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dig. 67. Babylonifcher Heros, in der Rechten 
das Wurfholz, in der Linken den bezwungenen 
Löwen. — Sp. 815. 
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fiebened. Aus Jeremias: ATAD.?, Leipzig, 
Hinrichs, ©. 34, Abb. 16. — Sp. 1354. 
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Maaßen, Triedrich (1823—1900), Kir- 
chenrechtslehrer, Konvertit, geb. zu Wismar, 1849 
Nechtsanmwalt in Roſtock, politiich in konſerva— 
tivem Sinne tätig, wurde 1851 fatholifch, verlief 
Medlenburg, wurde 1855 a.o. Prof. in Inns— 
brud, 1857 ord. Prof. dafelbft, 1860 in Graz, 
1871 in Wien, ftellte 1893 feine Lehrtätigkeit ein, 
mar 1882—97 zugleich Mitglied des Reichs— 
gerichts, ftarb in Wilten b. Innsbruck. Nach dem 
Vatikanum hatte er fich zeitweife den T Ult- 
Tatholifen angefchloffen. 

Hauptwerk: Gejchichte der Duellen und der Literatur des 
kanoniſchen Rechts I, 1876. Außer weiteren Schriften zur 
Geſchichte des Firchlichen Rechts ır. a.: Neun Kapitel über 
freie Kirche und Gemilfenzfreiheit, 1876; — Ueber die 
Gründe des Kampfes zwijchen dem römischen Staat und 
dem Chriftentum, 1882. M. 

Mabillon, Jean (1632—1707), geb. in St. 
Pierremont bei Reims, feit 1653 | Mauriner 
(in Reims). Seit 1664 in der Pariſer Abtei er 
Germain-des⸗Prés, wo er zunächſt den Biblio- 
thefar D’T Achery zu unterftützen hatte, wurde 

er bald Haupt und Mittelpunkt der Mauriner 
“ Gelehrten. M. ift der Typus des gelehrten 
Mönchs, den er gegen den Trappiftenabt T Bou— 
thilfier de Rance (T Trappiftenorden) verteidigt 
bat (Eelaireissement du livre des devoirs, 1685; 
Trait6 des &tudes monastiques, 1691; De stu- 
diis monastieis, 1705). Er hat neben d'Achery 
den Grund gelegt zur Erforfhung der Ges 
fchichte des Benediftinerordens und des Mittel- 
alter3 überhaupt, die er, troß gut Fatholifcher 
Frömmigkeit, mit kritiſchem Geijte betrieb; we— 
gen jeiner Ffritifchen Stellung zu den Legen— 
den und der Ausmerzung vieler Heiligen des 
Benediktinerordens hat er fich infolge der An⸗ 
klage weniger aufgeklärter DOrdensgenoffen, wie 
Baſtide oder Mege, vor dem Seneralfapitel 
verantworten müflen. Seine Geſchichtswerke jind 
durchſetzt mit einer Fülle neuer. Urkunden, die 
M. auf feinen gelehrten Reifen nach Deutichland, 
Stalten, Flandern, Burgund, Lothringen ge— 
funden hatte. Durch fein Werf De re diplo- 
matica (1681, mit Supplementum v. 3. 1704; 
1769? beforgt von T Ruinart) hat M. feine Zeit 
die Kunſt der Urkundenlefung und vermwertung 
gelehrt; obwohl dem Streit um eine Spezial- 
frage, die Echtheit der meromingischen Urkunden, 
entitammend, die Daniel Papebroch (T Bollan- 
diften) jamt und fonders für gefälfcht erklärt hatte 
(Propylaeum antiquarium circa veri ac falsi 
diserimen in vetustis membranis, in AS 2. April- 
band, 1675), ift M.s Werk ein klaſſiſches Buch 
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der wiſſenſchaftlichen Urkundenlehre (Diplomatif) 
getvorden. 

Weitere Schriften: S. Bernardi opera omnia, 1667, 
2 Foliobände und gleichzeitig 9 Oktavbde. (verbeifert und 
vermehrt 1690 und 1719); — Acta Sanctorum ordinis 
8. Benedicti, 9 Bde. [bi3 1100], 1668&—1701; — Annales 
ordinis 8. Benedicti, 4 Bde., 1703 ff; Bd. 5, 1713, mit 
Biographie M.s Herausgegeben von Rense Maſſuet 
(dem Herausgeber der Werke des T Jrenäus, 1710; MSIE 
VI; vgl. RE® XII, ©, 412); Bd. 6 [bis 1157], 1739, 
herausgegeben von Edmund TMartene; — Iter 


‚Germanicum, 1685 f (in Vetera Analecta IV; 8b. I-III 
erſchienen 1675 ff); — Iter Italicum literarium, 1687 (im 


Museum Italicum I; 8b. II folgte 1689); — De liturgia 
Gallicana, 1685; — La mort chretienne sur le mod&le de 
celle de notre Seigneur, 1702, u. a.; — Ouvrages posthumes 
de M. et de Ruinart, Hrsg. von Thuillier, 3 Bde, 
1724 (in Bd. 1 auch) Briefmechjel); — Correspondance 
inedite de M. et de J Montfaucon avee l’Italie, Hrsg. von 
Valérh, 3 Bde., 1846; — Zahlreiche weitere Stüde aus 
M.s Briefwechfel in den Studien und Mitteilungen aus 
dem Benediktiner- und Cifterzienferorden (3. B. 9, 1889, 
©. 65 ff; 10, 1890, ©. 597 ff), in U. Berlieres M& 
langes d’histoire benedictine II, 1899, ©. 189 ff; III, 1901, 
©. 74 ff. 199 ff, und des ſ. jpäteren VBeröffentlichungen 
in der Revue Bönedictine, ferner in den Archives de la 
France monastique. Revue Mabillon (ſeit 1905 erjcheinend), 
wo in BD. 5, 1908, ©. XXXII—XLVI eine ausführliche 
M.-Bibliographie erjchienen. ift; zu deren Ergänzung dal. 
JB 28, 701 5; 29, 814; 30, 859. — Weber M. vgl. Tafjfin: 
Histoire literaire de la Congregation de St.-Maur I, 1770, 
©. 314—416 (hier auch vollitändiges Verzeichnis feiner 
Werke); — Suitbert Bäumer: J. M., 1892; — 
J. Turmel: M. (Revue du Clerg& francais, 1902, ©. 
468—492, 617—633); — J. M. Beffe: Les études eccel&- 
siastiques d’apr&s la methode de M., 1902; — Pl. Denis: 
Dom M. et sa mö6thode historique. M&moire justificatif 
sur son edition des Acta Sanct. O. S. B., 1910; — Rich. 
Roſenmund: Die Fortichritte ver Diplomatif ſeit M., 
1897; — Edu ard Fueter: Gejhichte der Neneren 
Hiftoriographie, 1911, ©. 312—313; — HN IH und IV® 
(ſ. Reg); — RE® XI, ©. 30—32. Zſcharnack. 

Mac-All, Robert Whitaker (1821 bis 
1893), Gründer der Mission populaire 
&vang6slique de France, geb. in 
Mancheiter, zuerſt Architekt, dann Pfarrer in 
Sunderland, Leiceiter, Mancheiter, Birmingham 
und Hadleigh. Sm Sommer 1871 fan er mit 
feiner Frau nach Paris, wo ihnen der Sammer 
der durch den Krieg umd die Niedermwerfung 
des Kommunardenaufitands aufs höchite erbit- 
terten Arbeiterbevölferung jo zu Herzen ging, 
daß jie hier im Sanuar 1872 ein Evangeliſations— 
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werk begannen. Man hielt Abendverſammlungen 
ab, grimdete Sonntagsschulen für Kinder, Abend— 
ichulen für die ledige Jugend, Jünglings> und 
Sungfrauenvereine, Nähſchulen, Jemperenz- 
vereine, Ärztliche Miffion. Dieje Arbeit bewäl— 
tigte M. mit Hilfe von Pfarrern aller proteftan- 
tischen Denominationen, die in Paris und in 
zahlreichen Provinzſtädten unter M.s Leitung in 
den Dienft der Evangelifation traten. 1882 unter- 
ftellte M. das immer meiter fich ausdehnende 
Werk einem Komitee, deſſen Vorjis er lebenslang 
inne hatte; nach feinem Tod führte jeine Gattin 
(7 1906) die Arbeit im gleichen Geift weiter. Nach 
dem Sahresbericht von 1911 hat die Mission po- 
pulaire &vangelique de France (Oeuvre Mac All) 
in Baris und Umgebung 15 Stationen, im übrigen 
Frankreich 35; ferner arbeitet fie mit 2 Miſſions— 
fchiffen auf der Seine und der Loire und ihren 
Nebenflüſſen unter der anmohnenden bauerlichen 
Bevölkerung und veranftaltet Neifepredigten. 
Die Ausgaben im Sahr 1911 betrugen 287 748 
Frs., die Einnahmen 255 711 Frs. 

ER eveillaud:La vie et l’oeuvre deR. W. M. A., 
1898; — €. Lachenmann: RE? XI, © 32—36; — 
Derf.: M. U. und die Evangelifation Frankreichs (DEBI 
1900, ©. 842—856); — La mission populaire &vangelique 
de France, 39. $ahresbericht, 1911. Lachenmann. 
— 1. Katharina, PBarmherzig— 
eit, 4. 

2. Thomas Babington, 
gefchichte: III, C5, Sp. 2305. 

Machiaveli T Machiavelli. 

Maccovius, Sohannes, T Franefer. 

Macedonianer (oder Brreumatomachen) T Ari—⸗ 
anifcher Streit, 5 T Trinitätslehre, 1. 

Macedonien T Türkei. Zur „macedonischen 
Trage” vol. T Bulgarien, 5, Sp. 1429. 

Mach, 1. Ernft, TBhilofophen der Gegen 
wart T PBofitivismus T Energie ufw., 3 b. 

2. Franz, altfatholifcher, früher fath. Theo— 
loge, geb. 1845 zu Deutfh-Horfchomis, Böhmen, 
1870 Briefter, 1873—99 Prof. in Saaz, trat 1899 
zu den Ultfatholifen iiber, iſt Mitglied des öſter— 
reichiichen altfatholifchen Synodalrates, lebt in 
Tetjchen. 

Verf. außer erbaulichen Schriften und Lehrbüchern zum 
Schulgebraud u. a.: Das Religions und Weltproblem, 
2 Bde. (1901), 1904? (hierin eine Lebensſkizze des Vf.). M. 

Machbereth, jüdiſches Wörterbuch, T Juden— 

Machiavelli, Niccolo (1469—1527), flo⸗ 
rentiniſcher Staatsmann und Geſchichtsſchreiber. 
Mit M.s Namen verknüpft ſich der Gedanke an 
eine von allen ſittlichen Maßſtäben losgelöſte 
Politik. Aber ſo wenig es zweifelhaft ſein kann, 
Daß der ſogenannte Machiavellismus 
längſt vor M. die Politik beherrſchte, ſo wenig 
wird man M. gerecht, wenn man ihn nur nach 
dem „Prineipe‘ beurteilt. Als praftifcher Staat3- 
mann im Dienfte feiner Vaterjtadt Florenz be- 
ginnend, wird M. 1512 bei der Rückkehr der 
Medici (T Florenz, 1) aus feinem Amte entlaffen. 
In der erzimungenen Muße der nächften Jahre 
Ichreibt er das Buch vom Fürſten und gleichzeitig 
die Discorsi sopra la prima decade di Tito Livio, 
Betrachtungen über Livius, die gleich dem Buch 
bom Fürſten politifch-hiftorifcher Art find, und 
die nur als Ergebniſſe einer Periode hoffnungs- 
loſer italienischer Berriffenheit richtig eingefchäßt 
werden fünnen. Um 1520 entitanden die 7 Buü— 
cher von der Kriegskunſt. Als lettes großes Werk 
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it zu nennen — neben Gejandtichaftsberichten, 
Komödien, kleineren Biographien ufw. — Die 
Florentiniſche Gejchichte (1520—1525 ; in 8 Bü— 
chern bis 1492 reichend). Auf Grumd aller diefer 
in alänzender Proſa gefchriebenen Werfe ergibt 
fich, daß M. die Wilfenichaft vom Staate neu be— 
gründet und als erster das gejchichtliche Xeben in 
feinem natürlichen Wachstum erfannt hat. Sem 
erites und letztes Biel ift das Auffpüren der natür- 
lichen Zufammenhänge; deshalb ift ihm auch die 
chriftliche Kirche ein geichichtlich Gemordenes. Daß 
der Staat fittlihe Kräfte lebendig machen foll, 
iſt M. verborgen geblieben. Uber troß dieſer Bes 
ſchränktheit ift M. Doch der erite unter den Neue— 
ren, der in das wahre Weſen des Staates und 
in feine grundlegende Bedeutung für das gefell- 
fchaftliche Zeben einzudringen vermocht hat. 

Le opere di N. M., 8 Bde., 1813; — Lettere, hr3g. von 
Alviſi, 1883; — Deutſche Ueberfegung der Werfe von 
Biegler 8 Bde, 1831—42, — Weber M. vol. P. 
Billari: N.M. ei suoi tempi, 1877 (deutich von Mans 
gold und Heujler, 1883), *1895—97 in 3 Bden.; — 
Richard Fefter: M., 1900; — DOrefte Tomma= 
fini: La Vita e gli Seritti di N. M. nella loro relazione 
col Macchiavellismo, I, 1883; II, 1911. Walter Goetz. 

Machpela, nach IMoſe 23, der Name der 
Flur, auf der die Höhle lag, worin T Abraham 
nach dem Priefterfoder den Leichnam Saras be— 
ftattet Hat (IMofe 231) und fpäter jelbft nebft 
Iſaak, Rebekka, Lea und Jakob begraben worden 
it. Ueber diefer noch nicht näher unterfuchten 
Stätte Steht jeßt die den Muslimen hochheilige 
Moschee (el-Haram). 

Abbildungen des Innern ſ. in ZDPV XVII, 1894, 
©. 238 ff. Benzinger, 

‚Madtolf, Gottlieb Friedrich (1735 
bi3 1800), T Württemberg. 

Macintyre, eng. Miffionar in der T Mand— 
ſchurei. 

Mad, Alexander, T Dunders. 

v, Maday, Ueneas, Baron, hollandischer 
Staatsmann und „hriftlich-antirevolutionäarer” 
Bolitifer, geb. 1838 zu Nijmegen, 1868 Staat3- 
anmalt in Zütphen, 1873—88 Landrichter das 
jelbit, von 1876—85 und von 1891— 1905 Mitglied 
der Zweiten Kammer der Generalftanten, 1884 
bi3 1885 und 1901—1905 ihr Präfident, 1888—91 
Minifterpräfident und als folcher Miniſter des 
Inneren (1888—18%0) und Kolonialminifter 
(189 — 91), feit 1891 „Minifter van Staat” und 
Mitglied des Staatsrates, zog fich jedoch 1905 vom 
öffentlihen Leben zurüd. Sein Name iſt un— 
trennbar verbunden mit der Gefchichte des Kam— 
pfes um die „chriftliche” Schule; das Schulgeſetz 
von 1889, Das den „beſonderen“ (= chriftlichen) 
Schulen Staatsunterftügung ficherte und fie vom 
Yungertode rettete (T Niederlande), ift im weſent⸗ 
lichen fein Werk. Auch innere und äußere Miffton 
hatten an ihm eine fräftige Stüße. Schowalter. 

Mackenzie, Douglas (rt 1890) und Chgr 
les Frederick (1869), engliiche Mif- 
fionare im britifchen | Südafrika. 

Maclaren (eigentliher Name Watjon, 
SSEOLDRD: 1851—1905), englifcher Dichter und . 
Iheologe, geb. in Manningtree (England) von 
ſchottiſchen Eltern, ftudierte in Schottland und 
Zübingen, wurde Hilfsprediger in Edinburg, 
Pfarrer der fch ottiichen Freikirche in Logiealmond, 
war 1877—80 in Glasgow, feit 1880 in der 
Leftonparfgemeinde in Liverpool. In feinen 
Erzählungen und Sfizzen tritt ung eine eigen- 
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artige Auspragung chriltlicher Frömmigkeit ent- 
gegen. M. fchildert bald großſtädtiſche Charakter— 
bilder (Aus der Großftadt; Die Gemeinde von 
St. Juda), bald Fleinitadtiiche (Eine Schule in 
der guten, alten Beit; Ernftes und Heiteres). Vor 
allem aber zeichnet er ein deutliches Bild des 
Lebens in einem ſchottiſchen Dorf (Unterm wilden 
Roſenbuſch; Lang, lang iſt's her; Altes und 
Neues aus Drumtochty). Wir ſehen hier in eine 
fchottifche Dorfgemeinde, in der alles Tun und 
Geſchehn nach chriftlidem Maßſtab gemefjen 
wird, wo evangelifches Urteil und Empfinden 
überall den Grundton bildet, wo chriftlich-ficch- 
Yicher Geift die Luft ift, die jeder als felbitver- 
ftandlich atmet. Wahrlich, ein lohnendes Feld für 
einen idealen Geiftlichen, wie der Prediger Car- 
michael von der Freigemeinde in Drumtochty e3 
ift, eine Geftalt, auf die M. ſeine eigenen Erleb— 
niffe in der fchottiichen Gemeinde Logiealmond 
übertragen hat. Die Scheidung jener Gemeinde 
in Staat3= und Freigemeinde ift fein Hemmnis, 
fondern trotz fcharfer, jedem Glied bewußter Tren— 
nung, die bei der Geringfügigfeit der Unterſchiede 
fonderbar anmutet, ein auf gegenjeitige Achtung 
der Gemeinden und der Geiftlichen fich grüne 
dender Anſporn zu chriftlichem Wettfampf. Auf 
die rechte Lehre wird viel Gewicht gelegt, bes 
fonders bei der Wahl von Aelteſten, die ſehr viel 
su bedeuten haben und von Bredigern, Doch auch 
bei der Beurteilung jedes Chriften. Der ſchärfſte 
Calvinismus mird als fonderbar und Tieblos 
empfunden, doch ift das calvinische Gepräge be= 
mwahrt. Seder Xeltefte, jedes hervorragendere 
Glied der Gemeinde ift in etwas Theologe und 
weiß Begriffe wie Arminianismus und Socinia— 
nismus, wenn auch etwas fchematisch, zu ver- 
wenden. Bon der modernen deutjchen Theo- 
logie jpricht man teils mit Achtung, teil3 mit 
Bedenken. Noch ausgeprägter ift das Bewußt— 
fein der ficchenrechtlichen und Liturgifchen Eigen» 
art. Die freificchliche Gemeinde zweifelt nicht 
Daran, daß im Gottesdienft nur Palmen ge— 
fungen werden dürfen. Die Orgel gilt für ein 
fehr bedentliches Snftrument; alfo ein feſt aus— 
gepräater Stil des kirchlichen Lebens. Doch legt 
man, jcheint ed, auf diefen Stil fo viel Gewicht, 
nur um Schuß und Halt und Ausdrud zu haben 
für das tiefe Fromme Empfinden. Da lauft wohl 
bier und da, namentlich bei der Betrachtung de3 
Leidens und Sterbens etwas Sentimentalität 
mit unter; aber im großen und ganzen it die 
Religion der Bibel diejen einfachen Leuten da3 
Brot für den wirklichen, ungefünftelten Hunger 
der Seele. Zwar gibt fchon die Erfüllung der 
ererbten Sitte des fonntäglichen Kirchgangs und 
der täglichen Hausandadht einen gewiſſen Stolz 
getaner Pflicht — alles zur Ehre Gottes —; 
das hindert aber nicht, daß doch die Hausandacht 
durchtränkt wird mit eigenem, frommen Erleben 
und der Wert der Predigt bei allem Achten auf 
Zehre und Dispofition doch feftgeitellt wird nach 
den in ihr liegenden Tröſtungen, Erhebungen und 
Antrieben. Man neigt zu myſtiſchen Erlebniſſen, 
und faft jeder weiß von tiefen Erfahrungen zu 
reden. Uber man redet nicht viel davon. Man 
redet vom Wetter und bon den Schafen; nur hier 
und da verrät ein Wort, vor allem aber die ſtille 
Tat die unterivdiichen Ströme. Das ganze 
Handeln ift, ohne daß davon geredet wird, religiös 
geleitet und nimmt in der Enge der Verhältniſſe 
den Charakter einer exgreifenden Treue an: 








Treue gegen ererbte Lehre und Eitte, gegen die 
wenigen frohen, bejonders aber gegen die trau- 
rigen Erlebniſſe (Liebe, Belehrung), — man hat 
eine ſeltſame Vorliebe für das Traurige —, Treue 
gegen die Gaben Gottes — ein begabter Schüler, 
fet er noch fo arm, muß Studieren, — ein gemüt- 
voll dankbares Fefthalten an wenigen Grund» 
tatfachen der Seele. So finat jedes Leben fein 
begrenztes, aber einheitliches Liedlein zur Ehre 
Gottes. Das Leben hat jo etwas äußerlich Un— 
Iheinbares, Mißverſtändliches, Unbeachtetes. 
Dieje ganze Art ift ein Proteſt gegen Schein und 
Getue. Man ift äußerlich rauh, verichloffen, 
drauf gefaßt, verfannt zu werden, ja man fürchtet 
fich vor nicht3 jo al3 vor der Entdedung; aber e3 
ist, al3 höre man überall von rauher Acererde 
aus verborgenen Winkeln her ein heimliches 
Lachen der Engel über vergrabene Schäße; und 
das iſt jener Schotten wie ihres Dichter und 
Predigers tieffte Freude, wenn fich die unschein- 
bare Hülle eines unbeachteten oder für verloren 
gehaltenen Menſchenkindes vielleicht exit in feinen 
legten Stunden ein flein wenig öffnet und man 
fieht da ganz flüchtig das Glitzern des verbor- 
genen Edelſteins einer durchs Leben bemahrten 
Treue. Menfchen wußtens nicht, Gott weiß e3. 
Alles zur Ehre Gottes. Gewiß fallt manches von 
diefem Idealbild chriſtlichen Lebens auf das 
Konto des Dichters mit fenem natürlichen Bes 


dürfnis, überall das Gute, Wertvolle zu juchen. 


Er findet auch fast überall, beim Straßenjungen, 
beim Landftreicher Seiten, deren er fich freut. 
Als Seelforger verfteht er, das Gute hervorzu— 
loden, in der Unterhaltung, al3 Geſchichtenerzäh— 
ler leuchtet diefe Fähigkeit; im Verkehr fammelt 
fich alles Wertvolle um ihn. Sein ganzes Weſen 
und Arbeiten Hat diefen Zug zum Wofitiven, 
Aufbauenden. 

Seine oben beſchriebenen Werke find überſetzt von 8. 
Oehler (Stuttgart, Steinkopf); — Pal. fein Lebensbild: 
FM. (u. Sohn Watſon). Sein Leben und Wirken von 
Robertjion Nicoll, 1909. M. Nieper, 

Macpherion, Sames, T Literaturgefjichte: 
II, C 4, ©p. 2300. 

Macrina (T 379) T Liebestätigkeit: L, 2b. 

Madagaskar, franzöfische Inſel im Indiſchen 
Ozean, durch die Straße von Mozambique vom 
afrikaniſchen Feſtland geſchieden, umfaßt 592 100 
qkm und zählte 1909 2965 508 Einwohner, 
davon 15 118 Europäer, 2 944 389 eingeborene 
franzöfiiche und 4154 eingeborene fremde Une 
tertanen. Die mahrjcheinfich Schon den Alten als 
Menuthias befannte Inſel wurde für das Abend— 
land eigentlich erſt durch den Portugieſen Fer— 
nando Sparez entdeckt, der auf der Rückreiſe von 
Malabar 1506 durch Zufall die Infel traf. Die 
Kolonifationsverfuche der Portugieſen, Englän- 
der und Holländer feheiterten an dem Widerſtand 
der Eingeborenen. Auch die Unternehmungen 
der Franzoſen (ſeit 1643) hatten feinen langen 
Beitand. Das im 18. Ihd. Gemonnene ging 
alles wieder verloren, al3 König NRadama I 
(1810— 28) die bisher in zahlreiche unabhängige 
Stämme zerfplitterten Völkerſchaften zu einem 
Reich einte und von den Engländern als Herr von 
ganz M. anerkannt wurde. Während die eriten 
Berfuche der Ehriftianifierung M.3, die 
ichon 1648—74 von franzöſiſchen JLazariſten aus- 
gegangen waren, ohne großen Erfolg geblieben 
waren, faßte unter Nadama 11820 die Londoner 
Miſſionsgeſellſchaft (vol. W. TEN) Fuß in M., 

le 
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hatte aber unter der Regierung ſeiner fremden— 
und chriſtentumsfeindlichen Nachfolgerin Rang⸗ 
baſo I (1828—61) ebenſo zu leiden tie die Miſ⸗ 
fton der Jeſuiten, die ſeit 1840 in Dem kurz zuvor 
bon den Franzofen bejegten Noſſi⸗Bé einen 
Stütpunft befah und von hier aus mehrere Sta— 
tionen an der Weftfüfte gegründet hatte. Infolge 
der fremdenfreundlichen Haltung Nadamas II 
(1861—68), der 1868 auf Verlangen der Fran— 
zofen Kultusfreiheit gewährte, fonnten don Pro⸗ 
teftanten und SKatholifen zahlreiche, Stationen 
wieder eröffnet werden. Daß unter ihm in dem 
zwifchen Engländern und Franzoſen entbrannten 
Sntereffenftreit erjtere zunächit den Sieg Davon 
trugen, war fiir die Miffionsgefchichte von Be— 
deutung. Der Uebertritt der Königin Ranavalo II 
(1868—83) zum Presbyterianismus und dejjen 
Erklärung zur Staatsreligion ſchuf in kurzer Zeit 
eine ausgedehnte evangelifche Volkskirche; do 
gelang es der Londoner Miffionsgefellichaft (nach 
Warned) nur unvollfommen, ihre in mehr als 
1300 Gemeinden gefammelten 280 000 Ehrilten 
tiefer in chriftlicher Erkenntnis zu gründen und 
in chriftliches Leben einzuführen, da die größere 
Bahl ihrer mehr als 1000 eingeborenen Getitlichen 
diefer Aufgabe nur dürftig gewachfen waren und 
den Gemeinden viel zu früh ein großes Map von 
Unabhängigkeit gegeben wurde. Neben der Lon- 
doner Geſellſchaft wirkten feit 1864 die englifche 
Ausbreitungsgefellfchaft, feit 1867 die norwe— 
giſche Miffionsgefellihaft und feit 1868 Die 
Quaͤker. Bon fatholiicher Seite wurden lebhafte 
Klagen über Verfolgung und Bedrüdung der 
Katholiken und ihrer Schulen erhoben. Mit der 
Hegrindung des franzöſiſchen Wroteftorates 
(1885) änderte fich die Sachlage im Anfang zus 
gunften der fath., von Franzojen geleiteten 
Millionen, während die evg., die nicht mehr den 
Staat für fich hatte, auf ein Drittel zuriidging. 
Seitdem 1897 bei der völligen Annexion der 
Snjel durch Frankreich (Abſetzung der Königin 
im Februar 1897) die Pproteftantifche Pariſer 
Miſſionsgeſellſchaft Miſſionare nah M. gejandt 
hatte, jtellte ſich die franzöſiſche Verwaltung un— 
ter Gallieni der Miſſion neutral gegenüber, be— 
reitete aber nach der Durchführung der Tren- 
nung don Kirche umd "Staat im Mutterland 
(T Frankreich, 11) während der Verwaltung des 
Generalgouverneurs Augagneur (1905—1910), 
eines fanatiſchen Atheiſten, der Miſſionstätigkeit 
ſowohl der Proteſtanten wie der Katholiken die 
erdenklichſten Hinderniſſe. Ihre Schulen wurden 
zu Hunderten geſchloſſen und die Entchriſtlichung 
des Volkes „mit einer Brutalität durchgeführt, 
die durch ihre Raffiniertheit Die direkten Verfol— 
gungen ſeitens heidniſcher Gemwalthaber über- 
trifft" (Warned). — Die Gefamtzahl der evg. 
Ehriften M.s beträgt an 344 000, davon 111 400 
Anhänger der Pariſer Miffion, 122 300 der Zon- 
doner Miſſionsgeſellſchaft, 70 000 der Norweger, 
25 000 Anglifaner und 15600 Quäker. Die 
kath. Miſſion ift in den 3 Apoftolifchen Vilariaten 
Kord-M. (1898 errichtet; Väter vom Heiligen 
Geiſt), Zentral-M. (1848 errichtet, 1885 erneuert; 
Jeſuiten) und Süd-M. (1896: Lazariſten) orga- 
nifiert; fie zählt an 182 000 Getaufte und 258 000 
Katechumenen. 

6. Grandidier: Bibliographie de M., 2 Bde., 1906 5 
— U. Örandidier: Histoire physique, naturelle et politi- 
que de M., 50 ®be., 1876 ff; — 9. Grafzu Bappen- 
heim: M., 1906; — M. U. Leblond: M., les regions 








et les races, les moeurs, les tötes ete., 1907; — Derj.: 
Grande ile de M., 1909; — $. ©. Gallieni: 9 ans à M., 
1908; — G. Zulien: Institutions politiques et sociales 


de M., 1909; — Revue de M., Paris 1899 ff; — Ueber 
die eng. Millionen vgl. W. TEIli3: The Martyr Church: a 
narrative of the introduction, progress and triumph of 
Christianity in M., 1870; — W. & Couſins: AM. of 
to-day, 1895; — Ueber die fathol. Miſſion vol. De la 
Baijjfiere: Histoire de M., 1894; — Derjelbe: M. 


et les Hova, 1894; — P. Suau: La mission cathol. & 
M. à vol d’oiseau, 1905; — Derfelbe: LaFrance à M., 
1909. Ling, 


Madelonettes T Magdalenerinnen. 

Madonna = I Maria, die Jungfrau: HII. 

Madras, Erzbistum, J Indien: IL A 3d. 

Madrafa TMofchee, 2. 

Madſen, Beder (1843—1911), evg. Theo- 
loge, geb. in Holftebro (Sütland), 1875 ord. Prof. 
der Theologie an der Univ. Kopenhagen, 1909 
Biſchof von Seeland. T Dänemark, 4, Sp. 1941. 

Berf.: De Christnes aandelige praestedömme, 1879 
(deutich: Das geiftliche Prieftertum der Chriften, 1882, von 
€ Schumader); — Bornholmerne eller den saakaldte 
lutherske Missionsforening, 18865 — Johannes Aaben- 
baring, indledes og fortolket, 1887. 1896; — Det kirkelige 
Embede, 1890; — Embedets og Menighedens Samvirken, 
1895; — Ordinationens Betydning indenfor den lutherske 
Kirkeafdeling, 1904; — Kenosis-Laeren, 1898. Adamſen. 

Mädchenerziehung TFrau: IL, 5u.od. J Mäd— 
chenſchulweſen TErziehungsanftalten T Lehrerin. 

Mädchenhandel T Sittlichkeit3beftrebungen. 

Mädchenheime, Tatholifche, TCharitas, 
4;evangelifche, T Innere Miffion: IV, 1b; 
2a T Mägdeherbergen. 

Mädchenhorte, fatholiiche, TCharitas, 2 
(Kinderhorte);evangelifche T Innere Mij- 
fion: IV, 1b a; vgl. T Kleinfinderpflege. 

Mädchenlyceum TMädchenfchulmweien, 3b. 

Mädchenſchulweſen. 

1. Mädchenvolksſchule; — 2. Mädchenmittelſchule; — 
3. Höhere Mädchenſchule: a) Privatſchule; — b) Deffent- 
liche höhere Mädchenſchule, Lyzeum, Oberlyzeum mit 
Frauenſchule, Studienanſtalt. — Abkürzung M. bedeutet 
Mädchen. 

1. Ms Teil der allgemeinen T Bolfzichule 
bat die Elementarmädchenſchule an 
deren Entwickelung teilgenommen (T Lehrerin, 
2). An mehrklafligen Volksſchulen entitand fie 
durch Teilung der Oberſtufe nach Geschlechtern; 
an größern Orten wurden jelbftandige M.fchulen 
eingerichtet. Naturgemäß überwiegen an ihr 
weibliche Zehrkräfte, aber Itet3 mit Lehrern zu= 
fammen und unter männlicher Zeitung ftehend, 
obgleich offiziell der weiblichen Leitung fein prin=- 
sipielles Hmdernis im Wege fteht (T Lehrerin, 
2, Sp. 2012 5). Als befondere Facher der M.- 
voltsichule find zu beachten: a) Wädchenturnen, 
b) Handarbeit und neuerdings c) Koch» und 
Haushaltungsunterricht. Bon feiten des Publi⸗ 
kums ſowohl al3 von anderen Seiten begegnet 
diefen Fächern zunächſt ſtarkes Miktrauen, das 
aber in der Praxis fchwindet. Koch- und Haus— 
baltung3unterricht ift in den Oberklaſſen um 
fo wichtiger, al3 obligatorische T Fortbildungs- 
fchulen fir M. noch nicht durchgeſetzt werden 


Tonnten. Auf das Drängen hervorragender 


Frauen (U. Förſter-Kaſſel) und Vereine (Verein 
für das Wohl der fchulentlaffenen Jugend u. a.) 
gingen auf diefem Gebiet viele Städte vor; 
Charlottenburg hat jeit Oftern 1903 den Unter- 
richt obligatorisch gemadt. Die Prüfung von 


a ; Zu 
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Haushaltungslehrerinnen iſt durch 
Erlaß vom 11. 2. 1902 geregelt. Die praktiſche 
Ausbildung der zukünftigen Hausfrauen und 
Mütter des Volkes ift um fo wichtiger, als Die 
gemwerbliche und Fabrikarbeit, der Zug der Zeit 
nach Unabhängigkeit und andere Uriachen die 
M. früh aus dem Familienleben treiben; fie ift 
von höchſtem Firchlichen und ftaatlichen Intereſſe. 

2. Sn der Maphenmitteljihule it 
die Entwicklung ähnlich verlaufen. Sn dem 
Maße, als die TMittelfchulen der Vorbildung auf 
gewerbliche Berufe dienen, fam die M.mittel⸗ 
fchule ſpäter auf, entiprechend dem machienden 
Intereſſe der Deffentlichteit an gewerblicher Be— 
rufsvorbildung für M. Auch hier gingen größere 
Städte bei den Gründungen vor. 1901 gab es 
in Preußen neben 217 Knabenmittelſchulen 102 
gemischte und 134 M.mittelfchulen. Durch den 
Erlaß vom 3. Febr. 1910 it in Preußen das Mittel- 
ſchulweſen neugeordnet (T Mittelfchulen), wobei 
im Sntereffe der M.bildung dreierlei intereffant 
it: 1. Die Mittelfchule nähert fich nicht dem mo— 
dernen Ideal der Einheitsfchule, fondern bleibt 
Standesichule; — 2. Sie lehnt im Prinzip die 
gemeinfame Erziehung (T Coveducation) ab; — 
3. Sie verleiht in den für das Ermerbsleben 
mwichtigften Fächern dem Knaben einen Vor— 
fprung vor dem M.; denn der Lehrplan fieht im 
Rechnen 44—49 Wochenstunden für Sinaben ges 
gen 33—39 für M., in Naturkunde 18—23 gegen 
12—18 vor. Sn diefer Weife wird aber Die 
Wahrung der „weiblichen Eigenart” wohl ſchwer⸗ 
lih mehr als, Uebergangserfcheinung fein; ſie 
wird von felbft weichen müffen, wenn fich die 
Verhältniffe und damit die Reformgrundſätze 
Haren. Die Mittelfchule wird für eine gefunde 
Frauenbildung vielleicht noch einmal große Be— 
deutung gewinnen, die Volksſchule heraufziehen 
und die höhere M.ichule entlaften. 

3. a) Die Gefchichte des Höheren Mäd— 
chenſchulweſens fällt fait zufammen mit 
der Geſchichte der J Frauenfrage (vgl. T Frau: 
Il ıumd T Lehrerin). Höhere M.bildung mar reine 
Standeshildung; fie war, ſelbſt al3 Mittel zur 
„Erziehung eines edlen Sinnes“, durchaus Luxus 
und al3 folcher eine reine Angelegenheit der Fa— 
milien und der „guten Gejellichaft. Die höhere 
Bildung als gelehrte Bildung wie als B e- 
ru f3 bildung verband fich wirkſam nur mit dem 
Zeben des Mannes; und die Deffentlichkeit, bes 
fonder3 der Staat, hatte fein Intereſſe daran, 
höhere Bildungsanftalten für M. zu Schaffen und 
zu überwachen. Die Höhere M.fchule ift daher als 
Privatſchule entitanden, in gefährlicher Ab- 
hängigkeit von den Modelaunen und den egoiſtiſch 
eitlen Oberflächlichkeiten des großen Publikums, 
angewiejen auf einen pekuniär möglichſt vorteil- 
haften Betrieb, auf billige Beichaffung der Lehr— 
fräfte. Wir finden in der fath. Kirche früh zahl- 
reiche und in ihrer Urt tüchtige T Kloſterſchulen, 
in Denen ſich die fatholiiche Kirche als Haupt— 
trägerin einer höheren M.bildung zeigt, jo mie 
dieſe dem kirchlichen Frauenideal entiprach 
(vgl. T Lehrerin, 1). In der proteftantichen Ge— 
jellichaft nahmen erſt die pietiftiichen Streife das 
Snterefje für die elend darniederliegende M.bil- 
dung auf, angeregt duch TFenelons und 
TRouffeaus Schriften (vgl. T Lehrerin, 2, Sp. 
2012). U. 9. T Franke gründete um 1700 in 
feinem Gynaͤceum die erite höhere M.fchule, die 
freilich nicht lange beftand. Bald folgten Stifts— 





fchulen frommer adliger Frauen, 3. B. das Stift 
zu Altenburg u. a. In diefen Schulen, in denen 
Geiftliche die Führer und Lehrer, Frauen da— 


| gegen, ihrer geringen Vorbildung entjprechend, 


höchſtens Erzieherinnen und Aufficht3damen was 
ren, herrichte der realiftifche und religiög-chrift- 
liche Charakter, wie Tenelon ihn für die Frauen— 
bildung fordert. Doch entitand wenigftens in 
mweitern Streifen das Intereſſe an höherer Trauen- 
bildung. Sn Berlin wurde durch IT Heder feiner 
Realſchule eine Michulabteilung angegliedert, 
die Vorläuferin der heutigen Kal. Elifabeth- 
ſchule; in Breslau entitand 1767 eine Realfchule 
für M., in Defjau die Antoinettenſchule 1786, in 
Göttingen die „Univerfttätstöchterfchule” des 
Superintendenten Treffurt u. a. Eine Litera— 
tur, meijt geiſtlicher Badagogen, ftellt Theorien 
über höhere M.bildung auf, nach der die M. zu 
„Seelenftille, Seelenreinheit, Seelenſchönheit“ 
erzogen werden follen, und in den Plänen neh- 
men den breiteften Raum ein die Unterrichts- 
gegenftände „zur Erwedung des religiöfen und 
fittlichen Schönheitsiinnes‘, während die „zur 
Bildung des Verſtandes“ mit gebührender Vor— 
ficht behandelt werden. Doch möchte man die 
M. auch „zur geichieten Haushälterin, zur würdi⸗ 
gen Gattin und Freundin des Mannes und zur 
mufterhaften Mutter erziehen. Schon finden 
fi, Spuren, die Frauen zu guten Staatsbür- 
gerinnen auszubilden, namentlich zur Zeit des 
innern Aufſchwungs um die Wende des 19. 
Ihd.s, — ein Gedanke, der mit der fiegenden 
Reaktion wieder ebenso unterging wie der Übrige 
ftaatsbürgerlihe Borfrühling. Die eigentliche 
Privatichule ſchloß ſich wohl oder übel dieſer 
Entwicklung nach dem Maß ihrer Mittel und der 
Einſicht ihrer Leitung an, ſoweit das bei ihrem 
Streben nach Gelderwerb möglich war. 

3. b) Mit der wirtſchaftlichen Umwälzung in 
der 2. Hälfte des 19. Ihd.s entftand ein neues 
Snterefje an der M.bildung. Es begann die Zeit 
der Hffentlihben höheren Mad 
henfchule. Bis 1860 waren deren 103 in 
Deutichland gegrimdet. Die M.ichulpadagogen 
traten zufammen. 1848 berief der Elberfelder 
Direktor. Schornftein die erſte Verſammlung zur 
Beratung einheitliher Pläne; die „Blätter für 
weibliche Bildung” wurden gegründet. Es be> 
gann das Ringen mit der Regierung um Reform 
und volle Anerfennung der Schule. 1872 trat 
die „Weimarer Konferenz‘ zujammen, deren 
Beichlüffe für die Beftrebungen der M.ſchulmän— 
ner richtunggebend blieben und die „Geburts— 
ftunde der höheren M.ſchule“ bedeuteten. 1879 
wurde der „Deutſche Verein für das 
höhere M.ſchul weſen“ gegründet. Der 
Miniſter T Falk berief eine Konferenz nad) Ber- 
lin; ihre Befchlüffe gingen in den Kämpfen der 
Beit unter. Cbenfo fiel ein von Berliner Schul- 
männern ausgearbeiteter Plan 1886 durch. 
1892 legte der Deutiche Verein wieder einen 
Normallehrplan vor und bat um Regelung. 

1894 erjchtenen die erſten preußiſchen 
Beitimmungen über das höhere M.ſchulweſen, 
die einen relativen Fortfchritt bezeichneten, doc) 
längſt von den Bedürfniffen der Zeit überholt 
waren. 1899 erhielt die höhere Miſchule Preu— 
ßens ein eigne3 Dezernat in der Ninifterial- 
abteilung fire mittlere Schulen. Aber auf eine 
wirklich zeitgemäße Nejorm wartete man lange 
vergeblich. Eine Wendung brachten die im Ja— 





nuar 1906 vom preußifchen Kultusminiſter beru- 
fene M.fchulfonferenz und die im Anjchluß daran 
gearbeiteten Beftimmungen vom 18. 
Auguft 1908 (vgl. J Lehrerin, 3, Sp. 2015). 
Diefe Beftimmumgen brachen endlich mit Dem 
Grundfab, daß in der Höhern M.ichule „Berechti⸗ 
gungen beſtimmter Art, die für das Leben von 
ausſchlaggebender Bedeutung wären, nicht er— 
worben werden“. Sie erkennen die höhere M.- 
ſchule als höhere Lehranftalt an, fordern das 
Ueberwiegen afademijcher Lehrkräfte, gabeln die 
Dberftufe auf beftimmte Abſchlußziele Hin und 
führen zum Abiturium. Das „Recht der Im— 
matrifulation auf der Univerjität mußte folgen. 
Seit Februar 1911 ftellt ſich die Ausgeftaltung 
der Oberfjtufe des M.ſchulweſens folgendermaßen 
dar: M.Iyzeum ift der Name für die 10flaj- 
fige ftaatlich anerkannte höhere M.ichule gewor— 
den, deren Abgangszeugnis Berechtigungen ver- 
Yeiht; die nicht anerkannte Anftalt heißt wieder 
Höhere M.ſchule. Auf jenes Lyzeum ift 
ein Oberlyzeum, gejebt, bejtehend aus 
einerjeit3 drei wiſſenſchaftlichen Forthildungs⸗ 
jahren mit einem Seminarjahr, dem Erſatz für 
das frühere „Höhere Lehrerinnenſeminar“, an— 
dererſeits der 2jährigen Frauenſchule. 
Beide dürfen auch getrennt exiſtieren, und der 
Frauenſchule, noch in ſchweren Entwicklungs— 
kämpfen ringend, ſind wieder verſchiedene tech— 
niſche Seminare, auch Haushaltungs- und Kinder— 
gartenſeminare angegliedert, wohl um durch be— 
ſtimmte Berufsberechtigungen das zögernde 
Publikum zu gewinnen. Studienanſtalt 
heißt dagegen die gymnaſiale, realgymnaſiale und 
oberreale Abzweigung nach der 4. bezw. 3 
Lyzeumsklaſſe, die in 6, bezw. 5 Sahren zum 
Abiturium Führt und ſomit den geraden Weg zum 
Trauenftudium darftellt. Ob nicht al einem 
vierten, weiblich eigenartigen Wege dem Ober- 
lyzeum die gleiche Berechtigung verliehen werden 
foll, ift zurzeit die am heißeften umkämpfte 
Stage, an der fich die Geifter in der höhern M.- 
ſchule ſcheiden. Zunächſt bietet diefe in der 
ſchwierigen Hebergangszeit immer noch in mehr 
als einer Beziehung ein vertvorrenes Bild. Wel- 
ches das Schidjal der Privatſchule fein wird, 
vermag man ebenjowenig zu beantworten als 
die Trage, ob die Konkurrenz zwischen den Män— 
nern und Frauen die Erfolge der höheren M.- 
ſchule nicht noch auf das Ernſtlichſte gefährden 
wird. Dies die Entwicklung in Preußen. Aehn— 
lich vollzieht fie jich im übrigen Deutfchland. Wie 
weit das hohe Biel der Zeiten Steins und 
Schleiermachers, die Frau zur mahren, tüch— 
tigen Staatsbürgerin heranzubilden, jetzt durch 
dieſes Mſchulweſen erreicht werden kann, muß, 
trotz ehrlicher Begeifterung aller Beteiligten für 
die Aufgabe, erſt die Zukunft lehren. Jedenfalls 
hängt die innere Geſundung und die religiöfe 
Kräftigung des Volkslebens zu einem gewiſſen 
Teil davon ab, ob e3 gelingt, durch zielbewußte 
Erziehung und ein blühendes M.fchulwefen die 
Frauen aller Schichten ftark, pflichtbewußt und 
zufunftsfreudig zu machen. EN: 

Literatur |. unter T Frau T Vrauenfrage IT Lehrerin. 
Ferner: W. Leris: Das Unterrichtsweien im deutſchen 
Reich, BD. III, 1904; — U. Henſchke: Zur Frauen— 
unterrichtsfrage in Preußen, 1890; — M. Henſchke: 
Zur Einführung in Theorie u. Praxis der M.Fortbildungs— 
ſchule, 1902; — J. Wychgram: Vorträge und Aufſätze 
zum M.ſchulweſen, 1907; — Gaudig: Höhere M.ichule 
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(in: Kultur der Gegenwart, Teil I, Abt. 1, 1907); — Hefte 
des Bentralverbandesfürbie Intereſſen d. höheren 
Frauenbildung, 1911/12; — U. Sprengel: Die alfge- 
meine Fraueuſchule, 1909; — Frauenſchulen, Re 
ferate, gehalten im D.E.3.8., 1909; — U. Salomon: 
Soziale Frauenbildung, 1908; — E. Krufenberg: Ju— 
genderziehung und Volkswohlfahrt, 1909. Marie Martin, 

Mädchenfchug. Vorbedingungen eines wirk— 
famen Schußes für die Maſſen der auf Lohn⸗ 
arbeit angewieſenen Mädchen find: 1. gute Be 
tufsbildung, vergl. die wichtigen „Ratgeber bei 
der Berufswahl“, die von den Lehrerinnen vieler 
Städte herausgegeben werden, ſowie den Verein 
zur handwerksmäßigen Ausbildung der Frau 
(Berlin feit Herbit 1909); — 2. angemeljene Be— 
zahlung, duch Zuſammenſchluß in Fachverbän— 
den und Gewerkſchaften; — 3. Gelegenheit zu 
Erholung und guter Wohnung (Arbeiterinnen- 
heime, TMägdeherbergen, bejonders die bon 
England angeregten Mädchenbünde). Daneden 
werden ftet3 die direkten, meiſt ficchlichen Schuß- 
verbände notwendig fein. — T Trauenverbände, 
ficchliche, 5; T Jugendfürſorge (evg. Jungfrauen— 
bereine); T Innere Miffion: IV, 1b; TCharitas, 
fath., 3 (Batronagen) und 4. (M.vereine); vgl. 
T Vereinswefen, kath., 34. | Sirael. 

Mädchenſchutzalter TLer Heinze. 

Mägde, Name religiöfer Genojjen- 
fhaften: 1.M.der Armen = TCanoffia- 
nerinnen; — 2. (Arme Dienft)M. Jeſu 
Ehriftt (aneillae Christi) = TDdernbader 
Schweftern; — 3. M. des Sefjufindes 
T Kind Jeſu, 4; — 4. M. (Dienerinnen) Maris 
en3: a) in Deutſchland die M. Mariens 
bon der Unbeflecten Empfängnis, gegriimdet um 
1845 in Gnefen von Edm. Bojanowski bejon- 
ders zu dem Zwecke, Mädchen zur Freude an 
der ländlichen Arbeit zu erziehen und fie zu 
Dienftboten auszubilden, ſowie fir Kindererzie— 
hung und Krankenpflege, jetzt in der Diözeſe 
Breslau (jeit 1866; Mutterhaus in Poremba bei 
Leſchnitz in Oberſchleſien; 1910: 44 Nieder— 
laffungen mit 269 Schweitern), im Erzbistum 
Gneſen-Poſen (1910: 14 Niederlaffungen, 85 
Schweitern) und in Galizien (feit 1861; jest an 
100 Niederlaffungen) verbreitet; 1870 murde 
auch eine Nieverlaffung in London gegrimdet; 
die einzelnen Zmeige find jeßt felbitandig, der 
Schlejishe Heißt „M. Mariens”, der Poſener 
„Dienerinnen von der Unbefleckten Empfängnis. 
Vgl. Heimbucher? III, ©. 572 f; — b).in Bel- 
gien mit Mutterhaus in Erps (Didz. Mecheln), 
1816 von Pfarrer van Cooman fir Sugend- 
unterricht gegriimdet; — e) in Frankreich 
4 Kongregationen für Kinder, Waifen- und 
Krankenpflege, mit den Mutterhäufern in Anglet 
(Didz. Bayonne; 1836 gegründet, hatten 1890 
an 1500 Schweitern, auch Niederlaffungen in 
Spanien), in Paris (1849 gegr.), in Blois (1854 
gegr.) und in Gaudechart (in Didz. Beauvais; 
1855 vom Kanonikus Qabarre als Petites ser- 
vantes de Marie Immaculde fpeziell fir die 
Pflege kranker Arbeiter und Arbeiterkinder ge— 
gründet, ſpäterer Name Servantes de Marie). — 
Bol. TDienerinnen | Servitinnen. Joh. Werner, | 

Mägdeherbergen, meift Marthahäufer, auch 
Marienheime genannt, nehmen Dienftboten, die 
dom Lande fommen oder ohne Stellung find, in 
riftlihe Hausordnung auf und weiſen Stellen 
nach). Die erite wurde 1847 in Paris eröffnet; 
1854 gründete TH. T Fliedner Marthashof in 
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Berlin, das Vorbild zahlreiher Marthahäufer. 
T Innere Miffion: IV, 1b; 20; TCharitas, 4. 

Th. Schäfer: Leitfaden der Inneren Miſſion, 19034, 
8 47, Iſrael. 

Mähren T Deiterreich-Ungarn: I 2.38 TOL 
müß; zur Chriftianifierung M.s dgl. T Cyrillus 
un, Methodius THeidenmiffion: III, 2, Sp. 


Mährifhe Brüder (Mährifche Kirche) THus 
uſw., 3; T Herrnhuter, 1. 

Mänaden T Griechenland: I, 6, Sp. 1683. 

Münnerheime, Ledigenheime a) der Vereine 
für Innere Miffion, hier meift mit Schreibftuben 
für Stellenlofe verbunden; — b) der Heilsarmee 
für ganz Gefunfene, TFürforge fir heimat- 
fremde Bevölkerung, 1d 

Märchen. Ueberſicht. 

LI M., religionsgefchichtlich; — II M. und Religion 
piychologiich; — III. M., pädagogisch (M. im Unterricht). 

I. Märchen, religionsgeihichtlid. 

1. Definition; — 2. M.gruppen; — 3. M. der Natur- 
völfer; — 4. Volks-⸗M. der Aulturvölker: a) Motive; — 
b) Typen; — ce) Ursprung; — d) Religion; — e) Stil. 

1. Um das M. von anderen Literaturgattungen 
zu unterjcheiden, ift eine ungefähre Defini- 
tion notwendig: Das M. hat mit der Sage 
(T Sagen und Legenden) und dem Mythus 
(T Mythen uf.) das gemeinfame Merkmal, daß 
fein Inhalt der Bhantafie entjprungen ift. Wäh- 
rend aber der Mythus von Göttern, die Sage 
von Halbgöttern handelt, ift das M. in der Regel 
an Menichen gebunden. Die gefchichtlichen Er- 
lebnifje, die fich auf irgend eine Weife in der Sage 
twiderjpiegeln, die rituellen Bräuche, die den 
Mythus mit gejchaffen haben, fehlen im M. 
ganz, das ort und zeitlos völlig dem Bauber 
und dem Wunder unterworfen ift. ? 

2. Zwiſchen M. und M. find mannigfache 
Unterschiede vorhanden. Sm Gegenfaß zu denen 
der Naturpvölfer, wie der Neger, Indianer, 
Auftralier, ftehen die der Rulturvölfer: 
In Deutfchland wurden die M. zuerft von Mu— 
faus (1782—86), dann von Benedikte Naubert 
(1789—93) gefammelt. Shre klaſſiſche Form er- 
hielten fie durch die Brüder T Grimm (Kinder- 
und Hausmärchhen, 3 Bde., 1812—19; 32. Aus— 
gabe von Steig, 1907). Die erſten M. (Schwänke) 
wurden in Europa von Stalienern zuſammen— 
geitellt (Straparola: Ergögliche Nächte, 1550 — 
1554; Bafile: Bentamerone, 1637). Aelter ift die 
große arabische Sammlung von 1001 Nacht (15. 
Ihd.), die 1704 durch die franzöſiſche Ueberjegung 
von Galland in Europa befannt wurde, noch 
älter das indiiche Werk Katha Sarit Sagara des 
Somadeva, der im 11. Ihd. lebte, aber ältere 
Driginale des 6. Ihd.s n. Chr. benutzte, noch 
älter die ebenfalls indische Sammlung des 
Pantſchatantra, das um 200 v. Chr. entftand und 
1859 durch Benfey ins Deutſche überſetzt wurde, 
am alteften bisher die ägyptifche Sammlung im 
Papyrus Weftcar (um 1750 dv. Chr.). Während 
die M. im Drient fchon früh literaturfähig waren, 
find fie im älteren Okzident feiner Aufzeichnung 
für wert gehalten worden. Die M. der Griechen 
find infolgedejfen verjchoffen, ſodaß der Foricher 
auf Rückſchlüſſe und gelegentliche Anfpielungen 
angemiejen it. Erſt die gelehrten Intereſſen 
des vergangenen Ihd.s haben den Volks— 
märchen, die bis dahin nur mindlich ums 
liefen, zu literariſchem Leben verholfen und haben 
fogar eine neue Öattungvon Runftmäarden 





hervorgerufen. Diefe Kunſtmärchen find von 
Anfang an jchriftlich überliefert und von hifto- 
tischen, mit Namen befannten Schriftftellern in 
bewußter Nachahmung des Volksmärchens ge— 
Ihaffen worden. Auch die Vollsmärchen find 
Bay) urſprünglich von Einzelnen erfun- 
en. 

3. Die primitive M.dihtung der Na— 
turvölfer, die völlig feffellog nur dem 
Wunder und dem Zauber folgt, und bei der die 
moralischen Motive fehr zuriicttreten, wenn fie 
auch feineswegs vollig fehlen, trägt einen fo 
ſtark naturmpthologifchen Charakter, daß man 
fie ebenio gut al3 Müythendichtung bezeichnen 
könnte. Wenn irgendwo fo ift hier der von Wundt 
bevorzugte Terminus des „Mythenmärchens“ 
berechtigt. Bäume, Steine, Tiere, Wolfen, 
Sterne, Sonne, Mond, falt die ganze Natur 
wird bejeelt gedacht und greift handelnd in das 
Reben der Menſchen ein. Großes und Erhabenes 
eriltiert nicht, fondern wird unter dem Gefichts- 
punft des Kleinen und Kindlichen dargeftellt. 
Die Sphäre des Wunders ift alltäglich geworden. 
Ein fcharfer Unterfchied zwiſchen Vhantafie und 
Wirklichkeit wird nicht gemacdjt. Die Phantafie- 
erzählung beansprucht Glauben, da fie al3 Ab— 
bild der Wirklichfeit gelten will. Die M.ftoffe 
find noch nicht feitgeprägt und voneinander ge— 
fondert; fie werden vielmehr ftändig mitein- 
ander verjchmolzen und find daher einem uns 
geheuren Wechjel unterworfen. So fehr fie fich 
auch mit denen der Kulturvölfer berühren, find 
fie dennoch al3 durchaus felbftändige Gattung 
bon ihnen zu trennen. 

4. a) Uns intereffieren vor allem die Vo!f3- 
märhen der Kulturvoölfer. Soll die 
Forschung, die bereit3 manche Refultate gezeitigt 
bat, noch fruchtbringender werden, jo iſt auch 
auf Ddiefem Gebiet eine fchärfere Scheidung 
durchzuführen, al3 es meist gefchieht. Zunächſt 
it jede M. als eine fchöpferiihe Kom=- 
position zu werten, die nach novelfiftiicher 
Art aus verschiedenen Motiven zufammen- 
gefegt ift. ‚Motiv nennt man die fleinfte, 
in ſich abgejchloffene Fiterarifche Einheit. Wäh— 
rend 3. B. die Ortsſage häufig nur ein einziges 
Motiv enthält, infolgedeſſen einfach und kurz ift, 
find im M. ftet3 viele Motive zu einem größeren 
mehr oder minder fchönen Kranze zujammen- 
gebunden. In der forgfältigen Auswahl und in 
der vollendeten Verflechtung der bereitö vor— 
handenen Motive zeigt fich die jelbjtändige Eigen— 
art des jeweiligen Dichters. Gewiß wäre feine 
Originalität noch größer, wenn er neue Motive 
erfände. Die M.forichung lehrt aber je länger 
je mehr, daß dies felten oder nie gejchieht. Die 
Zahl der Motive, die nur dem oberflächlichen 
Betrachter unüberjehbar ericheint, it vielmehr 
jehr beſchränkt. Nicht nur das einzelne Volk, 
ſondern die ganze Menſchheit, ſoweit es Me 
Dichtung gibt, arbeitet mit einem verhältnis- 
mäßig erjtaunlich Eleinen Grundſtock von Motiven, 
die immer und überall wiederkehren. Che Die 
Bejonderheiten der verjchtedenen Nationen feit- 
geftellt werden fünnen, ift e3 notwendig, Diele 
Motive zu jammeln und zu ordnen, um Weber- 
ficht und Vergleichung zu ermöglichen. Da die 
Kräfte eines Forjchers dazu nicht ausreichen, 
müßte etwa eine Akademie diefe Arbeit organi> 
fieren. Gewiſſe Gruppen innerhalb der Motive 
laffen fich leicht erfennen wie Mythenmotive, 
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Baubermotive, Seelenmotive, ethnologiſche Mo- 
tive, Charaftermotive ulm. war 

4. b) Sm Bufammenhang damit müßten die 
verschiedenen M.typen genauer unterjucht 
werden, mern auch bereits Anfänge Dazu ge- 
macht worden find: Die Glücksmärchen, Die Aben- 
teuermäcchen ufw. (vgl. II, a). Allerdings find 
diefe Typen felten rein und in ihrer urjprüng- 
lichen Einfachheit erhalten, aber auch das ift von 
Intereſſe, welche Typen Vermiſchungen ein- 
gehen und wie weit ihr Charakter dadurch ber- 
Ändert wird. Die Trage, wo dieſe Typen ent- 
ftanden, wie fie fich enttwidelten und verbreiteten, 
wie fie blühten und allmählich abitarben, laſſen 
ſich dann vielleicht eher beantworten als heute, 
wo alle Verſuche von vornherein zur Ausfichts- 
lofigfeit verurteilt find. — 

4. c) Das Problem, wo und wie die M. ent- 
ftanden find, hat die Forſcher vielfach beichäftigt, 
ohne eine befriedigende Löſung zu finden. Die 
Brüder Grimm, deren Anſchauung lange Beit 
maßgebend war und e3 heute teilmeije noch) it, 
hielten die M. für verblaßte Götter- 
moHthen: der Mythus feizur Sage und Die Sage 
zum M. geworden. Sie glaubten daher, aus den 
deutſchen M. Rückſchlüſſe auf die deutſche Mytho— 
logie machen zu dürfen. Als dann Benfey die 
indifhen Parallelen veröffentlichte, wurde e3 
Mode, Indien für das Uriprungsland aller M. 
auszugeben. So gewiß manche M. aus Indien 
über Perſien und Arabien nach dem vorderen 
Orient gewandert und in der Zeit der Kreuz— 
fahrer von dort nach) Europa gebracht worden 
find, fo gewiß tft doh die indvifhe Theorie 
in jener einfeitigen Faſſung als falſch abzu— 
lehnen. Dagegen fprechen nicht nur die M. der 
alten Aegypter, die über taufend Jahre früher 
al3 die indiſchen bezeugt find, jondern auch die M. 
der Naturvölfer, die feinen hiſtoriſch nachweis— 
baren Zufammenhang mit dem Lande der Inder 
gehabt haben. E3 fommt ferner hinzu, daß ſich 
eine Fülle von Motiven, die uns als typiſche 
„M.motive“ ſpäter wieder begegnen, bereits in 
den Götterſagen der Edda, in den Väterjagen der 
Israeliten, in den Heldenjagen der Griechen und 
in den Mythen der Babylonier finden. Durch 
diefe Tatfachen ift auch die Theorie der Brüder 
Grimm umgeftoßen, die ſchon den M. der pri⸗ 
mitiven Völker gegenüber nicht ſtichhaltig iſt. 
Man wendet ſich, daher neuerdings immer all⸗ 
gemeiner der Anſchauung zu, daß die M., von 
einzelnen Wanderungen abgeſehen, überall 
bodenſtändig ſein können und einem all- 
gemeinen Geſetz der menſchlichen Pſyche ent— 
ſprechen, Die überall dieſelben oder verwandte 
Schöpfungen hervorbringt. Außerdem aber iſt 
das M. nicht der Nachläufer, ſondern der Vor— 
läujer des Mythuzs(f. II, 1). €3 ift Die 
primitivfte literariſche Gattung, die uns die veli- 
given WBorftellungen einer uralten Zeit bes 
wahrt hat. 

4. d) Muftert man die M.dichtung auf ihre 
religiöjen Sdeen hin, fo wird dies Urteil in 
der Tat beitätigt. Ein hervorftechender Zug ift zu⸗ 
nächſt Die überall vorhandene Naturbejee- 
lung (J. Animismus): Flüſſe und Quellen, 
Bäume und Pflanzen, Felfen und Wolfen werden 
al3 Geifter gedacht. Es fehlen die großen Götter; 
ſtatt deſſen hören wir von Feldkobolden und 
Gewitterdämonen, von Rieſen und Zwergen, von 
Elfen und Nixen, Feen und Hexen. Dazu ge— 





ſellen ſich allerlei Fabelweſen wie Drachen 
und Greifen, Seeſchlangen und Meerkatzen, Ein— 
hörner und Goldeber. Die Tiere, die denken und 
ſprechen können, ſind dem Menſchen an Einſicht 
überlegen, gelten als feine Lehrmeiſter und 
Beichüßer. Die Bauberet tritt uns in allen 
ihren mannigfaltigen Formen entgegen: als 
Namenzauber (T Namenglaube), Verwandlungs— 
sauber (T Verwandlung, 1), Belebungszauber, 
Fußfpurzauber ufw. Taltsmane und T Amulette, 
Bauberftäbe und Wünfchelruten, Nägel und 
Haare treffen wir beim Zauber (T Mantik uſw.). 
Primitive PVorftellungen über die menschliche 
Seele find in Fülle vorhanden, wie fie im 
Traum den Körper verläßt, al3 Vogel zum Him— 
mel fliegt, in Gegenftänden ficher geborgen wird 
ulm. (T Tranzfufion der Seele). Andere M. 
erzählen von dem Reich der Toten, von der Unter- 
welt (J Tod und Senfeits), von der Herkunft der 
Seelen, von den Urfprüngen der Men— 
fchen, der Welt, der Geitirne, der Kultur. Erd— 
beben und Finfternis, Drachen und Wölfe brin- 
gen das Ende aller Dinge (T Weltende) herbei. 
Kurz, wir blicken in all da3 hinein, was das In— 
terejje des primitiven Menfchen erregt und feine 
religiöſe Phantaſie bewegt hat. 

4. e) Sm Gegenfat zum Mythus und zur Sage, 
auch im Gegenfab zur primitiven M.dichtung 
(f. 11,2) will das Volksmärchen feine glaubwür— 
dige Erzählung fein, fondern trägt den Charakter 
der Erfindung offen zur Schau. Der Hörer foll 
unterhalten, ergößt und verblüfft, aber nicht 
belehrt oder Iiberzeugt werden. Die Moral, die 
manchen M. angehängt wird, hat exit fpät und 
nur oberflächlich Einlaß gefunden. Allerdings 
liebt es das M., die Guten zu belohnen und die 
Böfen zu beitrafen. Aber das entipringt weniger 
einer bewußten Abjicht, als dem felbftverjtand- 
lichen Geſeß primitiver Ethik und Stiliftik: 
typische Gegenſätze, mie reich und arm, flug 
und dumm, traurig und fröhlich, jung und alt, 
gut und böſe werden einander gegenübergeitellt. 
Es it befonders raffiniert, wenn der Dumme 
mehr Glück hat und e3 weiter bringt als der Kluge. 
Bisweilen find auch zwei Eigenjchaften mitein- 
ander verbunden tie die der Klugheit und Schön— 
heit. Aber jelten ift die Charafterjchilderung ver- 
tieft. Dabei gilt als Regel, daß jich jede Eigen- 
ſchaft in Handlungen ausjprechen muß und durch 
Zaten illuftriert wird; daher die vielen Scharf- 
ſinnproben, durch die die Klugheit, oder die 
unerfüllbaren Aufgaben, durch die die Kraft 
de3 Helden bewährt werden muß. Ihm ift nichts 
zu Schwer; jeder M.held macht das Unmögliche 
möglich, er erreicht jtets fein Biel, wenn auch oft 
erſt nad) vielen Mühen und oft nur auf kurze Zeit. 
Der Erzähler liebt es, durch Wiederholungen die 
Aufmerkſamkeit der Hörer zu fpannen, gewöhn— 
lich find e3 drei, feltener zwei oder vier Wieder- 
bolungen, bisweilen wmörtliche, bisweilen ftei- 
gernde, verichieden je nach der Nation. Die 
Helden find oft zu zweien: zwei Brüder, zwei 
Königskinder, die beide handeln, ala märe es 
einer. Denn e3 dürfen niemals mehr als zwei 
Perſonen zugleich auftreten; wenn noch ein 
oritter hinzukommt, Spielt einer von ihnen eine 
ftumme Rolle. Sonſt würde die Erzählung zu 
fompliziert. Auf demjelben Geſetz der Einfach- 
heit beruht es, daß die Volfsdichtung immer ein- 
Mrängig it und daß Nachholungen fait nur im 
Geſpräch gegeben werden. Die langſam anftei- 
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gende Handlung fallt am Schluß gemöhnlic, gewieſen wird, die in der Bibel aufbewahrt und 


ſehr jchnell ab. Sie geht vom Ruhigen aus und 
fehrt wieder zum Ruhigen zurüd. Das Bewegte 


fteht in der Mitte. Nach einer Kataſtrophe wird | 


die Stimmung wieder, wenn auch nur durch die 
üblichen Schlußformeln, bejänftigt. Dieſe Ge— 
fee, die feinen Anspruch auf Vollitändigfeit 
erheben, gehören zum Stil aller primitiven Kunſt 
(T Sagen und Legenden). Durch VBergleichung 
und Sichtung des gewaltigen Stoffes werden 
fpätere Forichergenerationen in der Lage fein, 
genauer das zu charafterifieren, was einzelnen 
Völkern eigentimlich ift. 

Adolf ThHimme: Das M. (Handbücher zur Volks— 
funde, Bd, II), 1909 (dort die beite Einführung und aus- 
führliche Literatur); — Wilhelm Wundt: Bölfer- 
piochologie II, 1909 (vgl. Regifter); — Arel Olrik in: 
Beitjchrift für das deutiche Altertum 51, 1910, ©. 1ff; — 
Rihard M. Meyer: Altgermaniiche Neligionsge- 
ſchichte, 1910, ©. 12 ff; — Von der Leyen: Das M,, 
1911. Greßmann. 

OD. Märchen und Religion, pſychologiſch. 

1. M., Mythus, Sage, Legende; — 2. Glaubwürdigkeit 
und religiös-fittlicher Gehalt des M.s. 

1. E3 gibt wenige Erfcheinungen im Geiſtes— 
leben der Menjchheit, über die fich die Ansichten 
in neuelter Zeit fo vollftändig gewandelt haben, 
wie Dies beim M. der Fall ift. Seit man fich 
überhaupt mwillenfchaftlih mit dem M. bejchäf- 
tigt hat, betrachtete man e3 als ein Stieffind des 
Mythus und meinte im M. einige Töne der ver— 
klungenen Götter und Heldenfage vernehmen 
zu fönnen. Es ift das Verdienſt Wilhelm 
TWundts, das M. neuerdings pſychologiſch unter= 
fucht zu haben. Nun erjcheint der M.held nicht 
mehr als Nachbild des epischen Helden, jondern 
als deſſen Vorläufer; ganz zu Unrecht ift das 
M. als Stieffind des Mythus behandelt worden, 
während e3 in Wahrheit deſſen Mutter it (vgl. 
oben: I, 4 ec). Das Studium der neuerdings von 
Ehrenreich herausgegebenen M. der ſüdameri— 
fanifchen Urvölfer und der durch Boas zus 
gänglich gemachten M. der Indianer von der 
nordepazifüchen Küfte Amerikas und anderer M. 
primitiver Bölfer hat ficher erwiefen, daß 
das M. die urfprünglide Form ift, 
in der wir den Mythus beſitzen. Dieje Natur- 
völfer haben wohl M. hervorgebracht, find aber 
noch nicht bis zur Sagenbildung fortgeichritten. 
So jind alfo bei ihnen die Sagen, aus denen ihre 
M. abgeleitet werden müßten, gar nicht vorhan— 
den. Ein Kind des Augenblids bedarf das M., 
nach Wundt, feiner in ferne Vergangenheit zu— 
rücreichender Erinnerung, fondern es wandelt 
die Eindrücde der täglichen Umgebung unter der 
Wirkung der Affekte des Wunfches und der 
Furcht, von denen fie begleitet find, mit phanta= 
ftiicher Willkür in eine ertraumte Wirklichkeit um. 
Was e3 erzählt, it überall und nirgends ges 
fhehen. Durch den Mangel von Kaum und 
Beitbeftimmungen unterjcheidet fich das M. von 
der Sage (T Sagen und Legenden), die ſolche 
fennt und oft auch Beziehungen zu gejchicht- 
lichen Berjönlichkeiten enthält, und von deren 
Unterart, der Legende, die erbaulichen Zwecken 
dient, einen Glaubenshelden zum Träger bat 
und in Beziehung zum Kultus fteht. 
2. Wir verftehen heute unter einem M. eine 
bon vornherein phantaftifche und unglaubliche 
Erzählung. Daher mag es manchen befremden, 
wenn im Nachfolgenden gelegentlich auf Me hin— 





überliefert worden find. Allein das M. ift ur- 
fprünglich durchaus niht al3 etwas 
Unglaubmwürdiges betrachtet worden. 
Sm Gegenteil. Die Naturvorgänge, die man 
erlebte, erzählte dad M. fo, wie fie aufgefaßt 
wurden. Alle Berzauberungen und Verwand— 
lungen, die im M. vorkommen, wurden einmal 
für Möglichkeiten und Wirklichkeiten angefehen. 
Phantaftifch ift nur die Verknüpfung einzelner 
zauberhafter Ereignifje zu einer geſchloſſenen Er- 
zahlung, Die Aufreihung der Perlen an einer 
Schnur, aber das einzelne Greignis it glaubhaft 
gemwejen. Die Menfchen glaubten auch an alle 
die Wejen, von denen im M. berichtet wird. 
Die M. find Spiegelbilder einer einst geglaubten 
Wirklichkeit. Eben hierauf beruht die religions— 
geichichtlihe Bedeutung des M. In ihm find 
primitive religiöfe oder mit der Religion ver— 
mwachfene Vorſtellungen als Ueberlebniffe der 
Vergangenheit aufbewahrt (val. oben I, Ad). 

Es verfteht ſich Dabei freilich von felbft, daß 
die M., die fich feit unvordenflichen Zeiten bon 
Geſchlecht zu Geſchlecht fortgepflanzt haben, nicht 
unverändert geblieben jind. Jede Kulturepoche 
hinterläßt ihre Schrift, indem fie das M. ums 
prägt. So haben fich unſere deutichen Volks— 
märchen zum Teil an das Chriftentum angepaßt 
und atmen vielfach defjen gefunden, reinen, fitt- 
lichen Geiſt. Wir dürfen eben hierin einen ziwei- 


‘ten Grund zur Wertfchägung des M.3 erbliden. 


Bir entnehmen ihm nicht nur, was da3 Volk an 
primitiven religiöſen Vorftellungen bewahrt, fon= 
dern auch was e3 fich von den religiöſen Einflüf- 
fen fpäterer Zeiten wirklich angeeignet hat. Dabei 
ift e3 ebenfo lehrreich zu beachten, was 3. B. die 
I Grimm'ſchen M. an religiöſem Inhalt nicht ha— 
ben, wie da3, was fie an folchem bejigen. Eine 
Durcharbeitung derfelben unter diefem Geſichts— 
punfte ergibt, daß das überaus einfache Chriſten— 
tum der deutfchen Volksmärchen die größte 
Aehnlichkeit mit der Religion hat, wie fie die 
Eltern heute noch ihren Kindern zu übermitteln 
pflegen. Wa3 von den religiöfen Vorftellungen, 
da3 gilt auch von den im M. lebenden fittlichen 
Anihauungen. Es ift namentlich lehrreich, die 
Hauptformen des M. daraufhin anzufehen, wie 
fich in ihnen eine allmählide Wande- 
lung und Ausgeftaltung höherer 
fittlider Anihauungen vollzieht. 
Sn den Glüdsmärden tritt an die Stelle 
des blinden Ohngefährs, da3 duch zauberifche 
Einflüffe bei Jagd, Krieg und Wettkampf den 
einen begünftigt und den andern fchädigt, eine 
borausgeahnte fittliche Weltordnung, Die den 
Guten fiegen, den Böſen unterliegen läßt. 
Während ſich daneben das reine Abenteuer- 
märchen erhält, in dem die Luft am Yabulieren 
über alle moralifhen Nüdjichten das Weberge- 
wicht behält, entfaltet fic) im Glücksmärchen 
immer deutlicher das Vergeltungs= und Rache— 
motiv. Erwieſene Wohltaten werden belohnt, 
böfe Taten werden ans Licht gebracht und ge— 
ftraft. Die Idee der vergeltenden Gerechtigkeit 
taucht auf. Die ethifchen Züge veritärfen ſich 
unter den Eimflüffen der Kulturentwidlung. Die 
Motive der Dankbarkeit und der Belohnung bil- 
den den Kern der Erzählungen des Typus der 
dankbaren Tiere und der Ajchenputtel. Die Wert 
ſchäßung des Goldes, aber auch feine Gefährlich“ 
feit finden Ausdrud (Midas; Goldene Ganz). 
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Der Zauber des Oelkrügleins oder des Tiſchlein⸗ 
deckdich wirkt nicht mehr wahllos. Die Rätie l⸗ 
und Wettmärchen befunden, wie die in— 
telfeftuelle Ueberlegenheit geſchätzt wird, und 
erhalten einen religibſen Einſchlag in den Wetten 
zwiſchen Gott und dem Teufel, der, während 
Bott den Adamſchafft, nur die Eva zuftandebringt, 
anftelle des Schwans die Gans, neben der Biene 
die Wefpe und nach dem Weinftod den Brom⸗ 
beerſtrauch hervorbringt. In der Hiobgeſchichte 
(THiobbuch) haben wir ein altes Wettmärchen 
aufbewahrt erhalten. Vielleicht iſt, feine andere 
M.gattung ein fprechenderes Denkmal für, den 
fittlihen Nufftieg des Menſchen als dag Tier- 
märcen, das zuerft den Menfchen und das 
Tier völlig gleichwertig behandelt; dann aber 
erwacht das Bewußtſein des Unterjchieds und 
es regt fich der Abſcheu gegen die Tierehen; 
endlich erjcheint die T Verwandlung in ein 
Tier — bisweilen im Zufammenhang mit der 
Seelenwanderungslehre — als eine Strafe und 
die Entzauberung von Menjchen, die in Tiere 
verwandelt waren, als eine Erlöfung von tief 
traurigem Geſchick. Wie da3 Vegetation 
märcen in den Paradiejesgeichichten fort 
Yebt, iſt befannt. Religiös bedeutſam jind auch 
die Himmelsmärchen. Himmel und Erde 
haben fich urfprünglich berührt, find aber auch 
nach ihrer Trennung einander noch nahe genug, 
um einen Verkehr zu geitatten. Einige Menſchen 
fteigen auf Himmelsbäumen in die obere Welt, 
andere wandern bi3 zu dem Drt, wo das Him— 
melsgewölbe auf der Erde ruht, und ſchlüpfen 
durch die Sonnentüre. Jäger fchiefen einen 
Pfeil in da3 Himmelsgewölbe und, indem fie 
num durch ficheren Schuß Pfeil an Pfeil anfügen, 
steigen fie auf diefer Leiter hinan, wie ſich himm— 
liſche Weſen am Seil auf die Erde herablafjen 
können. Um leichteiten fchweben die Vögel em— 
por zum Himmel. Sterne werden zu Himmels- 
vögeln und Himmelsvögel zu Engeln; fo ent- 
fteht die Gleichung Stern = Engel (T Sterne). 
Das Berihlingung3märkhen fchildert 
vielleicht urfprünglich den Sonnenuntergang und 
dag Truhbenmärkhenden Sonnenaufgang 
(vgl. T Himmelsförper); Das Kulturmär— 
ben mit jenem Feuerrauber bildet am leich- 
teften den Uebergang zur Legende, die den 
Wohltäter al3 religiöſen Helden verherrlicht. 

Vgl. die bei T Märchen: I genannte Literatur, Geyer, 

II. Märchen im Unterricht. 

1. Gehören M. in den Schulunterriht? — 2. Auswahl 
geeigneter M.; — 3. Lehrmethode. 

1. Neuerdings wird die Frage viel erörtert, 
ob dem M. auch der Zugang in den Schulunter- 
richt gewährt werden ſoll. Am nachdrüdlichiten 
trat Tuiskon Biller dafür ein (f. Lit.). Nach feiner 
Theorie der Fulturhiftorifchen Stufen follte das 
Kind im Unterricht den nämlichen Weg geführt 
werden, den die Menfchheit im Großen gegangen 
ſei (T Entwidlungsftufen T Biblifche Gefchichte, 
3b). Darum bilden bei ihm den „Gefinnungs- 
ſtoff für die drei eriten Schuljahre M., Sagen 
und Robinfon, worauf dann erſt mit den Batriar- 
chengefchichten die Bibliſche Gefchichte einfest. 
Daß die M. ein für den Schulunterricht geeigneter 
Stoff feien, läßt ich mit guten Gründen erhärten. 
Pſach o ho giſch betrachtet ift das M. um des- 
willen findesgemäß, meil e3 der Neigung, die 
Natur zu beleben und zu beſeelen, entgegenkommt. 
Das Kind, das ſelbſt noch nicht viel Seelen— 





inhalt haben kann, muß ſich durch ſolchen ſym— 
pathetiſchen Umgang mit der Natur bereichern. 
Dabei leiſtet ihm das M. treffliche Dienſte. Von 
pädagogiſchen Geſichtspunkten aus iſt es 
wünſchenswert, daß zwiſchen den der Schulzeit 
vorhergehenden Jahren mit ihrem Spiel und der 
Schule mit ihrer regelmäßigen Arbeit ein Ueber⸗ 
gang hergeitellt werde. Dazu iſt, das M. aber wie 
gefchaffen. Zugleich it es die ſchönſte Eingangs- 
pforte in den Geift der Vorzeit und des eigenen 
Bolfes, vorausgeſetzt daß, wie ſich von felbit 
veritehen follte, die deutichen Volksmärchen un— 
ter Ablehnung der aus pfychologifchen und ethi= 
fhen Gründen bedenflichen orientalischen M. 
behandelt werden. So läßt fich der M.-Unter- 
richt auch national rechtfertigen. Vor allem 
freilich werden die M. als echte, getwachjene, in 
ihrer Art vollfommene fleine Kunftwerfe zu 
würdigen fein. Diefe äſthetiſche Wert» 
fchäßung verbindet fich von felbft mit der reli- 
gtiöfen; denn der Religion wird der Weg 
gebahnt, wenn der Sinn für das Echte, Wahre, 
Zautere gewedt wird. Daß die M. auch ethiſch 
wertvoll find (f. oben II, 2), ift fchon mit ihrer 
Kindlichkeit gegeben. Sie wirken gerade deshalb 
fo Stark verfittlichend, meil fie feine moralische 
Tendenz haben und das Moralifche nur neben— 
ber geht, während die Freude am Spiel der 
Einbildungskraft den Ton angibt. Mit Recht 
kann man jagen, daß das M. in feiner Art auh 
lebrreic ift. Denn indem es eine Welt 
zeigt, die ganz anders ift als unſre naturgeſetzlich 
geordnete, ſchärft es den Blick für diefe. Ganz 
befonder3 aber kann das M., indem es der Un- 
fchuld zum Sieg verhilft und das Verkannte zu 
Ehren bringt, die Sehnſucht nach einer Welt, in 
der Gerechtigkeit wohnt, entzinden und bren— 
nend erhalten. Und in dem Maße, al3 die ethi- 
fhen Grundgedanken ganz natürlich, ohne jede 
veritimmende Abjichtlichkeit zum Ausdrud fomz 
men, wird die Wirkung des M.3 fo ſtark fein, daß 
fich der Religionsunterricht diefe Bundesgenoj- 
fenfchaft nicht entgehen laffen jollte. — Was ges 
gen das M. und feine Einführung in die Schule 
angeführt wird, ift dagegen wenig bon Bedeu— 
tung: DasM. fei unwahr — was geichichtlich nicht 
einmal richtig tft (ſ. II, 2) —, phantaftiich, reli⸗ 
g108 unbefriedigend und fittlich nicht rein. Nas 
türlich eignen fich nicht alle M. für die Kinder, 
und wie in allen Stüden, jo muß auch hier eine 
forgfaltige Auswahl getroffen werden. Aber was 
das Religiöſe betrifft, jo it das M. tatjächlich 
eine teiche Fundftätte einfachiter religiofer Vor» 
Stellungen, Die bi3 in die Gegenwart hereinleben 
(f. ,4d; II,2) und in der Bibel die zahlreichiten 
Parallelen finden. Unfere Kinder wiederholen 
immer bis zu einem gewiſſen Grade die geijtige 
Entwidelung des Menfchengejchlechtes; ihnen 
werden die M. auch in religiöſer Hinficht konge— 
nial fein, und e3 wird nur natürlich und pſycho— 
logifch fein, wenn die märchenhaften Elemente 
der religiöfen Weberlieferung im Anfang der 
religiöjen Unterweilung vorherrſchen. Da liegt es 
wohl auch nicht fo fern, mit und neben der heilis 
gen Weberlieferung das alte Volksmärchen zu 
Borte fommen zu lajjen, wie e3 in der Haus— 
und Samilienerziehung je und je geichehen it. 
2. Biller wählte nach ethischen Gründen für 
da3 erite Schuljahr zwölf M. aus der Grimme 
Ihen Sammlung aus, von denen neun auch in 
dad Rein-Pidel-Schellerihe Präparationswerk 
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„Theorie und Praxis des BVolksfchulunterrichts | und Behandlung der M.; — Paul Barth: Die Ele— 


nach Herbartihen Grundfägen” (8 Bde.; Bd. I 
1908 °) Aufnahme gefunden haben: die Stern- 
taler, Strohhalm, Kohle und Bohne, die fieben 
Geißlein, Hühnchen und Hähnchen ufw. Diefe 
Auswahl it verfehlt, weil fie faſt gar feine 
Rückſicht darauf nimmt, welche M. fich das Volk 
und die Kinder, lange bevor fich die Pädagogen 


don Beruf um die Sache bekümmerten, zu ihren | 


Lieblingen erkoren haben. Wenn M. in der Schule 
behandelt werden, dann dürfen Schneewittchen, 
Achenbrödel, Dornröschen, Hänfel und Gretel, 
Rotkäppchen und andere in feinem Falle fehlen. 
Die Kinder, die von den Eltern durch Borenthal- 
- tung dieferM. verkürzt worden find, müffen durch 
die Schule dafür fchadlos gehalten werden. Die 
genannten M. find Kulturgüter, die jedem Glied 
des Volkes mitgeteilt. werden müſſen. Wir be— 
ſitzen wohl neben den Volksmärchen auch viele 
Kunſtmärchen. Barth (ſ. Lit.) iſt geneigt, einem 
ſolchen Kunſtmärchen, Chamiſſos Peter Schle- 
mihl den Vorzug vor allen anderen, auch den 
Volksmärchen zu geben. Allein die gedichteten 
M. ſind Dichtwerke, die als ſolche zu beur— 
teilen ſind, und von den wirklichen M. eben 
dadurch verſchieden, daß ſie gemacht und nicht 
gewachſen ſind. Daß die anmutige, die Mittel 
des Mis verwendende Gedankendichtung etwa 
eines Anderſen auch einen Platz im Leſebuch er- 
halten kann, foll nicht beftritten werden. Allein 
von folhen „Märchen ift natürlich hier nicht 
die Rede. 

3. Freilich, wenn mir etwas näher zufehen, 
wie die Volksmärchen im Schulunterricht als 
„Geſinnungsſtoff“ behandelt werden, regen fich 
vielleicht noch einmal Bedenken, nur von ganz 
entgegengejegter Seite, gegen ihre Zulaffung. 
Ehrlich gejagt: die von den Herbartianern emp— 
fohlene Behandlung nähert fich bisweilen be— 
denklich einer Mißhandlung. So werden etwa 
aus dem M. „Vom Tode des Hähnchen” fünf 
Sätze als fabula docet herausgearbeitet: „Man 
Darf nicht immer an ich denken“ — „der Hab- 
gierige wird beſtraft“ — „ein guter Kamerad ift 
viel wert” — „für den Freund muß man forgen“ 
— „freuet euch mit den Fröhlichen und weinet 
mit den Weinenden!” Wenn die M. fo lehrhaft 
behandelt werden, werden fie m. E. nicht nur ala 
Kunſtwerke zeritört, fondern auch zum Teil um 
ihre ſittliche Wirkung gebracht. Das Herz wird 
vom M. gerade dadurch erariffen, daß das Mora— 
liche ganz natürlich mitfchwingt und mitklingt. 
&3 wird herausgefühlt werden müffen, und eben 
das wird ducch eine folche fehulmeifterliche Mo— 
ralpauke geradezu unmöglich gemadt. Es iſt 
Daher nur freudig zu begrüßen, wenn neuerdings 
von Ernſt Linde u. a. (f. Lit.) für eine zartere 
Behandlungsmweije des M. in der Schule einge- 
treten wird. Da das M. dem finde weit näher 
fiegt al3 dem Erwachſenen, ift es auch troß der 
Einwände mancher Badagogen immer da3 Beſte 


gemejen, daß die M. einfach erzählt werden, ohne ! 


Beiprehung und ohne Unteritreichung einer 
wirklich) oder gar nur vermeintlich in ihnen ver- 
borgenen Moral. 

9. Landmann: M.unterriht (EHP? V, Sp. 759 ff; 
Dort findet fich Die Literatur verzeichnet); — Val. nament- 
lich Tuiskon Biller: Dr Munterricht (Sajrbucd d. 
Vereins für wiſſenſchaftl. Pädazogik, Bd. 1)u; — Ernſt 
Linde: Kunſt und Erziehung. Geſammelte Aufſätze, 
1901, ©. 1—24: Zur äſthetiſch-pädagogiſchen Würdigung 





mente der Erziehungs- und Unterrichtslehre (1906), 19082, 
©. 433 ff Geyer. 

Märkiſche Konfeſſion JConfeſſio Sigismundi. 

Märklin, Chriſtian (1807—49), eng. 
Theologe, geb. in Maulbronn, 1830 Vikar in 
Brackenheim, 1833 Repetent am Stift in Tübin— 
gen, 1834 Diakonus in Calw, 1840 Prof. am 
Gymnaſium in Heilbronn. 

Verf. u. a.: Ueber die Ehe, 1830; — Volksbildung und 


Erziehung, 1836; — Darjtellung und Kritif des modernen 
Pietismus, 1839; — Armenweſen und feine Behandlung, 
1840; — Spefulative Theologie und evangeliiche Kirche, 
1840. Glaue. 


Märtyrer (martys = Zeuge) heißen die Zeu— 
gen der chriftlichen Religion in den Zeiten der 
T Chriltenverfolgungen (für die ältere Zeit vgl. . 
auch J Apoſtoliſches ufw. Zeitalter: I, Ib; 24; 
II, 2e). Im ftrengen Sinn verjteht man darun— 
ter nur diejenigen, die dabei geftorben find, 
fei es im Kampf mit wilden Tieren oder am 
Kreuz oder durchs Schwert hingerichtet (Blut- 
taufe), jei e3 auf dem Sceiterhaufen (T Feuer- 
taufe) oder auch infolge der Mikhandlungen, die 
fie im Kerker erlitten hatten. Im weiteren Sinn 
nannte man M. auch diejenigen, die, ohne daß 
fie den Tod erlitten, ihren Glauben troß der 
Solterung bekannt (Ronfefforen = Be 
fenner) und Dafür vielleicht Gefangenschaft, 
Bwangsarbeit, Verbannung, Befisverluft u. dgl. 


erduldet hatten. Der weiteſte Sprachgebrauch, 


der auch die Helden und Heldinnen der T Askeſe 
(: IL, 1) den M.n anteihte, fann hier unbeachtet 
bleiben. Dieſe haben zwar in der Geſchichte der 
Heiligenverehrung tatfächlich mit den M.n ſchon 
früh gemetteifert; aber wie die Heiligenvereh- 
rung erſt aus der Verehrung der eigentlihen M. 
herausgewachien iſt (T Heiligenverehrung: A), 
fo haben dieſe Blutzeugen und Konfeſſoren auch 
in der fpäteren Liturgie ftet3 den Vorrang dor 
den andern Heiligen behalten. Galtdoh Schmach 
und Leiden: um des Namens Jeſu willen fchon 
im nt.lichen Beitalter al3 höchſter Ruhm (Apgſch 
Da I Betr 4,5 5). Der M. trägt Sefu, des eriten 
„treuen Zeugen” (Offb. Joh 15 314), Todes- 
ftegel an jeinem Leibe und hat, wie fein anderer, 
die Gemwißheit, daß auch das Leben Jeſu ar ſei— 
nem Leibe geoffenbart werden wird (II Kor 410). 
Der Apokalyptiker ſchaut die M. jchon in himm— 
liſcher Herrlichkeit, mit weißen Kleidern angetan 
und mit Balmenzweigen geſchmückt (Offb. Joh 
2—3). Der Ruhm des Martyriums ijt dann mit 
den Berfolgungen gewachjen. Die Briefe des 
T Janatius von Antiochia oder der Brief Der 
Gemeinde von Smyrna über ihren M.biichof 
T Polykarp find dafür Zeugniſſe aus dem 2. Ihd., 
die zugleich das glüihende Verlangen nach dem 
Martyrium zeigen, das, dann noch genährt Durch 
den T Montanismus, manchen dazu führte, ſich 
freiwillig und unflug durch Selbſtanklage, Zer— 
ſchlagen der Gösenbilder, Störung des heid- 
niſchen und jüdischen Gottesdienjtes u. a. zum 
Martgrium zu drangen. Wie die Kirche den 
gefangenen M.n vor ihrem Tode alle Fürſorge 
in fo reihem Maße zuteil werden ließ, daß Heiden 
wie T Lucian von Samojata (De morte Pere- 
grini 12) darüber fpotten konnten, jo hat fie den 
überlebenden Konfeſſoren als den Geiltesträgern 
bejondere Rechte zugeltanden, die dieſe zuweilen 
in eine gewiſſe Rivalität zu den firchlichen Be— 
amten brachten. Entiprechend der Boritellung, 
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dat das Martyrium als Bluttaufe oder Feuer— 
taufe (lavacrum sanguinis; Tertullian, De bap- 
tismate 16, De patientia 13 u. d.) ein Erſatz oder 
eine Erneuerung der Taufe ſei und, wie dieſe, 
von Sünden reinige, hat man den Märtyrern 
und Konfeſſoren als den beſonders Heiligen —— 
das Recht der Fürſprache für die Gefallenen 
(T Lapfi) und andere Sünder gegeben, und noch 
TChprian von Karthago hat im Streit um Die 
„Lapfi” ihrem Anfpruch, über, die Wiederauf- 
nahme Gefallener verfügen zu können, entgegen- 
fommen müffen (Eufeb hist. ecel. 5, 2,— 18,5 
Tertullian Ad martyras 1; CHprian epist. 15. 
18 ff. 22,—23. 27 u. 6). Wenn das kirchliche 
Amt auch allmählich wie über die Propheten, 
jo über die M. den Sieg davon getragen hat, jo 
hat,das der Verehrung der M. feinen Abbruch 
getan. Deren Wachstum ift im Artikel T Heiligen- 
verehrung: B, 1—2 gefchildert (vgl. auch J Mär— 
tyrerfeſte PNatalis dies T Reliquien). 
Die älteften Berihte über Hrift- 
lihe Martyrien begegnen im NZ, teils 
in furz andeutender Form wie II Kor, 11 23 ff 
Hebr 10 3 j5 Offb Ioh 215 176 18 u. ö, teils 
in ausgeführterer Erzählung wie Apgſch 5 1—ae 
6 57 59 12. 16 190 21 ff, wie auch die von den 
alten Ehriften viel gelejenen jüdiſchen Berichte 
über die jüdiſchen M. des Altertum zum Teil 
Schon recht ausführlich und legendenhait von deren 
Martyrien erzählt hatten (vgl. 3. B. II Mat 
615 55 7; IVMakk 5. 652 ff 8. Llisit 14, fr. ö.). 
Während die außerchriftlichen Berichte meift auch 
fernerhin in jener kurzen Form gehalten find 
(3. B. Tacitu3 Annales 15, über Nero), ge— 
fallen fich die chriftlichen Schrüftiteller bald in 
genauer Daritellung aller Einzelheiten, und die 
an den Gedenktagen verlejenen M.aften werden 
ein beliebtes Glied der chriftlihen Erbauungs— 
literatur (T Literaturgefchichte: I, BA T Apolo— 
getif: III, 1), fei es daß man die Leiden eines 
einzelnen Mis fchilderte oder eine mehr oder 
minder große Neihe von M.aften zu Sammel- 
werfen zufammenfügte, wie es etwa | Euſebius 
von Cäſarea in feiner auf die ganze Kirche be- 
züglichen, aber verloren gegangenen „Archaiön 
Martyriön Synagög&“ getan hatte. Die Einzel- 
akten beruhen nur zum Teil auf den Prozeß— 
protofollen (Acta proconsularia, praesidialia, 
judieiaria), von denen man fich Abfchriften ver- 
Ichafit hatte (jo vielleicht die Akten der Scilita- 
niihen M. dv. $. 180), oder auf Berichten von 
Augenzeugen, wie fie etwa in dem anfchaulichen 
alten Schreiben der Gemeinde Smyrna über den 
Tod ihres Bischofs T Volyfarp (Auszug bei Eufeb 
hist. ecel. 4, 15) oder dem von Lyon und Vienne 
über ihre M. vom Jahre 177 (Eufeb h. e. 5, 1—3) 
vorliegen und troß ihrer erbaulichen Abfichten 
die Tatjachen getreu wiederzugeben bemüht find. 
Das Meifte in diefer Literatur ift vielmehr le— 
gendenhaft (T Legende T Hagiographie), und 
die Legenden haben die echten Akten, fomweit 
e3 jolche gegeben hat, faſt völlig verdrängt umd 
Die Geſchichtsforſchung auch betreff3 der Zahl 
der Märt y,r er und der Größe der TChriften- 
verfolgungen irre geführt. Die alten M kalender 
(T Martyrologium) kennen in der Tat viel weni- 
ger Martyrien, al3 die fpätere Literatur für die- 
jelben Zeiten zu berichten weit. Wie man geſtützt 
auf das Zeugnis eines T Drigenes, der doch ſelbſt 
das Martyrium als innigfte Vereinigung mit 
Chriftus gepriefen und dazu angefeuert (Eis mär- 





tyras prötreptikös logos) und fein Intereſſe 
daran gehabt hat, der Stirche ihre M. zu nehmen, 
von der Beit bis Dezius (T Chriftenverfolgungen, 
2 a) fagen muß, daß die M. noch leicht zu zählen 
feien (Drigenes contra Celsum III, 8), jo haben 
auch die jpäteren Verfolgungen die Zahl nicht 
bis in die Millionen hinein gefteigert. Man wird 
den Mittelweg zu gehen haben zwifchen der un⸗ 
fritifchen Ueberlieferung von etwa 11 Millionen 
Mn und der umftreitig allzu ſcharfen Kritik, die 
Henry J Dodwell einſt als eriter geübt hat. 
Denkt man, wenn von M.n die Rede ift, zu— 
nächſt an die M. der eriten Ihd.e vor dem Ent» 
ftehen der Reichskirche, jo ift Doch darauf hinzu⸗ 
weiſen, daß auch die ſpätere Miffiong- und Die 
Kegergefhichte viele Martyrien kennt. Auch der 
eog. Kirche ift im 16. und 17. Ihd. (dal. befon- 
der3 THugenotten, aber auch T Niederlande 
1 England u. a.; für Deutichland JClarenbach, 
T Sliefteden u. a.). und in ihrer Miſſionsarbeit 
das Martyrium nicht fremd geblieben; aber fie 


fennt ihren M.n gegenüber feinen Kanonifations- - 


prozeß, der dieſe al3 bejonder3 heilig erhebt, 
wenn ſie auch, wie einft Luther in feinem ‚Neuen 
Lied don den zwei Märtyrern Ehrifti zu Brüſſel“ 
(1523), deren Gedächtnis wohl zu ehren vermag. 
Nach kath. Anſchauung fommt diefen evg. Mn 
twie denen der Kleber der Name M. nicht zu; 
diefer ift vielmehr ein (ſeit 1634 nur dom Papſt 
zu berleihender) Titel, der die Mitgliedfchaft an 
der fath. Kirche zur Vorausfegung bat. 

Eine Ueberficht über die M.aften (Acta martyrum) 
in: RE®I, ©. 141—185, ferner Erwin Preuſchen bei 
Ad. Harnad: Die Uederlieferung und der Beitand der 
altchriftlichen Literatur, 1893, ©. 807—834, und Guftap 
Krüger: Gefhichte der altchriftlichen Literatur, 1895, 
©. 236— 245; vgl. Nachträge Dazu, 1897, ©. 31f; — Pie 
Analecta Bollandiana (1882 ff) enthalten Kataloge der 
Codices hagiographiei vieler Bibliotheken; val. Bibliotheca 
hagiographica graeca, hr2g. von den Hagiographi Bollan- 
diani, Brüffel 1895, Bibl. hag. latina, ebenda 1898; — 
Terte vor allem bei Theodorich Ruinart: Acta 
primorum martyrum sincera et selecta (1689), 17132, 
Dazu Edmond Le Blant: Les Actes des Martyrs. 
Supplement aux Acta sincera de Dom Ruinart, 1882) und 
in den Acta Sanctorum (J Bollandiften TNachichlagemwerfe, 
40; — Oscar v. Gebhardt: Acta Martyrum Selecta. 
Ausgewählte M.alten, 1902; — Rud. Knopf: Ausge- 
wählte M.aften, 1901; — Bgl. für die fpäteren Ihd.e 9. X e- 
elercgq: Les Martyrs. Recueil de piöces authentiques sur 
les Martyrs depuis les origines du Christianisme jusqu’au 
XX. siecle (volljtändig in etwa 12 Bd.n; bis 1910 10 Bde.). 
— ZSur Literaturgattung vol. Adolf Harnad: Das 
urjprüngliche Motiv der Abfaffung von M.- und Heilungs- 
alten in der Kirche (SAB 1910, phil.-Hift. KL. 3. Febr.). 

Ueber Martyrium val. die Lit. unter T Chriftenver- 
folgungen und unter T Heiligenverehrung, ferner RE? XL, 
©. 48—52, u. VII, ©. 554 f5 — KL? VIII, Sp. 949 ff; — 
KHL II, ©p. 867—869; — Ferd. Kattenbujd 
in ZNT 1903, ©. 1115; — W. Ga: Das hriftiihe M.tum 
in den erften Ihd ten (Beitfchrift für hiſtoriſche Theologie 
1859, ©. 323 ff; 1860, ©. 315 ff); — Le Blant: Les 
persecuteurs et les Martyrs, 1903; — Pauh Allard: 
Dix legons sur le martyre, 1907°; — Derj.: Die Chriſten— 


verfolgungen und die moderne Kritik, deutſch von %.H0lbe 


mann, 1906; — B. de Zabriolle: Martyr et Con- 
fesseur (Bulletin d’aneienne Literature et d’Archeologie 
chretienne I, 1911, ©. 50-54); — Hans Adelis: 
Das Chriftentum in den erften drei. Jahrhunderten IL, 1912, 
©. 243 ff. 338 ff. 432 ff. Zſcharnack. 

Märtyrerakten, berichte,-kalender, 


a ⸗ 
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-[egenden, =liften TMärtyrer T Lite- 
taturgefchichte: I, BA THagiographie T Le- 
gende T Martyrologtm. 

Märtyrerblut-Ampullen T Ampullen. 

Märtyrerfeite (M.tage). Die erite Spur der 
tichlihen Sitte, die Todestage der 
Märtyrer alsihre Geburtstage zum himm— 
lichen Leben (T Natalis dies T Anniverfarien) 
mit Gebet und Abendmahlsfeier an ihren Grä— 
bern oder in dort errichteten kleinen Gedächtnig- 
ficchen feitlich zu begehen, begegnet uns um 150 
in dem Sendfchreiben der Gemeinde von Smyrna 
an die von Philomelion, in dem fie berichtet, 
daß fie die Gebeine T Polykarps an angemeifener 
Stätte geborgen hätte, an der fie künftig fich 
verjammeln und den Geburtstag des Märtyrers 
in Frohloden und Freude feiern wolle. Seit dem 
3. Ihd. (für Karthago vgl. T Cyprian, für Neu— 
Cäjarea in Bontus T Gregorius Thaumaturgos; 
T Heiligenverehrung: B, 3) legte fich wohl jede 
größere Stadt Verzeichniffe der zu ihr gehörigen 
Märtyrer an (T Martyrologium) und feierte 
ihre M. Univerjaliftiich in dem Sinne, daß da3 
betreffende Feſt überall gefeiert wurde, wurde 
die Märtyrer- wie die Heiligenverehrung, im 
Abendland mwenigitens, exit feit der Befehrung 
der Franken und Ungelfachfen; diefe hatten ja 
feine chriftliche Vergangenheit und übernahmen 
mit der Liturgie der römischen Kirche auch deren 
Märtyrer und Heilige. Ein Feit aller Mär 
tyrer feierte man im Orient Schon im 4. Ihd., 
acht Tage nah Pfingſten. Sm Abendland wurde 
am 13. Mai zur Erinnerung an die Ummwandlung 
des Pantheon in eine Kirche zu Ehren der Maria 
und aller Märtyrer duch Papſt Bonifazius IV 
(608—615) ein Feſt der Dedicatio S. Mariae ad 
Martyres gefeiert; mittelalterliche Ziturgifer laj- 
fen daraus dag Allerheiligenfeft (THer 
ligenverehrung: D) entftanden fein. — Bon der 
Gewohnheit, den Todestag eines Märtyrers zu 
feiern, ging man nur bei Sohannes dem Täufer 
ab, deſſen Geburtstag am 24. Juni feit- 
lich begangen wurde; dazu fam aber ebenso früh 
der 29. Auguft als Gedächtnistag feines Todes 
(T Sodannesfeite). — Bon Einzelfeiten fei hin— 
gemwiejen auf das am 2. Weihnachtstag gefeierte 
Teit des Protomartyrs T Stephanus und das 
am 4. gefeierte Feit der J Unfchuldigen (bethle- 
hemitijchen) Kindlein als der Flores oder Pri- 
mitiae martyrum. Geſchichtlich noch meiter 
zurück griff man mit dem Maffabäerfeit zum 
Gedächtnis der heldenmütigen Mutter und ihrer 
fieben Söhne unter Antiohus Epiphanes (II 

Makk 7). — T Heiligenverehrung: A. B. 

RE? XII, ©. 51; vgl. I, ©. 375; — 8. U. 9. Rell- 
ner: Heortologie, (1900) °1906, ©. 151ff. DD. Elemen, 

Mäßigkeits- und Enthaltjamkeitsbeitrebun- 
gen, evangelifche und Humanitäre. 

1. Geſchichte; — 2. Die verjchiedenen Gruppen; — 
3. Auseinanderjegung mit der hriftlichen Gittenlehre. — 
(Ueber die fatHolijhen M. TChHaritas, 8 T Chiniquy 
T Mäpigkeits-Bruderichaften). 

1. Die Religion erkennt in der Trunkſucht 
entweder ein Lafter, das dem Streben nach Hei- 
figfeit entgegenfteht (Eph 518), oder eine Ur— 
fache de3 Niedergangs (Jeſ dur ft. a ff). Daraus 
entitehbt die as ketiſche Bekämpfung der 
Trinkſitte und eine ſo ziale, auf Erhaltung 
und Beredelung der Völker zielende Bewegung 
gegen Trunkſucht und Alkoholismus. — Buddha 
lehrt; „Du jollit feine beraufchenden Getränfe 


"zeichnet. 





trinken“. Für Israel vgl. J Askeſe: J. Das NT 
Tennt die Enthaltfamfeit aus asketiſchen Gründen 
(Röm 145, Zuflı;), ohne fie zur Pflicht zu ma— 
chen; die Unmäßigfeit gehört zu den Werfen des 
Fleiſches (TASfeje: IL, 1). Im Koran wird 
der Weingenuß verboten: „Der Satan will mit 
Wein und Spiel nur Feindfchaft und Haß unter 
euch ftiften und euch abhalten von der An— 
rufung Allahs und vom Gebet. Alfo gilt der 
Trunk als Hindernis der Erfüllung religiöfer 
Pflicht. An die asketiſchen Gedanken der al 
ten Zeit fonnte beim Beginn der modernen 
Enthaltiamfeitsbewegung die katholiſche Kirche 
anfnipfen. — Sm Gegenfaß hierzu fteht die 
Neformation. Der Verzicht auf Dinge, die nicht 
verwerflich ſind, hat feinen Sinn. Dagegen 
fommt der Widerfpruch gegen die Unmäßigfeit 
vom Sozialen Gefichtspunft bei den Reformatoren 
sum Yusdrud. Luther zweifelt nicht daran, daß 
ihm der Trunf erlaubt jei; aber „mer eritlich 
Bier gebraut hat, ille fuit pestis Germaniae“ 
(d. 5. der war ein VBerderben für Deutfchland). 
Die hriftlichen Warnungen vor der Unmäßigfeit 
mehren fih im 16. und 17. Ihd. Sm 18. Ihd. 
wird unter den Angelfachien die Schädlichkeit 
der beraufchenden Getränfe iiberhaupt von eins 
zelnen Männern gelehrt. Sohn T Wesley war 
enthaltiam. Inder Konftitution der Methodiſten— 
fiche wird „die Trunfenheit, da3 Kaufen und 
Verfaufen geiſtiger Getränke” als Sünde be— 
Hier iſt neben einem asketiſchen Zug 
die ſoziale Auffaſſung der Frage deutlich. 

Die zu löſende Aufgabe war zudem eine andere 
geworden. Technik und Verkehrsverhältniſſe ge— 
ſtalteten die Bereitung der berauſchenden Ge— 
tränke zu einem kapitaliſtiſchen Großbetrieb. Zur 
gelegentlichen Trunkenheit als Laſter kommt die 
Ueberflutung der Völker durch alle Arten von 
berauſchenden Getränken, der Alkoholismus mit 
ſeinem Maſſenelend. Demgemäß ſetzt die Ein— 
ſicht, daß weder perſönliche religiög-fittliche Ein— 
wirkung noch obrigkeitliche Beſtrafung die Aus— 
breitung des Alkoholismus gehindert habe, an 
Stelle der gelegentlichen eneorganijierte 
Bemwmegung. Dieſe it im Anfang überall 
mit veligiöfen Gedanken verfnüpft gewe— 
fen. 1808 wird im Staate New-York der erite 
Enthaltfamfeitsverein gegründet. Beſonders 
wichtig it 1826 die Gründung der American 
Temperance Society, die mit eingehender Be— 
gründung auf die Unzulänglichkeit aller früheren 
Berfuche „kräftigere Mittel und allgemeine Maß— 
regeln‘ gegen die Unmäßigfeit fordert und als fol 
che die Enthaltfamfeit (Abitinenz) aufitellt. 
Auch in England, Schottland und Skandinavien 
entiteht um jene Beit eine folche Bewegung. 1838 
wird „der Verein zur Förderung der Enthaltſam— 
feit von gebrannten Getränken‘ auf dem Rollkruge 
zu Berlin gegründet und führte zur jogenannten 
eriten deutjchen Mäßigfeitsbewegung. Dieje it 
religiös gerichtet und eine Branntwein-Enthalt- 
ſamkeitsbewegung. Das Jahr 1848 brach ihr das 
Rückgrat und fie verſchwand bald völlig. Shre 
Tehler waren zu lodere Drganijation, zu enge 
Verknüpfung mit den politiichen und religiöjen 
Anſchauungen, die im Jahre 1848 ſtark erichüttert 
wurden, und der Umftand, daß der gemeine 
Mann von den obern Ständen zum Verzicht auf 
den Branntwein aufgefordert wurde, während 
er fah, daß die Reichen ihren Wein tranfen. — 
In Amerika kam 1851 das erfte Schankver— 
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bot im Staate Maine zuftande. Geit Beginn 
des 20. Shd.3 nimmt die Zahl der Verbotsſtaaten 
ſtark zu, während in, anderen Staaten die Ge— 
meinden oder Bezirke Schankverbote erlajjen. 
Alle diefe Mafregeln find unbedingte Verbote 
des Ausichants, nicht aber der Einfuhr aller be- 
raufchenden Getränfe. In Europa hat 1908 die 
Schweiz ein Verbot des Abſinthlikörs angenom- 
men. Island hat 1909 ein vollftändiges Alkohol⸗ 
verbot angenommen. In Schweden und Nor— 
wegen follte das fogenannte Gotenb urget 
Syitem diefelbe Aufgabe löſen: die Gemein⸗ 
den erteilen die Schankbewilligungen für Brannt⸗ 
wein gemeimnüsigen Gejellichaften, und Der 
Gewinn wird der Allgemeinheit zugewendet. Das 
Gotenburger Syitem hat im Verein mit Dem 
SGemeindeverbot den Branntweinverbrauch in 
Skandinavien bedeutend verringert. — Ta 
dem Erlöfchen der erften deutichen Mäßigkeits— 
bewegung drang ins deutfche Sprachgebiet die 
Enthaltfamfeitsbewegung zunächit als Trinter- 
Kettungsbemwegung. In Genf wird 
1877 von J Rochat und A. PBovet der „Mäßig— 
feitsperein vom Blauen Kreuz“ gegründet, 
der bald auch ins deutfche Sprachgebiet vordringt. 
Er fucht Trinker durch Ablegung des Enthaltfam- 
feitsgelübdes zu heilen, und, um dies zu erreichen, 
follen auch Nichttrinfer als Mitglieder dem Berein 
beitreten, d. h. enthaltfam werden. Der Bund 
„verurteilt jedoch keineswegs den wirklich mäßi- 
gen Gebrauch der gegorenen Getränfe bei denen, 
die nicht zum Bunde gehören”. Die Enthalt- 
famfeit ift nur Mittel zur Trinferrettung. Der 
Verein will die Trinfer nicht nur von ihrem Laſter 
heilen, fondern zu entichiedenem Chriftentum 
befehren. Mütgliederzahl 1911 in der Schweiz 
26 000, im ganzen etwa 100 000. Später drang 
von Norden her der „Snternationale Orden der 
Guten Templer’ in Mitteleuropa ein. Er 
verwirft die alfoholiichen Getränfe überhaupt 
und fordert Enthaltfamfeit. Der Drden beein- 
flußt die Mitglieder nicht religiös. Mitglieder- 
zahl 1912 in Deutſchland 60 000, Schweiz 6 000, 
Schweden und Norwegen 250 000. 

Bu Diefen Bewegungen tritt im Laufe de3 
19. Shd.3 eme naturmwifjfenihaftlid 
begründete, die den Alkohol al3 Gift bezeichnet, 
ihm jeden Nutzen abipricht und die früheren An— 
fhauungen von jeinen nährenden, ſtärkenden 
Eigenschaften als Irrtum zu erweiſen jucht. Der 
erjte neuere deutſche Gelehrte, der den Alkohol 
als Phyſiologe unbedingt bekämpft, it der Phy— 
fiofoge Guftav v. J Bunge. Ihm ſchloſſen fich 
eine Reihe von Xerzten, namentlich Serenärzten, 
an: der Phyſiologe Adolf Fid nm Würzburg, 
Kaſſowitz in Wien, Gruber in Minden, TForel 
in Zürich, Möbius in Leipzig, Kraepelin in Mün— 
den. So entitand eine rein ſozialhygieniſch ge- 
richtete Bewegung gegen den Alkohol. 

Kebenher lauft auch eme Mäßigkeits— 
bewegung, die jedoch überall von der Enthalt- 
jamleitsbewegung getragen wird und erſt Durch 
fie zur Bedeutung gelangt ift. 1883 wurde der 
„Deutihe Berein gegen den Miß— 
brauch geistiger Getränke” gegründet. 
1912: 40000 Mitglieder. Er ift mehr eine 
Angelegenheit der höheren Stände al3 eine 
volkstümliche, Sache. Manche der führenden 
Männer gehöre den Enthaltfamfeitsvereinen 
an. Der Verein treibt Aufflärungsarbeit durch 
Wort und Schrift. Er hat Kaffeefchenfen und 





Bolfsheime gegrimdet. Er fucht auf Geſetzge— 
bung und Verwaltung zu wirfen. Der „Deutſche 
Verein für Gaſthausreform'“ erftrebt 
ein verbeffertes Gotenburger Syſtem (ſ. oben), 
d. bh. einen Wirtshausbetrieb mit Ausschaltung 
nicht des Alkohol-Ausſchankes, aber des Alkohol— 
Kapitalgewinns. Der Zürcher „Frauenverein 
für alkoholfreie Wirtfchaften löſt die Wirts— 
hausfrage durch Gründung ganz alfoholfreier 
Wirtichaften, die, mufterhaft geführt, vorbild— 
lich durch die foziale Fürforge für die eignen 
Ungeftellten, zu den beften Erfolgen gemein- 
nüßiger Beftrebungen der Öegenmwart gehören. 

Die verfhiedenen Gruppen find 
gegenwärtig: 1. Die eigentlichen Mäßigkeitsbeſtre— 
bungen, vor allem vertreten durch den „Deutſchen 
Verein gegen den Mißbrauch geiltiger Getränke“ 
(f. oben Sp. 27) ;— 2. Die reine Blaufreuzgruppe 
(vgl. Sp. 27). Die Enthaltfamfeit wird nur ges 
fordert vom Trinfer als Nettungsmittel, und um 
des Beispiels millen von foldhen, die Trinfer 
retten wollen. Richtiges Verhalten für die Men— 
fchen überhaupt ift die Mäßigfeit; — 3. Eine 
weiter gehende Gruppe, welche die Enthaltſam— 
feitsbewegung als Gegenbewegung gegen die 
Trinffitte anfieht und die Enthaltjamfeit verlangt 
für die Jugend, für Geiſteskranke und ihre Nach- 
fommen, für alle öffentlichen Anstalten, ſich aber 
über das Endziel des Kampfes nicht ausfpricht 
(die Mehrzahl auch der Blaufreuzleute teilt 
heute dieje Anſchauung); — 4. Die eigentlichen 
Alkoholgegner, deren letztes Ziel die Befeitigung 
der alfoholifchen Getränte ift. Hierzu gehören der 
Guttemplerorden (f. oben Sp. 27), der Ulkohol- 
gegnerbund, in den angelfächlifchen und ffandi- 
naviſchen Ländern die Mehrzahl der Enthaltfam- 
feit3bereine. 

. Die Mäpßigfeitsbemwegung ent 
fpricht dem von jeher in der Kirche geübten Ver— 
halten, durch Belehrung, Seelforge, Erziehung 
den Mißbrauch zu befümpfen, die Getränke jelbft 
als Gaben Gottes wert zu halten und den Trin- 
fer al3 Knecht der Sünde zu betrachten. Der 
Standpunkt des Blauen Kreuzes hat fi 
in der reformierten Kirche rafch Anerkennung 
verichafft. Im, lutheriſchen Deutſchland, wird 
ihm der Gedanke der evangeliſchen Freiheit und 
der Abneigung gegen alles gefegliche Weſen ent— 
gegengeitellt. Die Verpflichtung der Enthalt- 
jamfeit wird al3 Nüdfehr zum Geſetz angeſehen. 
Die Blaufreuzbewegung macht dagegen geltend, 
daß zum Verzicht auf einen Genuß, wenn das 
durch Brüder aus den Banden der Sünde ge— 
rettet werden fünnen, gerade die eng. Freiheit 
das Necht verleihe, daß diefer Verzicht Teine 
Veritiimmelung bedeute, fondern nur über— 
flüſſige Genußmittel betreffe, für den Trinfer 
aber, der als Kranker zu betrachten ift, die Ent- 
haltſamkeit al3 erfahrungsgemäß einziges Yeil- 
mittel auf jeden Fall geboten fei (Mtth 5 zo..20). 
Unbiblifch ſei deshalb Diefer Standpunkt nicht, 
da er aus der Enthaltiamfeit nicht ein Geſetz für 
alle macht. 


Mehr Widerftand findet das entfhiedene 


Allohbolgegnertum, das alle alfoholi- 
ihen Getränfe verwirft und die Enthalt- 
jamfeit als das einzig richtige Verhalten be- 
trachtet. Die Sitte, gegorene Getränfe zu ge- 
nießen, befommt durch die Stellung der hl. 
Schrift zum Wein eine befondere Bedeutung. 
Ehriftus Hat Wein genoffen und ihn im JAbend— 
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mahl zu heiligem Gebrauch geweiht. Daß es fich 
Dabei um ungegorenen Rebenfaft gehandelt habe, 
it eine unbemwiejene Behauptung. Es hat deshalb 
fire viele etwas Anftößiges, den Wein für ein Gift 
zu erklären. Das NIT Tennt die Trunfenheit und 
befampft fie, nicht aber den Wein. Auch ift dem 
Chriſten geitattet, mit Danffagung jede Gabe 
Gottes zu genießen. Daher ericheint die Ent» 
baltiamfeit al3 Forderung unevangelich. — Die 
chriſtlichen Mlkoholgegner eriwidern hierauf; E3 
gelte die Befeitigung des Altoholismus, der im 
Altertum unbekannt geweſen fei (Branntmwein, 
Mafjenerzeugung und Großbetrieb, Wirtshaus- 
feben). Neue Verhältniſſe rechtfertigten neue 
Abmwehrmaßregeln. Die Pflicht der Nächiten- 
liebe fünne damit nicht erſchöpft fein, daß wir 
zur Befampfung der Mkoholihaden die Mittel 
weiter gebrauchen, die von den bibliſchen Schrift- 
ftellern gegen ein viel geringeres Webel ihrer 
Beit angewandt worden jeien. Gottes Wille 
müſſe fein, dat die Alkoholnot und das Altohol- 
elend verjchwinden. Der Alkoholismus bilde 
auch ein wumiberfteigliches Hindernis für die 
Verwirklichung der Gottesherrichaft. Die Er— 
fenntnis von der Giftigfeit des Alkohols ſei ung 
von Gott gegeben, damit wir fie uns zunuße 
machen. Der Grundſatz, fi) das zu verfagen, 
„womit ich meinem Bruder Anftoß gebe‘, ſei 
begrimdet duch I Kor 813 und Röm 1415. 
Nicht alles, was die Natur hervorbringt, ſei 
ung zum täglichen Genußmittel bejtimmt. Auch 
bringe die Natur nicht den Wein hervor, jondern 
Früchte, die exit von den Menfchen ausgepreht 
und abfichtlich der Gärung überlaffen werden, 
nachdem fchon die großen Weinpflanzungen für 
die Weinbereitung angelegt worden feien. Aus 
alledem folge, daß die Forderung der Enthalt- 
famfeit vor dem chriftlichen Gewiſſen zu Recht 
bejtehe, wenn fie jonjt auf richtigen Voraus— 
fegungen beruhe. Wenn e3 unzuläflig jcheint, den 
mäßigen Genuß beraufchender Getränfe al3 un— 
hriltlich zu verwerfen, fo wird an feine Verteidi- 
ger die Trage gerichtet, wie ſie den unfre Völker 
mit dem Untergang bedrohenden Alkoholismus 
zu bejeitigen gedenfen, nachdem ſich die nur 
gegen die Unmäßigkeit gerichteten Beftrebungen 
überall al3 unwirkſam erwiejen haben. E3’gehe 
nicht an, den Trinker einfach als Webertreter 
göttlicher Gebote zu verurteilen; denn die heuti- 
gen Trinffitten leiten den Menſchen an, die be= 
rauſchenden Getränke als etwas Ungefahrliches 
zu betrachten, und führen ſo den Menſchen in die 
Verſuchung zur Trunkſucht. 

Die Forderung der Enthaltſamkeit ſtützen die 
modernen Alkoholgegner weſentlich auf zwei 
Sätze, einen wiſſenſchaftlichen und einen 
der Sozialen Erfahrung. Der in den gegorenen 
Getränken enthaltene, die Beraufchung bewirfende 
‚Stoff ſei ein Gift, alſo ein dem Leibe fchadender 
Stoff. Sicher unjchädliche Mengen alfoholhalti- 
ger Getränke jeien fo gering, daß fie praktiſch 
nicht in Betracht fommen, d. h. fie gewähren fo 
wenig Genuß, daß man nie dabei jtehen bleibe. 
Dieſe Tatſache macht uns äußerſte Vorficht zur 
Pflicht gegen uns ſelbſt, begründet aber für fich 
allein noch nicht die Enthaltfamfeitsforderung. 
Man ftellt daher einen zweiten Saß daneben: 
der Alkohol ſei nicht nur ein Gift für den Körper 
des Einzelnen, fondern auch ein foziales Gift; er 
verleite zum Mißbrauch. Diefer könne aber nicht 
auf diejelbe Stufe geitellt werden mie 3. B. ge— 











ichlechtliche Ausfchweifung, weil er nicht die 
Uebertreibung einer nüslichen Funktion fei, umd 
weil die Urſache des Mißbrauch in den phyfiolo- 
giſchen Eigenſchaften des Alkohols felbft ruhe, 
die den Wideritand gegen den Mißbrauch teil- 
weiſe aufheben. Auch diefer Satz würde allein 
wie der von der Giftigkeit des Alkohols noch 
keine genügende Begründung für die Forderung 
der Enthaltſamkeit bilden. Allein beide zuſam— 
men, ſo ſagt man, machen dieſe Forderung zur 
Pflicht: Muß — ſo fragen die Alkoholgegner — 
ein ſoziales Gift, das zu den furchtbarſten fitt- 
lichen und wirtichaftlihen Verwüſtungen führt, 
bon der Gefellichaft geduldet werden, wenn 
feine völlige Nutzloſigkeit, ja Schädlichkeit für 
den Einzelnen nachgemiejen it? Und umge 
fehrt: Darf der Einzelne auf der Freiheit eines. 
ihm jelbft nicht ungefährlichen Genuffes beftehen, 
wenn die Freigebung diefes Genuffes nur mit 
der Schädigung zahlreiher Mitmenfchen erfauft 
werden fann? Diefe beiden Fragen werden von 
der Sozialethit der Mfoholgegner verneint, auf 
angelſächſiſchem Boden vorwiegend mit reli= 
giöſer und ethifcher, auf deutfchem Boden mehr 
mit wilfenfchaftliher Begründung. 

Guſtav von Bungee: Die Mkoholfrage, 1887 (viel- 
mal aufgelegt); — Derjs.: Mlloholvergiftung u. Degenera— 
tion, 1994°; — Bergmann. Kraut: Gejchichte der 
Antialfoholbeftrebungen, 1903; — Zahlreiche Schriften über 
alle Seiten der Mloholfrage im Verlag der Schriftitelle 
des Alfoholgegnerbundes in Baſel u. Leopoldshöhe; — 
M. Helenius: Die Mfoholfrage, 19035; — 9. Hoppe: 
Die Tatfachen über den Alkohol, 1901; — W. Pfaff: Die 
Alkoholfrage vom ärztlichen Standpunkt, 19065 — 9 
Bader: Alkoholismus u, Geeljorge, 1911; — Gerhard 
Burk: Chrifti Stellung zum Wein und zum Alkohol, 1908; 
— 9 Marthaler: Die Temperenzbewegung im 
Lichte des Evangeliums, 1893; — Ernſt Staehelin: 
Würde Chriftus Heute Abftinent jein?, 1903; — Lukas 
Chriſt: Abftinenzmotive, 1911; — Paul Wurfter: 
Abſtinenz und Chriftenpflicht, 1911; — Quellenmaterial 
zur Altoholftage, vom Rail. ftat. Amt in Berlin; — Vol. aud) 
RE® V, ©. 395—400. E. Blocher. 

Mäßigkeits-Bruderſchaften (1844 in Ober— 
ſchleſien gegründet) ſ Chaxitas, 8. Um ihnen den 
bis dahin fehlenden Mittelpunkt zu ſchaffen, hat 
1901 Fürſtbiſchof T Kopp von Breslau mit Er— 
mäctigung der Ablaßkongregation (T Bußmwelen: 
III, 5, Sp. 1483) die an der Pfarrkirche zu 
Deutich-Biefar beftehende Bruderschaft zur Erz— 
bruderſchaft (unter dem Titel „Mariä 
Reinigung“) erhoben; auch die in anderen 
Didzefen beftehenden M. haben fich an jene zu 
„aggregieren‘ (J Kongregationen und Bruder: 
fchaften: III, 2, Sp. 1684). 

Beringer", ©. 786 ff. Joh. Werner. 

Maeterlind, Maurice, TDichter und 
a uftv., 4; vgl. T Literaturgefchichte: III, 

c. 

Maffei, 1. Giampietro (1536—1603), 
jefuitifcher Hiftorifer, geb. zu Bergamo; bevor 
er 1565 in Kom in den Orden eintrat, Kanzel- 
redner und Profeffor der Eloquenz in Genua, 
ein Sahr lang auch Sekretär der dortigen Re— 
publik. Nach 1565 war er Lehrer am Collegium 
Romanum (T Kollegien, römische), 1572 -81 in 
Liſſabon tätig, Dann wieder in Nom. 

Vf. u. a, eine oft aufgelegte, aber die von Nibadeneira 
1572 verfaßte nicht erreichende Biographie des Ignatius 
von T Loyola: De vita et moribus divi I. Loyolae, 1585; 
— $erner Annali di J Gregorio XIII und Historiarum ab 


31 Maffei — Magdeburg. 39 





excessu Gregorii XIII (über Sixtus V), erſt 1742 bezw. 
1747 veröffentlicht. — Neber M. vgl. die dem 1. Band 
feiner Opera omnia (2 Bde., 1747) beigegebene Biographie; 
— Ferner Sommerpvogel: Bibliotheque de la Com- 
pagnie de Jesus, 1890 ff, Bd. V, ©. 293 ff; — Eduard 
Sueter: Geſchichte der Neueren Hiftoriographie, 1911, 
©. 284. 

2, Francesco Scipione, Marcheje di 
(1675—1755), geb. und geft. zu Verona, ein . 8. 
berühmter Polyhiſtor, der durch fein gelehrtes 
Giornale de’ Letterati d’Italia (40 Bde.; Fort- 
feßung in den Osservazioni Letterarie, 6 Bde.) 
und zahlreiche Literaturwerke (auch Dichtungen) 
auf Staliens allgemeine Kultur von großem 
Einfluß war, fich aber auch theologisch als PVatri- 
ftifer und Dogmenhiftorifer hervorgetan hat. Von 
feiner Teilnahme an den kirchlichen Heitfragen 
zeugen bejonders feine gegen den TSanjenismus 
und gegen den Herenglauben gerichteten Schrif- 
ten. Der Epigraphit (T Kicchengefchichtsichrei- 
bung, 5) hat er durch Nachforfchungen in Stalien 
und im Ausland reiches Material zugeführt. 

Opera in 21 Bden, 1790. Daraus ſei hingemwiefen auf 
feine Animadversiones in historiam theol. dogmatum de 
divina gratia, 1718; — Verona illustrata, 4 Bde., 1731 if 
(Neuausgabe: Mailand, 5 Bde., 1835); — Galliae Antiqui- 
tates, 1733; — De haeresi semipelagiana, 1743; — Museum 
Veronense, 1749 (ein Inſchriftenwerk, auch mit chriftlichen 
Inſchriften; M. plante eine durch T Muratori® Thesaurus 
vereitelte kritiſche Sammlung aller befannten Injchriften); 
— L’arte magica distrutta, 1750; — Giansenismo nuovo 
dimostrato nelle consequenze, 1752; — Ars critica lapidaria, 
1765; — Bon feinen Dramen liegt Merope (1714) in deut- 
fcher Ueberſetzung (Reklambibliothek) vor. — Ueber M. 
vgl. KL VIII, ©. 445 f; — KHL II, Sp. 765 f (wo aud) 
andere Theologen dieſes Namens genannt find); — F. 
Didot-Hoeferin: Nouvelle Biographie Generale 32, 
©. 654-658; — HN IV®, 1910, ©. 1491—1498; — Studi 
Maffeiani, Turin, 2 Bde., 1909; — Weiteres in Guil- 
lari3 Bibliografia Maffeiana (im Propugnatore 1885) und 
in der neuen Bibl. Maff. von Frederico Doro, 1909 
(in Studi Maff., Bd. II), Zſcharnack. 

Maffi, Pietro, römiſcher Kardinal, geb. 
1858 zu Corteolona, Profeſſor der Naturwiſſen— 
ſchaft am Seminar in Pavia, ſeit 1903 Erz— 
biſchof von Piſa und Primas von Corſica, wurde 
1907 Kardinal und Mitglied der Inder- und der 
Nitenfongregation (T Kurie, 2. 4). Küry, 

Magdalena, Maria (aus Magdala), 
T Maria im RZ, AL — Genoſſenſchaften 
der hl. M. M. = TMagdalenerinnen. 

Magdalenenfürforgee, Magdalenen- 
aiyle, 1 Sittlichfeitsbeftrebungen, T Proſtitu— 
tion T Innere Miſſion: IV, 1b, TCharitas, 8; 
für die kat h. M. val. noch T Magdalenerinnen 
T Outer Hirte T Angeliken. 

. Magdalenerinnen, Magdalenen (nad 
ihrer Batronin, der HI. Maria Magdalena; TMa- 
vamNT,A,auh Reuerinnen, Orden 
von der Buße (Büßerinnen) der 
hl. Magdalena oder (nach ihrer Kleidung 
Weißfrauen genannt, hieß ein wohl zu 
Anfang des 13. Ihd s und zuerft in Deutschland 
entitandener, hier namentlich im 14. und 15. Ihd. 
blühender, aber auch in Sranfreich (1277), Italien 
und Spanien meitverbreiteter Frauenorden. 
Während der Orden urſprünglich ausschließlich 
aus Gefallenen, die im Klofter ein Leben der 
Buße führen, wollten, beitand, erfuhr er fpäter 
(wohl feit 16. Ihd.) dadurch eine Umbildung, daß 
auch unbefcholtene Jungfrauen aufgenommen 





wurden und infolgedefien die Klöfter nicht mehr 
Semeinfchaften von Büßerinnen waren, jondern 
mehr den Charakter von Befferungsanftalten für 
Sefalfene annahmen. Das zeigt ſich 3. B. bei 
den 1618 in Paris von P. Athanafius Mole ges 
griindeten (1793 erloſchenen) Madelonet- 
tes, die aus 3Klaſſen („Kongregationen) bon 
Klofterangehörigen beitanden: den Magdas 
lenen (mit feierlichen Öeliibden), den Mars 
thbaihmeftern (ohne Gelübde) und Den 
Sazarusfhmweftern (dem zur Beſſerung 
übergebenen Zwangszöglingen), Die wenigen 
gegenwärtig noch den Namen Magvalenen tra— 
genden Klöfter, wie Lauban in Schlejten (ge 
gründet 1320; 1910: 35 Schweitern) und Stu— 
deniz in Steiermark, dienen der Pilege don 
weiblichen Kranfen und Giechen. — Während 
die Spezielle Aufgabe der M. fpäter bejonders 
von den Genoffenfchaften zum T Guten Hirten 
(vgl. TCharitas, 8, Sp. 1646) übernommen 
wurde, wird fie auch unter dem alten Namen 
wieder gepflegt von den 1866 in Paris von dem 
Dominifanerpater Latafte gegründeten „Do— 
minifanerinnen der hl. Maria Mag— 
dalena von Bethanten” (Mutterhaus bis vor 
kurzem in Montferrand, Didz. Bejangon, jebt 
in Belgien; Filialen in Belgien und Italien), 
die ihr „‚l’Oeuvre de r&habilit&es“ in der Weile 
betreiben, daß die büßenden Gefallenen nad 
längerer Probezeit, während der fie als „Aſpiran— 
tinnen“ gelten, als vollftändig „vehabilitiert” und 
den Sungfrauen gleichberechtigt zum Noviziat 
und zur Profeß (T Orden, rechtlich) zugelafjen 
werden. 

Für die eigentlihen M. vol. Seimbuder? II, 
©. 295—298, und RE® XII, ©. 53 f; — Für die Domi« 
nifanerinnen vgl. Mercier: Vie du R. P. Lataste, 
fondateur de Poeuvre de r£habilit6es, Paris 1895; — 
Erren: Unjhuld und Buße ala Schweitern, 1907. 

3 Joh. Werner. 

Magdeburg, Erzbistum. Das durch Kaifer 
Otto den Großen 937 in M. errichtete Morik- 
lofter, dag kirchlich unmittelbar dem Papſte 
unterftellt und fo der Didzefangemwalt des Bi- 
ſchofs von T Halberitadt entzogen worden mar, 
bat die Grundlage für die Errichtung des Bis— 
tums M. abgegeben. Der Plan der Bistums 
gründung iſt jeit 955 nachweisbar; die Aus— 
führung, der ſich namentlich der Mainzer Erz— 
bifchof in den Weg jtellte, mußte bi3 962 ver— 
ichoben werden. Dem Erzbistum M. (T Deutfch- 
land: I, 2) wurden die bisher der Mainzer 
Provinz angehörigen Bistümer T Brandenburg 
und T Havelberg umd die neu errichteten 
Biſchofsſitze TMerjeburg, T Zeit und T Meißen 
unterftellt, ferner zunächit auch) das neue pol- 
niſche Bistum TPojen. Die Ausfichten, die 
fi) damit in Polen eröffneten, find dann durch 
die Errichtung des Erzbistums T Gneſen früh 
abgefchnitten worden. Auch in dem rechts— 
elbiichen Teile des M.er Sprengels ſelbſt hat 
die Miffion vor der Mitte de3 12. Ihd.s feine 
bedeutenden Erfolge errungen; was die Prä— 
monjtratenfer unter Erzbiſchof T Norbert (1126 
bis 1134) erreichten, war beicheiden. Dagegen 
bat Erzbiſchof Wich mann (1152—90) durch 
Eroberung großer Gebiete rechts der Elbe (u. a. 
Land Süterbog, um 1157) der deutfchen Siede— 
lung und dem Ehriftentum eine dauernde Stätte 
geichaften; al3 Politiker beanjprucht er einen 
hervorragenden Platz in der Reihe der großen 
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Reichsbiſchöfe der Zeit Friedrichs I. — Die Re— 
formation errang in der Stadt M. raſch 
den Sieg; noch Erzbiſchof T Albrecht (: 1) hat ihr 
auch das erzbiſchöfliche Gebiet preisgegeben. Erz- 
biſchof Sigmund, aleichjall3 ein Hohenzoller, be— 
fannte fich zum Luthertum. Seit feinem Tode 
(1566) verwalteten evg. Adminiſtratoren M. 
Als der legte Administrator von M., Auguſt von 
Sachien, 1680 ſtarb, fiel das M.er Territorium 
an den Kurfürſten vorn Brandenburg, dem die 
Anmwartichaft bereits im Weftfalifchen Frieden 
zugeſprochen worden mar. 


RE® XII, ©. 54 #; — KL? VIIL, ©. 451; — K. Uh lirz: 


Geſchichte Des Erzb. M. unter den Kaifern aus ſächſiſchem 
Haufe, 1887; — W. Hoppe: Erzb. Wichmann von M. 
(Gejchichtsblätter für M. 43, 1908, ©. 134—294), Bigener, 

Magdeburger Genturien T Flacius T Kicchen- 
geichichtsichreibung, 2 ec. 

Magdeburger freireligioje Gemeinde T Licht- 
freunde, 2. 

Magie T Erjcheinungsmelt der Rel.: I, A; II, 
ABA, B 2, 3277 Moantit ulm. 

Magier. Im Anschluß an Herodot (I 101) wird 
das Wort M. meiit al3 ein Stammesname für 
die medischen Priefter aufgefaßt (T Medien). 
Nach Carnoy dagegen handelt es fich dabet um 
eine Kafte der medischen Bevölkerung, die für 
die Ausübung des Gottesdienftes, der Heilfunft 
und des Orakelweſens (T Mantik ufw.) zu forgen 
hatte und ihren Namen nach ihrer hilfreichen 
Tätigkeit und ihrem höheren Willen fiihrte. 
Der Aveſta vermeidet diefen Namen und bes 
zeichnet die Prieiter nach ihrem Hauptamte als 
„Feuerzünder“. Wahrjcheinlich aber bevorzugte 
das Volk den Ausdruck M., der Später auch in 
die big. Schriften der Perſer drang und bei den 
Griechen für die perſiſchen Priefter üblich war, 
im Unterjchied von den „Chaldäern“, den babylo- 
nischen Prieſtern (T Babylonten, 40). Doc ift 
nicht zu vergeffen, daß für das fpätere Bewußt— 
fein eine klare Scheidung beider nicht immer 
vorhanden war. Die Kolonien von M.n oder 
Maguſäern“, wie fie mit ihrem ſemitiſierten 
Namen hießen, im öjtlichen Kleinafien, in Phry— 
gien, Lydien, Aegypten waren ſchon in vor— 
riftlicher Zeit über Mefopotamien dorthin ge— 
fommen und nachhaltig von den aftrologischen 
Spefulationen der Babylonier beeinflußt. — 
Sm AT find die M. nicht erwähnt. Die „M. aus 
dem Morgenlande”, die nach Mtth 2 1 ff in Beth- 
lehem erjcheinen, von einem Sterne geleitet, um 
dem Sejusfinde zu huldigen (T Drei Könige), 
find in der Hauptjache als chaldäiſche Aſtrologen 
gedacht, wenngleich fie auf den älteften Dent- 
mälern der Chriſten al3 Diener de3 perfiichen 
Gottes Mithras (J Perſer und Parſismus) dar- 
geftellt werden. Während die M. hier als Ver— 
treter uralter Weisheit gefeiert werden, gelten 
- sie Apgſch 8 9. u 13 6. s als minderwertige Zau— 
berer. In diefem Sinne ift das Wort dann auch) 
in unſeren Sprachſchatz übergegangen. 

A.Carno y: Le nom des Mages (Le Muséon, nouv. ser. 
1908, Bd. IX, ©. 121ff; — Edvard Lehmann in 
Chantepie de la Sauſſahye: Lehrbuch d. Religions- 


geſchichte, 1905 °, Bd. II, ©. 207; — Erich Kloſter— 


mann: Matthäus (Handbuch zum NT II, 1909), ©. 160 ff 
(dort weitere Literatur). Greßmann. 
Magierſpiele TDrei Könige, Sp. 153; TWeih- 
nachtsſpiele, 1. 
Maginulfus, Bapit, TSilveiter IV. 
Magiiter 1. als afademifcher Grad T Univer- 
Die Religion in Geichichte und Gegenwart, IV. 








ſitäten; — 2. Bezeichnung des Leiter der 
T Laienbrüder im Klofter. 

Magiiter Sacri Balatii T Beamte, ficchl., 2, 
Sp. 991. 

Magijter jententiarum, Beiname des T Petrus 
Zombardus. 

— (Potestas magisterii) T Lehrge— 
walt. 

Magnacharta, engliſche (1215), TEngland: 1,2. 

Magna Mater T Muttergottheiten; vgl. ſKre— 
ta: I T Öriechenland: I, 2.6 (Sp. 1669. 1684). 

Magnificat, nach dem lateinischen Anfangs— 
wort (m. anima mea dominum) jo genannt, der 
Luk 1 a5; entlehnte Lobgeſang der Maria oder 
der Elifabeth (T Elifabeth, 1). Er gehörte fchon 
in den erſten chriftlichen Shd.en zu den beliebten 
ficchlichen Gefangen, wurde aber auch Später in 
der Zeit des mehrjtimmigen Kunſtgeſangs mit 
Vorliebe als Tertunterlage gewichtiger Rompo- - 
fitionen (vd. U. Durante, 3. ©. Bad, B. Klein) 


gewählt. 

A. Harnad: Das M. der Clifabetd (SAB phil.-hift. 
Kalle, 1900, ©. 538—556); — 9. A. Köftlin: RES 
XI, ©. 71—75. Weber, 


Magnus von Holftein, Bifchof, 1 Ditfeepropin- 
zen, 1 (Schluß); 2a. 

Magog T bog und Magog T Völfertafel. 

Magufier = T Magier. 

Magyaren T Defterreich-Ungarn: II. 

Mahabodhi T Neubuddhismus. 

Mahanaim (= ‚„Lager”), Stadt im Dftjordan- 
land, nöordl. vom Sabbof (I Mofe 32 35. 25; 
T Jakob und Eſau, 4), an der Grenze von TGad 
und TManafje (Sof 13 26. 30), Reſidenz T Is—⸗ 
bojeths (II Sam 2, u.a.) und J Davids im Auf- 
ftande T Abfaloms (II Sam 17, u. a.); fpäter 
Siß eines falomonischen Statthalters (I Kon 4); 
meijt mit der Ruine Ehirbet Mahna am gleich- 
namigen Wadi, nördl. von Adſchlän, aleichgefegt. 

Benzinger, 

Mahanıra MJainismus. 

Mahäyäna T Buddhismus, I—d. 

Mahdi T Slam, 12 b, Sp. 740. 

Mahling, Friedrich, evg. Theologe, geb. 
1865 in Frankfurt a. M., zuerit in hamburgiſchen 
und heſſiſchen Kicchendienften, 1892 Borfteher 
der Hamburger Stadtmiffion, 1904 Pfarrer in 
Frankfurt a. M., 1906 Mitalied des tgl. Konſi— 
ſtoriums Ddafelbft, feit 1909 Prof. der praktischen 
Theologie in Berlin. 

Berf. Beiträge zur Geihichte der Inneren Miſſion, mit 
bei. Beziehung auf Hamburg, 1898; — Sit da3 Biel, das 
Wichern der Volkskirche ftedte, erreicht?, 1899; — Die In— 
nere Milfion in den großen Städten, 1899; — Die Reform 
der Konfirmationspraris, 1902; — Probleme der modernen 
Stauenfrage, 1906; — Wicherns joziale Bedeutung (in M. 
Hennig: Wicherns Lebenswerk), 19085 — Lebensver— 
neinung und 2ebensbejahung, 1912; — Herausgeber des 
3. Bandes von T Wicherns Gefammelten Werfen: Prinzi- 
pielles zur Inneren Million, 1902, Andrae, 

Mahlzeiten, fatramentale, T Eridei- 
nungswelt: I, B2a, Sp. 515 TOpfer: I TMy- 
fterien: I T Abendmahl. — Ueber das Opfer- 
mahl vgl. noch T Opfer ufm. im AT, 2; 3b; 
— Bundesmahl Tdund: 1,1; — Hoch— 
zeitsmahl THochzeitsbräude, 3 b. 

Mai, 1. Angelo (1782—1854), kath. Gelehr- 
ter, geb. zu Schilpario (Provinz Bergamo), jeit 
1799 Sefuit, wurde nach Studien in Bergamo, 
Neapel, Rom, Orvieto 1813 Kuftos der Ambro— 
finnischen Bibliothek in Mailand und 1819 eriter 
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Bibliothefar der Vatifana, deren Handichriften 
von ihm fatalogifiert wurden. M. ift berühmt 
durch feine Entdedung und Herausgabe vieler 
Schriften des klaſſiſchen und des firchlichen Alter- 
tums, des 6. und 14. Buchs Der Oracula Sibyllina 
(T Sibyllinen), von Fragmenten Der gotiihen 
Ueberſetzung der Paulusbriefe, Schriften Philos 
und des Porphyrius, Briefen der Kaifer Mark 
rel und Antoninus Pius, zahlreichen J Scho- 
lien zu biblifhen Schriften, ferner von Werfen 
Auguftins, Cyrills von Mlerandrien ufro., die er 
3. T. in Palimpſeſten gefunden hatte (J Biblio— 
thefswefen, Sp. 1230). Geit 1838 war M. 
Kardinal. 

Das Meifte erjcehien in feinen Sammelwerfen: Veterum 
Sceriptorum nova collectio, 10 Bde., 1825—38; — Classiei 
auctores e codieibus Vaticanis editi, 10 Bde. 1828 —38; — 
Spicilegium Romanum, 10 Bde., 1839 —44; — Sanctorim 
Patrum nova Bibliotheca, 7 Bde., 1852—54 (nad) feinem 
Tode nod) 2 Bde). — Ueber M. vgl. RE’ XI, ©. 
78f; —HN VS; — KL VIIL®, Sp. 483 ff; — Som- 
mervogel: Bibliothöque de la Compagnie de Jesus, 
1890 ff, 88.5, ©.323 ff; — Cozza-Luzi im Bessa- 
rione 2. $., 8b. 7—10, 1904—1906; — Derj.: Episto- 
lario di A. M., 1883, Zſcharnack. 

2. Johann Heinrid, = TMay. 

Maiandachten. In der römisch-fath. Kicche 
werden zu Ehren der Maria im Mai täglich 
außerordentliche Andachten abgehalten; die Sitte 
hat fih von Kom aus überallhin verbreitet, 
feit Pius VII 1814 fie durch reiche Abläſſe 
(T Bußmwefen: III, 5) ausftattete. Daß diefe M., 
mit alten heidnifchen Volksbräuchen verwoben, 
neben ihrem poetilchen Reiz auch Auswüchſe in 
der Richtung des alten erotifchen Kults zeitigen, 
darf nicht verſchwiegen werden. Mulert. 

Majella, Gerard (1726—55), wegen feines 
heroifch Itrengen Lebens und feiner Wunder- 
taten 1893 feligs, 1904 heiliggeiprochener Laien— 
bruder des Nedemptoriftenordens, geb. im ſüd— 
italienischen Muro, geft. in Capofelo. Dem Orden 
(in Sliceto und andern Orten) gehörte er feit 
1749 an. 

Biographien von C. Dilgskron, 1905°% und bon 
3.4. Rrebs, 1905°%. — Bel. KHLI, ©p. 1657. Zſch. 

Maienbäume T Erjchheinungsmwelt der Reli— 
gion: , Blaß(©p. 504). 

Maäjeſtät, Allerhriftlihhfte, Aller- 
gläubigfte, Apoftoliiche, atho— 
Liſche, TRer Hriftianiffimus, J Rex fideliſſi⸗ 
mus, TXpoftolifcher König, TRatholiiche Majeſtät. 

Majejtätshrief (1609) 9 Deutfchland: II, 8, 
Sp. 2116, T Deiterreich-Ungarn: 1, 38. 

Maigejege T Kulturfampf, preußifcher, 3. 5. 6; 
T Kirchenrecht, 5 b. 

Mailänder Edikt (313) TChriftenverfolgungen, 
2b; vgl. T Ronftantin 1. 

Mailänder Oblaten T Oblaten, B1. 

Mailänder Seminar für auswärtige 
Miiiionen mird das Istituto Lombardo per 
le Missioni Estere genannt, ein Weltpriefter- 
Inſtitut (mit feſter Pegel, aber ohne Gelübde; 
die Mitglieder geben nur das Versprechen, ihr 
ganzes Leben der Miffionsarbeit zu weihen; 
T Kongregationen u. Br.: I, 2b), das auf An- 
regung Pius’ IX von Angelo Ramazzotti (da- 
mal3 Superior der TOblaten vom heil. Karl 
Borromäus in Nho, geft. 1861 als Patriarch 
bon Venedig) gegründet, 1850 in Saronno er- 
öffnet und 1851 nad) Mailand verlegt murde. 
Sein Zweck ift ſowohl die Ausbildung von Mif- 





fionaren (Ajähriges Studium; für ſolche, die bei 
ihrem Eintritt bereits Priefter ſind, nur 1—2jäh- 
tige Vorbereitung) wie die jelbitändige Aus⸗ 
übung der Heidenmiffion. Seit 1852, hat das 
M. ©. im ganzen 220 Priefter der Miſſion zur 
Verfügung geftellt. Sein eigenes Miljionzgebiet 
bilden die Didzefen Haidarabad und Krifchnagur 
in VBorderindien, das Apoſtoliſche Vikariat Dit- 
Birma in Hinterindien und die Vikariate Hong- 
kong, Nord- und Süd-Honan in China. Mit- 
gliederzahl 1908: 1 Erzbiſchof, 6 Biſchöfe, 
96 europäiſche und 28 eingeborene Prieſter, 
30 Alumnen. Sein Organ ift die Halbmonats- 
fchrift Le Missioni Cattoliche. In feiner Mif- 
ftonsarbeit wird das M. ©. von den Suore della 
Carita don Lovere (T Liebe, relig. Genoſſen— 
ſchaft, 15) unterftügt. — THeidenmiffion: I, 6. 

Seimbuder?’III ©. 466. 30H. Werner. 

Mailand, Erzbistum, umfaßt 833 Ges 
meinden, 81 ausmärtige Vikariate, 763 Paro— 
chien, 1865 Kirchen und Kapellen, 2229 Welt- 
geiltliche, 347 Zöglinge des Prieſterſeminars, 
2 Männerklöfter, 8 Nonnenflöfter, 230 Bruder⸗ 
fchaften, 43 Erziehungsinftitute für Knaben, 176 
für Mädchen bei einer Gefamtbevölferung von 
1 822 064 Seelen. — Das Bistum ift entipres - 
chend der Stellung der Stadt während der ſpä— 
teren römischen Kaiferzeit eines der ältejten und 
bedeutendften Staliens, der Legende nach Die 
Gründung des T Barnabas. Urkundlich beglau— 
bigt ift zuerft Bischof Merocles, deſſen Anmefen- 
beit auf der 313 vom Papſt T Melchiades be— 
tufenen Synode bezeugt ift. Sm Laufe des 
4. 350.3, wahricheinlich im Zuſammenhang mit 
der neuen Negioneneinteilung Italiens, er— 
warb M. die Metropolitanrechte (T Kirchen» 
verfaſſung: I, A 2b). Ron den lebhaft an 
den theologiſchen Zeitfragen beteiligten Bi— 
ſchöfen des 4. und 5. $hd.3 ſind zu nennen: 
Protafius, Dionyfius und T Ambrofius. Im 
6. Ihd. vertrieb die Eroberung durch die J Lan— 
gobarden die Bifchöfe aus ihrer Stadt nad) 
Genua, wo fie ungefähr ein Ihd. refidiert haben. 
Nom gegenüber hat M. lange eine felbjtändige 
Stellung behauptet, befonders im Dreifapitel- 


ftreit (ſ Monophyſiten) und geſtützt auf die 


deutsche Herrichaft während des 9.—11. Ihd.s. 
Grit infolge des Tumultes der J Pataria gelang 
e3 der römischen Kurie, die Selbſtändigkeit des 
Mailänder Klerus zu brechen. Daher finden wir 
die Erzbiichöfe dv. M. während des Inveſtitur— 
ſtreites (ſ Deutfchland: I, 4) noch auf der ©eite 
der deutſchen Könige, im Kampfe der Staufer 
gegen die Päpſte Dagegen auf ©eite der lebteren. 
Aus der Keihe der fpäteren Erzbifchöfe find zu 
erwähnen: aus dem 12. Ihd. Ubaldo Crivelli, 
der al3 J Urban III den päpftlichen Stuhl bes 
ftieg; im 13. Ihd. begründete Otto Visconti, von 
Urban V zum Erzbifchof ernannt (1262 —95), nad) 
Vertreibung der della Torre die Dynaftie feines 
Hauſes; jein Neffe und Nachfolger Giovanni 
VBisconti, der Freund T Petrarcas, behauptete 
ſich glüdlich während des großen Schigmas gegen 
T Sohannes XXII; Erzbifchof Petrus Filargus 
(1402—09) ward auf dem Konzil zu Papia zum 
Papit (J Ulerander V) erhoben; 1560—84 refor- 
mierte Karl J Borromäus die verwahrlofte Diö— 
zeſe; ihm folgte 1595—1631 fein Neffe Federigo 
Borromeo, der 1602 der Stadt feine reichhaltige 
Bibliothek fchentte und damit die Ambrosiana 
begründete. 
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Fr. Cufani: Storia diM. dall’origine a nostri giorni 
tratta da documenti ufficiali e da cronache inedite, 7 Bde., 


1867—76; — 3. Ripamontius: Historia ecclesiae | 
Mediolanensis, 4 Bde., 1617—28; — F. Ughelli: Italia | 


sacra IV, ©. 11ff; — $. A. SariusS: Archiepiscoporum 
Mediol. series historico-cronologica, 3 Bbe., 1755; — ©. 
&appelletti: Le chiese d’Italia XI, 1856, ©. 5 ff; 
— Moroni: Dizionario di erudizione storico-ecelesiatica 
XLV, ©. 28ff; —Neherin: KL’VIII, ©. 486; — Weitere 
Literatur bei U. Chevalier: Topo-bibliographie II, 
1932 ff; Statiftif im Annuario ecclesiastico 1910, 
©. 535 ff. Graßhoff. 

Mailand, Edikt von (313), T Chriſtenver— 
Tolgungen, 2 b; vgl. T Konftantin I; — Konzil 
von M. (355) T Arianiſcher Streit, 3; — Se— 
minar für auswärtige Millionen T Mailänder 
Seminar. 

Maimbonrg, Louis (161086), fath. Kir- 
enhiftorifer, geb. zu Nancy, feit 1626 Sefuit, 
nach Vollendung feiner Studien in Kom Pro— 
feſſor am Sejuitenfolleg Nouen, trat 1682 aus 
dem Orden aus, nachdem der Bapit wegen feiner 
Berteidigung der gallitanischen Freiheiten (T Gal- 
likanismus) ſchon 1681 feine Entlaffung gefordert 
hatte. M. geno$ die Gunst Ludwigs XIV, deffen 
Bolitit gegenüber dem J Janſenismus und den 
7 Hugenotten er als Prediger und al3 Schrift— 
fteller (3. B. Trois traites de gontroverse, 1682) 
unterftüßte. Obwohl mehrere feiner kirchen— 
geihichtlihen Schriften wie die Histoire du 
schisme des Grees (1671), die Histoire de la 
decadence de l’empire (1676) und die Histoire 
de Lutheranisme (1680) auf den Snder gejett 
worden find, darf man M. doch feineswegs für 
einen in fatholiihem Sinn ungläaubigen Ge— 
fchichtsfchreiber halten; er hat vielmehr auch in 
feinen gejchiet gefchriebenen hiſtoriſchen Echrif- 
ten feiner Kirche dienen wollen und hat nie die 
Fähigkeit befeffen, die Gegner, deren Geſchichte 
er behandelte, unparteiiſch zu beurteilen. 

Seine Hiftoriihen Schriften find gejammelt in: Les 
Histoires du Sieur M., 12 Bde., 1686; — Geine Histoire 
du Calvinisme, 1682, wurde durch T Jurieu (1683) und 
durch J Bayle (1685; vgl. auch dejjen Artikel über M. in 
feinem Dictionnaire), jeine Histoire de Luth6eranisme, 1680, 
durch dv. J Seckendorf (1692) widerlegt. — Ueber M. vgl. 
RE® XII, S. 795; — HN IV, ©. 614ff; — F. H. 
Reuſch: Der Inder der verbotenen Bücher II, 1885, 
©. 583 ff; — Sommervogel: Bibliothöque de la 
Compagnie de Jesus, 1890 ff, BDd.5, ©. 343 ff. Zſcharnack. 

Maimon, Salomo, TSudentum: II, 4, 
- Sp. 830; Y Sdealismus: IL, ©p. 280. 

Maimonides, Mofjes (Rabbi Möse ben 
Maimon, in der jüdischen Literatur nach den 
Anfangsbuchftaben au” Rambam genannt; 
1135—1204), der bedeutendfte der jüdischen Ge— 
lehrten de3 Mittelalters, in Kordowa geboren, 
wo fein Vater Maimon das Amt eines jüdischen 
‚Richters bekleidete, bis dieſe Stadt 1148 in die 
Hände der fanatiichen Almohaden (d. h. „Ein- 
heitöbefenner”; T Spanien) fiel und alle nicht- 
muslimifhen Eimmohner vor die Wahl geitellt 
wurden, den Slam anzunehmen, auszumandern 
oder den Märtyrertod zu erleiden. Maimon 309 
durch Südfpanien nach Afrika (Fez). Nach dem 
Bericht arabifcher Schriftiteller joll er hier äußer⸗ 
lich den Islam angenommen und „jeine Religion 
verborgen‘ haben, ein Verhalten, das der junge 
M. in feinem „‚Iggereth has-Semad‘‘ (Sendſchrei— 
ben betreffend Religionszwang, auch „Iggereth 
kiddus hassem“, „Sendfchreiben betreffend Hei- 


drohte. — 





ligung des göttlichen Namens” genannt) vertei- 
Digte, indem er den T Slam don dem groben 
Gögendienft unterjcheidet, den man nach tal- 
mudiſchem Geſetz auch bei Todesgefahr nicht gus— 
üben dürfe. Den ebenda ausgejprochenen Kat, 
ih durch Flucht jedem Zwange zu entziehen, 


| befolgte er jelbit. Nach langer, gefahrvoller Reife 
| fam er 1165 nach Akko, befuchte Jerufalem und 
ı ZTiberias und ließ fich ſchließlich in Foftat (Altkairo) 


nieder. Der durd) den Tod des Bruders verurfachte 
Verluft des Vermögens zwangen M., der fich bis, 
dahin dem Studium gewidmet hatte, einen Er— 
werb zu juchen. Er erwählte daher die Medizin, 
die er bisher nur theoretifch betrieben hatte, zu 
feinem Lebensberufe; ſeit 1188 war er dann 
Arzt am Hofe des Sultan. Seine freie Zeit 
widmete er außer den Gemeindeangelegenbeiten 
dem philofophiichen und dem religionsgeſetzlichen 
Studium. So Bedeutende er nun auch auf 
jedem dieſer beiden Gebiete leiftete, fein blei- 
bendes Verdienſt ift die eigenartige Verknüpfung 
diejer beiden geiftigen Welten, indem er wohl — 
wie das ganze Mittelalter — die überlieferte 
Autorität al3 unbezmweifelbare Wahrheit an— 
nahm (T Infpiration, 2b, Sp. 556), aber neben 
fie, als gleichberechtigt, die Autorität des 
Geiſtes, der frei forichenden Vernunft ſetzte. 
Ueber fen philoſophiſches Syſtem val. 
J Jüdiſche Philoſophie, 7. Seinen ſtrengen Ra— 
tionalismus und ſeine Hochſchätzung der Wiſſen— 
ſchaft verleugnete M. auch in ſeinen für die 
jüdiſche Geſamtheit geſchriebenen religions— 
geſetzlichen Schriften nicht, denen 
gleichfalls die Bedeutung zukommt, das Erbe der 
jüdiſchen Vergangenheit durch Zuſammenfaſſung 
und Neuordnung vor dem Untergang gerettet 
zu haben, der ihnen inmitten der immer düſterer 
werdenden äußeren Lage der Juden (T Juden— 
tum: II, 3b) und der neuen Bewegungen der 
Beit (TSSlamifsche Philoſophie T Kabbala) 
Schon in feiner Jugend hatte M. den 
Plan gefaßt, zunächſt die J Miſchna furz und 
deutlich dom Standpunkt der fortgejchrittenen 
Wiſſenſchaft aus zu erklären, den Sätzen die end- 
gültige Entjcheidung beizugeben und die gebräuch— 
lihen Erklärungen des Talmud, mo nötig, 
richtig zu ftellen. Der Plan ift ausgeführt in dem 
arabiichen „„Kitäb es-Siräg“ („Buch der Leuchte”; 
1168), dem al3 Einleitung eine Abhandlung über 
Michna und Talmud vorausgeht; wichtig it 
darin eine ausführliche Abhandlung (die „Acht 
Kapitel” genannt), über Ethik auf pſychologiſcher 
Grundlage, die dem Traftat Aböth, und eine 
über Unfterblichfeit und Endzeit, die Dem 10. 
Kapitel des Traktats „Sanhedrin” vorausgeht. 
(Darin auc die jpäter zu einem fürmlichen Glau— 
bensbefenntnis gewordenen fogen. 13 Glaubens— 
artifel.) Das nächte Werf, das „Buch der Ge— 
fee“, enthält eine foftematifhe Bufammenfaf- 
fung fämtlicher biblifcher Geſetze. 1190 endlich 
vollendete M. jeine Lebensarbeit, dad Bud) 
„Mischng Törä“, d. h. Wiederholung des Gejebes, 
da3 einzige, das er — meil für die jüdische Ge— 
famtheit beftimmt — in hebräiſcher Sprache ver— 
faßte. Es enthält in 14 Büchern (14 = hebr. „Id“, 
daher auch Sefer haj-jad, oder „haj-jad ha- 
chasäka“, d.h. „die ſtarke Hand“ genannt) ein 
aus den Talmuden (T Sudentum: I], 2) und der 
älteften halachiſchen Literatur (J Yalacha) ge 
fchöpftes, vollkommenes Corpus juris iudaieci in 
Rechtsſätzen ohne Duellennachmweife und Zitate; 
Ir 
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das 1. Buch, das „„Söfer ham-maddä “ („Buch der 
Erkenntnis‘), beginnt mit einer allgemein ver- 
ftändlichen Darftellung des philofophiichen Mono- 
theismus als der Grundlage der Lehre des Juden— 
tums. Auf diefes Werk gehen alle ſpäteren Rechts— 
fompendien, auch der Schulchän “arükh ( Ju⸗ 
dentum: II, Sp. 827) zurück. Es hat feinem Ver— 
faſſer den Ehrentitel des „zweiten Moſes“ ein— 
getragen, während ihm die weit höhere und um— 
faffendere Tätigkeit als Religionsphilojoph neben 
viel Anerkennung auch viele Anfeindungen ge— 
bracht Hat (TSudentum: II,3c, Sp. 826; 1 Jü— 
diſche Philofophie, 7). Mit dem ptolemäiſchen 
Weltſyſtem ſtürzte dann das Gebäude der ariſto— 
teliſchen Scholaftit und damit auch das des M. 
zufammen; die hiftorifch-kritifche Forſchung zer— 
jtörte feine oft auf T allegorifche Auslegung (: 3) 
gegriimdeten exegetiſchen Schlüffe (vgl. J Bibel- 
wilfenihaft: I E, Sp. 1199). Aber in dem 
Widerſtreit zwifchen den hiftorisch gewordenen 
pofitiven Neligionsformen und dem rein wiljen- 
Schaftlihen Denken und Erfennen hat im Juden 
tum die Lehre des M. eine Hauptrolle gejpielt. 
Hatte T Spinoza fich den Sagen des M. gegen 
iiber meift ablehnend verhalten, fo verfuchte noch 
Moſes TMendelsfohn auf Grund des maimu— 
nifehen Mörs eine Verſöhnung der alten mit der 
neuen Weltanschauung. 

Ausgaben: 1. Mörs& Nebhükhim (Dalälat al- 
hairin); ſ3üdiſche Philojophie, 7): Le Guide des Egares... 
(Arabiſcher Tert und franzöfiiche Ueberſetzung mit erflären- 
den Noten), von Salom. Munf, 1856—66; — Deutſche 
Neberjegungen de3 1. Teils von Fürftenthal, Kroto— 
{chin 1838, des 2. Teils von M. E. Stern, 1864, des 
3. Teils von ©. Schedyer, 1838; — Engl. Ueberjegung 
von M. FSriedländer (= The engl. and foreign 
philosophical library, Vol. 283—30), 1885; — Hebräijch von 
Samuel TFIbdn Tibbon, feit 1480 in vielen Aus— 
gaben, und von Jehada al-Harızı (Teil L ed. 
Schloßberg, 1851); — Lateinifch, Dux neutrorum, ed. 
Aug. Juftinian, 1520; — Bol. D. Kaufmann: 
Der Führer des M. in der Weltliteratur (Archiv für Ge— 
ihichte der Philoſophie XI, ©. 335 ff); — 2. Sefer ha- 
miswöth. Einen Teil des Originals ed. M. Berit, 1882; 
— Le livre des pr&ceptes, ... ed M. Bloch, 1888. — 
3, Miichna- Kommentar. Hebräiſch in den vollitändigen 
Talmud-Ausgaben (T Miſchna uſw.). Teile des arabijchen 
Originals mit verbeſſerter Hebräifcher Ueberſetzung und teil- 
weiſe mit deutſcher Ueberſetzung in vielen Inaugural— 
Diſſertationen, aufgezählt bei H. Strad: Einleitung in 
den Talmud‘, 1908, ©. 146 f; — 4. Mischne-Torä; jeit der 
Editio princeps von 1480 zahlreiche Ausgaben; — Für 
andere Werfe vgl. ©. Steinfhneider: Catalogus libro- 
zum hebraicorum in Bibliotheca Bodleiana (1852—60), 
1861 ff, Nr. 6513; — D erf.: Die Hebräifchen Ueberjegungen 
de3 Mittelalters . . ., 1893, ©. 413 ff. 762 ff; — Derf.;: 
Die arabifche Literatur der Juden, 1902, ©. 199 ff; — 
Ueber M. vol. Moſes ben Maimon. Sein 
geben, jeine Werke und fein Einfluß . . ., herausgeg. von 
der Geſellſchaft zur Förderung der Wiſſenſchaft des Juden— 
tums, BD. I, 1908; — The Jewish Encyclopedia, New-York, 
Vol. IX, 1906, ©. 73-86; — M. Winter uw A. 
Wünſche: Die jüdifche Literatur IL, 1894, ©. 750 ff; 
— ©. Karpeles: Geſchichte der jüdischen Literatur, 
1909°, ©. 448 ff; — 3. Pollhak: Entwicklung der arab. 
und jüdiſchen Bhilojophie im Mittelalter (Archiv für Ge- 
ichichte der Philoſophie XVII, 1903); — Zum Kampf über 
die philojophiichen Schriften vgl Abr. Geiger in der 
Wiſſenſchaftlichen Zeitfchrift für jüdiiche Theologie V, 1844, 
©.82 ff; —E.Renan: Lesrabbins francais... (Histoire 
litt. de la France, T. 27, ©. 431 fD; — Weiteres bei Ue 





II’, ©. 255 ff, und RE® XII, ©. 80 ff. Pollak. 
Mainaden T Griechenland: J, 6, Sp. 1683. 
Maine de Biran, Frangoi3 Pierre 

Gauthier (1766-1824), geb. in Bergerac, 

wurde 1785 königlicher Leibgardilt, 1809 Mit- 

glied der Kammer, wo er zuerit bei den Libe— 
talen, feit 1817 bei den Berfechtern des König— 
tums feinen Sit nahm, ftarb al3 Staatsrat. B. iſt 
der Erneuerer der Binchologie in Frankreich. Ur— 
jprünglich Senſualiſt im Sinne J Lodes und Con— 
dillacs verdankte er U. J Stapfer die Kenntnis 
der Philoſophie T Kants. Vom Erlebnis der fee- 
liſchen Selbftbetatigung im Wollen ausgehend 
(volo, ergo sum), fam er durch die Neflerion über 
das perjönliche Innenleben auf einen zwiſchen 
dem fenjualiftiichen Empirismus und dem meta 
phyſiſchen Idealismus vermittelnden Spiri— 
tualismus, der gegen das Ende ſeines Lebens 
eine chriſtlich-myſtiſche Färbung annahm. — 

T Speologen. 

M.s Werke Hat E. TNaville Herausgegeben; feine mich» 
tigften Schriften find: Memoire sur P’habitude, 1803; — 
De la d&composition de la pens6e, 1805; — Essai sur les 
fondements de la psychologie, 1812; — Nouvelles consi- 
derations sur les rapports du physique et du morale de 
Phomme, 1834; — A. Bertrand: Nouvelles oeuvres 
inedites de M. d. B.,1887.— Ueber M.vgl.E.Roftan: 
La religion deM.d.B., 1890; — R. TijfjeranDd: L’anthro- 
pologie de M. de B. ou la science de ’homme interieur, 
1909, Lachenmann. 

v. Maintenon, Frau, MHugenotten: III, 3, 
Sp. 177. ; 

Mainz. Heberjicht. 

I. M., Bistum und Erzbistum; — II. M., Univerjität. 

1. M., Bistum und Erzbistum. 

1. Das alte Bistum; — 2. Erzbistum und Kurftaat: 
a) Kirchliche Geltung und Stellung der Erzbiſchöfe in der 
Brovinz; — b) Ihre Didzejangewalt; das Domtfapitel; — 
e) Reichsrechtliche und reichspolitifche Stellung im Mittel- 
alter; — d) Reformation und Gegenreforntation; — e) Ab— 
folutisnrus und Aufklärung; der Ausgang; — 3. Das neue 
Bistum. 

1. Zu den chrüftlichen Gemeinden, die nach dem 
Zeugnis des J Irenäus um 180 in Öermanien 
beftanden, mag eine in M. gehört haben. Gefi- 
chert ist ihr Beitand doch exit für die Zeit, als M. 
aus einzelnen Flecden mit ſtädtiſchem Leben zu 
einer einheitlichen Stadtgemeinde geworden war: 
die chriftlichen Grabfteine in M. und die beſtimm— 
ten literariichen Zeugniffe gehen nur bi3 ing 
4. Ihd. zurücd. Die Namen der ältejten Bischöfe 
ind unfider. Sidonius (um 550) ift der 
erite, der urkundlich zweifelsfrei bezeugt iſt. Er 
war einer jener tiichtigen Biſchöfe des merowin— 
giſchen Reiches, die neben dem kirchlichen auch 
das wirtſchaftliche und politiſche Leben ihrer 
Stadt ſtark beeinflußten. M. trat wenig hervor 
(val. Bd. I, Sp. 1296). Erſt infolge der Kirchen— 
reform des (Winfried) TBonifatius, die 
fih unter dem Schuße de3 farolingischen Haufes 
vollzog, iſt M. zu größerer Bedeutung gelangt. 
Ein Metropolitanverband unter den auftrafifchen 
Bistümern war vor Karl d. Gr. nicht vorhanden. 
Als päpftlicher Legat und Beauftragter der 
auſtraſiſchen Negierung, nicht als Metropofit hat 
Bonifatius die auftrafifche Kirche reformiert. 
Er war Erzbischof; aber er wurde nicht Erzbis 
ſchof von M., als er diefes Bistum übernehmen 
mußte; e3 blieb Bistum ohne Metropolitan- 
rechte. Exit TLullus eröffnet die Reihe der 
M.er Metropoliten. 
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2. a) Etwa ſeit dem Jahre 780 iſt M. Erz - 
bistum. Die M.er Kirchenprovinz, die Alteite 
auf deutihem Boden, war bereits unter Ludwig 
dem Frommen der größte kirchliche Verband, der 
im farolingiichen Reiche Nom unterſtand 
(T Deutichland: I, Sp. 2068— 70); fie umfaßte 
ein Gebiet vom Teſſin bis nahe an die Nordſee, 
don den mittleren Vogefen bis zur Saale und Elbe. 
Die Gründung des Erzbistums TMagdeburg (968) 
bat der Provinz M. im Elbgebiet und jenfeits 
der Elbe Einbuße gebracht und fie von der Aus— 
Dehnung nach Diten abgejchnitten. Sie blieb aber 
weitaus die größte, vielleicht auch die innerlich 
kräftigſte deutſche Kirchenprovinz. Jedenfalls 
ſind Provinzialkonzilien hier, wenn ſie auch keine 
regelrechten Organe einer engen kirchlichen Ge— 
meinſchaft darſtellten, bis zur Mitte des 13. Ihd.s 
häufiger nachweisbar als in den anderen Kirchen— 
probinzen und auch im fpäteren Mittelalter noch 
vereinzelt. Im Bereiche der geiſtlichen Gerichts- 
barkeit wurde ein bleibender Zufammenhalt der 
Suffraganbistiimer mit M. hergeftellt; das ſpä— 
tejtens im 13. Shd. auffommende Mainzer 
Stuhlgericht (iudieium sanctae sedis 
Moguntinae) galt für die ganze Provinz als Bes 
rufungsgericht. Auch das Viſitationsrecht des 
Metropoliten ift nie erlofchen; Bedeutung bat 
es freilich jeit dem 12. Ihd, nur vereinzelt er- 
langt unter befonder3 energischen Erzbiſchöfen wie 
Adalbert 1(1110—37), Gerhard II (1289 
bi3 1305) und Betervon Aspelt (fälſchlich: v. 
Aichſpalt; 1305—20; vol. RES I, ©. 273f). Die 
Verſuche, den Metropolitanverband ftraffer zu— 
jammenzujchliegen, jind vergeblich geblieben; 
ihnen gegenüber waren die Suffragane, Kaiſer 
und Bapft einig im Widerftande. Erzbiſchof Wil- 
ligis (975—1011; vgl. RE? XXI ©. 343 ff), 
der in den Anfängen Kaiſer Ottos III tatfachlich 
Neichsregent war und faft bi3 zu feinem Ende 
großen Einfluß auf das politifche Leben ausübte, 
bat das unter Heinrich II erfahren müffen; emp= 
findfiher noch fen ihm nahezu ebenbürtiger 
zweiter Nachfolger Aribo (1021—31) unter 
Konrad II. Doch it es nicht berechtigt, wenn man 
Aribo als grundjäglichen Gegner der päpftlichen 
Herrfchaft (fo geichah es ſchon in der Zeit des 
Snoejtiturftreites) oder auch als Vorkämpfer 
einer deutichen Nativnalfirche gefeiert hat. 

2. b) Keine andere Didzefe griff jo meithin 
über deutjches Land mie die M.er, die jich vom 
Hunsrück und von der Hardt bis zur Saale und 
Unfteut, vom Ddenmwald und Taubergrund bi3 
zur heſſiſch-weſtfäliſchen Grenze und zum Harze 
hin erſtreckte. Die von Bonifaz gegrimdeten Bis⸗ 
tümer T Büraburg und T Erfurt find ſogleich 
wieder eingegangen; ſowohl dort, in Hefjen, wo 
Lulls nächſte Nachfolger (namentlich Rikulf 787 
bi3 813) ſich Verdienſte um die Sachfenmiffion 
erwarben, wie bier, im thüringifchen Gebiete, 

wußten ſich die Erzbiichöfe mit der Diözeſan— 
gemalt auch bedeutenden Landbeſitz zu jichern. 
Die Leitung der Diözeſe blieb freilich nicht unein— 
geſchränkt in ihrer Hand. Sie war vorlibergehend 
Durch die Entwidlung des Arhidiafonats 
(vgl. T Kirchenverfaſſung: I, B, Sp. 1405), dau= 
ernd durch die Macht des TDomfapitel3 
beengt. Die Archidiakonalgewalt war mindeitens 
feit dem 12. Ihd. mit den PBropfteien der ange- 
ſehenſten Stiftsficchen der Diözeſe verbunden. 
Die Erzbifchöfe waren feit der Zeit Heinrichs don 
Virneburg (1328—53; 1346 vom Papſte ab— 





geſetzt) fürmlich, tatfächlich vielfach ſchon Früher 
gehalten, dieſe Propfteien nur an M.er Dome 
herren zu vergeben. Auch das Stuhlgericht ((. 2 a; 
jeit dem 16. hd. als consistorium bezeichnet), 
das ſich iiber den archidiafonalen Gerichten erhob, 
war feit 1328 den Domherren vorbehalten. Als 
ſpäter das Generxalvikariat eine entſcheidende 
Inſtanz der geiſtlichen Verwaltung wurde 
(T Beamte: I, Sp. 989), hatte ſich das Dom- 
tapitel bereits das Vorrecht gefichert, aus feiner 
Mitte den Generalvifar zu Stellen (Wahlkapitu— 
lation J Diethers von Sfenburg 1459). Auch der 
Vorſitzende des weltlichen Gerichtes, das der 
Erzbifchof ſelbſt in den Zeiten tatfächlicher Un— 
abhängigfeit der Stadt M. (1462 durch Erzbifchof 
Adolf II unterworfen) dort behauptete, wurde 
mindeltens feit dem 14. Shd. nur aus dem Dome 
fapitel genommen. In der weltlichen VBerwal- 
tung war der Erzbiſchof gleichiall® auf das 
Domkapitel angewiejen. Die Zeriplitterung der 
Belitungen (Rheingau, Gebiet um Mainz, 
Bingen und Lahnitein, an der Bergftraße, im 
Odenwald, der größte Teil vom Speffart, Ge— 
biete im heutigen nordöftlihen Baden und nörd— 
lichen Württemberg, in Heifen (um Amöneburg 
und in Niederheflen), Eichsfeld, Erfurt) gefähr- 
dete das Territorium und erichwerte die Betäti- 
gung der Sandesfürftlihen Gewalt. Dazu fam 
der Mangel an dynaſtiſchem Sntereffe, der Durch 
das Fehlen der Erblichkeit der erzbifchöflichen 
Würde bedingt war. Demgegenüber hat Das 
Domkapitel, das jeit dem 14. Ihd. die ritter- 
liche Herkunft jener Mitglieder zur Bedingung 
machte, mit feinem fast uneingefchränften Selbit- 
ergänzungsrecht im jpäteren Mittelalter einen 
Verwandtichaftszufammenhang unter den Doms 
herren gejchaffen, der das Intereſſe an der 
Zerritortalverwaltung von Generation zu Gene— 
tation weitertrug. Seit dem 14. 3hd. mußten Die 
Erzbiſchöfe dem Domkapitel, das jelbft über reiche 
Beſitzungen verfügte und wachjenden Anteil an 
den Einnahmen des Erzſtiftes gewann, das Recht 
auf Ueberwachung des territorialen Beſitzſtandes, 
Zuftimmung zu Veräußerungen, Einwirkung auf 
das Finanzweſen zugeitehen. . 

2.6) Die hervorragende reich politiſche 
Stellung der M.er Erzbiſchöfe ruhte letzten 
Endes auf der geiftlichen Geltung, auf dem 
kirchlichen Primat (J Kicchenverfaffung: 1, Bl, 
Sp. 1401), den fie jeit farolingifcher Zeit bean— 
fpruchen durften. Das M.er Erzfanzler- 
amt (J Archicapellanus T Deutjchland: I, Sp. 
2069) iſt zum Ausdrud diefer Stellung geworden, 
nicht deren Grundlage. Zwar hat bereits unter 
Ludwig dem Deutſchen Erzb. Liutbert (863 
bis 889) die Leitung der Kanzlei zuſammen mit 
dem Amt des Archicapellanus erhalten; aber in 
Tpätfarolingifcher Zeit wie in den erſten Jahr— 
zehnten der Ottonen hat M. diefe Würde mieder- 
holt hergeben müffen, ohne daß das jeine Geltung 
berührt hätte. Unter Arnulf und Ludwig dem 
Kinde war Erzb. Hatto 1(891— 913; vgl. RE? 
VII, ©. 4775), obwohl da3 Erzfanzleramt fast un= 
unterbrochen in den Händen des Salzburger Erzb. 
lag, der einflußreichite Mann bei Hofe. Die Erhe- 
bung Konrads I wird vor allem auf Hatto zurücd- 
geführt. Die frühe Betätigung des M.er Erb. 
bei der Erhebung der deutjchen Könige (Krö— 
nungstecht fann nicht als Ausflug der Erz- 
fanzlerjchaft gefaßt werden. Exrzb. Hildebert 
(927— 37) hat Salbung und Krönung, die jein 
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Vorgänger Heriger vergebens König Heinrich I | 


angetragen hatte, 936 an Dtto I vollzogen, 
nicht kraft des Erzfanzleramtes, fondern als der 
bornehmfte deutiche Geiftliche, als „pontifex 
maximus“, al® „summus pontifex“, wie Ottos 
ſächſiſcher Geichichtsichreiber Widukind von Cor⸗ 
vey ihn nennt. Gerade in der Zeit, da das Erz— 
fanzleramt unbeftritten dem Erzbifchof von M. 
zuftand (feit 965 dauernd), unter Konrad II 
und Heinrich III, hat er fein Krönungsvorrecht 


an den Kölner Erzbiſchof verloren. Erzbiſchof 
Riutpold (1051-59) hat das Recht (mit | 


Berufung nicht auf das Erzfanzleramt, fondern 
auf den Vorrang der M.er Kirche) zu behaup- 
ten gefucht. Vergebens. Seit ftaufiicher Zeit 
war das Srönungsvorrecht des Kölner ver 
faſſungsmäßig feitgelegt, der M.er nurnoch nächit- 
berechtigter Vertreter, bis ihm im 18. Ihd. das in 
feiner politifchen Bedeutung längit verblakte Bor- 
recht für den Bereich feiner Kirchenprovinz wieder 
zugefprochen wurde. Wichtige Nechte bei der 
Königswahl waren dagegen eben in der Zeit, da 
jenes Vorrecht verloren ging, feſter Beſitz des 
M.ers. Die Einberufung und Leitung der Wahl 
und die erſte Stimme waren umſo mwertvollere 
Rechte, je mehr feit dem 12. Ihd. die Wahl an 
Bedeutung gewann. Die erite Stimme fam 
unter Karl IV an I Trier; damals, da das Mehr- 
heit3prinzip durchgedrungen war, fein Verluſt 
für den M.er, der nach der T Goldenen Bulle die 
Stimmen abfragen und demgemäß als lebter 
ftimmen jollte. — Wie bei der Königswahl 
und in der Reichspolitik überhaupt bedeutende 
M.er Erzbilchöfe den rechtlichen Befugniffen 
politiicde Wirkung gaben, daran kann hier nur 
erinnert werden. Werner von Eppftein 
(1259—1284) it in enticheidender Weife für die 
Wahl Rudolfs von Habsburg eingetreten; fein 
Vetter Gerhard Il (f. oben 2a) hat bei der Er- 
bebung und bei vem Sturze König Adolf3 von 
Naſſau eine führende Rolle gefpielt; Beter von 
Aſpelt (j. oben 2a) hat das fonjtitutionelle König- 
tum Heinrichs VII nicht nur Schaffen helfen, ſon— 
dern auch dauernd, fait wie ein leitender Minifter, 
vertreten. Sie alle zeigen jich zugleich erfüllt 
bon dem kräftigen Egoismus landesfürftlicher In— 
terejfenpolitif. Die territoriale GStel- 
lung war noch eine wichtige Grundlage der 
reihspolitiihen Geltung. Als Herr des M.er 
Territoriums hat fich der vom Domkapitel 1373 
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(71390) gegen Kaiſer und Papſt behauptet und 
iſt Schließlich von beiden anerkannt worden. Das 
war ein bedeutungspoller Sieg der auf da3 Doms 
kapitel geſtützten fürſtlichen Selbſtändigkeit des 
Erzbiſchofs über das Königtum: die Verſuche der 
Krone, das M.er Kurfürſtentum mit einem 
Manne ihrer Wahl zu bejegen, waren jest für 
immer vorüber. Es war ein Sieg auch iiber die 
Kurie: fie hat dem von ihr Ernannten M. nicht 
verichaffen können, und fortan find einmütige 
Kapitelöwahlen ohne weiteres von der Kurie 
betätigt, worden, während bis auf Adolf I alle 
Erzbiichöfe des 14. 368.3 duch die Kurie ohne 
Kapitelsmahl oder unter Verwerfung der Kapi- 
telswahl eingeſetzt worden waren. — Eine ſyſte⸗ 
matiſche ſtändiſche Politik mit dem Ziele einer 
Reichsreform läßt ſich bei M.er Erzbiſchöfen vor 
Berthold von Henneberg nicht nachweifen; die 
Verſuche, dem Erzkanzleramt neuen Inhalt zu 
geben, dürfen ſo hoch nicht bewertet merden. 





Und Berthold von Henneberg (1484 
bis 1504) hat fein Biel, die Sicherung Der Reichs— 
macht duch den Ausbau der ſtändiſchen Rechte, 
deren oberite Vertreter die Kurfüriten unter 
Führung von M. fein follten, nicht erreicht. Auch 
Bertholds Neformverfuhe im Verwaltungs— 
weſen feines Texritoriums und im kirchlichen 
Leben feiner Diözeſe waren beſcheiden, Dem 
Humanismus, der ihn perſönlich nicht tief be— 
rührt zu haben fcheint, hat er die Univerfität M. 
(T Mainz: ID bereitwillig geöffnet. Nicht erſt 
T Albrecht IL, fondern bereits feine Vorgänger 
(neben Berthold deſſen 2. Nachfolger Uriel von 
Gemmingen, 1508—14) haben einen Kreis 
humaniftiiher Zehrer in M. zujammengefühtt. 
Die Reformation hat der M.er 
Didzefe und Provinz ſchwere Verluſte gebracht, 
aber dag M.er Territorium haben JAl— 
brecht II und feine Nachfolger vor größerer 
Einbuße zu bewahren gewußt. Wo die M.er 
Herrichaft ſich zu einer Art Dberhoheit verflüch— 
tigt hatte, wie in J Erfurt, Hat M. den Evan— 
gelifchen Bemwegungsfreiheit laffen müſſen. Im 
übrigen hat der Geiſt der Gegenrteforma-= 
tion das M.er Territorium fiegreich Ducchzogen. 
Erzb. Sebaftian von Heujenftamm (1545 
bis 1555) freilich war von der politifchen Nützlichkeit 
de3 Ausgleichs der Konfeſſionen zu fehr überzeugt, 
als daß er im eigenen Lande mit einer Gemalt- 
politif gegen die Evangeliſchen begonnen hätte. 
Er hat die Reformverjuche feines Vorgängers 
fortgeführt, ohne mit PBiitationen, Diözeſan— 
ſynode (1548) und Provinzialfonzil (1549) viel 
zu erreichen. Anders al3 Sebaftian war Daniel 
Brendel von Homburg (1555—82) alsbald zur 
Errichtung eines Jeſuitenkollegiums (1561) in M. 
bereit. Im T Eichsfeld aber haben erſt in den letz— 
ten Jahren Daniel3 die Jeſuiten (1575 in Heili- 
genitadt) die Arbeit der Gegenreformation eröff- 
nen fönnen. Sie fam hier auch unter Wolfgang 
vd. Dalberg (1582—1601) nicht ins Stoden; im 
übrigen hielt fih Wolfgang in feiner Scheu vor 
den proteftantifhen Nachbarn vorfichtig zurück 
und zeigte wenig Sinn für die jejuitiiche Kirchen— 
reform. Ihre höchſten Triumphe feierte die 
Gegenreformation erit unter dem von den Je— 
fuiten erzogenen Neffen Danield, Johann 
dam d. Birken (1601—04), in dem noch immer 
teilmei3 evg. T Eichsfeld. wie in den gejchlof- 
fen eog. Herrichaften Rieneck und Koönigitein 
(jene 1559, dieſe 1581 an M.), deren Bewohner 
entgegen erzbiſchöflichen Verſprechungen zum 
Hebertritt oder zur Auswanderung gezwungen 
wurden. Erzb. Johann Schweikart (1604 
bis 1626), ein Enkel Hartmut3 von T &ronberg, 
jefuitenfteundlich, wenn fchon bedachtfamer als - 
fein Vorgänger, hat im Eich3feld, wo mit Der 
Refatholifierung des Beamtentums die palittiche 
Herrichaft von M. neu gefeitigt war, an der Aus— 
tottung des Proteſtantismus beharrlich weiter 
gearbeitet. In der großen Bolitif aber fand der 
fath. Eifer der Erzbiſchöfe an der Ueberlegenheit 
der Gegner rafch feine Grenzen. Koh. Schweikart 
gegenüber der proteftantifchen Union und An— 
felm Rafimirvon Wambold (1629—47) 
gegenüberdeneog. Friedensforderungen vermoch— 
ten fich nur ſchwer zu einer Politik des Widerftan- 
de3 aufzuraffen, die wenigſtens einigermaßen dem 
entſprach, was die Kurie von ihnen verlangte. 
2.e) Sohbann Philipp von Shi 
born (1647—73; feit 1642 Biſchof don Würz⸗ 
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bura, feit 1663 auch von Worms) hat dann die 


Rückſicht auf den 3. T. vom Feind bejegten, durch | 


den Krieg zerrütteten und Überjchuldeten Kur- 
ftaat den firchlichen Forderungen vorangeftellt 


und al3 ein Führer der gemäßigt fath. Partei auf | 


den Abſchluß des Friedens hingewirkt. Seine 
Negierung blieb der großen Politik zugewandt. 
Er: fpielte gelegentlich eine Führerrolle, ohne 
Doch mehr zu vermögen, al3 zwischen der An— 
lehnung an Frankreich und an den Kaiſer zu 
wählen. Sm Reiche hat er zwar die Erzkanzler— 
rechte zur Geltung gebracht (Ernennung des 
Vizekanzlers), aber eine dauernde ſtändiſche 
Nebenregierung bei Der 
Schwäche und dem Uebergewicht der habsbur— 
gischen Macht nicht aufrichten fünnen. Das M.er 
Territorium stellte er im alten Umfange ber 
(etwa 120 G©eviertmeilen mit 1/,; Million Be— 
wohnern), aber neben den großen und gefchloj- 
feneren weltlichen Territorien hatte es wenig 
Gewicht und follte doch bei der Stellung, die M. 
im Reiche innehatte, etwas bedeuten. Die inne 
ren Verhältniſſe des Kurſtaates waren nicht die 
ichlechteften. Die BVBermwaltungsreformen, Die 
7 Albrecht II eingeführt hatte, mit ihrer vorbild- 
fihen Trennung von Rechtiprechung (Hofgericht) 
und Verwaltung (Hofrat) find allerdings nicht 
folgerichtig ausgebildet und 3. T. preisgegeben 
worden. Uber Joh. Philipp hat dem Kirchen 
regiment und dem Schulweſen wieder aufges 
holfen. Sn Wirtfchaft und weltlicher Verwaltung 
hat mehr al3 er fein Neffe und 3. Nachfolger 
2othar Franz (1693—1729) erreicht, der 
von den Ideen des aufgeflärten Abfolutismus 
aus, nicht ohne Bevormundung und Zwang, 
dent Stantsgedanfen in dem zerftreuten M.er 
Zandgebiet Geltung zu Schaffen wußte. Fürjorge 
für das mirtichaftliche und geiftige Wohl der 
- Untertanen ift feitdem der ideale Inhalt der kur— 
fürftlihen Negterungstätigfeit geblieben. Unter 
Soh. Frieder. Karl v. Dftein (1743 bis 
1763) haben die Reformen des Ministers Grafen 
Friedrich Stadion, des begabten Freundes fran— 
zöſiſcher Aufklärung, namentlich dem Handel und 
der M.er Snduftrie Nutzen gebracht. Das geiftige 
und kirchliche Leben ift durch die Negierung 
Emmerih Jojef3 von Breidenbach zu 
Bürresheim (1763—74) ſtärker und mefentlich 
im Ginne_ der deutichen Aufklärung beeinflußt 
worden. Der Kurfürst, periönlich feinen kirch— 
lichen Pflichten treu, hat in Aeußerlichkeiten de3 
Kirchenweſens mit gefundem Sinn eingegriffen 
und die Volfshildung auf eine neue Grundlage 
zu Stellen gefucht; er begann, die Schule der geijt- 
lihen Bevormundung zu entziehen, den Unter- 
richtsbetrieb und die Ausbildung der Lehrer in 
einem praftifchen und freieren weltlichen Sinne 
umzugeftalten (1770 Akademie für Stadt und 
Zandichullehrer in M.). Das höhere Schulmefen 
ſtand erjt nach der Aufhebung des übermächtigen 
Sefuitenordens und feiner Entfernung aus M. 
(1773; T Sefuiten, 2) den furfüritlichen Nefor- 
men offen. Der von den Sefuiten lange genäbhrte 
Widerſtand gegen die „neue Lehre“ blieb lebendig. 
Aber nach furzer Reaktion it Sriedr. Karl 
Joſef von TErthal (1774-1802) in die 
Bahnen der Aufklärung zurüdgelentt morden. 
Emmerichs Plan einer Neuordnung der Uni- 
verjität M. wurde jest unter Leitung des Mini- 
ſters don Benzel, der fchon unter Emmerich der 
führende Mann geweſen war, verwirklicht (1784; 
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TMainz: IL, 3). Tür den Geift der Regierung 
St. Karls will es nicht viel bedeuten, daß unter 
feinen Ratgebern ein Proteftant wie Johannes 
v. TMüller war (er gerade hat einer papft- 
freundlichen Bolitif das Wort geredet), mehr 
Ihon, daß in feiner Umgebung Männer wie For- 
fter und Heinje lebten. Noch bezeichnender aber 
it e3, daß die Leitung des M.er Gymnaſiums an 
einen Freund der Aufklärung kam, daß im Hof- 
adel und hohen Klerus T Slluminaten den Ton 
angaben, daß an der Univerfität PBroteftanten 
und kath. Rationaliſten lehrten (vgl. T Mainz: 
II, 3) und auch im Pfarrklerus eine rationaliftisch 
gerichtete Schicht heranwuchs. Sm niederen Kle— 
rus und im Bolfe mit feiner maffiv gebauten Gläu— 
bigfeit waren jedoch unüberwindliche Widerftände 
gegen die rationaliftiihe Bewegung lebendig, 
auch im Domkapitel find fie nie untergegangen, 
und fie wurden in M. felbit und von außen, 
namentlich ducch ehemalige Jefuiten, literariſch 
gejtüßt. Der kirchlichen Reformbewegung fehlte 
viel an Klarheit des Inhalts und Einheitlichkeit 
der Leitung. Der Wideritand gegen Rom (TNun- 
tiaturftreit T Emſer Kongreß) war mefentlich das 
Werk der furfüritlichen Regierung und des erz> 
biihöflichen Generalvifariat3 (Weihbifchof Hei- 
mes). Die von Ft. Karl eifrig verfochtene Für- 
ftenbundpolitif, die die geiftig = kirchlichen Re— 
formen im Innern mit beeinflußt hat, ift gleich- 
falls geicheitert, nicht jo wegen der Zwieſpältig— 
feit in Regierung und Domkapitel als vielmehr, 
twie fo oft die auswärtige Bolitif von M., an dem 
Unvermögen des Kurſtaates felber. Auch dem 
revolutionären Frankreich gegenüber fehlte die 
Kraft des Widerjtandes (1792). Die Iinfsrhei- 
niſchen Befißungen gingen verloren, und kurz 
vor jeinem Tode hat Friedr. Karl auch die 
Didzejan- und Metropolitantechte auf dem linfen 
Nheinufer preisgeben müſſen. 1803 find Kur— 
ftaat und Erzbistum M. für immer untergegangen 
(T Dalberg). 

3. Da3 franzöfiihe Bistum M., das auch 
die ehemaligen Diözeſen TSpeyer und T Worms 
in fich fchloß, erhielt der Straßburger Sof. Lud— 
wig Colmar (Aug. 1802). Colmar (geb. 
1760), ein milder Priefter und eifriger Prediger, 
wußte da3 Miktrauen, das dem Bifchof Bonas 
parte vielfach entgegengefett wurde, zu über— 
winden. Ein Teil des M.er Klerus, der die 
Schule der Aufklärung durchgemacht hatte, blieb 
ihm dauernd fremd. Aber der geiftliche Nachwuchs 
wurde in dem bon Colmar eingerichteten, Durch 
feinen elfäffifchen Landsmann Franz Leop. Bruno 
Liebermann (1765—1844) geleiteten großen Se— 
minar um fo forgfamer im Streng ficchlichen Sinne 
erzogen. Colmar, der fi auch um die Rettung 
des M.er Domes die größten PVerdienfte er- 
worben bat, blieb nach Napoleons Sturz Biüchof, 
aber noch vor feinem Tode (1818) wurden fait °/5 
feiner Diözefe für das neue Bistum Speier ab— 
getrennt. Vergebens hofiten die Veteranen aus 
der erzitiftiichen Zeit auf die Wiederheritellung 
der M.er Metropolitangewalt: mit der Bulle 
7 ‚„Provida solersque‘* von 1821 wurde M. Frei⸗ 
burger Suffraganbistum (T Freiburg, 1). Erit 
1830 it es bejeßt worden mit dem den Männern 
neufatholifcher Richtung wenig erwünschten Frei⸗ 
burger Domdefan Burg. Er hat die heifiiche 
Regierung bei der Errichtung der Ffath.stheof. 
Fakultät zu T Gießen unteritüst, deren Yuf- 
blühen dem Liebermannfchen Seminar den Uns 
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tergang brachte: 1830 wurde die Fakultät er- 
richtet. 21 Sabre fpäter hat TRetteler, der 
1850 den Biihofsituhl beitiegen hatte, fie durch 
fein neues Seminar mattgejeßt. — Die, Diö- 
zeſe M. umfaßt das Großherzogtum Heſſen 
außer 3 (zu T Limburg gehörigen) Orten und 
zählt 395 000 Katholifen. Biſchof ift Dr. theol. 
7 Rirftein (gewählt 1903). Das Domkapitel be— 
fteht aus dem Dekan, 6 Domherren, 1 Ehren- 
domherrn, 3 Präbendaten. In M. beiteht ein 
Prieiterfeminar (Regens ift ein Domfapitular), 
in M., Bensheim und Dieburg Knabenkonvikte. 
Diözefanklerus (1910); 310 aftive Prieſter, 
Kapuziner in Dieburg und M. (12 Batres, 10 
Brüder). — Laienbrüder und Barmherzige Brü- 
der in M.; Sofephsbrüder in Kleinzimmern; 
Schulbrüder von der Gefellichaft Maria in M. 
Sn 114 Niederlaffungen 999 Klofterfrauen. 
tRar!l Wend: Die Stellung des Erzitiftes M. im 
Gange der deutſchen Gefchichte, 1909 (8tſchr. des Ver. f. 
heif. Geſch. u. Landeskunde Bd. 43, ©. 278—318); — 
KL: VIII, ©p. 511—525, und RE® XII, ©. 84 f verzeichnen 
die ältere Literatur. — Zu 1. vgl. aufer A. Hauſck (Bd. I) 
A. Harnad: Die Mijiion u. Ausbreitung des Chriftentums 
in den erften 3 Ihd.en, (1902) 1906 II, ©. 77 u. 230 ff, 
und 8. Körberin der Mainzer Zeitſchr. 3, 1908, ©. 19 ff 
(vgl. E.Ne eb ebenda ©. 74). — Bu 2: Regeſten zur Geſch. 
der M.er Erzbijchöfe unter Benubung des Nachlafjes von 
oh. Friede. Böhm er bearb. und Hrög. v. Cornelius 
Will, I 1160), II (—1288), 1877/86; — Regeiten Der 
Erzbiichöfe M. von 1289—1396, Hrög. von Gosmin 
Freiherrnvon der Kopp, Abteilg. I (1289—1353) 
bearbeitet von Ernft Vogt, 1907 ff; II (1354—1396) be- 
arbeitet von Fritz VBigener, 1908 ff; — Joh. ©i- 
mon: Stand und Herkunft der Bilchöfe der M.er Kirchen- 
provinz im Mittelalter, 1908, ©. 7—17; — Eugen 
Baumgartner: Geſch. u. Recht des Archidiakonats der 
oberrhein, Bistümer mit Einfluß von M. und Würzburg, 
1907; — Manfred Stimming: Die Wahlfapitu- 
lationen der Erzbiichöfe und Kurfürſten von Mainz (1233 
bis 1788), 1909; — Wilh. Kisky: Die Domkapitel der 
geiftlichen Kurfürſten, 1906; — Ulrich Stuk: Der Erz- 
biſchof v. M. und die deutſche Königswahl, 1910 (vgl. 
die dort genannte Literatur; dazu E. Vogt: HZ 110, 
Heft ); — Hans Goldſchmidt: Bentralbehörden 
und Beanttentum im AKurfürftentum M. vom 16. bis 
sum 18. Ihd. 1908; — Erwin Hensler: Berfaffung 
und Verwaltung von Kurmainz um d. 3. 1600, 1909; 
— Heinrih Böhmer: Willigis v. M., 18955 — 
Wild. Derſch: Die Kicchenpolitit des Erzb. Aribo vd. 
M., Marburger Dilf. 1899; — Goswin von der 
Ropp: Erzb. Werner dv. M., 1872; — Ernft Vogt: 
Erzb. Mathias v. M. (1320—28), 1905; — Frib Vi— 
gener: K. Karl IV u. der M.er Bistumzftreit (1373—78), 
1908; — Fritz Hartung: Berthold dv. Henneberg, 
Kurfürft v. M. (HZ 103, 1909, ©. 527—551); — Frib 
Herrmann: Die eng. Bewegung zu M. im Neforma- 
tionzzeitalter, 1907; — Levin Freih.v. Winbinge- 
roda-Knorr: Die Kämpfe und Leiden der Evangeli- 
ſchen auf dem Eichsfelde während dreier Jahrhunderte, 
1892/3 (= VRG Nr. 36 u. 42); — Phil. Knieb: Geſch. 
d. Reformation u. Gegenreform. auf dem Eichsfelde, (1900) 
1909; — Jak. Schmidt: Die fath. Reftauration in d. 
ehemal. Kurmainzer Herrichaften Königſtein u. Rieneck, 
1902; — Bernh. Duhr: Geſch. der Jeſuiten in den 
Ländern dtſch. Zunge I, 1907, bei. ©. 103 ff, 596 ff; — 
W. Burger: Die Ligapolitik des M.er Churfürſten Joh. 
Schweikhard von Cronberg 1604—13, 1908; — Gg. Men B: 
30h. Phil. v. Schönborn, Kurf. dv. M., Biichof v. Würzburg 
u. Worms 1605—73, I—II, 1896/9; — Karl Wild: J. 
Ph. dv. Schönborn, 1896; — Andr. Beit: Kirchliche Re— 





formbejtrebungen im ehemaligen Exzitift M. unter Erz» 
biſchof Joh. Bh. dv. Schönborn, 1910; — 8. Wild: Lothar 
Franz dv. Schönborn, Bifchof v. Bamberg u. Erzb. v. M., 
1693—1729, 1904; — 9. Brüd: Die rationalift. Beſtre— 
bungen im kath. Deutſchl., bei. in den drei rhein. Erzbis— 
tümern in der 2. 9. des 18. Ihd., 1865 (vol. dazu Geb, 
Merkle: Die kath. Beurteilung des Aufflärungszeitalters, 
1909); — Wilh. Herje: Aurmainz am Vorabend der 
Revolution, Berlin Diff. 1907. — Bu 3.: Fo. Wirth: 
Mons. Colmar, &vöque de Mayence (1760—1818), 1906; 
— Franz Ufinger: Das Bistum M. unter jranzöf. 
Herrſchaft (1798—1814), 1912; — Fr. Schneider: 
Der Dom zu M., 1886, ©. 131 fi; — Kirchl. Handbuch, Hrag. 
v. 9. Rroje, Bd. III, 1911, ©. 164 ff. Bigerer, 

I. Mainz, Univerfität. 

1. Die Universität M. wurde 1477 als zweite 
Hochichule des Erzitiites von J Diether von Iſen— 
burg begründet. Sirtus IV verlieh ihr die Privi— 
legten von T Paris, T Bologna und T Köln. 
Der erite Rektor Jakob Welder fam aus Köln, 
das auf die jüngere rheiniiche Schweſter beſon— 
ders in den erſten Jahrzehnten einen erheblichen 
Einfluß ausgeübt hat. So finden wir neben der 
via moderna bon vornherein die via antiqua 
(T Scholaftif) fo ftark hier vertreten, daß die An— 
banger jeder von beiden befonderen Burjen zus 
gewiejen wurden, Damit der Streit beider Rich— 
tungen fich nicht von den Hörſälen in die Woh- 
nungen der Studenten verpflanze. Im Anfang 
des 16. Ihd.s galt M. als eine Spezialuniverfität 
für Juristen und Poeten. Sn der Tat ift, abge— 
fehen von T Erfurt, an feiner deutschen Hoch- 
fchule das weltliche Recht von Anfang an neben 
dem fanonifchen jo gleichmäßig gepflegt worden 
wie hier. Und eine Zeitlang ſchien es, als follte 
M. eine Hochburg des deutihen Humanis— 
mus werden. Den Weg bereitete ihm hier vor 
allem Dietrich Grefemund, der Süngere, der mit 
17 Celtis, T Tritheim, J Beatus Nhenanus und 
beſonders mit TWimpfeling in freundichaft- 
lichen Beziehungen ftand; des legteren Einfluß 
war hier bejonders groß. Angeregt von Greſe— 
mund und Mefticampianus (Joh. Rhagius aus 
Sommerfeld, 1506 in Franffurt a. D., 1508 in 
Leipzig), Dem Lehrer T Huttens, fchaffte Berthold 
v. Henneberg (T Mainz: I, 2 ec) das Doctrinale 
des Mlerander de villa Dei und damit Die 
dialeftiich-metaphhyiiiche Behandlung der Gram— 
matif ab und erjegte fie Durch die humaniſtiſche 
pofitive. Mit dieſer Ueberleitung der fprachlichen 
Studien auf die moderne Bahn hatte M. einen 
Vorſprung vor allen andern Univerfitäten; denn 
erſt 1506 folgte T Wittenberg. Zur höchiten Blüte 
gelangte M. in den erjten Jahren T Albrechts von 
Brandenburg (1514—45), deſſen Nat Eitelmolf 
vom Stein, der Schußherr Huttens, fie jo aus— 
bauen wollte, daß ihresgleichen nicht in Europa 
zu finden ſei. M. wurde ein Hauptquartier der 
Reuchliniſten (T Reuchlin); THutten und T Ca— 
pito traten in des Kurfürften Dienfte, und in 
oh. Cellarius gewann man einen Lehrer des 
Hebräifchen, während ein Lehrituhl für Bibel- 
kunde von Anfang an fchon bejtanden hatte; 
diejer wurde 1506 mit dem tüchtigen Karmeliter: 
Diether von M. bejett. 

2. Doch blieb es bei diefen glänzenden Anfän— 
gen; Eitelwolf, die Seele de3 ganzen Werkes, 
ſtarb fchon 1515, und durch die Entwidlung der 
Reformation, die übrigens auch von M.er Brofef- 
foren wie T Dietenberger eifrig befampft murde, 
wurde Albrecht in andere Bahnen gedrängt. 
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Die Univerfität verfiel immer mehr, fo daß 
David Brendel von Homburg (1555—1582; 
Mainz: IL, 2d) Sich genötigt fah, Kölner 
Sefuiten zum Zwecke einer NReorganifation 
zu berufen. 1561 eröffneten fie ihr Kolleg, das 
in 6 Sahren fchon iiber 500 Schüler zählte und 
1568 als Glied der Univerfität anerfannt wurde. 
Die meisten Lehrſtühle in der theologijchen und 
philofophiihen Fakultät wurden ihnen einge- 
raumt, fo dag mindeitens jedes zweite Jahr die 
Detane beider Fakultäten aus ihren Neihen ge— 
wählt werden mußten und philojophifche Pro— 
motionen oder Prüfungen in ihrem Kolleg ab- 
gehalten wurden. So twurde bis in die Mitte des 
18. 358.3 die Universität im mefentlichen ein 
großes Sejuitenfolleg und ihr Wirkungskreis in 
der Hauptſache auf das Erzbistum bejchränft. 
3. Die Aufhebung des Jeſuiten-Ordens (T Je— 
fuiten, 2) und vor allem die Aufflärung 
ichufen hierin Wandel. Nachdem fchon Emmerich 
Joſef (1763— 74; T Mainz: I, 2e) den Einfluß 
der Jeſuiten zurückzudrängen und iiberhaupt die 
Schule der geiftlihen Bebormundung zu ent- 
ziehen begonnen hatte, faßte Friedrich Karl Sofef 
bon T Erxthal (1774—1802; val. auch oben L,2 e) 
den Entſchluß, die ganze Univerfität von Grund 
aus neu zu ordnen. Seine rechte Hand war 
dabei jein Minister von Benzel, der die neue Ver— 
faſſung entwarf, aber leider jchon 1786 ftarb. 
Danach follte es von jett ab fünf Fakultäten 
geben, da die fameraliftilche felbitandig gemacht 
wurde. Zunächit aber hatte jeder Student einen 
zweiſemeſtrigen philofophifchen Kurſus durchzus 
machen, bevor er mit dem eigentlichen Fach- 
ftudium begann. Durch Aufhebung von Klöftern 
follten genügende Geldmittel bejchafft werden, 
und bei der Wahl der Profeſſoren jollte allein 
die mwilfenjchaftlihe Befähigung den Ausschlag 
geben. Einen ganz bejonderen Ruf genof die 
medizinische Fakultät, welcher der große Anatom 
Sam. Thom. von Sömmering und der hervor- 
tragende Chirurg Soh. Peter Weidmann ange 
hörten. Die theologiſche mit 11 Lehritühlen 
unterjtügte den Kurfürſten im Sinne der Emfer 
PBunktationen (T Emſer Kongreß) gegenüber 
papitlihen Ansprüchen, mußte ſich aber wegen 
halber Maßregeln von den Wienern verhöhnen 
lafien. 1784 wurde die Univerfität auf neuer 
Grundlage mit großem Prunf eröffnet, aber bald 
ſchon zeigten fich Schwierigfeiten und Enttäus 
ichungen. Die Berufung zahlreicher Ausländer, 
auch mancher Protejtanten, 3. B. ob. v. T Mül- 
lers, und der Radikalismus einiger een 
erzeugten bei der ftrengglaubigen Bevölkerung 
eine tiefe Mißſtimmung. Auch die Kriegswirren 
(feit 1792) wirkten zerrüttend auf die Univerfität; 
die Zahl der Studenten nahm fchnell ab, und 
1797 verwandelten fie die Franzoſen in eine 
ſogen. Bentralfchule, ein Mittelding zwischen 
Gymnaſium und Hochjchule, und fchlieglich in 
eine medizinische Fachichule. Dem Berfuche des 
Kurfürften, die Univerjitat nach Aichaffenburg zu 
verlegen, wo 1802 theologische, philofophifche und 
juriftifche VBorlefungen begonnen wurden, mach- 
ten die Staatlichen Veränderungen von 1803 
(T Säafularifationen T Dalberg) ein Ende. 
 — Ermanund Horn: Bibliographie der deutichen Uni— 
verjitäten, 1904—1905; — J. R. Dieterih und Karl 
Bader: Beiträge zur Gefchichte der Univerfitäten M. und 
Gießen, 1907, ©. 1—216 (darin u. a. ©. 3—85 Guftav 
Bauch: Aus der Gejhichte des M.er Humanismus); — 








Biographien zahlreicher M.er Gelehrter im 15, u. 16, HD. 
von 3. W. E. Roth in: Der Katholik, Bd. 40 und 78; 
Archiv für Fath. Kirchenrecht, Bd. 79 und 80; Beiträge zur 
Geſch. des Niederrheins, Bd. 14; Zeitſchrift für vaterfän- 
diiche Geſch. u. Altertumskunde, Bd. 57; Vierteljahrshefte 
zur württembergiihen Landesgeſchichte, Bd. 9; — 8, ©. 
Bockenheimer: Die Reftauration der M.er Hochſchule 
im Jahre 1784, 1884; — Bernh. Duhr: Geſchichte ver 
Jeſuiten in den Ländern deuticher Zunge I, 1907; — Fr. 
Herrmann: Die evg. Bewegung zu M. im Neforma- 
tionszeitalter, 1907. Goebel. 

Mainzer Acceptationsurfunde (1439) T Kir- 


chenverfaffung: I B5, Sp. 1420; vgl. T Re- 
formfonzile. 
Mainzer Bibel Bibelüberſetzungen und 


Bibelmwerfe, deutjche, 4, Sp. 1163; T Ulenberg. 
Mainzer Neichsfriede (1103) 1 san IV: 
Mainzer Stiftsfehde THefjen: I, 2, Sp. 2162. 
Majoliiten = J Somasker. 

Majolus (etwa 910— 994), der Sohn eines vor⸗ 
nehmen, fehr reichen ſüdfranzöſiſchen Groß— 
grundbefigers, war zuerit Geiftlicher in Mäcon, 
dann Mönch und feit der Erblindung des alter3- 
ſchwachen Abtes Aymardus (954), den er ſchon 
mehrere Sahre vertreten hatte, Abt von JCluni, 
deſſen Einfluß er in einer langen Regierung be- 
deutend zu veritärfen wußte. 

E. Sadur: Die Cluniacenjer I, 1892, ©. 209—256, 
370—373, Heuſſi. 
Major, Georg (1502 -74, lutheriſcher Theo— 
loge, geb. zu Nürnberg, in Wittenberg gebildet, 
wo er, nach mehrjähriger Schultätigkeit in Mag— 
deburg, ſeit 1537 als Schloßprediger, ſeit 1545 
nur mit kurzer Unterbrechung (1547/48 Merſe— 
burg; 1552/53 Eisleben) als Brofejjor der Theo- 
logie, ſeit 1558 zugleich dauernd als Defan der 
theologischen Fakultät wirkte, bedeutfam auch in 
der allgemeinen proteitantischen Kirchengeſchichte 
Deutſchlands (1546 Negensburger Neligions- 
geſpräch; J Deutfchland: IL, Sp. 2108). Ob— 
wohl Sünger Luthers (bei Heritellung der Wit- 
tenberger Zutherausgabe mittätig), fam er doch 
fchon im T Adiaphoriftiichen Streit wegen feiner, 
der Melanchthons verwandten Haltung zum 
T Snterim in den Verdacht, nicht treu zu Luther 
zu Stehen, und feine Betonung des fittlichen 
Handelns — wieder im Geiſte Melanchthons — 
führte während feiner furzen Eislebener Wirk— 
jamfeit zu vem Majoriftiichen Streit, der 
ihn von neuem mit lutherifchen Heißſpornen wie 
TAmsdorf und PFlacius in Konflikt brachte 
und die Geilter auch Dann noch erregte, als M. 
feine fatholifch Elingende Theſe von der Not» 
mwendigfeit der guten Werfe zur Seligfeit dahin 
ae daß er den Glauben ohne Werke, 

d. h. ohne fittliche Auswirkung nicht als recht- 
fertigenden Glauben betrachte, daß aber Die 

Werfe nicht etwa Rechtfertigungsgrund (causa 

justificationis) jeien und fein Verdienſt be— 

gründen, fondern nur den fchuldigen Gehorſam 
bezeugen und dazu führen, daß der Gläubige die 

Geligfeit nicht wieder verliere. Dieſen Gedanken 

entipricht dem Sinn nach, nicht in der Formu— 

lierung, die ſJ Konfordienformel, die auch hier- 

über das legte Wort zu fprechen hatte und M. 

jedenfalls bezeugen fonnte, daß feine Gedanken 

von rechtgläubigen Lehrern oft in unanftößiger 

Form ausgejprocdhen worden feien. Das war 

eine gewiſſe Ehrenerflärung für M. und feine 

Gefinnungsgenofien, die zum Teil, wie der 

Eislebener Rektor Martin Heling und der jüngere 
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Stephan J Agricola in Helbra_(beide 1554 auf 
der Eislebener Synode des Superintendenten 
Erasmus T Sarcerius abgeſetzt) oder der in Die 
fchrifttelleriiche Polemik gegen Amsdorf ein- 
gteifende Juſtus J Menius, ſchwere Anfech⸗ 
tungen zu erdulden gehabt hatten. Aus dem 
Miltiichen Streit ift der fpätere Antinomiftische 
Streit (ſeit 1556; 9 Antinomiften) herausge- 
wachient. 

Mis Gefammelte Werte (Opera), 3 Bde., 1569—70, 
enthalten nur die Enarrationes Epistolarum St. Pauli, 
1552—65, die Commonefactio historica [Rüdblid auf die 
Reformationsgeichichte] nebft der Confessio postrema, 1567, 
und die Homilien zu den Evangelien (1562) und zu den Brie— 
fen (1563); — An Schriften find vor allem noch) zu nennen: 
Quaestiones rhetoricae, 1535; — Neubearbeitung der Vitae 
patrum, 1544; — Psalterium Davidis, 1547; — De origine 
et autoritate verbi Dei, 1550 (wichtig für die orthodoxre 
Schriftlehre); — Auf des ehriwürdigen Herrn N. v. U. 
Schrift Antwort, 1552 (gegen T Amsdorf3 Schrift: Daß 
D. Pommer [= T Bugenhagen] und D. M. Xergernis und 
Verwirrung angerichtet, 1551); — Sermon von Bauli Be- 
fehrung, 1553 (gegen J Amsdorf, T Flacius, T Gallus); — 
Bekenntnis von dem Artikel der Zuftififation, 1558, u. a, 
— Leber M. und feinen Streit vgl. G. Kawerau in: 
RE® XII, ©, 85—91; — Otto Ritſchl: Togmenge- 
ſchichte des Proteſtantismus II, 1, 1912, ©. 371—398; — 
Paul Tihadert: Die Entjtehung der luth. und der re— 
formierten Kirchenlehre, 1910, ©. 514 ff; — Vol. die Lit. 
zu T Slacius und T Konkordienformel. Zſcharnack. 

Majorinus von Karthago T Donatismus. 

Majoriſt, Bezeichnung des kath. Kirchen— 
rechts für einen Prieſter, der außer den niederen 
auch die Höheren Weihen (ordines maiores) erhal⸗ 
ten und damit befondere Standespflichten auf 
fih genommen hat. T Ordination, rechtlich, 1 
T Beamte: I, 1, Sp. 987. — Gegenjag: TMi- 
norift. Sn, 

Majoriſtiſcher Streit J Major, Öeorg. 


Mailtre, Antoine Simon Saal 
= a 3 le, TLe Maiſtre TSacy T Port 
oHal. 


de Maiitre, L. Joſe ph Straf (1754—1821), 
Staatsmann und katholifcher Bublizift, in Cham 
bery in Savoyen geboren, ftudierte die Rechte 
und stieg in der Suriftenfarriere feiner Heimat 
bi3 zum „Senator des höchiten Gerichtshofes 
auf (1788). Als Savoyen 1792 von der Revo— 
lutionsarmee eingenommen wurde, ging de M. 
nach Aoſta und Laufanne. Seit 1799 leitete er 
die oberſte Kanzlei Sardiniens; 1802 wurde er 
zum Geſandten in St. Petersburg ernannt. 
Als 1817 die Sefuiten aus Rußland vertrieben 
wurden, mußte auch de M., als ihr Begünſtiger 
befannt, in die Heimat zurücfehren. Hier wirkte 
er bis zu feinem Tod als Staatsminister und 
Chef der Großfanzlei Sardinien. Die Bedeus 
tung de M.s beruht für uns auf feinen Schriften. 
Sein erites großes Werk waren die „Consid6ra- 
tions sur la France“ (1795); fpäter jchrieb er 
den „Essai sur le prineipe générateur des con- 
stitutions“ (1814), die „Soirdes de St. Päters- 
bourg“ (1821) u.a. Das berühmtefte feiner Bü— 
cher it „Du Pape“ (1819, 1821), das fofort 
großes Aufjehen erregte. De M. ift der Neu- 
begründer der ulttamontanen Lehre. Er fieht 
im, Bapittum die Garantie gegen die Miß— 
bräuche Der Souveränität; denn dies fteht mit un— 
eingeſchränkter Macht vermittel3 der göttlichen 
Autorität über allen Mächten. Diefe Theorie 
bedeutete den vollſten Gegenfaß gegen die Jdeen 





der gallifanifchen Kicche (T Gallikanismus), die 
de M. ausdrüdlich befampfte („De l’eglise 
Gallicane‘‘, 1821). Seine ſchärfſten Gegner jah 
er in den Philoſophen der Aufklärung; er hat 
vor ihnen die grimdliche hiſtoriſche Bildung 
voraus und befist dazu eine hervorragende 
Schärfe des logiſchen Denkens. Sein Einfluß 
it auch in Deutfchland fehr groß geweſen (vgl. 
3. B. v. T Öörres). — T Literaturgeichichte: III, 
B5b Frankreich, 10, Sp. 975 F. 

Lettres et opuscules inedits, ed. Rod. de Maiftre, 
21861; — Oeuvres compl., 1884—87; — Correspondance, 
1883—87. — Ueber de M. vol. Fr. Descoſtes: 
J. de M. avant la r&volution, 2 Bde., 1893; — Derf.: 
J. d. M. pendant la r&volution, 1895; — Der/f.: J. de 
M. inconnu, 1904; — ©. Cogordan: J. deM., 1894; 
— € ®raffet: J. deM., 1901; — C. Latreille: 
J. de M. et la Papaute, 1906, Elkan. 

2. Xavier (1768—1852), Bruder von 1, 
T Riteraturgefchichte: III, B5b. 

Maitriya, Unanda, TNeubuddhismus. 

Majunfe, Bau! (1842—99), fath. Theologe, 
geb. zu Groß-Schmograu (Schlefien), 1867 
Prieſter, journaliftifch tatig, 1871— 78 Redakteur 
der „Germania in Berlin, dann Herausgeber 
einer Zeitungsforrefpondenz, zeitweiſe Mitglied 
de3 Reichstags und des preußifchen Abgeordne— 
tenhaufes (Zentrum), in der Beit des T Kultur— 
fampf3 mehrfach wegen Beleidigung Bismarcks 
u. a. zu Geld» und Gefängnisftrafen verurteilt, 
von 1884 an Pfarrer in Hochkirch b. Glogau, 
Mitverfaffer der anonym erfchienenen T „es 
fchichtslüigen”‘, befampfte den Proteftantismus 
auch von jenem Pfarrdorf aus Yiterarifch mit 
Heftigfeit. Beſonders befannt murde feine 
Schrift: „Luthers Lebensende” (zuerjt 1889), 
worin er die Legende von T Luthers Selbftmord 
vertrat, was fcharfen Widerjpruch der erniten 
Wiſſenſchaft (3. B. TRolde), auch auf fatholi= 
fher ©eite (3. B. N. T Paulus), hervorrief, wie 
denn iiberhaupt feine Gehäffigfeit und Unbeſon— 
nenheit von feinen Barteigenofjen oft abgelehnt 
twerden mußte. 

Bol. außerdem u. a.: Geichichte des Kulturkampfs, 
1886 ff, Volksausgabe (1890), 19022; — Pie Hiftorifche 
Kritik über Lutherd Lebensende, 1890; — Luther3 Tefta- 
ment, 1892?; — Gejammelte Lutherfchriften, 1894. M. 

Majusteln T Bibel: IL, B2 (Sp. 1115). 

Mafari (meltlicher Name: Michail Petrö- 
witſch Bulgaskow; 181682), einer der nam= 
hafteſten ruſſiſchen Dogmatifer und Kirchen— 
hiſtoriker, nach beendetem Studium in der 
Geiſtlichen Akademie in Kijew (1841) und An— 
nahme der Mönchsweihe Profeſſor an der Aka— 
demie zu Kijew, 1842—57 zu Petersburg. 1844 - 
twurde er zum Urchimandrit geweiht, 1855 zum 
Vilarbifchof von KamenezPBodölft. 1850—57 
mar er zugleich Redakteur der „Christiänskoje 
Tschtenije‘* (Chriftl. Lektüre). Seit 1857 Bis 
fchof verschiedener Eparchien, wurde er 1879 
Metropolit von Moskau und Kolömna. 

Verf. u. a. (in ruſſiſcher Sprache): Sammlung der dog- 
matifhen Lehre nach) der Anleitung des hlg. Dimitri von 
Roſtow, 1843; — Gejchichte des Chriftentums in Rußland 
bis Wladimir, dem apojtelgleichen Fürſten, (1846) 1868*; 
— Einführung in die rechtgläub. Gottesgelehrtheit (Dr.- 
Diſſ.), (1847) 1897 °; — Skizzen der rufliichen Kirchengeſch. 
in der vormongolifchen Periode, 1849; — Rechtgläubige 
dogmatiſche Gottesgelehriheit,. (1849—53) 1895 5 (franz, 
Paris 1869 60: Macaire, Theologie dogmatique orthodoxe, 
traduite par un Russe); — Geſchichte der ruffiichen Kirche, 
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1857—83; — Handleitung zum Erlernen der chriſtlichen 
rechtgläubigen dogmatiſchen Gottesgelehrtheit, (1869) 1898* 
(deutſch von Blumenthal, „Handbuch“ uf, (Moskau 


1875). Graf. 
Malarismen — Geligpreifungen. I Berg- 
predigt. 


Malarius, der Aeaypter oder „der Große‘ 
(etwa 300 bi3 um 390), einer von den großen 
Monchspatriarchen des 4. Ihd.s, ein Freund des 
Antonius (T Mönchtum, 1b), war etwa fünfzig 
Sahre lang Vorſteher der beriihmten Mönchs— 
niederlaffung der ffetiichen Wüſte in Unter 
ägypten. Noch weit einflußreicher al3 durch 
dieſe perjönliche Wirkſamkeit wäre er durch feine 
Schriftitellerei, wenn er tatjächlich die ihm zuge 
fchriebenen „50 Homilien‘ verfaßt hätte, deren 
vergeiftigte J Myſtik (: IL 1) noch auf einen 
Pietiſten wie Gottfried J Arnold oder auf mo— 
derne Katholifen wie Sojeph v. T Görres Ein- 
druck machte; Arnold hat eine deutjche Ueber- 
fegung als Erbauungsbuch veröffentlicht („Ein 
Denkmal des alten Chriſtentums“, 1702). Doch 
it die Abfaſſung der Homilien durch M. kritiſch 
nicht gefichert. Dagegen dürfte die Mahnjchrift 
an jüngere Mönche, die nach T Gennadius feine 
einzige Schrift ift, von ihm herrühren. 

Ausgabe: MSG 34; — Meberjegung in der Kemptener 
Bibliothek der Kirchenväter, 1878; — D. Bardenhewer: 
Batrologie, 1910°, ©. 221 f; — Th. Förfter in: JdTh 
1873, ©. 439 ff; — St. Schimwieb: Das morgenländi- 
Ihe Möndtum I, 1904, ©. 97—101; — Joſ. Stoffel3 
in: ThQ 1910; — RE® XII, ©. 915. Heuſſi. 

Makedonien T Türkei. — Zur „mazedoni— 
ihen Frage” vgl. auch T Bulgarien, 5. 

Makkabäer, ein jüdiſches Herrichergefchlecht 
in den legten beiden Jahrhunderten v. Chr., jo 
genannt nah JJudas Maffabaeus, d. h. wohl 
dem „Hammer“. Man nennt das Gefchlecht 
nach eimem feiner Ahnen auh „Hasmo— 
näer“. Der Vater dieſes Heldengejchlechtes 
war Mattathias, ein Prieſter in Modein (f 166 
v. Chr.). Von ſeinen 5 Söhnen iſt der genannte 
J Judas Makfabaeus (166—160) der bedeu— 
tendſte. Schon vor Judas ſtarben deſſen Brüder 
Eleaſar (162 im Kampf gegen T LHyfias) und 
Sohannes. Unter einem anderen Bruder, Jo— 
nathan, (161—143) erlangen die M. auch for⸗ 

mell die Herrſchaft über das jüdische Volk: ſeit 
153 iſt Jonathan Hoherprieſter und im Beſitz 
der Zeichen fürſtlicher Würde. Seinem Nach— 
folger Simon (142—135) gelingt es ſogar, 141 
die Erblichfeit des Herricherhaufes zu erreichen. 
Unter feinem Sohn Sohannes TPyrkan I 
(135 —104) wurden die M. ein rein meltfiches 
Herrichergeichlecht, da3 mit Hilfe eines Söldner— 
heeres Eroberungen betrieb. Bon feinen 5 Söh— 
nen riß T Ariſtobul I (104—103) die Herrichaft 
an ſich. Er nahm den Königstitel an und be— 
günſtigte die griechiiche Kultur, hatte alfo wenig 
don dem Geiſt, der urjprünglich die M. erfüllt 
hatte. Auf feinen kriegsluſtigen Bruder und 
Nachfolger TMlerander Sannaus (103—76) 
folgte deſſen Gattin T Salome Alerandra (76 
bis 67). Sie veritand es, die JPhariſäer für 
fih zu gewinnen, lenfte alfo zu alten Grund— 
fägen der M. wieder zurüd. Nach ihrem Tode 
ſank die Macht der M. durch innere Streitig- 
feiten immer mehr, bi3 fchließlich der Idumäer 
T Herodes die Herrihaft an ſich riß (37 v. Chr.), 
nachdem fein Vater Antipater fich ſchon in den 
Bruderkrieg der beiden Söhne der Alerandra, 





JAriſtobuls II (67-63) und PHyrkans II (63—40), 
eingemifcht hatte; mit TAntigonus (40-37), 
dem Sohn Xriftobuls IT, endigte die Herrfchaft 
der Yasmonder. Freilich) wirkten auch unter 
Herodes die makkabäiſchen Heberlieferungen noch 
fort, vor allem durch Mariamne (F 29), die 
Enkelin Hyrkans II und Gattin des Herodes. — 
Näheres bieten die Artikel T Sudentum: L 3 und 
T Herodes ufmw., 1, woſelbſt auch Literatur. Fiebig, 

Makkabäerbücher I—IH J Apokryphen: 1, 
1a; IV vol. JPſeudepigraphen, 2a. 

Makowsky „Johannes, Maccovius. 
P Franeker. 

Makrakis, Upoftolos (geſt. 1904). Hoch— 
gebildeter, aber ſchwärmeriſcher, apokalyptiſch 
gerichteter Laie der orthodoxen anatoliſchen 
Kirche in Griechenland, der für die Stärkung und 
Verinnerlichung des religiöſen Lebens und ſon— 
derlich für die Wiederbelebung und allgemeine 
Durchführung der in ſeiner Kirche nur noch ver— 
einzelt gepflegten Predigt (T Orthodor⸗anatoli⸗ 
ſche Kicche: IL) auftrat. Auf der Inſel Siphnos 
geboren, zog er früh mit den Eltern nach Kon— 
ftantinopel und wurde Lehrer an einem Konſtan— 
tinopeler Lyzeum. Von Haus aus tief religiös 
veranlagt, verlangte er monatlichen Schulgottes- 
dienst, mußte wegen diefer und ahnlicher Forde— 
rungen feine Stelle aufgeben und ging nad 
Athen, mo er 1866 durch eine Rede auf der Straße 
die Menge religios begeilterte und feine Tages- 
zeitung („Logos, Tageblatt der religiöfen, poli— 
tischen und philoſophiſchen chriftlihen Grund- 
faße des gottgleichen Logos, welches jeinen all- 
verehrten und hocherhabenen Namen vor Völker, 
Könige und die Kinder Israel trägt‘) und die „phi- 
loſophiſche und pädagogische Schule des Logos“ 
griimdete, um das wahre Weſen des Ehriftentums 
in „religiöſer Gefinnung, Politik und Philoſo— 
phie” zur Durchführung zu bringen. Die „bla. 
Synode” in Athen, welche anfänglich dem Manne 
wohlwollte und feine Zeitung empfahl, ift fpäter, 
als M. offener denn zuvor gegen die Unbildung 
de3 Klerus ins Feld zog, auch an rituellen Bräu— 
hen (3. B. am Falten) Kritik übte, die hlg. 
Synode der T Simonte beichuldigte und eine 
eigene Kirche mit eigenen Prieſtern in Athen 
gründete, gegen ihn eingefchritten. 1881 wurde 
er zu zweijähriger Gefängnishaft verurteilt und 
erfommunigztert; feine Kirche und Schule wurden 
van der Regierung gejchloffen. Aber feine Beru— 
fung an den Ureopag hatte den Erfolg, daß er auf 
freiem Fuße blieb und feine lehrende und predi— 
gende Tätigkeit wieder aufnehmen konnte, und 
Ichlieglich hat auch die Kirche die Exkommuni— 
fation wieder aufgehoben, die edlen Motive des 
M. anerkannt und ihn mit allen ficchlichen Ehren 
beftattet. — Eigentümlich it ihm eine Erneue— 
rung der Agapen (T Abendmahl: II, 3a) ſowie 
eine auf die Offb. Soh. geſtützte ſchwärmeriſche 
Auffaffung von feiner Perſon und den poli- 
tiſchen Verhältniffen. Die Angabe von Kyria— 
fos (f. 2it.), er habe fich für den Sohn Der 
Maria und Bruder Ehrüti gehalten, it aber in 
Zweifel zu ziehen. Richtig it nur, daß M. ein 
feſtes Bewußtſein feiner Gottgejandtheit be— 
ſaß und ſich im Beſitz des göttlichen Logos wußte, 
jedoch in dem Sinn, daß jeder echte Chriſt ein 
Logosträger iſt. Nach ſeiner eng an Paulus 
(T Seift ufm. im NT, 3 Menſch: IL an— 
gelehnten Lehre vom homo trisynthetos (dem 
dreiteiligen Menfchen) beiteht der wahre Menfch 
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oder echte Chrift aus Leib, Seele und gött- 
lihem Logos oder Pneuma; umd von hier aus 
ift zu veritehen, daß er als Öegenftand der PBhi- 
loſophie den gottgleihen Logos nennt. Jene 
Triſhutheton⸗-Lehre bildete, weil fie im Gegen— 
fat gegen die feit dem apollinariftiichen Streit 
(T Ubollinaris, 2) herrichende dichotomijche An— 
ficht fteht, ein Jahrzehnt hinducch eine der vor— 
nehmlichiten wiſſenſchaftlichen Streitfragen in 
Griechenland. — Bon feinen Anhängern, deren 
noch einige Taufende fein dürften, wird M. als 
zweiter Sofrates gepriefen. Die Zeitung der 
Makrakiften führt den Titel „phöne tou logou“. 

Schriften von M.: Einleitung in die Philoſophie; Pſy— 
chologie; Logit; Ethik; philofophiiche Theologie; Erläute— 
rungen zu den meijten Büchern des NT und zu den Palmen; 
ein Katechismus und eine Elemrentarbibel; eine „Apologia‘* 
(1873) gegen Neftorives (ſämtlich nur griech.) — Ueber 
M.: Polykarpos Synodios: A. M., in Nea Sion 
1906, Mai und Zuni); — Diomidis Kyriakos: 
Geſch. der vriental. Kirchen (deutich von E. Rauch, 1902), 
©. 197—200; — Karl Beth: Die oriental. Chriftenheit 
der Mittelnreerländer, 1902, ©. 3707. Beth. 

Mafrina (T 379) T Liebestätigfeit: I, 2b. 

Malabar T Indien: II, A3. 

Malabarifche Chriften = J Thomaschriften. 
Bol. T Unierte Kirchen, 7. 

Malachias (F 1148), um 1095 geboren und 
ſchon frühzeitig zum Priefter und dann Bilchof, 
Erzbifchof und päpftlichen Legaten geweiht, der 
erfolgreichſte Vorfämpfer der römischen Partei 
Irlands gegen die altiriſche Kirchengemeinichaft. 
Er hat ein nicht nur arbeitsreiches, fondern durch 
den Kampf mit den Gegnern auch unruhiges und 
bemegte3 Leben geführt, fein Ziel, die Neuorgani— 
fation der Kirche J Irlands (: IL, 2a), Schließlich 
aber auch erreicht. Schriften fcheint er nicht hin— 
terlaffen zu haben. Sein Freund und Biograph 
T Bernhard von Clairvaux erwähnt feine, und 
was wir unter jeinem Namen befiten, ıft ihm 
teil irrtümlich, teil3 durch bewußte Fälſchung 
untergeichoben. 

9 Böhmerin: RE? XI, ©. 94 ff; — Ad. Har— 
nadin: ZKG 3, ©. 315—324. T 6. Loeſchcke. 

Malaien, Malaiifher Archipel, 
TSndien: II, D. 

Malan, 1. Henri Ybrabam Cefar 
(1787—1864), Genfer Theologe und einer der 
Führer des Neveil (T Genf, 2, Sp. 1287 f), ſtu⸗ 
dierte in Genf, jeit 1809 Lehrer im dortigen 
College. Als er 1816 mit feinen Schülern Röm 5 
las, wurde er jeines Heils gewiß, fam aber, durch 
die Berührung mit den Brüdern T Haldane in 
feiner neuen Richtung noch beſtärkt, bald durch 
feine ſchroff caloiniftiihen Gedanken in Konflikt 
mit der „Compagnie des Pasteurs‘‘, wurde 1823 
de3 Predigt und Lehramtes enthoben und, 
al3 er anfing, Berfammlungen in feinem Haufe 
zu halten und auf eigenem Boden eine Kapelle 
(Chapelle du T&moignage) zu bauen, fogar als 
ein Gegner der Staatsfirche aus der Rolle Der 
Prediger, geftrichen (1828). Gleichwohl hat er 
im Prinzip ſtets an der Staatsficche feftgehalten. 
Seine Kirche erfreute fich eines großen Zu— 
ſpruchs. M. hat, um feinen Miffionseifer zu be- 
friedigen, auch zahlreiche Predigtreifen nach Eng- 
land, Schottland, Frankreich, Belgien, Holland, 
Schweiz, jowie zu den Waldenfern unternommen 
und dadurch wie durch feine Schriftftellerei weit 
über Genf hinaus gewirkt. Seine Traftate find 
Meifterwerfe der volfstümlichen Sprache. Als 





Dichter und als Mufiker hat M. zahlreiche geift- 
liche Lieder verfaßt und fomponiert, wovon 
einige Gemeingut aller chriftlichen Kirchen ge— 
worden find (T Kirchenlied: I, 5b). 

Berf. u. a.: Quatre-vingt jours d’un Missionnaire, 1842; 
— fites-vous heureux?, 1851. — Ueber M. vgl. RE! 
XII, ©. 98—102; — La vie et les travaux de C.M., par un 
de ses fils [C6far], 1869; — Maury: Le Röveil religieux 
dans l’Eglise Réformée, à Geneve et en France, 1892, 

2. C6ſar (1821—1899), Sohn de3 vorigen, 
ftudierte Theologie in Tübingen und Laujanne 
und wurde Baftor der wallonischen Gemeinde zu 
Hanau (1847—50) und der jchmweizerifchen Ge— 
meinde zu Genua (1851—54); feitdem lebte er 
in Genf ohne offizielle Stellung. Sehr früh ſchon 
verwarf er die dogmatiſchen Ideen jeines Vaters, 
Der Grundgedanke feiner Theologie und feines 
Glaubens liegt in der intimften Erfahrung von der 
Heiligkeit der Pflicht, die fich in dem von Gott 
dem Gemillen eingepflanzten Verantwortliche 
feitsgefühl außert und vom Menſchen freimilligen 
fittlihen Gehorfam und Anerfennung der im 
Chriſto geoffenbarten Gnade Gottes fordert. 
M. iſt auch in feiner auf Erfahrung begrimdeten 
Ehriftologie ein Nachfolger von J Bascal, Charles 
T Secrétan und T Vinet und hat der induftiven 
Erfahrungs- und Beobachtungstheologie eine 
feſte Stüße geliehen. Die Genfer Profeſſoren ©. 
E. T Trommel und TTulliquet find feine Schüler. 

Hauptmwerfe: Les miracles sont-il r&ellement des faits 
surnaturels?, 1863; — Le dogmatisme, 1866; — Les grands 
traits de l’histoire religieuse de l’humanite, 1883; — La 
conscienee morale, 1886. — Leber M. vgl. La pens6e 
theologique de C. M. Fragments tire&s de ses ouvrages 
(Introduction par G. Fulliguet), 1902; — G. $rom- 
m el: Etudes litt. et morales, 1907. Choiſy. 

Malchion T Konzilien: IL, 2b, Sp. 1713. 

Maldonatus, Johannes (1534-83), Ses 
fuit, Bibelereget, geb. in Las Caſas de la Reina 
in der fpanischen Provinz Eftremadura, ftudierte 
in Salamanfa, von dem asfetifchen Zuge in der 
fatholifchen Frömmigkeit erfaßt und in feinen 
theologiſchen Studien beſonders von T Soto 
beftimmt, und wurde 1556 Doktor und darnad) 
Profeffor der Theologie in Salamanfa. Aber 
die Erfolge, die er erzielte, drohten ihm Ver— 
ftridung mit der Welt; darum löſte er die Be— 
ziehungen zu feiner Familie und zur Univerfität 
und trat 1562 in Rom in den Sefuitenorden. Nach 
furzer Lehrtätigkeit am Collegium Romanum 
(T Kollegien, römiſche) ging er Anfang 1564 
nach Paris an das Kollegium von Elermont. Die 
Eiferfüchteleien und Feindfeligfeiten der Sor— 
bonne indes, die ihn zweimal verketzerte, ließen 
ihn fih von Paris wegjehnen. 1576 wurde er 
von der Drdenzleitung nach Bourges verjekt, 
1578 zum Bifitator in der Provinz Frankreich 
beftellt, in welcher Eigenfchaft er beſonders die 
vom Kardinal Guife gegründete und dem Je— 
fuitenorden unterftellte Univerfität Bont-a-Mouf- 
fon reorganifierte. 1581 wurde er durch feinen 
zum Drdensgeneral erhobenen Landsmann 
TAquadiva in Rom am Collegium Romanım 
Teitgehalten. 6 

M. Tieferte einen vielbenugten, philofogijch und patriftiich 
grundgelehrten Kommentar zu den Evangelien und andere 
eregetifche und dogmatifche Arbeiten (vgl. Opera varia 
theologica, 3 Bde., 1677); — Weber M. vgl. RE? XI, 
©. 103—107; — Sommervogel: Bibliotheque’de la 
Compagnie de Jesus, 1890 ff, Bd. V, ©. 403 ff. O. Elemen, 

Mäle, Emile, geb. 1862 in Commentry 
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(Alter), Profeſſor der chriltlichen Kunftgefchichte 
an der Pariſer Univerfität, erjchloß für unfere 
Kenntnis der Ipätmittelalterlihen Frömmigkeit 
wichtige, neue Quellen durch methodifche Er— 
forihung der Kunſtdenkmäler und der ihnen 
parallel gehenden religiöſen Literatur. Für die 
T Stonographie des hohen Mittelalters find feine 
Arbeiten grundlegend (T Malerei: I, Sp. 62). 
Hauptwerke: L’art religieux du XIIIe siècle en France. 
Etude sur P’iconographie du moyen-äge et sur ses sources 
d’inspiration, (1898) 1910%; — L’art religieux de la fin 
du moyen-äge en France. Etude sur l’iconographie et sur 
ses sources d’inspiration, 1908. Franz Meinere, 
Maleachi und Maleadhibud. 
1. Zeit; — 2. Name und Perjon des Verfaſſers; — 
3. Das Buch; — 4. Grundgedanften; — 5. Die Form. 
1. Der Verfaſſer des legten, in der Sammlung 
der „Zwölf Propheten“ enthaltenen Buches lebt 
in eimer Zeit, wo es in Serufalem feinen 
König mehr, fondern einen Statthalter 1,, einen 
Tempel 1, 3,, dem man Behnten zahlte 35, 
aber feinen Unterjchied zwiſchen Prieftern und 
Leviten 21. 4. g 33, Gründe gegen die Ehe mit 
Ausländerinnen, 210 if, aber noch feine allge- 
mein verbindlichen Geſetze liber diefen Punkt 
gab. Die Zuftände, diein dem Büchlein M. 
fo bemeglich gejchildert werden, find durchaus 
nicht erfreulich: im Lande herrfchen Dürre, Heu— 
ſchrecken und Mißwachs 3 10 ir, ein Zeichen, daß 
Jahve fern und ungnädig it. Die Gründe 
dafür liegen für den Propheten klar zutage: 
es fehlt die Vorbedingung für Jahves Kommen, 
die Erfüllung feiner Forderungen. Der Priefter- 
dienjt wird in ſchmählichſter Weile vernachläffigt 
7-13} die Laien find faumig in der Abgabe der 
Zehnten 310; die Jozialen Verhältniſſe find zer— 
feßt durch wachfende Treulofigfeit, die fich am 
ſchmählichſten in der Auflöfung des Familien— 
lebens zeigt 2 13-16; die wenigen, die den Namen 
Jahves fürchten, find migmutig und enttäuscht, 
daß ihr Glaube feine beſſern Früchte für fie trägt 
al3 allgemeine Mißachtung 314; ja, der fana— 
tiihe Glaube an den Gott des Gerichtes ſchlägt 
‚vielfach in Unglauben um 2 ,,; die Sahvegebote, 
die man doch kennt 32, ſcheinen dazu da, um 
übertreten zu werden 2 5 +; furz, es jcheint wieder 
der Augenblick nahe, mo Jahve zu feiner und 
feiner Anbeter Ehre 2 1, 3 15 mit einem Gericht 
eingreifen muß. Da alle diefe Verhältniſſe den 
Neh 13101; Esra 9 geſchilderten entiprechen, 
Daneben aber der Haß gegen alles Nichtzüudilche, 
wie er den unmittelbar nach dem Exil ſchreibenden 
Suden eigentimlich ift, vollftändig fehlt, jo wird 
man das M. auch unmittelbar vor der Zeit 
Esras und Nehemias entitanden den- 
fen dürfen, alfo etwa ums Jahr 460 v. Chr. 
2.Die Ueberſchrift des Buches 1, nennt 
den Verfaſſer M. (hebr. mal’ächi, d. h. „mein 
Engel”), ein Name, in dem man eine Abkürzung 
für mal’achjä (= „Bote“ oder „Engel Jahves“) 
fehen fann. Da aber diefer Eigenname unge 
wöhnlich und jehr auffallend erjcheint, fo pflegt 
man anzunehmen, daß M. ein aus 3, entnome 
menes Stichwort fei, durch das ein Sammler an— 
deuten wollte, daß der in 3 , geweisjagte „Gottes— 
bote‘ eben der jchreibende Prophet geweſen fei. 
Sit das richtig, fo iſtder Berfafjer alfo dem 
Kamen nach) fo wenig befannt, wie die Ver— 
fajjer der zweiten und dritten Teile der Bücher 
JJeſaja und Saharja. Um fo jchärfer tritt 
eine geiltige Perſönlichkeit in feiner Schrift zu— 











tage. M. hat etwas gut Brophetifches in 
feiner ſchonungsloſen Kritik. Den Prieftern gegen- 
über tritt er 2, nicht weniger feit auf, al3 dem 
grogen Haufen. Prophetiich it ferner die be- 
ftimmte Art, Forderungen zu Stellen und im 
Namen Jahdes Lohn und Strafe zu verheißen 
29 35.1. Als Kind feiner Zeit erweiſt fi) M. 
nicht nur durch den in der Einleitung 1.4 zutage 
tretenden Haß gegen Edom, fondern auch durch 
die Wertfhäßung des Gottesdien— 
fte3 Laff, des Prieſtertums, das ursprünglich 
Gottes Vertretung auf Erden beforgte 2,, und 
der „guten alten” Zeit 3,4, ſowie der richtigen 
Geſetzesbefolgung 3, bon der Gottes 
Wohlgefallen abhängt 3 ef. 10 fi, wobei freilich M. 
fich jehr wohl deſſen bewußt iſt, daß dieſe Ver— 
ftöße gegen die Form des Gottesdienftes nur 
Anzeichen einer tieferliegenden Gottesentfrem- 
dung find 1 9. 14 3 6 

3. M. hat feine Reden in einem von eigner 
Hand planvoll angelegten Buche gefammelt. 
Er halt zuerft den Brieftern 1, bis 2, ihre 
Verfehlungen vor, die um fo fchwerer wiegen, 
als mit ihnen gerade Jahve einen befonderen 
Bund bat 24; und die ehrenvolle Gefchichte 
des Prieitertums für die Mitglieder des Standes 
eine Verpflichtung zu treuen Sahvedienft mit 
fih bringt 25. In einem II. Abſchnitt 2 1016 
ftellt M. die Treulojigfeit der Laien bloß, 
die ſich im den leichtfertigen Chefcheidungen 
außert und zur Folge hat, daß Jahve auch ſonſt 
wohlgefällige Opfer nicht annimmt. Ob M. ſelbſt 
dabei an Ausländerinnen denkt, die zur Scheidung 
von jüdischen Gattinnen geführt hätten, ift ſehr 
wendet fih an die enttaufchten Seelen, die in 
ihrem Vertrauen auf den Gerichtsgott Jahve 
irre geworden find. Shnen wird das Läute- 
rungsgericht verheißen, dem die Erſchei— 
nung eines nicht naher bezeichneten Engel3 vor— 
angehen foll (T Eschatologie: IL, 3; vgl. T Gericht 
Gottes). Wie nötig dieſe Scheidung jei, zeigt M. 
im IV. Abſchnitt 3 412, wo über die Unehr— 
lhich ke it in den Leitungen an das Gotteshaus 
geflagt wird. Noch einmal wendet fih M. im 
V. Abichnitt 313, an die ungeduldigen 
Frommen, die er auf Jahves Gedenkbuch 
vermweilt 318, mo fie verzeichnet jtehen, und auf 
den nahen Gerichtstag Jahves, der den Unter- 
ſchied zwischen ihnen und den Frevlern klar genug 
machen werde. Als Einleitung fteht dieſer 
wohlgeordneten Anklage eine Erörterung voran 
1:-;, die für M.3 ganze Gedankenwelt das 
Grundmotiv nennt: Sahve liebt Juda; das hat 
er in der Bevorzugung Jakobs vor Ejau, Judas 
bor Edom, bewiejen. Er wird ihm im Gericht 
Recht ſchaffen; aber damit diefes Gericht kom— 
men fann, muß Juda anders werden, als es ift. 
— Dem jonft von Zufägen ziemlic) verichonten 
Bude ift ein kurzer Nachtrag beigefügt 
(3 33 5), der als den verheißenen Gerichtöboten den 
Elias bezeichnete. | 

4. Im Mittelpunkt von M.3 Glauben jteht die 
bange Frage: wie fann und wird Jahve der 
betrüblichen Gegenwart das Ende bereiten, das 
er den rücfehrenden Juden verheißen hat? Sit 
M. auch im Einzelnen nah Stoff und Form 
feiner Prophetie von der Gedanfenmelt jeiner 
Zeit abhangig, fo liberragt er fie durch feine 
Auffaffung von Jahve, dem Gott, dem aller 
Gottesdienft unter dem Himmel gilt. So find 
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ihm die Opfer der Heiden angenehmer, als die 
mangelhaften Gaben der Juden 1,1. 1a: dies ift 
ein im AT fonft nicht bezeugter „abjorptiver 
Monotheismus” (TMonotheismus und Poly- 
theismuß). 
5. Perſönlich, wie alles bei M., ift auch fein 
Stil; M. ſchreibt in deutlich erfennbaren Vers— 
zeilen. Seine Kunftform entjpricht dem, mas 
man bei älteın Propheten etwa Disputa- 
tion nennt. Doch nähert fie jich bejonders in 
der Rede an die Priefter dem Toraftil, fo daß 
man feine Gattung etwa al3 Toradisputation 
tennzeichnen könnte. Es wird ein Leitſatz voran— 
geftellt und daran eine Erörterung mit Tragen 
und Antworten angenüpft, ein Verfahren, das 
an fpätere rabbiniſche Gepflogenheiten erinnert. 
Die Vhantafie und deren Bilderjprache tritt bei 
M. zurück hinter einer nüchternen Sachlichteit. 
K. Marti: Dodefapropheton (kurzer Handkomm. Abtlg. 
XIH), 1904; — W. Nomwad: Die Keinen Propheten, 
überf. und vergl. (Handlomm. 3. AT), 19032; — RE® XII, 
©. 107—110. Haller, 
Malebrande, Nicole (16381715), fran⸗ 
zöfifcher Philofoph, Mitglied der Kongregation 
der Väter des Dratoriums Jeſu (T Dratorianer), 
in der er fünfzig Sahre bis zu feinem Tode ein 
mufterhaftes, ftille3 Leben führte. Durch T Des— 
carte3’ „Abhandlung über den Menjchen‘ fühlte 
er fih fo ſehr zur Philoſophie, beſonders der 
Cartefianifchen, hingezogen, daß er ihr Studium 
zu jenem Lebensberufe erwählte. 1674 ver- 
öffentlihte er die drei erften Bücher jeines 
Hauptwerfes, der „Recherche de la Verite“, 
denen im nächſten Sahre die drei lekten Bücher 
und wichtige „Erlauterungen” folgten. Ebenſo 
bedeutend find die weniger befannten „Unter— 
haltungen tiber die Metaphyſik und die Religion“ 
(1688). Seine ethiſchen und religiöfen Anfich- 
ten ſprach er in den beiden Schriften: „Traite 
de morale‘‘ (1684) und „Traité de la Nature et 
de la Gräce‘‘ (1680) aus. Die legtere Schrift 
wurde in Rom auf den Inder geſetzt, ein Urteil, 
das auf M. wenig Eindrud machte. Stiliftiich 
em bollendetiten, voll herrlicher lyriſcher Bartien, 
find die „Meditations chrötiennes‘‘ (1683). — 
M. wurde durch feine Schriften in heftige litera— 
riihe Kämpfe verwidelt, Geiftliche und Laien, 
Sanfeniftten und Sefuiten griffen ihn mit glei- 
cher Leidenfchaft an. Der gefährlichite unter den 
Gegnern war Antoine Arnauld (T Sanjenis- 
mus, 4), der M.s myſtiſche Richtung von vorne— 
herein ablehnte. Seine Gtreitfchriiten mit M. 
erichienen in einer Sammlung (1709), Die viel 
wertvolles Material für die Kenntnis der beiden 
Gegner. darbietet. — M.s Philoſophie ift ein 
einerjeits pſychologiſch, andererfeits myſtiſch ge— 
färbter Carteſianismus. Er verſucht, Auguſtin 
und Descartes miteinander zu verbinden. Wäh— 
rend dieſer indes ſich im Grunde nur für die 
theoretiſchen Probleme intereſſiert, ſucht M. 
Philoſophie und Chriſtentum, Wiſſenſchaft und 
Religion in einer höheren Einheit zu verbinden. 
Sodann gelingt ihm eine Vertiefung der $deen- 
Lehre, vor allem hinfichtlich der Begriffe des 
Unendlichen und der „intelligiblen Ausdehnung“, 
und damit im Zufammenhang entwidelt er 
jeine Lehre von der Wahrheit. Unmittelbarez 
Objekt unferer Seele find nach M. die Sdeen, 
auf denen daher alle Erkenntnis beruht. Gegen» 
ftand der Erfenntnis ift die unendliche, intelligible 
Ausdehnung, in der wir alles Schauen. Das Un- 





endliche ift aber nur ein andrer Ausdruck für Gott, 
fo daß als erfter Gab für alle Erkenntnis gilt: 
daß wir alle Dinge in Gott Schauen. Und nicht 
nur ung felbft, fondern auch die Körperwelt er— 
tennen wir nur dDucch'die Idee des Unenpdlichen. 
Die naheliegende Konſequenz eines rein ſub— 
jeftiven Sdealismus im Sinne Berfeleys (T Phi⸗ 
lofophie, Neuere; vgl. T Spealismus: I 1a; 2) 
bat M. nicht gezogen. So wie wir num durch den 
Veritand alles in Gott fchauen, fo lieben wir 
duch den Willen alles .in Gott. Als unend- 
lihe Vollkommenheit liebt Gott fich felbft in 
höchſtem Grade und kann auch nur Wefen 
Schaffen, deren Zweck es ift, ihn zu lieben. Wenn 
wir Menſchen den Irrtum der Wahrheit vor— 
ziehen, fo veranlaßt uns hierzu die Erbfünde, die 
den Sinnen eine: unrechtmäßige Gewalt liber 
den Verjtand verliehen hat. Die göttliche Gnade 
hilft uns indeffen, uns von diefer Verderbtheit 
zu löjen. Wir bleiben alfo lettlich, bei aller ſchein— 
baren Freiheit, von Gott und damit von den 
Naturgeſetzen, die er als „höchſte Vernunft” 
notwendig befolgen muß, abhängig. Es hieße 
den Menschen vergöttlichen, wenn man ihm die 
Fähigkeit zufchriebe, jelbit Urfache zu fein. Da, 
wo mir in der Natur ein Verhältnis von Urfache 
und Wirkung zu bemerfen glauben, liegt tat- 
fachlich nur eine „Gelegenheitsurſache“ (cause 
occasionelle) vor, das heißt: eine Bewegung 
des Körpers 3. DB. ift für Gott die Gelegenheit, 
eine andere Bewegung des Körpers oder eine 
Empfindung in der Seele herborzurufen (Okka— 
fionalismu3. DM. hatte eine große An— 
zahl von Schülern. 

Ausgabe der Werke M.3 von Jules Simon, Paris 
1762, 4 Bde; — Ue III, 1907; — Abb6 Blampig- 
non: Bibliographie de M., 1882; — Oll&-L2aprune: 
La philosophie de M., 0. $; — Urt. Budenau: 
Der Begriff des Unendlichen und der intellektuellen Aus— 
dehnung bei M. (Kant-Studien 1909, Heft 3/4); — Derf.: 
M.s Lehre von der Wahrheit und von der wiffenjchaftlichen 
Methodif (Archiv für Gejchichte der Philoſ. 23, 1909, ©. 
145—183); — Deri.: Idee und Perzeption. Zur Ideen—⸗ 
lehre M.s (Philof. Abhandlungen H. Cohen gewidmet, 
Berlin 1912, ©. 135—151); — Rlattenhof: Pie 
Gotteslehre des M., 1894, Diſſ. Berlin; — Reiner: 
Die Ethik des M., 1896, Diſſ. Halle; — 3. Lemwin: Die 
Lehre von den Ideen bei M., 1912. Buchenau. 

Malerei u. Plaſtik im Mittelalter. Ueberſicht. 

I. Mittelalterlihe M. und P. vom 9. bis 13. Ihd.; — 
II. Nordiiche religiöſe M. und P. im 14. big 16, Ihd. — Die 
andern Artikel über M. und P. jind in T Kunft, Ueberjicht, 
zufammengeftellt. — Pie Abkürzung R. bedeutet int Fol— 
genden Kunft, M. = Malerei, P. = Blaftit, MA = Mittel- 
alter, m.a.lid = mittelalterlich. 2 

J. M. und P. vom 9. bis 13. Ihd. 

A. SHhitematifhes (a) zum Iuhalt,.der 
m.alihen 8): 1. 8. und Natur; — 2. Die bidaftiiche 
Aufgabe; — 3. Die KR. eine Bilderfchrift; — 4. Die 
ilonographiichen Quellen; — (b) zur Form) 5. Ab- 
bängigfeit von der Architektur (5a: Malerei; — 5b: Pla- 
fi); — 6. Heiliges und Weltlihes; — 7. Antikes und 
DOrientalifches; — 8. Nordiiches; — 9. Der Flachftil; — 
10. Ornamentales und Dekoratives; — 11. Byzantini— 
ſche; — B. Geſchichtliches: 12. Karolingiicher 
Univerjalftil um 800; — 13. Der NUtrechtpfalter und das 
nordiiche Element; die Schule von Eorbie und die anglo— 
fähliihe von St. Denis; — 14, Met, Trier, Würzburg, 
Fulda, Regensburg, St. Gallen; — 15. Die Ottonifche Zeit 
um 1000. Reichenau, Trier, Echternad); — 16. Die Plaftit, 
Die Elfenbeine; — 17. Goldſchmiedekunſt. Großplaftit; — 
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18. Die Wendung zum Neuen im 12. Ihd. Die romanifche 
P.; — 19. Die Gotik in Franfreih; — 20. Die deutſche 
Gotif. Bamberg, Naumburg, Straßburg; — 21, Kirchlich- 
mweltfihe Doppelnatur der mittelalterlihen Piychologie. 
Giovanni Piſano; — 22. Giotto. 

A.Syftematifhe3 zu Snhalt und 
Form der m.a.lichen 8. — 1. Es gilt für 
ausgemacht, daß die Natur von jeher die uner— 
ſchöpfliche Quelle der Darftellung und Form— 
bildung der darſtellenden Künſte geweſen ſei. 
Sm frühen MA aber gilt die Natur als Vorbild 
der Form und Geitaltung und als äfthetiicher Maß— 
ftab nicht3. Denn Inhalt und Thema der m.a.= 
lichen K. ift nicht die fihtbare Welt. 
Ihr Stofffreis umfaßt die Lehren der Kirche, — 
Gedanken, Dogmen, Abftraftionen, Begriffe, 
Boritellungen, Traume, und zwar alles in der 
Faſſung, welche die Kirchenväter und Kirchenleh- 
rer ihnen gegeben hatten. Die m.a.liche K. zeigt 
das Heilige, nicht das Menschliche, das Soeelle, 
nicht das Wirkfliche; fie lebt im Himmel, nicht auf 
Erden. Aber fiir die Darftellung diefer hehren 
Dinge konnte fie der irdischen Formen nicht ganz 
entraten, da das Verhältnis der K. zur fichtbaren 
Melt iiber ihre Auffaffung und Geftaltung auch 
des Unfichtbaren entjcheivet, das fie fich als 
Senfeitsträume vergegenmwärtigt. Solange ich 
die K. an die wirkliche Welt hält, Tann fie auch 
den Schöpfungen der Sllufion einen Schein 
de3 Lebens geben. Aber felbft diefen Schein 
mußte fie im Bereich der m.a.lichen S.lehre ver— 
meiden und ihn erjegen durch begriffliche Klar— 
heit, durch Tondentionelle Annäherung an da3 
Symbol und durch einen eigenen Apparat von 
Formen und Darftellungsgrundfägen, die das 
menfchlihe Gefühl der PVertrautheit mit der 
Natur nicht auflommen laffen und das Wieder- 
erfennen der irdifhen Abſtammung unmöglich 
machen. Theoretisch genommen durfte alſo die 
K. ihre Augen nicht auftun, um fich auf Erden 
umzufchauen. Alles menschlich Geborene ift Tod 
und Sünde; alles natürlich Entftandene ist Zug 
und Trug. 

2. Die K. hat nach m.a.licher Auffaffung eine 
andere Stellung und ein anderes Amt als in der 
antiten Welt- und Runftanfchauung. Gie tft Ver— 
mittlerin und Lehrerin im Dienſte der Kirche. 
Sie iſt ein Lehrmittel, das zunächit die 
Heilstatfachen der Erlöfungslehre dem armen 
Sünder vor Augen bringt, ihm das Leben im 
Himmel und die Wege, die dem Ziele entgegen 
- führen, jchildert, aber des Weiteren alles dar— 

stellt, was zu wiſſen nüßlich ift. Sie weiſt ihn 
bin auf die Ethik des chriftlichen Lebenswandels 
an dem vorbildlichen Beifpiel der Heiligen; fie 
zeigt Die Nangordnung der Tugenden und das 
vermwerfliche Schredbild der Laſter. Sie gibt 
ihm die Mittel der Erkenntnis an die Hand durch 
Einführung in das Syſtem der vielfach geglie- 
derten Willenfchaften, der Künfte und Hand- 
werfe. Sie mweilt ihm feinen Platz im Leben an, 
indem fie ihm die Träger des weltlichen und de3 
hriftlichen Regiments vor Augen führt bis Hin zu 
Kaifer und Bapft, die Hierarchie der Kleriker und 
die Vertreter der Gefellichaftsordnung des Laien— 
ftande3, unter denen jeder Weltliche nach Rang 
und Stand feinen eigenen Bla zu finden mußte. 
Das alles, ein Heer von Figuren, ift nie der 
Phantaſie eines einzelnen Künstlers entfprungen, 
fondern gehört einem woifjenfchaftlihen Plane 
an, deſſen fomplizierte Beziehungen von dem 





größten Theologen des MU, von T Thomas von 
Aquino, auf Grund der firchlichen Literatur und 
Dogmatit aufgeitellt waren. Die K. foll er- 
möglichen, daß auch der einfachlte Laienverſtand, 
der die Kirchenſprache nicht beherrschen fann, 
Einblid gewinnt in das ungeheure Gebäude der 
Theologie und der Wiljenfchaften, indem er von 
den höchiten Lehrbegriffen und den kleinſten 
Dingen der Welt eine VBorftellung erhält Durch 
Geſtalten, die Träger einer Idee find. Alle Bild- 
werfe der m.a.lichen K. find Gefäße für einen 
theologijhen Inhalt. Sit ihnen auc) der ganze 
Bereich der menschlichen Gefühle nicht fremd, 
fo dienen fie doch in erfter Linie dem PVerftande, 
der durch fie die Glaubenslehre aufnehmen foll. 
Sie gehören zu einer im höchiten Grade reli- 
givfen Kunf und müſſen alſo nach einem. 
andern Maßſtab beurteilt werden, al3 dem der 
Natur, der für die realiftiichen Epochen und die 
aus ihnen bherausgewachienen Blüteperioden 
des weltverklärenden Schönheitsfultus gilt (vgl. 
T Runft: III, 4). 

3. Bon allem Anfang an war diefer lehrhafte 
Zweck der K. den Sirchenlehrern bewußt. Nie— 
mal3 haben die firchlichen Bauherren, die ent- 
weder felbit Slerifer waren oder al3 Laien ſtets 
nach) dem Programm ihrer kirchlichen Berater zu 
Werke gingen, den Künften freie Hand gelafjen. 
Die Bildinfchriften, die als Begleitterte in Vers 
fen unter oder auf den Bildern angebracht wur— 
den, find in der älteften Kirche von lehrhaftem 
Charakter und geben nicht bloß die erflärende 
Unterfchrift oder Beifchriit für die Moſaiken und 
Gemälde, fondern jind ikonographiſche Kom— 
pendien, Tertfammlungen zu einer Bilderbibel, 
die als Ganzes oder als Teile von den Beftellern 
und ausführenden Künftlern benußt wurden. Das 
Bild ift nur eine Hebertragung des gejchriebe- 
nen Inhaltes in eine anfchaulihe Form, Die 
fi) dem Laiengedächtnis leicht einprägen fonnte. 
Die kunſtwiſſenſchaftliche Forſchung des 19. Ihd.s 
hat e3 fich zur Aufgabe gemacht, dieſe Ueberein— 
ſtimmung der Bilderfchrift mit der bie. 
Schrift, der firchlichen Lehre und dem kirchli— 
chen Kultus nachzumeifen und den Inhalt der 
Bildwerfe auf die Quellen zurüdzuführen, aus 
denen er gejchöpft worden iſt (JIkonographie). 
Didron und Cahier mit feinem Freunde Martin 
waren bier die älteften Führer der franzöfi- 
chen Forſchung. Unter den franzöfiichen Gelehr— 
ten fteht heute an der Spite Emil PMale, der in 
feiner „L’art religieux du treiziöme siecle“ (1898) 
die firchliche Literatur des Mittelalters als fichere 
Grundlage feiner ifonographiichen Studien be= 
nubt hat und zu den folgenreichften Schlüffen ge— 
langt ift. Sn Deutfchland hatte fchon vor allem 
Ferdinand T Piper (f. Lit. zu T Stonographie) 
das Gebiet in weiten Umfange bebaut. Doch 
erſt Anton Springers Unterſuchungen über die 
„Quellen der K.darſtellungen“ legten die miljen- 
Ichaftlichen Wege feit. Auf ihnen haben Hermann 
Hettner, Adolph Goldſchmidt, Arthur Haſeloff, 
Hans v. d. Gabelent, Georg Smwarzensfi und 
andere Forſcher glüdliche Funde gemacht. Doch 
bleiben die theologifch Jicher fundierten Arbeiten 
von Friedrich T Schneider und F. X. T Kraus und 
neuerdings von J. Sauer (f. Lit. zu T Ikono— 
graphte) immer noch die zupverfäfligiten Berater 
auf dieſem winkelreichen Gebiete. 

4. Die theologifhen Schriften, find demmnad) 
die HQauptquellen für die Bilder- 
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kenntnis der m.alichen K.werke, ſowohl der 
gemalten, wie der plaftiihen. In erjter Linie 
Steht unter ihnen die Heilige Schrift mit den 
Apokryphen, dann die gottesdienftliche Liturgie 
mit der TMeffe als Mittelpunkt, der Katechis— 
mus als fnappe Formel der Glaubenslehre, die 
Predigt in den Mufterfammlungen der Kicchen- 
päter-Literatur, die chriftlihe Poeſie, die Heili— 
genlegenden und myſtiſchen BVifionen. Dazu 
fommen Meberlieferungen aus der Antike in der 
Form von Mythen und Heldenjagen, die in der 
geistlichen Literatur weiter gelebt oder in der 
Phantaſie des Volkes ſich erhalten haben. Auch 
die antife Gefchichte Kiefert größere Themen in 
der Form, die fcholaftiiche Kompendien aufbe- 
twahrt oder verbreitete Volks- und Lejebücher, 
wie die Gesta Romanorum und die Faits des 
Romains, durch die Jahrhunderte weitergetragen 
hatten. Sind fchon die Elemente antiker Bildung 
im m.a.lichen Stofflreis der K. gering, fo iſt der 
Einfchlag germanischer Mythologie und Helden- 
fage noch Ipärlicher. — Am fürzeften iſt Der Weg 
von dem theologischen Sinn des Bilderinhaltes 
zu den Bildwerfen, wenn man diem.a.lihen 
Kompendien befragt, und zwar für das AT 
und NT den Kommentar des PWalafried Strabo, 
die „Glossa ordinaria“, und den des Hugo don ©t. 
Bictor(TBiktoriner), die „AllegoriaeinVet. Test.“, 
fir die Symbolik der Liturgie und der Meſſe 
J Iſidors von Sevilla „De offieiis ecelesiasticis‘“, 
das „Sacramentarium“ des Honoriug von Autun 
(T Literaturgeſchichte: IL, A 3) und das „Specu- 
lum Eecelesiae‘‘, da$ „Rationale divinorum offi- 
ciorum“ des Johannes Beleth (vor 1165; MSL 
CCII) und alles zufammenfafjend das „Rationale‘“ 
des Wilhelm Durandus (T 1296; MSL XXVIII, 
1202). Für die Weltgefchichte it die Fundgrube 
de3 13. Ihd.s das „Speculum historiale“ des 
TBincentius von Beauvais. Für alle dogmatifchen 
Bilddaritellungen ift wie in allen fanonifchen und 
philofophiihen Fragen die „Summa theologiae“ 
de3 T Thomas von Aquino die Duelle eriten 
Nanges. Das 13. Ihd. hat auch die erjten Legen— 
denfammlungen gebracht, die ſ Legenda aurea“ 
des Jakobus de Voragine und den „Dialogus mi- 
raculorum“ des T Cäſarius von Heiſterbach. Eine 
große Bedeutung für die Verbreitung gemiffer 
Bilderfolgen, ſowohl in bezug auf die jzenifche 
Ausstattung wie die Befegung und Koſtümierung 
der Rollen gewinnen diegeiftlihben Schau— 
jpiele. Schon im 12. Zhd. laffen ſich an den 
Poiteviniſchen Faſſaden Zufammenhänge der 
Plaſtik und der T Weihnachtsfpiele nachweiſen. 
Sie dauern das ganze MA an und machen fich 
im Beginn der realiftiichen Periode immer deut- 
licher bemerkbar. TMpiterien(: ID und TRaflions- 
jpiele find in gleicher Weife daran beteiligt. Auch 
große Ereignijfe der Kirchengeſchichte find 
im hohen MA mit der Abficht, firhenpoli- 
tiiche Anfchauungen ins Volk zu bringen, dar- 
gejtellt worden. Die großen Helden Konftantin 
d. Gr, Karl der Große, Roland und Gottfried 
von Bouillon treten dann immer als Gtreiter 
Chriſti auf. 

Die Erklärung der Bildftoffe Hat alfo immer 
von der Theologie auszugehen. Wie die erften 
Drude dem, Bolfe eine Armenbibel (1 Biblia 
pauperum) in die Hand gaben, gleichfam eine 
Summa theologiae für Diejenigen, die nicht 
Latein veritanden und nicht leſen konnten, fo ift 
der Geſamtſchmuck der großen Kathedralen des 








13. 368.3 auch nur eine Biblia Pauperum in 
Stein und Farbe fir das Volk des Kreuzzugs— 
alters. Um der Allgemeinverjtändlichkeit toillen 
werden die Stoffe der Kirchenväter-Literatur 
im Laufe der Zeit ihres theologijchen Charafters 
allmählich entkleidet. Die Volksphantaſie bes 
mächtigt fich ihrer und bildet fie um, gelegentlich 
mit einer erfennbar nationalen Prägung. Uber 
der univerfale Grundzug der Ficchlichen Lehre 
bat auch in der Darftellung und Bilderfolge immer 
wieder für einen Ausgleich der verichtedenen Auf- 
falffungen geforgt und der vielgeftaltigen und 
mannigfaltigen K. die Einheit univerſaler Gleich— 
artigfeit. gegeben. Auch der Stil hat fich diefem 
Zwange nicht entziehen können. 

5. Wie der Inhalt der mittelalterlichen 
Bildwerke ist auch ihre Form gebunden. Gie 
it 618 zu emem hohen Grade, der allen reali- 
ftichen Beitaltern als ein Abbruch an den Rech— 
ten der Perſönlichkeit gilt, von einer Diſziplin 
abhängig gemacht, die technische Freiheit, indi- 
viduelle Vertiefung und freie Auffaſſung auf ein 
Mindeitmaß einſchränkt. Obwohl die R. in der 
romanischen und dor allem in der gotichen 
Epoche ein eigenes Schönheitsideal beſitzt und 
dieſes leidenschaftlich ausbildet, ift der perſön— 
liche Anteil de3 einzelnen Künftlergenies dar- 
an faum erfennbar. Typus und Ideal wachfen 
hervor al3 eine Gejamtleiftung des Zeitgeiſtes, 
oder als höchſte Blüte einer Dombauhütte, 
aber fo gut wie nie al3 bemwunderte Schöp— 
fung eines einzelnen Meiftert. Sein Name 
bleibt meift unbekannt, fein individueller Wille 
und persönlicher Stil gehen unter in der ftraffen 
und unnachfichtigen Diſziplin, die der iiber alles 
gebietende Leiter der Bauhütte ausübt. Das ift 
der Architekt. Diefe Unfreiheit der Einzelfimfte 
it ihnen auferlegt, um der reinen Ordnung 
willen, die der Gejfamtorganismus de3 Baus 
werkes verlangt. Die Architektur gebietet; 
M. und B. find Künſte zweiten Ranges. Jene 
gibt ihnen den Platz und das Maß von Wir- 
fung, wie die Kicche ihnen den Inhalt gibt 
und das Maß von Weltlichkeit in der Form feft- 
legt. Cine überragende Gelbitändigfeit des 
Schmuckwerkes, — ımd nur als folches 
dienen die Gebilde der M. und P. — bleibt 
ausgefchloffen. In der Gotif hat fogar alles 
Stein= und Farbwerk, ſoweit es figürlich ift, die 
Konkurrenz des ungeheuer ausgebildeten Strebe- 
werks der Dienfte, Fialen und Krabben, des Maß— 
werfs und Füllwerks zu bejtehen (T Kirchenbau: 
L,3.4 9 Kunſt: III, 3) und muß fih dem Ge— 
füge einordnen, das durch Die Architektur gegeben 
it. Die B. wie die M. in all ihren Spielarten, 
als Fresco, Moſaik, Glasbild und Tafel, find im 
wahren Sinne des Wortes dienende Fünfte. 
Sie find e3 umfomehr, al3 die m.a.liche K. nur 
das feititehende A.mwerk verwendet. Lediglich 
Kirchenmöbel und Geräte (T Ausftattung T Kir- 
chengeräte) find beweglich. Alle diefe Bedin- 
gungen fchneiden tief in das formale Wefen des 
m.a.lichen K.werkes ein. 

5. a) Ye nach dem Bauftil andern fich die 
Formen des malerischen und plaftiichen Bier- 
mwerfes. In den Bafilifen des juftis- 
nianiihen BZeitalters (vgl. TAI 
chriftliche Kunft: I, 2) zeigen die langgeitred- 
ten Lichtgaden im Oberſchiff, die Fenfterge- 
ſchoſſe, die Prozeſſionsreihen der palmentra- 
genden Jungfrauen. Die Mofaifmalerei 
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erſetzt die »plaftiichen Marmorreliefs des ans 
tifen Tempelfrieſes; das Intereſſe an ver 
Einzelfigur bleibt jedoch. Site tt noch gepflegt 
und geadelt von dem MWohlgefühl, das jede 
antife Statue durchſtrömt und iiber den Alltag 
emporhebt; nur daß fie in feitgejeßter Reihung 
auftritt, nicht iſoliert, ſondern als Glied der 
menschlihen Kette, die den langgeftrecten Bau 
begleitet und den tiefen Raum Schritt fiir Schritt 
rhythmiſiert. Die Säulenreihen des Mittelfchiffes 
finden in den Figurenreihen des Bildftreifeng dar- 
über ein Gegenjpiel. Sn der Upfis leuchtet ftatt 
des göttlichen Marmorbildes eier olympischen 
Öottheit eine transzendente Verherrlichung Chriſti 
im goldglänzenden Flachftil des Kuppelmoſaiks; 
denn der Neligionsitifter wird nicht als menfch- 
lich-hiftorische Figur dargeftellt, auch.nicht als der 
jugendliche Heros der altchriftlichen K., ſondern 
in überirdiiher Größe und feierlicher Majeftät, 
nicht al3 Gefchöpf, fondern als Herr einer höheren 
Belt (TChriftusbilder). Das Kreuz von Golgatha 
ragt hinter den Tempeln und Paläſten von Jeru— 
falem auf; um ihren Herren find die Apoſtel 
verfammelt und al3 weibliche Allegorien die 
Heidenfirche und Judenkirche. Ein ander Mal 
fteht zwilchen den Apoftellämmern das T Lamm 
Gottes auf einem Hügel, dem die Paradies- 
ſtröme entjließen. Se ſchwächer oft der hand— 
werfliche Stil diefer Figuren ift, um fo ſtärker 
ſpricht der Inhalt, der die große und heilige Bot- 
ichaft mit einer faum wieder erreichten Macht 
dem Gläubigen als fein Ullerheiligites vor Augen 
hält. Der unwiderſtehliche Linienzwang der 
Fluchtlinien in den marmorhellen Bafilifen zieht 
den Blick in die Tiefe ded Naumes, wo der 
Altar fteht, und bannt ihn auf die eine einzige 
Tatſache, die alles verfündet und zwar in 
einer ſymboliſchen Klarheit und Größe Des 
Ausdruds ohnegleichen. — Die romani— 
hen Wandmalereien überziehen, ſo— 
weit mir das nach den Reiten franzofiicher 
und deutjcher Kirchen (T Kirchenbau: I, 1) bes 
urteilen fünnen, den ganzen Raum mit ihrer 
tiefgefättigten Farbigfeit, in der das Himmels— 
blau als Grundfarbe vorherricht. An den Ges 
mwölben tauchen himmliſche Geſtalten viſionär, 
ſchwebend und faſt nie den Boden berührend auf. 
Die Streifen, welche die Wände ſchichten, zeigen 
bibliſche Szenen und Heiligengeſchichten. Die 
horizontale Richtung herrſcht vor. In Kup— 
pelkirchen hingegen wird, wie in der Bauordnung 
des Grundriſſes, ſo auch in der maleriſchen Aus— 
ſtattung alles auf den Mittelpunkt bezogen und 
dadurch, wie etwa in ©. Marien im Kapitol in 
Köln die glücklichfte Harmonie erreicht. Sm all- 
gemeinen aber bleibt auch fiir das Mealerijche, 
was Richtung, Natürlichkeit, Realität ımd Sym— 
bolismus betrifft, die Unentjchtedenheit beftehen, 
die den romanischen Stil al3 ein unausgegli— 
chenes Nebergangsproduft zwiſchen antil-orien- 
taliſcher und chrüftlich-barbarifcher Kultur kenu— 
zeichnet. Es gilt vor allem, den Innenraum als 
ein ſtimmungsvolles Gebilde voll Innerlichkeit 
zu geſtalten, in dem ſich mehr die Welt— 
ferne als die Himmelsnähe ausdrückt. — In 
gotiſchen Zeiten (J Kirchenbau: I, 3. 4 
TKumft; III, 3) verichtuindet die Wandmalerei 
ſchnell. Die Architektur weist ihr feinen Platz 
mehr an, da fie diefen ganz und gar für den 
Öliederorganismus der Stützen und Streben der 
Wolbung, der Widerlager und des Drud- und 
Die Religion in Gejhichte und Gegenwart, IV. 





Schubmwiderftandes nötig hat. Nur die Glas- 
malereien bleiben und fpannen zwiſchen dem 
Stützwerk der Wände das farbenftrahlende und 
lichtfunkelnde Geſpinſt der Transparentbilder 
guf, die Tageslicht und Kirchendunkel unbe— 
ſtimmbar ineinander, überfließen laſſen. Der 
Dualismus der Gotik, die den ſtreng logiſchen 
Grundſatz der Ordnung mit dem gefühlsmäßigen 
Trieb zur Vergeiſtigung und Ahnung überall ver— 
miſcht, ſchafft ſich darin ein eignes Ausdrucks— 
organ. Das Maß und die Geſtalt irdiſcher Ge— 
ſchöpfe gilt nicht für dieſen Stil. Nur die Kon— 
tur der Bleifaſſung gibt die Umrißform, in der 
das farbig ätheriſche Leben der Strahlenbrechung 
das Hauptelement iſt. Wo ſich aber der Figuren— 
maler eine Wandfläche reſervieren kann, da über— 
laßt er ſich (z. B. in den ſächſiſch-weſtfäliſchen Mn 
des 13. Ihd.s) einer Eraltation, die den Umriß 
der Geitalt zu einem heftigen Zickzack umbildet. 
Der Wirrwarr einer ausgetiftelten Ordnung, 
der im Maßwerk des DOrnamentes feine Pas 
tallele auf architeftonifchem Gebiete findet, kann 
in mancher Beziehung für die gefamte Gotif 
als Stilprinzip gelten. 

5. b) Die Plaſtik findet umgefehrt erft in 
der Kathedralgotif eine alle andern Künſte ver— 
dDrangende Verwendung. Nach dem Zuſammen— 
bruch der antifen Marmorherrlichkeit, die im 
römischen Altertum auf gottesdienftlihem und 
weltlichem Gebiet überall das verflärte Gegen— 
bild irdiſcher Unvollfommenheit der Welt vor 
Augen stellte, verſchwindet das Standbild 
im chriſtlichen Kultus faſt gänzlich. Auf Ka— 
pitälen und auf Antependien (T Wtar: II, 4) 
kann fich das fkulpterte Figurenbild m 
verichüchterten Formen und faum beachteten 
Ansprüchen über einen jahrhundertelangen Zeit— 
raum völliger VBergefienheit hinmegretten (T Alt— 
oriftlihe Kunſt: I, 2b). Weder auf dem alten 
Kulturboden Italiens und Süpdfrankreichs, noch 
in den neuen chriftlichen Ländern, die eben erſt 
barbarifcher Sitte entwachien waren, hat die B. 
für eine Darftellung religtöfer Art das Verlangen 
nach vollrunder Körperlichfeit vorgefunden oder 
gewedt. Erſt gegen Ende des 11. 0.3 — 
mit verfchwindenden Ausnahmen in der Zeit der 
farolingiichen Hofkunft und der antiten Erneue- 
rung de3 techniichen Betriebes aller Art von 
R.hantierung durch den Hi. T Bernhard — 
tauchen plaftiiche PVerfuche im Norden und 
Süden auf. Das 12. Ihd. ift die Stunde ſchnellen 
Wiederauflebens, die in dem Augenblid jchlägt, 
als die P. von der Architektur nicht bloß Aufgaben, 
fondern den innern Halt und die jtraffe Form 
empfängt. Sn Sranfreich enticheiden ich die 
Schickſale. Eine rückwärts fchauende Schule, die 
im Süden ihre Heimat hat, vornehmlich in der 
Provence, nüpft an die Antike an, aber mit 
miüder Verzagtheit. St. Trophime in Arles und 
St. Gilles find die klaſſiſchen Stätten, auf denen 
römische Triumphalplaſtik und antiter Hoch— 
reliefitil wieder ericheinen. Eine andere Schule 
bat an den Pyrenäenrändern der Languedoc, in 
Rouſſillon und den baskiſchen Landes, mit Tou— 
louſe als Vorort, ihren Platz. Die Quellen diejer 
fehr präzifen, aber unruhig bewegten Skulptur 
find techniich und inhaltlich nicht nachgewiefen, 
müffen aber in orientalifch ſtark beeinflußten 
Muftern gefuchht werden. In Chartres aber, 
zwiſchen 1140—1150 erfolgt am Weftportal die 
Wendung zum Neuen (f. 18). Diefe feierlichen 
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Standfiguren find der bewußte und ernfte Wider- 
ſpruch gegen das antife Wohlgefühl und gegen die 
perführerifche Menfchlichfeit der P. von Rom 
und der Provence. Die Chartrefer Figuren 
ftammen aus einer andern Welt. Es ift die Welt 
des Nordens, die in ihnen zum Durchbruch) 
fommt. Gerade fo wie die Proportionen der 
normannischen Architektur fich reden und ftreden, 
wie der Gliedermechanismus der normanniſchen 
Wölbung und des Stützwerkes logisch, fachlich 
und neu erfunden ift, — ein Apparat von Yor- 
men, den bisher niemand gefannt hatte, der ſich 
aber in feiner fteaffen Difziplin dem leitenden 
Gedanken des Gefamtbaues dienftlich erwies —, 
fo find auch die Chartrefer Portalfiguren eine 
deutliche Erfindung der nordischen K.phantafie, 
die in der Sle de France e3 zuerit wagte, ihren 
eigenen Willen den alten Formen entgegenzu- 
ftellen. Ihr Sieg ift gefichert, weil die ſäulen— 
ſchlanke und jugendlich ftraffe Grazie dieſer neuen 
Werke aus dem Geilt des architeftoniichen Sy— 
ftems entwickelt ift. Nun geht diefe Verbindung 
auf dem Wege zur Gotif nicht mehr verloren. 
Sie wird immer inniger und fachlicher und breitet 
fi) vom Portal über den ganzen Kirchenkörper 
aus. 

6. Nach der romantischen Auffaffung war das 
MA eine einheitliche Maſſe. Als haupt- 
fächliches Kennzeichen diefer Homogenität galt 
die Kirchlichkeit des Ausdruds und ihr 
entiprechend die meltabgefehrte Eigenart des 
Stiles in allen R.gebilden. Ohne Bmeifel hat 
Die umiverfale Haltung der m.a.lichen Kirche 
auch der pſychologiſchen Haltung und formalen 
Behandlung der K. eine beinahe umfaſſende Ein- 
heitlichfeit gegeben. Ihre fefte Baſis iſt die kirch— 
liche Lehre. Uber es fommt noch ein neues Mo— 
ment der Vereinheitlichung Hinzu. Sm m.a.- 
lichen Seelenleben war die Empfindung 
bi3 zum 12. Ihd. zu kurz gefommen. Nun wendet 
fih die K. an fie, wedt fie und rüttelt fie auf, 
wenn auch nicht zu heitigen Ausbrüchen. Denn 
die m.a.liche K. wendet fich mehr an die fromme 
Kontemplation des Beſchauers, in der ein Grund» 
ton von Wehmut unverfennbar ift, als an feine 
Zeidenschaftlichkeit. Die gottesdienftliche Yeier- 
Tichfeit des Bildwerkes entjpricht der Hoheit des 
Gedankens und der Würde des Raumes, in dem 
er gefeiert wird. Die Gegenwart des Heiligen 
üt der alles beftimmende Gedante. Aber im 13. 
Shd., al3 die Gotik die abendländiiche K. be— 
berricht, regt fih der Weltjinn. Höfiſche 
Örazie, titterliche Verbindlichkeit, ein lächelndes 
Minenſpiel, ein koketter Handgeftus, ein ſchweig— 
famer, erregender und taftmäßiger Zug in Hal- 
tung und Bewegung find unverkennbare Aeuße— 
tungen eines Selbſtgefühles, das ſich auch durch 
die heilige Nähe von Altar und Kanzel nicht mehr 
ganz demütigen läßt. Die Keime des Indivi— 
Dualismus find ſchon vorhanden. Litanei und 
Dymmus begleiten die feierlichen Prozeſſionen 
der ravennatischen Moſaiken; auch die Chartrefer 
Figuren (ſ. 5 b) empfangen am Portal den Kirch- 
gänger mit liturgifcher Eintönigfeit. Nun aber, 
in der Statuerjchar der gotifhen Männer und 
Frauen, blüht die Lyrik auf. Die Liebe zu allem 
Vergänglihen findet Worte und Töne. Wand- 
lungen find alfo in der m.a.fihen R. unver- 
tennbar. 

‚1. Aber auch der Urfprung der m.a- 
liden Kunf-Biyhologie in Form 





und Stil ift fein einheitlicher. Die Romantik 
glaubte in dem Schaffen der ‚m.a.lihen Künftler 
die Eigenart deutfch- chriftliher K.auſchauung 
erkennen zu dürfen. Aber die Kirchen- und 
KR.geichichte lehrt anders. Das Ehriftentum 
war feinem Urſprung nach bon orientaliichem 
Weſeun ftarf durchſetzt. Die Spuren davon ſind 
auch im MA nie verloren gegangen. Namentlich 
nach) dem ſtarken Einjchlag, den es vom, 10.—12. 
Ihd. durch die Aneignung byzantiniſcher K. 
empfing, iſt die m.a.liche K. des 13. Ihd.s zu 
betrachten als eine noch nicht einmal ganz ge— 
ichloffene Verbindung römiſch-lateiniſcher (ans 
tifer), griechiich-byzantinischer (orientaliicher) und 
barbarisch-nordifcher (galliich-germanifcher) Ele— 
mente. 

Das antife Element ift der Formträger 
bis ins hohe MA hinauf. Aber auch die geiftige 
Haltung blieb in ihren Grundzügen lateiniſch— 
römiſch. Die der Bafilifa entiprechende Anlage 
des Kirchenbaues, die Geftaltung der menſchlichen 
Figur in der P. die dauernd fühlbare Klaffizität 
der Gewandung und Des Körperbaues bei den 
Typen der Miniaturmalerei bi3 zu den Dttonen, 
die Aufftellung der Figuren im Bilde und ihr 
Verhaltnis zu den Sachen und Dingen der Um— 
gebung gehen auf römische Ueberlieferung zurüd. 
Aber daneben hat die orientalifche K. das 
MA dauernd mit ihrem Zauber umfangen. Gie 
hat als ſyriſch-alexandriniſches, als perſiſch— 
kleinaſiatiſches Element ſchon in nachkonſtan— 
tiniſchen, Dann in juſtinianiſchen Zeiten die T alt» 
chriſtliche K. beitimmt. Als byzantiniihe K. 
war ſie dann in der Spätzeit der karolingiſchen 
Epoche, in Regensburg und Fulda, dauernd im 
franzöſiſchen Süden und ſchon im früheſten MA 
in Irland an die abendländische K. herangetreten 
und eroberte endlich, al3 byzantiniſches Weſen 
im Ölanze der mazedonifchen Hofkunſt alle Welt 
ummarb, auch die deutihe ſächſiſche Schule. 
Shrem Geiſt nach ift fie ein gedanfenhafter Sym— 
bolismus, eine Zeichenfchrift, die aus Geheim- 
formeln befteht und der natürlichen Anſchauung 
entbehrt, obwohl naturaliftiche Perioden auch) 
dem Drient nicht fremd geblieben find, fondern 
unter allen Völkern des Morgenlandes oft lange 
Beiten geblüht haben. Gie hält in all ihren Ge— 
bilden eine Lebensferne inne, meil fie nie auf Die 
individuelle Zufallsform, fondern auf das Be— 
harrende und Wesentliche achtet. Sie wendet ſich 
an jene unperſönliche Hingabe an das Gött- 
Yiche, die alle iwdifchen Strebungen und Reize 
überwunden hat. Sie fucht den ruhenden Pol in 
der Erjheinungen Flucht und verleugnet das 
Weltgetriebe. 

„8. Beide weſentliche Elemente, das antik— 
römiſche und byzantinisch-orientalifche, Hatten. 
ſchon den Kern der abendländifchen K. beftimmt, 
als das barbarih -nordifche hinzufam. Ein 
reiher Schatz ifonographiiher Formeln (T Jto- 
nogtaphie) war vorhanden; alle höchſten Vor— 
ftellungen und die größten Ereigniffe des neuen 
Lebens waren ſchon in heiligen Gebilden feſt 
gelegt, als die Völker des Nordens und Weſtens 
ihren Inhalt aufnahmen, um ihn ſofort und mit 
Zeidenjchaftlichfeit umzubilden. Der Kraftauf- 
wand der Phantaſie und des Suchens nad) 
neuen Formen war ein ungeheuerer. Um fo 
ſchwieriger war,er, weil ſowohl der galliſche 
wie der germaniſche Geiſt etwas durchaus au— 
deres geben wollten, als ſie empfingen. Ihre 
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Zutat Steht in Widerfpruch zu dem, was fie er- 
halten. Denn der abendländiſchmordiſche K.wille 
will überall bewegen, beleben, erweden, zum 
Handeln rufen, zum Ereignis machen, mas ihm 
al3 Zuftand, al3 Dogma, al3 Zeichen, als bild- 
liches Symbol in die Hand gegeben wird. Er 
will ein naturaliftiiches Gefchehnis miterleben. 
Die ganze Seele mit all ihren Mifchgefühlen von 
Liebe und Haß, von Bewunderung und Ver— 
achtung, von Zartfinn und Grauſamkeit, von Hoch- 
finn und Derbheit, von Ewigkeit und Alltäglichkeit 
it mit erregt. Ihm Steht der hohe Adel der geläu— 
terten Antike mit ihrer überirdiſchen Eriftenz, wie 
die geheimnisvolle Feierlichkeit der byzantinischen 
Pracht gleich fern. Sn wuchtiger Leibhaftigfeit 
formt er fich Göttliches und Teuflifches, Irdiſches 
und Geliges, Hohes und Niedriges. Un den 
Rapitälen der romanischen Kirchen ſtrömt der 
Erzählerdrang frei hervor, in den Miniaturen der 
Keichenauer und Echternadher Schule (f. 15), 
fchon in den Elfenbeinhildern und Zeichnungen 
des Utrechtpfalters (f. 13) und feiner verlorenen 
Vorlage, begegnen wir der neuen dramatifch 
lebendigen Phantafie. Immer bemußter er- 
obert ſie fich die Welt und das Diesfeits, und in 
der ritterlihen Epoche des 13. Ihd.s ift der volle 
Frühling emer naiwen und lachenden Welt- 
freude im Flor. Gleich ftarf wie die Außerliche 
Entdedung der Sichtbarkeit, des irdischen Para— 
diejes gleichfam, find die Schürfungen in die 
Tiefe der Seele. Der ungehinderte Erguß des 
Mitleids und des Sammers vor der Tragodie von 
Solgatha fommt zum Durchbruch; Born, Spott, 
Freude, Heiterfeit, Grazie, Zierlichkeit, finden 
ihren offenen Ausdrud. Sogar das Wildphan- 
taftifche erfcheint; zarte Stimmungen und Natur- 
glück werden gefchildert. Die Landichaft mit Berg, 
Fluß und Tal, Sonnenſchein und Wetterunbill 
wird befungen und entdedt; vor allem wird die 
Wonne der Minne bejungen. Aber das römische 
Pathos und die byzantiniiche Feierlichkeit ver— 
ſchwinden. Bi3 zum Ausgange des 14. Ihd.s ift 
diefer Prozeß abgejchlofjen, worauf der Naturalis- 
mus ohne die Hemmungen des frühmittelalter- 
lichen Ueberlieferungen zum GSelbftzwed fünft- 
leriſcher Daritellungen wird. 

9. Trotz der vielen Wandlungen in Form und 
Stil der m.a.lichen K. behielt ein eigenartige 
Element Beſtand, von den Werken der raven— 
natischen Epoche bi3 zu den hohen Leiftungen der 
Rathedralgotif, jowohl für M. wie für B. Das 
iſt der Flahftil. Er drüdt der m.a.lichen K. 
feinen Stempel auf. Gerade im Gegenjaß zur 
Antife mit ihrer vollrunden Körperlichfeit und 
finnenflaren Leibhaftigfeit ift die m.a.lihe Dar- 
ſtellungsweiſe ein durchaus anders geartetes Stil- 
element. Spätantife M.en und Moſaiken arbei- 
ten mit illufiongftarfen und impreffioniftiihen 
Mitteln, die die Perſpektive fogar bi3 zur Täu— 
ſchung fih zu Dienften macht. Das MU fest 
diefem Grundjat feinen eigenen entgegen und 
gibt ihn nur mwidermwillig auf. Erſt der Natu— 
talismus hat ihm ein Ende gemadt. Es kann 
fein Zweifel fein, daß der Orient hierfür Der 
Gebende war. Gottfried Semper hat in jeiner 
praftifchen Xefthetif, die er den „Stil in den 
technijchen und teftonifchen Künften” (2 Bde., 
Münden 1878) nannte, die orientaliihe S., 
ala Ganzes genommen, als die K. des Flachſtils 
charakteriſiert. Die Geſchichte der byzantiniſchen 
K. ſchon des 4. Ihd.s, vornehmlich aber Die 





juſtinianiſche Epoche, führen dieſen Umwand— 
lungsprozeß vor Augen, durch den die hellenifti- 
Ihe Antike ihres vollen Lebens und ihres räum— 
lihen Drientierungsfinnes beraubt wird, um in 
Die glatte, platte Fläche der afiatifchen Darftel- 
Iungsweife einzugehen (T Mltchriftliche Kumft: 
I, 2). Auch Stalten macht diefen Prozeß mit, 
nicht bloß an den Hafenftädten der Adria, die 
mit Byzanz in Handelsverbindungen ftehen, fon= 
dern überall, wo malerifch-plaftifch gearbeitet 
wird. Uber es iſt nicht zu überſehen, daß der 
orientalische Flachſtil einer gleichen Tendenz ent- 
gegenfam, die ſich in dem Kerb- und Schnigftil 
der germaniſchen Völferwanderungszeit 
zeigt und bei den Iren und Normannen des 
Nordens zu Haufe ift. Die Grundanfchauung der 
feltiich-germanifchen Frühzeit ift offenbar auch 
durch die Tlächenverzierung beitimmt und mit 
der räumlich-körperlichen Darftellung unbekannt. 
Se Starker nun byzantinifche Einflüffe im Abend— 
Yande wirkſam merden, defto klarer fommt der 
Slachftil zur Geltung, bis er in der P. des 12. 
350.3 in Moifjac, Autun, Vézelay und in ge- 
wiſſen Wandmalereien auf die Spitze getrieben ift. 

10. Die Geſchichte de DOrnamentes 
zeigt, daß die Urheimat alles Schmuckwerkes, 
namentlich aller Flächenzter der Orient ift. Die 
Gewebe, Teppiche und Stoffe, die Metallbear- 
beitung, die Keramik, die Wandbefleidung geben 
den vielhundertfältigen Beweis dafür. Bei den 
Beziehungen, die Abend- und Morgenland im 
MA unterhalten, ift eg von vornherein begreiflich, 
daß die Abendländer dem farbigen und pracht- 
vollen Augenreiz morgenländischen Schmudwerfs 
fich bereitwillig hingegeben haben. Die Wan— 
derung beitimmter Mufter orientalifcher Ge— 
webe dedt ſchon in frühhiftoriichen Zeiten den 
Bufammenhang Stlands mit Vorderafien, viel- 
leicht jogar mit Perſien auf. Seit der konſtan— 
tinischen Zeit aber dringt der Abglanz faiferlicher 
Hofpracht auf den Militärſtraßen, den Handels- 
linien und Miffionswegen überall nach Weft- 
europa. Bor allem ift e3 die fchimmernde und 
underwültlihe Farbenherrlichkeit der Mo= 
faifen, Die in Italien, Gallien, am Rhein 
und überall, wo Milttarfolonien und Stadtkultur 
hinfamen, die Ausſchmückung der Kirchen über- 
nehmen (vgl. TAltchriitlihe Kunſt: L 2). Es 
muß nur an Ravenna, Mailand, Narbonne, an 
die Reſte in den Diözeſen Tours, Send und Lyon, 
ferner an die rheinischen Kirchenprovinzen er— 
innert werden, Die unter den Karolingern zumal 
in Aachen und den Katferpfalzen die prachtooll- 
ften Moſaik-Wandbekleidungen trugen. Auch die 
Buchmalerei ift mit orientaliichen Ele— 
menten gefättigt. In den Karolingiſchen Pracht⸗ 
handſchriften miſchen ſich italieniſch-römiſche 
Einflüſſe mit ſyriſchen und alexandriniſchen. Die 
Wechſelbeziehung mit Byzanz bringt auch direkte 
künſtleriſche Einfuhr, die ſich gegen das Ende der 
Periode ſteigert und im 10. Ihd. in Regensburg 
und Salzburg gerade bei den koſtbarſten Manu— 
ſkripten eine ftilbildende Kraft von großer Be— 
Deutung ausübt (f. 14). Die Handſchriftsilluſtra— 
tion wird daher auch für die Kirchenausftattung 
anregend, und Motive der Kleinkunft, die auf den 
goldgrundierten Blättern einer Klofterhandfchrift 
ihren Boden hatten, werden auf die Wände von 
Kapellen und Kirchen übertragen. Mehr als die 
figürliche M. übernimmt der Ornamentenſchatz 
die Rolle der Vermittlung und fchlieft die weit- 
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entfegenen und fulturell verſchiedenen K. gebiete 
am Bofporus und Aegäiſchen Meere mit Der 
Kirchenornamentif von Sizilien, der Adria und 
der ligurifchen und provenzalifchen Küfte ſamt 
deren Hinterländern eng zufammen. Auch im 
13. Ihd find noch, zumal in Deutichland, byzan— 
tinifche Einftüffe wirkſam geweſen, ohne daß, man 
höfifche Beziehungen, wie unter der Kaiſerin 
Theophano zu ottonifchen Zeiten, dafür verant- 
mwortlich machen könnte. Auf den von den Kreuz— 
fahrern vielbegangenen Wegen wurde auch in 
tiefere Seife der abendländifchen Bevölferung 
manches R.gut gebracht, das bis dahin nur 
in den Schablammern der Höfe und per 
großen Klöfter eine Aufnahme gefunden hatte. 
Die Vorliebe für den linear reichbeiwegten, ele- 
ganten und technifch meiſterhaft behandelten 
Stil der byzantinischen K. geht ſoweit, daß man 
einen deutih-byzantinifden Stil 
anerfennen muß, der in Sachfen und Thüringen 
beſonders zu Haufe it. Die Pſalter des Land- 
grafen Hermann von Thüringen (F 1217) jind 
Hauptdofumente; bis zur ungefunden Manier 
getrieben und der byzantiniichen Klaflizität da— 
durch ebenfo fremd, wie der einfachen Schlicht- 
heit deutscher Arbeit, begegnen wir ihm in dem 
Evangeliar von Goslar um 1230—40 und einer 
jüngeren Handfchrift in der Dombibliothef von 
Halberjtadt. "Eine lette und äußerſte Spur dieſes 
byzantiniihen Einfluffes, der durch Regens— 
burger Weberlieferungen verſtärkt wird, ift die 
Wandmalerei, die in Soeſt und im Weſtphä— 
lichen ihren Siß hat. Sm Süden if der by— 
zantinische Zufluß von Arbeitern, Muſtern, kirchl. 
Handelswaren und eimer Art theorie, die im 
wesentlichen ein genaues ikonographiſches und 
technilches Nezeptbuch ift, viel dDauernder. Seit 
Abt Defiderius (als Papſt T Victor III; 1058 bis 
1087) im Benediktinerflofter T Monte Eaffino 
griechische Kümnftler, die er aus Byzanz berufen, 
in ©. Ungelo in Formis hat arbeiten lajfen und 
damit eine neue Benediktinerjchule der Maler, 
Mojatziiten und Cmailarbeiter ins Leben ge— 
rufen hatte, war Süditalien bis ins 15. Ihd. 
unter den Regeln griechiſch-orientaliſcher M. 
In Rom wicd 1218 vom Papſt THonorius III die 
Moſaik Ausſtattung von ©. Paolo fuori le mura 
venetianischen Mofaifkünftlern anvertraut. 1225 
entjtehen die Kuppelmalereien der Florentiner 
Taufkirche, die M.en der Tauffapelle von Parma 
in der 2. Hälfte des 13. Ihd.s unter der Leitung 
griechischer Meifter. So ift nicht bloß Venedig 
mit Torcello als eine Handelsempore des Oſtens 
Sitz byzantiniſcher Meberlieferungen, wie Cam— 
panien, die terra di leone und Neapel, ſondern 
auch Toscana und die Lombardei, ſodaß der 
italienische Künſtler Bafari durchaus Recht hatte, 
wenn er die Meifter Duccio und Cimabue als 
byzantiniſche Kimftler charakterifierte. Sit doch 
jelbit der Anfang Giottos (f. 22) eine unummuns 
dene Aeußerung des byzantinifchen K.geniug, der 
da3 italienische Temperament und den abend- 
(ändiihen Lebensmut des Meifters nicht fo 
ſchnell losließ. 

I SsttaDert Entwidlung der wejentlichen Ele- 
mente des m.a.lihen K.genius nimmt alfo dag 
Byzantiniſche einen ziemlich großen 
Raum ein. Ebenfo wie die Antife Roms, und 
ganz gewiß auch kraft der antifen Form, die ihm 
durch) die helleniftifche K. im Blut lag, vor allem 
aber wegen der urfprungsverwandten Beziehung 





zum abendländifchen Ehriftentum hat der By— 
zantinismus in Europas K. immer wieder die 
Rolle iibernommen, die ein fertiges, auf alter 
Kultur aufgebautes Shitem leicht iiber Beitre- 
bungen gewinnt, die einen neuen Inhalt in 
unzulängliche Formen einzufüllen fich bemühen. 
Dann gewinnt das reife und vollendete Shitem 
nicht bloß ein Uebergewicht durch jeine Technik 
und feine geläufige Formensprache, die fich leicht 
anpaßt und ohne ſchwere Mühe nachgeahmt und 
benußt wird, jondern es führt auch zur Natur zus 
ri, indem der Weg von der abgeleiteten Formel 
zum natürlichen Urbild erfannt und fomit eine 
nie erſchöpfte Duelle wieder gefunden wird. Das 
fonnte die byzantinifche K. umfo leichter, als fie 
niemals bi3 zum Kreuzzugsalter ein lebloſes und 
eritarıtes Formalweſen darbot, jondern ein be— 
mwegliches K.element war, deſſen Entwidlungs- 
abfchnitte freilich entiprechend der orientalischen 
Entwicklung mit längeren Zeiträumen und 
jtrengerer Beharrlichkeit abliefen. Das kunſt— 
fchöpferifche Vermögen des chriftlichen MA.S it 
dadurch nie aufgehalten worden. Wenn die m.a.- 
fihe K. langſamere Perioden des Suchens und 
der Ratlofigfeit aufweist und gerade dann Antike 
und Orient abwechjelnd in den Weg treten, jo 
tun fie e3, wie die liberlegte und erfahrene Ein- 
ficht, die aus eigenen Mitteln meiterhilft, bis die 
Kräfte des Schwächeren reichen, allein weiter zu 
arbeiten. ine foitematiiche Einheit wird exit 
in der Gotik erreicht. Nun gewinnt auch die K. 
eine beherrijchende Stellung, und erit unter 
dem Schub diejes gewaltigen gotischen Forms 
willens erhalten auch die national geglieder- 
ten Raffen und Völker ein individuelles Aus— 
drucsmittel fir die durch Temperament und 
Talent verichteden geitaltete Auffalfung Des ge— 
meinjamen Inhalts der m.a.lichen K. Die großen 
Bauwerke der Zeit, die romanischen und gotischen 
Kathedralen (T Kicchenbau: D), find die Denk— 
mäler diejes Willens. In ihnen ſah das chrift- 
fihe Auge den Himmel offen, den M. und B. 
mit ihren Erfindungen zu verjchönern nicht 
müde wurden. 

B. Geſchichthiches. — 12. Entiprechend 
den verfchiedenen Elementen, die jich in der m.a.= 
lichen K. miteinander gemilcht haben, find es 
im wmefentliden zwei funftgeihidt- 
ide Entmwidlungsreihen, Die das 
Schickſal der m.a.lihen K. bejtimmt haben. 
Zunächſt ift e3 das antife Syſtem, un 
feiner Doppelbildung als römiſches und byzan— 
tinijches mit einem 3. T. gemeinfamen und ur- 
ſprungsverwandten Sormeninhalt, zugleich aber 
angepaßt und ſchon verwachlen mit dem bar— 
barüchen Willen, — das Syſtem, das die univer— 
fale Macht T Karls des Großen (T Deutihland: D 
fiinftlerifch umfleidet, und das in feinen Grund— 
zügen big zu den Dttonen d. h. bis ins 11. Ihd. 
erhalten bleibt. Dann aber ift es das Syftem 
der Gotik, das mit einem vielfach verſchie— 
denen Untergrund nationaler Gliederung die 
hierarchiſche Einheit der firchlihen Univerjal- 
monarchie umfaßt. Selbitverftändlich tft die Teil- 
nahme der Volksphantaſie an der religiöſen R. 
und die weltliche Volkstümlichkeit auch der kirch— 
lichen Werke daran nicht ausgejchloffen. Doch 
überragt der kirchliche Charakter der m.a.lichen 
K. jo jehr ihre weltliche Seite, daß ſie in jeder 
Charakteriftit immer bejfonders hervorgehoben 
werden muß. 
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Die Farolingifde Kunft it an 
nattonalenordichen Elementen ſchon veich genug, 


um fich durch ſcharf beſtimmte Züge als ein neuer | 
Organismus von allen vorausgehenden und fol- | 


genden Perioden abzuheben. Aber mit der Zweck 
mäßigkeit erobernder Mächte benubt fie, unbe— 
fiimmert um die VBerfchiedenartigfeit der Quellen 
und der Stilgefege, den Formenschag von Rom 
und Byzanz, von ſyriſchen Muftern, alerandrini- 
ſchen Anregungen, two e3 ihr immer dienlich er- 
fcheint. Ihr Beftand an nationalen Elementen 
fommt mehr in den Bauzmweden, in der Gold- 
fchmiedefunft und in der Ausnüßung irischer 
Erfindungen zum Ausdruck. Leider ſprechen faſt 
nirgend mehr die K.denfmäler felbft zu ung 
und fagen uns nichts über die Ausftattung der 
farolingischen Pfalzen, Kirchen und Kapellen. 
Nur die erhaltenen Tituli (Inhaltsangaben) 
und Berichte geben den Zufammenhang der Bil- 
verfolgen fund, erzählen auch von gejchichtlichen 
Stoffen, die in den Pfalzen zur Verwendung 
gelangten, laſſen aber über den Stil und die Wir- 
fung feine Schlüffe zu. Um fo deutlicher bliden 
wir in das vielmajchige Neß der Kloſter— 
kunſt, die mit den foftbaren Handſchriften 
den Dienſt am Altar und die Arbeit und Beleh- 
tung in der Zelle, wie die literarifche Bildung im 
Kaiſerſaal der Pfalzen mit einem unſchätzbaren 
Material verjorgte. Die Evangelien und Safra- 
mentarien (Meßbücher), die Bfalter und Menolo— 
gien (Heiligengefchichten) waren in erjter Linie 
Träger eines gläubig verehrten Inhalts, aber 
zugleich auch eines angeftaunten und bewunder— 
ten Schmuds. Sie führen die Geſtalten Chrifti 
und der Evangeliften dem Lejer vor Augen. 
Auch dem Schriftenfundigen werden fie eine 
Dffenbarung, indem fie ihm neben den goldenen 
Kapitalen und Unzialen auf dem purpurfarbigen 
Pergament Bilder vor feine Seele führen, die 
den wunderbaren Reiz edler Form und Haffischer 
Anſchauung vermitteln. Die Himmelsbotichaft 
der chriſtlichen Lehre erſcheint in einem koſtbaren 
und prunfovollen Gemwande, deſſen K.fertigfeit 
umſo heller ftrahlt, da fie ſich von der beinah 
wilden Kultur der fränfiihen Waldgaue abhebt. 
Eine PBalaftihule von mönchiſchen Malern mit 
dem Sitz in Nahen oder Trier arbeitet 
für den Hof. Aus Karls d. Gr. Zeit ift uns die 
herrliche Adahandjchrift in der Trierer Stadt- 
bibliothef erhalten, eine Evangelienhandfchrift, 
geftiftet von Ada, der angeblichen Schweſter 
Karls des Großen, der codex aureus von St. Ma— 
ximin, um 800 in Goldbuchltaben, wahrſcheinlich 
in Trier, gefchriehen. Ihr nahe verwandt ift das 
ältere Godescale-Evangeliar der Barifer Natio— 
nalbibliothef, auf Befehl Karl d. Gr. 781—83 ge= 
fchrieben, das fich früher im Klofter St. Sernin 
in Touloufe befand, ebenfalls eine Purpurhand— 
Schrift mit Goldſchrift. Zeigt der ältere Künftler 
noch jeine Abhangigkeit von dem fogenannten 
Missale Gallonense, indem er den reichen Orna— 
mentenſchatz dieſer iriſch-merovingiſchen Buch» 
ausſtattung und die Fiſch- und Vogelmuſter 
mit dem ſpiralig gewundenen Flechtwerk und 
Gerinnſel zu Rate zieht, ſo iſt der Maler der 
Adahandſchrift zu der freieren Behandlung über— 
gegangen, die den Buchcharakter und die im— 
proviſierende Malerphantaſie mehr zur Geltung 
bringt und, dabei an ſyriſchen, Handſchriften 
und an klaſſiſchen Vorlagen, vielleicht auch an 
der Elfenbeinplaſtik ihre Formen bereichert. 





Namentlich im Figürlichen gelingen ihm Wir- 
tungen, die ein andächtiges Formgefühl für den 
Adel der mienfchlichen Geftalt verraten. Auch das 
Soiſſons⸗Evangeliar aus der Abtei St. Medard 
in Soiſſons in goldner Kapitalſchrift ift ein 
Bermandter der Adagruppe. — Die Schule von 
Tours ftand von 796—804 unter T Alkuins 
Leitung und erlangte durch feine Sachfenntnis 
ein Uebergewicht, deſſen Folgen jich noch big 
an das Ende des Ihd.s fühlbar machten. Hier 
wird die Londoner Alkuinbibel gefchrieben, jer- 
ner die Lurusbibeln von Zürich, von Bamberg 
und Dern, und al3 ein Hauptwerk der Werkitatt 
das Evangeliar Kaifer Lothars. Obgleich Alkuin 
mit einer gewiſſen Voreingenommenheit von der 
Tourainer Schule Ipricht und ihr durch Mufter- 
werte der angeljächliichen Schreibftuben auf- 
helfen will, ihr gewiß auch die größte Sorgſam— 
feit gewidmet bat, fo muß doch die vornehme 
Geſinnung der Schule von St. Martin, die in alt- 
chriftlichen Werfen ihre Mufter gefucht hat, als 
ein eigenartiger Vorzug hervorgehoben werden. 
Er leuchtet hell auf in der Pariſer Bibel Karls des 
Kahlen. In den großen Bollblättern, welche die 
Geſchichte des Sündenfalls, die Sintflut, auch 
eine Szene aus der Dffb. Joh darftellen, jchlägt 
die Erzählung einen fehr lebhaften Ton an, ohne 
indeſſen die Feierlichfeit zu ftören, die entſpre— 
chend dem heiligen Text und den formalen Quel- 
len der Antike iiber alles gebreitet ift. Ihr an— 
gepaßt iſt auch die große Sorgfamfeit der M., 
die jich im Drnament, wie im Figürlichen nie 
genug tun kann. — Sn der Modellierung und 
förperlichen Behandlung fteht die Schule von 
Reims, zu der das Xtelier im Kloſter Haut— 
vilfiers gehört, unter den Bischöfen T Ebo und 
T Hinkmar auf noch höherer Stufe, offenbar weil 
die K. von Reims angeficht3 zahlreicher antiker 
Keite der Römerzeit im MA nie aufgehört hat, 
ein Hort klaſſiſcher Traditionen zu fein. 

13. Aber gerade hier meldet ich auch der Natu— 
ralismus geiftreichjter Beweglichkeit in den ftaus 
nenswerten Federzeichnungen zum Utredt- 
Pſalter. Sie bilden die erften Kundgebungen 
der nordischen Leidenschaftlichfeit der Empfin- 
dung und dramatischen Plötzlichkeit der Daritel- 
lung (f. 8). Wie aus einer andern Welt ſtam— 
mend, erzählt hier ein Zeichner in Randglofjen 
und Baraphrafen zu den Palmen mit einer un— 
mittelbaren Gemandtheit des improvifierenden 
Tederitils, der Antife und Feierlichfeit ganz ver— 
geilen laßt. Sites ein Zeugnis der Bewunderung 
gewejen, daß einzelne Szenen des Utrecht— 
Pſalters oder eines älteren Vorbildes in Elfen- 
bein übertragen wurden? Und auch in diejem 
Material geht die Friſche und Lebendigkeit des 
Stiles nicht verloren. Beinahe mehr noch ald die 
ftoßzen Prachthandſchriften, wie die Evangelien 
der Wiener Schagfammer, des Aachener Dom- 
fchaßes und der Kal. Bibliothek zu Brüffel, die 
alle drei aus der Reimſer Schule hervorgehen, 
zeugen dieſe leichten Skizzen und Einfälle von dem 
hohen fünftlerifchen Bermögen der karolingiſchen 
K., die dort auch ftandhält, wo fie fich, von aller 
Klaſſizität und Elöfterlicher Schönſchreibung frei, 
ganz ihrem Erfindungsdrang und Erzählertalent 
überläßt. Niemals geht in dieſem Federſpiel der 
feine Rhythmus und Organifationsjinn verloren. 
Sm Evangelienbuch des Biſchofs Ebo Klingt dieſe 
federleichte PVinfelficherheit der Zeichnung auch 
an. Man hat diefe Erfcheinung einziger Art auf 
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riechiſche Vorlagen zurückführen wollen, Dabei 
— daß auch, die antiken und 
klaſſiſchen Elemente mit einer Urwüchſigkeit 
charakterſſiert find, die nur deshalb nicht aner— 
kannt wird, weil fie fich fo leicht und ‚geiftreich 
gibt. Es kann kein. Zweifel fein, daß wir es bier 
mit angelfähfifhen Leitungen zu tun 
haben. Die Schulen von Mes (Drogoialra- 
mentar und Evangeliar Ludwig des Frommen) 
und von Corbie (Bialter Karls des Kahlen) 
berühren fich ichon mit den deutichen Schreib- 
ftuben, und der Mönch Liuthard fchrieb hier in 
Corbie (bei Amiens) mit Beringar (870) die be- 
rühmte Evangelienhandichrift für St. Emmeram 
in Regensburg (f. 14), die in der Münchener Hof- 
und Staatsbibliothek als codex aureus aufbe— 
wahrt wird. Die Hauptitätte der karolingiſchen 
Kenaifiance it danach Frankreich, Jedoch find 
damit nicht die Grundelemente diejer K, als 
galliſch-keltiſch oder rein fränkiſch zu charafteri- 
fieren. Denn einmal widerſpricht dem das große 
K.gut, das die Angelfachien lieferten und das 
fich nirgends fo deutlich fundgibt, als in Der 
großen Handichriftengruppe, die fich um Die Ile 
de France fammelt, und deren Umkreis über 
Belgien bis nach Holland reicht. Man nannte jie 
die Schule von St. Denis. Die Franzojen 
bezeichnen fie bejjer als die angelfächitiche. Sie 
it fast ausschließlich ornamental, bringt wenig 
Figürliches und stellt alles dar in jenem ausge- 
fprochenen Flachitil, der dem Norden eigentiim- 
Yich ift (f. 9). Iriſche Elemente find zahlreich vor— 
handen. Der Charakter der komplizierten For— 
men und die Führung der Linien, Muſter und 
Zeichnung ind indeſſen angelſächſiſch. Typiſch 
find die Bibel vallicelliana, die zweite Bibel 
Karls des Kahlen und eine Anzahl von Evange— 
liaren und Sakramentaren in Paris, ferner der 
Pſalter Ludwig de3 Deutichen in Berlin und der 
Pſalter in Leipzig, Der aus Soignies im Hennegau 
ftammt. Anfchliegend an Tours, wo Alkuin 
angelſächſiſche Mufter verwendet hat, it Diefe 
weit verbreitete und zahlreiche Handichriften- 
majje der Träger eine adfolut germanischen 
Tormenfchaßes. 

14. Der Ueberſchätzung des franzöfiichen Zen— 
teums im K.reiche Karls jteht aber auch entgegen 
die blühende Schule von Lothringen (M e 5) und 
die Schule von Trier, Würzburg und 
Fulda, die auf deutichem Boden auch deutiche 
Sonderbildung aufweilen. Die Adahandichrift 
(1. 12) it die Krone der deutichen Handfchriften- 
malerei. Und mit ihr fteht eine Schule in Re— 
gensburgin Verbindung, die von Trier aus— 
geht und big etwa zum Jahre 1000 Adatraditio- 
nen bewahrt. St. Emmeram ift feit 783 ihr Sitz. 
Die Merotingerformen, wie fie im Godescale- 
Evangeliar zuerft einen Typus aufitellen, bilden 
die Grundlage, und eine fichere deutich-Farofingt- 
Ihe Formanſchauung und Ausftattung teitt in 
Gegenſatz zu der antiken, plaftiich gedachten und 
naturaliftiich ausgefchmücdten Bildform der fran- 
ðöſiſch⸗karolingiſchen M.en von Tours und Reims. 
Sie arbeitet mit Band- und Flechtwerk und be— 
handelt fie im charakteriftiichen Flachitil. Die 
Klöfter von Benedictbeuren, Weffohrunn, Frei- 
fing und Salzburg gehören zu diefem Kebereich. 
Auch die Reichenau hat ſicher dazu gehört. Da 
jedoch ihr Handjchriftenichag verloren ift, kann 
nur das Regensburger und Salzburger Material 
den Typus diefer deutschen M. vertreten. Die 





Aebte Romwald (930—975) und Wolfgang 


(972—994) find die Fimftlerischen Organiſatoren, 
die Brüder Luithard und DBeringar Die 
eriten Künftler, denen die Mönche Aribo umd 
Adalbert, die aus Trier fommen, folgen. Das 
Kegelbuch von Niedermünfter und das Sakra— 
mentar Heinrich II, das Evangeltar der Uta mit 
einer Anzahl anderer Münchener Handfchriften, 
worunter das Evangeliar Kaiſer Heinrichs noch ge= 
nannt fei, find als prächtige Hauptwerke erhalten 
geblieben. Der wunderbare und prächtige Tep- 
pichftil der Bilder, das Vermeiden alles Raums 
lichen und Slluforischen, aller Bewegung und 
Handlung im Verein mit unverfennbaren orien- 
taliihen Muftern bemeilt, daß Regensburg den 
Anſchluß an Byzanz Juchte und al3 das erite 
Einfallstor neuer Antegungen aus dem Dften zu 
betrachten ift. — Als Grenzpoſten farolingischer 
K. fpielt Schließlich noh St. Gallen eine be— 
deutende Rolle, die für uns bei dem Berluft der 
KReichenauer Schäge umſo wertvoller ift. Das 
Psalterium aureum und der Pſalter des Bruders 
Folchard find die ftattliden Denkmäler diefer 
ebenfalls angelſächſiſch-iriſch beſtimmten Schreib- 
ftube. Es tft nicht möglich, den Wert diefer künſt— 
leriſchen Kultur, der ganz und gar mönchiſch 
kirchlich ft, in feiner Bedeutung für das MU zu 
unterfhäsen. Alles Verſtändnis romaniſcher 
und gotiiher Stilformen hat bier einzujeßen. 
Denn die Großplaftif und Die Großmalerei des 
12. und 13. Ihd.es haben in den Mönch3zellen 
der karolingiſchen Klöfter ihre Wurzeln. 

15. Die Regensburger Schule hat uns fchon 
über die Sarolingerzeit hinausgeführt. Der 
Uebergang von der K. de3 8./9. Ihd.s zur Kunft 
der Dttonen um das Sahr 1000 ift aller- 
dings em allmähliher und langfamer, wenn 
auch die beiden Pole, Anfang und Ende, voll 
fommene Öegenfäge varitellen. Denn die Buch— 
malerei unter Otto II, Otto III und Heinrich II 
(T Deutichland: D) ftellt etwas Neues auf, das, 
obgleich aus karolingiſchen Muftern und Ueber— 
fieferungen hervorgegangen, dennoch als em 
Anfang und ein jelbitandiger Wille auftritt. Die 
glücliche Entdedung der Fresfen von St. Georg 
in Oberzell auf der Inſel Reichenau (f. unten) 
geben die Bejtätigung, die ſonſt gefehlt hätte, 
daß au die Wandmalerei in engiter Be- 
ziehung zur Buchilluftration von demſelben 
Leber und den gleichen Formen getragen ift. 
sn wichtigiten Zentrum der Ottoniſchen Epoche, 
im Kloſter Reichenau, enthüllt fich wie mit einem 
Schlage der Charakter der neuen Welt. &3 ift die 
zykliſche Erzählung, der lebensmwahre Vortrag, 
die erregte Darjtellung und die eindrucksvolle 
Ausftattung der Szene, die diefe K. charakteri- 
fieren. Jede Figur, Kar im Umriß, deutlich im 
Bufammenhang des Ganzen, als pfochologiiche 
Einheit von ſtarkem Willensimpuls auch als 
Einzelgeftalt dem Auge leicht faßbar und von 
nachhaltiger Bildkraft, ift Beuge einer andern 
Welt. Die plaftiiche Tendenz der Antife, welche 
die jchöne Form der Figuren als Selbitzmed 
behandelte und die vollrunde Körperlichkeit der 
Öeftalten im Bildraume ftark hervordrängte, ift 
bier verſchwunden zugunften der Phantafierechte, 
die ſich an den religiöfen und hiftorischen Inhalt 
halten und feinen feeliichen Kern als Ereignis, 
al3 dramatiiches Bild vor Augen führen. So 
ſehr ift die Beichäftigung mit dem geiltigen Le— 
ben der Gefchichte Chrifti, als einer Folge von 
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geichichtlichen Szenen, zur Hauptlache geworden, 
daß die von den Farolingischen Schulen bevor 
zugten Bibelhandichriiten und Evangelien zurück 
treten und Bla machen den Epangeli 
ftarien, welche die JPerikopen nach dem Feft- 
falender enthalten. Bild reiht ſich an Bild, um 
den Faden teiter zu |pinnen, ohne Unterbre- 
hung und Abſchweifung. Geburt und Wunder, 
Leiden und Himmelfahrt werden zu einem Le— 
benszyklus, in dem das Schidjal Chriſti, feine 
Berion, feine Taten, fein Tod als Drama er- 
greifen. Dem lebhaften Erzählerton entiprechen 
auch die Mittel und die Technik der malerischen 
Darftellung. Statt der Prachtbilder ericheinen, 
in leichter, überaus zarter Gouachemanier (Ma— 
ferei in undurchſichtigen Decfarben), in lauter 
Einzelizenen zerlegt, lange bandartige Zyklen, 
welche die handelnden Figuren in kräftigen 
Umriffen von einem neutralen "Hintergrund 
abheben. Der PBurpurgrund der Pergament- 
blätter, die Goldfchrift, der fchwere Rahmen 
werden bejeitigt, wie alles, was an die mate- 
riell und manuell bis auf das Wunderbarfte 
getriebene Roftbarfeit von früher erinnert. Das 
Buch als folches will fih in feiner Eigenart als 
gejchriebenes und lebendig illuftriertes Leſebuch 
immer mehr zur Geltung bringen. Schrift und 
Bild gleichen jich aus und nähern fich als weſens— 
verwandte K.elemente. Der hiftoriiche Snhalt 
der Darftellung wird in dem engen Raume der 
Snitialen zufammengedrängt oder findet in figu— 
renreichen Schilderungen auf den Kapitälen Platz. 
Der Schab tlonographiicher Erfindungen ver— 
‚mehrt ji) von Buch zu Buch. Der ſymboliſch 
Daritellende Charakter der Bucdilfuftration hält 
nicht mehr überall Stand gegenüber dem 
feldftbewußten Naturalismus, der das Wort 
ergreift, um größere Kreiſe als theologische 
Mönchsgelehrte zu intereifieren. Freilich bei 
der feudalen Schichtung der m.a.lichen Geſell— 
ſchaft und dankt dem feingebildeten _ Mäce- 
natentum des ottoniſchen Hofes erhalten fich in 
gewiſſen Schulen jene Ueberlieferungen, die in 
der karolingiſchen Palaftichule ihre Pflege ge— 
funden hatten, und bewahren fir Luxuswerke 
der Buchmalerei (f. unten: Trier) den feierlichen 
Prunk und die prachtoolle Koſtbarkeit der Aus— 
ftattung. Die fruchtbaren und ftilbeftimmenden 
Werkſtätten indeſſen haben fich ganz vom franzofi- 
ichen Boden auf de utſchen verpflanzt. Allen 
voran Steht die phantafieftarfe und lebensvolle 
Schule der Reichenau, die nach der Mitte des 
10. 398.3 zahlreiche und bilderreiche Handſchriften 
zu Schaffen beginnt. Die Evangeliſtare des 
Kölner Erzbiſchofs Geron und der Abtei Pouſſay, 
der Pſalter und vor allem die Epangelienperi- 
fope des Bilchof3 Egbert von Trier entitehen 
bier. Die formale Belehrung, die fich die Maler 
bei den römiſchen Werfen juchten,. hat nie die 
eindrucksvolle Daritellung ihrer Eigenart beein 
trächtigen können. Sie iſt eine fo eminente Lei— 
ftung, daß fie als die erite deutiche Evangelien— 
geichichte in nordiſcher Auffallung angeiprochen 
werden fann, in denen nur der geſchulte Blid 
die ifonographiiche Abhängigkeit von alt«rilt- 
fihen Werfen erfennen kann. Die ottoniſche Re— 
naiflance findet hier ihren reinften Ausdrud, und 
die Bildausftattung bleibt fait frei von fonfer- 
vativen Vorichriften, die der Hof bei den Lurus- 
bandfchriften aufftellte. Diefe gehen fait ſämt— 
ih) aus dem Stadtklojter St. Marimin in 





ZIrier hervor. Im Kloſter Echternach, 
in der Nähe bon Trier, ift eine fruchtbarere und 
weiter verbreitete Werfitatt an der Arbeit, aus 
welcher der Codex aureus in Gotha mit den Elfen— 
beinbildern der Kaiferin Theophano und ihres 
Sohnes Dtto III hervorgegangen tft. Eine der 
teichiten Bilderhandfchriften der Zeit, ift fie auch 
in der Ausitattung koſtbar und höfifch Iururids. 
Aehnlich die ‚m Format und Bilderzahl reichite 
Handichrift für Kaifer Konrad II und die Kaiferin 
Gifela, die dem Dom bon Speyer gefchenft 
wurde umd ich jest im Escorial befindet; fie 
zählt 55 Bilder. Aber jo groß der Reichtum 
diefer Manuffripte ift, jo kann fich weder die 
Echternachſche Schule, noch die Trierfche mit 
der Erfindungsgabe der Neichenauer meſſen. 
Ganz toliert jteht die Schule von Regen s- 
burg da, die duch Handelsbeziehungen zu 
Venedig und durch das alte Kulturinterefje der 
Donaujtädte für den Bojporus mit Byzanz 
in künſtleriſchem Zuſammenhang lebt, von dem 
ein Funfe auch auf die Hildesheimer Schule 
unter Bernmward (j. 17), vielleicht durch den 
Mönch Santbal, der aus Regensburg kam, über— 
gefprungen tft. Bon ihm befist der Domſchatz 
— und Sakramentar v. J. 1011 
u. 

16. Die Plaftit(f.5b) hat im frühen MA 
im Dften durch die Verfehmung gelitten, welche 
die T Bilderftreitigfeiten hervorriefen, im Weften 
durch ein tiefes Mißtrauen, das die barbarijchen 
Völker dem Marmorbildwerk der Antike entge- 
genbrachten, wobei es unentichteden bleiben muß, 
ob die natürliche Seheu des Nordens vor der 
finnliden Schönheit, die auch in Vandalismus 
umſchlagen fonnte, nicht durch die Prieſter zu 
einer Art Teufelsfurcht gefteigert worden ift. 
Im Klofterfrieden huldigte das gebildete Mönchs— 
tum ohne Gemiljensangit dem antifen Schöne 
heitskultus, wenn auch in chriftlicher Form und 
nur in heiligen Grenzen. Wie in den Schreib» 
ftuben von Tours und Reims der Maler, ift auch 
der farolingijhe Elfenbeinidhnit- 
zer bei der altchriftlihen P. (T Mltchriftliche 
Kunſt: L 2b) in die Schule gegangen. Die 
Sammlungen des Louvre und Bargello in Flo— 
renz, das „Victoria and Albert-Mufeum” in Lon— 
don, vor allem München und Darmſtadt find reich 
an diefen foftbaren Erzeugniffen der Tein- und 
Kleinkunst, die durch die ſchönen Akanthusranken 
und durch Haltung und Schnitt der Köpfe antife 
Vorlagen, die ſich 3. Zeit noch nachweiſen laſſen, 
nicht verleugnen. Auch die ifonographiichen 
Verbindungen mit dem 5. und 6. hd. werden 
direkt aufgenommen. Ueber die Klöſter, in Denen 
diefe Arbeiten entitanden find, herricht in ‚ven 
feltenften Fällen Cinigfeit. Tours, Reims, 
Corbie, vor allem Met jeien genannt, Daneben 
auch Fulda und als alferedelite Schule die von 
St. Gallen, in der Tutilo (T 915) feine 
Meifterhand führte. Unter den Kunſtwerken dieſer 
Schulen gewinnen die Dedel zum Pariſer Pialter 
Karls des Kahlen (zwifchen 342—859) durch ihren 
Bufammenhang mit dem IUtrechtpfalter eine 
tunfthiftorifche Bedeutung von größtem Umfang, 
da Jie die nordiſche Trage auch in die Elfenbein- 
plaftit hineintragen und die angelfächliihen Ans 
regungen beleuchten, die ſich in Hautvilliers bei 
Reims konzentrieren. Nur noch der Dedel 
mit der Taufe Chrifti im Bamberger Evangeliar 
aus der Reichenauer Schule gibt in der oberen 
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Gngelögruppe diefe Leidenfchaftliche Schönheit 
der Bewegung und dieſe ſtürmiſche Linie der 
Zeichnung. Sie tritt zu der klaſſiſchen Ruhe 
altchriſtlicher Darſtellung, die in der unteren 
Gruppe des Täufers, und Chriſti im Jordan dem 
Meiſter die Hand führt, als ein Triumph des 
nordifchen Temperaments in Widerſpruch. Die 
fpringenden Löwen, der entiegte Nathan, Die 
grabenden Folfores (Totengräber), der Hirt mit 
feinem Schaf im Schoße find wahre Wunder tiefer 
Empfindung und charaktervoller Bewegung. Tu = 
tilos Tafeln aber find ein echt deutjches Denk— 
mal. Mit einem Blick in die ruhmreiche K. der 
heidniſchen Antike erfaßt er noch wie aus weiter 
Ferne die breitgelagerten Gejtalten der Erde 
und des Meergottes, der Sonne und des Mon- 
des. Mannhaft und fernig in herben ftarten 
Bügen fest er daneben die Symbole der kirch— 
lihen Lehre und die Geſtalten des chrütlichen 
Himmels. Wie eine Künftlermarte der, nordi- 
ſchen Werfftatt fügt er hinzu das Waldtier des 
wilden Forftes, den Bären aus der Galluslegen- 
de. Uneins zwifchen der hohen Kultur der Rö— 
mer und der Natur, in der er lebt, redet er eine 
Doppelfprache, al3 deren Zeugen der griechijche 
Akanthus und die grob geichnisten Stumpfe der 
Waldbäume in demselben Rahmen vereinigt find. 
Die Fuldaer Schule ift plaftiich nicht jo von 
nordiichen Muftern abhängig, wie fie es maleriſch 
it, wenn gleich Einzelziige beweijen, daß ſie 
der Antike nicht biindlings folgte. 

17. Eine Großplaſtik ift nicht vorhanden, ob— 
gleich von Byzanz aus menigitens auf italieni= 
fhen Boden große Gold⸗ und Gilberitatuen 
Ehrifti und der Jungfrau Maria eingeführt wer— 
den. Die Goldfchmiedefunft tritt ganz 
an die Stelle und hinterläßt in Mailand von 
Meiſter Wolfinus den Altarvorſatz, den Erz— 
biſchof Angilbert 835 geitiftet hatte, und das gol- 
dene Antependium in Paris, das Heinrich Il dem 
Minfter zu Bafel geſchenkt hatte. Nicht weit 
über die Technik und den Formenfinn des Gold- 
fchmiedes hinaus wagt fich die P. die Bifchof 
T Bernward von Hildesheim in Bewunderung 
antifer Gußtechnif und antifer Formen eröffnet, 
obgleich er fchon große Türen, die mächtige 
Dfterferze und gewaltige Leuchter gießen laßt, 
— Ötüde, die in ihrer robuften und unausge- 
glihenen Form mehr für den unbefümmerten 
Willen, als für die technische Erfahrung und 
fünftlerifche Ueberlegung Zeugnis ablegen. Das 
Jul, hd. iſt indeifen im Norden eine Zeit der 
Ratloſigkeit in allen plaftiichen Beftrebungen. 
Umfo energifcher jest das 12. Jhd. ein. Im 
Süden machen fi) Meifter Wilhelm 1099 und 
Meifter Nitolaus 1139 in der Lombardei an ums 
fangreiche Unternehmungen, die den Domen von 
Pavia, Berona, Modena, Barma und Ferrara zus 
gute fommen. Es beginnen die Pläne für Bor- 
tal=- und FSaffadenausftattung, die 
Türen und Wand zu einem Ganzen zu vereini 
gen trachten. Einftweilen benüßen die Gießer 
das Stleinformat der Gußplatten und Heinfigu- 
tige Nelieffelder. Uber jchon unter Benedetto 
Antelami (1178—1196) wird die Rortalftatue in 
Angriff genommen und das grohfigurige Relief, 
wie es in Toskang von den Meiſtern Gruamons 
und Guido da Como, Bonanus da Bila für 
Piſtoja, Lucca und Piſa verfucht wird. In Süd- 
italien merden die Kanzeln und Portale bon 
Trani, Salerno, Navello, Monreale, Monte 





Caſſino und andern Bilchofsfathedralen um— 
fängliche und ſtattliche Werke, die mehr und mehr 
den Sinn für das Große, wenn auch vornehmlich 
in dekorativer Hinſicht zum Ausdruck bringen, 
auch jetzt noch mit dem Rückhalt an byzantini— 
ſcher Technik und Vielgewandtheit. 

18. Die Wendung zum Neuen volF 
steht fich auf franzöſiſchem Boden. Sn der Ste 
de France am Weftportal von Ehartres (vgl. 5b), 
in Le Mans, Etampes, St. Denis, Provins und 
St. Loup de Naud wird jener Schritt getan, Der 
die B. aus dem Bereich der Kleinfünite und Des 
Wandſchmuckes in den Dienft des Aufbaus der 
Kathedralfaffaden ftellt. Die tragenden Kräfte, 
die mit der Einführung des Kreuzrippengewölbes 
und des Pfeilerbaus im Mauergefüge toliert 
werden (T Kirchenbau: I, Sp. 1204 f), bean- 
fpruchen von der P. eine augenfällige und logisch 
begriffliche Symbolif. Aus diefer Aufgabe ſtrö— 
men ihr Kräfte zu, die der antifen K. troß der 
Karyatiden unbekannt geblieben waren. Nur 
in der ägyptiſchen B. und Tempelarchitektur kön— 
nen entiprechende Fälle feitgeftellt werden. So— 
lange der Skulptur diefe vom Architekten eng— 
begrenzte Aufgabe Hauptzweck blieb, erſtarkt fie 
zu einem GStilgefühl, deilen ſtraffe Willensdifzis 
plin, fraffe Ausdrucksformel und den naturalis 
ſtiſchen Zugeſtändniſſen unzugäangliche Gejchlof- 
fenheit ven Höhepunkt der romaniſchen 
Plaſtik berbeiführt. 

Der Schauplab iſt Derjelbe, auf dem fich in 
farolingischer Zeit die Auseinanderjeßung mit - 
der Antike und dem angelfächjischen Geiſte ab— 
gejpielt hatte, Nun aber hat die Antite fein 
Wort in diefen Prozeß bineinzumerfen, der 
fih mit emer unerbittlichen Energie entwidelt. 
Er ift nur auf das eme Biel gerichtet, das 
Kräfteipiel dev Bauglieder vor Augen zu füh— 
ren, in dem zwilchen jaulenfchlanfen Schaft- 
gliedern und bandartigen Streifen, mie flä- 
chenfüllenden Platten, ſcharf geſchieden wird. 
Alle Anklänge an antife Bortalplaftif und die 
Treiumphbogenarchiteftur find  verjchwunden. 
Zweck und Form find neu und zwingen deshalb 
die Ausdrucksſymbolik in ihren Dienſt. Die 
leichte Grazie antifer Karyatiden weicht dem 
gefanmelten Ernft der Säulenfigur, die menſch— 
liche Vertraulichkeit der herrlichen Korbträgerin— 
nen dem naturfremden Uebermaß der langges 
ſtreckten Schaftlörper, die einladende Schönheit 
müheloſen Dafeins der ſtarren Disziplin eines 
erniten Dienftes. Aehnlich konſequent haben 
nur noch die burgundischen Meifter von Vezelad, 
Autun, Saulieu und Avallon gedacht, aber mit 
der Einschränkung, daß Ste faſt ausschließlich Für 
das Nelief gearbeitet haben. In Poitou und 
der Eharente brechen aus dem feltifchen Urboden 
fremdartige Deforationsarten. In der Provence 
aber reagiert die hier immer heimifch gemwefene 
Antike mit einer gewaltfamen und nicht immer 
glücklichen Anftrengung und bietet ihren faft voll- 
runden Reliefſtil zum legten Mal der m.a.lichen 
Schmuckplaſtik an, die fich Schon zu neuen: Grund— 
ſätzen und Formen entfchloffen hatte. — Später 
al3 irgendwo anders erwachte in Deutfch- 
land gegen Ende des Ihd.s der plaftifche Sinn 
und eröffnete fich, wenigſtens in Sachlen und 
Franken, auch in Bayern und Schwaben, an 
Portalen, wie der goldenen Pforte von Preis 
berg i. ©., an Stapitälen, wie in Magdeburg, 
Hildesheim, Hedlingen und Halberjtadt, dann 
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aber mit Vorliebe an Chorſchranken und Kanzeln, 
wie in Wechſelburg und Bamberg, ein weites 
Feld der Arbeit. 

19. Das 13. Ihd. ſtellt den Willen der ım.a.- 
fihen 8. Har. Die Gotif it der Ausdruck 
dieſes langvorbereiteten pinchologischen Werde— 
ganges. Ein neues Biel eröffnet ſich. Wie mit 
einem Schlage wenden fich ihm alle Beftrebun- 
gen Ihon im Ausgang des 12. Shd.3 unmittelbar 
nach dem folgenreichen Ereignis von Chartres, 
das fich in der Neugeſtaltung des Weitportals an 
der Ehartrejer Kathedrale (um 1145) abgejpielt 
bat, zu, und folgen dem gleichen fünftlerifchen 
Gedanken, der wie ein prophetiſcher Hinweis 
auf die neue Heilsbotichaft angejehen werden 
kann. Denn die prinzipielle-Haltung war damals 
ſchon Für die P. feitgelegt worden. Ein neues 
Motiv fommt noch hinzu; der erwachte Natur- 
finn. Die K. kehrt fich definitiv und entichloffen 
von der klaſſiſchen Antike der Farolingiichen 
Renaiſſance ab, ebenjo von dem Verzierungs- 
und Flächenbekleidungsprinzip der angelſächſiſch— 
iriſchen Urzeit. Sie jteht Kräfte auf- und nie 
deriteigen Dort, wo fie früher nur Wände und 
Flächen zu planimetriihen Ornamenten fand. 
Die unfichtbaren Zufammenhänge des architef- 
tonischen Gliederbaues, die auf unfaßbaren, aber 
wirffamen Kräften beruhen (T Kunft: IIL, 3), 
bringt fie an den Tag, verbindet und verſöhnt 
fie durch ein figurenreiches und natürliches 
Schauſpiel, das nur Sinnbild für ein Statische 
Spitem ift. So nah die gotische P. der Wirk 
lichkeit fommt, hält fie doch alles Figürliche und 
Drnamentale durch die lineare Behandlung von 
ihr fern. Sie bewahrt die Diftanz gegenüber der 
Natur, mit dem nie verjagenden Taft jener 
Stile, die in den natürlichen Gebilden immer nur 
den Gegenſatz zum K.werke erfennen. Im 
Verein mit der M. nimmt fie aber auch dem 
gotischen Bau die Einfeitigfeit und Schroffheit 
des Eindrudes und erfüllt die Räume durch das 
Däammerlicht der buntfarbigen Glasmalereien 
mit einem Medium, in dem alle fantigen und 
edigen Grenzen verſchwimmen. 

Der Zeitraum, in dem fich diefer Prozeß voll- 
endet (vgl. T Kirchenbau: I, 2—4), umfaßt das 
legte Viertel des 12. und das ganze 13. Ihd. 
Das Urjprungsland, in dem der Anfang: ein- 
fest und die Keife erfolgt, ift das nördliche 
Frankreich, das Gebiet der Ile de France, 
der Normandie und Picardie. In diefem Gebiet, 
das jeit den normannijchen Einfällen immer 
ſtark germanifch durchſetzt war und die Verbin» 
dung mit dem angelfächfifchen Inſelland gepflegt 
hatte, vollzieht jich unter der Berührung mit dem 
galliichen Wejen des Domaine Royal Nordfrank— 
reich die Stilmandlung, die mit der verblüffen- 
den Schnelligkeit einer Entdedung auftritt und 
mit der Wucht und Nachhaltigkeit einer religiöjen 
Eroberung fofort das Abendland für fich gewinnt. 
England, Spanien und Deutfchland find gleichfam 
ohne Wideritand der Gotik unterworfen worden. 
Die Donauländer und Skandinavien folgen. Auch 
Stalien hat fich nicht der Gotif entziehen kön— 
nen, blieb aber mit einer unbewußten Macht des 
Blutes und der Kultur, die es zur Antike hinzog, 
in einem dauernden Widerspruch zu ihr. Yeir- 
gendiwo hat die Reaktion der römischen PB. fo 
ſtark eingejegt, wie in Stalien, wo der Rüdfall 
ins Antife unter Niccolo Pifano (1260) mit 
einer fchmwelgerischen Freude an ihrem ſaftig 





vollen Leben ſich vollzog. Die Zurückholung 
antifer Formen in Reims und Bamberg find 
nur vereinzelte Erſcheinungen. In St. Denis 
und jpäter in der St. Chapelle (1240), in Notre 
Dame in Paris (1215) und am Nord- und Süd— 
portal der Kathedrale von Chartres, in Senlis 
und in Sens find die eigentlich klaſſiſchen Werfe 
der Ile de France erhalten. Langres, Laon und 
Reims als Krone der Gotik in der Champagne, 
Amiens und Soiſſons als die der Ricardie, 
Beauvais fir das Grenzgebiet des Domaine 
Royal und der Normandie umfaſſen allein fchon 
einen ungebeuren Schab bon Statuen, die fich 
an einzelnen Sathedralen auf mehrere Taufend 
Stück belaufen. Trotz dieſer Niefenproduftion 
bat der Stil wenigſtens bis 1240 Kraft genug, 
um Ginzelwerfe bon ſchmeichleriſch-liebens— 
würdigem Formenreiz zu Schaffen, wie etwa in 
der Vierge dor6e in Reims, oder von einer würdig 
Ichönen Feierlichkeit, wie im Beau Dieu d’Amiens, 
daß jie in der Weltgefchichte der B. einen bejon- 
deren Ehrenplab einnehmen mußten. 

20. Deutſchland ift von Frankreich ab— 
hangig. Bon Freiberg 1. ©., Bamberg, Straß— 
burg und Wimpfen i. Tal, laſſen ſich Werkitatt- 
verbindungen mit Reims, Chartres und Sens 
nachweifen. Aber auch ohne diefe muß der alls 
gemeine Impuls zu der Umfehr der franzöftichen 
Anregung zuerkannt werden. Freilich bildet die 
nationale Sonderart den franzöfiichen Stil ehr 
Schnell um, und ein rein franzofisches Werk iſt 
wohl überhaupt nicht auf deutichen Boden ges 


fommen. Die deutfche Gotif nimmt mehr und 


früher al$ irgend eine andere den fentimentalen 
Gefuhlsinhalt in fich auf, für den diefer Stil 
ein bejonderes Gefäß iſt. Sie jchwelgt in der 
Melodit der gotifchen Linie. Dieſe von aller 
Natur und dem ftofflichen Inhalt gleich weit 
entfernten Formen, die für M. und B. gleiche 
Geltung hatten, werden dann in der T Nenaij- 
fance al3 Unnatur verpönt und von Vaſari 
äfthetifch gebrandmarkt. Für das 13. und 14. 
Ihd. bilden fie aber das leicht erlernbare Gemein— 
gut der K. mit der fie jede Figur jeden For- 
mates und jeder Technik aufbaut. Von allem 
Anfang an ift die fchöne und großgehaltene 
Figurenplaftit don Bamberg (vor 1250) und 
Naumburg (um 1245), von Straßburg (1250) und 
Trier, von Freiburg i. Br. auf dem Wege der 
hohen firchlichen Peierlichfeit. Aber der Ein- 
ichlag meltlicher Lebensfülle ift ſehr ſtark, in 
Naumburg zumal. Die freie, ſtolze Männlich- 
feit der Ritter und der holde Adel der Frauen 
find fo frifh und im Geifte der Minneſänger 
geschildert, daß fich die volfstümliche Kunſtge— 
Ichichtsfchreibung von heute diefer edlen Ritter— 
Ichar im Naumburger Chor bemächtigt hat, um 
mit ihnen die Gejchichte des Nationalgefühles 
zu eremplifizieren, während es doch von vorn— 
herein ausgemacht ift, daß Tich der Meijter am 
menigften bei dieſen Denkmälern in einer Stifts⸗ 
kirche zu nationalen Gefühlen hat hinreißen laſſen. 
Ganz als Streiter Chriſti, getragen von der Woge 
der Begeiſterung, die das Rittertum der Kreuz— 
züge erfüllte, exſcheint der ritterliche Typus in 
noch edlerer Falfung in der Parzivalfigur König 
Stephans des Heiligen von Ungarn in Bam— 
berger Dom, die ſchon al3 Reiterftatue den Tpyus 
vollfommener darſtellt. — — 

21. DieMifhung religidfen Ern- 
ftes und weltliber Heldengröße 
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entipricht auch durchaus dem Doppelmejen m.a.- 
He hrhologie, wie fie in J Wolframs Ge— 
dicht tragiich vertieft erſcheint. In dem Wider— 
ftreit der Grundſtrömungen erhielt wenigſtens im 
fichlichen Bereich die kontemplative Hingabe 
an Schmerz und Verzicht ein Uebergewicht. 
Den Vortell davon zieht die Paſſionsſchil— 
derung (vgl. T Runft: III, 6). Schon im 13. 
Ihd. begegnen wir erichütternden Darftellungen 
der Golgathafzene wie im Naumburger Dome 
und an den Kanzeln der Dome zu Siena und 
Piſa. Uber fie jind nur ein Vorſpiel zu der 
dramatifchen Gemwaltfamfeit und dem fraljen 
Naturalismus des 14. und 15. Ihd.s. — Sm all 
gemeinen bevorzugt Die Gotik, des 13. 300.3 
eine milde Mifchung der Gefühle, die weder 
die Zubellichter der Wonne, noch die Verzweif— 
Iungsichatten der Askeſe allzufehr überiviegen 
{äßt und etwa der Frömmigfeit entjpricht, die 
von T Franz von Aſſiſi genährt worden ift. Die 
fanften Madonnen und elegilchen Heiligen des 
iungen Rafael (T Renaiffance: II, 3a) und des 
Meiſters von S. Marco find auf dem künſtleriſchen 
Boden entitanden, den der bl. Franz und Die 
Gotiker des 13. und 14. 3508. vorbereitet haben. 
Die Region der halbwachen Bewußtſeinszuſtände, 
die Träumerei, die VBerlunfenheit, die jeherijche 
Entwicklung, die verzüdte Efitafe find in den 
Sibylien de8 Giovanni PBifano (1250 
bi3 1328) an der Kanzel von ©. Andrea in 
Piltoja (1301) Schon jo jicher gezeichnet, daß 
Michelangelos Sibylfen an der firtiniichen Dede 
(TRenaiffance: II, 3a) in ihnen ihre pincho- 
logiſchen Vorgängérinnen finden, über die fie 
nur Durch die pathetiiche Größe und das hero— 
iſche Schickſal emporragen. Für alle religiojen 
Crfahrungen und ſeeliſch-paſſiven Zuſtände haben 
die großen Renaiſſancemeiſter viel mehr Die 
Sotifer des MA befragt, al3 die nüchternen und 
aftiven Geiſter der Renaiſſance von Florenz. 
Sit doch das Lächeln der Mona Lifa ein Nachhall 
der gotischen Mimik, nur vergeiftigt und geläu= 
tert durch das perjönliche Selbitbemußtfein der 
Renaiſſance. 

22. Sind derart lyriſche Empfindungen, zu— 
mal der Demut, und’ dramatifche Schickſalstra— 
gödien, wie in der Paſſion, von den Gotikern 
mit bollfommener Erkenntnis der erichütternden 
Wirkung dargeltellt worden, jo fehlt ebenjo- 
wenig die Breite und Eindringlichkeit der epi- 
ihen Erzählung in diefer Zeit. An und 
für ſich ſchon Sache mehr der M. als B., ift fie 
auch jest durch den Maler Giotto (1267 bis 
1337; vgl. TRenaiffance: II, 1 T Kunſt: III, 7) 
al3 großes Hauptthema kirchlicher K. erkannt 
und durchgeführt worden. Er nimmt für feine 
Aufgabe wieder die Wand der Kicchenräume in 
Anſpruch, und läßt, in höchſter Erhabenheit 
wie in einem aufgeſchlagenen Buche vor den 
Augen des Volkes die Geſchichte des Lebens 
Chriſti und des heiligen Franziskus vorüber— 
ziehen. Aus ſeiner alles umfaſſenden Gefühls— 
welt ſtrömt die Lebenswahrheit der Empfindung 
in ſeine Werke über. Die epiſche Naturfreude 
des Malers hat hundertfältige Einzelzüge aus der 
Wirklichkeit in feine Bilder übertragen. Aber fie 
allein machen nicht den Reichtum feiner Schöp- 
fungen aus, die ganz umd gar ihren Grund 
haben in der zitternden und doch getvaltig tiefen 
Unergründlichkeit des Gefihlserlebniifes, — 
ein K.element, welches das MU exit entdedtt hatte. 





Die ausdrucksvolle Einfachheit feines Stiles, die 
immer gültige und typiſch große Feierlichkeit 
feiner Figuren find ebenfofehr K.mittel nicht 
einer befonderen Epoche, jondern einer reli— 
gidfen Aufgabe, wie fein kluger Verzicht auf alle 
Möglichkeiten, welche die Phantaſie vor eine greif- 
bare Wirklichkeit hatten führen können. Obgleich 
ein Künſtler, der das Hiltoriiche Ereignis zum 
Erlebnis macht, verſetzt Giotto doch alles, was 
er erzählt, in eine zeitlofe Wunderferne und 
erfaßt in ihr erft die überſinnliche Wahrheit der 
Religion wie der Geihichte. So wird er zum 
Meilter, der das K.genie des MA tiefer erfaßt 
bat, al3 irgend ein anderer. Wo er auch immer 
das Wort ergriffen hat, redet er urbi et orbi, 
fidelis et gentibus: feine Werfe gehören nicht 
bloß der Kirche, jondern der Welt. t 


Emil Mäle: L’art religieux du XIII. siöcle, 1910®, 
deutih von 2. Zuderfandl, 1907; — R. Otte: 
Chriftlihe R.archäglogie, 18835; — U. Woermann: 
Geihichte der K., Bd. IL, 1905; — Für das Theologiſche am 
zuverläfligiten F. &. Kraus: Geſch. d. chriſtlichen 8. J. II. 
1, 1896/97; — v. d. Gabelenb: Die firhlihe K. des 
italienifchen MU, 1907. — Un Einzeldarfjtellungen 
val. außer den zu T Ikonographie genannten folgende Ar- 
beiten: WU. Gol dſchmidt: Der Utrehter Pialter (Re— 
pertorium für K.wiſſenſchaft XV, ©. 156 ff); — F. Leit 
ſchuh: Die Karolingiihe M., 1894 — F. &. Kraus: 
Der Egbert Codex, 1884; — Derjelbe: Die Wandgemälde 
in der St. Georgs-Kirche zu Oberzell auf d. Reichenau, 1884; 
— 8. Lamprecht: Der Bilderfchmud d. Coder Egberti 
und Coder Epternacenfis in Gotha (Jahrb. d. Altertums— 
freunde LXX, 1881); — A. Springer: Die Pſalterillu— 
ftrationen im frühen MA (ASG VIII, 1880); — Fr. 
Smwarzensfi: Die Regensburger Buchmalerei des X. 
und XI 398.3, 1901; — $. J. Tikannen: Die Pfalter- 
illuftration im MA, 1900; — ®. Vöge: Eine Malerfchule 
um die Wende des eriten Sahrtaufends, 1891; — Der: 
felbe: Die Anfänge de3 monumentalen GStiles im MA, 
1894 (der Grundgedanfe einer Mebertragung provenzalifcher 
B. nad) Chartres ift ein Irrtum); — Artur Weefe: 
Die Bamberger Domfkulpturen, 1912, Weeſe. 

IH. Malerei und Plaſtik, nordiſche religiöſe 
im 14.—16. Ihd. 

Einleitung; — A. 14. Ih d. Spätgotifche Tradition: 
1. Blaftik: a) Deutichland (x. Dekorative B. im Zu- 
fammenhang der Architektur; — B. Gepulfrale B.); — 
b) Burgund und die Niederlande; — c) Frankreich; — 
2. Malerei: a) Deutichland (x. Monumentale Wand- 
malerei; — B. Glasmalerei; — Y. Tafelmalerei); — b) 
Frankreich, Tafel- und Buchmalerei in Franfreih und 
deutiche Miniaturmalerei in Abhängigkeit von der letzteren; 
— B. 15. Ihd. Der fortichreitende Individualismus: 
1. Phlaſtik (insbefondere die „mobile“ der firchlihen In— 
nenausjtattung): a) Deutichland (x. Niederrhein; — B. 
Schwäbiſch-alemanniſcher Stammesbereih; — y. Alpen- 
länder; — 3. Franken); — b) Niederlande, einjchließlich des 
von da abhängigen norbdeutichen Tieflandes; — 2. Ma— 
lerei. Allgemeine Grundzlige der Entwidlung. Technik: 
a) Niederlande (a. Tafelmalerei; — B. Buchntalerei;) — 
b) Nievderländifcher Einfluß in Frankreich, Spanien, Portu— 
gal; — ec) Deutichland (x. Schmwäbifch-alemannifche Meifter 
in der eriten Hälfte des 15. Ihd.8; — B. Andre Zentren 
der M. im jelben Zeitraum; — y. Ulm in der zweiten Hälfte 
des 15. Ihd.s; — d. Schongauer, Holbein der Aeltere; — 
e. Der Meifter des Hausbuhes; — 1. Wolgemut); — 
C. Die Renaifjance im Norden. Humanis- 
mus und Reformation: 1. Blaftik: a) franzöfiihe; — 
b) niederländifche; — c) deutihe (Augsburg, Nürnberg); 
— 2. Malerei; a) Deutichland (x. Augsburger Meifterz 
— ß. Dürer; — y. Holbein der Jüngere; — d. Grünewald; 
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— 2. Cranach; — 8. Baldung; — 9. Dürerfchule und Rlein- 
meifter); — b) Niederlande; — c) Frankreich und Spanien. 
Sn den Jahrhunderten des Meberganges vom 
MA zu den neueren Beiten ift die bildende K. 
nicht anders als das auch vorher der Fall geme- 
fen (ſ. oben I, A), vorwiegend von vreligio $- 
firhlibhen Gedanten und Aufgaben be— 
ftimmt. Langſam löſen ſich in ihr erit im Lauf 
dieſes Zeitraums felbft die Gebiete des Phanta— 
ſielebens ab, die fich zuletzt al3 eine meltliche, 
„profane“ Geftaltenwelt der religiofen ge= 
genüberitellen. Aber auch dann bedient fich die 
profane K.übung noch lange der von der religio- 
fen gejchaffenen Elemente der Formgebung. 
Eine tatſächliche Scheidung zwiſchen beiden kön— 
nen wir erit im 17. Ihd. al? vollzogen anjehen, 
zu einer Zeit, al3 auch die alten firchlichen Zu— 
fammenhänge einer völligen Um und Neuord— 
nung gemwichen find. — Wenn nun aber die Be— 
vorzugung der religiöſen Intereſſen und der ihnen 
geläufigen Anichauungsformen ein Zug ift, den 
die bildende K. im Beginn der Neuzeit mit 
der des MA.s ohne weiteres teilt, fo wiirde man 
dennoch irregehen, wollte man eine ähnliche 
Uebereinftimmung zwifchen beiden auch in den 
Ausdrudsformen ihrer praftiichen Betätigung 
finden. Vielmehr fennzeichnet fich die jüngere 
Periode in ihrem künſtleriſchen Schaffen im 
Unterjchiede von der älteren, zunächſt was die 
Eigenart der ausühenden Kräfte anlangt, durch 
zwei Dinge: mit wachſendem Nachdruck prägen 
fih nationale Befonderheiten ın 
der K.tätigfeit der chriftlichen Völfer aus, und 
Hand in Hand mit diejen allgemeinen Merkmalen 
macht ſich eine deutlich mahrnehmbare Differen- 
zierung auch der Einzelperjönlidfer 
ten geltend, die innerhalb der größeren jtaat- 
lihen oder provinzialen Zuſammenhänge Die 
Führung in die Hand nehmen. Wa3 hier vor— 
geht, it nicht anderes als der Entwicklungs— 
prozeß, der jich zu gleicher Zeit in allen Gebieten 
des tätigen Lebens vollzieht: von den allgemein 
geltenden Bildungsformen, die unter dem über- 
wiegenden Einfluß der kirchlichen Einrichtungen 
bi3 dahin maßgebend waren, löſt ſich das indi— 
viduelle Bewußtſein der Nationen mie der ein— 
zelnen ab. Beſondere Ziele tauchen auf, zu 
deren Verwirklichung man auf getrennten Wegen 
fortichreitet. Und ein jeder jchafft ich die For— 
men de3 Urteilens und des Handelns, die ihm 
gemäß find, aus fich ſelbſt. So tritt auch in den 
Mitteln, deren jich die neue K. zur technischen Be— 
mältigung ihrer Aufgaben bedient, das Wirken 
der auf fich ſelbſt geitellten Perſönlichkeit in ſei— 
nem Zujammenhang mit den treibenden Kräften 
de3 zeitgenöifiichen Lebens hervor. Eine ent- 
fcheidende Nolle fallt dem modernen Indivi— 
dualismus vor allen Dingen in den Gebieten der 
fogenannten nachahmenden Künfte, der P. und 
der M., zu. Die Form, in der er fich äußert, iſt 
die einer grundſätzlichen Wirklichfeitsdaritellung. 
Diefer neuzeitlihe Nealismus (TRunft: 
III, 8) tritt allerdings in den verschiedenen ein- 
ander folgenden Beiträumen mit verichiedenem 
Nachdruck auf, und nicht felten erſcheint er auch 
bon anderen, idealiftiich gerichteten Strömungen 
mehr oder weniger durchſetzt. So laſſen ſich nach 
den Elementen der formalen Anfchauung drei 
bauptfählihe Phaſen der Entmwid 
lung unterfcheiden: Die erite, die um die 
Mitte des 14. Ihd.s einfegt, hängt noch innig 








mit dem fonventionellen Stilgefühl der „goti— 
Ihen” Epoche zufammen und wagt nur ſchüchtern 
im Angeſicht der volleren Lebensformen der 
Natur die Augen aufzufchlagen. Die zweite, 
die des tatenfrohen Ihd.s der Entdedungen 
(15. Ihd.), it auch die Zeit der „Entdeckung der 
Natur und des Menjchen“ im Gebiet der fünft- 
leriſchen Tätigfeit, die Beit de3 überwiegenden 
Naturalismus und der ffrupellofen Selbſtbe— 
hauptung des fünftlerifchen Individuums. Cine 
dritte ſchließt fich endlich im 16. Ihd., dem 
eigentlichen Zeitalter der fogenannten Nenaij- 
jance des Nordens an: die, wenigſtens ftellen- 
weile, bi3 zu den legten Konſequenzen vorge— 
drungene MWirklichkeitsdaritellung findet neue 
Möglichkeiten der bildneriſchen Geftaltung in 
ihrer Verſchmelzung mit der aus dem Schoße 
des antifen Formgeſetzes wiedergeborenen neue= - 
ren italienischen K. (TRenaiffance: II; vgl. 
T Kunſt: III, 9—10). Nicht mwillen!os gibt fich 
der Individualcharakter, der bi3 dahin herrfchte, 
an das neue Formprinzip hin, aber langfam 
meicht er Doch dem umgeftaltenden Einfluß des 
„Stiles“ im prägnanten Sinne diefes Wortes, 
wo nicht der „Manier“, gegen deren verflachende 
Tendenzen ſich erſt mit dem Ende de3 16. Ihd.s, 
vor allen Dingen aber im Verlaufe des 17. 
(T Runft: TIL, 12—13), eine gefunde Reaktion 
erhebt. Eine bleibende Erfcheinung tft nur zu 
allen Zeiten das Mebergemwicht der K.herde des 
mittleren Europa, aus denen die an der Peri— 
pherie gelegenen Nationen mit wechſelnder Be- 
reitmwilligfeit die Anjtöße zu mehr oder minder 
felbitandigen eigenen Leiftungen empfangen. 
Deutſchland und Frankreich find es, 
die fich dauernd an der Spike der voranſchreiten— 
den Bemegung in den bildenden Künſten be= 
haupten. &3 entjpricht nur diefer Tatjache, daß 
beiden in den nachfolgenden Notizen der weiteſte 
Kaum vergönnt ift. 
Die K. des 14. Jahrhunderts iſt 
wie die des früheren MA.s vorwiegend eine K. 
de3 öffentlichen Lebens. Noch find e3 in der 
Hauptjache nicht die einzelnen, jondern die Ge— 
meinfchaften, die Kirche obenan, von denen das 
künſtleriſche Schaffen feine Antriebe empfängt. 
Die Kirche regelt durch ihren Bedarf auch die 
praftifche Hebung. Wie bisher, fo verleihtfie auch 
jebt eine dor anderen bevorzugte Stellung der 
Baukunst (T Kirchenbau: D, der K., in deren 
Werfen fie fih ein Machtſymbol von undergleich- 
lich eindrudsvolfer Größe gefchaffen bat. Im 
Dienft der Architektur fteht mit den übrigen 
Künften auch die des Bildhauers. AR 
A. 1. Die Vlaftif findet ihre twichtigiten 
Aufgaben in der äußeren Ausſchmückung Der 
fichlihden Baumerfe borgezeichnet, und ihre 
charakteriftiichen Formen übernimmt fie un- 
mittelbar aus der Hand des leitenden Architekten, 
wofern nicht ohne weiteres, was oft genug vor— 
fommt, der bauende Meijter jelber auch) Klüpfel 
und Meißel führt. Was dieſe P. an ornamenta— 
len und figürlichen Gebilden ſchafft, vor allem in 
der herkömmlichen PBrachtentfaltung, der Faſſa— 
den- und Portalſyſteme, trägt in feiner ausge» 
fprochenen rhythmiſchen Gliederung das un— 
verfennbare Siegel jener mahgebenden Inſtan⸗ 
zen der Bauhütten an ſich. Und je feiter ſich in 
diefen im Laufe der Beit der theoretiiche Er- 
fahrungsichag der Wiſſenden zu einer Art akade— 
mifchen Lehrgebäudes zufammenfügt, umfo 
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ftrenger tritt auch die herkömmliche Schulgerech⸗ 
tigfeit des plaſtiſchen dekorativen Stils der Spät- 
gotik (vgl. T Kicchenbau: It, — zutage. Sie 
beitimmt die ausgeſuchten Richtungskontraſte, 
die Verichiebungen des Gleichgewichts, denen 
fich die Daritellung der menjchlichen Geſtalt an— 
bequemen muß; ſie ſchreibt die kaum verhüllten 
geometriſchen Grundgedanken vor, denen die 
Schwingungskurven der Gewänder folgen. Aus 
allem aber ſpricht das Gemeingefühl einer künſt— 
feriichen Kultur, die mit den Bauformen ſelbſt 
von Fraukreich ausgegangen, jedoch ſeit dem 
Ende des 13. Ihd.s auch für die vornehmſten 
deutichen R.ftätten tonangebend geworden tt. 
A. 1. a) Als Mufterbeifpiel diefes, mit Ge— 
ſchmack und Geilt im übrigen nicht unvereinbaren 
franzöfifchen Manterismus mögen für ® eu t | ch- 
land(e)dieBortalifulpturenander Weſt— 
faſſade des Straßburger Münſters gelten, deren 
Ausführung noch vor dem Beginn des 14. Ihd.s 
nahezu vollendet war. Die bedeutendſte Schöp- 
fung der ficchlichen Bildhauerfunft am Nieder- 
rhein bilden die überlebensgroßen Statuen 
von Christus, der Maria und den Apofteln an den 
Chorpfeilern des Römer Doms (1349—61); die 
einem derberen Realismus folgenden Apoitel- 
ſtatuen de3 unter dem füdlichen Turm gelegenen 
Eingangs ebenda ftammen aus dem 15. Ihd. 
Für die fpätere Entwidlung diefer dekorativen 
Großplaftif der deutihen Spätgotif find im 
Süden einige ſchwäbiſche Denkmäler von her- 
vorragender Bedeutung: glänzend bewährt ſich 
eine jcharfe, wenn auch noch in ftreng formeller 
Korrektheit gejchulte Auffafiungsgabe in dem 
Figurenfhmud des Kapellenturms in Rottweil 
(um 1330-50). Bon der hier in Tätigfeit 
getretenen, wie von einer jüngeren Steinmeben- 
fchule, die fich an der Ausſchmückung des Oſt— 
chores der von den Parler erbauten hl. Kreuz— 
firche in Gmünd gebildet hat, find u. a. die Chor- 
portale des Augsburger Doms (2. Hälfte des 
14. Ihd.s) abhängig. Am Ulmer Münfter find 
vor allem wichtig die Skulpturen des unter der 
Bauleitung des Ulrich von Enfingen entitandenen 
Haupteingangs mit der ihm vorgelegten Portal⸗ 
halle, vorwiegend in den ersten beiden Jahr— 
zehnten des 15. Ihd.s und bon verjchiedenen 
Händen ausgeführt, die zum Teil fchon eine neue 
Stilperiode einleiten, indem fie unverhohlen da3 
Gleichmaß der hieratiichen Ueberlieferung mit 
dem Gehalt eines charattervollen Eigenbewußt- 
ſeins vertaufchen. Die fränfifche Schule, die wir 
wenig jpäter erfolgreich mit der ſchwäbiſchen 
metteifern jehen, hält fich in dieſer Periode noch 
zurüd; auch was die befannten Nürnberger 
Kirchen an plaftiichen Einzelheiten aus dem 14. 
hd. aufmweifen, geht im allgemeinen nicht über 
ein beitimmtes mittleres Maß des Könnens hin— 
aus. — Bedeutender find die dem Ende des 14. 
52.8 angehörigen Bildhauerarbeiten am weſt— 
lichen Hauptportal des Regensburger Doms. 
Neben diefen Aufgaben der an der Architektur 
erwachjenen deforativen P. eröffnet (B) der 
Öräaberlurus der regierenden oder begüterten 
Stände der K. des Steinmetzen ein ergiebiges 
Arbeitsfeld, ‚das wir der ficchlichen K.tätigfeit 
einreihen müſſen, infofern es kirchliche Begräb- 
nispläge (1 Kicchhof, 2) find, an denen dieje be— 
jondere Gattung in oft geradezu beherrichender 
Weiſe als Element des künſtleriſchen Schmuckes 
hervortritt. Wir verweiſen dafür auf die Reihen 





ſpätgotiſcher Steindenkmäler, die noch heute in 


einzelnen der großen biſchöflichen oder Ordens— 
kirchen, wie Mainz, Köln oder Marburg, einen 
Begriff von der imponierenden Geſamtwirkung 
ſolcher Anlagen geben, während an anderen 
Orten, insbeſondere in den Hanſeſtädten, die 
auch in England umd den Niederlanden belieb- 
ten, in Meſſing gegojienen oder gravierten 
Srabplatten des 14. und 15. Ihd.s einen zwar 
weniger in die Augen fallenden, aber faum 
minder erheblichen fünftlerifchen Aufwand her- 
beiführen. 

A.1.b) Bon den Schöpfungen der einft in den 
Kiederlanden geübten Stembildhauer- 
kunſt, unter deren Schulen die von Tournat eines 
beſonderen Kufes genoß, ift im Lande ſelbſt nach 
den VBerwüftungen des Bilderfturms von 1566 
nur wenig übrig geblieben. Dagegen zeugt von 
ihr in wahrhaft glanzender Weile in der alten 
burgundiſchen Hauptitadt Dijon eine 
Gruppe don Bildmwerfen, die auf den aus 
Holland gebürtigen Claus Sluter und feine 
Genoſſen zurüdgehen. Hier ftiftete 1383 Herzog 
Philipp der Kühne die Karthaufe von Champ— 
mol-[e3-Dijon, an der im fpäteren Verlauf des 
Baues eben jener Sluter als leitender Meifter 
auftritt. Von ihm rühren die an der Klofterkicche 
erhaltenen PBortalffulpturen und in ihrer Nahe 
der mit fech3 überlebensgroßen PBrophetenge- 
ftalten geſchmückte Sodel eines Kalvarienberges 
(T Ealvaria), Der fogenannte Mofesbrunnen her 
(1395 —1402) ; an dem letzten hat auch fein Neffe, 
Elausde Werde, mitgewirkt. Es find das 
Eingebungen eimer gemaltigen, mit den Ele— 
menten des überfommenen Handwerks voll- 
fommen unabhängig ſchaltenden Phantaſie. 
Frei von aller Reflexion, aus einer unmittelbaren 
inneren Anfchauungsteaft voll Weisheit und 
Wahrheit hervorgegangen, nehmen fie unter den 
Werfen, in denen die kirchliche K. des MA 
ihrem höchften Streben Ausdruck verliehen kat, 
eine gejonderte Stellung ein, und ohne aus den 
Schranfen des traditionellen Sdealftils eigent- 
lich herauszutreten, jcheinen fie doch Träger eines 
unendlich höheren Bemwußtjeinsinhaltes zu fein, 
der nicht3 mehr von hiftorischer Bedingtheit weiß. 

A.1. ce) Sun Frankreich, das die klaſſiſche 
Periode feiner m.a.lichen Bildhauerkunſt im 12. 
und 13. Ihd. erlebt hat (T Malerei ufw.: D), ift 
das 14. weniger ertragreich im Vergleich zu jener 
älteren Zeit. Doch entjtehen auch jeßt, und na— 
mentlih im Zuſammenhang mit den großarti- 
gen Kathedralbauten der vorangegangenen Epo— 
che (T Kirchenbau: D) noch immer Werfe von 
hervorragender Bedeutung. Zu den hemerfens- 
werteften unter ihnen gehören die Chorjchranfen 
in Notre-Dame zu Paris (vollendet 1351); wei⸗ 
tere Beijpiele bietet der Statuenſchmuck der 
SKathedralen von Amiens, Reims, Rouen und 
der Urbanskicche in Troyes. Sn hervorragender 
Weile ift endlich auch in Burgund und Frankreich 
die Grabmal-P. entmwidelt, wie jie am glän— 
zenoften in der von Ludwig dem Heiligen ges 
gründeten Königsgruft von St. Denis in Die 
Erſcheinung tritt. 

A. 2. Gleich den Schöpfungen der Bildhauer- 
funst ruht die überwiegende Menge der M as 
lermwerfe diefer fpätgotifchen Epoche in den 
Aufgaben, die von der Firchlichen Monumental- 
funft geftellt werden. Man hört zwar zumeilen 
fagen, daß die Entwicklung de3 gotischen Kathe— 
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dralbaues der Pflege der M. in großem Stile 
nicht eben günjtig geweſen fei. Allein das ift 
doch nur zu einem Teile richtig. Wahr tft, daß 
die Gelegenheit zur Bemalung ausgedehnter 
MWandflächen, wie fie vordem an den Hochwän- 


den der romaniſchen Balilifen gegeben war, | 
mit der Durcchbrechung diefer Wände und ihrer | 


Reduktion auf ein lustiges Strebemwerf (T Kunſt: 


III, 2.3 I Kichenbau: D hinmweggefallen it; | 


aber eben jo wahr tft, daß es dennoch nicht an 
Bauteilen, in der Gewölbezone der Kirchen— 
ichiffe, in Ehor>, Kapellen und Klofteranlagen 
gefehlt hat, die eine Anbringung malerifchen 
Flächenſchmuckes auch jest noch zuließen, Ge— 
legenheiten, von denen allerorten ausgiebiger 
Gebrauch gemacht worden it. Es gibt ganze 
K.provinzen, wie beiſpielsweiſe die ſchwäbiſche, 
wo faum ein nennenswerter Kirchenbau aus 
gotiicher Zeit eriftiert, der nicht wenigstens die 
Spuren einer oft jehr weit ausgedehnten inneren 
Bemalung noch aufwieſe; und wenn auch vieles 
davon nicht anders als die Maſſe der gotischen 
Steinmeßenarbeiten von vorwiegend handwerk 
licher Natur ift, fo fehlt e3 darunter doch ebenſo— 
wenig an Schöpfungen, Die ein bedeutendes 
künſtleriſches Verdienſt für fich in Anspruch neh- 
men dürfen. 

A. 2.a) Wichtige Proben (x) ſolcher Malereien 
ind nm Deutſchland auf ſchwäbiſchem Bo— 
den, im Münfter zu Konftanz (Sakristei, Schab- 
fammer, Margarethenfapelle), in der Nuguftiner- 
firche ebenda, in der Veitskirche zu Mühlhaufen a. 
N. u. a. D., zum größeren Teile ſchon dem Bes 
ginn des 15. Ihd.s angehörig, aber noch der 
Tradition de3 14. folgend; ſehr vieles findet fich 
in Tirol (Kreuzgang des Domes von Briren feit 
Mitte des 14. Ihd.s) und in den übrigen Alpen— 
landern. Noch umfangreichere Denkmäler der 
Wandmalerei entitanden ferner auf Ver— 
anlaſſung Kaifer Karls IV in Böhmen, unter 
ihnen vor allem die Wandgemälde in drei Ka— 
pellen der von dem Kaiſer erbauten Burg Karl 
ftein, die man auf Nifolaus Wurmfer 
von Straßburg und Theodorih von 

Prag zurüdführt. Dem eriten werden ver- 
mutungsweije die apokalyptiſchen Darftellungen 
in der Marienfapelle (1356) und die darunter 
gemalten Hiltorien aus dem Leben Karls IV zus 
geichrieben. Der zweite ift mit Sicherheit al? der 
Urheber des Wandichmudes der Kreuzfapelle 
nachgewiejen (um 1365 vollendet), wo in einer 
aus 126 einzelnen Gemälden zufammengefegten 
Wandvertäfelung monumental gefaßte Halb- 
figuren von Heiligen aneinandergereiht find, 
während die Feniternifchen Szenen aus Der 
Sugendgeschichte Chrifti und wieder aus der 
Apokalypſe enthalten. Von hoher künſtleriſcher 
Bildung zeugen ferner die Wandgemälde an den 
Innenſeiten der Chorſchranken des Kölner Doms 

.(1349—62). Hier find in architektoniſchen Um— 
rahmungen auf der Nordfeite Gejchichten aus 
dem Leben der Apoſtel Betrus und Paulus und 
des hl. Silvefter dargeftellt, an der Südſeite 
folche aus der Legende der Jungfrau Maria und 
der hl. drei Könige. Ein beſonders hübſches Bei- 
ipiel einer einheitlich gedachten malerifchen 
Wanddekoration bietet der Chor der Klofterfirche 
bon Wienhaufen ‚bei Celle (Anfang 14. 350.8). 

Durchaus gehören fodann (5) dem Bereich 
der monumentalen Flächenkunſt die Werke der 
Ölasmalerei an, die innerhalb des Ges 





famtorganismus der ficchlichen Bauwerke ge- 
wiſſermaßen an die Stelle der aufgelöften Wände 
und ihres urſprünglichen Bildichmudes getreten 
ind, indem fie nun die hohen Spisbogenfenfter 
als angemefjener NRaumabichluß füllen. Diefe 
unverfennbare funktionelle Beſtimmung fommt 
am deutlichiten, wie fchon im 13., fo auch im 14. 
Shd. in der forreften architeftonischen Gliede— 
rung zum Ausdrud, die der zeichnerischen Anlage 
nach für fie die Regel bildet, und der fich die 
ftgürlihen Beftandteile unterordnen, um exit 
fpäter im 15. Shd. und darüber hinaus zu grö— 
Berer gegenitändlicher Fülle und breiterer male- 
riſcher Durchführung überzugehen. Was die 
Denkmäler im einzelnen anlangt, fo erreicht die 
Slasmalerei in Frankreich zu diefer Zeit im 
allgemeinen nicht, was die vorhergegangene 
Hochblüte der Gotik dort gefchaffen hat, und we— 
fentlich find ihr jeßt die Werfe deutichen Ur— 
ſprungs überlegen. Obenan ftehen unter diefen 
die Fenster des Domchores in Köln (1. Hälfte 
de3 14. Ihd.s) und die zykliſchen Darftellungen, 
die fich an die zu Ende des 12. Ihd.s begonnene 
Reihe von Glasfenftern im Langhauſe des Straß- 
burger Münfters anschließen. Gute Beiſpiele 
find nächftdem die zwiſchen 1324 und 1351 ent- 
ftandenen Chorfenfter der Klofterfirche zu Kö— 
nigsfelden in der Schweiz. Weiteres von Bedeu— 
tung findet ſich in den Minmfterficchen von Um 
und Freiburg, der Katharinenficche zu Oppen— 
beim, den Domen von Augsburg und Regens— 
burg, der Sebaldusfiche in Nürnberg und an 
zahlreichen Orten im nördlichen Deutichland. 
Bejchränfter ift der Umfang, in dem (y) die 
Tafelmalerei in diefer Epoche Anmendung 
findet. Der wichtigste Anlaß, den die Kirche ſpäter 
sur Vervollkommnung diejes K.zweigs durch Aus— 
ftattung der Altäre mit künſtleriſch geftalteten 
Rückwänden (Altaraufſatz, retabulum) gab, iſt vor— 
läufig erſt im Werden begriffen, und zunächſt iſt 
für dieſen Zweck plaſtiſches Bildwerk bevorzugt. 
Exit gegen Ende des 14. Ihd.s entſtehen — von 
weniger belangreichen früheren Verfuchen abge— 
fehen — Ultarwerfe, in denen die M. als Her— 
jtellungsmatertal zu jelbftändiger Geltung gelangt, 
wobei am entjchiedensten die kölniſche Lokalſchule 
borangeht. In Köln Steht im Mittelpunkt der 
Weberlieferung die Perſon eines Meiiters 
Wilhelm, deijen die Limburger Chronik zum 
Sahre 1380 rühmend gedenft, ohne daß es jedoch 
gelungen wäre, aus der Reihe der dem Ausgang 
des 14. und dem Anfang des 15. Ihd.s angehö- 
renden altfölnifchen M.werke, die wir kennen, 
auch nur eines mit Sicherheit auf feine Hand 
zurückzuführen. Unter diefen Werfen ſelbſt ragt 
der fogenannte Claren-Altar (aus dem Klofter 
Alten-Claren, jet im Kölner Domchor) an Um— 
fang wie an fünjtlerifcher Bedeutung, als das 
Hauptwerk der heimijchen Tafelmaleret des 14. 
350.3 hervor; für die Möglichkeit, dab er ein 
Wert des urkundlich (1358—72) nachmweisbaren 
Meifters Wilhelm von Herle fei, find neuerdings 
beachtenswerte Gründe nambhaft gemacht wor— 
den. Einen weicher gejtimmten und wohl jünge- 
ren Schultypus meifen die Tieblichen Atelier— 
werte Heineren Umfangs auf, die in verjchtedenen 
Sammlungen, wie in Köln, Nürnberg (Madon— 
nen mit der Bohnen- oder Erbjenblüte) und 
München (Veronika) gemeinhin, jedoch rein 
hypothetiſch der „Schule des Meiiters Wilhelm” 
zugeteilt werden. Anziehend geſellt fich hier zu 
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den Reizen einer ungewöhnlich, bochitehenden 
technifchen Bildung der zarte Stimmungögehalt 
einer frommen Dichtung, der in Köln als einem 
der hauptlächlihen Herde der myſtiſchen DBe- 
wegung (TMipftit: ID nicht überrajchen wird, 
der aber auch in anderen gleichzeitigen oder 
wenig fpäteren Werfen anderer Schulen, na— 
mentlich des Nheinlandes, nachdrüdlich mit 
fpricht. In formaler Hinficht folgen dieſe M.en 
den überall herrfchenden, durch die Dekorative 
P. mie es fcheint gejchaffenen Stilgeſetzen. 
Und nicht nur die weitdeutichen, jondern auch 
entfernter gelegene Werfftätten, wie beiſpiels— 
mweife die des Malers Bertrampon Wim 
den, der in den Sahren 1379—83 die Tafel für 
den Hochaltar der Petrificche in Hamburg lie— 
ferte, gehorchen diefem Zuge, der noch im zwei— 
ten Sahrzehnt des 15. Ihd.s in einem Meifter- 
werke altnürnbergiicher K., dem Imhofſchen 
Altar der Lorenzkirche, mit einem hier geradezu 
auffallendem Konſervatismus nachwirkt. Auch 
der Künſtler Melchior Broederlam?), 
der an einem der Ultäre in der fchon erwähnten 
Karthaufe bei Dijon (jest im Mufeum in Dijon) 
die Flügel mit M.en ſchmückte, zeigt ein im allge- 
meinen analoges Stilempfinden, obwohl das 
Formverſtändnis diefes niederländischen Meiſters 
doch auf einer reiferen Stufe der Entwidlung 
fteht und bereits auf die Reformbewegung hin— 
weiſt, die dem 15. Shd. vorbehalten war. 

A. 2. b) Strenger halten am fpezifiich „goti— 
fchen” Stilbewußtjein die ausgezeichneten Bei- 
fpiele frühefter franzöfifcher Tafelmalerei 
feſt, welche die Sammlung de3 Louvre bewahrt. 


Dagegen neigt das Beſte, was wir bon franzö— 


ſiſcher Buhmalerei aus derielben Periode 
haben, die für verſchiedene funftliebende Mitglie— 
der des franzöſiſchen Königshauſes entitandenen 
Gebetbücher und ſonſtige Werke bibliſchen oder 
theologiſchen Inhalts, deren koſtbarſte Auswahl 
in den Bibliotheken von Paris und Brüſſel ge— 
ſammelt iſt, mehr der modernen, individuali— 
ſtiſchen Geſchmacksrichtung zu. Wobei freilich 
nicht zu überſehen iſt, daß unter den für dieſe 
Gönner beſchäftigten Künſtlern wieder das 
niederländiſche Element eine nicht unbedeutende 
Rolle ſpielt. Weniger eigenartige Vorzüge ſind 
an der deutſchen Miniaturmalerei 
in dieſer Zeit zu rühmen. Ihre beſten Erzeug— 
niſſe, die unter dem Einfluß des luxemburgiſchen 
Herrſcherhauſes (Karl IV, Wenzel) in Prag ent- 
ftanden, weiſen auf franzöfiiche Vorbilder hin. 
B. Eine kaum wahrnehmbare Grenzlinie iſt es, 
die das künſtleriſche Geſamtempfinden dieſer 
ſpätmittelalterlichen Epoche von der ſchärfer das 
Perſönliche betonenden Eigenart des 15.% hd. 3 
trennt. Srühreife Anfäge des werdenden Neuen 
auf der einen und verjpätete Nachflänge des 
Geweſenen auf der anderen Seite tragen über- 
dies Dazu bei, die Spuren des gefchichtlichen 
Ueberganges noch mehr zu verwiſchen, deſſen 
Fortſchritte dennoch in den leitenden Künftler- 
perjönlichkeiten deutlich vor Augen ftehen. 

B. 1. Für das 15. Ihd. darf als vollgogene 
Zatjache Die Herrichaft des neuen Realismus (f. 
oben Sp. 86 Min der Bildhauerfunft um 
die Mitte des Ihd.s angefehen werden, wennſchon 
dieſer neue plaitiiche ©til jeine Beziehungen zur 
älteren Tradition noch nicht ganz gelöft hat, und 
das ſchon um deswillen nicht, weil er nach wie 
vor jein wichtigftes Arbeitsfeld im Rahmen der 





noch immer in Flor ftehenden gotifhen Baus 
weiſe findet, deren allgemeine Kichtlinien nicht 
umgangen werden fonnen. Es ift aber doch der 
Zwang jest aufgehoben, der früher über der 
bildneriſchen Tätigkeit zu liegen fchien, aufge- 
hoben bon vornherein dadurch, daß Jich der 
Umkreis ihrer Aufgaben geandert und erweitert 


| Hat. Dem Bedürfnis der kirchlichen Architektur 


it Durch die enorm gefteigerte Bauluft des aus— 
gehenden MA.s vorläufig Genüge geichehen, 
mwenigftens nach außen hin. Dagegen ftehen im 
Inneren der firchlichen Gebäude den dekorativen 
Künften noch weite Gebiete offen. Die Her- 
stellung des kirchlichen Mobiliar, 
der Altäre, Tauffteine, Predigt und Chorftühle 
(9 Ausstattung, ficchliche) uf. nimmt, von Der 
K. des Malers zunächſt abgejehen, den Stein» 
metzen, den Bildſchnitzer und den Bildgieper, alle 
gleichermaßen in Anſpruch. Zwar finden im 
fonftruftiven Aufbau dieſer Ausftattungsgegen- 
ftände die überlieferten Grundformen der Archi— 
teftur, nur in kleineren Maßſtäben fich mieder- 
holend, erneute Anwendung, aber die Phantaſie 
der einzelnen jchaffenden Kräfte bewegt ſich bei 
ihrer Ausführung doch freier als in der un- 
mittelbaren Angliederung an irgendwelchen fertig 
gegebenen Außenbau. 

B.1.a) Deutſchland. Beſonders frucht- 
bar erweift fich aufs neue der ſchwäbiſche Stam— 
meöbereih, dem fpäterhin auch Bayern, Tirol 
und Franken nadeifern. Und zwar bewähren 
fich al3 die eigentlichen Pflanzitätten der Bild» 
bauerfunft in diefer Zeit wie ſchon vordem die 
Dombaumerfftätten der großen Neichd- oder 
Biſchofſtädte; zumeilen ift e3 auch der Bau einer. 
einfachen Pfarrkirche, an die fi eine ganze 
Schule des Handwerk anfriftallifiert, wofür 
außerhalb der erwähnten Landichaften die ©t. 
Nitolai-Pfarrfiche in Kalfar mit ihren pradt- 
vollen Schnigaltären, deren Ausführung, noch 
im 15. Ihd. begann und meit in das 16. hinein 
reicht, ein bejonders lehrreiches Beifpiel bietet. 
Bedeutende Schnibwerfe verwandter Urt, wenn 
auch durchgehends fchon dem 16. Ihd. ange- 
hörig, bewahrt die Kollegiatticche zu St. Viktor 
in Kanten, auf deren GSüdfeite uns außerdem 
in vier GStationsgruppen vom Jahre 1525 die 
bedeutendften Werfe der niederrheini- 
{hen Steinbildhauerkunſt erhalten find. Im 
Süden liberragt die Bauhütte des Ulmer 
Münſters weitaus alle übrigen durch die R. 
ihrer Steinmeten, unter denen im Sahre 1431 
Hans Multſcher von Neichenhofen, der 
größte oberdeutiche Meifter in diefer Zeit, als 
„geſchworener Werkmann“ auftritt. Wir wer— 
den demſelben Künſtler auch in der Geſchichte 
der M. desielben Zeitraums (unten B. 20) 
begegnen. Als Bildhauer lernt man ihn heute 
am beiten aus den in Holz gejchnisten figür- 
lichen Beftandteilen eines umfanglichen Altar- 
mwerfes fennen, das er 1458 für,die Pfarr— 
fiche zu U. 2. Frau in Gterzing ablieferte, 
Statuen der Muttergottes und anderer Heiligen, 
die zum größeren Teile jet noch in der genannten 
Kirche vorhanden find. Multfcher ift fein Neue— 
ter um jeden Preis. Deutlich bewahren feine 
großgedachten Geftalten eine Erinnerung an das 
gotiiche Stilgefet, aber doch ftrahlen Ernſt und 
Hoheit eines reicheren und um vieles tieferen 
ſeeliſchen Innenlebens fchon in vollem Glanze 
durch die Hüllen jener formellen Gemöhnung 
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hindurch. In den Schöpfungen der beiden Jörg 
Sy rhin, Vater und Sohn, die in der zweiten 
Hälfte des Ihd.s in Ulm die namhafteſten Meifter 
find, zeigen fich die neuen Formgedanken rüd- 
baltlos zum Durchbruch gelangt. Das Haupt- 
werk de3 älteren Künſtlers ist das befannte Chor— 


geftühl im Ulmer Miünfter, das größte und | 


fchönite in feiner Art in Deutichland (1469— 74) ; 
die Meifterleiftung des jüngeren ift die Innen— 
ausftattung de3 Chores der Klofterfiche von 
Blaubeuren (1493/96) ſamt dem prächtigen 
Wandelaltar, deſſen figürliche Beftandteile jedoch 
in der Hauptjache, wie auch die Gemälde, von 
anderer Hand find (1493/94). Andere bedeu- 
tende Werfftätten finden fich durch ganz Ober— 
ichwaben, duch Bayern und Oberſachſen zer= 
freut; bon der Bildichnigerfunft des Ober- 
theins zeugen u. a. die großartigen Statuen» 
fragmente de3 Hochaltares der ehemaligen Anto— 
niterpräzeptorei Sienheim, deren Flügel Matthias 
Grünewald im eriten Sahrzehnt des 16. Ihd.s 
mit M.en ſchmückte (f. unten C.2 a). Pracht und 
Aufwand diefer meilt durch Farben und reichen 
Goldſchmuck noch bejonders in Wirkung gejesten 
Altarichreine, die nunmehr den mwichtigiten Er— 
werbszweig für Die große Menge der Bild- 
ſchnitzer daritellen, jteigern fich zujehends gegen 
Ende des Ihd.s. War erft die Malerfunft in 
Wahl und Ausgeitaltung ihrer Typen durch die 
P. nicht unbeeinflußt geblieben, fo rivalijiert 
nun umgefehrt jene deforative Holzbildhauer- 
funft mit den malerischen Illuſionen und Effekten 
der Flächendarftellung. Religiöſe Devotion, die 
gerne das Belte und Prächtigite dem göttlichen 
Dienst gewidmet fieht, trägt zu dieſer Vermeh— 
rung der fünftlerischen Mittel bei, und nicht am 
wenigſten wirkt neben ihr da3 Selbſtgefühl des 
reichgewordenen Bürgertums mit, das zum 
großen Teile die Kosten de3 künſtleriſchen Lurus, 
den die Kirche begünftigt, aus feiner Taſche be— 
ftreitet. Das ift die Beit jenes altdeutjhen 
Bildſchnitzerſtiles, der zu den eigen- 
artigiten Erfcheinungen im ficchlihen Kleben 
des ausgehenden MU gehört. Studierte Realiſtik 
und ganz naive Phantafiebegabung haben ſich 
darin zu den wunderlichiten und doch Funftreich- 
ften ©ebilden vereinigt, wobei vor allem die 
bunten und bewegten Gemwandfiguren der Hei- 
Yigenbilder, die das Altargehäufe aufnimmt, für 
Die Stärke de3 dekorativen Eindrudes beſtimmend 
find. Als Höhepunkte diefer Entwicklungsreihe 
_ nennen wir einerjeits die alänzenden Schöpfuns 
gen des Mihael Baher von Bruned in 
Tirol (Hochaltar der Pfarrkirche in Gries bei 
Bozen, 1475, und Hochaltar in der Kirche von 
St. Wolfgang im Salzfammergut, 1481; beide- 
mal it das Hauptftüd der Darftellung Die 
Krönung Maris im Mittelfchrein), andererjeits 
die temperamentbvollen Eingebungen des Kür n= 
. berger Meiſters Veit Stoß (Hochaltar 
der Marienfirche in Krakau, vollendet 1484; der 
Engliſche Gruß“ von 1518 in der Lorenzkirche 
don Nürnberg; Altar in der oberen Pfarrkirche 
in Bamberg, 1523). &3 find namentlich die Werte 
de3 zulest genannten Künſtlers, in denen Die 
irrationalen Elemente diejes deforativen Stil3 — 
was man auch immer von einem nüchterneren 
Standpunkte der Betrachtung aus dagegen ein- 
wenden möge — mit überjchäumender Genialität 
den künſtleriſchen Zmeden dienftbar gemacht find. 
In gemäßigteren Formen bewegt jich der etwa 





gleichaltrige TilmanNiemenfchneider, der 
in Würzburg und deffen Umgegend, feine Tätig- 
feit entfaltet hat, ein Künftler, der in fein emp- 
fundenen Andachtsbildern der Madonna, der 
Himmelskönigin mie der „Ichmerzhaften Mutter”, 
am meilten feine Stärke erwieſen und diefe auch 
in dem Monumentalwerk de3 Creglinger Marien- 
altard (gegen Ende des 15. Ihd.s) auf3 herr— 
lichſte befundet hat. 

Am wenigiten ift, und zwar aus naheliegenden 
Gründen der Materialbehandlung, Die profej- 
fionelle Steinmetzen kunſt diefer Zeit zu 
den Ertravaganzen des malerifch - Deforativen 
Stils geneigt. Unter den zahlreichen Meiftern 
dieje3 bejonderen Zweiges mag bier al3 ein ty— 
piſches Beiſpiel fein bedeutendfter Vertreter, 
Adam Krafft von Nürnberg, hervorgeho— 
ben fein, der allerdings, je mehr er Maß halt, ſo— 
wohl im figürlichen als im ſzeniſchen Apparat fei= 
ner bildfihen Darftellungen, um jo weniger den 
eigentlichen modernen Geiſt des Zeitalter3 reprä— 
fentiert, unbejchadet übrigens der poeſievollen 
Vertiefung in den religiofen Gegenſtand an fich, 
die gerade bei ihm in reichem Maße vorhanden iſt 
(Bergenstorfferiches Grabmal, 1498, in Der 
Frauenkirche; die „Sieben Fälle Ehrifti“, um 
1505, vor dem Tiergärtner Tor, u. a. m.). Eine 
große Rolle Spielt bei Krafft die K. des architek— 
toniſchen zeichnerifchen Entmwurfes, den er nad) 
echt m.a.lihem Handwerksbrauche nicht nur bes 
herricht, fondern auch bis in die ſchwierigſten Kon— 
ftruftionsprobleme jpielend und mit bollendeter 
Eleganz handhabt (Saframentshauschen Der 
Lorenzkirche, 1493—1500). 

.1. b) In den Niederlanden hat die 
Bildnerei des 15. wie die des 16. Ihd.s mit 
wenigen Ausnahmen das fchon oben erwähnte 
Schickſal der einheimischen gotischen P. geteilt. 
Der Umftand jedoch, daß don verjchiedenen 
lägen, namentlich) don Antwerpen aus, ein 
ſchwunghafter Handel in Holzbildwerken nad 
den Küftengebieten der Nord- und Dftfee mie 
auch de3 atlantifchen Meeres getrieben wurde, 
hat niederländifche geſchnitzte Altarwerke von oft 
fehr umfänglichen Dimenfionen und nicht gerin= 
gem künſtleriſchem Verdienft in ziemlicher Anzahl 
außerhalb de3 Landes vor jener zeritörenden 
Kataftrophe bewahrt (nahegelegene Beijpiele in 
den deutichen Hanfeftädten, Hauptmeijter Jan 
Borman von Brüflel). Die im ganzen weniger 
bedeutende Bildhauerfunft des deutſchen 
Nordoſtens fteht zu einem großen Teile 
unter dem Einfluß jener niederländifchen Smport= 
ware; unter den Meiftern, die hier wirkten, ges 
bührt die erfte Stelle dem Verfertiger des Hoch— 
altares im Dom zu Schleswig (1514—21), Hans 
Brüggemann. Charakteriftifch ift für dieſes 
wie für die nordifchniederländiichen Holzbild⸗ 
merfe überhaupt eine Vorliebe für reihe Grup— 
penbildung, wobei jedoch, die Wiedergabe der 
menſchlichen Figuren auf einen außergewöhnlich 
Heinen Maßſtab eingefchränft wird. Das im Un— 
terfchiede von dem meicheren Material der ober= 
deutjchen Schnitzwerke minder dankbare Harthols, 
deifen man fich im Tieflande bediente, läßt hierin, 
wie in einer oft etwas äußerlichen techniſchen 
Durchführung ohne Zweifel feinen Einfluß, be= 
merfbar werden. 

B. 2. Mit größerer Bereittvilfigfeit als es die 
Bildhauerkunſt über fich vermocht hatte, fommt 
die Malerei fchon im Beginn des 15. Ihd.s 
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der empirischen Betrachtungsmeile ‚Der neuen 
Zeit entgegen. Sie ift freilich durch die juggeitive 
Eigenart ihrer Mittel in den Beftreben begün⸗ 
ftigt, die wahre Natur der Dinge bis auf den 
festen Grumd zu enthüllen und ihre unendliche 
Vielgeſtalt im Scheine plaftifcher und farbiger 
Körperlichkeit täufchend vor Augen zu stellen. 
Am früheiten ift diefe naturaliftifche Darſtellungs— 
funft in den Niederlanden zur VBollfommenheit 


gelangt, wo die zufammentirfenden Einflüffe | 


der aus franzöfiichen und deutichen Nachbar- 
gebieten zuftrömenden Bildungselemente den 
allgemeinen fulturellen Fortfchritt, wie auch 
deilen Spiegelbild in den fünftlerifchen Lebens— 
vorgängen auf hefondere Weife gefördert zu haben 


fcheinen. Die Kleinkunst der franzöfifchenieder- | 


ländiſchen Miniatorenfchule, die wir im ſran— 
zöfischen Hofdienft tätig ſahen (j. oben A. 2b), 
hat zuerit die Möglichkeiten einer künſtleriſchen 
Naturbefchreibung von neuer und bis dahin un— 
geahnter Feinheit und Gründlichkeit gefunden, 
und fie vermochte mit dem handlichen Material 
der Wafferfarben, deren fie jich bediente, auch) 
die feinsten Merkmale der charaktervollen Einzel- 
form zu umschreiben. Die volle Ausdrudsfähig- 
feit diefer neuen Hebung war auch für die Tafel- 
malerei gewonnen, fobald e3 gelang, ein Farb— 
mittel zu finden, das fih an Willfährigfeit in 
der Bearbeitung jener anderen Technik gleich, 
dagegen an Beftänpigfeit gegenüber allen gefahr— 
drohenden atmosphärischen Einwirkungen ihr 
überlegen erwies. 

ade altntenerlanptiichre 
Schule fand zuerft diefes Mittel in einer Ver- 
vollfommmung der bisher gebräuchlichen Tem— 
peramalerei, wahrſcheinlich durch ihre Verbin— 
dung mit beſtimmten öligen Subſtanzen, deren 
ſpezielle Gewinnung und Verwertung jedoch 
ein Werkſtattgeheimnis geblieben iſt. Die volks— 
tümliche Ueberlieferung, die es liebt, im anſchau— 
lichen Bilde eines Erfindernamens zuſammen— 
fließen zu laſſen, was in Wirklichkeit das Ergebnis 
vielfältiger, vielleicht durch Jahrhunderte ge— 
ſammelter Erfahrungen iſt, bezeichnet die Brüder 
Hubert md Ian van Eyd als die 
Begründer jenes neuen „Delverfahrens”. Als 
Tatſache jteht nur feit, daß aus ihrem Atelier 
die eriten uns befannten Malerwerfe hervor- 
gegangen find, welche die neue Technik zu reifer 
Meifterichaft entwidelt zeigen (Altar mit der 
Anbetung des Lammes, 1432, in St. Babo in 
Gent aufgeftellt; T Kunft: III, 8), das wichtigfte 
hiſtoriſche Denkmal der altniederländischen Maler- 
ſchule). Außer feiner Beteiligung am Genter 
Altar, an dem ihm allerdings ein weitgehendes 
Verdienſt nicht abgefprochen werden darf, ift 
nicht3 don Hubert van Eyd befannt. Deutlicher 
ſteht vor ung die gefchichtliche Perſönlichkeit feines 
jüngeren Bruders San, der an verjchiedenen 
Orten und zulegt in Brügge bis an feinen 1440 
erfolgten Tod tätig geweſen ift. Der Bilderwelt, 
in der der enter Altar Himmel und Erde und 
ihre Bewohner im liturgischen Dienft vor dem 
Allerheiligiten verſammelt zeigt, ftellt fich in den 
kleineren Staffeleiwerken des Jan van Eyck eine 
vorwiegend, lyriſch geſtaltete Naturpoeſie an die 
Seite, die in anmutigen Gemälden der von den 
Stiftern und ihren Schutzheiligen verehrten 
Gottesmutter andächtige Hingebung mit einer 
unbeſchreiblichen Fülle ſinnlicher Farbenpracht 
und ſchärfſter Formbezeichnung vereinigt (Mas 
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donna von Lucca, Frankfurt; Madonna des 
Kanzlers Rollin, Paris, des Kanonikus van der 
Paele, Brügge). Nach dem Abſterben der Eyck 
ſchen Schule gewinnt in Brügge eine jüngere 
Richtung die Oberhand, deren Vertreter Hans 
Memling iſt, ein Meiſter von deutſcher Ab— 
kunft, der aber vollſtändig in niederländiſcher 
Seine 
Hauptwerke ſind: das Jüngſte Gericht in der 
Marienkirche in Danzig, 1467; der Katharinen— 
altar des Johannesſpitals in Brügge, 1479, und 
der „Urſulaſchrein“, 1480, in demſelben Hoſpital; 
der Kreuzaltar im Dom in Lübeck, 1491). Die 


| fernige und ſelbſt gewiſſe Härten nicht ableh— 


nende Eyckſche Darſtellungsweiſe mird in diejer 
jüngeren ©eneration durch ein vermehrtes 


\ Streben nach Weichheit des Bortrags und Zier— 


lichkeit der Formen abgelöst, womit freilich auch) 
eine Abſchwächung der farbigen Wirfung Hand 
in Hand geht. Unabhängig von den älteren 
Meiſtern des Ortes fcheint Memling vorzugs- 
weile duch die Malerſchule von Brabant ges 
bildet zu fein, die durch zwei Häupter von erſtem 
Nange vertreten wird, duch Roger van 
der Weyhyden, den Stadtmaler von Brüffel, 
und durch einen mit Namen nicht ficher beſtimm— 
baren Künſtler (Sacques Daret ?), den 
man gemeinhin nach der Herkunft einiger in der 
Frankfurter Galerie bemahrten Refte eines Flügel- 
altares alsden ‚Meifter von Flemalle”“ 
bezeichnet (anderes von ihm in Brüffel, Berlin, 
Dion u. a. D.). In den Werfen diefes Unbe— 
fannten gibt fich ein Meiſter der naturaliftischen 
Daritellung zu erfennen, der, mit einem wunder— 
baren techniichen Feingefühl begabt, die Welt 
des Wirklichen nach allen Richtungen durchmißt. 
Boll von Humor, aber auch voll tiefen Ernſtes 
läßt er fein Auge auf ihr ruhen, eine in aller 
Objektivität des Handelns doch für die Aufnahme 
fubjeftiver Eimdrüde des Gemütes ungemein 
empfänglihe Natur. Noger van der Wenden 
icheint in der bedeutend ftrengeren Stilifierung 
feiner Formen mehr don einem veritandes- 
mäßigen Zuge geleitet zu jein. Aber auch er 
verfügt innerhalb des ihm eigenen Spealftil3 zur 
gegebenen Stunde über ein echtes Pathos, und 
er hat der ficchlichen Repräſentation eben damit 
mehr als irgend ein zweiter Künftler feiner Zeit 
Rechnung getragen, wie denn feine gefeiertite 
Schöpfung, die große Kreuzabnahme Ehrifti (Ges 
mäldefammlung des E3corial) wohl immer am 
meijten unter diefem Gefichtspunft veritanden 
und bewundert worden iſt. Den hohen Ficchlich- 
monumentalen Charakter, der dieſem Altarbilde 
eignet, tragen auch die fonitigen Werfe Rogers an 
fih (Süngites Gericht im Hofpital von Beaune, 
Dreifonigenaltar in München, der Middelbur- 
ger Altar in Berlin u. a). Cine eigene 
Stellung nimmt ferner neben den Genannten 
Hugo dan der Goes in Gent ein, der 
Schöpfer eines umfänglihen, für ©. Maria 
Nuova in Florenz gemalten Flügelaltares mit 
der Geburt Ehrifti (Florenz, Uffizien), und an— 
derer Werke, in denen fich die vollendete K. alt 
niederländifcher Charafterdarfitellung mit tieffter 
Gefühlshingabe verbindet. — Eine mitden Beſtre— 
dungen diejer ſüdniederländiſchen Künſtler paral- 
lel gerichtete Entwicklung erleben gleichzeitig auch 
die Provinzen der nördlichen Niederlande, wenn— 
Ihon die Meifter der frühholländiichen Schule 
durch eine gewiſſe Trocfenheit in Form und Farbe 
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von jenen anderen unſchwer zu unterscheiden 
find. Nur einer von ihnen, der aber freilich die 
längſte Zeit feine3 Lebens im Süden, in Löwen, 
sugebracht hat, Dirk Bouts von Haarlem, 
macht davon eine Ausnahme und erweilt fich in 
der Stärke feiner Formgebung wie im Glanz 
feiner Farben den Meiſtern von Flandern und 
Brabant ebenbürtig (Hauptmwerfe auf religtvg- 
fiechlichem Gebiet: der Altar des hi. Saframentes 
in St. Peter in Löwen, 1467, die Flügel dazu in 
Berlin und Miinchen; die Marter des hi. Hippo— 
lytus in ©. Sauveur in Brügge). Mit Jakob 
Cornelifz von Amſterdam, Jan Moftaert 
von Daarlem, gan Joeſt von Kalkar im 
Norden, Gerard David von Brügge im 
Süden erreicht dieſe erite Blüteperiode der 
niederländischen M. ihren Abſchluß im Beginn 
de3 16. Ihd.es, um alsdann in den allgemeinen 
Strom der vordringenden Renaiſſancebewegung 
überzugehen. 
Je mehr ſich in der eben geſchilderten Periode 
in den Niederlanden die Handhabung der Oel— 
farbe entwickelt und im Gebrauch befeſtigt hat, 
um ſo mehr iſt durch ſie die Tafelmalerei bei 
Künſtlern und Laien in den Vordergrund des 
Intereſſes getreten und hat die Wandmalerei 
neben ihr nicht mehr die Bedeutung früherer 
Zeiten beibehalten. Nur die Buchmalerei, 
die bis in den Anfang des 16. Fhd.3 wahre Wun— 
derwerke des Gejchmades und der Technik fchuf, 
tie den „Livre d’heures‘‘ des Herzogs Jean de 
Berry (1410) in Chantilly oder das Breviarum 
Grimani (um 1500) in der Markusbibliothet zu 
Venedig (TLivres d'heures TBuchilluftration, 3, 
Sp. 1394 }), war imftande, gleichen Schritt mit 
ihr zu halten. az 

B. 2. b) Bedeutend itberlegen zeigt fich zus 
gleich die M. der Niederlande gegenüber der der 
meilten benachbarten Nationen und fie nimmt 
einzelne von ihnen geradezu in ihr Gefolge auf: 
die beiten französischen Meifter, ein Jean 
Foucquet von Tours, ein Nicolas Fro— 
ment von Avignon u. a. ftehen, nicht anders 
als die Mehrzahl der ſpaniſch-portu— 
giejijhen Schulen, unverkennbar unter 
niederländiichem Einfluß. Und ein Gleiches voll— 
zieht fich auch im rheiniſch-weſtfäliſchen 
R.gebiet; die Kölner namentlich find im 15. Ihd. 
ganz don niederländischen Vorbildern gelehrt. 

B. 2. ec) Imoberen Deutichland bietet ſich 
in demfelben Beitabfchnitt des 15. Ihd.s ein zwar 
minder gleichmäßiges, aber darum nicht minder 
anziehendes Bild der Entwicklung dar. Schroffer 
als in der weltförmig gejchulten Mitte der fran- 
zöftfcheniederländifchen K.provinzen macht fich 
hier das gewohnte Widerfpiel der formgebenden 
Grundrichtungen geltend. Dem gotischen Spiri- 
tualismus ftellt fich ein Naturalismus von boden- 
wüchſiger Derbheit gegenüber. Auch eime gute 
Doſis volkstümlichen Mutterwitzes hat dieſer 
Naturſinn aufzuweiſen und erinnert, damit 
aufs neue an die Tatſache, wie es vor allem die 
von unten aufſtrebende Schicht der bürgerlichen 
Kreiſe iſt, die in dieſer Zeit tonangebend iſt im 
geiſtigen und ſo auch im künſtleriſchen Leben der 
Deutſchen. Ulm, Konſtanz md Baſel 
find in der erſten Hälfte des 15. Ihd.s in der M. 
die vornehmiten unter den fünftereichen Städten 
des Südens; jedoch wäre neben ihnen faum ein 
politifches Gemeinweſen von einigermaßen jelb- 
standiger Bedeutung zu nennen, das nicht auch 
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jeine eigenen Meifter in diefer K. gehabt hätte, 
und darunter tüchtige Praktiker, wie Lufas 
Mojer von Weil der Stadt, der Urheber des 
merkwürdigen Magdalenenaltares in Tiefen- 
bronn (1431) und andere, Deren Namen ein 
gunftiger Zufall da und dort bewahrt hat. Ulm 
aber hat, was die VBortrefflichfeit der Leiftungen 
anlangt, auch in diefem Gebiete die Führung. 
Und wieder fchließt fich ein Kreis von Werfen 
höchſter Geltung um den Namen de Hans 
Multfcher (f. oben B, 1a) zufammen. Gei- 
nem plaftiichen Stil find innerhalb der Grenzen 
der zmweidimenfionalen Flachendarftellung am 
meilten vier auf Border und Rückſeite bemalte 
Tafeln mit Szenen der Gefchichte Ehrifti und Der 
Maria verwandt, die einst die Flügel des Altares 
in Sterzing bildeten (f. IL, 1b) und heute im 
Nathaufe diefer Stadt aufbewahrt werden. Mit 
feinem Namen und der Sahrzahl 1437 find ferner 
acht Gemälde gleichen Inhalts in der Berliner 
Galerie bezeichnet, gleichfalls Beftandteile zweier 
Ultarflügel. Die VBerfuchung, Multfcher al3 den 
Urheber auch diejer legten M.en zu betrachten, 
legt ſich im Angeficht der Namensinſchrift be— 
ſonders nahe, obwohl ſie im Stil von den vorher— 
genannten völlig abweichen und gewiß nicht von 
der Hand des Sterzinger „Tafelmeiſters“ her— 
rühren. Wie dieſe Schwierigkeit zu löſen ſei, iſt eine 
noch unentſchiedene Frage; wir müſſen aber mit 
der Möglichkeit rechnen, daß Multſcher für die 
Entſtehung aller dieſer Malerwerke nur eben ſeinen 
Namen und ſonſt nichts beigetragen habe. Denn 
bei der Herſtellung dieſer umfangreichen kirch— 
lichen Ausſtattungsſtücke ging es häufig ſo zu, 
daß die Lieferung in der Hand Eines Mannes, 
einerlei ob Bildhauer oder Maler, lag, der zwar 
gegenüber der Oeffentlichkeit mit ſeinem Namen 
dafür eintrat, dem es aber unbenommen blieb, 
zu ſeiner Unterſtützung fremde Hände, ſoviel er 
wollte, heranzuziehen. Wir haben deshalb allen 
Grund, in Fällen wie dem vorliegenden die 
Frage des Autornamens mit Vorſicht zu behan— 
deln, eine Entſagung vielleicht, aber eine ſolche 
die uns nicht allzuſchwer bedrücken wird, wenn 
damit dem ohne Frage wertvolleren Moment, 
das im Genuß der künſtleriſchen Leiſtung ſelbſt 
liegt, ſo wenig Eintrag wie hier geſchieht. Was 
hier vor Augen ſteht — und namentlich darf dies 
von den Sterzinger Tafeln geſagt werden — das 
iſt, auch ohne den individuellen Reiz, den der 
Name einer beſtimmten Künſtlerperſönlichkeit 
hinzufügen könnte, von einzigartiger Bedeutung: 
eine ganz reife und ganz autochthone Monu— 
mentalfunft, die fich dem hohen Idealſtil der 
altſchwäbiſchen Bildhauerkunft ebenbürtig an die 
Geite ftellt. Ein ausgeprägter Realiſt it dagegen 
der aus einer Konſtanzer Malerfamilie ſtam— 
mende Konrad Wit, dem wir in Baſel 
zur Beit des Konzils begegnen (Reſte eines Alta- 
res von 1444 im Mufeum Rath in Genf, anderes 
in Bafel und Straßburg), ein augenjcheinlich 
mweitgereifter Mann, dem auch die neue, in den 
Niederlanden durch die van Eyck ausgebildete 
K.weiſe nicht fremd geblieben ift. Die unbefan- 
gene Nachbildung des Naturwirklichen, der er 
fich hingibt, ruht bei ihm wie bei jenen Meiftern 
auf ver ficheren Grundlage eines ausgebreiteten 
theoretiichen Wiſſens, das neben den vollkom— 
meneren Medien der Farbe auch ſchon die An— 
fange der daritellenden Geometrie in leidlicher 
Sicherheit der Raumgeftaltung handhabt. 
4 
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Der echt ſchwäbiſche Wandertrieb hat aber auch 
umgefehrt die heimifche K.weiſe außer Landes ges 
tragen: der von Meersburg gebürtige Stephan 
Zochner hatfie an den Niederrhein, nah Köln 
verpflanzt. Auch fein künſtleriſches Vermögen 
braucht den Vergleich mit den Niederländern 
nicht zu fcheuen, denen er faum etwas nachgibt, 
weder an Schönheit des Kolorits noch an Friſche 
und Größe der Formanfchauung. Aber ebenjo 
reich ift feine K. auch an innerem Gehalt. Sein 
Meisterwerk, das fogenannte Dombild in Köln, 
das einit den Altar der 1426 gemweihten Rathaus— 
fapelle zierte, erneuert in dem Epiphanienbilde, 
das e3 bei geöjmmeten Flügeln zeigt (T Drei 
Könige, Sp. 154), die Erinnerung an die Tage der 
älteren Kölner Schule und ihre tief empfundene 
myſtiſche Poeſie, und diefelbe Grundſtimmung 
halten auch die ſonſt von dem Meiſter bekannten 
Werke ein („Madonna im Roſenhag“, „Madonna 
mit dem Beilchen‘, beide in Kölnu.a.). Eine paral- 
lele Erſcheinung zu diefen frühen Malerwerken des 
15. 350.3 bildet in der Frauenkirche n Nürn- 
berg der fogenannte Tucherifche Altar; ein 
etwas mehr archaifcher Zufchnitt, wenngleich nicht 
unberührt von dem Feingefühl des werdenden 
naturaliftifchen Beitalters ift den K.mwerfen des 
in Hamburg in den zwanziger Jahren des 
Ihd s nachmeisbaren Meifterd? Trande eigen. 
(Halbfigur des leidenden Ehriftus und Thomas 
altar, Hamburg, K.halle). 3— 

Bmei namhafte Künſtlercharaktere läßt in der 
2. Hälfte des 15. Ihd.s Ulm vor anderen her- 
bortreten: Hans Shüdhlin und feinen 
Schwiegerfopn Bartholomäus Beit- 


lom. Sn ememnoc nicht völlig aufgeflärten 


Bufammenhang find fränfifche und ſchwäbiſche 
Eigenart m Schüchlins K. miteinander verbunden, 
wenn anders das einzige beglaubigte Werk des 
Meiſters, der Hochaltar der Kirche von Tiefen- 
bronn im badischen Schwarzwald (1469), der 
auf feinen Flügeln mit geiftvoll behandelten Ge— 
genftänden aus der Leidensgeſchichte Jeſu und 
der Marienlegende bemalt ift, al3 entjcheidendes 
Dokument feiner Stilmeife angejehen werden 
darf. Ein ſchwäbiſcher Typus von echtem Schrot 
und Korn Stellt ſich dagegen in Zeitblom Dar. 
Bon ihm ift verhältnismäßig viel erhalten, allein 
in der Stuttgarter Galerie in beinahe lückenloſer 
Vollſtändigkeit drei Altarwerke, das von Kilch- 
berg, das von Eſchach und dad vom Heerberge 
(1497/98). Statt der dramatifch belebten Szenen, 
mit denen Schüchlin zu feſſeln weiß, bevorzugt 
Zeitblom ſtets eine Heine Zahl prägnant ge- 
wählter, aber mäßig bewegter Charafterfiguren, 
übrigens in ausgezeichneter handwerklicher Durch- 
bildung, die wie bei Meifter Stephan auf der 
Höhe niederländifcher K.fertigfeit fteht, ohne 
doch unmittelbar von dieſer abhängig zu fein. 
Ueberhaupt fann eine verbreitete Meinung, wo— 
nach die oberdeutiche M. in diefer Zeit von den 
Niederlanden abhängig geweſen wäre, nur in 
bejtimmten engen Grenzen zugelajjen werden; 
zu bereitwillig hat man aus bloßen Analogien 
gleichzeitiger Erſcheinungen auf einen durch— 
gehenden Schulzufammenhang der erwähnten 
Art geichloffen, der fich nur in vereinzelten Fällen 
mit annähernder Gemwißheit vorausfegen läßt. 
An diefer grundfäglihen Annahme müffen wir 
feithalten, felbft wenn wir uns genötigt jehen, 
suzugeben, daß wahrscheinlich auch das bedeu- 
tendjte Talent des oberrheinifchen Kreifes, Ma r- 





tin Schongauer von Kolmar, bei 
den Niederländern in die Schule gegangen ift. 
ir befigen zwar nur ein beglaubigtes Bild von 
feiner Hand, die Madonna vor der Nojenhede 
(1473?) in der Martinstiche zu Kolmar, allein 
dieſes genügt zur Nechtfertigung jener Vermu— 
tung. Es it in unverfälfchter niederlandifcher 
Technik gemalt und weiſt auch fonft, in der typi— 
ichen ©eftaltung von Mutter und Kind auf eine 
entjprechende Ausbildung hin, die hauptſächlich 
bon Roger van der Weyden (ſ. oben 2 a) abge— 
leitet fein dürfte. Ebenfo gewiß wie dieſes 
Marienbild den Weg andeutet, den Schongauers 
fiinftlerifche Entwicdlung genommen haben muß, 
fo überzeugend befundet es außerdem den uns 
bedingten Vorrang des Kolmarer Meilters Der 
M. vor allen feinen gleichzeitigen deutſchen 
BZunftgenoffen. Und diefe Ueberlegenheit fommt 
ihm nicht minder in einem zweiten Sl.gebiete zu, 
das feinen Ruhm roch mehr al3 jenes begründet 
bat, in dem des Stupferftiches. Diefer K.ztveig 
bat fich in Deutichland feit der Mitte des Ihd.s 
aus beſcheidenen Anfängen zu einer außerge— 
wöhnlichen Bedeutung aufgefhwungen (val. 
T Buchilluſtration, 23). Uber erſt Schongauer 
bat ihm eine Technif verliehen, die mit der ein— 
fachen Zeichnung der ſchwarz auf weiß gedrudten 
Kupferplatte die Wirkung einer in fich abgerun— 
deten Dilderfcheinung zu erreichen imftande war. 
Seine Regſamkeit und Fruchtbarkeit in Ddiefer 
Art von graphifcher Darſtellung (Baffionsfolge, 
die große Kreuztragung, Bilder des Marien— 
lebens uf.) ift nicht minder einzig wie der auf 
feine Weife Haffiihe Schönheitsfinn, womit er 
fie befeelt. So iſt es denn nicht mehr als be= 
greiflich, wenn Schongauer mit diefen einst durch 
alle Werkftätten verbreiteten Schöpfungen eine 
Volkstümlichkeit und damit eine erziehliche Be— 
deutung im fünftlerifchen Leben feiner Zeit 
erlangt hat, wie jie an Umfang fpäter nur noch 
einmal durch Albrecht Dürers (f. unten C, 2a; vgl. 
T Buchilluftration, Sp. 1385 f) allbeherrichenden 
Genius iiberboten worden ift. Daß Dürer felbft 
ſich in feinen Anfängen aufs engjte mit Schon- 
gauer verwachfen zeigt, mag, einem jpäteren 
Zuſammenhange vorgreifend, Ichon hier bemerft 
werden. Weiter aber müſſen al3 mit Schongauer 
zufammenhängend auch) die zwei eimflußreichiten 
Meifter der Augsburger Schule, Hans 
Burglmairımd Hans Holbein der Xeltere 
genannt werden. Beide haben fich freilich jo gut 
wie Dürer in ihren reiferen Sahren von dieſen 
Eindrüden einer eriten jugendlichen Entmwidlung 
losgeſagt, ſowohl Burgkmair, der jpätere Vor— 
kämpfer der Renaiſſance (ſ. unten C, 2a), als 
Holbein, der ſich zwar in verſchiedenen älteren 
Werfen (Frankfurter Altar 1501, Kaisheimer 
Altar 1502, Baſilikenbilder in Augsburg, 1499 
bi3 1503) als ein glänzender Routinier der alten 
Schule bewährt, der dann aber in dem abichlie- 
Benden Werke feiner Laufbahn, dem Münchener 
Gebaftiansaltare (1515), im Beſitz der freien und 
großen Anſchauungsformen erjcheint, mit denen 
eine um vieles weiter fortgefchrittene Bildung 
die zur Reife entmwidelte K. des 16. Ihd.s begabt 
bat. — Eine in vieler Hinficht parallel mit Schon= 
gauer entwidelte Berjönlichfeit haben wir jerner 
in dem anonymen „Meifter des Haus— 
buch es“ feitzuftellen, der, wie jener in Der 
K. der M. und der des Kupferftiches gleich geübt, 
zu den führenden Geiftern im oberen Deutich- 
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land gegen Ende des 15. Ihd. gehört hat. Ex 
trägt feinen Namen von einer im Beſitz des 
Fürſten von Waldburg zu Wolfegg und Waldfee 
befindlichen Handfchrift, einer Art fittengefchicht- 
lichen Bilderbuches, das er mit Federzeichnungen 
bon umdergleichlich geiftooller Behandlung illu— 
friert hat. Das Hauptwerk feiner in der Farbe 
ebenjomeit wie in der Form gereiften Malerfunft 
bildet eine umfangliche Kreuzigungsdarftellung in 
der ſtädtiſchen Altertiimerfammlung zu Freiburg 
1. B. das Mittelftiic eines impojanten Tripty— 
ons, von dem fJich zwei Flügelbilder in Frei— 
burger Brivatbefiß und eines im fürftlichen Mus 
feum in Sigmaringen befinden. 

Wir müffen e3 uns verjagen, auf die übrigen 
deutschen Lokalſchulen des 15. Ihd.s einzugehen. 
Dagegen darf in Gemeinschaft mit feinem An— 
verwandten Hans Pleydenwurff der 
Nürnberger Meiſter Mihael Wolgemut 
nicht don uns übergangen werden, der feine 
geichichtliche Bedeutung freilich weniger der nicht 
immer gleihmäßigen Höhe feines eigenen Kön— 
nens (Ultarbilder im Germanifchen Muſeum in 
Nürnberg und in der Münchener Pinakothek; 
Altare, u. a. in der 9. Kreuzficche in Nürnberg 
und in der Stadtkirche zu Schwabach, diefer 
legte 1506—08), als vielmehr eimem glücklich 
angewandten Gefchaftsgeifte, vor allem aber 
dem Umftande verdantt, daß Albrecht Dürer bei 
ihm feine Lehrzeit durchgemacht hat (vgl. J Buch— 
ilhuftration, 3, Sp. 1385). 

.Indem mir diefen Namen ausjprechen, ift 
unfrer Borftellung auch ſchon das Bild jenes 
heroiſchen Beitalters der deutichen KR. gegenwär— 
tig, deſſen Wollen und Vollbringen uns in ihm 
zufammengefaßt erfcheint. Worin beiteht nun 
aber die bejondere fünftlerifche Tendenz dieſer 
Zeit? Shre geiftige Richtung beftimmen im alle 
gemeinen, wie betannt, zwei Weltbegebenheiten 
bon umjaljender Bedeutung, der Sieg des 9 u- 
manismus über die fcholaftifche Bildung des 
MUS und die Ausbreitung der Reforma— 

tion (T Deutichland: ID. Die inneren Ans 
triebe, aus denen beide herborgingen, haben auch 
vom künſtleriſchen Leben Beſitz ergriffen, auf 
fehr verſchiedene Weife in den verfchiedenen 
Rulturgebieten der europätschen Völkergemein— 
fchaft, aber doch fo, daß feines unter ihnen 
ist, deſſen nationale Phantafie nicht in irgend 
einer Form von beiden berührt worden wäre, 
Die Rechtsanſprüche des äfthetifchen Genuß— 
lebens, das mit den Weisheitichägen des klaſſi— 
fchen Altertums zugleich feine Wiedererftehung 
feierte, find nirgends in gleicher Schrantenlofige 
feit tote in Dem Geburtslande des Humanismus 
felbft erhoben worden; aber nirgends find trotz— 
dem ihre Forderungen in gleich natürlicher An— 
mut und Würde nachgelebt worden, als in dem 
Blütenalter des italienischen Cinquecento (J. Ne= 
‚ naiffance: II; vgl. T Kunft: III, 9—10). Es ift 
nur ein Widerfchein diefes künſtleriſchen Ideals, 
der auf die Länder diesfeit3 der Alpen herüber- 
fiel, und er mar ihnen nicht weſensberwandt 
genug, um fich ihrer ganz zu bemächtigen, fo 
ernft ed auch die Meilter der „nordijhen 
NRenaiffance” mit den grumdlegenden Fra— 
gen der neuen K.form nahmen, ſowohl mit Dem 
in ihrem Mittelpunkte ftehenden Problem der 
vollkommen fcehönen Wenjchengeftalt, als mit 
dem hinzufommenden Bielerlei der dekorativen 
Künfte. Dem durch Sahrtaufende gebildeten 








Feinſchliff des antiken K.geiftes begegnete die 
Ziviliſation der nordischen Maler doch mehr mit 
der ftaunenden Teilnahme ihre um foviel ju— 
gendlicheren Alters, als mit dem Verftändnis 
einer reiferen Erfahrung, ganz abgefehen davon, 
daß den ganz überwiegend auf chriftlicher Grund- 
lage erwachjenen Bildungsformen des Nordens 
die Anpafjung an das moderne Römertum fchon 
grundſätzlich nicht Teicht gemacht war. Um fo 
entjchiedener aber fehen wir an derfelben Stelle 
die Gewohnheiten der chriftlich-firchlihen R.- 
übung fortwirken, deren einfeitige Originalität 
man jeßt fo wenig mie bordem al3 eine Be— 
fchranfung empfand, und in deren ficherem Ge— 
bege allein ſich vor allem auch die religiofe 
Srundftimmung behaupten konnte, die man hier 
Doch im allgemeinen nicht fo leichten Klaufes auf- 
zugeben gejonnen mar. 

C.1. Blaftik. a) Der franzöſiſche K.cha- 
rakter, der von jeher dem ftiliftifchen Empfinden 
der Staliener am meisten zuneigte, hat auch jebtam 
wenigſten Anftalt gemacht, fich feiner zu erweh— 
ren; die Bauformen der italienischen Renaiſſance 
find ihm Schon im legten Sahrzehnt des 15. Ihds. 
vertraut geworden. Und doch hängt auch er in 
feiner Architektur wie in feiner Bildhauerfunft, 
die noch immer gemeinfam die glänzendfte Df- 
fenbarung des nationalen Stile in Frankreich 
bedeuten, mit allen entscheidenden Maßnahmen 
an den Gepflogenheiten der heimifchen Ueber— 
lieferung. Um aus der impojanten Menge der 
franzöſiſchen Renaiſſancebildwerke Statt vieler, 
die Jich zum Zeugnis dafür anführen ließen, nur 
eines der befannteften herauszuheben, jei bier 
das in Stein gehauene PVotivbild des heiligen 
Grabes in der Abteificche von Solesmes (1496) 
genannt, deffen Meifter, wenn auch fein Name 
noch nicht mit Sicherheit beftimmt werden konnte, 
in jedem Falle zu den erften des Landes gehört. 
Hier haben fich zwar in die gotische Umrahmung, 
die das Ganze umschließt, antikifierende Bilafter- 
füllungen eingedrängt, wenn dagegen auch in 
den handelnden Charalteren des Gruppenbildes 
felbft etwas von älterer K. gefunden werden 
tollte, jo könnte es nur eine Nachwirkung von der 
herben und wuchtigen Größe eines Claus Sluter 
oder Claus de Werve (f. oben A, 1b) fein, aber 
nichts don einem klaſſiſchen Kanon. Dieſe 
Schöpfung darf als typifch gelten für die K. 
ihrer Beit wie für die der folgenden Sahrzehnte, 
und erit Spät gelingt e8 den Meiftern der neuen 
Hochrenaiffance, einem Jean Goujon oder 
einem Germain Pilon, den naturhaften 
mit dem abgeleiteten fremden Ideglismus wirk⸗ 
lich zu vertauſchen. So geſchah es in Frankreich, 
und ſo geſchah es überall in Spanien, England, 
Deutichland und den Niederlanden bis zur Mitte 
de3 16. Ihd.s und dariiber hinaus, wo immer 
die neuen K.gedanfen Einlaß fanden. Man läßt 
fich von ihnen binden in teftonifchen und Defora- 
tiven Aufgaben aller Urt, und nicht nur in der 
abftraften Form des ornamentalen Schmudes, 
fondern auch in der konkreten Aufgabe der menſch⸗ 
lichen Figurendarſtellung ſetzen ſie ſich allmählich 
durch, aber ſie erhalten doch immer eine Färbung, 
die nicht eigentlich italieniſch iſt, die vielmehr eine 
Erinnerung behält an die ſelbſtbewußte Freiheit 
früherer Zeiten. 

6. 1. b—c) Sn dieſer ſtilgeſchichtlichen Bewe— 
gung ftellen num aber Deutjche und Nies 
derländer diejenigen Elemente dar, Die der 

4* 
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fortfchreitenden Abfchleifung Des alten Stammes— 
charakters am hartnädigften widerſtanden haben, 
und wenn heute zuweilen in einem mißverſtande— 
nen nationalen Eifer darüber Klage geführt 
wird, daß ſie fich gegenüber den „wälſchen“ 
Verfuͤhrungskünſten nicht noch mehr, nicht über⸗ 
haupt ablehnend verhalten hätten, jo tut man 
beſſer, fich Statt deffen der gefunden Urjprünglich- 
feit zu freuen, mit der fie inmitten einer allge 
meinen Weltlage, die mächtiger war als jeder 
einzelne, da3 von den Vätern ererbte Gut in 


Haltung und Geſinnung bewahrt haben. Werke | 


wie die koſtbaren GSteinbildhauerarbeiten, die 
Konrad Meit für die Grabdenkmäler des 
favoifchen Fürſtenhauſes in St. Nicolas de To- 
lentin in Brou (feit 1526) ausjührte, oder Die 
prunkvolle Wanddekoration des alten Schöffen- 
laale3 in Brügge mit dem Marmorfamin und 
den Statuen de8 Guyot de Beaugrant 
(1529—31) oder die aus dem Geilte eines Peter 
Flötner geſchaffene einftige Innenausftattung 
der Fuggerfapelle zu St. Unna m Augsburg 
(vollendet 1518) weifen genugfam auf diefe aud) 
jeßt noch enticheidenden Züge der nationalen 


künſtleriſchen Bildung hin. Das beiterfte und | 


erfrifchendfte Bild aber aus der Gejchichte jener 


Wandlungen bietet die Nürnberger Werk | 


ftatt de8 Better Viſcher und feiner Söhne 
dar, Die zu den älteften Pflegeftätten der Re— 
nailfance auf deutſchem Boden gehört hat. Aus 
Eindrüden lombardiich-venezianiicher Denkmä— 
ler, die auf Reifen gewonnen fein mochten, find 
ohne Zweifel die erjten vollig naiven VBerfuche 
entiprungen, in denen dieſe Meifter ſchon im 
eriten Jahrzehnt des 16. Ihd.s mit der Einfüh- 
rung des neuen blendenden Schmuckes noch ins 
nerhalb der alten gotifhen Konftruftionsformen 
ihrer gegofjenen Bildwerfe begonnen haben. 
Das Sebaldusgrab in Nürnberg, das fie gemein- 
fam in den Sahren 1508—19 fchufen, feßt dieſen 
Beitrebungen in einer Schöpfung von unver— 
gleichliher Driginalität die Krone auf. Natür- 
lich blieb auch an diefem Werfe ein grundfäß- 
licher Zwieſpalt zwifchen dem eigentümlich Go— 
tiihen der Erfindung und dem übergemworfenen 
klaſſiſchen Gewande haften. Allein der Umftand, 
daß die einander fremden Stile hier in der Form 
einer eriten Berührung zufammentrafen, und 
die naive Sicherheit, die dem ausführenden 
Meiſter jelbft aus der vollfommenen Neuheit 
dieſer Situation erwuchs, haben ausgleichend 
auf die verborgen vorhandenen Gegenſätze ein- 
gewirkt, ja in den weltberühmten Statuetten der 
Zwölf Apoftel, die ringsum an den Pfeilern des 
Denkmals aufgeitellt find, haben fich diefe bis 
auf den legten Hauch verflüchtigt: mit dem Ta- 
lent der Einfühlung in das Neue, Ungemwohnte, 
haben fich Kraft und Innigkeit des urfprünglichen 
deutichen K.charafters zu einem Ideal des Schö— 
nen verbunden, wie e3 freilich fo nur einmal in 
diejer Stunde und unter diefen Borausfegungen 
des inneren Entwicklungsweges gefunden mer- 
den fonnte. 
‚ 0.2. a) Neben Nürnberg hat Augsburg das wich— 
tigſte „Einfalltor“ der Rengiſſance in Deutſch— 
land gebildet. Beide haben auch in Anfehung 
der Malerei die Meijter hervorgebracht, die 
mit dem Befenntnis zur antifen Form boran— 
gegangen find. 

“) Mit mweitgehender Selbfthingabe ift dies 
duch Hans Burgfmair (f. oben B,2e) 





und die ihn verwandten Meilter gefchehen. In 
feinen Marienbildern (1509, 1510, Germanifche 
Mufeum, Niienberg) atmet jüdliche Formenreife, 
und eine Farbe, die fich neben den beiten Maler- 
werfen der venezianischen Frührenaillance fehen 
laffen darf, lehrt ung, in diefen wie in fpäteren 
reifſten Werfen feiner Hand (Rreuzaltar, 1519; 
München, Pinakothek) den erften unter den klaſ— 
ſiſch geſchulten Koloriſten Deutichlands Fennen, 
der nur in ſeinem Landsmann Chriſtoph 
Ambergerund allenfalls in dem auch unter 
venezianiichem Einfluß gebildeten Dürerſchüler 
Hans von Kulmbach feinesgleichen findet. 

8) Umfaffender auf der einen und doch um vieles 
zurückhaltender auf der anderen Seite hat fich 
Albrecht Dürer (1471—1528) der Aufnah— 
me des italienischen K.geiſtes angefchlofjen. Sn 
der bevorzugten gefellfchaftlichen Stellung, Die er 
in feiner Vaterſtadt erwirbt, in feiner Hinnei- 
gung zu gelehrtem Schriftwerf wie iiberhaupt 
in der Univerjalität feiner Geiftesbildung fehen 
wir ihn dem freien italienischen Künftlertum feiner 
Tage folgen, das, auf denjelben Beftrebungen 
fußend, Sich anfchieft, eine gehobene foziale Stel— 
lung über dem gemeinen Handwerk einzuneh- 
men. Und mit einer fast abergläubifchen, wenn 
auch nie laut geäußerten Bewunderung ſehen 
wir ihn Sich in die Geheimmittel der italienischen 
Fachbildung, vor allem in die Zahlenmyſtik ihrer 
Proportionslehre vertiefen. Aber allein der 
lehrhafte Charakter diefer Hinneigung it für 
ihre Tendenz bezeichnend. Die umbegrenzte 
Sinnlichkeit, die das Weſen de3 italienischen nicht 
minder wie de3 antifen fünftleriichen Ideals 
ausmacht, blieb Dürer verichloffen. E3 fehlte ihm 
da3 aufnehmende Organ für jene abgerundete 
Kultur der Form, die im fichtbaren Gebilde 
einer „göttlich unter Göttern” gedachten Geſtalt 
fich felbft vollendet. Wir dürfen das ohne Be— 
denfen ausfprechen, je weniger wir e3 zu be= 
dauern Anlaß finden; wir jagen e3 aber nicht in 
dem Sinne, als ob dem Künstler da3 Vorhanden- 
fein jener Schönheitswelt durchaus verborgen 
geblieben wäre. Sm Gegenteil. Diefe Dinge 
liegen Dürer zwar verhältnismäßig fern in einer 
eriten Periode feiner Entwicklung, die ihn die 
grotesken realiftiichen Clemente des altfränki— 
ſchen K.gebrauchs in Hervorbringungen bon 
überwältigender Kraft und Kühnheit erproben 
läßt (Apokalypſe, große Paſſion; über beide vgl. 
T Buchilluſtration, Sp. 1386 f). Dann aber folgt 
unter dem Eindrud einer Wanderung nach dem 
Sünden (1505 —07), der ſpäteren von den beiden, 
die er unternommen hat, ein Zurückfluten jenes 
eriten fchöpferifchen Dranges und eine Klärung 
aller Formbeſtandteile zu vermehrter Ruhe und 
Wohlgeitalt, und jeßt Darf man fogar von einer 
ganz beitimmten Klaſſizität der Düreriſchen For— 
menfprache reden, die recht eigentlich im Gegen- 
jas zu dem Formenüberſchwang feiner Jugend- 
periode eine Flarbeitimmte Mitte zwiſchen Rea— 
lität und Idealität vorzeichnet. Aus ihr hat ſich 
jener typiſche Dürerftil entwidelt, welcher die 
bildneriihe Phantaſie des 16. 358.3 innerhalb 
der deutſchen S.gebiete mehr als irgend ein an— 
deres Vorbild beherrſcht und erſt mit dem Ver— 
fall der nationalen Kultur im 17. 398. zu be= 
jtehen aufgehört hat. Allein das im eigentlichen 
Sinne klaſſiſche Prinzip Hat doch auch fo in Dürers 
K. nur bedingungsweife Zutritt erlangt. Und 
wenn es fchon veredelnd auf die Bildung des 
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menschlichen Körpers in feiner Darftellung einge- 
wirkt Hat, jo it es Doch um fo beharrlicher 
bon dem Gewandſtil des Meifters ausgeichlofien 
geblieben. Verworren fcheinbar im Spiele 
feiner labyrinthiſch verjchlungenen Windungen, 
Brechungen und Biegungen und doch von 
melodischem Wohllaut durchdrungen, Stellt dieſes 
feelenvollfte Ausdrucksmittel der Geſtalt bei 
Dürer in fi ein durchaus ſelbſtändiges Ele— 
ment der Schönheit dar; dieje3 aber beruht 
in feiner ausgeprägten Geiftigfeit ganz und gar 
auf der alten nationalen Weberlieferung. — 
Dürer3 Tätigkeit teilt fich wie die zahlreicher 
anderer Meifter diefer Epoche zwifchen der M. 
und der Ausübung der zeichnenden R., die, ſei es 
in der Form de3 mit eigener Hand ausgeübten 
Rupferftiche3, jei e8 in Der vorzugsweise entwer- 
fenden Tätigfeit für den Holzichnitt, ſich ans 
dauernd in der Neigung aller Schichten der Gefell- 
fchaft behauptet und eben damit zum wichtigften 
künſtleriſchen Bildungsmittel ihrer Zeit wird. 


Un: Dürer auf der Bahn feines höchiten Ehr- | 


geizes jchreiten zu jehen, muß man ihm in die 
Probleme der jtilvollen Weltbetrachtung und 
Weltichilderung folgen, die er in den Altarge— 
mälden feiner eriten Netfezeit, dem Roſenkranz— 
feſt (1506), der Himmelfahrt Mariä (1509, das 
Driginal 1729 verbrannt), dem Allerheiligen- 
bilde (1511) aufrollt. Um aber in die eigentliche 
Tiefe feines Innenlebens zu dringen, werden 
uns vorzugsweiſe die graphiichen Werke Führer 
fein, die tm leichtgewobenen Netze ihrer beweg— 
licheren Darftellung3mittel dem poetiichen Ge— 
fühlsausdrud ein nahezu unbegrenztes Feld der 
Betätigung auffchliegen. Den Gehalt und Reich— 
tum unzähliger Bildgedanfen, die Dürer in den 
Bullen feiner religiofen Volksbücher wie in den 
Einzelblättern feiner Holzichnitte und Kupfer 
ftiche ausgeftreut hat (T Buchilluftration in reli— 
giöſen Druckwerken, Sp. 1385—1389), in den 
engen Grenzen diejer Spalten auch nur anzu= 
. deuten ift unmöglich. Unerläßlich aber ift es, in 
dem gegebenen Zuſammenhange darauf hinzu— 
weiſen, wie in diefen Blättern unſchätzbare 
Denfmäler nicht nur der Fünftlerifchen, Sondern 
auch der religiöjen Bildung feiner Epoche vor und 
ausgebreitet liegen: Eingebungen freilich, zus 
nächſt des Künftlers ſelbſt, aber eines Künſtlers 
bon genialer Begabung, in dejjen Tun die be— 


mwegenden Ideen feiner Zeit zufammenfließen- 


— und welch einer Zeit! &3 jind Stimmungsbil- 
der der boltstümlichen Neligiofität des Nefor- 
mattonszeitalters, die hier in fünftlerischer Form 
fo anschaulich zutage treten, wie nicht leicht in 
irgendwelchen geichichtlichen Zeugniſſen ſonſt, 
auch nicht in denen des gejprochenen oder gejchrie- 
benen Wort3. Man wird in der Reihe der literari= 
chen Denkmäler jener Zeit jchon jehr hoc) grei- 
- fen müfjen, zu Luthers Predigten etwa, oder zu 
dem nie erichöpften Reichtum der geiftlichen 
Liederdichtung des 15. und 16. 350.3 (1 Stirchen- 
lied: I, 2), um einen ähnlich volltönenden Wi— 
derhall von dem zu hören, was die Seele des 
Volks in ihren reinften und tiefften Regungen 
damals bewegte. Es ift, wenn toir gerade daran 
erinnern, eine Parallele, die mir nicht nach) 
eigenem Belieben ziehen, fondern eine jolche, 
die in der Natur der Sache felbft gelegen ift. Wir 
denfen im iibrigen nicht daran, die alte Streit 
frage, welche von den beiden chriftlichen Kon— 
feffionen, die damals augeinandertraten, das 





höhere geiftige Unrecht Habe an Dürers K., in 
irgendwelcher einjeitigen Tendenz zu erneuern. 
Wir erfennen an, daß diefe K. aus feinem an- 
deren Anſchauungskreiſe entiprungen fein kann, 
als aus dem der alten Einen Kirche. Wir haben 
aber ebeniomenig Anlaß, zu verfennen, wie leb— 
haft das Gemüt des Kiünftlers von Luthers Auf- 
treten getroffen wurde. Al er in Antwerpen 
im Jahre 1521 die Nachricht von dem uner- 
klärlichen Verſchwinden Luthers nach dem Worm— 
jer Reichstage (T Luther, 3) erhielt, hat er in 
einem von leidenschaftlichen Klageworten er- 
füllten Monologe, den er den Seiten feines Tage- 
buches anvertraute, feine teilnehmenden Emp- 
findungen niedergelegt. Die hier zum Ausdrud 
gelangte Stimmung mag in ihm durch den 
Verkehr mit den Antwerpener Auguftinern ge— 
nährt worden jein, die ihrerfeit3 wieder mit 
Wittenberg zufammenhingen. Dürer blieb von 
da an dauernd mit der reformatorifchen Bewe— 
gung verbunden, in der ihn auch in Nürnberg 
angebahnte freundichaftlicde Beziehungen zu 
Melanchthon und anderen gelehrten Vorkämp— 
fern des Luthertums befeftigten. &egenüber 
den radikalen Umtrieben, die im Gefolge der 
Reformation auftraten und im Jahre 1525 auch 
in feiner Vaterſtadt Fuß zu fallen drohten, nahm 
er den ablehnenden Standpunkt ein, den Luther 
felbjt beobachtete. Als ein außeres Kennzeichen 
diefer Geſinnung darf das legte große Gemälde 
feiner Hand, die Vier Apoſtel von 1526 (Mün— 
chen, Pinakothek) angefehen werden, das er dem 
Nate von Nürnberg nicht lange vor feinem Tode 
verehrte, und unter da3 er vier dem Neuen Te— 
ftament entlehnte Bibeliprüche fchrieb, mit de— 
nen er die Schwarmgeifter zu treffen gedachte 
(über D.s Stellung zur Neformation vgl. Zuder, 
Albrecht Dürer, VRG XVIL, 1900, ©. 142 ff, 
und Heidrich, D. und die Reformation, 1909). 

y) Minder eng find die Beziehungen gefnüpft, 
die Hand Holbein den Jüngeren 
mit dem bejonderen Interefiengebiet der veli- 
giofen K. verbinden. Ein mehr von Erkenntnis— 
drang und Tatkraft als von Gemütsregungen be= 
jtimmter Charafter iſt er das glänzendjte Form— 
talent, das der deutichen K. in diejer Periode 
gejchenft war, der Größte unter den Großen im 
Gebiet der monumentalen und ganz allgemein 
der deforativen K., und ebenjo im Rahmen einer 
fachlich vollkommenen Bildnisdaritellung. Da— 
gegen ift die Zahl der ſpezifiſch kirchlichen Gegen— 
ftände nicht eben groß, denen diefe Begabung 
zugute gefommen tft, wenn fchon ein Werf unter 
ihnen hervorraat, das nach Form und Inhalt als 
das Meiſterſtück der deutſchen Altarkunſt ſchlecht⸗ 
hin bezeichnet werden muß: die Madonna des 
Basler Bürgermeiſters Jakob Meyer (gegen 
1525 entſtanden, das Original in Darmſtadt, die 
Kopie in Dresden). Das Bild ift für einen An— 
hänger der altkirchlichen Fonfervativen Partei 
gemalt. Für feine eigene Berfon ift Holbein auf 
die Seite der Reformation getreten. Mit zün— 


dendem Wit hat er als Slluftrator der firchlichen 


Satire gedient, wie namentlich in der berühmten 
Holzfchnittfolge des Totentanzes, und mit glei 
cher. Originalität hat er in feinen Bibelbildern 
der Sachlichfeit und Innerlichkeit des proteitan- 
tiichen Geiftes Worte geliehen (T Buchilluftration 
in religtöfen Druckwerken, Sp. 1390—1392). In 
beiden Werfen hat er Mufter einer allgemein= 
veritändlichen und zugleich künftlerifch vollendeten 
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Buchilfuftration aufgeitellt, deren Höhe nach ihm 
nicht wieder erreicht worden it, weder in der 
Prägnanz de3 gedankfichen Ausdrucks, noch im 
Sefchmad der formellen ftofflichen Behandlung. 

) Im entfchiedenften Gegenjabe zu dem be— 
mwundernswerten inneren Gleichgewicht Diejer 
Verjönlichkeit fteht das leidenjchaftlich-jentimen- 


tale Temperament des dritten unter den Kory- | 


phäen der deutfchen Malerkunſt im 16. Shd., des 
Matthias Grünemald. Das eigentüm- 
lich Ueberfpannte in der Natur dieſes Meiſters, 
die den Ausgleich eines raſtlos umhergetriebenen 
Seelenlebens in der ftärfiten Ausbeutung der 
Belichtungs- und Bewegungskontraſte umfang- 
reicher Bildgedanfen zu juchen jcheint, müßte ihm 
ein hervorragendes pſychologiſches Intereſſe 
fichern, auch wenn er nicht im jelben Maße rein 
künſtleriſch zu feſſeln wüßte: kaum läßt fich jagen, 
ob mehr duch den formalen Umfang jeiner 
Ausdrudsmittel oder mehr durch ihre erſchüt⸗ 
ternde dramatiſche Gewalt. Eine Schöpfung, 
wie der in ſeinen Flügeln noch wohlerhaltene 
Iſenheimer Altar des Grünewald (um 1508 bis 
1511 Mufeum in KRolmar), ift und bleibt ein 
Höhepunkt in der Gejchichte der monumentalen 
deutfchen K. Was der Meifter darin gibt, tit 
nach allen Seiten gleich vollendet in charafter- 
voller Eigenart, ob er in den Paſſions- und 
Heiligendaritellungen Legendenſpuk und Henker— 
brutalität mit graufiger Einbildungskraft verſinn— 
licht, oder ob er in den Marienbildern, welche die 
feitlihen Innenſeiten des Ganzen jchmüden, den 
gläubigen Kinderſinn einer tiefgefakten Myſtik 
über der Geitalt der jungfrauliden Magd aus— 
breitet, der die Engel fingen und dienen. Wenig 
befiimmert um die Eindrüde der humaniſtiſchen 
Bildung, die anderen neben ihm den Weg zu 
neuen fünftlerifchen Zielen auffchließt, faßt er 
noch einmalin gewaltigen Bhantafiegebilden den 
gejamten metaphyſiſchen Inhalt der verjinfenden 
mittelalterlichen Welt zuſammen. 

&) Neben Dürer und Grünewald nennt Me— 
lanchthon an einer häufig angezogenen Stelle 
jeiner Rhetorik Zufa3 Cranach (1472 biz 
1553) als den "angejeheniten deutichen Maler 
feiner Zeit.  Cranach it wie die beiden eriten 
aus dem fränkischen K.kreife hervorgegangen, 
der damals entichieden die Führung unter den 
deutſchen K.zentren übernommen hat. Die 
Berühmtheit aber, die diefem Künſtler als dem 
Freunde Luthers und dem vertrauten Diener 
der ſächſiſchen Kurfürſten im Urteil der Zeitge- 
nofjjen fo bereitwillig eingeräumt wurde, hat 
bor der neueren gejchichtlich-Fritifchen Prüfung 
feines Wirkens doch nicht in ihrem - vollen 
Umfange ftandgehalten. Aus der Menge der 
mit dem befannten, Meijterzeichen der ge- 
flügelten Schlange fignierten Tafelbilder und 
Kunſtdrucke (ogl. T Buchilluſtration, Sp. 1392) 
verdient nur eine kleine Zahl von wirklich köſt 
lichen Jugendwerken (Nuhe auf der Flucht nach 


Aegypten, 1504, Berlin; Votivaltar mit den Bild- | 


nijjen Friedrich des Weifen und Johanns des 
Beitändigen, 1510, Wörlitz; Luther aß -Mönd, 
Kupferitich, 1519, u. a.) da3 Prädikat der unbe- 
dingten Meiiterfchaft. In feiner fpäteren Le- 
benszeit hat die Maffenproduftion einer allzu 
nüchternen gejchäftlichen Praxis den Künftler 
in dem Handwerker untergehen laſſen. 

&) Ungleich bedeutender, ein Mann von großem 
Bufchnitt und von-nie ermüdeter Schaffenskraft, 





iſt der in Dürers Atelier gebildete Hans Bal- 
dung Grien, der Straßburger Maler, der 
ſelbſt wieder an der Spite eines umfangreichen 
Schußufammenhanges fteht und eine große 
Gefolgſchaft tiichtiger Meifter am Main und 
Mittelrhein mie im alemannijchen Dberlande, 
bi3 tief in die Schweiz hinein, hinter fich hat. 
(Hauptwerk: der Hochaltar des Freiburger Mün— 
fters, 1511—16; weitere Gemälde in Berlin, 
Frankfurt, Bafel u. a. O.; über feine Holz— 
Ichnitte vgl. T Buchilluftration, Sp. 1390). 

1) Statt der robusten Genialität, die diejen 
Meifter Tennzeichnet, hat eine andere Gruppe 
von Schülern oder Kakhfolgern 
Dürer, die wir im geographiichen Umkreis 
de3 Donauflußgebietes zu Haufe finden, eine in 
Kolorit und Zeichnung feiner zugeſpitzte Eigenart 
unter fich ausgebildet. Zur ihnen gehören Hans 
Leonhard aufelein von Nord 
lingen (T Buchilluftration, Sp. 1389), der Ulmer 
Martin Schaffner um, in einem mei- 
teren Sinne der geiltigen VBerwandtichaft, auch 
Albrecht Altdorfer von Regensburg, zahl- 
reicher anderen zur gefchweigen, die zu nennen 
uns bier zu weit führen wiirde. Am ummittel- 
barsten aber tritt Dürer geiftiges Vorbild in 
der Reihe der fogenannten Kleinmeifter zutage, 
die fich wie die Nliienberger Georg Benz, 
Bartelımd Hans Sebald Beham ıumd 
der Weitfale Heinrich Aldegredver vornehm— 
lich in Rupferftichen oder Holzſchnitten kleinſten 
Formate3 einen wohlverdienten Namen gemacht 
haben (IT Buchilluftration, Sp. 1389). Am 
Niederrhein berührt jich Dürers Einfluß mit dem 
der Niederländer, der befonders in Köln andau— 
ernd die VBorhand behauptet. Hier beherrichen 
die einheimiiche Produktion der Antmwerpener 
‚„Meifter vom Tode Mariä“(Joos van Cleve 
d. Uelt.? Hauptbilder in Köln, 1515, und Mün— 
chen) und fein Schüler Bartel Brupn. 
:,0.2. b) Die Niederländer felbit bilden 
nach wie vor innerhalb des alten Reichsverbandes 
eine eigene Großmacht in der von ihnen mit 
befonderer Vorliebe gepflegten M. Länger ala 
in Oberdeutfchland erhalt fich bei ihnen zugleich 
die dem ſpeziellen kirchlichenBedürfnis dienende 
R.tatigfeit. Denn während dort die raſche Aus— 
breitung der Reformation, vor allem in den 
Städten, ihre Ausübung ſchon im zweiten Viertel 
des 16. Ihd.s merffich unterbunden hat, voll 
zieht Sich der kirchliche Umschwung und mit ihm 
der Wechiel im künſtleriſchen Betriebe in dem 
fttenger überwachten Kronlande der habsbur— 
gischen Dynaftie (T Niederlande: D mit weſent— 
lih anglameren Schritten. Der hier zutage 
tretende Konſervatismus hat trotzdem eine ftarfe 
Ablenkung der ‚ficchliden K.übung in anderer 
Richtung nicht zu verhindern vermocht. Es ge= 
hört zu den Inkonſequenzen, an denen die 
Politik der reformfeindlichen Kreife in jenen 
Tagen fo reich it, daß man fich hier in den 
Niederlanden dem fünitleriichen Modernismus 
der vordringenden Renaiſſancebewegung feines- 
wegs widerſetzte, jowenig auch gerade diejer den 
ſtreng Ticchlichen Intereſſen förderlich jein konnte. 
Sn der Erfüllung der von dieſen letzten beein— 
flußten Aufgaben der K. trat infolge davon eine 
Stilmiſchung aus Alten und Neuem ein, die nur 
zu geeignet war, den chriftlichen durch einen 
ausgeiprochenen heidniſchen Charakter zu er- 
drüden. Hat noch der ernfte und heilige Sinn 
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der alten K. in der imponierenden Geſtalt eines 
Quinten Maſſys von Antwerpen an der 
Schmelle des neuen Ihd.s einen Meilter von 
erittem Range hervorgebracht (Altar der hl. Sippe, 
1509, Brüffel; Altar mit der Beweinung 

Chrifti, 1508—11, Antwerpen) "und gleichzeitig 
in dem Maler und Kupferſtecher Lukas von 
Leiden einen vielleicht minder kraftvollen, 
aber umſo vielſeitiger begabten Reprafenlanten 
gefunden, jo geht doch diejer hohe Geiſt unaufhalt— 
jam unter in dem äußeren Scheine der entlehnten 
Stilformen, in die ein jüngeres, in Stalten ge— 


bildetes Kimitlergefchlecht die überlieferten firch- | 


lichen Gegenstände einzufleiven beginnt. Es find 
zwar unter diefen NRomaniften große Talente 
wie Mabuſe, Heemöferf wer Ber- 
naert van Orleh, der Hofmaler der Marga— 
rethe von Savoyen. Uber die froſtige afademifche 
Poſe, die fie aus der Mailänder Schule oder aus 
Nom! ſich angeeignet, ſchädigt doch immer, wo 
fie an kirchliche Gegenſtände rührt, Die Urfprüng- 
Yichfeit de3 religiöjen Empfindenz, und felbft der 
größte in der Schaar jener NRomfahrer, Samt 
van Scorel, der formgemaltige Jünger des 
Raphael, vermag, ob er auch ſelbſt ein geiitliches 
Amt befleidet, diejer K. doch die mahre priefter- 
fihe Weihe der einfältigen und Demiütigen 
am nicht zurüdzugeben. 

HC: Noch ichneller und intenfiver hat der 
tafienöhe Klaſſizismus in den Malermwerfitätten 
Frankreichs und Spaniens Eingang 
gefunden, zunächſt jedoch auch da, ohne mwahr- 
haft befruchtende Keime auszuftreuen. Was aber 
fpäter hier wie auf dem für den fatholiichen 
Glauben zurückgewonnenen Boden der füdlichen 
Niederlande an K.ſchöpfungen zu gottesdienft- 
lichen Sweden aus einer glüdlicheren Mifchung 
der einheimifchen Naturbegabungen mit jenem 
fremden Bildungsitoff hervorging, — ſteht als 
eine völlig neue Welt der Form und des Gedan— 
kens der einzigartigen Machtentfaltung gegen— 
übher, zu der Sich die kirchliche K. diesſeits der 
Alpen vordem auf der Grundlage ihrer eignen 
Weſensfülle erhoben hatte. Und ebenjo blieb es 
innerhalb der proteftantifchen Kulturwelt andern 
fünftleriichen Entroidlungsformen, die nicht mehr 
in den Umkreis diefer Ausführungen gehören, 
vorbehalten, das unverfälichte Erbe der natio— 
nalen Charaktere mit einem neuen religiöfen 
Lebensinhalt zu füllen (val. T Spanifche und 
Niederländische Kunft des 17. 368.3. T Kunft: 
III, 12—13). 

Für alle bibliographifchen Eingelgeiten fei auf die pe— 
riodiſchen Literaturüberfichten im „Repertorium für 
Rmwiffenihaft", Bd. I-XXVI 1876—1903 und auf 
Sellinel- Fröhlich: Internationale Bibliographie der 
K.wiſſenſchaft (feit 1903) verwiefen; — Literaturnachmeife 
gibt auch K.Woermann: Geſchichte der K. aller Zeiten 
und Völker II—IIIL, 1900-1911; — Zur Einführung in die 
deutſche und niederländiihe R. dienen im befonderen: K. 
Schnaaſe: Geihichte der bildenden Künſte VI—VIII, 
1876—79; — Fr. &. Kraus: Gejhichte der chriftlichen 
&., I, 1, 1897; — 9. Wolt mann md 8. Woer⸗ 
mann: Gejhichte ver M., 2 Bde., 1879. 1882; — P. 
Krifteller: Kupferftic) und Holzichnitt in drei Ihd.en, 
1905; — ©. Dehio: Handbuch der deutſchen K.denf- 
mäler, 4 Bde., 1905—11 (noch unvollendet); — Geſchichte 
der deutſchen K., II: Plaftif, von W. Bode, 1887, und 
III: Malerei, von H. Janitſchek, 1890; — Gefchichte 
der Kölner Malerfhhule (Text und Tafeln), Hr3g. von 2. 
Scheibler und 8. Aldenhoven, 1894—1902; — 





I U Crowe und © B. Capvalcafelle: Gefhichte 
der altniederländiichen M., deutiche Ausgabe von WU. 
Springer 18757; — M. Thaujing: Dürer, 2 Bde., 
(1876) 18342; — 9. Wölfflin: Die K. Albrecht Dürerz, 
(1905) 1908 ?; — Dürers fchriftliher Nachlaß, Hrsg. von 
8. Lange und F. Fuhſe, 189; — H. A. Shmid: 
Die Gemälde und Zeichnungen von Matthias Grünewald, 
2 Bde,, 1908 —11; — U. Woltmann: Holbein und 
feine Zeit, 2 Bde., (1866/68) 1874/76°; — E. Flech ſig: 
Tafelbilder Lucas Cranachs d. Welt. und feiner Werkitatt 
(Zert und Tafeln), 1900; — ©. Dehio und ©. v. Be- 
301d: Die Denkmäler der deutſchen Bildhauerkunſt, 1906 ff 
(noch unvollendet). Weizjäder. 

Malikiten T Sölam, 6. 

Malines = T Mecheln. 

Maljowangi, nah Rondrat Maljo- 
wand genannte Sekte innerhalb des ruffiichen 
Stundismus. TRuffische Sekten. 

Mallet, 1. Edmund, T Enzyflopädiiten. 

% Sriedrid Sudmwig (1793—1865), 
evg. Theologe, geb. zu Braunfels b. Wetzlar, war 
1815 Hilfsprediger, ſpäter Baftor an der Michae- 
liskirche in T Bremen, von 1827 bi3 an feinen 
Tod VBrediger an der St. Stephanificche dafelbft. 
Hier hat er, ein Vertreter jchlichten Bibelchriften- 
tums, als wirkſamer Prediger und Schriftiteller 
den Raditalismus auf religiöfem und politischen 
Gebiet befämpft und namentlich in den Revo— 
lutionsjahren durch feine oft mit fcharfer Satire 
gefchriebenen Schriften den Gang der Dinge 
maßgebend beeinflußt. Bugleih war er ein 
eifriger Forderer chriftlicher Vereinsarbeit. So 
entitand durch ihn 1834 der erſte Sünglingsverein 
in Deutichland (T Sugendfürforge, 1 

Verf. zahlreiche polemiſche Schriften und gab nacheinan- 
der mehrere Bremer Beitichriften ſowie eine Anzahl Pre- 
digten heraus. Von lebteren fei die Predigt nad) dem Ham- 
burger Brand 1842: „Das Hat Gott getan" genannt, die 
großes Auffehen erregte. — Ueber M. vgl. RE® XI, 
©. 126 ff; —, Herm. Hupfeld:F. L. M., 1865. Andrae. 

Malleus maleficarum T Heren. 

Mallindrodt, Willem, holländiſcher evg. 
Theologe, ‚geb. 1844 zu Driel, 1869 Pfarrer 
der Ned. Herd. Kerk in Holland, 1872—92 in 
Niederländiich Oftindien, 1892—1902 wieder in 
Holland, 1902 „kirchlicher“ Profeſſor an der Uni- 
verſität Groningen für Dogmatik, Kicchenrecht 
und Niederl. Kicchengeichichte. Haupt der jehr 
nuancenreichen „Evangelifchen Richtung“ in Hol⸗ 
land, welche die Fortiegung der alten T „Öro- 
ninger Schule” bildet, kirchenpolitiſch aber — 
mit den, Moderneu⸗ Hand in Hand geht. M. ver- 
tritt feine Anſchauungen literariſch feit fangen 
Sahren in „Geloof en vrijheid‘‘; bejonders im 
Kampf gegen die van TManen’ iche Schule, die er 
al3 eine nn Krankheitserſcheinung betrachtet, 
hat fih M. hervorgetan; in der Slicchenpolitif 
fucht er Verftändigung mit den „Ethiſch⸗Ortho⸗ 
doren (Tde La Sauſſaye). 

Seine Spruch- und Gedichtiammlung Ex animo (1904) 
gibt in viel feinfinnig pointierten Sätzen feine Stellung zu 
firchlichen und religiöfen Fragen wieder. Schowalter. 

v. Mallinckrodt, L.Hermann en. 
fath. Politiker, geb. su Minden als Sohn eines 
ebg. Vaters und einer fath. Mutter, jtudierte 
Jura, trat 1849 in den preußiichen Staatsdienft, 
murde 1860 Regierungsrat in Düffeldorf, tat ich 
im Abgeordnetenhaufe (1852—63 und mieder 
feit 1868) als Mitglied der fatholiichen Fraktion 
(T Zentrum) hervor, hatte in der Konfliktszeit 
zur Regierung geſtanden, bekämpfte aber als 
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Mitglied des Neichstags (feit 1867) die Bismard- 
ſche Rolitif von 1866, war hier Führer der 
„bundesitaatlich-fonftitutionellen Vereinigung”, 
wurde 1867 „im Intereſſe des Dienftes” nach 
Merfeburg verfest, nahm 1872 feinen Abjchied 
aus dem Staatsdienft. Das Zentrum, das im 
Reichstag und im preußiſchen Abgeorönetenhaufe 
feit 1870/71 in fcharfen Gegenjaß zur Regierung 


trat, hatte feinen andern Führer, der mit jolcher | 
Wucht der Ueberzeugung ſprach und deſſen Cha— 


rakter ſo allgemein, auch von ſchärfſten Gegnern, 
anerkannt wurde. — J Kulturkampf, 1 TKiche: 
VI, Sp. 1181. 
9. Pfülf: 9. v. M., (1892) 1901%. M. 
2, Bauline, Schwefter von 1., T Liebe, 
Genoſſenſchaften: B, 21. 
Malmögefangbud (1528) T Kicchenlied: I, 4a. 
Maliteine. 1. DieM. (T Heiligtümer Israels: 
II, 2b) gelten nS3raela) aß Erinnerung 
fteine.. Nach dem Durchzug durch den Jordan 
richtet Israel beim Gilgal zwölf Steine auf 


(Joſ 4. Wenn Safob nach feinem Traum den | 


Stein, den er als Kopfkiſſen benust hat, al M. 
aufftellt, fo mag der Erzähler ihn als Erinnerung 
an das Erlebnis oder an das Gelübde Jakobs ver- 
ftanden haben (JMoſe 28). Urfprünglich aber 
war der M. ein „Gotteshaus“, eine Wohnung 
der Gottheit, iiber die Del ausgegofjen wird; — 
b) AB Grabfteine. Beim Grabe der Amme 
Debora errichtet Jakob einen Malitein, gießt einen 
Trank darüber und falbt ihn mit Del (I Mofe 
35 1). Abſalom errichtet fich Schon bei Lebzeiten 
einen M. im Königstal, weil er finderlos ift 
(II Sam 14,); — 0) Als Grenzfteine. 
Die Grenzftadt Mizpa wird in etymologiſcher 
Spielerei al ein M. aufgefaßt: vor ihm mird 
der Vertrag beſchworen, das heilige Mahl ver- 
zehrt und gejchlafen (I Mofe 31 44 if). Als Grenz> 
jteine gelten wohl auch die M. auf dem Ader von 
Sihem (IMoje 3320), unter der Eiche von 
Sichem (of 24 5; ff), am Fuß des Sinai (II Moje 
24 ‚), auf dem Ebal (V 29); — d) AB Ein- 
gangsjteine: am Eingang des ſalomoniſchen 
Zempelß J Jachin und Boas (I Kön 7 dal. 
1122 ,). Sellin will folche bei den Ausgrabungen 
in Taanach mehrfach vor den Häufern gefunden 
haben; — e) AB Siegesfteine. Nad) dem 
Siege über die Philiſter errichtet Samuel einen 
M. mit dem Namen „Stein der Hilfe‘ (I Sam 
712); — M Als Kultftein auf der Höhe von 
Bethel (JMoſe 28. 35), von Samarien (II Kön 
10 2), von Serufalem (II Kön 23 ,,), furz „auf 
jedem Hügel und unter jedem grünen Baum“ 
(II Kön 1730. Die M. begegnen uns demnach 
überall da, wo man etiwas unter den Schuß der 
Gottheit jtellen will. Sie bezeichnen alfo die 
Gegenwart der unfichtbaren Gottheit. 

2 arallelen gibt es faſt bei allen ſemi— 
tiſchen Völfern umd darüber hinaus. Bei den 
Phöniziern bedeutet das Wort M. faft ausnahms— 
108 den Grabjtein. Grabfteine hat man 
Ihon in vorgefchichtlicher Zeit auf den Dolmen- 
feldern (T Dolmen) des Oftjordanlandes nach- 
gemwiejen. Grenziteine fennen wir befon- 
ders aus dem Babylonifchen (kudurru); fie ent- 
halten Inichriften über den Umfang eines Grund— 
jtüdes uf. und Darftellungen der Götter, die 
über den Vertrag wachen. Aus der griechiichen 
Kultur wäre: an die Hermen zu erinnern. Ein 
Giegeöftein üt die Stele Aſarhaddons 
von Sendſchirli Eingangzfteine find vor 





phönizischen Tempel nach Ausweis der Münzen 
haufig geweien. Bei den Babylontern wurden 
die Berge, zwilchen denen der Sonnengott des 
Morgens emporfteigt, als Säulen ftilifiert (vgl. 
Sach 69. Rultfteine find bezeugt vor 
allem bei den Phöniziern, den Nabatäern, wo 
man in T Betra (vgl. TUusgrabungen, 5) un— 
zählige M. wiedergefunden hat, Uramäern, Pal— 
mhorenern, Arabern (Kaaba in Meta; T Ara— 
bien, 2 TS3lam, 2), Philiſtern (I Sam 10,), 
Kanaandern und bei den Aegyptern. — Ubbil- 
dung in Bd. IL, Sp. 2047. 

3. Die ältefte Geschichte Der M. fann nur 
erichloffen werden. Später, im vorexiliſchen 
Kultus, find die M. fo weit verbreitet, daß man 
ftch eine „Höhe (T Heiligtiimer Israels: IL, 1.2) 
ohne fie gar nicht denken fann. Das Volt ver- 
hielt jich ihnen gegenüber fo unbefangen, wie 
gegenüber dem Höhendienft überhaupt. Wie 
diefer, jo find auch die M. im allgemeinen von 
den Kanaanäern entlehnt, aber was diefe auf 
ihre Götter bezogen, haben die Ssraeliten auf 
Jahve umgedeutet. Als ſich Die israelitiſche Reli— 
gion ihrer Eigenart bewußt ward und alles 
Fremdländiſche abzuſtoßen verſuchte (T Götzen— 
dienſt im UT, 2 T Bilder), begann der Kampf 
der Propheten und der von ihnen beeinflußten 
J Deuteronomiften gegen die M. Micha 5a 
VMofe 7, 123 163). Trotz der Reformen 
des THiskia und T Sofia blieben die M. fogar 
nach dem Exil 3. T. noch erhalten (Sej 17 5 275 
Ezech 64. 0). Allmählich verichwanden die M., 
weil fie iberflüffig geworden waren, verdrängt 
durch den T Altar (: D. 

Guſtaf Dalman: Petra, 1908; — Wolf Graf 
Baudiffin in RE® X, ©. 130—146; — Hugo 
Greßmann: Dolmen, Mafjeben und Napflöcher (ZATW 
29, 1909, ©. 113 ff). Greßmann. 

Malta, britiſche Inſel und Kronkolonie im 
Mittelmeer, ſüdlich von Sizilien. M. war im frü— 
hen Altertum eine Kolonie der Phönizier, aus 
deren Zeit ſich noch Ruinen und Inſchriften er— 
halten haben. Um 736 ließen ſich auch Griechen 
auf der Snfel nieder, und die Bevölkerung wurde 
zum größten Teil hellenifiert. Sm 4. Ihd. wurde 
fie von den Slarthagern, 218 v. Chr. von den 
Römern beſetzt. Sn der Gefchichte des Chriften- 
tums wird M. zum erjtenmal genannt, aß J Pau— 
lus auf feiner Reife von Cäjarea nah Kom an 
die Küjte von M. verichlagen wurde. Wann und 
tie ſich das Chriftentum nach M. verbreitet hat, 
ift noch eine offene Frage. Für die römiſche 
Kaiſerzeit ift fein Biſchof von M. ficher bezeugt. 
454 wurde die Inſel von den Vandalen den 
Römern entriffen; 534 feßten jich die Byzantiner 
auf Mt. feit. Erſt für dieſe Zeit der byzantinischen - 
Herrichaft jteht die Eriftenz eines Bistums auf M. 
zweifellos feit; es bildete einen Teil der ſizi— 
lianiſchen Kirchenprovinz. Die Eroberung der 
Inſel durch die Sarazenen (um 870), die eine 
hohe geiftige Kultur auf M. Ichufen, führte eine 
völlige Vernichtung der chrütlichen Kirche herbei. 
1090 unternahm der Normanne Roger I die Er— 
oberung der Inſel, die feitdem zum Königreich 
Sizilien gehörte und deſſen Gefchide teilte. Bon 
Sizilien aus fand nunmehr wieder das Chriften- 
tum und zwar diesmal in den Formen der abend- 
landifchen Kirche Eingang (von 1156 an ift wieder 
die Exiſtenz eines Bistums, das unter Palermo 
ftand, jtcher bezeugt); doch blieb der Islam noch 
bis ins 13. Ihd. die herrichende Religion. Mit 
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Sizilien kam M. unter die Herrichaft von Ara— 
gonien. Karl V überließ 1525 die den Raub— 
zugen der Mauren preisgegebene und fait ver— 
ödete Inſel dem aus Rhodos vertriebenen Johan— 
niterorden als ſizilianiſches Lehen unter der Be— 
Dingung des Kampfes gegen den Slam (I Nitter- 
orden). 1530 ließ fich der Orden, feither auch 
Malteferorden genannt, auf Der Inſel nieder, 


ſchuf fte zu einem jtarfen Bollwerk um und ver | 


teidigte fie mehrmals erfolgreich gegen die Tür— 
fen. Napoleon eroberte die Inſel auf feiner Fahrt 
nach Aegypten, da der Orden, ohne Widerjtand 
zu leilten, fapitulierte (Juni 1798); doch Schon 
nah 2 Sahren mußte fih die franzöſiſche Be— 
fagung den Englandern ergeben. Der Friede von 
Amiens 1802 Iprach zwar die Inſel wieder dem 


Orden zu, aber die Engländer vermweigerten die | 


Herausgabe, und der Friede von Paris 1814 
erfannte fie als Herren von M. an. Durch feine 
Lage im Mittelpimit des Mittelmeere3 iſt M. in 
handelspolitiſcher und ſtrategiſcher Beziehung für 
die Briten von außerordentlich grogem Wert. — 
Die Inſel M. umfaßt (ohne Gozzo und die 
Kebeninjeln) 246 akm und zählt am 31. März 
1909; 212 888 Einwohner; 1907 waren von der 
Bivilbevölferung (206 689 Perſonen) 183 115 
römiſche Katholifen. Fir den Unterricht beitehen 
eine Univeriität, ein Lyzeum, 2 Sekundarſchulen, 
4 Handarbeits-, 161 öffentliche und 59 private 
Schulen. Das Bistum M. ist feit 1797 mit dem 
Titularerzbistum von Rhodos vereinigt und feit 
het unmittelbar dem päpftlicden Stuhl unter- 
tellt. 


U. Ferres: Descrizione storica delle chiese di M. e 
Gozzo, 1866; — 9. Sedpdalt: M. past and present, 
1870; — M. Miege: Histoire de Malte, 3 Bände, 1841; 
— A Winterberg: M., Geihichte und Gegentart, 
1879; — M. M. Ballou: Thestory of M., 189; — 
8. Lübed: Adonisfult und Chriftentum auf M., 1904; 
— €. P. Lucas: Historical Geography of the British 
Colonies I, 1906°; — U. Madyr: Die vorgejchichtlichen 
Denkmäler von M., 1901; — Derfjelbe: Die Inſel M. 
im Altertum, 1909; — Derfelbe im Hiſtoriſchen Jahr- 
buch der Görresgeiellfchaft, 1896, ©. 475—96, Lins. 

Malteſerritter REG A Malta 
T Ritterorden; vol. J Krantenpflege, 3 b. 

Malthus, Robert, umd Malthufia- 
nismus 1 Bevölferung, 2. 

Malüihemsti, Jwan Sonätjemitid 
ek ruſſiſcher Richenhitoriten war Pro⸗ 
ejfor der Kijewer Geiſtl. Akademie. 

Wichtigſte Werke (in ruſſiſcher Sprache): Der hl. Jona, 
ruſſiſcher Metropolit, 18663 — Geſchichtliche Denkſchrift 
von dem Zuſtande der Akademie in den letzten fünfzig Jah— 
ren, 1869; — Meleti Pigas, Alexandriniſcher Patriarch, 
1873 (Dr.-Diff.); — Das Konſtantinopolitaniſche Patriarchat 
und die griechiiche Kirche in den den Lateinern unterworfe— 
nen griechiichen Ländern, 1873; — Die Werke des Hl. Kirill 
von Turowo nebjt Bejchreibung feines Lebens, 18785 — 
. Die Kijewer Kirchenfonzilien, 1884; — Der Logothet 
Theoftift, der Gönner des Philoſophen Konftantin, 1887; 
— Denkmäler der Hiftorifch-polemifchen Literatur des ſüd— 
meftlichen Rußland, 1895; — Das weftlide Rußland im 
Rampfe für Glaube und Vollstum, 1. Lieferung 1895. 

Graf. 

v. Malvenda, 1.Betru, fpanifcher Domis 
nifaner, einer der fatholifhen Kollofutoren auf 
dem Regensburger Religionsgeſpräch von 1546 
(T Deutichland: II, 2); am 5. Febr. hielt er die 
Eröffnungsrede; in der Kechtfertigungslehre 





ı Mönche”; 


feinen Thefen trat Melanchthbon mit 
anderen entgegen. Auch am J Interim hat M. 
mitgearbeitet. 

Ludw.von Baftor: Geſchichte der Päpſte feit dem 
Ausgang des Ntittelalters V, 1909, ©. 559 f, 649; — Joh. 
Haußleiter: Aus der Schule Melanchthons, 1897, ©. 
15 ff; — D.Clemen: Beiträge zur Reformationsgefchichte 
II, 1902, ©. 143 ff. 

2. Thomas, gelehrter Dominikaner aus 
Kativa bei Valencia in Spanien (1566-1628), 
arbeitete auf dem Gebiete der Bibeltertkritik, 
Dogmatik, Gejchichte feines Ordens und der 
Kicchengejchichte iiberhaupt, revidierte, 1600 von 
I Baronius nach Nom berufen, dad Brevier, 
Miffale und Martyrologtum des Dominifaner- 
ordens, beteiligte fich, 1610 nach Spanien zurück— 
berufen, an der Aufitellung * ſpaniſchen I In⸗ 
der verbotener Bücher und ſtarb über einer. 
lateinischen Ueberſetzung des AT.s, die „Durch zu 
ängitliche3 Streben nach mwörtlicher Treue rauh 
und oft unverſtändlich“ und mit meist nur gram— 
matiſchen und lerifologischen Anmerfungen ver— 
ſehen iſt (erſchien 1660 zu Lyon). 

RE? XII, ©. 146. O. Element, 

Malzeichen (Stigmata) T Stigmatifierte T Les 
vitifches, 6. 7 I Totenverehrung und Trauer- 
gebrauche. 

Mälzem, Alefje& Betromitid, ruf 
ſiſcher theologifcher Schriftiteller , geb. 1854, 
Lehrer der Pädagogik an dem Geiftl. Seminar 
zu Beteröburg, 3. 8. Propſt an der Kirche der 
ruſſiſchen Geſandtſchaft in Berlin. Sn feinen 
deutſch gejchriebenen Büchern will er vor allem 
den Kultus der ruffiich-orthodoren Kirche dem 
Abendland befannt machen. 

Verf. u. a.: Die göttlichen Liturgien unferer Hl. Väter 
Johannes Chryſoſtomos, Bafilivs des Großen und Gre— 
gorios. Deutſch und ſlaviſch unter Berüdjichtigung der 
griechifhen Urterte (1890) 1894°; — Die Nachtwache oder 
Abend- und Morgengottesdienſt Der orthodorsfath. Kirche 
des Morgenlands, 1892; — Der große Bußkanon des HI. 
Andreas von Kreta. Deutſch und ſlaviſch uſw., 18945 — 
Die Liturgien der orthodor-Tath, Kirche des Morgenlands, 
1894; — Andachtsbuch Der orthodox-kath. Kirche des Mor- 
genlandes. Deutſch und ſlaviſch ujw., 1895; — Bitt-, Dank— 
und Weihegottesdienfte der orth.-fath. Kirche des Morgen- 
lands. Deutſch und ſlaviſch uſw., 1897; — Begräbnisritus 
und einige fpezielle und altertümliche Gottesdienfte ufw., 
1898; — Faften- und Blumentriodion nebft den Sonntags- 
liedern des Oktoichos uftw., 1899; — Ntenologion der orih.- 
fath. Kirche des Morgenlands, 2 Teile, 1900—1901; 
Liturgikon 1902; — Oktoichos der orth.-fath. Kirche, 2 Teile, 
1903—1904; Berliner Bruderfchafts-Fahrbudh. Die 
rechtgl. Kirchen und ruſſiſchen Inftitutionen im Ausland mit 
88 Bildern uſw., 1906 (ruffiich). Graf. 

Mamertus, derhla., T Pankratius. — Claus 
dianus Mamertus3 TClaudianus. 

Mammara, Mutter des Alerander Severus, 
T Smperium Nomanım, 2 9 Chriftenverfol- 
gungen, 2a 9 Synkretismus: 

Mamre. Der „Hain“, d. h. die „Eichen M.s, 
nach LXX „die Eiche M “ iſt das Heiligtum von 


, Hebron, der Höhle T Machpela weſtlich gegen= 


über gelegen (IMof 1341, u. a.), bei dem 9] Abra— 
bam (JMoſe 18) gewohnt hat. Joſephus (Alter- 
tümer 110 ,) und Hieronymus (Onom. 84; 114) 
erwähnen den Baum; Konstantin ließ hier . 
Bafilita bauen. Die Ueberlieferung jucht d 

Platz etwa 3 km nördlich von Hebron bei Be 
Ruinen Haram Nämet e-Chalil. Seit jpäteftens 


„ſang er die alte Leier der Scholaftifer und | dem 16. Ihd. verehren die Chriften einen Baum 
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2 km weſtlich von Hebron als Abrahamseiche. 
Benzinger. 

Mana T Mantik ufw., 1. 

Manasfe. 1. in der Stammestafel Sohn 
TSofephs. Sein Stammgebietiit „ver Nor- 
den des Dftjordanlandes (T Kanaan, 7) mit 
TBalan (Sof 17,5 VMofe 313; M. iſt „Va— 
ter’ Gilends IV Mofe 26 9). Von da aus nad) 
Weiten dringend ‘haben feine Gejchlechter das 
fchöne Land im Norden von Ephraim bis zur 
Ebene. Sesreel befegt (Sof 17.19). In der 
Erzählung vom Uebergang'der Erſtgeburt von M. 
auf T Ephraim fpiegelt fich die alte Vormacht— 
ftellung M.3 wieder. Aus M. ftammen J Jephta 
und T:&ideon. EN Benzinger. 

2. Sohn THisfiad, König don Suda 
685642, berüchtigt durch die Einführung des 
babylonifch-afigriichen Gottesdienjtes in Jeru— 
falem (T Gögendienft im AT, 2b). Diefe Hinnei- 
gung zu den fremden Göttern, die das Königsbuch 
(II Könige 2113) als feine perſönliche Sünde 
auffaßt, war in Wirklichkeit eine nottvendige Folge 
der politiichen Verhältniffe (TJerael, 12. 13). 
Aſſur war damals fchon jeit 732 Herr von Juda 
und der ganzen Juda umgebenden Welt: es war 
die Zeit, da jelbft die ägyptiſchen Städte aſſyriſche 
Namen trugen. Dazu war das Gelbitgefühl Judas 
durch die furchtbaren Erfahrungen gebrochen: eine 
Hoffnung auf Befreiung war faum mehr bor- 
handen. So erlag Juda dem gewaltigen Strome 
des Einfluffes der Fremde: die offizielle Welt 
hat damals affyrische Kleidung getragen Zephl1 5. 
Und auch die Religion mußte nachfolgen; der 
Vaſall ehrt die Götter jeines Herrn, und die Ge— 
danken der Propheten, die den fremden Göttern 
widerſprachen, ſchienen durch die Tatjache, daß 
Sahve, ihren Prophezeiungen entgegen, weder 
Aſſur vernichtet noch Juda befreit Hatte, end- 
gültig widerlegt zu jein. Ueber die unter M. 
eindringende afiyrilch-babylonifche Religions— 
übung gibt der Bericht des Königsbuches, der 
ganz Verſchiedenes in einander mengt, fein deut- 
liches Bild. Zugleich lebte, aus der Zeit des da- 
maligen, unter der Ordnung des Weltreiches ent- 
stehenden internationalen Verkehrs und aus der 
antiprophetifchen Stimmung begreiflich, anderer 
fremder Brauch wieder auf: im T Hinnomtal 
ftand das dem TMoloch gewidmete Heiligtum 
de3 Thophet, wo Finder verbrannt wurden 
(Ser 75 & 20 zn): M. ſelbſt hat da3 graufige 
Dpfer dargebracht (II Kön 21,5 TMenfchen- 
und Rinderopfer), wie er auch dem T Baal 
Altäre und der kanganäiſchen J Aſchera ein 
Bild aufgeftellt Haben foll (II Kön 21,). Schon 
zu feiner Zeit werden die Propheten heftig 
gegen ihn gefämpft haben, aber zunächit ein- 
flußlos gewefen fein. M. wird ihren Wider- 
jtand aus mohlerwogenen politifchen Gründen 
mit Gewalt niedergefchlagen haben (II Könige 
21 16). — Die Chronik (II 32) erzählt, daß er 
durch die Aſſyrer, gefangen und nach Babel ge— 
bracht worden fei, dort aber fich zu Jahve be- 
tehrt habe und zurückgekehrt fei. Diefe Behaup- 
tung üt vielleicht nur zur Erklärung der dem 
Chroniiten befremdlichen Tatfache erfinden, daß 
ein jo gottlofer König ein fo langes Leben gehabt 
habe; vielleicht liegt aber Hiltorifches zugrumde: 
hat M. fi) an dem Aufftand des Schamafch- 
ſchum⸗ükin (652; | Babylonien und Affyrien, 3b, 
Sp. 859) beteiligt? 


Vol. die Kommentare zu den T Königsbüchern und die 





Darftellungen der Geſchichte Israels. Gunkel. 
Manaſſe-Gebet J Apokryphen: Lie. 
Manchot, Karl Hermann, evg. Theo— 

loge, 1839—1909, geb. in Nidda, wurde 1864 

Pfarrer in Wipfingen (bei Zürich), 1866 Vaftor 

an St. Remberti in Bremen, 1883 an St. Öertrud 

in Hamburg. M. war eines der älteften Mit- 
glieder des deutſchen I Proteſtantenvereins 

(T Hamburg: IL D. 

Berf. u. a.: Ueber den Opfertod Jeſu, 1868; — Die 
Barteien der chriftlichen Gemeinde, gemeſſen an den Grund— 
fäsen Jeſu und des Apoſtels Paulus, 1872 (Proteſtantiſche 
Vorträge 4. Bd.); — Das Chriftentum und die moderne 
Weltanschauung, 18822; — M. Luther, ein deuticher Chrift, 
1883; — Die Heiligen, ein Beitrag zum gefchichtlichen Ver- 
ftändnis der Offenbarung Sohannis und der altchriftlichen 
Verfaſſung, 1887; — M. gab 1868—82 das „Deutiche Pro- 


' teftantenblatt" Heraus und überſetzte 2 Schriften von T Schol- 


ten: „Die älteften Zeugniſſe betreffend die Schriften des 
NT", 1867, und „Der freie Wille", 1874, Glaue. 

Mandäer (= Gnoſtiker) oder Nazoräer, 
von den Arabern auch Sabier (= Täufer; 
vol. TS3lam, 4, Sp. 716) genannt, find eine in 
Mefopotamien verbreitete Sekte, deren Lehre ein 
auf den Grundftamm des ſpäteren babylonifchen 
Heidentum3 aufgepfropftes Gemifch jüdischer, 
perſiſcher und chriftlicher Borftellungen iſt, leßtere 
übernommen aus der femitischen Gnoſis (ſGno— 
ftizismus, 1; vgl. T Apokalyptik: I, 3b). Die 
etwa 2000 Seelen zahlenden Anhänger ſprechen 
heute arabifch; doch find die heiligen Schriften 
(Ginzd — Schab, Sidra rabbä — großes Buch, 
Sidra d’Jahj& = Buch T Sohannes des Täufers, 
VQolästd? — Quinteſſenz) in einem befonderen 
ſyriſchen Dialekt verfaßt. Die chriftliche Religion 
und Kirche wird von ihnen befampft, Sefus für 
ein böſes Wefen, gezeugt von einer Teufelin, 
dem heil. Geift, erklärt und wie Abraham, Mofes 
und Mohammed als „falſcher Prophet” hezeich- 
net, während Sohannes der Täufer bei ihnen in 
hohem Anſehen fteht. Mit den Apgſch 18 25 19 3 ff 
genannten Sohannesjüngern (T Johannes der 
Täufer, Sp. 591) haben fie aber nicht? zu 
Ichaffen, ebenfomwenig mit den J Nazaräern des 
Epiphantus (haer. 18). Dagegen mögen fie auf 
ähnliche Wurzeln zurückgehen, denen auch die 
T Eſſener und T Therapeuten entfproffen find. 
Von hier find auch die hHaufigen Wafchungen ent- 
nommen, die nicht fittliche Reinigung, fondern 
Einsicht in das Weſen des Lichtreiches durch Ver— 
mittlung des Waſſers, des Elements des „Licht— 
königs“ (TBabylonien: 4, Be), bringen follen. 
Eng verwandt mit dem mandäiſchen Religions— 
ſyſtem iſt das des TMani. 

K. Keßler in: RE® XIL ©. 155—183; — Jul. 
Heinrih Petermann: Neifenim Orient II, 1861, 
©. 82—137. 447—465; — M. Siovuffi: Etudes sur la 
religion des Soubbas ou Sab6ens, 1880; — Dapid 
Chwolſohn: Die Sſabier und der Sſabismus, 1856, 
2 Bde; — Wilhelm Brandt: Die mandäiſche Neli- 
gion, 1889; — Derf.: Mandäifche Schriften, 1893; — 
Wilhelm Anz: Zur Frage nach dem Urſprung des 
Snojtizismus (TU XV, 4), 1897, ©. 70—78. Preuſchen. 

Mande, Hendrik (um 1360—1431), wurde 
von den Bußpredigten, die Geert T Groote und 
feine Genofjen um 1380 in Deventer (Holland) 
hielten, tief ergriffen und trat nach 1390 in die 
TWindsheimer Kongregation ein. Er war ein 
Myſtiker, der viele Viſionen erlebte und fich in 
feinen Schriften von TRuysbroed beeinflußt 
zeigt, weshalb er auch der „nordholländiſche 
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Ruysbroeck“ genannt worden ift. Als feine be— 
deutendite Schrift gilt die von den 3 Buftänden 
oder Stufen des befehrten oder geiltlichen Men— 
fchen (De tribus statibus hominis conversi, in 
quibus consistit perfectio vitae spiritualis; in 


der Urfprache: Van drien Staten eens bekierden | 


mensche ujw.). 

2. Schulze in: RE®’ XI, ©, 183—188; 
Viſſer: H. M., 1899 (Holländisch). 
Mandel, 


u 


Mehlhorn. 
Hermann, evg. Theologe, geb. | 


1882 in Holzmwidede (Weitf.), 1906 Privatdozent | 


in Greifswald, 1911 Titularprofeflor, 1912 ord. 
Profeſſor für ſyſtematiſche Theologie in Roftod. 

Verf.: Die fcholaftiiche Nechtfertigungslehre, 19065 — 
Die Erfenntnis de3 Meberiinnlichen, I: Glaube und Religion 
des Menichen. 
— 2, Religionsethit; Ethifche Prinzipienlehre ala empiriſche 
‚Begründung der Religion, 1911; — Gab 1903 die Theo- 
fogia Deutſch (T Deutſche Theologie) Heraus. Ölnue, 

de Mandeville, Bernard (um 1670 bis 
1733), aus franzöfifcher Familie, doch in Holland 
geboren und jeit beendetem Studium in Zondon 
als Arzt lebend. Er jchrieb außer ſatiriſchen 
Schriften Abhandlungen über fittliche und reli= 
giöſe Fragen, die damals in England wegen ihre3 
Radikalismus unangenehme3 Auffehen erregten 
und M. eine Berurteilung al? Feind der Religion 
eintrugen, in Franfreich dagegen eifrige Leſer 
und Nachahmer fanden. Sn der Ethif war er 
Gegner von T Shaftesbury und deſſen Lehren 
von der beiten Welt, von den mwohlwollenden 
Neigungen und der natürlichen Tugendliebe der 
Menjchen. Statt deſſen betonte feine „Bienen— 
fabel” (f. Lit.) die Schlechtigfeit der Welt, die 
Bergeblichfeit des Strebens, Größe und Recht— 
fchaffenheit zu verbinden, die Notwendigkeit des 
alters. Er faßte den ſJ Egoismus (: 1) und die 
natürlichen Begierden als Bemweggrund aller 
Handlungen de3 Individuums und erit recht alles 
gefellichaftlichen Lebens, deſſen Blüte nur durch 
Eigennuß, Ehrgeiz, Habjucht und andere Leiden— 
ſchaften oder „Laſter“ des menjchlichen Erwerbs⸗ 
triebe3 bemirft werde. Die fonventionellen 
fittlihen Begriffe kritiſiert er daher mit aller 
Schärfe und ſucht zu zeigen, daß fie nur zur 
Bandigung der Mafle erfunden feien. Er 
greiit das Problem T Bolitit und Moral, Kul— 
tur und Moral ufw. auf und arbeitet an der 
Säfularifierung don Staat und Gefellichaft 
(T Aufklärung, 4. Cr predigt, auf national 
öfonomifchem Gebiet ein Vorgänger von U. 
T Smith, den Materialismus der „politischen 
Defonomie” und entgeht der „doppelten Ethif”, 
indent er Diefe verweltlichte Moral auch auf da3 
Handeln der Einzelperjönlichkeit überträgt, ohne 
aber allen Zügelloſigkeit anraten zu wollen; der 
Meg zum materiellen Glüd fir die Armen it 
vielmehr bejtändige Arbeit und, um dieſe zu er- 
möglichen, mäßige3 Leben. In feinem Spät- 
lingswerk „Inquiry into the origin of Honour 
and the usefulness of Christianity in War‘ 
(1732) hat er, wohl angeſichts der ihm zuteil 
gewordenen Bedrängnis, dieſe pofitiveren Züge 
zu unterftreichen verjucht, indem er feine Leſer 
lehrt, daß die Tugend zur Beförderung des 
menjchlichen Glückes (aller?) doch geeigneter jei 
als das Laſter; über diefen Relativismus fommt 
er freilich auch hier nicht hinaus. Und ebenſo— 
menig gelangten feine „Free Thoughts on Reli- 
gion, Church and National Happiness“ (1720) 
auf religiöfem Gebiet zu poſitiven Sägen und 


1. Genetifche Religionspiychologie, 1910; | 





abjoluten Werten. Er fehreibt als Skeptiker und 
freidenferifcher Deift (T Deismus: I, 2), der, an 
1 Bayle angelehnt, fritifiert, ohne freilich direkt 
das Chriftentum anzugreifen, das ihm doch ſchon 
wegen jenes Wundercharafter3 wie feiner mwelt- 
flüchtigen Moral etwas Unmögliches war. Wie 
T Bolingbrofe hat er troß eigener Kritik das 
„Freidenken“ der Maffe durch die Staatsgemalt 
unterdrückt wiſſen wollen. 

Die „Free Thoughts“ erſchienen 1723 in franzöſiſcher 
Ueberſetzung: Pens6es libres sur la religion et sur le bonheur 
des nations. — Die Bienenfabel liegt in zwei Schriften vor: 
The grumbling Hive or Knaves turned honest, 1705, und: 
The Fable of the Bees or private Vices public Benefits, 
1714 (1723 und 1728 mit weiteren Abhandlungen verfehen; 
1740 duch Bertrand ins Franzöſiſche überfebt: La 
table des Abeilles, 4 Bde.); — Vgl. auch feine Verteidigungs- 
fchrift: A Letter to Dion occasioned by his book called . 
Aleiphron, 1732 (gegen Berfeleys „Aleiphron‘“, Dialog 2, 
1732). — Ue ber M. vgl. Dietionary of National Biography 
36, ©. 21—22; — Ludw. Noad: Philoſophiegeſchicht— 
liches Lexikon, 1879, ©. 5805; — Leslie Stephen: 
Essays on Freethinking and Plainspeaking, 1873, ©, 243 
bis 278; — Friedrich Jodl: Geſchichte der Ethik L, 
1906?, ©. 299 fi; — Bl. Safmann: B. de M. und die 
Bienenfabel-Sontroverje, 1897; — Ernft Troeltſch in: 


RE: IV, ©. 547; XII, ©. 453; — Ue III, 1907 %, 
©.174, Zſcharnack. 
Mandra, Mandrit MKloſter Archi— 


mandrit. 

Mandſchurei, der nordöſtlichſte Teil des chine— 
ſiſchen Reiches (im weitern Sinn), zwiſchen 
T Korea, Gelbem Meer, der Wüſte Gobi und 
dem Amur, das Stammland der chinefifchen 
Herricherdgnaftie, zählt auf 939 300 qkm an 
5,5 Millionen Einwohner, größtenteils Mand- 
fchu und eingemwanderte Chineſen. Im Altertum 
gingen von der M. zahlreiche Eroberervölfer 
nach allen Richtungen aus. Seit dem 7. Ihd. 
vd. Chr. herrihten die Tung-hu (Tungufen), die 
als die Vorfahren der heutigen Mandichu gelten, 
über da3 Land; fie erlagen um 209 dv. Chr. den 
Hunnen. Als deren Reich 84 n. Chr. zuſammen— 
brach, bemächtigten fich die Sien-ye, ein Zweig 
der Tungufen, der Herrichaft und dehnten fie 
im 3. Shd. über die Mongolei, Nordchina und 
Korea aus. An ihre Stelle traten feit dem 8. Shd. 
andere tungufische Stämme (fo im 10. die Khitan, 
deren Name in der mittelalterlichen Bezeichnung 
für China, Katai, erhalten ift), die 1234 den 
Mongolen (T Mongolei) erlagen. Als dieje 1368 
wieder aus China weichen mußten, blieb die M. 
unter der Oberhoheit Chinas, das die Streitig- 
feiten der Stämme klug zur Erhaltung feiner 
Herrichaft auszunugen veritand. 1616 vereinigte 
Nurchazi, der Fürft eines der Mandſchuſtämme, 
diefe unter feinem Szepter (Nefidenz in Muk— 
den); feine beiden nächiten Nachfolger nahmen 
den Raifertitel an, drangen in China ein, bejeb- 
ten 1644 Peking, ftürzten die chinefiihe Dynaſtie 
der Ming und unterwarfen in 40jährigem 
Kampfe auch Südchina. Die M. bildete jeitdem 
ein Nebenland von China, deſſen höhere Kultur 
im Zaufe des 18. $hd.3 in der M. zum Sieg ge— 
langte. Seit 1643 drangen die Nuffen von 
Sibirien aus gegen die M. vor umd bejetten 
einige Pläge am Amur, mußten aber 1689 alles 
wieder räumen. Im 19. Ihd. ging Rußland 
neuerdings im Dften vor und erhielt 1858 das 
ganze linke Amurufer, 1860 das Ufjurigebiet ab- 
getreten. 1896 erzwang Rußland die Erlaubnis 


119 


Mandſchurei — dan Manen. 


120 





zum Bau einer Bahn durch die ganze M., erwarb 
1898 Bort Arthur und benuste 1900 den Borer- 
aufitand in China, um Die M. militärifch zu be— 
fegen; die chinefische DOberhoheit wurde dem 
Namen nach aufrechterhalten. Dieje Beſetzung 
war mit eine der Urjachen des ruſſiſchjapani— 
ſchen Krieges (1905), nach deijen Beendigung | 
fich Rußland und Japan verpflichteten, die M. 
an China zuriidzugeben, bis 15. April 1907 zu 
räumen und den Grundſatz der offenen Tür zu | 
beachten. Da aber vertragsgemäß zum Schuß 
der Bahn eine Beſatzung zurückbleiben durfte, jo 
behielt Rußland die tatlächliche Herrichaft im 
nördlichen, Sapan im füdlichen Teil. Namentlich 
Sapan richtete fich wie in einem eroberten Land 
ein. Auch nach dem neuen Ablommen vom 4. 
Juli 1910, in dem ſich Rußland und Japan ver— 
pflichteten, den status quo in der W. aufrecht zu 
erhalten, tft den Chinejen nur mehr dem Namen 
nach die Oberhoheit über das Stammland ihrer 
Dynaftie jamt deifen Einkünften, verblieben. 
Das Chriftentum faßte in der M. erſt 
ziemlich ipät Fuß. Zwar waren die Franzis- 
fanermiffionare, die im 14. Jhd. zu den Mongo— 
len famen (J Nongolei), auch bis in die M. vor— 
gedrungen und hatten chriftliche Gemeinden ge= 
bildet, die dem Erzbistum Peking unterftellt 
wurden, aber feinen langen Beſtand hatten. Im 
17. Ihd. wurde das Chriftentum wieder in der 
M. durch Jeſuiten aus China (Tarour, Verbieft) 
verkündet. Schon um 1700 wanderten viele 
chineſiſchen Ehriften dorthin aus, und auch bet 
den chineftichen Chriftenverfolgungen im Jahre 
1796, 1805 und 1815 wandten fich zahlreiche 
Ehriften nach dem Süden der M., befonders der 
Halbinfel Liaotung, wo fie vor der Verfolgung 
beſſer gejichert waren. Als Gregor XVI die M. 
838 zu einem Mpoftolifhen Vikariat erhob, 
zählte diejes freilich nur 3600 Katholiken, die 
über da3 ganze Gebiet zeritreut waren. Erſt die 
Beendigung des Opiumkrieges und der Vertrag 
don Tientſin (1859; China, 3 a) ficherten den 
Milltonaren die Abſchaffung aller alten Verfol- 
gungsgeſetze. Seit den 1870er Jahren fand au 
die proteſtantiſche Million durch die Be— 
mühungen des D. John Roß, eines Mifftonars | 
der Vereinigten jchottiichen Presbyterianer (vgl. 
| Korea, 2), und jeines Gehilfen Macintyre in | 
Mukden, Niutſchwang, Kirin uſw. Eingang; feit 
1874 wirken neben ihnen die iriſchen Presbyte— 
tianer, jeit 1895 auf der Halbinfel Ligotung auch 
die, däniſche Miffion. Durch den Krieg zwiſchen 
China und Japan 1894, den Boreraufitand 1900 
und den Krieg zwischen Rußland und Sapan 
1905 haben ſowohl die fath. wie die evg. Miſſio— 
nen große Verlufte erlitten, die jedoch durch die 
leither mit vegem Eifer betriebene Tätigkeit 
einigermaßen wieder erjegt worden find. Die 
eng. Miſſion zählt an 20.000 Anhänger; die 
tath. it in den 2 Apoftoliichen Vikariaten Nord- 
M. Reſidenz des Biſchofs in Kirin) und Süd-M. 
Reſidenz in Mufden) organiliert, die beide dem 
| Bariler Seminar für auswärtige Miffionen 
anvertraut find, und zählt an 36 500 Anhänger. 
F. J. 9. Plath: Die Völker ver M., 2 Bde,, 1830—31; 
— J. Ro $: The Manchus, 1880; — X. Caunad: Mer. 
Verolles (der erjte Apoftolifche Vifar der M.) et la mission 
de Mandchourie, 1895; — Derjelbein Violet: Les 
Missions catholiques francaises, Bd. III, ©. 355—84; — 
6 Krahmer: Rußland in Aien, Bd. IV, 1899, und 
VII, 1907; — U. Hofie: Manchuria, London 1901; — 





9 5 Wigham: Manchuria and Korea, 1904; — X. 
Zittle: The Far East, 1905; — B. 8. P. Weale: The 
Coming Struggle in Eastern Asia, 1908. Lins. 
Manegold von Lautenbach (um 1060 
bis nach 1103), Publiziſt im Inbpeſtiturſtreit 
(J Deutſchland: J, 4  Literaturgefchichte: IL, A, 
Sp. 2233 f), Auguſtinerchorherr in Lautenbach 
(Elſaß), ſpäter vorübergehend Dekan in Rotten— 
buch (Oberbayern), 1094 Probſt des Kloſters 
Marbach (Elſaß), 1098 vom Kaiſer Heinrich IV als 
Gregorianer, gefangengefegt. Seine Flugſchrift 
„Manegoldi ad Gebehardum liber‘‘ (MG, Libelli 
de lite 1, ©. 308—430) tft al3 Antwort auf die aus 
dem faijerlichen Zager ftammende Broſchüre des 
Scholaſtikus Wenrich von Trier noch zu Lebzeiten 
Gregors VII verfaßt, aber erjt nach jeinem Tode 
veröffentlicht. Breit, ungeordnet, ſchwülſtig, 
grob fanatiſch fucht fie den Wandel Gregors, 
ferner, auf naturrechtliche Theorien geftüst, die 
Abſetzung des Königs und die Löſung der Unter— 
taneneide (T Heinrich IV) zu rechtfertigen und 
behandelt auch ausführlich die Trage der Laien— 
inveſtitur (T Snveititur). Sn dem „Opusculum 
contra Wolfelmum Coloniensem‘‘ (MSL CLV, 
Sp. 147 ff) befämpft M. die Annahme, daß die 
Lehre der alten Philoſophen mit dem chriftlichen 
Dogma vereinbar ſei. 
RE® XII, ©. 189; — ADB XXII, ©. 183; — Ratl 
Mirbt: Die Publiziftif im Zeitalter Gregors VII, 1894; 
— Gerold Meyer von Anonau: Jahrbücher des 
deutichen Reiches unter Heinrich IV, III, 1900, ©. 512—520; 
— G. Koſch: M. v. 2. und Die Lehre von der Volksſouveräni— 
tät unter Heinrich IV, 1902. Löffler. 
Manen T Ahnenfult.: 
van Manen, BillemChriftiaan (1842 
bis 1905), evg. holländifcher Theologe, geb. zu 
Noordeloos, 1865—84 Pfarrer der Ned. Herd. 
Kerk an verichtedenen Orten, 1884 „Eirchlicher” 
Profeſſor der Shitematifchen und Exegetiſchen 
Theologie in Groningen, 1885 ‚staatlicher Pro— 
feſſor für N.t.liche Eregefe und Altchriftliche 
Literaturgeichichte in Leiden. Bon Beginn ab 
ein eifriger Apoftel für „modernes Chriftentum, 
verabredete er ſich 1866 mit gleichgeiinnten 
Kollegen, zu Oftern gegen den Glauben an die 
leibliche Auferftehung Chrifti zu predigen; er 
war unermüdlich, den religiöſen Gehalt der mo= 
dernen Predigt nachzumeien (Het godsdienstig 
karakter der Nieuwet rigting, 1869). Das Band 
mit der „Gemeinde“ wollte er nicht zerbrochen 
willen; an dieſer Grenze gebot er der Logik Halt. 
Darum verteidigte er auch die Rechte der Moder- 
nen in der Kirche, deren Befenntnislofigfeit er 
forderte (De band der gemeenschap, 1877), und 
wehrte fich gegen eine firchliche Berfaffungsändes 
rung, die, wie er meinte, nur der Mehrheit Freiheit 
geben würde zur Unterdrücdung einer noch nicht 
ausgereiften und fraftig genug entwidelten Be— 
mwegung. Seine und der Seinen Theologie hat 
er Scharf abgegrenzt von allen gleichzeitigen Rich— 
tungen und Strömungen in den Vaderlandsche 
letteroefeningen, der Bibliotheek voor Moderne 
Theologie, Theologisch Tijdschrift und Tijd- 
spiegel. Bei feiner Arbeit am NT ging er aus 
von der Unantaftbarfeit der Echtheit der 4 pauli= 
nifhen Hauptbriefe (T Paulusbriefe) und mar 
fcharfer Gegner J Lomans wie U. I Bierfons 
und ©. A. TMabers. Allmählich aber ftörte ihn 
dieſe Echtheit allein in der Möglichkeit, ein Bild 
bon der Gefchichte des Apoſtolats zu gewinnen. 
Er gab bald den Galaterbrief preis, und bereits 
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1889 fam er jelbftandig zu dem gleichen Nefultat 
wie JLoman und TSted, daß nämlich alle pauli- 
niihen Briefe Pſeudepigraphen feien. Ob die 
im „kanoniſchen Paulus“ aufgefundenen Ur— 


bleibt dabei immer noch fraglich. In hochfahren- 
der Weile hat v. M. allezeit über die feiner Auf— 


faljung mwiderfprechenden „untifjenfchaftlichen” | 


Daritellungen des Urchriſtentums und des alt» 
chriſtlichen Schrifttum abgeurteilt; Doch hat er 
feine Schule gemacht, und in Hollaud ſelbſt gilt 
fein Radikalismus nur noch mehr oder minder 
als gejchichtliche Seltſamkeit. 

Zuſammenfaſſende Werke zur altchriftlichen Literatur- 
seihichte: Oudchristelijke letterkunde I, 1871, und Hand- 


leiding voor de oudchristelijke letterkunde, 1900. — Zu 
den n.t.lichen Einleitungsfragen: Het N. T. sedert 1850 
(1886; zuerit in den JpTh 1883—85); — , Conjeeturaal- 


kritiek, toegepast op den tekst des N.T., 1887; — Paulus, 
3 Bde., 1890—91 und 1896, — Mitarbeiter an der Encyclo- 
paedia Biblica (T Bibellerifa). — Ueber M. vol. H. U, 
Meyboom: W.C. van M., 1906. Schowalter, 
Manes = T Mani. 
Manetho T Aegypten: L 1. 
Mangold, Wilhelm Julius (1825—90), 
eog. Theologe, geb. zu Kaſſel, geit. zu Bonn, 
1850 Erzieher der Prinzen von Hanau, der 
Söhne des Kurfürften von Heilen, 1851 Repe— 
tent und Stipendiatenmajor zu Marburg, 1852 
Privatdozent dafelbit, 1857 a.o. Profeſſor, 1863 
o. Vrofeſſor für neuteftamentlihe Theologie, 
feit 1872 in Bonn. In Marburg ftand er im Ge— 
genjag zu Vilmar, deſſen Nichtbeitätigung als 
niederheſſiſchen Generalſuperintendenten er durch 
ſeinen Rat beim Kurfürſten bewirkt haben will. 
Sein hauptſächliches Lehrgebiet war neuteſta— 
mentliche Exegeſe, ſeiner Richtung nach gehörte 
er zur T Vermittlungstheologie. 
Hauptihriften: Die Srrlehrer der Bajtoralbriefe, 1856; 
— Der Nönterbrief und die Anfänge der röm. Gemeinde, 
1866; — F. 8. TH. Henke, 1879; — Der Römerbrief und 
ſeine gejchichtl. Vorausfegungen, 1884; — Auch) gab er Die 
3. u. 4. Aufl. von T Bleeks Einleitung in das NT Heraus, 
1875 u. 1886. — Ueber M. vgl. Adolf Kamphau— 
fen: Zur Erinnerung an W. M. (Proteftantifche Kirchen- 
Beitung, 1890, Nr. 17); — Der. in: RE? XII, ©. 190 
bis 193, Loſch. 
Mani und der Manichäismus. M., 
väterlicherjeit3 einem angejehenen perfifchen 
Adelsgeichlecht, mütterlicherjeits dem alten Kö— 
nigsgejchlecht der Arſakiden entitammend, ift 
215/16 in Babylonten, wohin fein Vater ausge 
wandert war, geboren. Seine Jugend verbrachte 
er bei einer babyloniſchen Asketengenoſſenſchaft, 
aus der Später die T Mandäer hervorgingen, und 
der Jich ſein Vater angefchlofien hatte. Durch 
Biltonen veranlagt, trat er 242 als Religions— 
ftifter in der perſiſchen Hauptitadt auf und ent- 
faltete eine großartige Miſſionswirkſamkeit bi3 
nach Sndien und China, bis er auf Befehl de3 
Perſerkönigs Bahram I gefreuzigt wurde. Die 
von M. in zahlreichen, bisher nur in Bruchſtücken 
und Auszügen befannten Schriften entwickelte 
Lehre verdanfte ihre außerordentlide Wir- 
fungsfraft dem fittlihen Ernſt nnd der Durch» 
dringung fpätbabplonischer religisfer Ideen mit 
perſiſchen und chriftlichen Gedanken, die M. zu 
einer großartigen, alle religiöfen und ſpekulati— 
ven Bedürfniſſe befriedigenden Geſamtanſchau— 
ung zu verarbeiten mußte. Aus dem gnoftischen 
Dualismus, dem Gegenjaß zwiſchen dem reinen 


| und guten, geiftigen Lichtreich und dem böfen, 





finjteren Reich der materiellen Welt (T Onofti- 
zismus, 1. 2 a) find hier die legten Folgerungen 


— Ur | gezogen. Die Grundlage des Syſtems iſt daher 
beitandteile Reſte des „hiſtoriſchen Paulus‘ find, | t 


die Kosm ologte. Den Urzuftand der Welt 
bildeten zwei Reiche, das des Lichtes und das 
der Yinfternis, beide von einander fcharf ge— 
trennt, wennſchon, einander benachbart. Das 
Urlicht, Gott, ist feinem Wefen nach rein geiftig 
und beiteht aus ziweimal fünf Tugenden: Sanft- 
mut, Willen, Berjtand, Geheimnis und Einficht, 
Liebe, Glaube, Treue, Edelmut, Weisheit, die 
in ihrer Geſamtheit das Lichtreih ausmachen. 
Das Gegenbild it die Finfternis, die ebenfallz 
al3 ein perfönliches, ihr ganzes Keich mit ihren 
Elementen durchdringendes Wefen gedacht ift. 
Der Gleichgemwicht3zuftand beider Reiche wurde 
durch einen Einfall der Finfternis in das Lichte - 
reich geftört. Der zum Kampf mit der Finſternis 
von dem Licht erzeugte und ausgejandte Ur— 
mensch unterlag und wurde für furze Zeit in das 
Keich der Finſternis gezerrt, Dann aber von dem 
Zichtgott befreit. Doch mar bereit3 ein Teil 
des Lichtes geraubt, der ſich mit Teilen der Fin- 
fternis vermilchte und damit den Anftoß zur Ent- 
ftehung der fichtbaren Welt gab, indem dieſe aus 
den gemijchten Elementen auf Befehl de3 Licht- 
gottes gebildet wurde. Sie iſt ein kunſtvolles 
Gefüge von Himmeln und Erden, dad von den 
Lichtengeln gehalten wird. In der Sonne und 
dem Mond, faft reinen Lichtern, werden die ge— 
retteten Lichtteile aufbewahrt und nach mei- 
terer Läuterung in das Lichtreich entlafjen. 
Während die Welt al3 ein Werk des Lichtgottes 
gilt, betrachtet M. die Schöpfung des Menſchen 
al3 eine Tat der Finiternis, die in den von ihr 
erzeugten Menfchen die geraubten Lichtteile 
einschloß, um über fie herrfchen zu fönnen. Dem 
Adam wurde Eva, Die perjonifizierte Sinnenluft, 
beigejellt, in der die materiellen Beitandteile über— 
mwogen, und beiden dann zwei Acchonten zur 
Bewachung beigegeben. Aus meiterer Vermi— 
ſchung entſtand die Menſchheit, in der die Licht— 
teile ungleich verſtreut ſind; dieſe können be— 
freit werden, wenn ihnen die rechte Erkenntnis 
ihrer wahren Lichtnatur vermittelt wird. Die— 
ſer Erkenntnis die Wege zu bereiten, ſind ihnen 
Propheten geſandt, vor allem auch Jeſus, 
nicht der gejchichtliche, fondern ein leidenzlofer 
Scheinmensch (val. J Gnoftizismus, 2 b). Letzter 
und größter Prophet tft M. der von Jeſus ver 
heißene Paraklet. Wer ihm folgt, wie es Die 
„Auserwählten” (auch „Gerechten“ oder, „Voll- 
fommenen” genannt) tun, führt das Endztel aller 
Entwidlung, die Sammlung des Lichtes im 
Kichtreich, Teiner Verwirklichung entgegen. Iſt 
fie eingetreten, fo geht die fichtbare Welt in einem 
gewaltigen Brand unter, nach dem nur Fichtlofe 
Schladen übrig bleiben. Die Ethif der Ma- 
nichäer verlangt entiprechend der dualitiichen 
Weltbetrachtung ſtrengſte J Askeſe: Enthaltſam— 
feit von unreiner Speiſe, vor allem von Fleiſch 
und Wein; da3 Sammeln von Reichtümern aller 
Art, Gebrauch unreiner Worte und Bauberfor- 
meln, Gefchlecht3genuß in jeder Form, auch die 


| Ehe war ihnen verboten. Da ein jo enthaltfames 


Zeben nicht jedermanns Sache fein fonnte, un— 
terfchted man zwiſchen den „Bollfomme- 
nen“, für die alle Vorfchriften galten, und den 
„Hörern“, denen nur die zehn Gebote M.S 
auferlegt waren (Enthaltung von Gögendienft, 
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Bauberei, Geiz, Lüge, Hurerei u. a.). Un der 
Spitze der ganzen Gemeinſchaft jtand der Lehrer 
(M. und feine Nachfolger), unter diejen die 
„Söhne des Wiſſens“ (etiva den chriftlichen Bi— 


ſchöfen gleich) und unter dieſen wieder die | 


„Söhne des Verftandes” (— Presbyter). Der | 
Kultus war einfach. Faften, Gebete, Hym- | 
nen waren feine Hauptbejtandteile. Das Haupt 


feft war die von allen gemeinfam begangene 
Feier zur Erinnerung an den Tod des M. im 
März (Bema, „Lehrituhl” genannt), daneben 
noch bejondere Felte der „Ausermählten”. Bon 
der Kraft der manichäiſchen Propaganda (vgl. 
darüber 3. B. T Afrika, 4 1 Aegypten: V, 3 
TChina, 2b oder die Geſchichte T Auguftins) 
legte die Entdedung der im Sande Innerafiens 
verichütteten Klöfter durch Dr. v. Le Coq (1905) 
Beugnis ab. Die in ihnen gefundenen und gebor- 
genen Handichriftenmaflen manichäifcher Schrif- 
ten harten zumeift noch der Entzifferung und 
Herausgabe. Die mweltgefchichtlihe Bedeutung, 
die der Manichäismus als Kulturträger für Aſien, 
aber auch als Vermittler orientaliicher Kultur 
für den Weften gefpielt hat, läßt fich vorläufig 
nur ahnen. Nachwirkungen auf chriftfichem 
Boden finden fich noch in mittelalterlichen Sekten 
wie den J Katharern, T Bogomilen, T Euciten, 
die man daher auch als Neu-Manichäer 
bezeichnet hat. — Aus der älteren Firchlichen 
Polemik gegen den Manichäismus fei auf J Au— 
guftins Schrift gegen T Fauftus von Mileve Hin- 
gemwiefen. Für den Staatlichen Unterdrückungs— 
fampf vgl. T Reber ufw., 1, Sp. 1074 f. 

KR. Keßler in RE? XI, ©. 193—228 (mit reicher Lit.); 
über die Neu-Manichäer vgl. 2. 35 dlerebd., ©. 757—70; 
— Chriſt. Ferd. Baur: Das manichäiſche Religions- 
igitem, 1831; — Guft. Flügel: M., 1862; — Konr. 
Kepler: M., 1. BDd., 1890; — Ad. Harnad: Dognten- 
geſchichte I®, 1894, 785—799 (in der 4. Auflage 1909 in 
3b. I, ©. 513—527); — Erneft Rochat: Essai sur 
M. et sa docetrine, 1897; — Franz Cumont: Recher- 
ches sur le Manich&isme I, 1908; — ®. 8. Müller 
in SAB 1904, ©. 348 ff, und im Anhang zu den Berliner 
Akad. Abhandlungen 19045 — U. v. Ze Coq: Journal 
of the Royal Asiatie Society, 1911, ©. 277—314; — U. 
Bruckner: Fauftus von Milene, 1901. Preuſchen. 

Manila 9 Indien: IL D3. 

Manilius | Mantik ufm., 5. 

Manipel, ein Teil der J. Amtstracht (: 1) des 
fath. Geiftlihen, ein am linfen Borderarm zu 
tragende3 ftreifenfürmiges Stück in den litur- 
siihen TFarben, mit drei Kreuzen verjehen. 

Mann, Billiam Julius (1819-9), 
amerifanifcher lutheriſcher Theologe, in Stutt⸗ 
gart geboren, fam bald nach Dr. J Schaff 1845 
nad) Umerifa, wirkte feit 1850 als Paſtor (bis 
1884), jeit 1864 zugleich als Brofeffor am „Lu- 
theran Theological Seminary“ in Bhiladelphia. 

Verf. u. a.: Life and times of Henry M. Muehlenberg, 
1887; — Lutheranism in America, 1857, — Mit Schaff 
zuſammen mar er Herausgeber des „Deutihen Kirchen- 
freund“. — Weber M. vgl. U. Späth in: RE® XII, 
©. 228— 230; — Derj.: ®. J. M. (englifch in Lutheran 
Church Review 1893; deutſch 1895). Haupt, 
Manna, in der Bolfsetymologie erklärt: „Was 
iſt das“, die Nahrung der Sraeliten in der 
Zeit der Wüftenwanderung (II Mofe 16.141; 
IV Moſe 11. 9). Es mird jeinem Ausfehen 
nad beichrieben wie Koriander» Körner, die 
Farbe iſt gelblich wie die des Bdelfion. Wie Korn 
wurde es gemahlen oder im Mörſer zerftoßen 





und dann zu Fladen verbaden; des Morgens 
fiel es mit dem Tau, in der heißen Sonne zer— 
ſchmolz ed. — Das heute noch fo genannte Pro— 
dukt der Sinaihalbinfel tft nach allgemeiner An— 
nahme eine von vielen Reiſenden beobachtete 
Honigartige Ausichwisung der M.-Tamarisfe 
(Tamarix gallica mannifera), die Durch den Stich 
eines Inſekts, der M.fchildlaus (Coccus manni- 
parus), hervorgerufen wird. In der Morgenkühle 
find die Tropfen wie weiches Wachs; fie werden 
bor Sonnenaufgang gejammelt, in der Wärme 
zergehen jie. Die gelblichweißen Kügelchen haben 
füßen Gejchmad und werden von den Arabern 
gegejien. Dieſes M. ſchwebte offenbar dem Er— 
zahler vor, ohne daß es ihm jedoch genauer be= 
fannt war. Sein M. will er felbftverjtandlich nicht 
al3 ein folches natürliches Erzeugnis, fondern als 
wunderbare Gabe Gottes betrachtet wiſſen, der 
dem Bolt Brot vom Himmelregnen ließ (Il Mofe 
16 ,); darum wird es auch Himmelsbrot und 
Engelbrot genannt (Pſ 78 23 55 105 40). Benzinger. 

Mannbarfeit T Entwiklungsitufen, 1. 2; — 
M.sweihe TEricheinungswelt d. Rel.: III E2, 

Mannheimer Syftem T Hilfsfchulen. 

Manning. 1. Henry Edward, engl 
icher Kardinal (1808—92), geb. zu Totteridge, 
Herdfordihire, wurde 1833 Pfarrer der englifchen 
Staatskirche zu Woollavington, Suſſex, und trat 
mit jeiner zündenden Beredfamfeit für die hoch- 
ficchliche, ritualiftiiche DOrforder Bewegung ein 
(T England: IL 2). WE Acchidiafonus von Chi- 
cheiter war er feit 1840 einer der Führer der hoch— 
kirchlichen Partei, bis er 1851 zur römiſchen 
Kirche übertrat und aufs neue zum Prieſter ge— 
weiht wurde. 1857 begriindete er die Congrega- 
tion of the Oblates of St. Charles (TOblaten, B6), 
wurde 1865 Erzbiſchof von Weftminfter und 1875 
Kardinal. Zu der imponierenden geiftigen Be— 
deutung des engliihen Katholizismus in der 
2. Hälfte des 19. Ihd.s (T Konvertiten, 2, Sp. 
1708), die nun fchon ziemlich erlofchen ift, hat 
M. mwejentlich beigetragen. 

Verf. u. a.: The Temporal and the Internal Mission of 
the Holy Ghost, 1865; — The Eternal Priesthood, 1883; 
— Sermons on ecclesiastical subjeets, 3 Bde., 1863, — 
MeberM.:Mapynall: Memorials of Cardinal M., 1892; 
— Gasgquet:Life of Card. M., 1895; — 3. Bed: M. 
als GSozialpolitifer, 19045 — RE® XII, ©. 230—236. — 
Val. die Lit. über T Orforobewegung. 

2. Same3 (1738—91), amerifanifcher Bap- 
tiftenprediger. Yrühzeitig von großem Einfluß 
als Prediger unter den calviniftiichen Baptiſten 
im Oſten von Nordamerifa wurde er Mitbe- 
gründer und Organiſator der Baptiften-Univer- 
ſität Providence in Rhode Island (1762 beichlof- 
ſen). Dieſe Univerſität wurde das erſte Binde— 
mittel nicht nur der Baptiſten, ſondern aller 
evangeliſch gerichteten Denominationen in den 
| Vereinigten Staaten von Nordamerika. In— 
folge jeine3 weiten Einfluffes und feiner kräftigen 
Beredſamkeit wurde er 1786 der Vertreter feines 
Staates Rhode Island, als jich nach dem Be— 
freiungsfriege die Vereinigten Staaten konſtitu— 
ierten. Zur Baptiftengefchichte jener Zeit vgl. 
TBaptiften, 3. - En 

RE® XII ©. 236—239; — Cathceart3 Baptist Encey- 
clopaedia II, 1881, ©. 745 ff. A. Wollfehläger. 

Mani, Sohbann Dominicus (1692 
bis 1769), bedeutender italienischer Gelehrter, 
geb. zu Lucca, feit 1708 Mitglied der Congre- 
gatio matris dei (T Mutter Gottes). Seine erite 
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Schrift „De casibus reservatis“ ward kirchlich 
gemißbilligt, Doch machte man ihn 1765 zum 
Erzbiichof von Lucca. Seine praftiiche Tätigkeit 
hat er bis an feinen Tod troß aller anderen Arbeit 
aufs treuefte verjorgt. Seine Bedeutung aber 
liegt in feiner ungeheuern Schriftitellerei; allein 
80 Foliobände tragen jenen Namen. Frei— 
fich find es meist Neuausgaben früherer Schrift- 
fteller mit Anmerkungen verfehen, zum Teil auch 
aus Arbeiten feiner Schüler zujammengefett. 
Seinen unbeftrittenen Platz in der Erforſchung 
der Firchengeichichte aber behauptet er durch 
feine beiden großen Sammlungen von Konzils— 
alten und Dekreten: ‚„‚Sanetorum Coneiliorum 


et Deceretorum collectio nova“ (VI Bde., 1748 | 


bis 1752) und „Sacrorum coneiliorum nova et 


amplissima collectio“ (XXXI Bde, 1759—98). | 


Dieje legte ftellt trog erheblicher Mängel (Friti- 
ftert von Quentin, f. u.) Die bis jest vollfommenijte 
Sammlung dar (T Nachichlagewerfe, 4e). 

RES XII, ©. 2405; — HN V3, 6.1315; — Joh. 
A. Fabriciuß: Bibliotheca latina mediae et infimae 
aetatis, 1858, I, ©. XI— XIX; — 9. Quentin: M. et 
les grandes collections conciliaires, 1900. Baufe, 

Manſwäétow, Jwan Danilowitſch 
(1843-85), ruſſiſcher Theologe und Archäologe, 
Prof. der Moskauer Geiſtl. Akad. und Redakteur 
der „Arbeiten der Moskauer Archäolog. Geſell— 
ſchaft“, in denen er viele Studien veröffentlichte. 

Wichtigſte Werke (in ruſſiſcher Sprache): Geſchichtliche 
Beſchreibung des alten Cherſones und der dort entdeckten 
Denkmäler, 1872; — Wie bei uns die kirchlichen Bücher 
korrigiert wurden. Materialien zur Geſch. der Bücher— 
korrektur im 17. Ihd. (nach den Handſchriften des Archives 
der Typographiſchen Bibliothek in Moskau), 1878; — Die 
Jeruſalemer Ordnung und ihr Schickſal im Oſten und in den 
ſlaviſchen Ländern, 1884; — Die Kirchenordnung (Typikon), 
ihre Entſtehung und ihr Schiefal in der griechiſchen und ruſſi— 
{hen Kirche (Dr.-Difj.), 1885; — Bon den Faften der recht- 
gläubigen öftlihen Kirche, 1887. Graß. 

Mantegna, Andrea (1431—1506), M Re— 
naiſſance; II J Kunſt: III, 9. 

Mantellaten — Servitinnen-Tertiarierinnen. 
T Serviten. 

Manteuffel, Erasmus, Biſchof von 

Kammin. 

Mantik, Magie, Aſtrologie. 

1. Das Verhältnis von Bauberei und Religion; — 
2. Die Zauberei im Alten Teftament; — 3. Die 
Mantik; — 4. Wahrfagerei und Orakelweſen in 33- 
rael; — 5. Die Aftrologie. — Zum Ganzen vgl. 
JAberglaube J Volksaberglaube TEricheinungsmelt der Re— 
Yigion: L, A; II, Al; B4; III, B 2. 3. — Die Abkürzung 
M. bedeutet Mantif, 3. = Bauberei, U. Aitrologie, 
O. = Drafel, 

1. Das Wefen und die Bedeutung der 
Bauberei ift von der religionsgejchichtlichen 
Forſchung noch immer heftig umitritten., Die 
Ethnologen, die von dem Studium der primitiven 
- Religionen audgehen, find im allgemeinen ge— 
neigt, die ihnen Dort überall entgegentretende 8. 
zu überfchägen und fie für das Urfprungsgebiet 
aller religiöſen Erfcheinungen zu halten, während 
die Hiftorifer, deren Objekte meift die großen, 
melthiftorifchen Religionen find, im Gegenjab 
dazu der 8. eine fehr viel geringere Bedeutung 
zufprechen. Unter den Ethnologen herricht fait 
allgemeine Uebereinftimmung, daß Die aus 
berei älter fei als die Keligion 
und eine primitivere Stufe menjchlichen Empfin- 
dens und menschlicher Anfchauungen darftelle. 





Man pflegt dafür einen fehr einleuchtenden, 
freilich nicht unbedingt zwingenden Grund ans 
zuführen : da die 8. überall in der Welt diejelbe 
jei, jo müſſe fie notwendig auf den einfachiten 
Negungen der menschlichen Seele beruhen und 


| mit dem Erwachen des menfchlichen Geiſtes über— 


haupt entitanden jein. Ja, man geht noch weiter 
und jest die Ahnung eines Zauberhaften bereit 
voraus, ehe der Menſch fprechen und einen Ge— 
danken zum Ausdrud bringen fonnte; denn man 
hat behauptet, daß ſogar die Sprache dem 


, Bauberglauben entitamme. Berner aber jollen 


alle Spiele und Tänze, alle Arbeit und aller 
Schmud,’alle Handwerfe und alle Künſte der 8. 
entiprungen fein; ſie follen fich exit allmählich 
von ihr losgelöft haben und erft fpäter zu profanen 
Beichäftigungen gemorden fein. So wäre auch die 
Religion erit aus der 3. geboren. Die Religion, fo 
fagt man, entwidelte fich von niederen Anfängern 
zur höchſten Blüte, die 3. Dagegen eritarıte, 
veriteinerte und blieb, wie fie war. Alle trieb- 
fähigen Keime der 2. feien eben von der Religion 
übernommen worden. Während die 3. täglich 
und ftimdlich die Handlungen und Gedanken des 
primitiven Menjchen mit ihrem Schlinggemwächs 
umfpannt habe, habe die Religion ihre Angele— 
genheiten in größere Abichnitte zufammengefaßt 
und die Snanfpruchnahme des Menſchen vermin— 
dert. Man wird Demgegenüber gewiß zugeben 
müffen, daß die 8. in uralte Zeiten zuriidreicht, 
darf aber doch bezweifeln, daß fie vor aller Er- 
fahrung a priori gegeben war und das Leben 
des primitiven Menjchen jo völlig beherricht ‚hat, 
wie die Ethnologen vermuten, al3 wäre jedes 
Wort und jede Gefte zauberhaft geweſen, als 
hätten die natürlich-profanen Regungen der 
Menjchenfeele damals noch nicht erüttert. 

Man pflegt diefen aller Religion borangehen- 
den Bauberglauben neuerdings gewöhnlich als 
„Braanimi3mu3” zu bezeichnen, teil die 
Vertreter diefer Anfchauung (Marett, Preuß, 
Hemitt, Hubert, Mauß u. a.) den I Animismu's 
bereit3 für eine höhere Stufe halten. Der Ani- 
mismus, wie er bejonders von T Tylor geprägt 
ward, jchreibt den Lebeweſen, Bilanzen und 
Objekten eine vom Körper trennbare Seele nad) 
Art des Menfchen zu. Der Präanimismus da- 
gegen nimmt an, daß der Zauberglaube mit den 
Menfchen>, Toten- und anderen analogen Geelen 
nicht zufammenhängt, fondern auf einer allge= 
meinen Bauberfähigfeit und unbeitimmten Be— 
feeltheit aller Dinge beruht. In der Erörterung 
diefer Probleme hat das Drenda der Jro— 
fefen und dad Mana der Melanejen eine her- 
vorragende Nolle geipielt. Das Orenda ift etwas 
Unperfönfiches, eine Zauberkraft, die den Lebe— 
weſen und Objekten innewohnt und mit deren 
Wirkungen man rechnen muß; wenn der Menſch 
ſelbſt nicht genligend Bauberfraft befist, fo nimmt 
er durch Gebete, Opfer und Zeremonien ein 
anderes Orenda zu Hilfe, das ihm mächtiger er- 
icheint. Das Mana dagegen tft nicht ganz un— 
persönlich, fondern fteht in der Mitte zwiſchen 
Perfönlichem und Unperfönlichem; e3 gleicht dem 
Menfchen, jofern e8 einen Willen zur Wacht hat, 
wird aber nicht beftimmt als Seele aufgefaßt. 
Die Geifter und Dämonen haben itbernatürliche 
Bauberfraft, weil und ſoweit fie Mana bejißen. 
Ob diefe fomplizterten Begriffe wirklich imftande 
find, den Zauberglauben zu erklären, mag mar 
bezweifeln. Dagegen hat die präanimiftilche 
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Theorie wohl darin Recht, daß fie fiir die ältefte 
Stufe der 3. den 7 Animismus al3 nicht not— 
wendig vorausſetzt. Es gibt auch Später noch 
vielfach 8., die al3 jolche durch Worte und Hand— 
fungen de3 Bauberer3 wirkt und weder Damonen 
noch Geiſter oder Götter zu bemühen braucht. 
Sn allen hiſtoriſchen Religionen, die wir ken— 
nen, beiteht ein ſcharfer Gegenjab zwi— 
Ihen Religion und Zauberei Die 
8., menigitens die „Schwarze Magie‘, die 
dem Menschen Schaden und ihn beheren will, gilt 
überall als verboten, 3. B. auch) in der babyloni- 
ichen Religion, während die „weiße Magie”, 
die den Zauber durch Gegenzauber bannen und 
dem Beherten helfen will, al3 erlaubt betrachtet 
wird und in der babyloniſchen wie in der ägyp— 
tiichen Religion fogar einen wefentlichen Beftand- 
teil des Kultus ausmacht (T Babylonien, 4 C; 
TUegypten: IL Sp. 201 |). In den meisten Reli— 
gionen aber bleibt die 3. an der Beripherie 
(TS3lam, 11); ſie ift wefentlich TVollsaberalaube 
(T Aberglaube) und nur für die unterften Schich- 
ten charafteriftiich. Von dort aus dringt Ste freilich 
in Beiten religiöfen Stillftands oder Verfall, in 
Zeiten nationaler Rataftrophen oder heim Feh- 
len führender Berfönlichkeiten auch in die oberen 
Schichten und in die Riteratur, fodaß fie ſchließ— 
ich, wie in der ägyptiſchen Religion der Spät- 
zeit, alles andere überwuchert. Solange aber die 
Keligion lebendig tft, verpönt fie die im ftrengen 
Sinne des Wortes jo genannte 8. Die Gegen- 
ſätze, die ziwiichen beiden vielleicht von Anfang 
an vorhanden waren, jedenfalls jedoch in hiſto— 
riſcher Zeit beitanden, laſſen fich etwa jo formu— 
tieren: Die Religion hat e3 mit göttlichen Weſen 
zu tun, die man fürchtet und liebt, die 8. da— 
gegen mit dämoniſchen Gewalten, vor denen man 
ausſchließlich Angſt empfindet. Die Träger der 
Religion find die Prieſter, die zwar auf ihre 
Götter einzuwirken verfuchen, aber fich doch 
ihrem Willen unterwerfen; die Träger der 8. 
dagegen find die Bauberer, die den Natur- 
vorgang beherrichen und die Geilter, Dämonen, 


Fetiſche in ihren Dienft zwingen. Der Theorie 


nach gibt e3 feine Verfühnung zwiſchen diefen 
beiden grundverſchiedenen Welten, wenngleich 
in der Praxis die Grenzen ineinander überfließen 
und je nach den Nationen oder innerhalb des— 
jelben Volkes je nach den Zeiten wechfeln. So 
ſind die Prieſter oft den Zauberern fehr ähnlich 
(T Eriheinungswelt der Religion: I. IIL, B2, 3), 
und foift auch das T Gebet (: I. II, 1) oft von 
der Bauberformel faum zu unterfcheiden (YEr— 
ſcheinungswelt der Religion: II, A 1). 

& iſt allerdings wohl zu beachten, daß der 
moderne Forſcher einen ganzanderen Begriff 
der Zauberei hat als der antife Menſch. 
Bir veritehen darunter heute nicht nur die ge— 
heime, von der Religion verbotene „schwarze 
Magie”, wenden ihn auch nicht nur auf die er- 
laubte Kunft der „weißen Magie” oder „Theur— 
gie” an, jondern dehnen ihn noch weiter auf alle 
die Fälle aus, ‚wo der Menjch in den Naturzu- 
jammenbhang eingreifen und ihn zu feinen Gun- 
ften_beeinfluffen will, um Dinge zu erzwingen, 
die ſonſt nicht geichehen würden, oder Dinge ab- 
sutvehren, die jonft eintreten würden (Ueber die 
einzelnen Formen T Exfcheinungsmwelt der Rel.: 
I A, ©p. 499. ff). Als Kegel darf gelten, daß 
diefer Zwang duch Wort und Werk, durch 
Spruch und Ritus ausgeübt wird. Die Baus 





berformel begleitetvie Heilige Hand— 
lung, bejchreibt und erflärt fie und verjtärkt 
zugleich ihre Wirkung (TNamenglaube T Litur- 
gie: 1,A). Sm Hintergrunde fteht der Ölaube, daß 
das im Spruch Gefagte und im Ritus Darges 
ftellte notwendig Wirklichkeit merden muß, wenn 
nur alle vorgejchtiebenen Worte und Handlungen 
richtig erfüllt worden find. Der primitive Menſch 
fett aljo wie das Kind Kaufalzufammenhänge da 
voraus, wo durch Experiment nachweisbar feine 
vorhanden find. Da die Antike nur lüdenhafte 
und oberflächliche, aber nicht erafte Experimente 
wie die moderne Wiljenjchaft kannte, jo juchte 
man den Srrtum, fall® die gewünschte Wirkung 
der 3. ausblieb, in irgend welchen Fehlern des 
Baubererd. — So tft e3 begreiflic), daß eine 
Wiffenihaftder Zauberei entitand, 
die man gewöhnlich in engerem Sinne „Magie“ 
nennt, weil die T Magier, die perjischen Prieſter, 
als ihre Urheber galten. Das Uriprungsland der 
Magie ift wahricheinlich Babylonien, mo fich die 
alteinheimifche babyloniſche 3. mit dem perſiſchen 
Geheimwiſſen verband. T Zoroaſter (Zarathu— 
ſtra) ward zum Herrn aller Magier. Sn der he— 
leniftiichen Zeit drang diefe Pſeudowiſſenſchaft 
nach Weiten und eroberte bald die Hüften des 
mittelländiichen Meeres, ja da3 ganze römische 
Reich. Auch Aegypten unterwarf ſich und 
fpendete jeine reichen Beiträge in den Heren- 
fejlel der Magie. Weder die graufamiten Strafen 
de3 Staates, die Schon den Beſitzer von Zauber— 
büchern trafen, noch die geiftige Polemik der 
chriſtlichen Kirche vermochten die Schwarzkunſt 
auszurotten, da man die geheimen Wirkungen 
der Z. nicht zu leugnen wagte. So hielt ſich die 
Magie bis ins Mittelalter, ſtützte die J Alchemie 
und den Hexenwahn (THeren) und unterlag 
exit der modernen Naturwiffenfchaft. Die heute 
noch vorhandenen Reſte des JOkkultismus und 
T Spiritismus find dem Fluch der Lächerlichkeit 
verfallen und ohne jede ernithafte Bedeutung. 

2. Bauberei im UT. 3., Wahrfageret, 
geichendeuterei, geheime Künfte, Bannungen, 
Totenbeſchwörung waren verboten (V Mofe 
18 , 5) und jollten fchon nach dem J Bundesbuch 
mit Dem Tode bejtraft werden (TI 22 ,,). Troß- 
dem murden fie noch in fpäterer Zeit geiibt, ja 
einzene Bauberer galten ſogar als die 
Stüßen des Staates (Jef 3,5) und waren hoch- 
angejehen (Czech 131 if).  Die_ verichiedenen 
Arten zu untericheiden, it im allgemeinen un— 
möglich, da genauere Nachrichten fehlen und die 
Etymologie termini techniei nicht zu exflären 
vermag. Vielfach lag das Gemerbe in den 
Händen der Frauen (II Mole 22 ,, ISam 285 ; 
Czech 13 ,, 15); als befonders wirkiam betrachtete 
man ausländifche Zauberer (Jef 2 ,; T Bileam). 
Doch jchildert die Auszugsjage, wie die israe- 
litiſchen Zauberer (T Moſes und P Aaron) den 
ägyptiſchen überlegen find (II Moſe 7,51). — 
Das Zauberritual ift fehr verichieden, 
je nach dem Zweck, der erreicht werden foll. So 
lauert J Elia, als er den Regen herbeizaubert, 
zur Erde nieder, das Geficht zwifchen den Beinen 
(1 Kön 18 „), während J Bileam fieben Altäre 
errichten, ſieben Stiere und fieben Widder opfern 
läßt (IV Moſe 22 „, 11); die Siebenzahl (F Bahlen, 
hlg.) ft noch bedeutungspoller bei der zauberhaften 
Eroberung Serichos (Joſ 6, 5). Eliſa, der das Kind 
der Sunamitin auferweden will, legt fich über den 
Körper de3 Toten (II Kön 431 ji). Der Zauber 
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(oder richtiger der Gegenzauber) wird meijt mit 
Hilfe Jahves vollzogen; gegen den Willen Jah— 
ves zu zaubern, ift unmöglich, wie das Beilpiel 
Bileams lehrt, der jegnen mußte, wo er fluchen 
wollte. Cine bejondere Rolle ſpielt dabei die 
Bauberfraft des göttlichen Namens, vor deſſen 
Mißbrauch das zweite Gebot warnt (II Mofe 
20 ,); aus Furcht vor 3. weigert fich daher die 
Gottheit, ihren Namen zu nennen (TSahve TPBniel 
TNamenglaube). Will der Zauberer jeman- 
den beheren, jo muß er Teile feiner Berfon haben 


(Haare, Nägel, Bilder) oder er muß die Perſon | 
fehen, um die Wirkung de3 Zaubers zu fichern | 


AV Moe 23 ,). Aus demfelben Grunde pflegt 
man die Perſon oder den Gegenſtand anzu 
reden, der beſchworen werden foll (I Kon 13, 
Serem 22 29). Gewöhnlich find Wort und Hand- 
lung miteinander verbunden; die Hauptſache ift 
die Handlung, die durch das Wort erflärt und 
verdeutlicht wird (IKön 115305)). Se mehr das 
zauberhafte Moment zurüctritt, wie bei den 
prophetiichen Handlungen, bei Segen und Fluch, 
um jo mehr überwiegt das Wort, bis die Hand» 
lung fchlieglich ganz verſchwindet. — Mannigfach 
ind auch die Arten des Zauber, Da 
gibt es Liebeszauber mit Liebesäpfeln (I Mofe 
30 16), Regenzauber duch Beſchwörung (I Kön 
18 2) oder duch Tempelgeräte (I Heiligtiimer 
Israels: III, 4; vgl. T Wolfe), Bannzauber, 
Sonne und Mond zum Stilfftand zu zwingen 
(Sof 10159), Knotenzauber mit Binden umd 
Löſen (Ezech 13 1, 55), Abwehrzauber mit Blut, 
Waſſer, Tieren, Pflanzen (T Entjündigung TLe- 
vitiſches), Glocken und Schellen (II Moſe 28 g3 ff 
Richt 8 2. jr Sach 14 50), T Farben, I Annuletten, 
Talismanen ufw. Weit verbreitet it vor allem 
der ſympathetiſche Zauber (T Erſcheinungswelt 
d. Rel.: A, 1b): durch fchwarzen Ofenruß werden 
Schwarze Blattern hervorgerufen (II Mofe 9 5 fi), 
durch geiprenfelte Stäbe gefprenfelte Junge zur 
Welt gebracht (I30 5, 15), duch die Teherne 
Schlange Schlangenbifje geheilt (IV 21, m), 
durch goldene Mäufe und Beulen die Veit ver- 
trieben (I Sam 6 ; ff). — Ueber Zauberitab und 
Baubermantel T Wunder: I. : 

‚3. Die Mantif wird von den antifen Reli- 
gionen nicht zur 3. gerechnet (T Erjcheinungs- 
telt der Religion: III, B 3). Erſt auf einer 
höheren Stufe, die von der griechiichen Philo— 
jophie jchon verhältnismäßig früh erreicht wurde, 
geriet die Kunſt ver Weisfagung in Mißachtung. 
Wenn der primitive Menfch mit feinem Wis zu 
Ende ift, wendet er fich an ein höheres Weſen 
um Nat. Ueberall, mo die Gottheit auf eine 
an fie gerichtete Frage antwortet, liegt ein Orakel 
bor. Die Antwort erfolgt in der ältejten Zeit 
meiſt nicht ducch eine Offenbarung in Worten, 
fondern in Zeichen. An fich kann jeder Vorgang 
aß ein Vorzeihen (Omen) gedeutet 
werden, je nach den Umftänden, unter denen 

man die Gottheit jucht (JMoſe 24 1; Nicht 
636 55); gewöhnlich aber find e3 auffällige Natur- 
eriheinungen (wie Donner, „Blutregen“, Miß⸗ 
geburten), die in beſonderem Sinne als Kund— 
gebungen der Gottheit aufgefaßt werden. — 
Daneben gibt es bei allen antifen Völkern all 
gemein anerfannte und fejtgeregelte Gelegenhei- 
ten, bei denen es Brauch iſt, auf die göttlichen 
Mitteilungen zu achten. Sie zu beobachten 
‚und zu erflären, bedarf e3 gejchulter Prieſter 

oder Seher (griechifch: mäntis, daher der Name 
Die Religion in Gejchichte und Gegenwart. IV. 





M.), die eine gewiſſe Technik beherrfchen. Es 
gibt mannigjache Formen der techniſchen 
Drafel, von denen einzelne bei den ver- 
Ichiedenen Völkern bevorzugt werden. Sp war 
in Rom (TRom, Religion) das Briefterfollegium 
der Auguren hochgeichäßt, dem vor allem die 
Deutung de3 Vogelfluges oblag; daneben hatte 
es auf die Vogelitimmen, das Freſſen der hie. 
Hühner, die Blitze und alle ungewöhnlichen Erxeig- 
niſſe zu achten. Neben ihnen jtanden die Harufpi- 
3e3, Die aus den Eingeweiden der geopferten Tiere 
prophezeiten. Da e3 vor allem auf die Leber an— 
kam, fo war bei den Babyloniern befonderz die 
Leberſchau (T Leber) jorgfältig ausgearbeitet. Bei 
den Griechen (T Griechenland: I, 5. 6, Sp. 1682 f 
1636) waren die Baumorafel beliebt; man weis— 
lagte aus dem Rauſchen der Blätter in den 
Eichen von Dodona, oder man fchlief unter der 
Platane in Smyrna, um Traumorafel zu emp 
fangen (vgl. J Exfcheinungswelt ufw.: I A1f 
J Incubation), oder man faute den delphifchen 
Zorbeer, um jtch durch feinen Saft zu berau- 
Ihen. In Babylonien (T Babylonien, 4 C) war 
neben der Leberjchau die Himmelsjchau am 
wichtigsten; den Sternen, Finfterniffen, Gewit— 
tern, auch dem Regenbogen und dem Hof des 
Mondes wandte man Aufmerffamfeit zu. Das 
neben waren Vogelflug und Tier-Omina, Pflan— 
zen, Flüſſe u. a. von Bedeutung. Einen breiten 
Kaum nahm auch die Becherwahriagung ein, 
indem man Del auf Waſſer oder Waſſer auf Del 
goß und die Veränderungen der Flüfligfeiten 
beobachtete (dasjelbe Prinzip noch heute beim 
Hleigiegen). Während die D. bei den Baby- 
loniern ſchon feit alten Zeiten eine große Rolle 
fpielten, erlangten fie bei den Aegyptern erft in 
der Religion der Spätzeit größeren Einfluß; He— 
todot (Il, 83) kennt dort fieben Stätten der Weis- 
fagung. Die gemöhnlichite Form des D.3 jcheint 
in dent Niden des Götterbildes beitanden zu 
haben. Seit der Zeit Uleranders (332 dv. Chr.) 
gilt das DO. des „Jupiter“ T Amon in einer Dafe 
der Sahara als ein berühmtes Weltwunder. 
Während die techniichen D. mechantjch ge⸗ 
bandhabt werden und jederzeit befragt werden 
fönnen, find Die Injpirationsoratel 
von der Begeifterung des Menfchen abhängig, 
die ihm nur in einzelnen Stunden zuteil wird. 
Wo freilich ein Stand der Traumdeuter, Viſio— 
näre und Bropheten jich berufsmäßig mit diefen 
Dingen beichäftigt, finfen die Inſpirationsorakel 
häufig auf die Stufe der techniihen D. herab. 
Die geheimnisvollen Erlebnifje des Traumes 
und der Viſion werden von vielen Völkern, 
meift mit Hilfe allegorifcher Auslegung, auf zu= 
künftige Creigniffe bezogen. Man jucht Die 
Träume künſtlich duch J Incubation herbei- 
zuführen, indem man an heiliger Stätte fchläft 
(T Erfcheinungsmeltd. Rel.: I, A 19. Bisweilen 
bedient man ſich berauſchender Mittel (JInſpira— 
tion, Sp. 554) wie jene Propheten, die Mohn, 
Hanf, Haſchiſch, Optum nehmen, oder wie die 
Pythia in Delphi, die fic von Dämpfen betäuben 
ließ, oder wie Die Derwiſche (PIslam, 8), die durch 
Mufit, Tanz, Geſang in Begeifterung geraten. 
Als befonders verbreitete Form, it Die Ne— 
fromantie (die Totenbejhmwörung; val. 
T Totenorafel) zu nennen, die jich im Privataber- 
glauben des Orxients und der Hlaffischen Antike 
bis in die ſpäteſten Zeiten erhalten hat, Deren Ur— 
ſprung aber bis in die graue Vorzeit zurücreicht. 
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4. Wahrfagerei und Orakelwe— 
fenin Israel. Die Bedeutung der 


9. fir das private Leben Scheint groß ‚ges | »geroit „Die 
| fchichte des D.mwefens in Israel läßt fich furz 


wefen zu fein, da folche Beiſpiele verhältnismäßig 
oft begegnen (z. B. IMoſe 25 3 l Sam oh). 
HD, find vor allem in Srankheitsfällen einge: 
holt worden (I Köni4, IIlz gr Pilm 91; Tier 
den, 2). Eine große Rolle fpielen fie auch im 
Rechtsleben ( Gericht uſw. im alten Sörael, 2 b), 
um Schuld oder Unfchuld eines Angeklagten zu 
ermitteln, wenn jemand des Diebftahls (11 Wiofe 
99 ,) oder wenn ein Weib des Chebruchs ‚be= 
zichtigt ift (IV dust; I Eiferopfer); bisweilen 
dienen fie auch dazu, um aus einer großen 
Maffe den Schuldigen herauszufinden (Sol 7a ff 
1Sam 14. Sona 1,), wie überhaupt Streitig— 
feiten gern durchs Los entichteden ‚werben 
(Sprüche 18 1). Vor allem geben fie Weiſung im 
öffentlichen Leben. So fragt ein Stamm, ob 
die Zeit zum Aufbruch gefommen fei (Nicht —99— 
oder ob die Reiſe gelingen werde (Nicht 18 5). 


9. lehren das Volt oder den König, ob er die 


Feinde befiegen werde oder ihnen nachleßen 
folle (I Sam 14 9 ff 232 30 5 55 I 5.10 if), ob der 
Feind fommen umd was er tum werde (123 9 ff), 
mwarım eine Landesplage ftattfindet (Il 21; 
IMofe 12 ,), und Ähnliche Dinge mehr. — Unter 
den Formen der Dratel, insbefondere der 
technifchen, find Baumorafel bezeugt. So of⸗ 
fenbart fich Jahve in dem Naufchen der Baka— 
Sträucher (T. Sam 55 1), To fteht eine „Orakel— 
terebinthe” oder „Wahrfagerterebinthe” bei Si— 
chem (I Mofe 125 V 11 5, Nicht 95 T Bäume, 
blg.). Das Wafferorafel begegnet und nur beim 
1 Eiferopfer; die Babylonier riefen auch das 
Sottesurteil des Stromgottes an, um über Schuld 
und Unfchuld zu entfcheiden. Die Becherweis— 
fagung (f. o. Sp. 130) wird bei Joſeph voraus» 
gefetzt (I Mofe 44 ,), vielleicht auf Grund ägyp— 
tifcher Sitten. Die VBogeldeutung fennt die Sage 
von Abraham: Adler ftoßen auf die Opferſtücke 
herab, werden aber verfcheucht; das ailt als Vor— 
zeichen für das zufünftige Geſchick feiner Nach- 
fommen (I Mofe 15m). An Opferfchau iſt 
wohl zu denken, wenn Abel3 Opfer angenommen, 
das Kains aber verworfen mird (IMofe 4 ,). 
Die Leberichau wird nur als babyloniſche Sitte 
erwähnt (Ezech 216; Leber). Am meiteften 
verbreitet ift dag Losdrakeél des T Ephod, 
verbunden mit I Teraphim, 9 Urim und Tum— 
mim (T 203). Ihm gegenüber tritt die Traume 
deutung zurüd, wenn fie auch nicht ganz 
gefehlt hat (Richt 7 15,5 1 Sam 28 ,). Bezeichnend 
it, daß die beiden größten Traumdeuter, die bon 
der israelitifchen Sage verherrlicht werden, an 
fremden Königshöfen heimisch find: I Sofeph in 
Aegypten und Daniel in Chaldäa. Ineuba— 
tionen werden vorausgeſetzt bei den Heilig— 
tümern in Gibeon (I Kön 3 , m), Beerſeba 
(I Mofe 46 , HH), Hebron (I Mofe 15117), 
Bethel (JMoſe 28,155) und vor allem in Gilo 
(1 Sam 3, ij), wo Samuel ald Briefter und 
Geber wirkte, Auch den T Propheten offenbart 
fi) Jahve in Träumen (IV Mofe 12,1) umd 
„Nachtgeſichten“ (I Mtofe 46, Sach 1, Hiob 4); 
Propheten und Träumer gehören Daher aufs 
engfte zufammen (V Mofe 13,71), obwohl fie 
jpäter zu Gegnern wurden (Serem 235, ff} 
zur Traumdeutung vol. IT Mllegorie). Die ſchon 
bon Saul befümpfte Nefromantte mar 
noch zu jeiner Zeit üblich, wie die Erzählung der 





„Here von Endor“ lehrt, die den toten Samuel 
beſchwört (I Sam 28,71; I Totenorafel); fie 
wurde erſt fpäter ausgerottet. — Die Ge- 


dahin zufammenfaflen, daß in der älteren Beit die 
technischen DO. überwiegen; das Losorafel blüht 
vor allem umter Saul und David. Nach der Zeit 
Salomos treten die Inspirationsorafel der Pro— 
pheten an ihre Stelle, die bis zum Eril, ja daxüber 


| hinaus bis in die Grimdungszeit der jüdiſchen 


Gemeinde hinabreichen, Dann ftirbt auch diefe 


| Form der M. ab und wird durch die J Apoka— 


Hptik erlebt; die Weisfagung wird zu einer aus- 
fchließlich literariſchen Gattung. Ganze Bücher 
alter und neuer Orakel werden Speziell unter dem 
Namen der Sibylle gefammelt („die ſibylliniſchen 
Bücher“ Y Sibyllinen), nicht nur im Judentum, 
fondern überall in der helleniftiichen Welt. Die 
neue Form der M., die Damals die gebildeten 
Kreiſe der Antike beherrfchte, die Aftrologie, hat 
auf dem Boden des Judentums fein Heimats— 
recht mehr erlangt, wenngleich Abraham ihr 
Lehrer oder Henoch ihr Erfinder gewefen fein foll. 

5, Die Aftrologie iſt urſprünglich eine 
Art der Weisfagung neben anderen, nicht ſchlech— 
ter oder beffer als fie (iiber die Sternorafel val. 
oben, 3). Sie tft in Babylonien-Afigrien ent- 
ftanden und fteht neben der Leberichau 
(T Leber) zur Beit AMurbanipals (668—625 
pv. Ehr.; J Babylonien, 3b) in üppiger, Blüte, 
Erſt in der helleniftifchen Beit beginnt fie alle 
anderen Künſte der M. zu verdrängen und ge— 
meinfam mit dem Giegeszuge der orientalifchen 
Religionen (T Synkretismus: I) die Kulturländer 
am Mittelländifchen Meer zu erobern. Ihr 
Ausgangspunkt ift Chaldaa; denn „Ehaldäer“ tft 
die übliche Bezeichnung der Aftrologen. Getragen 
aber wurde diefe Bewegung nicht nur von der 
chaldäifchen, Sondern auch von der perfiichen 
Religion, die mit jener auf dem Boden Baby- 
loniens verfchmolz, und fehließlich von den ſyn— 
fretiftifchen Neligionen des Orients überhaupt. 
Der babplonische Priefter ſJ Berofus verbreitete 
zunächtt (um 800 dv. Chr.) durch fein in griechischer 
Sprache gefchriebenes Wert chaldäiſche Weis⸗ 
heit, ja ex erbffnete in Kos eine Schule, um un 
die Geheimniffe der Sternfunde einzuführen. 
Die Athener errichteten ihm im Gymnaſium ihrer 
Stadt eine Statue „wegen feiner göttlichen Weis— 
fagungen“. Für die weitere Geſchichte Der 
U. wurden die ägyptiſchen, Apokalhpſen des 
Pharao Nechepfo und des Prieſters Pétoſiris be— 
deutfam, die um 150 v. Chr. zu Alerandrien in 
griechiicher Sprache verfaßt wurden. Noch grd- 
ßeren Einfluß erlangte der fyriiche Nhilofoph 
Pofidonius don, Apamea, der Lehrer Ciceros. 
Schon in der Zeit des Auguſtus ſchrieb Manilius 
feine Astronomiea in poetiſcher Form. Seit 139 
v. Chr. waren die „Chaldäer” aus Italien ver— 
tiefen; dieſe Verbote wurden mehrfach wieder— 
holt, ımter Agrippa, Tiberius, Claudius und 
Veſpaſian, Aber vergeblich, denn einzelne Kaiſer 
wie Tiberius und Otho hatten ihre Hofaftrologen, 
und die Wiffenfchaft der Stoa_ (I Vhilofopbie, 
griechiſch-römiſche), beichäftigte ſich, ernſtlich mit 
der Sternfunde, Unter den Antoninen verfaßte 
PBtolemäus fein „Vierbuch“ (Tetrabiblos), das 
immer wieder abgefchrieben und erklärt wurde, 
Geit Mare Aurel it der Triumph der A. voll⸗ 
ſtändig, und ſelbſt die Sklaven und Bauern ſind 
ihr ergeben. Am beſten, aber auch nicht voll— 
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ftandig erhalten find die acht Bücher des Julius 
| Firmieus Maternus aus der Zeit Konftanting 
(Mathoseos libri oeto, ed. Gittl). 

Die Polemit gegen die Aftrolo- 
gie begann fchon im 2, Ihd. v. Chr. mit dem 
Bhilofophen Karneades (P Philoſophie, griechifch- 
römiſche, 6); er wies vor allem darauf hin, daß 
ganze, Völker in ihren Sitten und Gewohnheiten 
übereinftimmen, und daß deshalb auch die kör— 
perliche und geiftige Veranlagung des Einzelnen 
nicht bon der Konftellation der Sterne abhängig 
fein könne, Diejer Einwand gegen die 
Genethlialogie, ».h. die Lehre von dem 
Einfluß der Planeten auf die Sndipiduen in der 
Stunde der Zeugung oder der Geburt, fehrt in 
der Folge bei allen Bekämpfern der X. wieder. 
Schon im lebten Ihd. v. Ehr. mußte fich die 
Pleudomiffenichaft der Sterntunde dem ihr ge— 
machten Einwande zu entziehen, indem fie Den 
Begriff eimer aftrologifchen Geographie oder 
Klimatologie einführte, d. bh. die Lehre von dem 
Einfluß der Geſtirne auf beftimmte Völfer oder 
Länperteile; diefe Theorie, die bereit3 bei Ma- 
nilius (ſpäteſtens 20 n. Ehr.) vorliegt, ftammt 
twahrfcheinlih von Poſidonius. Bald darauf 
tauchen mehrere Syſteme auf; die einen leiten 
die Unterschiede der Völker von den fieben Pla- 
neten, die anderen von den zwölf Tierfreiszeichen 
oder von der Zahl der (36) Defane (fo heißen die 
Unterabteilungen der dreifach geteilten Tierkreis- 
Stationen und ihre Vorfteher) ab. Die Gegen- 
gründe, die von den TClementinen („Netogni- 
tionen‘), von  Bardefanes („Geſetze der Län— 
der“), T Gregorius von Nyffa (‚Ueber das Schid- 
jal“) ulm. erhoben werden, find ebenfo typiſch: 
die Sitten der Völker laffen fich durch ein Gebot 
des Herrichers ändern, und ferner: die perfischen 
Magier, Juden und Ehriften bewahren in allen 
Ländern die gleichen Geſetze. Gefchadet haben 
diefe und andere Argumente, die immer wieder 
borgebracht wurden, Der U. nicht im mindeiten, 
weil man die VBorausfegung eines Einfluffes der 
Geſtirne auf die Menfchen nicht zu leugnen 
wagte. Ihre Macht, die fie das ganze Mittel— 
alter hindurch bewahrte, wurde erſt durch die 
moderne Wiſſenſchaft gebrochen. 

Die Bedeutung der Wftrologie 
für die in Betracht fommende Zeit kann man 
faum überſchätzen, da feit den Severern fein 
öffentliches Ereignis und feine private Unterneh- 
mung ftattfand, ohne daß man zuvor die Sterne 
beftagte. Worauf beruht der unheimliche Einfluß 
der A.? Bunächit auf ihrem wiffenichaft- 
lichen Charakter. Wer zugab, daß die Sonne 
auf die Vegetation, der Mond auf die Gezeiten, 
die Konftellationen der Geſtirne auf Die Stürme 
einwirkten (ſ Himmelskörper T Sterne), Tonnte 
die Abhängigfeit der Menschen vom Himmel nicht 
gut leugnen. Ueberdies war die U. eine ſchwie— 


ige Kunft, die gelernt fein wollte, und deren 


Technik bis ins Kleinſte ausgebildet war. Aber 
wichtiger al3 der mwiffenfchaftliche war der reli- 
gidfe Charakter der U. Die Geſtirne waren 
eunbitche oder feindliche Gottheiten, Die in Das 
Reben der Welt und in das Schickſal der Menfchen 
beftimmend eingriffen. Die U. geht demnach 
im legten Grunde auf die Aftralrveligion 
der Chaldäer zurück (J Babylonien; 4B I Him- 
melstörper T Weltanichauung, altorientalifche). 
Schon die altbabylonifche Religion war zum Teil 
Aſtralreligion geweſen, aber exit in der chal- 





däiſchen Zeit wurde die Gleichſetzung der Götter 
mit den Geſtirnen konſequent durchgeführt. Die 
großen Götter wurden zu Herrichern über die 
lieben BI aneten; die fleineren mußten fich 
mit den Firfternen begnügen (T Sterne). 
Die ganze Himmelskugel wurde mit phanta- 
ſtiſchen Berfonen oder Tieren bevölkert, die nach 
dem Mythus dorthin verſetzt waren, oder die 
man aus anderen Gründen dort vermutete, Einen 
befonderen Rang erhielten die zwölf Bilder des 
Tierfreijes. Woher diefe Sternbilder ſtam— 
men, iſt bis heute noch nicht ficher ausgemacht; 
Doch fcheinen neben babylonifchen Elementen 
auch ägyptiſche vorhanden zu fein. Auch ‚diefe 
Sternbilder wurden angebetet, vorwiegend aber 
wurden die abftraften Begriffe des Himmels, 
der Zeit, der Jahre, Monate, Tage perjonift- 
ziert und bergdttert. Gie alle bejtimmen: den 
Gang der Welt, aber nicht nach willkürlicher 
Laune, fondern nad) dem unbeugfamen Gefeß 
der Notwendigkeit. So verbindet fich mit der M 
der Gedanke des Fatalismus, der von 
Babylonien aus die damalige Welt unterjocht 
hat und den T Islam (: 7. 9; über islamische 
A. vgl. ebd. 11) noch heute heherricht. Sache der 
Sterndeuter war es, dies Schickſal im voraus zu 
erfennen; e3 zu andern, war niemand imftande, 
weder Menfch noch Gott. — Der X. verdanfen wir 
die Wo ch e (val. J Zahlen, big., 3) oder wenige 
ftens die Wochentagsnamen; denn jeder Tag tft 
nach einem Blaneten genannt. Der Ölaube an die 
Planetengötter ald Herrfcher über die einzelnen 
Tage it eine Errungenschaft der A. Dagegen it 
die Einteilung der Zeit nach ftebentägigen Peri⸗ 
oden (P Bablen, hlg.) fehr viel älter und ſchon 
im alten Babylonien nachweisbar, two allerdings 
die Woche Itet3 an den Monatsanfang gebunden 
ift. Eine gleichmäßig durch das ganze Jahr fort- 
rollende Woche kennen erft die Seraeliten (JFeſte: 
I, Alb). Die VBerfnüpfung der Wochentage mit 
den Planeten ift noch viel Später bezeugt, erft zu 
der Zeit Neros in Kleinafien und Pompeji (um 
50 .n. Ehr.); etwa fünfzig Sahre fpäter ift fie 
am römischen Hofe eingeführt. Die Planeten- 
woche fcheint demnach um die Zeit Ehrifti von 
Sleinaften aus (doch ift das Urfprungsland mahr- 
Icheinlich Chaldäa geweſen) ihren Siegeszug’ an- 
getreten zu haben. Auf, die römische Woche gebt 
die germanifche zurüd; Statt der römischen 
Planetengötter wurden germanifche' » Götter- 
namen eingeiebt; 3. B. für Jupiter Donar (Daher 
„Donnerstag‘). Da aber die Gleichlekung ge— 
trade diefer beiden Götter nur in beftimmten 
Gegenden vollzogen wurde, fo hat man daraus 
geichloffen, daß unfere Woche bon den Ober— 
germanen ftammt, den Alemannen und Franken 
in der Nheinebene zmifchen Vogeſen und 
Schwarzwald (um 300 n. Chr.). ©o lebt noch) 
ein Stück U. in der Kultur der Gegenwart fort, 
während das Stellen des Horoskops dem Aber- 
glauben verfallen ift. ee 
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ſchen Parallelen (Mitteil. d. Vorderaſ. Gef., 1909, 3. Heft); 
— Arthur Ungnadund Hugo Greßmann: Das 
Gilgameſch-Epos, 1911, ©. 225 ff (über Totenbeſchwörung); 
— Karl Frant: Babylonische Beſchwörungsreliefs, 1908. 
5 8 Bu Aitrologie: 8. U. Craig: Astrological- 
Astronomical Tests, 1899; — R. Campbell Thomp- 
fon: The Reports of the Magicians and Astrologers, 1900; 
— Peter Jenſen: Kosmologie der Babylonier, 1890; 
Chr. Birolleaud: L’Astrologie Chaldsenne, 
1905 ff; — Franz £ Kugler: Gternfunde und Stern— 
dienft in Babel, 1908 ff; -—Boudh& Leclercgq:L’Astro- 
logie Grecque, 1899; — Catalogus astrolegorum graecorum, 
1898 ff; — Franz Boll: Sphära, 1903; — Der- 
felbe: Die Erforſchung der antiten Aitrologie (Neue Jahr— 
bücher für das klaſſ. Altertum XI, 1908, ©. 104 ff}; — 
Kroll; Aus der Geichichte der Aſtrologie (ebd. VII), 1901, 
©. 598 ff; — Ernſt Maaß: Tagesgötter, 1902; — Emil 
Schürer: Die jiebentägige Woche (ZNT VI, 1904); — 
Franz Lumont: Die orientalifhen Religionen im 
römischen Heidentum (Üüberjeßt von Georg Gehrid), 
1910, 8.191 ff; — CL ar!BezoLd: Aſtronomie, Himmels— 
ſchau und Aſtrallehre bei ven Babyloniern (SAH), 1911; — 
Earl Bezold md Franz Boll: Reflere aftrologi- 
ſcher Keilinichriften bei griechifchen Schriftitellern (SAH) 
1911, Greßmann. 

Manu, Vater der Menſchen, T Vediſche und 
brahmaniſche Religion. 

Manuale — liturgiſches Handbuch. Für die 
evg. Kirche vgl. ſ Agende, für die kath. (= Ri— 
tuale) T Liturgie: II, A2 T Miſſale. 

—— byzantiniſche Ka iſer, JByzanz: 


Manuel, Nikolaus, JFaſtnacht. 
Manus mortua (Tote Hand) T Vermögens— 


fähigkeit. 
Aleifandro (1785—1873), 


‚ Manzoni, 
italienischer Dichter, geb. und geft. zu Mailand. 
Seine literariiche Neigung zeigte fich ſehr früh 
und ward gefördert durch die geiftreichen Kreiſe, 
in denen er fich von 1805—10 in Paris mit feiner 
Mutter zufammen bewegte. Beide waren firch- 





Yich gleichgültig, er fogar Voltairianer. Er hei— 
ratete dort eine junge Proteftantin Enrichetta 
Blondel, die kurz nachher zur eifrigen Katho- 
Yıfin wurde und den Gatten und die Mutter für 
einen warmen, lebendigen Katholizismus zurück— 
gewann. Dem blieb U. M. nach feiner Nüdfehr 
nach Mailand (1810) lebenslang treu. Er ent- 
fernte fich auch von der in Paris eingefchlagenen 
gallikaniſchen Richtung (T Gallikanismus): Die 
Einheit der Kirche und die fie beſiegelnde Dber- 
hoheit des Bapftes fchäßte er über alles, fo daß er 
nicht einmal an deffen Unfehlbarfeit Anſtoß nahm. 
Sinmerhin finden wir TNosmint unter jeinen 
Freunden; auch war er ehrlich genug, die Schä- 
den der weltlichen Herrichait des Papſtes zuzu— 
geben und die Berechtigung der italienischen Ein— 
beit3bewegung (I Stalten, 6, Sp. 7787) anzu— 
erfennen. Sein Xeben war friedlich, dem Stu— 
dium geweiht. Nach der errungenen Einigung 
ward er in den Senat berufen. Weltbefannt 
wurde er nicht durch feine eriten Proſaſchriften 
und Tragddien, fondern durch feine Inni saecri, 
duch die Ode auf Napoleonz ITod (1821): DB 
cuique Maggio, und zumeiſt durch jeinen hiſto— 
riſchen Roman: Ipromessi sposi (‚Die Verlob— 
ten”; 1827, 1840 2), worin er die furchtbaren 
Zuftände im Mailändiichen während der Belt 
zwiſchen 1628—31 fchildert und unter anderen 
die Geftalten des Kardinal? Federigo Bor 
romeo und des Beichtvaterd Fra Criftoforo zu 
unvergeßlichen chriftlichen Berjönlichfeiten aus— 
geprägt hat. 

Srancesco Flamini: Storia della Letteratura 
italiana, 1906; — R. Bo nghi: Horae subsecivae, 1888; 
— De Gubernatis:La conversione della famiglia M.; 
— B. Labanca: Gesä Cristo nella letteratura contem- 
poranea, 1903. M. Sell. 

Maphrian T Orientalifche Kirchen, 1. 

Maranatha, wie TAbba ein wertvolles 
Bruchitiid aus dem religiöſen Leben der älteſten 
aramäiſch redenden Chriftengemeinden: e3 be— 
gegnet I Kor 16 » und in der Apoftellehre 10, 
(T Apokryphen: II, 4a) am Schluß eines Ahend- 
mahlsgebetes. Eine Doppelte Erflarung Des 
Wortes ift möglich: maran atha = „unfer Herr 
it gefommen” und „marana tha“ = „unler 
Herr, fomm”. Die lebte Ueberſetzung dürfte 
nach allem (vgl. u. a. Offb. Soh 22 5 „Amen, 
fomm, Herr Jeſu“) die immerhin mahrjchein- 
lichere fein. Daß der Bittruf I Kor 16» im 
aramäiſcher Form auftritt, ift nur veritandlich, 
wenn er jo mit der Verkündigung des Evange— 
liums zu den griechisch redenden Gemeinden ge- 
fommen ift. Und das erflärt ſich nur, wenn er, 
ähnlich wie Abba, ein oft wiederfehrendes Stück 


- 


de3 religiöfen, vermutlich de3 gottesdienftlichen 
Lebens (in der älteſten Zeit fchon bei der Feier 


des Herrenmahl3?) der aramäischen Gemeinden 
war. Er war eine Art Kennzeichen der Chriſtus— 
gläubigen: in ihm faßte fich ihr Glauben und 
Hoffen Kurz zuſammen. Auch für die Chriftus- 
lehre (JChriſtologie: I, 1e) der aramäiſchen Ge— 
meinden iſt er lehrreich: danach haben dieſe Je— 
ſus als den „Herrn“ angerufen und eine gött— 
liche Verehrung Jeſu gekannt, Dieſen Schluß 
wird man vorſichtigerweiſe allerdings nur für 
die Gemeinden don Antiohia und Damaskus 
ziehen. Heitmüller. 

Marannen (Maranos)-J Judentum: II, Z ec, 
Sp. 825; vgl. J Inquiſition, 1. 

Marbach, Johannes (1621 -8h), luthe⸗ 
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riicher Theologe, geb. in Lindau, ftudierte von 
1536 ab in Straßburg, von 1539 ab m Witten 
berg al3 Luthers Hausgenofje, ging 1544 nad) 
Isny in Schwaben, um bei T Fagius Hebräiſch 
zu treiben, wurde 1543 dort Prediger und kam 
1545 als Pfarrverweſer (1547—58 Pfarrer) nach 
Straßburg, ſofort auch mit Borlefungen liber 
das KT betraut. 1549 erhielt er J Bucer3 Pro— 
feſſur, war 1552 al3 Ubgefandter Straßburgs auf 
dem T Tridentinum und wurde nach T Hedto3 
Tode 1552 Präſes des Kirchenkonvents. Als 
Theologe ohne Originalität und Bedeutung, war 
M. der Mann der geregelten Verwaltung, der 
feſten Ordnungen in Sirche und Schule, vor allen 
der Hauptträger der Konfelfionalifierung der 
Straßburger Kirche (T Straßburg: ID; freilich 
fonnte er weder den Schulrektor Johannes 
T Sturm, feinen geiltig überlegenen Hauptgeg- 
ner, zu Falle bringen, noch die offizielle Einfüh- 
rung feiner Ugende und der T Konfordienformel 
erreichen. Sein praftiiches Geſchick hat er auch 
in der Organisation der Furpfälziichen Kirche 
1556 bewährt (T Bayern: II, D. 

RES XII, ©. 245—248; — ADB XX, ©, 289 f; — 
Wilhelm Horning: M.S Lebenslauf und Verdienſte 
um die Kirche in Straßburg, 1882; — Der ſ.: J. M., 1887, 
— Bgl. die Lit. zu T Straßburg: I. Anti, 

Marbeau, Firmin, I Rleinfinderpflege, 2. 

Marburg, Univerjität. 

1. a) Als T Philipp der Großmütige die Re— 
formation in Helfen (IHeifen: 1,2) einführte, 
fchuf ex fich als hervorragendites Werkzeug zur 
Neugeſtaltung der ficchlichen Verhältniſſe feines 
Landes die ‚Univerfität zu M. Sie, die erite 
evangeliiche, vom Bapfte unabhängige Hoch— 
ichule ift am 30. Mai 1527 geftiftet, am 1. Juli 
1527 durch den um fie außerordentlich verdienten 
Kanzler Johann Feige eingemeiht worden. Im 
Sult 1541 verlieh ihr Karl V die faiferlichen Pri— 
vilegien, die ihren afademischen Würden Geltung 
im ganzen Reiche verichafften. Der Landgraf 
ſprach feiner Grimdung die Einkünfte zahlreicher 
Klöfter zu, ließ die in M. belegenen Häufer der 
Kugelderren, Dominikaner und Franziskaner zu 
Hörſälen einrichten, legte den Grundſtock zu einer 
Bibliothek, verband auch zur beijeren, Vorbil- 
dung der Studierenden ein Pädagogium mit 
der Universität und legte eine Stipendiatenanftalt 
an, die fpäterhin mehrfach umgeftaltet worden 
it. Befonder® aber lag ihm die Geminnung 
tüchtiger Lehrkräfte am Herzen. Elf Profeſſoren 
wurden zur Untermeifung der 94 am Stiftungs- 
tag Smmatrifulierten beitellt. Drei von ihnen 
— ungerechnet den Hebraiften Auguft Sebaftian 
Nouzenus — waren Theologen: Adam MKrafft 
(1527—58), ] Lambert von Avignon (1527—80) 
und Erhard T Schnepf (1527— 84). Bon ihren 
zahlreichen Fakultätsgenofjen, deren Wirkſam— 
feit in die Regierungszeit Philipps fällt, find die 
namhafteften etwa: Gerhard Geldenhauer (ge- 
nannt Noviomagus, weil aus Nymwegen ſtam— 
mend; 153242), befannt durch feinen Gtreit 
mit T Erasmus von Rotterdam (Epistolae 
Erasmi und Annotationes Erasmi; er fchrieb 
Contra Pseudoevangelicos), ferner Johannes 
T Draconites (153447), Theobald J Thamer 
(1543—53), Wigand Orth (1560—f 1566), ſie 
alle. weit überragend Andreas Gerhard 1 99- 
perius (1542-64). Blieben theologiſche Strei- 
tigfeiten unter ihnen nicht aus, fo war das doc) 
ganz und gar nicht im Sinne des Landgrafen, der 





es mweitherzig abgelehnt hatte, die Theologen an 
ein beitimmtes Bekenntnis zu binden, und es 
durchaus in der Ordnung fand, wenn die einen 
mehr zut futherifchen, die andern mehr zur fchwei- 
zeriichen Auffalfung des Abendmahls hinneig- 
ten. Nur der evg. Charakter der Univerfität follte 
gewahrt bleiben. Dafür hatte Vhilipp auch bei 
Bejegung der andern Fakultäten geforgt, die 
neben der theologijchen errichtet waren, „auch 
der Urfach, damit männiglich fehen und ers 
fennen könnte, daß wir nit der Meinung (tie 
wir durch etliche ungütlich befchuldigt werden 
mochten), daß wir durch das Evangelium alle 
anderen Studia jollten und wollten umgeitoßen, 
niedergelegt und abgetan haben”. Das Grie- 
chiſche lehrte der von feiner Wittenberger Stu- 
dienzeit her Luther und Melanchthon nahe- 
fiehende frühere Auguftiner Sohann Lonicerus 
(1527—1560); al Brofeljoren der Geichichte folg- 
ten fic) Hermann von dem J Bufche (1527—34), 
Sohenn Glandorp (1534—86) und Eobanus 
J Heſſus (15386—40). Die Medizin mar vertre= 
ten durch den in feinen Gedichten für die Refor- 
mation kämpfenden 9 Euricius Cordus (1527 
bi3 1530), durch Johann Dryander (1536—1560) 
und Sanus Cornarius (1542—50°). Von Suriften 
find zu nennen: Ferrarius Montanus (1527—58), 
der erite Rektor, und der berühmte, vom Land- 
grafen in weitgehendem Maße mit feinem Ber- 


trauen beehrte Johann Dldendorp (1540—67). 


Als Lohn für feine unabläßliche Sorge durfte 
Vhilipp, wenn auch mancherlei Seuchen umd der 
Schmalfadiiche Krieg hemmend wirkten, feine 
Hochichule machten und blühen fehen. 

1. b) Bei jeinem Tode (1567) empfahl er fie 
dringend der Obhut feiner Söhne Wilhelm IV 
und Ludwig IV (THeflen: LI 4. An gutem 
Willen haben es diefe nicht fehlen laſſen. Uber 
der von dem in M. refidierenden Ludwig begün— 
ftigte ftrenglutherifche Eiferer Aegidius J Hun— 
nius (1576-92) übte einen verhängnisvollen 
Einfluß auf die weitere Entwidlung der Univer— 
fität. Die theologische Fakultät, die früher herr— 
fchend im Vordergrund gejtanden, verlor an 
Werbe-⸗ und Anziehungskraft, und erit die nun— 
mehr fich freier entfaltenden fchönen Künſte und 
die Philoſophie (die Poeten Petrus Paganus 
1561—76 und Hermann Kirchner 1596—1615; 
der Philoſoph Rudolf Goclentus 1581—1628), 
beionders die Rechtswiſſenſchaft, die durch eine 
Keihe alänzender Gelehrter und Dozenten vertre— 
ten war (Balentin Forſter 1569—80, Negnerus 
Sixtinus 1568—91, Hermann Vultejus 1580 
bi3 1634), fchufen einen Erſatz. Freilich waren 
die heſſiſchen politifchen Zuftände in der erſten 
Hälfte des 17. Shd.3 und die durch den Ueber— 
tritt von Morik, dem Sohn und Erben Wil⸗ 
helms IV, zur reformierten Kirche veranlaßten 
konfeſſionellen Reibereien (Heilen: 1, — 
2167 }) nicht gerade geeignet, die Univerſität zu 
fördern. Sie griffen vielmehr mehrfach jtörend in 
ihr Leben ein — Io, als Morig 1605 die Theologen 
abiette, welche die fogenannten „Berbejjerungs- 
punkte” ablehnten, unter ihnen die Profeſſoren 
Balthafar TMenger und Johann T Windel- 
mann, dann als 1624 Ludwig IV nach der Beſitz- 
nahme von M. ſeinerſeits wieder die von Morib 
angeftellten Profeſſoren, darunter die Theologen 
Sohann J Crocius, Georg Cruciger (Sohn von 
Kafpar T Eruciger d. IJ, Teilnehmer an, der 
TDordrechter Synode) und Kafpar Sturm ihrer 
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Aemter entſetzte und die 1605 (1607) gegen M. 
begriindete Univerfität ſ Gießen wieder aufhob, 
um mit ihren Kräften den M.er Lehrkörper zu 
ergänzen. Menter und Windelmann erlebten 
die Freude, ihre ehemaligen Katheder aufs neue 
beiteigen zu dürfen. Dagegen folgten die Entlaſ⸗ 
fenen zumeiſt einem Rufe Moritzens nach Kaſſel, 
um dort an der von deffen Sohn und Nachfolger 
Wilhelm V, dem Beftändigen, nach de Vaters 
Abdanktung (1627) errichteten Univerfität einen 
neuen Wirkungskreis zu finden. Friedliche Zei— 
ten famen erſt nach erneuter Einnahme M.S durch 
Amalie Eliſabeth, die für ihren minderjährigen 
Sohn (Wilhelm VD die Regentichaft führende 
Witwe des 1637 geftorbenen Wilhelm V (1646). 
Tach dem Friedensvertrag follte M. gemeinſame 
Univerfität für die beiden hefitichen Länder fein. 
Da jedoch befonderz die in fchroffem Widerfpruch 
zueinander ftehenden konfeſſionellen Intereſſen 
der beiden heſſiſchen Fürftenhäufer die Durch— 
führung diefer Beftimmung wenig rätlich erichei- 
nen ließen, einigte man fich gütlich. Man teilte 
die Einkünfte, Gießen erhielt wiederum eine 
Hochſchule, und die M.er wurde als oberſte Bil- 
dumgsftätte fir das reformierte Heſſen-Kaſſel 
1653 neu eingeweiht. Nach allem, was ihr wider— 
fahren, hatte fie eine Auffeifchung dringend 
nötig. Kaſſel mußte dazu feine Profeſſoren her- 
geben: Crocius (1659) fehrte nach M. zurück und 
brachte Sebaftian Curtius — gleichfalls einen 
ftreitbaren Reformierten — u. a. mit. 

1. c) Mehr als anderthalb Ihd.e lang find der 
Univerfität dann ſchwere nnd dauernde Störun— 
gen thres Betriebes Durch Außere Ereignilje er— 
fpart geblieben. Sie durfte fich eines langſamen, 
aber ftetigen Auffchwunges erfreuen. Von den 
Theologen, die in diejer Zeit gelehrt haben, ver- 
dienen etwa der Talmudift Joh. Heinr. T Hot» 
tinger (1704—17), ferner der als Jeſuitenkämpfer 
hervorgetretene Joh. Chrijtian Kirchmeier (1723 
bt3 7 1743), der Wolffianer Daniel Wyttenbach 
(1756— 7 1779; vorher in Bern; Tentamen 
theologiae dogmaticae methodo scientifica per- 
tractatae, 1741—47) und der Dogmenhiftorifer 
Wilhelm T Miünfcher (1792—1814) Erwähnung. 
Sn den anderen Fakultäten ftrahlten als Geftirne 
erſter Größe der Phyſiker Denis Papin (1688 
bis 1707), der Bhilofoph Chr. T Wolff (1723—40), 
der Juriſt K. Friedr. dv. | Savigny (1803—08), 
neben denen der bekannte J Jung-Stilling ge- 
nannt jein mag, der 1787—1803 eine Profej- 
fur der Kameralwilfenfchaften verwaltete. 

2. a) 1806 befegten die Franzoſen Heffen- 
Kafjel, das 1807 mit zur Bildimg des König— 
reich? Weitfalen dienen mußte (T Heſſen: III, 1). 
Da ſich der neugefchaffene Staat fünf Univerfi- 
taten nicht leiften mochte, bejtand vorübergehend 
Gefahr für die Forteriftenz ver Vhilippina. Doch 
zogen J Helmitedt und I NRinten das ſchwarze 
203. Die M.er Hochichule dagegen wurde — wie 
T Halle und 1 Göttingen — aus dem freigemwor- 
denen Unterrichts- und Forfchungsmaterial reich 
bedacht und erfuhr auch ſonſt die Fiirforge der 
Regierung. Freilich hatte deren Wohlwollen 
und Entgegenfommen eine fehr beftimmte Gren- 
ze. Als der Brofeffor der Medizin 9. Sternberg 
1809 in einen verfehlten Aufitandsverfuch ver- 
wickelt wurde, fiel er ohne Gnade unter den 
Kugeln franzöſiſcher Soldaten. — Die mächtige 
Erhebung des deutſchen Volksgeiſtes in den Fre— 
heitskriegen und das aus ihr geborene tiefe 





Berlangen nach Vernichtung alles Trennenden 
wirkte fich in M. dergeftalt aus, daß die theolo— 
giſche Fakultät ihren ftreng konfeſſionellen Cha— 
tafter verlor, Der im Sahre 1822 erfolgte Ein— 
tritt zweier lutherifcher Profeſſoren, des Su— 
perintendenten und Konſiſtorialrats Karl Wilhehn 
Suftt (J 1846) als Altteftamentlers („Blumen 
althebräiſcher Dichtkunſt“, 1809; „Hiob“, 1840 
u. a.) und des Orientaliſten Joh. Melchior Hart— 
mann ( 1827), der bisher der philoſophiſchen 
Fakultät angehört hatte („Anfangsgründe der 
bebr. Sprache”, 1798. 18192), wandelte die refor— 
mierte Fakultät in eine evangelische um. 1831 
trat ihr eine kat holiſch-theologiſche Fakultät zur 
Seite, deren in mehr als einer Beziehung außer- 
ordentlich interefiante Gefchichte C. Mirbt (Die 
katholiſch-theologiſche Fakultät zu M., 1905) ge= 
fchrieben hat. Nach nur kurzem Dafein ift fie 
bereit3 1833 wieder eingegangen. — Damals 
ducchzitterte das heſſiſche Land eine ftarfe Erre— 
gung infolge heftiger Kämpfe zwiſchen den Land— 
ftanden und der Regierung, deren Seele feit 1832 
(bis 1837) Hans Daniel Haſſenpflug 
war. Diefer Vertreter fchroffiter ftaatlicher und 
ficchlicher Reaktion führte den Streit gegen 
die Furcheiliiche Verfaffung von 1831 (T Heſſen: 
III, 2) mit allen Mitteln, durch Unterdridung 
der Preſſe, Nichtachtung der Nechte des Land- 
tags, Eingriffe bei den Wahlen, Maßregelumng 
und PBerfolgung Mifliebiger. Die M.er Univer- 
fität ſpürte die von ihm geleitete Politik in der 
Direfteften Weife daran, daß ihr Profeſſor der 
Rechte Sylveiter Sordan, ein Vorkämpfer der 
Freiheit, auf Denunziation Hin verhaftet und in 
außerordentlich verjchleppten, dazu höchſt will— 
fürlihem Berfahren wegen Hochverrates zu 
fünfjähriger Feftungshaft und Amtsentſetzung 
berumteilt wurde. Zwar erzmang feine Berufung 
an das Dberappellationsgericht in Kafjel völlige 
Freiſprechung. Aber, bis e3 dazu fam, hatte er 
jahrelang im Gefängnis gefeifen. Trotz folcher 
grober Willkiiclichfeiten feiten® der Regierung 
hat es M. in den legten Zahrzehnten der Selb- 
ftändigfeit Kurheſſens keineswegs an ausgezeich- 
neten Gelehrten gefehlt, wenn e3 der Hochichule 
auch aus einleuchtenden Gründen damals mie 
heute oft mißlang, fie dauernd zu feffeln. Neben 
den Juriſten K. U. von Vangerow (1830—40), 
. %. Puchta (1835—37) und Aem. Zudm, 
T Richter (1838—46) dozierte der Nationaldfo- 
nom Br. Hildebrand (1841—51). Die Medizin 
mar vertreten duch K. 3. von Heufinger (1829 
bis 1867), 8. Ludwig (1842249), W. Nofer 
(1850-88). Auch die philofophiiche Fakultät 
wies glänzende Namen auf: den Whilologen 
Th. Bergf (1842—52), die Vhilofophen E. TZer 
ler, den die Reaktion im Lande aus der theologi- 
ſchen Fakultät verdrängt hatte (1849—62), und 
Th. Waitz (1844—64), die Hiftorifer 9. von 
Shbel (184656) und K. Wachsmuth (1864 
bis 1868), den Phyſiker N. Kohlrauſch (—1857), 
den Chemiker R. Bunfen (1838—51), den Zoolo= 
gen K. Claus (1863— 70). Was die Theologie 
angeht, jo lag, um von weniger Bekannten zu 
Ichweigen, das AT in den Händen von 9. 
1 Hupfeld (1825—43) und 3. Gildemeifter (1845 
bis 1859; THeflen: III, 4, während das NT 
E. TRanfe (1850-88) und W. T Mangold 
(1852— 72), die Kichengefhichte F. W. T Rett- 
berg (1838—49), 8. Th. T Henke (1839-72), 
H. L. J. THeppe (1844—79), die ſyſtematiſchen 
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Fächer Julius T Müller (1834-39) anvertraut 
waren. Da E. Ch. T Luthardt nur furz in M. 
meilte (1854—56), haben als die Hauptfäulen 
der Orthodorie 9. 9. T Thierfch (1843—1850) 
und vor allem A. 3. Ch. TQilmar (1855 —1868) 
zu gelten. Thierſch wurde 1850 von dem in 
diefem Jahre wieder and Ruder gelangten 
Hallenpflug wegen feines Anfchlufies an den 
Irvingianismus (T Irving uſw.) die venia le- 
gendi entzogen. Dagegen übte Vilmar bis zu 
jeinem Tode auf einen großen Teil der Theo- 
logiejtudierenden einen ungeheuren Einfluß aus, 
lebte aber, nicht ohne eigenes Verſchulden, mit 
feinen Kollegen in völligem Zerwürfnis (1 Hef- 
er lll, 4), 

2. b) Wa3 fir PVilmar die fchmerzlichite Er— 
fahrung war, die er nicht lange überlebte, 
die Einverleibung des. Kurftaates in 
Breußen (JHeſſen: VI, a), das erwies 
ſich Für die Hochichule aß ein Segen. Hatte 
fie 1867 noch nicht 300 Studierende, fo wuchs 
deren Zahl nunmehr in fchnellem Tempo auf 
(SS. 1909) 2026 (mit Einfchluß der zum Hören 
Berechtigten: 2113), wovon 155 Theologen; die 
Zahl der Theologen ift inzwifchen noch weiter 
gewachſen und betrug im SS. 1912 2097. Auch 
der Lehrkörper nahın jehr erheblich zu; gegen- 
mwärtig find ungefähr 120 Dozenten an der Uni— 
verjität tätig. In ganz anderer Weiſe als früher 
biegen fich nunmehr Mittel zum Bau und zur 
Ausftattung von Inſtituten und Kliniken Schaffen. 
Daß fich die neue Regierung auch um die Ge— 
winnung tüchtiger Profeſſoren bemühte, mögen 
für die nichttheologischen Difziplinen die Namen 
R. Pauli (1867—70), F. Sufti (1869—1907), 
3. U. Lange (1873—75), 3. Bergmann (1875 bis 
1893), B. Nieſe (1877—1881, 1885—1906) be- 
legen; auh J. TWellhaufen, auf den die theo- 
logiiche Fakultät zwar feine Anfpriiche mehr er⸗ 
heben kann, der aber trotzdem Theologe geblie— 
ben iſt, hat 1885—1892 in M. als Profeſſor der 
orientalifchen Sprachen gelehrt. Yon Gliedern der 
(weiteren) theologiſchen Fakultät, die 
ihr in diefer Epoche beigetreten find, ohne ihr heute 
noch anzugehören, feien genannt: die Altteſta— 
mentler W. Graf von T Baudiffin (1881—1900), 
€. 9. TEornill (1878—1886), R. Kräßfchmar 
(1894—1902) ; die Neuteftamentler G. T Heintici 
(1873—92), €. T Kühl (189395), 3. T Weiß 
(1895 —1908) , R. T Kropf (1900-1907); die 
Kirchenhiftorifer 9. T Weingarten (1873—76), 
Th. T Brieger (187686), Th. T Kolde (1876 
bis 1881), U. THarnad (1886-88), Fr. T Wie- 
gand (1902—06), C. TMirbt (1889-1912); 
die praftifchen Theologen U. T Krauß (1870 bis 
bis 1873), ©. Chr. Achelis (1882—1912), 3. 
T Bauer (1EA—IION. In neuerer Zeit fcheint 
da3 Beitreben dahin zu gehen, den zuvor ein- 
heitlichen Charakter der Fakultät entfprechend 
der herrichenden pofitiven Richtung zu verän- 
dern; die mahgebenden firchlichen Kreiſe der 
Provinz Heſſen verhielten fich der M.er Theo- 
logie gegenüber längit ablehnend (T Heilen: VIa, 
3). — Gegenwärtig jest fich der theologische 
Lehrkörper zufammen aus den Ordinarien: W. 
T Heremann (feit 1879, ſyſtematiſche Theologie), 
U. TSülicher (feit 1888, NT und Kicchenges 
ſchichte), K. T Budde (feit 1900, AT), C. J. Born- 
häuſer (jeit 1907, praftiiche Theologie), W. 
THeitmüller (feit 1908, NT), Ed. | Simons (feit 
1910, praftifche Theologie) und H. J Böhmer 





(ſeit 1912, Kicchengefchichte), den Ertraordinarien 
M. TRade (feit 1900, ſyſtematiſche Theologie 
und Religionsgefchichte) und G. T Weftphal (feit 
1903, AT), den Privatdozenten W. T Bauer 
(ſeit 1903, NT), 9. T Stephan (feit 1907, füfte- 
matiche Theologie und neuere Kicchengefchichte), 
R. J Günther (feit 1907, praftifche Theologie), 
C. Bornhaufen (feit 1910, ſyſtematiſche Theo- 
logie) und R. Bultmann (feit 1912, NZ). 

K. W. Fufti: Grundzüge einer Gefchichte der Univer— 
fität zu M., 1827; — Perſonen- und Ortsregifter au Der 
Matrifel und den Annalen der Univerjität M. 1527—1652, 
bearb. von W. Faldenheiner. Mit einem Nachwort 
bon Edw. Schröder, 1904; — GC, VBarrentrapp: 
Landgraf Philipp von Heſſen und die Univerjität M., 1904 
(akad. Rede); — H. Weber: Die Univerſität M. unter 
preußiicher Herrichaft, 1891 (afad. Rede); — 9. Heppe: 
Geſchichte der theologischen Fakultät zu M., 1873; — O. 
Hartwig: Aus dem Leben eines deutichen Bibliothekars, 
1906; — ©. Bedler: Gefchichte der Univerſitätsbibliothek 
zu M. von 1527—1887; — Ueber die im Tert genannten 
Gelehrten gibt nähere Auskunft F. W. Strieder: Grund- 
lage zu einer hefiiichen Gelehrten- und Schriftftelfergefchichte, 
1781—1806 (15 DBde.); dazu die Ergänzungen durch 2. 
Wachler, 1812, 8. ®. Jufti, 1819—31 (3 Bde.), und 
O. Gerland, 1863. — Weitere Literaturangaben bei 
W. Erman um E. Horn: Bibliographie der deutſchen 
Univerjitäten, 1904—05. — Bgl. die allgemeine Literatur 
über T Heijen. Walter Bauer, 

Marburg in Steiermark, Sit de3 Bifchof3 von 


' T Rapant. 


Marburger Bibel (1712) T Bibelüberfegungen, 

; — Marburger firhenordnung 
THeffen: L 3; — Marburger Reli— 
ationsgefprah (1529 THelfien: I, 3 
T Deutichland: II, 2. Bol. IT Unionsbeitre- 
bungen, innerproteftantifche. 

de Marca, Betrus (1594—1662), fran- 
zöſiſcher Zurift und Prälat, geb. zu Gan in Süd— 
frankreich, 1615 Mitglied und 1621 Präſident de3 
Rats von Béarn in Bau, wo er fih um Rück— 
drangung de3 Wroteftantismus in dem 1620 
Frankreich einverleibten Ländchen bemühte, feit 
1639 Staatsrat in Paris. 1641 dom König zum 
Biſchof von Conſerans ernannt, konnte ex fein 
Amt aber erit 1651, nach Empfang der wegen 
feiner gallifanifchen Theorien (ſ. unten) bis 1647 
bingehaltenen päpftlichen Beftätigung ſowie der 
Priefter- und Biſchofsweihe (1648), antreten und 
wurde fchon 1652 Erzbiichof von Touloufe, 1662 
von Paris. M. ift berühmt als Verfafjer der im 
Auftrag Ludwigs XIII veröffentlichten Disser- 
tationes de concordia Sacerdotii et Imperii seu 
de libertatibus ecelesiae Gallicanae (Buch 1—4, 
1641), in denen er die gallifanifchen Freiheiten 
(T Frankreich, 8 T Gallikanismus) und die Auto— 
rität des Papſtes auszugleichen ſucht. Das Wert 
(fett 1642 auf dem Inder) blieb die Hauptwaffe 
des Gallifantsmus und hat auch in Deutjchland 
viel Beachtung gefunden. 

Nach M.s Vorarbeiten erjchienen die Dissertationes 1663 
in einer Neuausgabe (vollftändig in 8 Büchern) von TB ar, 
Luze (1664 von neuem auf den Inder geitellt), der eine Bio— 
araphie M.s beifügte. In Deutichland veranftaltete J. 9. 
TBöhmer eine Ausgabe (1708—09) unter Hinzufügung 
eigener Dijjertationen. Weber das Werk voal. J. F. v. Sch u l⸗ 
te: Geſchichte der Quellen und Literatur des kanoniſchen 
Rechts III, 1880, ©. 593 f; — Der ſ. in RE? XII, ©. 255 
bis 257. — Rleinere Schriften M.s gaben u. a. Faget 
(P. de M. Dissertationes posthumae, 1669, mit Biographie) 
u. B aluze(P. deM. Opuscula, 1681) heraus. Zſcharnack. 
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Marcell T Marcellus. 

Marcellinus, Part 296—804, Nachfolger 
des TCaius. Von ihm berichtet das Papſtbuch, 
er habe in der Verfolgung geopfert (jei thurifi- 
catus geworden), habe feinen Abfall bereut und 
fei dann geföpft worden. Ihm wird eine Er- 
meiterung der römischen Katakomben zugejchrie- 
fchrieben. 

XA.Harnadin: RE’XL, ©. 257. Werminghoff. 

Marcellus L, Bapft 308-309, ein gebo- 
vener Römer, 4 (nicht 7) Sahre nach dem Tode 
des TMarcellinus zum Biſchof don Nom er- 
hoben. Seitzuftehen jcheint, daß M. um der 
Kämpfe toillen, die in Rom in den Jahren 306 bis 
309 wegen der Aufnahme der MLapſi wüteten, 
von Kater Marentius (360—812) verbannt 
wurde, daß er aber nicht im Eril ftarb. Die Be— 
richte, daß M. die hl. Bücher ausgeliefert und 
den römischen Göttern al3 „thurificator‘‘ Weih- 
rauch geopfert habe, beruhen auf einer Ver— 
wechslung mit P Marcellinus, 

A. Sarnadin: RE? XI, ©. 258f. 

H, Papſt 1555. Marcello Cervini (geb. 
1501 zu Montefano in der Marf Ancona, 1539 
Kardinalpriefter von Sta. Croce in Gerufalemma, 
Legat auf dem T Tridentinum) wurde am 9. April 
1555 in Rom als Nachfolger T Julius' III zum 
Papſt gewählt. Sparfam im Hofhalt, bedacht auf 
Konzil und Reform, politisch neutral, ift er bereit3 
am 1. Mat 1555 in Rom geftorben. Seinen 
Namen trägt „die Meſſe des Papſtes M.“, eine 
Kompofition  Baleitrinas. 


8%. Ranke: Die römiſchen Wäpfte® I, 1885, 
©. 181ff. 325; — WU. Haud in: RE? XI, S. 259, 
Werminghoff. 


Marcellus, Biſchof von AnchHhra (geit. um 
373). Seine äußere Stellung im trinitariſchen 
Streit des 4. Ihd.s ift leicht zu bejtimmen. Auf 
der Synode zu Nicaa 325 hatte er fich für das 
Homoufios (J Arianifcher Streit, 2) eingefekt, e3 
nachher gegen die Orientalen verteidigt, den Dri- 
genismus (T Drigenes) fcharf bekämpft, von den 
DOrientalen wegen Sabellianismus (* Chrijtolo= 
gie: II, 2e) verurteilt, die Gemeinschaft mit dem 
Abendland bewahrt und von T Athanafius fo= 
wohl wie von MJulius I von Rom fi als 
orthodor anerkannt gefehen. Seine Stellung in 
der inneren Entwicdlung ift, da nur Fragmente 
jeiner Schriften erhalten find, weniger leicht zu 
bejtimmen. Sein Intereſſe am Monotheismus 
und am Gegenfat gegen Origenes rückt den nicht 
in abendländischen Formeln (TChriftologte: IL, 2b) 
Aufgewachſenen zunächlt auf die Linie der Apolo- 
geten (J Apologetik: III, frühkirchl.). Aber nun 
fcheint ihn der Gegenſatz gegen die origeniſtiſche 
Hppoftafen-Chriftologie (I Chriftologie: IL, 2 d) 
und das Intereſſe am gefchichtlichen Erlöſer als 
Sohn Gottes iiber die ganze bisherige theolo- 
giſche Frageitellung hinausgetrieben zu haben. 
Denn den präeriitenten Sohn Gottes fannte das 
Urchriſtentum, während M. ihn geleugnet zu 
haben jcheint und den Logos, d. h. die Gott ewig 
einwohnende Vernunft, erit in der Menich- 
merdung perjönlich werden und nach der Voll 
endung feines Werkes wieder in Gott aufgehen 
läßt. Die Gegner (3. B. Euſebius don Cäſarea) 
empfanden diefe Theologie al3 unfirchlich, wäh— 
rend M., der ja die Stichworte der Ueberlieferung 
(Logos, Menfchwerdung, Sohn Gottes) nicht 
preisgab, jeine Kirchlichkeit fich nicht antaften ließ. 
T Urianifcher Streit, 3. 





Ch. 8. ©. Nettberg: Marcelliana ed. et animad- 
versionibus instruxit, 1794; — Th. Zahn: M. von A., 
1867; — F. Lo ofs in: RE? XIL ©. 259 ff; — Der ſ.: 
Die Trinitätslehre M.s von A. und ihr Verhältnis zur älte- 
ren Tradition (in SBA, phil.hift. Klaſſe 1902, ©. 764 ff). 
— Dal. auch die Lehrbücher der TDogmengeichichte. Scheel, 

Marheihtwan T Monate, jüdiiche. 

Mari, Giuſ., Archäologe, IT Kicchenge- 
ſchichtsſchreibung, 5. 

Marchica Confeſſio T Confeitto Sigismundi. 

Marcian, Kaiſer 450-457, Gemahl der 
TRulcheria, T Byzanz: I, 1  Cäjfareopapismus,. 

Marcion, reicher Schiftsherr aus Pontus, fam 
139, fchon al3 Ehrift, nach) Rom, wurde aber 144 
wegen Härefie aus der Gemeinde ausgeſchloſſen 
und gründete nım eigene &emeinden. Die 
Kicchenväter rechnen ihn zu den Gmoftifern 
(T Gnoftizismus), neuere Hiltorifer räumen ihm 
eine felbftändige Stellung ein; am zutreifenditen 
dürfte die Bezeichnung al3 Ultrapauliner fein. 
Sndem M. aufs lebhaftefte die Botjchaft von der 
entgegenfommenden Gnade Gottes gegen die 
Simder als Kern des Chriftentums empfindet, 
wird er zu einer radifalen religiöfen Kritik des 
AT.s und einer Ueberfpannung des paulinifchen 
Antijudaismus getrieben. Der Judengott, der 
gerechte, dejfen Weſen Vergeltung ift, wird dem 
Vater Jeſu, dem guten Gott der Liebe, Gnade 
und Vergebung, entgegengeftellt (vgl. J Gno— 
ſtizismus, 2 a). Lebterer war den Menjchen und 
auch dem gerechten Gott ſelbſt noch unbekannt, 
bis er Sefus als feinen Dffenbarer auf Erden 
fandte, Damit er die Sünder, die Gegner des Ge— 
rechten, errette. Der gnoftifche Einfluß macht 
fich fchon in diefer Trennung des Judengottes 
vom höchſten Gott geltend, noch mehr aber darin, 
daß mit diefem Gegenfat derjenige von Geift und 
Materie verfniipft wird. Die fichtbare Welt ift 
die Schöpfung des SJudengottes; Schöpfungs- 
und Crlöfungsglaube werden fo auseinander- 
geriſſen. Bielleicht zeigt ſich hierin der Einfluß 
des ſyriſchen Gnoſtikers TCerdo, der mit M. in 
Rom zufammengetroffen fein joll. Eine Folge 
diefer gnoſtiſchen Gedanken ift auch der Dofetis- 
mus (T Gnoftizismus, 2b). M. lehrt, Jeſus ſei 
plößlich vom Himmel her in der Synagoge von 
Kapernaum erichtenen; aber er faßt dann Kreu— 
zigung, Tod und Hadesfahrt doch al3 wirkliche 
Vorgänge, die Freuzigung als den Preis, um 
den die Menfchheit von der Gemwalt des Welt- 
ſchöpfers losgekauft und in das Reich des guten 
Gottes verſetzt wird. Hier ift eben M. einfach 
Bauliner. Sm Unterichted von Gnoftifern und 
Upologeten ift M.s Intereſſe nicht ſpekulativ, 
fondern rein religiös; es ift ihm nicht um Welt» 
anjchauung, fondern um Erlöfung zu tun. Er 
verhält fich ablehnend gegenüber der orienta— 
liſchen Kosmologie und Mythologie, macht ſich 
feine Gedanken über die Chriftologie, fondern 
twill einfach die Offenbarung des guten Gottes ver= 
ſtehen; er faßt fie nicht als Myſterienweisheit 
und fennt feine Scheidung verfchiedener Men- 
ſchenklaſſen, (JGnoſtizismus, 2e); das Ent- 
Icheidende ift ihm nicht Gnofis, fondern Glaube, 
M. iſt auch nicht Rationalift wie die Apologeten, 
fondern Biblizift, der fich freilich einen eignen 
Kanon jchafft, indem er das, was mit Paulus 
nicht jtimmt, als Fälſchung der Urapoftel erklärt 
(1 Bibel: IL, A2b); mit diefer Ausicheidung 
eines abgeſchloſſenen Kreifes maßgebender Schrif= 
ten geht M. der Großkirche voraus. An die Stelle 
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des AT tritt in den marcionitifhen Gemeinden 
ein eigenes Wert M.s, die „Antitheſen“; jeder 
Aeußerung der jüdischen Gejegesreligion wird 
eine folche der chrütlichen Religion der Liebe 
und Freiheit gegenübergeftellt. Das Mittel der 
Tallegoriichen Auslegung, mit dem jich Gnoftifer 
und Großkirche über unbequeme Stellen hinweg— 
halfen, hat M. verworfen. 

M. wollte urfprünglich feine Sefte griinden, 
fondern die Kirche von allen unpaulinifchen 
Trübungen reinigen; wider Willen wurde er 
durch die Haltung der Kirche (über fchriftitelle- 
riihe Polemik vgl. T Literaturgefchichte: 1, B3 
TTertullian) zur Bildung eigener Gemeinden 
gedrängt Marcioniten), in denen mit 
dem allgemeinen Prieftertum (auch der Frauen; 
T Frauenämter, 1) Ernft gemacht wurde und 
feine Aemter beitanden; die Marcioniten verlang- 
ten auch ſtrenge Askeſe, Zölibat und betonten die 
Pflicht des Martyriums. Sie beftanden lange 
neben den fath. Gemeinden. Ihre Reſte fcheinen 
vom Manichatsmus (T Mant) aufgefogen worden 
zu fein. 

Quellen: Die allgemeinen fegerbeitreitenden Werfe 
(jiehe T Onoftizismus). — QTertullian: Adversus 
Marcionem libri V; — Adamantius: De recta in 
Deum fide dialogus; — Bijeudo-Tertullianza 
Gedicht Adversus Marcionem. — Leber M. vgl. außer 
den T Dogmengeidichten Meyboom: M. en de Mar- 
cionieten, 1888; — &. Krüger in: RE’XII, ©. 266— 277; 
— 9. Waib: Das pjeudotertullianifche Gedicht adv. M., 
1901, N. Liechtenhan, 

Marcus, Evangelift ımd nach jpäterer 
Meberlieferung einer der Luk 10 genannten 70 
Sünger, erfter Bifchof von Mlerandria, Gründer 
der Kirche von Aquileja u. a., T Evangelien, 
fynoptifche: III, 2; IT Xiteraturgefchichte: I, A 1e. 

Mareus, Gnoſtiker des 2. Ihd.s; J Ire— 
näus rechnet ihn zur valentinianiſchen Schule 
(J Gnoſtizismus, 3 T Valentin) und verweilt 
beſonders gern bei feinen phantaſtiſchen Buch— 
ſtabenſpekulationen und ſeinem die Grenzen des 
Anſtands überſchreitenden exaltierten Weſen, 
mit dem er vornehmlich auf Frauen Eindruck ge— 
macht haben ſoll (I Frauenämter, 1). Liechtenhan. 

Marcus, Papſt vom 18. San. bis 7. Dft. 
336, als Nachfolger  Silvefters I, vielleicht ſchon 
unter T Melchiade3 Archidiafon. Er foll beitimmt 
haben, daß der Biichof von Ditia, der den römi- 
ſchen weihe, des TBalliums fich bediene und vom 
Bilchof von Kom geweiht werde. Zugefchrieben 
wird ihm der Bau zweier Kirchen und der Emp— 
fang reicher Gejchenfe von jeiten des Kaiſers 
Konftantin d. Gr. (306-337). 

U. Harnadin: RE? XII, ©, 297 f. Werminghoff. 

Mareus Aurelius, römiſcher Kaifer 161 
bis 180, mit dem Beinamen „der Bhilofoph“, in 
Nom 121 geboren, genoß dort eine äußerſt ſorg— 
fältige Erziehung in der Rhetorik (I Tronto) 
und Philoſophie. Von Antoninus Pius (T Im— 
perium Romanum, 1) adoptiert und jpäter deilen 
Schwiegerſohn geworden, folgte er diefem 161 
in der Regierung nach, indem er gleichzeitig 
feinen Better Lucius Verus (geft. 169) zum Mit- 
regenten annahm. Seine Regierungszeit mar 
angefüllt mit den heftigften Kämpfen gegen die 
Feinde, die den Dften und Weiten gleichzeitig be- 
drohten (T Imperium Romanum, 1). Während 
der tapfere Unterfeldherr des Verus, Avidius 
Caſſius, die Parther erfolgreich befämpfte, und 
Mejopotamien mieder dem römifchen Reiche 








einverleibte, während die Legionen am Rhein 
und in den Alpenländern die Germanen zuriid- 
tiefen, ſchlug fich M. U. ſelbſt mit den die Donau- 
grenze bedrohenden Marfomannen und ihren 
Verbimpeten, den Quaden, Sazygen u. a. herum, 
mobei er wiederholt in die größte Bedrängnis 
geriet (T Legio fulminatrir). Trotz des aufrei- 
benden kriegeriſchen Lebens behielt der Kaifer 
noch Zeit und Kraft, an der Verbeiferung der 
Bermwaltung zu arbeiten und in den „Selbit- 
gefprächen“ (Eis heauton) ein anziehendes Bild 
jeiner geiftig und fittlich hochftehenden Perſön— 
lichkeit zu zeichnen (J Philofophie, griechiich- 
römische). Obgleich von edelfter Humanität er- 
füllt, fonnte er lofale TChriftenverfolgungen (: 2a) 
nicht verhindern, beförderte fie vielmehr durch 
die Einfchärfung des Geſetzes gegen trügerifchen 
Uberglauben und fremde Keligionen. 
U. Sarnadin: RE? XIL ©. 277—280; — E, Re— 
nan: Marc Auröle et la fin du monde antique, 1882; — 
P. B. Watſon: Life of M. A. Antoninus, 1884; — F. W. 
Buſſel: M. A. and the later Stoics, 1909; — Ausgabe 
der Gelbitgejpräce von Hans Stich, 1882; — P.von 
Rohden und Hd. Arnimbei Pauly-Wiſſowa, 
NE. d. klaſſ. Altert., 1, 2279-2308. — Bal. auch die allge» 
meine Lit, über das J Imperium Romanum und über 
T Philofophie, griechifch-römifche. Preuſchen. 
Marcus Eremita, griechiſcher Kirchenvater, 
nach vereinzelten, z. T. ſpäten Nachrichten und 
nach Andeutungen in feinen Schriften Schüler 


des TChryfoftomus, lebte um 430 al Abt in 


Anchra, dann al? Einfiedler wohl in der jüdischen 
Wüſte. Seine Schriftitelleret ift ihrer Form nach 
mannigfaltig: iiber 400 meift kurze, pſhchologiſch 
feine Sentenzen, Abhandlungen, ein Geſpräch, 
ein Brief; dem Inhalt nach meift ethiſch-aske— 
tiſch (T Literaturgefhichte: I, B 7, Sp. 2223). 
Nur zwei Schriften gelten dogmatischen Fragen: 
gegen die Neftorianer und über Melchifedef. 
Herzliche, doch nicht myſtiſche Frömmigfeit und 
großer fittlicher Exrnft zeichnen ihn aus; bei aller 
Vorliebe fir das Mönchtum tft er doch auch gegen 
deſſen Schäden (Selbitgerechtigfeit und Selbſt— 
überhebung) nicht blind. Auch in dogmatischen 
Dingen gründet er fich auf die reichlich benützte 
Bibel, nicht auf die Spekulation. Eine „refor- 
matorifche Stimme” (fo ſchon T Flacius) it er 
indeſſen nicht; vielmehr tft die eng. Gnadenlehre 
feltfam mit einer faft fath. Werflehre verfnüpft. 
Sn Adversus Nestorianos finden fich größere 
Bruchſtücke eines vornicäniſchen Taufſymbols, in 
dem Kunze (ſ. Lit) das Taufbekenntnis der 
älteren griechijchen Kirche fieht; andere haben 
diefe Vermutung abgelehnt. 

9 Schriften, dazu eine unechte MSG 65, ©. 905 ff; — 
Joh. Kunze: M. E., ein neuentdedter Zeuge für das 
alttirchliche Taufbefenntnis, 1895; — Derjelbe: in 
RE® XII, ©. 280 ff. Schwen. 

Marcus Eugenicus (um 1400—43?), ſeit 1437 
Erzbiſchof von Epheſus, Hauptgegner der Wieder- 
bereinigung der griechtfchen und der lateinijchen 
Kirche (T Byzanz: II, Sp. 1521; I Unions- 
beftrebungen, fath.), der er fehon 1438/39 auf 
den Unionsfonzilien zu Ferrara und Florenz 
entgegengetreten war, und die er auc danach 
als SKirchenpolitifer und Schriftfteller ſo beitig 
befämpfte, daß er ſich in Konstantinopel und 
Ephefus nicht zu halten vermochte. Der Grund 
feiner ablehnenden Haltung fcheint rein dog— 
matifch-religiög und nicht zugleich politiichnatio= 
nal gewefen zu fein. Außer polemifchen Schriften 
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über Trinitätslehre, Fegfeuer u. a.) hat M. ev- 
banliche Traftate gejchrieben. Die Griechen 
zählen ihn zu den Heiligen. 

Einige Schriften ftehen in MSG 160—161, anderes in 
den griechiſchen Zeitſchriften Soter 12—13, und Ekkle- 
siastike Aletheia 1, ferner in Zeitſchr. f. Hiftorifche Theolo— 
gie 1845, ©. 42 ff, u. a. Eine Ueberficht über die Werfe des 
M. E gibt 3. Dräfele in ZKG 1891, ©. 91ff; vgl. 
dazu die Nachträge von Ph. Meyer in RE® XII, ©. 287. 
— Leber M. vol. K. Krumbader: Geſchichte Der 
byzantinischen Literatur, 1897°, ©. 115 ff, 495 ff; — Ueber 
feine Verehrung vgl. Bapadopulo3 Kerameuß 
in: Byzantiniſche Zeitichrift 1902, ©. 50—69; — Weber jeine 
Haltung in Florenz N. Ralogeras: M.E. kai Bessarion, 
Athen 1893 (eingehende Mitteilungen Daraus von Lau— 
ch ert in Revue internationale de Theologie 1893, ©. 
565 ff, und von J. Dräſeke in ZwIh 37, 1894, ©. 31/J), 
und Diamantopulos:M.E., Athen 1899. gſcharnack. 

Marcusevangelium T Evangelien, ſynoptiſche: 
II, 3; III, 2; T Literaturgefchichte: I, Al. 

— Oriſon Swett, TMoftit: III 
T Biychotherapie. 

WMaͤrdochai T Eitherbucdh, 1.6. 

Marduf T Babylonien und Aſſyrien: 4 Ba 
(Sp. 860 f) T Drache, 1. 

Mareas, Gegenpapit (555), T Pelagius I. 

v. Marees, Hans, TKunit: IV, 3d. 

Mares von Beth-Hardaſchir (Seleucia am 
Tigris) T Iba2. 

Marejins (Desmaretö), Samuel (1599 bis 
1673), ftreng orthodoger Dogmatifer der refor- 
mierten Kirche, geb. zu Oiſemont (Bicardie), 
ftudierte in Saumur (unter  Gomarus), Genf 
und Paris, 1620 Paſtor in Laon, 1624 in Talatje 
(Champagne), 1625 in Sedan und zugleich Pro— 
feffor der Theologie an der dortigen Afademie, 
1632 Paſtor in der neu gegründeten Gemeinde 
zu Maastricht, feit 1636 in Hertogenboich als 
Paſtor und Brofefjor an der theologischen Schule, 
feit 1643 Nachfolger des Gomarus an der Uni» 
verfität zu Groningen und zugleich Pfarrer an 
der wallonischen Gemeinde. Sein- ganzes Leben 
war er in Fehden vermwidelt, ein reformterte3 
Seitenftitc zum lutherifhen TCalov. Hatte er ich 
bis 1636 vornehmlich gegen Rom gewandt, jo war 
er von da an unermüdlich tätig für die Bewahrung 
der reinen Zehre, wie fie auf der I Dordrechter 
Synode feſtgeſetzt war, gegen Arminianer 
(J Arminius), T Sozinianer und Cartejianer 
(IT Wittich), Chiliaften und Separatiften (T La— 
badie), 9 Umpraut und T Daille, T Coccejus und 
T Belker, ja fogar T Voetius, die Säule der refor- 
mierten Scholaftif, Samt feinem Singer T Ne— 
thenus. Sein Einfluß reichte weit über die Gren— 
zen der Niederlande hinaus. Unter feinen zahl- 
reihen Schriften ift die bedeutendfte fein Col- 
lesium theologieum sive breve systema uni- 
versae theologiae, 1645 (16735), ein Handbuch der 
Dogmatik, das fat an allen reformierten Hoch- 
ſchulen gebraucht wurde. 

RE® XII, ©. 298 (dort ältere Literatur); — Eug. 
und Em. Haag: La France protestante, *V, 1886, Sp. 
320—332; — Chr. Sepp: Het godgeleerd onderwys in 
Nederland gedurende de 16. en 17. eeuw, Bd. II, 1874, 
bei, ©. 471—488; — Al. Schweizer: Pie proteftanti- 
ihen Bentraldogmen, Bd. IL, 1856; — W. Goeters: 
Die Vorbereitung des Pietismus in der ref. Kirche der 
Niederlande, 1911. Goebel. 
Margaretha, d. hUg., hat nach der Legende 
in der Diokletianiſchen Chriftenverfolgung (TChri- 
ftenverfolgungen, 2b) unter dem heidnifchen 





Präſes Olybrius das Martyrium erlitten. Sie 
wird feit dem 8. Ihd. im Abendland und zwar 
befonders in Stalien und Frankreich verehrt und 
zählt zu den 14 Nothelfern ( Yeiligenverehrung: 
C1). Ihr Heiligentag tt der 20. (einft 13.) Juli. 
Sm Orient entipricht ihr bis in Einzelheiten der 
Zegende hinein die Hl. Marina. 

AS Zuli Bd. V, ©. 33 ff; — Bibliotheca hagiographica 
latina, 5303—5310; — 9. Ufener: Legenden der Pe- 
lagia, 1879; — 9. Delehaye: Les l&egendes hagio- 
graphiques, ?1906, ©. 223 ff. T 6. Loeſchcke. 

Margaretha von Navarra (1492—1549), 
die Hochgebildete und fprachengewandte Schweſter 
T Franz’ I von Frankreich; in eriter Che verhei- 
ratet mit Karl, Herzog von Alengon (geit. 1525), in 
zweiter Ehe (feit 1527) mit Heinrich von Navarra. 
Seit der Thronbefteigung ihres Bruders (1515; 
T Srankreich, 6) lebte M. am franzöfischen Hof. 
Bon 1520 etiva kann man ihr reformfreundliche 
Neigungen nachweiſen (ihr myſtiſch angehauchter 
Briefmechiel mit Brigonnet, Biichof von Meaur, 
THugenotten: I, 2). Troß der reformfeindlichen 
Haltung in der franzöfichen Religionspolitik, die 
mit der Schlacht bei Pavia (1525) begann, als 
der König als Gefangener T Karl3 V in Spanien 
weilte und M. in feiner Nähe war, und die Stanz 
nad) feiner Heimkehr im Prinzip nicht verwarf, 
blieb M. bei ihrer reformfreundlichen Geſinnung. 
M. empfand perfönlich diefen Syſtemwechſel, als 
fie im J. 1533 in Paris proteftantifch predigen 
ließ und deshalb vom Pöbel und befonders von 
der Sorbonne Sich beichimpfende Angriffe ge— 
fallen laffen mußte. Seitdem errichtete fie, fern 
vom Hofe, in ihrem Königreich Navarra (T Hu— 
genotten: IL, 3) allen um de3 Glaubens willen 
Verfolgten eine Zufluchtsftätte. Ihr Verdienſt 
tt, daß fie viele vom ficheren Flammentod er- 
rettet hat, daß fie in einem Jahrhundert der In— 
toleranz eine edle Vertreterin der Duldfamfeit 
war. Den eng. Forderungen fam fie weit ent- 
gegen, indem fte die Beichte, die Abläſſe, die An— 
betung der Heiligen wie der Jungfrau Maria 
verwarf; aber ven Bruch wollte fie nicht unheil- 
bar machen. Sie hoffte ſtets auf einen Ausgleich 
zwiſchen den Anhängern der alten und der neuen 
Lehre. Ihre fchriftitelleriiche Tätigkeit ift für ung 
heute mehr von fulturhiftoriicher als von litera= 
tischer Bedeutung; ihr befannteftes Werk, außer 
den religiöüfen Erbauungsſchriften Miroir de 
l’äme p6cheresse und bejonders Le triomphe de 
Vagneau, ift der Heptameron, eine Sammlung von 
bier und da recht derben Novellen, in denen be— 
fonder3 die Geiftlichfeit Hart mitgenommen wird. 

BE: XII, ©. 299 ff; — P. U. Beder: Marguerite, 
duchesse d’Alencon, et G. Briconnet &v&que de Meaux, 


1901; — Abel Lefranc: Les idees religieuses de M. 


de N., d’apres son oeuyre po6tique, 1898; — %. Loth 
eigen: Königin M. v. R., 1885. Adolf Haſenelever. 
Margarethe von Parma (1522—86), 
1559—67 Statthalterin der T Niederlande. 
Margaretbe von Ungarn, 1276 hlg. ges 
Iprochen, 1 Defterreich-Ungarn: IL, A1. 
‚Marheinete, Bhilipp Konrad (1780 
bis 1846), namhafter Vertreter der T ſpekulativen 
Theologie, geb. in Hildesheim, 1804 Repetent in 
Göttingen, 1805 a.o. Prof. in Erlangen, 1807 
ord. Profeſſor in Heidelberg, 1811 in Berlin 
(1 Berlin, 2, Sp. 1046 }). Als Praktiker trat M. 
lebenslang für eine „idealere” Auffaſſung des 
ipeziellen Priejtertums ein. Hauptaufgabe des 
„Prieſters“ fei das nur mit reinem Herzen voll- 
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ziehbare Dpfer, d. h. die Vermittlung der Ver- 
ſöhnung, weshalb einfältige Bibelgläubigfeit und 
Ehelofigfeit am Geiltlichen zur wünfchen wären. 
Die hiſtoriſche Theologie verdankt ihm u. a. die 
Erhebung der T Symbolik zu einer wilfenfchaft- 
lichen Dilziplin, wobei ihm da3 Hegelſche „Alles 
Wirkliche iſt vernünftig“ zu erſtaunlicher Unpar— 
teilichkeit verhalf (vgl. auch T Kirchengeſchichts— 
ſchreibung, 3e). Der Dogmatiker M. endlich 
vollzog "im Veérein mit T Daub die Durchfüh— 
rung Hegelicher Philoſophie in Religion und 
Theologie, d. h. die Keftaurierung des altfirch- 
lichen Dogmas mittels de3 fpefulativen Denkens 
(THegel, 4 T Spefulative Theologie). 
Sauptſchriften: Geſchichte der teutſchen Nefor- 
mation, 2, 1831—34; — Grundlegung der Homiletik, 1811; 
— Chriſtliche Symbolik I (Das Syſtem des Katholizismus), 
3 Bde., 1810—13; — Institutiones symbolicae, 1812; — 
Chriftlihe Dogmatik, 1819; — Einleitung in die Öffentlichen 
Borlefungen über die Bedeutung der Hegelihen Philofophie 
in der chriſtlichen Theologie, 1842; — Syſtem der theologi- 
ſchen Moral, 1847; — Chriftliche Symbolit, VBorlefungen, 
1848, — Ueber M. f. die bei T Spefulative Theologie 
genannte Literatur. Ferner A. Weber: Le systäme 
dogmatique de M., 1857; — ©. Frank in RE® XII, 
©. 304—309, Heydorn. 

Maria im NT. 

1. M., Mutter Jeſu; — 2. M., Mutter des Jakobus; — 
3. M. (Tochter) des Klopas; — 4 M. Magdalena; — 5. M. 
von Bethanien; — 6. M., Mutter des Joh. Markus; — 
7. M. (Röm 16 ,). 

1. M., die Mutter Sefu. Nach der 


_ Ueberlieferung des NT war Jefus der Sohn 


einer M. (= Mariam = Miriam; T Jeſus Chri- 


ſtus: III, A). Die Hiftorifch zuverläflige Kunde 


über die viel verherrlichte „Sottesmutter” (Mut- 
ter Jeſu) it leider fehr dinftig. Als Duelle kom— 
men einzig die Evangelien und Apgſch 1,, in 
Betracht; alle nichtlanonifche Weberlieferung 
(vgl. J Maria, Zungfrau, I) it legendarifch. Aber 
auch unter den nt.lichen Angaben felber muß 


noch Scharf geichteden werden. An einer ganzen 


Reihe von Stellen tritt M. in Zufammenhängen 
auf, deren jpäterer Urfprung deutlich ift. Das 
gilt einmal für die fogenannten Vorgefchichten bei 
Mith und Luk (T Jeſus Chriftus; IL, D; poetiſch 
und religiös von großem Wert, enthalten fie doch 
feine zuverläfligen Nachrichten über M. Desglei- 
chen fallt meg, was da3 Joh.-Ev. iiber fte berichtet. 
Hedeutung und Urfprung der Erzählung von der 
Mutter und dem Lieblingsjünger Sefu unter dem 
Kreuze (Joh 195; 1) ſind noch nicht, erklärt; 
ficher aber it, daß der Bericht angeſichts Der 


ſynoptiſchen Ueberlieferung nicht zu halten ift, 


nach der beim Tode Sefu nur von fern einige 
Galtläerinnen zugejehen haben (Mr 15 4), unter 
ihnen nicht die Mutter Jeſu. Ebenſo ift Die Nach- 
richt Joh 215, wonach M. mit Sefus, feinen Brü- 
dern und feinen Fingern nach Kapernaum hin— 
abgezogen märe, durch die fynoptifche Ueberliefe— 
rung ausgeichloffen. Und was M. in der Erzählung 


von der Hochzeit zu Kana (2,—1) Soll, tft, wie 


Diefer ganze Wunderbericht, noch ganz und gar 


nicht Hargeftellt. In der ganzen evg. Erzählung 


icheint als Granit urfprünglicher Ueberlieferung 
außer der Tatjache, dag M., die Frau des Joſeph, 
die Mutter Jeſu war, nur noch das in Betracht 
zu fommen, was Mıf 6, (vgl. Mtth 13 55 f 
Joh 6 2) und Mrk 30 f. su —as (dgl. Mtth 12 40—50 
Luk 8191) Steht oder von dort her zu erichließen 
üt. Danach) hat M. zu der Beit, als ihr Sohn 





feine prophetifche Tätigkeit begonnen hatte, in 
Nazareth gelebt. Ihr Mann fiheint damals 
bereit3 tot geweſen zu fein. Außer Jeſus, 
dem Aelteſten, hatte fie noch vier Söhne und 
mindeftens zwei Töchter. Als Gottes Geiſt über 
Sefus kam und er zu predigen und zu heilen 
begann, ließ fie ſich mit ihren Kindern nicht von 
ihm fortreißen: das Ueberragende an feinem 
Wejen wurde in feinem eigenen Haufe ala dämo— 
nische Beſeſſenheit angejehen. Mit herbem Worte 
bat ſich Jeſus damals von feiner Familie abge- 
mwandt. — Fraglich tft nun aber, ob M. fpäter, 
vielleicht nach dem Tode Sefu, als feine Gemeinde 
fich unter den Eindrüden des Dftererlebniffes zu— 
jammenfchloß (J Urgemeinde), ebenfalls gläubig 
gemorden it. Daß Sefu Brüder, Jakobus voran, 
jpäter an ihn glaubten, ift ficher (T Apoſtoliſches 
uſw. Beitalter: I, 1e). Apgich 1.1. wird auch M. 
unter den Öläubigen aufgezählt. Aber die Stelle 
lamt ihrem ganzen Zuſammenhange erregt Be- 
denken. Denn fie verlegt die Erjcheinungen 
de3 Auferftandenen nach Serufalem, wahrend die 
noch erreichbare ältere Ueberlieferung nur Er- 
fcheinungen in Galiläg fennt (I Urgemeinde). 
Bei diefer Sachlage find mir leider nicht im— 
ftande, und ein Bild von der Verjönlichkeit diefer 
Saltläerin, die Jeſus gebar, zu machen. 

Vgl. die Literatur über das Leben Jeſu (T Jeſus Chri— 
ſtus: EIII); — Ferner Theodor Zahn: Brüder und 
Bettern Jeſu (ind e3f. Forſchungen zur Geſch. des nt.lichen 


Kanons VI, 1900); — ©. Zöckher in RE? XII, ©, 309 ff; 


— D. Bardenhewer: Der Name M., Geſchichte und 
Bedeutung Desjelben. 

2 des Sarobırs 
(J Jakobus, 1) und des Joſes, begegnet Mrk 15 „ 
(ogl. Mtth 27 56) unter den Frauen, die Jeſus in 
Galtläa begleitet hatten und von fern her feine 
Hinrichtung anfahen (T Jeſus Chriftus: III, A). 
Sie und die Magdalenerin (ſ. unten 4) find die 
Zeugen der Grablegung Mrk 15 ,„, (Mtth 27 4), 
ebenjo wie ihnen am leeren Grabe die erite Kunde 
dom Auferitandenen geworden fein foll (Mrk 
16 ff Mtth 28, 5 Luk 24,05 I Urgemeinde). 

3.M. Tochter) des Klopas wird nur 
Joh 19 5; in der Zahl der Frauen, die unter dem 
Kreuze ſtanden, genannt. Man kann aus Der 
Stelle herauslefen, daß fie eine Schweiter der 
Mutter Jeſu war; aber dann würden zwei 
Schweitern den gleichen Namen geführt haben. 
Sehr wohl möglich ift es, daß diefe M. diejelbe tft, 
wie die bei den Shynoptifern erjcheinende M., 
Mutter des Jakobus (f. 2). Db die Wendung 
‚Maria des Klopas“ aufzulöfen iſt mit: M., 
Tochter de3 Klopas, tft fraglich; fie kann auch: 
M., die Frau des Klopas, bedeuten. 

4. M. Magdalena ericheint in der Lei— 
densgefchichte der Synoptifer zufammen mit M., 
der Mutter des Safobus (ſ. 2), Mil 1a. ar 
116 ff Mtth 27 58- 61 28 1 ff Luk 24 10, vgl. dann 
noch 30h 19; und Joh 20, 5 11 fi, wo Ste allein 
am Grabe Jeſu weilt. Aus Luk 8, erfahren mir, 
daß Jeſus diefe M. von ſchwerer dämonijcher 
Bejefienheit geheilt hatte. Ihr Beiname „Mag— 
dalena“ gibt nach der wahricheinlichjten Deutung 
ihren Geburtsort an: die Frau aus Magdala, 
einem Fleden, der wohl in der Nähe von Ti- 
beria3 zu fuchen tft. 

5.M. von Bethanien. In der befann- 
ten jchönen Erzählung Luk 10 3,15 eriheint das 
Schweſternpaar M. und Martha, in deren 
Haufe Jeſus einfehrt. Ihr Wohnort wird bei 
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Luk nicht genannt. Spätere Ueberlieferung (bei 
Soh) wußte mehr zu berichten. M. und ihre 
Schweiter famt ihrem Bruder T Lazarus wohnen 
in Bethanien Joh 121; M. iſt die Mrk 143 ff 
Mtih 6f ohme Namen auftretende Frau bon 
Bethanien, die Jeſus falbt (Joh 123 FF al o)z 
Lazarus, ihr Bruder, wird bon Jeſus aufer- 
mwedt (Soh 11, fi); auch die Salbung Sefu, ſechs 
Tage vor dem Pascha, findet in diejem Haufe 
(Soh 12,5), nicht in dem Simons des Aus— 
lägigen Mit 14, Mtth 26 ., ftatt. 

6.M., Mutterde3Sohanned Mars 
fus (T Evangelien, ſynoptiſche: III, 2) bejaß 
zur Zeit des Herodes Agrippa (41—44) ein Haus 
in Serufalem, in dem die Gemeinde zujammen- 
zufommen pflegte (Apgſch 12 12). Weber diejes 
Haus vgl. T Dormitton. 2 

7.M., eine Frau, die Paulus Röm 16 , grüßen 
läßt; wir wiſſen nicht3 weiter über fie. Knopf. 

Maria, die Jungfrau. Weberjidt. 

I. M., hagiographiſch Marienverehrung); — 
II. M., ikonographiſch Marienbilden); — II Keli- 
gibſe Genoſſenſchaften von der Jungfrau M. — 
um ntlihen Stoff vgl. TMaria im NT, 1; — 
Auch TMarienfeite haben Sonderartikel. 

I. M., hagiographiih (Marienpereh- 


rung). A 
1. Die Entftehung der Marienverehrung auf griechiichem 
Boden; — 2. Die Marienverehrung im abendländiichen 


Mittelalter; — 3. Geit der Reformatior. ’ 

1. Das im NT noch durchichimmernde hijto- 
riſche Bild der M. (T Maria im NT, 1) iſt ſchon 
frühzeitig von Legenden umrahmt umd völlig 
umgeftaltet worden. Sie beginnen fich ſchon im 
NT anzufegen, wo im Intereſſe der wunderbaren 
Geburt Sefu (T Jeſus Chriftus: IL, 1) M. zur 
jungfrauliden Mutter wird und bei der Geburt 
ihres Sohnes Zeichen und Wunder erlebt, und 
fie wuchern bedeutend üppiger in der an das NT 
anjchliegenden apokryphen Literatur (J Apo— 
kryphen: ID). Beſonders das Protevangelium 
Sacobi (J Kindheitsevangelien) ſchildert zur 
Ehre Jeſu und ſeiner Mutter mit größter Aus— 
führlichkeit und Beſtimmtheit, wie M. unter 
Verheißungen geboren, in Heiligkeit im Tempel 
aufgewachſen, dem von Gott dazu beſtimmten 
Joſeph zur Bewahrung übergeben, vom hl. Geiſte 
ſchwanger geworden und nicht nur bei der Emp— 
fängnis, fondern auch bei der Geburt Jungfrau 
geblieben ſei. Das Buch ift viel gelejen, und feine 
MHeberlieferungen find um jo lieber aufgenom- 
men worden, als jie von Tendenzen geſchaffen 
waren, die auch weiterhin an der Umgejtaltung 
de3 Marienbildes arbeiteten. Denn feit den 
Tagen des T Drigenes, der im Gegenſatz zu 
feinem abendländiichen Zeitgenoiien  Tertul 
liandie unverleßte Jungfrauſchaft 
der M. vor, bei und nach der Geburt behauptete, 
hat diefe Theorie fich immer allgemeiner durch» 
gejett, fo daß im 4. Ihd. Diefenigen, die, wie 
T Sopinian oder die T Antidifomarianiten des 
Epiphanius, anders unteilten, al3 Reber befämpft 
werden, und gleichzeitig tft das Bild der M. mehr 
und mehr ald dad emer Askétin gezeichnet 
worden, die feufch und von der Welt abgeichlof- 
jen ganz und gar ihrem Gott lebt. Als fpäteftens 
fett dem Anfang des 4. Ihd.s der M. der Titel 
der Mutter-Gottes beigelegt wurde und 
in jteigendem Maße nicht nur ihre Heiligkeit, 
fondern auh ihre Sündlofigfeit behaup- 
tet wurde, war das hiſtoriſche Marienbild voll 





ftändig verſchwunden. Es beginnt zugleich die 
Beit, wo, entiprechend der allgemeinen Annähe— 
rung der chriftlichen Heiligen an die antiken Göt— 
ter und Herven (T Heiligenverehrung: B, 2. 3), 
auf das Bild der M. die antifen TMuttergott- 
heiten einmwirkten. M. wuchs fo über Menſchen— 
maß heraus. Sogar ihr Lebensausgang wurde 
damal3 zum Problem: T Epiphanius gefteht, 
daß er nicht wiſſe, ob M. geftorben jei; Die 
Legende von ihrer Himmelfahrt wird ge 
Ichaffen. — Da festen die chriftologifchen Streitig- 
feiten ein. Das Recht der Bezeichnung der M. 
als Mutter Gottes (Theötokös; 9] Chriftologte: 
II, 3a. b) wurde in Frage geitellt und von der 
Kirche daher ausdrücklich und feierlich beftätigt. 
Die Dogmatifer arbeiteten an der Aufgabe der 
Einordnung M.3 in den Rahmen der Heils- 
gefchichte und ftellten, einen jeit T Irenäus 
üblichen Gedanken weiter ausfpinnend, M. als 
Anfängerin des neuen Menichengeichlechtes in 
Parallele zu Eva, der Stammutter des alten Ge— 
ſchlechts. Hymnen und Predigten priefen fie fo, 
wie man bisher nur Chriftus gepriefen: „Durch 


' fie ift die ganze Schöpfung, die im Götzendienſt 


befangen war, zur Erkenntnis der Wahrheit ge= 
langt‘; „durch fie haben die Menjchen die Ver— 
gebung der Sünden; fie ift das Sühnopfer des 
ganzen Menfchengefchlechts, durch fie wurde das 
Irdiſche mit dem Himmliſchen ausgejöhnt; fie 
iſt der Weinftod und die Quelle; fie ift voller 
Gnade und Wahrheit, fie tft die Eingeborene vom 
Bater (E. Lucius, Die Anfänge d. Heiligenkults, 
©. 453. 454). Die Folge war, daß nicht nur ihre 
Volkstümlichkeit, Sondern auch ihr Kult wuchs, 
ja eigentlich exit entitand. Denn während der 
Heiligenkult ſchon im 4. Ihd. in vollem Gange war 
(T Heiligenverehrung: A. B), ift man mit der Ver- 
ehrung der M. damals noch fehr zuriickhaltend 
gewefen; die T Kollyridianerinnen im 4. ShD. 
bilden eine ganz vereinzelte Ericheinung. Exit 
das 5. und 6. Ihd. hat die Zurückhaltung auf- 
gegeben. Kranke warten jest in der Anaftafia= 
firche zu Konftantinopel, dag M. ihnen im Schlaf 
ericheine und fie heile (val. die Inkubationen auf 
außerchriftlichem Gebiet; 1] Ericheinungswmelt: 
I, Alf); Marienreliguien tauchen bejonder3 in 
Paläſtina auf; Bilder von ihr werden zunächſt 
noch ſchüchtern, dann fabrikmäßig hergeftellt 
(J Maria: IL, 1); ihr Name wird neben denen der 
Batriachen, Propheten, Apoſtel und Märtyrer 
in die Meßgebete eingetragen; Kicchen werden 
ihr geweiht; J Marienfeite werden in das Kir— 
henjahr eingereiht. Dt. überflügelt bald alle 
Heiligen. 

2. Und doch hatte ihre Verehrung noch lange 
nicht ihren Höhepunkt erreicht. 
Griechen und Drientalen, fondern Romanen 
und Germanen mar es vorbehalten, den 
Mariendienft voll auszubilden. Sie fannten jene 
Verehrung der Frau, die im Mariendienft ihren 
harafteriftifchiten Ausdrud gefunden hat, umd 
übernahmen den Mariendienft daher voll Begeiſte— 
rung. Sie betonten mehr, als e3 bisher gefchehen 
war, das Milde in den Marienbilde und fchufen fo 
die Asketin und Mutter Gottes um zu Unferer 
Lieben Frau Notre Dame, Mas 
Donna). Sie vermwiejen jeden, der, von Sünden— 
ſchuld gedrüdt, den gerechten und zürnenden Gott 
und Chriftus nicht anzurufen wagte, an fie al 
Mutter der Barmherzigkeit und verichafften dem 
Mariendienft eine Volkstiimlichkeit, die weit über 


Denn niht 
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da3 Maß der in der alten Kirche üblichen hinaus 
ging. Prediger wie Petrus von J Damiani und 
T Bernhard von Clairvaux haben fie geprieſen 
und für ihre Sache gewirkt (vgl. T Chriftologie: 
II, 3 d, Sp. 1759) ; Minnefänger wie Walter von 
der Vogelweide (T Literaturgefchichte: IL, B 3) 
haben fie befungen; Dominikaner und Franzis- 


faner haben gemetteifert, ihre Verehrung volfs- | 


tümlich zu machen; Kirchen über Kirchen find 
ihr errichtet, Klöfter über Klöfter, ihr gemeiht, 
Wallfahrtsorte (T Wallfahrt ulm.) ſind erſtanden; 
die Zahl der T Marienfeite it gemwachien, der 
Samödtag jeder Woche ihrem Gedächtnis gemid- 
met worden; martaniiche Orden und marianiſche 
Gilden (T Maria: II) haben ich gebildet und, 
um jedem Chriften ihr Bild einzuprägen und 
jeden Gläubigen ihrer Segnungen teilhaftig 
werden zu laffen, find da3 Ave Maria und das 
tägliche Beten des Angelus eingeführt worden 
(I Formeln, liturg., 2b I Gebete in der fath. 
Kicche, 10 T Sitten, Eicchliche). Ihre Verdienfte 
ſpeiſen den Thesaurus ecelesiae (T Bußweſen: 
III, 1). Nicht nur die Kunſt (JMaria: IL, 2), ſon⸗ 
dern auch zartefte Frömmigteit hat in dem Ma- 
rienfult ihre Nahrung gefunden. 

3. Die Reformation hat für all das 
fein Verſtändnis gehabt. Sie ſah nur das Un— 
biblifche und Aberglaubifche des Kultus, und, wo 
fie einzog, hat der Marienfult weichen müſſen. 
Zuther hat zwar noch in feiner Auslegung des 
„Magnifikat“ (1521) die M. als heilige Magd 
Öotte3 gefeiert und hat, wie hernach die J. Kon— 
fordienformel, die beftändige Jungfräulichkeit 
der M. feitgehalten, aber nichts von ihrer Sünd- 
loſigkeit und Heilsmittlerichaft und daher auch 
nicht3 von einer Anrufung dev M. wiljen wollen: 
fie it ihm „feine helfende Abgöttin“, fondern in 
ihr foll ‚vielmehr nur Gott als der allein Gebende 
gelobt werden“ (vol. auch die Polemik der 
T Confessio Augustana, art. 21). 

Sn fatholifhen Ländern Hat fich die 
Mearienverehrung bejonders infolge der Wirkſam⸗ 
feit des Sefuitenordens (vgl. 3. B. TCanifius), 
in neuerer Zeit auch der Kedemptoriften (vgl. 
z. B. TLiguorti) gehalten, ja in der Verehrung 
des THerzens Mariä jeit dem 17. Ihd. 
einen neuen Zweig getrieben. Sie hat auch jene 
zweite ſchwere Kriſis, die der I Aufklärung, 
mwenigftens teilweiſe überwunden, und der Joſe— 
phinismus (T Joſeph ID ift niedergemworfen wor⸗ 
den. Als neue Wallfahrt3orte find TLa 
Salette, T Lourdes, T Marpingen bei Trier — 
alle drei auf Grund berühmter Muttergottes- 
eriheinungen — u. a. entitanden (vgl. J Gna— 
denbilder J Wallfahrt ufm.), und die Wallfahrten 
nach älteren Orten, wie TLoreto, Luxemburg 
(TLuremburg, 2), nahmen im 19. Jhd. einen 
neuen Aufichwung. Die bi! in3 16. Jhd. zurück— 
gehenden TMarianifhen Kongrega- 
tionen haben weite Verbreitung gefunden, 
und in Entjcheidung einer feit dem hohen Mit- 
telalter bejtehenden Streitfrage ift am 10. Des. 
1854 da3 neue Dogma von der Conceptio im- 
maculata, der TUnbefledten Empfäng— 
nis verkündet worden: M. it im Moment der 
Empfängnis ſelbſt von jedem Makel der Erbſünde 
bewahrt geblieben. Nach wie vor ftellt der ge- 
bildete Katholif neben das männliche Chriſtus— 
ideal da3 meibliche Marienideal und erwartet 
der ungebildete von „Unſerer Lieben Frau“ wun— 





derbare Hilfe (T Volksfrömmigkeit, kath.; val. 
T Katholizismus, 3 TMarienfefte). 

RE® XII, ©. 309—331 (mit Lit); — F. A.v. Lehner: 
Die Marienverehrung in den eriten Ihd.en, 1881; — €, 
Lucius: Die Anfänge des Heiligenfults in der chriftlichen 
Kirche, 1904; — 8. Benrath: Zur Geihichte der Marien» 


verehrung (ThStK 1886, ©. 1—28); — Stephan Bei- 
Bel, S. J.: Geihhichte Der Verehrung M.s in Deutjchland 
während des Mittelalters, 1909; — Derj.: Geſch. der 


Verehrung M.s int 16. und 17. Ihd., 1910. — Val. auch die 

Bibliographien von &. Sonmerpvogel: Bibliotheca 

Mariana de la Compagnie de J6sus, 1885, und G. Kolb: 

Wegweiſer in die Marianiiche Lit, 1888, mit Supplement, 

1900, T G. Loeſchcke. 

ade II. ikonographiſch Marienbil— 
er). 

1. Altchriſtliche Kunſt; — 2. Abendländiiche K. des Mittel- 
alter3 und der Renaiffance; — 3. Neubildungen. — Ueber 
die gottesdienftlide Verehrung der Marien- 
bilder vgl. T Adoration, 1 T Snadenbilder. — Die Ab— 
kürzung M. bedeutet Maria, Mb. = Marienbild, 8. = Kunſt. 

Die Gejchichte des Mb.es ftellt naturgemäß 
nicht nur einen Ausschnitt aus der Entwidlungs- 
geichichte der gejamten bildenden A. in ihrem 
Wechſel von Zeitgefhmad und künſtleriſchen 
Fertigkeiten wie Beitrebungen dar, fondern ift 
zugleich auch eine Geſchichte der jeweils herrſchen— 
den Boritellung von der Bedeutung diejer Ge— 
ſtalt. Nur daß dieſe Doppelgejchichte der K.und der 
Marienverehrung nicht jo eng miteinander ver— 
fnüpft it, daß jeweils mit der höheren Wertung 
der Perſon auch die ftärfere Schätzung der ver— 
vollfommneteren R.übung zufammenfällt; viel- 
mehr laßt jich dartun, daß gerade die hohen Werfe 
der K. innerhalb der Gemeinden nie jonderlich 
hohe Wertſchätzung ald Kultbilder genoffen”ha= 
ben, daß vielmehr Gegenstand bejonderer Ver— 
ehrung al3 wundertätiger oder ſonſtwie berühm— 
ter und bejuchter Mb.er ftet3 nur Gebilde ge— 
weſen find, die mit wirklicher K. faum noch in 
einer Verbindung ftanden, ja fich geradezu durch 
Häßlichkeit oder völlige Kloſigkeit auszeichneten. 
Snfofern Hafft zmwifchen der Kunft- und Kult— 
geichichte eine tiefe Kluft. 

1. Die althriftlihe KR. wendete ihre 
fchöpferiihe Teilnahme wesentlich dem Chrift- 
finde zu (J Chriftusbilder) und ließ die Mutter 
mehr nebenfächlich erjcheinen. Das vermutlich 
älteite Mb., das und — wenn auch jeßt nur ganz 
trümmerhaft — erhalten ift, findet ſich in den 
römischen Priscillakatakomben (T Katafomben: 
2, e) und ftellt, wie eine weisſagende Vorah— 
nung Raffaelfher Madonnen (T Renailjance: 
II, 3 T&unft: III, 10) in überaus naturmwahrer 
und lebensfriſcher Anmut die Mutter dar, die 
das Kind in den Armen hält; über ihr Teuchtet 
ein Stern, neben ihr fteht eine männliche Ge— 
ftalt, die wohl als Prophet anzufehen ift. Nicht 
die gleiche künſtleriſche Höhe der Auffaſſung fin— 
den wir bei einer Reihe von anderen alten Ka— 
takombengemälden, Sarkophagbildnereien und 
Moſaikbildern (J Altchriſtliche Kunſt: I 2d 
T Katakomben, 3b), die Jeſu Mutter zum Ge— 
genitande haben umd vorwiegend die Anbetung 
des Kindes duch die Weilen (T Drei Könige) 
oder — Seltener — duch die Hirten, dann 
auch die Verkündigung der Geburt des göttlichen 
Sohnes dur) — darſtellen. Inwieweit 
eine betend die Hände nach oben ausgeſtreckt hal⸗ 
tende Geſtalt (eine „Orans“) jeweils als M. an— 
geſprochen werden darf, bleibt ſtrittig; wo es 
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mit einiger Beſtimmtheit geicheben, Tann, it 
Soch mehr eine vertrauensvoll in des himmliſchen 
Raters Hand Abfcheidende als eine Fürbitterin 
zu erbliden. — Mit der Erweiterung des Stoff 
freifes, der bald nicht mehr bei der evg. Geſchichte 
halt machte, ſondern auch zur Legende und, zum 
Dogma übergriff, ging eine wachſende Verſchie⸗ 
denheit in der Darftellung Hand in Hand, wie fie 
durch das wiederzugebende Alter der M. umd 
die jeweilige nationale Auffaflung der weiblichen 
Schönheit bedingt war. Denn wie man Jeſus 
in jeder K.iprache als ſchönen Mann abzubilden 
fuchte (T Ehriftusbilder), jo hatte man bei den 
Abbildern feiner Mutter ſtets da3 Modell einer 
ſchönen Frau im Auge. Diejes aber iſt anders im 
Morgenland wie im Abendland, anders im blon- 
den Norden als im dunfeläugigen Süden. Dabei 
fiebte man e3 aus begreiflihen Gründen, in 
jenen Darftellungen, die die Verkündigung und 
Vermählung, die Heimfuchung und die Geburtö- 
geſchichte und alle die anderen Erzählungen bis 
zur Auffindung des 12jährigen Knaben im Tem— 
pel wiedergeben, M. möglichft jung, faſt Endlich 
zu bilden, während die Schmerzensmutter als 
ältere Frau erichten. Doch ift es zu aller Zeit 
daneben auch Sitte geblieben, felbit die Mutter 
am Kreuze und am Leichnam des Sohnes in 
jugendlicher Frauenfchönheit zu malen oder zu 
meißeln, um zugleich das Ewige, iiber den Zeiten 
wechſel Erhabene in ihr zum Ausdrud zu brin- 
gen. Dafür ift das Haffische Mufterbeifpiel 
Michelangelos Pietà (T Renaiſſance: IL, 3a) im 
römischen Betersdom. — Mit der mwachjenden 
Verehrung der Heilandsmutter, die fich rafch bis 
zur Anrufung der Mutter Gottes fteigerte 
(TMaria: I, 1), wuchs natürlich auch in ihrer 
künſtleriſchen Wiedergabe die ſchlichte hoheitsvolle 
Frau zur überirdiſch göttlichen Geſtalt. Die grie— 
chiſche K. hat dabei, getreu ihrer Freude am 
böftfch-zeremoniellen Weſen, bejonderen Wert 
auf die vornehme Feierlichkeit gelegt, und in 
ihrer Vollendung als byzantiniiche K. hat fie 
dieje hohe Würde allmählich zur ftarren und ftei- 
nernen Strenge der über jede Erdenmärme er- 
habenen Gottesgebärerin, ja bis zur vollfommen 
formelhaften,-leeren Lebloſigkeit univdischen Ge— 
ſpenſterns gefteigert. Dabei wurden durch die 
unabänderlich geltenden Vorſchriften des Maler- 
buche3 alle Formen und Falten der Figur fo 
genau geregelt, daß man bei dieſen unnatürlichen 
Erzeugniffen einer feſtſtehenden Malcegel von 
einer eigentlichen K. nicht mehr reden fann. 

2. Weit biegfamer hat fich in der abend- 
ländijhen K. die Entwidlung des Mb. es 
gezeigt. Hier bot im Wechfel der kirchlichen Sitte 
und künſtleriſchen Sprache der einzelnen, fich 
ablöjenden Zeitalter die Geftalt der M. einen 
Ichier unerſchöpflichen Reichtum von Anregungen 
für das fchöpferifche Schauen und Schaffen der 
Bildhauer und Maler. Nahezu hundert verfchie- 
dene Vorgänge von ihrer Geburt bis zu ihrer 
Himmelfahrt und darüber hinaus warteten auf 
künſtleriſche Wiedergabe, und man kann wirklich 
ſagen, daß die kirchliche K. des mittelalterlichen 
Abendlandes der Marienverehrung das Beſte 
verdankt, was ſie hervorgebracht hat. Gleich 
blieb in all dieſer Mannigfaltigkeit der darzu— 
ſtellenden Ereigniſſe und in all dieſem Wechſel 
der Zeitſtile nur die Gewandung der M., die aus— 
nahmslos durchaus — auch an den Füßen — 
bekleidet und faſt immer mit einem roten Unter— 





kleide und blauen Mantel dargeſtellt wurde, wie 
das die Farbenſymbolik des Mittelalters forderte. 

Man kann nicht ohne weiteres von einer roma— 
niſchen und gotiſchen Auffaſſung der M. reden; 
denn hier beſonders fließen die Grenzen der 
einzelnen Stilſprachen untrennbar ineinander 
iiber, und in jeder ſpielt die eigentümliche natio— 
nale Auffaffung eine bejonders beftimmende 
Nolle. Doc) läßt fich fagen, daß zugleich mit der 
Herrſchaftderro maniſchen K.ſprache (Mas 
lerei ufw.: D) eine Darſtellungsart vorwiegend 
wurde, die Mals Himmelskönigin in Herr— 
fcherntajeftät abzubilden liebte und darum kaum 
einmal unterließ, ihr die Krone auf das Haupt zu 
ſetzen, wie denn damals auch das hinfort ſehr be— 
liebte Bild der Marienkrönung in Aufnahme 
kam. Aber auch in der gotiſchen K. (T Mas 
leret ufw.: I—II) hat man M. gern ald Königin 
gebildet; nur hat man ftch bemüht, die heilige 
Frau zugleich möglichſt überfinnlich darzuftellen, 
fo daß fie bet alfer Tieblichen Reinheit und innigen 
Weichheit gelegentlich etwas unfinnlich Blutleeres 
befam. Sm allgemeinen hat das fortfchreitende 
Mittelalter weniger die im ewigen Herrſchafts— 
olanze ftrahlende Himmelskönigin darzuftellen 
geliebt, al3 vielmehr das, was wir in Deutjch- 
land „Unfere liebe Frau“ zu nennen 
gewöhnt find (T Maria: I, 2), d. h. eine Verbin» 
dung der jungfräulichen Gottesmutter mit jenen 
echt menfchlichen Zügen allliebender Barmher— 
zigfeit, die te zur Zuflucht der Staubgeborenen, 
infonderheit der Mühfeligen machte. Dabei 
wurde denn mit herzlicher Liebe alles in dieſe 
Geftalt hineingelegt, was der Künſtler als 
Sohn feines Volks und feiner Zeit mit ritterli= 
chem Empfinden und hingebender Minne von 
dem Sdeale edler Weiblichkeit fromm in feinem 
Gemüte trug. Und M. konnte die ganze Stufen- 
leiter der Empfindungen von holdefter Reinheit 
über das ſüßeſte Mutterglüd und das ſchmerzens— 
reichſte Leid bis zur feltgften Himmelsherrichaft 
und forglichiten Menfchenliebe zeigen. In diejer 
Mannigfaltigkeit des Ausdruds hat die deutſche 
KR. ihre Stärke gezeigt, und wenn auch etwa Al— 
brecht Dürer (Malerei uſw.: IL, C2a; zu 
feinen ‚„Marienleben” vol. I Buchilluftration, 
2, Sp. 1389) am liebften und bäufigften die 
beglücdte Mutter und die innig emfige Hausfrau 
gezeichnet hat, fo ift ihm doch auch die Schmer— 
zensmutter und Himmelskönigin nichts Fremdes 
gewefen. Hans Holbein (TMalerei uſw.: 
II, C 2a) aber hat in feiner Darmftädter M. das 
uralte Motiv des Schußmantelbildes zu ſeiner 
Vollendung verklärt und die himmliſche Frau als 
ſegnenden Gaft des Fürbitte heifchenden Haufes 
gemalt. — Eine überaus folgenreiche Entwidlung 
des Mb.es ſetzte mit der italtienifhen PRenaiſ— 
fance (: II) ein, die mit immer wachſender 
künſtleriſcher Fertigkeit Das Menſchlich⸗Perſön⸗ 
liche der ſeligen Frau darzuſtellen lernte, ohne 
doch darüber das Ueberweltlich-Religiöſe ihrer 
Sendung völlig außer acht zu laſſen, wenn auch 
ſtreng genommen das Kirchlich-Dogmatiſche etwas 
zu kurz kommen mochte (vgl. T Kunft: III, 9). 
Shren Gipfel hat diefe Entwicklungslinie der K. 
inRaffaelerreicht, der recht eigentlich für die 
Folgezeit der Madonnenmaler jchlechthin ges 
blieben ift, und der bei feinen nahezu 50 Mb.n 
das Göttliche nicht in der Steigerung des Menſch— 
lichen zum Gemaltigen darzuftellen fuchte, ſon— 
dern als geeignetite K.mittel, um Ueberfinnliches 
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fichtbar zu machen, die höchite Schönheit wählte, 
Die metiten feiner liebenswürdigen Madonnen 


| 


find nicht als Ficchliche Andachtsbilder gedacht | 


und weten darum eine freiere weltliche und 


weibliche Schönheit auf; Doch wo er für eine | 


Kicche malte, hat er e3 auch verjtanden, die jung- 
fräuliche oder jungmütterliche Anmut mit jener 


geheimnisvollen Kraft zu durchdringen, die wir | 


als überirdiſch zu bezeichnen gewöhnt find (val. 
| Renaiffance: II, 3a). 

3. Nur daß Raffael doch nicht der einzige und 
fette Bildner der M. fein darf. Und haben feine 
unmittelbaren italienischen Nachfolger das natür— 
lich Anmutige feiner R. in das ſüßlich, ja ſinnlich 
Neizende, und das geheimnisvoll Ueberirdiſche 
in das ſchwärmeriſch Verzückte ausarten laſſen, 
fo haben doch auch feine ſpäteren deutichen Nach— 
ahmer eben nur das mild Weiche feiner Mal— 
weiſe nachzubilden verftanden, "und es iſt be= 
Hagenswert, daß unter ihrer Herrichaft jeit mehr 
als hundert Sahren in Tath. und evg. Kreiſen 
Deutschlands ein Marieniveal geltend geworden 
iſt, das doch nur die verwäſſerte und unjelbitan- 
Dige Nachſchöpfung eines Leitbildes daritellt, das 
unter ganz anderen Xebensbedingungen vor 400 
Sahren in Stalien entstand. E3 war darum 
bitter not, daß neue deutſche Meifter 
dieſer weichlichen und fremden Nachtreterkunft 
die Gefolgſchaft verfagten und dem herrichenden, 
nur nachempfindenden Gejchmade zum Troß auf 
Grund ihres eigenen inneren Schauens die M. 
aufs neue zu Schaffen fuchten, wie es der Empfin— 
dungswelt der Gegenwart entfprechen jollte. 
Dei diefen echt künſtleriſchen Beitrebungen der 
Maler Uhde, Thoma, Klinger u. a. m. (Kunft: 
IV, 3e. d. e) ift denn wieder da3 Menjchlich- 
Natürliche in der Ericheinung M.s zum neuen 
Ausdrud gefommen, und anftatt der füßen wel— 
ſchen Anmut überwiegt wieder das Lebenswahre 
und Eigenperfönliche in der Geftaltung diejer 
ſchlichten Frau aus dem Volke, in ihrem Mutter- 

lück und in ihren Muttertränen. So wird dieſe 
tische und herbe Wirklichkeitsfunft, die doch lebt- 
lich auch auf den Schultern deutſcher Altmeifter 
ruht, vorerit die K. der Zukunft werden müjfen, 
damit wir endlich) aus der — freilich Firchlich 
‚approbierten — frembländischen Schablone her- 
ausfommen und die M. wieder lernen, mit eige= 
nem inneren Auge zu fchauen und mit felbit- 
ftandiger Hand freiichöpferifch für unfere Tage zu 
zeichnen und zu bilden. 

Joſeph Liell: Darftellungen der allerjeligften Jung: 
frau und Gottesgebärerin M. auf ven K.denfmälern der 
Ratafomben, 1887; — 9. D eb el: Chriſtliche Stonographie, 
1894; — Ede-Alt: Die Madonna, 1883; — ©. M. 
Dettinger: Iconographia mariana, 1852; — Fr. X. 
Kraus: Realwörterbuch d. chriftl. Altertümter II, ©. 361 ff} 
— Ders.: Gefchichte der chriſtlichen K., I, ©. 186 ff; IL, ©. 
126 ff; — Munoz: Iconografia della madonna, Florenz 
1905; — 28. Lorenz: Die Mariendarftellungen Albr. 
Dürer, 1904; — Vol. auch RE? XII, ©. 331—336; — 
F. Leitſchuh in: KHL I, Sp. 836-839. Bürkner. 

Maria: II. Religiöſe Genofjenfchaften von 
(der Jungfrau) M. (Ueberficht der Einzelartitel 
nebit Ergänzungen): 1. Brüder MS — 
TMarianiftten; Kleine Brüder MS: = 
T Mariften-Schulbrüder; — 2. Diener M.3 
= 1 Serviten; — 3. Dienerinnen MS 
a) = Mägde Ms (TMägde, 4; — b): 
1 Servitinnen; — 4. Sranzisfaner-Mi 
fionarinnen Ms I Tertiarierinnen; 
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5. Sreundinnen M3 (Friends of Mary) 
am Fuße des Kreuzes — Schweftern von T Lo— 
retto; — 6. Kleine Gefährtinnen MS 
T Sefährtinnen, 2; — 7. GefellfhaftM.s: 
a) Brüder der Geſellſchaft M.— T Martaniften; — 
b) (Väter der) Geſellſchaft M. (Societas Mariae) 
—= Mariſten; — e) Miiftonspriefter von 
der Geſellſchaft M. PMiſſionsprieſter, 4; — d) Ge⸗ 
ſellſchaft M. von der Sühne T Gejelfichaft, 
3 8; — e) Geſellſchaft M. (m Verona) T Ges 
jellfchaft, 3d; — 8. InftitutM. = TEng 
liche Fräulein; — 9. Kinder M.3 der Uns 
beflecften = Oblaten de3 heil. Hilarius (T Obla— 
ten, B 7); ſ. auch TMarienfinder; — 10, Magde 
MS TMägde, 4 — 11. Oblaten der fel. 
Jungfrau M. T Oblaten, B8; Oblaten-Miffionare 
der Unbeflekten Jungfrau M. T Oblaten, B3; 
vgl. auch TOblaten, B 12,13, 18; — 12. Sch we⸗— 
tern Ms: a) = TMarien-Schweitern; — 
b) Schweitern von Maria-Hilf TMarias 
Hilf-Schmweftern; — c) Schw. von der Mutter- 
ſchaft Ms: = Schweſtern der mütterlichen 
Liebe (T Liebe, rel. Gen., 23); — d) Barme 
hberzige Shweftern von der heil. 
Sungfrau M. (Sisters of Charity of the 
Blessed Virgin Mary), Kongregation für Unter- 
richt, gegründet 1833 in Philadelphia von dem 
Priefter T. 3. Donoghoe, feit 1844 Mutterhaus 
in Dubugque (Soma), 1907: 1000 Mitglieder, die 
25 000 Kinder unterrichten. Vgl. Cath. Encyel. 


‚III (1908), ©. 609; — 13. Söhne M.3 der 


Unbeflecten, 1903 probemeife beftätigte Kongre— 
gation, entitanden aus einem bon den Prieſter Fra— 
finttt (} 1868) in Genua gegründeten Religivjen 
Berein fiir Ausbildung von Prieſtern; —14. Töch— 
ter M.s: a)—= TMarien-Töchter; — b) = 1 &ua= 
ftallinen; — e) Töchter M.3, Hilfe der Chrüten, 
T MariaHilf-Schweitern; — d) Tochter der 
getreuen Jungfrau (Filles de la Vierge 
fidele), 1831 zu Bayeur für Erziehung von armen 
und Waifen-flindern gegrimdet, auch in England 
(Folfeftone, Norwood) verbreitet. — Val. auch 
die religiöfen Genofjenfchaften von der  Heim= 
fuhung M., T Herz M., T Herzen Sefu und M., 
Himmelfahrt M., T Jeſus und M., | Jelus, M. 
nd Sofeph, T Kindheit M., T Maria und Sofeph, 
Mutter Gottes, T Namen M., T Opferung M., 
Reinigung M., T Schmerzen M., 4 Unbe- 
fledte Empfängnis, TU. 2. Frau, Verkündi— 
ung M. (J. Annunziaten). Ferner 1 Martaner, 
Marianiſche Kongregationen, T Marianicher 
ühnungsverein, PJ Marianiften, 7 Marianiten, 
Mariannhill, TMaria-Hilf-Schweitern, PMaria⸗ 
tern-Schweftern, TMarifolen, TMarienprieiter, 
Mariſten, | MaritensSchulbrüder. 30H. Werner. 
Maria dell’ Anima, Kirche in Rom, mit 
eigentlichem Namen Sanctae Mariae de anima 
aut Germanorum, gehört den Deutfchen und wird 
von deutfchen Prieftern bedient. Dell’ Anima 
hieß fie, weil man nach der Legende auf der 
Bauftelle bei Beginn des Baues um 1400 ein 
Bild der zwiſchen zwei Inienden Figuren ftehen- 
den Sungfrau gefunden, was man auf zwei im 
Segefeuer bei der Mutter Gottes Zuflucht ſu⸗ 
chende fromme Seelen deutete. Den Grund für 
die Errichtung des Baues gab der Aufenthalt zahl- 
reicher deutfcher und niederländischer Bilger in 
Nom, namentlich infolge der Subelabläfje (T Ju— 
biläumsjahr). Sohannes Peter aus Dortrecht, 
ein Soldat in päpftlichen Dienften, empfand 
Mitleid mit der Not der obdachlofen deutichen 


—® 


S 


m 





= 


159 


Bilger und ftiftete um 1386 drei ihm gehörende 
Häufer als Oratorium und Herberge für deutſche 
Pilger und Pilgerinnen. Dieje Fromme Stiftung 
fam jedoch durch ein furchtbares Unmetter jehr 
bald in Verfall, worauf J Dietrich von Nieheim 
im Sahre 1418 dem Hofpiz und der Kirche der U. 
zwei prächtige Häufer ſchenkte und tejtamen- 
tarifch Für Vergrößerung der Stiftung forgte. 
Die verſchiedenſten Päpſte interefjterten fich für 
die Sache. Die angefeffenen Deutfchen ſchloſſen 
fich in verschiedene Bruderjchaften der Santa Maria 
del’ Anima zufammen (Gilden Der Wirte, der 
Bäder, Weber, Druder u. a.). Unter Eugen IV 
wurden die Baulichfeiten abermald vergrößert 
und das von einem deutſchen Prieſter Nikolaus 
Heinrichs geftiftete Hofpital St. Andreae der Stif- 
tung einverleibt. 1431 ging man an den Bau einer 
größeren Kirche mit drei Schiffen, zahlreichen 
Sapellen und prächtigem Bildfchmud. Seit dem 
17. Ihd. fteht die Stiftung unter dem Protektorat 
des Hfterreichifchen Kaiferhaufes, das auch Fir 
Kiederaufrichtung und Neuregelung der Stif- 
tung nad) den Stürmen der Revolution forgte 
und noch heute den Rektor ernennt. Während 
das SBriefterfollegium gemöhnlich aus reichs— 
deutjchen und dfterreichifchen Prieſtern befteht, 
iſt neuerdings energifch dafür gekämpft worden, 
dab mit Rückſicht auf Die Rolle, die Niederländer 
in der älteren Geichichte des Hoſpizes gefpielt 
haben, aus dem Vermögen der U. auch hollandi- 
fche Kaplaneien errichtet würden und die hollän- 
diiche Sprache Gleichberechtigung mit der deut- 
chen erhielte, obwohl Die niederländischen und 
belgifch-flämifchen Anſprüche bereit bei der Re— 
organilation der U. 1859 durch eine jährliche Ab— 
findungsſumme Beritdfichtigung gefunden haben. 
Kach dem Vorbild diefer römischen Kirche ift 
auch die Kirche der Deutfchen m Neapel als 
©. M. dell’ U. bezeichnet worden. Man fiihrt die 
Gemeinde bi3 zum Jahr 1586 zurück, wo einer 
aus Dort angefeffenen Deutfchen gebildeten 
Bruderſchaft feitens des Erzbifchof3 don Neapel 
ein Gotteshaus überwieſen wurde; die Bruder- 
fchaft erhielt 1626 die päpftliche Beſtätigung. 
Joſeph Schneiblin: Gefchichte der deutſchen Na- 
tionalficche in Nom 8. M. d. A., 1906; — T. Eifer: Das 
beutiche Pilgerhaus 8. M. d. A., Nom 1399—1899; — 
Derfelbe: L’ospizio Teutonico di 8. M. d. A., 1906; — 
Gisbert Brom: Der niederländische Anfpruch auf bie 
deutſche Nationafftiftung ©. M. d. U. in Nom, 1909; — 
Joſeph Lohninger: © M.d U Baur und kunſt⸗ 
geſchichtliche Mitteilungen aus dem Archiv ber A., 1909; 
— Michael Toll: Die deutiche Nationalfiche ©. M. 
d. U. in Neapel, 1909, Labanen, 
Maria,die Katholifche, Königin von 
T England (: 3). 
Maria von Medizi, Königin von 
T Stanfreich (: 8); vgl. THugenotten: III, 1. 
Maria von Jeſus 1. = TAgreda; — 
2.— Maria Deluil-Martiny (Herz Jeſu: III, 13). 
Maria di Mattia T Koftbares Blut: IL, 2. 
Maria und Joſeph, Schweitern (Töcſch— 
ter) von: 1. Zwei franzöfifche Kon- 
gregationen (Soeurs de M.-J.); a) mit Mutter: 
haus, in Le Dorat (Didz. Limoges), 1805 
gegründet zur Fürforge für gefallene und fittlich 
gefährdete Mädchen, (1900:) etwa 500 Schmwe- 
jtern in Frankreich und Algier; — b) mit Mutter- 
haus in 2a Bommeradye (Didz. Angers), 
1814 gegründet für Unterricht und Sranfen- 
pflege, auch „Schweftern von der Vorfehung“ 
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genannt; 2. zwei belgiſche Kongre— 
gationen fir Mädchenumterricht: a) Filles de M. 
et de J., 1817 gegründet in der Didzefe Gent, 
teilten fich 1838 in die Dames de Marie (mit 
Mutterhaus n Mecheln; auch in England) 
und die Soeurs de St. Joseph (mit Mutterhaus in 
Briigge); — 6) Soeurs de M. et de J., auch 
„Schwarze Schweſtern“ genannt, 1818 geftiftet, 
mit Mutterhaus n Geeraerdäbergen 
(= Grammont, in der Didz. Gent), 1905: etwa 
100 Schweftern in 8 Haufern; — 3. bollän-= 
Difche Kongregation, 1820 von dem SPriefter 
% A. Heeren n Herzogenbufch gegrün- 
det, wirft durch Leitung von Penfionaten, Mäd— 
chenfchulen, Waifen- und Taubitummenanftalten 
und Greiſenaſylen. — Bol. T Jeſus, Maria und 
Joſeph, relig. Genoffenschaften. Joh. Werner, 

Maria und Martha IT Maria im RT, 5. 

Mariaberg 1 Ulerianer. 

Mariadilf, M.- Schein, M-Schnee 
ulm., Name von Gnadenorten zu Ehren der 
Maria. Bal. J. Gnadenbilder. 

Maria-dilf-Schmweitern, religiſſe Genofe 
jenfbhefiten 1 Zöhter Mori 
Hilfe der Ehriften“ (Figlie di Maria 
Ausiliatrice), meiſt M.H.“Schw. oder auch) 
B03c0-Schmefhtern genannt, 1872 von 
Don Bosco (T Salefianer) und Maria Mazarello 
(+ 1881, erſte Generaloberin) in Turin gegründet 
zur Unterſtützung der J Saleſianer; bereits 1880 
etwa 300 Schweftern außer in Italien auch in 
Frankreich, Belgien, Siidamerifa; jest in 230 
Niederlaſſungen, von denen 80 in Amerika, iiber 
2200 Schweftern, die durch Leitung von Kinder— 
alylen und Watfenhäufern, Schulen, Penſio— 
naten und Lehrerinnenbildungsanftalten, Arbeits— 
fchulen umd Arbeiterinnenheimen, ſowie in der 
Stranfenpflege wirken; Mutterhaus in Nizza— 
Monferrato; — 2. Soeurs de Bon Secours de 
N. D. Auxiliatrice, 1827 in Paris von Mad. de 
Montal für Mädchenerziehung und Kranken— 
pflege gegründet, auch in England, Irland und 
Kordamerifa; — 3. Soeurs de Marie-Auxilia- 
trice, 1854 von Abbe Louis Sean de Soubiran 
(7 1870) und Schwefter M. Therefe de Soubiran— 
La-Loudiere gegründet fir Erziehung, Kranfen- 
pflege und insbefondere Leitung von Afylen fir 
Arbeiterinnen und Lehrmädchen; Mutterhaus 
in Paris; Niederlaffungen auch in London und 
Neapel. — Bol. T Hilfe, Genoffenfchaften, 2 
T Gute Hilfe, 4. 

Heimbucher? III, ©. 494 (zu 1), ©. 563 f (gu 2 
und 3, — M.du Camp: Die Wohltätigleitsanftalten der 
chriſtl. Barmherzigkeit in Paris, deutſch 1887°, ©. 124 ff 
(zu 2) und ©. 164 ff (zu 3). Joh. Werner, 

Maria-Laach, Benediktinerabtei am Laacher 
See bei Andernach, gegriimdet 1093 durch den 
Aachener Pfalzgrafen Heinrich II und urfpriing- 
lich) als PBriorat der Brabanter Abtei Afflighem 
unterſtellt, fett 1127 felbftändig. Unter dem Abte 
Johann IV dv. Deidesheim (1469-91) wurde M. 
der 9 Bursfelder Kongregation beigefügt. In— 
folge der P Säkularifationen fam das Klofter 1802 
an Srankreich, 1815 an Preußen, 1850 in Privat» 
bejiß, 1863 an die Jefuiten, die hier eine Studien- 
anftalt fin ihre Scholaftifer einrichteten. Nach 
Bertreibung der Jefuiten infolge des T Kultur- 
fampfes fam 1893 das Kloſter an die Benediftiner 
bon T Beuron. Neger wilfenfchaftliher Sinn 
war im Mittelalter in M. heimisch. Die Sefuiten 
gaben 1870—90 die fogenannte Collectio Lacen- 
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sis, d. h. eine Samntlung von Beichlüffen der 
Partikularſynoden feit 1682 und de3 T Vati- 
kanums, ferner feit 1865 die noch heute erfchei- 
nenden „Stimmen au3 ML. heraus. 
Katjerliche Gunſt erhob den Abt | Benzler zum 
Meter Bilchof. AS Denkmal romanifcher Kunft 
ist die Abteikirche berühmt. 

KHL I, ©p. 830. Köhler. 

Maria Magdalena Maria im NT, 4; — 
Genofsfenihaften der hie. M M. = 
TMagdalenerinnen. 

Marin Stern-Schtweitern werden die Frans 
zistanerinnen vom II. Orden (J Ter- 
tiatierinnen) mit dem Mutterhaus Marias 
Stern in Augsburg genannt. Sie hän- 
gen infofern mit den alten, 1315 in Augsburg ge= 


grimdeten Franzistanerinnen, deren Kloſter 1803 | 


ſäkulariſiert wurde, zuſammen, als König Lud— 
wig I von Bayern 1823 den legten der Schwe— 
jtern, denen bis zu ihrem Tode im Kloſter zu 
bleiben gejtattet war, die Erlaubnis zur Annahme 
neuer Novizinnen erteilte unter der Bedingung, 
daß fie für den Unterricht der weiblichen Jugend 
in Augsburg ſorgten. Die Schweftern haben fich 
dann in Bayern weit verbreitet und zählen jebt 
(nach Kroſe, Kirchl. Handbuch? 1910:) 638, Mit- 
glieder in 92 Niederlaffungen, von denen ſich 32 
(mit 296 Schweſtern) in der Diözefe Augsburg 
und 41 (mit 209 Schmweftern) in der Diözeſe 
Würzburg befinden. Sie wirken durch Unter- 
richt und Erziehung in Schulen und Anftalten, 
auch in der Charitas, und haben eine Zehrerinnen- 
bildungsanftalt im Mutterhaus und ein Seminar 
für Kindergärtnerinnen in Nördlingen. 
Heimbucher? IL ©. 510. Joh. Werner. 
Maria Stuart (1542-87), Königin von 
T Schottland, geb. wenige Tage vor dem Tode 
ihres Vaters Jakob V, 1548 von ihrer Mutter 
Maria von Guife, die einer Verbindung ihrer 
Tochter mit dem englischen Thronfolger Eduard 
9 England: I, 3) widerſtrebte, an den franzö— 
iſchen Hof gebracht und dem Dauphin, dem ſpä— 


teren König Franz II (T Frankreich, 6), anver- | 


mählt, nahm nach dem Tode der Maria von Eng— 
land, weil fte J Elifabeth nicht als legitime Tochter 
Heinrich VIII anſah, Titel und Wappen einer 
Königin von England an, kehrte nach dem, Tode 
ihres Gatten nach Schottland zurüc, mo unter- 
deſſen ihre Mutter die Regentichaft geführt hatte, 
und fuchte hier vergeblich durch Kofetterie und 
Intriguen das weitere fiegreiche Vordrängen de3 
Calvinismus unter Sohn T Knox aufzuhalten. 
1565 heiratete fie zum zweiten Male, und zwar 
ihren Vetter Darnley, erkannte aber bald deijen 
Roheit und Unfähigkeit und trachtete wieder von 
ihm loszufonmen, zumal als diefer ihren Günſt— 
fing, den Italiener Rizzio, vor ihrem Gemach 
niedergeftogen hatte. Ste trat num in Beziehung 
zu dem Grafen Bothmwell, der im’ Februar 1567 

Darnley aus dem Wege räumte und fich bald 
danach mit M. vermählte, Diefe Vorgänge riefen 
unter den fchottifchen Mdeligen eine Empörung 
unter M.3 Halbbruder Murray hervor, und M. 
mußte im Suli 1567 zugunften ihres Söhnchens 
Jakob (geb. 1566) abdanken umd jchlieplich zu 
Eliſabeth von England fliehen. Das Gericht be— 
fchuldigte fie des Gattenmordes; Eliſabeth hielt 
dies nicht für erwieſen, ließ aber M. nicht frei. 
Mehrere VBerfuche zur Befreiung M.3, 3. T. unter 
Unterftügung Frankreich und Spaniens, mih- 
langen. Al M.s Mitſchuld an der legten grö— 

Die Religion in Gefchichte und Gegenwart. IV. 





Beren, von Babinaton geleiteten Verſchwörung 


erwieſen fchien, unterzeichnete Elifabeth nach län- 


gerem Schwanten das Todesurteil, worauf M. 
am 18. Februar 1587 zu Fotheringhay enthauptet 
wurde, Noch jest ijt die Frage nicht entſchieden, 
ob M. tilfentlich an der Ermordung Darnleys 
mitgewirkt hat; Hauptbelaſtungsmaterial find 
die fogenannten Safjettenbriefe, die M. an 
Bothmell gefchrieben haben foll. — T England; 
I, 3 9 Schottland. 

Aus der neueren Literatur (vgl. JB 27, 572 f) ſei Her- 
vorgehoben: FED. Heyck: M. St, 1905; — Charl, 
Blennerhafjett: M. St, 1907 (dazu B. Sepp: 
Hiftorifch-politifche Blätter 1908, ©. 626 Hd; — Al. Cüip- 
pers: Schillers M. St. in ihren Verhältnis zur Geſchichte, 
1907. O. Elemen, 

Marin Therefia (1717—1780), ſeit 1740 Erz- 
herzogin von Defterreich, Königin bon Ungarn 
und Böhmen, 1745—65 deutihe Kaiferin, 
T Defterreich-Ungarn: L 4a; II, A 2b TSofeph II. 

Maria Therefia, Kloftername der Johanna 
Haze, T Kreuz, Genoffenfchaften: B, 14. 

Marin Einfiedeln T Einfiedeln. 

Mariä Deimfuhung, Himmelfahrt, 

Sihtmeß, Opferung, Reinigung, 
Berfündigung uſw. TMarienfefte; zur 
Zegendenbildung vgl. T Maria, Jungfrau: 
T Maria in NT,1.— Die Genofjenihaf 
ten von der T Heimfuchung Mariä, der J Him— 
melfahrt Mariä, der T Opferung Maria, der 
T Reinigung Marta, der 9 Unbefledten Emp— 
fangnis Marti haben Sonderartifel; für die 
Genoff. von der Verkündigung Mariä vgl. T An— 
nunziaten, über die Marii-Troft-Erz- 
bruderfhaft I Gürtelbruderichaften, 1, 
über Mariä-Schmerzen T Schmerzen 
Marid. DR 

Mariametten oder Syriſche Marientöchter 
T Herzen Sefu und Mariä, 5. 

Mariamne, Gattin von -Herodes d. Gr. 
(T Herodes uſw., 1). 

de Mariana, Juan (1536—1623 oder 1624), 
ſpanifcher Theologe und Hiftorifer, geb. in Tala— 
pera, feit 1554 Jeſuit, wirkte von 1561—65 als 
Bibelereget am Collegium Romanum (P Kol⸗ 
legien, römifche), dann, nach mehrjähriger Lehr— 


| tätigfeit in Sizilien, von 1569 —74 in Paris. In 


die Heimat zuriicigefehrt, wo er bis zu feinem 
Tode in Toledo lebte, widmete er fich ſchrift— 
ftelferifchen Arbeiten, von denen ihn beſonders 
die auf hiftorifchem oder politifchem Gebiet lie— 
genden berühmt machten: die Historiae de rebus 
Hispaniae (20 Bücher 1592; vervollſtändigt 
30 B. 1605; bis 1516 reichend) und der Phi- 
lipp III von Spanien gemidmete Fürftenfpiegel 
De Rege et Regis institutione (1599) mit der 
Verteidigung der Volfsfouveränität und der be— 
rüchtigten Theorie vom T Tyrannenmord, um 
deren willen die Schrift 3. B. pom Pariſer Par⸗ 
lament 1610 zur Verbrennung verurteilt und auch 
vom Jeſuitengeneral J Aquaviva getadelt, aber 
hemerfenswerterweife nicht auf den J Inder 
geftellt wurde. N 

M. verf. außerdem: Historia general de Espana, 1601 
(ipanifche Umarbeitung des vollſtändigen Geſchichtswerks); 
— $cholia in Vetus et Novum Testamentum, 1619; — Dis- 
cours des grands d6fauts, qui sont en la forme du gouver- 
nement des J6suites, 1627 veröffentlicht, 1631 im fpaniichen 
Original (die itafieniiche Ausgabe von 1628 bewirkte, Daß 
ex auf den Inder fam), u.a; — Ueber M. vgl. D. Zöſck⸗ 
[erin RE® XII, ©. 337—339: — M. Reimann in 
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KL? VIII, ©. 795—800 (bejtreitet, dag M. den Discours 
verfaßt hat); — E. Sommerpogel: Bibliothdque de 


la Comp. de Jesus, 1890 ff, ®d. V, ©. 547—567 (Biblio⸗ | 
graphie); — G. Cirot:M. historien, 1905; — Ed.Fue- | 


ter: Gefhichte ver Neueren Hiftoriographie, 1911, ©. 225 f; 
— Bafilins Antoniades: Die Staatslehre des M. 


(Archiv für Geſchichte der Philoſophie 21, 1908, ©. 166—195, | 
299332); — Frz. Heine Reuſch: Der Inder ver- | 


S 


botener Bücher II, 1885, ©. 281f. 341 ff; Der]. 
Beiträge zur Geſch. des Jeſuitenordens, 1894, S. 1—23. 


Zſcharnack. he 
Jeſuiten; fie ermöglichte eine Individualiſierung 


Marianen | Neuguinea. 
Marianer. 1. — Marienritter, Benennung des 


Ordensder Deutfhritter (TRitterorden); | 


— 2. = Hütter von der glorreichen Jungfrau 
Maria = T Fratres gaudentes; — 3. — Ülerici 
regulares S. Mariae, urfprünglicher, auf Veran— 
laſſung Papſt Sirtus’ V aufgegebener, aber ge- 
legentlich noch gebrauchter Name der I[Minde- 
ten Kegulierten 8lerifer; — 4. die 
(männlichen wie weiblichen) Mitglieder der dem 
Deutſchen Kitterorden angejchlojjenen Organi— 
fation freiwilliger Kranfenpfleger 
im Kriege (T Kranfenpflege, 3 b). Joh. Werner, 

Marianhill TMariannhill. 

Marianiihe Kongregationen vder Soda- 


litäten find fath. religiöfe Vereinigungen, die | 


durch die bejondere Pflege der Verehrung und 
durch die Nahahmung der Jungfrau Maria die 
chriſtliche Vollkommenheit und den ficchlichen 
Sinn ihrer Mitglieder fördern mollen. ls 
kirchliche Korporationen gehören ſie, ungeachtet 
ihres Namens, nicht etwa zu den „Slongregatio- 


nen im Sinne von ordensähnlichen Genoſſen- 
ichaften, ſondern zu den Bruderfchaften (ſ Kon- 


gregationen und Bruderjchaften: D. 

1. Sie find eine Gründung der Jeſuiten 
und über zwei Sahrhunderte deren ausschließliche 
Domäne gemejen. UBS ihr Entftehungsjahr gilt 
1563; ihr Gründungsjahr als Kirchliche Bruder- 
fchaft ift 1584 (daher das Jubiläum 1884). 1563 
gründete der aus Lüttich ftammende Sejuiten- 
pater Sohanne3 Leunis (Leon), Magifter am 
Collegium Romanum (T Kollegien, römische) in 
Kom, für feine Schüler einen Verein, in dem 
diefe durch die Marienverehrung zur fittlichen 
Reinheit und zum Studieneifer angeſpornt wer— 
den follten. Nach diefem Vorbild wurden al3- 
bald gleiche Bereine in anderen Sefuitenfollegien 
in Frankreich, den Niederlanden und Deutichland 
gegründet; hier zuerft 1575 in Köln, 1576 in 
Ingolſtadt und Dillingen, 1577. in München; 
in Bayern wurde die neue Einrichtung befonders 
durch P. Jakob Rem (in Sngolitadt, geft. 1618; 
f. Literatur) gefördert. Diefe bisherigen Vereine 
wurden zum Range einer kirchlichen Bruderſchaft 
erhoben, indem Gregor XIII auf Antrag des 
Sejuttengeneral® T Aquaviva durch Die Bulle 
Omnipotentis dei vom 5. Dezember 1584 die 
fanonifche Errichtung der am Collegium Roma- 
num beitehenden Vereinigung verfügte, lebtere 
unter Gewährung reicher Abläffe zur Haupt- 
fongregation (prima primaria— Erzbruderſchaft) 
erhob und den jeweiligen Jeſuitengeneral er- 
mächtigte, an allen Drdensanftalten gleiche Kon- 
gregationen fanonijch zu errichten und diefe der 
Hauptkongregation zu „aggregieren” (T Kongre- 
gationen und Br.: III, 2). Schon 1586 erfolgte un⸗ 
ter Sixtus V die wichtige Neuerung, daß, während 
e3 bisher nur M. K. für Schüler und Studenten 
gab, die M. K. fortan auch fir Angehörige aller 








anderen Stände und Berufsarten zugänglich fein 
follten. Doch jammelte man die verjchtedenen 
Stände nicht in ein und derjelben Kongregation, 
fondern errichtete für jeden Stand, jede Berufs- 
art, die verfchiedenen Lebensalter je eine be— 
fondere. So gab e3 al3bald bejondere M. K. für 
Kleriker, Adelige, Soldaten, Schiffer, Kaufleute, 
Angehörige der einzelnen Handmwerfe, für Meifter, 
Gefellen, Zehrlinge, für Männer und für Süng- 
linge. Diefe in ven M. K. noch heute beftehende 
Praxis offenbart die pädagogische Klugheit der 


und Spezialifierung der jeelforgerifchen Einwir— 
fung entiprechend den befonderen Aufgaben und 
Gefahren der einzelnen Berufe und Stände. 
Während fomit der Zutritt zu den M. K. der 
gefamten Männermelt ſchon bald eröffnet worden 
tar, verhielten fich die Sefuiten der Frauenwelt 
gegenüber lange ablehnend; exit unter Bene— 
dikt XIV wurde 1751 auch die Errichtung von 
Frauen- und von Sungfrauen-Kongregationen 
(welch lettere in neuerer Zeit beſonders ver- 
breitet find; T Charitas, 3) genehmigt. DieM. KR. 


bedeuteten im 17. und 18. Ihd. ein michtiges 


Werkzeug und zugleich eine Machtitärkung des 
Sefuitenordens; fie waren die Kanäle, durch die 
der jefuitiiche Einfluß in alle Volkskreiſe einzu— 
dringen vermochte, und haben dem Drden in 
feinem Kampfe gegen den Proteftantismus an— 
jehnliche und wohldiiziplinierte Hilfstruppen ge= 
ftellt; namentlih in Bayern und Defterreich, 
aber auch in Frankreich und den Niederlanden 
haben fie wefentlichen Anteil an dem Erfolg der 
Gegenreformation. Trotzdem ericheint es frag- 
ih, ob man behaupten darf, die M. K. feien 
grundjäslicd eine Kampfgenoffenichaft ge 
weſen. Tatſächlich find fie in jener Zeit dazu 
geworden; aber der eigentliche Zmed, um des— 
millen fie gegründet wurden, ift Doch immer der 
pofitive der Förderung des religiös-ſittlichen und 
ticchlichen Eifers geweſen. Mit der Aufhebung 
des Jeſuitenordens (1773; PJeſuiten, 2) ver- 
fielen die vermwaiften M. K. dem Giechtum. 

2. Eine neue Aera begann für fie, als Leo, XII 
1824 dem wwiederhergeitellten Jejuitenorden die 
alten echte über die M. K. zurücdgab. Bugleich 
aber trat eine neue Situation ein durch 
ein weiteres Reſkript Leos XII von 1825, in dem 
diefer bejtimmte, daß der Sefuitengeneral jede 
M. K., gleichviel wo und von wen fie gegrümdet 
fei, aljo auch folche, die nicht in Anftalten und 
Kicchen des Ordens und nicht von Jejuiten ges 
grümdet find, der Hauptfongregation aggregieren 
könne. Darin liegt zwar einerjeit3 eine gewiſſe 
Machterweiterung de3 Sefuttengenerals, deſſen 
Hand nun über den Wirkungskreis feines Ordens 
binausreicht, anderſeits aber die wichtige Feſt— 
ftellung, daß e3 fortan vollwertige M. K. gibt, 
die weder von Jejuiten gegründet find noch von 
folchen geleitet werden. Die M. K. find nun alſo 
nicht mehr ein Monopol des Jeſuitenordens, 
jondern eine allgemein-firhlidhe Ein— 
richtung. Geit 1825 gilt, daß die kanoniſche Er— 
richtung der M. K. in den Niederlafjungen des 
Ordens zwar dem Jefuttengeneral ohne weiteres, 
im übrigen aber dem Diözefanbiichof zufteht; 
die Aggregation an die Erzfongregation und da= 
mit die Erteilung der Abläffe erfolgt hingegen 
in allen Fällen durch den Jeſuitengeneral. Dieje 
Rechtslage gilt noch heute, nur mit der Abän— 
derung Leos XIII von 1885, daß der Sefuiten- 
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general auch außerhalb der Niederlaffungen feines 
Drdens die} fanoniihe Errichtung vornehmen 
Tann, jedoch nur mit ausdrüdlicher Erlaubnis des 
zuftändigen Biſchofs. — Die Zah! der M. K. 
hat jich in neuerer Zeit außerordentlich vermehrt, 
gerade auch in Ländern wie Deutichland und der 
Schweiz, in denen die Ordenstätigfeit der Jeſu— 
iten verboten tft. Während in den 270 Sahren 
bon 1584—1854 im ganzen 5625 M. K. errichtet 
und aggregiert worden find, beträgt die Zahl für 
die 50 Sabre von 1854—1904: 21800, davon 
im Sabre 1904 allein 1011; 1905: 878, davon 
195 in Deutichland und Schweiz, 111 in Defter- 
reih; 1907: 898, davon 224 in Deutfchland 
und Schweiz, 107 in Defterreih. Die Gejamt- 
zahl der bis 1910 errichteten und aagregierten 
M. 8. it 32181. — Die DOrganifation 
der einzelnen M. K. ftellt ſich als eine höchſt 
geſchickte Verbindung von feiter geiitlicher Let- 
tung und einer den Eifer der Mitglieder (Soda— 
len) anjpornenden Gelbitverwaltung dar. Diefe 
mwählen aus ihrer Mitte einen Präfekt, mehrere 
Aſſiſtenten und Konfultoren, Vorlefer, Fahnen 
träger und andere Vermalter Lleiner Nemter; 
dieje Gelbitvermwaltung bedeutet aber feine Selb- 
ftändigfeit, denn über der Kongregation fteht als 
ihr eigentlicher und in allen Fragen enticheidender 
Leiter (moderator) der Präſes (ſtets ein Priefter), 
der vom Biichof bezw. in den vom Sejuiten- 
general abhängigen Kongregationen von dieſem 
ernannt und beauflichtigt wird. — Das Ver- 
einsleben it in den M. K. ftraffer, als in 
den meiſten anderen Bruderichaften. Aufnahme, 
meift mit feierlichen Gebräuchen, erſt nach Probe— 
zeit; freundichaftlihe Einwirkung, auch Ueber- 
wachung, der Sodalen untereinander; Aus— 
ſchluß Unmürdiger. Wöchentlihe Andachtsver- 
fammlungen, vorgejchriebene Gebete und Gebet3- 
zeiten; jährliche Teilnahme an geitlichen J Erer- 
zitien empfohlen; jedoch fein äußerer Zwang zur 
Erfüllung der Vereinspflichten. 

3. Die Aufmerkſamkeit weiterer reife wurde 
auf die M. K. aelenft durch die Erregung, die 
auf eng. Seite 1904 durch die vom Aultus- 
minifter Studt verfügte Aufhebung des 1872 
unter T Talk erlaſſenen Verbots der M. K. an 
den höheren Schulen Breußend 
herborgerufen wurde, und die ſowohl in der poli- 
tiihen und kirchlichen Preſſe wie im Abgeord- 
netenhaufe (j. Lit.) zu lebhaften Erörterungen 
führte. Uebrigens war die Wiederzulaffung der 
M. K. dom Minifter durch weitgehende „Kau- 
telen“ bejchränft: das Provinzia-Schulfollegtum 
muß den Beitand jedes einzelnen Vereins geneh- 
migen; dieſer unterjteht der Aufficht des (even- 
tuell proteftantiichen) Direktors der Anftalt; nur 
deren Neligionslehrer darf zum Präſes Der 
Schülerfongregation ernannt werden. Die Be— 
denfen und Befürchtungen auf evg. Seite be— 
zogen fich vor allem auf die enge Verbindung 
zwischen den M. K. und dem Sefuitenorden ſowie 
darauf, daß die M. KR. grundfäglich eine den 
fonfefitonellen Frieden gefährdende Kampfge— 
noſſenſchaft jeien (jo Mir; ſ. Lit.). Was letztere 
Behauptung betrifft, jo erfcheint ihre Richtigkeit 
felbft Hinfichtlich des Wirkens der M. KR. in der Zeit 
der Gegenreformation bei vorjichtiger Beurtei- 
Iung fraglich (f. oben, 1); für die Gegenwart 
trifft ſie in diefer Allgemeinheit jedenfalls nicht 
zu. Und der Geift, der in den einzelnen M. K 
berrfcht, it abhängig von dem Geift, in dem ihr 








Präfes jie leitet; imo diefer zum Sefuitenorden 
in feiner Beziehung fteht, braucht in den M. K. 
fein Deut don bejonderem jefuiftifchen Geift vor- 
handen zu fein. Die einzige, für jede M. R. 
allerdings unerläßliche Beziehung zum Sefuiten- 
orden beiteht darin, da& der Sefuitengeneral ihre 
Aggregation vollzieht (f. oben 2); aber diefer 
Akt jelbit bedeutet doch ſchließlich kaum mehr ala 
eine Formalität. Soweit alfo die M. K. nicht 
bon Jeſuiten oder in jefuitifchem Geiſt geleitet 
erden, liegt wohl fein Anlaß vor, ihnen eine 
größere Gefährlichkeit für den konfeſſionellen 
Frieden beizumeſſen, als fie fchlielich jeder 
Bereinigung, welche die fonfeijionelle Eigen- 
art in den Vordergrund ftellt, anhaftet. Daß 
freilich die Sefuiten im Falle der Wieder- 
zulaſſung ihrer Ordenstätigkeit im Deutſchen 
Reiche danach trachten würden, die Leitung ihrer 
alten Pfleglinge wieder ganz in ihre Hand zu 
befommen, iſt eine Gefahr, die nicht aus dem 
Auge gelaſſen werden darf. 

Quellen: Beringer!, © 669-677; — Franz 
Beringer, $. J.: De congregationibus Marianis docu- 
menta et leges, 1909; — $r. X. Shmärzler, 8. J.: 
Sodalis Marianus. Verfaſſung, Statuten und Gebräuche 
der Kongregation der allerjel. Jungfrau Maria, 19099; — 
Joſ. Martin, 8. J.: Präfes-Büchlein der M. K., 18985 
— Joſ.Schneider, 8. J.: Regel- und Gebetbuch für die 
Mitglieder der M. K., 190325; — Joſ. Fred, 8. J.: Der 
gute Kongreganift, 1899%; — Georg Patiß, 8. J.: 
Anſprachen in der M. Kongregation der Zungfrauen (zu 
&t. Andrae in Kärnten), 1907; — 9. Opitz: Un 
term Lilienbanner, 19045 — $. Bd. Mehler: Gteno- 
graphiſche Berichte über die Sodalentage, in Altötting 1899, 
Freiburg i. Schweiz 1902 (ufw.); — Bentralorgan: 
„Sodalen-Korreipondenz für M. 8." (Wien, jeit 1895; 
feit 1904 mit dem Titel „Unter der Fahne Mariens"; bejon- 
ders in den älteren Jahrgängen auch viele Auffäbe zur Ge— 
ihichte ver M. 8). — Zur Gefhihteder M. N. val. 
1%05 Werner: Die M. K. (in: ChrW XVII, 1904, 
Sp. 433—445); — Phil. Löffler, 8. J.: Die M. K. 
in ihrem Wefen und ihrer Gejchichte, 1910? (Panegyrifus 
zum 300jährigen Jubiläum; zuerſt in: SEML XXVII, 1884, 
©. 230 ff, 343 ff); — Th. Kolde: Die irchlichen Bruder- 
ichaften und das religiöfe Leben im modernen Katholizis- 
mus, 1895; — Derf.in: RE? III, ©. 495; — X 
Lehmkuhl, S.J. in: KL? VII, Sp. 9315; — U. Nie 
dereger, 8. J.: Der Studentenbund der M. R., fein 
Weſen und Wirken in der Schule, 1884; — 2. Delplace, 
S. J.: Histoire des Congr6gations de la Ste. Vierge, 1884; 
— Bernd. Duhr, 8. J.: Gefhichte der Jeſuiten I, 1907; 
— Ders.: Zur Geihichte der M. K. in Deutichland (be— 
trifft befonders 1601—1650; in StML LXXVIIL, 1910, 
©. 157—168, 290—307, 377—387); — M. V. Sattler: 
Geihichte ver M. K. in Bayern, 1864; — Fr. Weijer, 
8. I.: Die M. 8. in Ungarn und die Rettung Ungarns 
1686—1699, 1891; — P. Huonder, 8. J.: Die M. 8. 
in den alten Jeſuitenmiſſionen Wiens (in: „Die Katholifchen 
Millionen“ 1895, ©. 98 ff, 126 ff); — 8. Hattley, 8. J.: 
P. Jakob Rem und feine Marienfonferenz, 1881, neue Volks— 
ausgabe 1895; — Georg Kolb, $. J.: Mitteilungen 
über das Wirken der Jeſuiten in ven M. K. in Linz, 1908; 
— 3.8. Mehler: Geihichte der M. Kongregation Re— 
gensburg, 1909. — Zur Diskuſſion von 1904: 
Die M. K. und der Minifterialerlaß vom 23. Jar. 1904, 
Breslau 1904 (anonym erfchienen, von Kardinal T Kopp 
verfaßt oder wenigſtens infpiriert); — M. K. und Fejuiten- 
orden (Kirchliche Aktenftüde, Hrög. vom Evg. Bund, 16), 
1904; — Amtlicher Bericht des Preußifchen Abgeorbneten- 
hauſes (43. bis 45. Sitzung am 16.—18. März) 1904, ©. 
3005—3197; — €. Gebhardt: Die M. 8, (Flugſchriften 
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bes Eva. Bunbes 224/5), 1904 (hier ©. 48 | Literaturzujam- 
menftellung); — Guft. Mir: Die M. 8. unb bie ChrW 
(gegen Berner, f. oben; in: „Wartburg” 1904, tr. 25), ab» 
gebrudt in besi.: Aus bem Schulbbuch bes Jeſuiten- 
orbenö, 1911, ©. 59—65, 309. Berner, 

Marianiſcher Sühnungsverein, 1877 in Der 
Pfarrlirche zu Wilten bei Sunsbrud kanoniſch er- 
richtet, fteht unter Leitung bes Abtes des Prämon⸗ 
ſtraͤtenſerſtiftes Wilten, mehrfach mit Ahläſſen 
ausgeſtattet; über 60 000 Mitglieder, außex in 
Oeſterreich auch in Deutſchland, Schweiz, Hol⸗ 
fand und Südaäfrika verbreitet. Zweck: bie Süh⸗ 
nung alles Undanks und aller Beleidigungen, 
durch die das Herz Marid betrübt wird; Ver— 
pilihtung: allmonatlich eine Abbitte vor einem 
tuttergottesbild und eine Sühnungskommunion. 
— Bol. T Süuhne, Bruderfchaften. 

Beringer*’, ©, 7017, %oh, Werner. 

Marianiftenoder Brüderpvonder®e 
fellfhaft Mariä (Freres de la Soci6t6 
de Marie), auh Brüber Mariend, Ma— 
rienbrüder und Marianiten ge 
nannt, religidfe Songregation flr Lehrzwecke, 
gegrelindet 1817 zu Borbeaur von dem Kanonikus 
Guillaume Joſeph Chaminade (1761—1850, 
1 Marien-Töchter, 2 a; Geligfprechung einge» 
feitet; Biographie bon Dem ©eneralfuperior 
ber M. of. Simler, Paris 1891), 1865 päpſtlich 
approbiert (die Stonftitutionen 1891). Das Ge- 
neral-Ntutterhaus wurde 1860 von Bordeaux nach 
Paris und neuerdings nach Nivelles in Belgien 
verlegt. Zweck ber Süongregation, Die aus Prie— 
ſtern und L2aien befteht, ift Unterricht und Er— 
ziehung in Vollsſchulen wie höheren Bildungs— 
anitalten; Daneben leiten Die M. auch Waiſen— 
häuſer und Aderbaufchulen, J Marianiſche Kon— 
gregalionen und Zugendvereine und halten fie 
Boll» FT Miffionen und I Exerzitien ab. Bei 
einer Mitgliederzahl von fiber 6000 und meiter 
räumlicher Verbreitung find die M. (neben den 
J Mariſten⸗Schulbrüdern und den T Schulbrit- 
dern de la Galle’3) eine Der größten Lehrkongre— 
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gationen für die männliche Jugend. In Frank 


reich, wo fie bis 1903 zahlreiche Schulen leiteten, 
murbe ihre Tätigkeit durch Das „Vereinsgeſetz“ 
unterbunden (T Frankreich, 11); Die Mehrzahl 
ber franzöfischen M. wandte fich nach Amerika 
und Japan, In Europa find die M. in Belgien, 
Dejterreich und talien, vereinzelt auch in Der 
Schweiz ımb Spanien vertreten. In Deutfch- 
land wirlten fie bi8 zum T Kulturkampf in Der 
Didzefe Straßburg und, 1852 von Bifchof I Ket- 
teler gerufen, in Mainz; mach Kroſes KHirchl. 
Handbuch? gibt e3 jegt (1940) wieder eine Nieder- 
laffung in der Diözefe Straßburg in Dem Kolleg 
St. Pilt mit 22 Laienbrüdern. Die Hauptiirk- 
famfeit Der M, liegt jebt außerhalb Europas in 
den DBereinigten Staaten (feit 1849; 1908: 
53 Niederlaſſungen und 2 Provinzen mit Mutter- 
häufern in Dayton, Obio, und Clayton, Miffourt), 
Canada, Merito, Brafiltien, Kolumbien, China, 
Bapan und Sandwich-Inſeln. 

Heimbucher II, © 367 f; — Oath. Eineyel. IX, 
S. 762, 2 oh, Werner, 

Marianiten, religiöfe Genoſſenſchaften: 1. 
Marianiften— 2. M-Schmeftern 
vom heil, Kreuz, ber weibliche Zweig 
der Joſephsbrüder vom heil, Kreuz (I Sofeph, 
der heil.: II, 4), 1841 von Abbe Moreau in Le 
Mans (wo Mutterhaus) gegründet fir Mädchen: 
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unterricht und Pflege von Kranken und Waifen, 
1867 und 1885 päpftlich anerfannt; außer in 
Frankreich befonderz in Nordamerifa (feit 1843) 
verbreitet, Brovinztalmutterhaus in New Orle- 
and. — Gelbitandig gemordene Abzwei— 
gungen: a) Die Stongregation der Sisters of 
the Holy Cross mit Mutterhaus in Kotre 
Dame im Gtaate Indiana, feit 1869 felb- 
ftändig, 1896 päpftlich approbiert; etwa 1000 
Schmeitern, wirfen in den Erzdiözeſen Balti- 


| more, Chicago, NewYorfk und San Franzisto; 


— b) Soeurs de Ste.-Croix et des Sept-Douleurs 
in Ganada, Mutterhbausm Montreal, 


ſeit 1883 felbftändig; 1908: 37 Haufer und 470 


Schmeltern. 
Seimbuder? III, ©. 389; — Cath. Encycl. VII, 
S. 405 $ (hier 2iteraturangaben). Joh. Werner, 
Marianne, Prinzeffin, T Pietismus: IL 2 


(Schlefien). 
Marianfn)hill, früher Trappiftenabtei, jest 
ſelbſtändige „Kongregation der Miffionare von 
M.“. 1879 wandte ſich Franz Banner (1825 bis 
1909; vgl. Feftichrift zu feinem 2djahrigen Trap- 
piſten-Jubelfeſt von Sr. Dimar, O. Cist., Ma- 
tiannhill 1888), Der bis dahin Brior der von ihm 
1869 gegründeten Trappiitenabtet Mariaftern 
bei Banjalufa, des Mittelpunftes der erfolgrei= 
chen Miſſions⸗ und Kulturarbeit der Trappiften 
in Bosnien (ſ Bosnien, 4, Sp. 1317) gemwefen 
mar, mit einigen Trappiften nach Süpdafrifa und 
gründete 1882 in Natal, etwa 30km weſtlich von 
Durban, die Niederlaffung M. (= Marienhügel). 
Dieſe entmwidelte fich, 1885 zur Abtei erhoben, 
kräftig (Bau einer großen Kirche 1888, große 
Bibliothef, Mufeum, eigene Buchdrucerei, zahl- 
reiche Induſtrie-Werkſtätten, Induſtrie- und 
Aderbaufchulen) und nahm die Kaffernmiffton 
im Moftolifchen Vikaxiat Natal (T Südafrika) 
alöbald als Hauptaufgabe in Angriff. 1908 
hatte die Abtei über 300 Mitglieder (Chormönche, 
Miffionare und Latenbrüder) und, nachdem _fie 
1907 ihre 2 Miffionsftationen in Deutich-Dft- 
afrifa an die J. Väter vom heil. Geift abgetreten 
hatte (| Deutich-Afrika, 1), 23 Miffions-(Haupt-) 
Stationen. Eine große Ummandlung erfolgte 
mit Rückſicht auf die Schwierigkeit, die ſtark ent- 
wicelte Mifftonstätigfeit mit den Satzungen des 
P Trappiitenorvens in Einklang zu halten, durch 
die Entſcheidung der Römischen Kongregation 
für die Ordensleute vom 2. Februar 1909, durch 
die M. von dem Trappiftenorden losgetrennt und 
zur jelbftändigen, von Der bifchöflichen Juris— 
piftion Iosgelöften und direft der Propaganda 
(1 Heidenmillion; IL, 2) umterftellten Kongre— 
gation erklärt wurde. Die „Miffionare von M.“ 
legen einfache (aber, ewige) Gelübde ab; ihr 
Miſſionsgebiet it Britiſch-Kaffraxig und Natal; 
fie wirken jest auf 26 Stationen (55 Kirchen und 
Kapellen, zahlreiche Schulen, Lehrerjeminar, 
26 Apotheken, 97 Werkjtätten) und zählen 323 
Mitglieder, von denen 59 Ordens- und 5 Welt- 
Prieiter, 21 Chor-Religiofen, 238. Laien-(Kon- 
vers) Brüder find. — Die 1881 gegründeten 
Mifftionsfhmweftern von M. oder 
vom foftbaren Blut, nach ihrer Klei— 
dung auch „Note Schwestern” genannt, 
unterſtützen die Arbeit von M. (Schulen, Waifen- 
haus, Kindergarten, Aiyl „Wetbertroft” für die 
ehemaligen Nebenfrauen befehrter Kaffern); fie 
haben feit 1903 ihr Mutterhaus mit Noviziat in 
Beet en Dond in Holland; ihre Konftitutionen 
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wurden 1905 päpftlich beitätigt; 1909: 333 
Schmeitern. 

Cath. Eneycl. IX, ©. 661; — HSeimbuder? L©. 


466 f und 473; — P. Franz: Die Trappiften-Miffion in 
Südafrika, 1889; — 9. Weber: Die Trappiftenmifiion 
in Südafrika (Frankfurter Zeitgent. Broſchüren, N. F. XII, 
Heft 2), 1891; — reich illuftrierte Jubiläumsſchrift: „Das 
Trappiften-Miffionsklofter M.*, Freiburg 18975 — Or— 
gane von M.: die Zeitſchrift „Vergißmeinnicht“ (feit 1883) 
und „M. Kalender“ (jeit 1889). 

Marianum T Charitas, 4. 

Mariaftern, 1. Trappiftenabtei in Bosnien, 
T Mariannhill; — 2. Augsburger Mutterhaus 
der | Naria-Stern-Schweitern. 

Mariaviten. 

1. Vorgeſchichte; — 2. Organiſation und Umfang; — 
3. Kirchliche Stellung. 

1. M. heißt eine romfreie kath. Kicchenge- 


meinfchaft unter den Polen und Litauern in 


Rupland. Ihr Uriprung ift auf einen Verſuch 
zurüczuleiten, die Lebenshaltung und Amts— 
führung, des römifch-fath. Klerus zu veformieren, 
um jo eine religiöfe und fittliche Erneuerung des 
Volles anzuftreben. 1893 gründete die (1862 zu 
Wielicznie in Polen geborene) Oberin eines 
Klariffinnenordens Maria Franziska Koz— 
Lo wis ka unter dem Klerus eine Kongregation 
zur Ausbreitung des Kultus des Altarjatraments 
(vgl. JAdoration, 2). Sie gewann einen folchen 
Einfluß auf die Mitglieder und mußte fie ſo für 
ein reines und evangeliiches Leben zu begeiftern, 
daß ſie auf allen Beſitz verzichteten und fich auf 
die erite Negel des hlg. Franziskus verpflich- 
teten. Der Verband, mie die Mitgliedſchaft 
wurden geheim gehalten. Seine Wirkſamkeit 
follte durchaus im Stillen nad) dem Vorbild des 
Lebens der Mutter de3 Herrn (Mariae vita; da= 
her der Name M.) gefchehen. Auf die Dauer war 
das nicht möglich, weil fich die Geiftlichen durch 
ihr Leben und ihren Eifer vor dem übrigen Klerus 
auszeichneten und fich bald der größten Wereh- 
rung unter dem Bolt erfreuten. Ihr Geſuch um 
ficchliche Anerkennung wurde abichlägig be- 
fchieden und die Kongregation durch ein Defret 
des hlg. Offiziums vom 4. Sept. 1904 aufgelöft. 
Die M. unterwarfen fich dem Spruch der Kurie. 
Als aber trogdem viele mariavitiſche Geiftliche 
ohne weiteres vom Erzbiſchof, von Warfchau 
fuspendiert und abgefegt wurden, ftellten fie 
1906 ihre Kongregation wieder her, beriefen 
ihren früheren Generalminifter Dr. Ko walski 
wieder an die Spitze und appellierten an den 
Papſt, indem jie eine Abordnung nach Rom 
Ihidten. Der Bapft verſprach eine neue Unter- 
fuhung. Inzwiſchen erfommunizierten die pol- 
niſchen Biſchöfe die M. und am 3. April 1906 
erfolgte auch, die päpftliche Verurteilung. 

. Nach dieſem Bruch begannen die maria- 
bitifchen Geiftlichen, denen viele Gemeinden treu 
blieben, fih firhlih zu organisieren. 
1906 wurde ihre Kongregation ftaatlich anerfannt, 
zugleich wurde ihnen aber die weitere Benützung 
der Pfarrkirchen entzogen. Sn den nun folgenden 
ſchweren und aufregenden Zeiten der Verfol- 
gung und Verhetzung von jeiten des römiſch— 
Tath. Klerus fam es wiederholt zu blutigen Zu— 
fammenftögen. Die M. fuhren fort, Gottesdienft 
in weltlichen Lokalen abzuhalten, bis eigene 
Kicchen gebaut waren. Die Bewegung nahm 
- einen folhen Umfang, daß eine Organifation 
notwendig wurde. Unter Herbeiziehung von 


Joh. Werner, | 





Zaienabgeordneten trat am 10. X. 1907 das 


ı Generalfapitel zur Synode zufammen, gab fich 


eine Kirchenverfaſſung, die den Laien Anteil an 
der Verivaltung des Vermögens und der Wahl 
der Geiltlichen gab, wählte Kowalski zum Bis 
Ihof mit Sit in Plozk ımd führte im Gotte3- 
dienjt die Landessprache ein. An die Regierung 
in St. Petersburg wurde da3 Gefuch um ftaat- 
fihe Anerkennung gerichtet. Im März 1909 
ward dieje vorläufig 63 organifierten Gemeinden 
berilligt, während fie für die ganze Kirche durch 
ein Gejeg der Duma im Mat 1911, das der Zar 
am 26. Mat 1912 ſanktionierte, erfolgte. Die 
M. entwideln eine eifrige Tätigkeit auch auf 
fozialem und volkswirtſchaftlichem Gebiet in 
den induftriellen Mittelpuntten wie in Yand- 
wirtſchaftlichen und Hleingemwerblichen Betrieben, 
durch Errichtung von Kinderheimen, Schulen, 
Volkshäuſern, Bibliothefen, Arbeitsfälen, Werk— 
ftätten und Wohlfahrtsanitalten aller Art. Die 
ernjte Lebensauffaffung des Klerus macht fich 
in der Bevölkerung geltend, indem fich unter ihr 
der völlige Verzicht auf Mfohol und Tabak immer 
mehr ausdehnt. — Statiftif: Die Zahl der 
Gemeinden betrug Ende 1909 63 in Polen und 
7 in Ritauen mit 200 000 eingefchriebenen Mit- 
gliedern (die ftärkite in Lodz mit miehr als 40 000 
Seelen; Warihau etwa 20 000), Ende 1911: 96. 
Der Klerus befteht aus 3 Büchöfen, 28 ©eift- 
lichen, 4 Diafonen. Eigene Kirchen wurden 52, 


. Kapellen 126 gebaut. In Gemeinden, wo die 


öffentlihen Schulen den M. verfchloffen find 
oder ſich überhaupt feine befinden, wurden 29 
Schulen errichtet. Die Zahl der Schweſtern— 
baufer beträgt 3 und die der Pfarrhäufer 53; 
diefe enthalten nicht nıır Wohnungen, fondern 
auch) Lokalitäten für Schulen und foziale Werke. 
Außerdem beftehen 49 Fröbelfchulen, zwei 
Kurſe für Analphabeten, 6 Bibliothefen mit 
Leſeſälen, 9 Voltshäufer mit billigen Wohnun— 
gen, I Spar- und Leihkaſſen, 21 Frauenarbeits— 
ſäle, 9 Webereien, 5 Gärtnereien, 4 Buchbin- 
dereien, je 1 Druderei, Korbflechterei, Schmiede, 
Schuhmacherei, 4 Bädereien, 2 Mebgereien, 
2 Gtrohflechtereien, 4 Schreinerwerfftätten, 
5 Schloffereten, 11 Konfumläden, 1 Sanatorium, 
3 Ambulatorien für Kranke, 1 Apotheke, 1 Volks— 
küche, 2 Altersaſyle ufm. Sn 15 Ortſchaften find 
Mufter-Landroirtichaften eingerichtet. In  pol- 
nifcher Sprache erjcheinen drei Beitfchriften, in li— 
tauifcher eine. Sie werden in der eigenen Druderei 
in Lodz herausgegeben. Einer meiteren Aus— 
dehnung auf andere Teile des ruffiichen Reiches 
jteht der Mangel an ©eiftlichen hemmend ent— 
gegen. 

3. Die M. find längere Zeit al3 eine ertra- 
vagante Gefte betrachtet worden, weil man 
lediglich auf die Berichte der römiſch-kath. Preſſe 
angewieſen mar. Exit feit fie mit den TALLt- 
fatholifen in Beziehung getreten find, ift 
ihre Stellung Elar geworden. Am internationalen 
Altkatholikenkongreß in Wien im Sept. 1909 er- 
fchienen der gewählte Bifchof und zwei Geift- 
liche, um Anſchluß an die Utrechter Konvention 
der Bilchöfe der T AUltkatholifen, deren Organ 
die Biſchofskonferenz ift, zu ſuchen. Er wurde 
ihnen nach eingehender Prüfung ihrer Urkunden 
gewährt; ebenjo wurde ihrem Geſuch um Ertei— 
lung der Biſchofsweihe an Kowalski entfprochen 
(Dftober 1909). Seither find zwei weitere Geiſt— 
liche zu Bilchöfen geweiht worden. Die M. ftehen 
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bezüglich der Lehre auf dem Standpunft der Alt 
fatholifen. In innerficchlichen Angelegenheiten 
find fie als Kicche durchaus jelbitändig. Das 
äußert fich 3. B. darin, daß fie ihre Geiftlichen 
auf die erfte Regel des hlg. Franziskus (f. oben 1) 
verpflichten. Ste find vollftändige Abjtinenten 
(Alkohol, Fleiſch, Nikotin verboten) und tragen ein 
graues Mönch3kleid und Sandalen. Daß die aus- 
geftreuten Gerüchte auf Unmahrheit beruhen, 
beweift wohl auch der Umftand, daß der Papſt 
wiederholt durch Bevollmächtigte die M. wieder 
su gewinnen fuchte und ihnen bei Anerkennung 
der päpftlichen Autorität jedwede Privilegien 
gewähren wollte, Die M. lehnten jedoch ab, 
zu. Rhode: Bei den M. Cinbrüde von einer neuen 
romfreten kath. Kirche, 1911. — Pal. die Beitichriften 
„Mariavita“ und „‚Wiadomosei marianickie‘‘ (8003); — Lit- 
terae communicatoriales Ministri Generalis Unionis Maria- 
vitarum, Lodz 1909; — SHirtenbrief Des Biſchofs Der M., 
1910, in beutfcher Weberfehung Protejtantenblatt 1910, 
Nr. 2; vgl. OhrW 1910, ©. 41; 1912, ©. 324, und bie 


regelmäßigen Berichte der Blätter der T Altkatholiken. — 


Bol. ferner ChrW 1910, Nr. 24, und Chriftliche Freiheit 
1910, Nr. 7. Küry. 

Mariazell, Wallfahrtsort in Steiermark, 
T Wallfahrt uſw. 

Marie Eugenie don Jeſus T Himmelfahrt 
Maria, 6. 

Marienbilder T Marta, Jungfrau: II T Gna— 
denbilder. 

Marienbrüder = J Marianiſten/ SKleine 
M. = T Mariſten-Schulbrüder. 

Tone | Nitterorden (Deutſchordens— 
ritter).. 
Marienerſcheinungen T Maria, die Jungfrau: 
I, 3 T Snadenbilder T La Salette T Lourdes 
| Marpingen. 

Marienfaften (1.15. Auguſt) T Falten: II, 5. 

Marienfeite, katholische. Auf bibliſcher Grund— 
lage beruhen; 1. Mara Verfündigung 
(Annuntiabio), eigentlich) zum Gedächtnis der 
Empfängni3 oder Fleifchwerdung Jeſu, daher 

Monate vor T Weihnachten, am 25. März 
gefeiert, ficher erwähnt im 7. &hd., aber wohl 
ſchon im 4. begangen (I Kalender: II, 2); — 
2. Mariä Reinigung oder Lihtmeßh, 
zur Erinnerung an die Darftellung im Tempel, 
4) Tage nach Weihnachten am 2. Februar 
mit Lichtprozeffionen gefeiert (vgl. T Kerzen— 
meihe), im Orient im 6. Ihd. entftanden; — 
3. Maxiä Heimſuchung (Visitatio; 2. Zul), 
zur Erinnerung an den Beſuch Marid bei 
Eliſabeth, zuerſt 1247 erwähnt, erſt Franzis- 
fanerordensfeit, 1389 von Bapit Urban VI zum 
allgemeinen Weite der Chriftenheit erhoben. — 
Huf außerbiblifche legendarische Weberlieferung 
geben zuriid: 4. Marti Geburt (8. Sept.) 
und 5. Maxiä Tod und Himmelfahrt 
(Dormitio; Assumptio; 15. Aug.), beide fiir den 
Orient um 650, für Nom im 8. Ihd. bezeugt; 
— 6. Mariä Dpferung (Praesentatio; 21. 
Nod.), zur Erinnerung daran, daß M. nach doll 
endetem 3. Vebensjahre von ihren Eltern infolge 
eines Gelübdes in den Tempel gebracht fei und 
Dort 11 Sabre fang verweilt habe, fir den Orient 
im 9. hd. bezeugt, 1372 in Frankreich einge- 
führt. — In nachmittelalterlicher Zeit erit erhielt 
befondere Bedeutung 7. Mari TUnbe- 
fledte&mpfängnislogl. T Maria, Jung» 
frau: I, 3; 8. Dez), zuerſt wohl Ende des 11. 
308.3 in englifchen Benediktinerklöftern, dann 





im 12. Ihd. in Franfceich gefeiert, ſeit etwa 1300 
von den Franzisfanern weiter verbreitet, von 
T Bius IX 1854 zum Felt der ganzen fath. Welt 
erhoben. — Geringere Bedeutung haben: 
8. Maria Berlo bung (mit $ofeph; 23. Febr.) ; 
— 9. Feſt der Sieben Freuden Maria 
(Freitag vor Balmarım) und 10. Felt der Sie- 
ben Schmerzen Mariä (24. Sept); — 11. 
Mari Schnee- Feier (5. Aug.), ein römi⸗ 
iches Lokalkirchweihfeſt; — 12. Mariä Er war— 
tung(18. Dez.;; —13. Na mens feſt (Sonn— 
tag nach Maria Geburt); — 14. Das Felt Maria 
vom Berge farmel oder Sfapulier- 
feft (vol. T Karmel, Bruderjchaft; 16. Juli) uſw. 

Dieorientaltijche Kirche der Gegenwart 
feiert Mariä Verkündigung, Geburt, Opferung 
(„Eintritt in den Tempel‘), Tod und Himmel 
fahrt (Marik „Entichlafen‘), dazu noch einige 
SGedächtnistage: 15. Die Empfängnis der Gottes— 
großmutter T Anna, zeitlich mit dem römischen 
der ımbeflekten Empfängnis Marit zufammen- 
fallend (9. Dez.), hier jedoch lediglich zur Erin— 
nerung daran gefeiert, daß die nach der Ueber— 
lieferung unfruchtbare Anna von Gott gewür— 
digt wurde, die Mutter der Gottesmutter zu 
werden; — 16. Niederlegung de3 Gemandes 
der Maria in der ihr gemeihten Kirche zu 
Wlachernä, zeitlich mit Maris Heimfuchung zu— 
fammenfallend (2. Juli), zur Erinnerung an das 
458 ftattgefundene Ereignis; — 17. die Berfamme 
fung zu Ehren der Gottesmutter am 2. Weih- 
nachtöfeiertag, und 18. die Deponierung des 
Gürtels der Maria (jest im Athosklofter Wato- 
pädi) am 31. Auguſt. 

RE°® XII, ©. 319323; — K. A. 9. Kellner: 
Heortologie, (1900) 1906°, ©. 165 ff; — U. No yon: 
Les origines de la föte de l’Immacul6s Conception en 
Oceident IXe, XIs et XIIe sidele (Etudes 100, 1906, ©. 
763—789); — K. Beth: Die orientaliiche Chriftenheit 
der Mittelmeerländer, 1902, ©. 218 ff, 351 ff. — Ferner 
die allgemeine it. über T Maria: I. D. Elemen, 

Marienheime T Mägdeherbergen. 

Marienhofer Schweitern T Geilt, Genofjen- 
fchaften: A, 9. 

Marienfinder. „Verein der M. unter 
dem Schuße der Unbefleckten Jungfrau und der 
hl. Agnes‘, gearlindet 1854 von dem Generalabt 
der T Rateranenfiichen Chorherren Albert Paſſeri 
(+ 1885), als Bruderfchaft 1864 in der 
Pfarrkirche St. Agnes in Rom kanoniſch errichtet, 


' 1866 von Pius IX mit Abläffen und Privilegien 


ausgejtattet und zum Hauptverein (unio pri- 
maria) mit Aggregationsbefugnis (T Kongre— 
gationen und Br.: III, 2, Sp. 1684) erhoben; 
letztere iſt fett 1870 auf den jemeiligen Generalabt 
der Lateranenſiſchen Chorherren übergegangen. 
Der Verein beiteht nur aus Jungfrauen und be— 
zwedt die Pflege der Frömmigkeit; die M. 
tragen eine bejondere gemweihte Medaille an 
himmelblauem (die Aiptrantinnen an grimem) 
Bande um den Hals. — Kinder Marien 
der Unbefledten val. T Dblaten, B7. 
Beringer", ©. 677—680. Joh. Werner. 
Marienfrönung TJ Maria, Jungfrau: IL, 2, 
Marienkult T Maria, Jungfrau: I T Marien- 
fefte THerz Mariä T Volksfrömmigkeit, kath. 
Marienleben TBuchilluftration uſw., 2, 
Sp. 1389; dal. T Maria, Jungfrau: II 
Marienlegenden Maria imNT,1 TMaria, 
Sungfrau: I; vgl. T Marienfeite. 
Marienpriefter werden die „Polniſchen 
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onbloten det Heil, Sungfrau“ ges 
nannt, eine in der eriten Hälfte des 17. Shd.8 
entitandene Genoſſenſchaft von Weltprietern, 
die teil3 in Einfiedlerklöftern (bei Warfchau, im 
Walde Korabiem uſw,) ein beichauliches Leben 
führen, teil3 in Pfarreien die Seelforge ausiiben. 

30H. Berner, 

Marienritter (Marianer), Bezeichnung der 
Deutichritter (T Nitterorden). 

Marien-Schweitern , religiöſe Genoffenschaf- 
ten; 1. Deutihe M.-Schw. (in der Diözeſe 
Breslau), 1897 päpftlich beitätigte Kongre— 
gation (mit der T Auguftinerregel), gegrindet 
1863 von dem Kurat Johannes Schneider (Ipäter 
Pfarrer von St. Matthias in Breslau, geit. 1876; 
Biogr. von Aug. Meer, 1891) aus den Reiterin- 
nen des von ihm 1858 errichteten Breslauer 
&t. Marienftiftes (mo jest das Mutterhaus der 
Kongregation); Zweck: Ipeziell Die Ausbildung 
bon jungen Dienftmädehen und Fürſorge für 
franfe und altersfchwache weibliche Dienftboten, 
ferner Hauskrankenpflege, Zeitung von Haus» 
haltungs-, Handarbeits- und Kleinkinderſchulen, 
Waiſenanſtalten uſw.; Zahl der Schweſtern über 
300, in der Diözeſe Breslau (1910): 34 Nieder- 
laffungen (bon denen mehrere in Berlin) mit 
274 Schweitern, ferner 4 Niederlaffungen in der 
Didzefe Olmütz und 2 in der Diözefe Prag; — 

2. Belgiſche M. a) mit Mutterhaus in 
Kamur, 1819 von Abbe Minlart (+ 1837; 
Biogr. Namur 1909) geftiftet fir, Jugendunter- 
richt, etwa 750 Mitglieder in 36 —— 
don denen 20 in Belgien, 2 in England, 14 in 
Nordamerika; — b) mit Mutterhaus m Bitt- 
hem, 1848 gegründet, in der Diöz. Brügge ver- 
breitet; — e) mit Mutterhaus in Mecheln 
(Dames de Marie) T Maria und Joſeph, relig. 
Gen.,23;—3.SranzöfifcheM.:a) Soeurs 
de Mariede Fontevrault, zuerit in Bri⸗ 
oude (Didzeje Le Bud) TFontevrault; — b) mit 
Mutterhaus St.- Laurent D’ t (Diöz. 
Rodez), 1809 gegriimdet; — c) mit Mutterhaus 
in Bari, 1843 vom Stzbifchof Affre De 
det; — d) mit Mutterhaus St. Denis auf R 

union, 1845 von den Geſchwiſtern Ripnotet 
du Fresne gegriimdet zur Leitung von Schulen, 
Kranfen- und Arbeit3häufern in den franzö— 
ſiſchen Kolonien auf ven onen 
(öftlich von Madagascar); —e)M. „non den 
Engeln“ (Religieuses de M. des Änges), 1871 
fir Erziehung von Mädchen und Waijenkindern 
gegründet mit Mutterhaus in Unger, auch 
in England und der Schweiz verbreitet. — Weis 
tere J Maria, Jungfrau: III, 12. 306. Werner. 

Marienjöhne T Maria, Jundfrau: 111.13; 

Marienipiele, Marientlagen, Ph⸗ 
ſterien: II. 

Marien-Töchter (Filles de Marie), religiöſe Ge— 
nofjenfchaften: 1. Zwei belgijche Stongre- 
gationen fir Sugendunterricht, a) mit Mutter- 
hauszu Löwen, 1805 von Cicerule Baridaens 
gegründet, "1834 päpftlich beftätigt, etwa 300 Mit- 
glieder, zumeift in der Erzdiözefe Mecheln; — 
b) "mit Mutterhaus m Peſches (Diözefe 
Namur), 1822 von Abbe Baudy gegründet, jetzt 
etwa 800 Schweſtern, die 170 Schulen beſorgen, 
auch die ewige Anbetung pflegen; — 2. Fün 
franz’öfijche Kongregationen fir! Unterrieit 
und "Kranfenp lege, mit Mutterhäufern a) in 
Agen, 1816 auf Anxegung des Ranontkus 
Chaminade (T Marianiften) gegründet; 1836 








zweigten fich die Hz MR Dom Il Orden“ 
mit Mutterhaus in Auch ab; — b) in Torfou 
(Didzefe Angers), 1823 von Abbo Foyer geſtiftet, 
hatten 1890 über 700 Mitglieder; — e) in 
Broons (Diva. St, Brieuc), zubenannt „von 
der Dpferung“, 1826 von Abbé Sleury 
gegründet, hatten 1890 gegen 500 Mitglieder in 
80 Filialen; — d) in Gac6 (Didz. Ste); — 
e)in Rennes (Filles dela Vierge);— 3. It a⸗ 
lieniſche Genoſſenſchaft, gefuftet 1889 bon 
dem fpäteren Bifchof von Bobbio, Antonio Gia— 
nellt (T 1846), daher meift Gianelline genannt, 
Mutterhaus in Chiavari (Didz. Genua), wirken 
in Schulen, Waiſenhäuſern, Spitalen und Aſylen 
für Gefallene im öſtlichen Ligurien (Riviera di 
Levante) und Südamerika; — 4.Spanifcdhe 
M.,auh PBiariftinnen genannt, 1832 ge— 
griimdete und 1860 püpftlich beftätigte Kongre— 
gation Fir Mädchenerziehung, mit Mutterhaus 
in Figuey ae Gerona), gegen 500 Schweſtern 
in 25 Häufern; Filles de Marie nennt fich 
neuerdings auch bie friiher Amantes de la croix 
(T Kreuz, relig. Genoff., 20) benannte Einge— 
borenen-fongregation n Cochinchina, Die 
durch ihre feit iiber 200 Sahren geübte Tätig— 
feit auf den Gebieten der Charitas und des 
Unterrichts (auch Miffton) für das dortige fath. 
Zeben erhebliche Bedeutung hat (vgl. Cath. 
Eneyel. VII, ©. 788 5). Eingeborenen-Genofjen- 
fchaften mit dem Namen M.-T. beftehen auch in 
Neukaledonien (St. Louis) und Nord 
Sanfibar (Bagamoyo); — 6. „MT. von 
Calvario“, Nebenbezeichnung der „Tochter 
des — (T Calvaria, Genoſſen— 
Ihaften: 4; — 7. Syrijche M.-T. oder Ma- 
riametten | Herzen Jeſu und Maria, 5. — Weite- 
red T Maria, Sungfrau: III, 14. Ion. Werner, 

Marienverehrung, Maria, Sungfrau: IT Ma— 
rienfefte T Herz Maria J Volksfrömmigkeit, kath. 

Mariette, Augufte Edouard (1821—81), 
T Ausgrabungen, 7. 

Marignola, Sohann, Mifftonar und Ehronift 
des 14. Ihd.s, T Mongolei. 

Martfolen, belgiſche Frauenkongregation für 
Krankenpflege und Unterricht, 1817 gegründet, 
Mutterhaus in Waedmunfter, 1905: 250 Mit» 
glieder in 26 Niederlaffungen. Joh. Werner, 

v. Marillac, Zouije, T Pinzentinerinnen. 

Marilley, Biſchof von Genf, T Raus 
fanne, 1. 

Marillier, Clement Pierre, Buche 
illuſtration, 4. 

Marina, die Hla., = 1, Margaretha. 

Marina von er cobar 9 E3cobar. 

Marinejeelforge (in der deutfchen Kriegs— 
marine). 

Leber feelforgerliche Verſorgung der Handelsmarine, 
Seemannsmiſſion, Flußſchiffermiſſion uiw. vgl, PFürſorge 
für heimatfremde Bevölkerung (evg.), 4 und I Charitas 
(kath.), 4. 6. — Der folgende Artikel behandelt: 

1, Die Marinegemeinden; — 2. Die befonderen Auf- 
gaben ver Bordfeelforge; — 3. Die Organifation. — Die Ab» 
fürzung M. bedeutet Marine, 

1. Die Eigenart der Marinegemein- 
den gegenüber den Militärgemeinden (I Ars 
mee: U, 3 1 Gemeindeverfallung, 3) wird zu— 
nächſt dadurch begründet, daß in der M. Ange— 
hörige aller deutſchen Bundeeſtaaten vereinigt 
find. Zum erſtenmal, begegnet uns in den eg. 
M.gemeinden, abgejehen vielleicht von einigen 
beſonders umfaffenden Auslandsgemeinden, der 
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Typus einer evg. Neichsfirche, die, über die 
Schranken der einzelnen Konfeſſionskirchen hin— 
weg eine Kultus- und Zebenseinheit bildet. Ihr 
eigentümlichſtes Gepräge aber empfängt die 
Migemeindé als Bordgemeinde. Nur vertrau— 
tefte, aus langjähriger Beobachtung und Erfah— 
rung geſchöpfte Kenntnis der durch die Seefahrt 
bedingten beſonderen Berufs- und Lebensver— 
haltnifſe, nur gewiſſenhaftes Eindringen und 
liebebolles Sichverſenken in die eigentümliche 
Gedanken und Empfindungsmelt de3 Seemann 
läßt ein einigermaßen ficheres Urteil iiber Die 
geiftige Art der in der M. zu gemeinfamer Arbeit 
im Dienste des Vaterlandes verbundenen Volks— 
fräfte zu. Obwohl durch die bunte Mannig— 
faltigfeit deutfcher Stammeszugehörigfeit, und 
Mundart, die größtmögliche Verichiedenheit fo= 
ztaler Herkunft wie durch eine reiche Gliederung 
der Berufs- und Waffengattungen einerjeits, der 
Rang- und Standesverhältniffe andererjeit3 aus- 
gezeichnet, bildet die M. doch ein Ganzes, 
deffen Eigenart — eine eigentümliche Verbin— 
dung von foldatifcher Disziplin und feemännifcher 
Bemeglichkeit bis zur Gefahr der Zügelloſigkeit, 
bon feemännifcher Ueberlieferung und technifchem 
Fortichritt, von nationaler Befonderheit und 
internationaler Regſamkeit — in ihrer Bedeu— 
tung nicht bloß für den Schuß des Vaterlandes 
nach außen, fondern auch für den Fortichritt der 
Kultur im Innern auf die Dauer nicht überjehen 
werden darf. Die M.angehörigen von Beruf, 
d. h. die Deck und Unteroffiziere des ſeemänni— 


ſchen wie des Mafchinenperjonal, und die erheb- 


liche Zahl der Kapitulanten beider Waffengattun= 
gen nebit ihren Vorgejegten, den Offizieren und 
Ingenieuren, machen auf allen im Dienft be— 
findlihen Schiifen einen fehr hohen Prozentſatz 
der Beſatzung aus und befisen einen beherrfchen- 
den Einfluß auf den Geift des Schiffes. Aber 
auch der jährliche Mannfchaftserfag, der nach 
dreijähriger Dienftzeit ins bürgerliche Leben zus 
tiickteitt, entftammt in immer wachlendem Maße 
den Streifen der gelernten, technifch gejchulten 
Arbeiterichaft, da mit dem Fortfchritte der 
Technik die Anforderungen an die Intelligenz der 
Beſatzung bejtändig geitiegen, die ſpezifiſch fee- 
männichen Borausfegungen hingegen, bie 
feither zur Bevorzugung der Fiſcher und See— 
leute den Anlaß gaben, auch bei der Aushebung 
des feemännifchen Perſonals mehr umd mehr 
zurücdgetreten find. So ftellt eine M.gemeinde 
in ihrer heutigen Zuſammenſetzung einen Haffi- 
Ihen Ausfchnitt aus den verfchtedenften fozialen 
Schichten der aufftrebenden Bevölkerung aller 
Zandesteile dar. 

2. Nach dem Bisherigen wird e3 kaum noch be— 
fremden, wenn wir die vornehmfte Pflicht, aber 
auch das fchöne Vorrecht des M.pfarrers 
darin erblicken, daß er als eingefchifftes Glied der 
Beſatzung das Schiff auf feinen Reifen und im 
Ernftfalle in die Schlacht begleitet. Dadurch, 
daß er ihre Leiden und Entbehrungen wie ihre 
Sreuden und Hoffnungen perfönlich teilt, in 
ihren, Intereſſenkreis auf Schritt umd Tritt un— 
willkürlich hineingezogen wird und fo mehr und 
mehr, in den Geift des Schiffes eindringt, tft 
ihm in der Tat die Möglichkeit gegeben, nach 
I Kor 9.0 den Seeleuten ein Seemann zur wer- 
den. Hier in der Tat können Gottesdienft und 
Leben fich gegenfeitig die Hand reichen. Der milt- 
täriiche Gottesdienst gewinnt ungemein durch 





ı den Vorzug, daß die Beſatzung nicht wie in 


der Garnifon zum Kirchgang beſonders kom— 
mandtert zu werden braucht, jondern zur feſt— 
geſetzten Stunde auf das befannte Zeichen Der 


' Schiffsglode in einem eigens dazu hergerichteten 


Raum mit entblößtem Haupte fich verfammelt. 
Der Gottesdienft wird jo einfach, zu einem Be— 
ftandteil der durch Sitte und Ueberlieferung ge— 
heiligten Schiffsordnung, die den Beteiligten 
bald in Fleisch und Blut übergeht und das Ge— 
fühl, einer dienftlichen Verpflichtung zu genügen, 
zurücktreten läßt. Außer dem Sonntagsgottes- 
dienst findet auf manchen Schtifen möchentlich 
ein= bis zweimal kurz vor Beginn des Dienſtes 
eine Morgenandacht ftatt. Auf den Schiffen, 
die feinen eigenen Pfarrer mit fich fuhren, halt 
derjelben Sitte gemäß der Kommandant oder 
ein von ihm beauftragter älterer Dffizier den 
Sottesdienft in Form einer kurzen Sonntags- 
andacht, für die ein unter Leitung des edg. 
Mpropftes zufammengeftelltes, zumeift von akti— 
ven M.pfarrern verfaßtes neuere Predigtbuch 
(ſ. Lit.) recht gediegenes Material an die Hand 
gibt, während die bisherigen Werfe diefer Art 
teils wegen der Länge Der gebotenen Andachten, 
teil wegen des gefucht feemännifchen Charakter 
fo mancher Ausführungen nicht recht befriedigen 
wollten. Auch Kaiſer Wilhelm II halt auf feinen 
Seereifen den Gottesdienft, fir den er in der 
Regel ausgearbeitete Predigten von Geiitlichen, 
die ihm perfünlich nahe ftehen, zu benußen 
pflegt, einfach in der Eigenjchaft des ältejten 
Dffiziers, nicht etwa, wie wohl behauptet wor— 
den ift, als oberſter Biſchof der Landeskirche. — 
Eine hervorragende Gelegenheit zur jeeljorgeri- 
fchen Beeinfluffung des Nachwuchſes bildet die 
erzieherifche Stellung de3 Pfarrer? auf den 
Schulſchiffen, wo er die Schiffsjungen in 
regelrechten Unterrichtzftunden, die übrige Be— 
faßung, darunter die Seefadetten, in gelegentli- 
chen Borträgen mit den gejchichtlichen und 
geographiſchen, politiichen und Eulturellen Ver— 
baltniffen der zu bereifenden Länder befannt 
macht, die vor Beginn der Reife an Bord zu 
nehmende Schiff3bibliothef aus den vorhandenen 
Beitänden, auf deren Ergänzung er Einfluß ges 
winnen kann, jelbit zufammenftellt und verwaltet 
und fo jchon duch feine pflichtmäßige Tätigkeit 
in beftändiger Fühlung mit fämtlichen Teilen 
der Beſatzung bleibt. Crleidet diefe Art der 
Wirkſamkeit beim Uebergang in die Stellung 
eines Geſchwaderpfarrers mande Ein- 
Ichränfung, fofern die perjönliche Fühlung mit 
der Gemeinde nur auf dem Schiff, auf dem der 
Pfarrer gerade eingefchifft it, in gleichem Maße 
möglich ift, jo läßt fich diefer Mangel durch einen 
zeitweifen Wechiel des Schiffes und durch Ans 
knüpfung von Beziehungen zu den übrigen 
Bejagungen in den Häfen bi3 zu einem gewiſſen 
Grade ausgleichen. Hinzu tritt die neuerdings 
auch von Geiten der Bordpfarrer energiich in 
Angriff genommene Wirkſamkeit in den Marine- 
beimen, wie ſolche in Stiel, Wilhelmshaven, 
Sonderburg und Tiingtau bejtehen. Freilich 
müßten dann jedem Geſchwader nicht wie bis— 
her nur ein, fondern zwei Pfarrer beigegeben 
werden. — Endlich fei noch auf die gelegentliche 
Wirkſamkeit des Bordpfarrer? an Deutjchen in 
auswärtigen Häfen, ſei e3 an Land, fei es auf 
dort befindlichen SKauffahrteifchiffen vermiefen. 
Die ſonſtige Tätigkeit de3 Bordpfarrers (Seel- 
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forge an den Kranken und Arreſtanten, Schrif— 
tenverteilung uſw.) wie auch die Wirkſamkeit des 
M.pfarrers in der Garnifon vollzieht fich im we— 
fentlihen im Rahmen der unter T Armee: II 
geſchilderten Militärfeeliorge. 

Da eigene kath,oliſche Bordpfarrer auf 
alleinfahrenden Schiffen wegen des verhältnis- 
mäßig geringen Prozentſatzes der Beſatzung 
nicht gut angejtellt werden fünnen, werden die 
kath. Mannſchaften auf, Wunſch ihrer Kirche nach 
Möglichkeit in den Häfen zum Gottesdienſt an 
Land geſchickt. Für die Flotte hingegen iſt neben 
drei evg. der Zahl des kath. Teils entiprechend 
ein kath. Bordpfarrer fommandiert. 

3. Die Drganifation des evg. M.- 
pfarramtzs richtet jich nach der evg. M.kir— 
chenordnung (E. M.-K.) von 1903 (weſentlich ver- 
vollitändigter und verbefferter -Neudrud von 
1908). Danach ſteht an der Spitze der M.getft- 
lichkeit der M.propft, eine Stellung, die bisher 
von dem Yeldpropft der Armee (T Armee: IL, 3) 
mit verjehen wird. Ihm folgen in abgejtufter 
Reihenfolge die fogenannten oberen M.pfar- 
ter, die M.pfarrer und die M.hilfsgeiftlichen. 
Bu den oberen M.pfarrern gehören außer den M.= 
oberpfarrern (den beiden Stationspfarrern und 
den Ylottenpfarrern) die „erſten Pfarrer”, die 
unter mehreren, bei einer Kommandobehörde be- 
findlichen M.geiftlichen mit der Dienftaufficht be- 
auftragt find. Mit Ausnahme des M.propites 
ftehen die M.geiftlichen in einem doppelten Un- 
terordnungsverhältnis, einerfeitS zu den ihnen 
borgejegten M.befehlshabern (der Schiffspfarrer 
a Kommandanten des Schiffs, der Geſchwa— 

erpfarrer zum Geſchwaderchef, der Stations- 
pfarrer zum Stationschef uſw.), andererfeits zu 
den ihnen vorgefegten höheren Behörden und 
. Beamten; als jolche gelten für fümtliche M.- 
geütlichen 1. der Staatsjefretär des Neichs- 
Marineamts und 2. der M.propft. Alljährlich 
im Srühiahr findet nad) Bedarf Stellenwechiel 
— bei dem beſonders die länger auf Auslands— 
chiffen gefahrenen Pfarrer in Inland- oder 
Landkommandos einrücken; doch wird möglichſte 
Kontinuität in der Beſetzung der Pfarrämter er— 
ſtrebt. Die M. zählt 3. St. 21 evg. (darunter 2 
Hilfsgeiſtliche) und 7 kath. M.pfarrer. Die kath. 
M.geiltlichleit, deren Verhältniſſe durch eine 
bejondere Dienftordnung geregelt find, unter- 
fteht dem fath. ſJ Feldpropft der Armee. 

9. Wiejener: Die evg. Geelforge in der deut— 
ihen Kriegsmarine, 1891; — Rud. Schneider: 
Leben und Treiben an Bord ©. M. Seekadetten- und 
Schiffsiungenihulihiffe, 1901, ©. 98 ff; — Agende für 
die deutſche M.: Anhang für S. M. Schiffe; — Joh. 
Fromholz: Sammlung von Predigten zum Gebraud) 
an Bord; — Predigten für S. M. Schiffe von 1899 und 
1910; ! =, Kramm. 
San Marino, Stadtrepublik, in Mittelitalien 

auf dem öſtlichen Abhang der Apenninen, auf 
dem Monte Titano gelegen. Als Gründer der 
Stadt M. gilt ein chriſtlicher Steinhauer namens 
Marinus (f um 360; ſpäter heilig geſprochen), 
der von Rimini aus, um der Verfolgung 
unter  Julianus Apoftata zu entgehen, mit 
einigen anderen Chriften, eine Anfiedelung grün— 
dete. Aus der Anfiedelung wurde ein Dorf, 
dann eine feſte Burg, dann eine Gemeinde um 
ein republifanifches Staatsweſen, das durch die 
Stürme der Jahrhunderte hindurch bis auf den 
beutigen Tag feine vielfach gefährdete Unabhän— 





gigfeit aufrecht erhalten hat; weder Cefare 
Borgia (1503), noch dem Kardinal Alberont (1739) 
gelang es, die republifantiche Freiheit zu ver— 
nichten, und als Napoleon 1797 den päpftlichen 
Staat eroberte, ließ er die fleine Republik un— 
angetajtet. Das neue Königreich Italien hat 
ebenfalls ihre Unabhängigfeit anerkannt, Das 
Geſetzgebungsrecht liegt bei der Bürgerverfamme 
lımg, die auch den Staatsrat und die zwei regie- 
renden Capitani wählt; diefe dürfen aber nur 
ſechs Monate im Amt bleiben. Die Erziehungs- 
anftalten von M., Clementarfchulen, Konvikte, 
Gymnaſium (Liceo ginnasio), gehören mit zu den 
beften von ganz Stalien. Das Gelamtgebiet der 
Nepublif beträgt 60 qkm, Die Bevölkerung be- 
fteht aus etwa 12 000 Geelen römiſch-kath. Reli— 
gion, die als lokales Oberhaupt einen Arciprete 
(Erzprieiter) anerkennen, Die Republik gehört 
kirchlich zum Bistum Montefeltro. Eine prote= 
ſtantiſche Gemeinde gibt es nicht, auch feine 
Evangeliſationsſtation, fondern nur einzelne ein— 
gewanderte Nichtkatholifen. Da kirchliche Trau— 
ung allein aültig ist, fo muß für die Nichtkatho— 
lifen ein ausmärtiger Nabbiner bezw. evg. 
Pfarrer herbeigeholt werden; daß man dieſe 
Eheſchließungen als rechtsgültig anſieht, entfpricht 
der geltenden völligen Religionsfreiheit. P. Calvino. 

Marinus I (= Martinus ID, Papſt 882 
bis 884, Sohn eines Priefterd aus Gallefe in 
Toskana, jeit dem 12. Lebensjahre im Dienſt der 


römischen Kirche, 866 Gefandter T Nikolaus’ I 


nach Byzanz, 869 und 870 Legat T Hadrians II 
beim Konzil von Konftantinopel, ſpäter Schaß- 
meifter und Archidiakon der römischen Kirche 
wie auch Biſchof von Cere, auch ſpäter noch zu 
Sejandtichaften benützt. Bei feiner Erhebung 
zum Papſt (al3 Nachfolger von T Sohannes VIII) 
erregte Bedenken, daß er, ſelbſt bereits Bifchof, 
auf den römischen Biſchofsſtuhl erhoben wurde. 
Während feiner funzen Regierung verſtändigte 
er ſich mit Karl III (dem Dicken 876—887, 1 888) 
und unterhielt gute Beziehungen zum König 
Alfred d. Gr. von England (F 901). Er wußte 
die Partei des TFormofus (des fpäteren Papſtes 
891— 896) zu verföhnen, wie er denn auch den 
Formofus wieder in fein Bistum Porto zurück— 
fehren ließ. Er verhängte den Bann über den 
Patriarchen J Photius von Byzanz. 

U (= Martinu3 II), Bap it 942—946, ein 
geborener Römer, Nachfolger Y Stephans VIII, 
wagte „nichts zu unternehmen ohne Befehl des 
Fürſten Alberich“, „des Fürften und Herrn der 
Römer” (T Stalten, 3, Sp. 770). 

Ueber beide vgl. 9. Böhmer: RE’ XII, ©. 340 f und 
die allgemeine Lit. über T Papſttum: J. Werminghoff. 

Marinus, Der Heilige, Gründer von ©. 
| Marino. 

Mar-Joſeph T Chaldäifche Ehriften. 

Mariscotti, 9Hazıntba, 1 Dblaten, BIB. 

Mariften oder „Geſellſchaft Mari— 
en 8” (Soci6t& de Marie, Societas Mariae, daher 
die Abkürzung 8. M.), religiöfe Kongregation, 
geftiftet 1816 zu Lyon von Abbe Sean Claude 
Marie Colin (1799 —1875, erſter Generalfupertor; 
Biogr. 3 Bde., Lyon, ohne Jahreszahl) als Ver— 
einigung junger Seminarpriefter, zu der auch der 
felige PVianney und der ehrw. Champagnat 
(I Mariften-Schulbrüder) gehörten, 1836 als 
Kongregation päpftlich anerkannt (die Konſti— 
tutionen 1873). Zweck der Kongregation: Aus— 
bildung der männlichen Jugend in Kollegien und 
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in ®riefterfeminaren, Abhaltung von Volks⸗ 
J Miſſionen und Aushilfe in der Seelſorge, 
Heidenmiſſion; auf letzterem Gebiet liegt vor— 
nehmlich ihre Bedeutung. 1836 übernahmen die 
M. die Miffionierung der Inſeln Ozeanien, bei 
der fie unter ſchweren Opfern (1841 Martyrium 
de3 1889 felig geiprochenen Pierre Chanel; Biogr. 
von Bourdin, Lyon 1867 und don Cl. Nicolet, 
Lyon 1890, deutich von Dilgskron 1891) große 
Erfolge erlangt haben. Ihr jesiges Miſſions— 
gebiet umfaßt Zentralozeanien, Samoainjeht, 
Neukaledonien, Neuhebriden, Fidſ hinjeln, Nord» 
und Siüdfalomonen und die Maori-Miſſion auf 
Britiich-Neufeeland. Die Kongregation, die aus 
Prieftern und Laienbrüdern beiteht, zählt jetzt 
etwa 1000 Mitglieder. Außer in ihrem Miſſions— 
gebiet hat fie Niederlafiungen in Belgien, Eng- 
land und Irland, Stalten und Spanien, Nord- 
amerifa, Merifo und (feit 1900) im Deutichen 
Reiche; ihr deutiches Miſſionshaus ift in Meppen 
(mit 1910: 9 PBatres) und dient der Heranbil- 
dung der Miffionare für Deutich-Samoa und Die 
deutichen Nord - Salomonen; Miſſions⸗Organ: 
„Kreuz und Charitas“. Ihre zahlreichen Nieder- 
laffungen und Unterrichtsanftalten in Frankreich 
find 1903 gefchloffen worden. — Die M. werden 
unterftüßt voonden Mariſten-Schweſtern 
oder Mariftinnen= Schmeitern vom heil. 
TNamen Mariä (: 2a). — Ferner gibt es auch 
einen Hlöjterlich lebenden Dritten Drden 
Mariens (T Tertiarierinnen), die Mari- 
ſten-Miſſionsſchweſtern, die 1880 mit 
Mutterhaus in St. Toy bei Lyon zur Unter- 
ftügung der M.-Mifftonare in den Heidenländern 
geſtiftet wurden und jeßt 144 Schweſtern zählen, 
von denen 89 in Ozeanien wirken. — M.brü— 
der— Mariſten-Schulbrüder. 

Heimbuder? II, ©. 339—343; — Cath. Encyel. 
IX, ©. 750ff (hier viel Literatur); — „Die Gejellichaft 
Mariens", Münfter 1907; — Hervier: Les missions 
Maristes en Oc6anie, Bari3 1902, 30H. Werner, 

MariftenSchulbrider, Mariftenbri- 
der werden meilt die „Kleinen Marien 
brüder” (Petites-Fröres de Marie, Abkürzung 
P. F. Mar.) genannt, ‚ein durch feinen Urſprung 
mit den T Mariften in Zufammenhang ftehendes, 
aber diejen gegeniiber durchaus felbitändiges, 
ausichlieglich für Lehrzwecke beitimmtes „Reli— 
giöſes Inſtitut“ (T Rongregationen u. Br.: 2b, 
Sp. 1673), da3 1817 zu La Valla (Didz. Lyon) 
bon dem Mariftenprieiter Marcellin Champagnat 
(f 1840; „ehrwürdig“; Biogr. Paris 1909) 
ſpeziell für Elementarunterricht gegründet und 
1863 päpſtlich beſtätigt wurde (die Konſtitutionen 
1903). Mutterhaus bis vor kurzem in Saint⸗ 
Genis⸗Laval bei Lyon, Sit des Generalſuperiors 
jest in Rom. Die M., die beſonders Volksſchulen, 
daneben auch Penſionate, Watfenhäufer, Indus 
friefchulen uſw. leiten, find mit jet etwa 6000 
Mitgliedern, die in allen Weltteilen verbreitet 
iind, eine der größten kath. religiöfen Genoffen- 
Ihaften. Aus ihrem Hauptgebiet Frankreich, 
wo fie 1903: 550 Schulen, 40 Benftonate, 10 Ju⸗ 
benate und 8 Noviziate mit zufammen 60 000 
Schülern hatten, find fie Freilich durch das neue 
Vereinsgeſetz (T Frankreich, 11) ausgefchloffen 
worden. Dagegen wirken fie gegenwärtig (1910:) 
in Belgien (41 Schulen), Großbritannien (25), 
Spanien (81), Stalien (16), Dänemark (Frederifs- 
borg), Schweiz (3), Bulgarien (Ruſtſchuck), 
Griechenland, der europätichen (9) und afia- 





tiichen (5) Türfet, Syrien, Arabien, China (27), 
Indien, Ceylon, Tripolis, Aegypten, Kapkolonie, 
Seychellen, Kanada (29), den Vereinigten Staa 
ten (jeit 1885), Mexiko (25 Schulen), Colombia, 
Cuba, Braſilien (36), Argentinien, Chile, Peru, 
Auftralten (20) und auf den Ozeanifchen Inſeln, 
wo fte jchon feit 1836 den Mariftten- Mifftonaren 
helfen. Die Angaben iiber die Zahl der jetzt von 
ihnen geleiteten Schulen find fchwanfend; Heime 
bucher (TIL, ©. 342) nennt 842, die Statiftif der 

Cath. Eneyel. (IX, ©. 749), der obige Zahlen 

entnommen find, ergibt nur 419. Joh. Werner. 
Mariften-Schweitern der Mariftinnen 

TMaritten TNamen Mariä, 2a. 

- Marius, Biichof, T Laufanne, 1. 

. Marius Mercator, um 390 bi3 nach 451, abend» 
ländiſcher theologiſcher Schriftiteller, mit T Augu— 
ftin befreundet und von ihm gerühmt, Bekämpfer 
des Pelagianismus (T Pelagtus uf.) und Neito- 
rianismus (TChriftologte: IL, 3b), Ende der 
zwanziger Sahre nach) Konftantinopel gekommen, 
beim Raifer gegen die Pelagianer wirkend und die 
abendländifche Haltung rechtfertigend. Als Ver— 
treter der auguftinifch und neuplatoniich (T Neu— 
platonismus) gedeuteten abendländijchen Ueber— 
lieferung ift er nicht uninterejfant, mag auch 
Begabung und Urteil mittelmäßig fein. Manche 
Fragmente und Aftenjtiide aus dem großen 
Streit find ım3 nur duch ihn erhalten. 

Werke: Die befte Sammlung von Steph. Ba- 
{u 310: Marii M. opera, Paris 1684; weniger gut MSL 48. 
— Leber M. vol. D. Bardenhemer: Patrologie, 
19012, ©. 4475; — ©. Krüger in: RE’XII, ©, 342 ff; 
— Dazu die T Dogn engejhichten. Scheel. 

Marius BVBictorinus T Literaturgefchichte: I, 


9, 

Markt, Grafihaft, TRHeinland. — 
Markt Brandenburg T Preußen. 

Mark Aurel T Marcus Aurelius. 

Markian, Kaiſer 450—457, Gemahl der 
T Bulcheria, T Byzanz: 1,1 TCäfareopapismus. 

Marks, Benjamin Adolf (1775 bis 
1847), T Halle, 3a. 

Markus T Marcus. 

Marlorat, Augujtin (1506-1562), geb. 
in Bar⸗le⸗Duc (Lothringen), trat zuerft in den 
Aunguftinerorden ein, wurde dann Weltpriefter. 
Seine Neigung zur Reformation ließ ihn ver- 
dächtig werden. Er floh nach Genf, wo er als 
Rorreftor in einer der zahlreichen Buchdrudereten 
der Stadt wirkte. Dann befam er einen Ruf ala 
Prediger nach Eriffier bei Laufanne, fpäter nach 
Vevey. Er legte fein Amt nieder, al T Piret, 
deifen dogmatischer Anhänger er war, von der 
Berner Regierung entlaffen wırde. Bon Genf 
309 er nach Paris und wurde 1560 Paſtor der eng. 
Gemeinde in Rouen. Er mohnte al3 Abgeord— 
neter 1561 dem Religionsgeſpräch von Poiſſy 
bei (T Hugenotten: IT, 1). Der auf das Blutbad 
in Vaſſy (1. März 1562) folgende Religionskrieg 
machte ihn zum Märtyrer. Dem Marot-Beza- 
Ihen Pſalter (T Kicchenlied: I, 5a) hat M. Ge— 
bete (Oraisons) hinzugefügt, die auch in T Lob— 
waſſers deutſchen Pfalter übergegangen find.. 

Unter M.s zahlreichen "geichäßten eregetiihen Schriften 
find zu erwähnen: Eine einfache, genaue Erklärung der 
heiligen Schrift: Novi Testamenti catholica expositio 
ecclesiastica (1561), und feine große Bibelkonkordanz; — 
1562 verfaßte M. zu T Calvin Institutio das ſeitdem dem 
Werte einverleibte Inhaltsverzeichnis. — Weber M. 
vgl. THeodor Schott in: RE? XII, ©. 344—347; 
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— Llidhtenbergers Encyclopidie des Sciences Reli- 
gieuses VIII, ©. 729 ff. Choiſy. 

Marlowe, Chriftopher, T Literatur- 
gefchichte: III, C1. 

Marma TNahbarvölfer Israels, 8. 

de Marmontel, Jean Stangots (1723 
bi3 1799), franzöſiſcher Schriftiteller, THofitede, 
Petrus. 

Marnix, 1.Sohann, Bruder von Philipp 
TMarnir (: 2). 

2. Bhilipp, Her pon St Ulde- 
gonde (1540—1598), niederländischer Staats- 
mann und Schriftfteller, in Brüffel geboren, 
ftudierte (wahrſcheinlich Theologie) in Löwen, 
Paris, Döle, bereite Stalien, wurde (anſcheinend) 
Kanoniker in Thérouanne und Mpern, ging aber 
1559 nach Genf und Schloß Sich ganz Calvins Lehre 
an. 1561 in die Heimat zurückgekehrt, widmete er 
fich in der Verborgenheit theologiichen Studien, 
bis er 1565/66 als einer der Führer des Auf 
ftande3 gegen Spanien hervortrat (IT Nieder- 
lande: D; er wirkte als Mittelsperfon zwiſchen 
der calviniſtiſchen und der mehr politifch-natio= 
nalen Bartei der Großen (den „Compromiss“ hat 
nicht er, fondern fein Bruder Johann ver- 


faßt). Nach dem fehlgefchlagenen Aufitandsver- | 
fuch feines Bruders (1567) floh er vor T Alba | 


nach) Deutjchland, verfaßte hier fein berühmte— 
ſtes Werk, den fatirifchen „Bijenkorf“* (Bienen 
ford; vgl. die proſaiſche Nachbildung Johann 
TFichartd), den er in feinen legten Lebens— 
jahren zum „Tableau des différends de la reli- 
sion“ umarbeitete, und Hatte entjcheidenden Ans 
teil an der Gründung der niederländiichen Kir— 
chenverfaffung und ihrer Verbindung mit der 
niederrheiniihen. 1569 war er in pfälziſchen 
Dienft getreten, 1571 in den T Wilhelms von 
Dranien. Bon 1572—85 war er an allen An— 
gelegenheiten der aufitändiichen Provinzen und 
des Prinzen hervorragend beteiligt. Er wirkte 
bejonder® durch politiſch bedeutende Flug— 
fchriften, in denen er vor allem da3 allgemein- 
europätjche Intereſſe am Kampf gegen Spaniens 
Weltherrichaft betonte, und vertrat da3 Land in 
wichtigen Gejandtichaften. Als aber 1585 Ant» 
mwerpen, dejien Bürgermeiſter er zuleßt war, viel⸗ 
leicht nicht ohne feine Schuld, von Parma ge- 
monnen war, verlor M. das Zutrauen der Pro— 
binzen und wurde fpäter nur noch gelegentlich 
in politiichen Gefchäften, häufiger im perſön— 
fihen Dienit der Oranier verwandt. — Außer 
den jchon erwähnten Schriften verfaßte ex theo- 
logiſche Werfe (gegen die Lehre der Wieder— 
täufer, über da3 Abendmahl u. a.) und ftritt 
fich jahrelang mit T Bajus. Seine niederlän- 
diihe Reimübertragung der Palmen, melche 
die des J Dathenus an poetiſchem Wert über- 
trifft, konnte er nicht zur offiziellen Einführung 
bringen (T Kicchenlied: I, 7), feine im Auftrag 
der Staaten begonnene holländiſche Bibelüber— 
feßung nicht vollenden (fortgefegt von T Hel- 
midhius). Er war al3 Theologe ein ftrenger 
Caloinift, der den Sdeen T Coornheert3 und der 
T Wiedertäufer fchroff gegenüberitand. 

Oeuvres de M., 1857—60; — 3.$.vanToorenen- 
bergen: M. godsdienst. en kerkel. Geschriften, 1871 
bis 1891; — Der ſ.: Marnixiana anonyma, 1903; — Th. 
$iufte: Vie de M., 1858; — van Been: RE’ XII, 
©. 317355; — A. Eltan: Ph. M.,I: Die Jugend v. 
Johann u. Phil, v. M., 1910; — B.van Meer: Synode 
‚te Emden 1571, 1892; — Viele Aufjäße in R. Fruin: 





Verspreide geschriften, 1899—1905. Elkan. 
Marokko, Sultanat in Nordoſtafrika, bildete 
in der xömiſchen Zeit einen Teil von Maure— 
tanien (J Afrika), kam nach der Herrſchaft der 
T Vandalen (429—534) an das oſtrömiſche Reich 
und wurde zu Beginn de3 8. Ihd.s von den 
Arabern erobert. Um 790 gründeten die Idri— 
ſiden hier ein von den Kalifen unabhängiges 
Reich (vol. T Slam, 1) und vollendeten die ge— 
waltiame Befehrung der Bemohner zum Slam. 
Unter wechſelnden Herrjcherfamilien mar der 
Umfang des Reiches großen Schwankungen 
unterworfen; zeitweilig (von der Mitte Des 
11. bi3 zur Mitte des 13. 359.5) war felbft das 
arabiiche T Spanien M. untertan. Die chrift- 
liche Miffton des Mittelalter hatte in M., das 
bi3 heute eine Hochhurg de3 mohammedanifchen 
Fanatismus geblieben ift, wenig Erfolge aufzu— 
mweifen. Nachdem ſchon unter Bapit Gregor VII 
und Innozenz III (1199) diplomatische Bezie- 
hungen mit M. angefniipft worden waren, be= 
gann 1219 auf Anregung des hl. T Franz von 
Aſſiſi, der ſelbſt nach M. hatte gehen wollen, aber 
durch Krankheit daran verhindert war, die Mif- 
ftonierung de3 Landes, Freilich erlitten die fünf 
von ihm gefandten Mifftonare fchon 1220 und 
eine zweite Schar von fieben Franzisfanern 1222 
den Martertod. Trotzdem bildeten fich nach und 
nach einige Chriitengemeinden; für dieſe er- 
nannte Honorius III den Vater Dominifus aus 
dem Predigerorden, der mit den Franzistanern 
in der Miffion metteiferte, zum eriten Biſchof von 
M. Bis 1421 find 18 Bilchöfe von M. aus dem 
Franziskaner- und Predigerorden nachweisbar 
(ihre Lifte bei Eurbel, Hierarchia catholica medii 
aevi I, ©. 341ff; II, ©. 140; III, ©. 178). 
AB zu Beginn de3 15. Ihd.s fich die Portugtejen 
im Küftengebiet von M. feſtſetzten, wurde der 


' 18. Biſchof, der Franziskaner Aymar von Auril⸗ 


lac, zum eriten Bifchof von Ceuta ernannt, das 
Fohann von Portugal 1514 den Maroklanern 
entriffen hatte. Der alte Biſchofsſitz von M. 
blieb daneben meiter beitehen und die Inhaber 
nannten fich feit 1496 auch Biſchöfe von Fez. 
Ein drittes Bistum wurde 1468 in Tanger er- 
richtet (bis 1552 find 5 Prälaten nachweisbar). 
Doch erfüllten die Bistümer ihren Gründungs— 
zweck, Die chriftliche Lehre weiter im Land aus- 
zubreiten, nicht; dieſe blieb vielmehr auf Die 
Küſtenplätze beſchränkt und verſchwand im 16. 
Ihd. faft völlig aus M. 1566 wurde daher das 
Bistum M. aufgehoben und feine Jurisdiktion 
auf den erzbifchöflichen Sitz von T Sevilla über- 
tragen; 1570 wurden die Site von Ceuta und 
Tanger vereinigt (der Titel blieb bis zur endgül- 
tigen Aufhebung de3 Bistums durch das ſpaniſche 
Konkordat 1851 erhalten). Gegenüber den Angrif- 
fen der Bortugiefen, die von Ceuta, Tanger uſw., 
und der Türken, die von Algerien aus immer 
weiter bordrangen, ,wurde Die Unabhängigkeit 
des Keiches durch eine religiöfe Bewegung ge— 
rettet, an deren Spite feit 1549 Mohammed 
e-Mahdi (zum Namen val. T Islam, Sp. 740), 
der Gründer der noch heute beitehenden Dynaltie, 
ftand. Der Sieg der Maroffaner bei Alkaſſar, 
1578, vertrieb die Portugiefen aus M.; die Reſte 
ihres Beſitzes, die fogen. Preſidios, gingen bei 
der Vereinigung T Portugal® mit Spanien 
(1580—1640) an dieſes über. Bet der völligen 
Abſchließung gegenüber dem Abendland war auch 
die feit 1630 von dem feligen Juan de Prado 
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wieder aufgenommene Miſſion ohne nennens— 
werte Erfolge. Doch hielten ſpaniſche Franzis— 
faner aus der Provinz San Diego von Santiago 
jeither die Miffton aufrecht; der Provinzial dieſer 
Probinz war bis 1837 ftets Apoftolifcher Präfekt 
von M. Seit dem 18. Ihd. wurden wieder 
diplomatische Beziehungen mit Europa ( (Srant- 
reich u. a.), angeknüpft. Unter englischen Ein 
fluß verpflichtete fich Muley- Suleiman (1794 bis 
1822) zur Abſchaffung der Ehriftenfflaverei und 
Unftellung der Näubereien der Nifpiraten. Die 
Belegung 4 Algeriens durch Frankreich 1830 
führte 1844 zum Krieg mit Frankreich. Der 
Friedensſchluß (1845) ließ, dank engliſcher Ver— 
mittlung, den Beſitzſtand MS zunächit unange⸗ 
taſtet. Auch der Krieg mit Spanien 1859/60 
brachte nur einen unbedeutenden Gebietsverluft. 
Unter Muley-Haſſan (1873—94) murden Durch 
eine internationale Sonferenz zu Madrid, 1880 
Die rechtlichen Berbältniffe der Europäer in M. 
und die Sonfulargerichtsbarteit geregelt; den 
Untertanen der RR wurde dabei die 
freie Ausübung des chriftlichen Kultus gewähr— 
leiftet, Die — unter den Mohammeda— 
nern aber unterfagt. Die Nivalität der euro» 
pälchen Mächte (befonders — 
Frankreichs und Spaniens) hatte im 19. Id. d 

Unabhängigkeit M.s im allgemeinen cefichert, 
obwohl Frankreich ſchon feit den 1880er Jahren 
einige Gebiete im Oſten aunektiert hatte. Aber 
exit 1904 fchloß e8 mit Großbritannien einen 
Sondervertrag, der ihm freie Hand zu einer 
„riedlichen Durchdringung“ M.s gab. Die durch 
den Widerfpruch Deutjchlands erzwungene neue 
internationale Stonferenz zu Algeciras (1906) 
ſtellte zwar den Grundſat der Unabhängigkeit 
und Integrität, M.s und die Gleichberechtigung 
aller Nationen im Handel auf, erkannte aber auch 
das vorwiegende franzöſiſche Intereſſe an geord— 
neten Zuſtänden längs der Grenze an und legte 
dem Sultan Abdu'bAſis (feit 1894) die Durch— 
führung verſchiedener Reformen auf. Die, poli— 
tischen Wirren, die dann im Lande berrichten 
(Thronkämpfe; 1908 Abſetzung Abdul Aſis' 
durch Muley— Hafib), benuste Frankreich, um die 
Burüdhaltung, die es nach dev Algeciraskonferenz 
anfänglich geübt hatte, wieder aufzugeben, Unter 
dem Borwand von Straferpeditionen wegen 
Verletzung franzöfischer Untertanen beſetzte e3 
feit 1907 im Oſten Udſchda, das Maffiv von 
Deni Snaffen und das Land bis zum Muluja, 
im Weften Cafablanca und das Schanjagebiet, 
brachte M. auch finanziell unter ſeinen Einfluß 
und errichtete 1911/12, nachdem Deutfchland 
durch Gebiet3austaufceh am Kongo und in Ka— 
merun zum Schweigen gebracht war, die franz 
zöſiſche Schußberrfchaft (Auguſt 1912 Abdankung 
Muley-Hafids, an deſſen Stelle fein Bruder 
Muley: Zuſſuf trat). Seit Juli 1909 hatte ſich 
aud, Spanien in ſeiner, Intereſſenſphäre um 
Melilla eine Gebietserweiterung, zu verichaffen 
gewuht und fteht noch immer mit Frankreich in 
Verhandlungen wegen Re Rechte, die ihm im 
franzöſiſch-marokkaniſchen Protektoratsvertrag 
zwar formell gewährleiſtet worden find, ohne daß 
fie aber im einzelnen feitgelegt worden wären. 
Daß das neue Negime „die religiöfen Verhält— 
niffe, die Achtung vor dem Sultan und fein tradi— 
tionelles Anfehen, die Ausübung der islami 
tiſchen Religion und die religiöſen Einrichtungen“ 
unangetaſtet laſſen wird, iſt im erſten Artikel des 





Vertrags ausdrücklich feſtgelegt worden. — Das 
Sultanat M. umfaßt mit den (dem Namen nach) 
dazugehörigen Gebieten ſüdlich vom Atlas 
812.000, ohne diefe und die Tuatoafen an 
439 000 "gkm; die Bevölkerung wird auf 5—8 
Millionen Seelen geichätt und befteht aus hami— 
tiichen Berbern, Arabern, Mauren (die Nach— 
fommen der aus Spanien vertriebenen Araber), 
Suden (an 300 000) und Negern (an 100 000), 
die Zahl der Europäer betrug 1904: 8833. Den 
größten Teil der Bevölkerung bilden fanatifche 
Anhänger des Slam und zwar Sunniten. Die 
chriſtliche Miſſionstätigkeit bejchränft fich, 
neben der Geelforge fiir die Europäer, auf Die 
Neger, da Propaganda unter den Mohamme— 
Danern roch immer nicht geitattet ift. Die Prote— 
ftanten haben 4—5 Stationen. Für die Katho— 
lifen wurde 1859 die ehemalige Apoſtoliſche 
Präfektur neu organisiert und 1908 zum Apo— 
ſtoliſchen Vikariat erhoben; der Apoſtoliſche 
Präfekt, der ſtets ein fpanifcher Franziskaner 
aus dem Mifftonsfeminar für M. (in Santiago 
di Compoftella) ift, reiidiert in Tanger. Nach den 
Missiones catholicae 1907 zählt da3 Vilariat an 
10 000 Katholiken, 9 Stationen, 13 Kicchen und 
Kapellen, 24 Franzisfanerordensprieiter, 25 
Brüder, 18 Franzisfanertertiarierinnen, 17 Schu— 
Yen mit 1140 Rindern. 

NR. 2. Playfair und R. Bromn: Bibliography of 
Marocco, 1892; — Neuere Hauptwerfe: X. Kampff— 
medyer: M., 1902; — Paul Mohr: M., 1902; — 
Eug. Aubin: Das heutige M., 1905; — ©. Genthe: 
M., 1905; — G. Jeannot: Etude sociale, politique et 
öconomique sur le Maroc, 1908; — Ed. Doutt&: Magie 
et religion dans l’Afrique du Nord, Algier 1909; — Ern. 
Mercier: Histoire de l’Afrique septentrionale, 3 Bde., 
1888—90; — G. Faure-Biguet: Histoire de l’Afri- 
que septentrionale sous la domination musulmane, 1905; 
— 9. de Caftries: Sources inedites de Y’histoire du 
Maroc de 1530—1845, I—III, 1905—08; — Archives maro- 
caines, YXVIIL, Paris 1904—10; — $ordao: Me- 
moria historica sobre os bispados de Ceuta e Tanger, 
Liſſabon 1858; — Marcellino da Civezza: Storia 
universale delle missioni franciscane, Bd. I/IV, Rom 
1857—60; — M. B.Caftellanos: Apostolado seräfico 
en Marrucco, Madrid u. Santiago, I, 1898%; — U. © ro es 
teten: Die Franzisfanermilfion M.s (Paſtor Bonus 20, 
1907, ©. 81-88), Sins, 

Maroniten, Mit dem ſeit dem 3. Ihd. nach= 
zumweifenden und gewöhnlich don einem am 
Orontes gelegenen alten Slofter des hl. Maron 
oder von diefem Heiligen felbit (lebte zu Anfang 
de3 5. Ihd.s bei der Stadt Eyru3) abgeleiteten 
Namen wird heute eine vielleicht 2 bis 300 000 
Seelen ftarfe, felbftändige und auch mit beſon— 
deren politiichen Vorrechten ausgejtattete chrift- 
liche Religionsgemeinfchaft bezeichnet, die ihren 
Hauptfig am Libanon hat, aber auch font in 
Syrien, Baläftina und TCHpern Anhänger beſitzt. 
Sie iſt z. Zt. mit der römiſchen Kirche uniert 
(P Unierte Kirchen, 2) und behauptet, von jeher 
orthodor geweſen zu fein. Tatfächlich ift dies 
faum der Tall. Vielmehr waren die M. allem 
Anſcheine nach ursprünglich T Monophhfiten (vgl. 
1 Chriltologie: IL, 3b) und haben erft ganz ale 
mählich ſich der Orlhodorie und Rom genähert. 
Die Hauptetappen auf diefem Wege bezeichnen 
die Jahre 1182, wo die M. ſich mit dem latei- 
niſchen Ratriarchen don Antiochta verjtändigten, 
1445, wo bei Gelegenheit des Florentiner 
Unionstonzild (7 Unionäbeitrebungen kath.), mit 
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ibnen verbandelt wurde, 1596, wo ein auch von 
einem päpftlichen Legaten beſuchtes maront- 
tisches Konzil die dogmatifche Uebereinſtimmung 
der M. mit Nom und die Anerkennung des päpfte 
lichen Stuhles von jeiten der M. feftitellte, und 
1736, wo es fich auf einem neuen und wiederum 
von Mont befchiekten maronitifchen Konzil vor— 
nehmlich um die Anerkennung des 4 Triden- 
tinums handelte und der Katechismus Romanus 
(4 Katechismus: IL, 7) angenommen wurde. 
Trotzdem blieben der Unterfchtede, befonders in 
Verfaffung und, Niten, noch viele, Auch heute 
it die Union keineswegs eine vollitändige. Die 
bedeutendfte maronitische Bildungsanftalt tft das 
1584 gegründete Collegium Maronitarum in 
Nom; I Abraham Stopellenfis, Sofeph Simon 
9 Afemani und andere Gelehrte find aus ihm 
bervorgegangen. 1 

& Noediger (} und K. Kepler im: 
©. 355 ff (bort Literatur); vol. au EN eftle: 
&, 304; — Tobias Anaiſſi: Bullarium Maronitarum, 
complectens Bullas, Breves, Epistolas, Oonstitutiones 
allaque documenta a Romanis Pontificibus ad Patriarchas 
Antiochenos Syro-Maronitarum missa, 1911; — Karl 
Beth: Die orientalifche Chriftenheit der Mittelmeerlänber, 
1902, ©, 141 ff. 425 ff. G. Loeſchele. 

Marot, Element, I Kiecbenlied: I, 5a. 

Marpingen (Bez. Trier), kath. Pfarrdorf. Hier 
wollten 1876 drei Sährige Mädchen Mutter- 
gotteserfcheinungen geſehen haben. Kath. Prieſter 
und Laien ſchenkten ihnen Glauben, die durch den 
A| Kulturlampf veligids erregte Bevölkerung wall 
fahrtete in Scharen dahin. Die Negterung Schritt 
durch polizeiliche und militärische Abſperrungen 
ein, die Erzählung der Mädchen wurde als Betrug 
entlarvt; doch endete gerichtliche Berhandlung 
1879 mit Freifprechung. Die Wallfabrten hatten 
inzwifchen aufgehört. 

Berichte in DEBI 1876 ff (1, ©, 250; 2, ©. 004. 703. 
773. 842; 3, ©. 138 u. d.) und ine Deutjchen Merkur 
1870—79, M. 

Margah 1 Samaria, Religion. 

Marryat, S1 = 5 N erid, I Literaturgefchich- 
te: III, 6, Sp. 2307 f. 

de Marjay, hartes Hector de St. Ge⸗ 
orge, Marquis (F 1753), ſtammte aus einer fran— 

öſiſchen reformierten Flüchtlingsfamilie, lebte 
* 1711 längere Zeit in Schwarzenau in der 
Grafſchaft Wittgenftein-Wittgenftein, der Zur 
Bun tätte der I Separatiften. Baer 

lic) ift er Dadurch von Bedeutung, daß er durch 
Mithilfe bei der Ueberfegung und Verbreitung 
der Schriften einer A Bourignon, Frau don 
J —* uſw. die franzöſiſche kath. quietiſtiſche 
et: ; I1,5) nach Deutfchland verpflanzt hat. 
etzten Jahlzehnl näherte er ſich dem kirch— 

chen Pietismus. 

Vol. feine intereſſante Selbſtbiographie im Koblenzer 
Brovinglallirchenarchiv. — Bon feinen Traltaten feien ge— 
nannt: Ehriftliche Gedanken über verichiedene Materien ber 
Sottjeligkeit, 17505 — dazu at.liche und nt,liche Schrift 
auslegungen. — Ueber M, val. U. Henlerin:RE’XIL, 
©, 305—368, Mehlhorn. 

Marſchallinſeln T Neuguinea. 

ar-Schamum 9 DOrientalifche Kirchen, 2. 

Marihall, William, 1 Kirchenlied: I, 6 a. 


RE® XII, 
RE» XIX, 


Mrtlranns (= Leo von Dftia) T Monte 
Caſſino, 1 (Sal): 
arfilius, 1. Ficeinus, TS Fieino. 


2. * on Sngob en (um 1330—96), jo ge⸗ 
nannt nach feinem Geburtsort in Geldern, ein 
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ſ. 8. berühmter ſcholaſtiſcher Philoſoph der 
nominaliſtiſch chen Richtung (J Nominaliſten). M. 
bat 1362—83 in Paris, 1386—96 in Heidelberg 
(ebenda eriter Rektor; I Heidelberg, 1). gewirkt. 

Verf. u. a.: Quaestiones supra IV libros Sententiarum (des 
1 Petrus Lombarbus), 1501, ferner Kommentare zu Schrifr 
ten des Ariſtoteles, des Porphhrius und zur Summula logiea 
bes Petrus Hiſpanus. — Ueber ihn vol. HN® IL, ©, 671 1 

P. Feret: La Facultö de Th6ologie de Paris III, ©. 
284 ff. Zſcharnad. 

3.don Padua, begegnet 1312 in Paris 
als Magifter, PBriefter und zeitweiliger Nektor 
des dortigen. Studiums (Schüler von I Decam 
und Freund von Johannes von Jandun in der 
Champagne), feit 1326 am Hof Ludwigs des 
Bayern (vgl T Deutichland: I, 4), der ihn als 
Leibarzt in fein Gefolge aufnahm. Teilnehmer 
am Romzug ſeines Herrn und von dieſem zum 
päpſtlichen Vikar in Rom ernannt, blieb er, troß 
der ſpäteren Wandlungen in Rudrvigs Rolitit, 
in deſſen Dienften Im Jahre 1343 bezeichnet 
ihn eine päpftliche Nede als verſtorben. — M. tft, 
von kleineren oder zweifelhaften Traftaten ab» 
geſehen, der Verfalfer des 4 Defensor pacis. 
Beendet im Sommer 1324, zerfällt das Werk — 
das Maß des Anteil3 Johannes' von Jandun an 
feinen Darlegungen iſt nicht mehr feititellbar — 
in zwei Bücher, deren erftes den jtaatörechtlichen, 
deren zweites den firchenpolitifchen Exörterungen 
gewidmet iſt. Alle ſtaatliche Gewalt hat ihren 
Urſprung in der Souveränität des Volkes. Die— 
ſes iſt Inhaber der Geſetzgebung und wählt 
den J—— als das vollziehende Organ des im 
Volke ſich verkörpernden Geſamtwillens. Unter 
dem Staate ſteht die Kirche, deren Prieſter nicht 
Obrigfeiten find, fondern allein Seeljorger, be— 
fugt zur Warnung, Tadel und Lehre. Eingefekt 
durch die Gemeinde, haben ſie gleich der Kirche 
fein Necht auf Eigentum; ihre Zahl ftellt der 
Staat feit, die J Temporalien vergeben Die 
Stifter. Kein Bifchof Steht über dem anderen; 
der römische Brimat (I Bapat ımd Primat) be— 
ruht nicht auf göttlicher Anordnung. Papſt und 
Klerus find nicht befugt, die Kirche, umd ihre 
Diener dem Gericht oder der Steuerhoheit des 
Staates zu entziehen. In die äußere Ordnung 
der Kirche darf der Staat eingreifen und Sons 
zilten zur Befferung der kirchlichen Zuftände ein» 
berufen. Grundlage des chriftlichen Glaubens 
iſt nur die bla. Schrift; Glaubenszweifel löſen 
Erklärungen des Konzils. Zum Glauben aber ift 
niemand zu zwingen und Ketzerei nur dann zu 
ftrafen, wenn fich mit ihr ein Vergehen wider 
das weltliche Geſetz verbindet. — 1 Literatur⸗ 
geſchichte: IL, A5, Sp. 2238 f; PKirchenver— 
fallung: I, B 4, Sp. 1413. 

S. Niezler: Die Literarifchen Widerfacher der Päpſte 
zur Beit Ludwigs des Baiers, 1874, ©. 30 ff. 180 ff; — 
Sander: RE! XH, © 368 ff; — R. Scholz in: Beit- 
ſchrift für Politik I, 1907/08, ©. 61 ff; — Unbelannte Hir- 
chenpolitiſche Streitichriften aus der Zeit Ludwigs bes 
Bayern J, 1911, ©. 1ff; — U Haud: Kirchengeichichte 
Deutfchlands V, 1, 1011, ©. 500 ff. Werminghoff, 

Marſow, Hermann (1523—55), I Ditfee- 
propinzen, 1. 

Wh: H arlo, T Literaturgefchichte: 

), Sp 2242 

Martone, Edmond (16541739), gelehrter 
| Mauriner (feit, 1672), geb. in St, Jeansde-Löne 
bei Dijon, geit. in St. Germain-d 08 Prsés. Hier 
und in andern Klöſtern Frankreichs ift ex al? 
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Schüler und Helfer J d'Achérys und TMabillons 
wiſſenſchaftlich tätig geweſen, hat an der Kirchen⸗ 
päterausgabe und der Gallia christiana des St. 
Marthe (T Kirchengeichichtöichreibung, Sp. 1274) 
mitgearbeitet und bejonders in jeinen mönchs⸗ 
und ilurgiegeſchichtlichen Sammlungen Tüch— 
tiges geleiſtet. 

Verf. u. a.: Commentarius in Regulam S. Benedicti, 
(1690) ?1695; — De antiquis Monachorum ritibus, 1690; 
— De antiquis ecelesiae ritibus, 3 ®be., 1700—02, ?4 Bde., 
1736—38, nebſt dem ergänzenden Tractatus de antiqua 
ecel. diseiplina in celebrandis officiis, 1706; — Veterum 
Scriptorum et Monumentorum ad res eccles., monast. et 
politicas illustrandas nova’ collectio, 1700 (Ergänzung zu 
d'Acherys Spieilegium); — Veterum Script. et Monum... 
amplissima collectio, 9 Bde., 1724—33; — Thesaurus 
novus anecdotorum, 5 Bde., 1717; — Annales ordinis 
S. Benedieti (J Mabillon), Bd. VI, 1739. — Weiteres 
nennt Söher-Rotermund: Gelehrtenlerifon IV, 
1813, ©. 810-814; — Tajjin: Histoire literaire de la 
Congr6eg. de St. Maur, 1770, ©. 542—571 (deutſche Aus— 
gabe 1773 f, 8b. IL, ©. 225 ff); — RE® XII, ©. 371—373 
(dort &it.); — HN IV>, 1910, ©. 1152 ff. Zſcharnack. 

Martenfen, Hand Lafjen (1808—84), 
dänischer evg. Theologe, geb. zu Flensburg, ſeit 
1817 in Kopenhagen aufgewachien, vollendete 
feine Studien auf einer Auslandsreife 1834—86 
(Berlin, Heidelberg, München) und wurde 1838 
Zeftor, 1840 a. o., 1850 o. Profeſſor der Theo- 
logie in Kopenhagen, 1845 Hofprediger, 1854—84 
Biſchof von Seeland. Durch M. verpflanzte fich 
die T Spefulative Theologie (T Chriftologie: II, 
5e) nach Dänemark. Obwohl M. die dialeftiiche 
Methode T Hegels teilmeife aufnahm, war feine 
auch don Myſtik und Theofophie (T Edehart, 
THöhme) beeinflußte Spekulation nicht echt 
hegelijch: der Begriff hat nicht dad Symbol abge- 


löft. Sn feiner Licentiatendifiertation (1837) über | 


„Die Autonomie de3 menschlichen Selbitbemußt- 
ſeins in der dogmatischen Theologie unjerer Zeit‘ 
(aus dem Lateinischen, 1844) lehnt er, in Anſchluß 
an Baader, den „jubjettiven Rationalismus” 
T Kants und T Schleiermacher3 ebenſo wie den 
„objektiven Nationalismus” Hegels ab. 
Glaube an die Offenbarung Gottes gilt ihm als 
Vorausjegung für die richtige Erkenntnis göttli 
cher und menfchlicher Dinge, und feine befannte 
„Chriſtliche Dogmatik“ (1849; deutſch 1856, 
1897 *) bietet weſentlich eine (mit theoſophiſchen 
Elementen gemifchte) NRekonftruftion der luthe— 
riſchen Kirchenlehre. Ueber die gegen M. und 
feine Theologie gerichteten Angriffe vgl. ©. N. 
T Kierlegaard, 2 (Sp. 1100 f) 9 Dänemark, 4 
(Sp. 1941 9). Su der von feiner, ungemein viel- 
jeitiger Geiftesbildung zeugenden „Chriftlichen 
Ethik“ (überfegt von A. Michelfen, 1871I—78 
u. d.) fucht M., der typiſche Vertreter der hoch— 
ficchlichen Richtung, das Chriftliche mit dem Hus 
manen zu vereinen. Sn feiner (fonfervativen) 
ficchenpolitifchen Tätigfeit arbeitete M., auf deſ— 
fen Anregung ein „Ecchlicher Rat’ (T Danemarf, 
3a, Sp. 1937) 1883 eingefegt wurde, eifrig für 
eine Konfiftorialverfaffung. 

Verf. außerdem un. a.: Meifter Eckart, 1840 (deutſch 1842); 
— Grundriß des Syſtems der Moralphilofophie, 1841 
(deutſch 1845); — Die chriftliche Taufe und die baptiftiiche 
Frage (T Dänemark, 3 b), deutjch (1843) 1860°; — Dog- 
matiske Oplysninger, 1850; — Til Forsvar mod den saa- 
kaldte Grundtvigianisme, 1863; — Om Tro og Viden, 1867 
(gegen Rasmus Nielfen, feinen philofophifcehen Gegner; 
überjest in JdTh XIV, ©. 389—463); — Katholizismus 
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und Proteitantismus (T Dänemark, 5), überſetzt von A. 
Michelſen, 1874; — Sozialismus und ChHriftentum 
(1874), überjebt von U. Mich elſen, 1875; — Sacob 
Böhme (1881), überjegt von U. Mich elſen, 1882; — 
Aus meinem Leben I—III (1882—83), überjeßt von A. 
Michelfen, (1883—84) 1891 °, — Ueber M. vol. Mindre 
Skrifter og Taler af Biskop M., hr2g. von J. Marten- 
fen, 1885 (ausführliche Bibliographie); — Dansk biograf. 
Lexikon XI, ©. 160—173; — V. Nanneſtad: H.L.M., 
1897. — Aus der deutſchen Literatur vgl. RE°® XI, ©. 
373—379;5 — F. H. R. Frank: Geſchichte und Kritik der 
neueren Theologie, 1907 *, BP. P. Jörgenſen. 

Marterwoche P Kirchenjahr 
I Ditern. 

Martha, Schweiter der Maria dv. Bethanien 
(T Maria im NZ, 5). — Genoſſenſchaf— 
ten der hlg. M. = Marthaſchweſtern. 

Marthahänjer T Mägdeherbergen. 

Marthaſchweſtern, religivfe Genoffenichaften: 
1. Hospitaliterinnen der hlg. Martha 
d Hofpitaliterinnen, 15; — 2. Soeurs de Ste. 
Marthe heißen zahlreiche, der Stranfenpflege, 
3. T. auch der Mädchenerziehung dienende Diö— 
zeſan-Kongregationen in Frankreich; hervorge— 
hoben feien die mit den Mutterhäujern in Uns 
goul&me (gegründet 1645), in Romans (Diözefe 
Valence; gegründet 1716 in Tarascon, 1815 er- 
neuert), in Graſſe (Diöz. Fréjus; gegründet 
1831 von Abbé Michel), in VBerigueur (1643 ge— 
grimdet, 1850 von Biſchof Maſſonais erneuert). 
Bol. Heimbucher * III, ©. 551. — M. heißen 
auch die eine Klaffe der Madelonettes (TNlagda- 
lenerinnen) und eine der Genojjenichaften der 
heil. Familie von Bordeaur (I Familie, hlg., 5). 

Joh. Werner, 

Marthashof (in Berlin) T Mägdeherbergen. 

de ©. Marthe, Denis, TMauriner. 

Marti, Karl, evg. at.licher Theologe. Geb. 
1855 in Bubendorf, Bafelland; 1878 Pfarrer in 
Buns, 1881 Dozent in Bajel, 1885 Pfarrer in 
Muttenz, 1895 o. Profeſſor in Bern. T Bibel 
tiffenfchaft: , E2e (Sp. 1210). 

Der Prophet Jeremia von Anatot, 1889; — Der Pro— 
phet Sacharja, 1892; — Einfluß der Ergebnifje der neuejten 
at. lichen Forſchungen auf Religionsgefhichte und Glaubens» 
lehre, 1894; — Aurzgefaßte Grammatik der biblifch-ara= 
mäifchen Sprache, 18965 — Stand und Aufgabe der 
at.lihen Willenichaft in der Gegenwart, 1912; — Gab 
heraus August T Kayſers Theologie des AT, neu bearbeitet 
1894, 1907 ° unter dem Titel: Gejchichte der Israelitiſchen 
Religion; — jerner den Kurzen Handlommentar zum UT, 
zu dem er das Buch Sefaja, 1900; das Buch Daniel, 1901; 
Dodefapropheton, 1904; — Die Religion des AT unter den 
Religionen des modernen Orients, 1906 (in englifcher Ueber— 
ſetzung 1907) lieferte. — Gab ferner heraus Dr. Jefta: 
Jeſus dv. Nazareth, Kritiiche Betrachtungen eines Arztes, 
1911. — Herausgeber der ZAT jeit 1907. ©. 

Martianayg, Jean (1647—1717), gelehrter 
T Mauriner, geb. in St.-Sever-Cap, geft. in 
©t.-Germainsde3-Pres, jeit 1668 Drdensange- 
höriger. Neben feiner von TClericus, Richard 
TSimon, T Vallarji u. a. ſcharf angegriffenen 
Hieronymus Ausgabe (5 Bde., 1693—1706), in 
deren eritem Teil er den Driginaltert der H.ſchen 
Ueberfegung des AT (Vulgata; T Bibel: I, 4, 
©p. 1098) twiederzugemwinnen juchte, find feine 
biblifchen Arbeiten erwähnenswert. 

Er fchrieb 3. B. Defense du texte hebreu et de la chro- 
nologie de la Vulgate, 1689, mit der ‚„‚Continuation ete.“ 
von 1693; — Vulgata antiqua latina et Itala versio evan- 
gelii secundum Matthaeum, 1695 (val. die Remarques 
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sur la version Italique de ’&vang. de St. Matthieu, 1696); 
— Weiteres bei Taffin: Histoire lit. de la congr&gation 
de St. Maur, 1770, ©. 382—397 (deutjche Ausgabe -1773 F, 
80. II, ©. 596—620). — Ueber M. vgl. HN IV>, 1910, 
©. 829—835; — RE® XII, ©. 379 f. Zſcharnack. 

Martin, Päpſte, Heilige, mittelalterliche 
Theologen uſw., I Martinus. 

Martin, 1. Konrad (1812—79), kath. 
Prälat, geb. zu Geismar (Eichsfeld), wurde 1836 
in Köln Prieſter, 1840 Gymnaſiallehrer dajelbit, 
1844 a. o., 1848 ord. Profeſſor in Bonn, 1856 
Biſchof von Paderborn, war als folder für die 
Feſtigung und Ausbreitung des fath. Kirchen— 
weſens jehr tätig (185975 Präſident de3 Bo— 
nifatiuspereind, T Charitas, 6; Pflege der An— 
dacht zum Herzen Sefu, vgl. T Herzen Sefu und 
Mariä, 4, THerz Jeſu: I, Kit), zugleich litera— 
riſch um Belehrung der Proteftanten bemüht 
(Ein bifchöfliches Wort an die Proteftanten 
Deutfchlands, 1864, 1866 °). Hatte er fchon in 
jungen Sahren den Hermefianismus (J Hermes, 
1) fcharf befämpft, fo trat er auf dem T Vatika— 
num (1869 war er fchon zu den Vorarbeiten 
nach Rom berufen worden) entjchteden für die 
Lehre von der Unfehlbarfeit des Papftes ein. 
Sm T Kulturfampf geriet er bald in Konflikt mit 
der preußifchen Regierung, wurde, da er die 
Gelditrafen nicht zahlte, 1874 in Paderborn ge= 
fangen geſetzt und 1875 vom Gerichtshof für kirch— 
liche Angelegenheiten in Berlin feines Amtes ent- 
hoben. Yon Wefel, wohin er gebracht wurde, 
entwich er im felben Sahre, lebte erſt in Holland, 
dann in Mont St. Guibert b. Brüſſel, wo er 
ftarb. Die Leiche wurde in Paderborn bei- 
geſetzt. 

Verf. zahlreiche erbauliche und kirchenpolitiſche Schriften, 
außerdem u. a.: Lehrbuch der kath. Religion für höhere Lehr— 
anftalten, (1843) 187316 (dann durch Miniſter J Falk ver— 
boten); — Lehrbuch der kath. Moral, (1850) 1866*; — Das 
chriſtliche Leben, 1875; — Gab 1853 ff des J Maldonatus 
Evangelienfommentar heraus; — M.3 „Kanzelvorträge" hat 
Chr Stamm Herausgegeben (7 Bde. 1882—90; Bd. 7 
enthält die Hirtenbriefe); — Selbftbiographiidhes: 
3 Sahre aus meinem Leben, 1874 jf; — Zeitbilder, 1879 
(M.3 Studienjahre),. — Ueber M.: Chr Stamm: K. 
M., 1892; — Derf.: Aus der Briefmappe M.S, 1902, 

2. Louis (18461906), geb. zu Melgar 
(Spanien), jeit 1865 Jeſuit, wurde 1885 Pro— 
pinzial don  Kaftilien, 1891 Generalvifar, feit 
1892 Sefuitengeneral, ftarb in Fieſole. M. 

3. Kouis Claude de Samt M. T Saint⸗ 
Martin. Bar 

Martin-Paſchoud, Joſeph (1802—73), 
franzöſiſcher reformierter Theologe, geb. in 
James, wurde 1828 Pfarrer in Lyon (neben 
A. TMonod), 1837 in Bari, wo er mit den bei- 
den U. TEoquerel (Vater und Sohn) zu den 
Führern des Liberalismus gehörte. Durch ein 
_ unbeilbares Leiden am PVredigen gehindert, nahm 
er 1851 den jüngeren X. Coquerel (I Coquerel, 3) 
zu jeinem Vikar. Defien Abfesung (1864) er- 
öffnete einen langen Streit mit dem Pariſer 
Konfiftorium, da M. fich weigerte, einen andern 
Hilfsprediger vorzufchlagen; jeine Benftonierung 
(1866) wurde von der Negierung al3 ungeſetzlich 
aufgehoben, und er wurde auch nach feiner Ab— 
fegung von der Regierung gefchüst. Nach dem 
Tod des älteren Coquerel (T Coquerel, 1) wurde 
M. 1868 Präfident des Konfiftoriums. 1853 
‚gründete er die Alliance chrötienne universelle 
zur Einigung der Chriften aller Konfeijtonen, die 





aber 1862 mieder einging. 1867 nahm er her- 
borragenden Anteil am Buftandefommen der 
Ligue internationale et permanente de la paix. 

F. Lihtenberger: Encyclopedie des sciences 
religieuses, Bd. VIII, ©. 756 ff. — Von 1839—1873 redi- 
gierte er das von ihm ins Leben gerufene liberale Erbauungs- 
blatt Le disceiple de Je&sus-Christ. Lachenmann. 

Martineau, 1. Harriet, T Literaturge- 
fhichte: III, C5, Sp. 2307. 

2. Sam e3 1805—1900, englischer Geiftlicher 
der Freificche, geb. in Normwich, von 1828—40 
Prediger der prebyterianiichen Kirche in Dublin 
und fpäter in Liverpool; 1840 zum Profeſſor 
der Moralphilofophie und Nationalökonomie an 
das Mancheiter New College berufen, wurde er 
1853 mit diefem nach London verpflanzt, wo er 
in der Little Portland Chapel auch wieder pres 
digte, 1869 wurde er Prinzipal feines Colleges. 
M.3 Predigten haben fehr anregend in den uni— 
tarisch gefinnten Kreifen Englands gewirkt, und 
feine philofophiichen Gedanken haben noch heute 
weiteren Einfluß. Bon T Kant ausgehend be- 
tont er, daß unjerm vernünftigen Denken eine 
Wirklichkeit entipricht; er verteidigt die Einheit 
und Kontinuität der Perfönlichkeit gegenüber 
T Hume jowie da3 Dafein eines göttlichen Gei— 
fte3 und Willens, der das Univerfum regiert. 
Daneben Schlägt er poetiſch-myſtiſche Töne at, 
die mit feinem rationalen Denken nur geringen 
Zuſammenhang haben. — T England: II, Sp. 
361 f J Unitarier. 

Berf.: Endeavours after the Christian Life I und II, 
1843. 1847; — Types of Ethical Theory, 1885; — Study 
of Religion, 1888; — Seat of Authority in Religion, 1890, 
— Ueber M. vgl. Dietionary of National Biography, 
Supplement vol. III, ©. 146—151. ,‘ |! ollichläger. 

Martinelli, Se baftiano, römifcher Kurien- 
fardinal, geb. 1848 zu St. Anna in der Provinz 
Lucca, gehört dem Orden der Auguftiner-Ere- 
miten an umd ift feit 1901 Kardinal, Präfekt der 
Kitenfongregation, Mitglied der apoftoliichen 
Signatur und mehrerer Kongregationen (P Ku— 
tie). Kürh. 
Martinengo, MariaMagpalena, TKa- 
puzinerinnen, 1 

Martini, 1. Cornelius (1568—1621), 
Humanift und Theologe, geb. zu Antwerpen, 
ftudierte unter J Cafelius in Roſtock, wo er aud) 
zu lehren begann, 1592 als Profefjor der Logik 
nach Helmftedt berufen. Hier lehrte er arijto- 
teliſche Philofophie, auch Metaphyſik, daneben 
Theologie in J Melanchthons Geift. Die ange- 
fehenften Schu. und Kirchenmänner Nieder- 
ſachſens gingen durch feine Schule, unter ihnen 
Georg TCaliztus, der feine friedfertige Richtung 
fortpflanzte. Auf dem Religionsgeſpräche zu 
Regensburg 1601 (T Glaube: VI) disputierte er 
glänzend mit dem Sefuiten Jaf. J Gretſer., Daß 
er in den Häuptern der braunſchweigiſchen 
Orthodoxie erbitterte Gegner fand (val. Daniel 
T Hoffmann), ſchmälerte feinen. Einfluß nicht. 

Außer feinen Hauptwerken: 5 Bücher wider die Ramiſten 
(T Ramus) und Kommentar zum Ariſtoteles, ſchrieb er 
Kompendien über Logik, Phyſik, Metaphyſik, Theologie und 
Ethik. — Seinen Brieftvechiel nebft Lebensabriß gab Propit 
Braunfen zu Kloeden unter dem Titel: Martini anec- 
dota sive epistolae 1741 heraus; — Weber ihn vgl. 
Jöchers Gelehrten-Lerifton III, ©. 227, und deſſen 
Fortjegung von 3. Chr. Adelung und 9. W. Roter 
mund IV, ©. 845 (mit GSchriftenverzeichnis); — P. 
Tihadertin: ADB XX, ©. 501f. + 8. Kayſer. 
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3. Jakob (1570—1649), lutheriſcher Theologe, 
geb. zu Langenftein b. Halberitadt, jtudierte ſeit 
1590 in Helmftedt, ſeit 1593 in Wittenberg, nach 
pädagogiicher und geiftlicher Wirkſamkeit in Nor- 
den (Dftfriesland) 1602 als PBrofeifor der Logit 
nad) Wittenberg berufen, ebenda 1623 Profeſſor 
der Theologie. M. gehört zu der Wittenberger 
dogmatifch-polemifchen Theologengruppe und 
ift Vertreter des damals neuauffommenden 
proteftantifchen Ariftotelismus (vgl. I Ortho- 
dorie, lutheriſche). 

Berf. u.a. gegen den reformierten Arijtoteliter B. Kecker— 

mann die ,‚Exereitationes metaphysicae‘‘, 1608, und den 
„Vernunftfpiegel", 1618 (Anderes in Jöch ers Gelehrten- 
lexikon III, 1751, ©. 229); — Weberihn vgl. U. Tho— 
lud: Der Geift der Theologen Wittenbergs, 1852, ©. 40—42 
u.öd.; — Emil Webers beide Schriften über die alt- 
proteftantifche Scholaftif (T OrtHodorie); — Karl Heim: 
Das Gemwißheitsproblem in der ſyſtematiſchen Theologie, 
1911, ©. 310 ff. 
"8. Matthias (1572—1630), reformierter 
Philologe und Theologe, geb. zu Freienhagen in 
Walded, nach teils afademijcher, teils pfarramt- 
licher Tätigkeit in Herborn und in Emden feit 
1610 Profeſſor der Theologie und Neftor des 
unter ihm zur Blüte gelangten Gymnasium illus- 
tre in Bremen. Auf der I Dordrechter Synode 
war er in gleicher Weiſe ein Gegner der Armi— 
nianer (T Arminius) wie der Anhänger des jtreng 
jupralapfarifch denfenden 9 Gomarus und hat 
den Infralapſarismus (T Prädeftination: ID) 
zum Siege geführt. Zu jeiner theol. Stellung 
vgl. auch J Föderaltheologie . 

Verf. u. a. Christianae doctrinae summa capita, 1603; — 
Lexicon philologico-etymologieum, 1623 (oft aufgelegt, 
3. B. Utrecht 1697 mit Vita); — Für M.3 weitere Schriften 
vgl. da3 Verzeichnis in Jöchers Gelehrtenlerifon ILL, 
1751, ©, 231 f. — Ueber M. vgl. 3. Fr. Stern in RE? 
XI, ©. 391 $; — Derj.: im Bremer Jahrbuch X, ©. 11 ff 
(„Die Bremer und die Synode zu Dordrecht") und XII, 
©. 11 ff („Das Bremer Gymn. ill."). Zſcharnack. 

4, Raimundus, MRaimundus Martini. 

Martiniſten T SaintMartin. 

Martinitag (Martinzfef) 9 Martinus 
von Tours. | 

Martinius von Bremen = Matth. TMartint. 

Martinucci, Georg (1482—1551), feit 1539 
Zandesbiihof don Siebenbürgen, Kardinal, 
THonter T Defterreich-Ungarn: IIB. 

Martinus J. Papſt 649-653, al3 Nach— 
Tolger T Theodor? J, vorher päpftlicher Apokriſiar 
in Byzanz. MS Verdammung des Mlonothele- 
tismus und des „Typus“ Katfer Konstanz’ II 
(T Monophyſiten TBHyzanz: 1, 3) führte zu 
jeiner Gefangennahme durch den Exarchen von 
Ravenna, der ihn im Juni 653 zu Schiff nad) 
Byzanz bringen ließ. Nach (längerem?) Aufent- 
Halt in Naxos wurde er in Byzanz aß Hoch» 
verräter eingeferfert und dann zur Verbannung 
nach Cherfon verurteilt, wo er nach ſchweren 
Mißhandlungen 655 ftarb, verehrt in der grie- 
chiſchen Kirche als Befenner (11. April), in der 
römiſchen als Märtyrer (12. November). 

U, Papſt, = I Marinus 1. 

IH, Bapit, = T Marinus 1. 

IV, Bapit 1281-85. Simon de Brion aus 
der Touraine, 1260 Kanzler Frankreichs, 1261 
Kardinalprieiter, mehrfach als Legat in Frank— 
reich tätig, wide in Viterbo dank dem gewalt— 
tätigen Eingreifen König Karl von Anjou als 
Nachfolger von T Nikolaus III zum Papſt ge— 





wählt. Seinen Bapftnamen wählte er nach dem 
hl. T Martinus von Tours; die ihm beigefegte 
DOrdinalzahl geht auf den Irrtum von Bapit- 
fatalogen zurücd, in denen die Päpſte TMarinus I 
und T Marinus IT als M. II und III aufgeführt 
werden, obwohl nur ein M. (TM. I, 649—653) 
poraufging. Geweiht in Orvieto, da die Römer 
den Zutritt in ihre Stadt verhinderten, ernannte 
er jeinen Beſchützer Karl zum römiſchen Senator, 
bannte im Sntereffe Karla den byzantinischen 
Kaiſer Michael Paläologus (1261—1282; T By 
zanz: 1, 7) und unterftüste Karl in feinem Kampfe 
wider Byzanz durch Gewährung eines Kirchen— 
zehnten in Sizilien. Die fizilianische Veſper 
(31. März 1282) vereitelte alle diefe Pläne, und 
die Wahl Peters III von Aragonien zum König 
von Sizilien (F 1285) wurde von M. vergeblich 
mit immer neuen Bannſprüchen bekämpft. 

V, Bapft 141731. Otto Colonna, geb. 
1368 (?), jeit TUrban VI im, Dienft, der 
Kurie, 1405 Kardinaldiafon von S. Giorgio in 
Belabro, Teilnehmer am Konzil zu Piſa i. J. 
1409 (9 Reformfonzile) und Anhänger des Pap— 
ſtes J Johannes XXIIL, wurde am Martinstag 
(11. November 1417; daher ſein Name) in Kon— 
ftanz von den Kardinälen umd dem mit ihnen 
verbundenen Ausfhuß aus den Nationen des 
Konzils (TNReformkonzile) zum Papſt gemählt, 
— feit 1378 der erite alleinige Bapit. Die Be- 
deutung feiner Regierung beruht eritens in den 
mit den Konzilsnationen vereinbarten Konkor— 
daten vom J. 1418 (J Kirchenverfaſſung: IB, 
Sp. 1419  TReformkonzile), fodann in der mit 
Bähigfeit unternommenen Wiederheritellung des 
vollig verwilderten Kirchenſtaats (J Stalien, 3, 
Sp. 771 f). Selbſtherrlich fampfte er wider 
die Beftrebungen de3 Kardinalkollegs. Es 
glücdte ihm, in Frankreich die Beſeitigung der 
antipäpftlichen Kirchengejege (1 Frankreich, 5) 
herbeizuführen, nicht aber in England (J Eng- 
land: I, Sp. 344). VBerfeindet mit Uragonien und 
Sizilien mußte er für einige Sahre den Gegen- 
papft T Clemens VIII (1424—29) neben fich 
dulden. Mehrfach Hat M. wider die Huſſiten 
(JHus uſw.) den Kreuzzug predigen lajjen; aber 
die Kämpfe geftalteten jich zu Niederlagen der 
deutichen Heere. Entiprechend dem Beſchluß de3 
Konftanzer Konzils vom 9. Dftober 1417 berief 
M. im J. 1423 ein Konzil nach Badia, verlegte 
e3 dann infolge der Veit nach Siena, um e3 
infolge feiner antipäpftlicden Gefinnung und des 
geringen Beſuchs wieder aufzulöjen (1424). Als 
Ort des nächiten Konzils ward Baſel in Aussicht 
genommen; doch M. hat den Beitrebungen, es 
vor dem Sahre 1431 zu berufen, hartnädig wider- 
ftanden (T NReformfonzile); als er dann den 
Kardinal Sultan Cefarint mit deſſen Leitung be= 
traute, bevollmächtigte er ihn zugleich, wenn nötig, 
e3 zu verlegen oder aufzulofen. M. ſtarb bald 
danach am 20. Februar 1431. M. gilt als der 
Wiederheriteller Roms und des Kicchenftaats; 
dem Konziliarismus jeindlich, hat er jeinerjeits 
nicht3 getan, um die Kirchenreform irgendwie 
zu fördern. Weber die fogenannte Olausula 
Martini ogl. TCafus refervati, Sp. 159. . 

8u IV vgl. RE® XII, ©. 380ff und KL® VIIL, ©. 
916 ff, ſowie die allgemeine Lit, zu T Papfttum: J. — 
Berner zu M. IV: oh. Lojerth: Geſchichte Des 
fpäteren Mittelalters, 1903, ©. 203 ff, und die von den 
Ecoles frang. d’Athänes et Rome jeit 1901 herausgegebenen 
Registres de M. IV; — Zu M. V vgl. noch die Lit. zu 


193 


Martinus V — Martyr VBermigli. 


194 





T Reformkonzile, dazu F. &. Funk: M. V und das Konzil 
zu Ronjtanz (ThQ 70, 1888, ©. 451—465). 
Martinus, Name zahlreicher Theologen, dar— 


unter 1.M. von Braga  Titeraturgeichich- | 


tes 11.71, 69.2227. 
2 a von Cohem T Literaturgeichichte: III, 


3. Bolonus oder Martin von Trop- 
pau, Dominifaner und Weltchronift, war 
Mönch im Slemensklofter der Prager Ultjtadt, 
fpäter päpftlicher Bußpriefter und Kaplan in 
Nom. Bon Nikolaus 1111278 zum Erzbifchof von 
Gneſen ernannt, ftarb er auf der Heimreife 1279 
und ift in Bologna begraben. Seine Chronif, 
al3 ein bequemes Kompendium, ein chronolo— 


giiches Gefchichtslerifon gedacht und aus älteren | 


Werfen ohne Geiſt und Schwung und ohne 
Kritik zufammengeftoppelt, erlangte die meitefte 
Verbreitung und wurde in fünf Sprachen über— 
ſetzt. Uriprünglich bis 1268, dann bis 1277 ge— 
hend, wurde fie mehrfach umgearbeitet, vermehrt 
und fortgejest. Alle Fabeln und faljchen ge- 
Ichichtlichen Vorftellungen, die fich mit der Zeit 
gebildet hatten, fanden durch dies beliebte Hand— 
buch PBerbreitung und allgemeinen Glauben, 
3. B. die Gefchichte von der Bäpitin T Sohanna. 
Die Haltung ift papitfreundlich. Es ift fogar ver— 
mutet worden, dag M. fein Buch verfaßte, um 
den hierarchiſchen Ansprüchen zum Siege zu ver— 
helfen; nachzumeifen ift das nicht. 

W. Wattenbach: Deutichlande Gefchichtsquellen 
im Mittelalter IL ®, 1894, ©. 466—471; — Weitere Lite- 
ratur bei U. Chevalier: Röpertoire des sources histo- 
riques du moyen-äge, Bio-Bibliographie II?, 1907, Sp. 
8105— 3106. Löffler, 

4. don Tours, der Heilige (316 oder 
317 bi3 etwa 400), in Ungarn als Sohn eines 
römischen Dffizier® geboren, mährend feines 
mwidermillig ertragenen Militärdienites in Gallien 
(15.—20. Sahr) getauft; vor Amiens foll er nach 
der befannten Erzählung die Hälfte feines Man— 
tels einem Armen gegeben haben, da er ihn nicht 
- mit Geld unterftügen fonnte (T Heiligenattribute). 
Sn die Heimat zurückgekehrt, hatte er als Katholif 
unter der Feindichaft der Urianer (T Arianifcher 
Streit) zu leiden. Er lebte jchlieglich auf einer 
Sniel bei Genua als Einfiedler, folgte dann dem 
aus Kleinaſien nah Gallien zurückkehrenden 
AT Hilarius von Poitiers und richtete in Ligugé bei 
Poitiers das erſte galliihe Mönchskloſter ein 
(T Mönchtum, 4 a). 371 oder 372 wurde er von 
den Einwohnern von Tours, gegen den Wider- 
ſpruch der Bilchöfe, zum Biſchof ihrer Stadt 
gewählt; er lebte aber auch fortan meift in dem 
zweiten von ihm gegründeten Klofter, Marmous 
tiers, al3 Mönch, zufammen mit etwa 80 anderen, 
die, auch als Gemeinschaft, nicht3 befigen durften. 
Ueber feine firchengeichichtliche Bedeutung vgl. 
AT Frankreich, 1. Er lebt in der Tradition als der 
„volkstümliche Wundersmann” meiter. Gein 
Begräbnistag (11. November) wurde auf deut» 
ichem Boden zu dem volkstümlichen Martine 

tag (Martinzfeft), den man unter Hebertragung 
von Öebräuchen des altgermanifchen, dem Wodan 
zu Ehren gefeterten Herbitfejtes durch Martins— 
feuer, M.sſchmäuſe (M.egand) u.a. feierte. 

Bernouilli: RE? XI, ©. 389—391; — Albert 
Hand: Kicchengejch. Deutichlands, I?—%, 1904, Kap. 2; — 
Schrödl: KL? VII, ©. 927 ff; — Die einzigen urfjprüng- 
lichen Quellen jind die um 400 gejchriebene Vita Martini 
des T Sulpicius Severus und des T Gregorius von Tours 


Die Religion in Gefchichte und Gegenwart. IV. 


Werminghoff. 





4 Bücher de virtutibus S. Martini. — Zum Martins— 
fejt vol. KL? IV, ©. 1424—1427; — E. 9. Meyer: 
Germanifche Mythologie, 1891, ©. 254—257; — Dazu 
territorialgefchichtliche Studien, 3.8. Beitfchrift des Vereins 


| für rhein. u. weſtfäl. Volfstunde 8, 1911, ©. 97 ff. Elfen, 


Martinuzzi =  Martinucct. 

Martyr VBermigli, Betrus (Bietro; 
1500—63), in Florenz geboren, feit dem 16. Le- 
bensjahre Mönch im benachbarten Fiefole in 
einem Auguftinerklofter, da3 unter Zeitung de3 
berühmten I Yegidius von Viterbo ftand. Sn 
Padıra im Geiſte der Scholaftif gebildet, war M. 
V. jeit 1526 als Prediger in verichiedenen Städ- 
ten (Breſcia, Mantıra, Venedig, Bologna, Fermo, 
Rom) tätig. Enticheidend für fein ganzes Leben 
murde fein Anſchluß an den Kreis Juans de 
T Valdes in Neapel (vgl. Italien, 5), durch den 
er mit den Schriften von ſ Erasmus, T Bwingli 
und  Bucer befannt wird und Freundfchaft 
ſchließt mit T Dechino und PCarneſecchi. 1541 
als Prior in San Frediano bei Lucca gewählt, 
führt er dort mancherlei Reformen ein, vor allem 
das Studium der Bibel, die er jelbft in täglichen 
Borlefungen erklärt unter Benubung der Werfe 
der Neformatoren. Bor das Inquiſitionstribunal 
geladen (meil er u. a. auch das Abendmahl unter 
beiderlei Geſtalt hatte reichen laſſen), entichloß 
er fich zur Flucht (1542). Ueber Piſa und Florenz, 
wo fich ihm Ochino anjchloß, Bologna, Ferrara, 
wo die Herzogin Renata fie beherbergte, Verona 
und über die rhätiichen Alpen famen te in die 
Schweiz nah Zürich und Baſel und von dort 
nach Straßburg, wo M. B. eine Zeitlang als 
Profeſſor wirkte, In den damaligen dogmatifchen 
Streitigfeiten bewährten ſich M. B.3 und Bucers 
SFriedensliebe. 1547 ging M. V. begleitet von 
Dchino und andern, auf T Cranmers Einladung 
nach England, wird in Orford als Profeſſor der 
Theologie angeftellt (nt.liche Vorlefungen: I Kor; 
Röm) und hat fich auch um die reformatorifche 
Bemegung im damaligen England (T England; 
I, 3) Verdienfte ermorben. Schon 1552 nad) 
Straßburg zurücberufen, blieb er doch noch, bis 
T Eduard VI geftorben war und Marias Partei 
gewaltiam den Romanismus wieder einführte. 
In Straßburg wirkte er dann als Profeſſor der 
Theologie und Philojophie bis 1556, wo er in 
gleicher Eigenschaft nach Zürich überſiedelte. 
Un der Confessio Helvetica posterior (T Con= 
feifio Belgica ufm.) hat, er mit I Bullinger 
zujammen gearbeitet. Sein Anjehen bei den 
Keformierten aller Länder bezeugt die Tat- 
fache, daß er im September 1561 auch zum 
Religionsgeſpräch von Poiſſy geladen wurde 
(THugenotten: II, 1), wo er in, mehrfachen 
Gefprächen Katharina von Medici für Die 
Keligionzfreiheit der Proteſtanten zu gewinnen 
fuchte, und daß er nach dem Tod der blutigen 
Marta durch die Königin T Elifabeth auch wieder 
aufgefordert wurde, nach England zu fommen; 
er lehnte dankend ab, diente aber England mit 
der Feder. Ebenſo entiwidelte M. B. zuguniten 
Polens eine große literariiche Wirkſamkeit und 
wurde auch in den Straßburger Streitigkeiten 
zwischen ſZanchius und Marbach, in den Frank— 
furter Wirren (1561; THellen: IV, Sp. 2182), 
beim Anfchluß der Pfalz an den Calvinismus 
(T Bayern: IL I) u. a. um Nat gefragt. 

Die meiften feiner Kommentare find erſt nach) jeinem 
Tode von feinem Nachfolger T Simler Herausgegeben 
worden. Er felber Hat die Alten des Orforder Geſprächs 
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über das Abendmahl, Traftate gegen ſJ Gardiner, Smith 
und T Brenz, Vorlefungen über Nicht, Röm und I Kor 
drucken laffen. 1575 jammelte Robert Mafjen, fran- 
zöfiicher Prediger in London aus jämtlichen damals erichie- 
nenen Werken P. M.s 4 Bücher Loci communes, Neu— 
bearbeitung einiger Schriften in der Bibliotheca della 
Riforma italiana III u. IV, 1883—84. — Leber P. M. 
V. vol. die RE? XX, ©. 550 ff genannte Lit.; vor allem 
8. Schmidt: P. M. %., 1858. B, Ealvino. 

Martyrarius T Beamte, kirchliche, 1, Sp. 987. 

Martyrien, tunftgefchichtlich, T Spantiche und 
niederländische religiöſe Kunſt. 

Martyrium T Märtyrer. 

Martyrium Jeſaiae T Pleudepigraphen des 
ATI, 2e. f 

Martyrologium. Die Verehrung, welche Die 
chriftlichen J Märtyrer in der Kirche ſchon früh— 
zeitig genofjen (I Heiligenverehrung: A), mußte 
bald dazu führen, für den kirchlichen Gebrauch 
als Grundlage der T Märtyrerfefte Lilten an— 
zulegen, in denen die Todestage mit kurzen An— 
gaben über die Umftände des Todes aufgezeichnet 
waren. Zuerft nur dem lokalen Gebrauch dienend 
und hierfür angelegt, wurden die Martyrologien 
fpäter zu Verzeichnilfen der Märtyrer einzelner 
Zandesfirchen oder Diözeſen erweitert; hierher 
gehören die drei älteſten erhaltenen Martyro— 
logien: das Märtyrerverzeichnis der römischen 
Kirche (in dem römischen Chronographen von 
354; T Kalender: II, 1), der Märtyrerfalender 
von Karthago, der ſyriſch erhaltene Kalender 
von Konftantinopel (Nikomedien). Am umfang» 
reichten ift das im erften Drittel des 6. Ihd.s 
in Oberitalien abgefchloffene, jpäter noch. viel— 
fach erweiterte M. Hieronymianum, da3 mit 
T Hieronymus jedoch nicht? zu Schaffen hat. Es 
tt die Grundlage aller ſpäteren Martyrologien 
gemorden. 

RES I, ©. 142-144; — Emil Egli: Altchriftliche 
Studien I, 1887; — Hans Ach elis: D. Martyrologien, 
ihre Geſchichte und ihr Wert (AGEW, Phil.hiſt. AL, N. 3. 
III, 3), 1900; — Texte bei Hana Liegmann: Die 
drei älteften Martyrologien, ® 1911; — Ausgabe des M. 
Hieronymianum und feiner Quellen von Louis Du— 
Hesne und J. B. de Roſſi (in AS, Nov. II, 1894); 
— Martyrologium Romanum Gregori XIII 
iussu editum, Urbani VIII et Clementis X auctoritate 
recognitum ac deinde anno 1749 Benedicti XIV 
labore et studio auctum et castigatum. Neuaufl, Turin 
1910, Preuſchen. 

Marr, Karl (1818—83), Sohn eines Trierer 
Advokaten jüdischer Herkunft, war das geiftige 
Haupt des modernen | Sozialismus mweit iiber 
Deutichland hinaus. Obgleich Begrimder der 
fogenannten Materialiftiichen, richtiger J Oeko— 
nomilchen Geſchichtsauffaſſung (: 1; vgl. T Ge— 
Ihichtöphilofophie, 4), war er doch ausgepräg- 
tejter Yoealift, für Ideale lebend, aufopfernd, 
entjagend, treu. Aber er war von Haus aus 
nicht Sozialiſt, fondern Politiker, ein Kind der 
Revolutionszeit, radikal demofratifcher Sournalift 
(im Rheinland und in Paris, Brüffel, London, 
wo er die legten 34 Jahre als politiicher Flücht- 
ling zubrachte). Die freiheitliche Demokratie mit 
einem Stich ind Anarchiitifche war feine Leiden- 
Ichaft, während er mit dem Sozialismus erft al3 
Fünfundzwanzigjähriger eine Vernunftehe ſchloß. 
Seine junghegelianiſche Geſchichtsphiloſophie be⸗ 
lehrte ihn, daß das organiſierte Proletariat die 
herrſchenden politiſchen Klaſſen, die er grimmig 
haßte, ſtürzen müffe. Aus diefer nicht unmittel- 





baren Stelling zum Sozialismus erflärt fich 
feine Scheu vor dem landläufigen Pathos des 
foztaliftiichen Agitators, keineswegs nur aus 
feinem Kultus des Verftandes und aus der Step- 
ſis feiner hiftorifchen Auflöfung des Gerechtig- 
feitsbegriffs. & mag damit auch zufammen- 
hängen, daß er es fir unwiſſenſchäftlich und 
„utopiſtiſch“ erklärt, die künftige Wirtichaftz- 
ordnung auszumalen. Ihm war e3 genug, daß 
feine Gejchichtsphilofophie Den Fortichritt zur 
PBroletarierherrichaft und zur grundſätzlichen Um— 
geitaltung des Eigentums (: 5) anden Produk 
tionsmitteln mit Hegelfcher Dialektik anfündigte. 
Die Stationen auf diefem dialeftifchen Wege ſind 
die modernen Wirtichaftskrifen. Das Ziel glaubte 
er ganz nahe. Das Scheitern der Revolution 
von 1848 hat ihn gebrochen, ımd feine ſpä— 
teren Schriften, auch fein großes Werf über 
das Kapital, ftehen unter dem geiftigen Niveau 
feiner Sturm- und Drangperiode. Die Großtat 
ſeines Lebens it nicht die fcharffinnige, aber 
abitrufe Formulterung der fozialiftiihen Wert- 
lehre, jondern die realpolitifche Ummendung des 
Kurſes der fozialiftiichen Bewegung, ein Seiten- 
ſtück zu Bismard3 Behandlung der nationalen 
Trage. Nicht Inrzfichtige Revolutionsputſcherei 
und romantiſch-⸗utopiſche Zukunftsmuſik, fondern 
zielbewußte Drganiation de3 zukunftsreichen 
Proletariats, zunächſt noch im politiſchen Bunde 
mit der Bourgeoifie, deren revolutionsgefchicht- 
liche Aufgabe e3 ift, ven gemeinfamen feudalen 
Gegner zu entwaffnen. Alſo zugleih Anſchluß 
an den gejchichtlihen Fortichritt, ftatt des reak— 
tionär jchillernden Charakters des älteren Sozia— 
mus: durch den Kapitalismus der Bourgeoiſie 
hindurch zum proletarifchen Endziele. Daher der 
Haß gegen feinen problematifchen Duzbruder und 
Jünger Lalfalle (T Sozialismus), der im Bunde 
mit Bismard die Fortichrittöpartei bekämpfte und 
für national galt, weil erdieChancen des Biömard- 


| Ichen „Cäfarismus“” unterſchätzte. M. ganz allein 


bat vornehmlich der deutſchen Sozialdemo- 
kratie die chiliaſtiſch zielbewußté Taktik eingeflößt, 
die fie zum politiſchen Vorbilde gemacht und von 
Erfolg zu Erfolg geführt hat. Er hat mit den 
Logarithmen feiner hegelianischen Geſchichts— 
philofophie richtig gerechnet. — Seine wichtigften 
unmittelbaren Agitationgerfolge beitanden, ab— 
gejehen von feiner revolutionären Tätigkeit unter 
den Kölner Arbeitern 1848, in der geiftigen Unter- 
werfung de3 internationalen Londoner „Kom— 
muniſtenbunds“ 1847 und in der Mitbegründung 
der Internationalen Arbeiter-Aſſoziation (fog. 
Noten Internationale‘) von 1864— 1. 
Literaturüberjiht im HSandmwörterbud 
der Staatsmwifjfenfhaften? BD. 6, 1910, ©. 
602—607. — Die mwichtigften älteren Schriften von 
M. (1841—50) in der Ausgabe von Franz Mehring: 
Gejammelte Schriften von K. M. und Friedrich Engels, 
3 Bde., 1902; — Zur Kritik der politiichen Oekonomie, 
1. Heft, 1859; Neudrud 1897; — Das Kapital. Kritik der 
politiichen DelonomieI, (1867) 1890%; Bd. II, (1885) 1893?, 
und III, 1894, aus dem Nachlaß herausg. von Engels; 
— Theorien über den Mehrwert, aus dem nachgelaffenen | 
Manuffript Herausg. von Karl Kautsky, 3 Bde., 1905 
bi8 1910; — Zur Rritif des fozialdemokratifchen Partei— 
programms, 1875 (in: Neue Zeit 1890/91, Nr. 18). — Aus 
der unüberjehbaren Literatur über M. Einzelnes heraus- 
suheben, ift mißlich. Zur vrientierenden Einführung vgl.: 
Wilh. Groß: A. M., 1885; — Georg Adler: Die 
Grundlagen der K. M.ichen Kritik der beftehenden Volks— 


— 
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wirtſchaft, 1887; — Karl Kautsky: K. M.3 ökonomiſche 
Lehren, (1887) 1910* (parteioffiziös) Rud. Stammler: 
Wirtichaft und Recht nach der materialiftiichen Gejchichts- 


auffaffung, (1896) 1906°; — Wild. Liebknecht: A.M. | 


zum Gedächtnis, 1896; — W. Sombart: Das Lebens- 
werk von K. M,, 1909; — Ferner Ludw. Woltmann: 
Der Hiftorifhe Materialismus, 1900; — M. Tugan- 
Baranowsky: Theoretiihe Grundlagen des Marris- 
mus, 1903; — E. Hammacher: Das philojophifch-öfo= 
nomiſche Shitem des Marrismus, 1910; — Gerhard 
vd. Shulze-Gäverniß: M. oder Kant, (1908) 
19092; — Karl Borländer: Kant und M., 1911; — 
MarAdlerumd Silferding: M.-Studien, 1904 f; — 
Karl Kautsky: Die Agrarfrage, 1899; — Fr. Otto 
Herb: Die agrarischen Fragen im Verhältnis zum Sozialis— 
mus, 1899; — Eduard David: Sozialismus und Land- 
mwirtichaft, 1903; — Bol. auch die Zeitichriften Neue Zeit, 
Sozialiſtiſche Monatshefte und Archiv für Sozialwiſſenſchaft 
an vielen Stellen und die bei T Sozialismus T Suzial- 
demofratie genannte Literatur, K. Oldenberg. 

Maryland T Liberia. 

Maſaryk, Thomas Garrigue, Phi 
lofoph, Soziologe und Bolitifer, geb. 1850 in 
Göding (Mähren), 1879 Privatdozent der Phi— 
Iofophie in Wien, 1882 Profeſſor an der tiche- 
chiſchen Univerfität in Prag, 1891—93 Mitglied 
des Abgeordnetenhaufes (Führer der Realijten- 
partei), jeit 1900 an der Spibe der tſchechiſchen 
Bollspartei, die eine PVerjtändigung mit den 
Deutijchen auf Grund nationaler Gleichberech- 
tigung herbeizuführen fucht. 

Er verf. neben verichiedenen politiichen und philofophi- 
hen Schriften in tſchechiſcher Sprache deutſch u. a.: Der 
Selbſtmord als ſoziale Maffenerjcheinung der modernen Zi— 
vilifation, 1881; — David Humes Prinzipien der Moral, 
1883; — David Humes Skepſis und die Wahricheinlichkeitg- 
rechnung, 1884; — Verfuch einer fonfreten Logik, 18865 — 
Die philvfophiichen und ſoziologiſchen Grundlagen des Mar- 
xismus, 1899; — 1883—88 Redakteur der von ihm begrün- 
deten Beitjchrift Athenaeum, eines Organs für wiſſenſchaft— 
liche Kritik; feit 1894 ift er Redakteur der ethiich-jozialen 
Revue Nase doba („Unfer Zeitalter"). Glaue. 

Maſchja und Maſchjani find im ſpäteren Par— 


ſismus (T Perſer uſw.) die Namen des erſten 


Menſchenpaares. Ormazd ſchuf zuerſt den Ur— 
menſchen Gäajomart, den Ahriman ums Leben 
brachte. Aus dem Samen des Gäjömart er- 
wuchs aus der Erde in Form einer Rhabarber— 
ftaude das erfte Menfchenpaar: M., der perſiſche 
Adam, und M.ni, feine Eva. Ormazd ermahnte 
fie zur Srömmigfeit; fie ließen fich aber durch 
Ahriman betören und wurden undankbar gegen 
ihren Schöpfer, indem fie fündigten und fo die 
Macht des Ahriman ftärkten (Bundehesh, Kap. 
15). — Sn den vorhandenen Terten des  Aveita 
wird nur Gajö martan als eriter Menſch er- 
wähnt, nicht aber M. und M.ni. Doch behandelte 
nach Dinfart 8 ,, der jest verlorene Nask Citradät 
ausführlich Die Sage von dem erften Menfchen- 


paare. In diefer ift at.ficher Einfluß unverfenn- 


bar. Mit dem hebräifchen Maschiach (T Meſſias) 


hat das Wort M. nur zufällige Aehnlichkeit; M. 


bedeutet „der Sterbliche”, M.ni „vie Frau des 


Sterblichen”. 
$ames Darmefteter: Le Zend-Avesta III, 1893, 
introd. ©. 57. Geldner. 


Maſchine P Beruf, 4b. 

Maſella, Ga etano (1826—1902), päpit- 
licher Diplomat (1877—7I Nuntius in Mün— 
chen), ſeit 1887 Kardinal, T Kulturkampf, 5, 
Sp. 1812. R 








Masken T Verwandlung. 
Major T Aegypten: III, Sp. 206. 
Maſorethen, jüdiſche Gelehrte um 700 n. Chr., 

die jich mit dem Bibeltert beichäftigt haben. Die 
„Maſorah'“, d. h. Heberlieferung, merft die 
Zahl der Buchftaben der einzelnen biblifchen 
Bücher umd die Zahl ihrer Abfchnitte an, fügt zu 
dem Stonfonantentert Vokale und Afzente (d. 9. 
die T Bunltation) Hinzu, überliefert unter Um— 
jtänden verſchiedene Lefungen und Schreibungen 
eines Wortes und jucht auf alle Weije den hei- 
ligen Text in feite Formen zu bringen. Es gibt 
eine große und eine kleine Mafora; eriteres find 
ausführlichere Bemerkungen am oberen und 
unteren Nande der Handichriften zum AT, Ieb- 
tere? ganz kurze Anmerkungen. Das majoretische 
Buch „Ochla weochla“ ift fett Anfang des 11. 
350.3 vorhanden. T Bibel: I, 3, Sp. 1094. 

W. Bader in $ Winter mw A. Wünſche: 
Jüdiſche Literatur jeit Abſchluß des Kanons II, 1894, ©, 
119 ff; — C. D. Ginsburg: The Massorah, I—III, 
188085; — Aharon ben Aicher3 ‚„‚„Digduge hateamim‘, 
herausgeg. bon ©. Baer und 9 8%. Strad, 1879; — 
B. Kahle: Der maforetifhe Text der babylonifchen Zu— 
den, 1902; — Ochla weochla, herausgeg. von ©. Frens— 
dorff, 1864; — 5. Prätorius: Ueber die Herkunft 
der Hebräifchen Akzente, 19015 — Weiteres bei 9. 8. 
Stradin RE? XII ©. 393 ff. Fiebig. 

Maſpero, Gaſton, geb. 1846, in Paris aus— 
gebildet, erwarb ſich durch ſeine geiſtreichen und 
vielfach bahnbrechenden Arbeiten auf allen Ge— 
bieten der Aegyptologie große und bleibende 
Verdienſte. Vor allem find ſeine „Etudes de 
mythologie et d’arch6ologie egyptiennes“ (1893 
bis 1898) für die Hiftorisch-kritiiche Erforſchung 
der ägyptiſchen Religion von grundlegender Be— 
deutung geworden. M. wurde 1873 Profeſſor 
am College de France, begründete 1881 eine 
franzöfifche Schule für ägyptiſche Archäologie in 
Kairo. Seit 1899 Generaldirektor der äg. Alter- 
tiimervermwaltung in Kairo. — 4 Ausgrabungen, 7. 

Sonſtige wichtige Werfe: Histoire ancienne des peuples 
de P’orient, 1904”; — L’Arch6ologie egyptienne, 1887 
(deutich von Steindorff: Aegyptiſche Aunftgeichichte, 
1889); — Les contes populaires de l’Egypte ancienne, 
1905°; — Les inscriptions des pyramides de Saqgarah, 
1894, Ranke, 

Mafjalianer = T Euchiten 
TMönchtum, 3. Tun 

Make, Gewichte und Münzen, biblifche. 

1. Längen- und Flächenmaße; — 2. Hohlmaße; — 3. Ge» 
wichte; — 4. Münzen. 

1.2ängen- und Slähenmaße. Das 
Normalmaß, das jpäter im zmweiten Tempel von 
Serujalem niedergelegt war, war, die Elle. Man 
unterfchted zwiſchen der „gewöhnlichen Elle 
(VMofe 3,1), die um eine Handbreite kleiner 
mar als die andere, nach welcher der falomonijche 
Tempel gebaut mar (Czech 40, 4333), und die 
wahrfcheinlich als „königliche Elle“ bezeichnet war. 
Eine Rute hatte 6 Ellen (Czech 41 ,). Als Meß—⸗ 
inftrumente dienten Rohr, Stod oder Schnur. 
Das ift alles, was man aus dem AT erfahrt. 
Nach) den Nachrichten über babylonifche und 
äghptiiche Maße und nach den Ausgrabungen ift 
man zu folgenden Schlülfen gelommen: a» 

1 Elle = 2 Spannen 6 Hanbdbreiten 

24 Fingerbreiten. : 

1 Spanne = 3 Handbreiten = 12 Finger: 

breiten. 

1 Handbreite = 4 Fingerbreiten. 

7* 
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1 „gewöhnliche Elle — 49,5 em. 

(1 „fönigliche Elle‘ = 55 em). 

1 Su = % Elle = 33 em. 

1 Rute = 6 Ellen = 2,97 m. 

1 Sabbathweg = 2000 Ellen — ca. 1 km. 

Sm NT find noch genannt: das römische 
Stadion = 0,192 km und die römiſche Meile = 
8 Stadien = 1,5km und das Tiefmaß 1 Klafter 
= 1,85 m, k 

2. Hohlmaße. Der Hebräer unterjcheivet 
Maße für Trodenes (mie Getreide, Mehl, Miſt) 
und für FSlüffiges (Waffer, Wein, Del); ſie haben 
verschiedene Namen, find aber nach demjelben 
Syſtem aufgebaut. Die Trodenmaße 
find vom fleinften auffteigend: Log (nicht er— 
wähnt), Kab (nır IIKön 65), Dmer (nach 
IIMoje 16 35 = !/ı Epha), Sea (nach LXX = 
1/, Epha), Epha (das gemöhnlichite Maß), 
Lethech (nur Ho) 35), Chomer (nach Czech 45 14 
= 10 Epha). Die Flüffigleitämaße 
find: Log, Kab (nicht erwähnt), Hin (das ges 
möhnlichite Maß), Bath (= Epha), Kor (= Cho- 
mer), während Kad (d. h. Eimer, Krug; I Kon 


18,5.) eine ganz unbeſtimmte Maßangabe ift. | 


Bei der Berechnung geht man davon aus, daß 
fchon die alten Babylonier ihre Hohlmaße nach 
dem Gemicht von Waller beftimmten. Danach 
pflegt man folgendes zu vermuten: 
Log — 0,5 l, 

Jean 4004 2021. 

1 Omer = 3,641. 

en = 3 ee 

Sen > Heid. 

1 Epha = 3 Sea = 10 Dmer = 36,441. 

1 Bath = 1 Epha = 386,441. 

1 Letheh = 5 Eoha = 182,21. 

1 Chomer = 10 Epha = 364,41. 

1 Kor = 10 Bath = 364,41. 

Im NT hat man das Off Joh 6, erwähnte 
GSetreidemaß auf 1,0941 und das Soh 2, ges 
nannte Maß auf 39,391 berechnet. 
‚3.Öemict=- und Geldſyſtem find urfpriing- 
lich identifch, da das Metall nicht in Münzen ge- 
prägt, jondern nach Gewicht gewogen wurde. 
Die Gewichtseinheit war der Sefel, auch genauer 
der „Eönigfiche Sefel“ genannt (Il Sam 14). 
Urjprünglich waren 60 Sefel — 1 Mine, aber 
ſpäter rechnete man 50 Sekel = 1 Mine; warn 
der Wechjel eintrat, ift unbekannt. Dagegen ift 
immer 1 Talent — 60 Minen geblieben. Mit 
Hilfe des babylonifchen Syitems hat man be= 


ftimmt: 
a) Sn Gemwicht und Gold: 
1 3 16,37 g. 5 
1 Nine = 50 Sefel— 818,60 g. 
N Zalent = 60 Minen — 49,11 ke. 
Der „königliche Sefel“ = 16,37 g. 
b) Sn Silber: 
1 ©efel— 14,55 g. 
1 Nine = 50 Sefel — 275g. 
—1 Talent = 60 Minen = 43,66 kg. 
Er „hellige Sekel“ — phönizifcher Sefel = 


‚90 2. 


‚4. Die älteften Münzen Palaftinas find 
die perfischen 1 Dareifen (— Drachmen); ihr 
Gewicht war 8,3 & in Gold, daher auch (per- 
fücher) „Goldſekel“ genannt. Das entfprechende 
Geldſtück in Silber (der „mediſche“ oder „perfifche 

ekel“, genauer „Silberſekel“ genannt) woög 
8,68. 1 Dareike = 20 (Silber-)Sekel; das Ve 
hältni3 von Gold zu Silber — 131/5;:1. Später 





folgten ariechifche, ptolemäiſche, feleuzidifche und 
römische Münzen. Bon 140 v. Chr. 615 135 n. Chr. 
prägten die Juden auch eigene Münzen, doch 
meilt nur Kupfermünzen, feltener Silbermünzen. 

Zur Beit des NT. s war der Münzfuß faft 
ganz römiſch. Die übliche Silbermünze war der 
Denar (= attische Drachme), die übliche Kupfer- 
münze der WS (assärion) — !/;, Denar. Dagegen 
war die kleinſte Kupfermünze, das Lepton 
(„Scherflein‘) = !/; UB, dem römischen Syitem 
fremd, das nur den Quadrans fennt (= !/, 3). 
Die Tempelfteuern wurden nach phönizifcher 
Währung geleiftet, zu der die Doppeldrachme 
und der Stater (— 4 attifche Drachmen) gehören. 
Wertangaben nach heutigem Gelde find unnütz, 
weil die Kaufkraft des Geldes Damals viel 
größer war al3 heute. 

Aeltere Literatur bei 3. Benzinger: Make und Ge- 
wichte bei den Hebräern (RE® XII, ©. 399-411); — 
Derfelbe: Hebrätiche Archäologie, °1907, ©. 188 ff; — 
€. Siegfried inBW, ©. 418—419; — F. 9. Weiß 
bach: Zur feilinfchriftlichen Gewichtfunde (ZDMG 65, 1911, 
©. 625 ff); — Eduard MehHher: Zu den aramäifchen 
Papyri von Elephantine (SBA 47, 1911, ©. 1026 ff); — 
Emil Shürer: Gejhichte des jüdiſchen Volkes, 1902 
(vgl. Regifter unter „Münzen“). Greßmann. 
ß Maſſeben ſHeiligtümer Israels: II, 2b Mal⸗ 
teine. 

Maſſilienſer T Caſſianus, 2, Sp. 1593. 

Maſſillon, Jean Baptifte (1663-1742), 
franzöfifcher Kanzelcedner, geb. zu Hyeres in 
der Provence, trat 1681 in Aix in die Kongre— 
gation des Oratoriums (TOratorianer, 2) ein. Er 
lehrte dann an verſchiedenen Drten und wurde 
mit 33 Jahren Schon Vorfteher des Seminars von 
St. Magloire in Paris. Seine Faftenpredigten 
von 1699 erregten Auffehen, in einer Zeit, in 
der die Predigt durch J Boffuet und T Bour- 
daloue einen fo hohen Grad der Ausbildung 
erreicht hatte. 1699, 1701 und 1704 predigte er 
vor dem Hofe in Verfailles und wurde auch von 
Ludwig XIV fehr anerkannt; er hielt auch die 
Zeichenrede auf den König. 1717 wurde er zum 
Biſchof von Clermont ernannt und hielt al3 fol- 
cher im folgenden Jahre die Faftenpredigten 
vor dem achtjährigen Ludwig XV. Sn ihnen, 
der fogenannten Petit car&me, erreichte er die 
höchſte Stufe moralifcher Beredfamfeit. Mit- 
glied der Akademie wurde er 1719, widmete fich 
aber von num an fast ununterbrochen den Pflich— 
ten feine3 Biſchofamtes; nur 1723 verließ er 
feinen Sprengel, um die berühmte Leichenrede 
auf „Madame zu halten, die in der Pfalz ge— 
borene Elifabeth Charlotte von Orlébans. M. 
legte den ganzen Nachdrud feiner Predigten auf 


die Moral, nicht auf die Theologie; fie wirkten - 


durch den Reichtum an Gefühl, nicht durch Fülle 
und Ordnung der Gedanfen. Sein Stil, anders- 
artig als Boſſuets, bedeutet einen Höhepunkt 
franzöſiſcher Redekunſt und hat auch im Deutfch- 
land des 18. Ihd.s fteigende Beachtung gefunden. 
— 9 Literaturgefchichte: III, B 3a, 

RE® XII, ©. 411f; — Aus der neueren Lit. vgl. 8. 
Bauthe:M., sa predication sous Louis XIV et L. XV, 
1908; — Aus der älteren ift bejonders wertvoll Bla me 
pignon: M. d’apres des documents inedits, 1879; — 


"Derf.: L’&piscopat de M. d’apr&s des documents ine6dits, 


1884; — Oeuvres de M., 4 Bde., 1886 (1. Ausg., 15 Bde., 
1745—48, durch M.s Neffen beforgt); — Auswahl der Pre— 
digten in deutſcher Ueberjegung u. a. bei Leonhardi 


und Lang3dorf: Die Predigt der Kirche, Bd. 25, 18935 
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eine ältere reichhaltigere deutſche Sammlung „Faſten- und 
andere Predigten“, 15 Bde., erichien 1752—59, Elan, 

Maſſon, Robert, | Martyr Vermigli (Rit.). 

Maſſonais, Gründer der T Marthafchweitern 
bon Périgueux. 

von Maſſow, Sulie (1825—1901), Konver- 
titin, aus der pommerfchen Familie dv. Behr 
ftammend, trat nach dem Tode (1867) ihres 
Gatten, des preußiichen Geh. Dberreaierungs- 
rates dv. M., in Dresden (mo fie auch ftarb) und 
Kom in immer engere Beziehungen zu fath. 
Kreiſen und Schließlich 1885 in dem böhmischen 
Wallfahrtsort Nariafchein zur fath. Kirche über; 
fpater Schloß fie fich auch dem ILL. Orden des hl. 
Sranzisfus (T Tertiarierinnen) an. Der Weg, 
der fie nach Rom führte, war ihr Ideal einer 
MWiedervereinigung der getrennten Ehriften. Zur 
Förderung dieſes Zieles griimdete fie (fchon als 
Proteitantin) 1862 den „Pſalmenbund“ 
(zu gemeinfamem PBialmengebet) und 1878 den 
Gebetsverein Ut omnes unum (d.h. „auf 
daß alle eins werden !”). Beine Vereine wurden 
1887 von Leo XIIL anerkannt und ſchloſſen fich 
dann, um ihren Mittelpuntt in Rom und an den 
Abläſſen Anteil zu Haben, der „Erzbruderjchaft 
dom deutfchen Campo santo” (T Schmerzen, 
Bruderich., 3) an. Seit 1882 gab Frau v. M. den 
„Kalender für den Pſalmenbund“, ſeit 1896 als 
Drgan der beiden Vereine die „Friedensblätter“ 
heraus. Auch mit ihrer dichteriichen Anlage 
wirkte fie für ihr Sdeal. 

Verf. u. a. Abendgebete zum Pfalter, (1877) 1888%; — 
Psallite sapienter, (1883) 1887 ?; — Leben und 2iehen im 
Liede, 2 Bde., 1888—89; — Liedermappe für das chriftliche 
Haus, 2 Te. (mit eigenen Kompofitionen, -1888—94; — 
Dorotheenkörblein, 1896; — NReunionsglödlein, 1897. — 
Meber fie vgl. Schmwefter Maria Bernardina, 
0. Cap.: $. v. M., ein Konvertitenbild aus dem 19. Ihd., 
1902; — Hiftorifch-Politifche Blätter 129, 1902, ©. 919—930; 
— Ueber ihre Gtiftungen vgl. au Beringer',, 
©. 687. Joh. Werner, 

Maſſuet, Rene (1666-1716), Mauriner, 
Sortjeßer der Annales J Mabillons (f. Lit.). 

h role, DAuinten, TMalerei ufw.: II, 


Maftabas Aegypten: I, 2; II, Sp. 193. 

van Maftricht, Peter (1620—1706), J Nie— 
derlande: III (Utrecht). 

Maſuriſch P Schuliprache. 

Matamoros, Manu el (1835—66), Evange⸗ 
Iifator in T Spanien; vgl. T Capadofe, Sp. 1572. 

de Matel, SeanneChezard, MMenſch— 
mwerdung, 1. 

Mater TMutterkicche. 

Mater Dolorofa (fchmerzensreihe Mutter) 
Maria, Sungfrau: III. 

Mater Magna (große Mutter) | Muttergott- 
heiten; vgl. 9 Griechenland: I, 2. 6 (Sp. 1669. 
1684) T Kreta: I. 5 ü 

Materialismus. 

1. Weſen und Geſchichte; — 2. Kritik; — 3. M. und Eitt- 
lichkeit; — 4. M. und Religion. 

Hiftorifher M. oder Materialiftiihe Geſchichts— 
betrachtung vol. J Oekonomiſche Geſchichtsauffaſſung. 

1. Der M. iſt diejenige Weltanſicht, welche die 
Körperwelt (Materie) für den Grundbeſtand— 
teil der Welt anfieht und aus ihr alles andere 
herzuleiten fucht. Neigungen zum M. finden 
wir ebenfo wie heftige Gegnerſchaft gegen ihn in 
allen Zeiten der Philofophie. In der indi- 
{hen Whilofophie bildete die materialiftiiche 





Schule der Sarvafa eine Eleine, von den herr- 
Ichenden fpiritualiftifchen Schulen heftig be— 
fümpite Minderheit. In Griechenland waren 
die eriten fonfequenten Materialiften Leufipp 
und Demofrit (T Energie ufm. 3; T Bhilo- 
jophie, griechiich-römifche). Demokrit hat den 
M. bereit3 fo folgerichtig ausgebildet, daß alle 
jpäteren Materialiften ihn nur menig umzus 
bilden vermocht haben. Es gibt nach ihm im 
Weltall nicht? außer den Atomen und dem leeren 
Raum. Der Atome gibt es ımendlich viele von 
verichtedener Größe, Form umd Schwere; fie 
find aber qualitativ gleichartig. Aus ihrer Fall- 
bewegung im leeren Raum foll durch den fchnel- 
leren Fall der jchwereren Atome und den da— 
durch entjtandenen ſeitlichen Anprall eine Wir- 
belbemwegung hervorgehen. Dieje bildet den An— 
fang der MWeltentitehung. Unzählige Welten 
baben fich jo gebildet und bilden fich noch. 
Ebenfo vergehen fie auch wieder. Auch die 
Seelen bejtehen au3 feinen, glatten, feuerarti= 
gen Atomen, die jchnell beweglich den Körper 
durchdringen und fo die Lebensericheinungen 


| hervorrufen. Demokrit leugnete, daß es Zwecke 


in der Welt und eine göttliche Vorſehung gebe. 
Die ewig gleiche Notwendigkeit, die ich in den 
Atombemegungen zeigt, regiere das gejamte 
Gefchehen. Der römiſche Dichter Lucretius 
Carus (99—55) pries begeijtert den M. als Er- 
gebnis des mwilfenjchaftlichen Naturerfennens und 


fchäßte ihn als Heilmittel gegen alle Götterfurcht 


und allen Uberglauben. Der M. wurde aber im 
klaſſiſchen Altertum ebenjo wie in Indien durch 
die ihm gegenüberjtehenden idealitiichen Welt- 
anſchauungen zuriidgedrängt, bejonders Durch 
Plato, Aristoteles und ihre Anhänger (T Phi 
lofophie, griechtich-römifche) ; fodann durch das 
mit diefen Philoſophien verbündete und ver- 
Ihmoßene Chriftentum. — Ws feit der 
TNRenaiffance die antiten Philoſophen— 
fchulen neu belebt wurden, wurde auch die demo— 
kritiſche Momiſtik wieder befannt. Der Phyſiker 
T Gaffendi und der Chemiker Robert, J. Boyle 
vertraten die demofritifche Atomiſtik, jedoch ohne 
fie polemifch gegen die Religion zu wenden. Die 
großen Philoſophen J Descartes,  Spinoza, 
T Leibniz fahen die Gefahr, die dem religiöſen 
Glauben wie jeder idealiſtiſchen Weltbetrachtung 
von jeiten einer ftreng mechaniſchen Welterklä⸗ 
rung drohten und fuchten in verſchiedener Weiſe 
dem Mechanismus eine eingefchränfte Bedeu— 
tung zu geben. Am ſtärkſten näherte fich Dem M. 
Thomas THobbe3. Sn der franzöjijhen 
Xufflärung des 18. Ihd.3 (T Deismus: 
I, 3b) gewann der M. begeifterte Vorkämpfer 
in de TLamettrie und I Yolbach; T Diderot 
näherte fich dem M. im fpäteren Leben jtark 
an; andere wie Voltaire befämpften da— 
gegen den M. entichieden (T Enzyklopädiſten). 
Die Abhängigkeit der ſeeliſchen Erſcheinungen 
vom Körper, der Einfluß des Viberdeliriums 
auf den Geiſt und ähnliche Beweiſe jind_ die 
Hauptwaffen diefer Männer. Wenn T Des 
cartes die Tiere für funftvolfe Mafchinen erklärt, 
den Menjchengeift aber als Spirituelle Subitanz 
dem Körper entgegengejegt hatte, jo wurde hier 
die Konfequenz gezogen: auch der Menſch tft 
nichts als ein wunderbar komplizierter Automat. 
Diefe Materialiften befämpften nicht bloß den 
Kicchenglauben, fondern richteten ihre Angriffe 
gegen jeden Gottesglauben. Sie fuchten die 
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moralifhe Schädlichkeit aller pofitiven Religion 
zu en und fahen im J Atheismus die Stütze 
der wahren Sittlichkeit. Die deutjche TAuf 
Elärıng wie der auf ihren Schultern ftehende 
deutiche TSdealismu3 (: II) haben den M. 
erfolgreich befämpft. Chr. 1 Wolff, T Leliing, 
TRant, T Fichte, I Schiller, T Goethe, T Schel⸗ 
ling, T Hegel, T Herbart find feine entſchiedenen 
Gegner. Dagegen erlebten die 50er Sahre des 
19. &h9d.3 in Deutichland eine erneute Flut— 


welledesM.; der TNaturaligmus fam ala Öe- 


genbewegung gegen einen ertremen T SpDealt3- 
mus auf. Ludwig I Feuerbach ging von Hegel- 
chen Gedanken allmählich zu einer dem M. nahe 
stehenden Weltauffaffung über. Karl 1 Vogt 
und Jakob TMolefchott Fakten (wie ſchon im 
Altertum Lucretius Carus) den M.als Konſe— 
quenz der eraften Naturforichung auf. Die bei- 
den Geſetze von der Erhaltung der Materie (1789 
von dem Chemiker Lavoifier gefunden; T Ener- 
gie ufmw., 3a) und das Geſetz der Erhaltung der 
Kraft (in den 40er Sahren des 19. Ihd.s don 
Robert Mayer, THelmholb und Joule ent- 
dedt; T Energie ufw., 1), begeilterten die Ma— 
terialiften zu Hymnen auf den „Kreislauf des 
Stoff“, auf die ewigen Geſetze der Materie und 
die beiden alle Geheimniſſe durchleuchtenden 
Worte „Rraft und Stoff”. In den Bes 
megungen der Himmelsförper, die TNemton ver- 
ftehen gelehrt hatte, follten dieſelben Geſetze 
herrschen wie in den Atom- und Molefularbe- 
mwegungen der kleinſten Teile. Aftronomie, Phy— 
fit und Chemie wurden fo zu einer einheitlichen 
Anſchauung versunden. Enthuſiaſtiſch meinten 
die Materialiften: jest hätten ſie alle Geheim- 
niffe des Weltall3 erklärt (I Naturgeſetz, 5); die 
feine Ausnahmeprovinz des geiltigen Lebens 
werde fich bald den bewährten Methoden der 
Naturwiſſenſchaft fügen. Auf der Naturforicher- 
verſammlung in Göttingen 1854 wurde leiden- 
Ichaftlich für und wider den M. geftritten. Lud— 
wig Büchner, der auch wie Karl M Vogt ein 
begeilterter Prediger des J Darwinismus war, 
ftellte feine feuilletoniftiiche Kraft in den Dienft 
der Populariſierung des M. Wirklich galt einige 
Sahrzehnte hindurch der M. in manchen Freien 
für das Ergebnis der ftrengen Wiffenfchaft, für die 
„Weltanſchauung des Naturforſchers“ (N Natur- 
philofophie, 4. Der Zufammenbruch des deut- 
fchen Idealismus und die mangelnde Berührung 
feiner legten Vertreter mit den Ergebniſſen der 
exakten Naturwiſſenſchaft hatten hei dem Mangel 
einer anderen Philoſophie wejentlich hierzu bei- 
getragen. Sogar der Theologe D. Fr. T Strauß 
ging in ferner legten Schrift „Der alte und der 
neue Glaube” (1872) zum M. über. — Bon 
feinen Anhängern als die Weltanficht des ge— 
funden Menfchenverftandes gepriefen, von Vhi- 
loſophen als Dilettantismus befämpft, hat der 
M. in den Kreifen der Halbgebildeten noch viele 
native Anhänger. Der M. wird heute von der 
exakten Forichung als unbeweisbare Spekulation 
abgelehnt; von der Philoſophie werden feine 
unhaltbaren Gedanken widerlegt. Daher ſchämen 
fich die meilten, fich offen Materialiften zu nen- 
nen. Gie brauchen entweder wie T Haedfel das 
bieldeutige und daher nichtsfagende Wort T „Mt o- 
nismu3”oder das ſinnloſe Schlagwort „natır= 
wiſſenſchaftliche Weltanihauung“ 
(vgl. TNaturphilofophie, 6). — Zur gefchicht- 
lichen Entwicklung vgl. auch noch T Philofophie, 





Neuere; T Philofophen der Gegenmart. 

2. Der M. empfiehlt ich dadurch, daß 
er. dem erſten Anblid der Welt entjpricht. Aber 
diefer fcheinbare Vorzug tft zugleich fein Haupt» 
fehler: ex bleibt wie jeder I Naturalismus beim 
finnlich Gegebenen jtehen und hält die Tatjachen, 
melche die Naturwiſſenſchaft feititellen kann, für 
das einzig Wirfliche, aus dem er alles andere 
erklären zu fünnen glaubt. Unjere Sinne zeigen 
und die Körperwelt in ihren vielgeftaltigen For— 
men, die Naturwiſſenſchaft mweilt die Geſetze des 
körperlichen Geſchehens auf. Der M. erklärt dieſe 
Geſetze für die alles Geſchehen regierenden Mächte 
(TNaturgefes). Der M. beruft ſich ferner darauf, 
daß alles geiltige Gejchehen untrennbar mit kör— 
perlichen Vorgängen zufammenhängt. Er weiſt 
die Abhängigfeit des Seelenlebens vom Gehirn 
nach; er zeigt, wie mit Verlegungen des Gehirns 
auch beſtimmte Seiten der Geiltestätigfeiten 
ſchwinden. Er weiſt ferner darauf hin, da Mil- 
lionen von Jahren vergangen find, bevor e3 
geiſtiges Leben in der Welt gab. Der Geift fei 
alfo eine im Univerfum verſchwindende Provinz; 
er bedeute im Gejamtgejchehen jo gut wie nichts. 
Es müſſe daher gelingen, alles Geijtige aus kör— 
perlichen Vorgängen abzuleiten oder zu erflären. 

DerM. iheitert an der Unmöglichkeit, 
irgend einen Gedanken, ein Gefühl oder eine 
Willensregung aus körperlichen Bewegungen zu 
erflären (J Dualismus, 1 I PBarallelismus 
T Welträtfel). Wir fönnen nur dad Zuſammen— 
fein, die funktionelle Abhängigkeit der, jeelifchen 
Vorgänge von den leiblichen nachmweilen, aber 
nicht die einen aus den andern ableiten. Geeli- 
ſches Leben ift ſogar da3 uns direft Gegebene. 
Erſt von umfern Empfindungen aus fchließen 
wir auf die Körperwelt außer uns (J Erfennt- 
nistheorie,-5). Was die Materie ihrem Wejen 
nach ift, tit ein fchrwieriges, noch ungelöftes Pro— 
blem (T Energie, 3). Uber auch wenn uns 
das Wefen der Materie befannt wäre, könnten 
wir geiſtiges Leben von ihr aus nicht begreifen. 
Selbjt wenn die Gehirnforſchung, ſo weit vor— 
gedrungen wäre, daß fie alle Molefiilbemegungen 
nach ihrer Bedeutung für das feeliiche Leben zu 
erilären verſtünde, jo könnte man doch niemals 
aus den fürperlichen, molekularen Vorgängen im 
Gehirn ableiten, was Gedanke, Wille, Gefühl ift. 
Dies konnen wir nur vermöge umjere3 eigenen 
geiftigen Lebens mitfühlend veritehen. Die Na— 
turwiſſenſchaft kann nur den das geiftige Ge— 
ſchehen begleitenden materiellen Vorgang auf— 
hellen. An der Unvergleichbarkeit ſeeliſcher und 
körperlicher Vorgänge ſcheitert jomit der M. in 
den drei Formen, die er gewöhnlich in unflarer 
Vermiſchung annimmt: 1. Das Geiftige jet ein 
Stoff; — 2. Das Getitige fei eine Bewegung 
des Stoff; — 3. Das Geiftige fei ein Produkt 
des Stoff3. — Der M. tft nicht Ergebnis ftrenger 
methodiiher Forſchung. Er it metaphy- 
ſiſſche Spekulation (T Metaphufit). Aber 
e3 hat fich auch als faljch erwiejen, wenn man 
meinte, der M. fei zwar nicht Weltanichauung, 
wohl aber Arbeitsmethode und Korfhungs 
prinzipder Naturwiſſenſchaft. In 
diefer bejchränfteren Bedeutung jei er notwen- 
dige VBorausjegung und Lebenselement für Die 
Naturforſchung. Bon diefer Auffaſſung ift noch die 
vielgelefene Gefchichte des M. von Fr. U. TLange 
beherrjcht. Auch Emil TDu Boi3-Neymond hatte 
die vielen ſelbſtverſtändlich klingende Definition 


— 


205 


Materialismus — Matheſius. 


206 





aufgeſtellt: „Naturwiſſenſchaftliches Erkennen iſt 
Zurückführen der Veränderungen in der Körper— 
welt auf Bewegungen von Atomen, oder Auf— 
löſen der Naturvorgange in Mechanik der Ato— 
me.” Indeſſen hat die gefamte P Biologie über- 
haupt nichts mit Atomen zu tun. Sie würde ge— 
nau ihre gegenwärtige Geftalt behalten, wenn 
die Theorie der atomiftiichen Struktur der Ma— 
terie eine irrige Hnpothefe wäre. Die moderne 
Phyſik erklärt, daß die Zurückführung aller phHft- 
faliichen VBorgange auf Mechanit der Atome 
feine wiſſenſchaftliche Notwendigkeit fei (val. 
T Energie ufw., 34; mit demfelben Recht 
wie die mechaniichen Bewegungen fünne man 
verſuchen, etwa die eleftriichen Vorgänge als die 
grumdlegenden anzufehen; jedenfalls ſei eine 
ſolche „Zurückführung“ bisher nicht- gelungen 
und merde vielleicht nie gelingen. Die lange 
Beit als fichere Grundlage der Chernie und Phyſik 
geltende Atomiftit findet heute wieder zahlreiche 
Beftreiter. Bejonders befampfen viele neuere 
Biologen das Joch einer von einer falichen 
Theorie ihnen aufgezwungenen Vorausſetzung, 
wonach jich alles organische Geſchehen nach phyſi⸗ 
kaliſchen und chemiſchen Gefegen reſtlos erklären 
laſſen müſſe (T Vitalismus). So werden die 
Grundfeſten des M. von allen Seiten unterhöhlt. 

3. Es fragt fich: Folgt aus dem M. als theore- 
tiſcher Weltanfchauung mit Notwendigfeitpra 


tiber M., di. Vernichtung des fittlihen 


Reben, Hingabe des Herzens an die Ginnlich- 
feit, rückſichtsloſer T Egoismus? Man muß zus 
geben, daß Dies die ſtreng logiſche Konſequenz fein 
wide. Aber feine Weltanfchauung folgt aus— 
Ichlieglich dem Triebe der logiſchen Folgerichtig- 
feit. Daher iſt es unbillig, den wiſſenſchaftlichen 
M. für diefe Konſequenz verantwortlich zu ma— 
hen. Der M. kann zwar feinen Wertunterfchied 
in dem Gefchehen angeben. Gutes mie Böſes 
folgt mit gleicher Notwendigkeit aus den Mole- 
külbewegungen des Gehirns. Es ift aber erfreu— 
lich, daß fein Vertreter de3 theoretiichen M. 
diefe Konfequenz zieht. Sie alle erglühen für 
geiltige Werte, für Bildung, Freiheit, Wilfen- 
ſchaft. Shre praftiiche Lebenshaltung miderlegt 
ihre eigene Theorie. Sie felber beweiſen, daß 
im geiftigen Leben der höchite Wert des Men— 
fchen liegt. Am deutlichiten ift der Zwieſpalt 
zwiſchen materialiftiicher Welterflärung und 
iDealiitiicher Ethik in Strauß’ „Alten und Neuem 
Glauben‘. 

Pſychologiſch ift der M. zu erklären aus der 
Ohnmacht des geiftigen Lebens. Bon der impo— 
nierenden Macht der Naturwiſſenſchaft und Tech- 


nik der Neuzeit bezwungen, wagt der M. nicht 


mehr, an die Kraft und Leiſtungsfähigkeit des 
Geiftes zu glauben; der Materialift halt den 
Menjchen für ein ohnmächtiges, abhängiges 
Glied des Weltganzen, das fich von den beherr- 
fchenden Mächten des Körpers und der Außen— 
welt fnechten laſſen muß. 

4. Aus dem M. folgt auf religiöjem Ge— 
biet mit Notwendigkeit 1 Atheismus. Denn 
wenn es fein jelbitandiges Geiſtesleben gibt, 
fo eriftiert auch feine geiftige meltbeherrichende 
Macht (vgl. T Naturalismus). Selbſt, Materia- 
liſten mie THurley, die fich bewußt find, mit 
ihrer Arbeitsmethode lediglich die Erſcheinungs— 


welt gu erfafien, lehnen daher allen religiöjen 


Glauben ab. Trogvem macht ſich ‚ein gemilje3 
religidje3 Bedürfnis bei vielen Ma- 


| Semeinde entitanden war; 





terialiften geltend. Die allbeherrfchende Not— 
wendigkeit, die alles Weltgefchehen regiert 
(T,Raturgefeg T Kaufalität), wird von ihnen 
mit ‚religtöfer Ehrfurcht umkleidet und nimmt 
damit die Stelle Gottes ein. Die herrlichen 
Seitaltungen der Materie vom niederften Lebe— 
mejen bi3 hinauf zum Menfchen merden mit 
tiefer Bewunderung betrachtet. So verbinden 
lich Elemente, die in einem optimiftifchen PPan— 
theismus zuhaufe find, mit dem M.; fo bei 
TDiderot, TBüchner, D. Fr. TStrauß, THaedel. 
— Die T Unfterblichfeit des Einzelweſeus wird 
ftet3 von dem M. geleugnet. Ewig iſt nur die 
immer neu fich geitaltende Materie, ihre Kräfte 
und Gefege. Dieje |chaffen von Ewigkeit zu 
Emigfeit neue Welten, während die Einzelweſen 
fommen und gehen. 

Sriedrih Albert Lange: Geſchichte des M., 
(1866) 1896 5; — Theodor Menzi: Der M. vor dem 
Richterftuhl der Wilfenfchaft, 1898; — Ludwig Buffer 
Geift und Körper, 1903, S. 12—61; — Erich Adides: 
Kant contra Haedel, (1901) 1906°, Kap. 2; — Wilhelm 
Dftwald: Die Neberwindung des wiilenichaftlichen M., 
1893; — Paul Volkmann: Die materialiftiiche Epoche 
des 19. 350.3, 19095; — Lt Baul Apel: Die Vebermin- 
dung des M., 19092, 3. Wendland, 

Materie I Energie, 3 T Materialismus. 

Maternus T Köln: IL 1. 

Maternus Firmicus T Firmicus Maternus,. 

von Matha, Sohann, Stüter de3 T Drei- 
faltigkeitsordens. 

Mather, 1. Cotton (1623—1728), berühme 
ter amerifanifcher Theologe, geb. in Boſton, 
ftudierte in Harvard und wurde auch in Boston 
Geiftlicher. Er vertrat die konſervativſte Nich- 
tung unter den T Puritanern und erfreute ſich 
fchon früh des Rufes ald großer Theologe. Sein 
Hauptintereffe lag auf dem Gebiete des Heren- 
und Geifterftudiums und der Kirchengeſchichte 
(„Die großen Taten Chriſti in Amerifa oder die 
Kirchengeſchichte Neu⸗Englands“, 1702). Ueber— 
arbeitet, von Tauſenden gehaßt, überlaufen 
wegen jeiner Stellung zur Hexerei, mit dem 
trüben Ausblick auf das Umfichgreifen einer 
freier gerichteten Theologie, quälte er jich durch 
die legten Sahre feines Lebens. 

Warndall: O. M. 1891; — Marvin: Life and 
times of C. M., 1892, Haupt. 

2. Snereafe (1639-1723), T Kongregas 
tionaliften. 

Matheiius, Sohannes (1504-65), geb. 
in Rochlis (Kar. Sachen), weilte mehrmals (jo 
1529/30, 1540/1) in Wittenberg und trat in ein 
fehr freundfchaftliches Verhältnis zu Luther, dej- 
fen erſter eigentlicher Biograph er wurde, Von 
1532—40 war M., der fich ſchon vordem als Lehrer 
betätigt hatte, Rektor der Lateinfchule zu Soa- , 
chimsthal in Böhmen in einer futherifchen Berg- 
mannsgemeinde, die ſchon Ende der 20er Jahre 
aus einer furz vorher gegründeten Huffitifchen 
von 1542 bis zu 
feinem Tode war er erit Prediger, dann Pfarrer 
in diefer aufblühenden Stadt, deren Kirchen— 
mefen er ordnete und feftigte (j. „Kicchenz, Schul 
und Spitalordnung‘). Ws Prediger ift er einer 
der tüchtigften unter den jüngeren Beitgenofjen 
der Reformatoren; fait 1% Taufend Predigten 
aller Art find gedrudt. Abgeſehen von gereimten 
Bufammenfaffungen feiner Predigten find bon 
M. al3 Dichter einige anjprechende Kinderlieder 
zu erwähnen; das ihm 1610_don Prätorius zu⸗ 
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gefchriebene: „Aus meines Herzens Grunde” 
ſtammt nicht von ihm. 

Berf. u. a.: Garepta (Beramannspojftille), 1562; — 
Zutherhiftorien (in Predigtform), 1566 (Reklambibliothek 
2511—14: Luthers Leben); — Georg Loeſche: J. M., 
Ein Lebens- und Sittenbild aus der Reformationszeit, 1895, 
2 Bde, (Bd. 2, 378—435 Bibliographie); — Lo eſche gibt 
auch feit 1896 die Werke des M. neu heraus (mit Einlei- 
tungen und Erläuterungen); — Derſ.bei Karl Knopf: 
Die Wunderftant St. Soachimsthal. 1908; — Der|. in: 
RE! XII, ©. 425—428. Glaue. 

Mathews, Shailer, Prof. der ſyſtema— 
tifchen Theologie an der Chicago Univerfität. 
Geb. 1863 in Bortland, Maine, feit 1894 Pro— 
feffor in Chicago. 

%f. The messianic hope in the New Testament, 1905; 
— 'The church and the changing Order, 1907. Haupt, 

de Mathies, Paul (päpftlicher) Baron, geb. 
1868 zu Hamburg, wurde 1891 katholiſch, trat 
fpäter in den geiftlichen Stand ein, lebt teils in 
tom, teil3 auf Reifen, wurde befonders befannt 
durch den Angriff, den er in feiner Schrift: „Wir 
Katholiken und die andern“ (1910) auf den König 
von Sachfen machte, weil diefer fich gegen die 
Borromäus-Enzyklika gewandt hatte; Der Herder- 
fche Verlag 309 da3 Buch zurüd (1911? unter 
dem Titel: Wir Katholiten und unfere Gegner). 
Daß von ihm eine Entfchuldigung gefordert und 
geleitet worden fei, hat M. längere Zeit hin— 
durch beitritten. 

Berf. außerdem: Predigten und Anfprachen zunächſt für 
die Jugend gebildeter Stände I, 1909; II, 1910; — Ferner 
unter vem Namen UnsgarAXlbing:Epistolae redivivae, 
(1908) 1910%; — Harmonien und Disharmonien der Geele, 
1910; — Moribus paternis (Roman), 1910 4; — Gedichte 
0 M. 
Mathieu, Frangoi3-Defire (1839 bis 
1908), franzöſ. Kardinal, geb. in Einvillezau-Jard 
(Dep. MeurthesetMofelle), befuchte die Prie— 
fterfeminarien in BontaMouffon und Nanch, 
wurde 1859 Lehrer der Gefchichte und Literatur 
am Seminar in PBont-äaMoufion, 1879 Beicht- 
vater der Dominifanerinnen in Nancy, 1896 
Pfarrer in PontäaMouffon, 1893 Biſchof in 
Angers als Nachfolger I Treppels, 1896 Erz- 
bifchof von Touloufe, 1899 Kardinal an der 
Kurie, 1906 Mitglied der Académie frangaise. 
Sn den lebten Jahren der Negierung Leos XIII 
bat M. als Stüse der Politik T Rampollas eine 
bedeutende Nolle gefpielt; er war die Seele 
der Kandidatur Nanıpollas bei der Papſtwahl. 
Bu Pius X konnte er fein rechtes Verhältnis ge— 
winnen und fiel bald, da er die antifranzöfifche 
Politik des neuen Staatsſekretärs T Merry del 
Val nicht billigte, in völlige Ungnade. 
1908 fam eime Art Verfühnung zuftande. 

M. ſchrieb u. a. Le Concordat de 1801. Les origines, 
son histoire d’aprös des documents in6dits, 1904; — Die 
Gunſt der Kurie verfcherzte er ich Durch einen berühmt ge— 
toordenen, anonymen Artikel in der Revue des deux Mondes 
über „Die lebten Tage Leos XIII und das Konklave von 
1903", — Ueber M. vgl. M. Barr&s:S.E. le Cardinal 
M., Oeuvres oratoires, lettres pastorales et discours aca- 
d6miques, 1910, Lachenmann. 

Mathilde von Tuszien (1046-1115) 
T Gregorius VII THemrich IV. 

Matriardat T Che: 1,2; IL1.2b, 

Matritel. Als Matrieula wurden in der alten 
Kirche Liſten bezeichnet, die bei den einzelnen 
Kicchen geführt wurden, und in welche die ver- 
Ichiedenen, von Kirchen wegen zu verforgenden 
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Klaſſen von Perſonen eingetragen wurden; ins» 
befondere hießen dann gleichfalls fo die Lilten 
der zu gemeinfamen Leben verpflichteten T Ka— 
nonifer einer Kirche. Sekt nennt man in einem 
weiteren Sinne M. auch jede andere kirchliche ‚wie 
nichtficchliche offizielle Lifte von Perſonen oder 
Einkünften, z. B. die Verteilungslifte für Die 
Beiträge zu den Kreisſynodalkaſſen uſw., das 
Verzeichnis der Pfarreinfünfte, die Lilten der 
an den Univerfitäten „immatritulierten” Stu— 
Dierenden, uſw. Sn 

Matriv N Mutterficche. 

Patronen T Ehe: II,2b 9 Muttergottheiten. 

Mattathias, Vater der T Makfabaer; vgl. 
T Sudentum: J, 3, Sp. 807. 

Matter, 1. Jacques (1791—1864), elſäſſi⸗ 
fcher eva. Theologe, geb. in Alt-Eckendorf (Elſaß), 
wurde 1818 Lehrer der Gefchichte und Direktor 
des evg. Gymnaſiums in Straßburg, 1820 zus 
gleich Profeſſor der Kicchengejchichte an der evg. 
Fafultät, 1828 Inspecteur d’Acad&mie und 1832 
Inspecteur général des &tudes in Paris, Leiter 
des franzöſiſchen Schulmwefens. 1835 wurde er von 
der Society for promoting christian Knowledge 
mit einer Reviſion der franzöfiichen Bibelüber- 
feßungen beauftragt, die er für das NT 1842, 
für das AT 1849 erledigte. Nachdem er 1845 
Generalinſpektor der Bibliothefen geweſen mar, 
übernahm er 1846 eine Profeffur am evg. Se— 
minar in Straßburg, wo er Jich befonders reli- 
gionsphilofophiichen Forſchungen widmete. 

M. fchrieb: Essai historique sur P’Ecole d’Alexandrie, 
2 Bde., (1818) 1840°; — Histoire eritique du Gnostieisme, 
3 Bde., (1830) 1843? (deutih von Dörnmer 1833); — 
De l’influence des moeurs sur les lois et des lois sur les 
moeurs, (1831) 1843°; — Histoire des doctrines morales 
et politiques des trois derniers siècles, 3 Bde., 18365 — 
De l'état moral, politique et litt6raire de P’Allemagne, 
2 Bde., 1847 (deutſch von Kaiſer 1848); — Histoire 
de la philosophie dans ses rapports avec la religion depuis 
l’ere chr6tienne, 1854; — Philosophie de la religion, 2 Bde., 
1851; — Morale ou philosophie des moeurs, 1860; — 
Saint Martin, le philosophe inconnu, 1862; — Emmanuel 
de Swedenborg, 1863; — Le Mystieisme en France au 
temps de F6nelon, 1865. — Ueber M. vgl. F. Lid 
tenberger3 Encyclopedie des sciences relig. IX, ©. 7f. 

2. Albert Jules Timothse (1823 
bis 1907), Sohn des Vorigen, geb. in Straßburg, 
wurde 1856 Pfarrer in Neuweiler (Elſaß), 1859 
in Paris und als Nachfolger Louis ſ Meyers 
1866 Inſpektor der lutheriſchen Kirche. Von 
1877 4881 hatte er den Lehrſtuhl Für lutheriſche 
Dogmatik an der evg.theologiſchen Fakultät in 
Paris inne. In ſeinen letzten Lebensjahren be— 
ſchäftigte er ſich viel mit der Reviſion der T Oſter— 
wald'ſchen Bibelüberſetzung. 

Sein Hauptwerk (außer zahlreichen Beiträgen zur RE 
vnd zu Lichtenbergers Realenzyklopädie) ift: Etude de 
la doctrine chr6tienne, 2 Bde., 1892. Ledenmant. 

Matthäus, Apoftel und Evangelift, 
vor feiner Jüngerſchaft wohl Levi genannt (Mark 
247 Luk 520), T Evangelien, fonoptifche: TIL, 3 
T Riteraturgeichichte: I, A. 

Matthäus Blaftares T Blaftares. 

Matthäus Paris (Pariſienſis), englifcher Be— 
nediltiner und größter mittelalterlicher Chronift 
Englands, geboren nicht lange vor 1200, feit 1217 
Mönc in St. Albans in Hertfortihire, fett 1236 
Vorfteher des Scriptoriums diefes Kloſters, ge— 
ftorben 1259 oder bald darauf. Sein Hauptwerk 
it eine Weltchronit (Chronica majora), die auf 
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den „Geſchichtsblüten“ (Flores historiarum) fei- 
nes Ordensgenoſſen Noger von Wendomwer 
(7 1236) fußt und diefe von 1235 bi3 1259 fort- 
führt; aus ihnen eninimmt er z. B. auch die Ge— 
fchichte vom Ewigen ſJ Juden. M. zeichnet fich 
durch gute Kenntnis der Beitgefchichte, durch kla— 
res Urteil und weiten Blick, der die ganze chrift- 
liche Welt umfaßt, durch Freimut und anfchaus 
liche Darstellung aus, ift aber auch von falfchen 
Berichten nicht frei. Der Standpunft ift englifch- 
patriotifch und antifurialiftifch ; das geldhungrige 
und herrſchſüchtige Nom wird verfpottet, fein 
Anspruch auf englische Zehnten zurückgewieſen. 
Der Streit zwifchen T Friedrich TI und den 
Päpſten iſt ausführlich dargeftellt; nach 1250 ift 
M. ein Gegner der Staufer. 1 

RE? XII, ©, 439—441; — Wattenbach: Deutſch— 
lands Gejchichtsquellen im Mittelalter IL °, 1894, ©. 4525; 
— U. Chavalier: Röpertoire des sources historiques 
du moyen-äge, Bio-Bibliographie II®, 1907, Sp, 3142—3143, 
two Spezialliteratur verzeichnet ift. Löffler, 

Matthäusenangelium 9 Evangelien, ſynop— 
tifche: III, 3 I Literaturgefchichte: I, A. 

Matthäusjonntage T Kirchenjahr, 2 b. 

Mattbefon. Johannes, TMoralifche 
Wochenichriften. 

Matthias, Apoſtel. Su Apgſch Lasse 
wird von der Ergänzung des durch das Ausſchei— 
den von Judas unvollftändig gewordenen Zwöl— 
ums geiprochen. Bon den beiden in 

etracht fommenden Kandidaten Joſeph Bar— 
fabba3, genannt Zuftus, und M. wurde durch 
Sottesurteil (Los) M. auf den freigemwordenen 
Platz berufen. Das iſt alles Sichere, was von 
diefem Manne bekannt ift. Die fpätere Ueber- 
lieferung hat ihn zu den Luft 10 .. ı„ erwähnten 70 
gerechnet. Sie hat auch eine nicht geringe 
Zegendenzahl über ihn in Umlauf gefegt. Unter 
den apokryphen guoftifchen Evangelien befand 
ich eines, das den Namen: Ueberlieferungen de3 

. führte; Hippolyt und Clemens von Alexan— 
drien find die Altelten Zeugen dafiir. Knopf. 

Matthias, 1612—19 deutſcher Kaiſer, 
P Deutichland: IL, 3 (Sp. 2116) T Defterreich- 
Ungarn: I, 3a. g. 

Matthias von Jagow, Bilchof von 
Brandenburg, T Joachim II. 

Matthias von Janom Ianom. 

Matthias Corvinus, 1458—90 König von 
Ungarn, I Defterreich-Ungarn: IL, Al. 

Matthys, San, Wiedertäufer, I Münfter: 
1,2 TDtenno ufmw., 1. 

Di Mattia, Maria, T Koftbares Blut: IL, 2. 

Matutine (Mette) TBrevier, 3 Neben— 
gottesdienfte, 1. 2. 

Maubant, kath. Miffionar, J Korea, 2. 

Maulbronn, ehemaliges Zifterzienferflofter an 
der Nordmweftgrenze Württembergs, um feiner 
harafteriftifchen Anlage und ftilvollen Bauten 
- willen viel befucht. In den feit der Reformation 
(1557) durch eine Kloſterſchule (jet niederes 
theologifches Seminar; I Erziehungsanftalten, 
Sp. 592) nicht völlig ausgenußten Gebäulichkei- 
ten fanden im Neformationsjahrhundert mehrere 
Religionsgeſpräche ftatt: 1. Das 
M.er Geſpräch vom 10.—15. April 1564, durch 
den Calvinismus in der Pfalz, ſpeziell durch die 
Einführung des Heidelberger Katechismus (T Ka— 
techismus: II, 5) veranlaßt; württembergiſche 
und pfälziiche Theologen ftritten fich ohne Eini- 
gung über Ubiquität (Y Ehriftologie; II, 4 b) und 





Abendmahl (vgl. T Württemberg); — 2. Das 
Geſpräch vom 19. Januar 1576, auf dem die 
fogenannte ‚Maulbronner Formel“, 
eine der Grundlagen der T Konfordienformel, 
unterjchrieben wurde; am 15. September 1576 
wurde ebenda das „Torgiſche Buch“ (T Konkor— 
dienformel) geprüft und gut befunden. 

RE® XII, ©. 441—445, Hermelink, 

Maupafjant T Literaturgefchichte: III, B6 a. 

Mauren T Spanien T Rortugal, 1. 

Maurenbreder, 1. Mar, geb. 1874 zu 
Königsberg i Br. al Sohn von Wilhelm M. 
(1. 2), ftudierte Theologie, Gefchichte und Volks— 
wirtichaft, trat früh in der nationalfozialen Be— 
mwegung hervor (T Naumann T Evangelifchfozial, 
1. 2), war Lehrkandidat und milfenfchaftlicher 
Hilfslehrer in Zwickau, 1899—1903 Redakteur 
der „Hilfe“, dann Sekretär des national-jozialen 
Vereins in Berlin, fchloß fich 1903 nach Auflöfung 
de3 nationaliozialen Vereins der Sozialdemo— 
fratie an, trat 1906 aus der Landeskirche aus, 
wurde 1909 Lehrer der freireligiöfen Gemeinden 
(T-Lichtfreunde) in Nürnberg und Erlangen, feit 
1911 Prediger der freireligtöfen Gemeinde Mann- 
heim. In der Schrift „Bon Nazareth nach 
Golgatha‘ (1909) legte M. neue „Unterjuchungen 
über die mweltgejchichtlihen Zufammenhänge des 
Urchriſtentums vor, Das Buch ift originell und 
anregend auch für den, der die Ergebnijje ab— 
lehnt. M. ſieht in Jeſus, deſſen Gejchichtlichfeit 
ihm im Gegenſatz zu U. T Drews, PJenſen ı. a. 
(T Iefus Chriftus: 1,7) hier noch über allen 
Zweifel erhaben ift, einen meſſianiſch erregten 
PBroletarierführer (val. T Sefus EChriftus: IV, 
2), der, von eschatologiſchen Einbildungen 
getrieben, die Armen für das nahe Reich Got- 
tes zu bereiten und zu jammeln fucht, freilich 
in jeiner galiläiihen Heimat überall Mißer— 
folg hat und fchlieglich bei einem legten fühnen 
Vorstoß gegen die Hauptitadt Serufalem der 
Gewalt unterliegt. Die Schöpfer der urchriftlichen 
Gemeinde nach dem Untergang Sefu ift Petrus, 
der in plößlicher Erleuchtung in dem Dabhinges 
fchtedenen den Menfchenfohn erblict und fo durch 
die Uebertragung des teil3 jüdiſchen, teil$ außer— 
jüdifchen Meſſiasmythus auf Jeſus die Grund» 
überzeugung der chriftlichen Gemeinde fchafft. 
Sn einem zweiten Band fiihrt M. die Entwicklung 
der urchriftlichen Gemeinde „Bon Jeruſalem nach 
Rom’, ein dritter Band foll die Kirchengejchichte 
„Bon Nero bis Conftantin” behandeln. Das 
Wertvolle an M.s Arbeiten liegt in dem Beſtre— 
ben, möglichft fonfrete Anjchauungen zu ge= 
winnen. So läßt er Jeſus aus Proletarier— 
freifen erſtehen, fo fucht er die Bewegungen der 
apoftoliichen Zeit aus dem Zuſammenwirken 
und Gegeneinanderwirken der ländlichen Gali— 
läer, der großftädtifchen Jeruſalemer und der 
Diafporajuden zu erklären. Inzwiſchen fcheint 
M. unter dem Eindrud der Dremspebatte, vor 
allem auch der Arbeiten 1 Lublinskis, an jeiner 
eigenen Darftellung der evg. Gejchichte wieder 
irre geiworden zu fein; er ſchwankt jebt, ob er 
fie nicht ganz in die „Chriſtusmythe“ auflöfen ſoll, 
um jo den unerträglichen Abftand zwiſchen dem 
geschichtlichen Jefus und dem dieſem fremden 
EChriftusdogma der Gemeinde zu vermeiden (vgl. 
M.s Aufſatz „Chriſtusmythen“, in der „Neuen 
Rundſchau“ 1911, ©. 1497—1510). 

Zur Voltsbelehrung gab M. ferner 1909/10 im Verlag 
der Norwärts-Buchhandlung: Bibliſche Geichichten, Bei- 
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Maurenbrecher — Mauritius. 





träge zum geſchichtlichen Verſtändnis der Religion, heraus; 
— Bf. außerdem u. a.: Thomas von Aquinos Stellung zum 
Wirtſchaftsleben feiner Zeit, 1898; — Tie Sozialdemofratie 
und die Gebildeten, 1904; — Die Hohenzollern-Legende, 
1905/6; — Der Sozialismus als eine neue Stufe Der Reli⸗ 
gion (in: Die Religion und der Sozialismus, Borträge beim 
Weltkongreß in Berlin gehalten, herausg. von®. © chnee- 
melden). Windiſch. 

2. Wilhelm (1838- 
Bonn, 1862 Privatdozent dafelbft, 1867 Prof. 
in Dorpat, 1869 in Königsberg, 1877 in Bonn, 
feit 1884 in Leipzig As politifcher Hiftorifer 
namentlich durch feine „Gründung des Deutichen 
Reichs‘ (1892. 1903°) befannt, hat er die firchen- 
gefchichtliche Forſchung gefördert durch) feine 
Unterfuchungen über die der Reformation gleich- 
zeitigen, aber auf katholiſchem Boden bleibenden 
kirchlichen NReformbeftrebungen. 

Unter feinen Arbeiten find von firchengefchichtlichem In— 
tereſſe befonders: Karl V und die deutichen Proteflanten, 
1865; — England im Neforinationszeitalter, 1866; — Stu— 
dien und Skizzen zur Gejchichte der Neforntationgzeit, 1874; 
— Gefchichte der Tath. Reformation I, 1880 (mehr ift nicht er- 
fchienen); — Die preußifche Kirchenpolitit und der Kölner 
Kirchenftreit, 1881. — Gab feit 1881 das hiftorifche Taſchen— 
buch Heraus. — Leber M.: ©. Wolf: W. M., 1893; 
— ADB 52, ©. 244 ff. M, 

Maurer, Heinrich, evg. Theologe, geb. 
1834 in Bad Schwalbach, 1879 Dekan und Prof. 
am theolog. Seminar in Herborn, 1897 General- 
fuperintendent in Wiedbaden. 

Verf.: Der Brief Pauli an die Philipper in Betrachtun— 
gen ausgelegt, (1880) 18832; — Der Brief Pauli an die 
Koloffer in Betrachtungen ausgelegt, (1883) 1885°: — Union 
und Belenntnis in der Naſſauiſchen Landeskirche, 18875 — 
Gott mit uns (Predigten), 1889; — Handbuch) zu dem von 
der Bezirksſynode Wiesbaden herausgegebenen Evg. Kate— 
chismus, (1896) 1901?, Glaue. 

Mauretanien T Afrika T Marokko. 

Maurice, Sohn Frederid Denifon 
(1805— 72), Geiltlicher der engliſchen Staats— 
ticche; geb. nahe bei Loweſtoft, wurde 1840 
Profeſſor für engliſche Literatur und Geſchichte 
am King's College, London, 1846 auch fir Theo- 
logie; don beiden Lehritiihlen wurde ‚er 1853 
wegen „gefährlicher Lehren tiber die ewige Ver- 
dammnis“ entjegt. Er war in London der geiftige 
Führer der Shriftlich-Sozialen (J Chriftlich- 
Sozial, 1. 2), deren Zeitfchrift: Polities for the 
People er mit herausgab. Er entwarf den Plan 
zu einer Art Arbeiterhochichule (Working men’s 
College), die auch unter feiner Zeitung 1854 ins 
Reben gerufen wurde und manche Nachbildung 
erfuhr. 1866 wurde er Profefior der Moral- 
philofophte in Cambridge, wo er feit 1871 auch 
wieder ein geiftliches Amt befleidete. J England: 
Il, Sp. 3597. 

Verf.: Eustace Conway, 1834 (Novelle); — Subseription 
no Bondage, 1835; — The Kingdom of Christ, 1838; 
What is Revelation, 21859; — The Claims of the Bible 
and of Seience, 1863; — Moral and Metaphysical Philo- 
sophy, 1871/72. — Leber M. vgl. Dietionary of National 
Biography 37, ©. 97—105, Wollſchläger. 

Mauricius T Mauritius. 

Mauriner (Congregatio 8. Mauri), benedif- 
tinische Mönchstongregation in Frankreich, mo 
man zur Örindung angeregt war durch die Re⸗ 
form, die Dom Didier de la Cour, ein Mönch aus 
S. Vanne, in den fothringifchen Klöftern bor= 
genommen, und die unter Dom Laurenz Bénard 
nach) Frankreich hinübergewirkt hatte (1614 


92), Hiftorifer, geb. zu | 





Generalverfammlung des franzöfiichen Klerus). 
1618 wurde die Gründung der M.-Kongregation 
beichloffen, 1621 von Gregor XV anerkannt, 
1627 von Urban VIII beftätigt. Shren Weltruf 
haben die M. durch ihre wiſſenſchaftliche Tätig- 
feit erlangt. Ihr Mitglied J Mabillon ift durch 


| fein Wert de re diplomatica (1681) der Be— 


gründer der Wiſſenſchaft von den Ucfunden 
(Diplomatif) geworden; J Montfaucon leiftete 
durch feine Palaeographica graeca (1708) Hervor— 
tragende für die Handichriftenfunde, fiir die 
Altertumskunde durch feine Antiquit6 expliqu6e 
en figures (1719). Der Chronologie (T Zeitrech- 
nung) diente dad Werf Art de verifier les dates 
bon Dantine und Clemencet (1750, 1818 ff); 
Dantine und Carpentier lieferten eine Ergänzung 
zu dem befannten Lexikon: Glossarium mediae 
et infimae latinitatis von | Du Cange. Am be= 
deutfamiten find die hiftorifchen Arbeiten der M,, 
jo die Seriptores rerum Gallicarum et Franei- 
carum, die Histoire litt6raire de la France, 
das Spieilegium veterum aliquot seriptorum bon 
TH Achern, dem Bibliothefar der M.abtei Et. 
Germain-des-Près, der Thesaurus novus anec- 
dotorum von J Martene und Durand, die Gallia 
christiana von ©. Marthe, die Acta primorum 
martyrum von T NAuinart, die Acta sanctorum 
ordinis s. Benedicti (T Mabillon), dann vor 
allem die Ausgabe der Kirchenväter (ſeit 1679), 
noch heute tro& der neuen Wiener und Berliner 
Ausgabe (I Kicchenväter) bedeutiam. Bahlteiche 
Arbeiten zur franzöfiihen Provinzialgefchichte, 
zu den alten Bibelüberjegungen uſw. treten 
hinzu. Die über Frankreich hinausgehende Wir- 
fung der M. traf namentlich die Abtei S. Em— 
meram, in Regensburg (der dortige Fürſtabt 
ae Forſter [F 1791] gab im Geiſte der 
den YAlkuin heraus). Mit der Aufhebung 
ei Mönchsorden durch die franzöſiſche Revo— 
lution ſtarben die M. aus. 1837 wurde in Soles⸗ 
me3 eine Wiederherftellung vorgenommen; aber 
der freie Geift der alten M, der deutlich mit dem 
| Sanfenismus fympathifierte, zeitweilig ſogar 
mit J Voltaireſchen Gedanten Fühlung nahm, 
eritand nicht wieder. Auch die wiſſenſchaftlichen 
Zeiftungen reichen an die früheren nicht heran. 
O. Bödler in: RE®?XI, ©. 446 ff (Hier die ältere 
8it.)}; — KHL I, Sp. 889 ff; — Val. die Histoire lit. de 
la Congreg. (1770) nebft ihren neueren Ergänzungen ( TNach- 
ichlagewerfe, 4a); — Ferner U. Berlidre: Lettres 
inedites de Béenédictins de $. Maur, 1908; — P. Denis: 
Documents sur l’histoire des chapitres gen6raux de la 
congr6gation de S. Maur (Revue Mabillon 5); — $. 8. 
®anel: Les Benedietins de 8. Maur, 1896; — ©. €, 
Alfton: Entitehen und Geift der M. (Studien und Mit- 
teilungen aus dem Bencdittiner- und Gifterzienferorden 
Bd. 28); — 3. U. Endres: Rorreipondenz der M. mit 
den Enmeranfern, 1899; — Derjelbe: Frobenius For- 
fter, 1900, Köhler, 
Mauritius, 582—602 Kaiſer, T Byzanz: 


MD. 

ey der Heilige, 
natrir uſw., 

—— Pan 1 Chorherren - Ko n= 
gregation vom HI. M., in St. Maurice 
(St. Moriz), dem Schauplat de3 Martyriums 
des hl. M. und der Thebaifchen Legion (J. Le⸗ 
gio fulminatrix uſw., 2), deſſen Kloſter im 
10. Ihd. mit weltlichen Shorherren bejekt und 
1128 in ein regulierte® Chorherrenftift umge⸗ 
wandelt wurde. Die ſeit alter Zeit exemte Abtei 


T Regio fulmi⸗ 
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Seimbucher IIIe, ©. baof. 
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bat jet etwa 45 Chorherren, 13 Pfarreien und 
(feit 1805) ein Kolleg (Gymnaſium und Lyzeum); 
dem jedesmaligen Abt wurde durch Brebe Gre— 
9023 XVI 1840 der Titel und Rang eines 
„Biſchofs von Bethlehem‘ verliehen. 
Seimbudher IL ©. 425; — U. Buͤchi: Die kath. 
Kirche in der Schweiz, 1902, ©. 83—88, Joh. Werner, 
Mauritius-Orden, Nitterorden, geftiftet 1434 


von Graf Amadeus von Savoyen (dem fpäteren | 


T Felix V), 1572 von Papſt Gregor XIII mit 
dem I Lazarusorden vereinigt; 1816 erneuert, 
jetzt als „Mauritius- und Lazarusorden“ melt- 
liches italieniſches Ordenszeichen. Joh. Werner. 

Mauritz, Oskar, evg. Theologe, geb. 1867 
zu Duisburg, ſeit 1897 Domprediger in PBremen 
(: 11,1), wurde beſonders haufig genannt im ſog. 
Bremer Taufitreit. Er hatte jeit 1900 die Taufen 
nicht mehr mit der trinitariichen, Formel voll 
zogen. Als die Senats-Kommiſſion für firchliche 
Angelegenheiten erklärte, dev Gebrauch Diefer 
Formel fei aus Firchenrechtlichen Gründen not— 
wendig, kehrte M. zu ihm zurid, Die Some 
Re erklärte ſodann die ohne diefe Formel 
vollsogenen Taufen für ungültig (T Taufe, 
rechtlich). M. 

Maurus, dev Heilige, nach dem z. B. die 
P Mauriner und die Frauen vom big. | Maurus 
ihren Namen tragen, war ein Schüler des I Be— 
nedift von Nurita, deſſen Ordensreael er in 
Frankreich einaefithrt haben foll. Als Asket ſchon 
in Monte Caffino (nach 528) berühmt, foll er 
als Abt feines Klofterd Glanfeuil in Anjou und 
Wundertäter großes Anſehen beſeſſen haben und 
um 584 verjtorben fein. Wieviel an der jehr 
legendenhaften Vita Mauri wahr iſt, it noch 
immer eine offene Frage. 

AS San I, ©. 1038—1050. — Bum Streit um die Echt» 
beit vgl. Qandreau: Les deux histoires mss. de ’abbaye 
de St. Maur, 1907; — Kit. bei U. Chevalier 13, 3148 f; 
— Vol. RE® XI, ©, 456 (gegen Echtheit); — KHL II, 
Sp, 893 f (für Echtheit). Zſcharnack. 

Maurus, „Fra uen vom heil, M und 
von der Vorſehung“ heißen ſeit ihrer 
Vereinigung (1681) mit einem Teil der (Pariſer) 
Schweitern von der Vorfehung (T Vorjehung, 
relig. Genoſſenſch. 1) die Soeurs de l’instruetion 
charitable de St. Enfant Jesus, dites de St. 
Maur [nach ihrem Pariſer Haus fo benannt] 
(T Kind Jeſu, 1). Zweck der Kongregation: Er— 
ziehung und Unterricht der weiblichen Jugend, 
auch Werfe der Charita3 (befonders Fürforge für 
weibliche Dienftboten); fie wurde durch die Revo— 
lution zeritreut, 1806 wiederhergeftellt und hatte 
vor der Bedrängung durch die neueſte kirchen— 
politiiche Gefeggebung (I ee 11) in 
Frankreich außer dem Mutterhaus in Paris iiber 
40 Filialen; die Schmweftern (etwa 800) find auch 
in Algier, Franzöſiſch-Guayana, Singapore und 
Sapan tätig. 

Joh. Werner, 
F- Maurus, Hrabanus, THrabanız Maurus. 

Maury, 26on, franzofifcher reformierter 
— geb. 1863 in Nimes, wurde 1885 
Pfarrer in Nages (Dep. Gard) 1895 Profeſſor 


der praftifchen Theologie an der evg. Fakultät in 


T Montauban. 

. ‚Berf. u. a. Histoire du R6veil religieux à Genöve et en 
France au XIX. sidele, 2 Bde., 1892; — Etudes et discours, 
1910, Lachenmann. 
Mausbach, Sojeph, ath. Theologe, geb. 
1861 in Wipperfeld (Nhein-Prov.), zuerit. im 





Schuldienft, feit 1892 ord. Profeffor in Miünfter, 

Berf.: Die kath. Moral, ihre Methode, Grundfäße und 
Aufgaben, (1901) 1902; — Kernjragen chriftlicher Welt: 
und Lebensanſchauung, (1903) 1908 3 — MWeltgrund und 
Menichheitsziel, (1904) 1909 7; — Ausgewählte Terte zur 
Allgemeinen Moral aus Thomas v. Aquino, 1905; — Die 
Stellung der Frau im Menfchheitsleben, 1906 47 (T Frau: 
LI728:5)% Artchriftliche und moderne Gedanken über 
Srauenberuf, 1906 13; — Die Ethik des heiligen Augu- 
ftinus, 2 Bde., 1909. Andrae. 

Max, Prinz von Sachſen, geb. 1870 zu 
Dresden, war Offizier, verließ 1893 dieſe Lauf— 
bahn und wandte fich dem Studium der kath. 
Theologie zu, wurde 1896 Briefter, war in Lon— 
don und Nürnberg in der Geelforge tätig; feit 
1900 a.o. Prof. des fanonifchen Recht? und Der 
Liturgie an der (ausgeprägt kath.) Univerfität 
Freiburg in der Schweiz, feit 1912 Prof. fir 
Liturgik am erzbifchöflichen Priefterfeminar zu 
Köln. Er befchäftigte ſich beſonders mit dem 
morgenländifchen Kirchentum, reiſte mehrfach 
nach dem Orient und fchrieb, um die Union der 
morgenlandiichen Ehriften mit Nom zu fördern, 
in die erfte Nummer der 1910 begriindeten”Beit- 
fchrift Roma e l’Oriente (herausgeg. von den 
Baltlianer- Mönchen in Grottaferrata) einen Auf— 
fab: Pens6ses sur la question de l’union des 
öglises, worin er den morgenländiichen Ehriften 
mannigfach gerecht zu werden fuchte, offen”die 
anſtößigen Mittel erwähnte, die von römischer 
Seite ‚bisweilen bei‘ den Verhandlungen mit 
den Griechen gebraucht worden find, und eine 
Unzahl geichichtlicher Erkenntniſſe vertrat, die 
den ftreng römischen Anschauungen mwideritreiten 
(T Unionsbeftrebungen, fath.). Auf Einfchreiten 
von Rom her wurde die Nummer der Beitjchrift 
fogleich zuriidgezogen; der Prinz reifte nach Nom 
und unterzeichnete eine Erklärung, in der er fich 
unterwarf. Pius X richtete am 26. Dez. 1910 
ein Schreiben an die apoftolischen Delegaten in 
den orientalischen Kirchenprovinzen, da3 den 
Inhalt des Artifel3, ohne den Verfaſſer zu nen- 
nen, auf3 fchärfite verurteilte (abgedrudt Acta 
apostolicae Sedis 1911, ©. 417 MM). 

Berf. u. a, noch: Verteidigung ber Moraltheologie Des 
hl. Alphons von  Siguori gegen bie Angriffe, IGraßmanns, 
(1899) 1901 7; — Apollonius v. Nom, 1902; — Borlefungen 
über die orientalifche Kirchenfrage, 1907; — Praelectioneg 
de liturgiis orientalibus I, 1908; — Ritus missae ecolesiarum 
orıentalium, 1907 ff (lat, Meberfegungen). M. 

Mar, Gabriel, TKunft: IV, dd. 

Mar Joſeph von Bayern Bayern: 1,1 
(Sp. 967). 

Marentins T Konftantin I. 

Marimilian I, 1493—1519 deutſcher Kaiſer, 
Deutschland: 1,4 TOefterreich-Ungarn: 1, 25, — 
M. ald Dichter 1 Literaturgeichichte: II, B 5. 

Marimilian IL, 1564—76 Kaifer, J Deutich- 
fand: IL, Sp. 2114 TDefterreich-Ungarn: I, 3a. 8. 
Val. THus ufw., 3, Sp. 210. 

MarimilianIvon Bayern T Bayern: I,1 
(Sp. 966 f). 3 

Marimilian von Mexiko, TMerito, 1. 

Marimilian Irgns, 1788 1801 Erzbiſchof von 


T Köln (: I, 34). 
Marimilian Friedrich, 1761—84 Erzbifchof 
von T Köln (: IL, 3). | 
Marimilian Sandolf, 1668—87 Erzbiſchof von 
T Salzburg. I Defterreich-Ungarn: 1, 3.d. 
Marimilian Heinrich, 1650—88 Erzbifchof von 
TRön (a TIER si 
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Marimilian Joſeph von Bayern TBayern: 
I, 1, Sp. 967. — 

Maximilla, Prophetin im T Montanismus. 

Mariminus Daja T Chriftenverfolgungen, 2 b 
T Smperium Nomanım, 2. 

Mariminus Thrar T Imperium Romanım, 2. 

Marimus, Bifchof von Lucca. 

Marimus Confeſſor (um 580-662), grie= 
chifcher Theologe, geb. in Konftantinopel, aus 
vornehmer Familie, eine Zeitlang Geheimjchrei- 
ber des Kaiſers Heraflios, ſpäter Abt des Kloſters 
Chryſopolis bei Konftantinopel, reift dann nad) 
Afrika und Rom, wo er vom Exarchen von Nas 


venna Kalliopas gefangen genommen und nad) | 


Konftantinopel ausgeliefert wird (653). Nach 
Razifa verbannt ftirbt er 662. Im monothele- 
tiihen Streit (T MonophhHfiten) war er Haupt- 
vertreter der Zweiwillenlehre. T Byzanz: II, 2. 

Ein Teil feiner zahlreichen Schriften in der (unvollende— 
ten) Ausgabe von Fr. Combefis: Maximi Confessoris 
Opera, 2 Bde., 1675; — MSG 90; — Bibliographie in RE° 
XI, ©. 457—470. Roth, 

Marimus Kallinpolita T Griechenland: IL, 
2c. Seine bis ins 19. Jhd. maßgebende, wenn 
auch hier und da befämpfte neugriechiſche Ueber— 
feßung des NT erichien Genf 1638 mit Beigabe 
des Urtertes, verbejierte Ausgabe 1710 Halle, 
ohne Urtert 1703 (London) beforgt vom Mönch 
Seraphim. 

Legrand: Bibliographie Hellenique (dix-septieme 
siöcle) II, 1895, ©. 363 ff; — Ph. Meder in: RE® III, 
©. 118%, Zſcharnack. 

Marimus von Konſtantinopel TMo- 
nophhHliten, 2. 

May, Sohbann Heinrich (1653—1719), 
pietiftiicher Theologe, geb. zu Pforzheim, in 
Wittenberg von T Calov beitimmt, auf jeiner 
©elehrtenreife in Hamburg durch den Orienta— 


liſten E. Edzart und dann in Frankfurt a. M. von | 


Zudolf, dem Verfaffer der Historia Aethiopica 
(1681), in deren Spezialitudien eingeführt, kam 
1684 al3 Profeſſor der orientaliihen Sprachen 
nah Durlah, 1688 in derſelben Stellung 
und zugleich als a.o. PBrofeffor der Theologie 
nach Gießen, an beiden Gtellen zugleich als 
Geiftlicher tätig; in Gießen rüdte er 1689 zum 
od. Profeſſor der Theologie, 1690 auch zum 
Superintendenten der Diözeſe Alsfeld auf. Hat 
M. als Gelehrter bejonder3 eine auch heute 
noch mertvolle hebräifche Ausgabe de3 AT 
(1692; Neuausgabe des von feinem Vorgänger 
David Clodius 1677 herausgeg. AT.s) verfaht, 
fo Hat er doch al kirchlicher Praktiker Be— 
deutenderes geleijtet. Schon in Frankfurt a. M. 
mit dem Y Spener’ichen Kreis in Berührung ge— 
kommen, war er es vor allem, durch deffen Tätig 
feit die Univerfität T Gießen die erite pietiftifche 
Univerfität in Deutichland (fchon vor T Halle) 
wurde, wo er die fünftigen heſſiſchen Geiſtli— 
Ken mit dem neuen Geifte erfüllte. Und ebenfo 
gelang e3 ihm in Verbindung mit der Land- 
gräfin Elifabeth Dorothea (T Helen: I, 5) und 
ven Darmitädter pietiftiichen Hofpredigern (ins— 
bejondere oh. Chriftoph Bilefeld, 1664—1727, 
ſeit 1693 zugleich Profeſſor der Theologie in 
Biegen), die pietiftiichen Bibelſtunden, die Kon- 
ventikel für „stetige Katechismus- und biblifche 
Uehung“, die M. zuerjt (1689) in Gießen ein- 
gerichtet hatte, nach mehrjähriger gegen dieſe 
„Sonderbeſtrebungen“ gerichteter Polemik der 
orthodoren Geiftlichen und Profeſſoren und der 





offiziellen Vertreter der Bürgerfchaft, i. 3. 1693 
für ganz Heffen-Darmftadt jedem Pfarrer mit 
Vorwiſſen feines Superintendenten freigeftellt 
zu fehen; der Pietismus war Damit der heifiichen 
Kirchenverfaffung eingebaut und zugleich unter 
obrigfeitlihen Schuß geftellt (vgl. T Heilen: L 5). 

Strieder: Heſſiſche Gelehrten- und GSchriftiteller- 
Geſchichte VIII, 1788, ©. 326 ff (mit Verzeichnis Der zahl- 
reichen Schriften, meift Disputationen M.3); — E. Preu— 
ihenin: RE® XI, ©. 471—474; — Walther Köh— 
ler: Die Anfänge des Pietismus in Gießen 1689—1695, 
1907. Zſcharnack. 

Mayer, 1. Emil Walter, eng. Theologe, 
geb. 1854 in Lyon, zuerft im Schuldienit, 1893 
a.v. Prof., feit 1900 o. Prof. für ſyſtematiſche 
Theologie in Straßburg. 

Berf.: Das Verhältnis der Kantiſchen Religionsphilo- 
fovhie zum Ganzen des Kantifchen Syſtems, 1879; — Die 
riftliche Moral in ihrem Verhältnis zum jtaatlichen Recht, 
1892; — Das hriftliche Gottvertrauen und der Glaube an 
Chriſtus, 1899; — Weber die Aufgabe der Dogmatil, 1902; 
— Die Aufgabe der inneren Miſſion gegenüber der gegen— 
wärtigen Gefährdung der chriftlihen Lebensanjchauung 
durch antichriftliche Geiftesitrömungen, 1903; — Der chriftl. 
Gottesglaube und die naturwiifenschaftliche Welterklärung, 
1904; — Chriftentum und Kultur, 1905; — Das pſycholo— 
giſche Weſen der Religion und die Religionen, 1906; — Ueber 
die rationale Begründung des religiöüfen Glaubens, 1907, 

Andrae. 

2. Johann Friedrich (1650—1712), 
geb. in Leipzig als Sohn des Paſtors Johann 
Ulrich M. an St. Thomä, 1672 Prediger in 
Leipzig, 1673 Paſtor und Superintendent in 
Leisnig, 1674 Superintendent in Grimma, 1684 
theologiſcher Profeſſor in Wittenberg, 1686 
(Haupt) Baftor an St. Jakobi in Hamburg, ſeit 
1687 zugleich Profeſſor am Gymnaſium; dane= 
ben befleidete er eine theologische Profeſſur in 
Kiel und war Oberfirchentat der deutichen Lande 
unter ſchwediſcher Hoheit, Oberfiechenrat für 
Holitein und für da3 Quedlinburger Stift. 1701 
jiedelte er nach Greifswald iiber und war hier bis 
1712 erfter Brofeffor der Theologie, Prokanzler 
der Univerfität, Generalfuperintendent von Pom— 
mern und Bräfident des Konſiſtorialgerichts. 
Anfangs den Anregungen J Speners zuftim- 
mend, ward er fpäter ein erbitterter Gegner des 
Pietismus, den er in vielen Schriften befämpit 
bat. Sn Hamburg hat er in dem Sog. Theater 
ftreit (1680) der gefunden evangelifchen Freiheit 
gegen die Engherzigfeit der alle Theater be— 
fampfenden Bietiften zum Siege verholfen. 
Uber er verfiel felbft viel fchlimmerer Engherzig- 
feit auf dogmatifchem Gebiet in dem Gtreit 
über den Religionseid (1690), ohne freilich zu 
erreichen, daß alle Geiftlichen durch Unterfchrift 
allen Kebereien (d. h. dem Pietismus) abjagten. 
Am bedauerlichiten war jein Streit mit Spe— 
ners Schwager, dem (Haupt-) Paſtor an St. 
Nikolai in Hamburg, F.Horbius (TSpener), deſſen 
Abſetzung er betrieb und durchſetzte (T Hamburg: 
II, 1). M. hat mehrere Gefangbücher verfaßt 
(1 Kirchenlied: I, 3b, Sp. 1300). 

Johannes Geffden: Johann Windler und die 
hamburgiſche Kirche feiner Zeit, 1861; — Lerifon der ham— 
burgiſchen Schriftiteller, 1870, Bd. V, ©. 89ff; — ADB 
XXL 6 9; — K. J. W. Wolters: Der Horbiide 
Handel in Hamburg vor 200 Jahren, 1892, ©. 161 ff; — 
RE® XIL, ©. 474 ff; — WA. Tholud: Der Geift der luthe— 
riſchen Theologen Wittenbergs, 1852, ©. 234 ff. Witte, 

3. Otto, Staatd- und Kirchenrechtslehrer, 
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geb. 1846 zu Fürth, 1872 Rechtsanwalt in Mül— 
haufen i. E. 1881 Privatdozent in Straßburg, 
1882 a.o., 1887 ord. Prof. dafelbit, feit 1893 
zugleih Mitglied des Oberkonſiſtoriums Der 
Kirche U. B. in Elſaß-Lothringen, 1903 Brofeffor 
in Leipzig. 

Außer ſtaats- und verwaltungsrechtlihen Arbeiten 
(Deutiches Verwaltungsrecht 1895/96 u. a.) verfaßte M. 
die folgenden Tirchenrechtlihen: Portalis und die organi— 
ichen Artikel, 1901; — Urt. Staat und Kirche in: RE? XVIIL, 
©. 707—727; — Sit’eine Aenderung des Verhältniſſes 
zwiſchen Staat und Kirche anzuftreben?, 1909 (T Kirche: 
V, Sp. 1168); — M. ift Mitherausgeber des „Archivs für 
öffentliches Recht". M. 

v. Mayer, Julius Robert (1814-78), 
Entdecker des Geſetzes von der „Erhaltung der 
Kraft“, geb. in Heilbronn, ſtudierte 1832—87 in 
Tübingen Medizin, ging 1840 als Schifisarzt 
nach Sava und ließ fich 1841 in feiner Baterjtadt 
als praftifcher Arzt nieder. Schon als Kind war 
M. duch einen mißlungenen Verfuch, ein Per- 
petuum mobile zu £fonftruieren, zu der Einficht 
gelangt, daß ſich mechanifche Arbeit nicht aus 
Nichts erzeugen lafjfe. Auf feiner Reife war ihm 
auf Grund von Beobachtungen am menschlichen 
Korper die Sdee aufgegangen, daß Bewegung 
und Wärme fich imeinander umſetzen und ver— 
wandeln laſſen müflen. Sm meitern PVerfolg 
diejes Gedankens gelang es ihm, das mechaniiche 
Aequivalent der Wärme (T Energie ufmw., 1) Io 
genau, als e3 damals möglich war, aus der Wär- 
memenge zu berechnen, welche fich bei der Gas— 
kompreſſion entmwidelt. Eine erſte Arbeit darüber 
wurde in T Liebigs Annalen der Chemie 1842 
veröffentlicht. Der kurze Auffat „Bemerkungen 
über die Kräfte der unbelebten Natur enthielt 
nicht nur den enticheidenden Grundfag in voller 
Klarheit, nicht nur die Berechnung des mechani- 
ihen Wärmeägquivalents, fondern zugleich eine 
philoſophiſche Begründung, die ein Kritiker mie 
U. TRiehl für muftergültig erachtet hat. Weitere 
Begründung ſowie eine tiefgehende Anwendung 
auf die Phyſiologie erhielten M.S Grundgedans- 
fen in der Brojchüre „Organische Bemegung in 
ihrem BZufammenhange mit dem Stoffwechſel“ 
(1845). Das Sahrzehnt 1848—58, in dem M. 
fih von der gelehrten Welt gefliffentlich igno— 
tiert, feinen Anſpruch auf Priorität der: Ent- 
dedung von anderer Seite beftritten fah, ift die 
trübfte Zeit feines Lebens. Kam es doch dazu, 
daß er 1852/53 in der Srrenanftalt zu Winnen- 
thal auf Größenmwahn hin behandelt wurde. Seit 
dieſer Beit, an die er ftet3 nur mit Exrbitterung zu 
denfen vermocht hat, hat er periodiſch an Frank 
haften Erregungen gelitten, „mellenfürmigen 
Stimmungsänderumgen”, die ſich „durch das ab— 
mwechjelnde Webergemwicht der Empfindung der 
eigenen Bedeutung und der Erbitterung über die 
Kichtanerfennung diefer Bedeutung durch die 
. maßgebenden Gelehrtenkreiſe jener Zeit” Leicht 
erklären (Kleinere Schriften ©. 395). Seit 1858 
erfolgte in fteigendem Maße die Anerkennung 
feiner bahnbrechenden Leiftung, und die heutige 
Energetif ift geneigt, im Gegenjas zu Helmholtz 
auf die „hypotheſenfreie“ Anfchauung M.s zus 
rüdzugehen (T Energie uſw., 1). Bekannt it 
die entichiedene Stellungnahme M.s für Reli» 
gion und Ehriftentum. Seinen Innsbrucker VBor- 
trag auf der Naturforicher-Berfammlung jchloß 
er mit den Worten: „Aus vollem ganzem Herzen 
tufe ich e3 aus: eine richtige Philofophie darf 





und fann nicht® andres fein, als eine Propä— 
deutif für die chriftfiche Religion.” In feinen 
Briefen atmet eine lebendige religiöfe Grund— 
ſtimmung. Nur war in frühern Jahren feine 
religiöje Heberzeugung eine „auf mwillenfchaft- 
liches Bemwußtfein gegriindete, von jedem Sf— 
fenbarungsglauben gereinigte” (Kleinere Schrif- 
ten ©. 20 vgl. 92), ſeit 1851 eine mehr pietiftifch 
gefärbte (ebenda 337 ff). 

MS Schriften find zufammengefaßt in „Die Mechanik 
der Wärme", 1867, 3. Aufl. v. Weyraud), 1893; — 
Stleinere Schriften und Briefe von Robert M. Nebſt Mit- 
teilungen aus feinen Leben, Hr3g.v.WeHyrauch, 1893, — 
Meber ihn: E& Dühring: R. M. der Galilei des 19, 
390.8, (1880) 1895 2. Zur Ergänzung und Berichtigung diefer 
Tenbenzichrift dient das Material in den „leineren Schrif- 
ten“, jowie Her mann von Helmholtz: Nobert M.3 
Priorität (in „Vorträge u. Reden“ I, *1896, ©. 401—414); 
— Zur philojophiihen Würdigung vgl. Alois Riehl: 
Bhilofophie der Gegenwart, 1903, ©. 130—145; — Bio» 
graphien von Weyrauch, 1890, von Friedländer, 


1905. Titius. 
Mayfart = T Medfart. 
Mayhen, Thomas (F 1680), Kohn 


(7 1694), Erperience (T 1758), Zacharias 
(r 1813), Sndianermiffionare, T Heidenmiſſion: 
111, 3, Sp. 1992. 

Maynooth, iriſches Fath. Kolleg (feit 1795) 
T Stland: II, 2e (Sp. 684. 686). 

Mayron, FSranzi3fud, 
fhhichte: IL A5 (Sp. 2237). 

Mazarello, Maria, I Maria-Hilf-Schmwe- 
ftern, 1. 

Mazarin, Sules (1602—61), franzöſiſcher 
Kardinal (1641) und Staatsmann (feit 1642), 
geb. zu Pescina (in den Abruzzen), erit in päpft- 
fihen (1632—34 und 1636—40 Bizelegat in 
Avignon; 1634—36 Nuntius in Parts), feit 1640 
in franzöfiischen Dienften. 1642 wurde er Nach— 
folger T NRichelieusg als Minifter Frankreichs 
(T Stanfreich, 8; feit 1643 Regent für den jungen 
Zudwig XIV) und hat diefem nach außen hin 
mehrfach (3. B. im Weſtfäliſchen Frieden 1648 
und im Pyrenäiſchen Frieden 1659) Machtzus 
wachs zu verichaffen gewußt und die Zeit des 
abfoluten Königtums und der Vormadtitellung 
Frankreichs planvoll vorbereiten bezw. einleiten 
helfen, aber ohne der Wirren im Innern ganz 
Herr zu werden. Im Bürgerkrieg der „Fronde“ 
gegen die Krone 1648—53 hat er zeitweilig 
(1651/52) das Land verlaffen müſſen. Wo er, 
wie in der Hugenottenfrage (I Hugenotten: 
III, 3), friedliche Zuſtände herbeizuführen juchte, 
hat der Frieden doch feinen Beftand gehabt. Daß 
er troß feiner ſtaatsmänniſch Eugen Duldſamkeit 
den Evangeliichen gegenüber gut, Fatholifch war, 
zeigt fein Verhalten im Sanfeniftiichen Streit, 
in dem er auf Annahme der Verdammungsbulle 
T Innocenz's X (T Sanfenismus, 4) drang. 

Als Quellen find Die von U. Chéruel herausgeg. 
Lettres du Cardinal M. pendant son ministere, 9 Bde., 
1872 ff, und die von E. Moreau herausgegebene Samm— 
Yung der „Mazarinaden" (Pamphlete gegen M.), 2 Bde., 
1850—53, beſonders wichtig. — Leber M. vol. außer den 
allgemeinen Werken über T Frankreich vor allem U. Ch &- 
ruel: Histoire de France sous M., 3 Bde., 1882—83; — 
Heinrih Mor: Frankreich zur Zeit Nichelieus und M.s 
(Internationale Wochenſchrift 5, 1911, ©. 165—190. 199 
bis 216). Bicharnad, 

Mazdaismus (Mazdaglaube) = Zoroaſtriſche 
Religion T PBerfer und Parſismus. 


T Literaturge- 
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Mazedonianer (oder Pneumatomachen) TXria- 
nifcher Streit, 5 I Trinitätslehre, 1. 

Mazedonien T Türkei. Zur „mazedoniichen 
Trage” val. T Bulgarien, 5. 

Mazenod, CharlesEugen, TOblaten, B 3. 

Mazzeben TMalfteine T Heiligtümer Is— 
tael3: IL, 2b. 

Mazzen, Mazzothfeft, Tielte: J. A4a 
CT Gottesdienſt: IV, 3, Sp. 1584f. 

Meaur THugenotten: 1, 2. 

Mebes T Helmitedt, 1, Sp. 2090. 

Mechanismus TVitalismus u. M. TEnergie, 3. 

Mecheln (franz. Malines), Hauptſtadt eines 
Arrondiſſements in der Provinz Antwerpen, 
Sit de3 Erzbifchofs von Belgien. Das Erzbis— 
tum M. wurde unter Philipp II durch Papſt 
Pius IV 1559 gegründet. Sein erſter Inhaber 
war I Granvella. Seit 1830 ift der Erzbiſchof 
von M. Primas von Belgien, feine Kicchenpro= 
vinz (T Belgien, Sp. 1019) zählt etwa 21/, Mil- 
lionen Katholiken in 187 Defanaten; 5 Priefter- 
und 11 Knabenſeminarien, 4 Lehrerſeminarien 
und 56 Mittelichulen, Ordensniederlaſſungen für 
Männer an 229, für Frauen an 1686 Orten mit 
etwa 32000 Angehörigen, von den 3600 in der 
Krankenpflege, 9200 im Unterricht, 5600 auf 
beiden Gebieten tätig find. Die 1834 in M. ges 
gründete fatholifche Univerjität wurde 1835 nad) 
T Lömen verlegt. Lajenmann, 

Mecheln, Liga von (1513), TXeo X. 

Mechiltha (aramäiſch = Maß, Form), Titel 
eine® Kommentars zu II Mofe 12,35 ,, her- 
vorgegangen aus der Schule de3 Rabbi Ssmael 
(T Sudentum: I, Sp. 814). Kürzlich ift auch eine 
„M. des Rabbi Simeon ben Jochai“ refonftririert 
worden Mit Hilfe einer fFeititehenden künſt— 
lichen Methode der Schriftauslegung (T Hillel 
1 Bibelmilfenfchaft: J. E 1), wonach Schrift- 
jtellen miteinander verknüpft und nach Geſichts— 
punkten dogmatiſcher und praftifher Natur 
fruchtbar gemacht werden, wiffen die in der M. 
zu Wort fommenden Kabbinen mancherlei Ge— 
danten an den Terxt heranzutragen. Wichtig 
find dieſe Kommentarwerke für die Erläuterung 
des NT.s. T Mifchna ufmw., 4. 

Text oder M. des R. Ismael von M. Friedmann, 
1870, der M. des Simeon ben Jochai von D. Hoffmann, 
19055 — Deutihe Leberjegung der M. des R. Ismael 
von J. Winter u U. Würnfche, 1909; — Vgl. ferner: 
A. Schlatter: Die Sprache und Heimat des vierten 
Evangelijten, 1902, und PB. Fiebig: Altjüdiſche Gleich— 
niffe und die Gleichniſſe Jeſu, 1904. Fiebig. 

Mechitar, Gründer der PMechitariſten. 

Mechitariſten iſt die übliche Benennung für 
die Armeniſchen Benediftiner(Con- 
gregatio monachorum Antonianorum Bene- 
dietinorum Armenorum), während eigentlich nur 
der jüngere öfterreichiiche Zweig diefer Ordens— 
fongregation jenen Namen führt. Ihr Gründer 
mar Mechitar (1676—1749, geb. in Sebafte, geft. 
auf ©. Lazzaro; Biographien Venedig 1810 und 
1901); jeit 1691 Mönch in dem armenifch-ichig= 
matiſchen Kloſter vom heil. Kreuz bei Simas, 
hatte er durch die Jefuiten in Erzerum bon der 
fath. Kicche und der abendländifchen Kultur er- 
fahren, wandte fich infolgedeffen der kath. Kirche 
zu, wurde 1696 fath. Prieſter, wirkte feit 1700 in 
Konftantinopel als Seelſorger der fath.-arme- 
nijchen Gemeinde und ftiftete hier 1701 eine 
Kongregation auf der Grundlage der foge- 
nannten Antontusregel zum Zwecke der reli- 





giöſen und geiftigen Hebung der armenijchen 
Nation. Die Kongregation wurde mit der Be— 
Dingung, daß fie die Benediktinerregel annahm, 
1711 päpftlich beftätigt. Die Mönche fiedelten fich 
1703 in Modon auf der (damals venezianiſchen) 
Halbinfel Morea und, nachdem fie durch die Er- 
oberung Moreas durch die Türken (1714) von hier 
vertrieben waren, 1717 auf der Inſel San Laz- 
saro bei Venedig an (daher auh Armeni- 
Ihe Zazariften genannt.) Hier entitand 
noch unter Mechitars Zeitung der große Klofter- 
bau und die eigene Druderei, die der Ausgangs— 
punft einer großartigen Miſſions- und wiſſen— 
Ichaftlichen Tätigkeit wurden (f. unten). Snfolge 
von Neuerungen, die Abt Melkonian, der Nach— 
folger Mechitars, einführte, trennte fich ein Teil 
der älteren Mönche ab und ließ fich als ſelbſtän— 
dige Ubzmweigung, Die nın den Namen Mechi— 
tariften annahm, 1773 in Trieft nieder; 1810 
fiedelten diefe M. famt ihrer 1776 in Trieft ge- 
gründeten Drucderei nach Wien über, wo fie in 
Klemens Hoffbauer (J Redemptoriſten) einen 
bejonderen Gönner fanden; ihre Konftitutionen 
wurden 1852 und endgültig 1885 päpſtlich be= 
jtätigt. Die von Mechitar gegründete Ordens— 
fongregation der Armeniſchen Benediktiner be= 
fteht alfo aus zwei völlig jelbitändigen Zweigen, 
deren jeder unter einem Generalabt fteht: den 
„Armeniſchen Mönchen auf ©. Lazzaro” und den 
eigentlichen M. mit Hauptkfofter in Wien. Leb- 
tere haben außerdem Niederlaffungen in Trieſt, 
Neuſatz in Ungarn, Konftantinopel, Smyrna und 
Mdin in Kleinafien; erftere in Elifabethitadt in 
Siebenbürgen, Vera, Trapezunt und 2 andere 
in Kleinaſien ſowie 3 auf der Krim. Gejamtzahl 
etwa 150 Mönche, von denen ettva 60 zum vene⸗ 
zianiſchen, 90 zum öfterreichiichen Zweig gehören. 
Die M. tragen nach orientalticher Art einen Bart 
und haben auch den armenifchen Ritus beibe- 
halten. Noviziate mit theologiichen Lehranitalten 
auf ©. Lazzaro und in Wien (hier feit 1816). — 
Beide Zweige wirken in der Seelſorge jomohl 
für die in Europa zeritreuten fath. Armenier 
(T Unierte Kirchen, 8 T Armenien, 6) wie be— 
fonderd unter der armenifchen Nation (Beför— 
derung der Union mit Rom), ferner durch Aus— 
bildung junger Armenier in den abendländiichen 
Klöftern der Kongregation. Ihre Hauptmwirk- 
famfeit und ihr eigentlicher Ruhm aber beiteht 
in ihrer fchriftitellerifchen Tätigkeit, fie deren 
Verbreitung ihre großartigen Drudereien jorgten. 
Dadurch haben fie einerfeitS der armentjchen 
Nation die religiös-kirchliche (Schriften für Reli» 
gions⸗ und Schulunterricht wie zur Ausbildung 
des Klerus) und geiftige (wiſſenſchaftliche Werke 
jeder Art) Kultur des Abendlandes übermittelt 
und dadurch den bedeutendften Einfluß auf die 
Entwidelung der neuarmeniichen Bildung und 
Literatur ausgeübt, anderſeits die alte armenijche 
Literatur dem Abendland erfchloffen und Dadurch 
die Wiffenfchaft iiberhaupt mefentlich gefördert. 
Aus der Druderei in Venedig find über 800 
Drudmwerfe in armenifcher und etwa 200 in 
anderen Sprachen hervorgegangen; aus der 
Wiener Druderei (bis 1899) 323 Werfe in arme= 
nijcher, 539 in deuticher, 69 in Iateinifcher, 47 in 
türkischer und 45 in verfchiedenen anderen Spra— 
chen. In Wien wurde 1830 von dem um bie 
Entiidelung der Wiener M. bejonders ver- 
dienten Generalabt Ariftiaces Azaria (1782 bis 
1855, geb. in Konſtantinopel, geft. in Wien, feit 
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1823 ©eneralprior, feit 1826 Generalabt, feit 
1827 mit dem Titel eines Erzbifchof8 von Cäſarea; 
Biogr. von Fr. dv. Hurter, 1855, und KL? I, 
Sp. 1768 ff) der „Berein zur Verbrei- 
tung guter fath. Bücher“ (in deutſcher 
Sprache) gegründet (vol. T Vereinsweſen, fath., 
5), der bi3 1850 fait eine Million Bücher verbreitet 
hat. Sn Wien ericheint feit 1847 die von Azaria 
begründete armenische Wochenfchrift Europa, 
ferner das meitverbreitete Volksblatt „Der 
Pilger” und feit 1887 die neuarmenifche wiſſen— 
ſchaftliche Monatsfchrift Handes Amsorya, in 
Venedig feit 1843 die Beitichrift Basmavep 
(= der Bolpyhiftor). 

Seimbucder? I S. 313—319; — RE? XII, ©. 477 
bis 482 (vol. auch ebenda II, ©. 63 ff, beſonders die Litera- 
tur ©. 67); — KL? VIII, Sp. 1122—1137 (hier Sp. 1136 f 
reihe Liter.); — P. U Hennemann: Das Alofter der 
Armenifchen Mönche auf ©. Lazzaro, Venedig (1872) 1881?; 
— A. Mahy er: Die M.-Buchdruderei, Wien 1888; — Fr. 
Scherer: Die M. in Wien, 18925; — Abriß der Gefch. der 
Wiener M.-Rongregation und ihrer Wirkiamfeit, 18875 — 
Sargijean in; Rivista storica Bened. I, 1906, ©. 1e1 
bis 183, 334—363, 560—578; — B. Chalatianz: Die 
armenifche Literatur im 19. Ihd. (in: Neue Heidelberger 
Sahrbücher XIV, 1906, ©, 16—38); — ©. Kalemkiar: 
Skizze der Literarifch-typographifchen Tätigkeit der M.- 
Kongregation in Wien, 1899; — 19. Gelzer: Ein Bes 
ſuch im armenifchen Kloſter ©. Lazzaro in Venedig (in: 
„Ausgewählte Schriften" 1907, ©. 178—208). Zoh. Werner, 

Mechthild, 1. von Hadeborn (1241 bis 
etwa 1310), trat fchon mit 7 Sahren in das Bene- 
diftinerinnenklofter zu Rodersdorf, da3 1258 nach) 
Helfta bei Eisleben verlegt wurde, lange 
unter der Leitung ihrer älteren Schweſter T Ger- 
trud ftand und eine der Hauptſtätten der Damals 
überhandnehmenden myſtiſchen Regungen und Er— 
regungen (PMyſtik: IL, 3) war. M. war kränklich 
und zu Viſionen geneigt, die ſie namentlich im 
Gottesdienſt erlebte. Erſt in ſpäteren Jahren ſprach 
ſie von dieſen zu Ordensſchweſtern, von denen 
zwei im Auftrag der Aebtiſſin das Gehörte im liber 
specialis gratiae („Buch von beſonderer Gnade‘) 
aufzeichneten. Darin werden Fragen, die Er- 
fahrungen de3 inneren Lebens betreffen, an 
Chriſtus und Maria gerichtet und von ihnen 
beantmortet. 

RE? XII, ©, 482; — J. Müller: Leben und Offen- 
barungen der heil. M. und der Schwefter Mechthild, 1881. 

2. don Magdeburg (etwa 1212—80), 
lebte von ihrem 23. Jahre an mehr als drei 
Sahrzehnte als Begine (ſ Beginen) in Magde— 
burg, wo fie Biftonen und „Offenbarungen“ 
empfing und etwa feit 1250 niederzufchreiben 
begann. Shre Schrift, bei deren Abfaffung ihr 
der Dominikaner Heinrich von Halle behilflich 
war, nannte fie auf vermeintliche Anordnung 
de3 Herrn felbit ein „Vließende Licht miner 
Gottheit in alla die Herzen, die. da lebent ane 
valſcheit“. Sie ift ind Lateinifche und von 
 THeintih von Nördlingen aus dem „frem— 
den Deutſch“ ind Dberdeutiche überſetzt worden. 
Shre lebten 12 Lebensjahre verlebte die wegen 
ihrer Schrift mannigfach Angefeindete im Klofter 
Helfta als Ordensſchweſter von Gertrud und 
T Mechthild von Hadeborn. Ste übertrifft dieſe 
an eigenartiger Schönheit der Sprache und der 
Gedanken, an freimütiger Kritik kirchlicher Miß— 
ftände und unmürdiger, herrjchfüchtiger Geift- 
lichen. Ihre Myſtik Spricht ſich 3. B. in den inni⸗ 
gen Worten aus: 





„Herr, du bift mein Troft, mein Begehr, mein fließender 
Duell, meine Gonne, und ich bin dein Spiegel. — O du 
hoher Stein, du bift jo wohl verborgen, in dir kann niemand 
niften al3 Tauben und Nachtigafien. — O Herr, das ift 
übergroß, daß bie ift deiner Liebe Genoß, die nicht Liebe in 
fich jelber hegt, fie werde denn von dir bewegt. — Das 
find die Worte, die der Liebe Stimme fang, aber der füße 
Herzensllang muß megbleiben, venn den kann irdiſche Hand 
nicht fchreiben." rei 

Dffenbarungen der Schweſter M. v. M., herausgegeben 
von B. Gall Morell, 1869; — Martin Buber: 
Ekſtatiſche Konfeſſionen, 1909, S. 63—76; — Das fließende 


| Licht der Gottheit. Ins Neudeutfche Übertragen und er- 
| Täutert von Meta Eſcherich, 1909; —M. v. M. m 


Auswahl überſetzt von Wilh. Oehl, 1911; — Ueber 


| M. vol. U. Hand in: ZKG 32, 1911, ©. 186—198; — 
ı RE? XII, ©, 483 f. 


Mehlhorn. 

3. dom blg. Sakrament T Saframent, 
Bruderichaften, B 5. 

‚ Medlenburg, Bistum, heute ein Dorf füd- 
lic) von Wismar, wurde bei dem Aufſchwung der 
Chriſtianiſierung unter Gottfchalf (T Mecklenburg, 
Großherz., 1a), jedenfalls vor 1059, Bifchofsiik. 
Eriter Biichof der Schotte Sohannes; in Gott» 
ſchalks Sturz verflochten, wurde er von den heid- 
nichen Aufrührern zum Tempel de3 Nadegaft 
nach Rethra gejchleppt und dort gefteinigt; was 
er gefchaffen hatte, wurde zerftört. Exit 1149 
wurde nach der Helmoldichen Chronif durch den 
Erzbifchof Hartwig von Hamburg, ebenjo mie 
T Dbenburg und T Ratzeburg, auch das Bistum 
M. wieder aufgerichtet (T Hamburg: IL, 6f) und 
Emmehard (7 1155) als Biſchof dorthin geſchickt, 
freilich in feiner biſchöflichen Tätigkeit durch den 
Streit de3 Erzbiſchofs mit Herzog Heinrich dem 
Löwen um die Inbeſtitur fehr gehemmt und faſt 
lahmgelegt. Unter feinem von Herzog Heinrich 
ernannten Nachfolger Berno (T Medlenburg, 
Öroßherz., 1a) wurde der. Bilchofsfis nach 
T Schwerin verlegt (mahrjcheinlich 1158). 

Bol. die Lit. zu TMedlenburg, Großherz. Georg Krüger, 

Medlenburg, Großherzogtümer. 

1. Geſchichtliche; — 2. a) Medl.-Shmwerin; — 
2.b) Medl.- Strelib, 

1. a) Als die Völfermanderung die germani- 
chen Stämme, die das Gebiet der heutigen Groß— 
herzogtümer M. bewohnten, fortgelodt hatte, 
fiedelten fich die wendifchen Stämme der Obo— 
triten, Polaben und Wilzen auf dem verlaſſe— 
nen Gebiete an, um e3 nach einigen Sho.en 
gegen die rüdjlutende germanifche Welle ver- 
teidigen zu müffen und fchließlich zu verlieren. 
Schon Karl d. Gr. hatte Beziehungen zu den 
Wenden angefnipft. Aber unter feinen Nachfol- 
gern Ioderte fich da3 Band, und wenn auch der 
831 zum Erzbifchof don Hamburg ernannte 
| Anskar beauftragt wurde, in den mendilchen . 
und germanischen Ländern des Nordens zu mil- 
fionieren, fo blieb dies für M. bedeutungslos, 
Erft unter Heinrich I, der in dem Giege bei 
Lenzen (929) die Wenden twieder feiner Macht 
unterworfen hatte, verfündete der Bifchof Adal- 
mard von Verden (f 933) unter den Dbotriten 
das Evangelium. Aber auch dies blieb ohne 
nachhaltige Wirkung. Erſt die ums Jahr 967 
erfolgte Stiftung des Bistums T Oldenburg tn 
Wagrien (Holitein) gab der Miſſion unter den 
DObotriten neuen Aufſchwung. Ein Wendenfürft 
heiratete die Schwefter des Biſchofs, umd ſchon 
Biſchof Adaldag (1 988) gründete wahrſcheinlich 
in dem Ort M., dem ſpäteren Biſchofsſitz, ein 
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Sungfrauenklofter. Dann kam 983 ber furchtbare 
Yufftand des Miſtiwoi, (vgl. T Heidenmiflion: 
III, Sp. 1988), und wiederum war das Mifftons- 
merk zum Stillſtand verurteilt, Erſt als der im 
Chriftentum erzogene König Gottfchalt 
feit 1043 feine Herrfchaft über das Gebiet der 
Wagrier, Polaben und Dbotriten ausdehnte, 
und als der Erzbifchof 4 Adalbert von Bremen 
Hamburg mit Ernſt und Eifer das Werk der Miſ— 
fion unter den Wenden in die Hand nahnı, ging 
es vorwärts. Im den fünfziger Jahren wurden 
die Biötiimer J Mecdlenburg und Matzeburg 
von Oldenburg abgetrennt, und bald füllte fich 
dad Land mit Kirchen und Klöſtern. Gottichalt 
bot alles auf, fein Bolf zu befehren. Ungezählte 
Scharen wurden getauft. Aber der Sturz Adal- 
bert3 i. J. 1066 gab dem in der Stille grol- 
enden Haffe der Heiden den Mut zum Los— 
bruch. Gottfchalt wurde am Altar der Kirche zu 
Lenzen erichlagen, und wie ein Wirbelmind 
brauſte der Aufruhr durch die Lande, alled ver— 
nichtend, was jahrelange Arbeit geſchaffen 
hatte, Jede Spur der verhaßten Lehre des 
Chriftengottes wurde vertilgt. 1147 begann aufs 
neue die Miffionsarbeit, Diesmal mit den Waffen. 
Auf dem Neichdtage zu Frankfurt wurde unter 
dem Einfluffe 1 Bernhards von Clairvaux neben 
dem Kreuzzuge nach Dem heiligen Lande (VKreuz— 
züge, aͤuch ein Kreuzzug gegen die Wenden 
beſchloſſen und den Teilnehmern der gleiche, reiche 
Ablaß zugeſagt. Auf die Nachricht hiervon er— 
oberte der den Chriſten ſonſt nicht feindliche 
Wendenfürſt Niclot Lübeck und verheerte das 
Land des ihm bis dahin verbündeten Grafen 
Adolf von Holftein. Nun brach ein gemwaltiges 
Heer von Deutfchen und Dänen in das Land, 
belagerte Niclot monatelang in feiner Burg 
Dobin am Schweriner See und 309 fchließlich 
ab, nachdem Die belagerten Wenden ftch hatten 
taufen laffen, Natürlich war dies fofort ver- 
geſſen, nachdem die Feinde fort waren. Herzog 
Heinrich der Löwe von Sacdfen und 
Baiern aber, der an dem Buge teilgenommen 
hatte, feßte in den folgenden Jahren den Kampf 
fort, und es gelang ihm ſchließlich die Germani— 
fierung umd Ehriftianifierung des Landes. Nach- 
dem er in dem Snveftiturftreite 1155 (9 Mecklen⸗ 
burg, Bistum) geftegt hatte, richtete er die 1149 
dem Namen nach neu geftifteten Bistiimer Ok 
denbura, Naßeburg und Mecklenburg wieder auf. 
Nach mehrfacher Unterwerfung und wieder fol- 
gender Erhebung fiel Niclot bei der Verteidigung 
der von Heinrich belagerten Fefte Werle an der 
Warnow (1160). Niclots Söhne flohen, und 
Heinrich der Löwe nahm nun das Land dauernd 
in Beſitz und fiedelte möglichſt viele Deutfche in 
ihm an. Damit war denn auch der Sieg des 
Ehriftentums entfchieden. Pribislav, der Sohn 
Nielots, unterwarf ſich Schließlich 1167 und er- 
hielt den größten Teil des väterlichen Reiches 
als Lehen zurüd,. Cr felbft war, vielleicht fchon 
vor 1160, Ehrift, und ift der Stammpvater des 
noch heute regierenden Fürſtenhauſes. 

Diefe Verföhnung des Wendenfürſten mit 
Heinrich Dem Löwen hatte befonders der Biſchof 
Berno von M. (Ipäter von 9 Schwerin) betrie- 
ben, der auch das Miſſionswerk erfolgreich auf— 
nahm. Das Chriftentum erhielt jeßt wenigftens 
offiziell, die Herrſchaft. Im Nabeburg und 
Schwerin wurden Domtlicchen gebaut, die Bis— 
tümer von Heinvich dem Löwen mit je 300 Hufen 
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Landes ausgeftattet, die Behnten feftgefegt. 
Bifterzienfer und Prämonſtratenſer famen ins 
Zand; die Klöſter Doberan, Daraun und Broda 
entftanden. Allmählich wurden Parochien ab— 
gegrenzt und Pfarren gegründet (bis 1238 etwa 
140). Die unter dem Erzbistum Hamburg ſtehen— 
den HBistiimer  TNabeburg und I Schwerin 
nahmen den Hauptteil des Landes ein. Daneben 
hatten T Havelberg ımd J Kammin m.ifches Land 
in ihrem Sprengel, befonders nachdem 1235 das 
Land Circipanien und 1304 das Land Stargard 
an DM. gefommen war. Das ganze Mittelalter 
hindurch hielt fich dieſe kirchliche Verfaſſung, 
wenn e3 auch an mancherlei Stürmen nicht fehlte, 
Die Stellung der Biſchöfe war zunächſt reichs— 
unmittelbar. Aber je mehr die Wacht der melt- 
lichen Fürſten, erftarkte (ſ Deutichland; I, 4 
4 Kiechenverfaffung; L B5, Sp. 1417 ff), ſuchten 
fie auch die Bistiimer ihrem Einfluß zu unter- 
werfen, und e3 gelang die3 ebenso den Herzögen 
bon Sachlen in Naßeburg, wie den mischen 
Herzögen in Schwerin. Trotzdem behielt der 
Klerus bedeutenden Einfluß; mar er doch, abge— 
jehen von anderem, Hüter des römischen und 
fanonifchen Rechts, und fand man doch feine 
Glieder als Kanzler und Hoffapläne an den 
Fürſtenhöfen. Bei der beftimmteren Ausbildung 
der Landesverfaffung im 15. Ihd. bildeten die 
Prälaten, zu denen die Aebte und Pröpſte der 
Klöſter, die Deputierten der Dom- und Stol- 
legtatftifte, die AUrchidiafonen und einzelne Pfar— 
rer an Hauptkicchen des Landes gerechnet wur— 
den, den eriten Stand. Dann erſt famen Ritter 
und Städte. Das Firchliche Leben in M. war am 
Ende des Mittelalterd dasjelbe wie im librigen 
Deutfchland: zahlreiche Klöſter verfchiedener 
Orden, reiches Kirchengut, Wallfahrten (4. 8. 
zum heiligen Blut in Schwerin und I Stern- 
berg) uf. Nur hatte man in Rom oft zu Hagen 
über die Hartnädigfeit des m.iſchen Voltes. 

1. b) Schon von 1521 an ericholl hier und da 
edangelifche Predigt im Lande. Fanden 
fich doch manche M.er al3 Studierende in Witten— 
berg zu Füßen Luther. Am befannteften ward 
Joachim Slüter, der feit 1523 in Roſtock das 
Evangelium verfündigte und großen Anhang in 
der Bürgerſchaft fand. Er ftarb 1532, ein 
Opfer feiner Feinde; aber fein Werk und das 
feiner Genoffen, unter denen fich viele Auguftiner 
befanden, fchritt fort. Schon 1530/31 erſchien die 
„Ordnung de3 ehrfamen Nated zu Roſtock in 
Religionsſachen“, und auf dem Hamburger 
Konvent der norodeutichen Hanſaſtädte, zu denen 
Roſtock gehörte, wurde 1535 die Augsburgiiche 
Konfeffton zur gejeglichen Richtſchnur erhoben 
und der Katechismus Luthers für den Unterricht 
verordnet. Sm Schwerin war fchon 1524 das 
Evangelium gepredigt, bald folgten andere 
Städte, Auch die Univerlität J Roftod wurde 
ebangelifch; in Schwerin, Güſtrow, Roſtock und 
Wismar entitanden gelehrte Schulen. Damals 
herrſchten über das den Einkünften nach zwar ge= 
teilte, aber der Regierung nach ungetrennte Land 
M. die Herzöge Heinrich der Friedfertige 
(+ 1552) und Albrecht der Schöne (T 1547). 
Jener war der Neformation gimftig geſinnt, 
diefer hielt im Laufe der Entwidlung immer 
energifcher an der alten Kirche feſt. Daraus er- 
gaben ſich mancherlei Schwierigfeiten, da der 
eine Fürſt aufhob, was der andere angeordnet 
hatte. Doch berief 1537 Herzog Heinrich den M. 
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Kiebling al3 Superintendenten nah Parchim 
und damit an die Spige der lutheriſchen Kirche, 
und diefer hielt 1540/41 eine Sirchenpifitation 
duch das ganze Land und gab eine Kirchen— 
ordnung, einen Katechismus und eine Agende 
heraus. Bei der Einführung der Kicchenordnung 
(1540) wie fpäter bei den Bilitationen von 1552 
und 1557 erwarb fich der Sekretär der Herzöge 
Simon Leupold große Verdienfte um die m.iiche 
Kirche. Herzog Johann Albrecht], der bedeu- 
tende Sohn Herzog Aldrechts, führte die Nefor- 
mation duch. Das drohende T Interim ver- 
langte Stellungnahme des Zandes, und auf dem 
Landtag zu Sternberg am 2. Juni 
1549 entjchieden ſich Fürſten und Stände für das 
Feſthalten an der Iutheriichen Kirche. Diefer 
Tag iſt der Geburtstag der lutherifchen Landes— 
fiche M.s. Die Klöfter und Komthureien der 
Kitterorden wurden aufgehoben, ihre Einkünfte 
teils für die Erhaltung der Kirchen und Schulen 
bejtimmt, teil® von den Fürften und Städten 
eingezogen. Die Klöfter Dobbertin, Malchow und 
Ribnitz wurden 1572 den Ständen für ihre Jung— 
frauen übergeben und find heute noch in ihren 
Händen. Leider ift in den Stiirmen der Kefor- 
mation viel Kicchen- und Pfarrgut an Ritter 
und Städte verloren gegangen. Das Bistum 
T Schwerin wurde durch den legten Bilchof und 
fpateren evg. Adminijtrator, den Herzog Magnus 
von Medlenburg, in der Stille reformiert. Im 
benachbarten J Rateburg wurde nach dem Tode 
des Biſchofs Georg von Blumental (f 1550) die 
Reformation durchgeführt. Um die Mitte der 
60er Jahre waren alle Pfarren des Stiftes mit 
evg. Predigern bejegt. An ihrer Spite ſtand ein 
Superintendent. Der bedeutendfte war D. Niko— 
laus Peträus (1598—1641). — In M. wurde 
inzwischen die Verfaffung der neuen Kirche durch 
die von Sohannes T Aurifaber verfaßte Kirchen— 
ordnung von 1552 (revidiert 1602, neu heraus- 
gegeben 1650), die Konfiftorialordnung von 1570 
und die Superintendentenordonung von 1571 
vollendet (zum Snhalt vgl. 1 d). Die Lehritreitig- 
feiten des 16. Ihd.s (T Deutichland: IL, 3), 
fchlugen ihre Wellen auch nach M. und wurden 
hier im Sinne der ftrengen lutheriſchen Ortho— 
doxie gelöft. An der Abfaſſung der T Konkordien- 
formel hatte der Roſtocker David T Chyträus 
mitgewirkt, und fie wurde 1577/78 von ſämtlichen 
m.iihen Geiſtlichen unterjchrieben. Der 30- 
jährige Krieg brachte wohl viel Elend und Zer— 
ftörung in das Land; aber auch die Regierung 
des Landes durch Wallenftein ftörte die Kirche 
nicht in ihren Kechtsverhältnijien. Der Weit- 
faliiche Friede (T Deutichland: IL, Sp. 2116 f) 
hob die bisherige Selbitandigfeit der Bistimer 
T Schwerin und T NRateburg auf und vereinigte 
fie endgültig mit M. Wismar, Neukloſter und 
die Snjel Poel wurden dafür an Schweden ab- 
getreten und find erit 1803 pfandweiſe und 1903 
endgültig wieder an M. gefommen. 

1. c) Die Hinneigung des Herzogs Hans Al— 
Brecht (F 1636) zum Calvinismus und der Ueber— 
tritt des Herzogs Chriftian Louis (F 1692) zum 
Katholizismus brachten viel Aufregung ins Land, 
ohne die Kirche dauernd zu jchädigen. Doch blieb 
fett 1665 eine römijch=Tath. Gemeinde 
in Schwerin, und jeit 1698 bejtand durch die 
Aufnahme franzöfiiher Flüchtlinge auch eine 
reformierte Gemeinde in Bützow. 

Der Bietismus Hatte in M. in Heinrich 

Die Religion in Geſchichte und Gegenwart. IV. 








Müller feinen würdigſten und bedeutenditen 
Vertreter. Daneben fand fich am Hof der Herzo- 
gin⸗Witwe zu Dargun feit 1733 das Zerrbild der 
jeftiererijchen und ſchwärmeriſchen Kichtung. 
Der Rationalismus hat lange auf den 
Stanzeln M.s geherricht; dann fam auch hier im 
LIES: wieder da3 Bekenntnis der Väter zu 
Ehren. Die ‚gewaltige Perjönlichfeit des Ober— 
firchenvatspräfidenten Theodor T Kliefoth dritte 
infonderheit der Kirche M.-Schmwerins, die er von 
1848—94 leitete, ihren Stempel auf und hat die 
m.iche Kirche zu einem der feiteiten Bollmerfe 
des TNeuluthertums gemadt. Ueber 
die heutige kirchliche Lage f. 2. 

1. d) Die eigenartigen Berhältniffe der m.ifchen 
Landeskirche bauen ſich auf der oben genannten 
Kircchen>, Konfittoria- und Superintendenten- 
Ordnung der Neformationzzeit auf. Sie find 
in dem Landesgrundgejeglichen Crbvergleich 
bon 1755 ausdrüclich anerkannt und bejtehen 
noch jest zu Recht. In M. hat fich das alte 
Landesfirhentum der Reformations— 
zeit (T Landeskirche) auch heute noch erhalten. 
Die kirchlichen Angelegenheiten find Landes- 
angelegenheiten, die Kirchengeſetze find Lan— 
deögejege. Daraus folgt die Zuftändigfeit des 
gemeinjamen Landtages, der aus der Kitter- 
Ichaft, d. h. den Befitern der Nittergüter, und der 
Zandichaft, d.h. den Birrgermeiftern der Städte, 
beiteht, für die Mitwirkung bei der kirchlichen 
Geſetzgebung ebenjo wie bei andern Landes- 
angelegenheiten. Dies bezieht fich ſelbſt auf die 
inneriten Angelegenheiten der Kirche wie Ugende 
und Geſangbücher. Für Erechlich-fynodale Ver— 
tretungen it da zunächft fein Raum. Seit meh- 
teren Sahren wird zwischen den Regierungen 
und den Ständen über eine neue Landesver- 
falfung verhandelt. Kommt fie zuftande, mas 
freilich fraglich it, jo wird die Neuordnung der 
kirchlichen Verhältniſſe unausbleibliche Folge 
ſein. Der Entwurf eines Geſetzes betreffend die 
Verfaſſung der evg.=luthertichen Landeskirche liegt 
bereit3 vor und plant eine Gemeinde- und Syno— 
dalordnung (T Kirchenverfaſſung: II, 5b, ©p. 
1449), ie fie die anderen deutjchen Landeskirchen 
beiigen. — Sn die Einheitlichfeit von Staat und 
Kirche hat übrigens die Geſetzgebung des Nord- 
deutichen Bundes und des Deutjchen Reiches 
bereitS manche Breſche gelegt. Nach dem Aſſe— 
furationsrevers von 1621 ift die futherifche Kirche 
die allein berechtigte im Lande. 1869 aber er- 
hielt jeder Bürger perjönlide Betennt- 
nisfreiheit umd wurde gegen jede aus 
feinem Bekenntnis abzuleitende Schmälerung 
feiner bürgerlichen und ftaatsbürgerlichen Rechte 
gefichert. Wohl war damit noch nicht die öffent- 
liche Religionsübung, fondern höchitens die Haus— 
andacht (devotio domestica) gejtattet. Für Die 
öffentlichen Gottesdienjte anderer Konfeſſionen 
bedurfte e8 nach wie vor bejonderer landesherr- 
licher Genehmigung. 1903 aber wurde den An- 
gehörigen der reformierten und römiſch-kath. 
Kicche (vgl. oben 1 e) die öffentliche Religions- 
übung zugejtanden und den mit landesherrlicher 
Genehmigung errichteten Kirchen uſw. der gleiche 
Rechtsſchütz wie den entjprechenden Einrichtun- 
gen der lutherischen Landeskicche gewährt. Da- 
mit hat fich M. formell in die Reihe der pari- 
tätiſchen Staaten geftellt, und es wird die Aende— 
rung de3 bisherigen Verhältnifjes zwiſchen Staat 
und Landeskirche nur eine Trage der Zeit fein. 
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2, Das Land M. hat vielfahe Teilungen 
durchgemacht. Seit dem Hamburger ‚Vergleiche 
1701 beitehen die beiden Herzogtümer M.- 
Schwerin und M.-Strelit, die 1815 zu Groß— 
herzogtiimern erhoben wurden. Da Staats— 
grundgefeß und Landtag (ſ. oben 1.d) beiden 
Ländern gemeinfam find, finden, fich auch in 
firchliher Beziehung viele Berührungs- und 
Verwandtſchaftspunkte dev Gejebgebung, Ein⸗ 
richtungen und Verhältniſſe. Im übrigen aber 
hat jedes Großherzogtum feine befondere, jelb- 
ftändige Landeskirche. j 

2.2) Medlenburg-Shmerin. Sm 
Sabre 1910 zählte die Bevölkerung M -Sch.3 
614 220 Angehörige der „lutheriſchen“ Landes⸗ 
kirche, 19 633 Römiſch-Katholiſche, 1206 Refor— 
mierte, 2784 ſonſtige Chriſten, 1413 Jsraeliten, 
702 Angehörige ſonſtiger Bekenntniſſe. 

Der Großherzog iſt summus episcopus der 
Landeskirche. Das T jus eirca sacra übt er durch 
dag Minifterium für die geiftlichen und 
Unterricht3angelegenheiten aus. Die oberbijchöf- 
lichen Befugniffe werden durch den Dber- 
firhenrat mahrgenommen. Dieſe Behörde 
entwidelte ſich aus der 1848 eingerichteten 
Kirchenkommiſſion und befteht ſeit dem 1. Januar 
1850 aus 2 Juriften und 2 Theologen. Für 
Lehr-, Kultus- und Disziplinarfahen ift das 
Konfifttorium zu Roftod (2 Suriten und 
2 Theologen) die richterliche Behörde. AS Be— 
rufungsinſtanz ift ihm übergeordnet da3 für beide 
M. gemeinfame Obere Kirhengeridt 
in Roftod (4 Suriften, 3 Theologen; VD. vom 
2. San. 1880). — Da3 Land zerfällt in” S uper- 
intendenturen: Schwerin, Güſtrow, Do— 
beran, Barhim, Malchin, Wismar. Die Stadt 
Roſtock, die fich auch fonft gewiſſer Selbftändig- 
feit erfreut, hat ihren eigenen Superintendenten. 
Sede der 6 Zandesfuperintendenturen ift Durch 
die Präpoſiturordnung von 1671/1706 in Prä— 
pojituren (6-8) geteilt. Die Superinten- 
denten üben die Aufſicht über die Geiftlichen 
aus und werden dabei feit 1910 von den Prä— 
pofiten unterftüßt. Nach der Synodalordnung 
von 1841 findet in jeder Präpofitur jährlich 
einmal eme Synode der Geiftliden 
ftatt. Die Präpoſiten werden nach Anhörung der 
Synode vom Slicchenregiment ernannt. Auf 
den Synoden wird über wiſſenſchaftliche Fra— 
gen und über Dinge de3 firchlihen Lebens und 
der paſtoralen Praxis verhandelt. Sn den 
meiſten Präpofituren ift noch eine zweite jähr- 
liche, freiwillige Verfammlung der Synode 
üblich. Alle 2 Sahre wird eine allgemeine 
PBaftoralfonferenz abgehalten; daneben befteht 
eine freie Bereinigung m.ischer Geiftlicher. Sn 
den Zwiſchenjahren tritt die für beide M. ge- 
meinjame firchlihe Konferenz zufammen, auf 
der Geiftliche und Laien fiir das Gemeinde- und 
Volksleben wichtige Fragen behandeln. Mit 
beiden Konferenzen gemeinſam tagen die Vereine 
für Heidenmilfton, Oottesfaften, innere Miffton 
und Sudenmilfion. — An 474 Kirchen, 49 Ka— 
pellen und 3 Betjälen wirken mit Einfchluß der 
Superintendenten und Präpofiten 351 Geift- 
lie, darunter 1 Hofprediger, 1 Dipifions- 
prediger, 2 Univerfitätsprediger und 1 Geiftlicher 
zur Förderung der inneren Milfion. Außerdem 
find 16 Hilfsprediger und 48 Emeriten vorhan— 
den. Unter Beibehaltung des Pfründenſyſtems 
it duch VD. v. 29. Dez. 1911 feſtgeſetzt, daß 








jeder Paſtor mindeftens 3000 ME. als Anfangs- 
gehalt und mit 5 fünfjährigen Zulagen von je 
500 ME. nach 25 Sahren mindeitens 5500 ME. 
außer Wohnung und Garten erhält. ?/; der 
Pfarren find landesherrlichen, die übrigen ritter- 
ſchaftlichen, ftädtifchen oder gemiſchten Patro— 
nates. Der Nächwuchs an Theologen iſt gering 
und wird in abjehbarer Zeit nicht mehr ausrei— 
chen. Alle Kandidaten werden auf die eng.- 
Yutherifchen Befenntnisschriften verpflichtet. Die 
Schmeriner Landeskirche ift ftraff organiliert. 
Die Geiftlihen ftehen durchweg auf poſitiv 
Iutherifhem Boden. Von dem wiſſenſchaft— 
fihen Leben in der Landeögeiftlichfeit geben 
eine Reihe von theologischen, pädagogtfchen und 
geichichtlichden Veröffentlichungen Zeugnis. Den 
Angelegenheiten der Landeskirche dient das in 
Schwerin herausgegebene und im 40. Sahrgang 
ericheinende „M.iiche Kirchen- und Zeitblatt”. 

Die Gottesdienftordnung ergibt fich 
aus der Kirchenordnung und dem „Kantionale für 
die evg.luth. Kiche im Großh. M.Sch.“ 
(Schwerin 1868, 1880). Das Landesgelangbuch 
von 1764 iſt 1905 in verbeiferter Ausgabe er— 
fchienen. Die Stadt Wismar hat ihr befonderes 
Geſangbuch. Eine Neuausgabe de3 Landes— 
katechismus von 1717 ift in Vorbereitung. 

Das kirchliche Leben iſt fehr verſchie— 
den lebendig. In vielen Gemeinden herrſcht noch 
alte, gute, kirchliche Sitte und Frömmigkeit; in 
anderen wieder iſt Kirchenbeſuch und Abend— 
mahlsziffer äußerſt ſchlecht. Taufen- und Trau— 
verweigerungen kommen aber wenig vor. Die 
Abendmahlsziffer des Landes beträgt etwa 30%. 
Das Temeinjchaftschriftentum entfaltet hier und 
da, bejonder3 in Roſtock, deſſen Kirchennot jest 
durch einen Neubau abgeholfen it, lebhafte 
Tätigfeit, bei der die Eintracht mit der Lan— 
deskirche nicht immer gemahrt it. Beide M. 
arbeiten für die lutheriſche Leipziger Miſſions— 
gejellichaft (9 Heidenmiſſion: III, Sp. 1996). 
Das Intereſſe für die Miſſion jucht die M.ifche 
Milfionstonferenz zu beleben. Die früher in 
Rehna, jest in Leipzig ericheinenden „Nachrich- 
ten aus der Heidenmelt“, von einem m.ichen Geiſt⸗ 
lichen redigiert, haben eine Auflage von etwa 
30 000. Der m.ische T Oottesfaften zur Unter- 
ftüßung der zerftreut lebenden Zutheraner hat eine 
Einnahme von iiber 13 000 ME. Die Schweriner 
Bibelgefellichaft (feit 1816, 1868) mit einer Ein— 
nahme von mehr al3 15000 ME. hat bei den 
meilten Geiftlichen Niederlagen von Bibeln und 
Geſangbüchern. Das Miiſche Sonntagsblatt üt 
in mehr al® 15000 Gremplaren verbreitet. 
Außerdem erjcheint der „Nachbar in einer be= 
fonderen Ausgabe für M. und wird in vielen 
Gemeinden vertrieben. An kirchlichen Stiftungen 
und Wohltätigfeitsanftalten aus alter und neuer 
Zeit ift da3 Land reich. Die chriftliche Liebes— 
tätigfeit hat ihren Mittelpunft in dem mieder 
beiden M. gemeinfamen LZandesperein für innere 
Miſſion (Sahreseinnahme iiber 4000 ME), zu 
deren Forderung ein eigener Geiftlicher ange 
ftellt ift. Für Geiftesfranfe, Idioten, Blinde und 
Zaubftumme iſt in vortrefflihen Zandesanftalten 
gejorgt. Ein Kritppelheim in Roftod, ein Kinder- 
hofpital und Stechenhaus in Schwerin, das 
Rettungshaus in Gehlsdorf, das Katharinenftift 
(Warenhaus) in Stavenhagen, das Pflegehaus 
(Genejungspflege für Frauen und Kinder) im 
Koftod, das Erholungsheim für Frauen und 
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Mädchen in Klofter Kühn, das Blau-Kreuz-Heim 
in Dahmen zeugen daneben von freier chrift- 
licher Barmherzigkeit. Herbergen zur Heimat 
nehmen die Wandernden auf. Für Seemanns- 
und Ausmwanderer-Milfton wird gefammelt. Auch 
der Magdalenenfahe nimmt man fi an. 
Süngling3>, Sungfrauen>s, Männer und Poſau— 
nenvereine find iiber das Land zerftreut. Die 
riftlich-nationale Arbeiterbewegung beginnt jich 
zu tegen; ein Arbeiterfefretär ift angeftellt. Die 
Rofalpreife fucht man zu beeinfluffen und gute 
Lektüre zu verbreiten. Der in Schwerin er— 
fcheinende Kalender für das chrütliche Haus hat 
eine Auflage von mehr als 25 000. Die bedeu— 
tendſte Anftalt im Lande ift da3 mit Kranken— 
baufern und Siechenhaus verbundene Diakonif- 
fenhaus „Stift Bethlehem‘ in Ludwigsluſt, def- 
fen 300 Schweſtern iiber die Grenzen der beiden 
M. Hinaus in mancherlei Arbeit ftehen. 

Das VerhältnisdperSchulen zur fir 
che ift ſehr eng, wenn auch diefe unter ftaatlichem 
Miniſterium ftehen. Nach dem Landesgrund- 
gejeß liegt die Schulaufficht bei den Superinten= 
denten und Baftoren. Die Rektorenſtellen an 
den jtädtischen Volks- und Bürgerjchulen werden 
mit geprüften Kandidaten der Theologie befegt, 
fomeit bei dem herrfchenden Kandidatenmangel 
folche noch vorhanden find. An dem Großherzog- 
lichen wie an dem Nitterichaftlichen Lehrer- 
Seminar jind Theologen al3 Direktoren und erite 
Lehrer tätig. Der betreffende Superintendent 
hat die Aufjicht iiber den Neligionsunterricht am 
Seminar und prüft die Seminarijten hinfichtlich 
ihrer praftifchen Befähigung für den Religions— 
unterriht. An den 7 Gymnaſien des Landes 
liegt der Religtionsumnterricht in den Händen von 
Theologen. Kirchliche Kinderlehren werden mit 
den Schulfindern und hie und da auch mit den 
Keufonfirmierten gehalten. In einigen Städten 
find freie Kindergottesdienfte. Der Kiüfter- und 
Drganiftendienft wird an den meijten Slirchen 
durch Lehrer im Nebenamte bejorgt. 

Die KReformierten im Lande ftehen 
unter der Sorge de3 Geiftlichen der Bützower 
Gemeinde (ſ. LRe). — Die Römiſch-Katho— 
lijhen haben Kirche und Gemeindeſchule in 
Schwerin, Filialfichen in Roftof und Wismar 
und eine Slapelle im Seebad Heiligendamm. 
Eine zweite Gemeinde ift in Ludwigsluſt. Sm 
ganzen dienen ihr 7 Geiftliche. — Bon Seften 
tft nur die Apoftolifche Gemeinde (Y Irving uf.) 
nennensmert. 

2. b) Medlenburg-Strelit. Nach 
dem Hamburger Vergleiche von 1701 umfaßt 
M.-St. außer dem Lande Stargard auch da3 
Fürſtentum (Bistum) TNabeburg. Dies hat 
feinen Teil an dem m.ſchen Landtage, fondern 
hat exit jeit 1869 feine bejondere politiiche Ver⸗ 
faſſung. In kirchlicher Beziehung empfängt es 
feine Geſeße nach wie vor nur vom Landesherrn. 
Seit 1701 ift es dem Stargardifch-Streligifchen 
Superintendenten mit unterftellt. — Sm ganzen 
Zande mit Einfchluß des Fürſtentums Rabeburg 
waren nach der Bolkszahlung von 1910: 106 442 
Einwohner, darımter 101513 Angehörige der 
„utheriſchen“ Landeskirche, 4338 Katholiken, 269 
fonftige Chriſten, 254 Juden, 68 Perſonen ande- 
rer oder unbefannter Konfeſſion. 

Die Ausiibung der dem Landesheren zuftehen- 
den Iandesherrlichen Hoheitsrechte über die Lan— 
degficche und andere Konfeflionen gefchieht feit 





dem 1. Jan. 1909 durch eine befondere Ahtei- 
fung Des Staat3minifteriumd. Die 
Angelegenheiten des Iandeöherrlichen Kirchen— 
tegiments jind dem Großherzoglichen Konfi- 
torium in Neuftrelig Übertragen (WO. vom 
16. Dez. 1848; 31. Dft. 1868). Das Fürftentum 
Ratzeburg hatte früher ſein eigenes Konſiſtorium, 
das 1814 in eine bloße KonſiſtoriaßKommiſſion 
verwandelt wurde; 1842 wurde auch diefe auf- 
gehoben und das Ländchen dem Neuftreliger 
Konfiltortum unterftellt. Das letztere ift feit 1748 
bon M.-Sch, anerfannt. Das Konfiftorium be= 
fteht aus 1 Juriften und 2 Theologen. Unter 
diefem ift der Landesjuperintendent. 
Die Landeskirche umfaßt 153 Kirchen und 70 
Pfarren. Aufden einzenen Paſtor fommen 
300—3300 Seelen. Die Geiftlichfeit ift in 7 Syn⸗ 
oden geteilt, denen ein vom Landesherrn ernann= 
ter Bräpofitus (in Rateburg der Propſt) vor— 
fteht. Nach der Synodalordnung von 1839 verſam⸗ 
melt fich jede Synode der Geiftlihen zwei— 
mal im Sahre. Im Herbſt findet ein Synodalgot- 
tesdienit jtatt; im übrigen wird je eine wiſſenſchaft⸗ 
liche oder praftifche Arbeit eines Synodalen vor— 
gelegt und beiprochen. Die meiften Geiftlichen 
gehören dem ‘Pfarrerverein für M.-St. an, der 
ein= bi3 zweimal jährlich zufammentritt und auch 
wiſſenſchaftliche Gegenftände in den Kreis feiner 
Beiprechungen zieht. Daneben finden fich in den 
meilten Synoden freie regelmäßige Zufanmen- 
fünfte zu fortlaufender Behandlung wiſſen— 
Ichaftlicher Gegenſtände. Die Geiftlichkeit fteht 
faſt ausichlieglich auf pofitiv lutheriſchem Boden. 
Vor dem Eintritt in3 Pfarramt ſtehen die meiſten 
Kandidaten ald Rektoren einer Stadtichule oder 
al3 Lehrer an einer höheren Lehranftalt des 
Landes einige Zeit im Schuldienft. Etwa 40 
Pfarren werden direft dom Großherzog befest; 
die übrigen find privaten oder gemifchten Patro— 
nat3. Auch hier ift das Pfründenſyſtem feit ges 
halten umd durch Zulagen ähnlich wie im Schwe— 
rintichen ein Gehalt von mindeſtens 3000 bis 
5500 ME. garantiert (BD. v. 16. Jar. 1911). Bei 
den meilten Kirchen macht es jich ſehr fühlbar, 
daß viel Kicchengut in der Reformationzzeit und 
den Kriegsjahren verloren gegangen ift. \ 
Der Landesfatechismus von 1849 und das 
gute Gejangbuc von 1876 find offiziell einge- 
führt. Die kirchlichen und gottesdienſt— 
lihen Handlungen werden durch die Agende 
von 1907 einheitlich geregelt. N 
Das firhlihe Leben der Gemeinden 
iſt ſehr verſchieden. Trau= und Taufverweige— 
rung kommt faſt nicht vor. Die Abendmahls— 
siffer de3 Landes beträgt 20%, die des Fürften- - 
tums Rabeburg 29%. Eine aus Geiftlichen und 
Laien beftehende kirchliche Landeskonferenz jucht 
in jährlichen Verfammlungen das kirchliche In— 
tereife zu beleben. Auch jonit geichteht mancher⸗ 
lei in Bibelftunden, Miſſionsfeſten, Familien— 
abenden, Firchlichen Gefangvereinen, Jünglings— 
vereinen, Sonntagsblätter- und Predigtvertei— 
lung, Kindergottesdienften. Für die Zwecke der 
Heidenmiffton (Leipzig; ſ. oben 2a) und den 
Suftav-Adolf-Verein famen im legten Jahre je 
etwa 2000 ME, ein. Für die Judenmiſſion mur- 
den 400 ME. gefammelt. In den Städten find 
Herbergen zur Heimat und Verpflegungzitatio- 
nen, ſowie Kleinfinderbewahranftalten. An An— 
ftalten der chriftlichen Liebestätigfeit nenne ich 
da3 Rarolinenftift (Krankenhaus) und Siechen- 
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Meere bis zu der Landſchaft Perſis und der Salz- 
wüſte im Herzen Jrans erſtreckte. — Das m e= 
diſche Reich, eines der großen Reiche des 
Altertums, erhob fich auf den Trümmern des 
älteren Affyrerreiches, dem Medien Sahrhunderte 
lang unterworfen und tributpflichtig war. Trotz 
feiner gewaltigen Macht und Ausdehnung war 
es nur von kurzer Dauer. AS eriten mediſchen 
König bezeichnet die Sage den Dejokes (affprifch 
Dajaukfu), Er gründete nach Herodot (1, 98 
bi3 101) die mediiche Hauptitadt Ekbatang, ſchuf 
eine zentrale Staatögemwalt über die zeriplitterten 
Gaue und bahnte damit die Unabhängigkeit des 
Landes an. Sein Sohn Phraortes ſetzte das 
nationale Einigungsmwerk fort, indem er fich zum 
Oberherrn über Perſien machte, fand aber im 
Krieg gegen Aflyrien feinen Tod. Erſt deſſen 
Sohne Kyarares, dem militärifchen Organifator 
Faus, gelang e3, da3 verhaßte aſſyriſche Joch 
für immer abzumerfen und im Bunde mit dem 
babyloniſchen König Nabopolaffar das aſſyriſche 
Reich gänzlich zu zeritören (um. 608 dv. Chr.; 
T Vabylonien ujw., 3b, Sp. 855. 859). Dem 
Mederkönig fiel alles Land öftlich und nördlich vom 
Tigris zu, und feine Herrfchaft foll fich auch über 
den ganzen DOften von Iran erſtreckt haben, ficher- 
lich über die Berfis, Sufiana, Armenien, Kappa- 
dozien und das eigentliche Aſſhrien. Unter Kyaxa— 
res’ Sohn und Nachfolger Aſtyages (Iſchtuvegu) 
ging die Dberherrfchaft auf den Perſerkönig Cyrus 
über (550 v. Chr.; PPerſer). FürM. bedeutete die 
neue Aera nur eine politiiche Machtverfchtebung, 
ohne tiefgreifende Umwälzung. M. galt unter 
der Achämenidendynaſtie als die zweite Provinz 
des Reiches nach der Perſis, und der Name der 
Meder war bei den Griechen noch lange auch fir 
die Perſer der übliche. Das ältere medische Reich 
war nicht nur politifch, fondern auch Fulturell 
die Grundlage des neuen PBerferftaates. — Die 
Meder beſaßen durch Einwirkung der hochent- 
wicelten aſſyriſch-babyloniſchen Nachbarftaaten 
eine höhere Kultur als die rauheren Perſer; 
ihre Sitten waren zum Teil fchon überfeinert 
(Renophons Cyropädie 1, 3,2). Die Perſer 
fügten jich der überlegenen Kultur und nahmen 
don den Medern Gejittung, Kleidung, Bewaff— 
nung, die militärische und Staatliche Organiſation 
und Religion an. Auch fprachlich verihmolen 
beide Völker immer mehr zu einer einheitlichen 
Nationalität. Von der Sprache, wie bon den 
inneren Zuftänden M.s zur Zeit feiner poli- 
tiihen Blüte, ift faft nicht? befannt, da Inſchrif— 
ten und andere literariiche Denkmäler aanzlich 
fehlen. Man hat die Sprache des TAbeita als 
die altmedische angeſprochen, Sicher mit Unrecht. 
Der mweitperfische Brie ft er tand der | Magier 
it mediſchen Urfprungs; ſie waren die privile— 
gierten Pfleger der Wiſſenſchaft und Religion und 
zugleich Weisfager und Traumdeuter (J Mantik 
uſw.). Die zoroaftrifche Religion (P. Zoroafter 
TPerier uſw.) war aller Wahricheinlichteit nach 
ſchon im 7. Ihd. v.Chr. die mediſche Staatsreli— 
gion. Allerdings fehlen die ficheren Beweiſe. Doch 


Spricht ſchon der Name des Whraortes dafiir, der 


mediſch Fravarti lautete. Was Herodot 1, 140 
als religibſe Gebräuche der Magier anführt, iſt 
echt zoroaftrifch. — Im AUT wird M. öfter er— 
mähnt, 3. 3. I Mofe 10. Ser 25 5 5111 Dan 
8 Esra 65 Efther 13. 

Eduard Meder: Gefhichte des Mtertums I, 1884; 
— Ferd. Juſti: Gefchichte Irans. In: Grundriß Der 





iraniſchen Philologie, von W. Geiger und & Kuh n, 
Bd. II, 1896; — RE® XII, ©. 489—492, Geldner, 

Medina, 1 Islam, 3. 

Meditation T Andacht J Myſtik: L. II J Bud— 
dhismus, 3, Sp. 1407. 

Medium T Suggeſtion und Hypnotismus. 

Medizinmann 9 Ericheinungswelt der Rel.: 
Ill, B2 TOtrden: II, B2a. 

Medler, Nifolaus (1502-51), Theologe 
der Neformationszeit, geb. in Hof, auf der 
Lateinſchule in Freiberg vorgebildet, 1592 Stu— 
dent in Wittenberg, 1524 Leiter der Schule in 
Eger, 1527 in Hof (I Löner), fpäter wieder in 
Wittenberg, mo er fich eng an Luther anfchloß, 
1536 Pfarrer und Superintendent in Naumburg, 
1545 in Braunfchweig, 1551 Hofprediger in 
Bernburg. Luther hat ihn, Veit T Dietrich und 
Johann T Spangenberg als feine drei echten 
Schüler bezeichnet. M. hat die Reformation in 
T Naumburg durchgeführt und in Braunſchweig 
das Merk MBugenhagens fortgefegt. Eine 
ftrettbare Natur, hat er die Vertreter der römi— 
fchen Kirche mit rückſichtsloſer Derbheit befämpft 
und ſich in Naumburg felbft mit feinem Kollegen 
T Amsdorf verfeindet, jo daß Luther feine Herrich- 
jucht tadeln und ihn mahnen mußte, den evg. 
Biſchof nicht als Null zu behandeln. 

RE® XII, ©. 492 ff; — M.s Naumburger Gottesdienit- 
ordnung in MGkK 1898, ©. 57 ff. 81 ff. 139 ff. 353 ff; — 
Die Braunfchtweiger Schulordnung in MG Paedagogicea I, 
1886, S. LIX ff. 65 ff. Blanckmeiſter. 
Meer, EChernes, Rotes, Tote, 
T Ehernes Meer T Notes Meer IT Totes Meer. 
— Galiläiſches Meer PGenezareth. 

Meerdrache T Drache, 2 (Sp. 141). 

Meerlied IT Moſesſegen ulm, 3. 

v. Meeus, Anna, 9 Saktament, Bruders 
inaften: A, 2: BT. 
lee | Literaturgefchichte: IL, Ad, Sp. 


Megander (Großmann), Kaſpar (1495 
bis 1545), ſtammte aus Zürich, mo er Kaplan am 
Spital war. Als einer der entfchtedeniten Ans 
bänger J Zwinglis trat er im Zürich für die 
Durchführung der Neformation ein, ebenfo in 
Bern, wo er nach dem für die Reforntation glück 
lichen Ausgang der Berner Disputation 1528 
neben 7 Hofmeifter und Rhellikan zum Lehrer an 
der theologtihen Schule und Prediger ernannt 
wurde.( Bern). Lange Zeit übte er hier im 
Sinne des umverfälichten Zwinglianismus einen 
nachhaltigen Einfluß aus. Er geriet aber in 
Konflikt mit feinen Kollegen und bejonders mit 
dem Rat, deſſen Friedenspolitif er heftig tadelte. 
AS im Laufe der Unionsverhandlungen die nad) 
T Hallers und T Kolbs Tode neuerwählten Sol=- 
legen Sebaftian Meyer und Peter Kunz den 
Sutheranern immer mehr Zugeſtändniſſe mach- 
ten und der Nat ihnen gegen M.s Oppofitton 
zuftimmte, als er ferner gegen J Bucers eigen- 
mächtige Nenderungen an jeinem Katechismus 
bon Rate nicht gefchügt wurde, fühlte er ſelbſt, 
daß feine Tage in Bern unhaltbar geworden war, 
und wurde, da er die Aenderungen nicht aner- 
fannte, Ende 1537 entlaffen. Zürich gab ihm 
eine Chorherrenitelle, 

RE°® XII, ©. 501ff; — 8. B. Sundeshagen: 
Konflikte des Zwinglianismus, Qutherthums, Calvinismus 
in ber Bernifhen Landeskirche von 1532 —58, 1842, 

W. Hadorn. 


Megariker PPhiloſophie, griech-römiſche, 2. 
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v. Megenberg, Konrad, 9] Literatur 
geichichte: IL, A 5, Sp. 2238 T. 

Megerle, Ulrich, = TAbraham a Sancta 
Clara. 

Megiddo, fchon unter Thutmofe III und dann 
auf den T Tellel-Amarna-Tafeln genannt, kana⸗ 
anätiche Königsſtadt (Sof 12), von Salomo 
befeſtigt (I Kön 91). Die Stadt lag in der 
Ebene TIesreel, die deshalb auch nach ihr be— 
zeichnet wird (II Chron 35 2, ebenjo Hierony- 
mus). In der Nähe fand der Kampf ftatt, der 
im T Deboralied befungen ift (Ri 5) umd Die 
Schlacht JJoſias gegen Necho 608 v. Chr. (II Kön 
23207. Die Gleichſetzung mit Legio des Ono— 
maftifons, dem heutigen el-Zeddfchün, ift durch 
die Ausgrabungen beftätigt worden, Diefe 
(T Ausgrabungen, 5) haben auf dem Hügel Tell- 
el-Mutefellim den alten Burgpalaft aus dem 
dritten vorchriftlichen Ihd. und die alte Stadt- 
mauer aus Biegeln zutage gefördert. 

Tell-el-Mutefellim. Bericht über die Ausgrabungen 
1903—05, Bd. I, 1908. Benzinger. 

MegillotH = ‚Rollen‘, ift der Name der 5 
at.lihen Schriften, die an 5 jüdischen Felten zur 
Verlefung famen. & find I Hoheslied (am 
Bascha zu verlefen), T Ruth (am Wochenfeft), 
T Stlagelieder (am Gedenktag der Zeritörung 
Serufalem3), J Prediger Salomo3 (an Laub— 
bütten), T Eſtherbuch (am Purimfeſt). Val. auch 
T Bibel: 1,2. Bertholet, 

Megingoz, Biſchof von T Würzburg. 

Meginrad (= Meinrad) I Einfiedehn. 

Mehlhorn, Baul, eng. Theologe, geb. 1851 
in Gauern (S.-Mltenburg), 1873 Zehrer an einem 
Töchterinftitut in Dresden, 1875 Oberlehrer am 
Nikolaigymnaſium in Leipzig, 1881 Profeſſor 
am Gymnaſium in Heidelberg, feit 1883 am 
theol. Seminar der Univerfität mithefchäftigt, 
1891 a.o. Brof., 1893 Pfarrer der reformierten 
Gemeinde in Leipzig. 

Verf. u. a.: Die Bibel, ihr Inhalt und gejhichtlicher Bo— 
den, (1877) 19097; — Leitfaden zur Kirchengejchichte, (1880) 
1910%; — Grundriß d. proteftantifchen Religionslehre, (1883) 
19127; — Heidelberger Univerfitätspredigten, 1891; — Aus 
den Quellen der Kirchengeichichte, I: Bis Konftantin, 1894; 
II: Bis zum 9. Ihd., 1899; — Rechenfchaft von unſerm ChHri- 
ftentuum, (1896) 19104; — Der Keligionsunterricht in Höheren 
Schulen, (1901) 1902; — Aus Höhen und Tiefen; Predig- 
ten, 1902; — Die beiden Hauptrichtungen des Firchlichen 
PBroteftantismus, 1903; — Wahrheit und Dichtung im Leben 
Jeſu, (1906) 1911°; — Die Blütezeit der deutfchen Myſtik, 
1907; — Hat die Kirche von den. Konfirmanden eine Be— 
zeugung ihres Willens zum Chriftentum zu verlangen ?, 1908; 
— Herausg. v. C. THolften: Das Evangelium des Baulus 
II, 1898, und von 3. Sammer: Leben und Heimat in 
Gott, 1905'5, Glaue. 

Mehlopfer T Opfer und Gaben im AT,2 b; 4. 

Meier, 1. Bartholomäus, THeflen: I, 4. 

2. Ernft Julius (1828-97), Oberhof- 
prediger in Dresden, geb. in Zwickau, 1854 KRate- 
chet in Leipzig, in demjelben Jahre Pfarrer in 
Flemmingen, 1864 Superintendent in Lößnib, 
1867 in Dresden, 1890 Nachfolger Kohlichütters 
im Amt des Dberhofpredigerd und Bizepräfi- 
denten des Landeskonſiſtoriums. M. vertrat mit 
gründlicher philofophifch-theologifcher Bildung 
ein mweltoffenes Luthertum und war ein hervor⸗ 
ragender Prediger, ver Gedankentiefe mit Kraft 
und Fülle des Ausdrucks vereinte, 

Bon MS wiſſenſchaftlichen Arbeiten ift eine Biographie 
JAmsdorfs zu nennen. — Leber M. vgl. Bernhard 





Kühn: Oberhofpr. D. M. (in: Beiträge zur ſächſiſchen 
KG., 1898, ©. 1 ff); — RE? XI, ©. 503 f. Blanckmeiſter. 

3. Sriedrih Karl (1808-41), evg. 
Theologe, geb. in Meinfen bei Bückeburg, 1832 
Privatdozent, 1835 a.o. Profeſſor der Theologie 
in Sena, 1836 ord. Brof. in Gießen. 

Berf. u. a.: Verſuch einer Geſchichte der Tranzfubitan- 
tiationslehre, 1832; — Kommentar über den Brief Pauli 
an die Ephefer, 1834; — Girolamo Savonarola, 18365 — 
Lehrbuch der Dogmengeſchichte für akademiſche Vorlefungen, 
(1840) 1854? (von ©. Baur beforgt; vgl. Ad. Harnad: 
Dogmengefhichte* L, ©. 34). — Ueber M. vgl. ADB 
21, ©. 192; — 9. €. Scriba: Lexikon der Schriftiteller 
des Großherzogtums Heſſen, 2. Abt., ©. 476. Glaue. 

Mejer, Otto (1818—9), bedeutender pro⸗ 
teſtantiſcher Kirchenrechtslehrer, geb. in Zeller- 
feld, 1841 Auditor beim Amtsgericht Göttingen, 
1842 Privatdozent dafelbft. 1847 ord. Prof. in 
Königsberg, 1850 in Greifswald, 1851 in Roſtock, 
1853 daſelbſt auch Konfiftorialrat und Univer- 
fität3bibliothefar, 1854—60 mit T Kliefoth Her- 
ausgeber der „Kicchlichen Zeitſchrift“, 1874 Prof. 
in Göttingen, 1885 Präfident des Landeskonſi⸗ 
ſtoriums in Hannover. M. war ein hervor- 
ragender Renner der römischen Kirche; felbit auf 
konfeſſionell lutheriſchem Boden ftehend, hat er 
dem urfprünglichen Charakter des lutheriſchen 
Landeskirchentums (Staat und Kirche nicht zwei 
Verbände, ſondern eine Einheit) eingehend 
Unterfuhungen gewidmet. 

Schrieb u. a.: Smititutionen de3 gemeinen deutſchen 
Kirchenrechts, 1845 (18693 als: Lehrbuch des deutichen Kir- 
chenrechts); — Die Wropaganda, ihre Provinzen, ihr Recht 
mit befonderer Rüdficht auf Deutichland dargeftellt, 1852/53; 
— Die Grundlagen des lutheriſchen Kirchenregiments, 1864; 
— Sur Gefchichte der römifch-deutihen Frage, 3 Bde., 
1871 ff; — Zur Naturgefchichte des Bentrums, 18825 — 


Febronius, 1885; — Das Nechtsleben der deutſchen evg. 
Landeskirchen, 1889; — Zum Kirchenrecht des Reformation 
jahrhunderts, 1891; — Bf. außerdem: Einleitung in das 


deutiche Staatsrecht, (1861) 1884°; — Biographiiches, 1886 
(Biographien ihm perjönlich befannter Männer) und: Rultur- 
geschichtliche Bilder au2 Göttingen, 1889. — Ueber M. vgl. 
RE? XII, ©. 504-506; — ADB 52, ©. 297 ff. Breit. 

Meifart T Meyfart. 

Meignan, Guillaume Rene (1817 bis 
1896), franzöfifcher Kardinal, geb. in Denaz6 
(Dep. Mayenne), murde 1840 Prieſter, wirkte. 
lange und einflußreich als Profeſſor der bibliſchen 
Exegeſe an der Sorbonne, wurde 1863 General- 
vikar des Erzbiichof3 von Paris, 1864 Biſchof von 


' Chälons, 1882 Bischof von Arras, 1884 Erzbifchof 


von Tours, 1893 Kardinal. gehört mit 
T VBigourour zu den Führern der fonjervativen 
Richtung unter den franzöfiichen Bibelforichern, 
ließ fich aber in den legten Auflagen feiner Werfe 
zu bedeutfamen Zugejtändnifjen an die moderne 
Bibelkritik herbei. 

M. jchrieb: L’ancien Testament dans ses rapports avec 
le nouveau et la critique moderne, 7 Bde., 1889—95 (BD. T: 
De I’Eden & Moise avec des considerations sur Pautorit& 
du Pentateuque, 1895, ijt Umbearbeitung des 1856 erfchie— 
nenen Buches Proph6ties du Pentateuque précédées des 
preuves de l’authentieit& des cing livres de Moise; Bd. II: 
De Moise & David, 1896, Umarbeitung von Les Proph6ties 
contenues dans les deux premiers livres des Rois, 1878). 
— Ueber M. vol. 9 Boiffonnot: Le cardinal M., 
1899; — A. So utin: La question biblique chez les cath. 
de France au XIXe siecle, 1906?, ©. 206 ff. Lachenmann. 

Meile 1 Maße ufm., 1. 

Meilichios TOriechenland: 1,5, Sp. 1673. 1681. 


237 





Meineid — Meir. 
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Meineid. Nah Tatholifch- firchlichem 
Necht it die wiſſentliche Verlegung der Eides— 
pflicht ein delicetum mixtum („gemiſchtes“ Ver— 
gehen), d. t. eine Sünde, deren Behandlung als 
Verbrechen ſowohl der Kirche wie dem Staate 
zufteht ( Straf und Disziplinargerichtöbarkeit, 
ficchliche). Die evangeliſche Kirche, die 
ſich feinerlei Gericht3barfeit in Straffachen zu— 
legte, überließ auch die Verfolgung des M.s, wie 
aller delicta mixta, von vornherein dem Staat 
und beſchränkte fich darauf, den meineidigen 
Sünder im Wege der T Kirchenzucht zu beein- 
fluſſen. Der Staat beftraft fomohl. die vor— 
ſätzliche al3 die fahrläffige falfche Eidesverfiche- 
rung, die falfche Berficherung an Eidezftatt und 
die unternommene Verleitung zum M. und zum 
Falſcheid, ſowie den jog. Eidbruch. Das Rechtsgut, 
das der Mt. verlekt, erblicken manche in der Staats— 
verwaltung iiberhaupt, oder in der Rechtspflege 
insbejondere (v. Liszt), oder nur in der Rechts— 
pflege (Merkel), oder in der Juſtizgewalt (Hälſch— 
ner), oder in Der üffentlichen Beglaubigungsform 
auf religiojer Grundlage (Berner), oder in der 
Reinheit der Beweismittel und der Beweisfiih- 
rung (Binding), oder im rechtlichen Verkehr und 
der Religion (Hugo Meyer). Der M. hat auch in 
den staatlichen Gejeßgebungen da noch mehr oder 
meniger religivfen Einfchlag, wo der Eid unter 
Antufung der Gottheit geleiftet werden muß 
(TEid: III, 3a). In Deutfchland geht gegen- 
wärtig eine ftarfe Strömung in der Richtung auf 
Erſetzung des Eides oder wenigſtens der religiös 
gehaltenen T Eidesformeln durch eine nichteid- 
liche Beteuerungsformel. Damit würde auch 
der M. feines religiöfen Charakter entfleidet. 

Karl Stooß: M. (in: Vergleichende Daritellung des 
deutſchen und ausländiihen Strafrechts. Beſonderer Teil 
II, ©. 273 ff). Friedrich, 

Meinhard, 1186—96 Biſchof von Livland, 
T Dftfeepropinzen, 1. 

Meinhof, Karl, evg. Theologe, geb. 1857 
in Barzwig (Sr. Schlame, Pommern), 1879 wij- 
ſenſchaftlicher Hilfslehrer in Wolgaft, 1881 wiſſen⸗ 

ichaftliher Hilfslehrer, ſpäter ord. Lehrer in 

Stettin, 1886 Paſtor in Zizow bei Rügenwalde, 

1903 Lehrer und Profeſſor am Seminar für 

orientalifhe Sprachen in Berlin, 1909 Profeſſor 

der afrifanifchen Sprachen am Kolontalinftitut 
in Hamburg. — T Laienmiffionsbemwegung. 

Verf. u. a.: Grundrif einer Lautlehre der Bantufprachen, 
(1899) 19102; — Grundzüge einer vergleichenden Gramma- 
tif ver Bantufprachen, 1906; — Lehrbuch der Namafprache, 
1909; — Die Sprache der Herero, 1909; — Die Sprache der 
Suaheli, 1910; — Die moderne Sprachforſchung in Afrika, 
1910; — Die Dichtung der Afrifaner, 1911. — Herausgeber 
der Zeitſchrift für Kolonialſprachen. Glaue. 

Meinhold, 1. Johannes, evg. at.licher 
Theologe, Sohn von 2, geboren 1861 zu Kam— 
min, 1884 Privatdozent in Greifswald, 1888 

a.o. Profeſſor ebenda, 1889 in Bonn, 1903 ord. 
Profeſſor ebenda. 

Kompofition des Buches Daniel, 1884; — Beiträge zur 
Erklärung de3 Buches Daniel, 1888; — Die gefchichtlichen 
Hagiographen und das Buch Daniel (mit T Dettli), 1889; 
— Rider den Kleinglauben, 1895; — Jeſus und das AT, 
1896; — Jeſaja und feine Zeit, 1898; — Die Zejajaerzäh- 
tungen, 1898; — Die Lade Jahwes, 1906; — Studien zur 
israelitiichen Religionsgejchichte I: Der heilige Reſt, 1903; — 
+ Die bibliſche Urgejchichte, 19045 — Gabbat und Woche 
im AT, 1905; — + Hebräifche Weisheit, 1908. ©. 

2. Karl (181388), evg. Theologe, geb. in 





Liepe auf Ujedom, 1838 Pfarrer in Kolzow auf 
Wollin, 1851 Sup. in Kammin. Durch Tho— 
luck bejonders beeinflußt, wurde M. ein Vor— 
kämpfer für die lutheriiche Sache, wollte jedoch 
zeitlebend die Iutherifche Separation ( Alt- 
Intheraner) vermieden wilfen. Als Superinten- 
dent Leiter der Verfammlungen des Iutheri- 
Ihen Vereins, gegen den die umierte Kicchen- 
behörde als gegen den Wegbereiter der Se— 
paration kämpfte, wurde M. einem Disziplinar- 
verfahren unterworfen und 1869 zur Enthe- 
bung von feiner Superintendentur verurteilt. 
Dieſes Urteil, nie ausgeführt, wurde 1874 
aufgehoben, gerade als durch die  Civilftands- 
gejeggebung neuer Streit entfacht war; als die 
lutheriſchen Geiftlichen den behördlichen Anord- 
nungen bezüglich der Wiedertrauung Geichie- 
dener widerſprachen, wurden die beteiligten 
Superintendenten, darunter M., auf Grund einer 
Disziplinarunterfuchung 1876, ihres Amtes ent- 
hoben. Allmählich bahnten ſich in der firchen- 
politiihen Entwidlung J Pommerns friedlichere 
Zuſtände an, die auch der Stellung M.3 zugute 
famen. 

TH. Meinholdin: RE® XII, ©. 507—510, 

Meiningen T Sachjen-Meiningen. 

Meinrad  Einjiedeln. 

‚ Meinung, ein römischer Katechismusbegriff, 
in der römiſchen asfetiichen Literatur gang und 
gäbe. Die M. gibt dem Handeln des Ein- 
zelnen feine fittliche Bedeutung, entiprechend 
der proteftantiihen „Geſinnung“, Doch mit 
dem großen Unterfchied, daß „Geſinnung“ und 
TCharafter Wechielbegriffe find, während Die 
M. (intentio) zwar die Beziehung des Hans 
delnden zur Tat darftellt, aber die „M.“ in erfter 
Linie mit der Tat, dem Werf, nicht mit der Per— 
jon verbindet. Jedes Werk hat ein Biel und 
einen Zweck; und die M. bezeichnet den Zweck, 
dem das Werk dienen Soll. Jedes Werk kann 
nun in verschiedener „M.’ getan werden (um 
Genugtuung zu erwirfen, ein Gelübde zu er- 
füllen, um das Werk fchlechthin zu tun u. ä. m.). 
Auch jedes Gebet hat jeine „M.“, indem man 
e3 für fich, für andere, fire weltliche, geiftliche, 
kirchliche Zwecke betet; daher die häufige Auf- 
forderung zu „Gebet3meinungen‘ (T Gebete in 
der kath. Kirche, 3). Aus der Tatjache, dab 
mehrere „M.en“ mit einem Werk verbunden jein 
können (4. B. eine M., die mit dem Endziel des 
Werks zufammenhängt, eine andere M., die ohne 
Rückſicht darauf hinzutritt), erhellt nicht bloß, 
daß auch hier die FT Kaſuiſtik (: ) Naum ge 
winnt, fondern vornehmlich, daß kath. „M.“ und 
evg. „Geſinnung“ nicht gleichen Urſprungs find, 
mag auch die fath. Literatur die M, als die Ge—— 
finnung bezeichnen, die dem Werk feine Güte 
gibt. Sie ift eben eine bejondere Yorm des 
Werkdienſtes“ und von hier aus zu veritehen 
(T Katholizismus, 2, Sp. 1037. I Verdienft). —. 
Ueber aftuelle, habituelle, virtuelle M. vgl. 
T Bußwefen: III, 4b. 

Joh. Ernft: Die Notwendigkeit der guten M., 1900; 
— Derf.: Ueber die Notwendigkeit uſw., 1908; — Der/.: 
Neue Unterjuchungen über uſw., 1907. Scheel. 

Meir, 1. Rabbi, um 130 n. Chr. in Te 


Glaue, 


berias, zuletzt in Sardes, Redaktor einer Miſchna— 


fammlung (T Mifchna ufw., 2), Urheber zahl- 
reicher Bibelauslegungen, Sentenzen, Fabeln, 
Gleichniſſe; Schüler u. a. des Rabbi "| Afıba. 

Außer der Lit. über T Miſchna ufw. und T Haggada vgl. 
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J. Hamburger: Realenzyflopädie des Judentums II, 
1896, ©. 705 ff; — Ad. Blumenthal: R. M., 1888; 
— Jewish Encyclopedia, Art. Meir. 

2. von Rothenburg a. d. Tauber (auch 
IR. ben Baruch genannt; T 1293) J Judentum: 
Il, 3c, Sp. 826. Fiebig. 

Meisner, Balthajar (1587—1626), Dog- 
matifer der Iutheriichen Orthodogte, ſeit 1613 
Profeſſor in Wittenberg. Selbſt nicht jelten 
polemijch gerichtet und auf Verteidigung der 
reinen Lehre bedacht, hat er doch in jeinen, exit 
lange nach feinem Tode veröffentlichten „Pia 
Desideria“ zur Beflerung der religiös-fittlichen 
und kirchlichen Mißſtände (1679) auch die zu 
große Bitterfeit in den theologiſchen Streitig- 
feiten und das Gemichtlegen auf die nicht» 
fundamentalen Glaubenzfragen ( Glaube: VD) 
zu den Schäden der Zeit gezählt und beides 
felbft zu vermeiden gefucht. Auch als Miſſions— 
freund rückt er über die gewöhnliche Orthodoxie 
(THeidenmiffion: III, 3) hinaus. Sein Hauptwerk 
ift die Philosophia sobria sive Consideratio quae- 
stionum philosophicarum in controversiis theo- 
logieis (3 Bde., 1611 ff), in der er den Nutzen der 
Philoſophie preift, aber eindringlich vor der 
Scholaftif in der Theologie warnt und L. T Hutter 
als das Mufter einer einfachen Glaubenslehre 
hinftellt (T Orthodorie). 

Andere Schriften nennt Jöch ers Gelehrtenlerifon ILL, 
1751, ©. 382. — Ueber M. vgl. ADB XXL, ©. 243; 
— RE® XII, ©. 5115; — X. Tholud: Der Geift der 
futherifhen Theologen Wittenbergs, 1852, ©. 37 ff. 965. 
225 ff. 383 ff; — Emil Weber: Der Einfluß der pro- 
teftantifchen Schulphilofophie auf die orthodor-lutheriſche 
Dogmatif, 1908, ©. 3 ff. Zſcharnack. 

Meißen, Bistum, nach dem Wunſche Ottos des 
Großen zum Zweck der Wendenmiſſion (T Hei- 
denmiſſion: III, Sp. 1988) 967 errichtet und der 
Magdeburger Kirchenpropinz eingegliedert. Die 
Didzeje war groß, aber das Bistum nicht reich 
und in bedrohtem Grenzlande gelegen. Erit ſeit 
der wachienden Einwanderung deutſcher Siedler 
im 12. Ihd. mar der Beftand des Bistums vollig 
gejichert. Unter den Bilchöfen der früheren Zeit 
it T Benno (1066—1106) am befannteiten. Sm 
fpäteren Mittelalter gehörten die Biſchöfe, ent— 
iprechend der Zufammenfegung des Domfapitels, 
meift dem ſächſiſchen Adel an. Der Sieg der 
Reformation in M. war mit dem Tode des 
Herzogs T Georg von Sachſen (1539) entjchieden. 
Freilich hat fih T Moritz von Sachen bei feinem 
Plan, die evg. Kirche jeines Landes in Anleh- 
nung an M. und T Merjeburg biichoflich zu orga= 
nifieren (ſ Kicchenverfaffung: IL, 3 a, Sp. 1434), 
M. gegenüber mit der Keform des bifchöflichen 
Konſiſtoriums begnügen müfjen. Der Verzicht 
Biſchof Sohanns IX (von Haugwitz, 1555—81) 
erfolgte erft 1581 (1587 evg. geworden). 

RE> XII, ©. 514; — KL: VII, ©. 119698; — Kunz 
v. Brunn genannt vd. Kauffungen: Das Domkapitel 
von M. im Mittelalter (Mitteilungen des Vereins für Ge- 
ichichte ver Stadt M. 6, 1902, ©. 121—253; auch al3 Leip- 
iger Diss); — Rud. Starfe: Die Finfünfte der Biſchöfe 
von M. im Mittelalter (ebenda 8; auch Zeipziger Diss., 
1911); — Emil Sehling: Kirchengejegaebung unter 
Mori von Sachſen 1544—49, 1899, ©. 14 ff. Vigener. 

Meit, Konrad, T Malerei ufm.: II, C1b. 

Metta T Arabien, 2 I Islam, 2. 3.9 (Hagg). 

Mefum = J Myconius. 

Mel, Konrad (1666—1733), reformierter 
Theologe, zu Gudensberg (Kreis Friblar) als 





Sohn des Metropolitans Johannes M. geboren, 
zu Hersfeld feit 1676 vorgebildet, ftudierte feit 
1681 in Rinteln, Bremen (1686) und Gröningen, 
ward 1690 Vrediger zu Mitau in Kurland, 1692 
in Memel, 1697 Hofprediger und Profeſſor der 
Theologie zu Königsberg i. Br., 1705 Inſpektor 
über das Firftentum Hersfeld, Stiftsprediger 
und Gymnafialteftor in Hersfeld. M. wird als 
Prediger gerühmt und hat fich vor allem, als 
Begründer de3 Hersfelder Waiſenhauſes einen 
Namen gemacht (T Heilen: I, 5, Sp. 2170). 

Fr. W. Strieder: Heiliihe Gelehrken- und Schrift- 
ſtellergeſchichte, 1781 ff, VIII, ©. 387—403 (Schriften: 
©. 391 ff}; — ADB XXI, ©. 267 f; — RE? XV, ©. 674; 
— Joh.Henr.Ledderho ſe: Ehrengedähtnis Conrad 
Mis 1733; — W. Wille: Nachricht von. der Stiftung Des 
Hersfelder Waijenhaufes, 1788. Earl Bogt. 

Melanchthon und der Bhilippismus. 

1. M.3 Zugendentwillung — 2. Verhältnis zu Luther; 
— 3, Tätigkeit: a) bis zu Luther? Tod; — b) nad) Luthers 
Tod; — 4. M.3 Loci communes in ihren verjchiedenen Ent- 
widlungsftufen und die Entwidlung von M.s dogmatiſchen 
Anschauungen; — 5. M.s Wilfenichaftslehre und deren Be- 
gründung; — 6. Neugeftaltung des Unterrichts durch M.; 
— 7. Spätere Form von M.s Glaubenzlehre; — 8. Ge— 
famturteil; — 9. Der PBhilippismus. 

1. Bhilipp M. wurde am 16. Februar 1497 zu 
Bretten geboren, wo fein Vater Georg Schwartz⸗ 
erd Waffenfchmied mar; feine Mutter mar die 
Nichte Johann MReuchlins. Die Eltern haben 
frühzeitig nach der religiöfen Seite hin das Ge— 
müt des Knaben beeinflußt. Auch manche Züge 
ihres Weſens jcheinen auf ihn übergegangen zu 
fein; verhängnisvoll für M. war es, daß er wie 
fein Vater ein fich abjorgendes, trübe in die 
Bufunft blidendes Gemüt hatte. Den erften 
Unterricht erhielt M. in der Stadtichule, dann 
durch einen Hauslehrer, Johann Unger, der nicht 
allein den Grund zu dem ficheren Willen M.s 
legte, fondern ihn auch nach der fittlichen Seite 
hin entfcheidend beeinflußte, indem er den etwas 
jähzornigen Knaben zur Selbitbeherrichung an— 
leitete. Nach dem frühzeitigen Tode des Vaters 
fiedelte die Mutter mit ihren Kindern nach 
Pforzheim über, wo M. die Lateinjchule be= 
fuchte und von deren Leiter, dem bortrefflichen 
Georg Simler, nachhaltige Anregungen empfing. 
Noch nicht 13 Sahre alt, bezog M. feine Heimats- 
univerfität Heidelberg. Wohl meil feine Mel- 
dung zur Magifterprüfung 1512 wegen jeiner gro= 
Ben Jugend zurückgewieſen wurde, fiedelte er in 
demjelben Sahre nach Tübingen über. In Heidel- 
berg hatte er hauptſächlich Pollas Spangel3 Ein— 
fluß erfahren, der ihn für T Wimpfelingd Re— 
formrichtung zu gewinnen verftanden hatte. Sm 
übrigen aber jind ihm in Heidelberg wiljenichaft- _ 
fiche Anregungen meift au der Lektüre zuge— 
fommen, jo aus %Bolitian, der auch die jpä- 
tere wiſſenſchaftliche Betrachtungsmweije M.s ent- 
ſcheidend beeinflußt hat. Zum wirklichen Huma— 
niften iſt aber M. erit in Tübingen gemor- 
den, mo er nicht nur von den dortigen Lehrern 
mannigfache Anregungen empfing, fondern fich 
auch im Verkehr mit Freunden wie J Delolame 
pad und Ambrojius 1 Blarer bildete. Echt hu— 
maniſtiſch ſucht er fich allfeitig zu bilden; eine 
ausgeprägte Neigung zur Theologie macht fich 
jedoch in der Tübinger Zeit noch nicht geltend, 
Nachdem er im Sanuar 1514 die Magiiterprüfung 
beitanden hatte, lehrte er an der Univerjität; 
einen eigentlichen Lehrauftrag fcheint er jedoch 
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erſt nach T Bebel3 Tode 1518 erhalten zu haben. 
Aus feiner Lehrtätigkeit gingen feine erſten wiſſen— 
Ichaftlichen Leiſtungen hervor, fo feine Terenz- 
ausgabe (1516) und feine „Griechiſche Gramma- 
til” (1518). Damals faßte er auch, von der Unzu— 
länglichfett der von der T Scholaftif benüsten 
vielfach verunftalteten Texte Ariftotelifcher Schrif- 
ten überzeugt, den freilich nicht zuc Ausführung 
gefommenen Plan, eine gereinigte Geſamtaus— 
gabe von Ariſtoteles Werfen zu veranftalten. Wie 
diefer Plan echt humaniftifches Gepräge trägt, 
fo jehen mir auch fonft M. im Banne humani— 
jtiichen Geiltes. Er wird von Rudolf T Agricola 
„De inventione dialeetica“, einer zur Erfaffung, 
Ordnung und Gliederung eines gegebenen Stof- 
fes anleitenden Methodenlehre, auf das lebhaf- 
tefte ergriffen und beeinflußt. Humaniftifch wie 
alle diefe Beftrebungen ift auch die 1517 an der 
Univerfitat gehaltene „Rede über die freien 
Künste”. Dieſe Humaniftiichen Regungen haben 
jedoch M. feinen jcholaftischen Kollegen in Tübin— 
gen zunächjt noch nicht entfremdet; ein wirk— 
licher Riß trat erſt gegen Ende feines Titbinger 
Aufenthaltes ein, wohl hervorgerufen durch die 
allgemeine Scheidung der Geifter, wie fie fich im 
Zaufe des Jahres 1517 (T Luther, 3 T Epistolae 
obscurorum virorum) immer deutlicher durch— 
gejegt Hat; die Anfeindungen, die er damals 
erfuhr, veranlaßten ihn, den duch Reuchlins 
Vermittlung an ihn gelangten Ruf als Lehrer des 
Griechiſchen nah Wittenberg anzunehmen. 

2. Hier hielt er am 29. Auguſt 1518 feine be= 
rühmte Antrittsrede: ‚Ueber die Umgeitaltung 
de3 UniverfitätsunterrichtS (De corrigendis ado- 
lescentiae studiis)‘. Wie die meiften Humaniſten 
in ihren Antritt3reden an den Univerjitäten, gibt 
M. eine Kritik des bisherigen Xehrbetriebes und 
ftellt die notwendigen Vorbedingungen für eine 
gedeihlihe Entwicklung des Unterrichts feit. 
Gefordert wird ein eindringliches Sprachſtudium, 
da3 al3 Grundlage aller Wiſſenſchaften, nament- 
lich der Theologie, zu dienen hat. Dieſe Rede 
änderte mit einem Schlage die in Wittenberg 
anfangs nicht günftige Meinung über M. Luther 
ſprach fich mit hohem Lobe über jie aus, und 
zwiſchen den beiden jo verfchiedenartigen Män— 
nern entjtand fchnell eine innige Bumeigung. 
Diefe Treundfchaft mußte bei M. naturgemäß 
eine Anteilnahme an Luther3 Sache herbei- 
führen. Er stellte ſich alsbald auf Luther 
Seite, menn er auch im eriten Halbjahre 


ſeines Wittenberger Aufenthaltes deſſen Ange— 


legenheit zunächſt noch aus dem humaniſtiſchen 
Geſichtswinkel betrachtete. Der Grund für dieſe 


langſame Wandlung wird darin zu ſuchen fein, 


daß Luther zunächt von M. zu lernen fuchte und 
tatjächlich fich unter M.3 Einfluß der humant- 
ſtiſchen Richtung etwas näherte. Aber bald 
machte fich die umgefehrte Art der Beeinfluffung 


auf das ftärfite geltend. Seit Anfang 1519 geht 


M. ganz in Luthers Gedanfenmwelt auf; Luthers 
grundlegender Satz, daß der Ölaube nicht äußeres 
Willen, jondern innere Erfahrung fei, fcheint den 
Ausgangspunkt feiner Ummandlung gebildet zu 
haben. Mit dem Anfchluffe an Luther folgt aber 
zugleich eine ſchroffe Abwendung von der Whilo- 
fophie, vor allem von Wriftoteles, und zu gleicher 
Zeit gewinnt M. bei den mit Luther zufammen 
Dorgenommenen Vorarbeiten für die Disputation 
mit TEE (TLuther, 3 TRarlitadt) einen Einblid 
in die zahlreichen kirchlichen Mißbräuche und Die 





Ueberzeugung von der Notwendigkeit des Kam— 
pfes gegen die herrſchende Geftalt der Kirche. 
Ueber die ‚Leipziger Disputation, der er auf 
Luther Seite als Stiller Teilnehmer beimohnte, 
eritattete er an T Delolampad einen kurzen 
Bericht, der ihn in eine Fehde mit Eck ver- 
widelte. In diefem Gtreite bezeichnete M. 
(früher als Luther) als einzige Lehrautorität die 
hl. Schrift, die er übrigens im meientlichen wört— 
lich ausgelegt wifjen wollte (TBibelmiljenichaft: 
I, E20 TAllegorifche Auslegung, 5). Daß in 
Lehrfragen nur die Bibel entjcheidend ſei, ver- 
focht M. auch in den Thejen, die er zur Er— 
langung des theologischen Bakfalaureat® am 
19. Sept. 1519 verteidigte, und die auch im 
übrigen ein wichtige Denkmal in feiner theo— 
logiſchen Entwidlung bilden. Den nächſt höhe- 
ren afademijchen Grad in der Theologie, den 
Doktortitel, Hat M. in feiner Befcheidenheit nie 
eritrebt. Die gewaltige Tätigkeit, die Luther 
während des Jahres 1520 entwickelte, bis Hin zur 
Verbrennung der Bannbulle (T Luther, 3, Sp. 
2417), fand feine vollite Zuftimmung, und er 
jelbit trat zu gleicher Zeit unter dem Namen 
Didymus Faventinus mit einer an die Stände 
de3 Reiches gerichteten vortrefflichen Schugrede 
für Luther und feine Lehre ein. Nach Worms 
begleitete jedoch M. Luther nicht. Während defien 
Aufenthalt auf der Wartburg lag die Entſchei— 
dung über die wichtigsten Fragen weſentlich in 
M.3 Hand. Im allgemeinen hat er die Aufgabe 
gut durchgeführt. Bei den in Wittenberg, teils 
durch T Zwilling und T Karlitadt, teils durch die 
Vorgange im NAuguftinerflofter entitandenen 
Wittenberger Unruhen vertrat M. 
durchaus den Grundfab des religiofen Fort- 
fchrittes umd ſuchte diefen auch dem Hofe gegen— 
über durchzufegen. Die Ende Dezember 1521 
nach Wittenberg gefommenen T Zwickauer Pro- 
pheten vermochten ihn mit ihrer Beitreitung der 
Kindertaufe nur ganz vorübergehend in Ver— 
wirrung zu ſetzen. Unmittelbar darauf betei- 
ligte er ſich wieder auf das eifrigſte an den 
fozialen Veränderungen, den Verfaſſungs- und 
Vermwaltungsumgeftaltungen, die damals in 
Wittenberg vorgenommen mwurden. Als aber 
diefe Reformen zu erneuten Unruhen führten, 
die diesmal fich auch gegen die wiſſenſchaftliche 
Bildung richteten, verlor M. feine Sicherheit; er 
tief Zuther zuriüd, der dann auch fam und der 
Gärung ein Ende machte (T Luther, 3, Sp. 2418). 
Sn die nächite Zeit fällt die jorgfältige Durchſicht 
bon Luthers Ueberfegung des NT.S (T Bibel 
überfegungen, 2), zu deren Inangriffnahme M. 
felbft die Anregung gegeben hatte, und u. a. Die 
Abfaſſung feines der religiöfen Unterweifung die— 
nenden Enchiridions (T Katechismus: 1,2 b). 1523 
wünſchte M. von der Verpflichtung theologijcher 
Borlefungen befreit zu werden, um ſich wieder 
ganz der humaniſtiſchen Arbeit an der Univerſität 
zu widmen. Diefe Abiicht, die nicht zur Ausfüh— 
rung fam, da M. beide Lehrgebiete dauernd be= 
hielt, iſt das Zeichen einer Umwandlung, die 
um 1523 mit ihm vorging. Er jcheint in 
diefer Zeit an der Nichtigkeit der Lehre Luthers 
bon der T Prädeſtination irre geworden zu fein 
(f. unten, 4). Zugleich änderte fich fein Stand» 
punkt gegenüber den Firchlichen Brauchen, deren 
möglichſte Schonung er nunmehr empfahl. Ein 
ähnlicher Umſchwung machte fich in jeiner Stel- 
Yung zur humaniſtiſchen Wiffenfchaft bemerkbar, 
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diein den legten Jahren beiihm hinter der Theolo= 
gie zuriigetreten mar. Die Geringſchätzung der 
Ideaͤle des Haffiichen Altertums verſchwindet 
fortan völlig, M. ſucht vielmehr den hohen Wert 
der klaſſiſchen Studien fortgeſetzt darzutun und 
nachdrücklich einzuprägen. Eine Nachwirkung der 
tumultuariſchen Vorgänge, die Luthers Rückkehr 


notwendig machten, zeigt ſich auch in der jetzt 


exit deutlicher herbortretenden Abneigung gegen 
alle Gewaltfamfeit. Von diefer gründlichen Um— 
ftimmung feiner Anſchauungen fonnte fein Ver— 
hältnis zu Luther nicht unberührt bleiben; es 
beginnt von M.3 Seite fühler zu werden. M. geht 
nicht mehr wie bisher bedingungslos perjönlich 
und fachlich in Luther auf. Wefentlichen Einfluß 
auf die Weiterbildung der in der Zeit dieſes Um— 
ſchwungs entftandenen Anfichten hatte der Streit 
zwischen T Erasmus und Zuther über den freien 
Villen (1524/55; T Luther, 3, Sp. 2418). Unter 
der Einwirkung der Gründe des Erasmus für 
die Freiheit des Willend und der Bedenken, 
die ihm Luther Gegenfchrift erregte, vollzog 
fich in M. die endgültige Abkehr von Luthers 
Grundanſchauung. Doch fand ereinen vermitteln- 
den Standpunkt: in der Sphäre des religiöſen 
Lebens hielt er zunächit an dem völligen Unver— 
mögen de3 Menfchen feſt. Bildet fich ſomit ein 
gewiſſer Gegenſatz zu Luther heraus, jo ftand er 
in anderen Fragen durchaus auf feiner Geite. 
So in den Zmiftigfeiten, die damals mit T Karl- 
ftadt begannen und zu deſſen Entfernung aus 
Wittenberg führten; jo auch im  Bauernkrieg, 
wo er in einem für den Kurfürften Ludwig von 
der Pfalz eritatteten Gutachten mit noch größerer 
Härte al3 Luther (T Luther, 3, Sp. 2419) das 
unumfchräntte Recht der Obrigkeit und da3 Un— 
zuläffige jeder gemaltfamen Empörung herborhob. 
Daß fich Luther unmittelbar nach Beendigung 
der furchtbaren Unruhen verheiratete, mar M. 
jedoch anftößig, wie er denn überhaupt für die 
Größe, die fich auch in diefem Schritte Luthers 
offenbart, wenig Verftändnis zeigte. 

3. a) Nach dem Kegierungsantritt T Sohanns 
de3 Beitändigen (1525) und dem fcheinbar den 
Zandesherren in religiofen Dingen freie Hand 
gemährenden- Neichstagsabfchied von Speier 
T Deutichland: TIL, 2) ging man im Kur— 
ürftentum J Sachen an eine Neuordnung der 
firchlichen Dinge. Die zu dieſem Zwecke vorge— 
nommenen Viſitations reiſen, offenbarten 
M. eine erſchreckende Roheit ver Bevölkerung. Er 
hielt es daher für nötig, feinen Standpunft, daß 
bei den religiöfen Veränderungen mit der größten 
Vorſicht vorgegangen und da3 geringe Verſtänd— 
nis der Menge berückſichtigt werden müſſe, Stark 
zum Ausdrud zu bringen. Das hat er in feinem 
Yateinifchen Entwurf zu den deutſch gejchriebenen 
Viſitationsartikeln und in diefen felhft getan. Vor 
allem fucht er dem Mißverſtändnis der Necht- 
fertigung durch den Glauben entgegenzuarbeiten. 
Er verlangt deshalb eine Vorbereitung dieſer 
Lehre durch die BredigtdesGefeges (vgl. 
unten 4. 5. 7). Den Anfeindungen, welche die 
Viſitationsartikel (T Kicchenpifitation, 2) erfuh- 
ren (vor allem von feiten Joh. T Agricolas; 
vgl. T Untinomiften), mag das richtige Gefühl 
zugrunde gelegen haben, daß M. die Mäßi- 
gung, zu der er durch die Tatfachen veranlaßt 
wurde, jehr lieb war, weil fie feinen durch jene 
Ummandlung geänderten Anschauungen ent- 
ſprach. Jedenfalls fuchte er in den nächiten Jah— 





ren durchaus für die Beilegung de3 religiöfen 
Hader, für friedlihe Unerfennung 
derneuenMeligionspartei inner 
halb der alten kirche zu wirken. Sn 
den Packſchen Handeln (1528; T Deutſchland: II, 
2) riet er wie Luther zum Frieden. Auf dem 
Speierer Reichstag von 1529 (f. ebenda) ftimmte 
er zwar gegen die von der altgläubigen Partei 
geforderte Verwerfung der Abendmahlslehre 
T Zwinglis (T Abendmahl: II, 8), aber nicht ohne 
feine Stellungnahme alsbald zu bedauern; Die 
bon den evg. Ständen gegen den Reichstagsab— 
fchied eingelegte Proteſtation mißbilligte er auf 
das fchärfite. Sn der Ubendmahlölehre teilte er 
durchaus Luther Auffaffung; deshalb und weil 
er von einer Vereinigung mit den auf Zwinglis 
Seite jtehenden oberdeutichen Städten, wie jie 
T Philipp von Heilen plante, politiiche Verwick— 
lungen, Auflehnung gegen den Kaiſer fürchtete, 
mar er gegen ein in Ausficht genommenes Ge- 
ſpräch mit den Schweizern. Er folgte daher nur 
mit Widermillen Luther zu dem Religionsgeſpräch 
nach Marburg (1529;  Deutichland: II, 2). Hier 
fiel ihm bei den Vorbeſprechungen die YAuseinan- 
derjegung mit Zwingli zu, durch die in der Abend- 
mahlöfrage der nicht zu überbrückende Gegenfat 
feitgeftellt wurde; in das Hauptgejpräch hat M. 
nicht eingegriffen, doch übte er mahricheinlich auf 
Luther einen die Gegenjäße noch verichärfenden 
Einfluß aus. In dem gleichen Sinne hat er in der 
nächften Zeit auch ſonſt zu wirken gejucht. Seine 
Hoffnung auf eine friedliche Auseinanderfegung 
mit der altglaubigen Partei beftimmte auf dem 
Augsburger Neichdtag von 1530 feine Gtel- 
lung (J Deutichland: II,2 T Confeffio Auguftana 
J.Apologie der, Auguftana), M. mac von der 
friedlichen Abſicht des Kaiſers überzeugt und 
juchte allem entgegenzuarbeiten, was dieje fried— 
lihen Abfichten ftören fonnte; daher feine er— 
neute Stellungnahme gegen den Zwinglianismus 
und deſſen Beſchützer Philipp von Heſſen. Ob— 
gleich er nun bald die wahre Abſicht des Kaiſers 
wie des päpſtlichen Legaten Campeggi (I Cam 
pegio) hätte durchſchauen müſſen, war er bereit, 
auf Grund, der Anerkennung des Abendmahls in 
beiderlei Geſtalt, der Prieſterehe und der Ab— 
ſchaffung der Privatmeſſen eine geheime Unter— 
handlung einzugehen, durch welche die öffentliche 
Verleſung, der Augsburger Konfeſſion verhindert 
worden wäre; nur der Einſpruch der Fürſten und 
Nürnberger vereitelte dieſen Plan. Nach der Ver⸗ 
leſung der Konfeſſion wandte ſich M. zur Errei 
chung ſeines Zieles an den Legaten Campeggi 
mit einem Briefe, der, von Unaufrichtigkeit nicht 
frei, der ſchlimmſten Deutungen fähig war. Dieſe 
Unterhandlungen ſetzte er auch während der Zeit 
fort, in der die wahre Abſicht des Kaiſers deutlich 
hervortrat. Doch da diejem ein gewaltfames Bor- 
gehen gegen die PBroteitanten, hHauptjächlich we— 
gen der Abneigung des Bapftes gegen ein Konzil, 
nicht ratfam fchten, benützte er M.s Nachgiebig- 
feit zu Unterhandlumgen, die trotz M.s bedenk- 
lichen Zugeſtändniſſen zu einem Ergebnis nicht 
führten und nach dem Einlaufen der Entfcheidung 
Luthers ganz abgebrochen wurden. Obgleich auch 
jetzt M. noch Verſuche machte, durch Preisgebung 
der Zwinglianer den Weg zu einer Einigung mit 
den Römiſchen zu finden, jcheiterte feine Politik 
vollitändig; und an Stelle der von ihm gewünſch— 
ten Einigung mit Rom fam M.s Schredgefpenit 
eines Bindniffes mit den oberdeutfchen Städten 
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immer näher. Denn das Scharfe Vorgehen, das 
der Kailer mit den katholiſchen Ständen verein- 
bart hatte, jegte die Proteſtanten in die Notwen- 
digkeit, auf Abwehr der geplanten Maßregeln zu 
denten. Auch M. ließ fich jegt widerwillig von 
der Berechtigung der Notwehr gegen den Kaiſer 
überzeugen und übernahm vor der Deffentlich- 
feit die Rechtfertigung des in Schmalkalden ge- 
ſchloſſenen Verteidigungsbündnifjes. Doch tonnte 
er trogdem feine Bedenken nicht unterdrüden; und 
diefe hörten auch dann nicht auf, al3 durch den 
Nürnberger Neligionsfrieden (1532; T Deutfch- 
land: II, 2) die vom Kaifer drohende Gefahr vor- 
läufig abgewendet war. 

‚ Die eingetretene Ruhe benügte M., um für 
eine friedliche Anerfennng des reformatorifchen 
Grundgedanken, der Nechtfertigung durch den 
Glauben, zu wirken; feinen neuen Kommentar 
zum NRömerbrief (1532) ftellte er in den Dienſt 
dieſer Kirchenpolitit und fuchte hervorragende 
Kicchenfüriten und den Hauptvertreter Humaner 
Bildung, T Erasmus, dafür zu gewinnen, jedoch 
ohne mejentlichen Erfolg. Bon ganz ähnlichen 
Abfichten war das Gutachten geleitet, das M. 
bald darauf für Franz Jvon Frankreich anfertigte. 
Diejer hatte die Abficht, fich dem Schmalfaldifchen 
Bunde zu nähern, und ſcheint ein Eingehen auf die 
religiöſe Frage für die befte Art der Auknüpfung 
gehalten zu haben. Er lud 1535 M. nach Paris ein; 
doch gab J Johann Friedrich, der damalige ſäch— 
ſiſche Kurfürſt, nicht feine Erlaubnis dazu. Auch 
M.s Reiſe nach England, zu der M. in dem 
gleichen Jahre durch Heinrich VIII eingeladen 
murde, wußte der Kurfürſt zu vereiteln. Irgend— 
welche Erfolge wären allerdings ficher weder 
in England noch in Frankreich zu erwarten 
geweſen. Das wichtigste, innere Ereignis in M.3 
Zeben aus der nächlten Zeit ift feine Wand- 
Beng in der Ubendpmahllehre 
1 Abendmahl: II, 9), Aus dem Dialog T Oeko— 
ampads über die Abendmahlslehre hatte er jich 
überzeugt, daß zahlreiche Kirchenväter tatjächlich 
eine geiltige Auffaſſung des Abendmahls vertre- 
ten hatten. Auf diefe älteften Zeugen geſtützt, 
gelangte er fo unter Ablehnung von Zwinglis 
rein finnbildlicher Erflärung zu einer geiftigen 
Deutung der Einſetzungsworte, die tatjächlich 
- auch feinem auf klare Beariffsbeitimmung gerich- 

teten Wejen befjer entiprac) als die Lutheriche. 
Mit Freuden begrüßte er daher die durch Philipp 
von Heilen betriebenen Einigung3beftrebungen in 
der AUbendmahlsfrage zwiſchen Luther und den 
DOberdeutichen. Mit T Bucer, fam er Ende 
1534 zum Zwecke einer Uebereinkunft in Staffel 
zufammen; doc Fonnte er hier nicht feine 
eigene Yuffafjung zur Geltung bringen, fondern 
mußte die Luthers vertreten, aljo eine „fremde 
Anſicht“. Bei den dann in Wittenberg ftattfin- 
denden Verhandlungen hielt er ſich zurück; Doch 
rührt von ihm die Formel her, durch die die ſchließ— 
lich erzielte außerliche Einigung, die „Wittenber- 
ger Concordia” (1536), bezeugt wurde (T Abend- 
mahl: II, 9a 7 Deutichland: IL, 2). ; 

Mehr als in diefen Beratungen macht ich 
M.s Wirkſamkeit bei der Vorbereitung der Bun— 
desverfammlung von Schmalfalden (1537) und 
bei dieſer felbit geltend. Das auf Veranlaffung 
des Kaiſers dom Papſt ausgeichriebene Konzil 
empfahl er zu befchiden. Unter Luthers kräftige 
„I Schmalfaldische Artikel” fegte er einen Vor— 


behalt, der eine bedingte Anerkennung Der Ge- - 





twalt des Papftes enthielt; auf dem Schmalfal- 
dener Tage ſelbſt wußte er die Beratung von 
Luther Artikeln durch eine Art von Hintertrep- 
penlüt zu vereiteln. Der furchtbare Ausbruch von 
Luthers Krankheit auf dem Schmalfaldener Tage 
fcheint ihn dann aber wieder umgeftimmt zu ha- 
ben. Denn die Schrift, die er im Auftrage der 
Stande fchrieb, um die Hoheitsanfprüche des 
Papites und der Biichöfe zu widerlegen, atmet 
mehr den Geiſt der „Schmalfaldifchen Artikel” und 
verrät nirgends die in den foeben erwähnten 
Schritten zutage tretende Anſchauungsweiſe 
Immerhin aber mußten diefe Abweichungen 
von Luther, zu denen fich der damals deutlich 
hervortretende | Synergismus M.s gefellte, zu 
Kämpfen DVeranlaffung geben. Zuerſt griff 
Konrad Eordatus M.s Synergismus, dann Ja— 
fob I Schenf M.s angebliche Zugeftändniffe an 
die Bapftkicche an. In beiden Fällen mar Luther 
zunächit geneigt, geaen M. Partei zu nehmen, 
Doch erfolgten irgendwelche Maßregeln gegen M. 
nicht. Aber die Abneigung, mit der ihn die ftrengen 
Lutheraner betrachteten, verjegte ihn in eine un— 
behagliche Stimmung, nicht minder das geftörte 
Verhältnis zu Luther. Diefe Tatfache drang in 
die Deffentlichteit; und die päpftlihe Bartei 
hielt deshalb den Beitpunft für geeignet, in 
mehr oder meniger plumper Weiſe fchon 
früher begonnene Verſuche zur Wiedergemin- 
nung M.3 zu erneuern, natürlich ohne Erfolg. 
Tatſächlich fonnten denn auch jene Verſtim— 
mungen die Geiftesgemeinfchaft zwischen den 
beiden Männern nicht ernftlich gefährden, was 
fich vielleicht am beiten in dem antinomiftischen 
Streit mit T Agricola (J Antinomiften) zeigt, wo 
Zuther fich überwiegend der von M. geprägten 
Hegriffsbeitimmungen bedient. — Das Bahr 
1539 brachte M. eines der fchmerzlichiten Ereig— 
niffe jeines Lebens, die Doppelehe de3 Land— 
grafen T Bhilipp von Heffen. T Heinrich VIII 
bon England hatte vordem wegen feines Ehehan— 
del3 die Keformatoren um Rat gefragt, und M. 
war e3 damals geweſen, der ganz unbefangen eine 
Doppelehe vorgefchlagen hatte. Auf diefes Gut— 
achten gründete jeßt der Landgraf feine Bitte um 
Unerfennung der Rechtmäßigkeit des gleichen 
Schrittes, und da er unverhohlen mit feinem Ab— 
fall drohte, gaben Luther und M. nach und emp— 
fahlen nur Geheimhaltung des Schrittes. In 
Gegenwart M.S ließ der Landgraf die Trauung 
vollziehen. Das durch Philipps Schritt hervor— 
gerufene Xergernis erjchütterte M. derartig, daß 
er auf der Reife nach Hagenau in Weimar tödlich 
erkrankte und nur duch Luthers kräftigen Zu— 
fpruch dem Tode entriſſen, wurde. Für feine 
Stellungnahme in der nächſten Beit, ift dieſes 
Ereignis von Wichtigfeit. Denn die fräftige Hals 
tung, die M. auf den Religionsgeiprächen in 
Worm3 und Negensburg einnahm (J Deutic)- 
land: IL, 2, Sp. 2108), ift wahrſcheinlich durch die 
Erfenntnis der böſen Folgen hervorgerufen, in die 
ihn feine Nachgiebigteit bei dieſem Handel ver- 
fteicft hatte. Den Verfuchen des Kaiſers und fei- 
ner Ratgeber, mit Hilfe des fogenannten „Regens— 
burger Buches” eine die wichtigſten Gegenſätze 
bemäntelnde, äußere Einigung der ftreitenden 
Jteligionsparteien zu erzielen, trat M. auf dem 
Regensburger Gejpräche mit Nachdrud entgegen, 
ohne fich jedoch dadurch vor dem Mißtrauen fei- 
nes Kurfürften ſchützen zu fönnen. Diejes Miß— 
trauen hat auch in den folgenden Jahren mwieder- 
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Holt M.s Leben verbittert. Gerade damals jchien 
fich der von M. lang gehegte Wunfch zu erfüllen, 
daß von Seiten der höchiten Geiftlichfeit eine Re— 
formation der Kirche eingeleitet wiirde; denn feit 
dem Ende der dreißiger Jahre ging Hermann 
v. TWied als Erzbiſchof von Köln mit dem Ge— 
danken um, fein Erzitift zu reformieren; 1543 
folgte auch M. feiner wiederholten Einladung 
nach Bonn. Hier griff er nicht allein in den Streit 
gegen die zahlreichen altgläubigen Feinde von Her- 
manns Reformwerk ein, indem er in einer fei- 
ner bortrefflichften Schriften T Bucer gegen einen 
unwürdigen Angriff der Kölner Geiftlichfeit ver— 
teidigte, fondern er arbeitete auch mit Bucer zu— 
fammen den Reformationgentwurf aus, der von 
dem Exzbifchof gebilligt wurde. Doc) gab gerade 
diefer Entwurf zu neuen Verdriehlichfeiten An— 
laß; der von Bucer herrührende Artikel über das 
Abendmahl wurde von T Amsdorf, ebenfo auch 
von Luther felbit beanftandet, der bald nach dem 
Abſchluß der Wittenberger Konkordie (ſ. o. Sp. 
245) wieder zu feiner fchroffen Beurteilung der 
ſchweizeriſchen Auffaffung zurücgefehrt war. M. 
fürchtete einen Bruch mit Luther und machte fich 
Darauf gefaßt, Wittenberg für immer verlafjen zu 
müffen. Doch blieb er wiederum unbehelligt. 
Aber die Differenz in der Abendmahlsfrage wurde 
nicht befeitigt, und auch die vielerörterte lebte 
Unterredung zwiſchen Luther und M. über diefen 
Gegenſtand bezeugte nur, daß Luther auch nicht 
in der Form von feinem Standpunkte abzumeichen 
gewillt war. Wurde M. durch diefe inneren Ir— 
rungen fchwer bedrüct und gehindert, jo eröff— 
nete fich ihm auch nach außen hin in jenen Sahren 
feine fruchtbringende Tätigkeit. Für den Reichs— 
tag zu Speier (1544), auf dem Karl V den Pro— 
tejtanten noch einmal freundlich entgegengefome 
men war und fie zu Neformationdentmwürfen auf- 
gefordert hatte (T Deutfchland: IL, 2), lieferte er 
. ein Hare3, die Grundlage der neugejchaffenen 
religiojen Ordnung mufterhaft zufammenfafjendes 
und nur in Nebendingen (vgl. 3. B. M.3 Stellung 
zur bifchöffichen Organisation der Kicchen; J Kir— 
chenverfaffung: IL, Sp. 1434, vgl. Sp. 14317) Zu- 
geſtändniſſe machendes Gutachten, die jogenannte 
Wittenberger. Nefornmtion, die eine praftifche 
Wirkung freilich nicht ausüben konnte, da fich der 
Kaiſer unterdeifen zu gewaltſamem Vorgehen 
entichieden hatte. Bebor e3 jedoch dazu fam, ſtarb 
Luther, von M. aufrichtig betrauert. 

3. b) Die Führung des PVroteftantismus fiel 
nunmehr nah Zuthers Tod M. zu, der 
zu einer derartigen Aufgabe jedoch durchaus 
nicht geeignet war. Schon während des Schmal- 
kaldiſchen Krieges (T Deutichland: II, 2, Sp. 
2109) bewahrte er feinesweg3 immer eine feite 
Haltung; noch weniger zeigte er fich der Lage 
gewachlen, als nach dem Giege Karls V die 
Ihmierigiten Entfcheidungen an ihn herantraten. 
M. war in dem nunmehr an Kurfürft T Morik 
übergegangenen Wittenberg geblieben und hatte 
ſich hier über die Annahme des vom Kaifer 
den Broteftanten aufgezwungenen TSnter- 
im3 (4 Deutichland: II, 2, Sp. 2110) zu äußern. 
Urjprünglich durchaus zur Ablehnung geneigt, 
ließ er jich Doch durch einen der klügſten Staats- 
männer Morigens, durch Chriftoph von Carlo— 
wis, halb umjtimmen. Doch fuchte er zunächft 
gegen die Einführung des Interims zu wirken 
und zugleich die ftaatlihen Maßnahmen von der 
Stellung der Theologen zu trennen. Auf den 





Keligionsgefprächen zu Pegau, dem Landtage 
zu Torgau und dem Geſpräch zu Celle gab er 
aber den Widerftand auf und ftimmte fchlieglich 
einem Bergleichgentwurf zu, der neben einer 
smweideutigen, von M. ſelbſt herrührenden Formel 
iiber die Rechtfertigung fast famtliche fath. Brauche 
(vgl. J Adiaphoriſtiſcher Streit) wieder einführte. 
M. ſtrebte freilich danach, duch Umdeutungen 
diefer Bräuche den proteftantiichen Charakter 
su wahren, und zugleich fuchte ex in ftiller Arbeit 
die von ihm felbft mitgefaßten Beichlüffe zu 
Fall zu bringen. Er verhinderte den Drud der 
von Georg von Anhalt (T Anhalt, Sp. 481 f) zur 
Durchjegung jener Beichlüffe ausgearbeiteten 
gende, und hat damit tatlächlich die Einführung 
des Interims in Sachjen hintertrieben. Aber der 
offene Widerftand gegen das Snterim, der beſon— 
ders von T Flacius getragen war, mußte fich gleich- 
wohl auch gegen M. richten, wobei Flacius und 
feine Anhänger fachlich im Necht waren, wenn 
auch die Urt ihrer Befehdung M.s, die weit iiber 
da3 Biel hinausſchoß, die ſchärfſte Mißbilligung 
verdient. Das von Julius III neueröffnete 
Konzil (T Teidentinum) empfahl M. zu be- 
ſchicken und griff Dabei auf jeine alte Lieb— 
lingsidee zurücd, daß nicht die Fürften, Sondern 
die Theologen ein Bekenntnis übergeben follten; 
die auf VBeranlaffung des Kurfürften zu dieſem 
Bmede von M. verfaßte T Confessio Saxonica 
(1551) faßt klar und überfichtlich die evg. Lehre 
sufammen, ohne im Sinne des Interim Zuge 
ftändniffe zu machen. M. follte ſelbſt nach Trient 
gehen, fam jedoch nur bis Nürnberg. Denn unter- 
deffen begann Morigens, Die ganze Lage bon 
Grund aus verändernde Erhebung gegen den Kai— 
fer (T Deutfchland: II,2, Sp. 2110), vor der M. 
freilich feinen Kurfürften zu warnen gejucht 
hatte. Die Frucht von Morigens Aufftand, den 
Augsburger Religionsfrieden von 1555, be— 
grüßte M. nicht allzu hoffnungsfreudig, da eine 
endgültige Löſung der Streitfragen nicht er— 
reicht worden war. Der einigermaßen ge— 
ſicherte äußere Friede ſchien eine Einigung der 
ftreitenden Barteien nahezulegen, zumal M. auch 
felbit feinen irrigen Standpunft dem Interim 
gegenüber zugab; dahinzielende Beltrebungen 
waren jchon 1552 unternommen, aber von 
Tlacius abgebrochen worden. 

Sn den damaligen Zehrftreitigfeiten 
(T Flacius T Orthodoxie) tritt neben der Trage 
nach der Notwendigkeit guter Werfe vor allen 
Dingen die Abendmahlsfrage hervor. Dadurch, 
daß durch die Züricher Uebereinfunft von 1549 
(7 Consensus Tigurinus) die Schweizer fich in 
der Hauptſache für die Calviniſche Abend— 
mahlslehre (ſ Abendmahl: IL, 9 b. ec) entſchieden 
hatten, wurde die Bedeutung der Abendmahls— 
auffaflung Calvins wieder in den Vordergrund 
gerüdt. Von jeiten der ftrengen Lutheraner er— 
folgten heftige Angriffe auf fie, die indirekt 
gegen M. gerichtet waren. Allein MM. Tieß 
fih weder durch diefe Anfeindungen noch 
durch die Aufforderung Calvin zu einer Er— 
klärung veranlaffen. ber gerade durch dieſe 
Zurückhaltung erbitterte er die Gegner, die ſich 
auch durch die Tatjache, daß er in dem Kampf 
gegen U. T Dfiander (T Dfianderfcher Streit) 
Schulter an Schulter mit Tlactu3 und jeinem An— 
hang jocht, nicht verjöhnen ließen. Es ericheint 
infolgedeijen nicht wunderbar, daß die von Fla— 
cius eröffneten Vergleichsverhandlungen (1556), 
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deren letztes Biel die Demütigung M.s mar, 
fcheiterten. Eine Demütigung M.3 eritrebten die 
lacianer auch auf dem zum Zwecke der Reli— 
gionsvergleichung von Ferdinand I argeregten 
Wormſer Religionsgeipräch (1557), umd durch 
ihre Betonung des beitehenden Gegenjabes 
wurde das Geſpräch geiprengt. Verſuche M.s, 
3. T. mit Hilfe der Fürſten, den Gtreitigfeiten 
entgegenzumirfen, hatten feinen Erfolg. In der 
beftigften Weile wurden die Kämpfe, nament- 
lich über das Abendmahl, fortgejekt, 3. T. auch, 
wie in Württemberg, gegen M. im Sinne Des 
ſtrengſten, Luthertums entſchieden. Trotzdem 
M. auch in dieſer Spätzeit ſeines Lebens ſich 
durch feine großartige Tätigkeit als der eigent- 
liche Vertreter und der geiltige Held des Pro— 
teftantismus erwies, begannen immer von 
neuem die Verjuche der, Gegner, ihn ganz 
niederzudrüden. Da befreite ihn am 19, April 
1560 der Tod „von der Wut der Theologen. 

4. Eine Betrachtung der geijtes- und 
religionsgeſchichtlichen Wirfung 
M.s wird immer von jeinem Verhältnis zu 
Luther auszugehen haben. So weit die per- 
fünliche Stellung beider Männer in Betracht 
kommt, ift das Notwendigſte bereit3 gejagt worden 
(f. 2. 3a). Hier ift noch zufammenhängend die 
Stellung zu fchildern, die M. in den verjchiedenen 
Epochen feines Lebens der Gedankenwelt Luthers 
gegenüber eingenommen hat. Entiprechend dem 
bereit3 dargelegten Berhältnis teilt er zunächit 
durchaus Luthers Anschauungen und ftellt jte 
zufammenfajfend in jenen Loci commu- 
nes seu hypothyposes theologicae (Örundbe- 
griffe oder Skizzen der Glaubenslehre) dar 
(1520 und 1521). Unter Ublehnung aller 
Auseinanderſetzungen über die Geheimnifie 
der Gottheit beſchränkt er fich hier fait aus- 
Schließlich auf den Rechtfertigung svorgang 
und die Mittel, deren fich diefer bedient. Durch 
das Geſetz (d.h. die Summe aller fittlichen 
Vorſchriften) erweckt Gott im Menfchen das 
Sündenbewußtfein; durch das Evangelium, 
d. h. durch die Verheißungen feiner Gnade, 
bietet er Troſt und Grlöfung dar. Das ges 
fchieht in der T Rechtfertigung (: ID, deren 
Borausfegung der von Gott erwedte lebendige 
Glaube, d. h. das Vertrauen auf Gottes Barm— 
berzigfeit, ift. Aus diefem Zentrum fliegen 
alle weiteren Betrachtungen, jo die noch etwas 
unfertigen Ausführungen über die T Safra- 
mente, von denen mie bei Zuther nur zmei 
anerfannt werden. Das ganze Werk, auch im 
Ausdrud kühn, kraftig, gedrungen, atmet durch— 
aus den rüchichtälofen Idealismus der refor- 


matoriſchen Anfangszeit. Die Grundlage und 


die notwendige Vorausjegung der entwicdelten 
Sedanfenreihen tft Luther? Anfchauung von 


der Unfreiheit des Willens, die den Menſchen 


vollig unfähig macht, von fich aus das Werk der 
Befehrung zu beginnen (T Prädeſtination: II 
T Willensfreiheit). | 

Sn diefem Punkte ſetzt num die erſte entſchei⸗ 
dende Abweichung von Luther ein, welche die Rich— 
tung von M.s Lebenswerk bis zu jeinem Ende 
beitimmt. M. wurde jeit 1523 (f. oben 2) an der 
Lehre von der Unfreiheit des Willens, die Gott 
nicht nur zum Urheber der Sinnesänderung des 
Menfchen, fondern auch zum Urheber der Sünde 
machte, irre. Und die Bedenken gegen dieje An— 
ſchauung wurden in ihm um fo ftärfer, als er 





einjah, dat feine Beitgenoffen in ihrer über- 
großen Mehrzahl ſich unfähig erwiefen, den in 
den 2oci von 1521 vertretenen Sdealismus zu 
verſtehen, geſchweige denn ihn zu teilen. So 
mußte ein anderer Weg eingejchlagen werden, 
wenn das Biel erreicht werden follte: e3 galt, 
erit die Vorbedingungen für die Aufnahme des 
Evangeliums zu jchaffen. Diefer praftijch- 
pädagogijihe Standpunft ütes, der 
M.s Wirken die enticheidende Nichtung gibt. 
Und er mußte notwendigerweiſe zu einer anderen 
Anttelflung der Merihenmatur 
führen, als M. ſie in den Loci von 1521 vertreten 
hatte, Die eine Zeitlang faſt verächtlich bei Seite 
gefchobene Wiſſenſchaft wird feit etwa 1522 von 
M. als das beſte Mittel zur Bändigung der wilden 
Leidenschaften und demnach zur Vorbereitung 
des Evangeliums erfannt. Und indem M. ver- 
fucht, im mwefentlichen mit Benutzung der Philo— 
ſophie Ciceros, eine allgemeine Grundlage, der 
Wiſſenſchaftslehre zu Schaffen (ſ. unten 5), bildet 
fich in ihm immer deutlicher jene neue Auffaſſung 
der menschlichen Natur heraus. Er nimmt ein 
dem Menschen innewohnendes natürliches Licht 
an, das einen notwendigen Beltand feiner Natur 
ausmacht, und mit deifen Hilfe er den geijtigen 
und moralifchen Anfprüchen, welche die Wiſſen— 
fchaft und die bürgerliche Gemeinschaft an ihn 
itellen, zu genügen imftande ift. So geftaltet fich 
(wahrjcheinlich etwa feit der Mitte der zwanziger 
Sabre, ficher feit dem Anfang der dreißiger) feine 
Voritellung von der Menfchennatur: es Handelt 
fich nicht mehr um ein ganz zum Guten unfähiges, 
jondern um ein von Gott mit den höchiten An— 
lagen ausgeftattetes, im Handeln allerdings viel- 
fach durch die ebenfall3 angeborene Schwäche 
behindertes Gefchöpf. — Das tft der Standpunft, 
auf dem die feit 1532 vorbereiteten, 1535 er- 
ſchienenen „Loci communes“ ftehen. Man pflegt 
fie al die zweite Bearbeitung derLoeci 
communes von 1521 zu bezeichnen; tatjäch- 
Yich haben fie mit jenen nicht da3 geringjte zu tun. 
Es handelt fich vielmehr um ein völlig neue3, jelb- 
ftändiges Werk, allerdings dazu bejtimmt, jene 
frühere Arbeit, die M.s Anfchauungen nicht mehr 
entiprach, zu erfegen. Demnach zeigt fie nicht 
nur in der Form ein ganz anderes Gewand, 
fondern ift auch im Inhalt wefentlich verändert. 
Bunächft fallt ein Streben nach Vollitändigfeit 
auf: e3 werden jetzt auch die früher übergangenen 
Artikel iiber Gott, Dreieinigfeit, Schöpfung aus- 
geführt. Bei der Betrachtung über die Sträfte 
des Menschen macht fich die ebenerwähnte Wand- 
lung geltend: es wird ein Unterfchied zwiſchen 
den Verpflichtungen gegen Gott und gegen die 
Menfchen gemacht; die Fähigkeit, jene zu. er- 
füllen, ift dem Menfchen durch den all ver⸗ 
loren gegangen, während die ihm noch geblie= 
benen Sträfte dazu ausreichen, den Forderungen 
nachzufommen, welche die menjchliche Gemein— 
Ichaft an ihn ftellt. Aber wenn ſich aus dem 
Fehlen der Gottesliebe beim natürlichen Men— 
ſchen feine Willensunfreiheit auf religiöfem Ge— 
biet ergeben müßte, jo wird da3 keineswegs zu= 
geftanden, vielmehr auch hier eine bejchränfte 
Tätigkeit des Willens angenommen, ohne daß 
dariiber völlige Klarheit erzielt würde. Beſtimmt 
und deutlich find dagegen die Darlegungen über 
Glaube, Saframente, Kirche; fie entjprechen im 
mejentlichen den früher vorgetragenen Auffaſ— 
fungen, wenn auch bereits eine Neigung zu Nüch— 
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ternheit und Verengung fich zeigt. Diefe Neigung 
tritt noch deutlicher in der legten Bear 
beitung der Xoci (feit 1542; unter dem 
Titel Loei praeeipui theologici) hervor, in der 
zugleich (nach Luthers Tode) M. fich mit unver- 
fennbarer Anlehnung an T Erasmus für Die 
Willensfreiheit auch beim religiöfen Vorgang 
entjcheidet. In der Definition des Glaubens, in 
der M. jest neben dem Vertrauen auch noch für 
das Willen Raum zu fchaffen fucht, in der Ber- 
gliederung des Rechtfertigungsporganges und der 
ichematifchen Beſtimmung don Chriſti Verſöh— 
nungswerk, in der Auffaſſung der Kirche als 
einer Art Schule, al3 deren Hauptmerfmal die 
‚reine Lehre” bezeichnet wird, läßt fich den frü— 
beren freieren und dehnbareren Faſſungen gegen 
über ein Rüdfchritt nicht verfennen. Allein man 
geht andererfeit3 doch viel zu weit, wenn man M. 
für das Elend der fpäteren Schultheologie (T Or— 
thodorie) verantwortlich macht und ihn al3 den 
Haupthinderungsgrund einer größeren und freie 
eren Entwicklung von Luthers Lehre bezeichnet 
bat. Es ift richtig, daß ein Teil dieſer Verände— 
rungen fi) aus M.s verftandesmäßiger Anlage 
erklärt; aber ebenfo richtig ift e3, daß der unab— 
mweisbare Zwang des praktischen Bedürfniſſes dazu 
geführt hat. M.s Wunsch, in der Faffung der 
religiöſen Formel jede Mißdeutung auszufchlie= 
Ben, möglichite Durchfichtigfeit und Klarheit des 
Ausdrucks zu erzielen, jeine Abneigung gegen 
alles, was er (auch bei Luther) al3 parador und 
verftiegen empfand, haben ficher zu vielen ver— 
ftandesmäßigen Zufpisungen geführt, durch die 
manche der neu aufgegangenen religiofen An— 
fchauungen in ihrem Werte beeinträchtigt worden 
und daher nicht zur vollen Wirkung gelangt find. 
Auf der anderen Seite laßt fich aber fagen, daß 
eine lehrmäßige Wirkung ohne Derartige Be— 
ſchränkungen unmöglich war; e3 mußte not- 
mendigermweile bon der Tiefe der Anschauung 
etwa3 geopfert werden, wenn eine wirkliche An— 
eignung erzielt werden follte. Nur darauf kam 
ed an, daß durch eine derartige Rückſichtnahme 
nicht da3 Weſen der neuen Errungenschaften an— 
getajtet wurde. Das ift aber bei M. nicht der 
Fall. Es find Abſchwächungen, Umbiegungen, — 
der Kern der Lehre Luther3 bleibt unberührt. 
Lafjen fich in der fpäteren Entwidlung M.3 mehr- 
fache Abweichungen von Zuther aufzeigen (vgl. 
oben 3 a. b), fo vollziehen fich andere Wandlun- 
gen in beiden Männern gemeinfam. Das zeigt 
fih 3. B. in der veränderten Auffafiung de3 
Geſetzes, mo Luther M.s Formulierungen 
fi gern aneignet und dadurch über manche 
Schwierigfeit hinwegfommt. Noch deutlicher 
macht fich dieſes Verhältnis in der Entwidlung der 
Rechtfextigungslehre geltend. Wie 
Luther, jo übernimmt auch M. trotz grundſätzlicher 
Abweichungen von J. Auguſtins Rechtfertigungs⸗ 
begriff dieſen zunächſt inſofern, als auch bei 
ihm die Rechtfertigung zu einer völligen Um— 
Ihaffung und Erneuerung des Menfchen wird 
(vgl. T Rechtfertigung: ID). Dann aber tritt 
eine jeit 1530 erkennbare, 1532 im „Kommentar 
zum Nömerbrief” ausgeprägte Wandlung ein: 
die Rechtfertigung wird nicht mehr fubjeftiv, 
jondern objektiv aufgefaßt; der Hauptakzent 
liegt nicht mehr auf dem Menfchen, fondern auf 
Öott, der den Menfchen von Sünden Iosfpricht 
und für gerecht annimmt (fogenannte forenfifche 
Rechtfertigungslehre). In der Wirkung der Recht- 





fertigung bleibt M. dagegen auf dem fchon in den 
Loci von 1521 vertretenen Standpunkt Stehen: 
der Erfolg der Rechtfertigung Außert fich darin, 
daß der Gerechtfertigtenunauh gute Werfe 
tut. Allerdings wird infolge der fpäteren Auf- 
faljung des Gefeßes die Notwendigkeit der guten 
Werfe als der Früchte des Glaubens immer ftärfer 
betont. Dadurch konnte der Irrtum entitehen, 
al3 ob Luthers grundlegender Sat von der Recht— 
fertigung allein durch den Glauben hätte ange— 
taftet werden follen. Es kann jedoch nicht zweifel— 


haft fein, daß M. ftet3 die VBerdienftlichfeit der 


Werke (T Berdienft) beftritten und damit fchon 
bon bornherein das Mißverſtändnis ausge— 
fchloffen hat. 

5. Man kann von der Ausprägung, die M.S 
religiöſe Nichtung Schließlich erhalten hat, nicht 
fprechen, ohne der Beihilfe zu gedenfen, welche 
die Wiſſenſchaft dabei leiften mußte. Bei 
der T Scholaftit hatten fich Wifienichaft (Philo— 
fophie) und Theologie zu einem untrennbaren 
Ganzen verbunden, und gerade gegen dieſe Ver— 
mifhung war. Luther (und mit ihm M.; ſ. 2) 
aufgetreten. Allein die Neformation durfte uns 
möglich den Zuſammenhang mit den geiftigen 
Kräften ihrer Zeit: verlieren; aus diefem Grunde 
fam DM. ſehr bald von feiner Verachtung der Phi— 
lojophie zurüd. Und feit dem Ende der zwanziger 
(ficher feit dem Anfang der dreißiger) Jahre des 
16. Ihd.s bildete fich in ihm ein (allerdings ſchon 
früher vorbereiteter) großer Zufammenhang der 
Wilfenjchaften aus, der, unter forgfältiger Wah— 
rung dor Vermifchung mit dem Glauben, dazu 
beftimmt mar, al3 Unterbau der Theologie zu 
dienen und ihr zugleich die notwendigften Hilfs— 
dienfte zu leiften. Die philoſophiſche 
Begründung diejfes wifjenfchaftlichen Sy— 
ſtems wurde im mwejentlichen mit Hilfe der Ariſto— 
teliſchen Bhilofophie hergeftellt, die, unter Luthers 
Einfluß furze Zeit von M. befämpft, bald wieder 
von ihm in ihrem vollen Werte erfannt wurde. 
Aber die leitenden Gedanken der milfenfchaft- 
lichen Begründung ftammten, mie bereits hervor— 
gehoben, von Cicero, bezw. von deffen griechischen 
Vorbildern. Aus Cicero entlehnt M. die Lehre 
von den drei Quellen alles Wilfens, der allge- 
meinen Erfahrung, den angeborenen Sdeen und 
dem ebenfall3 angeborenen Vermögen des Tol- 
gerns und Schließend. Darauf baut M. den Zus 
fammenhang der Wiffenfchaften auf, die Dialektik 
(und Rhetorik), die Phyſik und Pſychologie, die 
Ethik. Er hat diefe ſämtlichen Wiſſenſchaften in 
durchfichtigen, Haren und vielbenußten, zum Teil 
mehrfach neu bearbeiteten Lehrbüchern behan— 
delt (Dialektik, 1520, 1528 und 1547; Rhetorik, 


1519, 1531 und 1542; Phyſik, 1549; Buch von 


der Seele, 1540; Ethit, 1538, 1550). Da falt 
alle diefe Willenfchaften Stoff oder Behand- 
lungsweife aus der Antife ımd den huma— 
niſtiſchen Schriftitellern entlehnten oder doch 
mwenigftens an jie anfnüpften, jo ergab ſich, als 
jelbftverjtändlihe Vorausfegung eine gründ- 
lihe Kenntni3 der alten Sprachen, die M. 
fchon von feiner Humaniftiichen Abkunft her ans 
Herz gewachjen waren, umd für die er in jeiner 
griechischen und lateinifchen Grammatik die not— 
wendigſten Hilfsbücher gefchaffen hat. Aber auch 
die anderen Wiſſenſchaften erhielten in dem 
großen Ganzen der Wilfenichaften ihre Stellung, 
fo die Rechtswiſſenſchaft und Geschichte, Die in die 
unmittelbare Beziehung zur Ethik gefeßt wurden. 
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— Sener Zufammenhang der Wiſſenſchaften, den 


M. aus den drei natürlichen Erfenntnisguellen, vor | 
allen Dingen aus den angeborenen Ideen abzuleis | 
ten juchte, tritt nun in die engfte Beziehung 
i Denn er wird 


zu jeiner Theologie. 


ihm zum Inbegriff deifen, wa3 die natürliche | 


Kraft des Menſchen (f. 4) zu leiten imftande 


it. Wir finden daher feit dem Anfang der dreißis | 


ger Sahre für die Wiſſenſchaft (M. jagt Philo— 


jophie) den Ausdruf Geſetz. Von hier aus | 


laßt fich am deutlichiten erkennen, wie die Schei- 
dung des Gejetesbegriffs in den Loci von 1535 
zuftande gefommen tft. Denn das, was M. als 
Geſetz bezeichnet, umfaßt alle Vorſchriften zur 
Heritellung und Befeftigung de3 ftaatlichen Zus 
fammenbhanges, alle Wilfenfchaften, deren die 
Menschheit zur Löſung der ihr geitellten Aufgaben 
bedarf. Das Geſetz iſt aljo nicht mehr tie in den 
Loci von 1521 eine bloß verneinende, jondern 


zugleich eine aufbauende Macht, innerhalb deren | 


dem Menſchen eine fittlicde Bewegungsfreiheit 
und Leiſtungsfähigkeit möglich iſt. Es entjpricht 
diefer Gedanfenreihe, daß auch da Ziel aller 
Wiſſenſchaft bei M. im legten Grunde ein 
fittliches ist. Wohl Stellt er nach humaniftifcher 
Art als Bildungsideal die eloquentia, die Gabe 
der geſchmackvollen Darftellung hin, die bei richti- 
ger Ausbildung zur Einficht (prudentia), zur all= 
feitigen Entfaltung der menſchlichen Anlagen und 
zur feinen Geiftesbildung (humanitas) führt. 
Aber M. faßt unausgefegt noch eine andere Wir- 
fung der Wiffenfchaft ins Auge. Das ift ihre Bes 
deutung al3 lebengeitaltende, fittlich erziehende, 
die rohen Triebe unterdricfende, jeelifch verfeis 
nernde Macht. Und Hier muß bon der per— 
ſönlichen Wirkſamkeit des Mannes geredet wer— 
den, die zu erkennen uns ſeine eigenen Schriften 
und Briefe ebenſo wie die Berichte anderer reich— 
liche Möglichkeit gewähren. Er hat im Sinne 
feiner Auffaſſung von der Wiſſenſchaft unausges 
ſetzt Gefchlechter beeinflußt und vermöge des un— 
vergleichlihen Lehrgeſchicks, das ihm eigen mar, 
nach und nach wenigſtens einen Teil jener An=- 
fchauung in die Tat umzufegen verstanden. Die 
Wirkung, die er nach diefer Richtung hin aus— 
geübt hat, kann nicht Hoch genug angeschlagen 
werden. 

M. beherrichte in ſtaunenswerter Weije das 
ganze Willen feiner Zeit, und er verftand e3, dieſes 
in ebenjo ftaunensmwerter Weiſe fortzupflanzen. 
Dagegen hat er auf den einzelnen wiljenfchaft- 
lichen Gebieten feine bahnbrechenden Keiftungen 
aufzuweiſen. Ebenſo kann man an feinen wiſſen— 
ſchaftlichen Werken die Nüchternheit der Betrach— 
tungsweiſe, die Enge des Geſichtskreiſes tadeln; 
man kann hervorheben, wie z. B. in der Ethik ge— 
trade an den tiefiten Broblemen oft fcheinbar ab- 
fichtlich vorbeigegangen wird. Und Doch würde 
man durch die einjeitige Betonung diefer Schat- 


- tenjeiten M. Unrecht tun. Denn derartige Män— 


gel ergeben ſich keineswegs bloß aus den Grenzen 
feiner Perſönlichkeit und der Eigenart der huma— 
niltiichen Geiftesmwelt, der er angehörte, fondern 
fie find das notwendige Nefultat der praftifch- 
pädagogiichen Richtung, die jeine Geſamttätig— 
Teit allmählich eingejchlagen hatte. Gerade jeine 
Ethik, die unausgefett bei einer Betrachtung der 
fpateren Loci herangezogen werden muß, offen— 
bart uns dieſes Verhältnis auf das deutlichite. 
Ueber die Einzelleiftungen M.s auf wiſſenſchaft⸗ 
lichem Gebiete zu handeln, ift hier nicht der Ott; 





nur das muß nochmal3 hervorgehoben werden, 
daß fie in der Methode wie im Stoff ihre huma— 
niſtiſche Abkunft nirgends verleugnen. Daß in ein- 
zelnen Aufitellungen auch unwillkürlich von der 
Sugendzeit her fcholaftifche Formulierungen über- 
nommen werden, ift zuzugeben; doch wird der 
Wejensinhalt des Geſamtwerkes dadurch nir- 
gends beeinträchtigt. 

6. Um dieſen miljenfchaftlihen Lehrgang 
durchzuſetzen, war eine völligneue Organi— 
Iterung nes) Vehrbetriebesrinnr 
wendig. Auch dieje die Entwidlung von Jahre 
hunderten beſtimmende jchwierige Arbeit ift 
von M. geleistet worden. Das wichtigite Glied 
in der Kette der dabei in Betracht fommenden 
Beitrebungen war die 1536 endgültig durchge— 
führte Reform der Wittenberger Univer— 
jität (T Wittenberg), nach deren Mufter dann 
auch die anderen Umniverfitäten umgeſtaltet 
oder neu begriindet wurden. Zwar wurden die 
mittelalterlihen Formen in der Hauptjache 
beibehalten; auch fanden verhältnismäßig wenig 
Veränderungen bei der medizinischen und 
uriftifchen Fakultät ftatt. Aber durch die gründ— 
lihe Umgeftaltung, die mit der artiftifchen 
und theologischen Fakultät vorgenommen wurde, 
war die moderne Form der Univerfität jo weit 
borbereitet, daß zu ihrem vollen Ausbau nur die 
notwendigen Folgerungen aus M.s Reform— 
werk gezogen zu, werden brauchten. Dieſes 
felbft aber baut fich auf den gleichen Grund— 
lägen auf wie jeine Gejamttätigteit in der 
zweiten Lebenshälfte. Die artijtiihe Fakultät 
hat zur Vorbereitung deſſen zu dienen, was M. 
„Geſetz“ nannte (j. 5), d. h. zur Erhaltung der 
höchſten idealen Güter im Leben, fo weit diefe 
durch die eigene Kraft des Menfchen erreicht 
werden kann; die theologilche joll die Aneig— 
nung der jeder Vernunft unbegreiflichen Gna— 
dentat Gottes vermitteln. Es entipringen aljo 
auch die für die Univerfitätreform leitenden 
Gedanken M.s Beftreben, das religiöfe und 
mweltliche Reich ſcharf voneinander zu fcheiden 
und beide doch zur einander in die richtige, Be- 
ziehung zu ſetzen. Dieſes Grumdziel feines 
Lebenswerkes, das freilich nur die Ergebniſſe 
von Luther Gedankenwelt formuliert, hat er 
unabläjjig verfolgt und dadurch Die geiftige 
Entwidlung der Folgezeit entjcheidend beſtimmt. 
— Ueber die Gymnafialeinrichtung vgl. 
T Gymnaſium, 1. M. hat felbft wie für den 
Univerfitätsunterricht (f. oben 5), fo auch für den 
Schulunterricht Lehrbücher geichrieben ; neben den 
philologischen auch ſolche für den Neligionzunter- 
richt (T Katechismus: I, 2 b) oder für den religiös 
geitalteten Gefchichtsunterricht (T Hiftorienbuch, 
bibliiches, 1). CR } 

7. M. hat nun, namentlich in_der zweiten 
Hälfte feines Lebens, den Ertrag feiner miljen- 
Ichaftlichen Lebensarbeit auhderTheologie 
dienftbar zu machen gejucht., Aber wenn jpäter 
die Seftierer und Bietiiten in diefem Benützen 
der Wilfenfchaft den eigentlichen Grund der Er- 
ftarrung von Luther Lehre jahen, fo find fie 
im Unrecht. Denn der Dienft, den die Wiljenichaft 
zu leiften hatte, ift im mejentlichen formaler 
Natur. Das zeigt fich vielleicht am beiten in 
feinen eregetifchen Arbeiten (Pſalmen, Boftille; 
T Bibelmiljenschaft: I, E2e T Mllegorifche Aus- 
legung, 5), in denen jich gerade die tiefe innere 
Frömmigkeit unmittelbar fundtut. In ähnlicher 
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Reife kann man auch von, den firchenpolitiichen 
Abfichten M.3 jagen, daß fte die reformatoriihen 
Gedanken zwar gelegentlich eingeengt, aber 
nicht verdunfelt haben. Die J Confessio Augu- 
stana (vgl. oben 3 a) iſt allerdings das Ergebnis 
einer ganz bejonderen firchenpolitiihen Lage, 
aber fie hat doch trogdem die reformatoriihen 
Grundanfchauungen vortrefflih zum ‚Ausdrud 
gebracht, wenn diefe auch naturgemäß in der 
T Apologie der Auguftana mehr in den Mittel- 
punkt des Ganzen gerückt find. — In der zweiten 
Hälfte von M.s Leben, namentlich etwa jeit 
den bierziger Jahren des 16. Ihds. treten zwei 
Zeitfterne deutlich hervor, von denen aus M. 
das Lehrganze gliedert: Rechtfertigung 
und Kirche. Auf diefen beiden Grundpfeilern 
ift beijpielsmeife die J Confessio Saxonica aufge= 
baut. M. gewohnte fich mit der Zeit mehr 
und mehr daran, die Religion unter dem Ge— 
ſichtspunkte des Troſtes zu betrachten; daher 
mußte notwendigermweife die Rechtfertigung durch 
den Glauben immer ausjchlieglicher betont 
werden. Bon diefem Hauptgrundfag der Re— 
formation aus eine Einigung der getrennten 
Kirchen herbeizuführen, war fein Lieblings— 
gedanfe, der ihn bis zum Tode bejchäftigt bat. 
Auf der anderen Seite aber wünſchte er den 
ihmwärmerifhen Ideen entgegenzuarbeiten, in 
deren Gefolge er Roheit und Zuchtlojigfeit 
heranfommen ſah. Aus diefem Grunde hielt 
er im Intereſſe der Volfserziehung eine feite, 
jede Willkür ausichliegende Form fir nötig. 
So ift der Kirchenbegriff feiner fpäteren Sahre 
zu erklären (vgl. o. Sp. 251), und wo M. etwas 
den Schwärmern Uehnliches zu erfennen glaubte, 
3. B. bei X. T Oftander, da prägte er gerade den 
Begriff der Belenntnisficche, deren Merkmal die 
reine Lehre ift, bejonder3 ftarf aus. Ferner 
hat er angeficht3 der Bedeutung, die in der 
zweiten Hälfte jeines Lebens das Geſetz für 
ihn gewinnt (f.5), die Neigung, auch beim reli- 
giofen Vorgang, 3. DB. bei der Rechtfertigung, 
vom Geſetz auszugehen und Dadurch) dem 
Evangelium einen gejeshaften Zug aufzuprägen. 
Die Hier unzweifelhaft vorliegenden Verhär— 
tungen werden dann aber Doch wieder durch die 
erbaulich fromme Art, in der M. alle religiöſen 
Vorgänge um die Rechtfertigung gruppiert und 
auf fie bezieht, gemildert oder ganz aufgehoben. — 
Freilich tritt gerade in der Spätzeit von M.3 
Leben deutlich heraus, wie eng der Kreis ift, 
innerhalb deffen fich feine religiofe Gedankenwelt 
bewegt. Er hat eine Reihe von Süßen, die im 
mwejentlihen dem Paulinismus entitammen, 
zur Grundlage jeine3 Syſtems gemacht, ohne 
zahlreiche andere Lebensquellen der Religion 
zu berüdjichtigen. Dazu fommt, daß fich gerade 
in den Loci feit 1535 (f. 4) der Mangel eines 
foitematifchen großen Zufammenhanges außerft 
nachteilig geltend macht. Auf der anderen Seite 
laßt jich aber fagen, daß er feiner Zeit das ge= 
geben hat, deijen jie bedurfte, und daß ge— 
trade die Begrenzung die Eindrudsfähigfeit des 
auch bei M. dem perjünlichen Erlebnis ent- 
ftammenden Lehrganzen verftärft hat. 

8 M.3 Sefamtbedeutung wird man 
jo feitzuftellen haben: er hat troß mancher Ab- 
meichungen und Verengungen den Ertrag bon 
Luthers religiöfer Arbeit in eine liberfichtliche, 
klare, lehrmäßige Form gebracht, die dem luthe— 
riſchen Proteſtantismus eine einheitliche Grund— 





lage gegeben und jein Zerfallen in Einzelgruppen 
verhütet hat. Es ift ihm gelungen, die humani— 
ftifche Wilfenfchaft zu erhalten und fie unauf- 
löslich mit der eng. Kirche zu verbinden, trogdem 
aber jede Vermifchung mit dem Glauben zu ver— 
hüten und dadurch eine ſpätere felbitändige Ent- 
wicklung der Wiffenfchaft vorzubereiten. Indem 
er dann, den Ertrag de3 bisherigen Denkens in 
feiner Art zufammenfafjend, verfucht hat, Wiffen- 
fchaft und ftaatliches Leben auf die allgemeinen 
Anlagen der Menfchennatur zu begrimden, hat 
er ebenfall3 eine unabhängige Entwidlung der 
in Betracht fommenden Zeige menfchlicher Tä- 
tigfeit jo weit gefördert, daß die freieren Rich— 
tungen im 17. Ihd. nur in der von ihm bezetch- 
neten Bahn fortzujchreiten brauchten. Alle dieje 
Aufgaben konnte nur eine Natur wie M. löſen. 
M. war ein Genie der Nachempfindung; fein 
weiblich fich anichmiegender Geiſt wußte nicht 
allein das Große ganz in fich aufzunehmen, ſon— 
dern e3 aus Jich heraus neu zu geitalten. Gemiß 
it der Inhalt ſeines theologiſchen Lebenswerkes 
eine Schöpfung Luthers; in der Ausprägung, 
die den geiſtigen Werdegang von Generationen 
beſtimmt hat, laſſen ſich indeſſen die eigentümli 
chen Züge der Perſönlichkeit M.s nirgends ver— 
kennen. Aber auch nach einer anderen Richtung 
hin erſcheint M. für die Durchführung ſeiner 
Lebensaufgabe prädeſtiniert. Er beſaß nicht den 
Tiefblick und den unbeugſam durchgreifenden 
Willen des zur Tat geborenen Menſchen; dazu 
fam, daß das Gefühl feiner, Verantmwortlichkeit 
ſowie feine Neigung, trüb in die Zukunft zu fehen, 
ihn allgufehr niederdrückten, und daß auch feine 
Friedensliebe ihn häufig in falſche Bahnen trieb. 
Darum hat er in wichtigen Augenbliden, wo die 
Enticheidung in feine Hand gelegt mar, völlig 
berjagt (ſ. 3a. b). Aber wo es galt, ein ideales 
Biel in langjamer Arbeit zu erreichen, ſich durch 
feinen Widerftand entmutigen zu laffen, den 
immer auf3 neue entftehenden Schwierigkeiten 
borfichtig auszumeichen, da war M. am Platze; 
und auf diefem Wege ift e3 ihm in der Tat ge- 
hingen, die ungeheuren Hemmniſſe, die fich der 
Vollendung feines Lebenswerfes in den Weg 
ftellten, 3u überwinden. Cine von den edeliten 
und reinjten Abſichten bejeelte Verſtandesnatur, 
die fich trotz miderftrebender Naturanlage in 
ftrenger Selbftzucht zu Mäßigung und Milde er> 
zog, und deren Schwächen das ſympathiſche Bild 
in der Hauptjache nicht zu triiben vermögen, — 
en fich die Grundzüge von M.3 Perjönlich- 
eit dar. 

9. Die Lehrrichtung M.3, namentlich fomeit fich 
bei ihm Abweichungen von Luther geltend mach— 
ten, bezeichnet man aß Philippismus. 
Dbgleich die Gegenjäge jchon zu Luther Leb- 
zeiten erfennbar waren (ſ. 3a. 4), famen fie doch 
erit nach dejfen Tode zu wirklichem Ausbruch (ſ. 
3b). Den hauptjächlichen Anlaf dazu gab Ms 
Stellung zum I Interim; mit dem  Adia- 
phoriftiihen Streite ftehen die folgenden 
Kämpfe, der majoriftiihe Streit (T Major; 
vgl. J Synergismus) und der Abendmahlzftreit 
(J Abendmahl: IL, 9b. e) in unmittelbarftem 
Zuſammenhang. Nach M.s Tod blieb der Phi- 
lippismus im Kurfürftentum Sachſen herrichend, 
fam auch eine Zeitlang wieder im Herzogtum 
Sachſen oben auf. Im Kurfürtentum Sachjen 
war M.s Schmwiegerjohn Kaſpar  Beucer der 
Führer der Philippiiten. Er und feine Gefin- 
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nungsgenoſſen ſchloſſen ſich, namentlich in der 
Abendmahlslehre, immer enger an Calvin an 
und ſuchten doch gleichzeitig dem Kurfürſten ge- 
genüber den Schein lutheriſcher Rechtgläubigfeit 
zu bewahren; fie wurden daher T Kroptocalvi- 
niften genannt. Der Sturz des Bhilippismus im 
Herzogtum Sachſen (1567) erichüitterte zumächft 
jeine Stellung im Kurfürftentum Sachfen nicht. 
Das Ericheinen einer aus philippiftiichen reifen 
bervorgegangenen Schrift über das Abendmahl 
(von Joh. Cureus) und eine Reihe von kleineren 
Beglettumftänden führte jedoch dann (1574; val, 
] Consensus Dresdensis) den Sturz des Philip- 
pismus in Kurſachſen herbei. Aber auch nach 
der J Konkordienformel erfolgte (1586) in Sach- 
fen noch einmal ein Auffchwung des Philippis- 
mus, dejjen eigentlicher Träger der vortreffliche, 
freigeſinnte Kanzler Nikolaus T Crell war. Allein 
auch dieſe Nachblüte des Bhilippismus dauerte 
nur furze Zeit. Als Crells Beſchützer Chrütian I 
1591 jtarb, gelangte in Kurſachſen das ftrenge 
Luthertum wieder zur Herrichaft; und e3 erfolgte 
nunmehr die endgültige Verdrängung des Phi— 
lippismus, der auch Erell zum Opfer fiel. — Es 
war fein Zufall, daß der Philippismus fich auf 
die Dauer nicht zu behaupten vermochte. Gerade 
weil tro& aller im Intereſſe der fittlichen Wir- 
kung und der Klarheit vorgenommenen Abmei- 
chungen M.s deilen Lebenswerk von dem Luthers 
nicht zu trennen it, fehlte es dem Philippismus 
an Selbitändigfeit, da er fich immer ausſchließ— 
licher an jene Abweichungen anklammerte. Der 
Mangel an GSelbitandigfeit führte zu einem 
Ichwanfenden Zustande; die Folge davon mar, 
daß die fcharf ausgeprägte calviniſtiſche Richtung 
Taft iiberall den Philippismus aufſog und dieſer 
fich ſomit in wichtigen Fragen weiter von M. 
entfernte als da3 ftrenge Zuthertum. Obgleich die 
hırtherifche Orthodoxie fich nun in der I Konkor— 
dienformel gegen M. entichteden hatte, wurde die 
orthodore Lehrentwicklung doch unausgejegt durch 
M.s Gedanken beherricht und geleitet. Sp ergibt 
ich da3 merkwürdige Verhältnis, daß die die zu— 
künftige Entwiclung beftimmende Fortpflanzung 
des M.ichen Geiftes nicht in feinem engjten An— 
hängerfteife, jondern bei deſſen Gegnern vor ich 
geht (val. 3. B. TChemnit). Der Mangel an 
Beitimmtheit und Feltigfeit, der dem Philippis— 
mus im ganzen verhängnispoll wurde, hat auch 
Die aus ihm herborgehenden millenfchaftlichen 
Beitrebungen ungünſtig beeinflußt. Obgleich e3 
unter den Bhilippiften an bedeutenden Gelehr- 
tengeitalten, wie etwa PCaſelius, nicht fehlt, ob— 
gleich einzelne M. befonders ans Herz gewachſene 
Bmeige, wie die Ethik, eifrige Pflege fanden, 
stehen die wiſſenſchaftlichen Gefamtleiftungen des 
Philippismus doch Hinter denen der lutherischen 
Drthodorie ganz erheblich zurück. e 
Ms Werfe in T Corpus Reformatorum; dazu das Supple- 
mentum Melanchthonianum. defjen 1. Band 1910 erjchienen 
it. — Einzelichriften: Die Loci communes M.s in ihrer Ur- 
‚geitalt, Hr3g. von ©. 2. Plitt, 1900° von Th. Kolde; 
— Mas Einfeitung in die Lehre des Paulus, hrsg. von J. U. 
3. Knaake, 1904 — Der Unterricht der PVifitatoren, 
1528, hrsg. von Hans Liebmann, 1912; — Karl 
Hartfelder: Melanchthoniana Paedagogica, 1892. — 
MeberM. vgl. Otto Kirnin: RE? XII, ©. 513—548; 
»gl. ebd. XI, ©. 570—572 (an beiden Stellen Bibliographie); 
— Karl Schmidt: Ph. M., 1861; — Karl Hart- 
felder: M. als Praeceptor Germaniae, 1889 (©. 567 ff 
Bibliographie); — Georg Ellinger: Ph. M., 1902; 
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— NIE Müller: Ph. MS letzte Lebenstage, Heimgang 
und Beftattung, 1910; — Karl Seft: PH. M. und die 
deutiche Reformation bis 1531, 18975 — Ueber das PBer- 
Hältnis zwifchen Luther und M, vgl. ©. Ka werau in: 
DEBI 1903, ©. 29 ff; 1906, ©. 79 ff und in Th$tKr 1897, 
©. 668 ff; — Wilh. Dilthey: Das natürfiche Syſtem 
der Geiſteswiſſenſchaften im 17. Ihd. (Archiv Für Gefchichte 
der Bhilojophie, 6; — Ernft Troeltſch: Vernunft und 
Offenbarung bei Joh. Gerhard und M., 1891; — Alb. 
Herrlinger: Die Theologie M.s, 1879; — Heinr. 
Maier: M. als Philoſoph (in desi.: An der Grenze der 
Philoſophie, 1909, ©. 3—139); — Otto Ritſchl: Dog⸗ 
mengeſchichte des Proteſtantismus J, 1908; II, 1912; — 
Derj.: Die Entwidlung der Rechtfertigungslehre M.3 
(ThStKr 1912, ©. 518—540); — E. 3. Fiſcher: M.s Lehre 
von der Berjöhnung, 1905, Ellinger. 

Melander, Dionyſius, PHeſſen: IV, 1. 

Melaneſien TNeuguinea. 

Melchers, Baulus (1813-95), kath. Prä— 
lat, geb. zu Münſter i. W., war zuerſt Juriſt, wurde 
1841 Prieſter, war Regens des Prieſterſeminars 
in Münſter, wurde 1852 Generalvikar daſelbſt, 
1857 Biſchof von Osnabrück, 1866 Erzbiſchof von 
Köln, gehörte auf dem T Vatikanum zur wider- 
jtrebenden Minderheit, unterwarf fich aber ſofort 
dem Unfehlbarfeitsdogma, al3 es angenommen 
worden war, verfündete ſchon am 24. Juli 1870 
die Bejchlüfle in feiner Didzefe und ging alsbald 
gegen die Bonner Brofefjoren T Hilgers, 
T Knoodt, T Langen und TReufch vor, die fie 
nicht anerkannten (T Altkatholiken, 2). Im 
T Kulturkampf (: mußte er wegen Verlegung 
der Maigeſetze 6 Monate Gefängnis verbüßen, 
ging 1875 nach Maaftricht, wurde 1876 vom Ge— 
richtshof für kirchliche Angelegenheiten abgeſetzt, 
verſuchte aber, ſeine Diözeſe weiter zu regieren, 
und wurde deshalb ſteckbrieflich verfolgt. Als die 
preußiſche Regierung mit Rom Frieden ſchloß, 
verzichtete er 1885 auf fein Amt und wurde dafiir 
zum Kardinal ernannt, lebte jeitdem in Kom. 


Berf. u. a.: Die Tath. Lehre von der Kirche, 1881 ; 
— Das eine Notwendige, 1882; — De canonica dioecesium 
visitatione, 1893, M 


Melhiades, Papſt, 310—14 als Nachfolger 
des Papſtes T Eufebius, auch Miltiades genannt. 
Sn jeine Amtszeit fallen das Toleranzedift des 
Salerius dv. J. 311 (T Chriftenverfolgungen, 2 b), 
die Einnahme Roms duch Konftantin d. Gr. 
1. J. 312, das Edift Konftantins und des Lici- 
nius vd. J. 313 (T Chriftenverfolgungen, 2b). 
Eine von M. in Rom veranftaltete Synode (313) 
erklärte fich wider den TDonatismus, aber M. hat 
die von Konftantin nach T Arles berufene Synode 
(314) nicht mehr erlebt. 

A.Harnack in: RE? XII, ©. 548; vgl. mit &.Mirbt: 
Quellen zur Gefchichte des Papſttums, °1911, ©. 32 ff. 

Werminghoff. 

Melchior, einer der hlg. T Drei Könige. 

Meldior von BZobel T Orumbachiche 
Händel. e 

Melchioriten, Anhänger des Melchior T HoF 


mann. 

Melchiſedek (hebräifch Malkissedeg), d. 5. 
wohl „mein König ift (der fanaanätiche Gott) 
Sidig“, iſt der König und Priefter von Salem 
(d. h. TIerufalem; Pſ 76 3), der nad) der jpäten 
Legende I Moje 141, den dom Siege über 
TRedorlaomer zurüdfehrenden Abraham (JAbra— 
ham, 2, Sp. 114) begrüßt und ihn im Namen des 
Eleljon (TEN, d. h. des „höchſten Gottes“, jegnet, 
wofür er von ihm die 1 HYehnten empfängt. 
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Außerdem wird in Pf 110 „ der König von Yion 
als ein „Prieſter nach Art des M.“ verherrlicht. 
Die meiften neueren Forfcher halten die Figur 
des M. fiir ein Abbild des nacherilifchen Hohen- 
priefters, dem die Behnten zulommen (IV Mofe 
18 3, 5 Neb 10 355), und beziehen den Pſalm 
auf einen maffabäifchen Priefterfüriten. Viel 
wahrscheinlicher aber gehört der Palm in die 
judäische Königszeit (T Plalmen), wonach alſo M. 
eine ältere Sagenfigur fein müßte. Der Name 
ift gut-fanaanäifceh. Die Verbindung bon Kö— 
nigtum und Brieftertum in derfelben Hand iſt 
bei den Phöniziern bezeugt. Die judäiſchen Kö— 
nige legten alfo Wert darauf, Nachfolger eines 
vorisraelitifchen M., Königs bon Serufalem, zu 
fein (JKönigtum in Serael, 3); Danach muß man 
alfo von diefem M. als einem bedeutenden Herr- 
fcher erzählt haben. M. ift demnach eine Gejtalt 
der alten Ueberlieferung und vielleicht eine ge— 
ichichtliche Figur. — Hebr 5 , sr faht M. als Weis- 
fagung auf den königlichen Hohenprieſter Des 
Neuen Bundes, auf Jeſus Ehriftus, auf. 

Zulius Wellhbaufen: SKompojition des Hexa— 
teuchs und ber Hiftoriichen Blicher des AT.s, (1885) 1899°, 
©. 313; — Hermann Gunkel: Geneſiskommentar, 
(1911) 1910°, ©, 234 ff (bafelbft weitere Literatur). Gunkel. 

Melchiten, d.h. Königliche, pflegen im Gegen— 
faß zu den das Ehalcedonenfe (I Ehriftologie: II, 
3b) verwerfenden T Safobiten die das Chalce— 
Donenfe annehmenden Anhänger der byzantini- 
fchen Regierungspolitif genannt zu werden. Der 
Name ift alt. Schon der alerandrinifche Bischof 
Timotheus Salophafiolus in der 2. Hälfte des 
5. Ihd.s hat nach Euagrius den Beinamen Bas 
filito8 — Königlicher geführt. Weiteres vol. 
J Unierte Kirchen, 1. +6. Loeſchtte. 

Meldenius, Rupert, Pſeudonym des or- 
thodor-lutherifchen Verfaſſers einer im Intereſſe 
des kirchlichen Friedens gejchriebenen Schrift 
Paraenesis votiva pro pace ecelesiae (1627), 
die, auf das Notwendige und daher allgemein 
Anzuerkennende geftüßt (vgl. T Glaube: VI), die 
damalige Streittheologie fritifiert, der Orthodorie 
fcharfe Borhaltungen macht, weil man felbft einen 
Ehriften wie Sohann I Arndt, dem M. nahe 
ftand, verfeßere, ufd die Lutheraner zur Eins 
tracht mahnt. Koepp (f. Lit.) identifiziert M. ohne 
awingende Gründe mit dem in den damaligen 
Streitigkeiten um Arndt Seit 1621 vielfach anonym 
aufgetretenen rückſichtsloſen Arndtfreund Mel- 
bior Beller, Hausarzt des damaligen Her— 
3093 don Lüneburg. M. gilt al3 Erfinder des in 
feiner Schrift begegntenden Spruches: In neces- 
sariis unitas, in non necessariis libertas, in utris- 
que charitas (Im Notwendigen Einheit, im 
Nicht-Notwendigen Freiheit, in beidem Liebe), 
der jeit dem 17. Ihd. oft wörtlich oder ähnlich (val. 
3. DB. Spenerd In fundamentalibus veritas, in 
non fundamentalibus tolerantia, in omnibus 
charitas) wiederholt worden ift. 

Friedrich Bücde: Ueber das Alter, ven PVerfaffer, 
bie urfprüngliche Form und ben wahren Sinn des kirchlichen 
Friedensſpruches In necessariis unitas uftv., 1850 (mit Nach» 
trägen in ThStKr 1851, ©. 905—938; im Anhang Neu- 
druck don ME Schrift; — W. Koepp: Vom Verfaffer 
und Urſprung des kirchlichen Friedensipruches uf. (ThStKr 
1912, ©. 140—152); — ADB 21, ©. 203; — RE*® XII, 
©, 550—552, Sicharnad, 

Meletianifhes Schisma in Antiochia 
TMeletius, I; in Neaypten TMeletius, 2. 

Meletius, 1. Biihof von Antiodien, 





geft. 381 als Vorfigender der fogenannten 2. öfu= ‘ 
menifchen Synode. Ungefähr jeit dem Tode des 
Kaiſers Valens war er, einer der eriten Jung— 
nizaner des Drients, anerkannter Führer der 
jungnizänifchen (JArianiſcher Streit, 4, T Trinis 
tätslehre, 1) Orthodoxie. Sein antiochenifches 
Bifchofsamt hatte er aber (360) noch als An— 
bänger der homöischen (T Arianifcher Streit, 3) 
Orthodorie übernommen. Erſt die bald darauf 
(offenbar nicht aus dogmatifchen Gründen) erfol- 
gende Abfegung und die Ernennung de3 „Aria— 
ners“ Euzoius zum Nachfolger brachte die dogma— 
tiiche Wandlung. Ein Teil der Gemeinde folgte 
ibm. So fah Untiochien neben der Schon beftehen- 
den altnizänischen ſchismatiſchen Oppofition unter 
T Baulinus eine zweite antiarianifche Oppofition. 
Der Gedanke, die antiarianischen Dppofitions- 
parteien zu vereinigen, jcheiterte an Der borzei- 
tigen Bifchofsweihe des Paulinus durch T Lu— 
cifer von Calaris. Aber die orientalifchen Ho— 
möufianer fanden fich mit dem von Valens Ver- 
folgten zufammen. Seit der antiochenifchen Syn— 
ode von 379 hielten auch Alerandrien und der 
Meften zu ihm. Daß er durch feine Entwidlung 
die innere Möglichkeit der Ueberleitung der ho— 
mötfchen Drthodorie zur jungnizanischen offen— 
bart, macht ihn bedeutfam. Die Kirche des Ditens 
und Weftens hat ihn zum Heiligen gemacht. 

Meber die verftreuten Quellen vol. F. Loof3 in RE? 
XI, ©. 552 ff; dort auch ältere Literatur; — 3. Gum- 
merus: Die Homöufianifche Partei bis zum Tode des 
Konftantius, 1900; — M. Rade: Damafus, Biſchof von 
Non, 1882; — 5. Lo of s: Euſtathius von Gebafte, 1898; 
— Die dogmengefchichtlihen Lehrbücher von A. Harnad, 
5. Loofs und R. Seeberg. 

2. Biſchofvon Lycopolis (geft. 325/26), 
Begründer einer meletianiſchen Neben— 
firche in Unterägypten, die über 100 Jahre 
beitanden hat. M. hatte während der Verfolgung, 
al3 ein großer Teil der Bilchöfe gefangen oder 
geflohen war, um die geiftliche Verſorgung der 
Gemeinden bemüht, durch Weihen in fremden 
PBarochien und durch Erfommunifationen und 
Drdinationen, ſogar in Mlerandrien Bifchof3- und 
Metropolitanrecht (T Kirchenverfaffung: IA, 2a) 
verlegt. T Petrus von Mlerandrien exkommuni— 
zierte ihn. Schließlich felbft Märtyrer geworden, 
bleibt er, nach der Verfolgung befreit, in Alexan— 
drien, gründet eine („rigoriſtiſche“) „Märtyrer- 
kirche“, die nach Ausbruch des TUrianischen Strei= 
te3 und nach dem vergeblichen Verſuch der nizä— 
nischen Väter, Durch Milde das Schisma zu be— 
feitigen, fich mit der arianischen Bewegung ver— 
band und nun auf lange den alerandrinischen 
Biſchof Schwere Ungelegenheiten bereitete. Man— 
ches aus den Anfängen der Bewegung it ums 
ftritten. 

Quellen: MSG 10, 1565 ff; 18, 509 f; — Eufebius, De 
mart. Pal., c. 13; — Epiphanius, Adv. haeres., c. 68; — 
Neber M. vol. Uchelis in: RE® XII, ©. 558 ff; — 
Snelman: Der Anfang des arianiichen Streites, Hel- 
fingfors 1904; — ©. Nogala: Die Anfänge des ariani» 
fchen Streites, 1907, Scheel, 

3. Bantogallo3 Lukaris. = 

Melik TMoloch 1 Nachbarvölfer Israels, 4. 

Meliffander, Kaspar, = 1 Bienemann. 

Melito, Biihof von Sardes (geft. vor 
194/%), als Apologet (T Apologetit: III TLir 
teraturgejchichte: I, B 3) berühmt, im Streit um 
die Ofterfeier (T DOftern) und den PMontanismus 
herborgetreten. Die Zahl feiner Schriften ift ſehr 
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groß geweſen. Einen erheblichen Bruchteil zahlt 
Eufeb (Kirchengeich. IV 26) auf. Faft alles ift 
aus uns unbefannten Gründen verloren ge— 
gangen. Einige Fragmente befiten mir, fo aus 
der Schrift über das Paſſah, die Taufe, der Apo- 
Iogie an Untoninus. Dazu einige nicht ficher auf 
die dem Titel nach befannten Schriften zu ver- 
teilende Bruchſtücke. Bei einigen ift auch die 
melitonifche Herfunft zweifelhaft. 

Sragmente bei Routh, reliquise sacrae I, 111—153. — 
Im übrigen vgl. die Schriften über Altchriftliche Lit. (TLi- 
teraturgeihichte: IB) und E. Preuſchen in: RE? XII, 
©. 56467, Scheel, 

Melius, Beter (geft. 1572), uriprünglich 
Subä&jz (magyariih; = Schäfer) geheißen, der 
Retter des ungariihen und fiebenbürgischen 
Calvinismus vor dem Unitarismus (T Unitarier 
T Deiterreich-Ungarn: II), geb. zu Horhi im So— 
mogyer Komitat im ſüdweſtlichen Ungarn, 1556 
Student in Wittenberg, feit 1558 Pfarrer und 
dann Superintendent in Debreczin. 1562 veröf- 
fentlichte er mit Gregor T Szegedi und Georg 
Ezegledi da3 erite ungarische Glaubensbefenntnis: 
die Debrecziner Konfeſſion (Confessio Debreei- 
nensis). Sein Werk ift auch die große Synode 
bon Debreczin (1567), welche T Bullingers zweite 
helvetiſche Konfeſſion (T Confeſſio Belgica uſw.) 
annahm und der reformierten (bis 1881 „hel⸗ 
betiichen”) Kirche Ungarns die Berfaffung gab 
(Artieuli maiores). Seine legte Tat ift die Synode 
von Cjenger von 1570 und deren T Eonfeffio 
Gjengeriana. Auch als Bibelüberjeger war M. 

ig und gab den Anftoß zur Errichtung einer 
in Debreezin noch beftehenden Buchdruderei. 

BE® XII, ©. 567 ff; — Beter®B od: Magyar Athenäs, 
1767; — 5. B alogh: A magyar protestäns egyhäz-törte- 
nelem reszletei (Detail3 der ungariſch⸗ proteſtantiſchen Kir⸗ 
chengeſchichte), Debreszin 1872, S.109 ff; — R. Rev &iz: 


 Mikor született M.? (Bonn wurde M. geboren?) (in: 


Debreezeni protestänslap, = Debrecziner Broteftantenblatt, 
1883), i Netoliczia, 
Melkart TMoloh T Baal, 2.4 9 Nachbar⸗ 
völfer Israels, 3. 

PMelkiten = 7 Meldhiten. 

Melkonian T Meditariften. / 

Melodien, althebräiſche, JPoeſie und 


Mufit Israels, 2. 2 
Melodienbuch, Eiſenacher, I firden- 
Meltzer, Her mann ‚, eog. Theologe, geb. 

1872 in 


ked: III, Sp. 1340 
Aue bach 1. B. ſeit 1898 Oberlehrer am 
Realgymnaſium in Zwickau. THiftorienbud, 1. 


Berf. u. a.: Grundlagen für eine Umgeftaltung des | 


at lichen Religionsunterrijts, 1397; — Altteftamentliches 


eeſebuch, 1898; — Leſeſtüũcke aus den prophetiſchen Schriften | 
Des AZ, (1898) 1911°; — Der Keligionsunterricht auf der 


Beittelfinfe der Vollsſchule und in den Unterflafjen höherer 


Lehranfalten (mit E. T Ihrändorf), 1: Mojes bis Elias, 


1911%; 2: Der Brophetismus, (1898) 1911; — 
y 


2 WI. im chriſtlichen Religionsunterrit, 1899; — Ge- 


ſchichtlicher Religionsunterricht: III Jefus (2. Zeil) und 
die Urgemeinde, 1906; IV. Paulus, 1909; — Kirchenge⸗ 


ſchichtliches Leſebuch (mit E. Thrändorf) I: Alte und mittel- | 


afterfidie Kirchengeſchichte, (1906) 1909%; II: Reformation 


und Gegemefsrmetion, (1906) 1910%; Kleine (Gejamt-) | 


Ausgabe, (1906) 1910%; — Skizzen zur Behandlung der 
Glaue, 


arihire in Schottland, ſtudierte in St. An 


* die alten, bejonders die griechiſchen Klaf⸗ 
flker, jeste feine Studien in Baris, Poitiers und 





Genf fort, mo J Beza und T Scaliger ihm die 
Profefjur für alte Sprachen übertrugen, erweckte 
nad feiner Rückkehr (1574) durch feine Lehr: 
tätigfeit und Neuorganifation des Gtudien- 
betrieb3 Die Univerſität Glasgow aus längerem 
Siechtum auf einmal zu neuem Leben und fiedelte 
1580 zu gleich, glänzender Reformtätigfeit nach 
St. Andrews über, wohin nun fein Ruhm, be— 
ſonders als lateiniſcher Poet, und fein Lehrge— 
ſchick eine Menge Studenten, auch aus England, 
Deutihland, Dänemark, lockte. M. ift zugleich 
ein bedeutender Theologe und Kicchenmann, der 
das Staatskirchentum und die biichöfliche Ver— 
faflung in T Schottland auszurotten und das 
presbhterianische Syſtem (JPresbyterianer) aus⸗ 
zubauen und zu vollenden geſucht hat — in 
furchtloſer Oppoſition gegen König und Hof— 
partei, mitunter mit wilder Leidenſchaftlichkeit, 
ein zweiter John ſJ Knox. Vier Sahre lang 
ſchmachtete er im Tower. 1611 befreit, wurde er 
Profeſſor der bibliſchen Theologie an der Uni— 
verjität Sedan. 

RE? XII, ©. 570—573; — Dictionary of National 
Biography 37, ©. 230 ff; — Shaff-Herzog3 Encyclo- 
pedia of Religious Knowledge VII, ©. 291 ff. ©, Element, 

Membrum praecipuum ecclefine T Ricchen- 
verfajjung: II, 33 (Sp. 1432) T Kirche: V, 2.4 
T Landesherrliches Kirchenregiment. 

eng: Hans, TMalerei und Blaftik: 

’ 4, 

Memmingen TEonfeffio Tetrapolitana, 1. 

Memorie T Ausstattung, ficchl., 3 d. 

Memorierijtoff, religiöſer. Im Religions— 
unterricht wurde bon alters her viel auswendig 
gelernt, der Katechismus, die bemweifenden und 
erläuternden Bibelſprüche (T Spruchbuch), die 
Lieder und gar nicht fo felten auch die Biblifchen 
Geſchichten, mindejtens alle direften Reden darin, 
dazu noch Pſalmen und andere biblifche Stoffe, 
wobei der Unfleiß im Lernen ftreng geftraft 
wurde. Das war für den gejamten Religions— 
unterricht eine große Gefahr; die ganze Gefühls— 
wirkung der religiofen Untermweifung fonnte da= 
durch in Stage geitellt werden. Füllte das Ein— 
prägen und Abfragen de3 Lehritoffes die Unter- 
richtszeit aus, dann blieb feine Zeit zur Be— 
fprehung, Klärung und Vertiefung. Unver- 
ftandenes wurde mechaniſch auswendig gelernt. 
Ein öder „Memoriermaterialismus“ vergällte die 
Liebe zum heiligſten Gegenftand. So ift es oft 
genug noch heute, obgleich jeit etwa hundert 
Fahren von allen Richtungen dagegen gekämpft 
und die Beihränfung des religiöſen M.3 gefor- 
dert wurde. Daß bei diejer Befämpfung Ueber— 
treibungen mit untergelaufen find, ſoll nicht 
geleugnet werden. Es wird 3. B. oft fo geredet, 
als jei das Ausmwendiglernen überhaupt dem 
Geifte ſchädlich. Dies iſt nach den eraften Ar— 
beiten iiber da3 Memorieren (von Neumann und 
Ebbinghaus; ſ. Lit.) al3 ein Irrtum abzulehnen. 
Alles Memorieren, jogar das von ſinnloſen 
Stoffen, iſt vielmehr eine Uebung des Gedächt— 
niſſes. Auch ſollte nicht vergeſſen werden, daß 
Kinder, wenn nicht Uebermäßiges verlangt wird, 
meiſt gerne lernen, und daß mit dem Auswendig⸗ 
lernen auch wertvolle Luſtgefühle, die Gefühle 
des Gelingens, verbunden ſein können. m ei 
Keformgedanfen Haben fih allmählich 
allgemeinjte Anerkennung erworben: 1. Nur 
wertvollſte Stoffe follen auswendig gelernt 
werden; — 2. das Auswendiglernen muß fo leicht 

9* 
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und fo lichtoolf als möglich geitaltet werden. — 
Was foll alfo memoriert werden? Aus Luthers 
feinem Katechismus (T Katechismus: IL, 3; 


vol. T Ronfirmanden-Unterweifung, 3) follten | 
auch in Zukunft das erjte und das zweite Haupt | 


ftiick ganz gelernt werden. Mehr als dieje beiden 
find nämlich im Volke nie recht lebendig geblieben; 
aber die Vorfchläge der ſächſiſchen Lehrerſchaft, 
den feinen Satechismus vollig zu ftreichen, 
Schießen fiber das Biel hinaus. Von den Kir— 
henltiedern find nur die gefchichtlich bedeut- 
famften, religiös und dichterifch vollkommenſten 
Proben zu memorieren (T Geſangbuch im Reli— 
gionsunterricht, 2). Un Stelle der beweiſenden 
umd erläunternden Bibelſprüche miüllen 
fofche Bibelftellen treten, in denen die Religion 
einen beſonders ergreifenden Ausdruck gefunden 
Dat, und die deshalb ein wertvoller Lebensbeſitz 
werden können (IT Spruchbuch). Erleichtert wird 
das Lernen, wenn der Unterricht die Lernſtoffe 
lieb gemacht hat. Ein wejentlicher Teil des Ein— 
prägens muß angefichts unferer fozialen Ver— 
baltniffe in die Schule felbft verlegt werden. 
Sehr beherzigenswert erjcheint der neuerdings 
von D. Pfiſter (f. Lit.) gemachte Vorfchlag, Die 
Kinder zunächſt von ihnen felbjt gewählte Verſe 
und Spriche lernen zu laflen, woran fich dann 
das vorgeschriebene maßvolle Penſum anſchlie— 
hen mag. Wie fehr das Memorieren durch Be— 
rückſichtigung Der Gepächtnistypen und Durch 
allerlei bewährte Gedächtnishilfen (Gftederung 
des Stoffes, verschtedenen Druc) erleichtert 
werben kann, Soll hier nur angedeutet werden. 

Literakur in & Clausniber: Pädagogiſche Jahres: 
fchau tiber das Vollsſchulweſen (fiir 1908 ff), 1909 ff; — H. 
Ebbinghaus: Meber das Gedächtnis, 1885; — 6. 
Meumann: Borlefungen zur Einführung in die experi- 
mentelle Päbagogik, 1907, 8b. I, ©. 170 ff; — 9. Hanfen: 
Weber Memorieren und M. auf Dem Gebiet Des Neliniond- 
unterrichts, 109095 — 9. Tögel: Die Neugeftaltung des 
Spruchbuchs, 1909; — Derf.: Der konkrete Hintergrumd 
au ben 150 Kernſprüchen Des rel. Mis, 1908; — FD. B fir 
fter: Neligionspäbanogiiches Neuland, 1909, Geyer, 

Memra (Wort) THnpoftalen. 

Menden T Menologium. 

Menahbem, Sohn Gadi's, einer der Uſur— 
patoren beim Falle des Haufes TSehu. Bon 
Tirza, der alten Landeshauptitadt, aus, 309 er 
gegen T Sallım, den Thronrauber und Mörder 
1 Sacharjas, des lebten Königs aus Jehus Ge— 
fchlecht, eroberte Samarien, wohin fich jener zu— 
rüdgezogen batte, und tötete ihn. Die Stadt 
Tappuah (fo LXX Lucian) an der Grenze don 
Ephraim und Manaffe, die ſich ihm mwiderfegte, 
wurde graufam befitaft. Er war König 743 bis 
733, Doch muß feine Herrfchaft unsicher ge— 
blieben fein. Denn al3 Tiglat-Pilefer IV, König 
von Aſſyrien, in der Bibel auch mit feinem 
babylonischen Negentennamen Phul genannt, 
738 gegen Syrien 309, benutzte M. die Ge— 
legenheit, um durch rechtzeitige Unterwerfung 
unter die Aſſyrer feine Stellung im Lande zu 
befeſtigen, wofür er einen Tribut bon 1000 
Talenten Silber bezahlen mußte. Die Summe 
bat er durch eine Steuer von je 50 Silberfefeln 
von den (60 000) Kriegspflichtigen Israels ein- 
gebracht, Tiglat- Bilejer nennt ihn in feinen 
Annalen unter den Unterworfenen. Ueber ihn 
Il Kön 15 14. 18: 17— a. Sein Zeitgenoffe war 
der Prophet PHoſeg, der an die Thronmirren 
und an M.s Tributzahlung anfpielt. 


| wandte Spruchfammlung, 





Vol. die Kommentare zu den T Königsbüchern und Die 
Darjtellungen der Gejchichte Ssraels; — Hugo Gref- 
mann: Atorientalifche Terte und Bilder I, 1909, ©. 113 f. 

. Gunkel. 

Menaion T Menologium. 

Menander, 1.. griechiſcher Komödiendich— 


| ter, 342—290 v. Ehr., unter deſſen Namen von 


Juden verfaßte Verfe, auch eine mit den 
Sprüchen Salomo3 und Jeſus Sirachs ver— 
wahrſcheinlich jü— 
diſcher Herkunft, umliefen. PJudentum: I, 3, 
Sp. 809. 

2. ſamaritaniſcher Gnoſtiker, T Samaria, 
Religion, 2 

Zu 1.& Schürer IIL‘ ©. 595 ff. 622 ff; — Bu 2: 
RE® XII, ©, 574. Fiebig. 

Menas, 1. ägyptiſcher Märtyrer unter 
Dioffetian (um 296; TEhriftenverfolgungen). 
Nach der Legende war er Dffizier und wurde in 
der phrygiſchen Stadt Kotyaion hingerichtet, 
weil er fich bei einem Feſtſpiel als Chriſt be— 
fannt hatte. Des Grab des M. in der Mariut- 
Wüſte bei Mlerandrien wurde zum weltbefannten 
Wallfahrtsort, indem M. als Schußheiliger Den 
Ruhm einer heilkräftigen Dafenquelle übernahm 
und fteigerte. Die anwachfende Menasftadt, 
fozufagen das I Lourdes der byzantinischen 
Reichskirche, überſtrahlte im 6. und 7. Ihd. an 
Prunk der Bauten und an Lebhaftigkeit Des Ver— 
fehrs ſogar das nahe Alexandrien; jeit 849 litt 
fie aber unter islamitischen Plünderungen, bis fie 
im 10. $hd. einem Gemaltftreich zum Opfer fiel. 
Erſt C. M. T Kaufmann hat fie mit großem 
Finderglück und Forſchergeſchick der Vergeſſen— 
heit entriſſen und in den Jahren 1905—7 Kirchen, 
Badeanlagen, Pilgerherbergen, Paläſte, Kaſer— 
nen, Zönobien, Grabſtätten, Töpfereien, Ver— 
kaufsbuden, Weihgeſchenke und Wallfahrtsan— 
denken zutage gefördert, in großer Zahl auch 
die Menaskrüglein, die zur Mitnahme des Wun— 
derwaſſers dienten und das Bild des M. meiſt 
als Soldaten in Gebetshaltung zwiſchen zwei 
Kamelen ſtehend darſtellen. — T Mltchriftliche 
Kunſt 

Joſef Sauer: C. M. Kaufmanns Aufdeckung der 
M.ſtadt (Internat. Wochenſchrift 1911, Sp. 113—126); — 
Carl Maria Saufmann: Der M.tempel und die 
Heiligtümer von Karm Abu Mina in der ägypt. Mariutwüſte, 
1909 (furzer Führer); — Derfelbe: Die M.itadt und das 
Nationalheiligtum der altchriftlichen Aegypter in der weſt— 
alerandrinifchen Wüfte, Bd. I, 1910 (Monumentalpublifa- 
tion); — Ders.: Zur Sonographie der M.-Ampullen, 
1910 (Beröffentlichungen der Frankfurter M.erpedition, 
5. Teil); — 3. C. Ewald Falls: Drei Jahre in der 
Libyſchen Wüfte. Reifen, Entdedungen und Ausgrabungen 
der Frankfurter M.erpedition, 1911; — © U. Wallis 
Budge: Texts relating to St. Mena of Egypt, 1909 
(vol. Dazu ThLZ. 1911, ©. 269). Franz Meinede, 

2. Batriarch von Konftantinopel(}552). 
Seine Amtsführung ift mit den unerquidlichen 
theologisch-politifchen Kämpfen der juftinia- 
nischen Epoche aufs engfte verflochten. Auf Be- 
treiben des Papſtes T Agapet I war er 535 an 
Stelle des den TMonophhfiten freundlichen 
Anthimus eingefegt und mit Zuftimmung des 
Kaiſers Juſtinian (T Byzanz: I, 2) vom Bapite 
jelbjt oxrdiniert worden. Schon 536 veranlaßte 
er danı die Verurteilung des Monophyſitismus 
auf einer Synode zu Konftantinopel. In den 
origeniftiichen Streitigfeiten (ſ Origenes) hat er 
durch Beeinfluffung des Kaifers auch die Ver— 
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bang bes Drigenes mitberbeigeflihrt, &ben- 
beförberte er bie nom Kalſer 544 befoh— 
I Berurteilung ber „Drei Stapitel” (TMonophy- 
fiten, 1), gene freilich Daburch in zeitweiligen 
Ktonflitt mit bem Papfte J Bigilius, Winbiſch. 
Menchus 9 RUNDUM) 2a, Sp, 1659, 

Mendel, Dapi “Jteanber, % uguft, 
Mendelsiohn, Maler (1729 1786), tdi» 
ſcher Bhilofoph, geb. in Delfau, Da bie Mittel 
zum Studium jenen, oing er 1743 nad) Berlin 
u einem Kaufmann in Die Lehre und bilbete 
er bort in Ummerlichſter äußerer Lane in 
Sprahen, Mathematif und Philofophie meiter, 
nur unterstlibt von feinem Freunde Gumperz, 
1750 bei jeinem Prinzipal Hauglehrer, 1754 Mit 
teilhaber, ſpäter Leiter ber Firma geworben, 
. fand er befiere Gelegenheit, fid) fortzubilben, 
Geit 1754 war er mit  Leffing befreundet, zu 
pellen Nathan“ er Modell geſtanden hat, pi 
en Sebantenmelt Die jeine aber Den m 
Genen bben M. war Anhänger ber J Auf— 
Arung " ber Ne Religion ( Deismus: 
} ir Subentum: II, 4b), In bem NRonflikt 
mit “ Labater (1769), "ber ihn gewaltſam zum 
Chriſtentum belehren wollte, zeigte er ſich zwar 
Be: und vornehm gejinnt, aber auch abiolut un⸗ 
Bear, religiöſen Motive Lapaters zu 
uf feinen 2— Stanbpunft ge- 
— = aan Pro mie U Maimonibes, 

0» 


gene —— I Bee Mittelalters 
9 en r ’ ’ 














fen Mörs ihm bei 

ung ber alten und ber neuen Beltan- 

mung ein %hrer war, In ber Hefthetit und 

ntnistheorie war Wi, von ber engliſchen nicht» 

agliſtiſchen Uoſophie, beionbers von 

fesburn. beftimmt. Seine Erfenntnislehre 

miihen einem naiven Healis- 
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der Mabon⸗ auch in ber Hedamsihioiyel, „Bon 
Hoeı vie Aeiguagen· bei ober Berti: 
Bis wit Mi. unb Aie⸗olai Aber bes Trauer 
© 127-135, Seke, wenn auch Miſch nen⸗ 
a!qhriebene Bloccachie von MM: nee 


„olbn, einen 
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Menbes. 266 
a, An Fruchtbgrkeft feines frlih entmidelten 
Talents, mie an Geblegenheft ber Allgemel- 
bilbung eine ber alänzenbften engen 
ber mobdernen Mut, babet reich an Erfolgen 
und Enffuß auf Die yeitgendffifche Denn: 
mie fanm ein anberer, ter fommt bie bla 
bibualität Ms mir Infomwelt in Detracht, als 
fie in ber Sefchichte ber modernen * trchen- 
musik; und ber geiftlichen Mufit im allgemeinen 
einte wichtige Nolle fpielt, In beiberfei Hinficht 
mar es IK, beichieben, Fruchtbares unb Bahn- 
brechenbes zu leiten, Gen Wirken fallt in 
eine eilt, mo ſich, das ee seben Tiber- 
haupt von ben lähmenben Efnflliiſſen bes Ma— 
tionalſszmus frei machte und neuen, Ueſer 
religibſen — mieber zugänglich, wurbe, 
Damit regte fi auch wieder bas Beblirfnis und 
Das —2— fir gehaltvollere Archliche 
Formen, vor allem auch ber Aunſt, WM, ſelbſt 
ftanb ber dinge nad) ber ——— einer 
eigentlichen Sirchenmuflf in organischer Wer- 
binbung mit bem eng, Gottesbienft in 
gegenäläet, Das hinberte ihn aber nicht, ein 
eines Key Hr zu haben, mas bas mwieber- 
exwachte reli I Geflihl an —— (ei 
und meihenoller Vertiefung in Hrhlihe Auf⸗ 
faffung von ber Bulunft erwarten fonnte und 
mußte, Geihult an ber Kunſt alter Haſſtſcher 
—* vor allem Bachs, hat er an bie Gtelle 
von Mattheit und un eine ausgeprägte und 
fefte Stimmung, an bie von Auberer Glattheit 
und Klachheit * —— eines gebiegenen ge⸗ 
ſchulten Zonfabes zu jenen gewußt umb Damit 
ben Bebhriniffen 9 Zeit BADEN, Die Kir- 
en Ms, vor allem feine Blal- 
men, entſyrechen mit ihrem tirchlichen Ernft und 
ihrer mweihenollen —— bei untabeligem 
architeltoniihem Bau jo fehr bem, mas man in 
ber Mieberbelebung bes firhlihen Geiſtes von 
einer ftilgerechten Aicchenmuftft —— fonnte, 
daß man fie als Inpiihe Uusbrudsiormen bes 
neueren — 5 ſchahen — und 
fie wirlen in biefem Sinne auch noch bis auf Die 
T enwart fort, Wie M, auf bem (debiet Des 
atoriums (; II, 2) neue Aufgaben su fin⸗ 
—* und zu len mu te, it unter biefem Stich” 
mort nachzuleien, im Heinen — mir er 
innern an feine — ohne Borte! — fo 
hat M, auch im nroben ben Geilt feiner Zeit 
gi, ihn durch 5 Zalent bereihert unb 
beherciht, Dat feine eigenen Schwächen 
pinonen berhängnisnoll murben, if 
nicht feine Ib, enn er ao meiter ge 
tan hätte, ala, wie er es tat, flege ber 
ng zen zumal auch —* eſmuſil, 
Be beleben unb uns bie Narthauspaifion 
aus 100 jährigem Schlummer mwieber zu erweden, 
fo muhle fein Name für immer unter ben gr 
ten Zinberern wahrer Rumfı genannt werben. 
Die Ainucen Bomshiimen MB Inn: Be Aaltorien 
„BauiH, „BA, Kits (Graament), Lanba Com, 206. 
gceng, Hymnen, Geiuliche Aever, Maretten, Moimen mit 
und ogne Duigeten, —Deberi,vß,n,Lampyabins: 
WM, An Gelantttils ſeines Lebens uno Cqchaſſena, 196; 
— 659, Devrient: Meine Cimmerunon un MM. 
139; — &, 9 entel: De BanlHeM, WAR eir 
mann: M., 1290, — WAlytig ferner: Aehtenniete, 1692; 
—_ Allee 1 — Shah rin u: Aie ſwechſel vodiigen 


5,9. u 3, hmniun, 101, wilg, Bener, 
Nende⸗s, Aſphonſo (1579-1656), % Abel“ 
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Mendifantenorden (Bettelorden) 1 Mönch— 
tum, 4 e. 

de Mendoza, Pedro Gonzalez (1428 
bis 1495), der „große Kardinal von J Spanien; 
vol. J Toledo. we 

Mensgoz, Louis Eugene, franzöſiſcher 
futh. Theologe, geb. 1838 in Algolsheim Elſaß). 
1866 wurde er Vizerektor des von %. 1 Kuhn 
geleiteten Iutherifch-tbeologifchen Seminars in 
Paris und zugleich mit dem deutjchen Gottes— 
dienst an der Billettes⸗Kirche betraut und erwarb 
fich um die Sammlung und Paftoration der deut- 
ichen Gemeinde, namentlich in den Wirren wäh⸗ 
rend und nach dem deutſch-franzöſiſchen Kriege 
und als Seelſorger der deutſchen Kriegsge— 
fangenen große Verdienſte. 1877 wurde er 
an die neugegründete proteſtantiſch-theologiſche 
Fakultät Paris auf den Lehrſtuhl für lutheriſche 
Dogmatik berufen, 1895 Mitglied des Conseil 
de l’Universit6 de Paris, 1901 Mitglied des 
Conseil superieur de I’Instruction publique. 
SM. ift neben U. T Sabatier der Hauptvertreter 
der in Franfreich als Fid&isme oder Symbolo- 
fidöisme bezeichneten Theologie der Ecole de 
Paris (J Paris, prot.=theol. Fakultät). Seit 1909 
lebt M. in Baris im Ruheſtand. 

Verf. u. a.: Le p6ch6 et la r6demption d'après Saint- 
Paul, 1882; — La predestination dans la th6ologie pau- 
linienne, 1884; — La th6ologie de l’epitre aux Hébreux, 
1894; — La notion biblique du miracle, 1894 (deutjch von 
A. Baur, 1895); — Rö6flexions sur l’&vangile du salut, 1897; 
— Etude sur le dogme de la Trinit6, 1898; — Du rapport 
entre l’histoire sainte et la foi religieuse, 1899; — Le salut 
d’apres l’enseignement de Jesus-Christ, 1899; — La 
justification par la foi d’aprös Saint-Paul et Saint-Jacques, 
1901 (deutjch 1903); — Apergu de la th£ologie d’A. Sa- 
batier, 1901; — Le fideisme et la notion de la foi, 1905; 
— La mort de Jesus et le dogme de l’expiation, 1905; — 
La valeur religieuse des prineipes de la th&ologie evang6- 
lique moderne, 1908; — Gejammelte Abhandlungen, unter 
dem Titel: Publications diverses sur le fideisme et son 
application à l’enseignement chretien traditionnel, I, 
(1900) 1909°; II, 1909; III, 1912, Lachenmann. 

Menelaus, jüdiſcher Hoherprieſter, um 170 
bis 160 v. Ehr., der ſich das Hoheprieſtertum 
kaufte, ſeinen Vorgänger ermordete und dem 
Antiochus Epiphanes (T Judentum: I, 3) half, 
die Schätze des jeruſalemiſchen Tempels zu 
plündern. 

E. ShürerI:- ©, 195f. 215. Fiebig. 

Menes, äghptiſcher König, ſ Aegypten: L 1. 

Mene, Tekel, Peres iſt nach der griechiſchen 
Ueberſetzung die von Geiſterhand geſchriebene 
Inſchrift, die König Belſazar entſetzte und Die 
feiner der babyloniſchen Weiſen leſen konnte, bis 
Daniel (T Danielbuch, 1) fie las und deutete 
(Daniel 5). Wahricheinlich bedeuten dieſe (ara- 
mäifchen) Worte ursprünglich: eine Mine, ein 
Sekel und eine Halbmine (JMaße uftv., 3). Die 
geiftreiche Aufgabe war, hinter diefer fcheinbaren 
Addition einen tiefgeheimen Sinn zu finden. 
Daniel deutete fie: eine Mine, mene, d. h. zu⸗ 
gleich gezählt, d. h. Gott hat dein Neich d. h. 
jeine Dauer gezählt und preisgegeben; ein Gefel, 
teqel, d. h. zugleich gewogen, d. h. du bift auf 
der Wage getvogen und zu leicht befunden; eine 
Halbmine, peres (peräs), d. h. zugleich geteilt, 
d. h. dein Reich ift geteilt und den Medern und 
Perſern verliehen (hier doppeltes Wortfpiel). 
Der aramätfche Tert hat weniger gut: mens, 
mend, teg&l upharsin (und zwei Halbminen). 





Kommentare zum TG Danielbuc von U, U. Bevan, 
©. 105; Behrmann, 636; Marti, ©. 40f. Dar 
felbft weitere Literatur. Gunkel. 

Mengtſe (= Mencius) T KRonfuzianismus, 2 a, 
Sp. 1659. 

Menig, Jodokus, = TMenius. 

— 9Philoſophie, griechiſchzrömiſche, 
. 


Menius, Juſtus (1499—1558), eigentlich 
Jodokus Menig, Theologe, in Fulda geboren, 
ftudierte ſeit 1514 in Erfurt, ſeit 1519 in Witten— 
berg, ward 1522 Diafonus in Mühlberg b. Gotha, 


1525 Pfarrer in Erfurt, 1529 in Eifenach, wo er, 


zugleich Superintendent, bis 1557 wirkte, zulebt 
Plarrer an der Thomasticche in Leipzig. M. lei- 
ftete der Reformation große Dienste als Prediger 
und Schriftfteller, befonders als Viſitator in 
Thüringen und Sachſen, ordnete das Kirchen— 
und Schulmefen in Mühlhauſen, nahm an allen 
großen Kirchentagen tätigen Anteil und trat ent» 
ichteden gegen das JInterim auf. Seit dem Tod 
feines Gothaer Freundes Fr. J Myconius (1546) 
ließ er ſich tief in die theologischen Streitigfeiten 
der Zeit verftriden. Sein Hauptgegner mar 
T Amsdorf, mit dem er noch im T Dfianderfchen 
Streit Hand in Hand gegangen war, aber im 
Majoriftiichen Streit (TMajor) hart aneinan— 
der geriet, da er gute Werke zwar nicht zur 
Rechtfertigung des Sünders vor Gott, aber 
als Erweis de3 neuen Gehorfams fir note 
wendig hielt. M. ward von feinen Gegnern bei 
Hofe wegen falfcher Lehre verklagt. Ein Kollo— 
quium mit Amsdorf zu Eifenach verlief für M. 
fo fränfend, daß er jein Amt niederlegte und 
nach Leipzig ging. 

Bon feinen Schriften, die vielfah von Luther bevor» 
wortet waren, feien geitannt: Oeconomia christiana, 1529; 
— Der Wiedertäufer Lehre und Geheimnis aus hlg. Schrift 
widerlegt, 1530; — Bon dem Geift der Wiedertäufer, 1544 
(1 Reber ufiw., 2); — Von der Gerechtigleit, 1552 (gegen 
A. I Oftander); — Bon der VBereitung zum feligen Ster— 
ben, 1556; — Bericht der bittern Wahrheit, 1558 (gegen, 
T Amsdorf und J Flaciusſ. — Ueber M. val. ©. 8 
Schmidt: J. M., 2 Bde, 1867; — RE’ XI, ©. 577 ff. 

Blanckmeiſter. 

Menken, Gottfried (1768—1831), refor⸗ 
mierter Theologe, geb. in Bremen als Kauf— 
mannsſohn, in gläubig-frommem Kreiſe aufge— 
wachſen, in den Jünglingsjahren auch von my— 
ſtiſchen Schriften angezogen, kam als ziemlich 
Fertiger nach Jena, wo ihn die kritiſche Theo— 
logie eines J Döderlein ohne weiteres abſtieß und 
er fich fo gut wie ganz auf gründlichſtes Privat— 
ftudium der Bibel zurüczog. In Duisburg been» 
dete er feine Studien, bejonders in der Schule 
de3 Drientaliften Berg, und fand hier Anschluß 
an ihm verwandte Bibelchriften, die in ihm die 
lebenslange Vorliebe fir die Werte TBengels und 
fir die Schriften eines S. Collenbufch mwedten. 
Seit 1791 Kandidat, wirkte M. durch Predigten 
und Predigtreifen fchon früh auf weitere Kreife. 
1793 wurde er Hilfsprediger in Uedem bei Eleve, 
1794 Adjunkt in Frankfurt, 1796 Beim in Wehe 
lar, 1802 in J Bremen zweiter Prediger an ©t. 
Pauli, 1811 Baftor prim. an St. Martin, 1825 
emeritiert. M. ift, ohne orthodor zu fein, einer 
der wirkſamſten Wiedererweder der poſitiv— 
hriftlichen Frömmigkeit gewejen. Seine Theo— 
logie will ganz und gar biblifch fein. Mißt er 
dabei auch den Wert der ſymboliſchen Bücher 
durchaus an der Bibel, fo fieht er die Bibel 
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anderfeit3 gänzlich ohne die Luftfchicht des 
gefchichtlichen Abſtands und mit einer Verehrung, 
die ihm jede willenschaftliche Kritik an ihr ver- 
bietet. Sein biblischer „Realismus übernimmt 
vollig unbefangen die biblifchen Anfchauungen 
von Engeln und Teufeln (Damonologie 1793), 
bon Gottes Offenbarung in Worten, Träumen, 
Wundern. Gleichwohl gebraucht M. die Bibel 
niemals mechanifch-oratelhaft. Vielmehr iſt fie 
ihm die Urkunde eines quellenden gefchichtlichen 
Lebens, nämlich der Gefchichte des Königreichs 
Gottes (T Föderaltbeologie), deifen Verwirk— 
lichung und Steg Zweck und Biel alles Welt- 
gejchehens ift (Das Monarchienbild, Daniel 2, 
1801). Bengel3 Einfluß iſt bier deutlich. — 
Gott ist ganz Liebe, Daher eines ftrafenden Zornes 
nicht fähig (T Zorn Gottes). Ex ist der Verſöh— 
rende, nicht der Verſöhnte. Gottes Heiligkeit ift 
Gottes ‚Sich felbft erniedrigende Liebe’. Hier 
find, vor allem unter Eollenbufchs, Einfluß, mit 
einjeitiger Kraft biblifche Gedanken entwickelt, 
die jpäter 3. Ch. K. v. Hofmann und befonders 
A. TRitichl und ſJ Kähler wieder aufgenonmen 
haben, und die M. furz vor feinem Tode den An— 
griff der (Hengjtenbergfchen) Evg. Kirchenzeitung 
einbrachten, der e3, wie M. aus diefem Anlaß 
Ächreibt, „mehr auf Kirchentum als auf Ehriften- 
tum” anfomme. Bedeutfam war ferner der 
Nachdruck, den M., ebenfalls nach Eollenbufchs 
Borgang, auf die Heiligung legte. Der Menfch 
erlangt durch den Glauben an Ehriftus nicht nur 
die Gnade Gottes, fondern auch die Gabe des 
bl. Geiftes oder das Leben aus Gott, das ihn 
fähig macht, feine Heiligung zu vollenden (val. 
bejonder3 VBerfuch einer Anleitung zum eigenen 
Unterricht in den Wahrheiten der bl. Schrift, 
1805). — M. wirkte vor allem durch feine Pre— 
Digten, von ihm „Homilien“ genannt, deren 
Stärke in der lebensvollen Charafteriftif der 
biblifchen Geftalten und in der Unterordnung 
unter die Gedanken des Tertes liegt. 

M.3 Schriften in 7 Bänden, Bremen 1858, fpäter nod) 
einiges aus dem Nachlaffe. — Ueber M. val. C. 9. 


- Gildemeifter, 2 Bbe,, 1861, und bie ausführliche Ein— 


leitung von &. CH. Ach elis zu: Mis Homilien in Aus— 
wahl, 1888; — RE’ XIL, ©. 581—586. W. Hoffman, 

Mennander, Karl Fredrif, THelling- 
fors, 1. 

Mennas = TMenas. 

Menno und die Mennoniten. 

1. Geſchichte; — 2. Die M. in den einzelnen Ländern; 
— 3, Belenntnisftand und Beurteilung. 

1. Die M.niten find die Nachfommen der 
TWiedertäufer der Neformationszeit. Der Name 
fonımt von Menno Simons (1492—1559), 
der, in Witmardum in Friesland geb., ſeit 1532 
dort al3 fath. Prieſter wirkte, bis er mit futheri- 
ichen Schriften befannt wurde und bald auch zu 
den Täufern in Beziehung trat. Uber die Rich— 


tung der damaligen Täufer, der tatfräftige Mel- 
chioxitismus (T Hofmann, Melchior), wie ihn der 


5 Jan Matthys (J Münſter: I, 2) ver— 
ündigt hatte, der das Reich Gottes mit Waffen- 
gemalt auf Erden einrichten wollte, ftieß ihn ab; 
M.ift gegen Bernt T NRottmann und Johann 
bon Leiden (J Wiedertäufer, 1) energifch auf- 
getreten. Anderſeits empfand er Berunde- 
zung vor der fittlichen Reinheit des alten, 
urfprünglichen Täufertums. Go trat er 1536 
aus der fath. Kirche aus und predigte im Sinne 
des alten Täufertums Sittlichkeit und Enthal- 
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tung bon der Welt, ließ ſich auch zum Xelteften 
einer in Groningen gelammelten Täuferge— 
meinde weiben. In Wort und Schrift (fein Haupt» 
werk: das Fondamentboek von 1539) bemühte ex 
fich um den Nachweis der Biblizität der Erwach— 
fenentaufe. Dogmatiſch ift er nicht weiter inter- 
eifiert, abaejeben von dem einen Punkte der 
Menſchwerdung Ehrifti: er behauptet wie Mel— 
chior T Hofmann, Jeſu Fleifch fei nicht aus, ſon— 
dern in der Maria geboren, Jeſus babe fich als 
Gottes Sohn in die menschliche Natur verwan— 
delt, nicht fie angenommen, feine Menschheit fei 
von Gott ohne Zutun der Mutter gefchaffen; gut 
jupranatural darf das Göttliche wicht mit dem 
Menschlichen verquidt und vermengt werden. 
Wenn M. nachdrücklich (u. a. auch gegen I Laskl) 
diefe Lehre vertrat, fo ift er doch nie dogmaätiſch 
engherzig gewefen. Hier Tonnte er duldſam fein, 
nicht jedoch auf ethifchem Gebiete. M. bat in 
aller Schärfe die VBerhangung des Bannes iiber 
ſittlich Anſtößige verfochten. M. ftarb am 13. San. 
1559 zu Wüftenfeld. 

Allmählich dringt nun die M.fche Negeneration 
de3 Taufertums vorwärts; der Name M.niten 
begegnet fchon 1540. Uber wegen der Bannfrage 
haben ihn die oberdeutfchen und rheiniſchen Täu— 
fergemeinden beftig befebdet, und erft im 17. und 
18. Ihd. gewinnen M.s Schriften auch unter ih— 
nen Unfeben; doch wurde der Name M.niten 
auch feitdem keineswegs allgemein offiziell einge» 
führt. Die holländischen M.niten nennen fich noch 
heute z. B. Doopsgezindem', die ſchwei— 
zeriſchen „Taufgeſinnte“ (wohl mit dem 
Bufage: „altevangeliiche‘; TEvanaeliich, 1), 
und die Verfchtedenheiten in den Täuferkreiſen 
beweifen deutlich das Fehlen eines einheitlichen 
Ausgangspunktes. Doch erfreut ſich M. allent- 
halben großen Anfehens. 

2. a) Die ſtärkſte Berbreitung auf dem 
Feſtland haben die Mniten in Holland (et- 
wa 60.000). Die enticheidende Tatjache ift hier 
die Gründung dee Algemeene Doops- 
gezinde Societeit (1811) zu Amfterdam 
gewefen, der in der Gegenwart 132 Gemeinden, 
d. h. alle angehören. Sie bedeutete den Abſchluß 
beftiger Streitigfeiten, in Denen im mejentlichen 
zwei Nichtungen fich befämpften: eine ftrenge, 
die fich für die allein berechtigte Gemeinde hielt 
unter fchroffer Anwendung des Bannes (foger 
nannte Alte Friefen oder Alte Flä— 
miſchen) und eine freiere, die vielfach mit 
fozinianifchen und aufklärerifchen Elementen 
durchſetzt war und Vereinigung verfchiedenartiger 
Gemeinden erftrebte (jogenannte Water- 
lander3); in Amfterdam hießen 1664 Die 
gegenfäßlichen Parteien „La ——— = 
berale und „Zoniften” — Konjervative nach 
den Giebelzeichen ihrer Kirchengebäude (Lamm 
bezw. Sonne). — Der alljährlich feine General 
verfammlung bhaltende Verband der Gozieteit 
befigt natürlich keinerlei firchenregimentliche Be— 
fugnis; jede Gemeinde iſt ſelbſtändig. Wohl 
aber fördert er die gemeinſamen Intereſſen, 
vor allem die der Liebestätigfeit und Wiſſenſchaft 
(Emeritenfonds, Witwenfonds, Ausſchuß für Die 
2o3-von-Rom-Bemwegung u. dgl). Neben der 
Societeit beftehen noch, ähnlichen Charakters, die 
Haarlemfche, die Friefifche und Groninger So— 
zieteit u, a.; eine Gemeinde kann mehreren Ber- 
bänden angehören. Nicht felten haben benach- 
barte Gemeinden fich zu fogenannten „Ringen 
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zum Zweck des Kanzelaustaufches zufammen- 
geichloffen. Laienprediger gibt e3 nicht mehr; 
famtliche Prediger (jeit 1912 auch eine Predige— 
rim) find feſt angeſtellt mit beſtimmter Beſoldung. 
Ihre akademiſche Bildung haben fie zumeiſt an 
der 1735 begründeten, 1811 wiederhergeſtellten, 
mit der Amſterdamer Aniverſität verbundenen 
theologischen Lehranſtalt erhalten, woſelbſt zwei 
Profeſſoren für durchſchnittlich 20 Zöglinge 
wirken. Reifezeugnis wird zur Aufnahme ge— 
fordert; ſeit 1905 find auch Frauen zum Stu— 
dium und Examen zugelaffen. Wiffenfchaftliches 
Drgan der holländischen M.niten find die 1870 
von de Hoop- T Scheffer begründeten Doops- 
gezinde Bijdragen, gegenwärtig von Wrof. 
Samuel T Cramer herausgegeben. Daneben er- 
fcheint da® Doopsgezind Jaarboekje und als 
Wochenblatt De Zondagsbode, redigiert von 
P. Feenftra. Eine großartige m.nitische Stif— 
tung auf imterfonfefjioneller Grundlage it Die 
1784 gegründete, in 281 Departements (Schu— 
len, Begräbniskaſſen, Volksbibliotheken uf.) zer— 
fallende „Niederländiſche Geſellſchaft für Volks— 
wohl“. Staatsrechtlich haben die holländiſchen 
M.niten Duldung genofjen jeit 1577, bürgerliche 
Sleichberechtigung aber erſt 1795 erlangt, die 
1815 bezw. 1848 und 1887 im Staatsgrundgejeß 
beftätigt wurde. Ste erhalten jährlich einen 
Staatszufchuß, den jie (wie auch Ordensverleihun— 
gen) unbedenklich annehmen, wie fich denn auch 
1898 ihre beiden Abgeordneten in der Kammer 
im Gegenſatz zu den älteren diesbeziialichen 
Grundiägen (T Krieg, Le) für die allgemeine 
Wehrpflicht ausfprachen. Bon den M.niten-Ge— 
meinden it die Amsterdamer mit etwa 6000 Mit- 
glieder die größte; die Amſterdamer m.nitische 
Diafonie hat einen Th. T FTliedner enticheidend 
beeinflußt. Sn Holland hat auch der fontinentale 
Millionsverein der M.niten, die 1849 geftiftete 
„Zaufgeiinnte Gejellfchaft zur Verbreitung des 
Evangeliums”, ihren Sit, die, don den deutſchen 
und den übrigen M.niten des Kontinents unter- 
jtüßt, eine Keine, aber rege Miſſion in Java und 
Sumatra betreibt. 

2. b) Sn Elfaß- Lothringen befinden 
fich 13 feit 1908 zu einer jährlich tagenden Kon— 
ferenz zufammengeichlofiene Gemeinden Der 
M.niten; doch ift die alte Straßburger Gemeinde 
1875 eingegangen. Sn ihnen find noch alttäufe- 
tische Brauche lebendig; als Geſangbuch dient der 
fogen. „Ausbundt“ von 1583, als Bibel die alte 
Züricher Ueberſetzung (J Bibelüberfesungen, 3), 
— Beweiſe für den ſchweizeriſchen Urſprung der 
Gemeinden. — In Luxemburg beſteht eine 
Gemeinſchaft. — Die 16 franzsſiſchen 
Gemeinden haben ſeit ihrem 1901 erfolgten Zu— 
ſammenſchluß zu einer Konferenz erheblich zu— 
genommen, verfügen z. B. ſeit 1907 über ein 
eigenes Blatt: Christ seul. — Die Schweiz 
zählt 10 Gemeinden, deren bedeutendſte die im 
Emmenthal iſt. Sie ſind zuſammengeſchloſſen 
zum, „Verband ſchweizeriſcher Gemeinden im 
berniihen Jura und Stanton Baſel“ (Gemeinde- 
blatt: der Bionspilger, redigiert von J. Kipfer in 
Langnau). — Beidenruffifchen Gemeinden 
find zu unterfcheiden die füdruffifchen und die an 
der Wolga. Erftere liegen im Gouvernement Je— 
faterinoslatv und Taurien (Kolonie Chortita feit 
1789; die Molotichnafolonie, jeit 1803, mit 
Halbitadt und Gnadenfeld; Teret- und Juſchan— 
leefolonie), die Wolgakolonien im Gouvernement 


| ferenz““ 





| Saratom (Köppenthal-Drloff und Uleranderthal). 


Eine jährlich tagende „Allgemeine Bundesfon- - 
regelt gemeinfame Angelegenheiten, 
Seit 1801 find die ruffiichen M.niten vom Mili- 
tärdienft befreit, jeit 1877 derart, daß ihnen ge= 
ftattet ift, während der Dienftiahre Steppenlän- 
dereien urbar zu machen und aufzuforften; eine 
ftrenge, enthuſiaſtiſche Nichtung freilich lehnte 
auch diefen „Staatsdienſt“ ab und ftedelte jich in 
Turfeftan an. Sm dieſen Forfteien ift Hervorra— 
gendes geleiftet worden. Kleinere Gemeinden 
befinden fich noch in Ruſſiſch-Polen (Gouver— 
nement Warſchau). — Sn Defterreich (Gali- 
zien; I Defterreich-Ungarn: 1, 4e) iſt Lemberg 
der Mittelpunkt der f. 3. unter T Sojeph II aus 
der Pfalz eingemanderten M.niten; feit 1905 
hat die Gemeinde Korporationsrechte erlangt. 
In Mähren, einft dem gelobten Lande der Täu— 
fer (IT Wiedertäufer), wo der Tiroler Jakob Huter 
(1536 in Innsbruck verbrannt) die Genoſſen 1533 
aus ihren Spaltungen zu feiter Drganijation ge= 
führt hatte (nach ihm Huterifche Brüder genannt) 
gibt es feine M.niten mehr; fie Hatten ſchon 1622 
nach Ungarn und Siebenbürgen, von dort nach 
Rußland uſw. auswandern müſſen. 

2. c) In Amerika ſind drei Hauptrichtungen 
zu unterſcheiden: 1. Die Alt-M.niten (etwa 
220 Gemeinden mit 18 700 Mitgliedern) mit dem 
Hauptſitz in Pennſylvanien. Sie ſind fonferbati- 
ver Richtung; ihr Organ iſt die „Mnitiſche Rund— 
ſchau“ (ſeit 1878), daneben der „Hérald of truth” 
und „The Gospel Herald“; eine „Mennonite Pu- 
blishing Company“ jorgt für Literatur. Un der 
Spite von etwa 6—10 Gemeinden ftehen Ael— 
tejte oder Bifchöfe. Die Gemeinden haben fich 
zu 16 Konferenzen zufammengeichloffen; — 2 
Die M.niten der Allgemeinen Konfe— 
renz, der liberalen Richtung, daher auch nicht 
ohne Zufluß aus englifcheamerifanischen Kreiſen. 
Die alle 3 Jahre zufammentretende Konferenz 
umfaßte 1911: 105 Gemeinden mit 14 984 Mit- 
gliedern. Drgane find „Der Chriſtl. Bundesbote”, 
„Ihe Mennonite‘“, „Mennonitiſche VBierteljahrs- 
ſchrift“ u. a. Als Bildungsanftalt für die Pre— 
diger dient das Bethel-Eollege in Newton (eigene 
Beitfchrift: „Monatsblätter aus Bethel College‘); 
— 3. Die Amifhen M., zeriallend in 
Amiſche und Altamiſche M. (fo genannt nach 
dem Eljäßer Safob Amann, etwa 1690), 103 Ge— 
meinden mit etwa 12 000 Mitgliedern, noch ganz 
auf dem Primitivsmennonitischen Standpunkt 
ftehend. — Kleinere Gemeinschaften der M. in 
Amerika find: 4. Die M-Brüdergemein- 
de, Die wieder in zwei Lager zerfällt (19 Ge— 
meinden mit 2500 Mitgliedern). Ihr Kennzeichen 
ift die Taufe durch Untertauchen. Kartellgemein- 
den haben fie in Rußland. Ihr Organ it der. 
„Zionsbote“; — 5. Die „munitiichen Brüder 
in Ehrifto” (68 Gemeinden, etwa 2800 See— 
len), ftarf von den J Methodiften beeinflußt; — 
6. Die „Heine Gemeinde” oder „Holde- 
mannsleute‘”, nach ihrem Stifter Holde— 
mann (um 1859) genannt; — 7. Die Egli— 
leute (an 850 Mitglieder); — 8. Die „Her— 
renleute” (genannt nach Hans Herr, 1812) 
oder „reformierten M.“ (an 2000 Mitglieder) ; 
— 9. Die Hutterfhen Brüder, 1759 
ausgewandert, an 1500 Mitglieder in 250 Fami⸗ 
lien, jtreng kommuniſtiſch lebend (vol. R. Wol- 
fan: Deiterr. Wiedertäufer in Amerika, Defterr. 
Rundſchau, Bd. 14). Ihr Name erinnert noch an 
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den oben 2b genannten Tiroler Täufer Jakob 
Huter; — 10. Die Brüderhof-M.Üirche 


(8 Gemeinden, 275 Mitglieder); — 11. Die | 


Kirche Gottes in Chrifto (18 Ge- 
meinden, 562 Mitglieder) ; — 12. Die Alt=-M. 
(9 Gemeinden, 655 Mitglieder); — 13. Die 
Wehrlofen M. (14 Gemeinden, 967 Mit- 
glieder); — 14. Die Central Illinois 
Konferenz (13 Gemeinden, 1363 Mitglie- 
der); — 15. Die Nebrasfa und Minne- 
fota Konferenz (8 Gememden, 545 Mit- 
glieder). — Bon Anfang an waren die ameri- 
kaniſchen M.niten gleich anderen ähnlichen Ge— 
noſſenſchaften vom Waffendienft dispenftert. — 
Sn TCanada zählt man 60 000 Mmiten, die 
über eigene PBrivatichulen verfügen und Die 
deutiche Sprache eifrig pflegen. 

2. d) Sn Deutſchland (ausſchließlich El— 
faß-Lothringen, mojelbft die M. ihrem Urfprung 
nach teils zur Schweiz teils zu Frankreich ge— 
hören; j. 2b) kann man 5 Gruppen unterjcheiden: 
1. Die Gemeinden in Weft- und Dftpreußen, viel- 
leicht bis in die Reformationszeit zuriidreichend. 
Die bedeutendfte ift Danzig (etwa 1000 Mitalie- 
der); neben ihr Steht Elbing. Shre Königstreue 
haben die weitpreußiichen M.niten u. a. 1806 be— 
wiejen, als fie dem auf der Flucht befindlichen 
Friedrich Wilhelm III in Graudenz 30 000 Taler 
überreichen ließen; — 2. Die Gemeinden in Den 
norddeutichen Städten. Hier ift die regſamſte 
Hamburg-Altona (an 300 Seelen mit eigenem 
Pfarrhaus; vgl. B. C. Rooſen: Geſchichte der 
M.nitengemeinde Hamburg, 1886). Neben ihr 
ſtehen Krefeld (an 1150 Seelen; eigene Zeitſchrift: 
Monatsblätter der M.nitengemeinde Krefeld), 
Neuwied, Emden, Norden, Leer, Berlin (ſeit 
1887); die oſtfrieſiſchen Gemeinden tragen ſtark 
bollandiichen Charakter; — 3. Die pfälziſch-rhein⸗ 
beiliihen Gemeinden (Monsheim, Friedelsheim, 
Sbersheim, Sembach, Kaiferslautern, Ludwigs— 
bafen, Zweibrücken u. a.), zuſammengeſchloſſen 
zur pfälziſch-heſſiſchen Mmitenkonferenz feit 
1871: Auf dem Weierhofe bei Marnheim in 
der Pfalz beiteht die 1867 beariindete m.nitifche 
Zehr- und Erziehungsanitalt mit Nealichulbil- 
dung. Zur Öeichichte val. T Bayern: II, 6; — 
4. Die badisch-württembergifch-bayriichen Ge— 
meinden (zumeiſt auf dem Lande). Sie pflegen 
mit den pfälziſch-heſſiſchen Gemeinden Austausch 
auf der fogenannten füddeutfchen Konferenz. Ihr 
stark konſervativer Charakter fommt darin zum 
- Ausdrud, daß fie fich als eine Gefamtgemeinde 
fühlen und auch als folche organifiert find. 
Shr eigenes Drgan iſt das „Gemeindeblatt der 
M.niten“; — 5. Zeritreute Einzelgemeinden oder 
gruppen, wie Hannover, Frankfurt a. M. Darm— 
ſtadt, Wetzlar u. a. — Seit 1886 hat ſich als 
Gejamtverband der deutſchen M.niten, dem aber 
bis jest nur 24 Gemeinden beigetreten find, die 
„Bereinigung der M.-Gemeinden 
im deutſchen Reich“ gebildet, dem na— 
türlich jede firchenregimentlihe Bedeutung 
fehlt, der aber in Hebung und Weckung des 
m.nitiichen Bewußtſeins, Unterftüsung der Pre— 
diger und Studenten, Witwen und Waifen jehr 
tätig ist. Als fein Organ kann man die „M.nitiſchen 
Blatter” bezeichnen, obwohl fie in feiner Weiſe 
einjeitig die Verbandsintereffen pflegen. — 
Kechtlich hat Preußen, wo e3 ettva 13 900 M.niten 
gibt, ihnen den Eid mittelit Handichlag geitattet, 
1868 die Leitung der Militardienstpflicht als 





Krankenpfleger, Trainfoldat, Defonomiehand- 
werker erlaubt, 1871 die Anftellungsfähigfeit ala 
Volksſchullehrer ausgeſprochen (mit Ausnahme 
des Religionsunterrichtes), 1874 die Möglichkeit 
zur Erwerbung von Korporationsrechten gewährt. 
Doch wurde 1904 vom preußiſchen Kultusmini= 
ſterium verboten, ihre Gotteshäufer „Kirchen“ 
zu nennen. In den außerpreußifchen deutfchen 
Ländern macht hier und da die Weigerung der 
Eidesleiltung noch Schwierigkeiten; eine ange- 
Itrebte reichögefegliche Regelung wurde abgelehnt, 

8. Den, Befenntnigftan od” der M.niten 
anzugeben, ift außerordentlich ſchwierig. Ein for- 
muliertes Befenntnis haben die meiſten Gemein 
den nicht; es beſitzen ein folche3 aber 3.8. die 
weitpreußilchen Landgemeinden. Die Verbände 
entbehren jeden firchenregimentlichen Charafters; 


| jo ift jede Gemeinde eine Individualität, wie 


das dem TIndependenten-Standpunft entfpricht. 
Uber Gemeinsamkeiten fehlen nicht. Allen M.- 
niten gemeinfam it Erwachjenen-Taufe (vgl. 
Taufe: II. II), die zum Unterfchtede von 
den untertauchenden T Baptiften durch Begie- 
Ben vollzogen wird, und Die Cidmeigerung 
(T Eid: III, 2. 3a J Eidesformeln). Aber cha= 
tafteritifch für die Kulturoffenheit der M.niten 
iſt, daß letztere nicht einfach fupranaturaliftiich mit 
Ehrifti Gebot in der Bergpredigt begründet wird, 
vielmehr teilmeife auch mit modernen ethischen 
oder juriftiichen Gründen. Die alte täuferiſche 
Wehrloſigkeit it längft nicht mehr m.nitifches Ge— 
meingut, nur die fonjervativen Kreiſe halten ſie 
noch fett, im übrigen aber leiften die M.niten, 
felbit da, mo ihnen der Staat den Waffendienft 
erläßt, gerne ihre Dienftpflicht (f. oben 2 e. d) und 
werden Reſerveoffiziere; m.nitiiche Studenten 
Ichlagen Beltimmungsmenfuren. Die tauferische 
Abneigung gegen die Obrigkeit ift auch vollig ges 
ſchwunden. Die M.niten find treue Staatsbürger, 
und die Enfel der Täufer tragen felbft obrigfeit- 
liche Ordensdekorationen oder nehmen (wie in 
Holland) Staatszufchuß für ihre Gemeinden an. 
Eine Anpaſſung an landesticchlichen Gebrauch 
ift die ſtellenweiſe fich findende Einjegnung der 
Kinder nach der Geburt (ftatt Kindertaufe), die 
Berlegung der Taufe in das 14.—16. Lebensjahr, 
d. h. in die landeskicchlichen Konfirmationsjahre 
(YKonfirmation: IT), und die Mitgabe von „Ge— 
denkblättern“ an die Taufe. Viel wertvoller als 
diefe Formen tft der die M.niten in jeltenem 
Mage durcchdringende Geijt der brüderlichen 
Liebe und Toleranz; hier hat jich ein täuferijches 
Erbſtück in ſchönſter Weile erhalten und meiter 
entfaltet (T Deutichland: II, 4, Sp. 2121). Es 
macht die M.niten zur liebenswürdigſten „Sek 
te‘, und die Landeskirche könnte hier viel von 
den M.niten lernen. Jedes Recht tft in der Be— 
handlung der Lehrdifferenzen ausgejchlojjen; nur 
die Liebe herricht. Dabei find die Gegenſätze zwi— 
chen den fonjervativen (zumeijt Land?)) Gemein— 
den und den fortfchrittlichen, die 5. ®. in Emden 
oder in Holland lebhaft von der kritiſchen Theo- 
logie berührt find, nicht minder groß als in der 
Zandesfirche. Uber das Gezänke der Richtungen 
fennt man nicht. Neigung zur Intoleranz zeigen 
die fonfervativen amerifaniihen M.niten. reis 
lich hat diefe Geiltesfreiheit auch ihre tragtiche 
Kehrſeite für die M.niten jelbit. Es fehlt ihnen die 
Macht der Erflufive, die Bedingung ift fir den 
Erfolg der „Sekte; jte treiben daher auch feine 
Propaganda. Daher nehmen die M.niten 3. B. 
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nicht nur nicht zu, fondern fogar ab, die Gefahr 
des Auseinanderfallens ift fehr groß und wird 
erft in neuerer Zeit durch energiihe Mahnungen 
feitens der verichiedenen Verbände erfolgreich 
befämpft. Ob das auf die Dauer gelingt? Die 
3. T. primitiven Verfaſſungszuſtände der Ge— 
meinden (unbefoldete Latenprediger) paſſen in 
die moderne Zeit nicht mehr. Den an ihnen fejt- 
haltenden Landgemeinden droht die Rückſtändig— 
feit, und den fortichrittlichen Gemeinden der 
Mangel an gebildeten Predigern,. wenigitens in 
Deutfchland (anders in Holland; j. oben 2a). Die 
M.niten in ihrer Gefchichte find fo ein typiſches 
Beifpiel für die ziwingende und umgeſtaltende 
Macht der Kultur gegenüber einer Gemeinschaft, 
die weder durch eine |traffe Verfaſſung noch durch 
ein feſtes Dogma der Verweltlichung einen wirk— 
famen Damm entgegenzufegen imftande ift. 
Wenn diefer Prozeß befonder3 in Deutjchland 
fih fühlbar macht, Hingegen nicht jo fehr in 
Holland und Amerika, fo liegt das daran, daß 
in Holland die M.niten deutlich verkicchlicht 
find, in Amerifa aber die Spannung zwiſchen 
Religion und Kultur bei weiten nicht fo ſtark ift 
als in Deutichland. Die deutichen M.niten wer— 
den vermutlich, fall nicht Unerwartetes ein- 
tritt, einem langfamen Auflöfungsprozeffe nicht 
entgehen fünnen. Das muß man bedauern um 
der Achtung und Sympathie willen, die ihrer 
ernten Chriftlichfeit ohne Stage gebührt; man 
mwird hoffen Dürfen, daß ihr Gemeindeideal in der 
außerlich ftärferen Landeskirche fortlebe. 

J. ©. Harbler und D. Kauffman: Mennonite 
Church History, 1905; — ©. Blaupot ten Gate: Ge- 
schiedenis der Doopsgezinden, 5 ®Bde., 1839—47;5 — 
Anna Brons: Urprung, Entwidelung und Schidjale 
der Taufgejinnten oder M.niten, 1884 (Neuauflage in Vor— 
bereitung); — €&. 9. Wedel: Abriß der Geſch. der M.- 
niten, 4 Bde., 1901—1904; — €. Weydmann: Ge- 
fchichte der M.niten bis zum 18. Ihd. 1905; — tCHri- 
ſtine Hege: Kurze Geichichte ver M.niten, 19095 — 
C. 9. U. vander Smiſſen: Kurzgefaßte Geſchichte 
und Glaubenslehre der altevangeliſchen Taufgeſinnten oder 
M.niten, 1895; — 9. Bakels: Het Volk van Menno, 
1908; — Franz Iſaac: Die Molotichnaer M.niten, 1908; 
— 9. %. Krehbiel: The History of the General Confe- 
rence of the Mennonites of North America, 1898; — D. 
9. Epp: Die CHortiter M.niten, 1889; — PB. M. Fries 
fen: Die alt-eng. M.nitenbrüderichaft in Rußland, 1911; 
— ten Doornfaat Koolman: Die Verpflichtung 
der M.niten an Eidesitatt, 1893; — Bol. auch ©. Era- 
merin: RE® XII, ©. 586—616 (to weitere Lit.). — Für 
1912 ift ein m.nitifhes Lexikon angefündigt.- Köhler. 

Menologium. Entiprechend den Märtyrer- 
verzeichniffen (ſ Martyrologium) gab e3 in der 
griechiihen Kicche Heiligenliften, die nach den 
Tagen des Monats (griechiich: men) geordnet 
waren und Daher M. genannt wurden. Sie ent- 
hielten die Gedächtnistage der Heiligen und für 
den gottesdienftlichen Gebrauch die für die Ge— 
dächtnisfeiern beitimmten Evangelienabichnitte. 
Da für Kirchen und Klöfter Bedürfnis nach 
Sammlung des biographiichen Stoffes vorlag, 
wurden die Menologien mit mehr oder weniger 
ausführlichen Heiligenbiographien verfehen, die 
eine Fülle von Legendenhaftem darbieten, aber 
auch da, too fie hiftorifch wertlos find, für die 
Kenntnis mönchifcher und volfstümlicher Fröm— 
migfeit in der mittelalterlichen griechifchen Kirche 
die mwertvollite Quelle darjtellen. In diefer Er- 
meiterung heißen die Sammlungen Menäen. 





Leider fehlen für fie noch ausreichende kritiſche 
Vorarbeiten, ohne die an eine geichichtliche Wür— 
digung des Stoffes, den fie darbieten, nicht her— 
angetreten werden fann. Bearbeitungen dieſer 
Heiligenlegenden find öfter verjucht worden; die 
befanntefte ift die von T Shymeon Metaphraftes 
(T Byzanz: IL, 5). Da jene Sammlungen für 
den kirchlichen Gebrauch zu unhandlich waren, 
wurden zum Zweck der ficchlichen Verlefung Aus— 
zuge, Synararien, hergeftellt, in denen der 
weſentliche Snhalt der Legenden kurz zufammen= 
gezogen ift. — 7 Hagiographie T Legende. — 
Kunſtgeſchichtliches vgl. T Malerei und 
Plaſtik im Mittelalter (3.9. J 12. 15) T Bude 
illuftration T Heiligenattribute. 

RE? I, ©. 146. — Mllgemeine Literatur bei T Hagig- 
graphie T Heiligenverehrung T Legende. Preuſchen. 

Menſa. 1. Titulus mensae iſt der Anſpruch 
des Inhabers eines geiſtlichen Amts gegen eine 
dritte Perſon (nicht: gegen die kirchliche Behörde) 
auf Gewährung ausreichenden Lebensunterhalts. 
Hier kommen insbeſondere die deutſchen Einzel- 
ſtaaten in Betracht, die eine ſolche Verpflichtung 
im Wege des Konkordats ( Konkordate) mit der 
römischen Kurie eingegangen find. Dieſer ſog. 
landesherrliche Tiſchtitel iſt insbeſondere in den 
deutſchen Staaten der oberrheiniſchen Kirchen— 
provinz (T Freiburg, 1) durch für jene gleichlau— 
tende Verordnungen vom 30. Sanuar 1830 ($ 28) 
und vom 1. März 1853 ($ 8) verliehen worden; 
auch in Bayern durch Entichliegung des Königs 
vom 8. April 1852 (Nr. 15) und in Sachjen durch 
Geſetz vom 23. Auguft 1876 (827); — 2. m. epi- 
scopalis ift da3 Vermögen, aus dem der Bi— 
ſchof fein amtliches, Firchliches Einfommen bezieht. 
Es wird in der Regel von einem bejonderen 
Beamten verwaltet. Weber die von der m. epi- 
scopi im Laufe des 9. bi3 12. Ihd.s gefchiedene 
m.canonicorum(m. capitularis) vgl. 
T Ricchenverfaffung: LI B 2, Sp. 1404. 

Arnold Pöſchl: Bilhofsgut und Mensa episco- 
palis, 2 Bde., 1908—09. Friedrich. 

Menſch. Ueberſicht. 

J. M. im AT; — IM im NT; — II. M. do g⸗ 
matiſch. — Religionsgeſchichtliches für die außer 
Hriftlichen Religionen bietet der Artikel T Erſcheinungs— 
welt der Rel.: III und die Einzelartifel über die Religionen; 
vgl. auch T Animismus, 2 T Tod und Senfeit3 und für die 
antife Philofophie T Philojophie, griechifch-römifche; — 
Sur Geſchichte der Hriftfliden Anthropo— 
logie vgl. außer TI und III die Artikel T Urſtand (dog— 
mengefchichtlich) T Kreatianismus ſJ Traduzianismus J Sün— 
de (dogmengejchichtlich) T Rechtfertigung T Willensfreiheit 
T Prädeftination und die Artikel über Theologen wie T Ori— 
genes T Auguftin, 5b T Thomas von Aquino T Luther, 
T Melanchthon, 4. 5. 7 ufm. — Ueber dienaturmiffen- 
ſchaftlhichen Fragen vol. T Biologie, 3 T Entwicklungs— 
lehre (bejonders 7) J Darwinismus T Deszendenztheorie 
T Vitalismus T Energie und Energetif (beſonders 4—5) 
T Schöpfung: III T PBarallelismus, pſychophyſiſcher, und 
die Einzelartitel über Naturforfcher (z. B. T Haedel, 2). — 
Bol. auh Tentwidlungsftufen des Menſchen 
PMenſchenrechte. 

J. Menſch im AT. 

1. Allgemeines; — 2. Die körperliche Seite; — 3. Die 
geiſtige Seite; — 4. Der M. als Ganzes und feine Beur— 
teilung. 

1. Man muß von vornherein darauf verzichten, 
im UT eine beitimmte wiſſenſchaftliche Lehre 
vom M.en, 3. B. die „Dichotomie“ oder „Tricho— 
tomie“, d. h. die Einteilung des menschlichen 
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Weſens in zwei oder drei Teile, zu fuchen. Was 
wir darin finden, ift vielmehr ein Gemiſch 
bon unausgeglihenen Vorſtel— 
Iungenverjbhiedenen Urſprungs. 
Sm Hinterarunde fteht zunächſt eine primitive 
Anthropologie; danach gilt der Menſch als ein 
Doppelweſen (val. TDualismus): nad) 
feiner jinnenfälligen, körperlichen Seite ift er 
„Fleiſch“, nach der umgreifbaren, den Sinnen 
verborgenen Seite befißt er etwas, was das 
Geheimnis feines? Lebens ausmacht, „eilt“ 
oder „Seele” (T Fleisch und Geist PGeiſt uſw. 
im AD). Diefe uralten, einfachiten PVorftel- 
lungen haben fich im Laufe der Zeit mit fpäteren, 
die genaueres Nachdenken verraten, untermifcht 
und fih unter ihrem Einfluß mannigfach ge— 
wandelt. Aber das Ergebnis find nicht Klare, feſt 
umtiljene, ſyſtematiſche Begriffe, ſondern fchil- 
lernde Ausdride, in denen fich die bunte Mannig— 
faltigfeit der wechielnden Vorſtellungen jpiegelt. 
Dazu kommt, daß unfere Ueberfegungen von 
„rüach‘“ mit „Geiſt“ und von ‚„nephesch‘“ mit 
©eele nur ein Notbehelf find, davon abgejehen, 
daß e3 in der eigenen Sprache nicht in allen 
Fällen gelingen will, den Unterfchied von Geift 
und ©eele einigermaßen fcharf zu beftimmen. 
2. Einfacher verhält es fich mit dem Begriffe 
„Fleiſch“, (hebräifch basar). Es bildet den 
Gegenſatz nicht bloß zum Geiftigen (I Mofe 63 
Jeſ 313), ſondern, fofern man jich gewöhnt hat, 
mit dem „Fleiſch“ den Begriff des Leben zu ver— 
binden, auch zur toten Materie; ſo ſpricht Ezechiel 
vom fleiſchernen Herzen als Gegenteil des ftei- 
nernen (11,9 3636). Da übrigens der M. die ftoff- 
liche Seite mit dem Tiere teilt, umfaßt „alles 
Fleiſch“ nicht allein die M.en (wie 3. B. V Moe 
Dos Serem 25 3, Czech 21 5 5), jondern zumeilen 
zugleich auch die Tiere (3. B. I Moſe 61, 715 
IV 18,; Bilm 136 ;;), je nach dem Zufammenhang 
fogar wohl auch diefe allein (3. B. IMofe 7 51). 
3. Nach primitiver Auffaſſung, wie fie iiber die 
ganze Erde hin verbreitet ift, und wie fie fich dem 
M.en durch die Beobachtung des Todes ſowie 
durch die Erfahrung des Traumes und ähnlicher 
Vorgänge aufdrängen mußte (T Animismus), 
it die Seele vom Körper lösbar. Sie verläßt 
ihn im Tode endaültia, in Traum, Viſion, 
Ekſtaſe (= „Außerſichſein“), Entjegen, Entrü— 
ſtung uf. vorübergehend. Auf dieſem Glauben 
beruht eine ganze Reihe von Ausdrücken im AT, in 
denen bald von der ruach, bald von der nephesch 
die Rede iſt. Wie dieſe z. B. im Schrecken ein— 
mal vorübergehend aus dem Leibe fährt (Hhlied 
5 0), jo jene Joſ 2 11 5ı5 ferner in höchiter Be- 
wunderung I Kon 10, IIChron 9,; in tiefiter 
Entrüfting I Kön 21,). Reine rüach it im 
Toten (Czech 37 , Habakuk 219; vgl. noch Tobit 
3 0); denn fie geht im Todesaugenblid aus dem 
Leibe (Bilm 146 ,). Aber das tut auch die ne- 
- phesch (1 Mofe 35 5; vgl. dagegen II Sam 19); 
fie wird „ausgehaucht” (Ser 15, Hiob 1150; 
TTod im AT). Entiprechend kehrt bei der 
Wiederbelebung, auch nach bloßer Erichlaffung, 
die rüach zurück (Nicht 15,5 I Sam 30 15; vgl. 
LMoſe 45 5.); dasjelbe ailt wieder von der 
nephesch (1 Ron 17255 bal. in übertragener 
Bedeutung „die Seele zurüdbringen” — er- 
quiden, Piim 19 ; Ruth 4 15). — Aber wenngleich 
in den genannten Fällen rüach und nephesch 
als gleichwertig erſcheinen, jo haben fie doch beide 
ihren beſondern Vorſtellungskreis und eine eigene 





Geihichte des Bedeutungsmwandels. Will man 
den Unterfchied ‚ganz allgemein auf eine ſchema⸗ 
tiihe Formel bringen, fo läßt fich vielleicht ſagen, 
die nephesch fei Zeichen und Trägerin des ge- 
mwöhnlichen, körperlichen Lebens, die rüach der 
(meift von außen gefommene) Antrieb zu höherm 
Leben, zu geiteigerter und individuell verfchieden 
gearteter Lebensbetätigung. Die rüach fommt 
dem Menschen von Gott, jei eg zum Guten, fei 
e3 zum Böſen. Ihre Wirkung it zunächit viel- 
leicht bloß eine voriibergehende; aber es iſt un— 


ı Schwer zu begreifen, daß man nicht dabei ftehen 


blieb, jie nur zeitweilig vom Innern des M.en 
Belis ergreifen zu laffen, jondern teilweiſe dazu 
fortichritt, fie überhaupt als das geiftige Brinzip 
des M.en, unter Umftänden fogar geradezu als 
Trägerin der menfchlichen Empfindung und Ge- 
finnung und als Sitz der Affefte zu betrachten 
(1, Geiſt und Geiftesgaben im AT). Tür ge- 
mwöhnlich freilich unterscheidet fih von ihr Die 
nephesch gerade dadurch, daß fie, obwohl vom 
menschlichen Körper lösbar, doch in der Natur 
des M.en als eines Lebeweſens begründet, durch 
die Tatfache de3 Lebens jelber mit ihm ver- 
wachſen ift, wie denn der M. lebt, jolange er 
atmet (Il Sam 1,), und folange Blut in feinen 
Adern rinnt. Mit dem Blute aber (nicht nur mit 
dem Atem; vgl. T LXevitifches, 1. 3) mird Die 
nephesch bejonder3 innig verbunden (vgl. I Moje 
9 ,), aus der Beobachtung heraus, daß mit dem 
Ausftrömen des Blutes das Leben aus dem 
M.en meicht (val. Sei 53,12 Klagelieder 25). 
Bei diefer Verbindung von Blut und Seele hat 
man im Ausdrud, daß unfchuldiges Blut gen 
Himmel fchreit (I Moje 410; vgl. Sei 26, Ezech 
24, u. a.), geradezu einen Nachklang der ani- 
miftifhen Vorſtellung zu erfennen, wonach die 
nephesch, die im Tode den Körper verlaſſen hat, 
nicht zu existieren aufhört. Sm übrigen aber ift 
der Gedanke an ihr Fortleben im AT fo ſtark 
verblaßt, daß man im Ausdrud „nephesch eines 
Toten‘ (III Mofe 21,1 IV 6,) nicht mehr als die 
Bezeichnung des Leichnams zu ſehen hat: „je— 
mand Totes‘ (im Gegenjat zu nephesch hachaj- 
jah — lebendes Wefen, 3. B. 1 Mofe 910. 12- 15 F; 
vgl. die „nephesch ſtirbt“ IV Mofe 23 ,. Richt 
16 3; 5. Emil Kautzſch: Der at.lihe Ausdrud 
nephesch möt; in: Bhilotejia für Paul Kleinert, 
1907). So ganz und gar ift nephesch Bezeich— 
nung des Individuums überhaupt geworden, fei 
e3 M. (IV Moſe 15 2, u. a.), ſei es Tier (III 24 ,,). 
Tatfächlich wird nephesch außerordentlich häufig 
zur Bezeichnung von Lebeweſen ſchlechthin ge— 
braucht, nicht bloß in Aufzählungen (3. B. 1 Mofe 

6 4615. 18. ze uſw.), mo wir ebenfalls von 
„Seelen“ jprechen, jondern beſonders in Fällen, 
mo mir mit dem bloßen Bronomen, dem per— 
fünlichen, namentlich refleriven, oder dem unbe— 
ftimmten ausfommen (3. B. IMoſe 19,5 5 32 31 
V4A,..1 III4,. » ufw.); jo namentlich in der 
Schmwurformel: „jo wahr deine ©eele lebt, fo 
wahr du lebſt“ (ISam 12 17, uſw.). Als 
Rebensprinzip im M.en wird die nephesch (darin 
wieder der rüach verwandt und 3. T. mit ihr 
die Rolle taufchend, vgl. 3. B. ISam 1, 222 
II 17, mit IMoje 26) Trägerin der verjchie- 
denften Empfindungen und Affelte, Si der 
Triebe bis hinunter auf die animalifhen (val. 
“DB B. JMoſe AA 5, IV 21 V6, I Sam 23 20 
II 5 , ufw.), nur nicht der Sntelligenz, wofür der 
Hebräer vorzugsmweife leb (= Herz) verwendet. 
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Im Spätjudentum vollzieht fich eine zunehmende 
Annäherung der beiden Begriffe nephesch und 
rüach (9 Geift ufw. im AT, Sp. 1200). Um fo 
entichiedener treten fie als Zuſammenfaſſung 
des Seelifch-Geiftigen im M.en in Gegenſatz zu 
feinem rein Körperlichen, und der Vergänglich- 
feit diefes Körperlichen gegenüber ericheint jener 
Zeit das Seeliſch-Geiſtige als unvergänglich, prä— 
eriitierend (Weish Si, 5; T Präeriftenz) und uns 
sterblich (Weish 15 , Jubiläen 23 5, Aeth. Henoch 
103 , IV Maff18 25; T Uniterblichteit). 

4. Was ift der M. als Ganzes? Die Ant- 
wort hängt namentlich davon ab, ob mehr feine 
förperliche oder feine geiftige Seite in Betracht 
gezogen wird; je nachdem fcheint in Israel die 
Beurteilung einigermaßen geſchwankt zu haben. 
Ihre aanze Schärfe tritt in Seiaja 31, hervor: 
M. und Gott verhalten ſich gegenſätzlich zuein- 
ander, wie der Gegenſatz von Fleisch und Geiſt. 
So niedrig läßt den Jeſaja die alles über— 
wiegende Hoheit ſeines Gottesbegriffes (T Gott: 
I, Gottesbegriff im AT: IT) den M.en einſchätzen, 
und vollends muß diefe Niedrigfeit durch Die 
bevorftehende Kataftrophe an den Tag gebracht 
werden (2u. 17). Schon in feinem Berufungs- 
erlebnis tritt ihm mit voller Gewalt vor die ©eele, 
daß er als M. zu unrein fei, um vor der gütt- 
lihen T Heiligfeit Stand zu halten (6 ;). Kein M. 
bleibt am Leben, der Gott jieht; das ift ja auch 
die Auffaſſung, die nach Ausweis der alten Sagen 
(II Mofe 33 99 19 2, Richt 13 a I Sam 61,) gang 
und gäbe it; denn der M. it ein Sinnliches 
Weſen, das die Gegenwart der Ueberiinnlichen 
nicht ungeftraft erträgt. Es ift alfo ein ſchon in 
der Natur begründeter Unterfchied, wonach der 
NM. der niedrigeren Ordnung, der Ordnung des 
„Fleiſches“ angehört, während die Ueberſinn— 
lichen zwar nicht immateriell, aber von feinerer 
Materie find (vgl. auch Sei 2 2). Dieſer Unter- 
ſchied zeigt fich namentlich darin, daß der M. im 
Gegenjaß zu den Ueberjinnlichen der Sterblich- 
feit unterworfen ift; und diejer Gedanke menſch— 
licher Bergänglichkeit it in der Folgezeit mit 
immer ftärferem Jtachdrud betont worden. Dazu 
mögen die tiefareifenden Erfahrungen von den 
fucchtbaren Wechfelfällen in der Gefchichte der 
ummohnenden Völkerwelt das Shre beigetragen 
haben. Waren die Völker nicht alle nur mie 
Tropfen am Eimer und Stäubchen in der Wag— 
Schale (Bei 40 15; vgl. 1»)? Tatiache ift, daß die 
jpäteren Schriften, vor allem Pſalter, Hiob und 
Prediger, vom tiefen Gefühl der Nichtig- 
feit menſchlichen Daſeins mider 
ballen. M.en find nur wie Lehmbemwohner, ihr 
Fundament auf Staub (Hiob 4,9), fie find mie 
eine Scheibe in der Hand des Bildners (Jeſ 45 u), 
vom Standort des Himmliſchen aus bloß tie 
Heuſchrecken (el 40 2), fie gleichen dem flüch- 
tigen Hauch (Pſim 396. 1» 144,1; dal. Apok. 
Baruch 14 „), ihre Tage nur eine Handbreite 
(Bilm 39 ,), ſie gehen dahin wie ein Schatten 
(Bilm 39,102 ,, 144 , Hiob 14 .), fie fterben mie 
die Motten (Hiob 410 Pin 3959), wie Mücken 
Jeſ dl 8), ſie welfen wie das Gras und des Graſes 
Blume (Hiob 14, Pilm 90,;+ 102,2 103 15H 
Sei 40,5. Der M. in Herrlichkeit hat nicht 
Beſtand; er gleicht dem Vieh, das abgetan wird 
Bilm 49 13. 21). Was hat er vor dem Vieh über- 
haupt voraus? jo fann der Verfaſſer des I Pre— 
diger-Buch3 fragen, um darauf die Antwort zu 
geben, daß er einen Vorzug dor ihm garnicht 





beſitze (319 fi). Auch all jein Streben ift ja nur 
eitel und für den Wind (Aaıs b1s 9-10 3); 
alles M.enleben ein ewiges Einerlei, ein troftlojer 
Streislauf (Laii 39). Nicht anders weiß es der 
Pſalmiſt (90 10), als daß das Gepränge felbit des 
reichiten Lebens nur Mühſal und Nichtigkeit ges 
wejen iſt (val. IMoſe 31-9). Nicht minder aber 
offenbart ſich dieſe menſchliche Unzus 
langlihfeit auf geiftigem und fitt- 
lihem ®ebiet: wie viel höher der Himmel als 
die Erde it, jo find Sabves Gedanfen und Wege 
höher al3 die der M.en (Sef 55, ). Diob 45 ir 
leitet aus der Hinfälligfeit ihres Daſeins geradezu 
ihre Unvollkommenheit ab: wie fünnte ein M. 
vor Gott gerecht fein, da er nicht einmal den 
höhern Wefen traut, die doch nicht wie der MI. 
vergänglich find (vgl. 1814 555 dal. T Hiobbud). 
Unvollfommenheit aber erzeugt Unvollkommen— 
beit. „Gäbe es wohl einen Keinen vom Unrei— 
nen? nicht einen!” (Hiob 14,; vgl. Bilm 51, 
53, und Ichon Self 6, 1 Moie 851, Ipäter 3. B. 
Subiläen 215 231, IV Esra 8; T Sünde und 
Schuld im AT). Es it eine feine Beobachtung 
Wellhaufens (bei R. Smend: Lehrbuch der at.- 
lichen KReligionsgefchichte, 1899 ?, ©. 364), daß 
diefe niedrige ſittliche Einihäßung des M.en 
damit parallel geht, daß fich auch mit dem Wort 
Völker für die Juden allmählich die Vorftellung 
der Gottlofigfeit verbindet (T Fremde und Heiden 
in Serael). — Aus der Kläglichkeit dieſes M.en- 
daſeins wurden die verichtedeniten Schlüjie 
gezogen. Am fernften lag der Hinweis auf einen 
jenjeitigen Ausgleich, da die Unterweltspor- 
ftellung faft durchweg troftlog blieb (T Aufer— 
ftehung, 1; vgl. T Tod im AT). Während der 
Prediger als beiten Ausweg möglichiten Genuß 
der erreichbaren Lebensgüter empfiehlt, regt ſich 
auf anderer Geite „eine Art Fanatismus für 
eine Hervorhebung der alleinigen Größe Gottes 
und der Wertlofigfeit der M.en, der dem Groß— 
königtum Gottes einen despotifchen Anftrich gibt 
(T Öott: I. Gottesbegriff im AT), und unbe— 
Dingte Unterwürfigfeit als die höchſte Weisheit 
des M.en anfieht” (Bernhard Duhm, im Kom— 
mentar zu Hiob 4491). Dagegen wieder findet 
Hiob, daß es gerade wegen des Elendes der Lage 
der M.en an Gott fei, ſchonend mit ihnen zu ver⸗ 
fahren (14 4; vgl. Pſlm 103 13 }). Er felber aber 
muß ſich von Gott die tiefe Lehre geben laffen, 
daß jich der M. im Grunde gar nicht als Mittel» 
punkt göttliher Fürſorge fühlen dürfe, da durch 
die großen Erfcheinungen der Welt wie die 
gelamte Tierwelt die gleichen Ansprüche an fie 
geitellt wiirden (Kap. 38 fi), ein Gedanke, deſſen 
Kühnheit ums geradezu modern anmutet,. Der 
Fromme hört darum doch nicht auf, auf Gott zu 
boffen (vgl. Bilm 39), und dem fommt zu Hilfe, 
daß er — Sude iſt; Denn daß für die Suden, 
wie eben erwähnt, ich mit dem Worte Völker 
die Gottlofigfeit zu verbinden begann, ift nur 
die eine Seite einer Betrachtungsmweife, die etwa 
mit der Einführung des Deuteronomiums 
(TSofias Geſetzgebung) für fie Platz griff: im 
Beſitze einer heiligen Verfaſſung, welche Die 
andern nicht hatten, fingen fie an zwiſchen fich 
und jenen andern wie zwiichen M.en erfter 
und zweiter Drdnung zu unterscheiden 
(T Fremde und Heiden in Israel), und auf den 
Juden ſpitzt jich jene entgegengejette Beurtei- 
lung zu, die im M.en das göttliche Ebenbild, d. b. 
das Ebenbild von Götterweſen (= Engeln) jieht 
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(IMofe los; 9), und das wird nicht ſowohl als 
leibliche Aehnlichkeit verſtanden (I Mofe 5 ,) als 
vor allem, der geiftigen Anlage Des M. entipre- 
chend, als Berufung zur königlichen Herrichaft 
über die Welt, namentlich die Tiere, wie es insbe— 
fondere der Dichter des 8. Pſalmes ausführt (B. 
s ir), gelegentlich auch al3 Befähigung zur Gottes- 
gemeinschaft (vgl. ISir 17 3,5 T Gottebenbild- 
lichkeit). Noch die Symbolik des Dantelbuches 
bringt die geistige Ueberlegenbeit des M.en iiber 
das Tier zu unmißverſtändlichem Ausdruck (val. 
Ts; mit V. zff). Daß nur die Sünde, d.h. Gottes 
Born, den fie erregt, der Grund menschlicher Ber 
ganglichkeit fei, it der Gedanfe von Pilm 90 7. 
uch fo bleibt die ftets fich wiederholende Schöp— 
fung des M.en für die at.lichen Schriftiteller ein 
Wunder fonderaleichen, das fie mit der höchften 
Ehrfurcht erfüllt (Wim 139 1316 Hiob 10 315 
dal. Ariſteasbrief $ 155 N). Beachtenswert ift, 
wie Hiob 3113. 15 Die gemeinfame Bildung Des 
Men durch Gott als Sittliches Motiv für Die 
menschliche Behandlung der Sklaven verwertet 
wird. Hier it jene Auffaſſung verschiedener 
„Meenordnungen“ grundfäaglich Iiberwunden, und 
man ſieht (wie etwa Jeſ 42, Hiob 3421 36 i 
PBilm 367,55 145 9. 1, 5 Spr 8,) den Gedanken 
eines einheitlihben M.engeſchlech— 
te 8 durchbrechen. Bu feier Entwichung mußte 
die Einwirkung des Hellenismus weſentlich bei- 
tragen (val. 3. B. JSir 131; 18,1: und den 
Prediger), wogegen der Kampf des Judentums 
gegen den Hellenismus und feine Abjchliefung 
gegen ihn wieder zur engern Auffaſſung zurück— 
führte, daß der M. im Bolliinn des Wortes doch 
nur der Jude ſei (val. 3. B. Sach 14.1). „Hier 
iſt weder Jude noch Grieche” (Sal 3 5), Das iſt erit 
die bleibende Errungenschaft des Ehriftentums. 

Außer den im Text genannten Arbeiten vgl, bie Literatur 
unter 7 Geift und Getftesgaben im UT; — Ferner Sry. 
Delibſch: Syſtem der bibliſchen Pſychologie, (1855) 
18612, ſowie die einſchlägigen Abſchnitte der Darftellungen 
der at.lichen Religionsgeſchichte und Theologie von Dill- 
mann Smend Marti, Stade-Bertholet, 
Kaustzſch uw. Bertholet, 

I. Menſch im NT, 

1. Der Sprachgebrauch; — 2. Der Wert der Seele; — 
3. Die Seele und die Geifterwelt; — 4. Die paufinifche 
Anthropologie; — 5. Neligionsgeichichtliche Wilrbigung. 


1. Ebenfowenig wie aus dem AT (. D läßt 


fich aus dem RT eine einheitliche Lehre vom M.en 
gewinnen. Nur darin herrſcht Nebereinjtimmung, 
daß auch hier dev M. in ganz populärer Weile 
als ein Doppelweſen angeſehen wird, das Pau— 
lus al3 Außenmenfchen und Innenmenſchen be= 
zeichnet (Il Nor 4, Röm 79) und das aus 
Leib und Seele oder Fleiih und 
&eift beiteht. Scheinbare Ausnahmen bilden 
nur Hebr 4,5, wo vielleicht die auch bei J Philo 
ſich findende Scheidung des Geiſtes von Der 
Seele als deren innerjten Kernes vorliegt, und 
1 Theil 5 3, wo die Dreitetlung Geift, Seele und 
Leib aber entweder nur rhetorisch (val. Phil 1, 
und die vierfache Unterfcheidung Luk 10 5) ge— 
meint oder der Geift al3 der Geift Gottes ſcharf 
don dem menschlichen Geifte zu fcheiden ült. 
- Geben wir zur näheren Erkenntnis des Sach— 
verhalts vom Sprachgebrauch aus, fo zeigt ich 
zunächſt eine weitgehende Anlehnung an die at.- 
lichen jüdischen Anschauungen (TMenfch: I). Bor 
‚allen kehren die entjprechenden Ausdrücke fir 
„Stleifch” (sarx), Seele (psychö) und Geiſt (pneu- 
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ma)bielfach in derjelben Färbung der Begriffe und 
in gleichem Verhältnis der Beziehungen zu ein— 
ander wieder. Wie im AT it das Fleifch 
(T Fleisch und Geift, Sp. 911) der belebte Erden- 
jtoff und als folcher „schwach“, der Berfuchung und 
dem Tode verfallen I Kor 15 4, (vgl. V. 3) Mrk 
14 33 Joh 6 44 Röm 6,4 Sal 453 II Kor 43, wird 
aber auch ohne Nebenbedeutung gebraucht in Aus⸗ 
drüden wie „die Tage des Fleiſches“ Hebr 5, 
1 Betr 4; „im Fleiſche leben“ (oder „wandeln“) 
Gal2 5, Phil Lꝛ2f Il Kor 10,, „alles Fleisch” für 
„alle Menschen” Mtth 245 Lut3 Apgſch 2 1, Roͤm 
300 1 Petr 2 5. Auch die Zulammenftellung 
„Fleiſch und Blut“ für M. begeanet mehrfach in 
dem Sinne, daß das Blut der Sit der Seele ift 
(Mtth 16 17 Roh 1 13 I or 15 50 Hal 1 16 Hebr 2 ar 
Zugleich gibt gerade dieſer Ausdruck die at.liche 
Wertung de3 menschlich Schwachen gegenüber 
dem Geiftigen und Geiftlichen wieder. Das Le— 
bensprinzip des Fleiſches iſt die Seele (des— 
wegen „lebendige Seele“; I Kor 1545). Faſt in 
der Hälfte der Fälle, in denen das Wort psych& 
(98 mal) im NT. gebraucht wird, kann man e3 
mit „Leben“ wiedergeben (Mtth 22. 6 25 Luk 12 5% 
ulw.). Oft wird es auch, wie der entiprechende 
Ausdruck im AT, für unfer „Perſon“ gebraucht, 
3.8. Apgſch Zar Tıa 27 27, oder in der Bedeu- 
tung „ieder (jede Seele) Röm 2, 13,. Für 
„Seele’ wird auch „Geſiſt“ gejagt, bejonders, 
wenn der Unterjchied des inneren von dem 
außeren M.en betont wird. Doch redet man 
ebenjo von ‚„Seelen” der Berftorbenen wie von 
„Geiſtern“ derjelben (Offenb 20, 6, Hebr 12 55 
1 Betr3 19). Auch Paulus gebraucht pneuma ge— 
legentfich fiir den menschlichen Geiſt tor 21153 
7 ga; aber ebenfo auch „Seele Röm 2 II Korl a; 
Phil 1 Kol 3. Ms Sit der Seele ericheint 
auch das Herz (kardia), das ganz wie im UT 
(f. oben Sp. 278) al3 Organ des Wahrnehmens 
und. des Gefühls und Willens gilt (Mtth 15, 
Röm 5,10, 521). Neben diefen dem at.lichen 
Sprachgebrauch entitammenden Begriffen bot 
num aber die griechifche Sprache auch neue dar, 
die jenen teilweise parallel liefen, aber auch eine 
Vertiefung und Bereicherung der Anſchauung 
mit fich brachten. So wechlelt mit dem Begriff 
des „Fleiſches“ Häufig der des „Yeibes“ (söma); 
e3 wird 3. B. vom „Fleiſch der Sünde“ wie vom 
„Leib der Sünde“ geredet Nom 836 ,; vgl. II Kor 
4,1 und Röm 195. Aber es wird auch unter- 
Ichieden zwischen himmlischen Leibern, die in 
Herrlichkeit erſtrahlen, und irdiſchen Leibern, die 
aus Fleisch beiteben. Hier ift das Fleiſch der Stoff, 
der Leib aber die Form des Stoffes eine 
Unterfcheidung, die für die Eschatologie des Pau— 
lus wichtig iſt (T Eschatologie; III, 3e;4). Beim 
Innenmenſchen treten namentlich die Begriffe 
„Vernunft“ und „Gewiſſen“ als neu hinzu. Die 
Vernunft“ (müs) ift, wie das Herz, die theo- 
retische und praktische Urteilskraft Luk 24 ,; I Kor 
14 14. Röm 7 15 ff iſt Sie geradezu der innere M., 
felbit als Subjekt des fittlichen Wollens; Röm 1 oo 
bedeutet fie das Vermögen der natürlichen 
Sotteserfenntnis. Ste fanıı aber, wie das Herz, 
verfinftert werden II Kor 4 „ und bedarf der „Er— 
neuerung“ durch den eilt Gottes Röm 12, 
Der Begriff des T „Ge mwiffen 3“ (syneidesis) 
it erſt von Paulus aus dem jpätgriechischen 
Sprachgebrauch aufgenommen und mwird von 
ihm in dem weiteren Sinne des Bewußtſeins um 
eine Sache überhaupt (I Kor 8,) und in dem 
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engeren des „borangehenden” (Röm 2 15) oder 
‚„machfolgenden“ (I tor 8 10 Röm 13 ,) Gewiſſens 
gebraucht. Das „ſchwache Gewiſſen“ (I Kor 8.) 
ift „das jittliche Urteilsvermögen, jofern es durch 
religiöfe Vorurteile befangen, die Kraft zu ob- 
jeftiv richtiger Beurteilung der T Adiaphora 
noch nicht beſitzt“ (Pfleiderer). 

2. Gegenüber dem im Fleifchesleib beftehenden 
Außenmenſchen fteht demnach der als Seele 
oder Geift gedachte Innenmenſch, deſſen 
Leben fich in den Betätigungen der Vernunft, 
de3 Herzens und des Gewiſſens (f. 1) vollzieht. 
Sp verichiedenartig nun auch diefe Lebensbe— 
tätigungen beichrieben werden, jo menig ſind 
fie jachlih don einander gejchieden. Sie zeigen 
aber das gefteigerte Intereſſe, das man dem 
inneren M.en und feinem Leben (T Geift uſw. 
im NT) im Uchriftentum entgegengebracht hat. 
Diefes Intereſſe beruht vor allem auf dem 
grundlegenden Glauben an ein zufünftiges 
Leben. Denn mie man fich dieſes auch vor— 
ftellen mochte (Jauferſtehung JEwiges Leben), 
fo jeßt e8 immer den Gedanfen an die Unzer- 
ftörbarfeit der Seele als der eigent- 
lihen Trägerin des Lebens und der Perjönlichkeit 
voraus (vgl. Mith 10 5). Auf diefem Glauben 
ruht der alles überragende Wert, der im NT 
der Seele zugejchrieben wird: Matth 16 ae. 
Daran ändert auch der Gedanfe an die T Auf- 
erftehung de3 Leibe3 nichts. Denn ohne Geift 
ift der Leib tot (Saf 215 Offenb Ilu Röm 81). 
Die Seele aber ſtirbt nicht, fondern verläßt nach 
volfstümlicher Anfchauung beim Tode den Leib 
Apgſch 20,1. und lebt auch unabhängig dom 
Zeibe fort (I Betr, Hebr12 5, Dffenb 6, 20 .). 
Lazarus fommt nad dem Tode in Abrahams 
Schoß, und der reiche Mann in die Holle. Der 
Schächer am Kreuz ift mit Sefus im Paradiefe, 
während fein Leib noch am Kreuze hängt, und 
Stephanus betet Iterbend: „Herr Sefu, nimm 
meinen Geilt auf.” Durch diefen Glauben hat 
die Seele ihren beionderen, vom Leibe unab- 
hangigen Wert erhalten. 

3. Ganz verjtandlich wird uns diefe populäre 
Anſchauung von der Seele des M.en erft, wenn 
wir fie n Beziehung mit jenem 
Geifterglauben ſetzen, den wir T Animis— 
mus nennen und der fich auch durch das ganze 
NT. hindurch bemerfbar macht. Danach) Tann 
der Leib des M.en die Behaufung mannigfacher 
Geiſter jein; beſonders werden alle außerge- 
möhnlihen Zuſtände wie Ekſtaſe, Irrſinn, 
Krankheiten und Sünden aller Urt, auf die 
Wirkung ſolcher Geifter zurüidgeführt (Mrk 5: ir 
917 ff Mtth 124, IRor 12, ufw.), ein Glaube, 
auf den die ganze antife Medizin mit ihren 
Wunderfuren und Zauberformeln beruht (T Gei- 
fter, Engel, Damonen, 4 T Geiſt uſw. im NZ, 
1. 2, ©p. 1202 ff T Exorzismus: I). Von 
dieſer Weltanschauung aus erjcheint auch Die 
Seele des M.en al3 ein mit einem menschlichen 
Körper verbundener Geift, „der Geiſt des M.en, 
der in ihm ift” (I Kor 2 1). Von hier aus wird es 
verständlich, daß der Geilt den Körper zeitweilig 
verlafien fann (II Kor 125; Ifor 5, Kol 2,), 
daß er nad) Dan 7 ,; einer Waffe in ihrer Scheide 
gleicht, die man herauszieht und einftedt (vgl. 
II Kor 52ff, Phil 1a ii). Dieſe Vorftellungs- 
welt legt auch die Frage nahe, ob Hebr 12 ,, mo 
Gott der Vater der Geifter heißt im Gegenſatz 
zu den Vätern unferes Fleisches, die Neufchöp- 





fung der ©eele bei der Entftehung jedes einzelnen 
M.en im Sinne des T Kreatianismus gelehrt 
mwerde, ebenfo die andere, ob Koh 95 von der 
T Präeriftenz des Blindgeborenen im Sinne 
einer Seelenwanderung die Rede fei. Aber beide 
Stellen find zu vereinzelt und in fich nicht deutlich 
genug, um eine fichere Antwort zu ermöglichen. 

4. Dagegen ift nun die ganz eigentümliche 
Ausgeitaltung der Lehre vom M.enbeiBaulu3 
nur zu verftehen als eine Abart jener animi— 
ftiichen Vorſtellungsweiſe, nach) der Zuftände des 
Bewußtſeins und Bewegungen des inneren 
Lebens als perjönlich wirkende Mächte ericheinen. 
Schon nach populärer urchriftlicher Anſchauung 
wirft der Geiſt Gottes (TGeift und Geiftes- 
gaben im NT, 2) nicht etwa nur dynamiſch, d. h. 
als Kraft, auf den M.engeiit ein, jondern als ein 
perjünliches Geiftwefen, da3 neben diefem im 
M.en Wohnung gemacht hat (Mtth 10.0). Aber 
während er fonft fich auf außerordentliche Wir- 
fungen, wie Zungenreden, Prophetie und 
Wunder befchranft, wird er für Baulus zum per— 
jönlichen Träger des Chriftenlebens überhaupt 
Gal 45f Röm 815 i. 2. 10 5_(T Geiſt ufm. im NZ, 
3). Dernatürlihe M. dagegen vernimmt 
nicht3 dom Geiſte Gottes (I for 2,.), und der 
Innenmenſch bat zwar Luft an Gottes Geſetz, 
kann es aber nicht erfüllen (Röm 7 ij). Der 
Grund hierfür Liegt nach Paulus in der Flei— 
ihesnatur_ des M.en. ZFJleiſch ift dem Apoitel 
bier al3 „Sündenfleijch“ die eigentliche gott» 
feindliche und geiftwidrige Macht, unter die der 
M. wie ein Sklave verfauft it (genaueres unter 
T Fleiſch und Geift, 2). Auf die Frage, wie es 
zu einer ſolchen Macht geworden it, gibt Baulus 
icheinbar eine doppelte Antwort: a) Nach Rom 7 
ſcheint das Fleiſch als Sündenmacht ſchon von 
Anfang an zur menſchlichen Natur zu gehören, iſt 
alfo nicht exit Durch Adam ſündhaft geworden; — 
b) Anderfeits find nach Rom 5 z2 5r (mie es jcheint) 
Simde und Tod erft infolge der freien Sündentat 
Adams in die Welt gefommen (T Sittlichkeit des 
Uchriftentums T Tod: III). Die Verbindungs- 
Iinie beider Anſchauungen tft vielleicht II Kor 
11,5 zu fuchen, wo Paulus auf eine jüdiiche 
Zegende anfpielt, wonach der Teufel die Eva 
sur Unzucht verführt und durch fie den ſündi— 
gen Samen in die M.enwelt eingeführt habe; 
vgl. auch Weish. Sal. 225. Ebenſo berührt ſich 
die rabbinifche Lehre von dem Jezer härä oder 
böfen Triebe, der al3 ein feindlicher Geift oder 
Satan im M.en wohne, mit der Anfchauung 
des Paulus. Ganz ausgeglichen find die beiden 
Betrachtungsweilen jedoch bei ihm nicht; vgl. 
einerfeits I Kor 11, anderjeit3 Kol3,, Eph Az 
(I Kor 15,0) Röm 85. Unter allen Umftänden 
it in der Gegenwart das Fleiſch der eigentliche 
Sit und Machtbereich der Sünde, die es zum 
„Sündenfleifch” und „Todesleib“ gemacht hat 
und von da aus auch den inneren M.en völlig 
beherricht. Erſt mern der Geift Gottes in ihn 
fommt, dann kann die Macht der Sünde über- 
munden werden. In ganz animiftischer Vorftel- 
lungsweiſe erfcheint dann der innere M. als 
Streitobjeft der beiden in ihm ringenden Mächte, 
de3 Geijtes und des Fleiſches (Cal 51, vgl. 
Röm 6165). Anderfeit3 ducchdringt auch der 
Geift den inneren M.en und „erneuert“ ihn 
durch allmähliche Umgeftaltung (II Kor 416 319). 
„Fleiſch und Blut“ aber fünnen das Reich 
Gottes nicht ererben (IT Kor 15,0). Der äußere 
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M. vergeht (II Kor 41); und dann erhält der 
innere eine neue Behaufung vom Himmel 
(II KRord:+ I Ror 15 35 ir). 

5. Diefe ganze animiftische und ftreng ſupra— 
naturaliftiiche Vorſtellungswelt berührt unfer 
modernes Denfen gewiß fremdartig; aber mir 
dürfen nicht vergefien, daß hinter ihr Erfahrungs- 
tatjachen ftehen, die wir jchließlich doch nur bild» 
lich auszudrüden vermögen. Es liegt doch nicht 
fo gar weit ab von der Redeweiſe des Paulus, 
wenn Plato das Bild von den beiden mider- 
willigen Roſſen gebraucht, dem von Begierden 
gefolterten und dem nach den ewigen Ideen 
aufftrebenden, 
beiden Seelen redet, die in unsrer Bruft wohnen. 
Es ift auch nur ein Beweis ihrer inneren Wahr- 
beit, wennimSellenismu3 „feine Ausführung 
de3 Paulus fo zahlreiche Parqllelen bat mie 
Kom 715 (Heinrich. Mit dem Hellenis- 
mu3 iſt überhaupt der dualiftifche Gegenſatz von 
Geiſt und Fleifch verwandt. Aber mährend 
dort der göttliche Geift im M.en mit dem menſch— 
lichen identisch ift, iſt für das jüdische Bewußt— 
fein des Paulus die Grenze zwischen Gott und 
M. unüberbrückbar geblieben (vgl. ſ Gott: IL, 2). 
Und während Paulus mit der griehifchen Philo— 
fophie die Bernichtung des Fleiſches ala der irdi- 
ichen Behaufung der Seele lehrt, hat er al3 Erbe 
feiner phariſäiſchen Vergangenheit die T Auf 
eritehung des Leibes feitgehalten, deſſen Be— 
deutung er mit dem treffenden Bild al3 Tempel 
de3 hl. Geiftes malt (I Kor 619). Der für die 
ganze nt.liche Zehre vom M.en jo bedeutfame 
Auferftehungsglaube ift ja auch fremdes, wahr— 
fcheinlich parſiſtiſches Erbgut (T Auferftehung). 
Die hierdurch bedingte einjeitige Wertſchätzung 
der Geele und des Jenſeits hat eine Gering— 
fchagung des wwdifch = leiblichen Daſeins zur 
Folge gehabt. Dagegen hat die rein ethiſche Be— 
Dingung des Geiſtesempfangs fchon früh (Mtth 
3 ,) die nationalen Schranken grundfäglich ge— 
fprengt. Vor allem hat die pauliniiche Anthro— 
pologie, indem fie Weſen und Gefchid des ein— 
zelnen M.en mit dem des eriten und letzten 
Adam als der beiden Vertreter des M.enge— 
ichlecht8 eng verband (J Ehriftologie: IL, 2 b), den 
Grund zu dem fieghaften Univerjalismu3 
des Ehriftentums (Gal 3 5) gelegt. 

H Lüdemann: Die Anthropologie des Apoftels 
Paulus, 1872; — D. Everling: Die paulinifche Angelo- 
logie und Dämonologie, 1888; — PB. Wernle: Der Chriſt 
und die Sünde, 1897; — D. Pfleiderer: Urchriſtentum 
19022, ©. 191—208; — 9. $. Holbmann: Nt.liche 

Theologie, 19112, I, ©. 43—85; II, ©. 12—24. Brüder, 
ULUUII. Menſch, dogmatiſch. 

1, Allgemeines über die dogmatiſchen Ausſagen vom 
M.en; — 2. Die Grundbeitimmungen de3 religidjen Begriffs 
vom M.en; — 3. Die mit den Grundbeftimmungen zuſam— 
menhängenden Fragen. — Bejondere Artikel beziehen fich 
auf T Geiſt des Menjchen und T Seeie des Menfchen. 

1. Die dogmatischen Beltimmungen de3 Be— 
griffs vom M.en find veligidfer Natur (vgl. 
T Glaube: IID; die Dogmatik darf nicht Fragen 
entfcheiden mollen, auf die nur die biftorische 
oder biologische Forichung eine ſachgemäße Ant» 
wort zu geben vermag. Zuzugeben iſt dabei aller- 
dings, daß die Grenze zwilchen dem Religiöſen 
einerjeit3 und dem Hiftorifchen und Biologischen 
anderjeit3 nicht immer völlig deutlich iſt, und 
auch), daß fie verfchiebbar ift. Es mag einer Zeit 
religiös unentbehrlich erfcheinen, was einer an— 





oder wenn Goethe von den- 





dern religiös gleichgültig it; eine für alle Zeiten 
gültige Örenzregulierung läßt ich nım einmal 
nicht finden. Aber wo die Unterfcheidung aner- 
fannt wird, da wird das Urteil vorfichtiger, und 
da beiteht größere Unbefangenheit, auch zunächſt 
befremölich ericheinende Ergebniſſe biologiicher 
und biftoriicher Forschung anzuerfennen. Aller— 
dings ift die Unterfcheidung auch nicht als völlige 
Iſolierung und Trennung zu verſtehen. Gegen- 
leitige Beeinfluffungen werden hier immer ftatt- 
finden. 

2. Für die dogmatifche Beitimmung des Be— 
griffs vom M.en ift der leitende Geſichts— 
Punkt, daß der M. ein Verhältnis zu Gott hat. 
Sn diefem Gedanken ift ein Dreifaches enthalten, 
nämlich 1. die Grundvorausfegung für die Mög— 
lichkeit diejes Verhältniffes; — 2. fein Zweck; — 
3. die Bedingungen für feine Verwirklichung. 
Die Religion fieht den M.en al3 Gott ver- 
wandt an — das ift die Grundvorausſetzung 
dafür, daß überhaupt ein Verhältnis zwijchen 
Gott und M. beftehen kann. Dieſe Heberzeugung 
ſchließt da3 Urteil ein, daß der M. eine eigenartige 
Stellung unter allen Wefen der Welt einnimmt; 
denn nur der M. kann ein Verhältnis mit Gott 
eingehen. Zweck des Berhältniffes ift die Er— 
reichung eines wertvollen Bieles, von dem der 
M. einfieht, daß er es nicht aus eigener Kraft, 
fondern nur mit göttlicher Hilfe (T Gnade Gottes) 
zu erlangen vermag. Die Aufrechterhaltung des 


Verhältniſſes zu Gott und damit die Erreichung 


des Zieles ift an der Erfüllung gewiljer Be = 
dingungen gefnüpft, die von der Gottheit 
aufgeftellt find. Das ift das allgemeine Grund- 
fchema, das fich irgendwie in jeder Religion fin— 
det. — Uber in diejes Grundſchema können nun 
die verfchiedenften Inhalte eingehen, und die In— 
halte find entfcheidend für Wert und Wahrheit 
der betreffenden Religion. Der Gedanke der 
Verwandtſchaft mit Gott kann jehr phyſiſch ge— 
faßt werden, wie z. B. im TTotemismus, nach 
dem dasfelbe Leben, dasfelbe Blut in Gottheit und 
M. fich findet. Aber diefer Gedanke ift auch der 
größten Vergeiftigung und Verſittlichung fähig, 
wie es das Chriltentum beweiſt (T Gottebenbild- 
lichkeit) : ift Gottes Wefen heilige Liebe, fo iſt aud) 
der M. darauf angelegt, heilige Liebe in jich zu 
verwirklichen. Ebenfo verfchiedenartig können die 
Biele fein: Beeinfluffung der überlegenen Na— 
turgemalten, 3. B. des Wetters, zugunften Des 
M.en, das Glüd und die Größe der Nation, die 
Berwirklihung eines ewigen Gottesreiches, in 
dem heilige Liebe waltet (I Höchites Gut), und 
nicht minder unterscheiden fich die Bedingungen, 
auf deren Erfüllung es ankommt: zauberhafte 
Bräuche, Vorichriften für die Behandlung des 
Körpers, 3. B. Waichungen (T Levitifches), na- 
tionale Tugenden, wie Tapferkeit, die lauterfte 
innerliche Gefinnung, wie heilige Liebe. Wir 
bemerfen dabei, wenn wir die Religionen über- 
blien, eine Tendenz zu fortichreitender Ver— 
innerlihung und zur Herftellung eines inneren 
Bufammenhanges. Während auf den niedern 
Stufen Gottverwandtichaft, Ziel, Bedingungen 
nur loſe und äußerlich miteinander verbunden 
find, werden fie im Chriftentum feit aus 
fammengefchloffen durch den Gedanken der h e i- 
ligen Liebe. Der M. ift Gott verwandt; 
Gott aber ift heilige Liebe, jo hat auch der M. die 
Anlage in ich, heilige Liebe zu werden. Das ift 
feine Beftimmung, fein Ziel. Darin liegt nicht 
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nur die perfönliche, individuelle T Vollfommen- 
heit, fondern die Vereinigung mit andern gleich- 
artigen Wefen zu einer Gemeinſchaft, einem Reich 
heiliger Liebe. Als Bedingung für die Ver- 
mwirflichung diefes Reiches kann wieder nur heilige 
Liebe angegeben werden. Bei diefen Beſtim— 
mungen über den Begriff des M.en nimmt das 
"Biel, dem der M. zuftrebt, eine überragende Stel— 
Yung ein. Vom Biel her werden die Ausjagen 
über die Gottvermandtfchaft des M.en, über die 
Bedingungen, die er zu erfüllen hat, entjcheidend 
beeinflußt, und noch in einer anderen Beziehung 
macht fich das Ziel in bedeutfamer Weiſe geltend. 
Mit dem zu erreichenden Ziele hängt es zuſam— 
men, ob im M.en zwiſchen einem berg äng 


lihen und unvergängliden Teil 


unterfchieden wird oder nicht (T Seele des M.en 
T Geiſt des M.en). Sft das Biel 3. B. Die Größe 
und Wohlfahrt der Nation, jo fommt eine ewige 
Dauer des Individuums (T Unfterblichkeit J Emi- 
ges Leben: II) fir die Religion nicht in Betracht, 
fo bat es die Religion immer nur mit den in der 
Beit gerade vorhandenen Individuen zu tun, 
und es befteht von der Religion ber fein Anlaß, 
innerhalb des Individuums zwiſchen Vergäng- 
lihem und Unvergängfichem zu untericheiden. 
Reicht aber das Ziel iiber die irdiſche Wirklichkeit 
hinaus, wird ein ewiges Reich Gottes (vgl. J Es— 
&atologie: IV) eritrebt, jo beiteht die Nötigung, 
das vergangliche leibliche Dafein und ein unver— 
aängliches Weſen des M.en ſchärfer gegeneinan- 
der abzuheben. Das religiöſe Verhaltnis darf 
num nicht mehr an die fürperliche Dajeinsweife 
gebunden fein; es muß fie überdauern, und die 
Erreichung des religiöſen Ziels darf nicht Durch 
die Tatiache des Leiblichen T Todes unmöglich 
gemacht werden. Wird nun eine derartige Unter- 
icheidung vorgenommen, jo kann eine gefähr- 
ide Spannung zwiſchen Geift und 
Fleiſch eintreten (T Dualismus; vgl. PFleiſch 
und Seit). Das ganze fürperliche Dafein kann 
verneint werden, und es fann zu ſchweren Ver- 
irrungen in der J Askeſe fommen (T Weltbe- 
jahung und Weltverneinung). Allerdings hat in= 
nerhalb der chrütlichen Keligion immer auch eine 
kräftige Gegenwirkung gegen einen abjoluten 
anthropologischen Dualismus bejtanden. Baulus 
bat den Leib einen Tempel des heiligen Geiftes 
(1. Kor. 6,5) genannt. Aber e3 bleibt Doch dabei, 
daß ein Teil des M.en vergehen kann, ohne daß 
damit die Erütenz des N.en iiberhaupt aufge— 
hoben wäre. Der Glaube an en TEmwiges 
Leben gründet ſich aber fiir das Ehriftentum 
dabei nicht auf irgend eine rationale Pſychologie, 
die den zwingenden Nachweis erbringen könnte, 
daß der Geilt oder Die Seele des M.en ihrer Na— 
tur nach unsterblich ſeien. Ewiges Leben ift für 
das Ehriftentum durchaus eine Gabe Gottes; es 
wäre nicht, wenn nicht Gottes Liebe und All— 
macht wäre. Gerade diefe rein religiöſe Begrün— 
dung des Glaubens an ein ewiges Leben ge— 
itattet eine große Unbefangenheit gegenüber den 
Unterfuchungen der Gehirnanatomie, der Bio- 
logie und Pſychologie. Die Korrefpondenzder- 
hältniſſe zwifchen förperlichen Vorgängen und 
jeelifchen Erſcheinungen können durchaus an— 
erfannt werden (T Parallelismus), und an den 
gequälten Verſuchen, dieje zu leugnen, hat das 
Ehriftentum fein Intereſſe. Nur Die Wahrheit 
wird es mit Energie aufrecht erhalten, daß gei— 
ſtiges Leben nicht einfach eine Funktion materiel- 





fer Vorgänge tft, und in Diefer Ueberzeugung 


| wird es Schließlich mit der wiljenfchaftlichen For— 


fchung zuſammentreffen. 

3. Mit diefem religiofen Begriff vom M.en 
bängt noch eine Reihe von Frag en zujammen, 
deren Behandlung fich zweckmäßig an das oben 
(f. 2) aufgeftellte Schenta der religiöjen Anthro— 
pologie wird anschließen laſſen. 

3. a) Die Grundanichauung von der Verwandt- 
fchaft des M.en mit Gott fcheint beſtimmte Auf⸗ 
faffungen von der Entitehbung des Men- 
geſchlechts, von fener Einheit, jeiner 
urfprünglidhen Befhaffenheitzu 
fordern und andere auszuschließen. Aus jener 
Grundanſchauung folgt nun in der Tat, daß der 
M. eine Schöpfung Gottes und nicht das VBroduft 
eines mechanifhen Weltprozeſſes it (T Schöp- 
fung: IT), daß der M. fich von aller andern Krea— 
tur umterjcheidet, daß er von Anfang an die zur 
Derwirklihung feiner Beltimmung erforderliche 
Anlage hatte (T Gottebenbildlichkeit T Urſtand), 
daß das M.engefchlecht eine weſentliche Einheit 
bildet. Mehr aber laßt fich nicht jagen, und ge— 
nauere Beftimmungen laſſen ſich von jener 
Grundanſchauung her nicht treffen. Weber die Art 
der Schöpfung des M.en entjcheidet jene Grund— 
anfchauung nichts; fte könnte fich durchaus mit 
dem Entwicklungsgedanken, wenn er nur nicht 
materialiftifch genommen wird, vertragen (ſ Ent- 
wicklungslehre J Deszendenztheorie T Darvinis— 
mus PBiologie, 3). Ihre eigene Gewißheit hängt 
nicht an einer beſtimmten Theorie. Mit vollem 
echt wird fie jedoch auf das tiefe Geheimnis der 
Wirklichkeit, de3 Werdens hinweiſen, das nicht 
durch noch fo Scharfiinnige Schlüffe und Hypothe— 
fen aufgededt worden it (vgl. T Kosmologie und 
Religion, 2). Sie hat aber auch feinen Grumd, fich 
gegen wirkliche Erfenntniffe zu ftrauben. Für ihre 
Behauptung einer VBerichiedenheit des M.en von 
der jonitigen Kreatur braucht fie fich nicht ander- 
märt3 nach Unterftüßung umzufehen. Die Ana— 
fogien, die zwischen dem m.lichen und tierischen 
eben beitehen, braucht jie nicht gewaltiam zu 
leugnen; fie braucht fich nicht auf eine zmeifel- 
bafte Pſychologie zu jtügen, das religiöſe Ver— 
hältnis ſelbſt (ſ. 2) ſteht am ſicherſten für die Un— 
terſchiedenheit des M.en ein. Wenn fie ferner mit 
Recht die Einheit des M.engejchlechts behauptet, 
fo gebt doch diefe Behauptung an und fir ſich 
nicht weiter, als daß alle M.en Gott verwandt und 
su dem gleichen Biel berufen find, aber die Ab— 
ſtammung von einem M.enpaar (TSchöpfung: 
I, B) iſt damit nicht notwendig gegeben. In diefer 
Beziehung find verichiedene Theorien möglich, 
und es muß der Ethnologie, der vergleichenden 
Sprachforſchung, der Geichichte überlaffen blei- 
ben, auszumachen, welche die meilte Wahrichein- 
lichkeit hat. Ueber die urjprüngliche Ausstattung 
des Menjchen endlich kann ſie nichts weiter jagen, 
als daß ihm die Anlage zur Verwirklichung feiner 
religidjen Beſtimmung, eignete. Eine genauere 
Ausführung über die Beichaffenbeit des eriten 
M.en, über den T Urftand vermag fie nicht zu 
geben. 

3. b) Was vom religiofen Biel her über das. 
Weſen des M.enjich ſagen läßt, das iftzum Teil 
bereits oben entividelt worden. Weiter fommt 
bier in Betracht, daß der M. feine Beitimmung 
nibht aus eigener Kraft zu erreichen 
vermag. Gott wirfet das Wollen und Bollbrin- 
gen (T Gnade Gottes: III T VBrädeftination 
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P Willensfreiheit). Damit ift ausgeiprochen, daß 
der M. nicht ein in Starte Grenzen eingeſchloſſenes 
Sondermwejen ilt. Der reine Smmanenzitand- 
punft eines philofophifchen Kritizismus, der den 
menjchlichen Geiſt einerjeit3 al3 abſolut faßt, ans 
drerſeits tjoliert, fo dag dert. e3 immer nur mit 
Sich felbft zu tun bat, fein Berhältnis zur großen 
Wirklichkeit aber itet3 zweifelhaft bleibt, wird mit 
Recht von der Neligion bekämpft. Sie beiteht 
Darauf, Daß der M. bei aller Beſchränkung feines 
Vermögens Doch überall im Zufammendhang mit 
dem die Welt tragenden und durchmaltenden 


Leben Gottes fteht. Sie fehrt fi darum auch 


gegen einen Entwicklungsgedanken, der alles Ge— 
ichehen aus der Wechjelwirfung der einzelnen 
Grundelemente abzuleiten fucht, der alfo wieder 
den M.en als eine fefte, mit beftimmten Eigen 
ichaften ausgerüstete Größe betrachtet und nun 
aus der Berührung der Men untereinander und 
mit ihrer Umgebung alles hervorgehen laßt. Sie 
behauptet dagegen mit Recht, daß alle Entwick 
lung nicht wie in einem leeren Raum vor ſich 
geht, jondern von der wirkſamen Kraft Gottes ge= 
tragen und geleitet wird. So widerſtrebt die Re— 
figion immer wieder aller Siolierung des M.en. 
Bor alle menfschlihe Autonomie, auch vor die 
fittlide Autonomie tritt ihr die Tatfache der 
ichlechthinigen Abhängigkeit des M.en. Sie ver- 
tritt damit eine unverlierbare Wahrheit, die ſich 
immer wieder Anerfennung Ihaffen muß. 
3. 6) Bon dem Gedanken her, daß der M. im 
religiofen Verhältnis beftimmte, von Gott ge— 
feste Bedingungen zu erfüllen hat, ergibt fich die 
Anihauung, daß der M. für fein Geſchick ver- 
antmwortlich it, daß er durch feine Schuld 
das ihm zugemwiefene Biel verfehlen kann. Sie 
tritt damit für den Gedanken der T Willenzfreis 
heit ein und wendet jich gegen den Determinis- 
mus, wenigſtens gegen einen Determinismus, 
der jeine Analogie in der mechanischen Bewe— 
gung3lehre hat. Dieſer Determinismus betrach— 
tet den M.en als bloßes Verhältnisglied in einer 
ungeheuren Wirklichkeit, die fich aus lauter ein 
zelnen VBerhältnisgliedern zufammenfett. Wo der 
M. nichts weiter ift als ein ſolches Verhältnis- 
glied, da bleibt jelbftveritändlich fein Raum für 
freie Entjcheidung; er kann nur die Bewegung 
aufnehmen, die ihm von außen her fommt, und 
ſie wieder weiter geben. Der M. ift nun einmal 
nicht bloß Verhältnisglied; er kann fich mit feiner 
gejamten Umgebungsmirklichkeit zujammenfaj- 
jen; fein Zeben fann eine umfpannende Größe 
werden, jo daß er nicht mehr im Verhältnis zu 
emer Wirklichkeit außer ihm fteht. Darauf beruht 
die Möglichkeit freier Entfcheidung. Gerade im 
religiöſen Xeben gelangt diefe Verhältniöfreiheit 
des M.en gegenüber einer äußern Umgebungs- 
wirklichfeit zur Bermirklichung, weil es da der 
M. mit Gott und jeinem Willen zu tun hat. Nun 
erjcheint aber der Gedanke der Freiheit durch die 
Religion jelbit bedroht. Denn auch hier beiteht 
ja ein Verhältnis, und der zutreffende Ausdrud 
Tür dies religiöſe Berhaltnis it in dem Worte 
T PBradeitination geschaffen worden. Sn der Tat 
Tann auch die Religion nicht für den Indetermi⸗ 
nismus eintreten. Der Indeterminismus be— 
trachtet den M.en als leeres Subjekt. Das iſt der 
M. nun einmal nicht; er iſt eine konkrete Wirklich» 
Zeit, und er hat dieſe fonfrete Wirklichkeit nicht ge= 
ſchaffen, ſondern fie iſt gelebt. Hierin liegt etwas 
abjolut Irrationales für ihn, fein Schidjal, das er 
Die Religion in Geſchichte und Gegenwart. IV." 





nicht wenden kann. Uber e3 fommt darauf an, 
daß der M. mit feiner Entfcheidung den ihm in 
jeiner konkreten Wirklichkeit entgegentretenden 
Willen Gottes bejaht. Ohne folhe Bejahung 
entjteht nun einmal im geiftigen Leben feine 
volle Wirklichkeit für den M.en. 8.8. ſchwebt 
dem M.en ein bejtimmtes fittliches Ideal vor; 
er hat es nicht willkürlich hervorgebracht, eı 
findet es dor; aber nun muß er e3 bejaben, 
erit jo wird es volle Wirklichkeit für ihn. So 
findet fi) der M. im religiöfen Leben durch- 
aus von Gott bejtimmt; er fann da nicht3 anders 
machen, als es ilt, und doch laßt fich feine Be— 
jahung nicht entbehren. Daß bier ein tiefes Rät— 
ſel vorliegt, ift nicht in Abrede zu ſtellen. Die 
Wirklichkeit laßt Jich nır in der Form der Anti- 
nomie aussprechensalles Brädeftination 
und alle3 Freiheit. Nur wenn mit der 
Pradeitination voller Ernſt gemacht wird, wird 
alle irreligiöſe Selbftändigfeit des M.en gegen- 
über Gott befeitigt, und nur wenn mit der Frei- 
beit voller Ernft gemacht wird, wird aller Quietis— 
mus, alle falfche Entihuldigung und alles War— 
ten auf außerordentliche Hilfen verbannt. Allein 
in der energischen Feithaltung beider Seiten voll- 
zieht fich die Normalität des religiofen Lebens, 
und vollendet fich der religiöüfe Begriff vom M.en. 

Friedrich Schleiermader: Der chriftliche 
Glaube, $ 60. 61; — Alois & Biedermann: Chrift- 
liche Dogmatif, (1869) 1884—852, 38 728—787; — Mar- 
tin Kähler: Die Wiſſenſchaft der chriftlihen Lehre, 
(1883/84) 1905°, ©. 109—147. 255—277; — Friedrich 
Nitz ſch: Lehrbuch der evg. Dogmatik, (1889—91), 1896?, 
©. 257—320; — Th. Haering: Der chriftliche Glaube, 
1906, ©. 247—261; — Weiteres in RE? XII, ©. 616—629. 

Paul Kalweit. 

Menſch vom Himmel TChriftologie: I, 2 b; 
vol. T Menfchenjohn. 

Menſchenkult T Ericheinungsmelt der Religion: 
LI, B1a2 (Sp. 506 $). 

Menfchen- und Sinderopfer in Israel. 

1. Sn den Sagen; — 2. In der Geſchichte; — 3. Im Ge— 
feß; — 4. Bei den Semiten; — 5. Nac) den Ausgrabungen. 
— Religionsgeſchichtliches vgl. T Ericheinungs- 
welt der Religion: I, B2b, Sp. 5225. 

1. Zwei Sagen des AT.3 handeln von 
Menjchenopfern. Die Opferung PIſaaks durch 
Abraham (IMofe 22; T Abraham, 2, Sp. 113) 
und die Opferung der Tochter T Jephtas (Nicht 
11). Sn beiden Fällen wird das M. al3 etwas 
Außergewöhnliches hervorgehoben und das erite 
Mal durch eine Prüfung Gottes, das zweite 
Mal durch einen unglücjeligen Zufall begründet. 
Daraus darf man Schließen, daß der Erzähler zwar 
M. tennt, aber nicht als regelmäßige Sitte jeiner 
Zeit. Trotzdem darf man behaupten, daß Die 
Sage von Iſaaks Opferung jelbit eine ältere Stufe 
erfennen läßt, auf der das M. allgemein üblich 
geweſen it, bis es dann durch das Widderopfer 
berdrängt worden ift. Die Sage ftellt alſo dieſen 
gefchichtlichen Prozeß al3 einmalige Handlung 
des Urvater3 dar. 

2. Die Gefhihtserzählungen be 
richten vereinzelt von M.n. Nach dem Abfall 
zum Baal Beor wurden dem erzürnten Jahve 
die abtrünnigen Stammesgenofjen „im Ange— 
ficht der Sonne” dargebracht (IV Mofe 25). Zur 
Sühne für eine angebliche Schuld Saul opfern 
die Gibeoniten fieben Königsſöhne „vor Sahve 
auf dem Berge” (Il Sam 21). In der Aus- 
übung des heiligen | Bannes hieb Samuel den 
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Amalefiterfönig Agag „vor Jahve“ d. h, dem 
Altar Zahves im Gilgal nieder (1 Sam 15% ). 
So iſt wahrſcheinlich die Tötung der „gebannten“ 
Feinde liberall als M. für den Kriegsgott zu 


veritehen. Allen dieſen Beifpielen ift gemein- 


fam, daß die M. Sahve gelten, aber nur in 
befonderen Ausnahmefällen ftattfinden. Am 
Ausgang der Königszeit, namentlich unter T Ma- 
naffe, bat man im J Hinnomtal Kinder zu Ehren 
de3 T,MoLloch durch das Feuer gehen laffen“ 
(II Kön 21, Micha 6, Jerem 75, Czech 20% 
3 gi; zum Ausdrud dgl. TLevitiiches, 32). 
Mag auch das Volk „Moloch” dem Jahve gleich- 
geſetzt haben, jo wird doch diefer Brauch bon 
den Schriftitellern durchweg als kanganäiſchen 
Urfprungs verurteilt (JGötzendienſt, 2b). Die 
deutliche Beichreibung eines Bauopfers (. 
unten 5) findet fich I Kön 16 5,: Als Hiel Jericho 
wieder aufbaute, legte er über feinem Erſtgebo— 
renen Abiram den Grund umd über feinem jüng— 
ften Sohne Segub fette er die Tore ein. 





Keen 140 np 


ig. 64. Krug mit Sinderleiche, im unteren Teil der Mauer 

eingefchloffen. Aus Megiddo. Bol. Hugo Greßmann: Alt- 

orientalifche Terte und Bilder zum AT, 1909, IL, ©. 53 
(nad) Schumacher, Tell el-Mutejellim I, ©. 45), 


3. Sn dem PBundesbuch, der älteften Geſetzes— 
fammlung Israels (J Moſesbücher, 3b), heißt es: 
„Deinen Ueberfluß (auf der Tenne) und deinen 
Saft (in der Kelter) jollft du nicht zurücdhalten. 
Den Eritgeborenen deiner Söhne jollft du mir 
darbringen. Ebenſo jollft du es halten mit 
deinem Rind und deinem Schaf“ (IIMoſe 22,7). 
Die erjtgeborenen Kinder werden bier zwiſchen 
die JErſtlinge von Korn und Wein und zwiſchen 
die Eritgeburt des Viehes geitellt. Ohne Zweifel 
müſſen daher die Worte von dem Dpfer der 
eritgeborenen Söhne veritanden werden. Ueber— 
alt ſonſt aber wird befohlen, die menfchliche 
Erjtgeburt durch Tiere oder durch Geld guszu— 
löſen (II Moſe 13 13 3420 IV 18,5 1). Auch dieſe 
Forderung jebt voraus, daß urſprünglich das 
Opfer, mirklich Ttattgefunden hat. Das wird 
durch die Erzählung vom Auszug aus Aegypten 
beſtätigt (11Moſe 112ff)). Denn Jahve ver— 





langt dort urſprünglich die Erſtgeburt, auch der 
Israeliten. Nur, wenn das Blut der Pascha— 
Yammer an Schwelle und Türpfoſten geſtrichen 
iſt, geht der Würgengel ſchonend vorüber. 

4. Beiden Semiten waren die M. weit 
verbreitet. Als TMefa von Mo ab belagert ward, 
brachte er den Kronprinzen auf der Stadtmauer 
dar; da fam der gewaltige Zorn (des Kamos) 
iiber Israel, daß e3 unverrichteter Sache wieder 
abziehen mußte (II Kön 3). Die heidniichen 
Araber opferten dem Miorgenftern und der 
Usza, auch jchlachteten fie wie die Moabiter 
ihre Kriegsgefangenen zu Ehren der Gottheit. 
TRucian weiß von ſyriſchen Menfchenopfern, 
und Zampridius erzählt, daß Elagabal (IT Ime 
perium Romanım, 2) vornehme Sinaben opferte, 
als er den Sonnenfult von Emeſa nad) Nom 
verpflanzte. Die Karthager vollaogen in 
Kriegsgefahr zahlreiche Kinderopfer aus edlen 
Familien. Der phöniziſche Melkart (Y Mo— 
ſoch T Baal, 2. 4), mit Melikertes verſchmolzen, 
führt den Beinamen „Kindermörder”. Nach 
einer aſſyriſchen Nachricht hieb Aſurbanipal 
(T Babylonien uſw., 3, Sp. 859) Menſchen als 
Totenopfer für feinen Großvater Sanherib nie= 
der. Bor allem aber fannten die JRanaander 
M. (III Moſe 18 21ff 20 eff V18 af 20 3 Il Kon 
16 3). Von ihnen mag JIsrael die Sitte zum Teil 
entlehnt haben. ? 

5. Meber den großen Umfang und die Ge— 
Tchichte der M. haben erftdie Ausgrabungen 
in Paläftina volles Licht verbreitet. Bejonders 
viele und deutliche Funde illuftrieren die Sitte 
der Bauopfer Man fand Erwachſene, 
Männer und Frauen, oder Kinder (bisweilen in 
großen Tonfrügen) unter Mauern oder unter 
Torflügeln, auch unter dem Fußboden einge- 
mauert (vgl. Fig. 64). Sn einzelnen Fällen mag 
eine Beitattung Berjtorbener angenommen mer- 
den, in anderen Fällen aber kann die Opferung 
lebender Weſen nicht beftritten werden; denn 
während fonft SKinderleihen mit Lampen, 
Schüffeln und Krüge begegnen, find anderswo 
nur die Beigaben (ohne die Leiche) ausgegraben 
worden. Der hier gelibte Brauch läßt jich nur 
unter der Vorausſetzung veritehen, daß Die 
Beigaben ein fpäterer Erſatz für das Opfer find. 
Noch deutlicher aber wird der Sinn des Opfers 
dadurch, daß wieder anderswo an den typiſchen 
Stellen, wo fonft Kinderleichen liegen, filberne 
menschliche Figuren entdeckt worden find. Die 
Erfatriten find etwa vom 15. Shd. an nachweis— 
bar, haben aber nicht immer vermodt, die alten 
graufamen Bräuche der M. zu verdrängen, da 
folche bi3 in die Königszeit hineinreichen. Schließ- 
lich fennt auch noch der heutige Orient Baus 
opfer, allerdings nicht von Menjchen, wohl aber 
von Biegen und Schafen, deren Blut man über 
Schwellen und Türpfoften rinnen läßt. Das 
geichieht, um „den Herrn des Platzes zu ber- 
jöhnen” oder um den böfen Geiſt dem Hauſe 
anädig zu ftimmen. Beachtenswert iſt nun, Daß 
die vielen über die ganze Welt zeritreuten 
Gründungsſagen von M.n willen. — Nicht fo 
ficher ift die Sitte der Erftgeburtsopfer 
durch die Ausgrabungen beitätigt. In Be— 
tracht fommt nur der Fund in Gezer bei der 
Stätte der TMalfteine; dort wurde ein gan— 
zer Ainderficchhof ausgegraben. Die Leichen 
waren mit dem Kopf voran in große zmeihent- 
lige Krüge geftedt mit zwei oder drei fleineren 
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Gefäßen; die Krüge waren mit Erde (anderswo 
mit Sand) angefüllt, die den Körper und die 
Beigaben bedeckte. Die Kinder waren ſämtlich 
neu geboren, keines älter als eine Woche, mit 
alleiniger Ausnahme von zwei Kindern, die 
ungefähr 6 Jahre alt waren und Spuren von 
Feuer aufwieſen, während ſolche bei den üb— 
rigen fehlten. Die auffällige Tatſache, daß 
ſich feine Erwachſenen fanden, ſpricht gegen 
die Annahme eines „Kirchhofs“, die große Zahl 
der Gebeine dagegen, daß eine Epidemie 
die Sinder hinweggerafft habe. Am mahr- 


ſcheinlichſten bleibt hier die Erklärung als Erft- 


geburtsopfer, die jich an die Kiterariichen Nach— 
richten anschließt und dem Tatbeftande allein 
gerecht wird. Damit foll nicht jede Kinderleiche 
als Dpfer bezeichnet werden, auch dann nicht, 
wenn jie in einem Tonfrug gefunden wurde, 
da dieſe Art der Beftattung weit verbreitet war. 

Kamphauſen: Das Verhältnis der M. zur ißraeli- 
ſchen Religion, 1896; — Wolf Baudiffin: Moloch 
(in RE® XUI, ©. 269 ff); — Evariftu3 Mader: Die 
M. der alten Hebräer und der benachbarten Völker, 1909; 
— Hugues3 Vincent: Canaan, 1907, ©. 188 ff; — 
1Hug0 Greßmann: Pie Ausgrabungen in PBaläftina 
und das AT, 1908, Greßmann. 

Menſchenrechte heißen im Gegenſatz zu dem 
geſchichtlich gewordenen „poſitiven“ Recht die 
angeborenen Rechte des Menſchen, die mit 
der menſchlichen Natur gegeben ſind, alſo durch 
jedes poſitive Recht anerkannt werden müſſen, 
und deren Ausübung jedem Menſchen unbe— 
dingt zuſteht und durch die Staatsordnung ge— 
ſichert werden muß. Solche Rechte hat das 
Altertum und Mittelalter kaum gekannt. Reli— 
giöſe und nationale Abgeſchloſſenheit führten im 
Altertum dazu, daß man die Fremden und die 
Andersgläubigen für rechtlos hielt (vgl. z. B. 
T Fremde und Heiden in Israel), und in dem 
einzelnen Staatswefen ließ die Betonung der 
Standesunterichiede noch lange Sahrhunderte 
ein für alle geltendes Grundrecht nur ſchwer zu; 
ebenjomwenig fam der pormodernen Zeit der Ge— 
danfe, den gejeßgebenden Staat zugunften de3 
Individuums durch Feftlegung einzelner M. 
geſetzmäßig beichränfen zu wollen. Ein gewiſſer 
Sozialismus und eme fosmopolitiiche Geſin— 
nung und al3 rechtlicher Träger beider Die 
aufgeflärte naturrechtlihe Theorie (T Natur- 
recht) mußten auffommen, ehe man von allges 
meinen M.n ſprechen und folche anerkennen 
fonnte; und der Individualismus mußte in das 
Staatsleben einbrechen und den Gtaat zum 
Diener der Einzelperjönlichfeitt machen, ebe e3 
möglich war, das nationale Recht durch ſtaats— 
loſes Urrecht zu binden, das jogenannte pojitive 
Recht durch natürliche M. zu beichränfen oder 
gar zu berdrängen und, wie ed auf dem Höhe- 
punkt dieſer Entwicklung, bei der Erklärung der 


M. Seitens der franzöfiichen Constituante (1789; 


T Franzöſiſche Revolution, 2) gejchehen ift, den 
alleinigen Zweck des Staates in der Aufrecht- 
erhaltung der M. zu fehen. Die Anerkennung 
der M. iſt alfo erjt ein Produkt der modernen 
Welt, obwohl fich bei einzelnen Philoſophen 
älterer Zeiten der Gedanke der Gleichheit aller 
Menſchen ſchon angebahnt hat und die chriftlich- 
religiöſe Wertung der Menfchen al3 mit gleich- 
mertigen Seelen ausgeftatteter Weſen (J Menſch: 
II, 5), fomwie die reformatorische Bredigt von der 
Treiheit eines Chriftenmenfchen und das prote— 





ſtantiſche Perſönlichkeitsideal gleichfalls als weg⸗ 
bereitend von Bedeutung geworden ſind (vgl. 
3. B. die JQuäker). 

Von grundlegender Bedeutung für die Ge— 
ſchichte der M. ſind zunächſt die Staatsgrund— 
geſetze der nordamerikaniſchen Ver 
einigten Staaten. Schon in den bis 1620 
zurüdgehenden Gründungsverträgen der einzel- 
nen Kolonien begegnen neben dem „gött- 
lihen Recht“ (auch „Ehriftenrecht” genannt und 
dann aus, Worten Jeſu abgeleitet) und dem 
pofitiven „Bürgerrecht“ gejeglich garantierte M. 
(val. z. B. die „Liberties of the Massachusets 
Colonie‘, 1641), wenn auch nicht in der Faffung 
und dem Umfang, die ihnen das endende 18. Ihd 
gegeben hat, nachdem neue Forderungen auf- 
gefommen, das „göttliche Recht“ abgeſchafft und 
ein Teil jeiner, Gebote und der Anordnungen des 
pofitiven „Bürgerrechts“ in M. umgewandelt 
worden waren. Es fehlt 3. B. in den älteren 
amerikanischen Erflärungen, obwohl diefe einen 
engen Zuſammenhang zwiſchen religiöfen und 
politiichen Forderungen zeigen, und obmohl fich 
auch der freiheitlichere religiüfe Geift der prote= 
ſtantiſchen Koloniften in ihnen bemerkbar macht, 
das ‚„Menfchenrecht” der Gewiſſens- und Glau— 
bensfreiheit. Dieſe begeanet erſtens nur in fehr 
engen Grenzen und wurde zweitens, mo fie 
begegnet, zunächſt nicht als Menfchenrecht for- 
muliert, fondern als „göttliches Recht“ im mittel- 
alterlihen und reformatorischen Sinn, indem ein 
Eingriff in die Gemifjensfreiheit des Menſchen 
nicht ſowohl in menfchliches Recht al3 in die 
Sphäre Gottes, des „alleinigen Herrn der Ge— 
wiſſen“, einzugreifen ſchien (T Toleranz, 5 a; für 
Rhode Island und Pennſylvanien vgl. PKetzer 
ulm., 3, Sp. 1077 Teiberalismus: 1,1, Sp. 
21035 TQuäfer). Erft die unter dem Einfluß 
der abendläandiihen TAufflarung (: 4d) und 
ihrer Hphilofophiich » naturrechtlichen Gedanken 
(TLode, PMilton, TMontesquieu u. a.) und 
unter Berückſichtigung wirtſchafts- und handels— 
politiſcher Intereſſen entſtandenen Erklärungen 
der T Vereinigten Staaten von Nordamerika 
vom! Sahre 1776 ff fennen in ihren Bills oder 
Declarations of Rights (freilich auch noch nicht 
alle) das „Menſchenrecht“ der religiofen Frei— 
heit neben den „unveräußerlichden Rechten‘ auf 
Zeben, Freiheit der Perſon, Streben nad 
Glück, mit denen alle Menichen al3 gleich— 
gejchaffene Wefen von Gott begabt find. Der 
Sat Sellinef3 (f. Lit.), daß in der Handhabung 
der Toleranz die Lehre von den Mn zuerit 
praftifch geworden, und daß aus den religiöſen 
Vreiheiten die politiichen M. herausgewachſen 
feien, iſt alfo wohl nicht haltbar; die religiöfe 
Sreiheitsforderung auf Grund der M. ſcheint zeit- 
lich hinter die demofratifch-verfailungsrechtlichen 
Forderungen geitellt werden zu müffen. : 

Die einflußreichitte Darftellung, obwohl in 
Abhängigkeit von der amerikanischen Entmwid- 
Yung, hat der Gedanke der M. dann während der 
TFSranzöfiihen Revolution (: 2) 
in der Erklärung vom Auguft 1789 erhalten; 
dieſe von den Gedanken der Freiheit und Gleich— 
heit getragene „De6elaration des droits de 
V’homme et du eitoyen“ (1793 unter Weglaffung 
des pofitiven „Bürgerrechts‘ nur al3 „De6el. des 
droits de l’homme“ bezeichnet) fand in der Ver— 
faffung vom 3. Sept. 1791 ihren Bla und wurde 
in der Konftitution vom 24. Suni 1793 und in 
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der vom 22. August 1795 wiederholt. Gie ficherte 
den Bürgern „Freiheit, Eigentum, Sicherheit 
und die Befugnis, ſich der Unterdrüdung zu 
miderfegen”. Sie gemährleiftete die Volksſou— 
peränität und die „Ausübung der natürlichen 
Rechte eines Jeden“, die „Leine anderen Schran- 
fen hat, als die, welche den übrigen Mitgliedern 
der Gefellichaft den Genuß derjelben „Rechte 
fichern”. Sie ſchützte vor Polizeiwillkür und 
brachte Gleichheit aller vor dem Geſetz, das als 
Ausdruck des allgemeinen Willens“ allein über 
ftrafbare Handlungen, Strafmaß uſw. entfcheidet. 
Sie garantierte endlich in Urtifel 10—11 zwar 
nicht, wie es im Entwurf geheißen hatte, das 
Menfchenrecht der öffentlichen Ausübung des 
religiöſen Kuftus, aber doch Dent, Glaubens- 
und Sprechfreiheit (T Toleranz, 5 c): „Nies 
mand darf wegen feiner Meinungen verfolgt 
werden, auch nicht wegen jeiner religiöfen 
Ueberzeugungen, vorausgefest daß nicht ihre 
Kundgebung die geſetzliche und öffentliche 
Ordnung Store. Die freie Mitteilung der Ge— 
danfen und Meinungen ift eines der koſtbar— 
sten M. Seder Bürger darf daher frei reden, 
fchreiben, drucen laſſen, mit dem Vorbehalt, 
daß das Geſetz den Mißbrauch dieſer Freiheit be— 
Stimmt‘, — zwei Artikel, die übrigens den Geiſt 
der Mäßigung, der vielen anderen Artikeln fremd 
it, nicht verfennen laſſen. Diefe anderen Artikel 
zeigen Doch vielfach, daß mit dem Begriff der 
M. auch Unfug getrieben werden fonnte und ges 
trieben worden ift, daß er jemweilen dazu dienen 
mußte, beliebigen neuen Berfaffungsformen, 
neuen Wirtfchaftsordnungen uſw. als „note 
wendigen“ Teubildungen Eingang zu verfchaffen; 
die Declaration von 1793 nennt 3. B. auch noch 
da3 Recht des Bürgers auf Unterricht, feinen Ans 
fpruch auf Unterftügung u. a. Cine andere Ge— 
fahr hat dem fortfchreitenden pofitiven Recht und 
der geichichtlichen Erforſchung der Nechtsent- 
wicklung von ſeiten jenes naturrechtlichen Begriffs 
gedroht: der Begriff der menschlichen Urrechte 
verleitete dazu, jene Errungenschaften der Neu— 
zeit an den Anfang der menschlichen Gefchichte 
zurückzutragen und anderfeit3 die Unveränder- 
lichkeit der M. al? ewiger Rechte zu predigen und 
fo dem Recht feine Entwicklungsfähigkeit, ſowie 
feine national und fulturell verichtedene Geftal- 
tungsmöglichfeit zu nehmen, ähnlich wie der 
Begriff der natürlichen Religion (T Aufklärung, 
5a TDeismus: I, 2) die Exiſtenz der pofitiven 
Religionen und die Mannigfaltigfeit der reli- 
given Entwiclung unterbunden hat. Obwohl es 
dem gegenüber einen Fortichritt bedeutete, wenn 
man z. B. in Preußen in der Stein-Hardenberg- 
Shen Reform nicht mehr mit dem Schlagwort 
ewiger M., allgemeiner Vernunftforderungen 
operierte, Jondern die Forderungen aus dem 
„Zeitgeiſt“ heraus, von der erreichten hiltorischen 
Stufe aus, begründete, muß Doch anerkannt 
werden, daß im 18. Ihd. unter dem Titel der M. 
große meltbefreiende und fördernde Wahrheiten 
in das Rechtsleben des modernen Staates über— 
geführt und zum größten Teil zu einem unver- 
lierbaren Beitandteil der modernen Kultur ge= 
macht worden find. 

Georg Fellinef: Die Erklärung der Menfchen- 
und Bürgerrechte, (1895) 1904? (dazu Nik. Paulus in 
den Hiftorifch- Politifchen Blättern 135, 1905, ©. 626 ff); 
— Derf.: Das Recht des modernen Staates, 1905? (an 
vielen Orten; f. Reg); — U. Alengry: La De6claration 





des droits de l’homme et du citoyen. Textes et docu- 
ments, 19022; — Adalbert Wahl: Zur Gefchichte der 
M. (HZ 103, 1909, ©. 79—85; vgl. 106, 1911, ©. 447 f); 
— € Boucaud: L’epanouissement historique des 
droits de l’homme, 1908; — Erneſt Ny s: Les Etats- 
Unis et le Droit des Gens, 1909; — Guſtav Häger- 
mann: Die Erklärungen der M., 1910; — F. Klöve— 
forn: Die Entftehung der Erklärungen der Menfchen- und 
Bürgerrechte, 1911; — Bol. auch Ernft Troeltid: 
Die Bedeutung des Proteftantismus für die Entftehung 
der modernen Welt, 19112, ©. 59 ff; — 9. von VBolte- 
lini: Die naturrechtlichen Lehren und die Reformen des 
18. 360.3 (HZ 105, 1910, ©. 65—104, bejonders ©. 79 ff); 
— Ferner die Lit. zu T Toleranz. — Bol. die Terte der 
nordamerifanifchen Verträge und Erflärungen in Mac 
Donald: Select Charters and other Documents illustra- 
tive of American History 1606—1775, 1899, — Eine 
fath. Erörterung der Probleme im „Staatslerifon" der 
Görres-Geſellſchaft IIL®, 1910, ©. 1083—1093; val. auch) 
KHL IH, ©p. 933 f. Zſcharnack. 

Menſchenſohn im AT und NM. Ueberſicht. 

I M. im AT und Judentum; — I. M. im NT. 

I. M. im AT und Judentum. Das Wort M. 
drückt nach hebraticher und aramäiſcher Aus— 
drucksweiſe (ähnlich etwa unferm „Menſchen— 
find‘) Tediglich die Zugehörigkeit zu der Gattung 
„Menſch“ aus und bedeutet zunächſt alfo weiter 
nichts als „Menſch“ (Bilm 8 , Hiob 25 , Se 51 19). 
M. ift die ftändige und iiber 9Omal vorfommende 
Anrede Gottes an Ezechiel, mit der die menjch- 
liche Niedrigfeit des Propheten der Größe Gottes 
gegenüber zum Ausdruck gebracht merden foll. — 
Bon nachhaltigerer Wichtigkeit ift Dan 713 ges 
worden. Hier fieht Daniel in feiner Bifion vom 
©ericht ein einem M. ähnliches Weſen mit den 
Wolfen des Himmels bi3 zum „Hochbetagten‘ 
fommen und die Weltherrichaft erlangen. Der 
Bufammenhang, wonach die Weltreiche unter 
dem Bilde von Tieren dargeftellt worden find 
(T Danielbuch, 1, Sp. 1960), macht es unzmeifel- 
haft, daß unter dem Bilde des M.s zunächit nur 
ein Reich veritanden werden Tann, das Neich 
Gottes und feiner Heiligen, da3 über die Welt- 
reiche um ſoviel erhaben ift als der Menfch über 
die Tiere. Sofern aber für den Berfaller die 
Begriffe Reich und Herricher auch font zuſam— 
menfließen, mar man auf richtiger Fährte, wenn 
man in dem M. von jeher irgend eine perſön— 
liche, eschatologische Größe ſuchte. Und dazu 
ist die eigentliche Berechtigung in dem Umſtand 
gegeben, daß jeine Gejtalt bereit3 der (aus der 
Fremde ftammenden) eschatologiichen Ueber— 
lieferung angehört haben muß, wohl al3 der ver— 
göttlichte erite Menſch, deſſen ſieghafte Wieder- 
fehr man für das Ende erwartete, mie in der End— 
zeit iiberhaupt die Urzeit mwiederfehrt, obwohl ihn 
der Verfaſſer des Danielbuchs in feiner Weife, viel- 
leicht als Engel, Speziell al3 den Engel T Michael, 
aufgefaßt zu Haben scheint (TDanielbuch, 5). Das 
Maßgebende, was ſich mit feinem Begriffe ver- 
band, war, daß, Sobald er (wie Michael Dan. 12 ,) 
auftritt, das Gottesreich anbricht, Damit war 
die Deutung des M.3 al PMeſſias nahes 
gelegt. Wir finden diefe Auffaffung in den 
fogenannten Bilderreden des Henochbuches (Kap. 
37— 71, namentlich 461 —ı 483 5 62 5. 1a 69 a6 fi 
7013 T Pjeudepigraphen des AUT), wo der M. 
al3 der im Himmel Wohnende, ſchon vor der Welt 
Vorhandene, Gerechte und Auserwählte, auch al3 
der Gejalbte (481, 52 4) ericheint, der die Ge— 
beimnifje der Weisheit offenbart (51), Dem das 
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Gericht und jchlieglih die Weltherrichaft über— 
tragen wird. So auch IV Esra 13 (T Pieud- 
epigraphen des UT) : aus dem Herzen des Meeres 
führt ein Sturm etwas wie einen mit den Wolfen 
des Himmels fliegenden Menfchen in Begleitung 
feiner Gefährten (d. h. einer Engelheeres) hervor; 
bor feinem Anblick erbebt, vor feiner Stimme 
fchmilzt alles. Ein umzählbares Menfchenheer 
naht jih ihm zum Kampf, mit dem Feueritrom 
aus jeinem Munde vernichtet er es und fammelt 
Dagegen ein friedliches Heer um fich. Nach der 
Deutung dieſes Gefichtes ift er der, den der 
Höchite lange Zeit hindurch auffpart, durch den 
er die Schöpfung erlöfen will, und V. a wird 
er Gottes Sohn gleichgejest, fo daß fich unter 
Heranziehung von 75; („mein Sohn der Meſ— 
ſias“) Schließlich Die Gleichungen ergeben: Meſſias 
— Gottesfohn (Heiland) = M. Sie beftätigen 
den eschatologiich-apofalyptiichen Charakter des 
Begriffes M., in dejjen Beftimmung man fich 
namentlich hiten muß, moderne Gedanfen mie 
den des Sdealmenjchen einzutragen. Die Tolge 
des utchriftlichen Gebrauches des Begriffes M. 
(f. II) war jein Verſchwinden in der Synagoge. 
— Eschatologie: IL, 3. 4. 

Außer der bei T Jeſus Chriſtus, Sp. 410 genannten 
Lit. vgl. Sermann Gunfelin ZwTh 1900, ©. 588 ff; 
— Hugo Grefmann: Ürprung der israelit.-jüdischen 
Eschatologie, 1905, ©. 334—365; — Wilhelm Bouj- 
jet: Die Religion des Judentums, 1906?, ©. 301—308; 
— ®. Baldenjperger: Die meſſianiſch-apokalypti— 
ſchen Hoffnungen des Judentums, (1888) 1903°, ©. 91—171; 
— Fritz Tillmann: Der M., 1907 (ebenda ©. 28—60 
meitere Literatur). Bertholet, 

I. Menſchenſohn im NT. 

1. Gebrauch) der Bezeichnung. Problem; — 2. Die 
ſynoptiſchen Evangelien; — 3. Jeſus. 

1. In der nt.lichen Wilfenfchaft ift die Bezeich— 
nung „der M. für Jeſus Chriftus zu einem viel 
behandelten Problem geworden. Schon die 
Weberficht iiber ihren Gebrauch iſt interef- 
fant. Die Bezeichnung findet fich ungemöhnlic) 
oft in den Evangelien (TChriftologie: I, 1 d 
J Jeſus Chriftus; IL 5b, Sp. 379), insbejon- 
dere in den ſynoptiſchen (nicht weniger als 69mal), 
aber auch im Soh.-Ev. (12mal). Und zwar ift zu 
beachten, daß fie immer nur in Worten Jeſu 
felbjt begegnet, niemals von andern oder von den 
Schriftitellern auf Sefus angewandt wird. Im 
übrigen NT tritt fie nur noch Apgſch 7; auf 
(alſo bei dem Verf. des 3. Evangeliums). Die 

Stellen der Dffenb Joh 113 141, Dürfen faum 
herangezogen werden, da in ihnen nicht von „dem 
M.“ als einer feit geprägten Bezeichnung ges 
iprochen wird, ſondern in Anlehnung an Dan 7 13 
(f. oben I) von einem der „wie en M.“ ausfieht. — 
Die Bezeichnung „der M“ iſt alſo eing bejondere 
-  Eigentümlichkeit der evg. Literatur. Heber die Hal- 

tung de Paulus dgl. TChriftologie: .L, 2b. 
Das Broblem, da3 man hier gefunden 

hat, umfaßt mwefentlich zwei Fragen: 1. Welchen 
Sinn hat dieſe eigenartige Bezeichnung? und 
2. Hat Jeſus fie wirklich felbft von ſich gebraucht? 
Die erfte Frage dürfte heute nicht mehr ernfthaft 
umftritten fein. Der merfwürdige Ausdruck ſoll 
Jeſus nicht als den Idealmenſchen oder irgend- 
wie al3 Menschen, jondern al3 den T Meſſias 
fennzeichnen und zwar als den Meſſias, der al? 
präeriftenter, himmliſcher Menſch bei Gott iſt 
und dereinſt vom Himmel zum Gericht und zur 
Errichtung des Gottesreiches fommen wird (val. 





T Menjchenfohn: I TChriftologie: I, 1d; 2b). 
Nicht ſelten jind die Ausfagen über den M. 
derart, daß dieſe ursprüngliche Borftellung vom 
M. vorausgeſetzt erjcheint; oft aber fcheint der 
Ausdrud lediglich als Meſſiastitel veritanden zu 
fein (vgl. 2 0). Sehr umftritten ift dagegen noch 
die zweite Stage, Bu deren Beantwortung 
fönnen hier nur einige Bemerkungen gemacht 
werden zur Ergänzung deſſen, was darüber fchon 
bei T Sefus Chriſtus: IL, 5 b gefagt ift. 

2. Auszugehen ift von dem Gebrauch des 
Namens in den [jynoptifhen Evange- 
lien. a) &3 ift zu beachten, daß fich die Bezeich- 
nung inallen Shihten der ſynoptiſchen 
Literatur findet (zu den Bezeichnungen vgl. 
T Evangelien, ſynoptiſche), Im Mrk 13 (bezw. 
11), in der Spruchquelle (O) 8, im Sondergut 
des Luk 8, in dem des Mtth 8 (9%)mal. Alfo 
bereit3 die ältejte Schicht Q Fennt fie. Dabei ift 
bemerfenswert, daß im Mrk der Titel häufiger 
erit nach dem Bekenntnis des Petrus bei Cäſarea 
Philippi (T Jeſus Chriſtus: III, A, Sp. 387), 
alfo von 8 ,, an, auftritt. Vorher wird er nur an 
zwei Stellen gebraucht, 21, und 22. Und ver- 
mutlich ift der Ausdruck hier nicht eigentlich als 
meſſianiſcher Titel zu deuten, wie ihn der Evans 
geliſt verſteht, ſondern einfach „der Menſch“ zu 
überſetzen: in der aramäiſchen Form der beiden 
Sprüche iſt das Wort bar-nascha wohl in ſei— 
nem gewöhnlichen Sinn (= der Menſch; T Men 
fchenfohn: D zu nehmen und nicht als Selbft- 
bezeihnung Sefu; — b) Wir machen ferner 
die Beobachtung, daß bei den Synoptikern Die 
Neigung vorhanden tft, den Ausdruck „Der M.“ 
recht oft zu gebrauchen. Mtth und Luk fügen 
ihn auch da ein, wo die Duellen ihn nicht, fondern 
einfach die erite Perfon „ich“ boten. Bezeichnend 
it dafür die befannte Stelle aus der Szene bei 
Cäjarea Philippi. Mrk 82 und mit ihm Luk 915 
I „er ſoll ich nach der Meinung der Leute 
ein?” Mtth dagegen 1613: „Wer foll nach der 
Meinung der Leute der M. ſein?“. Vol. ferner 
Luf 62 (derM.) mit With 5 5 (ich); Luk 12, (der 
M.) mit Mtth 10 3 (ich) ; Mtth 26 54, wo der Sinai⸗ 
forer (T Bibel: IL, B3b) ein „ich“ hat ftatt des 
herfömmlichen „der M.”. Die Neigung, den Titel 
auch in Worte der Ueberlieferung einzuführen, in 
denen er nicht ftand, ift alfo offenkundig. Wir 
werden von da ſchließen müſſen, dab die gleiche 
Neigung Sich aud) Schon früher, in, der Zeit Der 
mimbdlichen Ueberlieferung der Sprüche Jeſu, be= 
tätigt hat, und daß demnach die Bezeichnung in 
Sprüche eingedrungen ift, in die fie urfprünglich 
nicht gehörte. Sa, wir werden fogar mit der 
Möglichkeit rechnen müffen, daß ſie ſich über— 
haupt ganz ohne gejhichtlihes Recht 
erſt jpäter in die Ueberlieferung eingejchlichen 
hat. Sedenfall3 zeigt jich in dem ungemein 
häufigen Gebrauch des Namens der Ölaube 
der Gemeinde, die in Jeſus den MM. jah; 
— ce) Die Ausjagen, die don dem M. ge- 
macht werden, find etwa bei einem Drittel 
der ſynoptiſchen Stellen gleihgültiger Natur 
und verraten feinerlei innere Beziehung zu 
dem Porftellungskreife des meſſianiſchen Him— 
melsmenſchen (vgl. 3. B. Mtth 8% Luk 9 55; 
Mtth 11 1 Luk 73; Mtth 12 5 Luk 12105 
Mtth 1200 Luk 115). Dagegen liegen an der 
überwiegenden Mehrzahl der Stellen (mehr als 
zwei Drittel) Ausſagen vor, die diefe Beziehung 
haben. Und zwar in zweifacher Weije. Entweder 
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ſind es Ausſagen, die ſich aus der Vorſtellung vom 
meffianifchen Himmelsmenſchen ergeben (Kom— 
men in Herrlichkeit, Gericht, Auferſtehung, Sitzen 
zur Rechten Gottes). Oder ſolche, die zu ihr 
in einem gewollten paradoxen Gegenſatz ſtehen 
(Leiden, Sterben, Verratenwerden u. ähnl.). 
Denn die neuerdings aufgeftellte Vermutung, 
fchon im Judentum habe e3 in gewiſſen reifen 
die Vorſtellung von einem leidenden, fterbenden 
und auferjtehenden M. gegeben, ſchwebt ganz in 
der Luft (J Meſſias). 

3. Hat Jefus jelbft in diefer Weiſe von fich 
als dem M. geiprochen? Das ift neuerdings leb- 
haft beftritten worden. Der eigentliche, allein 
beachtensmwerte Grund ift ein ſp riaich I ich er: 
da3 dem griechiichen hö-hyiös -toü - anthröpou 
entiprechende aramäijche Wortbild (bar-nascha) 
heiße nur „der Menſch“, „das Menſchenkind“ (im 
allgemeinen Sinne), und fei in der jonitigen 
füdifchen Literatur als Meffiastitel nicht nach⸗ 
weisbar; Jeſus wäre alſo von ſeiner Umgebung 
gar nicht verſtanden, worden, wenn er von ſich 
als „dem Menſchen“ geſprochen und ſich damit 
als den himmliſchen Meſſias gemeint hätte. 
Richtig iſt, daß bar-nascha „der Menſch“ im all- 
gemeinen heißt, ferner auch, daß bar-nascha 
damals allgemein geläufiger Titel des Meffias 
im eigentlichen Sinn nicht gewefen iſt. Trotzdem 
ist diefe Begründung nicht fo durchſchlagend, als 
e3 auf den erſten Blick jcheinen könnte. Ihr 
gegenüber ift 1. zu beachten, daß in der jüdischen 
Apokalyptik jener Zeit jedenfall? die Geſtalt des 
präeriitenten Menſchenſohnes (Menjchen) vor- 
handen war, den man mit dem Meſſias gleich» 
feste und am Ende der Tage zum Gericht und 
zur Errihtung des Gottesreiches erwartete 
(T Menjchenfohn: I; vgl. T Eschatologie: IL, N; 
— 2. war bar-nascha auch nicht eigentlich Titel, 
fo fann doch auch ein Attribut oder ein Bild 
unter Umständen zum Namen werden. Wenn 
Henoch 37 ff immer wieder von „enem“ oder 
„dieſem M. die Rede ift, fo zeigt das deutlich 
genug den Prozeß der Bildung eines Namens 
„der Menſch“ mit ganz beitimmtem Sinn. 
Gerade fo wie „jener Tag” und „der Tag”, ohne 
Titel zu fein, in entiprechenden Zufammenhängen 
einen ganz beitimmten Tag, den des Gerichts, 
bezeichnet (vgl. T Eschatologie: IL, 2—4), oder 
„pie Wehen“ in entiprechenden Zufammenhängen 
ohne weiteres als die mejltaniichen Wehen ver- 
ftanden werden, fo kann es auch mit dem Aus— 
druck „der Menſch“ geweſen ſein. Wenn der 
Zuſammenhang danach war, verſtand jedermann 
unter dem, Menſchen“ den beſtimmten Menſchen, 
von dem Daniel und die Apokalyptiker reden. 
Wir müſſen es demnach als durchaus möglich 
bezeichnen, daß Jeſus in Zuſammenhängen, die 
das Verſtändnis ermöglichten, den Ausdruck „der 
M.“ von dem himmliſchen meſſianiſchen Menſchen 
gebraucht und dabei-auf Verſtehen hat rechnen 
können. 

Dürfen wir dieſe Möglichkeit als Wirklichkeit 
ſetzen und zugleich annehmen, daß Jeſus mit 
dDiejer unperſönlichen Redeweiſe 
inder en ———— 
gemeint hat? Die letzte Frage wird ver— 
neinen, wer beſtreitet, daß Jeſus ſich überhaupt 
für den Meſſias gehalten hat; er kann nur an— 
nehmen, daß Jeſus ganz objektiv, ohne Bezie— 
bung auf ſich, von „dem M.“ geſprochen habe. 
Aber wir haben allen Grund zu der Annahme, 





daß er ſich jedenfalls gegen Ende ſeiner Wirk— 
famkeit als Meſſias gewußt hat (T Jefus Chriſtus: 
II, 5b). Dann aber wird als Schluß aus dem 
oben Dargelegten etwa folgendes zu jagen fein: 
1. Die Annahme, daß Jeſus, wie es jebt den 
Anschein hat, gleichfam die ftehende Gewohnheit 
gehabt habe, von fich in der 3. Perſon als „dem 
M“ zu reden, unterliegt jchweren Bedenken; 
das wäre eine höchſt unnatürliche, gejpreizte Re— 
deweife, die mit Sefu fonjtiger Art nicht wohl - 
zufammenftimmen würde. Gie ift begreiflich 
und erträglich nur in befonderen Augenbliden, 
unter befonderen Umjtänden, in Verbindung mit 
befonderen Prädifaten, aber nicht ald Gewohn— 
heit; — 2. Die Bezeichnung „der M.“ iſt höchſt 
wahricheinlich in all den Worten zu ftreichen, in 
denen Sich mit der Vorſtellung des himmlischen 
Menfchen nicht zufammenhängende, aleichgültige 
Prädikate finden. Dagegen fommen al3 mög— 
licherweife zuverläffig Diejenigen Stellen in 
Betracht, an denen vom Kommen, dem Gericht 
ufw. des M.3 oder in paradorer Weile vom 
Leiden und Sterben des M.s die Rede ift. Bei 
den einzelnen Worten hat natürlich zuerit noch 
die Kritik Darüber zu enticheiden, ob fie über— 
haupt auf Jeſus zuriidgeführt werden können; 
und fehon dabei wird manches Wort ausscheiden, 
3. B. Mrk 14 9 (T Jeſus Chriſtus: IL, 5b, Sp. 
379). Das Ergebnis wird dor allem auch von 
der Frage abhängen, ob man Jeſus zutrauen 
darf, daß er jein Kommen (jeine Wiederfunft) 
in Aussicht genommen, daß er fein Sterben vor— 
ausgefehen hat. Ueber das Rejultat vgl. T Jeſus 
Chriſtus: IL 5b, Sp. 379 f. 
Literatur ſ. oben bei I. und bei ſJeſus Chriftus, Sp. 410. 
Heitmüller. 
Menichheit und Gottheit im AT und NT 
TFleifh und Geiſt T Gott: L II THeiligfeit 
und Herrlichkeit Gottes T Menfch: I. IL. - 
Menichheitsreligion (Religion de l’humanite) 
T&omte, Sp. 18777. 
— Chriſti T Chriftologie: I,26; 
Menſchwerdung, religie Genoſſen— 
Ichafften von der :1. Frauen von der 
M. (oder: des fleifhgewordenen Wort) und 
vom allerheil. Saframent (Reli 
gieuses du Verbe-Incarne, Order of the In- 
carnate Word and Blessed Sacrament), Orden 
nach der T Auguftinerregel, 1627 in Lyon, zus 
nächſt zur bejonderen Verehrung der M. des 
Sohnes Gottes, geitiftet von Jeanne Chezard 
de Matel (1659—1670; Biogr. von U. Boſſieu 
S. J., Lyon 1692 und Penaud, Paris 1883), 
1633 päpitlich beitätigt; durch die Revolution 
zeritreut, jeit 1807 wiederhergeitellt; ſeitdem in 
Schweftern.vom II. und vom III. Orden geteilt, 
von denen jene ftrenge Klauſur beobachten und 
Mädchenpenfionate und Waijenhäufer halten, 
während dieje der Hauskrankenpflege dienen. 
Seit 1853 iſt der Orden auch in Teras (zuerft 
in Brownsville) und von dort aus in Merifo ver- 
breitet. Vol. Heimbucher? IL, ©. 302; Cath. 
Eneyel. VII, ©. 706; —2. Sisters of Charity 
of the Incarnate Word, felbftändige ameri- 
tanische Abzweigung des vorigen, Kongre— 
gation mit einfachen Gelübden und 1905 päpft- 
lich beftätigten Konjtitutionen (auf Grund Der 
Auguftinerregel), 1866 von Bifchof Dubuis don 
Galveſton (Teras) mit Unterjtüsung von Lyon 
aus geitiftet; jetzt 542 Schweitern, die in Teras, 
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Miffouri, Ollahoma und Mexiko 5 Kollegs, 
13 Mlademien, 28 Schulen, 4 Waifenhäufer, 
9 Hofpitäler und 2 Altersheime unterhalten; 
Mutterhaus und Noviziat in San Antonio in 
Texas. Vol. Cath, Eneyel, VII, ©. 705; Whee- 
lahan: Historical Sketch of the Sisters ufw., 
San Antonio, 1909; — 3, Dienerinnen 
bon ber göttlichen M. und der heiligften Drei 
faltigfeit, zu Quiete (Italien) gegriindet von der 
ehrwiürd. Eleonore Ramirez di Montaloo (Biogr. 
von D. Pugi, Florenz 1898). Joh. Werner, 
Menjes papales T Monate, päpftliche. 
— reation T Erfcheinungsmelt der Rel.: 


Menjurius von Karthago T Donatismus,. 
Mentalrejervation oder -reftriftion ſJe— 
fuiten, 3. 
Mentamwei-nieln J Indien: IL, D2, 
Menter, 1. Balthajar I (1565—1627), 
der Xeltere, Streittheologe des 16. Xhn.3, ge- 
boren zu Allendorf a. d. Werra, vorgebildet auf 
dem Gymnaſium zu Hersfeld, bezog 1583 bie 
Univerfität Marburg, mo er 1584 Magiiter und 
1585 Stipendiatenmajor ward; 1589 Pfarrer in 
Kirtorf bei Alsfeld, 1596 ord. Profefior der 
— und Stipendiatenephorus in Mar- 
burg. 1605 bei ns der Verbeſſerungs⸗ 
zn bon Landgraf Morig entjest (J Heſſen: 
I, 4 TMarburg, 1b), fand er mit feinen Zei- 
densgenoſſen bei Landgraf Ludwig V in 7 Bie- 
Ben Aufnahme, mo er der Hauptorganiſator 
des Gymnasium illustre und (1607) ber neuen 
Umverſität ward. Auch bei der Darmitädter 
Neuordnung ber Univerfität Marburg mar 
der bereit Kränkliche der führende Geiſt. Sein 
Fehler war die dogmatiſche Enaherzigfeit eines 
ſtrengen Zutheraners. Sie brachte i 
mit „Bapiften” und „Calviniften”  (Refor- 
mierten) in 
+ 















feinem ei AR — ——— em 
ſeinem eigenen Kollegen “oh. indelmann 
und vor allem Yohann Gifeniuz, nämlich me- 
gen der Übiguitätslehre, — ein Streit, an den 

ſich feit 1619 als Folgeerſcheinung die befannte 
enotiſche“ Fehde mit den Tübinger Theologen 
uancclot — — II, Ad). & ift ein 

Fehler, M. nur von dieſer Seite, auf der er ber 
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8 the! ** 2) und fein Schüler TG Sirsmig find 
jämtlih um das ejen verdiente Männer. 
— $$r.8. Strieder: gefide Geletzeren · und Schrift 
 Beller-Geiäiäte VIEL, ©. 41842 (©. 14H W353 Sckif- 
tea); — ADB XXI, ©. 374; — BE* XII, ©. 682-635; 
echit der Univerfität Siegen, 1907 1, ©. 4448.20 ff; 
— MG Paeäag XXVI. XXVIIL XXX (Begiten). 
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prediger und Superintendent in Darmſtadt. 
Weniger zum Gelehrten als zum, Diplomaten 
und praktiſchen Kirchen- und Schulmann ge— 
—38— diente er feinem Landgrafen in den ver« 
chiedenſten Geſchäften, Gegen die eindringende 
pietiftiiche Bewegung (T Heilen: I, 5, Sp. 2169) 
machte er als legte Säule der Orthodorie Front. 
Bedeutſamer ift das, mas er fiir das heififche 
Schulwesen, befonders die Volksſchule geleiftet 
hat. Auch gab er 1677 das „Darmitädtische Ge— 
fangbuch” heraus. 

1Fxr. W. Strieber: Hefliiche Gelehrten» und Schrift- 
fteller-Gejchichte VIII, ©. 442—453 (©, 446 ff ME Schrif- 
ten); — ADB XXI, ©, 374; — RE? XII, &, 635 $; — feft- 
ſchrift Der WUniverjität Giehen, 1907 I, ©, 44445 — MG 
Paedagogica XXVIIL, XXXIIL (fegifter); — ZprT'h 1900, 
©. 217—233, 

3. Balthafar III (1651—1727), Sohn 
bon 2 und Vater von 4, zu Rinteln geboren, 
ftudierte feit 1668 in Gießen, mo er 1674 Ma- 
sifter und 1675 (1676) 2 — der Mathematik 
ward. Weil er in dem Pietiſtenſtreit (T Gießen) 
treu zur Fahne der Drthodorie hielt, warn er 
1695 (nicht 1693) mit feinen Zeidenögenoffen ent» 
laffen, erhielt aber im gleichen Jahre einen Ruf 
als Profeſſor der Mathematik an das Johanneum 
in Hamburg, wo er bis zu feinem Tode wirkte. 

Joh. Moller: Cimbria literata II, ©, 551 (ebenba 
Ms Schriften); — Strieder: Heſſiſche Gelehrten- und 
Schriftſteller · Geſchichte VIII, S. 454 (©. 455 | ME Schrif- 
ten); — ADB XXI, ©, 374; — RE? XII, ©, 636; — 
Beftichrift Der Univerfität Gießen, 1907 I, ©. 4448, 

4. Balthafar IV (1679-1741), des 
vorigen Sohn, zu Gießen geb., in Hamburg er- 

ogen, mo Esdras Edzardus fein Lehrer mar, 
dierte von 1696 an in Wittenberg und Leip- 
zig, ging 1703 auf Reiſen, warb 1704 vorüber- 
gehend unorbinierter Prediger an St. Katha- 
rinen in Hamburg, 1705 Informator. 1707 ging 
er nad) London, um für Verwandte einen 
Kechtzitreit zu führen, und ward dort 1714 
Prediger der deutichen Gemeinde. 1722 reigie 
er einem Rufe zum Hofprediger und Konfijto- 
tialrat in Hannover, mard 1726 Generalfuper- 
intendent zu Calenberg und 1732 zu Hannover. 
Uls Schriftieller, Heberjeger und Dichter hat 
er ſich vielfach betätigt. "Für jeine groß ange- 
legte großbritanniſche Kicchengeſchichte fand er 
inen Berleger; an dem Hannöpriihen Ge— 
ſangbuche von 1740 hat er mitgearbeitet. 

305. Moller: Cimbris literata II, ©. 551 (ebenda 
ME Schritten); — 1 Strieder: Hefiihe Gelehrten- und 
Schri tſteller · Geſchichte VI, ©. 4545 — ADB XXL, ©, 
2751; — BE’ XI, ©. 6361. Earl Bogt. 

Dienzel, 1. Ybolf, 7 *unft: IV, 3b. 

2. Bolfgang (1798-1873), Kritifer und 


| Literarhiftorifer, geb. in Waldenburg Echleſien), 


2 Balthaſar II (1614—1679), der Jüngere, 
3 - Sm Gier ud 


1820-1824 eriter Lehrer an ber Stadtihule 
in Yarau, 1826-1848 und noch einmal furze 
Zeit jeit 1852 Redalteut des Ziteraturblatts zum 
„Seorgenblatt”, 18301838 Hütglied der würt- 
temb. Ständeverfjammlung, get. in Stuttgart. 
Berf. neben rein geſchichtlichen und literargeſchichtlichen 
erlen u. a.: Roms Unrecht, 13715 — Geſchichte der neue- 
ken Ietnitenumtriese in Deutſchland, 1973; — Chriſtliche 
Symbotil, 1854; — Kritil bes mobernen Beitberougtjeins, 
(1369) 18737; — Die vorchtiſtliche Unkterblicjleitslegre, 1869. 
Gloue 


1. n, = 9 Fıldert. ; 
ne ne 


2. Zohann (1658-1734), Kir 
ichter, zu Jahmen in der Dberlaufig geb., 
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ftudierte in Wittenberg Theologie, 1691 Pfarrer 
zu Merzdorf, 1693 zu Hauswalde und zuletzt zu 
Kemnitz bei Bernftadt in der Dberlaufit. Er 
hat viele Lieder gedichtet, von denen 32 in den 
beiden T Freylingbaufen’shen Geſangbüchern 
ftehen. Als Dichter gehört er dem Dberlau- 
fißer Kreife, der Fortfegung der zweiten fchle= 
fiſchen Schule (T Literaturgefchichte: III, D3) 
an; doch ift ihm manches wahr empfundene Lied 
gelungen und hat den Weg in die evg. Ge— 
jangbücher gefunden, jo vor allem: „D daß ich 
taufend Zungen hätte”, Umftritten ift feine Ver— 


faflerichaft des Liedes: „Der am Kreuz ift meine | 


Liebe“. 

ADB XXI, ©. 376; — GG? III, ©. 303, Carl Vogt. 

Menzingen, Kreuzſchweſtern von, T Kreuz, 
Genoſſenſchaften, B8. 

Mephiboſeth = ſ Meribbaal., 

Mercator, Marius, TMariu Mercator. 

Mercedarier (Ordo B. M. di mercede redem- 
ptionis captivorum, Orden ULFrau von der 
Barmherzigfeit), nach ihrem  Gtifter 
auh Nolasfer, jemer Merciarier 
(Ordre de N.-D. de la Merci) genannt, gegründet 
1223 zu Barcelona von Betrus Nolaskus (F 1256, 
aus ritterlihem Geſchlecht, bis 1249 Drdens- 
general, 1628 heilig geſprochen) und dem Do— 
minifaner Ratmund von Pennaforte (F 1275; 
T Gregorius IX, ©p. 1650; 1601 heilig ge— 
fprochen), 1235 päpftlich bejtätigt, waren ur— 
ſprünglich ein aus Kittern und Brüdern (3. T. 
Brieftern) beitehender geistlicher Nitterorden mit 
dem Zwecke (ähnlich wie die Trinitarier; J Drei- 
faltigfeit3orden), Chriften, die in jarazenifche 
Gefangenſchaft gefallen waren, loszukaufen oder 
auch mit Einfegung der eigenen Freiheit (viertes 
Gelübde der M.) zu befreien. Die Umwand— 
lung de3 Ordens in einen reinen Mönchsorden 
(der ſpäter zu den Bettelorden gerechnet wurde) 
vollzog fich 1318, al3 Papſt Johann XXII ver- 
langte, daß der Großmeiſter in Zukunft ftet3 ein 
Prieſter fein folle, und infolgedeffen die Ritter 
austraten und ſich dem furz zuvor zum Kampf 
gegen die Mauren geftifteten und 1316 päpit- 
lich bejtätigten Ritterorden ULFrau von Mo ne 
teja anſchloſſen. Die M. verbreiteten fich von 
Spanien aus nach Italien und Frankreich. Nach- 
dem ihr nächiter Zweck gegenſtandslos geworden 
tar, bot fich ihnen durch die Entdedung Amerikas 
ein neues Arbeitsfeld in der Miffionstätigkeit 
und Geelforge im lateinischen Amerika, wo fie in 
Mexiko, Cuba, Brafilien, Peru, Colombia, Chile 
und Ecuador wirkten. Bur Beit feiner Blüte im 
17. 358. hatte der Orden in Amerika 8 Provinzen 
mit 265 Klöftern, in Europa 7 Provinzen (4 in 
Spanien, 2 in Frankreich, 1 in Stalien) mit 
über 100 löftern. Gegenmärtig hat er noch 
500—600 Mitglieder in 37 Klöftern, von denen 
einige auf Sizilien und in Spanien, die Mehr- 
zahl in Südamerika (Venezuela, Peru, Chile, 
Argentinien, Ecuador, Uruguay) find. Der 
©iß des „Großmeiſters“ war bis zum Spanischen 
Kloſterſturm von 1835 (T Spanien) in Barcelona, 
jeitdem in Rom; — 2. Eine Reformfongregation 
ſtrengerer Obſervanz, die M.-Barfüßer 
(T Barfüßer), wurde 1603 von P. Johann Baptift 
Gonzalez (gewöhnlich Sohannes vom heil. Sa- 
frament genannt; 7 1618) gegründet, ihre Re— 
form 1606 päpftlich beftätigt und die Kongre— 
gatton 1621 von Gregor XV als unabhängig 
bom Hauptorden erklärt; fie gewann in Spanien 





und auf Gizilien größere Verbreitung; die 
fpanifchen Klöfter wurden 1835, die itafienifchen 
1866 unterdrücdt; 1888 eine Neugründung in 
Thoro (Didz. Zamora) in Spanien; — 3. Ein 
weiblicher Zweig des Drdens, die Merce- 
diarierinnen, murde in Sevilla von dem 
Mercedarier Anton Velasco gegründet und 1568 
päpftlich beitätigt; ein Teil von ihnen fchloß 
fih a8 Unbeſchuhte M.innen der Reform 
an; fie waren in Spanien verbreitet und er- 
loichen hier 1835. Neugegründet wurden 1860 
die M.innen von St. Gervafio (in Spanien), die 
dem Sugendunterricht dienen und 1900 etwa 
100 Mitglieder in 6 Klöftern hatten; — 4. M.- 


| Sertiarierinnen wurden 1265 von der 


fel. Maria a Cervellione (7 1281), Tertiarierin- 


| nen der Unbeichuhten M. von Maria Unna von 


Jeſus (7 1624) gegründet. 

Seimbuder?II, ©. 212—218 (Hier Lit.); — KL?IX, 
Sp. 1927 ff; — RE? XIV, Sp. 150—153, Joh. Werner, 

Mercier, Defire Joſeph, belgifcher 
Kardinal, geb. 1851 in Braine-l'Alleud (Provinz 
Brabant), wurde 1877 Briefter und Profeſſor 
am Seminar in Mecheln, 1882 Profeſſor an der 
fath. Univerfität T Löwen für neuthomiftifche 
Philofophie. Hier ſchuf er 1890 das Institut 
sup6rieur de philosophie, eine weitblickend orga= 
niſierte und mit den modernften Einrichtungen 
(piocho-phHfiologischem Laboratorium) ausgeftat- 
tete Studienanfstalt zur Wiederbelebung der von 
Leo XIII empfohlenen Philoſophie des Arifto- 
tele8 und J Thomas von Aquino, al Deren 
Organ M. feit 1893 die Revue n&o-scolastique 
berausgab (T Neufcholaftit). 1906 Erzbifchof von 
Mecheln, 1907 Kardinal. 

M. fchrieb: Psychologie, 2 Bde., (1892) 1905 ° (auch 
deutich); — Logique, (1894) 1905°; — Metaphysique 
generale, (1894) 1905°; — Criteriologie generale, (1899) 
1905 5; — Histoire de la philosophie scolastique dans les 
Pays-Bas, 1895; — Origines de la psychologie contem- 
poraine, 1892; — Le modernisme, 1908 (deutjch 1908 mit 
Vorwort von Bifchof I Benzler in Meb). Lachenmann. 
Mercurius, römiſcher Gott, TRom, Re— 
ligion. 

Mercurius, Papſt, TSohannes II. 

Meredith, George (1828—1909), engli⸗ 
ſcher Dichter. Sein erſter Roman „The shaving 
of Shagpat‘‘ (1856), den er felbit eine arabifche 
Unterhaltung nannte, und die auf deutſche 
Sugenderinnerungen zurückgehende burleskfati- 
tifche Erzählung „Farina, a legend of Cologne“ 
(1857) wurden al3 dunfel und unverſtändlich 
abgelehnt; doch fchon fein nächiter, philofophiich- 
pädagogischer Roman: ‚The ordeal of Richard 
Feverel“ (1859) wird von vielen für fein Meifter- 
werk gehalten. Seine Xiederfolge „Modern love, 
with poems and ballads“ (1862) erwarb ihm, 
bejonder3 durch Swinburnes (T Literaturge- 
ſchichte: III, C 5, Sp. 2308 |) glühende Vereh- 
rung, bei vielen den Namen des größten neueren 
engliſchen Dichterd. Seinen Ruhm als des erften, 
fruchtbarften, britifchen Romanjchriftiteller8 der 
Periode nach) TEliot, J Dickens, Thackeray (T Li- 
teraturgeichichte: III, C 5, ©p. 2306) verdanfte 
er dann unter jeinen zahlreichen Romanen be- 
jonders den folgenden; „Vittoria“ (1866), „The 
adventures of Harry Richmond“ (1871, neu 
1889), deren Schauplat teilweise in Deutfchland 
liegt, „Beauchamps career‘ (1875, neu 1889) 
und „The Egoist‘‘ (1879). Seine glänzende Wort . 
malerei, jeine Charafterjchilderungen, feine geift- 
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vollen Analyſen pſychiſcher und intelleftueller 
Vorgänge, nicht zulest fein feiner Humor, mach- 

ten ihn zu einem einzig dajtehenden Typus 
engliiher Schriftitellerei. — Eine neue Phaſe 

begann für ihn in den 80er Sahren. Sn „Diana 
of the Crossways“ (1885) ſchilderte er eine 

Bahnbrecherin der modernen Frauenbewegung, 

diejer weit vorauseilend; der Roman wird ein 

Grenzitein zweier Zeiten in der Frauenfrage 

bleiben. Sn diejelbe Gruppe gehört u. a. „The 
amazing marriage“ (1895). In Deutfchland er- 

regte Auffehen feine Behandlung der Bes 
ziehungen zwiſchen Ferdinand Laſſalle und He— 
lene von Rakovitza in einem fcharfen, beißend 
realiftiihen Roman: „The tragie comedians“ 

(1880; „Die tragiichen Kommödianten“). Auch 

als Eſſayiſt verjuchte fih M.; doch ſchlug nur 
ein „Essay on comedy and the uses of comic 
spirit‘‘ (1897) duch. — M. ift ganz und gar 

moderner Kulturmenfch, Optimift und VBernunft- 
anbeter. Als Grundzug feiner Lehren können 
recht wohl die Worte feiner Heldin in „Modern 

Love‘ gelten: „More brain, o Lord, more brain!“ 
(Mehr Hirn, mehr Berftand!). M. verwarf alles 

Mebernatürliche, zeigte dagegen eine erjtaunliche 

Einficht in Natur und Leben, in die heutigen 
Bedürfniffe und Intereſſen der Menschheit. 

£ te Gallienne: Some characteristies of G. M., 1891? 

(dajelbft Bibliographie); — Hanna Lynch: G. M.a 

Study, 1891; — J. M. Barrie: ©. Meredith, 1909. 

n D. Segelke. 

Merensky, Ulerander, geb. 1837, Miſ— 

fionar im Dienfte der Berliner Miſſions-Geſell— 

ichaft und als folcher auch Fiterarifch ſehr tätig; 

1858 nach Südafrika ausgejfandt begründete er 

1860 die Transpaalmifjion. Die 1. Station 
Gerladihoop bei dem ba-Kopa-Häuptling Maleo 
wurde 1864 vernichtet, die 3 Stationen bei den 

ba-PBedi unter ihrem Fürften Sefufuni, 1861 bis 

1864 gegründet, mußten 1866 verlaffen werden, 

1865 folgte dann die Grimdung don Botſchapels 
(Zuflucht) bei Middelburg, deren Superintendent 

- er 1867 wurde, 1882 nach Deutfchland zurüdges 
fehrt, wurde er 1883 Inſpektor der Berliner 
Stadtmiffion, trat aber 1886 wieder in den Dienſt 
der Berliner Miffions-Gejellichaft zurüd. 1891 
führte er ala Miſſionsſuperintendent eine Mif- 
fionsfarawane in3 Kondeland (Deutſch-Oſtafrika). 
T Deutſch-Afrika T Südafrika. 

WVerf. u. a.: Beiträge zur Kenntnis Süd-Afrikas, 1875; 
— Erinnerungen aus dem Miffionsleben, 1888; — Wörter- 
verzeichnis zum Gebrauch bei Bearbeitung afrikaniſcher 
Sprachen, 1891, Glaue. 

v. Mergel, Leo, kath. Prälat, geb. 1847 zu 


Rohrbach, 1873 Prieſter, feit 1883 Benediktiner, 


1898 Abt in Metten und Präſes der bayriſchen 
Benediktinerfongregation, jeit 1905 Bilchof von 
ichſtätt. m. 
Merian, Matthäus, TBuchilluftration, 
4, ©p. 1398. j 
Meribbaal, Meribaal, d.h. der Mann, VBerehrer 
Baals, im AT zu Mephibofeth verderbt 
(I Baal, 5, Sp. 847), aber noch IChron 9 (10) 40 
erhalten. M., Sohn T Sonathanz, ward von 
David nach dem Untergange des Haufes Sauls 
unter feine Tifchgenofjen aufgenommen: David 
bewies dadurch, gewiß zur Freude feines Volkes, 
feine alte Freundihaft gegen „Jonathan; Tein 
Bufall aber war e3 gewiß, daß der jo begnadigte 
legte Saulide zugleich, da er an den Füßen litt 
(HU Sam 4,), Davids Reich weniger gefährlich 





mar, und daß David ihn dadurch, daß er ihn an 
jeinen Hof 309, unter feine unmittelbare Aufficht 
befam. Auch wurde das väterliche Erbgut ihm 
zwar zurüdgegeben, aber zur Verwaltung dem 
Ziba übertragen (II Sam 9). Beim Aufitande 
TAbjaloms bejchuldigte Ziba M. des Abfalls 
(II Sam 16,—,), was dieſer jelber bei Davids 
Rückkehr als Verleumdung bezeichnete. König 
David hat den Streitfall nicht entichieden (Il Sam 
19 5-1), wie er denn auch dem Erzähler jelbft 
zu Schwer iſt (T Gefchichtfchreibung: IL, 4 e). 

Bol. die Kommentare zu den T Samuelisbüchern wie 
die Darftellungen der Gejchichte Israels. Gunkel. 

Merici, Ungela, T Urfulinerinnen. 

Merimee T Literaturgeichichte: III, BB. 

Meritum — T Verdienſt. Bal. T Katholizis- 
mus, 2 TBußmefen: III. 

Merkantilismus T Gemerbe: I, 2. 

‚Merkert, Maria (7 1872), T Elifabethine- 
rinnen, 2. 

Merkle, Sebaftian, fath. Theologe, geb. 
1862 zu Ellwangen, 1887 Brieiter, 1888 Repetent 
in Tübingen, 1894—97 Mitglied des hiſtoriſchen 
Inſtituts der Görres-Geſellſchaft in Rom, feit 
1898 ord. Vrofeffor in Würzburg. Sn der wei— 
teren Deffentlichfeit wurde M. zuerit viel ge— 
nannt, al3 er 1904 in dem Prozeß zwischen dem 
proteftantifchen Lehrer Beyhl und dem Tath. 
Frhrn. von Berlichingen, der Luther gejchmäht 
hatte, des letzteren gejchichtlide Darſtellungen 
als unmifjenschaftlich fennzeichnete, woraufhin M. 
von ultramontanen Blättern angegriffen wurde; 
er hat fein Gutachten veröffentlicht in den „Re— 
formationsgefchichtlihden Streitfragen”, 1904. 
Biel geſchmäht wurde er auch wegen ſeines Ein- 
tretens für feinen verftorbenen Freund T Schell 
und megen feines Vortrags auf dem Berliner 
Hittoriferfongreß (1908) über die Bedeutung 
der Aufflärungszeit (vgl. JB 29, 687 ff; 30, 
770 ff)y. T Reformkatholizismus I Kicchenge- 
fchichtsfchreibung, 3e. 

Verf. u. a.: Die theologifchen Fakultäten und der reli= 
giöſe Friede, 1905; — Auf den Pfaden des Völkerapoſtels 
(Gedächtnisrede für T Schell), 1906; — Die kath. Beurtei= 
lung de3 Aufflärungszeitalters, 1909; — Die Kirchliche Auf 
Härung im fath. Deutfchland, 1910, — M. ijt (mit Ka me 
pers und M. T Spahn) Herausgeber der „Weltge- 
ſchichte in Karakterbildern" (Serie von Monographien), und 
gab 1901 den 1. Band der Altenfammlung Concilium 
Tridentinum heraus, EM 

Merkur TRom, Religion. 

Merkurius, Bapit, T Sobannes II. 

Merle D’Aubigne, Jean Henri (179 bis 
1872), reform. Theologe, geb. in Caur-Vives 
bei Genf, ftudierte in Genf, wo ihn die Führer 
der „Erweckung“, bejonder3 Robert T Haldane 
(TSenf, 2), mehr anzogen al3 die Theologen der 
Akademie. Vor feinem Eintritt in3 Pfarramt 
gewann erin Berlin von A. TNeander entichei- 
dende Eindrüce. 1819 wurde er Bfarrer der fran= 
zöſiſchen Gemeinde in Hamburg, 1823 Hofprediger 
in Brüffel. Nach der belgiihen Revolution von 
1830 fehrte er nach Genf zurüd, wo er mit 
T Gauffen der Erweckungsbewegung jeine ganze 
Kraft lieh und deshalb aus der Compagnie des 
pasteurs ausgejchloffen wurde. Er übernahm 
dann an der neugegründeten theologischen Schule 
der T Erg. Geſellſchaft (: 1b) den Lehrſtuhl für 
hiftorifche und praftiihe Theologie. 

M. jchrieb: Histoire de la Reformation du seizieme 
siöcle, 4 Bde. 1835—47; — Le Protecteur, la r&publique 
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d’Angleterre aux jours de Cromwell, 1848; — Trois sieles de3 Bistums ift erit von Heinrich II 1004 durch⸗ 
de lutte en Ecosse, 1850; — Histoire de la Réformation, geführt worden. Die Diözeſe erhielt nicht ganz 


en Europe au temps de Calvin, 5 Bde., 1863—69 (in die 
meiften Kulturſprachen überjegt). — Ueber M. vol. RE? 
XII, ©. 637—643. Lachenmann. 

Merlin, Jakob, MNachſchlagewerke, 40. 

Mermier, Abbé, TMillionare, 7. 

Mermillod, Gaſpard (1824—92), ſchwei 
zeriſcher kath. Prälat, geb. in Carouge, bet Genf, 
1846 Pfarrer in Genf, das ihm den Aufbau der 
Kirche von Notre-Dame (1857) verdankt. Zum 
Bischof von Hebron (1864) geweihtiund zugleich 
zum Generalvifar des Bistums von Laufanne 
und Genf ernannt, fand er im Bundesrat einen 
energischen Gegner, der fich der Gründung eines 
neuen Bistums widerjegte und als der Papſt M. 
im Dftober 1872 auch den Titel eines Tapofto- 
lichen Vikars don Genf gab, diefen aus der 
Schweiz verwies (T Lauſanne, 1). M. ließ fich 
in Ferney nieder. Als 1883 der Biichofituhl von 
Zaufanne und Genf, mitdem Sit in Freiburg frei 
wurde, übertrug Leo XIII ihn an M. und der Bun— 
destat widerrief die Verbannung M.s. 1890 wurde 
M. zum Kardinal der Priefterorden erhoben. 

Oeuvres, 3 Bde., 18935. — Ueber ihn vol. Aug. 
Seller: In rei memoriam, 1883, und die Biographien 
von Belloc, Freiburg i. Schw., 1893, und FJeantet, 
Paris 1906. E. Choiſy. 

Merneptah J Aegypten: III, Sp. 203. 204. 

Merocles, Biſchof von T Mailand. 

Merodad) — Marduf. TBabylonien ufw.: 4, 
Ba (Sp. 860). 

Merodach-Baladan, chaldaiicher Herricher, 
T Babplonien ufw., 3b (Sp. 854) 1 Hiskia, 4. 

Merominger TDeutichland: L,1.4 T Franken 
T Frankreich, 2. 

Merıy del Val, Raffaele, päpitl. Staats— 
fefretär (T Rurie, 4), geb. 1865 zu London, mo 
fein Bater Sekretär der Spanischen Botjchaft mar. 
An der Accademia dei Nobili Eccleſiaſtici bildete 
er fich für die päpftliche Diplomatie aus. Nach 
feiner Prieſterweihe 1838 wurde er Mitglied der 
Kurie, 1890 Titularbiichof von Nizäa, Leiter der 
genannten Akademie und Konfultor der Inder— 
fongregation. Er tvar zuerit Anhänger der Diplo- 
matie TRampollaz, ſchlug dann aber andere 
Wege ein. Das Konklave 1903 ernannte ihn zum 
Sekretär, T Pius X vertraute ihm die Leitung der 
Geichäfte des Staatsjekretärs an, übertrug ihm 
bald endgültig diefen Posten und ernannte ihn 
im November desjelben Sahres zum Kardinal. 
Er iſt Präfekt der apoftoliihen Paläfte und Präſi— 
dent der Kommiſſion zur Verwaltung der päpft- 
lichen Güter. Küry. 

Merſeburg, Bistum, von Otto dem Großen 
gegründet, dem Magdeburger Stuhle unter— 
ſtellt. Zu Weihnachten 968 wurde der Mönch 
Boſo von St. Emmeram zu Regensburg, der ſich 
als Prediger und im kleinen auch als Koloni— 
ſator unter den Wenden betätigt hatte, zum 
Biſchof von M. geweiht. Die Diözeſe lag in 
ihrem Hauptbeſtande zwiſchen Saale und Mulde; 
doch gehörte ihr auch ein Landftrich links der 
Saale an, der wegen der chriftlich-deutfchen Be— 
völferung für das neue wendiſche Miffionsbistum 
bejondere Bedeutung hatte. Obwohl M.s Lage 
nicht ungünjtig tar, iſt e3 981 aufgehoben wor— 
den; B. Giſelher von; M. wußte fich den Magde- 
burger Erzſtuhl zu verjchaffen und die Auftei- 
fung des M.er Sprengel durchzufegen. Die 
unter K. Otto III befchlofjene Wiederherftellung 





den alten Umfang wieder; fie war eine der 
Heinften in Deutfchland. Die Chriftianifierung der 
Wenden — für das Bistum eine Lebensfrage —. 
bat im 11. Ihd. (B. Thietmar 1009—1018, au3- 
gezeichnet al3 Gefchichtfchreiber feiner Zeit) nur 
beicheidene Fortfchritte gemacht und ift erit feit 
dem 12. Shd. raſch durchgeführt worden (1 Hei- 
denmiffion: III, Sp. 1987 9). Bom 14.—16. Ihd. 
it der Bifchofsftuhl vorwiegend mit ſächſiſchen 
Adeligen beſetzt worden (vgl. die Lifte bei Eubel, 
Hierarchia catholica). Die Reformation hat in 
M. bereit3 in den 20er Jahren de3 16. Ihd.s 
Fuß gefaßt. Unter T Moris von Sadfen (val. 
T Kircchenverfaffung: IL, 3a, Sp. 1434) wurde 
1544 der evg. Fürſt Georg von T Anhalt (: Sp. 
481 f) zum „KRoadjutor in geiftlihen Sachen“ er- 
nannt. Sn den 60er Sahren hat die Reformation 
die Mlleinherrfchaft errungen (vgl. T Helding). 
M. wurde feit 1567 von ſächſiſchen Adminiſtra— 
toren verwaltet, im Weftfaliihen Frieden (1648; 
T Deutichland: IL, 3) als kurſächſiſcher Beſitz an— 
erfannt. 

RE® XII, ©, 648f; — KL: VIII, ©. 129193; — 
Leo Bönhoff: Das Bistum M., feine Diözefangrenzen 
und feine Archidiakonate (Neues Archiv für ſächſiſche Ge— 
ſchichte 32, 1911, ©. 201—269); — Emil Sehling: 
Kirchengefeggebung unter Mori von Sachſen 1544—49 
und Georg von Anhalt, 1899, ©. 14 ff. Vigener. 

Merſeburger Zauberſprüche 1 Literaturge- 
ſchichte: IL, B1. 

Merjenne, Marin (1588—1648), franzöfiicher 
Theologe, Philoſoph und Mathematiker, machte 
feine eriten Studien bei den T Dratorianern 
in Le Mans und ging dann in die Sefuitenfchule 
zu 2a Sleche, wo er mit dem weit jüngeren 
T Descartes eine Freundschaft fürs Leben fchloß. 
1611 trat er in den Franzisfaner-Orden ein, 
lehrte jech3 Jahre Philoſophie an der Ordens— 
fchule in Nevers und fehrte dann nach Paris 
zurück. Seine erften Schriften: „Quaestiones 
celeberrimae in Genesim“ (1623), ‚„L’Impiete 
des Deistes“ und „La Vérité des Sciences‘ (1624) 
bezeugen feine große Gelehrſamkeit, die indejjen 
mit einer außerordentlich Scharf ausgejprochenen 
Unduldfamfeit gegen andere Anfichten verbun— 
den it. Es it das um fo vermunderlicher, 
als M. im perjönlichen Verkehr fich von ganz 
entgegengejegten Neigungen erfüllt zeigte: er 
verkehrte namlich in Paris mit einer ganzen 
Reihe freier gejinnter Gelehrter, 3. B. T Gaf- 
fendi, T Galilei, Fermat, und blieb auch feinem 
von der Kirche, insbeſondere von den Jeſuiten, 
hart angegriffenen Freunde Descartes nicht nur 
treu, fondern verteidigte ihn troß vieler abwei⸗ 
chender Anfichten, mit größter Energie. Viel— 
leicht angeregt durch feine Freunde, deren Haupt- 
interefjen auf dem Gebiete der mathematifchen 
Naturwiſſenſchaft lagen, bejchäftigte fih nun 
auh M. aufs eifrigite damit und machte, wie 
ſich beſonders in dem Briefwechſel mit Descartes 
zeigt, eine Reihe höchit intereffanter Experi— 
mente. Doc it M.s Hauptbedeutung weniger 
in feinen eigenen wiſſenſchaftlichen und ſchrift— 
ftellerifchen Leiftungen, als in feiner Rolle als 
geiltiger Vermittler zu fuchen. In der fchmud- 
lofen Zelle M.s trafen fich die bedeutendften Ge— 
lehrten der Beit und gingen von nah und fern. 
die feſſelndſten und gehaltvolliten Briefe wiſſen— 
ſchaftlichen Inhalts ein. 
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Briefe in der Adam-Tanneryſchen Descartes- 
Ausgabe. — Meder M. vgl, Hilarion de Gofte: 
Vie du R. P. M., 1649; — Bote: Eloge de M., 1816, 

Buchenau. 


Merswin, Rulman (1307—82), den Laien⸗ 


kreiſen entſtammender Vertreter der deutſchen 
JMyſtik (: II, 3; vgl. T Gottesfreunde). Er 
ſtammte aus einem alten Straßburger Geſchlecht 
und lebte als Kaufmann und Geldwechsler in 
guten Verhältniſſen. 1347 reifte in ihm der 
Entſchluß, der Welt zu entſagen. Im Einver— 
ſtändnis mit feiner Gattin gab er feinen Beruf 
auf und begann ein enthaltiames Leben. 1367 
faufte er den Benediftinern das halb verfallene 
Kloſter auf dem Grünen Wörth ab, z0g fich ſelbſt 
hierher zurück (ſJohann von Chur) und fchenfte 
es 1371 den Sohannitern, ficherte ſich aber 
zeitlebens Einfluß auf die Verwaltung. Bon 
einer fchriftitellernden Tätigkeit R. M.s wurde 
erit nach jeinem Tode etwas befannt. Es fanden 
fich verſchiedene myſtiſche Traftate unter feinem 
Namen, die jich aber je langer je mehr al3 Ueber— 
arbeitungen fremder Terte erwiefen haben. 
Deutlich genug gaben fich feine eignen Zuſätze 
durch ihren meitichweifigen Stil zu erfennen. 
&3 find meiſt Klagen über die verderbte Chriſten— 
heit, die fich lieber von entarteten Prieſtern be— 
bereichen laßt, anftatt fich der Leitung der wahren 
„Sottesfreunde” anzuvertrauen. In der Be— 
ftimmung des Weſens dieſer Gottesfreunde 
Elingen deutlih T Tauler'ſche Aeußerungen an. 
Aber niemals hätten diefe unter R. M.3 eigenem 
Kamen überlieferten Schriften ihm den Ruf 
verſchafft, deſſen er fich erfreute. Den dankt er 
vielmehr einer großen literarifchen Fiktion, mit 
der er ſelbſt Zeitgenofjen und Nachwelt getauscht 
hat, dem „großen Gottesfreund aus dem Ober— 
land“, der R. M. zu feinem befonderen Ver— 
‚trauten gemacht und nun durch feine Vermitt- 

lung eine ganze Fülle uns noch erhaltener Lite— 
ratur, größtenteil3 myſtiſcher Traftate und novel- 
liſtiſch ausgefhmüdter Bekehrungsgeſchichten, 
auch Briefen, an die Johanniter des Grünen 
Wörths hat gelangen laſſen ſollen, ſelber aber 
bei dem allen in geheimnisvolles Dunkel gehüllt 
bleibt. Es iſt beſonders das Verdienſt T Denifles, 
die ganze Geſtalt des Gottesfreundes in das Reich 
der Dichtung verwieſen zu haben (I Gottes— 
- freunde). Er fieht in R. M. felbit den Erfinder 
diejer Geſtalt. Nieder (f. Lit.) hat neuerdings 
in Kifolaus von Löwen, dem vertrauten Schrei- 
ber R. M.s, den Verfaffer der ganzen unter 
N. M.3 eigenem- wie unter des „großen Gottes— 
freundes” Namen überlieferten Literatur finden 
wollen. 

Außer der bei ſ Gottesfreunde und T Myſtik: II genann- 
ten 2iteratur vgl. 9. ©. Denifle: Taulers Bekehrung. 
Kritiſch unterfucht, 1879; — Derſelbe in: Zeitſchrift für 
deutſches Altertum 1880—81; — Rarl.Rieder: Der 
- Gottesfreund vom Oberland, eine Erfindung des Gtraß- 
burger Sohanniterbruder® Nikolaus von Löwen, 1905 
(wertvoll bleibend durch die „Textbeilagen“; vollitändige 
Mitteilung des in Betracht fommenden Tertmaterials. 
Bol. Dazu die Rezenjion von Phil. Straud in: Beit- 
chrift f. deutſche Philologie 39, ©. 101—136). Reichel. 
' ala Eugen, TRehre, Genojjenichaf- 
‚et, . — 

Merula, Angelus (f 1557), Märtyrer der 
Reformation, T Niederlande: L 3. 

Merx, E. O.Adalbert (1838—1909), eng. 
Theologe und Orientaliſt, geb. zu Bleicherode bei 





Nordhauſen, 1865 in Jena für Theologie habili— 
tiert, 1869 a.o. Brofeffor dafelbit, im ſelben Jahre 
o. Brof. für orientaliihe Sprachen in Tübingen, 
1873 für Theologie in Gießen, feit 1875 in Heidel- 
berg. Mit einer glänzenden philologifchen Be— 
gabung verband M. einen ftarken Sinn für die 
treibenden Kräfte der Geiſtesgeſchichte, der ihn 
auf die großen Bufammenhänge jehen ließ. Er 
liebte e3, den reis feiner miljenfchaftlichen 
Studien möglichit weit zu ziehen. M.3 Arbeiten 
eritreden ſich auf die verſchiedenſten Gebiete teils 
der Orientaliſtik, teil3 der biblifchen Wiffenfchaft. 
Sene fallen in den Bereich des Arabifchen, Syri- 
Ihen, Targumifchen, Samaritanifchen, Tigre, 
Türkischen, Armeniſchen. Auch war M. Heraus- 
geber eines Archivs für wiſſenſchaftliche Er- 
forfhung des AT.s (I—IIL, 1869—72). 

Werfe allgemeinen Inhalts find: Die Ideen von 
Staat und Staatsmann im BZujammenhang mit der ge— 
ſchichtlichen Entwidlung der Menjchheit, 1892; — Idee und 
Grundlinien einer allgemeinen Gejchichte der Myſtik, 1892; 
— Der Einfluß des AT auf die Bildung und Entwidlung der 
Univerjalgefchichte, 1904. — Bon biblifchen Arbeiten ſeien 
genannt: Das Gedicht von Hiob, hebräiſcher Tert, Fritifch 
bearbeitet und überjeßt, 1871; — Die Prophetie des Soel 
und ihre Ausleger, 1379; — Eine Rede vom Auslegen, ing» 
bejondere des AT.s, 1879; — Die Bücher Moſes und Jo— 
fua (RV II, 3 Iu. II), 1907; — Die vier fanoniichen Evan- 
gelien nad) ihrem ältejten befannten Texte. Ueberſetzung 
und Erläuterung der ſyriſchen im GSinaiklofter gefundenen 
Balimpjejtdandjchrift, 3 Bde., 1897—1905. Bertholet, 

Merz, Heinrich (1816—9), evg. Theo- 
loge, geb. in Crailsheim (Württemberg), feit 
1846 im württembergiſchen Kicchendienft, 1863 
Dekan und Bezirköfchulinfpektor in Marbach, 
1869 Oberkonſiſtorialrat in Stuttgart, 1873 zu= 
gleich Generaljuperintendent von Neutlingen. 
Durch feinen klaren Blie und fein organifatorisches 
Talent leistete er neben dem firchlichen Amt dem 
württembergiſchen Volksſchulweſen wertvolle 
Dienſte. Seine Hauptbedeutung liegt aber auf 
dem Gebiet der chriſtlichen Kunſt. Seit 1878 
war er als Nachfolger T Grüneiſens Vorſtand des 
„Vereins für chriſtliche Kunſt in der evg. Kirche 
Württembergs“ und Redakteur des „Chriſtlichen 
Kunſtblattes“. Die Ausſtattung und Erneuerung 
vieler evg. Kirchen in Württemberg iſt feinem 
Rat und Beiſtand zu verdanken. 

Bf. u. a.: Syſtem der chriſtl. Sittenlehre, 1841; — Ar— 
mut und Chriſtentum, 1848; — Chriſtl. Frauenbilder, (1852) 
1898°, — Weber M: RE’XIL, ©. 6ölff. R. Brecht. 

Meſa und Mefainfhrift. M. war der 
König von Moab (TNachbarvölfer Israels, 5), 
gegen den nach dem ausführlichen, den Elija- 
erzählungen angehörigen Bericht II Kön 34 ii, 
T Joram von Zsrael einen vergeblichen Kriegs— 
zug unternimmt. Nach anfänglichen Erfolgen 
nämlich wendet jich bei der Belagerung der 
Moabiteritadt Kir-Charefeth (heute Kerak) Israels 
Glück: M. griff zu dem verzweifelten Mittel, 
feinen erftgeborenen Sohn, der nad ihm König 
werden follte, auf der Stadtmauer als Brand- 
opfer zu opfern; damit aber fam „ein ges 
mwaltiger Born“ (offenbar des Moabitergottes 
Kemofch) „uber Ssrael, jo daß fie von ihm ab» 
zogen und zurüdfehrten” (B. 2). An der Ge— 
fchichtlichkeit des Opfers'mwie des Kriegszuges ift 
nicht zu zweifeln, mag auch die Erzählung von 
Elifas Beteiligung daran fagenhaft ausgeſchmückt 
fein (I Elifa, 1). Auf die Negierungstaten M.s 
und befonder3 fein Verhältnis zu Zsrael fallt 
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neues Licht durch die Mejainfhrift, ein 
Denkmal M.3 zur Erinnerung jeines Gieges 
über Ssrael, in moabitifcher Sprache, 34 Zeilen 
in ſchwarzem Bafaltftein. Sie wurde 1868 vom 
deutfchen Miffionar Klein in Diban (= Dibön, 
3.8. IV Mofje 2150 325), der Hauptitadt M.S, 
gefunden, bald darauf aber von den argmüh- 
niichen Beduinen zerſtört. Ihre Bruchſtücke 
konnten indeſſen nach einem zuvor aufgenom— 
menen Papierabklatſch des Franzoſen Clermont— 
Ganneau notdürftig wieder zuſammengefügt 


werden und bilden heute einen der Schätze des 


Louvre. M., der Sohn des Kemoſchmelekh (?), 
meldet darauf folgendes: Er hat feinem Gotte 
Kemofh (= T Kamos) zum Dank für die Ret— 
tung eine „bamat“‘ (Höhenbheiligtum; vgl. 
T Höhendienſt) errichtet. Weil namlich Ke— 
mofch zürnte, vermochte T Omri, der König von 
Israel, Moab lange Zeit zu demütigen. Aber 
als fein Sohn (gemeint it T Ahab) es ihm gleich- 
zutun gedachte, ſah M. ‚Seine Luft an ihm und 
feinem Haufe, und Ssrael ging auf ewig zus 
grunde“. Bon den Seraeliten hat M. zurück— 
erobert: das don Omri eingenommene Gebiet 
von Medeba (vgl. 3. B. IV Mofe 2150), die 
Städte Nebo (3. B. IV Mofe 32 5. 3) und Sahas 
(3. B. IV Moſe 21 5), ferner Ataroth (IV Mofe 
32 3. 31), mo die Leute von P Gad „ſeit Emigfeit” 
wohnten. Dabei hat er die Beliegten getötet, 
die Leute aus Ataroth „als eine Nugenweide für 
Kemoſch und für Moab“, die Leute aus Nebo, 
7000 Männer jamt Frauen und Sflavinnen, 
weil er die Stadt der (?) Iſthar-Kemoſch ge— 
weiht hatte (vgl. T Bann). Aus Nebo hat er 
die Geräte (?) Sahves, aus Ataroth den Gottes— 
berd (? Jeſ 2915 Ezech 431,7) des Daudd 
(? einer Gottheit) genommen, um fie vor Ke— 
moſch zu fchleppen. Weiter berichtet M. von 
feinen Städtebauten, feinen Anlagen von Stra— 
Ben, Bilternen ufw. Die Nennung von Hirten 
und Kleinvieh ftimmt zu II Kön 3 „ wonach M. 
Schafzüchter war. Die Infchrift fällt vor das 
im Königsbuch berichtete Ereignis. Sie ergänzt 
unfere Kenntnis der damaligen Geschichte Söraels 
in toillfommenfter Weife; auch in fultur- und 
religionsgefchichtlicher, befonders aber in jprach- 
licher und epigraphifcher Hinficht it fie von 
großer Bedeutung. 

Rud Smend und A. Socin: Die Injchrift des 
Königs M., 18865 — M, Lidzbarski: Handbuch der 
nordfemitischen Epigraphif, 1898, I 103 f. 415 f; II Tafel 11; 
— Hugo Gregmann: Miorientalifche Texte und Bil- 
der, 1909, 1, ©. 172f; IL, ©. 133; — Weitere in RE® 
XI, ©. 654 ff, Bertholet, 

Meſech T Völfertafel. 

Mesmer, Mes merismu 3 TSuggeftion, 1. 

Mesner = Küfter. T Beamte: I, 2, Sp. 989 
T Kirchendienft de3 Lehrers. 

Mejopotamien ift im Anfchluß an die grie- 
chiſche Ueberſetzung bei Luther die irrige Wieder- 
gabe des bibliihen Ausdruds Aram-Naharaim, 
momit nicht das Land zmwifchen den beiden Strö- 
men (T Euphrat und T Tigris), fondern da3 zu 
beiden Geiten des Euphrat gemeint if. Im 
antiten Sinne iſt M. das Land zwifchen Euphrat 
und Tigris nördlich von der Stelle, wo die beiden 
Ströme ſich am nächften formen (etwa 33° n. 
Br.), bis zum Beginn des armenifchen Berg- 
landes (etwa 38° n. Br.); vgl. T Babylonien 
uſw., 1). In der älteften (babylonifchen) Nach— 
richt, die wir über M. haben, wird e3 als Chatti- 





Yand bezeichnet, d. h. e3 gehört zum Macht— 
bereich der T Hethiter, und zwar der Mitanni- 
leute (3. B. J Babylonien uſw., 2, Sp. 850), Die 
um das Sahr 2000 hier die Stadt T Affur grün— 
deten, wie die mitannischen Namen Uſchpia und 
Kikia ihrer alteften Herrfcher beweiſen, und jeden- 
falls auch ſchon im eigentlichen Aſſyrien öſtlich 
des Tigris Fuß faßten, um erſt allmählich von 
den einwandernden Semiten aus der herrſchen— 
den Stellung verdrängt und aufgeſogen zu 
werden; andere Hethiter haben dann um 1800 
v. Chr. von M. aus einen Vorſtoß gegen Baby— 
lonien unternommen und damit der ſogenannten 
erſten babyloniſchen Dynaſtie den Garaus ge— 
macht (J Babylonien uſw., 3b). Wenn ihre 
dortige Herrſchaft auch nur kurze Zeit (vielleicht 
20 Jahre) währte, ſo blieb doch M. dauernd in 
mitanniſchem Beſitz. Dieſe Herren M.3 erſcheinen 
in den T Tell-el-Amarna-Briefen ſogar als ge— 
fährliche Nebenbuhler, teils Aſſyriens, teils Baby— 
loniens und greifen auch in die Verhältniſſe 
Syriens und Paläſtinas gelegentlich ein. Das 
Erbe der Mitanni haben in M. die Aramäer 
(J Nachbarvölker Israels, 2) angetreten. Erſt 
das erſtarkte Aſſyrien des 14. Ihd.s v. Chr. 
drängte ſie zurück, bis Salmanaſſar I ganz M. 
unter aſſyriſche Herrſchaft brachte. Seitdem 
bildete M. den nächſt dem eigentlichen, öſtlich des 
Tigris gelegenen Lande Aſſur wichtigſten Be— 
ſtandteil des aſſyriſchen Reiches, deſſen Geſchicke 
es fürderhin teilte. J Babylonien und Aſſyrien, 
Sp. 856 ff. Zur ſpäteren Geſchichte vgl. T Syrien 
Türkei. — Sn religiöſer Beziehung ift 
M. bemerkenswert durch die Rolle, die hier der 
Kult de3 Mondgottes (Sin) fpielte (T Haran). 

Eduard Meyer: Geihichte des Altertums T, 2, 
©. 577 ff; — + AUlfred Keremias: Haran und M. 
(in RE® VII, ©. 407 f., u. XII, ©. 657 ff; — W. 8. Sing: 
Chronicles concerning early Babylonian kings, 1907; — 
Arthur Ungnad: Unterfuhungen zu den im VII. 
Hefte der Vorderafiatiichen Schriftventmäler veröffentlich- 
ten Urkunden aus Dilbat (Beiträge zur Aſſyriologie und 
femitifhen Sprachwiſſenſchaft VI, 5, 1909); — Morris 
$aitrom jr.: Hittites in Babylonia (Revue Sämitique 
1910, ©. 87if). Sr. Küchler, 

Mesrop (T 441) T Armenien, 3. 

Meifalianer ſ Euchiten ſJ Mönchtum, 3. 

Meßbuch TMifale T Liturgie; IL, A2b, 
Sp. 2332. 

Meßbund, Meßbundverein, Gebet3- 
verbrüderung römiſcher Katholiken, die ſich ver— 
pflichten, jährlich eine Meſſe zu leſen oder leſen 
zu laſſen zum Beſten der lebenden und der ver— 
ſtorbenen Mitglieder oder auch aller Seelen im 
T Fegfeuer oder zu Ehren eines Heiligen, beſon— 
ders der Maria; diefe „Meinungen“ (T Meinung) 
fönnen verbunden werden. Auch werden den 
Mitgliedern etwa religiöfe Uebungen oder fonft 
fichlihe Werke zur Pflicht gemacht. Den M.n 
find Abläffe verliehen. Am befannteften ift der 
Ingolſtädter M., beim dortigen Franzis— 
fanerflofter errichtet, 1874 zur Bruderfchaft er- 
hoben, mit Hunderttaufenden von Mitgliedern; 
für Prieſter gibt es einen euchariftiihen 
M. (Sit in Bozen) u. a. £ 

Franz Beringer: Die Abläſſe, 1900:?, ©, 602 ff 
(Neber den Ingolſtädter M.). M. 

Meßdiener = T Miniftrant. 

Meſſe, Deutſche, Luthers, TAUgende, 2. 

Meile, Gregorianiſche, T Gregorias 
nische Meſſe. 
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Meſſe, Römiſche. Ueberſicht. 

I—I. M., liturgiſch und geſchichtlich; — III. M., 
muſikaliſch. — Das dogmengeſchichtliche 
Material bieten die Artikel T Abendmahl: IIund J Opfer: IL, 
wo auch jpeziell über den Opfergedanken beim Abendmahl 
gehandelt ift (vgl. T Gottesdienft: IL, 1. 2, Sp. 1571 ff). 
— Auf die M. beziehen jich ferner die Artikel T Grego- 
rianiſche Meſſe (gu den Seelenmejsjen vgl. auch 
T Begräbnis : II, 2, Sp. 1011 FT Anniverjarien T Vi- 
oilien) PMeßbund ſMeßgewänder (vgl. T Amts» 
trat) TMeßpfründner TMeßpriefter Meß fti- 
pendien TMinijtrant (= Meßdiener -fnaben) 
JMiſſale (= Meßbuch; vgl. T Liturgie: II, A 2b) 
TBap it meife; über Meß felche und die andern Abend- 
mahl3geräte vgl. T Ausftattung, 6a, über dag Ordina- 
rium Miſſae T Gregorianijcher Choral, Sp. 1640. 

gu Luthers deutſcher Meſſe vgl. TAgende, 2; 
über Abhängigkeit der eng. Abenpmahlsfeier von der M. 
T Abendmahl: IV, 2; vgl. T Gottesdienft: IL, 3; über die 
Abendmahlsfeier ver griehijih-ortHodoren Rirde 
T Orthodor-anatoliihe Kirche: II; vgl. auch T Opfer: IL, 

1—O. Meſſe, liturgiſch und geſchichtlich. 

1. Sprachliches; — 2. Die Geſtalt der heutigen römiſchen 
M.; — 3. Die M. im Abendland; — 4. Die verfchiedenen 
Arten und Bezeichnungen der M.; — 5. Vorſchriften über 
die Feier der M. 

1. Mit dem Worte M. bezeichnen wir heute in 
der liturgischen Sprache die Opferfeier nach dem 
- Ritus der fath. Kirche. Das Wort felbft ift eine 
Umbildung de3 Iateinifchen Wortes missa 
(= missio). Diefer Ausdrucd bedeutete in der 
liturgiſchen Sprache feit dem Ausgang des 
4. 360.3 zunächft den feierlichen Entlaffungsaft 
(Segenögebet) der Katechumenen (T Katechetif, 
2 a) vor Beginn der euchariftiichen (Abendmahls-) 
Feier (f. unten 2 0); dann eine gottesdienftliche 
Teier überhaupt und endlich den Kern des 
Gottesdienſtes: die Dpferfeier. Die ältefte Stelle, 
in der missa im heutigen Sinne gebraucht ift, 
fteht bei T Ambrofius (epistola 20, 4 u. 5). 

2. Die heute in der römijch-fath. Kirche 
gebräuchliche FormderM. iſt erit 1634 
durch JUrban VIII endgültig feſtgeſtellt worden. 
Nach dieſer Form wird in allen kath. Kirchen der 
Welt — mit Ausnahme der von Mailand und 
Toledo (vgl. 3) — die M. gehalten, und zwar in 
lateinifcher Sprache (IT Kircheniprache). Die M. 
darf nicht ohne J Miniftranten gefeiert werden 
(vielfach Knaben), die als Vertreter des „Volkes“ 
gedeutet werden. Ebenfo ift bei befonderen M.n 
ein Sangerchor unentbehrlich (f. 4; T Meffe: IID. 
DieM. zerfällt in 41 fogen. Rubriken, die offiziell 
in den Ordo missae (I—XVIII) und den Canon 
missae (XIX—XLI) eingeteilt werden. Die mei- 
ften Rubriken bilden einen eifernen, nicht verän- 
derlichen Beftand der M. Einzelne Rubrifen da= 
gegen find je nach der Art und Gelegenheit der M. 
(f. 4) veränderlih. Wieder andere fünnen gele- 
gentlih megfallen oder durch andere erfest 
_ werden. Um eine bejjere Ueberficht über den 
Aufbau der M. möglich zu machen, wird im fol- 
genden eine Anordnung gegeben, die keines— 
wegs offiziell oder auch nur unter den Litur- 
gifern gebräuchlich ift. 

Man kann die ganze M. nämlich in folgende 
acht &ruppen zerlegen: a) der Akt der Vor— 
bereitung de3 Prieſters (Celebranten), der Mini⸗ 
ftranten und des Altar (Rubrit III); — 
b) die Eingangsftüde (Nubr. IV-YM: — c) die 
Schriftverlefung und das Credo (NRubr. VII bis 
XD; — d) das Offertorium und die Oblations- 





gebete (der fjogenannte Feine Kanon; Rubr. 
XII—X VID; — e) die Bräfation (Rubr. XVIN); 
— f) der Canon missae (7 Gebete; darunter die 
Konfekration) (Rubr. XIX—XXXIa); — 
g) der Kommunionsakt (Rubr. XXXIIb bis 
XXXVII; —h) der Schluß (Rubr. XXXVIILb 
bi3 XL). 

a) Der Borbereitungsaft findet an 
den Stufen des Altars ftatt, vor die der Vriefter 
tritt und die Worte fpricht: „In nomine Patris 
et Filii et Spiritus sancti* (Im Namen des 
Baters und des Sohnes und de3 HI. Geiftes). 
Darauf betet er da3 fogenannte Stufen- oder 
Staffelgebet antiphonifch (mechfelnd) mit dem 
(oder den) Miniftranten, nämlich den 43. Pſalm, 
deſſen 4. Vers beginnt: Introibo ad altare Dei 
(„Sch will zu dem Mltare Gottes treten‘). Die 
Antiphone: „Unsere Hilfe ftehet im Namen de3 
Herrn, der Himmel und Erde gemacht hat“ 
(Adiutorium; Pſlm 121 ,) leitet über (Rubrik II) 
sum Beichtbefenntnis und der Abſolution des 
Priefter3 und des Miniftranten, woran fich, als 
Reſponſorium zwischen Briefter und Miniftrant 
geiprochen, Bilm 85 ,. . und 1025 Schließen. Wäh- 
rend der Celebrant (III) ein Gebet um Ber- 
gebung ſpricht, befteigt er den Altar, den er küßt, 
während er wiederum ein Gebet um Vergebung 
fpricht unter Berufung auf die Heiligen, deren 
T Reliquien in den betreffenden Altar eingefügt 
find. Bei der missa solemnis (f. 4) wird der Altar 
jest vom Celebranten berauchert. — Diefer Vor— 
bereitungsaft ijt verhältnismäßig jung. Bis in 
16. Ihd. beitand die ältere Sitte, daß fich der 
Prieſter privatim in der Safrütei duch Palmen 
und Gebete zur M. vorbereitete. Der urjprüng- 
fich private Charakter des heutigen Aktes, der 
öffentlich ftattfindet, verrät jich darin, daß wäh— 
rend desjelben bereit3 der Chor den JIntroitus 
(IV; ſiehe unten b) zu fingen beginnt. Die Form 
de3 Sündenbefenntnifjes (Confiteor; IT) geht bis 
ins 8. Ihd. zurück, hat aber feine heutige Geftalt 
erit auf der Synode zu Ravenna 1314 erhalten. 
Bemerkenswert ift, Daß darin u. a. dem Erzengel 
Michael die Sünden befannt werden. Das Küf- 
fen des Altars gilt den im Altar befindlichen Reli— 
quien der Heiligen; jet ein Zeichen der Ver— 
ehrung, fcheint der liturgiſche T Kuß urfprünglich 
den Sinn der Weihe gehabt zu haben: küßt man 
Heiliges, fo wird man dadurch geweiht. Der 
Weihrauch, womit der Altar beräuchert wird, ift 
vielleicht urfprünglich eine Opfergabe, alſo die 
berchriftlichte Fortfeßung einer heidniſchen Sitte 
(vgl. Stengel, Griech. Kultusaltertüimer, ©. 92; 
Wilfowa, Religion und Kultus der Römer, 
©. 347. 352 358), die fich ſpäteſtens jeit dem 
4. Ihd. eingeftellt hat, oder der Weihrauch diente 
dazu, die Dämonen zu verjcheuchen; eine alles 
gorifche Deutung fieht in ihm ein Abbild der 
Gebete. , 4 

b) Die Eingangsftüde (Rubrik IV bis 
VI), mit denen die eigentliche M. beginnt,"bilden 
zunächlt der TIntroitus mit dem fol 
genden Pſalmus (IV), antiphoniſch gejungene 


ı Bibelfprüche, meift aus dem Pſalter, die je nach 


dem Sonntag wechjeln. Bon den Anfangsworten 
des Sutrottus haben einzelne Sonntage vor und 
nach Dftern (J Kicchenjahr, 1) ihre Namen er- 
halten. Der Name Introitus deutet darauf hin, 
daß urjprünglich wirklich an diefer Stelle ein 
feierlicher Einzug der Prieſter aus der Sakriſtei 
zum Altar unter Wechfelgelang ganzer Pſalmen 
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ftattfand (val. für die griechiſche Kirche T Ortho- 
.dor-anatoliihe Kirche: ID). An den Pſalmus 
fchließt fich das fogenannte fleine®loriaan 


(„Ehre jet dem Vater und dem Sohn und dem hei= | 


ligen Geift, wie es war im Anfang,Hebt und immer- 
dar, und von Emigfeit zu Ewigkeit”; ſJ Formeln, 
1b). Nachdem der Introitus wiederholt ift, folgt 
(V) das Kyrie („Kyrie eleifon; Ehrifte eleifon; 
Kyrie eleifon”, je dreimal; J Formeln, 1d), offen- 
bar der Reit eines Litaneigefanges (T Litanei), 
in dem auf die einzelnen Fürbitten die Gemeinde 
mit dem Rufe „Herr, erbarme dich” geantwortet 
hatte. Darauf folgt (an feitlichen Zagen) (V]) 
das fogenannte „große Öloria” („Ehre ſei 
Gott in der Höhe und Friede auf Erden und den 


Menſchen ein Wohlgefallen; Luk 2,3 Tor 


meln, 1 b) nebjt dem Lobgeſang: Laudamus te, 
Benedieimus te, uſw. („Wir loben dich, wir bene— 
deien dich”, uſw.). — Auch die Rubr. IV—VI 
find ein jpäterer Zuſatz zur M.;, urjprünglich 
find e3 Stüde des Morgengottesdienites. 

ec) Auf wirklich alten Beftand des M.-Gottes- 
dienftes ftoßen mir erft mit den Aubr. VII—XI, 


in deren Mittelpunft die Schriftverle— 


fung fteht, eingeleitet durch ein oder mehrere 
Kolleftengebete (T Kollefte), die je nach Der 
Kirchenzeit wechfeln (VII). Mit der Schriftver- 
lefung begann zu T Juſtins Zeit (Apologie I, 67) 
in Rom der Sonntagsgottesdienft (T Heidenchri= 
ftentum, 4a). Die Berlefung der Epiſtel (VIID, 
ebenfall3 mechielnd, wie die Kollekte in fingen 
dem Tone (T Accentus) vorgetragen, findet, wenn 
ein Diakon fie vollzieht, an der rechten Altar— 
feite ftatt. Auf fie folgt heute das fogenannte 
T Graduale (Stufengefang) (IX) mit dem T Hals 
leluja, das in beftimmten M.en in die jogenannten 
CT Sequenzen ausflingt. Das Graduale ift der 
antiphonifche Chorgeſang mehrerer Pſalmen— 
verſe, ebenfall3 ein Trümmerftüf einer alten 
©itte, nach der auf die Epiftelverlefung Pſalmen— 
gefang folgte (val. Tertullian, Apoſtoliſche Kon 
ftitutionen, Auguftin). Die Sequenz entwidelte 
fi) aus dem Gejang des letten A des Halleluja. 
Heute werden nur 5 Sequenzen gejungen: 
zu Dftern: Vietimae paschali; zu PBfingften: 
Veni sanete spiritus; an Fronleichnam: Lauda 
Sion Salvatorem; an Allerſeelen und bei Toten- 
mejjen: Dies irae, dies illa; zum Feſt der fieben 
Schmerzen der Maria: Stabat mater dolorosa. 
Das nun folgende Verleſen oder Abfingen 
des Evangeliums an der Iinfen Altarjeite wird 
von verjchiedenen Zeremonien umfchloffen (X), 
die Kefte älterer Bräuche find, welche Die Pon— 
tifikal-M. (T Bapftmeife) und die öftliche Liturgie 
noch erhalten haben. Auf die Evangelienverle- 
fung folgte früher und felbft auch heute noch in 
manchen Gegenden die Predigt. Jung iſt das 
fich anfchließende Er edv oder Confiteor (Glau— 
bensbefenntnis; XI) in der Form des gefun- 
genen Nicänums (T Nicano-Konftantinopolita= 
num). 3 foll erſt 1014 durch Benedikt VIII 
auf Veranlaſſung Kaiſer Heinrichs II in die rö- 
miſche M. aufgenommen fein. — Zu diefem Teil 
der M. gehört noch aus der Ruhr. XII die furze 
Formel: Oremus („Laßt uns beten‘). Sie it 
heute jinnlos, denn es folgt fein Gebet; aber 
fie deutet noch an, daß hier einstmals das große 
Gemeindegebet ftand, das zur Zeit Felir’ III 
(482—492) auch in Kom noch in Gebrauch war. 
Damit endete in alter Zeit der erſte Hauptteil 
des Gottesdienftes, den man fpäter (mahrjchein- 





Yich im 12. $hd.) als missa catechumenorum (vgl. 


| T Ratechetif, 2a) von der folgenden missa fi- 


delium unterjchied. 

d) Der zweite Hauptteil, an dem nur die Ge— 
tauften teilnehmen durften, war die Teier der 
Eucariftie (TAbendmahl: L;1 b,!Sp. 27, und ID, 
die mit dem Darbringungsaft (Dffertorium) 
begann. Sn der; Tat bietet auch die römische 
M. heute,in dem folgenden Teil (XII—XVI]) 
das fogenannte TOffertorium umd Die 
Darbringungs- (Oblationg-) Gebete. Das eritere 
it ein Pſalmwort, der Neft eines Pſalmen— 


geſangs, der einft ftattfand, während die Ge— 


meinde ihre Gaben (T Abendmahl: L, 3a T Got— 
tesdienft: II, Sp. 1571 |) auf dem Ultar dar— 
brachte, aus denen die euchariftiichen Elemente 
genommen wurden. Wahrend diejes Aktes betete 
der Biſchof auch Hl um gnädige Annahme 
dDiefer Gaben. Statt diefer Gebete ericheint 
borerft in der M. heute eine Gebetögruppe (XIII 
und XIV), die auch um gnädige Annahme des 
Dpfers bittet. Aber gemeint find damit die bereit 
al3 konſekriert (T Konfefration) gedachten Abend— 
mahl3elemente, — Gebete, die man deshalb auch 
als canon minor („fleinen Kanon‘) bezeich- 
net, im Gegenfaß, aber zugleich in Parallele zu 
dem eigentlihen M.-Kanon, in dem die Kon— 
fefration und Opferung der Elemente vollzogen 
wird: (f. unten )Y. Der „Heine Kanon“ ift galli- 
fanifchen oder jpanifchen Ursprungs und exit 
im Spätmittelalter ‚in die römische M. einge- 
fchoben worden; im 14. Ihd. ift er im Gebraud). 
Unter feinen Gebeten findet fich auch eine ſoge— 
nannte Epikleſe (XIV), eine Bitte an der heiligen 
Geift, da3 Opfer zu fegnen'(fpanifchen Urſprungs). 
Rubrik XV bringt eine Segnung des Weihrauch 
und die Raucherung. Man darf die Vermutung 
äußern, daß unter den dargebrachten Gaben ich 
einjt auch Weihrauch befunden haben wird, iiber 
den der Bilchof betete, und dejjen Verbrennung 
die Opferung bedeutete. Auch die folgende 
Händewafhung des Prieſters (XVI; unter 
Kezitation von Pilm 26 12), die früher vor der 
Räucherung ſtand, ift ein alter, ſchon heidnifcher 
Brauch; in der alten Kirche wuſch fich der Prie— 
fter, bevor er die eigentliche euchariftiiche Dpfer- 
feier vornahm, die Hände. Iſt dieſes Stüd der M. 
aljo alt, jo it das folgende Darbringungsgebet 
(„Suscipe sancta trinitas‘‘; „Heilige Dreieinig- 
feit, nimm an dies Dpfer“; XVII an fich jung 
und auch erit von Pius V an dieſe Stelle geſetzt 
worden. &3 hat mit den Darbringungsgebeten 
im Kanon (XXIu. XXV; ſ. f) große Uehnlichkeit 
und gehört zur jelben Gattung. An der Gtelle, wo 
e3 heute fteht, wirkt es ftörend. An den alten 
Gang des euchariftifchen Gottesdienftes knüpft erſt 
die jog. Se fret wieder an, in der wir das alte, 
während der Darbringung: und des Pialmenge- 
fang3 der Gemeinde zu betende Darbringungsge- 
bet des Biſchofs (val. oben) wiedererfennen. Es 
wurde ftill gebetet, was fich aus der ganzen 
Situation erklärt. Und noch heute wird Diejes 
Darbringungsgebet, da3 nach der Art der M. 
mwechjelt und um mehrere vermehrt werden fann, 
„submissa voce‘, aljo leife gebetet, obwohl der 
Anlaß dazu weggefallen ift. Daher der Name 
Sekret. Die Gebete jelbft find nachweislich alt. 
Der Sekret (oder den Sekreten) geht eine Gebets— 
aufforderung des Priefter3 an die Miniftranten 
voraus: „Betet, Brüder, daß mein und euer 
Opfer mohlgefällig werde bei Gott, dem all- 
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mächtigen Vater“, worauf eine entſprechende 
Reſponſion folgt. Auch dieſes Stück mag alt, 
wenn auch nicht ſo alt, wie die Sekret ſelbſt, 


ſein. 

e) Zu den älteſten Stücken der M. gehört die 
num, folgende PBräafation (CHnprian, De 
oratione dominica 31): „Die Herzen in Die 
Höhe” („Sursum corda“); — Rejponfion: „Wir 
haben ſie beim Herrn‘; — „Laſſet uns dankſagen 
dem Herrn unferm Gott“; — R.: „Das ift würdig 
und recht“; — (Gebet): „Wahrhaft würdig und 
recht” ufw. — Der Name Praetatio ift fchon im 
altrömifchen Kult terminus technicus, und zwar 
iſt ſie die feierliche Einleitungsformel jeder Kult- 
handlung, durch welche die Nichtbefugten ab- 
gewieſen werden (Livius 45 5; „„Procul este pro- 
fani‘). Sie entipricht alfo eigentlich den alten 
Entlaffungsformeln im criftlichen Gottesdienft, 
wodurch aus dem euchariftiichen Gottesdienſt alle 
Kichtbefugten, vor allem die Nichtgläubigen und 
die Katechumenen (f. oben ec), entlaffen wurden. 
Aber nicht an diefen Formeln, fondern an den 
oben angeführten Formeln, die auf da3 Weihe- 
gebet vorbereiten, ift der Name hängen geblieben. 
Uebrigens nannte man au h ein „Voropfer” von 
Wein, Kuchen und Weihrauch im altrömischen 
Kult praefatio (Wiſſowa, a. a. D., ©. 347). Wo- 
her die Formeln: „Die Herzen in die Höhe” ufm. 
ftammen, ift noch nicht erwieſen; doch dürften 
fie jüdischen Ursprungs fein. Das Präfations— 
gebet — heute find nur 11 Formulare in erlaub- 
tem Gebrauch — klingt aus in die Aufforderung, 
mit allen Engeln Gott zu preifen. Nach alt= 
hriftlicher Anschauung öffnet ſich beim Gottes— 
dienft der Himmel und die Engel find anmefend 
(T Öottesdienft: II, Sp. 1572). Der Gedante ift 
alfo, daß die Engel und die Gemeinde vereint 
Gott loben, und zwar mit dem fogenannten 


 Trishbagion oder Terjanftus, dem 


Dreimalheilig aus Jeſ 653 (diefer Brauch Ichon 
nachweisbar bei I Clemens 34; Tertullian, De 
oratione, 3). Das heute in der M. vom Chor 
gefungene Trishagion fügt den Worten aus Jeſ 
6, no das Benediktus (Gelobt fei, der 
da fommt im Namen de3 Herrn) aus Mtth 215 
(mit dem Hofianna; Pſlm 118 ;;) hinzu. 

f) Während der Chor das Sanktus (f. e) fingt, 
verrichtet der Priefter den erſten Teil des eigent- 
lichen canon missae (XIX—XXXIla). — 
Der heutige Aufbau des Kanons ift in fich jo 
widerſpruchsvoll und ungeordnet, daß es feinem 
Bmeifel unterliegt, daß er nicht urfprünglich fein 
Tann. Der Vergleich mit anderen Kiturgien (vor— 
wiegend dftlichen, beſonders forifchen) macht e3 
höchſt wahrſcheinlich, wenn nicht gewiß, daß der 
Bau des altrömischen Kanon der in jenen 
Liturgien entfprah. Auf Einzelne fann hier 
nicht eingegangen werden (j. Lit.). Jedenfalls 


haben Streihungen, Umitellungen und Ein— 


ſchübe ftattgefunden. Vor allem ftanden die 


Einſetzungsworte (XXIV), die folgende ſoge— 


nannte Anamneſe (Gedächtnis an Ehrifti Leiden, 
Tod und Auferftehung; XXV) und die Gebete 


XXVI und XXVII voran, nach dem Sanktus, 


während die Aubrifen XIX b bis XX nad 
XXVI und vor XXVIII ftanden, Wann dieſe 
Umftellung erfolgt ift, ift ftrittig; vielleicht hat 
fie Gelafiug I (492—496) , vielleicht exit Gre— 
gorius 1 (590-604) vorgenommen. Spätere 
Zufätze find die Rubr. XXL, XXII, XXIII und 
XXIX. Daß in diefem Teile der M. Verände- 





rungen borgenommen worden find, darauf deutet 
ichon die Heberfchrift „eanon“ Hin. Das Wort 
(T Kanon), an diefer Stelle in die Meßbücher 
eingefügt, will jagen: das Folgende ift jo, mie 
es da jteht, und nicht anders zu halten. — Der 
Kanon wird leiſe gebetet, daher auch „Still- 
meſſe“ genannt. Dieje Sitte, beitimmte, befon- 
ders wichtige Gebete zu murmeln, ift heidniſch: 
die wirfungsvollften Gebete foll niemand hören 
außer der Gottheit, daß fie nicht profaniert wer— 
den (vgl. Sudhaus, Lautes und leifes Beten, in 
AR9, ©.185 ff). Das wichtiafte Stüd im Kanon 
it die Konjeflration, die Wandlung der 
Abendmahlselemente (T Abendmahl: IL, 6.b). 
die durch die Worte vollzogen wird: „Hoc est 
enim corpus meum (denn das ift mein Leib) und 
Hic est enim calix sanguinis mei, novi et aeterni 
testamenti, mysterium fidei; qui pro vobis et 
pro multis effundetur in remissionem pecca- 
torum (denn das it der Kelch meines Blutes, 
de3 neuen und ewigen Bundes, dad Geheimnis 
de3 Glaubens, das für euch und für viele ver- 
goſſen wird zur Vergebung der Sünden)“. So— 
fort nach der Konſekration betet der Priefter die 
THoftie und den Kelch an und zeigt fie hierauf 
dem Bolfe (die fogenannte Elevation), 
damit auch da3 Volk fie anbete, und miederholt 
feinerjeits die Anbetung. Während der folgenden. 
Gebete (XXV— XXX], nimmt der Prieiter die 
verichiedenften, fomplizierteften Zeremonien vor: 
Bekreuzigungen, Zudedungen und Aufdeckungen 


des Kelches, Siniebeugungen, Ausbreitung und 


Faltung der Hände, Küſſungen ufm. Den Ab- 
ichluß des Kanons bildet das T Baterunfer 
(XXX), da3 erſt Gregor d. Gr. an dieſe Stelle 
gejest hat, mit dem fogenannten Embolismus 
(Einichaltung), d. i. einer weiteren Ausführung 
der 7. Bitte unter Anrufung der Mittlerfchaft 
der Jungfrau Maria, der Upoftel Petrus, Baus 
lus und Andreas und aller Heiligen, die une 
mittelbar in den nächften Akt hinüberführt. 

eg) Der Kommunionsakt (XXXIIb 
bis XXXVII) wird eingeleitet durch die Brot— 
brechung (XXXII b; fractio panis); der Priejter 
bricht die Hoftie über dem Kelch mitten entzwei. 
Das Teil, da3 er in der rechten Hand hat, legt er 
auf die Patene (den Hoftienteller) ; von dem Teil, 
das er in der Iinfen Hand hält, bricht er einen 
Teil ab, den er fchließlich in den Kelch wirft (im- 
missio panis in calicem). Der Brauch der Brot- 
brechung fand urfprünglich zum Zweck der Aus— 
teilung ftatt; das Hineinmwerfen (immissio) des 
Brotes in den Kelch diente einft einer im Dften 
noch gebräuchlichen Kommunionzform, der jogen. 
communio sub pane intineto ( DOrthodor- 
anatolifche Kirche: IN), wobei man das in den 
Wein geworfene Brot mittelft eines Löffels aus- 
teilte. Sowohl die fractio wie die immissio find 
heute gegenftandslofe Bräuche, die myſtiſch ge— 
deutet werden. Der folgende Akt ift die Kezi- 
tation de3 fogenannten TAgnus Dei (Joh 19), 
dreimal gefprohen (XXXI), erſt im frühen 
Mittelalter, der Heberlieferung nad) bon Papſt 
Sergius 1(7 701), eingefügt. Die Rubrik XXXIV, 
ein Gebet an Chriftus um Frieden der Kirche 
mit Bitation von Joh 14, und die Gitte, daß 
der Zelebrant und der Diakon die linfen 
Wangen aneinander legen, werden verſtändlich 
als letzte Reſte des ſogenannten PFriedenskuſſes 
(pax), den ſich in der alten Kirche die Gemeinde— 
glieder vor der Euchariftie gaben. Auch Nom 
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kannte einft diefe Sitte — noch zur Zeit Inno— 
cenz’ III wurde der Kuß wirklich erteilt —, hatte 
fie aber wohl feit alter Zeit an dieſer Stelle dicht 
dor der Kommunion. Es folgen zwei Gebete um 
gefegneten Genuß (XXXVu. XXXVD). Endlich 
(XXXVIO) nimmt der Priefter, nachdem er die 
Worte gefprochen: „Der Leib unferes Herrn Selu 
Chriſti bewahre meine Seele zum ewigen Leben. 
Amen‘, beide auf der Patene liegenden Hoſtien— 
teile. Den Kelch trinkt er völlig leer mitfamt dem 
darin befindlichen Hoitienteil. Die Spende- 
formel entfpricht dabei derjenigen beim Brot, 
nur daß Statt „Leib“ „Blut gejagt wird. Dar- 
auf folgt, wenn Kommunifanten da find, deren 
Kommunion (XXXVIII). Gie erhalten befannt- 
Yich nicht den Kelch (T Kelchentziehung), fondern 
nur die Hoftie, und zwar an den Schranfen des 
Altar Inieend. Ein kurzes, jehr altes Gebet 
schließt den Kommunionsaft ab. 

h) Den Schluß bildet die fogenannte Ab— 
Yution (XXXVIII b): der Miniftrant gießt in den 
Kelch etwas Wein, und darauf wäſcht fich der 
Prieſter die Finger, indem ihm der Miniftrant 
etwas Waſſer darübergießt, das in den Kelch 
fließt; dieſe Ablutio trinkt der Vriefter aus; den 
Kelch aber trodnet er aus und ftellt ihn zugededt 
zur Seite. Diefe Sitte wird zuerft im 8. Ihd. 
erwähnt. Weiter folgt die jogenannte Communio 
(XXXIX), eine nach dem Tage wechjelnde Anti» 
phonie (TMeffe: IIL 1b) und die fog. Post- 
communio (XL), die aus einem oder zivei eben 
falls wechſelnden Bittgebeten beiteht. Nach der 
Salutatio: „Dominus vobiscum‘“ und der Ant— 
wort: „Et cum spiritu tuo“ (T Formeln, 1f) 
folgt der Auf der Diafonen: ‚‚Ite, missa est, alle- 
luia, alleluia“, d. h. „Gebt, die M. iſt aus. Halle— 
luja! Halleluja!“. Aber noch ist die M. nicht zu 
Ende. Denn der Prieſter betet ein Gebet, worin 
er nochmal3 um Segen für fich und für alle, für 
die er da3 Dpfer dargebracht hat, bittet. Mit 
der Segnung an das Volk: „E3 fegne euch der 
allmächtige Gott, Vater, Sohn und heil. Geift, 
Amen‘ Ichliegt die M. Wenn heutenoch (XLI) zum 
Schluß der johanneifche Prolog (oh 1) verleſen 
wird, jo it das ein erſt feit 1570 offiziell an die 
M. angefügter Zufaß. Der johanneifche Prolog 
hatte jeit alter3 exorziſtiſche Bedeutung (vgl. 
T Erorzismus): er wurde al3 Amulett getragen; 
er erjcheint in T Himmelsbriefen; er galt ala 
bejonders wirkſam gegen Wetterjchaden. 
ſchrieb man ihn deshalb an die Wände der 
Kichen und forderte feine Verlefung vom Prie- 
fter: wer fie anhörte, war gefichert. Obwohl die 
Kirche diefe Sitte befämpfte, feste fie fich doch 
durch. Und heute fteht auf jedem fath. Altar der 
johanneiſche Prolog unter Glas und Rahmen. 

Die heutige römische M. ift, das zeigt auch der 
angeitellte Ueberblick, keineswegs ein in fich ge— 


ſchloſſenes, wirklich künſtleriſches Ganze, wie felbft | 


Proteftanten geurteilt haben. Gerade das Gegen- 
teil tft richtig. Die M. ift ein Gebilde, das Altes 
und Neues, Verftändliches ımd Unverftändliches, 
DBerechtigtes und Unberechtigtes nebeneinander 
zeigt. Sie iſt alles andere, nur fein Kunſtwerk. 
Die Päpſte aber find es geweſen, die an der M. 
fortgejeßt Umgeftaltungen vornahmen, bis end- 
lich ein päpftliches Machtwort diefen Prozeß zum 
Stilfftand brachte. Heute wacht die Congregatio 
Rituum über der ftrerigen Felthaltung des bor- 
gejchriebenen "Ritual (T Kurie, 2. 4 9 Gotte3- 
dienſt: IL, 2). 


© | 





3. Die römische M., d. h. die M., wie man jie 
in Rom jemeil3 hielt, ift keineswegs immer 
im ganzen Abendland Die geltende oder 
übliche geweſen. Vielmehr hat fich in den ein— 
zelnen abendländischen Kirchengebieten die M. 
ganz verjchiedenartig entwidelt (vgl. 1 Gottes— 
dienft: II, 1.2, Sp. 1573 ff). Jede Provinz hatte 
ihren mehr oder weniger ausgefprochenen, felb- 
ftändigen Typus, der innerhalb der PBropinzial- 
grenzen wieder verichiedenartige lokale Geſtaltung 
annahm. So Spricht man von einem mailändi- 
fchen, gallifanifchen, Spanischen (= mozarabifchen), 
iriſchen, afrifanischen, neapolitanifchen Typus. 
Diefe einzelnen Typen haben fich wieder mannigs 
fach gegenfeitig beeinflußt, jo daß die Entwick— 
fung der einzelnen Topen bei dem Mangel an 
Duellenmaterial und an ficherer Ueberlieferung 
faum je vollfommen wird refonstruiert werden 
können. Auch die Mönchsorden Hatten ihre 
eigenen M.n, Die weiter gewirkt haben. Die 
römiſche M. hat num nicht allein vom Dften, 
fondern auch von den abendländiichen M.typen 
mancherlei aufgenommen (f. oben 2). Doch hat 
fie allmählich alle anderen Typen bi3 auf ver— 
fchwindende Reſte (fiehe 2) im Laufe des Mittel- 
alter überwunden und ſich zur Mlleinherrfchaft 
gebracht (val. T Gregorianischer Choral, Sp. 
1639 9). Da3 war nicht nur das Ergebnis papft- 
licher Herrfchfucht, Sondern das entſprach vielfach 
dem Verlangen nach Eimbheitlichfeit der gottes= 
dienitlichen Formen gegenüber einer ziellofen 
Berfplitterung. Vorgearbeitet haben der Allein— 
herrfchaft des römischen Typus im ausgehenden 
Mittelalter vielfach die Diözeſan-Meßbücher, die 
lokale Eigentümtlichfeiten zu verdrängen beftrebt 
waren. 

4. Die M. kann in verfchtedener Weife und für 
verſchiedene Zwecke gehalten werden. 
Daraus erklären fich die verjchiedenen Bezeich- 
nungen der M.n. Nach der firchlichen Zeit unter- 
fcheidet man die missae de tempore, 
die M.n der Sonn= und Felttage, und Die 
missae de sanctis, die Mn an den 
Marien» und Heiligentagen. Sn Rückſicht auf 
die Beteiligung unterjcheidet man die missa 
publica ımd Die missa privata; 
jene iſt die M. vor der pflichtmäßig verfammel- 
ten Gemeinde und für diefelbe (Bfarrmeife; 
Hohamt, am Hauptaltar gehalten), wäh— 
rend don der letzteren das nicht gilt. Luther 
nennt die missa privata „Winkelmeſſe“. Die 
aus beitimmten privaten oder öffentlichen An— 
läſſen (Krieg, Krankheit, Erdbeben, Teuer, Tod, 
Kaiferfrönung u. dgl.) gelefenen M.n find die 
missae votivae, Zu ihnen gehören auch 
die Toten- oder GeelenM.n (missae de 
requiem; missae defunctorum oder. 
animarum; vgl. TBegräbnis: II, 2, ©p. 
1011 I Unniverfarien 9 Oregorianifche Meſſe 
1 Vigilien J Requiem), die TrauM.n (mis- 
sae nuptiales; Trauung). Alle Sakra 
mente mit Ausnahme der Taufe haben ihre ent- 
fprechende M. gefunden. Die Entftehung diefer 
M.n geht auf das allgemeine Fürbittgebet zurück: 
erſt betete man für bejondere Stände und be— 
jondere Nöte; dann rückte man diefes Gebet 
ganz nahe an die Dpferung der Elemente heran, 
ſtellte fie gewiſſermaßen in deren Schatten, um 
der Erhörung gewiß zu fein; endlich hielt man 
für den jeweiligen Zweck ein befonderes Opfer, 
d. h. eine bejondere M. Die älteiten diefer M.n 


(* 


321 Meſſe, Römiſche: J.-II. M., liturgiſch u. geſchichtlich — II. M., muſikaliſch. 322 





ſind die Totenmeſſen, in denen ſich auch ein heid— 
niſcher Brauch fortſetzt (T Erſcheinungswelt der 
Relb: III, E5). — Se nad) der Feier- 
lihfeit, mit der die M. gehalten wird, un— 
terfcheidet man missae solemnes, zu 
denen eine Unzahl niederer Klerifer, Beräuche- 
rung des Ultarz, eine größere Anzahl von Altar- 
fichtern, endlich Gejang von feiten Des Cele— 
branten und des Chors (daher auch missa 
cantata; TMeife: III) gehören, und die 
missae minus solemnes wer lec- 
tae, bei denen der Gejang wegfällt und nur 
ein Miniftrant zugegen zu fein braucht. Jene 
Form wird bei der missa publica, dieje bei der 
missa privata (j. oben) angewendet. — Früh— 
meſſe nennt man die zeitigft gelefene M. — 


Meder TBapfstmeffse vgl. den Sonderartifel. 


. Einzelvor/hriften: Seme M. 
darf nach 1 Uhr mittags gelefen werden. Die 
Pfarrmeſſe oder das Hochamt wird meiftens um 
9 Uhr gehalten; Privatmeſſen dürfen in der Zeit 
ab aurora usque ad meridiem (dom Morgen 
grauen bis Mittag) gelefen werden. Die M. 
darf in der Regel nur in Kirchen und öffentlichen 
Kapellen gefeiert werden, nicht in Privathäufern, 
und zwar nur an einem fteinernen, mit Linnen 
bededten, gemeihten Altar. Auf dem Altar 
(T Altar: ID muß ein allen fichtbares T Kruzifir 
jtehen; rechts und links davon wenigſtens zwei 
Leuchter mit Wachskerzen; ferner gehört zur 
Ausrüstung die Kanonstafel, das M.-Riffen oder 
-Pult für das M.buch (vgl. T Ausſtattung, kirchl., 
6). An einem Ultar darf täglih nur eine M. 
von einem Priefter gelefen werden. Die T Ho- 
itien, jeit dem 12. Ihd. in rımder Form, müffen 
aus Weizenmehl bereitet und ungejäuertes Brot 
fein; der bei der M. verwendete Wein muß 
echter Rebenwein, roter oder meißer, fein. 
Der Prieiter muß nüchtern die M. halten. Die 
Konſekrationsworte müffen genau in der vor— 
gejchriebenen Form gefprochen werden, oder das 

aftament fommt nicht zuftande. Gebt der 
Celebrant etwas hinzu, was den Sinn nicht 
ändert, jo vollzieht er zwar das Saframent, aber 
er begeht eine ſchwere Sünde. — Se nach der 
firhlichen Zeit wechſeln bei der M. die litur— 
giſchen T Farben der Prieftergermänder (T Amts— 
tracht PMeßgewänder) und der Ultarbefleidung 
(T Mltar: II, 6). — 
Zur Wertung der M. vgl. T Katholizis- 
mus, 3. 

Literatur zuſammengeſtellt in: RE? XII, ©, 697 5, — 
Außer den allgemeinen Schriften über T Gottesdienft: IL 
und T Liturgie (TLiturgif) vgl. von neueren Arbeiten vor 
allem 5. Probſt: Die Liturgie des 4. Ihd.s und deren 
Reform, 1893; — Der.: Die abendländiihe M. vom 5. 
bis zum 8. Ihd. 1896; — U. Franz: Die M. im deutſchen 
Mittelalter, 1902; — Duch esne: Les Origines du culte 
chretien, 1902°; — Paul Dremw3: Zur Entitehungs- 
geihichte des Kanons in der römischen M., 1902; — Derf. 


. mRE® XII, © 697723; — A. Baumftart: 


Liturgia Romana, 1904; — Paul Drews: Unter: 
ſuchungen über die fogen. Clementinifche Liturgie, 1906; — 


© Rauſchen: Eucharijtie und Bußjaframent, (1908) 


1910; — tH9an3 Lietz mann: Ordo Missae (= 2i- 
turgiihe Texte ID), 19065; — Joh. Baptift Müller: 
Beremonienbüchlein für Priefter und Kandidaten des Prie- 
fteramts, 1904°, TB. Dreivs, 
II. Mefie, muſikaliſch. 
1, Die muſikaliſchen Gattungen der Meßliturgie; — 
2, Die muſikaliſche Kompofition. — Zum Geihidt- 
Die Religion in Geſchichte und Gegenwart. IV, 





lichen vgl. T Liturgie: IL, Al T Gregorianifcher Choral 
T Kirchenmuſik. — Die muſikaliſchen Meßhand— 
büdher nennt der Artifel T Liturgie: IL, A2b. 

1. Die enge Verbindung der Titurgifchen 
Handlungen (TMeffe: 1,2) mit der gefanglichen 
Ausſchmückung, in deren Ausführung fich der 
die M. leitende Priefter (Celebrant), die Let 
toren (Borlefer) und die Sänger zu teilen 
haben, it bei der M.liturgie aufs Boll 
endetite durchgebildet, fo daß diefe mehr ala alle 
andern Kultushandlungen ein fünftleriiches Ge— 
präge erhalten hat. Die in ihr vereinigten Ge— 
fange zerfallen ihrer Gattung nach in drei 
Gruppen: a) Gebete und Anrufungen des 
Celebranten mit Antwort (responsum) der Gläu— 
digen im Refponjorialftil (vol. Ti 
turgie: II, Al), urſprünglich kunſtvoll, feit dem 
16. 398. aber einfach und in Sprechton gehalten, 
fo daß bei ihnen von einem bejonderen Einfluß 
auf die künſtleriſche Entwicklung der M. nicht 
geiprochen werden kann. — Ein folcher kommt 
aber der zweiten Gruppe (b) von Gefängen zu, 
den Plalmodien, deren Texte (val. 
TMefje: L 2) und damit auch Singweifen mit 
dem Feite und dem Tage wechſeln und dadurch 
al das „Proprium Missae“ (T Miffale) dem 
betreffenden Sonn= oder Feiertag (Proprium de 
tempore) oder dem Heiligenfeft (Proprium de 
sanctis) ihr Gepräge geben follen. Dieſe pſalmo— 
diſchen Stüde erjcheinen gegenüber der ſtiliſtiſchen 
Einfachheit der eriten Gruppe als Tünftlerifch aus— 


‚gebildete, reich entwickelte Geſangsſtücke, nament- 


Lich Soweit fie fürden Solovortrag beitimmt 
waren. Dazu gehören das aus dem Gradual— 
pjalm (T Graduale TMefje: I, 2 6) umgeftaltete 
Responsorium graduale, das T Halleluja mit 
feinem Pſalmvers und der Traktus, d. h. jenes 
Geſangſtück, das m den Faſten- und Bußmeſſen 
und beim T Requiem anſtelle des Halleluja tritt 
und ohne Unterbrechung (tractim), d. h. alfo 
ohne Abwechslung zweier Chöre und ohne 
Reſponſorien bon einem Sänger oder einer 
Sängergruppe gejungen wird. Einfacher ala 
diefe Sologefänge find die Chorgejänge 
(cantus choralis = Choralgejang). Hierher ge- 
hören der T Introitu3 und Die communio 
(zu beiden vgl. TMejie: I, 2b. h), beide ur- 
Iprünglich antiphoniſch (im Wechjelgefang; TLi- 
turgie: II, A1) ausgeführte Palmen. Eine 
Mittelftellung zwiſchen reſponſionalem und anti- 
phoniſchem Geſang nahm das T Dffertorium 
(J.Meſſe: I, 2.d) in feiner urſprünglichen Ge— 
ftalt ein. — e) Die dritte Gruppe bilden die 
freien bomnenartigen Gtüde, die nie- 
mals den Tert wechjeln und die Daher unter Dem 
Samen Ordinarium missae (vgl. Ordo missae; 
TMiffale T Gregorianifcher Choral, Sp. 1640) 
zufammengefaßt werden. Auch fie gehen auf 
den Drient zurüd (vgl. T Liturgie; II, A, ©p. 
2331), wofür wir auch als äußeres Zeugnis die 
Beibehaltung des griechiichen Tertes beim Kyrie 
(T Formeln, 1d TMefje: I, 2b) bejigen. Die 
hieher gehörigen Teile der M. find außer dem 
genannten Kyrie eleison das Gloria in excelsis 
(T Formeln, 1b TMejfe: I, 2b), das Credo 
(1 Meſſe: I, 2), das Sanetus mit dem Bene- 
dietus (TMefle: I, Ze), daS TAgnus Dei - 
(TMeffe: 1,29). In welcher Weife die Gejang- 
ſtücke Diefer drei Gruppen in der Missa cantata 
aufeinander folgen, ift aus ſ Meſſe: I, 2 zu er- 
fehen. 
11 
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9, Ueber die Gregorianifche Negelung 
de3 liturgischen Gefangs unterrichtet der Artikel 
T Gregorianifcher Choral, wo auch auf die wei— 
tere Entwicklung des Meßgeſangs bereits hin— 
gewiefen ift. Die einheitliche 
mige Kompofition des gefamten Ordi- 
narium missae (f. 1) findet fich nicht vor dem 
15. Ihd. (Dufay), während einzelne Teile auch 
fchon vorher die Unterlage zu mehrjtimmigen 
Tonſätzen abgaben. Nachdem in der Behandlung 
des M.tertes namentlich durch die berüchtigten 
Künfteleien der Niederländer und ihrer Aus— 
Yäufer in Stalien (T Kirchenmuſik, 5. 6) vielfach 
Mißbräuche eingeriffen waren, war es J Pa— 
leitrina vorbehalten, einem gereinigten Stile 
wieder Geltung und offizielle Anerkennung zu 
verfchaffen. Einen Erfag für die Kunſt des Tone 
ſatzes ſuchte und fand man in der Folge, da nun 
einmal &elegenheit geboten fein mußte, ein— 
ander zu überbieten und damit neuen KRünften 
Bahn zu Schaffen, in der Häufung der Stimmen- 
zahl und im mehrchörigen Sat, fo daß ſich M. 
bon 8 big zu 12, 16, 24 und mehr Stimmen finden. 
Mit dem Auflommen der Snftrumental- 
mufif (T Kirchenmuſik, 10) wurden auch der 
M.kompoſition neue Ziele gejett, bei deren Ver— 
folgung freilich der Kicchlichfeit mehr al3 nötig 
Abtrag geichehen it, jo daß namentlich auch 
auf diefem Gebiet die neuen „cäcilianiſchen“ Be— 
ftrebungen(T Charitas, 12; vgl. T Gregoriani- 
icher Choral, Sp. 1640) ein reiches Teld der Be— 
tätigung finden fonnten. 

Auch in der proteftantifhen Liturgie 
fand die M. als fogenannte missa brevis (d. h 
— und Gloria) Verwendung (T Liturgie: 

Mb): 

Außer den allgemeinen Werfen über T Kirchenmuſik 
vgl. die Arbeiten über T Gregorianifchen Choral, aud) zu 
TMeife: I-I; — Ferner Wild. Weber: Beethovens 
Missa solemnis, 1908, Wilh. Weber, 

Meigebete JMeſſe: L,2 T Gebet: I, 3.4.5. 

Meßgewänder in der römijchen Kirche T Amts— 
tracht des Geiftlihen, 1; in der morgen- 
bändiſch-katholiſchen Kirche ift die Anlage 
der M. von der abendländiichen im einzelnen 
mannigfach . verjchieden, ihre Pracht, wo Die 
Mittel vorhanden find, nicht geringer. 

Kurze Angaben mit Abbildungen in Herders Kon— 
verſationslexikon ° Bd. V, ©. 879 ff; — 8. Bod: Ge- 
ihichte der liturg. Gewänder des Mittelalters, 1859 ff; — 
W. 3. Mariott: Vestiarium christianum, 1863; — 
3.0. Hefele: Beiträge zur Kichengejchichte, Archäologie 
und Liturgif II, 1864; — ©. Stuhlfauth: Die litur- 
giſche Gewandung im Orient und Ofzivent (MGkK XII, 
©. 311 ff. 341 ff); — Karl Beth: Die orientalifche Chri— 
jtenheit der Mittelmeerländer, 1902, ©. 207 f. M. 

Meffianifhe Erwartung, meſſianiſche 
Weisjagung, TMeflias 1 Eschatologie: 
II TReisfagung und Erfüllung. Zur Kritik 
des Begriffes vgl. T Hoffnung, meffianifche. 

r Neſſianiſcher Krieg PKrieg, Za; 4a 9 Meſ— 
108. 

Meſſianität Jeſu TSefus Chriſtus: II, 5 b 
JWMenſchenſohn:; II TChriftologie: I, 1; IL 1. 

Meſſias im AT, Judentumund KT. 

1, Name; — 2. Urſprung und Geltung der M. vorſtel— 
lung; — 3. Die M. vorſtellung in at.licher Beit; — 4. Im 
Spätjudentum und NT. 

1. „M ift die im NT (Soh 1a 4) vorktom- 
mende griechiiche Umformung des aramäifchen 
meschicha (mit Uebergehung des ch und Ver— 


mehrftim>-, 





| Doppelung de3 s tie in Selle = Sifchaj), und 


das aramäiſche Wort entfpricht feinerfeits einem 
bebrätfchen ham-maschiach der Geſalbte 
(griechiſch Chriſtos). Maſchiach bezeichnet 
im UT entweder den Hohenprieſter als „ge— 
falbten” Prieſter (ähnlich dem aſſyriſchen pa- 
sisu — dem Gefalbten = WPriefter, KAT, 
©. 5%), fo III Mofe 45. 5. 18 615 gl. Dan 9 55 i, 
oder den König als „Geſalbten Jahves“, 3. B. 
I Spa U ee AO ers ie in, Gi, 
in PBialmitellen wie 2, 185, uw. Dagegen 
fcheint Mafchiach als Bezeichnung des erwarte— 
ten Königs der Heilszeit, d. h. des Meſſias in 
unferm Sinn, nur allenfall® I Sam 210 vorzu—⸗ 
fommen. Man darf alfo jedenfalls nicht vom 
Sprachgebrauch des Wortes „Maſchiach“ aus— 
gehen, um den M.vorſtellungen des AT.s, d. h. 
feiner Erwartung eines Königs der Heilszeit, 
gerecht zu werden. 

2. Unter T Eschatologie: II, 1 ift ſchon ausge— 
führt worden, daß die Erwartung eines könig— 
lichen Heilsbringer3 der Zukunft älter fei als 
die at.lihe Prophetie. So begegnet uns im 
Babyloniſchen „in topifcher Form Die 
Schilderung einer Heilszeit, die ein gerechter 
König über fein Land bringt” (Heinrich Zimmern, 
Zum Streit um die Chriſtusmythe, 1910, ©. 16. 
30 ff). Vielleicht noch wichtiger find die äg y pe 
tiihen Prophezeiungen, die unter J Escha— 
tologie: IL, 1 mitgeteilt worden find. Shr Zeugs 
nis fande noch eine wichtige Ergänzung, wenn 
man das Lob eines Erlöſerkönigs in einem Leis 
dener Papyrus aus dem Anfang der XIX. Dy- 
naftie (um 1500) mit Recht auf die Zukunft 
deuten dürfte, was freilich nicht ſicher iſt. Da 
beißt es von ihm (vgl. T Yegypten: IV, Sp. 208): 
„Sr bringt Kühlung auf das Brennende. Man 
fagt: Er ift ein Hirt für alle. Nichts Böſes ift in 
feinem Herzen. Verirrt (?) ſich feine Herde, jo 
verbringt er den Tag, fie einzufangen 
Wahrlich, er ſchlägt die Sünde, er ftredt fernen 
Arm gegen fie aus” (Hugo Grefmann, Alt— 
orientalifche Texte und Bilder zum AT, 1909, 


ILS. 210). Aber auch ohne diejes letzte Zeugnis 


ift der Gedanke eines fommenden Heilbringers 
bei Ssrael3 Nachbarn fo unzweifelhaft nachweis— 
bar, und zwar ſchon für Zeiten, die hinter Is— 
tael3 hiſtoriſcher Zeit zurückliegen, daß es nicht 
mehr angeht, die Möglichkeit des Vorhanden= 
fensder Moorftellungen im UT auf die 
ſpäteren Shd.e, etwa vom Eril ab, zu beichränfen. 
Nun darf man freilich nicht meinen, daß fich die 
M.voritellung überall finden müßte, wo über— 
haupt in Israel die Erwartung einer bevor 
ftehenden Heilszeit erfcheint. Im Gegenteil. Es 
bat in Ssrael Heilshoffnungen ohne M. 
gegeben, oder wenigſtens folche, in denen von 
einem M. nicht ausdrüdlich die Nede war. So 
3. B. bei THYofea. Und darin find die at.lichen 
Propheten überhaupt einig, daß die Herbei- 
führung der herrlichen Zukunft © otte 3 Sache 
und im eigentlichiten Sinne jein Werk fei. Der 
M. ericheint bei ihnen demnach, fofern fie über— 
haupt von ihm jprechen, ſehr viel mehr al3 Trä— 
ger des Fünftigen Heils denn als fein Bringer. 
Das iſt die natürliche Folge der ftreng mono- 
theiftiihen Art der prophetiichen Religion Is— 
raels, die jeden Gedanken an die Göttlichfeit 
eines menjchlichen Königs ausſchloß. Am deut- 
lichiten ift da3 bei Deuterojefaia (T Sefaja ufm., 2) 
wahrzunehmen, der von Jahves ausschließlicher 
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Größe fo ganz und gar durchdrungen ift, daß 
er in Gott, von deſſen Allmacht er den unmittel- 
bar bevorstehenden wunderbaren Umſchwung der 
Dinge erwartet, jozujagen alles in allem fieht 
und den Titel eines M. ſogar dem Cyrus, alfo 
einem Nichtiuden als dem den göttlichen 
Willen ausführenden Werkzeug, verleiht. Es 
it far, daß Cyrus damit nicht zum M. in dem 
Sinne wird, den wir mit dem Worte zu verbin- 
den pflegen. Webrigens hat auch fonft aus der 
langen Reihe von Stellen, die eine frühere Ere- 
gefe und jchon jüdische wie chriftliche Schrift- 
gelehriamfeit in nt.licher Zeit meſſianiſch gedeutet 
hat (vgl. I Hoffnung, meſſianiſche), eine ganze 
Anzahl auszufcheiden, weil fie nach ihrer ur— 
fprünglihden Meinung mit dem König der 
Heilszeit nichts zu tun haben, jo z. B. I Mofe 315 
(T Protevangelium) und 12, (T Abraham, 2) 
oder Hofea 11, Sei 71; (JImmanuel) Sef 53 
(I Knecht Jahres) uſw. 

3. Die ältefte Unfpielung auf dent. in- 
nerhalb des AT findet fich vielleicht im Tat o b— 
jegen (1 Mofe 49,05 T Schilo). So geheim 
nisvoll hier vom M. geiprochen wird, fo wird er 
Doch al3 bekannte fünftige Größe, der die Welt- 
herrichaft zufallen wird, ſchon vorausgeſetzt, val. 
auch IV Moſe 24 ,, in den TBileamzfpriüs 
hen. Und diefe Bekanntſchaft gerade macht es 
veritandlich, warum die Ausjagen liber ihn, de— 
nen man im UT begegnet, fo Stark bruchftüd- 
artigen Charakter tragen. Bon den Propheten 
fpricht, da die Erwähnung des M. in Hofea 22 
35; (ahnlich Ser 30 ,) wahrscheinlich ſekundär ift, 
zuerſt, wie e3 jcheint, Sejaja von ihm: voll 
Freude vergegenmwärtigt er fih 9; 5 den Augen— 
blie feiner Geburt; Schon fennt er die Ehrenna— 
men, die ihn mit der Zeit zieren werden, „Wun— 
derrat, Heldengott, Beutevater (Ewig-Vater?), 
Friedefürft“, und er fann fein gerechte Gericht 
als Stüße des Königreich? Davids preifen. Und 
wieder ericheint der M, 111, als da3 Reis aus 
Iſais Stumpf, als der Geilterfüllte (I Geiſt uſw. 
im AT, Sp. 1199), der die Niedrigen im Lande 
gerecht richtet und die Gemalttätigen bejeitigt, 
während der paradiefiiche Friede der Urzeit 
bi3 in die Tierwelt einzieht (116ff; vgl. auch 
J Immanuel). Man fieht aus dieſer Stelle 
bejonderd, wie das tdealilierte Bild des Königs 
T David (: 8) in Israel mit zu diefer M.-Er- 
mwartung beigetragen hat; Diefer größte 
König Israels erihien allen Späteren als 
das Soeal eines König. Mit dem Ste 
halt diejer Sefajaftelle ift nächftverwandt, was 
Seremia über den M. in feinem Gegenſatz 
zu den umtreuen Hirten der Gegenwart (nad) 
597) ausjagt, mie fchon feine beiden M.bezeich- 
nungen: der „rechte Sproß“ und „Jahve unfere 
Gerechtigkeit” zeigen (23, 55; ein jpäter Nach» 
flang dieſer echten Stellein 3,9). Ezehiels 
Berfaffungsentwurf (Kap. 40—48) räumt dem 
König der Zukunft nur die Rolle eines oberiten 
- Rultusdiener3 ein. Wenn daneben da3 poli- 
tiſche M.bild an Stellen wie Czech 1727 212 

34 23 { 37 24T nicht fehlt („mein Knecht David“ 
als „einziger Hirt“, d. h. über die vereinigten 

Reihe Judas und Israels herrfchend), jo mag 
man darin jchon den Hebergang zu jener escha- 
tologiſchen Dogmatik entdeden, welche die ein- 
mal vorhandenen Stücke eschatologifcher Er— 
wartung übernimmt und fammelt. Unter den 
geiftlihen Führern der aus dem Eril Zurückge— 





fehrten gewann die M.erwartung zeittveife fo 
viel Leben, daß fich die Hoffnung ihrer Verwirk 
lichung an eine fchon vorhandene Perſon, 3. B. 
TSerubabe l, nüpfen fonnte (Haggai 22 
Sad 4 u 6 9-15), ähnlich 90 Jahre ſpaͤter angeb- 
ih an ANehemia (Reh 6.) und für den 
Dichter des 2. Pſalmes an die Perſon des Kö— 
nig 3, den er bejingt (JChriſtologie: I, 1b J Kai— 
ſerkult, 1), welcher Zeit dieſer Dichter auch an— 
gehören mag (dal. auch Pilm 110 und Sofephus, 
Altertümer XIII 10, 9). Für einzelne M.ftellen 
ift ja überhaupt auf eine beitimmtere Datierung 
zu verzichten, jo für die nicht TMicha gehörigen 
Verſe Micha 5. z, wonach der aus Bethlehem 
erwartete Herricher aus dem bon urher berühmten 
Geſchlechte Davids feine Herde in der Kraft Jah- 
bes meiden wird, felber groß daftehend bis an die 
Enden der. Erde. Nehemias Zeitgenoffe PMa— 
leacdhi nenntden M. nicht, pricht dagegen (3 |) 
bon einem Boten, der Jahve voranziehen wird, 
ihm den Weg zu bereiten, und der Nachtrag 3 25} 
bezeichnet al3 folchen Elia. Daraus ftammt die 
noch Durch DAENT (Mrk 82 In ir und Paral- 
felen) bezeugte Erwartung, daß dem M. ein 
Vorläufer, Elias (vol. TElias, 4) oder Moſes, 
Henoch, Jeremia (vgl. auch IV Esra 6 56), vor⸗ 
angehen werde. 

4, Sn der folgenden nabheriliihen 
Zeit fcheint der M.gedanfe wieder zuridzu- 
treten, um erſt wieder unter den Nöten der 


| Maffabaerzeit ausgelöft zu werden. Wie wenig 


aber auch ſie im Grumde damit anzufangen 
wußte, zeigt nicht nur dag Danielbuc, für 
deſſen Verjaffer der TMenfchenfohn (7 135) zus 
nächſt nicht den M. bezeichnet, fondern auch die 
gleichzeitige Tierapofalypje im Henoch buch 
(T Pſeudepigraphen des AT), wo 90 37 f der M. 
unter dem Bilde eines großgehörnten weißen 
Farren, der fich noch in einen Büffel verwan— 
delt, erft nach dem großen Umſchwung der Dinge 
geboren wird. Sn der mwahricheinlich ebenfalls 
gleichzeitigen Stelle Sach 9, f wird er nach das 
maligem Frömmigkeitsideal als der Demütige 
dargeftellt, der auf dem Eſel, dem, Reittier der 
fleinen Zeute, reitet. Er macht — im Gegenjab 
zu dem, was das Judentum ſonſt von ihm als 
dem Sriegshelden erwartete (T Krieg, 3a) — 
allem Krieg ein Ende (ebenfo Sibyllinen ILL, 652 
bis 656), und feine Triedensherrichaft reicht bis 
an die Enden der Erde. Dies Lebte auch in den 
vermutlich fpäten Pſalmen oder Pjalmüberar- 
beitungen 18 ze u 2052. Olänzender 
als fie alle aber bejchreibt der unter dem Ein» 
drud der Eroberung Jeruſalems durch Pompejus 
entftandene 17. falomonijche Pialm (1 Pſeud⸗ 
epigraphen des AT) die Hoffnung auf einen M., 
der feines Volkes Befreier wird ımd aldsnatio- 
naler König, deſſen Herrfchaft fich auch die 
Heiden beugen müſſen, gerechtes Regiment 
führt (vgl. auch Pilm Salomos 18), 

In diefe national bedingte volfstümliche, der 
Römerherrfchaft gegenüber revolutionäre M.- 
Borftellung (vgl. T Eschatologte: II, 4), wo— 
nach der M. noch ganz auf dem Boden desrein 
Menfhlihen fteht (fo auch bei, Philo, de 
praemiis et poenis 16), fpielt im Spätjudentum 
eine andere aus der Fremde ftammende, Vor⸗ 
ſtellungsreihe hinein, wonach, er ein über 
die Bedingungen dieſes zeitle 
hen Lebens hinausgehobene3 
Weſen ift (TSefus Ehriftus: II, 5b TEhri- 

al 
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ftologie: I, 1a). Nach diefer Richtung hin weiſt 
3. B. Schon der Wunſch in Bilm 725, es möge 
ihm ein Leben von der Dauer der Geſtirne 
befhieden fein (vgl. Sibyllinen III 49), 
oder die Ausſage, daß er vom, Himmel 
fomme und an Gottes Stelle Gericht balte 
(ebenda 286 $; T Gericht Gottes, Sp. 1320). 
Namentlich aber ericheint als fol über- 
natürliches Weſen der Paradieſeskönig, „der 
feinen Nachfolger bis in die ferniten Gefchlech- 
ter” haben wird (Teftament Levis 18) und erit 
recht der präeriftente J Menſchenſohn (: D in 
den Bilderreden des Henochbuches (Kap. 37— 71) 
und in IV Era, wo fich für den Dt. zugleich der 
Titel Oottesfohn findet (13 3. a7. 52 14 9). Diele 
Doppelheit der Borftellungsreihen entjpricht 
dem Doppelcharafter der jüdifchen T Eschato- 
logie (: II, 4), in der die rein nationale Erwar— 
tung eines irdiſchen Reiches nur eine Seite 
ausmacht und mit der Hoffnung auf einen Wandel 
diefes gelamten Aeons zumeilen fo in Ein- 
ang gebracht wird, daß die Zeit, der M.herr- 
jchaft nur vorübergehende Epifode innerhalb des 
ganzen Zukunftsdramas ift (T Eschatologie: 
IL, 4; IIL 39). 

Merkwürdigerweife wird IV Esra 75 Die 
Erwartung ausgefprochen, daß der M. nach 
400 Sahren fterbe. Irgendwie mag damit die 
möglicherweife unter dem Einfluß von Sad 
12,0 und Se] 53 (?) ausgebildete DVorftellung 
eines im Kampfe (I Krieg, 3 a) mit den Feinden 
unterliegenden M., eines Sohnes Jo— 
ſephs oder Ephraims, zufammenhängen (vgl. 
Are Religion des Sudentums, 1906, 


Daß in nt.liher Zeit der M.glaube 
verbreiteter mar, al3 man aus der jüdischen Li— 
teratur fchliegen möchte, beweiſt am deutlichiten 
das NT jelber (vgl. ſEschatologie: IIL, 2). Stel- 
len wie Mrk 89, 55 1235 5 Luk Aıs Joh 727 zei⸗ 
gen, daß man ſich über Herkunft und Urt des 
Auftretens des M. feine Gedanken machte; jo 
verlangte man zu jeiner Beglaubigung Die 
Uebereinftimmung mit meffianisch veritandenen 
at.lihen Beweisitellen (vgl. 3. B. Apgſch 2 36 
Hebr 151.) und ausgejprochene Wunder (Mtth 
11,5; vgl. Sofephus, Ultertimer XVIL 2, 4. 
Auch fehlte es damals nicht an jehr irdiſch ge— 
finnten Enthufiaiten, die mit M.anſprüchen auf- 
traten (Apgſch 5 ss: Theudas; 21 33: „Der Negyp= 
ter u. a.; dal. Wirt 13. Mith 241. 213 I Bar- 
Kochba T Sudentum: 1,5). — Neber die gleich- 
zeitigen Heiland3erwartungen im Bereich Der 
griehiih-römishen Kulturwelt T Chrifto- 
logie: L, 1a; II, Le T Heiland. — Weber das 
M.bewußtſein Sefu vgl. TSefus Ehriftus; 
Il, 5b TMenjchenfohn: IL, über den Glauben 
der Urgemeinde an Jeſu Mefftanität vgl. 
T Chriftologte: I, 1 Tlirgemeinde. 

Vgl. die Literatur zu TEschatologie: IIL; — Ferner W. 
Baldenjperger: Die mejjianifch-apnfalyptiihen Hoff- 
nungen des Judentums, (1888) 1903°; — FErnft Gel- 
fin: Die israelitifch-jünifche Heilandserwartung, 1909; — 
v. Orelliin RE® XIL ©, 723—739, Bertholet, 

Meiliasbewußtjein Jeſu TSefus Chriftus: 
IL, 5b TMenfchenfohn: II. 

Mejjina, Erzbistum, umfaßte 1910 53 Ge— 
meinden, 44 PBarochien, 370 Säfularkleriter und 
ein Prieſterſeminar von 120 Böglingen; dem 
Metropoliten unterjtehen als Suffragane die Bir 
fhöfe von Lipari, Nicofia und Patti ſowie der 





griechiiche Archimandrit von ©. Salvatore, das 
als Haupt aller T Baſilianer-Klöſter des Könige 
reiches Schon von Noger II 1134 zum eremten 
Stift erhoben, 1635 von Urban VIII mit eigener 
Didzefe und biichöflicher Surisdiktion ausge- 
ftattet und unmittelbar der römischen Kirche un— 
teritellt ift. Das Bistum ift nach der Legende 
von Petrus oder Paulus gegründet; der nach» 
mweislich altefte Biichof Eufarp war 505 auf der 
römischen Synode des Papſtes T Symmachus 
zugegen. Um die Mitte des 9. Ihd.s erloſch in- 
folge der Eroberung duch die Sarazenen das 
Bistum, bis es nach der Kormanneneroberung 
(T Normannen) durch Roger 11081 neu errichtet 
ward, anfangs mit dem Sitz in Troina, feit etwa 
1090 wieder in M. Nach einem mißlungenen 
Verſuch Rogers IL, mit Hilfe des Gegenpapftes 
Anaclet M. zum Metropolitanſitz zu erheben, 
erhielt e8 durch Alerander III zwifchen 1160 und 
1170 Metropofitanrechte. — Die Univer— 
fität von M. als Accademia Carolina 1596 
gegründet, ward 1838 erneut. 

EChiarello: Memorie sacre della cittä di M., 1705; 
— R. Pirrusß: Sicilia sacra I, 1733, ©. 314 ff; — €. 
Morabito: Series episcoporum M., 2 Bde., 1742; — 
Moroni: Dizionario di erudizione storico-ecelesiastica 
XLIV, ©, 298 ff; — 6.Cappelletti:Le chiese d’Italia 
XXI, ©. 559 ff; — Neh er in: KL? VII, ©. 1418 ff; — 
Weitere Literatur bei Ul. Chevalier: Topo-Biblio- 
graphie II, ©. 1917 ff. — Statijtif: Annuario eccle- 
siastico, Rom 1910, ©. 531. Graßhoff. 

Meßkanon MMeſſe: L, 2 (beſonders 2d.f). 

Meßkelche JAusſtattung, kirchl., 6 a. 

Meiner = Küſter. J Beamte: L, 2, ©p. 989 
T Kirchendienſt des Lehrers. e 

Meiner, Hermann (1824—86), eng. Theo⸗ 
loge, geb. zu Debisfelde, war Repetent in Göt— 
tingen, Adjunkt und Inſpektor des Domlandi- 
Datenftift3 in Berlin und ſeit 1860 a.o. Prof. da⸗ 
felbit. Seit 1858 gab er die Neue evg. Kirchen 
zeitung heraus, die Borgangerin der Deutfchen 


evg. Kirchenzeitung (jegt: Reformation; TPo- 


fitive Union). 

Berf. u. a.: Die Lehre der Apojtel, 1856. — Ueber 
M. vgl. Neue evg. Kirchenztg. 1886, ©. 721, M. 

Meßopfer TOpfer: II TAbendmahl; IL, 
3b—6 1 Öottesdienft: II. 

Mekpfründner, römiſch-kath. Geiftlicher, der 
eine nicht mit Seelſorge verbundene Pfründe 
(T Pfründen) genießt und dafür eine beitimmte 
Zahl von Meffen zu leſen hat. 

‚Meßpriejter oder Alt ariſt, ein Priefter der 
römiſch-kath. Kicche, der fein Seelſorgeamt hat, 
fondern nur die Meffe lieſt. 

Meiitipendien find Almoſen, welche dem die 
Meſſe lejenden Prieſter mit der Beltimmung 





übergeben werden, daß er dafür bei der von ihm 


zu lefenden Privatmeſſe (IMeffe: L,4) die Ge- 
bete nach dem bejonderen Wunfch (intentio; 
Meinung) des Gebers einrichte, 3. B. für das 
Heil beftimmter Berftorbener, für den guten Aus— 
gang beitimmter Unternehmungen u. a. Der 
Prieſter ift verpflichtet, wenn er da3 Stipendium 
eınpfangen hat, die Meſſe in einer bejtimmten, 
nicht zu langen Zeit, zu leſen. Jedoch gelten die 
M. nicht als Bezahlung fir die Mefje, fondern 
al3 ein Gejchent, das aber den Nehmer ver- 
pflichtet, dem Wunfche des Gebers zu entiprechen. 
Die Höhe des Stipendiums richtet fich nach Her— 
fommen und Ortsgebrauch. Die Bischöfe haben 
meijt eine Mindefttare feitgefegt. Den Jeſuiten 
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it durch ihre Regel die Annahme derartiger 
Geſchenke für geiftliche Verrichtungen verboten. 
E. Jacobi. 

Metabofismus T Deszendenztheorie, 2. 
Metalle (im Altertum.) Das Goldland des 
Altertums war Nubien (T Havila und T Dphir). 
Woher Silber und Zinn famen, ift unbekannt. 
Rupferbergwerfe gab e3 auf der Sinaihalbinfel 
und (etwas nördlicher) in Bhenon. Die Härtung 
de3 Kupfer3 (durch Legierung mit Zinn) zu 
Bronze war fchon um 3000 v. Ehr. in Aegypten 
und Babylonien üblich. Das Eifen, das dem alten 
und mittleren Reich Aegyptens fremd ift, tft 
um 1100 v. Chr. aus dem Norden gefommen; 


. Eifenminen, vielleicht auch ißraelitiiche (I Kön 


9,9; vgl. LXX), beitanden auf dem Libanon. 
Eiferne Waffen und Werkzeuge werden im AT 
zuerit für die Zeit Davids erwähnt (I Samı17, 
1112 „).— Die religiöfe Vhantafie leitet die M. 
von den Göttern her: das Gold ftammt aus dem 
Norden (dem nördlichen Himmelöberg), wo Die 
majeftätifche Gottheit thront (Hiob 37 3). Der 
Himmel jelbit glänzt aus Erz (Hiob 37 155 dal. 
T Ehernes Meer) vgl. Homers „ehernen Himmel” 
Die „ehernen Berge” in Sach 6 , ſind wohl himm⸗ 
liſche Berge. Die Dichter vieler Völker haben die 
Wohnungen ihrer Götter mit Mn geſchmückt 
(vgl. J Edelfteine). Um die Tempel für die Götter 
wohnlich zu machen, ließ man fie von Gold und 
Erz ftrogen. Darum beitanden auch die Bilder 
der Götter aus M.n. Bon diefen Bildern find 
wieder „ifoniiche Mythen” entiprungen: fo, wenn 
Jahve in Elektron (Silbergold) erſtrahlt (Czech 
1 ,) oder die Leiber der Engel dem Erze gleichen 
(Ezech 40 ,) oder die Lenden Gabriel3 mit Gold 


umgürtet find (Dan 10, 5). — Sehr häufig wur— 


den im Mltertum den M.n magische Zauber— 
fräfte beigelegt (vgl. IV Mofe 315): Bleitafeln 
für die Flüche, Bronzetafeln als Amulette, Gold» 
und Silberplättchen find überall faft bei den Aus— 


- grabungen im vorderen Orient gefunden worden. 


— Berhältnismäßig fpät find die Spekulationen 
von vier Beitaltern, die nad) den Mn 
benannt werden: Gold, Silber, Kupfer, Eifen 
(Hefiod), bisweilen auch in Siebenzahl gedacht, 
oder die fiehenftufige Leiter derMithrasmopifterien, 
Borftellungen, die wohl durch den Planetenfult 
beeinflußt worden find. 

Wilhelm Boufjet: Die Religion de Judentums 
im nt.lihen Zeitalter, 1906°, ©. 5755; — Hugo Greß— 
mann: Der Urfprung der israelitifch-jüdifchen Eschatolo- 
gie, 1905, ©. 107 ff. 343 ff; — Eduard Meyer: Ge 
ichichte des Altertums II, 1909 2 (f. Reg); — Benzinger 
Greßmann. 

Metamorphoſen T Verwandlung. 

Metaphraſtes, Simeon, PSymeon M.; 
vgl. T Byzanz: IL, 5. 

Metaphyiik. 

1. Begriff und Aufgabe; — 2. Der -Streit um die Be- 
rechtigung der M.; — 3. Die Methode der M.; — 4. Die 
Richtungen der M.; — 5. Theologie und M. 

1. Der Name M. ift dadurch entftanden, daß 


von dem erften Sammler der Schriften des 


Ariſtoteles (T Philoſophie, griechifch-römifche) 
die auf die Phhſik folgende Schrift „M. d. h. ur> 


fprünglich „Das nach der Phyſik“ (Folgende) ger 
nannt wurde. Da num diefe Schrift zugleich ein 


über die Phyſik hinausliegendes Gebiet behandelt, 
fo wurde feit dem 1. Ihd. n. Chr. unter M. eine 


Wiſſenſchaft verftanden, die das Transzendente, 


Ueberfinnliche zum Gegenftande hat. Eine Welt- 





anfchauung, welche die legten Gründe des Seins, 
da3 Woher und Wozu der Dinge zu entfcheiden 
fucht, pflegt auch heute noch M. genannt zu 
werden. Genauer laffen ſich drei Aufga-= 
ben ‚unterjcheiden, welche die M. im Lauf ihrer 
Geſchichte ſich geſtellt hat, wobei der Nachdruck 
bald auf die eine bald auf die andere fiel: a) Die 
M. jollte die allgemeinften Begriffe, 
deren fich die Wiffenschaften bedienen müſſen, in 
ihrer Bedeutung und Anwendung auf die Wirk 
lichfeit erörtern und klären, 3. B. die Begriffe 
Sein, Werden, Subftanz, Materie, Grund und 
Folge, Urfahe und Zweck, Raum, Zeit, u. a. 
(T Energie ufw. T Entmwidlungslehre T Raufalität 
T Teleologie u. a.); — b) Außer diefer funda— 
mentalen Aufgabe und oft im Verein mit ihr 
bat die M. zugleih einen Abſchluß des 
Welterfennens zu erreichen gefucht. Sie 
bat die verjchiedenen Tatfachengruppen, die in 
den einzelnen Wiſſenſchaften zufammengefaßt 
find, zu einem Ganzen verarbeiten wollen. Be— 
fonder3 fam hier die Aufgabe in Betracht, Frieden 
zu ſtiften zwiſchen den oft Sich widerfprechenden 
Tendenzen der Natur und der Geiſtes- (oder 
Kultur) Wiffenfchaften. Noch fompfizierter wurde 
die Aufgabe einer alles umfafienden Weltan- 
fchauung, wenn diefe zugleich zmwifchen den For 
derungen des Verſtandes und den berechtigten 
Sntereffen des Gemütes einen Ausgleich her— 
ftellen follte; — e) im Zufammenhang mit der 


‚ unter b bejchriebenen Aufgabe jollte die M. die 


höchite Aufgabe erfüllen, in dem Begriff des 
1 Abfoluten, Unbedingten, der mit dem reli 
giöſen Gottesbegriff aleichgejest wurde, 
ihre Weltanſchauung zu vollenden. 

2. Von der [jpefulativen Philofo- 
phie, die in Plato (T Philoſophie, griechijch- 
römische), T Spinoza, T Hegel ihre kraftvollſten 
Bertreter hatte, mußte die M. als Gipfel der 
Philofophie, ja Ichlieglich als Königin aller Wil- 
jenfchaften angejehen werden. Die fritijche 
Philoſophie (T Kritizismus T Erkenntnis 
theorie, 4. 5) jeit TXode, THume und T Kant 
hat aber die M. mehr und mehr von ihrer be= 
herrichenden Rolle verdrängt. Der J Neufantia- 
nismus und MPoſitivismus haben tim Gegenteil 
die M. für ein Unding erflärt. Das Wachstum der 
Einzelwiſſenſchaften mit ihren ungeheuren Aufga⸗ 
ben hat die M. ftarf in den Hintergrumd gedrängt. 
Allgemein wird dabei die unter 1a bezeichnete Auf- 
gabe der Klärung unferer Fundamentalbegriffe 
als notwendig angefehen. Es macht dabei feinen 
großen Unterjchied, ob der Begriff M. auf dieſe 
Aufgabe beichränft wird, oder ob unter Ableh- 
nung de3 Begriffs M. diefe Begriffsklärung der 
Logik, Erfenntnistheorie oder Wiſſenſchaftslehre 
zugewieſen wird. Die entſchiedenſten Angriffe 
aber richten fih gegen die unteribund 
ce angegebenen Aufgaben der M. 
Die Aufgabe, die verjchiedenen Wiſſenſchaften 
zu einem Ganzen zuſammenzufaſſen, ſagt man, 
ſei unmöglich und unnötig. Unmöglich; denn 
nur wer erfolgreich Jahre hindurch in einer 
Wiſſenſchaft gearbeitet habe, könne ſie methodiſch 
beherrſchen. Es ſei aber ausgeſchloſſen, daß bei 
der weiten Verzweigung der heutigen Einzel⸗ 
wiſſenſchaften ein einzelner alle Wiſſenſchaften ſo 
gründlich erfaſſe, daß er hier ausgleichend wirken 
könne, ohne eine Wiſſenſchaft zu vergewaltigen. 
Uber auch unnötig ſei die Zuſammenfaſſung 
3. B. von Natur und Kulturwiſſenſchaften; denn 
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beide umfaffen die Gefamtheit des Dafeins unter 
verschiedenen Geſichtspunkten. Man könne daher 
nur die Wiffenfchaften nebeneinander stellen, 
fie aber nicht zu einer Univerſalwiſſenſchaft ver— 
einigen. Vollends wenn die Gemütsbedürfniſſe 
bei der M. mitreden follen, jo fomme ein fub- 
jeftiver Faktor dermaßen al3 fonftitutives Mo— 
ment in die M. hinein, daß fie als Wiſſen— 
gen aufböre. Denn die Gemütsbedürfniſſe find 
ubjeftiv überaus verichieden. Die Gegner der 
M. weifen ferner darauf hin, daß dieſe Wilfen- 
ſchaft feinen ftetigen Fortfchritt in der Gejchichte 
gehabt habe; dieſelben Löfungen fehren in den 
verschiedenen Sahrhimderten immer wieder; 
feiner liberzeuge den andern, Denn alle Syſteme 
feien in gleicher Weife unbeweisbar, Produkte 
der Phantafie, des Dichtenden Gemüts. Der 
fubjeftive Faktor mache fich zwar auch in den 
andern Wiſſenſchaften geltend, aber nicht in dem 
Make wie in der M. Daher ride die M. von der 
Wiſſenſchaft ab, fie fei in die Nähe von Dichtung 
und Religion zu Stellen. — Die Verteidiger 
der M. berufen fih demgegenüber auf den 
metaphhfifchen Drang, der immer wieder auf- 
taucht und fich troß aller Toterklärung der M. 
nicht vernichten laßt. Sie fuchen zu zeigen, daß 
bei den PBhilofophen, welche die M. mit lauten 
Worten erfchlagen, fich eine verſteckte M. felber 
zeige. Die Antimétaphyſiker entgegnen, daß der 
fogen. metaphyſiſche Trieb ſich beſſer in anderer 
Weife befriedigen laffe, teils in der Wiſſenſchafts— 
lehre, teils in der Religion, teils in der Weile, 
wie die jubjeftive Gemitsftimmung fich zur 
Welt ftellt. So wogt der Streit noch heute hin 
und ber. 

Als Ergebnis dieſes weltgefchichtfichen 
Ningens wird man folgendes feithalten fünnen: 
Alle Ausfagen, die wir über ein Reales, Seiendes 
machen, müffen wir als metaphyſiſche bezeichnen. 
Selbſt wer nur das fubjektive Geiftesleben als 
das einzige fichere Wirkliche anſehen wollte, 
wirde damit Die metaphhfiiche Behauptung 
aufitellen, das Geiftesleben ſei das primäre 
MWirkliche. Sede M. wie Erfenntnistheorie muß 
von der unbezweifelbaren Wirklichkeit des eigenen 
Bewußtſeins ausgehen. Eine weit verbreitete, 
fi) antimetaphyſiſch nennende Bhilofophie bes 
bauptet num, all unfer Erkennen komme nie über 
unfer Bewußtfein hinaus. Den Inhalt unferes 
Bewußtſeins zu entfalten, fet die einzige Aufgabe 
von Wilfenfchaft und Philoſophie. Die M. fet 
darum eine Verirrung, weil fie dem Menfchen 
den unmöglichen Sprung aus feinem Bewußt— 
fein heraus ins Transzendente zumute. Yu 
diefer Leiftung fei er ebenfomwenig imftande tie 
zu einem Sprung liber feinen eigenen Schatten. 
Hieran iſt richtig, daß die Außenwelt nicht unver— 
mittelt in unſer Bewußtſein hineinſpaziert, ſon— 
dern daß unſer Erkennen nach ſeinen eigenen Ge— 
feben die uns im Zuſammenſein mit den Dingen 
und Perſonen gewordenen Empfindungen re— 
produziert. Unſer Erfennen it zwar einer- 
ſeits ein produftives Schaffen, eigene Tat, 
aber anderjeits weiſt es auf ein transfubjet- 
tives Gein hin, fucht dies aufzufaffen und 
tiederzugeben. Unſere Sprache hat in ihrem 
Wortfchage mehr oder weniger zutreffende 
Symbole für die transfubjektive Welt. Daß 
außer unſerem Bewußtſein eine ſolche Welt 
eritiert, hat wohl im Ernſt noch fein Anti— 
metaphyſiker beftritten. Darım kommt aber 
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unferer Erkenntnis auch die Aufgabe zu, nicht 
etwa nur unfere Bewußtfeinszuftande zu ordnen, 
fondern eine Wirklichfeit außer uns durch die 
Spmbole der Sprache, durch Urteile und Begriffe 
wiederzugeben. Die Mift nurdie Fort 
feßungdesallgemeinen Erftennt- 
nisprozeffe3, wenn fie die in den all 
gemeinsten Begriffen ausgedrücte Wirklichkeit 
zu ermitteln fucht. Die unter 1a genannte Auf— 
gabe nehmen daher M.er und Antimetaphyſiker 
trob ihres Streites gleichmäßig in die Hand. Was 
die unter 1b genannte Aufgabe betrifft, die 
Gewinnung einer Weltanſchau— 
ung, fo Sind fich gleichfalls alle darüber einig, daß 
dies Streben fich nicht ausrotten läßt. Bei diefer 
Aufgabe ift aber nicht die erafte methodische Wif- 
fenfchaft die lettlich entfcheidende Macht, fondern 
die in fein logisches Schema zu prefjende Perſön— 
Lichfeit fpricht hier das entfcheidende Wort. Das 
her ift e3 verständlich, wenn jede M., die von einer 
kräftigen Individualität gefchaffen wird, ein 
Spiegelbild des eignen Ichs und feiner Lebens— 
erfahrung ist. Nicht die methodische Schulung 
allein, fondern letztlich die ethische, religiofe, 
künſtleriſche Empfindung entscheidet. Ja wir find 
überzeugt, daß dieſen Mächten die Entſcheidung 
gebührt, weil ſie am tiefſten den Sinn des Da— 
ſeins zu enthüllen vermögen (PPIntellektualis— 
mus). Der Verſtand darf aber nicht in aus— 
ſchließenden Gegenſatz zur praktiſchen Lebens— 
erfahrung geſtellt werden. Denn er iſt das un— 
entbehrliche Mittel, um uns über unſere Lebens— 
empfindung klar zu werden und uns mit anderen 
über ihr Weltbild zu verſtändigen. M. iſt Die 
Weltanfchauung, die fich nicht naiv oder pro— 
phetifch, fondern mit methodiſcher Heberlegung, 
Kritit und Auseinanderfeßung mit andern Welt- 
anfchauungen ausfpricht. Mag man diefe Auf- 
gabe nun M. nennen oder lieber Weltan- 
ſchauungslehre, mag man fie teilmweije 
in die Ethik oder Neligionsphilofophie verweisen, 
— eine Aufgabe bleibt fie darum doch. Die Ge— 
fchichte wird auch weiterhin an ihrer Löſung mit 
allen nur möglichen Mitteln arbeiten. 

3. Was die Methode der M. betrifft, 
fo kann man die naive, poetifhe und 
pbantafierende M. von der wiſſen— 
fchaftlichen unterfcheiden. Exftere fteht am Anfang 
des menschlichen Denkens; Denn die M. hat ich 
erit allmahlic) aus dem Mutterboden der My— 
thologie geloft, in der Willenfchaft, Neligion und 
Poeſie noch verſchmolzen waren. Daher tragen 
die Anfänge des metaphyſiſchen Denkens in 
Indien ebenjo wie in Griechenland (bei den 
tonischen Naturphilofopben) noch ganz den Cha— 
rakter phantafierender Einfälle. Boetifch-phane 
taftiiche Elemente find aber auch reichlich hinein- 
gemwebt in die Gedanken neuerer Bhilofophen und 
M.er wie Giordano T Bruno, T Schopenhauer, Ed. 
v.T Hartmann, TTechner, T Baulfen, T Niegfche. 
Ganz wird dies Element nicht zu befeitigen fein; 
denn die urfprüngliche Lebensempfindung durch— 
dringt au die wifjenfhaftlide M. 
Aber e3 ift ein großer Unterfchied, ob eine zügelloſe 
Phantafie oder methodisch gefchultes Denken der 
Lebensempfindung zur Seite tritt. Ferner ift zu 
untericheiden eme dogmatiſche und eine 
kritiſche M. Die erſtere unterläßt eine Prü— 
fung unferes Erkenntnisvermögens. Gie halt 
dann entweder im naiven T Realismus die 
Sinnesempfindungen unmittelbar fiir Die trans— 
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fubjeftive Wirklichkeit; oder ein Begriffsrealis- 
mus, wie er in der Scholaftik zu Haufe war (9 Uni 
verfalienftreit), aber auch Später wiederfehrte, 
bielt unfere logischen Begriffe für das oberfte 
Seiende. Seit T Kant muß jede M. erkenntnis— 
feitifch orientiert fein (A Exkenntnistheorie, 4. 5). 
— Die wiſſenſchaftliche M. ſtützt fich ftet3 auf die 
Einzelwiſſenſchaften umd fucht fie zu 
einem Ganzen abzurunden. Ein Unterfchied läßt 
ſich nur darin finden, ob die Natur oder die 
Geiſtes wiffenfchaften die flihrende Rolle über— 
nehmen. Bumeilen ift auch der Einfluß beider 
falt ausgeglichen. Dagegen die oft beliebte 
Unterfcheidung zwischen apriorifcher und apo- 
jteriorifcher Methode läßt fich nicht Durchführen. 
Denn jede M., auch die am meiften apriorifch 
verfahrende THegels, enthält ſowohl apriorische 
wie apofteriorische Momente. Ein reiner I Em- 
pirismus iſt ebenfo unmöglich "wie ein reiner 
J Apriortsmus. 

4. Hiermit find auch bereit3 die Haupt- 
rihtungen der M. angedeutet. Eine M., 
die den Naturwiſſenſchaften oder noch genauer 
den Wilfenfchaften vom Anorganifchen die ent— 
fcheidende Nolle bei der Beſtimmung der Welt- 
anſchauung zumeist, führt zu einer materia- 
liftifhen M. (T Materialismud); wenn die 
Seifteswifjenschaften das entjcheidende Wort 
iprechen, entfteht eine idealiftifhe M. 
(auch objektiver T Idealismus, im Unterfchied 


_ dom erfenntnistheoretifchen genannt). Der idea- 


liſtiſchen Weltbilder gibt e3 nun freilich ſehr ver— 
hiedene. Der Hauptunterfchied läßt ſich aber 
ahin charakterifieren, ob das Geiltige feinem 
Weſen nach als Prozeß oder als Perſönlichkeit 
gefaßt wird. Man kann den erſteren am rich— 
tigften Logiſchen Jdealismus oder 
Intellektualismus nennen, den zweiten Per— 
föonlichfeit3idealismud; T PDilthey 
nennt ihn „Idealismus der Freiheit‘, T Eucken 
„Lebensſyſtem der Berfonalmwelt”. Der fachliche 


| Unterſchied ift deutlich. Der logische Idealismus 


faßt die Perſönlichkeit ald vorübergehenden 
Knotenpunkt unperjönlicher Mächte; er wird 
damit der Eigenart des Geiſteslebens nicht gerecht 
genug und fann darum dem T Naturalismus fich 
mehr, al3 ex felbit merkt, annähern. Der Per— 
ſönlichkeits-Idealismus dagegen fieht das Weſen 
des Geiſtigen in irrationalen Perſönlichkeiten und 
läßt daher das Weltganze in dem perſönlichen 
Geiſtesleben Gottes (4 Gott: III, 2) wurzeln. 
Diejen drei metaphyſiſchen Richtungen entſpre— 
chen daher auch, nach dem Gottesbegriff hin be- 


tracdhtet, die drei Weltanfbhauungen 


1Xthbeismuds, TBantheismus, 
TTheismud. Ale fonftigen Unterfcheidungen 


der Nichtungen der M. find hinter diefe ent- 


fcheidenden zuriidzuftellen. J Monismus, | Dua- 
lismus, T Pluralismus offen fieh nicht als aus— 
fchließende Gegenfäge auffallen; Denn jede M. 
muß einen Zug zur Einheit mit der Anerkennung 
der fundamentalen Gegenfäte Körper und Geift, 


- Natur und Sittlichfeit verbinden und ebenfo der 


Vielheit der Dinge und Perſonen gerecht werden. 
Die Unterfchiede von Mechanismus und ſ Teleo- 
logie (vgl. auch J Vitalismus), von Determinis- 
mus und Sndeterminismus (IT Willensfreiheit) 
betreffen zu fpezielle Probleme, als daß fie unter 
die unterfcheidenden Richtungen der M. gezählt 
werden könnten. 

- 5. Der Streit fir und wider die M. hat auch 


Metaphufit, 3-5. 
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die Th eologie heftig bewegt. Auch in ihr 
bat e3 Fürſprecher und Bekämpfer der M. ge— 
geben. PBiedermann,  Pfleiderer, Auguſt 
J Dorner,  Volliger, 9 Liidemann u. a. wollen 
die religiöſen Objekte dadurch ficherftellen, daß 
fie fie mit den Mitteln dev M, als wirklich umd 
denknotwendig beweifen. Hiergegen haben Theo— 
logen wie befonders Albrecht  Nitichl und Wil 
heim 4 Heremann leidenfchaftliche Angriffe ge- 
richtet. Aber auch T Kühler, T Shmels, Zulius 
und Theodor J Kaftan u. a., und anderfeits in 
gewiſſem Maße auch aus der fpefulativen 
Gruppe N. U. T Lipfius, ftimmen ihnen darin 
zu, dal der Inhalt der chriftlichen Religion 
empfindlich gefchädigt werde, wenn man glaubt, 
daß man ihn mit Dev Mt, erreichen oder beweiſen 
könne. Denn nur in der perfünlichen Glaubens— 
erfahrung könne man Gottes gewiß werden, 
Die M, exröffne dem Menfchen eine falfche Tür 
zu Gott. Der Begriff Gottes dürfe nicht auf den 
ganz andersartigen Begriff der oberften Urfache 
des Daſeins (ſ. 1 e) übertragen werden. Ferner 
würden die Daten der religiöfen Gottes— und 
Welterkenntnis fehr haufig umgebogen und ver- 
fehrt, wenn fie einer vorher feitftehenden meta— 
phyſiſchen Weltdeutung zuliebe modifiziert wer— 
den. — An diefen Einmwänden ift richtig, daß 
die religtöfe Gottes- und Welterfenntnis durch» 
aus eigenartig ift; ſie geht aus der religiofen 
Slaubenserfahrung hervor (IT Glaube: LIT, 
T Gott: IV). Ueber die Aufgabe der Theologie 
it Dadurch aber noch nichts entfchteden (I Apo— 
logetit: I, 4, Sp. 563 T Dogmatit, 4). 
Dürfen wir die religidfe Gottes 
erfenntnis jelbft eine metaphy— 
fifhbe nennen? Man wird dies bejahen 
miüffen, weil man nur durch Diefen Begriff un— 
mißverſtändlich zum Ausdruck bringt, daß das 
religiöfe Erkennen wirkliche objektive Erkenntnis 
Gottes erreicht. Denn die Grundausfage aller 
Religion ift, daß Gott fich in ihr handelnd ver— 
halt, und daß dies Handeln Gottes don dem 
Menfchen erfahren werden kann. In allem Er— 
lebnis aber it eine Erkenntnis eingefchloffen 
(I Glaube; III, 2. 3). Ein Dualismus zwischen 
Erleben umd Erkennen, Praxis und, Theorie, 
Gemüt und Verſtand tft ——— Sofern die 
M. Erkennen des Tranfzendenten iſt, liegt ihr 
eigentliches Lebensgebiet in der Religion. Sie 
it religiöſſe M. Dieſer Ausdruck wird mit 
Unrecht von manchen Theologen abgelehnt, die 
M. nur ein Erkennen des Tranfzendenten nennen 
wollen, das unabhängig von aller Religion wäre, 
Sn Wirklichkeit aber hat alle M. ftet3 nahe Ver— 
wandtſchaft mit der Neligion gehabt. 
Es fragt fich) aber, wie fich Die relr 
gidie M. „u aller Tonjtiigen Won 
verhält. Sie wird einmal philoſophiſch-me— 
taphyſiſche Begriffe gebrauchen, können, wenn 
fie geeignet find, das in der Religion Gemeinte 
auf einen präzifen Ausdrud zu bringen. Berner 
wird die Theologie die Pflicht haben, ſich griind- 
lich mit metaphyſiſchen, Theorien auseinander- 
zujeßen, Teils muß fie kritifch folche ablehnen, wie 
etiva die Behauptung, daß die naturrgefeßliche Be— 
teachtung das Wefen aller Dinge erichöpfe (Y Ge— 
feg: I TKaufalität J Naturgeſetze); oder fie muß 
zeigen, daß, die religidfe Betrachtung eine ans 
dersartige iſt als die philofophifch-metaphhfiiche. 
Hier tritt die Alternative auf: ift das Biel eine 
Bufammenztehung der religtöfen Gotte3- und 


335 


Metaphyſik — Methopdiften, 1. 


336 





Delterfenntnis mit Der außerreligiöfen? oder 
ift Die Hauptaufgabe eine Scheidung beider Ge⸗ 
biete? Da das religiöſe Erkennen ſeine Selb— 


ſtändigkeit und Eigenart hat, wird das Ziel, ein 


widerſpruchsloſes Erkennen zu erreichen, da— 


durch gewonnen, daß beide Gebiete zunächſt ve 
| Met 


forgfältig geichieden werden; die Aufgabe einer 
Bufammenziehung Der verjchiedenen Erkennt— 
niffe zu einem einheitlichen Ganzen kann auch zu 
einer unflaren Smeinandermifchung führen. 
Ebenſo unmöglich ift aber auch die Auffafjung, 
als ob religiöſe Säbe in einem fchneidenden 
Sontraft zu philofophifchen Säßen Stehen könn— 
ten; fo behauptet z. B. W. T Herrmann, daß der 


Slaube gerade von dieſem Kontraft lebe. Es ift | 


Aufgabe der Theologie zu zeigen, daß folche 
Widerfpriiche nur fcheinbar find, indem entweder 
Die religiofen Sätze falſch formuliert find oder 
die entgegenftehende M. auf unberechtigten An— 
nahmen fußt. —  Upologetif: 1, 3.4 4 Glaube: 
II, 5 | Dogmatif, 4 J Gott: III, 4. 

Bu 1. Wichtige pHilofophifhe Verteidiger 
berM.inder Gegenwart (georbnet nad) dem Maß, 
in dem fie ver M. Bedeutung zufchreiben): Ed. dv. T Hart— 
mann, U. T Drews, ©. Th. T Fechner, H. MLotze, R. 
J Eucken, Fr. T PBaulfen, W. TWundt, O. T Liebmann 
(diefe Haben felbft metaphyſiſche Syiteme gejchaffen); 3. Er- 
harbt, L. Buffe, 3. T Volkelt, E. T Zeller, DO. I Külpe, 
N, Balleı berg, Chr. J Eiawart, ©. T Nunze (diefe for- 
bern eine M. oder haben Anſätze zu metaph. Syſtemen). 
— Bal, Epuard Beller: M. al3 Erfahrungswifien- 
ſchaft (Archiv F. ſyſtemat. Philofophie, 1895, S. 1-13); — 
Oswald Külpe: Einleitung in die Philofophie, (1895) 
1907; — Zohannes Boltelt: Vorträge zur, Ein- 
führung in Die Philoſ. d. Gegenwart, 1892; — Friedr. 
PBaulfen: Einleitung in die Philofophie, (1892) 1906 !°; 
— Derf.: Die Zulunftsaufgaben ver PhHilofophie (in: 
Hinnebergs Aultur der Gegenwart I, 6); — Wilh. 
Wundit: M. (ebenda); — Derf.: Syſtem der Philofo- 
phie, (1889) 1907; — Ferdinand Salob Schmidt: 
Der philoſophiſche Sinn, 1912; — G. Heymans: Ein- 
führung in Die M., 1905; — 9. Lobe: Grundzüge der 
M., 1889; — Paul Deufen: Elemente ver M., (1877) 
18978; — Georg Runze: M., 1905, 

Bu 2 Antimetaphyſiſche Philofophen 
find u, a. bie Pofitiviften J Comte, Ernft TMah, R. 
Avenarius, Ernft Laas, R. Willy, J. Petzold; die Kan— 
tianer U, J Riehl, W. T Windelband; ferner W. ſ Dilthey. 
— Bol. Wilh. Dilthey: Das Weſen der Philoſophie 
(ins Kultur ber Gegenw. I, 6) und Wilh. Windel— 
band: Prälubien, (1884) 1912%, ©. 1ff. 

Bud. Theologifche Beftreiter der M.: Albr. 
Ritſchl: Theologie und M., (1881) 18874; — Wild. Herr- 
mann: DieM, in ber Theologie, 1876; — Derf.: Die Re— 
liglon im Verhältnis zum Welterfennen und zur Gittlichleit, 
1879; — $riedr, Traub: Theologie und Philofophie, 1910; 


— Theologifhe Verteidiger der M: Georg 


Vobbermin: Theologie und M., 1901; - Hermann 
Lübemann: Erfenntnistheorie und Theologie (PrM 1897. 
1898); — Derf.: Das Erkennen und die Werturteile, 1910; 
— Wendland: Der Wiedereinzug der M. in die Theo- 
logle (in: Verhandlungen ber fehweiz. veformierten Brediger- 
gelellichaft, 1011); — Karl Beth: Die Moderne und die 
Prinzpten ber Theologie, 1907, ©, 244 ff. J. Wendland. 

Metatron I Hohpoftafen. 

Metellus von Tegernfee, geiftlicher Dichter, 
A Literaturgefchichte: IL, A3, Sp. 2284. 

Metempfſychoſe (= Seelenwanderung) TSeele 
1 Tod I Unsterblichkeit; vgl. auch T Buddhismus, 
3 I Myſtik; I, 2 9 Philoſophie, griechifch- 
römiſche. 





Meteorſteine PBetylien. 

Methode, pädagogiſche, vgl. die zu 
T Lehrmethode notierten Xrtifel. — Ueber 
&ofalmethode, analytifde, Iyn- 
thetifche M. in der Dogmatik, vgl. 9 Drtho- 
dorie, lutheriſche. Im übrigen vgl. über die 
hodif der einzelnen Wifjjen- 
ihaften 9 Bibelwiſſenſchaft, T Kirchenge— 
Ichichtsfchreibung 9 Dogmengeichichte J Sym— 
bolit J Dogmatif I Praftifche Theologie 1 Ka- 
techetit I Domiletit J Liturgit 9 Kulturiffen- 
fchaft und Religion 9 Gefchichtsphilofophie uſw. 

Methopdiften. 

1. Geſchichte; — 2. Gegenmwärtiger Beftand; — 3. Kul— 
tus und Glaubensanſchauung. 

1. a) Der gegenwärtig über die ganze Welt 
verbreitete Methodismus hat feinen Urfprung 
inEngland und bedeutet hier geiftesgefchicht- 
lich eine Reaktion gegen die Firchlich zerfegende 
Wirkung der 9 Aufklärung und des J Deismus, 
it alfo in Parallele zu feßen mit der deutfchen 
Ermwedungsbemegung des 19. Ihd.s, (I PBietig- 
mus: II). Die erſte derartige Reaktion war er 
nicht, wohl aber ift er die umfaſſendſte und in— 
tenfiofte geworden. Ganz abgefehen von Der 
ftarfen Religiofität der J Diffenters, hatten fich 
innerhalb der Staatsfirche etwa feit 1678, nicht 
unbeeinflußt vom deutſchen J Pietismus (: D), 
feine Vereinigungen zur Pflege der Religioſi— 
tat gebildet (fogen. Vestry-Societies, weil viel- 
fach in den Sakriſteien fich verfammelnd). Seit 
etwa 1695 traten neben fie fpeziell fittlich in— 
tereflierte Gemeinschaften = Societies for re- 
formation of manners, Endlich entftand, Reli 
gion und Ethik vereinigend, die Society for 
promoting Christian Knowledge, die aber von 
der Aufklärung nicht unberührt blieb. 1728 kam 
ein neuer -belebender Strom durch den ftaat3- 
kirchlichen Geiftlicden William Lam (1686 
bis 1761, jeit 1741 Hauskaplan in Kings Cliffe). 
Seine Schriften (die bedeutendfte ift der Serious 
Call to a devot and holy Life, 1728) haben be= 
ftimmend auf die neuen Erwecungsprediger ge- 
wirkt, und zwar nicht nur auf die beiden eigent- 
lihen Begründer des Methodismus, John 
und Charle3 JWesleyh, von denen Kohn 


| mit Law eine Beitlang eng befreundet mar, 


fondern ebenfo auf die Väter anderer Gruppen 
des Methodismus, wie George TWhite 
field (. unten) oder Howel Harris 
(1714— 73), der 1736 durch feine Evangelifationg- 
predigt die hernach in den Methodismus ein- 
miündende (zeitweiſe fehr enthufiaftifche; T Sume 
per?) Erwedungsbewegung in Wales (vgl. 2 A) 
ſchuf (feit 1738 mit Whitefield verbunden). Sr 
Drford, wo die Wesleys ftudierten, bildeten fie 
1729 ein Lawſches Konventifel, das fich, ur- 
ſprünglich auch afthetifierend, je langer defto mehr 
der Pflege praftiicher Religiofität widmete; we— 
gen ihres methodiichen Frömmigfeitslebens wur— 
den die Mitglieder fehon damals M. genannt. 
1735 löſte fich der Kreis auf, bald nachdem der 
oben genannte Whitefield in ihn eingeführt war. 
Das religiöfe Leben der Gebrüder Wesley fand 
nach ihrem vorübergehenden Aufenthalte in 
der Kolonie Georgien (Amerika), wohin fie 
mit ihren ſpäter Herrnhuter gewordenen Freun- 
den Benjamin Ingham (F 1772) und Char- 
les Delamotte (71796) im Herbft 1735 gleich- 
zeitig mit einer großen Zahl herrnhutiſcher 
Milfionare unter TNitfehmanns Führung ges 
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gangen, Waren, ſeine Betätigung, innerhalb, der 
eben (1738) gegründeten berinbutiichen ſoge— 


nannt nach dem Verſammlungdort, einer Napelle 
in der Fetter-Lane-Straße. 8 war ein Kreis, 
mit dejlen Einzelgliedern (befonders mit dem den 
Weslens ſchon don der Studienzeit ber bekannten 
Buchhändler Names Button, 1715—95) fie Füh— 
tung bebielten, auch nachdem Differenzen tiber 


die Art der berenbutifcben und anderieit der | 


Weslepaniichen Frömmigkeit zur Trennung ger 
führt batten, Nachdem fie ibre „Bekehrung“ 
erlebt hatten, hatten die Wesleys in Yondon und 
Umgegend zu predigen begonnen, durchaus aber 
no innerbaldb der Staatstirdbe, 
Deren Ständig wachlende Feindſchaft mußte ie 
doch zur Trennung don ihr treiben, 17839 
tat George Wbitefield, ald ibm die ſtaats— 
firblide Kanzel verboten wurde, den ber 
deutjamen Schritt, in dev Nähe don Briftol 
unter freiem Himmel vor feiner Gemeinde zu 
‚ predigen, Die Anbänger diefes Gemeinfchafts- 
chriſtentums ſchloſſen fich zu Societios zuſammen; 
bald wurde die erſte eigene Kapelle aebaut; 
die förmliche Loslöfung don den Herenbutern 
trat ein, kurz, die Gemeinschaft begann ſich immer 
mehr zu verfeitigen und au verſelbſtändigen, 
obne doch offiziell aus der Landeskirche audzu— 
eiden, — ein Verhältnis, wie es beute das 
5 uch: 1 Bemeinschaitschriitentum zeigt. Die 
Verfallung \ 
alb der Societios ſich fogenannte Bands (ent— 
precbend den ae „Ebören‘; PHerrn⸗ 
huter, 3 und innerbalb diefer allevenafte Kreiſe 
‚Seleot NSocieties ſich bildeten, Um aber eine 
i age: Kontrolle über die fittliche und veligiöfe 
Brauchbarkeit dev Mitglieder ausüben zu önnen, 
— Sohn Weslen Mitgliederkarten (Society- 
tickets) aus, die vierteliäbrlich erneuext wurden, 
und führte das Klſſenſoſtem ein (te 12 bildeten 
eine Klaſſe). E8 Icbeint bier eine Original 
7 —X borzuliegen; jedenfalls hat das Klaſſen— 
ſvſtem allmäblib die berinbutiichen Formen 
verdrängt, Gleichzeitig und folgerichtia drang 
das Clement der Laienprediger ein (9 Laien- 
meehit, 1, Sp. 198%). 1744 ſchloſſen ſich die 
laſſen zu einer „Konferenz“ zuſammen, die 
täbrlich aufamınentrat und alsbald die Gemeinden 
unter „Bezirken“ aufammenfaßte, — alles noch 
innerbalb der Staatslivche! Ein offizieller 
Austritt aus ihr it überbaupt nie erfolat; 
die M, find aus ihr „berausgewachjen“ durch die 
Macht dev Ver os Sohn Wesleh bat ich 
8 DB, da die Staatsficche jeine Laienprediger 
nicht vrdinierte, angelicht® des Bedürfniſſes nach 
ordinierten Prediger, die allein die Sakramente 
steilen en zur eigenen Ordination ent 
föliegen müflen, dev die eigene Sakraments— 
 berwaltung auf dem Sube — 1797 war die 
Form ot diseipline gefcn fen worden, welche die 
edlen au, Pre Reife 
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fogenannte 
pre —— von 
den Laienpredigern abgrenzte und eine metho— 
J iſtſche Hierarchie mit den ſogenannten „Hun— 
dert” an der Spibe feltlegte, Oppofition gegen 
diſe, Klerikaliſterung führte au verſchiedenen 
Spaltungen (ſ. 2). Den ſchon längft — 
Namen: Theo Wesleyan Methodist Church bat 
er Metbodismus offiziell 1891 angenommen 
und id damit, was er tatlächlich ſchon längſt 
als befonderen Kirchenkörper neben die 


er aum Zweck der 9 Evan 
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Staatsfivche geftellt; jealiche Hoffnung auf eine 


ten Rückkehr der M, in den ſtaatskirchlichen Verband 
nannten Fotter-Lane-Society in London, fo ger | 


iſt eitel (val. 9 England: KH, Sp. 363). Ueber die 
eingetretenen Spaltungen und die gegenwärtige 


Organifation der englüchen M. ſ. 2A, 
1, b) Die Anfänge des amerilanifben 


| Detbodismus (val. 9 Bereinigte Staaten bon 


Nordamerika) reichen ins Sabr 1760 zurück; 1768 
fonnte in New-PYork die erſte M.kapelle einge- 
weibt werden, Wort dort breitete Sich die neue 
Lebre nad Maryland u. a. aus, John Wesley 
wirkte dabei mit, doch Sind die eigentlichen Or— 
gantatoren Francis Asbury (feit 1771; lebte 
1745—1816) und Thomas Rankin (feit 1772) ge= 
wejen. Die erfolareibe amerikaniſche Unab— 
bängigfeitsbeweaung löſte auch die amerika— 
nischen M. von England los: 1784 organifierte 
fi die bDifhöflide M.,⸗Kirche, die 
ſich 1785 eme Kirchenordnung ſchuf und alsbald 
in mebrere, zu einer alle 4 Sabre tagenden Ges 
neralfonferenz jichb zufammenfchließende Konfe- 
venzen zerliel, Waren urſprünglich auf der 
Generalkonferenz nur Prediger vertreten, fo ift 
Ich 1872 die Laienvertretung hinzugekommen, 
eit 1900 in gleicher Stärke mit den Predigern. 
1845 fpalteten fich die M, von Südamerifa 
als Methodist Episcopal Church South ab. — 
Kum gegenwärtigen Beltand ſ. B. C. 

1. 6) Die M, auf dem europäiſchen 
5 eſtland find aeaenmwärtig überwiegend An— 
Jünger der amerikaniſchen biſchöflichen Kirche. 
Die erſte de utſſche MGemeinde war zwar 
von England aus durch den dort auf einer Reiſe 
bekehrten, ſpäter in Schwaben wirkenden Predi— 
ger Gottlieb Müller in Winnenden geſtiftet wor— 
den, durch deſſen Tätigkeit auch der M.verlag in 
Waiblingen und ein Bredigerfeminar in Cannitatt 
entſtand. Der Methodismus englifcher Art hatte 
ſich von dort aus verbreitet, it aber 1898 in einer 
Stärke don 2300 Mitgliedern in das Lager der 
biſchöflichamerikaniſchen I. übergegangen. Diele 
batten fett 1849 durch Dr. 8, ©. Jacoby, zuerft in 
Bremen, wo em M.verlag (1858) und das 
— nad Frankfurt a. M. verlegte) Prediger— 
eminar entſtand, Miſſion getrieben und waren 
don dort weiter auf dem Kontinent, bis bin nach 
Bulgarien und Finnland vorgedrungen. Ueber 
die heutige Ausbreitung |. 2 B. 

2, Aeußerlich zeigen die M, dev Gegen— 
wart folgendes Bild: 

A Wesleyaniſche Methodiften 
G. 1): im TEngland (: II, Sp. 363) und 
I Schottland über“ % Million Mitglieder (d. h. 
Nollmitalieder im Belite von Tickets, ohne 
Kinder ımd Wrobemitalieder), in 9 Irland 
(x II, 3d) an 30 000, Mittelpunkt dev Verfaf- 
fung it die Society (Gemeinſchaft), deren Mit— 
aliedfebait durch vierteliährliche Verteilung der 
Tickets feftgeftellt wird; innerhalb dev Societies 
befteben die „Klaſſen“, über den ‚Societies als 
—— Einheit die Bezirke (Oircuits) 
unter Leitung eines Superintendenten, Diejer 
ftellt vierteljährlich die Gottesdienftordnung für 
den Bezirk auf. Kein Minister (Berufsprediger) 
darf länger als drei Jahre in feinem Bezirk 
wirken (Nusnabmen kommen vor), Neben den 
Ministers wirken die LolalsLaienprediger (durch- 
jehnittlich jeder 24. M.); neben dieſen die Laien— 
belfer (Exhorters), Seit 1891 werden aud) Frauen 
zu den Latenämtern zugelaffen (J. Frau: ID, 
ls höhere Einheit Über dem Bezirk fteht der 
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Difteikt. Den Abſchluß bildet die jährlich in 2 Ab— 
teilungen (Pastoral Session und Representative 
Session) tagende Konferenz, an deren Spiße bon 
Alters her die fogenannten Hundert ftehen. Seit 
1877 haben auch Laien Anteil an der Represen- 
tative Session. Irland hat feine Sonderfonfe- 
renz, auf der aber England vertreten ift. Spezial- 
Meetings der verjchtedenen Cinzelorgane ver— 
feitigen den Organismus, Das Sonntagsihul- 
mwejen it zufammengefchloffen zur Connexial 
Sunday-School Union. ®Die äußere Miffion in 
Stalien, Spanien, Bortugal, Indien, Ceylon, 


China u. a. (zu Stalien vgl. J Evangelifation, 1) | 


findet ihren Mittelpunkt in der Wesleyan Metho- 
dist Missionary Society (vgl.  Heidenmijlion: 
IV, Sp. 2003), die innere, durch welche die M. 
auch für andere Kreife zumeilen vorbildlich ge= 
wirkt haben (vgl. 3. B. THomard TI Fuller), 
in der Home Missionary Society; zahlceiche 
Temperenzvereine, Diakoniffeninftitut, Publi— 
tationsorgane bejtehen. — Den Wesleyaniſchen 
M. „atfiliiert” (angefchloffen) find die M.— 
Konferenzen in Frankreich (feit 1852; Miſſion 
unter den Kabylen; an 1800 Mitglieder), Süd— 
afrifa (gegen 96 500 Mitglieder, ſeit 1882), Weit- 
indien (etwa 47 000 Mitglieder, feit 1885; Miſ— 
fion in Hayti, ©. Domingo, auf dem Iſthmus 
von Banama u. a.). Die „Affiliation“ tommt in 
gewiſſen Ehrenrechten der englischen Mutterficche 
zum Ausdrud. Ganz jelbitäandig find T Canada 
(Methodist Church of C., mit etwa 300 000 Mit- 
gliedern) und T Auftralien (feit 1854 affilitert, 
feit 1876 felbftändig; an 140 000 Mitglieder). 

Von den Wesleyaneın getrennte M.- 
firchen haben fich fchon im 18. Shd. gebildet. 

Zur Trennung führte damald der zwiſchen 
 TMWesley und TWpiteftield beitehende Gegen— 
faß in der Lehre don der T Brädeftination, 
über die im Methodismus de3 18. Ihd.s feit 
1769 ein heißer Kampf tobte, al3 deſſen Wort- 
führer auf ſtreng caloinifch-antimesleyanijcher 
Seite Auguſt Toplady (1740—1778), der An— 
fanger der Debatte, ſowie Rowland Hill (1744 
bi5 1833) und fein Bruder Richard Hill (1732 
bis 1808) und die M. um die Lady T Hunting- 
don genannt fein mögen, auf Wesley3 Seiten 
T Fletcher. Dieje Debatte, in der ſich die Gegner 
gegenfeitig als Arminianer (T Arminius; vgl. 
3. Wesley: „Was it ein Arminianer?“, 1770) 
und als J Antinomiften (vgl. Fletcher3 Chek to 
Antinomianism) verdächtigten, hat 3. B. Die 
Lady Huntingdon Connexion (T Huntingdon) 
fih zu einer jelbjtändigen Diſſenterkirche ent- 
wideln lafjen. Sm 19. Ihd. griffen die Ver— 
faffungsfragen mehrfach als trennende Motive 
in die Geſchichte des Methodismus ein. Ge— 
trennt find gegenwärtig: a) die New Con- 
nexion (feit 1792), an 43000 Mitglieder, 
urſprünglich entitanden aus einer ftark calvini- 
ftiichen Gruppe; — b) die Primitive Me- 
thodists (jeit 1810), gegen 205 000 Mitglie- 
der, entitanden urjprünglich aus dem Protefte 
gegen die Klerikalifierung der M. (f. oben 1a); 
—e)die Bible Christians (feit 1815), 
an 30 000 Mitglieder, entitanden aus demfelben 
Grunde; — d) die United Methodist 
Free Churches (feit 1857), ca. 97 000 Mit- 
glieder. Ihre Wurzeln liegen in der Separation 
der „Protestant Methodists“ 1898, 
die alsbald in eine von Dr. Samuel Warren ge- 
leitete Bewegung einmimdete (fogen. Wesley- 





an Methodist Association; 1834) 
und andere kleinere feparterte Gemeinschaften 
in fich aufnahm. Der Beweggrund der Trennung 
war ebenfall® der Proteſt gegen die Klerikali— 
fierung; —e)die independentiftiihen 
M. (1827), etwa 9000 Mitglieder. Ihr Kenn— 
zeichen ift der Independentismus (T Indepen— 
denten), daher Ablehnung der Stufenorgani- 
fation der M.; — D die Wesleyan Re- 
form Union, an 8000 Mitalieder. — Nege 
Unionstendenzen beftehen zwiſchen dieſen ſepa— 
rierten Gemeinſchaften. Eine Sonderſtellung 
nimmt ein g) die Welsh Galvinistie 
Methodist Chureh (in Wales) mit aus— 
gefprochen calvinittifchem Charakter (feit 1760; 
wie a Anhänger Whitefields; dal. auch T Jum— 
pers). Sie ift Mitglied der JPresbyterianiſchen 
Allianz; Bahl der Mitglieder etwa 300 000; 
ihr 1823 aufgeftelltes Glaubensbefenntnis ruht 
auf der T Weſtminſter⸗Konfeſſion. 
B.Amerikaniſch-biſchöfliche M.(i. 1b). 
Gefamtzahl 1911: 7081552 Mitglieder und 
45881 Brediger und 68 111 Kirchen. In Amerika 
beginnt die Spaltung zwifchen Nord und Süd all— 
mählich ſich zu ſchließen; feit 1896 befteht zu dem 
Zweck eine Commission on federation. Für das 
Bildungswefen (Colleges, Universities) ift vor— 
trefflich geforgt; bedeutfam gemorden ift die von 
Biſchof Dr. J. Vincent begründete Chautaugua- 
Bewegung, eine Art Ferienfurs am Chautauqua— 
fee im Staate NewYork mit Vorträgen, Bibellek— 
türe und dergl. Das Methodist Book Concern 
it das größte Ficchliche Verlagshaus in Amerika, 
Hier erjcheinen auch die Zeitichriften; deren be— 
deutendfte find The Methodist Review und 
der Christian Advocate, unter den deutjchen 
„Der chriftliche Apologete“ und „Haus und Herd”, 
Das Verlagshaus der ſüdamerikaniſchen M. ift in 
Naſhville (Tenneffee). Die 1819 begrimpdete 
nordamerifanifche methodiftiiche Miffton (I Hei— 
denmilfion: IV, Sp. 2006) mit einem Budget 
bon über 2 Millionen $ und über 20 Miſſions— 
fchulen arbeitet in Afrika (jeit 1833; an 8000 Mit- 
glieder), Siidamerifa (jeit 1836; etwa 14 700), 
China (jeit 1847; gegen 31 500; großes Publi- 
shing House in Shanghai, Univerfität in Befing), 
Indien (jeit 1856; an 133 000), Sapan (feit 1872; 
etiva 7000; die M. der Methodist Episcopal 
Church, der Canadian Methodist Church und 
der Methodist Protestant Church find zu einer 
Seneralfonferenz vereint), ferner in Mexiko 
(feit 1873; an 5800), Malayſien (feit 1885; gegen 
800) und den Bhilippinen (jeit 1899; etwa 20 600), 
Korea (feit 1885; an 23 000). Dazu kommt die 
europäifche, von Biſchof Dr. W. Burt 
in Zürich geleitete Miffion: Schweiz (fett 1856; 
etwa 9000 Mitglieder), Dänemark (jeit 1857; 
gegen 3800), Norwegen (feit 1853; an 6000), 
Schweden (jeit 1854; gegen 17 500), Bulgarien 
(feit 1857; etwa 550), Stalien (feit 1870 (vgl. 
T Evangeliſation, 1; an 3700), Finnland (feit 
1884; gegen 1300, einschl. des übrigen Rußland, 
auf das 1892 die Miffion ausgedehnt wurde), 
Deutichland (1849; f. oben 1Lc; an 26 800, 200 
Prediger, 234 Kapellen, 547 Sonntagsſchulen, 
bejucht von 28000 Kindern). Die deutſchen 
M. find organifiert in einer norddeutfchen und 
füddeutichen Konferenz. Ueber ihre Verbreitung 
in den Einzelſtaaten vgl. T Baden, 6 T Bayern; 
I, 5; 11,6. Sn Frankfurt a. M. befteht al3 Pre— 
digerausbildungsanftalt (auch für die Schweiz 
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u. a.) da3 Martinsmiſſionshaus (feit 1868) mit 
durchſchnittlich 30 Studenten, ſowie ein Heim 
des Bethanienvereins (Diafoniffenverein, feit 
1874; etwa 300 Schweitern umfalfend). Ge— 
meinfam mit ihm wirft der 1889 in Nürnberg 
begründete Martha-Maria-Berein. In Nagold 
beſteht ſeit 1904 ein Heim für Unbemittelte und 
Alleinſtehende. Die deutſche Preſſe der M. wird 
geleitet von der Bremer Traftatgefellichaft 
(Hauptzeitichriften: „Evangeliſt“, „Wächterftim- 
men“, „Friedensglocke“, „Kinderfreund““. — Die 
deutjhen M. in Amerika gehen auf die 
Tätigkeit des Wirrttembergers Dr. William Naſt 
(1807—99) zurüd, der, nach theologifhem Stu- 
dium unter F. Chr. T Baur 1828 nach Amerika 
ausmwanderte und dort 1835 methodiftilcher Reiſe— 
prediger wurde. Ste zählen gegenwärtig etwa 
63000 Mitglieder und befigen in Berea (Ohio) ein 
Seminar, deſſen Organ die „Deutjch-amerifa- 
nische Zeitichrift für Theologie und Kirche” Füh— 
fung mit der fontinentalen Wiſſenſchaft unter- 
halt. Bopulärer it der von Naſt begriindete 
„Chriſtliche Apologet“ oder die Monatzichrift 
„Haus und Herd” u. a. — Seit 1905 haben fich 
mit den bijchöflichen M. verbunden die jogenann= 
ten „Bereinigten Brüder in Chris 
ft 0“ (United Brethren in Christ), auch Otter-= 
beinianer genannt, nad) ihrem Stüter, dem 
nach Amerifa ausgewanderten Naſſauiſchen Theo— 
logen Wilhelm Dtterbein (1726— 1813). Dtter- 
bein begann unter den Deutfchen Pennſylvaniens 
zu wirken, wo übrigens auch Jakob Albrecht, der 
nachherige Stifter der I Albrechtsleute, als 
methodiltiicher Neifeprediger tätig war. Die Ot— 
terbeinianer griffen ſeit Mitte des 19. Ihd.s mit 
ihrer Million auch ind Ausland über (P Heiden- 
miflion: IV, Sp. 2000). Sie zählten in Deutjch- 
land (feit 1869) 22 Gemeinden mit 1000 Mit- 
gliedern (Beitichriften: „Der Heilsbote‘, „Die 
Friedensbotſchaft“). In Amerika ist ihr Zentrum 
—— (Ohio). Zahl der Mitglieder 1911: 


0. Die außerhalb der bifchöfli- 
hen Kirche ftehenden M. Ameri- 
kas: a) Die ſelbſtändigen Kirchen unterder 
Negerbevölkerung: 1. The Union Ame- 
rican Methodist Episcopal Church (feit 1813; 
an 18 500 Mitglieder. — 2. The African Metho- 
dist Episcopal Church (feit 1816; etwa 500 500 
Mitglieder; fie befist in Xenia-Ohio die Wilber- 
force-Univerfität, eigene Beitjchriften und eigene 
Million; eine Abzweigung von ihr ift die British 
Methodist Episcopal Church unter den Negern 
Canadas feit 1856); — 3. The African Union 
- Methodist Protestant Church (feit 1816; 4000 
Mitglieder; fie verwirft (daher der Name Prote- 
stant)die bifchöfliche Organifation ſowie das Reiſe— 
predigerfyftem und fennt nur unbejoldete Laien— 
prediger); — 4. The African Methodist Episeopai 
Zion Church (feit 1820; etwa 547 000); — 5. The 
Zion Union Apostolic Church (jeit 1869; gegen 
2400); — 6. The Colored Methodist Episcopal 
- Church (feit 1870, in Südamerika; etwa 235 000); 
— 7. The Evangeliecal Missionary Church (jeit 
1886; etiva 2000) ; — 8. The Colored Congregatio- 
nal Methodists (fongregationalitiich; IT Kongre- 
gationaliften; an 400); — b) Die nichtfarbigen 
-(non-colored) Abzweigungen infolge 
der Verfafjiungsfrage (mit indepen- 
diſtiſchen Grundſätzen (T Independenten J Kon— 
gregationaliſten): 1. The Congregational Metho- 





dist Church (feit 1852, in Südamerika; etwa 
24 000); — 2. The New Congregational Metho- 
dists (jeit 1881; gegen 4000); — 3. The Inde- 
pendent Methodists (an 2600); — 4. The Metho- 
dist Protestant Church (feit 1830; etwa 191 000); 
— 5. The Free Methodist Church (feit 1860; an 


| 32.000); — e) Durch Abfpaltunginfolge der 


Sflavenfrage entitand The Wesleyan 
Methodist Connection of North America (feit 
1843; etwa 19 200). 

Wollte man aber aus der großen Zahl diefer 
Gemeinſchaften auf eine Zerſplitterung des Me— 
thodismus ſchließen, ſo wäre das eine große Täu— 
ſchung. Nirgends find die Uniondtenpden- 
zen jo jtark wie bei den M. Schon das Schafft 
Boden für Union, daß die Differenzen zwiſchen 
den einzelnen M.gemeinjchaften letztlich äußer— 
licher Art (Verfaſſungs- oder Raſſenfrage) find, 
während die Heilsauffalfung (j. 3) allenthalben 
die gleiche tft. Lebhafte Fühlung beiteht zwiſchen 
den einzelnen M.gemeinschaften. Zu Beginn 
des 20. 360.3 haben fie alle ein gleichartige 
Dankopfer duch die Bildung eines Twenty 
Century Fonds (in der bifchoflichen Kirche über 
20 Mill. ) dargebracht. Endlich aber tagt als 
Drgan der Union alle 10 Sahre ein ökumeniſches 
Konzil der M. (zulegt 1911 in Toronto), auf dem 
Abgejandte jo ziemlich aller Gemeinfchaften, 
weißer wie farbiger, vertreten find. Allgemein 
methodiftiiche, zumeijt charitative Probleme, da— 
neben wifjenschaftlichstheologiiche Tragen werden 
verhandelt. Angeficht3 deſſen liegt der Geſamt— 
zuſammenſchluß aller M. auf der ganzen Welt 
— und das find etwa 8 Millionen — zu einem 
N Kirchenkörper keineswegs in unmöglicher 

erne. 

3. Der Kultus der M. ift natürlich nicht 
allenthalben vollfommen gleichförmig. Charat- 
teriftifch ift das freie Gebet, das nieend geſprochen 
und angehört wird, da3 Stehen beim Geſang; 
Schriftleftion, Predigt gehören zum fejten Be— 
ftandteil des Gottesdienftes; zumeilen wird die 
Verlefung des Apoftolitums eingefchoben. Für 
den ftarf rhythmiſchen Geſang dient in den deut- 
ſchen und jchmeizerifchen Gemeinden das „Ge— 
fangbuch der bifchöflichen M.kirche in Deutjchland 
und der Schweiz” (1897), enthaltend manches 
Zutherlied neben fpezifiich methodiſtiſchen Lie— 
dern von Wesley u. a. (T Kicchenlied: I, 6 e). 
Die gefamten Ritualien einschließlich Verfaflung 
find für die bifchöflichen M. niedergelegt in der 
alle 4 Sahre (zulegt 1908) ausgegebenen „Lehre 
und Kirchenordnung“, die in der Hand jedes M. 
fein foll. Die Kindertaufe ift beibehalten, ihre 
Urt (Beiprengen, Begießen, Untertauchen) frei⸗ 
geſtellt. Bei der Abendmahlsfeier wird die Not⸗ 
wendigkeit des Gebrauches von reinem, unge: 
gorenem Traubenſafte betont; doch wird auch auf 
Roſinen gegoſſenes und durchgeſeites warmes 
Waffer benutzt. Es wird je nach Wunſch knieend, 
ftehend oder ſitzend kommuniziert; alle Unwür— 
digen ſollen fernbleiben; die Prediger kommuni— 
zieren vor den Laien. Teils auf herrnhutiſ che An⸗ 
regungen (J Herrnhuter, 4), teils auf bibliſche 
Einflüffe (Agapen; J Abendmahl: I, Sp. 39) 
gehen wohl die den M. noch heute eigentümlichen 
Riebesfefte (love-feasts) zuriick, bei denen Brot 
und Waſſer herumgereicht, Lieder geſungen und 
unter den Society-Mitgliedern Gnadenerfahrun— 
gen ausgetauscht werden. 

Beider Glaubenslehre der englichen 
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M. zeigt fich ihre Herkunft aus der englifchen 
Staatötirche im Belthalten an den Staats» 
firchlichen Belfenntniffen, vorab den 39 9 Ar— 
tileln. Die Etgentiimlichleiten des Methodismus 
liegen bier freilich nicht, vielmehr in den Schriften 
JWesleys, Die tatfächlich ſymboliſche Autorität 
genießen, ohne offiziell zum Symbol erhoben zu 
jein. Die „bischöflichen M.“ haben eine Bear- 
beitung der 39 Artikel durch Wesley als „die 
Slaubensartifel” an den Anfang der „Lehr und 
Kirchenordnung“ geftellt, Aber in dieſen Be— 
kenntniſſen liegt nicht die dogmatiſche Eigentüm— 
lichkeit des Methodismus; dieſelbe iſt überhaupt 
außerordentlich ſchwer begrifflich zu faſſen und 
darzuſtellen, weil der Methodismus ganz und gar 
Leben iſt, nicht Lehre. Das Wort von 
YChalmers: „Methodismus ift Ehriftentum im 
Ernſt“ trifft den Kern der Sache. Die Kirchen— 
ordnung bezeichnet Die M. als „eine Verbindung 
von Perſonen, die die Form der Gottſeligkeit 
befißen und Der Kraft Derfelben teilhaftig zu 
werden ſuchen und fich Darum vereinigt haben, 
miteinander zu beten, fich vermahnen zu laſſen, 
iiber einander in Liebe zu wachen und Dar 
durch einander in der Befchaffung ihres Seelen— 
beiles behilflich zu fein.“ Anderweitig bezeichnet 
man als Zweck des Methodismus: Sünder heilig 
au machen. Dogmatisch im landläufigen Sinne 
find die M, nicht intereffiert, fie vertreten prak— 
tifches Ehriftentum und können von da aus inter 
Betonung des Unterfchtedes von Theologie und 
Neligton auch eine gewiſſe Dogmatiiche Weit- 
berzigfeit vertreten. Aber man darf in dieſem 
undogmatifchen Charakter nicht etwa modernes 
„andogmatisches Ehriftentum” fehen, fchon aus 
dem einfachen biftorifchen Grunde nicht, weil der 
Methodismus eine pietiftifche Neaktion gegen die 
ı Aufklärung, das fogenannte „moderne Ehriften- 
tum” aber gerade deren Folge iſt. Das praktische 
Ehriftentum in der metbodiftifchen Form ift felbft 
Dogmatif geworden, Die M. beſitzen auch „dog— 
matische” Lehrbücher; deren befannteftes ift Die 
deutſche „Ehriftliche Dogmatil dom Standpunkt 
des Methodismus” von U, Sulgberger (3 Bde,, 
1886). Inhaltlich trägt diefe methodiftifche Dog» 
matit deutlich den Typus der 4 Selten (vol. 
4 Kirche: III, 2, 3), verzichtet daher auf jede 
Verknüpfung mit der Kultur, greift auf das 
radikale bibliſche Chriſtentum, ohne doch bei den 
biblifchen Tönen den pietiftifchen Anfchlag ver— 
leugnen zu können. Von da aus ift dad Heili- 
gungsproblem (A Heiligung 4 Heilsord- 
mung; dal, I Gemeinfchaftschriftentum) Bene 
trum dev metbodiftifchen „Doamatil” geworden. 
Aber man muß fich bier fehr vor Schematie 





fierung büten, Die ‚pexjönliche Regſamkeit 
der Neltgtofität bedingt, verbunden mit 


einem allgemein » proteftantifchen Erbteil, 
einen Starken I Imdibidualismus (3 IL, 3). 


Wenn gern ald Kennzeichen der M. die For- 
derung, Tag md Stunde, womöglich Viertel- 
ftunde und Minute dev T, Belehrung‘ am 
augeben, genannt wird, fo bat das zwar ar 
“| Wesleys Belehrung und an manchem Traktate 
oder mancher Predigt feinen Anhalt, ift aber 
keineswegs allgemeine Forderung; Wesley felbft 
bat 3. B. nie über Belehrung gepredigt! Es 
wird bei den M. darauf gedrungen, fich dem 
Heren zu übergeben, aber e3 braucht nicht plöße 
lich zu gejchehen. Auch der Vorwurf, der Metbo- 
dismus derwechsle und vermiſche I Nechtfertie 


Methoniften, 3. 
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gung und Heiligung, könne die Rechtfertigung in 
fatholifierender Weiſe nur zugleich mit der fitt- 
lichen Vollkommenheit fehen, darf im allge- 
meinen nicht erhoben werden; Wesley und Die 
Lehrbücher denken hier durchaus forreft. Die 
fogenannten I Heilstatfachen als die objektive 
Srundlage der Verſöhnung und als Borausfegung 
der Erlöſung werden bon den M. fehr energisch 
betont, Dennoc) kann man jenen Vorwurf ver» 
ftehen, fofern in der Srömmigfeitspraris der M. 
der Heiligung3-Gedanfenkreis durchaus im Vor⸗ 
dergrund ſteht und die dogmatiſche Korrektheit 
num zu leicht als mitgeſchleppte Tradition er— 
fcheint. Der Heilsprozeh (1 Heilsordnung) be— 
ginnt mit der Berufung durch das Evangelium, 
Die der Menfch (Gegenfaß zur calvinifchen 9 Prä— 
deftination) ablehnen kann. Nimmt er an, fo 
folgt al3 nächfte Stufe die Erleuchtung und Er— 
weckung, d. b. die deutliche Erkenntnis von dem 
Heil in Ehrifto, verbumden mit Schuldgefühl. 
Dann folgt Die Belehrung, beftehend aus Buße 
und Glauben. War die Erwedung das Auf— 
wachen, fo tft die Belehrung das el bon 
den geiftlich Toten, eine Umkehr und Sinnes— 
änderung als fittliche Tat, die ganze Perſön— 
lichfeit ergreifend. Die Buße iſt unerläßlich. 
Der Glaube verbindet mit Chriſto, dem Duell 
des Lebens, enthält alfo in fich ein fittliches 
Moment: „Eine augenblidliche und beftändige 
Frucht des Glaubens ift die Macht über die 
Sünde.“ Zugleich rechtfertigt der Glaube; aber 
die Nechtfertigung wird organisch verbunden mit 
der Erneuerung = 4 Wiedergeburt, kann alfo 
niemals die Selbſtändigkeit erlangen tie in der 
Yırtherifchen Orthodoxie. Wohl aber wird die 
ich fortjegende Erneuerung = Heiligung ver— 
elbftändigt, indem fie von der objektiven Wurzel 
fort zu dem ſubjektiven Biele der chriftlichen 
TBolltlommendeit hin gelentt wird. Auf 
die Lehre von der chriftlichen Vollkommenheit le— 
gen die M. befonderen Nachdrud. Wesley hatte 
betont, daß der Ehrift in dieſem Leben völlige 
Heiligung erzielen könne, ja fchließlich formuliert, 
ein wahrer Ehrift ſei fo vollflommen, daß er feine 
Sünde mehr begehbe. Aber er hatte diefe Sünd— 
lofigfeit nicht fowohl als Zuftand gefaßt, jondern 
vielmehr als Heiligungsziel, fie dauernder volle 
kommener Liebe aleichgefegt und nur als leben 
digſte Aktivität denten wollen. Die gegenmwärtigen 
M. vollends betonen: „Die Hauptfache ift, daß 
wir den Buftand der Sündloſigkeit künftighin 
erlangen, nicht aber, daß wir ihn fchon erreicht 
babem” Immerhin wird feitgebalten, daß man 
ibn erreichen kann, und darin liegt eine Eigene 
tiimlichfeit der M., zugleich ein außerordentlich 
wirkſames fittliches Motiv, das zudem noch den 
Vorzug bat, biblifch zu fein. Der Gefahr, auf 
den toten Punkt des Sündenpeſſimismus zu ge» 
raten: „Du bift ein Simder und bleibit ein 
Sünder, es hilft doch alles nichts“, ift die Spitze 
abgebrochen. Die Gefahr pelagianischen Selbit- 
vertrauens (IT Belagius um.) aber ift einmal 





durch die allgemeinsproteftantifche Ueberlieferung, 


fodann insbejondere durch eine reichlich gepflegte 
Myſtik, die in J Chrifti Blut (3 3) fchwelgt, über— 
wunden. In dieſer fittlichen Aktivität, dem Ernſt 
und der Tiefe der Frömmigkeit, die den ganzen 
rein theoretiich-lehrhaften dogmatiſchen, Apparat 
beiſeite ſchiebt und nur Chriſtentum iſt, nichts 
anderes, keine Kompromiſſe mit Welt und Kultur 
ſchließen will, liegt die Stärke und Anziehungs— 
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Methoditten — Metropolitan. 
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kraft des Methodismus, und unleugbar kann die 
Landeskirche hier von ihm lernen. Die Schatten- 
jeiten freilich alles Sektentums, troß aller Leben— 
digkeit geſetzlich „methodiſch“ zu werden und in 
der äußeren Enthaltung von der „Welt das 
Weſen des Chriſtentums zu jehen, innerlich alfo 
ftolz auszuruhen auf dem Gnadengute des „Ber 
fehrten“, fehlen auch nicht, ganz abgefehen von 
dem Grundprinzip, daß das Chriſtentum in der 
Welt und Kultur feine Aufgabe zu erfüllen hat, 
in Auseinanderjegung und in Anpaflung. Ein 
landeskicchliches Kind des Methodismus in gutem 


wie in jchlechtem Sinne ift das T Gemeinſchafts-⸗ 


chriſtentum (vgl. J Evangelijation, 2 a); ausge— 
gangen von ihm find T Albrechtsleute und 
T Heilsarmee. Ueber methodiftifche Einflüffe in 
der anglikaniſchen Kirchengeſchichte (im 19. Ihd. 
dal. I England: IL 1 

Die ältere Literatur bei 5. Loof$in: RE’ XI, ©. 
747 ff und J. 8 Nuelien in: RE® XI, ©. 1ff; — 
J. W. Bos well: A short history of Methodism, 1901; 
— 5% Lee N. Lucceod, J. M. Diron: Illustrated 
History of Methodism, 1901; —  $. FZüngft: Der Me— 


thodismus in Deutichland, 31906; — J. F. Hurft: The 


History of Methodism, 7 Bde., 1904; — P. ©. Junker: 
MetHodismus und GSubjektivismus (Reich Chriſti Bd. 7); 
— 5%. $. Tigert: History of American Episcopal Me- 
thodism, 1905; — © Strümpfel: Thomas Cote, 
der Begründer des wesleyaniſchen Miſſionswerkes (Allge— 
meine Miſſions-Zeitſchrift 1906); — W. Nedfein: 
Modern Developments in Methodism, 1906; — 9. &. 
Sheldon: Changes in Theology among American 
Methodists (Amer. Journal of Theology Bd. 10); — IF. 8. 
Nuelfen um TH Mann: Kurzgefaßte Geſchichte Des 
MetHodismus, 1907; — +2. Beter: Geichichte der bi- 


ſchöflichen M.kirche in der Schweiz, 1906; — W. Eß— 


linger: Die Miſſionen der biſchöflichen M.kirchen in der 
weiten Welt, 1909; — W. I. Townjend, H. B. Wort 


man und ©. Eayrs: New History of Methodism, 2 


Bde, 1909; — PB. Fleifch: Zur Geichichte der Heili- 


gungsbewegung I: Die 9. von Wesley bis Bourdmann, 
1910; — Methodist Yearbook 1909 ff; — E. Kalb: Kirchen 
und Geften d. Gegenwart, (1904) 1907, ©. 372 ff. Köhler. 


Methodius, 1. Biſchof von Olympus in 
Lycien, F 311 al Märtyrer. In ihm kreuzen ſich 
die Anregungen der Theologie des | Drigenes 
mit den Einwirkungen der phyſiſchen Erlöſungs— 
lehrte und des Traditionalismus, wie fie don 
T Srenäus ausgingen (T Chriftologie: II, 2b. d). 
Die „häretiichen” Beftandteile des Drigenismus 
(ewige Weltihöpfung, Präeriftenz der Seele, 
reiner Spiritualismus und Wiederbringung 
aller) wurden ausgeichteden, ferner entſprechend 
dem religiöjen Intereſſe an der Auferjtehung des 


FSleiſches und der Vergottung des Menfchen durch 


den Mensch gewordenen Logos die Doppel- 
feitigfeit der origeniftifhen Logoslehre durch 


‚Betonung der Göttlichkeit des Logos verwiſcht. 


Sndem er in den Bahnen des Drigene3 die 
riftliche Vollkommenheit duch Askeſe, und 
Kontemplation erreicht findet, durch die Geburt 
des Logos in den einzelnen Seelen, weiſt er 


auf den religiöſen Individualismus des Mönch— 


tums hin. Da dieſe Geburt aber nur innerhalb 


der Kirche ftattfindet, anderſeits die phyſiſche 


Erlöſung durch den Gott-Menſchen unentbehr— 
lich bleibt, wahrt M. ſeiner Theologie den kirch— 


lichen und heilsgeſchichtlichen Charakter, freilich 
auf Koften der Einheitlichfeit, — ſ Literatur- 


geichichte: I, BB. 
Werke: MSG 18; — Außer den Dognengeihichten 


Patriarch don Merandria. — 





von U. Harnack, Loofs, Seebergum Fr. Vie 
gand vol. N Bonwetſch: M.vO.L, 1891; — 
Derf.: Die Chriitologie des M, v. O,, 1903; — Derſ. 
in: RE®-XIII, ©, 25—30, Scheel, 

2. ver Slamwenapoftel, T Eyrillus umd 
Methodius. Bf Lee SACHE 

Methoous Dirigendae intentionis (Abfichts- 
lenfung) T Iefuiten, 3 T Kafuiftit: I, 3, 

von Methone, Nikolaus, Byzanz: II 
2 (Sp. 1520). 

Methufalem, hebräiih Methbufhelah, 
bei Luther Methufalah, nach biblifcher 
Ueberlieferung einer der Urväter der Menich- 
beit, berühmt durch fein langes Leben; ex lebte 
nach) dem 1 Briefterfoder 969 Sahre (I Mofe 
Dos if). Ueber diefe Langlebigkeit M.s val. 
d Sethiten. Gunter, 

Metriardat T Che: I, 2, IL, 1. 2b, 

Metril, israelitifche, A Bibelwiffen- 
fchaft: I, E (Sp. 1211) I Poefie und Mufit 
Israels, 7. 

Metrophanes Kritopulos (geft. um 1640), 
griechiicher Theologe, geb. zu Berrhöa, eine 
Beit lang Athosmönch, auf des Cyrillus T Lu— 
karis Beranlaffung von 1618 bis 1625 im Abend— 
land (Drford, Helmftedt, Altdorf, Wittenberg, 
Tübingen und andern proteftantiichen Fakul— 
täten) gebildet, nach furzer Tätigkeit al3 Lehrer 
des Griechischen in Venedig feit etwa 1630 
Metropolit von Memphis, fett Anfang 1637 
In den Streitig- 
feiten um Cyrillus Lukaris nahm er troß feines 
Bildungsganges gegen ihn Stellung. Auch das 

625 von ihm abgefaßte Glaubensbetenntnis 
(Hömölögia tös anatölikös &kklösias), das ur— 
ſprünglich fiir die Helmftedter Theologen nieder- 
gefchrieben und daſelbſt 1661 von Soh. Hornejus 
mit emer Vorrede PConrings veröffentlicht 
worden tft, war gut griechiich-orthodor, trogdent 
M. in der Sakramentslehre nur drei Myſterien 
eriten Ranges, Taufe, Buße und Abendmahl, 
gelten ließ, und konnte fpäter troß feines Cha— 
rakters als Privatbekenntnis und feiner theolo— 
aisch-gelehrten (nicht volkstümlichen) Art zu den 
Symbolen der griechischen Kirche geftellt wer— 
den. Es ımterfcheidet ſich von den andern 
fpäteren griechischen Belenntniffen dadurch, daß 
e3 jich der Polemik gegen den Proteftantismus 
durchaus enthält und nur gegen die römiſch— 
fatholifche Kirche fcharf polemifiert. 

Tertder Hömdldgla bei E. J. Kinm el: Monumenta 
fidei ecclesiae orientalis II, 1850, ©. 1—123, und bei Jon 
Mihalcescu: Die- VBelenntniffe und die twichtigften 
Slaubenszeugnijie der griechifch-orientalifchen Kirche, 1904, 
©. 186—252, mit Einleitung ©. 183 ff. — Leber M. 
vol. auch Ph. Meyer RE’ XIII, ©, 30—33,. Zſcharnack. 

Metropolit und Metropolitander 
faffung TVBeamte, kirchliche, 1 u. 2 Kir— 
chenverfaflung: I, A2; Bi; IIL, 2, 

Metropolitan ift im früheren Kurheſſen 
(THeffen: I, 3. 4  T Kicchenverfalfung: II, 
Sp. 1433) die Bezeichnung für eine kirchen— 
regimentliche Zwiſchenſtufe zwiichen den J Su— 
perintendenten einerſeits, den Pfarrern ander- 
jeit3. Die M.e führen u. a, die Aufſicht über Pfar— 
rer (T Pfarrer, rechtlich) und Kandidaten (I Kan— 
didat, rechtlich), ſowie über die T Kirchenbücher. 
Rechtlich find ſie als Gehilfen des Konfiftoriums, 
nicht der über ihnen ftehenden Superintendenten 
anzufehen. 

Emil Friedberg: Das geltende Verfaſſungsrecht 


’ 





347 


Metropolitan — Mexikaniſche Religion, 1. 
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der evangelijchen Landesfirhen in Deutſchland und Defter- 


reich, 1888. En. 
— Erzbiſchof. T Rir- 
Bil, 


Metropolitanbifchof 
chenverfaffung: I, A2a. b; 2 

Metropolitaniynode T KRonzilien: I. 
T Kicchenverfaffung: 1, A2a; B1, 

Mette (Matutin) T Brevier, 3 T Nebengotte3- 
dienfte, 1. 2. N 

Mettetal, Peter Frieéedrich, franzdl. 
Politiker, 1814—79, geb. in Glay (Doubs), Abtei- 
Iungschef in der Polizeipräfektur, 1850 Mitglied 
de3 reformierten Konfiftoriums und mit J Guizot 
am Ende de3 Kaiferreich ein ausgeiprochen 
liberaler Proteftant. 1871 in die National- 
verfammlung gewählt, war er als conservateur 
liberal entichtedener Gegner der Republik. 

Ueber M.: La grande Encyelopedie 23, ©. 812, Glaue. 

v. Metternih, Klemens (1773-1859, 
Fürſt, 180948 öſterreichiſcher Staatskanzler, 
T Oeſterreich-⸗Ungarn; I, 4b 

Mettrie 9 Zamettrie. 

Met, Bistum. In M. beitand eine große 
chriſtlichhe Gemeinde mindeitens ſeit dem 4. Ihd. 
Die Stadt war gewiß bereit in dieſer Zeit Sitz 
eines Bistums, doch läßt fich ein Biſchof von M. 
erft im Sahre 535 urkundlich nachweifen. Das 
Bistum gehörte zur Trierer Provinz. Aus Der 
Reihe der Bifchöfe in fränkiſcher Zeit ragen 
T Yrnulf, der Ahnherr Karls d. Gr., und  Chro= 
degang hervor. Die lothringiiche Reformbewe— 
gung des 10. Shd.3 (T Mönchtum, 4 ce T Gerhard 
von Brogne) hat in M.er Biſchöfen bedeutende 
Förderer gefunden (Adalbero 1, 929962; 
Adalbero II, 984—1005). Die Diözeſe M. war 
zum größeren Teile deutichiprachig, aber der 
fichli und politiich wichtige Weiten mit der 
fpäter reich3freien Stadt M. faft völlig franzö— 
ſiſch. Sm 13. und 14. Ihd. gehörten die Biſchöfe 
ichon großenteil3 der franzöſiſchen Nationalität 
an; von 1484—1607 war der Biſchofsſtuhl ge— 
radezu ein Hausbeſitz der lothringtichen Herzöge, 
die meift mehrere Bistümer gleichzeitig inne— 


hatten und fir M. andere Biſchöfe ernannten. 


Das wenig bedeutende M.er Territorium, das 
feit 1552 dem Deutichen Keiche verloren war 
(T Deutichland: IL, Sp. 2111), wurde im Weft- 


fäliſchen Frieden (ebd. Sp. 2117) auch förmlich 


als franzöſiſcher Belit anerkannt. Das Bistum, 


in dem übrigens noch im 17. Ihd. die franzöfi- | 


ſche Gegenreformation den Proteftantismus hat 
zurückdrängen müſſen (J Elſaß-Lothringen, 3), 
ging 1793 unter. Es wurde 1801 mit kleinerer 
Didzefe unter dem Metropoliten von Beſançon 
neu errichtet. Seit 1871 it M. eremtes Bistum 
(vgl. T Elfag-Lothringen, Sp. 3117). — Bifchof 
iſt feit 1901 Willibrord TBenzler. Statiftit (1910): 


Zur Geeljorge für die 564 000 Katholifen des | 
Bistums gab e3 836 Weltprieiter und 35 Drden3= | 


priefter. Sn 6 Klöſtern leben 72 Ordenögeiftliche; 
5 Kiederlaffungen mit 42 Laienbrüdern; 2878 
Klojterfrauen in 372 Niederlaffungen. — Ku ı jt= 
geſchichtliches TMalerei und Plaſtik im 
Mittelalter: I, 12. 

RES XIII, ©, 35f; — KL? VIO, ©, 144867; — 
Benno Morret: Gtand und Herkunft der Bilchöfe 
von M,, Toul und Verdun im Mittelalter, 1911; — Kirch- 
liches Handbuch, Hrsg. von H. A. Arofe, I, 1908, ©. 
39 ff; II, 1909, ©. 431 ff; III, 1911, ©.166f. Vigener. 

de Meung, Jean, THeren uſw., Sp. 8. 

Meunier, Konftantin, TRımft: IV, 38. 

Meurer, Mori (1806—77), evg. Theologe, 


1,02) 


geb. zu Pretzſch bei Wittenberg, 1834 Diafonus, 
1835 Archidiakonus zu Waldenburg i. Sa., 1841 
Pfarrer in Callenberg, zeichnete fich durch tüchtige 
Arbeiten auf dem Gebiete der Kicchengefchichte 
und der Gefchichte der kirchlichen Kunſt aus. 

Verf. u. a.: Luther Leben au3 den Duellen erzählt, 
(1845—46) 1870°; — Katharina Luther, geb. dv. Bora, 
(1854) 18732; — Sn dem Sammelwerk „Das Leben der 
Altväter der lutheriſchen Kirche“ ſchrieb M. Bd. 1: Luthers 
Leben, 1861; Bd. 2, Abt. 1: Philipp Melanchthon, (1861) 
18692; Abt. 2: Johann Bugenhagen, 1862; Bd. 3: Nilo- 
laus Hausmann, 1863; Bd. 4: Friedrich Myfonius, 1864; 
— Der Altarſchmuck, ein Beitrag zur Baramentik Der eng. 
Kirche, 18685 — Der Kirchenbau vom Gtandpunft und 
nad) dem Brauche der evg.-lutheriihen Kirche, 1877; — 
Leber M. vgl. RE® XIII, ©. 36—38. Glaue. 

Meuschen, Joh. Gerhard (1680 1743), 
9 Sachſen⸗Coburg-Gotha. 

Meufel, 1. Karl Heinrich (1837—89), 
TRachichlagemwerfe, 1a. 

3. Andreas, = T Musculus. 

3. Sodann, = TMufäus. 

Meuß, Eduard (181793), evg. Theologe, 
geb. in Rathenow (Prov. Brandenburg), 1847 
Hilfsprediger in Berlin, 1852 Schloßprediger in 
Köpenid, 1854 Univerfitäts- Prediger und a.o. 
Prof. in Breslau, 1863 o. Prof., 1880 Mitglied 
des Konſiſtoriums. 

Berf. u. a.: Leben und Frucht des evg. Pfarrhauſes, 
1877 (1884? unter dem Titel: Lebensbild des evg. Pfarr: 
haufes, vornehmlic in Deutfchland); — Das Weihnachts— 
feft und die Kunft, (1866) 1876°; — Wodurch Haben wir in 
der Gegentvart, bejonders als Theologen, uns der Wahr 
heit unjeres Chriftenglaubens zu verfjichern?, 1881; — 
Unfere Stellung zur Schrift, 1887. Glaue. 

Meußlin, Wolfgang, 1 Musculus. 

Merikaniſche Religion. 

1. Begrenzung. Quellen; — 2. Charakter als Aftralreli- 
sion; — 3. Vegetationsgötter; — 4. Feuergötter; — 5. Der 
Morgenftern al3 Vermittler zwischen Menfchen, Sonne und 
Sternen; — 6. Die Regengötter; — 7. Die Toten; — 
8. Bedeutung der Götter für das foziale Leben; — 9. Cha— 
tafter des Kultus. — Zur Ausſprache der mexikaniſchen 
Worte: ch = iſch; x = Ih; ce vor a und o = F, vor e undi 
= ſcharfes ſ. 

1. Mexiko-Tenochtitlan iſt die Stadt der 
Azteken, eines aus ihrer mythiſchen Urheimat 
Aztlan eingewanderten NRaua-Stammes. Bon 
Mexiko aus wurde durch Eroberung das mexika— 
niſche Reich geſchaffen, das im Oſten bis zum 
mexikaniſchen Golf, im Weſten bis zum Staat 
Michoacan, im Süden zur Zeit der größten Aus— 
dehnung bis zur Landenge von Tehuantepec 
reichte und manche ſprachfremden Völker um— 
faßte, wie die Totonaken im Staate Veracruz, 
die Zapoteken und Mixteken in Daraca und die 
an verichiedenen Stellen wohnenden Dtomi. 
Sprechen mir aber von der m.n R., fo Dürfen 
wir im wejentlichen nur an die Nauatl redenden 


| Stämme innerhalb des merifanifchen Reiches 





und in jeiner Nähe denfen. Freilich waren auch 
die fremden Stämme, bejonders die Bapotefen, 
lowie die Maya in Yukatan, Chiapas und Gua— 
temala, in ihrer Religion wie in ihrer ganzen 
Kultur offenbar den Mexikanern eng verwandt. 
Aber wir wiſſen über fie zu wenig, als daß mir 
fie hier hineinziehen könnten. Cine Ausnahme 
machen nur die von dem Verfaſſer diefes Artt- 
kels 1905 bi3 1907 bejuchten primitiven Völker 
der Coraund Huichol in der Sierra Madre des 
Staates Salisco und des Territoriums Tepie, 


— 


—— 
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deren umfangreiche religiöſe Literatur an Ge— 
jängen und Mythen (j. Lit.) in Verbindung 
mit ihren Kulthandlungen eine fehr richtige 
Delle für die altmexikaniſche Religion ift. Nauatl 
Iprechende Stämme fand ich damals weiter nörd- 
lich im Staate Durango, die fogenannten Meri- 
cano, von denen ich ebenfalls für unfern Zweck 
ſehr wertvolle religiöje Literatur in ihrer Sprache 
aufichrieb. Sonft find wir auf die alte Lite— 
ratur aus der Zeit der fpanifchen Eroberung 
(J Meriko, 1) angemwiejen. Diefe befteht in zehn 
Ihon herausgegebenen Bilderhandichriften reli= 
giöſen Inhalts, von denen wir drei alte, aber dürf— 
tige Kommentare in fpanifcher oder italienischer 
Sprache haben, ferner in zahlreichen figürlichen 
Ton und Steinaltertiimern und einigen Dugend 
wichtigen Schriften in Nauatl oder in fpanifcher 
Sprache. Die berühnteften, alle andern aufwie— 
genden Aufzeichnungen find die des Franzis— 
fanerpater3 Bernardino de Sahagun, von denen 
aber exit die verkürzte jpanifche Ausgabe und ein- 
zelne Teile des Nauatl-Tertes erichienen find, 
während die Gejamtausgabe in der Urfprache feit 
Jahren im Werfe ift. Da die Bildermalereien 
ideographiſch (J Sdeogramme) find, fo veritehen 
wir fie, abgejehen vom Salender, größtenteils 
noch nicht. Auch die ausführlichen Kommentare 
Eduard Selers (f. Lit.) befchränfen fich in vielen 
Zeilen auf die Beſchreibung und Sdentifizierung 
der Göttergeftalten und Realien, während 
die Erklärungen des Sinnes im einzelnen 
noch ftrittig find. — Eine äußere hiftorifche Ent- 
wicklung wird durch die Quellen nicht belegt, 
wohl aber muß man ſich zum Verftändnis der 
Erfcheinungen eine innere Entwidlung im Ver— 
laufe langer Zeiträume voritellen. 

2. Ein Volk, das wie die Mexikaner von Ader- 
bau lebt, müßte fich, fo meinte man lange Zeit, 
feine Götter befonder3 auf der Erde denken. Das 
war der Grund, weshalb man erſt vor wenigen 
Sahren die entgegenftehenden Angaben der Be— 
richte begriff und ihnen folgend die Götter an 
den Himmel verjegte, wenn man auch Schon vor— 
her wußte, daß die oberfte Gottheit Der Sonnen— 
und Kriegsgott Nitzilopochtli (d.h. Kolibri links; 
f. 2.4) war und neben ihm der Morgenftern 
Tlauizcalpantecutli (d. h. Herr im Haufe de3 Hell 
mwerdeng; 5.5) eine große Rolle jpielte. Nun aber 
ift es namentlich auch durch die Verhältniffe bei 
den Eora und Huichol (f. 1) Har geworden, daß 
alles Irdiſche nur Offenbarung der 
Geftirngötter umd die Erde ein Abbild des 
Himmels ift. Diejer Glaube an die Abhängigkeit 
alles Gefchehens von den Geftirnen (I Sterne 
TMantik uſw., 5) ift augenfcheinlih das Ergeb- 
nis einer langen Enttoidlung. Damit hört dieſe 
Religion aber nicht auf, primitiv zu ſein; viel- 
mehr fehlen auch in den primitivften Religionen 
Beziehungen auf den Himmel nicht (T Erſchei— 
nungswelt der Rel.: I, Bias; 4b). — Citlalin 
icue (d. h. Die Sterne find ihr Rod) und 
Citlalfatonac (d.h. Sternenglanz) find ein Göt— 
terpaar, das als die Milchſtraße bezeichnet wird; 
fie find die Eltern der Tzitzimime, der 
Schredgeipenfter, die Sterne gewejen und vom 
Himmel herabgefommen find. Unter diejen 
Dämonen treten in eriter Linie die in der Un- 
terwelt mohnenden Todesgottheiten her 
dor. Sie tragen ebenfo wie die ihnen naheftehen- 
den Erdgöttinnen hinten am Rod einen 
Behang von Schnedengehäufen, und ein folcher 








Roc heißt ebenfalls citlallicue (Die Sterne find 
ihr Rod). Die ‚hauptfächlichfte von den Erd— 
göttinnen, Teteoinnan (d.h. Oöttermutter), wird 
jogar mit Sternen auf ihrem Gemwande in Geftalt 
von Halbmonden dargeftellt, und in der durch— 
bohrten Naſenſcheidewand hängt ihr ein goldner, 
ebenfo gejormter Schmud, der Yacamektli 
(d.h. Najenmond). Sterne und Mond werden in 
eben derjelben Weije durch die genannten Halb- 
monde zum Ausdrud gebracht. Zu den Tzibi- 
mime gehören aber auch eine ganze Menge 
andersartiger Gottheiten, 3. B. Cinteotl Spt- 
lacoliuhaut (d. h. Gekrümmtes Obfidianmeffer), 
der Maisgott, und Uitztilopochtli, der 
Sponnengott Don dem Maisgott heißt 
e3 Direkt: „er it ein Stern am Himmel”. 
Vitilopochtli wurde als einer der Tzitzimime 
„ohne Fleiſch, nur mit den Knochen ge= 

oren“. Er it nicht ein für allemal identich 
mit der Sonne, fondern nur ihr bevorzugter 
Träger. Auch andere Götter können gelegent- 
lich folche Sonnenträger fein. Der mit der Sonne 
iwentische Gott heißt vielmehr kurzweg Tonatiuh 
(Sonne) und jpielt im Kultus feine Rolle. 
Obwohl nun nicht direkt alle Götter unter den 
Tzitzimime aufgeführt werden, fo geht Doch ihre 
Zuſammengehörigkeit au ihrem Urſprunge und 
aus ihrem Verhalten gegenüber der Sonne her— 
vor. Sie ftammen nämlich alle aus dem Ort der 


‚ Sruchtbarfeit und Blumenfülle Tamoanchan 


(D. h. Haus des Herabfteigens) im Welten, der zu 
gleich der Sternhimmel ift, wurden aber aus 
diefem Paradieje vertrieben, weil fie Blumen 
und Zweige abgebrochen hatten, und zwar bon 
Tonacatecutli (d. hd. Herr unſeres Fleifches, 
der Lebensmittel), dem Doppelgänger des 
fhon genannten Gitlallatonac, dem Herrn 
von Tamoanchan. Die einen famen dann auf 
die Erde, die andern in die Unterwelt, und leß- 
tere jind diejenigen, „welche den Mexikanern 
Schreden einflößen“. Ausjchlaggebend für das 
Weſen der Tzisimime iſt der Bericht, daß die 
Mezifaner bei totalen Sonnenfinfterniifen fürch- 
teten, ewige Dunkelheit würde eintreten, die 
Damonen würden bom Himmel herabiteigen 
und die Menſchen freiien. Das find die Sterne, 
die zunächit Die Sonne verichlingen und bet der 
Darftellung von Sonnenfinfternijfen in den Bi _ 
dermalereien die Sonne gedrängt umgeben. Bei 
Sonnenaufgang hat der Sonnengott, bejonders 
im Frühling, einen furchtbaren Kampf mit jeinen 
Brüdern, den centzon uitnäua (d. h. den 400 
Südlichen), den Sternen de3 Südhimmels, zu bes 
ftehen und mit feiner Schweſter Coyolxauh (d.h. 
mit Schellen bemalt), dem Monde, den er tötet 
und zerſtückt. Uitzilopochtli vollbringt diefe Tat, 
indem er bei feiner Geburt in Wehr und Waffen 
aus dem Leibe feiner Mutter, der Erdgdttin 
Coatlicue (d. h. Schlangen find ihr Rod), jpringt, 
den Xiuhcoatl (d.h. blaue Schlange) anzünden läßt 
und mit ihm den anrüdenden Gejchmwiltern ent- 
gegentritt. An anderer Stelle heißt es: Vor der 
Schaffung der Sonne wurden 400 Menjchen ins 
Leben gerufen, damit diefe etwas zu eſſen habe. 
Damals wurde auch der Krieg eingeführt, damit 
die Sonne Herzen und Blut erhalte, mit denen 
fie fich nähren könne. Diefe 400, „welche jtarben, 
bevor die Sonne gemacht, wurde, erwachten 
wieder zum Leben” und wurden num don 
Visilopochtli wiederum bei feiner Geburt ge- 
tötet. Auch der Gott jelbft erlebte hier nur eine 
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feiner vielen Geburten. Die Sterne find aljo 
die Speife der Sonne, find für ihre Exiſtenz not= 
wendig, und die zahlreichen Menjchenopfer 
(meift im Stiege erbeutete Gefangene), die in 
hiftorifcher Zeit der Sonne bejonders bei Son— 
nenaufgang durch Herausreißen des Herzens 
dargebracht wurden, bedeuten die geopferten 
Sterne. Der himmlische und der irdiſche Vor— 
gang find parallel. Da die Sterne nicht nur aus 
zeritörenden Dämonen, jondern aus allen den 
Göttern beftehen, welche die Fruchtbarkeit und 
das Leben aus ihrem Urfprungslande Tamoan— 
han über die Erde verbreiten, jo erfennen fie 
auch ſelbſt an, daß ſie ich der Sonne als dem leben⸗ 
fpendenden Prinzip zum Opfer hingeben müſſen. 
Als die neugewordene Sonne ftillitand, Sprachen 
die Götter: „Wie können wir leben? Die Sonne 
bewegt fich nicht... Laßt uns alle fterben und 
fie durch unfern Tod zu neuem Leben erweden. 
Und fofort beauftragte man den Gott des Windes 
(Quegalevatl), alle Götter zu töten, und er 
opferte fie.” — Diefelben Ideen über die Ster- 
nennatur aller Götter finden fich in wunderbarer 


Klarheit bei den Huihof-Indianern. Auch dort | 


famen alle aus dem fruchtbaren, unterirdiſchen 
Ort im Weiten, aus Tatiäpa, und zeritreuten 
fich als Kakauysrite (morunter in dem Berglande 
die Berggdtter, in weiterem Sinne aber alle 
Götter zu verjtehen find) über die ganze Erde. 
Nach anderer VBerfion find alle Götter Hiriche, 
deren Mutter Muinima in Tatiapa wohnt, und 
die dort den Mais in Berwahrung haben. Diefe 
Hiriche zu erlegen, ift fiir den Sonnengott Tayau 
(d.h. unjer Vater) und für die andern, den Hirſchen 
felbft zugehörigen Götter Grundbedingung alles 
Gedeihens. Und parallel damit gehen die maſſen— 
haften Hirichopfer, die an allen Teiten befonders 
der Sonne dargebracht werden, um das Leben 
auf der Welt zu fichern. Die Menfchenopfer der 
Mexikaner und die Hirichopfer der Huichol ent- 
ſpringen derſelben Sdee. 

Die Geſtirnnatur der Götter offenbart ſich 
auch in dem Bau der Tempel und in den 
DpTergaben. Die Tempel der Mexikaner 


ftanden auf mehr oder weniger hohen PByramis | 


ven. Die gemeinfante Pyramide des Sonnen— 
gottes Nigilopochtli und Tlaloes, des Regen— 
gotte3, in Merifo, die bei der Eroberung zerftört 
wurde, twar etwa 30 m hoch. Dieſe Pyramiden 
bezeichnen die Himmelsſitze der Götter, mie 
aus einer femen fünfſtufigen Pyramide, 
einer Dpfergabe für den Sonnengott Der 
Huichol, hervorgeht. Es war eime Leiter zum 
Emporklimmen zum Zenith und SHerabiteigen 
zum Sonnenuntergang. Und foldhe Leitern 
(imhmui) verlangen in den Liedern alle Götter 
als Dpfergabe, ein Beweis, daß ſie alle auf den 
Höhen des Himmels zu tun haben. Die großen, 
runden Tempel der Huichol für alle Götter und 
die kleinen Häuschen für jeden einzelnen haben 
gleichmäßig auf dem fteinernen Unterbau je nach 
den bier Richtungen orientierte Stämme, die 
das Dach tragen und an denen Palmfaſerſchnüre 
entlang laufen. Dieſe vier Stämme werden von 
den Göttern der vier Weltrichtungen an der 
Enden der Welt ergriffen. Die Götterwohnungen 
ſind aljo Abbilder der Welt, und das ift beſonders 
für die einzelnen Häuschen bemerfenswert, da 
jomit ganz verjchiedenartigen Göttern die ganze 
Welt als Tummelplat angewieſen wird. Die Tür 
it jtets nach Often, nach Sonnenaufgang, gelegen, 





und in den großen Tempeln find fchräg aufwärts 
in3 Dach lange Pfeile mit den Federn des wilden 
Truthahns, des Tier3 der Sonne, gejchoflen, 
welche die gleichiam von allen Seiten die Welt 
erhellenden Lichtftrahlen darftellen. Oben am 
Dache hängt innen der Mond. N 

3. Wenn ein Stern aufgeht, fo ift er auch auf 
Erden gegenwärtig; Erzählungen von Sternen be— 
ziehen fich Daher oft auf trdiiche Verhältniffe. Im 
Frühling und Sommer aber jind die Sterne und 
der Mond zu irdiſchen Gottheiten der 
Begetation geworden, eine Anfchauung, 
die auf der Sdentifizterung der Unterwelt, aus 
deren Schoß alles Gedeihen kommt, mit dem 
Nachthimmel, dem ſchon genannten Orte der 
Fruchtbarkeit Tamoanchan, beruht. Bor allem 
find unter den Sternen der Morgens (j. 5) und 
AUbendftern zu diefer Tätigkeit auserjehen, die 
al3 zwei verfchiedene Gottheiten gelten und viele 
verfchiedene Namen und Embleme tragen, je 
nachdem fie urfprünglich dieſem oder jenem Teil 
der Naua entitammen. — DieCora fingen anihrem 
Erntefeft im Oktober: „Es tötet das Feuer (beim 
Kochen) den Sohn unjerer Mutter (tatEx)“, der 
Erd- und Mondgöttin, nämlich den Maisgott. 
Sie beflagt feinen Tod. Aber im folgenden Liede 
ericheint Der Abendftern Sautari am Himmel und 
teilt allen Göttern mit, daß er doch nicht geftorben 
fei. Ebenfo fteigen bei den Huichol die jungen 
Kürbiſſe, die durch Feine Kinder dargeftellt wer— 
den, an einem ſenkrecht aufgehängten Gürtel zum 
Himmel empor. Die heutigen Mexicano nennen 
Dagegen die Maiskolben, die bei der Ernte wei— 
nend zum Himmel auffteigen, „unjere Mutter” 
(tonantsi). Das führt und zu den Bräuchen im 
alten Mexiko. Dort wurde die junge Maisgottin 
&ilonen (von xilotl, junger Maisfolben) als etwa 
zwölfjähriges Mädchen aufgefaßt. Se reifer der 
Mais, deito Alter wurde die Göttin, und beim 
Erntefeft (ochpaniztli) wurde fie durch eine Frau 
von 40—45 Sahren dargeftellt; fie war dann 
sur Göttermutter Teteoinnan, die auch TlagoE 
teotl (Göttin des Unrats) heißt, geworden, ganz 
wie bei den Cora die Erdgöttin ebenfalls Nafıla 
(der Mais) und bei den Mericang der geerntete 
Mais Tonantſi (unjere Mutter) genannt wird. 
Am Eintefeite kämpften die alten Medizin 
frauen, deren PBatronin die Göttin mar, gegen 
Die jungen, indem Sie fich mit Ballen von Blättern 
und Stengeln gelber Blumen bewarfen. Auf 
Seite der erfteren ftritt die Göttin. Die jungen 
fiegten, und in der Nacht darauf enthauptete 
man die Frau, welche die Göttin darftellte, 
häutete fie ab und befleidete mit der Haut 


| einen Priefter, der nun die Rolle der Göttin 


übernahm. Darauf geht jie zum Tempel des 
Maisgottes Einteotl, und beide begeben fich zum 
Tempel Witzilopochtlis, de3 Sonnengottes, wo 
die Göttin in dramatischer Szene den neben ihr 
jtehenden Maisgott empfängt und gebiert. Zange 
Phallen tragend, eilen währenddeſſen ihre Diener 
in Prozeſſion einher. Durch die Enthauptung 
und die Uebertragung der Haut wird die Anſicht 
von dem wirklichen Tod des Maiſes bei der Ernte 
und der Hebergang in den Zuſtand der Erneuung 
ausgedrüct. Die Erdgdttin fteigt nämlich als 
Mond zum Himmel und gebiert dort den Mais— 
gott. Das bezeugen 3. B. die Lieder Sahaguns 
(1.1): „Die Blume, mein Herz, hat fich geöffnet, fie, 
die Herrin der Mitternacht. Heraufgefommen it 
unfere Mutter, die Göttin Tlacolteotl. Geboren 
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it der Maisgott in Tamoanchan” (dem Stern- 
himmel) ujw. Die Bezeichnung der Sterne ala 
Blumen kommt auch fonft bei den heutigen In— 
dianern und im alten Mexiko öfters vor, und die 
Erdgöttinnen find dort ſtets zugleich der Mond. 
Wie die Erde die Vegetation, jo gebiert die Erd— 
göttin al3 Mond am Himmel den Maisgott. Die 
außergewöhnliche Todesart der Enthauptung be— 
zieht jich wiederum auf den Mond, da in dem 
erzählten Mythus der Sonnengott feiner Schwe— 
jter, dem Monde, den Kopf abichlägt und fie zer- 
ftüdelt, aljo fie wohl in Sterne auflöft, d. h 
zum Neumond macht. — Die Fortfegung der 
Schickſale des Maisgottes erfahren wir aus den 
Srühlingsriten. Als Stern wird der Maisgott 
Einteotl Stztlacoliuhgui (das gekrümmte, Obfi- 
dianmefjer) genannt, wohl weil er zugleich als 
Morgenſtern der Gott der jchneidenden Kälte ift. 
Am Fett Tlacaripeualiztli (d. h. Menfchenfchin= 
den) zu Ende Februar begegnen mir nun mie- 
derum einem Vegetationgott, der feinen Namen 
Xipe von dem Abhäuten des Gottes und dem 
Bekleiden eines andern mit feiner Haut, furz von 
feiner Erneuerung hat, wie wir fie ſchon von der 
Mais- und Erdgöttin des Erntefeſtes, Tlacolteotl, 
fennen. Die Zahl der Opfer, die Dabei auf die ge— 
twöhnliche Art durch Herausreißen des Herzens 
geopfert und dann abgehäutet wurden, mar 
ſehr groß; die ftärfften und tapferiten wurden 
vorher auf einem Mühlitein mit Namen Temala- 
catl ‚(fteinerner Spinnmirtel) aufgeftellt, durch 
das „Lebens-Mittelſeil“ (Tonacamecatl) in dem 
Loch in der Mitte angebimden und bon bier 
Kriegern bekämpft. Dadurch wird mwahrfchein- 
lich der Tod Xipes ald Stern durch den auf- 
gehenden Sonnengott angedeutet, wie e8 oben 
(2) gejchildert ift. Der getötete Kipe wird von 
einem alten merifanifchen Kommentator des ihm 


gewidmeten Liedes Duat!l (junge Maizftaude) ge— 


nannt, wodurch fein auch fonft ftark hervortreten— 
der Charakter als PVegetationsgott klar wird. 
Seine Eigenfchaft als Stern geht unter anderem 
aus feinem Naſenſchmuck Macametztli (Nafen- 
mond) hervor, jowie aus jeinem zweiten Namen 
Tlatlauhqui Tezcatlipoca (roter rauchender 
Spiegel; j.4) und aus jeinem Standpunkt auf 
dem „teinernen Spinnmirtel” beim Todes- 
fampfe. — Die legten beiden Momente führen 
und zudem göttlichen Ballfpiel, indem die 
Welt als Spielplat und die Sonne al3 Ball benutzt 
wird, und zu den Spielern, die an den Enden der 
Belt figen, den Exrdgöttinnen und Dem Morgen— 
und Abenditern. Im Lande der Huichol ſah ich 
als eine Urt Sonnenzauber einen Ball aus Mais— 
teig, der mit Hahnenfedern beflebt mar, oftmeft- 
lic) und nordfüdlich und umgekehrt über den eben 
vollendeten Tempel werfen, der, wie gejagt, die 
ganze Welt darftellt. Der Hahn ift das Tier der 
Sonne. Ebenſo warfen die Frauen ald Vertre- 
terinnen der Erdgöttin an einem Winterfeit der 
Cora Tauri (Sonne) genannte Maiskugeln über 
den Altar der Sonne. Die mexikaniſchen nord⸗ 
ſüdlich gerichteten Ballſpielplätze hatten hoch 
oben an den Wänden im Dften und Weiten 
je einen Tlachtemalacatl (fteinernen Spinnmirtel 
des Ballipielplates), durch deſſen Loch der Ball 
Stegen follte; fie galten augenscheinlich als Ort 
de3 Sonnenauf- und -unterganges. Auf den Ball 
ipielplägen der Bilderfchriften fieht man öfters 
einen geopferten Menjchen mit den GEmblemen 
des Sterns, zum Zeichen, daß mit dem Heraus- 
Die Religion in Geichichte und Gegentart. IV. 
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treten der Sonne aus dem Loch des Tlachtema- 
lacatl das Dpfer der Sterne fofort vor fich geht. 
Und jo wird auch Kipe auf dem Steine felbft an- 
gebunden und getötet. Auf einem der Ballipiel- 
pläße im Coder Borgia ftehen fich der rote und 
der ſchwarze Tezcatlipoea als Spieler gegenüber. 
Da mir lebteren als Abendftern kennen lernen 
erden, jo ift der rote, d.h. Kipe, der Morgenftern. 
Und da3 ftimmt auch damit, daß Kipe als der 
Herold einer andern Gottheit des Morgenfterns 
genannt wird, nämlich des Quetzalcoatl (f. 5), 
des mythiſchen Königs der Toltefen. 

4. Tezcatlipoca (rauchender Spiegel) eröffnet 
die Aussicht auf eine andere Eigenſchaft der 
Sruchtbarfeitsgottheiten, nämlich die Tätigkeit, 
a8 Götter Des Licht die Wärme her- 
vorzubringen. Die Cora, Huichol und Mericand 
erzählen gleichmäßig von einem Helden, der fich 
mit eimer Jungfrau wider den Willen ihrer 
Mutter vermählt, vermittelit jeiner Gehilfen, der 
Hiriche, auf übernatürliche Urt den Wald rodet, 
nur Spreu zur Ausſaat hat, aber doch eine un— 
geheure Ernte erzielt. Trotzdem find gleich darauf 
feine Frau und Schwiegermutter aus nichtigem 
Grunde nicht mit ihm zufrieden. Darauf fängt 
er an zu leuchten und fteigt zum Himmel empor. 
Die Menjchen bleiben aber ohne Feuer zurück, 
und e3 ift notwendig, e3 durch da3 Opoſſum vom 
Himmel wieder herabzuholen. Diefer Held wird 
bald Morgen- oder Ubendftern (Mericano) ge- 


. nannt, bald Zeguan (Cora), was nur eine andere 


Bezeichnung des Morgenſterns ift, bald Urt 
muräure (gelber Vfeil), der ein Gott des Feuers 
it (Huichol). Auch die Gehilfen, die Hirfche, 
find, wie wir wiffen, nicht3 weiter al3 die Sterne, 
Tezcatlipoca nun ift ein folcher Held, der 
durch fein Herabfommen aus der Sternenmelt auf 
die Erde Träger der Sonne wird, wie es manche 
Vegetationzsgottheiten an fich haben. In den 
Bilderfchriften ift er öfters da zu finden, mo 
Tod und Nacht zum Ausdruck fommt, und Statt 
de3 einen Fußes ſowie an der einen Schläfe hat 
er einen Spiegel, aus dem Rauch und Flammen 
heraugfchlagen. Er ift direft als Gott der Toten 
(Mictlantecutli) abgebildet und wird auch fo 
genannt, ferner als Jaguargott Tepeyollotli (Herz 
der Berge), der zu den ärgſten Tzitzimime ge- 
hört, da der Jaguar das die Sonne umd bie 
Menſchen verfchlingende Dunkel darftellt, auch 
als Mondgott Tecciztecatl (der mit der großen 
Schnede) und u. a. als minterlicher Maisgott 
Cinteotl Itztlacoliuhgui. An feinem ‘ Maifeft 
Tozcatl, dad beim höchſten Zenithitand der Sonne 
gefeiert wurde, opferte man ihn durch Heraus— 
reißen de3 Herzens in Geftalt eines fürperlic) 
und geiftig tadellofen Gefangenen in der eriten 
Blüte des Sünglingsalters, der der Idee nad) 
eben erſt mannbar geworden war und kurz bor- 
her Mais- und Erbgöttinnen zum Beiſchlaf be— 
fommen hatte. Man hatte ihn vor einem Sahre 
ausgemählt, er war vor einem Sahr „geboren“ 
worden; er hatte während dieſes Jahres das 
Feuer erneut, den Lebenslauf der Sonne reprä- 
fentiert und mußte nım mie fie fterben, um einer 
neuen Sonne Bla zu machen. Noch einmal tritt 
diefer Gott auf, in dem Anfang Dftober gefei- 
erten Feſt Teotleco (der Gott it angefommen). 
Man feierte hier die Rückkehr der Feuergötter 
bon der Reife. Als erfter fommt der jugendlich 
fchnelle Tezcatlipoca an, als letzter der alte Feuer- 
gott Kiuhteeutli (f. unten). Wie bei den Seiten der 
12 
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Feuergötter üblich, wurden hier die Menſchen— 
opfer lebend ins Feuer geworfen und dann durch 
Herausreigen des Herzens geopfert. Dieſes Felt 


it gemiffermaßen nur die Fortſetzung des 40 | 


Tage vorher gefeierten Feſtes Kocotl uetzi (d. h. 
das Herabfallen Kocotl3), an dem eine Stange 
mit der Figur des. Feuergottes Kocotlan der 
Spiße errichtet wurde. Sünglinge erflettern die 
Stange und reißen den Gott herab, der jo als 


Vertreter der Feuergötter von feiner Sommer- | 


Sonnenhöhe herabgeholt wird; die Feuergütter 
begeben jich auf die Reife und fommen nad) den 
40 Tagen in ihrer Sternenwelt an. Auch hier 
wieder die lebend in3 Feuer geworfenen Mens 
Ichenopfer. 


lihen Feuergöttern. Erſtere find identifch mit 
der Vegetation, bringen aber auch die Some 
mermwärme hervor. Letztere repräfentieren das 
Feuer liberhaupt, welcher Geſtalt es jei, als 


irdiſches oder himmlifches. Die Mittelklaffe aber 


hat das Sternen- und Sommerfeuer an fich, ohne 
mit der Vegetation oder dem irdiſchen Feuer 
oleichgejegt zu werden. Zur eriten Klaffe gehört 


Schlange; ein Kalendername !)); fie trägt den 
„Sonnenjchild“ (tonatiuh chimalli), bringt aljo 


auch die Sonnenmwärme hervor, obwohl jie mit | 


dem Mais und allen daraus hergeftellten Spei- 
fen identisch ift. Yu Zochipilli (Blumene 


prinz) wird 3. B. direkt der rote Maisgott ge= | 
nannt, der Dueßalcoreortlis Vogel, der in der 


Morgendämmerung auf dem „vallſpielplatz“ 
fingt. Er wird aber auch direkt al3 Sonnengott 
gezeichnet; er tanzt in der Verkleidung eines 
Hiriches, der, wie wir willen, die Sterne reprä— 
fentiert. Sein Gegenſtück mit derjelben Aus— 
ftattung it Setlilton (das Kleine Schwarz- 


geficht), der al3 Ballipieler auftritt, jo daß nach 


unfern vorhergehenden Erklärungen (ſ. Sp. 354) 
Srtlilton der meitliche Ballfpieler, der Abend— 
ftern, Kochipilli der öftliche, der Miorgenftern ift. 
Gleich ihm ift Cinteotl, der Maisgott (1. 2. 3), 
weitlicher Ballfpieler, wahrend ihn gegenüber 
DQDuebalcoatl, der Morgenftern (j. 5), im 
Dften Ball fpielt. HUißilopochtli, der Sonnen= 
gott (f. 2), Steht gleich Tezcatlipoca (j. oben) 
in der Mitte zwiſchen den beiden Kategorien. Er 
wird als Stern, als Tzitzimitl ohne Fleisch und 
Knochen geboren und verfürpert die Sonne. Er 
fieht aus dem Schnabel eines Kolibri (Uitzitzilin) 
hervor, mit dem er identifiziert wird; von dieſem 
Vögelchen jagt Sahagun fehr fennzeichnend für 
den Gott: „Er erneuert fich jede3 Sahr. Sm 
Winter hängen fie mit dem Schnabel feſt an den 
Baumen. So trodnen fie ein und verlieren die 


Federn. Wenn der Baum wieder zu grünen ans | 


fängt, lebt er wieder auf ufw.“ Von den eigent- 
lichen Feuergöttern ſei der hauptſächlichſte Ktu h> 
tecutli angeführt. Er ift ichlechtiveg jedes 
Feuer. Die Yuichol nannten entiprechend jede 
beliebige Feueritelle Tateuari, unfern Großvater. 
Das himmlische Teuer hängt von dem irdiichen 
ab. Als zwei Götter Nanauapin (der arme Sy— 





1) Der Kalender der Mexikaner ift fortlaufend aus den 
Bahlen 113 und 20 Tageszeihen (Schlange, Tod, Blume 
uf.) aufammengejebt; jo entjtehen Bezeichnungen, wie 
„Sieben-Schlange" (ſ. oben), „Eins-Tod“ (f, Sp. 359), 
„Bünf-Blume“ (f. Sp, 359) u. a, 


Sonne geſichert, 
Tezeatlipoca ſteht ungefähr in der Mitte zwi— 
ſchen den Vegetationsgöttern und den eigent- | 





philisfcanfe) und Tecciztecatl (der mit der großen 
Schnede) zur Sonne und zum Monde werden 
wollten, ſtürzten fie fich ind Teuer und gingen 
regelrecht al Sonne und Mond auf. Anſchau— 
licher noch erzählen die Huichol, daß die Alten die 
Sonne machten, indem fie einen Sinaben in das 
Feuer warfen; das, wie beim Dämpfen der 
Speife üblich, in einer Grube angezündet war. 
Der Knabe ging unterwdiih zum Sonnen 
aufgang und fam al® Sonne hervor. Bei den 
Cora gibt e3 überhaupt feinen Feuergott der Art, 
fondern das Feuer nennen fie umgefehrt die Fe— 
dern der Sonne. Durch das Erbohren des Feuers 
wird in dem alten Mexiko die Erneuung Der 
Jedes Sahr wurde 3. Bd. am 
Januarfeſt Szcalli (Wachstum) um Mitternacht 
vor der Statue des Feuergottes neues Teuer 
gebohrt, und alle 52 Sahre, wo man das Ende 
der Welt und der Sonne fürchtete, wurde Die 
Feuerbohrung beſonders feierlich auf der Bruft 
des edelſten Kiriegsgefangenen vorgenommen, der 
den Feuergott darftellte und nachher geopfert 


wurde. Troß feiner Ullgegenmwart hat der Feuer- 


gott jeinen Bla im Nabel der Erde (tlalricco) 


| und im Mittelpunft der Welt befommen, gleichwie 
3.9. Die Maisgöttin Chicome coat! (Sieben- 


das Feuer oder der Yeuergott, wie ich es bei 
den Eora, Huichol und Mexicano gejehen Habe, 
fih im Mittelpunkt des die Welt darftellenden 
Teitplaßes oder Tempels befand. Er ftellt auf 
dieje Weife die Region der Mitte, eine Verbin— 
dung zwiſchen Oberwelt und Unterwelt dar, die 
etwa jo wirklich gedacht war, wie die im Dften 
und Weſten, und it jo auch mit dem Erdinnern, 
dem Ort, wohin die Toten (f. 7) herabftürzen, 
verbunden. 

5. Dem Morgenftern fällt ald Vor— 
läufer der Sonne und Genofje der übrigen 
Sterne eine höchſtintereſſante Bermittler- 
rolle zwifhen der Sonne und 
den Sternen und zwifchen diejen 
unddenMenjhen zu. Bei denCora und 
Huichol richtet er die Feſte ein und leitet an 
ihnen die Verhandlungen mit allen Göttern. 
Er lehrt die Yuichol, das zum Leben unumgäng— 
lich notwendige Opfertier, den Hirfch (die Sterne), 
in Schlingen fangen und macht mit fich jelbft 
den Anfang, da er auch der Hirich ift; er opfert 
ſich alſo jelbit. Ihm haben die Menjchen den 
Mais zu verdanken. Abordnungen ziehen im 
Dftober unter religiöfen Hebungen 6 Wochen 
lang weit nach Diten in die Steppe an den 
„Ort des Sonnenaufgangs“ (pariya kutsie) — 
der Teuergott, der Sonnengott und andere find 
ihre Führer — und liegen dort der heiligen 
Hirfchiagd ob, indem ihnen eine Kaftusart, der 
Peyote, deſſen Genuß. eine flimulierende Wir- 
fung bervorbringt, als Hirſch erſcheint umd tat- 
ſächlich mit Pfeilen beichoffen wird. Durch dieſe 
Jagd fichern fie fich Nahrung und Gejundheit 
während des ganzen Jahres. Entiprechend war 
in Mexiko Quebalcoatl (d. h. Federichlange) 
der priefterliche Herrfcher des mythiſchen Tollan 
(Binfenftadt), der alle Arten religiöfer Uebungen 
erfand umd u. a. fein eigenes Blut opferte. Nach 
ihm bießen auch die Oberpriefter in Meriko 
Duebalevatl. Sein Reich wird direft Tonallan 
(Sonnenland) genannt; auch der Schlangenberg 
(Couatepec), der Geburtsort der Sonne, lag dicht 
Daneben. Dorthin wollten alle merifanifchen 
Stämme auf ihrer mythiſchen Wanderung ein- 
mal gelangt fein, ahnlich wie die Huichol je= 








auffallen, mie die 
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des Jahr zum Ort des Sonnenaufgangs zogen. 
Duepalcoatl geht jchliehlich feines Reiches ver- 


der „Sonnenftadt”, wandern — wie der Mor- 
genftern fich immer mehr der Sonne nähert 
— und verbrennt fich dort am Ufer des Meeres 
auf einem Ocheiterhaufen (im Sonnenfeuer), 
wobei fein Herz als Morgenftern zum Himmel 
emporfteigt. Sein Gegner aber, der ihn ver- 
treibt, ift Tezcatlipoca (f. 4), der Abendftern. 
Ganz ebenfo muß der Wiorgenftern der Cora und 
Mericano jeinen Pla mit dem Abendftern tau- 
ichen, weil jener fich mit einer Frau abgibt. 

6. Merkwiürdigerweife ift der Morgenftern 
Duebalcoatl zugleich Windgott und Steht in engen 
Beziehungen zum Regengoͤtt Tlaloc. 
uns dazu, die Natur der Negengdtter über- 
haupt und ihr Verhältnis zu den’ Geſtirnen furz 
zu berühren. Der Nachthimmel ift den Cora 
iDentifch mit der Unterwelt und wird als Waffer 
aufgefaßt. Aus der Unterwelt kommen die Ge— 
wäſſer der Erde, Gleichzeitig ift der Nacht- 
himmel eine Wafferfchlange, die des Morgens 
vom Morgenftern erlegt wird. Bei den Meri- 
cano wird der Morgenftern angeftellt, um diefe 
Schlange zu töten und zu _bewachen, Damit 
fie den Menfchen nicht die Flut bringe. Auch 
in den mexikaniſchen Bilderſchriften gibt es eine 
folche Schlange, die Federichlange, in deren 
Nachen ein Kaninchen, der Mond bezw. die 
Sterne, fteden; an anderer Stelle verfchluct fie 
einen Menfchen (Stern). Der Mond und die 
Sterne leben eben im Waffer der Nacht, im 
Nahen der Waſſerſchlange. In Mexiko mird 
alfo der Morgenftern Dueßalcoat! (d.h. Fe— 
derichlange; ſ. 5) direkt mit diefer Schlange, Der 
Nacht, gleichgefett. Er gebietet Daher über den 
Regen, wie dag auch von dem Vegetationggott 
&ipe (j. 3), dem Morgenftern Tlatlauhqui Tez- 
catlipoca (f. 3.4), der auch die Federichlange 
neben fich hat, in dem ihm gemidmeten Liede 
gejagt wird. Und mit dem Regen ift der Wind 
unzertrenniich, weshalb Duebalcvatl zugleich der 
Windgott ift. Neben diefen Göttern ift auch die 
Sonne mit dem Regen verbunden, da höchiter 
Sonnenftand und Regenzeit in Mexiko zufam- 
menfallen. Wigilopochtli, der Sonnengott, 
und Tlaloc, der Negengott, Die beiden Haupt⸗ 
götter der Mexikaner, ſtanden deshalb gemein— 
ſam auf einer Pyramide (j. 2, Sp. 351). Die 
Mexikaner dachten ſich die Site der Berg- und 
Negengdtter auf den Höhen der Berge, wo fich 
die Wolfen fammeln. Auch Tlalocan, das Pa— 
tadies de3 Tlaloc, wurde auf einem Berge im 


Oſten angenommen. Kun find die Berge als 


Site von Gottheiten mohl in derfelben Weiſe 
ie Pyramiden (f. Sp. 351), 


namlich al3 Himmelsfige. Tlaloe dat demgemaß 


- - auf dem Kopfe das Emblem de3 von Nacht um— 


gebenen Sternenauge3 wie andere Gterngott- 
heiten auch und wohnt mit dem Monde zuſam— 
men in dem unteriten der 13 Himmel. Bei den 
Huichol verfteht man unter Kafauyarite die Berg- 
götter und in weiterem Sinn die Öejamtheit der 
Öottheiten, die aus der Unterwelt im Weiten 
(Zatispa) gefommen find, alfo die Sterne. Die 
Berggottheiten ver Mexikaner, 3. T. auch Der Cora 
und Huichol wurden als Kleine Kinder aufgefaßt, 
weil man den Regen als Ergebnis des Weinens an- 
fah und Heine Kinder viel weinen. Deshalb galt 


Das führt | 











e3 als gutes Vorzeichen in Merifo, wenn die an 


t | den zahlreichen Kegenfeiten geopfert Hi 5 
luftig, weil er u. a. mit einer Frau verfehrt, | — ag 
muß nad Dften zum Notlande (Tlapallan), | 


viel weinten. Man nannte fie Tepictoton (Die 
Heinen Geformten), weil man Heine Figuren von 
ihnen aufjtellte und verehrte, Bei den Cora er— 
hielten die geftorbenen Säuglinge Embleme der 
Regengötter ins Grab, augenscheinlich meil fie 
zu Negengottheiten wurden. 

7. Die Toten kamen je nach ihrer Todesart 
an verichiedene Orte. Die meiften der an irgend 
einer Krankheit Berftorbenen gelangten in die 
neunte Unterwelt (Chieunaumictlan) Mictlante- 
eutlis (Herr im Totenreich), aber erſt nach 4 Jah— 
ren, nachdem fie eine Neihe gefährlicher Orte, 
3. DB. Die zufammenflappenden Feljen, das Ein- 
gangstor im Weiten, paffiert hatten. Ste wurden 
hierzu mit Papieren al3 einer Art Reifepäffen 
verjehen; ihre Habe wurde für den Gebrauch im 
Jenſeits nach und nach verbrannt und ein röt- 
liher Hund. mit der Leiche zufammen einge- 
älchert, um den Toten über den neunfachen 
Strom (Chieunauapan) zu dem Endziel feiner 
Reife üiberzufegen. Die Bilderfchriften weiſen 
aber auch bier vielfach darauf hin, daß Mictlan 
zugleich die Sternenmelt ift. Der Tote Elettert eine 
hohe Stange herauf, an deren Spike das Zeichen 
für Stern und Nacht angebracht ift, während am 
Fuße der nämliche Tote fopfüber in die Erde 
berabftürzt. Der Kopf eines Mumienbündels zeigt 
die Sterngefichtäbemalung (Mireitlalhuiticae) um 


‚die Yugen als schwarze mit weißen Punkten be- 


feßte Umrandung, die auch Die Sterndämonen 
tragen, und am Felt des Feuergottes Kocotl uetzi 
im Yuguft (f. Sp. 355), das auch das große Toten- 
feft (Heimiccailhuitl) heißt, wird mit dem Gott 
‚ugleich ein Mumienbündel von der Spike einer 
Stange herabgerijfen. Die Toten gehen alfo mit 
dem Gott zufammen als Sterne zum Himmel, 
nachdem fie im Sommer auf der Erde gemweilt 
und das Sonnenlicht verkörpert haben (f. 4). 
Die Ertruntenen und vom Blitze Erichlagenen, 
ſowie die mit beftimmten Krankheiten mie Aus— 
fat, Syphilis, Krätze, Gicht und Waſſerſucht 
Behafteten famen ins Reich Tlalocs (f. 6), des Re— 
gengottes. Die im Kriege und auf Dem Opferftein 
Getöteten ‚endlich begleiteten die Sonne bon 
AYufgang bis zum Mittag, während fie dort von 
den im Kindbett gejtorbenen unheimlichen Frauen 
(Ciuateteo, d. h. „weibliche Götter”) in Empfang 
— und zum Sonnenuntergang geführt 
wurde. 

8. Obwohl fo alle Gottheiten als Naturgötter 
aufgefaft werden, find fie doch auch fonft für 
dDa3 foziale Leben von DBedeu- 
tung. In eriter Linie waren die Götter Staats— 
gottheiten, die ihre ftaatlihen Feſte hatten und 
über alle Angelegenheiten des Staates und des 
ſozialen Lebens wachten. Uitzilopochtli, Der Son⸗ 
nengott (. 2. 4), z. B. ift der Kriegsgott an ſich, da 
er von Ürzeiten her mit dem, Mond, und den 
Sternen im Krieg liegt, und mit ihm ftehen alle 
Begetationd- und Feuergütter dem Kriege bor. 
Ya, die Frauen unter, den Göttern führen haufig 
den Kriegsfchild, wie ja auch die Erd- und Mond- 
göttin als die erite bezeichnet wird, die im Kriege 
fiel. Alle diefe Gottheiten waren aljo Helfer 
im Stiege. Bon ihnen allen gingen auch, mehr 
oder weniger Krankheiten aus, die gewöhnlich 
ungenügender Einhaltung der, Feſte, Faſten⸗ 
bruch, Beiſchlaf u, dgl. zugeſchrieben wurden. 
Dieſe Götter konnten Daher auch die Krankheiten 
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heilen. Vor der Erd- und Mondgöttin Tlacolteotl, 
die al3 Maisgöttin (f. 3) ſelbſt ausſchweifend ift, 
beichtete man geichlechtliche Sünden, und vor dem 
Bildnis ihres Sohnes, des wointerlichen Mais— 
gottes Cinteotl Stztlacofiuhqui, werden in den 
Bilderfchriften die Ehebrecher gefteinigt. Auch 
das Trinfen des beraufchenden Pulque, des 
Saftes der Agave, galt mitunter als todes— 
würdiges Verbrechen ımd murde vor den Pul— 
quegdttern, den 400 Totochtin (Kaninchen), ge— 
beichtet; diefe find Mais- und Sterngötter und 
haben ihren Namen davon, daß die Fleden im 
Monde ald Kaninchen angefehen wurden. Außer- 
dem hatte jeder feinen perfünlichen Gott gemäß 
dem Tages- und Salenderzeichen (ſ. Sp. 355, 
A. 1), in dem er geboren war, und wenn er ſich 
durch frommes Verhalten mit dieſem gut ftand, 
fo ging e3 ihm in allen Lebenslagen gut, e3 fei 
denn, Daß das Zeichen von vornherein eine üble 
Vorbedeutung hatte. Sehr gefürchtet ald Gott 
des Tageszeichens „Ein3-Tod“ (j. ©p. 355, U. 1) 
war Tezcatlipoca (j. 4), der in feiner Staats— 
funktion Berbrechen ans Tageslicht brachte, ans 


derfeit3 ziemlich willkürlich Reichtum und Armut | 
verteilte und einen bald zum Sklaven, bald zum | 
Herrn machte, weshalb er Moyocoya (der nach | 
Gutdünken Schaltende) hieß. Bejondere Götter 


des Spiels, des Tanzes und der Mufif waren 
die Fruchtbarfeitögottheiten Kochipilli (Blumen 
prinz; 5. 4, Macuilxochitl (FünfſBlume; Ka— 
lendername; ſ. Sp. 355, U. 1) und Kochiquegal 
(Flora), obwohl der Tanz aller Götter Lebens— 
element war. 

9. Beſonders intereffant find die Schlüffe, die 
man aus den Rultbandlungen überihre Ent» 


bietet nicht die Erklärung ihrer Zeremonien, auch 
gibt es uriprünglich nicht, wie man au3 dem letz⸗ 
ten Abſchnitt Schließen könnte, ein moraliſches 
Berhältnis zu den Göttern. Die Kulthandlungen 
haben ihren Ursprung im mwefentlichen vielmehr 
in einer zauberifchen Beeinfluffung des Natur- 
geichehens (vgl. TMantif ufw., 1), alfo des 
Schickſals der Götter, und die Bukhandlungen, 
denen man fich unterzog, befonders Falten und 
Enthaltung von Beifchlaf, dienten der Erhöhung 
der Fähigkeit, die Zeremonien wirkſam zu ver- 
rihten. Namentlich tritt der Sinn der Wen- 
fhenopfer (f. oben 3. 4. 6) deutlich hervor. 
Die zu opfernden Menschen waren Abbilder der 
Götter, wurden als folche verehrt, und in ihnen 
tötete man die Götter felbft. Einmal war der 
Grund die Notwendigkeit des Todes der Sterne, 
damit die Sonne am Leben und in alter Kraft 
erhalten bleibe (vgl. Sp. 351), und dann wurden 
die Götter in jedem Lebensabjchnitt durch Tötung 
erneut: der Wechiel der Jahreszeiten mar nicht 
felbitverftandlich, fondern bedurfte der zauberi- 
ſchen Feſte zu allen Beiten des Jahres, um durch 
einen Unalogievorgang das erwartete und er— 
hoffte Ereignis zu fichern. So ftarf die Menfchen- 
opfer dabei hervortreten, fo find fie doch nicht 
das Charafteriftiihe der m.n Religion. Das 
ZTieropfer vermag genau diefelben Sdeen auszu— 
drüden. 

3 Kohler: Das Recht der Aztefen, 1892 (Dueller- 
kunde); — Friedrich Weber: Xeltere Gefchichts- 
ichreiber über Spanifch - Amerifa, 1911; — ©, Geler: 
Das Tonalamatl der Aubinſchen Sammlung, 1900; — 
Ders.: Eoder Fejervary-Mahyer, 1901; — Ders.: Coder 
Vaticanus No. 3773, 1902; — Derf.: Coder Borgia, 





1904—06; — Ders.: Mtmerifanifche Studien II (It: 
Berdffentlihungen aus dem Königl. Mufeum für Völfer- 
tunde, Berlin 1899): — Derf.: Gej. Abhandlungen, 
3 Bde., 1902—08; — R. Th. Preuß: Feuergötter (Im: 
Mitt. der Anthrop. Geſellſchaft, Wien 1903); — Deri.: 
Sünde (In: Globus, Bd. 83); — Derf.: Phalliſche Frucht- 
barkeitsdämonen (Sn: Archiv für Antgropologie N. F. D; 
— Derf.: Urfprung der Menjchenopfer (In: Globus, BD. 
86); — Derf.: Urſprung der Religion und Kunſt (Im: 
Globus, Bd. 86/7); — Der ſ.: Der Einfluß der Natur auf 
die Religion (In: Zeitichrift der Gefellfchaft für Erdkunde, 
Berlin 1905); — Der ſ.: Dämonifcher Urjprung des grie- 


| iichen Dramas (Sn: Neue Jahrb. für das Haff. Altert., 


BD. 18); — Derf.: Nayarit-Erpedition, I: Die Religion 
der Cora in Terten, 1912, Breuf. 

Mexiko. 

1. Geſchichtliches; — 2. Statiftifches. Staat und Kirche 
im heutigen M. 

1. Die Entdeefung des Lande3 erfolgte durch 
den Spanier Suan de Grijalva (1517). Die 
Eroberung unternahm Fernando Cortez (feit 
1519). Das herrichende Volk, das die Spanier 
bei ihrer Ankunft antrafen, waren die Azteken 
oder Nahua, die nach der gewöhnlichen Annahme 
von Korden her eingemandert und an 2 oder 3 
Ihd.e vor der Entdeckung Amerika ein Reich mit 
verhältnismäßig hoch entwickelter Kultur begrün— 
det hatten (JMexikaniſche Religion). Nach kampf— 
reicher Vernichtung der Aztekenherrſchaft wurde 
Cortez 1522—27 Statthalter von „Neuſpa— 
nien‘ und breitete über da3 ganze Land ein Netz 
von Keinen europäiſchen Anfiedlungen aus. Durch 
eine ftarfe Spanische Einwanderung und durch die 
Milton, die namentlich in den Handen der Fran- 


| zigfaner, Dominikaner, Auguftiner, Merzedarier 
ftehung ziehen muß. Der Grundſatz „do ut des“ | 


und fpäter auch der Jeſuiten lag, wurde die Er- 
oberung de3 Landes vervollitändigt; die india— 
niſche Bevölkerung erhielt ſich ungemifcht befon- 
der3 in den tropiichen Gebieten und in den Ge— 
birgen. 1540 wurde das Land in das Vizekönig— 
reich Keufpanien umgewandelt, das auch Gua= 
temala und den ſüdweſtlichen Teil der heutigen 
Vereinigten Staaten, von Texas bi Ralifor- 
nien, umfaßte. Uebte das Mutterland durch feine 
wenig weitjichtige Handelspolitif einen fihe 
baren wirtfchaftlichen Drud auf dad Land aus, 
fo hat es Doch anderfeit3 Durch die Einführung 
der wichtigſten Nutzpflanzen und Haustiere, durch 
Hebung des Ackerbaus, ducch die Anlage großer. 
Bewäſſerungswerke, durch die Begründung von 
Kirchen und Schulen viel zur fulturellen Hebung 
des Landes getan, und der Bruch mit dem Mut- 
terland tft nur zum feinen Teil auf die von die— 
fem ausgeübte Mißwirtſchaft zuridzuführen. 
Die Unabhängigfeitsbemwegung fam 
zuerſt 1808 duch die in T Spanien erfolgte 
Staatsummälzung in Fluß. Wie dort, fo bildete 
ſich aud in M. eine „Junta“, die zuerſt im 
Namen der von Napoleon abgejesten Dynaſtie 
regierte. Bald aber machten ſich nattonalameri- 
kaniſche Einflüffe geltend, namentlich bei den 
Kreolen, den rein weißen Nachkommen der 
eingewanderten Spanier, die feit der Regierung 
Karls III und IV (1759—1808) von allen ein- 
flußreichen Aemtern foftematifch zugunsten Der 
Nationalipanier ausgejchloffen worden tmaren. 
Die eigentliche Freoliiche Bewegung wurde über- 
holt duch eine Erhebung der vom Geiſtlichen 
D. Hildalgo geführten unterften Maſſen des 
Bolfes und der Indianer (1810). Die Ausfchreis 
tungen dieſer revolutionären, mordenden und 
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plündernden Maſſen ſchädigten die freiheitlichen 
Beſtrebungen ſo ſehr, daß M. auf Jahre hinaus 
eine Hochburg der Royaliſten wurde und wäh— 
rend der Unabhängigfeitsfämpfe des fpanifchen 
Südamerifa untätig abjeit3 ftand. Ein neuer 
revolutionärer Anſtoß ging dom General Itur— 
bive aus, der, obwohl Vertrauensmann des 
Vizekönigs, mit den Kreolen und den Partei— 
gängern Hidalgos in Verbindung trat und im 
Pronuneiamento von 1821 ein Verfaffungspro- 
gramm aufitellte, das M. für eine unabhängige 
Monarchie erklärte, deren Thron aber einem 
Mitglied des ſpaniſchen Königshaufes angetragen 


. werden follte. Da diejer Plan von den ſpaniſchen 


Cortes verworfen wurde, ließ jich Sturbide im 
Mat 1822 als Augustin I zum Kaiſer von M. aus— 
rufen, mußte jich aber jchon im März 1823 auf 
ein englische Schiff flüchten. Ein Kongreß rief 
16. Dezember die Republik aus, die von den 
Engländern und den Bereinigten Staaten fofort 
anerkannt und wirkſam unterftügt wurde, wäh— 
rend Spanien fich durch innere Wirren gehindert 
ſah, in M. energiicher einzugreifen. Die eriten 
Sahrzehnte des unabhängigen Treiltaates, Der 
nach der Verfaſſung von 1824 ein Bundesitaat 
von 19 große Selbftändigfeit genießenden Glied— 
ſtaaten und 5 Territorien war, waren bon blu- 
tigen : Bürgerfriegen und Parteikämpfen er- 
füllt; nicht weniger als 36mal wechſelte M. zwi— 
ichen 1821 und 1867 feine Berfafjung, und 72 
Staat3oberhäupter löften ſich unter verſchiedenen 
Titeln ab. Diejelbe Zeit brachte zum Teil unter 
Einfluß des Auslandes eine Abbrödelung ein- 
zelner Gebiete von M. Texas bildete ſeit 1836 
unter der Bräfidentichaft des Amerikaners 
Houfton eine unabhängige Nepublif, die 1845 
auf eigenen Antrag in die nordamertfaniiche 
Union aufgenommen wurde. Nach unglüdlichem 
Krieg mit den Bereinigten Staaten verlor M. 
1848 die ganzen nördlichen Provinzen am ftillen 
Dean, das heutige Neumerifo und Kalifornien, 
faft die Hälfte feines Gebietes, an die Vereinigten 
Staaten. Da in diefen Zeiten der Anarchie in- 
folge der finanziellen Bedrängnis auch das Eigen 
tum don Ausländern nicht jelten angetaftet 
wurde, fam es Schließlich zu einer Einmiſchung 
des Auslandes (Spanien, England und Frank 
reich; Londoner Konvention vom 31. Dit. 1861), 
durch die Napoleon den Umfturz der beitehenden 
Herrichaft zugunften einer unter franzöſiſchem 
Broteftorate ſtehenden Monarchie eritrebte. Er 
ſchuf 1863 eine Eonftitutionelle Monarchie mit 
dem Namen eines SKailerreichd, und der Erz- 
herzog Marimilian von Defterreich, deſſen Ein— 
willigung fi) Napoleon ſchon vor Beginn des 
Unternehmens gefichert hatte, wurde zum Kaiſer 
ausgerufen, der aber den äußerſt ſchwierigen 
Berhältniifen nicht gewachfen war. Da er in 
feiner innern Politik fich über die Parteien zu 
ftellen verjuchte und aus Rückſicht auf die meiſt 
ficchenfeindlichen Radikalen die bon den frühes 


ren Regierungen erlaffenen gegen die Kirche 


gerichteten Gejege und Verordnungen (vgl. 2) 
beitehen ließ, entfremdete er ſich die konſervative 
Partei, die ihn doch gewählt hatte, und ermutigte 
zudem durch feine Verſöhnlichkeit die liberale 
Dppofition. Als dann die Vereinigten Staaten, 
die das Katjerreich nicht anerkannt hatten, nad) 
der Beendigung des Sezeſſionskrieges (J Ver— 
einigte Staaten) eine drohende Haltung einnah⸗ 
men und Napoleon daraufhin feine Schöpfung 


preisgab (1867), war die Stellung Marimilianz, 
der es verichmähte abzudanfen, unhaltbar ge- 
worden; er wurde von feinen eigenen Ge— 
nerälen verraten umd nad kurzem formlofen 
Prozeß mit jenen legten Getreuen erſchoſſen. 
Geitdem it Dt. wieder dem Namen nach Repu— 
blik, obwohl der von 1876—1911 mit nur furzer 
Unterbrechung (1881—84) regierende PBräfident 
Porfixio Diaz die Geſchicke des Landes mit faſt mo- 
narchiſcher Gewalt geleitet hat. Die großen Fort- 
ichritte, die das Land unter feiner diktatoriichen 
| Regierung in tirtichaftlicher wie geiftiger Hin- 
licht unzweifelhaft gemacht hat, find 1910 durch 
eine namentlich von der Familie Madero aus— 
gehende Empörung, infolge deren Diaz i. 3. 1911 
geftürzt wurde, und ducch die unter Maderos 
Präſidentſchaft bald don neuem ausbrechenden 
Unruhen wieder in Frage geftellt worden. Eine 
nicht unbedeutende Partei arbeitet an der Auf- 
richtung einer neuen Präſidentſchaft Diaz’. Die 
neuefte Nachricht (Dit. 1912) ift, daß Felix Diaz, 
der Neffe des Expräſidenten, den wichtigſten 

in= und Ausfuhrhafen M.s, Beracruz, einge- 
nommen bat. 

2. Kach der jeßt geltenden Berfaffung von 
1857 (miederholte Aenderungen) bildet M. eine 
Töderativrepublif, die fich aus einem Bundes- 
diltrilt, 27 Bundesftaaten und 3 Territorien zus 
fammenfeßt. Die Bevölkerung beträgt auf 

:1987 200 qkm nach der Zahlung von 1900 
13 607 259 Einwohner und befteht aus etwa EA. 
Weiten, 33% Indianern und 43% Mifchlingen. 
Nach dem Befenntnisftand waren 13 533 013 
Katholiken, 51 795 Broteftanten, 3811 Anhänger 
anderer Bekenntniſſe, ohne Ungabe oder unbe— 
fannten Bekenntniſſes 18 640. Die fath. Kirche 
ift organifiert in 8 Kirchenprovinzen mit 8 Erz- 
bistümern, 22 Suffraganbistimern und einem 
Apoſtoliſchen Vikariat (Niederfalifornien). Bon 
den proteftantifhen Konfeffionen find am be— 
deutendften die merifaniiche bilchöfliche Kirche, 
die Presbhterianer und Methodiften; die An— 
gehörigen find zum großen Teil Nordamerifaner 
und Engländer. 

Sm Spanischen M. war die fath. Kirche Staats— 
fiche; auch die erfte Verfaffung der Republik 
änderte an diefem Verhältnis nichts. Bald aber 
entipann fih ein jahrzehntelanger erbitterter 
Kampf zmwifchen beiden Gewalten, da der hohe 
Klerus mit feiner wirtſchaftlichen Macht meiſt 
auf feiten der reaftionären Warteien ftand. 
1833 wurde der ficchliche Zehnt bejeitigt, 1847 
eine Staatliche Zwangsanleihe auf das Kirchengut 
aufgenommen und fo die TSäkularilationen ein- 
geleitet, 1855 der ausfchliegliche Gerichtsitand 
der Geiftlichfeit vor den geiltlichen Gerichten auf 
die Strafgerichtsbarkeit beſchränkt, 1857 eine 
volfftändige Zwangsenteignung des Kirchenguts 
mit Ausnahme der dem Kultus und dem Unter- 
richt unmittelbar dienenden Gebäude durchge- 
führt. Durch die Verfaffung von 1857 und Die 
Bufäße dazu von 1873 und ein Gejeß von 1874 
wurde das Verhältnis zwiihen Staat und 
Kirche für das ganze Bundesgebiet ein- 
heitlich geregelt. Danach befteht volle Tren- 
nung beider Gewalten, aber nicht nach dem 
Vorbilde der Vereinigten Staaten, (T Kirche: 
V, 6), ſondern nahezu in der gleichen Weiſe 
wie Sahrzehnte fpäter die Trennung in Trant- 
reich durchgeführt wurde (T Kicche: V,7 T Frank 

\ reich, 11). Der Staat ſteht theoretiſch den Kirchen 
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neutral gegenüber, übt aber in der Tat, ſelbſt in 
den gottesdienftlichen Verfammlungen, eine aus= 
gedehnte Kultpolizei aus. Das Recht auf Ge— 
mwiflensfreiheit, Unterricht3= und Vereinsfreiheit 
ift anerkannt. Die Ehe ift ein rein bürgerlicher 
Rertrag. Die Friedhöfe und Begräbnispläße 
stehen unter ausjchließlicher öffentlicher Verwal 
tung. Religtonsunterricht darf in den Schulen 
des Bundesftaates, der einzelnen Gltieditaaten 
und der Gemeinden nicht erteilt werden. Ebenſo 
dürfen in den öffentlichen Anftalten feinerlei 
offizielle Kultusübungen ftattfinden; zu den in 
den öffentlichen Anftalten Beftndlichen darf nur 
„im äußerften Notfall” ein Geeljorger, zuge— 
laffen werden. Deffentliche religiöje Betätigung 
außerhalb der Kultgebäude ift unterfagt; ebenſo 
it den Rultusdienern und den Angehörigen eines 
Kultus das Tragen einer befondern Tracht oder 
befonderer Abzeichen außerhalb der Kultgebäude 
verboten. Die Kultusdiener können weder zu 
Deputierten noch zu Senatoren noch zu Den 
höchiten Staatsämtern gewählt werden; fie dür— 
fen feine Vermächtniffe von Berfonen annehmen, 
denen fie in der legten Krankheit feeljorgeriichen 
Beiſtand geleiftet haben oder deren Beichtväter 
fie geweſen find. Die religiöüfen Vereine, Die 
ſich freiwillig zur Ausübung des Kultus bilden, 
genießen nur in fehr bejchränttem Maße die 
Fähigkeit des VBermögenderwerbd. Den Kultus— 
vereinen ift jedoch der unentgeltliche Gebrauch 
der al3 Nationaleigentum erflärten und zur Ver- 
fügung des fath. Kultus geftellten Kirchenge— 
bäude überlaffen; für deren Unterhalt und Aus— 
befferung haben fte jelbft zu forgen. Vereini— 
gungen, die „eine Verminderung, den Verluſt 
oder das unwiderrufliche Opfer der menjchlichen 
Freiheit zum Zmed... oder eines religiöfen Ge— 
lübdes“ zum Gegenſtand haben, werden vom 
Staat nicht geduldet. Damit find die katholiſchen 
Orden rechtlich ausgefchloffen; doch werden in 
der Berwaltungspraris Orden, die Sich der Wohl- 
tätigfeit und der Krankenpflege widmen, gedul- 
det. Trotz dieſer Geſetze hat die Kirche, da die 
Kegierung unter Diaz einen offenen Konflikt 
vermied, es veritanden, fich eine feſte Stellung, 
auch in materieller Beziehung, wieder zu Schaffen. 

Mexico & través de los siglos, 5 Bde., Mexiko 1879—89; 
— Mexico, su evolueiön social ete,, 3 Bde., Merifo 1902 
bis 1904 (auch in englischer und franzöſiſcher Ueberſetzung); 
— Le Mexique au début du XX. siecle, hrsg. von Kol. 
Bonaparte, Bourgois u a, 2 Bde, 1904 — 
Mexico, Hr3g. vom Internationalen Bureau der Amerikan. 
Republifen, Wafhington 1904 (mit Bibliographie); — 
Baul George: Das Heutige M. und feine Kulturfort- 
ichritte, 1906; — F. P. Martin: M. of the twentieth 
Century, 2 Bde,, London 1907; — R. Bigot: Le Mexique 
moderne, 19093; — Weber Geſchichte vgl. noch 9. 9.B ar cz 
roft: History of M., 3 Bde., 1883—84; — Borita: 
Nueva Espana, bi3 1909 9 Bände; — ©. Garcia: Do- 
cumentos ineditos 6 muy raros para la historia de Mexico, 
bi3 1909 18 Bde; — Derf.: P. Diaz, 1906; — Mis. 
Dweedie: P. Diaz, deutſch 19065; —,FoſeF. Godoy: 
P. Diaz, President of M., the Master Builder of a Great 
Commonwealth, 1910; — M. de Berigng: Les Etats 
Unis du Mexique, 1911; — Weber da3 Verhältnis zwifchen 
Staat und ‚Kirche vol. Karl Rothenbüher: Die 
Trennung von Staat und Kirche, 1908, ©. 354—362 (da- 
ſelbſt weitere Literatur), und Katholiſche Miffionen XXIX 
(1900— 1901); — Ueber kirchliche Gtatiftif vgl. The American 
Catholic Directory, Milwaukee, 1910 IL, ©. 192ff (un- 
vollſtändig). Lins. 





Meyboom, Hajo Uden, holländiſcher evg. 
Theologe, geboren 1842 zu Hornhuizen, 1866 
bis 1892 Pfarrer der Ned. Herv. Kerk an ver— 
fchiedenen Orten, 1892 Profeſſor für Kirchen» 
geschichte, Ethik und Enzyklopädie in Groningen 
(T Groninger Schule). Der freifinnigiten Rich— 
tung in der N. H. Kerk zugetan, jteht M. wiſſen⸗ 
ichaftlich auf dem gleichen Boden wie J Loman 
und fompatifiert mit der Gründung felbitändiger 
freifinniger Gemeinden (THugenholb) ; 1882—84 
war er Sekretär des Nederl. Broteltantenbond. 
Seine theologischen Unterfuchungen gelten vor 
allem der Zeit de3 Urchriſtentums; er leitet auch 
die von der Haagsche genootschap tot verdeding 
van den Christelijken godsdienst herausgegebene 
Sammlung von Oudchristelijke geschriften in 
Nederlandsche vertaling. 

Berf. u. a.: Marcion en de Marcionieten, 1888; — Het 
Christendom der tweede eeuw, 1897; — Eusebius in hol= 
Yändifcher Ueberſetzung, 1908. Schowalter. 

Meyenberg, Albert, kath. Theologe, geb. 
1861 zu Luzern, 1885 Priefter, 1891 Profeſſor 
am Prieſterſeminar daſelbſt; ift mehrfach auf 
deutſchen T Katholikentagen al3 Redner herbor- 
getreten. j 

M. iſt Herausgeber der „Schweiz. Kirchenzeitung" (feit 
1900); — Berf. u. a.: Homiletifche und katechetiſche Stu— 
dien, (1902) 1911%; — Brennende Fragen, 1907 ff; — 
Wartburgfahrten, (1908) 19092, M. 

Meyer, 1. Ar nold, evg. Theologe, geb. 1861 
in Weſel, 1884 Lehrer am Miſſionsſeminar in 
Barmen, 1886 Hilfsprediger in Wernigerode, 
1888 Pfarrer in Oberkaſſel bei Bonn, 1889 
Inſpektor des evg.-theol. Stifts in Bonn, 1892 
Privatdozent daſelbſt, 1904 ord. Prof. für NT 
und Praktiſche Theologie in Zürich. 

Verf. u. a.: Jeſu Mutterſprache. Das galiläiſche Ara— 
mäiſch in feiner Bedeutung für die Erklärung der Reden Jeſu 
und der Evangelien überhaupt, 1896; — Die moderne %or- 
hung über die Geſchichte des Urchriftentums, 18985 — 
— Theol. Wiſſenſchaft und kirchl. Bedürfniſſe, 1903; — Die 
Auferstehung Ehrifti, 19055 — Das Leben nach dem Evange- 
lium Jeſu, 1905; — Wer Hat das Chriſtentum begründet, 
Sefus oder Paulus? 1907 (englifch: Jesus or Paul, 1909); 
— Das geiftige Leben des Studenten außerhalb des Fach- 
ftudiums, 1909. — Mitarbeiter an T Hennedes „NT.lichen 
Apokryphen in deutſcher Ueberſetzung mit Einleitungen", 
(1904) und dem „Handbuch“ Dazu (1904). Glaue. 

2. Eduard, Hiſtoriker, geb. 1855 in Ham— 
burg, 1879 Privatdozent für alte Gejchichte 
ebenda, 1884 a.o. Profeſſor ebenda, 1885 ord. 
Profeſſor in Breslau, 1889 in Halle, 1902 in 
Berlin. 

Schried u. a.: Geichichte des Altertums, BD. I—V, 


1884—1902; I, 1, °1907; I, 2, ?1909; — Gefchichte des alten 


Aegyptens (in Onckens „Ullgemeiner Geichichte in Einzel- 
Darftellungen"), 1888; — Forſchungen zur alten Gejchichte, 
2 Bde., 1892, 1899; — Entjtehung des Judentums, 1896; 
— Julius TWellhaufen u. meine Schrift: Die Entftehung des 
Judentums, 1897; — Wegyptiiche Chronologie, 19045 — 
Sumerier und Geiniten in Babylonien, 19065; — Die 38- 
taeliten und ihre Nachbarftämme, 1906; — Von M.3 ge- 
ſchichtsphiloſophiſchen Arbeiten jei „Zur Theorie 
und Methodik der Geſchichte“, 1902, genannt, Gunkel. 

3. Friedrich (1840—1911), evg. Theologe, 
geb. zu Annaberg, feit 1867 im ſächſiſchen Kirchen— 
dienſt, 1876 Pfarrer in Chemnitz, 1883 Superin⸗ 
tendent in Zwickau, gehörte zu den Führern des 
T Evangelifchen Bundes und war beſonders ver— 
dient um die Forderung der T 203 von Rome 
Bewegung (: I, 2) in Defterreich. M. war auc) 
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Mitbegründer und Vorſitzender der Sächftichen 
kirchlichen Konferenz (I Sachen). 
Verf. u. a.: Durch Chriſtus zum Vater (Bredigteit), 1897; 
— 3m Licht de3 Evangeliums (Konferenzanfprachen), 1898. 
— War Mitherausgeber der „Wartburg". Mm. 
‚4. Heinrih Auguſt Wilhelm (1800 
bi3 1873), evg. Theologe, geb. in Gotha, 1822 
Pr. in Oſthauſen (S.Meiningen), trat 1831 
al3 Pfarrer in Harte (bei Göttingen) in die han— 
noverſche Landeskirche über, 1837 Superinten⸗ 
dent, zuerſt in Hoya, dann (bis 1848) in Neuſtadt, 
1841—65 Konſiſtorialrat (1861 zum Oberkonſi⸗ 
ftorialrat ernannt). Sein Lebenswerk ift der be— 


kannte Fritifch-eregetifche Kommentar zum NT, 


deſſen erſte Abteilungen 1832 erichienen. Nur 
für die festen Bücher des NT hatte M. Mit- 
arbeiter zugezogen (T Bibelmiffenichaft: IL, 
E7, ©p. 1222). Weitergeführt wurde das Werk 
von Bernhard T Weiß. 

RE® XIII, ©, 39—42, Undrae, 

3. Johannes, eng. Theologe, geb. 1869 in 
Kirchdorf (Kr. Sulingen, Hannover), 1894 Hilfg- 


geiltlicher in Hannover, Ellierode, Völkſen, 1897 | 


Stiftsprediger in Stift Börftel, 1900 Baftor in 
Echte, 1903 erſter Geiſtlicher des Hannov. Landes- 
vereins für J. M., 1908 Paſtor an St. Lamberti 
in Hildesheim, 1911 Ordinarius für praftifche 
Theologie in Göttingen. 

Berf.: Die befonderen Aufgaben der J. M. in der Ge- 
genwart, 1907; — Herausgeber (jeit 1909) der „Evang. 
Wahrheit". Hannoverſche Halbmonatsſchrift für religiöſe 
und kulturelle Fragen der Gegenwart. Glaue. 

6.Ronrad Ferdinand, Dichter, ſ Re— 
ligiöſe Dichtung unferer Zeit; vgl. T Literatur- 
gefchichte: IIL, D9. 

7. Louis George Frederic (1809 
bi3 1867), franzöſiſcher Zutheraner, geb. in Mont— 
beliard, 1829 Lehrer an einem Inſtitut in Lenz⸗ 
burg (Schweiz), 1831 Profeſſor der franzöfifchen 
Sprache an der Handelöfchule in Leipzig; feit 
1833 in Bari3 wurde er namentlich duch Tr. 


TMonod für die Kreife der Erweckung gewon— 


nen. MGuizot übertrug ihm die Redaktion des 
Journal de !’Instruction publique. 1837 wurde 
er Pfarrer der Yutherifchen Kirche in Paris. 
1840 gründete er die „Evg. Miſſion unter den 
Deutihen in Paris“ (Mission allemande), in 
deren Dienit er deutiche Pfarrer (3. B. J Bodel- 
ſchwingh) mit der Baftoration der nach Taufenden 
zahlenden eng. Deutichen betraute. Bon 1857 
an hatte er als Präfident des Konfiftoriums und 
geiſtlicher Inſpektor die Leitung des ganzen 
en Kirchenweſens in Paris in ferner 
and. 

Nach M.3 Tod erſchien: Sermons, lettres et fragments, 
1868. — Ueber M. vgl.: F. Kuhn: L.M., sa vie, son 
oeuvre, 1886. Sachenmann. 

8. Philipp, eng. Theologe, geb. 1854 in 
Beine, 1881 Pfarrer in Smyrna, 1888 in Bin- 
nen, 1891 Studiendireftor des Predigerfeminars 
Erichsburg, 1895 Konſiſtorialrat in Hannover, 
1900 Generalfuperintendent von Osnabrück 
Hoya⸗Diepholz, jeit 1902 Oberkonſiſtorialrat in 
Hannover. 

Berf.: Die Haupturkunden für die Gefchichte der Athos— 
tlöfter, 1893; — Die theologiſche Literatur der griechijchen 
Kirche im 16, Ihd. 1899; — Hannover und der Zuſammen— 
ſchluß der deutichen eng. Landeskirchen im 19. Ihd., 1906. 


ß Andrae, 
I. Sebaftian, TMegander. 4 
v. Meyer, Joh. Friedrich, Juriſt und 





theologiſch fruchtbarer Schriftſteller, 1772—1849, 
geb. in Frankfurt a. M., ron er ſich 1802, nachdem 
er verichtedene Stellungen bekleidet hatte, dau— 
ernd niederließ, zuerit als Theaterleiter, feit 1807 
al3 Stadtgerichtsrat tätig. Neben feinen juri— 
ftiichen Aemtern als Schöffe und Syndikus (feit 
1821) und Gerichtsfchultheiß (feit 1837), beffeidete 
M., der bereits 1816 in den Senat eingetreten 
war, 1825, 1839 und 1843 da3 ältere Bürger- 
meijtereiamt. Seit 1837 war er Vertreter der 4 
freien Städte im Bundestag. Seine theologifchen 
Arbeiten, um derentwillen er als 3öfähriger 
Hebräiſch lernte, waren vor allem der Bibel- 
forſchung gewidmet; anderjeits neigte M., ein 
eifriger Freimaurer, theoſophiſch-myſtiſchen Un— 
terfuchungen zu. Seit 1816 war M. Bräfident 
der Frankfurter Bibelgefellichaft (T Heffen: IV, 
Sp. 2184). 

Berf. u. a.: Bibeldeutungen, 18125 — Luther Ueber- 
ſetzung, verbeſſert und mit fortlaufenden erflärenden An— 
merfungen verjehen, 18191, 1823? (ohne Anmerkungen), 
1855? (mit Anm.; T Bibelüberfebungen, 5); — Blätter. für 
höhere Wahrheit, 1819—1832 (12 Sammlungen), 1847?, 
in Auswahl 1853 (2 Bde.); — Das Buch Sezira, die ältejte, 
Tabbaliftifche Urkunde der Hebräer, 1831; — Schlüſſel zur 
Offenbarung Zohannis, von einem Areuzritter, 18335 — 
Blide in den Spiegel des prophetiichen Wortes, 1847. — 
Leber M. vgl. ADB 21, ©. 597599; — RES XIII, 
©. 42—44, Glaue. 

Meyfart (Mayfart), Joh. Matthäus 
(1590—1642; Geburtsort unſicher), nach gründ- 
licher philologiſcher und philoſophiſcher Ausbil⸗ 
dung auf der Schule zu Gotha und den Univer— 
ſitäten Jena und Wittenberg Magiſter geworden, 
wandte er ſich 1611 der Theologie zu, wurde 1616 
Profeſſor in Koburg am Gymnasium Casimiri- 
anum, der 1605 gegründeten jächltiichen Hoch» 
fchule, und 1623 Rektor derfelben. 1633 al3 Pro— 
feſſor an die Univerfität Erfurt berufen (T Erfurt: 
Il, Sp. 442), deren Rektor er 1635 mar, bes 
tätigte er ich daſelbſt jeit 1636 auch al3 Pfarrer. 
Seine zahfreichen theologischen Schriften be— 
handeln mit Vorliebe dogmatiſch-philoſophiſche 
Probleme, wobei e3 ihm beſonders anlag, die 
Zehre und Methode des Petrus ſ Ramus zur 
Geltung zu bringen, zum andern in größter Aus— 
führlichteit, phantafieboll und gelehrt, die Escha— 
tologte; im legten Sahrzehnt trat er in jeinen 
Schriften vornehmlich den Hexenprozeſſen (J He— 
ren uſw., Sp. 9) entgegen und drang, nicht ohne 
fich viele Feinde zu machen, auf Sittenreform 
bei Geiftlihen und an den Univerſitäten ſowie 
auf Beilegung der vorhandenen theologiichen 
Streitigkeiten. In der „Tuba novissima‘ (4 Pre— 
digten iiber die legten Dinge), 1626 erjchienen, 
findet fich das Lied „Serufalem, du hochgebaute 
Stadt‘, da3 1663 feine prächtige Melodie erhielt. 
Außerdem wird M. noch das „Höllenlied”: „Ihr 
armen Sünder in der Höllen“ zugefchrieben. 

ADB 21, 646—648; — Fiiher-Tümpel: Das 
deutſche eng. Kirchenlied II, 1904, ©, 63—67; — RE® XIII, 
©. 44—47. i Glaue. 

Mezger, Paul, evg. Theologe, geb. 1851 
in Oberfiſchach (Württ.), 1878 Repetent am Stift 
in Tübingen, 1880 Helfer in Aalen, 1886 Stadt- 
pfarrer in Stuttgart, 1891 Pfarrer in Thamm, 
1896 Privatdozent in Bafel, 1898 a.o. Prof. 
für ſyſtem. Theologie, 1902 ord. Prof. dafelbit. 

Berf.: Richard Rothe, ein theol. Charakterbild, 1899; — 
Die Rätſel des chriftlihen Vorjehungsglaubens, 1904; — 
Das Kreuz Chrifti und das moderne Denken, 1907; — 
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Eigenart und innere Lebensbedingungen einer proteft. 
Volkskirche, 1909 (Rektoratsrede). Glaue. 
Micha ben Jimla, Gegner T Ahabs. 

Micha und Mihabud). 

1. Das Buch; — 2. Der Prophet und feine Beit; — 3. Die 
Drohrede des M.; — 4. Die Anhänge zum Buche M. 

1. Sn T Baruchs Lebensbeſchreibung Jeremias 
(Ser 26 ,s) wird berichtet, daß dem Propheten Jere— 
mia, als er von den Prieftern wegen einer Weisfa- 
gung vom gänzlichen Untergang Serufalems3 und 
des Tempels mit dem Tode bedroht war, der Um— 
ftand das Leben rettete, daß im Volk die Er- 
innerung an einen Bropheten M. lebendig mar, 
der zu Zeiten König I Hisfiad (um 720—685) 
gemweisiagt habe, Serufalem werde zu Trümmern, 
der ion zum Aderfeld, der Tempelberg zu einer 
Waldhöhe werden (j. unten 3). Diefe Prophezeih- 
ung findet fich tatfächlich als Schluß einer Drohrede 
(8 12), Die das erſte Drittel der unter dem Namen 
des Propheten M. von Morefchet überlieferten 
Schrift ausmacht. Diefe muß demnach), wenigſtens 
zu Baruchs Zeit, lauter Unheilsweisjagungen ent- 
halten haben. Sm gegenwärtigen Buch M. folgt 
auf die durch einen Palm (1,-,) eingeleiteten 
Drohreden (1—3) ein Buch der Anhänge (d—7). 
Daß dieſe aus ſehr verjchiedenartigen Stücken be— 
ſtehen, zeigt am beſten die Tatſache, daß un— 
mittelbar auf die vernichtende, von Baruch (ſ. o.) 
erwähnte Drohung gegen Jeruſalem ein Stück 
(415) folgt, das Zion die Ausſicht eröffnet, 
Mittelpunft der Welt zu werden (j. unten 4), 
und das fich gleichleutend auch Sef 22, Horfindet, 
aljo dem einen Sammler al3 Werk des M., dem 
andern als ſolches des Jeſaja galt. 

2. Aus den Drohreden M.3 tritt und ein Mann 
entgegen, der an düfterer Strenge alle feine pro— 
phetiichen Vorgänger übertrifft,. Ueber feine 
Schickſale find wir ohne jede Nachricht. Erift nicht 
zu verwechjeln mit dem Propheten M. ben Simla 
(I Kön 22,5), Dem Öegner PAhabs. Die Zeit- 
verhältniſſe (JIsrael, 11. 12) find die aus 
den Werfen de3 Jeſaja ſattſam befannten. Sa— 
marien ift gefallen (teoß 1,9); daß Jahve das 
abtrünnige Sörael verlaffen hatte, war Deutlich. 
Auf Suda und Serufalem, die Jahve in den 
Stürmen des letzten Drittel3 de3 8. Ihd.s fo 
wunderbar erhalten hatte, auf den Sit Jahves, 
vereinigten jich die Hoffnungen der Jahnegläu- 
bigen. Dort ſammelte fich alles, was hoch und 
angefehen war in dem kleinen Stadtitaat, der 
dom Dapidsreich übrig blieb. Und „Jahve ift in 
unjerer Mitte, und kann fein Unglüd treffen“ 
(31). Da erhob fich aus der, von den Städtern 
mißhandelten (2,) Landfchaft ein grober Bauer 
und zog den wenig unterwürfigen Vergleich: 
was Samarien für Israel, das iſt Serufalem für 
Juda, der Brennpunkt der Verworfenheit und 
damit der innere Schaden, an dem das Ganze 
zugrunde geht (1; 312). 

3. Diejer Grundgedanke von der gänzlichen 
Bernihtung aud der Gottezftadt 
Jeruſalem beherricht die Drohmeisfagung de3 M. 
Wie 1 Amos über Israel, fo fingt M. über Jeru— 
jalem das Leichenlied, das fich auch über die Land- 
ſtädte ausdehnt, weil diefe ja in den Fall Jeru— 
ſalems verwidelt werden (1 5-1). Den Großen 
des Landes heftet er den Spottvers an (2,5) von 
dem Öroßgrundbefiger, der hilflos der Aufteilung 
eines Landes zufchauen muß, nachdem er, wie 
Jeſaja (5) es den Großen vorwirft, die allge— 
meine Unſicherheit zum Landwucher benutzt hatte. 





Den Richtern wirft er (31 ff) vor, daß ſie das 
Fleiſch des Volkes freien, ohne fich im geringiten 
vor Jahve zu fcheuen. Die Propheten, die aus 
dem Weisfagen ein Gewerbe machen (35 ff), 
fchont M. ebenjowenig wie die Prieſter, die um 
Geld ihren Beruf treiben und dabei den großen 
Haufen, der fich am liebſten von Wein und Rauſch— 
trank weisfagen ließe (2 .,), in die faule Gewißheit 
einmwiegen: „Serufalem kann nicht fallen“. Des- 
wegen wird, das ijt der Höhepunkt feiner Dro- 
bung, der Pflug iiber den ion gehen (312). Hin- 
ter dieſen fittlihen Schäden tritt Die andere 
Prophetenklage über Abgötterei (1 ,) ſtark zurüd. 
Neben diefen allgemein prophetiichen Gedanken 
zeigt fi) bei dem Bauern WM. eine gewiſſe Ge— 
teistheit gegen die Hauptitadt, die feiner Pro— 
phetie ihre graufame Härte gibt. — 9 Eschato— 
logie: II, 2, Sp. 603 T Gnade Gottes: I. 

4. Wie ſehr man in jpäterer Beit von M. das 
Bild eines erbarmungslofen Unheilsverfündigerd 
im Gedächtnis trug, zeigen die Anhänge zum 
M.buche, die eine Reihe fcharfer Drohungen 
enthalten. Dazu gehören zunächit die Gerichts— 
fprüche (4 ,. 10a. 1a und Da), ebenfo die Dispu=- 
tation (6), wo Sahve ähnliche Vorwürfe gegen 
die Reichen und Ungejehenen des Volkes erhebt 
(610 fi), wie M. fie (2. 3) vorbringt, während die 
wahren Forderungen Jahves (6 ,) umjchrieben 
werden: Recht üben, nach dem Guten trachten 
und demütig fein, im Gegenſatz zum Opferdienft, 
wobei an den zur Zeit König Manaſſes in Juda 
auftauchenden Brauch des SKinderopfer3 (6,5 
T Nenfchen- und Kinderopfer, 2) angejpielt wird. 
Auch der Pſalm (71) Ipricht Klagen über das 
allgemeine, auch die Familienbande zerjegende 
Verderben aus, die den Schilderungen des M. 
durchaus entiprechen. Ob aber M. auch, ähnlich 
wie Sefaja, Zukunftshoffnungen ge 
habt hat? Es fcheint glaublich, daß auch er an 
eine jchliegliche Vernichtung Aſſurs nach dem 
Vollzug des Gericht3 an Juda geglaubt hat 
(da). Auch daß er den Netter Sudas, von dem 
auch Jeſ 9, Ilı—, geredet wird, ausdridlich 
aus der Landftadt Bethlehem Ephrath hervor— 
gehend dent 5.1; TMefitas, 3), ſtimmt zu 
feiner Abneigung gegen die Hauptitadt Jeruſa— 
lem. Daß er aber das alänzende Zukunftsbild 
vom Zionsberg und Zionsvolk entworfen haben 
follte, wie der Schlußpfalm (7 ,—) und die mit 
den Gerichtsdrohungen abmwechlelnden Weisfa- 
gungen (Ay. 1—13) e3 ausmalen, ift bei dem 
bemußten Gegner der Yauptitadt faum denkbar. 
Gemöhnlich pflegt man deshalb heute den zwei— 
ten Teil des M.buches (4 F) al3 eschatologijchen 
Anhang aus dem 5.—2.. Ihd. den dritten (6 f) 
als eine Sammlung von Mahnreden, Klagen 
und Öebeten, etwa nach dem Vorbild des Trito- 
jefaja (JJeſaja ufm , 3) aus eben denjelben 
Sahrhunderten anzufehen. 

8. Marti: Dodefapropheton (Furzer Handfonm., Ab- 
teilung XIII), 1904; — W. Now ack: Die Heinen Prophe— 
ten überj. und vergl. (Handfomm. z. AT), 1903°; — Wei- 
tereg in RE? XIH, ©. 47 ff. Haller, 

Michael, Erzengel, zuerit erwähnt im 
Danielbuch 10 73. 2, 12, als Schutzengel Israels 
und Retter in der legten Not (J Danielbuch, 5), 
im NZ Zud, mit dem Teufel um die Leiche 
Moſis ftreitend, Dffb. Joh 12, als Beſieger des 
Drachen, de3 Satan. Im Spätjudentum 
gilt W. als der oberite der fieben Erzengel (vgl. 
T Geiſter uſw., 4. Er hat das Gefeß vermittelt 
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(vgl. Sal 3,9), ſteht zur Rechten Gottes, ift der 
Sürbitter, der Vermittler menschlicher Gebete 
und guter Werke, der himmlische Hohepriefter. 


Man jagt wohl: er opfert die Seelen der Gerech- 
ten, wie er denn auch den fterbenden Frommen | 


heimholt, in das himmlische Serufalem oder in 


das Paradies geleitet. Er führt die himmlischen 
Bücher; am Ende der Tage wird er die 


Stroms 


men Israels aus der legten Not erretten, den | 


Antichrift Schlagen, die Poſaune zur Totenauf- 
eritehung blafen (vgl. ITheſſ 4,), und auch 
Sünder au3 der Holle in das Paradies bringen. 
— Einzelne Züge dieſes Glaubens haben in 
althriftliger Zeit zur Ausbildung der 


Chriſtologie gedient, am deutlichiten im „Hirten | 


des Hermas“ (Apokryphen: IL, 5a). Der chrift- 
liche Volksglaube hat die ganze Geftalt vom 
Sudentum übernommen und bejonderz die auf 
Tod, Endgericht und Kampf mit dem Teufel be- 
züglichen Seiten gepfleat, ſowie durch verwandte 
Züge heidniſchen ©ötterglaubens bereichert. 
M. iſt z. B. = Hermes, wie denn im Judentum 
zumeilen als M.3 Planet der Merkur, als fein 
Tag der Mittwoch gilt. Uebrigens wird fchon 
der jüdiſche M. Stücke aus anderen Religionen, 
3.8. der perſiſchen (ſ Amesha Spenta), babylo- 
nifchen u. a. in fich bergen. Da M.im deutſchen 
Volksglauben an Wuotans Stelle getreten ift 
(M.Kirchen nachmweislih an Stätten früheren 
Wuotankultes), jo wurde er der deutiche Volks— 
heilige, deſſen Bild in der NReichsfahne den 
Heeren Heinrichs I und Dttos I voranmehte. 
Das Mihaelisfeit (vgl. TEngelvereh- 
rung) fällt auf den 29. Sept., für die griechifche 
Kirche auf den 9. November. — Ueber die Klon 
gregation der Damen von St. M. vgl. 
Schmweftern von der T Zuflucht; die St. TMi- 


ſchaelsbruderſchaft hat eigenen Artikel. 


B. Luelen: M., 1898; — E. Gothein: Die Kul- 
turentwidlung GSüditaliens in Einzeldarftellungen, 1886, 
© 41; — 3.8. Wolf: Beiträge zur Deutfhen Mytho— 
logie I, 1852, ©. 32 ff. Lueken. 

Michael I-VI und M. Paläologus, byzan— 
tiniſche Ka iſer, J Byzanz: L 4. 5. 6. 

Michael Caerularius T Caerularius. 

Michael von Ceſena PCeſena. 

Michael Pſellus 1 Pſellos. 

Michael Scotus, ſcholaſtiſcher Philoſoph, geb. 
um 1190, geſt. nach 1250 (erſt 1291?). Scotus 
hieß er angeblich nach feiner Heimat Schott- 
land; feit 1232 am Hofe Kaiſer  Triedrihs II. 
Die Wiſſenſchaft verdankt ihm Ueberſetzungen 
ariftoteliicher Werfe (De coelo et mundo, De 


anima) und averroiftiicher Kommentare zu Ari- 


ftoteles (I Averross) aus dem Arabiſchen ins 
Lateinische. Dadurch hat er dazu beigetragen, 
daß der Xriftotelismus in der I Scholaftik die 
Dberhand gewann. Seine eigenen Schriften 


 fommen dagegen weniger in Betracht. Er war 


auch Aſtrolog, galt als Zauberer, und es wurden 


allerlei fagenhafte Gejchichten von ihm erzählt. 


RES XIII, ©. 52-53; — KL VII, ©p. 1492—1493; 
— HN II®, Sp. 266—267. Löffler. 

Michaelis, 1.Sohbann Heinrich (1668 
bis 1738), der erſte der drei bedeutenden Drien- 
talitten und Altteftamentler feines Namens, geb. 
zu Klettenberg in der Grafſchaft Hohnitein, nach 
gründlichen Studien Dozent in Halle, wo er 
1699 a.o. Prof. der.vrientalifchen Sprachen, 1709 
ord. Prof. der Theologie wurde; liber feine Tätig- 


keit dafelbft vgl. T Halle, 2a (Sp. 1803. 1805). 





Verf. u. a. eine fritifche Handausgabe des AT, 1720 
(oft aufgelegt) und dazu Uberiores Adnotationes in hagio- 
graphos V.T. libros, 3 Bde., 1720 (auf Grund von T Leus- 
dens und D. E. T Jablonskis Tertausgabe, aber unter 
bejonderer Berüdjichtigung der alten Ueberſetzungen; einige 
Kommentarbeiträge von J. J. JRambach). Weber diefe 
Arbeiten vgl. Foh. David TMidhaelis: Orientaliſche 
und exegetiſche Bibliothek I, 1771, ©, 207—222; — RE* 
XII, ©. 53. 

2.Chriftian Benedikt (1680-1764), 
Neffe von 1., geb. zu Elrich in der Graffchaft 
Hohnſtein, gleichfalls Glied Der Hallenfer pieti- 
ſtiſchen Schule (T Halle, 2a, Sp. 1805). Er hat 
an der Bibelausgabe feines Onkels mitgearbeitet 
und 1741 eine eigne Ausgabe des AT (hebr.) 
und RT (griech.) mit Apokryphen veranstaltet 
(2 Bde.; als Beitrag zu der „Evg. deutfchen Ori- 
ginalbibel‘), fonft aber wenig gefchrieben. Daß er 
in feiner Bibelausgabe wieder Hinter den Tert 
bon 1720 zurückging und auch gegen T Bengeld 
nt.lihe Tertausgabe fchrieb, zeigt, daß er die 
Kritik vom Bibeltert möglichft ferngehalten wiſ— 
fen mollte. 

Seine Schrift gegen Bengel erſchien unter dem Titel: 
Tractatus ceriticus de variis lectionibus N. T. eaute colli- 
gendis et dijudicandis, 1749; — Weber Chr. B. M. vgl. 
RE: XIII, ©. 53f. Zſcharnak. 

3. Johann David (1717-91), Sohn von 
2, geb. in Halle, ſtudierte daſelbſt unter ſeinem 


Vater und lehrte hier auch einige Zeit als Gräziſt 


und Orientaliſt. Aus der pietiſtiſchen Enge weckte 
ihn eine Reiſe nach England und Holland. „Eine 
eigentümlich verkümmerte Orthodoxie mar ſeit— 
dem für feine theologiſche Haltung charakteri— 
ſtiſch“ (Smend). 1745 Brivatdozent in Ööttingen, 
1746 dafelbft a.o., 1850 ord. Profeſſor fiir orien- 
taliide Sprachen. M. war eine der gefeiertiten 
Größen feiner Beit, als Lehrer überallder aufs 
gejucht; Dazu von feltener fchriftitellerifcher Be— 
triebfamfeit und bis in die Kreiſe der Höchſten 
hinein gelefen (deutſche Weberfegung de3 AT 
und NT, mit Anmerkungen für Ungelehrte, 1769 
bis 1792.) Dariiber hinaus griff er praktiſch in 
hundert Fragen von Slirche und Schule ein, — 
und das alles mit einer Herrſchſucht, die auch 
den jpätern Nüdichlag gegen jeine Göttinger 
Machtitellung verständlich macht. — Wiſſen— 
fchaftlich lag feine Hauptſtärke in jeinem Intereſſe 
für die bibliihen Nealtien und dad Leben des 
alten Morgenlandes. Zugleich hat er eine un- 
dogmatifche, Hiftorischekritiiche Betrachtungsmeile 
in Die Wege geleitet. In ſprachlicher Hinlicht hat 
er jich namentlich um das Studium Des Syriſchen 
verdient gemacht. In feiner feit 1771 erſchei— 


nenden „Orientalifchen und Eregetijchen Biblio— 


thef” ſchuf er als einer der erſten eine wiſſen⸗ 
— Fachzeitſchrift. — MBibelwiſſenſchaft: 
N e 


Verf. noch u. a. Mofaifches Recht, 1770— 75; — Einlei- 
tung in die göttlichen Schriften des Neuen Bundes, (1750) 
17884, — Ueber ihn vol. J. M. Haſſenkamp: Leben 
des Herrn J. D. M., von ihm ſelbſt beſchrieben, 17935 — 
J. 6 Buhle: MS literariſcher Briefwechiel, 3 Bde., 
1794—96; — Rud. Smend: J. D. M., 1898; — EBrit? 
XVI, © 227 (8. R. Smith); — RE® XIII, ©. 5aff 
(Rud Kittel) Bertholet. 

Michaelisfeſt T Michael, Erzengel. 

Micjaelsbruderfhaft, gegründet 1860 in 
Wien angeficht? der Bedrohung der meltlichen 
Herrschaft des Papſtes durch die Erfolge der ita= 
Yienifchen Einheitsbewegung (I Italien, 6), um 
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den heil. Vater durch Gebet und Spendung von 
Seldmitten (monatlicher Beitrag mindeſtens 
2 Heller oder Pfennig) zu unterjtügen; 1860 von 
Pius IX gut geheigen und mit Abläſſen ver 
jehen, in Defterreich, Deutfchland und Italien 
verbreitet; für die Leitung der M.en befteht in 
den einzelnen Diözefen ein Didzefanausfchuß. 
Die Entitehung der M. Steht in Zufammenhang 
mit dem feit 1853 namentlich von vd. T Schulte 
betriebenen Plan, dem Bapite in Form einer | 
Bruderſchaft eine aus deutichen Freimilligen ge— 
bildete „Päpſtliche Armee” zur Ber 
fügung zu ftellen. 

Beringer?, ©7125; — Joh. Fr.v. Schulte: 
2ebenserinnerungen I, 1908%, ©. 13—60. Joh. Werner. 

Michaelspdamen (Damen von St. Michael) = | 
Schweſtern von der T Zuflucht. | 

A aelsurmeiejhoft TGemeinfchaftschriitens | 
tum, 1a. 

Mihaud, Bhilibert Eugdne, fran- 
zöfifcher Altkatholif, geb. 1839 in PBouilly fur 
Saöne (Dep. Cöte d’or), kath. Vikar in Parts, 
trat infolge feines Proteſtes gegen die Unfehlbar- 
feiterflärung (ſ Vatikanum) aus der römischen 
Kirche aus und organifierte 1872 in einer PBrivat- 
fapelle den altfatholijchen Gottesdienst. Seit 1876 
wirt M. in Bern al Profeffor für Dogmatik, 
Kirchengefchichte und moderne franzöfifche Lite— 
ratur. Bon 1876—85 befleidete er da3 Amt des 
Generalvikars für die chriſt-katholiſche Kirche in 
der romanischen Schweiz (I Altfatholiten, 5). 

Geit 1893 leitet er die bon ihm gegründete Revue inter- 
nationale de th&ologie (ſeit 1911 „Internationale Kirchliche 
Beitichrift"); — M. fchrieb u. a.: L’esprit et la lettre dans 
la morale religieuse, 2 Bde., 1869—70; — Plutöt la mort 
que le deshonneur, appel aux anciens catholiques de 
France, 1872; — Comment l’Eglise romaine n’est plus une 
eglise catholique, 1872; — Programme de r&forme de 1’Eglise 
d’occident, 1872; — Les faux liberaux de l’Eglise romaine, 
1872; — De la falsification des cat&chismes francais et 
des manuels de theologie par le parti romaniste de 1670 
à 1868, 1872; — La papaute antichr6tienne, 1873; 
— Le mouvement contemporain des Eglises, 1874; — De 
Y’e&tat present de l’Eglise catholique romaine en France, 
1875 (deutſch 1876); — Catéchisme catholique, 13765 — 
Discussion sur les sept conciles oecum6niques, 1878; — 
Louis XIV et Innocent XI, 4 Bbe., 1882—83; — Quelques 
reformes scolaires, 1884; — Le pape Alexandre VIII et 
le duc de Chaulnes, 1888, Lachenmann. 

Michel, Abbe, Gründer der T Marthaſchwe— 
ftern von Gtaffe. 

Michelangelo TKunft: II 10 TRenaif- 
fance: II, 3a TChriftushilder, 2. 

Michele, Simon Temftrup, norwe— 
giſcher Theologe, geb. 1863 in Drontheim, 1894 
Paſtor, 1896 Profeſſor in Chriftiania, vertrat 
mit Glüd troß heftigen Widerftandes die neuere 
Auffaſſung des AT.s und entfaltete eine um— 
fallende Wirkſamkeit innerhalb der chriftlichen 
Studentenbewegung. TNorwegen, 3 

Verf. Amos, oversat og udlagt, 1893; — Gamle Hellig- 
domme i nyt Lys, 1902, O. P. Monrad. 

Michelianer T Hahn, Joh. Michael. 

Michelis, 1. Eduard, Bruder von 2, T Vor- 
fehung, rel. Genoſſenſchaften, 5. 

2. $riedrich (1815—86), fath., dann alt= 
fatholiicher Theologe, geb. zu Minfter, 1838 
Brieiter, war Profeſſor in Paderborn, Pfarrer in 
Albachten bei Münfter, war bi3 1867 politifch in 
großdeutihem Sinne tätig, wurde 1864 a.o., 
1869 ord. Prof. der Philoſophie in Braunsberg, 





trat bereit3 im Suli 1870 fcharf der auf dem 
T Vatikanum befchloffenen Lehre von der Une 
fehlbarfeit de3 Bapftes entgegen, wurde 1871 
erfommuniziert, fchloß ſich den T Ultfatholiten 
an, war auf ausgedehnten Reiſen in ihrem Sinne 
tätig, ſeit 1875 von Freiburg i. Br. aus. 

Berf. u. a. Kritik der PGünther'ſchen Philofophie, 1854; 
— Die Philofophie Platos in ihrer Beziehing zur geoffen- 
barten Wahrheit, 1859/60; — 50 Thefen über die Geſtal— 
tung der firhlihen PVerhältniffe der Gegenwart, 1868?; 
— Die Philofophie des Bemwußtfeins, 1877; — Katholifche 
Dogmatit, 1881 (altkatholiich), ſowie zahlreiche Schriften 
gegen den naturphilofophiichen Materialismus, den auch die 
von ihm 1855 mit begründete Zeitfchrift „Natur und Offen- 
barung" befämpfte. — Leber M. vol. Arnold Ko— 
walewski: Die Philofophie des Bewußtſeins von F. M., 
1897; — ADB 52, ©. 376 ff. M. 

Mieronius, Martinus (1522 oder 1523 
bis 1559), geb. zu Gent, verließ mit T Utenhove 
feine Heimat, um der Inquiſition zu entgehen, 
ftudterte in Baſel Medizin, wurde aber in Zürich 
durch I Bullinger für die Theologie gewonnen. 
1550 wurde er Wfarrer der niederländischen 
Fremdengemeinde zu London, deren Super— 
intendent J Laski war. Nach Eduard3 III Tode 
(T England: I, 3) ausgewiejen, fuchte er mit 
feiner Gemeinde eine neue Heimat in Däne- 
mark, in Wismar, wo er mit I Menno dispu- 
tiexte, in Lübeck und Hamburg, mo er von T Weft- 
phal einem Verhör unterworfen wurde. Heber- 
all von den fanatiſchen Zutheranern al3 Sakra— 
mentsſchänder verjagt, fanden die Vertriebenen 
eritt in Emden brüderliche Aufnahme (T Kate— 
chismus: II, 3). 1554 wurde M. Pfarrer in 
Norden, wo ihn ſchon 1559 die Peſt dahinraffte, 
nachdem er 1555 noch Laski bei der Organi— 
fation der Frankfurter Flüchtlingdgemeinde 
(THeffen: IV, 1) wertvolle Dienfte geleiftet 
hatte. In feinen zahlreichen Schriften (Berzeich- 
ni3 bei Gerretien, ©. 73 ff) zeigt er fich als ge— 
mäßigten Calvinilten; iiber die Gnade denkt er 
univerjaliftiich und in der Abendmahlslehre neigt 
er Stark zu Zwingli. 

RE® XIII, ©. 56; — 5.9. Gerretfen: M, ziin 
leven, zijn geschriften, zijn geestesrichting, 1895 (flüchtig; 
vol. ©. Cramer in Theolog. Tijdschrift 30, ©. 304—317); 
— 3. Pyper: Jan Utenhove, 1883; — A. van Shel- 
den: De nederduitsche vluchtelingenkerken, 1909; — 
F. de Schidler: Les Eglises du refuge en Angleterre, I, 
1892; — Werken der Marnix Vereeniging III, 1, 1873; — 


Calvini Opera 12, ©, 14-17; — U. $. van ’t Hooft: 
De theologie van H. Bullinger in betrekking tot de Neder- 
landsche Reformatie, 1888; — U. Lang: Der Heidel- 


berger Katechismus, 1907 (enthält S. 117—149 einen Ab- 

drud von M.3 einem Katechismus). Goebel, 
Mictlanteeutli JMexikaniſche Religion, 7. 
Middleton, Conyers (1683—1750), 

engliſcher Theologe, geb. zu York (oder zu Rich— 


.mond?), ftudierte feit 1700 auf dem Trinity 


College in Cambridge, wirkte im praftifchen 
Kirchenamt in Trumpington, Coveney u. a., 
wurde 1721 Bibliothefar der Cambridger Univer- 
fttätsbibliothef, 1731—84 Univerfitätsprofeffor. 
— M. kam zuerst durch feinen Streit mit dem 
Upologeten Daniel Waterland (1683—1740), 
der 1730—32 fein „Seripture Vindieated“ (8 
Bde.) TTindal® „Christianity as old as the 
Creation“ entgegengeftellt hatte, in den Auf 
eine heimlichen Neligionsfeindes, da er den 
ftreng bibliihen Standpunkt W.3 verwarf und 
IMoje famt andern gejchichtlichen Büchern der \ 
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Bibel Fritifierte, auch den ägyptiſchen Einfluß 
auf Israel betonte, ohne freilich im übrigen in- 
folge bejjerer religionsgefchichtlicher Kenntniffe 
die vorgefaßten Theorien Tindals über die na— 
türlihe Religion (ſJ Deismus: J, 2) teilen zu 
fonnen. Obwohl Theologen wie der ihm lange 
Sabre befreundete J Warburton ihn daraufhin 
als Gegner der Freidenfer dankbar begrüßten, 
wurde er feines theol. Grades beraubt. Er be— 
ichaftigte jich dann eine Zeitlang mit philoſo— 
phiichen und bibliographiichen Studien (Buch- 
druck; lateinische Literatur) und griff exit wieder 
mit feinen vielumftrittenen Schriften über die 
Wunderfrage (f. Lit.) in den theologijchen Streit 
ein; er betrachtet zwar die Zeit des Urchriſten⸗ 
tums noch als etwas Bejonderes, beftreitet aber für 
die folgenden. Zeiten der Firchengefchichte die 
Glaubwürdigkeit der Wundererzählungen durch— 
aus und ftüßt fich dabei, wie | Hume, beſonders 
auf überlieferungsgejchichtliche Zweifel und auf 
den Religionsvergleich. 

Verf. u. a.: On the Present State of Trinity College, 1719 
(gegen T Bentley; M. Hatte ſich ſchon 1710 an der gegen 
B. gerichteten Cambridger Petition beteiligt); vgl. auch fein 
„A full and impartial Account of all the late Proceedings 
against Dr. Bentley‘, 1719; — A Letter from Rome [von 
feiner Stalienreife 1724—25], showing an exact Conformity 
between Popery and Paganism, 1729; 1741 erweitert; — 
A Letter to Dr. Waterland, 1731 (mit Defence 1731 und 
Some further Remarks 1732); — A Free Inquiry into the 
Miraculous Powers, 1749 (dazu ‚‚An Introductory Discourse 
ete.*, 1747, und eine „Vindication‘“, 1751); — M.3 Mis- 
cellaneous Works erjchienen 1752, 4 Bde (1755, 5 Bde.). 
— Heber M. vgl. Dietionary of National Biography 37, 
©. 343—348 (ebenda 59, ©. 446—448 über Waterland); — 
RE: IV, ©. 546. Zſcharnack. 

2. Thomas Fanſhaw (1769 822), 


PHeber. 
Middoth MHalacha JBibelwiſſenſchaft: I 
E, Sp. 1198. E 

Midianiter T Nachbarvölker Israels, 7. 

Midraſchim P Miſchna uſw., 3. 

Miecislaw, 962992 Herzog von Polen, 
T Bolen. 

v. Mies, Jakob (geft. 1429), genannt „Sa= 
fobellus” wegen jeiner Heinen Gejtalt, Profeſſor 
der Vhilofophie, dann Pfarrer an der Michaels— 

icche zu Prag, einer der tatfräftigften Freunde 
von Hu3 und einer der angefeheniten Theologen 
der Utraguiften (ſ Hus uſw.). Eher als Hus ver- 
langte er den Kelch im Abendmahl, jchrieb über 
dejien Notwendigkeit und reichte ihn troß kirch— 
licher Verbote der Gemeinde; auch für Kinder— 


- fommunion trat er ein. 


RE® VIII, ©. 5587. 

Miesrop T Armenien, 3. I” 

Migetius (Mingentius), ein fpanijcher trini- 
tarifcher Irrlehrer, unmittelbar vor dem Beginn 
de3 adoptianischen Streites (TChriftologie: IL, 3e), 
von Elipandus al? Srrlehrer angeklagt und von 
den Spanischen Bilchöfen verurteilt. Doch Fam 


Loeſche. 


zum dogmatifchen Gegenſatz noch ein ethiſcher 


(M. fordert ſittliche Reinheit vom Prieſter, galt 
alio al3 „Donatiſt“) und ein kirchenpolitiſcher 
(M. war Anhänger de3 römiſchen Stuhl in 
der romfreien ſpaniſchen Kirche). Seine trinita= 
riſche Irrlehre (Sabellianismus?; T Chrijtologie: 


II, 2e) kennen wir nur aus den Berichten des 


Elipandus, die ſchwerlich zuverläſſig jind. 
K. 3. Hefele: Konziliengeſchichte III, ©. 628 ff; — 


Haudin RE? XII, ©. 675; — Ad. Harnad: Dog- 





mengejchichte III, 1910, ©. 279 f. S. 

Migne, Jacques Paul (1800—75), geb. 
zu St. Flour, ſeit 1824 Prieſter, Pfarrer in 
Puiſſeaur, ſiedelte 1833 wegen Streitigkeiten mit 
jeinem Biſchof als Schriftiteller nach Paris über; 
jeit 1836 Leiter der von ihm gegriindeten Im- 
primerie catholique in Petit-Montrouge bei 
Paris, aus der mehrere wichtige theologifche 
Sammelmerfe hervorgingen: außer der großen 
(lat. und griech.) Batrologie (1844—66; T Kir 
chenväter, Literatur) eine Sammlung von Kom— 
mentaren zur Bibel (Seripturae sacrae cursus 
completus, 28 Bde., 1860—62), eine Collection 
intögrale et universelle des orateurs sacr&s (100 
Bde, 1844—66), eine Encyelope&die thöologique 
in 171 Bden. (1844-66; TMachichlagemerfe, 1b), 
u. a. Die Berlagsanftalt ift 1868 abgebrannt. 

KL: VIII, Sp. 1510 ff; — KHLII, &p. 971. Zſcharnadck. 

Mignot, Eudore Irénéee Edouard, 
geb. 1842 in Brancourt (Dep. Aisne), 1865 PVrie- 
ſter, 1890 Biſchof, von Freius und Toulon, 1899 
Erzbischof von Albi. M. iſt der Führer der liberalen 
Richtung unter den franzöſiſchen Biſchöfen und 
mit TLatty und TLe Camus ein Bahnbrecher 
auf Dem Gebiet der Reform der Seminarftudien. 
Die Grundgedanken jeine3 Reformprogramms 
(Befreiung der Theologie aus den Feſſeln der 
Scholaſtik, Ausſöhnung mit der modernen Geiſtes— 
mwelt, Anerkennung der hiftorijchskritiichen Me— 


thode für das Studium der Bibel und der Dog- 


mengejchichte) hat er in Briefen an feinen Klerus 
und in einer gewaltiges Aufſehen erregenden 
Kede zur Wiedereröffnung de3 Institut catholi- 
que in Toulouse im November 1901 niedergelegt. 
M.s wichtigfte Kundgebungen find: Evolutionisme reli= 
gieux, 1897; — Critique et Tradition, 1905; — Science et 
religion, 1907; — Lettres sur les &tudes litt&raires et seienti- 
fiques, sur la philosophie, sur l’apologetique contemporaine, 
sur l’histoire, sur l’apologetique et la critique bibliques, 
1901; — Discours sur la m&thode de la Theologie, 1902; — 
Oraison funebre de Mgr. Le Camus, 1906; — Etudes ec- 
clesiastiques, 1908; — L’eglise et la eritique, 1910. — 
Ueber M. vol. R. Euden in Beilage zur Mlgemeinen 
Ztg. 1902, Nr. 43; — X. Lo iſ y: Autour d’un petit livre, 
©. 109—157: Lettre à un archev&que [Mignot] sur la divi- 
nit6 de J6sus-Christ, 1908; — ©. Gazagnol: Die 
neue Bewegung des Katholizismus in Frankreich, 1903, 
©. 5—49. 187—200. 333—374, Lachenmann. 
Migrationstheorie T Deſzendenztheorie, 2. 
Mihrab TMoichee, 1. 
Mikado TSapan: I, 1, Sp. 260. 
Milch als Trankopfer T Opfer ulm. im AT, 2b. 
Miliz von Kremfier TWMiltid. 
Milien und Perfönlichkeit TCha- 
rakter, 1b T Geichichtsphilofophie, 4 T Kultur 


wiſſenſchaft ufm., 2—4 IT Kicchengefchichts- 
ichreibung, 4. BE... 
Militär. Militäriſche Draanifation it eine 


ichlechthin unentbehrliche Vorausſetzung Der 
Kriegführung, der Krieg aber ift ein Werkzeug 
der Staatlichen Politik, das wohl ethiſch im ge- 
wiſſen Sinn verdammenswert ericheinen mag, 
damit aber nicht aus den Tatſachen der Ge— 
fchichte geftrichen wird. Man muß auch aner- 
fennen, daß der Krieg im Einzelfall, vor allem 
als vaterländifcher Verteidigungskrieg, Ausdrud 
und Erweder höchſter fittliher Energie iſt. 
Wie man nun in der fittlichen Beurteilung 
der Kriege unterjcheiden muß (T Krieg), jo auch 
gegenüber den verjchiedenen Friegeriichen Orga⸗ 
niſationen. Das auf allgemeiner TWehrpflicht 
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aufgebaute moderne Volksheer ift Jittlich mert- 
voller al3 das alte Söldnerheer. Das gilt nicht 
dom einzelnen Mann, fondern von Der bee. 
Freilich hat die Zeit der zahlreichen fürftlichen 
Privatkriege vielleicht im Berufsfoldaten, im 
Landsknecht, der aus dem Totichlagen fiir Geld 
eine Kunſt gemacht hat, einen fittlich minder- 
wertigen, rohen Typus geichaffen. Uber man 
darf nicht verallgemeimern. Unfere heutigen 
Dffiziere find auch bezahlte Berufsjoldaten; 
aber ihre Arbeit ift darum keineswegs ſittlich 
minderwertig. Sie find Glieder des Volks— 
heeres, und e3 it eine rein technijche Trage, 
daß über die Mafje der wechſelnden Soldaten 
eine bleibende Drganifation geftellt wird. Die 
gute Technik des Militärweſens verlangt hervor— 
ragend gebildete Führerkräfte und eine rafche und 
gründliche Schulung des Soldatenmaterials. Bei- 
de3 wird nur Durch Den Heerdienft al3 Beruf ge— 
mährleijtet. Die gute Technik iſt aber immer eine 
fittliche KRechtfertigung, zumal in einer Xebens- 
frage des Volfes. Der alte Krieg und das frühere 
Heer waren mehr oder weniger die Privatunter- 
nehmungen des Fürften, mitunter bloß Werf- 
zeuge jeiner materiellen Intereſſen; die all 
gemeine Wehrpflicht nacht fte zu einem Organ 
des Volksganzen. Die fittlihen Schmwierigfeiten, 
die aber im einzelnen in dem Heeresbetrieb 
fteden, hängen zum Teil damit zufammen, daß 
die Technit und Gemohnheiten der Militär 
organtlation fih nur langfam in den Rahmen 
der jozialen Entwicklung fügen; alte Weber- 
lieferungen mirfen ftarl. Daraus ergeben fich 
Konflikte, in dem Make, al da3 zur Waffe 
gezogene Menfchenmaterial fich aus induftrteller, 
gemerfkichaftlicher, demokratiſcher Arbeiterſchaft 


rekrutiert und die Leitung dieſer inneren Ums | 


mwandlung des deutschen Volkes nicht genügend 
Rechnung trägt. Das ift für und ein ernites 
Problem. Es it im SBeitalter der Rieſen— 
ichlachten weniger als je angezeigt, eine Demo- 
fratifierung des Heeres zu verlangen. Aber es 
handelt ſich darum, in fteigendem Make beim 
Volksheer dem fi) wandelnden Weſen des 
Volkes jelber zu folgen, damit im Heer ein ge- 
funder Geift herriche. Hierher gehören die Ka— 
pitel von den Goldatenmißhandlungen, bon der 
Neformbedürftigfeit der Militärgerichtsbarfeit, 
von der militärischen Meberfpannung des Ehr- 
begriffs (TChre, 3). Gemiß ift es gut, wenn 
das bürgerliche Leben von Den foldatiihen Tu— 
genden der Kameradichaftlichleit, der vater— 
landischen Hingebung erfüllt woird, aber ebenſo 
notwendig tft, Daß bürgerliche Wefen den 
inneren Geiſt des Militärs erfaffe und fornte. 
Dann wird der Wehrdienft — ſozialethiſch be— 
trachtet — eine gute fittlihe und körperliche 
Schule des ganzen Bolfes (TArmee: I T Er- 
ziehungsanitalten, 2b, ©p. 593); aber daß dies 
Ideal erreicht werde, verlangt eine gründliche 
Keubildung der ſpezifiſch militärischen Gefin- 
nungen und Gewohnheiten, die leicht zur Unter- 
prüdung und Schädigung der freien fittlichen 
Beriönlichkeit Führen. Heuß. 
Militärdienſt T Armee > Wehrpflicht 
Krieg, 6, — M.der Geiftlihen THeerez- 
pflicht des Klerus; vgl. T Krieg, 6, Sp. 1780. 
Militärgeijttichteit, Nilitärgemeinde T Ar⸗ 
mee: I, 6; 3 < Gemeindeverfaffung, 3 Fur 
Die —— vgl. I Teldpropft, kath.; für die 
Kriegsmarine T Marineſeelſorge, 1 
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ı torum eccl.“. 


feelforge; — Katholiſche M. T Feldpropit, kath. 
— Militärwaiſenhäuſer I Erziehungsanftalten, 
Militia angelica (Englifhe Miliz) T Gürtel- 
bruderfchaften, 3. 
Militin Chriſti T Krieg, 4 a. 


Militſch don Kremſier (geft. 1374), 


' Regiftrator und Korrektor in der Kanzlei Karls IV, 


dann Archidiakon in Prag. 1363 legte er feine 
Aemter nieder, um, jelbit Asket, Buß- und Er— 


| wedungsprediger und Schrüftiteller zu werden; 


er predigte tſchechiſch, Iateinifch und deutſch. Auf 
Grund biblifchen Studiums fam er in Kom 1367 
„u der Neberzeugung, daß, nach Danielifcher Rech— 
nung (T Danielbuch), dies Sahr das der Vollen- 
dung jei. Während er den aus Avignon nahenden 
teeiflichen 9 Urban V erwartete, wurde er wegen 
jeiner apokalyptiſchen Bußpredigt von der In— 
quifition gefangen geſetzt. Nach Ankunft des ihm 
wohlwollenden Papſtes, deſſen Urteil er fich 
beugte, befreit, predigte er in Prag, mit ſteigen— 
den Erfolg. Seine ergreifenden Töne riefen 
Hunderte von Dirnen zu einem ehrbaren Xeben, 
für die er Magdalenenhäufer „Jeruſalem“ baute, 
die freilich ſchon nach zehn Sahren, bald nach 
feinem Tode, den Bilterzienfern zufielen. Von 
der Wut der fcharf gegeißelten Kleriker und Mön- 
che verklagt, fonnte er fich in Avignon rechtfer- 
tigen. Hu3 erwähnt ihn nicht. 
KL? VIII, ©. 1516/20; — RE® XIII, ©. 68—72, Lveſche. 

: A Engliſche, T Gürtelbruderichaf- 
en as 

Milka, Weib TNahors, T Haran. 

Milki PMoloch. 

Milkom TNahbarvölfer Israels, 6. 

Milkovia, Bistum (jeit 1229), T Defterreich- 
Ungarn: I, A1. 

Mill (auch Milne), 1. John (1645—1707), 
englischer Theologe im praftiihen Pfarramt 
(Warden, Exeter, feit 1681 Bletchington) und 


| zugleich im akademiſchen Amt an der Univerfität 
Drford, two er feit 1661 ftudiert hatte, 1670—82 


Fellow des Dueen’3 College geweſen war und 
1685 zum „Brinzipal von St. Edmund Hall auf- 
rüdte. Sn der Gefchichte der Theologie hat er 
fich durch feine unter T Fells Einfluß unter- 
nommene, mit reichem fritiihen Apparat und 
gelehrten Einleitungen zur Kanon und Tert- 
geichichte ausgejtattete Ausgabe des NT (170%) 
einen Kamen gemacht (T Bibel: IL, B6). 


Sie erjchien unter dem Titel Ne Testamentum 


Graecum cum leetionibus variantibus manuscriptorum 


exemplarium, versionum, editionum, ss. patrum et scrip- 
Neuauflage von Ludolf Küfter, 1710 
u. ö. — Ueber M. vgl. C. R. Gregoryin RE? XI, 
©. 73; — Dictionary of National Biography 37, ©. 388 bi8 
390; — Lifte feiner nt.lichen Handſchriften bei 8. don 
Soden: Die Schriften des NT.s I, 1, 1902, ©. 82, 
Zſcharnack. 
2.Sohn Stuart (1806—73), der bedeu⸗ 
Fenbfie enalide Bhilojoph in der 1. Hälfte des 
19! „00.8 ‘I Abe iopn Neuere, 9 England: 
11,3. 4, Sp. 361f). Den grundlegenden Unter= 
richt erhielt er von feinem Vater James M., 
einem der hervorragenditen Vertreter der Afo- 
ziationspſychologie (T Pſychologie). Als Jüng— 
ling ſtiftete M. (wohl infolge der Lektüre der 
Benthamſchen philoſophiſchen Schriften; J Phi—⸗ 


* 
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loſophie, Neuere, J Egoismus, 2) eine „utili⸗ 
tariſche Gefellichaft”. Er ſtudierte ſodann Natio— 
nalöfonomie, Philoſophie und Rechtswiſſen— 
ſchaft. Seine ſchriftſtelleriſche Tätigkeit begann 
er mit Artikeln in der „Westminster Review“, 
Materielle Sorgen blieben ihm (er war Beamter 
der Oſtindiſchen Geſellſchaft) zeitlebens ferne. 
18435 erſchien fein philoſophiſches Hauptwerk: 


„Shitem der deduftiven und induftiven Logik, | 


1848 die „Orumdfäge der politischen Oekonomie“; 
(T Einkommen, 2); 1865 die vielgelefene „Prü⸗ 
fung der Bhilojophie des Sir William Hamilton“. 
Großen Einfluß übte auf ihn X. TComte aus, 
jpäter auch feine Frau. Er veröffentlichte noch) 
die mehr populär gehaltenen Abhandlungen: 
„Meber die Freiheit“ (1859); ‚Die Hörigfeit der 
Stau‘ (1861) ; „Repräfentativverfafiung‘‘ (1861); 
„Mtilitarismu3“ (1861; TEthif, 2 T Mlteuis- 
muß). Die Schrift: „Ueber die Religion’ murde 
aus feinem Nachlaß herausgegeben. — M.3 
Lehre ftellt einen ertremen T Empirismus 
und Individualismus dar. Ulle Erfenntni3 be— 
ruht legtlich auf der finnlihen Wahr- 
nebmung; die einzige erfolgreiche Methode 
famtliher Wiſſenſchaften ift die Snduftion; 
auch der Syllogismus, die Schlußfolgerung, ift 
nur eine veritecdte Induktion. Ueberhaupt gehen 
unjere Schlüffe meift nicht vom Befondern aufs 
Allgemeine oder umgekehrt, fondern von einem 
Dejonderen auf ein anderes. Dabei ſtützen wir 
uns auf unjere Ideen Aſſozigtionen, wie und das 
die Grundmiffenfchaft, die T Pſychologie, lehrt. 
Alle Snduftion beruht auf einer allgemeinften 
Annahme, der der Gleichiörmigfeit der Natur, 
die man auch al3 das allgemeine Kaufal- 
geſetz bezeichnen kann. Diefem Gefeße find 
auch die menschlichen Handlungen unterworfen. 
Redet man davon, daß fie „notwendig“ bejtimmt 
find, jo bedeutet das indes nicht einen geheimnis— 
vollen, unentrinnbaren Zwang, fondern nur, 
daß e3 die Umftände find, die den Charakter Des 
Menſchen bilden, zu welchen Umftänden aber auch 


der Wille des Menschen, fein Leben fo und nicht 


anders zu geftalten, gehört. — Nach M. zerfallen 
die Geiſteswiſſenſchaften in die 3 
Disziplinen: Biychologie, Ethologie (Sittenlehre) 
und Geſellſchaftswiſſenſchaft. In der Pſychologie 
ichließt fich M. an feinen Vater, in den beiden 
andern an Benthams Utilitarismus (T Ethik, 2 
T Altruismus) an, den er indejjen nicht konſe— 
quent jeithält. Die Ethif ift nah M. feine 
eigentlihe Wiſſenſchaft, jondern eine Kunſt, die 
fich als folche Zwecke ſetzt und das, was fein Soll, 
auf jeine Erreichbarkeit und Nützlichkeit hin prüft. 
Daher jind die praftiihen Regeln ftet3 nur An— 
näherungswahrheiten. Im Sittlichen gibt e3 fein 
Sein, vielmehr ift alle ein ewiges Werden, und 
fo ift denn überhaupt (wie M. mit Bentham 
lehrt) alle Sittlichfeit Entwidlungsproduft. M. 
hält aber im Gegenjaß zur doppelten Ethif (vgl. 
Bd. II, Sp. 673) daran feit, daß fich das Sitt- 
liche und das Nüsliche vereinigen laſſen müfle. 
Dem Broblem der Bereinigung von I Individual⸗ 
ethif und Sozialethif (vgl. Bd. III, Sp. 488. 489) 
hat er energisch nachgedacht (val. ſ Altruismus 
Triebe, 6). — Exit in feinen legten Lebensjahren 
vermochte M. der Religion ald Kulturproblem 
gerecht zu werden. Er hält diejenige von allen pofi= 


‚tiven Religionen für die befte, die in Ddemtugend- 


haften Menſchen einen Mitkämpfer im Streit um 
den Sieg des Guten fieht. Der Gedanke der indi- 


viduellen T Unfterblichkeit erfcheint ihm unbefrie- 

Digender für den Menjchen als der gegenteilige. 
Den Begrifi eines allmächtigen Gottes vermochte 
er ſich nicht anzueignen. Entweder — meint M. — 
könne die Gottheit nicht fittlich vollkommen fein, 
oder fie müſſe in ihrer Macht begrenzt fein. Er 
entjcheidet fich für das letztere (T Gott: IV, 5, Sp. 
1563). — Was den Einfluß feiner Lehre be- 
teifit, jo mar in der Mitte des 19. Ihd.s feine 
| Einwirkung auf die englifche und franzöfiiche 

Vhilojophie, Nationalöfonomie und Gefchichts- 
fchreibung recht bedeutend; der Juriſt Auftin, 
der Pſychologe Bain (f. Lit.), die Hiftorifer 
G. Grote und Whemell (Geſchichte der induftiven 
Willenichaften; deutſch von Littrow, 183942), 
die Sranzojen J Taine und T Ribot ftehen mehr 
oder weniger unter feinem Einfluß. 

Weber fein 2eben vol. jeine Gelbitbivgraphie (deutſch 
Stuttg. 1874); — Ferner A. Bain:$. St. M., 1882, und 
©. Sängerin „Frommanns Klaſſikern der Philoſophie“. 


| — Ms Gefammelte Werke find in deuticher Heberjegung 


von Th. Gomperz, Leipzig 1869 ff, Herausgegeben. — 

Weiteres in Ue IV. u Buch enau. 
Mill Hill PJoſeph, d. Hlg.: IL A7. 
Millais, Sohn Everett, MKunſt: IV, 2e. 
Millennium (tauſendjähriges Reich) T Escha— 

tologie: III, 38 TChifiasmus. — Millen— 

niſche EXodusgemeinden T Erodus- 
gemeinden, millenifche. — Millenniums— 

adventiſten YAbventiſten, 4. 

——— 1. Martin, I Literaturgefchichte: 
2. William (1782—1849), Adventiſten, 1. 
Millet, Sean Francois, TRunft: IV, 3d. 
Milligan, William (1821—9), fchotti- 

fcher Theologe, geb. in Edinburg, feit 1844 Geift- 

licher in der fchottifchen Staat3ficche in Cameron, 

Tifelhire. 1866 wurde er PBrofeffor für biblifche 

Kritik in Aberdeen und ſchließlich Moderator 

(2eiter) der Generalverfammlung jeiner Kirche. 
Verf. Baird Lectures on St. John, 1866; — The Resur- 

rection, 1890; — Ascension of our Lord, 1892, Wollichläger. 

Miltiades, Papſt, TMelchiades. 

Miltiades, Rhetor und chriſtlicher Apolo- 
get im 2. Ihd. (PApologetik: III T Literatur— 
geſchichte: I, B3). Bon feinen Schriften, die 
fich mit dem T Montanismus, den VBalentinianern 
(1 Snoftizismus, 3), Öriechen, Juden und, der 
Apologie des Chriſtentums befaßten, iſt nichts 
erhalten. 

Bol. Euſebs Kirchengeſchichte V, 17, 1. 4, dazu die Schrif- 
ten über Mltchriftl. T Literaturgeſchichte; — Ad. Harnad 
in RES XIII, ©. 77 f. ©. 

von Miltit, Karl (etwa 1490—1529), päpſt⸗ 
licher Diplomat, geb. unmeit Meißen, vielleicht 
in Scharfenberg oder Rabenau, aus einem alten 

Meikenifchen Geſchlechte, ftudierte ſeit 1508 in 

Köln Rechtswiſſenſchaft und vielleicht ſpäter 

Theologie, feit 1510 in Bologna, wohl fchon feit 

Ende 1513 in Rom im Dienfte der Kurie und 

zugleich als Agent und Sachwalter de3 Kur— 

fürften T Friedrich des Weifen und des Herzogs 

TSeorg von Sachen, berühmt durch jeine 

Sefandtichaft während Luthers römifchen Pro— 

zeſſes (T Deutichland: IL,2). M. verhandelte mit 

Zuther am 4. und 5., oderd. und6. Sanuar 1519 

in Altenburg, wobei er eigenmächtig den Vor— 

fchlag machte, die Entfcheidung des Handels einem 
deutichen Biſchof, zu Übertragen, und fanzelte 
dann'in Leipzig T Tebel ab, um jeine Unpartei> 





Yichfeit zu zeigen. Obgleich er von Rom feine 
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Inſtruktionen mehr erhielt, betrieb er hartnäckig 
feinen Sciedsrichterplan weiter, wobei er von 
der Rurie wie von der Gegenpartei Belohnung 
erhoffte. Nachdem er am 25. September 1519 
den Ffurfürftlichen Räten in Altenburg endlich die 


für den Kurfürften beftimmte goldene J Roſe 


übergeben, hatte er am 5. Dftober eine zweite 
Unterredung mit Luther in Liebenwerda und am 
12. Dftober 1520 eine dritte in Kichtenburg bei 
Wittenberg; doch wurden feine Bemühungen 
Durch die weiteren Ereigniſſe durchkreuzt und 
überholt. Seine letten Lebensjahre verbrachte 
er als Domherr von Mainz und Meißen. 
Heinrich August Creugberg: K. v. M. (1490 
bis 1529). Gein Leben und feine geichichtliche Bedeutung, 
1909; — Paul Kalkoff in HZ 101, ©, 120—122; — 
Derf.: Meander gegen Luther. Studien zu ungedrudten 
Aktenftüden aus Aleanders Nachlaß, 1908; — Derf.: Die 
Miltitiade. Eine kritiſche Nachleſe zur Geſchichte des 
Ablaßſtreites, 19115 — Ders.: Zu Luther römiſchem 
Prozeß. Der Prozeß de3 Jahres 1518, 1912. D, Elemen, 
Milton, Sohn (1608 — 74), englischer Staat3= 
mann und Dichter, durch fein dichterifches Haupt 
mwerf „Paradise lost‘ (9] Ziteraturgefchichte: ILL, 
C2), feine politifch naturrechtlide Gedanfen- 
richtung (Volksſouveränität; Defensio pro populo 
Anglieano, 1651), feine Fürſprache für allgemeine 
Denk und Preßfreiheit (Areopagitica, 1644) für 
Kirche und Theologie ebenfo wichtig wie Durch 
feine fpeziell theologifchen Arbeiten, zu denen 
er durch die Firchenpolitiiche Lage feines Vater— 
landes geführt worden ift. Von diefen Schriften 
fuchten vor allem ‚‚The Reason of Church Govern- 
ment‘‘ (1642), ferner der „Treatise of Civil Power 
in Eccelesiastical Causes (1659) und M.3 lebte 
ficchenpolitiiche Schrift, der „‚Treatise of True 
Religion, Heresy, Schism, Toleration‘‘ (1673), 
zu M.3 Lebzeiten den Staat der Stuart3 vor 
der Revolution wie nach der Neftauration 
(T England: J, Sp. 349) von der Herrichaft 
über den „innern Menschen‘ fernzuhalten, die 
hriftliche Kirche vor Außerlicher Einformigfeit 
und hierarchiſcher Gewaltherrſchaft zu bewahren, 
den engliihen PBroteftantismus gegen immer 
erneute fath. Gegenreformation zu fichern und 
zu bibliicher Geitaltung jeiner Glaubensanfchaus 
ungen und — angejicht3 der Vieldeutigkeit der 
Dffenbarung — zu gegenjeitiger Duldung zu 
führen. Sn gleicher Richtung het dann feine erft 
1823 in Cambridge entdedte, |. Zt. wohl als für 
Staat und Kichhe gefährlich mit Beichlag be= 
legte „Doctrina Christiana“ (hrsgeg. von C. R. 
Sumner, 1827) noch im 19. Shd. unter den eng 
liſchen Theologen gewirkt und ift nicht nur von 
dem unitarifsch gerichteten W. E. I Channing, 
fondern von allen Freunden eines freien Prote— 
ftantismu3 als literariſches und kirchliches Ereig— 
nis gefeiert worden. — J. M. entttammte einem 
ftreng puritanifchen (Xondoner) Haus. Sein fitt- 
lich ftrenger, ernfter Sinn und feine religiöfe 
Warme zeugen von dem dauernden Einfluß des 
Elternhaufes, wie denn auch feine ſchroff antikatho— 
liſche Haltung, die dem miderbibliichen, politisch 
gefährlichen römischen Katholizismus gegenüber 
nicht3 von Toleranz wiſſen will, gewiß nicht nur 
aus politiichen Erwägungen hervorgegangen it, 
jondern wohl zugleich den überzeugungsieften 
Sinn des erit in jeiner Jugend zum Proteftan- 
tismus übergetretenen Vaters widerſpiegelt. 
Hat M. vermöge dieſer poſitiven religiöſen Mit- 
gift in England, ja darüber hinaus, durch ſeine 





Dichtungen eine ähnliche Bedeutung gehabt, 
wie etwa ein Ihd. ſpäter in Deutſchland 9] Klop— 
ſtock, ſo iſt derſelbe M. durch feine naturrechtlich 
kirchenpolitiſchen Gedanken mie durch jeine bis 
blifch verfürzte Glaubenslehre zugleich einer der 
Wegbereiter der aufkläreriſchen engliſchen Theo— 
logie geworden: Es iſt fein Zufall, daß ein Sohn 
I Toland die erite große Gejamtausgebe der 
„Works of J. M.“ (1698) bejorgt hat. Wie er, 
it M. feit feinem Cambridger Studium (1625 bis 
1632) ein Gegner der kirchlichen Scholaftit und 
der üblichen dogmatiſchen Lehrart gemefen. 
Seine Studienreife duch Frankreich, wo er u. a. 
in Baris auch J Grotius kennen lernte, und durch 
Italien hat feinen kritiſchen Sinn noch veritärft. 
Ausgerüftet mit genauer Kenntni3 des Alter— 
tums, des klaſſiſchen wie des firchlichen, und der 
Reformationszeit, beginnt er feine kritiſch kirchen⸗ 
rechtliche und kirchenpolitiſche Schriftitellerei 
(gegen da3 geltende Cherecht und das königliche 
SKicchenregiment), fir die ſ Presbyterianer ein 
tretend, aber felbit ſchon Damals independentiftifch 
gefonnen ( Sndependenten I Kongregationa— 
liſten), wie hernach als „Lateinſekretär“ in 
| Crommell® Staatsrat (feit 1649), für deſſen 
Pokitik er in den Regierungsnoten wie in eignen 
Schriften eintrat. Das Ende der Republik nahm 
ihn fein Amt, gab ihm aber nach furzer Haft die 
erwünſchte Nuße zu ſeinen reifſten dichteriſchen 
und wiſſenſchaftlichen Arbeiten, in denen er trotz 
der in England herrſchenden Reſtauration ſeine 
alten Anſchauungen nicht verleugnet hat, ſondern 
ohne Menſchenfurcht ſich ſelbſt und der Wahr— 
heit treu geblieben iſt. Er blieb auch in ſeiner 
Theologie der Individualiſt, der ſich ſeine Dog— 
matik auf bibliſchem Grunde und auf Grund 
individueller Erleuchtung dinch den heiligen 
Geiſt aufbauen will. Erinnern jeine Grundſätze 
und Sormulierungen auch mehr an die alte 
religiöfe, weniger an die rationaliſtiſch-philoſo— 
phiiche Sprache, welche die „Vernunft“ neben die 
Schrift ftellte, fo ergibt ficd doch auch bei ihm 
Ichon das Nefultat, daß er über Trinität, Chrifto- 
logie, Weltfchöpfung, Lehre vom big. Geiſt, 
Prädeſtination, Süindertaufe uſw. feine eigenen 
Gedanken hat, von der Menjchenfagung bewußt 
abrückt und auch das Schriftwort in ferner eigenen 
Urt zu faſſen versteht. Man hat ihn daher bald den 
T Unitariern, bald den J Baptiften oder den An— 
bangern des J Arminius und andern Ketzern bei— 
gejellen fünnen, obwohl er auch dieſen Sekten 
gegenüber der auf eigenem Wege wandelnde In— 
dividualiſt geweſen ift, der durch feinen religiofen 
Ernſt poſitiv aufbauend, durch jeinen kritiſchen 
Selbſtändigkeitsdrang das Alte zerſetzend ge— 
wirkt hat. 

Außer den oben genannten Schriften verf. M. u. a. 
1644 die kurze Schrift „On Education‘ (von J Comenius 
und T Hartlibd angeregt; Sonderausgabe engliih und 
deutih von D. Joſ. Reber, 1893, auch) von Jürgen 
BonaMehHder, 1890), 1670 die „„History of Britain“ 
(erite vollitändige Ausgabe 1681), ferner eine lateinijche 
Srammatif und Tateinijch Yerifalifche Arbeiten, — Ms 
Gejammelte Werke im Englifhen Häufig, Die beften von 
Fletcher, 1834, 1838, 1864, und von John Mit- 
ford, 1851, nur die Poetical Works von Maſſon, 1896, 
und von Wright, 1903, die English Prose Writings of 
M. von Henry Morley, 1889, ud J. A. St. Sohn, 
1890 ff. — Deutiche Ueberſetzungen der Dichtungen M.s von 
Shuhmann, Stuttgart 18772, und von Böttger, 
Leipzig 18785; — „M.3 politifche Hauptichriften", deutſch 


* 





381 


Milton — Minimen. 382 





von Bernhardi, 1871—77, 3 Bde. — Ueber M. 
vol. das engliihe Hauptwerk von Maffon: The Life of 


J. M., 6 Bde., 1858—80, und Das deutſche von Alfred 
Stern: J. M. und feine Beit, 2 Bde. 1877—79; — Kür- | 


zere engliiche Biographien von Garnett, 1890, Ra- 
lfeigh, 1900, ©. Berry, 1909, — Ferner Berch W. 


Amtes: The M. Memorial Lecturers, 1908 read before the | 


Royal Society of Literature, 1909; — P. Ch aupet: La 
religion de M., 1909; — R. Eib ach: J. M. als Theologe 


(ThStK 52, 1879, ©. 705— 732); — Derf. in RE? XII, | 
©. 78—81; — t Wilhelm Schmidt: Der Kampf um | 


den Sinn des Lebens I, 1907, ©. 95—188; — W. E. Ch an— 
ning: On the Character and Writings of M. (in: Works. 
People’s Edition I, 1843, ©. 1-35); — Alex. Gordon: 
M. on The Son of God and the holy Spirit. From his Treatise 


on Christian Doctrine. With Introduction, 1908; — 16, 
Fey: M. als proteftantiicher&harakter, 1908; — J. Madin- 
non: A history of modern Liberty III, 1908; — €. 9, 


Sirth:M. as an Historian, 1909; — A. F. Lead): M. as 
Schoolboy and Schoolmaster, 1909, Zſcharnack. 
Mimiſche Tänze IT Tanz, kultiſcher, 1. 


Min, Erntegott, T Aegypten: II, 2 (Sp. 180). 


Minäer, 1. Volksſtamm, I Arabien, 1. 
2. jüdiſche Bezeichnung der Häretiker (Minim), 
auch ver Chriſten (ſ Sudenchriften, 2). 

Minbar TMoichee, 1. 

Mincha YOpfer uſw. im AT, 2a; 4 (Mehlopfer). 

Mind-cure I Pſychotherapie. 

Minden, Bistum in der Kölner Kirchenprovinz, 

um 790 um der Sachſenmiſſion willen von T Karl 
dem Großen (THeidenmijjion: IIT,2, Sp. 1986 F, 
T Hannover, 1) begründet (der 1, Biſchof ift Er— 
fanbert), aber exit feit der völligen Unterwerfung 
der Sachſen (etwa 804) in feinem Beltande ge— 
fihert. Die Bilchöfe waren fait ausnahmslos 
adeliger Abſtammung; feit dem 12. Ihd. wur— 
den zumeift nur Domherren aus niederfächliichen 
Adelsgeichlechtern zu Biſchöfen gewählt. Die 
Keformation, die unter dem Bilchof Franz I von 
Braunfhweig-Wolfenbüttel (1508—29) in M. 
Eingang gefunden Hatte, vermochte in dem 
Wechſel proteftantifch und katholiſch gefinnter 
Biſchöfe nicht die Alleinherrſchaft zu erlangen. 
Der letzte Biſchof, Franz Wilhelm von Warten— 
berg (jeit 1630), hat fogar mit Hilfe der Sefuiten 
die Rekatholiſierung M.s durchzuführen verfucht. 
Aber der Weſtfäliſche Friede (1648; 9 Deutjch- 
land: IL, 3) machte dem Bistum ein Ende; das 
Territorium fiel an Brandenburg. Der Dom 
blieb katholiſch. 

RE® XIII, ©. s1f; — KL: VIII, ©. 1630-1537; — 
Wilhelm Belfter: Stand und Herkunft der Bifchöfe 
der Kölner Kicchenproping im Mittelalter, 1909, ©. 89—100. 

. Bigener, 

Minderbrüder = J Tranzisfanerorden J Mi- 
noriten, 

Mindere Negulierte Klerifer (Clerici regu- 
lares minores), auch Marianer genannt, 1588 
vom heil. Franz Caracciolo (7 1608; 1807 heilig 
geiprochen) und zwei anderen Wrieftern in 
Neapel gegründet und von Sixtus V beftätigt, 
mwidmeten fich der Seelforge und Krankenpflege 
ſowie der bejonderen Pflege und Verbreitung 
der Andacht zum Mtarsfatrament (T Adoration, 

2), hatten zur Zeit ihrer Blüte in ihren 4 Pro— 
binzen Rom, Neapel, Portugal und Spanien 
etwa 60 Häufer. Aus Portugal 1834 und au? 
Spanien 1835 vertrieben, haben fie jet noch etwa 
10 Häufer in Stalien; Sitz des Generals in Rom. 
— KL: IV, ©p,.1821 ff; — Seimbuder?’II, ©. 
285 ff. Joh. Werner, 





heilungen meitberühmte heil. 


Mindeite Brüder und MindefteShwe- 
tern TMinimen; — Mindefte Kranten- 
brüder =  Minimen-Siechenbrüder. 

Mine TMake ufm., 3. 

Mingentius — T Migettus. 

Miniaturmalerei TAltchriftliche Kunft: I, 
1c;2d 9 Malerei und Plaſtik im Mittelalter: L 
10—15; II, A2b; B 2a; vgl. T Buchilluftration. 

Minim = PMinäer (: 2). 

Minimen, Minimiten (ordo fratrorum 
minimorum), Mindefte Brüder, nad 


dem Öeburt3ort (Paola in Calabrien) ihres Stif⸗ 


ter auch (bejonders in Deutichland) Baula= 
ner (oder Bauliner) genannt, waren ein Bettel- 
orden (TMöndtum, 4e), welcher die den Minder- 
brüdern (= 1 Tranzisfanerorden T Minoriten) 
borgejchriebene Pegel noch durch ein viertes 
Gelübde des beftändigen Falten (ftreng vege— 
tariiche Lebensweiſe; Verbot nicht nur von * 
Fleiſchnahrung, fondern auch Eiern, Milch, 
Fett uſw.) verſchärfte. Sein Stifter war der 
durch ſein asketiſches Leben und ſeine Wunder— 
Stanz bon 
Paula (1416 oder 1438—1507, bereits 1519 
heilig geiprochen). Diejer gründete 1454 (? 1460) 
für die um ihn jich fammelnden „Eremiten vom 
heil. T Franz (von Mſſiſi)“ ein Klofter. Der 
Orden wurde 1474 von Sixtus IV und 1493 von 
Alexander VI, der feinen anfänglichen Namen 
in M. ummandelte, genehmigt; jeine Kegel 
wurde erſt 1493 aufgezeichnet und in einer ver⸗ 
änderten, noch jest gültigen Faſſung 1506 von 
Sulius II und 1560 von Pius IV beitätigt. Der 
Orden breitete fich raſch in Italien aus, feit 1482, 
als Franz dv. P. an das Krankenbett Ludwigs XI 
berufen wurde umd in Frankreich blieb, auch in 
Frankreich, wenig Später in Spanien und Seit 1497 
in Deutichland. Zur Zeit feiner Blüte zu Anfang 
de3 16. Ihd.s zahlte er etwa 450 Klöfter in 5 Dr 
densprovinzen. Von den deutſchen Klöftern ift na— 
mentlich da3 von 1627 bis 1799 beftehendein Au bei 
München bekannt, deſſen Baulaner in der Woche 
nach dem ficchlichen Fefttag ihres Stifters zu An— 
fang April das von ihnen gebraute „Sankt Vater- 
(Salvator-)Bier” zum Ausſchank brachten, das 
aljo gerade den Mönchen mit dem Gelübde jtreng 
enthaltfamer Lebensweiſe feinen Urſprung ver— 
dankt. Gegenwärtig beſtehen außer dem Haupt» 
Hofter ©. Andrea delle Fratte in Nom, wo der 
Sitz des Generalkoxrektors (fo heißen die Öeneral- 
oberen der M., ihre Oberen Sorreftoren) it, 
nur noch 17 Klöfter in Italien und je eines 
in Spanien und in Krafau. — Der 1495 vom 
heil. Franz v. P. in Andujar in Spanien ge- 
gründete „Zweite Orden” der Minimitin>- 
nen MindefteShmweftern, Baula- 
nerinnen) hat in jeiner beiten geit nur 15 
Klöfter gehabt (auch in Au bei München); als 
letztes wurde vor furzem das in Marſeille auf⸗ 
gehoben. — Der ebenfalls vom heil. Franz v. P. 
gegriindete „Dritte Orden” für Weltleute beider- 
lei Gejchlecht?, die Minimen-Tertia- 
tier und Tertiarinnen (T Tertiarier 
ufto.), hat nie nennenswerte Bedeutung gehabt. 

Heimbuder:I, ©. 527—533 (hier veiche Literatur- 
angaben); — RE® VI, S. 223f; — Cath. Encycl. X, 
© 3255; — 3. Lanovius: Chronicon generale O. 
Minimorum, Bari8'1635; — Roberti (O. Minim.): Di- 
segno storico dell’ Ordine de’ Minimi, bisher 2 Bde., Rom 
1902 und 1909; — Mor. Dabert: Histoire de St. Fran- 
cois de Paul et de l’ordre des Minimes, 1875; — Biogr. 
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des heil. Franz von Rolland, Paris 1876°%, und Pra- 
dier, Tours 1903, Joh. Werner, 

Minimen- Siehenbrüder, Mindeite Kran 
£enbriider (Minimi fratres infirmorum), 
nach ihrem Stifter Bernardino Obregsn (1540 
bis 1599) auhb Obregonen (Obrego- 
niten) genannt, 1567 gegründeter ſpaniſcher 
Lrankenpflegeorden nach der III. Regel des hl. 
Franz don Aſſiſi (T Tertiarier uſw.), außer in 


den Spitalen Spantens auch in Belgien (Mecheln) | 


und Indien verbreitet; jet erlofchen. 

Bol. Heimbucher IL: ©. 500. Joh. Werner, 

Minimiten, Minim itinnen TMinimen. 

Minifter im fath. Kirchenrecht. 1. M. ge- 
neralis ift der Titel ver fath. Ordensgenerale, 
m. provincialis — ihrer Provinzialoberen. 
T Orden, rechtlich, 2; — 2. Ministri find nach 
fath. Kirchenrecht die dritte Ordnung des geijt- 
a Standes (ordo), die Diafonen (ſ Beamte: 

I, 1, Sp. 987 I Ordination, rechtlich); — 3. m. 
ordinationis iſt nach fath. Kirchenrecht der zur 
Bornahme der T Drdination berechtigte Kirchen» 
obere; m. confirmationis ift der Bilchof, infofern 
er das Recht der J Firmung als bilchöfliches 
Nejervatrecht ausübt; m. sacramenti ift Der 
zur Spendung eine3 Saframentes berechtigte 
Pfarrer oder berechtigte Briejter (T Abendmahl: 
V TTaufe: V TEhe: II, 3a). — Val. auch 
T Miniſterium. Friedrich, 

Miniiterialen Meng IL, 5, ©p. 252. 

Miniiterium. 1. Sm kath. Kirchenrecht: 
1. Bezeichnung für denjenigen Beitandteil der 
T Kircchengewalt, der das Necht zur T Ordina— 
tion in fich ſchließt (potestas ordinis). Auch die 
zur T Surisdiktion gerechnete J Lehrgewalt wird 
haufig mit dem M. verbunden; — 2. über M. 
als Bezeichnung für den dritten fath. Ordo 
T Minifter, 2; — 3. Nah ev g. Kirchenrecht ift 
m. verbi divini der Name für das geiftliche Amt, 
welches durch einen feierlichen Alt (I Ordina— 
tion) übertragen wird. Zum Inhalt val. I Kir- 
henamt,3B (Pfarramt; — 4. M. bezeichnet ver= 
einzelt, 3. B. in den freien Städten, in einigen 
Städten Hannovers, in Erfurt uſw., eine aus der 
Korporation der Geiftlichen einer Stadt gebil- 
dete kirchliche Mittelbehörde, der ein gemilfer 
Anteil an der Kirchenleitung gegeben ift. Diejes 
M. hat Aehnlichkeit mit den Mediatkonfiftorien 
(T Konfiftorien); — . beißt da3 „‚geift- 
liche Kollegium”, d. i. die Geſamtheit der Pfarrer 
einer Gemeinde, auch wo ihm ein Anteil an der 
Kirchenleitung nicht zufteht. — 6. M. ist endlich 
auch der Amtstitel höchjter Staatsbehör— 
den. I Staatsminifter T Rultugminifterium. 

Friedrich. 

Miniſtrant, der neben dem Prieſter zu jeder 
Meſſe erforderlihe Meßdiener; bei den 
missae lectae und cantatae, alfo der großen 
Mehrzahl = Meilen, find als Mn Knaben tätig. 
TMeffe: L, 2.4 M. 

Minnegefang T Literaturgefchichte: IL, BB: 

Minnejota=stonferenz, menmonitifche, TMen- 
no ujw., 2 ec. 

Minochi, Salvatore, italienischer Mo⸗ 
derniſt (I Reformkatholizismus), geb. 1869 in 
Naggioli, bereifte nach beendetem Studium 
Rußland, Sibirien und China zum Studium der 
Lage der italienischen Arbeiter, gründete 1896 in 
Florenz die Rivista bibliografiea italiana, 1901 
die Studi Religiosi, wirkte als Prieſter und Pro⸗ 
feſſor der hebräiſchen Sprache am Reale istituto 





superiore in Florenz, bis er 1908 wegen ſeiner 
moderniftifchen Anjchauungen über den Penta— 
teuch des Amts entjeßt wurde und da3 Ericheinen 
der Studi religiosi einftellen mußte. Als die bi- 
ſchöfliche Behörde darauf beharrte, daß er die Ge— 
fchichtlichfeit der Genefis-Erzählungen rückhaltlos 
anerfenne, legte er fein Prieitergewand ab und 
wurde von der italienifchen Negierung 1909 auf 
den Lehrftuhl für jemitifche Spradhen an der 
Univerfität Piſa berufen. 

M. jchrieb: I salmi tradotti dall ebraico e commentati, 
(1898) 1905°?; — Il nome di Maria, saggio ceritico-stoTico, 
1897; — Le lamentazioni di Geremia, 1897; — Il cantico 
de cantiei, 1898; — Vangeli tradotti e commentati, 1900; 
— La leggenda „trium sociorum‘‘, 1900; — Le mistiche 
nozze di S. Francesco d’Assisi, 1901; — Storia dei Salmi, 
1901; — La questione franciscana, 1902; — Versione critica 
e commentario del profeta Isaia, 1905; — La leggenda 
antiea di S. Francesco d’Assisi, 1905, Lachenmann. 

Minoriſt, Bezeichnung des kath. Kirchenrechts 
für einen Prieſterkandidaten, ſolange er nur die 
niederen — (ordines minores; 9] Ordination, 
rechtlich, 1, I Beamte: IL 1, Sp. 987) erholen 
bat. Segenfas: ul Majorift. 

Minoriten, im allgemeinen = ee 
überhaupt, in Deutfchland oft auch Bezeichnung 
nur der, T Konventualen dieſes Ordens. — 
I Franziskanerorden. 

Minos, Minoifhe Kultur, TRıeta: I. 

Minſart, Abbe, T Marien-Schweftern, 2a. 

Minueius Felir, Anwalt in Kom, fchrieb in 
Cicero Art einen apologetiihen Dialog „DE 
tavius“. Wann, ift ſchwer zu jagen; insbe— 
fondere wird fein Verhältni3 zu T Tertullianz 
„Apologeticus“ (197) verichieden gedeutet. So 
jegen ihn die einen als älteiten lateinijchen Apo— 
logeten um 175, die anderen zwiichen 220”und 
250. Sm „Oktavius“ trägt der Heide Cäcilius 
die Bedenfen der philoſophiſchen Skepſis gegen 
den chriftlichen Glauben und den landläufigen 
Klatſch über das chriftliche Leben vor; beides 
widerlegt glänzend der Chriſt Oktavius, worauf 
fich jener für überwinden erklärt. Das Chriften- 
tum des M. ift nicht Heilsbotichaft, au nicht 
chriſtliche Offenbarungslehre (IT Apologetif: IID, 
fondern ftoisch-ethifcher Monotheismus; Chriftus 
un A flüchtig erwahnt. — TLiteraturgeichichte: 

Bibliographie im Mus6e Belge 1902 und RE? XIII, 
€, 82 ff. Dort auch die Ausgaben, 3. B. von Halm im 
CSEL Wien 1887, von Boenig Leipzig 1903. — Ueber 
M. vol. R. Kühn: Der Oktavius des M. %., eine 
heid niſch-philoſophiſche Auffaſſung vom Chriſtentum. Diss. 
Leipzig 1882; — Anton Elter: Prolegomena zu M. F., 
1909; — Ad. Harnack: Chronologie der altchriſtl. Litera- 
tur II, ©. 324 ff; — RE® XIII, ©. 82—37, Schwen. 

Minuskeln T — 11,B2: 

Mir T Eigentum, 1 (Sp. 250). 

Mirabeau (1749—91) 7 ua Revo⸗ 
lution, 3.4 9 Judentum: IL, 4a (Sp. 829). 

Mirafelglaube 1 Wunder T Aberglaube. 

Miramion, Marie, ınd die Miramio— 
nen 9 Genovefanerinnen. 

de Mirandola, Bico, T Pico. 

Mirari vos, Enzhklika von T Gregorius XVI 
(15. Aug. 1832), unmittelbar veranlagt durch die 
Romreiſe von T Lamennais, T Lacordaire und 
TMontalembert, den Führern des liberalen” 
Katholizismus in Frankreich (T Literaturge- 
fchichte: III, B5 b), die im Intereſſe der vollen 
Selbitändigfeit und Bewegungsfreiheit der Kirche 
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für Trennung von Kirche und Staat, dazu insbe— 
jondere für Gewiſſensfreiheit, Preffreiheit, Un— 
terrichtöfreiheit eingetreten waren. Den allge 
meinen Hintergrund der Enzyklika bildete aber 
die mit der Julirevolution (1830) entitandene 
neue geitige und politische Lage, die Zurück— 
drängung des Geijtes der Neftauration, die Macht 
der Ideen, des politischen Liberalismus und die 
revolutionäre Gärung, die im Kirchenſtaate das 
Einichreiten Oeſterreichs nötig gemacht hatte 
(I Frankreich, 10 T Stalten, 6). Die wortreiche 
Kundgebung, die auch eine Scharfe Betonung der 
päpftlichen Herrichaftsrechte iiber die Kirche ein- 
fließen läßt, hüllt ihre Urteile in eine Klage über 
die Schlechtigfeit der Zeit, die fchamlofe neue 
Wiſſenſchaft, die Angriffe auf den I Zölibat der 
Prieſter und den revolutionären Geiſt, Dem gegen— 
über fie den Gehorfam gegen die Dbrigfeit 
predigt. Insbeſondere aber nimmt fie Stellung 
gegen den Liberalismus der Zeit, indem fie die 
Forderung der T Gewiſſensfreiheit (P Toleranz) 
als Wahnſinn und peftilenzialiichen Irrtum ver- 
dammt, desgleichen ihre Wurzel, den „Indiffe— 
rentismus“, d. h. die Lehre, daß bei jittlicher 
Zebensführung jeder Glaube zum Heile führe, 
und ihre Begleitericheinungen, die fchrantenlofe 
„Freiheit der Meinungen” und die fluchwürdige 
Freiheit von Preſſe und Buchhandel. Sit Ichon 
in diefen Urteilen die Lamennais'ſche Partei 
indireft mit getroffen, fo wendet ſich der Papſt 
Direft gegen fie, wenn er die Behauptung der 
Neuerer, die Kirche bedürfe einer Erneuerung, eine 
Torheit und Beleidigung nennt, die Forderung 
der Trennung von Kirche und Staat als verderb- 
lich verwirft und diejenigen Parteien verurteilt, 
die, mit firchenfeindlichen Parteien Hand in Hand 
gehend, unter dem Scheine, für die Religion zu 
fampfen, in Staat und Kicche Verwirrung ftiften. 
Der legtere Sat ſcheint fich hHauptfächlich auf die 
belgischen Katholifen zu beziehen, die, unter Ein- 
Fluß der Lamennais’ichen Jdeen, durch ihre Ver- 
bindung mit der liberalen Partei den Sieg der 
belgifchen Revolution (vom Auguft 1830 an) 
ermöglicht hatten (T Belgien). Mit ihrer jchrof- 
fen VBerdammung aller modernen Ideen ift dieje 
Enzyklika die wichtigste Vorftufe für Enzyflifa 
und Spyllabus von 1864 (9 Syllabus). 

Tert in Bullari Romani Continuatio per Andre, 
Barberi, Bd. XIX, 1857, S. 126—132, und in Acta 
Gregorii papae XVI, ed. Ant Mar. Bernasconi 
I, 1901, ©. 169—174. Anrich. 

von Mirbach, Julius, Graf (geb. 1839), 
NHilfsverein, evg.kirchlicher, 1. 

Mirbt, Kar heodor, evg. Theologe, 
geb. 1860 in Gnadenfrei (Schleſien), 1886 In— 
fpeftor des theol. Stift3 in Göttingen, 1888 
Privatdozent dafelbit, 1889 a.o. Prof. und 1890 
ord. Prof. der Kicchengefchichte, in Marburg, 
1903 Mitglied de3 Kal. Konfiftoriums zu Kaflel, 
1912 ord. Prof. in Göttingen. 

Verf. u. a.: Die Entitehung des PBapfttums, 1890; — 
Die Publiziſtik im Beitalter Gregors VII, 1894; — Quellen 
zur Gejchichte des Bapittums und des römifchen Katholizis- 
mus, (1895) 1911°; — Der deutſche Broteftantismus und die 
Heidenmiſſion im 19. Ihd., 1896; — Die preußiiche Ge— 
fandtichaft am Hofe des Bapites, 1899; — Die evg. Miffion 
unter den nichtehriftlihen Völkern am Ende des 19. Ihd.s 
(in: Der Proteſtantismus am Ende des 19. Ihd.s, hrsg. von 
©. Werkshagen), 1900; — Der Toleranzantrag des 
Bentrums, (1901) 1902°; — Der Ultramontanismus im 
19. Ihd., (1902) 19032; — Der Zuſammenſchluß Der evg. 


Die Religion in Gefhichte und Gegenwart, IV. 





Landeskirchen in Deutfchland, 1903; — Die Kath.theoT, 
Fakultät zu Marburg, 1905; — Kohann Calvin, 1909; — 
Miſſion und Kolonialpolitik in den deutjchen Schutzgebieten, 
1910; — Die deutſch-evg. Diaſpora im Auslande, 1910, — 
Mitherausgeber der Zeitfchrift: Deutſch-Evangeliſch im 
Auslande, in der M. 3. B. die Aufſätze „Die preußijche 
Landeskirche und die Auslandsdiaſpora“ (1907), „Die Lan- 
deskirche des Königreichs Sachſen und die Auslandsdiaſpora“ 
(1908) ſchrieb. Glaue. 

Mirjam und Mixjamlied. M. (grie— 
chiſch Mariam, lateiniſch Maria), Tochter des 
Amram und der Jochebed IV Moje 26 „,, Schwe⸗ 
jter des 1 Aaron und des J Mofes, gilt der Ueber— 
lieferung als Führerin Israels neben Aaron und 
Mofes (Micha 64). In der Sage von Mofes’ 
Ausſetzung bewacht eine namenlofe Schweiter 
das Mofefnäblein von ferne (II Moſe 2, ); 
nach einer andern, gegenwärtig ziemlich abge— 
blaßten Ueberlieferung tadelt M. mit Aaron zu— 
ſammen Mofes Heirat mit einer Kuſchitin oder 
beanfprucht feine einzigartige Stellung und wird 
deshalb ausſätzig (IV Moſe 12, V 24 ,); begraben 
liegt fie in Kades (IV Mofe 20 ,). — Auf ihren 
Namen geht — worin mir gefchichtliche Meberliefe- 
rung jehen — die kürzere und ältere Rezenſion 
des „Meerliedes“ (II Moſe 15 5), nach der Net- 
tung bor den Aegyptern an der Spibe der tan 
zenden Frauen zur Pauke gefungen. Das Lied 
— in feiner Kürze und feiner Aufführungsart, 
wie dem Inhalte nach höchſt altertiimlich und 
ficherlich echt — verherrlicht den Jahve, der über 
die Mächte der Natur gebietet und mit 
ihnen über die Machtmittel der Kultırr, den 
Sieg dadonträgt: das Triumphlied eines Natur- 
volfes über feinen kulturell liberlegenen Gegner. 
profane, im AT, 4 TMofesfegen 
uſw., 8. 

Eduard Meyer: Die Siraeliten und ihre Nachbar: 
ftänıme, 1906, ©. 92. 94. Gunlel. 

Miſchehe. 

1. Stellung der römiſch-kath. Kirche; — 2. des Staats; 
— 3, der eng. Kirchen; — 4. Streitigkeiten über M. — 
Ueber die Kindererziehung im Fall der M. vol. 
P Ronfeflionelle Kindererziehung. — Statiſtiſches 
enthält der Artikel T Konfeſſionsſtatiſtik, 1d, Sp. 1620 ff; 
vgl. T Kicchlichkeit, Ley. — Ueber die Stellung Is— 
vael8 zur M. vgl. T Ehe: I, 3.7 T Fremde und Heiden 
in Israel. 

1. Dierömiſch-katholiſche Kirche hat 
don jeher wie die orthodor-morgenländijche Kirche 
auf Grumd von Ausſprüchen der Väter, einiger 
Provinzialkonzilien und Päpſte die gemiſchte Ehe 
für unerlaubt und die Religionsverſchiedenheit der 
Verlobten für ein verbietendes Ehehindernis (im- 
pedimentum in pediens; JChe: III, 3b) gehalten. 
Im vorkanonifchen Kirchenrecht vertraten Gratian 
und Bernhard von Pavia (J Kirchenrecht, 3 c) ſo⸗ 
gar die Anficht, daß das Hindernis al3 ein trennenz= 
des (i. dirimens) aufzufaifen fei, und Papſt J Be— 
nedift XIV verfuchte die Nichtigkeit diefer Be— 
hauptung auf ein firchliches Gewohnheitsrecht 
zu gründen. Im Gegenſatz zur griechiichen Kirche 
it aber im Abendland Die an fich fchon mildere 
Auffaffung im Laufe der Jhd.e noch weiter ge— 
mildert worden. Es wurde behuf3 Befreiung 
(Difpens) von dem Ehehindernis durch den Papſt 
oder die von ihm ein für allemal beauftragte 
Kongregation (6. Sancti Officii;  Kurie, 4) oder 
durch den von ihm (zeitlich beſchränkt oder für eine 
gewiſſe Zahl von Fällen) bevollmächtigten Biſchof 
etwa jeit der Mitte des 18. Ihd.s nicht mehr ver» 
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langt, daß der Nichtfatholif feinen Glauben oder 
Unglauben vor der Trauung ausdrüdlich ab- 
ſchwöre und die fath. Konfelfion annehme, ſon⸗ 
dern nur, daß er den Katholiken in feiner Glau— 
bensbetätigung nicht hindere, die fich übrigens 
auch auf ernftliche Berfuche, ven Ehegatten zum 
Ulebertritt zu dem fath. Glauben zu bringen, 
erftreden foll. Daß ſämtliche Kinder aus „der 
Che fatholifch werden, iſt Dabei ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Vorausſetzung (T Konfeſſionelle Kinder— 
erziehung, 1). Das Ende der Entwicklung iſt, 
daß Pius X in dem Dekret Provida vom 
18. Sanuar 1906 fogar die nicht in der Ehe- 
ichliefungsform de3 TTridentinums (vgl. T Che: 
III, 3a) — fondern etwa in ebg. Form — 
eingegangenen Chen fir gültig (wenn auch 
für unerlaubt) erklärt und damit im Gegenjaß 
etwa zum T Syllabus von 1864 (Sat 71 und 73) 
auf den Standpunft der Declaratio Benedictina 
(T Benedikt XIV) zurüdgelenft hat, die 1741 zu— 
näachft für die Niederlande (unter Clemens XIII 
auf Breslau, Kulm, Rheinland, Bromberg, 
Stland, Belgien u. a. ausgedehnt) die nicht nach 
tridentinifher Form geſchloſſenen Chen für 
gültig und umlösbar erflärt hatte. Auch das De— 
fret Pius’ X Ne temere vom 1. Auguft 1907 
(J Ehe: III, 3 a) hat die Ehejchliefung der — 
getauften oder nicht getauften — Nichtfatholifen 
mit einem Ratholifen, wenn die vorgeſchriebe— 
nen Formen und fonftigen Borausfegungen ge— 
wahrt find, für gültig erklärt. Vreilich verfallen 
Ratholifen, die eine ſolche Ehe vor einem nicht- 
katholiſchen Pfarrer ichließen, noch jegt der ſJEx— 
fommunifation (: la). Bol. auch unter 4. 

2. Die Staaten haben diefen Auffaſſun— 
gen gegenüber entweder den nichtkatholifchen 
Pfarrer für berechtigt erflärt, den Ehefonfens 
entgegenzunehmen (Preuß. Mlg. Landrecht, 
Baden, Sachlen, Oldenburg, Kurheſſen, Weimar), 
oder Die beiderjeitigen Geiftlihen (Bayern, 
Helfen, Holftein, Hannover, Mecdlenburg-Schwes 
rin, Württemberg, Deiterreich), oder auf die 
Moglichkeit, eine bürgerliche Ehe (T Civilſtands— 
gejeßgebung) abzufchließen, hingewieſen. Bal. 
auch unter 4. 

3. Die evangeliſche Kirche hat Ehen 
zwiſchen Ehrilten und Juden oder Heiden niemals 
anerfannt (Zuther war anderer Anficht, „Bon 
ehelichen Leben‘, 1522), wohl aber der Staat 
jeit dem 19. Ihd. mit einigen Ausnahmen (3. ©. 
Defterreih). Es widerſpricht evg. Auffaflung, 
eine kath. geſchloſſene M. für ungültig zu er— 
klären; jedoch verſagt Der evg. Geiſtliche mit 
Recht die J. Trauung (: II, rechtlich), wenn beide 
Verlobte jich zur kath. Kindererziehung ver- 
pflihtet haben (Preußen, Heſſen-Kaſſel, Birken- 
feld; T Konfeffionelle Kindererziehung, 2); bier 
und da ift jene Verweigerung auch rechtens, wenn 
der evg. Bräutigam eine ſolche Verpflichtung 
eingeht (Sachſen, Braunſchweig, Württemberg). 
Die Eifenacher Kirchenkonferenz (T Konferenzen 
uſw.: D hat fich namentlic nach Einführung der 
TEivilitandsgejeggebung in Deutfchland mit der 
Stage der M. bejchäftigt, der preußiiche Eng. 
Oberkirchenrat in einer Denffchrift v. 3. 1883 
dazu Stellung genommen. 

4. Aus dem Standpunkt der fath. Kirche (f. 
oben 1) find befonders in fonfeffionell gemijchten 
Ländern wie Deutfchland zum Teil recht erheb- 
liche, haufig internationale Schwierigfeiten 
erwachſen. Den größten Zufammenftoß in der 





preußischen Kirchengeſchichte des 19. Ihd.s bildet 
der fogenannte TRölner Kirchenſtreit, 
in dem die Erzbiſchöfe dv. Drofte- Viichering 
von Köln, TDunin von Poſen u. a. ener- 


giſch die unter T Pius VIII (1830) mit der 


Regierung früher (T Römer Kicchenftreit, 1) ver— 
einbarte mildere Praxis niederfämpften und 
die Regierung endlich 1840/41 unter unklaren 
Bedingungen (vgl. T Dumm) emen Frieden 
Schloß, der im Grunde eine Niederlage des 
Staates und einen Sieg der fchroffen fath. 
Grundſätze bedeutete. Das zeigt aus der Folge— 
zeit 3. DB. der Erlaß Arnoldi3 von Trier 
vom 15. März 1853. Arnoldi erklärte, feine 
Didzefanen nicht mehr jelber vom Ehehindernis 
der Neligionsverichtedenheit dispenſieren zu 
können, betonte als Vorbedingung auch für die 
vom Papſt zu erbittende Dijpenjation das eid- 
Yihe Verſprechen fath. Kindererziehung (ſ Kon— 
feflionelle Kindererziehung) und stellte außerdem 
die Trauung außerhalb der Kirche und ohne 
Segen in Ausficht! Diefer intolerante Erlaß 
veranlaßte den befannten (am 23. Dez. 1873 
wiederholten) Armeebefehl Friedrich Wilhelms IV 
bon Preußen, der ‚jeden Offizier, der den 
geforderten, den Mann wie das evg. Bekenntnis 
entwürdigenden Schritt unternimmt‘, jogleich 
aus der Armee zu entlafjen drohte. Dieje 
Schwierigfeiten {ind in Deutfchland zum flei- 
neren Teile durch Emführung der obligato— 
riſchen Civilehe (I Eivilftandsgejeßgebung), zum 
größeren durch die einheitliche, umfafjende und 
interfonfeffionelle Regelung des Eherechts im 
T Bürgerlihen Geſetzbuch (Che: III, 5) aus 
dem Wege geräumt worden. Auch diefem gegen- 
über halt freilich die fatholifche Kicche ihre 
ftrenge Theorie felt. Wie 3. B. 1882 der Bres— 
lauer Fürſtbiſchof Robert T Herzog in jenem 
berüchtigten Shweidnißer Erlaß über 
die don evg. Geiltlichen getrauten M.n aus 
führte, dad fie der Kirche nicht al3 Eheſchlie— 
Bungen gelten, daß die etwaigen Kinder „Firchlich 
als unehelich betrachtet” würden, und daß der 
fath. Teil vom Abendmahl u. a. auszuschließen 
fei, jo halt auch noch das eherechtliche Dekret 
Pius’ X Provida vom 18. Sanıar 1906 
(T Ehe: II, 3a) die Ehefchließung vor einem 
proteitantifchen Pfarrer oder vor einem Standes 
beamten für ſündhaft und die dennoch gefchloj- 
fene Ehe zwar nicht für ungültig, aber für ſtrafbar 
(j. oben 1) 

Das Haager Ablommen vom 12. Juni 1902 
hat das Ehehindernis der Neligionsverjchieden- 
heit al3 religiöſes anerfannt. 

Emil Friedberg: Lehrbuch des fath. und ebg. 


Kirchenrechts, 1909 °, ©. 455 ff; — Karl Sauer: Das 


deutſche Ehejchliegungs- und Ehejcheidungsrecht, 1909; — 
Bernhard Hübler: Eheihliefung und gemijchte 
Ehen in Preußen, 1883; — Johann Friedrich 
Schulte: Ueber gemifchte Ehen vom Standpunkt ber 
PBarität, 1862; — Th. Braun: Welche Handhaben bietet 
das Bürgerl. Gejegbuch den deutſchen evg. Landeskirchen 
zum Schuß der evg. Intereſſen in den gemischten Ehen?, 
1902; — Heinrich Krüdemeyer: Die M. in Theo- 
tie und Praxis, jpeziell in Preußen, 1904. Friedrich. 

Miſchna, Talmud und Midraſch. 

1. Allgemeines; — 2. Miſchna, Toſephtha, Baraitha; 
— 3. Paläſtinenſiſcher und babyloniſcher Talmud; — 4. 
Midraſch. 

1. Es ſoll in dieſem Artikel eine kurze Ueberſicht 
über dasjenige Zeitalter der nachkanoniſchen 
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jüdischen Literatur gegeben werden, das man 
Die zweite klaſſiſche Periode des Judentums 
nennen fann. Die erſte klaſſiſche Periode de3 
Sudentums it die Zeit der Entftehung und des 
Abſchluſſes des UT, vor allem die Zeit der Ent- 
ftehung und Sanonifierung der T ‚Tora‘, des 
Geſetzes (ſ Bibel: I, 1), welches das Judentum 
bis auf die Gegenwart als jeine Grundlage 
anfieht. Daneben aber halten meite reife im 
Sudentum bis auf den heutigen Tag den „Tal— 
mud“ Tür heilig, injpiriert, abfolute Norm ihres 
Denkens und Handelns, und der „Talmud“ ift 
das Erzeugnis der zweiten klaſſiſchen Zeit 
des Judentums, d. h. der 6 erſten Sahrhunderte 
nach Ehrifti Geburt (T Sudentum; II, 2). Nach 
der Vernichtung feiner politiichen Exiſtenz 
70 n. Ehre. (J Sudentum: I, 5) bildete das 
Sudentum in den Lehrhäufern Balaftinas und 
vor allem Babyloniens die Fülle pharifäticher 
Satumgen aus, die einen „Zaun um das Geſetz“ 
machen und das Judentum don den anderen 
Völkern abichliegen follten. Sn der Tat haben 
diefe Sagungen wesentlich dazu beigetragen, ihm 
feine Eigenart zu wahren. Erft, als die Araber 
in Babylonien vordringen, als die mittelalter- 
liche Welt entfteht und der Schwerpunkt, auch 
des jüdischen Lebens, nach dem Weften rückt, 
nach Spanien, Frankreich, auch Deutfchland, alfo 
erſt um 700 n. Ehr., fchließt dies Zeitalter des 
nachfanonischen jüdischen Altertum ab und 
hinterläßt der Nachwelt als ihr für die Folgezeit 
wichtigfteg Vermächtnis einen zweiten, jehr um— 
fangreichen „Kanon“, den Talmud. Diejer will 
als Erzeugnis des gefamten jüdiſchen Lebens 
diefer Periode verstanden fein, als das Erzeugnis 
einer orientalifchen Kulturwelt. In ihm jpiegelt 
fih vom Judentum aus der fulturelle Zuftand 
Balaftinas und Babyloniens und ihrer Nachbar- 
länder in den erſten 5 oder 6 chriftlichen Jahr— 
hunderten. Abgefehen davon, dat die Kenntnis 
de3 Talmud für das Verſtändnis des heutigen 
Sudentums unerläßlich ift, ift fie nicht minder 
wichtig für den Gefchichtsfchreiber der eriten 
chriſtlichen Jahrhunderte und der Urſprünge des 
Ehriftentums. Folfloriften, Religionshiftorifer 
uſw. finden hier reiches, vielfach noch unbe— 
arbeitetes Material. 

2. a) Um 200 n. Chr. haben die Juden, wohl 
nicht unbeeinflußt von der Entftehung des nt.= 
lichen Kanons, fich ihrexfeits eine kanoniſche Schrift 
neben dem AT gejchaffen: die Miſchna 
(= Lehre). Die Schriftgelehrten, vor allem die 
pharifaischen (T Phariſäer), beherrichen ſchon 
in der Zeit unmittelbar vor Chrifti Geburt da3 
jüdiſche Leben, fie tragen auch nach 70 n. Ehr. 
den Gieg davon (I Zudentum: I, 4 5). Bon 
ihrem Standpunkt aus find die Sammlungen 
don Schriftauslegungen gefchrieben, die wohl 
fchon in der Zeit Ehrifti ihren Anfang genommen 

haben. Echt orientaliſch pflanzte ſich, was die 
einzelnen Rabbinen an Schriftauslegungen her— 
vorbrachten, zunachit mündlich fort. Privatim 
wird fich aber diefer und jener doch Notizen 
gemacht haben, wenn er auch im Lehrhaus zu 
mündlichen Ueberliefern gezwungen war. Dieje 
Art der Entftehung jüdischer Schriften, alfo ein 
Gemifch von miündlicher, gedächtnismäßiger An— 
eignung und von jchriftlicher Aufzeichnung, ift 
bezeichnend. Größere Sammlungen joll Rabbi 

Akiba, dann Rabbi IM eir veranftaltet 

haben. Unjere jetige Miſchna geht — abge- 








jehen von zahlreichen fpäteren Zufägen und 
Veränderungen — zurück auf Rabbi Jehuda 
bannafi, d. h. den Fürften, auch „Unfer 
Meiſter oder der ‚Heilige‘, gewöhnlich nur 
„Rabbi!“ genannt, einen direkten Nachtommen 
T Hillels und I Gamaliels (um 136—217 n.Chr.). 
Sie ordnet die an die J Tora angefnüpften, aus 
ihr abgeleiteten, das Geſetz auf das Leben der 
jpäteren Zeit anwendenden fajuiftifchen (T Ra= 
juiftit: II) Lehren der Nabbinen nicht in erſter 
Linie nach der biblifchen Neihenfolge, fondern 
fachlich, obwohl von ſtrenger Syſtematik auch 
hier nicht die Rede fein fann. Der gejamte 
Stoff it auf 6 Drönungen (sedarim) verteilt, 
die in zufammen 63 Traftate (massechoth) 
zerfallen (f. 2b). Die Traftate ihrerfeits 
gliedern ſich in Kapitel, die Kapitel in PBara- 
graphen. Die einzelnen Ausfagen find teils ohne 
Ungabe des Namens deijen, der fie getan, teils 
mit dieſer Angabe verzeichnet. Sehr häufig 
b2gegnet in der Miſchna Nabbi T Meir und die 
Schulen J Hillelzs und J Schammais. Die 
meiften Ausiprüche find in neuhebräifcher 
Spracde, nur wenige in aramäifcher überliefert. 

Außer in der Mifchna findet ſich Traditionsftoff, 
der aus den eriten beiden chriſtlichen Ihd en 
ftammt, noch in der fogenannten Tofephtha 
(d. h. Hinzufügung), einer Sammlung von Aus- 
jprüden der Tannaiten (d. h. UWeber- 
Lieferer), der zur Mifchnazeit (bis etwa 200 n. 
Chr.) lebenden Rabbinen, von etwa demſelben 
Umfang wie die Mifchna und derſelben An— 
ordnung. Wenn auch die Ausiprüche der 
Tannaiten größeres Anjehen genofjen als die 
der Gelehrten nach 200 n. Chr., der jogenannten 
Amoräer, der Lehrer des Talmud (f. 3), 
jo ift Die Toſephtha doch nicht zu demielben 
kanoniſchen Anjehen gelangt wie die Mifchna. 
Nach Zucdermandel, der die befte Ausgabe der 
T. veranftaltet hat (1881), ift fie in Paläſtina 
entftanden und fpiegelt die paläſtinenſiſchen Zu— 
ftande und Lehren beſſer wieder als die Mifchna, 
fommt daher in eriter Linie in Betracht, wenn 
e3 fich darum handelt, das Judentum der Zeit 
und Umgebung Jeſu zu jchildern. Außerhalb 
der beiden Sammlungen bieten endlich die 
fogenannten Baraithas, d. h. die im 
Talmud (f. 3) und in den Midrafchen (f. 4) aus— 
drücklich al3 tannaitifch bezeichneten Ausſprüche, 
wertvollen jüdiſchen Weberlieferungsitoff aus 
den eriten chriftlichen Sho.en. 

2.b) €3 gibt eine palästinensische und eine 
babyloniſche Mifchna. Dabei unterjcheidet ſich 
die in den beiden Talmuden (ſ. Ver. 3) vorliegende 
Mifchna mehrfach von derjenigen, Die in den 
Handſchriften und Ausgaben der Miſchna feſt— 
gelegt iſt. Die 6 Ordnungen der Nifchna heißen 
1. Zeraim = Samen, 2. Mo‘ed = Feſtverſamm— 
fung, 3. Näschim = Weiber, 4. Nezikin = Be— 
ichädigungen, 5. Qodäschim = Heiliges, 6. Te- 
haroth = Xeinheiten. Dieje kurzen Bezeich- 
nungen bedeuten folgendes: Die erjte Ord- 
nung (Zera‘im) behandelt in 11 Traftaten 
alle diejenigen gejeglihen Beltimmungen, pie 
qJ Aderbau, Früchte und Uehnliches betreffen, 
alfo 3. B. die Abgabe der Zehnten, die Hebe, 
die T Erftlinge. An den Anfang diefer Ordnung 
ift der Traftat Berachoth = Gegensiprüche 
geftellt, der nur infofern mit diefer Ordnung 
etwa3 zu tum hat, al3 die Segensjprüche vor 
allem auch Feldfrüchte, Brot ufw. betreffen. 
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Die zweite Ordnung (Mo‘äd) bietet in 
12 Traftaten Beitimmungen über die jüdischen 
Fefte, fo 3. B. über den Berfühnungstag, Pascha, 
Raubhütten, Neujahr, Purim (TTefte: I T Got— 
tesdienſt: IV). Am Anfang diefer Ordnung ſteht 
der Traftat Schabbath (I Sabbath im Juden— 
tum). — Die dritte Ordnung (Nä- 
sehim) enthält die für die jüdiichen Frauen, 
für Ehe und Mehnliches geltenden Beſtim— 
mungen, handelt aljo 3. B. über 1 Zevirats- 
ehe, Hochzeitsverfchreibungen, Eheſcheidung, 
Ehebruch, Verlobung (TEhe: DH. Diefe Ord— 
nung umfaßt 7 Traftate. Der Traftat „Jeba- 
moth‘“, der die Leviratsehe betrifft, macht den 
Anfang. — Die vierteDrdnung (Nezi- 
kin) bat das im befonderen Sinne juriſtiſche 
Gebiet, das Gebiet der „Beſchädigungen“, des 
Gerichtsweſens zum Gegenftand. Pier wird von 
Mieten und Vermieten, von den Gerichtshöfen, 
Strafen, Schwüren, Zeugnifien uſw. gehandelt. 
Diefe Ordnung umfaßt 10 Traftate, zu denen 
auch der Traftat „Sprüche der Väter” (Pirke 
Aboth) und „Götzendienſt“ gehören. — Die 
fünfte Ordnung (Qodäschim) be 
handelt „Heilige, d. h. die verschiedenen Opfer- 
arten, den Unterjchied von heilig und profan, 
Dinge, die man dem Heiligtum weiht uſw. Unter 
den 11 Traftaten diefer Ordnung befindet ſich 
auch) der Traftat „Middoth“, der Einrichtungen 
des Tempels genau befchreibt (J, Opfer: IL, B 
| Levitifches 7 Heiligtümer Israels: V). — Die 
fehfte Ordnung (Teharoth), die in 
12 Traftate zerfällt, bietet die für den Juden 
fo wichtigen Beitimmungen über Nein und 
Unrein. — Wie diefer furze Ueberblid über den 
Inhalt der Mifchna zeigt, enthält fie einen reichen 
und intereffanten Stoff, der, da die Mifchna ja 
beteit8 um 200 n. Chr. abgefchloffen ift, uns 
einen Einblid in das jüdische Leben der nt.lichen 
und altchriftlichden Zeit geftattet. Welche von 
all diefen Beftimmungen zur Zeit Chrifti bereits 
Geltung gehabt haben, ift durch forgfältige Unter- 
fuchung zu ermitteln, ebenfo was von alledem 
Theorie und was Praxis gemwejen it. Das Ganze 
iſt religiöſe Zurifterei, wie da3 ja in der Religion 
überall da nahe liegt, wo das Geſetz zum 
Hauptbegriff geworden iſt. Sehr haufig werden 
die einzemen Beltimmungen wie die Para— 
graphen eines Gejetbuches ohne jede Begrün— 
dung bingeftellt, auch ohne Hinweis auf Die be— 
treffende Bibelftelle, auf die te jich ftügen. Die 
Ableitung vieler dieſer gejeglichen Beitimmungen 
aus dem AT war natürlich nur durch eine oft 
fehr künſtliche Methode möglich, für die man 
ſchon in tannaitifcher Zeit eine Reihe Kegeln 
ausgebildet hatte (JAllegoriſche Auslegung, 2. 
3 9 Bibelwiſſenſchaft: , Ei THalacha). Dabei 
unterscheidet fich die Mifchna von unferen Ges 
fegbiichern injofern, als fte nicht nur das gel— 
tende Recht, fondern auch abweichende Anfichten 
der einzelnen Gelehrten mitteilt. Man nennt 
den eigentlich gejeglichen Stoff 1 „Halacha“, 
während man alles übrige unter der Bezeichnung 
T Haagada zufanmenfaßt. 

3. Nac) der Kanonilterung der Mifchna mach- 
ten die jüdischen Gelehrten (im Unterjchied von 
ven „Zannaiten” vor 200 „Amoräer“ genannt; 
j. oben 2a) vor allem die Mifchna felber zum 
Gegenjtand ihres Studiums. Sie entdedten 
darin allerlei Liiden und anfcheinende Wider- 
fprüche; auch hatten fie einen reichen Stoff aus 


| der tannaitifchen Zeit zur Verfügung, der nicht - 
in Die fanonifche Mifchna aufgenommen mar 
und da3 dort Dargebotene verbollitändigte und 
ergänzte. Dieſe „Vervollitändigung” = Ge— 
mara bat man dann um 500 n. Chr. wiederum 
gefammelt ımd mit der Miſchna zufammen al 
„S&alm ud“, d. h. Lehre, bezeichnet. Talmud 
bedeutet alſo: Miichna + Gemara, wobei Die 
Gemara ſich zur Mifchna verhält wie der Kom— 
mentar zum Text, der erläutert werden ſoll. Es 
gibt eine paläftinenfiiche und eine babylonifche 
Gemara, alſo auch einen palaftinenfischen und 
einen babylonischen Talmud, erjterer auch Jeru— 
ſchalmi, leßterer Babli genannt. Der Babli ift bei 
weitem umfangreicher al3 der Serufchalmt. Der 
Babli foll von Rab Aſchi (geft. 427 n. Chr.) 
und von Rabina (geit. um 420 n. Chr.), Der 
Serufhalmi von Rabbi Jochanan (geft. 
279 n. Chr.) zufammengeftellt worden fein. Letz⸗ 
teres ift ficher irrtümlich. Der Serufchalmt hat vie 
mehr exit zu Anfang des 5. 350.3 jeine jeßige Ge— 
ftalt erhalten. 425 v. Chr. hörte die Schule zu 
Tiberia3 auf. Die lette Redaktion des gegen- 
mwärtig vorliegenden Talmuds ftammt von den 
fogenannten Saboraern (= den Meinenden, 
Nachdenkenden), d. h. den Gelehrten de3 6. Ihd.s 
n. Ehr. (TSudentum: IL, 33). 

Die Gemaren beider Talmude find in der 
Hauptjache aramäiſch und nur zum Teil he- 
bräiſch abgefaßt; dabei find vor allem natürlich 
die „tannaitifchen” Stücde, die fogenannten Ba— 
taithas (f. oben 2 a), die an ihren Einfüh- 
tungsformeln oder durch die als Urheber ge- 
nannten NRabbinen fenntlich find, hebräiſch ge— 
fchrieben. Das Aramäiſche des Bablt ift von dem 
des Serufchalmi verjchieden. Auch die reichen 
Stoffmafjen der Gemaren find auf das Aus— 
mwenpdiglernen berechnet gemejen und urſprüng— 


Dabei unterfcheiden fich aber die Gemaren von 
der Mifchna dadurch, daß fie ausführliche Erörte— 
rungen in Form de3 Geſprächs darbieten, wäh— 
rend die Miſchna mehr die Ergebniffe folcher Dis- 
kuſſionen gibt. Dieje Geipräche find teils wirklich 
gehalten worden, teils fünftlich aufgebaut, was 
man vor allem daran erfennen kann, daß Rabbi— 
nen als miteinander verhandelnd dargeftellt wer— 
den, die nicht gleichzeitig gelebt Haben. Die mei- 
ften diejer Erörterungen haben den Sinn, nach— 
zumeifen, daß Ausſagen tannaitiſcher Autori— 
täten, die ſich anſcheinend widerſprechen, in 
Wirklichkeit gut zuſammenſtimmen. Auch führt 
man gern tannaitiſche Zeugniſſe als Beſtätigung 
oder zur Kritik amoräiſcher Ausſprüche an. 
Aus dieſer ganzen Methode, zu diskutieren, 
indem die eine Partei der anderen Zitate ent— 
gegenhält, erwachſen für das Verſtändnis 
häufig Schwierigkeiten; denn es werden in 
ſolchen Zitaten auch Dinge mit angeführt, auf 
die es in der gerade zur Rede ſtehenden Frage 
nicht anfommt. Zitiert man heutzutage den 
Talmud, jo jollte man ftet3 genau angeben, auf 
wen der betreffende Ausipruch zuriidgeht; denn 
e3 finden fich, wie da3 aus dem Geſagten folgt, 
im Talmud die widerfprechendften Anfichten, fo 
daß eine Zitationsweiſe wie die: „der Talmud 
fagt‘ durchaus irreführend ift. — In den gebräuch- 
lihen Talmudausgaben ftehen auf jeder Seite 
Miſchna und Gemara in der Mitte der Seite, 
rings herum, in kleinerem Drud, die mittelalter- 
fihen Kommentare (zu diefen vgl. TSudentum: 





lich großenteil® mündlich überliefert worden. 
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II,3, ©p.822.8237.826 }). Häufig wird am Rande | 


ein Nachweis der zitierten Bibelitellen, der im Tal- 
mud nicht jeltenen Barallelitellen und der Duel- 
len angeführter tannaitiſcher Ausfagen gegeben. 
Die Anordnung der Stoffe ift diejelbe wie in 
der Miſchna. Um Schluß der vierten Ordnung 
des babyloniſchen Talmıds finden fich eine Reihe 
Traftate, die in der Mifchna nicht ftehen: die Aboth 
de Rabbi Nathan, der Traftat Soferim, u. a. 


Neben halachiſchem Stoff findet fich in den Ge= 
maren jehr viel Haggada. Der reiche Inhalt | 


der beiden Talmude harrt noch immer gründ- 
licher Erforihung nach den Methoden der heu- 
tigen Wiſſenſchaft. Zur fulturgefchichtlichen Wür— 
digung des Talmıd vgl. T Sudentum: II, Sp. 
808 5 T Rafuiitif: IL 


‚4. Während Miſchna und Gemara die Ergeb- | 
nilje der Schriftforfchung der Rabbinen in ſach⸗ 


fiher Ordnung und in mehr oder weniger jurifti- 
ſcher Form darbieten, gibt e8 nun auch eine Reihe 
bon Schriften, die ſich als eine Art fortlaufender 
Gloſſen zu biblischen Büchern geben, aljo Aehn— 
Üchfeit mit unjeren Kommentaren haben, mobei 
man freilich bedenfen muß, daß es falſch wäre, 
an dieje jüdiſchen Kommentarmwerfe den Maßitab 
unſerer wiſſenſchaftlichen Kommentare zu legen. 
Solde Schriften nennt man ,„Midraſch“, 2.9. 
Forſchung. Sie find häufig erbaulicher Natur, 
treiben 7 Allegoriihe Auslegung (: 2. 3; vgl. 
T Bibelwiſſenſchaft: I, Bi), bringen Ausipin- 
nungen des zu erflärenden und zu überliefern- 
deu Stoffes in der Urt, wie fie ſchon in der 
TChronif des UT (: 2b) begegnet, und gehen 
auf Predigten zurüd, die in der Synagoge 
ihre Stätte haben. Bis auf den heutigen Tag 
nusen die Rabbiner die älteren und jünge— 
ren Midrafche für ihre Predigten aus. Man 
unterjcheidet Halachiiche und haggadiſche Midra- 
Ihe. — Aus tannaitijcher Zeit ftammen die 
TMehiltha zum 2. Buch Moſe, TSiphre 
zum 4. und 5. Buh Pole, TSiphra, zum 
3. Bud) Moje. Die meisten dieſer Stoffe ſtam— 
men au3 der Schule des Rabbi Ssmael (um 130 
n. Ehr., lebte in Kephar Aziz), einige aus der 
Schule Rabbi T Akibas. Kedigtert find alle dieſe 
Midraſche von Amoriern, alfo nad) 200. — Aus 
amoräiſcher Zeit ftammen, 3. T. jedoch aus 
älterer Zeit, eine Reihe Midrafhe hHaggadiihen 
Inhalts Geneſis rabba, zum 1. Bud 
Moje;Threni, zu den Rlageliedern Jeremiä; 
die TBefifta, eine Reihe von Homilien 
für Feittage und Sabbathe; Jelamdenu 
wer TZanhuma, zum ganzen Penta— 
teud. — Dem 7. Ihd. n. Chr. und fpäterer 


- Zeit gehören die übrigen Midrafhe des ſo— 


genannten Midraſch rabba (man faßt 
fie auch als „Kabboth“ zuſammen) an: 


Exodus rabba, Leviticus rabba, Numeri rabba, 


Deuteronomium rabba, auch die 


Peſiktha 


rabbathi. Außer dieſen giebt es noch eine ganze 


Reihe von Midraſchen und Midraſchſamm— 
lungen, ſo zu den Pſalmen, Sprüchen, dem 
Hohenlied ujm. Während die tannaitiſchen 
Midraſche in hebräiſcher Sprache abgefaßt find, 
herrſcht in den amoräiſchen das Aramäiſche vor. 
— Im 13. Idh. Hat ein gewiſſer Rabbi Schimon 
ha⸗Darſchan den reichen ihm zu Gebote ſtehenden 
Stoff an Auslegungen im Sinne des Midraſch 
derart gefammelt und geordnet, daß die gejamte 
hebräiſche Bibel mit ſolchen Auslegungen be— 
gleitet it. Man nennt diefe Sammlung: Ja F 





tut Schimoni. Viele uns verlorene Midra- 
Ihe find hier im Auszug mitgeteilt. Auch für 
die Textkritik der Midraſche ift Died große Nach— 
Ichlagewerf wichtig. — Daß diefe Midrafchlitera- 
tur, beſonders die tannaitiiche, für die Beurtei- 
lung der Schriftauslegung, die dag NT dem 
UT gegenüber übt, auch für das BVerftändnis 
der Schriftausfegung der Kirchenväter fehr be— 
deutungsvoll ift, verſteht fich von felbft. 

Für alles Weitere jei von der im vorftehenden Artikel 
gegebenen kurzen Weberjicht vor allem auf 9. 8. Strada 
Einfeitung in den Talmud, (1887) 1908 4, und feine Artikel 
Zalmud (RE? 19, ©. 313 ff) und Midraſch (RE? 13, ©. 784 ff) 
vermiejen. 

gum ſprachlichen Berftändnis diefer Literatur 
find unentbehrlih: J. Levy: Neuhebräifches und chaldä— 
iſches Wörterbuch über die Talmudim und Midraſchim 1876 
bis 1889, 4 Bde.; — M. Jaſtrow: Dictionary of the 
Targumim, the Talmud Babli and Jerushalmi and the 
Midrashie Literature, 1886—1903; — ©. Dalman: 
Aramäifch-neuhebräiiches Handmörterbuch zu Targum, Tal- 
mud und Midrafch, 1901; — Ben Kehupda: Thesaurus 
linguae hebraicae (im Erjcheinen begriffen). — Zur Mifchna: 
Albr. Geiger: Lehr- und Leſebuch zur Sprache der 
Miſchnah, 18455; — 9. 8. Stradum C. Siegfried: 
Lehrbuch der Neuhebräifchen Sprache und Litteratur, 1884. 
— Zum Aramäiſchen: G. Dalman: Grammatif des jü- 
diich-paläftinenjischen Aramäijch, (1894) 1905°; — ©. 2. 
&uz2.atto: Elementi grammaticali del Caldeo Biblico 
e del dialetto Talmudico Babilonese, 1865; — M. 2,M ar- 
golis: Grammatif des Babyloniihen Talmuds mit 
Ehreftomathie, 1910. — Zur eregetiihen Terminologie: 
W. Baker: Die exgegetifche Terminologie der jüdiſchen 
Traditionsliteratur, 1905. 

An Ueberjegungen feien genannt: Zur Miſch— 
na: G. Surenhufsius: M., 6 Bde, 1698—17035; — 
J. M. Joſt: Mifchnaioth, 1832—34; — J. $. Rabe: 
M., 1760-63; — Sammter, Hoffmann, Ba- 
neth, Betuhomsfi nu. a.: Miſchnajoth, 1887 ff (he— 
bräifcher Text, punftiert, Ueberſetzung, Anmerkungen; noch 
unvollendet); — IB. Fiebig: Ausgewählte Mifchna- 
traftate (deutjch mit Anmerkungen, bejonders jolchen, die 
fie) auf das Verhältnis der M. zum NT beziehen; noch 
undollendet), 1905 ff; — D. Holtzmann, ©. Beer 
u. a.: Die M., 1912 ff (hebräiſcher Tert, Ueberſetzung und 
ausführliche Erklärung; im Erſcheinen begriffen); — 9. 8. 
Straf: Ausgewählte Mifchnatraftate, 1888 ff (hebr. 
Tert nach Handidiriften und alten Druden, Weberjegung, 
Erklärung); — Zur Toſephtha: Lateinifche Ueberſetzung 
von B. Ugolino: Thesaurus antiquitatum sacrarum, 
XVO-XX (175557); — Semer 9. Laible: Der 
Toſephthatraktat Berachoth, 1902; — O. Holbmann: 
Dasſelbe, 1912; — Zum paläſtinenſiſchen Tal- 
mud: B. Ugolino in feinem Theſaurus, Bd. 17—30, 
175565; — M. Schwab: Le Talmud de Jerusalem, 
1878—89, 11 Bde; — U. Wünſche: Der Jeruſalemer T. 
in jeinen haggadiſchen Beftandteilen zum erſten Male ing 
Deutiche übertragen, 1880. — Zum babyloniſchen 
Zalmud: 2. Goldſchmidt: Der bab. T., 1897 ff 
(noch unvollendet); — U. Wünjde: Der bab. Talmud in 
feinen haggadiſchen Bejtandteilen wortgetreu überjegt und 
durch Noten erläutert, 1887—89. — Viele haggadiſche Aus⸗ 
ſprüche der Rabbinen find überſetzt in W. Bader: Agada 
der Tannaiten, 2 Bde., (1884) 1903 2. 1890; — Derj.: 
Agada der bab. Umoräer, 1878; — Derſ.: Ugada der 
paläft. Amoräer, 3 Bhe., 1892-99; — Bgl. auch M. ©. 
Zudermandel: Tofefta, Miſchna und Boraitha, 2 Bde., 
1908, 1909. — Bu den Midraſchen: J. Winter 
und 4. Wünſche: Mekhiltha, 1909 (deutſch m. Erläu- 
terungen); — WU. Wünſche: Bibliotheca rabbinica, 
188185; — Midraſch Tehillim, 1892. 1893; — „Aus 
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Zeraels Lehrhallen“, Heine Midraſchim, 1907 ff; — Ugo-dierte feit 1632 in Marburg, dort 1637 Zehrer am 
Yino: Thefaurus, Bd. 14—16, 1753. 1754. Pädagogium und Arcchidiafonus, feit 1652 Brof. 


Eine brauchbare populäre Orientierung über den 
Talmud iſt te Biſchoff: Tfatehismus, 1904, ebenfo 
©. Funk: Die Entftehung des T.s, 1910, und: T.proben, 
1912 (beides in der Sammlung Göſchen); — Ueber die Be- 
ziehungen diefer Literatur zur urhriftlichen Forſchung val. 
+tB. Fiebig: T. und Theologie, 1903; — Derj.: Alt— 
jüdiſche Gleichniſſe und die Gleichniffe Jeſu, 1904; — Derj.: 
Die Gleichnisreden Jeſu im Lichte der rabbinifchen Gfeich- 
niſſe des nt.lichen Beitalters, 1912; — Derſ.: Jüdiſche 
Wundergeihichten des nt.lichen Zeitalter, 1911; — €. 
Biſchoff: Jeſus und die Rabbinen, 1905; — WU. Wün- 
che: Neue Beiträge zur Erläuterung der Evangelien aus 
T. und Midrafch, 1878; — $. Lightfoot: Horae he- 
hraicae, 1699; — C. Schöttgen: Horae hebraicae, 1733; 
— tE. König: T. und NT (Bibliihe Zeit- und Gtreit- 
fragen III, 8), 1907; — t%. Fiebig: Jüdiiche Gebete 
und das VBaterunfer (ChrW 1906, 40. 41); — Derf.: Aus 
der Mifchna (ebd. 1908, 11. 13. 17); — 9. Laible: Jeſus 
Chriſtus im T., 1891; — R. T. Herford: Christianity 
in T. and Midrash, 1903; — 9. 2. Strad: Jeſus, die 
Häretifer und die Chriften nad) den älteften jüdiſchen An— 
gaben, 1910. 

Ueber das gejamte Gebiet der jüdischen Literatur orien- 
tiert 3. Hamburger: Real-Enzyflopädie für Bibel und 
Talmud, 3 Bpde., 1896; — Vor allem: The JewishEn- 
eycelopedia, ed. Ginger, 12 Bde., 1901—06. Vol. 
auch E. Sch ürer: Geichichte des jüdiſchen Volfes I, 1901; 
I, 1907; — 38. Winter ud U. Wünfcde: Die jü- 
diſche Literatur ſeit Abſchluß Des Kanons, zugleich eine 
Anthologie für Schule und Haus I, 1894; — 1M.Brann: 
Geſchichte der Juden und ihrer Literatur, für Schule und 
Haus I, (1896) 1910°, 

Ueber die Handichriften und Ausgaben der Terte des 
Talmud und Midrafch vgl. H. 2. Stra dan den angeführ- 
ten Stellen. — Die „Geſellſchaft zur Förde- 
rung der Wiſſenſchaft des Judentums" in 
Berlin W., Stegliterftr. 85, plant die Herausgabe kritiſcher 
Tertausgaben (jo 3. B. ein Corpus Tannaiticum), die ein 
dringendes Bedürfnis find. Es iſt jehr erfreulich, daß die 
jüdische Wiffenichaft der Gegenwart Talmud und Midrafch 
mit den Methoden moderner Philologie energijch zu durch— 
forſchen und auch Nichtjuden zugänglich zu machen ſich immer 
lebhafter anichidt. Genannt jei zur Ergänzung des bei 9. 
2. Strada. a. D. Dargebotenen: Orbis Antiquitatum, ed. 
M. Altihüler ud J. Lanz-Liebenfels, 1908 
(Abdruck der großen Münchener Babli-Handichrift, leider 
nicht jorgfältig genug, vgl. Theolog. Lit.-Zeitg. 1908, 24. 
Df.). — Ferner: 9. 2. Strad: Talmud babylonicum 
codieis hebraici Monacensis 95 fautore Johanne 
Schnorrv. Carofsfeld, 1. Hälfte, 1912 (vergrößerte 
Lichtdrud-Reproduftion); — Das Organ der „Gejellich. 3. 
Förderung d. Wiſſenſch. d. Jud.“ iſt die „Monatsichrift f. 
Geſch. u. Wilfenich. d. Jud.“, ed. M. Brann. Ein um— 
fafjender „Grundriß der Geſamtwiſſenſchaft d. Judentums“, 
herausgegeben von der genannten Gejellichaft, ijt im Er- 
icheinen begriffen (Leipzig, ©. Fol). Fiebig. 

Miſerere, d.h. „Erbarme dich”, Anfangswort 
des 51. (nach der Vulgata 50.) Pſalms, Bezeich- 
nung für Kompofitionen dieſes Palme. 

Mifericordias Domini T Kicchenjahr, 1. 

Mifericordie T Ausftattung, kirchl., 1. 

Mifericors, Konftitution Leos XIII (30. Mai 
1883) zur Neugeftaltung der Regel der Franzis- 
faner-Tertiarier. J Tertiarier ufm. 

Mislenta, Cöleftin, TLatermann T KRö- 
nigöberg, 2. 

Misler, Johann Nikolaus (1614-83), 
lutheriſcher Theologe, als Sohn eines Pfarrers 
zu Münzenberg in der Wetterau geboren, ftu- 


der Theologie und des Hebräiſchen (letzteres bis 
1671) in Gießen. Berdient gemacht hat er fich 
dort um die unter Ph. 2. I Hannefen arg ver— 
fallene Stipendiatenanftalt, die er al3 Ephorus 
(1652—61) trotz aller Schwierigfeiten völlig neu 
organifierte; feine rechte Hand war dabei Kilian 
TRudrauff. Auch um die Hebung des Volks— 
ſchulweſens mar er als Superintendent (1656 
bis 1681 al3 T Feurborns Nachfolger) eifrig be— 
müht. Am wmwenigften hat er als Leiter des Pä— 
dagogiums (1661—80) geleiftet, ja jogar Die 
Reform NRudrauffs, dem er in allen Aemtern 
weichen mußte, vorlibergehend aufgehalten. 
Sein Sohn, Sohbann Hartmann M. 
(1642— 98), ward 1665 Schulrektor in Worms, 
1684 Gymnaſialrektor in Stade, 1685 Paſtor 
dafelbft umd 1691 Superintendent von Verden; 
er war auch Mitglied der deutichgejinnten Ge— 
noffenfchaft, ward 1676 zum Dichter gekrönt und 
dichtete geiftliche Lieder, aber ohne Originalität. 

Fr. W. Strieder: Heſſiſche Gelehrten- und Schrift- 
ftellergejchichte, 1781 ff, IX, ©. 58—64 (ebd. ©. 61 ff M.s 
Schriften); — Fejtiehrift der Univ. Gießen, 1907, I, ©. 444b; 
II, &.51—58;— MG Paed. XXVIII. XXXTII (Regifter). — 
Ueber Joh. H. M. vgl. ADBXXIL ©. 105. Earl Bogt, 

Mila T Meſſe. 

Miilale, das römiſch-kath. Meßbuch. Eine 
Sammlung der bei der T Meffe üblichen Gebete 
ift bereit$ da3 Saecramentarium Gelasii von 496 
(T Gelaſius D. Im Mittelalter (T Liturgie: 
Il, A2b) hat man die Handichriiten des M. 
oft aufs prachtoollite ausgeftattet. Zu einem 
einheitlichen Meßbuch hat exit das allgemeine 
Sich-Durchfegen der römischen Meßordnung im 
Abendland geführt (T Meile: L 3). a5 M. 
romanum ift zum erjtenmal offiziell unter 
Pius V 1570 herausgegeben worden, ſeitdem 
mehrfach revidiert, zulest von Xeo XIII. Es 
zerfällt in 4 Teile: Ordo missae (feitftehende Teile 
der Meſſe; ſJ Meſſe: J, 2; IIL, lc), proprium de 
tempore (die bejonderen Stüde für die einzel- 
nen Sonn und Feiertage, mit Ausnahme der 
Heiligentage; vgl. TMefje: III, 1), proprium 
de sanctis und commune sanctorum (befondere 
und allgemeine Teile für die Heiligenfeſte). Zum 
Snhalt TMeffe: L, 2. 4 Zateinifche Aus— 
gaben bei Puſtet in Regensburg u. a.; deutjche 
Bearbeitung u. a. von TMoufang (Offieium 
divinum, 190519). 

U. Ebner: Dnellen und Forſchungen zur Geſchichte 
und Kunſtgeſchichte des M. romanum im Mittelalter, 1896; 
— Bol. die Lit. zu TMeije: I-II. M. 

Mißbrauch geiitiger Getränfe, Verein 
gegen, T Mäßigkeits- uſw. Beitrebungen, I—2. 

Mißheirat T Morganatiiche Ehe. 

Miſſio canonica. Die T Zurisdiktion wird 
nach fath. Kirchenrecht durch missio (mörtlich: 
Sendung) übertragen. Dazu find Papſt und 
Biſchöfe, überhaupt die im Beſitz der Jurisdik— 
tion befindliche Hierarchie befugt. Die M. tt 
notwendiges Erfordernis für die Ausübung des 
Amts, wenngleich die für legteres erforderlichen 
Fähigkeiten ſchon durch die T Ordination (: II; 
vgl. I Kirhenamt, 3 A) empfangen werden. 
Eine nach kanoniſchem Recht gültige M. wird 
legitima (gejfegmäßig) genannt. Die niederen 
Kirchenämter beſetzt der Biſchof als Inhaber der 





Surisdiltion in feiner Diözeje frei; er iſt auch 
' zur Uebertragung von amtlichen Befugnijien auf 


—- Hlteup) THerz Sefu: II, 
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Miffio canonica — Miffionen, fath., 1. 
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Zeit oder zur Aushilfe befugt. Dieſe kirchen— 
regimentliche Tätigkeit des Bifchof3 heißt m. c. 
Die Bedeutung der m. e. iſt, daß lediglich die 
Kirche die Befugnis, den Glauben durch Predigt, 
Katechefe und theologische Vorlefungen zu leh— 
ten, erteilen darf (TLehrgewalt). Die kath. Lehre 
und Braris hält noch heute an diefer grumdjäß- 
lichen Auffallung feit und verbietet deshalb (feit 
1848 auch in Preußen) die Slaubenslehre ſowohl 
den Keligionslehrern an ftaatlichen Schulen und 
Lehrerjeminaren als den Theologieprofejjoren an 
jtaatlichen Univerfitäten, folange ſie nicht im Be— 
jiß der m. c. find; als Recht zur Erteilung der Be— 
fugnis zum Lehramt der Theologie wird diefe auch 
missioecclesiasticagenannt. Bom Stand- 
punkt des Staates aus iſt die m. c., ebenjo wie 
ihre etwaige Entztehung, ein belanglofer Aft, der 
auf Rechte und Pflichten des Neligionslehrers 
oder Univerfitätsprofejjord dem Staate gegen 
über feinerlei Einfluß hat; auch ift die Einholung 
der m. c. nicht Borbedingung der Anstellung die= 
jer Beamten; jedoch ſetzt ihr der Staat fein 
Hindernis entgegen. T Kicche: VI 2a.3, Sp. 
1175. 1183. J Fakultäten, theolog., 3 I Leh— 
rerjeminar, 4, Sp. 2030. 

Sohann Friedrih Schulte: Das Recht der Er- 
teilung der Befugnis zum Lehramt der Theologie (missio 
ecclesiastica) uſw. (Archiv F. kath. Kirchenrecht XIX, ©. 3 ff); 
— Wilhelm Kahl: Die missio canonica zum Reli- 
gionsunterricht und zur Lehre der Theologie an Schulen 
bezw. Univerjitäten nach) dem Recht der katholiſchen Kirche 
und dem ftaatlichen Recht in Preußen (DZKR XVIII, 
S. 349—393), Friedrich, 

Miſſio eccleſiaſtica J Miſſio canonica. 

Miſſion, Aeußere, chriſtliche, T Heiden- 
miſſion J Judenmiſſion; über Muhammedaner- 
miſſion vgl. JOrient: I. Vgl. ferner 1 M.s⸗ 
ſeminare (evg.), PLaienmiſſionsbewegung (evg.), 
TM.zinftitute (kath.) JMiſſionare, JM.sſchwe— 
ſtern, T M.sprieiter (u. a. kath. Genoſſenſchaften 
zur Pflege der M.). 

Milton, Snnere, evg., I Innere Mij- 
fin; fatholiiche TCharitas 4 Mifjionen. 
— Landmifjjion T Innere Mifjion: IV, Ice 
T Rohlfahrtspflege; — Stadtmiffion 
« Snnere Miffion: IV, Le,  Hilfsverein, evg.⸗ 
fichlicher, J Diakonen, 3; vol. auch T Wichern 
«| Stöder. 

Million, Sndre (Däniſche innere M.), 
T Danemarf, 4. Re 

Million, Jüdiſche, T Propaganda, jüs 
diſche; vgl. T Fremde umd Heiden in Israel, 
Sp. 1054 f 


Million Populaire evangölique de France 

Mac-Al. 

Miffionare, Name fatholiiher Ge— 
nojjenfhaften für innere oder äußere 
Million. Hervorzuheben: 1. M. vom heiligiten 
Herzen Seju (von Sffoudun umd 
2 2. Dom 
 Unbefledten Herzen Mariä (von 

Scheutpveld) THerz Maria: IL 2; — 3. 
Dblaten-M. der Unbefledten Jung 
frau Maria TOblaten, B3; — 4. M. von 
der Unbefledten Empfängnis (in 
Lourdes) T Lourdes, velig. Genoſſenſch, 3; — 
5.M. UL Trau von Afrifa= T Weiße 
Väter; —6.M. dom Göttlihen Wort 
GuSteyN 1 Selellihaft, relig. Genofjenich., 
4; — 7. M. (Oblaten) vom heil. Franz 
von Sales (von AnnechH), religiöje Kon— 





gregation, gegrimdet 1833 in Annech (Depart. 
Haute-Savoie) von Migr. Rey und Abbe Mer- 
mier (eriter Öeneraloberer), 1860 päpitlich be— 
ftätigt, urſprünglich für Abhaltung von Volks— 
miſſionen (PMiſſionen) und Leitung von Prieſter— 
ſeminaren, ſeit 1845 auch für Heidenmiſſion (zu— 
erſt in Hinterindien); ſeit 1903 aus Frankreich 
vertrieben, Noviziat uſw. in England; wirken jetzt 
in England (im Bistum Clifton), Hinterindien 
(Kollegien mit etwa 500 Studierenden in Nagpur 
und in Viſianagram) und China (feit 1906 in Ma- 
cao). Bgl. Heimbucher? III, ©. 349 f; The Cath. 
Encyel. X (1911), ©.368; — 8.M. (UL Frau) von 
La Salette, gegründet 1852 zunächſt zur 
Seeljorge für die Pilger nach dem Wallfahrtsort 
La Salette, mit Mutterhaus in Örenoble, wo 
fie auch 1876 eine „Upoftoliiche Schule” (Mij- 
ſionsinſtitute, fath., 2) eröffneten; ſeit 1892 in den 
Vereinigten Staaten (bejonders den Diözeſen 
Hartford und Springfield), ſeit 1902 in Canada, 
neuerdings auch in Belgien, Madagaskar, Polen 
und Brafilien tätig, befonders in „Apoſtoliſchen 
Schulen”; ihre Konftitutionen wurden 1909 
päpftlich beftätigt. Wal. The Cath. Eneyel. IX 
(1910), 9; — 9 (Emigranten) M. 
vom heil. Karl Borromäauz, 18837 
bon dem Bilchof von Piacenza Sohann Baptift 
Scalabrini (F 1905) gegründete, 1837 und 1908 
päpftlich bejtätigte Kongregation zum Zwecke 
der Seelforge und Fürſorge für italienische 
Auswanderer, bejonder3 die nach Amerika; Mut- 
terhaus und Seminar in Piacenza, Miſſions— 
haus in Genua; in Nordamerifa wirken (1910): 
45 PBriefter und 3 Laienbrüder an 21 Stätten, in 
Brafilien 35 PVriefter und 5 Laienbrüder an 13 
Orten. Bol. Heimbucher * III, ©. 523; The 
Cath. Eneyel. X (1911), ©. 368; — 10. M. vom 
KRoftbaren Blut T Koftbares Blut: IL, 1; 
— 11. M. des hg. Sofeph TSofeph der 
Hlg.: I,2; — 12. Benediftiner-M. von 
St. Dttilien TÖttilien; — 13. M. von 
Mariannhill TMariannhill. — Verwandte 
Genoſſenſchaften nennen die Artikel T Miſſions— 
priefter T Miffionsichweitern. 30H. Werner. 

Millionen (Volksmiſſion), katholiſche. 

1. Kath. Innere Miſſion. Ihr Verlauf; — 2. Die Träger 
der Inneren Miſſion; — 3. Die M. als Machtmittel zur 
Ultramontanifierung des kath. Volks; — 4. Miſſion und 
PBroteftantismus. — M. = Million. 

1. Was der Katholizismus als „Innere M.” 
bezeichnet (THeidenmiffion: IL, 1), entipricht 
nicht dem, was man auf evg. ©eite (1 Innere 
Million) fo nennt, fondern ift viel mehr den 
„Svangelifationsverfammlungen” (T Evangelija- 
tion) zu vergleichen, wenn die fath. M. auch nicht, 
wie diefe, nur von gewiſſen Kreifen der Kirche 
gewünscht und betrieben werden, ſondern ihren 
feſten Platz im Ganzen der kirchlichen Tätigkeit 
haben. Der Anſtoß zu einer Volksmiſſion in 
einer Pfarrei kann vom Biſchof oder Ortspfarrer 
gegeben werden. Das Kommen der über Die 
Rerhältnife in der Öemeinde unterrichteten Mil- 
fionare wird fchon längere Zeit vorher in den 
Gottesdienften, in der Schule u. a. durch Anschläge 
befannt gegeben. Ein feftliher Empfang macht 
noch weitere Kreife aufmerkjant. 8—14 Tage, 
auch länger werden täglich mehrere Bredig- 
ten gehalten, bei der die — meilt drei — Mil- 
fionare fich ablöfen, um möglichite Abwechslung 
zu gewähren. Befonders begabte Redner werden 
dazu gewählt, denen die Gabe der Volkstümlich— 
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feit und der Improviſation eigen it. Zunächſt 
fucht man zu erfchüttern: Tod, Ewigkeit, Teg- 
feuer, Hölle werden in grellen Yarben gemalt. 
ber auch die Gegenwart Jeſu im Altarſakra— 
ment wird aufs eimdringlichite benüßt, den 
Simder zu fehreden. Die einzelnen Sünden 
werden befprochen, öfters in der peinlichiten 
Weiſe. Dann merden die firchlihen Gnaden— 
mittel angepriefen, Tugenden, Standespflichten, 
Tugendmittel eingejchärft. Das wird alles mög— 
lichſt überrafchend, oft auch Scheinbar ohne logiſche 
Folge der Predigten, dargeftellt. Die draftiichiten 
Mittel werden dabei angewendet; das Kruzifix 
auf der Kanzel mit Füßen getreten, um den 
Zuhörern zu zeigen, was fie durch ihr Verhalten 
tun, ein Totenfchädel mitgebracht ufw. Unter 
Umftänden darf auch die Figur einer verdamm— 
ten Seele gezeigt werden. E3 fommt vor, daß 
einzelne Anweſende namentlich zur Umfehr er- 
mahnt werden. Gegen Anderöglaubige foll nicht 
polemifiert werden, da man doch zu Öläubigen 
ipreche. Doch liefert bei vielen M.spredigten 
der Kampf gegen die Ketzer die eigentliche 
Würze. Ihr Vorhandenfein in der Gemeinde 
wird als Grund von Gottesgerichten bezeichnet 
uſw. Das nächſte Ziel der M. ift, die An— 
wejenden zur Ablegung der Beihte, wo— 
möglih emer Generalbeidhte (1 Buß— 
weſen: II, 2), zu vermögen. Daß dieje vor einem 
völlig unbefannten Beichtvater leichter it, ift 
ſelbſtverſtändlich. Wer fie ablegt, gilt al3 befehrt, 
— eine große Ueberſchätzung der rein ficchlichen 
Handlung der Generalbeichte. Immerhin wird 
berichtet, daß zur Zeit von M.en öfter entliehene 
Gelder zuritderftattet, entwendete Gegenſtände 
zurüdgebracht wurden. Fur fath. Beurteiler 
mag es ein ebenfo ehrliche Zeichen fein, daß die 
Beziehungen zu den Andersgläubigen vielfach 
abgebrochen werden; wer al Evangeliicher in 
kath. Gegend noch Monate nad) einer M. deren 
Wirkung in haßerfüllter Stimmung der Bevor 
ferung zu fpüren befommen bat, wird jedenfalls 
da3 nicht als Beweis der Befehrung zu nehmen 
vermögen. Was Generalbeichte und -kommu— 
nion für den Einzelnen bedeutet, ift die Er— 
neuerung De3 Taufgelübdes in 
feierliher Prozeſſion am Taufitein für die Ge— 
meinde. Man jucht kräftig auf das Gefühl zu 
wirken umd fingt dann gemeinfam: „Seit, foll 
mein Taufbund immer jtehn, ich will die Kirche 
hören.” Alfo auch da wieder die Abzweckung auf 
den Gehorjam gegen die Kirche. Dann tmieder 
übergibt man die Gemeinde der Mutter Gottes, 
die hinter Blumenjchmud, von meißgefleideten 
befränzten Mädchen umringt, im Chore fteht, und 
die man bittet, da3 geſamte M.werk, das hier 


getan worden, vor Gottes Thron mit eignen | 


Händen darzubringen. Und zu einer möglichit 
eindrudspvollen, dem Gedächtnis fich einprä- 
genden Feier wird die Aufrichtung des T Mif- 
ſionskreuzes geftaltet. — In dem Nebeneinander 
erſchütternder Predigten und pomphafter Bilder 
und Handlungen (zu nennen find noch die Ab- 
bitte und Danffagung vor dem Altarsfaframent 
und die Seelenfeier fir die Entfchlafenen), bei 
denen an Blumen und mweißgefleideten Kindern 
nicht gejpart wird, liegt die Kunft der M., ihr 
Segen in den zahlreichen Bekehrungen und in 
dem feierlich gejpendeten M.ablaß. Freilich hört 
man öfter von Katholiken das Urteil, bei M.en 
würden jedesmal ein paar Perſonen verrüdt; 


| und in der bayrifchen Kammer bezeichnete man 
fie einmalals Roßkur. Die Wirkung it demgemäß 
\ oft vorüber, wenn der Rauſch der Tränen und 
| der Zerknirſchung aufhört. Wohl verjucht man 
durch die Verteilung von M.büchlein und J Ska— 
pulieren, durch Aufnahme in Bruderichaften 
(T Kongregationen uſw.), durch Aufforderung zu 
| T Ererzitien den Segen zu halten. Troß all 
diefer Bemühungen würde aber wohl kaum heute 
mehr das Wort fallen, das unter dem Eindrud 
der eriten Volksmiſſionen nach dem Jahre 1848 
gefchrieben ift, die M.en feien „die große Arznei 
der Zeit. Daß fie das nicht find, weiß man 
auch in fath. Kreifen. Dagegen find fie wirkſam, 
wo man für furze Zeit Erfolge jehen will. 

| 2. Der Träger de3 M.3gedanftens 
| ift vor allem der TSefuiten-Drden. Ihr Stifter 
hat in feinem Ererzitienbüchlein auch die Grund— 
lagen der M.smethode gegeben (I Ererzitien). 
Faßt der Sefuitenorden die M. als Kampf für 
Gott im blinden Gehorfam gegen den PBapft 
und wendet fich vor allem an die höheren Gejell- 
Ichaftskreife, fo führte zur Griimdung des 1 Laza— 
tiiten-Ordens ein viel unmittelbarer religiöjes 
Motiv, die Angſt um das Seelenheil gerade des 
niederen Volkes, durch deſſen Zuftand der edle 
T Vincentius von Paula zur Stiftung feiner 
„Lazariſten“, der „Priefter der M.“ geführt wor— 
den war. Der M.stätigfeit unter dem Landvolk 
wollen fich auch die von Alfons von T Liguori 
gegründeten TRedemptoriften twidmen. Die 
Befonderheit ihrer miffionarifhen Tätigkeit it 
die M.serneuerung, eine Heinere Nachmillion, 
die 4, 5 Monate nach der eigentlihen M. von 
den gleichen Miffionaren gehalten wird. In der 
Geſchichte diefer Kongregation hört man häufig 
von Belehrung von Proteftanten; dieje liegt 
wohl ftärfer al® bei anderen Orden im Zweck 
ihrer Volfsmiffionen; darauf weilt die Auswahl 
der Länder hin, in denen fie wirken (7. B. 
England, Nordamerifa, Dänemark, Norwegen, 
Surinam). In Nordamerifa 3. find Die 
Dominikaner (T Dominikus) in der Volksmiſſion 
tätig, denen auch befondere Abläffe für dieſen 
Zweig ihrer Tätigkeit verliehen find. Dasjelbe 
gilt von dem T Franzisfanerorden und den J Ka— 
puzinern, die vor allem in der Zeit, wo Jeſuiten— 
und Redemptoriftenorden in Deutjchland verboten 
waren, an deren Stelle getreten find. Auch Die 
\ T YAuguftiner und Benediktiner (T Mönchtum, 4) 
fcheinen Gejchmad an diefer geräufchnolleren Art 
| der geiftlichen Arbeit zu finden. Sonſt werden 
noch als Werkzeuge des Volksmiſſion genannt: 
der Schweiterorden der Lazariſten, die barm— 
berzigen Schweftern der T Vincentinerinnen, die 
T Dratorianer, T Theatiner, T Salefianer, I Al 
fumptioniften, und die große Menge der als 
TMiffionare, TMüffionspriefter, IT Milftons- 
ſchweſtern bezeichneten Genoſſenſchaften. Die 
hauptſächlichſten Mifftonsorden befißen für ihre 
Men bejondere Abläſſe, die für jeden Orden ver— 
fchieden find. Geknüpft find fie an häufigen 
Bejuch der M.spredigten; an den Tag der Er⸗ 
richtung des T Miſſionskreuzes, auch in ſpäteren 
Sahren; an den Schlußtag der M. Nur ift be— 
fremdend, daß diefe Segnungen der M.en weit 
mehr den Ländern zugute zu kommen fcheinen, 
in denen man den Proteftantismus zu be— 
kämpfen fucht, als in denen, two Das Volk der 
Kirche treu geblieben iſt. Damit ftreift dieſe 
innere M. doch wieder ſtark an die äußere, die 
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an den irrenden Brüdern geübt wird (f. 4). 

. Die M.en haben einen unbeftreitbaren 
Erfolg gehabt: Sie waren eines der hauptfäch- 
lichſen Mittel zur Erziehung de3 
fath. Deutihland3 zum Tlltra- 
montanismu3 Nach dem Sahre 1848 


fuchte man da3 der Kirche entfremdete Volk auf | 


diefem Wege wieder zu gewinnen. Das ift ge- 
lungen. Da die Jeſuiten die Führung hatten und 
all ihre bejonderen Anfchauungen und Religiong- 


übungen, Herz Jeſu-Kult u. a., mit LZeichtigs | 


feit in die Maſſen warfen, haben die Volks— 
miffionen zum guten Teil zur VBerfchärfung des 
fonfeflionellen Gegenjaßes beigetragen und haben 
geholfen, dem fath. Deutichland die Organijation 
zu geben, die al3 folche zu bewundern ift, fo fehr 


- uns Evangeliſchen iiber dem jefuitifchen Prinzip 


de3 unbedingten Gehorſams gegen die Kirche 
die innerften religiöſen Werte zu kurz zu fommen 
fcheinen. Die Volksmiſſionen im Sinne eines 
1 Vincentius von Paula könnten Sicherlich in 
Diefer Richtung wirken; aber die heutigen Volks— 
miljionen find davon doch allzu verſchieden, ala 
daß wir in ihnen ein Mittel zur VBerinnerlichung 
der kath. Frömmigkeit zu erbliden vermöcten. 
Einzelnen gottbegnadeten Mifftonaren mag da3 
gegeben fein. Sn der Mehrzahl der Falle ift es 
ein Mittel zu einer außerlichen Verkirchlichung, 
deren Macht die innere Nachhaltigkeit und Tiefe 
nicht entipricht. 

4. Es ift im Vorhergehenden fchon mehrfach 
erwähnt worden, wie man auf kath. Seite darauf 
aus iſt, durch die M. auch inevangelijce 
Kreiſſe hineinzuwirken, Die Träger der 
‚inneren M.“, die Sefuiten, find ja zugleich die 
Hauptvertreter der außeren M. an den Abtrün— 
nigen. SHeimbucher (j. Literatur) fpricht auch 
ganz ungeniert von deren ausgedehnter M.s⸗ 
tätigfeit in eng. Ländern. Dieje fällt einerfeit3 
unter die Aeußere Million (I Heidenmiflton: 
II, 1). Anderfeits läßt fich in gewiſſer Weife 
don der M.stätigfeit an Evangeliſchen al3 von 
einer inneren M. der kath. Kirche fprechen. 
Denn die fath. Kicche nimmt auf Grumd der 
Taufe auch Proteftanten als ihre, wenn auch 
irrenden, Mitglieder in Anſpruch und überträgt 
prinzipiell ihren Diafporabifchöfen die Seeljorge 
auch an Proteftanten (3. B. Bulle 1 Providä sol- 
lersque vom 16. Auguſt 1821); die fath. Diaſpora— 
gemeinden werden, weil in den fogenannten 
Terrae missionis (J Heidenmiſſion: IL, 2) ge= 
legen, meift geradezu al3 ‚Millionen‘, d. h. aber 
als Propagandavorpoſten bezeichnet. Gewiß 
wird dabei vor allem mit den Mitteln der Diplo— 
matie an Einzelnen gearbeitet. Aber als ein 
Mittel zur Belehrung von Proteftanten find 
ficherlich auch die „ganz innerficchlichen” Volks— 
miflionen in proteitantifchen Ländern gemeint, 
fo gut wie die prächtigen fath. Kirch- und Spi- 


- talbauten in eng. Hauptländern nicht nur für 


die oft fehr geringen kath. Minderheiten berechnet 
find. Winden die M.en in Deutfchland völlig 
freigegeben, fo dürfte dieſe Seite der Volks— 
million wohl bald ftärfer hervortreten. 

RE: XIII, ©. 100—103; XVI, ©. 76-80; — KL: VIII, 
Sp. 1636—1641; XII, Sp. 989— 999; — Vgl. aud) Heime 
bucher und Beringer; — Ferner Karl Röhrig: 
Die römischen Volks-M.en (ohne Jahreszahl); — Mar 
Rajfiepe: Volksmiſſion und Ererzitien, 1902; — Bol. 
auh Peter Roſegger: Die Schriften des Waldfchul- 
W. E. Schmidt, 





Miſſionsärzte T Heidenmiffion: I, 6. 7 (Sp. 

ne 2 ü 2: 
iffionsblätter, M.33eitungen THei- 

denmifjion: IV (Tabellen). : 

Milfionsgebiete (Terrae missionisnach kath. 
Begriff) T Heidenmiffion: II, 2; vgl. T Römifch- 
fath. Kirche, rechtlich. — Im übrigen val. iiber 
die Ausbreitung der Miffionsarbeit T Heiden- 
millton: IV (Tabellen). 

Miffionsgejelliaften, M.3häufer, M. 3 
bereine, edg., THeidenmifjion: III, 4; 
IV, Tabelle IA; TMiffionsfeminare; — Kath. 
THeidenmiljtion: II, 6; IV, Tabelle IB; vgl. 
J Vereinsweſen: I, 2; TMiffionsinftitute. 

Milfionshelferinnen I Miflionzichweitern, 5 
(Mission Helpers). 

Miffionsinftitute, fatholifche. 

1. Miſſions-Seminare und -Kollegien; — 2. Apoſtoliſche 
Schulen. 

1. Sowohl die M.-Seminare wie die M.-Rol- 
legien bezweden die Ausbildung von Prieſtern 
für die Heidenmifjion. Sie unterfcheiden fich 
aber dadurch, daß die M.- Seminare 
(T Heidenmiijton: II, 6) zugleich Miffionsgefell- 
haften find, die durch die von ihnen ausgebil- 
deten Miljtonare in beitimmten, ihnen bon der 
Kurie zugemwiefenen Milfionsgebieten ſelbſt die 
Miſſionsarbeit betreiben, und daß fie als feit- 
organifierte Weltprieiter-Vereinigungen (T Kon— 
gregationen uſw.: I, 2b, Sp. 1673) zu den reli= 
giöſen Genofjenfchaften gehören, während die 
M.- KRollegien lediglih Ausbildungsanftal- 
ten find, deren Zöglinge ſich in den Dienft ver- 
ſchiedener Miſſionsgeſellſchaften ftellen. — a) Als 
M.-Seminar ift neben den in befonderen 
Artikeln behandelten TBarifer, [Mais 
landerund TLHoner Seminaren und dem 
bon TBarma hervorzuheben daszu St. Pe— 
ter und Baul in Kom, daS 1874 ge 
griindet und päpftlich beftätigt wurde und feine 
Millionsgebiete in China (Süd-Schenſi) und 
Merico (Apoſtoliſches Vikariat Nieder-Falifor- 
nien) hat. Ferner ift hierher zu rechnen das 
St. Joseph’s Seminaryin Baltimore, das 
bon der ſeit 1871 mit zunehmendem Erfolg arbei= 
tenden, ursprünglich von Mill Hl (IT Joſeph, 
d. hl.: IL, 7) aus gegründeten, feit 1892 felb- 
ftandigen Saint Joseph’s Society for Coloured 
Missions gehalten wird und Prieſter für Die 
Negermiſſion in den Vereinigten Staaten er- 
zieht (vgl. Cath. Eneyel. VIII, ©. 521) ; — b) von 
den M.-Rollegien iſt das bedeutendfte 
da3 Collegium Urbanum oder Bropagande- 
Kolleg in Rom (Liter. bei Heimbucher III2, 
©. 457 und KL? III, Sp. 620), das Urban VIII 
1627 der Kardinalsfongregation der, Propa— 
ganda (T Heidenmiffion: IL, 2 TXurie, 3. 4) 
angliederte; e3 bildet Jünglinge aus allen Mij- 
fionsländern zu Prieftern aus, dient alſo nicht 
bloß der Heidenmiffton, fondern verjorgt auch, 
die in den Miffionsländern vielfach fehlenden 
Priefterfeminare erfegend, jene mit einem ein- 
heimiſchen Klerus. Ferner feien genannt: das 
Kolleg von Bulo-PBenang in Malakta, 
1666 von der Gefellfchaft des T Barifer Semi— 
nars gegründet, zur Ausbildung von Milftonaren 
für Korea, China, Oſtcochinchina, Malakka, 
Birma; — das fogenannte Chineſiſche 


' Kolleg (J Famlieé, hl, 2); — das Iriſche 


AN Hallows College bei Dublin, 1842 er- 
richtet, erzieht Priefter für verſchiedene Miſſionen, 
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befonders in den britifchen Kolonien, Vereinigten 
Staaten und Argentinien (vgl. Cath. Eneyel. 1, 
©. 314); — das Collegium Brignole-Sale bei 
®enua, 1855 errichtet, von P Lazarilten ge— 
Yeitet, bildet außer Prieftern für die Bistiimer 
Ligurien: Miffionare aus, die es der Propaganda 
zur Verfügung ftellt; — das American College 
(von der Unbefledten Empfängnis) in Löwen, 
1857 gegründet, zur Ausbildung von Sünglingen 
(viel Deutfche und Defterreicher) zu Prieſtern für 
die Miffion in den Vereinigten Staaten (vgl. 
Cath. Eneyel. I, ©. 4249). 
2. Apoftoliihe Schulen find Inſti— 
tute zur Vorbereitung und Erziehung von Kna— 
ben für den Prieſter- und Miſſionsberuf; fie 
werden von verſchiedenen, der Heidenmiljion 
dienenden religiöſen Genoſſenſchaften (3. B. 
JLyoner Seminar TMiflionare, 8) gepflegt, 
um ihren Nachwuchs zu fichern. Insbeſondere 
aber tragen diefen Namen die Grimdungen des 
P. Alberich de Forefta 8. J., der 1865 in Avignon 
die erite folder Knabenerziehungsanitalten er— 
öffnete, der mit Unterſtützung des 1867 von 
Pius IX belobigten „Vereins zur Förde 
rung der apoftolifhen Schulen“ bald 
andere folgten; fo in Boitierd, Amiens, Turms 
hout (in Belgien, 1872), Smmenfee bei Luzern, 
Wien und Trient, Grand Eoteau in Amerika u. a. 
Seimbuder?: II, ©. 457-471. Joh. Werner, 
Miſſionskirche, belgiiche, I Belgien. 
Miſſionskollegien, fath., TMifftonsinftitute, 1. 
Miſſionskreuz. Gegen Ende kath. Volks— 
miſſionen (J Miſſionen, kath.) werden zur Er— 
innerung daran gewaltige maſſive Kreuze er— 
richtet. Meiſt wird in feierlicher Prozeſſion die 
Weihe vorgenommen, die dafür aber nicht not— 
wendig iſt. Auf dem Querbalken ſtehen In— 
ſchriften wie: „Rette deine Seele“, oder: „Nur 
keine Todſünde“. Darunter ein Vermerk über 
das Jahr der Miſſion. Die M.e werden in bi— 
gotten Gegenden viel verehrt und geküßt. Ein 
paar vorgejchriebene Gebete vor einem M. der 
Sejuiten bringen 5 Sabre Ablaß, einmal am 
Tage. — TBuhmelen: III, 5. 
BEST, ©210257 — er Weringer, 190622) 
©. 322 ff. W. E. Schmidt, 
Miſſionsprieſter Name kath. religiö— 
ſer Genoſſenſchaften, die der in— 
neren oder äußeren Miſſion dienen. Hervorzu— 
heben: 1.M.von Feju3 und Maria-= 
T Eudilten; — 2. Kongregation der M. „Brie- 
fter der Miffion” = 1 Lazariiten, 2; — 
3.M. vom heil, Apoftel Paulus = 
TBauliiten; — 4.M. von der Gefell- 
haft Mariä (Societe de Marie, Com- 
pany of Mary), gegriindet zu Zaurent-fur-Sevre 
(in der Vendee) entweder 1713 vom fel. J Grig— 
non de Montfort (daher auch Montfor- 
tiften genannt; übliche Abkürzung SMM = 
Societatis Mariae a Montfort) felbft oder (mahr- 
icheinlicher) erſt 1722 nach einer von Grignon 
£7 1716) hinterlaffenen Regel, zunächſt für Volfg- 
T Miffionen. Seit Mitte des 19. Ihd.s entfaltete 
ſich die bis dahin nur lokal verbreitete Kongre- 
gation; fie wandte fich jest auch der Heiden- 
million zu (zunächit auf Haiti) und wurde 1853 
päpitlich beitätigt (endgültige Approbation ihrer 
Konftitutionen 1904) ; ihre Ausbreitung in neuerer 
Beit wurde duch ihre Auswanderung aus Franf- 
reich (1880 zunächſt nach Holland) und die Selig- 
fprechung (1888) ihres Stifter gefördert. Sie 





it jeßt, an Zahl der Mitglieder etwa 500, in 
Holland (Noviziat und Scholaftifat), England 
und (jeit 1903) auf Island, ferner bejonders in 
Canada (jeit 1883; PBrovinzialmutterhaus in 
Montreal, Nopiziat und Scholaftifat in Ottawa), 
in Britifch-Columbia, in Colombia (Südamerika) 
und auf Haiti tatig; 1902 wurde ihr von der 
Propaganda (I Heidenmiffion; IL, 2) die 1908 
zum Pilariat erhobene apoftoliiche Präfektur 
Schire (in Nordoſt-Rhodeſia, ſüdlich vom Nyaſſa— 
fee) zur Miſſionierung übertragen. Vgl. The 
Cath. Encycl. IX (1910), ©. 749 5; Heimbucdher? 
III, ©. 348; —5. M. UL Fraupdon Ga— 
raiſon TLRourdes, rel. Genofl., 3. Joh. Werner. 

Miſſionsſchulen T Miſſionsſeminare (evg.) 
T Mifftonsinftitute (fath.). 

Miſſionsſchweſtern, Name fath. Genoſ— 
ſenſchaften fir äußere oder innere Miffion. 
Hervorzuheben: 1.M. UL Fraup. Ufrifa 
— Weiße Schmweitern (T Weiße Väter); — 2.M. 
vbom. heiligiten Herzen Seju im 
Hilteup) T Herz Selu: III, 2; 3. M. vom 
heil. Sojeph Mill Hl) T Sofeph, d. heil.: 
II, 75, —A.M. pom Koftbaren Blut 
T Mariannhill; — 5. Institute of Mission 
Helpers ofthe Sacred Heart, amerifanifche 
Kongregation, entitanden 1890 in Baltiniore 
unter dem Namen „Mission Helpers, Daughters 
of the Holy Ghost“ als Gründung der unter 
dem Einfluß des P. Slattery ( Joſeph, d. hlg.: 
II, 7) ftehenden Konvertitin Mrs. Hartmwell und 
zunächſt ausschließlich fiir die Negermiffion und 
den Unterricht von Negerfindern bejtimmt. 1895 
gab die Genofjenschaft die bis dahin gelübde— 
mäßige Beſchränkung ihrer Arbeit auf Die 
Ihwarze Nafje auf und nahm ihren neuen Na— 
men an; feitdem wirft fie, unter dem befonderen 
Schutze des Erzbiſchofs T Gibbons, auf allen 
Sebieten der Charitas, befonderd durch Taub— 
ftummenanftalten, SHandarbeitsichulen, Klein— 
finderbewahranftalten, Unterricht, Armen= und 
Krankenpflege; Niederlaffungen außer in Balti- 
more (Mutterhaus) in New Mork, Trenton und 
beſonders Porto Nico, neuerdings (jeit 1908) 
auch eine in Agana auf den Marianensänfeln. 
Bol. The Cath. Encyel. VIII, ©. 55. — 6. Be— 
nediftu3-M. TOttilien. 30H. Werner. 

Milfionsieminare, evangelifche. 

1. Zweck und Notwendigkeit; — 2. Einrichtung; — 
3. Wert derjelbden. — Kath. M. Miffionsinftitute, 1. 
‚it. Die evg. JHeidenmiſſion (: D) braucht Für 
ihren Dienſt eine Menge Arbeiter, die für fie 
nicht ohne meiteres bereit find. Se länger es 
eine großzügige evg. Heidenmiffion gibt, um fo 
größer wird diefer Bedarf an Arbeitskräften, um 
fo ſpezieller werden auch die Anforderungen, 
welche die Miffionsarbeiter erfüllen müffen. Die 
M. wären vielleicht überflüflig, wenn ſich aus 
der Zahl der fir den heimischen Kirchendienſt 
herangebildeten Theologen der Miſſion viele zur 
Verfügung ftellen würden. Das gefchieht in 
ziemlich auögedehntem Maße in England und 
Amerika, in jehr geringem Maße in Deutichland; 
es gejchah hier fogar in ſolchen Zeiten fehr ſpär— 
lich, in denen die Kandidaten oft ein Sahrzehnt 
nach den abgelegten Examina auf feſte Anftellung 
warten mußten. &3 liegt in allen Ländern daher 
die Notmwenpdigfeit vor, auf eigenen Se— 
minaren ihre eigentlihen Miſſionare heranzu— 
bilden. Ebenjo notwendig ift e3, Inſtitute zu un— 
terhalten zur Ausbildung fpezieller anderer Mij- 


+ 
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fionshelfer (Aerzte, Diafoniffen, Hebammen, 
Diakonen, Handwerker, Kaufleute, Lehrer), die 
um der klimatiſchen, jprachlichen und Fulturellen 
Verhältniſſe der Heidenländer willen neben der 
für den Heimatdienft ausreichenden Vorbildung 
einer bejonderen Vorbereitung bedürfen. Ein 
ſolch allen deutſchen Miſſionen zur Verfügung 
jtehendes Snititut ift das Deutſche Snftitut 
für Arztlihe Milfion in Tübingen zur 


Ausbildung von Miffionsärzten, Diakoniffen und | 
Hebammen (vgl. THeidenmijfion: I, 6,Sp.1966). | 


Zur Erleichterung der Islam-Bekämpfung bat 


Dium des Islam, das allen Miſſionen offen ſteht. 
Die ſprachliche Vorbereitung für die. fpeziellen 
Arbeitsgebiete gejchieht in Deutjchland vielfach 
im Anſchluß an dag Berliner Seminar 
für orientaliſche Sprachen und das 
Hamburgiide Kolvonialinftitut, 


die Ausbildung in praktischen Liebesdieniten in | 


den Anitalten der I Inneren Miffion. 

2. Die beitehenden M. zur Heranbildung der 
eigentlihen Miſſionare find Einrichtungen der 
verichiedenen Miſſionsgeſellſchaften (T Heiden- 
miffion : III abelle I A) oder der 
dieje etwa tragenden Kirchen. Sie find daher 
nach der Lage der proteftantiichen Kirchen in 
den verichiedenen Ländern verichieden einge 
richtet. Die großen engliijhen und ame- 
rikaniſchen Miſſionsgeſellſchaften fenden 
im allgemeinen als Vollmiſſionare nur ſolche 
jungen Leute aus, die eine abgeſchloſſene College— 
Bildung beſitzen. In der Engliſchen Kirchen— 
Miſſion (Church Missionary Society) 3. B. ſind 
Dreiviertel aller Miffionare fogar Graduierte 
von Univerfitäten. Auch in den Presbyteriani— 
ihen Miffionen erhalten die Miſſionare die 
gleiche Ausbildung auf den gleichen College- 
Anftalten wie die für den Heimatdienft beſtimm— 
ten jungen Theologen, und nur daneben noch 
ipezielle Miffionars- Ausbildung. Doch hat man 
auch noch befondere M., um jungen Männern 
mit mangelhafter Schulbildung und aus armen 
Berhältniffen den Eintritt in den Mifltonsdienft 
zu ermöglichen. Die anglifanische Kirche hat 
5 ſolcher Seminare; unter großer Mühe werden 
auch Ddiefe jungen Leute jomweit gefördert, daß 
jie eine volle College-Bildung erzielen. Andere 
angellächiiihe Millionen jteden ihr Ausbildungs- 
ziel nicht fo Hoch, entjprechend den an die Geiſt— 
lichen ihrer Kirchen geitellten geringeren An— 
forderungen. Doch ift im allgemeinen die Aus— 
bildung der angelſächſiſchen Miſſionare eine er- 
freulich gute, da jich infolge der weit verbreiteten 
ſtudentiſchen Miſſionsbewegung verhältnismäßig 
viele Studenten der Miſſion zur Verfügung 
ſtellen, und da die hoch geachtete Stellung der 
Miſſionare in den gebildeten angelſächſiſchen 


| Kreiſen den Miſſionsdienſt ebenjo begehrensmert, 


wenn nicht begehrenswerter erjcheinen läßt als 
den heimatlichen Kirchendienft. — Sn Deutj ch 
land, das hier hauptfächlich in Frage kommt, 


Siegen die Verhaltniffe fir die Miffionsgefell- 


ichaften dadurch beſonders ſchwierig, daß fich, 
wie erwähnt, Theologen für den Miſſionsdienſt 
nut in ganz verſchwindendem Maße bereit itellen. 
Kur drei fleinere Miffionsgefellichaften haben 
den Grundſatz durchgeführt, daß fie als Miſſionare 
nur Theologen ausjenden, welche die theo- 
logiſchen Eramina für ein Pfarramt beitanden 





| haben, nämlich die „Eog. Miſſionsgeſellſchaft für 
Deutſch⸗Oſtafrika“ in Bethel bei Bielefeld, die 


„Deutihe Drient-Miffion” in Botsdam und der 
„Allgemeine Evg.-Proteftantiiche Miffionsperein“ 
in Berlin (T Heidenmiffton: IIL, Sp. 1997; IV, 
Sp. 2001). Die erite der genannten Gefellfchaften 
erklärt aber heute auch, daß „die wachjenden Auf- 
gaben dazu geführt haben, die Ausbildung von 
Laien zum Miffionsdienft mehr als bisher ing 
Auge zu faſſen“. Die älteren großen deutichen 
Öejellichaften haben für fich von jeher in ihren 


] um‘ | Seminaren Miffionare Heranbilden müffen. Schon 
die „Deutiche Orientmiſſion“ (TOrient: I) 
in Botsdam ein Semmar eröffnet zum Stue | 


Graf PZinzendorf gründete eine Miflionsichule. 
Das erite eigentlihe Miffionsfeminar wurde 
1800 von 9. TIänidke in Berlin eröffnet. 
Es haben Seminare: die Brüdergemeinde, 
die Barmer (Rheinifche), die Basler (die auch) 
für die Bremer „Norddeutſche Miffton‘ die Mif- 


| Stonare ausbildet), die Berliner, die Goßnerfche, 


die Breflumer, die Leipziger, die Hermannsburger 
und die Neuendettelsauer Miſſion (über diefe 
einzelnen Gejellichaften vgl. T Heidenmilfton: 
III, 4; IV, Tabelle). 

Die jungen Männer, die diefe Seminare füllen, 
ſtammen faſt durchweg aus einfachen Volks— 
freien. Daher wird von den Gefellichaften nur 
der Bejuch einer Volksſchule vorausgefegt. Der 
Eintritt in das Seminar ift jedoch bei den ein- 
zelnen Miffionsgejellfchaiten erſt im Alter von 
18—25 oder 19— 24 oder 21—27 Sahren möglich; 
e3 joll exit eine gewiſſe fittlich-religiöfe Neife 
fich gefeftigt haben, ehe der entjcheidende Ent- 
Ichluß gefaßt wird. Dadurch wird die Aufgabe 
der Seminare natürlich erfchwert; denn in den 
nach dem Austritt aus der Volksſchule liegenden 
Sahren mwird erfahrungsgemäß ein erheblicher 
Teil der Kenntniffe wieder vergeffen. Al uner- 
läßliche Vorausſetzung der Auf— 
nahme in das Seminar wird von allen Geſell— 
ſchaften gefordert, daß der junge Mann „die 
Gnade und Barmherzigkeit Gottes an ſeinem 
eigenen Herzen erfahren“ hat. Daneben müſſen 
andere Angelegenheiten klar entſchieden ſein, 
die Stellung der Eltern, die Geſundheitsfrage 
u.a. Nur Armut iſt in feinem Fall ein Hin— 
derungsgrund. Denn’ die Gefellichaften tragen 
die Koften der Ausbildung und des Unterhaltes. 

Die Ausbildung, ſelbſt weicht bei den Semi- 
naren wohl voneinander in Einzelheiten ab. 
So haben die meijten Geſellſchaften eine 
Ausbildung von 5—6 Jahren, die Hermanns- 
burger eine folche von 7, die Liebenzeller China- 
Inland-Miffion (T China, 3b) eine ſolche von 
3 Jahren. Dieſe legte Miffton, die einen mehr 
enthufiaftiichen Charakter hat, verzichtet auf eine 
jo tiefgründende Unterweilung, tie die andern 
Gefellichaften fie ihren Milftonaren geben, und 
nimmt daher eine gewiſſe Sonderitellung ein. 
— Da es unmöglich ift, alle Seminare zu fchil- 
dern, jo fei als Beifpiel der Lehrgang des 
Seminars der Berliner Milftonsgejellichaft (Ber— 
lin D) dargelegt. Nach der Annahme haben die 
Zöglinge zuerft ein Brobejahr in praftiicher 
Siebestätigfeit in einer Anjtalt der Inneren Miſ— 
fion durchzumachen. Haben ſie fich hier bewährt, 
lo beginnt der Unterricht. Im 1. und 2. Jahre 
liegt neben dem biblischen Unterricht da3 Haupt— 
gewicht auf dev Vermittlung einer allgemeinen 
Bildung (Deutich, Literaturgefchichte, Geichichte, 
Geographie, Rechnen). Daneben beginnt 
ſchon im 1. Jahr Latein umd die erſte Ein- 


Miſſionsſeminare, ebg. — Miitral. 
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407 ja 
Führung in die Miſſion, Im 2. Jahr kommt 
Sriechiich hinzu, im 3. Hebräiſch und Engliſch, 
ſowie grümndliches eregetisches Bibelftudium, Pä— 
dagogit, Dogmatik, Konfeſſionskunde und kate— 
chetifche Uebungen. Im 4. Jahre werden neben 
den bisherigen Fächern Homiletif und homiletifche 
Uebungen, Satechetif, Religionskunde, Miffions- 
gefchichte gepflegt, in jegt 28 Stunden. Im 
5. Sahrgang treten hinzu Ethik, Liturgik, 
neuteftamentliche Theologie und Miffionslehre; 
insgefjamt werden 27 Wochenftunden gehalten. 
Im 6. Sahrgang, deffen Unterricht in 15 Wochen- 
ftunden nur noch 5 Monate währt, um für felb- 
Ständige Examensvorbereitung Zeit zu laffen, 
wird in 12 Stumden Bibelerflärung getrieben; da— 
neben werden Ntepetitionen gehalten. Neben all 
diefem finden in allen 6 Jahren Gefang- und 
Mufit-Uebungen ftatt, Turnen und täglich min— 
deftens 1 Stunde praftifche Arbeit in einem 
Handwerk, im legten Jahre Ichließlich noch Buch» 
führung und theoretische Medizin. Nach be— 
ftandenem Examen folgt ein praktischer Kurſus 
in der Stranfenpflege und eine Zeit praftifcher 
Unterrichtstätigfeit in einer Volksſchule. Die 
fir China und Südafrika beftimmten Miſſionare 
gehen hierauf 3 Monate nach England, um das 
Englische zu treiben, die fiir Oftafrifa beitimmten 
meift auf das Hamburgiſche Kolonial-nftitut, 
um den Slam zu ftudieren und um Sprach— 
ftudien zu treiben. Dann erfolgt die Uusfendung 
und die Fortfegung der Ausbildung auf dem 
fpeziellen Arbeitsfeld; nach 2—3 jähriger Tätige 
feit al3 Miffionsfatechet findet vor der zuſtän— 
digen Miffionardfynode die 2. Prüfung Statt, 
die fich auf folgende Fächer erſtreckt; Bibelkunde, 
Dogmatik und Ethik, Miſſionsgeſchichte, miſſiona— 
riſche Volkskunde, praktiſche Miſſionskunde und 
Eingeborenenſprache. Danach erfolgt die Ordi— 
nation. Der ganze Lehrgang iſt den Erforderniſſen 
des Miſſionsberufs angepaßt. E3 wird z.B. auf 
die Erlernung de3 klaſſiſchen Griechiich verzichtet; 
bei Liturgie, Homiletif und Katechetif wird Stets 
beachtet, daß diefe Fertigkeiten dereinft auf dem 
Miffionsfelde geübt werden follen. Auch wird 
in der Unterrichtsform dem Umftand Rechnung 
getragen, daß die Schüler erwachjene junge Leute 
find. Es ift deshalb ſtets Gelegenheit zu Fragen 
geboten. Auf der anderen Seite wird aber darum 
auch der Energie und der Aufnahmefähigkeit 
Grhebliches zugemutet. 

Alle Sefellichaften, auch die, welche nur Theolo- 
gen ausſenden, laffen ihre Milfionare eine gewiſſe 
fpezielle Borbereitungdzeitnad 
der allgemeinen durchmachen, tobei 
bei der herrfchenden MWeltlage die Vervoll— 
fommnung im Englüchen toichtig ift. Stark 
umftritten ift noch die Frage, ob die Erlernung 
der Sprache des Volkes, unter, dem der Mif- 
fionar zu wirken hat, beffer in der Heimat 
oder auf dem Arbeitsfelde ſelbſt gefchieht. Der 
befannte Sprachforfcher Profeſſor D. J Meinhof 
befürwortet für die afrikanischen Sprachen das 
eritere. Doch läßt fich dariiber ficher nicht gut 
eine allgemeine Regel aufftellen. Der Allg. Evg.- 
Brot. Miffionsverein läßt feine Miffionare auf 
dem Arbeitsfelde die Sprachen erlernen, wozu 
bei der Schwierigfeit des Japanifchen und Ehine- 
ſiſchen Den Miffionaren 2 Jahre Zeit gegeben wird. 

8. Was den Wert der Geminare 
betrifft, fo befteht dariiber fein Zweifel, daß in 
Unfehung des Material und der kurzen Beit 





auf den M. Vorzügliches geleiftet wird. Eine 
große Zahl tüchtiger, hervorragender Gelehrter 
it aus den Reihen der fo ausgebildeten Miſſionare 
hervorgegangen. Auch zeigen die Erfolge und 
die Zuſtände der deutſchen Miffionsgebiete, Daß 
die deutfchen Mifftonare fich durch Tüchtigkeit 
und Gründlichkeit auszeichnen und den Vergleich 
mit den Mifltionaren anderer Zander nicht zu 
ſcheuen brauchen. Daß freilich der Durchichnitt der 
feminariftifch ausgebildeten Miffionare den Durch» 
Ichnitt der Akademiker nicht erreichen fann, be= 
darf faum der Erwähnung. Daß befonders nach 
China und Japan die Ausfendung nur von Aka— 
demifern ſehr erwünſcht ift, ift ein Miſſionsruf 
an die deutfchen Akademiker. Daß aus Sapan, 
China, Indien, Ceylon, Arabien und jogar aus 
Weſt- und Südafrika der Edinburger Miſſions— 
konferenz von 36 Miſſionaren, die 18 Geſell— 
ſchaften angehören, die Klage vorgetragen wor— 
den iſt, die wiſſenſchaftliche Ausbildung der 
Miſſionare ſei nicht hoch genug, deutet gewiß auf 
ein zu erſtrebendes, noch höheres Ziel hin, be— 
deutet aber keinen Tadel gegen die vorhandenen 
Seminare 

Bol. die Lit, zu J Heidenmiſſion: I und III, beſonders 
G. Warnedund 9 Gundert; — World Missionary 
Conference, Edinburg 1910: Report of Commission V, 
The training of teachers, 1910; — J. Haller: Die Vor— 
bildung unferer Miffionare, 1904, — Ferner die Lehrpläne 
ber einzelnen Seminare, die dem Unterzeichneten von den 
Miſſionsgeſellſchaften zur Verfügung geftellt wurden, Witte, 

a THeidenmiflion: IV;ogl. II,7. 

Millionsvereine, evg., MHeidenmiſſion: 
III, 4; IV, Tabelle IA; PLaienmiſſionsbewe— 
gung TMiffionsteminare; — fath. T Heiden- 
miffion: II, 6; IV, Tabelle IB; vgl.  Vereind- 
wejen: 1,2 TMifftonsinftitute. 

Miffionszeitfhriften T Heidenmiffion: IV 
(Tabellen). 

Mifiouri-Synode T Neuluthertum. 

Miltral, Frederic, 1830 in Matano (Mail- 
lane, Bouches-du-Rhöne) geboren, ftudierte in 
Air die Nechte, Tehrte aber bald nach feinem 
Heimatdorf zuriick und midmete fich ganz der 
Schriftitellerei. Sein Landsmann Joſeph Rou— 
manille (1818—91), der 1847 die erſte Gedicht- 
fammlung in neuprovenzalifcher Sprache Li 
Margarideto (Mafliebchen) herausgegeben hatte, 
erfannte als erſter M. poetische Fähigkeiten. Mit 
einigen Fremden, ımter denen Théodore Aus 
banel, der fpätere Dramatiter (1829—86), der 
bedeutendfte mar, grimpdeten die beiden 1854 in 
Fontisgugue (Vaucluſe) emen Verein zur 
Wiederbelebung des Provenzalifchen, der lengo 
d’o. Im felben Jahr erjchien der erite Band 
ihrer Beitfchrift „Armana provengau“ (proven⸗ 
zaliicher Almanach). Sie nannten fich Felibres, 
nach einem Wort aus einem von M. gefundenen 


Volkslied (filü ecelesiae?). Der Erfolg der Feli- 


bres war gewaltig. Zahlreiche ſüdfranzöſiſche 
Dichter fchloffen ſich ihnen an, viele neue Zeit 
Ichriften exfchienen. Den Höhepunkt des „Feli- 
brige“ bildete aber die Veröffentlichung des 
eriten größeren Werfes M., der Mireio 1859 
(deutfch von Bertuch 1861). Es ift die Geſchichte 
der Liebe und des Todes eines jungen Proven— 
zalenmädchens, die er in bewußter Nachahmung 
Homers fchildert. Die Wirkung der Mirdio war 
gewaltig in Süd- und in Nordfrankreich. Die be— 
deutenditen Gelehrten von ganz Frankreich ſym⸗ 
pathiſierten mit dem jungen Dichterbund; M. 


* 
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erhielt den großen Dichterpreis der Akademie.! 


Dagegen hat er die mehrfache Berufung in die 
Akademie jtet3 abgelehnt. Denn mit der Aus— 
breitung des Felibretums traten auch gewiffe 
Tendenzen jchärfer hervor. Neben der Wieder- 
belebung und Erhaltung der provenzalifchen 
Sprache und des provenzalifchen Volkstums 


zeigte fich eine ftarfe Bewegung zur Dezentras | 


liſation und zum Gegenfag zu Nordfrankreich. 
Die Beziehungen zu den ftammvermwandten 
Katalanen wırrden neu gepflegt, und gar mancher 


Velibre träumte von einem provenzalischen Reich | 
über die Zandesgrenzen hinaus, frei vom Soc) | 


der herrſchenden Nordfranzofen, der Franchiman, 
und der Caftillaner. Dieje politifchen Utopien 
machte M. nicht mit, wenn er ihnen auch ſym— 
pathiſch gegenüberjtand; t 
Ruhig und unbeirrt ſetzte er feine fchriftitellerifche 
Tätigfeit fort. — Seine religiöfe Anſchau— 
ung it jein ſtreng katholischer, unberührter Kin— 
derglaube, verquidt mit einer lyriſchen Liebe 
zu jeiner Provence. Sein Glauben ift etwas 
Veltes, Starres, das feine Kämpfe und Zwei— 
fel kennt, dem auch das VBerftändnis für 
Zweifel anderer abgeht. Alles Neflektieren 
biegt ihm völlig fern; fein Glaube ift ihm fo 
gut eine Tradition wie feine teuren Denkmä— 
lev der alten Provence, die er liebt, wie fie 
find, ohne fie zu kritifieren. Seine Antwort in 
der vom Mercure de France 1908 veranftalteten 
Umfrage „La Question Religieuse“ iſt bezeich- 
nenderweije ein lyriſches Gedicht in proven— 
zaliicher Sprache, vermifcht mit Bibelfprüchen, 
worin er ſein Bertrauen auf eine beifere Zukunft 
und die Liebe zur Heimat fund tut. Vaterland 
und Glauben fallen bei ihm zufammen. Das ift 
feine Stärfe ımd feine Schwäche; denn fein 
ſchroff katholischer Glaube tft, troßdem aus ihm 
heraus nur feine Dichtungen zu verjtehen find, 
eine künſtleriſche Schrante. Und auch eine 
politiiche: denn der betonte Katholizismus der 
Velibres bedeutet wohl eine Stärkung der katho— 
liſchen Ideen in der eigentlichen Provence, ver— 
hindert aber gleichzeitig eine Einigung des ganzen 
Südens, mweil er in ſcharfen Gegenjat zu den 
andern, überwiegend freidenkerischen Provinzen 
tritt. So hat fich auch das Yelibretum auf das 
Nhönetal befchräntt. Wenn die Velibres auch 
das Reich vom Ebro bis zu den Alpen nie gründen 
werden, jo jchufen fie doch in einer Provinz 
Südfranfreichs eine ſtarke Heimatkunft, und ihr 
Dichter, der ftets feinen Platz in der Literatur be— 
balten wird, ift Frederic M. 

Veröffentlichte außer den genannten Schriften: Ein er— 
zählendes Gedicht Calendau, 1867 (deutih von Hans 
Weiste, 1909); — Lis Isclo d’or (Die Goldinjeln), 1875; 
— Die Versnovelle Nerto (deutich von Bertuch), 1884; 
— Eine Tragödie „La reine Jeanne“, 1891; — Le podöme 
du Rhöne, 1897; — Discours e dicho, 1906; — ‚Mes 


- origines“, Jugenderinnerungen, 1906; — Tresor d’ou Feli- 


brige (Wörterbuch des neuprovenzaliihen), 1878—86; — 
Er gründete ein Tulturhiftoriihes Mufeum und ſammelte 
Volkslieder und Märchen der Provence. — Ueber !M. vgl. 


Noque-Ferrier: Le Midi de la France, 1892; — 


Edmond Lefspre: Catalague fölibreen, 1901; — 
t Welter: F. M., 1889; — Edmond Lefedpre: 
Bibliographie mistralienne, 1903; — Gaſton Paris 
in der Revue de Paris, 1894, Geber. 
Mitama TIapan: L, 1, Sp. 259 7. 
Mitanni TMejopotamien THethiter | Ba— 
bylonien ufw., 2, Sp. 800. 


dazu Jah er zu Klar. | 








Mitgift T Che: IE AR 
Mithras, perfiicher Gott, T Perſer und Par— 





ſismus. Mithrasmyſterien TSyn- 
kretismus: J. 

Mitleid. 

1. Pſychologiſch; — 2, Niekjche und Schopenhauer; — 


3. Chriftlihe Beurteilung. 

‚I. Das M. it pſiychologiſch beurteilt 
eine Form des Mitgefühl (fympathe- 
tiihen Gefühle) und ift nicht (fo zulett auch bei 
Nietzſche) auf den T Egoismus zuridzuführen, 
wenn jich auch ſelbſtſüchtige Motive nachträglich 
damit verbinden (J. Altruismus). Genauer it es 
das Mitgefühl, durch das bei der Wahrnehmung 
des Leidens anderer in und das gleiche Gefühl 
erregt wird. So fteht e3 im Gegenfat zur Scha- 
denfreude, und in Parallele zur Mitfreude. Als 
ſympathetiſches Gefühl gehört das M. zu den 
natürlichen Anlagen des Menfchen, wie es fich 
denn auch bei den wildeſten Völkern findet (Gaft- 
recht der Fremdlinge), ja auch in der Tierwelt 
beobachtet wird. Es ruht auf der pfychologifchen 
Tatfache, daß fich die Gefühle von einem Men— 
chen auf den andern übertragen. Dabei teilt fich 
das Gefühl der Freude ſchwerer mit als da3 des 
Schmerzes, wie denn die Sprache auch das Wort 
Mitfreude nicht gebildet hat; bei diejer find ftär- 
fere egoiltiiche Gegenmotive zu überwinden (Neid 
als konträres Mitgefühl). Aber auch im M. felbft 
wird zugleich mit dem Mitgefühl ein Gelbft- 
gefühl der Luft geweckt, namlich das Empfinden, 
daß man felbjt nicht das Leid hat, mit dem Leiden 
den nicht identisch ift. — J Individualethik ufw., 2. 

2. Nach der Art, wie dieje beiden Nomente im 
natürlichen Affekt des M.s vom fittlichen Willen 
zueinander in Beziehung gejeßt werden, be= 
ſtimmt ſich umfer Urteil über feinen fittlichen 
Wert. Denn al3 bloß natürliches Mitgefühl 
fann das M. „mit allen ſieben Todfünden zus 
fammenbeftehen” (PBaulfen). Aus der Verken— 
nung diefer Tatiache erklären fich viele falſchen 
Urteile über das M. Das gilt vor allem von 
vielen Sägen, mit denen TNiekjche, der 
fchärfite Gegner des M.3 in der modernen Ethik, 
e3 bekämpft. Brinzipiell verwirft er das M., 
in dem er die zentrale Tugend der buddhiſtiſchen 
und der mit diefer gleichgejegten chritlichen 
Ethik fieht (T Buddhismus, 2 T Liebe), als eine 
falihe Wendung des Selbitgefühls und begrün— 
det dies Urteil einmal mit Gründen der darwini— 
ftifchen Weltanschauung (T Darwin). Er nennt 
da3 M. den großen „Multiplifator des Elends 
und Konfervator des Elenden“ und will jtatt 
deſſen „das Vordergrundgeſetz der Selektion” 
walten laffen: „Die Schwachen und Mißratenen 
foll man zugrunde gehen lafjen: exjter Satz 
unferer Menfchenliebe, und man joll ihnen noch 
dazu helfen.” Vor allem aber tft ihm das M. 
das Kennzeichen ſchwacher Naturen, in denen der 
Wille zur Macht gebrochen ift und die Werte der 
Erſchöpfung idealifiert find. Das nennt er den 
Stlavenaufitand in der Moral, durch den die 
Schwachen ſich gegen die Gewalttätigen gewehrt 
haben (Demut, 1 Liebe, 6). Aber Niesiche hat 
auch das feine Wort geprägt, dat die Liebe immer 
über ihrem Mitleiden fei.. Seine Verurteilung 
trifft ohne Zweifel manche Formen des M.s, in 
denen fich der Menfch willenlos dem Eindrud des 
Leidens hingibt, in den Gefühlen des Schmerzes 
ichwelgt (Empfindfamteit der Wertherperiode) 
und dadurch in dem Leidenden den Willen zur 


411 


Mitleid — Mittelfchulen. 


412 





äußeren und inneren Ueberwindung des Leides 
bricht. Starten oder doch um die Kraft rin> 
genden — it die Erfahrung ſolchen M.s 
eine Grauſamkeit, eine Erſchwerung ihrer Lage. 
So lehnt auch Jeſus das M. mit ihm felbjt ab 
(Luk 23 55). Anderfeits erlebt der Gebende in 
diefem MM. nur feine Ueberlegenheit iiber dem 
Empfangenden, macht diefen nicht zugleich zum 
Subjeft in dem Wechjelverhältni3, der auch gibt, 
indem er empfängt. Aber darum it das M. 
noch nicht an fich verwerflich. Nietzſche, ſelbſt 
ſtark zum M. geneigt, wehrt fich vergeblich gegen 
das naturgegebene Mitgefühl. — Nach der ent— 
gegengelegten Seite übertreibt TSchopen- 
bauer, der das M. zum Hauptbegriff in der 
Ethif erhebt, wie es denn auch im 1 Budohis- 
mus (: 2) die eigentliche und einzige Tugend ift. 
Die metapbHfiiche Wurzel der Moral finden beide 
darin, daß die Welt unbewußter, triebhafter Wille 
jei, in dem jedes Sonderdafein nur Taufchung it. 
So iſt das moralijche Srundgefühl das Mit- 
gefühl, in dem die Scheidewand zwilchen dem 
Sch und dem Nicht-Ich überwunden wird und 
die Willenseinheit aller Wirklichkeit fich darftellt. 
Da aber die Welt als die Selbfterfenntnis eines 
gegenstandslofen und Darum undernünftigen Wil- 
lens eine Welt des Elends und des Leidens ift, jo 
ftellt fich das Mitgefühl nur als M. dar. Zu diefer 
metaphyſiſchen Begründung des Peſſimismus 
JEthik, 2, Sp. 657 Weltbejahung uſw.) fügt 
Schopenhauer die Beurteilung des Lebens im 
Sinn des Buddhismus. Wollen iſt Unluſt, Schmerz. 
Darum iſt nur der Einzelwille moraliſch, der das 
Leid des andern nicht mehrt (Gerechtigkeit), 
fondern e3 al3 eigenes empfindet und zu Iindern 
fucht (Liebe), und alle Liebe, die nicht M. ift, 
it Selbftfucht. Die fittliche Unzulänglichfeit Des 
Peſſimismus zeigt fich darin, daß das M. bet 
Schopenhauer wie im Buddhismus doch nur 
ein Balliativ ift, das den Willen nicht aufhebt, 
und die wahre 9 Erlöfung (: ID in der Entfagung 
und bei Schopenhauer auch in Kunſt und Wiſſen— 
Schaft gefunden wird. Wenn aber im M. die 
Berechtigung des Selbſtgefühls geleugnet wird, 
fo ift Nietzſches Kritik im Recht: alle Liebe, die 
nur Mitleid ft, ift uniiberwundene Selbſtſucht. 
8: Sur die briftlihe Beurteilung 
des M.3 tft es von ı Snterefje, daß das NT den 
Begriff in unferm Sinn nicht fennt; Röm 85, 
und I Stor 12 5 iſt es im eigentlichen Sinn als 
Mit-Leiden gemeint. In diefem Sinn eines 
jeelifchen Mitdurchlebens tauchen Wort und Be— 
griff zuerst in der Sprache der mittelalterlichen 
Myſtiker auf, um dann, allgemein geworden, 
bald abzublafien zu einem bloßen Nacbempfinden 
fremden Unglüds. — Mit dem Begriff der chrift- 
lichen Liebe (T Liebe, 1—2) iſt das M. nicht 
gleichbedeutend, weil die chriftliche Welt- und 
Lebe nsanfchauung nicht Weltverneinung, jondern 
Weltiiberwindung it, Darum muß das natür= 
liche Gefühl des M.S in die Liebesgefinnung auf- 
genommen und jo verjittlicht werden. Liebe aber 
it im tiefften Grunde Mitfreude, der Ausdrud 
dafür, daß der andere einen Wert für uns hat, 
daß wir an ihn glauben und von ihm etwas 
fordern. Wenden wir diefe Liebe einem Leis 
denden zu, fo wird durch das Mitgefühl allerdings 
zunächit das Leid verdoppelt. Aber indem das 
Selbitgefühl der Freiheit vom Leiden fich ver— 
tieft zum Bewußtſein der Herrichaft über das 
Leid, teilen wir dem andern eben dadurch die 





Kraft mit, zu tragen und zu überwinden. Diejes 
M. ist alfo nicht die Moral der Schwachen, ſon— 
dern fordert einen ftarfen Geiſt, wohingegen 
Nietzſches „Vordergrundgeſetz der Selektion‘, jo- 
weit es nicht von Gründen der Kultur beitimmt 
ift, Leidensflucht und Lebensverneinung it. 
Allen Nützlichkeitsgründen aber jet das M. den 
Glauben an den Wert jeder Menſchenſeele ent— 
gegen. Sit aber das M. mit der Seele die Seele 
des M.3, jo wird zartes chriftliches Empfinden 
auch da erregt werden, mo der andere fein tiefites 
Reid, die Gebundenheit jeines inneren Menſchen 
durch die Welt, noch gar nicht empfindet. In 
dem Sinn war M. ein wefentlicher Zug im Cha— 
rakter Sefu, und Hebr 4,,; wird fein M. richtig 
nach jeinen beiden Seiten der Gemeinſchaft und 
der Freiheit begründet: Be allenthalben 
gleich wie wir, doch ohne Sünde“, 

Bon den neueren Ethifen bei. Fr. Bauljen: Shitem 
der Ethik (1887), 1906, und W. Wundt: Ethik, (1886) 
19039; — Willy Gießler: Das M. in der neueren 
Ethik mit dei. Rückſicht auf Niebfche, R. Wagner und 2. 
Toljtoi, 1904; — Ferner W. Grimm: Deutiches Wörter- 
buch; — EHP V, ©. 874—83, Steffen. 

Mitleivden, Shweftern dom (Soeurs 
de la eompassion), heißen mehrere franzöfiiche 
Frauengenoſſenſchaften, die teils dem Schuk 
unterricht, teil3 der Kranfenpflege dienen, 3. B. 
die mit Mutterhaus in 2’9erm itage 
(Didz. Befancon, 1790 gegr.), n Marfeille 
(1840 gegr.), Rouen (1844 gegr.) u. a. Am 
verbreitetiten find Die hmweftern UR- 
Frau vom M. (Frauen des M.s der hl. 
Sungfrau), die 1790 in Touloufe für Unterricht, 
Armen und Bermimdetenpflege gegründet und 
1843 ftaatlich autorifiert wurden, ihr Mutterhaus 
feit 1829 in St. Denis hatten und bis vor kurzem 
in 63 Anstalten in Frankreich tätig waren; auch 
ein Haus in Italien. 

Seimbuder IL ©. 306. 

Mitra 7 Snful. 

Mittelalter 7 Deutjchland: I (ebenjo die an— 
deren Länderartifel); — An zufammenfafienden 
Artikeln jet bingewiefen auf JRultur: 1; 
— TMeltanfhauung des Mittelalters 
Scholaftit PMyſtik: II TUniverjalienftreit des 
Mittelalters; — PMalerei und Plaſtik 
im Mittelalter: AII; zur Kunſt vgl. auch J Alt⸗ 
chriftliche Kunst: I, 3a. b. e 7 Buchilluftration 
9 —— I; — RLiteraturgeſchichte: 
—— kirchlichen Entwidlung 
val. T — Kirche T Byzanz: I. Il. 
PKirchenverfaſſung: I, B TBapittum: I T Mönd- 
tum ufw. 

Mittelamerifa T Zentralamerifa. 

Mitteldinge T Adiaphora. 

Mittelpartei, firhliche, in Preußen und 
in anderen deutſchen Landeskirchen, 9 Evans 
geliſche Vereinigung. 

Mittelichulen. Sn Siüddeutfchland und Deiter- 
reich nennt man M. (im Gegenjat zur Hoch- 
ſchule) die willenfchaftlichen Borberettungsane ii 
ten auf die - Univerfität, alſo die jogen. hoheren 
Schulen. In Norddeutichland heißen M. (im 
Gegenſatz zur T Voltsichule) die Schulen, Die, 
für den Mittelitand beftimmt, über das Biel der 
Elementarihulen hinausführen, aber (bis jeßt) 
nur wenige jolche „Berechtigungen“ ‚ mie die 
höheren Schulen, verleihen. In Sachjen heißen 
fie mittlere oder höhere Volksſchulen, in Heſſen er— 
weiterte Volfsjchulen; Baden hat dafür gehobene 


Joh. Werner. 
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Abteilungen an den Bolksichulen. Sn Breußen 
wurden 1872 ducch die ‚Allgemeinen Beftim- 
mungen” (TLehrerjeminar, 1, Sp. 2021) die Bür- 
gerihulen, Stadtichulen, höheren Knabenſchulen 
mit nur einer Fremdſprache, Rektorat und Elein- 
ſtädtiſchen J Lateinfchulen unter dem Namen M. 
sufammengefaßt; man wollte durch die damalige 
Neuordnung dieje älteren Anftalten „nicht nur 
weiterentwickeln, jondern auch die Neuerrichtung 


derjelben jeitens der Gemeinden tunlichjt fürs | 


dern.“ Uber troß aller Förderung wollten die 
M. nicht vecht gedeihen. Wer feinen Kindern 
eine Bildung geben wollte und fonnte, die iiber 
das Volksſchulziel hinausführte, ſchickte fie dort— 
bin, wo fie auch „Berechtigungen“ befamen; und 
jelbjt wo ein Jüngling das „Einjährige” nicht 
erreichte, diente ihm Doch für die mittleren Stel- 
lungen im Berwaltungsdienite des Staates und 
der Gemeinden tie größerer Induſtrie- und 
Handelsgeichäfte der Bejuch der Mittelklaſſen 
einer wirklichen höheren Schule meift mehr zur 


Empfehlung, al3 das Abgangszeugnis einerMittel- | 


ſchule. Theoretisch iſt zwar die Notwendigkeit der 
Mn jehr einleuchtend. Die Entwidlung auf dem 
Gebiet des Handmwerf3, des Kunſtgewerbes, des 
Handels und der Snduftrie, die erhöhten Anfor= 
derungen an fubalterne Beamte, die Erichliegung 
entjprechender Frauenberufe erfordern eine ges 
fteigerte Ausbildung der Knaben und Mädchen 
für dieſe Erwerbszweige. Die Volksſchule ver— 
mag auch in ihren entwickeltſten Geſtaltungen 
dieſen Forderungen nur in geringem Grade 
zu dienen; bei der höheren Schule liegen die 
Ziele wiederum zu ſtark nach der wiſſenſchaft— 
lichen Seite hin. Aber praktiſch wiegt eben in 
unſerem Staat und unſerer Geſellſchaft die Bil 
dung, die eine Schule gewährt, nur, jehr 
wenig im Vergleich zu den Brivilegien, 
die fie verleiht. Durch Erlaß vom 3. Februar 1910 
bat nun der Kultusminifter das Niveau der M. 
gehoben. Die voll ausgeftaltete preußiſche Mit- 
telfchule umfaßt jett 9 Jahreskurſe; die Höchſt— 
zahl der Schüler auf der Oberitufe ift 45. Auch 
einige Berechtigungen find den M. jest verliehen. 
Wer eine neunflaffige Mittelichule erfolgreic) 
bejucht hat, kann zugelaffen werden zur, Ab— 
legung der Prüfung für Einjährig > Freiwillige 
(aber nur wenn er fi) am Unterricht in einer 
zweiten Sprache beteiligt hat und noch nicht 
17 Sahre alt ift; mit diefem Einjährigenzeugnis 
fann er dann in die 5. Klaſſe der höheren Ma- 
ichinenbaufchulen aufgenommen werden), zum 
Bureaudienft in vielen Städten, zur Anmwart- 
fchaft im mittleren Poſt- und Telegraphenweſen, 
zum Befuch der Landwirtſchafts- und Forit- 
dehrlingsfchulen, der ftaatl. höheren Gärtner— 
lehranftalten, zur Aufnahme in die 2. Klaſſe der 
Präparandenanitalten u.dgl. Die Mädchen-Mit- 
telfchule (T Mädchenſchulweſen, 2) verleiht die 


- Berechtigung, zu den Prüfungen für Handarbeits- 


oder Hausmirtichafts-Lehrerinnen zugelaſſen zu 
werden. Ob diefe Berechtigungen hinreichen 
werden, den M. Blut und Leben zuzuführen, 
fteht dahin. DObenein find die einer Volksſchule 
angegliederten gehobenen Klaſſen, auch wenn 
ihrem Unterricht der Lehrpları der M. zugrunde 
liegt, vom Gegen der Berechtigungen ausge— 
ichloffen. * 

Se nach den lokalen Verhältniſſen werden Ader- 
bau, Fabrikweſen, Bergbau, Handel, Schiffahrt 
ufw. im Lehrplan bejonders berüdjichtigt. 





Obligatoriich iſt nur eine fremde Sprache; aber 
„guten Schülern darf mit Genehmigung der 
Regierung die Möglichkeit geboten werden, vom 
ftebenten Schuljahr an unverbindlich eine zweite 
fremde Sprache zu treiben”. Zur Anpaffung der 
M. an höhere Schulen, für die fie als Worberei- 
tungsanftalten dienen, find bejondere Einrich- 
tungen getroffen. Die Geichlechter find grund— 
jäslich getrennt; wo aber die erforderliche Zahl 
von Schülern und Schülerinnen fehlt, um nad 
Geſchlechtern getrennte M. zu errichten, ift es 
geitattet Knaben und Mädchen zu vereinigen. 
Die M. unterftehen, wie die Volksſchulen, den 
Kol. Regierungen. — Der Religions— 
unterricht wird im konfeſſioneller Sonde 
rung erteilt. Sm evg. Neligionsunterricht (wö— 
chentlich 2 Stunden) ift der Nachdrud „nicht in 
eriter Linie auf Aneignung eines umfaljenden 
Willensitoffes, jondern darauf zu legen, daß das 
Kind religios miterlebt und dadurch eine För— 
derung feines religiöſen Weſens erfährt“. „Der 
Zehrer muß zur Vertiefung feines Unterricht3 mit 
gewilien theologiichen Hauptfragen namentlich 
aus der Einleitungswiſſenſchaft befannt fein. 
Sn den Unterricht von Kindern... gehört aber 
alles eigentlich Theologische nicht... Bei allen 
BHelehrungen muß heilige Scheu davor walten, 
geſundes religiöjes Leben zu jchädigen, und das 
ernſte Beftreben fich betätigen, neues religiöſes Le— 
ben anzufachen oder das vorhandene zu ſtärken.“ 
Die Lehrer fir Mitte und Oberjtufe müſſen 
eine bejondere Prüfung ablegen, die Mittel 
ihullehrer-Brüfung Sie wid in 
folgenden Fächern abgelegt: 1. von allen Be— 
werbern in Pädagogik, 2. nah Wahl in zwei 
der Fächer Religion, Deutich, Franzöſiſch, Eng- 
lich, Gefchichte, Erdkunde, Mathematik, Botanik 
und Boologie, Phyſik und Chemie. Neligion wird 
meift mit Deutſch oder mit Gejchichte fombiniert. 
Sn Religion wird von den Bewerbern, die zu— 
meiſt jeminariftifch vorgebildet find, gefordert! 

. Sn evangeliſcher Neligionslehre : 
Kenntnis von der Abfafiung und Sammlung ſo— 
wie von dem Hauptinhalte der Schriften AT 
und NT, genauere Bekanntſchaft mit einer der 
Hauptjchriften des NT, mit einem der Evange- 
lien, mit der Apoftelgefchichte und mit minde- 
ſtens einer der epiftolifchen Hauptichriften des 
NT.s; eingehende Kenntnis des Lebens Jeſu; 
Ueberficht über die Geſchichte der chrütlichen 
Kirche mit befonderer Beruͤckſichtigung des Heit- 
alters der Reformation und der neueiten Zeit; 
Bekanntfchaft mit der Verfaffung und den Ein» 
richtungen der evg. Kirche der, Gegenwart; 
Kenntnis der Lehren der eng. Kirche und die 
Fähigkeit, die Lehrftiide bibliich zu begründen; 
außer der genauen Kenntnis des Heinen Luthe⸗ 
riſchen oder des Heidelberger Katechismus Bes 
fanntfchaft mit einer der Übrigen lutheriſchen 
oder reformierten Bekenntnisſchriften; Kenntnis 
der evg. Kirchenlieddichtung; Einſicht in die 
Methode des Unterrichts. — B. In katho— 
lifcher Religionslehre: Vertrautheit mit der 
Geſchichte der Offenbarung im alten und neuen 
Bımde; Bekanntſchaft mit dem Hauptinhalte 
der Schriften des AT.S und NT.s ſowie mit der 
Art ihrer Abfaffung und Sammlung; genauere 
Kenntnis der Evangelien und der Apgich; Ver— 
trautheit mit der Ölaubens>, Sitten- und Önaden- 
lehre der fath. Kirche und den hauptfächlichiten 
Unterfcheidungslehren; Heberficht über die Ge— 
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jchichte der Kirche, insbejondere Bekanntſchaft 
mit ihrer Berfaffung und Liturgik; Kenntnis der 
Kirchenlieddichtung; Einlicht in die Methode des 
Unterrichts. — Außer Volksſchullehrern, welche 
die 2. Prüfung beftanden haben, dürfen fich auch 
Bewerber, die 6 Semefter Theologie oder Lehr— 
amt ftudiert haben, der M.lehrerprüfung unter- 
ziehen. Die Volksſchullehrer waren (und jind 
zumeiſt noch jetzt) zur Vorbereitung auf Diefe 
Prüfung ganz auf autodidattifches Lernen an— 
gewiefen (T Lehrerfeminar ufw., 5); Doch richtet 
zurzeit da3 Kultusminifterium in den größeren 
Städten Ständige Kurſe ein, zu Denen als Lehr- 
kräfte in erfter Linie Leiter und Lehrer höherer 
Lehranftalten herangezogen werden; geeignete 
junge Volfsfchullehrer, die am Kurfus teilnehmen 
möchten, will man in die betreffenden Städte oder 
ihre Vororte verjegen, fo daß fie zugleich ihren 
Beruf verfehen und am Kurſus teilnehmen können. 

M. Leris: Das Unterrichtsweien im Deutfchen Neich, 
Bd. III, Rap. 8 (von P. v. Gizycki), 1904; — G. Schöppa: 
Die Beitimmungen betr. die Volks- und Mittelfchule uſw., 
1911!2, ©. 64 ff. 211ff. Schiele, 

Mittelwejen T Hhypoftafen. 

Mittler. Diefe in der erbaulichen umd der 
dogmatischen Sprache ungemein häufige Be— 
zeichnung für Jeſus Chriftus begegnet 
im NT merfwiürdigermweije felten. Das fie in 
den Worten, die man Jeſus zuſchreibt, nicht vor— 
fommt, ift veritandlich. Aber jie fehlt auch noch 
bei Baulus, in deifen ganze Anschauung von 
Sefu Bedeutung (I Chriftologie:; I, 2) ſie vor— 
zuglich paffen würde; denn daran kann fein 
Zweifel fein, daß Gal 35, der Ausdrud M. nicht 
auf Jeſus, jondern auf Moſes zu beziehen ift. 
Exit in den PBaftoralbriefen und im Hebräerbrief 
findet fich die unmittelbare Bezeichnung M.; 
1 Tim 2,: einer ift M. zwifchen Gott und Mens 
fhen; Hebr 8,5 915 12 54: M. des Bundes. Der 
Ausdrud mar eine jüdiſchem wie heidnifchem 
Boritellen gleich nahe liegende Beichreibung der 
Stellung Jeſu. — Religionsgeihichtli- 
ches JErſcheinungswelt der Religion; III, B3 
(Sp. 555) T Hppoftafen. Heitmüller. 

Mizwahluhen (Mazzen) T Gottesdienft: IV, 
3, ©p. 15845; vgl.’ T Teite: I, 4a. 

Moab (Moabiter) MNachbarvölker Israels 5, 
vgl. auch T Abraham, 2 T Bileam T David, 4 
PLot TMeia. 

Moabiter Kloſterſturm (1869) T Kultur- 
fampf, 1. 

Moabitifhe Altertümer. Die m. U. wurden 
ſeit 1872 von dem jeruſalemiſchen Antiquitäten— 
händler Schapira in den Handel gebracht und 
1874 fogar in Gegenwart mehrerer Foricher in 
Moab felbit ausgegraben, Zwei Sammlungen 
von Tongefäßen mit Figuren und Inſchriften 
wurden auf den Rat Profeſſor J Schlottmanns 
in Halle für das Berliner Mufeum angefauft. 
Dieje plumpen Fälfehungen, die damals bei dem 
Mangel an Ausgrabungen nicht leicht als folche 
erfannt werden konnten, werden heute von jedem 
Laien durchſchaut. 

t Kaubih und Soſein: Die Echtheit der moabitifchen 
Altertümer geprüft, 1876; — Weber ven Gtreit um die 
Echtheit vgl. Die ftelin JdTh 1876, ©. 451 ff. Greßmann. 

Mobiliar, kärchliches, T Austattung. 

‚Modinger, Johann, TThorner Reli- 
gionsgeipräch. 

Modad und Eldad TEldad um. 

Modaliiten TChriftologie: IL, 2 ec. 





Moded (Hebräifche Ueberjetung feines Namens 
Strijder), Hermann (um 1525 bi etwa 
1612), geb. in Zwolle, ftudterte ſeit 1550 in Köln, 
1553 Zehrer am Gymnasium tricoronatum und 
Domvikar dafelbft, mußte 1556 wegen evg. Nei— 
gungen die Stadt verlaffen. 1558—59 Brofefjor 
für lutheriſche Dogmatik in Kopenhagen, wurde 
er, in die Heimat zurücdgefehrt, einer Der ges 
waltigſten calviniftifchen Prediger in den ſüd— 
lichen Niederlanden (Antwerpen, Gent, Brügge, 
Dudenaarde, Haffelt, Maaftricht) und galt dem 
Großen Rate und der Statthalterin (J Nieder- 
lande: L, 3) al3 der gefährlichfte von allen Predi— 
gern. Bor T Alba entwich er nach England und 
wurde Pfarrer der Fliichtlingdgemeinde zu Nor- 
wich, in Deren Auftrag er 1568 nach Genf ging und 
an den grumdlegenden Synoden zu Wefel und 
Emden teilnahm. 1572—75 mit der Reforma— 
tion Seelands, befonders in Bierifjee, beichäftigt 
und kurze Zeit Hofprediger T Wilhelms von 
Oranien, wirkte er 1576—78 wieder in Norwich, 
1579: in Antwerpen und 1580—88 in Utrecht. 
Durch jeine politifchen Umtriebe mit feiner Ge— 
meinde zerfallen, wurde er 1588 politifcher Agent 
I Dldenbarneveldts und des Grafen von Neuen— 
ahr- Mord in den Stiftern Köln und Münſter, 
wo er zugleich die heimlichen Gemeinen bedient 
haben foll. Zwiſchen 1598 und 1603 finden wir 
den mit Utrecht endlich Verſöhnten wieder in den 
Niederlanden; doch lebte er, mit der Revifion 
der Bibelüberfegung beichäftigt, meiſt in Emden, 
two er auch nach 1612 ftarb. In feiner „‚Apolo- 
gie“ (1567) und der Schrift „Van de eerste 
beghinselen der Wederdoopsche Seckten“ (1603) 
zeigt er ſich als gewandten theologiichen Schrift- 


ſteller. 
ADB XXII, ©. 310; — Ch. Rahlenbeck in Bio- 
graphie Nationale XIV, 1897, Sp. 909-921; — ©. $. 


Bruteldela Riviére: Hetleven van H. M., 1879; 
— R. $ruin: H. Strijeker, een ander dan M. (Archief 
voor Nederlandsche Kerkgeschiedenis V, 1895, ©. 336 ff; 
VI, 1897, ©. 391 ff); — Chr. Sep.p: Polemische en 
irenische theologie, 1881, ©. 105 ff; — 2. Knappert: 
De verloren Schuldbekentnis van M. teruggevonden en uit- 
gegeven (Nederlandsch Archief voor Kerkgeschiedenis VILL, 
1911, ©. 294— 296); — U. van Schelven: M. (ebenda 
©. 348—351); — Derjelbe: De nederduitsche vluchte- 
lingenkerken der 16. eeuw in Engeland en Duitschland, 
1909; — Werken der Marnix Vereeniging III, 2, 4, 5, 1878 ff; 
— Reitsmaten van Veen: Acta der provinciale en 
partieuliere Synoden, I, II, IV, VI, 1892 ff; — Eccle- 
siae Londino-Batavae Archivum I—III, 1887 ff; — Cor- 
respondance du cardinal de Granvelle, II, 1880. Goebel, 
Moderamen wird die firchlicde Behörde ge- 
nannt, Die bei der fogenannten reinen 
Synodalverfaſſung die Synode leitet und zwis 
fchen den Synoden die Gefchäfte fiihrt. Dies ift 
vielfach in der evg.-reformierten Kirche der Fall 
gemwejen ( Kirchenverfaffung : II, 4, Sp. 1443), 
ehe bier die Synodal-Konfiftorial-Berfaffung 
eingeführt wurde. Heute fommen in Deutjchland 
nur noch die Niederfächiiichen konföderierten Ge— 
meinden (I Konföderation uſw.) in Betracht. — 
Auch ſonſt Führt der Vorſtand einer Synode (3.8. 
früher in Aheinland und Weftfalen der der Kreis- 
fonode) oder auch der einer firchlichen Konferenz 
manchmal die Bezeichnung M. Friedrich. 
Moderne Kultur und Chriftentum 1 Chriften- 
tum, feine Lage in der Gegenwart: 3b, 1 TRul- 
tur: II. — Speziell über den Broteftantismus vgl. 
T Broteitantismus im Verhältnis zur Kultur. 
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Moderne Neligionsjurrogate T Exjasreligio- 
nen T Chriftentum, 3 d; — Außer den dort ge= 


nannten Artifeln vgl. noch I Weimarer Kartell. | 


Moderne Theologie. Moderni, via mo- 
derna it Ausgang des Mittelalters Bezeich- 
nung für die nominalitiihe Schule J Occams 
(T Scholaftit). Modern kann an ſich jede Theo- 
logie heißen, die älteren Anfchauungen gegen- 
übertritt. Dem Sinne nach dasjelbe bejagt 
Neologie, womit man gegen Ende des 
18. 550.8 die kritische Theologie der J Aufklärung 
bezeichnete. In den Niederlanden hat 
man im 19. Ihd. den Kreis um T Scholten 
‚Moderne genannt. Sn Deutſchland hat 
man zwar gelegentlich da3 Wort m. Th. einfach 
für die Theologie der neueften Zeit gebraucht 
(. R. J Kübel, Ueber den Unterjichied zwiſchen 
der pofitiven und der fiberalen Richtung in der 
m. Th., 1881); vor allem aber ift in den legten 
Sahrzehnten m. Th. verbreiteter Name für die 
theologischen Strömungen geworden, denen fich 
die, „Poſitiven“ entgegenitellen, weil die Dort 
geübte Kritik an Bibel und Kirchenlehre zu weit 
gehe; jo behandelte ſ Kähler 1880 in einem Vor— 
trag „Die m. Th. und die Stellung der Kirche 
zu ihr auf Kanzel und Katheder“ (wiederabge- 
drucdt in feinen „Dogmatischen Zeitfragen“ I, 
1898). Mehrfach hat man, aus dem richtigen 
Empfinden heraus, daß e3 neben der konfeſſio— 
nellen Theologie (I Neulutdertum), der des 
A Pietismus und der I Vermittlungstheologie 
Doch Schon Seit den eriten Sahrzehnten de3 19. Ihd.s 
eine jtarfe Gruppe von Theologen gegeben hatte, 
die an Bibel und Kirchenlehre Scharfe Kritif übte, 
meilt mit jpefulativem Einschlag (I Spefulative 
Theologie, T Baur und die Tübinger Schule), 
al3 m. Th. zunächſt nur die Schule U. T Ritichls 
bezeichnet, deren Gegenjat zu jenen konſerva— 
tiven Strömungen tatlächlich von neuer Urt war. 
Se mehr aber die theologischen Verſchiedenheiten 
Gegenitand firchenpolitiichen Kampfes wurden, 
um fo allgemeiner wurde das Wort für alle nicht 
„poſitive“ Theologie gebraucht; die Verbreitung 
dieſes Gebrauchs fteht in umgefehrtem Verhält- 
113 zu der Klarheit der Voritellungen, die man 
mit dem Worte verbindet: bald meint man noch 
weſentlich die ſP, Ritſchlianer“, bald gilt X. 
PHarnack als Hauptvertreter der m. Th., bald 
denkt man an die T Religionsgejchichtliche Schule, 
oftaber auch an die Männer der doch wirklich ſchon 
alten, längft vorhandenen Fritifch » fpefulativen 
Richtung, D. T Pfleiderer, Aug. J Dorner u. a. 
Daß fo die Verwendung eines Schlagworts für 
Theologen von recht verſchiedener Denkweiſe zu 
mancher Ungerechtigkeit führen muß, tft offenbar. 
Verſuche, irgendwie eime ſcharfe Grenze zu 
ztehen, die Theologen in zwei Hauptgruppen zu 
icheiden, eine „pofitive” und eine „moderne“ 

oder „liberale (T Ziberalismus: II) find viele 
gemacht worden, außer von Kähler (f. o.) u. a. 
von folgenden befannten Theologen: %13. 
Delitzſch, Der tiefe Graben zwiſchen alter und 
moderner Theologie, 1888; C. J Stange, Das 
Frömmigkeitsideal der modernen Theologie, 1907 
— bezeichnendermweile jamtlich von „poſitiven“ 
Theologen und im Zufammenhang mit firchen- 
politiihen Beitrebungen. Im Hinblid auf, den 
ficchenpolitifchen Kampf, der bisweilen (feines- 
wegs immer) zum Zweiparteienſyſtem führt 
(T Barteien, kirchliche), Haben jene Verſuche auch 
einiges Recht, und fie werden namentlich dem 
Die Religion in Geichidhte und Gegenwart. IV. 


ı Nichttheologen willfommen fein; begrimdeten 
ı Widerjpruch bat aber noch jeder gefunden. Als 
Selbitbezeihnung angenommen haben 
dad Wort „Vertreter der m. Th.“ 3. 8, D. 
| VBaumgarten ımd die Mitherausgeber der 
| MkPr (jegt EvFr), oder die Frankfurter Theo- 
logen (J, Bornemann, E. T Foerfter u. a.), die 
1908 ff Vorträge veröffentlichten („Die religiö— 
jen Sdeale der m. Th.” u.a.). Das Berlangen und 
dad Bewußtſein, den wirklichen Erfenntniffen 
der Neuzeit in der wilfenichaftlichen Arbeit Rech— 
nung zu tragen, hat auch „pofitive” Theologen 
veranlagt, ihre Theologie modern zu nennen: fo 
forderte Th. T Kaftan eine m. Th. des Alten 
Glaubens, NR. T Seeberg eine „moderne po— 
fitive Theologie” (TMovdernspofitiv). Der Ehrift 
wird ſtets die Pflicht Fühlen, fich wirklichen 
Erfenntniffen nicht zu verſchließen und Sich 
gottgeichenften FortichrittS freuen, aber nicht 
um jeden Preis „modern“ fein, die Mode, die 
e3 auch im geiftigen Leben gibt, mitmachen 
wollen. Chriſtus Hat (fo Tertullians berühmte 
Formel) von ſich gejagt: „Sch bin die Wahr- 
beit“ und nicht „Sch bin die Gewohnheit” oder 
„Sch bin die Tradition”; er hat aber auch nicht 
gejagt: „Sch bin die Modernität”, 

Rud Eu fern: Die geiftigen Strömungen der Gegen- 
wart, 1904, ©, 272 ff (über den Begriff Modern); — ChrW 
1907, ©. 338 ff; — Vgl. auch Die bei T,Modern-pojitiv" 
angegebene Lit. Mulert. 

Moderne Theologie des Alten Glaubens 
TI Modernspoiitiv, 3. 

Modernismus MReformkatholizismus. 

Moderniſteneid TNeformkatholizismus. 

Movdernspojitip. 


1. Entjtehung und Vertreter der Lojung; — 2. Die 
„Moderne pofitive Theologie"; — 3. Die „Moderne Theo- 
logie de3 alten Glaubens"; — 4. Beurteilung. 


1. Sm Bufammenhang einer Darlegung über 
die Entwiclung der eng. Dogmatik im 19. Ihd., 
die J Schleiermachers Ideen als grundlegend, ihre 
Weiterführung ſowohl durh F. Ehr. Tv. Hof- 
mann wie durch U. TRitichl als dauernd wert- 
voll beurteilte, forderte Reinhold TSeeberg 
1900 eine ‚neue Weile, alte Wahrheit zu lehren‘ 
(„Un der Schwelle des 20. Ihds, NkZ 1900, 
©. 141, auch Sonderdrud). 1903 beitimmte er 
diefe Forderung näher dahin, daß eine „m o- 
derne pofitive Theologie”, eines 
der dringendften Bedürfniſſe der Kirche ſei („Die 
Kirche Deutichlandg im 19. Ihd.“, ©. 307 ff). 
Das Schlagwort wurde aufgenommen nament- 
ich von R. 9. T Grützmacher in den Schrif- 
ten und Auflägen „Die Forderung einer m. P. 
Th. unter Beriikjichtigung bon Seeberg, Th. 
Kaͤftan, Bouffet, Weinel“ (NkZ 1904, ©. 267 ff. 
361 ff. 440 ff; auch Studien zur ſyſt. Theol., 
3, Heft, 1905, umd „Modern-pofitive Vorträge”, 
1906, ſowie von Karl T Beth in dem Bud 
„Die Moderne und die PBrinzipten der Theolo- 
gie”, 1907. Seebergs Vorlefungen von 1901/2 
„Die Grundwahrheiten der chriftlichen Religion“ 
(19105) darf man als andeutende Ausführung 
feines Programms nehmen. Zu einzelnen bibli- 
ichen, dogmatifchen und ethiihen Problemen 
haben fich die Genannten ımd ihnen Öleichge- 
finnte auch in den von 3. T Kropatiched heraus- 
gegebenen „Biblifchen Zeit- und Otreit- 
fragen zur Aufklärung der Gebildeten‘ ge- 
außert, die jeit 1905 in zwangsloſer Reihenfolge 
ericheinen (1912: VIII. Serie; jede Serie beiteht 
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aus 12 je in fich abgeſchloſſenen Heften). Die 
lebhafte Debatte über Wert und Richtigkeit des 
Programms ift bi3 heute nicht ganz zur Ruhe 
gefommen (f. Lit.). — Wefentlich belebt wurde 
diefe Debatte dadurch, daß 1905 Theo- 
dor TRaftan ein paralleles, aber nicht 
gleichgeftaltete8 Programm aufſtellte: „Mo— 
derne Theologie de3 alten blau 
bens“ (1906 3). Wahrend er felbft anfangs 
(1. Aufl. ©. 1) unter beiden Begriffen „weſentlich 
Dasselbe” verjtehen wollte, zeigte bald eine Aus— 
einanderfegung mit R. Grüßmacder (f. Lit.), 
daß erhebliche Unterschiede vorlagen. Eine Aus— 
führung feiner Gedanken in einem wichtigen 
Punkt bot Kaftan in feiner Schrift: „Der Menfch 
Sefus Ehriftus, der einige Mittler“, 1908. Eine 
nähere Erläuterung und Auseinanderſetzung mit 
den Rritifern gibt die Schrift „Zur Verſtändi— 
gung über m. Th. d. a. 61.3”, 1909. Da. 
bier im Gegenfaß zu jener annähernden Gleich- 
fegung Die beiden Größen energisch als verjchie- 
den behandelt zu fehen wünſcht, jo ift gefonder- 
te3 Eingehen auf jede geboten. 

2. a) Das Wefen der modernen pofr 
tiven Theologie ift von ihren Verfech- 
tern durchaus nicht ganz gleichartig dargeftellt 
worden. Doch Stimmen fie darin überein, daß 
„modern nicht etwa ein SHerlaufen hinter 
Modetorheiten bedeuten fol. Die Theologie 
muß modern fein, weil fie „den wiffenschaftlichen 
Ausdruck und Beweis für die chriftliche Offen— 
barungsreligion in einem bejonderen Zeitalter 
berzuftellen hat” (Seeberg); Probleme, Fragen, 
Sntereffen, Methoden machen das ‚Moderne‘ 
aus. Grützmacher fieht in der Forderung aus— 
geiprochen, daß die Theologie die Moderne nicht 
nur in richtiger Weiſe negativ überwinden, fondern 
auch in pofitive Verbindung mit ihr treten, etwas 
von ihr lernen und aufnehmen folle. Er eignet 
fich die Definition Th. Kaftans an, nach der es 
fih um eine „Bermählung des umngebrochenen 
Chriftusglaubens mit dem Geijtesleben unferer 
Zeit” handelt. — Wa3 ‚modern ift, mird 
recht verichieden erklärt. Grützmacher bekämpft 
lebhaft die von modernstritifchen Theologen ge— 
hegte Borftellung, daß die Moderne an JGoethe 
und (Kant orientiert fei; er findet ſie viel mehr 
durch MNietzſche, J Tolftoi, D. J Wilde, Richard 
T Wagner-u. a. bejtimmt; fie fei durch und durch 
von ſozialiſtiſchem Peſſimismus durchtränkt, zeige 
eine ſeltene Uebereinſtimmung in der Erkenntnis 
ſündiger Gebundenheit und eine Verzweiflung 
an Selbſterlöſung. In der näheren Ausführung 
betont er dann freilich faſt nur den „theoretiſchen 
Hauptbegriff der modernen Weltanſchauung“, 
den Entwicklungsbegriff (T Entwicklung ſJ Ent- 
wicklungslehre); den übrigen Unterſuchungen 
entnimmt er eigentlich nur die Erkenntnis, daß 
die Moderne nicht auf eine Verminderung der 
Sündenerkenntnis und ein Fallenlaſſen der 
7 Dffenbarung dränge, ſondern vielmehr ver— 
lange, daß beides ihr mit den Mitteln ihrer 
Zeit ſo deutlich und ſo zugänglich gemacht werde 
wie möglich, Vermißt, man hierin eine metho— 
diſche Nücdficht auf die Moderne faft ganz, fo 
hat Beth unter Anerkennung der Tatjache, daß 
unfer Gefchlecht auf T Metaphyſik geftimmt ift, 
in eingehender Unterfuchung zwei methodifch 
wichtige Grundtriebe der Moderne herausge- 
ftellt: die Anerkennung der Autonomie des In— 
dividuums einerfeit3, den Wirklichkeitsſinn an- 





derfeits. Der Unterfchied zwiſchen Grützmacher 
und Beth ift klar: Grüßmacher faßt, tie auch Beth 
feftfiellt, die Moderne als eine Nichtung, die alle 
dreißig Jahre wechſeln kann, und fo ergibt ſich 
ihm eine Aufgabe, die fich durch vorübergehende 
Erſcheinungen über Gebühr bejtimmen läßt; 
Beth entnimmt ihr feſte Prinzipien wiſſenſchaft— 
licher Methode. 

2. b) Die pofitide Art diefer Theologie 
ift nach Seeberg nicht etwa darin begründet, Daß 
fie fich einem Kodex gejeglicher Vorſchriften beugt 
oder in äußere Abhängigkeit von der Kirche be= 
gibt. Insbeſondere ift eine mechaniſche Auffaſ— 
fung der Schriftautorität (J Inſpiration, 2) aus= 
geichloffen. Ste ift pofitiv, weilfie zu pofitiven Re— 
jultaten fommt, namentlich zur Anerfennung der 
TDffenbarung. Grützmacher betont gleichfalls ſtark 
die Herausarbeitung des Begriffs der Offenbarung 
und der ihn ftüßenden religiöfen Tatbeſtände; aber 
ihm fehieben fich alsbald auch die äußeren Quellen 
der dogmatischen Ausfagen, Schrift und Dogma, 
in den Vordergrund. Sa, er fommt zu einer 
nahezu quantitativen Abmefjung des Modernen 
am Bofitiven: „Das Poſitive ift die übergeord— 
nete Größe, an der das Moderne abgemeffen 
wird, um feitzuftellen, was von ihm bleiben darf.” 
Beth lehnt folche ftoffliche Abmeſſung fcharf ab; 
er fieht die Pofitivität der Theologie darin be= 
gründet, daß ihr die chriftliche Neligion in der 
gefchichtlichen Dffenbarung els unverrüdbare 
Größe gegeben ift, daß ihr das Chriftentum die 
durch die wunderbare Offenbarung Gottes in 
Jeſus Ehriftus geftiftete, darum alle religiöſe 
Wahrheit bietende (T Abfolutheit des Chriſten— 
tums) und die zur rechten Welt und Lebens— 
anfchauung erforderlichen Prinzipien mit fich 
bringende Religion fei, — und zwar, weil Jeſus 
Ehriftu3 der göttliche Logos in Fleischesgejtalt war 
und „lebet und vegteret in Ewigkeit“. 

2. 0) Da3 ECharafteriftifhe Diefer 
Theologie fcheint hiernach (von Grützmacher ab— 
gefehen) in der neuartigen Methode zu liegen. 
Es handelt fich darum, wie der Glaube zu feinen 
Objekten fommt. Da3 geichieht nicht durch An— 
nahme auf äußere Autorität, weder auf die der 
Bibel noch auf die der Belenntniffe, Hin. Aller— 
dings erwachſe die chriftliche HUeberzeugung an 
der Wahrnehmung und Aneignung der gütt- 
lichen. Offenbarung (Beth; J Glaube: III, 2); 
aber e3 handelt Sich kraft des modernen Zugs 
der Rückſichtnahme auf Autonomie de3 Indi— 
viduums und Wirklichkeitsſinn um eine durch— 
aus innerlich vermittelte Aneignung. Bon da 
aus erwächſt die Möglichkeit der Ablehnung 
bon traditionellen Dogmatifchen oder bibli— 
fchen Borftellungen. Tatfächlich üben zwar faum 
Grützmacher, wohl aber Seeberg und Beth 
energisch Kritik an folchen. Ehriftologte (Ableh— 
nung der Bmeinaturenlehre) und Trinitätslehre 
werden umgeſtaltet (wobei Seeberg die Formu— 
lierung der Bekenntniſſe möglichit beibehalt), die 
altproteftantifche Verföhnungslehre wird fcharf 
abgewiesen, der Wunderbegriff umgeftaltet. Eine 
Neihe von Sätzen, die einer früheren pofitiven 
Theologie als unveräußerliche Grundlagen des 
Ehriftentums galten, wie die übernatürliche Ge— 
burt Ehriftt, die leibhaftige Auferftehung u. a., 
werden von den m.=p. Theologen, Übrigens ohne 
Sleichmäßigleit, zwar für ihre Perſon feit- 
gehalten, aber ihrer zentralen Bedeutung ent- 
Heidet. Der entichloffene Verzicht auf die 
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Berbalinfpiration (JInſpiration, 2) führt gleich- | 


fall3 zu manchen von den herkömmlichen ab- 
mweichenden Anſchauungen. Es kommt auf da3 
Feſthalten am Zentrum der chriftlichen Offen- 
barung an; ter diejes Zentrum erfaßt und da= 
mit das Chriftentum für die im eigentlichen 
Sinne abjolute Wahrheit hält, der mag in Neben— 
fragen eigene Wege gehen. 

2. d) Damit verbindet fich kräftiges Abrücken 
von der jonjt jog. modernen Theologie Fritifcher 
Haltung. Am nachdrüdlichiten, ja bi zu völliger 
Gegnerihaft, die feinerlei Anerkennung von 
Wahrheitsmomenten mehr zuläßt, tritt das bei 
Grützmacher zutage. Er liebt es auch vor anderen, 
diefe Theologie, weil fte die Moderne falich auf— 
faſſe (j. oben 2a), als völlig unmodern zu be— 
zeichnen. Gerechter ift Seebergs Verhältnisbe- 
timmung, der namentlich die Bedeutung U. 
Ritſchls rundweg anerkennt; vielleicht ſei die 
Heit nicht weit, daß Gegner fich im einzelnen auf 
ihn als Wahrheitszeugen berufen. Und Beth, bei 
dem ſich ähnlihe Wendungen finden, findet 
Wahrheitsmomente fogar auch bei den jüngeren 
Schülern Ritſchls. Aber die Polemik gegen die 
nichtpofitive m. Th. bejtimmt zu einem guten 
Teil die Haltung der Gruppe. 

3. a) Theodor Kaftans moderne Theo— 
Iogie des alten Glaubens ruht auf 
fcharfer Unterfcheidung von Glaube und Theolo— 
gie. Der Glaube muß der alte fein, d. t. der 
Glaube an Gott, den allmächtigen Vater, an 
Jeſum Chriſtum, jeinen eingeborenen Sohn, der 
durch ſeine Erfcheinung, fein Leben und Sterben 
und jein Auferftehen unser einiger Mittler 
geworden ift, ımd an den heil. Geiſt, der durch 
Wort und Saframent uns zu Chrifto gebracht 
hat und in der Gemeinde der Chriften der Gaben 
‚Gottes in Chrifto durch den Glauben teilhaftig 
macht, der Vergebung der Simden und des 
ewigen Lebens: aljo der Glaube an den drei— 
einigen Gott. Innerhalb Diefer Begrenzung 
will auch er Freiheit laffen. Weder iibernatürliche 
Geburt noch leibhaftige Auferstehung Ehrifti gehö— 


ren ihm unbedingt notwendig zum alten Glauben. 


Und nicht bloß in feiner, ſpäter gegen Mißver— 
ftandniffe geſchützten Schrift über den Menjchen 
Jeſus Chriſtus als einigen Mittler zwiſchen Gott 
und den Menfchen (f. oben 1), fondern auch in 
fpäteren Aeußerungen geht er in der Beſtim— 
mung der Gottesfohnichaft Wege, die eine rein 
religiöſe Schäbung gegen dogmatiſche Speku— 
lation ſcharf abgrenzen. 

3. b) Ebenſo nachdrücklich, wie K. den alten 
Glauben für unveräußerlich notwendig erklärt, 
fordert er eine moderne Theologie. Sie 
darf ſich „dem geiftigen Fortjchritt des menfch- 
lihen Geichlecht3 nicht verfagen; fie foll fich 
feiner nur äußeren Autorität beugen, foll die 
- Bahnen de3 modernen, fich feiner Grenzen und 
feiner Art bewußten Denfend gehen und aller 
Mirklichkeitserfenntnis fich erſchließen“. Die mo— 
dernen Denkwege bezieht K. beſonders auf Die 
Keugeltaltung der Philoſophie: Plato ift ihm der 
Philoſoph der alten, T Kant derjenige der neuen 
Beit. Von ihm übernimmt er ſowohl die Schei⸗ 
dung zwiſchen rein theoretiſchem und praktiſch 
bedingtem Erkennen wie die Erkenntnis vom 
Primat der praktiſchen Vernunft. Auf dieſem 
Wege gewinnt die Theologie Unabhängigkeit von 
der Philoſophie und damit eigene Bedeutung, 
aber auch eine befreiende Selbſtbeſchränkung auf 





die Offenbarungsreligion. K. weiſt eben damit 
auch nicht, mie ihm meift nachgefagt ward, alle 
Metaphyſik, aber) die „Verſtandesmetaphyſik“ 
aus der Theologie hinaus, d. h. die Vorſtellung, 
„als könnten wir in rein theoretiſchem Denken 
über das der Erfahrung Zugängliche hinaus das 
Seiende demonjtrieren” (Metaphufit, 2. 5). 
Nicht in der Abneigung gegen Erfaffung des 
Ueberweltlichen iſt dieje Stellungnahme begrün— 
det, jondern gerade in dem Intereſſe, diefes jei- 
nem Weſen nach zu erfaffen, was auf dem Wege 
rein theoretischen Erkennens nicht möglich ift. 

3. ec) Auch Th. Kaftan ftatuiert zwiſchen feiner 
Theologie und der fich fonft modern nennenden 
einen entfchiedenen Gegenſatz. Aber er fin- 
det diefen Gegenſatz vor allem im Glauben; die 
feinige ift altgläubig, während. jene „neugläubig“ 
it. Dabei zieht er die Grenzen, namentlich in 
fpäteren Schriften, genauer: alter und neuer 
Glaube ſcheiden fich ihm an der Chriftusfrage; 
jenem ſei Chriſtus das Objekt, diefem das erite 
Subjeit des Glaubens. Er wendet diefe Unter— 
fcheidung freilich nicht auf Die gefamte „moderne 
Theologie” an; jedenfalls nicht auf den rechten 
Flügel der Schule Ritſchls ( TNitfchlianer). Dieſem 
gegenüber finden ſich ſehr anerkennende Aeuße— 
rungen. Eine ſpätere geklärte Geſchichtsſchreibung 
werde U. ſRitſchl in die Reihe lutheriſcher Theo— 
logen einſtellen. Doch will er ſeine Theologie 
nicht in diejenige dieſes Flügels einrechnen; er 
betone mit ihr: Zurück zu Kant!, aber ſchärfer 
als ſie: Zurück zu Luther! 

4. a) Die Erörterung und Kritik dieſer 
Aufſtellungen hat um ſo lebhafter eingeſetzt, als 
ſie ſeit längerer Zeit wieder die erſten Verſuche 
neuer Problemſtellungen von der „poſi— 
tiven“ Seite her bedeuteten und als deren 
Verfechter nach zwei Fronten bin Stellung nah— 
men. GSeeberg3 „Grundwahrheiten“ wurden von 
9. T&remer (: 2) in die Nähe der Nitjchlichen 
Theologie gerückt. Wild. Y Schmidt md K. 
T Dunkmann (f. Lit.) befampften die gefamte 
m. p. Th. von anderen erfenntnistheoretijchen 
Poſitionen aus. In Kirchenzeitungen der Rechten 
wurden mancherlei Bejorgnilfe hinfichtlich der 
BZugeftändniffe an die Kritik laut. Nicht felten 
ſchoß die Polemik von diejer Seite ſtark über das 
Biel hinaus; fo 3. B. wenn Seeberg eine zu ge= 
ringe Schäßung der Sünde vorgeworfen wurde. 
Bon der anderen Seite wurde die m. p. 
Th. al3 T Vermittlungstheologie bezeichnet; fie 
zeige alle charafteriftifchen Mängel einer folchen 
(fo J Bouffet, ſ. Lit.; ähnlich auch TH. Kaftan). 
Sie war alfo den einen viel zu „modern“, den 
anderen nicht modern genug (Chriftlieb). Na— 
mentlich ward dabei die Beftimmung des Begriffes 
„moderne“ Theologie durch Grützmacher von fait 
allen Seiten (W. T Herrmann, f. Lit.; aber auch 
Beth) entichteden abgelehnt. — Nehnlich gejtaltete 
fich die Bekämpfung der m. Th. d. a. Gl.s; hier - 
fonzentrierte fich das Intereſſe vor allem auf 
die Abfage an die Metaphyſik, die Kaftan jelbft 
(f. o. 3b) nachher klarſtellte. W. Herrmann (I. 
Lit.) fand in diefer Theologie die in dem Glau— 
ben eines Chriſten wirkenden Tendenzen nicht 
zur Klarheit gebracht: „Die Forderungen, die K. 
an eine m. Th. richtet, find richtig; aber teils 
zeigt er nicht, wie fie durchzuführen ſeien, teils 
führt er fie jelbft nicht durch.” Eine Anzahl von 
Arbeiten übten, in erheblichem Umfang zuſtim— 
mend, in vielem, namentlich auch in der Abgren= 
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zung gegen die fonftige m. TH. widerjprechend, 


mehr eime Kritik von den eigenen Voraus rxhand mar hau 
macht fich dieſe Freiheit in fehr nachdrücklicher 
| Rritit an diberlieferten dogmatiſchen Borftel- 


fegungen diefer Theologie aus. 
4. b) Beide bejprochenen VBrogramme ver- 


dienen die Anertennung, daß fie die ver Theologie | 


der Gegenwart gejegte Aufgabe im entjcheiden- 


den Punkt prinzipiell richtig beitimmen: | 


die theologische Wiffenfchaft m u ß modern jein, 
d. h. mit den Methoden und Denfformen ihrer 
Beit arbeiten. Auszunehmen von dieſer Aner— 
kennung iſt die nur fcheinbar umd Außerlich am 
modernen Geiſtesleben orientierte Anſchauung 
Grützmachers. Bon den beiden Formulierungen 
verdient diejenige Th. Kaftans unbedingt den 
Vorzug; nicht bloß weil fie am fchärfiten die Er— 
fenntnis ausdrüct, daß Olaube und Theologie 
zu fcheiden find, fondern auch weil fie die metho- 
diſch allein richtige Begrenzung der Modernität 
der Theologie gibt. Mit dem Wort „poſitiv“, 
welches das Chriftentum als gegebene Größe be= 
bandelt, ift ein fataler Anklang an T Poſitivis— 
mus einerſeits, an firchliche Parternamen (I Po— 
fitive Union, uf.) anderjeitS verbunden. MW 
derſeits fehlt ihm jede methodiiche Slarheit: 
woher ift die gegebene Größe zu entnehmen? 
mie tit fie zu begrenzen? Solange die Antwort 


nicht einfach dem chrüftlichen Olauben entnommen | 


wird, bleibt fie willkürlich. — Auch in der Durch» 
führung des grundfäßlidhen Pro— 
gramms zeigen beide Strömungen einen ſtar— 
fen Fortfchritt gegenüber der traditionellen Theo- 
logie. Er liegt vornehmlich in der entjchlofjenen 
Abfage an die verfehlte Begründung der theo- 
logischen Ausfagen auf die äußere Schriftautori= 
tat (T Inſpiration, 2). 
auf beiden Seiten vollfommen Far als unhaltbar 
erfannt, aber nicht nur fie, fondern auch jede 
ihr weſensähnliche Inſpirationslehre. Indem 
ſo — freilich in ſehr verſchiedener Energie — 
die Autonomie des Individuums anerkannt wird, 


it der Weg zur Begründung wirklich moderner 


Theologie beichritten. Die Frage bleibt Freilich, 
ob diefer Weg num auch mit Folgerichtigfeit be= 
gangen worden iſt. Emerfeit3 ift nach dem Ur— 
teil vieler Kritiker die äußere Schriftautorität 
troß allem noch wirkſam geblieben. Sie allein 
erklärt 3. B. bei Seeberg die Anerkennung von 
Sägen, die aus rein religiojer Erfahrung unmög— 


lich zu begründen wären (Sumgfrauengeburt, 


Mitteilungen des Auferſtandenen an feine 
Simger uſw.). Damit hängt auch eine fich ſtark 
geltend machende Schäßung des Duellenmert3 
der bibliſchen Schriften, der gefchichtlichen Zuver— 
Yaffigfeit ihrer Mitteilungen, zufammen, die dieje 
doch wieder anders ansieht al3 andere Schriften 
und ſich nur aus Nachwirfungen der Inſpira— 
tionslehre erklären laßt. Auch die Stellung zum 
T Wunder, insbejondere zu den evg. Wunpder- 
berichten, die diefe Theologie einnimmt, iſt kaum 
anders zu deuten, denn als eine Verbindung von 
prinzipiell rein religiöſer Motivierung und von 
gejchichtlichen Traditionen, die nun einmal nicht 
rein religios zu begründen find. Dem entfpricht 
das Beitreben, das Voritellungsgebiet, das 
der alte Glaube unbedingt als zu feinem Weſen 
gehörig behaupten muß, über die dem Glauben 
gezogenen Grenzen hinaus zu erweitern. Die 
Folgen find ganz ähnlich wie die befchriebenen 
Folgen mangelnder Konfequenz in der Schrift- 
benutzung. Aehnlich ift die Stellung gegenüber 
der in den Befenntniffen gegebenen Tradition 


An⸗ | 
| Borwurf der Vermittlungstheologie, ſoweit die 


Die Verbalinipiration ist | 


| zu beurteilen, 





| dem Kreiſe der älteren Schuler W. 


Auch bier ift grundfägliche Frei 


heit vorhanden; in mancher Lehranjichauung 


lungen geltend. Daß 3. B. dogmatiſche Gebilde 
wie die Zmweinaturenlehre und die altficchliche 
Verjöhnungslehre (TChriftologie: IL. III T Werk 
Ehrifti) Scharf abgemwiefen werden, obwohl beide 
font von den Streifen der „Poſitiven“ zäh feſt— 
gehalten zu werden pflegen, it ein Zeichen 
innerer Freiheit. Auch jcheint Die Art, mie 
Th. Kaftan den Glauben an die Offenbarung 
Gottes in Chriftus bindet, durchaus nicht ohne 
weiteres den Vorwurf zu verdienen, daß ihm 
der Glaube Doch wieder ein Unnehmen geoffen- 
barter Lehre jei. Das „glaubensmäßige Erfalfen 
geichichtlicher Wirklichkeit”, von dem er ſpricht, 
meint er grundfäßlich innerlich und religios. 
Dennoch ift der Nachweis de3 erfenntnismäßigen 
Umfangs diefer im Slauben erfaßten gefchicht- 
lichen Wirklichkeit auch bei ihm noch nicht kon— 
fequent allein auf Glaubensmotive begründet. 
Sm allgemeimen aber dürfte zutreffen, daß Der 


PBrogrammformulierung in Betracht fommt, nur 
die m. p. Th., nicht die m. Th. d. a. Gl.s trifft, 
und fomweit es fich um die Stellung zu einzelnen 
Tragen handelt, mehr in mangelnder Konſequenz 


bei der Durchführung der prinzipiellen Erfennt- 


nis al3 in dieſer ſelbſt begrimdet liegt. 

4, ce) Die beiden bejprochenen Gruppen 
fampfen gegen zwei Fronten. Soweit fie ge— 
genüber alter Theologie eme neue 
vertreten, bedeuten fie eine wertvolle Verſtär— 
fung ähnlicher, wenn fchon nicht völlig paralleler 
Strömungen vor ihnen, namentlich folcher aus 
T Ritjchls 
(PRitſchlianer). Rüchaltlofer Eiechlich anerkannt 
al3 Diele, und unter anders orientierten Ver— 
hältniſſen wirkend, vermögen dieſe Theologen 
mit größerem Erfolg weſentliche Errungenſchaf⸗ 
ten der theologischen Gejamtarbeit auch in Die 
Kreiſe der kirchlichen Nechten zu tragen. Aber 
fie nehmen ihre Front auch gegen die og. 
moderne Theologie. Inſofern bei dieſem 
Kampf deren fonferpativere umd fortjchrittlichere 
Strömungen öfter ungenügend unterfchieden 
wurden, bedurfte ihre Polemik der Korrektur; die 
ficchliche Welt hat ein Recht darauf, Klar zu 
feben, daß fich die Kefultate der Modern-Poſi— 
tiven gegenüber wichtigen Stüden der Ffirchli- 
chen Lehre mit der Lehre mancher Freunde der 
modernen Th. nahe berühren. Daß zwiſchen 
der modernen Th. der jüngeren Richtung — 
jo wenig dieje als einheitlihe Größe gelten 
darf — und den beiden bejprochenen Strö— 
mungen ftarfe Gegenſätze beitehen, it nicht 
zu verfennen. Bertritt die eritere noch energi— 
fcher die rückhaltloſe Anwendung moderner 
Arbeitsmethoden und hat fie in diefer Hinficht 
oft das größere Necht, jo iſt doch durchaus 
feitzuhalten, daß jene in der Wahrung der Ein- 
beit de3 (religiös verjtandenen) Glaubens mit 
der Chriftenheit der Neformation wie in der Bes 
tonung der Notwendigkeit, daß chriftliche Theo— 
logie fih an der geichichtlichen Offenbarung 
Gottes in Ehriftus fortdauernd orientiere, unver— 
Außerliche Wahrheitsmomente geltend macht. 

Die mwichtigiten Schriften der Vertreter der m. p. Th. 
und der m. TH. d. a. Gl.s find oben unter 1 genannt. Außer— 
dem: Reinhold Seeberg: Aus Religion und Ge- 
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ichichte, Bd. 2, 1909 (hier ©. 59 ff: Die Moderne und die 
Prinzipien der Theologie; ©. 127 ff: Der evg. Glaube und 
die Tatjachen der Heilsgefchichte); — Rihard 9. Grütz— 
macder: Die Forderung einer nı. p. Th. (LK XXXIX, 
1905, ©. 1042 ff); — Theodor KRaftan: M. Th. d. 
a. Gl.s (ebd. ©. 1090 ff. 1114 ff); — R. 8. Grütz— 
mader: Schlußthejen über die m. p. TH. und die m. TH. 
d. a. Gl.s (ebd. XL, 1906, ©. 218 ff); — K. Girgen- 
john: Die Theologie R. Seebergs (Die Studierjtube ILL, 
1905, ©. 4 ff). 

Bon kritiſchen Schriften jei für die modern- 
pofit. TH. Hingewiejen auf Wilhelm Schmidt: 
Die Forderung einer m. p. TH. in kritiſcher Beleuchtung, 
1906; — Gottlob Mader: Kritiiche Randgloffen zu 
Seebergs Theologie (Die Studierftube III, 1905, ©. 131 ff); 
— Mar Chriſtlieb: Fit Seebergs Theologie m. u. p. 
zugleih? (ebd. ©. 19 fi); — Wilhelm Boufjet: 
NR. Seebergs Grundwahrheiten der chriftl. Rel. (ThR IX, 
1906, ©. 371. 413 ff); — Derj.: R. Grützmachers 
Studien 3. ſyſt. Iheol. (ebd. X, 1907, ©. 1); — Alfred 
Edert: Sit die m. p. Th. Vermittlungstheologie? (Re— 
formation V, 1906, ©. 490 ff; Derfelbe aud in: Po— 
fitive Union 1906). 

gur mod. Theol, d. 
Wilhelm Schmidt: M. Th. d. a. Gl.s, 1906; — 
Karl Dunkmann: M. Th. a. Gl.s, 1906; — Erich 
Haupt: M. Th. d. a. 61.8 (DEBI XXXI, 1906, ©. 1ff. 
739; — Wilhelm Bouſſet: M.Th. d. a. Gl.s (ThR 
IX, 1906, ©. 287 ff. 327 ffy; — Franz Rendtorff: 
Zum Kampf um die moderne Theologie des alten Glaubens. 
Aus Schleswig-Holftein (DEBI XXXIII, 1908, ©. 566 ff). 

Zu beiden Eriheinungen vol. no W. Herr- 
mann:M.TH.d. a. Gl.3 (ZThK XVI, 1906, ©. 175 ff); 
— M. Schian: Zur Beurteilung der m. 9. Th., 1907; 
— 2. Clafen: Macht die moderne Theologie religiös 
ärmer? (DEBI XXXII, 1907, ©. 1ff). Schian. 

Modeſtus ſLiteraturgeſchichte: 1, B3, Sp. 2217. 

Mo'ed 9% Mifchna uſw. 2 b. 

Möhler, Sohbann Adam (1796—1838), 
fath. Theologe, geb. zu Sgeröheim b. Mergent- 
heim, 1820 Repetent, 1823 Privatdozent, 1826 
a.o., 1829 ord. Profeſſor in Tübingen, 1835 
in Münden, wo er neben I Döllinger ‚ges 
wirft hat. Berühmt gemacht hat ihn feine 
„Symbolif oder Darftellung der dogma— 
tiihen Gegenſätze der SKatholifen und Prote— 
ftanten nach ihren öffentlichen Befenntnisjchrif- 
ten” (1832; die 5. Aufl. gab nach M.s Tode 
Reithmayr 1838 heraus; 1873°, 1909’; in 
mehrere fremde Sprachen überſetzt). Er ftellt die 
Unteriheidungglehren Dar Symbolik); 
dabei kommt natürlich die kirchliche Praxis der 
Katholiken, die dem Proteſtanten ſicher ebenſoviel 
Anlaß zu Widerſpruch gibt wie das katholiſche 
Dogma, faſt überhaupt nicht zur Darſtellung. 
Von proteſtantiſcher Seite hielt man M. beſon— 
der3 entgegen, er habe durch Benutzung ftarfer 
Worte aus Privatfchriften der Neformatoren 
(nicht aus den „öffentlichen Befenntnisfchriften‘‘) 
ein verzerrtes Bild des Proteſtantismus gewon— 
nen, dagegen den Katholizismus, deſſen Ueber— 
legenheit gegenüber dem orthodoren wie dem 
aufgeflärten Proteftantismus er fcharf betonte 
(FT Ratholizismus, 2), idealiſiert. Lebteres it 
zum mindeften im Blid auf die meitere Ent- 
wicklung richtig. Denn wenn auch M., der fich 
in feinen erſten Schriften und Auflagen man— 
nigfach ſehr fritifch über Lehren und Bräuche 
feiner Kirche geäußert hatte, dann fich feiter an 
die firchliche Autorität anfchloß und wie 7 Döl— 
finger (: 2) in Gegenfab zu den fath. Auf— 


alten Glaubens vgl. | 


| Kfen und Broteftanten‘, 1834, 1900°. 


| Härern ftand, fo war er doch gleich diefem nicht 
ultramontan im fpäteren Sinne. Won prote- 
ſtantiſcher Seite antworteten namentlich C. J. 
TNIEIH (in den ThStKr, geſondert 1835: Eine 
proteftantiiche Beantwortung der Symbolif M.s) 
und 3. Chr. T Baur (Der Gegenjat de3 Katho— 
lizismus und Proteitantismus, 1833, 1836 2); 
legterem erwiderte M. in feinen „Neuen Unter- 
ſuchungen der Lehrgegenſätze zwifchen den Katho— 
Schließ⸗ 
lich iſt auch die „Polemik“ K. J Haſes — 
Antwort auf des längſt Verſtorbenen „geiſtes— 
mächtigen Angriff auf den Proteſtantismus“. M.s 
früher Tod raubte dem deutfchen Katholizismus 
den angejehenften feiner damaligen Theologen. 

Sonjtige Schriften M.s: Die Einheit in der Kirche oder 
das Brinzip Des Katholizismus, 1825; — Athanafius der 
Große und die Kirche feiner Zeit im Aampfe mit dem 
Arianismus, 1827; — Aufſätze in der ThQ, größtenteils 
abgedrudt in: Gefammelte Schriften und Auffäbe, Heraus» 
gegeben von Döllinger 1839. Außerdem find aus 
feinem Nachlaife Herausgegeben worden: Watrologie I, von 


Reithmayr, 1840; — Kommentar zum Nömerbrief, 
1845, voon pemjelben; — Rirchengefchichte, von P. B. 
Gams, 1867—70. — Ueber M.: Die älteren Bio- 


graphien find überholt vurh U. Knöpfler: J. A. M., 
1896, und $. TFriedridh: J. A. M., 1894 (auf Grund 
Döllingeriher Materialien); — A. v. Schmid: Der Ent- 
wicklungsgang M.s (Hiftoriiches Jahrbuch der Görres-Ge— 
felfichaft 1897); — J. Goy au: M. (franzöſiſch), 1905; 
— RE! XIII, ©. 203—208. M. 

Möller, 1. Chriſtian, und die Möl— 
lerianer TDänemarf, 4(Sp. 1943) T Born— 
holmer. 

2. Johann Friedrich (1789 46861), 
evg. Theologe, geb. in Erfurt, bekleidete in ſeiner 
Vaterſtadt 1814—43 verfchiedene Stellungen in 
Schule und Kirche, zulest al3 Konſiſtorialrat, und 
war 1843—58 Generalfuperintendent in Magde—⸗ 
burg. Sn die Beit feiner Wirkſamkeit fielen zwei 
entgegengefebte religiöfe Zeitbewegungen. In 
Erfurt zuerſt hatte er es mit J Altlutheranern zu 
tun, die fih um den Paſtor Grabau jcharten. 
PM. trat dem Minifterrum gegenüber für eine 
„landesgeſetzlich zuläffige Duldung“ ein. Uber 
erit nach der Auswanderung nach Amerifa (1839) 
hatten feine Schritte für die Zurückgebliebenen 
verfpäteten Erfolg. Ebenſo vermittelnd, aber 
durch den ihm innerlich fremden Gegenjab zu 
fchärferer Tonart gedrängt, juchte er in Miagde- 
burg auf die durch T Sintenis, T Uhlich und 
TWislicenus (J Lichtfreunde) erregten Geiſt⸗ 
lichen und Gemeinden einzuwirken, ohne ſich 
den Dank der Gegner zu verdienen, die es viel⸗ 
mehr an heftigen Schmähſchriften nicht fehlen 
ließen. Außer in kirchenpolitiſchen Denkſchriften 
it M. hauptſächlich mit katechetiſchen Arbeiten 
fir den Religionsunterricht in der Volksſchule und 
den Klonfirmandenunterricht hervorgetreten und 
hat auch zwei Bändchen geiftlicher Dichtungen 
und Gefänge veröffentlicht. 

RE® XIII, ©. 208—12. 

3. Martin = IMoller. | 

4. Wilhelm (18279), eug. SKirchen- 
hiftorifer, geb. in Erfurt als Sohn von 2, ftudierte 
in Berlin, Halle und Bonn, 1854 Privatdozent in 
Halle, 1862 Pfarrer in Grumbach, 1870 in Oppin 
bei Halle, 1873 Profeffor in Kiel. M. iſt Schüler 
von TNeander und J Ranke. Die J Baur’iche 
Sefchichtskonftruftion lehnte er im mwejentlichen 


Ei, 
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gefchichte (I, 1889; IL, 1891; III, 1894, unter 
Benutzung von M.s Nachlaß von G, PKawerau 
bearbeitet; I Kiechengefchichtsfchreibung, 3 d) 
verbindet einen umfaffenden Ueberblick und ftoff- 
reiche faßliche Darftellung mit fteter Orientierung 
an den Diutellen. 

Mas patriftiiche und Dogmengefchichtliche Studien kamen 
vor alleın der NE zugute, feine nt.lichen Studien der Neu- 
bearbeitung einiger J De Wette’fcher Kommentare, — M. 
verf. außerdem u. a. Befchichte Der Kosmologie in ber grie- 
hifchen Kirche bis auf Origenes, 1860; — Ofiander, 1870 
(Leben und ausgewählte Schriften ber Väter und Begründer 
der futh. Kirche, 5. Teil. — Ueber M. vol. RE’ XIIL, ©, 
212—214; — ZKG 13, 1892, ©. 484 ff. Walther Hoffmann, 

Möllerianer J Bornholmer I Dänemarf, 4 
(Sp. 1943). 

Mömpelgard (Montbeliard), 1397—1793 
sum Herzogtum Württemberg gehörig, ſeitdem 
franzöfifch, heute der Hauptbefiß der lutherischen 
Kirche in Frankreich. — M.er Religions— 
gefpräc (1586) T Württemberg. 

or eiparaphier | Legende J Mönch— 
tum, 3. 

Mönchsgelübde I Gelübde Orden, recht- 
ih, 1.3 I Stongregationen ufm.: I, 2a, 

Mönchskleidung 9 Drdenstrachten. 

Mönchsliteratur Mönchtum, 3.  Kitera- 
turgefchichte: I, B 7. 

Mönchsorden | Mönchtum (gefchichtlich) Y Or— 
den: I (rechtlich). 

Mönchsregeln T Mönchtum, Le (Pachomius); 
3 (Bafilius; vol. auch T Bafilianer); 4a (Bene- 
diktinerregel). Ferner ift zu vergleichen J Augu— 
ftinerregel 9 Caſſianus, 2. 

Mönchsſchulen 1 Klofterichulen. 

Mönchtum. 

1. Die Anfänge des Ms: a) Einleitung; — b) Das 
Gremitentum; — c) Das Kllofterleben; — d) Brömmigleit 
und Lebensideal der älteften Mönche; — 2. Das Problem 
feiner Entftehung;— 8. Geine weitere Entwidlung 
inder morgenlänpdijichen Kirche; —4. Dasabend- 
ländiſche M.biszum Ausgang des Mittel 
alters:a) bis ins 8. Ihd.; — b) Giegreiches Vorbringen 
ber Benebiltinerregel unter ben Karolingern, 8. und 9. Ihd.; 
— c) Beitalter J Elunis, 10, und 11. Ihd.; — d) Neue Er» 
bebung des Asketismus Im Beitalter des Inveftiturftreits 
und ber beiden erſten Kreuzzüge; — e) Entftehung ber 
Bettelorden, 13. Ihd.; — f) Verfall und Meformverfuche 
feit dem Ende Des 13. 30.855 — 5. Das abend» 
Kändifhe M feit der Reformationgzeit: 
a) M. und PBroteftantismus; — b) Neuer Aufſchwung in der 
geit der katholiſchen Neftauration und der Gegenreforma— 
tion; — c) Niedergang unter dem Einfluß der Aufklärung 
und ber Sranzdfiichen Revolution; — d) Neuer Auffchwung 
feit 1814, — Zum M. vol. auch J Erſcheinungswelt der 
Nel.: I, B2be;cy; III, B5; C1 T Astefe: II—III 1 Klo» 
fr; — Rechtliches: TNicchenverfaffung: IL B3 
1 Orden: TI; vgl. T Nongregationen uſw. T Gelübde; — 
Ueber Mönchskleidung vol. T Oxrbenstrachten, 

1. a) Als „M.“ bezeichnet man eine beftimmte 
Geſtaltung der J Askeſe. Es ift Dort vorhanden, 
two der Aslet das ganze Dafein ausfchlieglich der 
Askeſe widmet umd zur Grmöglichung eines 
folchen ausschließlich astetifchen Leben fich eine 
Sonderwelt außerhalb der menfchlichen Kultur 
Ichafft, jei es durch radikale Weltflucht und Füh— 
tung eines primitiven Lebens in der Einfamfeit, 
jet es durch Zufammenfchluß mit Gleichgeftimme 
ten zum Stlojterleben. Das M. begegnet in ver- 
Ichiedenen Neligionen und zeigt eine große Man- 
nigfaltigfeit ſowohl feiner Außeren Formen tie 


Möller — Mönchtum, 1a. 





ſchen Beitalter fehr vafch — 
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der ſeeliſchen Beweggründe, auf denen es ruht 
(. Erſcheinungswelt der Religion: II, O1). 

Die klaſſiſchen Urſprungsländer des M.s find 
das alte Indien und das alte Aegypten. Schon 
im vorbuddhiſtiſchen Brahmanentum 
(I Vediſche uſw. Religion) gab es büßende Ein— 
ſiedler, die in ſtrengſter Selbſtkaſteiung und an— 
geſtrengter Betrachtung die vollkommene Er— 
löſung zu erlangen ſuchten; doch zog ſich der 
Brahmane erſt im vorgerückten Alter, wenn er 
fein Hausweſen feinem erwachſenen, verheira— 
teten Sohne übertragen hatte, für den Reſt des 
Lebens als Asket in die Wälder zurück. Dagegen 
tritt uns in den bereits um 800 v. Chr. vor— 
hbandenen Ajivakas, einer der zahlreichen 
Selten, die vom Brahmanismus abipfitterten, 
eine Mönchsgenoſſenſchaft entgegen, in der die 
Forderung ftrenger Askeſe auf das ganze Leben 
ausgedehnt war. Eine intereffante Erſcheinungs— 
forın des M.s ift ferner die Sefte der Jainas 
(I Jainismus, 2. 3), deren Anfange fchon vor 
776 liegen, während ihr Erneuerer ein älterer 
Beitgenoffe Buddhas war (um 500). Die Jainas 
betrieben die Askeſe bi3 zur äußerſten Selbft- 
quälerei, ja bi3 zum asketiſchen Hungertode. Da- 
gegen hat der Buddhbiıa3mu3 (: 3. 
feinem weichen, fanften Charakter entiprechend, 
die aöfetische Strenge der brahmanifchen Büßer 
und der Jainas verworfen. Asketiſch ift aleich- 
wohl auch er gerichtet, nur Daß die ftrengen Selbit- 
kaſteiungen durch eine Hohe geiftige Selbitzucht, 
ducch völlige Beherrſchung der Sinne, erjebt 
find. Der Buddhismus ift ursprünglich nichts 
anderes al? ein Mönchsorden; der Anhänger 
wird durch eine feierliche Beremonie in die Ge— 
meinde aufgenommen, trägt ein Ordensgewand, 
zieht als Bettelmönch (bhikschu) predigend um— 
ber; in den Klöſtern, Deren Zahl bereits um 250 
v. Chr. bedeutend war, gab e3 eine Urt von 
Beichte, auch eine gewiſſe Buchtübung, der freilich 
jegliche Härte fremd war, Mönchiſch tft vor 
allem das Hauptziel des Buddhiſten: das Er— 
ſticken des Lebenstriebes, die Ausſchaltung alles 
Handelns, Wollens, Begehrens. Neben den 
Mönchsvéreinigungen gab es ſolche von Nonnen. 
Schließlich begegnen unter den indiſchen Sekten 
der nachchriſtlichen Zeit Mönche, die teils als 
einzelne, teils in Gemeinſchaften leben, ſo in den 
Siva⸗Sekten. 

Auch in der weſtlichen Religionsgeſchichte gibt 
es außerchriſtliche Formen des M.s, fo an den 
ſynkretiſtiſchen Rändern des Juden— 
tums die 7 Eifener und verwandte Richtungen 
(I Therapeuten), um von den zahlreichen Formen 
asfetifcher Frömmigkeit auf dem orienta-= 
liſch-griechiſchen Neligionsgebiet (A Syn— 
fretismu3: T) abzufehen, die nicht bis zur Ent- 
wicklung förmlichen M.3 gediehen find (vgl. 2). 
Auch dev Y3lam, derim allgemeinen der As— 
fee, ſemitiſchem Empfinden gemäß, abgeneigt ift, 
hat doch unter chriftlichen und indijchen Einflüffen 
eine asketiſche Myſtik herborgebracht, deren An— 
hänger Sich in ihren Yebensformen dem M. nähern 
(JIslam, 8 1 Islamische Philoſophie, 4). ’ 

Dem Chriftentium liegen asfetifche Nei— 
gungen von Anfang an im Blute. Sie tretenfchon 
bei Baulus, ja bereit bei Jeſus hervor (JJeſus 
Chriſtus: III, B. C4; TESittlichkeit des Urchriſten— 
tums) und haben fich offenbar im nachapoftoli= 
Mindeſtens 


ſeit dem 2. Ihd. wird es in den chriſtlichen Ge— 





> 


429 


Mönchtum, Lad. 


430 





meinden Asketen vermutlich in nicht geringer 
Zahl gegeben haben (T Askeſe: II, 1). Aber das 
chriſtliche M. ift erft in dem Augenblick entftanden, 
in dem ſolche Asketen die menfchlichen Anfiede- 
lımgen verließen und in die Wüſte Hinauszogen. 
Das gejchah ımjeres Wiffens zuerst in Aegypten 
in den legten Jahrzehnten des 3. Ihd.s. Es gibt 
zwei verjchiedene Formen des M.3, eine ältere, 
zugleich xadikalere, entſtanden in der fangen Frie— 
densperiode zwiſchen den Verfolgungen unter 
Decius und Valerian und der diokleétianiſchen 
Verfolgung (260—303; I Chriſtenverfolgungen, 
2 b), und eine jüngere, gemäßigte Form, die feit 
etwa 320 auftaucht. 

1. b) Die ältere Form iſt das Anachoreten— 
oder Eremitenleben. Hier lebt der 
„Mönch“ (vom griech. monachös = lat. mona- 
chus, d. i. der Einfame) fern von jedem anderen 
menschlichen Weſen, in der iweltentlegenen Ein— 
öde der Wüſte, ein, Einfiedler, Eremit oder Ana— 
choret (griech. er&mitös, d.i. ‚der in der Einſamkeit 
Wohnende, oder anachöretös, d. i. der zurückge— 
zogen Lebende). Müßten wir dem T Hierony- 
mu3 Glauben fchenfen, fo wäre ein gemiffer 
Baulus von Theben in Xeahpten der 
ältejte Eremit geweſen. Indeſſen iiber diefen 
Paulus läßt ich mit den Mitteln hiftorifcher Kritik 
nichts ausmachen; follte ev mehr fein als eine 
bloße Romanfigur, die Hieronymus erfimden 
bat, fo ift feine Geſtalt doch völlig von der Legende 
überwuchert. Eine greifbare Perſönlichkeit ift 
dagegen der heilige Antonius, bei 
weiten der volfstiimlichfte unter den älteften 
Eremiten ımd, wenn die Ueberlieferumng zuver— 
läſſig it, der Begründer des Eremitenlebens. 
Seine ſtark legendarisch gefärbte Lebensbeſchrei— 
bung, die Vita Antonii, ift von feinem Geringeren 


als TXthanafius verfaßt; die hiftorifche Kritik 


bat zwar vorübergehend die Verfaflerichaft des 
Athanaſius beitritten (9. Weingarten), doch gilt 
dieſe gegenwärtig als gefichert. Nach diefer Bio— 
graphie war Antonius, ein Kopte, 251 al3 der 
Sohn wohlhabender Eltern in Koma in Mittels 
äghpten geboren. Nach dem Tode feiner Eltern 
hörte er in der Kirche das Evangelium vom 
reichen Jüngling (Mtth 1921); e3 ergriff ihn 
fo mächtig, daß ex fich feines ganzen Vermö— 
gens entäußerte, feine junge Schweiter, für die 
er " forgen hatte, einem Jungfrauenhauſe 
AM irgines ſacratae) übergab und fich felbft 
er Askeſe widmete, zunächſt unfern von feinem 
Heimatdorfe, dann in einer Grabhöhle, ſpäter 
noch weiter entfernt in einem öden Kaftell, wo— 


- hin man ihm zweimal im Jahre fein Brot brachte. 


Nur zweimal Soll Antonius vorübergehend ımter 
Menjchen zurückgekehrt fein; während der Chri— 
ftenverfolgung unter Mariminus Daja (T Chris 
ftenverfolgungen, 2b) und viele Jahre ſpäter 
während des T Arianifchen Streits erfchien er, 
wie ein Wunder angeſtaunt, in Alerandria. 
Schon zır feinen Lebzeiten hochverehrt, wurde 
er feit etwa 306 in feinem Wüftenaufenthalt von 
einer großen Zahl aller möglichen Leute aufge- 
furcht, die von dem Heiligen Hilfe, Troft oder 
Nat begehrten. Zahlreiche Asketen fiedelten fich 
in der Wüſte an und folgten feiner Leitung. Um 
der nicht enden mollenden Karawane ihm läftiger 
Beſucher zır entfliehen, 309 er fich zuleßt auf eine 
faft ımzugänaliche Felfenhöhe zuriid. Cr ftarb 
bochbetagt 356. Eine alte Mönchsregel und an— 
deres, was ihm zugefchrieben worden ift, ift un- 





echt. — se mehr Asfeten durch Antonius umd 
andere beriihinte Eremiten in die Wiüfte gezogen 
wurden, deſto näher lag es, daß ſich Gruppen 
von Asketen in Der Nähe der Zellen diefer Mönchs— 
patriarchen anſiedelten. Diefe Eremiten- 
tolonien bilden deutlich den Uebergang zum 
Kloſterleben (f. ©); gewiſſe Anſätze zu einer fefte- 
ren Negelung des Lebens find bereits bei ihnen 
vorhanden. Abgeſehen von Antonius ımd feinem 
Kreife find als Mittelpunkte folcher Asketenkolo— 
nien zu nennen: Ammonius oder Amun, 
der Begründer der Mönchöfolonie der nitrie 
hen Wüfte in Unterägypten, PMakarius 
der Neltere, der Bater der Mönchskolonie 
der fEetifhen Wüfte in Unterägypten, 
PBalanon in Oberäghpten, aus deifen Ere— 
mitenfolonie Pachomius (ſ. Le) hervorging, und 
Hilarion von Gaza, deffen Biographie 
Hieronymus geschrieben hat (Vita Hilarionis, 
vgl. RES VIII, ©. 54 I Ueber das ägyptiſche 
M. vgl. RAegypten: V, 4. 

1. 0) Die zweite, gemäßigte Form des M.s ift 
das Klofterleben. Den Schritt vom Eremiten— 
tum zum Slofterleben (J Klofter) oder Cöno— 
bitentum (von griech. koinos biös, d. i. 
gemeinfames Leben) tat der, Kopte Pacho— 
mins Das erſte Slofter gründete er um 320 
zu Tabennifi am il, woraus ein Mißverftändnis 
Tabenne nösös, die „Nilinſel Tabennae” gemacht 
hat; da3 größte der von Pachomius geftifteten 
Klöfter war das zu Phbéou. Auch das erfte Non- 
nenflofter geht auf feinen Einfluß zurück; e8 ftand 
unter der Leitung feiner Schweſter Maria. Das 
Wort „Nonne“, das koptiichen Urſprungs ift 
(e8 bedeutet Die Reine, die Kleufche), ift eine noch 
heute erhaltene Spur von dem ägyhptiſchen Ur— 
fprumg des M.s. Pachomius vereinigte die um 
ihn geicharten Mönche in einer gemeinfamen, 
von einer Mauer eingefchloffenen, aus mehreren 
Häufern beitehenden Niederlaffung, gab dem 
Leben der Mönche eine fefte Regelung und ver- 
pflichtete fie zum ımbedingten Gehorfam gegen 
ihren Leiter, den Abt. Seine durch verftandiges 
Mahhalten ausgezeichnete Regel forderte außer: 
dem gleiche Tracht, gemeinfame Mahlgeiten, 
regelmäßige religiöfe Uebungen, feharfe Zucht 
(befonderd bei Verlegung des Keuſchheitsgebo— 
te8), tägliche Handarbeit ımd Verzicht auf Pri— 
vatbefig; Noviziat, Eintrittägeliibde und die Ver— 
pflichtung, lebenslänglich im Slofter zu bleiben, 
fannte man in diefen pachomianifchen Klöftern 
noch nicht. A 

1.d) Eigenartig ift die von den, älteſten Mön— 
chen ausgebildete Srömmigfeit. Das Biel 
des mönchifchen Lebens ift die Erlangung der 
Bolltommenheit, der Verkehr der Seele mit Gott 
durch unmittelbare Schauen oder wenigſtens 
durch das Gebet. Vorbedingumg dazu ift der 
völlige Bruch mit der Welt, der Verzicht auf jeg- 
lichen Beſitz, die Löſung aller Beziehungen zur 
Heimat und zu den Verwandten, vor allem ein 
mörderifches Wüten gegen den eigenen Körper, 
den ftandigen Feind des Ideals. Durch Faften, 
Wachen oder Schlafen im Sitzen, durch Ein- 
fchließumg in enge Bellen (I uffufen), durch 
Tragen von härenen, die Haut aufrigenden Ge— 
ändern, durch Verzicht auf alle körperliche Rein— 
Yichfeit, ja durch Schleppen Schwerer eiferner Set- 
ten oder hölgerner Kreuze, fchließlich durch ängſt— 
liche8 Vermeiden auch nur des Anblids eines 
weiblichen Weſens erftrebt der Mönch Die mor— 
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tificatio, die Ertötung alles finnlichen Begehrens. 
Freilich rächt fich diefe geivaltfame Unterdrüdung 
der Natur durch eine ungeheuerliche Steigerung 
des Rhantafielebens, die das Leben des Mönchs 
zu einem beftändigen Kampfe mit den Dämo— 
nen und mit den eigenen Gedanfen macht. Die 
Dämonen, welche die fchanerliche Wüfte bewoh— 
nen, erscheinen in Öeftalt von allerlei fürchterlichen 
Tieren und Ungeheuern, oder fie reizen die 
Sinnlichkeit der Mönche, indem fie ihnen üppige 
Mahlzeiten oder verführerifche Frauengeſtalten 
vorgaukeln. Oder der Teufel fucht den Mönch 
dadurch zu Fall zu bringen, daß er Hochmut, 


Born, Eigenliebe ımd andere böſe Negungen in | 


ihm mwachruft. 

2. Die im vorstehenden fHizzierte Entſtehungs— 
geschichte des M.s, deren Grundzüge feſtſtehen, 
enthält das ſchwere Broblem, auf melche Ur— 
fachen die Entftehung des hriftliden 
M.s zurüdzuführen it. So lange mir noch 
feine wirklich Fritiiche, in einen weiten reli- 
gionsgeichichtlichen Rahmen geipannte Geſchichte 
der Askeſe beiiten, ift das Problem freilich nicht 
endgültig zu löfen. Es aibt mehrere Löſungs— 
verfuche. Verglichen mit dem Urchriſtentum 
erichien das M. manchen proteſtantiſchen Ge— 
lehrten ſo fremdartig, daß ſie es auf den Ein— 
fluß einer fremden Religion zıe 
rückführen zu müfjen meinten. So hat 9. 
Weingarten (f. Literatur) in einem viel beſpro— 
chenen Auffate 1877 auf den Serapisful- 
tu 3 hingewiesen; doch fcheitert diefer Erklärungs— 
verfich. Zwar find die kätochoi des Gerapis 
wirklich eine Art von Asketen geweſen und nicht, 
wie E. Preuſchen (f. Literatur) behauptet bat, 
Beſeſſene des Gottes, die fich Dem Tempelfchlaf 
bingaben (I Erſcheinungswelt der Religion: L, A 
15). Aber die Berwandtichaft Diefer kätochoi 
des GSerapis ımd der Iſis, diefer „Novizen, die 
in Hoffnung auf die Weihen oft jahrelang, ja 
lebenslang im Tempelgebiete dienen‘, mit den 
chriſtlichen Mönchen ift doch nur eine ganz ent- 
fernte (NR. Reitenftein, f. Literatur). Bisher 
unbewieſen ift die Herleitung des chriftlichen M.3 
aus dem indifchen. Zwar bildet dieſes zu 
jenem, wie oben (1 a) angedeutet, eine höchſt be— 
achtenswerte Parallele, fo daß die Annahme eines 
Einfluſſes immer wieder verlockend erfcheint. 
Die Parallele erftreckt ſich nicht nur auf die 
außeren Lebensformen, fondern, was wichtiger 
it, auch auf die inneren Motive. Hier wie dort 
erftrebt der Mönch die völlige Löſung aller Be- 
ziehungen zur Welt; der Snder will fich dadurch 
von dem furchtbaren Verhängnis der Seelen- 
mwanderung erlöfen, der Chrift den Anfpruch auf 
ewige Seligfeit eriwerben und in der Befriedi- 
gung, Die das Gebetsleben mit Gott bringt, oder 
in den Wonnen efftatifchen Schauens einen Vor— 
ſchmack der künftigen Herrlichfeit often. Der 
eine tie der andere fucht durch feine Askeſe der 
Nichtigkeit de3 gegenwärtigen Lebens zu ent- 
rinnen. Darüber darf man freilich nicht über— 
ſehen, daß zwiſchen dem buddhiftifchen und dem 
chriſtlichen M. auch ftarfe Verfchiedenheiten ob- 
walten. Entiprechend der buddhiltiichen Nirvana⸗ 
Lehre leitet den buddhiftifchen Mönch das Ver— 
langen nach dem Exlöfchen des Dafeins, während 
der chriftliche von dem ſtarken Triebe nach über— 
iwdiichem Leben erfaßt ift. Dagegen fteht der 
Jainismus, Der das Nirvana als eine pofitive 
Seligfeit faßt, dem chriftlichen M. ziemlich nahe. 





Aber die ungeheure räumliche Entfernung ſchließt 
eine zeugungsfräftige Beeinfluſſung wohl aus; 


| allerhöchitens könnte e3 fich um Nebeneinflüſſe 


handeln. Anderſeits ift durchaus möglich, daß 


| auf dem ©ebiet der religiöſen Einrichtungen 


ebenſo wie auf dem der religivjen Vorſtellun— 
gen unabhängig von einander aus ähnlichen 
Motiven ähnliche Gebilde entjtehen. Wenig 
einleuchtend ist die Annahme einer Beeinfluſſung 
durch den TNeuplatonismus Sn der 
Tat hat diefe eigenartige Mifchung von Religion 
und Philoſophie asfetifche Stimmungen hervor— 
gebracht (T Philoſophie, griechiich-womische, 
T Höchftes Gut, 1), die ganz ahnlich bei den chrift- 
lichen Asfeten und Mönchen begegnen. Aber 
fchon die Tatjache, daß die neuplatonische Philo— 
fophie auf die verhältnismäßig Leinen Kreiſe 
der literariſch Gebildeten beichränft blieb, wäh— 
rend das chriftliche M. gerade in den unteren 
Schichten des DVolfes entftand, zeigt, daß der 
Neuplatonismus feine Starten Einmirfungen 
auf das Werden des chriftlichen M.3 geübt haben 
fann. Ebenjomenig laßt Sich dag chriſtliche M. 
von feinen jüdischen Barallelen (I Eifener, 
I Therapeuten) „ableiten. &3 ift überhaupt ver- 
fehlt, das chriftlihe M. aus einer beftimmten 
Form außerchriftlicher Religion herzuleiten. Wohl 
aber werden die in derreligiofen Umwelt de3 alten 
Chriftentums vorhandenen asketiſchen Beſtre— 
bungen in ihrer Gejamtheit mit der Entftehung 


| des chriftlichen M.s in Zuſammenhang ftehen. 


Andere Erfläarungsverfuche rechnen mit Ein— 
flüffen nidhtsreligidfer Art. © 
meint man, jene Maifenflucht in die Wüſte fei 
durch die Gefahren der diokletianiihen Ver— 
folgung (T Chriftenverfolgungen, 2b) her— 
beigeflihrt worden. Aber dieſe Auffaſſung beruht 
nicht bloß auf falfher Deutung der einzigen 
Duellenftelle (Eufebius , Kirchengefchichte VI, 
42), mit der dieje Anficht geitügt zu werden 
pflegt, fie birgt auch ſchwere Widerfprüche in 
fih. Man beareift nicht, warum dieje Herven — 
denn das waren die alten Eremiten — vor dem 
Martyrium, das ihnen allen als die Krone er- 
fchien, die Flucht ergriffen, und warum Die 
Flüchtlinge nicht in die Städte ımd Dörfer zurüd- 
fehrten, al3 mit T Konſtantin d. Gr. beifere Zeiten 
ongebrochen waren; ja ihre Weltflucht fand fogar 
viele Sahrhunderte lang Nachfolge! Schärierfieht 
ficher der Erklärungsverſuch, der die fozialen 
Rote der Zeit ftärker in Anfchlag bringt. Inder 
Tat ist es nicht zufällig, daß das M. in den Län— 
dern älteiter Kultur entftanden ift, in Aegypten, 
Sprien, Sleinafien; hier waren die Lebensbedin— 
gungen am ſchwierigſten, der Steuerdruck laftete 
namentlich auf dem fleinen Mann entjeblich. 
Dieje Verhältniffe muß man fich in ihrer religiö— 
jen Wirfimg vorftellen: je mehr das irdifche Leben 
zu einer Dual wurde, defto mehr wuchs das Ver— 
langen nach einem himmlifchen Leben fchon hier 
auf Erden. So hat die foziale Not im 4. Ihd. 
in Nordaftifa zu dem Unmefen der Birfume 
zellionen geführt, die Asfeten waren, wie 
die äghptiſchen Mönche, freilich im Gegenſatz 
zu diejen ftilfen Büßern zu milden Aufruhr 
geneigt (J Afrika, 3, T Donatismus). Indeſſen 
auch die jozialen Nöte find nicht die entfcheidende 
Urfache der Entftehung des M.s. Man muß be— 
achten, daß das M. urſprünglich eine vein re= 
ligiöfje Erſcheinung ift, die im Chriftentum 
felbft vorbereitet (f. 1e) und durch Die Entwicklung 


— 
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de3 Chriſtentums entbunden worden iſt. Sieht 
man auf die großen Zufammenhänge, jo zeigt 
ji), daß die Entitehung des M.s der „Bermelt- 
lichung“ der alten katholiſchen Kirche genau paral- 
lel geht. Sn dem Maße, in dem die Kirche melt- 
formig wurde, jich mit ihrer Ummelt vermählte 
und auf das fittliche Niveau der Ummelt herab- 
anf, jammelte fich die vom UÜrchriftentum ber 
erhaltene Sittenftrenge und entwidelte fich zu 
dem mächtigen Triebe, alle asfetifchen Leiſtun— 
gen, alle Entbehrungen, die man bis dahin ge= 
fannt hatte, noch zu überbieten. Zu überbieten 
waren jie aber nur draußen in der jchauerlichen 
Wildnis, bei den wilden Tieren und den Dämo— 
nen, fern von allem, was Menfchenantlit trug. 
Die Duellen erzählen Schauerliches von den 
Verſuchungen der Eremiten durch die Dämonen, 
von ihrem Lehen in den Gräbern,.arı der Stätte 
des Todes, inmitten von Schlangen, Ungeziefer 
und Schmutz. Ein gewaltiger asketiſcher Enthus 
fiasmus ergriff Die Menschen und erfaßte die 
Maflen wie eine Epidemie. So ift das chrift- 
liche M. aß eine enthufiaftifche Bewe— 
gung entftanden. Das Slofterleben (ſ. 1e) 
aber ift deutlich eine geſunde Reaktion gegen 
die Ausschreitungen und Gefahren de3 Ein- 
fiedlertums (f. 1b). Das chriftliche M. ift Somit 
in der Hauptſache eine Steigerungsform des 
alten chrüftlichen Asketentums, das freilich ftarfe 
Einwirfungen von feiner Ummelt erfahren bat. 
So Hingt 3. B. in der von J Clemens Ale— 
zandrinus aefchilderten Idealgeſtalt des chrift- 
lichen Gnoſtikers oder chriftlichen Weifen das M. 
wenigſtens nach einer gewiſſen Seite hin an, 
nach) einer andern Geite 5. B. in dem Asketen— 
verein, den der Kopte Hie rakas in Leonto- 
polis in Aegypten, ein Schüler des T Drigenes, 
gegen Ende des 3. Ihd.s zu wiſſenſchaftlichem 
Studium und zur Uebung in der Enthaltfamfeit 
gründete, worin er den Hauptunterfchied zwiſchen 
der at.lihen ımd der chriftlihen Religion ſah: 
der Logos ift in die Welt gefommen, um Enthalt- 
famfeit und Heiligkeit zu verfünden (vgl. Epi- 
phanius, haer. 67; RE? VIII, ©. 381); feine An— 
hänger, die Hierafiten, beſchuldigte man wegen 
Zeugnumng der leiblichen Auferftehung und moda— 
liſtiſcher Ehriftologie (T Chriftologie: II, 2.c) der 
Irrlehre. 

3. Im Orient erlebte das M. ſeit den Aer 
Jahren des 4. Ihd.s eine raſche und bedeutende 
Verbreitung. Das Hauptland blieb zunächſt 
Aegypten, wo ſchon die Klöſter des Pacho— 
mius Tauſende in ſich bargen. Der eigentlich 
klaſſiſche Vertreter der koptiſchen Askeſe wurde 
Schenute von Athripe in der 1. Hälfte des 
5. Ihd.s (TXegypten: V, 4 T Koptiſche Lite— 
ratur). Daneben wurde Paläſtina ein 
Hauptfib de3 M.s (T Hieronymus, 1); des 


- Hieronymus Freundin Paula gründete in Beth- 


lehem drei Nonnen und ein Mönchskloſter, — 
Grimdungen, denen nach) Paulas Tode deren 
Tochter T Euftochtum ihre Fürforge zumandte, 
Sun Rleinafien wirkten TEuftathius von 


Sebaſte und T Baltlius der Große von Cäjarea 


für feine Einbürgerung, auf Cypern TEpi- 
phanius von Salamis. So gelangte es von den 
halb barbariichen Nationen des Oſtens, bei denen 
e3 entftanden war, in die heffeniftiiche Welt, wo 
e3 namentlich durch die Gunft des T Athanalius 
und der großen Kappadozter, voran des PBaſilius, 
heimisch wurde. Mit feinem Vordringen nach 





dem nördlichen Syrien (Edeffa) und nach Kappa— 
dozien gewann es an Aufgeſchloſſenheit für die 
Schätze des Wiſſens (T Altchriſtliche Kunſt: I, 2). 
B afili u s legte auch den Grund zu dein Re— 
gen, die im orientaliihen M. Alleinherrichaft 
gewannen (T Bafilianer). Die im 4. Ihd. her- 
vorbrechende Begeifterung für das M. hielt viele 
Jahrzehnte lang in bedeutender Stärke. an; ja, fie 
jcheint zu Beginn des 5. Ihd.s noch eine Steige- 
rung erfahren zu haben. Selbit der Hof von By— 
zanz gewann mönchiſches Gepräge. In den ſpä— 
teren Sahrhunderten gelangten bejonders die 
zahlreichen Klöſter und Einfiedeleien auf dem 
Athos, dem „heiligen Berge“ in Theflalien, 
su großem Einfluß und wurden der Mittelpimft 
des religiojen Lebens der griechischen Kirche. Das 
erite Klofter auf dem Athos beariindete 963 der 
heilige Athanaſius (eigentlich Abraham, aus Tra- 
pezunt); Gremitenniederlaffımgen gab e3 daſelbſt 
fchon im 9. Ihd. (über die heutigen Athostlöfter 
T Drthodor-anatolifche Kirche: Il; vgl. RE3 IL, 
©. 209 Mi). 

Neben dem Slofterleben beftand dag Ere— 
mitertum fort; es galt durchweg al3 eine 
höhere Form der mönchiſchen Vollkommenheit. 
Sm 5. Ihd. führte der asketiſche Enthufiasmus 
su höchſt fonderbaren Erfcheinimgen. Dahin ge— 
hören 3. B. die Säulenheiligen (Sty 
liten) in Syrien, die dauernd auf der wohl 
nicht allzu Meinen Plattform einer 15—16 Meter 
hohen Säule lebten, eine Form eremittfcher As— 
feje, die im 5. Shd. von dem bei Telnejchin in 
der Umgegend von Antiochia lebenden Shrer 
Symeon (390-459) begründet wurde, im 
7. Shd. im Dften ziemlich verbreitet war und in 
ihren legten Ausläufern bis in3 16. Ihd. herumter- 
reicht (vgl. RE? XVII, ©. 323 ff). Enthuſia— 
ſtiſche Asketen find ferner die PEuchiten 
oder Mefjalianer des Dftens, deren 
Grundgedanke, dad ewige Gebet (T Udoration), 
bei den TAfoimeten in ermäßigter Form 
in das Klofterleben Eingang fand. Uebrigens 
gelang e3 dem Cönobitentum und dem Anacho- 
retentum keineswegs ſehr bald, das alte freie M. 
der vorfonftantinifchen Zeit aufzufaugen. Noch 
lange gab e3 in großer Zahl die jogen. Sara- 
baiten oder Remaboth, Mönche Die 
einzeln oder auch zu zweien oder dreien in den 
bürgerlichen Gemeinden lebten, mit den Welt- 
menjchen, auch dem weiblichen Gejchlecht, Ver— 
kehr pflegten ufm., vor allem weder Die Klauſur 
noch die Unterordnung unter einen Oberen 
kannten. Erſt allmählich wurde dies unorgani— 
fierte, in ungebundener Freiheit lebende M. 
verdrängt; das neue M. des 4. Ihd.s ſtand 
jenem alten mit ſtärkſter Abneigung gegenüber, 
ſo T Hieronymus, Johannes T Caſſianus, J Bes 
nedikt von Nurſia (. u. 40). 

So umſchloß das alte M. höchſt verchiedenar- 
tige Ausprägungen asketiſcher Frömmigkeit. 
Sehr verſchieden war auch die Bildungs 
ftufe der alten Mönche: neben den ımgelehrten 
Mönchen, die den J Origenes haften und von 
der griechifchen Bildung nichts wiſſen mollten, 
die in großen Scharen, mit Knütteln bewaffnet, 
die heidnischen Tempel ftürmten und in die dog— 
matifchen Kämpfe des Dftenz (vgl. 3. B. T Chris 
ftologie: II, 3b) eingriffen, ftanden namentlich 
feit den legten Jahrzehnten des 4. Ihd.s hochge⸗ 
bildete, die im ſteten Umgange mit der ſtoiſch⸗ 
platoniſchen Ethik und den Schriften der großen 
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Kirchenlehrer ftanden, felbit der Wiffenfchaft Ieb- | 
ten und zum Teil auch ſchon in ihrem Kloſter 
Unterricht erteilten (TXlojterfchulen uſw., 1). 
Dieſe gelehrten Mönche ſchufen eine eigen— 
artige Mönchsliteratur (vgl. TLiteraturges | 
fchiehte: I, B 7). Befonders zwei Literaturgat- 
tungen wınden gepflegt, der Monchsroman, | 
die legendenhafte Schilderung großer Mönchs— 
heiliger zum Zweck der Erbauung ımd Nacde | 
ahmung, und der asketiſche Traftat. 
Auch veranftaltete man Sammlungen von | 
„Apophthegmen“, d. h. von Ausſprüchen 
bedeutender Mönche. Beiſpiele ſolcher Mönchs— 
romane ſind PAthanaſius' Leben des heiligen 
Antonius (oben 1b), die Mönchsbiographien des | 
Biſchofs Timotheus von Merandria (T 385), die 
Historia Lausiaca des TPalladius, TRufins 
Sammlung von Geihichten ägyptiſcher Mönche, 
Hieronymus’ Leben des Paulus von Theben 
(oben 1b), des J Sulpicius Severus Leben des 
heiligen TMartinus von Tours, die Mönchöge- 
fchichte de TIhevdoret von Kyros oder TRi- 
lus’ eigenartige Erzählung vom Weberfall der 
Monde am Sinat. Sm der ethihen Traftat- 
literatur entjtand die Lehre von den acht 
Hauptſünden der Mönche: Völlerei (gula), 
Unkeuſchheit (luxuria), Geiz (avaritia), Schwer— 
mut (tristitia), Zorn (ira), Unluft (acedia), 
Prahlerei (vana gloria), Stolz (superbia). Gie 
geben ein deutliches Spiegelbild der jeeliichen 
Kämpfe, die ſich in den Mönchszellen abipielten. 
Wenig Intereſſe zeigte dagegen das orientalifche 
M. bei jeiner vorwiegend praktiſchen Richtung 
für die dogmatiſchen Verhandlungen; e3 griff in 
fie nur deshalb mehrfach ein, weil mit dem Her- 
vortreten fegeriicher Meinungen da3 Chriſtentum 
felbft gefährdet Ichien. 

Das morgenländiihe M. unterjcheidet fich in 
harakteriftiicher Weile vom abendländifchen. Es 
bielt treuer als diefes an feiner urfprünglichen, 
rein religiöfen Aufgabe feit und verftridte ſich we— 
niger in die Dinge der Welt. Auch das im Abend- 
lande üppig entmwidelte Ordensweſen blieb dem 
Dften fremd, höchitens ein Anfat zu einem or- 
densähnlihen Zuſammenſchluß findet ſich auf dem 
Athos (ſ. Sp. 434), doch find auch dort die einzel- 
nen Klöſter jelbitändig. Die Bedeutung des orien- 
taliſchen M.3 für die Kicche war darum nicht min- 
der groß als die des abendländischen. Die Kirche 
hat das frühzeitig erfannt und das M. fehr bald 
zu einer kirchlichen Einrichtung zu erheben gefucht. 
Da da3 Volf dem Mönch bejondere Gaben, wie 
Krankenheilung, zufchrieb und ihn wegen feiner 
„Heiligkeit“ dem in der Ehe lebenden Brieiter 
überordnete (I Zölibat), gelangte dag M. im 
Volfsleben zu großem Einfluß. Die Mönche 
wurden die Berater und Seelſorger de3 Volkes; 
dom 8. bis tief ins 13. Ihd. jind fie und nicht die 
Prieſter im Orient die Verwalter der Beichte ge- 
weſen (T Bußweſen: I, 2). Dadurch haben fie 
die Frömmigkeit und Sittlichkeit der byzantini- 
ſchen Kirche und ihrer flavischen Tochterfichen 
ftark beeinflußt. Sie haben ferner durch ihre 
Frömmigkeit mit ihrem fteten Nachdenken über 
fich ſelbſt größere Tiefen des Geelenlebens er- 
ſchloſſen, was wieder auf die Predigt gimitig 
zurückwirkte. Von dem religiöfen Leben der 
orientaliihen Mönche des Mittelalters zeugt 
die von ihnen gepflegte Myſtik (T Byzanz: IL, 4; 
T Symeon der neue Theologe; über die Hefy- 
haften vgl. T Byzanz: 1, 7; IL 2 T Balamas). 





— Für die Öegenmwart vgl. T Drthodor- 
anatoliiche Kirche: II. 
4. a) Sm Ubendland, wo das M. eine 
ungemein reiche Geschichte erlebt hat, vermochte 
e3 erit feit den fiebziger Jahren des 4. Ihd.s und 
zunächſt nu. langfam Fuß zu fallen. Es begegnete 
bier anfangs dem heftigiten Widerftande, auch 
bei jolchen, welche die älteren Formen der chrift- 
lichen Askeſe nicht verwarfen (T Jovinian T Bis 


| gilantius). Seit dem Ausgang des 4. Ihd.s hat 


e3 fich durch die Wirffamkeit von Männern mie 
T Hieronymus, TAmbrojius, T Paulinus bon 
Kola, TAuguftin (J Afrika, 5), TMartinus von 
Tours und anderen in größerem Umfange in 
Stalien, Gallien, Spanien, Nordaftifa verbreitet. 
Dabei war das Vorbild des orientaliihen M.s 
wirkſam, joweit e3 fich den abendländiichen Ver— 
hältniſſen, dem mejentlich anderen Klima uſw. 
anpaſſen ließ. Für die Wüſten des Orients boten 
den abendländiſchen Mönchen die it aliſchen 
und dalmatiniſchen Inſeln Erſatz; 
beſonders berühmt wurde das vom heiligen Ho— 
noratus (T Frankreich, 1) zu Anfang des 5. Ihd.s 
begründete Inſelkloſter Lerinum (Lérins bei 
Cannes). — Im 5. Ihd. gab es im Abendland 
noch feine Regel, die fich weiter Verbreitung er- 
freut hätte; nur die von Sohannes T Caſſianus 
entmwidelten Grundſätze mönchiſchen Lebens wa— 
ren in einem größeren Kreiſe von Mönchsanſiede— 
lungen in Südgallien wirkſam; eine eigentliche 
„Regel“ hat auch er nicht gefchrieben. Nächft ihm 
it JCäſarius von Arles al3 Förderer des Klo— 
jterleben3 zu nennen. Die üble Folge des Feh— 
len3 einer umfafjenderen Organifation der abend- 
ländiſchen Mönche zeigt fich in dem Unmefen der 
Gyrovagi (vgl. RE® VIL ©. 271 ff), jenes 
Geſindels von Schwindlern, die unter der Maske 
von Mönchen von Kloster zu Klofter zogen und 
überall die Gaſtfreundſchaft jo lange wie möglich 
in Anſpruch nahmen. Dies asketiſche Vagabun— 
dentum erhielt fich bis ins 8. Ihd. 

Das Verdienſt, durch Abfaſſung einer um— 
ſichtigen und maßvollen Regel größere Ge— 
ſchloſſenheit in das abendländiſche M. gebracht 
zu haben, gebührt dem heiligen PBenedikt 
von Nurſia, dem Pater de3 benediktini- 
hen M.s. Seine weltgejchichtlihe Tat war 
die Gründung de3 Kloſters TMonte Caſſino 
in Sampanien, des Mutterflofter® des Be— 
nediftinerordens (5299), und die Abfaf- 
fung der Benediftinerregel. Die Regula 
Sancti Benedicti, durch Milde ımd Verſtändigkeit 
ausgezeichnet, ordnet die Verfaſſung und das reli- 
giöſe und fittliche Leben der Mönche. An der 
Spitze des Kloster fteht der von den Mönchen zu . 
wählende Abt, unter ihm der Präpoſitus und 
die Defane (T Dekan, T Klofter; Weiteres vgl. 
bei TFicchenverfafiung: I, B, Sp. 1408). Das 
Gelübde verpflichtete die Mönche zur stabilitas 
loei (d. i. zum Ständigen VBermeilen im Klofter, 
im Gegenfa zu dem frei umherſchweifenden 
Asfetengelindel), zu Armut, Keufchheit und Ge- 
borfam, ſowie zu regelmäßiger (Hand-) Arbeit. 
Mit der Arbeit wechſeln geiftlihe Uebungen. 
Der Tag ift in fieben Gebetszeiten (Horen, horae 
canonicae) eingeteilt (JBrevier; über das Klo— 
ftergebet vgl. T&ebet: I, 4). Die Asteje ift jehr 
gemäßigt. Jedes Kloster ift zum Unterricht und 
zur Erziehung feiner pueri oblati (T Oblaten, A), 
d. h. der Kinder, die ihm auf Lebenszeit darge- 
bracht werden ımd als Erwachiene unter die Mön— 
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che eintreten, verpflichtet (JKloſterſchulen). Nach 
dem Vorbilde der Mönche des Kloſters Vivarium 
in Südttalien, das ſCaſſiodorus begrimdete, führ- 
ten die Benediktiner nach dem Tode ihres Stifters 
auch wiſſenſchaftliche Tätigkeit bei fich ein, vor 
allem das Abichreiben von Handfchriften (iiber die 
Stellung des abendländischen M.S zur Arbeit vgl. 
a Arbeit, 3b). — Zunächſt blieb die Verbreitung 
de3 benediktiniichen M.3 ziemlich beſchränkt. Von 
Gallien aus gelangte das M. zu den Kelten auf 
Britannien und Seland. Sn Irland erlebte 
es im 6. Ihd. eine hohe Blüte. Die irifch-ichot- 
tiihe Kirche des 6. und 7. 30.3 (Irland: I) 
mar, wie die monophHfitiiche (TMonophyfiten), 
eine Mönchskirche, Irland damals die „Inſel 
der Mönche” ſchlechthin („Insula sanetorum‘“), 
Die Klöfter bildeten die Mittelpunkte der Seel- 
forge. Die Askeſe war von größter Schärfe; 
um das Entſagungsvolle ihres asfetifchen Le— 
bens möglichit zur fteigern, verließen viele iro— 
ſchottiſche Mönche ihre Heimat und zogen nach 
Schottland, Gallien, Deutichland uſw. Daß fie 
hier unter der heidnifchen Umgebung der Fremde 
vielfach al3 Miſſionare wirkten, war eine 
Folgeerſcheinung, nicht Dereigentliche Zweck ihres 
Wegzuges aus der Heimat. So wirkte T Columba 
der Veltere um 565 unter den Bitten ımd Sfoten 
an der Weſtküſte des heutigen Schottland, T Fri— 
dolin, der legendarische Stifter von Säffingen, 
freilich eine geſchichtlich kaum greifbare Geftalt, 
am Oberrhein, PColumba der Simgere, deijen 
Klofterregel von Bedeutung wurde (val. 3. ©. 
T Stanfreich, 2), um 590 in den Vogefen, etivas 
ſpäter ımter den Mamannen am Bodenjee, zu— 
legt ımter den Langobarden in Norditalien, T Ki— 
han in Würzburg, T.Emmeram um 700 in Re— 
gensburg, T Eorbinian um 725 in Freising. Auch 
Fränkische Asketen wirkten in diefer Weife umter 
den deutſchen Stämmen, fo der heilige Goar 
(vgl. RE? VI, ©. 738; ‚T Helfen: I, 2), deſſen 
Belle nach der Legende dort geftanden haben ſoll, 
wo jich ſpäter das Städtchen St. Goar am Mittel- 
rhein erhob. Uebrigens ift die Bedeutung diefer 
iroſchottiſchen und fränkiſchen Mönche für vie 
Belehrung Deutichlands früher gewöhnlich weit 
überihätt worden (THeidenmiffion: III, 2). 

4. b) Bis ins 8. Ihd. hinein war das abend- 
ländiſche M. feine einheitliche Erſcheinung. Es 
hatte fich allenthalben mit mannigfachen indi- 
viduellen Befonderheiten entmwidelt. Exit das 
fiegreihe PVordringen der Benediktinerregel 
(oben 4a) Hat dem abendlandiihen M. auf 
mehrere Sahrhunderte hinaus ein einheitlicheres 
‚Geprage gegeben. Papſt Gregorius L, der Große 
(um 600) und dann im 8. Ihd. Gregorius II umd 
Gregorius III ſowie Winfrid (T Bonifatius) und 
TRarl der Große haben die Benediktinerregel im 
Abendlande zur vorherrjchenden gemacht. Die 
übrigen abendländiihen Mönchsregeln, auch die 
überaus Strenge Columbas des Jüngeren (I Frank 
reich, 2), verschwanden feitdem. So Stellen Die 
Benediktiner vom 8. bis zum 11. Ihd. das ſpe— 
zifiſch abendländiſche M. dar, das im Unterfchiede 
von dem orientaliiyen M. ein wichtiger Faktor 
de3 allgemeinen Kulturlebens gemwejen ift (Kul— 
tipierung ımbewohnter Gegenden, mufterhafter 
Acker⸗, Garten ımd Weinbau; Einführıng von 
füdlichen Obftforten in Deutſchland; Viehzucht 
uſw.; wiſſenſchaftliche Tätigkeit, vor allem große 
Verdienſte um die Erhaltung der antiken und der 
altkirchlichen Literatur durch emfiges Anfertigen 





bon DYandichriften). Bon den deutſchen 
Benediktinerklöftern der damaligen Zeit ift in 
eriter Linie St. T Gallen ſüdlich vom Bodenfee 
zu nennen. Im niederſächſiſchen Gebiet ragte 
Korved (an der Wefer) hervor, 822 von dem nord- 
franzöſiſchen Klofter Corbie aus begründet; hier 
wirkte eine Zeitlang der heilige | Anzkar. Ferner 
find TReichenau im Bodenfee, J Fulda, das Lieh- 
lingskloſter des heiligen Bonifatius, Prüm, Stablo 
und Freifing zu nennen. — Außer den Klöſtern 
gab e3 während de3 ganzen Mittelalters Zellen 
von Einfiedlern oder Klausnern, in Deutfch- 
land meiſt in der Einjamfeit der Wälder (T In- 
Hufen). 

Die Kulturarbeit der Benediktiner entfremdete 
das M. feinem eigentlichen Zweck, der ausſchließli— 
chen Arbeit der Mönche am Heilder eigenen Seele. 
&3 geriet in Berfall und bedurfte der Reformen. 
Vom 8. bis zum 12. Ihd. ift die Gefchichte des 
abendländiichen M.3 in erfter Linie eine Gefchichte 
der Reformen des Benediftiner 
tum3. Schon zu Lebzeiten Karla d. Gr. wandte 
fih das ernfte M. gegen die Verflechtung der 
Mönche in die Kulturarbeit, die Karl d. Gr. im 
Bunde mit der Kirche zur Feiften juchte. T Bene— 
dift von Aniane erneuerte in feinem Kloſter in 
Südfrankreich die alte Strenge VBenediftinerregel 
und fchloß die Wiffenfchaft aus. Unter Ludwig 
dem Frommen erhielt Benedikt von Aniane die 
Dberauflicht über alle aquitaniſchen Klöfter und 
Schließlich über alle Klöfter des gefamten Trans 
fenteichd; die Synode zu Aachen von 816 er- 
fannte feine Forderungen als berechtigt an und 
beftätigte außerdem mit einigen Aenderungen die 
Regel des Biſchofs TChrodegang von Mes, derum 
760 die vita canonica, da3 Flofterartige Leben der 
Kleriker der größeren Kirchen (T Kanoniker), er= 
neuert hatte. Das M. ſchickte jich an, dem Klerus 
mönchiſches Leben aufzuzwingen. Der entjeg- 
liche Verfall der abendländifhen Kultur in der 
ausgehenden Karolingerzeit unterbrach indefien 
den gedeihlichen Fortgang diefer Reformen. Das 
M. erlitt in den letzten Jahrzehnten des 9. Ihd.s 
die denkbar fchmerften Schläge, bejonders in 
Stalien ımd in Frankreich; was nicht die verhee- 
renden Einfälle barbarifcher Völkerſchaften ver— 
nichteten, das richtete zu einem großen Teile der 
einheimifche Adel zugrumde, der felbftherrlich das 
Klofteraut ſäkulariſierte (T Säfularifationen; vgl. 
auch T Laienabt). 

4. c) Da erhob ſich im 10. Ihd. da3 alte, welt- 
flüchtige, ftrenge M. mit neuer religiöfer Kraft. 
Das burgimdifche Klofter TElunmi wurde der 
Ausgangspunkt einer großartigen Klojterreform, 
die raſch eine große Zahl franzöfticher und italie— 
nifcher Mlöfter ergriff, die unmittelbar oder mit- 
telbar von Cluni aus reformiert wurden. Ra— 
tionelle Bemwirtfchaftumg des Kloftergutes, Los⸗ 
löſung der Klöſter von der Gewalt der Biſchöfe 
und unmittelbare Unterſtellung unter den Papſt 
(als „päpftliches Eigenkloſter“; vgl. JEigenkirche, 
Sp. 248, J Eremption T Kirchenverfaſſung: J, 
B3, Sp. 1408), ftrenge Beobachtung der Benedil- 
tinerregel in der von Benedikt von Ariane (ſ. 4b) 
vorgeichlagenen Faſſung, vor allem Pflege 
einer gefteigerten myſtiſchen Neligiofität waren 
die Biele der Elimiacenfer des 10. Ihd.s. Eine 
gewaltige Vertiefung des religiofen Lebens 
der TAbendländishen Kicche (: 4b) nahm von 
bier ihren Ausgang (J Deutichland: I, 3. 4, 
T Frankreich, 4 uſw.). Auch in Deutfchland, Fta= 
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fien und England wurde der Aſsketismus im 10. 
Ihd. neu belebt. In Deutſchland entitand die 
Yothbringiihe KReformbemwegung, die 
in Niederlothringen von T Gerhard, Stifter und 
Abt des Kloſters Brogne (gegründet 913), aus— 
gina, in Oberlothringen am Klofter Gorze ihren 
Mittelpimft hatte. Sn gleichem Sinne wirkte 
in England TSDmftan, zulest Erzbiſchof 
von Canterbury. In Stalien erneuerten die 
Azfeten jogar das alte orientaliiche Eremiten— 
ideal (f. 1b; 3), fo der Calabreſe J Nilus (F 1005) 
und vor allem Romuald, der 1018 in einer Wild- 
nis in den Apenninen das Klofter Camaldoli 
begriindete, den Ausgangspunkt der nicht fehr 
verbreiteten, aber einflußreichen Kongregation 
der TRamaldulenjer. — Im 11.Shd. ariff 
die Reformtätigkeit der Cluniacenſer, die ſich im 
10. Ihd. auf das Kloſterweſen befchranft hatte, 
auf die Kirche über, unterwarf das Papſttum 
(T Bapfttum: I, 5) ımd die abendländiiche Kirche 
dem mönchiſchen Geiſt ımd gewann Dadurch 
weltgefchichtliche Bedeutima. Die größte Firch- 
liche Perſönlichkeit des 11. Ihd.s, T&regorius VII, 
hat durch Die wirkliche Durchſetzung des Zölibat 
gebotes den Klerus dem mönchiſchen Leben un— 
tertoorfen (J Zölibat). Die aus der religiüjen Er- 
hebung des Zeitalters Gregors VII herbormach- 
fende Streuzzugsbemwegung (Kreuzzüge) hat dann 
mit der Entſtehung der TRitterorden im 
12. Ihd. auch den Kitterftand für das mönchiſche 
Ideal gervonnen. In Schwaben fam es bereits 
während des großen Kampfes zwischen Hein- 
rich IV und Gregor VII unter dem Eindruck der 
Wanderprediot der Hirichauer Mönche zur Bil- 
dung don religiöſen Laienvereinen mit Güter— 
gemeinschaft (T Hirſchau). In Deutschland hatte 
die Reformbewegung beſonders die Folge, daß 
die fogenannten freiherrlihen Klöſter G. B. 
St. Gallen), die wohl ınter Einwirkungen ger— 
maniſcher Anſchauungen Abt und Konventitalen 
von altersher nur aus dem freigeborenen Adel 
zu nehmen pflegten, ſich demokratiſcheren An— 
ſchauungen fügen mußten. 

. d) Einen neuen gewaltigen Aufſchwung 
nahm das M. im Zeitalter J Gregorius’ VII und 
der beiden eriten T Kreuzzüge. Damals entstand 
eine ganze Neihe von Reformen des benedik— 
tiniſchen M.s oder von Neugründungen, denen 
eine unerhörte Schärfe der Askeſe gemeinfam 
war; einigen erichien jogar die Vermwerfung 
aller wiſſenſchaftlichen Tätigkeit als einer „welt— 
lichen“ Beichäftigung notwendig: Dahin ge— 
hören von Heineren Orden der 1073 geftiftete 
Orden der T Örammontenfer, der nur bon 
funzen Beitand war, der TRartäufer-Orden, 
deſſen Mutterflofter, die Chartreufe, 1084 von 
dem deutſchen Kleriker T Bruno in hochroman- 
tiicher Gebirgsgegend bei Grenoble begründet 
wurde, der Orden von PFontevrault (füd- 
weſtlich von Tours), eine Stiftung Roberts von 
Arbriſſel (1094), ımd der nır in England jeit 
1135 verbreitete Orden der T&ilbertiner; 
die Klöfter der beiden letztgenannten find meift 
Doppelflöfter (T Doppelorden). Ungleich wich— 
tiger wurden die beiden großen Orden diefer 
Beit, die Bifterzienfer ımd die Prämonſtra— 
tenfer. Der von dem 1098 begründeten Kloſter 
Citeaur (Cistereium, in Burgimd) ausgehende 
TBifterzienfer-Orden wınde die firch- 
liche Großmacht des 12. Xhd.3, vor allem 
durch die Wirffamfeit des größten feiner Aebte, 





de3 hl. J Bernhard von Eleirvaur, nach dem er 
auch den Namen „Bernhardiner-Drden“ führte. 
Das Hauptverdienft der Ziſterzienſer war ihr An— 
teil an der Kultivierung und Belehrung der Sla— 
venländer zwiſchen Elbe und Dder (T Heiden- 
miffion: III, 2). Die Parallele zu ihnen bildet 
der IBräamonftratenjer- Orden, der 
bon Bremontee (in der Nähe von Laon) ausging, 
eine Stiftung des hl. TNorbert von Xanten. 
Die Prämonſtratenſer teilten mit den Ziſterzien— 
fern das Arbeitsfeld, erhielten auch eine ganz ähn— 
liche Verfaſſung wie diese, find aber feine Mönche, 
fondern regulierte TRanonifer. Erwähnt feien 
fchlieglih die Spitalorden ohne Waf— 
fendienft (THoipitaliter), die das Zeitalter 
der Kreuzzüge neben den Spitalorden mit Waf- 
fendienft, d. i. ven TNRitterorden, hervorbrachte: 
die Antoniter (T Hofpitaliter, 1), der Orden vom 
heiligen Geiſt (T Hofpitaliter, 2), der T Dreis- 
faltigfeitsorden. Die Zahl der verichtedenen 
Orden wuchs im 12. Ihd. dermaßen an, daß das 
IV. Lateranfonzil ımter Innozenz III (1215; 
TRateraniynoden) ihre meitere Vermehrung 
verbot: das Defret wurde von Gregorius X auf 
dem Konzil von Lyon 1274 nachdrüdlich er— 
nenert. Seitdem bedarf jede Ordensregel der 
päpftlihen Beftätigung (T Orden, rechtlich, 2). 
Den ungeheuren Andrang zu den Klöftern be— 
wältigten die Zifterzienfer und andere Mönchs— 
genoffenfchaften diefer Zeit dadurch, daß fie 
außer den eigentlichen Mönchen zahlreichen 
dienenden Brüdern in ihren Klöſtern Auf» 
nahme gewährten (T Zaienbrüder). 

4, e) Mit der Entitehung der Betteloder 
Mendifantenorden im beginnenden 
13. Ihd. trat das abendländische M. in einen neuen 
Abichnitt feiner Gefchichte ein. Die religiöſe Spee, 
die diefen Neubildingen zugrunde liegt, ift die 
der Nachfolge des armen Lebens Chriſti und der 
Apostel (TNachfolge Ehrifti). Nicht bloß die ein- 
zelnen Brüder jollen, wie im bisherigen M. ohne 
eigenen Beſitz leben, fondern auch der Orden ſelbſt 
folf feinen Befit, feine Häufer, feinen Grumd und 
Boden uſw. haben; der Unterhalt der Ordens— 
glieder foll nicht aus irgend welchem Ordensver— 
mögen, jondern aus freitvilligen Spenden fließen, 
die ihnen entweder von den Spendern gebracht 
werden, oder die durch die Bettelgänge der 
Brüder einfommen (Terminanten oder Termi- 
nierer, Yat. terminarii, fo genannt nach dem 
Bezirf=terminus, innerhalb deifen den Gliedern 
eines Bettelflofters zu betteln erlaubt war; vgl. 
RE® XIX, ©. 524). Die mwirtichaftliche Vor— 
ausjegung für diefe neue Form des M.s war 
die Entftehung bzw. das Anwachſen der Städte; _ 
mit dem Fortichritt der mwirtichaftlichen Entwid- 
Yung von der überwiegend ländlichen Kultur des 
früheren zur ftädtifchen Kultur des fpäteren Mit» 
telalter3 trat neben die auf dem Lande gelegenen 
großen Klöſter der Benediftiner und Zifterzienfer 
die enge Niederlaffung der Bettelorden in den 
Städten. Während die älteren Orden alle 
von einem beftimmten einzenen Klofter ihren 
Ausgang genommen hatten, alfo durch Zuſam— 
menfchluß von fchon beftehenden Klöftern oder 
duch Gründung von Tochterflöftern entitanden 
waren, war bei den Bettelorden der Orden Das 
Frühere, die einzelne Niederlaffung das Spätere. 
Schon dies kennzeichnet die heimatlofe, inter- 
nationale Art diefer neuen Orden; fie waren von 
Anfang an eine höchſt bewegliche Hilfstruppe 
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der Kurie, ihre Hauptaufgabe von vornherein 
nicht mehr die ausschließliche Arbeit am eigenen 
Geelenheil nach Urt der älteren Mönche, fondern 
die religiöſe Beeinfluſſung der Latenmwelt, na— 
mentlich de3 Bürgertums der Städte, in denen 
bald auch die geräumigen PBredigtficchen (GHal— 
lenficchen) entjtanden (T Kirchenbau: I, 4). Nach— 
dem der Geift des M.s im 11. Ihd. die Geiftlichkeit, 
im 12. Ihd. den Stand der Ritter erariffen hatte 
(1. Sp. 439), erfaßte er nun im 13. Ihd. den neu 
emporgetommenen Stand der Bürger. Der bedeus 
tendfte Bettelorden war der Orden der Mino- 
riten, auch PFranziskanerorden ge- 
nannt, mit dem meiblichen Zweig, dem foge- 
nannten I Rlariifenorden, ımd dem „dritten 
Orden“ der  Tertiarier, ımd Tertiarierinnen 
(vgl, dazu T Rongregationen ufw.: III, 1). 
Neben ihm entſtand der einflugreiche Domini— 
fanerorden (T Dominifus), in dem fich jedoch 
die religivie Grundidee des Mendtlantentums 
weit weniger rein verwirklicht hat. Beine Orden 
haben auf Grund des ihnen zugeftandenen Bri- 
vileg3 der Predigt ohne bejondere bifchöfliche 
Erlaubnis (I Zaienpredigt, 1) duch ihre Volks— 
predigt einen faum zu überichägenden Einfluß 
ausgeübt. Der 3. Bettelorden, die TRarmelt- 
ter, und der 4., der Yuguftiner-&remiter- 
Drden (TAuguftiner), haben die Bedeutimg 
der beiden eriten niemals erreicht; die Orden 
der TServiten ımd der Nolasker (TMer- 
cedarier) gehen zwar ebenfalls in das 13. Ihd. 
zurück, find aber exit fehr viel fpäter zur Bettel- 
orden umgewandelt worden umd auch allezeit nur 
von bejcheidener Bedeutung geweſen. 

4. ) Bon den letzten Jahrzehnten des 13. Ihd.s 
bi3 auf die Zeit der durchgreifenden Erneuerung 
der Papſtkirche im Ihd. der Keformation zeigt 
die Gefchichte Des abendländiſchen M.3 denjelben 
Niedergang, wie die meisten anderen Sei- 
ten des Firchlichen Lebens. Die erften Anzeichen 
des Verfalls offenbaren fich in den leidenſchaft 
fichen Streitigkeiten, die in dem Ihd. nach dem 
Tode de3 Franzistus im Franzisfaner-Orden 
über die Armut Ehrifti geführt wurden. Eine 
Ätrengere Richtung, die der Verweltlichung des 
Drdens, dem mit der Drdensregel bei ftrenger 
Auffaſſung unvereinharen Beſitz von Kicchen ımd 
Klöſtern uſw. entgegentrat, und eine mildere Rich» 
tung rangen miteinander, Schließlich behielten 
die Karen, die in der Mehrheit waren, mit Hilfe 
der Kurie die Dberhand (T Obſervanten T Spiris 
tutalen) ; den Strengen famen die vom Papſt TECH- 
leftin V, dem Einfiedlerpapft, ftammenden Cöle— 
ftiner nahe. Auch in den übrigen Orden zeigt fich 
im 14. ımd 15. Ihd. ein Erlahmen de3 mönchi— 
ſchen Geiftes; die T Rartäufer find der einzige 
Orden, der nicht reformbedürftig wurde, und 
Doch zeigt der Prachtbau der Certofa bei Pavia, 
- Daß die urſprüngliche Strenge auch im dieſer Ge— 

nojlenjchaft einer etwas milderen Richtung ge— 
twichen war. — Un Reformen des M.s ımd 
tüchtigen Reformern hat es am Ausgang des 
Mittelalters nicht gefehlt; aber mehr als räumlich 
und zeitlich ziemlich begrenzte Erfolge haben fie 
nicht erzielt. Die Sdeen und die Frömmigkeit, 
von denen diefe Reformbewegung beberricht 
it, find Streng katholiſch; nichts wäre verfehrter, 
als in diefer mönchischen Reformbemwegimg eine 
poſitive Vorbereitung der proteftantifchen Refor— 
mation jehen zır wollen. Am ärgften war Der 
Verfallim Benediftinerorden; zu Re— 





form der Benediftinerflöfter entftand in Italien 
nach 1313 die (Neform-) Kongregation der | Ofi- 
detaner, in Deutichland nach 1439 die T Burs— 
felder Kongregation. Ihre Bundesgenoſſin auf 
demjelben Öebiet, alſo bejonders in Niederjachfen, 
war die T Windesheimer Kongregation, die fich 
der Reform der Auguftiner-Chorherren, Bene- 
diktiner und Ziſterzienſer widmete (über dieſe 
Kongregationen vgl. J Kirchenverfaſſung: L, BB). 
In Stalien (und Spanien) bildete ſich zur Reform 
der Benediktiner die Kongregation von Santa 
Giuſting, ſeit 1304 nach Monte Caſſino „Congre- 
gatio Cassinensis« genannt. Sm Franziska— 
nerorden entwickelte ſich die rigoriftiiche Min- 
derheit (ſ. oben) zur einer eigenen Kongregation, 
den Sranzisfaner-Obfervanten (T Dbfervanten), 
zu Denen zwei der großen volkstümlichen Bußpre- 
diger des 15. Ihd.s zählten, T Bernhardin von 
Siena und Sohann von PCapiſtrano. Ebenfo 
entftanden im Dominilanerorden re 
formierte Kongregationen, 3. B. durch T Savo— 
narola die tosfanische. Beiden Auguſtiner— 
Gremiten traten allmahlih etwa 15 Reform— 
fongregationen hervor, darımter die fachliche 
oder deutſche Kongregation regulierter Augufti- 
ner-Obferbanten, die ımter So. dv. T Staupik 
al3 ſelbſtändige Kongregation vom Gelamtorden 
getrennt wurde (FAuguftiner). — Die neuen 
Drdensgründungen dieſer Periode haben 
weder ein neues Brinzip in Die Geichichte des M.3 
eingeflihrt, noch größere Bedeutung zu erlangen 
vermocht. Genannt jeien die T Sefuaten, der 
T Birgittenorden, den die hlg. T Birgitta von 
Schweden aus organisierte, die T Hieronymiten, 
die TMinimen, die T Annımziaten von 1501. 
Am Ausgang des Mittelalter war die allgemeine 
Zage des M.3 infofern ungünftig, ald in manchen 
Rändern unter den arbeitfamen Laien ftarfe Ab— 
neigung gegen die mönchiſche Untätigfeit und 
Unbildung beitand. Auch hatte die TRenaiffance 
eine bon der mittelalterlich-ficchlichen ſehr ver- 
fchiedene Lebensſtimmung erzeugt; bejonders 
in der Reuchliniftenfehde (TReuchlin, T Hoch— 
ftraten, T Epiftolae objeurorum pirorum) plab- 
ten die Gegenfäge aufeinander. Doch hat die 
Stille der Klofterzelle mit dem Studierzimmer 
de3 Gelehrten etwas Vermandtes; die Renaiſſance 
hätte das M. in ihrem Bereich niemals vernichtet. 

5. a) Die lesten vier Jahrhunderte waren für 
das abendländiiche M. eine Zeit höchit mechjel- 
voller Schidfale. Der Humanismus Tieß fich 
mit dem M. vereinen, der Broteftantis- 
mus wurde der Todfeind der Mönche, obwohl 
ex im Kloſter feinen Urſprung hat (T Luther, 2). 
Der religiöfe Grundgedanke Luthers, die Recht» 
Fertigung ohne des Geſetzes Werke allein aus dem 
Slauben, machte dem Shftem der doppelten 
Moral (: 1), auf dendasM. beruht, ein Ende umd 
ließ das M. als die ärgſte und ſchädlichſte Ent- 
ftelfung der evangelischen Frömmigkeit ericheinen 
(T Evangelifche Näte, 1—2). Nachdem zuerit 
T Rarkitadt für die Aufhebung des M.s einge- 
treten war (Juni 1521), erwies Luther in der 
Schrift „De votis monastieis‘‘ (Sept. 1521) die 
Nichtigkeit der Kloftergelübde, die nach jeiner 
Anficht gegen Röm 14,, verſtoßen (J ©elübde: 
IM). Die praftifche Folgerung 309 zuerit im 
Nob. 1521 eine große Zahl von Wittenberger 
Auguftiner-Eremiten, die ihren Konvent ver- 
Yießen; feitdem leerten fich allmählich zahlreiche 
Klöfter. Sn der bedingimgslofen Verwerfung 
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des M.3 waren alle proteftantiichen Richtungen 
einig. Nur ganz vereinzelt tauchten bei den ſo— 
genannten Präzififten der reformierten Stiche 
im 17. ımd 18. Ihd. möndifche Neigungen auf 
(TVoetius). Wenn in der hochkirchlichen Richtumg 
der Anglifanifchen Kirche feit der „Latholifchen 
Erweckung“ der 30er Sahre de3 19. Ihd.s (Dr- 
fordbewegung; J England: IL, 2) Hochſchätzung 
von M. und Chelofigfeit hervorgetreten ift, jo 
zeigt da3 nur, wie ſehr dieſe Bewegung die 
proteftantifchen Züge ihrer Kirche verwiſcht hat. 
Weſentlich anders bedingt ift es, wenn in der 
jüngften Vergangenheit auch in den Reifen des 
deutſchen Proteſtantismus Stimmen laut wur— 
den, welche die Beſeitigung des M.S als einen 
Berfuft bezeichneten (3.8. ChrW 1898, Sp. 1071; 
1899, Sp. 282. 1134; 1889, Sp. 741 ufw.). 

5. b) Wurde fomit das M. infolge der Reforma— 
tion aus einem beträchtlichen Teil feines bis- 
berigen Gebiets verdrängt, Jo erhob es fich ander- 
feits in den fatholifch bleibenden Ländern gerade 
im 16. Ihd. mit never Kraft. An der Refta us 
ration de3 Katholizismus, die die— 
fem zu den Erfolgen der Öegenreformation ver- 
half, hHatdas Mt. einen bedeutenden Anteil. Neben 
die alten Drden, aus denen mehrere neue 
Zweige herborgingen, traten in großer Zahl neue 
Orden ımd Kongregationen. Diefe Neubildungen 
vaßten fich trefflich den neuen VBerhältnilfen an. 
Ihr Zweck war zumeist nicht mehr ausfchließ- 
lich der, den einzelnen DOrdensgliedern in der 
Stille des meltentriidten Kloſters Gelegenheit 
zur Arbeit am eigenen Geelenheil zu geben, 
fondern ımter der Laienmwelt Firchliche Arbeit 
zu leiten. Dabei trat vielfach eine Speziali— 
fierimg der Urbeit ein; zahlreihe Orden und 
Kongregationen widmeten fich ganz beftimmten 
Einzelzweden, 3. B. der Erziehung ımd dem Une 
terricht von Knaben oder Mädchen, der Heran- 
bildung von Klerifern, der Abhaltung von Volks— 
TMiffionen, der Seelforge, der Krankenpflege, 
der Fürſorge für gefallene Mädchen, für jugend- 
liche Arbeiter, der Heidenmilfion, der Wiſſen— 
fchaft, ufm. Eine neue Erfcheinumg im Ordens- 
leben find die Drdender Negularflerifer 
(Cleriei regulares; J Regularklerus), die fich be- 
fonder3 der Geelforge und den Werfen der Barm— 
herzigfeit widmeten; von den Negularfanonifern 
(Canoniei regulares; J Kanoniker) unterfcheiden 
fie fich ducch die Befreiung vom feierlichen Chor— 
gebet und eine mildere Astefe, wodurch fie beweg— 
licher wurden. Hierher gehören u. a. die J Thea— 
tiner (Cajetaner, geftiittet vom hlg. T Cajetan 
1524), die J Barnabiten (1530), die T Somasker 
(1532), die T Sefuiten (1534), die T Piariften 
(1597). Bon ihnen wurde die Gefellichaft Sefu 
dank ihrer militäriſch-ſtraffen PVerfaffung und 
dank der von ihr gepflegten eigenartigen Re— 
ligioſität ziemlich raſch zur kirchlichen Großmacht. 
Von denn euen Mönch und Nonnen— 
orden ſeien genannt: die JKapuziner (1528), 
die T Barmherzigen Brüder (1540), die T Ur- 
fulinen (erfter Anfag 1537), die Bifitantinnen 
oder T Salefianerinnen (1610). Sn den fo- 
genannten T,KRongregationen” (Öe- 
nofjenfchaften mit nır einfachem Gelübde) tritt 
una die jpezifiich moderne Form der Drgani- 
fatton kath. Askeſe entgegen, die am 17. und 
beſonders im 19. Ihd, die weiteſte Verbreitung 
gefunden bat. Der Beit der Gegenreformation ge— 
hören die T Oratorianer (1548), die Priefter der 





Million oder T Lazariften (1624), die Barmher— 
zigen Schweftern oder T Vinzentinerinnen (1633) 
an. Bon den alten Orden fchlieglich trieben die 
T Rarmeliter, die T Zifterzienfer ımd die Bene— 
diktiner (T Mauriner) neue Zweige; aber auch 
andere griffen in die T Heidenmiffion (: III, 3, 
Schluß), die gegenreformatorischen Beitrebunaen 
und andere Arbeiten tatkräftig ein. Mit dem Ab— 
fühlen der frommen Glut im Laufe des 17. Ihd.s 
ging die Zahl der neuen Ordensſtiftungen zu— 
rück; nım entftanden nur noch die T Trappiften 
(1664), die T Englifchen Fräulein, die T Schul- 
brüder (Fröres ignorantins, 1681) und im 18. 
Shd. die Benediltiner-Kongregation der ſ Me— 
chitariſten und die Kongregation der Liguorianer 
oder T Nedemptoriften (1732). 

5. ec) Seit der 2. Hälfte des 18. Ihd.s brachen 
neue Stiirme über da3 abendländifche M. herein. 
Die Tlufflärung mar in ihrer raditalen 
Geftalt gegen den Katholizismus zumeist äußerſt 
unduldfan, der aufgeflärte Deipotismus dem 
M. meift fo abgeneigt wie die demokratiſche Re— 
bofution. Die 50er und 60er Sahre hrachten in 
den romanischen Rändern dem M. den fchmeren 
Schlag des Jeſuitenſturms, die 7Ver Jahre die Auf⸗ 
hebung des Jeſuitenordens (TSefuiten, 2), die 
80er Sahre die große Kirchenreform T Joſephs IL, 
der die öfterreichifchen Klöfter von 2163 auf 1425 
verminderte; feit 1789 aber entlud fich der wilde 
Haß, den die radikale Aufklärung in Frankreich 
gegen Kirche ımd Mönchtum als gegen die Yaupt- 
ftügen des Aberglaubens und aller Tyrannei 
erzeugt hatte, in den firchenfeindlihen Maß— 
nahmen der TFranzöfifhen Kevolution. 
Es fam die Zeit der großen TSäfularijas 
tionen von Klöftern in Franfreich, Holland, 
Stalien, Spanien, Deutichland und andermwärts. 
Sie begannen mit der Aufhebung aller franzöſi— 
fchen Klöfter und Orden durch den Beſchluß der 
Nationalverfammlung vom 13. Febr. 1790; im 
Deutichen Reich erfolgte die größte Säkulari— 
fation nach dem Regensburger Reichsdeputa— 
tionshauptfchluß von 1803. 

5. d) Seit der Wiederheritellung des Kirchen 
ſtaats (T Stalien, 6 T Bapfttum: ID und des 
Jeſuitenordens (T Sejuiten, 2) 1814 verläuft 
die Gefchichte des römischen Katholizismus und 
damit die des abendländifchen M.3 im ganzen 
in auffteigender Linie. Beſonders feit dem Er— 
ftarfen des TUltrtamontanismu3, d.h. 
feit den 30er Sahren de3 19. Ihd. s, hat das M. 
ganz außergewöhnliche Fortichritte gemacht und 
ungeheure Menfchenmengen in die Klöſter hin- 
eingezogen, damit fie hier dem kath. asketiſchen 
Lebensideal (IT Katholizismus, 4) leben. Be— 
zeichnend ift die fchier unliberjehbare Zahl neuer 
TKongregationen, ferner der ftarfe Einfluß des 
Jeſuitenordens, deſſen Geift in faft alle üb— 
rigen Orden eindrang. Freilich hat es dem 
M. in den einzelnen Ländern auch an Nieder- 
lagen nicht gefehlt. Vor allem im romanifchen 
Europa und im romanischen Amerika verflocht 
ih das Schickſal des M.3 mit dem wechſelvollen 
Gejcht der politifchen Parteien der Klerikalen 
und der Untiklerifalen (Liberalen). Gewöhn— 
lich war in diefen Ländern der Sieg der Liberalen 
don Kloſterſtürmen, Aufhebung der Orden und 
Einziehung ihres Vermögens begleitet. Die Ein- 
zelheiten können hier nicht verfolgt werden (vgl. 
die Länderartifel und die Artikel über die ein— 
zelnen Orden). In Deutfchland hatte der Bis— 
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mardjche T Rulturlampf fir mehrere Sahre einen 
ftarfen Rückgang des Ordensweſens zur Folge. In 
Frankreich hat der Rulturfampf, der 1905 zur 
Trennung von Kirche und Staat führte (Y Frank— 
reich, 11), die Klöfter Hinweggefegt. Sn Stalien 
wurde das M. feit dem ptemontefischen Klofterge- 
feß von 1850 (T Stalten, 6) bedeutend befchränft, 
nahm aber jeit den 80 er Jahren einen neuen Auf— 
ſchwung. Sn TSpanien, oo derim Sommer 1910 
ausbrechende Konflikt mit dem Batifan davon 
ausging, daß die Regierung das Ordensweſen be= 
ſchränken wollte, iſt es doch bisher zu feiner 
eigentlichen Kriſis gekommen; anders in I Por— 
tugal, wo nach der Revolution vom Dftober 1910 
fogleich die Vertreibung der Mönche und Nonnen, 
bejonder3 der Sejuiten, begann. Zur neueren 
ftaatlichen Gejeßgebung bezüglich des M.3 vgl. 
T Drden: I, rechtlich, 3 , 

Sm ganzen iſt da3 Ordensweſen gerade in 
den letzten Sahrzehnten im Bordringen begriffen. 
3.8. iſt in T Belgien, der Hochburg des Ultra— 
montani3mus, die Zahl der Drdenshäufer in den 
Sahren 1827—1909 von 265 auf 2764 geftiegen; 
die Zahl der Drdensleute betrug 1909 etwa 47 000. 
Sn Preußen stieg die Zahl der Ordensperſonen 
1886—1909 von 7248 auf 30 825. 1910 betrug 
die Gefamtzahl der Rrämonftratenfer 1250, der 
Benediktiner 6457, der Bilterzienjer 4677, Der 
Trappiiten 3472, der Auguftinereremiten 2343, 
der Karmeliter 900, der Dominikaner 4476, der 
Franziskaner 16 968, der Kapuziner 10 056, der 
Minoriten 1700, der Barmherzigen Brüder 1480, 
der Sefuiten 16 293, der Lazariften 3000, der 
Marianiiten 1800. Dazu fommt die ſchwer über- 
fehbare Zahl der Eleineren Gemeinschaften ſowie 
der weiblichen Orden und der TKRongregationen 
(zur Statiſtik vgl. auch TCharitas, 11). 

2. PHolſtenius (fath.): Codex regularum monasti- 
carum et canonicarum (1661), vermehrte Ausgabe von M. 
— 8 
THofpinianus (reformiert): De monachis seu de 
origine et progressu monachatus, 1588; — 9. PHelyot 
(fath.): Histoire des ordres monastiques, 1714 ff, deutſch 
1753 ff; — O. Bd ler: Asfefe und M., 1897 (1. Aufl. 
unter dem Titel: Kritiſche Geſchichte Her Askeſe, 1863); — 
M. Heimbuch er (kath): Die Orden und Kongregationen 
der katholiſchen Kirche, (1896—97) 1907—08°; — FU. Hate 
nad: Das M., feine Ideale und feine Gejchichte, (1882) 
19077; — G. Grützmach er: RE? XIII, 1903, ©. 214 big 
235 (hier weitere Literatur). — Außerdem zu 1 und 2: 9. 
Weingarten: Der Urjprung des M.3 im nachkonitanti« 
niſchen Zeitalter (ZKG I, 1877, ©.1 ff); — Derf.: RE?X, 
©. 758 if; — K. Holl: Ueber das griechiſche M. (PrJ 94, 
1898, ©. 407 fi); — 4 D. Völter: Der Urſprung des M.s, 


1900; — €. Lucius: Das mönchiſche Leben des 4. und 


5. 350.3 in der Beleuchtung feiner Vertreter und Gönner 
(Theologiiche Abhandlungen für 9. J. Holtzmann, 1902, 
©. 121 9; — E. Preuſchen: M. und Garapishult, 


(1899) 1903; dagegen: NR. Reigenftein: Die Helleni- 


ſtiſchen Müyfterienreligionen, 1910, ©. 71 ff; — St. Schi. 
wies: Das morgenländiiche M., I, 1904; — Bu 3 außer 


den eben genannten Arbeiten von Holl, Lucius, Schiwieh: 


Hans Liebmann: Das Leben des big. Symeon 
Stylites, 1908; — K. Holl: Enthufiasmus und Buhge- 
walt beim griechiſchen M., 1898; — W. Nijjen: Die 
“Regelung des Klofterwejens im Nhomäerreich, 18975 — 
PH. Meyer: Die Haupturfunden für die Geichichte der 
Athosklöfter, 1894; — Derf.: RE? II, ©. 209—214; — 
+9. Gelzer: Vom heiligen Berg und aus Mazedonien, 
1904; — Bu 4: 3. Mabillon: Annales Ordinis 8. 
Benedicti, 1703 ff (Geichichte der Benediktiner bis 1157); — 





Derf.: Acta sanetorum Ordinis S. Benedicti, 1688 ff; — 
8. Traube: Tertgefchichte der Regula $. Benedicti 
(SAM, Bd. XXV,2, 1898), 1910°; — Birmin gLind- 
ner: Verzeichnis Der deutſchen Benediktinerabteien vom 
7. bi3 20. Ihd. (in: Studien und Mitteilungen zur Ge— 
ſchichte des Benediktinerordens und feiner Zweige), 1911; 
— Montalembert: Lesmoines de POccident depuis 
St. Benoit jusqu’& St. Bernard, 1860 (deutich 1860 ff); — 
Die Werke von Aloy3 Schulte nd Georg Schrei- 
ber j. bei T Kirchenverfaffung: I, B; vgl. ferner Georg 
Schreiber in der Beitichrift der Savigny-Stiftung für 
Nechtsgefchichte, Kanoniftifche Abt. I, 1911, ©. 356—373 
(dort weitere Lit... — Bu 5: DO. Braunsberger 
(fath., 8. J.): Rückblick auf das kath. Ordensweſen im 
19. Ihd., 1901. Vgl. die Literatur zu den einzelnen Mönch» 
orden unter den betreffenden Stichwörtern. Heuſſi. 

Möndeberg, Car! (1807—1886), geb. zu 
Hamburg als Sohn de3 Advofaten, jpätern 
Senator? M. (ADB 22, ©. 164), feit 1837 
Paſtor an der Nikolaikicche in Hamburg. Man 
verdankt ihm Forſchungen zur Hamburgiichen 
Kirchengefchichte, ferner eine Weberfegung der 
fonft verfchollenen eriten Ausgabe von Luthers 
Heinem Katechismus aus dem Niederdeutichen, 
1851 (1868). Beſonders befannt machte er fich 
als Bahnbrecher der Reviſion der Lutherbibel 
(T Bibelüberfegungen und Bibelmwerfe, 2). 

ADB LII, ©. .464—468, Berthofet, 

Moengal T Literaturgefchichte: IL, A2b. 

Mörike, Eduard, TReligivüje Dichtung 
unferer Zeit, 2. 

Mörikofer, Sohbann Kafpar (1799 bis 
1877), evg. Theologe, geb. in Frauenfeld, 1822 
Lehrer, 1831 Rektor dafelbit, 1851 Pfarrer in 
Öottlieben bei Konitanz und Dekan des Sted- 
borner Kapiteld. Nachdem er 1869 jein Pfarr— 
amt niedergelegt hatte, lebte M. zuerit in Winter- 
thur, dann in Zürich; er ftarb in Riesbach, bei 
Zürich. Beitlebend nahm er an gemeinnüßigen 
Beftrebungen regen Anteil, beſonders widmete 
er fich der 1845 gegründeten Armenerziehungd- 
anftalt Berntain; die heimatliche Profan- und 
Riteraturgefchichte verdankt ihm mehrere Bei- 
träge. 

Er u. a.: Die ſchweizeriſche Literatur des 18, 52.8, 
1861; — Bilder aus dem Firchlichen Leben der Schweiz, 
1864; — Ulrich Zwingli, nach den urkundlichen Quellen, 
1867 u. 1869; — J. 3. Breitinger und Bürich, 1874; — 
Geſchichte der eng. Flüchtlinge in der Schweiz, 1876, — 
ueber M. vgl. feine Autobiographie „Meine Erlebniſſe“ 
(big 1870), 1885 hrsg. von 9. 6. Sulzberger (in: 
Thurgauiſche Beiträge für vaterländ. Geſch., Heft 25); — 
RE® XIII, ©. 236. Glaue, 

Mörlin Morlinus, Joahim (1514 
bis 1571) und Marimilian, (1516—84), 
Brüder, geb. zu Wittenberg ald Söhne des dor⸗ 
tigen Magiſters der Philoſophie und ſpäteren 
Koburger Pfarrers Jodocus M., beide in 
den Steitigkeiten nach Luthers Tod als Vor— 
fämpfer der Orthodoxie, insbeſondere gegen A. 
T Dfiander, aber feit den 60er Jahren zugleich 
infolge ihrer Melanchthoniantihen Schulung al3 
Gegner de3 überlutheriſchen Matthias J Flacius 
hervorgetreten. — M. M.s Geſchichte iſt mit der 
Koburgiſchen Kirchengeſchichte eng verbunden 
(1544 Hofprediger in Koburg, 1546 Superinten⸗ 
dent des Herzogtums). Er hat zwar zumeilen auch 
in andere Landeskirchen hiniibergemirft, hat 3. B. 
am Weimarer Konfutationsbuch (4 Deutjch- 
land: II, Sp. 2113) mitgearbeitet und eine Zeit⸗ 
lang ſogar im Weimarer Konfiftorium geſeſſen, 
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und hat in Heidelberg mit J Stößel zuſammen 
gegen Peter Boquin disputiert und jo gegen die 
Einführung des Calvinismus in der Pfalz (T Bay— 
ern: II, 1) zu wirken geſucht. Aber er hat nur 
1569—72 infolge der Rückkehr der ausgewieſenen 
Flazianer das Koburgische Land verlaffen (Hof- 
prediger in Dillenburg) nnd dann, 1572 zurüd- 
gerufen, im legten Jahrzehnt ſeines Lebens aber- 
mal das Herzogtum im Geifte der zwilchen 
Philippismus und Flazianismus vermittelnden 
Richtung beherrfcht. — Sein Bruder I. M. tt im 
Gegenſatz zu ihm viel umhergeworfen worden. 
Er war 1539 Luthers Kaplan in Wittenberg; 1540 
Superintendent in Arnſtadt; nach jeiner Abſetzung 
wegen zu ftrenger Handhabung der Kirchenzucht 
1544 Superintendent in Göttingen, 1550 als 
Gegner des JInterims (TUdiaphoriftiicher Streit) 
von dort vertrieben. Er fand im Herzogtum 
Preußen Zuflucht (Dompfarrer und Inſpektor in 
Königsberg) zu einer Zeit, wo dort der I Oſian— 
deriche Streit begann, in den er, anfangs dem 
Wunſch Herzog TAlbrechts entiprechend, milde 
dermittelnd, dann als Dfiander3 Hauptgegner 
immer heftiger gegen dieſen poleimijierend, ein— 
griff. Durch feine Auflehnung gegen die Fries 
denspolitif des Herzogs und überhaupt gegen 
das Iandesherrliche Kirchenregiment verwirkte 
er 1553 ſein Amt. Nachdem er 1553—67- als 
Superintendent in Braunschweig, zulammen mit 
dent geiltesperwandten 4 Chemnit, für feftere 
Drgantjation des dortigen lutheriichen Kirchen 
wejens gewirkt hatte, fehrte er 1567 nach 
Preußen zurüd, deſſen Lage (I Fund) er -ins 
zwilchen immer im Wuge behalten hatte, troß 
feiner Inanſpruchnahme durch ungezählte andere 
Intereſſen, durch die Bermittlungsverhandlungen 
in den Streitigkeiten um I Hardenberg, J Heß— 
hus, T Flacius, ſJ Melanchthon, Viktorin I Stri- 
gel, Ducch den Kampf gegen den Calvinismus und 
die Spiritualiften nach I Schwendfelds Art u. a. 
Zum Biſchof von Samland erhoben (1568), hat 
er Daran gearbeitet, dem preußischen Lande die 
Zehreinheit zu erhalten, die er und JChemnitz 
ihm 1567 im Uufteage Herzog I Albrecht von 
Preußen durch Aufrichtung der jpeziftich luthe— 
riſchen Repetitio corporis doctrinae ecelesiasti- 
cae, d.h. der in der Augsburger Konfeffion, det 
Apologie und den Schmalfaldifchen Artikeln ver- 
tretenen Xehre (auch Corpus doctrinae Prutheni- 
cum genannt) gegeben hatte. 

Schriften von 3. M.: Enchiridion Catecheticum, 1544; 
— Historia Prutenica, welcher Geftalt ſich die Oſiandriſche 
Schmwärmerei im Lande zu Preußen erhoben, 1554; — Bon 
dem Berufe der Prediger, 1565; — Wider die Landlügen 
der Heidelbergifchen Theologen, 1565; — Contra Sacra- 
mentarios, 1571; — Bjalterpredigten, 1576—80; — Evan— 
gelienpoftilfe, 1557, u. a. — Ueber $. und M.M. vgl. 
Walther: $. M., 1856, 1863; — Zu J. M.S Corpus 
doctrinae vgl. C. WU. Hafe: Herzog Mbrecht und fein Hof- 
prediger, 1879, ©. 383 ff; — RE® XIII, ©, 237—249, 


Zſcharnack. 

Moffat, Robert (17954883), engliſcher 
Miſſiongr, T Südafrika. 

Mogilas, Betrus (71647), griechiich-ortho- 
dorer Metropolit von Kiew (fett 1633), hat ſich 
große Verdienſte um die Entwidlung der ortho- 
dor ruſſiſchen Theologie ſowie um die Befeftigung 
des orthodoren Glaubens erworben. Er grün 
dete 1631 da3.theologische Kolleg zu Kiew, aus 
dem einflußreiche Theologen herborgegangen 
find. Als Führer der orthodor-ruffiichen Partei 





nahm er den Kampf auf wider die eng. Anſchau— 
ungen de3 Eyrill I Lufaris, ſowie den römiſchen 
Katholizismus, der in VBolen und Rußland Fort 
fchritte machte. Sein Hauptberdienft ift die Ab— 
faſſung einer Glaubenslehre in lateinischer 
Sprache, Die nach mehrfacher Ueberarbeitung 
und Begutachtung als I Confessio Orthodoxa 
von den Batriarchen der griechiſch-ruſſiſchen Kirche 
zur maßgebenden Lehrichrift erhoben murde; 
fie wurde auch lange Zeit ganz oder auszugsmeife 
im Satechismusunterricht gebraucht und liegt 
auch heute noch, wenigftens in den mejentlichiten 
Stüden, den im Sugendunterricht verwendeten 
Büchern zugrunde. 

RE? XIII, ©. 249253; X, ©. 164. Windiſch. 

Mohäars, Schlacht bei (1526), T Oeſterreich— 
Ungarn: II, A2 I Scıhleiien, 2. 

Mohammed I Sölam. 

Mohammed el Mahdi T Marokko. 

Mohammed ibn alArabı Islamiſche Phi— 
lofophie, 4. 

Mohammedanermiffion I Orient, Abend— 
ländiſche Kultur- und Miſſionsarbeit: I; vgl. 
T Slam, 14 T Heidenmiflion: I 1. 

Ptohammedanismus = I I3lam. 

Mohilew, Iateinifches Erzbistum in Rußland, 
da3 größte der Welt, umfaßt an drei Viertel des 
europäiſchen Rußlands und ganz Ruſſiſch-Aſien, 
insgeſamt an 14 Millionen qkm, und zählte 1910 
28 Defanate, 34 unmittelbar unter dem Erz— 
bifchof itehende Pfarreien und Stationen, 245 
Pfarrkirchen, 399 Briefter, 1023 350 Katholiken; 
über die Zahl der Drdensniederlafjungen ijt feine 
Statiftif vorhanden. Mit 4 Suffraganbistimern 
bildet es die Kirchenprovinz M. Durch die erite 
Teilung T Polens waren an Rußland größere fait 
rein kath. Gegenden gekommen, für die Katha- 
rina II ohne Befragen des Papſtes die Diözeſe 
Weißrußland mit dem Sit in M. 1772 errichtete: 
1782 wurde M. Erzbistum; Papſt Pius VI 
mußte diefe Maßregeln anerfennen. Auch die 
durch die zweite und dritte Teilung J Polens an 
Rußland gefallenen fünf lateinischen Bistimer, 
die zunächſt unterdrückt und dann von Paul I 
großenteils wiederhergeftellt wurden, wurden dem 
Erzbistum M., deifen Sit nach St. Petersburg 
verlegt wurde, unterftelt. Pius VI gab jeine 
Buftimmung durch die Bulle Maximis undique 
pressi vom 15. November 1798, die noch Heute 
die weſentliche Rechtsgrundlage für die fath. 
Kiche in T Rußland bildet. Der erzbiichöfliche 
Stuhl blieb im Laufe des 19. Ihd.s wiederholt 
längere Seit unbefebt. 

Außer der allgemeinen Lit. zur fath. Kirchengejchichte 
T NRuflands vol. J. Bois: L’Eglise cath. en Russe sous 
Catherine II (Revue d’Histoire Ecelesiastique 10, 1909, 
©. 65—79. 308—335); Elenchus omnium ecclesiarum 
et universi cleri archidioeceseos Mohylowiensis pro 1910, 
&t. Petersburg 1910. Lins. 

Mohr, 9 Verleger, theologiſche. 

Moiban, Ambroſius (1494—1554), 
T Schlefien. 

Moira T Griechenland: I, 7 (Sp. 1687). 

Molanıs, Gechard Waiter (1633 bis 
1722), lutheriſcher Kirchenmann, geb. zu Hameln, 
Schüler ©. 1 Calixts in Helmstedt, wurde 1659 
zunächſt für Bhilofophie, befonders Mathematik, 
feit 1664 für Theologie Profeſſor in T Rinteln, 
von dort 1676 an J Geſenius' Stelle al3 Gene- 
raliſſimus und Konftftorialdireftor nach Hannover 
berufen, 1677 auch Abt von Loccum. Fait 
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50 Jahre hat er die hannoverjche Landeskirche, 
weniger anregend als ordnend, geleitet. Bei 
feiner gemäßigten Richtung jchien er geeignet, die 
ſchwebenden Untonsverhandlungen mit den Re— 
formierten und Katholiken (TUnionsbeftrebungen 
TSablonski, 1) weiter zu führen. Bon einem ver— 
fallungsmäkigen Zuſammenſchluß mit den erfte- 
ren riet er, wie auch T Leibniz, entſchieden ab; die 
Verhandlungen mit Rom fcheiterten an der Frage 
de3 J Tridentinums. Dem Begehren feines 
fath. Herzogs, der ihm ein Bistum und 100 000 
Rtlr. verſprach, wenn er fatholifch würde, wider- 
stand M., konnte aber nicht verhindern, daß durch 


das Gerücht von feinem MWebertritt das Ver— 


trauen zu ihm im Lande erjchlittert ward. 
Joſ. A. Cher. v. Einem: Das Leben ©. W. Molani, 
1734; — Fr. ®. Strieder: Heſſ. Gelehrtengeichichte 
IX, ©. 108 ff (S. 136—145 M.s Schriften); — Karl 
Wild. Hering: Geſchichte d. kirchl. Unionsverfuche IL, 
1838, ©. 214 ff; — Oeuvres de Bossuet, ed. Migne IX, 
Paris 1856, ©. 809—1070, wo die Verhandlungen zwiſchen 
T Bofjfuet u. M. vollftändiger und korrekter find, als in der 
Schrift: Super reunione protestantium cum eceles. cath. 
Tractatus inter Bossuet et Molanum, Wien 1782; — J. K. 
3% Schlegel: Kirhengefchichte von Hannover III, ©. 
297 ff. 353. 360. 376; — ADB XXII, ©. 86ff; — RE® 


XIII, ©. 253—256 (mo auch meitere Literatur); — Fr. | 


uUHlhornin: ZKE X, ©. 399 ff. TR. Kayſer. 
0. Molay, Safob Bernhard, 1314 ver- 
brannt, Großmeister des Templerordens, TRit- 
terorden. 
Moldau, Donaufüritentum, 1859 mit TRus 
mänien vereinigt. 
Mole, Athanafius TMagdalenerinnen. 
Molenaar, Heinrich, Philoſoph, geb. 1870 
in Zmweibrüden, Profeſſor an der Oberrealfchule 
in Nürnberg Bögelödorf, lebt in Vercha bei 
Starnberg. T Bhilvfophen der Gegenwart. 
Herausgeber der Monatsjchrift „Die Religion der 
Menjchheit" 1901—1903, der jpäteren Bierteljahrsichrift 
„Poſitive Weltanichauung“ 1904—1905, des Jahrbuchs 
„Poſitive Weltanſchauung“ 1906, der Monatsſchrift „Menſch— 
heitsziele“ 1908—1909, ſowie der Mitteilungen Der deutſch—⸗ 
franzöjiichen Liga. — Verf.: Weltiprache „Univerjal", 1906; 
— Univerſal-Grammatik, Univerfal-Korrefpondenz, 1907; 
— Wörterbuch) der Univerjalfprache, 1909; — Humanitas, 
Univerjal-Beitichrift, 1909. Glaue, 
Moleſchott, Jakob (1822—93) , ftudterte 
ſeit 1842 in Heidelberg Medizin und Natur- 
millenfchaften, daneben Philoſophie. Von Hegel 
zu J Feuerbach libergegangen, vertrat er jeit 
1845, bejonder3 im Kampf gegen I] Liebig ma— 
teriafiftifche Gedanten (ſ Materialismus, 1). 1847 
bis 1854 Privatdozent in Heidelberg; legte feine 
Lehrtätigkeit nieder, als das Minifterium ihn 
wegen feines Materialismu3 vermarnte. 1856 ala 
Profeſſor an das Polytechnikumin Zürich berufen, 
1861 nach Turin, 1878 nach Rom. Sm Unter- 
ſchiede von 2. T Büchner hat er’ durch exakte 
Forſchungen die Phyſiologie gefördert. Zur 
Religion hat er bereits feit feiner Schulzeit, vom 
Elternhaufe (dem Namen nach fath.) beeinflußt, 
fein näheres Verhältnis. Folgende charakterifti- 
ſchen Worte feien ausfeinem Buch „Der Kreislauf 
des Stoffs“ (1863*) hervorgehoben: „Die Angel, 
um welche die heutige Weltweisheit ſich dreht, 


it Die Lehre vom Stoffwechſel“ (©. 3%). „So | 


it der Mensch die Summe von Eltern und Amme, 
bon Ort und Zeit, von Luft und Wetter, von 


Schall und Licht, von Koſt und Kleidung. Sein | 


Wille ift die notwendige Folge aller jener Ur— 
Die Religion in Gefhichte und Gegenwart. IV. 





fachen, gebunden an ein Naturgefet, das mir 
aus jeiner Erſcheinung erkennen, wie der Planet 
an jeine Bahn, wie die Pflanze an den Boden“ 
(©. 457). „Out it was auf einer gegebenen 
Stufe der Entwidlung den Bedürfniffen der 
Menjchheit, den Forderungen der Gattung ent- 
ſpricht“ (©. 465). 

Phyſiologie der Nahrungsmittel, (1850) 18592; — Kreis— 
lauf de3 Lebens, (1852) 1875—86 5; — Licht und Leben, 
Antrittsrede in Zürich, (1856) 1879°; — Unterfuchungen zur 
Naturlehre des Menfchen und der Tiere, 1856—93, 15 Bde.; 
— Für meine Freunde. Lebenserinnerungen, 1894, 

3. Wendland. 

Moliere T Kiteraturgefchichte: III, B3h. 

Molina, Lud wig (1535 —1600), geb. 1535 
zu Cuenca in Keufaftilien, Lehrer der Philo- 
fophie in Coimbra, dann der Theologie in Evora, 
gejtorben als Profeſſor ver Moral zu Madrid. 
Sn der Gefchichte der fath. Theologie ift M. be— 
deutfam geworden durch fein 1588 erichtenenes 
Bud: „Liberi arbitrii cum gratiae donis, 
divina praescientia, providentia, praedestina- 
tione et reprobatione concordia‘“ (Weberein= 
ftimmung des freien Willen? mit den Gnaden- 
gaben, dem göttlichen Vorherwiſſen, der Vor— 
fehung, Borherbeitimmung und Vermerfung), 
das eine Einigung des Auguftinismus (T Augu— 
ftin) und Semipelagianismus (T Pelagius) er— 
ftrebte und in die regen Debatten zur Gnaden— 
lehre (J Bajus I Janſenismus) enticheidend ein- 
griff. Das göttliche Vorherwiſſen it zwar der 
Grund aller Dinge, und fo auch der der freien 
menfchlihden Handlungen (T Willensfreiheit), 
aber doch nur in der Form der Mitwirkung, de3 
7 Coneursus divinus simultaneus. Weder nur 
Gnade noch nur freier Wille, jondern die Zu— 
fammenmirfung beider Faktoren bedingt Den 
fittlichen Akt und auch die T Rechtfertigung. So 
oft der freie Wille fich anjchidt, zu tun, was er 
fann, erteilt ihm Gott die zuvorkommende Gnade, 
damit er e3 fo tue, wie es zur Seligfeit notwendig 
it. Diefen Gnadenbeiſtand Hat Chrijtus durch 
fein Verdienſt ung verſchafft; nicht etwa verdient 
ihn der freie Wille. Aber auf der anderen Seite 
geht es ohne dieſen auch nicht. Von da aus tft 
die Ablehnung der T Brädeftination im Sinne 
einer abfoluten, den Willen beftimmenden Vor— 
berbeftimmung nur folgerichtig. Muß M. auf 
der einen Seite zwar die göttliche Allwiſſenheit 
feithalten — das erforderte die Tradition —, ſo 
galt e3 auf der anderen Seite dem freien Willen 
jein Recht zu wahren. Beides will der Begriff 
der fogen. Scientia media leiften., Sie ift ein 
Voraus wiſſſen, aber nicht ein abjolutes 
Borauzbeftimmen, d. h. Gott fieht voraus 
und weiß, was der Menfch Fraft feines freien 
Willens tum wird; danach (ex consensu hominis 
praeviso) beftimmt er de3 Menſchen Schidjal. 
Diefe Einordnung des menjchlichen Willens als 
notwendigen Faktor in den Heilsprozeß erregte 
Widerfpruch ſowohl bei Jeſuiten, wie T Henti- 
quez und TMariana, mie bejonders bei den 
Dominikanern, weil fie Thomas v. Aquino 
zumiderlief. Der ald Schiedsrichter angerufene 
Papſt Clemens VIII ließ wie weiterhin auch 
T Baul V die Frage offen. Ste wurde Drdend- 
fache, jo gut wie die Lehre von Marik 1 Unbe- 
fledter Empfängnis; Jeſuiten, die ihren Wider- 
ſpruch fallen liegen, ftanden gegen Dominikaner. 
Doc) unterschied man im Molinismus eine ver— 
mittelnde Richtung und die Rigoriften. Jene, ver- 
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treten durch TSuarez, J Bellarmin, PHenriquez, 
u. a., ſetzte die Prädeſtination vor die Vorausſicht 
der Verdienſte (praedestinatio ante praevisa 
merita) und fam damit dem Thomismus deutlich 
entgegen, hob fogat, ftreng genommen, den Mo— 
linismus auf, während diefe, ganz im Sinne des 
Meisters, die Prädeſtination erft auf Grund 
der Vorausſicht der Verdienſte erfolgen ließen 
(p:aedestinatio post praevisa merita). Der 
Molinismus ift einer der vielen Verfuche, das 
Problem de3 Concurſus zu löſen, und nicht 
gerade der fchlechtefte. Er ruht auf dem richtigen 
Gedanken, daß zu einem wirklichen concursus 
in der Tat zwei Faktoren gehören, während 
die reformatorifche Nechtfertigungslehre dem 
menfchlihen Tun im Heilsprozeſſe feine Stelle 
gab. Den Fehler der Berdienftlehre (J Verdienft) 
teilt M. mit dem Katholizismus überhaupt 
(T Katholizismus, 2). 

RE® XIII, ©. 256 ff; — KHL II, &p. 1005; — on 
Spezialarbeiten feien genannt: Gerd. Shneemann: 
Die Entjtehung und Entwidlung der thomiftiich-molinifti- 
ſchen Konteoverje, 18795; — Th. de Régnon: Bannes 
et M., Histoire, doctrines, critique, me&taphysique, 1883; 
— %. le Blanc: Historia congregationis de auxiliis 
gratiae, 1700 (vom Dominikanerftandpunft aus); — Theod. 
Eleutherius: Historia controversiarum de divinae 
gratiae auxilüs, 1708 (vom Standpunkt der Sejuiten aus). 

Köhler. 

Molinäus = 7 Du Moulin. 

Molinisten, Molinismus TMolina. 

de Molinos, Miguel (1640-97), kath. 
Myſtiker, aus adligem Gefchlecht in Saragofja 
geboren, jeit 1669 in Rom, wo er durch feine 
innerlich gerichtete Frömmigkeit bald ein fehr 
beliebter Beichtvater wurde und fich die Hoch- 
achtung vieler erwarb, fogar einer Anzahl Kar— 
dinäle und des Papſtes T Innocenz XI, die ihn, 
ihrer intimen Freundschaft ihn würdigend, an— 
fanglich auch tatkräftig gegen die Angriffe der 
Sefuiten in Schuß nahmen. Gegenftand diefer 
Angriffe war das in die Gefchichte der ſogenann— 
ten quietiftiichen J Myſtik (: IL, 5) gehörige, 
1675 von M. herausgegebene Buch „Guida 
spirituale“ („Geiſtlicher Wegweiſer“), in dem er 
feine Meinung über die Erlangung tiefen Seelen— 
friedens durch Verjenfung in Gott, dauernde 
innere Gebetsſtimmung, Gehorſam, häufige 
Kommunion und Abtötung aller finnlichen Be— 
gierden dargelegt hatte. Es wurde, von U. 9. 
I Francke ins Lateiniihe und von Gottfried 
T Arnold ins Deutſche überjegt, in weiten Kreiſen 
der evg. und kath. Kirche gern gelejen, jo daß 
M. bald viele Taufende von Anhängern hatte. 
Da die Sejuiten Durch den Beichtvater T La 
Chaiſe König Ludwig XIV von Frankreich gegen 
M. zu gewinnen verstanden, fo wurde M. 1687 
dom Inquiſitionstribunal zur Abſchwörung feiner 
68 Irrtümer oder zum Tode verurteilt. 
toiderrief und wurde zu lebenslänglichem Ge— 
Tangnis. in einem Dominikanerflofter begnadigt. 
Trotzdem mit ımd nach ihm auch viele feiner 
Anhänger beftraft wurden, find die von ihm 
vertretenen Gedanken nicht ausgerottet worden. 

8.E. SC harling: M. M. (Btichr. Für Hiftorifche Theo— 
logie 1854/55); — 9. Heppe: Geſchichte der quietiftifchen 
Myſtik in der kath. Kirche, 18755 — 3. Köhler: Das per- 
ſönliche Scidjal des M. und der Bereic) feiner Anhänger- 
ſchaft (in ZKG 1898); — RE? XIII, ©. 260 ff. Witte, 

‚Moll, Willem (1812—79), evg. hollän= 
discher Kirchenhiftorifer, geb. zu Dordrecht, 1837 





Pfarrer der Ted. Herd. Kerf, nahm 1839 längeren 
Aufenthalt in Heidelberg, wurde 1846 Profeſſor 
am Athenäum in Amfterdam und, nach der Um— 
wandlung diefer Anftalt (1877; TNiederlande: 
III), an der Städtifchen Univerfität daſelbſt. 
Spezialforfcher auf dem Gebiet der vorrefor- 
matoriſchen Kirchengeſchichte der Niederlande, 
gründete er 1853 eine Gefellichaft zum Studium 
der heimatlichen Kirchengefchichte. 

Verf. u. a.: Kerkgeschiedenis van Nederland voor de 
Hervorming, 1864—71;5 — Angelus Merula, 1851; — 
Johannes Brugman en het godsdienstig leven onzer va- 
deren in de 15. eeuw, 1854; — Gozewijn Comhaer, 1877; 
— Geert Grootes Dietsche vertalingen, 1880; — Mit Ter 
Haar gab er die Geschiedenis der Christ. Kerk in Neder- 
land in tafereelen (1864/69) heraus; — Er war Herausgeber 
des Kalender voor de Protestanten in Nederland, 1856 bis 
1863, und des Kerkhistorisch jaarboekje, 1864/65. — 
Ueber M. vgl. F. Rogge: W. M., 1879; — J. G. R. 
Acquoy: Levensbericht van W.M. (in den Zahrbüchern 
der K. Akademie van Wetenschappen 1879); — Derſ. 
in: RE® XIII, ©. 266—268. Schowalter. 

Molla YIslam, Sp. 724. 

Moller, 1. Heinrich, MHeinrich von 
Zütphen. 

2. Martin (1547—1606), evg. Theologe, 
geb. in Kropftädt bei Wittenberg, empfing feine 
wiffenjchaftlihe Ausbildung in Wittenberg und 
Görlitz, ward 1568 Kantor und danach Diakonus 
in Löwenberg in Schlefien, 1572 Baftor in 
Keſſelsdorf, 1575 Baltor in Sprottau, 1600 Ober⸗ 
pfarrer in Görlitz. Seine große Friedensliebe 
fonnte es nicht verhindern, daß er wegen feiner 
Evangelien-Yarmonie (Praxis Evangeliorum), 
Görlitz 1601) als Calviniſt und Saframentöper- 
derber von dem Wittenberger Brofejlor Salomo 
Gesner heftig angegriffen wurde. M. hat fich 
durch mancherlei Ueberſetzungen altchriftlicher 
Schriften verdient gemacht, hat, dem Zuge feiner 
myſtiſchen Frömmigkeit folgend, in feinen Me- 
ditationes sanctorum patrum (Görlitz 1592) 
„ſchöne andächtige Gebete, tröſtliche Sprüche, 
gottjelige Gedanken, treue Bufermahnıngen, 
berzlihde Dankffagungen und allerlei nüßliche 
Mebungen des Glaubens aus den WUltvätern 
AT Auauftin, T Bernhard, T Tauler und anderen 
fleißig und ordentlich zufammengetragen und 
verdeuticht”, ſowie eine Anzahl eigener erbau= 
licher Bücher verfaßt. Das befanntefte ift das 
über die „Selige Sterbefunft der Gläubigen‘ 
(Görlitz 15935 1910 von O. Willkomm neu heraus- 
gegeben). In ihm finden fich auch die Lieder, die 
M. als kirchlichen Liederdichter befannt gemacht 
haben: „Hier lieg ich arme3 Würmelein“, „O Je— 
fu füß, wer dein gedenft”, u.a. Daß M. (nicht 
Hoier) auch das Lied „Ach Gott, wie manches - 
Herzeleid“ gedichtet hat, gilt heut als ficher.. 

Giefe: Leben und Schriften des P. M. M., 17695 — 
Chr. ©. Jöch er: Allgemeines Gelehrten-Lerikfon, 1751, 
II, ©. 574; — $opedher-Rotermund: Fortjegung 
zum Allgemeinen Gelehrten-Lerifon, 1813, IV, ©. 1871; 
— ©. 5. Dtto: Lerifon der Oberlauſitziſchen Schrift- 
fteller, 1802, ©. 624 ff; — Frie dr. Spitta: Der Dich— 
ter des Liedes: „Ach Gott, wie manches Herzeleid“ (MGkK 
7, 1902, ©. 12—18); — 9. Bed: Die Erbauunssliteratur 
der eng. Kirche Deutichlands von Luther bis M., 1883, 

Witte, 

Molod oder Molech, fo von der Mafora 
oofaliftert nach Analogie des Schimpfworts 
boschet — „Schande“, eigentlich hebr. melech 
— König. Das Wort ift, wie T Baal (Bd. L, 
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Sp. 843 7), ein Appellativum und fein Eigen- 
name eines bejtimmten Gottes. Insbeſondere 
gebrauchen die Kanaanäer und Phönizier diefen 
Zitel; der Baal, d. h. der Landesherr, ift auch 
der „König“, Melech. Daher bildet in kanganäiſch— 
phöniziichen Eigennamen Milki jehr häufig einen 
Beitandteil, jo in den J Tellel-Amarna-Briefen 
Abi⸗Milki („M. it Vater”) u. a.; in phöniziſchen 
Snichriften fommen Namen wie Meleftatan (,,M. 
bat gegeben‘) und ähnliche, auch in aſſyriſchen 
Geihäftsurfunden aus der Sargonidenzeit vor, 
z. B. Milki⸗ilu (,M. ift Gott‘) u.a. — Zum Ei— 
gennamenit Mt. geworden in der Verbindung 
Meltart = Melel-kart „Stadtgott, der Be— 
zeichnung des Baal von Tyrus (Pachbarvölker, 3 
Baal, 2.4). Die Babylonier haben in M. einen 
Sonnengott gejehen und 3. B. den Sonnen— 
tempel von Sippar dem M. mitgeweiht; Doch 
fpielt M. in ihrem Bantheon feine bejondere 
Rolle. Malik it ferner bezeugt für die Edo— 
miter durch den Namen Malikramu (T Nach— 
barvölfer Israels, 4). Als dem PDienft des 
Melech eigentiimlich erſcheint ftet3 das „Hin— 
dDurchgehenlaffen der Kinder durch das Feuer” 
(T Menichen- und Sinderopfer, 2. 4 T Hinnome 
tal I Gößendienft im UT, 1. 2b). 

Sit. in RE® XIII, ©. 269-303. 

Molofanen MRuſſiſche Sekten. 

Molsheim im Unterelfaß, 1221 bis zum 
17. Ihd. Reſidenz der Straßburger Bilchöfe 
(T Straßburg : D, feit 1580 Siß eines berühmten 
Jeſuitenkollegs (Y Elſaß-Lothringen, 3). 

Moltke, Graf Helmuth (1800-91), 
Chef des preußiſchen Generalſtabes während der 
Kriege 1864, 1866, 1870, intereſſiert uns hier 
als Typus einer zwieſpältigen Stellung zur reli- 
gidfen Trage, wie fie fich fo oft in preußilchen 
höheren Dffizier3- und Beamtenkreiſen findet: 


Benzinger, 


für das Volk und in der Deffentlichkeit Feithalten 


am überlieferten, pofitiven Chriftentum als der 
„Staatsreligion“, für jich felbit und im Privat» 
frei3 uneingeſchränkte Freiheit in der Weiter- 
bildung der hrütlichen Neligion. Nachdem feine 
öffentliche Haltung, als Schloßhere und Patro— 
natsherr von Kreiſau, als hochkonfervativer Ab— 
geordneter eines oſtpreußiſchen Wahlkreiſes, die 
Welt zu der Annahme berechtigt hatte, daß er 
tie fein faiferlicher Herr feit im alten Glauben 


ſtehe, überrafchten die „Troſtgedanken über das 


irdiſche und Zuverſicht auf das ewige Leben“, 
die der jährige niederfchrieb, feine Eonjervativen 
Verehrer aufs jchmerzlichite durch ein rundes 
Bekenntnis zur Souveränität der Vernunft, des 
lichten Funkens des Göttlichen, der nicht einmal 
im Irrſinn, gefchmeige im Tode untergehen kann, 
ebenso durch glatte Ablehnung des Wunder3, die- 
fer Durchbrechung unverbrüchlicher Naturgefege, 
durch energifche Abmwendung von dem Dogma, 
wozu er alle Glaubensſätze von Chriftus rechnete, 


und Hinmendung zu einer rein moraliihen Re— 


ligion, die er in allen gefchichtlichen Religionen 
gleichmäßig findet, duch Auffaſſung der Reli— 
gton weſentlich al3 Offenbarung des göttlichen 
Willens im Gewiſſen, durch jeine abjolut rationa- 
liſtiſchen Ausſichten in Die Emigfeit, auf die das 
Hauptgemicht fallt: Die Gerechtigkeit Gottes tft 
und nach M. die Ewigkeit fchuldig. „Der Herr, der 
ung unvollfommen fchuf, wird nicht das Vollkom⸗ 
mene von uns fordern”; er muß zwar nicht den 
Körper, wohl aber die Individualität, die Ver— 
nunft, die Renntniffe, da3 Gedächtnis, vorzüglich 





aber da3 Gemüt, die Liebe, den göttlichen Funfen 
unjere3 Wefens, erhalten. Und bei diefen An— 
Ihauungen, die fchlechthin die feiner aufgeklärt 
denfenden Geburtszeit geblieben find, die ent» 
ſchloſſene Ablehnung aller modernen Theologie 
im öffentlichen Auftreten, die Beſetzung feiner 
PBatronatsitellen mit ftreng orthodoren Paſto— 
ren und — eine Toleranz gegen Nom und 
den Islam, gegen ruſſiſches und türkiſches 
Religionsweſen, die zur Ungerechtigfeit gegen 
die eigene Kirche, zumal gegen die Kirchen— 
jpaltung, die er lediglich al3 nationales Unglüd 
beflagt, neigte! Das Selbſtzeugnis des großen, 
edlen Sriegshelden ift und unendlich wertvoll. 
Bir jehen daraus, wie ein durch und durch 
pofitives, unendlich gejegnetes Leben im Dienfte 
des Nächſten und des Vaterlandes, ein fo bes 
Icheidenes und großmütiges Herz, ein jo kon— 
fervativ alle Tradition ehrendes Gemüt doch fo 
völlig ohne inneren Zuſammenhang bleiben 
fonnte mit dem hiftorischen Chriftentum, mit der 
Perſon Ehrifti, die völlig verſchwindet hinter der 
milden, gütigen Weltordnung. Die Erklärung 
dieſes Rätſels liegt in dem trefflichen Exbe feiner 
rationaliſtiſchen Vater und in der leidenſchafts— 
lofen, undramatifchen Stetigfeit feines in der 
objektiven Pflichterfüllung aufgehenden Charak— 
ter3. Sehr wohl Steht ihm die eilerne, ftahlharte 
Weltanfhauung an, die im Kriege ein weſent— 
liches Stüd der adttlihen Erziehung der Menjch- 
heit erblidt: „Wohin wäre e3 auch mit der Ent- 
wicklung des Menſchengeſchlechts gefommen, 
wenn dieſe zwingenden Elemente: Elend, Not, 
Entbehrung, Kampf ums Daſein nicht in Gottes 
Weltordnung enthalten wären.“ Aber befremdend 
bleibt die doppelte Buchführung, mit der er für ſich 
ſelbſt den Beitritt zur Evangeliſchen T Allianz 
mit ihrer dogmatiſchen Gebundenheit und eng— 
herzigen Verdammnis der Ungläubigen aufs be— 
ſtimmteſte ablehnt, aber die ihm zu engen Sta— 
tuten für einen evg. Geiſtlichen den „korrekten“ 
Standpunkt nennt. Er läßt eben, typiſch für 
die herrichenden Kreife in Altpreußen, die ſub— 
jeftive Wahrheitsfrage völlig zurücdtreten, jobald 
er nach einer Religion für das „Volk“, Tür die 
Maſſe fragt, darin fich die Kirchen wieder ver— 
einigen ließen, die Luthers unbedachter Indivi— 
dualismus zeripalten. So konnte er, im Zuſam— 
menhang mit feiner ultrafonfervativen Anſchau— 
ung von der mangelnden Faſſungskraft der Maſſe 
und mit der ftet3 betonten Interefjengemeinjchaft 
von Staat (herrichender Kafte) und Kirche an 
der Abwehr der Demokratie, bei größter perſön— 
licher Freiheit ein Herold der Barole werden: 
„Dem Volt muß die Religion erhalten werden‘, 
d. h. die überlieferte föniglich preußiſche Religion, 
die der Hort aller Reaktion ift. 

MaxgFähns: Feldmarihall M. (Geijteshelden, her— 
ausgegeben von A. Bettelheim), 1894, bejonders 
©. 629 ff. Baumgarten, 

Moluffen T Indien: IL D2. 

Mombert, Alfred YMyſtik: II. 

Mömiers, d. h. Muder, Spottname für die 
Anhänger der Genfer Erwedungsbewegung um 
THaldane, ſEmpaytaz, Céſar J Mealan, T auf 
fen u. a. Dal. T Genf, 2, Sp. 1287. 

Mommfen, Theodor (18171903), Hifto- 
rifer, Surift und Philologe, geb. zu Garding in 
Schleswig. Nach Studien in Kiel (Rechte und 
Altertümer) ging M. 1844—47 über Frankreich 
nach Stalien. Bon dieſer erften Reife, auf ber 
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er die wiſſenſchaftliche Bedeutung der Inschriften 
zuerft erkannt hat, zurüdgefehrt, nahm er 1848 
an der Freiheitsbewegung teil; feit 1848 Pro— 
feffor der Rechtswiſſenſchaft in Leipzig, murde er 
dort 1851 wegen Teilnahme an der politifchen 
Bewegung entlaffen, folgte bald einem Ruf nad) 
Züri) und von da nach Breslau (1854-58). 
1858 nach Berlin übergeſiedelt, wurde er Pro— 


feffor der alten Gefchichte (1861—87 aftiv), 


Sefretär der Mademie (1874—9), mit allen 
Ehren überhäuft, die der Staat und die gelehrten 
Geſellſchaften ihm verleihen fonnten. 1 
Seine Werke find fo zahlreih, daß ein 
Hinmeis aufden von Zangemeifter-Jafob3 heraus- 
gegebenen. Katalog (f. Lit.) genügt, um das Uns 
geheure diefer Arbeitskraft darzutun. Die An— 
regungen, die von ihm ausgegangen find, greifen 
fo weit aus und dringen fo tief ein, daß der Ein- 
zelne fie nicht mehr in ihren Wirkungen ermefjen 
kann. Sohn eines Geiftlichen, erwachfen in der 
Beit, wo daß Stille Gelehrtentum in die Welt hin— 
austrat, unaufhaltfamer Kritiker, mit einem Ver- 
ſtand don Fühler Schärfe begabt, wuchs M. hin- 
aus iiber Glaube und Dogma und raftete erft, 
wo er die Wahrheit als höchſtes ethiiches Prin— 
zip gefunden hatte. Ganz Wollen und Arbeit, 
Künſtler von Adel und Reinheit der Form, löſte 
er aus feiner kraftvoll gefteigerten Perſönlichkeit 
als erites großes Werk trotz der Sprödigfeit de3 
Materials die glänzenden Bilder der „Römi— 
ihen Geschichte” Teichtab. Ihr Refultat warf 
alles Vorhandene um. War M. von dem Rö— 
miſchen Recht und den erften Sammlımgen der 
Inſchriften, vor allem von der Kenntnis des 
Zandes zur höchſten Kritik der literariſchen Quel— 
Yen vorgedrungen, fo erſtand ihm ein Bau der. 
römiſchen Geichichte von den Anfängen bis auf Cä— 
far, wie ihn niemand geahnt hatte. Ducchdrungen 
von den Lehren der idealiftiichen Epoche, ver— 
wachſen mit dem politiichen Leben der Gegen- 
wart, jchuf er das Werk. Ein evolutioniftiicher 
Grundgedanke beherricht ihn: der Glaube an den 
notwendigen endlihen Sieg des Edlen über das 
Gemeine. Er zeigt, pie aus dem unermüdlichen 
Kampf der Stämme, der „alle nicht gleich dem 
Stahl harten und gleich dem Stahl gefchmeidigen 
Völker unerbittlich zermalmt“, durch Synoikis— 
mos und Zentraliſation Rom aufſtieg über die 
Welt, um ihr den Frieden zu bringen, aber den 
Frieden des Grabes (Bd. HIII, 1855—56, 
1902 °; auch in viele Sprachen überſetzt. Der 
IV. Band it nie gefchrieben; ſ. unten. Der 
V. Band, die Geſchichte der Provinzen des 
Römiſchen Reiches enthaltend, erichten zuerft 
1887). — Das in hiftorifher Folge und leben- 
diger Form Erzahlte bildete er dann neu, e3 
ſyſtematiſch geftaltend, in feinem Römiſchen 
Staatsredt (1:1871; IL, 1: 1874; TI, 2: 1875; 
111,1:1887; II], 2: 1888; I, II, 2. Aufl. 1876, 
1877. Abriß des Römiſchen Staatsrechts, 1893). 
M. Hat mit ihm eine neue Dißziplin geſchaf— 
fen. Dieſes Werk ift die Örumdlage für alle 
Arbeit auf öffentlich-rechtlichem Gebiet, mag 
er jelbit es num einen Verſuch nennen, „jede In— 
ſtitution darzuſtellen ſowohl als Glied des Gan- 
zen in ihrer Bejonderheit wie in ihrer Beziehung 
zu dem Organismus überhaupt”. In feinen An— 
fangen wurzelnd, aber von dem S3jährigen erft 
ausgegeben, umfpannte ferner das Römische 
Strafrecht (1899) die Summe feines Wiſſens von 
dem römischen Recht von den Anfängen bis zum 





Untergang. — Die ausgereiste Frucht der „Rö— 
miſchen Gefchichte‘ hat vielfältig weiter gemirft. 
Zunächſt beftimmend auf ihn felbft. Als er 
Cäſars Ende befchrieben hatte, hielt er an, weil 
er ſah, daß die Quellen nicht in gleicher Weife 
weiterftrömten, daß viele exit zu erſchließen wa— 
ren. Hatte er in Stalien (f. oben) zuerft die 
Bedeutung der Epigraphif Guſchriften— 
kunde; 9 Kirchengeſchichtsſchreibung, 5) erkannt, 
war es ihm fchließlich gelungen, befreit von 
äußeren Laften, dem ganzen Werk der Samm— 
Yung der lateinischen Snfchriften zu dienen, 
jo lag ihm jetzt daran, daß dies vajch vollendet 
werde. Bald 180 000 Iateinifche Infchriften find 
dann in 15 Abteilungen, von denen er einzelne 
felbft herausgegeben und faft alle in der Aus— 
arbeitung überwacht hat, gewiſſenhaft publiziert 
und damit Duellen für alle Fragen der Reiches, 
Provinzial und Stadtgeichichte, der Kenntnis 
von PVerfaffung, Kecht, Sprache, Religion in 
allen Schichten der lateiniſch redenden Bevölke— 
rung erichloffen, vielfach ungetrübter und höher 
an Wert ald alle Schriftitellerterte. Zu dieſem 
Perf (Corpus Inseriptionum latinarum I—XV, 
1863—1908) hat er Schüler und Oleichgefinnte, 
Deutihe und Fremde herangezogen. An ihm 
hat er geiftige Arbeit im Großen organifieren 
gelernt. Nun ganz Kind der Zeit, die von der 
Einzelarbeit zum Großbetrieb in allen Berufen 
übergeht, Hat M. in einer Fülle neuer wiſſen— 
fchaftlicher Unternehmungen als Drganifator ges 
wirkt. Den Papyri, die Xegypten beicherte, 
ihre Geheimniffe zu entloden, hat er nachhaltig 
verlangt; jeder weiß, wie viel die Sprachgeſchichte 
des NET, die Kulturgefchichte des Landes und Der 
helleniſtiſch-römiſchen Zeit daraus gelernt hat und 
lernt. Er hat Publikationen angeregt und den 
Gedanten eines Corpus papyrorum in Anleh— 
nıng an jein großes Werk audgefprochen. Er er- 
wirkte der archäologischen Erforschung des Limes 
die Mittel und organtiierte ihre Tätigkeit auf 
romifch-germanischem Boden. Er war Leiter der 
Auctoresantiquissimi der vaterländiichen 
Geichichtsfchreiber; er begriimdete, ausgehend von 
Studien früherer Zeit, daS Unternehmen des 
Corpus nummorum (Münzen); er erweiterte 
und feftigte mit feiner Autorität das gewaltige 
Wert deg Thesaurus linguae latinae 
(Wörterbuch). All dieſe Tätigkeit diente der 
Kenntnis der Zeit, Die darzuftellen er in den 
50er Sahren verzagt hatte. Er erihloß neue Quel⸗ 
len, gab Terte zur Kenntnis der nachehriftlichen 
Sahrhunderte heraus, griff einzelne Fragen in 
Fülle an, ſchuf in der Darftelling des Staats- 
rechts des Prinzipates die Grundlage de3 öffent- 
lihen Rechts und ſchenkte und die weile Dar- 
ftellung der Schidjale der römischen Provinzen 
(= Römiſche Geichichte, Bd. V, 1837), den 
Führer Durch die Kulturgefchichte der Länder und 
der Zeit, wo das Chriftentum erwuchs. Das 
Zette, das Ganze hat er uns freilich verjagt. 
Er bat dem Smichriftenwerf den IV. Band 
geopfert. Trogdem: den Reichtum der Gefichts- 
punkte, die er verſchwenderiſch gegeben hat, ge— 
nießt die weitverzweigte Forſchung, die ihre In— 
tereſſen der Katferzeit zugewendet hat. 

Bar M. an ſich ein wenig kirchlicher Menfch, fo 
hat er fich Doch nicht den großen Aufgaben ver- 
ſchloſſen, welche die Religionsgeſchichte bot. 
Seine Ergebnijje in den Hauptwerken, vor allem 
aberjeine Bearbeitung derrömifchen Kalender und 


457 Mommjen — Monate, 458 





der älteften Snfchriften (Corpus Inser. Lat. vol. I) 
find das Fundament der ganzen römifchen 
Religionsgeichichte, die durch feine Schüler aus— 
gebaut worden ift. Auch dem Chriftentum hat er 
jeine Arbeit gewidmet. Bon Paulus bis zur 
geit der gejicherten Herrichaft des Staatschriften- 
tum3 hat er Brobleme iiber Probleme behandelt. 
Ob er die verwickelten Nechtsverhältniffe des 
Paulus vom Standpunft des Romaniften aus 
löft, über den Keligionzfrevel nach römiſchem 
Recht (HZ 64; TChriftenverfolgungen, 1b) oder 
über Härefie und Chriftentum, Chriftentum und 
Staatsverbrechen ſpricht (Strafrecht 595, 575) 
oder die „Acta Pilati“ (ZNT III; TBilatusaften) 
und „Bapianifches‘ (ebda.; J Papias) oder ſCy— 
prian behandelt oder jich an der Herausgabe der 
Kirchenväter beteiligt, indem er Philologen mit 
hiſtoriſcher Bildung feiner Art beranzieht und 
jelbjt den T Rufinus bearbeitet (1903), oder ob 
erin jeinen Reuausgaben der jpäten Rechtsquellen 
die Linien für eine gefunde Auffalfung von Staat 
und Kirche, überhaupt der Geſchichte von Staat 
und Kirche der fpäten Beit zieht, — immer und 
überall ijt ex gleich umfafjend, eindringend, an— 
regend. Alle, auch die Theologen haben feine 
Bemeisgänge zu prüfen und auf feinen Ergeb- 
niffen meiterzubauen. Sein Snterefie für alle 
Fragen, die das werdende Chriftentum bietet, 
iſt in vollem Umfang exit fpät Start geworden. 
Daß fi aber im Nachlaß eine Skizze über das 
erite Auftreten des Chriftentums gefunden hat, 
zeigt, in wie ernfter Weife er um die leßten und 
tiefften Fragen der großen Zeit gerungen hat. 

Sn dem politiihen Ihd. deifen Wiffenfchaft er, 
und mit der er fich zu unerreichbarer Höhe er- 
hoben, war er auch ein Mann des Lebens. Seine 
völferverbindenden geiftigen Beitrebungen, auf 
das Gejamtleben der Völker übertragen, feine 
höchſten Sdeale, in die Wirklichkeit der Menfchen 
überjegt, ergeben Angelpunfte feiner praktiſchen 
VBolitif, die ein Feind aller realen langſamen 
und aller reaftionären und fulturfeindlichen Po— 
litik war, in der Zeit de3 ftarfen Nationalismus 
al3 eines Weltfremden Werk oft anftieß, heute 
aber ſchon al3 ihrer Zeit vorausgeeilt genannt 
wird. Zu ficchlihen, Tonfejlionellen Fragen hat 
er fich feltener geäußert. Immer aber war er 
ein Schützer freien Geiftes, wahrhaftigen For— 
fchungstriebs, ein tiefempfindender Deutfcher. 
Der Gejchichtsforichung, für die er gelebt hat, 
und dem 19. Ihd. ift er ein Symbol. 

Das Verzeichnis der Schriften M.3 von K. Bange- 
meifter, bearbeitet von © Jacobs 1905 zählt 1513 
Nummern; e3 ift für jede Arbeit über M. unentbehrlich. 
Biographifche Literatur und zahlreiche Angaben bei 2. M. 
Hartmann: TH M., 19085; — Bol. ferner Erid 
Mards: Männer und Beiten I, 1911. Wild. Weber. 

Monaco, Füritentum an der liguriſchen Küſte 


des mittelländiichen Meeres, angrenzend an da3 


franzöſiſche Departement des Alpes maritimes 
(Seealpen), 1,59 qkm Flächenraum einnehmend, 
mit 21000 Einwohnern. Seit dem 14. Ihd. 
herrfcht dort die Familie Grimaldi (genuefiicher 
Herkunft) unter dem Schuß zunächſt von Spa— 
nien, dann von Frankreich, dann von Sardinien, 
dann wieder von Frankreich. Die bisherige abjo- 
Inte Monarchie ift im Frühjahr 1910 durch eine 
fleine Revolution in eine fonftitutionelle ver- 
wandelt worden. Der gegenmwärtige Fürſt Albert 
(feit 1889) gilt als ein Iiberaler Mann und hat 
fich durch feine wiſſenſchaftlichen Seereifen und 





Forſchungen der Tiefſee einen gewiſſen Namen 
gemacht. Einen beſſeren würde er ſich in den 
Augen fittlich dentender Menfchen machen, wenn 
er den Schandfled von M., die Spielhölle von 
Montecarlo, abſchaffen wollte. In religiöſer 
Hinſicht ſind ſämtliche Untertanen des Fuͤrſten 
römiſch-katholiſch. Die oberſte kirchliche Behörde 
iſt ein Biſchof; M. iſt auch Sitz eines päpſtlichen 
Nuntius. Nicht einheimiſche Proteftanten gibt 
e3 in berjchiedener Anzahl (etwa 7% der Gefamt- 
bevölferung). Sie „dürfen mit Erlaubnis des 
Fürſten, ohne Beläftigung, ihre Gottesdienfte 
in ihrer eigenen Sprache (englisch, deutfch, Fran= 
30ltich) Halten. Ser 

Bulletin religieux du diocese de M., erfcheint jährlich; 
— Jahrbuch des öffentlichen Rechts VI, 1912, ©. 441—452 
(Verſaſſung M.3 vom 5. San. 1911). Calvino. 

Monadenlehre T Leibniz; vol. T Philofophie, 
Neuere, 

Monardia Sicula T Kirchenverfaffung: I, 
B4, Sp. 1411; J Benedift XIII (2). 

Monardhianer T Chriftologie: IL, 2 c. 

Monarhifher Epiffopat T Beamte: T, 1 
AT Kicchenverfaffung: J, A 1. 

Monafterium I Klofter. 

Monat T Zeitrechnung, 4; val. T Erfchei- 
nungswelt der Religion: I, B4b. 

Monate, jüdiſche. Die M. der Seraeliten 
maren ftet3 Mondmonate zu 29—30 Tagen. Von 
alter3 her in Kanaan befannt und auch von den 
Ssraeliten früh angenommen ift die Rechnung 
der M. vom Neumond (I Feite uſw.: L,A1a) an; 
daher die Bezeichnung chodesch für Monat. 
Da3 Sahr von zwölf Mondmonaten = 354 
Tagen) wird mit dem Sonnenjahr von 365 Tagen 
durch die zykliſche Einfchaltung eines dreizehnten 
Monats ausgeglichen. Wie diefe Schaltung in 
alter Zeit eingerichtet war, wiljen wir nicht. Vom 
Eril ab galt der babylonifche Kalender (vgl. 
Chronologie: L, 7%). — Bon den alten Namen 
der M. find vier und erhalten: Abib, nad 
fpäterer Rechnung der 1. Monat (II Mofe 13 9), 
Ziv, der 2. (Ion 6), Ethänim der 7. 
(Ion 85), Bül der 8 Monat (I Kön 63). 
Die drei legteren find auch auf phönizischen In— 
Ichriften miedergefunden. In eriliiher Zeit 
wurden die M. zunächit gezählt, vgl. 3. B, Die 
den alten Namen zur Erklärung beigejesten Zah— 
Yen (I Kön 65, u. a.) und die Datierung der Seite 
im Priefterfoder (IV Moſe 28 15 ij). Bei Sacharja 
und dem Chronijten beginnen dann die neuen 
babyloniſch⸗ hriſchen Monatsnamen einzudringen 
(vgl. Sa 1,5; Neh 1, u.a); es find dies 
folgende: Nisän ungefähr = April, Tjjär 
— Mai, Sivän= Sun, Tammüz= Juli, 
A b= Wuguft, Elü 1= G©eptember, Tischri 
— Oftober, Marchesch vän= November, 
Kisl&v= Dezember, Tebet — Januar, 
Schebät = Februar, Adar = März. 

Benzinger, 

Monate, päpftliche (Menses papales). 
Seit dem 12. Jhd. entwidelt fich ein jtet3 wach⸗ 
ſender Einfluß der Päpſte auf die Beſetzung der 
geiftlichen Stellen in der fath. Kirche. Das | Tri- 
dentinum verbot, daß der Papſt Durch Erteilung 
eine® Befehl3 an den eigentlich berechtigten 
Kirchenoberen folhen Einfluß ausübte oder die 
Stelle, mochte fie erledigt jein oder nicht, ohne 
weiteres jelbft bejeste. Die Päpſte hielten ſich 
jedoch durch foldhe Vorfchriften des fanonifchen 
Kechts vor und nach dem Tridentinum nicht für 
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gebunden und erreichten durch Konkordate, ins— 
befondere das Wiener Konkordat 1448 (TDeutich- 
Yand: LI, 4), daß ihnen — außer anderen Gtel- 
Yenbefegungsrechten und mit einigen Ausnah— 
men — die Beſetzung derjenigen geiftlichen Aemter 
zugeftanden wurde, die in den ungeraden Mona— 
ten (Sanuar, März uſw.) frei wurden. Dieje 
heißen deshalb p. M. 

€ Sehling in RE? XI, ©. 629—632; — Paul 
Hinſchius: Kirchenrecht II, ©. 695 ff. Friedrich. 

Monatsblätter, kirchliche, T Preſſe, kirchliche. 
— Mennmatsihrist fur snnere ti 
fton I Snnere Miflion, Literatur. — Kirch— 
line Monatsſchrift 7 Vofitive Union. 
‚ Monatsfonntag. Sn manchen Gegenden wird 
am erſten Sonntag im Monat eine bejondere 
Andacht gehalten. Hierin fingt der Prieſter vor 
dem Schlußlegen mit dem hl. Altarsſakramente 
dreimal mit fteigender Stimme: Defensor noster 
aspice, und der Chor antwortet: 

Insidiantes reprime, 
Guberna tuos famulos, 
Quos sanguine mercatus es. 

Bol. Fr. X. Red: Das Miſſale al3 Betrachtungsbuch 
II, 1911, ©. 225; — ©. M. Pachther (Mepbuch für 
das kath. Pfarrkind in lat, und deutſcher Sprache) bietet 
dazu im Anhang folgende gereimte Weberfegung: 

„Gott, der du unſer Schirmer bift, 

Halt fern von uns des Feindes Lift, 

Bemwahre deine Dienerichar, 

Die du erkauft am Kreuzaltar.“ Greving. 

Mond I Ericheinungswelt der Religion: J, 
B4b (hier auch über M.feite) T Himmelsförper; 
vgl. JAegypten: IL 2 (Sp. 179) T Babylonien: 
4, Bi (Sp. 864). 

Moneren T Biologie, 3 T Darwinismus, 3 b. 

Monergie (Alleinwirkſamkeit) der Gnade 
Gnade: III (beſonders 4) T Prädeftination. 
Den Gegenjaß zu diefer Anſchauung bildet der 
T Synergismus. 

Mongolei, Landichaft in Zentralaſien, das 
größtenteil3 von Wüfte und Steppe bededte 
Gebiet zwiſchen den Gebirgsſyſtemen des Altai 
und Kwenlun, zwiſchen der J Mandſchurei und 
dem Tarimbeden, an 31, Millionen qkm. Die 
Bevölkerung, an 1,8 bis 2,5 Millionen, befteht 
neben den Reſten der türkischen Urbevölkerung 
hauptſächlich aus Mongolen und Chinefen und 
in den Grenzgebieten aus Miſchvölkern; fie find 
zum überwiegenden Teil viehzlichtende Noma— 
den. Sn politiicher Beziehung bildete die M. bis 
zur Unabhängigkeitserklärung vom Dezember 
1911 ein Nebenland von China. Sie zerfiel in 
die Innere M., zwiſchen der Großen Mauer 
und der Wüfte Gobi, mit 24 (in 6 Verbänden 
zujammengefaßten) unter je einem eingeborenen 
Fürſten ftehenden Stämmen, in die Neußere M., 
zwiſchen der Wüſte Gobi und derruffiichen Grenze, 
mit 6 Stämmen unter gewählten, in Peking beitä- 
tigten Chans, und in die Gebiete Kufunor und 
Uhaſutai, denen chineſiſche Militärgouverneure 
vorgeſetzt waren. Db die M. nach der Neu— 
ordnung ſich an Rußland oder an China an— 
lehnen wird, ift noch unficher; die Aſpirationen 
Rußlands auf ſie treten immer unverhüllter 
zu Tage. Die oberite Leitung lag bis 1911 
dem chinefiichen Kolonialminiftertum ob. Ne— 
ben den, weltlichen Behörden fpielte der in 
Urga rejidierende Dampa Chutuftu, das 
Oberhaupt der buddhiſtiſchen Mongolen, der 
bei der Unabhängigkeitserklärung zum. König 





ausgerufen wurde, nur eine repräfentative Rolle. 
Dagegen war und ift der Einfluß der lama— 
tischen Kirche (I Buddhismus, 5) infolge der 
Unzahl von Klöftern fehr groß. Ueber ein Drittel 
der männlichen Mongolen gehört dem geiftlichen 
Stande an, wa3 zwar einen GStillftand der Be— 
volferung verurſacht, aber durch Forderung des 
Bolibats eine Wohltat für die ſchwach entmwicelte 
Bollswirtichaft tft. Die untern Lamas (Bandi), 
die am zahlreichften find, find nicht zu Armut 
und Ehelofigfeit verpflichtet, wenn ſie auch not— 
gedrungen meift in beiden leben. Durch die La— 
ma3 hat die Kunft des Leſens und Schreibens 
eine Verbreitung gefunden wie bei feinem andern 
Nomadenvolk der Welt; ihr Einfluß aber hindert 
anderjeit3? die Chriſtianiſierungsverſuche Der 
abendländiſchen Miſſionäre aufs ſchwerſte. — 
Die Mongolen bildeten bei ihrem erſten Auf— 
treten in der Geſchichte weder politiſch noch 


kulturell ein einheitliches Volk. Bu Beginn des 


13. Sh8.3 vereinigte Dihingi3-Chan 
(r 1227), der al3 Führer einer Friegerfchar in 
den chineftichemongolischen Grenzſtreitigkeiten zu 
Macht und Anſehen gelangt war, die meiften 
Stamme der Mongolen unter jeiner Herrichaft 
und legte jo den Grund zu dem Rieſenreiche. 
Seit 1211 griff die Eroberung über die Mon— 
golei hinaus. 1215 eroberte er Peking und nahm 
den lesten Kaiſer der Sungdynaftie gefangen; 
feit 1219 drang er nach Welten vor und dehnte fein 
Keich vom Sapanifchen bis zum Schwarzen und 
Kaſpiſchen Meer und im Süden bis zum Kwenlun 
und Indus aus. Seine Nachfolger führten die 
Eroberungen in China fort und eröffneten 1237 
die furchtbaren Tataren- oder Mongoleneinfälle 
in Europa. Durch Rußland, Livland und Polen 
drangen fie in Ungarn und Schlefien ein und be— 
fiegten 1241 in der Schlacht bei Liegnis, in der 
Heinzih II von Schlefien fiel, daS Heer der 
deutſchen Kitterfchaft und der Polen. Sn den 
folgenden Jahrzehnten gewann das Mongolen- 
reich feine arögte Ausdehnung. Man eroberte 
Perſien, vernichtete das Neich der Khalifen (1258 
Einnahme von Bagdad) und drang bis Aegypten 
por; Südchina und Tibet wurden gewonnen, 1260 
Peking zur Kefidenz erhoben. Dann begann die 
Auflöjung des Niejenreiches in Einzelreiche. Das 
öftliche Neich, das des Großchans, umfaßte außer 
der M. TEChina, I Korea, T Mandfchurei und 
1 Tibet und wurde 1368 durch die chinefiiche 
Mingdynaftie geitürzt. Das Reich Dichagatai, 
mwelche3 das ©ebiet zwiſchen Kwenlun, Altat 
und Drus, ſowie Afghaniltan und Pandſchab 
umfaßte, ging im Neiche Timurs (f. unten) auf 
Das Neich Kiptichaf oder Keich der „Goldenen 
Horde”, da3 die Kirgifenfteppe am Aralſee, ſowie 
da3 jüdlihe und mittlere Rußland, umfaßte, 
verfiel im 15. Ihd und ging in J Rußland auf; 
nur in der Krim erhielt jich ein Heiner Tataren- 
ftaat bis 1783. Das auf den Trümmern Des 
Khalifats errichtete Reich in, Perſien, Armenien 
und einem Teil von Stleinajien, das den Islam 
annahm, erhielt jich bis 1389. Ein zweites mon— 
golisches Weltreich, das Seit 1369 unter Timur 
aus dem Dſchagatai erwuchs und auch Weit- 
turfeftan, Iran, das nördliche Indien, Klein— 
alien, Syrien, Aegypten und das Kiptſchakreich 
umfaßte, überdauerte dejfen Tod (T 1405) nur 
wenige Sahrzehnte. Ein- Nachkomme Timurs, 
Baberpon Kabul, begründete 1526—28 
durch die Eroberung von Delhi, Agra und des 
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ganzen nordöſtlichen Indien das mongoliche 
Reich des Großmogul, das ſich dem Namen nach 
bis 1858 erhielt (T Smdien: IL, A, Sp. 467). 
„Während ein großer Teil der Mongolen bei 
ihrem Eintreten in die ejchichte dem Schama— 
nismus (T Animismus, 2) huldigte, waren jchon 
im 12. Ihd. die mongoliihen Stämme der 
Keraiten und Naiman durch die Miſſion der 
Neſtorianer (TNejtorius uſw. T Orientaliiche 
Kirchen) für das Chriftentum gewonnen 
worden; auch der T Buddhismus und Der 
T Slam hatten mweite Verbreitung gefunden. 
Die dem Abendland von den Tataren drohende 
Gefahr, ſowie die religiöje Duldung, welche die 
eriten Großchane gegenüber den Belenntnifjen 
der von ihnen unterworfenen Völker gezeigt 
hatten, bewogen die Päpſte, friedliche Kreuz 
zuge zur Belehrung der aliatiichen Stämme zu 
unternehmen, wozu bejonder3 die neuen Orden 
der Franzisfaner und Dominilaner befähigt er- 
fchienen. Innocenz IV jandte einen Gefährten 
des hl. Franziskus, Sohannes Piano di Karpine, 
der feit 1224 in Deutichland tätig war, mit 
einem Genojjen zu ihnen. Durch ihn fam (1245) 
die erfte genauere Runde von den Mongolen 
und ihren Sitten nah Europa. Andere Franzis- 
faner jesten da3 Werf fort, unter ihnen Wilhelm 
Ruysbroek aus Brabant, der 1253 zu dem Herr- 
fcher von Kiptſchak reifte und 1255 nach PBalaftına 
zurückkam, und bejonder3 Sohannes von Monte 
Corvino, der 1291 nach Katai (T China, 2 e) ging 
und während jeiner iiber dreißig Jahre dauernden 
Wirkſamkeit zahlreiche chrütliche Gemeinden 
gründete. Papſt Clemens V ernannte ihn 1307 
zum exiten Erzbiſchof von Cambaluk (Peking). 
Ein zweiter Biſchofsſitz wurde in Zaiton (dem 
heutigen Tſinantſcheufu) errichtet. Wenn auch 
nach dem Tode Corvinos noch mehrere Erz— 
biſchöfe von Peking ernannt wurden, jo jcheint 
doch feiner wirklich den Sit eingenommen zu 
haben. Andere bedeutende Miſſionare waren 
Odorich von Pordenone, der 1318 feine Reife 
nah Mittel- und Dftafien begann und 1330 nad) 
Europa zuridfehrte, und Sohannes Marignola 
bon Florenz, der 1339 durch die Krim und Zen— 
tcalaiten nach China ging und Sich 1341—45 in 
Peking aufhielt; feine Chronik (bis 1362, Fontes 
rerum Bohemicarum III, 1878, ©. 492—604) ift 
für die aſiatiſche Länderkunde des Mittelalters eine 
wertoolle Duelle. Während diefe glücklich wieder 
nah Europa zurückkamen, fanden mehrere Hun— 
dert andere Franzisfaner, die eine ganze Reihe 
von Klöftern in China und der M. gegründet 
hatten, in der Miffton felbft oder unterwegs den 
Tod. Auch in den mongolischen Teilreichen faßte 
das Chriſtentum Fuß. Sn T Perſien konnte eine 
vollftändige Hierarchie, das Erzbistum Sultanieh 
mit 6 Suffraganbistiimern, geichaffen werden. 
Ebenfo entitanden in den Reichen Kiptſchak und 
Dſchagatai Miffionsbistimer wie Sarai, Tana, 
Kertſch, Matrik und andere (vgl. hierüber Konrad 
Eubel in der Feftichrift für das Campo Santo, 
1897, ©. 170 ff; die Liſte der einzelnen Biſchöfe 
bei 8. Eubel, Hierarchia catholica medii aevi, 
Lund ID). Mit dem Sturz der dem Chriftentum 
mwohlmwollend gegenüberjtehenden Wiongolenherr- 
ſchaft in China (1369) und mit dem Ende Der 
Didagataidynaftie (duch Timur), kam auch das 
Ende der ausgedehnten und blühenden chrilt- 
lichen Miffion in Aſien; gegen Ende des 15. Ihd.s 
waren die legten Spuren des Chriſtentums er- 





loſchen. Al die Miffion im 17. Shd. von den 
Jeſuiten und Franzisfanern in Oftafien neu auf- 
genommen ivurde, gelangte feiner der Miffionare 
bi3 in die eigentliche M., wenn fte auch bis nach 
Schanſi und Schenfi famen. Exft im 19. Ihd. 
drangen katholiſche Miffionare, befonders fran- 
zöſiſche Lazariften, von Peking aus in die M. ein. 
1840 wurde ein Apoftolifches Vikariat M. er- 
richtet, das 1883 in die drei Vikariate Zentral, 
Dft- und Südmeltmongolei geteilt wurde. Die 
Million in, dieſen tft ſeit 1864 der Scheutvelder 
Kongregation (T Herz Mariä: II, 2) anvertraut. 
Sie zählte 1910 an 73 500 Katholiken, 215 Kirchen 
und Kapellen, 170 Geiftliche (136 europätfche). 
Sn den Boreraufitänden in China (T China, 3 a) 
hat auch die mongolische Miffton ſchwer gelitten; 
jeither hat aber eine verftärkte Bewegung zum 
Chriſtentum eingefeßt und die Zahl der Ehriften 
fih verdreifaht. — Von evangeliſcher 
Seite juchte der Londoner Miffionar James 
Gilmour feit den 1860er Jahren unter großen 
Gefahren eine Miffion von Peking aus zu be— 
gründen, die aber nach feinem Tode (F 1891) 
nicht fortgefegt wurde. Später nahmen die 
chriſtliche und ſtkandinaviſche Allianz dad Werk 
auf, doch wurden faſt alle Arbeiter im Boxer— 
aufitand ermordet; Mittelpunft der eng. Miffion 
it Kalgan. 

Mouradjah d'Ohſſon: Histoire des Monghols 
depuis Tschinguiz-Khan jusqu’& Timur Bey, 4 Bde., Haag 
1834—835; — D. Wolff: Gejhichte der Mongolen vder 
Tataren, 1872; — 9. 9. Ho worth: The northern fron- 
tagers of China, 4 Bde., 1875—77; — A History of the 
Moghuls of Central Asia, überjeßt von €. D. Ro $, 18955 — 
6. Huth: Geihichte des Buddhismus in der M., 3 Bde., 
1892—96 (mit einer allgemeinen geichichtlichen Einleitung); 
— F. 9. Strine um ©. D. Ro$: The Heart of Asia, 
1899; — P. Kennedy: History of the Great Moghuls, 
Bd. J, Ralfutta 1905; — $. Curtin: The Mongols in 
Russia, 1908; — J. Hedle y: Tramps in dark Mongolia, 
1910; — & Blocdet: Introduction à I’histoire des 
Mongols de Fadl Allah Rashid ed-din, 1910; — Han3 
Leder: Das geheimnisvolle Tibet, 1909; — Ueber Mif- 
fionsgejchichte vgl. RE® XIII, ©. 349 ff, und die Literatur 
in KHL IL, ©. 1008; — Ferner Les Missions catholiques, 
Bd. 42, Lyon 1910, Nr. 2118—28; — Ratholifche Miffionen 
(ftellenmweije); — Allgemeine Mifjions-Beitichriit 19055 — 
A. 9. Srande: Die Mitarbeit der Brüdermiſſion bei der 
Erforfhung Bentralafiend, 1909; — EB. Schlager: 
Mongolenfahrten der Franziskaner im 13. Ihd., 1911; — 
tDerf.: Mit dem fel. Odorifus von Pordenone nad) 
Indien und China, 1912, Zins, 

Monheim, Sohannes (um 1509—1564), 
ausgezeichneter Schulmann, geb. in der Nähe 
von Elberfeld, bejuchte die in humaniſtiſchem 
Geifte geleitete Schule zu Miünfter und jeit 1526 
die Univerfität Köln, wirkte 1532—36 an der 
Stiftsfchule zu Eſſen und dann an der Dom- 
ſchule in Köln, feit 1545 Rektor an, der fürft- 
lichen Landesſchule in Düffeldorf, die ihm ihre 
Blüte verdantte. Der Unterriht wurde ganz 
im Geijte des T Erasmus erteilt (vgl. J Konrad 
von Heresbacdh), ja jogar AT und NT griechiich 
gelefen. Aber M. fchritt immer mehr zu evan- 
geliihen Anfchauungen fort. So murde Die 
Anftalt von größter Wichtigkeit für die Nefor- 
mation am Niederrhein und in der Pfalz; denn 
Friedrich III (T Bayern: II, 1) berief ſeit 1560 
zahlreiche Pfarrer, die unter, M. ihre Bildung 
empfangen hatten. Seine wichtigſte Schrift iſt 
der für Schulgwede verfaßte Katechismus, ein 


463 


Monheim — Monismus. 


464 





weſentlich evangelifches, ſehr ftark von J Calvins 
Institutio beeinflußtes Buch, das aber in der 
bendmahlslehre eine Vermittelung zwiſchen 
Genf und Wittenberg verfucht und auch jonft 
Zuther3 Einfluß nicht verleugnet. Die auf Die 
Blüte der Schule längft neidiichen Kölner Jeſu— 
iten eröffneten fofort den Kampf mit einer Cen- 
sura .... errorum catechismi J. M., ihrer eriten 
namhaften Gegenichrift gegen den deutſchen 
Proteftantismus. Für ihn traten Anaſtaſius Ve— 
luanus (TBerfteghe), THamelmann, J Chemnit 
u.a. ein; letzterem gab diefer Streit im weiteren 
Verlaufe Beranlaffung zur Abfaſſung feines be— 
rühmten Examen coneilii Tridentini. 

RES XII, ©. 355358; — ADB XXII, ©. 167; — 
© 9. Sad: Catechismus in quo christianae religionis 
elementa syncere simplieiterque explicantur auctore Joan. 
Monhemio (Neudruck), 1847; — *C. Krafft: Die ge- 
fehrte Schule zu Düfleldorf, 1853; — 9. Hamelmann: 
Opera genealogico-historiea, 1711; — $. Hanjen: Rhei- 
niſche Alten zur Geichichte des Jeſuitenordens, 18965 — 
Sr. E. Koldewey: J. M. und die Kölner (ZwTh 1899, 
©. 106—139); — Jahrbuch des Düfjeldorfer Geſchichts— 
bereind XIX, 1909, ©. 263—300. Goebel. 

Monica, Mutter P Auguſtins (: I). — Erz 
bruderſchaft vom Gürtel der lg. M. I Gür— 
telbruderichaften, 1. 

Monimos Nachbarvölker Israels, 2. 

Monismus. 

1. Das Schlagwort M.; — 2. Begriffliche Klarftellung; 
— 38, ritifche Auseinanderfeßung. — Ueber die TM o- 
niftten und den Monijtenbund Handelt ein bejonderer 
Artikel. 

1. Wie das bei Schlagwörtern fo leicht Der 
Tall ist, läßt das Wort M. allerlei Stimmung3- 
mäßige3 anflingen, ohne daß ein klarer Begriff 
von der Sache vorliegt. Ebenſo unbeftimmt und 
verworren wie die Zuftimmung ift nicht felten die 
Ablehnung und Kritik. Seine Bedeutung als 
Rampfparole verdankt das Wort Ernft THadel. 
Hädel ift aber feineswegs der Schöpfer dieſer 
Stimmung; er ift nur ihr lautefter und, meil 
naivſter, Darum zugleich eindringlichiter Sprecher. 
Shre Wurzeln liegen viel tiefer. Es drängen fich 
bier gewiſſe Tendenzen einfeitig hervor, die zum 
Grundbeſtand der feit’den Zeiten der ſ Renaiſ— 
fance embporgewachfenen modernen Kultur ge— 
rechnet werden müſſen. Wie man den moni— 
ftiihen Gedanken nicht mit Hädel identifizieren 
darf, jo darf man ihn auch nicht einfach mit alle— 
dem in ein3 jegen, was im deutſchen Moniſten— 
bund (IT Moniſten ufw.) and Tageslicht kommt. 

2. Wir fuchen im folgenden die gemein- 
famen Grundzüge und Tenden- 
zen der moniftiihen Stimmung zu erfaffen. 

2. a) M. kann bedeuten emen Gegenſatz 
zum JPluralismu3. Dann fteht hinter 
dem Worte die Tendenz auf irgendwelche All— 
Einheitslehre. Solche Begeifterung für die 
große Einheitlichkeit der Welt ſpielt beim gang- 
baren M. tatfächlich auch mit hinein. Dabei 
wird entweder gedacht an da3 Katurmelt- 
ganze. Alles Einzelne erjcheint als Lebens- 
äußerung dieſes Ganzen. Diefes Ganze mird 
dann toirklich al3 ein Ganzes empfumden, aljo 
in der Richtung de3 organisch Lebendigen auf- 
gefaßt (vgl. I Entwidlung, 2. 3). Damit uns 
tericheidet ich der M. vom T Materialismus, 
der bei ſeinem ftreng atomiftischen Ausgangs- 
punkt nur zu eimem geordneten Zufammen- 
Ipiel, nicht aber zu einer grundlegenden Real 





einheit der Welt zu gelangen vermag. Dder 
dieſes Ganze wird nicht unmittelbar in Der 
Anfchaulichkeit der „Natur, fondern in einem 
ihr immanenten metaphyſiſchen Ein- 
hbeit3prinzip gejucdht (3. B. THartmanns 
T Unbemwußtes). Es geht aber die Begeilterung 
für das Naturweltganze oder für jene immanente 
metaphhfifche Einheit nicht bi3 zu einer Leugnurig 
oder Entmwertung des Einzelnen, wie das anderer 
AllEinheitölehre begegnet. Eben weil das Bild 
eines Weltorganismus vorſchwebt, vermag fich 
all das Einzelne als ein Bedeutjames zu behaup- 
ten. Im andern Falle befist, da ihre Wirk 
lichkeit nicht geleugnet wird, die Weltvielheit 
Doch einen gewiſſen Grad von Nealität. Un die 
Boritellung don dem lebendigen Naturwelt— 
ganzen ſchließt fih dann unmittelbar als fehr 
bedeutfam für die Weltftimmung die Idee feiner 
beftändigen Bormwärtöbemwegung an. 
Dieſe Mithineinbeziehung des Entmwidlungsge- 
danken (T Entmwidlungslehre 9 Entwidlung) uns 
terfcheidet den modernen M. charakteriftiich von 
der mehr auf die ewige Öegenmärtigfeit geftellten 
Welteinheitslehre etwa des Giordano 9 Bruno. 

2. b) M. fteht weiter m Gegenjaß zu 
TDualismus. Diejer Gegenſatz tritt beim 
modernen M. mwejentlich fchroffer hervor. Denn 
die moniftiiche Ml-Einheitslehre ſchließt eine Viel- 
beit der Welterfcheinungen gerade ein; fie jchließt 
nur eine metaphhfifche Urvielheit von Einzel- 
mweienheiten, die dem Weltganzen gegenüber felb- 
ftandig find, aus. Dagegen lehnt der moniftifche 
Grundgedanke fchlechthin alles Dualiftifche der 
Weltanihauung ab. Sene großen Weltgegenjäge, 
wie fie im Zufammenhang mit dem geiftigen 
Streben immer wieder behauptet werden, ver— 
tragen fich fchlechterdings nicht mit der Tendenz 
des moniftifchen Denkens und dem einjchmeicheln- 
den Gedanken der vollen harmonijchen Welt- 
einheitlichfeit. Aber der M. vermag einen empi- 
rifchen Dualismus der Einzelbetrachtung zu ver— 
tragen, wie etwa das BZugeftandnis, daß ich 
Anorganifches und Drganifches, Phyſiſches und 
Pſychiſches für unfere Erkenntnis nicht auf ein 
ander zurückführen laffe. Speziell an einer Zus 
rückführung aller Eriheinungen auf materielle 
Vorgänge (T Materialismus,1.2) hat erin feiner 
Form ein befondere3 Intereſſe. Seine Grund— 
anſchauung tit ja eben nicht die materialiftilche; 
viel eher neigt er zu der Örundvorftellung von 
einem umfaflenden Allmeltleben. Wenn nur in 
diejen aufeinander nicht zurücfführbaren Verſchie— 
denheiten nicht mehr erblidt wird, als — freilich 
unterjchtedliche — Lebensäußerungen de3 einen 
Katurweltganzen oder Weltgrundes, dann ges 
ichieht dem moniftifchen Gedanfen Genüge. 
Uber eine Neigung ift immerhin vorhanden, 
etwa durch hylozoiſtiſche Unklarheiten (ſeeliſche 
Belebung des Stoffes), auch diefe Scheidungen 
im Intereſſe einer handgreiflihen All-Einheit- 
lichfeit des Naturweltganzen nach Möglichkeit 
zu vermiichen. \ 

2. c) So deutlich, wie der Gegenjat des M. 
gegen alles dualiſtiſche Verſtändnis des gege— 
benen Weltbeftandes, ift auch jene Ableh— 
nung aller Borftellungen bon 
etwa5 Weberweltlihdem (T Smmas 
nenz und Tranfzendenz Gottes, bef. 4. In dem 
Schlagwort M. Liegt vornehmlich auch die Be— 
hauptung, daß es nur diefe eine Welt unjerer 
Erfahrung gibt und nicht eine vom Weltall unter 
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fcheidbare jenſeitige Gottesmacht. Der M. Tiegt 
in der Richtung der großen und allgemeinen Ab— 
kehr von der überwiegenden SJenfeitigfeit der 
Lebensftimmung, wie jte fich feit der ſ Renaiſ⸗ 
jance im Gegenſatz zur | Weltanfchauung des 
Mittelalter vollzogen hat, und bedeutet einen 
ebenfo ‚ ausgeiprochenen Proteſt gegen alles 
Jenſeitige wie feinerzeit der T Materialismus. 
Hierin iſt er der Erbe jenes. Wie einft der Ma— 
terialismus, fo verdankt auch der M. der Leug— 
nung de3 Senfeitigen das meiste der Kraft feiner 
Propaganda. Am Earften tritt das hervor beim 
M. des Naturweltganzen (f. oben 2a); die Lehre 
dom  Unbemwußten dagegen huldigt einem mög- 
Kchit auf den Ton der Smmanenz herabgeftimm- 
ten Tranizendentalismus. Eben darum aber ift 
fie weniger propagandafräftig. 

2. d) Bon der bloßen Negation kann feine 
geiftige Bewegung leben; es muß auch etivas 
pofitid DBegeifterndes vorhanden fein. In 
diefem Falle ift es hauptfächlich die Idee des 
Lebensreichtums, bejonders des ftändigen, 
die gejamte Kultur mit umfchliegenden Fort 
Ihritte3 der allein vorhandenen Naturwelt 
einheit. Weit geringer ift der Stimmungsbeitrag 
des antipluraliftiichen All-Einheitö ges 
dankens (j.2 a). Er ift aber für das Ganze 
injofern höchſt bedeutfam, als allein dieſes Mo— 
ment der moniftischen Weltanfhauung einen 
Strich ins Religiöſe verleiht, indem er Stim— 
mungen der Abhängigkeit, Beugung und Hingabe 
gegenüber diefer ganz diesſeitigen Ml-Einheit 
auszulöfen vermag. Um vieles ſtärker ift der reli- 
giöſe Ton bei dem bei aller Immanenz Tranizen- 
denzftimmungen »pflegenden „konkreten M.“. 
Heim Naturwelt⸗M. mag allenfalß noch hinzu 
treten Die Sdee einer gewiſſen Unerforſchlich— 


keit des Weltall-Leben3. Der vulgäre M. THadel’- | 


icher Richtung freilich iſt folcher Unerforſchlich— 
feit weniger zugänglich (T Welträtfel). Denn 


hier bildet einen bedeutjamen Einfchlag, iſt ſo— 


gar der eigentliche Gemißheitsgrund, ein ftarfer 
fritiflofer Glaube an die Wiſſenſchaft, d. h. an 
die Naturwiſſenſchaft, und ihre Resultate (I In— 
telfeftualismus). Aber den genannten Momenten 
verdankt es der M., daß er dem modernen 
Menfchen vielfah als Religionserſatz 
gedient hat und dient. -T Erjasreligionen, 2 
TEntwidlung, 2.3 9 Entwicklungslehre, 9 T Er— 
bauung: III. Von Vertretern des M. feien megen 
ihres religiofen Gehalts noch T Fechner und 
T Kalthoff genannt. 

3.3ur AuSeinanderfegung mitdem 
M. jei hier kurz auf die einjchlagigen Artikel über 
die oben berührten joitematijchen und philoſo— 
phiſchen Tragen, hingewieſen. Für den Opti— 
mismus des Entwicklungsgedankens vgl. T Ent- 
toicllungslehre, 1. 9 T Entwicklung, 3); für Die 
- Sonderform des M. bei von T Hartmann und 
feinen Schülern, vgl. J Unbewußtes; für den 
Gegenfag M. und Pluralismus (f. 2a) vgl. 
7 Pluralismus; ie den pantheiftiichen Gegen— 
fat zum T ‚Anthropomorphismus“ des theiſti— 
ihen Glaubens vgl. | Theismus, ſowie J Im— 
manenz und Tranfzendenz Gottes; für Die 
Auseinanderjegung mit dem kosmiſchen Ge— 
feßesbegriff und jeinem M. vgl. PGeſetz: I 
T Raufalität TNaturgefege; für den Glau— 
ben an die Tragweite der empiriichen Tat- 
ſachenforſchung, welcher der antidualiftiichen und 
der antitranfzendentalen Richtung zugrunde fiegt, 





vgl. T Sntelleftualismus T Metaphyſik, 2; zur 
Diskuſſion über den Weltanfchauungsdualismus 
vgl. T Dualismus, 4. Man wird beim Kampf um 
diefe Fragen dem vulgären M. gegenüber eine 
andere Stellung einnehmen als gegenüber dem 
philojophiichen M. Denn beide find verjchieden 
orientiert. Dort jteht der Diezfeitigfeitsradifalis- 
mus im Mittelpunft, al3 das Nefultat eines Zu- 
jammentreffens der praftifchen Diesfeitigfeit des 
modernen Sulturlebens, die an fich keineswegs 
verurteilt ijt, bei bloßer Diesfeitigfeit ftehen zu 
bleiben, mit einen unkritiſchen Glauben an die 
Tragweite der empirischen Tatfachenforfchung, 
als ob dieſe entweder überall das allerlegte und 
erichöpfende Wort zu jagen imftande märe 
oder Doch wenigitens das lebte, da3 menjchlicher- 
jeits über die Wirklichkeit zu fagen möglich ift. 
Hierin wirkt ſich der T Sntelleftualismus der 
erfolgreichen modernen Naturwiſſenſchaft aus, 
in der auch die antiduahftifche Haltung des 
vulgären M. ihre tieifte Wurzel hat. Es ift ja 
gerade das Eharakteriftifche der naturmifjenfchaft- 
lihen Grfenntnismethode, daß fie von aller Wer- 
tung und jeder teleologifchen Arbeit abfieht. 
Damit verbündet ſich hier jener allgemeine 
Kulturoptimismus, der als Rückſchlag gegen eine 
offizielle Verelendung alles Dafeinz fein rela- 
tives Necht hatte, feinerjeit3 aber mindeſtens 
ebenjo einfeitig ift und an den jchweren Noten 
und VBroblemen des Daſeins vorbeifieht oder durch 
das Zauberwort vom bejtändigen Fortichritte 
des Dafeins darüber hinwegtäuſcht. Anders der 
felbft mit Tranfzendenzitimmung geſchwängerte 
wirklich philoſophiſche M. Hier ift eg mehr der 
intelleftualiftiiche Trieb auf abjolute Einheit- 
fichfeit, der die Reſultate diftiert, al3 ob fich die 
Virklichfeit nach unfern intellektuellen Bedürf— 
niffen richten müſſe und nicht vielmehr wir mit 
dem, was wir von Einheitlichfeit unferes Welt- 
bilde3 zu erreichen vermögen, nach dem voll auf- 
genommenen Eindrud von der Wirklichkeit. In 
der Auseinanderjegung mit der chriltlichen Welt» 
anfchauung, ihrem Dualismus und ihrer Senjeit3= 
anfchauung, laßt auch diefer philofophiiche M. 
eine richtige Einfchägung der fonfreten Anſchau— 
lichkeiten des überlieferten religiofen Boritel- 
lungsgutes vermiffen. — I Philofophen der 
Gegenwart. 

Ernſt Häckel: Der Moniſtenbund. Theſen zur Or— 
ganiſation, 19055; — Bremer Flugſchriften aus 
dem Geiſteskampf der Gegenwart, herausgeg. von Fried» 
rih Steudelund Friedrich Lipjiuz, 1908; — _ 
Friedrich R. Lipfius: Die Religion des M., 1908; 
— Der M. dargeftelltin Beiträgen feiner Vertreter, heraus» 
gegeben von ArtHur Drews, 1908; — Friedrich 
Traub: Zur Kritif des M. (ZThK 1908, ©. 157—180); 
— Johannes Rehmke: Ernſt Häckels Tejtament 
(PrM 1900, ©. 87—99); — Otto Flügel: M. und Theo» 
Yogie, 1908; — K. Lieber: M., Naturwifjenihaft und 
Slaube an den perfönlichen Gott, 1908; — Theodor 
Häring: Der Kriftlihe Glaube, 1906, ©. 241jf; — 
Hans Hinrih Wendt: Syſtem der chriftlichen 
Lehre, 1906, ©. 131 ff; — Paul Volkmann: Fähig- 
feiten der Naturwiifenjchaften und M. der Gegenwart, 1909; 
— Derjs.: Die Eigenart der Natur und der Eigenfinn des 
M., 1910; — Sohannes Wendland: M. in alter 
und neuer geit, 1908; — Sriedr. Klimke S.J.: Der 
M. und feine philofophiichen Grundlagen, 1911; — Weitere 
Lit, unter THädel. j Th. Steinmann, 

Moniſten und Moniftenbund. Wie der J Mo— 
nismus feine einheitliche, in fich geſchloſſene gei— 
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ftige Größe darftellt, jo bilden auch) die M. eine 
bunte Geiftermifchung, die nur der Monismus 


als Schlagwort und Kampfparole eint. Auf dem | 


einen Flügel diefer Kampfeslinie jtehen die mehr 
idealiftifch gerichteten Anhänger de3 „konkreten 
Montsmus“, die Jünger E. vd. J Hartmanns mit 
ihrem Führer U. T Drews, auf dem andern die 
Vertreter des „naturaliftiichen Monismus“, des 
‚Montsmus der bejeelten Materie” (T Mate- 
rialismus TNaturalismus) mit ihrem Führer 
T Häcdel, zwiſchen beiden die bald ins Naturali- 


ſtiſche, bald ing Spealiftifche fchillernden übrigen 


M. mit ihren mannigfahhen Abftufungen. Die 
Rerntruppe dürften aber wohl die M. Hädel- 
fher Richtung bilden. Ueber das Einheitsband 
all diefer M., die Ablehnung des 9 Dualismus 
in jeder Form, die einjeitige Betonung des in 
ftandiger Aufwärtsentwidlung begriffenen In— 
nerweltlichen, verbunden mit einer mehr oder 
weniger radilalen Ablehnung des Webermelt- 
lichen, vgl. T Monismus, 2. Mit den T Trei- 
denfern (Sp. 1035) ftehen die M. in enger 
geiſtiger Fühlung und Gemeinjchaft. Der Um— 
kreis der Freidenker ift freilich weiter als der 
der M., die Grundlage bei eriteren breiter als 
bei le&teren, Stimmung und Richtung aber bei 
beiden weſentlich gleich. Sn den freireligiöſen 
Gemeinden (TLichtfreunde, 4) haben die M. 
viele Anhänger. 

Wie die älteren freidenkfertiichen Bewegungen 
und Strömungen ſich in dem „Deutichen Trei- 
denkerbund“ organtiiert haben, jo die M. in dem 
am 11. Sanuar 1906 zu Sena unter Häckels Füh— 
rung gegründeten „Deutſchen Moniften- 
bund“, deſſen erſter Vorſitzender T Kalthoff 
war. Die Gejchäftsitelle ijt jebt in München, 
Weinitrage 8 Der Boris ift nach Hädels 
Rücktritt auf Wilhelm T Dftmald (T Ener- 
gie uſw., 3 b) übergegangen; Häckel tft ſeitdem 
Ehrenpräfident. Der M.bund will feinem Pro— 
gramm nad) fein „eine Zuſammenfaſſung aller 
auf dem Boden einer willenjchaftlicden Welt- 
anſchauung jtehenden Perſönlichkeiten und Ver— 
einigungen“; „er will für eine in ſich einheitliche, 
auf Naturerkenntnis gegründete Welt un 
Zebensanichauung wirken, ihre Anhänger ſam— 
meln und in Verbindung fegen”. In etwa 30 bi3 
40 größeren und Ffleineren Drtsgruppen (die 
größten: Berlin, Hamburg, Bremen, Minden 
mit je etwa 600 Mitgliedern) ift der M.bund 
heute über ganz Deutichland verbreitet. Da 
feine offizielle Statifti vorliegt, fo läßt fich die 
Zahl der organifierten M. nur ſchätzungsweiſe 
angeben; fie diirfte etwa 4—5000 betragen. Der 
M.bund it jehr lebhaft am T Weimarer Kartell 
beteiligt. 

Die Werbearbeit des M.bundes it jehr 
rührig und planmäßig. Die mwichtigften Werbe- 
mittel jind die im Verlag des deutſchen M.- 
bundes erjcheinende Monatsſchrift „Der Mo- 
nismus“, ſamt dem neuen im Auftrag des 
Bundes von Wilh. Oftwald hrögeg., halbmonat- 
lich ericheinenden Bundesorgan: „Das moni- 
ftiihe Ihd. Zeitfchrift für wiffenfchaftliche Welt- 
anſchauung und Weltgeſtaltung“, zahlreiche eben- 
da ericheinende „Flugjchriften“ und andere Bubli- 
fationen, Vorträge, die teils naturwiſſenſchaft— 
liche Fragen (Urzeugung, Entftehung des Le— 
bens uſw.) oder Weltanſchauungsfragen (Monis- 
mus und Religion, Monismus und Chritentum 
ujw.) behandeln, teils fich mit praftifchen Fragen 
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und Problemen des Tages beichäftigen (Tren— 
nung von Kirche und Staat, von Kirche und 
Schule, Abſchaffung des Eides, Feuerbeſtattung 
ujm.). Neuerdings it die Frage der Gejchichtlich- 
feit Jeſu planmäßig zu eimem zugfräftigen 
Mittel moniftifcher Werbearbeit gemacht worden, 
indem der M.bund in Sena, Berlin, Kiel, Dort- 
mund, Elberfeld-Barmen, Darmitadt, Manns 
heim uſw. von Prof. U. J Drews gehaltene Vor— 
träge über die „Chriſtusmythe“ veranftaltet Hat 
mit anschließenden Debatten (T Jeſus Chriſtus: 
1,7). Dieſe Religionsgefpräche dürften mohl nur 
zu einem kleineren Teile aus wirklich gejchicht- 
lihem Intereſſe entfpringen; dem arg gehaßten 
Ehriftentum (J Chrütentum, 2 c, Sp. 1687) Toll 
durch Hinwegbeweiſen feines Stifter3 der Todes— 
ftoß verjeßt werden. Freilich „ieder T Dogmas 
tismus in wiſſenſchaftlichen und metaphyſiſchen 
Fragen iſt ſtreng verpönt“. Aber was hier 
theoretiſch ausgeſchloſſen wird, dringt tatſächlich 
durch tauſend Türen in moniſtiſche Ausfüh— 
rungen immer wieder hinein, wie nicht bloß 
jene geſchichtlichen Auseinanderſetzungen, ſon— 
dern auch die naturwiſſenſchaftliche Stellung- 
nahme und der Glaube an T Hädels „Welträtſel“ 
als an das Evangelium zeigt. Die Vorwürfe, 
die der M.bumd gegen den im Gegenſatz zu Ihm 
begründeten T Keplerbund erhebt, daß lesterer 
Glauben und Willen nicht reinlich von einander 
fcheide und fo tendenziöje naturwiſſenſchaftliche 
Aufklärung betreibe, fallen darum auf ihn ſelbſt 
zurid. Auch er arbeitet mit Dogmen; nur heißen 
fie hier: Glaube an die alleinige Gültigfeit und 
Berechtigung der naturwiſſenſchaftlichen Erfennt- 
nismethode innerhalb des ganzen Wirklichkeitsbe— 
reiches, Glaube an die Unvernunft und Ueberlebt- 
heit des Chriftentumsinnerhalb Der modernen Ru 
tur. So tft von den It. und dem M.bımde vorläufig 
feine Klärung und Vertiefung der Geiſter, feine 
Heritellung eines normalen Verhältniſſes zwi— 
ihen Religion und Naturwiſſenſchaft, mit dem 
Endziel einer gegenseitigen Befruchtung, feine 
Forderung der wirklich wiſſenſchaftlichen Er— 
fenntni3 zu erhoffen. Val. JMonismus und Die 
dort in Abſ. 3 genannten, die zur Erörterung 
ftehenden Hauptfragen behandelnden Artikel, 
Den religiüfen Gehalt des M.bundes erfennt 
man etwa an Oſtwalds „Moniſtiſchen Sonntag3- 
predigten”, die jeder Nummer des neuen Bun— 
a beiliegen (Gejammelte Ausgabe 


Bol. die bei T Keplerbund und J Monismus angegebene, 
den M.bund berüdjichtigende Literatur und die oben ge— 
nannten Zeit- und Werbejchriften; — Ferner: Sabungen 
des Deutichen M.bundes; — Bol. auch Flugſchriften Des 
Deutihen Freidenferbundes (Verlag München) und „Das 
Freie Wort", Frankfurter Halbmonatsſchrift (Frankf. a, M.); 
— Jahrbuch des Weimarer Kartell, 1912, — Weber 
den Bund vgl. ChrW 1906, Sp. 601—606; — Glauben , 
und Wiſſen, 1910, 9.1, ©. 27—32, Storfehaum. 

Monita Secreta T Sejuiten, 5, Sp. 342. 

Monnier, 1. Sean Gabriel, franzo- 
fiicher proteftantifcher Theologe, geb. 1856 in 
Paris, wurde 1879 Pfarrer in St. Quentin, 
1889 Generalagent der Société Centrale pro- 
testante d’Evang£lisation (THugenotten: IV, le 
J. Los von NRom-Bemwegung: II, 2), gründete 
1893 den Cerele des &tudiants protestants de 
Paris, wurde 1900 Nachfolger Aug. T Sabatierd 
auf dem Lehrituhl für reformierte Dogmatik 
an der theologischen Fakultät in Baris. 
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Verf. u. a.: Commentaire de la premiere Epitre de 
Pierre, 1899; — La descente aux enfers, 1904. 

2.Cdouard Henri, Bruder des horigen, 
geb. 1871 in, St. Quentin, wurde 1895 
Pfarrer in Sin le Noble (Dep. du Nord), 
1896 in Paris, 1897 an der Etoile-Kirche, 1909 
Nachfolger TMenegoz3 ald Direktor des Semi— 
nars der freien theologiichen Fakultät in Paris, 
zugleich a.o. Prof. für das NT 
kunt Schrieb ır. a.: La notion catholique de la Foi, 1893; — 
La notion de l’Apostolat (des origines & Ir6n&e), 1903; — 
Ed. M., Souvenirs de sa vie et de son oeuvre, 19045 — 
La mission historique de J&sus, 1906, Lachenmann. 

Monod, 1. Adolphe (1802—56), dritter 
Sohn von Sean M. (f. 4), geb. in Kopenhagen, 
jtudierte in Genf 1820— 24. Auf einer Reife nach 
Stalien mit feinem Bruder Guillaume (f. 3) 
erlebte er 1827 in Neapel feine Bekehrung, die 
für ihn weniger die Erlöfung aus dogmatiſchen 
Zweifeln oder vom Drud des Schuldgefühls, ala 
den Sieg liber feinen Hang zur Schwermut be= 
deutete. Sn Neapel gründete er die fran— 
zDliiche reformierte Gemeinde, folgte aber ſchon 
1828 einem Ruf an die reformierte Rirche in 
Lyon. Seine ftrenge Orthodorie und der un— 
erbittlicde Bußernft, mit dem er in feiner Ge— 
meinde die Frömmigkeit T Rouffeaus durch die 
althugenottiſche Kirchenzucht zu überwinden 
trachtete, brachten ihn ſchon 1831 in Konflikt mit 
dem Konſiſtorium. Nach feiner Abfegung 1832 
gründete er die heute noch blühende freie Eglise 
evangelique in Lyon (J Freikirchen: III, 1). 1836 
wurde ihm eine theologische Profeſſur an der 
Fakultät in J. Montauban übertragen, wo er 
nacheinander die Zehrjtühle fir Ethik, Hebräiſch 
und nt.liche Exegeſe inne hatte. 1847 wurde er 
Hilfsprediger, 1849 Pfarrer an der Kirche des 
Dratoire in Paris, blieb auch im Gegenſatz zu 
jenem Bruder Frederic (f. 2; T Freifichen: 
III, 1) in der Staatskirche. Als der bedeutendfte 
Ranzelvedner der Hauptitadt neben T Zacor- 
Daire, auch außerhalb der reformierten Kirche 
hochgeſchätzt, ſammelte er um jeine Kanzel 
eine große Gemeinde bon Suchenden, bi3 
ihn ein ſchweres körperliche Leiden zu Pfing- 
iten 1855 zwang, jich in die Stille des Kranken— 


zimmers zurücdzuziehen. Sonntag für Sonntag 


vereinigte er auch dann bi3 zum Sonntag vor 
jenem Tode mit feiner Familie einen kleineren 
Freundeskreis um ſich zur Feier des hi. Abend- 
mahls. Die Anfprachen, Die er dabei gehalten hat, 
find als „Les Adieux d’Adolphe Monod äses amis 
et & P’Eglise“ in allen Hauptiprachen Europas 
verbreitet. Die reformierte Kirche Frank 
reichs feiert U. M. als ihren größten Prediger 
während des 19. Ihd.s. Sm Grunde fennt feine 
Predigt nur ein Thema: des Menichen Fall und 
Rettung, nur eine Theologie: die des Römer— 
. briefs, nur ein Beweismittel: die wörtlich ein— 
gegebene Hl. Schrift. Doch erfahren in der 
legten Zeit feines Aufenthalt3 in Montauban 
feine dogmatiſchen und Homiletiihen Grund— 
ſätze unter dem Einfluß  Vinet3 und der durch 
feinen Lehrauftrag gebotenen Beichäftigung mit 
der Bibelkritif eine gewiſſe Erweichung. Neben 
dem objektiven Element fommt in der Predigt 
der pſychologiſche Faktor zur Geltung. Auf die 
innere Harmonie zwiichen dem Evangelium und 
der Menſchenſeele wird der Nachdruck gelegt, neben 
der gründlichen Verderbtheit auch der Adel des 
Menſchen betont. Ja in der Predigt „La parole 





vivante“ wird der feurige Apoftel der Erwedung 
zum Kritiker ihres Hauptmangels, daß fie über 
der chriftlichen Lehre die lebendige Perſon Chrifti 


ı aus den Augen verloren habe. Aber gegen da3 


Ende feines Lebens zog er fich, beunruhigt durch 
die Tendenzen der von der Revue de Strassbourg 
vertretenen Theologie, wieder ganz auf die 
Autorität des inspirierten Wortes zurüd. Um 
die Wirkung der Predigt M.3 auf das franzöſiſche 
Gemüt zu veritehen, muß man auch die Anzie— 
hungskraft ihrer Form in Betracht ziehen. M. 


| redet die Sprache der Klaſſiker des 17. Ihd.s. 


Ueber feine geijtlihen Lieder vgl. ſ Kirchen— 
fteds I, 5b. 

A. M.3 Predigten erichienen fast alle zuerſt einzeln und 
wurden jpäter von ihm in folgenden Bänden herausgegeben: 
Sermons, le Serie, 1828—36; 2e Serie, 1836—47; 3e 
Serie, 1847—55,,2 Bde.; nach feinem Tod erjchienen: Les 
Adieux d’A. M. & ses amis et à l’Eglise, 1856 (f. oben); — 
La de&stitution d’A. M. en 1831, récit inedit r&edig& par lui- 
möme, 1864; — Sermons choisis, edition du centenaire, 
1902; — Bon feinen übrigen Schriften feien genannt: 
Lucile ou la leeture de les Bible, 1841; — Pourquoi je de- 
meure dans l’Eglise &tablie, 1849. — Ueber M. vgl. A.M., 
Souvenirs de sa vie. Extraits de sa correspondance, 2 Bde,, 
1885 (deutſch bearbeitet von M. Reichard, 1887); — 
€ de Bresjeniä: Etudes contemporaines, 18805 — 
J. Bed6zert: Souvenirs et Etudes, 18985; — P. 
Stapfer: Bossuet-A. M., la grande predication chré— 
tienne en France, 1898; — RE? XIII, ©. 358—362. 

2. Frederic (1794—1863), Bruder des 
vorigen, geb. in Monnaz bei Morges am Genfer- 
fee, erhielt jeine theologische Bildung in Genf, 
two R. T Haldane und die Führer der Erwedung 
(T Senf, 2, Sp. 1287) enticheidenden Einfluß 
auf ihn gewannen und wurde 1820 Vikar feines 
Vaters (j. 4) in Paris, 1832 Pfarrer an der Kirche 
des Dratoire. Daneben führte er in den „Ar- 
chives du Christianisme au XIX. siecle“, die er 
von 1820—63 redigierte, den Kampf für Die 
Drthodorie der Erwedungszeit. Er wurde auch 
1848/49 der Gründer der von der Staatskirche 
losgelöften Union des Eglises &vangeliques libres 
de France (9 Sreifichen: III, 1). In Baris er- 
öffnete er im Februar 1849 ein gotte3dienftliches 
Lokal für die Anhänger feiner freien Eglise 
reformee evangelique.. Das jchmude Gotte3- 
haus, zu dem amerikaniſche, engliiche und ſchot— 
tiiche Freunde Der Gemeinde verhalfen, hat er 
1863 al3 todfranfer Mann noch in feiner Boll- 
endung gejehen (Chapelle du Nord, rue des 
Petits-Hötels 17). Seine Söhne ſ. 5—7. 

E. Lach en mann in: RE® XIII, ©. 362—367; — 
vgl. die Lit, zu T Freificchen: IL. 

3. Guillaume (1800—18%), Bruder der 
borigen, geb. in Kopenhagen, zog jich nad) kurzer 
Tätigfeit als Piarrer in St. Quentin infolge 
einer religiofen Krifis, die 14 Jahre dauerte, ins 
PBrivatleben zurüd, wurde 1846 als Pfarrer nad 
Lauſanne berufen, 1848 wegen feiner Partei— 
nahme für die Freikicchler abgeſetzt, 1849 Pfarrer 
in Algier, 1853 in Rouen, 1856 Bilar und Nach» 
folger feine3 Bruders Adolf (f. 1) in Paris. 1874 
legte er jein Pfarramt nieder und gründete eine 
freie Gemeinde auf Grund feiner eigentümlichen 
eschatologischen Anſchauungen; ſchließlich ver- 
fiel er in den Wahn, Chrijtus zu fein. 

Bon feinen überaus zahlreichen Veröffentlichungen find 
zu nennen: Essai d’une philosophie du goüt, 1841; — Ser- 
mons sur les principes les plus importants de l’Histoire 
sainte, 1880?, 
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4. Sean (1765—1836), franz. reformierter 
Pfarrer, geb. in Genf, 1794 Brediger an der fran- 
zöſiſchen Refugiss-Gemeinde in Kopenhagen 
(T Hugenotten: IV, 2 8), 1808 reformierter Pfar- 
rer in Paris. Durch feine 12 Kinder (einige |. 
1-3) wurde er der Stammvater einer in Frank— 
reich weitverzweigten Yamilie, die dem franzö— 
fiichen Proteftantismus viele treffliche Pfarrer 
und einige feiner herborragenditen Führer wäh— 
rend de3 19. Ihd.s geſchenkt hat. 

Berf.: Lettres de J Reinhard sur ses 6tudes et sa 
earriere de predicateur, 1816 (überjegt aus dem Deutichen). 

5.Sean Baul Frederic (1822—1907), 
Sohn Friedrih M.s (f. 2), wurde 1848 Pfarrer 
in Maxfeille, 1856 in Nimes, 186494 Nach- 
folger  Salaguier3 al3 Profeſſor der Dogmatik 
an der Fakultät J Montauban, die er von 1891 
bis 1894 al3 Dekan leitete. 

J. M. veröffentlichte u. a. eine Ueberſetzung der von 
TNeanders Auslegung des Jakobus- und 1, Fohannes- 
briefes, 1851 und 1854. 

6. Leopold, Bruder des vorigen, geb. 
1844 in Paris, 1868 Pfarrer an der freien 
Kirche in Lyon (T Freificchen: III, 1), lebt ebenda 
feit 1909 im Rubeftand. L. M. hat fich als Mit- 
glied der Commission des Etudes der franzöſiſchen 
Freificchen und al Mitarbeiter der angejeheniten 
Beitjchriften und Redakteur de3 „Lien“ um Die 
Pflegé des mwifjenfchaftlichen Geiftes und um die 
Linderung der dogmatifchen und Ffirchenpoliti= 
fhen Parteigegenſätze große Verdienſte erwor— 
ben, ebenſo um die Einführung einer rein reli— 
giöſen Erklärung als Symbol der Freikirchen an 
Stelle des von feinem Vater Tr. M. (ſ. 2) auf⸗ 
geftellten orthodor-dogmatischen Bekenntniſſes, 
T Steificchen: IIL, 2. 

L. M. fchrieb u. a.: L’autorite en matiere de foi, 1872; 
— Esqutsses de morale &vang6lique, (1895) 1910? (deutich: 
Sm ewigen Licht, 1895); — Nouvelles esquisses de morale 
evangelique, 1910, . 

7. Theodore, Bruder de3 vorigen, geb. 
1836 in Paris, ftudierte die Nechte 1855—58, 
erlebte auf einer Kolleftenreife mit feinem Vater 
in New Dorf 1858 feine „Belehrung“, ftudierte 
1858—60 Theologie an der Fakultät der Pres— 
byterianerficche in Allegheny (Pennſylvanien), 
wirkte 1860—63 al3 Prediger unter den fran— 
zöſiſchen Sanadiern im Staat Illinois, wurde 
1863 Nachfolger feines Vaters an der freien 
Chapelle du Nord, 1825 Ugent der Inneren Mij- 
fton, trat 1878 in die Staatskirche zurüd (vgl. 
T Steificchen: IIL, 2), wurde im gleichen Sahr 
Pfarrer an der Kirche Sainte Marie, 1902 an 
der Gemeinde des Dratoire, lebt feit 1906 im 
Ruheſtand in St. Mandé (Seine). 

TH. M. jchrieb: Regardant à Jesus, 1862; — De quoi 
il s’agit (Über die Orforder Bewegung; T England: IL, 2), 
1875; — Le don de Dieu, 1876 (auch) englijch); — Life more 
abundant, 1881; — Jesus laique, 1890; — Redigierte von 
1875—79 die Beitfchrift „.le Liberateur‘‘; — TH. M. dichtete 
auch) viele Lieder. 
8,Wilfred, Sohn des vorigen, geb. 1867 
in Paris, wurde 1892 Pfarrer in Conde fur 
Noireau (Dep. Calvados), 1898 in Rouen, 1907 
an der Kirche de3 Oratoire in Paris, zugleich 
Privatdozent an der theol. Fafırltät, 1909 Pro- 
fellor der praftifchen Theologie dafelbft. W. M., 
einer der Führer der evg.-jozialen Bewegung in 
Frankreich, wurde 1906 Präfident derneugegrüns- 
deten, mittelparteilichen Union des Eglises r&for- 
mées (T Yugenotten: IV, 1b) und nahm neben 








Ch. T Wagner hervorragenden Anteil an ihrer 
Verſchmelzung mit der liberalen Union des 
Eglises r&formees unies zur Union nationale 
des eglises réformées de France (1912), die ihn 
zu ihrem Präfidenten wählte. Seit 1907 it 
er Vizepräfident der Union des libres-penseurs 
et des libres eroyants pour la culture morale. 

Seine Werke: L’esperance chretienne, 1. BD. 1899; 
2. Bd. 1901; — Vinet douteur, 1900; — Peut-on rester 
chretien?, 1901; — La fin d’un christianisme, 19035 — 
Libres-Penseurs et Penseurs libres, 1903; — Aux croyants 
et aux athees, 1906; — Sermons et meditations, 9 Bde., 
1896—1910; — Certitudes, 1911; — W. M. ift Hauptmit» 
arbeiter der jozialen Beitfchriften „L’Avant-Garde“ und 
„La Revue du christianisme social‘. Lachenmann. 

Monogamie T Ehe. 

Monogramm Ghrifti und M. Jeſu J Sinn— 
bilder, kirchliche TU und O. 

Monolatrie in Israel MGott: I, Gottes— 
begriff im AT: L 4 9 Monotheismus und Poly— 
theismus, 3d. J Moſes, 3. 

Monophyſiten und Monotheleten. 

1. Die monophpyfitifche Bewegung hat die 
Entfcheidung des Konzil von EChalcedon 
(451) über die zwiſchen Konstantinopel und 
Alexandria, bezw. zwiſchen I Tlavian einerjeits, 
T Eutyches und Dioskur (T Uegypten: V, 5) 
anderfeit3 ftrittige Frage nach der Vereinigung. 
der zwei Naturen Chrifti zu ihrer Vorausfegung 
(T Chriftologie: IL, 3b). Jene Konzilsentichei- 
dung, wonach Chriftus in zwei Naturen ohne 
Vermiſchung, ohne Verwandlung, ohne Zer— 
reißung und ohne Zertrennung zu denfen jei, 
formuliert das Dogma fo, wie e3 das Abendland 
zu formulieren gewohnt war, und wie es unter 
Umftänden ein Neftorianer (T Neftorius), nie= 
mal3 aber die Anhänger der die eine Natur 
oder Phyſis behauptenden chrilliichen Ortho— 
dorie (YChrill von Ulerandrien; vgl. TEChrilto- 
logie: Il, 3 b) annehmen fonnten. Dieje kämpften 
daher gegen jene Lehre der „Dyophyſiten“ 
(= Zwei Naturen Bekenner) mit aller Energie 
und befchimpften da3 den Konzilsbeſchlüſſen von 
Epheſus 431 und 449 (9 Chriftologie: II, 3b) 
widerſprechende Chalcedonenfe als „Götzendienſt 
mit den zwei Geſichtern“. Die monophyſitiſche 
Bewegung begann mit Aufftänden bejonders in 
Baläftina, wo der von den M. zum Bilchof 
von Serufalem (Gegenbifchof T Juvenals) er- 
hobene Mönch Theodofiug Führer war, und in 
Aegypten, wo befonders bei dem Regie— 
rungswechſel von 457 (Xeo I folgte damals auf 
Marcian; PByzanz: L,1) die Erregung ftieg und 
Timotheus Xelurus zum monophyiitiichen Ge— 
genbilchof erhoben wurde. Sie war außerordent- 
lich ſtark und hatte am Hof fo gute Freunde, daß 
Kaifer Leo ſchon bald nach jeinem Regierungs— 
antritt bifchöflide Gutachten über die äghp— 
tiihen Verhältniſſe und iiber die mögliche Bei- 
behaltung des Chalcedonenſe einforderte. Diefe 
fielen der Mehrzahl nach gegen Timotheus aus 
und wagten, was das Chalcedonenje angeht, 
wenigſtens feinen direften Widerfpruch. Leo bes 
hielt die Formel daher bei, ımd die Unruhen 
gingen weiter. Der Mönch Petrus Fullo hat 
damals unter dem Beifall aller M. in die an- 
tiohenijche Liturgie die jog. thbeopashr 
tiſche Formel eingeführt; zu den Worten „hei= 
liger Gott, heiliger Starker, Heiliger Unfterblicher, 
erbarme Dich unſer“ fügte er Hinzu „Du fir uns 
Gekreuzigter“, wodurch Gott jelbit (in jabellia= 
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niſcher Weile; J Ehriftologie: II, 2 c) als Der | 
Leidende bezeichnet zu fein fchien. 

Sollte der Oſten zu Ruhe fommen, jo mußte 
das Ehalcedonenfe fallen. Das Verdienſt, mit 
diefem Gedanken Ernſt gemacht zu haben, ge- 
bührt dem Kaiſer Zeno (Byzanz: I, 1). Denn 
nach Der Niederwerfung des Uſurpators Baſi— 
liseus, der u. a. auch Dadurch die Sympathien 
der Menge zu erwerben geftrebt, daß er in 
einem Numbdichreiben zur Verdammung Der 
Synode bon Chalcedon aufgefordert hatte, hat 
Beno 482 die Eimigungsformel des „Heno— 
tifon“ erlaffen, Die, unter dem Beirat Des 
Sonftantinopeler Hofbiſchofs Ucacius (471—489) 
entworfen, dem Oſten tatfächlich relativ Frieden 
gab (Byzanz: I, 1, Sp. 1503); daß einzelne 
in Aegypten (Ufephaler) fie nicht annahmen, 
bedeutete nicht viel. Die Maßregel war politisch 
äußerſt gejchidt. Denn das einzige, mas man 
ihr hätte vorwerfen fünnen, mar, daß fie zum 
Schisma mit Rom führte; Papſt PFelix III 
erfommunizierte 484 den Acacius als einen vom 
Chalcedonenie Ubgefallenen. Aber diejes Schisma 
war, obwohl 1 %eliz III, IGelaſius I u. a. ihre 
päpitliche Autorität immer wieder gegen Oſtrom 
auszufpielen ſuchten, Doch, jo lange Dit umb Weit 
politijch getrennt waren, relativ gleichgültig. An⸗ 
ders allerdings, fobald Dft und Weft geeint maren. 
Dann mußte das Schema läftig fein. Und das 
iſt wohl der Grund, aus dem nad) langen erjolg- 


























loſen Verhandlungen endlih unter Juſtin I 
T Byzanz: 1, 1) die Gemeinſchaft mit Rom 
wvieder hergeitellt worden iſt (J.Hormisdas). 
Juſtinian (J Byzanz: I, 2; II, 2) hat da- 
mals ſchon die Bolitif geleitet und jcheint feine 
Abfihten auf den Weiten Damals bereits vorbe- 
reitet zu haben. Allerdings der Preis für den 
Frieden war ſchwer; Kom diktierte die Bebin- 
donenſe wieder eingeführt werben; und die 
Folge war der Berluft der monophpy- 
 Sitifden Brovinzen. Denn die Bolitit 
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5 p in das ficherere Hegypten flüchteten und ſich Dort 
_  Dogmatifch verimeinigten. Die Warteien ber 











Severianer (genannt nad J Severus von 
U en) und ber von Biſchof Sulian 
von Hali (geft. nach 518; vol. RE? IX, 


6. 606 iD geführten Julianiften ober 
phthartodofeten derer, die 


gungen. Acacius mußte verdammt, das Chalce- 


der Gewalt, mit der Suftinian es zuerſt verſucht b 
at, und die in Syrien beſonders viele Opfer 
derte, hat nicht mehr erreicht, als dap die M. 


3b) ſchon 





Burn 
T Eutuches (7 Ehriftologie: II, 
der Menihmwerdung Chriſti die Vergottung 
Fleiſches Jeſu beginnen liegen, und die aus 
1 wiederum herborgegangenen Gruppen der 
Ag een (die der menihlihen Seele Jeſu die 
x wiſſen it 
Die den Leib Jeſu für unerſchaffen hielten, ſeitdem 
vom Logos angenommen mar) traten damals 
ander. Auch die Politik des Friedens, der 
imian ſich ſpäter zugewandt, hat fei 
eren Erfolge gezeitigt. Er Hat mit den M. ver- 
handelt, hat die ihnen entgenenfommende, von | 
Zulloz (f. Sp. 472) — theopas 
yitiige Sormel der ſſythiſchen Mönche 
Ehrifiologie: II, 3b T Byzanz: IL 2), daß 
aus Dreieinigfeit gelitten Habe, au 
iert und heat (vgl. das Dreifapiteledikt von | 
3 oder 544) die Berurteilung der ihnen an 
gen fogenamnten Drei Kapitel, 5.5. 
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brachen) und dee Atifteten 
| 

feine bei- | 

| 


der Berfon und Schriften des J Theodor von 


, Mopfueftia, der Schriften des T Thevdoret in 


Sachen des Neſtorius und des Briefes Des 
PIbas von Edeſſa an Maris, troß des heftigen 
Widerfpruches beionders des Abendlandes ver— 
anlaßt, Das 5. ökumeniſche Konzil zu Konſtan— 
tinopel (553) hat gegen die Drei Kapitel ent— 
ſchieden. Juſtinian war mächtig genug, um auch 
den Papſt T Vigilius, der erſt im Gegenſatz zu 
der Stimmung im Abendland Der Verurteilung 
der drei Kapitel zugeftimmt (Judieatum von 
548), Dann fein Constitutum de tribus capitibus 
dagegen gefchrieben hatte (553), zur Unter» 
merfung zu bringen und Das gefährdete Einver- 
nehmen zwischen Byzanz und Rom mieder ficher- 
zuftellen. Aber die M. hat er nicht zur Aner— 
fennung des Chalcedonenſe gebracht. Vielmehr 
haben fie gerade jest fich endgültig losgeriſſen 
und in Aeghpten Die foptifche (T Aegypten: V,5 
| Drientalische Kirchen, 3), in Syrien die jafo- 
bitische (T Zafohiten T Drientalifche Kirchen, 1) 
und in Armenien die armenische Nationalfirche 
(9 Armenien, 3 9 Drientalifche Kirchen, 5) be— 
gründet; kirchliche und nationale Tendenzen 
haben da zufammengemirft. 

2. Nach fait Hundert Fahren hat der Kaiſer 
Herakflius (TByzanz: I, 3) noch einen 
Verſuch gemacht, die verlorenen Kirchen wieder 
zu gewinnen. Denn die Verferkriege, in denen 
Die Zandesfeinde beſonders in Negypten mit 
offenen Armen aufgenommen morden maren, 
hatten ihm gezeigt, wie reichsfeindlich die M. 
waren, und ließen e3 ihm als eine nationale Auf⸗ 
gabe erjcheinen, die dem Reiche politijch wieder 
verbundenen Provinzen auch firchlich wieder mit 
ihm zu einen. Bon dem Konftantinopeler Patri- 
archen Sergius (610—638) beraten, fchlug er 
daher die Formel vor, daß der Gottmenſch, 
aus zwei Naturen bejtehend, alles mit einer 
oottmenfchlihen Energie gewirkt habe. Und 
wirklich hatte er Die Genugtuung, befonders 
Aeghpten zur Anerkennung diefer Formel zu 
ringen. Da trat der einftige Mönd und da— 
malige Jeruſalemer Batriacch Sophronius auf 
und heste derart, daß, obmohl auch Rom unter 
T Honorius I inzwiſchen der neuen Formel zu⸗ 
geitimmt hatte, der Kaifer doch zurückweichen 
mußte: ein Erlaß von 638, Die jogenannte Ek— 
thejis, 309 fich darauf ‚zurüd, daß in Chriſtus 
jedenfalls ein Wille (thelema) herriche (Mo - 
notheletismu). Der Erlaf jollte Frieden 
ftiften. Aber er machte in Wirklichleit das Uebel 
nur größer. Denn jekt proteftierte au) Rom, 
das wohl noch mehr als über den einen Willen 
über die Beichlagnahme feines Kirchengutes 


| und die Verwendung desſelben zu Kriegszwecken 


bei Gelegenheit des Todes des Honorius erregt 
war; * Johannes IV verdammte den Mono- 
theletismus auf der römischen Synode von 641 
und ließ ſich auch durch die von dem neuen 
byzantiniſchen Batriachen Byrrhus (638 bis 
641) gegebene Lehrdeflaration und deifen Be- 
rufung auf den oben genannten, der monothele- 
tiichen Formel zuftimmenden Brief des Papſtes 
Honorius nicht zum Schweigen bringen. Ebenfo 
eneratich fampfte Afrika, mo der aus Konftanti- 
nopel geflüchtete JMaximus Confeſſor (nal. 
7 Byzanz: Il, 2) die Bewegung führte und eine 
politiihe Revolution fie ſtüßte. Der Widerſtand 
war außerordentlich groß und hat durch einen 
Erlaß Konſt an?’ II(T Byzanz: I, 3, Sp. 1507) 
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von 648, den fogenannten „Typus“, der den 
Streit iiber die beiden Willen bei ſchweren Stra— 
fen verbot, und durch die Verbannung des Bap- 
jte3 T Martinus I und des Marimus nur zeit- 
mweilig und äußerlich gebrochen werden fünnen. 
Obwohl Konftans 663 in Nom mit tieffter Ehr- 
erbietung empfangen wurde, hatten in den 70er 
Sahren Rom ımd Konftantinopel doch feine kirch— 
liche Gemeinschaft. Da gingen die monophHfiti- 
fchen Provinzen Aegypten und Shrien durch den 
Eroberungdzug des Slam dem Neiche end— 
gultig verloren, und die Folge war, daß die Re— 
gierung, die jegt feinen Grund zur Beſchützung 
des Monophyſitismus oder Monotheletismus, 
wohl aber ein jehr lebhaftes Intereſſe an der 
Wiedergeminnung der Sympathien des Abend— 
landes hatte, einlenkte. Die 6. öfumenifche 
Synode von Konftantinopel (680/81, das erite 
Trullanum; TChriftologie: IL, 3b) wurde beru— 
fen und verdammte den Monotheletismus ebenjo 
wie den MonophHnfitismus, ohne daß dadurch 
freilich allen Bmiltigfeiten ein Ende gemacht 
worden wäre (val. 3.9. MKonſtantin I, Papft). 

ZTZillemont: M&moires pour servir à l’histoire ecel&- 
siastique des six premiers siccles, Tom. XV und XVI, 
1732; — Chr. Wilh. Fra. Wald: Entwurf einer 
vollſtändigen Hiftorie der Ketzereyen uſw., 6.—9. Bd., 1773ff; 
— U. Harnad: Lehrbuch der Dogmengefchichte* IL, 1909, 
©. 400 fi; — 9. Gelzer: Abriß Der byzantinifchen Kaiſer— 
seihichte (in K. Krumbachers Geſchichte der byzant. Li- 
teratur?, 1897); — Ders.: Das Verhältnis von Staat und 
Kirche in Byzanz (HZ N.F. 50, 1901, ©. 193 ff; wieder 
abgedrudt in den Ausgemählten Heinen Schriften, ©. 57 ff); 
— 6. 8rüger in RE?’XII, ©. 373—413, wo auch aus⸗ 
führliche weitere Literaturangaben. 76. Loeſchcke. 
' Monoteſſaron, gleichbedeutend mit T Diatef- 
aron. 

Monotheismus und Polytheismus, religiong- 
geschichtlich. 

1. Berhältnis des PB. zum M.; — 2. Monotheiftiiche 
Strömungen innerhalb des P.: a) Das monarchiſch zuge» 
ſpitzte Pantheon; — b) Bantheiftiiche Spekulationen; — 
e) M. der Andacht; — 3. a) Die gefchichtliche Bedingtheit 
des M.; —b) Der M. Amenhotep3 IV; — c) Der 
M. Zarathuſtras; — d) M. und P. im AT. — 
Ueber ven Hriftlihen’M. vgl. | Gott: IL. IH. IV 
T Theismus T Dreieinigleit T Trinitätslehre, dogmenge— 
ſchichtlich. 

1. Der M. (die Verehrung eines Gottes) iſt 
zwar nicht unbedingt religiös wertvoller al3 der 
P. (die Verehrung vieler Götter), da innige 
Frömmigkeit und echte Sittlichfeit mit beiden 
Neligionsformen verbunden fein fünnen und 
auch beim M. vielfach fehlen; jo berühren fich 
3. B. einzelne Vorjchriften des at.lichen ſJ De— 
falog3 mit den Pflichten, die babylonifche oder 
ägyptiſche Götter durch Prieſtermund verkün— 
den. Trotzdem wird, wer P. und M. unbe— 
fangen miteinander vergleicht, im allgemeinen 
dem M. die Krone zuerkennen müſſen; denn 
aller Fortſchritt der Religionsgeſchichte führt 
über den P. hinaus zum M. Alle großen Welt— 
religionen find monotheiftiih und faft alle, die 
nahe daran waren, eine folche zu werben, hatten 
ſtark monotheiftifche Neigung. Ja, der B. ift 
in gewillen Sinne felbft auf den M. angelegt, 
fo daß fich faſt iiberall innerhalb des P. mono— 
theiftiiche Strömungen und Anſätze finden. 

2. a) Wie da3 Pantheon jeder Stadt in dem 
Stadtgotte als dem höchften Gotte gipfelt, dem 
die anderen Gottheiten als feine Gemahlin, als 


| feine Sinder, Begleiter oder Diener untergeord- 
| net ſind, jo fteht an der Spike des ftaatlichen 
Pantheons der Staatsgott, entweder der Gott 
der Neichshauptitadt oder der des Großkönigs. 
AB Hammurabi Babylon zur Refidenz erhob, 
ward Marduf, der Stadtgott Babylond, zum 
Herricher aller babylonifchen Götter (T Baby- 
lonien, 4 Ba). Mit den Prieftern metteiferten 
die Sänger zu feinem Ruhm; Mythen, die big- 
ber andere Götter feierten, wurden nun auf ihn 
übertragen. Denft man jich diefe Entwidlung 
weiter fortgefchritten, was freilich nicht gejchehen 
üt, fo würde aus dem monarchiſch zuge 
fpisgten Bantheon der M. entitanden 
fein. So hat 5. B. Sichtar die weiblichen Gott- 
heiten der Babylonier nicht nur überflügelt, 
jondern völlig in fich aufgefogen ( Babylonien, 

Bi); die männlichen Götter zu überwinden, 
war fie indefjen nicht ftarf genug. Man darf 
vielleicht auch auf die Mithrasreligion verweiſen 
(1 Synkretismus: D; denn Mithras, urfprüng- 
lich ein Gott neben anderen, hatte fich in Ana= 
tolien an die Spite des Pantheons geſchwun— 
gen und in feinen Myſterien alle anderen per- 
ſiſchen und femitifchen Gottheiten, denen man 
ihn gleichſetzte, jo völlig verdrängt, daß er jchließ- 

ich alS der einzige Gott in Betracht fan. 

2. b) Bei der Entftehung der Withrasteligion 
wirten ſchon pantheiſtiſche Spefu- 
lationen mit, die alle Götter miteinander 
verichmelzen und die verſchiedenen Geſtalten in 
dem abſtrakten Allgott (Bantheos; T Bantheis- 
mus) auflöfen. Diefe Beitrebungen finden in 
dem I Synfretismus de3 römiſchen Kaiſer— 
reiches ihren Höhepunkt, reichen aber in ältere 
Seiten zurück. Als ihre Urheber ericheinen teils 
De I teild die Philoſophen. So heikt 

B. in einem babylonischen, Text: „Scha= 
— und Nergal find eins“, in einem anderen: 
„Nergal iſt Marduf in bezug auf Kampf; Sin 
tt Marduf als Erleuchter der Nacht; Schamaſch 
it Marduk in bezug auf Recht‘ (Mltorientalifche 
Texte und Bilder zum AT I, ©. 100) ufw. Wir 
dürfen vermuten, daß dieſes Syſtem in den 
Kreijen der Mardul-Briefter gejchaffen worden 
tt, um ihren Gott Warduf (ſ. oben 2 a) als den 
Allgott zu verherrfichen, mit dem alle anderen 
Götter im legten Grunde weſenseins jeien. Die 
a jorwie die Ea-Prieſter (1 Babylonien, 
4Be.k) haben in ähnlicher Weife ihre Götter 
gefeiert und fich fo einem pantheiitifch gefärbten 
M. genähert. Auf anderem Wege tft die griecht- 
fhe 7 en su demfelben Ergebnis ge— 
fommen. r P. al3 die Weltanihauung der 
Maſſe und nr Barbaren ift von dieſen Denfern 
überwunden; mo fie da3 Dajein der Götter 
nicht gänzlich leugnen, fallen fie die Gottheit 
einheitlich auf, jei eg mehr monotheiftifch oder 
pantheiftifch, al® daS Seiende, die Urjache der 
Urſachen, das Ein und Alles, die Weltjeele 
(ng. T Griechenland: I, 7). 

2. c) Wichtiger Ar diefe Spekulationen der 
Vriefter und Philoſophen, die ſtets auf Kleinere 
Kreiſe beſchränkt geblieben find, ift eine andere 
Erſcheinung, die ſich in der indiſchen, ägyptiſchen, 
babyloniſchen, ja in allen polytheiſtiſchen Reli— 
gionen überall da beobachten läßt, wo innige 
Frömmigkeit nach Ausdruck ringt. Denn die 
Ausſagen des andächtigen Beters haben oft mono— 
theiſtiſche Färbung, jo daß man von einem Mo⸗— 
notheismu3 der Andacht geredet hat. 
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Diefer zeigt fich in der periönlichen Anrede 3. B. 
der babyloniihen Bußpfalmen (T Babylonien, 
4 D) an den Schußgott („Mein Gott“; ‚meine 
Göttin), den fich der Einzelne ermählt hat, 
und als deſſen Kind er fich fühlt. 
der Beter als den Wächtigften, ihn ſchmückt er 
mit den höchiten Ehren, auf ihn überträgt er die 
ganze Fülle des Göttlichen. Die intenfive Ge- 
betsſtimmung, die ſich der Gottheit völlig hin- 
gibt, hat naturgemäß einen Trieb zur Konzen— 
tration und Bereinheitlichung, fo daß im Augen- 
bli€ der Anrufung alle anderen Götter für das 
Bemußtjein des Betenden verjchwinden. So 
beißt es in einem babylonischen Hymnus auf den 
Mondgott Sin (T Babylonien, 4 Bf): „Sm Him— 
mel, wer ift erhaben? Du allein bift erhaben! 
Auf Erden, wer it erhbaben? Du allein biſt er- 
haben!” (Mltorientaliihe Terte I, ©. 81). Sel- 
ten allerdings verdichtet fich diefe Stimmung zu 
der Mahnung, toie fie der aljyriiche König Adad- 
Nirari auf einer Denkſäule einmeißeln ließ: 
„Nachkomme, auf Nebo allein vertraue, auf 
einen anderen Öott vertraue nicht!” So hat hier 
die andächtige Verſenkung, wie dort die prieiter- 
liche oder philoſophiſche Spekulation, den P 
innerlich überwunden, obwohl er äußerlich be— 
itehen bleibt. 

3. 3) Der M. ift weder den Menfchen noch den 
Völkern angeboten, fondern er ift überall, wie 
man deutlich verfolgen fann, geſchichtlich 
gemorden. 1Scelling hat zwar fir die 
ältefte Menſchheit einen „relativen Monotheis- 
mu3‘ oder, wie Mar TMüller ihn nannte, T,,He 
notheismus‘ (Verehrung eines Gottes) ver- 
mutet, der in der fpäteren Entwidlung ſowohl 
zum prinzipiellen M, mie zum P. habe werden 
fonnen, und noch heute ift diefe Anschauung 
nicht ganz ausgerottet, obwohl fie durch Feine 
Tatſachen beftätigt worden ift. Mit Vorliebe 
beruft man fich darauf, daß die Indianer und 
die Neger noch eine Erinnerung an den urfprüng- 
fihen M. bewahrt hätten, menn fie den Him— 
mel oder die Sonne als den großen Geiſt 
verehrten; aber diefes Weſen mird im Gottes— 
dienst nicht angerufen und ift niemal3 ange 
rufen worden, wie antike Analogien lehren. Wenn 
ferner J Renan in feiner Histoire generale et 
systeme compar& des langues semitiques (1855, 
Bd. 1, ©. 6: le dösert est monothöiste) gejagt 
hat, die Semiten feien durch die Eintönigkeit 
der Wüſte zum M. berufen, ſo beweifen auch hier 
Die Tatiachen das Gegenteil. Denn alle jemiti- 
ichen Volksreligionen, die wir fennen, find po— 
Iptheiftiich gemejen, auch die der Hebräer (in den 
ZTontafeln von Boghazlöüi werden die iläni 
chabiri „Götter der Hebräer” erwähnt); vgl. 
Gott: I. Der M. it vielmehr ftet3 das Werk gro— 
Ber Perſönlichkeiten, an deren Gefchichtlichkeit 
nicht zu zweifeln ift, wenngleich fie vom Geranf 
der Sagen umfponnen Jind. Die Urſachen, die zu 
feiner Entjtehung führen, find verjchieden. 

3. Der M. menhoteps IV hatinder 
ägyhptiſchen Religion nur ein kurzes Dafein ge— 
friſtet (um 1370 v. Chr.; PAegypten: I, 4; IL 2, 
Sp. 172. 177), weil er von vornherein an 
innerer Auszehrung litt. Er verdankt feinen 
Urſprung mwejentlich der Vernunft eines aufge> 
Härten Dejpoten, der, jeiner Zeit weit voraus, 
der partifulariftiich beſchräukten Nationalreligion 
entwachſen ift, und den politiichen Beftrebungen 
eines Herrſchers, der durch die alleinige Ber- 


Shn rühmt | 


ehrung de3 Sonnengottes Aton den allmäch- 
tigen Briejtern des Gottes Amon das Heft zu 
entwinden jucht. So mußte die neue Religion 


| mit dem Tode des Königs notiwendig in fich zer- 


fallen, da fie nur auf feine Perſon geftügt war. 

3. 6) Ganz anderer Art ift der M. Bara- 
thbuftras (I Verfer und Parfismus), bei dem 
die Politik, ſoweit jich erfennen läßt, in den 
Hintergrund tritt; feine Religion trägt vielmehr 
einen vorwiegend abftraften und refleftierenden 
Charakter. So ift Ahura Mazda (T Ormazd) fein 
Eigenname, fondern ein Apellativum: „der Herr 
der Weisheit; jo find auch die Wefen, die den ein- 


| zigen Gott al? feine Engel umgeben, mehr Be— 





griffe als Perſonen zunennen. Diefe blafjen, blut- 
leeren Geſtalten und körperloſen Feuergeifter 
haben die perfiiche Religion auf die Dauer nicht 
zu beitimmen vermocht. AS das achamenidische 
Reich zum erftenmal verfiel (um 400 v. Chr.), 
griff eine finnlichere Auffaffung der Gottheit 
Platz, und der M. wich zugleich wieder dem P. 

3. d) Lebenskräftig und entwidlungsfähig hat 
fich nur der i15raelitifhe M.des ſMwoſes 
(: 3) erwieien, der aus der Begeifterung für den 
Gott J Jahve vom Sinai erwachjen ift und all- 
mäbhlich, in langem Ringen mit der Volfreligion, 
den auch in Israel urjprünglich vorhanden ge— 
twejenen Polytheismus zuridgedrangt bat 
(1 Gott: I, Gotteshegriff im AT: I. ID). Die 
echt religiöüfe Stimmung der Andacht und der 
leidenschaftlichen Hingabe, die nicht nur in der 
Geburtsſtunde de3 israelitiſchen M. vorhanden 
war, ſondern immer aufs neue wach ward und 
ſich im Geiſt der Propheten zur lodernden 
Flamme entzündete, iſt das treibende Motiv des 
Fortſchritts geweſen, Ueberdies iſt zu beachten, 
daß die Jahvereligion eine Volksreligion ge- 
weſen ift und in einem gejchichtlichen Erlebnis 
Serael® wurzelte. Der istaelitiihe M. der 
älteren Beit war fein prinzipieller, logiſch— 
durchdachter, ſondern ein naiver, praktiſcher 
M., den man auh ,‚Monolatrie” zu nennen 
pflegt; d. h. das Dafein der anderen Götter wurde 
nicht geleugnet, aber für Ssrael fam nur der 
eine Sahve, der Tationalgott, in Betracht (T Gott: 
I, Gottesbegriff im AT: II 4). Eben deshalb 
fonnte der B. als Götzendienſt immer wieder in 
die Jahvereligion eindringen und ihre Reinheit 
trüben. Aber fie überftand fiegreich alle die 
gefährlichen Kriſen, in die fie vor allem durch 
die Baalreligion (Baal), den Melfartkultus 
(J. Moloch) und die aſſyriſchen Geſtirngötter 
gebracht wurde (J Götzendienſt im AT). Die 
Kraft der Ueberwindung erhielt fie durch Die 
großen Bropheten, die feit T Elias (3) 
in nie abreißender Kette, von Der gewaltigen 
Majeſtät Jahves ergriffen, ihren Gott über alle 
Götter erhöhten und ihm die Reiche der Welt, 
die Schäße der Erde und die Gedanken der Völker 
zu Füßen legten. Begriffliche Abſtraktionen waren 
ihnen fremd, jo fremd, daß fte vor der kühnſten Ver⸗ 
menſchlichung der Gottheit (4 Anthropomorphis- 
mus) nicht zurüdichredten. Jahve blieb eine leben- 
dige Perſönlichkeit mit menſchlichen Empfindungen 
und menſchlichen Leidenſchaften; aber alles Un- 
reine lag weit hinter ihm. Die Leidenschaft, die ihn 
wie feine Propheten ducchglühte, war nur auf 
das Keine, Heilige, Gute gerichtet. Jahve und 
die Gerechtigkeit, Gott und das Gute gehören 
unlösbar zufammen (IT &ott: I, Gottesbegriff im 
AT; III THeiligfeit uſw. Gottes; I,1). So entiteht 
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der ethifche M., der die Schranfen der is— 
raelitiichen Nationalreligion jchon bei TA mo 3 
(: 6) durchbrochen hat; denn der ©ott, deſſen 
Weſen das Gute ift, beftraft alle Sünde und 
Ungerechtigfeit überall in der Welt, two fie ſich 
findet, zuerft und vor allem aber in Israel, dem 
auserwählten Volfe (Amos 3,59,). ISefaja hat 
dann den Machtbereich Jahves bedeutend er— 
teitert, indem er bejonders betonte, dat Israels 
Gott auch die Aſſyrer in feinem Dienft hat und 
die Geſchichte aller Nationen nach einem finn- 
vollen Plane lenkt (Sef 10; ff 14a 314 ff), 
und indem er die Idee der töraelitiichen Welt- 
religion ausſprach, die am Ende der Tage alle 
Völker umſpannen foll (Self 2; 9. Aber erit 
Deuterojefaja (1 Sefaja, 2) hat im Eril das 
Slaubensbefenntni® des jüdischen M. formus 
liert, daß fein Gott außer Jahve jet (Self 44 sg 
45,5 46, 48 72), und hat im engiten Zuſammen— 
Dang damit Sahve al3 den Weltichöpfer gefeiert 
(Sei 40 22 ff 43 7 44 24 54 5° P Gott: I Gottes⸗ 
begriff im AT: III, 6). PMaleachi (:4) geht 
noch meiter, indem er den M. der heidnijchen 
Religionen anerkennt und ihn auf Jahve bezieht. 
So, ſaugt“ Jahve die anderen Götter allmählich 
in fi auf. Eine weitere Konſequenz dieſes un i⸗ 
verſalen M. hat man erit jehr viel ſpäter ge— 
zogen, al3 man den Eigennamen Jahve auszus 
merzen begann umd ihn durch „Gott“ oder andere 
Umjchreibungen erſetzte (J Jahve, D. 

Der M. iſt nicht nur der jüdiſchen Religion 
erhalten geblieben, ſondern er hat auch weiter 
ins Chriſtentum und in den IIslam gewirkt. 
Sein letztes Wort iſt erſt im Chriſtentum 
geſprochen. Denn während im Judentum die 
Verbindung des einen Gottes mit dem Volks— 
tum Israels unumſtößlicher Glaubensſatz bleibt, 
heißt es hier, daß Gott „nicht nur ein Gott 
der Juden iſt, ſondern auch der Heiden“. So 
iſt durch Jeſus und Paulus (J. Gott: II, 1. 2) 
der M. endgültig gewonnen worden. 

Bol. die Lit. zu den einzelnen Religionen und zu ſ Gott: 
I. I; — Bruno Baentid: Mitorientaliicher und i3- 
raelitiſcher M., 1906; — 9. Weinel: Bibliihe Theo— 
fogie des NT.s, 1911, ©. 13 ff; — Konrad Müller: 
Die jeit Renan über einen iSraelitiichen M. geaußerten 
Anſchauungen. Diss. Breslau, 1911. Greßmann. 

Monotheleten TMonophhHfiten, 2. Vgl. 
JChriſtologie: I, 3b T Byzanz: I, 3 und IL 2. 

Monrad, Ditlep Gothard (1811-87), 
däniſcher eng. Theologe und Wolititer, geb. zu 
Ropenhagen, redigierte nach Beendigung feiner 
Studien 1840—41 „Fädrelandet“ und 1843—46 
„Dansk Folkeblad“ (fiberale Zeitungen), war 
1846—48 Pfarrer in Veſter-Ulsley (Laaland), 
1848 (März bis Novb.) Kultusminifter (fchrieb 
den Entwurf zur freien Verfaſſung von 1849; 
‘T Dänemark, Sp. 1936), 1849—54 Bilchof von 
Zaaland-Faliter, 1855—59 Oberſchuldirektor in 
Kopenhagen, 1859 und 1860—63 wieder Kultus⸗ 
minifter, 1863 (Dez.) bis 1864 (Juli) Premier⸗ 
mintter, lebte (migmutig wegen de3 Verluſtes 
der Herzogtiimer Schleswig und Holitein) 1866 
bis 1868 als Rolonilt auf Nem Zeeland, wurde 
1869 Pfarrer in Bröndbyerne (Seeland) und 
1871—87 abermals Bifchof don Zaaland-Falfter. 
Bon 1850—65 und 1881—86 Mitglied des Reichs⸗ 
tages. — M. mar einer der eigenartigiten und 
jelbitandigiten Kirchen und Staatömänner Däne- 
marks. Ohne irgendwelcher kirchlichen oder poli- 
tiihen Partei anzugehören, übte ‘er kraft feiner 





eleftrifierenden Beredfamfeit, feines weitrei— 
chenden Wiſſens und feiner imponierenden Per- 
fünlichfeit einen nicht geringen Einfluß aus. 
Sein an den englifchen Latitudinarismus (T Lati- 
tudinarier) erinnernder Liberalismus trennte ihn 
von dem dogmatisch engfichtigen Grundtvigianis— 
mus (T Grundtvig) ebenjo wie von der fonfer- 
vativen und fpefulativen Geiltesrichtung ſJ Mar- 
tenjend. Um die Entmwidlung der dänischen Volks— 
fchule hat er große Berdienite. 

Sn jeinen materialveihen Werfen: ‚Den förste Kamp 
om den apostolske Trosbekendelse‘‘ (1874; deutjch 1881: 
Laurentius Valla und das Konzil zu Florenz) und „„Et Bidrag 
til den apostolske Trosbekendelses Historie‘ (1885—86) 
mwiderfjpricht er T Grundtvigs Auffaffung des Apoftolifums; 
— Gegen TMartenfen polemifiert er in „‚Liberalismens 
Gjenmäle mod Biskop Martensens sociale Ethik‘‘ (1873; 
Nr. 14—18 von „‚Politiske Breve‘‘ I—XIX, 1874—82); — 
Bol. ferner feine PBredigtfammlung: ‚„Prädikener‘ (1871), 
das Durch zahlveiche Weberjegungen -weit verbreitete Er- 
bauungsbuch: Aus der Welt des Gebetes (1876; deutſch 
von U. Mich elſen, 1877; 189822) und: Det femte Bud 
og dets Liv i Kirken indtil Luther, 1883; — Weber 
M. vgl. Th. Oraae: D.G.M., 1887; — %. Nanne-» 
ftad: Portraiter fra Kirken, 1895, ©. 1ff; — Dansk 
biograf. Lexikon XI, ©. 446—61. P. P. Jörgenſen. 

Monrovia T Liberia. 

Monfignore (Monseigneur), abgefürzt Mer, 
Titel der Bifchöfe und der geiftlichen Angehörigen 
des päpftlichen Hofitaat3, während die Nicht- 
prälaten als Signori bezeichnet werden. 

Monſtranz T Ausftattung, kirchliche, 6 e. 

de Montaigne, Michel (1533—92), fran= 
zöſiſcher Schriftiteller, Philoſoph und Pädagoge, 
der einzige heute noch in weiteſten Kreiſen gele— 
ſene franzöſiſche Autor des 16. Ihd.s, ſtammte 
aus einer ſüdfranzöſiſchen adligen Familie. Von 
Jugend auf wurde M. daran gewöhnt, ſich aus— 
ſchließlich der lateiniſchen Sprache zu bedienen. 
Das Griechiſche beherrſchte er indeſſen nur un— 
vollkommen; Doch wurde er in langjährigem, 
privatem Studium mit den klaſſiſchen Schriftſtel⸗ 
lern innig vertraut, die daher auch in den „Es- 
sais“ von ihm jtandig zitiert werden. 1557 wurde 
M. Rat am Barlament zu Bordeaur, gab aber 
dieſes Amt 1570 auf, um fih ganz feinen Stu— 
dien zu widmen. M. veröffentlichte zunächſt 
eine vortrefflihe Heberfegung der „natürlichen 
Theologie‘ des T Raimund von Sabunde (Bari 
1569); außerdem befchrieb er feine Reifen in 
einem Tagebuche. Heute fennt man M. nur 
noch al3 den Berfaffer der zuerit 1580 in zwei 
Bänden gedrudten, dann erweiterten „Essais‘ 
(1588). Infolge der ganz unregelmäßigen An— 


lage der „Essais“ M.s und infolge der Sprung 


haften Behandlungdmweife der verjchiedenften 
Gegenftände it es unmöglich, eine, Inhalts— 
überficht zu geben. M. überläßt ich, jedem 
Einfall und ſchwelgt geradezu in Abſchweifungen 
und Anmerkungen aller Art. Es jind in Der 
Tat „Essais‘“, d. 5. „Berjuche”, bloße An= 
faße zur Behandlung philofophiicher, padagogi- 
fcher, gejchichtlicher, Titerarifcher Themen. Aber 
den Mangel an Softematif wiegt eine tiefe 
Menichenkenntnis, eine damals unerhörte ſchöp— 
feriſche Kraft der Sprache und eine Fülle geift- 
voller Einfälle auf. Ausführlich it darin nur die 
„Apologie des Raimund von Sabunde“. Diefer 
Schrift und der fchlieflichen Folgerung M.s 
wegen, die in die ffeptifche Frage: „Que sais-je?““ 
ausmündet, hat man ihn als Skeptiker bezeichnet; 
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wohl mit Unrecht. Denn er hält durchaus an 
den Lehren der Fath. Kirche feſt, und denft auch 
nicht daran, den Skeptizismus ſyſtematiſch zu 
verteidigen. Richtiger rechnet man ihn zu den 
Peſſimiſten, da er es liebt, ven Mitmenfchen ihre 
ganze Nichtigkeit und das Lächerliche ihrer hohen 
Anfprühe an Welt und Nächiten zu zeigen. 
Pädagogiſch wertvoll ift das erſte Buch (Kap. 24, 
25), wo er auf eine naturgemäße Erziehung 
dringt und zeigt, daß der Schüler vor allem 
lernen müfje, jich felbit zu erfennen, aut zu le— 
ben und gut zu fterben (J Literaturgefchichte: 
III, B2b TDeismus: I, 3b). — Bon den Schrift 
ftellern des 17. Ihd.s iſt nur TPascal tiefgehend 
von M. beeinflußt; im übrigen wird M.s Einfluß 
eritim 18. Ihd. von Bedeutung, two alle Aufklärer 
und Philoſophen feine gelehrigen Schüler find. 
Fu Den Ausgaben der Eſſays lag bis zum Anfang des 
19. 350.3 die jechite erweiterte Ausgabe zugrunde, die nach 
M.s Tod feine „Wahltochter“ (wie er jie nannte) Fräulein 
von Gournay bejorgt Hatte; 1802 veröffentlichte Rai- 
geon einen ftarf abweichenden Tert nad) dem in der Biblio— 
thet zu Bordeaug befindlichen eigenen Exemplar M.s; — Von 
einer auf 4 Bände berechneten iritifchen, muftergültig ange— 
legten Ausgabe F. Stromstis find bisher die beiden 
eriten Bände (1906; 1909) erſchienen; — Gute ältere Aus— 
gaben der „‚Essais‘ find die von J. O. Leclerc, 4Bde., 
Paris 1865—66, und die von Dezeimerisumd Barck— 
Haufen, 2 Bde, Bordeaur 1873; — Deutiche Ueber- 
jesung unter dem Titel: „M.s Gedanfen und Meinungen“ 
von Johann Joahim Bode (7 Bde. Berlin 1793 
bis 1799), die auch der ne. ten, mit Ginleitungen und Anmer— 
Tungen verjehenen Ausgabe von „M.s Gefammelten Werfen“ 
von Wild. Weigand und Otto Flake (München, 
5 Bde., 1911) zugrunde gelegt iſt; — Val. auch die lleber- 
jegung in Auswahl von E Kühn (5 Bde, Straßburg 
1900—01), — Ueber M. vgl. die allgemeine Gejchichte 
über Franzöſiſche T Literaturgefchichte (: III, B); — Ferner 
BaulBonnefon:M., !’homme et l’oeuyre, 1893; — 
Baul Stapfer: M., 189; — 2 ampion: Introduction 
. aux Essais-de M., 1900; — v. Sallmwürfin EHP V, 
©. 911-914; — PB. Lobftein: Calvin und M., 1909; 
— Meiteres bei Ue II. Buchenau. 
de Montal, Madame, MMaria-Hilf— 
Schweſtern, 2. 
= von Montalembert, Charles Forbes, 
Graf (1810—70), Führer der Iiberalen fath. 
Bartei in Franfreich, geb. in London als Sohn 
eines franzöfifchen Emigranten und einer evg. 
Engländerin. Seine Ausbildung wurde fpäter 
in Frankreich vollendet und durch ausgedehnte 
Reifen ergänzt. 1830, alſo zwanzig Sahre alt, 
gab er zufammen mit J Lamennais, T Lacor- 
daire u. a. den „‚Avenir“ heraus, der den libe- 
ralen Katholizismus verfocht, und eröffnete 1831 
als Proteſt gegen das Unterrichtsmonopol des 
Staates (T Frankreich, 10, Sp. 976) ohne Er- 
laubni3 eine Schule, die freilich jofort von ſtaats— 
- wegen geichlofien wurde; M. ſelbſt und feine 
Gefährten wurden beftraft. Nach Veröffentlichung 
der. Bulle T Mirari vos unterwarf fih M. erit 
nach vielen Kämpfen und nur unter dem Einfluß 
feine Freundes Lacordaire. M. reifte nun 
mehrere Sahre, befonders in Stalten und Deutfch- 
land, verfehrte mit J Görres und vielen andern 
Gelehrten und Kimftlern, jtudierte das chriftliche 
Mittelalter und ſeine Kunſt, und legte jeine 
fatholifch-romantifche und gänzlich unkritiſche 
Auffaflung davon in mehreren Werfen nieder. 
(Zeben der hl. Elifabeth von Ungarn, 1836; Vom 
Bandalismus und Katholizismus in der Kunſt, 
Die Religion in Geichichte und Gegenwart. IVs 





1839.) 1835 in die, Bairsfammer aufgenommen, 
hat er jich dort eifrig in feurigen Reden als einer 
der parlamentariichen Führer der liberalen fath. 
Partei betätigt, deren allgemeinerer Drgani- 
fation im Lande aber von den offiziellen Ver— 
tretern der Kirche Hinderniffe in den Weg gelegt 
wurden. Er beurteilte alle Fragen, auch der 
auswärtigen Politik, von ſeinem religiöſen Stand- 
punkt aus. Die durch die Februͤarrevolution 
(1848; 9 Frankreich, 10) gejchaffene Lage nahm 
er, an, ließ ſich in die Nationalderfammlung 
wählen und ftimmte dort meift mit der rechten 
Geite. Vor allem wirkte er enticheidend mit für 
Frankreichs Einjchreiten in Italien zugunften 
des Papſtes J Bius IX und fah die Haltung 
jeiner Partei durch das Geſetz T Fallour belohnt, 
das die Unterrichtsfreiheit gewährte. Auch den 
Staatsſtreich Napoleons III (T Frankreich, 10) 
nahm M. hin und wurde fpäter Mitglied des 
Corps legislatif. Hier (bis 1857), ſowie durch 
jeine Schriften trat er dann doch gegen Napo- 
leons Bolitif auf, im Sinne feines liberalen 
Ideals. Er kämpfte, zufammen mit TLacordaire, 
TDupanloup u. a., gegen die, befonderd von 
T Beuillot vertretene, ulttamontane Richtung; 
aber J Syllabu8 und Enzyklika machten der 
Hoffnung auf Duchdringen feine Ideals ein 
Ende. Sn den leßten Jahren feines Lebens 
Iprach er fich in Briefen und Unterhaltungen 
auch gegen die bevorftehende Unfehlbarfeitz- 
erklärung (T Batifanum) aus, ſtarb aber noch vor 
deren Verdffentlichung. 

RE® XIII, ©. 415 ff (dort weitere Literatur); — KL? 
VIII, Sp. 1817—1828; — Zecanuet: M., 3 Bde. 
1895—1902; — Oeuvres, 9 Bde., 1861—1868. Albert Elkan. 

di Montalvo, Eleunore Ramirez, 
TMenjchmwerdung, 3. 2313 5 

Montanismus. Der M. iſt eine die chriftlichen 
Gemeinden der 2. Hälfte des 2. und des Anfangs 
de3 3. Ihd.s tief erregende religiöfe Bewegung, 
in der der ftrenge, weltflüchtige, enthufiaftiich- 
prophetiiche Geiſt des Urchriſtentums in eigen 
artiger Weife wieder auflebte. Den Beginn der 
Bewegung bezeichnet das Auftreten des Pro— 
pheten Montanus in Vrdabau in Phry— 
gien wahrſcheinlich in den fünfziger Sahren 
des 2. 350.8. Montanus und die neben ihm wir- 
fenden Brophetinnen Priska (Briscilla) 
und Marimilla verfündigten die unmittel- 
bare Nähe des Weltendes (9 Chiltiasmus, 1), 
riefen die Gläubigen auf, jich in Pepuza in Phry— 
gien zu verſammeln und dort auf das Weltende 
zu harten, und forderten die denkbar ftrengite 
Askefe: die zweite Ehe, von den Asketen in den 
Gemeinden mwiderraten, wurde von den Mon— 
ı miften verworfen, das Faften am Mittwoch und 
Freitag (TSaften: IL, 2) zur geſetzlichen Forde— 
rung erhoben und verſchärft, Dad Drängen zum 
Mactyrium, von der Kirche durchaus gemiß- 
billigt, als Pflicht hingeſtellt (T Märtyrer), das 
Eſſen trodener Nahrung (xerophagia) gefordert. 
Für das alles beriefen jich die „Montanijten“ 
(der Name „Kataphryger” für die Anhänger 
des M. wird beffer vermieden) auf die Dffenba- 
rungen ihrer Propheten. In Montanus war nach 
ihrem &lauben der Joh 14 verheißene Paraflet 
(Anwalt; J Geilt uſww. im NT, 7) erichtenen; dem⸗ 
gemäß galt ihnen die „neue Prophetie“, deren 
Orakel ſie ſammelten, als die dritte und abſchlie— 
ßende Offenbarungsſtufe über dem AT und dem 
Urchriſtentum. Der M. war deutlich eine Re— 
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aftion gegen die „Verweltlichung“ der chriftlichen 
Gemeinden, der diefe mit dem allmäblichen 
Schwinden der eschatologischen Erwartung der 
erften Generationen nach Jeſus erlegen waren. 
Doch iſt er nicht reitlos zu begreifen, wenn man 
ihn al3 ein leßtes ſtarkes Aufflammen des ur— 
chriftl ei Enthufiasmus und Prophetismus 
faßt. Vielmehr jcheinen auf Montanus auch) Eins 
jlüffe einer fremden Religion in irgend welchem 
Maße gewirkt zu haben. Mag er, wie liberliefert 
wird, ein ehemaliger Prieſter der Kybele ge— 
wefen fein oder nicht, vermutlich Stehen Ka 
überaus ftrenge Askeſe und feine überſchweng— 
lichen Ekſtaſen mit dem phrygiſchen Heidentum 
(J Kleinafien, 1) nicht ganz außer Bufammen- 
bang. Gerade dieje ſchweren Ekſtaſen, in denen 
ſich der Prophet als das willenlofe Werkzeug 
des Geiftes fühlte, erregten in den Gemeinden 
Bedenken. Und fo nahmen, nachdem die Aus— 
fichten Des M. eine Zeitlang in Slleinafien (Klein— 
alien, 3) und vorübergehend auch in Rom (TSoter 
1 Eleutherus) günstig gewejen waren, Synoden 
(TRonzilien; II, 2a) und Einzelfchriftfteller 
(TMiltiades, TApollinaris v. Hierapolis, JMe— 
lito u. a.) gegen ihn Stellung und drängten 
ihn aus der Kirche hinaus. Als Selte hat er in 
Kleinafien noch Jahrhunderte gelebt, mit man— 
cherlei Befonderheiten, 3. B. einer eigenartigen 
Berfaffung: an der Spiße „Patriarchen“, unter 


ihnen „Senonen“ (Koinönoi), unter Diefen 
„Biſchöfe“; auch JFrauenämter (: 1) kannte 
man, — Troß feiner Verurtetlimg im Dften 


bat der M. am Ende de3 2. Shd.3 nach dem 
Abendlande hiniiberareifen und dort, befonders 
aber in Nordafrita (J Afrika, 4) noch ein- 
mal eine lebhafte Bewegung in den Gemeinden 
hervorrufen können, Freilich trat er im Abend— 
lande weit maßpoller auf; don dem Zuge der 
Släubigen nach Pepuza war feine Nede mehr. 
Sein Hauptanivalt war fein Geringerer als 1] Ter- 
tulltan. Auch in Afrika wurde der M. aus der 
Kirche ausgefchieden; fein lebhafter Widerftand 
gegen Die lare Behandlung der Buße (9 Buß— 
mwefen: I, 1) und gegen die Verdrängung der 
Autorität der Geijtträger (Märtyrer und Kon— 
fefloren) Durch Das biſchöfl iche, Amt blieb erfolg- 
los; die Entwicklung ging über ihn hinweg 
1 Abendländifche Kirche, 1 TBibel: ITA, Sp. 
1106 TKicche: IL, 1 1% Kicchenverfaflung: LA, 
1b. ec). Die Reſte der „Tertullianiſten“ in Kar 
thago gewann 9 Auguftin für die kath. Kirche 
url 
i Die Ausſprüche ber ontanittinhen Propheten bei 
N. Bonwetſch: GSefchichte Des M., 1881, ©. 197 ff., 
und U, Hilgenfeld: Ketzergeſchichte Des Urchriftentums, 
1884, ©:591 ff. — Ferner: U. Sch wegler: Der M,, 
1841; — A. Ritſchl: Die Entftehung der altlatholifchen 
Kirche, 218575 — N. Bonwetſch: RE’ XII, ©. 417 
bi8 426; — K. Adam: Der Kirchenbegriff Tertulliang, 
1910, Heuſſi. 
Montanus, 1. Prophét des JMontanismus. 
2. Beiname des Benedikt Aria 8 (1527 bis 
1598), eine3 fpanischen Theologen, Kaplans Phi— 
lipps IL, geft. zu Sevilla, ſ. 8. berühmt als Spra— 
chenfenner, auch als Dichter. Nach [einer Rückkehr 
bom 9 Tridentinum, an dem er im Auftrag des 
Biſchofs don Segovia teilgenommen hatte, arbei— 
tete er an der 1569— 72 in Antwerpen gedruckten, 
fogenannten Antw erpener Polyglot— 
te (Biblia regia, weil im Auftrag und auf Koften 
König Philipps II von Spanien). Dieſes acht« 
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bändige, vielfach von der JComplutenſia ab— 
hängige Werk bringt in Bd. I—IV den hebräiſchen 
Tert und die Vulgata des UT, dazu die LAX mit 
eigner lateinischer Weberfegung und zu Den 
meiften Büchern auch chaldaische Targume (Bir 
bel: I, Sp. 1098 f), gleichfall3 mit lateinischer 
Ueberfegung. Im NT (BD. V) bietet M. außer 
dem Urtert und der Bulgata den fprifchen (Pe— 
Ichitthas)Tert (alfo unvollftändig; 1 Bibel; IL, 
3 b) mit lateinischer Ueberſetzung. VII 
enthalten gelehrte Beigaben, vor allem die wert— 
vollen Lexika von Santes J Pagninus (hebräiſch) 
und von Fabricius Boderianus (ſyriſch-chaldäiſch) 
und die gelehrten archäologischen und geogra— 
phiſchen Abhandlungen des M. Ein lekter, ſpäter 
oft als Einzelbibel nachgedructer Band brachte 
noch einmal das hebrätfche UT und das griechifche 
NT mit wörtlicher lateiniſcher Ueberſetzung zwi⸗ 
ſchen den Zeilen, im AT unter Benutzung der 
Ueberſetzung des ſchon genannten Pagninus, im 
NE unter freier Verwertung der Vulgata. Das 
Werk ift ein Schönes Denkmal bibelwiffenfchaft- 
liher Bemühungen im Katholizismus des Nefor- 
mationsjahrhunderts, obwohl die kritische Durche 
arbeitung des Stoffes viel zu wünschen übrig laßt. 

Aug. Scheler im: Gerapeum 1845, ©. 241 ff. 205 ff; 
— Eb. Neftle: RE? XV, S. 531 f (vgl. IH, ©. 51); 
— KHL I], ©p. 329. ZRſcharnack. 

3. Martin, 9 Literaturgefchichte; ILL, Ei 

Montauban. 

1. Die alte Alademie; — 2. Die heutige theol. A— 

1. In M., der Hauptftadt des Departements 
Tarn et Garonne, bis 1629 neben La Rochelle 
dem ſtärkſten Bollwerk der T Hugenotten, wurde 
gemäß dem Beſchluß der reformierten Nationale 
ſynode von Montpellier (1598) eine ausfchlieglich 
in der Pflege der reformierten Kirchen ftehende 
Akademie errichtet. Ihre Organiſation war das 
Werk des proteftantischen Staatsmann Michel 
Béraud, der fie bi3 1611 al3 ihr erſter Rektor 
leitete. Ste wurde im Oktober 1600 als Hoch» 
ſchule zum Studium der Vhilofophie, Theologie, 
Medizin und Nechtswiffenfchaft eröffnet. Na 
der Belagerung M.s 1621 konnte fich nur noch 
die theologische Fakultät halten, die je eine 
Abteilung für Philofophie und Theologie mit je 
drei Profeſſoren in ſich ſchloß. Das Studium der 
Philoſophie dauerte 2, das der Theologie 3 Jahre. 
Zur Beit ihrer höchften Blüte zählte die Aka— 
demie von M. bis zu 500 Studenten aus Frank— 
reich, der Schweiz, Holland und Schottland. 
Der Geift der in M. gelehrten Theologie war bis 
1630 überwiegend von der Polemik gegen die 
römische Kirche beftimmt; in den dogmätiſchen 
Streitigkeiten innerhalb der reformierten Kirche 
hielt der gemilderte Calvinismus der Akademie in 
M. eine mittlere Linie ein zwischen dem fort- 
Ichrittlichen 9 Saumur und dem reaftionären 
1 Sedan Hugenotten: III, 2). Unter den 
Lehrern, die in M. wirkten, find die befannte- 
ften Daniel I Chamtier (von 1612—1621) und 
oh. Kameron (von 1624—25). Nachdem fchon 
1659 das proteftantifche Colldge von M. den. Jeſu— 
iten eingeräumt worden war, wurde Die Akademie 
1660 durch Ludwig XIV von M. nach) Puylau— 
rens verlegt und am 5. März 1685 aufgehoben. 

2. Die organischen Artikel zum Konkordat von 
1802 (I Frankreich, 9 IT Franzöſiſche Revolu— 
tion, 7) hatten vorgefeben, daß die franzöſiſchen 
Pfarrer der Kirche der Augsburger Konfeſſion in 
| Straßburg, die der reformierten Kirche im 
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T Genf ihre Ausbildung erhalten sollen. Auf die 
wiederholten Bitten der reformierten Kirchen 
wurde ihnen 1808 von Napoleon I eine theolo= 
giſche Fakultät M. verwilliat, die 1810, zu— 
nächſt in der Form der 1685 eingegangenen Aka— 
demie, ihre Vorlefungen eröffnete. Sie zählte 6 
Lehritühle, 2 für Philoſophie, 4 für Theologie (evg. 
Moral, Kirchengefchichte und Bibelkritik, Dogs 
matif, Hebräisch); 1844 erhielt die Fakultät einen 
weiteren Lehrſtuhl für Eregefe des NT. Seit 
1829 verfuchte man wiederholt die Fafultät von 
M. wegzuderlegen. So trat 3. B. J Guizot 1837 
als Abgeordneter, wie er es Schon 1834 al3 Unter» 
richtsminiſter getan hatte, für die Oriimdung einer 
protejtantiichen Ecole des Hautes Etudes reli- 
gieuses in Paris ein, in der die beiten der Stu— 
denten von Straßburg und M. Gelegenheit 
fanden, fich zu den höheren akademiſchen Graden 
und zur Univerfitätsiaufbahn "vorzubereiten. 
Doch verhielten ſich die orthodoxen Neformierten 
ablehnend, ebenjo die Yutheranev, die betonten, 
daß Straßburg den proteitantiichen Theologen 
mehr zu bieten habe als Paris. Nach dem Ueber— 
gang der Straßburaer Falultat an das Deutjche 
Neich (1871) wurde von M. aus der Verſuch er- 
neuert, in Paris eine gemischte lutheriſch— 
reformierte Fakultät zu befommen: er führte 
ebenjomwenig zum Biel ald die Bemühungen, nad) 
der Trennung von Kirche und Staat 1906 die 
Fakultät von M. mit der 1877 in 9 Baris ge- 
gründeten zu verſchmelzen. Der legte Grund für 
die Ausfichtslofigfeit diefer Unionsverfuche liegt 
in den tiefen dogmatiſchen Gegenjägen zwiſchen 
den Fakultäten in M. und Straßburg Paris. 
Während die legtere von jeher die Vermittlerin 
der Methoden und Ergebnijje der deutfchen theo- 
logiſchen Wiſſenſchaft an den Proteſtantismus 
franzöfifcher Zunge geweſen iſt, wurde die Fa— 
kultät in M. bald nach ihrer Gründung der Sitz 
der calviniftifchen Orthodoxie (Ad. J Monod, 
Tde Felice, Jean Monod, I Salaguier, 
Henri T Bois ur. a.). Durch das Trennungsgefeß 
von 1905 (I Frankreich, 11) wurde die theol, 
Fakultät von M. aus dem Verband mit der 
Univerfität Touloufe, der fie jeit 1890 angeglie- 
dert war, entlaffen und al3 freie Fakultät von 
der orthodoren Gruppe der reformierten Kirche 
(Union nationale des Eglises reformees  6van- 
göliques; T Hugenotten: IV, 1b) in Pflege ge— 
nommen. Seit der Neuorganifation don 1908 
verfügt die Fakultät über folgende Lebrftühle: 
AT(T Brufton, lu. , ND(J Arnal J Wabnib), 
Kirchen- und Dogmengefchichte (PJ Doumergue), 
fpftematische Theologie (9 Bois, 1 u. 2), praf- 
tiſche Theologie und Soziale Fragen (ſ Maury). 
Das Studium der Theologie dauert 3 Jahre; 
vorhergeht (einjährig) das philoſophiſche Stu— 
dium. Der Befuch deutfcher und englifcher Uni» 
verſitäten ift durch Stipendien erleichtert. Die 
Bahl der Studenten ftieg 1827 auf 141, ſank 
1878 auf 33, 1901 betrug fie 93, 1909 nur noch 19, 
1912 wieder 32. Das willenfchaftliche Organ der 
Fakultät ift die alle zwei Monate erjcheinende 
„Revue de Thöologie et des Questions religieu- 
ses“ (feit 1891). 

M. Nicolas: Histoire de l’ancienne Acad6mie pro- 
testante de M. (1598—1659) et de Puylaurens (1660—85), 
1885; — Facult6 de M. troisiöme centenaire, 1903; — 
U. Sardinoux M&moire universitaire et eccl6siasti- 
que sur la Facults de th6ologie protestante et le S6mi- 
naire de M. 1808—1878, 1888; — E. D vumergue: 





La Facult6 de M. en 1600, en 1810 et en 1910 (Revue de 
Theologie 1910, Heft 6); — Willy Rüttge: Die Tren— 
nung von Staat und Kirche in Frankreich und der franz. 
PBroteftantismus, 1912, ©. 149 ff, Lachenmann. 
Montbéliard = I Mömpelgard. 
del Monte = PJulius III, 

‚Monte Caſſino, das Mutterflofter des Bene» 
diktinerordens (I Mönchtum, 4 a), auf dem Berge 
oberhalb der Stadt Eaffino durch I Benedikt 
bon Nurſia (um 529) gegründet, während des 
Pontifikats J Belagius’ II (579590) durch 
langobardifche Scharen zerftört, dor denen die 
Mönche in einem am Lateran ihnen zugewieſe— 
nen Slofter Zuflucht fanden. Der verödete 
Stlofterberg ward das Biel zahlreicher Pilger- 
ſcharen aus den Benediltinerflöftern der nord» 
lichen Länder, Aus den Kreiſen diefer Pilger 
ging um 720 die Neugründung des Klofters durch 
ven Langobarden Betronar aus Brescia mit Uns» 
terftügung der Päpſte I Gregorius II und Bar 
charias forte der beneventaniichen Herzogsfamilie 
hervor. Die Abtei gelangte rasch zur Blitte. Dank 
der Huldigungen, die ihr befonders aus britischen 
Klöſtern und don den Führern der fränkischen 
Miſſionskirche erwieſen wurden (I Bonifatius, 
YSturmi, PLiudger, Adalhard von Eorbie), tft fie 
um die Wende des 8. Ihd.es das anerkannte 
Mutterklofter der abendländiſchen Kongregatio— 
nen. m Tarolinatiher Bert zum 
Neichsklofter (I Eigenkirche, Sp. 248F) erhoben, 
erfreute M. ©. fich der ——— Gunſt und des 
öfteren perſönlichen Beſuches der Herrſcher. Es 
beginnt eine rege Bautätigkeit und Kunſtpflege, 
und um T Paulus Diaconus fammelte ich eine 
in Unteritalten bochangefebene Gelehrtenſchule 
(Theologie, Dichtkunſt, Philologie, hiſtoriſche 
Studien). Die verworrenen politiſchen Ver— 
hältniſſe Unteritaliens (Kämpfe zwiſchen Salerno 
und Benevent) machten im Laufe des 9. Ihdes 
der Blüte de3 Kloſters ein vafches Ende. 883 
wurde e3 don den Sarazenen erſtürmt und völlig 
zerftört, nachdem es ſich 866 noch von der Plün— 
derung losgefauft hatte. — Sn der darauf fol 
genden Beit des Eril3 in Teano (883— 914) und 
Capua (914— 34) geriet die Kongregation völlig 
unter den Einfluß des Adels der Nachbarschaft, 
an den fie einen großen Teil ihrer Beſitzungen 
verlor. Nach einem vergeblichen Verfuch I Odos 
v. Eluny, mit Hilfe feiner Kongregation von 
St. Paul in Nom die gelöfte Ordnung wieder 
berzuftellen, gelang exit dem Abt Aligernus 
(949— 85), danf der energifchen Unterftügung 
durch Papſt Agapet II und die ſächſiſchen Kaiſer, 
die Neftauration des Klofterd und die Wieder- 
gewinnung und toirtichaftlihe Hebung jeiner 
alten Befißungen. Doch die Kämpfe der Kaiſer 
mit den Griechen und langobardiſchen Fürſten— 
tümern zogen es tief hinein in das politiſche 
Getriebe; das Kloſter wurde zeitweilig jogar 
fätularifiert. Exft unter Dem darauf von Konvan I 
eingefegten Abt Nich er (1038-55), einem Baiern, 
gelang die dauernde Gicherftellung M. C.s unter 
deutſchem Einfluß, der freilich nach dem Tode 
9 Heinrichs III durch die römische Kurie wieder 
verdrängt wurde. Mit dem von Victor IL den 
Mönchen aufgezwungenen Abt Friderich (1057), 
dem Bruder des Herzogs Gottfried don Loth— 
ringen, zog die mönchifche und kirchliche Reform— 
partei im Klofter ein. Die Abtei geriet in die 
engſte Verbindung mit der päpftlichen Kurie, da 
Friderich auch al Papſt (I Stephbanus IX) ihre 
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perfönliche Leitung nicht aus der Hand gab. 
Unter feinem Nachfolger Defidertiuß (feit 
1058), der nach dem Tode Gregors VII ala 
TBictor III den päpftlichen Stuhl beitieg, er- 
reichte die Abtei ihre höchite Blüte. Dieſer be- 
hauptete nicht nur in der fchwierigen Stellung 
zwischen den Normannen und den unteritalifchen 
Fürften, der römischen Kurie und dem Neich 
während der Kämpfe des Inveſtiturſtreites 
(T Deutichland: L 4 und der Ausbreitung der 
TNormannen in Unteritalien mit großem Ge— 
fchief die Unabhängigkeit feines Kloſters von den 
alten und neuen Herren; jondern er erwedte im 
Kloſter auch Kunst und Wiſſenſchaft zu neuem 
Reben. Den feit der Zerſtörung durch die Saras 
zenen noch nicht vollig wieder errichteten Bau 
bat er in allen feinen Teilen neu gejchaffen und 
auf das prächtigfte durch einheimiſche und Kon— 
ftantinopolitaner Künſtler ausfchmüden laffen. 
Sn der Wiederheritellung der in karolingiſcher 
Zeit jchon bedeutenden Klofterbibliothef dem 
Vorbild des Abtes Theobald (1022—35) fol- 
gend, ſchuf er im Kloſter eine lange Zeit blühende 
Kalligraphen- und Miniaturmalerſchule (I Mas 
lerei ufmw.: I, 10). Selbft fchriftitellerifch tätig, 
fammelte er um fich die verichtedenften Talente: 
neben jenem Jugendfreund, dem Dichter und 
fpateren Erzbiichof von Salernvo, Alfanus 
(T Salerno), den Theologen Alberich, den 
beliebten Verfaffer mannigfacher theologticher 
und grammatilcher Schriften und gelehrten Dog— 
matifer, der auf dem römischen Konzil 1079 Die 
Kurie gegen die Harefien T Berengars mit Er— 
folg verteidigt hat, ferner den Kloſterhiſtorio— 
graphen Leo, fpäteren Kardinalbiihof von 
Dftia, derals Archivar des Klofterd die durch 
umfangreiche Gelehrſamkeit und beſonnenes hi- 
ftorifche3 Urteil ausgezeichnete Klofterchronif ver- 
faßt hat, endlich Amatus, den Verfaffer der 
eriten, ung nur in altfranzöfiicher Ueberſetzung 
erhaltenen Normannengefhichte, und Kon— 
ftantin, den Mftifaner, den Arzt, deſſen 
Tätigkeit im Kloster angeblich auf die Entitehung 
der Salernitaner Medizinfchule (T Salerno) be- 
ftimmenden Einfluß geübt haben foll. Unter 
ihnen ſtand die Klofterfchule in hoher Blüte, 

H. Ricken bach: M. C. von feiner Gründung und Ge- 
ftaltung bis zur Beit feiner Höchiten Blüte unter Abt Defi- 
derius (in: Jahresbericht über die Lehr- und Erziehungs» 
anſtalt des Benedift.-Gtiftes Maria Einſiedeln, 1884. 1885); 
— 3. Hirſch: Defiderius von M, C. als Papſt Victor III 
(in: Forſchungen zur deutfchen Gefchichte VIL, 1867, ©. 1 ff); 
— Der.: Umatus v. M. C. und feine Geichichte der Nor- 
mannen (ebenda VIII, 1868, ©. 203 ff); — E. Bertaur: 
L’art dans l’Italie meridional, 1903, ©. 155 ff: Le Mont- 
Cassin et l’abb& Desiderius; — Weber die einzelnen Perſön— 
lichkeiten val. ferner nächſt W. Wattenbach: Deutſch— 
lands Geſchichtsquellen IIe, 1896; — AU. Potth aſt: Biblio- 
theca historica medii aevi, 2 Bde. ?1908; — U. Che— 
valiſer: Bio-Bibliographie, 2 Bde., 1905. 1907. 

2. Unter Defiderius’ Nachfolger Oderifius 
(1087—1105) vermochte das Klofter feine Stel- 
lung noch zu behaupten. Doch untergruben fehr 
bald Der äußere Glanz und die andauernden 
Sehden mit den Feudalherren der Nachbarichaft 
den mönchiichen Geift. Der charakteriftifche Re— 
präfentant Ddiefer Epigonenzeit it Petrus 
Diaconus (1107—40), als Klofterhiitorio- 
graph und Archivverwalter der Nachfolger Leos 
v. Ditia (f. 1), hat er von jenem nur die bunten 
Flitter gelehrten Scheines ohne den geringiten 





Sinn für Wahrhaftigkeit; einer der ffrupellofeiten 
Fälſcher des Mittelalters, it e3 ihm durch feine 
sahlreihen Fälfchungen (im bejonderen das 
Klofterchartular, “die Privilegien des Papſtes 
Zacharias, zahlreicher Heiligenleben uſw.) ge— 
lungen, die geſchichtliche Forſchung über ſein 
Kloſter bis auf unſere Tage in die Irre zu leiten 
(vgl. E. Caſpar: P. D. und die Monte Caſſiner 
Fälſchungen, 1909). Zur Zeit des Ausganges 
des Inveſtiturſtreites (T Deutſchland: I, 4) war 
M. C. unter dem Abt Bruno, Bilhof von 
Segni (} 1123; vgl. RE3 III, ©. 514), die 
Hochburg der Streng kirchlichen Reformpartei, 
bis diefer nach feinem Widerftand gegen den 
Vertrag von Anagni (1111; T Baschalis ID 
von Bafchalis II abgefegt wurde. Das Schisma 
T Innocenz' II gegen 9] Unaflet IL und die es 
begleitenden Wirren brachten dem Klofter den 
Niedergang, die Kämpfe der Staufer gegen die 
Rurie, befonder3 während der Regierung T Fries - 
drichs II, der das Kloſter zeitweiſe (1239—66) ſäku⸗ 

larifiert hatte, den völligen Ruin. Nach vergeb- 

fihen Reformverſuchen feit den fechziger Fahren 

übertrug T Cöleſtin V 1294 die Abter den von ihm 

geitifteten Cöleftinern, die aber nach Ablauf nicht 

eine3 Sahres von T Bonifatius VIII wieder ent- 

fernt wurden. Sohann XXI erhob 1321 M. €. 

sum eremten Bistum und verwandelte das 

Kapitel in eine Kongregation von Rathedral- 

fanonifern. Während der Zeit der zumeift in 

Avignon meilenden Biſchöfe erlitt das Klofter 

unter der Willfiie feiner Vajallen und Außerer 

Feinde großen Schaden. 1349 zerftörte ein Erd— 

beben vollig die Bauten des Deftderius. 1367 

wurde das Bistum wieder aufgehoben; die Ein- 

feßung des J Kamaldulenſer-Abtes Andreas von 

Faenza (1370) Sollte einer Neitauration des 

Kloiter3 dienen. Sm 15. Ihd. geriet eg während 

der Herrichaft der Kommendataräbte (1454 bi 

1504; 9 Kommende) wieder in Verfall. Sultus II 

fuchte dem Kloster durch den Anſchluß an die Kon— 

gregation von ©. Juſtina in Padua aufzuhelfen 

(1504), die fich feitdem Kongregation von 

M.E.nannte. 1515 ward der Neubau des Kloſters 

nach den Plänen Bramantes (Klofterhof) begon- 

nen; 1640 folgte der Neubau der Baſilika, vollen— 

det erit 1727. Die Willenfchaften, beſonders die 

Geſchichtsforſchung fand im Kloster von neuem 

Pilege (Erasmus Gattola, 1667—1734, und 

Placido Federici, 1739-1785; f. Lit). 1798 

hatte das Klofter durch die Franzoſen fehr zu 
leiden. 1866 wurde es vom Königreich Stalten 

zum Nationalmufeum erklärt und eine geiftliche 

Erziehungsanftalt Dort eingerichtet, in der ge— 

as gegen 40 Mönche und 200 Schüler 

eben. 

E. ®attula: Historia abbatiae Cassinensis, 17335 — 
Derf.: Accessiones ad historiam abbatiae Cassinensis, 
1734; — 8. Tofti: Storia della badia di M. O., 3 Bde,, 
1842 —43; — Moproni: Dizionario di erudizione storieo- 
ecclesiastica XLVI, 1847, ©. 157; — WU. Dantier: Les 
monasteres Benedietins d’Italie I, 1866, ©. 215 ff; — 
Neher in KL? VII, S. 1842 ff;— O. Kaemmel: Herhit- 
bilder aus Italien, 1900, ©. 159 ff; — 8.80edlerin: 
RE®XTII, ©, 426 ff; — G. Groſ ſi: La seuola e la biblio-, 
grafia di M. C©., 1820; — Carapita: I Codiei ed arti a 
M. C., 3 Bde,, 1869—70; — Bibliotheca Casinensis, 4 Bde,, 
1873—80; — Biscicelli-Taeggi: Paleografia 
artistica di M. C., 1876; — ®..C{aufje: Les origines 
benedictines, 1899; — U. Poellmann: Aus M. €. 
(in: Hiftorifch-polit. Blätter CXLII, 1908); — Weitere Li- 
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teratur in KL und RE fowie bei U. Chevalier: Topo- 
bibliografie IL, 1878 ff. Graßhoff. 

von Monte Corvino, Johann, Miſſionar um 
1300 (I China, 2e), zuletzt Erzbiſchof von Peking. 

Montefiore, Moſes (1784—1885), jüdischer 
Philanthrop, geb. in Livorno, fiedelte nach Eng 
land über und wurde 1837 zum Sheriff für 
London und Middlefer erwählt und zum Ritter 
ernannt, 1846 zum Baronet erhoben. Er bes 
ſuchte ſiebenmal Baläftina, two er den bedrängten 
jüdiſchen ©laubensgenoffen Hilfe und Unter- 
ſtützung brachte; der gleiche Zweck führte ihn 
nach Damaskus, Ruffiich-Bolen, Marokko und Ru— 
mänien. Er jtarb in Ramsgate, wo er eine Reihe 
von Wohltätigkeit3anftalten fir Suden ftiitete. 

$83rael Dapis: Sir M. M., a Biographical Sketch, 
1884; — Zucien Wolf: Sir M. M., a Centennial bio- 
graphy, 1884, ; Glaue. 

Montegranelli, Karl, THterongmiten, 4. 

von Montelongg, Gregor (T 1269), aus 
einem den Grafen von Segni verwandten, in 
Ferentillo anſäſſigen Mdelsgeichlecht, 1238 von 
Gregor IX zum Legaten für die Lombardei, 
Romagna und Mark Treviſo ernannt, war big 
zum Tode 9 Friedrichs II die Seele des Wider- 
ftandes der lombardiichen Städte. US Politiker 
wie al3 Feldherr hervorragend, der tätigfte und 
gejchicktefte, aber auch ſtrupelloſeſte Gegner des 
Kaijers, waren die Gewinnung Ferraras und 
Parmas, fowie die Niederlage Friedrichd bei 
Victoria fein perjonliches Verdienst. 1249 zum 
Biſchof von Tripolis erwählt, ward er 1251 nad) 
Beendigung feiner Legation zum Batriarchen 
von Aquileia erhoben. Als jolcher bi3 an fein 
Zebensende in Kämpfe gegen die ftaufiichen 
Großen, beſonders Ezzelin von Romano und den 
Grafen Albert von Goerz verwickelt. 

M. Nieoletti: Vita del patriarca di Aquileia G. di 
M., 1898; — 2, Camapvitto: G. di M., patriarca di 
Aquileia, 1898; — 9. Sranffurth:G. diM., 1898; — 
Ders.: ©. von M, in: RE VII ©. 136 ff; — Weiteres 
in Chevaliers Bio-Bibliographie I, 1864, Graßhoff. 

Montenegro. 

1. Geſchichte; — 2. Kirchliche Statiſtik. 

1. Die Gefchichte des Landes M. hängt zuerit 
mit der der illyriſchen Stamme zufammen, jpäter 
mit der Serbiens. In der römischen Zeit hildete 
ed einen Teil der Provinz J Dalmatien. Seit 
Kaiſer Diocletian Süddalmatien zu einer be— 
jonderen Provinz, Prävalis mit der Hauptitadt 
Dioclea erhoben hatte, führte dieſer Landitrich 
danah den Namen Dioclitia oder Dioclea 
(Duklja). Al dann die Slaven von Norden her 
in die Balfanhalbinfel einfielen, wurde das 
Gebiet von Serben bejest. Durch den hl. Sava 
erhielt das unter der ferbichen Herrichaft Beta 
genannte Gebiet ein Bistum im Kloſter St. Mi- 
chael bei Cattaro. Nach Stephan Dusans Tod 
- (it. $. 1355) ging die Statthalterfchaft an Mit» 
glieder der Familie Bals über, die das Land von 
1360—1421 vermalteten, bi3 ſich mit Hilfe Ve- 
nedigs das Haus Cernojevid oder Surasevid an 
ihre Stelle jeßte (1455 — 1516). In der damit be= 
ginnenden venetianischen Beriode fam für die Beta 
der Name Ernagora oder M. auf. Nach dem Falle 
de3 Hauſes Cernojevid, das ſich bi3 1528 mit vene⸗ 
tianiſcher Hilfe gegen die Türken hielt, ftand das 
Land, freilich mehr dem Namen nach, unter 
türfifcher Herrichaft, wurde aber eigentlich von 
den Bifhöfen (Bladifen) von Ce— 
tinje beherrfcht, welche die nunmehrigen 





Landesfürſten waren. Als Rußland ſeit Peter 
dem Großen aus feiner Reſerve der Türkei 
gegenüber heraustrat, faßte auch M. mie die 
anderen ſlaviſchen Balfanvölfer neue Hoffnung. 
Der damals regierende Metropolit Danilo Retro- 
bie Njegos (1697—1735) reifte jelbft nach Ruß— 
land, um ſich bei der geplanten Erhebung gegen 
die Türkei deſſen Hilfe zu verfichern. Freilich 
verlief der Feldzug unglüdlich, und auf Rußland 
war lange nicht mehr zu rechnen. Erſt die Kai— 
jerin Katharina gedachte wieder M.s, wo damals 
Sava Betrovic (1735—1781) regierte und er- 
neuerte die Beziehungen zu dem Lande. Unter 
Peter I Betrovie (1781—1830) beteiligte ſich M. 
an dem Krieg Dejterreich! und Rußlands gegen 
die Türkei (1788—1791) und erlangte im Often 
feiner Grenzen eine Gebietsermeiterung. Auch 
fernerhin ſtand M. auf Seite Rußlands. Die 
unter Ulerander I etwas lau gewordenen Be- 
ziehungen Rußlands zu M. beiferten fich wieder 
unter Nikolaus Il. Rußland zahlte wieder Hilfs— 
gelder, und der auch als Dichter berühmte, ſowie 
durch Errichtung von Schulen, Buchdrudereien 
u. a. Reformen befannte Vladike Peter TI 
Petrovie (1830—52) ſchuf nicht nur ein kleines 
ſtehendes Heer, fondern hob auch die Stelle 
eines Öubernators auf und verwaltete dad Land 
ſelbſt. MS erſter meltlicher Herrfcher über- 
nahm dann jein Neffe Danilo I (1851—60) 
die Regierung des von ihm ſäkulariſier— 
ten Fürſtentums. Verſuche der Türken, 
die Unabhängigkeit M.s mit Waffengewalt zu 
befampfen, hinderte zunächſt ein Proteſt Defter- 
reichs, dann eine Niederlage der Türken bei 
Grabovo (1858). Auf Danilo folgte 1860 fein 
Keife, der jebt noch regierende Fürſt Nicolai 
Petrovide, Nach einer längeren auf die innere 
Organiſation verwendeten Friedenzzeit ftand M. 
1876 und 1877 im Bunde mit Serbien und 
Rußland gegen die Türken; 1912 verbiündete es 
fich mit Bulgarien, Serbien und Griechenland 
zu einem neuen Türkenkrieg (T Türkei). Inner— 
halb der großierbifchen Bewegung (T Serbien) 
fteht M. im Gegenſatz zu Serbien. 

2. Die Montenegriner, ftark mit albanefischem 
Blute durchſetzte Serben, find ungefähr 228 000 
Geelen ftarf. Neben 14000 Anhängern de3 
Slam und 5000 albaneftschen Katholiken gehören 
fie der T Orthodor-anatoliichen Kirche (: 1. IL, 1) 
an; an der Spite ihrer Kirche fteht der Metropolit 
bon Cetinje. Die Katholifen haben feit 1886 ihr 
Oberhaupt in dem Erzbifchof von Antivari; dem 
fath. Klerus ift vom Bapfte die Erlaubnis erteilt, 
bei der Liturgie die altiloventiche Sprache zu 
gebrauchen. Der Mufti der Mohammedaner hat 
feinen Sit in Podgorica. Troß verjchiedener Re— 
formen in der Verwaltung umd eines bon 
Bogisie ausgearbeiteten ZivilcechtS bemegt ſich 
doch vieles noch in patriarchalifchen Formen. 


Maton: Histoire du M., 1881; — Eoauelle: 
Histoire du M. et de la Bosnie, 1895; — RE? XIII, 
©. 430 f. ; Roth, 


Monte Oliveto T Dlivetaner. 

Monterone, Erzbruderichaft von, J Himmel- 
fahrt Mariä, 8. k 

Montes pietatis find nicht, wie man früher 
annahm, vollftändige Neugründungen des aus— 
gehenden Mittelalters. Vielmehr müfjen die 
lothringifchen Klöſter des 10. und 11. Ihd.s als 
die erſten kirchlichen Leihinftitute und Darlehens- 
banfen des Mittelalters gelten, die ımentgeltlich 
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oder unter Pfandnahme von Grundftüden Not- 
Yeidenden Lebensmittel, Kleider und Geld borg- 
ten und fie fo der Auswucherung durch private 
Geldvermittler entzogen. Erſt in der, zweiten 
Hälfte des 15. Ihd.s, find auf Betreiben des 
| Sranzisfanerordens in Ober- und Mittelitalien 
dauernde kirchliche Kreditinftitute, die M. p. ent⸗ 
ftanden, um der durch das Firchliche Zinsverbot 
verurfachten Kreditnot zu fteuern, indem aus 
Gaben barmherziger Mildtätigfeit unter kirch— 
licher Auffiht und Verwaltung ein Betriebs- 
tapital gebildet wurde (mons — Sapitalanhäus 
fung), aus dem Geldbedürftige anfänglich zinslos 
entleihen fonnten. Bei dem troß aller geiftlichen 
Keizmittel oft nur fpärlichen Zufluß freimilliger 
Beiträge umd Stiftungen mußten freilich bald 
Betriebsmittel entlehnt werden, deren Berzin- 
fung auch die Heranziehung der Darleihen Su- 
chenden zur einer Vergütung erforderlich machte. 
Als eigentlicher Apoſtel und Märtyrer der M. p. 
hat der Franzisfanerprediger Bernardino 
bon Feltre nahezu ein Menfchenalter in 
Stalien agitiert und die ftadtifchen Behörden für 
feine gemeinnüßigen Stiftungen und Wohl- 
tätigfeit3anftalten gewonnen, befampft vor allem 
bon den Juden, die fir ihre VBormachtsitellung 
im Geldleihegeſchäft fürchteten, und von den 
Dominifanern, die erit feit der Entjcheidung de3 
Laterankonzils (1512—17) und einer Bulle 
Leos X von 1515 zugunften der Verzinfung der 
Darlehen ihren Teidenfchaftlihen Wideripruch 
aufgaben. — Der Wrioritätzftreit zwischen 
Perugia und Orvieto ift dahin zu fchlichten, daß 
zu Perugia 1462 der erfte monte di pietä errichtet 
wurde, daß aber der von Orvieto einige Fahre 
por ihm, Schon 1463, duch Pius II päpftliche 
Beftätigung erhielt. Den beiden folgten dann 
bald andere Städte, u. a. Padua, PViterbo, 
Savona, Mailand, Florenz mit ahnlichen kirch— 
lichen und kirchlich-tädtiſchen Leihbanfen und 
ziemlich ſpät Nom, wo der monte v. J. 1539 
fih zu einer klerikalen Großbank auswuchs. 
Außerhalb Staliens find die Bemühungen der 
Kirche für ihre Kreditinftitute weniger von Erfolg 
gemejen, noch am eheiten in Frankreich und in 
den Spanischen Niederlanden, am mwenigiten in 
Deutichland. Hier waren die öffentlichen Leih— 
häuſer der Folgezeit im Anfang durchaus weltlich- 
ftädtiiche Gründungen. 

Eolbrand: De montibus pietatis, Diss. Straßburg 
1670; — Marperger: M. p., 1715; — Cerreti: 
Histoire des maonts-de-pi6te, 1752; — Blaize: Des 
monts-de-piet& et des banques sur pr&t, 1856; — Gıuftav 
Shmoller: Die öffentlihen Leihhäufer (Jahrb. f. Ges 
feßgebung und Verwaltung, 1880, ©. 87); — Ludopic 
de Bejfe: Le bienheureux Bernardin de Feltre et son 
oeuvre, 1902; — Heribert Holzapfel: Die Anfänge der 
M. p., 1462—1505, 1903; — Eugen Würzburger: 
Leihhäufer (in: Handmwörterbuch der Staatswillenichaften 
v2, © 601f); — Georg od. Belom: Wuder (in: 
Wörterbuch) der Vollswirtfchaft IL, ©. 918 ff); — Ernft 
Sadur: Beiträge zur Wirtfchaftsgefchichte franzöfifcher 
und lothringiſcher Mlöfter im 10. und 11. 3hd. (Btfehr. F. 
Spzial- und Wirtfchaftsgefchichte I, ©. 155 9; — Theo 
Sommerlad: Die mirtjchaftlihe Tätigkeit der Kirche 
in Deutichland II, 1905, ©. 275 ff. Sommerlad. 

Monteja. Nitterorden ULFrau von M. = 
T Mercedarier. . 

‚Montesquien, Charles-2ouis (1689 
bis 1755), franzöſiſcher Schriftiteller, geb. im 
Schloß La Brede bei Bordeaux, bejuchte eine 





geiſtliche Schule, deren Klaffiicheliterarifcher Un— 
terricht bei ihm aber religiöfe Sleichgültigfeit her— 
borrief, und ftudierte dann Rechtswiſſenſchaft. Er 
wurde 1714 Rat, 1716 PBräfident des Bordelefer 
Parlaments; aber dies Amt befchäftigte fein 
Snnere® wenig. Auch naturwifjenfchaftliche 
Studien trieb er nur zeitweilig. Sein erite3 
großes Werk waren die 1721 anonym er- 
fcheinenden „Lettres Persanes“, in denen er 
zwei Perſer das Frankreich der „Regence“ 
(T Frankreich, 8) veripotten und kritifieren laßt. 
Der Geift, der die T Franzöſiſche Revolution be— 
berrichen follte, beherricht Ichon dies Werf. Die 
Republik der Alten it M.3 Sdeal; Ludwig XIV 
und feine PBolitit verabicheut er; doch wünſcht 
diefer Vorbereiter der Revolution im allgemeinen 
nur ſchrittweiſe Gefegänderungen. Nach Paris 
übergefiedelt und nach einigen Schwierigkeiten in 
die Afademie aufgenommen, befuchte M. bald auf 
langiährigen Reifen Defterreich- Ungarn, Stalien, 
die Schweiz, Deutichland, Holland und England, 
um die Staat3einrichtungen und die Menjchen zur 
ftudieren. Zurüdgefehrt (1731), beichäftigte er 
fih zuerſt mit Abhandlungen über römische 
Geſchichte und römischen Geiſt (3. B. die Consi- 
d6rations sur la grandeur et la d&cadence des 
Romains, 1734) als Vorarbeiten feines großen 
Werks, des dann i. J. 1748 erfchienenen „Esprit 
des Lois“, in dem M. die Beziehungen zwiſchen 
den Geſetzen, welche die Menfchheit regieren, und 
dem Klima, der Neligion, den Sitten, den 
Regierungsgrundjägen, den Steuern, dem Lande, 
der politischen Freiheit uſw. unterfuchte. Ex gibt 
fozufagen eine Naturgefchichte der politifchen und 
ſozialen Geſetze. Seine Stärke liegt im Berall- 
gemeinern; er ftellt Typen auf, die in ver— 
Ichiedene Zeiten und Länder paſſen. Die Be— 
deutung des Buches für die Revolution tft fehr 
groß; man glaubte, aus ihn die Regeln für die 
Einrichtung des vollkommenen Staates ableiten 
zu können. Daher wurden M.S irrige Anfichten 
über die Teilung der richterlichen, vermaltenden 
und ausführenden Gemwalten in England maß— 
gebend für die Revolutionsverfaffungen. Er hat 
in Verbindung mit T Voltaire und T Rouffeau 
auch die nachfolgende Gefchichtsfchreibung beein- 
flußt. — T Deismus: LI, 3b TLiteraturgefchichte: 
II,B4b, 

M.s Werke, Hr3g. von Ed. Labouladye, 1875—79, 
— Ueber M. vgl. X. Sorel:M., (1837) 21889 (deutſche 
Ueberjegung von U. Kreßner, 1896); — Ad. Wahl: 
M. al Vorläufer von Aktion und Reaktion (HZ 109, 1912, 
©. 129—148); — Ed. Fueter: Gefhihte der neueren 
Hiſtoriographie, 1911, S. 382 ff; — of, Dedien: 
M. et la tradition politique anglaise en France. Les sources 
anglaises de l’Esprit des lois, 1909; — Weiteres in 
G. Sanſon: Manuel bibliographique de la lit. france. III, 
1911, ©, 734—744, BR : Elkan. 

Montet, 1. Edouard, Vizerektor der Uni— 
verſität Genf, geb. 1856 in Lyon, ſeit 1885 Pro— 
fefjor für Eregefe de3 UT und orientalifche Spra— 
hen an der Univerfität Genf. 

M. jchrieb u. a.: Essai sur les origines des partis sadu- 
esen et pharisien et leur histoire jusqu’& la naissance de 
Jesus-Christ, 1833; — Histoire litteraire des Vaudois du 
Piemont, 1885; — Grammaire minima de l’hebreu et de 
l’aramöeen bibliques, (1891) 1905°; — Premiers el&ments 
de la langue arabe, 1896; — Grammaire d’arabe regulier, 
1905; — Histoire du peuple d’Israöl d’apr&s l’Ancien Te- 
stament, (1396) 1899°; — Voyage au Maroc, 19035 — 
Bresil et Argentine, (1895) 1897; — M. iſt außerdem 
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Mitarbeiter von E. TChajtel3 Histoire du Christianisme 
depuis ses origines jusqu’& nos jours, 5 Bde., 1881—83, 
und Herausgeber von U. T Bouviers Dogmatique chr6- 
tienne, 2 Bde., 1903, 

2. Ferdinand, Bruder des vorigen, geb. 
1851 in Lyon, 1877—82 reformierter Pfarrer, 
1883 PBrivatdozent an der prot. theol. Fakultät 
in Paris, 1884—1889 Profeſſor fir ſemitiſche 
Sprachen und Literatur an der Univerfität Lyon, 
1890—1906 an der theol. Fakultät m Montauban, 
feit 1906 wieder an der Univerfität Lyon. 

M. ichrieb u. a.: Le Deutsronome et la question de 
’Hexateuque, 1891; — La composition de l’Hexateugue, 
des Juges, de Samuel et des Rois, (1894) 1895?; — Les 
sources et les r&dactions successives des livres de Samuel 
et des Rois, (1898) 1899°; — La composition des Evangiles, 
(1899) 1904°; — Introduction A l’&tude de la grammaire 
comparee des langues aryennes, s&mitiques et tourani- 
ennes, 1885; — Histoire des sciences, 1909. ° Lachenmann. 

Montevergine. Benediktinerfongregation von 
M. = I Wilhelmiten. 

de Montfaucon, 1.Bernard (1655 — 1741) 
feit 1675 9 Mauriner in Touloufe, Sordze u. a., 
feit 1687 in St. Germain-des-Prés, wo er fich 
hervorragend an der Kirchenväterausgabe (Atha— 
naſius 1698, MSG 25—28; Chryſoſtomus 1718 
bis 1738, MSG 47—64) beteiligte und felbit, be— 
fonder3 nach jeiner itafieniichen Reife (1698 bis 
1701), als gelehrter Erforſcher de3 Haffifchen 
Altertums einen Kreis von Schülern heranbildete, 
die nach ihm Bernardiner (Bernardins) genannt 
wurden. Sein Meiftermwerf ift die Palaeographia 
graeca (1708), neben 7 Mabillons der lateiniichen 
Paläographie dienenden „De re diplomatica“ 
die auch heute noch anerfannte Grundlage der 
paläographiſchen Wiſſenſchaft. 

Veröffentlichte außerdem Analecta Graeca, 1688 und 
1692; — Diarium italicum, 1702 (Reifebericht, Bibliothefe> 
fataloge, Inſchriften u. a.); — Collectio nova Patrum et 
Seriptorum graec., 2 Bde., 1706 (Unveröffentlichtes, Scho- 
lienu.a.; bejonders von Euſeb und Athanafius); — Hexa- 
plorum quae supersunt, 1713 (T Bibel: I, Sp. 1097); — Anti- 
quitas explanatione et schematibus illustrata, 10 ®de., 1719; 
5 weitere 1724 (gleichzeitig franzöſiſch: L’Antiquite expli- 
quée et repr@sentee en figures); — Les Monuments de 
la Monarchie firangaise, 5 Bhde., 1729—33; — Bibliotheca 
bibliotheecarum manuscriptorum nova, 2 Bde., 1739. — 
Weiteres bei Tafjjin: Histoire literaire de la congré— 
gation de St. Maur, 1770, ©. 585—616 (deutjche Ausgabe 
1773 f, 80.IL, ©. 292 ff). — Ueber M. vol. ferner 1.B er- 
fi&@re: Nouveau Supplement à l’histoire lit. ete. II, 1909; 
— E. de Broglie:M. et les Bernardins, 2 Bde., 1891 
(80. II, ©. 311—323 M.3 Autobiographie mit Verzeichnis 
jeiner Werke); — ©. Laubmann: RE? XII, ©. 431 
bi3 434 (©. 433 f über M.3 Briefwechſel; vgl. vor allem 
Valery: Correspondance inedite de Mabillon et de M. 
avec l’Italie, 3 Bde. 1846); — HN® IV, 1910, ©. 1445 big 
1452. ° Zſcharnack. 

2.Sebaftian, TRaufanne, J. 

2. Montferrat, 1. Bonifatius, MKre— 
os ll. 

2.3ohanna (1556—1640), geborene von 

Reftonnac, fath. Ordensftifterin, in Tous 
louſe lebend, two fie nach dem Tode ihres Ge— 
mahl® (1597) und mehrjährigem Klofterleben 
1606 die Geſellſchaft vr Tochter inferer 
lieben Frau pvon Bordeaur fürfath. 
Mädchenerziehung begründete. Bon Bapit 
Paul V 1607 genehmigt, umfaßte die Gefell- 
Schaft fchon beim Tode der J. v. M. 30 Häuler 
und hielt fich mit etwa 50 Häufern in Frankreich, 
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Spanien, Italien, Nordamerika bis auf die 
Gegenwart. Da ihre Satzungen denen des Ig— 
natiu3 don Loyola (J Sefutten) nachgebildet 
waren, hat man dieje Kloftertöchter v. Bordeaur 
auch als Jejuitinnen bezeichnet; tatfäch- 
lich waren fie dem Benediktinerorden eingeglie- 
dert. 3. v. M. iſt 1900 felig gefprochen. 

RE® VIII, ©. 784: Sefuitinnen; — Helyo t: Gefchichte 
der Orden, 1753 ff, Bd. VI, ©. 398 f; — Neuere franzöfifche 
Biographieen der J.v.M.vonCh &rot,1902, Couzard, 
1904, und Duprat, 1907; — Andere nennt KHL II, Sp. 
115. Zſcharnad. 

de Montfort, Grignon, T Grignon de M. 
— Nach) ihm benannt die Montfortiften 
(T Milftonspriefter, 4). 

v. Montgelas, Marimilian Sofeph 
(1759—1838), Graf, 1799— 1817 Minifter Herzog 
Mar IV Sojef von Bayern (T Bayern: I 1), 
Schöpfer des modernen bayriichen Staats, der 
ihm feine Wbrundung und eine große Reihe wich— 
tiger Reformen verdankt. Deren fchroffe Durch- 
führung, bei der M. als radifaler Theoretifer feine 
alten Rechte und Ueberlieferungen fannte, hat 
ihm viele Feinde gemacht und 1817 feinen Sturz 
auf Betreiben de3 Kronprinzen Ludwig veran— 
laßt. Die kath. Kicche hat es ihm arg verdacht, 
daß er Bayern zum paritätischen Staat machte 
und Religionsfreiheit verfiimdete, daß er das 
Schulweſen dem Klerus entzog und die Unis 
verfitäten neu ordnete (ſ München: IL, 1; unter 
Heranziehung auch von Proteſtanten wie T Schel⸗ 
Ing und TSacobi; eva.-theol. Fakultät in 
T Würzburg), daß er ferner der Urheber der 
Klofteraufhebungen und der T Säfularifationen in 
Bayern wurde, daß er in den Verhandlungen 
über das Konkordat (vgl. T Bayern: I, 4; IID, das 
wie die von ihm bekämpfte Verfaffung erſt nach 
feinem Sturz zuftande fam, den Standpunft der 
Staatsallmadht im Sinne de3 T Territorialismus 
(T Aufklärung, 4a) aufs fchroffite vertrat und 
mie Kaiſer TSofeph II „unter ſchonungsloſer 
Verlegung der religiöſen Gefühle der Katho- 
liken“ mit gar manden ficchlichen, ſelbſt gottes— 
dienftlihen Sitten aufräumte. 

Denkwürdigkeiten des bayr. Staatsminifters M. Graf 
dv. M., hrsg. von feinem Sohn Ludwig von Mont- 
gelas, 1887 (deutſch), und (über die innere Politif 1799 
bis 1817) im franzöſiſchen Original von Gg. v. Laub- 
mannund Mich. Döberl, 1908 (mit Hitorifcher Ein- 
leitung von Döberl); — ADB 22, ©. 193— 204; — du Mou— 
lin-E dart: Bayern unter dem Minijterium M., BD. I, 
1895; — Th. Rolde: Das baprifche Neligionsedikt von 
1803 und die Anfänge der proteftantiichen Landeskirche 
(Beiträge zur bayr. KG. 9, 1902, ©. 97—140); — Heinr. 
von Siherer: Staat und Kirhe in Bayern vom 
Negierungsantritt des Kurfürften Mar Joſeph IV bis zur 
ErHärung von Tegernfee (1799—1821), 1873; — Zube 
mwig Ebert: Der Firhenrechtliche Territorialiemus in 
Bayern int Zeitalter der Säfularifation, 1911; — Alfons 
M. Shealmana«: Geihichte Der Säfularifation im 
rechtsrheiniſchen Bayern, 3 Bde., 1903—06, Zſcharnad. 

Montgomery, James, TKirchenlied: I, 6 d. 

Montoliveto, Stammkloſter der POlivetaner. 

Moody, Dwight Lymann (1837—99), 
amerikaniſcher Evangeliſt, geb. in Northfield 
Maſſachuſetts), feinem Bekenntnis nach Me— 
hodiſt, ein Mann von geringer weltlicher Bildung 
und doch nicht ohne Einfluß auf gebildete Kreije 
des amerifanifhen Volks, voll heiligen Eifers in 
der Gewinnung von Seelen für das Reich Gottes 
und begabt für die Organiſierung chriftlicher 
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Liebeswerke; ausgerüftet mit jelten trügender 
Menfchenfenntnis und vor feiner Arbeitslaſt 
zurückſchreckend, iſt er der Typus und das Ideal 
des amerikaniſchen Evangeliſten der älteren 
Schule (T Evangelifation, 2a). Seine Evan— 
geliftentätigfeit erxjtredte fich nicht nur über 
Amerika, fondern auch nach England, Schottland 
und Stland hin. Seine Eigenart hat jich nad) 
feinem Tode in einer Reihe von duch ihn 
gegründeten Snitituten fortgejeßt, jo im „Chi- 
cago Bible Institute“, gegründet 1889, und vor 
allem in den „‚Northfield Conferences‘, in denen 
jährlich chriftlichen Arbeitern auf religiöjem Ge— 
biet (Sonntagsichullehrern, Gefretären von 
Sungmänner-Vereinen, Geiitlichen uſw.) Gele— 


einigte. Im Inneren Deutſchlands bürgerte 
T Sottjched mit feinen Zeitichriften: „Die ver— 
nünftigen Tadlerinnen“ (1725—26) und der 
„Biedermann“ (1727—29) die neue Literatur- 
gattung ein. Ein ganzer Troß ſchloß ſich dieſen 
eriten und beiten deutſchen ®. an; bis 1761 wer— 


den 182 Stüd gezählt, deren Einfluß auf die 


genheit geboten wird, fich in Studienfurjen neu | 


anregen und meiterbilden zu laſſen. M. hat 
auch auf deutfche Gemeinſchaftskreiſe und ihre 
Sugendfürforge anregend gewirkt (T Gemein- 
fchaftschriftentum, 1) 

RE® XII, ©. 434 ff; — Hans Hau ptin ChrW 1901, 
Ep. 369 ff. Hana Haupt. 

Moore, Thomas, 
III, C4, Sp. 2304. 


de Mora, Angelo Herreros (T 1876), 


T Literaturgefhichte: | 


deutjche Literatur, ſowie auf die allgemeine 
geiltige und ſittliche Kultur unvergleichlich war. 
— Die engliihe Nation jtand ſchon auf einer ges 
wijlen Höhe, als die W. ihre Miſſion begannen; 
daher ging von ihnen nur eine fördernde Wirkung 
aus. Sn Deutjchland bedeuten jie überall die Ans 
fänge eines jelbitändigen nationalen und moder= 
nen Geiſteslebens. Der Umbildungsprozek der 
T Aufklärung begann in den Mn W. Der mün— 
dig gewordene deutiche Volksgeiſt refleftierte über 
das, was dem menſchlichen Denken jeltiamermeije 
am ferniten liegt, über die einfacdhiten Dinge 
de3 täglihen Lebens, und jann auf praktiſche 
Reformen. Leidenihhaften und Tugenden, Tore 
heit und Erkenntnis, Elend und Glüdsgüter, 
Erziehungsfragen und Unterrihtsmethoden kom— 


' men zur Sprache. „Die vernünftigen Tadlerin= 
v. Mopfueitia, Theodor, TTheodorv.M. | 


fpanticher Konvertit und Evangelüft, T Portugal. | 


Moral T Ethik (Mo die ergänzenden Artikel 
genannt find). Für wichtige Einzelprobleme ſei 
noch verwieſen auf T Individuaß und Soziale 


ethik T Bolitif und Moral T Klaſſen und Klaſſe— 
fampf: II, ethiſch T Bu; I, ethiſch Charakter 


Höchſtes Gut; — und Religion 


| Ethit, 6e TWefen der Religion; vol. | Kant 


T Herrmann, Wilhelm; — „Doppelte 
Sittlichkeit“ TDoppelte Moral Ethik, 
Doppelte; — Zur fath. Moral vgl. auch T Ka— 
tholizismus, 4 T Evangeliihe Räte T Uskefe: 
II, 4 u. 6. MKaſuiſtik: I IT KRicchengebote 
TLegalitätt T Adiaphora; — Moralität 


TLegalität; — M. und Moralftatiftif| 


TMoralitatiftif, 1 T Konfeſſionsſtatiſtik, 5. — 
Sur Geſchichte der M. und 


der M.lehre | 


vgl. die Artikel T Philoſophie, griechiichrömiiche | 


TS 
de3 Urchriſtentums J Ethit, 2—4 9 Philoſophie, 
Neuere T Philoſophen der Gegenwart. 


itte und Sittlichkeit im AT I Sittlichkeit | 
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Moraliihe Wochenſchriften des 18. Ihd.s. 


Sie haben inEngland ihren Ursprung und bil 
deten dort feit Anfang des 2. Sahrzehnts die 


bitrgerliche, vaterländische und fittlich gefunde 


Reaktion gegen das Franzojentum, dag mit der 
Reftauration der Stuarts (T England: I, 3, 


Sp. Of in Bildung und LXebensweife der | 
Der fromme Naturfundige, 1740; Der reis 
The Spectator (feit 1711) und The Guardian (jeit | 
1713) von Richard Steele und Sofeph Addilon | 


Nation eingezogen war. The Tatler (feit 1709), 


(I LZiteraturgefchichte: III, C3) waren die be= 
deutendften. Nach ihrem Vorbild erichten 1713 in 
Hamburg die erfte deut ſche M. Wochenschrift: 
„Der VBernünftler” von Johann Matthejon. Weit 
mehr Beachtung fanden „Die Disfurfe der Ma- 
ler”, die Bodmer und Breitinger (T Literatur- 
geichichte: III, DA) 1721—23 in Zürich, vom 
Spectator angeregt, herausgaben; es find aus 
Geſprächen hervorgegangene Sittengemälde, mit 
den Namen berühmter Maler unterzeichnet. Die 
wirkſamſte unter den deutfhen M.n W. war aber 
„Der Patriot“, 1724—26, gejchrieben von der 
patriotiichen Gejellichaft in Hamburg, welche die 
Bildungs und Amtsariftofratie der Stadt ver- 





nen‘ erjtreben vor allem eine bejiere Frauen 
bildung und Reform des inhaltlofen Frauen 
lebens. Liebe und Ehe werden im Gegenſatz zur 
berrihenden Frivolität und galanten Seichtige 
feit mit hohem Ernit behandelt; der ruinierende 
Zurus wird gegeißelt. Nationakerziehlih war 
auch das Drängen auf reines Deutſch im Gegenjas 
zur modiihen Sprachmengerei. Man predigte 
die Schlichte Natürlichkeit gefunden Menſchenver— 
ſtandes. Aber der T Rationalismus der WR. iſt 
ebenjowenig mie der jpätere intelleftualijtiich: 
„Bemühe dich, mehr ein gutes Herz, als einen 
großen PVerftand zu zeigen“. Die „ratio“ it 
nicht abjtraft wijjenjchaftliches Denken, jondern 
„eine genaue ErfenntniS der Gemüter, eine 
philoſophiſche Einficht in die Natur unjerer Hand- 
lungen und ein weiſes Borherjehn derer aus den— 
jelben entipringenden Folgen“. In demjelben 
praftifchen Sinn erftreben die Mn W. „richtigere 
Voritellungen von Gott‘; ihn foll man „in 
feinen Werfen und in der unendlihen Mannigs 
faltigfeit allenthalben vor Augen ſehn.“ In 
theologticher Hinficht ift ferner die Unterjcheidung 
zwiſchen philofophifcher und „geiltlicher” Ethik 
bemerfenswert. Religiöſe Unduldſamkeit, Uber- 
glauben und Hexenprozeſſe trifft eine jcharje 
Rüge. Einige Wochenjchriften befunden duch 
ihre Titel ein fpezielleres theologiſches Intereſſe: 
Göttlihe Wahrheiten, 1727; Der Freidenter, 
Göttingen 1736; Der vernünftige Chrift, 1738; 


denfer, Danzig 1741; Der Freidenfer, Berlin 
1742; Der Herrnhuter, 1743; Der Freigeiit 
1745; Der Chrift, 1753; Der Freund Gottes, 
1754; Die Religion, 1755; Der Chrift und der 
Philoſoph, 1759. Seit 1740 etwa etitredt ſich 
das Intereſſe der W. auch auf das politiiche Leben 
(3. B. Der Druide, 1748). Gerade durch den 
Mangel an wiljenichaftlicher Tiefe und durch die 
allgemeinverftändlihe Breite ihrer Daritellung 
ermöglichten fie dem einfachiten Leſer, über ſich 
und die Welt nachzudenken. Sie haben das 
Intereſſe an moraliihen Tragen getvaltig ge— 
fteigert und zu literarischer Arbeit (Tagebücher, 
Memoiren) angefpornt. 

Ernit Milberg: Die Mn ®. des 18. Ihd.s, 1880; 
— 8. Jacob y: Die erſten Men W. Hamburgs, 1880; — 
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O. Lehmann: Die deutſchen Mı W. des 18. 30,3 
al3 pädagogiſche NReformichriften, 1893; — 2. Keller: 
Die deutſchen Gejellichaften des 18. Ihd.s und die M.n W., 
1900; — 9. Lach mans ki: Die deutſchen Frauenfchriften 
des 18 Ihd.s, 1900. — Neudrude fehlen, abgejehen von den 
„Diskurſen der Maler" (in Kürſchners National-Literatur, 
BD. 42). K. Aner, 

Moraliiher Gottesbemweis 1 Gott: IV, 6. 

Moraliiten, en gliſche, I Aufklärung, 4 b 
T Ethik, 2 J Egoismus, Sp. 196. 

Moralität, Gegenſatz zu T Legalität. — Ueber 
Feititellung der Mt. vgl. J Moralitatiitit, 1 I Kon— 
feſſionsſtatiſtik, 5. 

Moralitäten, geiſtliche Schaufpiele, T My— 
fterien: II, Vgl. T Kiteraturgeichichte; III, C1 


(Sp. 2290). 
Moralphilvjophie IT Ethik. Gefchichtliches 
auch in den Artikeln J Höchſtes Gut T Bhilo- 


fophie, griechifch-römische, J Philoſophie, neuere, 
T Aufklärung, 4b J Bhilojophen der Gegenmart. 
Moralitatiftif. 
1. Moralftatiftif und Moralität; — 2. Moralftatiftit und 
Willensfreiheit. — Konfeſſionelle M. PKonfeſſionsſtatiſtik, 5. 
1. Der Moralitatiftifer ift für fein Material auf 
die Erhebungen ftaatlicder und ficchlicher Be— 
hörden angetviejen, bearbeitet aber jein Gebiet 
jelbitandig, jofern er dieſes Material daraufhin 
jichtet und prüft, welche Schlüſſe auf den fitt- 
lichen Zuſtand einer Gejellichaftsihicht zu einer 
beitimmten Periode fich daraus ziehen laſſen. 
Freilich kann er ſolche Schlüffe nur ziehen, wenn 
er in engjter Fühlung mit den übrigen Zweigen 
der Statiftif bleibt. Eine Tabelle über Roheits— 
vergehen in einem gewiſſen Land während eines 
gewillen Zeitraums wird erit dann lehrreich, 
wenn ſie ſich etwa mit Zu⸗ oder Abnahme der 
Schulbildung während diefer Zeit, oder mit dem 
Bildungszuſtand eines andern Landes in ein 
Abhängigteitsverhältnis bringen läßt. Hierbei ift 
freilich noch große Borficht nötig; das Vor— 
wiegen der Gelbftmordfälle in protejtantiichen 
Ländern (vgl. PKonfeſſionsſtgtiſtik, 5) 3.,B. 
braucht nicht notwendig direkt der religiofen 
Konfeſſion al3 folcher, fondern kann auch ſolchen 
Umftänden zugejchrieben werden, mie fie jich 
gerade in diefen Gegenden und Nationalitäten, 
mit oder ohne Zufammenhang mit der Kon— 
feſſion, entwidelt haben. Auch liefert folche 
Statiftif naturgemäß viel mehr Material für den 
Grad der Smmoralität, al3 für den der pofitiven 
Sittlichkeit, für die nur Solche Tatfachen, wie frei— 
twillige Beiträge zu mohltätigen Zwecken u. dgl. 
vermertbar find. Endlich ergibt Die M. natürlich 
feinen Auffchluß über das eigentlich ſittliche Mo— 
ment am menſchlichen Handeln, nämlich über 
das Motiv, oder über das, was jich der Menfch 
dabei gedacht hat. Die regelmäßige Wieder- 
holung gewiſſer Handlungsmweifen in beftimmten 
Kreifen und Zeiträumen mag davon herrühren, 
- daß der Durchfchnittsmensch in gleichen Lagen 
auch gemöhnlich da3 gleiche tut; es kann aber 
auch Anſteckung vorliegen, jo daß die Wieder- 
holung jelbit als Sitte oder Unfitte wirkſam 
wird; endlich kann fich das Handeln des Indivi— 
duums — ıumd fo ift es gewöhnlich bei Ver— 
brechen — von demjenigen feiner Umgebung als 
eine Ahnormität abheben und von ihm jelbit 
als jolche beurteilt werden, troßdem ſich auch 
ſolche Fälle mit einer gewiſſen Negelmäßigfeit 
wiederholen. 
2. Eben diefe Regelmäßigkeit der Wie- 





derholung gibt num ein beliebtes Ar g u- 
mentabgegen die TWillenöfreiheit, 
als jchlechthinnige Willkür der Wahl aufgefakt, 
da fich bei folcher vielmehr die unberechenbar- 
ten Unregelmäßigfeiten im moralifchen Leben 
der Individuen und Gemeinſchaften ergeben 
müßten, während jenes feſte Verhältnis in der 
Zahl unmoraliſcher Handlungen, ebenſo wie das 
bon Geburten und Sterbefällen, letztlich auf eine 
mit dem Naturleben zufammenhängende und 
darum im legten Grunde mechanifche Notwendig— 
feit derjelben hinweile. In der Form einer fa- 
taliftiichen Wahrjcheinlichkeitsrechnung wird die— 
fer Einwurf freilich derzeit nicht mehr vorkom— 
men. Es ift einer unter taufend Menfchen ja 
nicht darum notwendig ein Verbrecher, weil er 
gerade der taufendfte tft; fondern gerade er be- 
geht das Berbrechen, teil er durch Anlage, Er- 
ztehung, Öefellichaft, Umstände, Gelegenheit be— 
fonders dazu dispontert ift. Und daß fich unter 
taufend gewöhnlich auch ein folder Menſch finden 
werde, das tft allerdings eine wahrjcheinliche An— 
nahme. Daß die moralischen Erfcheinungen als 
Weltgejchehnilie am Rhythmus des Naturlebens 
teilnehmen und mit den übrigen menfchlichen 
Lebensbedingungen und Außerungen aufs engite 
sulammenhängen, wußte man ſchon dor Auf- 
fommen einer M., und ebenjo nahm man eine 
gewiſſe Berehenbarfeit unfittle 
her Handlungen an; fonft hätte man 
nicht Gerichtshöfe und Schugleute aufgeftellt. 
Uber die M. ichärft gerade den Blick dafür, mit 
welchen befonderen Natur- und Kulturerſcheinun— 
gen moraliiche Vorgänge enger, mit welchen fie 
weiter oder garnicht zufammenhängen. Sie führt 
nicht notwendig zum Nefultat, daß jeder andere 
in diefem Fall ebenfo gehandelt hätte; fondern 
fie prüft, ob feine Eigenschaft aß Mann, Deutfcher, 
PBroteitant, Handwerker, Junggefelle uſw. nicht 
einen befonderen Einfluß auf jein Verhalten 
batte, jo daß ihr vielmehr als Biel der Nachweis 
vorſchwebt, daß nur diefer Eine in diefem Tall 
gerade fo Handeln fonnte. Freilich wird dadurch 
die Zufammenzählbarfeit, die ftatiftifche Faßbar— 
feit de3 moralischen Einzelfall3 wieder aufge- 
hoben. Das macht aber eben den Unterfchied des 
menschlichsfittlichen vom übrigen Geſchehen aus, 
daß man bei jenem nicht einfach wie bei dieſem 
ein Individuum durch ein anderes von gleichem 
Kraftmaß erfegen fann. Darum kann uns auch 
die M. wohl wertvolle Winfe darüber geben, 
weſſen Verhaltens man fich von einer gewiſſen 
Gejellichaftzschicht zu verfehen habe; fie kann uns 
aber nicht da3 Kennenlernen der jpeziellen Mo— 
tive in jedem Einzelfall behufs fittlicher Wür— 
digung erſparen. Beben | 

Grundlegendes Werk: Aler. vd. TDettingen: M., 
1882°; — Morit Wild. Drobiſch: Die M. und 
die menſchliche Willenzfreiheit, 1867; — Gottlieb 
Shnapper-Arndt: Sozialſtatiſtik. Vorlefungen über 
Bevölferungsiehre, Wirtſchafts- und Moralſtatiſtik. Volks— 
ausgabe von Leon Beitlin, 1912. — Ueber Zuſammen— 
Hang von Moral und Konfeſſion vgl. die bei T Konfeſſions— 
ftatiftif genannte Literatur. FA, Hoffmann. 

Moraltheologie 9 Ethik, 6. 

Moralunterricht nennt man die planvolle und 
zufammenhängende Einführung in die Welt der 
menschlichen Beziehungen. Der Begriff M. ent- 
halt an fich weder eine Bejahung noch Verneinung 
der religivfen Kräfte, wenn auch der Ausgangs— 
punkt jedes M.3 der rein natürliche Standpunft 
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ift. Man will durch M. abmwehren, daß fittliche | 
Bildung als ein Nebenproduft der intellektuellen 
Aufklärung oder der firchlichen Tradition gilt. 
Als Ziel des M.s wird angegeben, den Blick zu 
fchärfen fir das Geſetz von Urfache und Wirkung 
im menschlichen Handeln, durch diejes tiefere Ver— 
ſtändnis der menschlichen Natur und der Einheit 
des Menfchengefchlechtes die Selbiterfenntnis zu 
fchulen, die Verantmwortlichfeit des perjünlichen 
Gewiſſens wach zu halten. Die Mittel des M.s 
find vor allem Analyſe typiiher Menſchen und 
PBeiprechung konkreter Lebensfragen. Der Belib 
an religiöfen Kräften, der in der jeweiligen Ge— 
meinschaft vorhanden ift, foll fich ganz organisch 
in die zufammenhängende Geſamtanſchauung 
iiber Zeben und Pflicht, die das Ergebnis des 
M.s bildet, einfügen. Der Hauptfaktor des M.s 
wird, wie im TReligionsunterricht, die Perſön— 
lichkeit des Lehrers fein. 

Die Alteften Erfahrungen im M., aber nicht 
die beiten Erfolge hat Sranfreid. Die 
rationalen Traditionen der großen Revolu— 
tion lebten feit der neuen Republik im M. als 
Rampfmittel gegen die Kirche auf. Der fehlende 
Bufammenhang mit wirklich religiöfen und kirch— 
lihen Kräften hat aber in Frankreich eine ab— 
ftrafte Methode des M. erzeugt, die der Illuſion 
verfallen ift, durch oberflächliches Belehren und 
Einprägen das moraliihe Wachstum zu fördern. 
— Sn Amerifta find Felier Adler in 
New Dorf, W. Sheldon in St. Louis und 
Sohn Demey in Columbia mit moralpäda=- 
gogtihen Verſuchen vorangegangen. An ihrer 
Methode ift folgendes beachtenswert: 1. Der 
gefamte Unterricht wird dem Gefichtspunft der 
Charafterbildung untergeordnet. Die innere Ein- 
heit der Schule, die in anderen Schuliyitemen 
durch die Betonung de3 chriftlichen Bekennt— 
niffes verſucht wird, foll durch den M. erhalten 
bleiben; — 2. Für jedes Lebensalter wird eine 
befondere Pflicht in den Mittelpunft des M.3 
geitellt; — 3. Durch den Handfertigfeit3unterricht 
bat man eine erfolgreiche Ergänzung des M.s für 
die Charafterbildung eingeführt; — 4. Die Schul 
Disziplin, die getragen ift von dem Gedanken de3 
self governement (Selbftregierung), bietet reichen 
Stoff für die Befprehungen des M.3.— In Eng⸗ 
land bat die Moral instruetion league 1906 im 
Sinne de3 amerifanischen M.3 erheblichen Ein- 
fluß auf minifterielle Exlaffe gehabt. — In der 
Schmeiz ift man unter den Nachwirkungen 
T Beitalozzi3 der Sache des M.3 immer zugang 
lich gemefen. Gegenwärtig wirft in Zürich al3 der 
namhafteſte Förderer des M.s Tr. W. PFoer— 
fter. Er ift ausgegangen bon Der Gefellichaft für 
P Ethiſche Kultur. — Durch Förſters Lebenswerk 
ſcheint der M. auch in Deutſchland Aner— 
kennung und Einführung zu finden und zwar zu— 
meilt im Sinne einer notwendigen Vorbereitung 
auf die religiöfe Aneignung des chriftlichen Evan— 
gelium3. Eine Drganijation mit dem med der 
Einführung des M.3 anftelle des Religionsunter— 
richts ft der „Bund für weltliche Schule 
und Moralunterriht” (T Weimarer 
Kartell, 2). 

Fr. Wyß: Tugend und Bilichtenlehre, 1874; — W. 
Fricke: Eittenlehre für konfeſſionsloſe Echulen, 1879; — 
Aug. Ddring: Handbuh der menfchlich-natürlichen 
©ittenlehre für Eltern und Erzieher, 1899; — F. Adler: 
Der Moralunterricht der Kinder, Berlin, Dümmlers Verlag; 
— Rud. Benzia: Zum Aulturfampf um die Schule, 





Berlin 1905; — F. W. Foerjter: Jugendlehre, 1910 5%; 
— Ders.: Lebensführung, 1910; — Derf.: Schule und 
Charakter, 19102; — Derj.: Autorität und Freiheit, 
1910; G. PBoigt: Religionsunterriht oder M,, 
1910. — Die neueren Unterrichtsgefeße in &. Clement 
Quellen zur Lehre vom Religionsunterricht, 1910, ©. 56 ff; 
— A Moulet: Der franzöfiihe M., 1896; — G. Eo m- 
payre: El&ments d’instruction morale et eivique, 1882; 
— Wilh. Börner: Der M. in Frankreich. Dos franzöf. 
Unterrichtsgefeß in deutfcher Uebertragung mit Einleitung, 
1910. Joh. Kühne, 

Morata, Dlimpia (1526—55), lebte als 
Tochter des Humaniften Fulvio (Morato) Pelle- 
grint, de3 Lehrers der Prinzen Sppolito und 
Alfonſo in Ferrara, bi zur Mitte des Ihd.s 
ebenda am Hofe der Herzogin wie eine Freundin, 
wegen ihrer Begabung hochgeſchätzt; kaum 
fünfzehn Sabre alt, hatte fie vor einer zahl- 
reichen Zuhörerſchaft einen Vortrag über Pro- 
legomena in Ciceronis Paradoxa gehalten. Seit 
1548, nach der Heirat der Prinzeſſin Anna, der 
älteften Tochter der Herzogin T Renata, und 
nach de3 Vaters Tode hatte fie zwei Jahre lang 
mit den größten Schwierigkeiten zu kämpfen; 
gegen 1550 heiratete fie den deutichen Arzt 
Andreas Grünthler und ließ fich 1551 in Schmwein- 
furt, dann, ala ihr Mann PBrofefior der Medizin 
in Heidelberg wurde, ebenda nieder. Wie ihr 
Vater, der durch Curione (T Stalten, 5) zum evg. 
Slauben geführt worden war, war auch Olimpia 
M. um den Fortgang der Reformation in Stalien 
ftetig und eifrig bemüht. 

Ihre Werke Hat Cecilio Secondo Curione in Baje 
1558 herausgegeben. — Ueber DO. M. vol. Jules 
Bonnet: Vied’Olympia M., Bari 1850 (auch in italieni=- 
ſcher, deutſcher und englifcher Heberfebung); - Benrath 
in: RE® XIII, ©. 461 ff. Choiſy. 

Moravians = T Herrnhuter. 

Mord. Mit dem Begriff des M.s verfnüpfen- 
fich rechtliche, foziale und ethiiche Erwägungen. 
ber allen ift e3 gemeinfam, die Handlung, die 
unter den Begriff des M.s gebracht ift, mit glei— 
cher Ausschlieglichfeit und Unbedingtheit zu ver— 
dammen. Während aber der heutigen recht- 
lihen und fozialen Erwägung der M. ald 
das Schlimmfte Verbrechen erfcheint, gehört der 
hriftlih=-ethifchen Erwägung der. nur zu 
den ſchlimmſten Berbrechen. Diefer Unterſchied 
in der Einfchäbung hängt damit zufammen, daß 
die eriten zwei Erwägungen nur Güter des 
Diesjeit3 kennen und dementiprechend auch" die 
Verlegung diefer Güter beurteilen und ahnden. 
Da aber für den Einzelnen wie die Gemeinſchaft 
das Leben die Vorausſetzung aller genießenden 
tie jchaffenden Betätigung ift und darum, wenn 
auch nicht al3 der Güter höchſtes, fo Doch als der 
Güter notwendigstes und am fchärfiten zu fichern- 
de3 gelten muß, jo muß die frevelhafte Vernich- 
tung de3 Lebens anderer al3 ſchlimmſtes Ver— 
brechen erſcheinen. Die chriftliche Ethik Hat anders 
urteilen müffen, da fie höhere Güter fennt al 
diejenigen des Diesjeit3. Ste hat darum die 
vollendete Gottesläfterung, d. h. die überlegte 
Abſage des Menfchen an Gott und die bedin- 
gungslofe Verneinung des höchiten Guts als 
die böſeſte Schuld angefehen und durch die Er— 
klärung, daß diefe Simde, die „Sünde wider den 
heiligen Geift“, unvergebbar fei, den M. als das 
geringere Verbrechen hingeftellt; und al noch 
Staat und Kirche eine gefchloffene Einheit dar- 
ftellten, teurg auch das Strafgejeß dem Rechnung, 
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indem es die T Öottesläfterung mit den härteſten 
Strafen belegte. Die chriftliche Ethik fennt dem— 
nach ein ärgeres Verbrechen al3 den M. Das 
ändert aber nicht3 daran, daß fie mit der— 
jelben Strenge und Unbedingtheit wie die 
bürgerlihe Gemeinſchaft den M. verurteilt. 
Die Forderung der rücjichtslofen Achtung vor 
dem Leben des Nächſten gehört zu den fo felbft- 
veritändlichen Forderungen der chriftlichen Ethik, 
daß ſchon ihre erite jittliche Untermeifung mit 
ihr vertraut macht. Gerade durch dieſe Unbe- 
dingtheit hat fie das Gewiſſen der Geſellſchaft 
erziehen helfen. Es zeugt aljo nicht von Schwäch- 
lichkeit des Urteils, wenn die chriftliche Ethik in 
der Bewertung des M.3 einen etwas anderen 
Weg geht wie die Rechtsgemeinichaft. Und tro& 
der Abitufung überholt fie fie doch. Denn die 
Verurteilung des M.s wurzelt nicht in einem 
Gejeßesverbot, wie die au dem AT über- 
nommene und in die Jugendunterwetfung über- 
gegangene Formulierung vermuten lafjen könnte. 
Sie wurzelt vielmehr in der Meberzeugung von 
dem fittlihen Wert auch der NRechtsgüter und 
Ordnungen und in dem allgemeinen fittlichen 
Grundſatz der milligen Dienftbereitichaft und 
helfenden Liebe gegen jedermann. Das war das 
Urteil Jeſu in der Bergpredigt, umd dem gab 
Zuther in feiner Erklärung de3 5. Gebots mit 
grundjäglicder Eindringlichkeit Worte. Mit diefer 
Umformung des Verbot3 der Tötung und der 
Berurteilung de3 M.3 ift aber grumdfäglich wie 
praktiſch mehr erreicht und die ethiiche Lage 
des Problems deutlicher gefennzeichnet als mit 
der negativen Form des at.lichen Verbots oder 
des modernen Strafrechts. 

Angeſichts dieſer Löſung des Problems iſt es 
nicht erheblich, zu wiſſen, wann wir einen M. 
feſtzuſtellen haben. Dieſe Frage beſchäftigt das 
Strafrecht, das fie nicht einhellig gelöſt hat. 
Während das deutſche Strafreht — bis jegt 
noch — unter Mord nur die Tötung eines 
Menschen veriteht, die mit „Vorſatz“ und „Ueber—⸗ 
legung“ ausgeführt ift, und die bloß vorjägliche, 
nicht überlegte Tötung nur als Totjhlag 
gilt, auch „Kindesmord” und Tötung eines Ein- 
willigenden nicht als M. angejehen wird, hat da3 
Strafrecht anderer Länder andere Merkmale für 
die Erfennung des Tatbeftandes des M.s. Fiir 
die ethiſche Erwägung ift die3 nebenfächlich, ſo— 
bald die ethiſche Grundfrage feititeht. 

Al eine bejondere, ſozial äußerft gefährliche 
Form des M.S gilt weithindie TBlutrade. 
Bon dem Augenblif an, wo „Staat“ und 
„Dbrigfeit” als Träger und Schützer der Rechts— 
ordnung erjcheinen, mit Recht. Bis dahin tft fie 

aber Sippenjuftiz, deren ethiiche und foziale 
Gebrechen allerdings augenfällig find, Die aber 
nicht als M. angejprochen werden fan. Eben 
- falls ein anderes Problem als der M. ift die 
Tötung; darüber vgl. T Todezitrafe T Not- 
mwehr T Krieg. Meber TSelbitmord und über 
TRitualmord vgl. die Einzelartifel. Sheet. 
Mordfühne T Erigeinungsmelt der Keligion: 
1, B2an, Sp. 518f. 
Hr Hannah (1745—1833), 9 Eng- 


Moreau, Abbe, TSofeph, d. Heil.: IL, 4 
T Marianiten, 2. 

Morgan, Thomas (geft. 1743), anfangs 
Dilienterprediger zu Burton (Somerfet) und zu 





Marlborough (Wiltfhire), 1726 megen ari— 
aniſcher Geſinnung abgefet, widmete ſich dann 
medizinischen Studien (Arzt in Briftol und 
London). Er ift in der Kirchengeſchichte bedeut- 
ſam ducch fein in Dialogform gefchriebenes Werk 
„Ihe Moral Philosopher“ (I, 1737; IL-III 
1739—40 enthalten Streit und Verteidigungs⸗ 
Ichriften gegen I Leland, Chapman, Lowman; 
Bd. IV, 1741: Physico Theology), in dem fich 
der „chriſtliche Deiſt“ bezw. der paulinifche 
Vernunftchriſt Philalethes mit dem „Suden- 
chriſten“ Theophanes über die Religion liber- 
haupt und insbefondere über das Chriften- 
tum, fein Verhältnis zur natürlichen Religion 
und zur at.lihen Entwicklung, feine fittlichen 
Kräfte und feinen Wert al3 Dffenbarung der 
klaren und gewiſſen Erkenntnis von Gott, Tugend, 
Unfterblichfeit unterreden. Zum Inhalt val. 
T Deismus: I, 2, Sp. 1999 FF. 

Verf. ferner u. a,: A Collection of Tracts relating to 
the Right of private Judgment, occasioned by the later 
Trinitarian Controversy, 1726; — A Letter to Mr. Tomas 
T Chubb, occasioned by his Vindication of Human Nature, 
1727; — A Defence of Natural and Revealed Religion, 1728 
(gleichfall3 gegen Chubb). — Meber M. vgl. Dictionary 
of ‘National Biography 39, ©. 35—36; — Ludwig 
Noad: PBhilojophiegefchichtliches Lexikon, 1879, ©. 614 f; 
— $erner die Lit. zu T Deismus: J. Zſcharnack. 

Morganatiſche Ehe oder, Ehe zur linken Hand“ 
(weil der Bräutigam der Braut bei der Ehe— 
ſchließung die linke Hand reicht) iſt eine zwiſchen 
nicht ebenbürtigen Perſonen geſchloſſene „Miß— 
heirat“, bei der die Ehefrau weder Rang und 
Stand noch den Namen des Mannes erhält. Die 
bürgerlichen Geſetzbücher der Neuzeit fennen 
eine folche Rechtseinrichtung nicht. Sedoch Hat 
3. B. das Einführungsgefeg zum T Bürgerlichen 
Geſetzbuch fir daS Deutſche Reich $ 57 Aus— 
nahmen für die Iandesherrlihden Familien und 
einige Familien des hohen Adels als zuläſſig 
anerkannt. Dies gilt aber nicht für die feit 1806 
mittelbar gewordenen, vormals reichdftandiich ge- 
mejenen Häufer, den ehemaligen Reich3adel und 
den diefem landesrechtlich gleichgeitellten Land— 
adel; denn $58 handelt nur von den „Familien— 
verhältniſſen“ diefer Familien. — Die Herkunft 
des Wortes M. ift zweifelhaft; man leitet es 
von „Morgengabe” (Gefchenf des Mannes an die 
rau) oder der „Tee Morgane” (Ehe nach Art 
der Morgane) oder dem gotifchen „maurgjan“ 
(einfchränfen) oder von „Morgen (Morgenhoch- 
zeit ftatt der feierlichen Mittagshochzeit) ab. 

E. Sehling in RE® XIII, ©. 89. Friedrich. 

Morgenandacht, Häusliche, THausgottes- 
dienft. Zur M. in Anftalten vgl. ſ Erziehungs— 
anftalten, Sp. 596 5. _ 

Morgenländifche Kirche T Byzanz: I—II 
T Drthodor-anatolifche Kicche: I—II T Drien- 
taliſche Kirchen T Unierte Kirchen des Orients. 

Morgenland. Bol. die zu T Orient genannten 
Artikel. 

Morgenröte T Mythen uſw.: II, 9. 

Morgenſtern ſ Mythen uſw.: IL, 2.6 TMeri- 
fanifche Religion, 3—6. " 

Moria (hebräifch ham-morija) nur I Mofe 22, 
und IIChron 3,), Name de3 Platzes de3 Tem— 
pel3 Salomo3 auf dem dftlichen Hügel von Jeru— 
falem (II Sam 24 18 if). T Serufalem: I, 2. 

Hermann Gunfel: Genejisfommentar, (1901) 
1910°, ©. 237, 241. Gunfel 

(1591—1659), 


Morinus, Sohann der 
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gelehrtefte fath. Theologe jeiner Zeit, geb. zu 
Vlois von proteftantifchen Eltern, ftudierte in 
Reiden, trat in Paris zum Katholizismus über 
und ward DOratorianer 1618. Papſt Urban VII 


verfuchte, ihn zur Gewinnung der öftlichen Kirche | 


in feine Dienfte zu ziehen (1640). Aber von 
Pichelteu nach Paris zurücgerufen, widmete M. 
feine ganze folgende Zeit daſelbſt ausſchließlich 
gelehrten Studien. Den Hauptruhm erwarb er 
fich, wenn auch von feinen Beitgenoffen, zumal 
den proteftantifchen, hart angefochten (vgl. 3. B. 
<THottinger), auf dem Boden der biblifchen Tert- 
fritif, wo er in jeiner fritifchen Anfchauung vom 
hebräifchen Text noch über Ludwig T Cappellus 
hinausging (T Bibelmilfenichaft: I, E 2 d). 

M. verdankt man u.a. die erſte Ausgabe des famaritani- 
chen Pentateuchs und Targums (T Bibel: L, 4) in der von 
ihm, Gabriel T Sionita u. a. gearbeiteten Pariſer Poly— 
glotte (vgl. RE XV®, ©. 532); — Ferner eine Wiederholung 
der jogenannten firtiniihen Ausgabe der LXX (T Sirius V) 
mit Zugabe des NT, eines lateinifchen Tertes und einer 
forgfältigen Einleitung (1628); — Commentarius historieus 
de disciplina in administratione sacramenti poenitentiae 
XIII primis saeculis in ecel. Oceid. et hucusque in Orient. 
observata (1651); — Commentarius de sacris Ecel. ordi- 
nationibus secundum antiquos et rTecentiores Latinos, 
Graecos, Syros et Babylonios (1655); — Exercitationes 
biblieae de Hebraiei Graeeique textus sinceritate I, 1633 
(I II, 1669). — Leber M. vgl. Biographie universelle 
XXIX, ©. 327 jf; — EBrit? XVI, © 824 f; — €. Rup- 
ter3: Jean Morin (im Annuaire de l’Universit& cath. de 
Louvain, 1910), v Bertholet, 

Moriscos T Inquiſition, 2 (Spanien). 

&t. Moritz T Legio fulminatriz ufw.,2 T Maus 
ritius, Auguftiner-Ehorherren. 

Morik von Hefjen THeifen: 1,4. 

Morig von Dranien Niederlande: 
I, 4  Dordrechter Synode. 

Moritz von Sachſen (1521—53). Die 
eigenartige Figur dieſes Fürſten muß aus dem 
wirren und verfchlungenen Kräfteſpiel der deut- 
fhen Reformation (T Deutfchland: IL, 2), in3= 
bejondere der ſächſiſchen Verhältniſſe (T Sachſen) 
begriffen werden. Gegenüber Kurſachſen mar 
die albertinifche herzogliche Linie unter Herzog 
T Georg katholiſch geblieben. Scharfer Drud 
von Dresden her hatte für Freiberg, wo M. 
erzogen wurde, den Katholizismus vorgeſchrie— 


ben; aber die Mutter Katharina ftreute heimlich | 


proteſtantiſche Saat aus. Als daraufhin der Oheim 
Georg den Neffen der Mutter entzog und nach 
Halle brachte, ummehte ihn am Hofe 9] Albrecht3 
von Mainz Nenatilancegeilt. Dann kam er nach 
Dresden, 1537 an den jtreng proteftantiichen 
Hof T Sohann Friedrich! nach Wittenberg, um 
mit dem Negierungsantritt feines Vaters Hein— 


rich in die Heimat zurüczufehren und 1541 felbft 


die Regierung zu übernehmen. Kurz, aber glän— 
send hat er fie geführt. Es gelang M., die Vor- 
macht de3 Adels zu brechen. In energiſchem 
Durchgriff ftärkte er feine Landeshoheit und die 
wirtichaftliche und fulturelle Kraft des Herzog- 
tums. Die Pfarrer wurden ftrenger Aufſicht 
der Superintendenten unterftellt (Konfijtorien 
in Leipzig und Meißen; T Kirchenverfaffung: II, 
Sp. 1434 f), die Kloſtergüter verpachtet oder 
verfauft und von dem Ertrage die Pfarrer be— 
joldet, die Univerfität T Leipzig neu ausgeftattet 
und reorganifiert, die Fürftenjchulen in Pforte, 
Meißen und Grimma gegründet. Kurz, e8 wurde 
damals der Grund gelegt zu gedeihlicher Entmwid- 


Kit 





fung der wiffenfchaftlichen, religtössfittlichen und 
£ulturellen Kraft Sachſens. Sein verwegenſtes 
Spiel hat M. auf dem Gebiete der außeren 
Bolitif gefpielt. Gelernt hat er hier vor allem 
don T Vhilipp dv. Heilen, deſſen Tochter Agnes 
feine Gattin war. Dem Schmalfaldiichen Bunde 
(T Deutfchland: II, Sp. 2106) ift er nicht bei⸗ 
getreten, und der Schwiegervater hatte M. den 
Beitritt zu dem von ihm (Philipp, 1541) ge— 
ichlofienen Separatvertrage mit dem Sailer 
(J Deutfchland: IL, Sp. 2108) empfohlen. M. 
trat feine Regierung an mit dem Bewußtſein, 
daß man dem Kaiſer in meltlichen Dingen zu 
gehorchen habe. Das hat der Kaifer und fein 
Minifter J Oranvella zu nugen veritanden, unter 
gefchidter Ausfpielung territorialer Intereſſen 
(T Deutichland: IL, Sp. 2109). Nach dem faifer- 
lichen Siege bei Mühlberg und der Gefangen 
nahme Sohann Friedrich von Sachen, deifen 
Kurwürde auf M. übergegangen mar, und 
Philipps von Heſſen ſchwenkte aber M. um (iiber 
die Gründe vgl. J Deutfchland: IL, 2, Sp. 2110 f). 
Er hat es verftanden, den Kaiſer in Sicherheit 
zu wiegen und matt zu ſetzen. M. wurde der 
Herr der Situation, und es fcheint, daß er fich 
felbft al® den fommenden Saifer betrachtete. 
Shm hat der Proteftantismus den Paſſauer Ver— 
trag von 1552 (9 Deutfchland: IL, 2) zu danken. 
Ein tragifches Geſchick aber raffte ihn 1553 in 
der Schlacht bei Sievershaufen gegen Albrecht 
Aleibiades von Brandenburg-fulmbach hinweg, 
ehe er die vollen Früchte feiner Arbeit geerntet 
hatte. — M. war eine geniale Berjönlichkeit, ein 
liebevoller Gatte, gewandter Diplomat und tiich- 
tiger Landesfürſt, nicht frei von Unehrlichkeit, 
religiös gleichgültig, aber modern darin, daß er, 
ähnlich wie Bhilipp v. Heilen, die Politik frei 
macht von theologisch-kicchlicher Bevormundung 
und ihr ſelbſtändige Biele ſteckt, die fie auch 
felbftandig verfolgt. 

©. Ißleib: M. als eng. Fürft, 19075; — Derſelbe: 
Die Zugend M.3 von Sachfen (Neues Archiv für ſächſiſche 
Geihichte Bd. 26); — W. Köhler: Aurfürft M. und feine 
‚Beit (ChrW 1900, ©. 747 9; — 3. Bach ali: M., 19065 — 
E Brandenburg: Politifche Korrefpondenz des Her- 
zogs und Rurfürften M., 2 Bde., 1900—03; — Derjelbe: 
M., 88. IL, 1898; — O. U Hecker: Kurfürſt M. nad) 
den Briefen an feine Frau (Neue Zahrbb. für klaſſiſches 
Altertum, Bd. 25, ©. 343—360). Köhler, 
—— KarlPhilipp, ELiteraturgeſchichte: 


Morlanne T Liebe, Genoſſenſchaften, B 23. 

Morlinus = 7 Mörlin. 

Mormonen. 

1. Geſchichte und GStatiftif; — 2. Verfaifung und Lehre. 

1. Der Begründer der Sekte der M., ihr „Pro— 
phet“, wie fie jelbft fagen, Sojeph Smith 
wurde am 23. Dezember 1805 in Sharon (Staat 
Vermont) geboren. Der Vater, ein Menjch von 
zweifelhaften Rufe, trieb als Haufierer ſich um— 
ber, in Ausübung der Wahrſagekunſt oder dem 
Verkauf von Segensſprüchen auf die Leicht 
gläubigfeit feiner Mitmenfchen fpefulierend; Die 
Mutter, fittlicd) Höher ftehend, glaubte an Viſio— 
nen, Engelericheinungen u. dgl. 
Senabe nach diefer Seite hin doppelt erblich 
belajtet und gewann auch feinerfeits bald einen 
gewiſſen Auf als Wahrjager, der im Beſitze eines 
Wunderſteines verborgene Schäße fand. Unter 
dem Einfluß der amerifanischen Erweckungs— 
bewegung (I Vereinigte Staaten von Nord- 
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amerika) fteigerte jich fein viltonäres Traumleben. 
Er fühlte fich al3 berufenen Träger fommender 
großer Dffenbarungen. Ein Engel erzählte ihm 
von goldenen Tafeln, auf denen die wahre Lehre, 
eine Ergänzung des UT und NT, ftehe. Alsbald 
gab Smith vor, die in „neuformiertem Aegyp— 
tisch” gefchriebenen Tafeln gefunden zu haben, 
und begann die Ueberſetzung mitteljt der „wahr— 
baftigen J Urim und Thummim‘, einer Wunder— 
brille, d.h. ein paar in Silberringe gefaßten Kri- 
ftallen. Der Farmer Martin Harri3, ein früherer 
Anhänger der Quäker, Baptiften umd anderer 
Sekten, der Smith leichtgläubig feine Geldmittel 
zur Verfügung ftellte, leitete Hilfe; doch wurde 
durch Harris’ ungläubige Frau der erite Teil der 
Ueberſetzung zerſtört und nicht mwiederhergeftellt. 
Smith überjegte einen anderen Teil der Tafeln 
mit Hilfe feiner Frau und des Schulmeiſters 
Comdery; 1830 erſchien das Buch unter dem 
Titel (englisch): „Das Bub Mormon, 
gejchrieben von der Hand Mormons auf Tafeln, 
die von den Tafeln Nephi genommen find, durch 
Sofeph Smith, Autor und Eigentümer” (Die 
ſpäteren Ausgaben haben das verräterifche 
„Autor“ getilgt; Mormon mwird erklärt als: 
more mon — mehr gut [!]). Natürlich haben die 
goldenen Tafeln nie eriltiert; Smith hat fie 
fich) eingeredet. Die Idee ift älter und von ihm 
aufgegriffen worden; aber die Annahme, er 
habe literarifche Form und ein gut Teil Inhalt 
feines Buches einem ähnlichen Werfe eines ehe- 
maligen Presbyterianers Salomon Spaulding 
in Ohio („Das gefundene Manuſkript“, 1812; 
Doch ungedruckt) entnommen, hat nicht bewieſen 
werden fünnen, obwohl Sidney Nigdon, der Jeit 
1829 mit Smith befreundet war und fpäter ein 
eifriger Mitarbeiter wurde, noch um 1812 zu der 
Beit, al3 Spauldings Buch in Pitt3burg gedruckt 
werden follte, dafelbit als Buchdruder tätig war 
und daher vielfach als das Mittelglied ailt. 
Allmählich fand Smith mit jenem Dffen- 
barungsbuche Anhang. Ant 6. April 1830 ſchloß 
fich um ihn in Fahette eine Gemeinschaft zuſam— 
men, bie fich bald den Namen: „Die Kirche 
Jeſu Ehrifti der Heiligen der legten 
Tage” beilegte. Smith beherrschte fie als 
Prophet durch feine DOffenbarungen. 1831 fie- 
delte er nach Kirtland (Ohio) tiber. 1833 trat 
nach vorübergehendem Aufenthalte in Sadjon 
County (Miſſouri) in Kirtland die fogenannte 
„Erite Präſidentſchaft“, beitehend aus Smith, 
Nigdon, Williams an die Spike der Gemeinde. 
Bald darauf folgte die Begründung des Apofto- 
late3, und wie bei den Irvingianern (T Irving 
uſw. Sp. 696) wurde die Schaffung der Apoftel 
—— die Geburtsſtunde der Miſſion. 1837 zogen 
te erſten M.Miſſionare nach England. In der 
ao aber veranlaßten verfehlte Finanzſpeku— 
ationen, unlautere Machenschaften von Smith 
ut. dgl. die Ueberſiedlung der M. nach dem Mif- 
fijippt, mo fie die Stadt Nouvoo gründeten, deren 
Bürgermeifter, Kirchenpräfident und militärifcher 
Öeneral Smith wurde. Sein zweifelhafter Cha— 
rakter machte fich aber auch hier bemerkbar, nicht 
zum wenigsten auf gejchlechtlichem Gebiete, und 
als feine Frau fich über feine Auefchweifungen em— 
pörte, proflamierte er, ganz ahnlich wie Johann 
dv. Leyden in Münſter (TWiedertäufer, 1), die Po— 
Iygamie als göttliche Offenbarung. So tft alfo 
dieſe berüichtigte Lehre der M. ursprünglich Ded- 
mantel der Sinnlichkeit ihres Führers gemefen; 





öffentlich hat fie erſt 1852 der Apoftel Brigham 
Young (j. Sp. 506) verkündigt. — Snzwifchen war 
Smith auf Grund der Ankiage eines von ihm 
aus der Stadt gewiefenen Dr. Forfler ins Ge— 
fangnis geworfen und hier mitjamt feinem 
Bruder am 28. Suni 1844 ermordet worden. 


| Für den Mormonismus war der Tod von Smith 


ein Glück. Er ſchuf den Märtyrer, den Heiligen, 
den Hero und damit ein feitverfnüpfendes 
Band; Hinter dem Heiligenfcheine aber ver— 
blaßten die Hiltorifchen Umriſſe der Figur von 
Smith. Zum Nachfolger von Smith wurde 
Brighbam Moung (bis 1877) gemählt, 
gegen den Widerſpruch der Familie von Smith, 
deren Anhänger fich 1860 als „Reorganifierte 
Kirche der Heiligen der letzten Tage” 
trennten; gegentwärtig zahlt dieſe M.kirche 
etwa 50 000 Mitglieder. Da, vermutlich infolge 
der Foriterichen Anklage, 1845 der Staatliche Frei- 
brief der Stadt Nouvoo aufgehoben wurde, 
wanderten die M. aus und famen nach müh— 
feligen Wanderungen nach Utah, woſelbſt alabald 
ein Staat3weien gegründet wurde. Große 
Schwierigkeit aber machte die Aufnahme in Die 
nordamerifanifche Union, namentlich infolge der 
berrichenden Polygamie (Brigham Voung 3. B. 
hatte 25 Frauen). Nach verichtedenen Staatlichen 
Geſetzen gegen die Vielehe (1882 dag Edmunds— 
Geſeß, 1887 erweitert zum Edmunds-Tucker— 
Geſetz) hat der Präſident der M. 1890 die Ver- 
pflichtung zur Bolygamie aufgehoben und den 
Nat erteilt, feine nach den Gefegen der Ver— 
einigten Staaten verbotene Ehe zu Schließen. 
Daraufhin erfolgte 1896 die Erhebung Utahs 
zum Unionsſtaate. In der Staatskonftitution ist 
die Vielehe verboten. Heimlich wird fie noch 
ausgeübt, in der gefeßlich nicht zu faſſenden 
Form des Konfubinates; Klugheitsgründe ans 
geficht3 der ftaatlichen Bedrückungen laffen aber 
in der Mifftion auf dem europäischen Feitland 
die Lehre nicht vortragen. 

Statiftif. Die Gefamtzahl der M. beträgt 
etwa3 iiber 500 000; 1909 wurden in Ame— 
rifta 9143 Mitglieder getauft, in den Millionen 
5391. Außer in Utah find die M. namentlich in 
Idaho, Wyoming und Arizona verbreitet. Für 
die Koloniſation Utahs haben fie Hervorragendes 
geleiftet. Sn der Hauptitadt haben fie ihren 
„Tempel“ erbaut, da3 pompofelte Gebäude, das 
je für religiöſe Zwecke in Amerifa erbaut worden 
tft; daneben fteht da3 ‚„Tabernafel”; der Zuzug 
bon Nicht⸗M. (‚Heiden‘) nach Utah iſt fehr bedeu— 
tend. Die Miſſionspropaganda ijt außerordent- 
lich ſtark; durchſchnittlich 2000 Mifftonare; alle 
2—3 Jahre wechjelt das Berjonal. Die euro - 
päifhe Miffton umfaßt England (7750 Mit— 
glieder), Holland (2810), Schweden (2190), 
Norwegen und Dänemark (3010), Türket (200), 
Deutichland und die Schweiz (5050). — An der 
Spitze diefer Geſamtmiſſion jteht ein Apoſtel. 
Die einzelnen Mifitonsländer leitet ein Präſi— 
dent. Das einzelne Land ſelbſt zerfällt in meh- 
rere Konferenzen, die Konferenzen in Bezirke, 
die Bezirke in Gemeinden. Deutjchland zählt 
8 Konferenzen (Berlin, Breslau, Dresden, Frank— 
furta.M., Hamburg, Königsberg, Leipzig, Stutt- 
gart). Seitdem 1903 die M.miſſionare aus Preu- 
Ben ausgemwiejen wurden, it das Mifftonsquartier 
von Berlin nach Zürich, 1912 nach Bafel verlegt 
und die deutſche Miffton wiederum mit der ſchwei— 
zerifchen, von der ſie 1898 abgetrennt worden 
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par, vereinigt worden. In Bafel ericheint auch 
die deutſche Zeitſchrift der M. „Der Stern“ 
(1912: 44. Jahrgang). Man zahlt in Deutichland 


52, in der Schweiz 17 Gemeinden. Die preußi= | 


chen Gemeinden halten fich troß der polizeilichen 
Bedrückungen, werden auch heimlid) von ame— 
tifanifhen Miffionaren beſucht; em Verſuch 
aber, 1910 in Berlin öffentlich aufzutreten, wurde 
mit erneutem Ausweiſungsverbot beantwortet. 

2. Die ſehr komplizierte theokratiſche 
Verfaſſung der M. unterjcheidet al3 die 


beiden Hauptklaſſen die Welchijedet- und Aaron⸗ 


priefterfchaft, jene hat die geiftlichen, dieſe die 
weltlichen Angelegenheiten zu verwalten. Bon 
jedem M. wird erwartet, daß er einen Platz in 
einer der beiden Priefterichaften ausfülle. An 
der Spite der Melchijedefpriefter- 
ſchaft fteht das, „Hauptprafidium‘ (Council 
of the first presideney), aus 3 Männern beſte— 
hend, die Betrus, Safobus und Sohannes reprä—⸗ 
fentieren. Einer von den dreien ift der Kicchen- 
präfident; er hat die eigentlichen Entſcheidungen 
und iſt für die ganze, Gemeinſchaft „Prophet, 
Seher und Offenbarer“. An zweiter Stelle ſtehen 
die 12 Apoftel, d. h. die außerordentlichen geugen 
von Chriftt Namen in der ganzen Welt. In ihrer 
Hand liegt die Einfegung der Beamten und die 
Kirchenleitung im Falle der Sedisvakanz der 
SS HE An dritter Stelle ftehen die 

d. h. Voriteher — Kirchendiſtrikte. Dann 
die Patriarchen, dann die Hohenprieſter, 
aus deren Reihen auch die Präſidenten der ſogen. 
stakes (Unterabteilungen) gewählt werden, dann 
die Xelteften; ihre Funktion ift die (im Unter- 
fchied von den Miſſionaren der Reorganized 
Church unentgeltlihe) Miffion, Taufe und 
Handauflegung. Beider Aagronsprieſter— 
fcha ft unterjcheidet man die Bifchöfe, an deren 
Spite der general presiding bishop fteht, die 
Priefter, Lehrer und Diafonen. Jünglings- und 
Sungfrauenvereine, Sonntagsichulen u. a. ver— 
feftigen die Gemeinſchaft. Tür die Erziehung find 
die nötigen Colleges und eine Univerfität (mit etwa 
1200 Studenten) vorhanden. — Der Gottes— 
Dienst der M. wird mit einer Abendmahls- 
feier, bei der ftatt Wein Waller gebraucht umd 
das Brot in einer Schale herumgereicht wird, 
eingeleitet. Dann folgt Gejang und Predigt, bei 
der al3 Thema aber auch eine politische Tages— 
frage oder das Leben des Propheten Smith 
behandelt werden kann. — Quelle der Glau— 
benslehre find hauptjächlich die Bibel, das 
Buch Mormon und das „Buch der Lehre und 
Bündniſſe“ (Doctrine and Covenant) = eine 
Sammlung der fortlaufenden Dffenbarungen 
der Klirchenpräfidenten, die für unfehlbar gelten 
wie die päpitlichen Kathedralentfcheidungen. An 
zweiter Stelle autoritativ find fonftige Schriften 
bon Smith (3. B. fein Werk: Die köſtliche Perle), 
fodann die fogen. (13) „Olaubensartifel Der 
Kirche Sefu Ehrifti der Heiligen der legten Tage‘. 
Hier wird die Trinität feitgehalten, ebenſo die 
orthodore Genugtuungslehre, aber die Selbſt— 
verantmortlichfeit des Menfchen für jein Heil, 
Daher auch die Notwendigkeit der Erwachfenen- 
taufe (durch Untertauchen) betont; wie die Neu— 
Stoingianer (T Irving uſw., 3) fennen auch die 
M. die Taufe für die Toten. "Die Eschatologie er- 
wartet mit dei Wiederkunft Chrifti den Aufbau 
Zions; die Gläubigen müſſen an einem Orte 
berfammelt fein, daher das Drangen der Miffio- 





nare, nach Utah auszumandern. Neben den 
öffentlihen Niten beftehen geheime Weihen 
(Myſterien), über die völliges Stillſchweigen be— 
obachtet wird. Der Vorwurf der Unſittlichkeit 
gegen diefe Myſterien ift nicht berechtigt, und 
auch bei den polygamiftiichen Neigungen mird 
man bedenfen müljen, daß fie (troß des oben 
Sp. 505 über Smith Gefagten) nicht im Dienfte - 
nacter Sinnlichkeit ftehen, vielmehr einer dog— 
matifchen Theorie, nach der die im Himmel prä= 
eriftenten Seelen eines Körpers bedürfen. Die 
ſonſtigen polptheiftiichen, fosmologifchen Spe— 
fulationen der M., die manche Aehnlichkeit mit 
dem alten J Onoftizismus zeigen, jcheinen in der 
religiöfen Praxis weiter feine Rolle zu fpielen. 
Die reorganized Church hat fie, wie auch die 
Vielweiberei, offiziell abgelehnt. In _jüngfter 
Zeit, offenbar in Anpaffung an die Erfolge der 
Christian Science (T Gebet3heilung) u. ä. Rich- 
tungen, wird auf Gebetsheilung durch die Ael— 
teften großer Wert gelegt. 

J. R.van Peltin RE?’ XII, 6.465 ff (hier die ältere 
Literatur); — ©. €. Folk: The Mormon Monster, 1900; 
— W. 9. Linn: The Story of the Mormons, 1902; — 
G. U. Bimmer: Unter ven M., 1908 (tendenziös); — 
J. W. Niley: The Founder of Mormonism, 1903; 
— €. Kalb: Kirchen und Sekten der Gegentwart, (1904) 
19072, ©. 564 ff. Köhler, 

Mornay T Du Pleſſis-Mornay. — 

Morone, Giovanni (1509—80), geb. in 
Mailand, ftudierte zunächſt Surisprudenz, mid- 
mete ſich aber dann dem Dienſte der Kirche. 
1529 übertrug ihm Clemens VII das Bistum 
Modena, Das er aber erſt 1532 in Befit nehmen 
fonnte und 1542 mit Novara vertauſchte. 
Paul III fchägte fein diplomatiſches Talent und 
entjandte ihn dreimal, im Herbit 1536, Suli 1539, 
Sanuar 1541, nach Deutichland zur Vertretung 
der päpftlichen Intereſſen bei ven Konzilsver— 
bandlungen und Religionsgeſprächen (I Deutich- 
land: IL, 2); feine Nuntiaturberichte find voll 
feiner Beobachtungen und kluger Urteile, dabei 
angenehm befcheiden. Noch in Deutichland wurde 
er 1542 Kardinal und wurde dann nach furzem 
Aufenthalt in Modena nah) Trient zur Vor— 
bereitung des Konzils (T Tridentinum), dann zu 
Karl V, endlih nach Bologna als päpftlicher 
Legat entjandt. Der fanatiihe T Paul, IV ließ 
ihn wegen jeiner Hinneigung zur italienifchen 
innerfatholiihen Neformbewegung (TStalien, 
5, Sp. 776), insbejondere zur Lehre von der 
Kechtiertigung durch den Glauben al Ketzer 
einferfern. Aber Pius IV erklärte ihn für uns 
fchuldig und jchlug den Prozeß gegen ihn nieder, 
ernannte ihn fogar zum Konzilslegaten und 1563 
zu einem der Vorſitzenden des Tridentinums. 
Auch noch Gregor XIII benuste ihn zu diplo— 
matifchen Millionen. 

RE® XIII, ©. 479—481; — 8. v. Paſtor: Geſchichte 
der Päpfte V, 1909; — Ludwig Cardauns: Zur 
Gefchichte der kirchlichen Unions- und Reformbeftrebungen 
von 1538—42, 1910, beſonders ©. 205 ff. 276 ff. D, Elemen, 

Noroni, 1. Anna, I Kind Sefu, 2 

Öaetano, | Kachichlagewerfe, 4 a. 

William, 1 Literaturgeichichte: 
III, C5 (Sp. 2309). 

g Dorifon, Robert (1782—1834), I China, 
e;3a. 

von Mortagne, a R = er, I Literatur- 
gefchichte: II, A 3, Sp. 2 

Mortara, Edgar, E Kind aD El⸗ 
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tern 1851 in Bologna geboren, von einer fath. | Herzogtums Lancafter, 1529 an T Wolſeys Stelle 


Magd heimlich getauft (in Krankheit, um „feine | 


Seele zu retten‘), dann, als dies befannt wurde, 
1858 durch Beauftragte der Kurie feinen Eltern 
fortgenommen (Bologna gehörte zum Kirchen— 
ſtaat). Diejer Raub veranlafte Entrüftung in 
aller Welt und Proteſte ausmwärtiger Mächte 
beim Papſt, die ebenfo vergeblich blieben wie die 


Klage der Eltern. M. erklärte ſelbſt ſpäter, katho— 
lich bleiben zu wollen, trat 1867 bei den Lateras | 


nenjer Chorherren ein, wurde 1870, als des 
Papſtes weltliche Herrichaft zeritört wurde und 


fein Vater erneut die Herausgabe verlangte, | 


heimlich nach) Brixen fortgebracht, dann nad) 
Frankreich, Wo er unter fremdem Namen lebte, 
war nach 1880 als Prieſter in Spanien tätig, 
fpäter wieder in Rom; al® er 1893 auf dem 
deutihen SKatholifentag in Würzburg auftrat 
und jein Geſchick pries, regte jich feine Stimme 
der Kritik an dem Vorgehen de3 Papſtes. 

Dr. Pius Maria M., ein Kind der Vorſehung (Selbit- 
bivgraphie), 1892, M. 

Mortenfön, Claus, T Kicchenlied: I, 4a. 

Mortilogium (Totenbuch) Necrologium. 
T Kicchenbücher: II, 1a TNefrologien. 

de Morton, Walter, YOxford, 1. 

von Morungen, Heinrich, T Literatur 


geſchichte: IL, B3. 
(1616—16”0), 


Morus, 1. AUlerander 
Genf, 1 (Sp. 1286). 


2. Samuel Friedrih Nathanael— 


(1736— 92), evg. Theologe, als Schüler | Er— 
nejti3 auch philologijch tätig, jeit 1761 Dozent in 
der Leipziger philojophiichen Fakultät, 1768 a.o., 
1771 ord. Profeſſor der griechiihen und latei- 
niihen Sprache, 1782 Prof. der Theologie. Er 
las bejonder3 über NT und Dogmatik. Al Neu— 
tejtamentler folgt er der von der Dogmatik freien 
grammatijchen Bibelerklärung feines Lehrers, 
bier und da mit feinem Verjtändnis für Die 
Eigenart der einzelnen bibliſchen Schriftiteller. Als 
Dogmatiker ift er biblifch-[upranatural gerichtet 
und zeigt jich durch feinen Rückgang auf das 
uriprüngliche Chriftentum, feine konfeſſionell 
milde Haltung, feine Abſchwächungen in der 
Berföhnungslehre u. a., jeine Ablehnung der 
orthodox ſcholaſtiſchen Behandlung des Dogmas 
von der milden Aufklärung beeinflußt, obwohl 
er als durchaus orthodor galt und der Miniſter 
TWöllner bei feinem befannten Vorgehen gegen 
die Hallenjer Aufklärung (T Halle, 2 b) des M.s 
„Epitome Theologiae Christianae‘ (1789, 1791, 
51820) als das dogmatifche Lehrbuch eingeführt 
wijjen wollte. 

Berf. außer der Epitome und zahlreichen philologiichen 
Schriften eine Reihe von nt.lihen Studien; vgl. Die Disser- 
tationes theologicae et philologicae I, 1787; II, 1794 
(17982); — Bon den nad) jeinem Tode herausgegebenen 
Borlefungen jei hingewiejen auf: Super Hermeneutica 
"NT. Acroases academicae, hrög. von 9. 8. Ahr. Eich— 
ftädt, 2 Bde., 1797—1802, und auf: Mad. Vorlejungen 
über die theol. Moral, Hrsg. von Ch. 3. Traugott 
Boigt, 3 Bde, 1794—95.— Ueber M. vgl. jeine Gelbit- 
Biographie in Beyers Magazin für Prediger, Bd. 5; — 
Eh. F. Tr. Boigt: ©. Fr. N. M., 1792; — ADB XXII, 
©. 342-344; — RE? XII, ©. 481—483. Zſcharnack. 

3. Thomas (1478—1535), geb. in London, 
ſtudierte in Oxford, wurde Rechtslehrer und 
Richter, ſpäter im Dienſte J Heinrichs VILI Chef 
des Bittſchriftenweſens, Geheimerrat, Drator, 
Sekretär, Unterichagmeifter, 1525 Kanzler de3 


| 
| 


| 





Lordfanzler. Als der König wegen feiner Ehe— 


| Scheidung mit der Papſtkirche brach (vgl. T Eng- 


land: 1,3), zog M. fich aus der Deffentlichfeitnach 
Chelſea zuriid. Als er den Suprematseid verwei— 
gerte, wurde er, wie John TFifher, am 6. Juli 
1535 hingerichtet. M. war mit F Erasmus, JCo- 
let und anderen Humaniſten befreundet, war aber 
fonjervativer als Erasmus, da er das asfetifche 
Lebensideal, Meffe, Heiligenverehrung und Wall- 
fahrten beibehielt. Charafteriftifch war ihm, daß 
er mehr an den firchlichen Einrichtungen als an 
der Kicchenlehre hing; die Reformation mit 
ihrem Anſpruch auf Mleingültigkeit ihrer Lehre 
und vor allem mit ihrer Gleichgültigfeit gegen 
die kirchlichen Snftitutionen verfolgte er daher 
blutig. Sein Hauptwerf, die „Utopia“ (1516) 
it eine Kritik der englifchen ftaatlichen und kirch— 
lihen Einrichtungen und phantafievolle Beich- 
nung eines Spealftaat® auf Fommuniftifch- 
naturalmwirtichaftlicher Baſis (T Utopiften PIndi— 
vidualethif ujw., 2). 

W. Roper: TheLife, Arraignement and Death of Sir 
Th. M., 1626, fpätere Ausgaben 1716, 1729, 1886 uſw.; — 
Srdr. Lezius in: RE® XIV, ©. 777—783; — The 
New Schaff-Herzog Encyclopedia of Religious Knowledge 
VIII, ©. 55; — T. E. Bridgett: Life and writings of 
Sir Th. M., 1891; — 8. Bremond: Le bienheureux 
Th. M. (1478—1535), 1904; — ©. Grabinsti: D 
beato Tommaso More elo scisma d'Ingh Iterra, 1906; — 
M. A. Manning: The Housenoid of Sir Th. M. With an 
Introduction by 8. 9. Hutt9a«, 1906; — 8. Kautsky: 
IH. M. und feine Utopie. Mit einer hijtoriichen Einlei- 
tung, (1888) 1907?, O. Clemen. 

Moſaikmalerei T Altchriftlihe Kunſt: J, 2e. 
d, J Malerei und Plaſtik im Mittelalter. 

Moſaismus. Darunter verſtand man früher 
das durch I Moſes offenbarte religiöſe und geſetz— 
liche Syſtem, wobei man namentlich an den 
J Prieſterkodex (vgl. JMoſesbücher) Dachte; 
jetzt, da die Herkunft dieſer Quellenſchrift und 
des ganzen Syſtems aus viel ſpäterer Zeit er— 
kannt worden iſt, wird der Ausdruck nicht mehr 
gebraucht. Gunkel. 

Moſchee. 

Einleitung; — 1. Kirche und Moſchee; — 2. Moſchee— 
typen; — 3. Die Dekoration der M.en; — 4. Der Typus 
von Konitantinopel. 

Die M. entipricht dem Erfordernis eines Kul⸗ 
te3, der iiber 600 Jahre jlinger ift als da3 Chriften= 
tum (T Slam 9 Exrfcheinungsmwelt der Rel.: 
IB, ©p. 532 $). In ihr liegt daher für den 
chriſtlichen Archäologen und Kunſthiſtoriker ein 
Vergleichsobjekt eriten Ranges vor, ein Maßſtab 
für die Beurteilung deſſen, was die Chriſten aus 
ihrem Kultbau, der Kirche gemacht haben. Beide 
Religionen, das Chriftentum wie der Islam, ent- 
ftehen in der Südoftede der großen griechiſchen 
Mittelmeerkultur und greifen auf Syrien und 
Aegypten über. Dann aber gehen, ihre Wege 
auseinander; jede der beiden Religionen er— 
obert eine der großen, die Kultur der ausge— 
henden Antike und des MA.s beftimmenden Welt- 
reiche, da3 Chriftentum Rom, der Islam Perfien. 
Und wie Rom, d. h. das welterobernde Bapittum, 
mit emem Bartuche zugededt hat, was an hel- 
leniftifch-orientalifchen Kunftblüten vor der latei- 
nifchen Zeit der Kirche gelegen hat, jo hat Bagdad. 
und das fpätere Kalifat verhindert, zu erkennen, 
daß die erite Periode der islamiſchen Kunftent- 
wicklung anders geartet war, al3 die Kunſt, Die: 
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heute allgemein fix islamiſch gilt. Wie Rom das 
Verſtändnis der JAltchriſtlichen Kunſt, jo hat 
Bagdad verhindert, die älteſte islamiſche Kunſt 
zu veritehen. Nur fo konnte der Glaube aufkom— 
men, die chriftliche und islamiſche Kunſt jeien 
nicht3 anderes als Ableger der Antike und der rö— 
mifchen bezw. byzantiniichen Kunft im bejonderen. 
In Wirklichkeit it die chriftliche Kunſt griechifch- 
orientalifchen, die islamische perſiſchen Urſprungs. 

1. Die M. unterfcheidet fich wie die Kirche 
mwejentlich vom alten Tempel; beider Zweck iſt 
ein ganz anderer. Es handelt ſich (wie bei der 


Friedhof 





die Gemeinde. Die Kirche wählt den für ſolche 
Zwecke im Gebiete des Mittelmeeres üblichen 
bafilifalen Snnenraum (J Mtchriftlihe Kunſt: 
I, 1a; 2 a), die M. den nur in einer regenlojen 
Gegend de3 Orients möglihden offenen 
Hof. Es ift der für den Verkehr der Familie 
beitimmte Wohnhof, in dem Muhammed feines 
Amtes mwaltete; es iſt die daraus entitandene erite 
M. von Medina, die als Vorbild für die isla— 
mifche Welt gültig blieb. Beſtimmend für diejen 
Typus wurde der offene, auf allen Seiten von 
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Fig. 65. 


einem Schirmdach umzogene Hof und die von 
Muhammed felbjt nach einigem Schwanken ge— 
wählte Richtung nach Mekka (Kibla = Gebets— 
richtung, Drientation; T Erfcheinungswelt der 
Neligion: I, B, Sp. 529. 533), bezeichnet durch 
eine bei Neubauten in der Mitte der dort— 
hin ſchauenden Wand ausgetiefte Niiche (Mid = 
tab), die uriprünglich auch als Holzmöbel vor 
die Wand geitellt wurde. Werner gehört zu den 
fehr einfachen Kulterfordernifjen ein durch Stu— 
fen zugänglicher Standplak für den Propheten 
oder feinen Nachfolger beim Gebet, ein frei— 
ftehendes Möbel, Minbar genannt. Wäh— 
rend Mihrab und Minbar immer nebeneinander 
ericheinen und zu der nach Meffa gerichteten 
Wand gehören, fteht im Hofe jelbft ver Wa | ch- 
brunnen (Hanefije). Die M. hat alfo inihren 
Kultgeräten manche Uehnlichfeit mit der Kirche. 





Der einjchneidendfte Unterfchied ift, abgefehen von 


Kairo, Amer Mojchee: Grundriß (nach Corbett). 


dem Gegenſatz von HoF und Halle, daß die M. feine 
Apfis und feinen fir die Aufnahme der Geiftlich- 
feit beſtimmten Chor und ftatt des Altars lediglich 
die Feine Gebetnifche zur Nichtungsangabe hat. 
2.63 gibt zwei Arten von Moſcheen, 
eine helleniftifch mit Steinfäulen und eine orien- 
taliich mit Siegelpfeilern gebaute. Die erftere 
Art beichafit ihr Material durch viele Ihd.e 
im Wege der Plünderung von Kirchen, jo daß 
der chriftliche Archäologe der Zukunft ahnlich wie 
bei ©. Marco in Venedig aus dem Säulen- 
material der M.en manche zerjtörten chriftlichen 
Kirchen wird refonftruteren können; die Aus— 
grabungen am TMenas-Heiligtum haben gezeigt, 
wie radikal da gerade die Hauptheiligtüimer auf 
ihre uriprünglich prachtvollen Säulenreihen hin 
abgeraumt worden find. Gerade die älteſten M.en 
bieten in ihren Säulenmwäldern ausgejprochene 
Mufeen jener _ ausgezeichneten altchriftlichen 


T Synagoge) um einen Berfammlungsraum für 


Moſchee. Tafel 24, 














ewarırn Amer Molhees Slia ın vası yunere Des Hauptliwans. 





2. Makam Ali (am Tigrid): Studdeforation (nad Sarre). 
Die Religion in Geihichte und Gegenwart. IV. 


Tafel 3. Moſchee. 
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2. Siwas (Kleinajien), Shifaja Madrafa (nah v. Berchem): Portalfaffjade. 


Die Keligion in Gefhichte und Gegenwart. IV. 
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Säulenkapitelle, die jebt noch jo wenig beachtet 
werden. Man jollte daraufhin genau aufnehmen, 
was, um von Weiten nach Dften zu geben, in 
Cordoba, Tlemcen, Kairuan, den vielen M.en 
Kairos (die Amr- und Azhar⸗M. an der Spike), 
dann in Syrien und Kleinafien bi3 zur Balaft- 
mojchee von Konia hin an wertvollen Kapitellen 
hriftlicher Herkunft erhalten ift. Die M. ift nicht 
twie der antife Tempel oder die chriftliche Kirche 
ein feiter Organismus; fie kann bei Vergröße- 
rungen ohne Weiteres im Kern erweitert werden; 
der Hof und die Säulenreihen laffen fich leicht 
verlegen. Man findet 3. B. in jedem Handbuch 
Andeutungen darüber, wie die M. von Cor- 
doba allmählich gemachfen ift. Hier jet als Beiſpiel 
die gewöhnlich an den Anfang geitellte Amr⸗M. 
in Altkairo nach) den Aufnahmen von Corbett 
vorgeführt. Der Grundriß zeigt heute (Fig. 65) 
um den fat quadratifchen Hof mit dem Wafch- 
brunnen an der Kiblajeite ſechs Säulenteihen, 
feitlich je drei, am Eingange nur eine. Diefe An— 
ordnung ift (Fig. 66) das Reſultat von min= 
deitens fünf radifalen Erweiterungen aus den 
Jahren 673, 698, 710, 750 und 827 unferer 
Zeitrechnung. Ein Blick in da3 
Innere der fünf nach Mekka ges 


für diefen Typus ift die Sultan Haſſan⸗M. in Kairo 
(datiert 1356—59). Tafel 25, Abb. 1 gibt Einblid 
in den Hof und zeigt die Liwane, die auf vier zu 
ergänzen find. Im Hintergrunde erblidt man 
ganz Klein das Mihrab und daneben den Minbar. 
Wejentlich größer ift der Hof bei den Madrajen 
der Seldihufen in Kleinaſien, dafür erſcheinen 
dort die Liane verkümmert. Ganz großartig find 
Dagegen die Portale gebildet (Tafel 25, Abb. 2). 
Es ift eine dem Chriftlichen ganz fremd gebliebene 
Urt, eine hohe Wandfläche mit einer Meberfülle 
bon Drnamenten zu ſchmücken. In anderer Be- 
ziehung eigenartig hat ſich der M.enbau in Per- 
fien und Indien entwicdelt; die Dimensionen 
wachſen dort in3 Ungeheure. 

3. Kirche und M, untericheiden ſich am ſtärk— 
ten in der Urt, wieihre Wandeim Innern 
gejhmiüdt werden (T Altchriftliche Kunſt: I, 
3a). Für die Kirche ift die menfchliche Geftalt 
Mittel der künſtleriſchen Betätigung geblieben; 
ihre Maler ftellen Szenen von fittlihem Gehalt 
dar. Davon weiß die M. nichts, Und gerade 
dadurch hat fie jich am entjchiedenften dem hel- 





leniftifchen Formenkreiſe entzogen. Der isla— 
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richteten Schiffe (Tafel24, Abb. 1) 
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zeigt die hohen leicht gefpitten en | RIEDL 

Bogen, die, auf die Mihrab- E RR — *3* 

wand zulaufend, ein Hoßdach Uraprüngliche RR 1 

Be van it an ==//] Moschee von 21H. \ ER, —* 

ind; rechts im Mittelgrunde wir 7777 

der Minbar fihtbar. — Dr | — )D * 7 
zweite Typus der M., wo— A LEN w N 
bei die Bogen auf Ziegel- 6 8 = 
pfeilern ruhen, fcheint von | = ER 2 % SS 
Mefopotamien herüber zu kom— ı m Mm N 1% | M 
men. In Kairo ftammt das erite | | | Ah % OR | 
- Beispiel, die Tulunmofchee, aus | I] | RK 288 
876— 78. Eigentümlich üt diefem a a ae ; Bw 
Typus erftend ein eigenartiges — 79% | 
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uckdekoration. as Mi- i . Ingli 
Fig. 66. Kairo, Amr Moſchee: Anwachſen der urſprünglich kleinen Moſchee 

a 2 m er in fünf Bauperioden (nad) Corbett). 

Gepräge. Für gewöhnlich führen wi — 
die Treppen innen herauf; die altislamiſchen miſche Künſtler geht ausſchließlich auf ſinnliche 


. Men von Samarra und Abudolaf zeigen da— 


gegen Spindeltürme von der Art, wie Nieder- 
länder den Turm von Babel gemalt Haben. Sehr 
eigenartig für den im hellenifchen Formengeifte 
erzogenen Ubendländer find die perjifchen Stuck 
deforationen in Meſopotamien und Kaito, wofür 
Tafel 24, Abb.2 eine gute Probe aus Makam Ali 


“am Tigris beibringt. Mufter ohne Ende und 


Arabesken als Flächenfüllung, Glodenfapitelle, 
Spisbogen und das Nilchenmotidv, dazu Doppel- 
faulen, das find bezeichnend perſiſche Elemente. 


Es ſei ausdrüdlich erwähnt, dak die Omajaden- 


Mojchee von Damaskus ganz außergewöhnliche 
Form befist und nur in jeltenen Fällen Nach- 
folge gefunden hat. 

Ene neue Form der M. trugen tür- 
kiſche Stämme über Perjien nach Yegypten und 
‚Sleinafien, die fogenannte Madraja. Sie it 
mit einer Schule verbunden, halt zwar auch ar 
dem Hof als Mittelpunkt feit, läßt aber in den 
Achſen auf diefen Hof ie eine furze Tonne zus 





laufen, neben der in den Eden die Schulen ımter- 


‚gebracht werden. Das monumentalite Beilpiel 


Die Religion in Gefchichte und Gegenwart. IV. 


Wirkung aus. Er verwendet vereinzelt Die menjch- 
liche Geftalt, häufiger das Tier, immer aber 
lediglich im Formenſpiel des Schmudes. Ein 
Bilderverbot (vgl. T Bilder im AT T Bilder- 
ftreitigfeiten) im allgemeinen hat nicht beitanden, 
wenn es auch gerade in der M. zu beitehen jcheint. 
Die wefentlichiten Elemente der Dekoration find 
Sneruftattonstechnifen, d.h. Wandverkleidungen 
aller Art; formal die Arabeske und das Mufter 
ohne Ende, letzteres gern in polygonalen Linien— 
negen fich ausfpinnend. _ 

4, Sehr beachtenswert ift der Typus der M., 
den die Türfen feit der Eroberung von Konſtan— 
tinopel ausgebildet haben. Es it raumlich 
und konſtruktiv das Schema der Sophienfirche 
(J Altchriſtliche Kunft: I, 3b), das fie zu genialer 
Einfachheit fortentwidelt haben. Die Dekoration 
bleibt dabei durchaus die allgemeinsislamifche. 

Franz-Paſcha: Die Baufunjt des Islam? (Hand- 
Buch der Architeftur IL, 3,2); — Henry Saladin: 
Manuel d’art musulman I, 1907 (dort auch Die mono— 
graphifhe Literatur); — Mar von Berchem und 
Joſeph Strzygowski: Amida, 1910; — Ueber 
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das Bilderverbot fehrieb zulegt Snoud Hurgronje 
in ZDMG LXI, 1907, ©. 186—191. Strzygowski. 

Moſcheroſch, Johann Michael, Tkite- 
raturgeſchichte: III, D2. 

Moſchus, Mönchsſchriftſteller, T Literatur- 
geſchichte: I, B7 (Sp. 2223). 

Moje ben Maimon TMaimonides; — 
ben Nahman TSudentum: IL 3e, ©p. 
824. 826; — ben Schemtob 1 Judentum: 
11,3 c, Sp. 827. 

Mojellanus, Betrus, der ‚„Melanchthon 
Leipzigs“ (1493 oder 1494—1524), eigentlich 
Peter Schade, in dem Weingärtnerdorfe Bruttig 
an der Mofel geboren, ftudierte und dozierte, in 
Trier vorgebildet, in Köln, wo oh. Cäſarius 
(TKöm: TIL, Sp. 1561) ihn in das Griechiiche 
einführte, ging nach einem furzen Aufenthalte 
in Leipzig im Sanuar 1515 nach Freiberg in 
Sachen an die von Joh. Rhagius Aeſticam— 
pianu3 gegründete Schule, Tehrte aber ſchon im 
Sommer nach Leipzig zurück, wo er nun bi3 zu 
feinem Tode (19. April 1524) vornehmlich als 
Gräzift wirkte. Er erit hat in fietem Kampfe 
Leipzig zu einer Humaniftenuniveriität gemacht. 
Beinahe wäre er ftatt T Melanchthons nad 
Wittenberg berufen worden. An der Disputation 
auf der Pleißenburg 1519 (I Luther, 3) nahm 
er mit einer Eröffnungsrede und dann als auf- 
merkſamer Hörer und Beobachter teil; 1520 ſchrieb 
er Luther einen teilnehmenden Brief. Viel näher 
aber jtand ihm 7 Erasmus. Sm Sommer 1520 
las er vor einem großen Auditorium über Au— 
guftin, im Winter 1520—21 vor einem noch 
größeren über die paulinischen Briefe. 

‚ Seine Werke find teils Ausgaben und Ueberſetzungen 
klaſſiſcher und altchriftlicher Autoren, teils pädagogiſcher Art. 
— Ueberihn vgl. 2. G. Schmidt: P. M. ein Beitrag 
zur Gejchichte des Humanismus in Sachſen, 18675 — 9. 
Michel: P. M. Pädologia, 1906 (Lateiniiche Literatur- 
denkmäler des 15. und 16. Ihd.s, 18). O. Elemen, 

Mofer, 1. Johann Safob (1701-85), 
berühmter Stantslehrer und äußerſt fruchtbarer 
Publiziſt, württembergiſcher Bietift von, eigen- 
artiger Prägung, geb. in Stuttgart, ftudierte in 
Tübingen befonder3 Rechtswiſſenſchaft. Obwohl 
dort Schon 1720 Profeſſor, verfuchte er 1721 fein 
Glück in Wien, — da er den Vebertritt zum 
Katholizismus ablehnte, vergebens. 1726—36 
in wechjelnden Aemtern und mit Unterbrechun- 
gen in heimiſchen Dienften, 1736—39 Profeſſor 
und Direktor der daniederliegenden Univerjität 
Frankfurt a. O. (: 2), lebte er 1739—47, mit 
ichriftitelleriihen Arbeiten (Deutiches Staats- 
recht, 1737 ff) beichäftigt, im Kreiſe der Pietiften 
in Eberödorf im Reußiſchen Vogtlande. Deren 
Uebergang zu T Zinzendorf, den er nicht bil- 
ligte, führte zum Bruch, Nach furzem, wie 
ſtets bei ihm jchnell zu Konflikten führenden 
Wirken in Heſſen-Homburg und Hanau fehrte er 
1751 als Landjchaftsfonfulent in die Heimat 
zurüd. Sein tapferes Eintreten für die Rechte 
der Landichaft brachte ihm den Born des Herzogs 
Karl Eugen und mehrjährige Gefangenfchaft auf 
dem Hohentwiel (1759—64) ein. Seit 1770 lebte 
er als Privatmann. — Sn feiner Jugend von 
fleptiihen Gedanken befallen, dann deiſtiſch 
gerichtet, erlebte er 1733 eine Befehrung. Seit- 
dem vertrat er einen Pietismus, der fich durch 
jeine befonnene, mannhafte und mweitherzige Art 
don dem anderer vorteilhaft unterfchted. Er miß- 
billigte 3. ©. die Verwerfung der T Adiaphora, 








gab fich nicht mit e3chatologifchen Spekulationen 
ab und fah im Urchriftentum nicht einen dauernd 
bindenden Mafftab. Der Zeit feiner harten 
Haft, in der fich feine Frömmigkeit al3 Duelle 
voller Gemiütsruhe bewährt Hat, entitammen 
mehr al3 1000 geiitliche Lieder, die freilich künſt— 
lerifch wenig wertvoll find. 

Zebensgeichichte von ihm ſelbſt bejchrieben, 3 Teile, 


17773, 4, Teil 1783; — ADB 22, ©. 372—382; — X. 
Ritichl: Geſchichte des Pietismus III, 1886, ©. 28—42; 
— Auguft Schmid: Das Leben M.s, 1865; — O. 


Wächter: M., 1885. Heinrich Hofmann. 

2. Zufa3, TMalerei ujm.: II, B2c. 

v. Mojer, Sriedrih Karl (1723—98), 
Sohn von J. J. TMtofer, PHeſſen: 1,5 (Sp. 2170) * 
Tv. Slettenberg. 

Notes. 

1. Die Meberlieferung; — 2. Geihichtliches; — 3. Ge— 
ſchichtsbild. 

1. M. iſt noch immer eine der, umſtrittenſten 
Geſtalten des AT. Noch immer ſtehen ſich über 
ihn die größten Meinungsverſchiedenheiten ge— 
genüber: nach den einen iſt er die überragende 
Figur bis auf T Amos (Volz), nach den andern 
nicht einmal eine hiftorifche ©eftalt (Ed. Meyer). 
Die Urfache diefer Verfchiedenheit der Meinuns 
gen ift nicht etwa der Unglaube der Kritiker, 
fondern der Zuftand der VUeberlieferung. 
Zunächſt ift die Ueberlieferung über ihn ſchon 
dadurch in einem Zuftande der Vermworrenheit, 
den ſchon Goethe erfannt und beflagt hat, daß 
die 3. T. grandiojen Erzählungen durch Die 
Geſehe auseinander gejprengt worden find. Und 
weder die Geſetze noch die Erzählungen geben 
von M. ohne weiteres ein gejchichtliches Bild. 
Die Geſetze nicht; denn diefe jtammen aus 
den verichiedenften und meijtens viel jpäteren 
Beitaltern der tsraelitiichen Geſchichte (ſ Moſes— 
bücher J Dekalog, 3b). Die Erzählun>- 
gen von M. aber jind durchweg Sagen, zwar 
3. T. von bewunderungswürdiger Schönheit und 
hoher religiöfer Bedeutung, aber doch Sagen, 
durch die das Gefchichtliche im beiten Falle eben 
noch hindurchſchimmert. — Der Beweis für diefe 
Behauptung it aus einer Analyſe der Er— 
zählungen zu erbringen, wovon hier einige Pro— 
ben. Die Erzählung von Pharaos Kinder 
mord, ME Ausfegung und feiner 
Rettung dur die ägyptifche Königstochter ift 
eine Abwandelung eines bejonder3? aus dem 
bethlemitifchen Kindermord befannten Sagen 
motivs, Das auch font fehr Häufig tft (vgl. Hermann 
Gunfel, Zum religionsgeſchichtlichen Verftändnis 
des NT.3, (1903) 19102, ©. 69; Ed. Meyer, Die 
Ssraeliten und ihre Nachbaritämme, 1906, 
©. 46 ff). Das Motiv von der Ausjegung kommt 
im Babylonifchen von König Sargon (ſ Baby- 
lonien, 3b  Kaiferkult, I) vor. Demnach ges 
hört auch der Zug, dag M. von der Prinzeſſin 
auferzogen worden ift, mit zur Sage; daß er in 
der Wiſſenſchaft der Aegypter unterrichtet wor— 
den fei, wird exit Apgſch 7 2 berichtet und Tann 
alſo auf feinenFall als Geichichte gelten, weshalb 
alle daraus gezogenen Schlüſſe fortfallen. Die 
alte Meberlieferung erzählte, daß M. nach Aegyp⸗ 
ten von fern her, von den Midianitern gekommen 
it. Das hat man mit der Sage von feinem Auf- 
wachen in Aegypten jo verbumden, daß man 
ein Zwiſchenſtück einfchob: um eines patriotiichen 
Mordes willen hat er aus Aegypten nach Midian 
(TNachbarvölfer Ssraels, 7) fliehen müſſen 
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(IIMoje 21 if): auch dies alfo Sage. — Die 
Szene am Brunnen ferner, wo er 
feine jpätere Frau  Bippora kennen -Ternt 
(II Moſe 216 ji), entipricht in allen Hauptzügen 
der Sage von Jakobs eritem Zufammentreffen 
mit Rahel (I Moje 29, ;). Das find Er- 
zählungen, wie jie von jedem berichtet werden 
fünnen. — Uralt ift die gegenmwärtig ftarf ver— 
duntelte Sage von Jahves Weberfall 
und der Bejhneidung (IIMoſe 429): 
bier fcheint es der Gott urfprünglich auf Zippora 
abgejehen zu haben, umd die blutige Vorhaut, 
mit der fie in ihrer Not die Scham (de3 Gottes; 
vgl. Ed. Meder, a. a. D., ©. 59) berührt, ſoll 
dem Gott vortäufchen, daß er bereits der „Blut— 
bräutigam” des Weibes geworden fei; auch dies 
eine Sage, die erſt nachträglich auf M. über— 
tragen worden ift und bon dem Jufammenhange, 
in dem fie fteht, merkwürdig genug abfticht. — 
Die Erzählung von den gyptiſchen Bla 
gen wandelt einen ſehr haufig vorfommenden 
Stoff ab: eine Reihenfolge folcher Plagen, fich 
immer mehr fteigernd und mit dem legten, ent- 
fcheidenden Schlage abfchließenpd, findet fich auch 
in der Erzählung des Amos 4 4 55, in der Weis— 
jagung des Iejaia 9,—10 4 5as ir; ſpäter fehr 
häufig in der Apokalyptik (val. Gunkel, a. a. D., 
©. 54) und auch Schon im Babyloniſchen (val. 
Heinrich Zimmern, KAT, 19033, ©. 552). Nach 
der alten Weberlieferung war der Auszug dus 
Aegypten eine Flucht; um ein folches heimliches 
Entmweichen zu erklären, bei dem die Söraeliten 
verfolgt werden und kaum entfommen, bedarf 
e3 der wunderbaren Plagen nicht; auch dies 
alfo ein Stoff anderer Herkunft. — Ebenso ift 
das Motiv des Wettkampfes zwiſchen 
M. und den Agyptiihen Baube- 
rern zu beurteilen, ein Motiv, da3 dem Mär— 
chen entitammt und das an vielen Stellen wieder- 
fehrt, wo zwei Keligionen, die ftch beide über— 
menschlichen Können: rühmen, mit einander 
ftreiten; fo Stehen ftch gegenüber Paulus und der 
Bauberer Elymas, Betrus und J Simon Maqus. 
— Das Wunder am Roten Meer 
muß (vgl. Nr. 2) einen gefchichtlichen Kern haben; 
Doch ift das Hindurchfchreiten durch das Waſſer 
ein häufiges Motiv in Märchen und Sagen; 
dasjelbe Wunder bei Sofua (Sof 1) und bei 
Elias (II Kön 2; vgl. Hermann Gunfel; Elia, 
Jahve und Baal, 1906, ©. 72, U. 46). — Sn der 
Auszugsgeſchichte tritt Aetiologiſches 
hervor: das Mazzen- und Paschafeſt wird er— 
klärt: das Mazzenfeſt aus der Eile, mit der die 
Israeliten das Land verlaſſen haben, wobei ſie 
nicht einmal Zeit hatten, die Säuerung des 
Teiges abzuwarten, das Bascha aus der Tötung 
der Gritgeburt Aegyptens, wobei Jahve die 
Israeliten „verſchonte“ (pasah II Mofe 12 3. 27; 
vgl. JFeſte: 1,2 a). — Während die M.-Erzählung 
bi3 dahin einen ziemlich geichloffenen Zuſammen— 
bang, einen „Sagenkranz“, darftellt, treten von 
nun an einzelne meilt fürzere Gefchichten auf. 
Eine Reihe der folgenden Erzählungen haben 
den gleichen Aufriß: das Bolt murrt wider M., 
da es in der Wüſte in allerlei Nöte fommt; 
M. aber beſchwichtigt fie, indem er ein großes 
Wunder tut und ihnen hilft. Den Stoff dieſer 
Sagen bilden zunächſt Zofalfagen: fo Die 
von der bitteren Duelle Mara (II Mofe 15 2 if), 
die M. trinfbar und heilfräftig macht; zugleich 
liegt ein etymologifches Motiv vor: „Mara“ heißt 





Vitterfeit; die Sage erklärt, wie die bittere Quelle 
ſüß geworden fei; eine Parallele IT Kön 21, ir. 
Eine andere Lokalſage gleichen Aufrifies handelt 
don der Duelle von Maffa und Meriba, 
die M., wohl an die Stelle des vormaligen Quell— 
gottes getreten, aus dem Felſen geschlagen haben 
joll (II Mofe 17 ,—,); auch hier ein etymologiſcher 
Einihlag: der Duell heißt Meriba, „Hader”- 
waſſer, meil die Israeliten dafelbft mit Jahve 
„gehadert“, Maffa, „Verſuchung“, weilfie ihn dort 
verjucht Haben follen. Eine Sagenvariante bietet 
IV Moſe 20 1—13. — Ein andersartiges Motiv be= 
handelt die im Aufriß verwandte Sage von den 
Wachteln unddem TManna (IMofe 
16, IV 11): hier liegen feltfame Erfcheinungen 
der Steppe zugrunde, über die fich das fpäter in 
Kanaan lebende Ssrael wundert; die Wachteln 
fommen als Zugvögel in großer Menge über die 
Steppe und find nach langem Fluge gegen Abend 
oft jo ermattet, daß man fie mit Handen greifen 
kann (vgl. Guthes BW). — Bon anderem Aufriß 
it die Sage vonder Schlacht gegen die 
Amalefiter (TNachbarvölter Israels, 7) 
zu Raphidim, gleichfall3 eine Lofalfage: Dort 
wurde Später der Stein, auf dem M. geſeſſen 
haben foll und der von ihm geftiftete Mltar: 
„Jahve ift mein Banner“ gezeigt; zugleich knüpft 
die Sage an emen alten Schlachteuf gegen 
Amalek an (II Mofe 17 5-10). — Die Eine 
fegung von Richtern, die auf Jethros 
Rat geſchieht, ſoll erklären, wie es zu einer richter— 
lichen Tora, die ſich von M. herleitete, gekommen 
iſt (II Moſe 18, Variante IV 11). — Im fols 
genden wiederum ein großer Sagenkranz, die 
Geſchichten vom TSinai enthaltend. 
M. beiteigt den brennenden Sinai, um da— 
ſelbſt Jahves Dffenbarung zu empfangen: diefe 
Erzählung iſt aljo die gewaltige Einführung zu 
einer Offenbarung, die hier folgen muß. Schon 
in ältefter Weberlieferung müſſen alfo an diefer 
Stelle Gejege geitanden haben; gegenmärtig 
fteht hier der T Dekalog (II Mofe 20) und das 
T Bundesbuch (21—23), worauf M. das Volk 
verpflichtet haben foll (243-3). Nach anderer 
Weberlieferung hat ein Bundesopfermahl ftatt- 
gefunden (245-1). An einem früheren Punkt 
des Ganzen fest Die großartige Sage II Moſe 32 
(Einleitung 24 19—15a) ein: da M. auf dem Berge, 
um die Offenbarung zu empfangen, vermweilt, 
begehrt das Volk einen anderen Gott: während 
der höchſten Dffenbarung der tiefite Abfall! 
Daß diejer neue Gott ein T Goldenes Kalb ift, 
wird von den Neueren als Polemik gegen die 
fanaanäifche, fpäter auch in Israel, bejonders 
im Nordreiche eingedrungene Religionsübung 
(T Götzendienſt) veritanden, kann aber auch jehr 
wohl ein Nachklang von Gedanken des M. felbit 
fein. Eine befondere Polemik gegen Aaron, den 
Verfertiger de3 Kalbes, den man al® Stamme 
vater der fegerifchen Prieſterſchaft des Nord» 
reiches hat deuten wollen, liegt jchwerlich vor; 
vielmehr gilt Aaron bier einfach al3 die ſchwä— 
chere Perſon. M. aber, als er vom Berge her- 
niederfteigend, die Sünde des Volkes gewahrt, 
wird von folchem Zorn erfüllt, daß er die von 
Gott jelbit befchriebenen Tafeln zerichmettert: 
was ihm die Sage offenbar nicht verdacht hat. 
Die Strafe für das Vergehen ift nach der einen 
Kezenfion, daß das Volk im Waſſer das zu Bulver 
zermalmte Kalb trinfen muß und fich dadurch 
offenbar die Peſt getrunken hat (vgl. IV Moſe 
Lor 
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Soft). Nach anderer Ueberlieferung hat M. 
mit den Sahve-Getreuen zufammen ein Blutbad 
an den Abtrünnigen veranftaltet: zum Lohne für 
ihre Treue, die ſelbſt Bruder umd Freund um 
Jahves willen nicht jchont, erhalten die Leviten 
(TLevi) das Prieftertum: die Reinheit der Reli— 
gion ift mehr als alle Bande des Bluts. Die Fort- 
ſetzung der Geſchichte erzählte urfprünglich, wie 
Serael um diejer Sünde willen den Gottesberg 
hat verlaffen müfjen, und wie M., als Sitz für 
den mitziehenden Gott, die Lade verfertigt hat 
(IIMofe 33). Die Fortfegung bietet IV Moſe 
10 99 ji, der Aufbruch vom Sinat. — Es folgen 
dann eine Reihe Einzelfagen, die beim Zuge 
Israels dur die Steppe bis in den 
Dften Kanaans fpielen. Die dabei hervortretende 
Anschauung, dag M. von Anfang an die Erobe- 
zung Kangans im Auge gehabt habe, daß Jsrael 
aber um feiner Sinde willen 40 Jahre in der 
Steppe zurücdgehalten worden ſei, iſt eine nach- 
trägliche Annahme, die den fchlieflichen Erfolg 
als eine uranfängliche Abficht deutet. Die mwich- 
tigfte diefer Sagen tft die Erzählung von T Bir 
leam; die Geichichte von der T Ehernen Schlange 
it eine ätiologifshe Sage. Die Erzählung vom 
Zuge gegen Sihon, den König der Amoriter, 
zittert zugleich ein altes Lied, das aber urſprüng— 
ich nicht von einem Siege des Amoriter3 Sihon 
iiber Moab, fondern von der Beſiegung des mo— 
abitifchen Königs Sihon gehandelt hat (IV Moſe 
21, vgl. Ed. Meyer ZAW I, 1881, ©. 129 ff; 
V, 1885, ©. 36 ff). — Diefe M.-Sagen liegen 
uns gegenwärtig vor in den Berichten ſowohl des 
A Jahviſten und T Elohiften wie des I Prieſter— 
foder; die Duellenfcheidung zwiſchen den beiden 
erjteren bietet die größten Schwierigkeiten, da 
gerade an diefer Stelle, wo e3 ſich um die Stif- 
tung de3 Volkes und die Urzeit der Religion 
handelt, ſpäter zahlreihe Hände überarbeitend 
eingegriffen haben. — Eine ganz eigentümliche 
Meberlieferung wird vorausgeſetzt im TM.fegen 
V Moſe 335 ji, wonach M. al3 Ahndherr 
derlevitifchen Prieſter vorgeftellt wird; 
M. — fo Scheint es hier — hat im Streit mit 
Jahve ihm das priefterliche Orakel, die ſ Urim 
und Tummim, entriffen: eine Gejchichte, Der 


von Safobs Kampf zu Penuel (T Jakob, 4. 


TPniel) und vom Weberfall Sahves auf M. 
(vgl. oben) vergleichbar. M. erjcheint al3 Ahn 
der levitiſchen Priefter auch Richter 18 5, wie 
fih denn auch ein levitiiches Geſchlecht nach 
ihm „Muſchi“, d.h. das mofaische, genannt hat 
(II Moſe 6,9 IV 3505 dgl. Ed. Meyer, Die Is— 
taeliten uſw., ©. 51 ff). Hieraus folgt aber nicht, 
dag M. urjprünglich der Ahnherr der levitiſchen 
Priefter geweſen tt, wie ihm denn die Ueber— 
lieferung niemals den Titel „Prieſter“ gibt, ſon— 
dern nur, daß fich Spätere levitiſche Gejchlechter 
ſehr begreiflicher Weife von dem beriihmteften 
Manne aus Levi abgeleitet haben (T Levi und 
die Leniten). Und die V Mofe 33 , vorausge— 
lebte Sage beruht auf einem auf M. übertrage- 
nen Märchenmotive, da3 don dem wirklichen 
Charakter M.3 ebenjowenig etwas mitteilt, tie 
die Erzählung von Bippora umd der Befchnei- 
dung II Moſe 424f (vgl. oben). 

2. Liegt dieſen Ueberlieferungen überhaupt ein 
geijhihtliher Kern zugrunde? Don 
Neueren hat es 3. B. Eduard Meyer verneint 
und M. für den Heros der Priefter von Kadeſch 
erklärt, wogegen freilich zu fagen ift, daß wir von 





diefen Prieftern und ihrer angeblichen Bedeu— 
tung für die Neligionsgefchichte Israels über— 
haupt nichts wiffen. Doch ſind in den Quellen 
einige Angaben, die glaubmwiürdige Nachrichten 
enthalten. Da ift vor allem dad Mirjamlied 
(PTMirjam uſw.), das ebenſowohl feiner Form 
wie ſeinem Inhalt nach in das höchſte Altertum 
zurückgeht und ſo das Ereignis am Roten Meere 
als geſchichtliche Tatſache beſtätigt. Eine offen— 
kundige Beglaubigung erfährt auch die Erzäh— 
lung vom PSinai, der deutlich als Vulkan 
geſchildert wird und im Lande Midian gelegen 
haben ſoll; da ſich nun in dieſem Lande Vulkane 
befinden, ſo iſt der Bericht davon, daß Israel 
unter M. einen Vulkanausbruch an dieſer Stätte 
erlebt habe, für geſchichtlich zu halten, um ſo mehr, 
als das ſpätere, in Kangaan wohnende Israel 
feine noch tätigen Vulkane in ſeiner Nähe hatte. 
Auch die TTeuer- und Wolkenſäule, 
ſo phantaſtiſch der Bericht von ihr lautet, ſtellt ſich 
als die allerdings von der Sage ſtark ftilifierte 
Vulkanwolke heraus. Ebenſo iſt die Ein wan— 
derung israelitiſcher Stämme in Aegypten 
tie auch ihre Flucht völlig begreiflich (T Aegyp— 
ten: II). Der Grumd diefer Flucht mar, wie 
die Meberlieferung feithält, daß die Eingewan— 
derten von dem ägyptiſchen Staat zu Fron— 
arbeiten gepregt wurden: ein echt ägyptifcher 
Zug. Die Ueberlieferung weiß noch den Namen 
der Städte, die damals gebaut wurden: PPi— 
tom md TRamfes; auch das tt ges 
Schichtlich: diefe Städte wurden zum Schuß der 
Grenze gegen die damals drohenden Hethiter 
gebaut; „Ramſes“ ift der damals gebräuchliche 
Königsname (T Aegypten: 1,4). Auf den Zufam- 
menhang mit Aeghpten führen auch die Namen: 
Mole = Meidhu „Kind ind Binehas. 
Ein Heberreft hiſtoriſcher Ueberlieferung ift auch, 
dag M. niemals in den Quellen „Prieſter“ oder 
„Prophet“ genannt wird, fondern den altertüm— 
lihen Titel „Gottesmann“ führt; das Wort 
„Prophet“ (näbi) iſt exit viel Später auf ihn an— 
gewandt worden. Gejchichtlich wird ferner jein 
die freundlihe Beziehung zu den Mi— 
dDianitern: M. Schwiegerfohn des T Zethro. 
Das jo jelbitfichere Israel wiirde eine jolche Be— 
ztehung, in der e3 jelber als der empfangende 
Zeil erſcheint, ebenſowenig erdichtet haben tie 
feine einjtige Unterdrüdung im Aegypten. Auch 
gegen Die Kämpfe mit den Amaleki— 
tern (vgl. auch IV Moſe 14 3, ij) wie gegen den 
mit den Ymoritern im Öftjordanlande (leetz— 
teres troß des oben beiprochenen Mißverſtänd— 
niljes des alten Liedes) ift nicht einzumenden. 
Vor allem iſt das ftarfe Gemeingefühl Israels, 
das in Kanaan über die Zerfpaltung in Stämme 
und Landſchaften fchlieflich den Sieg davontrug, 
nur dann zu erklären, wenn das Volf vor feiner 
Einwanderung durch große gemeinfame Crleb- 
niſſe jo zufammengefchweißt war, daß die Is— 
taeliten nicht wieder von einander laſſen fonnten. 
Demnach) iſt doch ein großer Teil der äußeren 
Begebenheiten der M.-ejchichte in den Grund— 
zügen für gefchichtlich zur halten. 

3. Danach mag e3 erlaubt fein, wenn auch mit 
allem Vorbehalt, die Zeichnung eine? Ge— 
ſchichttsbildes zu verfuhen. Vorfahren 
iraelitiicher Stämme waren in Beiten der 
Hungersnot in Aegypten eingewandert und 
dafelbft nach einiger Zeit zu Fronarbeiten ge— 
zwungen worden. Sole Zwangsarbeit aber 
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bedeutet für den freigeborenen Nomaden die 
Zerſtörung alles dejjen, was ihm wertvoll ift. 
Da ift ihnen die Hilfe von auswärts gefommen 
durch einen Volksverwandten aus dem Stamme 
Levi (II Mofe 2,), der fie im Namen feines 
Gottes zur Flucht aufrief. Sahpe, fo ver- 


füindete er, will die Seinen am Sinai fehen. & | 


gelang ihm, die Berzagenden zum Enthufiasmus 
zu entflammen. Auf der Flucht fam ihnen die 
Natur jelber zu Hilfe: das Meer verfchlang die 
Roſſe und Wagen, die ihnen nachjegten. Am 
Sinai hat M. dann die Stämme gefammelt und 
einen Bund mit den Midianitern gejchloffen. In 
dem jchauerlichen Bulfanausbruch, dem Schred- 
lichten und Erhabeniten zugleich, was es auf Erden 
gibt, hat er ſie die Erſcheinung ihres furchtbaren 
und herrlichen Gottes zu erkennen gelehrt. Um 
diejen Gott hat M. aus den ägyptiſchen und ande— 
ren mitfortgeriffenen Stämmen ein Volf gebildet. 
Sm Namen diefes erniten Gottes hat er ein 
neues Recht, das er vielleicht den Midianitern 
entnommen hatte (J Sethro), verfündigt; ein 
ſolches Necht war bejonders in Blutftreitigfeiten 
nötig, damit nicht die Stämme durch die | Blut- 
tache in beitäandige Streitigkeiten verfielen. Diefe 
T „Zora de3 M. aber hat auf Israel einen fol- 
hen Eindrud gemacht, daß niemals ein anderes 
Recht oder ein anderer Gottesdienft in Israel 
gegolten hat, al3 was von M. abzultammen be= 
hauptete. Dann ift eine Beit gekommen, da 
die Sie am Sinai dem Volke zu eng wurden. 
Da faßte M. den ſchweren Entjchluß, vom Berge 
fortzuziehen; aber ein neues Gottesiymbol, die 
Zade (in einem Zelte vor dem Lager aufbe- 
wahrt), urfprünglich, fo fcheint es, ein Thronfiß, 
auf dem der Gott unfichtbar iiber den Kleruben 
thront (T Heiligtiimer Ssraels: I), 309 dem Volfe 
voran. Sn T Kadefch, füdlich von Juda, muß 
. Serael damals gemweilt und mit dem älteren 
Volke der Amalekiter gefämpit haben. Schließ— 
lich hat M. fein Volk noch bis in das Ditjordan- 
land geführt und dort ein bedeutendes Amoriter- 
reich gejtürzt. In das Land mweitlich vom Jordan 
iſt M. nicht gefommen; ob er den Zug dorthin 
überhaupt geplant hat, ift nicht zu fagen. 
Danach it M. Grümder des Volkes, Religions— 
ftifter, Führer, Richter Israels in einer Perſon. 
Er ift die mächtigfte Geftalt im AT; niemals 
wieder hat Israel einen Mann von diefer Größe 
hervorgebracht. Alle die Späteren, die im Namen 
ihres Gotte3 aufgetreten find und auf Volk und 
Staat mächtig gewirkt haben, find nır Männer 
des Wortes und nicht der Tat: der nach M. ent= 
itehende Staat hat den Gottesmännern nach ihm 
die Tätigkeit befchnitten. Vergleichbar tft ihm nur 
einer, der aus demselben Milieu entitanden ift, 
Muhammed (I3lam). Doch ift bemerkenswert, 
daß auch M. nicht der eigentliche Kriegführer ge= 
wejen zu jein fcheint (II Moje 17 ; ff)). Seinen 
Charakter hat die Sage aufgefaßt ald da3 ge— 
mwaltige Spealbild eines Gottesmannes. Wider: 
willig zu Gottes Werkzeug berufen, ift er es nun 
mit Leib und Seele, in fchroffer Rüchkſichtsloſig— 
keit. Wunderbare Taten vollbringt er mit feinem 
Gottesftabe. Noch wunderbarer ift jein Verkehr 
mit Sahve auf Du und Du. Das Gemaltigfte tft 
der Kampf mit feinem eigenen Bolfe: denn dies 
Volk ift halsitarrig und mutlos; ja, das ganze 
Gefchlecht der Wüſte ift nicht wert, in3 gelobte 
Land zu fommen. Uber ſchließlich gewinnt ‚Die 
Teurige Kraft des zornigen Propheten den Sieg. 





Uber nur bi3 an die Schwelle des verheißenen 
Landes darf er die Seinen führen. Das Land 
hat er geſehen, aber nicht betreten. Wir glauben, 
und nicht zu irren, wenn mic in diefer Charafter- 
zeichnung des M. einen-Nachklang des Gefchicht- 
lichen erbliden ımd 3. B. die Klagen über das 
bejtändige Murren des Volkes auf innere Streitig- 
feiten Seraels, etwa die ungebändigte Selbftfucht 
und Selbitherrlichfeit der Stämme beziehen; ift 
ed Doch gerade Israels Erſtgeborener, Ruben, 
der fich gegen M. empört hat (IV Mofe 16). Je— 
denfalls, Michel Angelo, der jelbft eine Feuerjeele 
war, hat IM. verftanden. 

‚ Meber die Religion des M. zu reden, 
it nur mit Starker Zurückhaltung möglich. Die 
volkstümliche Ueberlieferung hat ihrer Art nach 
die Eigenart feiner Religion nicht feithalten kön— 
nen und hat die Größe des Mannes nur fo 
wiederzugeben vermocht, daß fie ihn al3 Wunder- 
täter verherrlichte und allerlei Märchen- und 
Sagenhaftes auf ihn übertrug. Auch ift das 
Wichtigfte an M. nicht feine beſondere religiöfe 
Stellung, die fich in der auf ihn folgenden Ge— 
fchichte Doch mannigfach verfchoben hat, fondern 
dies, Daß er eine große religiofe Gejchichte 
ins Rollen gebracht hat. Sicher fcheint, dag M. 
feinen Gott PJahve genannt hat, während 
anderjeit3 die Trage, woher diefer Gott und fein 
Name uriprünglich ftammt, im Dunkeln bleibt. 
Ferner iſt gefichert, daB M. Sahve als den 
Kationalgott Israels verkündigt hat; 


‘der dieſem Volke bis auf feine jpäteften Tage 


eingeprägte Glaube an Jahve al3 feinen Volks— 
gott wird von der gefamten Weberlieferung auf 
M. zurüdgeführt. Auch der kriegeriſche 
Charakter Jahves wird aus Diefer Zeit 
ftammen: die nationale Kriegspflicht wurde von 
M. als Jahve-Dienſt eingejchärit („Jahve iſt 
mein Banner” II Moſe 17,,) und mußte die 
mangelnde SHeeresorganijation erjegen. Weber 
allen Zmeifel erhaben ift auch, daß diefer Jahve 
ein Gott des Rechts it: vom Sinai hat 
M. das Jahve-Recht heruntergeholt und an der 
Drafelquelle von Kadeſch hat er es verfündigt. 
Bu dem großen Ernft, der in allen diejen Ge— 
danfen liegt, ftimmt aufs beite, daß fich Jahve 
zugleich in den Schreedniffen des Vulkans 
offenbart. Demnach dürfen wir und den Gott 
de8 M. denken al3 eine gewaltig erhabene 
Geſtalt; furchtbar auffahrend in feinem Zorn 
gegen feine Feinde, leidenschaftlich fordernd, 
einen wunderbaren Helfer der Seinen. Jahves 
Religion aber iſt von Anfang an eine Willens— 
religion: ein abfolutes Zutrauen auf den Gott 
(II Mofe 14 ,, IV 14 1), furchtbare Rüd- 
fichtslofigfeit in der DBefolgung feiner Gebote 
(Il Mofe 32555 V 33 ,). Demnach ift jehr glaub— 
lich, dat die Forderung, allein Jahve und feinen 
andern Gott zu verehrten, von M. heritammt: 
diefe Forderung tritt ſchon in der Gejchichte von 
Baal-Beor und zwar mit graufamer Entjchloffen- 
heit hervor (IV Moſe 25 1 5), und Elias wird ge= 
mußt haben, , was er tat, als er fich auf feinen 
großen Vorgänger berief. Man wird nicht über- 
fehen, wie der heroiiche Charakter des Gottes 
und der Religion mit dem Charafter des Heros M. 
felbft übereinftimmt und wie fehr die Folgenden, 
boran Elias, M.s Nachbilder find (P. Gott; I 
©.esbegriff im AT: I). — Piel jchwieriger 
it e3, die Fragen, zu enticheiden, ob und 
wie weit die Religion monotheiſtiſch, 


523 Moſes — Mofesbücher, 1—2. 524 


univerfaliftifh und getftig gemejen 
fei. Im allgemeinen werden dieje Fragen ver— 
Ichieden aufgefaßt werden, je nachdem man fich 
den Geſamtverlauf der religiöjen Gejchichte 
Israels verichteden voritellt. Meint man — wie 
e3 in der TWellhaufen’schen Schule oft gejchteht 
—, daß erit Die. fchriftitelleriichen Propheten 
von Amos ab die Religion auf ihre Höhe erhoben 
haben, jo wird man M. höchſtens als Anfänger 
der „Volksreligion“, alfo nicht allzuhoch ein- 
fchägen. Glaubt man aber, den Tatbeitand 
unferer Quellen nur fo verjtehen zu können, daß 
man die fchriftftelleriichen Bropheten nach ihren 
eigenen Ausfagen für Neformatoren hält 
und in der Zeit bor ihnen einen Kampf der 
niederen Inſtinkte des Volfes gegen die höheren 
Gedanken fieht, fo mwird man, ſich gedrungen 
fühlen, M. als den Anfänger dieſer Ideen auf- 
zufaflen, wobei man freilich einen Unterſchied 
zwiſchen dem Ahnheren und jeinen entmwidelteren 
Nachkommen nicht umgehen fann. Die Quellen 
felber geben uns einige Züge. Der Jahre des M. 
it fein Zofalgott. Zwar wohnt er zunächſt auf 
dem Gottesberge, aber feine Macht ift nicht an 
feine Stätte gebimden. Er wirkt aud) in Aegypten 
und in der Steppe und zwingt auch) das Meer in 
feinen Dienst (T Gott: I, Gottesbegriff im AT: 
11, 4). Die Religion des M. ift zunächſt „Mono— 
latrie“, praftiiche Verehrung eines Gottes 
(TMonotheismus und Bolytheismus, 3d). Aber 
damit wird zugleich der Gedanke gegeben geweſen 
fein, daß dieſer Sahve mächtiger als irgend ein 
anderer Gott fei; Micha = „Wer ift wie Jahve?“ 
it ein Name der älteften Zeit. Die heiligen 
Naturmale (T Heiligtümer Israels: ID hat M. 
durchaus nicht angetajtet: fein Gott offenbart 
fih auf dem Berge, woſelbſt M. ihm einen Altar 
geweiht Hat; am heiligen Brunnen hat M. das 
Hecht verkündet; den Öottesftab hat M. in der 
Hand getragen. Sa, vielleicht hat er felber 
ein Schlangenbild gefertigt. Uber bezeichnend 
it Doch, daß Jahve an der Gotteslade nicht abge— 
bildet ift; und vielleicht Hat M. gegen goldene 
Stiere (T Goldenes Kalb T Stierdienft) ge— 
eifert. Charakteriſtiſch it auch dies, daß Jahve 
feiner Naturkraft einfach gleichgeſetzt wird 
und daß dieſer Religion alle Mythologie ferne 
liegt, wie denn auch in der Geſchichte vom 
goldenen Kalbe der dionyſiſche Taumel verurteilt 
zu werden ſcheint. Alles in allem erkennen wir 
M.s Geſtalt, wie man die Umriſſe eines gewal— 
tigen Gebirgsblocks durch den Nebel hindurch ahnt. 
— Die beſonders von Dilettanten gepflegte Hy— 
potheſe der Abhängigkeit des M. von ägyp⸗ 
tiſcher Prieſterweisheit beſtätigt ſich nicht. Es 
gibt „keinen größeren Gegenſatz als zwiſchen dem 
pantheiſtiſchen, in zahlreichen Namen und Geſtal⸗ 
ten auftretenden Myſteriengott der ägyptiſchen 
Kultur und dem ſtreng perſönlichen Gott der Se— 
miten und ſpeziell Israels“; auch der Monotheis- 
mus Amenophis’ IV (IT Aegypten: IL, ©. 177 f 
TMonotheismus und Bolytheismus, 3a) hat 
mit der leidenfchaftlichen Ausfchlieglichfeit Der 
Sahvereligion nichts zu tun (vol. Ed. Meder, 
Die Israeliten ufw., S. 449). Doch dgl. auch 
T eichneidung  Yegypten: IV, Sp. 207. 

Die bei Joſephus (gegen Apion 1, 26.28) er- 
haltenen Erzählungen des Manetho (TXegyp- 
ten: I, Sp. 169), wonach die Väter der gegen- 
mwärtigen „suden 80000 aus Aegypten bertrie- 
bene Ausſätzige geweſen fein follen, die zur 











Rache unter ihrem Führer Oſarſiph-Moſes eine 
Greuelherrichaft in Aegypten ausgeübt hätten, 
haben feinen gejchichtlichen Wert. 

Zur Chronologie vgl. TXegypten: II, 
Sp. 203. — Ueber M. inder E&3chatologie 
de3 Sudentums TEschatologie: IL, 4. — Ueber 
die „Himmelfahrt MofSi3” vgl. TUR 
fumptio Mofi3 T Pleudepigraphen des UT, 2 e. 

Bol. die „Geſchichten Israels“ und die „Bibliichen Theo— 
logien“; — Aus der reichen Literatur (f. RE? XII, ©. 
486 ff) seien herausgenommen: W. Spiegelberg: 
Aufenthalt Israels in Aegypten im Licht der ägyptiichen 
Monumente, 1904; — Paul Bolz: M., 1907; — C. F. 
Lehbmann- Haupt: Iſsrael, 1911, ©. 28 ff; — Hugo 
Greßmann: Moſes, 1913, Gunkel. 

Moſesbücher. 

1. Name und Inhalt; — 2. Ueberlieferung und Kritik; 
— 3, Die Ergebniſſe: a. Jahviſt (J); — b. Elohiſt (E) und 
Verbindung von J und E; — c. Deuteronomium (D) 
und Verbindung von FED; — d. Priefterfoder (P) und 
Verbindung von ZEDP. 

1. Die fogenannten M. bilden das Fünfbuch 
(T Bentateuch), das den erften Teil de3 at.lichen 
Kanons, das „Geſetz“ (= hebräiſch T Tora), aus— 
macht, und zerfallen in 9 Genefis, T Exodus, 
T Leviticus, TNumeri und T Deuteronomium. 
Mit dem Kamen „Geſetz“ ift Der Inhalt des Pen— 
tateuchs nur ungefähr angedeutet. Die erften 
anderthalb Bücher find fait ausſchließlich erzäh— 
lenden Snhaltes und berichten die Gefchichte von 
der Weltichöpfung bis zur Gefetgebung am 
Sinai. Der Inhalt diefer Geſetzgebung felbft 
füllt dagegen zum meitau3 größten Teil die 
;meite Hälfte de3 zweiter, da3 dritte und vierte 
aus, während das fünfte Buch, an deſſen Ende 


‚die Gefchichte bis zu Moſes Tod fortgeführt ift, 


im wejentlichen die Gejeßgebung enthält, die er 
kurz zuvor. in den Steppen Moabs den Israeliten 
mitgeteilt haben Soll. 

2. Der Name „Moſesbücher“ gibt der über— 
lieferten Annahme Ausdrud, daß 
TMofe3 Verfafler des gefamten Pentateuchs jet. 
Auf da3 Selbftzeugni3 des Penta— 
teuch3 darf jie jich freilich nicht berufen; denn 
wo darin von eigenhändigen Aufzeichnungen des 
Moſes die Nede ift, bezieht fich die Angabe ftet3 
auf ganz beftimmte Fleinere oder größere Teil- 
ftüde, vgl. II Moje 17,4 241342, 5 IV 33, V 319.24. 
Erit aus einzelnen Stellen des Chroniften, der 
einfach vom „Geſetze“ oder gar dem „Buche“ 
Moſes fpricht, mag man herauslefen, daß er von 
ihm das Geſetzbuch al3 Ganzes abgeleitet habe 
(vgl. II Chron 23 48 30 16 333 25 .). Daß in fol- 
chem Glauben Jeſus und die nt.lichen Schrift- 
jteller gelebt haben (vgl. Mrk 123), it ficher; 


aber diefe haben in folhen Dingen die Meinuns _ 


gen ihrer Zeit geteilt. Shren ſpäteren Nieder- 
ihlag fand diefe Annahme Baba bathra 14 b 
15 a, mo aber jchon, im Gegenſatz zu der noch 
von Philo und Jofephus vertretenen Meinung, 
die 8 legten Verſe des fünften Buches, die von 
Moſes' Tod berichten, auf Sofua zurückgeführt 
werden. Daß im übrigen Mofes den Ventateuch 
verfaßt habe, blieb durchaus traditionelle Auf- 
faſſung. Wo daran in der alten Zeit ab und an 
einmal gerüttelt wurde, da gefchah e3 aus reli- 
giöſen Gründen, nicht aus wiſſenſchaftlicher 
Kritik. Ihre eriten Anregungen findet man bei 
mittelalterlihen NRabbinen wie Rabbi Sischaf 
(T 1059) und TG Ihn Era (} 1167), der 
mehrere Anſtöße kannte, aber als Huger Mann 
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die Hand auf den Mund legte. MKarlſtadts 
feiner Sinn für Stilkritik ließ ihn Richtiges ahnen. 
Die Katholifen Andreas Maſius, Bento Pereira 
und Sacques Bonfrere in der zweiten Hälfte 
des 16. und der eriten des 17. Ihd.s, ſowie 
Slaac de TLa Peyrère (1655) und Thomas 
THobbes (in jeinem „Leviathan“, 1651) gingen 
von richtigen Beobachtungen aus und brachten 
es bi3 zu einigen, mehr oder minder zutreffenden 
Bermutungen über Nicht-Mofaisches im Penta— 
teuch, aber blieben in den erſten Anſätzen fteden. 
Weiter führte erſt Spinozas ſyſtematiſche Kritik 
in feinem Tractatus theologico-politicus (1670; 
T Bibelmifjenichaft: L, E, Sp. 1204, ſowie die 
gegen ihn gerichtete berüihmte Histoire eritique 
du Vieux Testament von Richard J Simon (1685) 
und die gegen dieſe ohne Namen erfchienene 
Gegenſchrift des Johannes TClericus (1685). 
Durch diefe Werfe mar der Folgezeit die Aufgabe 
gejtellt, jich über die befondere Art der Zufam- 
menjegung und Entitehung der M. Klarheit zu 
verichaffen. Die Möglichkeit der Löſung dieſes 
Problems beruht zunächſt auf der Tatfache der 
66chſt traurigen, unbegreiflicden 
Nedattion“ des Bentateuch3 (Öve- 
the). Da finden fich eine Menge größerer und 
Eleinerer, mehr oder minder deutlicher Dubletten. 
So beginnt das erſte Buch gleich mit zwei ver— 
ſchiedenen Schöpfungserzählungen (IT 11—2 2a, 
2a in); , zweimal findet fi die Ummennung 
Safob3 in Israel (J 3295 3910); und die Ges 
ichichte von der Gefährdung einer Batriarchen- 
frau an einem fremden Königshof wird gar drei— 
mal erzählt (112 10 5 20. 26,—ı11). Der T Defalog 
(II 20; V 5) und die Speifevorichriften (TT Le> 
pitiiches, 1) werden zweimal (III 11; V 14) mit» 
geteilt, und das Verbot, das Böcklein in der 
Milch feiner Mutter zu kochen, fehrt ſogar drei- 
mal wieder (II 2319 3425 V14y) uſw. Ferner 
gibt es Unterfchiede des Sprachgebrauches, Die 
nicht einmal nur dem Renner der Urſprache auf- 
fallen, oder auch der religiöſen Anſchauungsweiſe, 
aber auch greifbare Widerfprüche. So dauert die 
Sintfhit nach dem einen Bericht 40, nach dem 
andern 150 Tage (IT 7 12 und 2); Noah hat nach 
dem einen je ein Baar von allen Tieren mit in 
die Arche genommen, nach dem andern je zwei 
Tiere nur von den umreinen, dagegen bon den 
reinen fieben (IT 6105 7 1 und 75). Hagar flieht 
nach dem "einen Bericht (I 16), mit Ismael 
erſt fchwanger, aus Troß und gelangt geraden 
Weges in der ihr befannten Wüfte zum Brunnen; 
nach dem andern (I 21) wird fie mitfamt ihrem 
Rinde unschuldig verjagt und fommt in der ihr 
unbefannten Wüfte mit ihm in bittere Not, 
bi3 Gott fie den Brunnen finden läßt. Joſeph 
wird nach dem einen Bericht (I 37 ga. 36 4015) 
von midianitiichen Kaufleuten geftohlen, nach 
dem andern (I 3725-2. 2b 39ı av) an 
ismaelitiſche verfauft. Jakob hat unbed nflich 
zwei Schmwejtern nebeneinander zu Frauen 
(129 „), was das Geſetz verbietet (IIT18 ‚,) uſw. 
Endlich ergeben fich chronologiiche Unmöglich- 
keiten: Ismael, nach 121 ;. s verglichen mit 16 16 
mindeftens 16jährig, eriheint 21 1a. 16 noch als 
Heines Kind; Sara ift nach 117,, verglichen 
mit 12, 65jährig, als fie (Kap. 12) PBharaos, 
und nach 17,, mindeltens Miährig, als ſie 
(Rap. 20) Abimelechs Liebe erregt; Abraham, 
nach) ihrem Tod 137jährig (123, verglichen mit 
17 ,.), heiratet wieder und befommt noch 6 








Söhne (25, ;)! Dergleichen ift bei einheitlicher 
Abfaſſung reine Unmöglichkeit, und mofaifche 
wird vollends dutch eine ganze Reihe handgreif- 
licher Anachronismen ausgejchloffen. So fpricht 
der Erzähler vom einftigen Vorhandenfein von 
Kanaandern im Lande, als wäre mit ihnen zu 
feiner Zeit nicht mehr zu rechnen, was frühejtens 
für nachlalomonifche Zeit zutrifft (I 12, 13 ,), 
und die Könige Edoms jest er mit denen Israels 
in einer Weiſe in Vergleich, daß er jelber israeli- 
tifche ichon erlebt Haben muß (I 36 1). Ferner 
werden Drtichaften mit Namen genannt, die fie 
erit in nachmoſaiſcher Zeit erhalten haben (3. ©. 
Dan ftatt Lais I 14, V 34,1; vgl. Richt 18 20), 
und der Standort des Erzählerd iſt vielfach 
deutlich der weſtjordaniſche ftatt des oftjordani- 
fchen, den Moje einnehmen müßte (3.98. Vlı.5; 
35: 4a) uſw. Anſtöße dieſer Art waren es, die 
von jeher einzelnen aufmerkſamen Beobachtern 
twie den oben genannten hatten in die Augen 
fallen müfjen. Ihre jpitematifche Ausbeutung 
aber beginnt mit dem franzöfischen Arzt Sean 
TAMtruc, der in feinen „Conjectures“ 1753, 
von der Verfchiedenheit des Sprachgebrauches 
in bezug auf den Gottesnamen ausgehend, zur 
Unterfcheidung einer ,‚Elohim’= und einer „Jah— 
ve’urtunde nebft - 10 meiteren kleineren Ur— 
kunden fam, deren fich Moſes bei der Abfaſſung 
der Geneſis bedient haben Jollte. Die weiteren 
Hauptvertreter diefer jogenannten „alteren 
Urkundenhypotheſe“ ſind Johann Gott— 
fried ſ Eichhorn (1779) und Karl David T Ilgen 
(1798). War den Genannten der fragmentarijche 
Charakter ihrer Urkunden nicht entgangen, jo 
glaubten einige andere Forjcher, den VBentateuch 
in lauter einzelne Fragmente auflöfen zu können. 
Diefe „Fragmentenhypotheſe“ ging von dem 
Engländer Mlerander T Geddes (1792. 1800) aus 
und wurde auf deutſchem Boden durch Johann 
Severin TBater (1802—05) vertreten, jpäter von 
Anton Theodor T Hartmann (1831) und Peter 
von T Bohlen (1835). T De Wette begründete 
dann eine renliftiiche und 3. T. ſchon religions- 
geſchichtliche Kritif, in der er in J Öramberg, 
T Vatke und T George feine Nachfolger, fand. 
Se mehr. bei der Fragmentenhypotheſe die Ge— 
fahr drohte, durch die Rückſicht auf das Einzelne 
den Blid für das Ganze zu verlieren, um jo 
leichter begreift jich die Neaftion, die mit der 
„Ergänzungshypotheſ“ eintrat; den 
Ausgangspunkt des literariſchen Prozeſſes bildet 
danach eine „Grundſchrift“, zu der fich die andern 
Quellen bloß ergänzend verhalten. Zu diejer Ver— 
mutung leiteten TDe Wette, Heinrich J Emald 
(in feiner zweiten Phaſe, während er in Der eriten 
die Einheit der Genefis verteidigt hatte) und 
Friedrich ſJ Bleek über; ihr hauptſächlichſter 
Anwalt wurde Friedrich JTuch. In ſeiner 
letzten Zeit ſtellte Ewald den Uebergang zur 
„neueren Urfundenhypotheje”“ 
dar, in der ſowohl der Mehrzahl der Quellen 
al3 der Einheit des Ganzen mehr und mehr Rech- 
nung getragen wird. Ihr eigentlicher Begründer 
wurde Hermann THYupfeld, der fich als Biel 
fegte, die jeder Duelle zugehörigen Stüde zu 
einem wohlgegliederten Ganzen zuſammenzu— 
fügen; ihm folgten Eduard 1 Böhmer, zum 
Teil Auguft T-Knobel und Eberhard 1] Schrader, 
ferner Theodor TNöldefe, Franz PDelitzſch und 
Auguſt T Dillmann. Richtig erkannt ift hier, daß 
der Pentateuch au 4 redaktionell miteinander 
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verbundenen Hauptquellen bejteht, nach heutiger 
Bezeichnung J, E, DundP. Nur überteihenfolge 
und Alter diefer Quellen, insbejondere iiber das 
After von P, deſſen Autorität zuerſt der Biſchof 
von Natal Sohn Willtam GT Eolenjo in Trage 
jtellte, war noch nicht das entjcheidende Wort 
gefprochen. Die Löſung kam überhaupt nicht 
auf dem Boden der reinen Literarktitif, fondern 
der Hiftorifhen Sadhfritif Was 
Eduard P Reuß, George und Vatke unbeachtet 
vorausgenommen hatten, das brachte Karl Hein— 
rich PGraf an den Tag: die Geſetze des P (aber 
auch nur jte) jünger als die übrigen. Dieſe An— 
ficht litt noch unter der Halbheit, daß fie den 
gejeglichen Teil in P vom hiſtoriſchen trennte; 
und von Abraham T Kuenen angeregt, wagte 
Graf den legten Schritt, die Späte Datierung 
auf ganz P auszudehnen. Der glänzendite Ver- 
echter diefer Anfchauung, von der aus jich ein 
völlig neues Bild des at.lichen Geſchichtsverlaufes 
ergab, wurde auf Ddeutichem Boden Julius 
T Rellhaufen, in Holland Abraham T Kuenen, in 
Schottland Robertſon Smith, während eine 
ganze Neihe mweiterer Foricher jich um die För— 
derung des Problems im einzelnen verdient mach- 
ten. Trotz fortdauerndem Widerfpruch darf die 
Graf-Wellhauſenſche Hypotheſe heute im allge— 
meinen als bewieſen gelten, wenn auch in Einzel— 
heiten wie 3. B. bei der Frage, ob J oder E der 
Aeltere tft, Die Meinungen noch augeinandergehen. 
Aber felbit, mo man eine „Reviſion“ der entwick— 
lungsgeſchichtlichen Auffaffung der iSraelitifchen 
Keligionsgejchichte verlangt, da bleibt das literar— 
kritiſche Ergebnis meiſt unangetaftet. Mit dem 
gewonennen literarkritiichen Ergebnis iſt Die 
tage, ob nicht das eine oder andere doch von Moſe 
felber herrühre, noch nicht entſchieden. Es ift 
denn auch nicht verwunderlich, daß immer wieder 
der mofaische Uriprung einzelner Stüde, 3. DB. 
des T Dekaloges oder des J Bundeshuches, ver- 
fochten wird. Die Antwort ift von Fall zu Fall 
aus innern Grimden zu geben. 

Die Hauptquellen find: 

3. a) Das jahviftiihe Werk (J). Im all- 
gemeinen vgl. Jahviſt. &3 ift nicht überall leicht 
oder auch nur möglich, Die zu J gehörigen Stücke 
jauberlich herauszuſchälen; fo ftark find ſie mit 
den ihnen verwandten von E (f. b) verichweißt. 
Auch it J in fich feine Einheit. Enthält er Doch 
„Einzellagen und Sagenfränze, fnappe und aus— 
geführte Gejchichten, Derbes und Zartes, religiös 
und jittlich Uraltes und Junges, Gefchichten von 
lebhaften, altertiimlichen Farben und ganz ab- 
geblakte” (Hermann Gunfel, Genefistommen- 
tar, 1910°, ©. LXXXID; zudem find namentlich 
in der Kainſage widerjprechende Traditionen in— 
nerhalb J.beobachtet worden (T Kain ufw.). Um 
diefe Quellenſcheidung in der Urgefchichte haben 
fich namentlich verdient gemacht Karl TBudde 
(Die biblifche Urgefchichte, 1883), T Stade (ZAT 
1894, 250—318) und J Gunfel (Genefisfommen- 
tar), der die Scheidung von J auch durch die Abra— 
hamsgeſchichte führte und fie für die Jakobs- und 
Joſephsgeſchichte wenigſtens andeutete. Dar- 
über hinaus aber betont er u. a., daß diefe 
Schriften überhaupt als Sammlungen, Kodifi— 
kationen mündlicher Traditionen zu verſtehen 
ſeien, ähnlich etwa, den ſynoptiſchen J Evange— 
lien. Trotzdem ‚bleibt es wahrſcheinlich, daß J 
letztlich auf eine einzelne Schriftitellerperfönlich- 
feit zurückgeht, mag ſich auch eine „Schule“ 





an fie angefchloffen haben. Nur von der Annahme 
einer Einzelperjönlichfett aus erklärt ich, wie 
die Darftellung im großen und ganzen bon 
Einer bejtimmten Idee durchdrungen ift, wie 
Ein Zweckgedanke die ganze Anlage durchleuch- 
tet, ver Gedanke, daß Israel iiber Kanaan Herr 
werden müffe. Die entiprechende Verheißung 
Gen 95 mag al3 J.3 Thema gelten, und in 
feiner Ausführung wird der Lefer ftets in Span— 
nung gehalten, weil fich immer wieder Hem— 
mungen einstellen, die daS Gegenteil des Er— 
warteten eintreten laſſen und ſomit den Ge— 
ſchichtsverlauf vom Ziele ſcheinbar, aber auch 
nur ſcheinbar, abrücken. Schon Abraham, der 
Mann der Verheißung, muß den ſchöneren 
Landſtrich Lot überlaſſen; er, der reiche Nach— 
kommenſchaft erwartet, hat ein Weib, das ſo 
lange unfruchtbar bleibt, bis der Gedanke, daß 
ſie noch Kinder gebären könnte, lächerlich wird; 
Jakob, der ſchon wider Erwarten vom Vater 
den Vorrang über den älteren Bruder erlangt 
bat, muß voller Angſt aus der Heimat fliehen; 
erit recht unter kläglichen Umftanden fommt Jo— 
feph in die Fremde, ımd das Mofefnäblein wird 
gar im Nil ausgeſetzt uſw. Trotzdem ift Der 
Grundgedanke nicht einen Augenblick außer acht 
gelaſſen. Und nun erſt die Art, wie im einzelnen 
die Geſchichte ſchriftſtelleriſch geſtaltet wird! 
Konkrete Geftalten treten auf, die nach feiner 
Schablone gemodelt find. Was nicht zum we— 
nigften die Batriarchen als Menfchen von Fleifch 
und Blut vor uns erftehen läßt, tft, Daß auch ihre 
Schattenfeiten nicht verfch wiegen werden. Abra— 
hams Notlüge und Jakobs fchlaue Hirtenftreiche 
werden mit fichtlichem Behagen erzählt. Ander— 
feit3 fcheint überall echte, volfstiimliche Fröm— 
migfeit durch, Die 3. B. vom Anfang an der finne 
lichen Verkörperung im Opfer bedarf. Obwohl 
man fchon mit Necht von einem naiven Mono 
theismus in J Sprechen kann, zeigt fich nirgends 
etiva eine Scheu vor vermenschlichenden Zügen 
in der Beichnung Gottes, Am Menfchlichen 
allerorten hat J fein Intereſſe. — Mit Necht ent— 
fcheidet fich die Mehrzahl der Forfcher für j us 
däiſchen Urfprung des J, wenn ihm gleich 
der Stoff 3. T. aus Nordisrael zugefloffen ift. 
As Sprecher der Jakobsſöhne erjcheint nicht 
Ruben, Sondern Juda, und von einem Erlebnis 
Sudas handelt ein beionderes Kapitel (I 38). 
Man bemerft auch eine gewiſſe Vorliebe für die 
füdlichen Grenznachbarn, Edomiter, Sömaeliter, 
und ganz befonders fir Hebron und feine Um— 
gegend, wohin Abraham verfegt wird. Für die 
Datierung der Schrift it maßgebend, daß jchon 
die oben dargelegte “dee des ganzen Wertes ein 
nationales Hochgefühl verrät, wie es fich nur aus 
einer Zeit außeren Glückes begreift. Kanaan ift 
unter t3raelitiiche Botmäßigfeit gebracht. Das 
ift vor Salomos Negierung nicht denkbar. Wie 
weit man unter jeine Zeit hinabzugehen hat, ift 
nicht mit Beftimmtheit zu jagen; eine Einwir— 
fung der großen Propheten des 8. Ihd.s ift nicht 
zu verſpüren. So einigt man ſich mehr und 
mehr auf eine Beit, die zwifchen ihnen ımd Sa— 
lomo ungefähr die Mitte hält, am beiten viel- 
leicht auf die Zeit um 850, während fich nicht 
genau ausmachen laßt, um wie viel jiinger die 
jefundären Stüde (J? J® ufw.) find. Val. noch 
7 Jakobſegen T Bileamfprüche T Defalog. 

3. b) Das elohifttifhde Werf (BD. 
Sm allgemeinen vgl. T Elohift. Die Einheits- 
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frage it im ganzen wie bet J zu beantworten: 
der Uriprung feines Sagenftoffes ift im weſent— 
lichen derjelbe, er fommt aus dem Volksmund 
und weilt darum mannigfache Verfchtedenheiten 
tn Sich ſelbſt auf; aber auch bier wird man we— 
nigitend die Grundfchrift einer beſtimmten 
Ichriftitellerifchen Perſönlichkeit zuzumeifen ha— 
ben. Einmal vorhanden, gab die Grumdfchrift 
zu viel Erweiterungen und Ausgeftaltungen An— 
laß. Man faßt fie unter dem Namen E? zufam- 
men; e3 find aber „lediglich Einzelſtücke, Einſätze 
in einen gegebenen Zuſammenhang“ (O. Prockſch, 
Das nordhebrätiche Sagenbuch, die Elohim— 
quelle, 1906; über den Inhalt von BE? vgl. E. 9. 
Eornill3 Einleitung? ©. 50). Sie ftechen von 
dem fräftigen Zug, der noch durch die Grund— 
fchrift gebt, meiftens ftark ab, und e3 liegt zum 
guten Teil in ihnen begründet, was in E im all— 
gemeinen, J gegenüber, auffällt, ein Zug ins 
Theologische. Theologisches Nachdenken verrät 
lich ſchon in der Vermeidung des Jahvenamens 
bis in Moſes Zeit. Gott ift dem Menschen auch 
weniger nahe al3 bei J, feine Erhabenheit ift 
gelteigert, nächtliche Traumoffenbarungen, allen= 
fall3 das Rufen des Engel3 vom Himmel, Stehen 
an Stelle der einfachen Erfcheinungen Gottes 
oder feines Engel3 am hellen Tage. Die Wunder 
find mehr übernatürlich. Entiprechend find auch 
die Träger der Heilögefchichte trdifchen Makel 
möglichit entrüdt, ihr Tun und der Ton ihrer 
Rede it geiftlicher, fie find Propheten, und mit 
entjchtedenem Nachdrud wird abgewiefen, was 
al3 heidnifch empfunden wird (I 35 2. 4); — das 
it vielleicht auch der Grund, warum die ganze 
UÜrgefchichte ausgeschaltet ift. Daneben find e3 
vor allem Unterfchtede des Sprachgebrauches, 
die E von J abricen (nicht nur Elohim ftatt 
Jahve, auch Horeb ftatt Sinai, Jakob ftatt Israel 
ufw.). — E.3 Ursprung tft faum zweifelhaft: 
die Lokaliſierung der Abrahamſage in Beerfeba, 
das, obwohl im äußerſten Süden gelegen, ein 
Ziebling3heiligtum Nordisraels war, Nuben an 
Stelle Judas als Sprecher der Jakobsſöhne, Der 
Ephraimit Sofua als Diener Mofes und nachher 
Führer des Volkes, Joſeph der königliche der 
Brüder, der ausgefprochene Liebling feines Va— 
ter3 und Jahves, — das alles weilt nach Nord 
israel. Damit tft unzertrennlich verbunden Die 
Frage nach der Urſprungszeit; denn daß nach 
der Zerſtörung des Nordreichd 722 die Schrift- 
jtelleret unter den fiimmerlichen Neften der zu— 
rückgebliebenen Bevölkerung genügend geblüht 
babe, um ein Werk wie E herborzubringen, das 
zudem auf die Kataftrophe feinerlei Anſpielung 
enthält, ift fo gut wie ausgefchloffen, um fo mehr 
als das in FR zutage tretende nationale Kraft— 
gefühl feine unglüdliche Beit zu ſpiegeln fcheint. 
Man denkt, da man nach dem Gefagten unter J 
binabzugehen hat, wohl am richtigften an die 
Tage kraftvoller Regierung etiva eines Jero— 
beam II um 750 (doch vol. Y Dekalog T Bundes— 
buch T Bileamfprüche). — E? ift wohl nicht 
allzu nahe an E! heranzuriden, aber noch 
jünger als 722, ſtammt alſo etwa aus der Mitte 
des 7. 350.3. Kuenen dürfte mit der Vermutung 
judätscher Herkunft im Nechte fein. Judäiſch ift 
wohl die aus II 32 herauszulefende Verwer— 
fung der Kälber von J Dan und 4 Bethel; doch 
ft dieſes Stück vielleicht jünger als die Haupt— 
maffe von E? (Prodich a. a. D. ©. 239, Anm. 1). 

E? am nächlten Steht derjenige, der J und B 
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zu einem Werfe vereinigt hat, Rje oder JE, 
TSebovift genannt, weil er felber, wo er 
jelbjtändig eingriff, den Kamen Sahve braucht. 
Und an Eingriffen ließ er es nicht fehlen: er 
mußte es ſchon zur Ausgleichung der vorhande- 
nen Unterichiede und Dubletten tun; fo ließ ex 
3. ®., um die beiden Berichte über Hagars 
Flucht (116 und 21) nebeneinander ftehen laffen 
zu können, Hagar nach der eriten auf befondern 
Engelöbefehl zu ihrer Herrin zurückkehren (IT 16 
»9. Die Tatjache des Mehr oder Minder ver- 
einigender Bearbeitung bat zur Annahme ge— 
führt, daß auch Rje eine „längere literarifche 
Arbeit” bedeute. Immerhin dürfte auch bier, 
menigftens der Hauptjache nach, ein einzelner 
Nedaktor in Frage kommen, deſſen Zeit unter- 
halb E? Tiegt, während ihn Berwandtfchaft mit 
Anschauungen der deuteronomiftifchen Schule, 
von Der er Doc) literarisch unabhängig blieb, 
einem der lebten Jahrzehnte jüdischer Selbitän- 
digkeit zuweiſt. 

3. 60) Das deuteronomijhe Wert 
(D), in Gegenfag zu J und E Geſetzwerk, im 
mejentlichen V Mofes (T Deuteronomium). Nach 
Sprache und Ausdrud — es ift der warme umd 
eindringliche, eigentümlich „fromme“ Ton des 
PBredigers, der in behaglicher Breite die Worte 
und jelbit Wortmwiederholungen nicht fpart — 
wie nach feinem ganzen Gedantengehalt erweiſt 
e3 fich durchaus als etwas Befonderes. Das 
beißt aber nicht, daß es eine Einheit wäre. Wie- 


derholungen, PBarallelen, Dubletten find deut— 


liche Fingerzeige. Auf den erſten Blid heben 
fih Kap. 12—26 als das eigentliche Gefeh von 
den Rahmenkapiteln ab. Aber fchon das Grund 
gebot in Kap. 12 über Zentralifierung des Kultes 
(T Heiligtiimer Israels: IV) ericheint dreimal. 
Es it fchwerlich zufällig, daß man zugleich drei 
verſchiedene Einleitungsreden zum Geſetz unter- 
fcheiden Tann: 1) 1— «4. au, Wozu vielleicht 
auch 9,0» —10 5. s f gehört, während 4 y_,, ber- 
fchiedenes fpateres Geſchiebe enthält, eine er— 
zahlende Einleitung zur VBergegenmärtigung der 
Situation, in der das Geſetz erlaffen wird, übri— 
gens ſchon mit dem Abſehen auf Ermahnung. 
Aus den Schlußfapiteln laſſen ſich etwa 27°, 
314. 7— 19” ſowie einzelne Verfe aus 34 dazu— 
nehmen; — 2) das td» eine Nede zur Ver- 
mittlung des Dekalogs mit der Deuteronomifchen 
Sefeßgebung, der als Schlußrede 28 „—29 ent- 
fprechen dürfte; — 3) 6—11* die Einleitungs- 
predigt, dazu aus den Schlußreden 27,5 28 
an. sa—as 8010". — Auf Grund dieſer drei- 
fachen Einleitung und der Beobachtung Der drei- 
fachen Faſſung des Grundgebotes darf man wohl 
an eine Dreizahl von Ausgaben des deuterono- 
mischen Gefeßes denfen, die in unſerm gegen— 
wärtigen Buche miteinander vermengt und dazu 
noch durch manche fpätere größere und Eleinere 
Einſchübe zu einem komplizierten Ganzen ber 
bunden wären. Immerhin ift der Verfuch, über 
das Grundgebot hinaus die einzelnen Geſetze 
innerhalb Kap. 12—26 auf diefe 3 Ausgaben 
verteilen zu wollen, ausfichtslos. Auf den Wechſel 
fingularifcher und pluralifcher Anvede, worauf 
vor allem T Steuernagel und TStaerk hingewie— 
fen haben, ift nicht allzuviel zu bauen. Dem 
„UrdbeuteronomtumZnlDd,r indem 
irgendivie das von Sofia eingeführte Geſetzbuch 
enthalten jen muß (I Joſias Geſetzgebung), 
wird man zunächſt aus den eigentlichen Geſetzes— 
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fapiteln 12—26 alles zuzurechnen geneigt jein, 
was nicht durch ganz beitimmte Gründe bon 
der jofianifchen Zeit ausgefchloffen twird wie 
3. B. 141 (vgl. Self 715) oder 232r 
(vgl. Self 563-5); aus der dreifachen Fallung 
des Grundgeſetzes wohl 12 13 f. 17. Bon 
den Einleitungsreden mit den entiprechenden 
Schlußftüden kann nur die dritte in Betracht 
fommen; indeffen gehen die Meinungen über 
ihre Bugehörigfeit zu D* auseinander. Cine 
viel erörterte Frage ift, ob die Entftehung von 
D! Hinter Joſias Zeit zuriidreiche. Shre Bes 
antwortung hängt dom Entfcheide darüber ab, 
wie im Bericht über Sofia Reform II Kon 22 
T Hilkias Meldung zu veritehen jei, er a im 
Sahvetempel da3 Gejegbuch „gefunden“ (8. 3). 
Nah ägyptiſchem Sprachgebrauch wird von 
einem neuen, foeben entstandenen heiligen Buche 
gejagt, daß man es zu Füßen Thots, des gütt- 
lichen Dffenbarers der "Bücher, im Tempel ge> 
funden (= geoffenbart erhalten) habe; aber es 
ift fraglich, ob man für Israel einfach einen ent- 
fprechenden Sprachgebrauch annehmen darf. 
Nichts fpricht Dagegen, daß man beim nachit- 
liegenden Sinne von „gefunden“ zu bleiben habe. 
Die Zeit der Auffindung könnte dann zugleich 
die Zeit der Entiteyung fein. Die Urheber de3 
Merfes Hat man in den für prophetiiche Anre— 
gungen zugänglichen Briefterfreifen zu fuchen. 
Die jpätern Ausgaben und Bearbeitungen ſchei— 
nen zeitlich nicht zu weit auseinander zu liegen, 
wie denn auch fchon Ser 8, don emfiger Arbeit 
der „Schreiber am Geſetze weiß, wenn gleich 
einzelne Nachſchübe im Deuteronomium biz in 
die  nacherilüche Zeit Hinabführen. 

Sm Exil erfolgt die Bereinigung 
von D mit JE durch einen Kedaftor Rd, 
der, felber im D lebend, fich JE gegenüber, in- 
befondere in Il und IV Mofe Fleinere und grö— 
Bere Menderungen erlaubt hat. Vor allem hat er 
das T Bundesbuch an feine jegige Stelle ge— 
bracht. 

3. d) Der Briefterfoder (PC oder P). 
Der Name laßt ſchon vermuten, daß es fih um 
die priefterliche Geſetzgebung, d. h. das eigent- 
liche Kultus= und Ritualgejeß handle, das in den 
mittleren Biichern des Bentateuchs enthalten ift. 
Aber Davon nicht zu trennen it der erzählende 
Unterbau, in dem die Gejchichte von der Welt- 

ſchöpfung bis zu Moſes Tod in einer Weije be— 
handelt wird, daß diefer ganze Seen 
auf Das Seife abzielt. Daß P übrigens nur 
Prieftergejeß jei, wäre ein verfehrter Schluß; 
was diefen Eindruck erwedt, find vor allem ſekun— 
däre Wucherungen innerhalb eines urſprüng— 
fichen Grundftodes (ſJEsras Gefeßgebung). Da— 
mit ift aber ſchon angedeutet, daß auch P feine 
Einheit bedeutet; das beweiſt fchon eine Reihe 
von Wideripriihen innerhalb diefes Geſamt— 
werkes, vgl. 3. B. IV Mofe 455 mit 854: Ver— 
ſchiedenheit de3 Dienftalters der Leviten; II Moſe 
29 7. 29 111 Aber, 5 16 1.0. mit Il 28 4 30 30 40 15 
ujm.: dort ausschließliche Salbung des Hohen- 
prieiters, ne Salbung fümtlicher Priejter; III 10 
und 16, IV 165 mit II 30,108 35—40: dort 
NRaucheropfer auf Pfannen, hier auf einem be— 
jondern goldenen NRäucheropferaltar; III 4,, 
mit 9: IV 15, oder III 4, mit Er 29, Led 
81599: Unterjchiede im Ritual ufm. Eine Ana— 
lyſe führt auf folgende Bestandteile: a) H, 
etwa auch P* bezeichnet = T Heiligfeitögejeß; — 





b) Pg oder P2 oder einfach P, der Grundſtock des 
ganzen Werkes, der das Sefesliche mit dem 
Sefchichtlichen verbindet (TEsras Geſetzgebung); 
— ce) Ps oder Px oder P3, einzelne das Haupt- 
merk ergänzende 3. T. jelbftändige, nicht ohne 
weiteres jüngere Stüde, in denen die Geſetze 
in rein geſetzlichem Stil mitgeteilt werden. Eins 
zelne dieſer Beſtandteile fchliegen ſich unter— 
einander wieder zum Ganzen zuſammen, ohne 
daß dieſes doch einheitlichen Urſprungs ſein 
müßte. Dieſer Urt ift z. B. Po = die prieſterliche 
Dpfertora in III 1—7, über deren fomplizierte 
Entitehung man 3. B. des Unterzeichneten Kom— 
mentar zu III Moſe ©. XII vergleichen mag. 
Unter anderm fcheint darin wieder ein beſon— 
deres älteres „Prieſteranteilgeſetz“ (619 7 7—1o- 
33. 350. 30”) verarbeitet zu fein. Aber troß feines 
sujammengejegten Charafterd mweift da3 Gejamt- 
werk von P einerlei Stil und Öedanfen- 
gepräge auf. Es iſt der fühle, trodene Ton der 
Gelehrſamkeit und oft der Pedanterie, juriſtiſch— 
ſyſtematiſche KRonftruftion, formelhafter Schema— 
tismus mit der ewigen Wiederkehr gleicher Süße 
und Wendungen, ducch deren eintönige Gleich- 
mäßigfeit wohl einmal, wie in der Schöpfungs— 
geſchichte I 1—2 ya, der Eindrud wirklicher 
Veierlichfeit erwedt werden kann; eine Vorliebe 
für Zahlen und Namen, für dag Gerippe der 
Geſchichte, während ihrer Darftellung Blut und 
Zeben fehlt. Und die Form iſt Ausdrud Des 
Snhalts: fein Intereſſe am Menichlichen, Sub— 
jeftiven, ſondern am Kultiſch-Objektiven, an der 
Tadelloiigfeit der heiligen Dinge und Handlun— 
gen. Die Einheit der Kultusftätte und die aus— 
ſchließliche Berechtigung eine3 gefonderten Prie— 
jterftandes, die das Deuteronomium erſt, gefor- 
dert hatte (T Joſias Gejeßgebung), tft hier als 
etwas Selbſtverſtändliches vorausgeſetzt, ja bis 
in die Wüſtenzeit zuriieigetragen. Da3 nach dem 
Bilde des Tempels von Serufalem gemodelte 
tragbare Wüſtenheiligtum ſtattet der Verfafjer 
unter Aufwand aller ihm möglichen Vhantafie 
mit einer Pracht aus, die es in feiner Wülten- 
umgebung zum völligen Wunder macht. Aber 
das fteht nur auf der Höhe von dem, daß er 
durch dieſelbe Wüſte, Die noch Seremia Ichaus 
dernd das Land der Dürre umd der dichten 
Finſterniß nannte (2 ,), eine PVolfsmenge von 
etwa 2 Millionen (600 000 Sriegstüchtige) in 
wohlgeordnetem Zuge hindurchwandern läßt. 
Daß wir hier von der moſaiſchen Zeit in Wirk 
Lichfeit durch Sahrhunderte getrennt find, ift Far. 
Und wozu die innern Gründe zwingen, das be= 
ftatigen Die äußern: in die Geſchichte tritt P 
nicht vor Eira ein (IT Eras Gefeßgebung), womit 
zugleich über P.8 Entftehung3zeit ent 
ſchieden ift. Das Alter der ſekundären Stüde ift 
nicht genau zu beitimmen. Sm ganzen haben 
wir einen Endtermin in der Tatſache, daß die 
Samaritaner den fertigen Bentateuch übernom— 
men haben (Bibel: 1,4), was ſchwerlich jpäter 
al3 etwa 330 geichehen it, und dabei muß zuvor 
noch Rp das Werk von P mit JED verbunden 
haben. Bei aller Schonung den ältern Quellen 


gegenüber legte er doch P zugrunde, weshalb. 


die Spuren feiner Tätigkeit bejonderd deutlich 
find (vgl. Cornill3 Einleitung, 1908%, ©. 86—89). 
Vgl. noh J Mirjam und Nirjamlied TNtofes= 
fegen, Mofeslied und Meerlied. 

Julius Wellhauſen: Die Kompofition des Hera- 
teuchs®, 1899 (zuerjt in ‚JdTh 1876 und 1877); — Abra- 


Ku De a 
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Ham Kuenen: Onderzoek? 1885 ff I, überfegt von 
ch. Weber, 18837; — Ulerandre Weftphal: 
Les sources du Pentateuque I, 1888; II, 1892; — 9. Hol⸗ 
zinger: Kinleitung in den Herateuch, 1893; — J. Eftlin 
Carpenter md GG Hartford-Battersbhy: 
The Hexateuch according to the Revised Version, 1900; 
— Carl Steuernagel: Ulgemeine Einleitung in 
den Herateuch, 1900; — UdalbertMerr: Die Bücher 
Moies und Joſua (RV IL, 3, 1907); — Auguft Alo- 
termann: Der Pentateuch, 1893. 1907; — Ferner die 
Einleitungswerfe zum AT, beſonders C. Heinrid 
Cornill, 1908% Ed. Reuf, 1890; ©. Wilde 
boer, deutſch 1895; Samuel Driver, deutjch 1896; 
E. Raubich („Abriß“ 1897 aus den Beilagen zur Bibel- 
überfegung); Ed. Rönig, 1893; 2. 9. Strad, 1906°%; 
Wilh. Graf Baudiffin, 1901; Lucien Ga 
tier, 19006; 8. Budde: Geſchichte der althebrätifchen 
Literatur, 1906; &. Steuernagel, 1912; — Einzelnes: 
Eduard Meyer in ZAT 1, 1881, ©. 117 ff; 5, 1885, 
©. 36 ff; — B. Luther: Die Perjünlichleit des Jahviſten 
(in E. Meh er: Die Seraeliten und ihre Nachbarſtämme, 
1906, 105— 173); — Dtto Prockſch: Das nordhebräifche 
Sagenbud), die Elohimgquelle, 1906; — 3. Gieſebrecht 
in ZATI, 1881, ©. 177 ff: Der Sprachgebrauch des hexa— 
teuchiſchen Elohiſten; — Vgl. im übrigen die Literatur zu 
den einzelnen Büchern. Bertholet, 

Mojes Himmelfahrt MAſſumptio Moſis 
Pſeudepigraphen des AT, 2 c. 

Mojesjegen, Mofeslied und Meerlied find 
drei dem Moſes zugeichriebene Gedichte. 

1. Der Moſesſegen (V Moje 33) gehört 


zu den „Segen‘, welche israelitifche Dichter alten 


Öottesmännern in den Mund zu legen pflegten, 
um fo die Gegenwart ihres Bolfes als Weis— 
fagung ausfprechen zu laffen (T Dichtung, pro— 
fane im AT, 5 b). Am nächiten verwandt ift das 
Gedicht dem T Safobfegen: wie in diefem erhält 
jeder Stamm Israels feinen bejonderen Spruch, 
und auch in Einzelheiten ftimmt es mit ihm 
überein. Doch ift nicht notwendig anzunehmen, 
daß der Dichter gerade dieſes Stüd vor Augen 
gehabt habe: es wird eine ganze Literatur von 
lobenden und tadelnden Sprüchen über die 
Stämme gegeben haben, Denen man das Gewand 
des Segens eines Urvaters überzuwerfen liebte. 
Die Grunditimmung des ſchönen und ftellen- 
weiſe hoch pathetifchen Gedichtes iſt die Begei— 
fterung über Israels Herrlichkeit: der Hörer ſoll 
mit Entzücken ſehen, wie die herrliche Schilderung 
der Zukunft der Stämme jetzt erfüllt vorliegt. 
Während es eigentlich zum Stil der Gattung 
gehört, daß der Dichter in diefer Form die Lage 
feiner Beit fchildert, find hier auch patriotifche 
Wünſché (8. .) und felbft Fürbitten (V. .. 8. 1) 
mit aufgenommen worden. Auf ein ſpäteres 
Beitalter führt auch, daß der Dichter zugleich 
vielfach an die alten Sagen anfpielt: an die Ge— 


fhichte von Maffa und Meriba (8. s; dal. 


Il Mofe 17,5 IV Mofe 20, 5, hier in anderer 
Rezenſion; 7 Mofes, 1), an T Levis (: 2) religiöfen 
Heroismus (B. 0; dgl. II Moſe 32 55 ji), an die 
Gotteserfcheinung im Dornbufh (B. 16; dal. 
IIMoſe 3, 5), an JGads Rückwanderung (V. a; 
vgl. IV Moſe 31; 30522). Auch die Schilderung 
der Stämme zeigt die jpätere Zeit: ſ Ruben 
it im Begriff unterzugehen, J Simeon it in- 
zwiſchen Dahingegangen, 4] Levi ein reiner Prie— 
fterftamm geworden, J Juda jehnt ſich zu feinem 
Volke zurüd: die Reichsipaltung ift inzwiſchen 
gefchehen. Eben wegen dieſer Andeutung, wo— 
nach die Trennung beider Reiche keineswegs 





ein „Abfall“ Israels ift, und da T Joſeph, der 
führende Stamm des Nordreiches, ſehr aus- 
führlich, Juda aber nur ganz furz behandelt 
wird, jucht man den Verfaffer mit Recht im 
Nordreiche, und da er für Levi mit Pathos eifert, 
unter den levitiſchen, Prieſtern. Die Abfaſſungs— 
zeit iſt jedenfalls eine Glanzzeit Israels, alſo 
etwa die JJerobeams II. Für die Haltung des 
Gedichtes ilt bezeichnend, daß es im Unterfchiede 
zum Safobjegen vermeidet, die Stämme zu 
tadeln oder gar zu verfluchen, jondern von Lob und 
Segen überfließt: charakteriftiich für das über- 
Ipannte Nattonalgefühl jener Zeit. Im einzelnen 
ift die Deutung der Sprüche, weil abjichtlich in 
das Geheimnis prophetiicher Rede gehüllt (vgl. 

> 11° 17. 19), Ihmierig; darum und wegen des 
Gegenſtücks des. Jakobſegens ift auch mahrichein- 
lich, daß fie von Anfang an als Weisfagungen 
gedacht find. Als Einleitung des Ganzen ift 
eine Gottegerfcheinung vorausgeftellt, mo Jahve 
dom Sinat her in feiner Herrlichkeit zu feinem 
Volke fommt und jo König in Israel wird; 
folche Schilderungen der T Theophanie, Nach- 
Hang alter I Sinaislleberlieferung, find auch 
ſonſt als Prachtſtück bei Dichtern beliebt; bejon- 
ders ähnlich iſt Hab 3, ir; der Text ift fat zur 
Unfenntlichfeit verderbt. Der Schluß ehrt zum 
Anfang zurück und bietet einen Hymnus auf den 
gnädigen Volksgott Jahve. Beides umrahmt die 
Sprüche über die Stämme auf3 beite; der Inhalt 
des Ganzen ift: „Heil dir, Israel, wer ift tie du? 
Ein Volk, dem Jahve hilft!” (V. 20). Bu der 
gegenwärtig beliebten Annahme, daß der Rahmen 
nachträglich hinzugefommen und nicht al ein 
nacherilifcher, in zwei Teile zerfchnittener Pſalm 
fei, ift alfo fein Anlaß. 

2. Das Lied des Mofe3 Nach einer 
feierlichen Einführung (8. ı—3) Itellt der Redner 
das Thema auf: er will eine Theodizee geben: 
Gott it in all feinem Tun vollfommen, Israel 
aber trägt an allem feinem Unglüd allein die 
Schuld (VB. 1). Nun gibt er in einem erften 
Teile einen Beweis aus der Gefchichte für beides: 
er ichildert Sahves Wohltaten an Israel (B. -—ıa), 
dann Israels grobe Undankbarkeit, als es fatt 
und fett geworden war (V. 15—ıs) und ſchließlich 
Jahves gerechte Strafe: mit nichtigen Göttern 
haben fie ihn erbittert, mit einem Unvolk (d. h. 
mit Barbaren) hat er fie dafür erbittert und alle 
feine  Plagen wider fie losgelaſſen (B. 19—3)- 
Nunmehr wendet ſich der Dichter von der trau— 
rigen Gegenwart in einem zweiten Teile 
zur Zukunft. Nichts könnte Jahve verhindern, 
jetzt Iſrgel völlig zu vernichten, fcheute er nicht 
den Hochmut des fiegreichen Volkes, das Dies 
alles mit eigener Hand getan zu haben glaubt, 
und den Spott derer, die „vom Weinſtock So— 
doms“ ftammen, d. h. der höhniſchen Nachbarn 
Ammon und Moab, der Söhne P. Lots (B. 15—33). 
Darum wird Jahve jest feinem an den Göttern 
berzmweifelndem Volke wider die Heiden Necht 
verichaften (V. 3a). Das Gedicht ſchließt, auf 
dem Höhepunkt angefommen, mit einem kurzen 
Hymnus auf Jahve (B. 1). — Das ausführliche 
und pathetifche Gedicht gibt eine geſchicht s— 
philofophbiihe Betrahtung, mie 
fie bet den Propheten beliebt waren: Der erfte 
Teil hat die. Form einer prophetifchen Predigt, 
womit aber die einer poetischen Gejchicht3er- 
zählung, die aus den Hymnen entiprungen it, 
berſchmolzen tft, der zweite, der von der Zukunft 
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handelt, trägt fachgemäß die eigentlich prophe— 
tiiche Form der Jahve-Rede, worauf zum Schluß 
ein furzer Hymnus der Gemeinde antwortet. 
Das Gedicht gehört, Kiteraturgefchichtlich betrach- 
tet, in diejer feiner Vielgeſtaltigkeit einem ſpä— 
teren Beitalter an. 
Spur, daß e3 von Mofes herrühren will, deſſen 
Zeit im Gegenteil als „Vorzeit“ betrachtet wird 


(B. „);5 Diefer Name tft ihm wegen feiner Große | 


artigfeit alfo erſt nachträglich aufgeheitet worden. 
Auf ein fpäteres Zeitalter des Gedichtes führt 
auch, daß Israel damals von einem,„Unvolke“ be— 
drückt wird, wie denn auch Berührungen mit dem 
Sprachgebrauch der J Deuteronomiften und dem 
de3 Jeremias hervortreten. Die meisten Neue— 
ren ſetzen das Lied ins Exil. Doch ift zu bemer- 
fen, daß unter den Plagen, die Israel damals 
erleidet, da3 Exil nicht genannt wird; das Lied 
wird alfo vorerilifch fein umd dann in die Beit 
des Seremia gehören. Sn ſtarkem Unterjchiede 
zu dieſem Propheten aber behauptet unjer 
Dichter, daß gegenmärtig nicht der Untergang, 
fondern ein, wenn auch völlig unverdientes Heil 
bevorfteht. Der Dichter gehört alfo zu den von 
Jeremias befämpften Heilspropheten (1 Jere— 
mia, 3b T Propheten: IL, 2); und das Gedicht 
zeigt uns, wie in Die damalige Heilsprophetie 
Speen der Unheilsprophetie, befonders der Ge— 
danfe an Israels Sünde, eingedrungen waren. 
Zu den meiften der Ausfcheidungen, die neuere 
Gelehrte im Tert vorgenommen haben, ift fein 
Grund vorhanden. 

Bol. die Kommentare zum V Buch Mofe von Au gu ft 
Dillmann, 1886; Carl Steuernagel, 1899; 
Alfred Bertholet, 1899; — Ferner Mar Löhr 
in PrM VII, 1903, ©. Uff; — Daſelbſt weitere Literatur. 

3. Das dem Moſe zugefchriebene „Meerlied” 
it eine Variante des Mirjamliedes (ſ Mirjam 
ufm.) und ftiimmt mit diefem in den beiden 
ersten Zeilen iiberein. Das Lied verherrlicht im 
eriten Teile Jahves Größe, der Pharaos Heer 
ins Meer geftürzt hat (B. —ı19), im zweiten Jah 
ves machtvolle Führung Israels, vor der die 
Feinde ringsum erbeben, und jchließt mit dem 
Einzug des Volkes in Jahves Heiligtum (VB. 1513). 
Schon, daß die Auszugsgefchichte bi3 zum Ein— 
zuge geführt wird, beweift, daß dies Gedicht 
nicht von Moſe herrühren kann; dasſelbe folgt 
aus der der aiten Ueberlieferung wenig entipre= 
chenden Urt, wie die Vernichtung der Aegypter 
V. s 1, beichrieben wird: die Feinde jind von Jah— 
ves niederfahrender Fauft zerfchmettert oder wie 
Stroh von Feuer verbrannt; eine Spätere, ideali— 
jierende Schilderung ift e8 auch, wenn Israel 
im Triumph in Kangan einzieht (8. 11 if), wäh— 
rend es in Wirklichkeit um den Beſitz des Landes 
ſchwere Kriege hat führen müffen. Das Lied 
gehört alſo einer viel ſpäteren Zeit an, wo die 
geichichtlihen Erinnerungen, auf die man einft 
ſtolz mar, fo fehr verblaffen fonnten. Seiner 
Gattung nach gehört es zu den „Hymnen“, 
(I Blalmen, 3. 12), die am Heiligtum beim Felt 
gefungen worden find, woraus fich auch fein 
Schluß, der Hinweis auf Jahves heiligen Berg, 
erklärt. Diejer Berg ift höchſt wahrſcheinlich der 
Sion, und das Felt, an dem man de3 Auszugs 
aus Aegypten gedenft, wird das Paschafeft fein. 
Alſo ein jerufalemifcher Pascha-Hymnus, don 
einem nicht unbedeutenden Dichter mit Benut— 
zung des altüberlieferten Mirjamliedes gedichtet 


Im Liede ſelber iſt keine 





fachen Verſuche, durch Ausſcheidungen einen 
älteren Text herzuſtellen (zuletzt von E. Sievers), 
ſind geſcheitert. 

Bol. die Kommentare zum II Buche Moſe von Dill— 
mann-Ryſſel, 1897 1%; — 9 Holzinger, 1900; 
ud Bruno Baentſch, 1900; jowie Eduard Sie— 
ders: Metriiche Studien I, 1901, ©. 408 f. Gunkel. 

v. Mosheim, Johann Lorenz (1693 
bis 1755), bekannter lutheriſcher Theologe. Wahr- 
ſcheinlich als Sproß einer alten ſteiriſchen Adels— 
familie in Lübeck geboren und des Vaters früh— 
zeitig beraubt, bahnte er ſich mit großer Energie 
durch Schwierige VBerhältnifie den Weg zum Stu— 
dium (1716) und zur Habilitation (1719) an der 
Univerlität Kiel. Eine Berufung als Profeſſor 
der Theologie nach T Helmitedt erlöfte ihn aus 
feinem GelehrtenElend. Hier konnte Jich fein rei- 
ches Talent voll entfalten; ein glanzender Dozent, 
wurde er rasch zum bedeutenpdften Anziehungs- 
punft der Univerfität. M. erhielt neben feiner 
Profeſſur die Uemter eines Konfiftorialrats und 
Generalſchulinſpektors, ſowie die Abteien Marien- 
tal und Michaelftein. Indeſſen ging er 1747 als 
Kanzler und Profeſſor der Theologie an die junge 
Univerfität T Göttingen (: 2), an der er feine 
legten Lebensjahre gemirft hat. Schon an ihrer 
Gründung hatte M. als Berater Minchhaufens 
hervorragenden Anteil; jo jind die Statuten der 
theologischen Fakultät von ihm entworfen. — 
M.s wiſſenſchaftliche Bedeutung liegt in feiner 
Förderung der T Kicchengejchichtfchreibung (:3 b) 
(bor allem: Institutiones historiae ecelesiasticae 
1755, überfegt von v. Einem 1769—78 und von 
J. R. Schlegel 1770—96; und De rebus Chri- 
stianorum ante Constantinum Magnum Com- 
mentarii, 1753). Daneben leiftete M. Hervor— 
tagendes al3 Prediger. Seine durch Klarheit und 
pinchologische Vertiefung ausgezeichneten „Hei⸗ 
ligen Reden” (6 Bde., 1725 ff) wollen „aufklä— 
ren” und „erweden‘, Verftand und Willen der 
Zuhörer anregen, oft in Auseinanderfegung mit 
dem unklaren, oberflächlichen Unglauben der von 
Verſailles angefränfelten höfifchen Kreife. Auch 
M.s populäre „Sittenlehre der Heiligen Schrift” 
(1735 ff, 9 Bde., doch nur die 5 erften von ihm 
jelbit), die J Gellerts enthufiaftiiche Bemwunde- 
rung fand, verdient Erwähnung. Ueber feine 
Kirchenverfaifungsideen vgl. T Aufklärung, 48, 
Sp. 776 T Kirchenverfaffung: IL, 5a. M. ift der 
interefjantefte und vielfeitigfte Vertreter der fog. 
Mebergangstheologie, die don der Drthodorte 
zur Aufklärung  überleitet. Maßvoll, weit— 
berzig und weitblickend, allen Einfeitigfeiten und 
allem Theologengezänf abgeneigt, war er mit 
vollem Bewußtſein weder Drthodorer, noch 
Pietiſt, noch Aufklärer; am nächſten ſteht er den 
engliſchen T Latitudinariern. 

K. Heuſſi: J. L. M., 1906 (dort weitere Lit.); — M. 
Beters: Der Bahndrecher ver modernen Predigt 3. 2. 
M., 1910; — $. Reinhard: Die Prinzipienlehre der 
futherifchen Dogmatif von 1700—1750, 1906; — Weiteres 
in RE® XIII, ©. 502 ff. Heuſſi. 

Moskau, Synoden, 16346, 1667, 
Nikon. 

Moskitoküſte T Zentralamerifa. 

Moslim = Mohammedaner. T Slam. 

Moftaert, Jean, T Malerei ufw.: II, B2a, 

Motaziliten (= Mutaziliten) J Islam, 7 
9 Islamiſche Philoſophie, 2. 

Motette (lat. Motetus, Mutetus, italieniſch Mo- 


(T Dichtung, profane im AT, 4). Die mannigs | tetto, franz. und engl. Motet), ein mehrftimmiger 
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kirchlicher Gejang, meiftens über biblifche Terte | 


und zwar a capella, wenngleich mit dem Auf- 


fommen der firchlihen Vofalmufif mit Continuo | 


(auf der Drgel zu fpielendem und die Harmo- 
niegrundlage, oft auch die Stimmführung mit- 
jpielendem Baß) auch diefe Form noch M. hieß. 
Heutzutage it Der Name mohl ausschließlich für 
tirbhliche a capella-Chöre im Gebrauch. Da 
und dort heit M. auch eine kürzere Produktion 
folder Muſik außerhalb des Gottesdienftes, aber 
in der Kirche, wie 3. B. die des Thomaschors in 
Leipzig, des Kirchenchor in Altona ufw., von 
denen namentlich der erftgenannte fich feit langer 
Seit eines bedeutenden Anſehens erfreut. 

9. Leichtentritt: Gejhichte der M., 1912. 

Wilh. Weber. 
de la Mothe (Motte), Jeanne Ma- 
tie, = Frau don T Guyon. 

Mott, Sohn, geb. 1865 in Livingſton Manor 
in New-York, fett 1895 Sekretär des Inter— 
nationalen chriftliden Studenten » Verbandes 
(World’s student christian federation; J Stu— 
ventenverbindungen). TSapan: IL, A 3. 

Verf.: Evangelization of the world in this generation, 
1900. Haupt. 

Motuproprio oder Motus propriuß, 
Bezeichnung eines „aus eignem Antrieb” (motu 
proprio) hervorgegangenen, aljo nicht Durch 
fremde Einwirkung veranlaßten päpftlichen Er- 
laffes, der ohne die üblichen Kanzleiformen 
(T Breve T Bulle) veröffentlicht wird. Zſch. 

Moufang, Chriſtoph 
Theologe, geb. und geſt. zu Mainz, 1839 Prieſter, 
1851 Regens des dortigen Prieſterſeminars, 1877 
nach ſJ Kettelers Tode Bisſtumsverweſer, ſeit 1886 
wieder Seminarregens, mit J. B. ſ Heinrich und 
NHaffner erfolgreicher Mitarbeiter Kettelers, 
mit erſterem Herausgeber des „Katholik“, 1871 
bis 1876 Mitglied des deutſchen Reichstags, mo 
er im T Zentrum erfolgreich zwiichen Nord» und 
Süddeutſchen vermittelte. 

Verf. u. a. Aitenftüde betr. die Jeſuiten in Deutichland, 
1872; — Ferner Schriften zur Geſchichte der Katechetif 
und zahlreiche firchenpolitifche Brojchüren, gab das PMiſſale 
in deuticher Bearbeitung heraus. — Weber M. vgl. 9. 
Brüdim Katholik 1890, Bd. J, ©. 481 ff; Bd. II, ©. Uff. M. 

Moulin = T Du Moulin. 

de Mouy, Claudia, Neformatorin der 
Chorftauen v. big. T Stab (: III, 2). 

Movers, Franz Karl (1806-56), kath. 
Theologe und Drientalift, geb. zu Koesfeld, 1829 
Priefter, 1833 Pfarrer in Berkum bei Bonn, 

839 a.o., 1842 ord. Prof. in Breslau, befannt 
durch jein Werk über „Die Phönizier“ (1841—56). 

Verf. außerdem u. a. Phöniziſche Terte erklärt, 1845/47, 
und at.lihe Studien. — Ueber M. vol. ADB XXI, 
©. 417. M. 

Mozambique oder Portugieſiſch-Oſt— 
afrika, portugtefiihe Kolonie an der Küſte 
von Oſtafrika, von Deutſchoſtafrika (T Deutich- 
Afrika) bis Südlich über den Limpopofluß, um— 
faßt 761.100 qkm mit 2300 000 (nach andern 
3 120 000) Einwohnern (außer etwa 7500 Weißen 
und einigen Hımderten Aſiaten meift Bantu— 
neger). Die Entdedung der Küfte von M. er- 
folgte 1498 durch Vasco da Gama; doch ließen 
rich die Portugieſen exit feit 1506 hier nieder, 
um Stüßpimfte für die Fahrt nach Oftindien zu 
gewinnen und die reichen Goldminen des Kaffern- 
reiches Monomotapa auszunugen. Die Mij- 
fionierung erfolgte durch Dominikaner, Je— 


(1817—90), Fath. 





ſuiten (Franz T Xavier landete 1542 in Sofala 


ı aufdem Wege nach Indien) und Sarmeliter. Da 


die politifche Verwaltung von Goa aus geleitet 
wurde, jo wırde auch die am 3. Nov. 1534 von 
Paul III errichtete Prälatur M. unter den erz— 
biichöflichen Stuhl von P Goa geitellt, 1612 je— 
doch Davon getrennt und al3 praelatura nullius 
(T PBrälaten) felbjtändig gemacht. Wegen der 
Sittenloitgkeit der Weißen, die bet ihrem Streben 
nach rascher Bereicherung vor Sklavenhandel und 
andern vermwerflichen Mitteln nicht zurückſchreck— 
ten, hatte die Miſſion, die auch vom Staat wenig 
Forderung geno$, feine großen Erfolge aufzu- 
weiſen. Bei der Vertreibung der Sefuiten durch 
Bombal zählte man nur etwa 15 von den Orden 
bejegten Plätze, deren Zahl fich in der Folge 
noch verminderte, da fich das Mutterland nach 
dem Berlufte von DOftindien (I Indien: ID) auch 
um M. wenig fiimmerte. Durch die Aufhebung 
der Orden in T Portugal in den 1830er Jahren 
verlor M. die legten europäischen Milfionare; 
und die wenigen Weltpriefter, auch Farbige aus 
Goa, fonnten den Verfall der Kirche nicht auf- 
halten. Auch als die Negierung feit 1877 wieder 
größere Aufmerkſamkeit auf die Kolonie richtete, 
mußte fie bei dem Mangel an Unternehmungs- 
luſt und Kapital das Zand zur Ausbeute an große 
Rolonialgejellichaiten unter ihrer Dberhoheit 
überlaffen. Für die Seeljorge und Miffionierung 
berief die Regierung die Sejuiten, die bereits im 
britifchen ®ebiet füdlich vom Sambeft Stationen 
befaßen und 1881 in Quelimane eintrafen. Bon 
den am Sambefi gegründeten Stationen mußten 
des Klimas wegen jedoch einige wieder aufge- 
geben werden. Seit der Broflamation der Re— 
publif im Mutterland (T Portugal) iſt die Eriftenz 
der Sefuitenmiffionen (Hauptitationen Boroma 
mit metereologiishem Obſervatorium, Queli— 
mane, Zumbo-Meruru und Chivanga) überhaupt 
gefährdet. Neben den Sejuiten find in der 
Kolonie Franziskaner, die St. Betrug Claver- 
Sodalität und St. Sofephsichweitern (TSojeph, 
der Hlg.: II B) tätig. Die bereit3 auf 1. Ja— 
nuar 1911 angekündigte Ausweifung der deut⸗ 
ſchen und öſterreichiſchen Miſſionare unterblieb 
wegen des Einſpruches der beiden Regierungen, 
die ſich auf die auch von Portugal unterzeich— 
nete Kongoakte von 1883 und das Brüſſeler 
Antiftlavereiabfommen von 1899 ftügten, wäh— 
vend andere Mifiionare und Schweſtern, ver- 
trieben wurden. Die eremte Brälatur (Sit in der 
Stadt M.) zählt nach den Missiones catholicae 
1907 an 3500 Katholiken, 11 Kirchen und Kapel- 
len, 10 Stationen, 12 Priefter. — Die Brote- 
ftanten befigen an 20 Stationen, hauptjächlich 
im Süden. Die Anglifaner gehören zum jüd- 
afrifaniichen Bistum Lebombo (1 Südafrika); 
außer ihnen wirken in M. proteftantifcherjeit3 die 
Wesleyaner, die amerikanischen Freimethodiiten 
und die Million der freien Kirchen der romani- 
fchen Schweiz (6 Stationen, an 2900 Chriften). 
Droit du patronage du Portugal, Liſſabon 18835 — 
Courtois: Missions catholiques au Zambeze, 1889; 
— M. Th. E.: Au Zambe£ze, sur les pas de nos missionaires, 
1897; — DL. Martins: Portugal em Africa, 1891; — 
Moufinho H’Albugquergue: M. Liſſabon 1898; 
— Lettres et fragments de J. Li@nard, missionaire 
an Zamböze, 1902; — €. $. de Vasconcellos: As 
colonias portuguezas, 19032; — X. de Negreiros: 
Le M., Bari3 1904; — Ueber proteftantiiche Millionen vgl. 
$ouffe: La mission au Zambeze, 1890; — F. Coil- 
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farb: Sur le haut Zamböze, voyages et travaux de 
mission, 1898. Zins. 

Mozaraber, d. h. arabijierte Araber, im Unter- 
fchied von den eigentlichen Arabern Name der 
jeit 711 unter arabiſcher, Herrſchaft ftehenden 
ſpaniſchen Ehriften. Ueber fte und die altipanifche, 
bei ihnen in Gebrauch gebliebene Mozarar- 
biſche Liturgie (im Gegenſatz zur römi— 
fchen) vol. | Spanien. 

Mozart, Wolfgang Amadeus (1756 
bis 1791), als Sohn des fürſt-erzbiſchöflichen 
Hofmufiferd? und ſpäteren Bizelapellmeifters 
Leopold M. zu Salzburg geb. Die mufifalifche 
Ausbildung M.s und feiner älteren Schweiter 
beforgte der von der Mannheimer Schule (Sta— 
mib) ſtark beeinflußte Vater. Diefe neue Rich» 
tung und die damals noch von italieniſchem Geift 
beieelte falzburgifche Kirchen- und Hofmufik was 
ren die eriten mufifalifchen Eindrücke, die fich 
dem empfänglichen Gemüt Des jungen M. ein- 
prägten und jeinem Werden die Richtung gaben. 
M.s Fortichritte, befonders auf dem Klavier, der 
Orgel und in der Kompofition waren fo erſtaun— 
lich, daß der Water 1762 die Wunderfinder in 
Mirnchen und Wien mit glanzendem Erfolge aufs 
treten ließ. Eine zweite Kunſtreiſe führte fie 1763 
zunächft über Süddeutſchland, Belgien nach) 
Frankreich (in Paris erfchienen M.s erite Kom— 
pofitionen, 4 Violienjonaten), von da 1764 nach 
England. Ende de3 Jahres 1766 nach Salzburg 
heinigefehrt, reiste die Familie nach einem Jahr 
der Nuhe, Erholung und ernfter Studien, deren 
Frucht dad Dratorium „Die Schuldigfeit des 
erſten Gebot3” war, zum zmeiten Wale nach 
Wien. Bei der Einweihung der Waiſenhauskirche 
in Salzburg 1. J. 1768 führte der 12jährige Sinabe, 
felbft ven Taktſtock ſchwingend, feine erſte Meſſe 
auf. Ein neuer Erfolg ward ihm 1769 durch die 
Ernennung zum erzbiſchöflichen Konzertmeiſter in 
Salzburg; außerdem erhielt er Urlaub zu einer 
Reiſe nach Stalten, die dem Studium italieni— 
fcher Kunſt und Eigenart dienen follte und ſich 
zu einem Triumphzuge M.S geftaltete. Die Jahre 
1769/71 und 1772, die fir ihn an Auszeichnun— 
gen und ehrenvollen Aufträgen fo überreich wa— 
ren, Schloffen zugleich die glücklichſte Zeit feines Le— 
bens in fich. Unterbrochen wurde ſie durch eine 
kürzere Rückkehr während Der Fruhjahrs- und 
Sommermonate 1771 (Kompofition des Ora— 
toriums: la Betulia liberata) und während der 
Zeit vom Dezember 1771 bis Oktober 1772, 
lettere veranlaßt durch den Tod des Erzbifchof3 
bon Salzburg und die Wahl des Grafen Hierondy- 
mus von Eolloredo (T Salzburg) zu jeinem Nach 
folger. Unter diefem unduldfamen, der Muſik 
wenig zugetanen Oberhaupt fand M. trotz allen 
Eifer (Kompofition zweier Opern: Il sogno di 
Seipione und Il r& pastore, der Muftk zu Thamos, 
Symphonien, Duartetten und Meffen) feine blet- 
bende Statt. Daher jehen mir ihn in Wien und 
Winchen (La finta giardiniera) Anftellung fuchen. 
1777 nimmt er in Salzburg feinen Abfchted, um 
nach Miinchen, Augsburg, Mannheim und Paris 
reifen zu fünnen. Durch Mißerfolge enttäufcht, 
durch Den Tod feiner Mutter tief erfchlittert, 
tehrt er 1778 in feine alte Stellung nach Salze 
burg zurüd. Zwar wird er 1779 zum Hoforga> 
niften ernannt; doch ändert fich an dem unleid- 
lihen Verhältnis. zum Erzbifchof nichts, ſodaß 
er 1781 (im Aufführungsjahre des Idomeneo zu 
München) endgültig den Dienft aufgibt, um fich 








in Wien niederzulaffen. Seit 1787 (dem Tode3=- 
jahr feines Vaters) erhält der mit den drückendſten 
Sorgen fampfende Meilter und Schöpfer der 
Entführung (1781), des Figaro (1785), Don Juan 
(1787) endlich als fatferlicher Kammerfomponift 
einen Sold von 800 fl. Auf einer 1789 über 
Dresden und Leipzig nach Berlin unternommenen 
Kunſtreiſe findet er in Potsdam bei Friedrich 
Wilhelm II ebrendite Anerkennung; das Aner— 
bieten der eriten Kapellmeifteritelle in Berlin 
bei einem Gehalt von 3000 Thrn. ſchlägt er aus 
Liebe zu Kaifer und Reich aus. Sein Wunfch, in 
Wien zweiter Slapellmeifter zu werden, bleibt un— 
erfüllt. Die Beftellung einer Oper (Cosi fan tutte) 
kann ihn nicht entfchädigen, ebenjomwenig eine 
Neife nach Frankfurt und München feine Ver— 
haltniffe aufbeflern. Eine legte Hoffnung, die 
Anwartichaft auf die Nachfolge an St. Stephan, 
an Gtelle de3 Franflichen Domfapellmeijters 
Hoffmann, verniochte noch eine furze Sahrezfrift 
hindurch die an fich zarten, durch die Sugend- 
frantheiten gefchwächten und durch Arbeit er— 
ſchöpften Körperkräfte aufrecht zu erhalten. Dem 
llebermaß von Anfpannung, die der rege Geift 
ihnen mit dem Titus, der Zauberflöte und dem 
Requiem zumutete, waren fie nicht mehr ge= 
wachfen. Weber der Ausführung des letzteren 
verfchied er; auf feinem Totenbette wurde ihm 
die Nachricht feiner Ernennung zum Domfapell- 
meilter. — M.3 ureigene Wefensart, edle Her- 
zensgüte, reine, felbftlofe Menfchenliebe und ein 
ungeftilltes Sehnen nach Liebe der NMitmenfchen, 
das fich troß zartefter Innerlichkeit bis zum 
äußerſten Affekt Steigern fonnte, ließ ihn als 
Opern komponiſten das Höchfte leiften, ander- 
feit3 aber wußte er auch — auf allen Gebieten 
ein Meifter — gerade vermöge dieſer feiner 
Eigenart der inftrumentalen Formodollendung 
eines T Haydn die Seele einzuhauchen und der 
univerfalen Kunſt 9 Beethovens den Boden zu 


bereiten. Das ihm eingeborene, tief menfch- 


liche Empfinden führte ihn der Freimaurerei zu 
und ließ ihn in der „Zauberflöte“ das 
Hohelied derjelben fingen. Die Größe und 
Eihabenheit des Ausdrud3 in diefem Werke 
zwingt ftellenmweife unbedingt zur Andacht; aus 
jeder Zeile [pricht die Verehrung Gottes, de3 Bau— 
meifter3 aller Welten. Gerade die Zauberflöte 
und fein Schwanengefang, dad ‚Requiem‘, 
laffen ahnen, welche Schäße und M. auf kirch— 
lichem Gebiete gefchenft hätte, wenn nicht wid- 
rige Gejchicde, der Menfchen Tide und die Sor— 
gen um das tägliche Brot ihn immer wieder von 
dem Endziel feines Lebens, mit jeiner Kunft der 
Kirche zu dienen, ferngehalten hätten. Auch jo hat 
er eine ftattliche Zahl von Kirchenkompoſi— 
tionen geichrieben; es find diefes außer der im 
Grunde urdeutschen Cmoll-Meffe und dem er- 
babenen Requiem nach Breitfopf® Geſamtaus— 
gabe noch 14 Meſſen, 4 Litaneien, ein Dirit und 
Magnifilat, 2 Veſpern, 4 Kyrie, ein Madrigal, 
ein Veni Sancte, ein Miferere, eine Antiphone, 
3 Negina coeli, ein Tedeum, 2 Tantum ergo, 
2 deutsche Kicchenlieder, 9 Dffertorien, ein De 


profundis, eine Arie, eine Motette fiir Sopran, . 
eine 4ſtimmige Motette, ein Graduale, 2 Hymz 


nen, eine Baffionsfantate und Davidde peni— 
tente; auch die in der Prager Kirche als Gra— 
dDualien und Dffertorien früher oft gefungenen 
Chöre aus Thamos müffen hier genannt werden). 
Auch bier bemerken mir das gleiche Streben 
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wie bei jeinen Opern: die damals verflachte 
Kunſt neapolitanischer Schule zu veredeln und 
fie deutſcher Art zu nähern. Daß er die erfte 
Anregung zur Wiedergeburt der deutſchen kirch— 
lihen Kunst gegeben hat, das darf ihm die Kirche 
alle Zeit danken. Wer aber in die feinbefaitete, 
rührend kindliche, Gott und Gottesfohn vereh— 
rende, Menschen Tiebende Seele de3 großen 
Künftlers Einblide gewinnen will, der laufche 
den Klängen feines innigen Ave verum! 

NR. Eitner: Quellenleriton VII, 1901, ©. 91; — 
Ferner die Mufillerila von 9, Menpdel und U. Reiß— 
mann, VI, 1882, ©. 181, und von 9. Niemann, 
1909 ?, ©. 952; — Die Mufitgefchichten von H. U. Rd ftlin, 
1899 5, ©. 391 ff; — von &ENaumanıll, 1885, ©. 749; 
— von U. Reißmann II, 1864, ©. 190; — von B. 
Kothe md R. Prochazka, 19098, © 226 ff; — DO. 
VBangemann: Geichichte d. Oratoriums, 1881, ©. 409; — 
H. Krebihmar: Führer durch d. Konzertſaal IL*, 1895, 
©. 225 ff; — 9. Merian: M.s Meifteropern, ©. 217 ff; 
—O. Jahn: M. J, 18662, ©. 427 ff, und IV, 1859, ©. 600ff; 
— NR Prochazka: M. in Prag, 1899, ©. 196; — 
Karl Bornhaufen: MS Zauberflöte (ChrW 1912, 
©. 633—646). Trautmann, 

Mozette T Drdenstrachten (Bifterzienfer). Den— 
felben Namen trägt auch der rechtlich nur dem 
Bapit, den Kardinälen und den Bilchöfen als 
Inhabern der höheren Aurisdiktionsgewalt zus 
ftehende, verichtedenfarbige Schulterfragen. 

Muammar T Islamifche Philoſophie, 2. 

Muderprozei, Königsberger. In Königs— 
berg i. Br. gewann zu Anfang des 19. Ihd.s Joh. 
Heinr. T Schönherr mit theofophiichen Lehren, 
die an die Syſteme des T Gnoftizismus erin— 
nerten, einen gewiſſen pietijtiichen Anhang, dar- 


‚unter die Pfarrer Joh. Wild. J Ebel und Heinrich 


Dieitel (1785—1854; feit 1827 in Königsberg). 
Gerüchte über gejchlechtliche VBerirrungen im 
Kreiſe dieſer „Mucker“ (fo nannte fie das Volk) 
veranlaßten die Behörde, beide Pfarrer vor Ge— 
richt zu ziehen. Der „M.“ währte von 1835 —41. 
In der eriten Inftanz, die gegen die Angeklagten 
boreingenommen war, wurden beide wegen 
PBlichtverlegung und Sektenſtiftung ihres Amtes 
entjeßt und aller öffentlichen Uemter fir unwür— 
dig erklärt. Sn zweiter Inſtanz betätigte das 
Kammergericht nur die Amt3entjekung; Die 
böjen Gerichte wurden grundlos befunden. 
RE® XVII, ©. 676 ff (unter „Schönherr"); — Ernift 
Grafv. Kanitz: Aufllärung aus Altenquellen über ben 
1835—42 zu Königsberg i. Pr. geflihrten Neligionsprozeh, 
1862; — Paul Konſchel: Der Königsberger Religions» 
prozeß gegen Ebel und Dieftel, 1909, Landgrebe, 
Mühlau, Heinrih Ferdinand, eng. 


- Theologe, geb. 1839 in Dresden, 1869 Brivat- 


Dozent, 1870, o. Profeſſor der Eregefe in Dor- 
pat, 1895 Profeſſor des NT in Kiel, 1909 im 
Nuheftande. 

Schrieb u. a.: Gefchichte der hebrätichen Synonymik, 
1861; — Beſitzen wir den urfprünglichen Tert der heiligen 
Schrift?, 1884; — Liber Geneseos sine punetis exseriptus, 
1904 4; — Die biblifhe Lehre vom Gemifjen, 1889; — 
Bur paulinifchen Ethit, 1898; — Martinus Leufenius’ Reife 


_ in das heilige Land, 1902. — Gab mit W. ſ Vold I Ge- 


jenius’ Hebräifches und chaldäifches Handwörterbuch über 
Guntel, 

Mühlberg, Schlacht (1547) TDeutichland: 11,2. 

Mühlenberg, Heinrih Melchior 
(1711— 87), Oxganiſator der lutherifchen Kirchen 
in Pennſhlvanien fowie in den benachbarten 
Kolonien, ftammte aus Eimbed in Hannover. 








Durch Vermittlung des jüngeren P Frande er— 
hielt er 1742 einen Ruf nach Pennſylvanien. 
1748 verband er die lutheriſchen Paſtoren zu 
einem „Miniſterium von Pennſylvanien und 
benachbarten Staaten”, ein Schritt don grund— 
legender Bedeutung. Seine Wirkſamkeit war 
lo ausgedehnt, daß bis an fein Lebensende die 
Geſchichte des Luthertums in Nordamerifa bei— 
nahe im Rahmen feiner Biographie zu fchreiben 
it (J Vereinigte Staaten von Nordamerika). 

A. Späth in RE’ XII, ©. 506-511, und die all» 
gemeine Lit. Über die Huth, Kirche in den T Vereinigten 
Staaten von Norbamerila, 

2. William Auguſtus (1796—1877), 
Ürenfel von 1., war in und um New Vork als 
episkopaliſtiſcher Geiftlicher tätig. Früh als Dich- 
ter von Kirchenliedern befannt (9 Kirchenlied: 
I, 6e), hat er nachher eine ftaunenswerte Tä— 
tigfeit für die innere Million entfaltet. Sei— 
nen Anregungen verdanken die Episfopaliften 
ihre erſten kirchlichen Schulen, die Einführung 
von Diafoniffen und die Stiftung des St. Lukas 
Hofpital3 fowie der Kolonie St. Kohnland. 

A. Ayres: Life of M., 1884; — W. W. Newton: 
M., 1890. Moclwell. 

von Mühler, Heinrich (181374), TRultus- 
miniftertum, 1. 

Mühlhäußer, Karl Uuguft (1825-81), 

«eng. Theologe, geb. in Kleinkems (Baden), ſtu— 
dierte in Heidelberg, beeinflußt befonders von 
Nic. TNothe, deifen praftifche Erklärung Des 
ersten Sohannesbriefes er 1878 herausgab, 1851 
Hof und Stadtdiafonus in Karlsruhe, 1854 
Pfarrer in Sulzfeld, 1857 Mitglied des badischen 
Dberfirchenrats, 1864 Pfarrer in Wilferdingen, 
1867— 71 und 1879—81 Mitglied des badiichen 
Landtags. M., Eonferbativ, aber auch weitherzig, 
nahm ebenfo fachtundig wie gewandt an dem 
tirchlichen und politiichen Leben ſeines Heimat- 
landes in Wort umd Schrift lebendigen Anteil. 
Er war Mitarbeiter an verichtedenen kirchlichen 
wie politischen Beitfchriften, 1876 Mitbegriinder 
der „Beitfragen des chriftlihen Volkslebens“, 
zugleich ein energticher Förderer der inneren 
Miſſion in Süddeutjchland (VBorftand der ſüd— 
weſtdeutſchen Konferenz für innere Milfton). 

RE® XII, ©. 51ll—51l4; — Reinmuth in: Beit- 
fragen des chriftl. Lebens VIII, 2 und 3, Brecht. 

Millenfiefen, Sulius (1811—93), evg. 
Prediger, geboren in Iſerlohn al3 Sohn eines 
Sabrifanten, ftudierte in Halle und Berlin unter 
I Tholucks und T Schleiermachers Einfluß, wur— 
de 1836 Pfarrer in Cöthen, 1852 Archidiakonus 
an St. Marien in Berlin, 1885 emeritiert. 
Höhere Aemter fchlug er zeitlebens aus. M., der 
begabte und erfahrene feinfinnige Seeljorger 
einer großen anhänglichen Gemeinde, verkündete 
in feinen Predigten das evg. Chriſtentum in 
biblifchem Gewande, ein fchlichter Prediger der 
christlichen Hetlerfahrung, fittlich-ernft, doch mit 
milden, friedfertigem Geift, als rechter Seelfor- 
ger der Individualität menschlicher Entwidlung 
Rechnung tragend, unter demütigem Verzicht auf 
alles Beiwerk nur bemüht, die chriftlichen Gedan— 
fen felbft in ihrem inneren Reichtum zu entwideln. 
Seine Wredigten find „Beugniffe von Ehrifto”. 

Verf: Beugniife von Ehrifto, ein Jahrgang PBrebigten in 
4 Sammlungen, .(1855—57) 189415; — Das Wort des Le» 
bens, 1888 %; — Tägliche Andachten zur häuslichen Erbau— 
ung, 1900 1%; — Ueber M. vgl. RE? XIII, ©. 514 f, und 
Paul M,in DEBL 19, 1894, ©, 158 ff. Walther Hoffmann. 
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Miller, 1. Adam (1779-1829), Staat3- 
rechtslehrer und Diplomat, geb. zu Berlin, wurde 
1805 in Wien Tatholifch (T Konvertiten, 2b), 
war 1806—09 in Dresden Brinzenerzieher, ſeit 
1811 in Dienften der öfterreichiichen Regierung, 
1813 in Tirol beim Aufſtand und der Neuorgant- 
fation des Landes tätig, 1816—27 öſterreichiſcher 
Seneralfonful in Leipzig, wirkte an den Karls— 
bader Beichlüffen mit, gehörte zuleßt in Wien der 
geheimen Staatskanzlei an. Seine Bedeutung 
liegt in feiner Staatslehre, Die in der Zeit der 
TReftauration neben der Lehre K. %. von 
T Haller im Sinne religiöfer Begrimdung Der 
fegitimen politifchen Gewalten, im Sinne eines 
Bündniſſes von Thron und Altar wirkſam mar; 
mit jeinen volfswirtfchaftlichen Anjchauungen 
fteht er im Gegenjat zu dem Liberalismus bon 
dam T Smith. 

Verf. u. a.: Elemente der Staatsfunft, 1810; — Ver— 
mifchte Schriften über Staat, Philoſophie und Kunſt, 
(1812) 18172; — Von der Notwendigkeit einer theologiſchen 
Grundlage der geſamten Staatswiſſenſchaft, 1820 (neu 
Herausgegeben 1898). — Der Briefwechſel zwiſchen M. und 
Gent iſt 1857 herausgegeben tvorden; Ergänzungen dazu 
bei Friedr Karl Wittichen: Briefe von und an 
Sr. dv. Gent II, 1910, ©. 360—452 (ebenda ©. 346—359, 
eine Lebensſkizze M.s). — Ueber M. vgl. ferner ADB 
22, ©. 501ff; — U Dombrowski: A. M., die hiſto— 
riſche Weltanfchauung und die politiiche Romantik (Beit- 
fchrift für die gefamten Staatswiſſenſchaften 65, 1909, 
©. 377 ff; D. arbeitet an einer Biographie M.s); — Friedr. 
Meinede: Weltbürgertum und Nationalftaat, 1911?, 
©, 121—154. — Weiteres in GG VI, ©. 196—198. M. 

2. Friedrich, geb. 1828 in Schäßburg, 
war bier 1848—1863 Lehrer; dann Direktor der 
altberühmten Bergichule (bis 1869). Aus dem 
Pfarramt in Leſchkirch rief ihn die Gemeinde 
Hermannftadt 1874 in das Stadtpfarramt; Die 
Zandesfirche übertrug ihm dazu 1883 das Amt 
des dem höheren Schulweſen vorgefegten 
biſchöflichen Vikars, 1893—1906 al3 Nachfolger 
von ©. D. TTeutich das Biichofsamt. Neben 
einer hervorragenden Wirkſamkeit in der Schule, 
deren glückliche Ueberfüihrung in die durch das 
ungarische Mittelfchulgefe gejchaffenen Verhält- 
nifje fein VBerdienft ift, und einer bedeutenden 
&elehrtentätigfeit vornehmlich auf dem Gebiete 
der kirchlichen Kunſtarchäologie und der Volks— 
funde der Siebenbürger Sachlen, wurde M. 
epochemachend für die Hebung innerer Miſſion 
in feiner Landeskirche. M. begründete 1888 
die evg. Kranfenpflegeanftalt in Hermannstadt 
und organtierte die weibliche Liebestätigkeit 
durch Die Begründung des Allgemeinen evg. 
Frauenvereins der Landesfiche (1884. Die 
geiftliche PVerforgung ihrer Diafpora und Die 
Herausgabe eines neuen Gefangbuches (1894) 
hat M. gleichfall3 gefördert; 1897 begriimdete er 
die „Kicchlihen Blätter‘, von 1909 an das 
Amtsblatt der jiebenbürgischen Landeskirche. M. 
war jeit 1895 Mitglied des ungarischen Mag- 
natenhauſes. Er lebt jet in Hermannftadt. — 
T Deiterreich-Ungarn: IL, B. 

Trauſch-Schuller: Schriftitellerlerifon der Sieben: 
bürger Deutichen IV, 1902, ©. 301ff; — 3. Teutſch: 
Georg Daniel Teutich, 1909, an vielen Stellen; — Bal. 
ferner die allgemeinen Schriften über Siebenbürgen (T De- 
jterreich-Ungarn: II, B). Netolieczka. 

3. Georg (1805—98), evg. Theologe, geb. 
zu Croppenſtedt b. Halberitadt, 1825 als Student 
an Halle in einem Kreiſe fchlichter Bürger für die 





Frömmigfeit der Erwedung (1 Pietismus: ID 
gewonnen, ging 1829 nach England, um in den 


| Dienft der dortigen Judenmiſſion zu treten, 


ſchloß fich aber den  Darbuften an, Tieß fich 
wiedertaufen, wurde 1830 Prediger in Teign- 
mouth, 1832 in Briftol, begründete 1834 The 


' seriptural knowledge institution for home and 


abroad (Biblische Lehranftalt fir In- und Aus— 
fand), aus der eine Menge von Schulen nament- 
lich in den englischen Kolonien und in romaniſch— 
katholischen Ländern erwuchſen, und die in groß— 
artigem Umfang Bibeln und (großenteil3 von M. 


ſelbſt verfaßte) Traftate verteilt, und 1836 ein 
| Waifenhaus, das fich gleichfalls mächtig ent- 
| widelte (T Erziehungsanftalten, 28). Von Darby 


trennte er ich fpäter, blieb aber Prediger der 
Open Brethren in Briftol, lebte ohne Gehalt von 
den Gaben der Freunde und fuchte in allem 
genau die Vorfchriften der Bibel, wie er jte ver- 
ftand, zu befolgen. Das Zufammenarbeiten von 
„Anbefehrten‘ mit „Bekehrten“ verwarf er, eben— 
fo daß Anftalten chrütlicder Liebe je Schulden 
macten. Der Heidenmilfion hat er im Lauf 
der Sahrzehnte Unterftügungen im Betrag von 
Millionen zugemwendet. Seit 1875 unternahm 
er große Reifen im Dienfte der ] Evangelifation, 
hierbei freundlich mit Angehörigen der verjchte- 
denſten proteftantifchen Befenntnijje verfehrend. 
Die Grindung des Watfenhaufes und der Mil- 
fionsanftalt in Neuficchen b. Mörs (THeiden- 
miffion: ILL, Sp. 1996) gehen auf Anregungen 
M.s zurück. 

A narrative of some of the Lords dealings with G.M., 
written by himself (Tagebücher, 1856); — D. Stein— 
ede: ©. M,, 1898 (hier verjchiedene Anſprachen M.3); — 
RE® XIII, ©. 515 ff. M. 

4. Gottlieb, TMethodiften, 1 e. 

5. Gottlhlob (1816—97), eng. Theologe, geb. 
in Winnenden (Württemberg), 1845 Dekan in 
Zangenburg, 1853 Garnijonsprediger in Stutt- 
gart, 1861 Oberkonſiſtorialrat, 1868 Feldpropft 
und Prälat. Einflußreicher und beliebter Seel- 
forger und Prediger, verdient als Mitarbeiter 
am Werk des T Guſtav-Adolf⸗Vereins (1860—66 
Boritand des Württemb. Hauptvereins) und auf 
dem Gebiet des höheren Mädchenichulmefen?. 

Berf. in T Balmers Evg. Baftoraliheologie (2. Aufl. 
1863) den Abjchnitt über die Militärjeeliorge. Brecht. 

6. Heinrich (1631-75), evg. Erbauungs—⸗ 
ſchriftſteller, geb. zu Lübeck, 1653 Archidiakon in 
Roſtock, von ſ Lütkemann ſtark angeregt, 1659 
ebenda Profeſſor der griechiſchen Sprache, 1662 
ord. Profeſſor der Theologie und Pfarrer der 
Marienkirche, 1671 Superintendent. Dogmatiſch 
gut orthodox, hat er doch, wie zu ſeiner Zeit 
Ehriftian T Seriver, T Großgebauer u. a., gegen 
herrichende kirchliche Mißſtände gewirkt und ift für 
Verinnerlichung und bibliiche Durchdringung des 
Chriſtentums eingetreten; er jteht auf dem Wege 
don der Drthodorie zum Pietismus. Seine Er- 
bauumngsbücher haben tro& ihrer oft gezierten, 
ſymboliſch-bildlichen Redeweiſe und ihrer nicht 
felten düfteren Tone bis in unjere Beit hinein 
Keuauflagen erlebt. Bon feinen Liedern jedoch 
hat fein3 weithin und dauernd Anklang gefunden; 
auch fein Jeſuslied „O Jeſu füß, mer dein 
gedenkt findet jich heute nur noch in wenigen 
Geſangbüchern. 

Verf. Methodus politica, 1653; — Orator ecclesiasticus 
1659; — Der himmlische Liebesfuß oder Hebung des wahren 
Chriſtentums, fließend aus der Erfahrung der göttlichen Liebe, 
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1659; — Geiſtliche Seelenmufif, 1659 (Gefangbuch mit 
400 Liedern, teils eigenen, teils P. T Gerhardts, TAngelus 
Silefius’ u. a.); — Kreuz, Buß- und Betichule, 16615 — 
Geiſtliche Erquickſtunden, 1664; — Theologia scholastica, 
1670; — Ferner Paſſionspredigten, Perikopenauslegungen 
u. a. — Einzelne feiner Predigtengab 2Leonhardiindem 
Sammelwerf: Die Predigt der Kirche, Bd. 13 Heraus; — 
Eine Auswahl aus allerlei Schriften M.3 in Rlaiber3 
Evg. Volksbibliothek III, 1868, ©. 225—382 (mit biogra- 
phiicher Einleitung); — Andere Neuausgaben von Schriften 
Ms nennt C. Grojsfe: Die alten Tröfter, 1900, ©. 236 ff. 
— Meber M. vgl. ferner Serm. Bedin RE’ XIII, 
©. 521—523; — Derj.: Die religiöſe Volksliteratur der 
evg. Kirhe Deutichlands, 1891, ©, 134 ff; — Otto 
Rrabbe: H. M. und jeine Zeit, 1866, Zſcharnack. 
7. Jakob Aurelius (1741—1806), eng. 
Superintendent in Siebenbürgen, T Defterreich- 
Ungarn: IL, B. 
8. Johann (= Molitor, = Negiomonta- 
nus, 143676), T Kopernifus. 
‚9.3ohannes (1801—58), berühmter Phy- 
ftologe. Sm römiſch-katholiſchen Glauben erzogen, 
ſchwankte M. noch, als er im Herbit 1819 die 
Univerfitat Bonn bezog, ob er nicht Theologie 
ſtudieren ſolle, entjchted jich aber für die Medizin. 
Sn feiner Bonner Antrittsporlefung (DH. 1824) 
forderte er die „innige Verbindung der durch 
Beobachtung und Verfuch fortichreitenden Phy— 
ſiologie mit der Philoſophie“. Später hat er 
immer mehr die unermüdete Beobachtung und 
Erfahrung vorangeſtellt und damit im Bereich 
der deutſchen Phyſiologie Die „exakte“ Methode 
dDucchgejeßt, ohne das philoſophiſche Streben 
aufzugeben. Sn M.3 Anfängen war e3 Die 
Phyſiologie der Sinne, zumal des Geſichtsſinnes, 
deren Erforſchung er Sich zumandte („Zur ver— 
gleichenden Phyſiologie des Geſichtsſinnes der 
Menſchen und Tiere nebſt einem Verſuch über 
die Bewegungen der Augen und über den 
menſchlichen Blick“ 1826). Hier gewann er die 
grundlegende, auch für die Erkenntnistheorie 
wichtige Einſicht in die ſpezifiſche Energie der 
Sinnſubſtanzen. Dieſe Lehre ſpricht aus, daß 
wir nicht die äußern Dinge wahrnehmen, ſon— 
dern nur die Durch die Dinge bemirften Ver— 
änderungen unjerer Sinnſubſtanzen (vgl. be— 
ſonders die zufammenfaffende Daritellung in der 
„PBhHiiologie‘, Bd. 2. ©. 250— 275). Von diejen 
Grundſätzen aus ergab fi M. eine durch Ein» 
fachheit und innere Konfequenz hervorragende 
„Iheorie der phantaftifchen Gefichtserfcheinuns 
gen“, zu deren Ausbildung und Darftellung feine 
eigene Difpofition zu viſionären Ericheinungen 
auf das glücklichite beitrug. Das Schriftchen 
„Meber die phantaftilchen Gefichtsericheinungen. 
Eine phyſiologiſche Unterfuhung“ (1826) ift 
vielleicht noch heute das Klarite, was liber Phan— 
tafiebilder und Viſionen geſchrieben ift und für 
den Keligionshiltorifer von großem Belang. Es 
enthält zugleich durch feine Forderung einer 
phhfiologiihen Pſychologie, durch, ſeine ſcharfe 
Ablehnung der ſogenannten Aſſoziationspſycho— 
logie, durch feine neue Theorie der Phantaſie 
mwichtigfte Baufteine zur eraften Pſychologie im 
Sinne T Wundts. — Die Leberreizung der eiges 
nen Nerven bei diejen Unterfuhungen zwang 
M. ſich feit 1827 objektiv⸗phyſiologiſchen Studien 
zuzumwenden. Inzwiſchen war er 1826 Extra— 
ordinarius, 1830 Ordinarius in Bonn geworden 
und wurde 1833 nach Berlin berufen. Die ganze 
Fülle feiner jomwte fremder Unterſuchungen faßte 
Die Religion in Gefchichte und Gegenwart. IV. 





er in jeinem berühmten „Handbuch der Phyſio— 
logie des Menichen” (Bd. 1 feit 1833 in 4 Yuf- 
lagen, BD. 2: 1840) zufanmen. Diefes Werf, in 
den Einzelheiten vielfach überholt, fteht „noch 
heute unübertroffen da in der wahrhaft philofo- 
phiichen Art und Weiſe“, wie hier ein ungeheurer 
Stoff „sum erſten Dale gefichtet und zu einem 
großen einheitlichen Bilde von dem Getriebe im 
lebendigen Organismus vereinigt worden ift“ 
(Verworn). In heutiger Beit, die den  Vitalis- 
mus ſich von neuem geftalten fieht, it e3 bon 
Intereſſe, feitzuftellen, daß M. jedem Organis— 
mus eine Idee zugrunde liegend denkt, nach der 
„alle Organe zweckmäßig organifiert” werden. 
Eine erfahrungsmaßige Enticheidung über die 
Natur des Lebenzprinzip3 it nicht möglich; 
als der Empirie nicht widerftreitende Hypotheſen 
laßt M. die dualiſtiſche und die pantheiftiiche gel- 
ten; der legteren mit ihrer „zugleich panthe— 
tischen und materialiftiichen Anſicht von der 
Materie” neigt erfichtlich er ſelbſt fich zu (II 512). 
Uebrigens ift auch fein Gottesgedanfe panthe— 
iſtiſch wie bei Goethe (Phantaſt. Gef. ©. 63); 
ihm hat die Naturforschung auch etwas Reli— 
giöſes an fich, weil ihre Erfahrungen „wie Inſti— 
tutionen eines religiofen Kultus wirken” (Bir 
how ©. 20). — Wiewohl M. im allgemeinen an 
der Unmandelbarkeit der Arten und an JCu— 
viers Dogma bon den fogenannten Schöpfungs— 
perioden fefthielt, ftand er Doch dem Gedanken 
allmählicher Uebergänge nicht prinzipiell ab- 
lehnend gegenüber. J Entmwidlungslehre, 4—6. 

Ueber ihn die Gedächtnisreden von RudolfVirchow, 
1858 und von Emildu Bois-Reymond in: Reden, 
2. Folge, 1887, ©. 143—334, Zitius. 

10. Johannes, religiöfer Schriftſteller, 
geb. 1864 in Sachſen. Von Haus aus Theologe, 
wurde er zuerſt Miſſionsſekretär der Juden— 
miſſion, wendete ſich aber bald mehr an die 
„Entfremdeten“ unter den Chriſten („Die Evan— 
geliſation unter den Entkirchlichten“. Seine 
Vorträge, in Süddeutſchland begonnen, fanden 
viel Beachtung, befonder3 auch in Berlin, und 
einen ftandig wachlenden Kreis von Freunden. 
Seit 1898 gibt M. für diefe eine Vierteljahrs- 
Ichrift: „Blätter zur Bflege perfönlichen Lebens“ 
heraus („Grüne Blätter‘), zuerit in Gemein— 
ſchaft mit J Lhotzky, feit 1904 von ihm allein 
gefchrieben. 1906 pachtete er Schloß Mainberg 
in Unterfranten als Sommeraufenthalt für 
Freunde des neuen Lebens, die Dort gemein- 
Ichaftlich den unter der Einwirkung M.s empfan- 
genen Anregungen nachleben. M. mill nicht 
eine Sefte ftiften, die fich aus andern menjch- 
lichen Organiſationen ausfchließt; vielmehr ſoll 
in größerer und freierer Weiſe verwirklicht 
werden, was T Binzendorf vorgeſchwebt, hat: 
Salz und Sauerteig der menjchlichen Gejell- 
fchaft durch folche, die Jeſu Sinn wirklich er- 
faßt haben. 

SM. ift durch TNiesiche Hinducchgegangen, der 
auf ihn durch die rückſichtsloſe Kritik an der ge- 
gentmärtigen Kultur, befreiend gewirkt hat (vgl. 
ChrW 1904, Sp. 858). Mit Niesjche verbindet 
ihn das ftarfe Interejje am Menſchen, 
deifen gegenwärtige Eriftenz als untermenschlich 
und al® Anfang zu Höherem betrachtet wird. 
Der große Unterfchted von Niesjche ift aber der, 
dag M. in Sefus die Beftimmung des Menichen 
verwirklicht fieht. Jeſus fommt dabei nicht als 
„Religionsſtifter“ in Betracht, jondern als ge— 
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ſchichtliche Verwirklichung eines höheren Lebens, 
das, völlig von Gott beherricht, Die wunderbare 
Beftimmung des Menfchen zur Entfaltung bringt. 
Er ift „die Keimzelle eines neuen Lebens”. — 
M. will vom heutigen Kulturproblem aus ver— 
ftanden fein. Bei aller raftlofen Tätigfeit der 
Menſchen unferer Zeit fcheint ihm die eigentliche 
Dafeinsaufgabe des Menfchen unerfüllt zu blei- 
ben. Der Menſch fühlt Telbit, wenigſtens in 
dunklen Augenbliden, daß er nicht bloß Mittel 
zum Zweck, fondern in irgend einer Weife auch 
Selbſtzweck ift, und daß in ihm ein Wefens- 
feim ſchlummert, der nach Entfaltung ruft. Deſſen 
Entwicklung würde aller Kulturarbeit erſt die 
rechte innere Beſeelung geben. Reflexion hilft 
uns da recht wenig und krampfhafte Willens— 
anftrengung auch nicht viel. Es gilt, auf Die 
Augenblide zu achten, wo unter allen Schichten 
des angelernten, angewöhnten Weſens unfer 
wahres Sch ſich einmal wie fchlafbefangen und 
traumberloren regt. Da ahnen wir etwas von 
unserer wahren Beitimmung. Diefem Eindrud 
gilt es fo treu als möglich zu bleiben, daraus zu 
leben und zu handeln. Auf diefe Weiſe mehrt lich 
in und die Spürkraft für unfer wahres Wefen. 
Zugleich aber muß alles befeitigt werden, was 
fih dem in un3 ſich regenden wahren Weſen 
entgegenftellt, alſo jede Art innerer oder außerer 
Unwahrhaftigfeit. Allmählich fommt dann unser 
wahres Sch in der Tiefe zum Vorfchein, tritt mit 
den Dingen um uns her in Berührung und 
beginnt fich zu entfalten. Das ift der Beginn 
des Lebens, der Wahrheit, des Menſchſeins. 
Nun geht es von Entdeckung zu Entdedung, von 
Meberraichung zu Ueberraſchung. Alle Dinge 
tauchen in einem neuen Sinn vor uns auf, den 
wir wenigſtens ahnend erfaſſen. So entiteht 
das „urfprüngliche”, „unmittelbare, „perſönliche 
Leben‘. Unter „perföünlihem Leben“ 
verſteht M. feine Fünftliche Driginalitätshafcheret, 
fondern daS Leben, bei dem alle Dinge und 
Greigniffe in der Tiefe unferer Seele die be= 
fondere Reaktion unferer eignen Perſönlichkeit 
auslöfen. „Unmittelbares Leben“ ift ihm 
die wahrhaftige, unvefleftierte. Ausitrahlung der 
innerften Empfindung bis ins Aeußere hinein. 
Und „urſprüngliches Xeben“ iftt nicht 
Leben nac) Trieben und Eigenheiten des Sch, 
fondern Leben aus der Schöpfungsmwahrheit 
unjtes echten Seins heraus. Damit ift nach 
M. fein haltlofer Subjektivismus und fein rück— 
ficht3lofer Individualismus verfündigt; ſon— 
dern, indem wir uns in der Tiefe unſres We— 
fens einleben, befommen mir e3 gerade mit 
ganz objektiven Mächten zu tun, mit der Schö— 
pfungskraft der Welt, der verborgenen Le— 
bensmacht, die hinter allem Gefchehen waltet 
und fich unfer gleichſam von innen her bemäch— 
tigt, mit Gott. Der gewöhnliche Gottesglaube 
it ein Produkt von Gedanken und Werturteilen. 
Er bleibt in der Sphäre unſres Gedanfenlebens 
und entfaltet deshalb in unſrem unbemwußten 
und unmillfürlichen Zeben oft wenig natürliche 
Kraft. Ganz anders, wenn durch unjre eigne 
Tiefe hindurch eine Zebensverbindung mit Gott 
bergeftellt ift. Da lebt Gott dann wirklich in 
unſrem Innerſten und tritt in jeder Aeußerung, 
die wirklich aus unſrem Innerſten kommt, uns 
willkürlich mit ins Dafein. Der „Glaube“ ift 
nicht3 anderes als die Treue gegenüber den Ein- 
drüden aus dem Tiefenmwefen der Dinge, die 





man empfangen hat. Er hat eine palfive und 
eine aktive Seite, die paffive in der Empfänglich- 
feit fiir das, was hinter den Dingen ift, die aktive 
in der Willigfeit, dieſe Crlebniffe gegenüber 
andersartigen Empriden feitzuhalten und zur 
Auswirkung zu bringen. — So hängt nun auc) 
mit dem Glauben Die Liebe aufs engite zu- 
fammen. Dieſe wahre Liebe iſt nach M. nicht 
Bemühung und nicht Vorſatz, fondern eine ganz. 
natürliche und notwendige Reaktion unſres Sch. 
Wenn wir nämlich mit der objektiven Macht Füh— 
fung gewonnen haben, die in uns nach Leben 
ringt, jo ſpüren wir ganz unmittelbar auch im 
den andern „das Ewige“, das „Metaphyſiſcheé“, 
das zum Dafein drängt, ahnen durch feine Aeuße— 
rungen hindurch Jeine feimhaft angelegte Herr— 
Yichfeit, leiden unter den Gntartungen feines 
Weſens und wirken ganz unmittelbar in der Nich- 
tung auf feine Beltimmung hin. Das Biel der 
Menschheit beiteht ihm darin, daß ste fich in einen 
lebendigen Organismus verwandelt, in dent jedes: 
Glied feiner eigentümmlichen Anlage und Schönheit 
gemäß frei und notwendig zum Wohl des Ganzen. 
fein Innerſtes darleben kann; jeder einzelne 
perjönlich wird dann feitgehalten und zugleich, 
mit allen andern innerlich zufammengehalten 
durch den im Tiefſten des Weltgeſchehens ver— 
borgenen, einheitlichen, göttlichen Grundmillen.. 

Diefe Gedanken werden von M. freilich in 
einer Form vorgetragen, die ihrer Wirfung oft: 
entgegenfteht. Sein Stil ift fchwerflüffig, derb- 
und ohne gefällige Reize. M.s mühſames Ringen. 
um den rechten Ausdruc laßt ihn oft breit und: 
ermüdend werden. Die Terminologie befriedigt 
philofophifch denfende Leſer wenig. An Gerech- 
tigfeit gegen andere Anschauungen fcheint es nicht. 
felten zu fehlen. Wo er an das geichichtliche: 


Evangelium anfnüpft, find feine Schriften reich, 


an Einfeitigfeiten, Eintragungen, Gewaltſam— 
feiten. Das ſummariſche Berfahren, mit dem das: 
bisherige chriftliche Leben beurteilt wird, ſtößt 
viele ab, und ähnliches mehr. Troß all dem hat 
M. gewaltig gewirkt und feine Wirkung ift noch 
durchaus im Steigen. 

Snden, ‚Grünen Blättern“ hat er zuerftin 
einigen größeren Aufſätzen die Hauptgedanken ſei— 
ner Verkündigung ausgeſprochen (jetzt befonders 
veröffentlicht als „Bauſteine fir perjönliche Kul— 
tur“, drei Bände, 1908), dann mehr nach Seite 
der Weltauffaffung hin feine Grumdanfchauungen: 
durchgearbeitet (jeßt veröffentlicht in dem Band— 
„Von den Quellen des Lebens“, 1905, 1908°), 
hierauf die Widerftände des „neuen Lebens“ 
gründlich unterfucht („Hemmungen de3 Lebens”, 
1907, 1908°), bis er jich dann mehr und mehr 
den inneren Gefegen und Bedingungen des 
neuen Weſens zumandte. Dazwiſchen veröffent- 
lichte er eine Fülle von einzelnen Auffägen, 
3. B. über die Erziehungsfrage, über die Frauen— 
frage (Sonderausgabe unter dem Titel „Beruf 
und Stellung der Frau, 1902, 19119). 

Die Wendung zu den Gefegen und Bedin— 
gungen des neuen Weſens geichah vor allem in 
der „Bergpredigt“‘, (1906) 1908, der zwei. 
Bände „Neden Fefu“, 1908 und 1912, folge 
ten. Was M. dabei im Auge hatte, ift im Unter- 
titel „nerdeutfcht und vergegenmwär 
tigt“ (vgl. 9 Germanifterung des Chriftentums,. 
Sp. 1389) ausgefprochen. Nicht die Begriffe und 
Borftellungen Sefu will ex mühſelig in die Kul— 
turfprache unfrer Zeit überſetzen, fondern „in= 
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nere Wirklichkeiten“, „Lebensregungen“ will er 
erſpüren, nacherleben und dann in der Sprache 
unfter Zeit auszudriiden juchen. So wird ihm die 
Dergpredigt zu einer Offenbarung der Lebens 
gejete des neuen Lebens, das in Sefu anges 
brochen iſt. Wenn man freilich das Unternehmen 
M.s mit dem Jeſu vergleicht, auf den er fich 
durchaus beruft, jo füllt der Unterichted ſehr raſch 
in die Augen. Das „Unternehmen Sefu” war 
nicht die Menſchwerdung der Menschheit, Sondern 
die Herrichaft Gottes über die Menfchen, der 
innere Anschluß an den Vater. Das Intereſſe 
Jeſu war nicht „urfprüngliches“, „unmittelbares‘, 
„perſönliches“ Leben, fondern das vollfommene 
innere Gott-zuseigensjein. Das Erlebnis Sefu war 
nicht der Mensch, fondern der Vater. Die Er- 
wartung Jeſu war nicht eine organijche Neuge- 
ſtaltung des menschlichen Zuſammenlebens „aus 
der Vollmacht des perſönlichen Lebens heraus“, 
fondern etwas Wunderhaftes, das er vom Vater 
erhoffte, und das irgendwie fommen mußte, 
wenn das Innere der Menjchen ins Nechte ge— 
bracht war. Doch ilt das, was den Jeſus M.s 
von dem Jeſus der Gejchichte ſcheidet, aufs tiefite 
gejehen, nur eine Verfchiedenheit der Orientie— 
rung innerhalb desjelben Grunderlebniſſes. Denn 
Daß aus dem inneren Lebensanfchluß an Gott 
ein völlig neues Leben hervorgeht, versteht ſich 
von felbit. Bei Jeſus iſt nur das ganze Intereſſe 
Darauf gerichtet, daß Gott zur Geltung komme, 
ei M. mehr, wenn auch durchaus nicht aus— 
fchlieglich, darauf, daß fich die Herrlichkeit des 
menjchlichen Weſens entfalte. Doch hat die bei 
M. gegenüber Jeſus unzweifelhaft verjchobene 
Orientierung ihre befonderen Vorzüge. Einmal 
erfaßt M. fo Sefus aus der Not und Sehnfucht 
unferer Zeit heraus, die fich nach perſönlichem 
Vollleben fehnt. Und außerdem ift diefer Zug 


imn Sefus, das neue Wefen und Leben mit allen 


feinen Geſetzen und Bewegungen, in der kirch— 
lichen Verkündigung ungewöhnlich zurücgetre- 
ten. Schließlich aber hat M. von feinem eigen 
artigen Geſichtspunkt aus außerordentlich viel zum 
Lebensverſtändnis der Worte Sefu geleiltet. Daß 
M. feinen Gegenjat gegen das Bisherige, wie 
wohl alle Bahnbrecher, viel zu Stark betont, darf 
nicht unerwähnt bleiben. Für die notwendige 
Arbeit an den Drganifationen der Menschheit 
und für die rein wiſſenſchaftliche Tätigkeit hat er 
nicht immer die nötige Anerkennung gehabt. 
Dafür arbeitet er aber im Bentrum aller Kultur, 
an der Bildung ded wahren Menfchenmefens, 
und hat hier unzweifelhaft reiche Erfahrungen 
gefammelt, tiefe Beobachtungen gemacht, ernſte 
Verſuche angeftellt. — Wenn M. es ebenjo wie 
Y Lhotzky ablehnt, auf feine Verkündigung das 
Wort Religion anzuwenden, liegt dabei zwei— 
fellos eine zu enge Definition des Wortes Re— 
ligion zugrunde. Und doch macht gerade feine 
Antitheje: Religion oder Reich Gottes! 
ar, um was es fich ihm handelt. Er will von 
arnicht3 anderem etwas willen als von den neu— 
chöpferifchen Lebensvorgängen, die ftch im Zen— 
trum des Ich ereignen, wenn die Lebensberüh- 
rung mit Gott eingetreten ift, umd beurteilt von 
da aus das ganze herfümmliche Stirchenmwefen und 
Kulturweſen nach feinem Lebenswert. — JMy— 
ftit: III, Sp. 610. 
Unter den mehrfachen Erörterungen, welche die ChrW 
über M, brachte, ift befonders zu erwähnen G. Koch: Zur 
Beurteilung der modernen Perſönlichkeitskultur (ChrW 1908, 











Sp. 554 ff. 578 ff. 602 ff), und M.s Erwiderung (ChrW 
1908, Sp. 656 ff); — Derf.: J. M.s Pflege perfönlichen 
Lebens und der Idealismus (ChrW 1908, Sp. 722); — 
M. Eger: J. M. als Problem (ChrW 1909, Sp. 74 fd); — 
Ferner: F. Nittelmedyer: Was will J. M.?, (1910) 
1911°%; — F. Megerlin: Was hat ung I. M. zu fagen?, 
1911. Rittelmeyer. 

11. Johann Georg (1759—1819), ſchwei⸗ 
zeriicher Pädagoge und theologifcher Schrift- 
jteller, jüngerer Bruder des Hiftoriferd Koh. 
dv. Müller, geb. zu Neunkirch (Kanton Schaff- 
haufen), ging vor allem (1780— 81) bei THerderin 
die Schule, den er perfönlich in Weimar auffuchte, 
um Sich von ihm aus feinen inneren Nöten her— 
ausführen zu laſſen. Von ihm ließ er fich feine 
Zebensaufgabe ftellen: das Chriftentum und die 
Theologie zu „humaniſieren“, ohne dabei aber 
feinen mehr biblischen Standpunkt und feinen 
ſtärker ausgebildeten Dffenbarunasglauben aufs 
zugeben. Als „Einftedler von Schaffhaufen” 
lebte er lange Jahre nur feinen Studien und 
fchriftitellertfchen Arbeiten; 1788 übernahm er 
den Unterricht der Tagelöhnerkinder in Schaff- 
haufen, 1794 eine Profeſſur für griechische und 
bebrätiche Sprache an dem Schaffhaufener Colle- 
gium humanitatis, der fiir angehende Theologen 
beftimmten Lebhranftalt, die er felbft einft als 
Schüler befucht hatte. Beim Beginn der Revo— 
lutionsſtürme (1798) in die Schweizerische Na— 
tionalvderfammlung gewählt, dann von der hel— 
vetiſchen Negterung als Unterftatthalter eingefekt, 


ſeit 1803 Mitglied des Kleinen Nat3 (bi3 1809) 


und Oberſchulherr von Schaffhaufen, hat er durch 
ſtaatsmänniſche Klugheit und pädagogiſche Tüch— 
tigkeit ſeinem Vaterland große Dienſte geleiſtet. 

Verf. u. a. Philoſophiſche Aufſätze, 1789; — Bekenntniſſe 
merkwürdiger Menſchen von ſich ſelbſt, 3 Bde., 1791 ff 
(Auguſtin, Petrarka, Zinzendorf); — Unterhaltungen mit 
Serena moralifchen Inhalts, 2 Bde., 1793; Bd. 3 1835 
(oft aufgelegt); — Theophil. Unterhaltungen über bie 
chriſtliche Religion mit Sünglingen bon reiferem Alter, 
1801; — Reliquien alter Seiten, Sitten und Meinungen, 
4 Bde., 1803—08; — Vom Glauben der Chriften, 1816; — 
M. beforgte auch 1803 ff die Herausgabe der Schriften 
feines Bruders und Herders. — Sein Briefwechſel mit dem 
Bruder fteht in deſſen Sämtl. Werten IV-VII; — Seine 
Selbſtbiographie („Lebensbild") hat 8. Stodar heraus- 
gegeben. — Leber M. vgl. ferner ADB XXI, ©. 538 
bis 546; — RE® XIII, ©. 523—526 (dort weitere Lit); — 
Hn. Baumgarten: Herder und G. M., 1872 (auch in 
B.s Hiftorifchen und Politiſchen Aufſätzen und Neben, 1894, 
©. 338 ff) — J. Bächtolh d: Aus dem Herberjchen Haufe. 
Aufzeichnungen von J. ©. M., 1881. j 

12. Sohbann Georg (1800-75), ſchwei— 
zeriicher Theologe, geb. zu Baſel, ebenda umter 
TDe Wette und | Vinet theologifch gebildet, 
1828 Lehrer am Pädagogium, 1831 Lektor in 
der theofogiichen Fakultät, feit 1835 ord. Pro⸗ 
feſſor, beſonders fir bibliſche Wiſſenſchaft. 
Schriftſtelleriſch hat er ſich auch mit religions— 
geichichtlichen Fragen beichäftigt. Er gehörte der 
Rermittlungstheologte an. 

Verf. Geſchichte der amerikaniſchen Urreligionen, (1854 
21867; — Die Semiten in ihrem Berhältnis zu den Chamiten 
und Japhetiten, 1872; — Ferner Kommentare zu Philo, 
zu Zoſephus, zum Barnabasbrief, zahlreiche religionsge⸗ 
ſchichtliche Artikel in Ri, u. a — Ueber M. vol. ADB 
XXII, ©. 634; — RE’ XIH, ©. 526—529. Z3ſcharnach. 

13. Johann Georg, Bilchof von J Mün— 
fter (: I, 20). ’ 

14. Sofeph Theodor, evg. Theologe. 

18* 
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geb. 1854 in Niesty, Lehrer in Neutoted umd 


Niesky, 1884 Hilfsprediger in Herrnhut, 1886 | 


mit der Erforfchung der Gefchichte der böhmischen 


Brüder beauftragt in Prag und Herrnhut, 1894 | 


Dozent für Kirchen und Brüdergefchichte am 
theol. Seminar in Gnadenfeld, 1900 Hilfspredi- 
ger in Ebersdorf (Neuß), 1905 Arcchivar in 
Herrnhut. 
Vf. u. a.: Die deutſchen Katechismen der böhm. Brüder, 
1887; — Das Biſchoftum der Brüderunität, 1889; — Binzen- 
Dorf als Erneuerer der alten Brüderkirche, 1900. — Heraus— 
geber der „Zeitichrift für Brüdergefchichte". Reichel. 
15. Sulius (1801—78), eng. Theologe, 
Dogmatifer der fog. T Vermittlungstheologie, 
geb. zu Brieg (Schlefien), ſtudierte 1819—24, 
zunächit in Breslau und Göttingen die Nechte, 
dann Theologie in Göttingen, Breslau und Ber: 
lin. Die anfängliche Verwirrung, die das Stu— 
dium der Philoſophie in ihm angerichtet, Härte 
fih ihm in Breslau, unter Einfluß der, dort 
wirffamen Erweckung (I Scheibel, “| Steffen), 
zu der Erkenntnis, daß die Vhilojophie „ein gött- 
liches Zeben ung nicht einzupflanzen vermag”. In 
Berlin trat ihm, neben A. J Neander, J Tholuck 
am nächſten, der ihn „auf den fittlichen Geiſt 
des Chriftentums aufmerkſam“ machte, nicht 
7 Schleiermacher, in deifen Theologie er den phi- 
loſophiſchen Einschlag fortan als fremdartig emp— 
fand. 1825 wurde er Pfarrer in Schönbrunn 
(Schlejien). Seine meitausjchauenden theolo— 
giihen Intereſſen und feine ablehnende Haltung 
gegen die gemwaltjamen, die Freiheit der Kirche 
bedrohenden Uniondbeftrebungen der Kegierung, 
vor allem gegen die erzwungene Einführung der 
Uniondagende (T Ugende, 2), führten ihn 1831 
nach Göttingen. Auf Die Höhe feines afademischen 
Wirkens ftieg er als ordentlicher Profeſſor in Mars 
burg (feit 1835) und befonder3 in Halle (1839 His 
1878; Halle, 3b). M. hat die Lebensintereſſen 
des Chriftentums gegen die Macht der nur in all» 
gemeinen Ideen lebenden PBhilofophie der He— 
gelihen Schule zu fchüßen unternommen. Sn 
feinen Rezenfionen von J Strauß’ Leben Seju, 
T Feuerbach! Weſen des Chriftentums u. a., die 
in den ThStKr (1835, 1836, 1842) erſchienen, 
wie3 er die auflöfenden Tendenzen ihres Den— 
fen3 nach und charafterifierte ihre Betrachtung3- 
weiſe al3 eine Berwandlung der freien Taten Got— 
te3 in menschliche Gedanken. Sein Hauptmwerf, die 
„Shriftlihe Lehre von der Sünde“ (1838 
und 1844), hat feinen unvergänglihen Wert nicht 
in dem eigenartigen Ergebnis, daß die T Sünde 
ihren Urſprung in einer außerzeitlichen Selbſt— 
entichetdung des Individuums habe, fondern 
vielmehr in der eindringenden Erörterung des 
ganzen vielverzweigten Nätjel® der Sünde und 
in der damit verbundenen muftergültigen Kritik 
aller darauf bezüglichen alten und neuen Theo- 
rien. Mit Energie wehrt er vor alien jeglicher Ab— 
Ihmwächung des individuellen Schuldbemußtfeind 
und de3 „religiöjen Grauens“ vor der Sünde. Die 
7 gejammelten „Dogmatifhen Abhandlungen” 
(1870) behandeln vorwiegend Gtreitfragen jener 
Zeit, von Bedeutung beſonders die „Gedanken 
über Ölauben und Wiffen“ und die „Unterſuchung 
der Frage, ob der Sohn Gottes Menſch geworden 
fein würde, wenn das menschliche Geichlecht ohne 
Sünde geblieben wäre”. M.3 Denken tft in all 
jeiner inneren Freiheit gegenüber der ficchlichen 
Zehrbildung durchaus an die religiöfe Autorität 
der hl. Schrift gebunden. Sn dem Glauben an 





die Offenbarung Gottes in Chrifto ift daher alle 
chriftliche Erfenntnis enthalten. Eine vom Glau- 
ben unabhängige ſpekulative Erkenntnis zur Des 
monftration chriftlicher Wahrheit (T Spefulative 
Theologie) iſt ausſichtslos. Chriftlicher Glaube 
ift Heilsglaube des fündigen Menfchen, alfo durch» 
aus fittlich bedingt. Mlles bezieht fich auf den 
großen Gegenfag von Sünde und Erlöfung. 
Darum tft das Kreuz auf Golgatha „die Grenze, 
an welcher die zentrifugale Nichtung der Ger 
fchichte in Die zentripetale umgebogen wird”. — 
Keben 8. 3. MNitzſch war M. der wirkſamſte 
Vertreter der TUnion, und zwar der Befennt- 
nisunion; die Glaubenseinigfeit beider Kirchen 
ftand ihm bei aller Freiheit in der Auffaffung 
einzelner Lehrmomente unerfchütterlich feſt. In 
diefem Sinne wirkte er perfönlich auf der Ber- 
Iiner Generalſynode von 1846 (I Friedrich 
Wilhelm IV T Upoftolitumftreit), Yiterariich be— 
fonder® durch die Schrift „Die evangelijche 
Union, ihr Weſen und ihr göttliches Recht“ 
(1854), die auch den Entwurf eines aus ſämt— 
lichen Belenntnisjchriften beider Seiten ſchö— 
pienden Consensus enthält. An dem Fortbe— 
ftand der Union hat Dt. ein bleibendes Verdienſt. 

Neber M. vgl. W. Kähler, 1878; — Leop. Schultze, 
1879; — RE® XIII, ©. 529—534, W. Hoffmann, 

16. Karl, evg. Theologe, geb. 1852 zu Lan— 
genburg (Württemberg), wurde 1875 Vikar in 
Zudwigsburg, 1878 Repetent in Tübingen, 1880 
Privatdozent in Berlin, 1882 a.o. Prof. daſelbſt, 
1884 in Halle, 1886 ord. Prof. in Gießen, 1891 
in Breslau, 1903 in Tübingen. 

Berf. u. a.: Der Kampf Ludwigs des Bayern mit der 
römiſchen Rurie, 1879—80; — Die Anfänge des Mingriten- 
ordens und der Bußbrüderichaften, 1885; — Die Wal- 
denjer und ihre einzelnen Gruppen bis zum Anfang des 14. 
Ihd.s, 1886; — Occams Traftat gegen die Unterwerfungs- 
formel Clemens VI, 1888; — Rirchengeichichte, 1. BD. 1892; 
2. Bd. 1. Abt. 1902 (T Kirchengeſchichtsſchreibung, 3 d. 5); 
— Die Ehlinger Pfarrkirche, 1907; — Luther und Karlitadt, 
1907; — Kirche, Gemeinde und Obrigkeit nad) Luther, 1910, 

17. Ernft Friedrich Karl, evg. refor- 
mierter Theologe, geb. 1863 in Miühlitedt (Arts 
halt), wurde 1886 Hilfsprediger in Ballenftedt, 
1888 Inſpektor des Schleitichen Konvikts in Halle, 
1891 Privatdozent daſelbſt, 1892 a.o. Prof. für 
reformierte Theologie in Erlangen, 1896 ord. 
Brof., 1898 auch Pfarrer an der dortigen deutſch— 
reformierten Gemeinde. 

Berf. u. a.: Die göttliche Zuvorerſehung und Erwählung 
nad) dem Evangelium des Paulus, 1892; — Symbolik, 
1896; — Zur chriſtlichen Erkenntnis, 18985 — Das evange- 
liſche Lebenzideal, (1900!) 19052; — Die Befenntnisfchriften 
der reformierten Kirche, 1903; — Joh. Calvins Auslegung 
der Heiligen Schrift (jeit 1903 find 9 Bände erichienen); — 
EHriftentum und Monismus, 1906; — Zoh. Calvins Unter- 
richt in der chriftlichen Religion, 1910. — Seit 1894 Heraus- 
geber der Neformierten Kirchenzeitung. Glaue. 

18. Mar (1823—1900), Sprach- und Reli—⸗ 
gionsforscher, geb. in Deſſau ald Sohn Wilhelm 
M.s, des Dichterd der Griechen und Müller— 
lieder; feine Mutter war eine Enkelin T Baſe— 
dows, dem der Urenfel in der ADB ein Denkmal 
gejett hat. Deffauer Sugenderinnerungen hielt er 
in der Erzählung „Deutfche Liebe (1857; 1905*%) 
feit, einem Zeugni3 feines Leiden an „verhal- 
tener Poeſie“ und feines Lebens in der deutjchen 
Myſtik. Schon in der Studienzeit faßte er den 
tühnen Plan, den Nigveda (T Vedifche uſw. 
Religion) mit Kommentar herauszugeben; fein ' 
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päterlicher Freund T Bunfen bemog die Dft- 
indische Kompagnie, die Koften dafür zu tragen. 
Das wurde der Anlaß für M., nach England 
überzujiedeln. 1849—1875 erichienen 6 DBde., 
ein Werk, daS von den Fachgenoffen ange- 
ftaunt wurde (1890—92 ? in 4 Bden.). Na 
dejjen Abjchluß gab M. mit andern Gelehrten 
die heiligen Bücher des Dftens heraus (Sacred 
Books of the East, ſeit 1879; Sacred Books of the 
Buddhists, feit 1895). M. war 1850 Disputy 
Professor und 1854 ord. Brof. der neueren Spra- 
hen und Literatur in Oxford, und 1869 Prof. 
für vergleichende Sprachwiſſenſchaft geworden. 
1872 wurde er nach Straßburg berufen, kehrte 
jedoch bald nach Drford zuriüd, wo er fich 1876 
vom Lehrauftrag entbinden ließ. Er hat über 
Englands und Deutichlands Grenzen hinaus eine 
„allgemeinere Teilnahme für ein freiiinniges 
und doch ernftes Studium der alten Religionen” 
geweckt. Seine Hauptarbeit liegt auf dem Gebiet 
der Sprachforſchung. Seine „Leetures on 
the seience oflanguage“ (1861—64, 1885 1%, neue 
Ausg. 1891) wurden ins Deutiche überjegt: Die 
Wiſſenſchaft der Sprache, 2 Bde., 1892—93. 
Sprachforichung ift ihm das beite Mittel zu dem 
Studium der Weltreligionen. Die Neligionz- 
wiſſenſchaft zerfällt nad) M. in die vergleichende 
oder gefhihtlihe Theologie und in 
die theoretifche, die e3 mit der Religion 
al3 geiftiger Anlage zu tun hat. Beſonders 
gern denkt er über die Entjtehung der Reli— 
gionen nach. Sm Beda findet er als erite Stufe 
des Bolytheismus den 9 Henotheismus (J Mo— 
notheismu3 ujw., 33), Der jede einzelne Gott- 
heit al3 von den übrigen unabhängig auffaßt, 
jo daß im Augenblid des Gebete? (T Mono— 
thei3mus uſw., 2e) nur eine Gottheit dem 
Berehrer gegenmärtig iſt. Mythologie fat er 
einjeitig al3 „inhärente Notwendigkeit der 
Sprache, ald Schatten, den die Sprache auf 
den Gedanken wirft“. Der Veda iſt ihm ur— 
zeitliches Denfen in urzeitlicher Sprache, ein 
Beweis dafür, daß das Bild des Menſchen von 
Urbeginn troß feiner Irrtümer edel und rein ift 
und nit aus den Tiefen tieriicher Rohheit auf- 
getaucht ſein kann. Bei Vergleichung aller Reli— 
gionen findet er al3 ihre urfprünglichen Ele— 
mente ein Schauen de3 Göttlichen im Wirk 
lichen, ein Gefühl menſchlicher Schwäche und 
Abhängigkeit, einen Glauben an eine göttliche 
Weltregierung, eine Erfenntnis des Guten und 
Höfen und eine Hoffnung auf ein höheres Leben. 
Am Sinnlich-Endlichen jelbit ſpürt er den Drud 
des MeberiinnlichensUnendlichen. Religion ift 
ihm dann „Gemwahrmerden des Unendlichen 
unter folhen Nanifeftationen, die auf den fitt- 
lichen Charakter des Menschen beftimmend ein= 
zuwirken imftande find”. M. ftellt einen Stamme 
baum der Religionen auf, der dem der Sprachen 
entſpricht: 1. Die turanische Familie mit dem 
Zentrum in TChina; 2. die ariiche Familie ent- 
twidelt in gerader Linie den Brahmanismus 
(TVBediiche uſw. Neligion) und T Buddhismus; 
dazwiſchen fteht als Seitenzweig der Parſismus 
(T Perier uſw.); der Buddhismus biegt dann nach 
der turanischen Familie ab; 3. die jemitiiche 
Tamilie entwidelt den TMojatsmus und das 
Chriftentum und biegt nad) der ariſchen Familie 
ab, nachdem fie im J Islam einen Seitenzweig 
getrieben hat. Dieſe ganze Geſchichte ericheint 
als ein unbewußtes Fortichreiten zum Chrijten- 





tum. — Die tHeoretijhe Theologie 
ſcheidet M. in: 1. phyſiſche Religion, die nach 
etwas mehr als Endlichem in der Natur ftrebt, 
2. anthropologiiche Keligion, die nach etwas 
mehr als Endlihem in der Seele ftrebt, umd 
3. pſychologiſche Religion (oder Theofophie), die 
jene beiden zu vereinigen fucht in der Erfenntnis 
der mwejentlichen Einheit der Seele mit Gott. 
Exit das Chriftentum mit dem Begriff der Got- 
tesfindjchaft erfennt voll das Göttliche im Men- 
— an. — MReligionsgeſchichte T England: 

Po: 

+35. Mar Müller: Ute Zeiten — alte Freunde, 
Lebenzerinnerungen, 2 Bde., 1900; — Aus meinem Leben, 
1901; — The life and letters of the R. H. Friedr. Max M., 
2 Bde., 1902 (von jeiner Witwe); — Briefe PBunſens 
an M. M., 2 Bde., 1848—59; — Bon den religionswiſſenſch. 
Werfen feiern noc) genannt: die beiden erften jeiner 4 Bände 
Eſſays, 1869—76 (engl. Chips from a German worship, 
1867); — Einleitung in die vergleichende Religionswiſſen— 
ichaft, (1873) 1876°; — Lectures on the Origin and Growth 
of Religion, 18787; — Indien in feiner weltgejchichtlichen 
Bedeutung, 1884 (India, what can it teach us?, 1883); — 
M.s Giffordvorlefungen in Glasgow ſchloſſen zerjtreute my— 
thologiſche Studien ab, deutſch erſchienen als: Natürliche, 
Phyſiſche, Anthropologiſche Religion und Theoſophie oder 
pſychologiſche Religion, 1890, 1892, 1894, 1895; — Contri- 
butions of the Science of Mythologie, 2 Bde., 1897; — 
Rämakrishna, his life and sayings, 1898; — Ausgewählte 
Werfe, 12 Bde., 1897—1901; — M. gab auch) Schillers 
Briefwechſel mit Herzog Friedrich CHriftian von Schleswig- 


Holſtein, 1875, heraus und überfeste Kants Kritik der reinen 


Vernunft ins Engliiche, 1881. Sirael, 

19. Nikolaus (1857—1912), evg. Theologe, 
geb. in Großniedesheim (bayr. Pfalz), 1883—85 
auf Studienreifen in Stalten, 1887 Privatdozent 
in Kiel, 1890 a.o. Prof. in Berlin und Direktor 
der chriftlich-archäologtiichen Sammlung der Uni- 
verſität. 

Verf. u. a.: Ueber das deutſch-evangeliſche Kirchen— 
gebäude im Ihd. der Reformation, 1895; — Urkundliche Mit: 
teilungen zur Gejchichte der Univerjität Wittenberg, 1895; 
— Zur Chronologie und Bibliographie der Reden Melanch— 
thons, 1896; — Die Kirchen- und Schulvifitationen im Kreife 
Belzig 1530 und 1534, 1904; — Martin Luthers Vorlefungen 
über den Römerbrief aus dem J. 1515 und 1516, 1905; — 
Die Gejeßgebung der Univerjität Wittenberg von deren 
Gründung bis zu Melanchthons Tode 1502—1560, 1905; 
— Der Dom zu Berlin, 1. Bd., 1906; — Beiträge zur Sir» 
hengeichichte der Mark Brandenburg im 16. Fhd., 19075 — 
Georg Schwarzerdt, 19085 — Hr3g. von Bd. 8 (1889) und 
Bd. 9 (1893) der „Kritiſchen Gejamtausgabe von Luthers 
Werten", des Jahrbuchs für Brandenburgiiche Kirchenge- 
fchichte, 1904 ff, ferner von: Ungedrudte Quellenjchriften 
zur Gejchichte des 16. Ihd.s, 1907 ff. Glaue. 

von Müller, Johannes (1752—1809), 
©efchichtäichreiber, geb. zu Schafihaufen als 
Sohn des dortigen, gut orthodoren Diafonus und 
Konrektors Johann Georg M., 1769-71 
in Göttingen unter Joh. Dav. J Michaelis u. a. 
im Geift der aufgeflärten Theologie gebildet und 
zugleich durch Schlözer zu eindringenderen Ge— 
ſchichtsſtudien geführt. Seine uriprünglichen 
theologischen Pläne verraten noch Die Rezen— 
fionen, die er für T Nicolais Allgemeine deutiche 
Bibliothef u. a. fchrieb. Sein Lieblingsgebiet 
aber war fchon am Ende jeiner Studienzeit und 
in der funzen: Beit, wo er (fett 1772) als Pro— 
feffor der griechiſchen Sprahe am Schaffhau— 
fener Gymnaſium wirkte, die Gefchichte jeines 
Baterlandes, die er für die große deutſch-engliſche 
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„Welthiftorie” zu fehreiben bereits damals über— 
nommen hatte. Der größere Schauplak, den 
er fich, von den engen Berhältniffen Schaffhaus 
fens abgeftoßen, wünſchte, und die Stellung im 
öffentlichen Leben, zu deren Erlangung er ſchon 
feine Erftlingsfchrift „De bello Cimbrico“ (1772) 


Kaiſer Sofeph II widmete und bald auch mit | 


Friedrich dem Großen Anknüpfung fuchte, fand 
fich nicht fo fchnell. Die nächſten Jahre verlebte 
er teils im Haufe des mit ihm befreiumdeten 
Berner Batrizierd Viktor von Bonftetten, der ihm 
oft auch ein jeelforgerifcher Führer / geworden ift, 
teil3 in Genf, wo er 1774/75 als Hauslehrer tätig 
war und in fpäteren Sahren wiederholt Vor— 
träge über allgemeine Gejchichte gehalten hat; 
teil3 machte er Reifen durch die Schweiz, die ſei— 
nem Lebenswerk dienen follten, von dem der 
erite Band 1780 erſchien („Die Gefchichten der 
Schweizer“, in 2. Aufl. 1786 umgearbeitet). Er 
zeigt ſchon M.3 Stärke: feine Fähigkeit, ſich in 
die verichiedenen Zeiten und Stimmungen zu 
verjegen und enthufiaftiich zu jchildern, mit 
einem zunächſt an der Gefchichte der eigenen Zeit 
gejchulten und bemährten Scharfblid da3 ge— 
fchichtliche Leben zu durchdringen und die er— 
forſchten Tatjachen zu einem lebendigen Bilde 
zufammenzufügen, dazu das fittliche Pathos, 
den patriotischen Ton und nicht zulebt den ſtarken 
Treiheitsdrang. Diefer war in feinen religiös— 
theologiſchen Sätzen ſchon Yangft fo ſtark zum 
Ausdruck gekommen, daß TNicolat ihn vor allzu 
„wisigen Deflamationen gegen die Schultheolo- 
gie” warnte. Derſelbe Freiheitstrieb ließ ſpäter 
den Wolitifer die franzöſiſche Nevolution mit 
Freuden begrüßen und äußert ſich in feiner his 
ftorifchen Schriftitellerei al3 Haß gegen Tyrannei 
und Sklaverei; er galt M. geradezu al3 das me— 
thodologiihe Haupterfordernis des Hiſtorikers: 
„Ein Sefchichtichreiber bedarf einer freien Seele”. 
Das alles Fennzeichnet M.s Schmeizergefchichte 
und all feine fpäteren geichichtlichen Schriften. 
Bas feine religiöje Haltung betrifit, jo zeigt 
fich jeit etwa 1781/82 ein Wandel zu konſerva— 
tiveren Anschauungen. Sa, man hatte Grund, zu 
befürchten, daß er fich, um fich den erfehnten grö— 
Beren Schauplag zu verichaffen, gar der fatho- 
liſchen Kirche nähern könnte. Sein Eintreten für 
die Bedeutung des Mittelalters, das fich ſchon in 
der feinen „‚Essais historiques‘ (1781) eingefügten 
- „Allgemeinen Ueberficht der politiichen Geschichte 
Europas im Mittelalter” andeutete und dann in 
feinen „Reifen der Päpſte“ (1782) bereits zu 
einer wohl zu ſtarken Wertung des Bapfttums ge- 
führt hat, tft vielfach jo gedeutet morden. Man- 
chen feiner diesbezüglichen Säße wird man in der 
Tat vorwerfen müjjen, daß fie einer Tendenz ent- 
Iprungen find, obwohl anderjeits zu betonen ift, 
daß fich M. gerade durch diefe poſitivere Würdi— 
gung der von der aufgeflärten Geſchichtſchreibung 
meilt jo mißachteten mittelalterlichen Zeit um 
die Kicchen- und Weltgefchichtsfchreibung große 
Verdienſte erworben hat. Was M.S weiteren 
äußeren Lebensgang anlangt, fo ging er 1781 als 
Profeſſor fiir Statiftif und (feit 1782) al3 Biblio- 
thefar nach Kafjel (bis 1783). 1786 wurde er 
Bibliothekar und zugleich Staatsrat des Kur- 
füriten Fr. K. Sof. von TErthal in Mainz 
(Mainz: L 2,e; II, 3), — ein Amt, das ihm ge= 
tade wegen feiner gefchilderten Fatholifierenden 
Haltung, zugefallen war, und in dem er dann 
als eifriger Ngitator fir den deutjchen Für- 








ftenbund und in andern geheimen Aufträgen 
endlich die erwünſchte politifche Betätigung 
fand. 1793 Hofrat in der Wiener Geheimen 
Hof- und Staatskanzlei und feit 1800 ebenda 
Kuftos bei der Kaiferlichen Bibliothek, verließ 
er 1804 den öfterreichtichen Dienst wieder, 
da man zwecks weiterer Beforderung von ihm 
den MWebertritt zum Katholizismus gefordert 
hatte und der Fortführung jeiner Schmeizer- 
geichichte immerfort Schwierigkeiten bereitet 
wurden. Er trat als brandenburgiicher Hof— 
biftoriograph (zugleich Mitglied der Berliner 
Akademie) in preußiiche Dienfte, ließ fich aber 
nach der Schlacht bei Sena von Napoleon ge— 
winnen, wurde 1807 Miniſterſtaatsſekretär Des 
neuen Königreichs Weftfalen in Kaſſel, 1808 
Seneraldireftor des Unterrichtsmwefend ebenda 
(T Helfen: IIL 1). 

Die heutige Geſchichtsforſchung beurteilt M. 
troß feiner oben genannten Vorzüge wenig 
günftig. Daß er der größte deutiche Hiftorifer 
fei, Tann allerding3 nicht mehr geſagt werden. 
Trob feiner geringen Selbftandigfeit gegenliber 
der franzöſiſchen und englischen Aufklärungsge— 
ſchichtsſchreibung (vor allem T Kouffeau), troß 
feier mangelnden Kritik bei Sichtung de3 Stoffes 
und der ftarfen Wandelbarfeit jeiner Grundſätze 
und Urteile, die ſich ja auch in feinem äußeren 
Leben zeigte, ift es aber doch wohl zu jcharf 
geurteilt, wenn Fueter jchreibt: „Die Forfchung 
der Gegenmart kann ihn als Hiltorifer nicht mehr 
ernft nehmen.” Eins wenigſtens muß Dabei 
anerkannt werden, daß M. feinem Ideal des Ge— 
ſchichtsſchreibers entiprochen hat; er wollte 3. B. 
die Vollstradition ald Duelle neben dem Urkun— 
denmaterial benutzen, und es mar fein feiter 
Grundſatz, daß für den Gefchichtsichreiber „hiſto— 
riſche Rritif nicht Hinveichend“ jet, „ſowenig als 
hiſtoriſche Kunſt; e3 müfje eine Seele in ihm 
fein”. Diefer feelifche Gehalt aibt feinen Werfen 
in der Tat inmitten der früheren Geſchichtslitera— 
tur ihren eigenen Charafter. 

M. verf. u. a. noch: Darjtellung des Fürftenbundes, 1787; 
— Erwartungen Deutichlands vom Fürftenbunde, 1788; 
— Bon älteren Fleineren Arbeiten interefjieren die 1774—77 
niedergejchriebenen „Betrachtungen über Gefchichte, Geſetze 
und Suterejje der Menichen"; — Die „24 Bücher Allgem, 
Geichichte", 3 Bde. (bis 1783), 1800, find, neben der Neu- 
bearbeitung feiner „Geſchichten ſchweizeriſcher Eidgenofjen- 
ſchaft“, Bd. 1—5, 1786—1808, fein bedeutendftes Werk; — 
Eine Gejamtausgabe feiner Werfe von feinem Bruder 
395. Georg TM., 27 Bde., Tübingen 1809—19, neue 
Folge 40 Bde., Stuttgart 1831—35; darin auch M.s Brief- 
mwechjel. — Leber M. vgl. Wegele in ADB XXU, 
©. 587—610; — Zulius Hamberger: Licht der Ge- 
ſchichte (Anthologie aus M.s Schriften), 1870; — Karl 
Henfing: J. v. M. J, 1752—80, 1909; — Gundlach 
im Jahrbuch für Schweizerifche Geſchichte 18, 1893, ©. 
159228; — 8. Boft: 3. v. M.s philofophiiche Anz 
ihauungen, 19055 — Ed. Zueter: Geichichte der 
Neueren Hiftoriographie, 1911, ©. 403—407. Zſcharnack. 

Mümpelgart (= Mömpelgard),, Neligions- 
geipräch 1586, T Württemberg. 

Münden. Ueberſicht. 

IL Erzbistum München-Freifing; — U Univer 
fität M. — Ueber die Münchener Akademie der 
Billenichaften vgl. T Akademie, 4. 

J. München-Freifing, Erzbidtum. Wie 
Ichon der Name andeutet, umfaßt das Erzbistum 
M. den größten Teil der alten Diözefe P Treifing. 
Seinen jetigen Umfang erhielt es „endgültig 


ne nu 


a 


557 


München: I. München-Freifing — II. Univerfität M., 1—2a. 


558 





durch das Konkordat von 1817/18 (T Bayern: 
IID. Der Sit des Erzbistums blieb endgültig in 
M.; die außerbayrichen Teile wurden abge— 
trennt, dagegen das Bistum TChiemfee ein- 
verleibt. Faſt ganz Oberbayern gehört ſeitdem 
zu diejer Diözefe (T Bayern: I, N. Die Seelen- 
zahl beträgt ungefähr 1 Million. Abgefehen von 
M. und Landshut, die beide unter erzbijchöf- 
lihen Kommiljären ftehen, zerfällt die Diözeſe 
in 36 Defanate und 416 Pfarreien, wozu noch 
88 Erpofituren und Suratbenefizien kommen. 
M. ſelbſt Hat 19 Pfarreien, 2 Erpofituren, 2 
Hofkirchen, 26 Kapellen und 324 Prieſter; die 


Bahl der Priefter im ganzen Bistum ift an 1270. | 


Das Erzbistum hat 3 Kollegiatſtifte: St. Kaje— 
tan zu M., zu Laufen und Tittmonning. Für 
die Erziehung des Klerus beftehen 2 Knaben— 
feminare in Scheyern (unter Zeitung von Bene- 
diltinern) und Freiſing und 2 Priefterfeminare 
in M. (Georgianum; unter ftaatlicher Leitung) 
und Freiiing (Slerifalfeminar unter ficchlicher 
Zeitung), deren Kandidaten die philofophiichen 
und theologischen Vorlefungen an der Kgl. Uni— 
verfität in M. und an dem Kgl. Lyzeum in 
Freifing hören. Die Zahl der Mannsklöſter ift 21; 
vertreten find Benediktiner (Scheyern, München, 
Schäftlarn, Ettal), Barmbherzige Brüder, Franzis— 
faner, Kapuziner, Karmeliter, Minoriten, Res 
‚ demptoriften. Die Zahl der Niederlaffungen der 
Frauenklöſter ift 218. Aus der Zeit vor 1800 ſtam— 
men nur das Frauenklofter auf der Chiemſeeinſel 


(Benediktinerinnen) und das Kloster der Servitins | 


nen beim Herzoasipital in M.; die Brigitterinnen 
in Mtomünfter und die Karmeliterinnen in Auf— 
ficchen pflegen das fontemplative Leben; die an— 
dern neu eingeführten Kongregationen find mit 
dem Unterricht der weiblichen Jugend, mit Kran— 
fen» und Watjenpflege, Haushaltung in kath. Ans 
ftalten beichäftigt. Das Vereinsweſen ift in der 
Diözefe fehr gut organtitert. So hatte der Vin— 
centiusperein (T Charitad, 7) einen Umſatz von 
90.000 M, der Elifabethenverein (f. ebenda) einen 
- Umfat von 80000 M; die Zahl der fath. Urbeiter- 
vereine iſt etwa 50; gerade auf diefem Gebiete 
wird gegenwärtig eine große Rührigkeit ent» 
faltet. Zur Seite ſteht eine zahlreiche Preſſe. 
An der Spite des Erzbistums M.-F. fteht Erz- 
bifchof Franz von Bettinger (feit 1910). 

U. Baumgärtner: Gefhichte der Stadt Freifing 
und ihrer Bilchöfe, 1854; — M. vd. Deutinger: Die 
älteften Matrikeln des Bistums Freyfing, 1849; — Bey: 
träge zur Geſchichte, Topographie und Statiſtik Des Erz— 
bistums M. und Freifing, 6 Bde. 1850—54; 7. Bd. 1901 
hrag. von Specht. Schornbaum. 

II. Univerſität Münden. 

1. Die Landshuter Periode. — 2. Die Münchener Zeit: 
a) Berlegung; — b) äußere Geſchichte; — ec) innere Vor— 
gänge; — d) Fakultäten, 

1. Da3 alte I Sngolftadt (: 3) war der Auf— 
klärungszeit fchon jeit 1769 zu Hein an Raum 
und an Geiſt zu eng erichtenen. Aber erft unter 
dem Minifter T Montgela3 bald nach dem Regie— 
rungsantritt Mar IV Sofef (T Banern: I, 1) 
wurde der VBerlegungsgedante beichlofiene Sache 
(25. Nov. 1799) und bereit5 17. Mat 1800 der 
Kriegsverhältniife und drohenden Belagerung 
Ingolſtadts wegen die jofortige proviſoriſche 
Meberitedelung nah Landshut angeordnet. 
Als der Umzug geichehen, ward troß der Gegen- 
aftionen die vorläufige Verlegung in eine end- 
gültige umgemwandelt (21. April 1802). Ihre 





Unterkunft fand die Univerfität in den Räum— 
lichkeiten aufgehobener Klöfter, aus deren Ver— 
mögen zugleich ihre Fonds fich ergänzten. Im 
ganzen bedeuteten die L.er Jahre (1800—26) eine 
wenig erfreuliche Mebergangszeit. Nicht nur dag 
der Landesherr die Hochichule zu den Sriegs- 
laſten heranzog ; im Lehrerkollegium felbft herrich- 
ten ſtarke Mißhelfigkeiten. Dazu fam 26. Sanuar 
1804 eine von Montgelas veranlagte Neuorgani- 
ſation napoleoniichen Stils. Die Lehrfreiheit 
wurde bejchränft, der Lernzwang eingeführt. 
Statt der Fakultäten wurden zwei Hauptklaſſen 
unterschieden, eine für allgemeine, die andere 
für bejondere Wijjenichaften, jede mit 4 „Sek— 
tionen; zur eriten Klaſſe gehörten die philo- 
ſophiſche, mathematiſch-phyſikaliſche, hiſtoriſche 
Sektion und die der ſchönen Künſte (1817 wieder 
in eins zuſammengefaßt), zur zweiten Theologie, 
Rechtskunde, Staat3wirtichaft, Heilfunde. Seit 
1807 fanden die Promotionen nicht mehr „kraft 
fatferlicher und päpftlicher, fondern nur mehr 
„kraft Eöniglicher Autorität” ftatt, und der Eid 
aufs Tridentinische Glaubensbekenntnis (IT Tri 
dentinum T Zehrverpflichtung, 1a) fam (auch 
fiir die Theologen als öffentlicher Akt) in Wegfall. 
1809 verlor die Univerfität ihren privilegierten 
Serichtöftand. Das Sahr 1814 brachte ein eng— 
herziges Volizetreglement für die Studierenden 
und die Karlsbader Minifterfonferenz 1819 auch 
für Landshut eine beengende Staat3aufficht. Troß 
alledem hatte der Bejuch (1800/01: 146 Snländer, 
26 Ausländer) im Durchfchnitt zugenommen, und 
das nicht zulett dankt dem Einfluß namhafter, 
befonders von auswärts berufener Brofef- 
foren. Inter den Theologen tagte allen voran 
leuchtend der milde und verſöhnliche Michael 
T Sailer hervor. Als „Direktor“ des mit der 
Univerſität verbundenen „Georgianiſchen Prie— 
ſterhauſes“ (T Ingolſtadt, 1) wirkte, im Sinne 
der Zeit die Lehraufgabe des Geiſtlichen einfeitig 
betonend, Matthäus Fingerlos (1804—14), ein 
intelligenter Kopf und untadeliger Charakter, 
rationaliiierenden Tendenzen freilich Stark er— 
geben, aber vom beiten Willen bejeelt. Juriſtiſche 
Lehrſtühle zierten ein Anselm dv. Feuerbach (1804 
bi3 1806), deifen Strafgejegbuch 1813 der Folter, 
dem Heren- und Zauberglauben (T Heren uſw., 
Sp. 9) endlich auch in Bayern den Abſchied gab, 
Gottlieb Hufeland (1806—08), vorzüglich aber 
Friedrih Karl v. T Savigny (1808-10), der 
berühmte Bertreter der hiftorifehen Schule und 
der bedeutende Nomanift. Als Lehrer der Me- 
dizin verdient befondere Erwähnung der Chirurge 
und Ophthalmologe Franz Neifinger (1819—24), 
der Stifter des „Reiſingerianums“ zur praftiichen 
Ausbildung der Medizinftudierenden. _ 

2. a) Aber in 2.3 Mauern konnte die Hoch- 
ichufe nicht dauernd ihren Sit aufgeichlagen 
haben; die Landeshauptitadt bot ihr doch viel 
günſtigere Entwidlungsbedingungen. Da die 
Finanzen fehr zuriidgingen, gewann der Ge— 
danke an ene Verlegung nah Mün- 
chen troß mancherlei Widerjpruchs immer grei- 
barere Geftalt. Auch der für Wiſſenſchaft und 
Kunſt gleich begeiſterte Kronprinz Ludwig hatte 
ſchon 1817 dem Plane zugeſtimmt, und kaum ein 
Jahr nach ſeinem Regierungsantritt (T Bayern: 
I, 1) unterzeichnete er das Dekret, das die Ver— 
fegung der Univerfität nach M. amorönete 
(3. Dt. 1826). Sie bedeutete den Bruch mit dem 
Montgelasihen Syſtem der Geiſtesbevormun— 
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dung (f. 1), wie denn auch der König ſelbſt die 
Wiſſenſchaft in ihrer ganzen, unverfümmerten 
Form wünſchte. Sp mwählte er die Lehrer der 
überfiedelnden Hochſchule ohne Nüdficht auf 
firchliches oder politiſches Bekenntnis: nur 18 
wurden übernommen; neu berufen 20 ord. und 
23 a.o. Vrofefforen und Dozenten. Zugleich kam 
der alte Name „Fakultäten“ wieder in Aufnahme. 
Doch fchied man 1865 die philofophiiche Fakultät 
in 2 „Seftionen“, und aus dem 1799 gegründeten 
Kameralinititut entitand eine ftaatsmwirtichaftliche 
Fakultät, Jo daß M. noch heute eine Univerjität 
mit fünf Fakultäten if. Die Statuten wurden 
1827 in freiheitlicherem Sinne geregelt, 1830 die 
alten Univerſitäts- und Fafultätsjiegel wieder 
eingeführt. 9 

2. b) Als Heim diente der Univerſität zunächſt 
da3 ehemalige Jeſuitenkolleg (Wilhelminum); 
die in M. beitehenden wiljenichaftlichen Inſtitute 
wurden ihr angegliedert oder deren Mitbenügung 
geitattet. 1840 bezog fie den ftattlichen Neubau 
im Norden der Stadt, der 1898/99 einen rechts⸗ 
feitigen Anbau erhielt, dann aber den ungeheuer 
gefteigerten Bedürfniſſen entiprechend 1908/10 
durch einen rückſeitigen Neubau um mehr als 
das Doppelte vergrößert und im Innern voll— 
ftandig modern umgeftaltet wurde. Infolge 
Reorganiſation des foritlichen Unterrichts in 
Bayern 1877/8 und 1910 errichtete man in Ver- 
bindung mit der Univerfität eine allmählich weiter 
ausgebaute „Forſtliche Verſuchsanſtalt“. Die me— 
diziniſche Fakultät und die naturwiſſenſchaftliche 
Sektion erhielten bis jüngſt eine große Zahl von 
Snitituten, meiſt im Südweſten der Stadt ge— 
legen. Die feit 1910 bedeutend ermeiterte Uni— 
verjitätsbibliothef zahlt num etwa 550 000 Bände. 
Die Hörerzahl bewegte fich ſeit der Ueberſied— 
lung anfänglich fchnell nach aufwärts (1831: 
1915), unterlag dann aus inneren (Studien- 
betrieb; ſ. 2e) und äußeren Urfachen (Cholera, 
Krieg) mehrfachen Schwankungen, die ihren Tief- 
ftand 1875 (1012) aufweiſen, ftieg von da an 

- aufwärts bis 1888 (3809), wo für einige Sahre 
ein Heiner Rückgang eintrat (1892; 3292), um 
dann gleichmäßig raſch fich aufwärts zu bewegen 
(1893: 3380; 1912: 6855, Darunter 241 Frauen 
und dazu 520 Hörer und 193 Horerinnen; Ge— 
famtfrequenz: 7568). 

2. 6) Die innere Geſchichte der Uni- 
verſität ift reich an mechielvollen Schickſalen. 
Bereit3 1830 gab e3 anläßlich der Barifer Juli— 
revolution auch in M. Studentenrevolten, auf 
die  Görres bejänftigend einmwirkte. Die Ver— 
bindung Germania wurde al? Hort aufrührerifcher 
Elemente verdächtigt und ein Teil ausgemiefen. 
Sn der Folge traf man wieder beengende Maf- 
nahmen gegenüber der akademiſchen Freiheit 
und auch die Lernfreiheit wurde wieder einge- 
ſchränkt (1837, 1842). So ſank aufs neue das 
wiljenichaftliche Leben. Es zu heben, dazu waren 
die Tage der Lola Montez 1847/48 nicht ange- 
tan. Als damals der Senat an Minifter J Abel 
wegen jeine3 an den König gerichteten Memo— 
randums gegen die Gräfin ein Danfichreiben 
beichloffen hatte (1847), erfolgte die Abfegung 
von 6 Profefjoren und 3 Dozenten, darunter 
T Döllinger (: 3), T Deutinger, TSepp. Die 
Folge davon waren Studententumulte, die flug 
duch Prof. Thierſch beigelegt wurden, aber 
trogdem auf, einige Tage zur Schließung der 
Univerfität führten. Unter Mar II gewann die 





Univerſität wieder ihren früheren Glanz, da der 
König fich als ihr befonderer Gönner und För— 
Derer erwies: er unterftüßte fie materiell, berief, 
nur die Tüchtigfeit erwägend, zahlreiche Gelehrte 
und regte die Neuordnung der Satungen (1849) 
an. Sn den 70er Sahren gab das T Vatikanum 
Anlaß zu tiefgehenden Berwürfnilfen im Lehr- 
körper. Minifterpräfident Ehlodwig von I Ho= 
benlohe legte 12. Sunt 1869 der theol. und der 
juriſt. Fakultät 5 Fragen in Sachen des Konzils 
vor. Beſchränkte fich lettere in ihrem von Prof. 
Berchtold verfaßten Gutachten auf Hervor— 
hebung der prinzipiellen Umgeftaltung des Ver— 
hältniffes von Staat und Kirche, jo vertrat bei 
den Theologen Alois T Schmid die Anſchau— 
ung, die Definition des Doamas Andere nach 
feiner Seite etwa am beftehenden Zuftand, 
wogegen I Döllinger proteftierte und, bon 
Silbernagl (f. 2d) beredet, ein gegenteiliges 
Botum einbrachte, das vor allem die Notwendig— 
feit genauerer Erklärung des Begriffes Ex 
cathedra betonte; dieſes fand die Zuftimmung 
der Fakultatsmehrheit. Seitdem waren de3 Kon— 
zils Hauptgegner außer Döllinger der andere 
Kirchenhiſtoriker T Friedrich und der Profeſſor 
der Bhilofophie Johann Nepomuk T Huber. ls 
am 20. Dit. 1870 Erzbiichof Scherr von München⸗ 
Freiſing ber die Stellungnahme der thenol. 
Fakultät gegenüber den Konzilsbeichlüflen Aeuße— 
rung verlangte (I Altfatholifen, 1. 2), verwei—⸗ 
gerten Dollinger und Friedrich die Unterfchrift, 
Silbernagl gab eine Separaterflärung ab. Der 
eriteren Borlefungen wurden dann den Theo- 
logen verboten, beide 1871 erfommumiziert. Auf 
ſolch trübe Zeiten folgte 1872 endlich ein Sahr 
ungeteilter Freude, als e3 galt Das A00jahrige 
Stiftungsfeft, der Alma Mater zu begehen. 
König Ludwig II grimdete zur Subelfeier ein 
Stipendium für Hiltorifer; als Feſtgabe diente 
Prantl3 Freilich nicht unparteiiſche „Geſchichte 
der Univerſität“. Bon da an jah die Hochſchule 
ruhige Beiten, bis 1908 der Fall T Schniger 
aus Anlaß der päpftlichen Moderniftenenzyflifa 
(T Reformtatholizismus) eine Zeitlang ftuden- 
tiiche Unruhen heraufbeſchwor. 
2. d) Die- einzelnen Salultaien 
entwidelten nach Maßgabe ihrer Aufgaben ein 
reges tiljenichaftliches Leben. Die thHeolo=- 
giſche, 1831 noch 493, dann aber infolge der 
Errichtung bayriſcher Lyzeen (IT Takultäten, 
theol., 3) im Durchſchnitt jährlich nur mehr 150 
(1912: 174, wovon 138 Bayern) Studierende 
zählend, jollte auf lange hinaus den 1826 für 
Kirgengeichichte und Sirchenrecht berufenen 
1 Döllinger unter ihre größten Koryphäen zäh— 
len dürfen; 1874 ftellte er feine Borleiungen ein, - 
blieb jedoch im Verband der Umniverfität bis zu 
feinem Tod (1890). Nach ihm verdient der Kir- 
chenhiſtoriker T Möhler (1835/38) genannt zu 
werden, während deſſen erjprießlicher Tätigfeit 
Döllinger Dogmatif lehrte. Der edle Abt von 
St. Bonifaz, Daniel Bonif. T Haneberg, wirkte 
83, Jahre (1839—72) als Lehrer des AT.S; 
Michael Permaneder (1847/62) lehrte Kirchen 
recht; des letzteren Nachfolger ward Iſidor 
©ilbernagl (ſ. 2e und Lit.; get. 1904). AS 
Direftor des Georgianums (f. oben, 1), das in= 
folge der 70er Jahre Krifen zu beitehen hatte 
und heute in der Regel nur noch den Kandidaten 
der Diözeſe Augsburg die volle Ausbildung ge— 
währt, erwarb fich der Baftoraltheologe und Li— 
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turgifer Valentin T Thalhofer (1863/76) hohe 
Verdienſte; in dejjen Geift führte es Andreas 
ISchmid lange Sahrzehnte (1876—1909) fegens- 
reich fort (T 1911). Des letteren Bruder Alois 
v. TSchmid, eine tief ipefulativ veranlagte Natur, 
lad 1867/88 Dogmatit und Apologetif, jeitdem 
nur noch letzteres Fach (+ 1910). Derzeit (1912) 
beiteht die Fakultät aus 11 ord. Brofefjoren: 
Joſef Schönfelder für AT, feit (1869) 1870 (feit 
1903 im Ruheſtand); Dtto T Bardenhewer für 
NZ, jeit (1879) 1885; Alois T Knöpfler fir Kir- 
chengeſchichte, ſeit 1886; Leonhard T Atzberger 
für_ Dogmatik, feit (1883, 1888) 1894; Sofef 
T Schniter für Dogmengejchichte und Päda— 
gogit, ſeit 1902 (feit 1908 beurlaubt); Sohann 
Göttsberger für AT, ſeit 1903; Anton Seitz für 
Apologetif, jeit 1905; Franz Walter für Moral, 
jeit 1904; Heinrich M. Gietl für Kirchenrecht, 
ſeit 1904; Eduard Weigl für Paſtorallehre (zu— 
gleich Direktor), ſeit 1909; Joſef Göttler für 
Pädagogik, ſeit 1911. Hinzutreten der Honorar— 
profeſſor Prälat Adolf Franz für Liturgiegeſchichte 
(ſeit 1907), 2 nichtetatsmäßige a.o. Profeſſoren 
und 4 Privatdozenten. 

Auch die übrigen Fakultäten weiſen eine große 
Reihe berühmter Namen auf. Unter den Ju— 
riſten feien der Rechtshiſtoriker Georg Ludwig 
Maurer (1826/32), der Kirchenrechtler George 
T Phillips (1834/49), der Prozeffualiftt Wilhelm 
vd. Planck (1867—1990), der Staatsrechtälehrer 
Mar Seydel (1881—1901) genannt; von den 
Staat3mwirtichaftlernragt befonders hervor 
der Kulturhiſtoriker Wilhelm Heinrich T Ried! 
(1854/97); bei den Medizinern genügt der 
Hinweis auf Gelehrte und Wohltäter Der Menſch— 
heit wie den Hygieniker Bettenfofer (1848—1901), 
den Chirurgen Nußbaum (1857— 91), den Phyſio⸗ 
logen Voit (1858—1908), den Anatomen Rü— 
dinger (1869/96), den Klinifer Biemffen (1874 bis 
1902); in der philoſophiſchen Fakultät 
glänzten Männer mie T Scelling (1826—41), 
Sofef v. T &örres (1827—47), die Philologen 
Chriſt (1861— 1906), Wölfflin (1880—1908) und 
der Hiltorifer Gtefebrecht (1862—89), der Archäo— 
loge Furtwängler (1894—1907), der Begründer 
der byzantinischen Studien T Krumbacer (1884, 
1892 —1909), ferner der Chemiker T Liebig (1852 
bis 1873), der Baläontologe Zittel (1866—1904), 
der Phyſiker Lommel (1886—99). 

W. Ermann um E. Horn: Bibliographie der deut- 
ſchen Univerfitäten, 2 Bde., 1904 (Liter. bis einſchl. 1899), 
mit Regiſter und Nachtrag, 1905, bejonders Bd. II, Nr. 
13 900—14 031); — Franz Dionys Keithofer: 
Geſchichte und Beichreibung der K. bayer. Ludiw.-Marimil,» 
Univerjität in Landshut, 1811; — Carl Prantl: Ge- 
ihichte der Ludmwig-Narimilians-Univerfität, 2 Bde., 1872; 
— Erinnerungen an Dr. Zoh. Nep. dv. Ringseis, hrsg. von 
Emilie Ringseis, I, 18386, ©, 88. 419; II, 1886, 
©. 216—292; III, 1889, ©. 269—274; IV, 1892, ©. 2-14. 
66— 82, 228—236; — Mar Haushofer: Die Ludw.⸗ 
Marx.-Univerjität zu Ingolftadt, Landshut und M. in Ver— 
gangenheit und Gegenwart (Auf deutichen Hochichulen I), 
1890; — Sfidpor Silbernagl: Die firhenpolit. und 
religiöfen Buftände im 19. Ihd., 1901, ©. 273—281. 320 
bis 323, 361—371. 395— 8397. Koeniger, 

Münchener Kartell T Weimarer Kartell, 2. 3. 
Vol.  Hownefier. i | 

Mindener Nuntiaturſtreit T Numtiaturftreit. 

Münchhauſen, Gerlach Adolf, Freiherr, 
MT Söttingen, 1. 

driedr Dito 


Münchmeyer, Aug. 





(1807—82), evg. Theologe, geb. in Barstamp 
a. d. Elbe, wurde 1840 Pfarrer in Lamipringe, 
1851 Pfr. und Superintendent in Catlenburg, 
1855 in Buer bei Osnabrück auch noch Konſiſto— 
rialrat und Mitglied des Konfiftoriums zu Osna— 
brüd; 1881 emeritiert, ftarb er in Ebstorf. Er 
war ein Vorkämpfer für die konfeſſionell-luthe— 
tische und Hochficchliche Richtung in Hannover. 
JInnere Niffion: I (Sp. 517) T Gottesfaften, 
luth. (Sp. 1588). 

Verf. u. a.: Das Amt des NT.S nad) Lehre der Schrift 
und der luth. Befenntniffe, 18535 — Das Dogma bon der 
fichtbaren und unfichtbaren Kirche, 18545; — Zur Kirchen- 
regimentsfrage, ein Sendichreiben an Herren Bir. Dr. Beſſer, 
1862; — MHuſchke und T Mejer, oder wie falfen beide vie 
Stage vom Kicchenregiment, und wem ift Recht au geben?, 
1864; — Die Offenbarung St. Joh. ausgelegt in 28 Bibel- 
ſtunden für die Gemeinde, 1870; — Gedenkbuch für Konfir— 
manden, 1882 12, — Ueber M. vgl. RE® XIII, ©. 536 f. 

Glaue. 

Mündigkeit T Konfirmation: I, 2. 

Münſcher, Wilhelm (1766—1814), evg. 
Theologe. Geb. in Hersfeld (Hefien), 1789 Stifts— 
prediger daſelbſt, wurde M. 1792 Profeſſor in 
Marburg, 1811 auch Direktor des philologischen 
Seminard. T Dogmengefchichte, 1. 

Schriften: Handbuch der chriftlichen Dogmengejchichte, 
1797—98, 4 Bde., I? 1802; IT? 1814; — Lehrbuch der Dog- 
mengeihichte, 1811; 1832—383, 2 Bde. in 3 Abteilungen, 
bejorgt von D. v. Evelln und Ch. G. Neudeder. 
— Ueber M. vgl. M.s Lebensbeichreibung und nachge— 


laſſene Schriften, Hrag. von L. Wachler, 1817; — U, 


Haudin RE® XII, ©. 537. 
Münster T Dom. 
Münfter, Sebaftian (1489-1552), He- 

braift und SKosmograph, geb. in Ingelheim, 
ftudierte in Heidelberg, Tübingen, Wien beſon— 
ders DOrientalia und Mathematik, war eine Beit- 
lang Franziskaner, lehrte 1524—27 in T Heidel- 
berg (: 1), trat dann zur reformierten Kirche über 
und lehrte feit 1529 das Hebräifche an der Univer— 
ſität T Bafel (:2b). Als Hebraift (T Hebräisch, 3) 
iſt er PReuchlin faft ebenbürtig; feine bedeutenpfte 
Zeiftung ift eine 1535 erjchienene Ausgabe der 
hebräiſchen Bibel mit vollftändiger Ueberjetung. 
Weitere. Verbreitung fand feine zuerit 1543 
berausgefommene „Cosmographia“, d. h. „nicht 
bloß eine geographiiche Beichreibung der Städte 
und Länder, fondern auch ein Kompendium für 
Geſchichte und Altertumskunde, Vhilofophie und 
Phyſik“, auf Grund von alten und neuen Hiſto— 
rifern und Geographen und Mitteilungen feiner 
Korrefpondenten; M. ftreicht darin die Bauern 
heraus, jchilt den Adel und gleitet rückſichtsvoll 
über die Untugenden der Geiftlihen hinweg; er 
verrät Teufeld- und Wunderaberglauben, zugleich 
aber auch Eindlich-demütiges Gottvertrauen; ſei⸗ 
nen Batriotismus bezeugt der Gebrauch derdeut- 
fchen Sprache und die ungleich ausführlichere Be— 
handlung Deutſchlands. 

ADB 23, ©. 3033; — Viktor Hantzſch: ©. M,, 
Leben, Werke, wiljenihaftlidhe Bedeutung, 1899. O. Elemen. 

Münster. Ueberſicht. 

I. Bistum M.; — I. Schule und Univerfität M. 

I. Bistum Münſter. * 

1. Das mittelalterlihe Bistum; — 2. M. feit der Re— 
formationszeit. 

1. Das Bistum M. entſtand während der 
Sachſenkriege Karls des Großen (I Heidenmij- 
fion: IIL, 2 Y Hannover, 1). Diefer jandte 785 
zu den Weitiachien einen Abbas (d. h. Ober— 


G. Krüger, 


” lichen Verwaltung. 


563 


Münfter: I. Bistum M. 


564 





geiftlichen des Miſſionsſprengels), namens Bern- 
rad, nach deſſen Tode Karl den Frieſen T Liu d- 
ger 794 zum Hirten dieje3 Teiles des Sach— 
fengebietes berief (804 zum Bijchof gemeiht). 
Zum ©iß de3 hernach T Köln unteritellten Bis- 
tums3 wurde Mimigerneford auserfehen, mo Liud- 
ger ein Kanonikerftift nach TChrodegangs Regel 
gründete (monasterium genannt, was jeit der 
2. Hälfte des 11. Ihd.s al3 Name für Stadt und 
Bistum auffommt). Das Stift diente durch Die 
damit verbundene Domſchule zugleich als Pilanz- 
und Bildungsitätte des Klerus. Außer den jäch- 
fiihen Gauen zwijchen der Lippe und mittleren 
Em3 ftanden unter Liudgers Leitung ſchon feit 
787 fünf friefiiche Gaue zwiſchen der Lauwers 
und der untern Em3 mit der Inſel Bant. So 
beitand M. infolge der Tätigkeit jeines erſten Bi- 
ſchofs aus einem weſtfäliſchen und dem frieſi— 
ichen Teil, der erjt 1559 bei Errichtung der nie= 
derländifchen Bistiimer (T Niederlande: 1, 3) 
duch Papſt Paul IV abgetrennt wurde. 

Sn der allgemeinen Kicchengeichichte Deutjch- 
lands haben einige M.ſche Biſchöfe im Mittel- 
alter größere Bedeutung erlangt. Im Inbeſtitur— 
ftreit (T Deutfchland: I, Sp. 2083) ſtanden fie, 
abgefehen von Dietrich II (1118— 27), dem Vetter 
Lothars von Sachien, auf Seiten T Heinrichs IV 
und ſeines Sohnes. Bilchof Friedrich I, Graf 
von Wettin (1064—84), jeit 1060 deuticher Kanz— 
fer, war an der Abſetzung T&regorius’ VII 1076 
beteiligt; Biſchof Erpho (1085—97) meilte vor 
und nad) feiner Pilaerfahrt im heiligen Land 
(1091) und auch in der bedrängten Lage Hein 
richs IV in Stalien (1096) in dejien Umgebung; 
auch Erphos Nachfolger Burkhard von Holte 
(1098—1118) war ihm getreu bis 1105, wo er, 
durch den päpſtlichen Legaten abgeſetzt, zu 
Heinrich V (T Deutichland: 1, Sp. 2084) über- 
ging; auf deilen Römerzug (1110/11) war eral3 
italienischer Kanzler bei den Verhandlungen mit 
Papſt T Baichaliz II über die Inveſtitur zugegen 
und galt als der, der mit dem deutſchen Kanzler 
Adalbert zu der ſchmählichen Gefangennahme des 
Papſtes geraten hatte. Die fatfertreue Haltung 
der M.ichen Biſchöfe wiederholte jich beim Kampf 
T Sriedrich3 I Barbaroſſas mit den Päpiten (vgl. 
| Deutichland: IL, Sp. 2084). Das gilt fchon 
von Bilchof Friedrich II (1152—1168) und Lud— 
wig 1 (1169—73), vor allem aber von Her— 
mannll (von Kaßenellenbogen; 1174—1203), 
M.S hervorragenditem Biſchof im Mittelalter (ſpä— 
ter auch Kanzler Ottos IV). Er lebt in der Bis— 
tumögejchichte nicht nur als eifriger Kirchener— 
bauer und Städtegründer fort, ſondern al3 eriter 
„Fürſtbiſchof“, der nach dem Sturze des 
Sachjenherzog3 Heinrichs des Löwen 1180 und 
der Zeriplitterung des Herzogtums (T Hannover, 
Sp. 1848) al3 geiſtlicher Fürjt die landesherrliche 
Regierungsgemalt überfam, die ſich feit T Otto I 
allmählich entwickelt hatte und durch das große 
Privileg Friedrichd II vom 26. April 1220 vol- 
lendet wurde (T Deutichland : I, Sp.2068 f. 2081. 
2085 }). Neben dem Bischof, und defien Gemalt 
jogar einengend, erlangte das J Domlapitel eine 
jteigende Bedeutung in der geiltlichen und welt— 
Von den Archidiafonaten 
(T Kirchenverfaſſung: IB, Sp. 1405), ſtanden alle 
großen und ein beträchtlicher Teil der Heineren 
auch nach der Neuordnung auf der Diözeſanſynode 
von 1193 den Mätgliedern des Domkapitels zu; 
als Landitand ſaß diejes neben Rittern und Stad- 





ten, hatte das ausſchließliche Wahlrecht bei Be— 
ſetzung des bifchöflichen Stuhles, das es bei dem 
Wahlitreit 1203 unter Zuftimmung des Papſtes 
Snnocenz III behauptete, und nötigte die zu 
mählenden Bilchöfe zu ihm günftigen Wahl» 
fapitulationen. — Das Wachfen der Herrichafts- 
rechte und des Güterbeſitzes hatte jchon von der 
jalifchen Kaiferzeit ab bewirkt, daß die regierenden 
Fürſten und die benachbarten Grafen das Bis— 
tum für einen der Shrigen zu erringen juchten, 
meiſtens mit Erfolg, wie die Biſchofsreihe (vgl. 
RE® XIII, ©. 538) zeigt. Dadurch wurde das 
Bistum nicht Selten in Die Fehden der betref- 
fenden Familien verwidelt und infolge feiner 
mweltlichen Machtitellung beſonders auch in Die 
Kämpfe Hineingezogen, die nach dem Sturz der 
Staufer und bei der Schwäche der Reichsgewalt 
die niederrheiniichen und weſtfäliſchen Lande 
erfüllten. Biſchof Eberhard von Dieſt (1275 bis 
1301) machte zwar den M.fchen Kriegen mit den 
Kölner Erzbiichöfen (Dtto gegen Konrad von 
Hochitaden; Gerhard gegen Engelbert II v. K.; 
T Köln: IL, 2) ein Ende und fchloß auch mit der 
damals raſch emporblühenden Stadt M., die in 
dem Streben nach Unabhängigkeit 1246 mit 
Osnabrück, 1253 mit Dortmund, Soeſt und Lipp— 
ftadt, 1257 mit dem Domkapitel zu gegenjeitiger 
Verteidigung und Aufrechterhaltung ihrer Rechte 
fich verbindet hatte, einen Vertrag. Eberhard hat 
fich ferner 1292 um das Zuftandefommen Des 
eriten größeren Landfriedensbündniſſes mit dem 
Strafen von der Marf, dem Erzb. von Köln und den 
Städten M., Speft und Dortmund bemüht, und 
ähnliche Friedensbünde wurden auch unter feinen 
Nachfolgern mehrfach geſchloſſen (1370. 1372. 
13845. 1392 $). Uber immer wieder brachen 
Tehden und Kriege aus, befonders als 1424 auf 
Betreiben des Kölner Erzbiſchofs Dietrich von 
Mörs deſſen Bruder Heinrich gewählt umd da— 
mit das Stift durch den Anschluß feines Biſchofs 
an die Politik des Kölners (T Köln: II, 2, Sp. 
1557 f) in die kirchlichen und politiichen Wirren 
jener Zeit hineingezogen worden mar. Nach 
Heinrich Tode (1450) gelang es dem Dietrich 
von Köln, die Wahl feines andern Bruders 
Waltam von Mörs (1450—56) durchzuſetzen. 
Gegen ihn erhob fich aber die Stadt M., die 
Erich von Hoya wünschte, und erfor deifen Bruder 
Sohann zum Tutor des Bistums. Damit begann 
ttoß der Friedensbemühungen de3 Kardinal- 
legaten Nikolaus von Sue die Münjte- 
riihe Stift3fehde, die nad) der Nieder- 
lage der Hoya Mtünfterfhen Bartei in der 
Schlacht bei Varlar 18. Juli 1452 auch nach dem 
Tode Walrams mit ihren Verwüſtungen des 
Stifts noch fortzudauern drohte, da das Dom- 
fapitel jest Erich von Hoya wählte. Exit als der 
Papit Pialsgraf Johann von Simmern (1457 
bis 1466) ernannte, kehrten endlich Ruhe und 
Drdnung im Bistum ein. Die von Sohann, der 
1466 da3 Erzſtift Magdeburg erhielt, begonnene 
Hebung der verfallenen Kirchenzucht und Reform 
der Klöfter wurde von Heinrich III, Graf von 
Schwarzburg (Bifchof 146696), wenngleich er 
in auswärtige Kriege arg verwickelt war, fort— 
gejegt, und M. wurde troß der unruhigen Zeiten - 
am Ende de3 15. Ihd.s ein gepriefener Gib 
humaniſtiſcher Wiſſenſchaft (f. I, D. 

. a) Die Reformation erlangte in der Stadt 
M. feit 1525, dann hauptiächlich duch Bernhard 
T Rottmann feit 1531 Verbreitung; der Nat 
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übergab 1532 die 6 Pfarrkirchen den Predigern 
der neuen Lehre. Der am 1. Juni 1532 gewählte 
Biſchof Franz von Walded (1532—53) beftätigte 
das Gejchehene unter dem Einfluß des Land— 
grafen I VHilipp von Hefien Durch den Vergleich 
vom 14. Februar 1533, wonach den Katholiken 
nur der Dom ımd die Klofterficchen verblieben. 
Dieje Entwidlung geriet in eine andere Bahn 
durch das Eindringen der TWiedertäufer, 
unter Führung von Jan Matthys, einem Bäder 
aus Haarlem, der ſchon in Amsterdam den Mittel- 
punft der dortigen Täufer gebildet hatte, und 
feinem Mitpropheten San Beuckelsſen aus Lei- 
den, die fich 1534 unter Mitwirkung Rottmanns 
feftiegten, mit dem Tuchmacher Bernt Knipper— 
Dolling als Bürgermeifter die Herrichaft über 
die Bewohner erlangten und in M. das Reich 
Sion aufrichteten. Nach dem Sturze desſelben 
durch die Eroberung M.3 am 25. Juni 1535 
fehrte zwar die Stadt zum fath. Glauben zurüd. 
Sm Bistum aber, befonders im nördlichen (Nie- 
derſtift, Friesland) und weitlichen Teile und in 
Pfarreien adeligen Batronat3, fand die Nefor- 
mation meiteren Eingang, wie die von Sohann 
von Hoya (1566—74) veranftaltete Viſitation 
1571 feftftellte, die zugleich den tiefen Verfall der 
Sittlichfeit und der geiftlicden Bildung beim 
Klerus offenbarte. 

2. b) Erſt mit der Wahl des Erzbifchof3 von 
Köln Ernſt von Bayern (T Köln: II, 3) 1585 
war die Erhaltung der fath. Religion 
gefichert. Unter ihm erhielten die 1588 zur 
Uebernahme der Domjchule nach M. berufenen 
Sefuiten den Auftrag, einen philojophiichen und 
theologischen Kurſus zur Heranbildung der Öeilt- 
lichen zu errichten (ſ. IL, 1). Eine durchgreifende 
Reform bewirkte erit Chriſtoph Bernhard von 
T&alen (1650—78), der mit Fräftiger Hand 
durch Erlaſſe, Didzefaniynoden, Bilitationen, ein— 
griff, um die kirchlichen Schäden abzuſtellen und 
die Rechtspflege und das Schulweſen zu, bejjern. 
Er bat zugleich jeine kirchliche Jurisdiktion über 
da3 Niederftift, das politiich fchon ſeit dem 13. 
und 14. 3hd. zu M. gehörte, ausgedehnt, die Stadt 
M. von neuem unter feine Landeshoheit ge= 
zwungen und den Holländern und Schweden Die 
vonihnen bejesten Bistumslehen entriſſen. An die 
Arbeit diejes verdienſtvollen Biſchofs hat ein Ihd. 
ſpäter Franz von Fürftenberg, der Minifter 
und Öeneralpifar des Biſchofs Marimilian Fried- 
rich (1762—84), der wie fein Vorgänger Clemens 
Auguft von Bayern (1719—61) und fein Nach- 
folger Erzherzog Marimilian Franz (1784—1801) 
zugleich Erzbifchof von Köln war (T Köln: IL, 3), 
wieder angefniüpft. Beſonders beachtensmwert 
iſt feine Schulordnung v. 3. 1776 und die Errich- 
tung der Normalſchule, an welcher der ausgezeich- 
nete pädagogische Reformator Bernhard T Over— 
berg von 1783—1826 wirkte. Auf Fürstenberg geht 
auch die Gründung der Univerfität (1773; |. IL, 1) 
und des Prieſterſeminars (1776) zurüd. Ö 

2. c) Der Reichsdeputationshauptichlußg (T Sä— 
fularifationen) traf auch das aufblühende M., ver- 
teilte, wie überall, das Gebiet unter mehrere melt- 


liche Herren und überließ diefen auch die Stifter 


und Klöfter. Eine neue firhlihe Drgani- 
fation fam exit 1821 durch die mit Preußen 
vereinbarte Zirkumſkriptionsbulle PDe salute ani- 
marum zuftande, nach der das Bistum M. den 
gleichnamigen Regierungsbezirk in Weitfalen, 7 


Kreife am Niederrhein und das Herzogtum T DL 





denburg mit damals 343 Pfarren umfaffen follte. 
Kurz vor dem Erlaß jener Bulle hatte der Stuhl 
des HI. Liudger nach 20jähriger Erledigung wie— 
der einen Inhaber erhalten in Ferdinand Frei- 
herrn von Lünind, auf den 1826 Kafpar Mar 
Sreiherr von Droſte-Viſchering folgte, Bruder 
des aus dem Kölner Ficchenftreit befannten 
Dr.-B., der ich ſeinerſeits als Generalvikar (feit 
1810) und Weihbifchof von M. (feit 1827) in M. 
Ichon im gleichen Sinn betätigt hat wie hernach 
in Kon (T Römer Kicchenftreit, 1). Bon 1847—70 
hat Johann Georg Müller durch Einrichtung von 
PMiſſionen, Schaffung von geiftlichen Erzie— 
bungsanftalten, Forderung zahlreicher Orden und 
SKongregationen u. a. das firchliche Leben in M. 
zu neuer Blüte erhoben. Fortgefüihrt haben fein 
Werk ſeit 1870 Sohann Bernhard Brinkmann (feit 
1857 Generalvikar in M.), der wahrend de3 T Kul- 
turfampf3 abgeſetzt ward (1875) und bi3 1884 in 
freiwilliger Verbannung blieb, und feit 1890 Her— 
mann I Dingelftad. Die Geſamtdiözeſe zählte 
1910 1431895 Seelen in 408 Pfarreien und 666 
Seeliorgeltationen. Der Klerus beiteht aus etwa 
1332 Welt- und 133 Ordensgeiſtlichen. Franzis— 
faner, Rapuziner, Trappiiten, Benediktiner, Do— 
minikaner u. a. haben Niederlaſſungen, dazu zahl- 
reiche weibliche Orden und Kongregationen fir 
Sranfenpflege, Erziehung und Unterricht. 

Außer den allgemeinen Werfen zur Geihichte T Weſt— 
falen3 vgl.: Die Gejchichtsauellen des Bistums M., BD. 


I—VI, Münfter 1851—1900; — Niejert: Beiträge zu 


einem M.ihen Urkundenbuche, 2 Bde., 1823; — Derj.: 
M.ihe Urkundenfammlung, 7 Bde, 1826—37; — Zeit» 
Schrift für vaterländiſche Geſchichte und Altertumskunde, 
Münſter, jeit 18385; — U. Tibus: Gründungsgeichichte 
der Stifter, Pfarrficchen ujw. im Bistum M., 1885; — 
9. U. Erhard: Geſchichte M.s, 1837; — F. Fiſcher: 
Reformationsverjuche des Biſchofs Fr. v. Waldeck, 1906; 
— 3. Köhler: Münfter, Wiedertäufer (in RE? XIII, 
©. 539—553; mit reiher Lit); — U Hüfing: Kampf 
um die fath. Religion im Bistum M., 1883; — 9. F. 
Brühl: Tätigkeit des Miniiters Fr. v. Fürftenberg 1763 bi 
1780, 1905; — A. Bieperin: KHL I, Sp. 1056—58 
(Hier weitere Lit.). + Pieper, 

II. Schule und Univerfität Münſter. 

1. Die Univeriität des 17. und 18. Ihd.s; — 2. M. als 
fatholifche theologiſche und philofophiiche akademiſche Lehr- 
anjtalt; — 3. Ausbau der neuen Univerjität M. 

1. Am Ausgang des Mittelalters war M. von 
den Humaniften hoch gefeiert. Durch die Für- 
forge und umgeftaltende Tätigfeit Rudolfs von 
T Langen war M.s Domſchule zu bedeuten- 
dem Anſehen erhoben und von meither bejucht. 
Dennoch erhielt es damals noch nicht eine Hoch- 
ichule. Als dann ein Jahrhundert ſpäter jene 
Mittelſchule nach ihrer Uebernahme durch die Je— 
juiten (1588; |. oben I, 2b), von neuem auf- 
blühte und um einen philojophifchen und theo— 
logiſchen Kurfus zur Ausbildung der Geiftlichen 
erweitert murde, erwirkte der damalige Fürit- 
biichof Ferdinand von Bayern für diefe Anftalt 
die Hochichulprivilegien (Bulle Urban VIII vom 
9. September 1629) und bald darauf (1631) ein 
päpftliches und kaiſerliches Gründungsdi- 
plom für eine volle Universität, zu 
deren Einrichtung die Landftände eine Beilteuer 
von 20 000 Talern bewilligt hatten. Doch hin- 
derten die fchweren Zeiten des dreißigjährigen 
Krieges und die kriegerischen Unternehmungen 
des Fürftbiichofs Chriſtoph Bernhard von J Ga— 
[en (f. oben I, 2b) die Verwirklichung des Planes. 
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Erſt in der zweiten Hälfte des 18. Ihd.s wurde 
der Plan wieder aufgenommen durdy Franz 
Friedrich Freiheren von Fürftenberg, den Mini— 
fter de3 Fürſtbiſchofs Maximilian Friedrich 
(f. oben L, 2b). Ein neuer päpſtlicher und kaiſer— 
licher Stiftungsbrief (vom 28. Mat und 8. Okto— 
ber 1773) wurde erwirkt und zur Dotation der 
juriftifchen und medizinischen Fakultät die Auf— 
hebung des Benediktinerinnenklofter® Ueber— 
waffer von Clemens XIV geftattet. Mit juri- 
ftiichen und medizinischen Vorlefungen wurde 
ſchon 1774 ein vorläufiger Anfang gemacht. 
Die Eröffnung der Univerfität fand am 
16. April 1780 durch einen bejonderen Akt ſtatt, 
den Fürftenberg als Vizefanzler leitete. Da tüch— 
tige Lehrkräfte fehlten und auc) die Geldmittel 
unzulänglich waren, jo jchritt die Entwidlung 
nur langjam voran. Doch war um 1795 ein ge= 
wiſſer Abſchluß der Organiſation erreicht mit 
der Beſetzung von 22 Lehritühlen, von denen 5 
der theologischen, 6 der juriftiichen, 6 der medi- 
zinifchen und 5 der philojophiihen Fakultät an— 
gehörten. Unter den Profeſſoren genofjen meh- 
tere durch ihre fchriftitelleriiche Tätigkeit einen 
wilienschaftlichen Auf über die Grenzen ihres 
Heimatlandes hinaus, fo der Kanoniſt Cl. Beder, 
der Philologe Joh. Hyacinth Kiſtemaker, der 
Juriſt Anton Matthias Spridmann, der Mathe- 
matifer Kaſpar Gundley, der Profeſſor der 
Phyſik Bruchaufen. Die befondere Aufmerkſam— 
feit der Beitgenofjen erregte Fürſtenbergs 
Schöpfung aber durch den Geift, mit dem er 
fie, ohne fich den Forderungen der Zeit zu ver— 
fchließen, erfüllte, den Geiſt poſitiven Chriften- 
tum3 in einer Periode religiöſen Niederganges, 
ungläubiger Philoſophie und rationaliftifcher Auf⸗ 
klärung. Sm der Zeit der Ummälzungen am 
Anfang des 19. Ihd.s entitanden verichiedene 
Pläne zur meitern Ausgeſtaltung der Unis 
verfität; jo während der eriten preußiichen Herr— 
Ichaft von Freiheren vom Stein, dann unter der 
Tremdherrichaft der „Entwurf zur Errichtung 
einer bergiichen Zandesuniverfität zu M.“. Sie 
wurden jedoch nicht ausgeführt und traten nach 
der Wiedervereinigung mit Preußen zurück gegen 
die Frage der Erhaltung. 

2. Daß diefe Frage durch die am Schluffe des 
Sommerjemefterd 1818 verfügte Aufhebung der 
juriſtiſchen und medizinischen Fakultät und damit 
der Univerfitat gelöſt wurde, lag nicht fo jehr 
an ihrem Zuſtande, da fie mit 25 Lehrern und 
375 Studierenden durchaus entmwidlungsfähig 
mar, vielmehr an der Rückſichtnahme auf die 
gleichzeitig errichtete Univerfität T Bonn. Die 
beiden belaffenen Fakultäten, von denen übri— 
gens auch Die theologische wegen der Haltung 
de3 Generalvifars Drofte-Bifchering (T Kölner 
Kirchenſtreit, 1) voriibergehend aufgehoben wur— 
de, beitanden unter dem Namen einer afa- 
demijhen Lehranstalt fort, der König 
Friedrich Wilhelm IIL, aber erit 1832, eigene 
Sabungen verlieh. Er bezeichnete darin als 
Yauptzwed „die mwiljenschaftlihe und religiös— 
ſittliche Ausbildung derjenigen Jünglinge, welche 
ſich dem geiſtlichen Stande in der fath. Kirche 
in unferem Lande und zwar zunächit in Der 
Provinz Weftfalen widmen wollen“. Einige För- 
derung brachte der afademijchen Lehranftalt Die 
Regierung Friedrich Wilhelms IV, indem fie 
1843 einen Dotationzzufhuß und den Charaf- 
ter als theologische und philofophifche Akademie 





erhielt, worauf im nächften Jahre Der philo— 
fophiichen Fakultät das Bromotionsrecht zurüd- 
gegeben wurde, das die theologiſche Fa— 
kultät ſchon jeit 1833 wieder ausgeübt hatte. 
An diefer wirkten bi8 ind 4. Sahrzehnt als 
Gelehrte von Namen und Ruf Hyacinth Kiftes 
mafer, der 1795 den Lehrituhl der Philologie 
(f. oben 1) mit dem der Exegeſe vertauscht hatte 
(1 1834; T Bibelüberfegungen, 4), der Rirchen- 
biftorifer Theodor I Katerfamp (feit 1809; 
7 1834) und der Dogmatifer Georg T Hermes 
(feit 1807), der 1820 einem Rufe nach Bonn 
folgte. Als jein Syſtem nach feinem Tode kirch— 
lich verurteilt worden war, ſchlugen die Wellen 
de3 Hermeſianiſchen Streites auch nah M. 
hinüber, wo Soh. Tr. Neuhaus im Sinne feines 
Zehrer3 Dogmatik lehrte, bis er 1843 in den 
Ruheſtand verjegt wurde. An diefe erfte Gene— 
ration von Theologen reiht fich eine zweite, Die 
in ihren Hauptvertretern der theologischen Fa— 
kultät bis ins letzte Viertel des 19. Ihd.s hinein 
das Gepräge gab. Schon 1827 begann ſeine 
Lehrtätigkeit (zunächſt als Privatdozent für die 
orientaliſchen Sprachen) Laurentius Reinke (1797 
bis 1879), der 1831 4.0. und 1837 vo. Profeſſor 
der at.lichen Eregeje wurde; in feinen zahl- 
reihen Publikationen (Beiträge zur Erflarung 
de3 AT.3, 8 Bde. 1851— 72; Die mefltanischen 
Weisiagungen bei den großen und kleinen Pro— 
pheten, 4 Bde, 1859—62; vol. ADB 28, 
©. 88 ff) pflegte er die philologiſch-kritiſche Seite 
der Forſchung und bekämpfte zugleich die ratio— 
naliftiiche Bibelfritif. Neben ihm mirfte gleich» 
zeitig von 1831 bi 1881 Anton Berlage (1805 
bis 1881; vgl. ADB 46, ©. 386 ff), deſſen Haupt— 
werk „Katholiſche Dogmatik“ (7 Bde.; 1839—64) 
ein Mufter Harer Darftellung ift und zeigt, wie 
man damals auf gut ficchlicher Seite dogmatifch 
lehrte. Während Adolf Cappenberg (1808—80; 
1835 —73 Profeſſor der Kichengefchichte und des 
Kirchenrechts) literariſch wenig hervortrat, er— 
warb fich der ein Sahrzehnt Später eingetretene 
Exeget des NT.3 Auguftin Biſping (1811—84; 
1850 a.o., 1855 vo. Brof.; vgl. ADB 47, ©. 1 ff) 
einen bedeutenden Nuf durch fein mit ruhiger 
Abwägung, durcchlichtiger Darftellung und ges 
funder Fritif verfaßtes und jehr geſchätztes „Exe— 
getiiche3 Handbuch zum NT (9 Bde., 1863 bis 
1877). Das jüngste Mitglied diefer Gruppe war 
Sojeph T Schwane (lehrte 1853 —92), der na- 
mentlich durch feine „Dogmengeſchichte“ in der 
wiljenschaftlichen Welt befannt wurde. 

3. Bis nad) der Witte des 19. 30.3 hatte die 
Akademie ihren Schwerpunkt in der Yusbildung 
der Kandidaten des geiftlihen Standes. In 
zweiter Linie jollte die Wirkſamkeit der philo- 
ſophiſchen Fakultät ſich auch auf die Bildung der- 
jenigen Studierenden, die jich dem Lehrfach an 
den Gymnaſien, widmen wollten, eritreden. Da 
jedoch weder die vorhandenen Lehritühle noch 
die mangelhaften Einrichtungen M.3 ausreichten 
und der Staat die notwendigen Mittel zunächſt 
nicht bereit ſtellen mollte, jo verlangte er von 
den Philologen nach Abfchluß ihres Trienniums 
in M. noch den zweijährigen Beſuch einer voll- 
ftändigen Univerfität. Zwar wurde diefe Be— 
ſchränkung 1858 aufgehoben, aber ohne daß 
nun zugleich duch Errichtung neuer Lehrftühle 
und Inſtitute entprechend gejorgt wurde. Erſt 
feit 1875 trat darin eine Aenderung ein, indem 
zunächſt weitere naturwiſſenſchaftliche Lehrkräfte 
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berufen und neue naturwiſſenſchaftliche Snftitute 
begründet wurden. Bei dem damals begonnenen 
Ausbau der Hohjhule wurde auch 
der bis dahin gewahrte und durch ihren Haupt- 
zweck gegebene fatholiiche Charakter der Afademie 
durch Berufung von nichtfatholifchen Vrofefforen 
aufgehoben. In der theologijchen Fakultät hatten 
die Wirren des TKulturfampfes die Neubefegung 
erledigter Profeſſuren gehindert und die Zahl 
der Theologie Studierenden bon über 300 der 
früheren Beit auf 83 im Sahre 1881 finfen laſſen. 
Als jeit 1884 geordnete Ficchliche Verhältniſſe 
zurüctehrten und die Lücken im Lehrkörper aus— 
gefüllt wurden, ftieg die Zahl der Theologen bis 
auf 351 im Jahre 1900. Die philofophiiche 
Safultät bewegte fich nach einem Sinfen von 
217 1.3.1881 auf 129 1. J. 1895 feitdem in ftetig 
aufiteigender Tinte bis 375 im W.-S. 1900. Leb— 
haft wurde num nach fehlgeichlagenen Gefuchen 
in den 50er und 60er Jahren des vergangenen 
Sahrhunderts die Agitatton für die Erhebung der 
Akademie zur Univerfität und um entiprechende 
Erweiterung wieder aufgenommen, diesmal mit 
dem Erfolge, daß nach Bewilligung der’ Mittel 
zur Begründung einer rechts und ſtaatswiſſen— 
Ichaftlihen Fakultät ein föniglicher Erlaß dom 
1. Sult 1902 die Erhebung zur Univer 
fität gewährte. Da die Provinz Weitfalen 
und bejonders die Stadt M. zur Schaffung der 
noch fehlenden medizinischen Fakultät große 
finanzielle Beihilfen leisteten, wurde es nach Er— 
rihtung der Inftitute für Anatomie und Phy— 
fiologie (1906) Medizinftudierenden ermöglicht, 
die erite Hälfte ihres Studiums bis zur ärztlichen 
Vorprüfung einfchlieglih an der neuen Unis 
verſität, Die 1907 vom Raifer den Namen „Weſt— 
fäliſche Wilhelmsuniverſität“ erhielt, zuridzus 
legen. — Snder theol. Fakultät wirken 
4 8. die ordentlichen Profefioren: T Mausbach 
(Moral und Apologetif, jeit 1892), Hüls (Paſto— 
tallehre; Nachfolger von Funde, T 1899), T Hibe 
u GSejellichaftslehre, feit 1893), T Diefamp 
Dogmatik, feit 1904; Vorgänger: J Schwane 
bis 7 189; ſ Pohle bis 1897; Schröder bi3 
7 1903; Renz, feit 1907 in Breslau), T Engel 
temper (Cregeje des AT; Vorgänger: T Barden- 
hewer bi3 1886, Sell bis T 1908), T Greving 
(Kicchengefchichte; Vorgänger: T Sdralek bis 
18%, J Pieper bis T 1908), Meinertz (Eregefe 
des UT; Vorgänger: MU. T Schäfer bis 1895, 
9Bludau bis 1909), Zur (Kirchenrecht; Nach— 
folger von Hartmann, F 1911). Als außerordentl. 
Profeſſoren jind angeitellt: T Baus (Dogmatik 
und Apologetif, feit 1892), T Dörholt (Dogmatik 
_ und Baftorallehre, feit 1899), T Schmidlin (Kir- 
chengeſchichte und Miſſionskunde, ſeit 1910), 
Dölger (Vergleichende Religionswiſſenſchaft, ſeit 
1912). Us Privatdozenten habilitierten ſich 1910 
Vrede für NT und 1912 Ruland für Moral. 
» 4. Bömer: Das literariiche Leben in M. bis zur ent- 
gültigen Rezeption des Humanismus, 19075 — U. Pie— 
per: Die alte Univerfität M., 1773—1818, 1902 (mit Lit.); 
— R. Lehmann: Die Erweiterung der Weftfälifchen 
Hochſchule. Denkichrift des Senates, 1901 (mit Lit.); — 
E Raßmann: Nachrichten von dem Leben und den 
Schriften Münfterländifcher Schriftiteller Des 18. und 19. 
359.2, 1866. Neue Folge, 1881. — Weiteres bei Exr man 
und Horn: Bibliographie der deutichen Univerfitäten IL, 
1904, ©. 821—826. T Pieper, 
Münfterberg, Hugo, Philoſoph, geb. 1863 
in Danzig, 1888 Privatdozent der Philoſophie 





in Freiburg i. Br., 1891 a.o. Profeſſor dafelbit, 
1892 0. Brofeffor an der Harvard Univerfity in 
Cambridge (Maſſ. 1.SA). T Bhilofophen der 
Gegenwart. 

Berf. u. a.: Willenshandlung, 1888; — Urfprung der 
Eittlichleit, 1889; — Beiträge zur erperimentellen Pſycho— 
Iogie, 1889— 92; — Aufgaben und Methoden der Pſycholo⸗ 
gie, 1891; — Psychology and Life, 1899; — Grundzüge der 
Pſychologie, 1900; — American Traits, 1901; — Harvard 
Psychological Studies, 1. Bd. 1903, 2. Bd. 1906; — Art 
Education, 1905; — Eternal Life, 1905; — Science and 
Idealism, 1906; — On the Witness Stand, 1907; 
Philojophie der Werte, 1908; — Psychotherapy, 1909; — 
The eternal Values, 1909; — Psychology and the Teacher, 
1910; — American Problems, 1910; — Herausgeber der 
Harvard Psychologieal Studies. Glaue. 

v. Münſterberg, Otto, T Leipzig. 

Münſteriſche Rotte J Münſter: ,2a T Wie- 
dertäufer, J. 

Münter, 1. Balthaſar (1735-93), eng. 
Theologe, geb. in Lübeck, 1754 Privatdozent in 
Sera, 1760 Hofdiafonus in Gotha, 1762 Super— 
intendent in Tonna, 1765 Prediger in Kopen— 
bagen. Einige feiner Kicchenlieder fanden fich 
früher in vielen Gefangbüchern. 

Verf. neben Predigtiammlungen u. a.: Geiftliche Can» 
taten auf die Evangelien, 1769; — Geijtliche Lieder, 2 Bde., 
1773. 1774, — B. M.3 Leben bejchrieb fein Sohn Fried- 
rich M., 1793. 

2. Sriedrich (1761—1830), eng. Theologe, 
geb. in Gotha als Sohn von 1., aufgewachſen in 


‚Kopenhagen, wurde 1788 Profeſſor der Theo- 


logie dajelbit, 1808 Bifchof von Seeland. M. war 
archäologiſch ftark interefjiert und galt feiner Zeit 
als europäische Berühmtheit. 

Verf. u. a.: Handbuch in der Dogmengeſchichte Der älte- 
ſten chriſtlichen Kicche, 2 Bde. 1801—1804; — Geſchichte 
der dänischen Reformation, 2 Bde., 1802; — Die Religion 
der Rarthager, (1816) 1821; — Antiquariſche Abhandlungen, 
1816; — Kirchengeſchichte von Dänemark und Norwegen, 
3 Bde., 1823—33; — Der Stern der Weijen, 1827; — 
Primordia ecclesiae Africanae, 1829; — Ginnbilder und 
Runftoorjtellungen der alten Chriften, 2 Bde., 1825. — 
MeberM. vgl. RE® XII, ©. 553 ff; — 8. P. Mynſter 
in ThStKr 1833, Glaue. 
—Müntz, Eugene (1845—1903), Kunſt⸗ 
gelehrter, geb. zu Sulz im Elſaß, ſeit 1876 Profeſ⸗ 
for in Paris. 

Hauptwerfe: Les arts & la cour des papes pendant le 
XV et le XVI siecle, 2 Bde., 1873—98; — Histoire de 
Yart pendant la Renaissance, 3 Bde., 1889—95; — Leonard 
de Vinci, 1899; — Raphael, (1881) 1900°; — Histoire 
generale de la tapisserie, (1878) 19035; — La mosaique 
chretienne pendant les premiers siècles, 1893; — Une in- 
dustrie ancienne à resuseiter (über die altkirchliche Moſaik— 
technik), 1898; — Bibliographie in den Melanges d'archéo- 
logie et d’histoire, 1903, ©. 273 ff. Franz Meinede, 

Münzen T Maße uſw. 

Münze, Thomas, geb. um 1490 zu 
Stolberg am Harz, 1515 Propft in Frohſa bei 
Aſchersleben, dann Beichtvater im Kloſter Beu— 
ti bei Weißenfels, 1519 Kaplan in Halle, wurde 
1520 im Einverständnis mit Luther evg. Prediger 
zu Zwickau. Unter den Tuchfnappen, dem 
Proletariat diefer Induſtrieſtadt, predigte er, 
unterftüßt von Nikolaus Storh (T Zwickauer 
Propheten), gegen geiftlichen und bürgerlichen 
Keichtum und verfündigte den nahen Anbruch 
des Gottesreiches, das mit Hilfe innerlicher Ver— 
zückung und qualvollen perfünlichen Durchringens 
zu Gott erfämpft und durch eine fommuniftifche 
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Geſellſchaftsordnung borbereitet werden müſſe. 
Der Widerftand des Rates führte den ausge- 
wieſenen Schwärmer zunächſt nach Prag, dann 
vorübergehend im Unruhjahr 1522 (9 Karlitadt) 
nach Wittenberg. Anfangs 1523 trat M. im 
Pfarramt zu Allftedt bei Sangerhaufen nad) ſei⸗ 
ner Verheiratung mit der früheren Nonne Otilie 
v. Gerſen in Predigt und Schrift als radikaler 
Reformer auf, lehrte, wie einst die J Brüder des 
freien Geiſtes, einen myſtiſch— ſpekulgtiven Pan⸗ 
theismus, ſtellte die „innere Stimme“, die allein 
durch Asfefe gewonnene Offenbarung der Aus— 
erwählten, der Autorität der Bibel entgegen und 
jagte, ähnlich wie der ihm nach eigener Aus— 
fage befannte Joachim dv. Floris im 12, Ihd., 

den Untergang der veritocdten Welt durch ein 
Strafgericht und die nachiolgende Entitehung 
einer neuen Gejellichaft ohne Privateigentum 
voraus. Er griff Luther wegen jeiner Nachgiebig— 
keit gegen Fürſten und feines Buchftabenglaubens 
heftig an und richtete den deutſchen Gottesdienft 
(T Agende, 2) und unter Abichaffung der Beichte 
das Abendmahl unter beiderlei Geſtalt ein. Bilder- 
ſtürmeriſche Ausschreitungen Allſtedtiſcher Auf— 
rührer in der Nachbarſchaft riefen ſchon anfangs 
Juli 1524 die ſächſiſchen Fürſten Friedrich und 
Johann nach der Stadt. Ein offener Brief 
Luthers don Ende Juli 1524 trieb dann Die 
ſächſiſchen Negenten zu weiterem Einſchreiten. 
M. entwich nach einem Verhör vor Herzog 
Johann in Weimar nah Mühlhauſen (7./8. Aug. 
1524) und von dort nach Süddeutſchland. Erft 
als in Mühlhaufen, der freien Reichs- und Indus 
ftrieftadt, eine anfängliche zünftlerifche Erhebung 
gegen die privilegierten Gefchlechter unter Ein— 
wirkung von Heinrihb Bfeiffer (geb. 
zu Mühlhaufen, jpäter Mönch des Bilterzienfer- 
kloſters Neifenftein auf dem, T Eichsfeld, feit 
1521 evg. Neifeprädifant, feit 1523 in feiner 
Baterftadt) zum proletarifchen Aufruhr wurde und 
die Ideen M.s proflamierte, fehrte M. ſelbſt Ende 
Auguſt nah Mühlhauſen zurüd, und nur die 
Furcht des dortigen Mittelſtandes vor Der ge= 
planten Abſchaffung aller Standes und Ei— 
gentumsunterjchtiede bewirkte im September 
eine erneute Verbannung der beiden Agita— 
toren. Kun verweilte M. kurze Zeit in Nürnberg, 
too er den Ausbruch einer Demofkratischsjpiritugs 
Kitiihen Bewegung unter den Buchdrudern und 
Malern veranlaßte (val. J Dend) und feine 
ſtärkſte Schmäahichrift „Wider das Gaiſtloſe 
Sanfft lebende Fleyſch zu Wittenberg‘ druden 
ließ, führte ein unftetes Wanderleben bi3 zur 
Schmeizergrenze, dem Klettgau und Hegau bei 
Bajel, bejuchte dort T Defolampad und traf, 
unterweg3 ſchon von den Wogen des M Bauern 
frieges (: 3) umbrandet, im März 1525 wieder 
in Mühlhaufen ein. Fortan tft e3 außer der Be— 
gründung kommuniſtiſcher Organisationen inner- 
halb der Stadtgemeinde und Aenderungen des 
Stadtrecht auf Grund der Hl. Schrift vornehm— 
fich fein Beftreben, Fühlung mit der fränkischen 
und ſchwäbiſchen Revolution zu gewinnen und 
die jtadtifch-proletarifche Bewegung mit der 
agrariihen zufammenzufaffen. Smmer mehr 
wurde er nun jener „Erzteufel, der zu Miühl- 
haufen regiert“ (Luther), der im April und Mai 
1525 ganz Thüringen mit Pfeiffers Mordbanden 
überſchwemmte und al3 der gottberufene at.liche 
Schredensprophet „mit dem Schwert Gideons“ 
in unverſöhnlich Düfterem Haß gegen alle 





Feinde des Evangeliums da3 arme Bolf von den 
„großen Hanfen‘ zu befreien und durch ein gott= 
gewolltes Blutbad ein fommuniftifch-republifa= 
kaniſches Gottesreich zu verwirklichen gedachte. 
Doh als er bei Franfenhaufen feine Scharen 
fammelte, erlag ihre dilziplinlofe Maſſe der Ar— 
tillerie der mit dem heſſiſchen Landgrafen ver- 
einigten Herzöge von Sachfen und Braunschweig 
am 15. Wat 1525. M. felbft wurde gefangen, 
gefoltert und gleich Pfeiffer enthauptet. Luther 
bat in feiner Schrift, Ein ſchrecklich Gefchicht und 
Gericht Gottes über Th. M.“ dem Geſchick des einit 
Hochgeſchätzten, dann zornig Befehdeten fein herz= 
liches Mitleid nicht verfagt. Und wenn die neuere 
Forſchung eine gerechtere Beurteilung Der 
Schmwärmer und I Wiedertäufer gemonnen hat, 
fo muß ihr auch M. mehr al3 tragische denn als 
verabicheuensmwerte Geftalt gelten. Sicherlich 
mar er fein Wirrlopf und auch fein feiger und 
unehrlicher Betrüger, fondern ein reichbegabter, 
willensfräftiger Mann, der freilich al3 ungeſtü— 
mer Agitator, verzehrt von krankhaft neroofer 
Unruhe, mit der ihm eigenen volfstiimlichen Ge— 
walt der Schwärmerei nicht die Achtung vor dem 
gejchichtlich Gemordenen verband. 

RE?® XIII, ©. 556 ff (dort ältere Literatur); — D.Merr: 
TH. M. und Heinrich Pfeiffer 1523—1525, Göttinger Diff. 
1889; — ©. Wolfram: TH. M. in Mlftent (Btichr. d. 
Vereins für Thüringer Geſchichte, N.F. 5); — R. For 
dan: Pfeiffer und M.s Zug in das Eichsfeld (ebenda 
N. F. 19); — PaulWappler: TH. M. in Zwickau 1520/21. 
GPr, Zmwidau 1908; — Mar Lenz: Zur Schladjt bei 
Stanfenhaufen (HZ 69, ©. 193 ff)) — R. Fordan: Zur 
Schlaht bei Frankenhauſen (Zur Geſchichte der Stadt 
Mühlhauſen 4), 1904; — Karl Kautsky: Die Vor: 
fäufer de3 Neueren Sozialismus I, 1, 1895, ©. 239 ff. 


Sommerlad, 
Müßlin, Wolfgang, = T Musculus. 
Mütter Des Negerlandes, Fromme, T Herz 

Sefu: IIL 3. 

Mütterheime TMutterfhu IT Kleinfinder- 
pflege, 1. 

Miütterlihe Liebe, 

Liebe, rel. Genoff., 23 
Müttervereine (Vereine 

Na Mütter), N Charitas, 

mwejen: I, 

Mufti T Salam, 6, Sp. 725. 

Muhammed 9 Islam. — Muhamme- 
danermiffion 9 Orient, Abendlandifche 
Miliond und Kulturarbeit; vgl. 7 SSlam, 14 
T Heidenmillion: J, 1. 

Muhlius, Heinrich, TRiel, 2. 

Mulatten T Neger. 

Mulert, Hermann, eng. Theologe, geb. 
1879 zu Niederbobritzſch (Sachfen), 1906 Hilfs= 
geiftlicher in Brodau (Vogtland), 1907 Privat- 
dozent in Kiel, 1909 in Halle, 1912 in Berlin. 


Schweftern bon Der, 


R er brift 
5 I Vereins- 


Verf. u. a.: Die Lehrverpflichtung in Der evg. Kirche 
Deutichlands, (1904) 1906°; — (Mit I Heujfi) Atlas zur 
Kirchengejchichte, 19055 — Harmonie (Schleiermacdher- 


Anthologie), 1906; — Schleiermachers gejchichtsphilofophie 
ſche Ansichten, 19075 — Wahrhaftigkeit und Lehrverpflich- 


tung, 1911. — Gab heraus: Schleiermacjerd Sendjchreiben _ 


an Lücke, 1908; — Schl.s Weihnachtsfeier, 1908. Glaue, 
Muley Hafid, M. Haſſan, M. Suler 
man Marokko. 


Mulier taceat in on TStau: IL 5a, 
©p. 1011; I, Sp. 1 
Mulod, Dina —— d Literaturge⸗ 


ſchichte: C5, Sp. 2307. 


— 
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Mulot, Rene und die Mulotiner 
PGeiſt, relig. Genofjenichaften, 2. 

Multatuli T Dichter und Denker uſw., 4. 

Multivolipräjenz des Leibes Chrifti T Abend- 
ton 11, 7, Sp. 22. 

Multiher, Hans, T Malerei uſw.: II, Bla; 

6 


Mumien T Xeaypten: II, 4 (Sp. 193). 

Mumm, Stiedr Wilh. Reinhard, 
geb. 1873 in Düffeldorf, 1900 Generalfekretär 
der Freien ficchlich-jogtalen Konferenz, feit 1902 
auch Geihäftsführer der „Sozialen Geichäftz- 
ftelle für das evg. Deutſchland“. T Kicchlich- 
ſozial. 

Verf.: Die Polemik des Martin Chemnitz gegen das 
Konzil von Trient, 1. Teil, 1905; — Die Theorie der chriſtlich 
nationalen Arbeiterbeivegung, 1907; — Tafchenfalender 
für evg. Arbeiter, 1907 ff; — Deutichsevangelifches Jahr— 
buch, 1909. — Hrsg. der „Kirchlich-ſozialen Blätter“, der 
„Hefte der Freien kirchlich-fozialen Konferenz". Glaue, 

de Mun, Adrien Albert Marie, 
Graf, franzöſiſcher fath. Politiker, geb. 1841 auf 
Schloß Lumigny (Dep. Seine-et-Marne), feit 
1862 Küraffieroffizier, nahm 1875 feinen Ab— 
fchied, um fich ganz den 1871 von ihm gegrimde- 
ten fath. Urbeiterorganifationen (Oeuvre des 
Cereles catholiques d’ouvriers) zu widmen, wur— 
de 1876 ropaliftiicher Abgeordneter von Morbi- 
han, ſchloß jich nach vergeblichen Verſuchen zur 

ildung einer „katholiſchen“ Partei an Bou— 
langer an, trat 1892 nach der Aufforderung 
Leos XIII zum Ralliement (d. h. zur Aus— 
ſöhnung mit der Republik) auf den Boden der 
republikaniſchen Verfaſſung. In der Kammer, 
in der de M. ſeit 1894 den Wahlkreis Finiſtère 
(Bretagne) vertritt, ift er der kühnſte Vertei— 
diger der ulttamontanen Anſprüche; feit 1898 
it er Mitglied der Acadömie frangaise. 

Berf.: Discours (1871—87), 3 Bde., (1887) 1908 ; — 
Discours et &erits divers (1883—1902), 1895 und 1902; — 
La loi des suspects, lettres à M. Waldeck-Rousseau, 1908; 
— Les congr6gations religieuses devant la Chambre, 1904; 
— Contre la Separation, 190612; — La conquete du 
peuple, (1907) 1908 ®; — Ma vocation sociale, 1909 178; — 
Combats d’hier et d’aujourd’hui (1902—1907), 2 Bde,, 
1910, Lachenmann. 

Munk, Salomo (1803—67), J Judentum: 
II, 4, Sp. 831. 

Munfaczy, Mihael, T KRunft: IV, 38. 

de Munvz, Aegidius, = TClemens VIIL(1). 

Munthe, Ludwig Hanſen, Norwegen, 2b. 
n — la Muraille, Joubert, POblaten, 

v. Muralt, L., PMyſtagogiſche Theologie. 

Muratori, Ludovico Antonio (1672 
bis 1750), italieniſcher Hiftorifer, geb. zu Vignola, 
jeit 1695 Bibliothekar der Ambrofiana (T Bi- 
bliothefswejen), wo er u.a. das J Muratoriiche 
Fragment entdedte, jeit 1700 Bibliothekar und 
Arhivar in Modena, 1716—33 zugleich Propft 
von Santa Maria della Pompoſa, weithin auch 
in den höchiten kirchlichen Streifen geachtet als 
„wahres Licht italienischer Gelehrſamkeit“, wie 
Papit Benedikt XIV ihn nannte, obwohl M. durch 
feine kritische Geſchichtsſchreibung und feine kirch— 
lichreligiöfen Anfchauungen (4. B. jeine Kritik 
des Mariendogmas und Heiligenkults, jeine 
Burücdhaltung in der Trage der Marienverehrung 
u. a.) zumeilen Xergernis erregte. Sein be⸗ 
rühmteſtes Werk iſt die Sammlung der Ge— 


ſchichlscuellen Jtaliens im Mittelalter (Rerum 





italicarum Seriptores ab anno 500 ad annum 
1500, 28 Bde., 1723—51). 

Vgl. ferner u. a.: Anecdota ex Ambrosianae Bibliothecae 
codieibus, I—II, 1697 j; III—IV, 1713; — De ingeniorum 
moderatione in religionis negotio, 1714 (deutjch: Ueber den 
rechten Gebrauc der Vernunft in Sachen der Religion, 
Koblenz 1837); — Delle Antichitä Estensi, 2 Bde,, 1717—40; 
— Esereizi spirituali, 1723; — Antiquitates Italicae medii 
aevi, 6 Öde,, 1738—43 (italienifch mit Bufäßen: Dissertazione 
sopra le Antichitä Italiane, 3 Bde., 1751); — Novus Thesau- 
rus veterum Insceriptionum, 4 ®bde., 1739—43; — Annali 
d’Italia (bis 1749), 12 Bde., 1744—49 (von Späteren fortge- 
febt, zulest von B. Vigo Bd. J, 1908, His 1878); — Della 
regolata divozione de Christiani, 1747 (gegen die übertriebene 
Heiligenverehrung, die zahlreichen Feiertage u. a.); — Della 
pubblica felicita, 1749; — Gejamtausgaben 36 Bde,, 
Arezzo 1767—80; 48 Bde., Venedig 1790—1800, Neuaus- 
gabe der Scriptores ete., 1900 ff von G. Carducci um 
Bitt. Fiorini; — Epistolario di L. A. M., hrsg. von 
M.Campori, 1901 ff (mit Bibliographie und biogra— 
phiſchen Einleitungen). — Ueber M. vgl. ferner Alfr. 
Dode: Ausgewählte Schriften, 1898, ©. 341—353; — 
— G. Laubmann in RE? XII, ©. 567—569 (daſelbſt 
ältere Lit.); — Fr. 9. Reufch: Der Inder der verbotenen 
Bücher II, 1885, ©. 839 ff; — HN? IV, 1910, ©, 1473 ff; 
— Ed. Fueter: Geſch. der Neueren Hiftoriographie, 
1911, ©. 318 ff. Zſcharnack. 

Muratoriſches Fragment, von L. U. T Mus 
ratori in der Mailänder Ambrofiana in einem 
Saınmelfoder, der ehemals dem Kloſter Bobbio 
gehörte, gefunden und 1740 in den Antiquitates 
Italicae medii aevi BD. IIL, ©. 851 ff, veröffent- 


licht. Es ift ein leider verjtümmeltes Verzeichnis 


(85 Beilen) der als fanonifch geltenden nt.lichen 
Schriften mit wertvollen erflärenden Bemer- 
tungen; T Bibel: II, A2b, Sp. 1105. Es ift 
in einem jchredlihen Latein, das vermutlich 
eine Weberjegung aus dem Griechiſchen iſt, ge= 
fchrieben, um 200 n. Chr. entftanden und ftammt 
wahricheinlich aus Rom. 

Der Tert findet fic) außer der Ausgabe von Muratori 
(j. 0.) bei Theodor Zahn: Grundriß der Gefchichte Des 
nt.lihen Kanons, 1901; auf bei Erwin Preuſchen: 
Analecta, (1893) 1910?, und Hans Liegmann: Das 
M. F. und die monarhianischen Prologe zu den Evangelien, 
1902; — Weber das M. F. vgl. Th. Bahn in RE?IX, 
©. 796—806, und die dort genannte Lit. Heitmüller. 

Murdjiten T Islam, 7, Sp. 727. 2 

Muretow, Mitrophän Dmitrije- 
witſch, rufftiicher Theologe, geb. 1851, feit 
1878 o. Profeſſor an der Moskauer geiftl. Aka— 
demte, 1910 emeritiert. 

Wichtigite Werke: Euſebius Pamphili. Entgegnung auf 
das Buch N. Roſanows „Eujebius Pamphili, Biſchof von 
Cäfarea Paläſtina“, 1881; — Die Philoſophie Philos von 
Alerandrien in ihrer Beziehung zur Lehre Johannis Des 
Theologen vom Logos, Diss. 1885; — Der at.liche Tempel, 
I. Teil, (Dr.-Diss.) 1890; — Der apokryphe Briefwechſel 
des Apoftels Paulus mit den Korinthern, 1896; — Das 
altſlaviſche Markfusev. Verbeiferungen, Ergänzungen und 
Bemerkungen zu den Arbeiten Prof. ©. U. Woskreſenſkis, 
1897; — Die ſlaviſch-ruſſ. Ueberſetzung des NT.S, die nach 
der Ueberlieferung dem Prälaten Alekſi, Metropoliten von 
Kijew, Moskau und Allrußland zugeichrieben wird, 1898; 
— Althebräifhe Gebete unter vem Namen des Apoitels 
Petrus mit Beilagen: Ueber die literäriſchen Eigentümlich- 
feiten der Schriften des Ap. Petrus und die Bedeutung des 
terminus „xatorınög“, 1905; — Ernſt Renan und jein 
Zeben Jeſu, 1908, ‚Gras. 

Murillo (1617—82) T Spanische und nieder- 
Yandiiche religidje Kunft. 
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Murmellius, Sohbann, T Humanismus, 1. 

Murner, Thomas (1475—1537), hat 20 
Sabre in haßerfüllten Kampfe gegen Luther und 
Zuthertum geftanden und da3 damit büßen 
müflen, daß er 350 Sahre lang nur geicholten 
worden it; denn zu feinem Unheil hat die 
Segenfeite das Urteil der Nachwelt bejtimmt. 
Sein unfteter Charakter und fein von unedlen 
Zeidenschaften verwirrter Wandel verdienen ges 
wiß Tadel, aber feinem Kampfe fir die Kirche 
Roms und ihre Lehre fehlt weder die Sachkunde 
noch die eifervolle Ueberzeugung. Darüber hinaus 
ift er al3 Satirifer der gewandteſte, geiltreichite 
und produftivfte Kopf feiner Zeit (J Literatur- 
geichichte: III, A2). M. ift in Oberehnheim 
geboren, im benachbarten Straßburg, wo er 
aufwuchd, wurde er Franzisfaner. Nach zer— 
ftreuten Studienfahrten bi3 Paris und Krakau 
fam er als begehrter Prediger weit herum. In 
Frankfurt a. M. gelang ihm 1512 feine „Narren— 
beſchwörung“, die lebendiger, poetifcher, humor— 
voller als T Brants „Narrenſchiff“, Doch ohne 
deffen fittlichen Ernft, die Narren, die jenes ins 
Zand geführt hat, wieder hinausbeſchwören mill. 
Die Holzichnitte zu Brants Narrenjchiff werden 
darin wißig umgedeutet. ©leich Darauf entitand 
die kürzere „Schelmenzunft”, welche die Sün— 
den des Mundes in noch beijerer, jchärferer Satire 
geißelt. Sn der 1514 folgenden „Badenfahrt“ 
bringt M. Zeben und Ehriitentum in Die Allegorie 
eine3 Bades. Die „Geuchmatt” (Kuckuckswieſe) 
1519 richtet jih gegen das Treiben der Ver— 
liebten, — bei fulturgefchichtlich reichem Inhalt 
das zerfahrenſte Wert M.s, jo recht ein Bild 
jeined wirren, unruhvollen Lebens, das ihn in 
hundert jelbitverichuldeten Aergerniſſen und 
Wechielfällen von Ort zu Ort und von Amt zu 
Amt treibt. Den Kampf gegen Luther eröffnet 
er 1522 im „Großen Iutherifchen Narren‘, der 
Luther unmiürdig, aber witzig angreift. Müde, 
armjelig, geächtet, von Pöbel und Behorden 
verfolgt, it M. in Oberehnheim Still geitorben, 
ne im Ningen gegen den Genius feiner 

eit. 

RE® XIII, ©. 569 ff; —GG II®, ©. 215220; — Wal- 
dDemarKamerau: Th. M. und die Kirche des Mittel- 
alter3, 1890; — Derj.: TH. M. und die deutiche Reforma- 


tion, 1891. Alfred Götze. 
Murray Maria Stuart. 
Murri, Komolo, italienischer Theologe 


und Politiker, geb. 1870 in Montefampietrangeli 


bei Fermo in den Marten. M. tft der Führer | 


de3 italienischen Modernismus (T Stalien, 8a 
TNeformkfatholizismus). Er gab von 1898 bis 
1906 die Halbmonatichrift „Cultura sociale“, 
1906—1908 die „Rivista di Cultura“‘, ſeit 
1910 „I Commento‘“ heraus, organifierte die 
Democrazia cristiana italiana (bi3 1903 rund 
300 Zweigvereine) und gründete 1905 nach 
deren Auflöfung duch Papſt Pius X (1904) 
in Bologna die Lega democratica nazionale 
(T Katholiich-Sozial, 6), die fich in rein fozialen 
und politiichen Dingen für unabhängig vom Bati- 
fan erklärte. Pius X enthoh,M. im April 1907 
feines geiftlichen Amtes; im Sanuar 1909 wurde 
er erfommuniziert. Gleichzeitig ins Barlament 
gewählt, trat M. ſeitdem energiſch gegen 
die, klerikale Politik auf. Er fordert namentlich, 
daß die politischen Vorrechte der Kirche aufge- 
hoben, das Kicchengut gegen Gewährung von 
Staatsrenten eingezogen und die Lage des 





niederen Klerus gehoben werde. Dogmatiſch 
befennt er fich zu den weſentlichen Grundſätzen 
de3 fath. Chriftentums, hält es aber fiir nötig, 
daß die Kirche volle Glaubens und Gewiſſens— 
freiheit gewähre und ſowohl das Dogma al3 auch 
die Difziplinargefege weitgehend revidiere. 1912 
hat Dt. geheiratet. 

Veröffentlichte: Battaglie d’oggi, 4 vol.; — Libertä e 
Cristianesimo; — Un programma di Papa Leone XIII; — 
Quello che volemmo, 1903 ®; — La filosofia nuova e 
Veneiclica Pascendi; — Filosofia della fede; — La mia 
posizione nella chiesa e nella democrazia; — La Vita 
religiosa nel Cristianesimo; — La politica clericale e la 
democrazia, (1908) 19102; — Ins Deutſche überfebt: 
Kämpfe von Heute. Das chriftliche Leben zu Beginn Des 
20. 30.3, 1910 2 (Jena, Diederihd). — Meber M, vgl. 
die bei T Reformkfatholizismus genannte Lit., bejonders 
Dtto Lempp: Der italienifche Modernismus (RG 6, 
1912, ©. 153 ff. 228 ff). Kübel, 

von Murrone, Peter, = 1 Cileftin V. 

Muſäus, 1.Sohanne 3 (1613—81), ein Ur⸗ 
enfel von Simon M. (f. 3), ald Sohn eines Pfar- 
rer3 in Langewieſen bei SImenau geb., ftudierte in 
Erfurt und Sena Philofophie und Philologie 
und wandte fich nach einer Reihe von Sahren dem 
theologischen Studium zu. Nachdem er in Sena 


‚Seit 1643 die Profeſſur fir Gefchichte verſehen 


hatte, wurde er 1646 Profefior der Theologie. 
M. hat die theologiſche Fakultät in Sena, die noch 
unter. J Gerhard und Joh. Himmel dem ftreng- 
ften orthodoren Luthertum angehört Hatte 
(T Jena), zu einem wmeitherzigeren Standpunkt 
hinübergeführt. Obwohl auch er den „Synkretis— 
mus” de3 Georg PCalixtus ablehnte und beitritt, 
twideritand er doch Der gegen diejen bon den Wit- 
tenberger Theologen gerichteten Verfolgung und 
bereitelte zufammen mit feinen ihm gleichgefinn- 
ten Amt3genoffen in Sena T Calovs Ablicht, in 
dem Consensus repetitus fidei vere Lutheranae 
den ſächſiſchen lutherischen Kirchen eine neue Be— 
fenntnisschrift aufzuerlegen. Infolge diefes Ein— 
treten für einen toleranteren Standpunkt wurde 
aber M. felbft in einen erbitterten Streit mit 
Calov vermwidelt, der ihm ſchließlich 103 Hetero- 
doxien vorwarf. Doch veritand auch er fich dazu, 
die durch das Viſitationsdekret von 1679 allen 
Brofefloren in Jena aufgezwungene Formel zu 
unterjchreiben, wodurch fie (im Gegenſatz zu der 
Veritandigung auf dem Religionsgeſpräch zu 
Rinteln 1661) jedem Synkretismus entfagen 
jollten. Als Theologe war M. ausgezeichnet 
durch ein ſcharfes und genaues Denken, das fich 
namentlich auf eine mit den Mitteln der dama- 
ligen Philoſophie erftrebte erfenntnistheoretifche 
Abgrenzung des theologischen und Des philo- 
ſophiſchen Erfennens richtete und mittelbar dazu 
beitrug, die Iutherifche T-Orthodorie für die Auf- 
nahme rationaliftiicher Motive empfänglich zu 
machen. Wirkſamer jedoch als durch M.s eigne, 
zum Zeil recht fchwerfällige Schriftitellerei hat 
lich die von ihm vertretene theologische Richtung 
durch das auf Grund feiner literariichen Hinter- 
laffenichaft von feinem Schüler und Schmwieger- 
ſohn 3. W. T Baier verfaßte „Compendium theo- 
logiae positivae‘“ verbreitet. 

Bf. u. a.: De usu principiorum rationis et philosophiae, 
1644; — De ecclesia, 1656; — De conversione, 1658; — 
Introductio in theologiam, 1679; — Praelectiones in 
Epitomen Formulae Concordiae, 1701. — Ueber M. 
bol.: 3. W. Bud: De Joanne Musaeo theologo Jenensi, 
1862; — 8. Hackenſchmidt: Des Yutheriichen They» 
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logen J. M. Lehre von der Sichtbarkeit der Kirche (ThStKr 
1880, ©. 205—272); — C. Stange: Zur Theologie des 
M. I, 1897; — Zum Streit mit Calov vol. auch Aug. 


Tholuck: Der Geijt der luth. Theologen Wittenbergs, | 


1852, ©. 199 ff. 422 ff; — Foh. Runge in RE? XII, 
©. 572 ff. Ritſchl. 
2. Beter (1620, Bruder von L., TRiel, 2. 
3. Simon (1529— 76), lutheriſcher Theologe, 


geb. in der Nähe von Kottbus, 1549 Baftor in 


Fürſtenwalde, 1552 in Kroſſen, 1554—57 in 
Breslau, 1559 Superintendent in Gotha, dann 
Profejjor in Jena, das er 1561 infolge feiner 
flazianiſchen Haltung in den ſynergiſtiſchen Strei- 
tigfeiten (T Sena T Flacius) verlaffen mußte; 
die Acta colloquii Vimariensis, d das 
tofoll des mit T Strigel gehaltenen und von ihm 
geleiteten Keligionsgeiprachs zu Weimar (1560), 
gab er 1562 heraus. Auch in Bremen fonnte er 
jich als Superintendent wegen jeiner fchroffen 
Stellung zu den Anhängern T Hardenbergs, die 
als Reaktion das Wiederauffommen der melanch- 


thonianifchen Richtung veranlafte (T Bremen: | 


II, 1), nicht lange halten; nach jtreitooller pfarr— 


amtlicher Tätigkeit in Schwerin, Gera, Thorn, | 
Koburg, Speft war er bis zu jeinem Tode | 


Generalfuperintendent in Mansfeld. Er war ein 
ftrenger Zutheraner, dem das damalige unluthe- 
riſche Wittenberg als „Kloake des Teufels” galt. 
Vgl. die Lit. zu J Flacius; — Ferner F. A. Ranitzſch: 
De 8. M., Sena Diss. 1863; — M.s Schriften in Jöchers 
Gelehrtenlerifon III, 1751, ©. 7705, und in deſſen Fort- 
feßung von Rotermund V, 1816, ©. 240 f. Zſcharnack. 
Musculus, 1. Undreas (1514-81), geb. 
in Schneeberg in Sachjen, 1538 in Wittenberg 
Schüler Luthers und Melanchthons, ſeit 1541 
in Frankfurt a. D., zunächſt als Prediger, dann 
al3 Vrofeffor an der Univerfität, nach 9 Agri- 
colas Tod Generalfuperintendent der Mark. Der 
Hauptkampf feines Lebens war die Abwehr des 
Philippismus (T Melanchthon uſw.) und Cal- 
vinismus und die Sicherung des lutheriſchen 
Saframentsgedanfens. Aber M. ftand in der 
Kardinalfrage, der Rechtfertigungslehre, doch auf 
den Schultern T Melanchthons. Sein Gegner 
in Ftanffurt war Abdias Prätoriud 
(1524— 73), der, ebenfalls ein Schüler Melanch— 
thong, an der Frankfurter Univerjität Profeſſor 
des Hebräiſchen, entfchloffen, aber jchlieglich ohne 
kirchenpolitiſchen Erfolg, für den Philippismus 
eintrat; nach der Niederlage von 1563 verließ er 
Frankfurt und zog nach Wittenberg. M. betei- 
ligte fich auch an den zur Mbfaffung der T Kon— 
fordienformel führenden Verhandlungen. 
Chr. W. Spieker: Lebensgefchichte des U. M., 1858; 
— 8. Grote: Zur Charakteriftif des A. M. (Ziſchr. für 
Hiftorifche Theol. 1869, ©. 377 1; — ©. Kamera: Joh. 
Agricola, 1881; — Derf.: in RE’ XII, ©. 577 ff. ©, 
23. Wolfgang (1497—1563), in Dieuze in 
Lothringen geb., trat ſchon mit 15 Jahren in das 
Benediktinerklofter von Lirheim ein, verlieh es 
aber 1527 um feiner evg. Gefinnung willen. 
Eine Zeitlang verschaffte er ſich durch feiner 
Hände Arbeit fein Brot, bis er al3 Pfarrer von 
Dorlisheim im Elſaß und als Helfer am Straß- 
burger Münfter eine Anstellung fand. Bon 1551 


bis 1547 wirkte er als Pfarrer in Augsburg, eifrig | 
in tis. 


tätig für die Duchführung der Reformation in 
diefer Stadt (T Bayern: I, 1), zugleich auch für 


eine Union unter den Protejtanten, bejonders | 


Tür das Buftandelommen der Wittenberger Kon— 
£ordie. 1547 vertrieb ihn da3 J Interim aus 
Die Religion in Gejchichte und Gegenwart. IV. 


Pro⸗ | 





Augsburg. Längere Zeit irrte er heimatlo3 um— 
her, bis er in T Bern (Sp. 1054) eine theolo- 
giſche Profeſſur erhielt. Durch eine Reihe ge- 
lehrter Werke, wie jeine Loci Communes und 
Kommentare zum AT und NT (T Bibeltifien- 
ichaft: I, E2.c), ſowie durch feine Tätigfeit zur 
Feſtigung der Berner Kirche hat erfich bleibende 
Bervienjte erworben. Bei der Durchführung 
des Calvinismus in der Pfalz (TBahern: IL 1) 
gehörte er zu den furfüritlichen Beratern. 
Streuber: Wolfgang Müslin (Berner Tajchenbuch 
1860); — RE® XIII, ©. 581 ff. W. Hadorn. 
Muſik und Religion, geſchichtlich, P Erſchei— 
nungswelt der Religion: 1, B2e A Poefie und 
Mufit Israels T Kirchenlied: I—-IIl T Kirchen- 
mufif M Kicchengefangvereine I Liturgie: II 
TMefje: III T Motette T Dratorium: II T Ran- 
tate TRequiem T Paſſion ſOrgel T Sequenzen. 
Ferner dal. Die Kamen der Komponiſten. — Mu— 


| ftf als Reltigionserjfabß TRunft: I. 


Muſiktheorie 7 Kontrapunft. 

Muslim = Mohammedaner. 9 Islam. 

Muſonius Philoſophie, griechiich-tom., 7 b. 

Muſpilli T Literaturgefchichte: IL, BL; vgl. 
T Elias, 4. 

Muifar Hafkel T Sudentum: IL, 3a, Sp. 820. 
n alle Alfred, I Literaturgeichichte: 

, 6 


Mutakallimun T Islam, 7 J Islamiſche Phi- 
tofophie, 2. 


Mutationstheorie J Dejzendenztheorie, 2 


9 Entwicklungslehre, 5. 


Mutaziliten I Islam, 7 I Islamiſche Philo— 
ſophie, 2. 

Muth, Karl (Pſeudonym: VBeremundus), 
kath. Schrütfteller, geb. 1867 in Worm3, Heraus- 
geber des „Hochland“ und dadurch für ftrengere 
kath. Literaturhiſtoriker und Literaten (I Kralik, 
Richard) verdächtig. 

Berf. u. a.: Feſtſchrift zur Einweihung des Wormjer 
Spiel- und Fefthaufes, 1889; — Wem gehört die Zufunft? 
Aus dem Liter.-Leben Der Gegenwart, 1893; — Steht die 
fath. Belletriftit auf der Höhe der Zeit? Eine literariſche Ge- 
wiſſensfrage, 1898°; — Die fiterarifchen Aufgaben der deut- 
ichen Ratholiten, Gedanken über kath. Belletriftif und lite— 
tarifche Hritif, 1899. — Die Wiedergeburt der Dichtung aus 
dem religidfen Erlebnis, 1909; — Ueberſetzte: Klein, Lavi— 
gerie und fein afrifanijches Werk, 1893; — Goyau, Der 
Batikan, die Büpite und die Bivilifation, 1897; — Theuriet, 
Die Stiftsdame, Roman, 1902, Glaue. 

Mutian (Mutianus Rufus, Konrad 
(1470 oder 1471—1526), eigentlich Muth, Rufus 
subenannt wegen jeines roten Haares, geb. zu 
Homberg, vorgebildet unter T Hegius in De— 
enter, ftudierte jeit 1486 in Erfurt, dann in 
Stalien, befonders in Bologna, erfüllte ſich in 
Rom mit Zorn über den Pfründenſchacher und 
die Rabuliſtenkniffe, arbeitete wenige Monate 
in der Iandgräflich-heifiichen Kanzlei und lebte 
feit 1503 als Kanonikus am Marienitift in Gotha. 
Die Erfurter Humaniften (T Erfurt: U, D 
gingen bei ihm ein und aus; am vertrauteften 
waren ihm Herebord von der Marthen, Eo— 
banus T Heifus, Peter Eberbach (Betrejus) und 
T Crotug Rubianus. Diefer „M.fche Bund“ 
aleicht den Iiterarifchen Gefellichaften des T Cel- 
Vor einer Tätigkeit in der Deffentlichkeit 
als Lehrer und Schriftitelfer ſcheute M. zurüd; 
er wirkte in aller Stille und Abgeſchiedenheit. 
Fir TReuchlin ergriff er energiſch Partei; don 
Ruther, deifen Schimpfen und Schmähen ihn 
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ärgerte, hielt er fich fern. M. war ein chriftlicher 
Neuplatonifer. Wa3 von den überlieferten Dog- 
men und Zeremonien fich vergeiftigen ließ, ver- 
geiftigte er, was nicht, verwarf er; das follte 


aber nur fir die Gebildeten gelten; die große | 


Menge follte nach wie vor der Kicchenlehre unter- 
worfen fein und mit Rätſeln und Symbolen ge— 
jpeiit werden; auch die Bekämpfung der Scho- 
laftit und Barbarei, der Mißſtände an der Kurie 
und bei Pfaffen und Mönchen Sollte ſich nur in 
der Gelehrtenrepublif abipielen. 

ADB 23, ©. 108 f; — 8. Gillert: Der Briefivechjel 
de3 €. M., 1890; — ©. Dergel in: Mitteilungen des Ver- 
eins für die Geſchichte und Altertumsfunde von Erfurt XV, 
1892, ©. 7 ffu.d.; — 6. Baud: Die Univerfität Erfurt 
im Beitalter des Frühhumanismus, 1904. O. Elemen. 

Mutichelle, Sebaftian (1749—1800), fath. 
Theologe der Aufflärungszeit, geb. zu Allers— 
baufen a. Amber, auf der Münchener Sefuiten- 
fchule (feit 1765 Drdensmitglied) und der Uni— 
verfität Ingolſtadt gebildet, 1774 zum Briefter 
geweiht, nach kurzer praktischer Tätigkeit an 
mehreren Orten 1779 Ronfiftorialtat in Freifing. 
Er ſchied ſchon 1787/88, vielleicht infolge Ver— 
Dachtigungen wegen feiner febronianischen An— 
fchauungen (T Tebronius), zeitweilig aus dieſer 
Stellung und gab fie 1793 endgültig auf. Seit— 
dem Pfarrer in Baumkirchen bei Minden, er— 
bielt er 1799 die Münchener Profeflur für 
Moraltheologie und Vraftifche Theologie. M. ges 
hört zu den fath. Vertretern des Damals weit ver- 
breiteten rationalen Supranaturaligmus (T Ra— 
tionalismus: III) und fucht die Geltung der 
„geſunden Vernunft“ und die Autonomie Der 
Moral in T Kants Sinn mit der Wertung der 
bibliichen Dffenbarung auszugleichen; wegen 
feiner relativ milden Kritik wird er von Ludwig 
(ſ. Lit.) zu den fath. „Reformtheologen pofitiver 
Richtung“ gerechnet. Er war wie T Sailer, dem 
er auch nahe ftand (er verfaßte 3. B. Lieder für 
Sailer3 Öebetbuch), vor allem von pädagogischen 
Intereſſen bejtimmt und hat viel für die He— 
bung des Schulweſens getan. 

Verf. u. a.: Geſchichte Jeſu nad) den vier Evangelien, 
(1784) 1806°%; — Kenntnis und Liebe des Schöpfers aus 
der Betrachtung der Gejchöpfe, 17855 — NT überfebt, 1789 
bis 1790; — Ueber das Eittlich-Gute, 1794; — Unterredun- 
gen eines Vaters mit feinen Söhnen über die erſten Grund- 
wahrheiten der chriftl. Religion, (1791) 1803 4; — Katechis- 
mus, (1792) 17942, 1800°, 1804%; — Bhilofophifche Ge: 
danken und Abhandlungen, 1793—98; — Kritifche Beiträge 
zur Metaphyſik, 1795; — Verſuch einer faßlichen Darftellung 
der Kantiſchen PBhilojophie, 1799; — Lehrbuch der Moral- 
tHeologie, 1801—03; — Predigten, 1804. — Ueber M. 
vol. HN V}; — Cajetan Weiller: M.S Leben, 1803; 
— 2 F. Ludwig: ©. M. (Theologie und Glaube 2, 
1910, ©. 641-655). Zſcharnack. 

Mutter, Schmerzhafte (= Marin), 
T Schmerzhafte Mutter. 

‚Mutter Erde T Erfcheinungswelt der Reli- 
gion: , Blase, 

‚Mutter Gottes (= Jungfrau T Maria), refi- 
giöſe Genoſſenſchaften von der: 1.Regular- 

lerifer der M. G. (von Lucca), Rriefter- 
genoſſenſchaft beſonders für Erziehung und Un— 
terricht armer Kinder, gegründet 1583 zu Lucca 
bon dem ſel. Johannes Leonardi (1543—1609, 
1861 ſelig geſprochen; vgl. KL? VI, Sp. 1709 f; 
italienische Biogr. von Guerra, Monza 1895), 
wurde 1593, bon 7 Baronius und Philipp T Neri 
begünftigt, päpftlich beftätigt, 1621 zum Orden 





erhoben. Ehemals in Italien ſehr verbreitet, jebt 
außer dem Hauptklofter in Rom (mo der Sit de3 
Rector generalis) nur noch einige Niederlaſſun— 
gen in Stalten, Monte Carlo und Belgien. Bes 
rühmtes Mitglied: der Herausgeber der Sons 
zifienfammlung T Manfi. Vgl. Heimbucher? III, 
©. 278—280; The Cath. Encyel. IV, 1908, 
S. 52f.; — 2. Urme Negularflerifer der M. ©. 
bon den frommen Schulen = ſJ Biariften; — 
3. Sch weſtern vonder M. ©., Kongregation 
zur Erziehung von Mädchen, bejonder® armen 
Waiſen, gegründet in Paris nach der großen 
Revolution von Margarethe von Xezeau, ſeit 1811 
mit der J Auguftinerregel und den (etwas abge= 
änderten) Konftitutionen der J Salefianerinnen, 
bon Napoleon I mit der Erziehung der Töchter 
bon Nittern der Chrenlegion betraut, 1869 als 


„religiöſe“ Kongregation päpftlich beftätigt, 1880 


aus Frankreich ausgewiejen, feitdem in San 
Nemo und Aegypten tätig; — 4. Ar me Die— 
nerinnen der M. ©. (Poor Servants of the 
Mother of God), 1868 gegriindete, 1885 päpftlich 
beftätigte religivfe Kongregation (mit der Augu— 
ftinerregel) zur Verjorgung von Schulen, Waifen- 
häuſern und Spitalen, mit Mutterhaus in Rom 
und Niederlaffungen in England und Irland. 
Die Kongregation ift eine Grimdung der 1846 
fonvertierten Lady Georgiana Charlotte Ful— 
lerton (1812— 85; Biogr. von U. Craven, Bari 
1888, englisch 1888, deutſch 1898, und Taylor, 
The Inner Life of Lady G. F., London 1899), die, 
nachdem fie fich 1856 felbft dem III. Orden des 
hl. Stanz angeichloffen Hatte, die J Vinzentine= 
rinnen und andere religiöſe Genofjenschaften in 
England eingeführt hat und als Verfafferin zahl- 
reicher, viel gelefener Romane fath. Nichtung 
(u. a.: Lady Bird, 1852, deutſch 1883%; Life of 
St. Franeis, 1885, deutſch 1870%; ihr größter 
Erfolg: Too strange not to be true, 1864, deutſch 
1895°) befannt ift. Vgl. The Cath. Eneyel. XII, 
©. 258. 30H. Werner, 

Muttergotteseriheinungen T Maria, Sung- 
frau: I, 3 T Önadenbilder T La Salette T Lour— 
des IT Marpingen. 

Muttergottheiten, gewöhnlich zugleich als Erd- 
gottheiten (vgl. T Ericheinungswelt der Rel.: 
1, B, ©p. 508) gedacht, Spenderinnen der Vege- 
tation, Mütter ver Götter und Menfchen, fennen 
viele Kteligionen. In IT Aegypten (Sp. 183) war 
3113 da3 Vorbild der treuen Mutter, in T Ba- 
bylonien (Sp. 866) Ifchtar, neben ihr ſchon 
die jumerifchen Gottheiten Aruru und Mami, 
in der nabatäifchen Religion die Alilät, 
in der farthagifchen die „große Mutter” (Ta⸗ 
nith?), in den Heinafiatiichen Religionen mie 
in der damit verwandten fretifchen Religion die 
Magna Mater, die ıumter verfchiedenen 
Namen verehrt murde (Ma, Ammas, Kybele, 
„Söttermutter” ufm.), bei den Griehen De- 
meter (‚Mutter Erde” T Griechenland: I, 
2.6, Sp. 1669. 1684; T Kreta: D. Diefe meift 
ſinnlich-orgiaſtiſchen Fruchtbarkeitskulte reichen, 
wie man vermutet hat, bis in die Zeiten der 
Polyandrie und des Matriarchates zurüd (T Che: 
II, aD Uriprünglich überwog die natürliche und 
geichlechtliche Seite der Mutterichaft, erſt ſpäter 
traten die fittlichen Gedanken in den Vorder— 
grund. So hat fich der Charakter der M. im 
Laufe der Zeiten fehr ftarf gewandelt. Die 
orientaliſchen Kulte der M. ſind ganz anders als 
der römische Matronenkult (vgl. J Ehe: IL, 
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2b), der ſich in der Verehrung der „Mütter“ 
bei ven Germanen tmideripiegelt. Shre 
ſinnigſte Ausprägung haben die zugrunde lie- 
genden religiöjen Empfindungen, wenigſtens teil 
weile, in dem Marienkult der fatholifchen Kirche 
gefunden (T Maria: D. 

W. Robertſon Smith: Religion der Semiten, 
1899, ©. 39 ff; — $. ©. Frazer: Mdonis, Attis, Ofiris, 
219075 — Hugo Hepding: Attis, 1903, ©. 123 ff; — 
Heinrich Bimmern, KAT! ©. 428 ff; — Albrecht 
Dieterich: Mutter Erde (AR VIII, 1905 und Sonder— 
drud); — Ihm: Mütter und Matronenfult (Bonner 
Sahrbuch, 1887, Heft 83, ©.1 FH; —-RiH.M. Meyer: Alt- 
germaniſche Neligionsgejchichte, 1910, S.401f. Greßmann. 

Mutterkirde. Nach kath. Kirchenrecht kann 
eine Vereinigung verſchiedener Kirchenämter 
(T Kirchenamt) u. a. auch in der Weiſe ftatt- 
finden, daß das eine dem anderen übergeordnet 
wird; die Kirche des ühergeordneten heißt dann 
die M. (ecelesia mater oder matrix), Die des 
untergeordneten die Tochterfiche (T Filial). 
Bei diefer Bereinigung bleiben die Vermögens— 
maſſen der beiden Kirchen gefondert; verwaltet 
werden beide Aemter durch den Inhaber des Amts 
der M.; zumeilen wird für die geiftliche Bedie- 
nung der Tochterficche ein Stellvertreter geſetzt. 
— Die edg. Kirchen haben diefe Ordnung in 
vielen Fällen bewahrt, in anderen neu gebildet. 
Wo M Gemeindeverfaſſung eingeführt ift, mußten 
für M.n und Tochterficchen befondere Beſtimmun— 
gen getroffen werden. Da e3 ſich teoß der Ueber— 
und Unterordnung um jelbitändige Gemeinden 
handelt, werden für jede Gemeinde jelbftändige 
ficchliche Körperſchaften gebildet; doch kann die 
Zahl der Kicchenälteften im Filial befchränft 
werden. Für gemeinfame Angelegenheiten ift 
3. B. in Mltpreußen vorgefehen, daß die beſon— 
deren Gemeindeficchenräte (Gemeindevertretuns 
- gen) zu einer gemeinfamen beratenden und be— 
ſchließenden Körperschaft zuſammentreten. 

Johann Baptiſt Sägmüller: Lehrbuch des 
kath. Kirchenrechts, (1904) 19092, $ 68; — Emil Fried— 
berg: Das geltende Verfaſſungsrecht der eng. Landes- 
kirchen in Deutſchland und Dejterreich, 1888 (mit Ergän- 
zungen). Schian. 

Mutterrecht TEhe: 1,2; I,1.2b TMut- 
terſchutz. 

Mutterſchaft J Mutterſchutz — Recht auf 
M. TEhe: II, 4 (Sp. 2187). 

Mutterfhaft, Schweftern bon de 
(de la maternite), — Schweitern der miütter- 
lihen Liebe. I Liebe, relig. Genoſſenſch., 23. 
Mutterſchaftsverſicherung I Rleinfinderpile- 

ge, 1 T Mutterſchutz. 

Mutterfhuß, Deutfher Bund für. 
Der 1905 zu Berlin gegründete B. f. M. (mech- 
felnder Borort, 1910—13 Breslau unter Leitung 
bon Dr. M. Rojendahl), der jet gegen 3500 
Mitglieder zählt, will nach $ 1 feiner Sagungen 
unverheiratete Mütter und deren Finder bor 
mwirtfchaftliher und fittlicher Gefährdung be— 
wahren und die herrichenden Vorurteile gegen 
fie (T Ehe: II, 4) bejeitigen, ſowie überhaupt 
eine Gefundung der feruellen Beziehungen 
anbahnen. Nicht theoretiiche Erfenntniffe oder 
rein charitative Forderungen bilden den Aus— 
gangspunkt diefer Bewegung, fondern wmirt- 
ſchaftliche und nationale Nöte. 180 000 unehe- 
liche Kinder werden jährlich in Deutſchland ge— 
boren, d. i. nahezu ein Zehntel aller Geburten. 
Bon den Totgeburten treffen 5% die unehelichen 








gegen 3% der ehelichen Kinder; 32,7% der un= 
ehelichen fterben im eriten Jahr gegen 19,8% 
der ehelichen; 18% der unehelichen Knaben 
erreichen das militärpflichtige Alter gegen 66 
Prozent der ehelichen. Aus den itberlebenden 
unehelichen Kindern geht in ftarfem Maße das 
Heer der Verbrecher, Proftituterten und Lande 
ftreicher hervor. Diefem Naubbau an une 
ferer Volkskraft will der B. f. M. wehren, in 
dem er das Uebel an der Wurzel faßt. Wirk 
licher Kinderſchutz (vol. A Rleinfinder- 
pflege, 1) it nur möglich Dich Mutter- 
ſchutz. — Biel des Bundes ift nach $ 2 feiner 
Sabungen: a) eine reichegejegliche M.verſiche— 
rung; — b) rechtliche und ſoziale Gleichitellung der 
unehelichen Rinder mit den ehelichen; — c) Ehere⸗ 
formen auf wirtichaftlichem, fittlihem und recht» 
lihem Gebiet (T Ehe: IL, 4 T Trauenarbeit, 2 
T Frauenfrage); — d) Achtung vor der Mutter- 
fchaftsleiftung der Frau. Bis zur Duchführung 
diejer Aufgaben in Staat und Geſellſchaft will der 
Bund einerfeit3 in haritativer Tätigkeit für hilfs— 
bedürftige Mütter, bejonders für unverehelichte 
und eheverlaffene, eintreten, anderfeit3 die Pro— 
bleme des Gefchlechtölebens im Sinn einer „neuer 
Ethik“ durcharbeiten umd für feine Ziele werben. 
Ein gerechtes Urteil über diefe noch im 
ihren Anfangen ftehende Bewegung ift nicht 
leicht, da noch nicht klar ift, welche der verſchie— 
denen Gedankenrichtungen die Führung ge— 
winnen wird. Wertvoll ift, daß das Problem 
der Mutterichaft in feiner foztalen Bedeutung an— 
gefaßt wird. Wertvoll auch die praftiiche Gegen- 
mwartsarbeit, die Austunftitellen und vor allem 
die Gründung don Mütterheimen. Hier will 
man die Mütter möglichit lange mit dem Find 
vereinen, nur geleitet von der Notlage beider, 
ohne bejondere ſittliche DBeeinfluffung, in dem 
Vertrauen, daß die Freude am Find das Bes 
wußtfein der Verantwortung weckt und fteigert. 
Unter den Forderungen des B. f. M. an die 
Geſetzgebung in rechtlicher und fozialer Bezie— 
hung find viele Gemeingut der Frauendereine, 
fo Wöchnerinnenſchutz und vor allem ftaatliche 
Mutterjchaftsverficherung, deren Koften freilich 
auf 276 Mill. Mark berechnet werden. Uber 
feine befondere Note befommt der B. f. M. durch 
die Forderung einer „neuen Ethik“. Dabei gibt er 
der „alten Moral” vielfach Schuld an Nöten, die 
auch bei freieften fittlihen Anschauungen be— 
ftehen bleiben, weil fie im Doppelberuf als 
Mutter und Erwerbstätige begrimdet find. Zur 
Kritik diefer „neuen Ethif vgl. Ehe: IL, 4. Wenn 
auch der Wille, das Geſchlechtsleben unter fittliche 
Beurteilung zu ftellen, anerfannt werden foll, 
fo fchwanft doch die Anfchauung über die „neue 
Ethik“ vom kraſſen oder romantischen Naturaliz- 
mus bi3 hin zum ethifchen Sdealismus Meyer— 
Benfeys (f. Lit.), deifen Theſen von der General- 
verfammlung 1909 trotz ftarfen  Widerjpruchs 
angenommen wurden; ſie decken jich im weſent⸗ 
lichen mit den Anſchauungen in Che: IL, 3. 
Diefe Differenzen im B. f. M. find nur er= 
Eärlich, weil noch nicht feititeht, ob für ihn die 
Propaganda fiir die neue Ethit oder die prak⸗ 
tiſche Arbeit die Hauptſache ſein wird. 
Ortsgruppen beſtehen in Berlin, Bre— 
men, Breslau, Dresden, Frankfurt a. M., Ham— 
burg, Leipzig, Mannheim und Stuttgart. Königs— 
berg, Liegnit, München und Pofen gehören nicht 
mehr dem Bunde an, meil fie nur praftiiche 
19* 
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Arbeit treiben wollen. Sm Mat 1910 fonderte | und Vafel bis zum Tode des M,, 1910, 
Sejellfhaft für 
vom | 
| danifcher eng. Theologe, geb. zu Kopenhagen, 
| 1801 Pfarrer in Spijellerup (Seeland), 1811 
erſter refidierender Kaplan an Vor Frue Kirke in 


fih die „De utſche 
Mutter- und fRindesredht‘ 
Bund ab (im Vorftand: Frau Dr. Sklarek, Baftor 
Krüſemann, Frau Adele Schreiber-Srieger); die 
praftiiche Arbeit und die foztalpofitiichen und 
juriftiichen Ziele Sind dieſelben; 
die jerualsethiiche Propaganda mehr zurüdtreten. 
— Der B. F. M. ist dem J Weimarer Kartell an- 
geichloffen und ſeit Sept. 1911 international 
organtliert in der „Snternationalen 
Bereintouno ur. md Serial 
BEHWIENTS . 

Beitichriften des B. f. M. fiehe unter T Ehe: II. — 
Die Broichitvenliteratur ift zahlreich, u. a.: Moderne Zeit— 
fragen, Nr. 4. Dr. phil. Helene Stöder: Der®. f. 
M.; — Bom Bund herausgegeben: Richtlinien, 1910; — 
Heinz Bedmann: M. (ChrW 1905, Sp. 1001 ff. 
1058 ff. 1082 ff); dagegen vd. Dersen (ChrW 1907, Sp. 
307 fd; — Ernſt Baars: M. eine Kulturaufgabe, 1910; 
— Heint Medyer Benfeydy: Die fittlihen Grund- 
lagen der Ehe, 1909. — Kritifch fteht zum B. f. M. Ma— 
rianne Weber u. a.: Frauenbewegung und Gerual- 
ethik, 1909. 

Mutterfpradhe, Religionsunterricdt 
in der, 9 Schuljprace. 

Mutterfprade Sefu J Aramäiſches ujiw., 5. 

Muurling, Willem (1805—1882), I Gro- 
ninger Schule. 

Myconius, 1. Friedrich (1490—1546), 
eigentlich Mecum, Theologe der Reformations— 
zeit, geb. in Lichtenfels am Main, durch ähnliche 
Erfahrungen wie Luther zum Evangelium geführt. 
Nachdem T Tetel dem um jein Heil bejorgten 
Süngling den erbetenen ıumentgeltlihen Ablaß 
verweigert hatte, ſuchte M. den Frieden im Klo— 
fter (I Franzisfanerorden). Vom Studium der 
Scholaftifer wie von asketiſchen Hebungen unbe— 
friedigt, ward er 1517 durch Luthers Theſen er— 
griffen, verließ das Kloster und wirkte in Sachien 
al3 evg. Prediger. Seit 1524 Pfarrer in Gotha 
hat er al3 Prediger und PVilitator, als Refor— 
mator in Kirche und Schule eine über Thüringen 
binausreichende Wirkſamkeit entfaltet. Kein Geift 
von originalem Gepräge, war er doch bei Viſi— 
tationen und Sliechentagen ein fleißiger Gehilfe 
der führenden Geilter und hat in feiner „Historia 
reiormationis“ ein wertvolles Duellenmwerf zur 
Zeitgeschichte geliefert. 

M.s Historia ref., hrsg. v. CH prian, Gotha 1715; — 
Ueber M. vgl. RE?’XIIL, ©. 603 ff; — Paul Scherf— 
fig: Fr. Mecum von Lichtenfels, 1909. Blanckmeiſter. 

2. Oswald (1488—1552), geb. zu Luzern, 
1514 humaniftifcher Lehrer in Bafel, 1516—19 
in Zürich, 1519—22 in Luzern, wo er wegen 
jeiner reformatoriſchen Geſinnung entlaffen 
wurde. Als Freund T Ziwingli3 fand er eine 
Anftellung an der Fraumünſterſchule in Zürich. 
1532 wurde er nach Bajel berufen an St. Alban; 
nach dem Tode T Defolampads wählte ihn der 
Nat zum Antiftes; daneben war er Profeffor 
an der Univerfität. Er hat die erſte Zmingli-Bio- 
graphie gejchrieben (1532) und die erite T Con- 
feſſio Baſileenſis ausgearbeitet und auch bei 
Abfaſſung der zweiten Bafeler Konfeſſion, der 
fogenannten Conf. Helvetica prior (T Confeffio 
Belgica ufw.) mitgemirft. Sein Standpunkt in 
den Lehritreitigfeiten war ein vermittelnder, 
ähnlich dem der Straßburger. 

RE? XIUI, ©. 6075; — K. NR Hagenbach: Foh. 
Defolampad und DO. M., 1859; — P. Wernle: Calvin 


fcheinbar ſoll 


Steffen. | 





W. Hadorn. 
Mykerinos ſJ Aegypten: 1, 2. 
Mynſter, Sakob Peter (1775 1859, 


Kopenhagen, 1828 kgl. Konfeſſionarius, Hof- und 
Schloßprediger, 1834—54 Biſchof von Seeland. 
Von dem ftrengen Pietismus ſeines Stiefvaters, 
in deilen Haus er aufwuchs, nur abgeftogen, 
widmete M. fich al3 Hauslehrer (1794 bis 1802) 
philojophiichen (ſ Kant, IT Schelling, 3. 9. J Ja— 
cobi, I Steffens) und äfthetifchen Studien, 
durch Die fein „plötzlicher“ (durch Die Schrift 
Sacobi3 über Spinoza veranlafter) ethiſch— 
religidjer Durchbruch 1803 vorbereitet murde. 
Durch Teine bibelfeften, ethiſch kraftvollen, von 
feinem pſychologiſchem Sinn für „den Einzelnen‘ 
geprägten Predigten, auf die ſich hauptſächlich 
fein Nachruhm gründet, wie auch durch jeine 
Erhauunas-Schriftitellerei (Predigtſammlungen; 
„Betrachtungen über die chriftfichen ®laubens- 
lehren‘ I—1l, 1833, überſetzt von Th. Schorn, 
1871 ?) gewann er, ohne heftige Polemiſieren 
gegen den Nationalismus, unter den von der 
romantischen Dichtung und Philoſophie nicht 
unbeeinflußten Gebildeten der Hauptjtadt einen 
tiefgreifenden Einfluß (T Danemarft, . Sn 
den politiichen und firchenpolitiihen Rampfen 
der 30er und 40er Fahre ipielte er als Vorfampfer 
der ftrengfonjervativen Richtung eine bedeutende 
Rolle. Als Mitglied der „beratenden Stände— 
verſammlung“ in Roskilde (1835 —48) brachte 
er einen Entwurf über „Löſung des Barochial- 
verbandes” (vgl. J Dänemark, Sp. 1938) zum 
Scheitern; er behauptete das Konventifelverbot 
von 1741 (T Hauge), ermwirfte 1842 anläßlich 
der Propaganda der Baptiften eine Tal. Verord— 
nung, die den Kindertaufzwang einſchärfte (val. 
T Dänemark, 3b) und ftimmte auf dem grumd- 
gejeßgebenden Reichstag wider die freie Ver— 
faſſung von 1849. Mit T Grundtvig, dem leiden- 
Schaftlichen, Tormlojen Reformfreund, ſtand M. 
immer auf gejpanntem Fuße. Ueber das Ver- 
hältnis zu ©. T Slierfegaard, einem der aufmerk- 
famften Zuhörer M.3, und den nach dem Tode 
M.s ausbrechenden „Wahrheitözeugen - Streit” 
vgl. S. U. T Kierfegaard, 2; über M.s Geſang— 
buchsanhang (1845) T Kiechenlied: I, 4a. 

BF. augerdemu.a.: Kleine theologiſche Schriften, 1825; 
— Meddelelser om mit Levnet (Selbjtbivgraphie), (1854) 
1884?; — Blandede Skrifter, 6 Bde., 1852—57; — Nogle 
Blade af J. P. M.s Liv og Tid, hr3g. von C. X. N. Myniter, 
1875; — Leber M. vgl. 82. Waage: J.P.M. og de 
filosofiske Bevägelser i Danmark, 1867; — &. 8%. 
Mynſter: Nogle Erindringer og Bemärkninger om J. P. 
M., 1877; — Dansk biograf. Lexikon XII, ©. 6—20; — 
19. Shwanenflügel: J.P.M., I-II, 1900—01; — 
Fr. Nieljen in: RE’XIL, ©. 608—611.%, 8, Jörgenſen. 

Myron TChrisma T Delung 7 Delfalbung. 

Myitagogiihe Theologie. Eine beiondere, in 
der orientalischen Kirche heimifche Form der 
Theologie, die in die Myſterien der Liturgie, 
des Gottesdienftes, einführt, durch allegorifche 
und ſymboliſche, jedem Einfall offene Deutung 
allen Einzelheiten ihren tiefen, religtöfen Gehalt 
gibt und die einzelnen Afte des großen litur- 
giichen Dramas lebendig macht. Seit 7 Diony- 
ſius Areopagita (JMyſtik: I, 2e) hat es immer 
wieder große Myſtagogen in der orthodoren 
Kirche gegeben, jo T Symeon von Theifalonich, 
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TMarimus Eonfeflor ( Byzanz: II, 2), Theo- 
dor von Andida, Nikolaos Kabaltlas (T Byzanz: 
4). Bon neueren it im Abendland befannt 
geworden E. v. Muralt, Briefe iiber den Gottes— 
dienst der morgenländiichen Kirche, 1838. Val. 
auch I Bhilaret in jeiner Gejchichte der Kirche 
Rußlands, deutih von Blumenthal, 1872, Bd. I, 
©. 371 ff. — TOrthodorsanatolifche Kirche: IL, 3, 
3 Kattenbujch: Lehrbuch der vergleichenden Kon— 
fefiionsfunde I, 1892, S. 335 ff. 350 ff. 393 ff, 498 ff; — 
Dleri.: tn RE® XIII, ©, 612 ff. 

Myſtagogiſcher Unterricht 
 Urkandisziplin. 

Myiten T Ninfterien: 1. 

Myſterien. Meberficht. 

IM, oriedifhe; — I. M., mittielalter- 
ide (M.ihaujpiele). — Zur veligionsge- 
Ihihtlihen Einordnung vgl. T Ericheinungswelt der 
Religion: III, H. Ueber vie vorientalifhen M. der 
römischen Kaijerzeit (Mithrasmyſterien u. dgl.) vgl. T Syn- 
fretismus: I; die T Attismyſterien haben einen Sonder— 
artikel. Zur Frage nah der Beeinflujfung des 
Chriftentums dDurd die M. vol. auch T Abend- 
mabl: I, 3c; II, 2 TTaufe: I T Heidenchriftentum, 4b 
TSottesdienjt: II, Sp. 1573 9 Arkandisziplin, 3—5. 

I. Myſterien, griechiſche. 

1. Allgemeines; — 2. Die M. von Eleuſis; — 3. Samo— 
thrakiſche und kleinere M.; — 4. Die religiöſen Vereine; — 
5. Die Orphik. h 

1. Das Wort mysteriön iſt wie das Wort 
J Myſtik (: D von myein „einweihen‘ abgeleitet, 
hängt aber meiterhin mit myein „die Augen 
ſchließen“ zufammen (vgl. unten Sp. 587 über die 
Berhüllung). Es bezeichnet ebenſo wie teleté einen 


T Katechetit, 2a 


Kult, zu dem nur Eingemeihte Zutritt haben. Da | 
aber urjprünglich jeder Samilienfult die dem Ges | 


ichlechte Fremden ausschließt und nur nach ges 
willen Zeremonien aufnimmt — 3. ©. die in 
das Geſchlecht einheiratende Frau, Daher bei der 
Hochzeit ganz ähnliche Zeremonien wie bei der 
M.meihe (THoczeitbräuche) — fo üt die Ein— 
mweihung nichts Vereinzeltes und findet fich 
auch bei Wilden, 3.8. bei Aufnahme der mann— 
baren Jünglinge in den Stammesperband (1 Er- 
jcheinungswelt der Religion: III, E2). Auch die 
Vorführung von Szenen aus der heiligen Ge— 
Ichichte war nicht auf die M. befchränft, fondern 
fand ſich u. a. auch im Dionyſoskult (P Grie— 
chenland: 1, 6 9 Ericheinungsmwelt der Rel.: I, 
B 2e; III, H 7) und hat dort die Anfabe zur 
Entwidlung des Dramas geliefert. Was den M. 
eigentümlich ist, find vielmehr einerfeit3 Die 
Hoffnungen aufein bejjeres Los im 
Senjeit3, die fie erweden, — fie haben alfo die 
Menfchen an der Stelle gepadt, die für die Auf— 
nahme der Religion die empfänglichſte zu fein 
pflegt, — anderſeits die Entmwidlung eines Dog- 
- ma3, die fich zuerſt in den orphiſchen M. (f. 5) 
duch Kreuzung mit philofophifchen Auſchauungen 
volgogen hat. — JErſcheinungswelt der Reli— 
gion; III, H6. 

2. Die älteften und bei weitem wichtigsten 
griechischen Mt. waren die M. von Eleufis. 
Ihre Geſchichte läßt fich nur in großen Umriſſen 
zeichnen. Sie gehörten wohl zuerit dem Adels— 
geichlecht der Eumolpiden allein, zu denen fpäter 
andere eleujiniihe Geſchlechter hinzutraten; 
Eleufi3 war damals ein unabhängiger Staat, in 
dem, wie oft in urſprünglichen Verhältniſſen 
(. B. in Komana und Peſſinus), Könige und 
Brieitertum zufammenfiel; der homeriſche Hym⸗ 


Scheel. | 





nus auf Demeter ift in diefer Zeit (7. Ihd.) 
gedichtet. Cleujis wurde dann von Athen ab- 
hängig; den Kampf zwiſchen beiden Gemeinden 
Ipiegelt die Sage von dem Kriege zwischen 
Eumolpo3, dem Ahnherren der Eumolpiden, und 
Erechtheus, dem Könige von Athen, wider. 
Auch den M.fult übernahm der attiiche Staat; 
aber er blieb an den Drt Eleufis gefnüpft, und 
die PBrivilegien der alten Gefchlechter wurden 
erhalten. Aus den Eumolpiden wird der Hie- 
rtophant genommen, „der die heiligen Gegen- 
ſtände zeigt” und die oberſte Rolle bei der ganzen 


| Seter jpielt; jie haben ferner die Aufficht über den 


gefamten Kultus und die Auslegung der „alten 
Satzungen“, die nicht aufgezeichnet wurden, ſon— 
dern fich in der Familie forterbten. Das Ge- 
ichlecht der Kerykes („„Herolde“) jtellt den zweit— 
höchſten Briefter, den Dadıch v3, d.h. „Tadel 
träger“, den Herold und eine ganze Reihe kleinerer 
Beamter. Beide Gejchlechter wirken oft zufam- 
men, indem fie gewiffermaßen den alten Kat von 
Eleufis fortjiegen. Unter dem übrigen ziemlich 
großen Vriefterperjonal ragt die dem Gejchlecht 
der Philleidai angehörende Demeterpriefte- 
rin hervor. Die eigentliche M.feier blieb in Eleu- 
ſis lofalifiert; aber man fügte einen neuen, fich 
in Athen abipielenden Teil hinzu. Das attifche 
Volk wählt die vielen nichtpriefterlichen Beamten 
des Kultus (doch mußte von den vier „Auf— 
fehern” je einer aus Eumolpiden und Kerykes 
genommen fein) und nimmt vor allem die ganze 


Finanzverwaltung in die Hand. Die Einfünfte 


waren 3. T. durch ein delphiiches Drafel geregelt, 
das eine Abgabe von der Geriten- und Weizen- 
ernte angeordnet hatte, zu der man in den beiten 
Zeiten des attischen Staates auch die Bundes- 
genofjen heranzog und die übrigen Hellenen 
wenigitens aufforderte; im Sahre 328 dv. Chr. 
famen 1108 Scheffel Gerfte ein, von denen 
91 verbraucht, der Reſt in Geld ümgeſetzt 
wurde. Andere Einnahmen ergaben fich aus der 
Verpachtung des Tembpellandes, den Zehnten 
von den Dpfertieren und Strafgeldern. Eine 
Folge des Kompromiljes zwiſchen Cleufis und 
then war die Erbauung einer Filiale in der 
Yauptitadt, des unter der Akropolis gelegenen 
Eleufinions, in dem man fich ebenfo wie in Eleuſis 
ſelbſt weihen laſſen konnte. 
Der Einweihung in die großen M. ging 
eine Borweihe an den fleinen DM. voraus, 
die in der athenifchen Vorſtadt Ugrai im Fe— 
bruar gefeiert wurden. Obwohl dieſe Einrich- 
tung uns fhon am Anfange des 5. Ihd.s be= 
gegnet, fann fie doch auch nur das Reſultat 
irgend eines nachträglichen Ausgleiches fein. 
Sm September folgten dann die großen 
M. Doch konnte man fich auch außerhalb der 
eigentlichen Feier weihen lajjen, und das ſcheint 
ſogar das Uebliche geweſen zu ſein, da im Trubel 
der großen Feier zu wenig Zeit für die um— 
ftandlichen Einweihungszeremonien übrig blieb. 
Man brauchte dazu einen, Paten‘, derin |päterer 
Zeit Mpyftagoge benannt wird und im 5. 
Ihd., wie es ſcheint, aus dem Gejchlecht der 
Kerykes ftammen mußte. Die Weihe begann mit 
dem KReinigungsopfer (Ferkel) und der Aus— 
gießung einer Schale Waſſer über dem Haupte 
des Möſten, d.h. des Einzumeihenden. Dann 
mußte er auf einem Widderfell niederfiten, was 
fi) auch jonft bei Aufnahme in ein Geichlecht 
findet, jein Haupt verhülfen (meil der Anblid 
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der Dämonen fehade) und eine Getreideſchwinge | 
iiber ſich bewegen laffen. Nach diefen Bere- | 


monien fann der Myſte num bei der Hauptfeier 


im Geptember die heilige Handlung fchauen, | 
zum Epopten merden. Dieje ganze Feier 
fallt in einen langen Gottesfrieden, der durch | 
| Eleufi3, die auch als Eleuthia oder -thyia, 


Gefandte der Eumolpiden und Kerykes vorher 


angeiagt wird. Am 14. Boedromion begibt ſich 


der Hierophant in das Allerheiligfte des eleu- 
ſiniſchen Telejterion (ſ. unten) und Holt die in 


der cista mystica, d. h. Der mhftifchen Lade, | 


einem aus Flechtwerf beftehenden Behälter, be— 
Findlichen heiligen Gegenftände, die nach Athen 
getragen, ſpäter gefahren werden, und denen 
die atheniihe Priefterfchaft und die oberſten 
Behörden entgegengehen, um ſie in das ſtädti— 
ſche Eleufinion zu geleiten. Am 16. ziehen die 
Myſten zum Meere und reinigen fich. Am 17. 
und 18. finden die Epidauria ftatt, ein Askle— 
piosfeft, während deifen die Myſten zu Haufe 
bleiben. Am 19. oder 20. zog die große Pro— 
zeffion vier Stunden lang auf der heiligen 
Straße nach Eleuſis. Die nach Behntaufenden 
zählenden Gläubigen, mit Myrtenkränzen im 
Haar und Zweigbündeln in der Hand, geleiteten 
die heiligen Gegenftände, die num zurüdgebracht 
wurden, und den Jakchos (1. unten), inden fie Lie- 
der zu feinem Breife fangen und fich Durch oft recht 
derbe Scherze den Weg verkürzten. In Eleufis 
felbft fanden zahlreiche Opfer ftatt, dann (am 
22. Boedromion?) die eigentliche Feier im Tele- 
fterion, einem riefigen Saalbau, der jeit der 
perifleifchen Zeit eine Fläche von 2700 qm be= 
deckte und allein auf den umlaufenden Stufen 
für etwa 3200 Menſchen Platz bot. Ueber das, 
was fie bei dieſer Feier jchauten, mußten die 
Epopten Stillfehweigen bewahren, wenn fie 
nicht die fchweriten Strafen erleiden mollten 
(vgl. P.Arkandisziplin). Daher wijfen wir we— 
Der, was die heiligen Gegenftände waren, die 
der Hierophant auf dem Höhepunkte der Feier 
zeigte, noch fennen wir den Inhalt der von 
den Prieſtern gejpielten Pantomime genau; 
doch müſſen Demetermüythen dargeftellt wor— 
den fein, bejonder3 das Suchen der Demeter 
nach ihrer Tochter Kora (j. unten), und Die 
Untermelt ſelbſt mit ihren Freuden für die Ge— 
mweihten und Schreden für die Ungemeibten. 
Denn was die Myſten aus diefer Feier als dau— 
ernden Gewinn für ihr Leben mitnahmen, war 
die Hoffnung auf ein beſſeres Los im Senfeite. 
Geiprohen wurden bei der Paritellung nur 
einige altertümliche Formeln, wie wir fie auch 
in anderen M. finden. 

Tach der allgemeinen Auffafiung galt diefer 
Kultus „den beiden Göttinnen“, d.h. Demeter 
und Kora (T Öriechenland: I, 5, ©p. 1681), die 
auch ſonſt oft vereinigt find (3. B. bei den Feten 
der Haloa und Thesmophoria). Zu ihnen find 
aber früh andere Gottheiten getreten, jo Trip- 
tolemo3, dem nad) der Sage Demeter das 
Öetreideforn anvertraute, damit er es über die 
ganze Erde trüge, und Bluton als Hüter 
der Schäße der Erdtiefe, als Saatengott; über— 
haupt iſt der Zufammenhang diejes Kultes mit 
dem Aderbau nicht zu verfennen. Daneben er- 
ſcheint um 420 dv. Chr. ein Dreiverein, genannt 
„ner Gott“, „Die Göttin” und Eubulos; leß- 
terer begegnet andermärt3 neben Demeter und 
Kora und jcheint mit Pluton identifch zu fein; 
aljo unterfcheiden fich Diefe Götter faum von den 





zuerst genannten. Aber man Tann über diefe 
Demeterreligion hinaus zu einer früheren Form 
der eleufinifchen M.religion gelangen. Es gibt 
nämlich auch in Sparta ein Eleufinion und ein 
Feft Eleufpnia, in Kreta einen Monat Eleufinios; 
diefe Namen find abgeleitet von einer Göttin 


Cleufia oder finia, Eileithyia erfcheint (T Grie— 
chenland: I, 5, Sp. 1680), und die erjt nachträglich 
der Demeter hat meichen müffen. Bu diefen 
in Eleuſis heimischen Erdgöttern tritt al3 ein 
Wefen anderer Urt Jakchos, der als fadel- 
tragender Jüngling dargeftellt und zum Sohn 
der Demeter oder (unter Gleichfegung mit 
Dionyſos) der Perfephone gemacht wird. Er 
bat in Athen ein Heiligtum, von dem die oben 
geichilderte Jakchosprozeſſion ausgeht, befitt 
aber in Eleufis gar feinen bodenftändigen Kult, 
ift alfo zu den M. exit nachträglich in Bes 
ztehung getreten. Trotzdem ift er zu einer Haupt» 
gejtalt neben Demeter und Kora geworden umd 
gilt jogar für den Gründer der M. Gein 
Weſen ift nicht klarer al3 das vieler Yofaler 
Herven. Keinesfalls darf man ihn mit Bakchos 
(T Griechenland: I, 6) gleichjegen und die eleu— 
finifchen Senfeitshoffnungen deshalb aus der 
Dionpfosreligion herleiten; auch der Verſuch, 
fie mit der Oſirisreligion (T Aegypten: 11, 2 
T Oſiris) zu verknüpfen, die im 2. Sahrtaufend 
aus Aegypten übertragen fei, ſchwebt vorläufig 
in der Luft. 

Die eleuſiniſchen M. wırrden mit großer Weit- 
herzigfeit ſelbſt Sklaven zugänglich gemacht und 
zogen früh Fremde an, zumal da für fie das 
delphiiche Orakel eintrat und der weitreichende 
politiiche Einfluß Athene Bropaganda machte. 
Zahlreiche Filialen entjtanden, z. B. in Phlius; 
viele Demeterfulte und alle M. wurden von 
bier beeinflußt, wie fchon die weite Verbreitung 
der cista mystica zeigt, die und auch in den 
Sabaziosmpfterien (f. 4), hier als Behälter der 
heiligen Schlange, begegnet. Der Gottesfriede 
wurde Später felhit in Aegypten und Shrien 
angefagt, und die Völker vom Rande der Erde 
ließen fich, wie e3 in einem Drama hieß, hier 
mweihen. Kaiſer wie Hadrian und Mark Aurel 
legten Wert darauf, Myſten zu werden. Als Va— 
lentinian im Sahre 364 alle Jachtfeiern verbot, 
mußte er für Eleufis eine Ausnahme machen. 
Aber 395 wurde der Tempel durch Alarich zer- 
ftöort und dem Kult ein Ende gemadt. 

3. 3) Von geringerer Bedeutung waren die M. 
von Samothrafe, in deren Mittelpunkt 
die Kabiren, oder wie man fie meift nennt, 
die „großen Götter” ftehen. Das Wort Kabeiroi 
tft vom ſemitiſchen kabbirim — „die Mächtigen” 
nicht zu trennen. Uber e3 jcheint fich um einhei- 
milche Götter zu handeln, denen al3 Patronen 
der Schiffahrt die feefahrenden Phönizier einen 
jemitischen Namen beilegten. Auf Samothrafe 
biegen fie angeblich Arieros, Axiokerſos, Axio— 
kerſa und Kasmilos. Sie begegnet und auf 
vielen griechifchen Inſeln und find von jenen 
Dämonen und Kobolden nicht zu trennen, zu 
denen Hephaiſtos und die Satyren gehören; 
Hephaijtos ericheint auch geradezu als Hauptkabir 
neben einem oder zwei jüngeren Gefährten, und 
gerade in feiner Heimat Lemnos iſt auch ihre 
Verehrung zu finden (T Griechenland: I, 3). 
Die alle Weſen unbeſtimmten Charakters hat 
man fie an „große Götter angelehnt, jo an 
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die oben (: 2) genannten Demeter und Kora, 
fowie an Dionyſos, Hermes, Kybele, und fie 
mit den fretifchen Kureten wie den phrygiichen 
Korybanten gleichgejegt, denen fie wohl wirk— 
Vic) weſensverwandt waren. Ihre M. waren 
gewiß alt, gelangten aber zu Anfehen erft durch 
das Intereſſe des mazedonischen Königshauſes 
— Philipp und Olympias Tiefen fich in Samo- 
thrafe weihen — und der Ptolemäer, die für die 


Tempelbauten jorgten; auch römische Feldherren | 


gehörten zu den Myſten, fo ſchon M. Clau— 
dius Marcellus, der Befieger Hannibals. Kult 
bereine von Lemniaſten und Samothrafiaften 
gab e3 vielfach, auf den Inſeln, befonders in 
Rhodos. Bor diefer Zeit begegnet uns Kabiren- 
dienjt in Böotien, to fie befonders in der Nähe 
von Theben ein angejehenes Heiligtum befaßen. 
Ueber die Einzelheiten des Kultes milfen wir 
wenig: Dpfergruben, in die man’ die Opfertiere 
binabitieß, deuten auf chthonifche (Untermelts-)- 
Vorftellungen; für größere Aufführungen mar 
da3 ſamothrakiſche Heiligtum nicht angelegt. 

‚3. b) Bon fonjtigen M. tennen wir einigermaßen 
die von Andania in Meſſenien, die zuerft der 
Demeter und der Hagna (= Kora) galten; 
Ipäter traten Hermes, die Kabiren und Apollon 
Karneios hinzu. Sie waren lange in Vergeſſen— 
heit geraten. Aber als Epaminondas die mej- 
ſeniſche Unabhängigkeit tiederherftellte, fand 
man angeblic) ein von dem alten Nationalhelden 
Ariſtomenes in der Erde vergrabenes Bronze- 
gefäß mit Binntafeln, die alle Vorſchriften 
über die heilige Feier enthielten. Hier gab e3 
aljo (wovon in Eleufis nur dunkle Spuren vor— 
handen find) eine alte Urkunde, auf der die Feier 
beruhte. Es beftanden zahlreiche Verbote in- 
bezug auf Kleidung und Nahrung; auch hier 
fuhren in der Prozeſſion auf Wagen die eistae 
mysticae mit heiligen Gegenſtänden. Es fcheint 
bier mehrere Grade der Gemweihten gegeben zu 
haben, wie es uns in den Mithras-M. (J Synkre— 
tismus: I) wieder begegnet. Mehr als landichaft- 
fihe Bedeutung haben diefe M. fchmwerlich gehabt. 

4. Durch diefe großen Zentren allein hätte das 
M.mwejen jchwerlich feine gewaltige Bedeutung 
für das fpätere Nteligionsleben gewonnen; es 
mußte der Einfluß derreligiödfen Vereine 
hinzufommen. Dieje gingen in der Hauptſache 
von Fremdenfolonien aus, die ihren heimifchen 
Göttern auch im Auslande Verehrung bezeugen 
wollten. So bauten ſchon im 4. Ihd. im Piräus 
Aegypter der Iſis, Kaufleute aus Kition der 
cppriichen Aphrodite einen QTempel. Dieje 
Bereine wuchſen fich 3. T. zu feiten und meit- 
verzweigten Drganifationen aus, büßten oft 
ihren religioien Charakter ein und dienten fait 
nur noch gejelligen Zwecken, wie die Jobakchen 
in Athen, oder fünftlerifchen; jo die dionyſiſchen 
Künftler, wandernde Truppen von Schaufpielern, 
Mufikern ufw., die fih die Städte zur Ab- 
haltung ihrer Götterfeſte verjchrieben. Nament- 
lich in Hafenſtädten bildeten ſich ſolche Kult- 
vereine. So finden wir in Athen z. T. ſchon im 
5. Ihd. Verehrer der phrygiſchen Meter und des 
Attis, der thrakiſchen Kotytto (als Baptai, 
„Täufer“, ſchon um 420 verſpottet) und Bendis, 
des Adonis und Sabazios; auch in Delos und 
Rhodos gediehen ſie kräftig. Um 350 dv. Chr. 
waren ſie ſchon ſo verbreitet, daß Plato in den 
„Geſetzen“ für die Unterdrückung aller Privat- 
fulte eintritt, die doch nur Schlupfmwinfel des 





Aberglaubens feien, — dies noch einmal eine Fräf- 

tige Reaktion althelleniichen Wefens gegen die 

der ftaatlichen Religion feindlichen Elemente. 
Geradezu als M. bezeichnen fich jolche Vereine 


I nicht allzu häufig, am häufigsten noch in Klein— 


alien. Uber tatjächlich werden fie fich ihnen öfter 
genähert haben, als der Name erfennen oder 
erraten läßt. Auch hier war die Zahl der Teil- 
nehmer geichloffen und die Aufnahme an die 
Bahlung eines Eintrittögeldes gefnüpft. Auch 
fehlten nicht feierliche Einweihungen, denen Ent- 
haltungen verjchiedener Art voraufgingen. — Wir 
kennen viele Einzelheiten aus dem Kulte des 
phrygiſchen, mit Dionyſos (T Griechenland: 
I, 6) identiſchen Gottes Sabazios, wie er 
ſich im 4. Ihd. in Athen entfaltete. Die Myften 
wurden mit Mehl und Kleie abgerieben, um die 
rituelle Reinheit zu erlangen. Sie zogen mit 
Fencheß und Pappelkränzen durch die Straßen, 
voran der Priefter, der Schlangen (vgl J Grie— 
chenland: I, Sp. 1673) über feinem Kopfe 
fchwang; dazu erflangen die Formeln: „Sch bin 
dem Uebel entflohen und habe das Beſſere ge- 
funden” (alſo der Gedanke an da3 Heil der Seele 
taucht auf) — „Euoi Saboi“ — „Hyes Attes, 
Attes Hyes“. Da der Gott als Schlange ge— 
dacht wurde, ſo zogen die Myſten eine Schlange 
durch den Schoß, wodurch eine leibliche Ver— 
einigung mit der Gottheit angedeutet werden 
ſollte. Von hier aus erklärt ſich das Eindringen 


der Schlange in die eista mystica, in der die 


belleniftiiche Kunft fie gern abbildet; fie fommt 
dann gewöhnlich aus der auf der Erde ftehenden 
halbgeöffneten Lade heraus. — Die myſtiſche 
Vereinigung der Gläubigen mit dem Gott und 
miteinander wird auch durch andere Mittel her- 
beigeführt, befonder3 durch gemeinfame Mahr 
zeiten (vgl. ſErſcheinungswelt derftel.: I, B2a, 
Sp. 515). Daher begann die eleufinifche Formel: 
„Ich habe gefaftet, ich Habe ven Mifchtranf getrun— 
fen”; in den TAttismhpfterien jagte man: „Sch 
habe aus dem Tympanon gegefjen, ich habe aus 
dem Becken getrunfen, ich bin ein Myſte des Attis 
geworden‘. Der Gott ift Vater (oder Mutter) 
der Gläubigen, dieſe untereinander Brüder und 
Schmeftern. Man fieht, wie durch diefe Brivat- 
fulte die alte Staat3religion zerſtört wird, indem 
der Einzelne fich hier felbft die ihm zuſagenden 
Götter wählt, zu denen er in ein inneres Ver— 
hältnis treten kann. Wie nahe ſich dieſe Vor— 
ftellungen mit chriftlichen berühren, liegt auf der 
Hand; das gibt aber fein Recht, die Einſetzung 
des TAbendmahls (: I, 3e; II, 2) ohne Wei— 
tere3 aus den M. herzuleiten. i 
5. Eine befondere Färbung erhalten diefe Au— 
fhauungen nm den orphiſchen M. (vgl. 
JMyſtik: L 2b). Seit etwa 600 v. Chr. zogen 
in Hella „Orpheoteleſten“ umher, die ſich auf 
heilige Bücher und Sprüche des Drpheus be— 
tiefen und die leichtgläubige Menge zu allerlei 
abergläubifchen Zeremonien beredeten, indem 
fie ihnen und fogar ihren Vorfahren Vergebung 
der Simden und Geligfeit nad) dem Tode in 
Ausficht ftellten. Wo es gelang, gründeten, fie 
auch orphiſche Vereine, die teil3 als folche weiter— 
beitanden, teil® auf andere Einfluß gewannen 
und auch in ihnen die orphiſchen Gedanken ein- 
führten. So zeigen uns die „Fröſche“ des Arifto- 
phanes, daß orphiſche Unterweltsvorftellungen 
fchon am Ende des 5. Ihd.s bei den eleufinischen 
Myſten (f. 2) Eingang gefunden hatten. 
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Die Orphik beſaß, was in Eleuſis und Sa⸗ 
mothrake fehlte, eine reiche heilige Litera— 
tur in poetiſcher Form unter dem Namen des 


| 
| 


fangesgewaltigen Thrazierd Orpheus, der den | 


Menichen die eriten M. gebracht haben jolite. 
Sm Grunde war er wohl eine göttliche Geitalt, 
iDentifch mit dem, gleichfalls aus Thrazien ſtam— 
menden Dionyſos — auc) er wird in Stücke geril- 
fen (I Griechenland: I, 6) — jpäter aber zu einer 
Urt von Diongfospriefter und Stifter dionyſiſcher 
M. herabgeſunken. Die orphiſchen Dichtungen, 
deren Fabrikation vom 6. Ihd vor bis ins 4. Ihd. 
nach Chr. nicht aufgehört hat, enthielten ein be— 
ftimmtes Dogma, das den übrigen M. fehlte. 
Freilich ift diefes Dogma, wie es in der uns 
leidlich befannten, meift ſpäteren orphiſchen 
Literatur niedergelegt it, ſicher nicht ohne Ein— 
wirkung der Vhilofophie zuftande gefommen. Die 
älteften orphiſchen Theogonien enthielten 
faum mehr ala eine Schilderung der Entjtehung 
der Welt und eine Gefchichte der Weltherricher 
ganz nach Urt des Hefiod, nur daß hier der legte 
in der Reihe Dionyſos jein mußte. Schon Die 
Sage von dem aus dem Weltei entjprungenen 
Phanes, den Zeus verichlingt, ift ſchwerlich älter, 
als der ftotiche Pantheismus. Sung ist auch die 
Faſſung, in der ung die Sage von den Schiefalen 
des Dionyſos vorliegt: Dionyjos-Bag- 
reus, des Zeug und der Perſephone Sohn 
und als jolcher Herr iiber die Xebendigen und die 
Toten, war von den feindlichen Titanen in Stücke 
geriffen und verzehrt worden; Zeus hatte dieje 
zur Strafe mit dem Blitz verbrannt und aus der 
Aſche die Menſchen geformt, in denen num ſün— 
dige titanische und himmlische dionyſiſche Beſtand— 
teile gemischt waren, indem der Körper titaniſch, 
die Seele dionyſiſch war. So Wird aus Der 
heiligen Geschichte unmittelbar die Lebensregel 
abgeleitet, im Gegenſatz zur Bolfsreligion die 
Moral auf den Glauben gegründet: der Menfch 
hat die Aufgabe, die himmlischen Beitandteile zu 
jtarfen, die Seele freizuhalten von den Banden 
des Körpers, damit fie nach dem Tode von ihm 
geloft in die himmliſche Heimat zurückkehren 
fonne. Die augenfälligfte VBorjchrift Fiir die 
„KReinen” (fo nannten jich die orphiſchen 
Myſten; vgl. MHeiligüng) war fchon in alter 
Zeit die vegetariiche Lebensweiſe, die den Py— 
thagoraern vielleicht exit aus der Orphik zuge- 
fommen ift. Aber man fieht ohne Weiteres, mie 
aus der Zagreusgeſchichte auch eine asketiſche 
Moral abgeleitet werden kann; und gewiß haben 
ſich die Orpheusmyſten je nach ihrem geiltigen 
Niveau mehr an die rituellen Vorfjchriften oder 
an den »philofophischen Inhalt der Lehre ge- 
halten. Der Lohn für ein „reines Leben war 
in der E3hatologie ausführlich geſchil— 
dert. Die Seele wird hiernach nicht bloß ein- 
mal, jondern oft in einen Körper eingefchloffen; 
lie wandert von einem Leibe zum anderen umd 
muß auch in Tiere eingehen. Die Seelen- 
wanpderung ift aber nicht von den Orphifern 
erfonnen, jondern aus primitivem Volfsglauben 
übernommen (viele Belege bei Tylor, Die An- 
fänge der Kultur, 1891, Bd. ID). Was die Geele 
während der Verbindung mit dem Körper ge- 
lündigt hat, muß fie nach deffen Zerftörung im 
„enjeits büßen. Um ihre Qualen auszumalen, 
hat die Phantafie der Orphifer furchtbare Höllen- 
ſtrafen erjonnen, indem fie an die Vorftellungen 
de3 Volkes von Ungeheuern der Tiefe, wie Kerbe- 





ros und den Eringen, anfnüpfte; 3. B. gab es 
einen feurigen Strom (PHyriphlegethon), in dem 
die Seelen gereinigt wurden. Am entjeglichiten 
mar deſſen Schickſal, der während aller Exiſtenzen 


| auf Erden dauernd gefrevelt hatte und auf ewige 


Beiten dem Tartaros, dem Ort der Strafe, verfiel. 
ber ſchon das Eingehen in immer neue Körper 
war für Die Seele eine Befleckung und ihr Trach- 
ten mußte darauf gerichtet fein, aus dem „Kreis— 
lauf der Geburten” auszufcheiden (den aus or— 
phiſchen Boritellungen auch Sat 3, fennt). 
Solche Hoffnung winkte aber nur dem, der 
fih m die orphiſchen M. hatte weihen laſſen, 
Der Dort, wo fich im Hades die Wege zum Elyſium 
und zum Tartaros Schteden, die Formel zu nennen 


| wußte, die ihn als „Reinen“ erfennen ließ. Mar 


gab fie zur Sicherheit wohl dem Toten ins Grab 
mit, und Diefer Sitte verdanfen wir die Kenntnis 
eines jolchen Verjes: „Sch bin ein Sohn der Erde 
und des gejtirnten Himmels“. In zahlreihen 
„Hadesfahrten‘ des Orpheus waren die Einzel- 
beiten nicht ohne Wideriprüche ausgemalt, wie 
links die Lethequelle floß, deren Waſſer der Myſte 
meiden mußte, da er ſonſt feinen göttlichen Ur— 
ſprung vergaß, rechts die der Winemojyne; wie 
den Gemeihten auf blumiger Au fröhliche Gelage 
mit ewiger Trunfenheit winften ufm. Die Aehn— 
fichfeit diefer Lehren mit ägyptiſchen (JAegyp— 
ten: II, 2.4) it Schon den Alten aufgefallen 
und jie haben deshalb Orpheus feine M. aus 
Aegypten bringen lafjen. Aber der Zuſammen— 
bang mit Thrazien ist unverfennbar, nicht min— 
der freilich die helleniiche Umbildung der alten 
wilden Dionpfosverehrung. Denn in Thrazien 
ftürzten fich die Verehrer des Gottes, der felbit 
den Namen „Stiereifer” u. ä. trug, in der höch— 
ften Verzückung auf das Dpfertier, um es roh zu 
verschlingen, — ein Ritus, an den die griechtiche 
Kunft in der Darftellung der zeritüdte Tiere 
le Mänade eine Erinnerung bewahrt 
atte. 

Der tiefe religiofe Gehalt der orphiſchen 
Lehre, der dem Volke ein Buch mit jieben Sie— 
geln bleiben mußte, wirkte umfo jtärfer auf Den- 
fer und Dichter mit religiofer Grunditimmung 
wie Empedofles, Bindar und Plato (T Philoſo— 
phie, griechiich-römische, 1. 3), deſſen Eschatologie 
ganz orphiſch it. Sm Unteritalien nahmen die 
Pothagoraer (T Philoſophie uſw., 1) dieſe Ge— 
danken auf, und dies wird der Grund ſein, 
weshalb auf Unterweltsbildern unteritaliſcher 
Vaſen Orpheus oft erſcheint. Die Stoiker (PPhi— 
loſophie ufw., 5b) begannen die orphiſchen Ge— 
dichte als Dffenbarung zu werten und in ihrem 
Sinne auszudeuten, und für die Neuplatonifer 
(T Philoſophie uſw., 8) find fie geradezu ein 
Grundbuch geworden, aus dem ich alle wichtigen 
Lehren ableiten laffen mußten; die Grundſtim— 
mung der Bhilofophie des Wofeidonios, die Das 
Kaiſerreich beherricht hat (T Philoſophie ufm., 6), 
ſtammte aus dem Orphismus. So wird es hegreif- 
lich, wenn der Kaiſer Alerander Severus (T Im— 
perium Romanum, 2 T Synfretismus: 1) neben 
den großen Neligionsitiftern Chriftus, Abraham 
und T Upollonius von Tyana auch den Orpheus 
verehrte. Uber mächtiger als der Einfluß von oben 
war der von unten, aus den orphifchen Sekten. 
Wir befisen noch das Geſangbuch einer folchen 
Gemeinde aus der Zeit des ausgebildeten Syn— 
fretismus und können jehen, wie das Orphiſche 
eine magnetische Anziehungskraft auf alle ver— 
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wandten Erjcheinungen ausübt; wir können 
in Bereinen mit dem Namen Bufoloi, Bakchen, 
Bakcheion, Dionyſiaſten orphiſches Wefen ver- 
muten und von hier aus den beherrichenden Ein- 
fluß veritehen, den diefe Gedanken in den „gno— 
ſtiſchen“ Sekten (T Gnoftisismus) ausübten. 
Treten jie uns doch in chriftlichen Höllenvorftel- 
lungen bereits in der Betrusapofalypfe (T Apo- 
kryphen: IL, 5b) entgegen. Wir müſſen uns 
hüten, den moraliihen Wert diejer volfstüm- 
fichen Orphik zu hoch anzufchlagen; aber fie 
hat als ein mächtiger Faktor dazu beigetragen, 
den gnoſtiſchen Neligionen den Boden zu be— 
reiten (T Synfretismus: D. 

Chr WU. Lobeck: Aglaophamus sive de theologiae 
mysticae Graecorum causis, 1828; — O. Rubenſohn: 
Die M.Heiligtümer in Eleujis und Samothrafe, 1892; — 
E Rohde: Pſyche, (1894) 1907%; — U. Dieterid: 
De hymnis Orphiecis, 18925 — Derj.: Nefyia, 1893; — 
EM aaf: Orpheus, 1895; — B. Foucart: Das asso- 
ciations religieuses chez les Greces, 1873; — Derj.: Les 
grands mysteres d’Eleusis, 1904; — %. Boland: Ges 
ihichte des griechiſchen Vereinsweſens, 1909; — IX. 
Sacoby: Die antifen M.religionen. und das Chriſtentum 
(RV III, 12), 1910. Kroll, 

I, Myſterien, mittelalteride (M.ſchau— 
fpiele), deh. jzenifche Aufführungen mit Mufit, 
tie fie jchon in den antifen Götterfulten, vor 
allem auch im M.fult des ausgehenden Altertums 
begegnen (T Ericheinungswelt der Nel.: I B2e; 
III, H6—7 7 Paſſionsſpiele, 1). Als die chrilt- 
liche Kicche darauf angewieſen war, nicht etiwa 
nur die früheren heidnischen Gebräuche auszu- 
totten, fondern vielmehr das Volk in feinen ein- 
gewurzelten Lebensäußerungen zu belaufchen 


und dieſe möglichit ihren Zwecken dienitbar zu 


machen, da bot jich ihr in den fzentichen Dar- 
itellungen ein mwillfommenes Mittel dar, die Teil- 
nahme des Volkes zu gewinnen und rege zu 
erhalten und zugleich die bibliiche Geſchichte 
eindrucksvoll zu verbreiten. Schon im 8. Ihd. 
findet - man daher Darftellungen vor allem 
aus Sefu Xeiden3- und Auferite- 
bungsgeihichte. Pie Form für Dieje 
T RBaflionzipiele war im Grunde fchon in der 
Liturgie mit ihrem Wechlel von Rede und Ge— 
fang (TRiturgte: II TMeffe: IID, und ihren 


dekorativen Außeren Beigaben, wie feierlichen ' 


Prozeſſionen, gegeben. Die musikalische Ausitat- 
tung diefer Daritellungen, die von Geiftlichen in 
den Kirchen, fpäter auch in eigens dazu aufgeſchla— 
genen Meßbuden veranftaltet wurden, bejtanden 
nicht nur im pfalmodierenden Vortrag des Dia- 
logs, mie er fich aus der Erzählung der Leidensge— 
Ichichte mit verteilten Rollen oder wenigſtens ver- 
teilten Stimmen von felbft ergab, jondern auch 
in der ziemlich regelmäßig üblichen Abjingung 
der don der Kirche aufgenommenen  Sequen- 
zen, wie „Victimae paschali laudes‘“‘ oder „Te 
deum laudamus“, ganz in der Weiſe des Gottes- 
dienstes. Selbit Injtrumentalmufik fehlte nicht. 
Mit der Zeit mehrten fich auch die lyriſchen Ele— 
mente, wie 3. B. die Klagen in den ſeit dem 
12. Ihd, üblichen Marienipielen oder Ma— 


 rienflagen, und auch Chöre wurden früh— 


zeitig in das Ganze verflochten, jo dat wir in 
diefen Darbietungen die eriten Vorläufer des 
T Dratoriums zu erblicken haben, die freilich von 
dieſem dadurch unterjchteden find, daß ſie im 
Koſtüm wirklich „agiert wurden. Nach und nad), 
namentlich in den Marienflagen, fand auch das 








weltliche Element Eingang, womit nicht nur ein 
Moment zu volfstiimlicherer Geftaltung diefer 
Spiele gegeben, Sondern auch dem derben Volks— 
humor willfahrt wurde, der zu allen Zeiten 
gerade hinter und neben den ernfteiten Veran— 
jtaltungen nur auf eine Gelegenheit lauerte, fich 
ans Licht zu wagen; das Wolf liebt es nicht auf 
die Dauer, ſich „tragisch“ erregen zu laſſen, — 
man denke an die Satyripiele des griechischen 
Dramas. Zugleich trat damit auch die Volks— 
Iprache in die Darftellungen hinein, jo daß ſchon 


| in einem der Aälteften uns erhaltenen M., dem 


Spiel „von den törichten und Flugen Jungs 
frauen”, lateinische mit landestprachlichen (in 
dieſem Fall romaniſchen) Geſänge abmechjeln. 
As ſich eine Urt meltlihen Schauſpiels 
neben diefen geistlichen Daritellungen heraus— 
gebildet hatte, war es unausbleiblich, daß beide 
ineinander übergingen und in die Daritellungen 
aus der heiligen Geschichte allerhand poffenhafte 
Szenen aus dem Boltsleben, natürlich mit Vor— 
liebe Prügeleien, eingeflochten und dabei gele- 
gentlich felbit der Geiftlichkeit, den „Pfaffen“, 
oder, nicht minder gern, den Juden derbe Hiebe 
verfegt wurden. Wo folche Geifter malteten, da 
flohen freilich die Mufen, und die Muſik wurde 
mehr und mehr verdrängt, Schon weil die zur 
Ausführung fait allein vorgebildeten Geiſtlichen 
immer mehr davon zuriidtraten. Den verlorenen 
Boden fuchten diefe wieder zu erobern durch die 
Einrichtung der fogenannten Moralitäten 
oder Schuldramen mit vorwiegend lehrhaftem 
und, wie der Name fchon fagt, moraliſierendem 
Charafter. Es wurden zur Ausfiihrung dieier 
getitlichen Schaufpiele im 13. Ihd. ſogar eigene 
Gefellichaften, wie die Confrereri de la Mazoche 
in Bari und die Compaznia del Gonfalone in 
Nom, gegründet, die aber fchließlich gleichfalls 
den volfstiimlichen Beitrebungen der Volks— 
ichaufpiele weichen mußten. Die eigentlich künſt— 
leriſchen Elemente der Darftellungen, foweit fie 
auf rein muſikaliſchem Gebiet lagen, fanden 
erit im TDratorium ums Jahr 1600 ihre Yuf- 
eritehung und Verwendung von bleibenderent 
fünftleriihem Werte. — Die PPaſſions— 
fpiele und die PWeihnachtsſpiele 
werden in bejfonderen Artifeln behandelt. 

Außer der jpeziellen Literatur über J Paſſionsſpiele und 
T Weihnachtsipiele vgl. die RE? XVII, ©. 636 ff genannte 
Sit. über geiftlihe Spiele, vor allem W.Creizemad: Ge— 
fchichte des neueren Dramas, Bd. I—III, 1893—1903; — 
Eoujjemafer: Dramesliturgiques du moyen-äge, 1860; 
— Betit de Zullepville: Les Mysteres, 2 Bde., 
1888; —R. Heinzel: Beichreibung des geiftlihen Schau— 
ipiels im deutjchen Mittelalter, 1898; — Lintilhac: 
Le theatre sörieux du moyen-äge, 1905. Wilh. Weber. 

Myſterienſpiele T Erſcheinungswelt der Rel.: 
J ——— 

Myſterienvereine J Myſterien: 1,3.4 9ISyn— 
kretismus: J. 

Myſtik. Ueberſicht. 

T. Begriffliches und Religionsgeſchichtliches; — I. Chriſt— 
liche M.; — IU. Neue M.; — IV. M., grundſätzlich. 

I. M. Begriffliches u. Religionsgeſchichtliches. 

1. Begriff; — 2. Geſchichte der außerchriſt- 
lihen M.: a) Indiſche; — b) Altgriechiiche; — ec) Neu— 
platonische; — A) Muhammedaniiche; — e) Füdiſche M. 
vol. T Rabbala, T Judentum: II, dc, Sp. 8265. — ur 
Chriſthichen M. JMyſtik: IL 

1. Das Wort M. ftammt aus dem Grie— 
chiſchen (J Myſterien: J. 1). „M.“ in dem jebt 
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geläufigen Sinn, ift ein jüngeres Glied der 
Mortfamilie Myein. Das urjprüngliche Adjekti— 
pum (mystik&), das wir etiva mit „geheimnisvoll“ 
itberfegen -fönnen, und zu dem ein Subftantipum 
wie „Theologie” oder überhaupt „Anſchauungs— 
weile” und „Stimmung” oder ‚Methode‘ zu er- 
gänzen tft, hat, wie manches andere Eigenfchafts- 
toort, felbft den Charakter eines Subftantivs ange— 
nommen. Wir veritehen jest unter M. im all 
gemeinen eine folde Srömmigfeit (mit 
Einfchluß einer entiprechenden Weltanſchauung 
und einer Lebensweile und Lebensweiſung), 
der e3 auf eine geheimnisvolle innere Vereini— 
gung mit der Gottheit (J unio mystica J My— 
ftif: IV) anfommt, und zwar ſchon im gegen- 
pärtigen Leben, mag fie in diefem auch nur auf 
feltenen Höhepunften erlebt und erft in einem 
künftigen als dauernde volffommene Geligfeit 
erwartet werden. Nicht jelten ift allerdings das 
Biel der Myſtiker auch, ftatt einer vollendeten 
und befeligenden, unvergänglichen perjönlichen 
Gemeinfhaft mit Gott, ein völliges Erlöſchen 
der endlihen Perſönlichkeit im Unendlichen: 
‚in Gott ein froher Untergang“. BZumeilen 
wird auch die „Vergottung“ fchon jo jehr als 
fertige Tatjache betrachtet, daß alles, was der 
Vergottete tut, auch feine Sünde, als göttliche 
Wirkung beſchönigt wird. Dieſe ftreng pan— 
theiftiiche Weltanſchauung (TBantheismus TMY- 
ftit: IV, 1b. ce) gehört zwar nicht notwendig 
zur M., liegt ihr jedoch ziemlich nahe. Aber 
das myſtiſche Ziel voller innerer Vereinigung 
mit ‘der Gottheit, fei es auch unter Fortdauer der 
geiftigen Perjönlichkeit des Menfchen, miürde 
überhaupt nicht ernftlich ins Auge gefaßt werden 
ohne die Vorausfegung einer urſprünglichen, 
geheimnispollen Wefenseinheit mit der alle 
menschlichen Begriffe hoch überſteigenden Gott» 
heit. Daher kehrt in der M. fo oft die Vorstellung 
don einem „Ausbruch“ oder Ausflug der Seelen 
aus der Gottheit wieder, auch wenn der Ge— 
Dante der Schöpfung daneben feftgehalten wird. 
Es Handelt ſich alfo für den Myſtiker um einen 
Rückweg zur Gottheit, einen „Durchbruch“, wie 
er manchmal genannt wird. Geine Lofung 
lautet nicht: „Mit Gott in die Arbeit an der Welt 
hinein!“ fondern vielmehr: „Möglichſt ums 
mittelbar zur Gottheit!” Er verjchließt das 
Auge für die äußere Welt, um Gott innerlich zu 
„hauen“. Ex fucht von fich jelbft, feinem Eigen- 
willen, feinen finnlihen Vorſtellungen los-, 
ichließlich über alle beftimmten Begriffe des 
PVerftandes hinauszukommen, in einen Zustand 
der Berzüdung (Ekſtaſe; IT Ericheinungsmelt 
uſw.: III, B2. C) oder wenigstens in jene ftilfe 
Sammlung des Gemütes (Kontemplation; Me— 
ditation; Befchauung) hinein, in melcher der 
leife Schritt oder Atemzug der Gottheit ver- 
nehmlich wird, in jene reine, hingebende Emp- 
fänglichteit, die dem Iuftleeren Naume gleicht, 
in den die Gottheit fich gleichfam ergiegen muß. 
Jener inneren Verfaffung fucht der Myſtiker auf 
den höchſten Religionzftufen duch fittlidhe 
Borarbeit, durch ftrenge Selbitzucht und 
jelbftverleugnende Nächftenliebe näher zu kom— 
men; JAskeſe, d. h. Faften, Kaſteiungen, Mönchs— 
leben (vgl. PHeiligung), gilt auf einer beftimm- 
ten Höhenlage der Religion al3 noch wirffameres, 
noch näher führendes Verfahren; auf niedrigeren 
Stufen werden auh Erregungd und Be 
rauſchungsmittel (vgl. T Erfcheinungs- 





welt: III, C) angewandt, mie ftarfe Getränfe, 
betaubende Dämpfe, grelle Mufit und milder 
Tanz. Zuweilen wird auch im Chriftentum ge— 
willen heiligen Brauchen eine zauberhafte Wir- 
fung für die Vergöttlichung des Menfchen zuge- 
ichrieben und etwa das heilige Abendmahl als 
ein Nahrungsmittel unfterblichen Lebens betrach- 
tet (Kultusmyſtik; PMyſtik: IL, 1). Anderſeits 
liegt e3 jedoch dem von der Unmittelbarfeit feines 
Verhältniſſes zur Gottheit überzeugten Myſtiker 
meiſt fern, äußere Zeremonien zu überſchätzen 
(T Erleuchtung, innere), und auch die geſchicht— 
lichen Vermittler eines höheren Heils werden 
weniger als deſſen Hervorbringer, denn als An— 
reger und Vorbilder eigener religiöſer Gemüts— 
erhebung gewertet (Geiſtesmyſtik). So findet 
ſich denn auch M. in ſehr verſchiedenen Religions— 
gemeinſchaften (ſ. 2; vgl. T Erſcheinungswelt d. 
Rel.: III, B5) und ſchlägt Brücken zwiſchen dieſen, 
erblickt in ihnen allen Farbenbrechungen des 
einen ewigen Lichts. — Der Name Myſtizis— 
mus enthält das Urteil, daß die fo bezeichneten 
Formen der M. an krankhafter Ueberſpannung 
leiden oder don einem ausſichtsloſen Streben 
beherricht find, mit überfinnliden Weſen in ge- 
heimnisvolle Berührung zu treten (PMyſtik: IV). 
2.Die außerchriſtliche Religions 
geſchichte (vol. TErfcheinumgsmelt d. Nel.: TIL, 
B 5) zeigt mannigfaltige Geſtaltungen myſtiſcher 
Vrömmigfeit, die zum Teil auch in die neuere 
Geſchichte der M. (JMyſtik: IID) und in Die 
chriſtliche M. des Mittelalters (T Myſtik: ID 
hineingemwirft haben oder ihnen aufs engfte ver— 
wandt find. Bi ’ 
2.2) Sn die ältefte Zeit führt und die indi- 
ihe M. In die Zeit vor Buddhas Auftreten 
gehören die älteren Upanisads, d. h. Geheime 
lehren oder Geheimterte (T Vediſche und brah- 
maniſche Religion). Site enthalten neben man- 
cherlei, was in die Zauberei oder doch in eine 
abergläubiſche Kultusmyſtik einfchlägt, Gedanken 
einer myſtiſchen Philoſophie, die auch in anderen 
Völkern und Zeiten immer wieder auftreten. 
„Das Weltall iſt das Brahman, das Brahman 
aber iſt der Atman, was in unſerer philoſophi— 
ſchen Ausdrucksweiſe ſo viel heißen würde wie: 


»Die Welt iſt Gott, und Gott iſt meine Seele«. 


Das bejagt auch die berühmte Tormel: Tat 
twam asi, — da3, nämlich das Weltall und das 
Brahman, bift du. Dieſes Bewußtſein der All- 
Einheit fonnte eine ſehr meltfreudige Färbung 
haben. So heißt e8 in alten Upanisad3: „Wo 


wäre Wahn, wo Summer für den, der die Eins 


beit kennt?“ „Wonne iſt da3 Brahman!... 
Aus der Wonne entftehen alle diefe Wefen, duch 
die Wonne leben fie . ., in die Wonne gehen fie, 
wenn fie Hahinscheiden, wieder ein.” Aber jpäter 
Ichlug diefe Weltbetrachtung in eine peſſimiſtiſche 
um (T Askeſe: III, 2). Der vielteiligen, wandel⸗ 
baren Welt wurde nur no ein Scheindafein 
zuertannt, von dem man erlöft fein mollte. Die 
Lehre von der Wiederverfürperung nach einem 
ftrengen Geſetz der Vergeltung hatte etwas 
Schredhaftes; man fragte daher, wie „Das Rad 
der Geburten” zum Stillftand gebracht werden 


fünne. Durch Weltflucht und Erkenntnis, lautete _ 


die Antwort: 
„Wie Ströme rinnen und im Ozean, 
Verlierend Namen und Geſtalt, verjchtvinden; 
So geht, erlöft von Namen und Gejtalt, 
Der Weife ein zum ewig einen Geifte.“ 
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„Brahma ift er dann, und in Brahma löft er | 


fih auf‘. Wir dürfen hiermit wohl die äg 9 p— 
tiihe Vorftellung vergleichen, daß der Tote 
jelbit zu Ofiris wird (T Uegypten: IL, Sp. 182 F, 
199 }). Uber näher noch liegt der aus dem Brah- 
manismus ſelbſt entiprimgene Buddhis— 
mu3, nur daß in ihm der göttliche Einheits— 
fern eigentlich geſchwunden ift und demgemäß 
die Vorſtellung des Zuftands, in dem die Erlö— 
fung geſucht wird, urſprünglich vollends einen 
negativen Charakter gehabt zu haben fcheint (Nir- 
vana = Erlöſchen, Nichtjein; T Buddhismus, 3). 

Meber Laotje als Bertreter einer myſtiſchen 
Richtung unter den fonft nüchternen Chinesen 
vgl. JTaoismus TChina, Religion, 1 

2.b) Eine andere Art von M. tritt und im 
altgriechiſchen Ault des Dionyſos 
entgegen (J Griechenland: J, 6). In freier 
Natur, unter wilden, von aufregender Muſik 
begleiteten Tänzen beim Glanze der FTadeln, 
feierten die alten Thrazier nächtliche Feſte dieſes 
Gottes der Weinernte und der Unfterblichtkeit, 
bei denen fie in gottestrunfener Efftafe mit ihm 
eins, von jeinem Leben durchſtrömt zu werden 
glaubten. Seit dem 8. Ihd. v. Chr. Drang dieſer 
ſchwärmeriſche Kultus auch in Griechenland ein. 
Geine Pilege und die Ausbildung eines darauf 
bezüglihen Syſtems religivjer Lehren und Vor— 
Schriften übernahm die um 600 entftandene Ges 
nofjenschaft der Orphifer, die fich nach dem 
Sänger Drpheus nannte, deilen mythiſches 
Leben feinen Schauplab großenteils in Thrazien 
hatte (J Myſterien: I, 5). Bu den orphilchen 
gejellten fih die eleufinifhen Myſterien 
(JMyſterien: I, 2), in denen ſich die Verehrung 
der Demeter, die al3 Göttin des Aderbaus mit 
der Unterwelt in Verbindung ftand, mit Der des 
Dionyſos verband. Einen viel weiteren Kreis 
von Anhängern als dieje griechischen Myſterien 
fanden in der römischen Kaiferzeit die der per- 
ſiſchen Lichtgottheit Mithra, deren „Sakra— 
mente‘ die „Wiedergeburt auf ewig“ verleihen 
follten und vielfah an chrütliche Einrichtungen 
erinnern (T Synfretismus: D. x 

2.) „Als die gemeinſame Frucht und höhere 
Einheit der Myfterienreligion und des philojophi- 
ſchen Denkens“ bezeichnet D. Pfleiderer (Reli- 
gion und Religionen, 1911?, ©.170) die Religions- 
philofophie Platos (T Bhilofophie, griechijch- 
römische, 3), an den dann die Reuplatonifer 
(T Bhilofophie, griechiich-römische, 8 TNeuplato- 
niamus) wieder anknüpfen, deren M. auch auf 
die chriftlihe M. enticheidend eingewirkt hat. 
Plotinus mag uns ein Bild ihrer Grundanfchaus 
‚ungen geben. Er wagt von dem legten Grund 
aller Dinge, dem „Einen“, aus dem zunächſt der 
Urgeift famt deifen Ausftrömung, der Weltjeele, 
hervorgeht, wegen feiner Erhabenheit, nichts 
Beſtimmtes auszufagen, bezeichnet ihn vielmehr 
nur durch halbverneinende Namen, die mit 
„über“ zuſammengeſetzt find (das Weberjeiende, 
Mebergute). Zum höchſten Biel führt nach 
ihm nur das Schauen (su dem übrigens in 
einem gewiſſen Sinn und Maß auch die unbe- 
wußte, jedoch nicht unbejeelte Natur beftimmt 
ift). Um das Höchite, Gott jelbit oder das Eine, 
zu „ſchauen“ muß man jich reinigen und von 
allem, was jenes nicht ift, losmachen (JAskeſe: 
III, 3), „die leiblichen Augen ichließen“‘, ſich ſo— 
gar über das Schöne und die Tugenden erheben, 
‚einem Marne vergleichbar, der in das Aller- 





heifigite des Tempels tritt und die Götterbilder 


| im Tempel hinter fich gelaffen hat, die ihm wie— 


der zuerſt begegnen, jobald er aus dem Allerhei— 
ligſten zurückkehrt“. „Doch ift der Ausdrud Schauen 
vielleicht nicht richtig gewählt; e3 handelt fich hier 
vielmehr um eine andere Art zu jehen, eine Ef- 
ftaje, ein Einfachwerden, ein Hingeben feiner 
jelbit, ein Verlangen nad) Berührung, eine Ruhe 
und ein Sinnen, mit ihm (dem göttlichen Wefen) 
eins zu werden, was man im Mllerheiligiten 
Schauen nennt” Die Merkmale der M., die 
Plotin hervorhebt, treffen auch auf deren ſpä— 
tere Erſcheinungsformen großenteil® zu, und 
ebenjo begegnen wir auch ſpäteren Myſtikern 
haufig auf feinen Gedanfenpfaden bis hin zu 
den Gedanken von der Emigfeit der Welt und 
der Seelenmwandering, wenn auch innerhalb des 
Ehriftentums natürlich polytheitiiche Borftel- 
lungen etwa duch die dem Glauben an die 
Dreieinigkeit entfprechenden erfeßt werden. Ty— 
piſch für Anlehnung und Umwandlung find Die 
um 500 n. Chr. auf Grund des noch erhaltenen 
Buches des ſyriſchen Myſtikers T Stephan bar 
Sudaili entitandenen Schriften de3 fogenannten 
TDionyfius Areopagita „Ueber die 
himmliſche Hierarchie”, „Ueber die Firchliche 
Hierarchie”, „Ueber die göttlichen Namen‘, „Ueber 
die myſtiſche Theologie”. Die himmlische Hier- 
archie der Engelmwelt leitet nach Dionyſius ges 
meinfam mit der Fichlichen, ihrem Abbild, in 
die Menfchheit die göttlichen Kräfte hinein, die 
ihre Duelle in Jeſus als den göttlichen Logos, 
der „überſeienden Bernunft”, Haben. Vor allem 
im Mönchtum üben ſie ihre Höchite Wirkung aus, 
die Vereinigung der Seele mit der Gottheit. 
Deren von Blotin übernommenen Benennungen 
Ichreibt „der Ureopagite” injofern eine pofitive 
Bedeutung zu, als fie Gott al3 die Urſache alles 
Geienden bezeichnen; daneben haben fie aber 
auch einen verneinenden Sinn, indem fie alle 
einjchränfende, nähere Beitimmtheit von Der 
Gottheit fernhalten follen. Die „Myſtiſche Theo- 
logie” bewegt fich in der Bahn diejer „vernei= 
nenden Theologie”. Der Weg zum Biele der 
„Bergottung“, das fich der Myſtiker ftedt, geht 
über die Stufen der Reinigung, Erleuchtung 
und Bollendung. In Anbetracht de3 großen 
Einfhuffes, den dieſe Schriften des Areopagiten 
auf die M. des Mittelalters ausgeübt Haben, hat 
Albrecht J Ritſchl die M. überhaupt zu, ein= 
feitig definiert als „die durch den areopagitiichen 
Öottesbegriff geleitete Andacht, in welcher die 
Ueberjchreitung aller Vermittlungen bis zum 
Aufgehen de3 beitimmten Bewußtſeins in das 
unterſchiedsloſe Weſen Gottes als etwas jchon in 
len Gegenwart Grreichbares erſtrebt 
wird”. 

2.d) Bon dem Nreopagiten oder menigitens 
von feiner Grundlage, der ſyriſchen Schrift des 
Bar Sudatli, führt nit nur ein Weg in die 
riftliche myftifche Literatur der folgenden Ihd.e, 
fondern auch einer in die Welt des Islam 
hinein. Etwa um 850 war Dionyſius vom 
Tigris bis zum atlantiichen Meere bekannt. 
Muhammed jelbit freilich (T Islam, 4) hatte, 
wenn man fich nicht auf feine vifionare Anlage 
berufen will, durchaus feine myſtiſche der. 
Seine Religion ift vielmehr eine echte Geſetzes— 
religion. Gott war ihm, ein, von der Welt ge— 
trenntes allmächtiges Einzelmwejen; fir Askeſe 
hatte er wenig, für ein Mönchtum gar feinen 
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Sinn. Dennoch gibt es eine jehr reich und hoch 
entmidelte muhammedaniihe M. Grenzte Doch 
die Welt des Islam im Often an Indien (f. 2 a), 
und kam doch auch von chrüftlichen Weiten her 
ein myſtiſcher Hauch; Dazu fehlte es ihren Haupt⸗ 
völfern nicht an der Glut der Empfindung, die 
dafiir empfänglich macht, an dem Gefühl für die 
Verganglichkeit und Nichtigfeit dev Well und des 
Menfchen, die das Herz von der Welt [osloit 
und mit Sehniucht nach Vereinigung mit dem 
Emigen erfüllt. Nicht lange nah Muhammeds 
Tod hatte ſich denn auch Schon ein Mönchtum im 
Islam hervorgewagt, — die Genoffenichaften 
der Dermwiiche (Heiligen), bei denen die M. oder 
der Sufismus Pflege fand, auch durch ſinn— 
vermwirrende Tänze (T Islam, 8, T Islamiſche 
Philoſophie, 4). Der erfte ara bij che Wiyitiker, 
deſſen Schriften uns erhalten jind, al Härith al 
Muhaiibi (F 827), ſteht zwar in allen Grund- 
fragen noch auf dem Standpunkt der islamischen 
Drthodorie ; „aber Statt fich wie jene auf die Be— 
obachtung des Zeremonialgejeges zu beſchrän— 
ken, predigt er Selbſtbeherrſchung, Entſagung 
und Gottergebenheit“. Auch im 11. und 12. Ihd. 
eritrebten- die Vertreter der M., die eine Zeit— 
lang durch eine ſtarre Orthodoxie vollig unters 
drückt morden war, mehr eine Belebung und 
Verinnerlichung der Frömmigkeit, als eine Be— 
fampfung der diberlieferten Lehre. Einige 
Kühnere büßten mit dem Tode. Als größter 
axabiſcher Myſtiker wird Mohammed ibn al- 
Yrabi (T 1240) genannt, der mit philofophiichen 
Tiefiinn doch auch groben Aberglauben an 
Zauber und Wahrfagetunft verband (Ueber 
weitere Vertreter und die Verfühnung der isla— 
milchen M. mit der Orthodorie val.T Islamiſche 
Philoſophie, 4. 5). — Bekannter als die ara- 
bischen find die perfiihen Sufi3, deren 
dichteriiche Ergüffe einen hohen Kunſtwert be= 
ligen. Die Anfänge der ſufiſchen Poeſie liegen 
auch bei den Perſern im 9. Shd.; dem 11. ge— 
hören Abü Said und Dmar Chajjam an. Sie 
ind Pantheiiten; aber das Einsjein mit Gott 
ichließt für jie weder das Tiebeglühende Trachten, 
mit ihm völlig eins zu werden, noch die Freiheit 
des Willens aus, die Ab Said gegen den be— 
kannten Philoſophen  Aoicenna entichieden ver- 
teidigte. Für die myſtiſche Einigung mit Gott 
werden Bedingungen, Wege, Stufen angegeben; 
Asfeje oder Ekſtaſe werden empfohlen, von den 
älteften Sufis ftrenge Erfüllung der Außeren 
Satzungen de3 Islam. Ferideddin Attär (7 1230) 


zählt ſogar 7 Stufen auf, die von -der Seele zu | 


eriteigen find; die erite ift das unabläſſige Su- 
chen, die legte die völlige Vernichtung. Wie in 
der abendländiihen M. Chriftus oder Gott als 
der Bräutigam der Seele gefeiert wird, fo ift auch 
bei den Sufis Gott der Geliebte, der den Lie— 
benden bald beglücdt, bald zurückweiſt. Oder er 
ericheint „als der Schenfe, der dem dürſtenden 
Zecher den himmlischen Wein reicht, an dem fich 
jeine Seele beraufcht‘; oder „als die Kerze, in 
deren Licht die Seele gleich einem Falter fich 
ſelbſt verjengt, nachdem fie es lange umflattert 
hat”. Dit hat die Dichtung — ſo bei Hafis (} 1389) 
— ſowohl eigentlichen, als bifdlichen (religiöſen) 
Sinn. Noch in einer Beziehung erhebt fich 
diefe M. über die islamifche Nechtaläubigfeit: 
an die Stelle des Fanatismus einer alleinfelig- 
machenden Religion tritt eine ſchöne Weitherzig- 
feit, die — mit Nüdert zu reden — „manchen 





Brauch und manche Flehgeberde” gelten läßt, 
‚mit der ein armes Herz emporringt von der 
Erde”. So jagt Dmar Chajjam: 

„gur Ka'ba treibt’S die Gläubigen des Propheten, 

Den Kirchengloden folgt der Chriſt zum Beten. 

Kreuz, Roſenkranz und Kanzel will ich preifen, 

Wo jie ven Weg zu Gott und Wahrheit weijen.“ 

Der größte unter den möftiichen Dichtern 
Perſiens ift Dicheläleddin Aümi (F 1273). Er 
verfolgt ſein Dafein bi3 in den Schoß der ewigen 
Einheit zurüd, „al3 zwiſchen Sch und Wir noch 
Scheidewand nicht war”. Die Gottheit, mit der 
er jich eins fühlt, ift Liebe: 

„Herzen! Welten! Eure Tänze jtodten, wenn 
Lieb’ im Zentrum nicht geböte! — — 

ga, Dicheläleddin, das Meer dit und die Berle bift auch du, 
Du bift jelbft das Weltgeheimnis; andre Feier übe nicht!" 

Sn folcher göttlichen Liebe ftirbt „das Sch, der 
dunfele Despot“, und es fpricht die Seele ju— 
belnd und hingebungsvoll zu ihrem Gott: 

„Du biſt mein großes Ich geworden, 
Und nie mehr will ich ſein dies kleine.“ 
Nun „ruht fie als Flöt' an feinem Munde.” 

2. e) Ungefähr gleichzeitig mit der islamiſchen 
Welt erlebte auch die jüdiſche und die 
chriſthiche ein Anſchwellen lange vorhan— 
dener myſtiſcher Strömungen, die in beiden 
Religionen in und nach dem 13. Ihd. ihren Höhe— 
punkt erreichten. T Kabbala T Judentum: II, 
3c, Sp. 8265. TMipitit: II. 

A. Merr: Ideen und Grundlinien einer allgemeinen 
Geihichte der M., 1893; — P. Mehlhorn: Zur Be— 
urteilung der M. (PrM 1907, ©. 466475); — + Edv. 
Lehmann: M. in Heidentum und Chriftentum, 1908 
(deutich von Anna Grundtvig); — Martin Buber: 
Ekſtatiſche Konfeſſionen, 1909; — Aug. Th olu d: Blüten- 
jammlung aus der morgenländifchen M., 1825; — M. 
Winternitz: Gejchichte der indiſchen Literatur, 1904, 


©. 210228; — EC. Brodelmann: Geſch. der ara- 
biichen it., 1901, ©.133 f. 180—182; — P. Horn: Geſch. 
der perjiichen Lit., 1901, ©. 145—176; — Pal. die Litera- 


tur zu den im Tert genannten Artikeln, Mehlhorn. 

II. Chriſtliche Myſtik. 

1. Altchriſtliche M.; — 2. Anfänge der mittelalterlichen 
M.; — 3, Die Blütezeit der M. (13. bis 14. Ihd.); — 4. Die 
M. („Schwarmgeifter") der Reformationszeit; — 5. Kath. 
M. im 16. und 17. Ihd. (Quietismus); — 6. Neformierter 
und futheriicher Pietismus; — 7. Das 19. Ihd. — Für Die 
Gegenwart vgl. ſJ Myſtik: TIT (Neue M.) T Theofcphie. 

1. Die chrüitliche M. hatte Schon im NT ftarfe 
Wurzeln, namentlich in der pauliniſchen 
und johbanneijhen Literatur (T Paulus, 
T Sohannesevangelium, 3b T Ehriftologie: I, 
2d;3 TXbendmahl: L, 3b. c; 5). VBornehmlich 
Baulus Scheint in mannigiacher Beziehung auch 


| auf dem Myſterienweſen und der Myſterien 


ſprache feiner heidnifchen Umgebung zu fußen, 
und die johanneiiche Logosmyſtik ift durch die 
jüdiihe dee der Weisheit Gottes al? eines 
Ichließlich von Gott felbft unterfchiedenen Geift- 
weſens (Hypoſtaſen), am unmittelbariten durch 
den Logosgedanfen  Whilos vorbereitet, der 
wiederum zum guten Teil aus der griechiihen 
Philoſophie abzuleiten ift. — Als eine durchaus 
enthufialtiiche oder myſtiſche Bewegung ift aus 
dem 2. Shd. die des PMontanismus her- 
borzuheben, deifen Bropheten und Prophetin— 
nen jich als Wohnungen und tideritandsun- 
fahige Werkzeuge des fich offenbarenden Ehriftus 
oder des Parakleten (vgl. Joh 16 „) fühlen. 
Diejer kann Iprechen: „Siehe, der Menſch ift 
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wie eine Lyra, ımd ich treffe auf ihn wie das 
Plektrum.“ Auch der TG noftizismu3s(:2e 
und 3) will nicht eine verſtandesmäßige Erfennt- 
nis pflegen, jondern zu einem myſtiſchen Schauen 
führen. Einen jtarfen myſtiſchen Zug hat unter 
den älteren firchlichen Zehrern des Morgen 
landes IElemens von Aerandria, deffen 
Schüler TDrigenes it (vol. J Ulerandri- 
niſche Theologie). Im 4. Ihd. treten die großen 
Kappadozier ( Balilius JGregorius von Nazianz 
7 Sregorius von Nyſſa) in den Vordergrund. 
„Am kühnſten fpriht Gregor von Nyſſa, 
der feurige Platoniker, deſſen Sprache die Aus— 
drudsformen der chriitlichen M. weſentlich be— 
reichert hat. Er jcheint der erfte gewefen zu fein, 
der den myſtiſchen Vorgang geradezu als fruitio 
dei, apölausis théũ (d. h. Genuß Gottes) befchrie- 
ben hat” (9. Schoß, f. %t. a. a. D., ©. 201). 
Der „Genuß“ (Gottes oder) Ehrifti wurde ge— 
trade im Morgenland im realütiich aufgefaßten 
Abendmahlsgenuß gefunden (Kultusmpftit; 
T Abendmahl; IL, 6a). So lehrte 3. B. ICy⸗ 
till von Serufalem, während der ägqgyptiſche 
Mönch TMafarius der Große mehr eine 
ethiih gefärbte M. vertrat. Ihn hat man den 
eriten Pfadfinder chriſtlich-myſtiſchen Lebens ge— 
nannt (zur mönchiſchen M. des Orients. vgl. 
PMönchtum, 1d; 3, für die ſpätere Zeit 1 By— 
sanz: 1, 7; 11:4), wie man TDionpyfius 
AUreopagita (j. oben IL, 2e) als den eriten 
Lehrer chriſtlich⸗myſtiſcher Spekulation bezeichnen 
fann. — Sm Ubenpdland hat, abgejehen von 
myſtiſchen Elementen, die fich bei J Tertullian 
und TCHprian finden, der neuplatoniich gejchulte 
JAuguſtin (:4au. 5) auch auf dem Ge- 
biete ver M. grundlegend gewirkt; aber auf feinen 
Grundlagen it erjt viel ipäter mit Bewußtſein 
meitergebaut worden. 

2. Auf die Anfänge der mittelalter- 
lihen M. des Abendlandes hat wieder die M. 
des „Areopagiten“ entfcheidend eingemirft. Sie 
fand im 9. Ihd. einen Dolmetjicher und Wetter- 
hildner in TSohannes Scotus&riugena 
und wurde im 12. Ihd. von den T Biktorinern 
(Adam, Hugo, Richard von St. Viktor bei Parts) 
noch einmal entdeckt und nun als Element fort- 
wirfender Gährung in das veligioje Geiſtesleben 
des Mittelalters eingeführt. Vor allem Richard 
von G&t Viktor hatfich viel mit dem grund— 
legenden alten Gedanfen eines geheimnisvollen, 
iiber die einzelnen ſeeliſchen Kräfte noch hinaus— 
liegenden Seelengrundes beichäftigt, in dem die 
Bereinigung mit der Gottheit vor jich geht, wie 
auch die ſpäkeren deutichen Myſtiker lehren. Ein 
Hauptvertreter einer mehr praftifch- erbaulichen 
M. war fein Beitgenofie IBernhard von 
Elairvaur, deſſen Einfluß in der Erbau— 
ungsliteratur der folgenden Shd.e deutlich er- 
Tennbar ift. Mit inniger Begeiſterung verjenft er 
ich in die Perſönlichkeit Sefu, des Bräutigams 
der Seele (Ehriftusmpftif), den er im Tone de3 
< Hohenliedes verherrlicht, Für deſſen gefchicht- 

liche Züge, bejonder3 feine Leidenszüge, er wie— 
der ein Auge hat, deiien Bild fittlich erſchütternd 
und anipornend auf ihn wirkt und ihn mit feſtem 
Bertrauen zur göttlichen Liebe erfüllt (vgl. 
T Richenlied: I, 2b T Nachfolge Ehrifti, 2 
TChrilti Blut, 2b). — Bal. 7 Literaturgeichichte: 
IA, ©h. 22327. 

Haben mir e3 hier mit einer durchaus ficchlich 
gefinnten M. zu tum, fo begegnen wir bald auch 





mehr oder weniger firhenfeindlihen, 
ja, teilweife auch ſittlich bedenkläichen 
myſtiſchen Strömmmgen. Der Abt J Joachim von 
Floxis weisſagte als drittes und letztes Zeitalter 
nach dem der vermweltlichten Hierarchie und des 
Buchjtabenglaubens das des Geiftes, des „Ervigen 
Evangeliums“ (J Evangelium aeternum), der 
unmittelbaren göttlichen Erleuchtung, und fand 
in den T Spiritualen, der ftreng auf Armut hal- 
tenden Partei unter den Franzisfanern, eifrige 
Anhänger. Weiter als er gingen die Anhänger 
JAmalrichs von Bena, ferner die T Brüder und 
Schweftern des freien Geiftes und manche T Be- 
ginen und Begarden, auf die fie Einfluß geman- 
nen. Sn diefen Streifen fam ein entichiedener 
Bantheismus zum Durchbruch. Der Menich, der 
ſelbſt Gott zu jein wähnte, bedurfte natür- 
ich feiner kirchlichen Vermittlung mehr, auch der 
Ehrifti und feiner Heiligen nicht; ja, viele mein- 
ten, da Gott in ihnen handle, gebe e3 für ſie 
feine Sünde mehr, was fie auch tun möchten. 

3. Eine Blütezeit der M., die fi 
ſelber mit der Kirche in Einflang fühlte, während 
namentlich der eine ihrer Bahnbrecher von dieſer 
mit ſehr argwöhniſchem Auge angejehen wurde, 
beginnt um die Wende des 13. und 14. Ihd.s, 
und zwar gerade für Deutichland. Shr Werden 
hängt mit der Entwicklung der PScholaſtik zu— 
lammen und fteht nicht lediglich im Gegenſatz 
zu diefer (vgl. T Abendländiſche Kicche, 4 ec. d; 
5a. b). Denn obwohl die Scholaftif hauptſäch— 
lich auf der Philoſophie des Aristoteles fußte, mit 
deren Hilfe fie die gegebene Kirchenlehre, jomeit ſie 
nicht für übervernünftig ertlärt wurde, vernunft- 
gemäß zu begründen juchte, lebten doch auch die 
Gedanken des Areopagiten und der Neupla— 
tonifer in ihr fort. Sie verlor fich in zahlloje 
ipikfindige, vom Boden der Erfahrung losgelöſte 
Erörterungen; aber ihre Wortführer, und zwar 
gerade die hervorragendften wie T Thomas bon 
Aquino, beſaßen und berücjichtigten doch auch 
eine eigene innere Gemeinschaft mit Gott. Auch 
fie erftrebten ein Schauen Gottes, wenn fie auch 
entichieden betonten, daß e3 in feiner Vollkom— 
menheit nur im jenfeitigen Leben zu erreichen 
fei. So hatte auch die Scholaftit einen myſtiſchen 
Einichlag; und umgefehrt waren die großen 
deutfchen Myſtiker zunächſt unbeiangene und 
dankbare Schüler der großen fcholaftiichen Meiſter. 
Das ftärfere und felbftändigere Hervortreten des 
möftiichen Elements, des Bewußtſeins von einer 
gegenmwärtigen ımmittelbaren Berührung und 
Einigung des menfchlichen mit dem göttlichen 
Geift und des Intereſſes daran, war teils durch 
die befondere Veranlagung führender Perſön— 
lichfeiten bedingt, die Schule machten oder auch 
fuggeftiv und anſteckend auf andere wirkten, teils 
durch befondere geichichtliche Verhältniſſe. 

Im Dominitaner- oder Predigerorden 
(T Dominifus), dem mehrere bedeutende Ver— 
treter der M. im 13. und 14. Ihd. angehörten, 
aab es eine beträchtliche Anzahl von Frauenklö— 
ſtern, deren großenteils gebildeteren Bemwohnerin- 
nen nach einer Verordnung des Vorftehers der 
Drdenspropinz Deutichland (Oberdeutichland und 
die Aheinlande bis Köln), Hermann von Minden 
(1286—90), durch gelehrte Brüder in Der 
Predigt auch möglichit viel von dem Schab der 
firhlihen Wiſſenſchaft mitgeteilt werden jollte. 
Da diefe Mitteilungen nun aber im Dienfte der 
Erbauung, und zwar der Erbauung von Leuten, 
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die ein nach innen gefehrtes Leben führten, 
ftehen follten, fo ergab jich die Notwendigkeit einer 
Auswahl des gerade für diefen Zweck Verwert— 
baren; zwiſchen Mönchtum und befchaulicher 
M. aber beiteht eine befondere Wahlverwandt- 
Schaft. Und waren jchon im 13. Ihd. einige große 
deutfchredende Prediger wie T Berthold von 
Regensburg aufgetreten, fo mußte jebt die ge— 
lehrtere Predigt für gebildetere Klofterfrauen 
und andere Nichtlateiner auch zur Uebertragung 
der fremden Stumftausdrüde in die Mutter- 
iprache führen. Das nachgeichriebene miünd- 
lihe Wort, fowie da3 von vornherein zu fchrift- 
liher Erbauung und Belehrung beftimmte bil- 
dete den Inhalt einer wachienden myftiihen 
Siteratur in dDeutfher Sprade, 
die von Klofter zur Rlofter wanderte und aus— 
getauscht wurde, an deren Abfaffung auch Frauen 
fich beteiligten, wie 3. B. die bayrichen Nonnen 
Chriftine und Margareta T Ebner, oder TMecht- 
bild von Magdeburg, Gertrud und TMtechthild 
von Hadeborn. Briefwechiel zwiſchen Nonnen 
und ihren Beichtvätern, Bifionen, „Offenba— 
rungen” fpielen darin eine große Rolle; ein auf- 
geregtes, viſionäres, efftatiiches Weſen trat in 
manchen Frauenklöftern geradezu epidemiſch auf. 
Weſt⸗ und Siddeutichland waren der Hauptichaus 
plaß jener myſtiſchen Bewegung, die Heimat der 
T „Sottesfreunde”, wie jich Die Myſtiker gegen» 
feitig nannten. 

Unter den Wortführern der deutfchen M. im 
14. Shd., die bald mehr in den Spuren Bern— 
hards von Clairvaux, feiner praftifch-erbaulichen 
Art und feiner Sefusmpftit, teils mehr in denen 
der neuplatonischen Philoſophie wandelten, teils 
abmechielnd beide Wege gingen, ragen hervor: 
Meiſter T Edehart, Sohann TTauler, Heinrich 
T Suſo, lauter Dominikaner, ferner Sohann von 
TRUuHShrVed (Auguſtinerchorherr) und der un 
genannte Prieſter des Deutjchherrn- Ordens in 
Frankfurt⸗Sachſenhauſen, der die T „Deutiche 
Theologie” gejchrieben hat. Unter ihnen iſt Mei— 
ter Edehart ein gut Stüd auf der fchiefen 
‚Ebene des Pantheismus hinabgeglitten, fodaß die 
Kirche ihm den Prozeß machte. Edehart wollte 
mit der Kirche in Einklang bleiben, wenn er aud) 
ihre außeren Ordnungen und Mebungen nur ald 
Hilfen für das innere Leben betrachtete und den 
kirchlichen und biblifchen Lehren und Ueberliefe- 
rungen einen bildlichen (allegorifchen) Sinn ab— 
gewann. Er ſprach von Schöpfung, aber als von 
einem zeitlofen Alt, einem ewigen Vorgang, für 
den er gern auch Ausdrücke wie „Ausfließung“ 
brauchte; er redete von der göttlihen Gnade 
und dem fünftigen Leben, betrachtete aber 
anderfeit3 alle Kreatur als ein Nicht? ımd die 
Öottheit, für die alle menſchlichen Benennungen 
und Begriffe unzureichend find, al3 da3 allseine 
Sein und legte den Nachdruck auf das Schon 
gegenwärtige Eindmerden mit der Gottheit, auf 
die Geburt Chrifti, des Sohnes, im Menfchen, nicht 
auf fein gefchichtliches Wirken und Leiden für 
die Menſchen. Obgleich er auf „Abgeſchiedenheit“ 
der Seele von allen beitimmten Vorftellungen 
und allen Regungen des Eigenmwillend dringt 
(1 Selafjenheit, 1), damitder Menſch im „Seelen- 
grumde” mit Gott eins werden und ihn „in feiner 
Bloßheit“, bildlos „ſchauen“ und erkennen könne, 
verfällt er doch nicht, in einen unfruchtbaren 
„Quietismus“, eine völlig müßige Beſchaulich— 
feit und rein paffive Haltung wie die T Brüder 





des freien Geiſtes und manche ſpätere Myſtiker. 
Er kann vielmehr ſagen: „Wäre der Menſch ſo 
in Verzückung, wie St. Paulus war, und wüßte 
einen kranken Menſchen, der eines Süppleins 
von ihm bedürfte, ſo erachte ich's für viel 
beſſer, du ließeſt aus Liebe von deiner Ver— 
zückung und dienteſt dem Bedürftigen in grö— 
Berer Liebe“ (vgl. J Liebestätigkeit: I, 3c). Sa, 
den Berziidungen und „Dffenbarungen‘‘, die 
begreiflicheriweije in der Blütezeit der M. immer 
mehr ins Kraut fchoffen, fteht er mit bedächtiger 
Kritit gegenüber und findet gelegentlich, daß 
man Gott auch „beim Herdfeuer und im Stall, 
alfo bei der einfachſten weltlichen Berufsarbeit, 
haben fann. Tauler und Geufe waren mohl 
Eckeharts perſönliche Schüler, aber auch Ruys— 
broet und die „Theologia deutidh” 
ftehen unter feinem geiftigen Einfluß. Das lebt» 
genannte tieffinnige Büchlein behandelt manche 
wichtige Tragen vorfichtiger als Edehart. 3. B. 
feßt e3 bei aller Betonung des engften Verhält- 
niſſes zwiſchen Gott ımd Menſch, das einen 
ſchönen Ausdruck in dem Worte findet, der 
Menſch jolle „dem ewigen Gute fein, was dem 
Menſchen feine eigene Hand iſt“, doch niemals 
die Sünde auf Gottes Rechnung und beruft ſich 
im Gegenfaß zu dem „falſchen, teuflifchen Licht” 
der T Brüder des freien Geiftes in einem be— 
deutfamen Ausſpruch auf das Gemillen. Su 
feiner Weife und ferniger Sprache vereinigen 
Tauler md Ruysbroeck das ſpekula— 
tive und das praftifcheerbauliche Intereſſe, das 
in Taulerd Predigten naturgemäß noch ent- 
fchiedener in ven Vordergrund tritt als in den 
Schriften Ruysbroecks. Weicher, ja oft weichli— 
cher üt die Tonart, die Se uſe (Sufo) anfchlägt, 
der weit mehr in Vifionen und gemalttätiger 
Selbitqualerei lebte al3 die Genannten, der aber 
anderjeit3 auch durch ungemein zarteg Emp— 
finden und hochpoetifche, farbenprächtige Sprache 
ſich hervortut und einen mächtigen religiöſen 
Einfluß auf das Frauengemüt zu üben verjtand. 

Das früher Tauler zugeichriebene „Buch bon 
geistlicher Armut‘, das auch die Armut im buch» 
jtäblichen Sinn mit einer Strenge fordert, Die 
Tauler fremd ift (TNachfolge Ehrifti, 2), ftammt 
aus dem reife der T Spiritualen unter den 
Franziskanern. Dagegen fcheint die Be— 
hauptung (U. Ritſchls) nicht ftichhaltig zu fein, 
daß ein ſcharfer Unterjchted zwiſchen einer ſpe— 
fulativen dominikaniſchen und einer quietütiichen 
franziskaniſchen M. beitehe. 

Gegen Ende de3 14. Ihd.s folgt auf die Flut, 
vor allem der fpefulativen, mit der Frage 
nach der Weltanschauung fich befaſſenden M., 
eine Zeit der Ebbe. Möalicherweile haben die 
Elaſſe Karl IV gegen die Reber vd. 3. 1369 
(T Snguifition, Sp. 549) und die harten Ver— 
folgungen ertremer Myſtiker, wie der I Brüder 
und Schmweitern des freien Geiſtes, der wohl 
auf die TBlommaerdine zurüdgehenden THo= 
mines intelligentiae u. a., zu dieſem Umſchwung 
mit beigetragen. Eine viel zahmere M., die fich 
in Anweifungen zu einem ftillen, gottinnigen 
und gottgefälligen Leben Außert, finden “mir 
3. B. in den vier Büchern „Bon der Nachfolge 
Chrüti‘ (De imitatione Christi; Nachfolge Chri⸗ 
tt, 2) aus den erften Jahrzehnten des 15. 350.3, 
die aus dem niederlänpdifchen Kreiſe ftammen, der 
fih um Gerhard Groot, den Stifter der Häufer 
der T Brüder und Schmweftern des gemeinjamen 
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Lebens, gebildet hatte, wenn auch ſehr unsicher 
üt, ob und wieweit der Chorherr TTChomas 
a Kempis an ihrer Abfaſſung beteiligt ift. 

4. Die Verinnerlihung der Religion, auf 
welche die M. Hinarbeitete, bereitete den Boden 
vor, in den die Neformatoren des 
16. 350.8 ihre Saat treuen fonnten. Aber bald 
Ichied fich der Weg Luthers, der anfangs die 
Theologia deutich” (f. 3) fo begeiftert begrüßt 
hatte, von dem der Myſtiker feiner Zeit, der 
Shmwarmgeifter, mie er fie nannte, 
eines J Karlitadt und der T Bmwidauer Pro— 
pheten, eines Thomas TMimzer, Sebaftian 
T Stand ımd Kaipar von T Schwenkfeld. Dem 
„inneren Licht“, das ihm ein zu unftet flackerndes 
ihien, oder dem „inneren Wort” ſetzte Luther 
immer jehärfer „das Wort” der Bibel entgegen, 
daB „ie jollen laſſen ſtahn“, dem „Ehriftus in ung“ 
den Chriftus fir ums, „das fleiſchgewordene 
Wort”, den für und Gefreuzigten, der den gnä- 
Digen Willen des Vaters gegen uns ficher und 
troftreich verkündet und verbürgt. Sa, der ganze 
myſtiſche Religionsbegriff wurde von Luther 
aufgehoben und nicht mehr die J Unio mystica 
als Ziel der Frömmigfeit angefehen, fondern im 
techtfertigenden Glauben (T Rechtfertigung: ID) 
das Ganze des religivfen Erlebniſſes gefunden. 
— Eine tieffinnige jpefulative M. oder Theo— 
ſophie vertritt auf proteſtantiſchem Boden um 
die Wende des 16. und 17. Ihd.s, freilich oft in 
unabgeflärten Gedanken und dunkler Sprache, 
der Görlitzer Schuhmacher Safob TBöhme, 
wahrend gleichzeitig Sohbann PArndt n 


ſeinem Buch „Vom mahren Chriftentum” nur 


eine praftiiche Verinnerlichung und Belebung 
der Religioſität erſtrebt. 

5. Auch in der katholiſchen Kirche 
war die M. nicht ausgeſtorben. Die asketiſche 
und quietiſtiſche M., die, unter Fortbil— 
dung der Forderung der PGelaſſenheit, in der 
Ruhe (quies) in Gott den Lebensgrund fah und 
als jolche gerade im Geiſte des Mönchtums lag, 


Hat im 16. ımd 17. Ihd. neue Kreiſe erobert. 


IE 


Sm 16. Ihd. hatte ſie hauptſächlich ſpaniſche, 
im 17. auch franzöſiſche Führer und Führe— 
rinnen. Der ſpaniſche Quietiſt T Petrus 
bon Alcantara verlangte, daß der Menſch in 
feinem „Herzendgebet” fi ganz dem Willen 
Gottes überlafie und felbit gar nichts wolle, nicht 
einmal eine ſüße Empfindung feiner Bereinigung 
mit Gott. Alle Reflerion muß in dieſer wort— 
Iofen Andacht aufhören, jodaß die ganz paſſive 
Geele Schließlich nicht einmal mehr weiß, ob fie 
der Betende fei oder nicht. Eine Geiftesver- 
wandte fand er in der vifionären Rarmeliterin 
T Therefe von Sefu, die zugleich die alte Strenge 
ihres Ordens (J Karmeliter) wieder zur Geltung 
brachte. Die jpaniihen JAlombrados jtießen 
ſchon im 16. Ihd. mit der Inquiſition zufammen. 


. Ein Sahrhumdert jpäter wurde der Quietismus in 


der Perſon Michael T Molinos’ von der Inqui— 
fition verdammt. — Als Vertreterin des franz 
zöſiſchen Quietis mus ift vor allem Frau 
von T Guyon zu nennen, für deren Lehre von 
der vollig uneigennützigen Gottesliebe TTenelon 
eifrig eintrat, bis Rom dagegen gefprochen hatte. 
Auch I Franz von Sales hat für die Verbrei- 
tung quietiftiicher Frömmigkeit große Bedeutung 
gehabt (als franzöſiſche Gegner des Quietismus 
vgl. 3.8. TBofjuet, ILa Chaife, 1Iurieu). 
Für das belgifch-niederländiiche Gebiet ſei auf 








die T Bourignon hingemiefen und auf die ihrem 
Charakter nach von den bisher Genannten etwas 
verichiedene Gruppe der TFamilitten. Bon 
anderem Schlag wiederum mar die M. des 
bon der Tutheriihen zur Zatholifchen Kirche 
übergetretenen Sohann Scheffler, de 
J. Angelus Sileſius; feine Kirchenlieder wie 
„Liebe, die du mich zum Bilde deiner Gottheit 
Haft gemacht“ (T Kirchenlied: I, 2e; ID, find 
nur bon myſtiſcher Innigkeit durchglüht; feine 
im „Cherubinifchen Wandersmann” zuſammen⸗ 
gefaßten Sinngedichte dagegen bilden gleichlam 
ein poetiiches Kompendium der mittelalterlichen 
M. und ihrer eigenartigen fpefulativen, 3. T. 
pantheiftiihen Gedanken. Eins der befannteften 
feiner Epigramme lautet: 
Wird Chriftus tauſendmal in Bethlehem geboren 

Und nicht in Dir: Du bleibft noch emwiglich verloren. 

6. Snder reformierten Kirche de 
17. Ihd.s leitete der ehemalige Jeſuit Sean de 
T Labadie eine vielfach von offizieller Geite be— 
kämpfte pietiftifche Bewegung ein, die, wie der 
luthderifhe TPietismu3 (: D der 
myſtiſchen Nichtung mindeſtens verwandt ift. 
Entſchieden myſtiſche Töne jchlägt auf holländi- 
ſchem Boden der viel gelejene 9 Voiret an, der 
fih am franzöfifschen Quietismus der T Bourig- 
non, der Frau von JGuyon u. a. (f. 5) ge- 
nahrt Hatte, in Deutschland der ihn vielfach ver- 
wandte T Terſteegen (vgl. T Kicchenlied: I, 26 
TG©elaffenheit, 1. 2). Für die franzöfifche 
Schweiz fei an TDutoit erinnert, für die Nie— 
derlande, wo der Duietismus viele Anhänger 
fand, noch an Tv. Hattem und feinen reis, 
Darunter Jakob Brill (1639—1700). Sn Holland 
fanden auch viele der ausländischen Myſtiker 
eine Bufluchtsftätte (vgl. z. B. TGichtel). Aus— 
fchreitungen nach mancher, auch Der fittlichen, 
Seite hin begingen Kleinere Sekten des 18. Ihd.s, 
in deren Adern krankes, myſtiſches Blut floß; jo 
unter den „Sufpirierten” der Wetterau die Butt- 
larſche Rotte (Tv. Buttlar), im Düſſeldorfer 
Bezirk die Ronsdorfer Sekte (Eller, TBuchel), 
im Ranton Bern die T Brüggler Rotte, in denen 
auch gejchlechtliche Verirrungen eine Rolle fpiel- 
ten, die mit möftiichen Gedanken in Zuſam— 
menhang gebracht wurden. 

7. Auh im 19. Jahrhundert fehlt 
eine möftiihe Strömung nidt. Gie iſt ſchon 
als Gegenftrömung gegen die Nüchternheit der 
fogenannten T Aufklärung (vgl. T Rationalis- 
mu3: III) begreiflih; die gewaltigen, welt— 
erfhütternden Ereigniffe der napoleoniichen Zeit 
trugen das Jhrige zur Aufrüttelung und Ver— 
tiefung der Geifter bei (T Pietismus: ID. Wo 
die Religion nicht überhaupt abgelehnt mird 
und fich nicht einfach in den, alten Firchlichen 
©eleifen bewegt, da pflegt ſie ſich ſchon ſeit 
vielen Sahrzehnten entweder einer pantheiſti⸗ 
ſchen oder doch einer den geheimnisvollen in— 
nerlichen Bufammenhang des Menjchen- und 
des Gottesgeiftes betonenden Anſchauungsweiſe 
zuzımeigen, dem e3 „ziemt, Die Welt im Innern 
zu bewegen“, nicht bloß „von außen zu ſtoßen“. 
Einen myſtiſchen Zug trägt die romantiſche Lite— 
tatır an fi) (T Romantik), als deren Reprä— 
fentant nur Friedrich von T Hardenberg (No- 
palis) genannt jei; verwandten Geift atmete 
der gemütvolle Naturforiher ©. H. v. T Schu— 
bert. Ein myſtiſcher Hauch weht durch Die 
Werke mancher neuerer Philofophen, 3. B. 
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duch 3. ©. T Fichtes „Anweiſung zum jeligen 
Reben‘, durch die Gedanfenmwelt T Schellings 
in feinen verjchtedenen Entwiclungsperioden 
und die Schriften des don ihm und Jakob 
Böhme ſtark beeinflußten Katholiten Franz von 
T Baader. Myſtiſch iſt auch T Techners lichte, 
gemütvolle und poetische „Tagesanſicht“ von 
einer Allbejeelung, von immer höheren und 
umfaffenderen durchgeiſteten Einheiten, Die 
ichlieglich in der göttlichen Einheit zuſammen— 
gefaßt find und zugleich von ihr „übergipfelt” wer- 
den. Ein myſtiſches Element enthält auch die evg. 
Theologie, jomeit fie von dem Geifte T Schleier- 
machers beeinflußt iſt, der felbit in jener Zeit 
jugendlichen Sturmes und Dranges, „als auch 
der Gott und die Unſterblichkeit der kindlichen 
Zeit dem zweifelnden Auge verſchwanden“, kein 
höheres Ziel kannte als „mitten in der Endlich— 
keit eins zu ſein mit dem Unendlichen“. Nur 
U. TRitfchl und manche feiner Anhänger ſtellen 


die M. als die katholiſche Art der Frömmigkeit | 
in ſcharfen Gegenja zur reformatorifchen. — Für | 


die Gegenwart vgl. T Myſtik: III (Neue W.) 
T Theojophie. 

Ue II®, 1905, S. 350-370; — © M. Deutid: 
Myſtiſche Theologie (in RE? XIX, ©. 631 ff); — Sehr 
viele Geſichtspunkte für Die ältefte chriftlihe M. bei J. 
Stoffels: Die myſtiſche Theologie Makarius' des Aegyp— 
ter3 und die älteſten Anſätze chriftlicher M., 1908, ©. 18—56; 
— Bol. auch Heiner Scholz: Glaube und Unglaube 
in der Weltgeichichte. Ein Kommentar zu Auguftins De 
civitate Dei, 1911 (daſelbſt ©. 197—235 über Fruitio Dei); 
— Adolf Harnad: Lehrbuch der Dogntengeichichte *, 
1909, II und III; namentlich III, ©. 356 ff. 433 ff; — 
W. Breger: Geichichte der deutſchen M. im Mittel- 
alter, 3 Bde., 1874—93 (bezüglich feiner Zuverläſſigkeit 
von T Denifle jtark angefochten); — E. Michael (8. J.): 
Gejchichte Des deutſchen Volkes III, 1903, ©. 135 ff; — 
© Denifle: Ueber die Anfänge ver Predigtweiſe der 
deutſchen Myſtiker (Archiv F. Lit.- u. Kirchengeſch. des 
Mittelalters IL, ©. 641 ff); — Derj.: Edeharts lateinische 
Schriften (ebenda II, ©. 417 5d); — Derf.: Das geiftliche 
Leben. Eine Blumenleje aus den deutihen Myſtikern und 
Gottesfreunden des 14. Ihd.s, 1904° (nur die 3. Auflage 
[1880] hat noch wijfenichaftlichen Wert; in den jpäteren Auf— 
lagen fehlen die Anmerkungen); — Franz Pfeiffer: 
Deutiche Myſtiker des 14. Ihd.s, 2 Bde., 1845 und 1857; 
Anaftatiicher Neudrud 1906—07;5 — tBaul Mehl— 
horn: Die Blütezeit der deutichen M. (RV IV, 6), 1907 
(vgl. dazu die frühere Beilage der RV „Die Religion in 

. Gefchichte und Gegenwart", Septbr. 1907); — Gottlob 
Siedel: Die M. Taulers nebit einer Erörterung über den 
Begriff der M., 1911; — Kuno Frande: Die M. des 
Mittelalters in ihrer Bedeutung für die deutiche Kultur— 
geſchichte (Internationale Wochenschrift für Wiſſenſchaft, 
Kunft und Technik 4, 1910, 1149 —1168); — 9. Heppe: 
Geſchichte der quietiftiihen M. in der fath. Kirche, 1875; 
— G. Laſch: M. und Proteftantismus (RG 5, ©. 34—52); 
— Vgl. ferner aus der bei T Myſtik: I genannten Lit. die 
Arbeiten von U. Merz, E Lehmann M. Buber, 
ferner die Lit. zu ſ Myſtik: IV, und endlich Die über die 
einzelnen, in befonderen Artikeln behandelten Myſtiker. — 
Nene Ausgaben mpftiicher Schriften (Meiſter Edehart, 
Tauler, Seuje, Deutiche Theologie, Seb. Frand, Angelus 
Sileſius, Guyon u. a.) im Verlag von E. Diederichs, Jena 
(Vorreden teilweiſe glänzend, aber einfeitig; vgl. ſMyſtik; 
III); desgl. eine von Adolf Spamer herausgegebene 
Tertauswahl unter dem Titel: Texte aus der deutſchen M. 
im 14, und 15. Ihd., 1912. — Vom kath. Standpunkt aus 
ſchrieb Zahn: Einführung in die chriftlfiche M., 1908, und 


Auguſt Poulain (8. J.): Die Fülle der Gnaden. Ein | 





Handbuch der M., 2 Bde., 1910, Mehlhoern. 

II. Neue Myſtik. Das Bedürfnis nach Ver— 
innerlihung und Vertiefung unferer unheimlich 
in die Breite gehenden, wiſſenſchaftlich und tech- 
nisch gerichteten modernen Kultur hat allerhand 
feinere Geifter auch der M. wieder nähergeführt, 
die in der 2. Hälfte des 19. Ihd.s gänzlich in 
Mißachtung und beinahe in Vergeſſenheit geraten 
war. Diefer bemerkenswerte Borgang kündigte 
fich literariſch mannigfach an: in der Theologie 
duch ein erneutes Intereſſe für den jungen 
7 Schleiermacher, in Philofophie und Natur- 
wiffenichaft durch eine Auferstehung T Techners 
und durch Berherrlichung des indischen Buddhis— 
mus (TNeubuddhismus, TTheojophie). Die Aus— 
grabung myſtiſcher Schriften aller Zeiten und 
Völker ließ Sich in Deutschland befonders der 
TDiederichsfche Verlag (f. Literatur zu J Myſtik: 
II. III) angelegen fein. Aber gerade dieje neuen 
Ausgaben und ihre charakteritischen Einleitungen 
aus den Federn der Neumpftifer (befonders W. 
TBöliches und 9. Büttners) verraten deutlich, daß 
diefe neue Bewegung durchaus ſelbſtändig und 
feineswegs eine direkte Fortjegung alter M. tt. 
Vielmehr ift fie geboren aus einem erwachenden 
Widerſpruch des Gemüts gegen den Geſamtgeiſt 
gerade unſerer Zeit, namlich gegen einen öden 
T Materialismus einerfeits, gegen eine ein- 
feitige Verſtandes- (IT Sutelleftualismus) oder 
Willensreligion anderjeits. Es ift eine charaf- 
teriftifche Flucht au3 dem Lärm in die Gtille, 
aus der Klarheit in die Dämmerung, aus dem 
Vielerlei in das Eine, aus der Zerftreuung im die 
Sammlımg, aus dem Dinglihen in das See— 
liſche. In folcher Neaftion gegen eine ver— 
außerlichte Kultur trifft fie zwar mit der M. 
früherer Zeiten zufammen, untericheidet ſich 
jedoch don ihr in einem wichtigen Punkte. Der 
moderne „Myſtiker“ nämlich nimmt in jeine 
Abgeſchiedenheit den ganzen Kulturbeſitz feiner 
Zeit, den materiellen wie den geitigen, mit 
hinein. Infolgedeſſen ift diefe „neue M.“ bei 
meitem nicht jo einfeitig, eindeutig und charakter- 
voll wie die alte, fondern fchilfert in den bun— 
teſten Farben und vertauscht den grauen relis 
givjen Mantel alter M. mit einem leichten afihe- 
tiihen Gewande. Sie mind zu einer poe— 
tiſchen Weltverflärung. Ihre abgerundetſte Ge— 
ſtalt fand ſie in den Schriften des Friedrichs— 
hagener Kreiſes, zu dem Brimo TWille, 
Wilhelm T Bölſche, der 1906 veritorbene 
Heinrich Hart und fein Bruder Sulius Hart, 
ſowie Willy Paſtor gehören (f. Lit.), und neuer- 
dings in Namer Maria Rilkes Dichtungen 
(geb. 1875 in Prag, lebt bei Baris), obenan 


jenem „Stundenbuch” (1907; vgl. TReligiöfe 


Dichtung uſw., 4. 

Folgende Züge treten am ftärfften hervor. Die 
überlieferte Lehre, die Macht der gejchichtlichen 
Keligion, die Autorität in irgend einer Form 
wird verdrängt und eriegt durch das innere 
Erlebnis Bon Ddiefem Erlebnis aus wird 
verſucht, eine ſelbſtändige Herricheritellung über 
die reiche Welt und das wechſelnde Leben 
zu gewinnen. „Innere Wärme, Seelenwärme, 
Mittelpunkt“ (Goethe). Hier iſt der feſte Pol 
in der Erſcheinungen Flucht. Hier wollen ſie 
„Ruhe finden für ihre Seelen“. Während jedoch 
die alte M. diefe Ruhe durch Loslöfung vom Sinn» 
lichen zu erreichen fuchte und fich bemühte, in einer 
rein geiftigen, überſinnlichen Welt heimisch zu 
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werden, gehen die neuen Myſtiker darauf 
aus, die ganze Welt in ihrer Seele fich ſpiegeln 
zu laſſen und jo das finnliche und das geiftige 
Erleben in eins zu verjchmelzen. Das menfch- 
liche Ich it der Durchgangspunft der ganzen 
Welt. Hiernach ift der echte umiverjelle Mensch 
nicht der Denfende oder der Wollende, auch nicht 
der Fühlende, jondern der „Schauende”, der 
allezeit alles im Ganzen fieht, der niemal3 Kern 
und Schale unterjcheidet, der den Gegenſatz von 
Materialismus und Idealismus iiberhaupt nicht 
mehr fennt. Aller Erkenntniskritik und Erkenntnis— 
theorie überhoben, nimmt er die ganze Welt in 
fein Sch zurüd. Alles Auswendige wird ihm ein 
Inwendiges ımd Tebt in ihm umd duch ihn. 
Er ftampft die Erſcheinungswelt nicht ein tie 
altes Papier — das taten die alten Myſtiker 
—, jondern läßt fih von all ihren Farben 
und Formen willig umfpielen. Während der 
alte Myſtiker fein Ich zur Ewigkeit und zur 
Gottheit zu erweitern juchte, fein Ich aufgab 
und gleichlam opferte („entward“), um es in 
der Gottheit mwiederzufinden, feßt der moderne 
fein Sch, Gott und Welt in eins. Konnten fchon 
die alten Mpftifer der Gottesideée gelegentlich 
entraten, jo kann e3 der moderne exit recht. In 
jedem Ich kommt die ganze Welt und damit 
auch die ganze Gottheit zur Ericheinung. Alles 
it eins. Und diefes Eine ift Gott (vgl. T Pan- 
theismus J Monismus, 2). In jedem Einzel- 
nen wird das Ganze, in jedem Mikrokosmus 
der Makrofosmus und damit Gott erlebt. 
Gott ift demnach) immer ein Inwendiges umd 
außerhalb der Sphäre de3 Sch nicht denkbar, 
alfo auch nicht vorhanden. — Das Gefamt- 
erlebnis des Sch kommt diefem felbft als © e- 
nießen und als Schaffen zum Bewußtſein, 
Doch fo, daß alles Genießen fchöpferifch wird und 
alles Schaffen ein Lebensgenuß ift. Das Ich 
iſt ſchöpferiſch aus der Tiefe feines Weſens, 
aus dem Unbewußten hervor. Vom Leben er- 


- griffen, bedarf es feines kategoriſchen Smperas 


tios, alſo im Grunde auch Feiner bejonderen 
Ethit. Sm Ich wird der Schöpfergeift und die 
Schöpferfraft des Alls fich felber bewußt. Er- 
leben jeßt fich um in Stimmung, alle Stimmung 
in neue Lebenskraft. So ift die Seele immer 
tatig und till zugleich, von fich aus die Welt 
durchdringend und doch immer in fich ſelbſt be— 
ruhigt. — In diefer AllEinheit des melt- und 
gotterfüllten Ich Fallen alle Schranfen. Jeder 
Augenblid enthält die ganze Vergangenheit und 
Zukunft in fih und vergegenmwärtigt den kau— 
falen Zufammenhang des Als. Hier ift der 
moderne Entwidlungsgedanfe (TEnt- 
wicklung T Entmwidlungslehre) in interejlanter 
Weiſe eingefügt. Zeit ift wie Ewigkeit, Die Welt 
wird gegenfatlos. Alles, auch das ſcheinbar Ent- 
gegengejesteite, ift Erſcheinung Des Alls. Zer⸗ 


ſtörung iſt Verwandlung. Tod it Leben. Frucht iſt 


Same. Natur ift Seele. Kunft it Religion. Sinn— 
lichkeit iſt Urkraft, Urwille und AllLGenuß. So 
webt ſich alles ineinander in ſchimmernder Har— 
monie. 

In dieſer Neumyſtik kommt zum Ausdruck 
der geiſtige Wille, ein Ganzes zu gewinnen 
und aus der Tiefe der Seele die ganze Welt 
zu erfaſſen ımd zu umfaljen. Ein ftarfer Ide— 


alismu3 von hoher Stimmungskraft Hopft an. 


Es ift das unbeſtreitbare Verdienſt diejer Neu— 
myſtik, daß fie dazu hilft, dem ürſprünglichen 
Die Religion in Gefchichte und Gegenwart. IV. 





Leben der Seele in einer Welt innerer Ver— 
armung wieder fein Necht zu verichaffen. In 
weiten Kreiſen it die Ahnung wieder erwacht, 
daß ſich in der Tiefe der Seele ein wunderbares 
Leben regt, dem alle Begriffe nicht gewachſen 
find, und das ftärker ift als alles Denen, ja das 
aufs ſtärkſte proteftiert gegen den feelentötenden 
Arbeitsfanatismus und die moderne Werkheilig- 
feit. Doch hierbei blieb man zunächft ftehen. Man 
gelangte zu einer Art fünftlerifher Intu— 
ition, nicht aber zu jener Auffaugung alles Sin- 
nenfälligen durch die höchiten Kräfte der Seele, 
zu der es die alten Myſtiker gebracht hatten. 
Senen war Gott Das Weberjinnliche, das fich 
der Seele in ihren höchſten Augenblicken unver— 
mittelt offenbarte. Den Neueren iſt Gott künſt— 
leriſch verklärte Sinnlichkeit. Und während es 
fich die Alten einen ernften Kampf foften Tiefen, 
bon der Welt, ja von der Belchränftheit des 
eigenen Selbit loszukommen in ftrenger Hebung 
der geiftigen Kräfte, bleibt den Neumyſtikern ein 
derartiger Kampf eripart. Es gibt feine abſo— 
futen Gegenfäße, alfo auch feine fittlichen Kon— 
flifte. Sittlihfeit wächſt wie Blumen am 
Wege. So iſt das ethische Pathos verftummt. Der 
lyriſche Ton ift der allbeherrichende, Religion ift 
reine Stimmung geworden. So leben fie von 
dem Duft des Weines, den der Fleiß der Ahnen 
gelefen und gefeltert hat; jo zehren jte von er— 
erbter fittlicher Kraft und Zucht. Ein ſeeliſches 
Sleichgemwicht iſt gewonnen, für deſſen Beitand 
alle Bürgſchaften fehlen. Ein glühender Lebens— 
optimismus vertraut der eigenen Kraft, immer- 
dar in der Höhe zu fchmweben. 
Damit find die Schranken jener Bewegung 
gefennzeichnet, die ſich keineswegs mehr auf 
jenen kleinen oben genannten Kreis beichränft 
und fich vor allem auch in einer neumyſtiſchen 
Lyrik ausbreitet. Von hier Führt der Weg zu dem 
myſtiſchen Chaos der Gefühle und Bilder, in dem 
das Leben nur noch als ein Heiliger Traum oft 
wunderlichſter Art gelebt wird (Alfred Mo m- 
bert, Rainer Maria Rilke; ſ. Lit.). Weit frucht⸗ 
barer dagegen wird jene myſtiſche VBerinnerlichung 
dort, mo fie wieder zu einer Konzentration auf 
das rein Geiftige wird, zu einem reich ſich ent— 
faltenden Organismus des inneren Lebens, zu 
einem Graben nach jener tiefinnerlichen Natür- 
lichkeit, die aus der reinften und tiefiten Duelle 
fließt und nur aus ehrfüicchtiger Zurückhaltung 
fich jcheut, diefe Duelle des Höchit-Menfchlichen 
Gott zu nennen (Johannes TMüllen. 
Ferner dort, mo fich die Seele von neuem müht, 
ins Ueberſinnliche ihre Wurzeln zu ftreden umd 
fich in ihrer eigenen Tiefe vom heiligen Geiſt 
Gottes berühren zu laffen (TRaltHofi). End- 
lich dort, wo die Kräfte des Alls als ftarfe An— 
triebe empfunden werden, als belebender Strom 
innerer und äußerer Gejundheit und Tätigkeit 
(amerifaniihe M., vertreten bejonders 
duch TTrine und durch Marden; J,Pſy— 
chotherapte), und als Zukunftskräfte und Führer 
zu immer neuen Bielen (TBonu 8). Die 
legtgenannten Richtungen find ſämtlich aus 
den Kräften des Evangeliums erwachſen, und 
ftellen damit höchft wertvolle und lebensfähige 
moderne Geftaltungen de3 evangeliſchen Geiſtes 
dar. Soweit fich jedoch die ‚meue M.’ vom 
geichichtlihen Chriftentum bewußt oder un— 
bewußt freimacht, vermag fie die chriftlichen 
Grundanſchauungen und Erfahrungen weder 
20 
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zu erjegen (T Chriftentum, ‚feine Lage in 
der Gegenwart, 3d I Erfagreligionen, 2) noch 


zu überbieten. Denn fie verzichtet auf den fitt- | 


lichen Geift de3 Evangeliums, der nur in der 
Beugung unter einen ihm überlegenen gött- 
lichen Willen die Kraft findet, feine eigene Welt- 
iiberlegenheit zu: behaupten, ja fie iiberhaupt erit 
zu gewinnen, der fich die Einheit des perjon- 
lichen Lebens nur in hartem Kampf durch allmäh- 
liche Ueberwindung eines zwar unbegreiflichen, 
aber vorhandenen Zwieſpalts (Sünde) erobert. 
Eins aber hat auch diefe neue M. dem gegen- 
wärtigen Chriftentum wieder mehr zum Bes 
mwußtjein bringen helfen: daß lebendige Religion 
weder von bloßen Keflerionen noch von bloßen 
Smperativen, geſchweige von einem verhärteten 
Doftrinären Dogmatismus oder Moralismus le— 
ben fann, fondern in jedem Menſchen neu ge= 
boren werden muß aus jener göttlihen Tiefe 
der Seele, in die uns Der johanneische Ehriftus 
fchauen läßt, die uns aber auch der Jeſus der 
drei erften Evangelien in jedem feiner Himmel- 


reichsworte ahnen laßt, und aus melcher der | 


Feuerftrom pauliniſchen Geiftes herborbricht: 
Sn ihm leben, weben umd find mir. 

Als Hauptquellenwerke feien genannt: FJulius Hart: 
Der neue Gott, 1899 (= BZufunftsland, Bd. D; — Derj.: 
Die neue Welterfenntnis, 1902; — Der ſ.: Triumph des 
Lebens, Gedichte; — Derj.: Stimmen in der Nacht. Viſi— 
onen; — Heinrich und Julius Hart: Vom höch— 
ſten Wiffen. Vom Leben im Licht (= Das Reich der Er- 
füllung. Slugichriften, 9. 1), 1900; — Diejelben: Die 
neue Gemeinjchaft. Ein Orden vom wahren Leben, 19015 — 
Wilh. Bölſche: Hinter der Weltitadt, 1901; Bruno 
Wille: DOffenbarungen des Wacholderbaums, 2 Bde,, 
1903; — Derf.: Das lebendige Al, idealiftiiche Weltan- 
ihauung auf naturwiſſenſchaftlicher Grundlage im Sinne 
Fechners, 19055 — Willy PBaftor: Im Geifte Fechners, 
1902; — Derj.: Natur und Geift, 1902; — Edward 
Carpenter: Die Schöpfung als Kunſtwerk. Abhand- 
lungen über das Ich und feine Kräfte, überf. von Fe- 
dern, 1908 (bei. IV: Die drei Stufen des Bewußtjeing); 
— „Meifter T Edeharts Schriften“ I, 1903; II,1909, und 
„Vom vollfommenen Leben“, 1907, mit den Einleitungen 
von Hermann Büttnerz — TUngelus Sileſius, 
Der cherubiniihe Wandersmann, mit Einleitung von W. 
Bölſche: Weber ven Wert der M. für unfere Zeit, 1905; 
— R. Deh mel: Zwei Menſchen, 1909; — W. Sharrel- 
mann: Stimmen der Stille, 1908; — Alfred Mom— 
bert: Tag und Nacht, (1894) 1902°; — Derj.: Die 
Schöpfung, (1897) 1902°; — Derj.: Die Blüte des Chaos, 
1905; — Derj.: Der Sonne Geijt, 19055; — F. K. Benn— 
dorf: A. Mombert, ver Dichter und Myſtiker, 1910; — 
Rainer Maria Rilke: Das Stunden-Buch, 1907; 
— Derj.: Vom lieben Gott und Anderes, 1901; — 
Johannes Müller: Blätterzur Pflege des perjünfichen 
Lebens, 1898 ff; — U. Kalthoff: Vom inneren Leben, 
1908; — Fr. Daab und H Wegener: Das Suchen 
der Zeit, 1903 ff; — 9. dv. Wolzogen: Das Himmelreich 
in ung, 1909; — R. W. Trine: In Harmonie mit dem 
Unenodlichen, überf. von Chriſthieb, 1905; — A. Bo— 
nus: Religion als Schöpfung, 190%; — W. James: Die 
religiöje Erfahrung, überf. von &. Wobbermin, 1907 
(bei. ©. 356—400: Die Myſtik). Walther Hofmann, 

IV. Myſtik, grundſätzlich. 

1. Die verſchiedenen Formen des religibſen Verhältniſſes 
zu Gott: a) Zwei primitive Formen der Beziehung zum 
Ueberſinnlichen; — b) Ihre Spaltung in theiſtiſche und 
pantheiſtiſche Frͤmmigkeit; — c) Verinnerlichung der Gottes- 
erfahrung; — d) Aeußere Offenbarung und innerliche Er— 
fahrung Gottes; — 2, Was iſt M.? — Zur Frage nach 





dem RehtderM.im Chriſtentum und ſpeziell— 


im Proteſtantismus vgl. auch T Gottvertrauen, 4 
T&laude: IV, ©. und Geichichte, 1-4 T Erleuchtung, 
innere, T Unio myſtica. 

M. iſt die Bezeichnung für eine beftimmte Art 
de3 Verhältniſſes zum Ueberſinnlichen (f. I, D. 
Die Bezeichnung wird aber in fehr verichiedener 
Weile verwendet. Zu einem klaren Gebrauch 
de3 Wortes müſſen wir uns durch eine religions— 


| vergleichende Weberlicht den Weg bahnen. 


1. a) Von den erften Anfängen an lafjen fich 
zwei Formen von Beziehung zum 
geglaubten Meberjinnlihen unter 
Icheiden. Wir finden da 1. einen PVerfehr mit 
Geipenftern, Dämonen, Gottheiten, religiös auf- 
gefaßten Naturobjetten, bei denen dieſe dem 
menſchlichen Subjekt Deutlich in gejonderter 
Exiſtenz von außen her gegenübertreten; Durch 
nach außen hin gerichtete Maßnahmen (Bitte, 
Gaben, auch allerlei Gemwalt- und Zwangsmaß— 
regeln) jucht dev Menſch auf jene Weienheiten 
Einfluß zu gewinnen. Daneben Steht 2. Die 
Vorſtellung von einer Art direftem Ans und 
Sneinandergeraten des Menfchlichen mit dem 
Uebermenſchlichen. Den Anlaß hierzu geben Zu— 
ftände des Irreſeins, der Efftafe, Fieberphanta= 
fieen u. dergl. Sn ſolchen Zuftänden ericheint der 
Menich entweder in der unmittelbaren Gewalt 
überfinnlicher Mächte, die von ihm auch feelifch 
Beſitz ergriffen haben; oder fein Eigenes hat ſich 
bis zu einem Einmünden in das Geiterjein ges 
fteigert. — Beiden Arten Verkehr mit dem Ueber- 
Yinnlichen liegt die gleiche Vorftellung vom Ueber- 
finnliden zugrunde; es find dieſelben Einzel- 
mwejenheiten, die bald duch nach außen ge— 
richtete Maßnahmen beeinflußt werden follen, 
bald in jener eigentiimlichen Weife innerlich mit 
dem Menjchen in Verbindung treten. Die nach 
außen gerichteten Maßnahmen und jene inneren 
Steigerungen dienen beide anfänglich ala Mittel 
zur Erreichung von allerlei menschlichen Zwecken. 
Jene Efitafen haben die Wirkung ſtarker Zauber- 
mittel. Aus der ganzen Mannigfaltigfeit des 
nad) außen gerichteten Verkehrs mit dem Ueber- 
ſinnlichen bildet jich, anfnüpfend an Bitte und 
Gabe, der eigentliche Kultus heraus als ein 
wirklich religidjes Tun. Die betreffenden Maß- 
nahmen haben ihren Sinn eben darin, daß in 
diefen Formen die den Göttern jchuldige Ehr- 
furcht ihren Ausdrud findet. Aehnlich werden 
jene inneren Zuſtände, ſoweit fie Herzuftellen in 
der Macht des Menjchen fteht, nicht mehr ledig- 
lich als ins Göttliche reichende Steigerungen der 
menjchlichen Fähigkeit zum Gebrauch des menjch- 
lichen Lebens verwertet. Auch hier wird, was 


vordem al3 Mittel zu außerhalb liegendem Zweck 


diente, in fich ſelbſt religiös wertvoll. Weil 
in jenen Zuſtänden Gottesberührung vorliegt, 
darum werden fie gefucht und gepflegt. 

1. b) Bon Intereife ift weiter zu beobachten, 
wie ſich dieje beiden Formen der wirklich reli- 
giös gewordenen Religionzübung auf die beiden 
großen Hauptformen des Religionslebens, theifti- 
ſche (im weiteren Sinne des Worts; T Theis- 
mus). und pantheiftiiche Frömmigkeit (T Pan- 


theismus), verteilen, und tie fie fich auf diefem 


verichiedenen ‚Boden weiter ausgeftalten. — 
1. Se mehr fich die göttlichen Weſen zu Har 
umriſſener Menſchenartigkeit herausbilden (alſo 
auf theiftiihem Boden), umjomehr 
behauptet die äußere Form des Verkehrs mit 
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ihnen da3 Feld. Das jchließt aber die andere 
Form einer unmittelbaren, innerlich erlebbaren 
Beziehung zwiſchen dem menschlichen Indivi— 
duum und der göttlichen Einzelmacht keines— 
mwegs aus. Wohl verichiebt fich umter dem Ein- 
Muß des Deutlicheren Nebeneinander der als 
menjchenartiges Individualweſen an ihrem be— 
jonderen Orte aufgefaßten Gottheit (J Imma— 


nen; und Tranizendenz, 2b) ımd des Menfchen | 


die Vorftellung von der göttlichen Innenwirkung 
leicht in der Weile, daß an Stelle des direften 
Gefaßt- und Erfülltſeins dom Gottesleben die 
von ferne wirkende infpiratorifche Beeinfluffung 
J. Inſpiration T Erleuchtung, innere) tritt, wo— 
bei Gott ımd Menfch ihren Abſtand wahren. 
Es vermag ſich aber doch auch mit einer deut- 
licheren Individualvorſtellung von der Gottheit 
der Gedanfe eines wirklichen Ergriffen- umd 
Erfülltwerdens der Geele durch des Gottes 
eigenes Leben zu verbinden. Nicht Selten finden 
wir orgiaftiihe Kulte einer Individualgottheit, 
bei denen es ganz eigentlich auf ſolch ein inner- 
lich Ergriffenwerden vom Leben dieſer Gott» 
heit abgejehen ift, ohne daß deshalb die Gottheit 
aufhörte, für ihre Verehrer ein göttliches Indi— 
vidualweſen zu fein, von deſſen individueller 
Sondereriftenz allerlei Mythen mancherlei zu 
erzählen willen. Gerade eine ftarfe Hingabe an 
ausgeiprochen individuelle Gottheiten führt oft 
genug zu ſolchen Efftafen des innerlichen Eins— 
mwerdens. Eine Barallefericheinung auf anderem 
©ebiet ift jenes ganzliche Aufgehen im Leben 
eine3 andern Individuums, wie e3 fich wohl 
gelegentlich bei glühender und ftürmifchen Liebes— 
bingabe einftellen mag. — 2. Von diefer eigen- 
gearteten Form der Gottinnigfeit oder auch Gott- 
trunfenheit auf dem Boden theiftifcher Frömmig- 
keit untericheidet fih die pantheiftiide 
Sneinsmwerdung Gottes und des Menichen erheb- 
lich genug (vgl. JUnio myſtica). Mag lich jene 
Hingabe an den Gott und das Ergriffenfein von 
ihm auch letztlich in Efftafen verlieren, da zugleich 
mit der Haren Ichbewußtheit alles Gegenüber von 
„Ich“ und „Du“ hinſchwindet, immer ift e3 doch 
Hingabe eines Subjektes an ein anderes und ein 
Ergriffenwerden von feiner lebendigen Macht. 
Huf dem Boden des Pantheismus dagegen it 
überhaupt fein „Sch“ und „Du“, alfo auch nicht ir— 
gend ein innerer Wechielverfehr und eine Ineins— 
mwerdung und ein Aufgehen des einen im anderen. 
Es ift vielmehr von vorne herein die allumfaj- 
fende Einheit da; fie wird durch jene inneren 
Erlebniſſe lediglich zur Erfahrung gebracht. Hier 
kommt nicht die Gottheit oder ein Göttliches, in— 
nerlich Beli ergreifend, über den Menichen. 
Gerade die andere Geite der primitiven Vor— 
ftellung ift meiter gebildet. Das Innenleben 
gewinnt jeine eigene Höhe, oder es verſinkt in 
feine eigene Tiefe, und da eben findet e3 fich nicht 
nur al3 ein gottähnliches oder gottverwandtes, 
fondern — in beftimmt pantheiftiiher Wendung 
— als in diefer feiner legten Tiefe jelbft Regung 
des Gotteslebend. Die Äußere Form der Fröm— 
migfeitspflege durch Gebetsandacht, Huldigungs- 
gaben uw. hat im Pantheismus überhaupt 
feinen Boden. Es fehlt die Grundvorausſetzung 
dafür, die Zweiheit der Perſonen im religiöien 
Verhältnis. Der Bantheismus kennt nur eine 
ftomme Praris: den Weg der inneren Er— 
lebniffe des Gotteinsſeins. Die jromme the— 
iftiiche Praxis dagegen kann fich entweder als 


| Öottesdienft oder als Hingabe und erlebendes 
Einsmwerden geftalten. Beides ift wirkliche 
Frömmigkeitsübung. Während aber die fultifche 
Berehrumg als ein den Göttern ehrfurchtsvoll 
und gehorjam gewidmeter Dienft zwifchen Gott— 
heit und Menfch bei aller auch hierbei möglichen 
Innigkeit und Bertrautheit doch immer einen 
gewiſſen Abſtand wahrt, drängt jenes andere dar- 
über hinaus zu einer möglichit innigen und un— 
mittelbaren Erfahrung von der Gottheit, zu einem 
direften Fallen, Ergreifen und Haben derielben. 
1. ec) Ale genannte Art von religiöfem Ver— 
fehr mit der Gottheit erfährt weitere bedeutfame 
Umwandlung: das gottesdienftlihe Verhältnis 
wird verinnerlicht (I Gottvertrauen, 3). 
Nicht die außere Befolgung des liberlieferten Ge— 
brauchs, ſondern die darin ſich bekundende Ge— 
finnung iſt das Entſcheidende. Perſönlicher 
Geſinnungsausdruck vermag aber am unmittelbar- 
ften von allen Kultusformen das T Gebet zu wer— 
den. Hier handelt es fich um das kultiſche Gebet 
der anbetenden Verehrung, das fich ganz auf der 
Linie der fultifchen Beziehung zur Gottheit hält. 
Es iſt nicht ein darüber hinaus führendes perſön— 
liches Herandringen an die Gottheit. Diefe innere 
Anbetung kann fich jo ehr als die Hauptiache 
geltend machen, daß e3 der äußeren Form nicht 
mehr zu bedürfen fcheint; allein auf Die ge— 
fammelte Stimmung der andächtigen Ehrfurcht 
wird aller Nachdrud gelegt. Da Üt dann das 
Rultifche ſelbſt gleichlam ganz innerlich geworden, 
ohne jeine Form als Kultifches aufzugeben. 
Keben dieſer Entmwidelung geht eine andere 
einher. Das gottesdienftlihe Verhältnis er- 
weitert ſich über das Kultiſche hinaus. Allerlei 
nicht eigentlich im ſpezifiſchen Sinn gottesdienft- 
liche Zebensordnung gehört ſchon immer mit 
zu der Summe der Verhaltungsweiien, deren 
Innehaltung Ausdrud der frommen Bezogen- 
heit auf die Götter ift. Hierbei tritt nun das 
Sittliche immer mehr als das Entfcheidende 
heraus. Bon hier aus erwächſt eine religidie 
Revolution; an Stelle des Außerlichen Fultiichen 
Gottesdienstes tritt der Gottesdienst des rechten 
Zebenswandels. Mit der inneren Anbetung 
verträgt Sich diefe Betonung des fittlichen Gottes— 
dienftes jehr wohl; fie findet fogar daran ihre 
Ergänzung. So ift auch durch Betonung des 
Sittlihen die gottesdienftliche Beziehung zur 
Gottesmacht über das äußere Kultusweſen 
binausgewachfen; es bleibt aber auch ‚hier bei 
der gottesdienftlihen Form der religiöfen Be— 
ziehung; man ftrebt nicht darüber hinaus zu 
einem Haben und Faſſen Gottes. T Kant 3. B. 
lehnt alles über den Gottesdienft des ſittlichen 
Lebens Hinausgehende als Schwärmerei ab. 
Wie geftaltet ſich dieſe Entwickelung der Got— 
teserfahrung bei pantheiſtiſcher und bei theiſti— 
ſcher Vorausſetzung? Als Erfahrungen Gottes 
gelten urſprünglich vom Normalen abmeichende 
GSeelenzuftäande. Die bewußte Bemühung hält 
fich natürlich an die Fünftlich De Bus 
ftände der Art. Als Mittel werden zuerft allerlei 
Handgreiflichkeiten verwendet: Narkotika, Mufik, 
Tanz ufw. Aus der Außeren Gymnaſtik wird 
mehr und mehr eine innere. Diefe innere Gym— 
naftit bezwedt auf dem Boden des 
Bantheismus eine Art Sich - zurüdziehen 
der Seele von allem Aeußeren in ihr Aller- 
innerftes, mit deifen Gewinnung das Allgött— 
liche zum Erlebnis kommt. Der Weg diefer 
20 * 
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Selbftverfenfung kann über weite Gebiete gei⸗ 
ftiger Tätigkeit führen. Man übt ſich in theo— 
retiihen Spefulationen meitausgreifender Art: 
man denkt in allmählicher Steigerung alles ver- 
wirrende Vielerlei hinweg, das ji) vor das Er- 
leben des Alleinheitlichen jchiebt. Dder ethiſche 
Kraftleiftungen werden erfordert: die Ginn- 
Yichkeit wird gebandigt; alles egozentrijche Wollen 
und Fühlen, das da3 Selbit in den Mittelpunkt 
ftellt, wird ausgerottet. Das letzte Biel bleibt 
aber nach wie vor von derjelben Art. Wohl trägt 
jener legte Erlebniszuftand nicht den Charafter 
der Erregtheit; der Idee des Einswerdens mit 
dem in ewiger Unmandelbarfeit und unge— 
trennter Einheit beharrenden Beltgrunde ent⸗ 
ſpricht vielmehr ein Hinſtreben zu einem großen 
Ruheéziel. Aber dieſer letzt-erreichte Ruhezuſtand 
fällt aus dem Zuſammenhang des normalen Be— 
wußtſeinslebens heraus; und mechaniſche Kunſt— 
griffe (Belauſchen der eigenen Atemzüge, Be— 
trachten beſtimmter Gegenſtände u, dergl.) dienen 
nach wie vor dazu, ihn herbeizuführen. So biegt 
legtlich alle geiftige Bemühung in einen Zuſtand 
um, der fi) auch ohne folche Vorbereitung auf 
dem alten rein mechanischen Wege ebenſo hätte 
erreichen laffen; der Akt des Gotterfebens jelbit 
beharrt in feiner primitiven Art. Hier kann es 
num endlich noch einen Schritt weiter gehen: 
der erftrehte überſchwengliche Ruhezuſtand des 
Gotteinsjeins wird gleichſam meiter nach vorne 
gerückt. Nicht erſt jenes Wiederverjinfen alles 
geiltig Erworbenen tft das Ziel; das Gotteins— 
fein liegt ſchon in der ruhigen, ftillen und ein— 
beitlihen Geſamtſtimmung de3 affeftfreien, vom 
Egoismus gereinigten, der Gotteinigkeit bewuß— 
ten Wejens; jo die deutſchen Myſtiker (TMY- 
ftif: ID) und T Spinoza. — Während auf pan— 
theiftiichem Boden alle Bemühung um ein uns 
mittelbares Gotterleben letztlich auf ein ftilles 
in fi Berfenten Hinzielt, handelt es fih auf 
theiſtiſchem Boden um ein perſön— 
liche3 Herandringen an die Gottheit bis zu einem 
ftarfen Erlebnis ihrer Nähe. Der Fromme ftrebt 
über ſich jelbft hinaus, verlangt nach einem Er— 
griffenmwerden von einer höheren Macht. Dar— 
um wird hier auf primitiver Stufe der orgia- 
ftifche Kaufch bevorzugt (e3 find übrigens Die 
Uebergänge zwiſchen der pantheiftiichen und der 
theiftiichen Art ſehr fließend). Die Berinner- 
lichung und Vergeiftigung vollzieht fih in der 
Weile, daß an Stelle Außerer Erregungsmittel 
eine Steigerung der inneren Andacht zur Gott- 
heit tritt. Die innere Begegnung mit der gütt- 
lichen Macht kommt dann wie eine Antwort auf 
dies andächtige Herandrängen; es ift der Augen- 
blid, wo aus der zum äußerften gefteigerten 
Energie und Konzentration des andringenden Ge— 
bet3, nicht Durch den Beter felbft hergeftellt, eine 
Ekſtaſe, eine Stimmung der Ruhe und Feierftille, 
vielleicht manchmal auch eine Viſion oder Audi- 
tion hervorbricht. Das ift dann jenes innerliche 
Sich-Berühren mit der Gottheit, das den Men- 
ſchen in höhere Lebenszufammenhänge über fich 
emporhebt. Der Gedanke, in folhen Momenten 
an Gottes eigenem Leben Anteil zu gewinnen, 
verliert jich ja freilich, je höher fich die Gottheit 
über das Menjchliche und alles Kreatürliche er- 
hebt. An die Stelle tritt die Vorftellung von 
einem Anteilgewinnen an der Lebensart der 
göttlichen Daſeinsſphäre oder am himmliſchen 
Leben oder auch von einer Erfahrung deſſen, 





wie Gott der Seele begegnet und ihr einen Ein= 
drud von feiner Nähe gibt. — Das Bemußtjein 
innerlich erfahrbarer Gottesnähe oder -gemein— 
ichaft fomwie eines Durchſtrömtwerdens von den 
Zebensfräften der himmlischen Welt oder auch 
— mit Zurüdtreten dieſer Zwiſchenvorſtellung — 
die Ueberzeugüng, durch Gott felbft von der Urt 
feineg Lebens durchwirkt zu werden, das erlebt 
endlich noch eine bedeutjame innere Umgeftal- 
tung durch Himeinbeziehung eines inhaltlichen 
Keichtums geiftiger LXebensmomente. Anftatt 
lediglich in jenen Höhepunkten religiöjfer Andacht 
eine innere Berührung mit Gott zu erleben, 
erfaßt man feine innere Nähe und LXebensmit- 
teilung in einer fich herausbildenden geijtigen 
Neugeftaltung des ganzen perjönlichen Beftandes, 
die in allem auf ihn innerlich bezogen ift. Auch 
die Hohepunfte der religiofen Andacht gewinnen 
bier eine charafteriftifche innere Beftimmtheit 
von derielben geiftigen Art al3 Höhepunkte eben 
dieſes geiftigen Lebens. Die Folge ift, daß die 
Wertung als Erfahrung der Lebensgemeinſchaft 
mit Gott fich nicht mehr einfeitig nur auf dieſe 
Höhepunkte bezieht. Außerdem tritt gerade das 
Viſionäre oder fonftwie Auffällige, wie es fich 
bei Höhepunften innerer Erregung leicht ein— 
ftellt, in der Wertung ftärfer zurüd, wenn ſich 
auch allein auf Grund der Verſchiebung des reli= 
gingen Schwerpumftes ins Geiftige nicht ohne 
weitere3 eine flare Ablehnung aller bejonderen 
Hochſchätzung dieſer körperlich bedingten Begleit- 
erſcheinungen ergibt. 

1. d) Auf theiſtiſchem Boden beſteht neben den 
Bemühungen um ein unmittelbar innerlich erleb— 
bares Gottesverhältnis nicht nur das (allerdings 
verinnerlichte) gottesdienftliche Verhältnis weiter 
fort; das Deutliche Nebeneinanderverbleiben 
Gottes ımd des Menſchen gewinnt hier bon 
einer andern Seite her fogar eine gefteigerte Be— 
deutung, namlich Hinfichtlich der Frage, wie nicht 
ſowohl der Menfch zu Gott, als vielmehr Gott 
zum Menschen in ein Verhaltnis tritt. Die Offen 
barungsreligionen legen allen Nachdrud auf feite 
Dfifenbarungstatfahen (T Dffenba- 
rung; vol. THeilstatfachen), in Denen Gott für 
alle Möglichkeit eines Verhältniſſes der Menichen 
zu ihm in beftimmten Creignillen den Grund 
legt. Hier Tann es nım zwifchen der grund— 
legenden Bedeutung diejer Gottesbekundungen 
in Wort und Tat Gottes und jenem religidjen 
Dringen auf ein otterleben im eigenen Inneren 
zu einer Spannung fommen (T&laube: IV). 
Unverjöhnlich it diefer Gegenfaß aber nur, wenn 
auf der einen Seite das innere Öotterleben pan— 
theiftiich gedacht wird ald ein Finden der 
im eigenen Innerſten fchon immer ruhenden 
Öottheit, auf der andern Seite das offenbarende 
Gottestun als eine Reihe von Vorgängen gerade 
in unſerer durch die Sinne erfahrbaren Außen 
welt erjcheint, die als folche ganz Außerlich zu 
fonftatieren und anzuerkennen find. Das beides 
verträgt fich ſchlechterdings nicht: Gott eigentlich 
fchon in jih haben und ihn auf ſolche Weife in 
befonderen Außenereigniſſen fuchen müſſen. Auf 
theiſtiſchem Boden dagegen umschließt 
das perjönliche innere Erleben der Gottesnähe 
und -gemeinichaft ja gerade die Vorftellung 
einer Erichliegung Gottes. Nun ift es freilich 
möglich, bei folcher Erſchließung Gottes Lediglich 
an das zu denfen, mas in der Einzelfeele vor— 
geht; in diefem Falle herricht dann eine gemiffe 
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Gleichgültigkeit gegen das objektive göttliche Of— 
fenbarumg3tun oder die gefchichtlichen Zufammen= 
hänge der Neligion (T Erleuchtung, innere). 
Diefe Art Frömmigkeit iſt ftark ſubjektiviſtiſch. 
Anders ift e8, wo die innerliche Erſchließung 
Gottes eben aus jenen Zufammenhängen heraus 
erfahren third. Werden dabei diefe Zuſammen— 
hänge al3 eine Reihe empirisch feititellbarer 
äußerer Einzeltatjachen gedacht, dann bedarf e3, 
damit der Menjch an diefen äußeren Tatbeitän- 
den zu, einer wirklichen, Gottesberührung 
emporwächſt, noch einer allerdings nur auf 
dieſen Anlaß hin eintretenden bejonderen Innen— 
wirkſamkeit von Gottes Geite; die gefchichtliche 
Offenbarung wird ergänzt durch das diefe Tat 
beftände verflärende innerliche Wirken des heil. 
Geiftes. Man kann aber auch das göttliche Offen 
barungstun anftatt in Außerlichen in geiftigen 
Tatjfachlichkeiten der Gefchichte erblicken, deren 
Zuſammenhang ja überhaupt im, Unterjchied 
von einer bloßen Folge von äußerlich verknüpf— 
ten Ereigniſſen erſt wirkliche Geichichte madıt. 
Dann fommt das einzelne Sndividuum ganz 
unmittelbar aus diefen realen Zufammenhängen 
heraus zu einem innerlichen Gotierleben, das 
eine wirkliche Erſchließung des mweltwaltenden 
Gottes ift — es erwächlt ja nicht nur aus dem 
eigenen Innern — ımd doch zugleich reſtlos 
dem Gebiet de3 inneren Erlebens angehort. 
2. Was iſt Myftif? Der Vertreter einer 
außerlichen oder verinnerlichten vorwiegend kul— 
tiichen oder vorwiegend ethiſchen Gottesdienft- 
fichfeit jchilt alles nähere und innigere Heran— 
dringen an Gott, jedes Suchen und Finden 
einer erlebbaren Gemeinjchaft mit ihm M. oder 
Myſtizismus; diefe Bezeichnung will das alles 
als Meberftiegenheit fennzeichnen. Gleichfalls 
als Vorwurf wird die Bezeichnung M. verwen— 
det, wo eine ftärfere Betonung der äuße— 
ren Dffenbarung die lediglich innerlich geiftige 
Faſſung der geichichtlichen Offenbarungszuſam— 
menhänge al3 ungenügend empfindet, Sn beiden 
Tällen fommt unter diejelbe Bezeichnung zu 
ftehen, was tatjächlich unter fich weitaehende und 
tiefgreifende Unterſchiede aufweiſt. Dies ift nicht 
ein präziſer mwiljenichaftlicher, — ein un⸗ 
präziſer polemiſcher Gebrauch des Begriffs. Ein 
anderer Sprachgebrauch bezeichnet alle die— 
jenigen Formen des Gottesverkehrs als myſtiſch, 
die mit den primitiven ekſtatiſchen Erlebniſſen, 
die ſelbſt noch nicht religiös abgezweckt ſind, 
irgendwie in geſchichtlichem Zuſammenhang 
ſtehen, jene primitiven Ekſtaſen mit eingejchlof- 
fen. Neben dem Myſtiſchen ſtünde auch hier das 
Gottesdienitlihe (mit Hinzuziehung der vor— 
gottesdienftlihen äußeren Verfehrsformen mit 
dem Ueberfinnlichen). Der Umfang des Begriffs 
iſt etwa derjelbe wie in dem exit angeführten 
-polemifchen Sprachgebrauch. Infolge der reli= 
gtonsvergleichenden Betrachtungsmweife werden 
auch die dort ignorierten primitiven Formen mit 
berücfichtigt. Vor allem fehlt der tadelnde Ne— 
benfinn. Das Wort dient nur dazu, der ganzen 
großen Gruppe ihre Stelle in der Neligions- 
geichichte anzuweiſen. Nur empfiehlt es ſich dann, 
diefen Sprachgebrauch al3 den meiteren (und 
übertragenen) von einem engeren und allein 
völlig genanen Gebrauch des Wortes ar gejon- 
dert zu halten. In jenem weiteren Sinn umfaßt 
die Bezeichnung M. auch die, orgiaftiichen!For- 
men und die primitiven religiös gedeuteten Ef- 








ftafen, in denen der Menfch nicht eigentlich ein 
Erlebnis des Ueberfinnlichen fucht, fondern nur 
Steigerung jeiner ‚eigenen Macht; außerdem 
umfaßt der Begriff im weiteren Gebrauch ſowohl 
die pantheiftiichen al® auch die mannigfaltigen 
theiftiichen Formen einer inneren Gotteserfah- 
vung. Im engeren und eigentlichen Wortjinn 
dagegen ift M. im Unterfchied von aller primis 
tiven Ekſtaſe und Orgiaſtik Selbſtverſenkung und 
als jolche die praftifche Pflege der Gemein- 
ſchaft mit der Gottheit auf dem Boden des Pan— 
theismu3. Inwieweit innere Gotteserlebniffe 
auf dem Boden einer theiftiichen Religion in 
diejem engeren Sinne als myſtiſch — oder etwa 
auch als zum Myſtiſchen hinneigend — zu be= 
zeichnen jind, das wird nur auf Grund genauer 
Unterfuchung der betreffenden Frömmigkeit auf 
einen erfennbaren wirklich pantheiftifchen Ein- 
Ichlag hin ausgemacht werden können. 

Außer der bei T Myſtik: I-II genannten Literatur vgl. 
I M. Ufteri: Die Bedeutung und Berechtigung des 
myſtiſchen Glementes in der chriftlichen Neligton, 1889; — 
Mar Reiſchle: Ein Wort zur Kontroverje über die M. 
in der Theologie, 1886; — Wilhelm Herrmann: 
Verkehr des Chriſten mit Gott, 1908, Kap. 1; — Berm 
Hard Duhm: Das Geheimnis in der Religion, 1896; — 
E.R Ec &jaci:Essaisur les fondements en la connaissance 
mystique, 1897; — ®. James: Die religiöje Erfahrung 
in ihrer Mannigfaltigfeit, deutih v. &. Wohbbermin, 
1907, ©. 356 ; — ®. Frejenius: M. und geichichtliche 
Religion. Eine ſyſtematiſche Unterfuhung, 1911; — ©. M. 
Deutſch in: RE?’ XIX, ©. 631 ff. , Th. Steinmann. 

Myitiihe Erklärung des UT und RT 7 Alle- 
goriiche Auslegung. 

Myſtiſche Bereinigung T Myſtik: I-11. IV, 1b 
PUnio myſtica. 

Myſtizismus T Myſtik: L 1; IV, 2. In der Zeit 
der Erweckung im 19. Ihd. (VPietismus: IT) haben 
die Bertreter des T Nationalismus die erregte 
und nach ihrer Anficht auf unklaren Vorftellungen 
beruhende Frömmigfeit der Erweckten oft als M. 
bezeichnet. M. 

Mythen und Mythologie. Ueberſicht. 

I. Religionsgefhichtlihd; — II. Mythen und Mythologie 
in Israel. — Die Abkürzung M. bedeutet Mythen. 

I. M. und Mythologie, Religionsgeſchichtlich. 

1. Definition; — 2. Bedeutung des Mythus; — 3. Sein 
Snhalt; — 4. Seine Form; — 5. Deutung des Mythus. 

1. Der Mythus berührt fich mit dem Märchen 
und der Sage. Sm allgemeinen ift für ihn 
harafteriftifh, daß er Götter handeln 
läßt, und daß fein Schauplat jenfeit3 von Raum 
und Zeit liegt. Auch das Märchen Mnüpft an 
erdichtete Geftalten, erzählt aber meilt von 
Menſchen. Die Sage (T Sagen und Zegenden) 
dagegen fchlingt fich um geſchichtliche Perſonen, 
Völker, Orte und Creigniffe und hebt. fie ins 
PVhantaftiihe empor. Dieje drei Literatur 
gattungen gehören zur primitiven Erzählungs- 
Poeſie; rhythmiſch-poetiſche Form ift nicht not= 
wendig, e3 genügt auch gehobene Stimmung und 
dichteriiche Färbung. Gemöhnlich veriteht man 
unter Mythus nur die größere mythiſche Er— 
zählung, die oft in Eleinere Einzel-M. zerfällt. 
Die kleinſte gedanfliche, aber literariſch nicht 
ſelbſtändige Einheit nennt man mythiſches Motiv. 
Mythologie bezeichnet entweder die Gefamtheit 
der M. eined Volkes oder die Wiſſenſchaft vom 
Mythus (T Erfcheinungswelt der Rel.: II, A 2). 
5 Bedeutung des Mythus iſt 
früher maßlos überſchätzt worden. Man glaubte, 
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das Wefen einer Religion verftanden zu haben, 
wenn man ihre M. erklärt hatte. Der 
Mythus follte etwa auf primitiver Stufe das—⸗ 
felbe fein, tie das Dogma im Chriftentum. In 
Wirklichkeit aber hat er an der, Peripherie ge— 
ftanden ımd ift bei weiten unwichtiger geweſen 
al3 der Kultus, der eigentliche Mittelpunkt jeder 
antifen Religion. Die praftiiche Nebung, die im 
Ritus zum Ausdrud fommt, ift die Hauptjache, 
der fich niemand entziehen kann (J Gottesdienit: 
D; was die dichtende Phantafie des Mythus 
behauptet, ift Nebenfache und braucht von nie- 
mandem beachtet zu werden. — Eine ganz 
andere Bedeutung hatdie mythiſche Ein— 
zelidee, die zwar nicht als Dogma borge- 
ichrieben ift, Die aber doch der notwendige Be— 
Itandteil jeder primitiven Religion ift, weil dieſer 
ein mythiſcher Vorftellungskreis zugrunde liegt. 
Sede Anjchauung von den Göttern ift mythiſch; 
jedes Opfer und jeder Brauch gehen auf mythiſche 
Motive zurüd, die fir die Allgemeinheit bin- 
dende Kraft haben. Der Mythus als dichterifche 
Erzählung dagegen ift nicht volkstümlich, fondern 
Eigentum des Erzählerftandes und iſt mohl 
niemal3 über die Heinen Kreiſe der „Gebildeten“ 
hinausgedrungen. Für die Erfenntnis der Reli— 
gion ift daher dem Mythus, verhältnismäßig nur 
wenig zu entnehmen, um fo mehr aber für die 
Geſchichte der Literatur. 

3. Der Mythus it feinem Inhalte 
nach primitive Wiſſenſchaft. Er hat diefelben 
Objekte wie die Wiſſenſchaft: Krankheit, Schlaf, 
Geburt, Tod, Entitehung der Welt, Sonnen- 
aufgang, Mondfinfternis, Sternbahnen, bor 
allem die ungewöhnlichen Störungen des Men— 
ichenleben3 und die auffälligen Erfahrungen in 
der Natur, furz die Dinge, die und Rätſel auf- 
geben und eine Löſung fordern. Die Wiſſen— 
Schaft benutzt das Mittel des krittichen Verſtandes; 
der Mythus dagegen ift primitiver, da er der 
Phantaſie folgt, die durch den Verſtand noch 
nicht fonteolliert wird. Die Fähigkeit zur M.- 
ſchöpfung ift heute noch vorhanden bei Kindern 
und Ungebildeten; aber fie ift überall da über— 
wunden, wo man die Naturerjcheinungen wiſſen— 
fchuftlih zu betrachten pflegt. Mythus und 
Wiſſenſchaft find alſo bis zu einem gemiljen 
Grade Gegenfäte, aber fie gehören doch zuſam— 


men. Denn beide ſuchen Antworten und Er—— 


Härıngen für Beobachtungen “des täglichen 
Lebens, die Willenichaft Durch Gefeße, der My— 
thus durch Erzählungen. Und beide beanjpruchen 
objektive Gitltigfeit, auch der Mythus, wenn— 
gleich feine Einzelheiten bisweilen ſchwer glaub— 
Yich find; aber er enthält nichts, was vom Stand- 
punft des primitiven Menjchen aus unmöglich 
wäre. — Bejonderd häufig wiederfehrende Ty— 
pen des Mythus find: a) Theogoniſche 
iiber Entftehung der Götter (J Babplonien und 
Aſſyrien, 4F TOriechenland: L,1u.a.);—b) Kos— 
mogonijche über die Entitehung und den 
Anfang der Welt (T Erſcheinungswelt der Kel.: 
II, A2 9 Babylonien, 4F TMegypten: IL, 2 
T Germaniſche Religion, 4, ufw., ferner ſSchöp— 
tung: I  Baradiefesmythus Chaos); — ec) Es— 
hatologtjche über den Untergang der Welt 
(T Eschatologie: IL, 1 TWeltende: I T Apoka— 
Ioptif: I, 3; vgl. | Müthen: IL, 2.7, und bie 
Artikel über die einzelnen Religionen); — d) 
Anthbropogonifche über Entitehung der 
Menſchen (vgl. 3. B. J Baradiefesmpthus TBa- 





byfonien, 4F 1 &ermanifche Religion, 4); — 
e) Rosmologische über auffällige Natur» 
ericheinungen wie Mondfinſternis, Sonnenunter- 
gang, Morgenftern, Negenbogen, Nacht, Milch- 
ftraße (IT Himmelskörper I Sintflut TWelt- 
anjchauung, altorientaliiche, Mythen: IL, 2 
T Mexikaniſche. Neligion ufm.); — D Un— 
terweltsmhHhthen über Tod und Aufer— 
ftehung (vgl. JAegypten: IL, 2 über den Oſiris— 
mhHthus; T Babylonien, 4 F über den Iſchtar— 
mythus; T Adonis; vgl. J Myſterien: I,5 JTod 
und Senfeitsu.a.); — ) Drachenmythen 
über Götterkämpfe mit miſchgeſtaltigen Weſen 
(T Drache J Babylonien, 4F (Mythen: IL, 6); 
— h) Xetiologifche über feltfame Eigen- 
fchaften von Menschen, Tieren, Bilanzen (I Er- 
fcheinungswelt der Rel.: II, A2 T Mythen: IL, 
3); — D) Ikoniſche über merfwürdige Bil- 
der; — kK) Kultiſche über die Entitehung 
don Riten und Brauchen (T Beichneidung T Er- 
fcheinungsmelt der Kel.: IL, A2 T&riechenland: 
Halaımys 

4. Der Mythus ist feiner Form nad pri 
mitive Poeſie. Er denft daher anjchaulich und 
hält auch die Gegenftände vielfach für belebt; 
alle Erſcheinungen werden auf lebendige Ur— 
lachen zuritdgeführt, nicht durch abſtrakt-logiſches 
Denken, fondern durch dichterifche Geitaltungs- 
kunſt. Die Perfonen, von denen er erzählt, find 
wealifiert, in ihrer Art vollfommen, den Sdealen 
der primitiven Zeit entiprechend oft voll Wild- 
heit, Noheit, Sinnlichkeit (vgl. J Mythen: IL, 1), 
aber auch voll gewaltiger ibermenfchlicher Kraft 
und Weisheit. Alles wird ins Erhabene über— 
tragen, mie es fich fir Götter geziemt. Die 
Farben find brennend (vol. J Mythen: I, I), 
die Handlungen grotesk, die Leidenschaften ſtark. 
Die pſychologiſche Vertiefung ift noch nicht er— 
reicht. Die Charaktere werden nicht durch Eigen— 
ſchaften befchrieben, fondern an einzelnen ans 
Schaulichen Proben dargeftellt. Ausfagen werden 
ftet3 in Handlungen umgefest, Abſtraktes wird 
durch Konkretes umschrieben. Man jagt Daher 
nicht „vor Erfchaffung der Welt”, fondern „ehe 
Himmel und Erde entitanden, ehe die Erde auf 
dem Waſſer ruhte, ehe der Regen herabfloß und 
die Menſchen ihre Felder beftellten” ufm. Die 
Technik der Darftellung it diefelbe mie bet aller 
primitiven Erzählungskunſt: Die Steigerung 
durch immer fchwerere Broben, die Hemmung 
durch immer neue Momente, die Belebung durch 
topiiche Wiederholung, die Einflechtung von 
Bahlen, die Gegenüberftellung gegenfäßlicher 
Charaktere Sind beliebte Mittel der M.> 
dichter. — Während die einzelne mythiſche Sdee 
ftet3 auf gegenmärtige Erſcheinungen bezogen 
it, Ipielt dagegen der Mythus in der ferniten 
Vergangenheit oder in der ferniten 
Sufunft Daducch wird der mythiſche Vor— 
gang, der jich urſprünglich wiederholte, zu einem 
einmaligen At (vgl. TMpthen; IL, 2) Em 
mythiſches Motiv wird duch die Erzähler mit 
anderen verbunden, um die Handlung lebendiger 
zu geftalten. Immer neue Perſonen merden 
hinzugefügt, neue Situationen erfunden, bis der 
Einzelmythus feine dichteriiche Vollendung ev 
reicht. Bisweilen werden auch mehrere Einzel- . 
mythen zu eimem größeren M.ſtrauß zus 
fammengebunden (wie der babylonische Tiamat- 
mythus; J Babylonien, 4 F). Allmählich ftiebt 
dann der Mythus wieder ab, wenn die Menichen 
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über ihn hinausgewachien find. Die allzu phan— 
taftiichen Züge werden ausgemerzt, Die abito- 
Benden Handlungen gemildert, die unfittlichen 
Eigenschaften entfernt. Das rein Religiöſe wird 
in den Vordergrund gefchoben; wo dies unmög— 
lich ift, wird der ganze Mythus ins Abftrafte 
umgevdeutet, vor allem mit Hilfe der Talle- 
goriihen Auslegung. Diefe Entwicklung ift 
toptich, vollzieht jich aber bei den verſchiedenen 
Völkern mit verjchtedener Schnelligkeit. 

5. Die Deutung des Mythus ift heiß 
umftritten. Viele, vielleicht die meiſten Forscher 
tollen ihn feinem Urjprunge nach von Naturer— 
fcheinungen ableiten (4 Erſcheinungswelt d. Rel.: 
I, A2 9 Himmelsförper, 1 T Weltanfchauung, 
altorientalische); aber das ift im allgemeinen 
fchwerlich berechtigt, wenn es auch im einzelnen 
gewiß zutrifft (T Mythen: II, 2). Als Regel muß 
gelten, daß der Mythus überhaupt feine Deutung 
beanjprucht, weil er der epiichen Geftaltungstuft 
des Menschen entipringt umd als Erzeugnis der 
Bhantafie gewertet werden muß. — Der Ur— 
iprung de3 Mythus, der in die prähiftorifche 
Periode zuritdreicht, muß oft dunfel bleiben; 
eine jehr viel lohnendere Aufgabe ift die lite- 
rarhbiftorifhe Analyſe der antiken 
M., Die bisher noch faum in Angriff genom— 
men worden tt. 

WilhelmWundt: Völferpfgchologie, Bd. IL, 1905 ff; 
— Nihard M. Meyer: Utgermaniiche Neligionsge- 
schichte, 1910; — U. van Gennep: Was ift Mythus? 
(Internationale Wochenschrift für Wiſſenſchaft, Kunft und 
Technik 4, 1910, ©. 1167—1174),; — BaulChrenreid: 
Die allgemeine Mythologie und ihre ethnologiſchen Grund- 
lagen, 1910. — Ferner die Lit. über T „Himmtelsförper" 
und bei den einzelnen Religionen. Greßmann. 

U. Mythen und Mythologie in Ssrael. 

1. M. aus der Urzeit; — 2. Naturmythen; — 3. Andere 
M.; — 4. Mythologie in Israel; — 5. Abgeblaßte mythiſche 
Erzählungen; — 6. Anfpielungen an M. bei Dichtern; — 
7. Eschatologifch getvandte M.; — 8. Mythifche Stoffe in 
prophetifchen Viſionen; — 9. Letzte mythiſche Erinnerungen 


in Sprache und Vorſtellung; — 10. Umdentungen der my— 


thologiſchen Weſen in Abſtraktionen; — 11. Zu Sagen herab— 
gedrüdte M. 

1. Auch für die in der Bibel erhaltenen oder ſon⸗ 
ftigen orientalischen M. gilt, wie für die M. über— 
haupt (T Mythen: I, 4), daß fie aus der Urzeit 
des menschlichen Geichlechtes ftammen. Ein be= 
fonders deutliches Merkmal der M., bejonders 
auf dem Boden de3 alten Orients, ift demnach 
die H:Wildheit und Roheit der han— 
delnden Berfonen und die ungeheuerliche Furcht- 
barkeit der Handlungen. Am flarften erfennen 
wir diefe Urt des altorientalifchen Mythus an den 
babylonijchen Erzählungen. Da bliden wir 
in eine Welt, voll von Gemalttat, voll Wut und 
"Born und derbem Genuß, voll von brutaler 
Offenheit, auch im gejchlechtlihen Verkehr. 
- Meberall ein durch nicht3 gebandigter Egoismus, 
Gewaltige Leidenschaften ftürzen auf einander 
108. Lüge und Betrug übt jedermann. Und die 
Götter ftehen mitten in diefem Getriebe. Wilde 
- Sinnlichkeit ericheint ihrer nicht unmwürdig; und 
der Babylonier glaubt offenbar, fie zu ehren, 
indem er fie darftellt, von furchtbarer Wut gegen 
den, der ſie kränkt, ergriffen. Um vieles gemäßig- 
ter ift alles Mythiſche, was in der Bibel durch— 
klingt. Aber auch hier fehlen die eigentümlichen 
grotesfen Umriffe und die brennenden Farben 
de3 alten Mythus nicht. Der weltichaffende Gott 





— jo hat ein in der Bibel vielfach zitierter Mythus 
(. Sp. 626 }) berichtet — exlegt in heißem Kampfe 
das Ungetüm der Urzeit, jpallet es mitten durch 
und bildet jo Himmel und Erde; im Babylonifchen 
it Das jo geteilte Weſen fogar die Urmutter aller 
Götter geweſen. Oder man denfe an den 
Mythus, der Offb Joh 12 vorliegt: die Göttin 
des Himmels, mit den Geſtirnen befleidet, tritt 
auf; ſie it Schwanger umd jchreit in den Schmer— 
zen der Geburt; vor ihr fteht mit fieben Köpfen 
der böje Drache, der das Kind, fobald es den 
Schoß der Mutter verläßt, verichlingen will: fo 
fampft der alte Gott gegen den neuen! — Be— 
zeichnend tt ferner für den altsorientalischen 
Mythus die ungezügelte Phantaſtik, 
die Stich beſonders deutlich in den ſeltſamen 
Tierfompofitionen zeigt, wie fie im AT in den 
befannten Seruben und Saraphen (T ©eifter, 
Engel und Dämonen, 4) wiederfehren. 

2. Auch von den überlieferten orientalischen 
und in der Bibel nachklingenden M. find manche 
(PMythen: L, 3.5) als altefte Yaturauffaf- 
fungen zu verftehen. Auch der antife Orientale 
bat die großen Erſcheinungen der Natur als Hand— 
lungen oder Erlebniſſe gigantiicher perſönlicher 
Weſen gedeutet (vgl.  Weltanfchauung, altorien- 
taliihe TWelt-, Natur und Tierbetrachtung 
im AT). So ift die Sonne ein ftrahlender Held, 
der jeine Bahn ducchlauft (Bj 18, 5) oder der 
wie ein Krieger auf dem Streitwagen mit weißen 
offen fahrt (babylonisch) oder fein Schiff über 
das Waller des Himmels lenkt (ägyptiſch). Der 
Himmel felbit ift etwa jeine Gemahlin oder feine 
Mutter (ägyptiich). Der Morgenstern geht herr— 
fich auf, aber muß vor den Strahlen der Sonne 
verlöfchen; dies legt ſich die Antike jo zurecht: 
Helal will den höchiten Weltenthron befteigen, 
aber wird in die Unterwelt hinabgeftürzt (f. 6). 
Bejonders oft wird der Mythus vom Frühling 
erzählt: die Sonne de3 neuen Jahres, darge- 
ftellt al3 ein fiegreicher Held, bejiegt ven Drachen 
der Finfterni3 und des Waſſers und fchafft die 
neue Welt. Weihnachten, wann die Tage am 
kürzeſten find, ift der Drache am Regiment. Aber 
gerade da wendet fich das Jahr zum Sommer: 
der junge Gott wird geboren, wenn auch einit- 
weilen noch ein fchwaches Kind (Offb Joh 12). 
Das tft der Mythus des Glaubens: am Tage, 
two das Böſe herricht, wird das Gute geboren, 
das einſt da3 Böſe bejiegen wird. Ein anderer 
Mythus erzählt vom Regenbogen: wenn der 
Gott des Gemitterd müde ift, jeine jeurigen 
Pfeile zu Schießen, Stellt er feinen ungeheuren 
Kriegsbogen in die Wolfen (1 Mofe 912 if). 

Uriprünglich ift der Naturmpthus die Deutung 
einer immer wiederfehrenden Be- 
gebenheit. Immer wieder wird der Gott 
de3 neuen Jahres geboren, und immer wieder 
befiegt er den Winterdrachen. Und jedesmal, . 
mern der Regenbogen nach dem Gewitter er 
icheint, fagt man, daß Jahve jeinen Bogen bei- 
feite geftellt habe. Später aber ericheint der 
Mythuͤs, von der betreffenden Naturbegeben- 
heit Losgelöft, al3 eine einmalige Be- 
gebenheit aus der Vorzeit. Umdin 
diefer Wendung find ung die M. im AT ſämtlich 
überliefert: aus dem Frühlingsmythus it der 
Gedanke entitanden, daß Gott „im Anfange“ 
Himmel und Erde gefchaffen habe, und den 
Regenbogen hat Gott einmal — es war, nachdem 
fich die Waffer der Sintflut von der Erde ver- 
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laufen hatten — in die Wolfen geftellt. Eine be= 
fonders merkwürdige, nicht nur in Israel be= 
zeugte, aber gerade hier mit bejonderer Deutlich 
feit zu beobachtende Weiterentiwidlung ift, Daß die 
Urmpthen auf die Endzeit übertra- 
gen werden (j. 7). Dieſe Erſcheinung ift jo 
zu erklären, dat die Phantafie ebenjo wie in der 
fernen Vergangenheit jo auch in der fernen 
Zukunft einen Raum findet, in dem ſie jich er- 
gehen fann, während die Gegenwart zu nüchtern 
ericheint, als daß man darin das Auftreten der 
Gottheit erwarten könnte. So fommt e3, daß 
man von der Endzeit dasjelbe erzählt, was nad) 
anderer Ueberlieferung in der Urzeit gejchehen iſt. 
Stellt man beides zufammen, fo ergibt jich, daß 
die Endzeit gleich der Urzeit tft: einjt kommt ein 
neues Chaos, darauf folgt eine neue Schöpfung, 
in der ein neuer Himmel und eine neue Erde 
entitehen, und wiederum eine neue jelige, gol- 
dene Zeit. Dieſer Sat, daß Gott „das Letzte 
fo macht, wie das Erſte gemwejen ift” (Barn 643), 
ſpielt befonders inder T Apokalyptik (: L, 2), aber 
auch ſchon bei den Propheten eine große Rolle. 

3. Doch find durchaus nicht alle M., die in 
Serael und im Judentum erhalten find, Natur- 
mothen zu nennen. Andere M., die übrigens mit 
diefen 3. T. eng verwandt find, find ätiolo- 
giiher At, d. h. fie wollen gewiſſe Erſchei— 
nungen erflären. So erklärt die Geichichte von 
der Schöpfung des Weibes aus der Rippe 
des Mannes, warum Mann und Weib die Ge— 
fchlechtsgemeinschaft begehren: in der Liebe ver- 
einigt fich wieder, was einft Ein3 geweſen tft 
(IMofe 25 ji). Die Erzählung dom „babylo= 
niihen Turm” (TTurmbau) erklärt, woher die 
Verſchiedenheit der menschlichen Sprachen und 
die Zerſtreuung der Menichen über die Erde 
fommt (I Mofe 11), der T Baradiefesmpthus, 
warum der Menſch zu der fauren Aderarbeit 
und das Weib zu den Nöten jeines Gejchlechts- 
leben3 verflucht iſt (IMofe 3 15 ff), wobei dann 
auch Märchenhaftes mit einfließt: dieſelbe Er- 
sählung berichtet, wie die Schlange zu ihrem 
fonderbaren Kriechen auf dem Bauche und zu 
ihrer feltfamen Nahrung — Ste frißt nach Mei— 
nung des Hebräer® Staub — gefommen it 
(I Mofe 3145). Ueber ätiologiiche Sagen vgl. 
T Sagen und Legenden: IL C 4. — Scließ- 
fih gibt es neben den beiden erwähnten 
M.arten auch folche, Die fich weder als Deus 
tungen von Naturbegebenheiten noch als ätio— 
logische Erklärungen verftehen lafjen, Jondern die 
allein der Bhantajie entſproſſen find. 
Dahin gehört der Mythus von den „Engelehen‘, 
wonach einst untergeordnete göttliche Weſen 
mit den Schönsten Töchtern der Menjichen Ehen 
geichloffen und mit ihnen die „Titanen” (Ne— 
philim) erzeugt haben (I Mofe 6). Auch die Ueber⸗ 
lieferung don einem jeligen Zeitalter am An— 
fange, da auch die Tiere untereinander Trieden 
hielten — ein Nachklang davon ift das Speiſe— 
gebot IMofe 1 29 5 —, ift ein Gebilde der Phan— 
tajie, ausgegangen vielleicht von der Anſchau— 
ung eines gottgemeihten Gartens, in dem die 
Tiere der Gottheit gehalten wurden. 

4. 38rael ift den M. nicht günstig geweſen. 
Der Mythus iſt feiner Art nach polytheiftiich, und 
er jtellt die Gottheit vielfach in enger Berfnüpfung 
mit der Natur dar. Nun ift aber Israel von 
Anfang an zum Monotheismus (T Gott: I 
Gottesbegriff im AT: I, 4. 5) angelegt, und 





diefer Zug it in feiner Geſchichte ſchließlich zur 
vollen Herrschaft gefommen. Ebenjo hat die is-⸗ 
taelitifche Religion in ihrer klaſſiſchen Ausprä— 
gung das Berflochtenjein der Gottheit in die 
Natur abgelehnt umd zum Schluß den Super- 
naturalismus mit aller Slarheit feitgeitellt 
(T Gott: I, Gottesbegriff im AT: IV, 4. Dazu 
fommt der unendliche Reſpekt, ven man in Is— 
tael vor Sahve empfand, und nicht zulebt Die enge 
Verbindung der Neligion mit der Sittlichkeit 
( Gott: I, Oottesbegriff im AT: IL, 1; IIL, 3), 
womit allen den M., in denen ein Gott Unwür— 
diges tut oder leidet, fir Israel das Todesurteil 
geiprochen war. Aus alledem erklärt fich, daß 
Israel — ein wahres Wunder unter den Kultur— 
volfern de3 Drient3 —, obwohl auch feine Phan— 
tafie reich entwidelt war und ſich mit dem Reli—⸗ 
giofen beſtändig beichäftigte, ſich Doch im allges 
meinen den M. gegenüber jpröde verhalten und 
fie fchließlich, foweit es irgend möglich war, abge— 
lehnt hat. Anderſeits hat es auch in Israel, 
namentlich in ältefter Zeit und dann jpäter wieder 
in der vorchriftlichen Zeit, al3 in einer Welt des 
T Synkretismus auch Israels religiöſe Kraft er- 
fchlaffte und dem fremden Einfluß erlag, Kreife 
gegeben, die dem Heidnifchen gegenüber offener 
waren; der Drud des auf allen Seiten Israel 
umgebenden Heidentums war zu Stark, al3 daß 
auch dies Volk nicht zumeilen hätte nachgeben und 
Mythiſches hätte übernehmen müffen. Die gleich- 
zeitige Wirkung diejer beiden entgegenmwirfenden 
Kräfte ift, daß zwar nicht wenige M. in Israel 
eingemandert find, daß fie aber im UT nirgends 
rein und ohne Umdeutung vorliegen. Erzeugt 
hat Israel, ſoweit wir wiſſen, M. iiberhaupt nicht 
oder nur fehr wenige; bei vielen der überlieferten 
M. ist ausländischer Ursprung noch nachzumeifen 
oder zu vermuten. Erhalten ift im AT mythi— 
cher Stoff in folgenden Formen. 

5. Bu einer eigentlichen Göttergefchichte ge— 
hören mindeitens zwei Götter. Das iſt einer der 
Grunde, weshalb der -israelitiiche Monotheismus 
die heidnifchen Göttermythen nicht ohne ftarfe 

bwandelung Hat übernehmen fünnen. 
Daher kann ein israelitiicher Mythus eigentlich 
nur zwiſchen Gottheit und Menſchen fpielen. 
Uber auch die Menfchheit wird nach eigentlich 
israelitiſcher Anſchauung der Öottheit gegenüber 
fo gering geſchätzt (ſ Gott; I, Gottesbegriff im 
AT: N), daß fie fich nicht dazu eignet, ein würdi⸗ 
ger Gegenjpieler Öottes zu werden; denn jobald 
die Gottheit jelbit in die Handlung eintritt, ift 
alles entichieden. Daher kann die Dispoſition 
eines israelitiſchen Mythus, wenn eine eigent- 
lihe Vermwidelung heraustommen foll, nur dieſe 
jein, daß zunächſt die Menschen handeln, bis 
dann die Gottheit auftritt und die Handlung 
zu Ende führt; das ift die Disposition der Sage 
vom TZurmbau und des T Paradieſesmythus. 
Anders iſt e3 in der GSintflutgefchichte (T Sint- 
flut), wo Gott gleich von Anfang an auftritt, 
aber eine Spannung über dag Schickſal der Men— 
fchen auch nicht mehr zuftande fonımt. Wieder 
anders ſteht eg mit der Schöpfungsgefchichte, 
wo Gott ganz allein handelt, aber infolgedeſſen 
eine eigentliche „Geſchichte“ auch nicht mehr ges 
boten werden kann. Auch hieran alfo kann man 
fich klar machen, daß der israelitiſche Monotheis- 
mus, fofern er überhaupt heidnifche Göttermy— 
then übernahm, diefe nur in einer fehr abge- 
blaßten Form gebrauchen fonnte, in der dieſe 
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Erzählungen, jo hoch ſie ſich auch über ihre 
frühere Geftalt dem Geiſte nach erhoben, doch 
viele3 von ihrer urfprünglichen Schönheit ver- 
lieren mußten. 

Sole abgeblagten, urſprünglich mythiſchen 
Erzählungen find uns in der Urgeſchichte 
der Bibel erhalten. &3 Handelt fich dabei um 
folgende Stüde: a) die Shöpfungser- 
sählung (IT Schöpfung: D des Briefterfo- 
der I Moje 1 (T Moſesbücher, 3d), der verjchie- 
dene mythiſche, babyloniſche und phöniztiche, 
Meberlieferungen zugrunde liegen, die aber ge— 
genmwärtig in ihrer feierlichen Größe und zu— 
gleich ihrer Farbloſigkeit mehr den Eindrud eines 
Lehrſtücks al3 einer Erzählung macht; — b) der 
wundervolle PParadieſesmythus 
(J Moſe 2. 3), voll von tiefen Gedanken und noch 
mit dem Farbenreiz mythiſcher Nachklänge ge— 
ſchmückt, der vielleicht aus Meſopotamien ſtammt, 
und mit dem eine ſehr altertümliche Schöpfungs— 
erzählung (J Schöpfung: I, 3) verwoben ift; 
— c) aus dem Sahpiften (J Moſesbücher, 3a) 
ftammt gleichfall3 die Geſchichte von den 
Chen der „Söhne Gottes”, von der 
in der Bibel nur ein Bruchftüd, ein paar Sätze 
erhalten find (IMofe 6,1); — 4) fodann die 
TSintflut-Erzähblung, beim Jahvi— 
ften und beim Briefterfoder in zwei Rezenſionen 
von höchſt eigentümlicher Prägung erhalten, die 
auf eine babylonische Erzählung zurückgehen; — 
e) shlieglih die TTurmbau-Gefdhicdhte 
des Sahpiften, gleichfall3 wohl in zwei Rezen— 
fionen aufzulöfen und aus der Nähe von Baby— 
lonien, aber nicht aus babyloniſcher Ueberlie- 
ferung ſtammend. Bergleicht man diefe bibliichen 
Urerzählungen im ganzen etwa mit den babyloni= 
chen oder die biblifchen und babylonischen Sint- 
Huterzählungen im einzelnen (TBibelund Babel), 
jo kann man die Macht der israelitiſchen Keligion, 
welche die fremden Ueberlieferungen mit ihrem 
Geiſte erfiillt und das Fremdartige und Gering- 
wertige jo ftarf abgeſtoßen hat, nicht genugjam 
bewundern. Doch jind natürlich auch einige Reſte 
in der biblifchen Urgefchichte übrig geblieben, 
die ihren Ursprung aus der Fremde verraten. 
Dahin gehört, daß hier von Gott anthropo- 
morphiiher (J Anthropomorphismus) gejpro- 
chen wird, als es jonit die Scheu und Zurück— 
haltung der israelitiichen Religion zuläßt. Auch 
die düſtere Stimmung diefer Erzählungen, die 
mit Vorliebe von furchtbaren Gerichten handeln, 
in denen die Gottheit die Menjchen in ihre 
Schranfen zurückweiſt, mag auf den Einfluß der 
Fremde zurücdgehen. Auf diefen Einfluß einer 
fremden meltbeherrfchenden Kultur, deren Ge— 
fichtöfrei3 ein größerer war al der enge des 
alten Israels, geht e3 aber auch zuriid, wenn 
hier immer wieder von „der Menjchheit” die 
Rede ift, und wenn der Gott, der hier auftritt, 
über die ganze Welt gebietet (T Gott: I, Gottes- 
begriff im AT: IL, N. Bal. H. Gunkel, Genefiz, 
(1901) 1910°, ©. XILff. , 

6. Wie ftarf Israel an diefen Stoffen gear— 
beitet bat, fann man am beiten erfennen, wenn 
man die biblische Urgeichichte in ihrer einfältigen 
Schlichtheit mit den manderlei Anſpiehun— 
gen an M. vergleicht, die uns bei at.lihen 
Dihtern und aud in poetiichen Stüden der 
Propheten erhalten find; denn hier tritt 
una, wenn auch nur in Reiten erhalten, die ganze 
buntfarbige Vhantaftik der orientalifchen Mytho— 





logie vor Augen. Daß es aber gerade Dichter 
find, die dieſe M. fo lebten, ift gewiß fein Zufall. 
Zehrt doch die Dichtung der ganzen fpäteren 
Belt von der Herrlichkeit der alten mythiſchen 
Gebilde, und jelbft in Dem ftrengen Ssrael haben 
die Dichter der Mythologie die Ichönften Pracht- 
jtüde Ihrer Schöpfungen entnommen. — So 
wird in einem jpöttifchen Leichenliede auf den 
Tall des Weltreichs (der Chaldäer oder vielleicht 
urjprünglich der Aſſyrer) der König, der fich un- 
geheurer Taten vermeifen hat und fchmählich 
enden Joll, mit Heläl, Shäbhärs Sohn, 
verglichen, der einſt auf Wolfenhöhen zum Him— 
mel emporfteigen umd ſich dort auf dem Götter- 
berge im ferniten Norden, hoch über den Gottes— 
jternen, wo der Höchite der Götter thront, nieder- 
lafjen wollte, dann aber zur Unterwelt, in den 
tiefiten Schlund ſchmählich geftürzt ward (Sef 
14 1 51). Von dem Mythus, an den hier ange- 
fpielt wird, find nur einige Grundzüge erhalten; 
e3 fehlt bejonder3 eine Angabe dariiber, wodurch 
Helälfo tief geftürzt worden ift; urjprünglich wohl 
durch einen Götterfampf. Der Mythus fcheint 
einen Naturvorgang wiederzugeben (f. 2): der 
Morgenftern, der Sohn der Morgenröte, fteigt 
leuchtend empor, muß aber por Den Strahlen der 
ihm folgenden Sonne erblafien. Die Heimat des 
Mythus it nicht befannt. Das Motiv des jähen 
Sturze3 vom Himmel findet fich auch bei dem 
babyloniihen Etana (Heinrich Zimmern, KAT?, 
1903, ©. 564 f) und dem griechiichen Bhaeton. 


Vgl. 9. Gunkel, Schöpfung und Chaos, 1895, ©. 


132 ff. — Eine ältere, mythologijchere Form des 
TPBaradiejesmythus wird Hiob 15, f vor— 
ausgejegt. Danach hat der „erſte Menſch“, der be— 
reit3 vor der Welt gefreigt worden war, einjt ver= 
botenerweije den himmliſchen Rat belaufcht und 
fich fo verbotene Weisheit gejtohlen. Eine frap— 
pante Parallele im finnifchen Epos Kalevala, 
Rune Ill, Die Fortfegung der Erzählung konnen 
wir & 28 11, entnehmen, wo der König bon Ty— 
rus miteinem ungenannten, vom Himmel geftürz- 
ten und vormals herrlichen Weſen verglichen wird: 
einft wundervoll und mit Weisheit begnadet, 
bon den 12 Edelſteinen bedecdt, wandelte e3 in 
Eden, dem Gottesgarten, inmitten jeuriger 
Steine. Ohne Fehl war e3 vom Tage feiner 
Schöpfung an, bis ein Frevel an ihm erfunden 
ward. Db feiner glänzenden Schönheit, trotz jeiner 
Weisheit erhob fich jein Herz; da ward e3 aus 
dem Berge Gottes veritogen, aus den feurigen 
Steinen durch den Kerub vertrieben und auf die 
Erde herabgemworfen. Da es fich Gott ſelbſt hat 
gleichjegen wollen, hat ihm Gott bemiejen, daß 
es nur ein Menſch fei, hat ihn entmeiht, her⸗ 
untergeſtoßen und dem Tode preisgegeben. 
Dieſe Verſtoßung aus Eden tft der Paradieſes— 
erzählung fo nahe verwandt, daß mir fie für 
eine Variante davon halten dürfen. Bal. 9. 
Gunfel, Schöpfung und Chaos, ©. 148, und: 
Genefis, (1901) 1910, ©. 337, mofelbit Lite 
ratur. Die urſprüngliche Abjicht des Mythus 
fcheint zu fein, die ziwiefpältige Natur des Men— 
fchen zu begründen, der, den Göttern an 
Weisheit ebenbürtig, doch an die niedere Erde 
gebunden und dem Tode verfallen ift. — Sehr 
häufig finden wir ferner poetiſche Varianten Der 
Shöpfungserzählung (T Schöpfung: 
D, wonach Sahve vor der Schöpfung mit dem 
Wafferungeheuer, das vorher die Welt beherricht 
hatte, einen Kampf beftanden hat (Jeſ Ölor 
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Bi 89 10 ff). In anderen Stellen ift das Mytho- 
logische zurlicgetreten, und e3 wird nur bon 
Waffern geiprochen, die Jahve, als er die Welt 
ſchuf, durch den Donnerhall feines Scheltens 
vertrieben hat (Pf 104; jr). Dieſer Mythus ift 
offenbar einmal fehr beliebt gewejen und findet 
ſich im AT und NT in mancherlei Abwandlungen 
9 Drache, 2.3). Der Grundſtock folcher Drachen 
leberlieferungen ſcheint babyloniſchen Urſprungs 
zu ſein und auf den Kampf Marduks gegen das 
Urweſen Tiämat zurückzugehen (J Babylonien 
und Aſſyrien, 4F 9 Bibel und Babel, 1). Aber 


die große Mannigfaltigfeit des über folche Un—— 


getiime Erzählten wie auch die Mehrzahl der 
Namen, die fie führen (Nahab, Leviathan, „ver 
Drache‘, „die Schlange‘), macht e8 don vorn— 
herein twahrfcheinlich, daß bier Ueberlieferungen 
verichiedener Völker zufammengefommen find. 
So ift Ez 29, 55 325 fi der Drache ein Bewohner 
des Nils, als Krokodil gedacht, Verkörperung 
der Nilfchwelle, deſſen Ueberwindung durch 
Jahve auf den Kampf des Horus gegen den 
Drachen Typhon zurückgehen wird (T Drache, 1 
JAegypten: IL, 2). Hiob 3, ift der Drache das 
Untter, da3 die Sonne in der Nacht feſthält, daß 
fie nicht aufgehe (Hans Schmidt, Jona, 1907, 
©. 891); Hiob 26 1, ift er vielleicht das mytho— 
fogifche Ungeheuer, von dem die Sonnenfinfter- 
nis kommt (vgl. 9. Gunfel, Schöpfung und 
Chaos, 1895, ©.29 FF; Zum religionsgeſchichtli— 
chen Berftändnis des NT, (1903) 1910°, ©. 5417; 
Geneſis, (1901) 1910°, ©. 1215). — Auch an 
dere poetifhe Shöpfungserzäh- 
lungen werden zumeilen zitiert, wie die Berge 
„geboren“ wurden und Welt und Erde freißte 
(Bf 90 5), oder wie da3 Meer aus dem Schoße 
hervorſprang ımd Gott das neugeborene Kind 
mit Windeln bedecte (Hiob 38, f), oder wie Gott 
die Grumdlagen der Berge legte, als allzınnal, 
wie beim Feft des Grundſteinlegens, Die Morgen 
fterne jubelten und jauchzten alle Gottesjühne 
(Htob 38, }). Oder wir hören bon dem großen 
Geheimnis der Schöpfung, wonach es Gott fo 
gefüigt hat, daß die Erde auf Waller gegründet 
iſt und Doch nicht ſchwankt (Pf 24, u. a.); wie 
denn liberhaupt in den Hymnen und befonders 
in deren häufigen kosmologiſchen Anfpielungen 
das Mythiſche eine Stätte gefunden hat (VSchöp— 
fung: I, 2). — Mehrfach hören wir auch die 
Erzählung dom göttlihen Weltenbaum 
(I Bäume, beil.), der, aus den Tiefen der Tehöm, 
der Waffertiefe, entiproffen, bis zu den Wolfen 
feine Zweige ftredte und alle Baume überragte; 
alle Vögel des Himmels nifteten in feinen Zwei— 
gen, alle Tiere des Feldes gebaren unter feinen 
Heften, viele Völker wohnten in feinem Schatten, 
alle Bäume Edens beneideten ihn im Garten 
Gottes. ber al3 der Baum gar zu hoffärtig 
geworden war, ward er abgehauen, daß feine 
Zweige auf die Berge und in alle Täler fielen. 
Da trauerte die Urflut und alle Baume des 
Telde3 verzagten (Czech 31). Diefelbe Ueber— 
lieferung kehrt Dantel 4 wieder. Danach fteht 
der Baum inmitten der Erde, reicht bi3 zum 
Himmel und ift bis and Ende der ganzen Erde 
zu jehen. Auf Befehl eines Himmlifchen um— 
gehauen, bleibt ihm doch ein Wurzelftod in der 
Erde, der, damit er nicht ausgerottet werden 
kann, mit, eifernen und ehernen Feſſeln im Boden 
befejtigt ift. Was das für ein Baum ift, dürfen 
wir aus dem ſiebenarmigen Leuchter 





Ichliegen (T Leuchter im AT). Diefer Leuchter hat 
die Form eines Baumes, wie er denn auch als 
Mandelbaum ornamentiert ift. Es handelt fich 
alfo um den Baum der Nacht, der, aus den Tiefen 
entiprofien, feine Zmeige über die ganze Welt 
ftrecft und alle Bäume überragt, am Morgen 
aber von göttlicher Hand abgehauen wird; doch 
feine Wurzel bleibt ewig im Boden, durch eijerne 
Ketten feitgehalten, und an jedem neuen Abend 
fprießt er auf3 neue empor. Dieſe Vorſtellung 
bon dem Himmelöbaume it auch fonft 
vielfach bezeugt und fommt auch im AT vor 
(T Bäume, heilige). — Ein überlieferter Stoff 
liegt auch der Weisfagung Ezechiel 16. zus 
grunde; bei einem Mädchen, das nach feiner 
Geburt ausgefegt it und in feinem Blute zappelt, 
fommt ein Gott vorüber und fegnet es, daß e3 
in der Wildnis aufwächſt wie die Gewächſe auf 
der Flur. MS die Zeit vergangen ilt, fommt der 
Gott wieder des Weges; da tft das Mädchen eine 
fchöne, ſtarke Jungfrau geworden, aber noch 
immer nadend. Da fteht er, daß die Zeit der 
Liebe für fie gefommen ilt, bedeckt ſie mit jeinem 
Gewande und nimmt fie zur Gemahlin. So 
ward das arme Mädchen Königin und Göttin. 
Die Fortſetzung tft vielleicht gemwefen, daß die fo 
sur höchſten Würde Emporgehobene de3 Ehe— 
bruchs fchuldig oder bejchuldigt wird. — Sterre 
mythen merden vorausgeſetzt Hiob 38. — 
Während alle diefe mythifchen Stoffe mindeſtens 
unter dem Verdacht Stehen, aus der Fremde nach 
Israel gefommen zu fein, dürfen wir vielleicht 
israelitiichen Urfprung annehmen für die Er— 
zählung, wie Jahve, von den Schreckniſſen des 
Gemwitter3 und Vulkans begleitet, her» 
niederfährt. Die Erzählung ift manchmal am 
T Sinai lokalisiert, fo in der Moſe- und Elias— 
Geſchichte (T Elias, 1 TMofes, 2. 3) in poeti- 
fcher Rezenſion V Moje 33.5 Nichter 54f. An 
anderen Stellen folgt dann der Kampf des 
Gottes wider das Meer, vgl. befonders Hab 35 fr 
Bi 18, 55, an anderen der Kampf wider irgend» 
einen Feind, Jeſ 30 2, ff, Richt da sr. Dieſe Schil— 
derung des furchtbaren Auszugs Jahves ſcheint 
alfo einmal die Einleitung zu einem Götter» 
fampfe geweſen zu fein. 

7. Eine Reihe der eben genannten mythiſchen 
Stoffe liegen und gegenwärtig in eschato— 
logifjher Umdeutung vor: was die 
Dichter von der Urzeit erzählen, das faſſen die 
Propheten als Bilder der Ereigniffe 
der&ndzeit. Der Weltenbaum, den die Gott⸗ 
beit umhaut (f. Sp. 627), ift ein Bild Aegyptens, 
deſſen Macht ſie vernichtet (Ezech 31), und der 
herrliche Urmenfch, den fie vom Himmel herab- 
wirft, wird auf Tyrus gedeutet, dag fie vom Throne 
ftürzt (Ezech 28). Daneben gibt es aber bei den 
Propheten noch eine faft unüberſehbare Fülle 
mythiſcher Borftellimgen, die ohne ſolche Um— 
deutung übernommen find (J Eschatologie: IL, 1). 
Ein Wetterjturm brauft iiber die Erde her (ef 2), 
im Weltenbeben Fracht jte auseinander (Jeſ 27 1), 
eine neue Sintflut rafft alles Lebendige dahin 
(Jeſ 17 12 if 2415 54 9). Dämonifche Reiterheere 


braufen über die Erde dahin (Czech 38f Joel 2200 
u. a.). Sm Himmel aber halt Sahve fchredliches 


Gericht, daß fein Schwert vom Blute trunfen 
wird (Sef 34 ,). Aber auf das Chaos folgt (Ser 


4 fi) eine neue Schöpfung (Jeſ 65 17 15); noch. 


einmal bricht die goldene Beit an, mo jelbit die 
wilden Tiere Frieden hatten (Self 116ff), und 
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felbft in den Hades fcheint das Licht des Gottes 
(Se 9,). Auch die Geftalt des T Meſſias gehört 
in diefen Kreis (T Immanuel); es ift urſprüng— 
lih die Figur eines Gott-Königs, don deffen 
Geburt die Nettung Israels erwartet wird 
(Sej 9, Micha 5 ,), und die in Israel zu einem 
mit göttlicher Kraft gefüllten Menschen, einem 
neuen David oder einem Nachfommen Davids 
geworden tft, während in einer andern prophe— 
tiſchen Richtung die Hoffnung auf das künftige 
Königtum Jahves jelber an die Stelle getreten 
tt. Ebendahin gehört die häufige Daritellung 
des künftigen Serufalems (J Eschatologie: IL, 4, 
Sp. 610), in der Berfchiedenes zuſammen— 
gefommen tt: es ift entiweder die Götterftadt, 
ursprünglich der Himmel felber, die ftrahlend in 
Licht umd Herrlichkeit zur Erde herabfommt, oder 
es iſt das Paradies mit feinen vier Lebens— 
ſtrömen, da3 ſich an der Stätte Serufalems offen— 
bart, val. 9. Gunkel, Geneſis, (1900) 1910 ®, 
© 35. Miles in allem ein außerordentlich 
reichhaltiger Stoff, deifen Unterficchung von der 
bisherigen Forfchung, deren Augen allzufehr auf 
das „Biblifch-Theologifche” und auf Das zeitges 
Schichtliche Material in den Propheten gerichtet 
war, ſehr vernachläfftgt und doch fiir das Ver— 
ſtändnis der Propheten wie befonders der 1 Apo- 
kalyptik ganz unumgänglich ift. Vgl. 9. Gunkel, 
Zum religtonsgefchichtlichen Verſtändnis des 
00083) 1910°, ©. 21ff. 48ff. 581ff; Hugo 
Greßmann, Urſprung der israelitiſchen und jü— 
diſchen Eschatologie, 1905. P Aegypten IV. 
8. Eine andere Stelle, in der ſich Mythiſches 
bei den Propheten findet, find ihre Viſionen. 
Denn natürlich fchauen fie das Himmliſche in 
derjenigen Geftalt, die e3 nach dem Glauben des 
Volkes und nach ihrem eigenen befigt. So ſieht 


Jeſajas den Thron Jahves von den furcht— 


baren ſechsflügeligen Saraphen bewacht (el 6). 
Ezechtel fchaut ihn von viersgefichtigen Keruben 
(1 Geifter uftw., 4a) und feltiamen Rädern ge— 
tragen (Ezech 1). Dder er fieht Jahves Geilter, 
die feine Befehle vollziehen, in ihrer Mitte eine 
Geftalt in Linnen, mit dem Schreibrohr an der 
Seite; das find ursprünglich die fieben babylo— 
nischen Planeten-Götter, in deren Mitte Nabü, 
der Gott der Schreibfunft fteht (Ezech 95; 1 Geis 
ſter ufm., 3). Ganz erfüllt von wunderbaren, ur— 
Iprünglich mythologiſchen Figuren und Szenen 
find die Nachtgefichte des Sacharja ( Sacharja— 


buch). Da find die Kundfchafter Jahves auf vier 


Arten verichiedenfarbiger Roſſe, die ſich zur Bot- 
Schaft vor Jahve ftellen (1, z5), und die himmlischen 
Kriegswagen, die bon den Erzbergen, in denen 


Jahve wohnt, iiber alle Welt hin ausfahren, um 


jeine Befehle zu vollziehen, auch diefe, vier an der 
ahl, von buntfarbigen Roſſen gezogen (6 1 if); 
beides, Wagen und Neiter, find eigentlich eine 


elung der vier Winde, die bald als Kund— 


ichafter, bald al3 Krieger Gottes gedacht werden. 
Da Schaut der Prophet einen feltfamen Leuchter, 
dem links und recht3 von zwei Delbaumen das Del 


zugeführt wird (4, si; TLeuchter PBäume, bige.), 


oder eine Fluchrolle, zwischen Himmel und Erde 
ſchwebend (vgl. auch THimmel3- und Teufelsbrief, 
1), oder „die Bosheit“, in einem Maß eingeſchloſ— 
fen und von zwei Weibern mit Storchflütgeln da— 
bingetragen (d , if). Die vier T Weltreiche, ſonſt als 

ngeheuer — etiva mit Hörnern — borgeftellt, 
zeigen Sich ihm in abgefürzter Darftellung als 
bier Hörner, die jeßt niedergefchlagen werden 
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ſollen; fchon find die vier himmlischen Schmiede 
zu Schauen, welche die Haden dazu fchärfen (fo 
it zu lejen, Sach 2, 5). Offenbar — fo dürfen 
wir diefem Buche entnehmen — hat die engere 
Berührung mit dem Heidentum feit dem baby- 
loniſchen Exil die Phantafie des Judentums mit 
mythologiſchen Gebilden erfüllt. Bemerkens— 
wert iſt, daß auch die Geſtalt des Satan (Sach 3) 
mit zu dieſer phantaftifchen Welt gehört. Beſon— 
ders aber tft die [pätere Zeit diefem Ein- 
fluß erlegen: die Viſionen Daniels, Henochs, der 
Offb Joh umd der fonftigen J Apokalyptit (: D 
ind über und über mit urſprünglich mytholo— 
giſchem Stoff erfüllt und geben ihnen die eigen» 
tiimlich barode, aber jeltfam padende Haltung, 
die unjer Dürer fo gut veritanden hat (vgl. die 
Abbildung Bd. J, Sp. 13879). 

9, Aber auch dies ift noch nicht alles. Es kom— 
men noch hinzu eine wiederimm kaum zu über— 
fehende Fülle von legten Erinnerungen 
an Mythiſches in Sprade und Vor 
ftellungsart, befonders bei den Dichtern. 
Mythologiſch dürfen mir die ſtärkſten Anthro— 
pomorphismen des UT (I Unthropomorphismus) 
nennen, wenn es etwa heißt, daß Jahve, in die 
Schlacht ſtürmend, den graufigen Kriegsruf an— 
ftimmt (Jeſ 42 19), oder daß er mit blutbeiprigtem 
Gewande aus dem Kampfe zurüctehrt (Gef 63 ,), 
daß er vor grimmiger Wut „brüllt“ (Amos 15), 
oder daß er mit gewaltigen Götterfchritten iiber 
die Höhen des Landes dahinfchreitet (Micha 135). 
Mythologiſche Neminifzenzen find e3, wenn die 
Worte Tehom = Urmeer = babylonisch Tiämat, 
Scheöl — Unterwelt, Hades und Tebel = Frucht— 
Yand (Gegenſatz midbar, Wüſte) immer ohne 
Artikel, alfo wie Eigennamen gebraucht werden; 
wie die Sprache noch feithalt, find es alfo ur— 
ſprünglich drei Göttinnen. Dazu erinnere man 
fich der mancherlei Geilter und Damonen (Y Gei— 
fter, Engel und Dämonen). Einige Stehen in 
Jahves ftandigem Dienft ımd bilden die gött— 
liche „Ratsverſammlung“, worin der Höchſte 
die Dinge ſeines Reiches berät: von ſolchem 
himmliſchen Rat hören wir in der Einleitung zu 
Hiob, und an ihn richten ſich Gottes Worte vor 
der Schöpfung des Menſchen (JMoſe 12). Man— 
cherlet Mythiſches zeigt fich in der Art, wie man 
ſich die Natur und ihre Weſen vorftellt. Da wird 
die Unterwelt als eine Feſtung mit unzerbrech— 
lichen Riegeln und Toren gedacht (Jeſ 3810 
Soel2,) oder als ein grimmiges Ungeheuer, das 
mit aufgefperrtem Nachen alles niederfchlingt 
(Sef 5 ,.). Dder man denkt die Morgenröte als 
ein Weſen mit riefigen Schwingen (Bf 139 ,), 
den Sturm als ein geflügeltes Roß (Pi 104 5); 
man jpricht don dem zudenden dämoniſchen 
Schwert, das als Wache vor dem Paradieſe fteht 
(IMofe 35) uſw. Befonders haben die Dichter 
die mythologiſche Betrachtungsweile, wonach der 
Natur ein perfönliches Leben und Empfinden zu— 
gefchrieben wird, immer bewahrt: die Zedern 
de3 Libanon jauchzen (Def 14 5), die Eichen Ba— 
fans jammern (Sach 115); und Himmel umd 
Erde erzittern, wenn Sahves Stimme erfchallt 
(Joel 4 15) uf. Auch die Beziehung der Gottheit 
zur Natur iſt vielfach mythologiſch gedacht 
(TWelt:, Natur- und Tierbetrachtung im AUT.). 
Zwar behauptet die jupernaturaliftiiche Lehre, 
daß Gott und Welt ihrem Wefen nach völlig von 
einander getrennt feien und daß Gott von außen 
ber der Welt feinen Willen auferlege, aber die 
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Dichter haben dennoch zu allen Zeiten die alt- 
überlieferten ſchönen Bilder gebraucht, wonach 
die Gottheit viel enger in die Dinge der Natur 
verflochten ift: da ift der Sturm jein Roß, das 
Licht fein Kleid (Pi 104,37), der Donner feine 
furchtbar tofende Stimme, die Blite jeine feu— 
rigen Pfeile und der Regenbogen der Kriegs— 
bogen, mit dem er fie abichießt. So hat man 
in der majeftätifchen Vulkanwolke einmal Jahre 
felbft in feiner Majeftät gejehen (P. Feuer— und 
Wolkenſäule T Heiligkeit und Herrlichfeit Got— 
te3). Uſw. - 

10, Diefe mythiſchen Vorftellungen find uns, 
wie da3 Obige zeigt, in mancherlei Abblaffungen, 
Berdunfelungen und Umbdeutungen erhalten. 
Eine befonder3 bedeutfame Form der Umdeu— 
tung urſprünglich mythologiſcher Geftalten tft es, 
daß vielfach an deren Stelle abftrafte Be- 
griffe getreten find, von denen dann aber jo 
geredet wird, wie wenn es konkrete Geſtalten 
wären. Heidnifche Weisheit wußte don einer 
Göttin der Weisheit, der Lieblingstochter des 
höchſten Gottes; die hebräiſchen Weiſen ſetzen 
Dafür die „Weisheit“ ein (Sprüche 8% fi). Die 
Götterthrone werden, mie die orientalifchen Ab— 
bildungen zeigen, von Dämonen getragen, val. 
Ezechiel 1; die fpäteren Pſalmiſten fingen, daß 
„Recht und Gerechtigkeit“ den göttlichen Thron 
ftügen (Bi 97; 89 „,). Oder der Pſalmiſt betet, daß 
„Licht und Treue“ ihn geleiten mögen (Bf 4335; 
vol. 9111); er mweisjagt, daß fich in der Endzeit 
„Güte und Treue” treffen (Bi 85 u), ulm. Diefe 
Umbildung der mythiſchen Geftalten ift dann in 
der Zeit der Neligionswende außerordentlich 
beliebt geweſen, wo eine aufgeflärtere Zeit die 
derben mythiſchen Figuren nicht mehr ertrug, 
aber vom mythiſchen Denken noch nicht vollig 
frei war. Daher zu jener Zeit die Fülle von 
Weſen, die zwiſchen Abftraftionen und Hypo— 
ſtaſen ſchwanken, wie „die Weisheit” (T Hypo— 
ſtaſen), der „Logos“ (TChriftologie: I, 2e) und 
viele andere, im Sudentum, Heidentum, Chris 
ftentum und beſonders dem J Gnoftizismus. 

11. Schließlich find M inder $ormder 
Sagen erhalten, wobei alfo die uriprünglichen 
Götter zu Menfchen herabgedrüdt worden find. 
Eine frühere M.forſchung iſt der Meinung ge— 
weſen, daß die Sage als ſolche aus dem Mythus 
entjtanden ſei, und hat fich daher bemüht, wo— 
möglich zu jeder Sage und Sagengeftalt den 
mythiſchen Hintergrund aufzufinden: eine Me— 





thode, die noch gegenwärtig vielfach ſehr beliebt 
tit und in den feltfamsphantaftifchen Einfällen des 
fogenannten, bejfonder3 von Hugo “ Windler 
vertretenen Banbabylonismus (I Weltanfchaus 
ung, altorientalifche) in Blüte jteht. Wenn nun 
auch das Urteil iiber derartige Ausschreitungen 
leicht ift, jo it. e& Doch ſchwer, im einzelnen zu 
fagen, two wirklich in biblifchen Sagen mythiſche 
Nachklänge vorliegen. Die Eſthergeſchichte ent— 
hält zwar die urſprünglichen Gottesnamen Eſther 
— Iſtar und Mardoch-aj; aber das können da— 
mals geläufige Perſonennamen geweſen ſein 
(T Eitherbuch, 6). Die Sonas- und Simſon-Er— 
zählungen (I Ionabuch T Simfon) werden viel- 
fach al3 M. erklärt, vielleicht liegen aber doch nur 
Märchenftoffe zugrunde. Auch in den Väterfagen 
(T Abraham T Iſaak TSafob und Eau TSojeph 
T Sagen und Legenden: IL, C2) jcheint nichts 
oder doch nur ganz wenig Mythiſches zu fteden. 
Dagegen darf man e3 fuchen bei T Henocdh, der 
365 Sabre, d. h. die Zahl des Sonnenjahres, 
lebt und Schließlich zu Gott entrafft wird. My— 
thifch ift wohl auch zu verjtehen die Himmelfahrt 
des T Elia® mit feurigen Wagen und Roſſen, 
wodurch er in Jahves Heer aufgenommen toird. 
Sn der Geſchichte von T Jephtas Tochter ift 
wenigſtens an Stelle eine3 alten Mythus, wie 
er beim Trauerfeft erzählt wurde, eine Sage 
getreten. Deutlich fcheint das Mythiſche auch zu 
fein in der apokryphen Gejchichte vom „Drachen 
zu Babel, den Dantel durch ein Pulver ausein— 
anderfjprengt, ganz ebenfo, mie einft der Marduf 
von Babel den Urdrachen zerteilt hatte. Im NT 
iftein befannter, auch in M. vorfommender Stoff 
beſonders die Erzählung vom bethlehemitischen 
Kindermord. 

Alles zufammengenommen aljo, ein uner- 
wartet reichhaltige® Material: Denkmal des 
Kampfes, den Ssrael gegen den Bolytheismus 
bat führen miüffen. Ebendarauf aber, daß 
Serael die Mythologie im Prinzip zwar über- 
wunden, im einzelnen aber vielfach beibehalten 
bat, beruht die befondere Schönheit der bibliſchen 
Dichter: die höchſten Gedanken der Neligion in 
der wundervollen Bilderwelt der Mythologie. 

Eine BZufammenftellung und Behandlung aller in der 
Bibel erhaltenen M. und mythiſchen Stoffe ift in neuerer 
Beit nicht vorgelegt worden. Weber Einzelnes vgl. die Lite- 
raturangaben im Tert. Gunkel. 
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Naaſſener, gnojtiiche Sekte, Iediglich durch 
einen ausführlichen Bericht des T Hippolyt im 
5. Buch der Bhilofophumena bekannt. Der Name 
fommt von Dem hebräischen nachasch, Schlange 
(TDrade, 2, ift alfo gleichbedeutend mit 
T Ophiten. Hippolyt teilt zwei Dokumente mit: 
1. eine Lehrjchrift der Sefte, die den Mythus vom 
Urmenjchen in ‚ven religiöjen Meberlieferungen 
der antiken Völker behandelt; fie beruht auf 
einer ältern Abhandlung, die eine der wichtigiten 
Duellen einer vorchriftlichen ſynkretiſtiſchen Gno- 





ſis Gnoſtizismus, 1) iſt; 2, den „Hymnus der 
R., vermutlich ein liturgifches Stüd der Gefte, 
Er jchildert die Gefangenfchaft der Geele in der 
materiellen Welt, ihre Sehnjucht nach der rein 
geiltigen Sphäre und den Natjchluß des himm— 
lichen Erlöſers, in die Menfchenmelt Hinunter- 
zufteigen und die heilbringende Gnoſis zu offen- 
baren; er ift jedenfall3 eines der älteften Denk— 
mäler der Gnoſis und Beleg ihres vorwiegend 
religiöjen Charakters (J Onoftizismus, 2). Alter 
und Verbreitung der Sefte ift unbefannt. 
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- U. Harnad:in SAB 1902, ©. 542 ff (Rekonftruftiong- 
verſuch des Hymnus); — Reitzenſtein: Poimandres, 
1902, ©. 81ff (Rekonſtruktionsverſuch der vorchriftlichen 
Quelle). R. Liehtenhan. 
Nabatäer T Nachbarvölfer Israels, 4 T Petra. 
Nablus = Neapolis, gegenmärtiger Name von 
| Sidhem. 
Naboned T Babylonien ufw., 3 b, Sp. 855 f. 
Be nocolafin: T Babylonien ufw., 3b, Sp. 


Naboth T Elias, 1 TAhab T Siebel. 

Nabu, babyloniicher Schreibergott, J Baby- 
lonien und Aſſyrien, 4, Bm TNebo. 

Nachahmung Jeſu T Nachfolge Ehriftt. 

Nachapoſtoliſches Zeitalter T Apoftolifches 
und nachapoſtol. Zeitalter. 

Nachaſch T Drache, 2. 

Nachbarvölker Israels. 

1. Amoriter; — 2. Uramüer; — 3, Phönizier; — 4. Edo— 
miter und Nabatäer; — 5. Moabiter; — 6. Ammoniter; 
— 7. Sömaeliter; Amalefiter; Keniter; Kalibiter;. Midia- 
niter; — 8. Bhilifter. — Val. ferner T Kanaanäer, T He— 
thiter; über die Minäer, Sabäer und die anderen arabifchen 
Stämme T Arabien; — Ueber Israels Stellung zu dieſen 
N.n vol. auch T Fremde und Heiden in Israel T Göben- 
dienft im AT. 

1. Als die Einwohner Baläftinas (T Kanaan), 
die vor den Israeliten dort jagen, nennt das AT 
die Umoriter, die an anderen Gtellen 
T Kanaanäer heißen. Wie fich beide Namen 
zueinander verhalten, läßt fich heute noch nicht 
ficher beantworten. Wahrjcheinlich find die Ka— 
naanäer als das herrfchende und fpäter einge— 
wanderte, die Amoriter dagegen als das unter- 
tworjene und einheimifche Volk zu betrachten. 
Nach den Keilſchriften heiten die Amo- 
titer und ihr ganzes Gebiet Amurru. Sargon I 
von Akkad (um 3000 v. Chr; T Babylonten 
und Aſſyrien, 3b, Sp. 8539) unterwarf fie 
und dehnte jein Reich bis ans Mittelmeer aus. 
Gimilſin, der lebte König der Dynaſtie von Ur, 
baute eine Mauer gegen die Amoriter, aber das 
amoritiihe Element wuchs trogdem beftändig 
in Südbabylonien. Die Könige des folgenden 
Herricherhaufes von Sin tragen bereits ‘teil- 
weile amoritische Namen. Bald darauf haben 
ſich auch amoritiihe Scharen Nordbabyloniens 
bemächtigt und die Affader unterworfen. Um 
2060 vd. Ehr. gründete der Amoriterhauptling 
Sumuabu das Reich von Babel; der fechite Kö— 
nig dieſer Dynastie war 9 Hammurabi (I Bas 
bylonien und Aſſyrien, 3 b). Der Hauptiig dieſer 
Amoriter war das „Weſtland“, d. h. Syrien und 
Paläſtina. Als dann überall im vorderen Orient 
nichtſemitiſche Völkerſchaften eindrangen, wurde 
das Reich der Amoriter zertriimmert; von ent- 
fcheidender Bedeutung war der Angriff der 
THethiter auf Babylon um 1760 dv. Chr. Die 
Amoriter aber blieben der Grundſtamm der 
Bevölkerung im Welten. Ein politifches Amoriter- 
reich wurde erſt wieder hergeitellt von Abdi— 
Aſchirta um 1400 v. Chr. mit Hilfe der Chabiru, 
d. h. der aramätjchen Beduinen (nach den  Tell- 
el-Amarna-Briefen). Dies Rei umfaßte Nord- 
phönizien, den Libanon und die ſyriſche Steppe 
bis an die Grenzen Babyloniend. — Nach den 
ägyptiſchen Duellen haben jeit 3100 v. Chr. 
diejelben Semiten in PBaläftina gewohnt wie in 
der fpäteren Zeit; der Typus der PBaläftinenjer 
ift durchaus femitisch. Literariich erwähnt find ſie 
zum erſten Male unter Sethos I (um, 1300 





v. Chr.); damals fcheint Kades am Drontes 
die Hauptitadt der Amoriter geweſen zu fein. 
— 3m Ulten Teitament ericheinen die 
AUmoriter entweder als Bewohner des ganzen 
Landes (1 Mofe 15, 30] 5, Richt 610 I Sam 14.) 
— das iſt eine jpätere Verallgemeinerung — 
oder jpeziell als Bewohner des Gebirgslandes 
(I Moje 14, 48. IV 135 V 1, Sof 10,9) 
und endlich als Beherricher eines beftimmt ıume 
grenzten oftjordaniichen Neicheg (IV Mofe 21, 
unter Sihon). Sie find wahrscheinlich ſchon durch 
die Kanaanäer ſoweit zuriidgedrängt, Später aber 
durch die einmwandernden Hebräer auf noch 


kleinere Gebiete bejchränft werden. Die Sprache 


der Amoriter war „hebräiſch“; denn die Hebräer, 


| die wurfprünglic eine dem Aramäifchen ver- 
| wandte Sprache tedeten, haben fich die der 


Amoriter angeeignet. Weber- die Götter der 
Amoriter vgl. JGötzendienſt im UT (Sp. 1511). 

Zu den Amoritern gehören auch die Phö— 
nizier (. 3). Wie fich die übrigen Volks— 
namen der boristaelitiichen Bevölkerung PBaläfti- 
nas (II Moſe 3; V 7,) zu den Amoritern verhal- 
ten, willen mir nicht, da die Nachrichten ſehr 
dürftig find. Die Heviter wohnten am Fuß 
des Hermon (Sof 11,), die Sebufiter in 
Serujfalem (T Serujalem, 2), die Enafiter 
in Hebron; die Girgeſiter, Berefiter, 
Emiter, Samjumiter (f. unten 6), Re 
phaiter find völlig unbekannt. Die Horiter, 
die al3 Vorfahren der Edomiter (IT Mofe 36 5; 
vgl. 34, 0] 9, LXX; ſ. unten 4) gelten, haben 
Paläſtina den ägyptiſchen Namen „Charu“ ver— 


ſchafft; mit den indogermaniſchen Charru, die 


auf den Tontafeln von Boghazköj (T Ausgra— 
bungen im, Orient, 3) erwähnt werden, haben fie 
wahrfcheinlich nichts zu tun. j 

2. Die Uramäer oder Speer (der Ausdrud 
„Syrer“ bezieht fich aber genau genommen nur 
auf die Bewohner der Gegend von Edeſſa; PSy— 
rien), zu denen urfpriünglich wohl auch die Hebräer 
gehörten, hatten ihre Heimat im „Oſtlande“, d. h. 
am Rand der ſyriſch-arabiſchen Wüſte. Won dort 
aus find fie im Laufe des 2. vorcchriftfichen Jahr— 
tauſends an verichtedenen Stellen in das Kultur— 
land eingebrochen. Während die Aramäer nad) 
TMejopotamien und Nordigrien verfchlagen wur— 
den und dort allmählich die T Hethiter verdrang- 
ten, bejetten die THebraer Kanaan. Sn der Zeit 
TSauls und J Davids (: A) find verjchiedene ara- 
mätjche Reiche bezeugt: von Zoba, Beth-Nehob, 
Maecha, Geſur und Tob, die im Nordoſten Israels, 
im Hauran und am Hermon, ihren Sitz hatten 
(I Sam 144, 183; 10, 1). Dazu fommt das 
Reich von THamath am Drontes, dejjen König 
Thou an David Gejchenfe fandte (II Sam 8 ,). 
Ungefähr gleichzeitig mit Salomo eroberte Reſon 
(um 950 v.Chr.) IT Damaskus und machte fich von 
Zoba unabhängig. Das Rei von Damaz- 
fu3 war ein Shd. hindurch den Ssraeliten jehr 
gefährlich. Die Kämpfe begannen unter Ben- 
hadad (Barhadad) 1 (um 885), der J Baeja hart 
bedrängte (JKön 155). Unter TOmri durften 
die Aramäer Bazare in Samarien anlegen 
(IKön 205). 1 Ahab, der den Benhadad ge- 
fangen nahm, aber ihn großmütig wieder frei- 
ließ, erhielt die Erlaubnis, israelitiſche Kaufläden 
in Damaskus zu eröffnen (I Kon 20). Als ein 
andere? Mal Samarien nahe daran war, dem 
Benhadad in die Hände zu fallen, wurde es nur 
durch das Eingreifen der Aſſyrer gerettet, die 
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einen Einfall in aramäiſches Gebiet machten 
(II Kön 62ff). Solange die Aramäer von den 
Aſſyrern bedroht waren, hatten die Ssraeliten 
Ruhe. Doch taten fie fich bisweilen auch mit 
den Aramäern zufammen, um gemeinjfam die 
Aſſyrer abzuwehren. Die gegenjeitigen Fehden 
hörten troß Alledem nicht auf. Am graufamften 
wütete PHaſael, der um 840 dv. Ehr. den franfen 
Benhadad ermordet hatte, wie man in Sörael 
erzählte, auf Anftiiten T Elifa3. Er bezwang 
das ganze Dftjordanland (Il Kon 10 3 5), zer- 
ftöorte jogar Gath in Philiftaa und bedrangte 
Serufalem (II Kon 12418 5). Exit T Serobeam II 
hatte mehr Glüd in feinem Kampfe gegen die 
Aramäer (II Kön 14 25 ii). US Tiglath- Bilefer IV 
(745—727; T Babylonien und Aſſyrien, 3 b, 
Sp. 857) zur Regierung fam, fchlojlen die ara- 
mäiſchen Staaten unter Führung von Damaskus, 
die Seraeliten und PBhilifter einen Bund, dejien 
Spite fih gegen Aſſur richtete. Auch J Ahas 
von Suda Sollte zum Anschluß gezwungen wer— 
den; das war Der Zweck des ſyriſch-isragelitiſchen 
Krieges (734; TSsrael, 12). Tiglath-Bilefer IV 
eroberte 732 Damaztız, richtete den damaligen 
König Reſon hin und führte die Bevölkerung 
fort (Il Kön 16 9). Die anderen aramatichen 
Staaten erlitten bald darauf dasſelbe Schickſal. 

ur Kultur und on der Aramäer 
vol. I Kanaanäer, 4. 5. 6. Ihr — war 
Rimmon (Il Ron 5) oder THapdad, 
auch Hadad-Rimmon genannt (Sach 12,) oder 
kurzweg „der Baal’, ein Vegetationd- und Ge⸗ 
wittergott, auf einem Stiere ſtehend, mit dem 
Blitzbündel in der Hand. Die weibliche Göttin 
hieß PAtargatis (oder Derketo); ihr war 
der Fiſch geweiht. Daher begegnen uns Stier 
und Fiſch gemeinſam auf dem Relief aus er— 
Rummaän (im Oſtjordanlande; vgl. Tafel 10, 1 
in Bd. ID). Untergeordnete Götter find Azi— 
308 nd Monimos, wie es jcheint, die 
Venus al3 Morgen- und Abendftern. Weit ver— 
breitet ift ferner der Kult des Gottes Gad, 
der bon den Griechen der Tyche („Schidjal‘) 
gleichgejeßt wird. Weber das Vorkommen des 
Kamenz Jau-Jahve vgl. TSahve 2. Dazu kom— 
men endlich eine Reihe weiterer Namen, die 
ung in Inſchriften und bei römiſch-griechiſchen 
Schriftitellern überliefert find. — Ueber die Ver- 
breitung der aramäiihen Sprache in jpäterer 
Beit J Aramäiſches im AT. 

3. Die Phönizier, im UT ftet3 „Sido— 
nier” genannt wie bei Homer (SI. 6999. Od 15 45). 
Sidon muß demnach in der ältejten Zeit, mo 
diefer Name ftandig wurde, eine bedeutendere 
Rolle al Tyrus gefpielt haben. Bei den Aegyp— 
tern heißen fie Zahi, bei den Griechen Phöni— 
zier „Die Noten“, nach den Einen wegen ihrer 
rotbraunen Hautfarbe, nach den Anderen wegen 
ihrer roten Zeugftoffe, die fie mit dem Saft der 
Vurpurmufchel färbten. Sie wurden auch Amo— 
riter genannt; und daß fie wirklich Amoriter 
waren, folgt nicht nur aus ihrer Sprade, die 
der hebräischen aufs engfte verwandt ft, Jondern 
auch aus dem ſemitiſchen Schnitt ihres Antlitzes, 
den die ägyptiſchen Abbildungen zeigen. Nach 
Herodot (II 44) foll Tyrus und fein Herakles— 
(Melkart) Tempel um 2730 v. Chr. gegründet 
fein. Aegyptiſche Denkmäler lehren, daß fie 
fhon um 2500 dv. Chr. am Libanon geſeſſen 
haben. Ob fie „Ureinwohner“ find, ift eine 
Stage, Die fich nicht beantworten läßt. Durch 





die Natur ihres Landes waren fie gezwungen, 
fih dem Handel und der Smduftrie, dem Fiſch— 
fang und der Schiffahrt zu ergeben. Die wichtig- 
ten Städte liegen auf den Sehentiffen, die der 
Küſte vorgelagert find. SoTHyru3, eine Snfel 
jtadt, die ihr Wafler aus der auf dem Feftland 
gelegenen Giedelung Palaetyrus (Ufu) beziehen 
mußte. Nördlich davon Sidon, das ſchon 
früh durch eine Sanddüne mit dem Feſtlande 
verwachſen iſt. Noch weiter nördlich Arwad, 
ebenfalls auf einem Eiland. Auf dem Feſtlande 
ſelbſt war die bedeutendſte Stadt Byblos 
Gehal), am Fuß des Libanon, in deren Beſitz 
die berühmten Zedern waren. Schon Snofru 
(um 2800 v. Chr.) dann Sahure (um 2500 v. Chr.) 
holten von dort auf dem Waſſerwege ihr Baus 
holz nah Aegypten. Um dieſelbe Zeit foll 
Sargon von Affad (um 3000 v.Chr.; J Baby- 
Ionien und Aſſyrien, 3 b, Sp. 852 f) das „Meer 
überjchritten und feine Bildfäulen im Weſten 
errichtet” haben. So freuzten fich fchon ſehr 
früh ägyptiſche und babyloniſche Einflüffe in 
Phonizien. Die agHyptifchen, Die anfangs über- 
toogen, traten jeit 1500 v. Chr. zuriid, da bei 
der Ohnmacht der ägyptiſchen Herrichaft Amo— 
riter und Hethiter ind Land drängten. Geit 
etwa 1200 v. Chr. trat Ruhe ein, fo daß fich die 
phöniziſchen Städte zu voller Blüte entfalten 
fonnten. Damals erfanden mahricheinlich die 
Phönizier das Ulphabeth, das die Grundlage für 
alle weiteren Schriftigfteme wurde. Um 1000 
v. Chr. errang Tyrus die Oberherrſchaft. T His 
ram 1 (969—936) gewann die Landſchaft Kabul 
von Salomo (1 Kön 9.1), gründete eine Kolonie 
auf Zypern und unternahm Handelsfahrten 
nah TODphir. Unter Pygmalion wurde (um 
814) Karthago („Neuſtadt“) in Nordafrika be- 
ftedelt und von Tyrus abhängig. Die Angriffe 
der Aſſyrer mußten die Whönizier lange Zeit 
durch Tributzahlungen abzumehren. Sanherib 
verfuchte dann (701—696) vergeblich Tyrus zu 
erobern, aber Sidon und das Küftenland wurden 
aſſyriſch (T Babylonien und Affyrien, 3b, Ep. 
858). Durch die Chaldäer wurde Tyrus zum 
zweiten Male (585—573) vergeblich belagert, 
verlor indeſſen durch innere Zwiſtigkeiten jeine 
Bedeutung. Damals wurden die Könige durch 
„Suffeten‘ (Nichter) erſetzt. Sn der Werferzeit 
gehorchten die phöniziichen Städte, unter denen 
Sidon wieder die Vormacht erlangte, dem per- 
ſiſchen Reiche, bis fie in der helleniftifchen Zeit 
den Griechen in Die Hände fielen. 332 v. Ehr. 
gelang es Alerander d. Gr. (T Hellenismus, I), 
zum eriten Male auch) Tyrus zu erobern. — Ber 
ſonders gut unterrichtet find wir über die Göt-— 
ter von Byblos, den Dort verehrten TUDdo=- 
nis und jeine Gemahlin, die Baalath 
(T Baal, 3). Beide find fchon früh mit Dfiris 
und Sig verihmolzen worden (daher auch Belthi— 
Iſis neben Oſiris Jeſ 10, nach einer anfpre= 
chenden Vermutung). Der Stadtgott von Tyrus 
warMelfkart(Herodot II, 44, Joſephus, gegen 
Apion I, 18; T Moloch T Baal, 2. 4), der dem 
Herafles gleichgefet wurde. Er wohnte i in einem 
oder mehreren (Malfteinen. Seine Gemahlin hieß 
JAſtarte, die Göttin der Liebe, in deren Kult 
ſich die Frauen proftituierten. Obfzöne Riten er- 
hielten fich bi3 auf die Zeit Konſtantins in der 
Heinen Stadt Uphafa (am Libanon). Der Haupt- 
gott von Sidon war Eh mun, ein Gott des 
Lebens und der Heilfunft, der als Symbol den 
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Schlangenſtab führte (über feinen Tempel val. 
T Ausgrabungen, 4. Andere Götter find der 
Beeljamen, „der Himmelsgott“, der durch 
die Keilſchriften als alt bezeugt ift, ver Baal 
Chamman (val. I Baal, 2. 4) und die Göttin 
Tanith,, beide bejonders in Karthago ber- 
ehrt, vielleicht auch ein Gott des Filchfangs 
Sid, nach dem Sidon heißt, u. a. m. 

4. Die Edomiter, al3 deren Vorfahren 
die Horiier (j. oben Sp. 634) gelten, bewohnten 
ungefähr da3 Land, Das Sich zwifchen dem T Noten 
und T Toten Meere eritrecdt zu beiden Seiten 
der Araba, der ſüdlichen Fortiegung der Jordan— 
jenfe. Während dieje jelbit nur dürftige Trift 
bietet, it daS weitlich von ihr gelegene Gebirge 
völlige Wüſte, das dftliche Hochland Hingegen 
fruchtbarer Ackerboden. Die wichtigften Städte 
waren BoSra, die beſtgehaßte Stadt in Israel, 
Elathund Ezeongeberals Hafenftädte am 
Golf von Ufaba, und Bhunon, berühmt durch 
feine Rupferbergwerfe. Aus ägyptiſchen Quel— 
len wiſſen wir, daß Merneptach (um 1230 v. Chr. ; 
Aegypten: III, Sp. 203) „Beduinen vom Xande 
Adumu” mit ihren Herden den Eintritt ins Wei— 
deland von Suffoth und Pithom geftattete, und 
daß Ramſes III (um 1180 v. Chr.; T Aegypten: 
I, 4, ©p. 173) die ©eititer (T ©eir), die zu 
den Beduinen gehörten, plünderte. Man hat 
Daraus, fchwerlich mit Recht, geichloffen, daß die 


Edomiter damals noch feine feſten Wohnjige | 


gehabt hätten, und daß Edoms Reich exit im 
12. Shd. entitanden ſei. Zu diefer Anfchaus 
ung ftimmt weder der Ausdrud „Land Edoms“, 
der vielmehr auf längere Beſiedelung meilt, noch 
das, was das AT in verjchiedenen Sagen über- 
liefert. Nach der Erzählung von 9 Eſau, der 
teilmeife mit Edom gleichgejegt worden ift, waren 
die Edomiter ein älteres Brudervolf der Israe— 
liten (I Moje 25, ft 27 28 fi), und nach der 
mojaifhen Wanderjage wurden die Sraeliten 
gezwungen, das Land der Edomiter zu umgehen 
(IV Moſe 20 ,. 1). Endlich fommt hinzu, dab die 
Gegend von ©eir bi Karmel (bei Gimti-Öath 
in Süpdpaläftina) nach den  Tellee-Amarna-Brie- 
fen bereit3 um 1400 v. Chr. den Aegyptern ge— 
nommen zu fein fcheint (Der Tert ift allerdings 
fraglich; dal. die Heberjegung Ungnads bei Greß— 
mann: Terte und Bilder I, ©. 133 3. sei). 
Eine Lifte der acht Könige, die vor David über 
Edom herrſchten, iſt IMoſe 36 5, aufbewahrt, 
fonft find wir auf gelegentliche Angaben des AT.s 
angewieſen. David (: 4) unterwarf, die Edo— 
miter (II Sam 8, ji), die ſeitdem von judäiſchen 
Statthaltern regiert wurden (1 Kön 22 „). Exit 
unter  Joram (um 845 v. Chr.) wurden fie 
wieder ſelbſtändig (II Kön 85 ii). Die Grenz- 
fehden zwijchen Juda und Edom dauerten bis 
zum Eril und drehten ſich bejonder® um den 
Beſitz der Hafenitadt Elath (II Kön 14... 166; 
vgl. TAUmazja, 1). Bei der Zerſtörung Jeru— 
falem3 beteiligten fich die Edomiter (Dbadja 5 ff 
Ezech 25 1 11) und beſetzten das ſüdliche Juda, 
deſſen Mittelpunkt T Hebron wurde, da fie durch 
die arabiichen (aber aramätjch redenden) Na- 
batäer ausihren alten Stammſitzen verdrängt 
wurden. Deren Hauptitadt war  Betra ( Aus- 
grabungen, 5), die im erſten nachchriftl. Ihd. 
ihre größte Blütezeit erlebte. Die Nabatäer 
verförperten für Diodor (XIX, 94) das Ideal 


‚der Nomaden. In der helleniftiichen Zeit erhielt 


das füdliche TIuda den Namen Idumäa. 





Idumäa wurde von J Judas Makkabäus um 165, 
jpäter von Sohannes T Hyrkan um 126 v. Chr. 
und von P. Uerander Jannäus unterworfen und 
von Statthaltern regiert, bis e3 70 n. Chr. zu— 
ſammen mit Juda aus der Geschichte verfchwindet. 
Meber die Religion der Edomiter 
willen wir jo gut wie nichts. Der Hauptgott 
Iheint Do 3 (aliyriich „Daus“) geheißen zu ha- 
ben, der vielleicht ſpäter mit dem arabischen 
Gott Dozah gleichgejegt wurde; denn Sofephus 
(Antig. XV 7,) nennt den Gott der Sdumaer 
Doze. Daneben gab e3 u. a. emen Malik 
(TMoloh; I Kön 11,5 Ehron 25 1). Die 
Nabatäer verehrten als Hauptgott den Duſa— 
1625: 
5. Die Moabiter wohnten in dem frucht- 
baren Hochland, das nördlich von Edom liegt, 
im Süden vom Weidenbach, im Weiten von dem 
Toten Meere, im Oſten von der Wüſte begrenzt. 
Nach Norden mwechjelte die Grenze haufig. Die 
wichtigften Städte waren Hesbon, Medeba, 
Dibon, Kir-Moab. Die Moabiter galten als 
Söhne TXots, au3 der Blutfchande mit fei- 
ner älteren Tochter erzeugt. Als ihre Vorläufer 
werden die Emiter genannt (V Mofe 20). 
Sn Hesbon hatte der Amoriter Sihon fein Reich 
errichtet, Hi3 e3 von den hebratichen Stämmen 
zerstört wurde (IV Mofe 21; 5). Während die 
Sraeliten in den „Gefilden Moabs“ (am Fuß 
des moabitischen Hochlandes) lagerten, ließ Balaf 
nach der Sage den T Bileam rufen, um feine 
Teinde zu verfluhen. Der Stamm 9 Gad 
fiedelte jich auf moabitischem Gebiet nördlich vom 
Arnon an; ebenfo TNRuben, der aber früh zu— 
grunde gegangen iſt (IV Mofe zit Sof 
13 75, f). Unter Colon eroberten die Moabiter 
die Balmenftadt (T Sericho) und zwangen Israel 
sum Tribut, bi3 ihr König don Ehud ermordet 
wurde (Richt 31: HH). Auch zur Zeit T Sephtas 
fcheinen fie Ssrael angegriffen zu haben, wurden 
aber befiegt (Richt 11 5, it). T David (: 4) unter- 
warf die Moabiter (Il Sam 8,). T Omri und 
T Ahab erneuerten die Herrichaft, bis T Ntela das 
Joch abichüttelte (um 850), wie der bei den 
Ausgrabungen in Dibon gefundene Meſaſtein 
lehrt. Vergebens verfuchte T Ioram, die Ober- 
hoheit aufrecht zu erhalten; ein gemeinjamer 
Feldzug mit TIofaphat von Juda verlief un— 
glücklich. Meſa wurde durch feinen Gott ge— 
rettet, dem er feinen Sohn als Brandopfer auf 
der Mauer der belagerten Hauptitadt Dargebracht 
hatte (II Kön 3). Unter T Serobeam II wurde 
Moab aufs neue heftig bedrängt, bemahrte aber, 
tie e3 feheint, feine Selbftändigkeit (II Kön 14 55). 
Aus diefer Zeit ſtammt das Orakel Jej 15—16. 
Bon der fpäteren Geſchichte der Moabiter find 
nur fpärliche Nachrichten auf und gefommen. 
Der Hauptgott der Moabiter war TRamod. 
Eine Gottheit Aihtar-Kamos nennt Die 
Mefainschrift. Won dem unzüchtigen Kult det 
Baal-Reor (vol. T Baal, 2) weiß Die 
israelitiihe Sage (IV Moſe 25; f). Der Name 
des Berges TNebo lehrt, daß auch der baby⸗ 
loniſche Gott Nebo (T Babylonien und Aſſy— 
rien: 4, Am, ©p. 870) befannt war. — 
6. Die Ammoniter wohnten nordöſtlich 
bon den Moabitern am oberen Laufe des Jab- 
bof. Die Hauptitadt hieß Nabbath- Ammon, ſpä— 
ter Philadelphia, heute wieder Amman genannt. 
Ron anderen Städten wird nur Aroer dfter er— 
wähnt. Die Sraeliten führten den Urjprung. 
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dieſes Volkes ebenſo wie den der Moabiter auf 
die Blutſchande T Lots mit feinen Töchtern zu— 
rück. Die Sage weiß ferner von den tiejen- 
baften Ureinwohnern, den Samfumitern (V 
Mofe 2) und von dem fteinernen Sarko— 
phag (oder Bett?) des Königs Og von Baſan, 
der bei Rabbath-Ammon gezeigt wurde (V 
Mose 3). Mit den Ssraeliten lebten fie wäh— 
vend der Nichterzeit in beitandiger Fehde 
(Richt Bi; ir 10,5, 1lyir; TIephta). Als der 
ammonitiihe König Nahas die  israelitiiche 
Stadt Sabes in Gilead belagerte, eilte T Saul 
mit feinen Leuten zuc Hilfe herbei und wurde 
zum König über Israel ausgerufen (I Sam 11). 
Bon Hanım, dem Nachfolger des Nahas, glaubte 
ſich 1 David beichimpit. Joab_ eroberte Die 
ammonitifche Hauptjtadt (vgl. T David, 4) und 
zwang die Einwohner zu harten Fronarbeiten 
(II Sam 11—12). Wie alle Völfer des vorderen 
Orients wurden auch fie der Neihe nach den 
Aſſyrern, Chaldäern, Perſern, Griechen und 
Römern untertan. 

Ihr Hauptgott war Milfo m. Seine pracdt- 
volle Krone, die mit einem Edelſtein geſchmückt 
war, erbeutete David (Il Sam 12,0). Bon ans 
deren Göttern ift nicht3 befannt, doch haben die 
Ammoniter wohl dem Volytheismus gehuldigt. 

7. Bon kleineren Völkern in der Nachbarichaft 
Israels find zu nennen; Die J3maeliter, 
die ihre Wohnfige in der Wüſte Paran zwiſchen 
Ranaan und Aegypten hatten (IT Mofe 2121). 
Die dazu gehörigen Beduinenstamme werden 
I Mofe 25 ff aufgezählt. Wie alle Nomaden 
waren fie Bogenſchützen (1Mofe 21%) und wilde 
Sefellen (I Moje 16,5), bisweilen auch Kara— 
wanenführer (J Moſe 37 2; if). Da die SSmaeliter 
in den ägyptiſchen Inſchriften überhaupt nicht 
und da fie im UT zulest unter David (II Sam 
17 55) erwähnt werden, jo müſſen fie etwa vom 
12.—9. Ihd. geblüht haben. Nach der Sage 
von Sgmael (T Hagar T Abraham, 2) haben fie 
ursprünglich den Seraeliten näher gewohnt (bei 
Beerieba), find aber ſchon ſehr früh bon dort 
verdrängt worden in eine Gegend, die außerhalb 
des judäiſchen Machtbereichs lag. 

Die Amalefiter mohnten nördlich von 
Kadefch (I Mofe 14, II 17, IV 14,,). Sie 
binderten die SHraeliten, von TKadejch aus 
direkt nordwärts nah Paläſtina zu ziehen 
(IV Mofe 14 45). Seit uralten Zeiten herrjchte 
daher blutige Fehde zwiſchen ihnen und den 
Söraeliten (II Mofe 17 , fi). Der Krieg „zwifchen 
Sahve und Amalef‘ (II Moſe 1716 val. I Sam 
30 56) Dauerte bis in die Königszeit (Nicht 343). 
T Saul führte den eriten vernichtenden Schlag 
gegen fie, nahm ihren König J Agag gefangen 
und errichtete ein Siegesdenfmal bei Karmel 
(nahe bei Hebron). T Samuel hieb dann Agag, 
den der König fchonen mollte, als Dpfer für 
Sahve nieder (l Sam 15). David brach die Macht 
der Umalefiter endgültig (I Sam 30). Seitdem 
verſchwindet das uralte Volk („der Erftling der 
Völker” IV Mofe 24,5) aus der Gefchichte. 

Mitten unter den Amalefitern wohnten die 
Keniter oder Rainiter (I Sam 15,), in 
den „Felſenneſtern“ (IV Mofe 245) bei Arad 
Richt 116). Nach der (allerdings fpäteren) Sage 
mar der Schwiegervater des Mojes (J Sethro) 
ein Keniter (Nicht 116 411). Sie follen mit den 
Israeliten von der Balmenjtadt her in ihr Land 
gedrungen fein (Richt 116). T Kain ift eine 





PBerjonififation des Stammes. Daß te ſeit jeher 
Sahpeverehrer waren, ift möglich, aber nicht zu 
bemweifen. Sie werden zum legten Male bei den 
Raubzügen Davids genannt (I Sam 27,0 30 29; 
pgl. I Juda) und find wohl damals zugrunde 
gegangen (IV Moſe 245 }). Nach einer freilich 


| fehr anfechtbaren Notiz waren die T Nechabiten 
| Reniter (I Ehron 2 55). 


Die Ralibiter, al deren Ahnherr PKaleb 


| gilt, waren wohl ursprünglich ein in und um He— 


bron anfäffiger nichtisraelitifcher Stamm, der 
fpäter mit J Juda verſchmolz. 

Die Midianiter wohnten öſtlich vom 
älanitiſchen Meerbuſen am Berge 1 Sinai. Der 
Schwiegervater des Moſe (T Jethro) war nach 
den älteren Sagen ein Mipdianiter; bei ihnen 
hat Mofes feine Schafe gehütet (II Mofe 3), 
von ihnen hat er die Einrichtung eines Aelteſten— 
rates gelernt (II Mofe 18). Um 1100 v. Chr. 
dehnten fie ihre Plünderungszüge bis nach Palä— 
fting aus, wurden aber durch T Gideon zurückge— 
ſchlagen (Richt 6 if; PIsrael, 5). Von den Reli— 
gionen aller diefer Beduinenſtämme (T Hirten- 
und Beduinenleben in Kanaan) wiſſen wir nichts, 

8. Die Philiſter, von denen „Paläſting“ 
feinen Namen erhalten hat (T Kanaan, 2), 
wohnten in der ſüdlichen Küftenlandichaft und in 
der Schephela (T Kanaan, 4). Das Land zerfiel 
in einzelne Stadtlönigtiimer, den Hauptitadten 
AEd0d, Sath, Efron TIGaza md 
Askalon entiprechend. Dazu famen noch die 
beiden Grenzitädte Fa fo im Norden (J Soppe) 
und Raphia im Süden. Bei bejonderen Gelegen— 
beiten verſammelten fich die Gaufürſten (I Sam 
5 ,) und bildeten eine Art von Bundesrat, fo daß 
die Philiſter Doch meiſt al3 ein einheitliches Neich 
erichienen. Ihr Gebiet war bi3 auf die Zeit ' 
Ramjes II (um 1292—1225 dv. Chr.; J Aeghp⸗ 
ten: 14, Sp. 172) von Kanaanäern bewohnt, 
wie die ägyptiſchen Denkmäler lehren. Erwähnt 
werden die Philiſter zum erften Male unter 
Ramſes III (um 1180 v. Chr.; T Aegypten: 
I, 4 Sp. 173). Durch ihre Geſichtszüge, ihre 
Tracht und ihre Bewaffnung werden ſie deut- 
lich von den Semiten unterfchieden. Da die 
Ssraeliten jie als „Unbeſchnittene“ zu verhöhnen 
pflegten (Richt 14; 151 1 Sam 14,), da 
die griechiiche Weberjegung ihren Namen mit 
„Barbaren“ (allöphyloi) wiedergibt, jo fann fein 
Zweifel fein, daß die Philifter der Raſſe nach 
feine Semiten waren, wenngleich Tie fpäter 
femitifiert worden find; denn die Orts— und 
PBerjonennamen, die einzigen Ueberreſte ihrer 
Sprache, find faſt durchweg ſemitiſch. Die Hei— 
mat der Philiſter war nach Amos 9, T Kaphthor 
(= Kreta). Sn Kreta bat man fürzlicd Abbil— 
dungen gefunden, die dieſelbe Federfrone zeigen, 
welche den Bhilijtern eigentimlich war. Berner 
beißt ein Gebietsteil Philiitaad ‚das Südland 
der Kreter“ (I Sam 30 ,.). Endlich weist auch 
der Name der „T Krethi und Plethi“, der Leib» 
mache Davids, auf einen engen Zuſammenhang 
zwiſchen Kreta und den Bhiliftern Hin. Die 
Ausgrabungen der Engländer (T Ausgrabungen, 
5) haben diefe Auffaffung injofern bejtätigt, als 
gerade in der Schephela (T Kanaan, 9 „mykeni⸗ 
ſcher“ Einfluß nachgemwiefen it. Die Philifter 
drangen nicht num zu Waller, jondern auch zu 
Lande in das ihnen jpäter gehörende Gebiet ein 
und machten jich die Schwäche des ägyptiſchen 
Reiches nach Ramſes III zunuge, um ſich dort 
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feſt anzuliedeln. Lange Zeit währte das Ringen | 


zwiſchen ihnen und den Ssraeliten um die Ober: 
herrſchaft in Paläſtina. Den eriten Schlag gegen 
ſie führte T Saul (1 Sam13F;  Srael, 6), aber 
fie für immer zu demütigen, gelang erſt T David 
(I Sam 5 1 if 2lıs if 23 5 Hi). Seitdem war e3 
mitihrer Macht vorbei, wenngleich fie nicht völlig 
aus der Geſchichte geichwunden find. Den 
Aſſyrern machte Hanno von Gaza 732 und 
720 zu Ichaffen, aber Tiglath-PBilefar IV, dann 
Sargon und Sandherib (I Babylonien ufw., 3b) 
unterwarfen die philitäiichen Städte und ver- 
leibten fie dem aſſyriſchen Nteiche ein. In hel— 
leniitiicher Beit erlebte Gaza, von Griechen 
und Aramäern beſiedelt, eine neue Blütezeit. 

Ein Hauptgott der Bhilifter war J Da— 
gon, der wahrſcheinlich jemitischen Urſprungs 
üt. Am berühmteiten war der Gott von Efron 
Beelzebubd, der „Fliegengott“ (T Baal, 2; 
T Geiſter ufm. im AT, 4, Sp. 1223). Als weib— 
liche Gottheit wırde Derketo (T Utargatis) 
verehrt; ein ſpäter mehrfach bezeugter Gott in 
Öaza war Marna. 

Ed Meder: Geſchichte des Altertums ? T2, 1909, 
ſ. Regiſter; — Derf.: Die Israeliten und ihre Nachbar— 
ſtämme, 1906; — Friedrich Baethgen: Beiträge 
zur jemitifchen Neligionsgefchichte, 1888; — Richard 
Pietſchmann: Geichiehte der Phönizier (ohne Datum; 
18899); — Wolf Graf Baudiſſin: Adonis und Es— 
mun, 1911 (über phöniziſche Religion); — Guſtaf Dal— 
man: Betra, 1908; — Derj.: Neue Betraforichungen, 1912 
(Ueber nabatäiſche Religion); SFranz Böhl: Kanaanäer 
und Hebräer, 1911; — Rudolf Kittel: Geſchichte des 
Volkes Israele, 1909 ff (vgl. Regiſter). Greßmann. 

Nachfolge Chriſti. 

1. Bedeutung im Urchriſtentum; — 2. Bedeutung für 
die kath. Frömmigkeit; — 3. Bedeutung für den Proteſtan— 
tismus; — 4. Wiederbelebung in der Gegenwart. 

1. Neben der Bielfegung für feine Sittenlehre: 
„auf daß ihr werdet Söhne eures Vaters in den 
Himmeln”, oder „jo Sollt ihr denn vollfommen 
fein, wie euer himmliſcher Vater vollkommen ift“ 

MEN Das. ag), Die auch im I VBaterunfer das 
Motiv der Vergebung bildet, begegnet bei Jeſus 
auch die Mahnung: „Lernet von mir” unter 
Bezugnahme auf die vorbildliche eigene Sanft- 


_ mut und Demut (Mtth 1120); das iſt das neue, 


feichte Geſetzesjoch, das er auferlegt, indem er 
ſich an dieſer Stelle eben auch eine einzigartige 
Stellung beim Vater gibt, mie fie ahnlich Joh 
14, ausdrückt: „Wer mich gejehen, hat den 
Bater gejehen”. Seine wiederholte Forderung: 
„Folge mir nach!” und damit das Verlangen, 
genau Dasjelbe Kreuz auf fich zu nehmen, das er 


ſelbſt auf ſich geladen hat, auch heimat- und be— 
‚zuflos alles, felbft da3 Leben, dem Beruf für das 


Reich Gottes aufzuopfern, Hat wohl nur den zu 
Apoſteln auseriehenen Wenigen gegolten (Luk 
9 5, fi), Denjelben, denen er auch zumutete, Ver— 
ichnittere zu fein um des Reichs der Himmel 
willen (Mtth 19 19). Diejelbe Forderung hat er 
etwa an den reichen Jüngling gerichtet zur Er- 
probung feines auf Auszeichnung gerichteten En— 


 Hhufiesmus (Mitth 1921). Mer das Grundgefeh 


ſeines Lebens, das Gejeg der Paſſion, hat er 
allen jeinen Jüngern auferlegt: „Wer fein Leben 
zu gewinnen fucht, der wird e3 verlieren, und 
wer es verliert, wird es lebendig machen” (Luk 
17 3). Steilich eine ins Einzelne ausgeführte, ge- 
jeglihe Berpflihtung zur N. im Lebenswege 
findet fich nirgends. 
Die Religion in Gefchichte und Gegenwart. IV. 


| gu einem vollen Parallelgedanfen zu dem 
ı andern Gedanken, daß wir werden mie Gott 
(3.8. Eph 4a 51), hat evt Baulus die N. 
Chriſti gemacht. Freilich fteilt er fie I Thefi 1, 
umd 1 Sor 11, ganz auf eine Linie mit der W. 
ſeines eigenen Lebens. Chrifti Nachahmer fein 
bedeutet ihm aber, „alle die Eigenfchaften in fich 
zeigen umd wachſen, machen, die der Chriftus 
an fich trug.” Aufgezählt werden Dabei nicht bloß 
die paffiven Tugenden. Baulus mahnt zwar zu 
freudigem Ertragen der Leiden, zu Demut gegen 
Gott und den Nächten, analog der Demut Ehrifti 
in der Selbſtentäußerung (Bhil2,-, II Kor 8,), 
zu Verjöhnlichkeit dem Nächten gegenüber nach 
dem Borbilde Jeſu, der un3 vergeben hat (Kol 
343); er mahnt, nicht fich felbit zu Gefallen zu 
leben, jondern die Schmähimgen der Gottesfeinde 
auf Jich zu nehmen (Kom 15 2-8: „Darin nehmet 
einander an, wie der Ehriftus fich unſer ange- 
nommen bat zur Ehre Gottes). Aber ebenfo 
oft wird das Vorbild Chriſti erwahnt bei den 
aktiven Tugenden: Das Glüd der anderen fuchen 
(I Kor 105), wahrhaftig fein nach Sefu Wort 
vom Ja und Kein (II Kor 11,—,). Der Ephefer- 
brief jtellt geradezu ‚„da3 Mat des Alters der 
Fülle des Ehriftus” als Maßſtab der Ehriftlichkeit 
hin, fordert das Wachfen in allen Stüden zu 
dem hin, Der das Haupt ift, mahnt zum Wandel 
in der Liebe nach Jeſu Vorbild, faßt aber alle 
Stüde wieder zufammen zu dem Einen: „Wahr 
‚in der Liebe‘ (4ıs. ıs da). Den fittlichen Unter- 
richt charafterijiert er 4 oo. a Jo: „Ihr Habt nicht 
fo gelernt dom Chriftus; Habt ihr ja doch don 
ihm gehört und feid in ihm unterrichtet, fo wie 
es Wahrheit ift bei Jeſus“ — alfo Anfchauungs- 
unterricht am heiligen Leben Chriſti behufs feiner 
N. So kann Paulus auch feine Gemeinden be— 
ſchwören und ermahnen bei der Sanftmut umd 
Zauterfeit des Chriſtus (II Kor 10,) oder durch 
den Herrn felber (Nom 155) und fich für Die 
Wahrheit feiner Worte auf den Ehriftus berufen, 
der in ihm lebt mit feiner Wahrheit (II Kor 1110). 

Die Ethif der werdenden Kirche 
(vgl. T Sittlichkeit des Urchriſtentums) verwendet 
das Vorbild Sefu mehr nur nach Der Seite des 
Leidens. YIgnatius von Antiochta zwar gibt 
Phil 7, das Stichwort ganz allgemein aus: 
„Werdet Nachahmer Jeſu Chriſti, wie er feines 
Vaters Nachahmer war!” Doch beziehen 1 Betr 
und Hebr dies Vorbild fat nur auf die Paſ— 
fion: wie der Führer und PVollender unjeres 
Glaubens anstatt der ihm befchiedenen Freude 
unverzagt das Kreuz auf fich nahm, der Schmach 
nicht achtend, fich von den Sündern den heftig- 
ften Widerfpruch, gefallen, ließ (Hebr 12, ir 
13 15), fo follen wir zum Leiden bereit fein; „da 
Ehriftus hat leiden müffen am Fleiſch, jo wappnet 
euch mit derfelben Geſinnung“ (I Betr 4,), wor⸗ 
aus eine Forderung an alle Chrüten folgt, an 
den Leiden des Chriltus teilzunehmen. Während 
bei Baulus vorzüglich der vor⸗ und nachgejchicht- 
liche Chriftus, hat im Hebr der irdiſche Chriftus 
(vgl. TChriftologie: I, 3b) vorbildliche Bedeu— 
tung; ex gilt ihm al der „im Öehorjam religiös 
5, umd im Leiden fittlich gefchulte und fo zur 
perjönlichen Vollendung gediehene Menſch 210 
7 gg, der die Aufgabe eines Menjchenlebens in 
ebenfo vorbildlicher wie mächtig anziehender 
Weife (al3 Vorläufer 620) gelöft hat, infonder- 
heit aber allenthalben in gleicher Weile (mie 
wir) verſucht ift, (doch) ohne Sünde 4, und 
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daher den in Verſuchung Befindlichen als mit- 
Yeidiger Hoheprieſter helfen kann 2 1r. 18“ 
Holgmann). Bu beachten iſt beim Hebr noch, 
daß er Jeſus als Vorbild im Glauben nicht iſo⸗ 
liert, fondern al letztes in einer langen Reihe 
von Bildern vorführt, in einer „Wolfe von Zeu— 
gen”, deren Ende die Chriſten anschauen, deren 
Slauben fie nachfolgen follen (12,;—13,). Für 
I Betr ift Bean, daß er den Xermiten, 
den Sklaven 218—; das Vorbild Chrifti vorhält, 
der gelitten hat, ohne wieder zu fchmähen, wenn 
er gefcholten ward, und ohne zu drohen, tie 
beides dem ohnmächtigen Sklaven fo nahe liegt, 
fondern alles dem Gott anheimftellte, der gerecht 
richtet. So iſt das hohe Lied des Duldens, wo— 
mit dieſer Brief den Märtyrerkampf inaugurierte, 
verquickt mit den Gedanken des Vorbildes. Dieſe 
Gedanken klingen dann weiter im I Clem 16 
(T Xpotcyphen: II, 3a): „Seht, welch ein Vorbild 
it und da gegeben! Denn, wenn der Herr ſich 
fo erniedrigt hat, was follen erſt wir tun, die wir 
unter das Soch feiner Gnade durch ihn gefome 
men ſind!“ auch bei J Ignatius don Antiochia 
und T Polykarp. Dagegen hat man den Ge— 
danken einer Nachahmung des ‚neuen‘ Lebens 
Sefu damals noch nicht ausgefprochen, nur von 
den Apoſteln ein Leben nach) dem Apoſtelge— 
fe Matth 10 verlangt und höchſtens einmal 
(Didache 11 ,) gefordert, daß der Prophet die 
„Lebensgewohnheiten des Herrn” an fich trage. 
Dagegen bietet abichließend das Sohannes- 
evanaelium 1295. 25 Die ganze Summe der ur- 
chriſtlichen Anfhauungen von der N.: „Wer 
fein Leben Tiebt, verliert ed; wer fein Leben 
haßt in diefer Welt, wird es für das emige 
eben mahren. Will jemand mir dienen, foll 
er mir folgen, und wo ich bin, wird auch mein 
Diener fein. Will jemand mir dienen, wird ihn 
mein Vater ehren.” 

2. Sm Katholizismus ift der pofitive 
und innerliche, evangelifche Gedanke der N. ald 
einer aktiven Triebfraft der Heiligung nur Selten 
lebendig und wirkſam gemorden. Der Gedanfe 


der N. Chr. wirft weſentlich geſetzlich-asketiſch⸗ 


leidentlih. Wie das Mönchtum jeinen Ausgang 
nahm von dem völlig gejeglich-fategoriich ver- 
ftandenen Evangelium vom reichen Süngling 
Mtth 19 — Antonius (I Mönchtum, 1b) ver- 
teilte, von ihn gehadt, jein Vermögen an Die 
Armen und verließ die Welt —, jo hat die fatho- 
Küche Askeſe ftet3 von der Befolgung der ſEvan— 
geliichen Räte, obenan des: „Willſt du vollkom— 
men fein” (Mtth 19 1), ihre befte Kraft geholt. 
Yuch für PAuguſtin gemann die fich freiwillig 
erniedrigende Majeſtät, Die humilitas Christi, 
immer größere Bedeutung. Er veritand fie frei- 
ich umfaffender, pofitiver, als den Grumdtrieb 
des Verjohnungsopferz, und Lehre und Beifpiel 
des rationaliftifch-moraliftiich verjtandenen Lehr— 
meilters, dem gegenüber unfere Aufgabe die 
Nachahmung tft, Ipielen bei ihm eine große Rolle. 
Darin unterscheidet ih T Belagius nicht fehr we— 
jentlih don ihm, wenn er auch Lehre und Vor- 
bild mwejentlich auf die Vermeidung der Fleifche3- 
fünden und auf meife Gelbftzucht bezieht. Sm 
ganzen bleibt das Vorbild des niedrigen Lebens 
Chriſti ein ——— Regulatio gegenüber der 
Verweltlichung der Kirche, der Herrſch- und 
Prunkſucht des Papſttums (z. B. T Marſilius von 
Padıra), der Sinnlichkeit und Fleiſchesluſt der 
Kleriter. Während nun aberim allgemeinen die 





Forderungen der N. auf die Geiftlichkeit be - 
ſchränkt und durch viele Ausnahmen mit den 
Forderungen der Wirklichkeit ausgeglichen wa— 
ren, hat der heilige | Franz von Aſſiſi dem 
Gedanken eine meitere Geltung verschafft. Er 
bat die mönchiſchen Enthaltungen dahin geftei- 
gert, daß Tte-auch ihrem beabfichtigten Sinne 
nach den allgemeinen Anforderungen Sefu an 
feine Sünger und feinem eigenften Vorbild ent— 
Iprechen; der Eingang feiner Ordensregel fordert, 
‚zu leben in Gehorfam und in Keufchheit und 
ohne Eigentum und unſeres Herrn Jeſu Chrifti 
Lehre und Fußfpuren zu folgen“, gemäß Mtth 
195, 162. Zul 14, Mith 19.,, wobei in dem 
Gehorſam die Befolgung der Grumdfäße der all- 
gemeinen Dienftfertigfeitt und Nachgiebigfeit, 
welche das Evangelium aufftellt, enthalten ift. 
Dieje N. dehnt er aber vor allem auch auf Die 
Zaien aus; der Sinn feined Ordo tertius de 
poenitentia (9 Tertiarier uſw.) it, eine Aus— 
gleichung des Abſtandes zwiſchen der chriftlichen 
Vollkommenheit des Mönchtums und dem bloß 
pafliven Ehriftentum der Laien zu verfuchen. 
Bor ihm war bereit? Petrus TWaldus um 
die Erneuerung des apoftoliichen Lebens in Der 
wirklichen Beobachtung der Gebote Chrifti, in 
freiwilliger Armut, überhaupt in evangelifcher 
Bollfommenheit bemüht, freilich durch Geſetz— 
lichkeit und Weltentfremdung des Namens eines 
Vorläufer der Reformation unwürdig. Auch 
für T Bernhard dv. Clairvaux gewinnen 
die Merkmale des erniedrigten und leidenden 
Gottesſohnes bei der von ihm gebotenen braut- 
lichen Liebe zu dem Herrn Jeſus große Bedeu— 
tung, da er unter der Braut Chriftt nicht mehr 
die Kirche, vielmehr Die einzelne glaubige Seele 
verſtand (TChriftologie: IL, 3A TMpftit: IL, 2). 
ber er traute die volle bräutfiche Liebe nur 
deren zu, die in den Slöftern „Die Ruhe vor 
den Sorgen der Welt und den Wechſelfällen 
und Bekümmerniſſen de3 Lebens genießen und 
darauf angewieſen find, einen durch Heiligkeit 
und Tugenden glänzenden Lebenswandel zu füh— 
ren”. So bat denn auch) für die Myſtik eines 
1 Taufer, J Edehart und der T „Deutichen Theo= 
logie” (YMyſtik: II, 3) das geichichtliche Leben 
Ehrifti nur vorbildliche Bedeutung für ein Leben 
völliger Entaußerung und Armwerdung; Doch 
follte man hier nicht von N. reden, da es fich 
hier lediglich um Einfenfung duch die Kontem— 
plation und PGelaſſenheit des Willens handelt. 
Aber jchärfer als in diejer dominikaniſchen zeigt 
fich in der franziskaniſchen Myſtik Die ſchlechthin 
katholiſch⸗ — Wendung des Gedankens 
der N. So ſieht das „Buch von geiſtlicher Ar— 
mut” (vgl. J Myſtik: II, 3) in dem armen Leben 
ſelbſt die Vollkommenheit der N. Und anders 
liegt es im Grunde auch nicht mit den dem 
JThomas a Kempis zugeſchriebenen vier Bü— 
chern deimitatione Christi (aljo nicht 
bon der N., jondern von der Nachahmung 
Ehrifti; I Phſut: II, 3), deren Heiligungsernſt 
och durchweg mönchiſch⸗werkgerechten, geſetzli⸗ 
chen Charakter trägt, auch keinerlei Antrieb zu at 
tiver Weltüberwindung und fittlicher — 
hauptung gibt. Immerhin möge man ſich a 
dieſem Werk, das ungeheuer, vielleicht mehr — 
unter Edangelchen als unter Katholiken verbrei⸗ 
tet iſt, die Triebkraft des Gedankens der N. klar 
machen, der bei aller asketiſch-geſetzlichen Ver— 
äußerlichung doch eine gewaltige Macht der Selbit= 
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zucht und der Einſchränkung des Trieblebens durch 
die Geſtalt Jeſu ausübt. 

3. Man wird U. TRitfchl beipflichten müſſen, 
wenn er urteilt, daß die N. nicht al3 die Norm 
zu gelten hat, die für das evangelifche 
Chriftentum paßt. Er beruft fich dafür auf 
die T AUpologie der Augsburger Konfelfion $ 45 
bi3 50, die den Titel der N. in ganz beitimmter 
Weiſe modifiziere. Der katholiſche Sinn des 
Borbildes Chrifti biete immer denfelben Stoff 


dar: die allgemeine Entfremdung von den mwelt- | 
lihen Dingen, die Bereitichaft zu leiden und die | 
unbeitimmte Güte und Milde des Charakters. | 


Mit diefem verallgemeinerten und abgefchwäch- 
ten Inhalt verwende die Apologie die Forderung 
an den reichen Süngling, die ftreng genom— 
men al3 der evangeliiche Nat an die Mönche 
veritanden mird, auch zur Regelung des chrilt- 
lichen Zebens überhaupt. Dagegen erkläre ſ Me— 
lanchthon, daß der Verzicht auf das Eigentum den 
bejonderen Beruf de3 reichen Jünglings, die ihm 
zugemutete N. dagegen die allgemeine Regel des 
fittlichen Gehorſams ausdrüde. Nun ſeien die 
Berufe verichieden; in jedem Berufe aber be— 
ftehe die chriftliche I Vollkommenheit im Ge— 
horfam. Dadurch ift allerdings jede direkte Nach- 
ahmung durch die eigenartige, jeinem einzig- 
artigen Berufe entiprechende Lebensführung 
Ehrifti ausgeſchloſſen. Denn auch die bei luthe— 
riſchen und calviniſtiſchen Theologen vorkom— 
mende Forderung, daß die Gläubigen in Chriſtus 
ſeinem Amte nachahmen ſollen, läßt keine ſpe— 
zifiſche Aehnlichkeit unſerer mit Chriſti eigen— 
tümlicher Amtstätigkeit aufkommen. Wenn man 
nun gar aus den einzelnen Zügen der Erſchei— 
nung Chrifti eine allgemeine Tugendtafel ent- 
twidelt, ſprengt man die Einheit des Charakters 
de3 Borbildes. „Diefe Bedingung für den Wert 
der Voritellung wird nur gewahrt, wenn man 
unter der Leitung Melanchthong Die Treue 
Chrifti in feinem materiell einzigen und un— 
toiederholbaren Berufe al3 den formellen Maß— 


ftab für den fittlichen Gehorfam in jedem ges | 


meinnüsigen Berufe anerkennt.” — Und doch 
hat der reformierte 
mit feiner „Präziſion“ (J Voetius) in der W., 
mit feiner Regulierung des gejamten privaten 
und beruflichen, gefchäftlihen und öffentlichen 
Zebens durch die Maßſtäbe der N. einen unge— 
heuern Segen liber ganze Völker gebracht, wenn 
Dieje auch noch nicht reif waren für die Anwen— 
dung der rein geiſtigen, innerlichen, evangelifchen 
Geſinnungsethik. Das hat Ritich! in feiner „Ge— 
ichichte des Pietismus“ nicht genügend beachtet. 
Allerdings wird man ihm darin zuftimmen müſ— 
fen, daß die Skrupel der jungen I Schlatter 
darüber, daß ihr Jeſus Chriftus, meil er jelbft 
feine Erfahrung mit dem Heiraten gemacht, bei 
der Enticheidung eines Heiratsantrags feinen 
fie teöftenden Nat geben fönne, durchaus Die 
Methode des Umgangs mit dem Herrn Sefus 
veranfchaulichen, welche dem gejamten Pietis— 
mus und den Mönchen und Nonnen in der 
kath. Kirche gemeinfam it. Mit treffendem 
Urteil bejchränfe die Schlatter da3 Gebiet der 
Ratserholung bei dem Herzensfreunde auf die 
Fälle, in denen der ſich erniedrigende Gott 
eigene Erfahrung hat. — So hat ſich dern auch 
auf Iutherifher Geite Johann T Arndt3 
„Wahres Chriftentum” mit feiner Betonung 
der N. von katholiſchen Nachklängen nicht 


PPietismus— 


jene Empfehlung 





fret machen können; ja, er zerfeßte durch 
einer meltflüchtigen Hal- 
tung neben dem ganz allgemeinen Grundfaß 
der Nächitenliebe, durch feine Deutung des 
weltlichen J Berufs als etwas, wozu fich der 
Chriſt als Fremdling verhalten jolle, das luthe— 
riſche Lebensideal. Intereſſant ift nun, daß jein 
Verteidiger Paul Egard (Prediger zu Nottorp 
in Holitein, um 1620) die N. Chr. umd die 
protejtantiiche Schätzung der meltlichen Berufe 
dadurch in Einklang zu fegen verfuchte, daß er 
Ehriftus al3 den Träger aller ftofflich noch fo 
verichtedenen Berufe darftellte, als „Zentral- 
menschen”, auch al3 Pater, Bräutigam, Che- 
mann, natürlich in gezwungenſter Weife. Man 
kommt jo fchließlich auf die Trage, weshalb 
Chriſtus da3 dringende Bedürfnis nach der chrift- 
lichen Regelung aller Lebensberufe nicht er- 
fannt und ſich mit der ganz allgemeinen Ma— 
rime für alle, der der Treue im großen und 
einen, begnügt habe? Deshalb haben die Schü— 
fer T Bengels, 9 Store und 9 Steinhofer, teils 
die bloß formelle Bedeutung der N. für den 
Beruf, daß fie nämlich aus den Werfitätten, 
Kaufladen, Schreib= und andern Zimmern eitel 
Werkſtätten des heiligen Geiftes mache, teil$ die 
Zugehörigkeit der Berufserfüllung nicht zur R., 
fondern zur Befolgung des eriten Glaubend- 
actitel8 gelehrt. Wenn aber diefe und eigent- 
lich alle Bietiften die Beachtung des himmlischen 


‚Beruf3, der aus der Erlöjung folgt, als etwas 


Zweites und Höheres neben den ixdiichen ftellen 
und die N. mejentlich in der Befolgung jenes 
Berufs erfüllt finden, fo halten fie jich damit in 
den Geleiſen auch des reformatorischen Chriſten— 
tums. Dasfelbe tat der Nationalismus mit feiner 
Betonung des Vorbildes Chriſti Tür das Sittlich- 
religidfe Leben, die jich aber ebento fern von der 
katholiſch-geſetzlichen Nachahmung der einzelnen 
Schritte Jeſu tie von der innerlichen N. des in 
Gott verborgenen Innenleben Jeſu hielt. 
Die für das Frömmigkeitsleben mahgebenden 
evangeliſchen Geſangbücher bringen 
teils unter dem Titel: „Chriftliher Sinn und 
Wandel”, teil® unter eigenem Titel eine Reihe 
fehr wirkſamer Lieder von der N., unter denen 
die pietiſtiſch-katholiſche Unterſtrömung der N. in 
des Bodenftein „Heil'ger Jeſu, Heil'gungs— 
quelle“, eine geſund proteſtantiſche, ganz allge— 
meine Wendung der N. Chr. in des TSchmold 
„Ihm nach, ihm nach auf feinen Wegen; mein 
Sefus hat die Bahn gemacht‘, in Birkens „Laſſet 
und mit Jeſu ziehen (leiden, fterben, leben), 
feinem Vorbild folgen nach”, auch in J Angelus 
Silefius’ „Mir nach, Spricht Chriftus unfer Held“, 
beionders aber in TBinzendorf3 „Jeſu, geh’ 
boran‘ hervortritt. — 
4. Sn neueſter Zeit hat die NV. Chr. wie— 
der mehr Anhänger gefunden. Berechtigtes 
Auffehen erregte TSheldonz Erzählung: In 
his steps („Sn feinen Fußſtapfen“. „Was 
würde Jeſus tun?”). Dabei it e3 nicht auf 
tatholifch-franzisfanifche Nachahmung (ſ. oben 2) 
abgefehen; auch wird offen zugegeben, daß e3 
nicht fo leicht zu finden ift, mas Jeſus heute 
tun würde. Aber der Amerikaner hält ſich ge— 
nauer, als e8 uns möglich und Bedürfnis iſt, 
an die fonfreten Fußſpuren Sefu und will uns 
daraus Kraft, Licht und Leben holen zu Der 
Entſcheidung unferer heutigen Gewiſſensnöte. 
Und vielen von uns hat er dadurch die Ueber— 
—2 
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zeugung geftärkt, daß die Verſenkung in das 
Rebensbild Jeſu, gerade auch in feine konkreten 
Einzelzüge, unferer ſittlichen Selbitbeitimmung 
ungeahnte Klärung und Willensanregung bringen 
muß. Davon hat viele auch die 1895 erjchienene 
Schrift Sohbannes TWeif’ „DieN. Chr. und 
die Predigt der Gegenwart” überzeugt. Er weiſt 
nach, wie im Urchriſtentum (f. oben 1) der Ge— 
danke an den erhöhten Herrn der Gemeinde die 
Borbildlichkeit Sefu und die Pflicht der N. aus 
dem Bereiche einer platten moralifierenden Er- 
mahnung in den einer hochreligiöjen Stimmung 
erhoben habe und der Eindrud feines Bildes nicht 
zwar zum Örunde des Glaubens, mohl aber zum 
Mittel feiner Bewährung gemacht und daraus ein 
ungeheuer wirkſames Motiv der Heiligung ge- 
monnen worden fei: die Slonzentration aller Ge— 
danken und Sinne auf ihn. Und dann macht er 
es verjtändlich, wie es noch heute weder ausge— 
fchloffen noch unwirkſam tft, die rein geiftige 
Beziehung zu Chriftus durch intenfive und leb- 
hafte Vorftellung feines gefchichtlichen Lebens 
fo zu verftärfen, daß er und ein mit und Lebender 
wird. Fern von aller mechanischen, der Geſchichte 
fpottenden Nachahmung kann die altdeutiche 
Stimmung des „Lehnsmannes Chriſti“ (vgl. 
THeliand) fomohl der Jugend bei der Konfir- 
matton al3 dem mindigen Chriſten im fampfen- 
den Leben jtet3 neu zugemutet werden. Denn 
bei aller Beitbedingtheit und Unficherheit der 
einzelnen Schritte und Weifungen Jeſu iſt Doch 
fein Charafterbild, zumal das feines heldenhaften 
Leidens fo unangreifbar ficher, einheitlich und 
leuchtend Kar, daß davon eine libermältigende 
Rraft ausgehen muß, die in fein eigenes Bild ver- 
Hart. An diefe N. nicht zwar als Weg zum Glau— 
ben, wohl aber als Motiv der chriftlichen Sittlich— 
Zeit, reicht feine gejchichtliche oder ethiſche Skepſis 
heran. Freilich verlangt ſie die völlige Vergegen- 
mwärtigung ſeines Xebensbildes, die in manchem 
unferer Beitgenojien nur fchwer entiteht, zumal, 
wenn er etwas trocken und phantaſielos oder 
geiftig unbemeglich iſt. T Jeſus Chriſtus: IV, 3b. 

Außer den im Tert genannten Schriften vgl. zu 1: 
H. Weinel: Die Theologie des NT.s, 1911; — 9. Holtz-— 
mann: Lehrbuch der ntlichen Theologie, 1911?; — 9. 
®unfe!: Der erſte Betrusbrief, in Joh. Weiß' Schrif- 
ten des NT.3, 1908; — Bu 2 und 3 vgl. die T Dogmen- 
geſchichten und die Lit. über die im Tert genannten Per— 
fonen, ferner Friedrich Bofje: Prolegomena zu einer 
Geſchichte des Begriffs der N. Ehr., 1895. Baumgarten, 

Nachman, Mofe ben, TIudentum: I, 
3c, Sp. 824. 826. 

Nachſchlagewerke, kirchliche und theo— 


bogiſche. 
Dasganze Gebiet der Theologie: 1. Enzyklopädien; 
— 2. Bibliographien; — Beſondere Gebiete: 


3. Bibel; — 4. Kirchengeſchichtliche Lexika und Quellen— 
fammlungen, Biographien u. a.; — 5. Außerchriſtliche 
Religionen. 

1. Das ganze Gebiet der Theo— 
logie betreffen zunädft die durchweg 
alphabetisch angeordneten Enz y flopädten. 

1.2) Auf evangelifhbem Stand— 
punkt kommen hier folgende Werke in Be— 
tracht, die in der Reihenfolge ihres Erſcheinens 
aufgezählt find (nach dem Sahr des Abichluffes 
der neuejten Auflage gerechnet): C. G. TNe u 
deder, Allg. Lexikon der Religion und chrift- 
lichen SKirchengefchichte, 1834—87, Bd. 1—4; 
für Biographifches noch heute brauchbar, meil 


liche Literaturangaben. 





manche Namen darin vortommen, die in allen 

jpäteren Enzyflopädien fehlen. — Theolog. 
Univerjallerifon zum Handgebrauch 
für Geiſtliche und gebildete Nichttheologen, 1874, 
Bd. 1. 2; heute wertlos. — T. PLichten— 
berger, Eneyelopedie des sciences religieu- 
ses, 187782, Bd. 1-12; Bd. 13: Table 
general und Dietionnaire des contemporains; 
vertritt den gemäßigt orthodoren Standpunkt 
des franzöſiſchen Broteftantismus. — A Dietion- 
nary of christian biography, literature, sects 
and doctrine, Ed. by ®. Smith and 9. 
Wace, 1877—87, Bd. 1—4; beſonders mert- 
voll in den biographiichen Artikeln. — Cyelo- 
pedia of biblical, theological and ecelesiastical 
literature. Ed. by 3. M. Clintod and 8. 
Strong, Bd. 1—10, 1874—81; Suppl.1. 2, 
1885—87; am reichhaltigiten in der Kirchen 
geichichte. Perthes, Handlerifon für 
evg. Theologen. Ein Nachſchlagebuch für das 
Gejamtgebtet der wiljenfchaftl. und praft. Theo- 
logie, 1890 f, Bd. 1—3; im mejentlihen vom 
orthodoren Standpunkt aus, nur zur erften 
Orientierung genügend. Wertvoller iſt das ge— 
wiſſermaßen ald Beigabe dazu erjchienene Theo- 
logische Hilfslexikon, bearbeitet unter Leitung der 
Redaktion des Perthes'ſchen Handlexikons, 1891 
bis 1894, Bd. 1. 2; es enthält folgende Teile: 
Chronologiſche Tafel, Tirchlicher Kalender und 
ſynchroniſtiſche Tabelle, nt.liches Wörterbuch 
(von B. Kühne). at.liches Wörterbuch (von 9. 
Breit), firchengefchichtliches Ortslexikon, kir— 
chenſtatiſtiſches Lexikon, ſtatiſtiſche Tafeln, Ver— 
eine und Anſtalten der Inneren Miſſion (von 
B. Schneider), liturg. Tabellen, Verwaltungs— 
tabellen. THolbmann und N. 
PZöpffel, Lerifon für Theologie und 
Kirchenweſen (1 Band) 1881, 1888”, 18953; 
unübertroffen in feinen bei aller Knappheit ſtets 
unbedingt zuverläffigen Angaben. — CE. Meu- 
fel, Kirchliches Handlerifon (HL), fortgeſ. 
(Bd. 3 ff) don E. Haad und B. Lehmann und 
(Bd. 5ff) von U. Hofitätter, 1887—1902, Bd. 
1—7; hat neben RE und RGG nur noch als 
Parteiwerk Eriftenzberechtigung. — Real— 
enzyklopädie für proteitantiiche Theo— 
logie und Kirche (RE), 1. Auffl., Hrsg. von 3.5 
THerzog, 1854, 


Bd.1—18; 2. Aufl., hrsg. 
von J. J. T Herzog und ©. 2. T Plitt, 1877—88, 
Bd. 1—18; 3. Aufl, Hrag. von THaud, 
1890—1909, 935. 1—22 (der lebte Band ent⸗ 
halt ein überaus reichhaltiges Negifter). Die Ent- 
twidlung Der RE geht parallel mit dem Ein- 
dringen der kritiſch-wiſſenſchaftlichen Richtung in 
die Theologie; während noch in der zmeiten 
Auflage Starfe Zurückhaltung auf dem Gebiete 
des AT bemerkbar tft, zeigt Die dritte überall 
eine gewiſſe mittlere Linie der Kritik. Ihre 3. T. 
fehr ausführlichen Artikel bringen auch vortreff— 
Fur Anfang 1913 find 
zwei Ergänzungsbände angekündigte. — Eine 
ziemlich beſcheiden ausgefallene Dublette dieſes 
großen Werkes war Ph. TIShaff, A re- 
lisious Encyclopaedia based on the Realen- 
eyclopaedie of Herzog-Plitt-Hauck, 1882 bis 
1887, Bd. 1—4, das in den drei eriten Bänden 
eine gefürzte Ueberſetzung der betreffenden Ar— 
tifel nad RE?, für den Reſt gar nur nach REL 
bot. Der einzige Vorzug des Wertes war die 
Einfügung neuer, befonders amerikanischer und 
engliicher biographiicher Artifel und der bio— 


—— 


graphiſche Supplementband, Encyclopedia of 
living divines and christian workers of all deno- 
minations European and American. Ed by P. 
Schaff und S. Macauley Jackſon, 
1887. Die engliſche Enzyklopädie erlebte ſeit 1908 
eine eben beendete Neuauflage: The New 
Schaff-Herzog Eneyelopedia of Religious 
Knowledge. Ed. by ©. M. Jackſon (12 Bde.). 


Un der Spike biefer. gefamten Literatur ſtehen 


auf evg. Seite die zwei HEUER AL, ein deut⸗ 
ſches und ein englische. Die Religion in 
Geſchichte und Benenmart (RGG) 
Ban sen. von 3. M TSkhiele (B. 1) 
und 2%. TBiharnad (Bd. 2-5), unter re- 
daftioneller Mitwirfung von 9. ſ. Sunel, D. 
1Sceel, D. T Baumgarten, W <q Heitmiilfer, 


E. 1 Zxoeliie, M. TSchian, 2. TRendland | 


u. will ein nicht für die Theologen allein, 
— für alle geiſtig und religiös Snterei- 
fierten beſtimmtes, daher allgemein-verftänd- 
liche3 und doch wiſſenſchaftliches Handwörter⸗ 
buch ſein. Unter weiter Begrenzung des zu be— 
handelnden Stoffe und unter alljeitiger Be— 
rückſichtigung der Methoden der modernen Re— 
a wllenischt, Hiſtorik und Philologie be- 
handelt fie das aanze Gebiet der Theologie und 
de3 religiöjen und kirchlichen Lebens, ebenfo die 
Örenzgebiete bi3 zu Den religiöfen Anſchau⸗ 
ungen unſerer großen Denker hin, die nichtchriſt— 
liche Religionsgeſchichte, ſowie die einſchlägigen 
Fragen der Philoſophie, der Volkswirtſchaft, der 
Kunſt, der Politik, Der Volkserziehung, unter be— 
wußter Vermeidung oder nur ganz furzer Be⸗ 
rüdjihtigung des Antiquariſchen und im fteten 
Blick auf die Intereſſen der modernen Beit. Das 
neuejte und, wie aus den bisherigen Bänden zu 
erſehen, austührlichfte Werk itdieEneyelo- 
un... of Religion and Ethics, ed. 

3. Haſtings 1908—11, bis jegt BD. 14 
(Be „Drama”). Damit merden die Angelſachſen, 
die bisher ſo vielfach ſich auf deutſche theologiſche 
Arbeiten ſtützten, ſich von uns losgelöſt, ja auf 
die Reichhaltigkeit des Gebotenen und Die Aus— 
führlichfeit der Einzelartifel gefehen, ung über— 
holt haben. 

1.b) Auf EatholifjhemS&Standpunft 
gibt e3 ebenfalls eine Reihe von fleineren und 
größeren Werfen, von denen bier nur die wich- 
tigſten angeführt jeien: 3. Aſchba,ch, Allge- 


meines Kirchenlexikon ber alphabetiih geord- | 
erſchienenen Bücher, 1848—77. 


nete Daritellung des Wiffensmwürdigiten aus der 
gejamten Theologie und ihren Hilfswiſſenſchaf— 
ten, 1846-50, Bd. 14. — TMigrne, Eney- 
elopedie th6ologique, Serie I, 1844-59, 8. 1 
bis 50; Ser. 2, 1851—65, Bd. 1-52; Ser. 3, 
1855—73, Bd. 1—66. Das Werk hat lauter 
einzelne Abteilungen, wie Philologie, Liturgie, 
Kirchenrecht, Märtygrergeihichte, Hagiographie, 


Ballfahrten, aber auch Chemie, Zoologie u. a., 
innerhalb jeder diejer, einen oder mehrere Bände | 


umfajjenden, Abteilungen mieder alphabetiiche 
| betical — nn index eneyclopedia to perio- 


| dical articles on religion 1890—99, New ort 
' 1909 (befonder3 für engliihe und amerikaniſche 
| Beitjchriften wertvoll, 


Anordnung nad Stihmworten. — G. G. F. Ré, 
Dizionario di erudizione biblico, propedeutico, 
storico, geographico, esegetico ed apologetico, 
185—99, BD. 1-3. — Veber-Welte, 
Rirhenlerifon | 
Tath. Theologie und ihrer Hilfswiſſenſchaften, 
1. Aufl. 1847—54, —11, Erg.Bd. 1856, 
Reg. Bd. 1860; 2. Aufl., unter der Leitung von 


L Nachſchlagewerke, 1-—2. 





oder Enzyklopädie der 


ı religious literature, 
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nüßgung; für alles ſpezifiſch Katholifche, wie 
Heiligenleben und dgl., die befte und ausführ- 
lichite Orientierung. — Kürzer ift da3 eben vollen= 
dete M-Buchberger, Kirchl. Hand 
leriton 1907—12, 2 Bde. — Auch auf kath. 

Seite fcheinen die Angelfachfen an Die Spitze 
treten zu mollen mit The tholie 
Encyclopedia. An teren work 
of reference on the constitution, doetrine, disci- 
pline and history of the catholie church, Ed. by 
&.E. Herbermann a. o., New York 1908 
bi3 1911, Bo. 1—12 exichienen, auf 15 Bande 
berechnet. — Bacant md Mangenot3 
Dietionnaire de Theologie eatholique, feit 1899, 
noch undollendet, bejchränft fich auf die infte- 
matiſch theologifchen Tragen. 

Keben den Enzyklopädien bilden Die 
Bibliovographien ein für jeden wilfen- 
ſchaftlichen Arbeiter unentbehrlicheg Handwerks— 
material. Sie bejtehen entweder aus reinen 
Titelaufzählungen oder fie enthalten eine kurze 
Charakteriſtik der aufgeführten Bücher, was die 
Franzoſen Bibliographie raisonn6e nennen. Es 
werden hier nur die wichtigsten angeführt; die 
älteren find an ich nicht ohne meitere3 veraltet, 
da fie meist die einzige Duelle für die ältere 
Sn bilden. 

2. a) Allgemeine — evangeli— 
ſche Bibliographien: C. F. TStäud- 
lin, Geſchichte der — Wiſſeuſchaften ſeit 
der Verbreitung der alten Literatur (D. h. feit 
der Renaiſſance), bildet Band 6 von J. ©. 
T 1 Eihhorns Geſchichte — Literatur 1805—1811. 

Joh. Samuel Erſch, Literatur der 
Theologie feit der Mitte des 18. Ihd.s bis auf 
die neuefte Zeit, 2. Aufl. 1822. — Ga. Benedikt 
Winer, Handbuch der theol. Literatur, 1838 
biz 1840, Bd. 1—2, mit Erganzungsheit 1842. — 
3. T.L. Danz, Univerjalmörterbuch der theo- 
logtichen, kirchengeſchichtlichen und religionsge— 
ihichtlihen Literatur, 1843. — €. U. Zu— 
&hoId, Bibliotheca theologiea oder Verzeichnis 
der auf Dem Gebiet der evangeliichen Theo— 
logie 1830—1862 in en — 


Schriften, 1864, Bd. — €. 


Ruprecht (und W. "Deükdener — G. Rups 
recht), Bibliotheca theologiea oder geordnete 
Ueberjicht (fpäter: ſyſtematiſche Bibliographie) 
aller auf dem Gebiet der evg. Theologie in 
Deutichland (feit 1868 auch im as 
— [06 3 
damus, Die Erjcheinungen der deutichen 
Siteratur. auf dem Gebiet der PEN 
Theologie, 1865—79. Erſchien 1870-85. — 

J. F. Hurft, Literature of theology. Classi- 
had bibliography of theologiecal and general 
New Dort 1895. — „Bis 
bliograpdhie der Theol.Rundſchau“ 
hrsg. von W. Lueken, 1899—1901 (aus Rückſicht 
auf den — Jahresbericht wieder aufge— 
geben). — C. Richard ſon, An alpha- 


bringt auch deutſche 
Literatur ſehr ausführlich, aber i in recht willkür— 


licher Auswahl). — Hinrichs „Vierteljahrs— 


T Kaulen, 1882—1901, Bd. 1—12, Bd. 13 Na- 
men⸗ und Sadıregifter nebit Anleitung zur Bes 


fatalog der Neuigkeiten des deutichen Buchhan= 
dels“ hat jeit 1906 Sonderausgaben für die ein= 
zelnen Wiſſenſchaften, darunter eine für Theo— 
Iogie und Philoſophie; für die Sahre 1871I— 75, 
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187680, 1881—85 gibt es auch ein nach Wiſſen⸗ 
ſchaften geordnetes „Repertorium“ von Hinrichs, 
das aber nicht fortgefetzt worden tft. — Das reich- 


Haltigfte auf diefem Gebiet it der Theologi=- 


Ihe Jahresbericht, der jeit 1881 ericheint, 


erit von T Vünjer, feit 1886 von T Lipfius, feit | 


1893 von 9. 3. T Holsmann, feit 1895 zufam- 
men mit ©. T Krüger, feit 1901 von dieſem 
zufammen mit W. T Köhler, jeit 1907 zufammen 
mit T Schtan herausgegeben. Er ift in den 30 
Jahren feines Beſtehens von je 400 auf je mehr 
als 1800 Seiten angewachfen und bringt in wohl 
annähernder Vollſtändigkeit die deutſchen und 
außerdeutichen Bücher und Zeitichriftenartitel 
des Berichtsiahres fo Ichnell, Daß die einzelnen 
Abteilungen vom Mai des folgenden Jahres ab 
erscheinen. Eine große Anzahl der aufgeführten 
Ericheinungen wird furz bejprochen. Die „Bi— 
bliographie“ (feit 1912 unter Mitwirkung 
von M. Chriftlieb) ericheint auch feparat ohne 
die Beiprechungen. Die einzelnen Abteilungen 
find gefondert zu haben; es find; I. Religions— 
geichichte und vorderer Drient, II. AT, III. RZ, 
IV. Sicchengefchichte , V. Shitematifche Theo- 
fogte, VI. Praktiſche Theologie, VII. Kirchliche 


Kunſt, VIII. Totenfchau und Register. Da auch | 


Katholiken die betreffenden Abteilungen bear- 
beiten, umfaßt der JB jest die geſamte theolo- 
giſche Produktion Europas und Amerifas. — 
Eine bejondere Urt von Bibliographien bilden 
die fogenannten Literaturfalender, Die 
in alphabetiicher Ordnung Autoren bringen mit 
furzer Biographie und Aufzählung ihrer ſämt— 
lichen Schriften. Für die eng. Theologie Tiegt 
bier vor U. Hettler, Theologiicher Literatur- 
falender, Sahrg. 1, 1904, wozu Jahrg. 2, 1905, 
Erganzungen gibt. 

2. b) Auf katholiſcher ©eite fommen 
folgende Bibliographien in Betradt: T. K. 
Felder, Gelehrten- und Schriftiteller-Leri- 
fon Der deutichen kath. Geiftlichlett 1817—22, 
B — E. Baldamus, Die Erſchei— 
nungen der deutſchen Literatur auf dem Gebiet 


** 


der kath. Theologie 1865—79. Erſchien 1870 


bis 18855. — M. ©. Tavagnutti, Kath. 
theologiſche Bücherkunde der letzten 50 Jahre, 
1891, 95. 1—4. — D. Ghla, Syſtematiſch ge— 
ordnetes Repertorium der kaththeolog. Litera— 
tur, die in Deutſchland, Oeſterreich und der 
Schweiz ſeit 1700 erſchienen iſt, 1894 f, Bd. 1. 2. 
H. Korff, Bibliotheca theologicae et phi- 
losophiae catholicae. Syſtematiſches Verzeich— 
nis von deutihen Werfen der fath. Theologie und 
Philoſophie 1870—97, erſchien 1897. — Weber 
9. Hurters Nomenclator ſ. 4a. 

2. c) Anhangsweiſe ſei hier auf eine weitere 
Duelle der Bücherfunde, auf die kritiſchen 
geitfchriften oder Literaturzeitungen 
(T Breife, kirchliche) hingewieſen, wie die Theo- 
logiſche Literaturzeitung, Theol. Literaturblatt 
auf evg. oder die Theol. Revue auf kath. Seite, 
welche die wichtigſten Neuericheinungen jede 
für ich, oder wie die Theol, Rundſchau u. a., 
die jie in zufammengehörigen Gruppen bejpre- 
chen. Einige von ihnen enthalten auch noch wirk— 
liche allgemein theol. Bibliographien. 

3. Was die befondere Gebiete der 
Theologie betrejfenden. anlangt, 
fo jind Die TBibellerifa und TBibel- 
konkordanzen in befonderen Artikeln be— 
dandelt. Zu eriteren wäre noch das kath. Bibl. 





Handmwörterbud von 9. Welſch (1905) nach 
zutragen. Zu den hebrätichen Bibelkonkordan— 
zen iit etwa noch B. Dapvidfon, A con- 
cordance of the hebrew and chaldee scrip- 
tures, 1876, hinzuzufügen; zu den griechischen 
RB. BB Moulton ad U.C©. Geden, 
A concordance to the Greek Testament (1899?) 
md 8 Haſtings ann Ss. 2 Seiner 
A dietionary of Christ and the bible, 1906—08 
(in Wirklichkeit ein nt.liches Wörterbuch). Von 
den Konkordanzen zur Yateiniischen Vulgata 
(T Bibel: L, 4, Sp. 1098; IL, 3a) jeien hier 
angeführt: F. P. Dutripon, Concordantia 
bibliorum sacrorum vulgatae editionis, 1838, 
und %. ©. Tonini, Concordantia Biblio- 
rum sacrorum vulgatae editionis, 1861. Won 
deutichen Sonfordanzen wäre noch zu nennen 
das handliche und Doch inhaltreiche Büchlein: 
„Sprubregifter uf. des AT.s und NT.s“ 
(etva 12000 Sprüche enthaltend) mit einem be— 
fonderen Spruchregifter iiber die Apokryphen 
gegen 3000 Sprüche enthaltend (Konftanz, Hirſch 
o. J.). — Ueber die Ueberfeßungen der 
Bibel in neuere Sprachen orientiert am 
beiten einmal der Band „Bible“ aus dem Cata- 
logue of printed books des British Museum, 1892, 
mit dem „Supplement“ pon 1901, ſodann T. 9. 
Darlom md 9 5. Moule, Historical 
catalogue of the printed editions of holy scrip- 
ture in the library of the Brit. and For. Bible 
Society, 1903, Bd. 1—2. — Uleber die Drude der 
Lutherbibel mußte man fich früher bei Pan— 
zer, Entwurf emer Gefchichte der Bibelüber— 
feßung Luthers, 1783, 1791?, und bei Bindfeil, 
Einleitungen zu der Ausgabe der Lutheriſchen 
Bibelüberfegung (mit Niemedyer), 1850—1855, 
Rats erholen. Dieſe find jetzt entbehrlich gemacht 
durch P. Pietſchs Bibliographie der Drude 
der Lutherbibel, 1522—46 (Weimarer Ausgabe 
von Luthers Werken: Die deutiche Bibel, BD. 2, 
1909), in der 410 angebliche, darunter 371 wirt 
liche Drucke aufgezählt find. 

4. Kirchengeſchichte Kriftlide 
Biographien u.a. Eine freilich oft ſeltſam 
verichnörfelte Einführung gibt E. Bratke, 
Wegweiſer zur Quellen und Literaturfunde der 
Kirchengeſchichte, 1890. 

4, a) Das allgemeine bivgraphi- 
Ihe Material findet fihb n Biografia 
eclesiastica completa, Madrid 1848—68, Bd. 1 
bi3 30 (Berfonen der Bibel, Heilige, Päpſte, 
Siechenlehrer ujw.). — G. Moroni, Dizio- 
nario di erudizione storico-ecelesiastica, 1840 bis 
1861, ®d. 1—103; Indice, Bd. 1—6, 1878 f 
(Heilige, Märtyrer, Kirchenväter, Päpſte, Kar- 
dinäle ufm.). — PB. TShaff und ©. Ma- 
caulay, Encyclopedia of living divines 
and christian workers of all denominations, 
1837 (vgl. oben 1a). — W. Smith am 
9.Wace, A dietionary of christian biography 
ete. (f. oben 1a), 1877—87, Bd. 1—5 (umfaßt 
die Beit bi3 zu Karl d. Gr.). Für dad Gebiet 
der kath. Kirche bietet 9. THurters Nomen- 
celator Literarius Theologiae eatholicae (5 Bde. 
1903—11?) das umfaffendfte Material an Per— 
fonennamen und kurzen biographifchen Notizen. 
— Zur Ergänzung der fpezifiich theologischen En- 
zyklopädien (ſ, oben 1) und Biographien ift auf 
die großen, allgemeinen nationalen Biographien 
hinzuweiſen, wie die Allgemeine deutſche 
Biographie (1875 ff; bisher 55 Bde.), das eng 
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liſche nal! of National Biography von 
Leslie een (1885—1904, 63 Bde., Suppl. 
135; 2. Suppl. 1912), Appletons Oyelopedia 
of A m. erican Biography (6 Bde., 1838—89). 
Die Niederländer haben auch eine bejondere 
Theologenbiographie: H. Bilfcher, Het prote- 
stantscha Nederland, Biogr aphisch WOoOr- 
denboek van prot. godgeleerten, 1903. Andere 
biographiiche Wörterbiicher befchränten lich auf 
bejtimmte Zeitalter; jo 3.8. Joh, Jak. Mofers 
Beitrag zu einem Lerifo der — luthe⸗ 
riſch- und reformierten Theologen in und um 
Teutſchland, 1740. Sie ſtehen ihrer Art nach 
neben den der allgemeinen Gelehrtengeſchichte 
einer beſtimmten Zeit geltenden Sammlungen 
wie Socher, Allgemeines Gelehrten-Lexikon, 
mit Fortſ. und Erg. 17801597 Bd. 17 oder 
Meuſels Lexikon der v. J. 1750—1800 veritor- 
benen teutſchen Schriftſteller, 15 Bde., 180216; 
dazu Hamberger, Das gelehrte Teutichland 
oder Lexikon Der jeßt lebenden — Schrift- 
N fortgefeßt von Meufel, 21 Bde, 

1796— 1834. Die kath. Orden haben ihre 
Angehörigen bezm. ihre Schriftiteller 3. T. ſehr 
umfaſſende „Bibliographien“ verfaßt. Für die 
TSejuiten vol. Aug. und A. de Backer, Beri- 
vains de la compagnie de Jesus, 1853, Bd. 1—7, 
und C. Sommervogel, Bibliotheque de la com- 
pagnie de Jesus, 1890—1900, Bd. 1—9; dazu 
Ergänzungen von E. M. Riviere, Correetions et 
additions & la Bibliothöque ete., 1912. Für die 
TMauriner vgl. Taſſins Histoire lit£raire 
de la Congrögation de St. Maur (1770) und ihre 
Ergänzungen von U. Robert (Supplöment & 
V’histoire lit. ete., 1881) und U. Berliere (Nou- 
veau Supplement etc., 1908), fir die Do mi- 
nilaner (I Dommius) J. Quétif und 8. 
Echard, Seriptores ordinis Praedicatorum (2 Bde, 
1719—21); für die TBramonftratenfer 
vgl. Dietionnaire bio-bibliographique des 6cri- 
vains, artistes-et savants de l’ordre de Pré— 
montre, 2 Bde., 1899—1907. 

4. b) Bon den anderen Speztalfragen der 
Richhengeichichte gewidmeten Jen ſei an eriter 
Stelle da3 neue fath. Dietionnaire d’histoire et 
de g6ographie ecclösiastiques genannt, das feit 
1909 unter der Leitung von U. Baudrillart, 
U. Bogtund U. Ronziés ericheint: Seine 
Eigentümlichkeit liegt nicht in den funzen bio- 
graphiſchen Artikeln (meift über kath. Theologen), 
jondern in den Monographien zur Fiechlichen 
Gepgraphie, wo nicht nur die einzelnen 
Länder und Provinzen, fondern auch die Bis— 
tiimer und Abteien (unter Mitteilung der Lifte 
der Bilchöfe und Aebte) eine eingehende Be— 
rückſichtigung finden (biäher 4 fascie., bis Aix- 
la-Chapelle). Bis dieſes umfaffende Werk voll- 
endet it, wird man die Namen der Biſchöfe, 
die zu einer beitimmten Zeit und Br einem be= 
ftimmten Ort im Amt waren, in P. B. Gams, 
Series episcoporum ecclesiae eatholicae, 1873 
(dazu Suppl. bi3 1885, erichtenen 1886), juchen 
müſſen, der den Stoff alphabetisch nach Län— 
dern, innerhalb diejer nach Städten, dann chro— 
nologifch ordnet, oder bi W. van Gulit 
und X. E&ubel: Hierarchia catholica medii 
aevi sive Summorum Pontificum 8S. R. E. 


Cardinalium, Ecelesiarum Antistitum Series | 


(3 Bde. 1898—1910). Sonftige geographiiche 
Werke zum Nachichlagen, die hieher gerechnet 
werden fünnen, iind: DO. © 





rote, Lexikon 


1858—82, BD. 


deutſcher Stifter, Klöſter und Ordens— 
häuſer, 1881—84, der Schematismus ſämt— 
licher Männer— und Frauenklöſter 
in Oeſterreich-Ungarn, Bosnien, Deutfchland, 
Luxemburg und der Schweiz. Adreßbuch der ge= 
Neuen tath. Drdensmelt, 1900. 

) Für die Heiligengefhicte 
— ſich allgemeine Literaturangaben in der 
„Aagiologia, PVerzeichni3 von Lebensbe— 
ichreibungen einzelner Heiligen, Seligen, hervor— 
tagender Ordensleute ſowie Leben der Heiligen 
in Sammlungen‘, 1880, ferner in Biblio- 
theca hasiographiea latina antiquae et 
mediae aetatis. Edid. Soc. Bollandiani, 1898 f, 
und Bibl. hagiogr. graeca, 1909. Die Heiligen- 
leben jelbit jind am ausführlichiten enthalten in 
dem jest (1911) 64 bändigen Rieſenwerk der 
T Bollandiften: Acta Sanctorum quot- 
quot toto orbe innotuerunt. Das Werk erfcheint 
feit 1643 und ift nach den einzelnen Tagen de3 
Jahres angeordnet, die neueften Bände reichen 
bi3 zum Monat November. Seder Band enthält 
ein alphabetifches Negifter der behandelten Hei- 
ligen, aber auch jo märe das Suchen zu mühevoll. 
Man muß deshalb exit den Sahrestag des Hei— 
ligen wifjen, um dann den Heiligen ſelbſt umter 
diefem Tag auffchlagen zu können. Dies findet 
man am bequemiten in dem auch fonft alles 
Biographifche kurz notierenden alphabetisch ge= 
ordneten Buch von Joh. Evang. Stadler 
und Heim, Bollitändiges Heiligenlexikon, 
1—5. Die einzelnen Gebiete, 
denen ein Heiliger ſozuſagen vorſteht (Heiti- 
genverehrung: B, la; C, 1), finden fich bei 2. 
9 Rerler, Die Patronate der Heiligen 
Tür Kirchen- Kultur und Kunſthiſtoriker, 1905. 
— Gehr zahlreich ift die lexikaliſche Literatur 
über die THeiligenattribute in der 
Kımft, die jog. Ikonographien (JIkonographie): 
A. S. Malortie, Die Attribute der Heiligen, 
alphabetifch geordnet, 1843; — 3. C. Hufen 
beth, Emblems of Saints by which they are 
distinguished in works of art, 1850; — ®. J. 
Guénebault, Dietionnaire iconographique 
des figures, lögendes et actes des Saints, 1850; 
— € Cahiers, Caracteristique des saints 
dans l’art —— 1867,- Bd. 1—2; 
Bugin, Glossary of ecclesiastical ——— 
and costume. Enlarged by B. Smith, 
1868; — 3. E. Weſſelh, Stonogenpbie 
Gottes und der Heiligen, 1874; —R. Bflei- 
derer, Die Attribute der Heiligen. Ein alpha 
betifches Nachfchlagebuch zum Verftändnis Firch- 
licher Kunſtwerke, 1898; — M. Liefmann, 
Kunſt und Heilige. Ein ifonographifches Hand- 
buch zur Erklärung der Werfe der italienischen 
und deutfchen Kunſt, 1912. — Eine reiche Duelle 
der Auskunft über die Heiligen und die - ganze 
althriftlide Runf bietet 5. 
TRraus in feiner Real-Enzyflopädie der 
riftlichen Altertiimer, 1890—1910. 

Als beſondere Gruppe ſeien aus den Heiligen 
die Märtyrer heérausgehoben. Deren „ats 
ten” findet man in den älteren Quellenfanm- 
lungen von Theod. TRuinart, Acta pri- 
morum martyrum sincera et selecta, 1689 
(Neudrud 1859), Stephan Evod. I uf fe= 
mani, Aeta sanetorum martyrum orienta- 
lium et oceidentalium, 1748; vgl. Paul 
Bedjan, Acta sanctorum et martyrum 
an, 7 Bde. 1890—97. 
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4. d) Liturgiegeſchichthiche Duel- 
Yenfammlungen, die noch heute von Wert find, 
boten Sof. Albis PAſſemani in feinem 
Codex liturgieus ecclesiae universae (13 Bde. 
174966) und Eufeb. Renaudot in feiner 
Liturgiae orientalis collectio (2 Bde. 1716). 
Neueren Datums find Heint. Aug. Daniel, 
Codex lit. ecel. univ. (4 Bde. 1847—53) und %. 
Brighbtman, Eastern and western Liturgies 
I, 1896. Ein liturgiegefchichtliches Lexikon liegt 
auf Fath. Seite vor in dem Dietionnaire d’Ar- 
ch6ologie chretienne et de Liturgie von Ca = 
brol, feit 1907 (bisher big C6söne). Hier wäre 
noch anzureihen 3. ©. Lee, A Glossary of 
liturgieal and ecelesiastical terms, 1877. 

Fürdie Kirchenmuſik vgl. dieim Artikel 
T Kichenmufit genannten Lexika, für Das 
Kichenlied umd die Geſangbücher T Kir- 
chenlied: I, 2. 3, Sp. 1293. 1315. 1316 . Für 
erftere wäre noch Eitners Biographiſch-biblio— 
graphiſches Quellenlexikon der Muſiker und 
Muſikgelehrten der chriſtlichen Zeitrechnung bis 
zur Mitte des 19. Ihd.s (10 Bde., 1900 049) 
zu nennen. 

4. Konzilsakten: Die ältefte Samm— 
lung iſt die vom Pariſer Domherrn Jak. Mer- 
lin: Concilia generalia Graeca et Latina, 1523, 
1530, 1536. Dem folgenden Ihd. gehört die 
zuerst 1644 in 37 Bänden erichienene, dann 1672 
von Ph. Labbsé md ©, Coſſart in 17 
Bänden neu bearbeitete und 1683 von TBa- 
[uze mit emem Ergänzungsband verjehene 
„Königliche Konzilsausgabe“: Coneiliorum om- 
nium generalium et provincialium colleetio 
regia, Die in ihrer erweiterten Ausgabe auch 
THardouinzg Coneiliorum collectio regia 
maxima (1715; 12 Bde.) zugrunde liegt. Da 
Hardouin bis 1714 reicht, fo bietet er mehr al3 
die fonft umfangreichfte, 3lbändige, aber nur 
bis zum Konzil von Florenz (1439) reichende 
Sammlung von PManſi (T Konzilien: IL, 
Zit.), deren Neudruck (Paris 1900 ff) aber eine 
Fortfegung bringt (613 jest, 1912, 46 Bde.). 
Für die neueren fath. Synoden jeit 1682 ift die 
ColleetioLacensis: Acta et decreta sacro- 
rum conciliorum recentiorum (1870 ff) ein- 
zufehen. Neben diefen allgemeinen Kanons— 


fammlungen gibt e3 folche für einzelne Länder | 


und Didzefen. Genannt feien die Concilia Ger- 
maniae, quae % F. Scha mat primum 
collegit, dein J. THartheim auxit (1749 
bi3 1790, 11 Bde.) und für dasſelbe Gebiet Die 
Sammlung Coneilia aus den MG (jeit 1893; 
bi3 jest, 1912, 2 Bde. bis zum J. 842); die 
T Mauriner gaben eine Conciliorrum Galliae 
collectio heraus (1789), nach dem ſchon J. TSir- 
mond Die Concilia antiqua Galliae 1629 (3 
Bde.) gefammelt hatte; fir Großbritan— 
nien und Irland vol. die Sammlung von 
A. W. Haddan und W. Stubbs: Couneils 
and ecclesiastical documents relating to Great 
Britain and Ireland, 1869—78, 4 Bde. 

5. Yußerhriftlihde Keligionen. 
a) J udentum: Zu dem Bd. I, ©. 1155 er⸗ 
mwähnten Werk von J. Hamburger, Neal 
enzyklopädie für Bibel und Talmud, ift noch nach— 
zutragen: Jewish Encyclopedia. 
descriptive record of the history, religion, litera- 
ture and customs of the Jewish people from the 
easliest times to the present day. Managing 
editor; 3. 3. Singer, 1901—06, Bd. 1—14, und 





C. D. Lippe, Bibliographifches Lexikon der ° 
gefamten jüdiſchen Literatur der Gegenwart, 
1881. Neue Serie, Bd. 1. 2, 1889. (Eine Art 
züdifch-theologifcher Literaturfalender.) — b) Is— 
lam: Enzyklopädie des Slam, geogranhiiches, 
ethnographifches und biographifches Wörterbuch 
der muhammedanifchen Völker, hrag. v. M. Th. 
Houtsma ud AU Schaade (ſeit Lief. 15 
von Houtsma, I. W. Arnold, R. Baſſet und 
R. Hartmann), 1908 ff (bis jetzt 14 Lieferungen, 
bis Cingiz-Khän); ericheint gleichzeitig auch eng— 
liſch und franzöſiſch. Chriſtlieb. 
Nacht, Heilige, MWeihnachten. 
Nachtarbeit I Arbeitszeit T Kinderarbeit, 3. 
Nachtmahl T Abendmahl. 
Nachtmahlsbulle T Abendmahlsbulle. 
Nadab, Sohn und Nachfolger I Jerobeams I, 
König don Serael 912— 911, Tührte Krieg 
gegen die Philiſter und belagerte die Stadt Gib- 
bethon (an der ißraelitifchen Grenze), wobei er 
von T Baefa aus Iffachar erfchlagen ward. Mit 
ihn ward das ganze Königshaus ausgerottet 
(I Kon 15 35—1). Gunkel. 
Nächſtenliebe TLiebe ſAltruismus; vgl. TSn- 


| dividualethif und Spzialethit (befonders in 3). 


Nägel, Heilige. Die N., mit denen Sejus 
ans Kreuz gefchlagen wurde, jollen von 9 Helena, 
der Mutter KRonftantind des Großen, bei der 
Kreuzauffindung (J Kreuzesfefte, 1 IT Orab, 
heilige3: I) mit aufgefunden worden jein. Sie 
haben fich freilich ftarf vermehrt; aus 4 find 34 
(nach Kraus) geworden. Die „eilerne Krone‘ zu 
Monza foll aus einem der N. gefertigt Jein. 
Außer einem Nagel in Kom gilt der Trierer 
Nagel in feinem prächtigen Gehäuſe als ver— 
hältnismäßig am echteften; ebenfo wie der heil. 
PRock Soll er von Helena ſelbſt nach Trier ge— 
fchenft worden fein. Das Feft der Heil. N. fallt 
mit dem „Speerfteitag” ( Lanze, heilige) zu— 
fammen. 

KL? IX, S.7 ff; X, ©.1229 ff; — 8. £& Kraus: Der 
big. Nagel in der Domlirche zu Trier, 1868, W, E. Schmidt, 

Nägeli, Karl Wilhelm (1817-91), 
Botaniker, J Deizendenztheorie, 2. 

Rasman (hebräiſch Na’aman), ein aramäifcher 
Feldhauptmann, der durch TElifa (: 1) vom Aus— 
fat befreit wird, worüber Dieideenreiche Erzählung 
II Kon 5. Diefe Erzählung fest im Anfang den 
weitverbreiteten Glauben an die Heilkraft der 
Könige voraus, aber te befämpft diefen Glauben. 
Sie verherrlicht den ſelbſtbewußten Elifa, vor 
dem N.s Stolz zufammenbricht und der von W. 
teine Gabe entgegennimmt. Sie ftellt zugleich 
die Urt, des israelitiſchen Propheten dar, der 
nicht wie die Heiden ſeltſame Bauberbräuche 
ausübt und doch in weite Ferne hinein große 
Wunder tun kann. Sie freut fich dann des vor— 
nehmen Proſelyten, deſſen Glaubensſchwäche 
der Prophet mit Nachſicht behandelt. Zur Be— 
leuchtung des ſtolzen Edelmuts des Elifa iſt noch 
das Gegenſtück ſeines Dieners Gehazi hinzu— 
gefügt. 

Bol. die Kommentare zum Königsbuch; beſonders Hugo 
Gresmann: Schriften des AT.S, II Abt., Bd. I, 1910, 
©. 294 ff. h Gunkel. 

Naemi (hebräiſch No‘omi), Weib Elimelechs, 
Mutter Machlons und Kiljons, Schwiegermutter 
Ruths, eine der Nebenperſonen der Ruth— 
Novelle. 

Nagdela, Samuel ibn, MJudentum: 
—822 


RL 
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Nagl, Sranz, fath. Theologe, geb. 1855 
zu Wien, 1878 Prieſter, Prof. der Exegeſe in 
Wien, dann Hofpfarrvikar dafelbft, 1889 Rektor 
der Maria dell’ Anima in Rom, 1902 Bifchof 
von Capopdiltria-Trieft, 1910 Weihbifchof und 
Koadjutor J Gruſchas, 1911 Erzbischof in Wien 
und Kardinal. M. 

Nagle, Nano, POpferung Mariä, 3. 

Nahas T Nachbarvölfer Israels, 6. 

Moſe, 


Nahawendi, Benjamin ben 
T Südliche Philoſophie, 2. 

Nahor (hebräiich Nähör) heißt T Abrahams 
Großvater (IMofe Ile) und zugleich fein 
jüngerer Bruder (112). Der letztere iſt nach 
älteren Nachrichten der Bater von TLaban und 
T Rebeffa (29, 24 ,); fpäter hat man ihn zum 
Großvater der beiden gemacht (2295 24 15. 24. a7 
25 20 282. 5). Bon N. al3 deſſen Stadt (24 10) 
THaran gilt (27 15 2810 29 ,), werden 22 9024 
aramäiſche Stämme am Nordrand der ſyriſch— 
arabiichen Wüfte abgeleitet. Der Name N. iſt 
nach Jenſen (ZA XI, ©. 300) urfprünglich ein 
Öottesname. 

Sermann Gunkel: 
1910°, ©. 156. 252. 254. 325. 
Nahua T Mexiko, 1. 

Nahum und Nahumbuch. Nach fait ein Ihd. 
Dauernder Gemaltherrichaft über Vorderaſien, 
der Israel zum Dpfer gefallen war und deren 
Drud Zuda innerlich faft zerjest hatte (IT Ssrael, 
12 und 13), begann gegen Ende der Regierungs— 
zeit des jüdtichen Königs T Manaſſe (692—638), 
vollends aber in den Tagen feiner Nachfolger 
Amon und I Sofia (637—607) das affyrifche 
Reich unter Aſſurbanipal (668—626; Bas 
bylonien ufw., 3b, Sp. 859) allmählich von 
feiner Höhe herabzufteigen. Freilich jollte es 
auch nach Aſſurbanipals Tode noch beinahe 
ein Biertefjahrhundert dauern, bi3 die Zwing— 
burg T Ninive 606 von den Medern und Bas 
boloniern (vgl. T Babylonien und Affyrien, 3, 
Sp. 855) erobert werden konnte. Wohl verftand- 
lich ist, daß dieſe Weltereignifje, die alle mehr 
und mehr auf einen Sturz Aſſurs hinzudrängen 
ichienen, in Juda lauten Triumph erweckten und 
den Batriotismus aufs höchſte erregten; welch’ 
leidenschaftlihe Gewalt de3 Hafjes aber in dem 
gefnechteten Bolfe gegen den Dränger ange 
fammelt war, zeigen am deutlichiten die beiden 
unter dem Namen de3 Propheten N. erhaltenen, 
den Fall Ninives in ſtürmiſchen Verfen 
borausfagenden Gedichte. Nachträglich hin- 
zugefügt tt ein urſprünglich alphabetifcher 

falm (lo-ıo. ı2i 21.3), der dem Büchlein 
eine deutlicher religiofe Färbung und Die für eine 
fpätere Zeit notwendige Heildweisfagung für 
Juda in der Endzeit geben foll (T Eschatologie: 
I, 2, &. 605. Sm erften Gedidt 
(Aa. 12 22. a1) fingt der Dichter den Rache 
gejang der Unterdrücten gegen die Stadt, aus 


Genelistommentar, (1901) 
Gunkel. 


der „nichts als Frevel wider Jahve hervorging“ 


(In). Mit Roß und Mann und Wagen ſieht er 
den Zeritörer gegen die ſtolze Stadt anrüden 
(25-5), die fieberhaft vergeblihen Widerftand 
rüftet (2 ,), während alle Schreden der Belage- 
rung, Straßenkampf, allgemeines Cntjeten, 
Plünderung, Kriegsgefangenichaft (2 ,—,) über 
ſie hereinbrechen. Mit höhniihem Triumph wird 
der Lömwenhöhle ſchließlich Jahves Gericht ange- 
lagt (2x). Das 2. Ge Di ch t (8 1-19) Tührt 
diefen Gedanken meiter: Ninive ein Leichenfeld 


| Theben‘‘, 





und Tummelplab fremder Heere (3, ;5), fennt 
aber auch die Sünde Ninives: die Berführung der 
Völker (34), und die fchimpfliche Strafe dafür: 
Ninive wird vom Schickſal No Ammons erreicht. 
Wie Aſſur dieſe Stadt, das „hunderttorige 
trotz ihrer unvergleichlichen Lage 
gebrochen (35—10), jo wird Jahbe an Ninibe 
tun, deſſen Krieger vor dem Gott Judas zer— 
ſtieben wie ein Heuſchreckenſchwarm im Mor— 
genlicht (32318), zum Ergötzen der Völkerwelt, 
über die „Aſſurs Bosheit beſtändig ging” (Z3149). 


Das Büchlein N., das als Feinde Jahves nicht, 


wie die früheren Propheten die Sünde Serus 
falem3 und Judas, fondern den politifchen Geg— 
ner de3 Volkes veriteht, ift wertvoll als Stim— 
mungsbild aus einem und ſonſt menig bes 
fannten Kreiſe der Bevölkerung Sudas. N., von 
deſſen Berfon mir nicht? weiter willen, als daß 
er aus Elkoſch (1Lı) ſtammt, einem nicht mit dem 
mejopotamiichen Alquſch zu vermechjelnden Ort 
füdmweftlich von Serufalem, und daß er zwiſchen 
663 (Fall von Theben) und 606 (Fall von Ninive) 
gedichtet haben muß, mweisfagte alfo in der Art 
und dem Geiſt jener Heiläpropheten, 
unter deren Fanatismus IT Seremia fo ſchwer 
zu leiden hatte (Serem 275). Da nun der Tall 
Ninives, die untere Grenze für die Entftehung 
bon P.s Gedichten, in das 20. Jahr der Wirkſam— 
keit Seremias fallt und ein zwingender Grund, 
N.s Orakel näher dem Fall von Theben als dem 


Ninives entitanden zu denfen um fo weniger 


vorliegt, al3 Die Stellung, die Serufalem nach 
N. in der Welt einnimmt, der entfpricht, die ihr 
die Gedankenwelt der Reform de3 Sofia anmeilt, 
fo hindert nichts, N. als Zeitgenoſſen, alfo wohl 
auch al3 Widerfacher des Jeremia anzufehen. 
Auf jeden Fall aber war N. ein Dichter, der 
fih, was Gewalt des Ausdruds und Glut der 
Empfindung anbetrifft, ruhig neben den großen 
Selaja und die beiten Dichter des AT überhaupt 
ſtellen darf. : 

8. Marti: Dodelapropheton (Kurzer Handfommt., 
Abtlg. XII), 1904; — W. Now ad: Die Heinen Brophe- 
ten überſetzt und erflärt (Handlomm. 3. UT), 1903 2; — 
Weiteres in RE® XIII, ©. 623, Haller, 

Naivität T Einfalt, 3. 


Nakdimon ben Gorion I Sudentum: 
I, 4, Sp. 814. 
Kama (Namaqua), afrikaniſcher Volks— 


ſtamm, T Südafrika. 

Kamen Gottes T Namenglauben: I—II 
T Sahve. — Bruderſchaft vom big. N. ©. 
Namen Jeſu, 2. 

Namen Jeſu (zum Glauben an den R. 3. vgl. 
TRamenglauben: ID. 1.Da3 Feſt desN.s 
3. (vgl. TNeujahr, 2), das die kath. Kirche am 
zweiten Sonntag nach Epiphanten feiert, wurde 
1721 von Innocenz XIII allgemein eingeführt, 
aber ſchon vorher feit der Approbation einer 
eigenen Ziturgie (1530; 9 Litanei) vielfach be- 
gangen, nicht nur in den Kreifen der Franziskaner, 
die (namentlich J Bernhardin von Siena) ebenſo 
wie die Dominikaner im Mittelalter die beſon— 
dere Verehrung des N.s I. gepflegt hatten; — 
3.VieN. S.-Bruderfhaft ift ducch die 
allmählihe Vereinigung der 1432 zu Liffabon 
bon dem Dominifaner Andreas Diaz gegrüns- 
deten „Bruderjchaft vom heil.ften N.J.“ und der 
im 16. Shd. von dem Dominifaner Diego Vic— 
toria in Spanien gegründeten „Bruderichaft 
vom heil.ften Namen Gottes” entitanden; fie 
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wurde durch päpftliches Privileg Pauls V von 


1606 (beftätigt 1678 durch Innocenz XT) dem | 15 q 
t | Tiches Empfinden ftehen Wirklichkeit und Darftel- 


Dominifanergeneral (al Ordensbruderichaft; 
T Kongregationen u. Br., Sp. 1683 |) unter- 
ftellt. Vol. Beringer '°? ‚©. 591 ff; — 3. Sch wes 
tern vom heil. N. J (Soeurs du St. Nom 
de Jesus) it der Name von 6 im 19. Ihd. ent» 
ftandenen jranz öſiſchen, Diözeſankongre— 


gationen fir Erziehung und Krankenpflege, in | 


den Didzefen Beſançon, Baris, Rodez, Valence 
(Mutterhaus Zoriol), Touloufe (gegründet 1827), 
Marfeille (gegr. 1852); — 4. Schweſtern 
bon Den heil’ Reserund Maria: 
a) franzöjiiche Lehrlongregation, gegrün— 
det 1826, Mutterhaus in Marſeille; — b) nord» 
ameriftanijche Religiöſe Kongregation für 
Unterricht, 1844 in Longueuil i in Canada gegrün⸗ 
det, fett 1859 auch in den Vereinigten Staaten 
perbreitet, Mutterhaus feit 1860 in Hochelaga 
(Montreal), 1877 und 1901 päpftlich beftätigt; 
1910: 1257 Profeßſchweſtern, 110 Nopizen, 
81 Boitulantinnen und 99 Unterricht3-Anitalten 
(davon 48 in den Vereinigten Staaten, die übrigen 
in Canada) mit 24.208 Rindern. Vgl. Cath. 
Eneyel. X (1911), ©. 6781. Joh. Werner, 

Namen Sefu und Mariä TNamen Selu, 4. 

Kamen Maria. 1. Feft des NEM. Tas 
rienfelte, 13; — — relig. Genoſſenſchaf— 
ten vom N. a) Schweſtern des 
beit. 9.3 u auch Mariftinnen ge 
nannt, Kongregation für Unterricht und Erzie- 
hung von Mädchen, geitiftet 1818 (? 1823) von 
Abbe Colin (J Mariſten), neuerdings aus Frank— 
reich ausgewiefen; Mutterhaus jest in Marte— 
lange (Belgien), gegenwärtig etwa 200 Schwe— 
ftern, die 11 Penſionate und Watfenhäufer in 
England (Richmond bei London), Irland und 
(2) auf den Fidſchi⸗Inſeln haben; — b) S ch w es 
Kernponevdeniheil N Setu und 
Maria Namen Sefu, 4 Joh. Werner. 

Kamengebung 1 Taufe. 

Kamenglauben. Weberjicht. 

T. R.glauben im AT; — I. N.glauben im NT. — 
Meber den R. im Judentum und im Synkretis— 
mus vgl. I, 1. — Die Abkürzung N. bedeutet Name. 

I. Itamenglauben tm AT. 

1. Die primitive Anſchauung vom N.n: — 
diejer Anſchauung im AT. 

1. Etwas geheimnispolf Lebendiges iſt der N. 
Wenn man einen unbelannten Wanderer durch 
Zuruf aufhalten will, mag man fich lange ver- 
geblich bemühen. Rum aber tritt. einer herzu, 
der den N.n des Mannes fennt; er ruft den Nin, 
und wie ein Blitz fährt es in den andern; er 
bemmt den Fuß mitten im Vorwärtsſchreiten 
und wendet jich um. Welch ein mächtiges Weſen 
ift Der %.! Oder es liegt jemand im Schlaf, 
gegen affexlei Geräuſch wie mit fchweren Türen 
abgefchlofjen, jeine Seele ift von ihm fort irgend- 
mo im Traumlande; da jagt jemand feinen N.n, 
flüftert ihn vielfeicht nur, und jofort fährt es in 
ihn, er rei ißt die Augen auf und ſteht auf ſeinen 
Füßen. In ſolchen und ähnlichen Erlebniſſen 
liegt die tiefſte Wurzel der über die ganze Erde 
verbreiteten Anſchauung, daß der N. mehr iſt als 
eine zur Bezeichnung eines Gegenſtandes oder 
einer Perſon erdachte Summe von Lauten, daß 
er etwas Wejenhbajies — 
ges, ja Dämoniſches iſt. Das lektere er- 
gibt fich aus feiner geheimnisvollen Eriftenzweife: 
ohne Körper ist er da. Man fieht feine Macht 


2. Spuren 





und Wirkung, aber von ihm ſelbſt fieht man nichts. 
Dazu fommt noch etwas anderes: Fir find- 


Yung in einer eigentiimlichen, für uns ſchwer nach» 
empfindbaren Verbindung. Wenn um die Weih- 
nacht3mitternadht in Serufalem und Bethlehem 
eine Buppe auf dem Altar enthülft, feierlich um— 
bergetragen und endlich einer Maria auf den 
Schoß gelegt wird, Jo iſt das für die, die Diefe 
Feier erdacht haben, und die fie noch heute un— 
geteilten Herzens begehen, mehr al3 eine Dar- 
ſtellung eines vergangenen Ereigniſſes; man emp— 


| findet es irgendwie als da3 Ereignis ſelbſt. Ebenſo 


zeigen uns primitive Religion und überall ver— 
breiteter Aberglaube, wie das Bild dem Gegen- 
ftande, den es darftellt, gleichgejegt und mit ihm 
al3 identisch empfunden wird. Wenn man das 
Bild verbrennt oder einen Zauber damit treibt, 
fo fügt man dem Abgebildeten ein Leid zu. Das 
Gleiche gilt nun vom N. Er iſt ein Doppel- 
gänger deſſen, den er bezeichnet. Ein ſelb— 
ftandiges, nahezu perſönlich gedachtes Weſen, 
aber num doch aufs engite mit dem Namens— 
träger verbunden. Was dem N.n geichieht, ge= 
fchieht auch dem, dem er gehört. Wo der RW. 
wirkt, wirkt irgendivie der Benamte. 

3% Diefe Sätze, die jich durch Beobachtungen 
aus aller Welt belegen lafjen, erklären einige 
Eigentiimlichkeiten in der Religion de3 AT. 

Mehrfach begegnet im AT der Name de3 
GottesJahve alseinfelbitändiges We- 
fen neben Sahove: „Sieh dort: der Name Jah— 
ve3 fommt aus der Ferne, brennend fein Born, 
drohend erhebt er fich; feine Lippen voll Grimm, 
jeine Zunge wie verzehrendes Teuer” (Se 30 2,). 
„Ich will meinen Engel vor dir her jenden, um 
dich unterwegs zu Ihüten und dich an den Ort, 
den ich bejtimmt habe, zu geleiten. Hüte dich 
vor ihm und gehorche feiner Stimme und fei 
nicht mwideripenftig gegen ihn; Denn er wird 
euch eure Sünden nicht vergeben; it doch 
mein Name in feinem Innern“ (II Moſe 23 50 
u. a; bel. auch Pi 75). Su der eriten dieſer 
beiden Stellen erjcheint der Ttame Jahves Durch» 
aus Selbitandig, als der furchtbare Doppelganger 
des Gottes. In der zweiten begegnen ir der 
Vorſtellung, daß der N. Jahves in ein anderes 
Weſen, hierin einen von Jahve entjandten Engel, 
eingehen fann, ähnlich wie jonft „der Geiſt“ Got⸗ 
ted oder wie im NT der Damon in einen Men— 
ichen er (1 Geifter uſw.). Nun veritehen 
wir, daß dem „N.n Gottes” im AT fo oft jelb- 
ſtändige Machttaten zugetraut werden: „Es 
ſchirme dich der N. des Gottes Jakobs“ (Pp 205). 
„Sin feſter Turm ift der N. Jahves; dahin läuft 
der Fromme und weiß fich ficher” (Spr 18 10). 
„Durch deinen N.n zeritampfen wir — 
(BI 44 .). Vgl. ferner: Bj 124, 5 
38 21 gef 50 10 Beph 312 Pſ 54 3. s 8955 118 10—ı12 
20; 1Sam17 ,„, IIChron 14 10. OO diejen Stellen 
it gemeinfam, daß der „N.“ — mehr oder we— 
niger berfönlich gedacht — Duelle der Kraft und 
Zuverſicht und Gegenftand der Anbetung ift. — 
Wo der N. ausgeſprochen wird, du iſt er an— 
mejend. So kann der Tempel als ein Haus be= 
zeichnet werden, das nicht fie Jahve, fondern 
für den Namen Jahves gebaut iſt, wo der Gott 
„ſeinen N.n hat wohnen laſſen“ (II Sam 743 
II Moſe 205, Serem 712 Jeſ 18, u. ö.). So legt 
der Priefter, wenn er das Wort „Jahve“ beim 
Segen ausfpricht, diefen N.n „auf das Volt“. 
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Das iſt nahezu körperlich gedacht; etwa wie eine 
fchirmende Dede oder wie die ausgebreiteten 
Schwingen eines Genius ſchwebt der N., fomweit 
er gehört wird, iiber dem Volk. 

Natürlich erjcheint es bei folcher Anfchauung 
als außerordentlich wichtig, daß man den 
N.n Gottes weiß. Und wer ihn kennt, der 
wird nicht müde, ihn zu gebrauchen. Den Feinden 
Ihleudert man ihn entgegen. Will man ein 
midriges Geſchick bannen, fo fpricht man das 
Gegenteil al3 Gottes erklärten Willen aus und 
Ichließt mit dem Ausruf des gewaltigen N.ns. 
So heißt es gegen Babylon: „Rache will ich 
nehmen und feine Fürbitte gelten laſſen, ſpricht 
unjer Erlöſer; Sahve der Heerscharen tft fein N., 
der Heilige Israels.” Aehnlich Amos 413 de 
Se] 54 ; u. d. — Faſt überall ſetzt das AT voraus, 
daß Sahne den Seraeliten gern erlaubt, feinen N.n 
zu ihrem Schuße zu entbieten. Hat er Doch ſelbſt 
ihn ihnen fundgetan (IIMofe 6,). Daneben fin- 
den ſich freilich auch einige Stellen, nach denen die 
Gottheit den Menſchen die Kenntnis ihres N.us 
verjagt (I Mofe 32 2 Richt 13, I Mofe 31:—15). 
Die Auffallung, die hier zugrumde liegt, iſt Die, 
daß die Kenntnis des N.ns diefen merkwürdigen 
Doppelgänger der Gottheit und damit diefe ſelbſt 
in die Macht deſſen gibt, der den Ken fennt. 
Sm AT haben wir von diefer Anschauung nur 
noch bei der Erklärung des Nens Jahve al3 „Na— 
menlos“ (T Sahve, 2) und in der 9 Priel-Ge- 
fchichte (vgl. T&ebet: IL, 1) einen verflingenden 
Nachhall; jie ift weientlich vorisraelitiich. 

Eine andere Frage tft, ob der Anruf der Gott— 
heit dem Menſchen immer nüst. Wie man 
Gottes N.n zum Segen auf jemanden legt, kann 
man es auch zum Fluch! Dann wirkt die Macht 
des Dämons zur Bernichtung, wie im erften 
alle zur Hilfe (II Kon 2,,). Sm derjelben Weile 
wirft er gegen denjenigen, der Gottes N.n miß— 
braucht, Trevelhaft entmweiht, etwa durch Zau— 
berei, falicheg Schwören u. drgl. (II Wiofe 20 , 
V Movie 5u). So erklärt e3 fich, daß neben der 
lebhaften Freude am Anruf Gottes die Scheu 
fteht, den heiligen Nen auszuſprechen. 
Beim Schwur (T Gebet: II, 2, Sp. 1154) und 
namentlih, wenn man Gott zornig weiß, 
hütet man fich, ihn zu nennen: wer möchte in 
ſolchem Augenblick Gott gegenmärtig minfchen, 
wer auch. nur den Damon ſeines N.s! So 
hören wir bei Amos: al3 nach einer auf Gottes 
Born zuridgeführten Kataftrophe die Gebeine 
der Toten aufgelefen werden, raunt jemand: 
„Still“, denn der N. Sahves darf nicht genannt 
twerden (Amos 6,0). Dieſe Furcht, den zornigen 
Gott herhbeizurufen, hat jedenfall3 mitgewirkt, 
wenn man fich im fpäteren Judentum gewöhnte, 
den Gottesnamen überhaupt nicht zu gebrauchen. 
YGott: L, Sp. 1544 T Jahve, 1. 

Ueber den Ausdprud „Sm V.n Gottes“ 
vol. T Namenglaube: II. Hans Schmidt. 

I. Namenglauben im NT, 

1. Der N. nglaube im Judentum und ſynkretiſtiſchen Hei- 
dentum zur Beit der Neligionswende; — 2. Allgemeine 
Nachwirkungen im NT; — 3. Der Jeſus-N. bei Wunder: 
Handlungen; — 4. im Kultus; — 5. im Gebet. 

1. Der N. nglaube als ein Stüd primitiver Reli— 
gtofität hat auch im äfteften Chriftentum feine 
Nachwirkungen. Er heitet ſich vor allem an den 
Jeſus⸗N.n. Ganz natürlich. Der Jeſus-N. war 
für die Urchriſtenheit der N. (vgl. die Häufige 
feit, mit der im NT die Wendung „ver N. Sefu 


‚doch Diejelben Grundzüge. 





Ehrifti” oder einfach „der N.” auftaucht). Welche 
große und eigenartige Rolle der Gebrauch des 
N.ns Jeſu bei den älteften Chriftusgläubigen 
gejpielt hat, ift befonder3 deutlich geworden, feit- 
dem man die Grundbedeutung der in der nt.= 
lichen Literatur jo oft begegnenden Formel 
„m Rn Sefu” erkannt hat. Man redet, 
lehrt, verfündigt, befiehlt „im N.n Jeſu“ Apgſch 
dt do 40 If 161, I Theſſ 367; man 
tut Beiden und Wunder, treibt Dämonen 
aus, wird gefund „im N.n Jeſu“ Mrk 9 35 5 161, 
Luk I, Apgſch Ayo; man beugt fein Knie, 
dankt, bittet, gehorcht, hat das Leben, wird ge= 
recht „im V.n Jeſu“ Phil 2,0 Eph 52 Soh 14 ıs f 
1946. 28.104, Soh. 20. Rot 6,1; lanıner- 
fammelt fi, man tauft, falbt, man meisjagt 
‚im Sen Sefu“ I Kor 5, Upaich 2 35 10 2 Sat da 
Mtth 725 u. a. Diefe Wendung „im N.n“ hat 
die Grundbedeutung, die freilich dann vielfach) 
formelbaft abgeichliffen tft: unter Gebrauch, 
Nennung des N.ns. — Wir veritehen dieje hier 
fichtbare Erſcheinung nur mit Hilfe der Schäßung 
und Verwertung beiliger V.n in der Umwelt 
des werdenden Chriftentums, im Judentum und 
Heidentum damaliger Zeit. ES genügt nicht 
etwa, dafür nur das AT (vgl. D) heranzuziehen. 

Theorie und Praris des N.nglaubens 
im Sudentum wie im [ynfretifti=- 
hen Heidentum um die Religionswende 
zeigen bei aller Berfchtedenheit im einzelnen 
Sie erflären ſich 
au3 der oben IL, 1 gejchilderten primitiven Vor— 
ftellung vom N.n. Mit diefem primitiven Den- 
ten fieht man noch in der Zeit de3 werdenden 
Ehriftentums im N.n etwas MWirkliches, Faft 
Subftantielles, ein Stud des Weſens der be— 
nannten Perſönlichkeit und zugleich eine jelb- 
ftandige Größe neben ihr, eine Urt Doppelgans 
ger, ihren Schutten oder auch Geiſt, und dieſer 
Boritellung entiprechen die Schäbung und Vers 
wendung des N.ns, Die zumal heilige en im 
Glauben, in der Sitte, im Kultus und im Aber— 
glauben noch immer fanden, — im Sudentum 
der hochheilige, im allgemeinen verbotene Eigen— 
name Gottes (TSahve, 1) oder feine vielfachen 
Umſchreibungen (IT Gott: I, Gottesbegriff im 
AT: IV, 4), ferner Engel- und Patriarchen 
namen, im fonkeetiftiichen Heidentum die N.n 
der Götter, Dämonen, Herven oder unveritänd- 
liche Baubernamen. a) Durch ihren Gebrauch 
zwingt oder bezaubert man gleichſam ihren 
Träger; indem man fie ausruft, nennt, flüftert, 
ſchreibt oder auch aufgefchrieben verzehrt, zwingt 
man die benannten Weſen in feinen Dienſt und 
eignet fich ihre Macht an. Die Kenntnis des N. ns 
der Gottheit it Vorausſetzung für den Kultus. 
Nur wenn man ihren Ken kennt, fann man ja 
die Gottheit rufen, — die die einfachſte Form 
des Gebet3, zualeich Die Wurzel des Götter— 
zwanges (TJ Mantif, 1.2 T ©ebet: IL, 1). ©o 
werden in bheidnifchen Anrufungen gern Die 
N.n des Gottes gehäuft, um nur ja feinen 
wirfamen N.n auszulaffen. ben deshalb 
wurde vielfach der N. der Gottheit Fremden 
und Feinden verfchwiegen (f. Heitmüller, ©. 
2017). Selbſt im rabbinischen Judentum finden 
fich legte Spuren dieſer rohen Auffafjung, mie 
3. B. in dem Satz des R. Pinehas, dat die 
Suden deswegen ohne Erhörung beten, weil fie 
den heiligen Gottesnamen nicht kennen. So ilt 
die Kenntnis der wahren N.n Der Gottheit 
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die Grundlage der „Gnoſis“, der Gnoſis im 
höheren Sinn al3 der Erkenntnis des Weſens 


Gottes, wie vor allem der niederen prafti= | 


chen Gnoſis, die wefentlich in Bauberei und 
Götterzwang bejteht. — b) Infolge der we— 


fenhaften Bufammengehörigfeit des N.n3 mit | 


dem Träger (f. 0.) fann man durch Nennen 
oder Schreiben des Namens in enge Be— 
rührung mit dem Träger treten. Man zieht 
dadurch die Gottheit herbei; man fchafft dadurch 
gleichfam die Sphäre oder Atmofphäre der 
Gottheit. Die Gegenftände und Perſonen, über 
denen der N. genannt oder ausgerufen oder ge— 
fchrieben wird, treten damit in die Sphäre des 
Gottes ein. Sie werden fein Eigentum. Gie 
treten ferner unter feinen Schub. Der göttliche 
N. gefprochen, gefchrieben, eingeätzt (Tätowie— 
rungen) wirft nun wie ein Amulett; er iſt ein 
unfehlbares Abwehrmittel (Upotropaeon) gegen- 
über allen feindlichen Mächten; er ift meiter 
eine Art Siegel. Er ift das Hauptmittel des 
T Erorzismus. Anderfeit3 kann man ſich umd 
andere oder Gegenftände duch den N.n mit 
göttlichen Kräften füllen, Die Gottheit zu ſich 
und in fich herbei= und hereinziehen. Die Epi— 
Hefe (Ans, Ausrufen der N.n) iſt alfo das Nittel 
der Snfpiration und der Weihe (vgl. u. a. Ter— 
tullian, de idololatria 15; Apoſtol. Konftitut. V zo; 
fogen. Mithrasliturgie 17,1; Genaueres bei 
Heitmüller, ©. 169 u. S.). 

2. Wir beobachten im Urhriftentum zus 
nächſt ganz allgemeine Nachwirkungen 
diefes N.nglaubens in Bildern und Vergleichen. 
Der Sinn von Phil 2, Fi, wonach Gott Jeſum 
Ehriftum erhöht und ihm einen allen andern Wen 
überlegenen Namen gegeben bat, ift der: Gott 
Hat Ehrifto eine alles überragende Herricheritel- 
Yung verliehen; denn ein neuer Name jchliegt 
eine neue Stellung ein. Daß Jeſus den Seinen 
die Kenntnis (Gnoſis) Gottes gebracht Habe, 
drückt das Soh.-Ep. 175 fo aus: „ich habe deinen 
N.n geoffenbart ...“; denn die Kenntnis des 
N.ns iſt Die eigentliche „Gnoſis“ (j. 1). Aus 
dem Vorſtellungskreiſe de3 ſchützenden und wun— 
derfräftigen Amulett3 ftammt das Bild Offb 
Joh 21,. Der neue, fonft unbefannte N. um— 
ſchließt außergewöhnliche Kräfte, die Schuß 
und Macht verleihen. An die Vorſtellung des 
religiöfen Tätowierens und Giegeln3 (f. oben 1) 
fnipfen die Stellen Offb Joh 3 141 2, 

12. 10 1316f 140 an: Die den N.n Gottes und 
feine Lammes oder den Ken des Tieres auf 
Stirn oder Hand tragen, find damit ald Eigen 
tum diefer Mächte gefennzeichnet und unter 
ihren Schuß geftellt. — Hier ragt alſo der N.n— 
glaube nur in der Form von Bildern in das 
ältefte Chriſtentum herein. Aber wir finden nun 
auch Spuren des Nanglaubens felbft. 

3. Sm Bulgäarchriftentum de3 2. und 3. Ihd.s 
it der Glaube an die Wundermacht des 
Jeſus-N.ns gang und gäbe. Sn die Literatur 
der apokryphen Apoſtelakten ift der Jeſus-N. ein= 
Tach ale Bauber an die Stelle der jüdischen und 
heidniſchen Zaubernamen und »formeln getre- 
ten. Alles kann man durch diefen N.n. Aber 
auch Schriftiteller wie Origenes (Gegen Celſus 
I. 2; Ill ,,), Tertullian (Apolog. 23), Jrenäus 
(II 49,), Suftin (Dial. 30. 35. 85. 90; Upolog. 
116. 8 uſw.), preifen die Wundermacht des N. ns 
Jeſu, Diejelbe Anfchauung bezeugen uns die 
Apoftelgefchichte und die ſynoptiſchen Evangelien 





für das nachapoftolifche und z. T. apoftolifche Zeit- 
alter. Wir entnehmen aus Apgſch 19 3 Wirk 9 38 
Luk 9 4, Daß ſchon damals nichtschriftliche Wune 
dertäter den N.n Sefu bei ihren Exorzismen 
(JExorzismus: II) verwertet haben. Uber auch die 
Singer haben nach der Vorftellung der Apgſch 
86.16 #7. 10- 12: 30 1618 1913 (vgl. auch: 6 5 97. a0 
und der ſynoptiſchen Evangelien (Mtth 7) 
Mrk 930 171, Luk 10,, ihre Machttuten, insbe— 
fondere ihre Erorzismen, unter Nennung Des 
N.ns Jeſu vollzogen. Danach ift zweifellos in 
der nachapoſtoliſchen Zeit, wenigſtens in den 


| reifen, aus denen die Apoftelgejchichte und Die 


ſynoptiſchen Evangelien ftammen, der Jeſus— 
Name al3 Machtmittel angejehen und verwendet 
worden bei Wundern, in3beiondere bei Exorzis— 
men und bei Stranfenheilungen, die für die antike 
Anſchauung im Grunde auch nicht3 anderes als 
Erorzismen find (I Jeſus Chriſtus IL, 4): vor 
diefem W.n zittern und fliehen die Dämonen. 
Dielleicht Haben wir Diefe Anfchauung gar jchon 
fiir die apoftolifche Generation anzunehmen. 
Sedenfall® bei Paulus, wenn die Stelle Bhil 
2 10.11, wie wahrscheinlich, fo zu veritehen ift, daß 
„beim N.n Sefu alle Knie ſich beugen follen . .“. 
Dann würde Baulus den Jeſus-N.n als das 
Mittel kennen, das die widerſtrebenden Geifter- 
mächte auf die Knie und zur Verehrung zwingt. 
Ja, wir müßten diefe Wertung feine? N.ns 
fchon bei Sefus felbit feititellen, wenn Worte wie 
Mtth 7 Mrk Iz5 Luk 10 ,, wirklich fo don ihm 
ftammten. Aber wir werden diefe Worte, jo wie 
fie vorliegen, doch wohl als Ausfluß der Ge— 
meindeanshauung anfehen müffen. Jedenfalls 
aber hat fich fchon Sehr Früh, wohl im Zuſammen— 
bang mit der Entmwidlung der göttlichen Vereh— 
rung Chrifti (I Chriftologie: I), dieſe eigentümliche 
Wertung des Jeſus-N.ns als eines Wundermittel? 
entwickelt. Daß ſie grundſätzlich mit der jüdischen 
und heidniſchen Wertung Heiliger Nen als Zau— 
bermittel zuſammengehört und dort eine ihrer 
Wurzeln hat, dürfte nicht zweifelhaft ſein. Im— 
merhin beobachten wir, entſprechend der größeren 
Höhenlage des Urchriſtentums auch in äußerlichen 
Dingen, beachtenswerte Unterſchiede. Zugrunde 
liegt dieſer Anwendung des N. nglaubens auf den 
Jeſus-N.n der durch Erfahrung getragene 
Glaube an Jeſus als den „Herrn“, den Befreier 
und Erlöſer zumal von der Herrſchaft der Dä— 
monen und des Satans (Apgſch 316). Ferner 
verzichtete man im Urchriſtentum auf alle Mittel 
und Aeußerlichkeiten der jüdiſchen und heidni— 
ſchen Magie; man begnügte ſich mit dem einfa— 
chen Nennen und Anrufen des N.ns Jeſu. Und 
endlich haben wir Anlaß zu vermuten, daß dieſer 
Gebrauch des Jeſusnamens bei Wunderhand— 
lungen, äußerlich angeſehen gleich, doch je nach 
der Höhenlage der religiöſen Erkenntnis verſchie— 
dene Art getragen hat. Was bei der Maſſe wohl 
nicht viel anders war als eine abergläubiſch-my⸗— 
ſtiſche Benutzung des N. ns, konnte von andern 
als eine Art betender Anrufung Sefu veritanden 
werden und wurde tatjächlich jo veritanden (1. 5), 
und zwiſchen diefen beiden äußerſten Linien gab 
e3 viele Nebergänge. . 

4, Der R. Jeſu wurde ferner bei fulti- 
ſchen Handlungen verwertet. Bor allem 
bei der Taufe (T Taufe: I, 3). Der Sinn der 
Nennung des Jeſus-N.ns bei der Taufe ergibt 
fi) mit Sicherheit fchon aus der fprachlichen 
Bedeutung der Wendung „getauft werden in den 
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N.n (Jeſu) hinein” Apgſch 81, 19; Mtth 28 15: 
die Nennung diejes N.ns über den Täufling 
macht diejen zum Eigentum Jeſu (I Kor 11. 13), 
der N. wird wie ein Stempel oder Siegel auf 
ihn gelegt (Jak 2.; THeidenchriftentum, 4, Sp. 
1940). 5 Eigentum des Herrn Sefus Steht 
der Getaufte nun auch unter defjen Schuß. Ver— 
mutlich hat man ſchon früh damit auch die Vor— 
stellung verfnüpft, die jpäter ficher vorliegt, daß 
der N. Jeſu weihende Straft habe (j. Sp. 663), 
dem Täufling den Geiſt Jeſu zuführe. Die 
Kennung des N.ns Jeſu ist alfo neben dem Waj- 
ferbade ein zweiter jaframentaler Akt. — Wahr- 
fcheinlich it aus demſelben Vorſtellungskreiſe her- 
aus zu veritehen, mas wir aus Mtth 7 2 und dem 
unechten Mrk-⸗Schluß (Mrk 16,,) entnehmen, 
namlich daß das „Weisſagen“ und das „Zungen— 
reden” (TGeiit und Geiltesgaben im NT, 2) 
ih unter Anrufung des Jeſus- N. ns zu boll- 
ziehen pflegten. Der „Prophet“ oder der Zun— 
genredner meinte jich dadurch, ähnlich wie der 
beidniiche Gläubige (ſ. oben 1b), in Verbindung 
und Berührung mit Sefus zu feßen, den Geift 
Sefu herbeizuziehen, ſich zur infpirieren. 

5. Schließlich ift noch der wohl eigenartigfte 
Gebrauch des N.ns Jeſu im Urchriſtentum zu 
erwähnen, nämlich der im Gebet; vgl. Joh 14 
13 14 15 16 164 if (1426 16.) Eph 5 oo, (Kol 317) 
und dazu Gebet: IIL, 2.3. Daß die vielfach 
mißdeutete johanneiihe Wendung „bitten in 
meinem N.n“ (alfo: bitten in Jeſu Jen) und die 
zu ihr gehörende deuterospaulinifche „danken 
im N.en unfer3 Herrn Jeſu“ Eph 5a (Kol 3 ,) 
zu veritehen ift als „bitten“, „danken unter Nen— 
nung, Benußung des N.ns Jeſu“, dürfte ficher 
fein. Welche Voritellungen verknüpfen ſich da— 
mit? Daß man in der Chrütendheit das „Beten 
im Rn Sefu bald jo veritanden hat, daß man 
in das Gebet die Formel „im N.n Jeſu Chriſti“ 
oder „Durch Sefus Ehriftus” einfügte und meinte, 
die Wirkung des Gebet3 dadurch wie durch eine 
Art Bauberformel zu ficgern, tft befannt Er 
TG&ebet: I, 3). Das Verftändni3 ‚der johan— 
neischen Wendung werden wir am beiten bon 
Kol 31, (Eph 55) aus gewinnen. Hier mahnt 
Paulus, alles in Worten oder Werfen „im N.n 
des Herrn Jeſu“, aljo wörtlich: unter Kennung 
des N.ns Sefu zu tun, „indem ihr Gott dem Vater 
durch ihn dankt“. Die genauere Unterfuchung 
der Stelle, in Verbindung mit Rom 1,, zeigt, 
daß der Apoftel in diefem Nennen des Jeſus— 
N.ns ein betendes Anrufen Jeſu al® des 
hoheprieiterlichen Vermittler der Gebete fieht. 
Wie nach damaliger jüdiſcher Meinung die Engel, 
in3beiondere T Michael, dem unnahbaren Gott 
die Gebete der Menfchen vermitteln, fo ift für 
Paulus der erhöhte Sefus der Vermittler des 
Betens der Seinen. Und wir fühlen uns bei 
Kol 3, daran erinnert, daß der- Jude fein Gebet 
befonder3 wirkſam zu geftalten meinte, wenn er 
„im N.n“ Michael oder im N.n eines andern, 
für den Inhalt der Bitte befonder3 in Betracht 
fommenden Engels betete. Fir Paulus war alſo 
das Nennen des N.ns Sefu bei irgend einer 
Handlung ein kurzes betendes Anrufen Sefu des 
„Herrn“, ein zufammengepreßtes Gebet. — Wir 
erfennen daran zugleich den Beginn des Chri- 
ſtuskultes (T Heidenchriftentum, 8). Von bier 
‚au werden wir vermutlich da3 johanneiſche 
„Sitten im N.n Jeſu“ als ein Gebet zu Gott 
unter Anrufung Jeſu al3 des VBermittlerd und 





Fürſprechers bei Gott zu deuten haben. Nennung 
des Jeſus-N.ns im Gebet war für den Evan- 
gelitten aljo vermutlich ein abgefürztes Anrufen 
Jeſu. Die Richtigkeit diefer Auffaffung erhellt 
obendrein daraus, daß 1473. 1. Das Gebet im 
N.n Sefu_ in das Gebet zu Jeſus überzugehen 
Scheint. Nun machen wir aber gerade an dieſer 
Stelle noch eine intereffante Beobachtung. Die 
„Werke“ der Jünger, die nach dem Zuſammen— 
hange (vgl. 147) durch das Bitten im N.n Jeſu 
ermöglicht werden follen, find offenbar im mes 
fentlichen „die Zeichen, Wunder und Krafttaten‘, 
die als Beglaubigung der Predigt des Epange- 
liums gelten: die aber geichehen nach dem Zeug- 
nis der Apgſch und der ſynoptiſchen Evangelien 
(ſ. 3) „im Wen Jeſu“. Der Joh-Evangeliſt möchte 
alſo diefen vulgären Gebrauch des Jeſus-Mamens 
al3 eines Machtmittel3 verſtanden wiſſen als 
eine Anrufung Jeſu. Er it demnach eine Subli- 
mierung (Vertiefung) eines volfstümlichen pri— 
mitiven Brauches. — Wenn nun auch ein Mann 
wie der Soh-Evangelift das Nennen des Jeſus— 
N.ns im Gebet ebenjo wie Baulus im Sinn eines 
Anrufen: Sefu verftanden hat, jo iſt e3 Doch 
begreiflich, daß die breite Mafjfe der Gemeinden 
dieſes Beten im N.n Jeſu mechanifch und als 
eine Art magiſcher Verſtärkung des Betens deu— 
ten mußte und deutete — nach Art der vulgären 
heidniſchen und jüdiſchen Anſchauung. 
Friedrich Gieſebrecht: Die at.liche Schätzung 


des Gottez-N.ns, 1901; — Wilhelm Heitmüller: 


Im N. Jeſu, 1903; —, Benno Jacob: Im Rn Gottes, 
1903; — Wilhelm Brandt: De tooverkracht van 
namen in oud en nieuw testament (in Teylers Theologiſch 
Tijdſchrift, 1904); — Julius Böhmer: Das biblifche 
„im Namen“: Bauberformel? Phraje? Glaubenshefennt- 
nis? (Studierftube 1904, ©. 324 ff). Heitmüller. 

Namensfeſt Jeſu TNamen Jeſu, 1. 

Namenstag MHeiligenverehrung: 
TNatalis dies. 

Namszanowski, kath. Teldpropft, Biſchof in 
partibus, | Kulturkampf, 2, Sp. 1808. 

Nancy, Nonnen (Hofpitaliterinnen) IQ = 
Frau von R = Büßerinnen ULFrau von 
der T Zuflucht. 

Kantes, Edift von (159%), IT Hugenot- 
ten: IL, 3 T Stanfreich, 7. Ueber die Aufhebung 
(1685) vgl. T Hugenotten: IIL, 3 TSranfreich, 8. 

Naogeorgus, Thomas (eigentlich Kirch» 
meyer; 1508 oder 1509—63), geb. zu Straus 
bing an der Donau, 1535 Pfarrer in Sulza an 
der Sim, 1541 in Rahla, 1544 vom ſächſiſchen Kur— 
fürften als Prediger auf den Neichstag nach 
Speier mitgenommen, wich 1546 vor einen 
wegen Irrlehre von T Aquila und Melanchthon 
gegen ihn angeftrengten Prozeßverfahren zuerſt 
ins Lager des Schmalfaldifchen Bundes, dann 
nach Augsburg, mo er vermittel3 früher ange— 
fnüpfter Beziehungen unterzufommen fuchte, 
wurde Pfarrer in Kaufbeuren und Kempten, 
nach fiebenmonatlichem Rechtsſtudium in Bafel 
Diakon am Spital, dann Pfarrer bei St. Leon- 
hard in Stuttgart, jpäter Diafon zu Badnang, 
Pfarrer in Ehlingen und Wiesloch. Wegen theo- 
Yogtfcher Sondermeinungen (Unverlierbarfeit des 
heil. Geiftes und Unmöglichkeit, eine Todfünde 
zu begehen, für die Erwählten; Zwinglis Abend— 
mahl3lehre) geriet er mit den Wittenberger Re— 
formatoren in Konflilt. Seinen Ruf al® Ten- 
denzdramatifer der Reformationszeit begründe— 
ten feine drei polemifchen Dramen. 
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Titel der Dramen: Pammachius (1539) gegen das anti— 
chriſtliche, ſataniſche Papſttum, Mercator (1540) gegen die 
Werkheiligfeit, Incendia (1540) gegen den „Mordbrenner" 
Heinz von Wolfenbüttel. Dazu Tamen drei bihfifche 
Dramen: Hamanus (1543) gegen die Tyrannei und Intri— 
guen der großen Herren, Hieremias (1551), Iudas Iscariotes 
(1553), polemiihe Pichtungen, wie bejonder® Regnum 
papisticum (1553; deutfche Ueberſetzung von Burkard 
T Waldis 1555) gegen Papſt, Kardinäle, Biſchöfe, Pfaffen 
und Mönche, römiſches Dogma und Kultus. N. verf, 
ferner Auslegungen des 1. Sohannishrief3 und des 25. 
Pſalms, kommentierte Ucherjebungen griechiſcher Autoren 
ins Lateinifheu.a. — Ueber N. vol. ©. Kawerau 
in RE? X, ©, 491—499; — Leonhard Theobald 
in Neue kirchliche Beitichrift 1906, ©. 764—794; 1907, 
©. 65—90. 327—350. 409425; — Derf.: Das Leben 
und Wirken de3 Tendenzdramatiters TH. N. feit feiner 
Flucht aus Sachjen, 1908 (dazu ©. Bofjert ThLZ 1903, 
2, 22); — Frdr Roth in: Beiträge zur bayeriſchen 
Kichhengefchichte XV, 1904, ©. 183—188, O. Elemen, 

Kaphtali, im genealogifchen Syſtem der 
5. Sohn J Jakobs, der 2. Sohn, (neben Dan) 
von der Bilha (JMoſe 30 ; 7). Das Gebiet des 
Stammes N. liegt in Ibergaliläa, nördlich vom 
©ebiete T Sebulons (Joſ 19 2-0); feine be— 
fanntefte Stadt tft Kades, die Heimat I Baraks 
(Richt 46). Die Starke Miſchung der Bevölkerung 
don Anfang an (Richt 13) verſchaffte dieſem 
Gebiet den Namen „Bezirk der Heiden“, J Ga— 
Yılda (Jeſ 8 25). N. wird im  Deboralied genannt 
(Richt 5,5); er bildet einen Steuerbezirt Salo- 
mos (I Kon 4); frühzeitig (duch T Benhadad I 
1 Kon 15%) kommt das Gebiet unter aramäiſche 
Oberherrſchaft. Benzinger. 

Napoleon I Bonaparte (1769—1821), 1804 
bis 1814 (1815) Kaifer der Franzoſen, geb. 
zu Ajaccio auf der Inſel Eorfica, geſt. auf ©t. He— 
lena als Berbannter der in den Befreiungskriegen 
1813—14 und 1815 über ihn fiegreichen ver— 
bündeten Mächte. Es iſt hier nicht unjere Auf 
gabe, ein vollſtändiges Lebensbild N.s zu geben; 
das fiele aus dem Nahmen dieſes Lexikons 
heraus. N.s Siegeslauf in den franzöſiſchen 
Revolutionskriegen (1793 —99), fein Aufftieg zum 
eriten Ronful nach dem Sturz der Direftorial- 
regterung (1799) und nach weiteren glüdlichen 
Feldzügen zum erhlichen Kaiſer (1804), der unter 
feinem und Rußland Einfluß zuftande gebrachte 
deutihe Neichsdeputationshauptichluß (1803), 
die Schaffung des Nheinbundes (1806) und da— 
mit des „Dritten Deutfchland”, das unabhängig 
bon den beiven Deutichen. Großmächten Deiter- 
reich und Preußen an N. al den: „Protektor“ 
angelehnt fein follte, ferner feine Kämpfe mit 
den feſtländiſchen Bundesgenojjen Englands, 
mit Defterreich, Stalien, Preußen, Spanien uſw. 
(feit 1805) find auch fchon, jomweit fie auf den 
Gang der Firchengefchichte eingewirkt haben, 
befonders in den Länderartikeln behandelt wor— 
den (T Frankreich, 9-10 4 Franzöſiſche Revo— 
lution, 5—7 I Stalien, 6 9] Niederlande: I, 6 
TBmen, 1 TBapyern: ,2 THefien: IL 1; 
IIL, 1; IV, 2; V, 1 ujw.). Diejer Stoff braucht 
aljo nur herangezogen zu werden, infofern er 
fich dazu eignet, m N.s Perſönlichkeit 
hineinzuleuchten. Diefe Charafterfchilderung it 
a eigentliche Aufgabe, freilich eine 

Aufgabe, deren Löſung Schwer it. Denn R.3 
Charatterbild hat nicht nur zu feinen Leb— 
zeiten geſchwankt, fondern hat bi3 heute feine 
einheitliche Beurteilung erfahren, auch nicht er> 





fahren fünnen. Denn fein Handeln zeigt ver- 
fchiedene Seiten. Wenn man auf feine gemalt» 
ſamen Mittel umd feine rückſichtsloſe Ausdeh— 
nungspolitif, auf feine Ueberſchätzung der eignen 
und Unterfchäßung der andern Nationen jieht, 
fo wird man noch heute geneigt fein, in ihm den 
„Tyrannen“ zu fehen und von ihm als der 
„Erobererbeftie” zu ſprechen, Die er— 
obert, um zu erobern, die, dem eignen innern 
Drange, der eignen leidenſchaftlichen Natur joF ’ 
gend und nicht etwa nur duch die fchon dor 
N.s Zeit beitehende Nivalität Englands und 
Frankreichs und die Abficht der Verteidigung 
feine3 VBaterlandes gezwungen, die Kriege Führt 
und immer wieder den Frieden bricht, um alle 
Welt unter ihren Willen zu fnechten und Die 
Taten Alexanders des Großen zu erneuern oder 
da3 alte römische Neich mwiederherzuftellen. Auf 
der andern Seite fteht der N. der fih, — an 
ſich zu einer Friedenspolitif geneigt und nur 
durch Frankreichs Feinde zur Abwehr genötigt — 
in den Dienit der „höheren Zivilifation der 
Menschheit” ſtellte und fih zum Träger 
de3 aufgeflärten und liberalen 
Gedanftens machte. So fchildert er ſich 
felbft in feinen Memoiren. So erichien er einem 
| Dalberg, der von ihm Die Verjüngung Deutich- 
lands in polttifcher wie in kultureller Beziehung 
erwartete, oder etwa dem Metropoliten J Pla— 
ton von Moskau, der in ihm den erhofften Be— 
freier des in Seibeigenichaft gefnechteten ruffi= 
fchen Volkes fah. So jahen ihn auch lange Beit 
die Gebildeten Preußens. Sie glaubten durch die 
T Franzöfiihe Revolution und N. die höchiten 
fittlihen Ideale und die aufgeflärte Kultur in 
Frankreich verwirklicht und haben bis etwa 1802 
bis 1805 im Sntereffe Preußens als des „Staats 
des Proteſtantismus und der Aufklärung” Fried- 
rich Wilhelms III ſchwächliche Neutralitätspolitif 
gebilligt, bi3 fie allmählich die Entdeckung mach- 
ten, daß das Frankreich R.3 der geiftigen Freiheit 
feineswegs jo günftig fei, wie man geglaubt 
hatte, daß Frankreich ſich vielmehr „aus einer 
Republik in die allerärgſte Deipotie begabt” 
hatte (Fichte) und duch N.s Ausjohnung mit 
dem Papſt fogar dem fath. Syitem wieder aus— 
geliefert war. Da erſt glaubte man, felbit die 
Seen von 1789 gegen ihre Verfälſchung im 
Bonapartismug verteidigen zu miüffen, und 
fchürte zugleich Die religiofe Bewegung, die dann 
in den Unglüdsjahren und Später in den Freiheits= 
friegen Bolf und Heer trug, da man in Breußen, 
wie auch in Spanien oder in Tirol, den Krieg 
gegen N., den „Antichriſt“, al3 heiligen Krieg 
führte. Beide Betrachtungsweiſen haben uns 
beftreitbar ihre Berechtigung; man muß beide 
mit einander verbinden, um Das gefchichtliche 
Bild N.s zu erhalten. Er war wirklich der Auf 
klärer und der „Teitamentspollftreder der Revo— 
lution“, deſſen Staaten nach feinen Erflärungen 
die Segnungen der franzofiihen Revolution, 
fonftitutionelle VBerfaffung und Verwaltung, 
Unabhängigkeit der Nechtspflege, Religions— 
freiheit und Neligionsgleichheit und andere aus 
der Anerkennung der T Menfchenrechte heraus— 
fließende Reformen zuteil werden follten und 
teilweiſe zuteil geworden find (vgl. die genannten 
Zänderartifel); fein Code eivil des Frangais 
(Code Napol&on; 1804), der Frankreich die bisher. 
entbehrte Nechtseinheit gab, hat auch in vielen er= 
oberten Ländern die Rechtspflege gehoben und, 
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it nicht nur in Frankreich (mit Abänderungen) 
erhalten geblieben, fondern hat auch in (damals 


franzöfiichen oder hernach eroberten) deutfchen | 


©ebieten wie der Nheinpropinz, Ntheinheffen, 


Rheinbayern, Elſaß-Lothringen, Baden u. a. bis 


zur Einführung de3 deutschen T Bürgerlichen 
Geſetzbuchs (1900) beitanden und ift in ſchwei— 
zeriſchen Kantonen mie in nordamerifanifchen 
Staaten bi3 in die neueſte Zeit hinein freiwillig 
nachgeahmt worden, — eine der greifbariten 
Nachwirkungen N.iſcher Reform. In jenen auf- 
geklärten Ideen lebte N.; man kann feine dahin 
zielenden Programme nicht nur für Lockſpeiſe 
halten, wenn man beachtet, wie jehr ſich N. 
in jeiner Sugend durch die Wertung der Frei- 
heitsliebe und des Individualismus ebenfo wie 
im Ueberſchwang des Gefühl als Kind feiner 
Zeit zeigt und in Richtung und Auswahl der 
Lektüre ganz dem 18. Ihd. innerlich angehört. 
ber ex ftellte jih dann nicht zu den Männern 
der Freiheit von 1789, fondern zu denen der 
Macht von 1793. Alles, was N. tat, war dem 
Mahtgedanften untergeordnet, dem er 
ohne Rückſicht auf andere Sdeen und Ideale, 
auch ungehemmt durch fittliche Bedenken folgte. 
Deswegen erscheinen die an Sich allbeſtimmenden 
Ziele bei ihm doch nur als Mittel zu augen 
blicklichen Sweden; N. war Realpolitifer; „er 
erſtrebte nur das, was unmittelbar nützt“ (Wahl), 
und er fonnte, wo e3 nötig war, allem aufges 
Härten Liberalismus entfagen. Er hat weder in 
feiner äußeren noch in der inneren Bolitif einem 
Shitem oder Sdeen zuliebe gehandelt, jondern 
Diejenigen Mittel gewählt ımd abwechſelnd die 
Ideen bevorzugt, die ihm augenblidliih Macht 
gaben. Zu welchem Scheinkonititutionalismus 
bat er, Raifer geworden, die bisherige franzö— 
ſiſche Republik umgewandelt; wie beſchränkt 
waren die Rechte der großen Körperſchaften, 
des Senats, der Legislative, des Tribunats! 
Wie wurde die Preſſe beaufſichtigt; Verleger 
feindſeliger Schriften ſollten kurzweg erſchoſſen 
werden, wie es 1806 mit dem Buchhändler Joh. 
Phil. Palm, dem Verleger des anonymen Buches 
über „Deutſchland in ſeiner tiefen Erniedrigung“ 
(1806; Neudruck von Graf du Moulin-Eckart, 
1905) geſchehen iſt. Wie militäriſch und wenig 
frei war die Organiſation der Univerſitäten und 
Schulen, deren Reform Männern aus dem 
Kreife der J Ideologen anvertraut war, — der— 
ſelben, denen N. ſein Vertrauen entzog, als ſie 
ſeine Politik nicht mitmachten! Wie konnte er 
das Recht beugen, wenn es ihm nwötig ſchien, 
ein Exempel zu ſtatuieren: der nachweislich an 
jeder Teilnahme an der Verſchwörung von 1804 
unſchuldige jugendlihe Prinz bon Enghien wur— 
de, um die bourbonischen Prinzen zu erichreden, 
1804 auf N.s Wunſch von einem Kriegsgericht 
zum Tode verurteilt und ſofort erichoffen, nach— 
dem N. ihn durch offnen Bruch des Volferrechts 
inmitten tiefen Friedens mit Deutfchland im 
Badischen durch Dragoner hatte verhaften und 
nad) Paris bringen laffen. In diefer Real und 
Machtpolitit war N. ein zweiter T Robejpierre, 
der ihm auch in jeiner der Entchriftlichung 
Frankreich toiderftrebenden Religions— 
politif die Wege gebahnt hat. N. vollendete 
Jobefpierres Werk, wenn er die revolutionäre 
Kirchengeſetzgebung weiter rückwärts revidierte, 
wenn er 1799 al3 Konſul die Lage der Geift- 
Tichfeit bejjerte und die bis dahin vorenthaltenen 


| Kirchen für den alten Gottesdienft wieder frei 
| gab (I Franzöfiihe Revolution, 5) und 1801 bis 
1802 mit dem Bapjttum wieder anfnüpfte und 
in feinem mit T Confalvi vereinbarten Konkor— 
dat und den Organiſchen Artikeln die kath. Neli- 
gion wieder ficherftellte (T Franzöfifche Revo— 
lution, 6 JFrankreich, 9.10 TRapittum; II, 6a), 
freilich ohne dabei das von der Revolution ges 
brachte Gut der bürgerlichen Gleichberechtigung 
der Proteftanten wieder zu befeitigen (T Fran— 
zöſiſche Nevolution, 7 THugenotten: IV, 1b 
T Elſaß-Lothringen, 4), und ohne die Staats— 
macht durch päpftlihde Autorität verkürzen zu 
laffen. Schon daran iſt zu erkennen, daß N. 
fich bei diefer Reviſionsarbeit nicht durch religiös— 
fichliche Geſichtspunkte hat beitimmen laffen. 
Er war Anhänger der VBernunitreligion, nicht 
aber Katholik. Auch feine Kirchenpolitik fteht 
ausschließlich im Dienste der Machtpolitit und 
erhält nur von dort her ihre Einheit. Die Reli— 
gion iſt ihm politisches Ordnungsmittel, und 
deshalb tritt er für ihre Erhaltung und für Die 
Autorität ihrer Institutionen em. Er fonnte 
1797 au3 begründeter Nüclichtnahme auf die 
moralische Bedeutung des päpftlichen Anſehens 
nach der Einnahme des Kirchenſtaats (T Ita— 
lien, 6) mit TPBius VI im Gegenfaß zu den 
Wünſchen der Mehrheit des Direktorium den 
fehr milden Frieden zu Tolentino fchliefen; er 
fonnte anderfeits in Aegypten aus diplomatischen 
Gründen den Slam ehren und fich rühmen, den 
Papſt befiegt zu haben. Er konnte troß des 
Proteſtes T Pius’ VII dem Konkordat von 1801 
die den Geilt des T Gallikanismus atmenden 
Organiſchen Artikel als Ausführungsbeſtimmun— 
gen hinzufligen; er fonnte anderfeits, um feinem 
Thron mehr Anfehen und Rechtmäßigkeit zu 
verleihen, 1804 durch den ihm verwandten Kar— 
dinal Sofeph Feſch (1763— 1839; 1802 Erzbiichof 
bon yon; RE? VI, ©. 52), der 1803—06 fein 
Gefandter in Nom war, mit Pius VII wegen 
feiner Katferkrönung verhandeln und den Papſt 
zur Kaiſerkrönung nah Parts kommen laffen, 
um dann doch nur in des Papſtes Gegenwart 
fih und feiner Gemahlin Sofephine felber die 
Krone aufzufegen und jo bei aller Reminiszenz 
an alte Krönungsfeierlichkeiten (T Krönung) 
doch nicht etwa alte päpftliche Ansprüche auf- 
fommen zu laſſen. Er hatte flar erkannt, daß er 
um feiner fath. Untertanen willen Frieden mit 
dem Papſt halten müffe, um fo fein Volk mit 
Hilfe der religiöfen Gefühle zur beherrfchen, und. 
er vermochte fich doch inmitten feiner Macht- 
politif durch dieſen Gedanken nicht von Schritten 
fernhalten zu laffen, die zum Konflikt führen 
mußten: er ließ 1806 in Baris die Ehe feines 
jüngften Bruders Jérôme mit der Proteſtantin 
Elifabeth Patterfon fcheiden, obwohl der Papſt 
ſich troß des Hinweiſes auf den evg. Ölauben 
der Brinzefjin gegen die Scheidung erflärt hatte; 
er ſchritt (feit 1805) zu Angriffen auf das päpit- 
Yiche Gebiet, zur Einverleibung des Kirchenſtaats 
in Frankreich (1809) und zur Öefangenfegung und 
unmwürdigen Behandlung des Bapites (1809—13; 
T Sranfreich, 10 T Stalien, 6 T Pius VID und 
30g Sich felbit den Bann zu. — Daß Leidenfchaft 
und die alleinige Rückſicht auf den Machtgedanten, 
die dieſer ganzen Politik Einheit gibt, nicht zu Dem 
Biel führten, das N. eritrebte, wird an feiner 
Kirchenpolitik deutlich. Darin liegt aber über- 
haupt die Schwäche feiner Politik, die Grenze: 
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ſeines politiſchen Könnens. Unfähig, ſich ſelbſt 
zu beſchränken und einzuſehen, daß ſelbſt der 
mächtigſte Staat nicht dauernd die Alleinherr— 
Schaft in Europa ausüben fonnte, und daß feinem 
aus fo verfchiedenen Beftandteilen gemifchten 
eich feine innere Notwendigkeit zugrunde lag 
und in perfönlicher Leidenschaft und nationalen 
Uebermut nach dem Vorbild der Revolutions— 
männer die Kräfte Frankreich überfchägend und 
die andern Nationen verachtend, hat N. als 
Folge feiner Taten ein Erwachen und Auf— 
Hammen de3 Nationalbewußtſeins und des 
Nationalhaſſes der andern Völker erlebt, dem 
er dann felbft erlegen ift. Freilich erhöht dieſe 
ungewollte Wirkung, die von N.s Rolitif aus- 
ging, die Bedeutung, die er in der Entwidlung 
Weſteuropas gehabt hat: die liberale Sdee und 
der nationale Gedanke, die beide im innern 
Reben der Völker im 19. Shd. eine fo große 
Rolle gefpielt haben, find Weſteuropa aus jenen 
Tagen geblieben, wenn auch das politifche Gerüft 
nach 1815 im mefentlichen wieder die Geſtalt 
hatte wie vor 1789, fodaß e3 den Anschein hatte, 
al3 hätte jener Eroberer nie gelebt. 

Außer den Werken über die Geſchichte T Frankreichs und 
anderer Länder vgl. von allgemeineren Darftellungen Ad al- 
bert Wahl: Geſchichte des Europäischen Staatenſyſtems 
im Beitalter der Franzöſiſchen Revolution und der Freiheits- 
friege (1789—1815), 1912 (mit ausführlichen Literaturanga- 
ben) und Theodor Lindner: Weltgejchichte feit der 
Bölferwanderung VII, 1910 (bejonders ©. 233—462). — 
Ueber die unüberſehbare N.literatur vgl. F. M. Kirch— 
eijen: Bibliographie des Napoleoniſchen Zeitalter, 1908 
(auch) franzöſiſch: Bibliographie du temps de N., 1908); — 
Bon den Biographien feien genannt die von U. Four- 
nier, 3 Bbe., Wien (1886—89) 1904—06°; — 3. Hol— 
land Roje, 2 Bde., London 1902 (deutſch von K. W. 
Schmidt 1906); — Max Lenz, Bielefeld (1906) 
19082; — D. Klein- Hattingen, Berlin 1909; — 
+ IH Bitterauf, Leipzig 1908; — Ferner A. Chu: 
quet:La jeunesse de N., 3 Bde. 1897—99; — U. Van— 
dal: L’avönement de Bonaparte, 2 Bde., 1903—07; — 
E. Driault: N. et l’Europe 1800—1803, 1909; — Mar- 
eaggi: Le gendse de N. Sa formation intellectuelle et 
morale jusqu’au siöge de Toulon, 1902; — N.s auf ©t. He- 
lena diltierte „‚Me&moires pour servir & l’histoire de France 
sous N.‘ (8 Bde., 1822—25) bilden Bd. 29—32 der offi- 
ziellen Ausgabe der „‚Correspondance de N. I“, Paris 1858 
bis 1870 (32 Bdc.); Deutiche Ausgaben der Memoiren und 
Briefe von Heinrih Conrad: N.s Leben von ihm 
ſelbſt, 10 Bde., 1909 Ff, und von F. M. Kirheifen: N. in 
jeinen Briefen. Auswahl, 3 Bde., 1909 f. — Ueber Einzel- 
fragen vgl. noh Ad. Wahl: Biele und Methoden der 
Bolitif N.s I (Snternationale Wochenſchrift für Willenichaft, 
Kunſt und Technik 3, 1909, ©. 1475— 94); — Pérouſe: 
N. Iet les lois eiviles du Consulat et de l’Empire, 1866; — 
Kardinal Mathieu: Le Concordat de 1801, 1903 
(vgl. dazu Louis Madelin in: Revue des Questions 
histor. 86, 1909, ©. 196— 230); — Albert Mathiez: 
La Revolution et l’Eglise, 1910 (befonder3 ©. 270 ff; Wei— 
tere3 über dag Konkordat |. im Literaturverzeichnis über 
T Franzöſiſche Revolution); — 9. Welſchinger: Le 
Pape et l’Empereur, 1905; — E. Driault: N. en Italie 
1800—12, 1906; — A. Zumbrofo:N. 6tait-il croyant?, 
1910; — 3. Maſſon: Le Sacre et le Couronnement 
de N., 1908; — P. €. Lucius: Bonaparte und die prote- 
ſtantiſchen Kirchen Frankreichs, 1903; — U. Aulard: 
N. etl’instruction publique (La R&volution Francaise 1910, 
2, ©. 823, 97—121); — Fr. Rarl Wittiden: 
Zur Gejhichte der öffentlichen Meinung in Preußen bor 
1806 (Forſchungen 3. brand.-preuß. Geſch. 23, 1910, ©.35 ff); 











— Biel wertoolfe3 Material in der Revue Napoleonienne 
(4. B. N% IV, 1909, ©. 1—11: Les lettres originales de 
N. Iä Pie VII). Ziharnad, 

Napoleon III, Kaiſer von T Frankreich (: 10). 

Narciſſus, Biſchoff don Serujalem 
(geft. um 222), heilig geiprochen, 309 ſich aus 
perfönlichen Gründen (auf Grund bösmilliger 
Verleumdungen) eine Zeitlang in die Wüſte 
zurüd. Er berief im Sahre 198 in Sachen der 
Dfiterfeier eine Provinzialſynode. 

Bol. Euſebs Kirchengeſchichte VL, 9—10; — AS XII, 
©. 782 —790. Zſcharnack. 

de Narfon, Julien, franzöſiſcher Jour— 
naliſt, geb. 1863 in Thiviers (Dep. Dordogne), 
ftudierte bei den Jeſuiten Theologie, trat aber 
bernach aus dem geiſtlichen Stand aus, um ſich 
ganz der Sournaliftif für religiös-kirchliche Fra— 
gen zu widmen. Seit 1891 ift de N. der ftändige 
Berichterftatter des Figaro über Die Erxreigniſſe 
auf dem Gebiet der kath. Kirche und zugleich ein 
geiltvoller Verfechter der Forderungen des libe— 
talen Katholizismus, der die Trennung bon 
Kirche und Staat (I Frankreich, 11) im Namen 
der Religion mit Begeisterung begrüßte und 
verteidigte. 

de N. jchrieb: Leon XIII, 1898; — Pie X, 1904; — Vers 
l’Eglise libre, 19055 — La Separation des Eglises et de 
l’Etat. Origines, Etapes, Bilan, 1912. Lachenmann. 

Narrenfeſte (Tripudia, Tanz-, Freudenfeſte), 
Bezeichnung einer Reihe von mittelalterlichen, 
ſeit dem 11. Ihd. bezeugten, aber lokal verſchie— 
den gefeierten kirchlichen Feſten, die um den Jah— 
resanfang und die Weihnachtszeit herum ftatt- 
fanden. Sie glichen den zır diefer Zeit üblichen, 
3.7. auf altgeidnifhe Brauche des babylonijch- 
periiichen Sakäenfeſtes und der Saturnalienfeier 
und ihre Einfegung eines Spottlönigg (Narren- 
königs; vgl. Mark 15 15 ff) zurückgehenden, volks— 
tümlichen Zuftbarfeiten und erinnern ihrer Art 
nah an Feſte wie das T Ejelzfeit oder die 
Vergnügungen des Karnevals (T Faſtnacht). Es 
handelt fih um Feſtlichkeiten der verſchiede— 
nen Abteilungen der Geiftlichfeit, der Priefter, 
Diakonen, Subdiafonen und „Knaben“ (pueri 
— Chorfnaben), die fich an bejtimmten Tagen 
aus ihren Neihen einen Biſchof ermählten. 
Diefer leitete dann in biſchöflicher Amtskleidung 
den Chordienft, predigte auch zumeilen, und 
feine Genoſſen festen ſich auf die oberſten Chor— 
ftühle, welche die eigentlich dazu Berechtigten 
ihnen an diefen Tagen überließen. Die Prieſter 
feierten in diefer den hohen Klerus und die hlg. 
Handlungen parodierenden Weije vielerort3 den 
Sohannistag (I Sohannesfefte), die Diafonen 
das Veit des hlg. I Stephanus, die „Knaben“, 
die ſich mancherorts ihren „Kinderbiſchof“ (oder . 
„Schulbiſchof“) Ihon am Abend vor dem Niko— 
lausfeſt (T Nikolaus, 17) wählten und dann be— 
reit3 an diefem Feſte als Bifchof oder „Papſt“ 
amtieren liegen, den Tag der T Unjchuldigen 
SKindlein, die Subdiafonen, deren Feſt ſpeziell 
den Namen „Narrenfeſt“ (Festum stultorum) 
trug, den Tag der Beichneidung Seju oder das 
T Epiphanienfeft oder auch den 11. Sanuar. 
Die Feſte erfreuten fich bejonders in Frank— 
reich großer Beliebtheit, innerhalb Deutſch— 
lands vor allem am Rhein. Obwohl fie meiſt 
in der Kirche ftattfanden, fchlichen fich Doch bald 
dem Kaum wenig angemeſſene Ausartungen (in 
Wort und dramatifcher Handlung) ein, und bes 
fonders nahmen die anfchließenden Prozeſſionen 
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fo unpafjende Formen an, dat uns früh päpft- 
liche (1210; 1246) und fonodale Verbote (3. B. 
Baſel Sessio 21, art. 11) begegnen umd auch von 
kirchlichen Schriftitellern darauf hingewieſen 
wird, daß der Ernſt und die Würde der gottes- 
dienitlihen Handlungen unter folhem Spiel 
leide. Die Feſte fcheinen hier und da Schon im 
15. und 16. Ihd. abgejchafft worden zu fein, 
haben ſich jedoch an einzelnen Orten (3. B. in 
Mainz, Rheims u. a.) bi3 zum 18. Shd. gehalten. 

Alte Beichreibung der Feitlichteiten bei Fohannes 
Beleth (um 1180 Rektor der Barifer Univerfität): Ra- 
tionale divinorum officiorum, cp. 72 und 120 (MSL 202, 
79. 122 ff); — Daraus und aus andern Duellen Auszüge in 
KL?’ IV, ©. 1398 ff; vgl. auch ©. 709. — Eine interejjante 
Urkunde vom Feit des „Kinderbifchofs" iſt die Concio de 
puero Jesu, die T Erasmus von Rotterdam für einen 
Knaben der Londoner St. Baulsfchule gemacht Hat. — Ueber 
die Seite vgl. 9. Böhmer in: RE? XIII, ©. 650—653 
(Dort ältere Literatur); — KHL IL, ©. 356. 1081; — StML 
47, 1894, ©. 571-537; — E. Shoolmeefter:: 
L’episcopus puerorum (Leodium, Lüttich, 10, 1911, ©. 13 
bi3 19); — Zum Basler Verbot vgl. 8. J. v. Hefele: 
Ronziliengeichichte VIL, ©. 596 ff; — Für das Sakäenfeſt 
vol. Heinrih Zimmern: Zum Streit um die „Ehriftug- 
mythe“, 1910, ©. 38 ff; vol. auch Theodor Birt: Zur 
Verhöhnung Chriſti (PrJ 137, 1909, ©. 92 ff). Zſcharnack. 

Narrenkirchweih MFaſtnacht. 

Narrenkönig TNarrenfeite. 

Narrenſatirik T Literaturgeichichte: III, A 2, 

Naſaräer T Nazaräer. 

Naſchim TMijchna ujw., 2b. 

Naſiräer. Zwei Geitalten des AT.s werden 
ald N. gejchildert: T Simfon und T Samuel, 
beide von Mutterleib an „geweiht (nasir = 


Geweihter). Bet beiden erfcheint al3 ihr eigen- 


tümliches Abzeihen Das lange Haar 
(T Haar), das ſich auch für diejenigen N. bes 
zeugt findet, die ſich in Krankheit oder fonft 
in einer Notlage (Joſephus: Bell. Jud. II 15,) 
auf beitimmte Friſt der Gottheit geweiht hatten 
(T Gelübde: ID. Während diefer Zeit lieg man 
das Haar frei wachſen, um es jodann zu fcheren 
und unter mancherlei Zeremonien ind Dpfer- 
feuer zu werfen (IV Mofe 6, 5j). Die Sitte des 
langen Haares aus den Sitten der Willtenzeit 
abzuleiten, ift unmöglich, da die Nomaden ge= 
trade gejchoren gehen. Diejelhe Sitte, das Haar 
lang zu tragen, findet ſich auch bei Prieſtern 
(Leviten) und Kriegern (Nicht 55) al3 den „Ge— 
beiligten Jahves“. Ferner ift an Abſalom, den 
Fürſtenſohn (nasir bedeutet auch Fürſt), zu er- 
innern, Der jein Haar nur am Ende jedes Jahres 
fcheren und ſorgfältig wiegen ließ (Il Sam 14 3). 
Aehnliche Brauche begegnen ung auch bei den 
Griechen für die, die ein Gelübde auf jich nah— 
men (D. Gruppe: Griech. Mythol. und Rel.- 
Geſch. 1906, ©. 913), bei den Arabern, die fich 
auf der heiligen Wallfahrt nach Mekka befanden 
(Julius Wellhaufen: Reſte arab. Heidentums, 
1887, ©. 116 ff), bei den Germanen u. a. Dem 
liegt überall der Gedanke zugrunde, daß das 
Haar als Sitz des Lebens der Gottheit geweiht 
it. Wer es ihr an heiliger Stätte darbringt, 
opfert Demnach fich felbit oder wenigftens einen 
Teil jeines Ichs. — Der N. it nad) at.lichem 
Geſetz noch weiteren Tabu-Vorjchriften (P Er- 
fcheinungswelt der Rel.: IIIA) unterworfen, um 
alles Unreine von Sich fernzuhalten (Nicht 13 ,). 
Dazu gehört die Vermeidung der Berührung 
einer Leiche (IV Moje 6; TLevitifches, 2 a), 
Die Religion in Geichichte und Gegenwart. IV. 








und die Enthaltung von Wein, ſpä— 
ter ſogar von Trauben und Rofinen (Nicht 1314 
Amos 2, IV Mofe 6 5). Dies Verbot geht auf 
die Vorftellumg zurücd, daß die Aeußerungen des 
Naufches durch dämoniſche Mächte hervorge- 
rufen werden. Die N. berühren fich darin mit 
den TNechabiten, von denen fie aber im übri— 
gen vor allem Dadurch unierjchteden find, daß 
fie feine „Selte, überhaupt feine Gemein- 
Ichaft bilden, jondern in allen Ständen ver— 


| einzelt auftreten. 


W. Robertſon Smith (deutich von R. Stübe): 
Die Neligion der Semiten, 1899, ©. 254 ff; — Rarl 
Budde: Buch der Richter (zu 13 ,); — Bernd. Stade: 
Bibliiche Theologie des ATS, 1905, 8 655 — Wilh. 
Nomad: Lehrbuch der hebräiichen Archäologie, Bd. IL, 
1894, $ 97; — RE® XII, ©. 653 ff, Greßmann. 

Naſoniergrab T Katakomben, 3 a. 

Naſrani (= 9 Thomaschriiten in Indien) 
T Sindier: IL, A323. 

Naſſau THellen: II; VIb. 

Kalt, Wilhelm, Grimder der Methodiiten- 


million unter den Deutjchen Amerikas, T Me- 
thodiften, 2B, Sp. 341. 
Natal, Teil der Südafrikaniſchen Union. 


T Südafrika, britifches. 

Katalis, 1. Ylerander, fath. Theologe, 
T Kicchengefchichtsichreibung, 2 e. 

2. Herväus, Scholaſtiker, 
geſchichte: II, A 5, Sp. 2237. 

Natalis dies (Natalitium; griechiich: Hemöra 
genethliosy = Geburtstag, als Bezeich- 
nung für die Wiederkehr des Sahrestages Der 
Geburt. Diefer Tag wurde Schon im Altertum 
feftlich begangen, und zwar, wie noch in helleni= 
ftiicher Zeit (vgl. 3. B. II Makk 6 „), allmonatlich. 
Die Feier wurde felbft nach dem Tode des Be— 
treffenden von den Yamiliengliedern fortgefegt. 
Shr Ursprung liegt in religiöſen Anschauungen: 
fie foll dem Geburtstagsfind die Gunst jeines 
guten Damon (Göndthliös Thöös; Genius) er- 
halten und diefen gerade an der dem Eingreifen 
böfer Mächte beſonders ausgeſetzten Grenze 
zweier Zeitabjchnitte durch Gebete, Wein 
ipende, Weihrauchopfer (jeltener durch blutige 
Opfer) um Schuß bitten; daneben gilt fie auch 
dem Gott, deifen Geburtstag auf denſelben 
Monatstag fällt, und der auf die Entwidlung des 
Menjchen gleichfalls von Einfluß it. W. Schmidt 
(f. Lit.) bietet eine Fülle von Material für 
Oeburtstagsfeiern von griechiſchen und römiſ chen 
Privatleuten, Fürften, Göttern und ähnlich für 
die Feier der Gründungstage von Städten (Na- 
talis urbis) u. a.; Crawley (j. Lit.) gibt Paral⸗ 
lelen auch aus andern Aulturen und Neligionen. 
Im UT und NT wird von Geburtstagsfeſten 
nur mit Bezug auf auslandiiche Könige berichtet 
(jo IMoje 40, vom Pharao, Mitth 14, von 
Herodes Antipas), und wie der jüdiſche Philo- 
ſoph I Philo, jo haben unter den Chriften z. B. 
T Origenes und THierongmus (in der Aus— 
legung von Mtth 14.) die Öeburtstagsfeiern 
verworfen. Die alte Kirche fennt nicht die Sitte, 
daß der N. d. eines jeden Beliebigen gefeiert 
wird; fie hat wohl auch um der damit perbun- 
denen polytheiftiichen Gefahr millen ſolche 
Feiern abgelehnt, wie 3. B. noch Kaiſer Theo- 
doſius i. $. 392 (Codex Theodos. XVI, 10, 12; 
vgl. 23. 25) gegen die Sitte der Verehrung des 
Geburtstagsgottes vorgeht. Wohl aber feiert 
die Kirche die Geburtstage ihrer Heroen, der 
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T Märtyrer, und veriteht Darunter deren T o d e s⸗ 
tage (J Anniverfarien, 1), bei deren Wieder- 
fehr an den Gräbern der Märtyrer durch Ber- 
lefung ihrer Akten ihre Gedächtnis gefeiert und 
Oblationen und Opfer dargebracht werden follen 
(T Märtyrerfefte). In ähnlicher Weile hatte man 
etwa in der Diadochenzeit den Todestag eines 
Fürſten als Geburtstag des neuen Gottes (vgl. 
| Raiferkult) gefeiert und beging man fpäter die 
Namenstage auch der andern Heiligen. Aus 
diefer allgemeinen Heiligenverehrung it dann, 
wie natürlich und der außerchriftlichen Entmwid- 
lung (f. oben) entiprechend, die bejondere Feier 
eines Namenstages jeitens derer heraus» 
gemachten, die nach diefen Heiligen bei der Taufe 
benannt worden waren (I Heiligenverehrung: 
B, 2a). Werden dabei auch wie bei den Geburts⸗ 
tagsfeiern die Feiernden felber beichenft, jo gilt 
die Feier Doch eigentlich nicht ihnen, fondern 
ihrem Heiligen, deſſen Kalendertag feitlich be— 
gangen wird. Sm fath. Kreiſen ift es noch heute 
weit verbreitete Sitte, diefen Namenstag und 
nicht den Geburtstag zu feiern. — Ueber die 
Feier de8 Geburtstages Ehrifti vgl. 
T Weihnachten TEpiphanienfeit. 

W. Schmidt: Geburtitag im Altertum, 1908 (Hier 
8it.); — Derf.: Genöthliöos Hemera (in: Pauly- 
WiflomasRe der klaſſiſchen Altertumswiſſenſchaft VIL,1 
(= XII. Halbband), ©. 1135 —49),; — U. E. Crawley: 
Birthday (in Haftings Encyclopaedia of Religion and 
Ethics II, ©. 663—666); — Sagittarius: De nata- 
litiis martyrum in primitiva ecelesia, hrögeg. von J. U. 
Schmid, 16965 — Zur Eitte der Geburtstagsfeier in 
jüdiſcher und altchriftliher Beit vol. & Schürer L ©. 
439 ff; — Derf. in: ZNT 2, 1901, ©. 48 ff. Zſcharnack. 

Nathan, Prophet, zur Zeit Davids, fommt in 
drei Erzählungen vor. Am ficherjten beglaubigt 
it fein Auftreten in den Thronftreitigfeiten bei 
Davids Tode (T David, 7), mo er auf feiten 
feine3 Zöglings (II Sam 12 ,;) J Salomo fteht 
(I Könige 1 T David, 7). So geſchickt und auch 
erfolgreich N.3 Vorgehen dabei it, fo icheint 
uns doch die Rolle, die er bei dieſer Hofintrigue 
fpielt, nicht gerade die ehrenvollfte zu fein. — 
Eine andere Gefchichte erzählt, dag N., als 
David Die Batjeba verführt und ihren Mann 
J Uria durch böſe Lift Hatte ermorden laſſen, 
dem König die bekannte „N.“Parabel“ (T Para— 
bet) al3 Nechtsfall zur Entjcheidung vorgetragen 
- habe, um fein Gewiſſen zu wecken. Auf Davids 

Buße hin foll N. dann die Strafe gemildert 
haben: nicht der König felbit, aber das im Ehe— 
bruch erzeugte Sind fei dem Tode verfallen 
(I Sam 12,-158;5_ V. sop—ız find Bufab). So 
ſchön nım auch diefe Barabel ift, und jo geſchickt 
fte in den Zuſammenhang eingefügt ist, jo fcheint 
fie Doch erſt von fpäterer Hand hier eingefeßt 
worden zu fein. Denn im folgenden ift bon der 
zerknirſchten Stimmung Davids nicht Das Ge— 
ringfte zu merfen, wie auch David nicht3 von der 
Zodesdrohung gegen fein Sind zu willen ſcheint: 
vielmehr betet er leidenschaftlich um das Leben 
feines Sohnes und fügt jich, als er geftorben ift, 
mit Starker Seele in das Unabänderliche (II Sam 
12 5d— 3). Auch ift die Figur N.s als des un— 
erichrodenen Vertreters des Rechts mit dem 
Bilde des für Salomo intriguierenden N. kaum 
pereinbar. Und würden Batfeba und N. ich 
fpäter jo eng verbiimdet haben, wenn dieſe einft 
von dem Propheten al3 Ehebrecherin gebrand- 
markt worden wäre? — Eine dritte Erzäh— 
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Yung (ISam 7) berichtet, daß David geplant 
habe, der Lade Jahves einen Zedern-Balaft zu 
bauen (T Heiligtümer Ssraels: I. IIH. NR. Jei 
zuerſt einveritanden gemejen, dann aber in 
der Nacht von Jahve ſelbſt eines Beſſeren be— 
lehrt worden: nicht David foll Sahve, ſondern 


| Sahve will David ein Haus bauen, d. h. eine 


ewig herrſchende Dynaſtie errichten. David 
antwortet auf dieſe Verheißung mit einem 
tief empfundenen Gebete. Das Stüd ist feine 
eigentliche „Erzählung“; e3 enthält feine Hand— 
Yung und beiteht ganz aus Neden in breiter 
Sprache, in denen hie und da der poetiſche 
PBarallelismus der Glieder durchklingt (V. 14. 18). 
Demnah it Greßmanns (Meltefte Gefchichts- 
fchreibung und Prophetie Israels, 1910, ©. 143) 
Vermutung wahrjcheinlich, daß das Stück die 
profatiche Wiedergabe eines Königsliedes fei, 
in dem die Emigfeit der Dynaſtie in der Form 
eine göttlichen Drafels, das einſt N. ausge— 
fprochen habe, verfündet werde. Vergleichbar tft 
befonders Vi 89 2035, ein ähnliches Orakel über 
Davids Haus, und Wj 132, eine Erzählung aus 
Davids Geichichte in poetifcher Form. Ein ſol— 
ches Stück, das übrigens nicht „meſſianiſch“ ge— 
nannt werden darf, da es nur von der Dynaſtie 
im allgemeinen redet, gehört feiner Natur nach 
in die Zeit de3 judäischen Königtums, was auch 
der Text, in dem das Eril nicht vorausgeſetzt 
wird, beitätigt. Die Weisfagung auf Salomos 
Tempelbau, welche die Pointe verjchiebt, ift 
Zuſatz (8. 13). Der wenig urwüchfige und ziem- 
lich blaſſe Inhalt des Stücks zeigt, daß e3 nicht 
fehr alt fein kann, alfo wie Bi 132 in die ſpätere 
Zeit des Königtums de3 Dapid-Haufes gehört. 
Eine Polemik gegen Salomo3 Tempel liegt nicht 
por. Db der Dichter de3 Liedes eine alte Ueber— 
lieferung von N.s Auftreten gegen einen Wlan 
Davids, einen Tempel zu bauen, benützt hat? 
Un fich wohl möglich, aber ſchwerlich zu erweisen. 
— Ein Gejamtbild vom Wirken und der Perfon 
N.s können wir demnach nicht entwerfen. 

Dal. die Kommentare zu den J Samuelis- und zu den 
T Königsbüchern fowie die Darftellungen der Geſchichte 
Israels; — Frieder. Shmwally in: ZAW XII, 1892, 
©. 153 ff. Gunkel. 

Nathanael, nah) Joh 21, aus Kana, wohl 
eine der bekannteſten und am meiſten zitierten 
Figuren aus dem Kreiſe der Jünger Jeſu, wird 
nur im Joh-Evangelium und hier nur 1 as—so 21a 
erwähnt. Ziemlich ausführlich wird über feine 
Berufung berichtet 1 45— 50; der Verfaſſer hat alfo 
zweifellos ein großes Intereſſe an ihn. Sm der 
Annahme, daß N. (= Gottesgabe) zu den ſoge— 
nannten Zwölf (T Sefus Chriftus: III A) ge— 
hören müſſe, hat man ihn in einer Perſon dieſes 
Kreiſes mwiederzufinden verſucht: in J Bartholo— 
maus, Matthäus (T Evangelien, ſynopt.: III, 3), 
Matthias, in dem Liehlingsjlinger des 
Evangeliums (T Sohannesevangelium, 1), den 
man wieder mit dem Zebedausjohn Johannes 
vereinerleite. Diefe Verſuche ſchweben in der 
Luft; um fo mehr, al3 fein Recht vorliegt, den 
Mann durchaus im Zwölferkreis juchen zu wol— 
len; im Joh-Ev. tritt dieſer völlig zurück. Geiſt— 
voll, aber auch unkontrollierbar ift die Vermu— 
tung, in N, werde Paulus eingeführt. — Mag 
N. eine geschichtliche Perſönlichkeit fein, jeden- 
falls zeichnet ihn der Evangelift al3 ein mahnen- 
des Bild für die Juden, ald Typus des aufrich- 
tigen Israeliten umd feines Verhaltens zum 
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Evangelium: der mag wohl zunachlt an dem aus 
Nazareth kommenden Jeſus zweifeln und An— 
ſtoß nehmen aber er ſoll und wird ſich ſchließlich 
von ihm überwinden laſſen. Heitmülfer, 

Nathanael, Zeitichrift, T Judenmiffion, 2b. 

von Nathuſius, 1.M arte (181757), Mut- 
ter von 2, T Literaturgeichichte: IIL D9. 

2. Martin (1843—1906), eng. Theologe, 
geb. in Ulthaldenseben, 1869 Hilfsprediger in 
Wernigerode, 1873 Baltor in Quedlinburg, 1885 
in Barmen-Wupperfeld, 1888 0. Prof. der Prakt. 
Theologie in Greifswald. Er ift der Sohn 
Philipp Engelhard3 v. N., des Begrin- 
der3 der Snabenrettungsanftalt in Neinftedt 
a. Harz, und der Volksſchriftſtellerin Marie v. N. 

Verf. u. a.: Timotheus, ein Ratgeber für junge Theolo— 
gen in Bildern aus dem Leben, 1883°; — Sn den „Beit- 
fragen des chriftlichen Voltslebens“ Heft 55. 80. 92, 131; 
— Das Weſen der Wiſſenſchaft und ihre Anwendung auf 
die Religion, 1885; — Bibelfeftpredigten (gemeinfam mit 
©. Knapp), 1885; — Die Mitarbeit der Kirche an der Lö— 
fung der jozialen Frage, 2 Bde. (1893—1895), 1897%; — 
Die chriſtlich-ſozialen Bewegungen der Reformationszeit 
und ihre Entftehung, 1897; — Der Ausbau der Praftifchen 
Theologie zur ſyſtematiſchen Wiſſenſchaft, 1899; — Bur 
Charafterijtif der Zirkumzellionen des 4. und 5. Ihd.s in 
Afrika, 1900; — Handbuch des Firchlichen Unterrichts nach 
Biel, Snhalt und Form, 3 Bde., 1903—04;5 — Herausgeber 
des „Bolfsblatt für Stadt und Land“, der jpäteren 
„Allgemeinen Eonjervativen Monatsfchrift". Glaue. 

3. Philipp, MPpietismus: II. 

Nationale Weltanſchauung. Gegenüber den 
vielfach bemerfbaren fosmopolitiichen Tendenzen 
der modernen Kultur findet man bejonders in 
den alldeutfchen Kreifen im Reiche wie in Defter- 
reich, eine jtarfe, einjeitige Betonung der natio- 
nalen Befonderheit des deutſchen Volkes. Ge— 
fundung des Volkslebens von allen Schäden er— 
wartete man nur don einer Rückkehr zu den 
einfachen ©itten der germaniſchen Vor— 
fahren. Mit diefem Gedanken verband fich die 
Forderung einer radikalen Loslöjfung von allen 
nicht deutfchen Einflüffen. Wie man die Reini— 
gung der Sprache von allem Fremdwörterweſen 
mit großem, oft zu weit gehendem Eifer betrieb 
und im Wirtichaftsleben in der antifemitifchen 
Bewegung (T Antifemitismus) die Befreiung 
von jüdiſchem Geſchäftsgeiſt begrüßte, fo ſuchte 
man auch für das Geiltesleben eine neue Be— 
grimdung in den altgermanischen und weiter 
zurück in den indogermanischen, auf uns gekom— 
menen Geiftesproduften. Die Durchführung 
diefer Tendenz führte auch dazu, das Chrilten- 
tum als ein dem Germanentum fremdes, ihm 
erit aufgenötigtes Erzeugnis orientaliſcher Fröm— 
migfeit anzufehen. Als folches mußte es für die 
in rein nationalem Geiſte zu betreibende Beſſe— 
rung und Negeneration de3 deutichen Volks— 
lebens hinderlich ericheinen. Denn es galt ja, 
da3 Deutfchtum in feiner ſpezifiſchen Eigenart 
auf allen Gebieten des Lebens zur Darftellung 
zu bringen. Man glaubte auch der chriftlichen 
Religion, foweit es fich um fittliche Forderungen 
handelte, entraten zu fünnen, da fich diefelben 
fittlichen Grundſätze aus der altgermanifchen Ge— 
Danfenmelt ableiten liegen. In den anderen 
Lehren des Chriftentums, über Gott und Welt 
und die Bedeutung der Perſon Chriftt, fand man 

vielfach rein orientalifche, dem deutſchen Weſen 
ganz und gar nicht entiprechende Anſchauungen, 
die durch andere in der germanifchen Götterlehre 





fich findende zu erjegen feien. So hat man ſich 
auch von der vermittelnden Parole einer J Ger- 
maniſierung des Chriftentums als nur halbem 
Ausweg ferngehalten. Man kam vielmehr zur 
Ausgrabung der Ddeutfchen Sagenwelt, deren 
Snhalt man mit den Ergebniffen der modernen 
Naturwiſſenſchaft in Einklang zu bringen fuchte, 
um jo einen Neligionserfaß zu fchaffen (T Er- 
fasreligionen, Sp. 49%). Es wurde ein neuer 
Wodanftult gepflegt. Alte deutiche Sitten und 
religiöje Gebräuche, die Sonnmwendfeiern und 
dergl., wurden wieder belebt, die mit ihrem rei= 
hen Stimmungsgehalt Propaganda machen 
follten für die neue deutſche Religion. Daneben 
fehlte es nicht an allerlei Verfuchen, den Gefamt- 
inhalt der neuen, im alten Germanentum wur— 
zelnden Religion ſyſtematiſch zu umfchreiben. 
Schon in den „Deutichen Schriften” Baul de 
TLagardesiftein folder Verſuch zu finden. 
Hier wird der „verrannte Buchltabenglauben‘“ 
der Kirche abgelehnt und eine Neihe Gedanken 
zum Aufbau einer nationalen Religion gegeben. 
Deutlicher noch jchritt von einer bloßen Gexmani⸗ 
fterung des Chriſtentums zu deſſen vollftändiger 
Ablehnung der Schriftiteller Sriedrih Lange 
(geb. 1852; erit Herausgeber der Täglichen 
Rundſchau, ſeit 1896 der Deutichen Zeitung in 
Berlin) fort mit feiner Parole: Nom Chriften- 
tum zum Deutſchtum! „Reine Deutfchtum“ ! 
Die Bewährung aller edlen nationalen Tugen— 


‚den it ihm die „deutfche Religion” (f. Kit.). 


Vielfach gefördert hat auh Felir Dahn 
mit feinen die altdeutſche Sage und Gefchichte 
behandelnden Romanen („Odins Troſt“) und 
Schriften den ſog. Wodanskult. Diefer wie die 
ganze, N. W. ſtellt fich fchlieklich dar als eine 
Einfleidung moderner PBhilofophie und Theo- 
jophie in das Gewand altgermanifcher Mytho— 
logie. Die begeiftertiten Anhänger der N. W. 
finden ſich befonders unter den radikalen Alldeut- 
chen im Reiche und vor allem in Defterreid. 
Hier wurde die Bewegung für die NR. W. dur) 
das Zufammentreffen der nationalen Kämpfe 
mit der T 2o3-von-Rom-Bewegung unterftüßt. 
Als Sammelpunft fir die nationalsreligiöfen 
Beitrebungen Tann in Defterreich die Zeitichrift 
„Der Scherer” gelten. Für das Deutſche 
Reich gilt daS vom „Hammer“, herausgeg. von 
Theodor Fri tzzſch in Leipzig. Die Schaffung 
einer Erneuerungsgemeinde, von der aus fauer- 
teigartig die ganze deutiche Welt mit den neuen 
Ideen durchtränkt werden Soll, iſt ein von dieſer 
Beitichrift befonder3 unterjtüstes Unternehmen. 
Daneben ift noch der fogenannte Boliser- 
zieherkreis zu nennen, der feinen Mittel- 
punkt in dem von Wilhelm Schmwaner 
hrsg. „Volfserzieher” hat und außer ihm durch 
Lehmann-Hohenberg vertreten tft. 
Sriedrih Lange: Reines Deutjchtum, 1894, 1904; 
— Fr. Oels: Der Wodankult, fein Recht und Unrecht, 
1905 — W. Hentſchel: Varuna, 19075; — Derf.: Mit- 
gart, ein Weg zur Erneuerung der germaniichen Raſſe, 
1907; — Guido Lift: Der Unbefiegbare, ein Grundzug 
germanifcher Weltanfhauung, 1898; — Beomwulf: Im 
Schleier der Naja, 1897; — Reinede: Deutiche Wieders 
geburt, 1901. Andrae. 
Nationalgeſangbuch T Geſangbuch, 3 T Kir— 
chenlied: I, 36, Sp. 1313. Kir 
Nationalkatholiken T Deutiche Vereinigung. 
Nationalkirche it einer der zahlreichen, nicht 
rechtlich, jondern kirchenkundlich und kirchenpoli— 
22* 
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tifch bedeutfamen, zur näheren Charafteriftil der 
verſchiedenen gejchichtlich gewordenen Kirchen— 
formen üblichen Begriffe. Er foll die enge Ver— 
bundenheit einer chriftlichen Kirche mit einer 
beitimmten ‚Nation zum Ausdrud bringen 
amd fagen, daß ein Kirchenweſen umd ein Bolt 
eine dermaßen enge innere VBerjchmelzung ein- 
gegangen find, da die Urt der Kirche durch die 
Nation und die der Nation durch die Kirche 
geradezu beitimmt find. Das trifft naturgemäß 
im mweiteften Umfange und am ftärfiten Dort zu, 
wo eine Nation zugleich ein politifch geichloffenes 
Ganzes, einen eigenen Staat bildet, wie 3. B. in 
Abeſſinien (T Abeffinien-Nethiopien); dann ift 
die N. zugleich I Landesficche. Aber N. und 
Landesfiche jind durchaus nicht zuſammen— 
fallende Begriffe. Vielmehr trifft jene Bedin- 
gung auch dort zu, wo ein politifch nicht jelbftän- 
diges oder gar zerriffenes oder auch ein räumlich 
zerſtreutes Wolf gerade in der gemeinjamen 
ficchlichen Zugehörigkeit ein wirkſames Einheits— 
band befitt. Das armenifche Volk z. B. ift feiner 
politifchen Einheit längſt verluftig gegangen, und 
viele Armenier leben verftreut; die armenijche 
Kirche aber hält die Nation zufammen umd it 
N. (T Armenien). Aehnliches gilt hinfichtlich der 
anderen bon der T Drithodor-anatolifchen Kirche 
abgejonderten Kirchen des Drient3(T Drien- 
taliiche Kirchen). Einzelne Teile der großen 
anatolifchen Kirche felbit zeigen gleichfalls Nei— 
gung zu einem über die Grenzen der Landes- 
firche hinaus greifenden N.ntum; fo befonders 
die bulgarifche (T Bulgarien); auch die ruſſiſche 
Kirche (T Rußland) kann al3 N. gelten. Pie 
römiſch-kätholiſche Kirche mit ihrem 
ausgeprägten Internationalismus hat alle immer 
wieder auftauchenden Anſätze zur Bildung natio— 
naler Sicchen zu überwinden gewußt (I Kicchen- 
verfafiung: I, B5 9 Gallitanismus T Febronius 
TEpijfopalismus: L; vgl. auch v. PDaſſel, TDal- 
berg, TDollinger, 3 u. X.) ; in ihrem Bereich kann, 
wie fein Landeskirchentum, jo auch fein Ventum 
auffommen. Die wenigen von Nom unabhängig 
gewordenen fath. Kirchenteile find national ge= 
richtet, aber darum noch feine N.n (I Altkatho- 
Yifen). Sm Bereich des Broteftantismus 
üt die Kirche zur Verſchmelzung mit der Eigen 
art des Volkes bereit; aber hier hat jich die 
politiiche ſtaatliche Zuſammengehörigkeit meift 
als viel Starker erwiejen als die Verbundenheit 
nach dem Volksſtamm. Su Deutfchland ift ed nicht 
sur Bildung einer evg. N. gefommen, jondern zu 
zahlreichen Landeskicchen (T Kichenverfaffung: 
11 I Kire: TV, 2), freilich ausgeprägt nationaler 
Art. Un diefer Berriffenheit haben die neueren 
, Eimigimgsbeftrebungen (vgl. J Kirchenausſchuß) 
nichts geändert. In den nordiſchen Ländern 
(T Dänemark TNorwegen IT Schweden) find 
die Staatskirchen zugleich Nin, aber fie find 
eritere3 mehr als letzteres. Die Staatskirchen in 
T England und T Schottland umfchließen nad 
der Abtrennung der T Freifichen nur noch je 
einen Teil der Nation. Erſt recht fan man von 
N. nicht reden, wo, mie in Frankreich, nur ein 
Bruchteil der Nation (T Hugenotten) evangeliſch 
iſt. In Nordamerika haben fich eine ganze Reihe 
bon Kirchen nach dem nationalen Gefichtspunft 
gebildet (3. B. Däniſche Lutheraner, Holländiſch— 
reformierte Kirche; Vereinigte Staaten von N.); 
aber da ſie ihren heimifchen Kicchen felbftändig ge= 
genüberftehen, fehlt ihnen der Charakter als eigent- 





liche N. — Nur bei fehr kräftig betontem, ganz 
eigenartigem Volksbewußtſein und bei gejchicht- 
lich ſehr feſt gegründetem Buſammenwachſen des= 
ſelben mit einem beſtimmten kirchlichen Her— 
kommen kann N.ntum ſich heutzutage halten. 
Vielleicht werden nationalkirchliche Tendenzen, 
zumal in Verbindung mit politischen Anſprüchen, 
im Orient auch in der Folge noch eine große 
tolle fpielen; Die eigentliche Blütezeit des 
N.ntums dürfte in den Zeiten lebhafteren Ver— 
fehr3 und fteigenden Ausgleichs zwiſchen allen 
SE Stonfeljionen und Religionen vorüber 
ein. 

Karl Köhler: Lehrbuch des Deutich-eng. Kirchen— 
rechts, 1895, ©. 11 ff; — Derj.: Ehriftentum und Nationa- 
fität (in der Sammlung: Wiſſenſchaftliche Vorträge Über 
religidfe Fragen, Frankfurt a. M. 1881). Schian. 

Nationalkollegien, kath, in Rom MKolle— 
gien, römiſche. 

Nationalkonzil T Konzilien: I T Franken 
P Goten. 

Nationalökonomie. Soweit die Entwicklung 
der nationalökonomiſchen Wiſſenſchaft in dieſem 
Werke der Berückſichtigung bedurfte, erſchien es 
zweckmäßig, die Darftellung auf einzelne Artikel 
zu verteilen. So vergleiche man für die Anſchau— 
ungen des Merkantilismus und der Phyſiokraten 
1 Gewerbe: I, 2 und 3. Ueber Malthuſianismus 
T Bevdlferung, 2. Für die neuere Entwicklung 
bel. 1 Ziberalismus; I I Sozialismus T Sozial» 
politik. 

Kationalreligion TStufenfolge derfteligionen. 

NationalSozial T Epvangelisch-jozial, 2 1 Nau— 
mann, Friedrich. 

Kationalfynode, hugenottiſche, THus 
genotten: 1, 3, ©p. 170. 

Nationalverſammlung, Tranffurter, 
I Barlament, Frankfurter, 

Katorp, 1. Bernhard Chriftoph 
Ludwig (1774—1846), futh. Theologe und 
Schulmann, geb. zu Werden, 1796 Baltor in 
Hücdeswagen, 1798 in Eſſen, 1809 geiftlicher 
Kat im Miniſterium und Schul- und Negie- 
rungsrat an der furmärfiichen Regierung in 
Potsdam, 1816 Oberkonſiſtorial- und Schul 
tat, zugleich Gemeindeprediger in Münſter 
i. ®., 1836 Vize-Öeneralfurperintendent der 
Provinz Weftfalen. — N.s Hauptverdienft ruht in 
der Hebung des Volksſchulweſens, Der auch Die 
meijten feiner zahlreichen Schriften gelten. N. iſt 
der Begründer der „Geſellſchaft von Schulfreun— 
den in der Grafſchaft Mark“, und von „Schul- 
meijter-Ronferenz=©efellfchaften” und Heraus— 
geber der „Duartalfchrift für Religionslehrer, 
bearbeitet von einer Gefellfchaft weitfälifcher Ge— 
lehrten”. Daneben griff N. während feiner Amts— 
tätigkeit im weſtfäliſchen Konfiftorium tatkräftig 
in die kirchlichen Angelegenheiten ein (Verfaſſung, 
Neuordnung des Gottesdienſtes, Geſangbuch). 

N. ſchrieb: a) Pädagogiſches: Schulbibliothek, 
1820; — Grundriß zur Organiſation allgemeiner Stadt— 
ſchulen, 1804; — Kleine Bibel, für Freunde einer zweck— 
mäßigen Bibelleftüre und zunächſt für Die erwachiene chriftl. 
Jugend, 21823; — Briefwechjel einiger Schuffehrer und 
Schulfreunde, 3 Bochn., 1809—16; — Anleitung zur Unter: 
weiſung im Singen für Lehrer in Volksſchulen, I°, 1837; 
112, 1834; — Lehrbüchlein der Singekunſt für die Jugend in 
Volksſchulen I’, 1832; II®, 1827, u. a. — b) Theologis 
ic) es: Entwürfe zu Vredigten über die Perikopen, 2 Bde., 
1806. 1809; — Predigten über das Buch Muth, 1809; — 
Ueber den Geſang in den Kirchen der Proteftanten, 1817; 
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— Melodiendbuch für den Gemeindegejang in den eva. Kir— 
en, 1822; — Ueber Kinds Bräludien, 1834; — Natorp- 
Rincks Choralbuch für evg. Kirchen, 1833, u. a. — Ueber 
N. Hal. O. Nator p: B. Chr. L. N. Ein Lebens- und Zeit: 
bild, 1894. Rotſcheidt. 

2. Paul, Philoſoph und Pädagog, Vertreter 
des  Neufantianismus, geb. 1854 in Düſſel— 
dorf, Enkel des Pädagogen B. Chr. Natorp (f. 1), 
1881 Privatdozent, 1885 a.o., 1892 ord. Brof. 
der Philofophie in Marburg. — T Vhilofophen 
der Gegenwart MSozialpädagogik. 

Berf. außer Hiftoriihen Arbeiten folgende philoſo— 
phiſche Werke: Einleitung in die Pſychologie, 1888; — 


PBlatos Ideenlehre, 1903; — Allgemeine Piychologie in 
Leitſätzen, (1904) 1910°; — Philoſophiſche Propädeutik, 
(1903) 1909%; — Logik in Leitfäben, (1904) 19102; — 


Die logiſchen Grundlagen der exakten Wiffenfchaften, 1910; 
— Allgemeine Pſychologie nach Fritiicher Methode I, 1912; 
— Bädagogiihe Werke: Religion innerhalb ver 
Grenzen der Humanität, (1894) 1908%; — Gozialpädagogik, 
(1898) 1909; — Gejammelte Abhandlungen zur Sozial— 
pädagogik I, 1907 (darin vor allen: Herbart, Peſtalozzi und 
die heutigen Aufgaben der Erziehungslehre, 1898); — 
Bhilofophie und Pädagogik, 1909; — Peſtalozzis Leben und 
Wirken (Bd. I jeiner dreibändigen Auswahl aus Peſtalozzis 
Werfen), 1905; — Peſtalozzi, fein Leben und feine Ideen, 
1909. — Schulpolitiſche Schriften: Ein Wort zum 
Schulantrag, 1905; — Wider die Schuloorlage, 19065 — 
SFemand und ich, ein Geſpräch über Monismus, Ethik und 
Ehriftentum, 1906; — Volk und Schule Preußens vor 100 
Sahren und Heute, 1908. — NR. war Herausgeber der Philo— 
jophiihen Monatshefte (1886— 94) und Mitherausgeber des 
Archivs für ſyſtematiſche Philoſophie (feit 1895). Sch. 

Natürliche Anlage 9 Charakter, 1b. 

Natürliche Gotteserfenntnis IT Natürliche 
Theologie. 

Natürliche Neligion T Aufflarung, 3a; 5a 
- d Deismus: I, 2 TNatürlihe Theologie J Ent- 
widlung, religivje, 1, Sp. 370. 

Natürliche Schöpfungsgefhidhte T Schöp- 
fung: III Entwicklungslehre, 2. 9. 

Natürliche Theologie. 

1. Sn der Fath.; — 2. in der proteftantifchen Theologie; 
— 3, Ihre Mängel; — 4. Ihr Wahrheitsfern. 

1. Als das Chriſtentum auftrat und fich feit 
den Upologeten des 2, Ihd.s (T Apologetik: III) 
mit den Bildimgselementen der Zeit ausein— 
anderjette, war es vor die Trage geitellt, wie e3 
die Erkenntnis Gottes und des Sittlichen beur— 
teilen folle, die e3 in der griechiſch-römiſchen 
T BHilofophie bei Plato, Aciſtoteles, in der 
ſtoiſchen und eklektiſchen Philoſophie vorfand. 
Die Antwort hierauf iſt die Unterſcheidung einer 
rationalen odern. T.,d. i. einer Erkenntnis 
Gottes und des Sittlichen, auf welche die Ver— 
nunft auch ohne Gottes Offenbarung kommen 
könne (T Rationalismus), und einer über— 
natürlichen oder geoffenbarten Theologie 
(T Supernaturalismus). Bei den Apologeten 
fiel das Schwergewicht auf die n. T., bei den 
Kirchenlehrern des 4. Ihd.s auf die geoffenbarte. 
Denn die erfteren bemühten fich, da3 Chriftentum 
al3 Bollendung des MWahren darzuftellen, das 
die Antike beſaß (T Apologetik: III, 4), die leß- 
teren betonten das Neue, mas das Chriftentum 
in der Erlöſung durch Ehriftus hat. Ganz deut- 
lich werden diefe beiden Elemente auch in der 
mittelalterlich-{cholaftifchen Philoſophie (T Scho— 
laftit T Thomas von Aquino) unterschieden, und 
noch die heutige kath. Theologie vereinigt 
n. T. und geoffendarte (vgl. T Katholizismus, 








Sp. 1043). Die Offenbarung, die als über- 
natürliche Belehrung verftanden wird, gibt der 
Bernunft neue Erkenntniſſe; das oberite Lehr— 
amt der fath. Kirche bewahrt die Bernunft vor 
Irrtümern, indem fie fie zurechtmweiit. 

2. Bei den Reformatoren und ihren 
Epigonen (T Orthodorie) hat die n. T. ebenfalls 
hohe Bedeutung. Denn fie zeigt, daß jeder Menfch 
fittliche Erfenntnis hat und darum das Ge— 
ſetz Gottes als gültig, fich ſelbſt als ſchuldig 
und dem Gericht Gottes verfallen anerkennen 
muß. Auf diefem Untergrunde erhebt fich dann 
der Glaube an die Erlöſung. Die Stellen Röm 
11-20 21a u. a. bilden die biblifche Grund— 
lage dern. T. Während nım aber T Melanch- 
thon, J Zwingli, T Calvin und ihre Nachfolger 
das Lückenhafte und Unzureichende der n. T. 
betonen und 9 Zuther vor der Heidin Vernunft 
warnen fonnte, fchien den Deiften und 
Rationaliſten (TAufflärung, 3a; 5a T Deis- 


mus: 1 Nationalismus; III) alle Erkenntnis Got- 


tes und des Sittlichen bereit durch die natürliche 
Vernunft gegeben. I Spinoza 3. B. erflärte e8 
für eine Vernunftwahrheit, daß Gott reuigen 
Sündern verzeihe, ebenſo, Daß Gottes ewige 
Weisheit ſich in allen Dingen, befonderd im 
menschlichen Geift (oder in der Vernunft), zus 
böchit aber in Jeſus gevffenbart habe. Ebenjo 
enthalt ſJ Kants ‚„Neligion innerhald der Gren— 
zen der bloßen Vernunft” eine n. T. 

3. Dien. T. wurzelt in drei falihden Vor 


 ausfetungen;a) in der durch die Religions— 


gejchichte miderlegten Meinung, al® ob alle 
Völker in der Anertennung des Inhalts dern. T. 
übereinftimmten. In Wahrheit ift die n. T. ein 
geichichtliches Erzeugnis, namlich der fittlich 
religioje Ertrag der Antike, fofern er Anknüp— 
fungspunfte fiir das Chriftentum bot; — b) Die 
n. IT. fett voraus, daß ihr Snhalt von jedem 
vernünftigen Menjchen anerfannt werden müſſe. 
Diefe Annahme traf für das 17. und 18. ShD. 
zu; dagegen hat die religiöfe und ſpäter auch 
ethiſche Skepſis des 19. Ihd.s gezeigt, daß man 
auf diefe Uebereinftimmung nicht rechnen kann, 
wenn die Fundamente der Neligion und Sitt— 
lichkeit unterwühlt find; — ce) Der fchmwerfte 
Mangel der n. T. liegt in einer Verkennung 
des J Weſens der Religion (vgl. J Intellektualis— 
mus, 1 9 Gott: IV, Gottesbemeife), in der Ans 
nahme, dieſe beſtehe aus Lehrſätzen über Gott, 
die Seele und das zukünftige Leben, verbunden 
mit ſittlichen Vorſchriften. ToShleierma- 
her bat der n. T. das Ende bereitet; er jagt, 
fie beitehe aus „übel zufammengezählten Bruch⸗ 
ſtücken von Metaphyſik und Moral“. Die neuere 
proteſtantiſche Theologie hat in allen ihren 
Richtungen von Schleiermacher gelernt, daß fie 
nicht rationale Lehren über Gott mit geoffen- 
barten verbinden kann. Alle Religion geht viel⸗ 
mehr auf Erlebniſſe zurück, die der Menſch im 
Verkehr mit Gott auf Grund geſchichtlicher Tat— 
fachen macht ( Glaube: III. IV PMetaphyſik, 
5 T Sntelleftualismus, 3. 4). Nur die fath. 
Theologie fträubt fich gegen die Erkenntnis, daß 
ihre autoritativ formulierten Lehrfäge auf pri= 
märe Erlebniſſe zuriidgehen. Die Modernüten 
(T Reformfatholizismus) ertennen dies an; ‚ihre 
Aufftellungen werden jedoch in der fath. Kirche 
nicht anerkannt. 

4. Trotzdem ſind drei wichtige Wa hrheits- 
momente in dem Begriff n. T. enthalten: 
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a) Das Chriftentum fest Menjchen voraus, Die 


bereit3 religiöſe und fittliche Empfindung haben. | 


Das Ehriftentum muß daher ſtets an den wert— 
vollen Wahrheitsbefis der Völfer anknüpfen. 
Die fonfuzianische Moral in China (T Konfuzia- 
nismus), die Myſtik und Erlöfungsjehnjucht in 
Indien (T Vediſche und brahmanijche Religion, 
T Buddhismus, 3) find für die heutige Heidenmij- 
ſion ebenfo wertvolle Vorbereitungsitufen mie die 
antife Philoſophie für das alte Chriftentum; — 
b) Wenn das Chriftentum Volksreligion wird, 
bildet fich ftet3 eine religiögsjittliche Sphäre, die 
auf allgemeinere Anerkennung rechnen darf. 
Allerdings wird das Ehriftentum trivialifiert und 
abgejchwächt, wenn man e3 auf das Niveau 
dieſer „natürlichen Religion“ herabzieht und eine 
eudämoniftiihe (T Eudämonismus) Anweiſung 
zu emem ehrbarsvergnüglichen Lebenswandel 
aus ihm macht, wie es im 18. Ihd. oft der Fall 
gewejen ijt. Aber jene n. T. iſt überaus wertvoll 
als Grundlage der Volkserziehung (T Sitte) und 
als die fittlich-religiofe Geſamtſphäre, die alle 
Bollsgenofjen umgibt und tragt; — c) So wenig 
die Vernunft die NReligtion Schafft, jo Sehr 
muß fie doch in der Theologie methodisch 
Tonjequente Anwendung finden. Die Dogmatik 
darf Daher nicht vernünftige und übervernünftige 
Säte zufammenfchieben. Sie muß vielmehr die 
religidjen Erlebniſſe des Chriften auf Grund der 
in der Geſchichte wirfiamen Gottesoffenbarung 
methodifch genau daritellen. Hierzu bedarf fie 
der Beihilfe der Philoſophie; denn Philoſophie 
it methodisch gejchulte Vernunft. T Apologetik: 
1,3.4 9 Glaube: IIL, 5 T Dogmatik, 4 J Meta- 
phyſik, 5 T Bhilofophie: I T Theologie, 4. 

Die Dogmengeijhichten von Ad. Harnad, Fr. Loofs, 
NR. Seeberg, August Dorner; — Ph. Melandthon: 
Ethicae doctrinae elementa, 1550 (Corpus Ref. XVI); — 
Ernft Troeltſch: Vernunft und Offenbarung bei 3. 
Gerhardt und Melanchthon, 1891; — Ft Wilhelm Dil- 
tHeH im Archiv für Geſch. der Philoſ. VI, 1893, ©. 225 
bis 256; — Albrecht Ritſchl: Theologie und Meta- 
phyſik, (1881) 1887%; — Adolf Harnack: Die natür- 
liche Gotteserkenntnis (ChrW 1888, ©. 398 ff). J. Wendland, 

Natürliche Zuchtwahl J Darwinismus. 

Natürliches Recht JJus divinum MNatur— 


recht. 

Natürliches Syſtem Der Geiſteswiſ— 
ſenſchaften ſaufklärung, 3a. 

Naturalismus. 

1. Der Begriff N.; — 2. Recht und Unrecht der natura— 
liſtiſchen Geiſtesrichtung; — 3. Gründe für und wider den 
N. — Geſchichthiches PMaterialismus, 1. 

1. Naturaliftiich heißt nicht nur eine philo— 
ſophiſche Denkrichtung, fondern auch jede fonftige, 
3. B. künſtleriſche Auffaſſung des Wirklichen, die 
ſich möglichft unmittelbar an die ganze Breite 
des ſinnlich Gegebenen hält. Sn der Weltans 
ihauung äußert fich diefe naturaliftiiche Art als 
ein Stehenbleiben beim unmittelbar Gegebenen, 
mit bewußter Abweiſung alles deifen, was darüber 
hinaus liegen könnte. Die bewußte naturalifti- 
Ihe Kunſt findet an jedem beliebigen Gegen— 
ſtand möglichit in feiner unmittelbaren Gegeben- 
heit Gefallen und erblickt in feiner charakterifti- 
Ihen Darſtellung Sinn und Zweck aller Kunft- 
betätigung, um dieſe ganze unmittelbare Wirk- 
lichkeit zu ‚erihöpfendem Erlebnis zu bringen. 
Sp auch die naturaliftifhe Weltanſchau— 
ung auf ihrem Gebiet. Die Wirklichkeit der fünf 
Sinne gilt hier als die Wirklichkeit (TMaterialis- 





mus). Diefe Wirklichkeit erfcheint in ihrer ganzen ° 
bunten Mannigfaltigfeit reich genug, um das 
Leben auszufüllen. — Für die wijfenfchaftliche 
Erkenntnis bedeutet daS: alles Gegebene reſtlos 
aus anderem in der Erfahrung Gegebenen er- 
Haren und es vermeiden, irgendwo durch ergans 
zende Vermutungen über diefen in fich geſchloſ— 
fenen Kreis hinauszugehen. Inſofern hat alle 
Yrbeit der Einzelwiſſenſchaft etwas Naturaliti- 
ſches; ift Doch hier immer das Ideal, fich möglichſt 


im abgeichloffenen Freie der Erfahrung zu halten 


und jedes Gegebene von anderem Gegebenen 
aus zu veritehen. Der Unterschied aber liegt 
darin, Daß die wirklich unbefangene wiljenichaft- 
liche Arbeit fich zwar ftreng in diefem Umkreis 
zu halten ſucht und nicht felbft Schritte darüber 
hinaus unternimmt, aber darum nicht behaup— 
tet, bei jolchem Verfahren das Dafein wirklich 
auszufchöpfen und all feine Rätſel zu löſen, ob— 
wohl fie fich allerdings leicht zu eigentlihem N. 
des Denkens auswächſt. Der eigentlide 
theoretiſche N. dagegen leugnet rundweg, 
daß irgendwie und irgendwo ein Hinausgehen 
über dieſen Kreis möglich ſei; das empiriſche 
Wiſſen und Erklären (T Intellektualismus, 2) ift 
ihm die leßte abjichließende Wahrheit. Er iſt 
ferner geneigt, alle Geftaltungen de3 gejchicht- 
lichen Lebens Lediglich von unten her zu veritehen; 
Dabei ijt er wieder der Meinung, mit folcher Art 
Ableitung ein legte Wort zu fagen. So glaubt 
er,'die Erfcheinungen des fittlichen und religiofen 
Zebens (vgl. 3) wie überhaupt aller menjch- 
lichen Kultur mit Hilfe einer Ableitung derfelben 
von allerlei primitiven Seelenregungen voll 
durchſchaut zu haben. So foll das religiöfe Leben 
entitanden fein aus Furcht und Begierde oder aus 
getrübter, unmiljenfchaftliher Auffaffung der - 
Wirklichkeit oder durch Einfluß des dußeren und 
inneren Zwanges der Öejamtheit auf den einzel- 
nen uſw. (J Entwidlung, rel, 4). Der Nußen 
des jittlichen Lebens für das primitive Wohlfein 
und die Sicherung des einfachen Dajeins durch 
fittlihe Gebote und Verbote foll die Entftehung 
der Gittlichfeit begreiflich machen. Das menfch- 
lihe Dafein wird jo auf der Stufe desjenigen 
feitgehalten, was die bloße pſychologiſche Analyfe 
des Menschen als eines eigengearteten Lebewe— 
ſens vor Augen ſtellt. Alles, was darüber hinaus 
zu weijen jcheint, wird lediglich als eine den kom— 
plizierten Lebensbedingungen der Menfchheit 
gemäße fompliziertere Form dieſes Urſtandes ge— 
wertet. Nicht als ob der N. in der Praxis einer 
Propaganda ‚für alle ungebändigten Naturin- 
ftinkte gleichfäme. Er’erfennt auch das Geiftige 
an, ſoweit jich deſſen Brauchbarkeit für das un— 
mittelbare Daſein und Leben aufweiſen läßt; 
nur zieht er es eben damit als Mittel zum 
Naturzweck des befriedigten Daſeins auf deſſen 
Niveau herab. 

‚2. Der N. in Theorie und Praxis iſt berech- 
tigt als Keaftion und Ueber 
gangserjiheinung. Einem meltiremden 
TSdealismus gegenüber meilt er energijch auf 
jene realen Tatbeftände und Bufammenhänge 
hin, die dort jo gern vernachläffigt werden. Jener 
Idealismus ift geneigt, die Erſcheinungen des 
geiltigen Kulturlebens, namentlich Religion und 
Sittlichfeit, wie in ihrem Gejamtbeftand, fo in 
ihren bejonderen Höhepunkten möglichft aus dem 
fonftigen Weltgetriebe herauszuheben und be= 
ſonders auch ihren Ursprung jenſeits desfelben 


en 2 


der Religionen), alle 
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deutlich fichtbar im Ewigen zu verankern. Dem 
gegenüber hebt der N. hervor, wie alle dieſe 
Größen tatjächlich aus Keinen, unfcheinbaren und 
fehr ungeiltigen Anfängen emporgewachſen und 
in ihrem Fortgange bejtändig mit dem allerge- 
wöhnlichiten Geſchehen vermwachjen bleiben. Als 
Reaktionserſcheinung tut er das freilich mit fol 
cher Einfeitigkeit, daß das in der Gefchichte fich 
aufringende Geiltige für feine Auffaffung ganz 
in dem Boden bejangen bleibt, aus dem es fich 
aufwärts ringt. Aehnlich in der Praris. Einem 
allzurafh den Himmel ftirmenden Idealismus 
gegenüber betont der N. wie jehr wir mit all 
unferem Dajein auf der Erde bleiben, welch 
breiten Raum darum in der Praxis des Menfchen- 
daſeins all die Dinge einnehmen, von denen fich 
jener leicht übergeiſtig abfehrt. Freilich Tehrt 
auch hier die Einfeitigfeit wieder, daß er nun fo 
tut, al3 wäre fie den Menfchen nur dieſes vor— 
handen. Das Recht der naturaliftiichen Welt- 
deutung liegt alfo in demjenigen, was dem N. 
mit dem T Realismus gemeinfam ift. Er ift ein 
potenzierter, dogmatiſch veriteifter Realismus. 
Als Reaktionserſcheinung ift er zugleich Ueber— 
gangsericheinung. Wie auf dem Gebiet der 
Kunſt ein wirflichkeitsleerer, weichlicher Idealis— 
mu3 den N. vorübergehend zur Herrichait kom— 
men ließ, bis mit innerer Bemältigung des 
Naturaliſtiſchen ald eines bloßen Mittels und 
Material3 der Geitaltung eine neue, wirklich— 
keitsſtarke idegliſtiſche Kunſt emporwuchs, fo gilt 
es auch in Weltanſchauung und Lebensführung, 
die berechtigten Seiten des N. nicht etwa abzu— 
leugnen, ſondern als dienenden Beſtandteil 
einem gerade dadurch der Wirklichkeit gewach— 
fenen Idealismus einzuverleiben. 

3. Es handelt fich im N. nicht um ein Reſultat 
lediglich der eraften fachwiſſenſchaftlichen Be— 
mühung um Erkenntnis des Wirklichen. Der N. 
it Weltanſchauung und wie jede Weltanjichauung 
zufammengemwoben aus Elementen verjchteden- 
fter Herkunft. Immerhin find bei ihm gerade Er— 
fenntni3erwägungen bejonders maß- 
gebend. Der N. geht dabei von Denfelben Vor— 
ausfegungen aus, die auch zum theoretiſchen 
Atheismus führen, der ja jelbit ganz und gar 
naturaliſtiſch iſt. Nur, was ſich empirisch auf- 
weiſen läßt, das iſt ihm wirklich (vgl. J Materialis— 
mus, 2 J Atheismus, 2). Das Anlangen an der 
Erfenntnisgrenze unferer Funmittelbaren Tat» 
fachenforfchung wandelt fich ihm unmittelbar 
in eine dogmatifche Negation (JY Intelleftualis- 
mus, 2; zur Kritik vgl. ebenda, 3.4). Als Beweis 
für das Recht feiner Herabitimmung des ganzen 
Daſeins weiſt der N. befonder auf die Möng— 
lihfeit einer naturaliftiiden Er 
flarung der harafteriftiiden Er 
fheinungendes geiftigen Leben 
hin. Dies it in mancher Hinficht wirklich der 
entjcheidende Punkt in der Kontroverje für und 
wider den N. (vgl. 1). Er argumentiert etwa 
folgendermaßen: Alle Religion ift lediglich 
Umformung eines primitiven Wberglaubens 
(vgl. J Entwidlung, religiöfe, 4 I Stufenfolge 
testet, Um 
formung der Bändigung des individuellen Be— 
liebens (T Egoismus) duch das übermächtige 
Gefamtintereffe. Wie nun das immer zu zweit 
Genannte duch Hinweis auf die natürlichen 
Seelenkräfte des Menfchen feine volle Erklärung 
findet, fo auch da3 eritere, das ja lediglich feine 





Umformung ift. Dagegen ift zu jagen: die Auf- 
mweilung Der gejchichtlichen Wurzeln einer ge- 
Ihichtlihen Größe tft nicht identiſch mit ihrer 
teftlofen Zurückführung auf dieſe ihre gefchicht- 
fihen Wurzeln, als fei und bleibe fie in ihrem 
inneriten Bejtande nichts anderes als das, woraus 
ſie fich geichtchtlich entfaltete. Wohl ift für den 
naturwijjenihajtlichen Aufweis der 
immer gleichen Zuſammenhänge des Daſeins 
das regelmäßig Nachfolgende, das wir Wirkung 
nennen, dem regelmäßig Vorausgehenden, der 
Urſache, Äquivalent (I Kaufalität, 1. 3), Der 
geschichtliche Fortgang der Dinge tft aber 
Durchaus etwas anderes al3 ihre fich immer 
wieder in beitimmten Negelmäßigfeiten wieder— 
bolenden Einzelabfolgen (T Kulturwiſſenſchaft, 
3). So wenig der Menfch durch feine entwick— 
lungsgeſchichtliche Einreihung in den Fortgang 
der Lebensgeitaltung feine wejentliche Verſchie— 
denheit von allem außermenschlichen Leben ein— 
büßt, jo wenig braucht die fonftige Heritellung 
bon Werdezufammenhängen das jo Verbundene 
zu vereinerleien. Vielmehr erwachen tatjächlich in 
der menschlichen Gefchichte immer neue Erfchei- 
nungen. Im wiffenfchaftlichen Denken gewinnt 
der Menfch eine objektive Welterfchloffenheit und 
umfaffende Weltorientierung, die weit iiber alles 
animalifche Lebensbedürfnis hinausgeht. Nicht 
anders die Fünftlerifche Exrichloffenheit des Ge— 
mütes gegenüber aller Fülle des Wirklichen. 
Endlich erhebt fich in der fittlichen Autonomie 


des innerlichen Verpflichtungsgefühls (T Pflicht) 


und vielleicht noch mehr in der perſönlichen 
Frömmigkeit mit ihrem unmittelbaren indivi— 
duellen Wechſelverhältnis zur Weltentiefe eine 
Lebensgeſtaltung, der alles rein Animaliſche und 
nur empiriſch Gegebene als Material und Ge— 
legenheit eigener Betätigung in Betracht kommt 
(J Intellektualismus, 3b. c). Dergleichen Be— 
obachtungen und Erwägungen führen allerdings 
nicht unmittelbar zu einer ſupernaturaliſtiſchen 
Poſition im Sinne der poſitiven Behauptung 
einer realen Ueberwelt, die allein dieſe eigen— 
artigen Erſcheinungen der Erfahrungsmwelt voll 
begreiflich mache (I Supernaturalismus 1 The— 
ismus); fie laffen aber immerhin den N. als un- 
haltbar erfcheinen und drängen über ihn hinaus 
zu irgendwelcher idealiftifchen Gefamtanjchauung 
(T Idealismus; vgl. T Wundt oder den Jdeali- 
mu3 der Marburger: TCohen, TNatorp; PPhi⸗ 
lofophen der Gegenmart). 

Rudolph Otto: Neligidfe und naturaliftiiche 
Weltanficht, (1904) 1908°; — Walter Kintel: Vom 
Sein und von der Seele, 1906; — ER. Faldenberg: 
Euckens Kampf gegen den N., 1901; — Vol. ferner Die 
Schriften Rudolph TEudens, bejonders: Der 
Kampf um einen geijtigen Lebensinhalt, 1896, und Neue 
Grundlegung einer Weltanſchauung, 1907; — Guſtav 
Ela: Unterfuhungen zur Phänomenologie und Onto- 
logie des menjchlichen Geiftes, 1896. Th. Steinmann. 

Naturalverpflegungsſtationen I Fürſorge für 
heimatfremde Bevölkerung, 1b. 

Naturalwirtſchaft T Wirtichaftliche Verhält- 
niffe in Sörael, 12 9 Aderbau T Hirten uſw. 
! a T Wirtſchaftsgeſchichte, kirch— 
i 


e. 

Naturanlage T Charakter, 1b. x 

Jaturbefeelung J Animismus TMärchen 
T Mythen. 

Naturbetrachtung im Altertum I Welt 
anſchauung, altorientalifche, T Welt, Natur- und 
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Tierbetrachtung im AT T Philoſophie, griechiich- 
römiſche. 

Naturdienſt T Stufenfolge der Re 
ſcheinungswelt der Religion: I, Bla. — Zum 
N. in Jsrael vgl. T Öeifter ujmw., 2 THeilig- 
tiimer Israels: II, 1 T Baal T Götzendienſt. 

Naturerfennen und Gefhihtserten- 
nen I Rultuewiffenihait; —N. und Reli 
gion TMetaphufit TÖejeg: I T&ott: IV, B4—5 
7 Slaube: IIL 3—5 I Naturphilojophie, 6. 

Naturerſcheinungen als Gegenſtand des Kul- 
tus J Erſcheinungswelt der Religion: J. Bla 
T Bäume TBerge TWafler MHimmelskörper 
T Sterne T Wolle. 

Naturforſchung. Vgl. die bei T Naturwiſſen— 
fchaft genannten Xrtifel. 

Naturgemäße Lebensmeife I Lebensreform. 

Naturgeſetze. 

1. Regelmäßigkeiten, Regeln, Hypotheſen, N.e; — 2. Die 
Urfachen des Geichehens werden nicht von den N.en aufge- 
dedt; — 3. Gelten die N.e eraft und ausnahmlos?; — 
4, Gibt e8 ein Shftem von N.en und ein oberftes 1.2; — 
5. Das N. in den Naturwiffenfchaften; — 6. Ne in der 
Biychologie, Soziologie, Geſchichte; — 7. N.e in der Reli— 
gionswiſſenſchaft und im religidfen Glauben. — Die Ab— 
fürzung N. bedeutet: Naturgefeb. 

1. Bon jeher hat jich den Menfchen die Er- 
fahrung aufgedrängt, daß beſtimmte Vorgänge 
regelmäßig auf einander folgen. Diefe Regel- 
mäßigfeit ift eine fo große, daß wir mit 
einer an Gemißheit grenzenden und braftifch 
der Gemißheit gleichfommenden Wahricheinlich- 
feit fagen fünnen: Wenn beitimmte Bedingungen 
gegeben find, muß auch die Folge eintreten. 
3. B. auf die Wahrnehmung des Blitzes muß 
der Donner folgen; dem Sonnenaufgang muß 
die Erwärmung der Erde folgen. Die Gleich- 
formigfeiten der Natur find jo groß, daß mir bei 
den Bewegungen der Himmelförper auf Sahr- 
taufende die Stellung von Sonne, Mond, Pla— 
neten und Erde vorausberechnen, alſo Ereigniffe 


wie Sonnen» und Monpdfinfterniffe beitimmt | 


borausfagen fünnen. Die Vorſtufe der Teftitel- 
Yung eines N.es ift die Auffindung einer Regel. 
Die Regel umfaßt einen Feineren Kreis des Ge— 
ſchehenen, das N. unterfcheidet fich von der Kegel 
dadurch, daß fein Gebiet ein umfaljenderes tft. 
Ferner muß ein R. fich auf einen mathematiſch 
formukterbaren Ausdruck bringen laſſen. Die 
T Kepler'ſchen Geſetze über die Planetenbewe— 
gung ſind nur Regeln, d. h. zuſammenfaſſende 
Ausdrücke für eine Fülle beobachteter Einzeltat- 
fachen. Ein N. it dagegen das von I Newton 
formulierte Graditationsgejeß: Die Anztehung 
der Korper wählt im Verhaltnis der Maſſe der 
Körper und nimmt ab im Verhältnis der Qua— 
drate ihrer Entfernungen. — Der Aufſtellung 
von Ken gehen ſtets Hypotheſen voraus, 
d. h. Annahmen, die wir machen, um verſchie— 
dene Tatlachen zu erklären. Eine Hypotheſe tt 
um fo fruchtbarer, je mehr Tatfachen fie zu er= 
klären vermag. Beilpiele don wertvollen, Die 
Forſchung fördernden Hypotheſen find: Die 
Atomtheorie (T Energie uſw., 3a), die Theorie 
von der Wellennatur de3 Lichts, die Annahme 
der Exiſtenz eines Lichtäthers, die Hypotheſe von 
der Beränderlichkeit der Arten (T Entwidlungs- 
lehre, 1. 5), die TDefzendenztheorie. Je mehr 
Tatiachen eine Hypotheſe zu erklären vermag, 
um jo mehr nähert fie fich einem N. 

2. Falſch ift aber die populäre Auffaffung, 





nach der ung die N.e die m mahren Urſachen 
de3 Geſchehens enthüllen. Die Natur 
gefeglich erklären heißt in Wahrheit, die vielen 
unbefannten Größen auf einige wenige unbe 
fannte zurücdführen. Die Aufgabe befteht darin, 
möglichit wenige allgemeine Sätze zu finden, 
aus denen man alle in der Welt vorhandenen 
Gleichförmigkeiten herleiten fann. Cine naive 
anthropomorphiſche Auffaſſung faßt die Geſetze 
als regierende Weſenheiten, gleichſam als Unter— 
götter auf, deren Befehlen die Ereigniſſe gehor— 
chen müſſen. In Wahrheit aber ſind ſie ſprach— 
liche und mathematische Formulierungen für Die 
Sfleichförmigfeiten der Naturvorgänge. Warum 
gerade Diefe N.e gelten und nicht andere, ver— 
mögen wir nicht zu erfennen. Wir können nicht 
Durchichauen, warum die Anziehungskraft der 
Körper ihrem Gemicht entiprechend und umge— 
fehrt proportional dem Duadrat ihrer Entfer- 
nungen ift (f. oben 1). Alſo formuliert das N. 
eine Tatjache, Die wir einfach al3 gegeben hin= 
nehmen müſſen; e3 gibt aber nicht die tieferen 
Urſachen diefer Tatjache an (vgl. T Kaufalität). 

3. Die Re werden von den fittfichen und lo— 
gischen Geſetzen gewöhnlich fo unterjchieden ;Tdie 
legteren fünnen übertreten werden; fie Schreiben 
vor, wie wir richtig handeln und richtig denfen 
follen. Aber wir befolgen fte langft nicht immer. 
Auch von den Gejeten der Grammatit werden 
fte fo ıumterfchieden: Die letzteren haben Aus— 
nahmen; das N. dagegen nicht. Trotzdem darf 
man die Frage aufwerfen: Jjind die N.e nur 
annähernd rihtige oder find Sie 
eraft genaue Sormulierungen für 
da3 Geſchehen? Und find Ausnahmen 
bonihnen denfbar? Franz Erner (f. Lit.) tft 
3.8. der Meinung, wenn man die für uns gleich- 
mäßige Fallbewegung eines Körpers in Bruch— 
teile von Trillionſtel Sekunden auflöfen könnte, 
wiirde fich vielleicht ein ruckweiſer Fall mit da— 
zwiſchen liegenden Sntervallen ergeben. Die 
N.e find nach ihm nur annähernd richtige For— 
mein. Wenn man ferner die Veränderlichkeit 
der Arten, Speziell die Mutationstheorie (T Ent- 
wicklungslehre, 5) annimmt, jo würde das N., 
nach welchem die Nachfommen die gleiche Spe— 
zies wie die Eltern haben müffen, hin und mieder, 
wenn auch felten, eine Ausnahme erleiden. Die 
naturgefeglihe Betrachtungswetie kann über— 
haupt nur das Öleichfürmige und fich ftet3 gleich 
Bleibende in der Natur exakt befchreiben. Die 
Entwidlungslehre zeigt dagegen, daß alle gleich- 
formigen und konſtant erſcheinenden Tatbeitande 
erſt geworden ſind und vielleicht in leiſer, für 
unſern zeitlich beſchränkten Blick nicht wahrnehm— 
barer Weiſe in Abwandlung begriffen ſind. So 
iſt es durchaus möglich, daß ſich die Umlaufs— 
zeiten von Erde und Mond unmerklich verlang— 
famen, fo daß fich der Eintritt von vorhergeſag— 
ten Sonnen= und Mondfinfternifjien um Bruch» 
teile von Millionfiel Gefunden verſchiebt. Seden=- 
fall Tonnen wir nicht von ewigen N.en 
reden, wenn die Tatfachen, die das N. möglichſt 
exakt bezeichnet, exit gemorden find. Man wendet 
gewöhnlich ein: auch die Entwidlung wird von 
ftrengen Gefegen beherrfcht. Aber die Entwick 
lungsgeſetze find uns längſt nicht in dem Maße 
befannt wie die jonftigen Ne. Auch laffen fie 
oft genug mie in der Entwicklung der Arten Teine 
mathenatiiche Formulierung zu. Daher ift an- 
zunehmen, daß in der Natur neben der Behar- 
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rungstendenz, die naturgeleglich Formulierbar ift, 
ein nid 
gelmäßiger Faktor ftedt, eine Va— 
riierungdtendenz. Dieje tritt in der 
Entwicklung der Lebeweſen deutlich zutage; fie 
mag aber auch in der anorganischen Natur bereits 
vorhanden fein, zumal wenn die Organismen 
aus ihr hervorgegangen find. So erklärt e3 fich, 
daß die Geologie, Paläontologie, Biologie mie 
überhaupt die Gefchichte nicht zum letzten Ziel 
hat, Entwicklungsgeſetze zu finden, jondern die 
tatfächlide Entwicklung, die mutmaßlich ftatt- 
gefunden hat, anschaulich zu befchreiben. Der 
Begriff N. ift jomit ein wichtiges, für die Er- 
fenntnis des Wirklichen überaus fruchtbare Er- 
zeugnis unſeres Verſtandes; aber er darf nicht 
überfchäßt werden. N.e allein vermögen nicht 
das Weſen der Welt zu enthüllen. 

4, Wie unjer Verftand von Einzelbegriffen zu 
Öattungsbegriffen und zu Allgemeinbegriffen 
höherer Ordnung auffteigt, fo fucht er auch zu 
immer umfaffenderen Men zu gelangen. Das 
Biel wiirde erreicht fein, wenn e8 gelänge, ein 
einzige3 all umfaſſendes W.oder 
eine Weltformel (nah dem Ausdrud 
von T Du Bois-Reymond) zu finden, der fich 
ein hierarchiſch geordnetes Syſtem von 
N. en angliederte. Dann märe das Weltall 
naturgeietlich begriffen. Bon diefem Ziel find 
wir jedenfall fehr weit entfernt. Denn wir 
fennen nur eine Neihe von N.en von teils 
engerem teil3 weiterem Umfang, die fich kreuzen 
und nach jehr verjchiedenen Geſichtspunkten die 
Gleichförmigkeiten des Geſchehens formulieren. 
Zu einer ſyſtematiſchen Ordnung der Ne ift 
noch nicht einmal der Anfang vorhanden. Es 
muß aber auch bezweifelt werden, ob eine Welt- 
formel auffindbar ift. Dubois-Neymond meinte, 
daß nur ein unsern menfchlichen Verſtand meit 
_ überragender Geiſt eine ſolche aufftellen könne. 
Indeſſen iſt es wahrscheinlicher, daß wegen der 
Unregelmäßigfeiten, wegen der Variations— 
tendenz in der Welt auch die höchite denkbare 
Intelligenz eine ſolche Weltformel nicht auf- 
stellen fonnte, weil das Gejchehen im Univerfum 
ſich feiner Urt nach nit in eine Weltformel 
preſſen läßt. Daher gibt e3 auch weder ein 
oberftes N. noch auch ein hierarchiſch geordnetes 
Syſtem von N.en. Pgl. PGeſetz: 1, 2. 

5. Daher ift auch die Anwendung, die dem 
Begriff N. zukommt, in den verſchiedenen Wilfen- 
ſchaften eine andere. Die größte Bedeutung hat 
die naturgeſetzliche Betrachtungsmeife in der 
Phyſik und Ehemie. Denn hier liegen 
fefte, für unfer Erkennen fonftant bleibende Vor— 
gange und Klemente vor. Oberſte Aufgabe 
diefer Willenfchaften ift e3 geradezu, N.e aufzu— 
ftellen, d. h. die fonftanten Beziehungen Der 


Körper und ihrer Elemente zu einander in | 


mathematische Formeln zu fajfen. Für Diefe 
Wiſſenſchaften gilt daher da3 Wort Kants: „Sch 
behaupte aber, daß in jeder bejonderen Natur— 
lehre nur ſoviel Wiſſenſchaft angetroffen werden 
könne, al darin Mathematif anzutreffen ift.” 
Dieſer Satz ift aus der mathematiſchen Natur- 
wiſſenſchaft feiner Zeit abitrahiert. Für ſie gilt 
er, dagegen trifft er niht auf Geologie 
und Meteorologie, Botanif und 
Zoologie zu. Diefe Wiſſenſchaften haben 
nicht zum legten Biel, N.e aufzustellen, jondern 
vorhandene Tatjachen nach ihrem Beftande und 


t in Ken faßbarer unres | 





nad) ihrer mutmaßlichen Entwicklung anfchaulich 
zu beichreiben. Immerhin bleibt das N. für fie 
ein überaus wichtiger Hilfsbegriff. Es erhellt 
aber ſchon aus diefen Wilfenfchaften, daß wiſſen— 
ſchaftliches Erkennen nicht gleichbedeutend damit 
it, daß man die naturgefeglichen Beziehungen 
zwiſchen den Dingen erkennt. Lebteres ift nur 
eine wichtige Aufgabe, die am meilten in der 
Phyſik und Chemie in Betracht kommt. 

Die von T Galilei aufgeftellten Fallgefege er- 
wiejen ſich nach der Entdeckung von ſ Newton 
auch für die Bewegungen der Himmelsförper als 
zutreffende Formulierungen. Daher war e3 
veritandlich, Daß man verfuchte, ob ihnen eine 
noch weitere Ausdehnung zugeschrieben werden 
dürfe. Eine ſolche wurde durch die atomiftiiche 
Theorie der Materie ( Energie uſw., 3a) nahe 
gelegt, die jich für die Chemie fruchtbar erwies. 
Falls die molekularen Bewegungen der kleinſten 
Teile nach denfelben Geſetzen erfolgen würden 
wie die Bewegungen der Himmelsförper und der. 
Körper auf der Erde, jo winden Aſtronomie, 
Phyſikund Ehemie durch dieſelben N.e 
zu einer Einheit verbunden fein. Sa, die Er- 
wartung lag nahe, daß die Geſetze Der Mechanik 
die oberiten, alles umfaffenden Weltgefege feten 
(T Materialismus, 1). Manche glaubten dem 
Ziele der naturgefeglichen Konſtruktion des Uni— 
verſums bereit3 ganz nahe zu fein. Demgegen- 
über aber iſt Folgendes geltend zu machen: Die 
Zurückführung der phyſikaliſchen Geſetze der 


Optik, Akuſtik, Elektrizität, des Magnetismus, 


der Wärme auf die Geſetze der Mechanik iſt nicht 
gelungen, ja wird vermutlich nie gelingen; denn 
die qualitativen Unterjchiede des Gejchehens 
laſſen fich nicht auf quantitative zurückführen. Die 
Mechanik iſt nicht einmal die alles beherrfchende 
Grundwiſſenſchaft der Phyſik (Energie ufm. 
TMaterialismus, 2). Erſt recht nit iſt e3 
Aufgabe der Wiſſenſchaft überhaupt, alles quali= 
tattv verichtedene Gefchehen auf quantitative 
Hemegungen der Atome zurüdzuführen. Wieder 
andersartig find Die Gejete der Chemie, die Ge— 
feße der Kriftallbildung, Die Gefete der PBio— 
logie. Amar hat die mechaniftifche Lebens— 
theorie verſucht, die organischen Vorgänge reſtlos 
auf mechanische (genauer muß man jagen: auf 
phyſikaliſch⸗chemiſche) Vorgänge zurückzuführen. 
Aber dieſe Zurückführung iſt bisher nicht gelun— 
gen. Daher iſt die mechaniſtiſche Lebenstheorie 
vielmehr als eine Arbeitshypotheſe anzujehen. 
Sie hat fich al3 fruchtbar dadurch erwiejen, daß 
fie zeigt, wie weit der Mechanismus in das Ge— 
biet de3 organischen Lebens hineimreicht. Aber 
fie wird zum Dogmatismus, wenn ſie behauptet, 
e3 könnten feine anderen Geſetze als die aus der 
anorganifhen Materie bekannten in den Or— 
ganismen wirkſam fein (T Vitalismus). Ein 
falicher TMonismus jucht das mannigfaltig ver— 
Ichtedene Gefchehen in einige wenige Geſetzes— 
begriffe zu preifen und meint dann, e3 reſtlos 
begriffen zu haben. 

6. Gibt es überhaupf piycholo- 
gifhe, joztiologijdhe, hHiitorijde 
Gejebe? Große Gebiete der TPiHyho- 
lo gie verwenden überhaupt nicht den Geſetzes— 
begriff, fondern bejchreiben anſchaulich unfere 
Empfindungen, Vorftellungen, Willensporgänge 
und Gefühlsregungen. Man hat nun verjucht, 
der Pſychologie die Eraktheit der Naturwiſſen— 
fchaften zu geben und ebenfo ſtrenge Geſetze für 
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die Verbindung der Bemwußtjeinsporgange zu 
finden, wie fie in der äußeren Natur herrfchen. 
Nur ftreitet man fich, ob diefe N.e diejelben find 
wie die in der materiellen Natur, oder ob e3 


ſpezifiſch pſychologiſche Gefete gibt. Die phy- | 


fiologishe Pinchologie glaubte der Pſychologie 
Dadurch zur Exaktheit verhelfen zu fünnen, daß 
fie genau meßbare Beziehungen zwiſchen äußeren 
Reizen und inneren Empfindungen fuchte. 
(T Pſychophyſik, . Aber alle höheren Geiites- 
vorgange entzogen jich derartigen Mejjungen. 
Sp wurde nicht einmal der Anfang zur Auf— 
ftellung eines Syſtems von pſychophyſiſchen 
Gejegen gemacht. Dagegen wurde von andern 
die Behauptung aufgeitellt, es gebe ſpezifiſch piYy- 
chologiſche Gejege, nämlich Aſſozigtionsgeſetze. 
Aber Diefe fogenannten Geſetze find nicht in 
eraftem Sinne Gefeße; fie find nicht mathe— 
matifch formulierbar. Daher nennt 1 Wundt 
fie neuerdings nicht mehr Gejege, fondern Prin— 
zipien. Wichtige Cigenfchaften des feeliichen 
Lebens werden mit ihnen anfchaulich befchrieben. 
Die Erwartung, mit ftrengen Geſetzen in Das 
GSeelenleben tiefer eindringen oder gar dasſelbe 
reſtlos in Geſetze zwingen zu fünnen, hat ſich 
al3 irrig erwieſen. Die höchſten Aufgaben der 
Pſychologie find nur durch eine anfchauliche Be— 
fchreibung zu löſen. 

Die Geſetze der Soziologie ſuchen 
den Zuſammenhang äußerer Creignijje mit 
menjchlihen Handlungen in feſte Formeln zu 
fajlen, 3. B. das Verhältnis jteigender Brot- 
preile zu der Zahl der Verbrechen (vgl. TMloral- 
ftatiftil). So wertvoll dieſe Gefege find, ent- 
behren jie doch jehr ſtark der Eraftheit. Es 
fommen 3.3. für die Zunahme Der Verbrechen 
noch viele andere Tatſachen in Betracht, die ſich 
nicht in Gejegesformeln zuſammenfaſſen laffen. 

Ob e8 Gefeteder Geſchichte gibt, it 
noch nicht ausgemacht. Eduard JMeher wie Rü— 
melm (f. Lit.) beftreiten dies. Sie erklären, troß 
angejtrengten jahrelangen Suchens noch fein his 
ftorifche3 Gefeb gefunden zu haben, ja auch bei 
andern Forſchern nichts entdedt zu haben, mas 
al3 jtrenges Geſetz betrachtet werden könne. 
Andere verſuchen dagegen, J Comte folgend, 
durch die Anwendung der naturwiſſenſchaftlichen 
Methode die Gejchichte zum Nange einer eraften 
Wiſſenſchaft zu erheben und hiſtoriſche Gefege 
zu finden. In der Gefchichte werden nun aber 
die Gleichförmigkeiten der Individuen weit über— 
twogen bon Dem, was jeder Menfch bejonderes 
hat (T Kulturwiſſenſchaft, 23). Die Hiftorifer, 
die don dem naturwilfenichaftlihen Gejebes- 
ideal geblendet find, behaupten, das eigentliche 
Ziel der Hiſtorie jei, die Bewegungen der Mafjen- 
pſyche zu beichreiben. Da bei den Mafjen das 
Öleichförmige überwiegt, wird der Schein natur- 
gejegliher Bewegungen hervorgerufen. Und 
doch find es auch hier jtet3 einzelne Männer, die 
den entiheidenden Einfluß ausüben. Die Ge— 
lege, die mam bisher aufgeftellt hat, find feine 
wirklichen Geſetze, oder fie befagen Gelbitver- 
ſtändliches, wie das Geſetz, wonach jedes Volk 
notwendig ein Altertum, Mittelalter und eine 
Neuzeit haben muß. Auf die Beeinfluſſung der 
Menſchen durch, das Milten und durch die öko— 
nomiſchen Zuſtände hingewieſen zu haben, iſt 
ein Berdienit jener Richtung (P Geſchichtsphilo— 
fophie, 3. 4); aber diefe Momente wirken nicht 
naturgejeglich, fondern nur als ſtarke Motive, 





neben denen andere Motive in Betracht fonımen. 
Daß der Gefegesbegriff in der Gefchichte eine 
nebenfächliche Rolle fpielt, zeigt fich Icon daran, 
daß noch fein Hiftorifer gewagt hat, die Zukunft 
vorherzufagen, wie man Sonnenfinfternijje por» 
herſagen Tann. 

7. Auch Für die Religionswiſſenſchaft Hat 
C. P. TTiele verfuht, Geſetze der Ent- 
widlung der Religion zu finden. Aber 
dieſe Geſetze beſagen recht wenig; 3. DB. das 
Alfımilationsgefeg enthält nur die allgemeine 
Tatſache, daß die Entwicklung von Kultur, 
Wiſſenſchaft, Sittlichkeit, Kunft auch auf Die 
Religion einwirkt. Andere erklären nur, man 
müfle ein Entwidlungsgefe der Religion fine 
den, Doch ohne daß fie bisher dies Biel erreicht 
baben. Für den religiöſen Glauben folgt 
hieraus, daß e3, wenn jchon der Weltverlauf jo 
irrationale Elemente enthält, die fich in feine 
N.e einichnüren laſſen, erit recht eine Verirrung 
it, das Walten der göttlichen Leitung jo zu 
denten, Daß es in der Begrimdung eines kunſt— 
vollen Syſtems teleologijch aufeinander bezoge- 
ner N.e aufginge Man kann zwar auch ver- 
fuchen, Ordnungen und Gejete in dem Walten 
Gottes aufzumeifen, indem man die gleich- 
formigen Erweiſungen des Willen? Gottes zus 
fammenftelft. Aber diefe Verfuche werden nie 
das Walten Gottes erſchöpfen Tonnen; denn es 
it feinem Weſen nach geheimnispoll, wunderbar, 
unjern Veritand überragend. MGeſetz: L 3 
T Wunder T Smmanenz und Transzendenz Öot- 
te3 I Rulturwiffenichaft, 4. 

tS5ranz Erner: Ueber Gefebe in Naturwifjenichaft 
und Humaniftif, 1909; — Emile Boutrour: Ueber den 
Begriff des N.e3 in der Wilfenjchaft und in der Bhilojophie 
der Gegenwart, 1907; — Wilhelm Wunpt: Ueber den 
Begriff des Gejebes (BHilofophiiche Studien III, 1886); — 
tGuftap Rümelin: Weber den Begriff eines ſo— 
zialen Gejeßes; und: Weber Hiftoriiche Gejege (in: Neben 
und Aufſätze I, 1875; II, 1881); — Guido Billa: Ein- 
leitung in die Pſychologie der Gegenwart, 1902, Kap. 8; 
— BVilhelm Wundt: Logik, (1880) 1906—08, I®, 
©. 257—276; IL, ©. 458 ff; III®, ©. 124145. 251— 291. 
400—430. 509-513. 648659; — Derf.: Grundriß Der 
Pſychologie, (1896) 1901°, $$ 23—24; — Derf.: Grund- 
züge der phyſiologiſchen Piychologie III, 1903, Cap. 22, 2; 
— CHriftoph Sigmwart: Logik II, (1878) 19043, 
88 96—105; — Dtto Liebmann: Gedanfen und 
Tatjachen I, 1899, ©. 169—208; — Ernſt Mad: Sinn 
und Wert der N.e, in: Erkenntnis und Irrtum, (1904) 
19062, ©. 449—463; — Eduard Meyer: Theorie 
und Methodik der Geſchichte, 1902. 3. Wendland. 

Katurgottheiten T Erſcheinungswelt der Rel.: 
1, Bi. TStufenfolge der Religion, 2. 

Naturheil-Evangelium T Lebensreform. 

Katurheiligtümer T Erjicheinungsmelt der Re— 
ligton: 1, Bla; 3a THeiligtiüimer Sörael3: II, 1 
TBäaume TBerge TWajier. 

Naturmythus T Mythen ufw.: I, 3-5; IL, 2, 

Raturphilofophie. 

1, Die antife und mittelalterlihe N.; — 2. Die N. der 
Renaiſſance und Aufklärung; — 3. Schellings N.; — 4. Die 
materialififhe N.; — 5. Die Gegenwart; — 6. Die Auf- 
gaben der N, - 

1. Mit der N. hat das philofophiiche Denke 
bei ven griechiſchen Katurphilofo 
phen von Thale an begonnen. Dies iſt ver- 
ftandlich, denn Das finnenfällig Gegebene tft das 
nächſte Objekt menfchlicher Weltbetrachtung. Die 
ältejte N. ift noch naiv, phantaftifch; denn fie 
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ringt fich erft aus der Verbindung mit Mythus 
und Religion hervor. Erjt mit Sokrates tritt die 
Geiltesphilojophie neben die N. Die N. aber 
bleibt im Altertum ein wichtiger Zweig der 
Vhilojophie. Die beiden Hauptrichtungen der 
N. gehen auf das griechische Altertum zurück: die 
atomijtiich-mechaniftiiche N. die von Demofrit be— 
gründet iſt (TMaterialismus, 1 T Energie ufw., 3), 
anderjeits die dynamiſtiſch-teleologiſche, die bon 
Platon im Timäus aufgeftellt und von Ariftoteles 
zu einem hohen Grade der Vollendung gebracht 
wurde (1 Philoſophie, griechifch-römifche). Da— 
her behielt die ariſtoteliſche N. auch für faſt zwei 
Jahrtauſende die Herrſchaft. Die chriſtliche 
Philoſophie übernahm ſie und ordnete ſie ihrem 
Gedankengebäude ein. Doch, lag das Schwer— 
gewicht der mittelalterlichen Philoſophie 
nicht beider N. Die ariftotelifche N. wurde in der 
mittelalterlihen Philoſophie Durch ein zweites 
Stockwerk überhöht, durch die Lehre vorm Ueber- 
natürlichen oder don der Gnade, die vom Jen- 
jeitö her im Wunder auf die Natur einwirkte, 
um fie zu erheben (J Weltanfchauung des Mittel- 
alter3 Natürliche Theologie). 

2. Eine neue Epoche des felbitändigen Philo— 
ſophierens über die Natur begann mit der 
TNenaifjance. Im Nachdenken über die 
Konſequenzen der Kopernikaniſchen Theorie von 
der Bewegung der Erde um die Sonne (J Ko— 
pernifus) zerbrach zuerst Giordano I Bruno die 
bisher geltende Theorie von der feiten Firſtern— 
iphäre, die als Kugelſchale die himmlische Welt 
von der irdiſchen räumlich trennen follte. Der 
Blick für die Unermeßlichkeit des Weltall3 wurde 
damit eröffnet. Das Ueberweltliche fonnte man 
ſich ſeitdem nicht wie bei der ariftotelifch-mittel= 
alterlihen Philoſophie durch räumliche Eingriffe 
vom Senfeit3 der Fixſternſphäre her in die irdi— 
iche Welt hineinwirkend vorftellen; fondern es 
machte ſich auf geheimnisvolle Weife innerhalb 
der irdischen Welt geltend, der es nicht räumlich 
gegenüberitand (ſJ Smmanenz und Transzen- 
denz, 3). — Noch wichtiger war, daß Männer wie 
T Descartes und T Galilei duch Anwendung 
der Mathematif auf die Naturvorgange Die 
mathematiſche Naturwiſſenſchaft 
begründeten (J Aufklärung, 3a. b). Dieſe wurde 
duch T Newton vollendet. Sa fie wirkte beftims 
mend auf T Kant ein; denn feine Kritik der 
reinen Vernunft iſt zum größten Teile ein Nach» 
denfen über die Methode und Leiſtungskraft der 
mathematischen Naturwifjenschaft, eine erfennt- 
niskrittiche Begründung derſelben, infofern N. 

3. Wenn die Galilei Nemtonjche N. von der 
Phyſik ausgegangen war, fo fügte T Kant in ſei⸗ 
ner Kritik der Uxteilsfraft eine Philoſophie 
der organifhen Wesen Hinzu. Bon 
Diefer ging die N. T Schellings aus. Gie jucht 
in geiltvoller, “aber oft phantaftifcher Weife Die 
Welt als großen Organismus zu begreifen und die 
Ideen zu deuten, die in der Natur verborgen fein 
sollten (Y Idealismus: IL, Sp. 281). Der Ge— 
danke einer ſtufenweiſen Entwicklung (IT Entwid- 
lung, 1 TEntwidlungslehre, 1), den fchon Herder 
ausgefprochen hatte, lag ihr nicht fern. J Goethe 
brachte ihr große Sympathien entgegen. Seine 
Farbenlehre berührt jich in manchen Bunften mit 
diefer Richtung. Steffens und Dfen juchten den 
- Bufammenhang diefer N. mit ihren geologijchen 
und biologifchen Forſchungen feitzuhalten. In— 
deſſen fanden die Phyſiker, Chemiker und Phy— 





fiologen fich immer weniger durch die geiſtvollen 
„speen diejer N. in ihren Forſchungen gefördert. 
So fpisten fich allmählich die Gegenſätze zu: 
entweder exakte Naturwiſſenſchaft mit ftrenger 
wiſſenſchaftlicher Methode oder phantaſtiſche 
N. Die Abwendung des Zeitalter? um die Mitte 
des 19. 350.8 von aller fpefulativen Philoſophie 
wirkte Dazu mit, daß die N. in völlige Mißachtung 
geriet, zumal die N. die ſchwächſte Seite des kurz 
zuvor noch herrichenden ſ Hegel'ſchen Syſtems 
war. 

4, Undermerft war aber eine neue N. wild 
gewachlen, die materialiftiifhe (J Ma— 
terialismus, 1). Sie gebärdete fich jedoch nicht 
immer als Philoſophie, fondern zumweilen als Er- 
gebnis exakter Wiſſenſchaft. Sie ftand in enger 
Fühlung mit den Methoden der Phyſik und 
Chemie (T Naturgejebe, 5) und 309 von da aus 
boreilige Schlüffe iiber den Weltbejtand im gan— 
zen. Was in ihre Methoden nicht paßte, wurde 
als nicht vorhanden oder für die Weltanfchauung 
nebenfächlich betrachtet. Der Materialismus 
zeichnete fich aus durch eine radifale Unkenntnis 
und völlige Verachtung aller bisherigen Philo— 
fophie. Er erfannte oft gar nicht, daß er bei feiner 
Betonung der neuejten Ergebnifje der Natur— 
wiſſenſchaft nur die Philoſophie Demokrits er= 
neuerte (Energie ufw., 3). Ja, die Epigonen 
diefer materialiftiichen R., wie T Haedel, glichen 
mit ihrem naiven Philoſophieren auf eigene Fauft 
den jonischen Naturphilofophen, jo daß man bei- 


"nahe von einem Kreislauf der N. und ihrer Rück— 


fehr zum ersten Anfang reden konnte. Diefe W. 
nahm dann feit 1859 begierig den T Darmwinis- 
mus auf und bildete ihn mechanütiich > anti- 
teleologiich um. Dit wurde gar nicht erlannt, 
daß der Darwinismus nur auf neue Weije Ge— 
danken durchführte, Die bereit der N. von Kant, 
Herder, Goethe, Schelling, Lamarck, Geoffroy— 
St. Hilaire zugrunde lagen. 

5. Diefe Zuſammenhänge konnten jedoch auf die 
Dauer nicht verborgen bleiben. So hat auch das 
Wort N. in der Gegenwart viel von dem 
Schreden eingebükt, den es früher vielen Natur- 
forichern einflößte. T Haedel hat ſtets von einer 
philofophiichen Fortführung der eraften Arbeit 
der Naturwiſſenſchaft gefprochen; nur war feine 
Philoſophie unkritifch und gemalttätig. Sr mes 
thodiſch gefchulterer Weife Haben dann Sohannes 
TReinke und Wilhelm TOftwald die N. behandelt. 
Lesterer hat auch den Namen. wieder zu Ehren 
gebracht. Obwohl an den meiſten Univerſitäten 
niemals Vorlefungen über N. gehalten werden, 
bat fich diefe Disziplin doch allmählich im Be— 
wußtjein der Philoſophen und Naturforicher den 
ihr gebührenden Nang wieder erobert, In beſon⸗ 
ders gründlicher Weiſe und unter Fühlung mit 
den Methoden der exakten Forſchung haben eine 
Reihe von Philoſophen wertvolle Beiträge zur 
N. geſchaffen. Obenan ſtehen I Liebmann, 
PLotze, J Fechner, J Wundt, Eduard bon 
qJHartmann, PLaßwitz. Aber auch Männer wie 
TLipps, TRülpe, TRiehl, JStumpf, T Paul- 
fen u.a. find hier zu nennen. Ueberhaupt wird 
e3 wertvoll fein, wenn fich in der N. Naturfor— 
cher und Vhilofophen in die Hände arbeiten und 
nicht die einen die Mitarbeit der anderen aus— 
fchließen wollen. 

6. Die N. Hat die Aufgabe, in enger Ver- 
bindung mit der eraften Naturwiſſenſchaft a) die 
Grundbegriffe, mit denen dieſe arbeitet, zu prü— 
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fen; b) ſie hat die Methoden dieſer Arbeit und 
ihre wichtigſten Theorien und Ergebniſſe zu un— 
terſuchen; e) fie hat den Beitrag, den die na— 
turmwillenschaftliche Arbeit zu unferer Erkenntnis 
des Wirflichen gibt, nach feiner Bedeutung für 
die Weltanfchauung und nach feinem Wert für 
unfer Leben richtig einzufchagen ımd damit Kon— 
flifte der Einzelwiffenfchaften nach Möglichkeit 
zu befeitigen, bejonders Konflikte zwiſchen Na— 
tur⸗ und Geiſteswiſſenſchaft. 

a) Die Begriffe Materie, Atom, Kraft 
(TEnergie ufw.), Subſtanz, Urfache und Wirkung 
(T Raufalität), Zweck (T Teleologie), 
geiete, Bewegung, Raum, Zeit, Leben, Entwick— 
Yung baben ſich im praftifchen Leben al3 ver— 


T Naturs | 


wendhar erwiejen ımd werden von diefem den | 


Naturwiſſenſchaften zur Verwendung dargebo— 
ten. Es ift ein dringendes Bedürfnis, daß die 
in diefen Begriffen verborgenen Probleme ans 
Zieht gezogen und einer Löſung nähergeführt 
werden. Wenn wir Dabei an die Grenzen unſeres 
Erkennens ftoßen, iſt diefe Grenze genau anzu— 
gehen und der Grund der Unlösharkeit des 
legten Rätſels aufzuweiſen. Nach diefer Richtung 
muß die N. in engem Zufammenhang mit der 
allgemeinen I Erfenntnistheorie und Wiſſen— 
ſchaftslehre Stehen. 

b) Die N. muß die Theorien prüfen, die in 
den fchematiihen Zufammenfaffungen T Ma— 
terialismus, Mechanismus (T Energie uſw., 3), 
T Bitalismus, T Entwicklungslehre in ihren ver— 
fchiedenen Formen aß T Darwinismus, La— 
mardismus, als Mutationslehre, und in ihrer 
fpeziellen Anwendung als T Deszendenztheorie 
zu Grunde liegen. Sie hat dabei die Tatjachen 
in Betracht zu ziehen, auf welche dieſe Theorien 
fich gründen, die Grenzen ihrer Verwendbarkeit, 
eventuell das Unberechtigte ihrer Ausdehnung, 
die von diefen Theorien unerklärten Tatfachen, 
fowie das was im Widerſpruch zu ihnen fteht, 
zu ermitteln, ferner da3 Sichere von dem Hy— 
pothetischen zu ſcheiden. 

ce) Hiermit gibt die N. den ihr zufommenden 
Beitrag zur Metaphyſik oder Weltanſchauungs— 
lehre (T Kosmologie T Schöpfungsgeichichte, na— 
türliche). _ Hierbei muß fie das Ihre tun, damit 
Mebergriffe naturwiſſenſchaftlicher Methoden und 
Theorieen in fremde Gebiete vermieden oder 
zurückgewieſen werden. Solche Uebergriffe lie— 
gen im 1 Materialismus vor. Die Ueberſchätzung 
de3 in jeinem Gebiet wertvollen Begriffs | ‚Na 
turgefege” hat zu der Meinung geführt, die Haupt⸗ 
aufgabe der Geſchichtswiſſenſchaft beitehe da— 
rin, Gejege der Gefchichte zu finden, die alles 
Einzelne erklären fünnen (T Kulturwiſſenſchaft, 
2. 3). Zur Aufgabe dert. wie anderfeit3 zu der 
der YPſychologie gehört e3 auch, den Zufammen- 
bang von fürperlichen Funktionen und geiftigem 
Leben jo präzis, wie Dies unferer gegenwärtigen 
Erkenntnis möglich ift, zu beftimmen (T Seele 
Energie, 4. 5 TDualismus, 1). Theorieen, 
die dem geiftigen Xeben Gewalt antın wie die 
J Barallelismus-Theorie, find hierbei zu friti- 
fieren oder auf ihr berechtigtes Maß zurückzufüh— 
ven. Zur Klärung der Weltanfchauungsiragen 
wird jo ein wefentlicher Beitrag geleiftet. 

Die N. wird auf diefe Weile einer Ueberfchät- 
zung der naturwiſſenſchaftlichen Methoden und 
Forſchungsreſultate entgegenwirken müſſen. So 
wertvoll das ſelbſtändige Handhaben naturwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Methoden auf einem ſpeziellen Ar— 





beitsgebiet iſt und zur Schärfung der natur— 
wiſſenſchaftlichen Methoden dient, ſo falſch iſt die 
Meinung, die exakten Methoden der Natur— 
wiſſenſchaft ſeien für famtlihe Wiſſenſchaften 
maßgebend. Was mit ihnen nicht zu ergründen 
ſei, ſei kein Gegenſtand unſeres Erkennens oder 
exiſtiere überhaupt nicht (JNaturgeſetze, 5. 6). 
In dem oft gebrauchten, aber ſachlich unberech— 
tigten Schlagwort „naturwiſſenſchaftliche 
Weltanihauung“” fommt Die verfehrte 
Meinung zum Ausdrud, ala ob beſtimmte Folge- 
rungen aus der mathematischen Naturwiſſenſchaft 
und aus der biologischen Entwiclungslehre Die 
Grundlage unferer Weltanihauung bilden und 
über Wejen, Urſprung, Sinn und Ziel des Uni» 
verſums ſowie auch über Wert und Bedeutung 
de3 Menſchen entſcheiden könnten. Zu dieſer 
unkritiſchen Meinung haben Ludwig T Büchner, 
D. F. T Strauß’ „Alter und neuer Glaube” und 
1 Haedels „Welträtſel“ (T Welträtſel) bei Welt- 
anfchauungsdilettanten weſentlich beigetragen. 
Auch die Ausdrücke TMonismus und „moderne 
Weltanschauung” beſagen meift etwas Aehnliches. 
Sn Wahrheit kommt dem Geiftesleben 
und feinen Leiftungen in der Gefchichte der ent— 
fcheidende Beitrag zur Aufftellung von Weltan- 
ichauungsverfuchen 3u. Es fehlt daher heute 
nicht an Philoſophen, welche die Philoſophie der 
Gegenwart von der einfeitigen Abhangigkeit von 
der Naturwiſſenſchaft zu befreien und die Be— 
arindung einer ſelbſtändigen Geiſtes- oder Kul— 
turphilofophie für die Hauptaufgabe der Bhilo- 
fophie der Gegenwart erklären. Die Arbeiten 
von PDilthey, TWindelband, TRidert, TEuden, 
Claß haben dies zum Biel. 1 Vhilofophen der 
Gegenwart MKulturwiſſenſchaft uſw. 

gu 2: Giordano Bruno: Bon der Urſache, dem 
Anfangsgrund und dem Einen, deutſch von Laſſon 1872; 
von Kuhlenbeck 1906; — Derf.: De immenso et innume- 
rabilibus; deutſch von Kuhlenbeck 1904; — Rene Des— 
cartes: Principia philosophiae, 1644; deutſch von Bu— 
henau 1908; — Galileo Galilei: Fisico-mathe- 
matica, Bd. 11—14 der Opere complete, 1850—55; da 
Wichtigfte deutſch in: Klaſſiker der exakten Wiſſenſchaften 
BD. 11. 24. 25, 1890—91; — Zjaat Newton: Philo- 
sophiae naturalis principia mathematica, 1687; deutſch von 
Wolfers 1872; — Immanuel Rant: Allgemeine Na: 
turgefchichte und Theorie des Himmels, 1755; — Der.: 
Metaphyſiſche Anfangsgründe der Naturwilfenichaft, 1785. 
— gu 3: Gottfried Herder: Ideen zur Philofophie 
der Gejchichte ver Menfchheit, 1784 ff; — Wolfgang 
von Goethe: Werke. Ausgabe letzter Hand, 1827 ff, 
Bd. 30—55; Weimarer Ausgabe 1890Ff, Abt. IL, Bd. 1—13; 
— Friedrich Wilhelm Sofeph Shelling: 
Ideen zu einer Bhilof. der Natur, 1797; — Derf.: Von 


der Weltjecle, 1798; — Der ſ.: Erſter Enttwurf eines ©h- - 


ſtems der N., 1799; — Heinrich) Steffens: Grund- 
züge der philofophiichen Naturwilienichaft, 18065 — 2 o= 
renz Ofen: Lehrbuch der N., 1809; — Arthur 
Schopenhauer: Ueber den Willen in der Natur, 1836; 
— Bu 4 TMaterialismus, T Entwicklungslehre, T Dar- 
twinismus, T Deizendenztheorie. — Bu 56: a) Natur 
forfher: Johannes Reinke: Die Welt ala Tat 
(1899) 1903°; — Ders.: Philoſophie der Botanik, 1906; 
— Wilhehlm Dfiwald, Lehrbuch der N., (1902) 19032; 
— Derf.: Annalen der N. jeit 1902; — 33.8. Stallo: 
Die Begriffe und Theorien der modernen Phyſik, deutſch 
v. Sleinpeter, 1901; — Baul Volkmann:-Er— 
fenntnistheoretifche Grundzüge der Naturwiſſenſchaft, (1896) 
19107; — b) BhHilofophen: Herrmann Loße:r 


Mikrokosmus, (1856—64) 18965, Bo. 1-3; — Guftad 


* 
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Theodor Fechner: Zend-Aveſta oder über die Dinge 
des Himmels, (1851) 1901; — Derj.: Nanna oder über 
das Geelenleben der Pflanzen, (1848) °1899; — Derf.: 
Phyſikaliſche und philofophiiche Atomenlehre (1855), 18642; 
— +Dtto Liebmann: Gedanken und Tatjachen, 
I, 1899, ©. 46—299; II, 1904, ©. 114203; — + $ried- 
rih Paulſen: Einleitung in die Philoſophie, (1892) 
19007; — + DO3mwald Külpe: Einleitung in die Philo— 
fophie, (1895) 19105, 88 7u.20; — Eduard von Hart 
mann: PBhilofophie des Unbewußten, (1869) 189110; — 
Ders.: Das Unbewußte vom Standpunkt der Dejzendenz- 
theorie, 1872; — Ders.: Die Weltanichauung der moder- 
nen Phyſik, 1902; — Wilhelm Wundt: Syſtem der 
Philoſophie, (1889) 1908°%; — Wilhelm Windel- 
band: Gejhichte und Naturwiſſenſchaft, 1894; — I Hein 
ih Ridert: Kulturwiſſenſchaft und Naturwiſſenſchaft, 
1899; — Derj.: Die Grenzen der naturwifjenichaftlihen 
Begriffsbildung, 1896—1902; — Theodor Lipps: 
Naturwiſſenſchaft und Weltanjchauung, 19065 — Derf.: 
N. (in: Die Philojophie am Beginn des 20. 39.3, 1906°). 

J. Wendland, 

Naturrecht, chriſtliches. 

1. Allgemeine Bedeutung des chriſtlichen N.s; — 2. Re— 
zeption des ſtoiſchen N.s in die chriſtliche Sozialethik; — 
3. Mittelalterlicher Katholizismus und Thomismus; — 
4. Luthertum; — 5. Calvinismus; — 6. Gelten; — 7. Chrijt- 
liches und profanes N. 

1. Das hriftlihhe N. it die Rezeption und 
chriſtlich-kirchliche Umfärbung des ſtoiſchen 
%.3, wie es namentlich bei Cicero und der römi⸗ 
fchen Stoa ausgebildet war und dann in einigen 
allgemeinen Wendungen des römischen Rechtes in 
die Kodififation libergegangen war. Durch dieſe 
Uebernahme ift da3 Chriftentum exit fähig gewor— 
den, eine allgemeine Staats- und Gejellichafts- 
lehre auszubilden, zu der ihm bei feiner eigenen 
vollfommenen Gleichgültigkeit gegen Staat und 
Geſellſchaft aus eigenem Vermögen die Mittel 
fehlten. Unter diefen Umftänden wurde diefe 
Uebernahme eine der grundlegenden weltgeichicht- 
then Tatiachen, enticheidend für die chriftliche 
Sozialethik und Kirchliche Praxis, bedeutſam aber 
auch Durch die Vererbung und Fortentwicklung 
der mit dem chriftlichen Individualismus verbun— 


- Denen naturrechtlichen Gedanken, die fich an der 


Schwelle der modernen Aultur von ihren 
chriftlichen Bindungen befreiten (f. 7) und jenen 
erjchüitterungsreihen Prozeß der Umgeftaltung 
der modernen Gejellfihaft nach radikalen oder 
gemäßigten Grundſätzen des N.s einleiteten. Da— 
bei iſt die Verbindung der verſchiedenen Kon— 
feſſionen mit dem N. eine jedesmal beſondere, 
durch den allgemeinen Geiſt der Konfeſſion be— 
dingte, und vor allem iſt die völlige Verſchieden— 
heit zu beobachten, die zwilchen den auf dem 
Anftalt3gedanken erbauten Begriffen der Kirche 
und den auf dem Bereinsgedanfen begründeten 
Selten (T Kirche: TIL, 2. 3) betreffs ihrer Ver— 
bindung mit dem N. obwaltet. Bei den Kirchen 
it die Verbindung immer eine gebrochene und 
bedingte, bei den Selten eine radikale und be— 
Sn der Gegenwart ift feit der 


ſellſchaft und jeit der Ablöſung eines rein melt- 


lichen, immer mehr in jelbitandige Geſellſchafts— 


philofophie übergehenden N.s nur der Kath o- 
Lizismus dei den alten Bofitionen (f. 3) ge— 


blieben und verteidigt fie Heute noch als den 


allein möglichen chriſtlich-kirchlich-naturrechtlichen 
Aufbau der Gejellichaft. Der Calvinismus 
di. 5) it auf weite Streden von dem radifalen 





demofratifchen N. unter dem Einfluß des Sek 
tengedantens ducchtränft. Das Luthertum 
it unter diefen Umftänden am N. irre geworden 
und it in feiner pofitifch-gefellichaftlichen Ethik 
überhaupt hilflos und orientierungslos geworden, 
fomweit nicht die fonfervative Partei die alten 
Grundfäge (f. 4) behauptet. Die Tendenzen der 
Seften find an die T Sozialdemokratie über— 
gegangen. 

2.3) Da3 Evangelium Sefu mar dem 
fommenden TNeich Gottes (JJeſus Chriftus: ILL, 
61.5) zugemwendet und ftellte alle Neuordnung 
Gott anheim. Für die gegenwärtige Exdenzeit 
forderte es nur eine mwahrhaftige Bereitung auf 
diejen Wendepunkt durch Gewinnung der unend— 
lich wertvollen, vor Gott beitehen könnenden 
Perſönlichkeit und die Verbindung aller in der 
ſchlichten Werftätigfeit der Nächſtenliebe al3 einer 
Offenbarung und Wirkung der wahren Gottesge- 
finnung, der Liebe. Den Staat ließ es beitehen, 
ivie er war, al3 von Gott zugelaffene Fremdherr- 
Ichaft, der man fich zu fügen hat. Die Gefellfchaft 
wollte e3 nicht reformieren, ſondern nur ihre 
Leiden durch Bruderliebe von Fall zu Tall Iin- 
dern (vgl. T Eigentum, 4). Den Armen und 
Gedrücten wandte es ſich nicht ausſchließlich, 
aber vor allem zu, weil hier am meilten Emp— 
fänglichfeit zu finden war und die Liebe das 
reichite Feld Hatte. Seine Größe ilt die um 
Staat und Geſellſchaft unbefiimmerte Forderung 
der Erfüllung der Berfönlichfeit mit ewigem Le— 
ben und der Verbindung der Menſchen in einer 
überirdiſchen Liebesgemeinfchaft. Die aus dem 
Evangelium hervorgehenden Gemeindebil- 
dungen (TXiche: I. II TSmdividualethik 
uſw., 3) unterschieden fich dann unter einander 
al3 Bereinigung von Jeſus-Gläubigen, Die ſein 
Geſetz halten und einen engen Kreis von Zus 
fammentretenden nach dem Liebesprinzip und 
dent Heiligfeitsgedanfen organiſieren wollten — 
die Grumdprinzipien der Sekte —, und als Heils— 
und Erlöfungsanftalt, welche die Gemeinde durch 
die Wunderkfräfte der Sakramente herborbringt 
und unabhängig ist von dem Maß perfönlicher Lei⸗ 
ftung, darum auch auf die Organifation nach dem 
Geſetz Ehrifti um der alleinmwirfenden Macht der 
Gnade willen verzichtet — die Grundprinzipien 
der Kirche. Die Seite trat bald faft ganz zurüd, 
die Kirche wurde die Form chriftlichen Gemein- 
ſchaftslebens und fozialen Denkens, ein Staat 
im Staate, eine Gefellfchaft in der Gejellichaft, 
die Staat und Gejellfchaftsordnung gewähren 
ließ als von Gott zugelafien und ihre eigenen 
Berhältniffe nach innen chriftlich ordnete, ſoweit 
e3 die anerkannte Fortdaner der weltlichen Drd- 
nungen erlaubte, fonfervativ und ohne Radika— 
lismus. 

2. b) Damit bedurfte man dann auch einer 
prinzipiellen Auseinanderſetzung 
mit der fo teils anerkannten, teils beſtrittenen 
weltlichen &efellihaftsordnung. Dieje 
entnahm man, tie fat alle. wiljenchaftlichen 
Begriffe der chriftlichen Ethik, der in ihren Grumd- 
ideen dem Chriftentum nah verwandten Stoa. 
Auch die Stoa bildete eines der großen Ender- 
gebniffe der religiöfen Entwicklung des Altertums 
und mar der von den oberen Klaſſen ſich herab— 
jenfende monotheiftifch-ethiiche Reformverſuch, 
wie das Chriftentum die von unten heraufſtei— 
gende ethilch -religiöfe Ummälzung war. Ihr 
ſchließlich ſtark theiltifch gefärbter Monotheismus 


699 


Naturrecht, 28 


700 





führte auch zu einer individuellen Moral der na— 
turliberlegenen freien und gotterfüllten Perſön— 
fichfeit und zu einer fozialen Moral kosmopoliti— 
icher Humanität und Menfchenliebe. Bon da 
aus fonfteuierten fie eine Soztalphilofophie, nach 
der fiir die Urmwelt Freiheit, Gleichheit, Kom— 
munismus, Staatslofigfeitt und Rechtsloſigkeit 
einer lediglich Durch Humanität verbundenen 
Menschheit als Naturgeſetz der Vernunft beſtan— 
den hätten, während nach dem Verluſt jenes 
goldenen Zeitalters (durch Herrſchſucht, Hablucht 
und Eigenliebe) aus der gleichen Vernunft Staat 
und Recht, Privateigentum und Gejellfchafts- 
ordnung als eine ſchützende Neaftion gegen das 
Böſe hervorgegangen ſei. E3 gab alfo ein dop— 
peltes Naturgefeß, das abjolute Natur— 
gefeß der Urmelt mit Freiheit, Gleichheit und 
Semeinbefib, und das velative Naturges 
fe& der Folgezeit mit Der harten Staat3- und 
Rechtsordnung und dem rechtlich geſchützten 
Eigentum, mit Krieg und Gewalt, Sklaverei 
und Herrschaft. Aus dem leßteren relativen Na— 
turgeſetz entwickelte fich nach ihrer Lehre meiter- 
bin das poſitive NKecht der Volfer, das troß 
der undermeidlichen zeitlichen und örtlichen Uns 
terfchtede mit dem Naturgeſetz in Einklang zu 
halten oder zu bringen die Aufgabe der Geſetz— 
geber und Nechtölehrer ift, wie denn die Stoa 
in der Tat die römische Geſetzgebung erheblich 
beeinflußt hat. 

2. c) Diefe Lehren boten fich der chrift- 
lihen Ethik auferordentlich bequem dar, 
und fie wurden von den Apologeten (I Apolo— 
getif: III) 613 auf J Auguftin ausgiebig benutzt, 
in den chriftfichen Mythus vom 9 Urftand und 
Sündenfall eingefchmolzen und mit den chrift- 
lichen Begriffen ausgeglichen. Darnach war die 
volle chrütliche Moral der ftaat3- und rechts— 
ofen, gemaltfreien und völlig felbftlofen Lie— 
besgemeinfchaft (f. Sp. 698) nur im Urftand 
möglich. Seit dem Sündenfall und den anderen 
Urfreveln der Menfchheit ift teils zur Strafe fiir 
die Sünde, teils als Bügel gegen die Sünde 
die gegenwärtige Ordnung der Gefelifchaft als 
relative Naturgeſetz, als Ausfluß der jeßt unter 
den Bedingungen des Sündenſtandes fich äußern— 
den göttlichen Vernunft, eingetreten. Dieſes rela— 
tive Naturgefet ift identisch mit dem 9 Defalog, 
der bereits Die Gelege der Griechen und Römer 
als Vorbild beeinflußt hat. Seine Ordnung mit 
allen ihren dem chriftlichen Ideal fo hart ent— 
gegenftehenden Folgen ift zu dulden als Strafe 
und forgfältig aufrecht zu erhalten als Heilmittel. 
Das beſtändig veranderliche pofitive Necht ift 
dem Naturgefeß und Dekalog anzupaffen, jomeit 
e3 möglich iſt. So gewinnt man eine völlig kon— 
fervative Stellung zur Gefellfchaft auf Grund 
lage des relativen Naturgeſetzes, behält aber 
doch eine radikale Unterftromung als Erinnerung 
an das abſolute Naturgefeg und das eigentlich 
chriſtliche Ideal, die niemals ganz auszutilgen 
mar (vgl. Eigentum, Sp. 253f). So wurde 
der T Staat zu einem Erzeugnis der Sünde und 
gegenüber der Kirche (Tirche: IL, 3) hexabgedrückt 
zum iwdisch-weltlichen Diener, der überall die 
Spuren jeines findhaften Ursprungs trägt und 
Daher mit ihr an Wert fich nicht vergleichen Tann. 
So wird aber anderfeit? der Staat auch zu 
einem GSchußmittel gegen das Böſe und einer 
Stiftung der göttlichen Vernunft und damit er- 
hoben zum Helfer der Kirche in der Aufrecht- 





erhaltung der fittlihen Drdnung. In der alten 
Kirche bleibt es noch bei dem Nebeneinander von 
Staat und Kirche, Welt und geiftlicher Gemein 
fchaft mit bloß gelegentlichen Forderungen an 
den Staat, die Kirche gegen Häretifer und Feinde 
zu unterftügen (T Keber ufw., 1), fie zu privi— 
legieren (TRirchenverfaffung: I, A 3c) und feine 
Geſetze ihrem Geiſt anzupafien. Noch ift Der Staat 
su ſtark und zu tief in den Traditionen antiker 
Sitte und ftaatlicher Selbitändigfeit. Aber Die 
Fundamente der Theofratie find gelegt für 
den Fall einer Schwächung und geiftigen und 
moralischen Hilf3bedürftigfeit des Staates gegen— 
über der Kirche. Der Kompromiß ift begründet, 
feine praftifche Vollendung fteht noch aus. 

3. Eine folche Theofratie ift die Gejellichaft3- 
lehre des Mittelalter feit den Grego- 
rianiſchen Kämpfen (T Gregorius VII J Bapit- 
tum: I, 5) geworden, nachdem eine Jahr— 
hunderte lange Verſchmelzung Staatlicher und 
ficchlicher Smititutionen und Intereſſen in der 
landesficchlichen Periode die Fremdheit zwiſchen 
beiden bejeitigt hatte. Indem Gregor mieder 
die univerſale und zentralifierte Kirche aufrich- 
tete, ſchuf er die klaſſiſche kath. Staats— und 
Sefellfchaftslehre. Diefe aber fam nur zustande 
durch den Ausbau der rezipierten naturrecht- 
lichen Gedanken, da eine unmittelbare Regie— 
rung Der Gefellfchaft durch die Kirche eine phyſi⸗ 
ſche und moralische Unmöglichkeit gewejen wäre. 
Unter Einwirkung des wiederentdeckten Ariſtote— 
les kam dann die N.slehre des Thomismus 
(J Thomas v. Aquino) zuftande, als die Voraus— 
ſetzung für die immer nur ſehr bedingt zu ver— 
ſtehende Theokratie und kirchliche Univerſalherr— 
ſchaft. Freiheit, Gleichheit und Gemeinbeſitz ſind 
auch jetzk die eigentlich-chriſtlichen Ideale, aber fie 
famen nur dem Urftande zu. Seit dem Sün— 
denfall herrfcht als Strafe und Bügel der Sünde 
das relative N. Aus diefem relativen N. geht 
die monogamifche Familie mit der Patriarcchal- 
gemalt des Mannes (TEhe: II, 2), der T Staat 
mit der Herrfchaft der Gewalt, des Strieges und 
de3 Rechtes, die Wirtfchaft mit dem PBrivateigen- 
tum (vgl. J Eigentum, 4, Sp. 255) und den Re— 
geln gerechter Breisbildung und ehrlichen Aus— 
taufches unter Berwerfung des Großhandels und 
des Binsgejchäftes, die Gefelifchaft mit Der Be— 
rufs- und Arbeitsgliederung und den die lieblofe 
Konkurrenz ausfchliegenden , zünftig-ſtändiſchen 
Bedingungen (T Beruf, 3b) hervor. Das Ganze 
it ein Werk des N.s der Gewalt und des ftaat- 
lichen Bildungstriebes der Vernunft, hat aber 
dabei nach Möglichkeit die urfprünglichen Men— 
Ichenrechte des Individuums zu berüdjichtigen - 
und die Moralgejege ftreng einzuhalten. Für die. 
Aufrechterhaltung diefes Organismus jorgt in 
legter Linie die Kirche, die bald fonfervativ Die 
Gewalt, bald fortfchrittlich die Menfchenrechte der 
Individuen ſchützt und die Anpaffung der poft- 
tiven Geſetze an das N. verlangt. Im übrigen 
fordert fie die Dienfte der fo verfaßten Gejell- 
Ihaft für Erhaltung, Schuß und Förderung der 
Kirche, der höchiten Autorität und Bentralin= 
ftanz der Gefellichaft, deren Glaubenseinheit, 
finanzielle Grundlage und Jurisdiktion von der 
naturrechtlichen Geſellſchaft mit_allem Eifer zu 
unterftügen find. So wird der Staat, das Kind 
der Sünde, zum Hort der Ordnung wie Der 
Freiheit und zum erften Diener der Kirche. In 
diefer Haltung ift troß manchen Schwankungen 
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und Erſchütterungen das kath. N. geblieben bis 
zum beutigen Tage, wo nur die Selbſtändigkeit 
des Staates in den die Kirche nicht direkt be— 
rührenden Fragen ftärfer betont und in Tone 
feflionell gemiſchten Staaten die ausschließliche 
Hilfeleiftung für die Tath. Kirche preisgegeben 
wird (4 Kicche: V, 1) Katholiſch-Sozial, 1). 

4. Das Lutbertum bat die bierarhifche 
Verfaſſung der Kirche und den Rechtsanſpruch 
der, Kirche auf Oberleitung dev Gefellichaft ber 
— die Kirche völlig verinnerlicht und 
dem Staat gegenüber auf ein freiwilliges Ver— 
hältnis der gegenſeitigen Ergänzung angewie- 
fen, in dem ein chriftlicher Staat gerne der Er— 
haltung der Kirche und ihrer Sicherung gegen 
Glaubensſpaltung, Sittenverlegung uſw. dienlich 
fein wird (FKirche: II, 4; V, 2. 4 J Kirchenver— 
faſſung; II, 2. 3 PKetzer uſw., 2). Dieſer fo nur 
freiwillig aus chriſtlicher Liebe der Kirche ſich zur 
Verfügung ſtellende Staat ſelber iſt im übrigen 
völlig nach den Grundſätzen des kath. N.s gedacht, 
das wie die „philoſophiſche“ Ethik aus dem Ka— 
tholizismus weitergeführt wird. Das abſolute N. 
des Urftandes, das relative des Sindenftandes, 
die Bemeſſung des pofitiven Nechtes nach dem W., 
die Gleichung von Dekalog und Naturgefeß, die 
Herleitung des Staates aud der Sünde, der 
Kompromiß mit Staat, Gewalt, Krieg, Pri— 
bateigentum, die naturrechtliche Herleitung der 
Familie, der Wirtfchaft mit dem Binsverbot und 
dem Ausschluß des Großhandels, der Berufs— 
und Standesgliederung mit der ftändifchen Ein— 
ſchränkung fozialer Beweglichkeit und gefchäft- 
licher Konkurrenz; — all das kehrt im lutheri— 
chen N. wieder (T Staat PKrieg, 40 T Beruf, 
3c TGhe: IL 2, Sp. 211 I Eigentum, 4, Sp. 
255 fl. Dabei wird aber allerdings injofern 
dem Ganzen ein neuer Charakter gegeben, als 
die mit dem abfoluten N, fich berührende indi— 
pidualiftifch » rationaliftifch » Dentokratifche Unter» 
ſtrömung befeitigt und das N, des Sündenſtandes 
rein in die Ordnung ftiftende Gewalt verlegt 
wird, Die mit Gottes Willen in die Höhe gekom— 
men N und, infofern von ihm eingelegt, um Des 
Begriffes der Gewalt willen nicht geteilt und 
bedingt werden kann, fondern abfolut fein muß. 
Es gibt nur eine Pflicht der Obrigkeit, ihr Ant 
nach natürlichem und göttlichem Geſetz zu ſichern, 
aber feinen Anspruch der Individuen, die Gewalt 
dazu zu zwingen. In folchen Ballen ft nur dev 
leidende Gehorfam möglich. Das rationaliftifch- 
individualiftiiche Element des fath. N.3 ift befeitiat 
und ftatt deſſen das Necht der Gewalt proflamiert, 
wie die Sole en Bauern (I Bauernkrieg) 
das gründlich zu — 58 bekamen. Bier bat 
TMelanchthon und die melanchthoniiche Schule 
dieſes N. wieder dem Fatholiich » rationellen 
anzunähern gefucht, aber ohne dauernden Er— 
olg. Für die echten Lutheraner blieb das N. 
er von Gott im gefchichtlichen Prozeß empor» 
tragenen, zur Ordnung und litforge verpflichter 
ten Gewalt, die man dann lieber mit verkürzten 
Ausdruck einfach als von Gott eingefeßt bezeich- 
nete, und gegen die e3 feinen Widerftand natür— 


Sicher menschlicher Nechte und Unfprüche gab. 


Nur die Verpflichtung diefer Gewalt zur Auf— 
rechterhaltung der rechtgläubigen Kirche wurde 
noch aus dem, abgeleitet, da man fie aus einem 
öttlichen Necht nach proteftantifchen Grund— 
ähen nicht ableiten konnte, Es ift eine übergus 
grobe, rohe und aphoriftiiche Theorie, Als J Pu— 
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fendorf fie mit dem rationellen N. der Grotiani— 
Ichen Nechtspbilofophie (T Grotius) auszugleichen 
und in ihrem Hauptintereife, der Sicherung der 
Gewalt, Feiner zu begründen fuchte, Tehnten 
ih die Theologen dagegen leidenfchaftlich auf 


| md zogen fich auf die Einfegung der Obrigkeit 


durch Gott feit dem Sündenfall zurück. Eine 
tiefere philoſophiſche Begründung hat dem lu— 
therifchen N, exit in den Seiten der modernen 
Neftauration des Luthertums F. 8. I Stahl 
gegeben, tft damit aber nur in Den Kreiſen der 
fonjervativen Partei durchgedrungen, Die bis 
beute von feinen Gedanken lebt. Das übrige 
Luthertum ift fett der Berbrechung feiner alten 
Nölehre durch das emanzipierte N. der Auf— 
klärung (J Aufklärung, 4a) und die Spätere rein 
wiſſenſchaftlich⸗kritiſche Staats= und Gefellichafts- 
lebre in diefer Hinficht ohne Hare Gedanken md 
Nichtlinien. 

5. Der Calvinismus iſt an ımd für Sich 
nur eine Umformumg des Luthertums, bei der 
er die Kirche dem Staat gegenliber durch ein 
eigenes biblisches Kirchenrecht ftrenger abgrenzte 
und ficherte (J Kirchenverfaffung: IL, 4 9 Kirche: 
II, 4, Sp. 1146), im iibrigen aber aleichfall8 auf 
die freitwillige Liebestonfordanz beider rechnete. 
Sp führte er auch das lutheriſch-kath. N. Fort, 
freiltch mit der wichtigen Aenderung, daß er die 
lutherifche Verwandlung des N.s in ein Necht 
göttlich beariindeter Gewalt nicht mitmachte, ſon— 
dern bei der alten fath. Mischung von rationg— 
liſtiſchindividualiſtiſchem und irrational-gewalt— 
mäßigem N. bleibt. Dieſe Miſchung kommt darin 
zum Ausdruck, daß JCalvin zwar auch ſeiner— 
Pike den Widerftand gegen die rechtmäßige Ge— 
walt verbietet, aber nur dem privaten Indivi— 
duum, nicht jedoch Den untergeordneten Behörden, 
die beim Verſagen der oberiten Gewalt an deren 
Stelle treten und fie zur Befolgung des natürlichen 
und göttlichen Geſeßes zwingen fünnen, Damit 
bat Calvin einen von den Lutheranern bei Gele- 
genheit des Schmalfaldifchen Bundes (T Deutſch— 
land: I1,2) fir die Verhältniffe des deutſchen 
Neichsrechtes geprägten Sat zu einer allgemeinen 
Theorie des chriftlichen N.3 iiberhaupt gemacht, 
durch den .die Geltendmachung der individuellen 
und vationellen Menschenrechte gegen die Ge— 
walthaber möglich wurde, Aus dieſem Sabe ent- 
wickelte fpäter der Calvinismus in den franzöſi— 
fchen, niederländifchen und fchottifchen Kämpfen 
geradezu das N. der Volksſouveränität, der Her: 
leitung der Gewalt vom Volk und Den In— 
tereffen des Volkes, freilich immer ımtec der 
Borausfegung, daß diefe Intereffen durch beru- 
fene ftändifche Vertreter und nicht durch den 
Privatmann ausgelibt wurden. Sp wurde fein 
N, zu einem Necht der ftändifchen Kontrolle der 
Semalt oder des ftändischen Konftitutionalismus, 
fchließlich auch zum Necht der Nevolution. Eine 
weitere Nenderung in dem Iutherifchen N., die 
in diefem Falle auch eine Abweichung dom fath. 
N. war, vollzog Calvin in der Wirtichaftslehre, 
inden er das Binsgefchäft und den Handel 
fiir naturrechtlich und darum auch chriftlich er— 
laubt erklärte (I Beruf, 3d. e T Calvinismus, 2). 
Das war in der Handelsitadt Genf gar nicht 
anderd möglich und wurde dann bon Dem 
Holländer I Salmafius wiſſenſchaftlich eingehend 
begründet. Das hatte die wichtige Folge, da 
der Calvinismus fich innerlich mit den Ländern 
und Sefellfchaftsfchichten der auffteigenden kapi— 
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tafiftifchen Wirtſchaft mit gutem Gewiſſen ver- 
binden konnte, während Luthertum und Ka— 
tholizismus fich hier höchitend der Macht der 
Tatfachen widerjtrebend fügen konnten. — Eine 
noch tiefer greifende Wandlung aber erlitt das 
calviniftiiche N. in der engliichen Revolution und 
in Amerika unter dem Einfluß der täuferisch und 
feftenhaft beitimmten T Independenten. Nun 
wurde das relative N. des Siindenjtandes über⸗ 
haupt zurücgedrängt und die ganze Gefellfchaft 
von den dem abjoluten N. nahe kommenden 
Prinzipien demokratiſcher Gleichheit und Selbſt— 
regierung aus aufgefaßt. Selbſt der Kirchen— 
begriff entging dieſem Einfluß nicht, indem 
auch die Kirche zu einem Freiwilligkeitsverein 
wurde und, unter Toleranz aller Kirchenbil— 
dungen völlig frei neben den von ihr völlig 
getrennten Staat trat (T Kirche: III, 3 9 Kir— 
chenverfaffung: II, 5a, Sp. 1445 f T Toleranz, 
4, 5a). Damit hat der Calvinismus fich das 
moderne Demokcatijch-republifanifch-fonititutio- 
nelle N. angeeignet und e3 als mit den chrift- 
lichen Tugenden der Menſchenliebe, Freiheit und 
Sleichheit vor Gott auf3 engfte verbunden be— 
zeichnet, ohne dabei feinen alten, ftrengen und 
nüchternen Ordnungsſinn aufzugeben. Sohn 
I Lode hat das Ergebnis diefer Entwidlung in 
die Sphäre der reinswillenjchaftlichen Literatur 
erhoben, Dabei freilich auch den dogmatiſchen 
Charakter der calviniftiichen Orthodoxie preis- 
gegeben. Aber diefe Verbindung hat der Cal— 
vinismus auch bei der modernen bietiltijch- 
orthodoren Reſtauration feitgehalten, und in 
England und Amerika ift jeitdem gerade die puri— 
tanijche Drthodorie demokratiſch und Tiberaf. 
Das N. des Kalvinismus ift alfo der modernen 
demofvatijch-rationellen Entwicklung des N.3 ge— 
folgt, befindet fich Heute mit ihr im Einklang, ſtützt 
fie durch feinen religiöfen Individualismus und 
jeinen religiöfen Gemeinfinn und macht nur den 
chriſtlichen Vorbehalt Der Freigebung des Gewiſ— 
ſens zur freien Kirchenbildung, ſowie ftrengerfittli= 
cher Disziplin, ohne die feine Freiheit möglich fet. 

6. Die Sekten hielten bei ihrer ganzen Natur 
(Kirche: IIL, 2.3) das ftrenge chriftliche Sittenge— 
feß der Bergpredigt, damit den Verzicht auf Necht 
und Gemwalt, Macht und Herrichaft, die foziale 
Gleichheit und den Liebesfommunismus ohne 
Kompromiſſe mit der fündigen Welt feit. Sie be- 
tiefen ſich auch ihrerfeit3 auf das N., dann aber 
nicht auf das relative N. des Simdenftandes, 
fondern auf das mit der Bergpredigt identische 
N. des Urftandes. Sie erhoben ihre Forderums- 
gen im Namen Gottes, der Bibel und der ur- 
fprünglichen Natur. Das bedeutete dann etwas 
ganz anderes al3 das Ficchliche N. Dabei teilten 
ih die Seften in der Geltendmachung dieſes 
göttlichen und natürlichen Rechtes in zwei Haupt- 
gruppen, die oft genug durcheinanderjpielen. 
Die leidende und duldende Sekte fügt fich in die 
Verhältniffe, meidet aber Staat und Necht, Eid 
und Privateigentum und bildet Kleine weltabge- 
ſchiedene Kreiſe echter Chriftlichfeit. Die kämp— 
fende und reformierende Sekte will mit Gewalt 
die Welt zu der echt chriftlichen und natürlichen 
Lebensordnung umgelftalten. Die eriten berufen 
lich auf die Bergpredigt, die zweiten auf die Offb 
Joh und das AT. Weitaus am wichtigsten wurde 
unter diefen Seftenbildungen das Täufertum 
( Wiedertäufer JMenno ufm.), das in den Nie- 
derlanden zu independentütifch - demokratischer 





Semeindebildung überging, den Kommunismus 
dagegen fallen ließ. Mit dieien Ideen hat e3 
die amerikanischen T Bilgerväter und die eng— 
liſchen I Sndependenten erfüllt und ſomit den 
Anstoß zur Umwandlung de3 angelfächliichen 
Calvinismus gegeben. Ein Nachtrieb dieſes Sek— 
tentums find die ſ Quäker, die in Pennſylvanien 
den denkwürdigen Verſuch mit Erfolg unternah- 
men, Staat und Gejellichaft nach ven Regeln 
der Bergpredigt aufzubauen und das chriftliche 
N. der Sekte zu verwirklichen, bis fie an dem 
Kriegsproblem fcheiterten. Seitdem ift aus Der 
veichen Sektenbildung (I Sekten) der radifal- 
naturrechtliche Zug verschwunden oder jedenfalls 
ſtark zurückgedrängt. Unter den chriftlichen Vor— 
läufern des modernen 9 Sozialismus macht fich 
dann allerdings wieder das fommuniftifche und 
gleichheitliche chriftliche N. geltend. Der St.-Si- 
monismus (vgl. 9 Comte, 1) verbindet das Chri- 
ftentum im Sektenſinne mit einer wijjenschaftlich- 
tationellen Rechts- und Gejellichaft3philofophte. 
Sn der heutigen 9 Sozialdemokratie, Der Erbin 
des radikalen N.s der Freiheit, Gleichheit und 
Beſitzgemeinſchaft (ſ Eigentum, 5), find die reli- 
giöſen Begrundungen vollig verichwunden und 
wird die Geltung diejer naturrechtlihen Ideale 
mit einem materialiftifch-determiniftifch gedachten 
Entwicklungsprozeß der Wirtjchaft verbunden, der 
an emem gewiſſen Punkte die Verwirklichung 
der Speale von jelbit hervorbringt und fie dem 
kämpfenden Broletariat mit dem günftigen Mo— 
ment, der jeine Diktatur möglich macht, in den 
Schoß wirft. 

7. Bon diefem chriftlichen N. unterjcheidet fich 
ſtark das moderne profane umd fpeziftich 


juriſtiſch⸗-ſozialphiloſophiſche 


(ſ. 1), das ſeit T Hobbe3 und J Locke, T Grotius, 
T Pufendorf, ſ Thomaſius, T Wolf, JNouffeau 
und I Kant ausgebildet worden iſt und ſowohl 
zu einer philoſophiſchen al3 juriftiichen Theorie 
ve modernen Sndividualismus und des Aufbaus 

er Öefellfchaft von den Individuen her wurde. 
Diefes profane N. hängt zwar mit dem antifen 
und chriſtlichen N. genetiſch zufammen (vgl. 4. 5), 
hat aber überdies bejfondere Gründe in der mo— 
dernen philofophifchen und fozialen Entwicklung 
und eine bon der chriftlichen Idee ſehr unab— 
bangige Entwidlung zum Liberalismus, zur Des 
mofratie und Sonfurrenzfreiheit genommen. 
TAufflärung, La 9 Menſchenrechte T Xiberalis- 
mus: 1 T Snvividualismus; II TSndividualethik 
ufw. I Toleranz. 

&.Troveltich: Soziallehren der chriftlichen Kirchen (in: 
Ge. Schriften I, oder im Archiv für Sozialwiſſenſchaften 
1907—10); — Gierfe: Genoſſenſchaftsrecht, Bd. ILL; — 
N. W. Carlyle und A. 3. Carlyle: History of the 
mediaeval political theory in the west I, 1903; — ©. 
Troeltih in Hinnebergs Aultur der Gegenwart 
J, 4°; — Deri.: Das jtoifch-chriftliche und das profane 
N. (HZ 1911, ©. 237—267); — Hinrichs: Geihichte d. 
Recht3- u. Staatsprinzipien jeit der Reformation, 1848 bis 
1850/53; — Werner Sombdbart: Sozialismus und 
foziale Bewegung, 1905; — U. Lang: Die Reformation 
und das N., 1909. Troeltſch. 

Naturreligion, Naturverehrung, PStu— 
fenfolge der Religion, 2 J Erſcheinungswelt der 
Rel.: I, Bla. — Zur modernen Erdbau 
unganpder Natur vgl. TErjasreligionen, 2 
1 Erbauung: III T Entwidlung, religiöfe, 2. 3 
TEntwicdlungslehre, 9 TMonismus. i 

Naturſtand I Urſtand TNaturrecht, 2 ff. 
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Naturvölker, veligionsgefchichtlih, T Exrfchei- 
nungswelt der Religion. 


Naturwijjenfhaft und Rulturmwiifen 


Ihaft 

ſich ichte 
NPNaturphiloſophie 
wicklungslehre 
theorie T Biologie T Energie uſw., ferner Die 
Namen der dort genannten bedeutenditen Natur— 


T Kulturwiſſenſchaft. — Zur Ges 
dert. vgl. T Bhilofophie: "I—IV 
qJ Aufklärung, 3b T Ent 


foricher, 3.8. T Darwin, v. T Baer, TDu Boid- | 


Reymond, JGalilei, TKopernilus, TLiebig, 
FLinné, THaedel, THurley, TNewton, T Vir— 
how, TRomanesu.a. —Naturmiljenihaft- 
lihe Weltanſchauung TMaterialismus, 
1 Naturphiloſophie, 6. Zur Kritik vgl. J Kos— 
mologie und Religion I Sntelleftualismus, 3a 
J Glaube: III, 3-5 YImmanenz ımd Trans 
ſzendenz Gottes J Gott: IV, B4. 5 9 Metaphyſik 
TMaterialismus TMonismus TDualismus, 4 
9 Biologie TTeleologie T Vitalismus. 
Naturwifienihaften und Pſychologie, 
kath. Geſellſchaft fin, TCharitas, 12. 
Naua, Volksſtamm, PMexikaniſche Neligion. 
Nauclerus, Johann (um 1426—1510; ei⸗ 
gentlich Berge, VBergenhans), Chroniſt und Kir— 
chenrechtler, geb. in Juftingen (Württ.), Hof⸗ 
meijter, jpäter Nat de3 Grafen Eberhard im 
Barte, 1460 Propft in Stuttgart, 1464/65 Prof. 
an der Univerfität Bafel, 1477 Lehrer des kano— 
niſchen Rechts in Tübingen, ſowie eriter Rektor 
und (1478) Kanzler der Univerſität, 1482 Propſt 
am Georgenftift daſelbſt. Er fchrieb nach zahl» 


reichen, nicht auf und gefommenen Quellen eine 


Weltchronif, die daher eine wichtige Fundgrube 
für die mittelalterliche Geſchichtsſchreibung ift. 
Sein Standpunkt ift ſtrengkirchlich. Die Chro— 
nik erichien exit nach feinem Tode, fortgeſetzt 
bis 1514 und interpoliert von dem Hirſauer 


Mönche Nikolaus Bafellius (Memora- 


bilium omnis aetatis et omnium gentium 
chroniei commentarii, Tiibingen 1516) und er— 
lebte mehrere Ausgaben. 

Außer ihr find von N. zwei kirchenrechtliche Traktate, von 
Denen der eine Über die Simonie Handelt, erhalten. — 
Ueber N. vgl. ADB XXIII, ©. 296—298; — WU. Bott- 
haft: Bibliotheca hist. medii aevi IL?, 1896, Sp. 806; — 
KL? IX, Sp. 48—49; — 60 Regejten über ihn von J. B. 
Sproll im Freiburger Diözefanarhiv XXXI, 1903, 
©. 181—187. Löffler, 

Naudé(Naudaeus), Philipp (1654 bis 
1729), geb. zu Mes, nach Aufhebung des Edikts 
von Nantes (T Hugenotten: III, 3) aus Franf- 
reich geflohen, ſeit 1687 als Lehrer der Mathes 
matif am Joachimsthalſchen Gymnaſium, feit 
1696 Hofmathematifer in Berlin, 1701 auch Mit- 
glied der dortigen Akademie der Wiſſenſchaften, 
ſ. 8. fehr befannt als theologischer Schriftiteller 
und Vertreter einer ftrengen reformierten Ortho— 


Dorie, der da3 reformierte Lehrſyſtem als „von 
- Gott jelbft geoffenbart” galt, und die bejonders 


die fupralapfariiche Auffaſſung von der J Prä— 
deitination gegen alle Abſchwächungen durch 
arminianifche Einflüffe (ſ Arminius), durch die 


- Kritik Pierre T Bayles, Iſaac T Sacquelots u. a. 


zu [hüten ſuchte. N. hat auch gegen Bayles 


 Soleranzgedanfen wie gegen die 9 Unionsbeitre- 


bungen feiner Zeit gefämpft, um die Kirche vor 
dem Indifferentismus zu bewahren. 

Berf. u. a.: Meditations saintes sur la paix de l’äme, 1690; 
— Morale evangelique, 2 Bde., 1699; — La souveraine per- 
fection de Dieu, 2 Bde., 1708; — Entretiens solitaires, 1717; 


Die Religion in Gefhichte und Gegenwart. IV. 


TDarwinismus TDeszendenzs | 





— Refutation du Commentaire philosophique sur ces 
paroles de Jesus Christ: Contrains les d’entrer, 1718 (gegen 
1 Bayles Commentaire ete.); — Trait6 de la Justification, 
1736. — Ue ber N. vol. Cu noin: RE?’ XIII, ©, 659—661; 
— Alex. Schweizer: Geſchichte der Centraldogmen 
der reformierten Kirche TI, 1856, ©, 765 f. 820 f. Zſcharnack. 

Nandet, Baul Antoine, franzöfiicher 
Priefter und Sournalift, geb. 1859 in Bordeaur, 
1883—1894 Lehrer am dortigen Sinabenfeminar, 
feit 1900 am College libre des Sciences sociales 
in Paris. N. gründete 1893 die Zeitung La Justice 
sociale, das Hauptorgan der chriftlich-[oztafen Be- 
mwegung in Frankreich (IT Katholiſch-Sozial, 6). 
1908 wurde ihm zugleich mit Abbe J Dabry, dem 
Redakteur der Vie catholique, der 1910 aus der 
fath. Kirche austrat, bei Strafe der Amtsent— 
hebung die journaliftiiche Tätigkeit unterfagt. Die 
Justice sociale ftellte ihr Erſcheinen ein. 

N. veröffentlichte: Notre oeuyre' sociale, 13893; — Mes 
Souvenirs, 1895; — Propri6ete, capital et travail, 1896; 


— La Democratie et les d&mocrates chretiens, 1898; — 
ı Notre devoir social, 1900; — Premiers prineipes de Socio- 
| logie catholique, 1900; — Pourquoi les catholiques ont 


perdu la bataille, 1901; — Pourquoi je suis catholique, 
1904; — Dieu ne meurt pas, 1906, Sachen mann. 

Naumann, Friedrich, 1860 iſt als Sohn 
eines Pfarrers in Störmthal bei Leipzig geboren; 
der Vater feiner Mutter war Tr. T Ahlfeld. Er 
befuchte die Nikolaifchule in Leipzig und Die 
Fürſtenſchule in Meißen. Dann folgte das theo— 
logtjche Studium auf den Hochburgen de3 I Neu— 
luthertums Leipzig und Erlangen. So Stand 
feine Entwicklung ganz unter theologischen, alt= 
gläubigen, Fonjervativen Einflüffen. Wichtiger 
und enticheidender mar die nun folgende praf- 
tiiche Lehrzeit. 1883—85 war er Oberhelfer in 
dem Rauhen Haufe zu Horn bei Hamburg. Die 
Einfiht in die fozialen Nöte und die Hebung 
chriftlicher Nächitenliebe, die N. hier gewonnen 
hatte, fonnte er dann von 1886—90 bewähren 
als Pfarrer in dem fächſiſchen Strumpfwirker— 
Dorf Langenberg, wo er ſowohl das Elend 
der Hausinduftrie wie die Arbeitsverhältnifie 
der Fabriken ımd SKohlenbergwerfe gründlich 
kennen lernte. In diefe Beit fallen N.3 erſte 
jelbftändig erſchienene Schriften, zumeiſt Pre— 
digten und Vorträge, z. B.: „Arme Reiſende“ 
(1887), „Arbeiter⸗Katechismus oder der wahre 
Sozialis mus“ (1888). N. hat fich in die Gedan— 
kenwelt der Arbeiter einzuleben gejucht und be= 
fißt eine für jene Zeit erftaunliche Kenntnis der 
Sozialdemokratie. Ebenſo ungewohnt tft die Un— 
befangenheit des Urteils; rückhaltlos erkennt We. 
an, daß die Soztaldemofratie eine Geiſtesmacht iſt, 
und daß darauf ihre Stärke beruht. Er befämpft 
ihre feindliche Stellung zum Chriſtentum, weniger 
ihre wirtfchaftlichen Forderungen. Einen zu— 
fammenfaffenden Ausbau diefer Gedanten bietet: 
„Das foziale Programm der eng. Kirche” (1890). 
— Alle diefe Beftrebungen lagen in der Richtung 
der Innern Miffion. Inzwiſchen war aber N. 
in feinen Gedanken weit über den Standpunkt 
TWicherns hinausgegangen, wie fchon ein Auf- 
fa: „Die Zukunft der Innern Mifiton, der 1888 
in der Chriftl. Welt erjchten, deutlich erkennen 
läßt. Wichern ſah ihren Zweck in der Seelen- 
rettung, und alle Wohltätigfeit follte ſchließlich 
diefem Zwecke dienen. Gegenüber dem Mafjen- 
efend der modernen Beit verjagte dieſe Barmher- 
zigfeit; hier fonnte nur Drganijation, Reform, ge- 
jeglicher Schuß helfen. Auch war die Aufgabe der 
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Belehrung viel ſchwieriger gegenüber der Sozial- 
demofratie, die doch nicht einfach glaubenslos 
war, fondern eine eigene Weltanschauung, einen 
andern dem Chriltentum entgegengejesten Glau— 
ben hatte. So fam N. von der Innern Miffton 
mit innerer Konfequenz zur eog.-foztialen 
Bewegung, die damals beſonders durch die un— 
ermüdliche Wirkſamkeit J Stöders (T Chriftlich- 
fozial) einen kräftigen Aufſchwung erlebte und 
jich 1890 in dem evg.=fozialen Kongreß ein neues 
Organ ſchuf (T Evangeliſch-ſozial). Gleichzeitig 
(18%) kam N. aus feinem abgelegenen Dorfe 
nach Frankfurt a. M. al3 BVBereinsgeiftlicher für 
Innere Miffion und ift in dieſer Stellung bis 
1897 geblieben. Er gründete dort noch 1890 
einen evg. Arbeiterverein, der bon vornherein 
einen entichiedener fozialpolitiichen Charakter 
trug als die älteren friedlichen chriftlich-fonfer- 
vativen Bildungs und Unterjtügungsvereine. 
Hierbei machte fich der Mangel eines Programms 
fühlbar; 1893 wurde der Entwurf eines jolchen 
don dem N.ſchen Kreiſe vorgelegt und mit einigen 
Konzeſſionen an den rechten Flügel angenom— 
men. Auch auf dem evg.ozialen Kongreß war 
fogleich ein Gegenfaß zwiſchen den Anhängern 
Stöckers und den Süngeren zutage getreten, die 
in N. und feinem Landsmann T Göhre ihre 
Führer fanden. Schon im Herbit 1893 ſchloſſen 
fich diefe naher zufammen. Sie gründeten zu— 
nächſt die „Göttinger Arbeiterbibliothek“, die mit 
N.s „Selus al3 Volksmann“ (vgl. TSefus Chri- 
ftus; IV, 2 f) eröffnet wurde. 1895 jchufen fie 
fich ein regelmäßiges Organ in der „Hilfe“, die 
das eigentliche Organ N.s und feines Kreiſes ge— 
blieben if. Den Ertrag der Gedanfenarbeit 
diejer Jahre hat N. ſelbſt vereinigt in den beiden 
Heften „Was heit chriftlich-joztal” (1894—96). 
Da3 Hauptproblem mar das Verhältnis des 
Chriſtlichen und des Soztalen im Chriftlich- 
Sozialen. In dem N.ichen Programm von 1893 
fteht ein chriftlicher und ein foztaler Teil unver- 
mittelt nebeneinander. Chriftlich ift die allge— 
meine Einleitung; der foziale Teil enthält die 
wirtichaftlich begründeten Einzeiforderungen und 
unterfcheidet jich von andern fozialpolitifchen Pro— 
grammen höchitens in dem Mangel eines ober- 
jten Prinzips. Dieſes fand N, num, angeregt von 
Delbrüd und bejonder3 von Mar Weber („Der 
Kationalftaat und die Volkswirtſchaftspolitik“, 
1895), in dem nationalen Gedanfen, d.h. in der 
Anerkennung de3 beitehenden Staates als Vor— 
ausjegung und Grundlage aller fozialen Neform. 
Von num an, wird anftatt eines „chriftlichen‘‘ 
Sozialismus ein „praftifcher vaterländijcher” oder 
‚mationaler” Sozialismus verfimdet, und fo geht 
die jüngere chriftlich-{oziale in die national 
ſoziale Bewegung über. Nun erwachte auch der 
Wille zu praktiicher politiicher Arbeit und einer 
eigenen, dieſem Zwecke dienenden Organifation. 
Nachdem am 1. Oft. 1896 die „Zeit“ zu er- 
ſcheinen begonnen hatte, eine Tageszeitung, die 
mit ſchweren Opfern doch nur 1 Sabı gehalten 
werden Eonnte, wurde am 24. Nov. der „Nas 
tional-joziale ‚Verein zu Erfurt Eonftituiert. 
Seitdem gehört N.s eigentliche Lebensarbeit 
der Bolitit. 1897 gab N. fein Amt auf und 
fiedelte nach Berlin iiber. 1898 beteiligte fich 
die neue Partei zum eriten Male, nach einem 
Vorſpiel in Plön, am Wahlkampf, ohne mehr ala 
moraliiche Erfolge zu erreichen. Als dann auch) 
die Reichstagswahl 1903 feinen nennenswerten 
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Erfolg brachte, überzeugte N. fich und feine An— 
banger, daß für eine nationale Wrbeiterpartei 
neben der unaufhaltſam anmachlenden Sozial— 
demoftatie fein Kaum ſei. So beantragte er 
auf dem Warteitage in Göttingen die Auflöfung 
de3 nationalsjozialen Vereins, die nach langem 
Kampfe beſchloſſen murde, und vollzog mit 
der Mehrzahl feiner Anhänger ven Anſchluß an 
die Freilinnige Bereinigung, mit der man bereit 
in den politiichen Kämpfen der legten Sahre 
(Zuchthausvorlage, Zolltarif) Schulter an Schul- 
ter gefampit hatte. Seitdem hat die Bewegung 
fich beſonders in Süddeutſchland ausgebreitet. 
Hier, in Heilbronn-Neckarſulm, wurde N. 1907 
in den Reichstag gewählt. Die durch jene Ver— 
fchmelzung eingeleitete Bolitif einer Einigung 
aller Liberalen, als Grundlage eimer großen 
deutichen Linken, hat N. auch jeitdem energiſch 
und fonfequent fortgejegt; 1910 erfolgte Der 
Zuſammenſchluß der linksliberalen Gruppen 
zur Fortſchrittlichen Volkspartei. 

So ſehen wir N. mit innerer Konſequenz ſich 
vom Pfarrer zum Politiker entwickeln. Jedoch 
war N.s religiöſe Entwicklung damit 
keineswegs abgeſchloſſen. Vielmehr, gerade nach 
dieſem Zeitpunkt ſind die Schriften entſtanden, 
auf denen N.s Bedeutung für die Weiterentwick 
fung der Religion im modernen Sinne beruht. 
Es jind die Sonntagsbetrachtungen, mit denen 
1895—1902 die einzelnen Nummern der „Hilfe“ 
begannen, und die am Ende jedes Jahres zu 
je einem Bändchen „Gotteshilfe” gefammelt 
wurden (Gejamtausgabe 1902), — kurze Ans 
dachten, die an Gedanfengehalt und an Elarer, 
fraftvoller, echt volfstümlicher Ausdrucksweiſe 
ihresgleichen fuchen. Jeſus als Vorbild umd 
Korm unfere® Lebens tft ihm zunächſt die be= 
herrichende dee, und dieſer Jeſus wird mit be= 
wußter Einfeitigfeit als der ſoziale Jeſus, der 
Freund der Armen und Sünder, der Feind des 
Reichtums und Mammonsdienites aufgefaßt. 
Dann aber vollzieht ſich allmählich eine Los— 
löfung von der Tradition. N. eignet jich mehr 
und mehr die Denfweife und die Nejultate der 
wilfenschaftlichen, kritiſchen Theologie an. Sebt 
teitt die Jefusnachfolge zurück. Dafür entdedt N., 
wozu ſich die Anſätze fchon früher finden, Gott 
im Leben der Gegenwart. Herrlihe Natur- 
hymnen erneuern eine zu lange vernachlälfigte 
Seite der Frömmigkeit. Aber auch im wirt» 
Ihaftlichen Leben der Zeit, im Saufen Der 
Maſchinen und im Getriebe der Großitadt, wird 
da3 Walten Gottes empfunden. Das Rejultat 
jeiner religiöfen Entwicklung zog N. in den an 
die Stelle jenerHilfe-Andachten tretenden „Briefe 
über Religion” (zuerft in der Hilfe IX, 1—27; 
1903 als Buch). Die erjte Hälfte behandelt die 
Stage: wie fann man zugleich Chrift und Dar— 
winiſt fein? N.s unbeirrbarer Wahrheitsiinn ver— 
ſchmäht die bequemen Auögleiche zwischen Glau— 
ben und Wifjen. Die vorhandenen Gegenſätze und 
Schwierigkeiten werden in aller Schärfe hinge— 
ftellt und al3 die eigentümliche Signatur umjerer 
Heit begriffen. Der zweite Teil erörtert die ähn- 
liche Schwierigkeit auf praftiichem Gebiete. Wir 
können nicht unfer ganzes Leben nach den Grund— 
lägen der chriftlichen Ethif einrichten. Ganze 
große Gebiete, zumal Staat und öffentliches 
Leben, aber auch Geichäft und Berufsleben, 
entziehen jich ihr. Sie entbehren nicht jittlicher 
Normen überhaupt — es liegt N. fern, Die 


gen und ihrer ſozialen Struftur. 
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Politik 3. B. in Gegenja zur Ethik fchlechthin 
zu bringen (Ethik, Doppelte; T Bolitif und Mo— 
tal); denn er weiß, welch gewaltige fittliche Lei— 
ftung in Bismard3 Tat ftedt, — aber für fie gelten 
andere Geſetze al3 die Forderungen der chriftlichen 
Bruderliebe. Dieje für einen Chriften unentriun— 
bare Schwierigfeit wird in ihrer ganzen Schwere 
empfunden und herausgearbeitet; eine Löſung 
wird nicht verjucht. 

Öleichzeitig mit diefer religiöfen Entwicklung 
hat N. jih nach einer andern Seite fruchtbar 
entmwidelt. Ihm ift ein ftarkes Naturgefühl eigen. 
Am meilten liebt er die Natur in ihrer nadten, 
felbftherrlichen Majeftät: da3 Meer, das Hochge- 
birge, die Wüſte. Die erſte feiner großen Reifen 


ging nach Paläſtina im Anfchluß an die Kaiſer- 


fahrt, Herbit 1898; an ihr war noch der Theo- 
loge ımd der Politiker in gleicher Weiſe beteiligt. 
Dem eigentlihen Neijebericht („Aſia“, 1899, 
1909”) folgten „Reltgtöfe Ergebnifje“ und „Drient- 
politik“ Von den meiften ſpäteren Reiſen find 
fürzere Berichte in den Beitichriften „Hilfe“ und 
„Zeit“ erfchienen; fie wurden exit 1909 als 
„Sonnenfahrten” gefammelt. — Eine Reihe wei— 
terer Schriften N.s bejchäftigt ſich mit der bil- 
denden Kunjt. Wie durchaus modern N. hier 
empfindet, zeigt am beiten fein Verhältnis zur 
Baukunſt. Für fie verlangt er einen ganz neuen 
Bauftil, der an dem ſpezifiſchen Material umferer 
Zeit, dem Eifen, entwickelt und nicht ſchwer und 
maſſig, jondern leicht und fchlanf, frei und meit 
it (Die Kunſt im Zeitalter der Maſchine, 1904; 
Der Geift im Hausgeftühl, 1906; Kunſt und 
Induſtrie, 1906; Deutiche Gewerbekunſt, 1907; 
Form und Farbe, 1909). — Schon auf den 
erwähnten Auslandsreifen galt N.s Intereſſe 
doch nicht allein der Natur, jondern auch und 
in eriter Linie dem Menſchen, der Bevölkerung 
in ihren wirtſchaftlichen Lebensbedingun— 
Dieje Bes 
obachtungen fremder, zum Teil rüdjtändiger 
Bolkerfchaften wurden dann erganzt durch ein 
gründlicheres Studium unſerer wirtjchaftlichen 
Kultur auf den Ausitellungen. N. hat feit 1890 
Tat alle größeren deutichen Ausftellungen be= 
ſucht („Ausſtellungsbriefe“, 1909). Er betrachtet 
die industrielle Entwiclung der Neuzeit und ihr 
Wahrzeihen, die Machine, mit immer neuer Bes 
munderung, obwohl er die dunklen Schatten im 
Bilde jehr genau kennt und nicht überſieht — 
gerade von ihnen ging ja jeine eigne Entwicklung 
aus. N. ift der Meinung, daß das Gebiet per- 
fonliher Wirkung im Mafchinenzeitalter zu— 
nimmt. Uber er fennt auch die großen Ge— 
fahren, die der perjönlichen Lebensführung aus 
dem Umjichgreifen des kapitaliftiich-tmduftriellen 
Großbetriebs (T Kapitalismus) erwachjen. Und 
fo heißt die wichtigſte Aufgabe unferer Zeit 
„Die Erziehung zur Berfönlichkeit im Beitalter 
des Großbetriebes“, 1904. — Dieſes Durch— 
denken der Probleme des ſittlichen, des äſtheti— 
ſchen, des wirtſchaftlichen und des politiſchen 
Lebens in ihren Beziehungen zu und ihrer Be— 
dingtheit durch einander iſt N.s eigentümliche 
Leiſtung. Darin offenbart er ſich als Wegweiſer 
und Führer zu einer wahrhaft deutſchen und 
wahrhaft modernen Kultur. Und doch find alle 
Diefe Arbeiten eigentlich nır Nebenmwerf neben 
feiner politifhen Lebenarbeit. Diefe ift 
hier nicht zu charafterifieren. Es muß genügen, 
auf die beiden Hauptwerke hinzumeifen, in denen 





er jeine politische Gedanfenarbeit niedergelegt 
bat: „Demokratie und Kaiſertum“ (1900, 1906*) 
und „Neudeutihe Wirtſchaftspolitik“ (1902, 
19062). Zu ihnen ift neuerdings die fehr lehr- 
reihe Schrift über ‚Die politifchen Parteien‘ 
(1910) gefommen. 9 Evangelifch-fozial, 2. 
Heinrich Meyer-Benfey: F. N. Seine Ent 
wicklung und jeine Bedeutung für die deutiche Bildung der 
Gegenwart, 1904; — Der.: N.Buch. Eine Auswahl 
Hafjiicher Stüde aus F. N.s Schriften, (1903) 1907% (mit 
einem Verzeichnis der Schriften N.s); — Frib Auer: 


| I N. (Berjönlichkeiten. Illuſtrierte Eſſahs über führende 


Geijter unferer Tage, 4. Heft), 1907 2; — Paul Göhre: 
F. N. (Geſellſchaft XIV, 1898, Heft 11); — (U. Bonus): 
Bon Stöder zu N. Ein Wort zur Germanifierung des Chri— 
ſtentums, 1898; — M. Wend: Die Geichichte der Na— 
tionalſozialen, 1905. — Bu den „Briefen über Religion” 
vol. die Gegenfchriften, von fonjerbativer Geite E. Den 
nert: Darwiniftiiches Chriſtentum, 1904; und von mo— 
niftifher Geite W. v. Shnehen: Friedrich N. vor dem 
Bankrott dee Ehriftentums, 1907, — Vgl. auch die Lit, unter 
T EHriftlich-fozial und 4 Evangeliſch-ſozial. Meyer-Benfey. 

2. Johannes, eng. Theologe, geb. 1861 
in Störmthal bei Leipzig, 1884 Seminarlehrer 
in Dresden, 1887 Diakonus an St. Afra in Mei— 
Ben, 1888 Vorſtand des Kal. Pflegerinnenhauſes 
Hubertushurg, 1902 zugleich Anftaltspfarrer. 

Bf. u. a.: Sit lebhaftes religiöſes Empfinden ein Zei— 
hen geiftiger Krankheit oder Gejundheit, 1903; — Die ver- 
ichiedenen Auffaſſungen Fefu in der evg. Kirche, 1909. Glaue. 

KRaumburg, Bistum, wırde duch Raifer 
Dtto I zufammen mit J Meißen und I Merje- 
burg 968 errichtet und der Magdeburger Kir— 
chenprovinz zugeteilt. Der Biſchofsſitz ift unter 
Konrad II von T Zeit nach N. verlegt worden. 
Um die Miffionierung und Germanijierung des 
Landes zwiſchen Saale und Pleiße haben fich die 
Biſchöfe (Udo I 1125—48;, Wichmann, feit 1154 
Erzbiſchof von TMagdeburg) Berdienfte erwor— 
ben. Die politische Bedeutung N.s blieb beſchei— 
den. Das Heine Territorium mar ſchon im Werden 
von der wettiniichen Macht (Meißen, Thüringen) 
eingeengt. Die wachſende Verſchuldung des 
Bistums im 14. Ihd. hat in den Territorialbeji, 
bon dem fchon vorher manches namentlih an 
die Wettiner verloren gegangen mar, neue 
Lücken geriffen. Der Biſchof war feit der Mitte 
de3 15. 30.3 nur noch förmlich Reichsfürſt, tat- 
fächlich faum mehr al3 ein Landftand des 
wettiniſchen Kurftaates. Unter dem Drude des 
Kurfürften T Friedrichs des Weifen wurde 1517 
Bischof Philipp von Freiling (aus dem Haufe 
Wittel3bach) zum N.er Bifchof gewählt. Er kam 
nur zweimal für kurze Zeit in fein Bistum N.; 
e3 wurde bon einem Regierungsausſchuß ber- 
maltet. Dadurch ift die Reformation in N. be— 
günſtigt worden. Sie brach 1525 mächtig her— 
bor; feit 1533 wirkte Nikolaus ſ. Medler in W., 
der eigentliche Organijator der N.er eng. Be⸗ 
wegung. Beim Tode B. Philipps (1541) erwählte 
das kath. Domkapitel einſtimmig Julius von 
T Pflug. Aber Kurfürſt Johann Friedrich, der 
tatfächlich Herr des Bistums war, ernannte 1542 
Nikolaus von T Amsdorf zum eng. Biſchof. Exit 
der Sieg Karls V im Schmalfaldiichen Striege 
(T Deutichland: II, 2) brachte 1547 Plug in 
den dauernden Beſitz feines Bistums. Seine 
Berfuche, in N. dem Proteftantismus Boden ab- 
zugetwinnen, Hatten nur bejcheidenen Erfolg; mit 
feinem Tode (1564) war die fath. Reaktion 


für immer vorüber. N. fiel an Kurſachſen (bis 
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1718 ſächſiſche Nebenlinie). Die kirchliche Lei- 
tung des evg. gewordenen Hochltiftes bejorgte ein 
don der Regierung abhängiger Superintendent 
in Zeit. Das evg. Domkapitel blieb beitehen, 
auch al3 N. 1815 an Preußen fiel. 

RE® XIII, ©. 661; — KL? IX, ©. 95; — 8. E. Lep- 
ſfius: Gejchichte Der Biſchofe des Hochſtifts N. I (—1304), 
1846; — Ernſt Hoffmann: N. a. ©. im Beitalter der 
Reformation, 1901; — F. Kö fter: Beitrag zur Reforma— 


tionsgeihichte von N. (1525—45) (ZKG 22, 1901, ©. 145 | 


Dis 159. 2738—330); 
aus den Alten der N.er Reformationsgeſch. 


— Otto Aldbredt: Mitteilungen 
(ThStKr 77, 


1904, ©. 32—82). Vigener. 
Naumburger Fürſtentag (1561) 9 Deutſch— 
Jo —— 


Kaufen, Friedrich, kath. Theologe (1480 
bi3 1552), geb. in Waifchenfeld in Oberfranfen, 
wurde 1524 von TCampegio al3 Sekretär bei 
feiner Gejandtfchaft nach Deutichland engagiert; 
u. a. erhielt er den Auftrag, den in feiner Hei— 
mat Bretten weilenden T Melanchthon in die 
fath. Kicche zurückzulocken und 9 Erasmus zur 
Speierer deutfhen National= Verfammlung 
(1 Deutjchland: II, 2) einzuladen. 1525 fehrte er 


mit Campegi nach Stalien zurücd. 1526 über- | 
| oder nosrat, d.h. T Nazareth, zurückgehen muß, 


nahm er die Pfarrei an St. Bartholomäus in 
Tranffurt a. M., wurde aber von der lutheriſch 
gefinnten Gemeinde zur Flucht genötigt. Als 
Domprediger in Mainz entfaltete er dann eine 
eifrige apologetifche Tätigleit. 1529 diente er 
auf dem Speierer Reichstag (TDeutfchland: IL, 2) 
König Ferdinand als Prediger und Kat und fie 
fih von diefem 1534 nad Wien ziehen. 1538 
wurde er Roadjutor des Biſchofs Joh. T Tabrt, 
1541 deſſen Nachfolger. Pe. beteiligte fich auch 
an den DVergleichöverhandlungen auf den Reli— 
gionsgeſprächen in Hagenau und Worms 1540/41 
(I Deutichland: II, 2), fowie an den Mrbeiten 
des I Tridentinums, mo er Geſtattung de3 
Laienkelchs mit Rückſicht auf Die Abgefallenen 
und Aufhebung des Zwanges zum T Zölibat im 
Hinblick auf die Unfittlichkeit im Klerus und 
wegen de3 großen Prieftermangel3 empfahl. 

RE: XII, ©. 669—672; — Sojeph Förſtemann: 
und Otto Günther: Briefe an Defiderius Erasmus 
von Rotterdam, 1904, ©. 3965; — Lupwigdardauns: 
Zur Geſchichte der kirchlichen Unions- und Keformbeitre- 
bungen bon 1538—42, 1910, ©. 39 ff. 150 ff. O. Elemen. 

ve Navarra, Bedro (geft. um 1593), ſpa— 
niſcher Moraltheologe. 

Berf. u. a. den ſ. 8. berühmten und oft benubten Traftat 
De ablatorum restitutione in foro conscientiae, 2 Bde., 
1594. Zſch. 

Naville, Jules Erneſt (1816 14909), 
Schweizer Philoſoph, geb. in Chancy bei Genf, 
wurde 1840 Volksſchulrektor in Genf, 1844 Pro— 
feſſor der Philoſophie an der Univerſität; 1848 
verlor er ſeine Stellung infolge der Revolution 
(P Genf, 2). 1860 erhielt er den Lehrſtuhl für 
Apologetik in der theol. Fakultät, legte aber ſchon 
im nächſten Jahr fein Amt nieder. Durch feine 
freien Vorlejungen ımd Schriften über philojo- 
phiſche und religidfe Probleme (im Gegenſatze 
zum bulgären Naterialismus) fammelte er ſich 
weit über die Grenzen der franz. Schweiz hin- 
aus eine Gemeinde von begeifterten Anhängern. 

Verf. u. a.: Notice historique et bibliographique sur 
les travaux de Maine de Biran, 1851; — Maine de Biran, 
sa vie et ses pens6es, 1857; — Oeuvres inedites de Maine 
de Biran, 3 Bde., 1859; — La logique de ’hypothöse, 1880; 
— La physique moderne, 1883; — Le libre arbitre, 1890; 





| reformierten Gemeinde in Dresden, 187 
| vatdozent in Genf, 1876 Profeſſor der Philo— 


‚ artige Meberjegung des Mitth. 


— La definition de la philosophie, 1894; — Les philosophies 
negatives, 1900; — Les philosophies affirmatives, 1909, — 
Oft aufgelegt und in die meiften Kulturiprachen überſetzt 
find N.s populäre veligionsphilofophiiche Schriften: La 
vie eternelle, 1861; — Le Père celeste, 1865; — Le pro- 
bleme du Mal, 1868; — Le Christ, 1878; — Le t&moignage 
du Christ et l’unit& du monde chretien, 1893; — Le Credo 
des chrötien, 1901, — Weber N. vol. Ph. Bridel: 


E. N. (in Bibliothdöque universelle Sept. 1909). 


2. Henri Adrien, Sohn des borigen, 
geb. 1845 in Genf, 1870 Htlfögeiftlicher —— 
ri⸗ 


ſophie in Neuchätel, 1893 in Genf. 

A. N. fchrieb u. a.: Saint Augustin, étude sur le develop- 
pement de sa pensee, 1872; — Julien l’Apostat et sa 
philosophie du polytheisme, 1877; — Nouvelle classifi- 
cation des sciences, 1901?, Tohenmann. 

Kazara T Nazareth. 

Nazaräer ift 1. alte griechiiche und lateiniſche 
Bezeichnung firdieChriften überhaupt, 
mechjelnd mit „Nazoräer”, gleichbedeutend 


ı mit „Nazarener” (vgl. Mtth 2 Apgſch 24 ; 
Luk 24 19), hervorgegangen aus dem hebr. nosri, 


pl. nosrim, was auf einen Städtenamen nasara 


da ſonſt der Singular nöser heißen müßte; — 
2. bis ins 4. und 5. Jhd. n. Chr. hinein Bezeich— 
nung für paläſtinenſiſche TSudenchriften, 


ı bei denen fich naturgemäß, ſchon weil fie he - 


bräiſch und ſyriſch ſprachen, die alte hebrätiche 
Bezeichnung am längften erhielt. Insbeſondere 
find N. die in Berda in Cöleſyrien anjalligen 


| Sudenchriften, die da3 fogenannte „N.Evange— 


tum“ benugten, eine (vgl. U. Schmidtfe, a. a. D. 
©. 41) vor 150 n. Chr. entjtandene, targum— 
in aramäiſcher 
(ſyriſcher) Sprade und in hebräiſchen Schrift- 
zügen (dal. Hieronymus; TSwdendriften, Sp. 
800). — Wenn neugrbtngs | im Streit um die Ge—⸗ 
fchichtlichfeit Sefu W. B. Smith und, ihn fol 
gend, Arthır Drews (I Sefus Ehriftus: 1, 7) aus 
den bon Epiphanius (haer. 18) erwähnten jü- 
diſchen ‚Maſaräſern“ die Vorläufer der Chri- 
jten gemacht hat, fo entbehrt diefe Behauptung 
jeder fofiden Grundlage; denn aus einem Ver— 
gleich zwifchen haer. 18 und 30 ift Har, daß es 
ich bei Epiph. um diejelbe Erjcheinung wie die 
A Ebioniten Handelt, und es Tiegt (vgl. U. 
Schmidtle, a. a. D. ©. 203) die Vermutung 
nahe, daß Epiphantius eine Angabe feines Ge— 
währsmannes 1 Apollinaris bon Laodicea liber 
die „Nazaräer“ mißveritanden und die Bezeich- 
nung „Naſaräer“ im Unterfchied von den von 
ihm jonft erwähnten „Nazoräern“ felbft erfun— 
den hat. 

Aus der bei T Sudendriften genannten Lit. vgl. be— 
fonders U. Sch midtke. Fiebig. 

Nazaräer-Evangelium T Nazaräer, 2. 

Nazarener, 1. = Judenchriſten, TNazaräer. 

2. eine pietiftijche Seflte in Würt- 
temberg, die es im Sahre 1857 auf 423 Mit- 
glieder gebracht hatte, jeßt faft ganz verſchwunden 
it. Ihr Stifter mar Johann Jakob Wirz (1778 
bis 1858), ein Seidenmweber aus Baſel, der unter 
Berufung auf göttliche Dffenbarungen den Bau 
einer neuen Kirche, des Keiches Gottes (Daher 
auch „Neukicchliche” genannt) unternahm. 

RE°® XIII, ©. 674 ff; — Zeugniſſe und Eröffnungen des 
Geiftes durch Joh. Sat. Wirz, heilige Urkunden der N.- 
gemeine, 1863, Tandgrebe, 
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3. Wiedertäuferjefte in Süd- 
Ungarn, jeit etwa 1845 beftehend, in ihren 
Anfängen wohl auf diejelbe fchmweizerifche Be— 


mwegung zurüdgehend wie die I Fröhlichianer, | 
deren Gedanken um 1840 durch die in der | 


Schweiz tätigen und dann nach Ungarn heim— 
fehrenden Brüder HemfeHy dorthin liber- 
tragen und beſonders durch den eifrigen Evans 
gelitten Stephan Kalmar (geft. 1863) 
ausgebreitet wurden. Die etwa 15000 Mit- 
glieder gehören meilt dem Handwerferftand an 
und zeichnen fich, worauf Gemicht gelegt wird, 
durch fittlich ftrenges, biblifch geregeltes Leben 
aus. Ihr Mangel an feiter Organifation — fie 
haben nur das nt.liche Xelteftenamt — erſchwert 
ihre Ausbreitung; ihre Eidesweigerung, Ableh— 
nung des Militardienftes und andere Sitten, die 
fie mit den alten Täufern (Y Wiedertäufer T Men- 
no uſw.) teilen, hat ſie oft, befonders in den eriten 
beiden Jahrzehnten ihres Beitehens, aber auch 
noch bis in die Gegenmwart hinein, mit den Be— 
börden in Konflikt gebracht, wenn ihre Lage auch 
durch die ungarische Religionsgefeggebung von 
1868 und 1894/95 (9 Defterreich-Ungarn: II, 
A 3) gebeffert ift. 

2. ©. Szeberengi: Die Sekte der N. in Ungarn 
(JpTh 1890, ©. 484—549); — ©. Cramer in RE’ XII, 
©, 672—674, Zſcharnack. 

4. Malerihule, TRunft: IV, 2a.b. 

Nazareth, die Vaterſtadt Jeſu (Luk As u. a. 
(T Jeſus Chriftus: IL, Le), wo er aufwuchs 
(Luk 2 5 416) und nach welcher er ald der „Na— 


| zarener‘ bezeichnet twurde (Luf 45, u. a.), wird 


meder im AZ noch bei Jofephus erwähnt, jo daß 
es von Arthur J Drews u. a. (vgl. T Jeſus Chri- 
ftus: I, Sp. 357) für eine chriftliche Erfindung 
ausgegeben worden if. Das unbedeutende 
(Sohb 14) Städtchen lag in dem verachteten 


Galiläg (Mil 1,9), am Abhang eines Berges 


(Luk 4 2). Das heutige en-Näsira (15 000 Ein.) 
liegt in freundlicher Umgebung in einer Tal- 
mulde am Südabhang des Dichebel e3-Sich, 
etwas tiefer al3 die alte Stadt. Ueber der ein- 
zigen Duelle fteht eine griechifche Kirche; hier 
und in der Kirche der Franzisfaner wird Die 
Stätte der Berfündigung gezeigt; die „Syna— 
goge” (Luk 416ff) it Seit dem 6. Ihd. befannt; 
auch die Werkitatt Joſephs, der „Tiſch Chriſti“, 
wo er nach der Auferjtehung mit den Süngern 
jpeilte, und der Berg des Herabfturzes (Luk 4 5) 
werden bon der Tradition gezeigt. Noch heute 
werden die Chriften im Orient als ‚Nazares 
ner” bezeichnet. 

T. Tobler: N., 1861; — W. Guthe in RE® XIL, 
Benzinger, 

Nazareth, veligioje Genoſſenſchaf— 
ten von: 1. $rauen (Damen) von SW, 
gegründet 1820 (1822) in Montmirail von der 
Herzogin von Rochefoucauld für -Unterricht und 
Krankenpflege, mit Mutterhaus in Oullins (Diöz. 
Lyon), haben außerhalb Frankreichs Niederlaf- 
fungen in England, Paläſtina (Nazareth, Haifa) 


und Syrien (Beirut, feit 1871; vgl. J Orient: | 


| darum von den romantifchen Theologen fo gerecht beurteilt, 


1,20; — 2 Arme Shweftern von 
N., gegründet 1851 von Frau Lormenier und 
Kardinal TWifeman für Krankenpflege und Lei- 
tung von Aſylen, mit Mutterhaus in Hammer3- 
fmith (London W); Niederlaffungen in England, 


Schottland, Südafrika und Auftralien; — 3. 50 > 


jepbsfhmweftern von N. MJoſeph, der 
beil.: II, 12; — 4. Schweſtern der Xiebe 





bon N. TXiebe, relig. Genoffenich., 16. — 


Bol. Heilige J Tamilie von R. Joh. Werner. 
Nazoräer, 1.= T Nazaräer; — 2. — J Man— 
däer. 
Kazzam Islamiſche Philoſophie, 2. 
Neander, 1. Auguft (1789—1850), eigent- 
ih David Mendel, geb. in Göttingen, in Ham— 


| burg erzogen von feiner Mutter, einer Berwand- 


ten Moſes J Mendelsſohns, die fich nach N.s Ge— 
burt von ihrem Manne getrennt hatte. Das Stu— 


dium Platons und insbeſondere von PSchleier— 


machers Reden über die Religion, demnächſt 
der Verkehr mit den jungen Sieveking, Neu— 


mann, Noodt, Varnhagen v. Enſe und Chamiſſo 


(der ſog. „Nordſternbund“) brachte in ihm den 
Entihluß, zum Chriftentum überzutreten, zur 


| Reife. Bei der Taufe (1806) nahm er die Na— 


men feiner Pathen Johann Auguſt Wilhelm 
N. an. Gleichzeitig ging er zum Studium 
der Theologie iiber. In Halle wirkte befonders 
T Schleiermacher, in Göttingen T Pland auf 
ihn ein. 1811 habilitierte ex fich in Heidelberg 
und mwurde 1812 a.o. Profeſſor, 1813 als ord. 
Profeſſor duch Schleiermacher nach Berlin 
erufen, wirkte er daſelbſt bis zu jeinem Tode 
(T Berlin, 2). — Nis theol. Bedeutung liegt 
ausschließlich) auf dem Gebiet der Kirchenge— 
ſchichtsſchreibung. Su feinen Dogmatiihen An= 
ſchauungen ift er tro& ſtarker Differenzen fein 
Leben lang ganz bon Schleiermacher abhängig 
geblieben — nach dejien Tode hielt er auch 
Borlefungen iiber Dogmatif und Ethit — und 
feine Exegeſe war in eriter Linie praktiſch. Einer 
dürren Aufklärung (Nationalismus: II) Stand er 
ebenfo wie der JSpekulativen Theologie und der 
engherzigen Orthodoxie feindlich gegenüber. Doch 
war der Grundzug feines Weſens Milde und 
Sriepdfertigfeit; jeine Weitherzigleit bewies er 
in dem Eintreten für TOejenius und PWeg— 
Icheider (I Halle, 3 b) und in ferner energijchen 
Abſage an I Hengfteirberg (1850). Auf kirchen— 
geichichtlichem Gebiet bleibt ihn das Verdienft 
(T Kicchengefchichtsichreibung, 3 d), an die Stelle 
einer Konftruftion der Geſchichte aus allgemei- 
nen und pſychologiſchen Begriffen das Bertie- 
fen in die Eigenheit gejchichtlicher Perſonen und 
Verhältniſſe, an die Stelle „objeftiver Beurtei— 
Yung“ den Verſuch fubjektiven Verſtehens und 
Nachempfindens gejest zu haben, jo daß man 
ihm nicht zu Unrecht den Beinamen eines „Va— 
ter3 der neueren Kirchengejchichte” gegeben hat. 
Die Unzulänglichleit feiner Arbeit liegt Darin, 
daß ihm Darüber der Blic für die großen Linien 
und für die Zufammenhänge mit der allgemei- 
nen Welt- und Menfchheitsgefchichte verloren 
gegangen ift. Alles bewegt jich nad) dem Schema 
don Mtion und Reaktion. Ein eigentlicher Tort- 
fchritt ift nicht vorhanden; man hat eine Summe 
von Einzeldarftellungen vor jich; auch der Um⸗ 
ftand, daß er die Ricchengefchichte erbaulich be= 
handeln will, hat feinem Werk gejchadet. 

N. verf. u. a.: Ueber den Kaifer Julianus und fein Zeit» 
alter, 1812 („Der Romantiker auf deni Throne der Cäſaren, 


ja Hohgeihätßt"; D. F. T Strauß); — Der Hl. Bernhard 
und fein Zeitalter, 1813; — Genetiſche Entwidlung der vor— 
nehmſten gnoftifhen Syſteme, 1818; — Der hl. Joh. Chry- 
foftomus und die Kirche bejonders des Orients in deſſen 
Beitalter, 1822; — Denkwürdigkeiten aus der Geſchichte des 
Chriſtentums und de3 chriftlichen Lebens, 1822; — Anti— 
gnoftieus, Geift des Tertullianus und Einleitung in deſſen 
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Schriften, 1825; — Allgemeine Geſchichte der chriſtlichen 
Religion und Kirche (ſeit 1826), deren 1. Aufl. er bis 1845 
in 5 Bänden und 10 Abteilungen bis auf Bonifatius VIII 
fortführte, während feit 1842 die 2. Auflage der erften Bände 
erihien; nad) N.s Tode wurde 1852 von 8. TH. Schnei— 
der aus feinen Manuffripten noch eine 11. Abt. Heraus- 
gegeben (bis zum Basler Konzil); — Gejchichte der Pflan- 
zung und Leitung der hriftlichen Kirche durch die Apoitel, 
2 Bde., 1832; — Leben Zefu, 1837 (gegen D. Fr. T Strauß); 


— Gejamtausgabe feiner Werfe 1862—75. — Weber, 


| ihr die erſte ftaatliche Univerfität Europas (1244; 


N. vol. RE® XIII, ©. 679 ff, und ADB 23, ©. 330 ff; ferner 
Die kurzen Denkichriften von U. Wiegand: A. N., 1889; 
oO. Rraddbe: U.N., 1852; PH. Shaff: U N. 1886; 
Zum Andenken A. N.s, Berlin 1850; ThStK 1851, ©. 459 ff 
(durchweg panegyrifch gehalten). Das kritiſch Beſte gibt F. 
C. Baur: Epodhen der kirchlichen Geſchichtsſchreibung, 1852, 
©. 201 ff, und AdolfHarnack: Rede auf A. N., gehalten 
zur Feier feines 100jährigen Geburtstages, 1889. Vauke. 

2. Joachim (1650-80), zu Bremen geb., 
borgebildet dajelbft auf dem Gymnasium illustre, 
duch T Untereyds Predigten ernſt geſtimmt, 
ftudtert in Heidelberg, ſucht in Frankfurt den 
Umgang 9 Spener3 u. J. J. P Schütz und wird 
durch fie völlig für pietiſtiſche Anſchauungen ge— 
mwonnen. 1674 Rektor der Lateinjchule in Düffel- 
Dorf, durch feine pietiftiiche VBropaganda (Son— 
derverſammlungen mit Erweckten, die er por dem 
Gebrauch des Abendmahls warnte), 309 er die 
Aufmertjamfeit der Kirchenbehörde auf fi. 
Sein Hauptgegner war Sylveſter Lür— 
fen (auch aus Bremen gebürtig, etwas älter 
wie N., 1671 Baftor in Köln, feit 1673 in Düffel- 
dorf; 1677 nach Danzig berufen, 1694 Hofpredi- 
ger in Königsberg, wo er 1707 ftarb). Auf fein 
Betreiben mußte N. 1677 jeine bisherige Stel- 
lung aufgeben. 1679 ftedelte er als Hilfsprediger 
nad) feiner Baterjtadt iiber, mo er bis zu feinem 
Tod blieb. — Wenn man N. den „Bialmift Des 
neuen Bundes’ (Bunfen) oder den „reformierten 
Paul TGerhardt” genannt hat, fo tft Damit zuviel 
behauptet. Rühmenswert ift zwar feine metrifche 
Gemwandtheit. Aber ihrem poetifhen Wert nach 
offenbart jich in N.s Liedern eine große Ungleich- 
heit. Schuld daran ift das fichtbare Streben, 
ein vollſtändiges Gejangbuch zu Schaffen. In— 
haltlich verraten die: Lieder („Bundeslieder“, 
„per bundfefthaltende Regierer“, „der Salzbund‘‘) 
coccejanischen Standpunkt (I Coccejus J Föde— 
taltheologie). I. den „Schöpfer des deutſchen 
reformierten Kirchenliedes“ zu nennen, geht kaum 
an. Wohl aber kann man von einer „N.'ſchen 
Schule geistlicher Dichtung” reden. Als feine vor— 
nehmſten Schüler ſeien genannt: Th. J. Hertzo— 
genrath, J. G. E. Altſtein, M. D. Katerberg, A. 
u. J. Chr. Loers, P. von Saarn, Schild u. Ph. 
W. Uberfeld. — I Kirchenlied: I, 2e, Sp. 1291. 

Die erjte Ausgabe feiner Lieder erjchien im Drud in Bre— 
men 1680 (nicht 1679): „A et & Joachimi Neandri Glaub- 
und Liebes-Uedung: Auffgemuntert Durch Einfältige Bun— 
de8-Lieder und Dank-Pſalmen“ (57 Lieder, 42 mit eigenen 
Melodien, die übrigen mit bekannten Pſalmenmelodien). 
— Leber. vol. RE? XII, ©. 687—690; — ADB 23, 
©.327 ; —M. Goebel: Geich. des chriftlichen Lebens LI, 
©. 322— 358; — 3. 9. Reib: Hiftorie der Wiedergebohrnen 
1740, IV, ©. 42—56; — RhPr 1880, ©. 46—103;— Bren- 
ning:F.N,1875;— K. Vormbaum: ZJ. N.s Leben und 
Lieder, 1860; — J. F. JFken: J. N., Sein Leben und feine 
Lieder, 1880. Rotſcheidt. 

Neapel, Die Stadt N., urſprünglich eine 
helleniſche Gründung (Barthenope), feit den 
Samniterfriegen im Bundesgenofjenverhältnis 





zu Rom, wurde nach der Zerftorung Capuas die 
erite Stadt der „Campania felix‘. Während 
der Bölferwanderung heiß umftritten, behaup- 
tete jie ihre Unabhängigkeit don den Lango— 
barden und blieb bi3 ins 9. Ihd. ein Hauptſtütz— 


punkt der Byzantiner in Stalien; dann von ein- 
| heimifchen Fürjten beherricht, ward fie 1048 von 


den Normannen erobert umd gelangte 1194 
mit dem ftztliichen Erbe an Kaiſer Heinrich VI. 
A Friedrich IL, der Hohenstaufe, errichtete im 


d Bologna, 1, Sp. 1289), an der, von Karl von 
Anjou berufen, T Thomas von Aquino gelehrt 
bat. Nach dem Untergang der Staufer blieb 
N. unter den Anjou (feit 1266) und den Aragone— 
fen (jeit 1442) die Hauptftadt des Siziliſchen 
Reiches bis zu feiner Bejegung durch die Pie— 
montejen 1860. — Das Bistum, der Legende 
nach eime Grimdung des Apoftel3 Betrug, ift 
eine3 der älteften und ficherlich fchon im 4. Ihd. 
eines der bedeutenderen Staliend. Gegen Ende 
des 10. Shd.3 zum Erzbistum erhoben, um— 
faßt die Erzdiözefe heute die Bistiimer von 
Ucerra, Ischia, Nola und Pozzuoli. 1910 zählte 
es 10 auswärtige Vikariate, 95 Parochien, 
900 Gotteshäufer, bei einer Zahl von 2130 Welt- 
Elerifern, 280 Schülern des Wriefterfeminars, 
215 Ordensklerikern und 80 Laienbrüdern, 160 
Nonnen und 200 Mitgliedern geiftlicher Bruder- 
ſchaften. Es gibt dort 7 geiftlihe Schulen für 
Senaben mit 860 Zöglingen, 15 fir Mädchen mit 
1220 Böglingen bei einer Geſamtbevölkerung 
von 600 000 Seelen. Aus der Reihe der Erz- 
biichöfe beitiegen Giovanni Caraffa (1549—55) 
als T Baul IV und Antonio Bignatelli (1687—91) 
als TSunocenz XII den päpftlihen Stuhl. — 
Katakomben von N. vgl. T Katatomben, 
2b; — Reformationdhewegung in DW. 
T Stalten, 5. 

E. Carraciolo: Napoli sacra, 1624; — 8. Chioe— 
cearellus: Antistitum Neapolitanae ecclesiae catalogus, 
1643; — 3. U gh elli: Italia sacra® IV, ©. 7 ff; — Mo- 
roni: Dizionario di erudizione storico ecclesiatica 
XLVII, ©, 169 ff; — Giuſ. Gappelletti: Le chiese 
d’Italia XIX, ©. 369 ff; — KL? IX, ©. 72ff; — Sur 
Literatur vgl. UI. Chevalier: Topo-Bibliographie II, 
©. 2064 ff. — Statiftif: Annuario ecclesiastico 1910, 
©. 590 ff. Graßhoff. 

Nebe, 1. Yu gu ft (1826—95), eng. Theologe, 
geb. in Koblenz, 1853 Pfarrer in Herborn, auch 
Profeſſor am dortigen theol. Seminar und Des 
fan, 1870 Vfarrer in Roßleben (Prov. Sachfen). 

Verf. u. a.: Der Belenntnisftand der eng. Kirche in 


Naſſau, 1867; — Die evg. Berifopen des Kirchenjahres, 
wiljenichaftlich und erbaulich ausgelegt, 3 Bde., (1869 u. 70) 
1886—87°; — Die epiftoliihen Perikopen des Kirchen- 


jahres, wiljenfhaftli und erbaulic) ausgelegt, 3 Bde., 
(1875) 1883°; — Dispojitionen zu den epiftoliichen Periko— 
pen des Kirchenjahres, 1876; — Zur Geſchichte der Predigt, 
3 Bde, 1879; — Die Leidensgefhichte unſeres Herrn 
Jeſu Chrifti nad) den 4 Evangelien ausgelegt, 2 Bde., 1881; 
— Die Auferftegungsgeichichte unfres Herrn Jeſu Chriſti 
nach den 4 Evangelien ausgelegt, 1882; — Luther als Geel- 
forger, 1883; — Die Kindheitsgefchichte unjeres Herrn 
Jeſu EHrifti, nad) Matth. und Luk. ausgelegt, 1893. 

2. Guſtav, evg. Theologe, geb. 1835 in 
Roßleben (Prod. Sachſen), 1862 Pfarrer in 
Mechteris, 1868 Oberpfarrer und Superintendent 
in Weikenfels, 1874 Dherdoms= Prediger und 
Superintendent in Halberftadt, 1883 General- 
fuperintendent der Provinz Weſtfalen und 
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tebe — Nebengottesdienfte, 718 





Münſter, lebt jeit 1905 im Ruheſtand in Eiſenach. 


Verf. neben vielen Predigten und Aufſätzen u. a.: Die | 


Stellung der Kirche zur Arbeiterfrage, 1872; — Die Kirchen- 


vifitationen des Bistums Halberftadt in den Jahren 1564 | 


und 1589, 1880; — Die Zeugniije des NT.3 von der Hoff- 


nung, 1888; — Gründungen weitfäliiher Gemeinden im | lichen DOrganiften und Kantor mit einem mufi- 


kaliſchen Liturgen, ift zu groß für die durchſchnitt— 


19. Ihd., 1900. Glaue. 
Nebenamt des Geiſtlichen T Pfarrer: II. 
Nebengottesdienſte in der ev g. Kirche. 

1. Allgemeines (zur geihichtlichen Entwidlung in älterer 
geit vgl. T Gottesdienft: II, Sp. 1574 ff); — 2. Liturgifche 
Andahten; — 3. Bet- und Bibelftunden (Advents- und 
Paſſionsandachten). — As N. könnten auch, mas aber jelten 
geichieht, die in der Kirche vollzogenen T Kaſualien (vgl. 
I Handlungen, kirchl.) bezeichnet werden. 


1. Während die meiften Horen-Gottesdienite auf | 


die Klöſter und SKollegiatftifter beichranft blie- 
ben, waren Matutine (auch J Laudes, Laudes 
matutinae oder Wetten genannt) und Veſper 
(1 Brevier, 1. 2. 5) auch für die Laten beftimmt. 
Zuther lie Mette und Veſper auch in der evg. 
Kirche beitehen (f. 2), wo jie namentlich als die 
Gottesdienfte der Jugend galten ımd nicht ſel— 
ten der Predigt entbehrten, dagegen der Einpräs 
gung und Erklärung des Katechismus dienten 
(T Sugendgottesdienfte, 1 T Katechetif, 2b). 
Mette und Veſper wurden in der Reformations- 
zeit oft als tägliche Nebengottesdienfte oder wenig— 
tens fir Mittwoch und Freitag, die alten Sta— 
tionstage (JFaſten: IL, 2), oder wenigitens für 
den Freitag angeordnet, Veipergottesdienfte z. T. 
auch) nur an den Sonnabenden und Tagen vor den 
Teiten gehalten. Außer den im Artikel T Haupt- 
gottesdienjtordnung, 1, genannten Arten von 
Ren, nämlich denen am Morgen, Nachmittag und 
Abend der Sonn und Feiertage, die den an der 
Teilnahme am Hauptgottesdienit Behinderten 
Erſatz bieten follen, und befonderen Wochengottes- 
dieniten, die wie jene die Bredigt in den 
Mittelpunkt Stellen, oft alfo nur verkürzte Haupt- 
gottesdienite find, jind heute folgende N. üblich: 
1. die liturgifchen Öottesdienfte, zu denen 
al3 bejondere Urt die Kiturgifchen Feiern treten; 
2. Betftunden (u. a. Abvents-, Paſſions⸗ 
andachten) und Bibelftunden (u. a. Mij- 
fions-, Guſtav-Adolf-Vereinsſtunden), — beide 


Arten meiſt an Wochentagen — 3. Ratehis 


mu3=- oder &hriftenlehren (Ünterre- 
dungen mit der fonfirmierten Jugend in der 
Kiche, T Sugendgottesdienfte) und 4. TRin- 
Ddergottesdienfte, — beides an Sonntagen. 
Während T Sugend- und T Kindergottesdienite 
in bejonderen Artikeln behandelt find, fei im 
folgenden auf Diejenigen N., die der gejamten 
Gemeinde gelten (Liturgiiche Gottesdienite, Bet- 
und Bibelftunden), furz eingegangen. Glaue. 
Die liturgiiden UÄndadhten 

und Feiern find ein Schoßkind der lutheriſchen 
Liturgen feit etwa 50 Sahren.: Sie berufen Jich 
Dafür vorwiegend auf die nicht zu verachtende 
Tradition der mittelalterlichen und altlutheriichen 
Kirche und ihre Metten oder Veſpern (f. oben 1). 
Aber auf Luther follten fich moderne lutheriſche 
Liturgiker dafür nicht berufen; denn Ddiefe ledig- 
ich für die Jugend und durch jie zu Haltenden 
Morgen- und Abendandachten waren „nur für 
die Jugend zu üben‘ beftimmt; „ob jemands von 

_ Raten da wäre und zuhörte“, war ganz gleich» 
gültig (f. 1). T Kliefoths Mecklenburgiſches Kan— 
tionale hat zwar den zwiſchen 1560 und 1620 
angefammelten Schab de3 liturgiſchen Chor= und 


13.6. und Ph. €. I 





Öemeindegejangs vortrefflich ins Deutſche über- 
tragen. Allein der Apparat diefer Andachten, 
die einen feitgefchulten Kirchenchor oder wenig- 
ſtens Knabenchor (I Liturgie: IL, B) poraus- 
legen, auch das Zuſammenwirken eines treif- 


lichen Gemeinden — die Dresdener Kreuzkirche 
und ähnliche reich ausgeftattete Kirchen können 
ihn halten — das Snterefje an ihnen meijt mehr 
äſthetiſch al3 religiös und dem Erbauungsbedirf- 
nis der Neuzeit fremd. — Freilich wird nicht 
bloß von Freunden der Kirchenmuſik oder von 
jolchen, die in England den großartigen litur- 
giſchen Andachten in der St. Pauls-Kathedrale 
oder in der Weſtminſter-Abbey, in der Windjor- 
kapelle oder in den College-ftapellen von Cam— 
bridge und Orford, Godalming und Eton, oder 
den a capella gejungenen glodenreinen Chor— 
liedern der großen ruffifchen Kirchen gelaujcht 


ı haben, jondern auch von vielen Undern die Er⸗ 


gänzung unſerer übermäßig vielen Predigt- 
gottesdienfte (T Homiletif: IL, 3) mit ihren zu— 
meift wenig befriedigenden, dem Standpunft 
oder Geſchmack Bieler Argerlichen fubjeftiven Er— 
güffen durch reine liturgiſche, vom Subjekt und 
feinem Talent oder Stil unabhängige Feiern 
begehrt. Es muß zugegeben werden, daß die 
feternde Andacht bei folcher Borführung Schöner 
alter oder auch neuer Stücke wohl weniger zu 


kurz käme al3 bei den die Kritik und Reflexion 


herausfordernden Predigten. Nur ſoll man die 
Empfänglichfeit der modernen Menſchen für 
ruhende Feiern, die fich weſentlich an die be= 
ichaulichen Gemütskräfte wenden, nicht über» 
Ihäßen und nicht äfthetifche für religiöfe Reiz— 
barfeit halten. — Es wird ſich empfehlen, den 
fich immer wieder meldenden Bedürfniſſen nach 
liturgifchen Feiern zunächſt an den hohen 
Feiertagen Kaum zu fehaffen. Da dienen 
fie al3 Metten zum Eins, al3 Veſpern zum Aus— 
läuten des Feſtes; jene bereiten vor und er- 
zeugen, diefe halten durch eine Nachfeier feit 
die Feſtſtimmung. Dem Bedürfnis nach Ver— 


| kündigung der Felttatfahen und ihrer Heild- 


bedeutung mird ohnedies hinreichend entſpro— 
chen; der Gegenftand des Feſtes, allbefannt und 
in der Hauptfache von allen verftanden, erfordert 
feine Erklärung und Darlegung für das Ver— 
ftandniis mehr. Solche liturgiſche Feiern beitehen 
aus Gebet, Schriftverlefung, Chor- und Ge— 
meindegefang in dramatifchem Wechjel. Die ein- 
heitliche Ausführung liegt in der Hand des Litur- 
gen, der natürlich mit dem Leiter de3 gemifchten 
Kirchenchor — die Männer- und Frauenchöre 
ermiden bald durch die einjeitige, Klangfarbe 
— oder Kinderchors. Hier haben die T Kicchen- 
geſangvereine eine dankbare, völlig jelbjtändige 
Aufgabe; hier können die alten Schätze bon 
T Motetten, T Rantaten, Mehgefängen (J Meſſe: 
II) von I Baläfteina, Pergoleſe, Schütz, 
Bach, THändel, JMen— 
delsſohn, aber auch von Grell, Becker, PHerzo— 
genberg zur Geltung kommen. Nur halte man 


| darauf, daß nicht Einzelne, Soliſten oder Diri— 


genten oder Organiften fich pordrängen, die Chöre 
nicht aus dem Nahmen des ottesdienftes 
bheraustreten oder nach vollbrachter Tat, mit 
Geräuſch verſchwinden, fondern fich als Diener 
der Feltfreude der Gemeinde dem Gottesdienit 
einordnen. Alle Stücke müffen de tempore (nad) 
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der Feftzeit) gewählt fein und mit den Schrift» 
verlefungen zufammenftimmen. Letztere können 
auch, obenan am Charfreitag, aber auch zu Oſtern 
und Weihnachten, wo fie au3 allen Evangelien zu— 
fammengefekt werden, Durch Gefänge der Ge— 
meinde unterbrochen werden; es brauchen durch— 
aus nicht bloß zufammenhängende Abfchnitte zu 
fein. Aber in jedem Fall tit Dem logischen Erbau— 
ungsbedürfnts, dem nach Sammlung, Deutung, 
Bertiefung der Stimmung zu religiüfen Ge— 
danken und Antrieben zu geniigen durch eine, 
wenn auch recht kurze erbaufiche Anſprache; 
fie muß freilich fefbft etwas vom liturgiſchen 
Charakter an fich tragen, ſtimmungsvoll, vein 
pofitiv fein. — Wo es möglich ift, können folche 
Feiern auch auf die Vorbereitungszeiten ber 
Feſte ausgedehnt merden; Metten und Veſpern 
können beide ſowohl Vor- als Kachfeier bilden. 
— MHauptgottesdienſtordnung, 1 

3. An Wochentagen, zumal in der Advents— 
und Paſſionszeit, aber auch an Nachmittagen der 
Abendmahlstage, wäre Das Nturgifche dem homi— 
letiichen Element aufzuopfern. Gegen folche 
reine Bibel- und Betftunden, wie 
fie feit alters, zumal in den calvinifchreformierten 
und pietiftifch gefärbten Kirchen, gehalten wer— 
den, iſt nur Das Doppelte zu erinnern; Erftens, 
daß ja nicht der fiir Den Proteftanten entfchei- 
dend wichtige Gottesdienft treuer Berufserfül— 
lung, auch der Hausfrauen, durch folche Wochen— 
gottesdienfte gefährdet merde; die Zeit dafür 
muß alfo jo gewählt werden, daß nicht bloß 
folche, die feinen Beruf haben oder feiner nicht 
wahrnehmen, daß nicht bloß Frömmler oder 
religivfe Genüßlinge oder gar dem Baftorat 
Hörige daran teilnehmen. Zweitens ift davor 
zu warnen, daß nicht aus dieſen Bugaben zu 
ven Pflichtpredigten eine Ueberlaftung der Pre- 
diger oder eine allgemeine Verdimnung ihrer 
Zeiftungen entipringe. So willfommen befon- 
ders in der an Stoffen und Einzelmomenten 
jo reihen Advents- und Baffiond- 
zeit die Gelegenheiten zu tieferer Einfüh— 
rung in die Hetlsordnung und in die Flille 
der Feltgedanten find, fo find doch gerade Diefe 
geiten zumal für den Prediger einer größeren 
Gemeinde fo bejonders anspruchsvoll, Daß eine 
geiftige und körperliche Meberlaftung allerdings 
nahe liegt. Darum fcheinen uns, obwohl auch Die 
Eifenacher Kirchenkonferenz (I Konferenzen: I) 
insbeſondere die Bafltonsgottesdienfte fehr emp— 
fohlen hat, ftilfere Kirchenzeiten geeigneter für 
ſolche Andachteftunden. 

Nicht bloß in folchen Gemeinden, die in unge— 
brochenem Pietätsverhältnis zur Bibel ftehen, 
jondern vielleicht mehr noch in folchen, die Durch 
Kritik und Zweifel einer fchlichten, pofitiven Er- 
faffung des Erbauungsgehalts der Schrift ferner 
gerücdt find, ift das Bedürfnis nach Bibel- 
tunden wunleugbar vorhanden. Sie, folfen 
aber nicht, auch nicht in modern und fritifch ge— 
richteten Gemeinden, mit hiftorifchetritifchen oder 
Einleitungsfragen erfüllt, fondern durchaus der 
Einführung in das praftifche, veligids -fittliche 
Verjtändnid der Schrift gewidmet fein. Es 
empfiehlt fich für folche Bibelftunden eine fort 
laufende Auslegung ganzer Stücke der Schrift 
wie Der Bergpredigt, der Gleichnisreden Jeſu, 
des Philipperbriefs, der Haustafel im Ephef, 
de3 J Joh, der Sendfchreiben der Offb. Soh, 
der Apoftelgefchichte, Sohannesev. Kap. 14—18 


’ 


Kebengottesdienfte — Nebo. 





der AUbrahamsgefchichte, Der Joſephgeſchichte, 
der Davidsgefchichte, ausgemahlter Stücke aus 
dem Pſalter, aus Sefaja, Jeremia und den 
beiten der Apokryphen. Man mird da homilien— 
artig, von Vers zu Ber Has Bedeutſame heraus- 
hebend umd Direkt perfönlich anmendend, nicht 
aber thematifch noch Fultifch-erbaulich verfahren. 
Der Heinere, allmählich Sich zuſammenſchließende 
Kreis wird eine intime feelforgerliche Behand— 
(ung ermöglichen, durch die allein ein gefegnetes 
Schriftlefen angeregt wird. Dem immter drin— 
gender werdenden Bedürfnis, Die Bibel wieder 
in Das Volks⸗ und tägliche Leben zu tragen, fie erft 
wieder lefen zu lehren, unterscheiden zu lehren 
zwiſchen zeitgefchichtlich bedingter Hülle und 
ewigem Gehalt, können folche Bibelftunden am 
meiften dienen; Daneben genitgen fie einem berech- 
tigten Anſpruch des J Gemeinſchaftschriſtentums. 
— Solche Andachten müſſen mit gemeinſamem 
Geſang eines ganzen Liedes, das man vorſpricht, 
um ſeinen Sinn und Zuſammenhang zur Emp— 
findung zu bringen, begonnen und mit freiem 
Gebet, einem dies ausklingen laſſenden Liedvers 
und Segen geſchloſſen werden. Das Gebet wird 
teils Die allgemeinen und alltäglichen Anliegen, 
teils die Anregungen der Schrift und Stunde 
heimbringen. 

Schwieriger find ſchon die Betſtunden 
zu geſtalten, bei denen außer dem liturgiſchen 
auch das homiletiſche Element ganz hinter dem 
Gebet zurücktritt. Es darf wohl gefragt werden, 
ob dieſen Stunden ein allgemeineres Bedürfnis 
entgegenkommt. Die württembergiſchen, über— 
haupt, ſüddeutſchen Stundenhalter, und die nord» 
deutſchen Gemeinſchaftsleute ( Gemeinſchafts— 
chriſtentum) gewöhnen einen immer ſteigenden 
Kreis treuſter, allerdings auch außergewöhnlich 
anlehnungs=- und äußerungsbedürftiger Chriſten 
an den Gebetsaustauſch, wobei beſonders auch 
die mittleren Gaben der Laien ſich ausſprechen 
und entzünden können. Es iſt ja gewiß nicht un— 
bedenklich, Laien in raſcher Folge beten zu laſ— 
ſen; das macht leicht unkeuſch, vordringlich und 
ermüdet, ja ſtößt feiner Gebildete ab. Zum mins 


deſten müßte man die einzelnen Hauptanliegen 


Kar fcheiden und auf fefte Ordnung halten; die 
Faſſung der Gebete ift freilich den Einzelnen zu 
überlaffen. Aber e3 wird fich da und Dort emp— 
fehlen, vem Bedürfnis gemeinfamen Gebets und 
brüderlicher Fürbitte für einander Stätte und 
Kaum in der Gemeinde zu bieten. Nur daß der 
Seiftliche Die Leitung des Ganzen in der Hand 
behalte und dem mortreichen Schwärmen in 
Seufzern und biblischen Wendungen durch eine 
einleitende oder abſchließende kurze Ansprache 
Ne damit die Vernunft nicht ohne Frucht 
eibe. 

Bol. die Lehrbücher ver T Liturgik, beſonders von ©, 
Nietfhelum 8 Smend; — Paul Kleinert: 
Die fachgemäße und fruchtbare Geftaltung liturgiſcher An— 
dachten (in: Halte was du Haft, 1890); — MGKK fortlau— 
fend; — Bu 2 und 3 Mufter in dem von 9. U Köſtlin 
rebigierten Kirchenbuch für die Evg. Kirche Des Großherzog— 
tums Heſſen, 1904, 1. ®b., ©. 189—273, unb in dem bon 
Spitta und Smend redigierten Kirchenbuch für 
Elſaß-Lothringen, 1906, 1, Bb., ©, 221—226. Baumgarten. 

Nebo heißt im UT 1. der von Babyloniern und 
Aſſyrern Kabu genannte Gott, der durch 
feine Fe! chließliche Nennung neben dem oberften 
babylonischen Gott Marduk (= Bel) mit Necht 
als eine Hauptgeftalt des babyloniſchen Pan— 
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theon3 in der chaldäiichen Periode bezeichnet 
mird (Sef 46,5 Babhlonien ufw.: 4, Bm, 
Sp. 870); — 2. Bon diefem Gottesnamen faum 
zu trennen find die Namen des Berges N. 
im Oftjordanlande, auf dem nach der Sace T Mo- 
fe3 geitorben ift, und der beiden Städte N. 
im Oft- und Weftjordanlande (V Mofe 32 49 341 
IV Moje 32, Esra 2 39). Ob fie freilich eine Aus- 
breitung des babylonifchen Nabudienftes nach 
dem Weiten bemeifen, oder ob nicht vielmehr die 
Geſtalt des N. urfprünglich dem Welten Worder- 
alien3 angehört, ijt eine offene Frage, die aber 
auch für viele andere dem Weftlande und Baby- 
Ionien gemeinfame Geftalten aufgeworfen wer— 
den muß. Sedenfall® aber macht die frühzeitige 
Belanntichaft der Bewohner Kanaanz mit dem 
Gotte N. und feinem Kult e3 begreiflich, wie in 
die israelitifchen und jüdischen Vorftellungen von 
dem Walten Jahves oder ihm untergeordneter 
übermenfchliher Wefen Züge hineinfommen 
fonnten, Die ihre Verivandtichaft mit den baby- 
loniſchen Borftellungen von dem Schreiber Nabu 
nicht verleugnen, ficher aber nicht erſt im 7. Ihd. 
dv. Chr. oder gar erft im Exil von den Juden über— 
nommen worden find. Dafür ift beſonders 
II Moſe 32 35 $ zu beachten. T Gericht Gottes, 
Sp. 1318. 

Albert T. Elady: Amurru, the home of the northern 
Semites, 1909; — Heinrich Bimmern in: KAT®, 
©. 400—407; — U. $Jeremia3 in RE® XIII, ©. 690 


Dis 692. Fr. Küchler, 
Kebrasfasfionferenz, mennonitiiche, | Menno 
mm., 2ic. 


Nebukadnezar ift eine at.liche Entftellung des 
babyloniſchen Rönigsnamens Nabukudurriussur 
= Tabu, ſchütze die Grenze |), der im hebräiſchen 

ext vielfach richtiger dh Nebufadrezar 
wiedergegeben wird. Ueber N. I (um 1100 v. 
Ehr.) vol. T Babylonien ufw., 3b, ©p. 853. Der 
befanntefte und im AT allem erwähnte N. ift 
N. II (605—562), der eigentliche Begründer des 
neubabyloniſchen oder chaldäiſchen Weltreiches, 
der jchon als Kronprinz (605) die den Chaldäern 
zugefallene Halfte Des vormal3 affyrifchen Reiches 
mit Waffengewalt gegen die Aniprüche Uegyp- 
tens hatte fichern müſſen (I Babylonien uſw., 
5b, ©p. 855; T Aegypten: III, Sp. 205). Sn 
jeine Regierungszeit fallen die Züge gegen Juda 
(1 SSrael, 14), die 586 das Ende des jüdiſchen 
Reiches herbeiführten. Aus einer äghptiſchen 
Inſchrift wiſſen wir auch don eimem zweiten 
Unternehmen N.3 gegen Aegypten unter Hophra 
(vgl. T Aegypten: III, Sp. 205), das zum Sturze 
dieſes Pharao und zur Einfegung des Amaris als 
chaldäiſchen Vaſallen führte (572). Wenige Jahre 
fpäter mußte dann N, einen Aufſtand dieſes 
feines Bajallen gemwaltfam niederwerfen (568). 
Ueber N.s Prunkhauten in Babel vgl. J Aus- 
grabungen, 1. Frühzeitig bat jich die Sage der 
Geſtalt, Nis bemächtigt. Die Griechen mußten 
zu berichten, daß er von Xegypten aus ganz 
Nordafrika und Spanien unterworfen habe und 
durch Europa und Kleinaſien wieder nad) Baby- 
lonien zurückgekehrt ſei. Ebenſo ungefchichtlich 
iſt der N. des T Danielbuches, in dem N. zum 
Vertreter der den Suden feindlichen Weltmacht, 
d. h. der feleucidifchen, geworden tft. 

Val. Literatur bei J Babylonien und Aſſyrien und die 
Mitteilungen der Deutfchen Orientgefellichaft. 

Kebulartheorie T Entwidlungslehre, 2. 

Neo, Pharao von Xegypten 609—593 


Fr. Küchler, 





v. Chr, Sohn Pſammetichs, TAUegypten: I, 
6, Sp. 173; III, Sp. 205. Bol. T Babylonien 
ujw., ©p.855, P Joſia: 1 TJoahas,2 T Sojakim. 

Neif, Felix (1798—1829), geb. in Genf, einer 
der eifrigſten Förderer des Réveil (T Genf, 2), 
nahm 1819 al3 Unteroffizier feinen Abſchied vom 
Militär, um ſich ganz der Evangelifation zu wid— 
men. 1821 jiedelte er nach Frankreich iiber, wurde, 
ohne Theologie ftudtert zu haben, zum Pfarrer 
ernannt und in England ordiniert. Sn den un— 
weglamen franzöfiichen Hochalpen, wo fich in 
den Gemeinden Dormilloufe, Freiſſinière und 
Dueiras Nefte der im 15. Ihd. durch die Verfol- 
gung veriprengten T Waldenfer erhalten Hatten, 
entfaltete er in der Art T Oberlins eine fegens- 
reiche Tätigfeit. Durch Entbehrungen und Stra— 
pazen aufgerieben, mußte er jich 1827 krank nach 
Senf zuriidziehen, wo er jeine legten Tage mit 
der Abfaſſung von Erbauungsſchriften verbrachte, 

U. Boft: Lettres de F. N., 2 Bde., 1842; — Vie de 
F. N., 1860, Lachen mann. 

Negative Gotteslehre J Myſtik: I, 2e; vgl. 
J Goft: III, 2, Sp. 1554. 

Negeb (das „trockene“ Land) iſt der Name des 
ſüdlichſten Teils von Paläſtina, bon der Steppe 
von PKadeſch beginnend (IV Mofe 13 ı,) bis zum 
judäiſchen Bergland (T Fuda), mit einer nord» 
füdlichen Länge von etwa 100 km (Tfanaan, 5). 
Heute ift der N. nur von Beduinen bewohnt, 
abgefehen von dem neu befiedelten Beerjeba; in 
alter Zeit war er, nach) den biblischen Berichten 


(vgl. Sof 151 55 192 55) umd den vorhandenen 


Ruinen zu fchließen, aut bevölkert. 

W. Guthe in RE? XII, ©. 692—699. Benzinger. 

Neger, im gewöhnlichen Sinn die Eingebore- 
nen Innerafrikas zwifchen der Sahara und dem 
Kapland (T Guinea, J Sudan, T Xiberia, T Ni— 
geria, T Kongo, TSenegambien, I Deutich- 
Afrika, J Südafrika, britifches) ſowie die Nach- 
fommen der aus Arifa nach Amerifa (9 Ver— 
einigte Staaten von Nordamerika, T Zentral- 
amerika, Südamerifanifche Staaten und I] Weſt⸗ 
indien) eingeführten N.ſtlaven; im weiteren 
Sinn die Raſſen mit dunkler Hautfarbe über- 
haupt, außer den Genannten alfo auch die Ne— 
gritos in Südoftafien (einfchlieglich der Dra— 
widas in Vorderindien; Indien: II, Al) und 
auf dem Malaifhen Archipel (T Sndien: II, D2), 
die Negrillos oder afrifanifchen Zwergvölker 
(im Rongogebiet), die Eingeborenen J Auſtraliens 
(Auftralneger) und die negroiden Stämme Me— 
laneftens und Polyneſiens (T Ozeanien), deren 
Bufammenhang mit den eigentlichen N.n noch 
fo wenig geklärt ift, wie die Trage nach der Ur— 
heimat der N.xaſſe. Die hat man wohl mit 
größerer Wahrjcheinlichkeit in Innerafrika zu 
ſuchen. Wie die Raſſenmerkmale außerordentlich 
Ichwantend find, fo bildet die N. raſſe auch in 
Iprachlicher Beziehung feine Einheit. Alle afri⸗ 
kaniſchen N.ſtämme ſüdlich einer Linie, die etwa 
bon der Nordgrenze Kameruns nad) dem Viktoria- 
fee verläuft und fich ungefähr mit der großen 
Waflerfcheide nördlich des Aequators deckt, bedie- 
nen fich der aufs engjte miteinander verwandten 
Bantufprachen, während Die nördlich Diefer 
Linie mohnenden „Sudanneger” (I Sudan) 
zahlreiche verſchiedene Dialekte ſprechen. Die 
geistigen Fähigkeiten der N. find gewöhnlich 
unterjchäßt worden; namentlich haben fie ein 
unleugbares Sprachentalent und auch in der All⸗ 
gemeinbildung fünnen fte unter günftigen Um— 
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itänden Hervorragendes leiten. Die Fähigkeit 
jedoch, ganz aus fich jelbjt ein geordnetes Staat3- 
wefen in modernem Sinn aufzubauen und zu 
erhalten, befiten fie anfcheinend nicht, wie aus 
der Gefchichte von Haiti (T Weftindien) und 
Liberia hervorgeht. — Die Zah! der N. 
in Afrika kann bei dem Mangel ftatiftiicher Er— 
bebungen nicht genau angegeben werden. Wie 
die Zählungen der Testen Jahre in einigen afri— 
kaniſchen Ländern ergeben haben, ift aber je— 
denfalls die Zahl der Bevölferung Afrifas früher 


weit überſchätzt worden und die oft angegebene | 


Zahl von 150 Millionen Einwohner Afrikas iſt 
um 40-50 Millionen zu hoch gegriffen; die 
Bahl der afrikanischen N. wird 100—110 Millio- 
nen faum überfteigen. Sn den Vereinigten Staa— 
ten von Nordamerifa wurden 1900 8833 994 
Neger und Negermifchlinge gezählt (d. h. 11,6% 
der gejamten Bevölkerung), die zum größten 
Teil in den Südftaaten leben. In Bentral- 
amerifa leben etwa 215 000, in Weftindien an 
3,7 Millionen, in Südamerika an 4 (davon in 
Brafilien an 2%) Millionen N. ımd Mulatten. 

Snreligiöfer Beziehung (vgl. auch J Er— 
fcheinungswelt der Religion) findet man wohl 
bei faſt allen An Afrikas den Glauben an 
eine unfichtbare höhere Kraft und an Geiiter, 
namentlich böfe, die durch die faſt überall unter 
verfchiedenen Namen auftretenden und eine 
große Macht iiber die N. befibenden Bauberer 
und Medizinmänner mit den Menfchen verfeh- 
ren. Die Bantuvölfer find, fomweit fie nicht das 
Chriftentum angenommen haben, Heiden und 
huldigen zum großen Teil einem ſtark entwickel— 
ten Fetifchwejen; unter den Sudannegern hat der 
Slam von Arabien her weite Verbreitung ge— 
funden. Mit dem Fetifchtgmus find bet man— 
hen N.ftämmen, befonders in den fchwer zu— 
gänglichen Urmwaldgebieten Innerafrikas, Men— 
fchenfrejferei und Menfchenopfer verbunden. Die 
Zahl der chriftlihen N. Afrikas beträgt faum 
134 Millionen (an LM. Proteftanten, 700 000 
Katholiken). — Bon den Rn der Bereinig- 
ten Staaten gehört weitaus die Mehrzahl 
den verſchiedenen proteitantiichen Dominatio— 
nen an; doch läßt ſich die genaue Zahl nicht an— 
geben, da jich auch die 1906 dom Staat vor— 
genommenen ftatiftifchen Erhebungen, die fich 
ausnahmsweife auch auf das Religionsbekennt— 
nis bezogen, nur auf die aktiv am Gottes— 
dienst teilnehmenden „members“ oder „com- 
municants“, alſo mit Ausſchluß der Kleinen 
Kinder, erjtredt haben. Danach gab es 1906 
unter den nordameritaniichen Jen 26 veligiöfe 
Denominationen mit 36 770 „Organiſationen“ 
(Kirchengemeinden) und 3685 097 „membres“ 
oder „eommunicants“, mit Ausnahme der 36 
fath. „Organiſationen“ mit 38235 ‚„membres‘‘ 
famtlich proteſtantiſch. Die bedeutendften pro— 
teſtantiſchen Penominationen unter den Wen 
waren die Baptiften (National Convention) mit 
18 534 Drganifationen und 2 261 607 Mitglie- 
dern, die African Methodist Episcopal Church 
(6647 und 494 777), die African Methodist 
Episcopal Zion Church (2204 und 184 542), die 
Methodist Episcopal Church (3750 und 308 551) 
und die Colored Methodist Episcopal Church 
(2365 und 172 996; zu den methodiftiichen N.⸗ 
miflionsficchen "vgl. T Methodiften, 2 C). Die 
Geſamtzahl der proteftantiichen Neger in den 
Vereinigten Staaten beträgt nach Warned (Geſch. 





der protejtantischen Miſſionen) an 7Y, Millionen, 
die der fath. nach dem „Catholic Directory‘ an 
140 000, nach Kroſe (Kirchliches Jahrbuch) an 
200 000. — Die RW. Bentralamerılad 
find zum größten Teil fatholifch, wenigſtens dem 
Namen nach, während von denen Weſtindiens 
an 850 000 verichiedenen proteftantifchen De— 
nominationen, die iibrigen dem Namen nach der 
fatholifchen Sirche angehören. Die N. Sühd— 
amerifas find zum grögten Teil Katholiken, zum 
tleineren (in T Guayana) Broteftanten. — Ueber 
die Millionstäatigfeit unter den N.n vgl. die im 
Tert genannten Landerartitel, ferner PLas Cajas, 
«Betrug Claver, T Sklaverei und Chriſtentum. 

V. Sieg: The Negro problem. A bibliography, 1908; 
— G. ®. Williams: History of the Negro Race in 
America, 2 Bde., 1886; — E. W. BIHyden: Christianity, 
Islam and the Negro Race, 1887; — The Negro Church, 
Hr3g. von der Atlanta Univerjität, Atlanta 1903; — U. 
Seidel: Das Geijtesfeben der afrifaniihen N.völfer, 
1904; — 9. P. Eaſtman: The Negro, his Origin, 
History and Destiny, 1906; — R. 5. Denmett: At the 
Back of the Black Man’s Mind, 1906; — ®. ©. ©. Du— 
bo is: The Souls of Black Folk, 1907; — $. Do md: The 
Negro Races, 3 Bde., 1907 Fi; — 8. Detfer: Die N.feele 
und die Deutihen in Afrika, 1907; — U. Lion: Die 
Kulturfähigfeit des NS und die Erziehungsaufgaben Der 
Kulturnationen, 1908; — 8. Weule: N.leben in Dft- 
afrika, 1908; — &. Meinhof: Dichtung der Afrikaner, 
1911; — B. T. Wafhingt or und W. E. B. Dubois 
(die geiſtigen Führer der amerikaniſchen N.): The American 
Negro, 1909; — 9. 9. $ohnfton: The Negro in the 
New World, 1910; — Booker T. Wafhington: 
The Story of the Negro; the Rise of the Race from Sla- 
very, 2 Bde., 1910; — M. Schanz: Der. in den Ver 
einigten Staaten von Amerika, 1911; — Warrington 
Damfjon: Le Nögre aux Etats-Unis, 1912; — Weber 
religiöſe Statiftif der N.ficchen in ven Vereinigten Staaten 
vol. Religious Bodies, 1906, Hrsg. vom Zenſusbureau, 
Waihington 1910, Bd. I, ©. 136 ff; — Zur heidniſchen N.- 
religion vgl. die Lit. bei TFetifchismus, ferner Naſſau: 
Fetichism in West Afrika, London 1904, zins, 

Negerlandes, Fromme Mütterdes, T Herz 
Belle: 

Negri, Ada, lyriſche Dichterin, geb. 1870 zu 
Lodi in der Lombardei, wuchs in dürftigſten Ver— 
hältniffen auf. Mit 18 Sahren Volksſchullehrerin 
in Motta Visconti, ſchuf fie hier ihre glühenden 
Verſe, die bald die Aufmerkſamkeit der gebildeten 
Welt auf fie lenften. Die erfte Sammlung ihrer 
Gedichte „Fatalita“ (Schieffal) betitelt, 1893, trug 
ihr die Berufung nach Mailand als Lehrerin 
ein. 1895 folgte ein zweiter Band Gedichte 
„Tempeste“ (Stürme). — A. N. ift die Dichterin 
de3 Soztalismus; ihre Religion ift die Religion 
de3 Erbarmens. Ein tiefe3 Verftändnis verbin- 
det fie mit dem Volk, aus dem fie hervorge— 
gangen iſt. Sie jchlägt ergreifende Tone an, 
um die Leiden der Enterbten des Schickſals, der 
verwahrloften Rinder, der ſchlecht genährten, 
überbirdeten Männer und Frauen de3 Arbeiter- 
ftandes zu fchildern. „Gaſſenjunge“, „Die Bes 
ſiegten“, „Ausſtand“, „Sm nächtlichen Aſyl“ find 
Meifterwerte. Im Gegenfaß zu dem Los Des 
Fabrikarbeiters erjcheint ihr das Leben Des 
Landmanns beneidens- und erftrebensmwert. Su 
dem Gedicht „Erde“ gibt ſie diefer Empfindung 
hinreißenden Ausprud: 

„Nichts mehr von Ueberdruß und Traurigfeit. 
Geſundung, Hoffnung nur und Treudigteit! 
Zur Erde Hin! zur Erde!” 
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Nur vereinzelt treten rein lyriſche Stimmungen 
wie in den formvollendeten furzen Gedichten: 
„Schnee“, „Nebel“, „Nacht“, zutage. Eine glü— 
hende Sehnjucht nach Freiheit, Leben und Schön— 
heit zieht durch ihre Jugendwerke. 1896 ver— 
mählte jih U. N. Ihre Erlebniſſe al3 Frau und 
Mutter legte fte in dem Werfe „„Maternita“ (Mut- 
terfchaft) nieder. In ihr Mutterglüd, das fie die 
Arena des Lebens dünkt, mifcht fich der Schmerz 
um jene Frauen, die freud- und hoffnungslos 
ihre Rinder gebären. A. N. hofft von der Mut- 
terfchaft Erlöfung fir die gefamte Frauenmelt 


fie träumt von einem Tag, der alle Mütter zu | 


einer heiligen Einheit verbindet. — 1910 er- 
ſchien ein weiterer Band Gedichte. „Del Pro- 
fondo. Aus der Tiefe. Diefe Sammlung zeigt 
uns, daß eine Wandlung in der Dichterin vor— 
gegangen ift. Nur noch jelten bricht ein Schrei 
der Empörung duch, nur noch felten findet fie 
Worte, die zum Kampfe aufitacheln, Reſigna— 
tion und weiblichmütterliches Erbarmen ift an 
Stelle der Auflehnung getreten. Ein tiefer 
Schmerz, der duch A. N.s Leben gegangen it, 
hat der Dichterin, die in voller Jugendkraft ſteht, 
die Vergänglichkeit aller Dinge gezeigt und jte 
vorzeitig einer Whilofophie des Entſagens zus 
geführt. Ein leifes Bedauern um die ſchwindende 
Sugend ift gleichlam das Leitmotiv diefer Verfe, 
ein wehes Empfinden de3 bitteren Wider- 
ftreites zwischen dem Sehnen nach Dauer und 
Ewigkeit und der uns zugemeijenen färglichen 
Spanne Zeit. Nur der Gedanke an ihr Kind, in 
dem jich ihr Leben und ihre Hofmungen er- 
neuern, kann den Bann dieſer Melancholie zus 
meilen brechen. Was die Formoollendung der 
Verſe betrifft, fo jchließt ſich dieſe Gedichtiamm- 
lung den früheren würdig an umd bejtätigt den 
Ruf, den A. N. mit Recht als erfte Tebende Dich- 
terin Italiens genießt. - 

Nicht nur als Dichterin, auch als rau übt 
A. N. einen weitgehenden Einfluß. Sie hat ihre 
reichen Kräfte in den Dienjt der Frauenbewegung 
geftellt, die Leitung des erſten in Mailand ta— 
genden Frauenkongreſſes iibernommen und da— 
ducch der in Italien noch fehr in den Kinder— 
ſchuhen ftehenden Bewegung einen fräftigen 
Aufſchwung verliehen. 


B.Bapa:A.N.elasua poesia, 1893; — R.Hendell: ! 


A. N., 1896. 

Kegrillos T Neger. 

Kegritos J Neger T Indien: II, D2, Sp. 483. 

Nehemia, ein jüdiſcher Patriot, einer der 
Mundichenfen am Hofe des Perſerkönigs Arta- 
zerzes I Longimanus (465 —425 dv. Chr.) in Sufa, 
445—433 v. Chr. Statthalter in Jerufalem (Ju— 
dentum: I, 2). So lüdenhaft auch die Angaben 
über R. find, die uns im Buche Nehemia (T Esra: 
III) vorliegen, fo reichen jie doch aus, um 
uns ein anfchauliches Bild feiner bedeutendften 
Tat, d. h. des Mauerbaus und der Neuordnung 
der damaligen jüdischen Gemeinde in Jeruſalem 
und Umgegend, zu geben (JEsra: II. III T Je— 


Olga Weder, 


tufalem: I, Sp. 311). Auch tritt feine Berjönlich- | 
feit fcharf hervor. Auffällig ift an diefer, daß fein 


Selbitbewußtfein auch feiner Frömmigkeit eine be- 


ftimmte Färbung gibt; denn wiederholt bittet er 


Gott: „Gedenke mir dies, mein Gott, zum beſten 
und tilge nicht au3 deinem Gedächtnis die Wohl- 
taten, die ich dem Tempel meines Gottes und dem 
Dienit an ihm erwieſen habe. Trotz diejes Selbit- 
bewußtſeins zeigt feine Frömmigkeit eine ausge- 





prägte Demut, die ja die Frömmigkeit der da- 
maligen Juden auch fonft bezeichnet. Neh. 13 2 
beteter: „Erbarme dich meiner nach deiner großen 
Gnade”. Uneigennüsßig trat er für die Hebung 
der Lage des einfachen Volkes ein, verzichtete 
„aus Scheu vor Gott“ (Neh. 5,5) auf die ihm 
al3 Statthalter gebührende Koft und machte den 
Bornehmen leidenfchaftliche Vorwürfe wegen 
der Hartherzigfeit, mit der fie die Armen aus— 
jogen und bedrücdten. Für das Anfehen, da3 er 
genoß, vgl. ſJMeſſias, 3, Sp. 326. 

Die Kommentare zu T Esra und Nehemia, ferner U. 
Kloftermann in: RE® XIII, ©. 700 ff. Fiebig. 

Nehemiabuch J Esra: III. 

Nehuſtan (Nehuſchtan), d. h. Bronzebild, 
iſt der hebräiſche Ausdruck fir die T „ECherne 

lange”. 
en der Götter T Griechenland: I, 7, Sp. 


Neidhard, Dichter, TLiteraturgefchichte: IL, B6. 

Neivhart von KReuental I Kiteraturge- 
fchichte: IT, B3. 

Keith von Gais, Kriegsgöttin, T Aegypten: 
II, 2 (Sp. 180). 

Nefrofauftie = Totenverbrennung. T Teuer- 
beitattung. 

Kefrolatrie — T Totenverehrung. 

Kekrologien = Totenbücher (T Kicchenbücher: 
II, 1 a), entiveder falenderartig angelegt, jo daß 
zu den einzelnen Sahrestagen die Namen der 
geitorbenen &emeindeglieder (oder bei Orden 
und in Stiften die der Klofterbrüder beziv. Ka— 
pitelögenofjen uſw.) vermerkt waren, oder chro= 
nologifch geordnet, in Annalenform (dann auch 
Annales necrologiei genannt und als Geſchichts— 
quellen wichtig); al3 Beiſpiel fir letztere Form 
jeien die Totenannalen von Fulda (779 bis 1065; 
MGSS XIII ©. 161—215) genannt. 

Die MG Haben auch die ſyſtematiſche Sammlung Der 
deutſchen N. in die Hand genommen (MGNecrol., ſeit 1888), 
Viele N. liegen, über mannigfache Beitichriften und Mono— 
graphien zerftreut, gedrudt vor; vgl. Darüber W. Watten- 
bach: Deutſchlands Gejchichtsquellen im Mittelalter I®, 
1893, 437—460; 1904, 695; und U. Botthaft: Biblio- 
theca historica medii aevi II, 1896, 807”—842; — KL? IX, 
©. 87-90; — KHL II, ©. 1096. Zſcharnack. 

Nekromantik T Totenorafel; TMantik 
ujw., 3. 4. 

Nektarius, 1. PBatriach von Serujalem 
1661—69 (lebte 1605 bi3 etwa 1675), geb. auf 
Kreta, Mönch und hernach Abt im Sinaiklofter, 
befannt als Streiter gegen die Beeinflufjung der 
griechifch-orthodoren Kirche, durch das abendlän- 
difche Ehriftentum. Obwohl in Athen bei Th. Kory⸗ 
dalleus, dem Freunde des Eyrillus J Lukaris ge— 
bildet, ftand er den calviniftiichen Beſtrebungen 
fchroff gegenüber und gab als Watriarch ver 
Drudausgabe der J Confessio Orthodoxa des 
TMogilas ein Empfehlungsichreiben bei (1662). 
Gegen die römischen Mifftonare richtet ſich feine 
von feinem Nachfolger T Doſitheos herausgege- 
bene Schrift Pöri t&s archös toü Pappä (1682). 

Berzeichnis jeiner Schriften bei Sath a8: Neohellenike 
Philologia (griechifch), 1868, ©. 320—321. Bon den oben 
genannten Schriften fteht die erfte bei Ernft Kimmel: 
Monumenta fidei eccelesiae orientalis I, 1850, ©. 45 ff, 
und Jon Mikhalcescu: Die Belenntnifje und die 
wichtigften Glaubenszeugniffe der griechiich-orientaliichen 
Kirche, 1904, ©. 26 ff; den Iuhalt ver zweiten aibt At, 
Pichler: Geihichte der firhlichen Trennung zwiſchen dem 
Orient und Dceident I, 1864, ©, 474—481. — Ueber. 
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vol. RE? XII, ©. 705f; — Le Quien: Oriens Chris- 
tianus III, 1740, ©, 520— 522; — Le Grand: Biblio- 
graphie Hellenique II—IV, 1894—95. Zſcharnack. 

2. Biſchof von Konſtantinopel 381—897, 
war kaiſerlicher Prätor und wurde 381, als JGre— 
gorius von Nazianz von dem Biſchofsamt zu— 
rücktrat, von der damals in Konſtantinopel tagen— 
den Synode (T Arianifcher Streit, 4) zu deſſen 


| 


ebenfo im 13. T Nikolaus IH und T Bonifatius 
VIII und in der Zeit vom Exil in Avignon bis 
zum Sonftanzer Konzil TClemen3 V und VI 


| TSohanne®e XXIL, T Bonifatius IX, 9 Gre— 


gorius XII (T Kardinalat, 2, Sp. 928). Die 
Zeit des „großen ift das 15. und 16. Ihd., 
wo er über alles Maß ging. Da fich die Bapite 


als Beherricher des Sirchenftaat3 inmitten der 


Nachfolger erwählt. Aus feiner Amtsführung it | Stan! \ 
mußten, machten fie die Nepoten zu Stüßen 


bemerfenswert, daß er das in Konftantinopel 
beftehende Amt des Bußprieſters (ſBußweſen: I, 
2, Sp. 1465) abjchaffte. 
RE: XIII, ©. 706—708. Windiſch. 
Neleus und Bafile T Griechenland: 1,5, Sp. 


1681. 

Kelle, Wilhelm, evg. Theologe, geb. 1849 
in Schwöbber bei Hameln, wurde 1872, Dber- 
helfer im Rauhen Haufe, 1874 Vereinsgeiftlicher 
des Rheiniſch-⸗Weſtfäliſchen Provinzialausſchuſſes 
für innere Miſſion, 1879 Pfarrer in Altendorf 
(Eifen-Weft), 1886 Pfarrer in Hamm (Weftf.), 


1889 Superintendent dafelbft. J Kirchengejang- | die 
‚ römischen Adelögefchlechter, jo 9 Baul V (Borg 


bereite, 

Ber. u. a.: Das Evg. Geſangbuch, Elberfeld 1835, hym— 
nologiſch un!erfucht 1883; — Das evg. Geſangbuch und die 
Gemeinde, 1890; — Liederbüchlein, 25 Lieder in 4jlimm. 
Sabe, 1891; — Die Fejtmelodien des Kirchenjahres, (1895) 
1904? (unter dem Titel: Aus dem Melodienſchatze I); — 
Gerh. Terjteegen, 1897; — Choralbudh für Nheinland und 
Weftfalen, (1892) 1908%; — uUnſer Sirchenlied und feine 
„ Dichter, 1905; — Paul Gerhardtfeiern im Paul Gerhardt- 
jahre, 1906; — Paul Gerhardts Lieder und Gedichte, 1907; 
— Geſchichte des deutſchen evg. Kirchenliedes, (1904) 1909°, 
— NR. Hat auch bei der Entjtehung des neuen Geſangbuchs 
für Rheinland und Weftfalen mitgewirkt (T Kirchenlied: L, 3, 
Sp. 1311). Glaue. 

Nelſon, Leonhard, MNeufrieſianismus, 1. 

Neokatholiken, franzöſiſche, T Litera- 
turgeſchichte: III, 6b, Sp. 2282 f; von den dort 
genannten Einzelnamen vgl. bei. 3. T Coppee. 

Nenlogie, ald Bezeichnung der Anhänger der 
T Aufklärung und des T Rationalismus (:IID, 
9 Moderne Theologie. 

Neophyten (eigentlich: friſch gepflanzt) hießen 
die neugetauften Chriſten; das Wort wurde teils 
gebraucht, um zu ſagen, daß es ſich um noch nicht 
vollberechtigte Gemeindeglieder und noch nicht 
bewährte Neulinge handle (jo ſchon I Tim 34, 
two die hernach oft wiederholte Borfchrift begeg- 
net, daß ein Neuling nicht Bifchof werden fünne), 
teils als Ehrenname (fo auf vielen Grabichrif- 
ten) für diejenigen, die eben exit in der J Taufe 
der Vergebung der Sünden teilhaftig geworden 
und fomit rein feien. — Sn der Mönchöfprache 
bezeichnet da3 Wort auch die in einen Orden 
Neuaufgenommenen. 

Sans Achelis in RE? XIII, ©, 709; — Suicers 
Thesaurus II®, ©. 394 ff. Zſcharnack. 


egal Ill von Sonftantinopel T Rus 
aris. 
Neovitalis mus 


T Vitalismus; dal. PBio— 
logie, 3, Sp. 1261. 

Nepomuk T Johann von N. 

Nepos von Arſinoe TChiliasmus, 2. 

Nepotismus, deutjch (wörtlich und finngemäß) 
Betternmirtfchaft, ift Die übertriebene Beglnfti- 
gung der Verwandten, beſonders durch die 
Päpſte. Der päpftliche N. reicht weit zurüd. Sm 
10. und 11. ho. haben befonders T Sohannes 
XI, T Benedikt VIII, J Sohannes XIX, T Be- 
nedift IX ihre Familien mit Aemtern verjorgt, 


vielen andern ital. Staaten zu behaupten fuchen 


ihrer Hausmacht, zu ihren Gererälen und Mini— 
ftern und Statteten ſie mit Gebieten der Kirche 


als Fürftentiimern aus. So 9 Calixt III (Borgia), 
' T Pius II (Piccolomini), T Sixtus IV (Rovere), 
| 1 Sunocen; VIII (Cibo), 9 Alexander VI (Bor— 





| gia), | Leo X und T Clemens VII (Medici) und 


TBaul III (Sarnefe). Mit Baul IV (Caraffa) 
1555—59 beginnt der „Eleine N.“ Die po— 
Kitiiche Bedeutung nimmt ab; doch machen die 
Päpſte ihre Verwandten noch zu Ficchlichen 
Würdenträgern und verfchaffen ihren Familien 
die Bedeutung und den Neichtum der alten 


hefe), | Urban VIII (Barberini), J Alexander VIL 
(Chigi), T Clemens X (Xltieri). Die Belehnung 
der Nepoten mit Ricchenftaatsgebiet hatte ſchon 
T Pins V 1567 (Bulle Admonet nos) verboten. 
Uber erſt J Innocenz XII verfegte dem N. mit 
der Bulle Romanum decet Pontificem vom 22. 
Suni 1692 den Todezftoß, nachdem noch fein 
Vorgänger T Alerander VIII feine Verwandten 
ungebührlich bedacht hatte. — So tadelnswert 
der N. ift, fo ift er zum Teil doch Hiftoriich wohl 
zu dverftehen. Sn der Regierung der Kirche und 
des Kirchenſtaates brauchten die Päpſte gegen» 
über feindfeligen SKardinälen, dem übermäch— 
tigen römiſchen Adel, den Angriffen einheimi- 
fcher und fremder Fürften uſw. zuverläffige 
Stüten, die fie in ihren Verwandten fanden. 
Selbitverftäandlich find auch würdige und trefi= 
lihe Männer unter den Nepoten geweſen. 
KL? IX, Sp. 101—154. — RE? in den Artikeln über Die 
im Terte genannten Päpſte. Löffler. 
Keptunismus I Entwicklungslehre, 3. 
Keraiden T Griechenland: I, 3, Sp. 16717. 
Kereus und Achilleus, fagenhaite Kämmerer 
der J Domitilla, wurden angeblich mit ihr nach 
Pontia verbannt und Später in Terracina ge— 
martert. Nach ihnen heißt die Kirche SS. Nereo 


ed Achilleo an der Via Uppia in Rom. Weber 


ihre Grabftätte val. T Katakomben, 2 c. 

Hans Achelis: Acta SS. Nerei et Achillei, in TU 
Bd. 11, 2, 1893, G. Krüger. 

Nergal T Babylonien uſw.: 4, BE. 

Neri, Philipp (Filippo; 1515—95), Fath. 
Heiliger, geb. in Florenz. Er gründete fchon 
während der Beit, mo er fich in Nom bei den Au— 
guftinern philofophifchen und theologiſchen Stu— 
dien widmete (1533—51), die Bruderfchaft von 
der hl. Dreifaltigkeit (J Dreifaltigkeit, Genofjen- 
Ichaften, 4) zur Pflege armer und kranker PBil- 
ger. 1551 Wriefter geworden, fammelte er, der 
Meifter asketiſch-myſtiſchen Andachtslebens, der 
zugleich nicht ohne gelehrte Intereſſen war, bald 


Weltgeiftliche und Laien zur Pflege von geift 


lichen Uebungen, Bibelftunden und heiliger Mu— 
ſik um fich und fchuf daraus eine zweite Vereini— 
gung, die der J Oratorianer (1), die ein Mittel- 
punkt des religiofen Lebens Roms im Beitalter der 
Gegenreformation wurde. Das offizielle Nom 
hat zwar eine Zeitlang dem fröhlichen Treiben 
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N.s und feiner Andachtsgenoffen, die Melanchos | 


lie und fauertöpfiiches Weien fiir die gefährlichite | 


Feindin der Frömmigkeit umd chriftlicher Tu— 
gend hielten, mißtrauiſch gegenlibergeitanden und 


N. ſelbſt zeitweife von Beichtftuhl und Kanzel | 


zu entfernen gewußt. Uber der Gegenſatz war 
nicht von Dauer; 1583 erhielt fein Oratorium 


die päpftliche Beitätigung, und R. war zulebt | 


nicht mehr bloß in den Augen des Volkes „der 
gute Philipp““ (TI buon Pippo), fondern er war 
auch der Freund und Berater von Rardinälen 
und Päpſten (beſonders T Sixtus V), der fich 
jelbit der Kardinalswürde nır mit Mühe hat 
entziehen können. Sn feiner Wirkſamkeit als 
Seelſorger und Beichtvater und in feinen per- 
ſönlichen Andachtsleben werden ihm viele auf- 
fallende Beweiſe prophetiichen Tiefblid3 den 
Beichtlindern gegenüber, auch Gefichte und Ver- 
zückungen und munderbare Heihungen nachge- 


rühmt. Er ift 1615 felig und 1622 heilig ges | 


ſprochen morden. Seinen Namen tragen auch 
die Oblaten dv. dla. PH. NR. (I Oblaten, B14) 
und das 1895 gegrimdete „Werft des hlg. 
PH. N.“ (T Charitas, Sp. 1632 f). 

Außer der zu T Dratorianer, 1 genannten Literatur über 
N.s Stiftungen vgl. DO. Bö dler RE’ XII, ©. 712—716 
(Dort ältere Lebensdeichreibungen, Darunter auch die in AS 
Mat, Bd. VI, ©. 460 Fi); — Rardinal Capecelatro: 
S. Filippo N., 2 Bde., (1834) 1902°, deutſch von 
Zager,1886;— !Mugufte u. Pechmann: Derhlg. 
PH. N., 1901. Zſcharnack. 

Nerianer = I Dratorianer (: 1). 

Kerindr, Karl, T Zoretto. 

Nero, 54-68 Raifer, IT Smperium Ro— 
manım, 1 T Chriftenverfolgungen, 2a 9 Apo— 
ſtoliſches ufiw. Zeitalter: I, 2. 

Nerva, 66—08 Kaiſer, T Imperium Ro— 
manum, 1. 

van Nes, Hendrik Marius, holländi— 
ſcher evg. Theologe. Geb. 1862 zu Goedereede, 
1888—1905 Pfarrer der Ned. Herv. Kerk in 
Woudenberg, Rotterdam und Haag, 1905 Di- 
reitor des Miſſionsſeminars (Nederlandsche Zen- 
dingsschool) in Rotterdam, 1907 „kirchlicher“, d. 
h. don der Generalfynode gemählter Profeſſor 
an der Univerfität Leyden für ſyſtematiſche 
Theologie, Niffionsgefchichte und Niederl. Re— 
formierte3 Kirchenrecht. Un den firchlichen Kämp— 
fen der Gegenwart beteiligte er fich durch feine 
Warnung dor dem theofophiichen Neo-Myſtizis⸗ 
mus und feine Verteidigung des übergeſchicht— 
lihen Charakters der Offenbarung im Sinne 
M. MKählers. Zur Verſöhnung der verichie- 
denen Richtungen in der Kirche will er beitragen 
durch die Betonung des ethiichen Charakters der 
Wahrheit, die nur fennt, wer fie anerfennt. 

Bf. u. a.: De adventstijd der wereld, 1896°; — Drie 
eeuwen van stryijd, 1895°; — De eeuw der overwinning, 
1898; — Simon Petrus, 1894; — John Bunyan, 1899; — 
De graaf van Zinzendorf, 1903; — John Wesley, 1907; — De 
nieuwe mystiek, 1901?;— Suprahistorisch, 1907. Schowalter. 

Neeſen, Wilhelm, THellen: IV, 1. 

Keries, Name armentscher Theologen, ſJ Ar— 
menien, 3. 

Neſtle, Eberhard, eng. Theologe, geb. 
1851 in Stuttgart, 1877 NRepetent in Tübingen, 
1880 Diakon in Miünfingen, 1833 Bros. in Um, 
von 1890-92 mit Vertretung der jemitischen 
PBrofeffur an der Univerfität Tübingen beauf- 
tragt, feit 1898 Prof. a. Theol. Seminar in Maul- 
bronn (Wttmbg.). 





Verf. u. a.: Die israelitiihen Eigennamen, 1876; — 
Psalterium Tetraglottum, 1879; — Tifchendorf3 Gep- 
tuaginta, 1880°, 1837’: — Syriſche Grammatik, 1889; 
— Septuggintaſtudien, 1886—1907; — Marginalien und 
Materialien, 1893; — Novi Teftamenti Graeci fupple- 
ment., 1896; — Philologica Sacra, 1896; — Einführung in 
das griechiihe NT, (1897) 1909%; — Ausgabe des NT 
oriechifch und deutſch, 1898 (T Bibel: II, B6). Andrae. 

Neſtorius und Die Neftorianer. N. ift in 
Germanicia im nördlichen Shrien geboren; die 
Traditionen der antiochenifchen Schule (T Antio— 
chta, 2) hatten in ihm ihren befannteften Vertre— 
ter. Er hat zunächſt al3 Mönch in einem Kloſter 
vor den Toren Mntiochiens gelebt, ift dann 
428. zum Biſchof von Konstantinopel gewählt 
worden. Der Eifer des Mönchs hat ihn Dort 
fogleich die Kirche von den Ketzern (Nrianern, 
Novatianern u. a.) reinigen heißen, und wenige 
Wochen nach feiner Ordination erlangte er vom 
Kaiſer ein ſcharfes Ketzergeſetz. Wenn er troß- 
der jelbjt wegen feiner Chriftologte der Ver— 
urtetlung nicht entging umd das ganze Mittel- 
alter über fait unbeftritten al3 einer der gefähr— 
lichſten Kleber gegolten bat, jo liegt das nur zum 
geringiten Teile an ferner antiochentihen Bil- 
dung, Die ihn zwifchen den beiden Naturen 
Chriſti ſcharf ſcheiden und die Bezeichnung der 
Maria al3 „Mutter Gottes” mit Mißtrauen be= 
trachten ließ (T Antiochia, 2 T Chriſtologie: IL, 
5b). Weit verhängnispoller war fir ihn jene 
Spannung, die damas zwiſchen Wlerandrien 


und Ronftantinopel herrichte, und Die ſkru— 


pelloſe Rückſichtsloſigkeit feines alerandriniichen 
Gegners T Cyrill, der alle Hebel in Bewegung 
zu ſetzen verſtand und es erreichte, daß auf der 
gegen ihn einberufenen Ephefiniihen Synode 
von 431 em Ürteilsfpruh gegen N. gefällt 
wurde (T EChriftologie: IL 3b, T Eprill dv. Mler.). 
N. Hatte damald (md das üt ein bejtimm- 
tes Zeugnis dafür, daß es ihm im Gegenſatz 
zu Eprill wirklich auf die Sache ankam) der rö- 
mifchen Regierung angeboten, im Intereſſe de3 
Frieden auf feinen Bilchofsituhl zu verzichten 
und in fein antiochenifches Klofter zurüdzugehen, 
wofern nur die Wahrheit gerettet würde. Die 
Regierung hat, und zwar ohne die Wahrheit im 
Sinne de3 N. zu retten, den Verzicht angenom— 
men; N. mußte ins Kloſter. Etwa 4 Jahre hat 
er da gelebt; dann Hat man ihn (mahrjcheinlich 
weil er nicht aufhörte, für feine Sache zu kämp— 
fen) auch hier nicht mehr geduldet. Er ift nad) 
Aegypten verbannt worden und dort nicht ohne 
weiteres Hin⸗ und Herichleppen und Mißhandeln 
geftorben; jein Todesjahr jteht nicht feit. Das 
Konzil von Chalcedon (451) und damit die Ver— 
urteilung von Cyrills Nachfolger Dioskur (JChri— 
ſtologie: II, 3 b) hat er noch erlebt und ſcheint fie 
als Sieg der „Wahrheit empfunden zu haben. 
Die neftorianifche Frage mar übrigens durch Caf- 
ſianus (Sp. 1593 7) u. a. ſeit 430 auch in den pelagi- 
anifchen Streit (T Pelagius ufw.) hineingezogen 
worden. — Burdogmatifchen Haltung der älteren 
Keftorianer vgl. noch T Abendmahl: II, 6a 
(Sp. 63) 1 Bibel: ITA,3e (Sp. 1113). Im römi⸗ 
fchen Reich nicht geduldet, durch die Säuberung und 
endliche Schließung (489) der edeſſeniſchen Schule 
(T Syrien) auch aus dem ſyriſchen Gebiet ver- 
jagt, haben fie ſich im mweiteren Oſten, auf per- 
fiihem Boden, eine neue Heimat gejucht, ge— 
chart um die bis ins ſpäte Mittelalter (T Ebed 
Sefu) blühende Schule von Niſibis, Die 
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T Barfumas begründete. 498 errichteten fie ihre 
eigene Kirche mit dem Oberhaupt in Seleucia- 
Ktefiphon, feit 762 in Bagdad (T Perſer: III, 3). 
Ueber ihre Miffionstätigfeit vol. PByzanz: 
1,2 (Sp. 1505) TChina, 2e TSmdien: II, A3 
(= 1 Thomaschriften) J Mongolei. Ueber Ent- 
wicklung und gegenmärtige Lage derneftorias 
nifh-fprifhen Nationalkirche vgl. 
7 Drientaliihe Kirchen, 2, für die neftorias 
niſch-katholiſche Kirche J Unierte Kir— 
chen, 3 TEChaldäifche Chriſten. 

Leber Neftorius vol. Fr. Loofs: RE? XII, ©. 
736 ff (wo auch bei. ältere Lit.); — 2. Duch esne: Histoire 
ancienne de l’Eglise III, 1910, ©. 313 ff; — Die Fragmente 
fammelte Fr. Loofs: Nestoriana, 1905; Nachträge bei 
3.5. Bethune-Baker: N. and his Teaching, 1908, und 
Lüdtke in ZKG 29, ©. 385 ff. — Ueber die Neſto— 
tianer vol. RE’ XII, ©. 723 fi; — Us Quellen feien 
herausgehoben Joſ. Sim. TAjfemani: Dissertatio 
de Syris Nestorianis, 1728 (in feiner Biblioth. Orientalis III, 
2, wo auch in III, 1 Auszüge aus neftorianifchen Schriften 
geboten werden), und TBarhebräus: Chronicon ec- 
elesiasticum, Hrageg. von Abbeloos und Lamh, 
1872—77; — Bol. ferner George Perey Badger: 
The Nestorians and their Rituals, 2 Bde., 1852; — La = 
bourt: Le Christianisme dans l’empire Perse, 19045 — 
Für die TCHaldäiihen Chriſten auf) Samuel Gia- 
mil: Genuinae relationes inter Sedem Apostolicam et 
Assyriorum orientalium seu Chaldaeorum ecclesiam, 1902; — 
Endlich die bei T Shrien, T DOrientalifche Kirchen, T Unierte 
Kirchen, genannte Literatur. T G. Loeſchcke. 

Ne temere, päpſtliches Dekret (1907), 9 Ehe: 
III, 3a; vgl. Miſchehe, 1. 

Nethenus, 1. Sohannes (1591—1656), 
Pfarrer in Süchtelen (Hrzt. Jülich), Orſoy und 
Rees (Hrzt. Cleve), bedeutender Bekämpfer des 
niederrheinifchen Jeſuitismus. Er tft der Bater 
bon 2 und 3. 

Fr. W. Cuno: J. N. (Stiche. des Bergiſchen Geſchichts— 
Vereins IX, S. 111f; XI, ©. 124-138). 

2. Matthias (1618—86), ftudierte in Har- 
derwyk, Deventer und Utrecht, wo er ſich eng an 
T Noetius anſchloß, 1646 Paſtor und Rektor der 
lateiniſchen Schule in Cleve, 1654 Profeſſor der 
Theologie in Utrecht. Sn dem zwischen Voetius 
und 7 Marefius ausgebrochenen Streit über Die 
Verwendung der alten firchlichen Güter verlangte 
er deren Einziehung zugunften Der reformierten 
Kirche, wurde aber wegen jeiner gegen Marefius 
gerichteten, von unglaublichen Schmähungen 
wimmelnden Gtreitfchrift durch die Provinzial— 
ſtände 1662 abgejeßt. Seit 1669 war er Inſpek— 
tor der Kirchen und Schulen in Naſſau-Dillen— 
burg und Profeſſor an der Akademie in Her— 
born, die Durch Ddiefen heftigen Gegner der 
Cartefianer (T Descartes) und Eoccejaner (T Fö— 
deraltheologie) noch einmal eine furze Blütezeit 
erlebte (T Herborn). 

ADB XXIII, ©. 455; — C. Burman: Trajectum 
eruditum, 1738, ©. 239—248; — B. Glafiu3:Godgeleerd 
Nederland II, 1853, ©. 575—578; — J. G. de Chaufe 
pie: Nouveau Dictionnaire historique et critique III, 1753; 
— ®. Goeter3: Die Vorbereitung des Pietismus in 
der reform. Kirche Der Niederlande, 1911 (j. Regiſter). 

3. Samuel (1628 bi3 etwa 1700), 1648 
Rektor in Batenburg (Gelderland) und 1651 
Baltor in Baerl (Graffhaft Mörs). Von An— 
fang an drängt er, ftarf beeinflußt von W. 
TTeellind und T Lodenftein, rückſichtslos auf 
Erneuerung des hriftlichen Lebens und der kirch- 
lichen Sitte. Das führte zu zahlreichen Konflik- 





ten mit jenen Gemeindegliedern und der Syn— 
ode, bejonders als er nach feiner niederlän- 
diihen Reife (u. a. bei T Voetius) 1669 die 
Wiedergeborenen für die wahre Kicche erflärte 
und dieſe nach T Untereyd3 Vorbild, allerdings 
unter Berwerfung des Separatigmus, am ganzen 
Niederrhein in Konventifen (I Pietismus: I) 
fammelte, fo daß er 1683 abgejegt wurde. Cr 
ging als Paſtor nah Gülpen bei Maaftricht 
und 1691 als Hofprediger und Inſpektor der 
Grafſchaft Sfenburg-Büpingen nah Birftein; 


| auch hier führten feine Eigenmächtigfeiten und 


feine Weigerung, irgendwelche bifchöflichen Rechte 
des Landesheren anzuerfennen, feine Alıntsent- 
fegung herbei. Er fiedelte nach) Amsterdam über 
und ſtarb dort. Sn den pietiftifchen Kreifen des 
Niederrheins ift er heute noch unvergeſſen. 
ADB XXIII, ©. 4555. — M. Goebel: Geſchichte des 
Sriftlichen Lebens in der rheinifch-mweitfälifchen eva. Kirche II, 
1852, ©. 367—397; — A. Ritſchl: Geſchichte des Pietis- 
mus I, 1880, ©. 388—396; — 9. Heppe: Geſchichte Des 
Pietismus und der Myſtik in der reformierten Kirche, na— 
mentlich der Niederlande, 1879, ©. 466—469; — W. Goſe— 
ter3:f. o. zu 2, ©. 281, Goebel, 
Nethinim. Da der Ausdrud N. (= „Ge— 
fchenfte”, d.h. an da3 Heiligtum geſchenkte Skla— 
ven) nur inden Büchern Esra und Nehemia (und 
I Chron 9 5) gebraucht wird, fo fcheint er jungen 
Urſprungs zu fein; aber die Sache tft jedenfalls 
viel älter. Denn Tempeljflapen, die auch 
fremder Herkunft fein konnten (vgl. T Fremde 
ufw. in Israel, Sp. 1052), hat es nur in der 
voreriliichen Zeit gegeben. Ezechiel ordnet zum 
eritenmalan, daß aus dem nacheriliihen Tempel 
alle heidnifchen Sklaven (alle ‚„‚Unbejchnittenen‘‘) 
entfernt werden follen (Czech 44, if). Ihre 
Dbliegenheiten (mie da3 Tor bewachen, das 
Dpfertier Schlachten, Holz hauen, Waſſer ſchöpfen 
ufm.) follen fortan von den Leviten, den herab- 
gedrücten Brieftern der Höhenheiligtümer (T Les 
bi uſw., 2), ausgeübt werden. Es wurden alſo 
nur eimheimifche Sklaven geduldet oder folche, 
die fich der jüdischen Gemeinde angeſchloſſen 
hatten (Neh 10%). In der voreriliichen Zeit 
verwandte man dagegen mit Vorliebe Kriegs— 
gefangene, um die niederen Tempeldienite zu 
bejorgen. Un dem Heiligtum einer nicht genann— 
ten Stadt (Sihem?) waren, wie Sof: 9 17 if 
erzählt wird, kanganäiſche Gibeoniten tätig, an— 
derswo gewiß auch andere, Doch fehlen weitere 
Kachrichten. Gregmann. 
Netoliczka, Os far, eva. Theologe, geb. 1865 
in Romorn (Ungarn), 1890 Profeſſor am Hon— 
terus⸗Gymnaſium in Kronftadt (Siebenbürgen) 
T Ricchengefchichtsfchreibung Bd. III, Sp. 1269. 
Verf. u. a.: Lehrbuch der Kirchengeichichte, (1893) 1911” 
(Ausgabe B für Defterreich 1910); — Johannes Honterus. 
Ein Gedentbüchlein, (1897) 1898:; — Religionsunterricht, 
1908; — Individualität und Berjönlichkeit, 1908. — Hrsg. 
von Joh. Honterus’ ausgewählten Schriften, 1898. Glaue. 
Netter, Thomas (vor 1380—1431), in den 
Urkunden nach feinem Heimatsort Saffron Wal- 
den (in Eifer) Th. of Walden oder Waldenfis 
genannt, erfcheint eine Generation nach T Wic- 
lifs Tod als der befte Kenner von deifen Schriften, 
zugleich aber auch al3 der eifrigite und erfolgs . 
reichte Gegner feiner Lehren und der feiner 
Schüler (T Lollharden). N.s Kampf ist vornehm— 
lich gegen das Schriftprinzip Wichfs und deſſen 
Zehre von der Kirche gerichtet; ein fcharfer, oft 
leidenfchaftlicher Polemiker, läßt er gerade durch 
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feine Polemik die Bedeutung Wichf3 exit recht 


herbortreten. Früh in den Klarmeliterorden ein | 


getreten, beteiligte er fih an den J Reform- 
fonzilen von Piſa und Konſtanz und wurde 1414 
Provinzial feines Didens für England. 1419 
für die Heritellung des Friedens zwiſchen dem 
deutjhen Drden und dem König Sagiello 
(T Bolen TRitterorden) tätig, wirkte er in 
Litauen („der Apoſtel Litauens“) vornehmlich 
auch für jeinen Orden. Heimgefehrt wurde er 
Beichtvater Heinrichs V. 

Verf. u. a.: Doctrinale antiquitatum fidei catholicae, 
1417—28 verfaßt, 1521—32 veröffentlicht (da es „zur Wider- 
legung der Yutherifchen Irrlehre viel beitrage"; von den 
3 Bänden erjchien der zweite „Die Lehre von den Safra- 
menten" zuerjt, wohl als Antwort auf Luthers Schrift De 
captivitate Babylonica); in zweiter Auflage 1556 zu Sala- 
manfa, 1571° und 1757—59* (beite Ausgabe) Venedig; — 
Fasciculi zizanniorum cum tritico (Hr3geg. von W. W. 
Shirley, Urkunden zur Geichichte Wiclifs und feiner An— 
Hänger, 1858); — Lechler: J. v. Wiclif II, ©. 327—47; 
—B. W. Shirley in der Einleitung zu den Fasciculi; 
— Derf. in RE? XIU, ©. 749753, $. Loſerth. 

v. Nettesheim, Ugrippa, T Agrippa vo. N. 

Keuapoftolifer oder Neuagpoſtoliſche 
Gemeinde Irving und Irvingianer, 8. 

Keubildungen, religiöſe, vgl. TChri- 
ftentum, feine Lage in der Gegenwart, 3, und 
T Erſatzreligionen, fowie die dort genannten 
Artikel über die einzemen r.n R., ferner T Weis 
marer Kartell. 

Neubrigenſis Wilhelm, T ©alfried. 

Neubuddhismus. 1. Der.im weiteren 
Sinne will ganz allgemein indifches Geiftes- 
leben budohiltiihen oder brahmanifchen Ur- 
ſprungs (1 Buddhismus ſ Vediſche und brah— 
maniſche Religion) in die chriſtliche Kultur ein- 
führen. So begegnet uns buddhiſtiſcher Einſchlag 
in den Spekulationen der T Theofophie, des 
A Spiritismus und T Okkultismus. Anderſeits 
wird in Deutſchland der Buddhismus als 
die der chriftlichen iberlegene Weltanfchauung in 
Beitichriften (Das freie Wort, Die Zukunft ı. a.) 
und Dichtungen (Hugo d. Hoffmannstal, Hieron. 
Zorm, Hans Neumann, E. Sunfer; vgl. T Reli- 
giöſe Dichtung unferer Zeit) empfohlen. Auch 
Richard T Wagner und, in einer eriten Periode, 
TNiesiche, liehen diefer Stimmung die Kunft 
ihrer Muſik und Sprache, bi3 dieſer in fchroffer 
Reaktion mit dem Buddhismus auch das zeit- 
lebens buddhiſtiſch veritandene Chriftentum ver- 
warf (TMitleid, 2 T Liebe, 6), und jener im 
Parſival, deſſen Stoff buddhiitifch ift (nal. Schmie— 
del ChrW 1906, ©. 991 ff), die Verſöhnung mit 
dem chriftlihen Geift juchte. Diefe Gefamt- 
ftimmung, der Umfchlag des I Materialis- 
mus und der Aulturfeligfeit in Weltmüpdigfeit, 
wäre auch ohne Buddhismus erflärbar, fand 
aber in ihm ihren Drientierungspunft, wofür 
Arth. T Schopenhauer felbft der Beweis it; 
er und Ed. dv. T Hartmann wurden al Philo— 
fophen die Anwälte Buddhas, wahrend Ober- 
präfidialtat Th. Schulte (71898) den Buddhis- 
mus vertrat als ‚Die Religion der Zufunft“ 
1892, 1901? (eine biographiiche Skizze über ihn 
von Arth. Pfungſt: „Ein deuticher Buddhiſt“, 
(1899) 1901?°). Friedr. Zimmermann fchrieb als 
Subhadra Bifihu einen „buddhiſtiſchen Kate— 
hismus‘ (1888) 19027. Nebenher ging eine rege 
wiſſenſchaftliche Erforschung der buddhiſtiſchen 
Literatur. 


ihm veröffentlichte Hackmann, 





2.Die Folge dieſes mannigfachen Intereſſes, das 
das Abendland am Buddhismus nahm, war eine 
Wiederbelebung des buddhifti- 
Ihen Drients, vor allem an 2 Zentren, 
in Südafien (Ceylon, Burma, Indien) und in 
Sapan (I Buddhismus, 5). Sofort erwachte 
der Gedanke der Milfion, nicht nur für I China 
und MKorea von Japan aus, fir IT Smdien 
von Ceylon und neuerding3 von Sapan aus, 
fondern auch für Amerifa und Europa. Als ges 


ı meinfames Befenninis der verſchiedenen Geften 


nahm 1891 eine buddhiſtiſche Konferenz in 
Adyar (Indien) 14 von Henry ©. Olcott (T Theo- 
fophie, 3) abgefaßte Sate an. Sn Sapan sucht eine 
unitarische Bewegung Buddhismus und Ehriften- 
tum zu verichmelzen. 1891 entftand Die Maho- 
bodhi Society in Kolombo auf Ceylon, mit der 
englifchen Zeitfchrift: The Mahobodhi and the 
united Buddhist World, die ſchon 1893 aus 
Anlaß des Religionskongreſſes in Chikago dort 
einen Zweig bildete. Unabhängig von jener 
wurde 1903 die Buddhasasana Samagama oder 
International Buddhist Society in Rangoon 
(Burma) gegründet, mit dem Zweck, einen 
Stamm abendlandiiher Mönche für die Miffion 
in ihrer Heimat zu Sammeln. An ihrer Spiße 
fteht ein Schotte Allan Benneth Mac Gregor, 
mit jenem Mönchsnamen Ananda Maitriga 
(einen Bericht über feinen Uebertritt und feine 
Ziele nebit Wiedergabe einer Unterredung mit 
ChrW 1904, 
Sp. I—19. Sn Sapan bildete fich 1903 die 
International Buddhist Youngmen’s Association 
in Tokio mit Zandespereinigungen in Ceylon, 
wo fie die älteſte Zeitichrift des Buddhismus aus 
den Händen der Theojophen übernahm, und in 
San Franzisko, wo feit 1900 die Quartalfchrift The 
Light of Dharma erscheint, neben 3 japanischen. 

Die größten Erfolge hat diefer N. bis 
jegt n Nordamerifa aufzumeiien, mo 
bor allem die japanische Shin-Sekte jeit 1899 
arbeitet. Das Mönchtum tritt hier ganz zurüd; 
auch die Priefter, denen die Che geftattet 
ift, tragen fein Mönchkleid, fondern nur bei den 
Sonntagsandachten ein Abzeichen. Dieje Ans 
dachten, bei denen die buddhiftiichen Lieder nach 
deutſchen Choralmelodien gefungen werden, find 
in der Liturgie proteitantifchen Gottesdieniten 
nachgebildet. Nach der letzten Statiftik zahlt der 
amerifanifhe Buddhismus in 10 Miffionsdiftrif- 
ten 11 Tempel mit 2881 Kommunifanten, d. h. 
eingetragenen Mitgliedern. Auh m Eng 
land, mo an der Spitze der B. Society der 
Buddhologe Prof. Rhys T Davids, fteht, in 
FStanfreih und der Schweiz findet 
ſich buddhiftifhe Propaganda. In Deutjc- 
land wurde am 15. Aug. 1903 von. 8 Leip- 
zigern der „Buddhiſtiſche Miſſionsverein“ ge— 
gründet, ſeit 1906 „Budohiftiiche Geſellſchaft in 
Deutſchland“, mit dem Zweck, die Kenntnis des 
Buddhismus in den Ländern deutſcher Zunge 
zu verbreiten. Mitglied kann jede unbeſcholtene 
Perſon über 21 Jahren werden, welche die 
Zwecke des Vereins billigt, ohne daß ein 
Uebertritt zum Buddhismus oder die Anerken— 
nung irgend welcher Glaubensartikel gefordert 
wird. Die Zeitſchrift „Der Buddhiſt“ erſchien 
nur 1905 und 1906. Jetzt iſt das Organ „Die 
buddhiſtiſche Warte‘. Die Gründung eines 
Kloſters ift, wegen der Schwierigkeiten in Deutjch- 
land, bei Lugano (Schmeiz) erfolgt, auf Veran— 
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laſſung eines ſchweizeriſchen Mönches in Rangoon, 
Samanero Dammanufari. Der erſte Mönch, ein 
gebürtiger Wiesbadener, heißt Nyanatileka. 


3. Diefer R. im engeren Sinn lehnt Streng alle | 


Beziehungen zu offultiftiichen, fpiritiftifchen und 
theofophilchen Beftrebungen (TTheofophie T DF 
kuͤltismus I Spiritigmus) ab, deren Berufung 
auf einen ejoterischen oder Geheimbuddhismus 
mit Recht als undiltorifch bezeichnet wird, da er 
dem von allen Schulen anerkannten Grundſatz 
bon der Nichteriitenz der Seele widerſpricht. 
Innerhalb des Buddhismus vertritt er aber feine 
beitimmte Richtung, ſondern fucht, bei großer To— 
leranz gegenüber den hiltortich gegebenen Formen 
den echten Buddhismus in der Lehre des Meifters 


felbft. Seine Stellung zum Chriften- | 
tum it nicht einheitlich. Mit Vorliebe wird deffen | 


geihichtlihe Abhängigkeit vom Buddhismus be— 
tont (j. Lit; vol. TSefus Chriftus: IV, 2d), 
für die fich allerdings einzelne überrafchende 
Parallelen zwijchen der Jeſus- und der Buddha— 
Gefchichte anführen laffen; doch wird fie, ſoweit 
man bis jet urteilen Tann, nicht direkt und lite— 


rariſcher Urt fein, fondern tft durch volfstümliche | 


Unterftrömung vermittelt. Aber nur völlige Ver- 


fennung des Chriſtentums kann auch eine fach 


fihe Abhängigfeit annehmen. Dem Ficchlichen 
Ehriftentum gegenüber, dem man feine blutige 
Geſchichte vorwirft, wird die prinzipielle Toleranz 
nicht immer gewahrt, weil die in allen Religionen 
enthaltenen Wahrheitsmomente hier dogmatiſch 
eritarrt feien. Doch bemerft der Herausgeber 
der Buddhiſtiſchen Warte zu Hackmanns Theſen 
auf dem Evg.sozialen Kongreß 1903, daß bei 


ſolchem Geift der chriſtlichen Miſſion nicht von | 


einem Kampf, jondern von einem „Brüderlich 
Hand inYand arbeiten” zu reden ſei. — Die (bisher 
freilich nicht großen) Erfolge, die der mit euro— 
päiſchem Geiftesleben verbundene N. bei den 
Gebildeten der Großſtädte (Bafel, Berlin, Bre— 
men, Breslau, Hamburg, Leipzig, Wien) gehabt 
bat, verdankt er folgenden Momenten: 1. er erhebt 
den Anspruch, wiſſenſchaftlich zu fein; — 2. den 
Materialismus durchſetzt er als atheiſtiſche Reli— 
gion ohne Seele mit den Gefühlswerten des 
Peſſimismus; — 3. bei, prinzipieller Ablehnung 
jedes Dogmas läßt er ſpekulativen Bedürfniſſen 
freien Spielraum; — 4. ſeine Geſchichtsloſigkeit 
und Unperſönlichkeit kommt der individualiſtiſchen 
Zeitſtrömung entgegen; — 5. trotz der peſſimiſti— 
hen Weltanſchauung zeigt er als Lebensan— 
fchauung ftarfen Optimismus zu den fittlichen 
Kräften des Menſchen und eine fulturfteundliche 
hohe Ethik. — 9 Erfaßteligionen, 1. 

Für den N, ſelbſt vol. die genannten Beitichriften; fer- 
ner Rob. Falke: Der B. in unjerm modernen deut— 
ſchen Geiftesieben, 1903 (der allerdings nicht zwiſchen N. 
und Theofophie unterfcheidet), und TH. Simon: Das 
Wiederermachen des B. und feine Einflüfie in unferer Geiftes- 
fultur, 1909; auch) H. Römer: Propaganda für aliatifche 
Religionen im Abendland, 1910, — Ueber das hiſtoriſche 
Verhältnis von Buddhismus und Chriftentum vgl. Rud. 
Seydel: Das Evangelium von Jeſu in feinen 
Verhältniffen zu Buddhaſage und Buddhalehre, 1882; 
— Derj.: Die Buddhalegende und das Leben Jeſu 
nach den Evangelien, (1884) 18972. — Weitere Literatur bei 
G. A. van der Berg van Eyſinga: Indiſche Ein- 
flüſſe auf eng. Erzählungen, (1904) 19092; — Otto Pflei- 
derer: Das Chriſtusbild des urchriftlichen Glaubens in 
religionsgejchichtlicher Beleuchtung, 19035 — Alb. J. 
Edmund 8: Buddhist and Christian gospels, Bhiladelphia 





1904, buddh. bearbeitet von M. Aneſaki, Tokio 1905. — 
An Bergleihen zwiſchen B. und Ehr. ift fein Mangel; ge- 
nannt feien: W,Bertholet: Buddhismus und Ehr., 1902; 
— Ders.: Der B. und feine Bedeutung für unfer Geiſtes— 
leben, 1904; — 9. Weinel: Sejus im 19. Ihd., (1903) 
1906°; — 5. RittelmehHer: Buddha oder Chriftus?, 
1909, : Steffen. 
Neuburg, Bfalz, I Bayern: II, 1. 
Neuburg Sulzbad T Bayern: IL 1. 
Keucäfaren, Synode don (um 314), J Kon— 
ailien: Il, 2b. 
Neucalvinismus in Holland T Kuyper, Ab— 
raham; vgl. T Niederlande: II, 1. 2. 
Reuchätel, in dem ehemals zum fränkischen 
und fpäter zum hochburgundiſchen Reiche ge— 
hörenden Gebiet des heutigen Kantons Meuen— 
burg, von Graf Rudolf II gegründet al3 Boll 
mwerf gegen die Hunnen, 1190 unter einer eigenen 
Dynaſtie zur Grafichaft erhoben. Schon früh 
trat das Ländchen in en Schußbündnis mit den 
Schweizer Eidgenoffen (T Schweiz). 1503 nad) 
dent Tod des Grafen Philipp von Hochberg kam 
e3 an das Haus Longueville und 1707 an Preu— 
Ben, nachdem es im meftfälifchen Frieden als 
ſelbſtändiges Fürftentum anerkannt worden war. 
1814 wurde e3 ein Kanton der Eidgenofjenichaft, 
und 1848 wurde nach einer furzen Revolution 
die Verbindung mit Preußen gelöft. — Die 
Reformation fand unter dem Schutze 
TBern: durch Wilhelm TFarel Eingang, 
der von Murten aus in der Stadt und Umgebung 
von Neuenburg predigte. Schon 1530 war die 
Reformation von Neuenburg durchgeführt. Nur 
die beiden Drtfchaften Landeron und Creſſier 
blieben unter folothurniidem Schuß und Eins 
fluß katholiſch. Die Leitung der Kirche lag nad) 
der caldiniichen Drgantfation, die ihr Tarel gab 
(TRirchenverfaffung: IL, 4), in den Händen der ve- 
nerable Compagnie des Pasteurs, die diefeg Regi— 
ment beſonders ſeit Soh. Frieder. Ofterwalds 
Zeiten in einem milden und verjöhnlichen Geifte 
handhabte. Diefer Theologe, nach Farel der be— 
rühmteſte Neuenburger Theologe (1663—1747; 
feit 1686 in Neuenburg. Vol. RE? XIV, ©. 
516 fi), war ein gemäßigter Vertreter der Schule 
von T Saumur und wehrte fich namentlich gegen 
die Einführung der Konjenjusformel (T Con> 
ſenſus Formula Helvetica). Mehr als praktischer 
Theologe denn als Dogmatifer übte er auf die 
Studenten wie auf feine Gemeinde einen tief- 
gehenden religivfen Einfluß aus. Ein bleibendes 
Verdienſt erwarb er fich durch feinen weit ver— 
breiteten Katechismus (1702) und feine Bibel- 
überjeßung, die 1709—15 erjchienene Version 
Osterwald. Mit dem Bafeler T Werenfel3 und 
dem Genfer TTurrettini bildete er das fogenannte 
belvetifche Triumvirat der Vertreter einer freieren 
dogmatiſchen Anfchauung. Er erinnert aber weni⸗ 
ger an die aufgeflärten Theologen, als an pieti- 
ftiiche, Deren Forderungen O. ſchon in feinem 
„Irait6 des sources de la corruption qui regne 
aujourd’hui parmi les Chrötiens‘“ (1700) unter- 
ftüßt hatte. Der dritte berühmte Neuenburger 
Theologe war Friedrih T&odet, das geiftige 


Haupt der Unabhängigen Nationalfiche von 
Neuenburg, die ſich 1873 von der Staatzficche 


trennte (T Freifichen: I, 2). Die Entftehung 


einer liberalen Richtung innerhalb der Kirche 


(1868) infolge der Vorträge des Pfarrers Buiffon 
hatte den Konflikt zwiſchen Staat und Kirche 
herbeigeführt. Nach der Trennung verlor der 
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Liberalismus mie in der Waadt (T Freificchen: Idealismus zu orientieren, finden wir einen 


I, 3) eine Beit lang allen Boden, und es bahnte 
fih ein erträglihes Zufammenleben der beiden 
Kirchen an. 

Vgl. Die Kirchengefchichten der T Schweiz. W. Hadorn. 

Neuchateler Freikirche T Freificchen: I, 2. 

Neudeder, Joh. Chr. Gotthold (1807 
bi3 1866), proteit. Theologe und Pädagoge, geb. 
in Öotha, jeit 1832 PBrivatgelehrter dafelbit, 1842 
1. Zehrer an der Kinabenbürgerfchule und 1860 
fchließlid Direktor der Bürgerjchule. Er hob 
das Schulweſen Gothas auf eine hohe Stufe. Die 
Wiſſenſchaft förderte er durch eine reiche fchrift- 
ftellerifche Tätigkeit, die in der legten Periode 
feines Lebens hinter feiner Amtstätigfeit zurüc- 
trat, vor allem durch jeine mannigfaltigen Bei— 
trage zur NReformationsgefchichte. 

Vf. u. a.: Urkunden aus der KReformationzzeit, 18365 — 
Merkwürdige Aktenſtücke aus der Zeit der Nef., 18385 — 


— Rene Beiträge zur Geichichte der Nef., 18415 — Ge- 
ſchichte der deutſchen Ref. 1517—32, 1842; — Weber jein 
Lexikon T Nachſchlagewerke, La. — Weber ihn vgl. RE® 


XII, ©. 753 ff. Ranft, 

Neue Ethik (auf jeruellem Gebiet) T Mutter- 
ſchutz TChe: IL, 4. 

Neue Hebrivden T Ozeanien. 

Neue Myſtik T Myſtik: III. 

Neue Wege T Evangelifch-Soztal, 4b. 

Neuenburg TNeuchätel. — Neuenburs 
ger Freifirdhe I Treificden: IL 2. 

Neuendettelsauer Miffion ſPLöhe T Hei 
denmiljion: III, 4 (Sp. 1997); IV, Tabelle IA 
(Sp. 2001). 

Neu⸗England T Vereinigte Staaten von Nord— 
amertfa; —Neu-England-Theologie 
1 Edwards T Hopkins T Dwight T Park. 

Neuer Bund T Bund: L 2c; IE; V. 

Neues Teitament T Bibel: II Bibelwiſſen— 
Schaft: II. — Ueber NT im Sinne von „Neuer 
Bund” vgl. 1 Bund: L 26; IE, V. 

Neufichteanismus. Wie einit die Philoſophie 
T Fichtes aus der T Kants hervorgegangen ift, 
fo der N. gegen Ende de3 19. Ihd.s aus dem 
TNeufantianismus. Für diefe Denkweiſe ift 
harakteriftiich die ftarfe Betonung des Innerli— 
den und der fchöpferiihen Produktivität des 
Geiftes. Sie fteht daher in ftarfem Gegenſatz 
zum 1 Materialismus, zum I Realismus und 
zum T Empirismus. Insbeſondre führt der N. 
fonjequent eme idealiftiiche Erfenntnistheorie 
durch, Die den Stoff und den Gegenſtand der Er- 
fenntnis lediglich in Bewußtſeinsinhalten und 
-erzeugniiien findet (T Erfenntnistheorie, 5, 
Sp. 455). Ferner hat er die Neigung, die Gel 
tung der Erkenntnis in Fichtefcher Art auf ethi— 
fcher Bafis zu begründen. — Als Vertreter des N. 
fönnen Bhilofophen wie TWindelband, T Mün— 
fterberg und namentlich T Ridert genannt wer— 
den, während T Eudens Philoſophie bald mehr 
an Fichte, bald mehr an 1 Hegel erinnert. — 
7 Philoſophen der Gegenwart T Idealismus: 
I und II T Rritizismus, 2. 

Wilhelm Windelband: Bräludien, 19125; — 
Hugo Münfterberg: Grundzüge der Piychologie, 
1900; — Heinrid) Ridert: Der Gegenjtand der Er- 
kenntnis, 1904 2; — Ferner die Werfe von Rudolf 
TEuden. ©. 8, Mayer, 

Keufriefianismus. 

1. Die Bertreter des N.; — 2. Kritik. 

1. Unter den mannigfahen Berfuchen, die 
Theologie und Philoſophie an dem deutichen 

Die Religion in Gejchichte und Gegenwart. IV. 





wenn auch auf einen fleinen Kreis bejchränften 


ı Rückgang auf Jakob Friedrich T Fries. Zuerft 
| ging Zeonard % 


elfon in Göttingen in 
der Erfenntnistheorie auf Fries zurück (f. Lit.) 
in Starker, nicht immer gerechter Polemik gegen 
alle andern erfenntnistheoretiichen Arbeiten der. 
Gegenwart. Bei Nelſon war fein theologifches 
Intereſſe zu bemerken. Dies finden mir, wie einft 
bei T De Wette, jo erſt wieder bei Rudolf 
TDtto md Wilhelm PBouſſet. Dtto 
ftrebte über den TSchleiermacher’fchen Stand— 
punft hinaus, der die Religion zu einfeitig im Ge— 
fühl begründet hatte, und fand in der Friesichen 
Ideenlehre eine beſſere Verbindung des religid- 
fen Gefühl3 mit wirklicher Erkenntnis. Zugleich 
eritrebte er die Ueberwindung des klaffenden 
Bmiefpaltes von theoretischer und praktischer 
Vernunft bei T Kant und eine Sicheritellung 
der religiöfen Erkenntnis, die bei Sant al3 bloßes 
Poſtulat theoretifch zweifelhaft geblieben mar. 
Bouffet begrüßte in der Friesihen Philoſophie 
die Erlöfung der Theologie aus dem Hiltorismus, 
dem er jelbit vorher nahe geitanden hatte. 
Sein früherer Versuch, die Wahrheit des Chriſten— 
tums auf die Gefchichte und zwar hauptjächlich 
auf die hiftorifche Perjon Sefu zu gründen, fchien 
ihm unmöglich) geworden zu fein durch die hiſto— 
riſche Skepſis, die in ihren radikalen Formen die 
Geichichtlichkeit Jeſu beitritt, aber auch in ihren 
gemäßigteren Vertretern vieles an der Perſon 
Jeſu zweifelhaft machte. Bouffet ſchließt hieraus, 
daß wir die Gemißheit des Glaubens nicht auf 
die Gefchichte gründen können (vgl. T Ölaube: 
IV, © und Geſchichte). Vielmehr müßten 
wir die Religion auf eimen durch erkenntnis— 
theoretische Beſinnung klar nachweisbaren Be- 
ftand ewig gültiger Sdeen in uns gründen. Dies 
find nach Dtto die Seen, daß alles Endliche 
in einem einheitlichen, notwendigen Sein be- 
gründet fei, und dab dies Sein geiftiger Art fet. 
Allein dieſe Ideen jollen den Maßſtab geben, in 
der Religion das Wahre vom Falichen zu unter— 
fcheiden. In ihnen liege der Grund für unfere reli- 
gibſe Gewißheit, nicht in der Geichichte. Die Ge— 
Ihichte hat für Bouffet die Bedeutung, dieſe 
Ideen in wirkungskräftigen Symbolen anſchau— 
lich vorzuführen und phantaſiemäßig auszuge- 
ftalten. Dagegen will Otto den großen Perjün- 
ichfeiten der Gefchichte eine jchöpferifche Be— 
deutung zufchreiben. Nur der Grund der Gewiß— 
beit liegt ihm in den Friesfchen Ideen. 

2. Man wird dem N. zugeben, daß der tiefite 
Grund der religiöfen Gewißheit nicht ausſchließ⸗ 
lich in der Geichichte liegen kann. Man muß 
vielmehr auf ein religiöfes Empfindungspermd- 
gen zurüdgehen, das in Natur, Lebensſchickſal 
und Geſchichte das Wirken eines Emigen mahr- 
nimmt. Diefe religiöfe Empfänglichteit fan man 
mit dem Terminus „das religiöje Apriori“ be— 
nennen. Aber es tft falſch, in dieſem Apriori 
die rationalen VBernunftideen von Fries zu fin- 
den. Denn mit ihnen ift eine rationaliftiiche 
Vernunftreligion fonftruiert, die nicht durch die 
nachträgliche gefühlsmäßige Belebung der Ideen 
verbefiert wird. Vielmehr wird das religiofe 
Apriori erft in und mit der Wirkſamkeit von Welt 
und Gejchichte in der fonkreten Religion wirkſam. 
Der Maßſtab, nach dem wir Wahr und Falfıh in 
den Religionen unterfcheiden, kann nicht durch 
Selbftbefinnung der Vernunft auf ihre aprio— 
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riichen, angeblich überall gleichen Ideen gefun- 
den werden. Er ergibt fich erit auf Grund einer 
gefchichtsphilofophischen Abjtufung der Religio— 
nen nach dem Geſichtspunkt, inwiefern die ein— 
zelne Religion das fittliche Ideal zur Vollen— 
dung bringt und zugleich einen Erlöfungsglauben 
hat, der auf die Verwirklichung dieſes Ideals hin— 
ührt. 
* onard Nelſon: Ueber das ſogenannte Erkennt— 
nisproblem, 1908; — Derj.: Die kritiſche Methode und 
das Verhältnis der Piychologie zur Philoſophie, 1904; — 
Rudolf Otto: Kantiſch-Fries'ſche Religionsphilojophie 
und ihre Anwendung auf die Theologie, 1909; — Wil- 
helm Bouſſet: Kantiſch-Fries'ſche Religionsphiloſo— 
phie (ThR 1909, ©. 419 ff) — Derf.: Die Bedeutung 
der Berfon Jeſu für den Glauben (Protokoll des 5. Welt- 
fongrefies für freies Chriftentum, Bd. J, 1910, ©. 291 ff); 
— Karl Borndhaufen: Wider den N. in der Theo- 
logie (ZIhK 1910, ©. 341); — W. Boufjet: Ent- 
gegnung (ebenda 1911, ©, 141ff); — Georg Weiß: 
Die neufriejifche Schule in Der Theologie (ChrW 1911, Sp. 
729 ff); — Whandlungen der Fries'ſchen Schule. Neue 
Folge, Hr3g. von ©, Hefjenberg und 2. Nelſon, 
feit 1904, 3. Wendland, 

Neugeboren, Daniel Georg (1759—1822), 
T Defterreich-Ungarn: IL, B3. 

Neugnoſtizismus T Schmidt, Eugen Heinrich). 

Keugranada = TKColombia. 

Neuguinea, nächſt T Grönland die größte Snfel 
der Erde, Hauptinjel von Melanejien (I Ozea— 
nien), umfaßt an 771 900, mit den umliegenden 


kleineren Snjeln an 806 000 kqm und zerfällt poli= 


tisch in 3 Teile; 1. Britiſch-N., der Südoften 
der Inſel, fett 1906 Bapıa genannt und ein Teil 
de3 auftraliihen Staatenbundes (T Australien), 
234400 qkm mit 500 000 Eingebornen, (1907) 
711 Europäern und 514 andern Fremden; — 
2. Deutſch-N. (im engeren Sinn) oder Kaiſer— 
Wilhbelmsland, der Kordoften, 181700 qkm 
mit (1909) 1092 Weißen (785 Deutjche) und 
419 000 Farbigen. Zu Deutſch-N. im veriwal- 
tungstechnifchem Sinn gehören noch der Bismarck— 
archipel, die Karolinen, Marianen, die MNarichall, 
Bromn- und Providenceinfeln (I Ozeanien); — 
3. Niederländiſch-N., der Weiten der 
Inſel, 394 800 qkm mit 240 000 Einwohnern. — 
Die Sniel wurde 1526 von dem Portugieſen Sorge 
de Meneſes entdect und St. Georgsinſel, von dem 
Spanier Ortiz de Nez 1545 wegen der Wehnlich- 
feit der Bewohner mit den Negern (T Guinen) 
N. genannt. Die politiiche Aufteilung erfolgte 
erſt im 19. Ihd. Zuerft (ſchon in den 20er Jahren) 
erhoben die Niederländer Anfprüche auf den weſt— 
fichen Teil; exit feit 1900 begannen fie mit der 
Anlage feſter Stationen und der Erforſchung 
des Innern. Der Dften der Snfel war feit den 
1870er Sahren das Biel der auftralifhen Be— 
firebungen. Um auch Deutichland einen Anteil 
zu fichern, veranlaßte die deutſche Keichsregie- 
rung die 1880 in Berlin gegründete Neuguinea= 
fompagnie, eine Erpedition auszurüften, die im 
November 1884 an der Nordfüfte von N. und im 
benachbarten Archipel die deutfche Flagge hißte. 
Wohl pflanzte jet auch Großbritannien in einem 
Teile des deutichen Gebiet3 feine Flagge auf, 
ed mußte jich aber in dem im April 1885 abge- 
ſchloſſenen Abkommen mit dem Südoſten der 
Inſel begnügen. „Zugleich wurde die Grenze 
gegen den niederländiichen Teil feitgelegt. Die 
N.tompagnie erhielt einen Schußbrief und das 
Recht, die Landeshoheit und Gerichtsbarkeit aus— 





zuüben; 1899 übernahm das Reich ſelbſt die Ver— 
mwaltung. 

In der Mifftionierung der Inſel gingen 
die Broteftanten voraus. Sn Niederläns 
diſch-N. begannen die PGoßner'ſchen Miflionare 
K. Ottow (F 1862) und Soh. Gottlieb Geißler 
(+ 1870) Schon 1855 in der Dorehbai und auf der 
Inſel Manaswari ihre Tätigkeit, die von dem 
Utrechtſchen Miffionsverein fortgejekt wird (6 
Stationen mit rund 300 Ehriften). In Kaiſer— 
Wilhelmsland wirken feit 1886 und 1887 die 
Neuendettelsauer Million im Gebiet von Finſch— 
bafen (1909 12 Stationen) und die Nheinifche 


| Miffton an der Aſtrolabai (5 Stationen, an 1800 


Getaufte, 1200 Katechumenen). In Britiſch-N. 
ist die Londoner Million feit 1872 tätig (14 Bene 
tralftationen, an 9000 Ehristen, 3000 Schüler), 
neben ihr die auftralifchen Anglitaner und aus 
ftraliichen Wesleyaner (zufammen an 3000 Ge— 
taufte). Die fath. Miſſion (feit 1885) iſt ebenfalls 
national organifiert. Der niederlandiihe Teil 
bildet die Apoftolifche Präfektur Niederländifch- 
N., 1902 errichtet und von der Gefellichaft der 
Miſſionäre des heiligiten Herzens Sefu verwaltet 
(28 Stationen, 26 Miffionare, an 2500 Ehriften). 
Der deutſche Teil bildet die Apoitoliiche Prä— 
fektur Ratfer-Wilhelmsland, 1896 errichtet und 
der Gejellichaft des Göttlichen Wortes anver- 
traut (14 Stationen, 24 Prieſter, 20 Brüder, 
33 Schweftern, 1500 Ehriften). Das Apoſtoliſche 
Vilariat Britiſch-N. wurde 1889 errichtet und 
fteht unter der Verwaltung der Miffionare des 
bl. Herzens Sefu (1909 je 15 Haupt= und Neben— 
ftationen, 50 Miffionare, 38 Schweitern, 4600 
Chriſten). 

W. Mac Gregor: British New Guinea, 18975 — 
v. Luſchan: Ethnographie von N., 1899; — M. Krie- 
ger: N. 1899; — A. E. Bratt: Two Years among New 
Guinea Canibals, 1906; — Nova Guinea, 8 Bbe., Leiden 
1906 ff; — 8%. und 8. Redinger: Gtreiizüge in 
Deutih-N., 19085 — K. Madady: Across Papua, 1909; 
— €. © GSeligmann: The Melanesians of British 
New Guinea, 1910; — Nachrichten über Kaifer-Wilhelms- 
Land und den Bismardacchipel, herausgegeben von Der 
N.-Kompagnie, 18855—98;5 — E. Werner: Kaijer-Wil- 
heims-Land, 1911; — R.Neuhauf: Deutich-N., 3 Bde., 
1911 ff; — R. Deelen: Die Karolinen, 1911; — Ueber 
die Miffionsgefhichte vgl. Baltin: Morgenröte auf N., 
1878; — Chalmers und Gill: Work and adventure 
in New Guinea, 1885, deutich 1886; — Vetter: Die 
Arbeit der Neuendettelsauer Miffion auf N., 18995; — 
Joh. Slierl: Gedentblatt der Neuendettelsauer Heiden- 
miffion in Queensland und N. (1885—1910), 1910 2; — 
Ders.: 30 Jahre in Wüften und Wildnifjen, 19105 — 
A. Sulien: Les missions de la Nouvelle Guinee, Iſſou— 
dun 18985 — J. B. Piolet: Les missions catholiques 
frangaises, Bd. IV; — H. auf der Heyde: Die Mif- 
fionsgenofjjenfchaft von Steyl, 19005 — Pie Katholiſchen 
Millionen (an vielen Stellen); — Ueber Statijtif für Deutſch— 
N. vgl. die der Amtlichen Denkichrift über die Kolonien bei- 
liegenden Miffionsberihte und Karl Mirbt: Miſſion 
und Rolonialpolitit in den deutſchen Schußgebieten, 1910, 
©. 58 ff. eins, 

Neuhaus, Joh. Tr, TMünfter: IL, 2. 

Neuhumanismus T Rlaffizismus, 1. 2. 


Neujahr 1. in Ssrael Tdefte: L, A 6a 


T Sottesdienft: IV, 3 (Sp. 1583). 

2. hriftlihes Der 1. Januar wurde 
ſchon in vorchriftlicher Zeit und in den eriten 
chritlichen Ihd. en als Anfang des neuen Jahres, 
ſowie als Tag des Amtsantritt3 der neuerwähl- 
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ten Beamten im Anſchluß an die Saturnalien 
(T Rom, Religion) und in ähnlicher Weife gefeiert, 
in Empfangen bei Hofe, gegenfeitigem Sich» 
beichenten, Spielen, Umzügen, Mummereien, 
Schmwelgereien, Ausſchweifungen — letzteres uns 
ter Proteſt chriltliher Prediger wie T Ambros 
fius, J Auguftin, T Ehryfoftomus; auch fpätere 
Konzilien eiferten noch gegen heidniſche N.s— 
brauche. Ein chriftliches Nsfeſt kam erft um 500 
zuftande, al3 der 1. Sanuar als T „Dftave‘ de3 
Geburtstages Sefu am 25. Dezember (T Weih- 
nachten) zum Tage der Beichneidung und Nas 
mengebung Jeſu (nad Luk 2.) wurde. Als 
Sahresanfang (T Kalender: II, 2) ift der 1. Ja— 
nuar von der Kirche erit Ipäter angenommen 
worden, wenn man auch diefe Bedeutung des 
Tages im ausgehenden Mittelalter fchon da— 
Durch berüdfichtigte, Daß die Prediger am N.stage 
ihren Zuhörern nach ihren verjchiedenen Ständen 
Neujahrswünſche „austeilten”. Luther verwarf 
dieſe Sitte, begann das neue Jahr mit dem 
25. Dezember und feierte den J. Januar nur 
als Tag der Beſchneidung und Namengebung 
Jeſu. Offiziell und allgemein in Deutſchland 
wurde von der Kirche der Jahreswechſel erſt ſeit 
etwa 1550 im N.sgottesdienſt berückſichtigt. Im 
Katholizismus wurde die Namengebung Jeſu 
von der Beſchneidung getrennt und für erſtere 
ein beſonderes Feſt am 2. Sonntag nach Epi— 
phanias vorgeſchrieben (TNamen Jeſu, 1). 

RE® XIII, S. 755—757;5 — K. A. 9. Kellner: 
Heortofogie, (1900) 1906 ?, ©. 120-122; — Fritz 
Bünjer: Geſchichte der N.sfeier in der Kirche, 1911; 
— 6, Kawerau: Zur Geſchichte der N.Sfeier in der 
evg. Kirche (DEBI 26, 1901, ©. 11—21). O. Clemen. 

Jeu-Serufalemiten (= Smedenborgianer) 
T Smedenborg. 

Neu⸗Irvingianer T Irving uſw., 3. 

Neu⸗Israeliten, Name der auf Johann 
T Southcott zurückgehenden T Sabbatharier. 

Neukaledonien T Ozeanien. 

Neukantianismus. 

1, Die Entſtehung des N.; — 2. Subjektiviftiiche und 
phyliologiihe Deutung Kants (Schopenhauer, Joh. Müller, 
Helmholtz); — 3. Lange; — 4. Liebmann, Cohen, Stadler, 
Riehl, Windelband; — 5. Baulfen; — 6. Ritſchl; — 7. Herr— 
mann; — 8. Raftan; — 9. Lipfius; — 10. U. Sabatier; — 
11. Troeltſch, Dilthey, Renouvier; — 12, Kant-Ausleger und 
-Fortbildner. — I Philofjophen der Gegentart. 

1. „Wie eine gefchlagene Armee fich nach einem 
seiten Punkte umſieht, bei welchem fie hofft, fich 
tpieder jammeln und ordnen zu können, fo hörte 
man Schon allenthalben in philoſophiſchen Kreiſen 
die Barole ‚auf Kant zurüdgehen !’“ So jchreibt 
31. U. T Lange in feiner Gejchichte des Materia- 
lismus 112, 1873, ©. 1 (zuexft 1866 erichienen). 
Geichlagen waren die Bofitionen der Anhänger 
9 Schellings nud T Hegels in den 50er Sahren des 
19. 3hd.3. Der T Materialismus drang immer 
weiter vor und verhöhnte alle andere Philo— 
fophie al3 Hirngefpinit und Träumerei. Vielen 
erihien alle Philoſophie al3 eine Sammlung 
ſeltſamer menſchlicher Wahngebilde. „Zurüd 
zu Sant!’ riefen zuerſt die Hegelianer 
Eduard T Zeller und Kuno J Fiſcher. Nach 
diefen follte man nicht bei Kant ftehen bleiben, 
fondern auf Grund ernfter Auseinanderſetzung 
mit ihm die Möglichkeit geminnen, über ihn 
hinauszufommen. Nah Kımo Fiiher war dies 
die einzige Möglichkeit, auf der die Philofophie 
dem ſonſt unvermeidlichen Untergange entfliehen 





könne (Gefch. der neueren Philoſophie IIL, 1860, 
©. 12— 23). Undere wie Friedrich Albert TRange, 
Dtto T Liebmann, Herrmann TCohen, Stadler 
G.Lit.), Albrecht JKrauſe, Alois TRiehl, Wilhelm 
TWindelband, Hans 1 Baihinger wollten da- 
gegen im mejentlichen bei Kant ftehen bleiben; 
denn die nachlantischen Philofophenschulen von 
Fichte, TSchelling, THegel, THerbart, ISchleier- 
macher jeien zu jchnell über Kant hinwegge— 
Ichritten. So entitand die Renaiffance der Kan— 
tiihen Philoſophie, der eigentliche N. feit 
etwa 1865. In diefem Jahre fchrieb Liebmann 
feine Schrift „Kant und die Epigonen“, die auf 
Grund kritiſcher Analyſe der nachkantifchen Schus 
len den Refrain wiederholte: „Alſo muß auf 
Kant zurücdgegangen werden.” Auch die zu— 
nehmende Anhängerichaft T Schopenhauer feit 
dem Ausgange der 50er Jahre wirkte hierzu 
mit; denn Schopenhauer hob Kant turmhoch über 
die von ihm mit Verachtung behandelten nach- 
kantiſchen „Aiterphilofophen” empor. 

2. In welchem Sinne aber foll man an Kant 
anknüpfen? ja wie ihn, veritehen? darüber 
herrſchte feine Einmütigfeit. Der erſte Unter- 
ſchied lag darin, ob man vornehmlich auf feine 
Aeſthetik, d. 1. jene Lehre von den Sinnes— 
wahrnehmumgen, oder auf feine tranfzendentale 
Logik, d. i. jeine Lehre von den alle Erfennt- 
nis beſtimmenden Verftandesfategorien (I Er- 
fenntnistheorie, 3.4) zurückgehen wollte. Eriteres 
war don T Schopenhauer gejchehen. In der— 


jelben Richtung liegt die Meinung, die Lehre 


de3 Phyſiologen Johannes T Müller von den 
ſpezifiſchen Sinnesenergien ſei ein empiriicher 
Beweis für den Kantianismus. Kants Lehre, 
nach der wir die Dinge entſprechend unſeren 
Anſchauungs- und Denkformen erkennen, wurde 
als gleichbedeutend mit Joh. Müllers Lehre 
angeſehen, nach der unſere Seh-⸗ Hör— und 
Geſchmacksnerven uns, ihrer ſpezifiſchen Eigen— 
art entſprechend, Kunde von der Außenwelt 
geben. Dieſe Umdeutung Kants ins 
Phyſiologiſche wurde beſonders von 
THelmholg vertreten. Sn Wahrheit wollte Kant 
etwas anderes; er wollte zeigen, daß die An— 
fhauungsformen Raum ımd Beit unſere ſinn— 
lihe Wahrnehmung beftimmen, die Yogtichen 
Kategorien unjer Denfen. Schopenhauers 
Philoſophie Deutete ferner Sant 
Sneashtamusı in a3 traumhaft 
Subjeftipviftifhe um und warf ihn das 
durch mit der altindifchen Lehre zufammen, nach 
welcher die jinnliche Welt eine Scheinmelt ift 
(T Vediſche und brahmanifche Religion). Kant 
hatte dag gerade Gegenteil gelehrt: die Realität 
der Sinnenwelt. Aber die Mißdeutung Schopen= 
hauer3 wurde von manchen Anhängern, noch 
mehr von Gegnern der Philoſophie Kants über— 
nommen. 
3. Fr. U. PLange bildete Kants Philoſophie 
ebenfalls in eine dem Geiſte Kants vielfach ent— 
gegengejeste Richtung aus. Er, wollte eine ge— 
meinfame Wurzel fir die beiden getrennten 
Stämme, Sinnlichkeit und Verſtand, in dem 
räumlichen Anschauen juchen und fo dad Denten 
aus der Einnlichfeit ableiten. Lange meinte, 
mit diefer Verbefjerung werde nicht viel an der 
Philoſophie Kants geändert. Er wollte den 
Apriorismus der Denkformen fejthalten, auch 
wenn diefe aus der finnlichen Anfchauungsform 
fich bilden. Dagegen beftritten Ernſt Laas und 
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Carl Göring den Kantifchen Apriorismus; fie 
bilden damit den Uebergang de3 N. zum  Bo- 
fitivismus eines TComte und PMill. Im diefer 
Beftreitung des logischen Apriort fchloß jich ihnen 
auch Zulius TRaftan an. Lange hielt ferner die 
praftiiche Philofophie Kants für den mandel- 
baren und vergänglichen Teil feiner Gedanken— 
welt. Nur ihr Ort fei unvergänglich, nicht das 
Gebäude, da3 Kant auf diefem Drte errichtet. 
Zange errichtet ein neue3 Gebäude im Anſchluß 
an Schillers Gedicht „Das Ideal und das Leben“ 
und unter Verwendung platonifcher Motive: 
„Kant wollte nicht einjehen, was jchon Plato 
nicht einfehen wollte, daß die intelligible Welt 
eine Welt der Dichtung ift und daß gerade hierauf 
ihr Wert und ihre Würde beruht” (Geſch. d. Mat. 
II, ©. 61). T Bhilofophen der Gegenwart, 2. 


4. Biel richtiger haben LZiebmann, 
Cohen, Stadler, Windelband, 
Riehl Kants Bhilofophie verftanden. Sie 


legen den Nachdrud auf Die tranfzenden- 
tale Logif Kants. Die Bedeutung der 
Kritik der reinen Vernunft liegt nach ihnen darın, 
daß Kant die ewigen immanenten Bedingungen 


aller Erfahrung in den logischen Formen unferes _ 


Intellekts herausgearbeitet hat. Im einzelnen 
halten fie alle die Tafel der 12 Kategorien bei 
Kant Tür verbefferumgshedürftig. Die ganze 
Philoſophie wird bei ihnen zur Immanenzphilo— 
fophie, d. h. die Philoſophie Hat feine andere 
Aufgabe als die, den Snhalt unferes Bewußtſeins 
gemäß den logischen Normen de3 Denkens dar— 
zulegen. Diefe Denker leugnen ebenjomwenig mie 
Kant die Erijtenz einer von uns unabhängigen, 
jenjeit3 unſeres Bewußtſeins gelegenen Welt. 
Uber Aufgabe der Erkenntnis ift es, die Welt 
darzuftellen, mie fie in unferem Denken, d. i. Er- 
fennen gegeben iſt. — Obwohl Kants Extenntnis- 
lehre direkt nur an der mathematifchen Natur— 
wiſſenſchaft orientiert tft, foll fie beſonders nach 
der Marburger Philoſophenſchule (JCohen, TNa- 
torp, Caflirer u. a.) die logiſche Grundlage ſo— 
wohl der Natır- als auch der Geiſteswiſſen— 
Ichaften bilden. Ein zweiter Punkt, in dem 
diefe Neufantianer auf Kant zurückgehen, ift die 
Mbmweifung aller. IT Metaphyfil 
des Tranjzendenten, d. h. aller Aus— 
jagen über die unabhängig von unferem Be— 
wußtſein beftehende Welt der Dinge und erft 
recht jeder Spekulation über das Weſen Gottes 
an ſich und fein Verhältnis zur Welt. Dagegen 
eine immanente oder kritiſche Metaphyſik, Die 
fih innerhalb des Rahmens unferer Erfenntnis- 
welt hält, fordert anı entjchiedenften TLiebmann, 
der jeibjt einen „Grundriß der kritiſchen Meta- 
phyitf” in feinen „Gedanken und Tatjachen“ 
Band II entwickelt hat. Obwohl TWindelband im 
Gegenteil erklärt, „Metaphyſik ift ein Unding“, 
ind doch Die Gegenſätze dieſer Neufantianer 
nicht fo groß; denn die Aufftellung der bleiben- 
den Normen unſeres Denfeng, die Windelband 
fordert, wirde nad) Liebmann zur kritifchen 
immanenten Metaphyſik führen. Cohen juchte 
noch befonderd die Grundlegung der Ethik 
durch Kant zu gewinnen. Er verteidigte ihren 
Apriorismus, den Standpunkt der Autonomie, 
und befämpfte jede antifantifche Güterethif. 
7 Bhilofophen der Gegenwart, 3b. 

5. Anders als diefe Denker fuht PPaulſen 
zu zeigen, daß jih eine Metaphyfifpom 
Transzendenten, d.h. pofitive Ausfagen 





iiber die Befchaffenheit der Dinge an ich, der 
Noumena, der jenfeitigen Welt, Gottes, Der 
Seele, teils verftecter, teil offener durch Kants 
Philoſophie Hindurchzieht. Un diefe Metaphyſik 
will Baulien anfnüpfen, wenn er die Begründung 
des „objektiven Idealismus“ für Die michtigfte 
Aufgabe der Philoſophie anfieht (val. J Philo- 
fophen der Gegenwart, Ze a). — Wie Lieb— 
mann und Windelband findet Paulſen ferner 
ein bleibende Berdienit darin, daß Kant den 
griechifchen Intellektugalismus vernichtet Habe, 
der fich erfüihnte, da3 Univerfum mit feinen Be— 


griffen zu ergründen. Sant habe gezeigt, daß 


| neben dem Erfennen das Fühlen und Wollen ala 


gleichberechtigter Faktor ftehe. Er habe damit 


| dem fittlihen Wollen wie dem äfthetifchen Emp- 


finden fein Recht erkämpft. Beſonders wo eg 
fich um Weltanfchauungsfragen handelt, Habe das 
fünftlerifche fittliche und religiöfe Empfinden den 
Vorrang. Der Brimat der praktiſchen Ver— 
nunft vor der theoretifchen jet von Kant behaup- 
tet, damit fei der Streit zwiſchen Glauben und 
Wiſſen entichieden. Die Unfprüche des Wiſſens 
feien auf fein ihm gehörige Gebiet zurüdgeführt, 
dem Glauben dagegen in allen Weltanichauumngs- 
fragen das Recht erftritten. Beſonders Paulſen 
bat, bereit3 mitbeeinflußt von den theologischen 
Keufantianern, dieſe Gedanken vertreten. In 
der Ethik jedoch wollte er eine antikantiſche teleo— 
logiſche Ethif gewinnen. 

6. Der theologiſche N. knüpfte zuerft 
an die Kantifche Ethik, bald darauf auch an feine 
Erfenntnislehre an. Seit 1870 nannte Al— 
brecht TRitih! Kant den Erneue- 
rer der fittliden Weltanfhauung 
der Reformation. Denn Kant habe von 
den beiden Grundgedanken der Reformation, der 
ftrengen Geltung de3 Geſetzes und der Unbe— 
dingtheit der Gnade den eriteren, den ethischen 
Gedanken allen Abſchwächungen gegenüber feit- 
gelegt und damit fich dad Verdienft der „prakti— 
ſchen Wiederherftellung des Broteftantismus” 
erworben. Denn er habe durch jeine ernste Auf- 
faffung der Schuld die notwendige Vorbedingung 
für das Verſtändnis der reformatoriichen Ver— 
ſöhnungslehre gegeben. Ritſchl trat hiermit der. 
bei vielen Theologen jeiner Zeit üblichen Auf- 
faffung entgegen, die Kants Lehre als Pe- 
lagianismus (I Belagius uſw.) beurteilten. Ferner 
übernahm Ritſchl von Kant den Gedanken des 
Reiches Gottes als einer „Verbindung der Men- 
ſchen unter Tugendgefegen”. Er glaubtenun, den- 
jenigen Menjchen, welche die Kantifche Ethik 
teilen, das Chriftentum al3 notwendige Ergän- 
zung diejer Ethik beweifen zu fünnen. Der chrift- 
liche Berföhnungsgedanfe ſoll an dem Gedanken 
des jittlichen Neiches Gottes erprobt werden, 
‚in welchem Kant rein philofophifch den End- 
zweck der Welt erkennt. Sofern die Sdee der 
Verſöhnung diefe Probe befteht, wird der mwiffen- 
fchaftliche Bemeis für die Wahrheit des Chriften- 
tums vollzogen” (Kechtf. und Verſöhnung III!, 
©. 14 5; die folgenden Auflagen lauten anders). 
Ebenfo übernahm er den moralifchen Gottes— 
bemweis Kant3 (I Gott: IV, 6e) mit einer ge= 
ringen Aenderung und ımterfchrieb die Kritik 
Kants an den metaphyſiſchen Gottesbeweiſen, 
die er jelber in feinen früheren Vorlefungen iiber 
Dogmatik noch für beweiskräftig angejehen hatte. 
Die Zeritörung der fpefulativen Gotteserfenntnis 
eignete jich Ritſchl im Laufe der 60er Sahre an 
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(TMetaphofit, 5). In feiner Erfenntnislehre 
berief er ſich aber auf PLotze unter ausdrüdlicher 
Polemik gegen Sant, den er freilich im ffeptifchen 
Sinne mißdeutet hat. Die Erfenntnistheorie 
Ritſchls läßt fich in den einen Sat zufammen- 
faſſen: wir erfennen Dinge in ihren Wirkungen, 
aljo Gott nır in feiner Offenbarung, Chriftus 
nur in feiner Heilstat, die Seele nur in ihren af- 
tiven Aeußerungen. Ritſchls Schiiler Friedrich 
1Traub erklärte, Ritſchls Erkenntnistheorie fei in 
Wahrheit die Kantilche. Sie ift jedoch nicht 
unter ausdrüdlihem Studium Kant oder der 
Neufantianer gebildet. 
7. Biel eingehender hat Ritſchls Schüler Wil- 
belm PHerrmann die Grundlage feiner 
Theologie unter eingehendem Studium Kants 
und der Neufantianer, wie befonder® Langes 
und Cohens erarbeitet. Herrmann befämpft mit 
den Mitteln Kants jede Metaphyſik des Tran- 
ſzendenten und will die Religion von allem 
Welterfennen trennen. Herrmann hat feinen 
Begriff der Wiffenfchaft wie Kant einfeitig an 
dem deal der mathematiſch mechanifchen Natur- 
mwiljenfchaft gewonnen. Wie Lange dem Ma- 
tertalismus recht gibt, ſoweit e3 fih um die 
Erklärung der Wirklichkeit handelt, bevorzugt 
auc) Herrmann eine mechaniftiiche Welterflärung, 
die fih 3. B. in feinem Saufalitätsbegriff 
geltend macht. Wie Large neben die materiali- 
ftiich erflärte Welt eine ideale Welt der Glau— 
bensdichtung Stellt, fo kennt auch) Herrmann zwei 
Welten. Allerdings rückt er in dem Verſtändnis 
der Glaubenswelt weit von Lange ab und er- 
gänzt auch die Kantifche Ethif durch feinen An— 
ſchluß an den reformatorischen Erlöfungsglauben. 
Immerhin ift der Grundgedanke Kants auch der 
Herrmanns geworden, daß nämlich der chrift- 
liche Glaube nur für fittlich ftrebende Menſchen 
vorhanden ift. Die idealiftiiche Ethil Kants wird 
in ihren Grundzügen von Herrmann reproduziert 
unter ausdrüdlichem Kampf gegen jeden ſEudä— 
moni3mus, auch unter Ablehnung jeder Güter- 
Ethik, wie jie T Schleiermadjer (T Ethit, 1 IHöch- 
ite8 Gut, 3) begründet hat. 
8. Etwas anders it der Anſchluß Julius 
PKaftans an Kant. Er preift ihn mit dem— 
felben Ausdrud wie Paulſen ald „den Philo— 
fophen de3 Proteftantismus”. Kaftan fieht die 
große Leiftung Kants in der Zerſtörung Der 
rationalen Theologie, durch die er die Orthodorie, 
die rationaliftiiche Theologie wie auch die nach— 
fantiiche Spekulation überwunden habe. Er 
findet ferner, Kant habe das Band zwiſchen 
theoretischer Welterkenntnis und praftifcher, d. i. 
religiös⸗ſittlicher Weltanſchauung durchichnitten. 
Er Habe den Primat der praktiſchen Vernunft 
gelehrt und damit dem religiogsiittlicden Mens 
ichengeijt feine Rechte erkämpft. Sm übrigen 
ſchloß ſich Kaftan weder an die Kantifche Er- 
kenntniskritik an, deren Apriorismus er ablehnte, 
noch an die Kantiſche Ethik, die er ähnlich mie 
Paulſen durch eine teleologische Ethik erganzen 
wollte, obwohl er in der Strenge de3 fategorifchen 
Smoperativs eine bleibende Errungenschaft jah. 
9 Gleichzeitig mit Ritſchl und unter fteter 

Auseinanderfegung mit Hermann bildete Ri— 
hard Adalbert TLipfius eine andere 
Form der neufantifchen Dogmatik aus. Er be— 
jtreitet wie Kant, daß es eine wiſſenſchaftliche 
Metaphyſik des Tranizendenten gebe. Er ſchränkt 
mit Kant das mwiffenschaftliche Erkennen auf das 





Gebiet der Erfahrung ein. Uber auch fein Be- 
griff von Wiſſenſchaft ift, durch Kant beftimmt, zu 
eng geworden; denn er läßt nur Gefebeswifjen- 
Ihaften gelten, als ob das Biel der Geiftes- 
wiſſenſchaft ſei, allgemeingültige Gefege fir 
ihren Gegenſtand zu finden. Er fennt feine Ereig- 
nid=, Wert- ımd Normwiſſenſchaften; val. J Kul- 
turwiſſenſchaft, 3. Aber Lipfius fordert doch wie— 
der eine Metaphyſik des Tranfzendenten, die 
jedoch nicht mit dem Anspruch auf wiffenfchaft- 
liche Bemeisbarfeit auftreten folle. Sie werde 
aus praftiichen, religiös-ſittlichen Poſtulaten mit 
den Mitteln der Phantafie aufgebaut. Sie be- 
weiſe ihre Wahrheit durch die Befriedigung, die 
fie dem ſittlich-religiöſen Menfchengeift gibt; fer- 
ner dadurch, daß fie ſich widerſpruchslos mit dem 
„theoretiſch⸗kauſalen Welterfennen‘ zu einer Ein- 
beit zufammenfügen laſſe. Lipfius ift nicht der 
Meinung Kaftanz, daß Kant das Band zwischen 
beiden Welten durcchichnitten habe. Er fordert 
vielmehr unter fteter Polemik gegen die von 
Ritſchl und Herrmann aufgerichtete „chineſiſche 
Mauer” zwiſchen theoretiichem Erkennen und 
fittlich-veligiöfer Gemißheit, daß wir da3 Geſamt— 
gebiet unjerer Erfahrungen zu einem wider— 
fpruchsiofen Ganzen zufammenziehen und fo zu 
einer „chriftlichen Bhilofophie” gelangen. 

10. Verwandt ift auch der R. von Auguſt 
TSabatier (TParis: II). Er geht aus 
von dem Dualismus zwiſchen theoretifcher 
und praftiiher Vernunft, den Sant aufges 
wiejen habe. Das theoretische Erfennen führt 
nah ihm zu eimem mechaniftiichen Deter- 
minismus, der die Rechte der fittlihen Per— 
fonlichfeit erwürge.. Aus diefem Dualismus 
zwiſchen der objektiven Naturwiſſenſchaft und 
den ebenjo berechtigten Anſprüchen des ſub— 
jeftiven Menſchengeiſtes rettet ſich Sabatier, 
wie er jagt, nicht durch einen ‚„salto mortale“ 
fondern durch einen „salto vitale“ in den reli= 
giöfen Glauben, der e3 ihn verbirgt, daß irgend 
ein Ausgleich vorhanden fein muß, auch wen 
unſere beſchränkte Bernumst ihn nur annäherungs⸗ 
weile finden fünne. 

11. In ganz anderer Weile knüpft Ernit 
P Troeltſch an Kant an. 1896 tadelt er mit 
vielen Gegnern Kants an Sant wie an den 
Neufantianern, daß ihre Erkenntnislehre uns 
nicht über da3 eigene Subjekt hinausführe, weil 
alles Erkennen nach ihnen nur die Aufgabe habe, 
den gegebenen Stoff des eigenen Bemußtjeins zu 
ordnen. Wende man dieje Erfenntnislehre auf 
die Religion an, fo werde fie tödlich für diefe. 
Denn die Religion ftelle als Grundbehauptung, 
mit der fie ftehe und falle, da3 Dafein und die 
Gegenwart eines Meberjinnlichen in der Erſchei— 
nungswelt auf. Die Kantifche Erfenntnislehre 
Dagegen lehne die Trage nach dem Vorhanden- 
fein und der Befchaffenheit einer jenjeitigen, be— 
mwußtfeinstranizendenten Welt als finnlos ab. 
Aber Kant ducchbreche felber, feinen 1 Phäno— 
menalismus, wenn er in der „intelligiblen Frei— 
heit“ das Hineinragen der überfinnlichen Welt in 
die Ericheinungsmwelt annehme. Bon hier aus 
will Troeltſch, Kant weiter ausbauend, zu einer 
perjonaliftiichen Metaphyſik gelangen. Die Frei- 
beit des Menfchen gegenüber dem empirifchen, 
kauſal gedeuteten Weltbeitande käme nur dann 
zu ihrem Recht, wenn auch im Weltgrumde ein 
Geiſtesleben tätig fei, in dem die fittlichen Per— 
fönlichfeiten verankert find. Troeltſch gelangt fo 
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zu einer gleichen Weltanfchauung, wie fie Wil 
heim JDilthey ımd in Frankreich Charles 
JRenouvier aus Kant gewonnen haben, 
den PBerfonalismus, wie ihn Renouvier nennt, 
oder den Idealismus der Freiheit, wie ihn 
Dilthey als das Bleibende an Kant aniteht. 
An dem Marburger N. tadelt Troeltfch, daß 
diefer die rationalsgefeßeswiffenfchaftlichen Ele— 
mente des Kantiſchen Kritizismus zu aus— 
ſchließender Herrſchaft zu bringen fuche. Er 
jelbft will fich feit 1903, von 9 Windelband 
und TNidert beeinflußt, an Kants Geſchichts— 
philofophie anfchliegen und diefe im Sinne diefer 
Männer ausbilden. Er findet in Kants Reli- 
gionsphiloſophie das wertvolle Beftreben, ein 
normatives, gitltiges Element aus dem bloß tat 
fachlich vorliegenden pſychologiſchen und hifto- 
tischen Befimde herauszufchälen. Ferner Fröne 
eine teleologiſche Metaphyſik Kants Gefchicht3- 
philoſophie. Denn der ganze Gefchichtsperlauf 
führe nach Kant dazu, daß das Gültige, Wahre 
der Religion allmählich zu gefchichtlicher Bermirk- 
lichung gelange. Troeltſch will daher das bei Kant 
vorliegende theoretische Apriori unferer Anſchau— 
ungs⸗ und Denkformen und das praftifche Apriori 
des fategorifchen Imperativs durch ein veligiöfes 
Apriori ergänzen, das der Selbſtändigkeit der 
Neltgton beffer gerecht werden foll al3 die Kane 
tifche Neduzterumg der Neligton auf die ethische 
Tat, Das aller Neligion zugrunde liegende 
Apriori findet Troeltfch in der myſtiſchen Gegen— 
wartsempfindung eines Unendlichen und Ewigen. 
Troeltſch bezeichnet e3 als Aufgabe eines „forma— 
len, erfahrungsimmanenten Nationalismus‘, daß 
man das apriorifch Gültige, Normative der Reli— 
gion aus dem in der Religionsgeſchichte vorlie— 
genden Wirrwarr von Bertehrtheiten und blei— 
bend Wahrem herauszufinden ſuche. Sm Gegen» 
ſatz zum Bofttivismus und Pſychologismus, die 
nur einen ftetigen Fluß von Erſcheinungen und 
immer neue Umformungen ohne ein bleibendes 
Biel in der Neligionsgefchichte kennen, habe Kant 
das Verdienſt, die Fragen nach dem Giültigen, 
dem Normativen ımd nach dem Entwicklungsziel 
und dem Entwicklungsgeſetz aufgeworfen zu haben. 

12. Schon dieſe Ueberſicht zeigt, daß fich 
berihieden gerihtete Männer 
auf Kant berufen fünnen, Empiri- 
ften wie Rationaliſten, Metaphyſiker wie Anti 
metaphyſiker. Johannes PVolkelt hat daher zu 
zeigen gefurcht, daß in Kants Syſtem verfchieden- 
artige auseinandergehende Elemente bereinigt 
find. Erich TMdides wies nad), daß die Frage 
„Auf wem ruht Kants Geiſt?“ unlösbar ift. „Um 
Kants Schüler zu fein, muß man ihn model, alfo 
ihm untreu werden, wer ihn treu erfaffen will, kann 
nicht fein Schüler, ſondern fein Hiſtoriker ſein.“ 

Auch fin diefe Hiftorifhe Aufgabe, 
Kant rihtig 3u derftehen, haben 
von den genannten Männern bejonders K. Fir 
Icher, Cohen, Stadler, Riehl, Vaihinger, Baulfen, 
Windelband, ferner Benno Erdmann ımd Sim— 
mel twejentliche Arbeit, geleiſtet, obwohl ſie 
häufig im Streit begriffen waren, mer Kant 
richtig verſtanden habe. Deutlich aber tft, daß 
die heutige Theologie wie Vhilofophie ebenjofehr 
die Aufgabe hat, zu Kant zurüdzufehren tie auch 
von ihm aus vorwärts zu fchreiten. Die 1882 
bon Adolf PBolliger ausgegebene Parole: „Wir 
müſſen Kant vergeffen lernen“ ift mit Necht 
vereinzelt geblieben. 








Zu 1— vol. die Schriften von TLiebmanı, 
Fr. U. TLange PCohen, U. TRiehl TWindel- 
band TBaihinger; — Ferner Auguſt Stadler: 
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Erfenntnistheorie in der Kantichen Philojophie, 18765 — 
Hermann Helmholtz: Phyſiologiſche Optik, (1867) 
1886? ff; — Derf.: Die Tatfacher in der Wahrnehmung, 
1874; — AUlbrecht Krause: Populäre Darftellung von 
Kants Kritif, (1881) 1882°; — Kant-Studien, feit 1896, 
Hrageg. von Vaihinger. Sud: Friedrich Paul— 
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Ichaftliche Bhilofophie, 1881); — Ders.: Immanuel Kant, 
(1898) 1903%; — } Der/f.: Kant, der Bhilofoph des Prote- 
ftantismus (zuerft in Kantſtudien 1899, dann jeparat; dann 
in „‚Philosophia militans“, (1901) 1908?, Nr. 2); — Derf.: 
Kants Berhältnis zur Metaphyiit (Rantjtudier, 1900, 
©. 413 ff); — Gegen Baulfen: Hans Baihinger: 
Kant ein Metaphnfiter? (Sn „Philoſophiſche Abhandlungen, 
Sigwart gewidmet" 1900). — 31 6: Albrecht Ritſchl: 
Rechtfertigung und Verfühnung I (1870) 1889°, 88 56—58; 
III (1874) 1888?, 88 2—3; $$ 23—29; — Derj.: Theologie 
und Metaphyſik, (1881) 1887°; — Friedrich Traub: 
Ritſchls Erfenntnistheorie (ZThK 1894, ©. 91—129), — 
Su 7: Wilhelm Herrmann: Die Metaphyſik in der 
Theologie, 18765 — Derf.: Die Religion im Verhältnis 
zum Welteriennen und zur Eittlihleit; — Mar Reiſchle: 
Kant und die Theologie der Gegenwart (ZThK 1904, ©. 357 
bis 388), — Bu 8: Julius KRaftan: Die Wahrheit der 
riftlichen Religion, 1888, ©. 205—219; — Derf.: Kant 
der Philofoph des Proteitantismus, 1904. — Zu 9: Ri— 
Hard Udalbert Lipfius: Philofophie und Religion, 
1885 (auch JpTh 1885); — Derj.: Vie Hauptpunkte Der 
hriftlihen Glaubenslehre, 1891, ©. 1—8 (aud) JpTh 1889); 
— Derf.: Dogmatik, 18923, ©. 11—19. — 3u 10: Au guſt 
Sabatier: Esquisse d’une philosophie de la religion, 
1897; deutſch: Neligionsphilofophie, 1898. — Bu 1: 
Ernft Trölhtſch in ZThK 1896, ©. 81-91; — Derf.: 
Das Hiftorische in Kants Neligionsphilofophie, 1904 (auch 
in den KRantjtudien, 1904); — Ders.: Pſychologie und 
Erfenntnistheorie in Der Neligionsmwiffenichaft, 19055 — 
Wilhelm Dilthey im Archiv für Gefhichte Der Philo— 
fophie, 1898, ©. 551 ff; Charles Renouvier: Le 
personalisme, 1902. — Zu 12: Johannes Volkelt: 
Kants Erkenntnistheorie, 1879; — t Eri Adides: Auf 
wen ruht Kants Geift? (Archiv Für ſyſtematiſche Philoſophie, 
1904, ©. 1—19),; — Benno Erdmann: Kant Kriti— 
zismus, 1878; — Georg Simmel: Kant, 19045 — 
Adolf Bolliger:Anti-Rant, 1882. J. Wendland. 

Neukatholiken I Literaturgefchichte: III B, 
6b, Sp. 2282 f; von den dort Genannten vgl. 
bejonder3 T Coppéée. 

Nenlirhener Miffion T Heidenmiffion: III, 
4 (Sp. 1996); IV, Tabelle IA 1 (Sp. 2001). 

Neukirchliche, Name der württembergifchen 
TNazarener. 

Neulamarckismus T Entmwidlungslehre, 6. 

Neuleſer T LXefer, 2. 

Neuluthertum. 

1. Geſchichtliche Abgrenzung; 2. Verbreitung und 
Motive der Verbreitung; — 3. Charakteriſtik; — 4. Or⸗ 
gantiation. 

1. Die dogmengefchichtlide Erſcheinung des 
europätfchen N.3 it noch heute weder zeitlich 
noch fachlich ficher abgegrenzt. Man bat ihr 
auch v. T Hofmann, den Vater der TErlanger 
Schule (: 3), zugezählt, obwohl gerade jeine Theo— 
logie der tonfeffionellen Yutheriihen Theologie 
ganz neue Aufgaben geitellt hat, die man nur 
dann fich aneignen fonnte, wenn man auf 
die neue Betonung des Tutherifchen Gefichts- 
punktes im Ginn der „Belenntnistheologie” 
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verzichten wollte. Dem N. wird man darum 
nur folche Erſcheinungen zuzählen Dürfen, die 
mit voller Abjicht einem durch die „Be- 
fenntnifje” objeftiv befttimmten 
Luthertum eine möglichit ausfchliegliche 
Geltung innerhalb der Tutherifchen Landes— 
fichen unter VBerziht auf Separa- 
tion (T Altlutheraner) zu verschaffen fuchten 
und bon der unbedingten Wahrheit des lutheri— 
fchen Lehrbegriffs überzeugt waren. Auch die 
zeitliche Abgrenzung ift fchwierig. Denn man 
fann die der erſten Generation des 19. Shd.3 ent- 
ftammende Bewegung bis in die Gegenmart 
verfolgen. Uber troß alles kirchenpolitiſchen 
Einfluffes und mancher indirekten Einwirkung 
auf die „Hofitive” Theologie gilt fie doch Heute als 
eine theologisch rückſtändige Bewegung. Man 
empfiehlt fich gegenmärtig nicht wiffenschaftlich, 
wenn man lediglich die lutheriſche Befenntnis- 
theologie rechtfertigen will (TRepriftinationg- 
theologie). Gemeſſen am öffentlichen wiſſen— 
ſchaftlichen Kredit gehört das N. ſchon der Ver— 
gangenheit an. Seine Zeit iſt im weſentlichen 
die Zeit der eriten umd zweiten Generation des 

9, Ihd.s. 

2. In allen norddeutfchen, auch unierten 
Zandesfirchen verbreitet (z.B. Kurheſſen, Hans 
nover, Preußen, Sachen, Mecklenburg), nach 
Süddeutschland durch Bayern einen ftarfen Keil 
bortreibend, ergriff das N. auch halb» und 
außerdeutfche Gebiete, wie Schleswig-Holitein, 


die Dftfeepropinzen, den däniſchen und ſkandi— 


naviſchen Norden. Auch dagamerifanifcdhe 
Luthertum (TBereinigte Staaten von Nord» 
amerika) iſt durch die europäiſche Bewegung 
ftark gefräftigt worden. Sm 18. Ihd. hatte es 
den fonfeflionellen Lehrbegrifi unter dem Ein— 
fluß des Nationalismus und Methodismus fehr 
erweicht. Da führte Die Einwanderung vornehme 
lich aus den Kreiſen der TAltfutheraner in Breußen 
und Sachen ihm Elemente zu, die entichlofjen 
fir das Bekenntnis der Väter eintraten, das fie 
in der Heimat durch die Unton oder die Kon— 
ventifelgefege gefährdet fahen. Bon der luthe— 
riichen oftitaatlichen Generalſynode löſte ſich 
1866 das Generalkonzil ab, da die General— 
ſynode die lutheriſche Rechtgläubigkeit nicht ge— 
nügend zu wahren ſchien. Die Pennſylvania— 
fynode (YSpaeth) und die Schwedische Auguſtana— 
fonode gaben dem Generalfonzil den Charafter. 
Die ftreng fonfeiltonaliftiiche Miſſouriſynode ver— 
dankt unmittelbar der ſächſiſchen Einwanderung 
ihre Entftehung (1847). Ihr zweiter Präſident 
Karl E 3. TWalther (feit 1867) war mit Erfolg 
um den Anfchluß der Lutheraner anderer Staaten 
an die Niffourifynode bemüht (Synodalkon— 
ferens). Da er jedoch der Ketzerei der Prä— 
Deitinationslehre verfiel, wonach nur die Ermähl- 
ten den feligmachenden Glauben erhalten, fo 
wurde er mitjamt feiner Synode 1881 von der 
Ohioſynode gebannt. Ebenfalls ein Ergebnis des 
deutfchen N.s ift die Jowaſhnode. Sie verdankt 
dem bayeriſchen N. und vornehmlich T Löhe 
ihre Entitehung. Hier wurde darum auch Löhes 
Umtsbegriff (j. Sp. 753) herrichend, während die 
Miſſouriſynode im geiftlihen Amt nur einen Ge- 
meindeauftrag erfannte. Die Buffalofynode ſekun— 
dierte der Jowaſynode. — Das europäiſche 
N. verdankte feine Herrichaft nicht überall aus— 
Schließlich geiftigen Mitteln. Aus dem Brief- 
wechſel T Heubnerd mit dem fächfifchen Gras 








fen Einfiedel und dem Berliner Minifterial- 
rat PNicolovius ift zu erjehen, daß man mit 
ſehr weltlichen Mitteln (Berfagung der Bes 
förderung bei mangelnder „Befenntnistreue‘‘) 
nachzuhelfen vermochte. Aber das waren kleine 
Mittel, auch nicht ſyſtematiſch und allgemein an— 
gewendet; das norwegische N., deſſen Führer 
TRerels wurde (J Norwegen, 3a), konnte fich 
durchſetzen, ohne daß es eines auffallenden Bar- 
teitreibens und reger Arbeit hinter den Kuliſſen 
bedurft hätte, und an der Entmwidlung 3. B. eines 
Klaus THarm3 erkennt man, mie fich der Ueber— 
gang zur futheriichen Befenntnistheologie inner- 
lich vermittelt vollzog. Der [Nationalismus hatte 
fih um fein Anjehen gebracht. Die TRomantif, 
die Erweckungsbewegung (T Pietismus: IT), die 
T Reftauration nach den Freiheitäfriegen, die 
Reaktion gegen alles Revolutionäre, das man der 
Aufklärung zufchrieb, das Reformationzjubiläum 
von 1817, die T Schelling’fche Offenbarungs— 
philofophte, die überall in Den reifen der 
Reaktion Eindruck machte (bei den PGerlachs, 
TThadden, T Savigny, Hofprediger T Strauß 
u. a.), die Bhilofophie THegel3, die neue Hiftorifche 
Schule, die Theologie 9 Schleiermachers wieſen 
auf den Kampf gegen den Nationalismus und 
leiteten dazu an, zur Theologie der Väter, Der 
vorrationaliftiichen Epoche, zurückzukehren. Da 
in der TAufflärung die Vernunft, der „Subjek— 
tivismus“ die Herrichaft gehabt und die Ber: 
ftörung angerichtet, jo hieß es jekt, die Ver— 
nunft gefangen zu nehmen in den Gehorfam 
des Glaubens und gegen alle „ſubjektiviſtiſchen 
Sriravaganzen”, deren fogar Luther beichuldiat 
werden fonnte (von T Kliefoth), Die objektiven 
Normen der objektiven Offenbarung zum Mat 
der theologischen Säte zu machen, Pie ge— 
waltfame Einführung der TUnion in Preußen 
entfachte den Widerftand derer, die in das 
Iutheriiche Bekenntnis hineingewachſen waren, 
und machte die lutheriſch gebliebenen Landes— 
firchen mißtrauifch gegen alle, die von gemein- 
famen Intereſſen des Proteftantismus Sprachen, 
„vermitteln“ wollten und einem Ausgleich der 
innerproteftantiichen Gegenſätze auf „pojitiv‘- 
biblifcher Grundlage das Wort redeten. Mit der 
Schrift allein war e3 nicht getan. Wer theologijch 
Har und nicht pietiftifch gefühlig denfen wollte, 
bielt fih an die Bekenntniſſe, deren Formeln 
theologifch brauchbarer waren, als die Formu— 
lierungen der Schrift. Unterjtügt wurde Dies 
durch die Katechigmustradition und eine nie 
ausgeftorbene, nur im Schatten gebliebene Dr- 
thodorie. Ste muß fich freilich jet mit der Ro— 
mantit und dem Neupietismus verbinden; der 
erftarfende Konfeflionalismus war ja, aus der 
Reftauration hervorgewachen „(T Pietismus: 
II). Aber fie wird doch die Führerin in die— 
fem Bund und erlangt in kurzer Beit öffentliche 
Anerkennung. 

3. Das Programm der Rückkehr zur 
„Theologie der Väter“ und des „kirchlichen Be— 
kenntniſſes“ enthielt alſo eine ſcharfe Abſage an 
Aufklärung und Rationalismus. Man mein— 
te, diefe Epoche ganz ausschalten zu dürfen. Da- 
mals bildete fich das heute noch verbreitete Ur- 
teil, daß die T Aufklärung zu pofitiver, ſchaffender 
Arbeit unfähig geweſen ſei. Auch der T Klaffi- 
zismus, der Doch die Aufklärung hatte überwinden 
helfen, wurde nicht anerkannt; er wußte ja nichts 
von Zonfeffionaliftiichen Schranfen, und fein 
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individualiftifches Neligionsideal widerſprach der 
Religionsanſchauung des neuen Konfeſſionglis— 
mus, der in der pietätvollen Aneignung der For— 
multerungen der Väter die Eigenart des Glau— 
bens entdedte. Zwar machten J Stierd Um— 
Dichtungen der Gedichte Schillers nicht Epoche; 
aber die Klaſſiker blieben gefährlich. Sie ftellten 
ebenfowenig wie T Schleiermacher dem N. neue 
Aufgaben. Das Bekenntnis wird Anfang und 
Ende. Daß es in einzelne Bekenntniſſe zerfiel 
und feine einheitliche theologiſche Größe war, 
brachte die Belenninistheologte nicht zum Schei— 
tern. Denn das legte Bekenntnis, die J Kon— 
fordienformel, wurde, al® babe man es mit 
einem ältere Geſetze Deutenden jüngeren Geſetz 
zu tun, zum Maßſtab des theologiſchen Ver⸗ 
ftändniffes. Demgemäß bat das Konſiſtorial— 
gutachten gegen den gut lutheriſchen Roſtocker 
Profeſſor M. 1 Baumgarten, der wegen Irrlehre 
abgeſeht wurde, die juriftifche Verbindlichkeit des 
Bekenuͤtniſſes vorausgeſetzt, mit der „firchlichen 
Annahme” alle Bedenken niedergeſchlagen und 
die Gefamttheologie der Bekenntniſſe als Die 
Wahrheit fchlechthin angefehen. So rückſichtslos 
tie diefe Konfiftorialbehörde konnte freilich Die 
Theologie de3 N.3 den allgemein anerkannten 
objektiven Maßſtab nicht geltend machen. Im 
Erlebnis der Belehrung (1. Sp. 752) oder in 
der demütig gläubigen Unterwerfung hatte 
man fich von der Wahrheit des Firchlichen Be— 
fenntniffes überzeugt. Die theologische Begrün— 
dung der Autorität der Bekenntniſſe und Der 
Schrift hatte darauf Nüdficht zu nehmen. So 
glaubte man, eine innerlich vermittelte, nicht 
geſetzliche und juriftiiche Begründung zu gewin— 
nen. Nur wenige verließen fich ganz auf Die 
altlutherifche Lehre von der T Infpiration 
(: 2e.d.e) und das unbiftorifche Schema bon 
| Weisfagung und Erfüllung, um num tie 
Stier vermittelft fonderbarer Unterfcheidung 
eines Oberfinnes, Unterfinnes und VBollfinnes die 
fpeziellen Fragen der einzelnen Schriftitellen zu 
beantworten. Die bequeme Annahme der wört— 
lichen Inſpiration der Schrift gab man viel— 
mehr meilt der Kritik frei. Denn „die Ficchliche 
Frömmigkeit” hatte, wie fchon I Tholud es for- 
mulierte, ftet3 „die Zuſammenſtimmung Des 
inneren Zeugniſſes des Geiftes mit dem Außeren 
der Gefchichte” verlangt. Selbſt Stier mußte 
Unterfuchungen iiber die Kanonizität anftellen. 
Sp bewies man denn auf biftorifch kritiſchem 
Wege Apoftolizität und „Echtheit“ der einzelnen 
Schriften. Seine Zugeſtändniſſe an die hifto- 
tische Kritik waren nım möglich, und die Schrift 
erſchien nicht al3 ein Geſetzbuch, fondern al3 das 
von den „Wahrbeitszeugen” errichtete „Denk 
mal” der Erlöfungstaten Gottes, Die, 
von Zeichen und Wundern begleitet, im großen 
Wunder der Menfchwerdung Gottes und des Er- 
löfungstodes des Menfchgemordenen ihren Gipfel 
fanden. Sn dieſer Steigerung der Wundertaten 
Gottes entdedte man fogar einen modernen Ges 
danken, den Entwicklungsgedanken. Einer der 
legten Vertreter des konfeſſionaliſtiſchen N.3, 
ler. vd. T Dettingen, gab diefem Gedanken be— 
fonderen Nachdrud, wenn er feititellte, daß das 
Ehriftentum nur vermöge emer allmählichen 
„organiſchen“ Entmwidlung in die Menſch— 
beit eingeführt werden konnte. Denn in Die 
Anfänge der Gefchichte geitellt, hätte e3 Die 
Menschheit durch die Größe des Erlöſungs— 





wunders zurückgeſchreckt. Alſo gleichfam eine 
Erziehung des Menſchengeſchlechts! Aber durch 
Wunder und ferner Erziehung nur eines Teils 
der Menſchen; denn die „profane“ Menſchheit 
ſteht unter dem Fluch der Entartung durch die 
Erbfinde. Mit dem Entwiclungsbegriff der 
Geſchichtswiſſenſchaft Hatte diefe Vorftellung von 
der Entwicklung nicht? zu tun. Auch die ftarfe 
Detonung der Entwidlung in der Gejchichte des 
ficchliden Dogmas bedeutete feine allzu große 
Gefährdung des konfeſſionaliſtiſchen Geſichts— 
punkts. Denn der Geſchichte war von Gott die 
Aufgabe zugewieſen, epochenweiſe die einzelnen 
Beſtandteile des Geſamtdogmas herauszuarbei— 
ten, ſo daß jede folgende Epoche die Stücke 
der vorangegangenen Epochen als feſtes Erbe 
mitführen konnte; MVilmar hat hier nicht an— 
ders geurteilt wie TThomafius (IT Dogmenge— 
ſchichte, 2 Y Erlanger Schule, 2). Am Ende der 
Entwicklung Stand alfo doch das „kirchliche“ Dog— 
ma mit feiner göttlichen Autorität. Aber fogar 
THengftenberg bekannte fich gegen Ende feines 
Lebens offen zur VBerwerfung des „Stabilitäts— 
prinzips“: der rechte Schriftgelehrte nehme aus 
feinem Schat Neues und Altes; er wollte fogar 
ftet8 diefen Grundſatz befolgt haben. Deutlicher 
Außerte fich | Thomafius. Er weiß fich, da er ortho— 
doxe Dogmatik und Bekenntnis der Kirche nicht 
aufammenfchaue, „weſentlich“ unterfchieden von 
jeder T Repriftinationstheologie. Die Dogmatik 
bat da3 Dogma aus feinen „tiefinnerlichen 
Gründen und Lebenswurz.In heraus ftet3 neu 
und frisch zu reproduzieren und ihm fo eine Ge— 
ftalt zu geben, in welcher e3 als Ausdruck des 
einen biblifch-firchlichen Glaubens erfcheine, wel- 
cher feiner Natur nach immer der alte und junge 
zugleich ist“. Diefe Modernifierung des alten 
Zuthertums hat freilich A. v. J Dettingen nicht ge= 
hindert, die orthodore Dogmatik des 17. Ihd.s 
zu reproduzieren. Er hat auch beionders klar 
gezeigt, wie alle Einwände gegen die neulı the- 
tische Dogmatif befeitigt werden: Wie jede 
Willenfchaft, fo hat auch die Theologie ihre Vor— 
ausfegung; Die VBorausfebung der Theo— 
logie ift da3 Bekehrungswunder. Nur 
wer die ganze Wucht des Sündengefühls und 
die übernatürliche Belehrung erlebt hat, kann 
das Bekenntnis der Kirche als die Wahrheit 
fchlechthin erfennen. Wer e3 antaftet, hat ent- 
weder die chriftliche Grumderfahrung nicht ge= 
macht oder fteht im Bann emer pſeudowiſſen— 
Ichaftlichen Vorausſetzungsloſigkeit. Schon lange 
vor v. Dettingen hatte fich daS aus der Er— 
wecdungsbewegung (T Pietismus: II) heraus— 
wachjende N. auf dieſem Wege eine unangreifbare 
Stellung zu Schaffen verfucht: die Heilserfahrung 
öffnet den Zugang zu allen Gemächern des kon— 
feſſionellen Rehrgebäudes. Ja fie entdedt bisher 
verborgen gebliebene Gemächer: erſt die neus 
lutheriiche Theologie erichloß dad Dogma von 
der Kirche. Schon die ftete Bezugnahme auf 
das kirchliche Bekenntnis machte die Kicche zu 
einer Größe, die wegen der ficheren Bewahrung 
der libernatürlichen Heilswahrheit heilsanftalt- 
lichen Charakter (vgl. T Kieche: III, 2 J Gna— 
denmittel) gewinnt. Der Gehorfam des Glau— 
bens tt zugleich kirchlicher Gehorfam; zus 
dem war man durch das von der Kirche über— 
lieferte Wort und durch da3 von ihr verivaltete 
Saframent befehrt und imiedergeboren und 
wurde Durch Beides immer wieder im rechten 
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Glauben und Leben erhalten. Se mehr außer- 
halb des neulutherifchen Kreiſes Stehende die ent- 
fcheidende Wirkung de3 Evangeliums im Wort 
ſuchten, deſto entjchloffener wurde gegen jede 
Form des „Nationalismus das ſakramen— 
tale Motiv des alten Luthertums ausgefpielt. 
Schon Klaus J.Harms pries in feinen Thefen die 
lutheriſche Kirche als die, die Beides vereinige, 
Wort und Saframent. Ging man aber fchärfer 
auf die Frage nach der Bedeutung des Safta- 
ment3 neben dem Wort ein, fo erhoben fich 
Schwierigkeiten. Der fihere Nachweis der Not— 
mwendigfeit zweier WVermittlungen de3 Heils 
war angefichtS der Yutherifchen Erfenntnis von 
der zentralen Bedeutung des Verheißungswortes 
nicht zu erbringen. Man begnügte fich darum 
weithin damit, die ſakramentale Bermittlung zu 
behaupten und die befondere Wirkung des Safra- 
ments in der individuellen Bergemifferung des 
Heils zu juchen. Dder man ging der ichon im alten 
Zuthertum aufgeworfenen Frage nad) einer fpezi- 
fiihen Wirkung des Saframents nah) (T Sakra— 
mente). Das führte nicht nur zu einer unlutheri- 
chen Ueberordnung des Saframents über da3 nur 
undollitandige Heilsmwirkungen auslöfende Wort, 
fondern auch zur Feititellung phyſiſcher Wirkungen 
de3 Saframents. Beſonders das unter T Grundt- 
vigs Einfluß ftehende ſkandinaviſche N. befchritt 
diefen Weg; hier wieder beſonders energisch der 
Grundtvigs ſakramentales Wort (da3 apoftolifche 
Symbol) durch die fatramentale Handlung er— 
ſetzende, fchlieglih zum Katholizismus überge- 
tretene T Krogh-Tonning. Auf deutfchem Boden 
hat man hin und wieder diefe befondere Gruppe 
Des N.s, namentlich J Vilmar, TLöhe, T Kliefoth, 
Stahl, TRohollu. a. als Hochluthertum 
angeſprochen. Sie hat die „Kirchliche Linie fo 
energisch verfolgt, daß jie der fath. Anſchauung 
bedenklich nahe fam. Nach ihnen hat der Herr der 
Kirche das Amt der Apoftel eingejest. Dies Amt 
wurde den „Hirten“ übertragen. So war von An— 
fang an ein bevorrechtetes geiftlihes Amt 
in der Kirche. Das war eine fath. Begründung 
des göttlichen Kirchenamts. Dem Katholizis- 


mus glaubte man freilich zu entgehen, indem: 


man teo& der Betonung der durch T Handauf- 
legung (: 2) übertragenen Amt3gnade erklärte, 
die geiftlihen Befugniffe feien nur mit dem 
Amt, nicht mit der Perſon des Ausübenden 
verbunden. Aber tatfachlich war doch dem geift- 
lichen Amt eine auf befondere Verordnung Ehrifti 
zurüdgehende, durch göttliches Recht geſchützte 
Autorität zugemwiejen, und zugleich wurden Die 
©eiftlichen mit Obliegenheiten betraut, die wirk— 
fam auszuüben ihnen nur al3 Amt3trägern mög— 
lih war. Dieſe jaframentalflerifale Linie in— 
nerhalb des N.s war jelbit Barteifreunden theo— 
logiſch und politifch bedenklich. Denn mit dem 
landesherrlihen Summepistopat und der luthe— 
riſchen landeskirchlichen Organifation (J Kicchen- 
verfaſſung: II T Landeskirche T Landesherrliches 
Kirchenregiment) vertrug ſich dieſer Kirchenbe— 
griff nicht, und er erſchien beinahe wie eine Du- 
blette des fatholiichen (I Katholizismus, 19 Kir- 
che: 11,3). Nur das Dogma bon der fichtbaren 
Kirche war nicht übernommen, und, die veligiöfe 
Mündigkeit auch des „Laien mar nicht rundweg 
beftritten. — Die „Hochlutheraner” blieben nur 
eine Gruppe des Nis. Im unierten Preußen 
fonnte THengftenberg fogar eine ‚individuelle‘, 
keineswegs dem Hochluthertum zuſtrebende 





Abendmahlslehre vertreten (vol. T Sakramente). 
Auch in der Lehre don der TRechtfertigung 
(: 11,9) erivies fich diefer Führer des preußiichen 
Luthertums nicht feſt. Aber diefe Härefie teilte 
er mit vielen anderen. Man konnte ja, wenn da3 
„Stabilitätsprinzip“ falſch war (f. Sp. 752), 
nicht mehr orthodor im Sinne de3 alten Zuther- 
tum3 fein. Auch der Verfuch, der Chriftologie 
eine neue Begründung zu geben (T Chriftologie: 
II, de  Sartorius) führte auf eine ſchlimme Häre- 
fie. J.Kahnis verfiel einer trinitariichen Keterei 
(J Trinitätslehre). Es blieb nur die Wahl, ganz 
zur altlutheriichen Theologie zurückzukehren oder 
auf die Frageitellungen des hutherifchen Bekennt⸗ 
niſſes entjchloffener zu verzichten, als e3 der Fall 
war. Da e3 weder das eine noch da3 andere 
vermochte, jah es fich twilfenfchaftlich verhältnis- 
mäßig früh in den Winfel gedrüdt. Gegenmärtig 
find die neulutheriichen Probleme von der mwil- 
fenschaftlichen Tagesordnung abgefegt. 

Eine ausreihende Gejchichte des N.s fehlt. Val. die 
Ziteratur bei J Harms, T Kahnis, T Harleß, T Münchmeyer, 
TPetri, U. von TDettingen, J Bilmar, Gottfried TThHoma- 
fius, TLöhe, F. J. T Stahl, T Kliefoth, T Philippi, Th. 
T Harnad; — Die Geichichten der proteftantifchen Theologie 
von Pfleidverer, Frank, Schwartz; — © 
Troeltich: Proteftantiiches CHriftentum und Kirche in der 
Neuzeit (in: Kultur der Gegenwart, Teil I, Abt. IV 1), 
19092, ©. 734—736; — DO, Scheel: Die dogmatifche Be- 
handlung der Tauflehre in der modernen pofitiven Theo- 
logie, 1906, ©. 83—132. Scheel. 

4. Bedingungen und Formen, unter 
denen fih da3 N. in Deutfhland 
parteimäßig zufammenfchloß (über die 
anderen Länder TSchweden, TNorwegen ufm.), 
waren in den einzelnen Landeskirchen verjchie- 
den. Seine Befenner nennen fich übrigens nicht 
Neulutheraner, fondern einfach Lutheraner. Das 
am ftrengiten lutherifche Land in Deutfchland, 
Medlenburg-Schmwerin (TMedlenburg, 
Großherzogt., 2 a), hat fein eigentliches kirchliches 
Barteileben, weil feine Synodalverfaflung, und 
weil hier das Kirchenregiment (T Kliefoth), die 
Roſtocker theol. Fakultät (T Roftod) und fait alle 


Geiftlihen bald dem N. Huldigten umd Die 


Widerftrebenden entweder wie M. T Baumes 
garten abgeſetzt wurden oder wie T Holiten aus— 
wanderten. Sn Bapernr.d. Rh. beherrfchte 
Das N. zwar auch Kirchenregiment, theol. Fakul— 
tät (T Erlangen T Erlanger Schule, 1. 2) und 
Mehrheit der Pfarrer, nachdem der in der erften 
Hälfte des 19. Ihd.s verbreitete Rationalismus 
ausgeftorben war; doch haben fich in neuerer Zeit 
die Gegner der eindringenden kritiſchen Theolo— 
gie (T Bayern: I, 3) im Ansbacher Ausſchuß zu 
organifieren angefangen. Im Kar. TSad- 
jen,in JHannovder md in TOchleö- 
wig-Holſtein folgt das Kirchenregiment 
gleichfalls jeit der Mitte des 3hd.3 einem, wenn 
auch meift gemäßigten, N., und die Mehrheit der 
Geiftlichen einem N. von verfchiedener Strenge. 
Doch hat es hier ftet3 beträchtliche Gegenitrö- 
mungen gegeben, in Hannover namentlich unter 
Schülern U. ſ Ritſchls, in Holftein unter ſolchen 
von R. X. T Lipfius, und das N., in Hannover 
von L. A. J Petri u. a., in Sachfen, wo e3 an der 
theol. Fakultät zu TLeipzig eine feite Stüße hatte, 
von PKahnis,  Luthardt u. a. gerührt, Hat durch 
feine Tagungen und Drganifationen (die Pfingit- 
fonferenzen in Hannover feit 1842 und Flens— 
burg, die Chemniter Konferenz) oft den Zuge— 
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ftändniffen entgegenzumirten gefucht, die Kirchen— 
tegimenter und Synoden jenen anderen Strö— 
mungen machen mußten. In Hannover hat das 
Welfentum, anderwärts DVerfchiedenheit der 
Strenge, mit der man das Alte erneuern oder 
fefthalten wollte, auch zu Sonderungen inner- 
halb des N.s geführt (1 Hannover, Sp. 1850 f 
T Altlutheraner, Sp. HEN. In Württem- 
berg bat da3 N. nur jehr wenig Boden gefun- 
den. Weberhaupt hängt feine Verbreitung nicht 
fonderlich davon ab, ob der lutheriſche Charakter 
des betreffenden Kirchengebiets offiziell rechtlich 
erhalten geblieben ift. In der Kirche Augsburger 
Konfeſſion in TElfaß-Lothringen umd 
einignthbüringifhen Staatenifjtdem 
N. nur eine Schwache Minderheit zugetan; in 
der umierten Kirche des Großherzogtum: He - 
fen (I Heifen: ID ift feine Stellung mindeſtens 
nicht I hwächer, und in Altpreußen( Preu- 
Ben: ID) hat e3 große Erfolge erzielt. Allerdings 
bezahlten J Hengitenberg und jeine Geſinnungs— 
genoffen ihr Verbleiben in der Union damit, da 

die Zutheraner aus offiziell futherifchen Landes— 
firchen fich mit ihnen nur Schwer zulammenschlof- 
fen und Sich ftärfer den I Altlutheranern ver— 
pflichtet fühlten, die für ihr Luthertum wirkliche 
Opfer brachten; feit den Erörterungen auf der 
futherifchen Konferenz, die 1843 in Leipzig 
tagte (f. u.), it die Frage, wie man fich zu den 
QZutheranern innerhalb der Union ftellen fol, 
im R. nie zur Ruhe gefommen; 1908 trennte 
fih der Rutherifhe Bund von der Allg. 
evg.=luth. Konferenz, weil die Konferenz dieſe 
Zutheraner aufnahm (J Altlutheraner, Sp. 419). 
Bur Organifation fam das preußiihe N. nach» 
mentlich 1848, nachdem ftarf bejuchte Baltoral- 
fonferenzen jeit 1842 vorgearbeitet hatten (in 
Triglaff, Stettin, Eberswalde; die 1842 begrün— 
dete Onadauer Konferenz bekannte 
fich ſeit 1858 ausdrücklich zum N). Die luthe— 
riſchen Vereine der Provinzen Sachen, Bomm- 
mern, Schlefien und Poſen fchloffen fich auf Ta— 
gungen in Wittenberg 1848 zu einem Jentrak 
bderein unter I Göfchel zufammen; die der ande 
ren öftlichen Provinzen und des Ravensberger 
Landes (das vom Weiten allein in Betracht kommt) 
fchlofjen fich fpäter an. Dieſes preußische N., die 
fogenannte „konfeſſionelle“ Gruppe, tagt 
regelmäßig auf der Yuguftionferenz;z n 
Berlin. Ste beherricht die pommerſche Provin— 
zialfpnode (IT Pommern); in den anderen öft- 
lichen Provinzialſynoden it ſie ftark vertreten; 
über ihre Stärke auf der Generalfynode val. 
U Evangeliſche Vereinigung, Sp. 744. Bor: 
figende der „Vereinigung der Evg.Lutheriſchen 
in der preußifchen Landeskirche“ find 3. 3. Ges 
heimrat von Wrochem und Superintendent D. 
Wetzel in Neumark (Bommern); zu ihren Füh— 
rern haben I Stahl, T Kleift-Nebow, I Wange- 
mann und I Bödler gehört. 

Das NR. inganz Deutſchland zujam- 
menzufchließen, verjuchte bereits eine in Sachſen 
von T Nudelbach begründete Konferenz in 
Leipzig; am 30. und 31. Auguſt 1848 jebte 
fie, unter MHarleß' Vorſitz tagend, einen Aus— 
Ihuß ein, dem außer Harleß T Sliefoth, I Petri, 
G. TThomafius, THufchle und der Juriſt 
Elver3 angehörten. Die Ereigniffe von 1866, 
die eine Ausdehnung der preußifchen Union be= 
fürchten ließen, veranlaßten erneuten Zuſam— 
menfchluß. Nach einer Vorberatung 1867 in 








Hannover fand ebenda 1868 die erite Allg e- 
meine eodg.-luth. Konferenz ftatt 
(unter T Luthardt, THarlek, T Kliefoth u. a.); 
die 2. war 1870 in Leipzig, die 3. 1879 in Nürn= 
berg, die 4. 1882 in Schwerin, gelegentlich 
auch außerhalb Deutfchlande, da nordifche 
Zutheraner teilzunehmen pflegen (die 13. in 
Upfala 1911). Borfißender iſt 3. 3. TShmelß. 
Gefördert Haben den Zuſammenſchluß des N.s 
gemeinjame Liebeswerfe, wie die Unterftügung 
der Leipziger Mifiton und anderer luth. Mifftong- 
gejellichaften, die Fürforge für die Lutheraner 
in Nordamerifa und der N&ottesfaften. 

Bon Zeitſchriften, die dem N. dienten 
oder noch dienen, jeien genannt: das „homi— 
letijcheliturgifche Korreipondenzblatt” in Bayern 
(1825— 86), P Hengſtenbergs Evg. Kirchenzeituna, 
jeßt Hr3g. von Paſtor Pauli (Friederödorf b. 
Seelow), die (Erlanger) Zeitfchrift für Prote— 
ſtantismus und Kirche (1838— 76), TRudelbachs 
(fpäter TDeligichd) und I Guerices Zeitfchrift 
f. d. gejamte luth. Theol. und Kirche (1840— 78), 
T Petris Zeitblatt, T Dos Monatsſchrift für die 
luth. Kirche Pommerns, T Kliefoth und TMejers 
Kirchliche Zeitfchrift (1850—64), 9 Luthardts 
Allg. evg. luth. Kicchenzeitung (ſeit 1868), Die 
Neue kirchliche Zeitſchrift (feit 1890) und der 
Alte Glaube (jeit 1899). Vgl. T Breife, kirchliche. 

Die Lit. ift fehr verftreut. Für Preußen vgl. Th. Wange— 
mann: 7 Bücher preußifcher Kirchengefchichte, Bd. III, 
1860; — für Bayern: G. Thomaſius: Das Wiederer- 
wachen evg. Lebens in der luth. Landeskirche Bayerns, 1867; 
— U 6.Rudelbad: Bericht über die in Leipzig gehal- 
tene 1. allg. Konferenz von Gliedern der evg. luth. Kirche, 
1843; — Die allg. luth. Konferenz in Hannover (Hannover, 
Karl Meder), 1868, Mulert. 

Neumanichäer T Katharer TBogomilen ſPEu— 
chiten J Paulizianer. Pol. P Mani uſw. 

Neumann, Kaſpar (1648—1715), eng. 
Theologe, geb. zu Breslau. Nach Studien in 
Sena, wo TMufaus ihn beeinflußt hat, und 
mehrjährigen Neifen mit dem Erbprinzen Chri- 
ftian, dem Sohn TI Ernfis des Frommen, wurde 
N. 1678 Geiſtlicher in feiner Vateritadt, feit 1697 
ale Pfarrer von St. Elifabeth daſelbſt zugleich 
Kichen- und Schulinfpeftor und Gymnaſial— 
profellor. N. gehört wie T Löſcher zu den vom 
Pietismus bereit3 berührten, daher auf innere 
Frömmigkeit dringenden, aber den Pietismus 
felber befämpfenden vrthodoren Theologen. 
Hat er jeiner ſchleſiſchen Kirche 1703 ein Kirchen» 
gefangbuch geichenft, jo hat jein „Kern aller 
Gebete“ (1680; 1686?; 16939 und jeine Lieder- 
dichtung fein Andenken in der gejamten eng. 
Kirche bewahrt. N.3 Gebete werden noch heute 
wegen ihres biblischen Gehalts und ihrer rhyth— 
mijchen, würdigen Sprache (im Ton der Litanet) 
gern gebraucht; von feinen Liedern fteht, obwohl 
fie alle etwas nüchtern anmuten, eine ganze Zahl 
auch inzahlveichen heute geltenden Gejangbüchern. 

N. gab auch Predigtfammlungen heraus: Licht und Recht, 
1717, 1731; — Gejammelte Früchte, 1707, 1733. — Ueber 
N. vol. ADB XXI, ©. 532 ff; — RE® XIII, S. 7705; — 
Beitjchrift für Geſchichte und Mtertumsfunde Schlejieng 9, 
S. 223 ff; — M. Schian: DOrthodorie und Pietismus im’ 


Kampf um die Bredigt, 1912, S. 100 f. 118f u.ü.; — Der. 


im Korreipondenzblatt des Vereins für Geſch. der eng. Kirche 
Schlejiens 12, ©. 29 ff. — Dazu die Lit. über T Kirchenlied 
und über Erbauungsſchriften (T Seelforge: V). Zſcharnack. 
Neumark T Preußen: 1. 
Neumark, Georg (1621-81), geb. in 
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Zangenfalza, vorgebildet in Schleufingen und 
Gotha, langte, nach langer Wanderung und mehr- 
jährigem Aufenthalt als Hauslehrer in Kiel, 1643 
in Königsberg i. Br. an, wo er Sura ftudierte 
und durch Simon ſ Dach in der Dichtkunft, 
durch Heinrich Albert in der Muſik gefördert 
wurde. Nachdem er 1649—51 bei Freunden in 
Thorn geweilt hatte, fehrte er in die Heimat 
zurüd und fand in Weimar al3 Bibliothekar, 
Kanzleiregiſtrator, ſpäter Archivſekretär und Hof— 
poet Anſtellung. Als „der Sproſſende“ Mitglied 
der „Fruchtbringenden Geſellſchaft“ (des Pal— 
menordens), deren Geſchichte er verfaßte, wurde 
er 2 Sahre nach ſeinem Tode auch als Mitglied 
in den Nürnberger „gefrönten Blumenorden” 
aufgenommen. Al Lohn für feine Schriftitelleret 
und Dichtkunft erhielt er den Titel eines Kaiſer— 
lichen Hof und Pfalggrafen. Bon feinen 8 geift- 
lichen Liedern haben jich mehrere in unſeren Ge— 
fangbüchern gehalten, 3. B. Das Miorgenlied „Es 
bat ung heißen treten, o Gott, Dein lieber Sohn‘, 
das Sterbelied „Sp traget mich nur immerhin‘, 
dejfen einzelne Strophen die Antwort auf Die 
des Michael T Weiße'ſchen Liedes ‚Nun laffet 
uns den Leib begraben” geben; am befannteften 
it das ſchöne „Wer nur den lieben Gott läßt 
walten‘, das, 1640 oder 1641 entitanden, vom 
Dichter felbft 1657 die Melodie erhielt. 

ADB 23, ©. 539541; — Fiſcher-Tümpel: Das 
deutſche evg. Kirchenlied IV, 1908, ©. 308—314; — RE? 
XIII, &, 771, Glaue. 


Neumeiſter, Erdmann (1671—1756), geb. 


in Uechtriß bei Weißenfels, ftudierte, in Schuk 
pforta vorgebildet, in Leipzig, murde 1697 Pfar— 
rer in Bibra, 1704 Hofdiafonus in Weißenfels, 
1706 Dberhoiprediger und Superintendent in 
Sorau, 1715 Paſtor an St. Jakobi in Hamburg. 
Ein eiftiger Zutheraner, befämpfte er in mehreren 
Schriften den Pietismus, Die T Herinhuter, 
tritt mit den Neformierten, zeigte fich auch 
als Gegner der aufflommenden Miſſionsbe— 
ftrebungen. Abgeſehen von feinen asfetifchen 
Schriften hat ih N. al3 Dichter emen Namen 
gemacht. Er Ddichtete zahlreihe Kantaten Fir 
liturgiſch-muſikaliſche Gottesdienste, von de— 
nen 7 durch J. ©. M Bach komponiert wurden, 
eine große Menge von Ricchenliedern, von denen 
einige ſich mit Recht im Gebrauch der evg. Ge— 
meinden ‚erhalten haben. Neben Perlen mie 
„Jeſus nimmt die Simder an’, „Sefu großer 
Wunderſtern“ find 3. B. noch „So ift die Woche 
num geichloffen, Doch treuer Gott, Dein Herze 
nicht“, „Werde munter, mein Gemüte“, „Bleib, 
Jeſu, bleib bei mir verbreitet. 

ADB 23, ©. 543—548; — ©. ©. Koch: Geſchichte des Kir— 
chenliedes V, 1868°, ©. 371 ff; — RE® XIL, ©.771 f. Glaue. 

Keumenihrift I Gregorianischer Choral, 4. 

Neumexiko TMeriko, 1. 

Keumond und Sabbath TFelte: L 
ALa. b; vgl. J Ericheinungsmelt: I, B, Sp. 535. 

Neumyſtiker TVipftik: ILL. 

Neunzahl (Enneaden) T Zahlen, hlg., 4. 

NReuplatonismus (in feiner Beziehung zum 
Ehriftentum). 

1. Die Anfänge; — 2. Die Entwidlung im Morgenlande 
feit dem 4. Ihd.; — 3. Die Entwidlung im Abendland. 

1. Der R. (T Bhilofophie, griechifch-römiiche, 
8 hat in feiner beiten Ausgeſtaltung mannig- 
fahe Aehnlichkeit mit der zeitge— 
nöffiihen Kriftlihen „RKeligions— 
philoſophie (JAlexandriniſche Theologie). 





Er iſt, wie dieſe, Offenbarungsphiloſophie, 
d.h. alle philoſophiſche Erkenntnis gilt als Vor— 
bereitung religiöſer Offenbarung und, wird 
durch dieſe überboten. Er enthält eine Erlöſungs— 
religion, ſofern er, wie die chriſtliche Theologie 
jener Zeit, die Neberzeugung hat, daß die Men— 
ſchen in die Sinnlichkeit gebannt find und das 
Bedürfnis haben, aus diefer Welt erlöft zu wer— 
den und zu dem göttlichen Wefen emporgehoben 
zu werden. Endlich pflegt er als beſtes Mittel 
diejer Befreiung die ſPAskeſe (: TIL, 3) und Die 
durch alle Welt zu Gott hingelangende, in 
der Ekſtaſe gipfelnde Erkenntnis (TMpftik: 
I, 2e). Diefe nahe Verwandtſchaft iſt leicht zu 
erklären. Der N. und die chriitliche Neligiong- 
philofophie des 2. und 3. Ihd.s find aus der— 
felben geiftigen Kultur und unter Ahnlichen 
Einflüffen entftanden. Beſonders hat man auf 
die Gedankenwelt TPhilo3 hinzuweiſen, die nach— 
weislich den chriftlichen Mlerandrinern, vielleicht 
aber auch den Gtiftern des N. befannt war; 
jedenfalls ftellt die philoniſche Religionsphilo— 
fophie in der Entwicklung der griechiihen Philo— 
fophie die nächite Vorftufe des N. dar (I Philoſo— 
phie, griechiſch-römiſche, 7). Uebrigens ift nicht 
unmöglich, daß bei I Drigenes die Beziehung 
zum N. auch von dem Unterricht herrührt, den 
er bei Ammonius Sakkas, dem Stifter des R., ge— 
rollen haben joll. Die älteften Neuplatonifer 
waren ausgeibrohene Gegner de3 Chris 
tentums: Ammonius Sakkas foll vom Chri- 
ftentum abgefallen fein. Sicher haben Plotin und 
Porphyrius literariſch dag Chriſtentum be— 
kämpft; Plotin ſetzt ſich in ſeinen „Enneaden“ 
mit römiſchen Gnoſtikern auseinander, Por— 
phyrius bekämpft Origenes und ſchreibt 15 Bü— 
cher gegen die Chriſten, die uns leider nur in 
Bruchſtücken erhalten ſind. Im 4. Ihd. ſtützt 
ſich Kaiſer PJulianus Apoſtataä bei ſeiner gegen 
die Kirche gerichteten Reform des Heidentums 
vornehmlich auf die Religion des N., ſpeziell 
der Schule des Jamblichus, deſſen Anſchau— 
ungen Julians eigene Theoſophie entſprach. So 
kann von einem eigentlichen Einfluß des N. auf 
die chriſtliche Theologie im 3. Ihd., von Ori— 
genes etwa abgeſehen, noch nicht die Rede ſein. 

2. Exit vom 4. Ihd. ab dringt wirklich neu— 
platonifhes Denfen in die drift- 
lihe Theologie ein. Hauptzeugen für eine 
vollftändige Aufnahme des NR. ind im Mor- 
genland TSyneſius und vor allem Der 
einflußreiche, Verfaffer der pfeudodiony- 
fifhen Schriften (TDionyfius, 3 PMyſtik: 1,2 e). 
Das alles Denken, Sinnen und Sein überſteigen— 
de Weſen Gottes, die Stufenfolge der aus dem 
Weberjein Gottes herausquellenden Wejen, das 
Nichtſein des Böſen, das Streben der Menſchen 
nach der Vergottung, der Prozeß der myſtiſchen 
Einigung der Seele mit Gott ſind die Haupt— 
momente feiner Theologie. Die chriftlichen Lehr- 
fäße und kirchlichen Inftitutionen find num in das 
neuplatonifche Syſtem eingearbeitet und erfah- 
ren im Sinn diefer Philoſophie ihre Deutung. 
Die Dreieinigkeit jtellt die urjprünglicden Gelbit- 
entfaltungen der Uebergottheit dar. Jeſus ift 
die göttlicheregierende Kraft, die den Menſchen das 
Göttliche vermittelt und den Prozeß ihrer Ver— 
gottung leitet. Durch feine Menſchwerdung hat 
er in feiner Berfon die vollendete Einigung gött- 
lihen und menjhlihen Weſens ımd Wollens 
äußerlich dargeftellt und die Kirche geftiftet. 
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Die Kirche aber ift das irdiſche Abbild der 
himmlischen Hierarchie, jener, der göttlichen 
Dreieinigleit untergeordneten  Wejensentfal- 
tung, deren Stufen den biblüchen Engel- 
orönungen entjpricht; als FTicchliche „Hierar- 
chie verwaltet fie die Myſterien und führt Die, 
die fich ihr anvertrauen, durch die drei Stufen 
der Reinigung (Umt des Diakonen), Erleuchtung 
(Amt des Presbyters) und Vollendung (Amt des 
Biſchofs) zur Gottwerdung. So bedeuten Bibel, 
Dogma, Chriftus und Kirche eigentlich nur Sym- 
bole und VBermittlungen, durch welche die nicht 
dem reinen Geiſt ergebenen Menjchen dem Ideal 
des N. zugeführt werden, und das Wirken der 
&riftlihen Neuplatoniker, al3 Phaſe des N. be— 
trachtet, ſtellt den Verſuch dar, auch den Maſſen 
Anteil an dem Heil der neuplatoniſchen Philo- 
jophie zu geben, daneben, die griechiihe Myſtik 
ticchlich zu legitimieren. Dieſer Berjuch der Ver— 
kirchlichung des N. und der Neuplatonifierung 
des Kirchentums gelang, und durch dieſe Verkirch— 
lihung ward der N. injtand gejegt, dauernd das 
Denken der Menjchheit zu beeinfluſſen. In ber- 
ficchlichter Geſtalt erhielt er ſich, während Der 
heidnijch verbliebene Zweig unterging. Innerhalb 
der Kirche beitimmte er die Spekulationen der 
Dogmatiker und leitete die Myſtiker an, in den 
borgefchriebenen Stufen ihre Seele zu Gott zu 
erheben. Beſonders hat ih TMarimus 
Eonfeifor um die Verbreitung der dionyſi— 
ihen Schriften und Ideen verdient gemacht. 
Schlieflih hat der Normaltheologe der griecht- 
fchen Orthodorie, TSohbanne3 Damas— 
cenu3, den R. dauernd dem firchlichen Den— 
fen eingegliedert, freilich in enger Berbindung 
mit ariftoteliihen Traditionen. | 

3. Höchſt eigenartig ftellt fich Die Berfoppelung 
don N. und kirchlichem Glauben in dem größten 
Denker des chriſtlichen Abendlandes 
dar, PAu guſtin. Ein chriſtlicher Theologe, 
der in ſeinen Schriften abendländiſche Ortho— 
doxie und N. zu vereinen wußte, Marius 
Bicetorinus (4 Ihd.; TRiteraturgefchichte: 
I, B9), vermittelte ihm die Kenntnis des N. 
Das Eindringen in dieſe Philoſophie des N. 
bezeichnet die eigentliche ‚Wende jeiner inneren 
Entwidlung. Die Grundanſchauungen des N. 
haben zeitlebens feine Gedankenwelt beitimmt. 
Der Gottesbegriff, Die Gnadenlehre und das 
höchſte legte Verlangen und Erheben der Seele 
vor allem bleiben bei Auguftin neuplatonijch ge= 
faßt (TAdendländifche Kirche, 2, JAuguſtin, 3.5). 
Durch) Auguftin ward der N. das Erbteil der 
mittelalterlihen Theologie und Fröm— 
migteit. Die ISholaftif it in ihrer Gottes— 
lehrte und Heilslehre neuplatonisch bejtimmt. 
Vor allem pflegen die mittelalterlichen My— 
ftifer, TVBernhard von Clairvaur mie ſpä— 
ter Die Deutſchen (JMyſtik: IL, 2. 3), Die Seelen 
erhebungen der Neuplatonifer. So bezieht Die 
mittelalterliche Theologie ihre Metaphyſik vom 
N.; ex liefert den Hauptbeweis für die wiſſen— 
Tchaftliche Art des Ficchlichen Glaubens, indem er 
den Glauben in ein vernünftiges Syſtem einbaut 
und Doch zugleich die Sphäre des Mebervernünf- 
tigen al3 höchſte Dafeing- und Erkenntnisquelle 
feititellt. Damit rechtfertigt er die Stüde des 
Glaubens, die dem wifjenschaftlichen Denken nicht 
erreichbar jind, ſchafft und fordert aber zugleich 
in der Myſtik eine individuelle Frömmigkeit, 
die in ihrem freien Seelenflug und reinem Gott- 








verlangen, konſequent durchgedacht und durch» 
gelebt, die Lehrſätze und Snititute der Kirche an 
fich hatte entbehren fünnen. Doch hat der N. 
innerhalb der mahgebenden kirchlichen Entwick— 
lung niemals jeine Gefährlichkeit offenbart; er 
war zu jehr mit gegenfäßlichen, den hohen Flug 
der Spekulation und Myſtik ftarf mäßigenden 
Elementen verbunden. Sn der Metaphyſik hat er 
das Feld mit dem niüchterneren Xriftotelismus 
teilen müſſen, und die firchlihde Myſtik ward 
durch die inbrünſtig gepflegte Anſchauung und 
Nachahmung des evangeliihen Chriftus vor 
Emanzipation von Kirche und Ehriftentum ficher 
bewahrt. Als reiner Neuplatonifer im frühen 
Mittelalter wird T Sohannes Scotus Eriugena 
aufgeführt; doch zeigt der neuerdings entdedte 
Kommentar zu PBoetius auch andere Einflüffe. 
Sm Späteren Mittelalter find e3 Deutiche Theologen 
wie Ulrich Engelberti aus Straßburg (7 1277) 
und Dietrich von Freiberg (T nach 1310), die 
den Schriften und Lehren de3 N. einen großen 
Einfluß auf ihr Denken gewähren; zu nennen ift 
auch NPAlanus ab Inſulis. Bewußte und ent— 
ſchiedene Neuplatoniker zeitigte die Renaiſ— 
ſance. Es ſind die gelehrten Humaniſten wie 
T Gemiſthus Plethon, T Beſſarion, Marſilio 
TFieino und T Pico von Mirandola, deren Welt⸗ 
anfchauung und Theologie ganz und gar vom N. 
durchdrungen ift und bisweilen geradezu heid— 
niſche Stimmung bezeugt. Diefen ungemifchten 
N. hat die Kirche abgelehnt. Aber die Erhebung 
de3 heiligen T Thomas von Aquino zum Nor— 
maltheologen (JPPeuſcholaſtik, 1.2) Hat den 
N. in feiner verficchlichten Form imnerhalb des 
römischen Katholizismus für alle Zeiten ſanktio— 
niert. Die Reinigung des kirchlichen Glaubens 
von dieſem Beifag des N. iſt das Werft uthers. 
Ob Luther ſelbſt in feinen vorreformatoriſchen 
Entwicklungsjahren als Schüler Auguſtins auch 
noch die Anſchauungen und religiöſen Ideale des 
N. geteilt hat, iſt umſtritten; jedenfalls hat aber 
die Vertiefung in die Schrift, beſonders die 
Erfaſſung des pauliniſchen Heilsglaubens bei 
ihm die alte philoſophiſche Metaphyſik und 
Myſtik unwiderſtehlich zur Seite gedrängt. Ihm 
wird in der Kraft des Evangeliums ein Gnaden— 
erlebnis geſchenkt, das durch die einfache Ergrei⸗ 
fung ſchlichter Gefchichtsoffenbarungen die Got— 
te3gemeinjchaft eröffnet und eines ſpekulativen 
Unter= oder Ueberbaus nicht mehr bedarf. 

Ed. Zeller: Die Philofophie der Griechen IIL, 2%, 
©. 468 ff; — M. Heinze in: RE® XIII, ©. 772—784 
(mit Lit); — Bon den T Dogmengefhichten vgl. befonders 
Ad. Harnad, Bd. I‘, 1909, ©. 808—826; — Karl 
Schmidt: Plotins Stellung zum Gnoftizismus und zum 
tirchlichen CHriftentum (TU 20, 4, 1900); — Ad. Hart» 
nad: Kritik des NT,3 von einem Bhilofophen Des 3. Ihd.s 
(TU 37, 4, 1911); — Martin Grabmann: Die Ge- 
ſchichte der fcholaftiichen Methode, I, 1911; — Alb. Haud: 
Kirchengeſchichte Deutichlands, V 1, 1911, ©. 253 ff; — 
Aug. Wild. Hunzinger: Lutherftudien, 1906 (Dagegen 
D. Scheel: Die Entwidlung Lırthers bis zum Abichluß der 
Vorleſung über den Römerbrief, in: Schriften des Vereins 
für Reformationsgefchichte 26, 1910, ©. 61 ff); — Weitere 
Literatur bei den im Text angemerkten Artikeln. Windiſch. 

Neupythagoräer. In dem bunten Wirrwarr 
religiöfer und philofophiicher Anfichten, der eine 
Folge der Zerſetzung des griechischen Denkens 
war, wurden auch die alten Syſteme wieder her— 
vorgeholt und fünftlich zu neuem Leben erwedt. 
Autoritatsbedürftig, wie dieſe Epoche gleich allen 
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unproduftiven war, ſuchte man nach alten Na— 
men, mit denen fich die neuen Gebilde ſchmücken 
ließen. So wurde auch die Philofophie des 
Pythagoras (TPhilofophie, griechiich-römifche, 1) 
zum Dednamen für ein Gemifch orientalifcher 
Religion und vermeintlich uralter griechischer 
Weisheit, das den Bedürfniffen der Maffen eben- 
fo willig entgegenfanı, mie die zahllos aufichte- 
Benden fremden Kulte mit ihrer religiöfen Myſtik 
und ihrem Zauberweſen (I Synkretismus: D. 
Mit Pythagoras felbit hat Diefe neue Richtung 
wenig mehr al3 den Namen gemein. Was bei 
ihm eine auf mathematischer Grundlage aufge- 
baute logisch Scharfe Beſtimmung des Verhält— 
niſſes der Prinzipien der Dinge war, wurde hier 
zu einer willfürlichen und Fünftlichen Spielerei 
mit den Bahlen auf dualiftiicher (I Dualismus) 
Grundlage. Die Einzahl iſt das Symbol de3 
guten Prinzips; mit ihre läßt fich eine unendliche 
Reihe von Gleichungen bilden; fie ift gleich der 
Gottheit, der Vernunft, dem Guten, der Urform, 
der Sonne ufw. Sofern aber jede Bahl aus Ein- 
beiten zufammengefett ift, kann fie auch als Ma- 
terie, als Finfternis, Chaos, Unterwelt u. a. ges 
dacht werden. Wegen diefer Doppelbedeutung 
führt fie auch den Namen „mannmeiblich”. 
Symbol der Ungleichheit, des Wechſels, des Ge— 
genſatzes, der Materie, des Urgrundes alles 
zwiejpältigen Seins ift die Zweiheit, mit 
der auch die Göttermutter, is, Artemis und 
andere Göttinnen bezeichnet werden. Mit nutz— 


loſer Verſchwendung von Scarffinn wurden | 


alle Zahlen von eins bis zehn (val. J Zahlen, bla.) 
auf alle nur denkbaren natürlichen und fittlichen 
Verhältniſſe gedeutet und dadurch dem Unfinn 
abergläubiichen Nechnens Tür und Tor geöffnet. 
— Entftanden ift diefe Richtung wahrscheinlich 
in Werandria, auf dem Mutterboden derartiger 
Milchprodukte des griechifchen und orientalifchen 
Geiftes, im erſten vorchrüftlichen Ihd. In der 
Schule jonderten fich zwei Hauptrichtungen, eine 
mehr fpefulative, deren Gebiet die Bahlenlehre 
war, und eine praftifche, die mit VBernachläffi- 
gung der Bahlenfpefulationen die Betätigung 
der Philoſophie in religiöfer Gefinnung, Heiligkeit 
des Lebens und Entfagung eritrebte. Bertreter 
der letzteren Richtung it FApollonius 
bon Tyana. Unter den fpefulierenden Pytha— 
goreern ragen hervor der Alerandriner So— 
tion, Senecas Lehrer, durch den die ftoifche 
Moral mit dem alerandrinifchen Pythagoreis— 
mu3 verbunden zu fein fcheint, ferner im 2. Ihd. 
Nikomachus aus Gerafa in Arabien (vgl. 
deſſen Arithmetikä Theologoümena; bet J Pho— 
tius erhalten). Bei einigen ift ein ftarfer Ein⸗ 
ſchlag platoniſcher Ideen wahrnehmbar, wie bei 

hraſyllus, dem Herausgeber von Pla— 
tons und Demokrits Werken, Theon von 
Smyrna, Numenius von Apamea in Syrien 
(vgl. über ihn Euſebs Praepar. evang. XI, 10; 
XIII, 5; XIV 5), der feine Hochachtung vor 
Mojes durch das Wort befundete, dat Plato 
nur ein attifch redender Moſes fei. Dieje leb- 
‚ teren führen zu der unendlich tieferen Schule 
der Neuplatonifer (T Philoſophie, _griechiich- 
römische, 8 T Neuplatonismus) hinüber. 

Ue I, 19091'!, ©. 320 ff; — Ed. 8Beller: Die Philoſophie 
der Griechen®, III, 2. Preuſchen. 

Neuſcholaſtik. 

1. Spätſcholaſtik; — 2. Neuſcholaſtik, Neuthomismus. 

1. Dem Humanismus und der Reformation 





gegenüber hatte fich die abfterbende TScholaftif 
zur Verteidigung des kath. Lehrſyſtems als unfähig 
erwiejen. Gerade die Kontroverſe über Die 
Einzelprobleme der Firchlichen Weberlieferung 
hatte gezeigt, daß das ganze dogmatiſche Syftem 
zulammenbrach, jobald ein Stein ausgebrochen 
wurde. In der Haren Erkenntnis dieſer Sach- 
lage haben die ſcholaſtiſchen Theologen des TTri- 
dentinums ihre ganze Kraft eingejekt, die fcho- 
laftiiche Grundlage des Katholizismus zır fichern. 
©o hat einer der führenden Scholaftifer, Do- 
mingo T ©oto, feinen ganzen Einfluß aufgebo- 
ten, die Anordnung des Konzils über Errichtung 
eregetischer Lehrſtühle zu hintertreiben, weil von 
der Bibelwiſſenſchaft eine Schädigung der via 
scholasticorum zu befürchten jei. Gleichwohl 
wurde hier der Grund gelegt zu den tiefgreifen- 
den jcholaftifchen Wirren der folgenden SZahr- 
hunderte, da zwar T Thomas bon Aquino ge- 
ſiegt hatte, aber die Skotiften (TDuns Scotus) 
in den twefentlichen Streitpunften die end- 
gültige Entjcheidung verhindert oder ihre An— 
Ihauung neben die thomiftifche zu fegen gewußt 
hatten. An dieſe Lehrſätze knüpfen die feholafti- 
Ichen Streitigkeiten des folgenden Ihd.s an. 

Die 2. Blütezeit der Scholaftif (Spätichola- 
ſtik) beginnt mit dem grundlegenden Buche 
Melchior Canus' (} 1560) delocis theologieis, 
der eriten ausführlihen Darlegung der fath. 
Duellen- und Erfenntnislehre. Diefe Blütezeit 
it verurfacht durch die fchweren Angriffe der 
Gegner und die pofitiven Beſchlüſſe des Triden- 
tinum3. Die Scholaitif ſah fich dadurch ge— 
zwungen, die Ergebnifje der biblifchen und patris 
ſtiſchen Forſchungen in ihr Syſtem zu verarbeiten. 
Die Gegenſätze traten dabei bald hervor. Unter 
den Dominikanern, die naturgemäß ftrenge Tho— 
milten waren und dem 1567 zum Slirchenlehrer 
(TDoctores eccleſiä) erhobenen T Thomas von 
Aquino folgten, ragen Bannez und Medina 
hervor, die, fich gegenfeitig ergänzend, in ihrem 
Geſamtwerk den Hafjiichen Typus der Theologie 
der Thomiften ſchufen. Bannez (T 1604) vor allem 
hat die thomiſtiſchen Prinzipien mit logifcher 
Schärfe durchgeführt, den Gottesbegriff der All⸗ 
urfachlichfeit in feine legten Sonjfequenzen ver— 
folgt und nur durch feine Sophiftif über feinen 
Pantheismus und Determinismus hinwegzutäu— 
fchen gewußt. Strenge Thomiften waren neben 
ven deutschen Benediktinern auch die Neformier- 
ten Sarmeliter, die in dem Cursus Salmati 
censis (1631—1712) das vollendetite Werk der 
Schule ſchufen, ohne freilich die ſcharfe Dialektik 
und folgerichtige Spehulation des Bannez zu errei= 
chen. Die Franzisfanerichule hält natürlich ſchon 
aus Ordensſtolz und unter der Macht der Tradi— 
tion am Skotismus feit. Dagegen nähern ſich 
die Kapuziner und andere Zweige des Ordens 
Thomas, wenn auch über 9 Bonaventura, der 
1587 zum Kirchenlehrer erhoben ward, und deffen 
myſtiſch⸗idealiſtiſche Art ihrem ganzen Wejen 
näher lag, als der thomiftifche Intellektualismus. 
Schroffer noch wurde der Gegenſatz zwiſchen den 
Schulen der Dominikaner und Jeſuiten, vornehm— 
lich aus Eiferſucht auf die jeſuitiſchen Erfolge. 
Waren doch die Jeſuiten ebenfalls Thomiſten, 
wenn fie auch ſkotiſtiſche und nominaliſtiſche Ele— 
mente in ihr Syſtem aufnahmen. Mit Recht men» 
deten fich die ftrengen Thomiften gegen diejen ver- 
Hachenden Efleftizismus, der mit feinen Prinzi— 
pien nicht Ernft machte. Neben Gregor. von 


763 Neuſcholaſtik — 


New⸗-England-Compagny. 


764 





Valentia (IYIngolſtadt, 2) ft Fr. TSuarez 
(+ 1617) le fcharfiinnigiter Vertreter; aber 
gerade bei ihm laßt fi auch die Furchtbare 
Entartung der Scholaftif erfennen: die Groß— 
zügigkeit und Geſchloſſenheit des Syſtems 
artet in Spitzfindigkeiten und Subtilitäten ohne 
jede religtofe Tiefe aus. Zu erbitterten Kampfen, 
die Nom vergebens durch Machtipruch oder 
Vermittlung zu heben verjuchte, führte Die 
Lehre von der seientia media des Sefuiten 2. 
TMolina(t 1660), des Urheberd des Molinis- 


mus, jener Auffaſſung, welche die Freiheit des 


Menichen gegeniiber der Allurfächlichteit Gottes 
in der Wirkfamfeit der Gnade betont. Die 
folgende Zeit ift gefennzeichnet als zerſetzen— 
des und verflachendes Epigonentum, ohne be— 
jondere individuelle Nuancen. Der Geiſt, der 
in der abfterbenden Scholaftif Die einzig richtige 
Theologie ſah, feierte im 18.Ihd. feine Orgien 
(©. Merkle, Die kirchl. Aufklärung im fath. 
Deutfchland, 1910). Die icholaftifchen Werke find 
meift furz und bündig, majchinen= und fabrikmäßig 
hergeitellte Kompendien der früheren Leiftungen, 
felbft die vielgerühmte Theologia Wirceburgensis. 
Dieje Theologie war unfähig gemwejen, JJan— 
fenismus und Cartefianismus (T Descartes) zu 
verftehen und zu überwinden. Shr eritehen 
nun auch in der Kirche die heftigiten Gegner. 
&3 feien nur genannt Abt PGerbert von ©t. 
Blaſien und der Auguftiner Engelbert Klüpfel, die 
den Ausmwichien des Scholaftizismus ſcharf ent— 
gegentreten. Sie werfen diefer Theologie Die 
Vernachläſſigung der notwendigen Duellen= und 
Hilfsftudien dor, dazu Streitfuhht und Hochmut. 
Sın legten Grunde Steht doch der der Scholaftif 
überhaupt geltende Vorwurf, daß fie feine Scheu 
vor den Rätſeln des Lebens hat und alles ge— 
löft glaubt, wenn fie einen Terminus gefunden 
hat. Bibelwiſſenſchaft und Hiltorie und die idea- 
liſtiſche Philoſophie vor allem vereinten jich 
zum Kampfe gegen die mittelalterliche Theologie. 

2. Unter dem Einfluffe der neuerwachten ge— 
fchichtlichen und Hhilofophiichen Wiſſenſchaft trat 
der vollſtändige Berfall der Scholaftif ein. Ge— 
gen dieſes Eindringen des „liberalproteitanti- 
ſchen Geiſtes“, erſtand Die Reufholaftit, die 
den engen Anschluß an die Theologie des Mittel 
alters ſucht und fich nach ihren Grundſätzen 
normiert. Die neue Sefuitenschule fuchte ihre 
befondere Aufgabe darin, diefe N. als die einzig 
forrefte Theologie zum Giege zu führen über 
die felbftandig forſchende Wiſſenſchaft, die im 
Katholizismus zu erblühen begann. Sie entftand 
in Stalien (I Perrene, Liberatore, Zigliara, 
Franzelin u. a.). In Deutſchland wurde die N. 
Durch des Jeſuiten JKleutgen „Theologie der 
Vorzeit“ und duch den Mainzer Kreis, bes 
fonders Libermann, zur Geltung gebradt. 
Hier find die namhafteſten Vertreter Clemens, 
v. Schätler, 1 Scheeben, T&utberlet. Der Vor- 
ftoß, den TDöllinger (: 3) in feiner Münchener 
Rede 1863 und der Tübinger Dogmatifer T Kuhn 
in jeiner Kritik der fcholaftifchen Erfenntnistheorie 
gegen die N. machte, hielt ihren Giegeslauf nicht 
auf, da ihnen der Machtipruch der Kirche gegen 
dieje Kritiker wie gegen J Hermes und T Günther 
zu Hilfe fam. Un der Univerfität PPöwen (: 2) 
eritand der neuen Theologie im Ontologismus 
(Ubaghs und Laforet) wiederum ein beachtens— 
werter Gegner, den aber Roms Verdammung 
niederichlug. Seither ift auch Löwen für die N. 





gewonnen und unterdem jebigen Kardinal IMer- 
cier der Sit der modernen %. geworden. In Frank⸗ 
reich iſt das katholiſche Suftitutzu Touloufe, in 
der Schweiz die fatholifche (Dominifaner-) Uni» 
verfität in Freiburg Mittelpunkt der neuthomi=- 
ftiichen Theologie. — Dieſe neufcholaftiihen Be— 
ftrebungen fanden ihre kirchliche Betätigung und 
Weihe durch die bedeutendfte und folgenſchwerſte 
Enzyklika TLeos XIII Aeterni Patris (4. Aug. 
1879), duch die TThoma3 von Aquino „zur 
Grundlage aller Studien in Schulen und Semi— 
narien” gemacht, der unverföhnliche Krieg gegen 
die moderne Vhilofophie und Theologie erklärt 
wurde. Die fulturelle und politiiche Bedeutung 
diejer Enzyflifa ist noch immer nicht genügend 
gewürdigt; auf wiffenfchaftlichdem Gebiete bedeu— 
tet fie die volle Reprijtinierung des Mittelalters. 
Ebenfo forderte PPius X die bifchöflichen Pa— 
trone des Pariſer Inſtituts (6. Mai 1901) zu 
feftem Anſchluß an Thomas und die Scholaftik 
auf, und am folgenden Tage mahnte er den Do- 
minifanergeneral, der dünfelhaften Moderne an 
der Hand der thomiftiichen Lehre entſchieden 
entgegenzutreten. Sn der Enzyklika J Pascendi 
(8. Sept. 1907; vgl. T Syllabus J Reformkatholi⸗ 
zismus) verdammte er Dann den philoſophiſchen 
Modernismus, und mit ihm ſowohl die agnoftifchen 
Syſteme der Nominaliſten und Skotiſten, wie die 
immanentiſtiſchen Spekulationen der Myſtiker 
und ſtellt ihnen als die einzig korrekte kirchliche 
Wiſſenſchaft die ariſtoteliſch-thomiſtiſche Phi— 
loſophie entgegen. Wie ſchon die Verurteilung 
des Ontologismus zeigt, ſo beweiſt die letztge— 
nannte Enzyklika aufs neue und klar, daß die 
kirchliche N. oder Neuthomiſtik auf der ariſto— 
teliſch⸗cholaſtiſchen Erfenntnistheorie aufgebaut 
werden muß. Daran hält denn dieſe auch un— 
verbrüchlich feit. Mit geſchickter Benutzung der 
pofitiviftifchen Zeitſtrömung ſucht fie das antike 
mittelalterliche Welt und Geſchichtsbild feſtzu— 
halten und ‚das gefamte moderne Willen unter 
Ergänzungen und Berichtigungen in das Syſtem 
der Scholaftit” einzufügen. Den fonjequenten 
Thomismus, den Hermann T Schell vertrat, 
lehnte die neuzeitliche Kirche als des Pantheis— 
mu3 verdächtig ab, ohne aber den jejuitischen 
Eklektizismus Ficchfich zu münzen. 

Neujcholaftiiche Nevuen : Revue neoscolastique (von 
TMtercier begründet), Revue Thomiste, Zahrb. f. Philoſo— 
phie und ſpekul. Theologie; — M. de Wulf: Introduction 
& la philos. n6o-scolastique, 1904; — Karl Sentrouf: 
Was ift neufcholaftiiche Thenlogie?, 1900; — K. Werner: 
Ir. Suarez und die Scholaftif der legten Ihd.e, 1862; — 
Derj.: Geichichte der kath. Therlogie, 18665 — J. ©) e e= 
ben; Kath. Dogmatif I, 1873, ©. 444 ff; — O. Will— 
mann: Gejhichte des Idealismus II, 19075 — Fr. 
Paulſen: Philosophia militans, 1901, Th. Engert, 

Neufeeland T Auftralien T Dzeanien. 

Neuſpanien T Mexiko, 1. 

Neuſtadt, Hohe Schule, TNeformierte Hohe 
Schulen. 

Neuſtadt-Kaiſerslautern I Bayern: II, 1. 

Neuftädter Bibel T Bareus. 

Neuſüdwales T Auftralien. 

Neutäufer = TI Tröhlichianer und TNazas 
rener. 

Neuthomismus Neuſcholaſtik, 2. 

— aus bon, TRiebe, rel. Genoſſen— 
ſchaften, 1 

New⸗ Sul — — PHeidenmiſſion; 
II, 3, ©. 1 
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Newman, 1. Albert 9., amerifanifcher Theo- 
loge, geb. 1852 in South Carolina, Profeſſor 
der Kicchengejchichte in Rocheſter 1880-81, in 
Toronto 1881—1901. 

VBerf.: The Baptist Churches in the United States, 1894; 
— Manual of church history, 3 Bde., 1900. 1903. Haupt, 

2. Sohn HenrHn (180190), englifcher 
Kardinal. Geb. in London, wurde N. 1825 
Vize - Prinzipal don St. Albans Hall, 1828 
Pfarrer von St. Mary in Orford. Boll Zorn 
über die Behandlung, welche die anglikaniſche 
Kirche von der liberalen Regierung erfuhr, fuchte 
er die Firchliche Autorität neu zu begründen, nicht 
auf den Staat, fondern auf die apoftolifche Nach» 
folge der Bifchöfe und das ungebrochene Doanıa. 
Mit Freunden zufammen (T England: IL, 2) ver- 
öffentlichte er ſeit 1833 die berühmten Tracts 
forthe times. Wiſſenſchaftliche Studien erfüllten 
ihn mit Bewunderung für die alte Kirche, ihre 
Lehre, ihre unbeugfamen Bifchöfe, ihre unauf- 
haltiame Kraft. Sein myſtiſcher Verkehr mit der 
überfinnlihen Welt begründete feine Wert- 
ſchätzung der Saframente, die er ald Fortſetzung 
der Menichwerdung Chriſti auffaßte. Seinen 
Freunden erjchien er wie ein Heiliger. Den Weg 
nach Rom (T Konvertiten, 2, Sp. 1708) ift er 
nur zögernd gegangen. Als aber der 90. Traftat 
aus N.3 Feder, der darzutun fuchte, daß die 39 
T Artikel der anglikaniſchen Kicche nur den römi— 
ichen Bolfsaberglauben ablehnten und man 
alfo als anglifanifcher Ehrift allen Lehren Noms 
zuftimmen könnte, von der Univerfität verurteilt 
wurde, al3 die anglifaniiche Kirche durch die An— 
erfennung eine3 preußifchen Biſchofs in Jeru— 
falem (val. I Bunfen T ©obat) allen feinen Ans 
Ihauungen ins Geficht geichlagen hatte, legte er 
jein Pfarramt nieder, zog fich in ein fchon vorher 
begründetes Heim für religiöfe Gemeinfchaft in 
Littlemore zurück und trat 1845 in der Gtille 
zur fath. Kicche über. Als römischer PBriefter und 
DOratorianer gründete er ein Oratorium in Der 
Nähe von Birmingham (4 Dratorianer, 1). 1854 
wurde er Rektor der neuen fath. Univerfität 
Dublin. Als Rechtfertigung gegen 1 Kingsleys 
Vorwurf mangelnder Aufrichtigkeit erichten 1864 
feine Apologia pro vita sua, die in das Werden 
und Schwanfen feiner Ueberzeugungen offene 
Blicke tun laßt. 1871 außerte er Sich entjchieden 
gegen die Unfehlbarfeitserflärung (IT Vatikanum), 
unterwarf fich aber. Sein Rirchenbegriff war 
belebt von dem Gedanken der teimhaften Ent- 
faltung der Wahrheit (I Katholizismus, 5, ©p. 
1043); jo fonnte er fich entgegentommend 
gegen die moderne Bibelkritif verhalten. — N. 
it ala Schrüftfteller hervorragend; fein Stil ver- 
meidet zwar glänzende Effekte, zeigt aber ein 
poetijch feines Empfinden. N.s dramatiſches Ge— 
dicht „Dream of Gerontius“ wird noch jeßt auf- 
geführt, und fein Hymınus „Lead kindly Light“ 
it eme Berle der engliſchen Gejangbücher. 
Seine Lieder find gefammelt in der Lyra Apo- 
stolica (T Kirchenlied: I, 6 d). 

Letters of J. H.N., by M. Mozley, 1891; — Wil— 
lfiam Barry: N, 1890 (in franzöſ. Ueberſetzung von 


‚ Alb. Cl&ment, 1907); — Neville’s Adresses to Car- 


dinal N. with his Replies (1879—81), 1905°, — Weiteres 

in RE® XIV, ©. 1-8, und unter T Orford-Bewegung. 

, Wollſchläger. 

Newton, 1. Sohn, TEngland: II, 1 Li— 
teraturgeſchichte: III, C 4, Sp. 2301. 

2. Sir Sfaac (1643-1727), einer der größ— 





ten Naturforscher aller Zeiten, geb. zu Wools— 


| thorpe in der Grafichaft Lincoln, ausgebildet in 


Sambridge unter Iſaac Barrow, deſſen mathe- 
matifchen Lehrſtuhl er 1669 übernahm; 1696 
wurde er Kgl. Münzwardein, 1699 Münzmeiſter 
in London. In knapper und treffender Zuſam— 
menfaſſung charakteriſiert ihn fein Grabſtein in 
der Weſtminſter Abtei als den, „der als der erſte 
mit faſt göttlicher Geiſteskraft die Bewegungen 
und Formen der Planeten, die Bahnen der Ko— 
meten und die Flut des Meeres durch die von 
ihm entwickelte Mathematik beſtimmte, die Ver— 
ſchiedenheit der Lichtſtrahlen, ſowie die daraus 
hervorgehenden Eigentümlichkeiten der Farben, 
die dor ihm niemand auch nur geahnt batte, 
erforichte, Die Natur, die Gefchichte wie die hl. 
Schrift fleißig, ſcharfſinnig und zuderläffig er- 
Härte, die Majeftät des höchiten Gottes durch ſeine 
Bhilofophie darlegte und in evangeliicher Ein- 
fachheit der Sitten fein Leben vollbrachte”, 
Die epochemakhende Bedeutung N.s für Die 
Entwidlung der modernen Weltanfchauung bes 
ruht darauf, daß er als Phyſiko-Mathematiker 
großen Stil3 in feinen „Mathematiſchen Prinzi- 
pien der Naturphilofophie” eine logiſch-mathe— 
matiſche Durcchdringung der Mechantt (nament- 
lih der Bewegungen de3 Planetenſyſtems) 
vollbrachte, die Sahrhunderten als endgültig er— 
fchien und jo die mathemattfchemechanifche, zu— 
gleich auf dem fichern Grunde der Induktion 
ruhende Methode fchuf, die wett iiber ihr eigente 
liches Gebiet hinaus al3 Ideal einer eralten Me— 
thode der wiſſenſchaftlichen Forſchung galt und 
vielfach noch gilt. Von den hochgejpannten Er- 
wartungen einer fpäteren Zeit, daß ich alles 
Weltgefchehen in ein umfafiendes mechanijches 
Syſtem werde einordnen laffen (PMaterialis— 
mus), war freilich N. bei feinem tiefen Ge— 
fühl von der Geringfügigfeit unſrer Kenut— 
niffe vom Univerfum weit entfernt. Die Wir: 
fung der Schwerkraft in ungemefjene Fernen, 
die er al3 gegeben hinnahm, hat er zwar zeit- 
weilig durch eine Aetherhypotheſe unterbaut; 
Doch nahmen feine Gedanken mehr und mehr Die 
Richtung, daß fie auf ein geiftiges Subſtrat, auf 
eine direkte Anordnung und Wirkung des Schöp- 
fers zurücdgeführt werden müſſe. Auch, font 
bat er dem Gebiete des Mechanismus bejtimmte 
Schranken geftedt. Ihm gehört, wie er im be= 
rühmten Schlußabfchnitt feiner Brinzipienlehre 
feitftellt und in feinen Briefen an Bentley näher 
ausführt, der Gottesgedante notwendig in Die 
Phyſik hinein; ja er hat, wie er befennt, bei der 
Abfaſſung feines berühmten Werles bon vorn— 
herein fein Augenmerk auf ſolche Brinzipien ge— 
richtet, welche bei denfenden Menſchen den Glau⸗ 
ben an ein göttliches Weſen hervorrufen möchten 
So wird es verſtändlich, wie er zugleich als ge— 
lehrter Theologe, der ſelbſt einem J Locke hohe 
Anerkennung abnötigte, wirkſam fein konnte. 
Seine Studien zu Daniel und zur Offenbarung 
des Sohannes, von hiftorifchen und chronologi— 
ſchen Gefichtspunktten unternommen, konnten 
freilich, obwohl des Scharffinns und der Gründ— 
lichfeit feines Geiftes nicht unwürdig, zu nichts 
führen, da fie, fern von einer wahrhaft gefchicht- 
lichen Auffaffung, nach der damals üblichen Me— 
thode eine Deutung jener Weisfagungen auf 
den Ablauf der Weltgefchichte verfuchten. Sehr 
viel intereflanter find andere, exit nach N.s Tode, 
zum Teil erſt im 19. Ihd. veröffentlichte Auf- 
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ſätze, die zeigen, daß er, darin den kritiſchen Stim— 
men ſeiner Zeit folgend, die kirchliche Lehre von 
der Dreieinigkeit Gottes abgelehnt und Chriſtus 
als „das Wort Gottes, d.i. den Propheten” dem 
einigen Gott untergeordnet hat. Seine religiöfen 
Hoffnungen hat N. mit feinem neuen Weltbilde 
in dem Gedanken verbunden, daß die ©eligen 
die zahllofen Himmelsförper bewohnen werden. 
Sn allen diefen Punkten zeigt er ſich ebenfo mie 
in feiner natürlichen Theologie al3 Vorläufer 
der religiöfen Aufklärung, wie er ihr bedeutend- 
fter Bahnbrecher in naturwiffenschaftlicher Hin— 
fiht geweſen it. 

Die Werke N.3 find Lateinifch von PHorsle y heraus: 
gegeben, 5 Bde, London 1779—85; — Die „Prinzipien" 
deutich von Wolfers, 1872; — Ueber N. vol. 
Memoirs of the life, writings and discoveries of Sir J. N., 
by Sir Dav. Bremfter, 2 vol. 1855 (mit mert- 
vollen Auszügen aus ungedrudten Papieren); — Ferd. 
Roſenberger: Jaac N. und feine phyſikaliſchen Prin— 
zipien, 1895 (fachwiſſenſchaftlich; — Baul Bolfmann: 
Erfenntnistheoretiiche Grundzüge der Naturwifjenjchaften, 
1910°, ©. 344-388, Titius. 

Nezikin T Miſchna uſw., 2b. 

Nias 1 Sndien: IL D2. 

Nibelungenlied und lage 9 Literaturge- 
fchichte: IL, BA. 

Nicän, Konzil 325, J Ronzilien: IL, 3; 
vgl. 2e I Arianifcher Streit, 2 PNicäno-Kon— 
ftantinopolitanum; % Kirchenverfaffung: 1 A2d; 
3a; — Ronzil 787 TRonzilien: IL, 3 91 Bilder- 
ſtreitigkeiten Heiligenverehrung: B, 2 T Engel 
verehrung. 

Nieäno-Konftantinopolitanum. Das nicä— 
niſch⸗konſtantinopolitaniſche Glaubensbefenntnis 
(Symbolum Nicaeno - Constantinopolitanum, 
meiſt verfürtt Sy mbolum Nicaenum) 
iſt das zweite Der öfumenifhen I Symbole der 
Hriftlichen Kirche. Die Firchliche Meberlieferung 
fieht in ihm fchon feit dem Konzil von Chalcedon 
451 (9 Chriftologie: IT, 3 b) die auf dem Konzil 
von Konftantinopel 381 (I Arianifcher Streit, 4) 
borgenommene Ermeiterung des Nicänums im 
engeren Sinne, d. h. der Formel, in der die Väter 
von Nicäa 325 ° (T Arianiſcher Streit, 2 
T Ronzilien: IL, 2c) den Ertrag ihrer Dogs 
matifchen Crörterungen ſymboliſch feitlegten. 
Sn Wirklichkeit ift aber das N. weder aus 
diefem Nicänum herausgewachſen noch von 
der Synode von 381 formuliert worden, ſon— 
dern gehört zu den feit der Mitte des 4. Ihd.s 
durch nicäniſche Stichwörter bereicherten orien— 
taliſchen Taufbekenntniſſen, in ſeinem Wortlaut 
faſt identiſch mit dem ſchon 374 nachweisbaren 
Symbol der Gemeinde von Salamis auf Cypern 
und wie dieſes wahrſcheinlich aus dem jeruſale— 
miſchen Bekenntnis hervorgegangen. Gegen 
Ende des 4. Ihd.s Taufſymbol von Konſtanti— 
nopel geworden, iſt es nach 451 allmählich zu 
ausſchließlicher Herrſchaft in der griechiſchen 
Kirche gekommen, in derfeine Verleſung ſeit 565 
bei der Feier der Euchariftie allgemein vorge— 
ichrieben ift. Die Erneuerung der oſtrömiſchen 
Herrſchaft im Abendlande durch Juſtinian 
(JByzanz: L, 2) hatte zur Folge, daß das N. in 
Nom und in den von ihm beeinflußten Gebieten 
längere Beit das dort gebräuchliche Tauffymbol, 
das jogenannte römische Symbol (IT Apoftoli= 
fum, 1), verdrängte, bi3 es in der 2. Hälfte des 
8. 350.3 dem TApoftolifum weichen mußte. 
Dafür wurde es unter Karl dem Großen im 





Tranfenreihe als Meßſymbol eingeführt, als 
melche3 e3 bisher nur in der ſpaniſchen Kirche 
üblich gemejen mar, und zwar mit einem der 
abendländiichen Kirche ſchon lange geläufigen, 
von den Shnoden zu Toledo 589 und Gentilly 
767 janftionierten und unter Karl d. Gr. auf 
der Aachener Synode v. 3. 809 von neuem ans 
erfannten Zuſatz im dritten Artikel, der den Aus— 
gang de3 heiligen Geiftes nicht nur vom Vater 
(fo das griechische Symbol; vgl. J Dreieinigfeit, 2, 
Sp. 148), jondern auch vom Sohne (filioque) 
zum Ausdrud brachte. Nom (vgl. TXeo III) Hat 
dieje Aenderung des Symbols troß fonftigen Ein— 
veritandniffes noch längere Zeit gemißbilligt 
und erſt 1014 das W., nunmehr mit jenem Zu— 
fat, als Meßſymbol in feine Liturgie aufgenome 
men (TMeffe: L, 2 ec). Die dogmatifche Diffe- 
ren; im dritten Artikel trennt die T Drthodor- 
anatolifche Kirche (: IL, 2) von der römischen 
bis auf den heutigen Tag. Für die orthodore 
Kirche tft das NR. al3 Zufammenfaflfung des Dog— 
mas das einzige Symbol geblieben. 

Adolf Harnad: Ronftantinppolitanifhes Symbol 
(in: RE? XI, ©. 12—28); — Johannes Kunze: Das 
nieänijch-tonftantinopolitanifhe Symbol, 18985 — Fer- 
dinand Kattenbuſch: Lehrbuch der vergleichenden 
Konfeſſionskunde I, 1892, ©. 152—287; — Friedrid 
200f3: Symbolik I, 1902, $ 7. 8. 28. &. Krüger, 

Nicänum T Nicano-Sonftantinopolitanum. 

Nicaragua T Zentralamerifa. 

Nicephorus T Nilephorus. 

Niretas T Niketas. 

Nichols, Samuel (F 1836), Miflionar in 
Jamaika, T Weftindien. 

Richtigkeit der Ehe T Ehe: IIL 3e. 

Nichtigkeitsbeſchwerden I Rechtsmittel. 

Niclaes, Heinrich, I Tamililten. 

Niclot, Wendenfürft, I Medlenburg, Groß— 
berz., 1a. 

Nicodemus TNifodemus. 

Nicolai, 1. Friedrich 1733 —1811), Buch- 
händler in Berlin. Man it allgemein gewohnt, 
NR. im der Beleuchtung der „Xenien“ Goethes 
und Sciller3 und der Schmähſchrift T Fichte 
zu fehen. In Wahrheit it Schon jeine Per— 
fönlichfeit hoher Achtung mert: der eijerne 
Fleiß, mit dem er fih als Handlungslehrling 
eine grimdliche, befonderd im klaſſiſchen Alter— 
tum heimifche Bildung erwarb, feine ideale Be- 
rufsauffaffung, die unermüdlide Hingabe an 
große Aufgaben, fein unerschrodener und zäher 
Kampf gegen freimaurerifches und jejuitifcheg 
Dunftelmannertum (zahlreiche Streitichriften), 
fein opferwilliger Patriotismus in Preußens 
Unglückszeit, lebhaftes Freundſchaftsempfinden 
ohne Sentimentalität (T Leſſing, T Mendels— 
ſohn u. a.), gut bürgerliche Ehrenfeſtigkeit gegen— 
über der geniezeitlichen und romantiſchen Cha— 
rakterſchwäche („Geſchichte eines diden Wanne“, 
„Bertraute Briefe der Adelheid B. an Sulie ©.) 
und endlich Pietät gegen die religiüfe Sitte ma— 
hen ihn zu einer menschlich recht ſympathiſchen 
Erſcheinung. Als Gelehrter (Ehrendoftor der 
Univerfität Helmftedt, Mitglied der Akademie der 


Wiſſenſchaften zu Berlin und München) leiftete - 
er noch heute Anerfanntes im Sache der Ges 


fchichtsichreibung. Neben der „Beichreibung der 
gl. Nefidenzitadte Berlin und Potsdam” und 
den Biographien von ſechs feiner Freunde 
(darunter TTeller, I. U. 1 Cberhard) it be= 
fonders feine zwölfbändige „Beichreibung einer 
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Reife durch Deutfchland und die Schweiz” eine 
ausgezeichnete Fundgrube für den Kicchenhifto- 2 
riker des 18. 350.3; in die Dogmengefchichtliche | 


Literatur gehört fein „Verſuch über die Beſchul— 
digungen gegen den Tempelherrnorden nebft 
Anhang über das Entjtehen der Freimaurergeſell⸗ 
Ichaft”. Weniger hoch ift N. als Philoſoph ein- 
zuſchätzen. Erhebt er auch, befonders in dem 


geiltvollen AKoman „Sempronius Gundibert”, | 


manchen jtihhaltigen Einwand gegen die praf- 
tiſche Philoſophie der Kantiſchen Schule, ſo iſt 
er doch der Tiefe ihres theoretiſchen Teils nicht 
gerecht geworden. Für Neligion, Kirche und 
Theologie hegte N. das wärmſte Intereſſe. Sein 
ſatiriſcher Roman „Sebaldus Nothanker“, der 
die Schidjale eines wegen Srrlehre abgejegten 
Geiſtlichen erzählt, geißelt die unduldfame Or— 
thodorie und will, ohne ſich mit dem Radikalis— 
mu3 der TNeimarus, T Bahrdt, T Baſedow zu 
verbünden, an Stelle des fittlich gleichgültigen, 
wenn nicht ſchädlichen Buchitabenglaubens an 
die ſymboliſchen Bücher eine keineswegs intellef- 
tualiſtiſch gerichtete, um fo mehr aber ſich fittlich 
bewäahrende Herzensreligion im Geiſte des Va— 
terunſers jeßen. — N.s Einfluß war unges 
heuer groß. Unter den zahlreichen theologischen 
Werfen jeines Verlages ſteht obenan die von 
1765—1805 (mit Unterbrehung in der Zeit 
T Wöllners) herausgegebene „Allgemeine 
deutfhe Bibliothef, ein umfaſſendes Re— 
zenjionsjournal (insgeſamt 268 Bände), da3 der 
theologischen Literatur den meilten Raum und 
das ftärkite Snterefje zumandte. Dazu kamen feine 
perjönlihen Beziehungen zu hochmögenden Per— 
jonen, wie den Mintitern Herzberg, Zedlitz und 
den meilten Berliner Oberkonſiſtorialräten, und 
feine angejehene Stellung bei Dem über ganz 
Deutichland und darüber Hinaus verjtreuten, 


® = — ergebenen Stab der Mitarbeiter an der 
g. 


Bibl., deren Briefe an ihn in der Stal. 
Bibliothek zu Berlin 90 Foliobände füllen. 
Seraft dieſes Einfluffes arbeitete N. ebenſo an der 
allgemeinen Aufgabe der T Aufklärung mit, wie 
an der ſpeziellen kirchlich-theologiſchen, der Auf- 
hbebung alles äußeren ©laubensziwanges bei 
grundfäglicder Anerkennung des inneren Wertes 
des geſchichtlichen Christentums. 

ADB 23, ©, 580 ff; — Suftap KRümelin: N. und 
ſein Reiſewerk über Schwaben (in: Reden und Auffätze, 
1831); — Rich. Shwinger: F. N.s Roman „Sebaldus 
Nothanker“, 1897; — Karl Aner: Der Aufklärer F. N., 
1912, Karl Aner, 

2. Philipp (1556—1608), von weitfäliichen 
Eltern zu Mengeringhaufen im Waldedichen geb. 
1583 Pfarrer in Herdede in der Grafichaft Mark, 
durch die Katholiken wieder von dort verdrängt, 
1587 Pfarrer in Wildungen, 1596 in Unna in Weſt⸗ 


Talen, 1601 Hauptprediger an St. Katharinen 


in THamburg (: IL, 1). Ein eifriger theologifcher 
Schriftiteller, war R. in feiner Polemik gegen 
den Calvinismus oft maßlos heftig. Er verfaßte 


2. a. den Freudenfpiegel des ewigen Lebens, 


Meditationen, die fih um das Leben im Himmel 
drehen, in Unna während der Beitzeit entjtanden 


‘ und zum Troſt den trauernden Familien gewid— 


met (1599; feitdem oftmals, zulegt 1909, aufge- 


legt), die „‚Theoria vitae aeternae‘ (1606; eben- 


> mehrere Auflagen). Mit Sicherheit wer— 

en ibm 4 Lieder beigelegt: „Mag ich Unglüd 

nicht widerſtahn“, „So wünſch ich nun eine gute 

acht der Welt und laß fie fahren”, nach Bilm 42, 
Die Religion in Geſchichte und Gegenwart, Iv. 





„Wachet auf, ruft uns die Stimme”, nach Mtth 

31 fi, „Wie Schön leuchtet der Morgenitern“, ein 
Lied über Pilm 45. Diefe beiden letzten Lieder 
(beide akroſtichiſch) voll inniger Sefusliebe, die 
zuſammen mit dem 2. wahrjcheinlich gleichzeitig 
mit dem „Freudenfpiegel” entftanden und in 
deifen Anhang zuerst gedruckt find, gehören zu 
den Stleinodien des evg. Liederfchates, von 
T Palmer „König und Königin der Choräle” ge— 
nannt. Daß die prachtvollen, dem Inhalt eben- 
bürtigen Melodien von N. felbit ftammen, laßt 
fich nicht erweifen. Das „Wächterlied” eignet fich 
gut zum MWechfelgefang. T KRirchenlied: I, 2e, 
Sp. 1289; III, 3, ©p, 1337. 

ADB 23, ©. 607611; — Ph. Wadlernagel: Das 
deutſche Kirchenlied V, 1877, ©. 256—260; — RE® XIV, 
©. 28—32; — Bitt. Schulbe: Ph. N., 19085 — Joh. 
Kirchner: Ph. N., 1907. Glaue. 

Nicolas, Mich el (18101886), franz. refor⸗ 
mierter Theologe, geb. in Nimes, 1835 Pfarrer 
in Mes, 1838 Brofejjor an der theol. Fakultät 
in Montauban (zuerit für Bhilofophie, fpäter 
fir AT und NT) N. erwarb fi große Ver— 
dienste um die Erforſchung des Schulweſens in 
der alten Hugenottenfirche. 

N. ſchrieb u. a.: Introduction A l’&tude de l’histoire de 
la philosophie, 2 Bde., 1849—50; — Histoire litteraire de 
Nimes et des localit&s voisines, 3 Bde., 1854; — Les doctri- 
nes religieuses des Juifs pendant les deux siecles anterieurs 
à l’ere chrötienne, 1860; — Etudes ceritiques sur la Bible, 
2 Bde,, 1861—63; — Essai de philosophie et d’histoire 
religieuse, 1863; — Etudes sur les 6vangiles apocryphes, 
1865; — Le symbole des apötres, 1867; — Histoire de 
l’ancienne acad&mie de Montauban et Puylaurens, 1885. — 
Ueber N: E. Rabaud: M. N., sa vie, ses oeuvres, 
1888; — RE® XIV, ©. 32—34. Lachenmann. 

Nicolaus I Nikolaus. 

Nicole, Bierre (1625 —95), Lehrer der Phi⸗ 
lofophie in T Port Royal. Er erlebt den ganzen 
Kampf Arnaulds und T Pascals (J Sanjenismus) 
gegen die Sefuiten mit, überſetzt die Streitichrif= 
ten jener ins Lateinische, Liefert Pascal das Ma— 
terial zu feinen PBrovinzialbriefen, verjieht ſie mit 
Anmerkungen und Kommentar, greift ſelbſt mit 
einer Schrift den Jeſuitismus an, arbeitet auch 
an Arnauld3 ſpäteren Streitfchriften eifrig mit 
und verfaßt unter anderem die „Lettres sur 
V’heresie‘ (1664), die, Pascals Brovinzialbriefen 
ähnlich, weit verbreitet wurden. Im Grunde 
behagte feier Stillen Gelehrtennatur das unauf- 
hörliche Theologengefecht an Arnaulds Seite aber 
nicht; ex Hat fich, nachdem er noch mit Arnauld 
(nach 1677) nach Belgien geflüchtet war, endlich 
dem Erzbischof don Paris bedingungslos unter- 
worfen. An gelehrter Arbeit veröffentlicht er vor 
allem mit Arnauld zufammen die berühmte „Lo— 
gif von Port Royal”; „La logique ou l’art de 
penser“ (Paris 1659). 1671 gab er den eriten 
Band der 13bändigen „Essais de Morale‘ heraus. 
Als Lehrer hat er fih um die Schulen Port 
Royals fehr verdient gemacht und hat auch Anteil 
an J Lancelots Grammatif. Seinen Lebensabend 
berbringt er mit der Abfaſſung äußerſt gehälliger 
Schriften gegen die Calpiniften, durch Die er feinen 
Sanfenismus in Vergejienheit bringen mill. 

Abb6 Goufet: Vie deN. (im XIV. BD, der Essais 
de Morale, 1741); — Sainte-Beupve: Port Royal, 
30. IV, ©. 302-400; — RE: XIV, ©, 34ff; — Ia 
Grande Enceyclop6die 24, Art.: Nicole. Bornhauſen. 

Nicolovius Georg Heinrich Ludwig 
(1767—1839), geb. zu Königsberg, beeinflußt 
25 


771 


Nicolovius — Niederbronner Schweitern. 


772 





bon T Hamann, trat 1795 in die Verwaltung 
des Bistums (jegigen Fürſtentums) Lübeck ein, 
wurde 1805 bei der oſtpreußiſchen Schulver— 
waltung angeftellt, 1808 Xeiter der Kultus— 
feftion im Miniftertum des Innern und behielt 
die entiprechende Stellung bei, al3 1817 unter 
9Altenſtein ein preußiſches T Kultusminifte 
rium (3 1) begriimdet wurde. Er gehört zu den 
hervorragendſten der Männer, die im Geiſte 
T Steins nach 1807 Preußens innere Erneuerung 
bewirkten; für die Reformen im Schulwejen wa— 
ten feine engen Beziehungen zu MPeſtalozzi 
von Wert; durch Berufung vieler ausgezeich- 
neter Männer förderte er die preußifchen Uni 
verfitäten. In feiner religiöfen Stellung von der 
Romantik berithrt, ift er Miturheber der Wie— 
derheritellung alter Ordnungen im Öottesdienft 
(TNgende, 2), beſonders de3 allionntäglichen 
Gebrauchs des TApoftolitums geworden, hat aber, 
im vollen Befiß der reichen Bildung feiner Zeit, 
befreundet mit 3. 9. J Jacobi und T Schleier- 
macher, den reaftionären Mafregeln der Kir— 
chenpolitif | Friedrich Wilhelms III widerftrebt. 

Alfr Nicolopius: Denfihrift uf G. H. L. N. 
18415; — &. F$oerfter: Die Entftehung der preuß. Landes— 
kirche I, 1905, ©. 172 ff. Mulert, 

Nider, Johannes, T Literaturgefhichte: 
II, A 5, ©p. 2240. 

Niebergall, Friedrich, evg. Theologe, geb. 
1866 in Riten a.d. Nahe, 1892 Pfarrer in Kirn, 1903 
Privatdozent, fett 1908 a.o. Prof. in Heidelberg. 

Berf. u. a.: Wie predigen wir dem modernen Menjchen? 
I, (1902) 1908°; II, 1906; — Kaſualrede, (1904) 19072; — 
Praktiſche Auslegung des NT.s, 1909; — Was ift uns heute 
die Bibel? 1907; — Die paulinifche Erlöfungslehre im 
Konfirmandenunterricht und in der Predigt, 19092; — Bi- 
bliſche Geſchichte, Katechismus, Geſangbuch, 19105 — Jeſus 
im Unterricht, 1912; — Praktiſche Auslegung des AT.S, 
Bd. I: Weisheit und Lyrik, 1912 (das Ganze wird 3 Bde. 
umfaffen). — NR. gibt heraus: Braftifch-theofogifche Hand— 
bibliothef. Andrae. 

Niebuhr, Barthol d Georg(1776 1830, 
Hiſtoriker und Staatsmann, geb. in Kopenhagen, 
ſeit 1800 in däniſchem Staatsdienft, 1804 Bank— 
Direftor, ſeit 1806 in preußiihem Dienſt 
als Geh. Staatsrat, befonders in Finanzange— 
legenheiten, hielt, in’diefer Zeit außer Amtes, 
1810-1812 Borleiungen über römische Geichichte 
an der Univerfität Berlin und wurde 1816 preu— 
Biicher Gefandter in Kom. Als folder führte er 
mit dem päpftlichen Stuhle Die Unterhandlungen 
über die Organifation der fath. Kirche im preu— 
ßiſchen Staate, deren Ergebnis, nachdem N. 
fein Ultimatum geitellt hatte, in der Bulle T De 
salute animarum niedergelegt wurde. In N.s 
Wohnung wurde am 27. Suni 1819 der erite 
proteftantiiche Gottesdienft in Nom gefeiert. 
1823 aus dem Staatsdienſt entlaffen, lebte N. 
in Bonn und hielt dort, in freier Verbindung mit 
der Univerſität, Borlefungen über alte und neuefte 
Geſchichte. Durch feine Methode hat N. auf die 
Gejchichtswiffenihaft in höchſtem Make be— 
fruchtend eingemirft. 

Verf. u. a.: Römiſche Geichichte, 3 Bde. 1811—32 (Der 3, 
herausgegeben von J. Claſſen); — Naes hiſtoriſche und 
philologiſche Abhandlungen, 1828 und 1843; — Nachge— 
laſſene Schriften nichtphilologiſchen Inhalts, 18425 — N.s 
Bonner Vorleſungen über römiſche Geſchichte ſowie Die 
über alte Geſchichte mit Ausſchluß der römiſchen u. a. 
find aus Nachſchriften Herausgegeben worden. — Ueber 
N: Lebensnachrichten über L. ©. N. aus Briefen desſelben 





und aus Erinnerungen einiger feiner nächiten Freunde von 
Dorothea Hensler, 3 Bhe., 1838-39; — Joh. 
Elafjen:B. GN, 1876, — Eyßenhardt: BGN. 
1886, Glaue. 
Nieden, Friedrich (1812—1883), evg. 
Theologe, geb. in Mettmann, ftudierte in Bonn, 
1839 Paſtor in Friemersheim, 1858 Superin- 
tendent der Synode Mörs, 1865 Präſes der 
rheinifchen Provinzialſynode, 1866 Paſtor in 
Koblenz und Schloßfapellan zu Stolzenfels, 1875 
ftellvertretender Präſes der außerordentlichen 
Seneralfynode (gehörte zur T Poſitiven Union), 
1877 Generaljuperintendent der Rheinprovinz. 
LK 1883, ©. 297; — Neue Eng. Kztg. 1883, ©. 201; 
— N. (Eine Lebensſkizze), 1883; — Zur Erinnerung an 
F. N., 1883. Rotſcheidt. 
Niederbronner Schweſtern iſt die gebräuch— 
liche Benennung für die Kongregation der 
‚Shwefitern vpom allerheiligften 
Heiland“ (Mutterhaus feit 1880 in Oberbronn 
im Elſaß), die 1849 als „Töchter vom göttlichen 
ESrlöfer zu Niederbronn im Elſaß von Elifabeth 
Eppinger (T 1866) fire Kranfenpflege gegründet 
wurde. Die Genoffenichaft, Die 1854 von Na— 
poleon III Staatlich anerfannt, 1866 von Biſchof 
JRäß beitätigt wurde und 1877 die päpftliche 
Beitätigung ihrer Satungen erhielt, hat fich in 
Siddeutfchland, Deiterreich und Frankreich ſtark 
verbreitet; drei aus ihr herborgegangene Zweige 
(ſ. unten) find felbftandige Genoſſenſchaften ges 
worden. Die NR. Sch. Die in den eriten 8 Jahren 
jährliche, dann ewige Gelübde ablegen, wirken 
in Spitalen, Armenhäufern, Krippen, Klein— 
finderbewahranftalten, Kinderrettungsanftalten, 
Waifenhäufern, Haushaltungsfchulen und Der 
häuslichen Krankenpflege. Shre Zahl gibt 
Heimbucher (1908) auf 2210 in 287 Niederlaj- 
fungen (davon außerhalb Deutjchlands 46 in 
Frankreich, 4 in Belgien, je 1 in Luxemburg und 
Schweiz) an; nach Kroſes „Kirchl. Handbuch“ * 
gibt es (1910) in Deutichland 241 Niederlaffungen 
mit 1729 Schweftern, davon 89 (mit 694 Schwe— 
ftern) im Bistum Straßburg, 57 (mit 410 Schwe— 
ftern) in der Erzdiözeſe Freiburg, 19 (mit 66 
Schweitern) im Erzbistum Mainz, 72 (mit 537 
Schmweitern) in den bayrischen Diözeſen, 4 (mit 22 
Schweitern) im Bistum Meg. — Abzwei— 
gungen von den R.Sch.: 1. die Tochter 
(Schweitern) vom allerhl. Erldöfer, 
Diözeſankongregation mit Mutterhaus in Würz— 
burg, 1854 von Niederbronn aus gegründet, 
feit 1866 jelbitandig; 1910: 184 Niederlafjungen 
mit 1160 Schweftern in der Diözeſe Würzburg 
und 16 Niederlaffungen (mit 47 Schweſtern) in 
der Didzefe Bamberg; wirken in Krankenpflege, 
Sleintinder-, Clementar- - und Haushaltungs= _ 
ſchulen, Nettungsanftalten, Erholungshäufern, 
Spiotenanftalt St. Sofephshaus bei Gemünden; 
— 2. Töchter des göttliden Her 
lands, mit Mutterhaus n Wien, 1857 ge 
grimdet, feit 1866 felbitandig mit eigener Ge— 
neraloberin, wirken m Sranfenpflege, Unter- 
richt und Erziehung; 1906: 72 Niederlaffungen in 
Defterreih mit über 1200 Mitgliedern; — 
3. Töochterdesheil, Erldfer3, Diüzges ° 
fanfongregation mit Mutterhaus in Dedenburg 
(Didzefe Raab) in Ungarn, 1863 von Wien 
aus gegründet; 1906: 37 Niederlaffungen mit 
etwa 300 Schweitern. 
Seimbuder?IH, © 570 5;— Ölödlerin Revue 
cath. d’Alsace XXV (1906), ©. 496—527. Joh. Werner. 
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Niedere Küfterdienite IT Kicchendienft des 
Lehrers, 2. 

Niederer, Johannes (1779—1843), Mit- 
arbeiter 9 Peſtalozzis. 

Niederländiſche Gefellihaft für Volkswohl 
TMenno ufw., 2. 

Niederländiſche Kunſt T Malerei und Plaſtik 
im Mittelalter: II TSpanifche und niederlän- 
diihe Kumftl. -Niederländerilluftra- 
tionsfunft ST Budilluftration, 2 (Sp. 1394). 

Niederländiihe Tonſchule T Kicchenmufif, 5. 

Niederländiſch-Fgndien TSmdien: II, D. 

Niederlande. Ueberſicht. 

I—IL, Kirchengeſchichte der N.; — II. Die Univerji- 
täten der N. 

IAI. Kirchengeſchichte der W. 

I. Bi3 zum Ende des 18. 360.8: 1. Chriftianifierung; — 
2. Das Mittelalter; — 3, Die Reformation; — 4. Die Grün 
dung der reformierten Kirche; — 5. Die Herrichende Kirche 
und ihre Stellung zu andern Religionsgemeinichaften; — 
6. Die Revolution; — I. 1. Das 19. Ihd.; — 2. Die Ge- 
genwart. 

J. 1. Die erſte chriſtliche Kirche in den N.n 
wurde vom fränkiſchen König Dagobert I (630 
bis 638) in Utrecht an der Stätte der jetzigen 
Domkirche geſtiftet, aber nachher von den heid— 
niſchen J Frieſen wieder verbrannt. In Flandern 
brachte etwa gleichzeitig, ſeit 631, der fränkiſche 
Edelmann T Amandus, deſſen Arbeit von dem 
hochgebildeten Sren Livinus und von I Eligius 
von Noyon fortgeſetzt wurde, da3 Evangelium 
unter die füdlichen Frieſen, was wohl nicht ohne 
Einfluß auf die nördlichen blieb. Unter ihnen 
trat der Biſchof von York, Wilfried, gelegentlich 
feiner Reife na) Rom, zuerft mit großem Erfolg 
am Hofe des Königs Adgil I auf (678), deſſen 
Nachfolger, Radbod (I Frieien), vergebens fich 
gegen da3 ftet3 Boden gewinnende Ehriftentum 
wehrte. Als er 719 ftarb, arbeitete ſchon der 
„Apoſtel der Frieſen“ IWillibrord, feit 
693 in feinem Gebiete (T Heidenmiflion: III, 2, 
Sp. 1986), u. a. mit Suidbert (F 713), der 692/93 
als Biihof an die Spike des Miſſionsunter— 
nehmen geftellt worden war, aber nur furze 
Beit auf fränkiſchem Boden blieb (vgl. RE? 19, 
©. 153), und vielleicht auch mit Wulfram, dem 
fhon um 695 verftorbenen Bilchof von Gens 
(RE3 21, ©. 558). Die chriftliche Kirche wurde 
bon Winfrid (I Bonifatius) befeftigt. Und 
als endlih INarl der Große 785 die Sach— 
fen und alsbald auch die Friefen in fein Reich 
einverleibte, hatte der Galiläer auch in den Wen 
den Heiden befiegt (T Frieſen T Heidenmiſſion: 
IIL, 2, Sp. 1986 9). 

T. 2. & war das päpſtliche, römiſche 
Ehriftentum, da3 von jenen Männern hierher 
gebracht wurde. Nord-Niederland gehörte gro— 
Benteils zum Bistum T Utrecht; Gröningen und 
chtkarfpelen zu TMünfter. Im Süden war 
das Bistum 9 Lüttich das größte; Heiner waren 
Cambrai und Doornik. Der größere Teil von 
Terwaan oder Terenburg und ein jehr Heiner 
Teil von Atrecht find gleichfalls niederländijch 
zu nennen. Die firchlichen Dberherren waren die 
Erzbiichöfe von I Köln, T Trier und T Reims. 
Biele Kirchen, Stifter und Klöfter waren die 
Träger von Religion und Bildung im Lande, 
während ſich die Mönche auch) um Landbau und 
Urbarmachung des Bodens, um Anlage von 
Deichen und Seewehren verdient machten. — 
Un DOppofition hat es im Mittelalter auch 





in den Ren nicht gefehlt. Um 1025 findet man 
im Süden des Landes, in den Bistüimern Cam— 
brai und Lüttich, die Kegerei des Italieners Gun— 
dulf, der die Sakramente und die gottesdienit- 
lichen Formen nach Art der T Katharer verach— 
tete, und deſſen Anhänger auf der Synode zu 
Arras (1025) zum Widerruf gezwungen wurden 
(RE? VII, ©. 238). Um 1109 wirkte in ähnlichem 
Geiſte der Fläminger Tanchelyn in Utrecht, Brüg- 
ge, Antwerpen gegen die Hierarchie und eiferte 
gegen die bon unheiligen Händen bedienten 
Saftamente (RE? 19, ©. 377 f). Seit Ende des 
13. 358.3 breiteten fich I Beginen und Begar- 
den, die oft antiklerifal und ungebunden myſtiſch 
waren, ferner I Lollharden und 7 Tlagellanten 
auch in den Wen aus. Und gleichzeitig tat fich, 
beeinflußt von San van J Ruysbroeck und den 
deutſchen T „Sottesfreunden”, jene religiöfe Er— 
medung fund, die innerhalb der Kicche ein praf- 
tiſch⸗religiöſes Leben erftrebte. Aus ihr ift die 
Bewegung der T Brüder des gemeiniamen 
Lebens und der T Windesheimer Kongregation 
geboren, die fich durch Kloſterreform, Volks— 
unterricht, Predigt in der Volksſprache, Ab— 
ſchreiben und Ueberjegen von Büchern (auch von 
Bibeln), Abfaſſung erbaulicher Schriften (IT Tho— 
mas a Kempis) verdient machte und ihrerfeits 
die Bedürfnifje zu befriedigen fuchte, welche die 
hierarchiſche Kirche nicht befriedigte. Das Volk 
war im grogen ımd ganzen der Kirche zugetan. 
Bei den Gebildeten hatten im Laufe de3 15. Ihd.s 


die Reformgedanken Pupper von T Gochs und 


namentlich Joh. Weſſel T Gansforts geziimdet; im 
Anfange des 16. Ihd.s waren fie meiſtens ge= 
mäßigt humaniftiich (Rudolph J Agricola; Des 
ſiderius T Erasmus). 

I. 3. Die deutfhe Neformation machte 
fogleich in den Jen tiefen Eindrud. Eine Bewe— 
gung ohne beftimmte Führer entftand und wurde 
befonder3 Durch die Antwerpener Buchdruder- 
preſſe lebendig gehalten: Schriften und Ueber— 
fegungen Luthers murden bald verbreitet, 
und feit 1523 fam auch die Bibel unter da3 Bol. 
Die Auguftiner in Dortreht und Antwerpen 
bielten die eriten reformatorishen Predigten; 
fie wiejen auch die erften Märtyrer auf: Hendrik 
T Voes und Koh. van Ejien (Juli 1523 zu Brüfjel 
verbrannt). Auch anderswo traten Neformatoren 
auf: der Dominikaner Walter (Wouter) zu Delft, 
der Rektor Hinne TRode zu Utrecht, der Küfer 
Willem Dirks, Juli 1525 zu Utrecht verbrannt, 
Rodes Schüler Johannes Piftorius zu Woerden, 
Sept. 1525 im Haag erwürgt und verbrannt, 
Angelus Merula, Baltor in Brielle, u.a. Mön— 
che und Nonnen verließen die Klöfter, Prieſter 
verfündeten die neue Lehre. Viele flüchteten 
fich ins Ausland, feitdem das ftrenge Edift gegen 
die Reber vom 22. April 1522 im Sahre 1525 noch 
verschärft wurde. Sufolgedefjen entitanden hol= 
ländiſch⸗reformierte Gemeinden zu Emden, Bre— 
men, Köln, Wejel, Straßburg, in der Pfalz; 
fpäter auch in London, Danzig ujm. — Zu Ans 
fang ftand die Reformation unter dem Einfluß 
des 1 Erasmus von Rotterdam und feiner Rich— 
tung. Sn den 20er Jahren machte ſich Durch Hinne 
Node, der 1521 mit der Schrift „De coena domini“ 
des unter Weſſels Einfluß zur ſymboliſchen Abend- 
mahlslehre gefommenen Haager Rechtsanwaltes 
Cornelius Hoen (71524; RE? VIII, ©.3127) nad) 
Wittenberg und Zürich gereiſt war, ſchweizeri— 
iher Einfluß geltend (ſeit 1525), und Die 
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Anhänger der Reformation wurden als „Sakra— 
mentiften” verfchrieen und verfolgt (vgl. dei 
von den Staaten von Holland mit Mühe ver— 
binderten Prozeß der Inguifition gegen den 
oben genannten Hoen, 1523). Seit 1530 gewannen 
die ſchwärmeriſchen TWiedertäufer großen 
Anhang. Mit Außeriter Strenge wurden fie 
Damals unterdrückt, wie noch jpäter Die Men— 
moniten (J Menno ujw., 1. 28), haben aber 
neben den humaniſtiſchen, Tutherifchen und zwing- 
lianiſchen Elementen ihr Teil zum Entjtehen der 
eng. Bewegung in den Wen beigetragen. Ein 
neuer Faktor trat Hinzu, als vom Süden her der 
1Calvinismus (1550—1555) in die N. 
hineinwirfte und viele tüchtige Prediger, wie 
Guido de T Bray, Petrus T Dathenus, Sean 
I Taffın, Franz TSuniuz, neue Ölut von Genf 
mitbrachten. Damals erft fchritt man zu fefterem 
Zuſammenſchluß. Dathenus überſetzte Dann 
(1563) den Heidelberger Katechismus (T Kate— 
chismus: IL, 5) und fügte 1566 feine gereim- 
ten Palmen Hinzu (T Kicchenlied: I, 7). Ob— 
gleich der Calvinismus raſch Boden gewann, 
gab es daneben noch immer viele nicht 
caloiniftiihe Führer, „Rekkelijken“ — Nad)- 
giebige genannt, da fie den „Preciesen‘, d. h. 
den Starter Konfeffionellen, gegenüber mehr 
Sreiheit wünſchten; fo hat fih 3. B. Kaſpar 
Eoolhaes (Koolhaas, 1536—1615; vgl. RE? XI, 

35) nicht nur dauernd im Gegenſatz zur 
fireng calviniſchen PBräpdeitinationslehre u. a. 
auf Luthers Seite geftellt, Sondern auch ftet3 
die Geltung von Belenntnisformeln, gottes- 
dienftlichen Formularen uſw. als Binding Der 
chrütlichen Freiheit verworfen. 

Die Freiheit haben fich die Evangeliſchen erft 
in harten Kämpfen erringen müffen. TRarl V 
(T Deutichland: IL, 2), jeit 1543 auch Herr der 
ganzen R., deren größten Teil er fchon feit 1515 
beherrichte, wollte durch Einführung eines ein- 
heitlichen Regierungsſyſtems feine verichiedenen 
Zander vereinen und Dadurch auch die Ketzerei 
enticheidend bekämpfen; er erließ mindeſtens 
zehn Blutedifte; unter ihm begann 3. B. der 
Prozeß gegen Angelus Merula (1553; binges 
richtet 1557; vol. RE? XII, ©. 649 ff). Schon 
diefe Politik rief einen wachſenden Widerftand 
hervor, und al Philipp II von Spanien 
(15271598; T Deutichland: II, 2, Sp. 2114), 
der 1556 auf jenen Vater folate, mit geringes 
rer ſtaatsmänniſcher Klugheit in deffen Fuß 
ftapfen trat, veranlaßte dies einen erbitterten 
Krieg. Veranlaſſung zur Erhebung gab die 
Vermehrung der Bistümer (1560), zum Zweck 
der bejjeren Unterdrückung der Ketzerei Meu— 
errihtung von TMecheln, Kamerijk, Utrecht 
mit 15 Biſchöfen), ferner die ablehnende Haltung 
gegenüber der Bittfchrift der Edlen um „mo— 
deration“, d.h. um Milderung der Religionsge— 
feße, und die Befanntmachung der Beichlüfie Des 
T Tridentinums (1565), die, wenn nötig, mit 
Hilfe der T Inquiſition (: 2) durchgeführt werden 
follten. Dadurch) wurde die politifchenationale 
Bewegung recht eigentlich erſt zur religiöfen Oppo- 
fitton, die duch Philipps II mangelnde Nach— 
giebigfeit immer mehr anſchwoll. Unter Füh— 
rung Ludwigs von Naffau, des Bruders des 
Statthalter von Holland und Seeland, T Wil 
helms von Dranien, und auf Grund des von Jo— 
hann von J Marnir ausgearbeiteten „Kompro- 
miss“ Schloß fich im Nov. 1565 der „Adelsbund“ zu 


‚Hublif der Bereinigten M. 





Brüſſel zum Widerstand gegen die Snauifition zu— 
jammen und demonitrierte am 5. April 1566 vor 
dem Schloß der Halbſchweſter des Königs, Mars 
garethe von Barma, die diefer 1559 
(bis 1564 von 9 Gtanvella beraten) al3 General» 
ftatthalterin der N. zurücgelaffen hatte; der 
Adelsbund wurde als Bettelbund (IT Geufen) 
veripottet. Das Konſiſtorium zu Antwerpen faßte 
gleichzeitig ven Entichluß, öffentliche Predigten 
auf freiem Felde abzuhalten (‚„Hagepreeken“ — 
verbotene Predigten; die erite am 14. Sunt 
1566), wodurch eine Aufregung entftand, die fich 
am 14. Aug. im Bilderfturm zu Antwerpen 
Bahn brach. Ein furchtbares Strafgericht folgte. 
Zaufende, auch der Brinz von Dranien, verließen 
dad Land. Im Auguſt 1567 fam der eiferne 
Herzog von TALba (bi3 1573), der fogleich 
einen „Blutrat” eimführte (Hinrichtung von 
Egmond, Hoorn u. a.), und Der Krieg entbrannte, 
Durch den die Unierten nördlichen Provinzen 
(Utrechter Union; 29 San. 1579) im Anfang 
unter der Führung von Wilhelm von Oranien 
(11584) und Ludwig von Naſſau (71574), her- 
nach bon Wilhelm! Sohn Mori von Dranien 
(71625) und deſſen jüngerem Bruder Friedrich 
Heinrich ſich die Freiheit erfochten (achtzigjähri- 
ger Strieg 1568— 1648). Während die meiſt fath. 
füdlichen Provinzen, etwa Das jetzige T Belgien, 
dem Haufe Habsburg verblieben (Spanifche 
R.), erlangten Holland, Seeland, Utrecht, Gel- 
dern, Oberyſſel, Friesland, Groningen, die fich 
1581 von Spanien losgeſagt und 1588 als Re— 
i organifiert 
hatten, im MWeftfalifchen Frieden von 1648 
(TDeutfchland: II, 3) die Aneriennung ihrer 
Selbftändigfeit. Die Republik war im 17. Ihd. 
eine Macht eriten Ranges. 

I. 4. Mitten im Striege entſtand die Kirhen- 
verfaſſung der Keformierten. Nach einer 
vorläufigen Unordnung der Zufammenfunft zu 
Weſel (Nov. 1568), mo das presbyterial-fynodale 
Prinzip (T Kirchenverfaſſung: IL, 4, Sp. 1441 #5; 
T Calvinismus, 1, ©p. 1556) als Richtſchnur ges 
nommen wurde, folgte eine Reihe nationaler 
Synoden, al3 grundlegende die von Emden 
(1571), wo die französische Kicchenordnung von 
1559 und 1565 (9 Hugenotten: I, 3) al3 Vorbild 
angenommen, die Kirche in Klaffen eingeteilt und 
die T Eonfeffio Belgica und Gallica unterzeichnet 
wurden. Die Arbeit diefer Synode, Die den Anz 
fang der reformierten Kirche in den V.n bedeu=- 
tete, wurde in Dordrecht 1578, Middelburg 1581, 
Haag 1586 fortgeiest. Man eritrebte eine rein- 
kirchliche Drganijation. Dies erregte freilich 
einen fortwährenden Streit mit den NRegenten, 
die eine Aufficht, d. h. gefeggebende Gewalt über 
die Kirche verlangten; „Kirchliche“ und „Poli— 
tische” ftanden einander gegenüber. Störten ſchon 
dieſe Neibereien das Leben der jungen Kirche, 
fo famen bad dogmatiſche Streitige 
teiten hinzu. Die ftrengen Calviniften griffen 
die Anderödenfenden als „J Libertiner” an. Sn 
das 16. Ihd. fallen 3. B. noch die Kampfe mit 
T Coornheert (71590) und mit der in Lehre, Sit- 
tenzucht und Berfaffungsfragen freieren Utrechter 
Bewegung des früheren Paſtors Hubert Duifyuis 
(T 1581), die über deſſen Tod hinaus eine Quelle 
von ©treitigfeiten blieb. Der heigefte Streit ent- 
brannte aber exit, al3 der Leydener Profeffor 
Franc. T Gomarus 1604 feinen Amtsgenoſſen Ja— 
kob T Arminius wegen Heterodoxie hinſichtlich der 
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Prädeftination und der Frage der Willenzfreiheit 
angriff und die ganze Kirche in diefen Streit hin— 
einzog. Die Urminianer oder „Remon— 
ftranten” (jo genannt nach der 1610 einge— 
reichten „Kemonſtranz“; JArminius) unter Füh- 
rung des Koh. T Uytenbogaert und die ® omas 
riſten oder Kontraremonftranten (fo ge- 
nennt nach der 1611 in 7 Artikeln eingereichten 
„Kontraremonftranz‘) ftanden einander fchroff 
gegenüber, und eine Unmenge von Streitfchriften 
überſchwemmten das Land. Da auch politifche 
Tragen hineinspielten, mie die Frage nach dem 
Recht der Obrigkeit in der Kirche und die Frage 
der Freiheit der einzelnen, grundfäßlich republi- 
kaniſch verfaßten Provinzen gegenüber dem 
Statthalter (vgl. T Oldenbarneveldt), fo wurde 
e3 ein ganz verworrener Streit, in den erit eine 
Gewalttat Ordnung brachte. Der Statthalter 
Mori von Dranien (1567— 1625) ariff ein, 
verahichiedete die von den Städten auf Olden— 
barneveldts Kat und auf Grund der ſogenann— 
ten „ſcharfen Rejolution” (1617) angeworbenen 
Stadtſöldner (‚„Waardgelders‘‘), und fette in 
vielen Städten die Regierung ab; die General» 
ftaaten ließen Dldenbarneveldt jelbft verhaiten 
und fpäter, Mai 1619, hinrichten. Die Hinder— 
nifje für eine nationale Synode waren jebt be— 
feitigt. Dieje größte und mwichtigite nationale 
Synode wurde vom 13. November 1618 bis 
9. Mai (mit den Nachſitzungen bi3 29. Mat) 1619 
zu Dordrecht abgehalten - (T Dordrechter 
Synode). Den Kemonftranten gegenüber, uns 
ter Führung des Leidener Profeſſors I Epiſko— 
pius, wurden fünf Lehrregeln (die Dordrechter 
Ranones) abgefaßt und al3 dritte Einheitsformel 
der Eonfefjio Belgica und dem Katechismus zur 
Seite geitellt. Biele andere Angelegenheiten 
murden noch geregelt, u. a. der Beichluß zu einer 
neuen Bihelüberfegung gefaßt, die auf Koſten 
der Generalftaaten 1637 erſchien („Staaten- 
bijbel‘“‘). Sn den Nachſitzungen (Postaeta) wurde 
u. a. noch die Kirchenordnung von 1586 revidiert 
und Pfarrer, Keltoren und Schullehrer, theo— 
logiſche Profeſſoren und Regenten zu der Unter- 
fchreibung der drei Einheitsformeln verpflichtet. 
Die calvintitiich-orthodore Kirche war damit die 
herrſchende geworden. 

I. 5. a) Den in Dordrecht Verurteilten wurde 
feitens der Staaten eine „Acte van Stilstand‘“ 
vorgelegt, nach der fie fich jedes kirchlichen Amts 
zu enthalten und fich ruhig zu verhalten hätten. 
Ungefähr vierzig traten in die reformierte Kirche 
ein, 70 unterschrieben die „Acte“, 80 wurden des 
Zandes verwieſen. Anfangs wurden diefe Re— 
monftranten — Diejer Name (f. oben) 
blieb an ihnen haften —, die im Herbit 1619 eine 
neue Kirchengenoſſenſchaft mit einem nicht bin— 
denden Befenntnis (1621) gründeten, fehr be— 
läftigt und auch durch Erlaffe verfolgt, namentlich 
ttach der ihnen mit Unrecht augejchriebenen Ver- 
ſchwörung gegen Prinz Mori (1623). Schon 1631 
wurde ihnen aber einigermaßen freie Religions— 
ubung gewahrt. Unter Führung von T Uyten— 
bogaert, 9 Epiſkopius, Grevinkhoven, van der 
Borre, Paſchier de Fine u. a. blieben fie eine 
anjehnlihe Gemeinschaft, die Einheit mit Frei— 
heit zu verbinden mußte, feinen Tonfeffionellen 
Zwang fannte, chriftliche Toleranz übte, die 


- Bibel allein als Richtſchnur gelten ließ und Die 


a PBradeitinationslehre milderte, indem jie 
ie Prädeftination auf das Vorwiſſen Gottes 





(praescientia) gründete. Seit 1634 hatten fie auch 
ein eigenes, zuerſt von Episcopius geleitete Se— 
minar in Umfterdam (1873 nach Leyden verlegt 
und der dortigen Univerſität angefchloffen; f. IID, 
an dem- um die Wende des 17. zum 18. 3h6. 
Gelehrte wie T Limborch und TElericus wirkten, 
im 18. Jhd. u. a. J. J. TWettftein, Daniel TWht- 
tenbach; am Schluß de3 18. Ihd. hat der Ratio— 
nalismus großen Einfluß erlangt. Die Remon- 
ſtranten waren noch bis 1795 nur geduldet, nicht 
aber offiziell anerkannt. 

Daß die Herrichaft der Kirche feine Alleinherr- 
ſchaft bedeutete, fondern Daneben die Eriftenz an- 
derer Richtungen ermöglicht war, zeigt nicht nur 
die Gruppe der Kemonftranten. Außer ihnen um— 
gab vielmehr und umgibt bis zum heutigen Tage 
eine große Zahl von Heineren religibſen Gemein— 
Ichaften und Kirchen die niederländifch-reformierte 
Kirche. Weniger lebensfähig zeigte fich von diefen 
die Sekte der Rhijunsburger oder fok 
legianten, die, ihrer Art nach zwischen den 
Arminianern und den gleich zu nennenden Tauf- 
gejinnten ftehend, von den Geſchwiſtern Van 
der Codde zu Rhynsburg 1621 ausgegangen 
war und anfangs infolge der erfolgten Abſetzung 
eines (vemonftrantiichen) Geiftlichen, dann aus 
Prinzip an Stelle der vom Pfarrer zu leitenden 
Öottesdienfte enthufiaftifche und Inienhafte „‚col- 
legia prophetica‘ veranjtaltete und bald über 
Rhynsburg Hinausariff (Leyden, Amfterdam, 
Rotterdam u. a.; vgl. RE? X, ©.643 N). Shre 
Gemeinden lösten fich jeit Dem Ende des 18. Ihd.s 
auf (1828 die Teste) und fchloffen fich den 
verwandten Taufgefinnten an. Dieſe 
Bewegung hatte in den N.n Anklang ges 
funden beiden Waterlandern (von Water— 
land in Nord-Holland) und war den bei den 
Slamen ımd Frieſen verbreiteten Mens 
noniten fehr verwandt, hegte aber hinfichtlich 
des Bannes mildere Anichauungen und Stand 
auch) dem Staat nicht jo ſchroff gegenüber. 
Durch Fleiß und emfaches Leben allmählich 
twohlhabend geworden, führten fie in Der gro— 
ken Not dom Sahre 1672 Der Staatskaſſe 
einen Beitrag von fl. 2000 000 zu, und erhiel- 
ten von Staatswegen faſt völlige Gewiſſensfrei— 
heit zugeftanden (außer in Friesland). Ihr Reich» 
tum bat fie im 18. Ihd. immer mehr vermelt- 
lichen laſſen; die Weltflucht trat zurück; die Pre— 
diger, ſeit 1735 am Seminar in Amſterdam er— 
zogen, waren zu Ende des 18. Ihd.s meiſtens 
rationaliſtiſch. Auch der Verzicht auf den Wider— 
ftand gegen den Sriegsdienft zeigt ihre verän— 
derte Stellung (TMenno ujw., 23). 

1.5. b) Neben diefen zum Teil ſpezifiſch nieder- 
ländifchen Sekten finden wir in den N.n auch 
anfehnliche Kirchen der nichtsreformierten großen 
chriſtlichen Konfeſſionen. Dietutheraner, 
die ſich ſogar der ſpaniſchen Obrigkeit nicht wider- 
ſetzen wollten und deshalb auch in der praktiſchen 
Politik von den Calviniften weit abwichen, wa— 
ren im Anfang des achtzigjährigen Krieges (f. 3) 
fehr gering an Zahl und Macht. Nach der ſpani⸗ 
chen Eroberung von Antwerpen (1585) flohen 
deren viele aus dieſer Stadt nach Nord-Nieder- 
land, wo fie einige Gemeinden (die wichtigſte in 
Amfterdam) gründeten, vielfach aber von den 
Calviniften angefochten und bis an das Jahr 
1605 auch verfolgt wurden (Soh. T Ligarius). 
Am 30. Aug. 1605 hielten fie die erite Synode 
ab. Das reiche Amfterdam blieb die Mutter - 
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firche aller, meiſtens von Ausländern (Deutjchen, 
Dünen u. a.) gebildeten futherischen Gemeinden. 
Der Kampf um Nationalismus und Supra— 
naturalismus veranlaßte 1791 in Amfterdam eine 
Trennung in zwei Iutherifche Gemeinden, Die 
GEpangelifh-Lutherifhe und Die 
Wiederhergeftellte Lutherifche Die 
(Evangelifch)-Zutherifchen befamen 1816 ein kö— 
niglihes® Seminar; bordem wurden deutſche 
Pfarrer gewählt oder waren die theologischen 
Studenten gendtigt, in Deutschland zu Studieren. 

Den Römifh-KRatholifhen war in 
Art. XIII der Utrechter Union (f. 3) Gewiſſens— 
freiheit zugeftanden. Sn den Sahren 1594, 1606, 
1612 und fpäterhin murden aber, zumal als König 
Ludwig XIV von I Frankreich (: 8) 1644 für die 
Sefuiten einzufchreiten verfuchte, ſtrenge Erlaſſe 
gegen fie abgefaßt und ihre Berfammlungen ver- 
boten; ihr Erzbifchof (T Utrecht) wurde fchon feit 
1580 nicht mehr al3 Utrechter Erzbifchof, Sondern 
als Biſchof von Philippi in partibus infidelium 
geweiht. Diele Tatfache wurde fir den Beſtand 
der fath. Kirche in den Wen verhängnisvoll, da 
fie den Sefuiten die Möglichfeit gab, fich ſelbſt 
gegen den Willen der firchlichen Obrigkeit ein— 
aufschleichen, da e3 doch nach ihrer Behauptung 
feit der Neformation fein kirchliches Negiment 
in Holland gab. Sie waren es, die auch die Ver— 
urteilung von Janſens Augustinus (T Janſenis— 
mus) veranlaßten und immer wieder gegen Die 
Biſchöfe und Geiftlichen Des Bistums Utrecht 
die Anfchuldigung auf „Janſenismus“ erhoben. 
Ihr Werk war e3 auch, daß Bapit Clemens XI 
1702 den Biſchof TEodde abjeßte und ſelbſt einen 
Biſchof anftellte, dem gegenüber aber das Utrech- 
ter Kapitel 1723 einen eigenen Biſchof wählte; 
fo entitand Die jogenannte Römiſch-katholiſche 
Kirche bon der alt-bifchöflihen „Clerezy“ 
(= G©eiftlichkeit) , feit 1870 „die Altkatholiſche 
Kirche” von Utrecht genannt (T Altkatholiten, 5), 
die im Übrigen feſt auf dem Boden des Statho- 
lizismus fteht, aber den päpftlichen Abſolutismus 
befampft. Seit 1724 werden ihre Prieſter im 
Seminar zu Amersfoort erzogen, und feit 1742 
ſteht dem Erzbifchof von Utrecht ein Biſchof von 
Haarlem und fett 1758 einer von Deventer zur 
Seite. Die Leitung det römifch-fath. Angelegen- 
heiten in der Kirchenprovinz Utrecht wurde feit 
1717 päpftlichen Zegaten (‚„‚VBize-Superioren‘) in 
Köln oder Brüſſel anvertraut; in den übrigen 
Landesteilen wurden im Laufe der Zeit apoito- 
liſche Vikariate gegründet. Ein ganz neuer Bus 
ftand wurde durch die Wiedererrichtung Der Hier- 
archie (1853) herbeigeführt (f. IL, 1 

1.5. ec) Die Juden wurden während des 
Mittelalterd im großen und ganzen in Den ber 
Ichiedenen Provinzen wohl geduldet, aber unter 
Kaiſer Karl V und Philipp II immer mehr ver- 
folgt. Als aber Amfterdam vom ſpaniſchen Joche 
befreit war und fein Handel täglich wuchs, lie— 
Ben ſich, hier portugiefifche und auch Ipanifche 
Juden in großer Zahl nieder (1590; 1598 
Stiftung einer geheimen Synagoge; 1603 Gtif- 
tung einer zweiten Synagoge), und ſchon 1615 
nahmen die Staaten von Holland ein tolerante8 
Reglement fr die hebräifche Nation an; 1671 bis 
1675 wurde zu Amfterdam die große portugie 
ſiſche Synagoge, damals die größte in Europa, 
erbaut. Ganz freie Religionsübung befamen die 
Juden erſt 1654 zugeſtanden, als ihre Zahl durch 
Die Zuwanderung hochdeutſcher, Freilich minder 





gebildeter und minder angejehener Juden und 
zahlreicher eingewanderter Polen ftarf zuge— 
nommen batte. 1673 verjchmolgen die hoch» 
deutfchen und polnischen Juden zu einer Ge— 
meinde; die ſpaniſch-portugieſiſchen „Judäer“ 
blieben jedoch dieſen „Benjaminitern‘‘ fchroff 
ablehnend gegenüberitehen. Einige Unterſchiede 
in den religiöfen Brauchen, namentlich aber 
die Verschiedenheit in der Ausiprache des He— 
bräifchen, Stehen der Verſchmelzung der beiden 
Elemente des niederländischen Judentums noch 
immer im Wege, obwohl ſie von 1814 bis 1870 
fchon einmal durch eine gemeinfame Organiſa— 
tion verbunden waren. 

1.5. d) Was die allen dieſen Neligionggemein- 
Ichaften gegenüberftehende Neformierte 
Kirche betrifft, fo nahm diefe nach der Dordrech- 
ter Synode eine liberaus glänzende Gtelle ein. 
Shre eifrigen Pfarrer beſaßen Macht und Einfluß. 
Berühmte Gottesgelehrte zogen viele Fremde aus 
dem Auslande nach den Univerfitäten (ſ. IID. 
Obgleich feine Staatskirche, wurde fie ftaatlich be— 
vorzugt; die Obrigkeit fühlte fich proteftantifch- 
hriltlih. Eben darum war fie freilich nicht ges 
neigt, der Kirche Selbſtregierung zu geftatten: 
die Dordrechter Kirchenordnung wurde nur in 
Utrecht, Gelderland und Overyſſel zugelaflen; 
nach Urt. XIII der Utrechter Union follte jede 
Provinz ihre eigene kirchliche Angelegenheit ſelb— 
ftändig regeln. Kirchlicher Einfluß auf Den höhe— 
ren Unterricht mit Einfluß der theologiichen 
Profeffuren wurde verweigert, während Die 
niederen Schulen und ihre Lehrer unter kirch— 
licher Aufficht ftanden; auch wurde feine nationale 
Synode mehr gewährt, fo daß eine gewilje Ein— 
beit nur dadurch gegeben war, daß jede Pro— 
vinzialſynode Abgeordnete zur anderen fandte 
(„Synodale Korrefpondenz‘). Eine bejondere 
Stelle nahmen die franzöfischefprechenden Hol 
länder (die „Walen‘) ein. Seit 1578 bildeten 
dieſe eine eigene Synode, nach der Eroberung von 
Antwerpen (1585) in zwei Klafjen (Holland und 
Seeland) geteilt, und bejaßen von 1606—68 ein 
eigene3 Seminar (Collö&ge Wallon) zu Leyden. 
Shre Blütezeit beginnt mit dem reihen Zuſtrom 
jeit der Aufhebung des Edikts von Nantes (1685; 
T Hugenotten: IV, 2a. ce). 

Obgleich die Nemonftranten ausgejtoßen wor— 
den waren, gab e3 im Innern der Kicche viele 
Streitigfeiten. Maccovius, Lubbertus, 
Amefius — alle drei in J Tranefer tätig —, ferner 
9 Marefius, J Coccejus, J Hoornbeet, 1 Heida⸗ 
nus, J Voetius u. a. haben es an Kampfluſt nicht 
fehlen laffen. Man ftritt um die geiftlichen Gü— 
ter, um die Sabbathfrage (1618—33, unter Ein» 
twirfung der enalifhen J Buritaner, aufs neue 
1658—69). Man kämpfte für und wider die 
T Föderaltheologie und Für und wider den Car— 
teſianismus (T Descartes), und in diefe Kämpfe 
mifchten fich wieder, wie einft, politifiche Tragen 
ein. Auf der einen Seite ftanden die mehr ſtaats— 
gefinnten Coccejaner (Joh. I Coccejus), auf kon— 
feflioneller Seite die Anhänger des Prinzen, die 
Voetianer (Gish. J Voetius). Erſt am Ende des 
17. Ihd.s legte ſich der Sturm einigermaßen; The— 
ologen wie ſWitſius (7 1708) verſuchten eine Ver—⸗ 
ſöhnung herbeizuführen, und gemeinſchaftlich 
kehrten ſich Coccejaner und Voetianer gegen die 
beiden rationaliſtiſchen Carteſianer Balthaſar 
J Bekker und TNoEl, mit denen, etwa gleich— 
zeitig mit dem übrigens allgemein verabicheuten 
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Spinozismus (T Spinoe), die | 
(vgl. 9 Deismus : 38) fich auf holländischen 
Boden anfündete, "ereiti von der Kirche arg 
befampft ; in Seeland winden 1693 fünf Ar— 
tikel (die ſogenannten 5 Walcherſchen Artikel) 
gegen den Vernunftglauben Roells und die 
Teufelsbekämpfung Bekkers abgefaßt. — Ne— 
ben der mehr ſcholaſtiſch dogwmatiſchen, Rich— 
tung, die nach der Dordrechter Synode ziemlich 
— anzutreffen war, hatte ſich im Lauf 
des 17. 368.3 ein wohltätiger TPBietismus 
(D erhoben, der in E. u. W. (Teellind, G. JVoe— 
tius u. a. energiſche Tirchliche Fürſprecher ‚ge 
funden hatte, in Jodokus v. T Lodenftein freilich 
Schon mit jtarfen independentischen Neigungen 
(Konventitel) durcchjeßt war. Diefe Neigungen 
überwogen bei jenem Freunde Jakob Koelman, 
der deshalb als Pfarrer abgeſetzt wurde (1675). 
Seftenbildend trat der Bietismus bei Sean de TL 
badie auf (1610— 74), der eine ganz reine Kirche 
begehrte und 1668 abgejegt wurde. Nach feinem 
Tode ließen die Labadiften ſich in Wiewerd 
(Friesland) nieder und verſuchten auch in Amerika 
eine mißlungene Kolonifation; ihre Sekte löſte 
fich 1732 ganz auf. Myſtiſcher noch als fie waren 
die Anhänger des aöfetischen Theofophen I. ©. 
TSichtel; mehr orthodor die des Antinomiften 
af. T Verſchoor; mehr freifinnig die des Pon— 
tiaan von J Hattem. — Sm Gegenſatz zu diefem 
fräftigsreligiöfen, wenn auch zum Teil unkirch— 
lichen Zeben im 17. Ihd. ſah das 18. Ihd 
Gottesdienst und Kirche immer mehr dadinfiechen, 
auch bei den Sekten. Die Streitigkeiten zwilchen 
Voetianern und Eoccejanern (ſ. oben) loverten 
tieder auf, namentlich durch die Schriften 
bon F. U. T Lampe (1720—27 in Utrecht), aber 
ohne wie ehedem allgemeines Intereſſe zu fin— 
den. Der Einfluß des englüchen J Detsmus und 
des dogmatifchen Sntellektualismus machte fich 
fühlbar. US Neaktion breitete fichd unter dem 
Volfe, das öfters in den Konventikeln fuchte, 
was die Kirche ihnen vorenthielt, eine oft ſchwär— 
meriſch⸗myſtiſche Bewegung aus, u. a. genährt 
uch Biicher wie „Het innige Ohristendom‘“ 
ch RW T Schortinghuis (F 1750). Im Sabre 
1749 erregte die fogenannte Nijkerkſche Bewe— 
gung, als religiöfe Erweckung nicht ohne Bedeu— 
tung, viel Auffehen. Ihr Biel war eine. leben- 
dige Ehriftusgemeinschaft; ihre ekſtatiſchen Er— 
regungen Waren wenig ſympathiſch; fie wurde 
ſtark bekämpft. Viel Streit erregte auch die Frage 
der Toleranz, die, vom Franeker Brof. H. ſJ Ve— 
nema empfohlen, vom Gröninger Brof. Drießen, 
von Petrus PHofſtede u.a. ftarfangefochten wurde, 
ebenjo die neue kritiſche Betrachtung der Bibel, 
beionders des A. T. (PBibelwiſſenſchaft: I, E2 e 
1 Schultens), die ſich Bahn brach. Zur Rertei- 
dDigung Des Sottesdienftes murden in der zwei— 
ten Halfte des 18. Ihdis zahlreiche apologetifche 
Geſellſchaften errichtet, u. a. das Legat bon 
Genferf zu Notterdam, das Stolpianiſche Legat 
zu Leyden, Teylers Genofjenschaft zu Haarlem 
und am befannteften die I Haager Gefellichaft; 
zum Zweck der Volksbildung die „Maatſchappij 
tot Nut van het algemeen” (= Geſellſchaft zum 
gemeimen Nutzen, feit 1784). Die Kirche gab 
noch ein Lebenszeichen von ficd durch die Ein» 
führung der Pfalmenumbdichtung von 1775 
(T Kicchentied: 1, 7), aber tonnte dem wachjen- 
den Nationalismus und der Sleichgültigfeit vie— 
len kirchlichen Dogmen gegenüber nicht wehren. 
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I, 6. Getragen von den „Patrioten“, der 
antioranifchen Bartei, die dem Exrbftatthalter am 
politischen Niederaana der N. Schuld aab und 
daber Schon 1786 Wilhelm V von DOranien den 
militärischen Oberbefehlentzogen hatte, drang Die 
Nevdoluttion 1795 durch, nachdent die — 
zoſen die infolge von TSofephs Il innerer Bol 
tik langftrevolutionierenden (ſpaniſchen, feit 11719) 
fterreichifchen MW. Stoftant en; 9 Belgien) 
1794/95 erobert umd danach in den nördlichen 
Provinzen durch Sturz der alten Regierung 1795 
der dem Namen nach felbftändigen Batavi— 
hen Republik den Weg gebahnt hatten. 
Die Konftitiution vom Sabre 1798 richtete unter 
Aufhebung der alten Provinzen den Einheits— 
ſtaat ein und führte eine vollitändige Tren- 
nung von Staat und Rirhe em. 
Kichen und PBfarrhäufer follten im Verhält— 
nis zu der Bevölkerung verteilt werden, alle 
Kirchengüter nach drei Jahren dem Staate ver— 
fallen und für Volkserziehung und AUrmenpflege 
verwendet werden, alle Gehälter zur gleichen 
Zeit von Staat? wegen zuritdgezogen und die 
theologiſche Fakultät abgeſchafft und in Der 
philofophiichen untergebracht werden. Es war 
file Die reformierte Kirche eine bange Zeit, weil 
fie ſich unter jolchen Bedingungen faum behaup- 
ten konnte. Eine Erleichterung war e8 ihr deshalb, 
als die Konftitution von 1801 alle Kirchen in 
gleicher Weile zu beſchützen versprach, aber Die 
wohlerworbenen Nechte und die bisherigen Ein» 
fünfte weiterhin garantierte; 1805 wurde dies 
beftätigt. Ludwig Napoleon (1806-10 König 
von Holland) wollte der Kirche, die ſelbſt 
zur Neorganifation nicht imftande war, eine 
neue ‚bejjere Drganijation verleihen umd die 
Einheit der Kirche unter einer Synode her— 
ftellen ; Die Einverleibung der RW. 
in Frankreich (1810) aber verhinderte die 
Ausführung feiner Mbficht. Damals plante 
Napoleon, die Neformierten mit den Remon— 
ftranten, Die Römiſch-Katholiſchen mit den Alt— 
fatholifchen, Die Er nn mit 
den Wiederhergeſtellt-Lutheriſchen wieder zu 
vereinigen; die Neftauration (1813—15) ver— 
eitelte auch diefe fonderbaren Pläne. Eine er— 
freuliche Glaubenstat während dieſer Zeit war 
die Errichtung der „Niederländiſchen Miffions- 
genoffenfchaft” zu Notterdam (1797, durch J. T. 
van der Kemp, den Kapland-Miſſionar; 1 Süd— 
afrifa, britifches). Dagegen wurde wieder eine 
Duelle von Uneinigkeit geöffnet, al3 vie ſfämtz 
lichen Provinzialſynoden das „Eng. Geſangbuch“ 
neben den Pſalmen einführten (1807; 4 Kir 
chenlied: I, 7, Sp. 1328) und die Gemeinden 
gezwungen wurden, dasjelbe zu benußen. Im 
großen und ganzen war es eine Zeit bon „de“ 
mäßigtem Fortfchritt und wahrer Aufklärung‘; 
die Pfarrer freilich waren meiftens rationaliſtiſch— 
fupranaturaliftiich, ohne Kraft zu kirchlicher Or— 
ganilation. 

II. 1. Mit dankbarer Freude wurde es deshalb 
begrüßt, als König Wilhelm I, der 1815 die 
Regiexrung über das durch Vereinigung der ſüd— 
ichen N. (bi3 1830; 4 Belgien), nebit dem Bis- 
tum TLittich, und der nördlichen N. gebildete 
„Königreich der N.“ angetreten hatte, im 
Januar 1816 von oben herab der Kirche eine 
DOrganifation gab, die fie zu einer Einheit 
zufammenfchloß. Eine von den „Provinzial 
Kirchenvorſtänden“ ernannte Synode bildete 
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die Spite; die Mitglieder Der, Provinzial 
Kirchenvorftände wurden vom König nach Kan⸗ 
didalenliſten der „Klaſſenvorſtände“ gewählt. 
Die Kirche konnte ſich jetzt wieder friedlich ent— 
wickeln, und man begehrte im allgemeinen nichts 
fo ſehr als Frieden und Einigkeit. Treilich Die 
1816 aufgerichtete Staatshoheit in Firchlichen 
Dingen, die damals zugeftandene Lehrfreiheit, 
der noch immer vorhandene Rationaliemus u. a. 
rief T Bilderdift auf den Plan, der mit jeinen 
Schülern 88. T Da Eofta, U. TCapadoje u. a. 
diefen Frieden arg ftörte, unter heftigen Wider- 
ſpruch die altväterliche, tüchtige Frömmigkeit 
zurückerſehnte und in der von der Schweiz 
(T Genf) aus in die N. pordringenden religiöfen 
Erwedung, vor allem in Männern mie 
9Groen don Prinfterer, einen immer erfolg- 
reicheren Helfer fand. Man verabicheute im 
3. und 4. Sahrzehnt des 19. Ihd.s in wachſendem 
Mae jenes rationaliftifche Ehriftentum, das alle 
fonfeffionellen Eigentümlichteiten abgelegt hatte; 
man fämpfte für Schrift und Bekenntnis und 
man befehdete jene königlich-ynodale Kirchen— 
ordnung. Das Ende war die Separation von 
1834: die Ausgefchtedenen, gering an Anzahl 
und Anfehen — die Hauptführer im literariſchen 
Kampf hatten den Schritt nicht mitgetan —, 
fehrten zu der Dordrechter Kirchenordnung 
(j. oben) zurüd; fie wurden 1839 geſetzlich aner- 
fannt und nannten fich feit 1869 die „Ehrtft- 
lihe Reformierte fire”. Ihr ftand 
die ‚Niederländifbhe Reformierte 
Kirche” gegenüber, in der I Groen, 1 Capa- 
dofe, Da Eofta u. a. im Kampf vor allem 
gegen die T Groninger Schule den Kampf gegen 
Zehrfreiheit und für Belenntniseinheit fort— 
fegten. — Sene Schule arbeitete in gemiller 
Hinfihtder modernen Theologie vor, 
die unter Einwirkung der deutschen Philoſophie 
von T Krauſe und T Hegel und des Katuralismus 
in der Mitte des 19. Ihd.s die Auferftehung 
Chriſti und im allgemeinen die Wunder leugnete 
und die Entwicklungslehre auf das Gebiet der 
Religion und ihrer Gefchichte anmendete. T Op— 
3pomer und I Bierfon in Utrecht, J. 9. T Schol⸗ 
ten und Abr. T Kuenen in Lehden, Cd. Busken 
T Huet find Hauptnamen aus diejer modernen 
Bewegung, die in fich aber keineswegs geſchloſſen 
war. Sn den Sahren 1870—80 gab e3 unter 
den Modernen große Uneinigteit, zwiſchen den 
intellektualiſtiſchen Schülern T Scholten3 und 
den „ethilcheidealiftifchen Schülern des tauf- 
gejinnten Profeſſors ©. B. 1 Hoekſtra. — Dielen 
Beſtrebungen gegenüber gejchahen auf feiten 
der Orthodoxie verichtedene Abwehrverſuche. 
Der Juriſt J Groen hoffte, auf kirchenrechtlichem 
und kirchenpolitiſchem Wege dem Abfall vom 
alten Glauben wehren zu können; er gründete 
deshalb den „Konfeſſionellen Verein“ 
(1864). Dagegen wollten Theologen wie D. 
Chantepie de J La Sauſſaye und fein jüngerer 
Freund %. 9. J Gunning nur auf innerlichem 
Wege die Kirche wieder aufbauen; fie ver— 
traten Die „ethiſche“ Richtung, melde jede 
Varteibildung tadelt. Daneben laßt fich unter 
den Antimodernen oder Orthodoren die Fritifche, 
biftorifch-grammatishe Richtung von 8. J. 
T Doedes, die apologetifche von J. J. v. I Oofter- 
zee und, feit .1867, die neocalviniſtiſche 
bon U. P.Kuyper umterfcheiden. Zur gegen- 
mwärtigen Lage ſ. unten II, 2. 





Sn politifcher Hinficht wurde Der Streit bee . 
fonderd um die Verfaſſungsfrage und um Die 
Schule geführt. Die Schule mar ſchon durch 
die Revolution (f. oben I, 6) der Aufficht der 
Kirche entzogen; Doch befaß Ste nach dem Geſetze 
v. 3. 1806 noch immer die Bibel als Lehrbuch, 
wurde aber durch das Geſetz von 1857 radifal 
tonfeffionslos. Dagegen wurde der „Verein für 
riftlichen nationalen Schulunterricht“ (feit 1860) 
begriimdet und von einer großen Zahl ange 
fehener Bolitifer und Theologen (J Xohman, 
TRuHnper, v. T Maday u. a.) gefampft, bis das 
Schulgefet von 1889 den chriftlihen Schulen 
Staatsunterftügung zuſicherte. — Su Der 
Verfaſſungsfrage bradte das auf Ans 
trieb des Königs im Jahre 1852 eingeführte 
‚Allgemeine Neglement für die Reformierte 
Kirche‘, das der Kirche größere Unabhängig- 
feit verlieh, em gut GStüd vorwärts. Der 
König behielt fih zwar noch elf Vorrechte vor, 
die aber alle, injofern fie nicht bereit3 früher 
außer Kraft getreten waren, durch Tal. Erlaß 
bom 22. Juli 1870 zurüdgenommen wurden. 
Da feit 1867 in den meiften Gemeinden der 
Kirchenrat (Xeltefte und Diafone mit dem Pfar— 
rer) don der Gemeinde jelbit oder von Reprä— 
fentanten-Slollegien gewählt wird, darf man Die 
Niederländiſch-Reformierte Kirche jest ganz une 
abhängig nennen. Sämtliche Prediger und eine 
aleich große Anzahl Ueltefte bilden die Klaſſen— 
berfammlungen (,„Classicale Vergaderingen“), 
die eigentlichen Hauptverfammlungen der refor— 
mierten Kirche, die einmal jährlich zur Vornahme 
der nötigen Wahlen und zur Beratung der von 
der Synode vorgelegten Geſetzentwürfe zus 
fammentreten. Zwiſchen den Klaſſenbehörden 
und der Synode ftehen noch die Prodinzial- 
behörden.. Die direfte Teilnahme Der Ge— 
meindemitglieder an den kirchlichen Wahlen hat 
auf jehr augenfällige Weife in den meiften 
Gemeinden, namentlich in den großen Städten, 
der Orthodoxie wieder die kirchliche Macht in 
die Hände gegeben. U. T Kupper war jedoch 
domit nicht zufrieden. Er ſprach es immer un— 
ummundener aus, daß die Drganifation Der 
Sahre 1816/52 die Haupturjache von allem Elend 
in der reformierten Kirche fei und bleibe. Als 
num durch ihn und die Seinen alles Darauf ans 
gelegt wurde, Die reformierte Gemeinde Am— 
fterdams, die größte des Landes, mo er auch die 
„Freie Univerfität” gegründet hatte (f. unten IID), 
aus dem PVerbande der Niederländiich-Nefor- 
mierten (Hervormde) Kirche zu löfen, wurden 
1886 plötzlich 80 Mitglieder der Amfterdamer 
Kicchenbehörde von der Amfterdamer Klaſſe 


(J 303) ihres Amtes enthoben und der Mitglied- 


Schaft an der Neformierten Kirche verluftig er— 
Hart. Dadurch kam es im ganzen Lande zu 
einem Naflenaustritt aus der Niederl.-Neform. 
Kirche, der fogenannten „Doleantie‘, wobei an 
manchem Orte heftige Szenen nicht fehlten. Die 
Ausgetretenen nannten fih Niederdeutſche 
Reformierte („Gereformeerdenm‘) 
und bereinigten fich 1892 mit den „Chriſtlich Re— 
formierten‘ (den „Algescheidenen“ von 1834; 
ſ. oben) und führen feitdem den gemeinschaft - 
lichen Namen von „NReformierten (Öe- 
rteformeerde) Kirhenin N.“. Gegen 
diefe Verbindung wurden aber Einwendungen 
erhoben. Diejenigen „Ehriftlichen Reformierten“ 
welche die Verſchmelzung mißbilligten, traten 
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jet als die geſetzmäßige Fortfegung der 1834 
entitandenen EChriftlihen Neformierten („Gere— 
formeerde‘‘) Kirche auf und ariindeten im Haag 
eine eigene theologiliche Schule mit zwei Do- 
zenten. Demgegenüber gab es auf der andern 
Seite Taufende, die jeden Konflikt mit dem 
Konfeſſionalismus zu vermeiden wünschten und 
arum eine Kicchengemeinschaft verlangten, wel⸗ 
he die Lehrireiheit nicht nur tatfächlich, ſon— 
dern auch rechtlich anerkannte. Daher erfolgte 
ein Austritt nach der linken Seite, der 1878 zur 
Gründung der Freien Gemeinde in 
Amfterdam führte, während die meiften 
Ausgetretenen fih den Remonftranten, 
einige auch den Taufgefinnten, anſchloſſen, 
deren Sliechengenofjenichaft dadurch bedeutend 
an Mitgliederzahl zunahm. Dieſe beiden Seften 
waren übrigens jeit der Ummälzung von 1795 
(f. oben I 6) als jelbftändige Slirhengemein- 
fchaften anerfannt worden. Die ihnen damals 
zugeftandenen Rechte wurden ihnen bei Wieder- 
heritellung des niederlandiichen Staat3 nach der 
franzöſiſchen Herrfchaft beitätigt. Die Taufge- 
finnten find ſeit 1811 zu einer „Allgemeinen 
un zufammengejchloffen (ſ Menno uſw., 
&% 


Auch für die Stellung der Römiſch-Ka— 
tHolifhen mar das 19. hd. durchaus 
günſtig, weil fie fich jeßt frei entmwideln fonnten. 
Die Hierarchte wurde, nachdem jchon 1827 von 
TLeo XII ein Konkordat abgefaßt worden war, 
unter heftigem Widerfpruch („Aprilbeweging‘‘) 
bon PPius IX ti. J. 1853 wieder aufgerichtet. 
Sm Königreich der N. gibt es jet eine kath. 
Kirchenprovinz, Die aus 5 Diözeſen befteht, name 
lich dem Erzbistum T Utrecht mit den Suffragan— 
bistümern Haarlem, Herzogenbufch, Breda und 
Kuhrmund. Jede Didzeje bejist ein Priefter- 
Seminar. Durch eine befonnene Bolitif machen 
die Katholifen Fortichritte. Sn der Mitte des 
19. Ihd.s traten fie, mit den Liberalen verbündet, 
gegen den Gebrauch der Bibel in der Volksſchule 
auf, in den legten Dezennien mit den Anti-Revo— 
hıtionären (A. T Kuyper) und Ehriftlich-Hiltori- 
fchen (de Savornin T Lohman) zufammen für die 
freie Schule („Coalitiepolitiek“, die 1901—1905 
und jest feit 1908 das Minifterium bildet). 
Sn den legten Jahren Tießen ſich auch viele 
franzöfiiche Mönche und Nonnen im Süden 
nieder. 

71. 2. Auch in der Gegenmwart fpridt 
man auf firhlihem Gebiet noch immer bon 
Modernen, Evangeliihen und Drthodogen, die 
ihre eigenen Pfarrervereine haben. Die Mo— 
Dernen, zu denen auch die Nemonftranten 
und die meiſten Taufgefinnten gehören, ver- 
einigten fi) i. 3. 1870 zu dem  Broteftan- 
tenbonDd” mit der Abjicht, Dadurch allmählich 
eine Gemeinschaft aller Freifinnigen zu bilden. 
Es mangelte aber an Webereinftimmung, und 
in den legten Jahren lebte das kirchliche Bewußt⸗ 
fein wieder in folcher Weiſe auf, daß i. J. 1908 
ein „Gentraal-Comit& van vrijzinnig 
Hervormden in Nederland‘ gegrimpdet wurde, 
das neben „De Hervorming“, dem Wochenblatt 
des Proteftantenbundes, jein eigenes Wochen- 
blatt beſitzt, um die freifinnigen Elemente in der 
NiederlReform. Kirche zu Starken. Innerhalb der 
Modernen bedeuten die Sung-Modernen oder 
„Malcontenten“, die tiefere Sündenbewußtſein 
befigen, Ehriftus wieder den Erlöfer nennen, Die 





Entwidlungslehre 3. T. ablehnen, auch nicht mehr 
fo antifupranaturaliitiih fich ausfprechen und 
einer Befenntnishildung nicht mehr fo abge- 
neigt ſind, eine deutliche Abkehr vom Altlibera— 
lismus. Unter den Modernen gibt es auch 
eine Gruppe Chriſten⸗-Sozialiſten“ 
(= Chriftlich - Soziale), zu denen ungefähr 
dreißig Pfarrer gehören, meiltenteils in Fries— 
land, mit emer Wochenfchrift: „De Blijde 
Wereld“ (Die frohe Welt), fett 1902. — Die 
Evangeliſchen bilden die Fortfekung der 
T Groninger Schule. Auch unter ihnen unter- 
fcheidet man Alt und Jungevangeliſche, deren 
gemeinfchaftlicher Charakterzug die Anerkennung 
der Wunder, aber daS Leugnen der Trinität und 
des Ästellvertretenden Leidens Chrifti und Die 
Helampfung der fonfeffionellen Bartei genannt 
werden darf. Zu der rechten Geite gehören auch 
einige „mäßigsorthodore” Pfarrer. — Auch die 
Drthodoren bilden feme Einheit. Viele 


| nehmen die Nefultate der neueren hiſtoriſchen 


Kritik an. Die zahlreichen Milderen, den Kon— 
feffionellen Gegenüberſtehenden merden noch 
heute oft die „Et hiſchen“ genannt, obwohl 
diejer Name im Anfang eine weit tiefere Be— 
deutung hatte. Dem Sntelleftualismus von 
9 Scholten und dem Empirismus von T PVierjon 
gegenüber betonte D. Ch. de 1 La Sauſſaye, 
daß die Wahrheit ethisch ift, und Daß es gelte, 
durch das Leben zu Der Lehre zu gelangen, ſich 
innerlich die Wahrheit anzueianen. Die Kon- 
Feffionellen aber, mehr intelleftuahitiich, 
dogmatifch, kirchlich, ſuchen die Wahrheit der 
Konfeſſion auf kirchenrechtlichem Wege (durch die 
Lehre zum Leben) zu behaupten und winfchen 
deshalb eine Reorganiſation der Kirchenordnung, 
durch welche die Klaſſenverſammlungen mehr 
direkt die Mitglieder der Synode wählen. Im 
Gegenſatz zu den Reformierten A. I Kuypers 
(j. oben Sp. 784) betonen die Konfeſſionellen die 
Notwendigkeit der Volkskirche. Ihre Organe find 
die Wochenfchrift „De Gereformeerde Kerk“ (feit 
1888) und die wiffenfchaftliche Zeitjchrift „Troffel 
en Zwaard“ (feit 1897). Den Konfefiionellen und 
Ethifchen gegenüber entftand i. 3. 1906 der 
‚Reformierte (Gereformeerde) Bund 
zur Befreiung der kirche” von Pro— 
feifor Dr. 9. Viſſcher und Dr. J. D. de Lind van 
Wongaarden mit der Wochenſchrift „Gere- 
formeerd Weekblad“. Durch Befeitigung der 
gegenwärtigen fonodalen Organtfation auf poli- 
tiihem Wege und eine gerechte Verteilung der 
Kirchengüter erzielen fie eine ganz neue Organi— 
fation der Gemeinden, welche die drei Einheits- 
formeln unbedingt unterfchreiben; deshalb feine 
fonfefitonelle Volkskirche, fondern eine ſtreng— 
fonfeflionelle Freie Kirche. — Der fo’ kompli⸗ 
zierten Lage iſt die Unterſcheidung „modern, 
evangelifch, orthodox“ ganz und gar nicht mehr 
angemefjen. F 
Ueber die gegenwärtige Lage der Taufjge- 
finnten vgl. TMenno uſw., 2a. 3. — Die 
Zahl der Remonſtranten iſt feit der Feier 
ihres 250jährigen Beſtehens (1869) von allen 
niederländifchen Kirchen relativ am meijten ge- 
wachſen; befonders in den Städten jind neue 
Gemeinden entftanden. Gegenmärtig zählen fie 
97 Gemeinden. Von ihren neueren Theologen 
ſeien C. P. TTiele und 9. 9. T Örvenemwegen 
genannt, beide nacheinander Leiter de3 Leidener 
Remonftrantenfeminars. 
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Statiſtik. 





1909 Bu- 
nahme feit 
1869 % 


1899 |ı 1909 


| 
| 
| | 
| 


Niederl. Reformiert (Her- 


VOrmÄ) 2.4.6 Heae | 2471021) 2588261) 32,26 
Walloniſch Neformiert . 9 857 9660 —5,83 
Ehriftlich Neformiert (Ge- | 

reformeerd)..... 54 629) 55 7201| —47,98 
Reformierte Slirchen (Ge- | 

reformeerd). ... » 361 129) 491451) 171,49%) 
Nemonftranten ..... 20 807 27 450) 400,36 
Taufgellnnten ...... 57 789 64245 45,11 
Evangeliſch⸗Lutheriſch 70 246 81 833 42,21 
Hergeftellt-Zutherifch .. 22 651 15 867) 50,08 


Röbmiſch⸗Katholiſch 1790 161| 2 053 021 56,98 








Alt⸗Rbmiſch | 8754 10 082) 90,70 
Niederl. Israeliten . . 98 343 99 785 54,76 
Bortugief. Ieraeliten . . | 5.645 6624| 87,91 
Andere Kirchengemeinſch. 17 926 63 216| 1 882,38?) 
Neligionslo8 2... . |) 115179] 290 980) 2 2 356,21?) 














5104 137, 5858175) 63,66 
2) Geit 1879, 


Geſamtbevölkerung . 
1) Seit 1889, 


W. Moll: Kerkgeschiedenis van Nederland vcor de 
Hervorming, 2 Bbe., 1854—71; — J. Reitsma: Ge- 
schiedenis van de Hervorming en de Hervormde Kerk der 
Nederlanden, 1899°; — U. Ypeyen J. J. Dermout: 
Geschiedenis der Nederl. Herv. Kerk, 4 Bbe,, 1819—27; 
— B. Glaſius: Geschiedenis der christelijke Kerk en 
godsdienst in Nederland, 3 Bbe., 1842—44; — B. ter 
Haar W. Mollen E B. Smwalue: Geschiedenis der 
Christelijke Kerk in Nederland in Tafereelen, 2 Bde., 
1864, 1869; — © % Vos Az: Geschiedenis der Va- 
derlandsche Kerk, 2 Bbe., 1881—82; — Felir Rach— 
fahl: Wilhelm von Oranien und ber niederländische Auf: 
fland, 1906—08: — Derf.: Margarete von Barına, 
Statthalterin der N., 1898; — 2. Knappert: Geschie- 
denis der Nederlandsche Hervormde Kerk gedurende de 
166 en 17e ah — und: gedurende de 18e en 19e 
Eeuw, 1912; — ‚®. Pont: Geschiedenis van het 
Lutheranisme in x Nederlanden tot 1618, 1911; — W. 
% Kühler: Het Socinianisme in Nederland, 1912;. — 

Wilh. Goeters: Die Vorbereitung bes Pietismus in 
ber reformierten Kirche ber N. bis zur Labadiftischen Krifis 
1670, 1911; — ©, ®. van Been: Niederländifchere- 
formierte Rirche, in RE? XIV, © 37—46;— J. U. Gerth 
van Wijt: Holland, kirchliche Statiflit, in RE® VIII, 
©. 263— 279; — 9. C. Rogge: Nemonftranten, in RE? 
XVI, © 635—639; — © Cramer: Mennoniten, in 
RE? XII, ©, 594—616; — ©, Sramer u F. Pijiper 
Bibliotheca Beformatoria Neerlandiea, bisher 8 Bde.; 
— UM Broumer: De moderne Richting, 1912; 
— © Devan Veen: Kerk en Secte, 1907—1912, 
mit Beiträgen von 9. 9. Barger (Ned. Hervormde 
Kerk, 1907), T. Sannegieter (De Moderne Rich- 
ting, 1908), W. F. K. Klintenberg (De Evange- 
lische Richting, 1907), J. & P. Valeton jr. (De 
Pthische Richting, 1909), B. 8. Kromfigt (De Con- 
fessioneele Richting, 1909), ©. K. B atler (Het Christen- 
Socialisme, 1909), M. U. Bert (De Waalsche Gemeenten, 
1907), 8. C. Fleiſcher (De Doopsgezinden, 1909), 
8 W. Pont (De Luthersche Kerk, 1908), P. 9. Hu⸗ 
senholß jr. (Vrije Gemeenten, 1908), $ U. Beyer— 
man (Itemonstrantsche Broederschap, 1907), 9. 9 
Berends (De Oud-Katholieken, 1998) ufw.; — Neder- 
landsch Archief voor Kerkgeschiedenis, rebiglert von F. 
Piiper, U. Eekhof und J. Lindeboom, feit1884, 





III. Univerſitäten der Niederlande. Vor der 
Revolution des 18. Ihd.s zählten die Unierten 
Provinzen nicht weniger als fünf Univerfitäten, 
zum Teil ein Erfolg des Propinzialismus. Es 
waren Leyden, T Franefer, Groningen, Utrecht 
und Harberwijff. Sogar Nijmegen bejaß wäh— 
rend kurzer Zeit (1655—1679) auch noch eine 
Univerfität, wo 9. JWittich als Theologe lehrte. 
Die fünf erftgenannten entftanden alle im Sturm 
und Drang * achtzigjährigen Krieges (1568 bis 
1648; f. oben I 

Leyden, feit 8. Febr. 1575, war Die älteſte, 
auf Antrieb Wilhelms von Dranien al Lohn 
für Die tapfere Verteidigung der Stadt errichtet, 
im Gegenſatz zur römiſch-kath. Univerfität zu 
PYLöwen, hauptiächlich um gelehtte und wür— 
Dige Pfarrer zu erziehen. Am29. Juli 1585, nad) 
der Befreiung vom Spanischen Soche (1580), wie— 
wohl die Feinde noch an der Grenze Itanden, 
folgte TSranefer, inneren Bermiürfniffen 
zufolge nicht die Hauptſtadt Leeumarden. © r o- 
ningen befam feine Univerfität am 23. Aug. 
1614, nachdem es 1594 erobert worden war und 
ſeit 1595 die Errichtung einer Univerjität geplant 
hatte. Utrecht hatte feit 17. Juni 1634 eine 
„illuſtre Schule”, die am 26. De 1636 zur Uni» 
verfität wurde. Auch hier traten die ficchlichen Mo⸗ 
tive in den Hintergrund. Harderwijk befaß, 
wie auch Utrecht, fchon feit dem 14. Ihd. ein 
berühmtes Gymnaſium, die Hieronymusfchule, 
von den T Brüdern des gemeinfamen Lebens 
errichtet. Im achzigjährigen Kriege war es zu— 
rückgegangen. Der Nat der Stadt aber befchloß 
1599, die Schule zu einer Univerfität zu erhe— 
ben. 1600 wurde die „Kwartierſchule“ eröffnet 
und 1647 von den Staaten al3 Univerfität aner— 
fannt. Die Koften fiir all diefe Anftalten beitritt 
man aus den fonfiszierten geistlichen und Klöſter— 
Gütern. Sie ftanden unter der Oberaufficht der 
Regierung, die fie errichtet hatte. Die Verwal— 
tung und die Aufficht war einem Kollegium von 
Kuratoren anvertraut, die gewöhnlich aus Re— 
gierungsperjonen gewählt wurden. Die ordent- 
lichen Brofefforen zufammen bildeten den Senat, 
der unter dem Vorſitz des Rektors Magnifikus, 
des tatfächlichen Hauptes der Univerfität, die 
Intereſſen der Univerfität wahrzunehmen hatte. 

Der Unterricht an diefen Univerfitäten jtand 
im 17. Ihd. in hoher Blüte; die niederländiſchen 


Anftalten hatten im Proteftantismus die Leitung. 


und zogen viele Studenten vom Auslande nad) 
den Rn. Es war den BProfefioren zwar bei 
ihrem Unterricht verboten, etwas zu lehren, ivas 
in Widerftreit mit der Lehre der „Reformierten“ 
Kieche ftand. Dennoch war die Geiftesrichtung 
der Profeſſoren, auch der theologifchen, jehr ver- 
Ichieden. Leyden ift überhaupt immer einer 
freifinnigeren Richtung gefolgt. Kafpar Coolhaes 
(f. oben I, 3, Sp. 775) mar dort der erſte Prof. 
der Theologie. Ebenda entſtand, durch 9 Armi⸗ 
nius der Arminianismus, der in Arminius' Nach— 
folger J Epiffopius feinen gelehrten Vertreter, 
in TOomarus, fpäter in T Polyander feinen 
Gegner fand. DIE dann die Remonſtranten ab- 
gejebt worden waren (f. oben I, 4), war. bie 
Leydener Univerfität eine Beitlang orthodor; 
ihre vier theol. Brofefforen, TBolyander, TRivet, 
J Walaeus und TTIHhyfius, gaben Die „Synopsis 
purioris 'Theologiae“ heraus. Mit TEoccejus 
begann aber wieder eine jreiere Richtung, und die 
Philoſophie Descartes’ drang derartig durch, 
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daß der achtzigjahrige Ahr. T Heidanus 1676 ab- | 


gejebt wurde. Im 18. Ihd. finden wir rechtgläus 
bige Profefforen in Joh. a Mark, ſpäter in 
Bernd. de Moor; aber daneben fand die Fritifchere 
Richtung Vertreter in H. TWitfius, Sal. van TTil 
und bejonders in den Profeſſoren für femitische 
Sprachen (TSchultens). Im 19. Ihd. ift die freiere 
Anficht vorherrichend. Sie wird durch J. 9. van 
der Palm, E. U. Borger und J. Clariſſe vertre= 
ten; J. 9. VScholten, THuet, U. T Kuenen, 
E. P. T Tiele und der mehr Kantiihe 8. W. E. 
TNRaumwenboff folgten. der intelleftualittifch ge— 
richteten modernen Theologie; eine pofitivere, 
ethiſch⸗ireniſche Richtung wird durch J. H. J Guns 
ning jr. und ſeinen Nachfolger P. D. Chantepie 
de NLa Sauſſaye repräſentiert. — Ueber die Ent— 
wicklung von IFraneker vgl. den betreffen— 
den Artikel. — In Groningen begann 
die Theologie mit H. Ravensperger (T 1625), 
der aber mit den Leydener Theologen und denen 
von Franefer nicht wetteifern konnte. Seit 1618 
hatte er T Gomarus neben fich; dieſer und fein 
ſtreitluſtiger Schüler Sammel JMareſius (jeit 
1641) machten Groningen zu einer Feſte Der 
Rechtgläubigkeit, von der aus, befonders nach dem 
Friedensſchluß zwiſchen Marefius und T Woetius, 
T Eoccejus energisch befampit wurde. Gemäßig- 
ter war $. JAlting, der in Groningen 1644—79 
Yehrte. Im 18. Ihd. beſaß die Univerfität einen 
coecejanischen Polemiker in U. Drieifen, aber auch 
mehrere gemäßigte Elemente. Im 19. Ihd. ver- 
ichaffte die Schule von T Pareau und T Hofſtede 
de Öroot der Univerfität einen großen Ruf (JGro— 
ninger Schule). Danach) wurde die ethijch-ire- 
niſche Richtung (u. a. D. Chantepie de T La 
Sauffaye; 33. van Dijk) vorherrichend, obgleich 
e3 auch in Groningen Moderne wie 9.1. J Mey— 
boom gibt. — Utrecht begann mit dem cal 
viniſtiſchen Borfechter Gisb. T Boetius, Der 
Durch feinen Streit mit Cartefius und Coccejus 
der Univerfität den Stempel der Rechtgläubig— 
feit aufdrückte. Dieſen Charakter Hat fie behalten. 
Zwar lehrten an ihr von 1662—79 der Carte— 
fianer Fr. Burman, 1704—18 9. A. T Roell, 
168098 9. PWitſius, 1720—27 5. U. T Lampe; 
aber ihnen gegenüber erwieſen jich U. Eſſenius 
(1654—77), B. van Maftricht (1677—1706), 
G. Bonnet (1761—1805) u. a. als Hüter der 
DOrthodorie. Im Anfang des 19. 3hd.3 glänzte 
in Utrecht Sod. Heringa (1794—1840), zuerit wohl 
mehr freifinnig und weitherzig im Geiſt der 
T Haager Gejellfchaft zur Verteidigung der chrift- 
fihen Religion, jpäter aber im Streit um Die 
Befenntnisfrage (f. oben IL, 1) al3 Verteidiger 
der AUnfrechterhaltung der Glaubensformeln 
auftretend. Der emporjtrebenden modernen 
Richtung gegenüber war Utrecht mit 9.3. T Doe— 
ded, 3. 3. van T Dofterzee, Nic. J Beets der 
Berteidiger der Nechtgläubigkeit. Die ethifch- 


- ireniiche Richtung fand hier 1877—1912 einen 


tüchtigen Anwalt in J. J. P. T VBaleton jr. In den 
festen Sahren verfucht das heutige Minifterium 
die Univerfität mit „veformierten” Brofelloren 
(wie H. Viſſcher) zu befegen. - Yardermiit 
beſaß jeine Profeſſoren gewöhnlich nicht lange. 
Biele fingen hier ihre Univerfitäts-Laufbahn an, 
um dann bald nach betannteren Univerfitäten 
weiter zu ziehen; jo Ant. Thyfius, 3. Kloppen- 
burgh, U. Widmarius, J. Baldenier; im 18. Ihd. 
Adr. Reeland, H. Muntinghe, U. Ypey u. a. m. 

Im 18.35. war der Strom von Fremden nach 





den holländischen Univerfitäten verfiegt, und, 
feitdem im 19. Id. die holländiiche Sprache 
allmählich das wiſſenſchaftliche Latein verdrängte, 
hörte der Beluh von Fremden falt ganz auf, 
ausgenommen in Utrecht, wo es ein Stipendium 
für niederpfälziſche und ungarische Studenten 
der Theologie gibt, — noch) heute ein Denkmal 
davon, wie das alte Holland dem (reformierten) 
Proteſtantismus in ganz Europa Beiltand gelei- 
ftet hat; heutzutage beziehen 15 Studenten (12 
deutſche und 3 ungarische) don diefem Stipen- 
dium DBernhardinum je ungefähr fl. 1000 
jährlich. Nach der Einverleibung in Frankreich 
(1810) wurden Franeker und Harderwijk auf- 
gehoben, Utrecht (wie das Athenäum zu Amfter- 
dam und Deventer; ſ. unten) zunı Rang Der 
fogenannten „écoles secondaires‘“ herabgedrückt. 
Die Univerfitäten Leyden und Groningen blieben 
erhalten, aber unter fchwierigen Verhältnifien. 
Die Reftauration von 1815 ftellte Utrecht, Am— 
fterdam und Deventer wieder her und ſuchte 
Harderwijt und Franefer durch Athenäen zu 
entſchädigen, die jedoch al3 nutzlos im Ver— 
gleich zu den Koiten, die fie dem Staate ver- 
urfachten, 1818 und 1843 wieder aufgehoben 
wurden. Bon den eben erwähnten „Athe— 
näen“, die früher zahlreicher vorhanden waren 
(Deventer, Amfterdam, Dortrecht, Herzogen- 
bufch, Breda, Middelburg, Zutphen, zum Teil 
Rotterdam und Maaftricht), beitanden in der Mitie 
des 19. Shd.3 nur noch (auf Rechnung der Ge— 
meinden) die in Amfterdam und Deventer. Sie 
ähnelten, in der Praxis wenigſtens, ziemlich den 
Univerfitäten; nur hatten ſie nicht fo zahlveiches 
Rehrerperfonal. Die Studenten maren genö— 
tigt, nach dem Bejuch des Athenaums als Theo- 
logen oder Juriſten zwei, in den andern Fächern 
mwenigftens ein Sahr eine Univerfität zu beſu— 
ben, um dort den Kandidaten, fpäter den 
Doktortitel und damit die Berechtigung zur prak— 
tifchen Tätigkeit zu erlangen. 

Um 28. April 1876 Fam ein neues Geſetz für 
den höheren Unterricht zuftande, das den Gym— 
nafialunterricht neu regelte, an die zuvor fait 
in jeder Stadt vorhandenen, aber jchlecht be— 
feßten und mangelhaft bejuchten lateinischen 
Schulen beitimmte Anforderungen ftellte und 
neue Cramina einführte. Athenäen kannte das 
Gefeg nicht mehr. Mit Amfterdam murde 
verabredet, das dortige Athenäum (ein ftädtiiches 
Suftitut) zu einer Universität zuerheben. So 
befamen die N.1876 noch eine Univerfität. Dazu 
gefellte ſich feit 1880 die fogenannte „Freie 
Univerfität in Amfterdam auf konfeſſio— 
neller, neucalviniftiiher Grundlage, von A. 
9Kuyper und den Seinen („Verein fiir höheren 
Unterricht auf reformierter — gereformeerde — 
Grundlage”, ſeit 1879) errichtet, zuerit haupt- 
ſächlich, um neucalviniftifch-orthodore Prediger 
fir die „Nederduitſche Hervormde“ (reformierte) 
Kirche (ſ. II, 1, Sp. 784) zu erziehen, dann nach 
der Trennung dv. 3.1886 und der Verſchmelzung 
mit der Freiticche von 1834 mit der Aufgabe der 
Berforgung der damals neu gebildeten jeparier- 
ten Slicche. As Kuyper 1901—05 Miniſter des 
Innern war, hat er der freien Univerfität das 
Promotionsrecht verichafft und ihr unter gewiſſen 
Hedingungen einen geringen (gewiß als vorläu— 
fig gemeinten) Zuſchuß vom Staate zugefichert. 
1905 erhielt auch die techniſche Hochichule zu 
Delft dag Promotionsrecht und wurde den 
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Univerfitäten gleichgeftellt. — Jetzt gibt es alſo 
(außer Delft) fünf Univerfitäten: Leyden, Ut— 
recht, Groningen, die ftädtifche und die „freie“ 
in Amſterdam. Die vier erftigenannten zählen 
je fünf Fakultäten: Theologie, Jura, Medizin, 
Philofophie (d. h. Mathematit und Phyſik im 
weitelten Sinn) und Philologie (hier ijt Die 
eigentliche Philoſophie untergebracht). Bei Der 
ftädtifchen Univerfität in Amsterdam finden ſich 
als Anhang zur theologischen Fakultät noch Lehr— 
anftalten der Altlutheraner und der Men- 
noniten ıumd eine Profeſſur der Römiſch— 
Ratholifhen In Leyden ift das Se— 
minar der Remonſtranten der Univer— 
ſität angeſchloſſen. Seit dem Geſetze vom 
Jahre 1876 (j. oben) beſorgt die „Nederl. 
Herpormde” (reformierte) firde 
den Unterricht der Theologen in den mehr 
kirchlichen Disziplinen, d.h. alſo in Dogmatik, 


biblifcher Theologie, niederländischer Kicchens | 


geichichte, Kirchenrecht, Baftoraltheologie und 
Miſſionsgeſchichte Durch ſogenannte kirch— 
liche Profeſſoren. Dieſe werden von der 
Kirche ernannt; an den Reichsuniverſitäten wird 
aber ihr Honorar vom Reiche entrichtet. In 
Amfterdam gibt es feine ficchlichen Profeſſoren 


bon der „Nederl. Hervormde“ Kirche mehr, weil 


die Stadt nad) dem Ableben Sinapperts (1893) 
da3 Honorar für einen neuen nicht mehr entrich- 
ten wollte. Die Pfarrer für die fogerannten 
„Bereformeerden“” (neureformierten) 


Kirchen (die Separierten und die damit ber= | 


einigten „Doleerenden“; |. oben IL, 1) werden 
an der theologifhen Schule u Kampen 
(in einem vierjährigen Studium) und an der 
freien Univerſität zu Amfterdam erzogen: 

Statiftiihes (1909). Leyden: 63 
Profeſſoren, wovon 8 theol. (5 ftaatl. und 3 kirchl.) 
mit 1510 Studierenden (183 meibl.), wovon 
94 Theologen (4 weibl); — Utrecht: 48 Pro— 
fefforen, wovon 6 theol. (4 jtaatl. und 2 kirchl.) 
mit 1192 Studierenden (166 meibl.), wovon 
189 Theologen (1 weibl); — Öroningen: 
41 Profeſſoren, wovon 6 theol. (4 ftaatl. und 
2 kirchl.) mit 469 Studierenden, wovon 32 Theo- 
logen; — Umfterdam: 52 Profeſſoren, wo— 
bon 7 theol. (2 kirchl.) mit 874 Studierenden 
(126 mweibl.), wovon 28 Theologen (3 weibl.); — 
Imverpon: (‚irete- Imwertan). u 
Profeſſoren, wovon 4 theol., 3 jur, 3 phil, 
1 med., mit 152 Studierenden, wovon 81 Theo=- 


Iogen; — Theologiihe Schule u Rampen: 


4 Profeſſoren und 26 Studierende. 

M. Siegenbeef: Geschiedenis der Leidsche Hoo- 
geschool van 1575—1825, 2 Bde., 1829; — ®. 9. ©. 
BoelesS: Frieslands Hoogeschool, 2 Bde., 1878; — ©. 
J. Loneq &%z3.: Historische Schets der Utrechtsche 
Hoogeschool tot hare Verheffing in 1815, 1886; — 5%. 4. 
Wijnne: De Utrechtsche Hoogeschool in Vorige Eeuwen, 
1886; — W. J. U. Sondbloet: Gedenkboek der Hoo- 


geschool te Groningen, 1864; — 9. Bouman: Geschie- | 


denis van de voormalige Geldersche Hoogeschool en hare 
Hoogleeraren, 2‘ Bde., 1844; — B. 9. C. K. van der 
%hd: Het Hooger Onderwijs (in: Eene Halve Eeuw, 
1898, ©. 83—106); — ©. D.van Veen: Het Stipendium 
Bernardinum, 1911; — Derf.: Het Academieleven (in: 
Vit onzen Bloeitijd, Baarn 1910), A. M. Brouwer. 

Niederſachſen JSachſen, Provinz JHannover 
JBraunſchweig YSchleswig-Holſtein TMedlen- 


burg PHamburg MLübeck TBremen T Kon- 


föderation veformierter Gemeinden in N. 





Kiedner, Chriftian Wilhelm (1797. 
bis 1865), evg. Theologe, geb. in Oberwinkel 
bei Waldenburg i. Sa., 1826 in Leipzig Privat- 
dozent in der philofophifchen Fakultät, 1829 a.o. 
und 1838 0. Prof. der Theologie. 1848 flüchtete 
er vor der Revolution, legte 1850 feine Brofeffur 
nieder und zog nach Wittenberg, wo er in 
Burüdgezogenheit lebte. Seit 1859 Profeſſor 
und Konſiſtorialrat in T Berlin. 

Berf. u. a.: Gefchichte der Hriftlichen Kirche, (1346) 1866; 
— Geit 1845 gab er die „Zeitfchrift für Die Hiftoriiche Theo— 
fogie" (T Illgen) Heraus. — Leber N. vol. RE® XIV, 
©. 51ff. Baufe, 

Kiegos, Danilo Betropic (1697 bis 
1735), J Montenegro, 1. 

Niehaus, Hermann, Stammapoftel der 
Neuirvingianer, T Irving und Irvingianer, 3. 

v. Nieheim, Dietrich, T PDietrih von N. 

Nieleſſo, Barthol. Gg. I Sejandt- 
ſchaft, preußische. 

Kiellius (de Nielles), 1. Carolus, 
geb. 1535 in Tournat, ſtudierte in Paris und 
Wien, wandte fih dann plöglih in Genf dem 
Calvinismus zu. Seit 1560 diente er unter 
großer Lebensgefahr unerjchroden der Gemeinde 
zu Antwerpen; 1566 predigte er in Tournat. 
Hei Albas Ankunft (I Niederlande: I, 3) floh 
er über Köln nach Wefel und leitete 1568 —98 
bier die walloniſche Gemeinde. In der ganzen 
wallonifchen Kirche Der Niederlande und Deutich- 
lands genoß er großes Anſehen, leitete zahe 
reiche Synoden und gründete neue Gemeinden 
wie in Giegen und Oppenheim. Nach der Er— 
oberung Weſels durch die Spanier entfam er 
nach Frankfurt und Hanau und ftarh bald nach 
1600 in der Pfalz. 

EH.Rahlenbeef in Biographie Nationale XV, 1899, 
Sp. 792—705; — ©. Sardemarnn: Geidhichte der 
erſten Weſeler Klaſſe, 1859, ©. 19 f; —Livre synodal, 1896, 

2. Carolus (1576-1652), Sohn des 
vorigen, ftudierte in Herborn, Marburg und 
Leiden, war Pfarrer der walloniſchen Gemeinde 
zu Köln (16001604) und zu Utrecht (1604 bis 
1619). Schon früh ſchloß er fih den Remon— 
firanten (T Arminius uſw.) an, bertrat ihre 
Sache wiederholt in ſcharfen Streitfchriften und 
verteidigte fie vor der N Dordrechter Synode. 
Verbannt, arbeitete er eifrig an der Organi— 
fation der remonftrantüchen Bruderſchaft und 
verſorgte im geheimen die verlaffenen Gemein— 
den. Doch wurde er 1623 in Haarlem verraten 
und zu lebenslänglicher Haft verurteilt; 1631 
glückte ihm und jeinen Gefährten die Flucht aus 
Schloß Loeveſteyn, und feit 1632 wirkte er als 
einer der bedeutenditen remonftrantiichen Pre— 


| Diger an der Gemeinde zu Amfterdam. Seinen’ 


Bemühungen ift vor allem die Begründung des 
dortigen theologtichen Seminars zu danken, das 
1634 unter I Epifkopius eröffnet und nad) deffen 
Tode mehrere Sahre von N. geleitet wurde. 
ADB XXIIT, ©. 669; — C. D. Saar: €. R., 1896. Goebel, 
Nielſen, Tredrif Kriftian (1846 bis 
1907), däntfcher evg. Theologe, geb. zu Aalborg, 
ftudierte 1871 in Leipzig (bei 1 Tiichendorf) und 
Jena (bei K. U. 1 Hafe), wurde 1873 Katechet 
in Kopenhagen, 1877 Brofeffor für Kirchen— 
geichichte, 1900 Bifchof von Aalborg, 1905 von 
Yardus. N., der, von B. Chr. T Kierfegaard 
beeinflußt, zunächft der Richtung T Grundtvigs 
angehörte, hat eine reiche jchriftitelleriiche Tätig- 
feit entfaltet. N., der in den 80er Jahren Die 


— 


x 


— 
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Freimaurerei bekämpfte, hat mit Eifer gottes- 


dienſtliche Reformen gefördert. 
politiker (allmählich konſervativ) arbeitete er für 
eine den Biſchöfen den Haupteinfluß gewäh— 
rende Kirchenverfaſſung. 


Redigierte 1873—82 das Wochenblatt: „Dansk Kirke- | 


tidende‘, gab 1886—96 „‚Smaaskrifter til Oplysning for 
Kristne‘‘ (10 Bde.) und feit 1896 das (nach) dem Tode N.s 
vom Kicchenhiftorifer 3. Oskar Underjen Übernommene, 
noch nicht vollendete) ‚„„Kirkeleksikon for Norden“ heraus, 


— Verf. ferner u. a.: Geihichte des Bapfttums im 19. IHD., | 


deutjch von A. Michelfen, I—II, (1877) 1880°; — Aus 
dem inneren Leben der kathol. Kivche im 19. Ihd., deutſch 
von A. Micheljen, 1882; — Haandbog i Kirkens Historie, 
2 Bde., (1885—92) 1893—98?, und Kirkehistorie, 1900 ff 
(fortgefebt von DO. V. Ammundien, Profeſſor für 
Kirchengeichichte jeit 1901). — Leber N. vol. 3. E. Kalt 
u. a.: Biskop F. N., 1911. B. 8. Jörgenjen, 

Niemeyer, 1. uguſt Hermann (1754 
bi3 1828), geb. in Halle, wo er 1784 ord. Profef- 
for der Theologie, 1785 Mitdireftor des Päda— 
gogiums der T Francke'ſchen Stiftungen wurde. 
Seine Hauptverdienfte erwarb ſich N. als Päda— 
goge. Seime „Grundfäße der Erziehung und des 
Unterricht?‘ 1796 (erweitert 1799; neugedruct in 
der Pädagogiſchen Bibliothef IV und V, Wien 
1878, und der Bibliothek pädagog. Klaſſiker, 
Langensalza 1878) find die erſte fyftematifche Dar— 
jtellung der Pädagogik, nicht originell, aber Hug 
und veritandig. Als Theologe widmete er fi 
namentlich der praktiſchen Theologie, der er in 
jeinem „Handbuch für chriftliche Religionslehrer“ 
(2 Teile 1790 und 1792; oft aufgelegt) einen 
jelbftändigen ſyſtematiſchen Charakter zu geben 
verſuchte. Um die Univerfität Halle (T Halle, 
2b—3 a) hat er fih-in der Napoleoniſchen Zeit 
große Verdienſte erworben. Ebenſo hat er fich 


- um die Srandejchen Stiftungen in den ſchweren 


Kriegszeiten auf? höchfte verdient gemacht, auch 
in ihnen einen neuen Geift eingeführt, jo daß 
man ihn al3 ihren zweiten Gründer bezeichnet 
hat. Seiner ©etitesrichtung nach) gehört N. in 
die Gruppe der Nationaliiten, die eine pofitive 
chriſtliche Auffaffung im Gemwande der humani— 
taren Denkweiſe der Zeit vertraten. N. hat fich 


‚auch als Erbauungsſchriftſteller und dichterifch bes 


tatigt (Bhilotas, 1779, 1782; Timotheus, 1784, 
1790; Geſangbuch für höhere Schulen und Er- 
ziehungsanftalten, 1785 u. ö.). 

RE® XIV, ©. 54ff; — ADB XXIUN, ©. 677 ff; — 
Verzeichnis Der Schriften bei Jacobs und Gruber: 
U. H. R., Halle 1831, ©. 432 ff; — A Köhler: A. 9. N.3 
Stellung zu Religion und Religionsunterricht (Pädagogische 


Studien 30, 1910); — Bgl. auch die Schriften über Univer- 


fität T Halle. 

2. Hermann Agathon (1802-51), 
Sohn von 1., a.o. Prof. der Theologie (T Halle, 
3b) und Direktor der FSrandefhen Stiftungen 
in Halle, verdienter Pädagoge und in der Leitung 
der Hallenjer Anftalten erprobt als ein Mann 
von hervorragender Begabung und edler Ge— 


ſinnung, um die Zutherforfchung verdient durch 


die fritifche Herausgabe von Luthers Bibel- 
überſetzung nach der legten Originalausgabe von 
1545 (8 Bände, Halle 1845—55; in Verbindung 
mit 9. €. Bindjeil). 
RE® XIV, ©. 58f; — ADB XXII, ©. 682 ff. 
TB. Drews. 
Nieren T Leber T Mantik ujiv., 3. 
Nierit, Guſtav (1795—1876), T Volks⸗ 
Ichriftiteller. ; 
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Nielſen — Nietzſche. 794 
Nietzſche, Friedrich (1844—1900). 
1. Leben; — 2. Kampf gegen das Chriftentum; — 
3. Lehre; — 4. Bedeutung. 


1. N. tt zu Röcken bei Lützen geboren. Sein 
Bater, Pfarrer, ftarb fchon 1849, ſechsunddreißig 
Sahre alt, an einer Gehirnerfranfung. Nun 309 
3 N. mit Mutter und Schmwefter (jet Frau 
Dr. Förſter-Nietzſche, Leiterin des Nietzſchearchivs 
in Weimar) nal) Naumburg a. d. ©. und be— 
fuchte dag Gymnaſium zu Porta und die Uni— 
verjitaten Bonn und Leipzig, namentlich als 
Schüler des Bhilologen Fr. Ritichl. Nach feinem 


‚ Milttariahr wurde er bereits 1869 ohne Doftor- 


eramen auf Grund jeiner philologiſchen Lei— 
tungen als Profeſſor nach) Bafel berufen. PViel- 
fach durch Krankheit unterbrochen, dauerte Die 
Zehrtätigteit R.3 in Baſel von 1869—79. Bon 
da an lebte er einſam meilt in Penfionen Sta- 
liens und der Schweiz, im Winter gern in Nizza, 
im Sommer in Stil Maria. Unfang 1889 brach 
in Turin bei ihm der Wahnfinn aus. Nach vor— 
übergehendem Aufenthalt in piychiatrifchen An— 


| italten lebte er, gepflegt von jeiner Mutter und 


Schweſter, zuerst in Naumburg, ſpäter in Weimar. 

2. Was N.s innere Entwidlung anlangt, jo 
interefjiert und hier vor allem fein veligid- 
fer Werdegang. N. fagte gegen Ende jei- 
nes Lebens, er jei nie eine Stunde Chrift ges 
weſen (Bd. 15, ©. 157). Anderfeit3 Außerte er, 
das Chriftentum des Elternhaufes fei ihm glatt 


und weich angelegen gleich einer gefunden Haut. 


Man muß alfo wohl annehmen, daß N. in feiner 
Sugend den Bauber religidjer Stimmungen 
fennen gelernt hat und im Bann religiöjer Ge— 
danken und Gefühle lebte, aber nie zu einem 
ſelbſtändigen, perfönlich erlebten Chriftentum ge— 
fommen ijt. Auch feine Sugendgedichte, in denen 
fih eine ftärfere religivjie Empfindung auszu— 
ſprechen jcheint, bejtätigen das im Grunde nur. 
Wie e8 bei R. immer war, daß die nächſte Phaſe 
feiner Entwidlung innerlich ſchon begonnen hat, 
während die öffentlichen Aeußerungen noch der 
früheren angehören, jo hat N. auch in feiner 
Abiturientenrede noch ein warmes Belenntnis 
zum Gottesglauben abgelegt, während 
fih in feinen privaten Auflägen jchon Stellen 
finden, die den „Antichrift voraus anfündigen. 
Endgültig wurde er zum Atheismus befehrt in 
feinem dritten Semefter duch T Schopenhauer. 
Angeſichts der grenzenlofen Unvernunft Des 
Daſeins ſchien Sich ihm „die Lüge im Glauben 
an Gott zu verbieten”. Wahrer und männlicher 
fchien e3 ihm, der den Glauben vor allem an 
geduldigen und gottergebenen Frauen kennen ge— 
lernt hatte, ohne den Gottesglauben auszukom— 
men. Der tiefere Grumd feiner Abmwendung 
aber war wohl der, daß feinem ungemefjenen 
Drang nad Macht, Freiheit und Größe der 
Gottesglaube Schranken zu ziehen jchien. An 
ihm felbft wird fich fein Wort erfüllt haben: 
„Wir fuchen immer nur die Meinungen, Die zu 
unferem Charakter paſſen, wa3 für ftolge Worte 
von Wahrheit wir auch gebrauchen mögen!‘ 
(Bd. 2, ©. 392). So erklären fich am beiten alle 
feine Worte über den Gottesglauben, 3.8. aus 
dem „Zarathuſtra“: „Was wäre denn zu fchaffen, 
wenn Götter da wären!” „Wenn es Götter 
gäbe, wie bielte ich es aus, fein Gott zu fein!” 
(6, ©. 124 ff). Es famen wohl Stunden, wo ſich 
ihm der Gottesglaube durch feine perſönlichen 
Erlebniſſe aufzunötigen ſchien (GG, ©. 209). Da 
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genügte dann die Furcht vor „geiſtiger Unfrei— 
heit‘, ihn beim Atheismus feitzuhalten. In 
feinen Werfen fteht R. dem Chriftentum zuerft 
vornehm ignorierend, dann fühl wifjenschaftlich, 
fchließlich leidenschaftlich befämpfend gegenüber. 
Doch darf aus der heftigen Leidenfchaft des 
legten Jahres nicht gefchloffen werden, daß N. 
vor einer Belehrung zum Chriftentum ſtand. 
Sie erklärt ſich aus feiner körperlich und ſeeliſch 
bedingten inneren Gereiztheit zur Genüge, wenn 
auch das Gefühl, einem gewaltigen Gegner gegen 
überzuftehen, den man innerlich nicht ernft ge— 
nug genommen hat, in N. wohl vorhanden war. 
N. führt jenen Kampf gegen das Ehriftentum 
nicht einheitlich und geichlojfen, fondern von den 
verschiedenften Punkten aus. Viele Aeußerungen 
haben den Neithetifer m. zum Urheber: 
„Set enticheidet unfer Geſchmack gegen das Chri- 
ftentum umd nicht unfere Gründe” (5, ©. 168). 
Sm NT ift ihm zu viel von dem „recht zärtlichen, 
dumpfen Betbrüder- und Kleine-Seelen-Geruch“. 
Er glaubt, die „schlechten Manieren‘ der Ehriften 
zu riechen, wenn er im IT lieft. Daß fich bei 
einer Bewegung, die im Anfang großenteil3 durch 
die Keinen Leute getragen worden iſt, vieles 
dem äſthetiſchen Feinſchmecker Unerfreuliche fin— 
den muß, ohne daß dadurch ihre Wahrheit und 
Kraft in Frage geſtellt zu ſein braucht, hätte von 
ihm beſſere Beachtung finden können. — Eine 
weitere Reihe von Gründen gegen das Chriſten— 
tum ſind geſchichtlicher At. Sie laſſen 
ſich etwa auf den Satz zurückführen, man brauche 
bloß die Entſtehungsgeſchichte der Welt und der 
Moral zu erzählen, um das Chriſtentum zu ver— 
nichten. „&hemal3 fuchte man zu bemweilen, daß 
e3 feinen Gott gebe, heute zeigt man, wie der 
Glaube, daß e3 einen Gott gebe, entitehen konnte, 
und wodurch diefer Glaube feine Schwere und 
Wichtigkeit erhalten hat: Dadurch wird ein 
Segenbemeis, daß es feinen Gott gebe, liber- 
flüſſig; damals veritanden die Atheiften fich 
nicht darauf, reinen Tisch zu machen” (4, ©. 89). 
Aber es ift längſt anerkannt, was man allerdings 
zu Zeiten TFeverbachs und des auffommenden 
T Darwinismus oft überfehen hat, daß die Ent- 
ftehung einer Anſchauung weder für noch gegen 
ihre Wahrheit in AUnfpruch genommen werden 
kann. — Eine weitere Reihe von Gründen gegen 
das Ehriftentum behaupten die praktiſche 
Unbhaltbarfeit des Ehriftentums in der 
modernen Welt. „Ein Fürft an der Spibe feiner 
Negimenter, prachtvoll als Ausdruck der Selbft- 
ſucht und Selbjtüberhebung feines Volkes, — 
aber, ohne jede Scham, fich als Chriſten be— 
fennend! Was für eine Mißgeburt von Falich- 
beit muß der moderne Menfch fein‘ (8, ©. 265). 
„Shrilten der allgemeinen Wehrpflicht, des parla= 
mentariſchen Stimmrechts, der Zeitungskultur 
— und zu dem allen von „Sünde“, „Exlöfung‘, 
„Jenſeits“, „Tod am Kreuz“ reden —: wie kann 
man in einer folchen unfauberen Wirtfchaft e3 
aushalten‘ (15, ©. 157). Liegt hier nicht eine 
falſche Auffaffung vom Christentum und eine zu 
kurze Beripeftive feiner allmählichen Welt- 
durchoringung zugrunde? Tiefer, aber auch nicht 
entſcheidend, treffen Sätze wie dieſer: „Beſſere 
Lieder müßten ſie mir ſingen, daß ich an ihren 
Erlöſer glauben lerne: erlöſter müßten mir feine 
Jünger ausſehen!“ (6, ©. 133). — Den Haupt- 
angriff aber führt N., im Unterfchied von frü- 
heren Befämpfern desChriftentums, gegenfein 


1 Mitleid, 2 J Demut, 1 T Liebe, 6). 
bier, wie auch jonft überall, im Bann der T Scho— 
‚ penhauer’ihen Auffaſſung vom Chriftentum; 





ethiſches Ideal. „Was ift gut? — Alles, was 
das Gefühl der Macht, den Willen zur Macht, 
die Macht jelbft im Menschen erhöht. Was it 
Schlecht? Alles was aus der Schwäche ftammt... 
Was it Schadlicher als irgend ein Lafter? — Das 
Mitleiven der Tat mit allen Mifratenen und 
Schwachen — da3 Ehriltentum...” (8, ©. 218; 
N. ſteht 


nur verurteilt er, was Schopenhauer für wert— 
voll erklärt hatte, und dabei ſieht er nicht, daß 
die Liebe des Chriſtentums etwas viel Höheres 
und Kraftvolleres iſt als das buddhiſtiſche Mit— 


leid und der Art verwandt, wie fie N. jelbit 


bejchreibt: ‚Alle große Liebe ift noch über all 
ihrem Mitleiden: denn fie will das Geliebte noch 
— Schaffen!” (6, ©. 130). Wenn aber der eigent- 
liche Hintergrund der Feindichaft N.s gegen das 
Ehriftentum fein Sdeal vom Leben ift, fo preiſt 
auch das NT das „Leben“ als das höchſte Ideal 
(3. B. Soh 14 141s 101), ja, das Leben wird 
auch dort al3 ein Starfwerden und Kraftbeweiſen 
geichildert. Es ift die Hauptfrage zwiſchen N. 
und dem Chriſtentum, ob dies höchſte Leben und 
diefe höchite Kraft gemonnen wird, indem jich 
das Individuum in felbftifcher Weile in den 
Mittelpunft des Weltall3 zu jchieben fucht, oder 
indem es fich der höchiten Kraft und dem wahren 
Leben, das ift Gott, innerlich frei anichließt. — 
Für Jeſus Hat R. nie wirkliches Verſtändnis 
bejeffen (J Jeſus Ehriftus: IV, 2d, Sp. 419). 
„Wenn ich irgend etwas bon diefem großen 
Symboliſten veritehe, jo ift e3 das, daß er 
nur innere Realitäten als Nealitäten, als 
„Wahrheiten“ nahın, — daß er den Reit, alles 
Natürliche, Zeitliche, Räumliche, Hiftorifche nur 
als Zeichen, als Gelegenheit zu Gleichniffen ver— 
ſtand.“ Was Jeſus der Menfchheit hinterließ, war 
eigentlich eine „Praktik“. „Sein Evangelium ift 
der tiefe Inftinkt dafiir, wie man leben müfje, 
um ſich „im Himmel zu fühlen“, um fich „ewig“ 
zu fühlen, während man fich bei jedem andern 
Verhalten durchaus nicht „im Himmel“ fühlt: 
dies allein ift die pſychologiſche Nealität der 
Erlöſung' — ein neuer Wandel, nicht ein neuer 
Slaube‘ (8, ©.259 ff). Unterdem Einfluß J Scho— 
penhauers und vielleicht auch J Renans hat hier 
R., je mehr er fih als Antichrift fühlte, aus 
Ehriftus einen Antinietzſche gemadt. 

3. „Zot find alle Götter, num wollen wir, daß 
der Mebermenfch lebe!” (6, ©. 115). Su Die- 
ſem Sat faßt ſich das N.ihe Denken zufammen. 
Sein Untergrund mar der Atheismus (f. oben 2), 
und mit dem Öottesglauben fiel für N. überhaupt. 
die Eriftenz feiender Werte. An ihre Stelle treten 
die freien Werte der ſchaffenden Perſönlichkeiten, 
und der Wert, den N. felbft der Menfchheit auf- 
zuprägen gedachte, heißt Uebermenſch. Daß ihm 
diefer Gedanke jicher durch den T Darwinismus 
eingegeben wurde, tft oft betont worden. N. jelbft 
hat feiner Lehre durch eine gewiſſe Zweideutigkeit 
diejes Begriffs gefchadet, indem ereinmaldarunter 
die höhere Art veriteht, die nach jeiner Meinung 
jo gewiß aus der Menfchheit hervorgehen muß, 
wie der Mensch nicht das Ende der Weltentwic- 
lung bedeuten fann, anderſeits aber die Träger 
derjenigen Eigenschaften, die ihm biologisch wert- 
voll erjchienen, in der Vergangenheit. Seinen 
„Uebermenſchen“ kennzeichnet im Unterſchied 
vom Idealmenſchen, wie man ihn früher jchil 
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derte, die ſtarke Betonung der Lebenskraft, an der 
ſich N. um ſo mehr berauſchte, je mehr er ſelbſt 
an vielen Leiden krank war, und dann ſeine 
ausgeſprochen ariſtokratiſche Art. „Helle, heitere, 
harte” Menſchen ſollen kommen, kraftvoll und 
kriegeriſch, frei, ſchaffend und vornehm. Man 
hat gegen N.s Lehre vom Uebermenſchen grund— 
ſätzlich eingewendet, die Entwicklungslehre ſei ein 
Forſchungsprinzip für Naturforſcher, aber nicht 
für Philoſophen (Th. Ziegler); ſie ſcheitere an der 
Tatſache, daß eine Vererbung erworbener Eigen— 
ſchaften nicht nachgewieſen werden könne (A. 
Riehl); ſchon bei den einfachſten Lebeweſen laſſe 
ſich nicht im voraus beſtimmen, welche Eigen— 


ſchaften zur Steigerung der Art die wertvollſten 


ſeien, wie viel weniger bei einem ſo komplizierten 
pſycho⸗phyſiſchen Organismus wie dem Men— 
ſchen (R. Richter); die Entwicklung könne auch 
recht gut, nachdem die Stufe des Geiſtweſens 
erreicht ſei, in der Richtung der Geiſtesentwick— 
lung weitergehen, ohne daß eine neue Art zu 
erwarten ſei. Gegen die Einzelſchilderung N.s 
vom Uebermenſchen hat man vor allem gel 
tend gemacht, daß ihre Verwirklichung uns nicht 
vorwärts, fondern zuriidbringen würde (T Egois— 
mus, 1), 613 wir Schlieflich nach langem Kampfe 
vielleicht wieder fo weit wären, wie wir e3 jeßt 
find. Aber e3 last jich nicht verfennen, dat N.s 
Lehre, jo ſchlimm fie auch mißdeutet und miß— 
braucht worden ift, nicht nur höchſt anregend auf 
alle Gebiete der Kunft gewirkt, jondern auch die 


Sehnſucht nach Beredlung des Menfchen geweckt 


und geftärkt und dem Streben nach dieſem Ziel im 
einzelnen viele wertvolle Winfe gegeben hat. 
Nicht ganz im Einklang mit der Lehre vom 
Uebermenſchen steht die von der „ewigen Wie- 
derkehr“, die N. auch wiſſenſchaftlich beweiſen 


zu können glaubte. Sn dieſem Beweis, der übrigens 


in ſeinen Werken nur eine ſehr geringe Rolle ſpielt, 
kommt er, von der bedenklichen Vorausſetzung 
aus, daß die Zeit real und unendlich, dagegen der 
Kaum und die Kraft begrenzt ſeien, zu dem 
Schluß, dat ſchließlich alle Dafeinsmöglichkeiten 
einmal erſchöpft fein und infolgedeſſen fich wie— 
derholen müßten. N. hoffte durch diefe Lehre 
endgültig den Senfeitsglauben zu bejeitigen, 
aber auch zu erfegen, indem fie als ein „neues 
Schwergewicht“ dem Leben Bedeutung und Ernft 
geben jollte. Er erwartete fogar, daß an diefer 
Lehre alle Schwachen und Entarteten zugrunde 
gehen werden, weil fie den Gedanken, ewig 
wiederzufehren, nicht aushalten würden, und daß 
nur die ftarten und großen Menſchen fie ertragen, 
für die fie dann aber auch das Hohelied des 
Reben3 bedeuten würde. Es ift leicht, die von 
N. erhofite Wirkung der Lehre in Frage zu 
ftellen. Denn ohne Erinnerung an ein früheres 
Reben hat fie für die meiften weder etwas 
Erhebendes noch etwas Vernichtendes, und mit 
diefer Erinnerung hebt fie fich jelbft auf, meil 
dieſe Erinnerung irgendwann einmal nicht ge— 


weſen fein müßte. Aber fie bedeutete für N. 


nur die höchfte Form der Tebensbejahung. 
Er erzog fich an diefer Lehre zum Sieg über jein 
Elend. Er zwang fich jo, die großen und frohen 
Seiten de3 Lebens aufzufinden und zu preifen, 
da er zu diefem Leben tro& aller jeiner Leiden 
„da capo rufen“ wollte. Denn mas N. liebte und 
mit beiden Lehren verherrlichen wollte, war „das 
Leben“. Ihm gegenüber hat ergeradezu alle veli- 
giöſen Gefühle empfunden: tiefe Erfchütterung, 








geheimnispolles Grauen, ernſte Ehrfurcht, Stille 
Undacht, innige Freude, heiligen Jubel, über- 
jteömende Geligfeit. Auch, dem „Leben gegen- 
über ſchwankte er freilich zwifchen zwei ver- 
Ichtedenen Stimmungen: in der einen war ihm 
da3 „Leben ein Idealbegriff, deifen Verwirk— 
lichung er exit fuchte, in der andern bemühte 
er ſich, zum wirklichen, tatfächlich gegebenen 
Leben fich volle Liebe abzuringen. Sp bat er 
gern bon amor fati geredet und ift oft nahe an 
die tiefreligiofe Stimmung des Determiniften 
berangefommen. Danafann im Gegenſatz zu 
N. leicht nachweilen, daß von den wirklich Kräf— 
tigen und Gefunden das Leben nicht um feiner 
ſelbſt willen gejchäst wird, fondern um der Taten 
twillen, die man in ihm tun, um der Ziele willen, 
die man in ihm erreichen fann. Aber wenn fein 
hinreißender Lobpreis des Lebens ſubjektiv eine 
Heldentat des gequälten Mannes bedeutete, ſo 
war er objektiv auch eine notwendige und höchſt 
wertvolle Reaktion gegen falſche Lebensver— 
neinung, wie ſie im Chriſtentum oft gepflegt 
worden iſt. 
4. N.s Bedeutung für unſer kulturelles Le— 
ben wird immer noch vielfach unterſchätzt. Wenn 
W. Weigand in einer N.ſtudie ſagt: „Man gebe 
N.s Schriften ſchöpferiſchen Naturen, Dichtern, 
Denkern und ſtarken Männern in die Hand, aber 
nicht geiſtigen Schwächlingen und unwiſſenden 
unfertigen Menſchen, deren Treiben es recht— 


fertigt, daß man. für gemeingefährlich erklärt”, 


— fo hat er damit die Gefahr, aber auch den 
Gewinn, der fih an den Namen N. knüpfen 
kann, Deutlich gefennzeichnet. Weber den Ein— 
fluß N.s auf unjer gefamtes Kumftleben, die Muſik 
nicht ausgejchlofien, würde fich eine hochinteref- 
fante Studie fchreiben laffen. Sm der Gefchichte 
der Philoſophie mwird er durch feine mächtige 
Herausarbeitung des Wertproblems eine Nolle 
fpielen. Namentlich die Bruchitüde feines groß 
gedachten Hauptwerks: „Der Wille zur Macht“, 
werden noch außerordentlich viel Anregung 
geben. Als Pſychologe dürfte N. jeinesgleichen 
ſuchen, namentlich was die ihm perſönlich jo 
naheltegenden Beziehungen zwiſchen Geiſtes— 
leben und phyſiſcher Organifation des Menſchen 
anlangt. In unjerem Sulturfeben kann und 
wird er ſtets ein heilfames Gegengewicht bilden 
gegen allen falſch nivellierenden Sozialismus, 
allen lähmenden Peſſimismus und allen ein— 
feitigen Sntellettwalismus. Aber befonders auch) 
auf religiöfem Gebiet fann feine Wirk 
ſamkeit, fo jehr die Mehrzahl feiner Anhänger 
ihm zunächſt dor allem die heftige Abneigung 
gegen das Chriftentum nachmacht, von großen 
Gegen werden. Er hat auf feine Weiſe tief an 
das religidfe Problem gerührt. Seine Lehre 
vom Webermenjchen, der gejchaffen werben joll, 
bedeutet einen fraftvollen Proteſt gegen die 
fcheinbare Ginnlofigfeit Des Weltgeſchehens; 
ſeine Lehre von der ewigen Wiederkehr bringt 
das Leiden unter der Vergänglichkeit mächtig 
zum Ausdruck und ſeine Verkündigung von dem 
großen, reichen, ſtarken Leben läßt die Unvoll 
fommenbheit des Daſeins lebhaft empfinden. &3 
iſt möglich, daß er in all diefen Beziehungen Be— 
dürfniſſe erweckt, die dann nicht durch ihn felbit, 
fondern nur duch ein geläutertes Chrütentum 
befriedigt werden fünnen. Seine fcharfe und 
ichonungslofe Kritik kann wie faum etwas an— 
dere3 dazu helfen, diefen Läuterungsprozeß zu 
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fördern. 8. 
von der „Fernſtenliebe“, 


B. hat er durch fein Schlagwort 
das er der chriltlichen 


Nächſtenliebe gegenüberitellte, kräftig darauf aufs | 


merkſam gemacht, wie eng und unverſtändig oft 
das Gebot der Liebe ausgelegt und erfüllt wurde 


(T Liebe, 6) ; nurtäufchte er fich über die Größe des | 


Gegenſatzes (f. oben 2, Sp. 7%). Denn wenn ich 
duch Wirkſamkeit in die Zukunft hinein „mehr 
Menfchheitswerte fchaffen kann al3 durch Taten 
der Gegenwart, fo ift buchftäblich der Fernite mein 
‚äditer”. Nicht zum wenigften aber hat N. in 
der Y tefigionsgefchichte Die Bedeutung, daß er der 
fonfequentefte Atheiit geweſen it. Wie N. mit Er⸗ 
ſtaunen erzählt, daß ihm nach einer ſeiner erſten 
Schriften ein Profeſſor eine große Beſtimmung 
vorhergeſagt, habe, nämlich „eine Art Kriſis und 
höchſte Entſcheidung im Problem des Atheismus 
herbeizuführen, als deſſen inſtinktivſten und rück⸗ 
ſichtsloſeſten Vertreter er mich erriet”, jo hat 
N. von fich ſelbſt befannt: „Sch habe den ganzen 
Gegenſatz einer religiöfen Natur abjichtlich aus— 
gelebt” (12, ©. 330). Das ift wenigftens in bezug 
auf den Atheismus richtig. So iſt er ſchließlich 
dahin gekommen, die Geſetzmäßigkeit der Welt in 
Abrede zu ſtellen (ſonſt laure im Hintergrund 
wieder der Geſetzgeber), den Glauben an ein 
Weltziel durch den Gedanken eines ewigen Kreis— 
laufs erſetzen zu wollen, den Gegenſatz von Gut 
und Böſe durch den andern von Lebensförderlich 
und Lebensfeindlich abzulöſen, ja, überhaupt 
auch den Glauben an eine allgemeingültige 
Wahrheit, an logiſche Geſetze und „Grammatik“ 
in Zweifel zu ziehen. Selbſt der Unterſchied 
von Wahr und Falſch, die unbedingte Hoch— 
ſchätzung der Wahrheit fei „nur ein Feuer von 
jenem Brand, den ein Sahrtaufende alter Glaube 
entziindet hat, jener Chritenglaube, der auch der 
Glaube Blatos war, daß Öott die Wahrheit, daB 
die Wahrheit göttlich iſt“ (d, ©. 275; 7,©. 41). 
So kann man von W. jagen, daß. et, der ent⸗ 
ſchloſſene Individualiſt mit ſeinem ungemefjenen 
Drang nach Treiheit, Macht, Größe dazu prä— 
deftiniert war, die Tragödie des Atheismus der 
Menjchheit vorzuleben. Und wie er felbit jagt, 
Dadurch, daß er Schopenhauers Peſſimismus in 
die Tiefe gedacht habe, habe er ſich das Auge auf- 
gemacht für das entgegengefeßte Ideal (7, ©. 80), 
könnte er durch jeinen atheiftiichen Individualis— 
mus vielen die Augen öffnen für das entgegen= 
geiekte Sdeal der wahren Freiheit, Macht und 
Größe im Anſchluß an das Leben des lebten 
Weltgeheimnifjes, den Willen Gottes. 
Schriften N.s (von den kleineren philologifchen Ar— 
beiten der Anfangszeit abgeiehen): Die Geburt der Tragödie 
aus:dem Geiſte der Musik, 1871; — Bier „Unzeitgemäße 
Betrachtungen“, 1873—76 (D. Fr. 1 Strauß, Der Be- 
kenner und der Schriftfteller; Kom Nuben und Nachteil Der 
Hiftorie für das Leben; Schopenhauer als Erzieher; Richard 
Wagner in Bayreuth); — Menfchliches Allzumenſchliches, 
‚ein Bud) für freie Geifter, 1878; — Vermifchte Meinungen 
und Sprüche, 1879; — Der Wanderer und jein Schatten, 
1880, 1886 mit „Bermijchte Meinungen und Sprüche" zum 
2. Band von „Menjchliches Allzumenjchliches" vereinigt; 
— Morgenröte, 1881; — Die fröhliche Wiſſenſchaft, 1882; 
— Alſo ſprach Barathuftra, 1883—85; — Senjeits von Gut 
und Böfe, 1886; — Zur Genealogie der Moral, 1887; — 
Der Fall Wagner, 1888; — Im gleichen Sahr war noch) 
druckfertig geworden, ohne jedoch zu erjcheinen: Gößen- 
dämmerung, 1893; — Antichrift, 1895; — Nietzſche contra 
Wagner, 1895; — Ecce homo, eine autobiographiiche Dar- 
stellung jeiner Entwidlung, 1908, — Gejamtausgabe der 


| Werfe (in Großoktav und in Kleinoktav), 


I} 


| Bernoullti: 





Leipzig, Kröner; 
BD. 9 ff. enthalten die Nachlagichriften, darunter in Bd. 15 
die Bruchftüde vom geplanten großen Hauptwerk „Der Wille 
zur Macht, Verſuch einer Ummertung aller Werte"; — End- 
lich: N.s Briefe, 5 Bde., 1902-09. — Ueber N. vol. 
Elijabeth Förſter-Nietzſche: Das Leben Fr. N.s, 
2 Bde, 1895 —1904; — Diefelbe: Der junge N., 1912 
(Bd. Leiner populären N.biographie); — Lou Andree3 
Salome: Fr. N. in feinen Werfen, 1894; — €. U. 
Stanz Overbeck und Fr.N., eine Freund- 
ichaft, 1908; — U. Riehl: Fr. N., der Künftler und der 
Denker, (1897) 1901; — Raoul Richter: Fr. W., fein 
Leben und fein Werk, 1903; — Fr. Nittelmepyer: 
N. und die Religion, (1904) 1910; — 9. Weinel: 
Ibſen, Björnſon, Nietzſche, Individualismus und Chriften- 
tum, 1908; — H. Weichelt: Alſo ſprach Zarathuſtra, 
erklärt und gewürdigt, 1910. Rittelmeyer. 

Nietzſchmann, Hermann Otto, MVolks— 
ſchriftſteller. 

Nieuwenhuis, Domela Ferdinand, 
holländiſcher Sozialiſtenführer. Geb. 1846 in 
Amſterdam, Sohn des Profeſſors der Theologie 
D. N., 1869 Pfarrer der luth. Kirche, ſeit 1875 
im Haag, trat 1879 unter dem Einfluß der 
freireligiöſſen Bewegung aus der Kirche aus und 
brach völlig mit Kirche und Religion. 

Verf. u. a.: Mijn afscheid van de Kerk, 1879; — Nog 
godsdienst? Reeds godsdienst?, 1877 (die einzige Predigt, 
die von ihm veröffentlicht ift); — Die Bibel, ihre Entftehung 
und Geihichte. Eine Hift.-krit. Abhandlung zur Aufflärung 
des arbeitenden Volkes, 1894?; — Leben Feſu. Eine Hift.-krit. 
Abhandlung zur Aufllärung d 8 arbeitenden Volfes, 1893; 
— Der Gottesbegriff, 1895; — Is het atheisme onweten- 
schappelijk? Is het atheisme onzedelijk? Is het atheisme 
gevaarliijk? Multatuli als ketter bij uitnemendheid, 1909; 
— Die verfchiedenen Strömungen in der Deutichen So— 


zialdemofratie, 1892. Schowalter. 
Nigellus, Re rmoldu3, TG Literaturges 
ſchichte: II, A2b 


Nigeria, britiſch⸗ weſtafrikaniſche Beſitzung, zwi⸗ 
ſchen dem Golf von Guinea und der Sahara, 
Kamerun und Dohome, umfaßt jeit der neuen 
DIrganifation 1906 das Protektorat Nor dN., 
664 100 qkm mit 1908: 7 164 800 Einwohnern; 
und die Kolonie © ii d-R., Die aus Der früheren 
(ichon 1861 erworbenen, 1906 mit N. vereinigten) 
Kronkolonie Lagos und dem ehemaligen 
Protektorat Süd-N. beiteht und jest in die 3 3 Pro⸗ 
vinzen Lagos, Niger und Calabar geteilt ift; 
200 100 qkm mit 6% Millionen Einwohnern. Die 
politiiche Beſetzung des Landes durch Groß— 
britannien erfolgte 1884 zuerſt im Gebiet des 
Delflufjes; erit als Deutfchland, das 1884 feine 
Tlagge in Kamerun gehikt hatte (T Deutich- 
Afrika), auch) die Nigermündungen zu erwerben 
ſuchte, nahm England im Juni 1885 das ganze 
Nigerbeden ziwiichen Lagos und Rio del Rey 
unter feinen Schuß. Die 1879 in London ges 
gründete Niger Company erhielt 1886 das Recht, 
am Niger und Benue entlang Hoheitsrechte von 
den eingeborenen Häuptlingen zu erwerben, 
Bölle zu erheben und Handel zu treiben; 1900 
faufte die britifche Regierung diefe Privilegien 
der Gefellichaft wieder ab und übernahm jelbft 
die Verwaltung. - 

Die proteftantiihe Mijfion ſetzte 
im Lagosgebiet frühzeitig ein. Von T Gierra 
Leone aus manderten chriftlich gewordene be— 
freite Sklaven in ihre Heimat zurüd und legten 
den Grund zu den eriten Chriſtengemeinden. 
Die englifche Church Mission nahm fich ihrer an, 
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und fo entitanden die Stationen Badagıy (1845), 
Lagos (1852), Abeokuta (1846) u. a. Die zu 
früh gewährte Gelbftändigfeit der Kirchen von 
Lagos und Abeokuta hatte aber einen tiefen Ver- 
fall zur Folge, bis das Eingreifen europäifcher 
Millionen die Zuftände wieder beiferte. Die 
Nigermiſſion verdankt ihren Urfprung den 
Forſchungsfahrten, die 1841, 1854 und 1857 den 
Niger hinauf gemacht wurden. An der erften und 
dritten nahm auch der Neger Samuel Crowther 
teil, der, 1825 getauft, jeit 1829 Zehrer an der 
höheren Schule zu Fourah Bay in Sierra Leone, 
1843 nach mehrjähriger Ausbildung auf der 
Milfionsanftalt zu Selington (London) zum 
Prieſter ordiniert, in Abeokuta und Lagos miſſio— 
nariſch wirkte, ſeit 1857 die Nigermiſſion organi- 
ſierte und 1864 zum Bifchof ernannt wurde 
(vgl. über ihn Calwer Kirchenlerifon I, 1905, 
©. 3451). Die ſchwarzen Lehrer und Prediger 
waren jedoch ihrer Aufgabe allein nicht gemach- 
fen, und fo wurde nach) Crowthers Tode (f 1891) 
bon der Church Mission ein europäiſcher Biſchof 
mit euxopäiſchen Miffionaren dahin gejandt, was 
eine Abtrennung großer Gemeinden im Niger- 
delta (jet an 3200 Getaufte umfaſſend) zur 
Tolge hatte. Die Church Mission hat in Lagos 
einen europäischen Biſchof und an 28300 ein= 
geborene Ehriften, im übrigen N. an 3000 ein⸗ 
geborene Getaufte; neben ihr arbeiten die Wes— 
leyaner in Lagos (an 9300 Ehriften), die ameri- 
fanifche Southern Baptist Convention im Joru— 
baland (900 erwachfene Ehriften), die (feit 1900 
mit der ſchottiſchen Freikirche vereinigten) ſchotti⸗ 
fchen Bereinigten Presbyterianer, jeit 1846 in 
Calabar (in 8 Stationen an 4700 Ehrilten), 
ferner am dftlichiten der Delflüffe, dem Kwa bo, 
ſeit 1887 eine freie engliſche Million (an 1000 
Setaufte). — Die fatholifhe Miffion 
trat auf diefem Gebiet erſt ſpäter mit der prote— 
ftantifchen in Wettbewerb; 1868 fam der erite 
fath. Miffionar nach Lagos, 1880 ließen jich hier 
die Lyoner Miffionare nieder. Am Niger waren 
feit 1884 in Onitſha Bäter vom Heiligen Geiſt 
aus Gabım tätig, in Zofodja, an der Mündung 
des Benue in den Niger, jeit 1889 die Lyoner 
Miſſion. Heute beftehen für die Katholifen von 
N. 4 Jurisdiktionsbezirke: das mehrmals um— 
geitaltete Vifariat der Beninfüfte (1860 errichtet), 
mit 7 Stationen (Priefter aus dem Lyoner 
Miſſionsſeminar; darınter viele Deutjche); die 
Apoſtoliſchen Wräfelturen Dber-Niger, Unter: 
Niger und Dft-Nigeria, lettere 1911 errichtet und 
dem Lyoner Seminar anvertraut, während Ober- 
Niger 1889 gegründet und vom Lyoner Seminar 
verwaltet und Unter-Niger 1885 gegründet und 
den Vätern vom hl. Geift anvertraut find, mit 
zufammen 13 Hauptitationen. “R 
9. Bindloß: In the Niger Country, 1899; — U. F. 
Mockler-Ferryman: British-N., 1902; — © D. 
Hazzlhedine: The White man in N., 1904; — U. ©. 
Zeonard: The lower Niger and its Tribes, 1907; — 
E. U. Speed: Laws of Southern N., 2 Bde., 1908; — 
R. E. Dennett: Nigerian Studies, 1910; — A. J. N. 
Tremearne: The Niger and the West Sudan, 1911; 
— E. de Morel:N., its people and its problems, 1911, 
— Ueber Miffionen vgl. G. Warned: Geſchichte der pro- 
teſtantiſchen Miffionen, 1910, ©. 269 ff (woſelbſt weitere 
Literatur); — 3. B. Piolet: Les missions catholiques 
frangaises, Bd. V, ©. 201 ff; — 3. Shmwager: Die fath. 
Heidenmijlion der Gegenwart, 1908, ©. 102 ff. Lins. 
Nightingale, Florence (1820-1910), 
Die Religion in Geſchichte und Gegenwart. IV. 





geb. in Florenz al Tochter eines vornehmen 
engliihen Gutsbejigers, in England Bahn- 
brecherin für die Krankenpflege durch gebildete 
rauen. Ausgebildet in Kaiſerswerth unter Th. 
“I Tliedner, ftellte te fich bei Ausbruch des Krim- 
friege3 dem engliihen Kriegsminifterium zur 
Verfügung. Viele PBflegerinnen folgten ihrem 
Aufruf; Schließlich ftanden unter ihrer Aufficht über 
10000 Kranfe und Berwundete, die fie als ihren 
guten Engel verehrten. Nach ihrer Rückkehr ver- 
wendete jie eine ihr zu Ehren von der Nation ver- 
anitaltete Sammlung von 50. 000 Pf. St. für ein 
Nightingale Home am St. Thomas-Hoipital in 
London, in dem junge Damen zu Pflegerinnen 
für Kranken- und Armenhäuſer ausgebildet wer— 
den. Shre Tätigkeit bedeutet den Wendepunft in 
der gejamten englifchen Siranfenpflege, die bis 
dahin ein Spott der Leute. gewejen war, und 
den Beginn der modernen Kriegskrankenpflege 
(T Krankenpflege, 4. 

Auch Ichriftitellerifch war fie für ihre Sache tätig; ihre 
Notes on Nursing (1858) find ins Deutiche überjegt worden: 
Die Pflege bei Kranken und Gefunden, 1861. — Ueber 
N. vol. Sarah Tooley: Life of F. N., 1905%; — R. 
Buddenjsieg in: RE?XIV, © 59-61; — t%.Crone: 
F. N, 1898; — Eijenbed in: Frauenhilfe 10, 1910, 
©. 313—319; — 9. Sleymüller in: EvEr 10, 1910, 
©. 379—381. Sirael, 

Kigri, Petrus, MHebräiſch, 3. 

Nigrizia, Vie Madri della, = Fromme Mütter 


des Negerlandes, T Herz Jeſu: ILL, 3. 


Nihilianismus T Betrug Lombardus. 

Nihilismus und Anardismus find in dieſem 
Werke zu behandeln, fofern das Bekenntnis zu 
ihren Sdeen manchen Menfchen bei völliger Ab— 
lehnung der überlieferten Religion in ähnlicher 
Weife die Keligion erfegt, mie der Sozialis— 
mu3 (T Sozialdemokratie, T Erfagreligionen, 2), 
und mweil die Heberzeugung von der Vortrefflich- 
feit de3 den Anarchiften vorſchwebenden Endzus 
ftandes in noch viel höherem Grade ein Glaube 
it als das Vertrauen des Sozialiften auf feinen 
Bufunftsftaat. Wie ftark der theoretijche 
Anarhismus philofophiich = idealiftiichen 
Slaubenscharafter trägt, wird begreiflicherweife 
wenig beachtet, weil dem großen Publikum 
Anarchiſten und Bombenwerfer weſentlich das— 
ſelbe ſind; und wenn die „Bropaganda der 
Tat” vielfach in Fürften- oder Präſidenten— 
mord oder gar in der Ermordung völlig harm⸗ 
Iofer Leute beftand, fo ift eine interefjierte Ber- 
fenfung in den Sdeengehalt des N. oder auch nur 
der Ölaube, daß er. iiberhaupt jolchen habe, nicht 
vielen Zeitgenoffen zuzumuten. Aber liber der 
Ruchlofigkeit anarchiitiicher Taten joll man nicht 
vergeffen, daß der U. als Theorie ein, gewiß 
falfche3, zu miderlegendes, aber originelles und 
bon einigen feiner Vertreter energiſch und ſcharf⸗ 
ſinnig begründetes Syſtem ift. Ein ſoziologiſches 
Syſtem würde man ſagen können, nur daß es 
ſich hier eben um den ſchärfſten Gegenſatz zu 
ſonſt üblichen ſoziologiſchen Theorien handelt. 
Sozialismus und NAnarhiämus in 
diefem Sinn find einander fchlechthin feindlich. 
Man darf fich nicht dadurch täujchen laſſen, 
dad die Sozialdemokraten mit ihren radikalen 
politifchen und mwirtfchaftlichen Forderungen viel» 
fach als Partei des Umſturzes auftreten und die 
Anarchiſten nur noch etwas radifalere Umftürzler 
zu fein fcheinen, und daß tatjächlich manche Sozia- 
litten zum Anarchismus fortgefchritten find und 
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bei einigen Männern jozialiftifche und anardjifti- 
fche Gedanken und Agitation miteinander verbun— 
den fcheinen (ſ. u.). Die Sozialdemokratie eritrebt 
irgendwie mwirtfchaftliche und politifche Ausalei- | 
chung dadurch, daß die Erzeugung der Güter und 
die Macht über das Wirtichaftäleben Der demo— 
fratifch Sich regierenden Geſamtheit übertragen 
wird (T Eigentum, 5). Gleichheit mag dann er- 
reicht jein; inwieweit auch Brüderlichleit, kann 
bier außer Betracht bleiben. Sn jedem Falle 
würde unbrüvderliche, ausbeuterifche Gefinnung 
nachher einen viel geringeren Spielraum haben, 
da das weite Gebiet des Wirtfchaftslebens num 
durch Staatliche Macht, durch Zwang der privaten 
Willkür entzogen wäre. Alfo — zum mindeſten 
in dieſer Beziehung — eine viel größere Be— 
ſchränkung der Freiheit als in unferer jegigen 
Gefellfihaftsordnung. Der Anarchismus dagegen 
will womöglich völlige Freiheit; das allen anar— 
hiltiichen Theorien Gemeinjame ift, daß ein zus 
künftiges Berfhmwinden der Staats— 
ordnung gefordert wird. Sn der Des 
gründung dafür und in den Ideen über die Ver- 
wirflichung dieſes Zieles zeigen fich Verfchieden- 
beiten; auf Einzelheiten der anarchiftiichen Theo— 
tie, wie fie namentlich von Pierre Joſeph Pro us 
dhon (1809-65; Qu’est-ce que la propri6te, 
1840: „Eigentum ift Diebitahl‘; Systeme des 
contradietions &conomiques, 1846, u. a.) und 
am fonjequenteften von Mar T Stirner in 
feinem Buche: Der Einzige und fein Eigentum 
(1845), in neuerer Zeit u. a. von dem ruſſiſchen 
Fürſten Krapotkin (geb. 1842; Memoirs of 
a Revolutionist, 1899, deutich von Pannwitz, 
1903°; La conquete du pain, deutfch: Der Wohl- 
ftand für alle, 1896, u. a.) und von Sohn Henry 
Maday (geb. 1864; Die Anarchiiten, 1891, 
u. a.) ausgebildet worden ift, kann hier nicht 
eingegangen werden. Nur fo viel fei gejagt: Bei 
dem Ruſſen Bafunin (1814-76; Staatentum 
und Anarchie, Zürich 1873) und bei der Mehr: 
zahl der neueren Anarchiſten finden fih kom— 
muniſtiſche, d. h. alfo Jozialiftifche, mit anarchi— 
ſtiſchen Ideen verbunden in der Vorſtellung, 
man werde ſchließlich in freien Genoſſenſchaften 
gemeinſam produzieren, und dabei ſolle der ein— 
zelne jchranfenlofe Genußfreiheit haben, meil e3 
ja ungerechter und unerträglicher Zwang wäre, 
wenn ihm jein Anteil am Produzierten, das Maß 
des Genuſſes, irgend von anderen beſtimmt würde. 
Darin, daß man folhen Zuſtand fir dauernd 
möglich hält, liegt ein ungeheure® Zutrauen zur 
Brüpderlichfeit der zufünftigen Menfchheit, das 
man findlich und unberechtigt finden Tann, deſſen 
Verwandtſchaft mit gemwiffen, in den enthuftafti= 
{chen Zeiten der Neligion aufgetretenen Stim— 
mungen und Ideen aber deutlich ift, fo tiefgehend 
der Unterſchied auch fein mag. Eine Art theoreti- 
icher Begründung erhalten diefe Zufunftsbilder 
3. T. duch Voritellungen von einer natürlichen 
Harmonie der Menfchheit als der Grundlage 
fozialen Lebens. — Stirner ift ungleich fühler 
und klarer. In feiner Tendenz mannigfach ein 
Vorläufer T Niebfches, übertrumpft er | Teuer- 
bach, fofern dieſer bei aller Ablehnung des Tran- 
fzendenten und Idealiſtiſchen doch fozufagen den 
Menſchen an fi), die Idee des Menjchen zum 
Prinzip jeines Philofophierens macht, Stirner da⸗ 
gegen hierin. einen Reſt von Aberglauben und Dog- 
matismus findet und in radikalſtem Empirismus 
den einzelnen fonfreten Menſchen, das Sch, ſich 





jelbft, zum Brinzip macht, jede Autorität abwirft, - 
dem Staat als Feind entgegentritt und Die 
braven Liberalen und Sozialiſten veripottet, die 
nur die Obrigkeit vertaufchen. Als Prinzip des 
Bufammenlebens und Verkehrs erfennt er nur 
an, dat einer vom andern Vorteil fucht, ihn ver— 
brauchen will (IT Egoismus, 1), und er laßt ſich 
nicht auf Brophezeiungen ein, was die pflichten= 
ofen Egoiften der Zufunft und die freien Ver— 
eine, die fie eingehen, tun werden. Stammler 
(ſ. Lit.) charakteriſiert Stirners Programm Jo: 
es handle ſich hier um eine Organifation nach 
Ronventionalregeln, unter Au3-> 


'Ihluß des Rechtlichen; denn darin 


liege der Unterſchied des Konventionellen vom 
Kechtlihen, daß leßteres vor der Zuftimmung 
des einzelnen und auch ohne fie gelten tolle. 
Die Sicherheit der Kechtsordnung unabhängig 
bon diefer Zuftimmung ruht auf eventueller An— 
wendung Außerjten Bwanges. Sn feiner Ver— 
werfung folder Mittel erſcheint I Tolftoi als 
Anarchift; bei ihm tritt befanntlich gerade das 
religioje Motiv ſolcher Stellung bejonders deut— 
Gh hervor. Stammler zieht als Analogie 
T Sohms Kicchenbegriff heran: halte Sohm die 
Rechtsordnung für grundſätzlich unvereinbar mit 
dem Sicchlichen, dem Religiöfen (TRicche: IV, 1), 
fo wolle er die Kirche auf Konventionaltegeln 
aufbauen. Natürlich ift die Analogie formal: die 
Sreiheit, nach der man im Intereſſe der Fröm— 
migfeit immer wieder leidenschaftlich verlangt 
hat, und die auch das Hauptmotiv von Sohms 
Sirchenbeariff ift, iſt Freiheit für das Gewiſſen, 
während Stirner Freiheit vom Gewiſſen anitrebt. 
— Bet den philofophiich weniger interejjanten 
fpäteren Anarchiſten werden gelegentlich 
moralifch-humanitäre Hilfslinien gezogen; ideali- 
ſtiſche Ausgangspunkte find hier und da unver- 
fennbar, aber die anarchiftifche Bewegung, mie 
fie ſich tatfächlich gemeinhin geitaltet hat, ver— 
mögen wir nur zu veritehen als Reaktion auf 
Buftande, wie fie fich 3. B. in Rußland gefunden 
haben oder 3. T. noch finder mögen. 

Paul Eltzbacher: Der U., 1900 (bier weitere Lit.)z 
—rıooolT Stammler: Die Theorie des A. 1894; — 
Adler im Handwörterd. der Staatswiſſenſch. I?, 296 ff. 
— Ueber die Frage, inwieweit im Urchriſtentum Stim- 
mungen vorhanden maren, die den damaligen politiichen 
MachtHabern anarhiftiich ſcheinen mußten, vgl. 8. Weinel: 
Die Stellung des Urchriftentums zum Staat, 1908. Mulert. 

Eau: Bewegung (1749) 1 Niederlande: 
Nikaragua T Zentralamerita. 

Nikephorus II, byzantiniihe Kaifer, 
Byzanz: IL, 4. 5. 

Nikephorus, 1. Patriarch von Konfan 
tinopel (um 750-829), aus vornehmer Fa— 
milie, tie fein von Konftantin V Kopronymos 
(T Byzanz: J, 4) in die Verbannung gejchidter 
Vater faiferlicher Sekretär, lebte aber nach jeiner 
Teilnahme am 7. Konzil (787; T Bilderitreitig- 
feiten) als Einfiedler in wilder Gegend Thra— 
ziens. Später Leiter de3 großen Hofpitals in 
SKonftantinopel, wurde er 806 Nachfolger des 
Patriarchen Taraſios. Als eifrigfter Verteidiger 
des Bilderfultes 815 in die Verbannung gejchidt 
blieb er, da er nicht ſchweigen mollte, in der— 
felben bis zu jeinem Tode. Doc wurde fein 
Leichnam auf Veranlaſſung des Patriarchen 
Methodios 847 feierlich in der Apoftelficche in 
Konftantinopel beigefett. 
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Schriften in MSG 100; — RE® XIV, ©. 22-25, 

2. Gregorad, Polhhiſtor, 1295 in Hera- 
kleia in Pontus geb., begab er fich als junger 
Mann zum med des Studiums nach Konſtaän— 
tinopel und wurde Vertrauter de3 Kaiſers 
Andronitos Palaeologos (1282—1328; 9 By— 
zanz: 1, 7), dem er den Plan zu einem chrono- 
logiſch verbejierten Kalender vorlegte. Nach deſſen 
Sturz lebte er in ftiller Einſamkeit philofophifchen 
und aftronomifchen Studien, bi3 ihn der Streit 
Barlaams und der Heſychaſten an die Deffent- 
lichkeit 309. Vgl. darüber T Byzanz: IL, 2, 
©p. 1521. Roth, 

3. Kalliſti, orientalischer Kirchenhiſtoriker 
(um 1320), TI Kicchengefchichtichreibung, 2a 
(Sp. 1262). 

Niketas, L. Akominatos (geft. um 1200), 
Mitte des 12. Ihd.s in Chonae in Phrygien, dem 
duch Paulus befannten Koloffä, geb., in Kon— 
ftantinopel jorgfältig unterrichtet, bekleidete unter 
den Angeli (T Byzanz: I, 6) hohe Staatsſtellen; 
fo war er während de3 dritten Kreuzzuges Statt- 
balter des Themas PBhilippopel. Bon Alexios 
Murguphlus feiner Würden entfleidet (1204), 
erlebte er die Einnahme Sonftantinopels durch 
die Lateiner (T Kreuzzüge, 4), floh nach) Nicäa, 
wo er unter Theodoros Laskaris (T Byzanz: L, 7) 
wieder zu den eriten Männern gehörte. Weber 
feinen Thösaurös Orthödoxias vgl. T Byzanz: 
IL, 2, Sp. 1520. 

RE® XIV, ©. 25; — Schriften in MSG 139—140, 

2. von Maronäa, Archidiakon und 
Chartophylax in Konftantinopel, dann Erzbiſchof 
von Theſſalonich und Gönner der Unionsbe— 
jtrebungen des SKatfers Manuel I Komnenos 
(1143—1180) der lateinischen Kirche gegenüber. 
Bol. T Byzanz: II, 2, Sp. 1520. Roth. 

Niklas = Nikolaus der Wundertäter. 

Nikodemus, Mitglied des Hohen Rats (Joh 31), 
Schriftgelehrter von Beruf (310), Phariſäer der 
Gefinnung nad, tritt nur im Joh.Ev. auf. Ein 
heimlicher Verehrer Jeſu, kommt er nacht3 zu 
ihm (31 1), legt auch ein Wort für ihn im Hohen 

at (7 5055) ein umd beteiligt jih am Begräb> 
ni3 des Gekreuzigten (193). Es tft, möglich, 
daß N. der Geſchichte angehört. Aber jedenfalls 
trägt Sein Bild feine individuellen Züge: er ift 
vom Epangeliften als Typus gebildeter, vor— 
_ nehmer Juden gezeichnet (T Sohannesevange- 
lium, 4), die wohl einen Eindrud von Jeſu Be— 
deutung gewinnen, aber es nicht zum wirklichen 
Slauben an den Gekreuzigten bringen und fein 
offenes Bekenntnis wagen. Heitmüller. 

Nikodemus von Naros (1748—1809), 
auch N. Hagiorites genannt, Mönch auf dem 
Athos, ſpielte als wiſſenſchaftlicher und volks— 
tümlicher Schriftſteller in den ſeit dem Ende des 
18. Ihd.s beginnenden Bildungsbeſtrebungen 
der griechiſch-kirchlichen Kreiſe CT Griechenland: 
II, 2a) eine bedeutfame Rolle. Sein ‚hagio- 
graphiiches Hauptwerk, der „„Synaxarisies tön 
dödeka menön“ (vom Athosmönch Onuphrios 
mit einer Lebensbeſchreibung, des N. 1819 hrsg.), 
iſt als wichtige Fundgrube für die Kenntnis der 
griechiich-orthodoren Heiligenverehrung bis in 
die neuere Zeit wiederholt aufgelegt worden. 
Sn feinen myſtiſch-asketiſchen Schriften (vor 
allem dem ‚‚Encheiridiön symbouleutikön, 1801) 
erneuerte er die Myſtik der Heſychaſten (ſ By— 
zanz: I, 7; II, 2) und ihre Lehre vom Schauen 
des göttlichen Lichts. Als Kirchenrechtler ſchuf 





er das Pedäliön (J Nomokanon), das feine Kirche 
noch heute ebenfo benußt wie fein Beichtbuch, 
das „‚Exhömölögötäriön vom $. 1794. Seine 
Hömölögia Pisteös (1819) iſt al3.Quelle für die 
Kenntnis jeines Lebens und feiner Zeit danfens- 
wert; jie jchildert vor allem feine Exlebniffe in 
dem jogenannten Kolywaſtreit der Athosmönche, 
der zu feiner Beit um die Trage tobte, ob man die 
Gedenffeiern der Toten auf den Sonnabend 
oder auf den Sonntag legen follte; N. entfchied 
ſich mit den Strengen für den Sabbath und zeigt 
dadurch feine ftreng traditionelle Haltung. 

Andere zahlreiche Schriften, darunter auch biblifch-ere- 
getiiche, zählt Ph. Meherin RE?XIV, ©. 62f auf, der 
in ZKG 11, ©. 419 ff auch N.3 Encheirfdion analyiiert 
bat (vgl. ebenda ©. 560 ff. 573 ff); — Deri.: Die Hauptur- 
funden für die Geſchichte ver Athosflöfter, 1894; — 8. Pe— 
tit: La grande Controverse des Colubes (Echos d’Orient 
1899, ©. 321 ff). Zſcharnack. 

Nikodemus-Evangelium. Die in einer doppel- 
ten griechiichen Nezenfion (A und B), in latei- 
niſcher und koptiſcher Ueberſetzung erhaltene 
Schrift dieſes Namens umfaßt zwei Teile. Der 
1. Teil (Kap. 1—16) berichtet über den Prozeß 
Sefu vor Pilatus, feine Verurteilung, Kreuzigung 
und Auferftehung: es ift eine erweiternde Zus 
fammenarbeitung des Gtoffes unferer bier 
Evangelien, die beſonders ausführlich die Ge— 
wißheit der Auferftehung beweift. Der 2. Teil 
enthält einen Bericht der von den Toten aufer- 


ſtandenen Söhne Symeons (Luk 255 55 Leucius 


und Carinus nach Nez. B) über die Hoöllenfahrt 
Jeſu (THöllenfahrt im NT, 5), die Ueberwindung 
Satans und die Befreiung der Seelen (Kap. 
17—27), Seit Tiſchendorfs Unterfuchungen (f. 
Lit.) Steht feit, daß diefe beiden Teile von Haus 
aus nicht zufanımengehören, Sondern zunächit ges 
trennt vorhanden geivefen find. Der J. Teil führt 
den Namen Acta oder Gesta Pilati (Pilatus— 
aften), hat aber nicht3 mit dem von Ter- 
tulfian Upolog. 5. 21 vorausgefegten Bericht des 
I Pilatus an Tiberius zu tun, jondern ift ver- 
mutlich erſt in der Zeit 326— 376 entitanden, 
im 5. Ihd. dann einer zweifachen Nezenfion 
unterzogen worden. Auch die in Kap. 17—27 
enthaltene Schrift, der Descensus Christi ad 
inferos, die mit den Acta Pilati vereinigt wurde, 
dürfte erit im 4. Ihd. entftanden jein. — Der 
Name Evangelium Nicodemi für die ganze 
Schrift ſcheint erft in der Zeit Karla des Großen 
aufgelommen zu fein und zwar für die lateinische 
Form. — Um Schluß der einen lateinifchen 
Form des Descensus findet fich der Brief des 
TBilatus an Claudius (Tiberius). 

C. v. Tiſchendorf: Evangelia apocrypha, 1853, 
S. LIV-LXXVI und ©. 203410; — R. A. Lipfius: 
Die Pilatus-Akten, (1871) 1886°; — U. Harnad: Ger 
ſchichte der altchriftlihen Literatur bis Euſeb. I, 1893, 
©. 21ff; — RE? I, ©. 658 ff. Heitmüller, 

Nikolai T Nicolai. 

Nikolaiten 7 Häretifer des Urchriftentums, 5. 
— N. werden auch die T Familiten genannt. 

Nikolaus L BP ap it 858—867, unter TSergius 
II Subdiafon und unter TLeo IV Diakon, wurde 
vielleicht danf dem Einfluß des Kaifers Ludwig II 
(1 875) zum Papſt gewählt, der erite Papſt, der 
fich der T Pſeudoiſidoxiſchen Dekretglen als 
einer willkommenen Stüße jeiner päpitlichen An= 
fprüche gegenüber Bifchöfen und Synoden be— 
dient hat, der Vorläufer T Gregorius’ VII, der 
auch den weltlichen Herrfchern gegenüber auf An— 

26* 
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erkennung der förmlichen Oberhoheit des apo— 
ſtoliſchen Stuhles beſtanden hat. N. konnte ſeine 
Anſprüche durchſetzen dank den Wirrniljen in den 
einzelnen fränkiſchen Teilreichen (T Deutichland: 
1,4, ©p.2079 $ J Frankreich, 3). Der Ehehandel 
des Königs Lothar II von Lothringen (J. Ha— 
drian IT) wurde ihm Anlaß, nicht nur die Erz 
biihöfe von Köln und Trier ihrer Würden zu 
entjegen, fondern auch den König felbit, wenig— 
ftend vorübergehend, zur Wiederaufnahme der 
veritoßenen Gemahlin Thietberga zu zwingen. 
Seinem Eingreifen verdankte Biſchof Nothad 
von Soiſſons jeine Wiedereinfegung, jo ſehr der 
Erzbiſchof, Hinkmar von Reims fich dagegen 
gejträubt hatte; Hinkmar zog auch im Gtreite 
mit den bon Erzbiſchof TEbo von Reims 
gemweihten Geiftlichen gegenüber dem Papſte 
den fürzeren, ebenjo wie furz zuvor der Erz— 
bifchof von Ravenna, der auf feine Vorrechte 
dor anderen italienischen Metropoliten verzichten 
mußte. Weniger glüclich gestalteten fich die 
Beziehungen zu Byzanz. Das Eintreten für 
den abgejegten Patriarchen von Konjtantinopel, 
Sonatius (T Byzanz: I, 4, ©p. 1509), machte 
den neuen Patriarchen T Photius zum erbitter- 
ten Gegner. N. erfommunizierte den Photius, 
um 867 auf einem Konzil zu Byzanz dasſelbe 
Schickſal zu erfahren, — ein Streit, der ver— 
fcharft worden war durch die Ausdehnung des 
römiſchen Machtbereich3 auf die neubefehrten 
Bulgaren (T Byzanz: I; a. a. D.) und die Ent- 
fendung der Miffionare ſCyrillus und Methodius 
nach Mähren. — T Papſttum: I, 4 

Briefe von N. I, Hr3g. von E. Berels (MG Epistelae VI, 
2, 1912); — U. Haud: Kirchengeſchichte Deutichlands II %, 
1912, ©. 549 ff; — U. Greinader: Die Anfchauungen 
des Papſtes N, I über das Verhältnis von Staat und Kirche, 
1909; — 9. Böhmer: RE? XIV, ©. 68—72, 

I, Papſt 1058—61, nach dem Tode T Ste— 
phanz IX durch den von Hildebrand (dem ſpä— 
teren JGregorius VII) gewonnenen Teil der Rö— 
mer im Einvernehmen mit der Katferin Agnes, der 
Mutter Heinrichs IV und Reichsvermweferin, ge— 
wählt und nach Vertreibung feines Gegners PBe— 
nedikts X in Rom durch die Kardinalbiſchöfe feier— 
lich eingefegt (24. Januar 1009). Bedeutungsvoll 
wurde jeine Regierung, deren tatjächlicher Leiter 
freilich Hildebrand war, erftens duch den Bund 
mit den TNormannen, deren Belehrung mit 
den jüditalifchen Gebieten und Sizilien durch 
den Papſt diefem die Mittel zu weiterem Kampfe 
wider Benedift X gewährte (1059 Frühjahr). 
Gleichzeitig wurde der Bund geſchloſſen mit der 
T Bataria in Oberitalien; Erzbiichof und Dome 
fapitel von Mailand entjagten der T Simonie 
und dem „Nikolaitismus“ und unterwarfen fich 
Kom. Im April 1059 veranitaltete N. feine 
erite Zateranfynode; neben Satzungen mwider die 
Briefterehe und der Verwerfung des Erzbiſchofs 
T Berengar von Tours it ihr wichtigſter Be— 
ſchluß der über die Neuordnung der T Bapit- 
wahlen; diefe wurden in die Hand der Klardinäle 
gelegt (Y Rardinalat, 1) und der faiferliche Ein— 
fluß in engſte, bald ganz verichtwindende Schran— 
fen gebannt (vgl. TDeutfchland: IL, 4, Sp. 2081). 
Vom Bapjtwahldekret find zwei Faſſungen über- 
liefert; ohne Zweifel unecht ift die jogenannte 
fatferliche, echt, obwohl auch umiftritten, die 
fogenannte päpftliche. Eine zweite Synode im 
Lateran (Frühjahr 1060) faßte Beichlüffe wider 
die T Simonie und beitätigte die Papftwahl- 





ordnung des Vorjahres. Am deutfchen Königs= 
bofe machte fich wohl lebhafter Unwille gegen 
die Maßnahmen der Kurie geltend; die Biſchöfe 
beſchloſſen wider N. einzufchreiten; aber es fam 
nicht dazır. 

C. Mirbt: RE®XIV, ©. 72 ff; — Der ſ.: Quellen zur 
Geihichte des römischen PBapfttums®, 1911, ©. 110 ff; — 
P. Scheffer-Bvidhorft: Die Neuordnung der 
Bapftwahl durch N. IL, 1879; — J. von Pflugf- 
Harttung in: Mitteilungen des Initituts für öfterreichi- 
ie Geſchichtsforſchung XXVII, 1906, ©. 11 ff. 

II, Bapft 127780. Johann Gaetani 
Orſini, feit 1244 Kardinaldiafon von St. Nikolaus 
in carcere Tulliano, fett 1265 Großinguifitor, 
wurde am 25. November 1277 in Viterbo als 
Kachfolger von J Johannes XXI zum Bapft 
gewählt. N. Hat der römischen Kirche nad 
längeren Verhandlungen mit Rudolf don Habs— 
burg die Romagna erworben (T Italien, 3, 
Sp. 771). N. wußte überdies den König von 
Neapel und Sizilien, Karl von Anjou (T 1285), 
zum Berzicht auf die Reichsftatthalterichaft über 
Tosfana und die Senatorwürde (fie übernahm 
N. ſelbſt) zu bewegen; er brachte dafür einen 
Ausgleich zwifchen Karl von Anjou und Rudolf 
bon Habsburg zuftande. Voll fühner Pläne, 
durchdrungen vom Gefühl feiner Stellung, foll 
er die Mbficht gehabt haben, das Imperium Ro- 
manum in vier Teilreiche zu zerlegen, deren 
eines, Deutfchland, Erbreich der Habsburger 
werden follte; ein zweites follte Beſitz Karls 
Martel von Anjou fein, ein drittes und viertes 
aus der Zombardei und Toskana beitehen. Wie 
weit immer diefer Plan beſprochen fein mag, N. 
hat ihn nicht zur Erfüllung gebracht. Die Zeit» 
genofjen rühmen feine politiihe Gemandtheit, 
aber fie tadeln auch feinen TNepotismus, feine 
Prachtliebe und feine Verſchwendung. Und doch 
war er es, der 1279 erklärte, „daß die Verzicht- 
leiftung auf alles Eigentum, fei es nun eines 
folchen, da3 dem einzelnen als Privatbeſitz, jei 
e3 deſſen, das ihm als Mitglied eines Ordens 
gehört, verdienftlich fei, da Chriftus dieſen Weg 
der Vollfommenheit gelehrt und duch fein Bei- 
fpiel befräftigt habe”; er. nahm dadurch Partei 
ns die ftrengere Richtung im T Tranzisfaner- 
orden. 

NR. Böpffel-E. Mirbt: RE? XIV, ©. 765; — U. 
Hau d: Kicchengefhichte Deutſchlands V, 1, 1911, ©. 451 ff. 

IV, Bapft 1288—92, früher Hieronymus 
aus Arkoli, ſeit 1274 Tranzistanergeneral, 1278 
Rardinalpriefter bei Sta. Pudentiana, 1281 
Kardinalbiſchof von Präneſte, erit fait elf 
Monate nad) dem Tode THonorius’ IV 1288 
zum Papſt gewählt. Hin= und herichtwanfend 
zwiſchen den Adelsfamilien der Orſini und 
Eolonna bat er zugleih die Kaiſerkrönung 
Rudolfs von Habsburg (1273—91) durch Hinaus- 
fchieben vereitelt. Er belehnte Karl II von 
Anjou (F 1309) mit Neapel und Sizilien, aber 
e3 gelang ihm nicht, ihn auch in den Beſitz von 
Sizilien zu fegen, das tatfächlich in den Handen 
des Königshaufes von Aragonien verblieb. Ge— 
fcheitert it auch jein Plan eines allgemeinen 
Kreuzzugs nach der Eroberung von Akkon (1291; 
N Kreuzzüge, 6). Bedeutungsvoll iſt jein Pon— 
tififat dadurch geworden, daß er 1289 die Halfte 
aller Einkünfte des römischen Stuhles den Kar— 
dinälen zuſprach und ihrem Kollegium einen 
Anteil an der Finanzverwaltung einräumte 
(T Kardinalat, 2, Sp. 928). 
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R. 86pffel-C. Mirbt: RE? XIV, ©. 77 f. 

V‚,1. ©egenpap ft 1328—30, der frühere 
Franziskaner Petrus Rainalducci aus Corhara 
(Mönch feit etwa 1310, vorher verheiratet, 
angejehen als Prediger), von Kaiſer Ludwig 
dem Bayern (1314—47; T Deutichland: I, 4 
zum Papſt erhoben; er ließ fih am 21. Mat 
1328 in der Peterskirche als N. V weihen. 
Wenige Monate fpäter, im Auguft 1328, mußte 
Ludwig Nom wieder verlaffen; fein Mißerfolg 
nötigte auch feinen Gegenpapft, vor T Johan— 
ne3 XXII bei einem Grafen von Donoratico in 
der Nahe von Piſa Zuflucht zu nehmen. Im 
Auguſt 1330 unterwarf er ſich, nachdem er fich be— 
teit3 vor dem Erzbifchof von Piſa zum Widerruf 
veritanden hatte, dem Papſte in Avignon, der 
ihn gefangen feßte; er ftarb 1333 in Avignon. 

R. göpfifel-R. Benrath: RE* XIV, ©. 785; — 
C. Eubel in: Hiſtoriſches Jahrbuch der Görresgeſellſchaft 
XI, ©. 277 if; — Römiſche Qartalſchrift XVII, ©. 181 ff; 
— $ von Pflugk-Harttung in ZKG XXL, 
©. 566/7. 

2. Papſt 144755. Thomas Parentucelli 
aus Sarzana, durch Reifen gebildet und leiden 
fchaftliher Bücherfammler, feit 1444 Erzbiſchof 
von Bologna, jpäter Kardinalpriefter bei Sta. 
Sufanna, wurde nach dem Tode T Eugen3 IV 
am 6. März 1447 zum Bapft gewählt. Sn feine 
Regierung fallen das Wiener Konkordat vom Fahr 
1448 mit König Friedrich III (T Deutſchland: 
I, 4, Sp. 2091 T Kirchenverfaffung: I B5, Sp. 
1420), der Verzicht des legten Gegenpapites 
TFelir V (7. April 1449), die Abhaltung eines 
I Jubiläumsjahrs in Rom (1450) und die lebte, 
an Friedrich III am 18. März 1452 in Rom voll 

ogene Kaiſerkrönung (T Krönung). Durch N., 
er felbit ein Gelehrter von umfaffendem Wiſ— 
fen war, hielt der Humanismus feinen Einzug 
in die Kurie (T Bapfttum: I, 11). Trotz aller 
Bemühungen für fein Rom (duch Mauer- und 
Kirchenbau) mußte N. aber die Verſchwörung 
der Bürger unter Stephan Borcaro erleben und 
den Rädelsführer zum Tode verurteilen (Januar 
1453). Nach der Einnahme Konftantinopels 
durch die Türken berief N. 1454 einen Triedens- 
fongreß nach Rom, um ımter den italienifchen 
Staaten einen Frieden herzuftellen und Maß— 
regeln wider den auch für Stalien gefährlichen 
Feind herbeizuführen, und trat im jelben Jahre 
der Liga von Todi zur Verteidigung gegen jeden 
ausmäartigen Teind bei. 

8.Benrath: RE?XTV, ©. 79 ff, vgl. mit &. Mirbt: 
Quellen zur Geichichte des Bapittums?, 1911, ©. 178 jf; — 
F. Gregorovius: Geihichte der Stadt Rom im Mittel- 
alter VILS, 1908, ©. 99 ff. Werminghoff. 

Nikolaus, 1. von Baſel, ein namhafter 
Bertreterder T Brüder des freien Geiftes, wegen 
- Berbreitung feberifcher Lehren um 1395 mit 
einigen Genofjen in Wien verbrannt. Geinen 
Auf verdankt er vor allem dem Umitand, dag 
Karl Schmidt (f. Lit.) in ihm den „Gottesfreund 
aus dem Dberlande” gefunden zu haben glaubte 
und die dieſem großen Unbefannten unterge- 
fchobenen Schriften unter feinem Namen heraus 
gab. Weber die Umrichtigfeit diefer Hypotheſe 
vgl. T Gottesfreunde. 

8. Schmidt: N. v. B. Leben und ausgewählte 
Schriften, 18665 — Derj.: N. v. 8. Bericht von der Be- 
fehrung Taulers, 1875; — W. Preger in Beitfchrift für 
die hiſtoriſche Theologie 1869, ©. 137—1455; — 9. ©. De- 
nifle: Der Gottesfreund im Oberland und N. v. ©. 





(Separatabdrud aus den Hiftorifch-Bolitifhen Blättern, 
1875). Reichel, 
2. von Clémanges Tde Elemanges. 

3. von Eufa, f. unten 10. 

4. Damascenud, verirauter Freund und 
Ratgeber von THerodes dem Großen, um 64 
v. Chr. geb., ſchrieb vor allem geichichtliche Werke. 
TSofephus hat ihn u. a. für die Gefchichte 
des Herodes benußt. Wir haben z. B. Bruchftüde 
aus folgenden Werfen: 1. aus einem Geſchichts— 
werf von 144 Büchern; — 2. au der Lebensbe— 
fchreibung des Auguftus; — 3. aus feiner genen 
Lebensbeichreibung; — 4. au3 der Sammlung 
von „Merkwürdigen Sitten und Gebräuchen 
bei verjchiedenen Völkern”. 

E. Schürer I*, 1901, ©. 50ff. Fiebig. 

5. don Dintelsbühl, Ereget, — 
teraturgeichichte: IL, A 5, ©p. 2240. 

6. vonder Flüe 1TTlie. 

7. von Öorram, Ereget, T Literatur- 
geichichte: II, A 5, Sp. 2240. 

8 don Herborn T Dänemark, 2, Sp. 
1934. 

9. von Hontheim T Tebronius. 

10. von Kues (Cufanus; eigentlich N. 
Krebs; 1401— 64), Kardinal, geb. in Kues an der 
Moſel, ftudierte in Heidelberg, Padua und Köln, 
1431 Dechant des Stifts St. Florin in Koblenz, 
nahm feit 1432 am Bajeler Konzil (T Reform— 
tonzile) teil und war eins feiner hervorragendſten 
Mitglieder. In der Frage des Laienkelchs (Kelch— 
entziehung) richtete er an die Böhmen zmei 
Sendicreiben. Mit der Anſchauung von der 
Dberhoheit des Konzil3 über den Papſt nach 
Bafel gefommen (vgl. feine Schriften De con- 
cordantia catholica und De auetoritate praesi- 
dendi in concilio generali), wurde er infolge der 
Vorgänge auf dem Konzil ein Anhänger des 
päpftlihen Primats und entfaltete jpäter für 
T Eugen IV in deffen Streite mit dem Bafeler 
Konzil eine fo eifrige Tätigleit, daß ihn Aeneas 
Sploius den „Herkules aller Eugenianer‘ nannte. 
Zum Dante wurde er 1448 von I Nikolaus V 
zum Sardinal und 1450 zum Biſchof von Briren 
ernannt. 1451—52 bereilte er als päpitlicher 
Zegat Defterreich, Bayern, Franken, Thüringen, 
Weitfalen und die Niederlande und wirkte mit 
fehr anerfennenswertem Eifer für die Reform 
der Kirche durch Bilitationen, Belebung der 
Propinzialfynoden, Reform des Weltflerus und 
der Klöſter und Stifte im Sinne der T Windes- 
heimer und T Bursfelder Kongregation. Dabei 
„predigte” der ernite, beicheidene, maßvolle, 
fromme Kirchenfürſt „Eräftiger durch fein Bei— 
fpiel als feine Rede“. In feinem Bistum geriet 
er wegen jeiner Reformbeitrebungen und wegen 
der Iandesfürftlichen Rechte in erbitterten Gtreit 
mit dem Herzog von Tirol, dejjen Ende er nicht 
erlebte. Seine Philofophie ging im ©egenjat 
zu der ausgearteten T Scholaftit auf den Neu— 
platonismus, Auguftin, Pſeudodionyſius und die 
Myſtiker (JMyſtik: I, 2e; II) zurüd. In der 
einflußreichen Schrift „De docta ignorantia‘ 
(TXiteraturgefchichte: IIA, 5, Sp. 2238), die 
3. B. auf Giordano T Bruno ſtark gewirkt hat, 
gibt er feine Erfenntnistheorie, nach der uns das 
innerite Wefen der Dinge nicht zugänglich iſt; 
die Schrift „De venatione philosophiae‘‘ faßte 
feine Ergebniffe zufammen (FPhiloſophie: IIL,1). 
Als modernen Getft zeigt ihn der Nachweis, daß 
die T Konſtantiniſche Schenkung unecht fei, und 
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ſeine Bekämpfung der Wallfahrten zum Wunder— 
blut von T Wilsnad. 

RE: IV, ©. 360-364; —Franz Anton Sharpff: 
Der Kardinal und Bilchof N. v. C. I, 1843 (mehr nicht 
erih.); — Der ſ.: Der Kardinal und Biſchof N. v. C. als 
Reformator in Kirche, Reich und Philoſophie, 18713 — 
Johann Martin Dür: Der deutſche Kardinal und 
Bischof N. dv. E., 2 Bde, 1847; — Johannes Uebin— 
ger: Die Philoſophie des N. C., Würzburg Diss. 1880; 
— BR Albert: v. K. und feine Stellung zu Der 
Lehre vom päpftlihen Primat (in: Feſtgabe für Hermann 
GSrauert) Hrsg. von Mar Janſen, 1910); — Ehſes: 
Der Reformentwurf des Kardinals N. Cuſanus (Hiftoriiches 
Jahrbuch d. Görresgeſellſchaft 1911, ©. 279— 297). Löffler, 

1. von Löwen TMeröwin. 

Penn Ha Tre: 

13. von Methbone 9Byhzanz: II, 2, 
Sp. 1520. 

14. von Myra TRilolaus, der Wunder- 
täter. 

15. von Straßburg war ein nicht be— 
ſonders hervorragender myſtiſcher Prediger der 
Zeit Meiſter J Eckeharts, in deſſen Prozeß er 
1326 und 1327 verwickelt wurde, ohne jedoch die 
Gunſt des Papftes J Johannes XXII zu ver— 
lieren. Noch nach dieſer Zeit wird, er als Vikar 
der Ordensprovinz Teutonia erwähnt und iſt 
jedenfalls nach 1329 geſtorben. ri 

RE® XIV, ©. 84-86, Mehlhorn. 

16. von Tudeschis, Kiichenrechtler, 
9 Literaturgeſchichte: IL A 5, Sp. 2240. 

17. der Wunderkäter, iſt nad der Le— 
gende in Patara in Lyzien geboren und Biſchof 
von Myra im Lyzien gemefen; unter Dio— 
Hetian (J Chriftenverfolgungen, 2) foll er Beken— 
ner geworden fein; feinen Tod pflegt man um 
350 anzufeßen. Seine Verehrung it auf grie— 
chiſchem Boden feit der Zeit Juſtinians nachzu— 
weiſen, auf abendländiichem jeit dem 10. Ihd. 
üblich; beſonders al3 Helfer der Schiffer im 
Sturm wird N. angerufen. Heute wird er vor 
allem in Rußland verehrt. Doch ift er bejonders 
um der Gaben willen, mit denen man in Forts 
führung vorchriftlichen Brauches die Kinder am 
Nikolaustag, dem 6. Dezember, zu be— 
fchenfen pflegt, auch im übrigen Abendland 
populär; in manchen Gebieten (Nord- und 
Nordmeitdeutfchland, Oberichlefien, Elſaß u. a.) 
ericheint der „Niklas“ oder „Klaus (an Stelle 
de3 Knechts Nırprecht oder de3 bla. T Meartinus) 
als Weihnachtsmann. Die zahlreichen ihn ge— 
weihten Nikolai⸗Kirchen erhalten die Erinnerung 
an ihn mac. 

©. Bödler: RE? XIV, ©, 83—84 (wo auch ältere 
Literatin); — Joh. VBrarmarer: Der hlg. N. und 
feine Verehrung, 1894; — ©. Rietſchel: Weihnachten 
in Kirche, Kunſt und Volksleben, 1902, ©. 112 ff; Ueber 
deutfche Volksbräuche am Nitolaustag vgl. au Freybe 


im: Türmer 8, 1905—06, S. 348—355, FG. Loeſchcke. 
Nikolaus Olaf von Gran 1 Oeſterreich— 
Ungarn: IL A2b. 


Nikolaus-Schifferverband I Charitas, 4. 

Nikolaustag T Nikolaus der Wundertäter. 

Nikolsburger Frieden (1621) T Deiterreich- 
Ungarn: IL A2b. 

Nikomachus TNeupythagoräer. 

Nikon (1605— 81), der ruſſiſche Chryſoſtomus“, 
Reformator der Kirche JRußlands auf Kitur- 
giſchem Gebiet. Früh Mönch geworden und 
dann längere Zeit als Geiftlicher tätig, nach zehn- 
jähriger Ehe gleichzeitig mit feiner Frau aber- 





mals in ein Kloſter getreten, wird er 1643 Abt 
und kommt bald danach (1646) infolge perjönli- 
cher, Berührung mit dem Zaren Alexbéj Michaj- 
lovie als Archimandrit eines Moskauer Kloſters 
auf den Boden, auf dem er dann, nach kurzer 
Tätigkeit in Nowgorod (Metropolit jeit 1649), 
als Patriarch der ruſſiſchen Kirche 1652—58 
kurze Beit, aber nachhaltig gewirkt hat. Als 
folcher hat er vor allem die ſchon vom Zaren und 
feinem Beichtvater Stefan Bonifatevie troß des 
Widerſtandes von N.s Vorgänger Joſif begon- 
nene Reform der 'gottesdienftlichen Handlungen 
und der ruffiichen liturgischen Bücher nach dem 
Mufter der fortgebildeteren griechiichen (nach 
feiner eigenen Meinung war es eine Befeitigung 
der mißbräuchlich in die alte beifere Liturgie ein- 
geichlihenen Schäden) auf mehreren Shnoden 
(Moskau 1654, 1655, 1656) erfolgreich troß der 
vorhandenen religiös und national begründeten 
Gegenſtrömung durchgeführt. Die im Zuſam— 
menhang damit unternommene Bibelreviſion 
blieb freilich unvollendet. N.s Bemühungen 
um Selbſtändigkeit, ja Ueberordnung, der Kirche 
gegenüber der Staatsgewalt und des Patriar— 
chen gegenüber dem Zaren Haben ihm perſön— 
lich zwar, jolange er feine Patriarchenwürde 
ausiibte, weitgehende Freiheit und Macht ver- 
Schafft (Gerichtsbarfeit über alle Kirchenglie— 
der, Geiftliche und Laien; Ernennung der Bi- 
fchöfe und Aebte ohne Befragung des Zaren; 
wiederholte Stellvertretung de3 Zaren, u. a.). 
Aber hieraus erwuchs doch der unter dem Ein— 
Hu der mit N.3 „häretiſcher“ Neform unzus 
friedenen ‚„Altglaubigen” (Staromerzen; TRuf- 
fiiche Sekten) wachlende Zwiſt mit dem Hof, 
deſſen Ungnade N. 1658 dazu beitimmte, ſich in 
das ihm gehörende Auferftehungsklofter bei Mos— 
kau zuriidzuziehen, ohne daß er dadurch den Zaren 
bätte zum Nachgeben bejtimmen fonnen. Cr 
wurde im Mai 1667 auf dem vom Zaren veran— 
laßten Mosfauer Konzil, auf dem auch die 
Patriarchen von Antiochia und Alerandria an— 
twejend, die von Konftantingpel und Serufalem 
vertreten waren, endgültig entfegt und aug Mos— 
fau verbannt; jein Reformwerk aber wurde bon 
diejer Synode erneut gutgeheißen und alle mit 
Erfommunifation bedroht, die fich feinen umd 
des Zaren Verbeſſerungen widerſetzten. 

N, Bonwetſch: RE’ XIV, © 86-89; — W. Val 
mer: The Patriarch and the Tsar, 6 Bde., 1871— 76 (mit 
reichen Auszügen aus Werken N.s und feiner Gegner in 
engliicher Ueberfegung); — R. Seeberg: Aus Religion 
und Gejchichte I, 19065 — Zahlreiche rufiiiche Arbeiten; 
über das neue grundlegende ruffiiche Werk von Kapterev 
(88. I, 1909) val. 9. Webersberger: Bahia N. 
und Car Alekſéj Michajlovie (Btichr. für Oſteuropäiſche Ge- 
ſchichte 1, 1910, ©. 557—570); — Bol. ferner die allgemei- 
nen Werfe über T Rußland (befonders Bhilaret, deutſch 
von Blumenthal, Bd. II, 1872, ©. 22 ff. 119 ff) und 
über JRuſſiſche Selten (Staromerzen). Zſcharnack. 

Nil — bei Homer Aigyptos, ägyptiſch Hapi —, 
der Aegypten befruchtende und von den Aegyp— 
tern göttlich verehrte und in Hymnen gefeierte 
Fluß. Er wird in Statuen und Reliefs haufig 
Dargeftellt und zwar mannweiblich als Gott der 
Fruchtbarkeit, mit Bart und hängenden Brüften. 
Nach altägyptiſcher Vorftellung quillt er, bis da— 
bin unterirdiſch fließend, bei Aſſuan aus zwei 
geheimnisvollen Löchern hervor. — Eine alte 
Bezeichnung des Ns jotr, jo’or („Fluß'“) it 
fchon früh ebenfalls zu einem Eigennamen ge- 
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worden und wird hebräiſch als je’ör mwiederge- | 
geben. — Das AT kennt die Bedeutung des 


N.5 für Aegypten gut und weiß nichts Schred- 
licheres für Aegypten zu erfinnen, al3 daß das 
Waſſer des N.s vertrodnen oder ungenießbar 
werden ſolle (vgl. II Moſe 71, ff, Sei 195%, 


Geh 301, Bilm 78 4; auch I Mofe 4). Die 


mächtig und regelmäßig anjchwellenden Waffer 


des N.s (vgl. Serem 46 ,, Amos 8 ,) haben in | 


der hebräiſchen Poeſie fprichwörtliche Bedeutung 
erlangt. 

G. Mafjpero: Histoire ancienne des peuples de 
Porient, 1895, ©. 29—37, Ranke. 

Nilles, Nikolaus (1828—1907), kath. Theo— 
loge, Jeſuit, geb. zu Rüppweiler in Quremburg, 
1852 Prieſter, 1855 Pfarrer zu Tünlingen in 
Zuremburg, 1860 o. Brof. des Kirchenrechts und 
Regens des theol. Seminars zu Innsbruck. 

Verf. u. a.: Commentarius in prooemmium breviarii et 
missalis de computo ecclesiastico, 1864; — De rationibus 


festorum sacratissimi Cordis Iesu et perissimi Cordis | 
Mariae libri IV, 2 Bde., (1867) 1885°; — De rationibus | 


festorum mobilium utriusque ecclesiae oceidentalis atque 
orientalis commentarius usui clericorum accommodatus, 
1868; — Kalendarium manuale utriusque ecclesiae orien- 
talis et oceidentalis academiis clericorum accommodatum, 
3 Bde. (1879—85) 1896— 97°; — Symbolae ad illustrandam 
historiam ecclesiae orientalis in terris coronae Stephani, 
1885; — Selectae disputationesacademicae juris ecclesiastiei, 
1886. M. 
Nilus, 1.der Sinait, berühmter grie— 
chiſcher Mönch des ausgehenden 4. und de3 be— 
ginnenden 5. Ihd.s, angeblich exit Hoher Staats— 
beamter in Sonftantinopel, verheiratet und 
Vater zweier Sinder, dann mit Einwilligung 
feiner Frau, die Nonne wurde, Einfiedler am 
Sinai, it vor allem durch eine Reihe unter 
feinem Namen gehender Schriften zur Mönchs— 
ethit befannt, die für das helleniſtiſch gebildete, 
durch Verſchmelzung mit der antifen Bhilojophie 
pſychologiſch verfeinerte Mönchtum typiſch find. 

uch die erhaltenen Auszüge aus einer großen 
Zahl von Briefen zeugen von einer Fülle geift- 
liher Erfahrung und geben überdies mit ihren 
zahlreichen Adreſſen ein Bild von dem ausge— 
breiteten Einfluß des Verfaſſers bei Hoch und 
Niedrig und von feinem edeln Freimut, 3. B. 
gegenüber dem Raifer Arfadius nach dem Sturze 
des JChryſoſtomus. N. ftarb nach 426; Hei- 
figentag 12. Nov. 

Die Schriften des N. find im ganzen noch wenig erforicht. 
Ausgabe: MSG 79; — D. 35 dler: RE? XIV, ©. 90—92; 
— KL! IX, Sp. 398—400. 

2.von Roffano (= N. derfüngere; 
910—1005), ein im Mbend- und Morgenland 
gefeierter ſüditalieniſcher Mönd, entitammte 
einer griechifchen, in Roſſano anſäſſigen Familie, 
wurde nach emem weltfürmigen Leben Mond, 
darauf Einfiedler an verichiedenen Niederlaſſun— 
gen, wo duch jene Schüler Klöſter entitanden. 
Er ift der für Stalien typiſche Vertreter der im 
10. Ihd. erfolgenden Wendung der Frömmig- 
feit zu fchroffer Askeſe (J Mönchtum, Le). 
Heiligentag: 26. Sept. 

Griechiſche Lebensbeichreibung: AS Gept. VII, 279 fi; 
— RE® XIV, &.92 f; — KL? IX. &p.400—402. Heuſſi. 

Nimbus. Der R. oder Heiligenschein ift 
feine ſpezifiſch chriftliche Erfindung; er ftammt aus 
der Antike, wo nicht nur Helios, fondern auch 
andere Götter, Heroen, Kaiſer u. a. ihn erhalten; 
er jcheint ein Erjaß für den Strahlenfranz 





zu fein. Der N. wurde von den alten Chriften 
übernommen und urfprünglich wenigſtens oft ganz 
wie in der Antife verwendet: Helios, David, Sa— 
lomo, Melchiiedef, Perſonifikationen von Städten 
und andere auszuzeichnende Geſtalten und Gegen- 
ftande erhielten ihn; jeit wann, ift nicht recht 
zu jagen. Aber neben diefer allgemeinen und 
in den Bahnen der Antife gehenden Verwen— 
dung de3 N. hat fich im Laufe der Zeit eine fpezi- 
fiſch chrütliche herausgebildet. Der N. erfcheint 


| im Abendland (für das Morgenland können wir 


feine Geſchichte noch nicht recht fchreiben) feit der 
Mitte des 4. 30.3 ala Attribut Ehrifti; und 
zwar bleibt er zunächſt (e3 gibt, wenn überhaupt, 
fo nur ganz vereinzelte Ausnahmen) für Chriſtus 
tejerviert. Erſt jeit der Mitte des 5. Ihd.s wird 
er, und zwar ſowohl in Nom al3 in Ravenna, 
auh Upofteln und Heiligen gegeben. 
Der Triumphbogen von 8. Paolo fuori aus der 
Zeit Leos d. Gr. in Rom und das Grabmal 
der Galla Placidia in Ravenna bieten mohl 
die eriten ficher datierbaren Beiſpiele; dieſes 
bringt Petrus und Paulus, ferner den hl. T Lau 
rentius mit N. Etwa gleichzeitig und vielleicht 
im Zuſammenhang damit erfcheinen im Abend- 
land aber auch zwei Ubarten des N., der mit dem 
Ehriftusmonogramm (T Sinnbilder) gezeichnete 
monogrammatifhe N. und der Kreuz— 
nimbu3. Beide werden ganz gelegentlich auch 
andern Berfonen verliehen, dienen imallgemeinen 
aber der Unterjcheidung Ehrifti von Apoſteln und 
Heiligen. Eine weitere Form des N. die recht⸗ 
edfige, tft wohl noch jünger; über ihre Bedeutung 
und Entitehung ift in leßter Zeit heftig geftritten 
worden. Woher die ſpezifiſch chrütliche Verwen- 
dung des N. ftammt, ift mit völliger Sicherheit 
vielleicht noch nicht zu jagen. Sehr beachtensmwert 
it auf jeden Fall, daß der N. auf altrömiſchen 
Sarfophagen fehlt, auf ravennatifchen und gal- 
Kichen fich dagegen findet. Der Sachverhalt 
duldet faum eine andere Erflarung als die, daß 
der N. orientalifcher Herkunft it; Navenna und 
Gallien haben engere Beziehungen zum Drient 
als Rom. Was die Farbe des N. betrifft, jo 
finden wir ursprünglich weiße, blaue, gelbe, 
grüne Nimben; erit allmählih hat das im 
Mittelalter herrſchende Gold über die anderen 
Farben gejiegt. 

2. Stephani: N. und Strahlenfranz in den Werken 
der alten Kunſt (M&moires de l’Academie des Sciences de 
St. Petersbourg, VI. Serie, Sciences politiques, histoire, 
philologie Bd. IX, 1859, ©. 361 ff); — U. Krücke: Der 
N. und verwandte Attribute in der frühchriſtlichen Kunſt, 
1905; — N. Müller: Heiligenfchein, in RE® VIL ©. 
559 ff; — J. Wilpert: Le nimbe carr& (in: Melanges 
d’arch£&ologie et d’histoire publies par l’Ecole frangaise de 
Rome, 1906); — Ph. Laner: Observations sur l’origine 
et l’usage du nimbe rectangulaire (M&moires de la societ& 
nationale des antiquaires de France LXVII, ©. 1ff); — 
Bol. auch Wilpert in Römiſche Duartalichrift 1907, 
&. 93 ff, und 1910, bei. ©.15 ff u. ©. 27 ff. F&. Loeſchcke. 

Mmes, Edikt von (1629), T Hugenotten: III, J. 

Nimrod gilt nach der im I Jahviſten nieder- 
gelegten Ueberlieferung als der „erite Gewaltige 
auf Erden‘, der König der babyloniſchen und 
Gründer der aſſyriſchen Städte (IMofe 105. 10—12) 
hierin tritt noch das unvordenkliche Alter der 
babylonisch-affgriichen Kultur ſowie das höhere 
Altertum Babyloniens vor Aſſyrien hervor. 
Man wird anzunehmen haben, dat N., von dem 
die Bibel fo dürftige Notizen überliefert hat, 
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urſprünglich eine Sagengeftalt geweſen ift, von 
der man einmal noch mehr gewußt hat, und daß 
diefe Geſtalt aus Babylonien oder Aſſyrien 
ftammt. Auch Micha 5; wird Aſſyrien „N.s 
Rand” genannt. Da wir nım einen babyloniſchen 
Heros Gilgamefh fennen (T Babylonien und 
Aſſyrien, 4 F), fo liegt es nahe, beide zu kom— 
binieren, was freilich nicht zu beweiſen ift. Als 
























































































































































dig. 67. 


Babylonifcher Heros, in der Rechten das Wurf- 
hola, in der Linken den bezwungenen Löwen. 


N.s Vater wird Kufch genannt (10 ;), wobei mir 
vielleicht an die Kaſchſchier, die im 2. Jahr— 
taufend über Babylonien geherrfcht haben (9 Ba— 
bylonien und Aſſyrien, 3b, Sp. 853), zu Denfen 
haben. — Eine andere, gleichfalls im Jahviſten 
erhaltene Nachricht nennt N. einen „gewaltigen 
Jäger dor Jahve“ und zitiert das Sprichwort: 
„ein gewaltiger Jäger (Bagdriefe) vor Jahve 
wie R%. (109); beißt das urfprünglich, daß 
Jahve N. beim Jagen zufah und half? Auch 
bier ein dürftiger Reſt aus einer ganzen Ueber- 











lieferung. Mythologifche Jagdſzenen finden ſich 
auf babylonifchen Abbildungen. Spätere jüdiſche 
Tradition erzahlt von feiner Verfolgung Abra— 
hams und andere Legenden. 

Ed. MehHer: Die Seraeliten und ihre Nachbarſtämme, 
1906, ©. 448f; — Hermann Gunfel: Genefisfom- 
mentar, (1901) 1910%, ©. 87 ff; — JZüdiſche Legenden |. 
Mar GSeligjohn: Jewish Encyclopaedia IX, ©. 309 f; 


— R. Kittel in RE? XIV, ©. 102—105. Gunkel. 
Nimrud, Stadt, = T Kelach. 
Kind, Rarl Vilhbelm Theodor 


(1834—87), geb. in Staffel bei Limburg, 1873 
Pfarrer in Hamburg, gründete dafelbjt mehrere 
der Innern Miffion. T Volfsfchrifi- 
teller. 

Gab heraus: Der Nachbar (ChHriftliches Volksblatt); — 
Deutſcher zKinderfreund; — Verf.: Auf bibliſchen Pfaden, 
(1885) 1888; — Weber N. vgl. RE?’ XIV, ©. 105 ff; 
— Cuntz: NR, ein Lebenshild, 1890, Glaue. 

Ningal J Babylonien uſw. 4, Bo (Sp. 871), 
auch in ägyptiſchen Zaubertexten, vgl. JAegyp⸗ 
ten: II,2 (Sp. 180). 

Ninib T Babylonien und Affyrien: 4, BI. 

Ninive, aſſyriſch Ninua oder Nina, lag am 
Iinfen Tigrisufer gegenüber dem heutigen Moful, 
two noch heute die Ruinenhügel Kujundſchick und 
Nebi Zunus (= Brophet Sona) ihre Stätte 
bezeichnen. Die uralte Stadt ift fchon zu Ham— 
murabi3 Zeit al3 Hauptfultort der Innina = 
Sichtar bedeutend (T Babylonien uſw., Sp. 866). 
Die aſſyriſchen Könige Sanherib und Marhaddon 
haben fie fich als Reſidenz vollftändig neu erbaut 
(vol. II Kon 1936 = Jeſ 3737). Sanherib Hatte. 
dazu beftimmt, die Stelle Babel als Welt— 
hauptftadt einzunehmen, und alle feine Nach— 
folger haben demgemäß dort refiviert. Aſſur— 
banipal legte in feinem Balafte in N. die große 
artige Bibliothef an, aus der die Hauptmaſſe 
aller uns befannten aſſyriſchen Schriftdenfmäler 
ftammt (T Ausgrabungen, 1). Um das Jahr 607 
iſt N. durch Die Meder erobert und zeritört 
worden (J Babylonien ufw., 3b, Sp. 859). Als 
Bertreterin des verhaßten Aſſyrien ift N. von 
den Suden mit befonderer Inbrunſt gehaßt 
worden. Sn der jüdiichschriftlichen E3chatologie 
it die von TNahum (T Eschatologie; IL, 2) 
geprägte Bezeichnung N.s ald einer Hure, die 
in dem ausſchweifenden Kulte der Star bon 
N. ihre Wurzel Haben mag, auf Babel übertragen 
worden, da3 jpäter allgemein die Gott feindliche 
Weltmacht darftellte (vgl. Offb. Soh 17. 18). 
Underfeit3 hat man aber auch an dem Beifpiel 
N.s die Univerfalität de3 Heilsplanes Jahves 
gegenüber dem jüdischen Partikularismus gejchil- 
dert (T Sonabuch) ; freilich Hat es ein N., wie 
es das Buch Sona vorausſetzt, und wie ed ein 
Bufaß der Völkertafel als aus mehreren Städten 
zufammengefegt fchildert (I Moſe 10 19, in 
Wirklichkeit niemal3 gegeben. 

RE: XIV, S. 108-120 (dort Lit.). Fr, Küchler, 

Nippold, Friedrich, evg. Theologe, geb. 
1838 in Emmerich, 1865 Privatdozent für 
Kicchengefchichte in Heidelberg, 1867 a.o. Prof. 
dafelbit, 1871 ord. Prof. in Bern, 1884 in Jena, 
lebt jeit 1907 im Ruheſtande in Oberurfel (Neg.- 
Bez. Wiesbaden). N. gehört zu den Gründern 
des TEvangelifhen Bundes. Weber feine „Kir— 
chengeſchichte“ vgl. T Kirchengeſchichtsſchreibung, 
3d, Sp. 1269. 


Verf. u. a.: Handbuch) der neueften Kirchengejchichte, 1867 
(in 3. Aufl. 8b. I, 1880; II, 1883; III, 1. Abt. 1890; 2, 
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Abt., 1896; IV, 1892; V, 1903—1906); — Der Jeſuiten— 
orden von feiner Wiederheritellung bis zur Gegentart, 1867; 
— Hr. 8. Joſ. Bunfen, 3 Bde., 1868—71; — Urſprung, 
Umfang, Hemmniſſe und Ausfichten der altfatholiichen Be— 
mwegung, 1873; — Richard Rothe, ein Hriftliches Lebensbild, 
2 Bde., (1873—74) 1877— 78°; — Zur gefchichtlichen Wür- 
digung der Religion Jeſu, 10 Hefte, 1884—93; — Biele und 
VBorgefhichte des Evang. Bundes, 1889; — Der Kriftliche 
Adel deuticher Nation. Ein Rüdblid auf jeine Vergangen- 
heit und Zukunft. Mit dei. Beziehung auf die deutſche 
Adelsgenofjenichaft und das Adelsblatt, 1893; — Die 
theologifche Einzelichule im Verhältnis zur evg. Kirche, 
1893—1900, 6 Bde.; — Kleine Schriften zur inneren. Ge— 
ſchichte des Katholizismus, 2 Bde., 1899; — Kollegiales 
Sendſchreiben an E. Hädel, 19015 — Das deutfche Chriſtus— 
lied des 19, 360.3, 1903; — Biſchof v. TAnzer, 1905; — 
Aus dem Leben der beiden erjten deutichen Kaifer und 
ihrer Frauen, 1906; — Die Wege nach) Nom und die 208 
von Rom-Bewegungen, 1909; — Aus dem firhlihen Ge» 
meindeleben vor einem halben Ihd. 1909; — Moderne 
Kloftergründungen. Das erſte halbe Ihd. der Beuroner 
Kongregation und die internationale Geftaltung der Kloſter— 
frage, 1910; — Führende Perſönlichkeiten zur Zeit der 
Gründung des deutichen Reiches, 1911; — Herausgeber der 
Neuausgabe von T Hagenbachs Kirchengeichichte, I 1885%; 
II 1886%; III 18375; ferner von R. TRothes Gefammelten 
Vorträgen und Abhandlungen, 1886, und der Memoiren des 
Feldmarichalls von Bohnen, 3 Bde., 1889—90, Glaue. 


ab: altbabyloniiche Stadt, I Ausgrabuns 


gen, 1. 

Nirſchl, Joſeph, fath. Theologe, 1823 bis 
904, geb. in Durchfurth (Niederbayern), 1851 
Prieſter, 1855 Religionslehrer in Paſſau, 1862 
Prof. der Kirchengeſchichte und Patrologie da- 
felbft, 1879 ord. Prof. der Kicchengeichichte in 
Würzburg. 

Berf. u. a.: Urfprung und Weſen des Böjen nach der 
Lehre des HI. Auguftinus, 1854; — Das Todesjahr des h. 
Ignatius von Antiochien, 1869; — Die Briefe des h. Igna— 
tius von Antiochien, aus dem griechifchen Urtert ing Deutiche 
überjett mit kritiſcher Einleitung, 1870; — Die Katechefen 
des h. Kyrillus, Biichof3 v. Jerufalem, aus dem griechiſchen 
Urtert ins Deutſche überjegt mit hiſtoriſcher Einleitung, 
1871; — Der Hirt des Hermas, eine Hiftorifch-Fritiiche Unter» 
ſuchung, 1879; — Lehrbuch der Patrologie und Batriftik, 
1881—85, 3 Bde.; — Propädeutif der Kirchengejchichte, 
1888; — Der h. Valentin, 1. Bifchof von Baffau in Ahätien, 
1889; — Die Therapeuten, 1890; — Das Grab der heil. 
Jungfrau Maria, 18965 — Das Haus und Grab d. Heil. 
Sungfrau Maria. Neue Unterfuchungen, 1900, Slaue, 

Nirvana T Buddhismus, 3 T Erxrlöjer. 

Nifan I Monate, jüdijche. 

Niſchengräber (Loculi) T Katafomben, 1. 

Niſibis, neftorianische Hochſchule, T Neſtorius. 

Nisrok (Luther: Nisroch) ſoll der Gott ge— 
weſen ſein, dem Sanherib gerade opfern wollte, 
als er feinen Mördern zum Opfer fiel II Kon 
199, = Jeſ 37 33. Der Name fcheint aus dem 
des Hauptgottes von Babel, Marduk (T Baby- 
lonien und Aſſyrien, Sp. 860 f) entitellt zu fein. 

SofepHKohlerinZzATWV, ©.50; —,HugoWinck— 
fer in KAT®, ©. 85; — Wolf Graf Baudiſſin in 
BE® XIV, ©. 120—125, Sr. Küchler. 

Niſſim, jüdischer Gelehrter, JJudentum: II, 
3a (Sp. 822). 

KithadStahn, Walther, eng. Theologe, 
geb. 1866 in Berlin, 1893—96 Oberlehrer am 
Potsdamer Militär-Waifenhaufe, 1897—1906 
Paſtor in Görlitz, ſeit 1906 Pfarrer an der 
Kaiſer⸗Wilhelms-Gedächtniskirche in Berlin. — 
T Literaturgefchichte: III, D9. ? 





Berf. u. a.: Brutus, Trauerfpiel, 1892; — Da3 neue 
Reich (Die CHriften), Schaufpiel, (1897) 18985; — Jakob 
Böhme, Schaufpiel, 1898; — Deutſche Weihnacht, Zeit: 
fpiel, (1898). 1908%; — Luther in Oppenheim, Schaufpiel, 
(1899) 1904°; — Weber das Leben nach dem Tode, (1904) 
1907?°; — Der Mittler, Roman, (1906) 1908 4; — Das apo- 
ſtoliſche Glaubensbekenntnis in Predigten, 1907; — Bmei 
Frauen, Roman, (1910) 1911%; — Ahasver, dramatifche 
Dichtung, 19105 — Das Chriftusprama, 1912, &lane, 

Nitriſche Wüſte TMönchtum, 1b TXegyp- 
tens 

Nitſchmann, David. Unter den erften be— 
wußten Nachfommen der alten böhmischen Brü— 
der, die 1724 nach Herrnhut famen (T Herrnhu— 
ter), befanden ſich drei Bauernföhne aus Zauch— 
tental (Mähren) des Namens D. N: D.N. L 
der „Bekenner“, ftirbt 1729 im Gefängnis in 
Olmütz; — D. N. IL der „Syndikus“, ift 
befannt durch einen Miſſionsverſuch in Ceylon 
1739/40 und hat ſich um das Archiv der Brüder 
große Berdienfte erworben (} 1779); — Um be= 
fannteiten iſt D.N. IL, der „Biſchof“, der 1732 
2. Dober, den eriten Miffionar der Brüder, nad) 
St. Thomas begleitete, um aber nach) einigen 
Wochen wieder zuriidzufehren. 1735 wurde er 
al3 erſter Biſchof der erneuerten Brüderficche 
von 9 Jablonski in Berlin ordiniert und traf 
1735/36 auf einer Fahrt nach Georgien, wohin 
er eine Anzahl herrnhutiſcher Kolonisten beglei— 
tete, mit den Briidern T Wesley zufammen 
(TMethodilten, 1a). Ex ftarb 1772 in Bethlehem 
(Benniylvanien). — Anna N. die zweite Ge— 
mahlin T Zinzendorfs, it nicht, wie oft ange— 
nommen, die Tochter David N.s IL, fondern die 
eined vierten D. R., des „Altvaters“, der 
aus Kunewald (Mähren) ftammt und 1725 nad) 
Herrnhut fam (J 1758 in Bethlehem). Reichel. 

Nittai, Phariſäer, T Sudentum: I, 3, Sp. 809. 

Nitzſch, Friedrich (1832—98), eva. 
Theologe, geb. in Bonn, Sohn von 2., Habili- 
tierte fich 1859 in Berlin, wurde 1868 vo. Prof. 
in Gießen, 1872 in Kiel. Seine Bedeutung 
liegt auf dem Gebiet der Dogmengefchichte, 100 
er eine entwicklungsgeſchichtliche Darftellung der 
kirchlichen Lehrbidung anbahnen half, und auf 
dem der Dogmatik. Der Wert feiner Dogmatik 
liegt in der reichen und zuverläſſigen Berichter- 
ftattung, befonder3 über die Entwidlung im 
19. $hd., unter ftarfer Berüdfichtigung der Philo— 
fophie, ſowie in der ausführlichen Behandlung 
der dogmatiichen Prinzipienfragen. 

Berf. u. a.: Das Syſtem des Boethius, 1860; — Auguftins 
Lehre vom Wunder, 1865; — Grundriß der chriftlichen 
Doamengeichichte, I: Die patriftiihe Periode umfafjend, 
1870; — Lehrbuch der eng. Dogmatik, (1889—92) 1896°; 
1911—12 Neuauflage von Hort T Stephan, — Leber 
N. vgl. RE® XIV, ©. 125—128. 

2. Rarl Immanuel (1787—1868), evg. 
Theologe, langjähriger Führer und Vorkämpfer 
der deutichen T Vermittlungstheologie in Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kirche, geb. in Wittenberg als Sohn 
bon 3., empfing in Schulpforta eine vorzügliche 
Haffiihe Bildung und ftarfe Anregungen zu 
geiftiger Selbfttätigfeit, ftudierte in Wittenberg, 
ganz in des Vaters Schule fich bildend, aber 
myſtiſcher und fpefulativer als diefer. Neben 
dem Bater haben ihm T Schleiermadher und 
T Daub das Befte gegeben. N. wurde 1810 Do- 
zent in Wittenberg, 1811 zugleich Hilfsprediger, 
1817 D. theol. und Profeſſor am neuerrichteten 
Predigerfeminar, 1820 Superintendent im be— 
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nachbarten Kemberg. Die Höhe jeined Lebens 
bezeichnen die Bonner „Jahre, 1822—417. 
Hier entfaltete N. jeine einflußreiche (J Bey— 
fchlag, J Erbkam), umfaſſende Lehrtätigkeit für 
ſyſte matiſche und praftifche Theologie, verbunden 
mit einer fegensreichen Predigt- und Ge— 
meindearbeit. Als Mitglied der Kreisſynode 
Mühlheim war er von Anfang an der Wort⸗ 
führer der Oppoſition gegen die aufgezwungene 
königliche JAgende (: ©p. 227 1). Alle Arbeit 
der ſeit 1835 beftehenden rheinifchen Provinzial 
ſynode ift mit jenem Namen verknüpft. Seit 
1842 gab er mit T Sad die „Monatsichrift für 
die eng. Kirche von Rheinland und Weſtfalen“ 
heraus. Sn allen praktiſch-kirchlichen Fragen 
Miſchehen, Kirchenzucht, Vehrfreiheit) verband 
er Milde und Weitherzigfeit mit eng. Treue. 
Die Bemühungen der theinifch-meitfäliichen 
Kirche (T Rheinland) um fretere Verfaſſung und 
gemeindliche Selbitregierung fanden in N. ihren 
hingebendften Vertreter und N.s mannigfache 
Gutachten fanden ihren Weg bis ins Minifterium. 
Die bedeutfamfte Epoche feines Lebens bildete 
die Berliner Generaliynode von 1846, auf der 
er (I Upoftolitumitreit, Sp. 602), von der Not- 
mendigfeit der TUnion als einer wirklichen 
Bekenntnisgemeinſchaft Ducchdrungen, ein neues 
Ordinationsbefenntnis in Urmorten der Bl. 
Schrift forderte. NE Berliner Wirkſam— 
feit, ſeit 1847 (1 Berlin, Sp. 1048. 10527), 
wurde unter der Ungunft der Verhältniſſe 
für ihn die Periode des Abſtiegs. Dennoch 
blieb er groß als der unbeugſame Verteidiger 
der kirchlichen und theologischen Freiheit. 
Das Organ dieſes bitteren Kampfes wurde 
die „Deutfche Zeitſchrift Für chriſtliche Wiſſen— 
ſchaft und chriſtliches Leben“, die er 1850 mit 
U. TNeander und Julius TMiüller ins Leben 
tief. Als der Oberkficchenrat 1852 durch eine 
Rabinett3ordre zur T Itio in partes aufgefordert 
wurde, blieb N. der damals eintrat, als einziger 
übrig, der dies nicht mitmachte und Damit die 
Befenntnisunion in ihrer Ticchenrechtlichen Gel 
tung rettete. 1855 wurde er auch noch Propſt 
zu St. Nikolai, 1864-66 Superintendent. — 
N.s Theologie ift, ohne T Schleiermachers 
Geift zu verleugnen, durchaus jelbftändig, und 
in ihrer Vermittlung des chriftliden Bemwußt- 
feing mit dem modernen Denken feineswegs 
eklektiſch. Stärker als Schleiermacher betont W. 
die Scheidung von Gott und Welt (T Theismus), 
die Scheidung don Subjeft und Objekt in der 
Religion, die Wahrung des fittlichen Moments 
der Religion gegenüber dem bloß natürlichen, 
ſowie die Ausfchließlichkeit der chriftlichen Heils— 
offenbarung, die im Heidentum nur ihre nega= 
tive Vorbereitung gefunden habe. Den bei 
feinem Vater noch vorhandenen Reſt von Ratio- 
nalismus überwindet N., indem er die göttliche 
Dffenbarung nicht in erfter Linie al3 eine er- 
fenntnismäßige, fondern al3 eine erlöfende ver- 
fteht, als eine jolche, die nicht bloß Tatſachen ver- 
kündet, fondern felber geichichtlihe Tatfache ift. 
In deutlicher Scheidung von Schrift und Wort 
Öottes räumt N. der Bibelfritif ihr volles Recht 
ein. Perjon und Werk des Erlöferd erfaßt er 
tweder dogmatifch-orthodor noch fpefulativ als 
bloße dee, jondern gejchichtlich-Tebendig: „Nur 
als die Macht und Möglichkeit unferer wirklichen 
Entjündigung it jein Gehorfam bis zum Tode 
eine Bezahlung für viele” (TChriftologie: II, 5e). 





— In feiner „I Praktiſchen Theologie” hat W., 
als erjter moderner Shitematifer dieſes Gebiets 
nach Schleiermacder, die Fülle eigener Erfah- 
rung wiſſenſchaftlich bearbeitet und begründet. 
In N.3 Predigten tritt alles beherrſchend der fon= 
„entrierte religiofe Gedanken hervor. Darin be— 
ruht ihr außetordentlicher Reichtum, ihr ſchmuck— 
loſer Ernit, aber auch ihre Schwerflüffigfeit. 
Berf. u. a.: Syſtem Der chriftlichen Lehre, (1829) 1851 ®; 
— Eine proteftantifche Beantwortung der Symbolik ſJ Möh— 


lers, 1835; — Praktiſche Theologie, 3 Bde., (1847—67) 
1859 ff 2; — Urkundenbuch der evg. Union, 1853; — Pre» 
digten, Neue Gejant-Ausgabe, 1867; — N.2 Beiträge zu 


den ThStKr, in denen er Jahre hindurch der Wortführer 
auf ſyſtematiſchem Gebiete war, liegen gefammelt vor in 
den „Gejammelten Abhandlungen", 2 Bde., 1870, — 
Ueber N. vol. W. Beyſchlag: K.J. N., eine Licht- 
geſtalt der neueren deutſch-evgl. Kirchengeſchichte, 1872; 
— F. Nitzſch in RES XIV, ©, 128-136, 

3. Rarl Ludmig (1751—1831), evg. 
Theologe, geb. in Wittenberg als Sohn eines 
Geiſtlichen, ftudierte dort, 1781 Pfarrer in 
Beucha, 1785 Superintendent in Borna, 1788 
in Zeit, 1790 Generalfuperintendent und o. Pro⸗ 
feffor in TWittenberg, nach Verlegung der Uni- 
verfität eriter Direktor am neugegründeten Pre— 
digerfeminar. N. nahm eine Mittelitellung zwi⸗ 
ihen dem TNRationalismus und dem Supra— 
naturalismus feiner Zeit ein, indem er im 
Ehriftentum eine ihrem Inhalt nad) vernunft- 
‚gemäße, fittlihe Gottesoffenbarung erfannte, 
ihre Vermittlung jedoch an die Menfchheit in 
übernatürlicher Form durch den Weltheiland als 
notwendig betrachtete. 

N.s Gedanken finden ſich zufammengefaßt in den Ab— 
Handlungen „Ueber das Heil der Welt“, 1817, „Ueber das 
Heil der Theologie", 1830, „Ueber das Heil der Kirche", 
1821; — Ueber NR. vol. RE° XIV, ©. 136—139, 

Walther Hoffmann. 

Nizäa, Nizänum, TNicaa J Nicäno-Kon— 
ſtantinopolitanum. 

No, No Amon = Diospolis = Theben in 
Aegypten. J Amon, 1 MAegypten: IL, Sp. 177. 

Noachiſche Gebote nennt man nach dem Vor— 
gang der Rabbinen diejenigen Gebote, die Noah 
nach der I Sintflut von Gott empfangen hat 
(IMofe 9 Prieſterkoderx): e3 find das Verbot 
de3 Blutgenufjes und des Mordes von Menjchen. 
Die fpäteren jüdischen Gelehrten fügten noch) 
anderes Hinzu: die Verbote des Ungehorfams 
gegen die Obrigkeit, der Gottesläfterung, des 
Götzendienſtes, der Unzucht, des Raubes — nad) 
anderer Zählung find es ſechs oder dreißig Ge— 
bote geweſen — und behaupteten, daß Dieje 
„Gebote der Söhne Noahs“ die Nicht-Fuden 
verpflichten: man verlangt jie befonders von den 
in Kanaan mwohnenden Nicht-Suden, was frei 
lich ftet3 reine Theorie geblieben iſt. Moderne 
Foricher haben irrtümlich diefe „Beiſaſſen“ der 
Suden mit den an die Religion de3 Judentums 
ſich anichliegenden J Proſelyten verwechſelt, die 
aber nach den Rabbinen das ganze Geſetz zu er— 
füllen haben (T Fremde und Heiden in Israel, 
Sp. 1055). 

Shürer III, ©. 128 ff. Gunkel. 

2. Ebenſo nennt man wohl mit ungenauem 
Ausdruck die vier Forderungen, die in dem fog. 
Apoſteldekret Apgich 15 a, an die Heiden 
rilten geftellt werden, um ein Gemeinjchaft3- 
leben mit den aus dem Judentum ftammenden 
Gläubigen zu ermöglichen: Enthaltung von 
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„Götzenopferfleiſch“, „Erſticktem“, „Blut“ und 
„Hurerei“ (d. h. Geſchlechtsverkehr in verbotenen 
Verwandtſchaftsgraden). Die Aehnlichkeit mit 
den „N. G.“ iſt deutlich. Wir werden annehmen 
dürfen, daß dieſe vier Forderungen den Ge— 
boten entſprachen, welche damals in der Dia— 
ſpora von den Juden den zum Judentum hal 
tenden, aber nicht beſchniktenen „gottesfürch— 
tigen“ Heiden auferlegt wurden. Nach dem Text 
des Kod. D umd feiner Mitläufer würde, das 
Dekret freilich feine rituellen, fondern moralijche 
Forderungen enthalten haben. Doch dürfte 
diefer Tert nicht urſprünglich fein. Zur Frage 
der Gejchichtlichfeit Des Defrets vgl. J Apoſto— 
liſches uf. Zeitalter: L, 2. Heitmüller, 

Noah (hebräiich Nöah), einer der biblischen 
Urväter, ift nach der älteften, im Buch des 
TSahviiten erhaltenen Sage der erite Land— 
mann und Weinbauer und zugleich Vater von 
Sem, Sapheth und Kanaan. Die Sage erzählt, 
wie er, trunfen im Zelte liegend, von Kanagaan 
ichamlo3, von den beiden Aelteren aber pietätvoll 
behandelt worden jei und daher Kangan verflucht 
habe, der Snecht feiner Brüder zu werden 
(I Moje I). Deutlich gelten N.s Söhne 
bier als Ahnherren von Völkern; doch ſchwanken 
die Anfichten darüber, welche Völker gemeint 
feiern. Nach den meiſten Neueren hat die Sage 
die Berhältniffe der älteren israelitiſchen Königs— 
zeit im Auge und denkt an Israel, die Philiſter 
(oder Vhönizier) und Kanaan. Wahrjcheinlicher 
aber liegen hier Verhältniſſe einer bei, mweitent 
älteren Zeit vor, wo „Kanaan weit hinauf in 
den Norden reicht und zugleich von der aramäiſch— 
hebräiſchen Völkermaſſe (Sem) tie von den 
Nord» und Meeresvölfern (Sapheth) bedrängt 
wird (um 1300 v. Chr). Das Wort, Japheth 
‚solle in Sems Zelten wohnen (9), einit als 
Weisfagung vom Eintritt der Sndogermanen in 
die jüdiich-chriftfiche Religion aufgefaßt, bedeutet 
in Wirklichkeit, daß „Saphethiten” auch „Semi- 
ten aus ihren Sitzen verdrängen, Die Figur 
de3 N. ift alfo urſprünglich eine ſyriſch-kanganäi⸗ 
ſche Geitalt, Ahnherr der Menjchheit Kanaans 
und Syriens. — Später hat man N. in die Liſte 
der TSethiten eingefeßt und zu T Lamechs 
Sohn gemacht (I Mofe 5 as ff, beim T Jahviſten 
- und im T Priefterfoder). Zugleich hat man den 
Kamen N. in die urſprünglich babyloniſche Er— 
zählung von der 9 Sintflut (T Bibel und Babel, 
1) eingejeßt, wodurch N. zum Ahnherrn derneuen 
Menſchheit iiberhaupt geworden ift. Nach diejer 
Meberlieferung, die in einer Schicht des Jahviſten 
und im Priefterfoder erhalten ift, heißen feine 
Söhne Sem, Ham und Sapheth (T Völfertafel). 

Das Judentum (vgl. ſchon Ezech 1414. 20) 
hat auch diefe Geftalt mit allerlei Legenden um— 
Iponnen und R. apofalyptifche Stüde zu— 
gejchrieben, wie fie im Henochbuche (T Pſeudepi⸗ 
graphen des UT) erhalten find. N im RT vgl. 
Miih Ay; Zul 3ge 17285 Hebr 11, I Betr 
320 U Betr 2, MNoachiſche Gebote. 

E95. Meder: Die Ssraeliten und ihre Nachbarftämme, 
1906, ſ. Regifter; — Hermann Gunkel: Geneſis— 
fommentar, (1901) 1910%, ©. 78 ff; — Pal. auch die Lit. 
in RE?’ XIV, ©, 139 f. Weber N.-Legenden und -Apoka— 
lypſen im Judentum val. Schürer III‘, 1909, ©. 281. 
405 f. - Gunfel. 
"el Vater B. (geit. 1861), T Familie, 


BB. 
de Nonilles, Zouis- Antoine (1651 bis 





1729), feit 1680 Bischof von Chälons. Als folcher 
billigte er die Reflexions morales, die JQuesuel 
feinem NT hatte nachfolgen laffen, und unter- 
tüßte die. Verbreitung janfeniftifcher Sdeen in 
jeiner Diözeſe (ſJanſenismus, 4, Sp. 254), wurde 
troßdem auf Grumd jeiner perfünlichen Ftömmig— 
feit 1695 Erzbifchof von Paris, 1700 Kardinal. 
Doch diefer bedeutenden ficchenpolitifchen Stel— 
lung war N. nicht gemachten. Als er 1696 im 
Gegenſatz zu feiner früheren Stellungnahme eine 
janjeniftiiche Schrift des Abb& de Barcos („Ex- 
position de la foi‘‘) verurteilte, zerrte eine jeſui⸗ 
tiiche Streitfchrift (, Un problème ecelösiastique‘“‘) 
dieſe Halbheit N.is an die Deffentlichkeit. Er 
ſchwankte lange zwiſchen Zufage und Abſage an 
den Janſenismus, wurde dabei zu immer fchärfe- 
ren Maßnahmen gegen die Janfeniften gedrängt 
und ließ auch die Zerftörung von T Wort Royal 
geichehen. 1713 wagte er, der Dppofition der 
Sanjeniften gegen die Bulle Unigenitus (val.: 
T Sanjenismus, Sp. 254) beizutreten, gab aber 
1720 den Widerftand auf. 

RE® XIV, ©. 148f;5 — La Grande Encyclopedie 24, 


Art. Noailles. — Weitere Literatur bei T Janſenismus, 
T Duesnel. Bornhauſen. 
Nobbe, Moritz Auguſt (1834—1910), 


T Evangeliſch-ſozial, 3. 

Nobelpreis. Der ſchwediſche Chemiker UL 
fred Nobel (1833—9%6), der Erfinder des 
Dynamits, hat legtmwillig 5 Breife von je 200000 
Kr. (225 000 ME.) jährlich ausgeſetzt. Davon gel- 
ten 3 der wichtigsten Entdeckung auf dem Gebiet 
der Phyſik, Chemie und Medizin, der 4. wird 
für ein literariiches Werk (in beliebiger Sprache) 
verliehen, das fich am meisten durch ideale Ten- 
denz auszeichnet, der 5. für VBerdienite um die 
Forderung allgememer Brüderlichkeit und des 
Völkerfriedens. Bon deutichen Gelehrten hatır. a. 
T Eucken 1908 einen Preis erhalten. M. 

de Nobili, Robert, Jeſuitenmiſſionar, 
PIndien: IL, A 36. 

Noel (=Natalis), Alexander, T Kirchen- 
geichichtsichreibung, 2 e. 

Nöldeke, Theodor, Drientalift, geb. 1836 
in Harburg, 1861 Privatdozent in Göttingen, 
1864 a.o. Profeſſor in Kiel, 1868 vo. Profeſſor 


‘ebenda, 1872 in Straßburg. 


Schrieb u. a.: Gejchichte des Korans, 1860; — Weber 
die Mundart der Mandäer, 1862; — Das Leben Muhame 
med's, 1863; — Beiträge zur Kenntnis der Poeſie der alten 
Araber, 1864; — Ueber die Amalefiter, 1864; — Die at.liche 
Literatur, 18685 — Grammatik der neufprifchen Sprade, 
1868; — Die Infchrift des Königs Meja von Moab, 1870; 
— Mandäiſche Grammatik, 1875; — Geſchichte der Perſer 
und Araber zur Zeit der Saſaniden, aus der arabiſchen Chro— 
nik von Tabari überſetzt, 1879; — Kurzgefaßte ſyriſche Gram— 
matik, (1880) 18982; — Unterſuchungen zur Kritik des AT.s, 
1869; — Die ſemitiſchen Sprachen, (1887) 1899%; — Auf— 
fäße zur perjifchen Geſchichte, 1887; — Die Ghafjänifchen 
Fürften, 1887; — Perſiſche Studien I. II, 1888, 1892; — 
Beiträge zur Geſchichte des Meranderromans, 18905 — 
Orientalifche Skizzen, 1892; — Das iranische Nationalepos 
1896; — Zur Grammatik des claſſiſchen Arabifch, 18965 — 
Fünf Mo‘allagät I—II, 1899—1901; — Beiträge zur 
femitifchen Sprachwiſſenſchaft, 1910. — Bibliographie von 
Ernft Kuhn, bei Carl Bezold: DOrientaliiche Stu- 
dien, TH. N. gewidmet, 1906, ©. XIIIff (auch) al3 Son- 
Derdrud). ©. 

Körber, Thomas, kath. Theologe, geb. 
1846 in Walditetten bei Walldürn, 1872 Kapları 
in Mannheim, 1880—89 Verwalter der Pfarreien 
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Seckach, Hardheim und Lichtenthal, 1889 Pfarrer 


in Thiergarten bei Oberficch, 1891 Klofterpfarrer | 


und Beichtvater der Chorfrauen d.h. Grab in Ba- 
den-Baden, 1898 Erzbifchof von Freiburg. Glaue. 

v. Nördlingen, Heinrich, MHeinrich von 
Nördlingen. 

Nösgen, Karl Friedrich, evg. Theo— 
loge, geb. 1835 in Halberſtadt, 1859 Hilfsprediger 
in Schloppe (Prov. Poſen), 1861 Zwangsanſtalts⸗ 
Geiftlicher in Graudenz, 1873 Landgeiftlicher in 
Klein-Furra bei Nordhaufen, 1883 ord. Prof. 
für RT in Roftod. 

Berf. u. a.: Chriftus, der Gotteg- und Menſchenſohn, 
1868; — Kommentar fiber die Apoftelgeihichte des Lukas, 
1882; — Die Evangelien nad) Matthäus, Markus und 
Zufas (in TStrad und TBödlers Kurzgefaßtem Kommentar), 
(1886) 18972; — Geichichte der nt.lichen Offenbarung, 
2 Bde., 1892 und 1894; — Die Genügſamkeit und Viel- 
feitigkeit des nt.lihen Kanons, 18965 — Symbolif und 
fonfefjionelle Prinzipienlehre, 1897; — Die Ausjagen bes 
NT.3 über ven PBentateuch, 1898; — Geſchichte der Lehre 
vom H. Geifte, 1899; — Der Schriftbeweis für Die eng. 
NRechtfertigungslehre aufs neue dargelegt, 1901; — Das 
Eigenartige des Chriftentums al3 Religion, 1902; — Das 
Wefen und Wirken des heiligen Geijtes, Bd. 1, 1905; Bd. 2, 
1907; — Der Tert de3 NT.S (Bibl. Beit- und GStreitfragen, 
Heft 7), 1905; — In der Sammlung: Biblifche Volks— 
bücher, Hr3g. v. $. Rump, Serie I, 9. 4: Der einzig Reine 
unter den Unreinen, 1908; Heft 10: Paulus, der Apoftel 
der Heiden, 1908; — Gerie II, 9. 2: Die lutherifche Lehre 
von der Snfpiration, 1909, Gleue, 

Nöſſelt, SZohbann Auguft (1734—1807), 
evg. Theologe, geb. zu Halle, wo er auch in der 
Waifenhausichule und auf der Univerfität feine 
Bildung erhielt. Nach langerer Studienreife in 
Halle habilitiert, wurde er 1760 a.o., 1764 ord. 
Profefior der Theologie (T Halle, 2 b) und hat 
auf die Ausbildung der preußiihen Theologen 
(bejonders im RT und in der ſyſtematiſchen Theo— 
logie) ein halbes Ihd. hindurch großen Einfluß 
ausgeübt. Al Ereget will er im Gegenſatz zur 
„moraliſchen“ Schrifterklärung den grammati- 
ſchen und Hiftorifchen Sinn der Bibel heraus- 
ftellen. Sn der Moral blieb er troß T Kants bei 
einem geläuterten T Eudämonismus Stehen. Sn 
der Dogmatik anfangs orthodor, näherte er fich 
allmählich unter dem Einfluß von 9 Senler, 
] Spalding u.a., auch in der Verſöhnungslehre, 
dem mild aufgellärten Syitem, fo daß er unter 
TWölner manche Bedrüdung erfuhr, obwohl 
er jedem Radikalismus fernftand und, wie fein 
Schüler A.H. T Niemeyer ihm nachrühmt, ftet3 
Darauf bedacht war, „nur die eigne Denffreiheit 
Es zum Anftoß werden zu laſſen den Schwa— 

er 

Bon NS Schriften fei außer den T Halle, 2b, Sp. 1809 
genannten Hingemwiejen auf feine Anweiſung zur Kenntnis 
der beiten allgemeinerr Bücher in allen Teilen der Theologie, 
(1779) 18004; — %erner OpuscWa in interpretationem 
sacrarum scripturarum, 3 Bde., 1772. 1787. 1817; — 
Kurze Anmweifung für unftudierte Chriften zur Erlangung 
einer zuverläfligen Gemwißheit von ihrer Religion, 17735 — 
Ueber die Erziehung zur Religion, 1774, — Ueber N. 
vgl. U. H. NiemehHer: Leben, Charakter und Verdienſte 
J. U N.s, 1809, 2 Teile (Teil 1, ©. 237 ff Verzeichnis der 
Schriften N3,; Derf.: Die Univerjität Halle, 1817, 
©. 100 ff; — RE? XIV, ©. 149. Zſcharnack. 

Noet von Smyrna TEhriftologie: II, 20. 

‚de Nogaret, Guillaume, Kanzler Phi⸗ 
tipps des Schönen von P Frankreich (:5), J Boni- 
fatius VIII ST Beneditt XI. 





Nohrborg, Anders, T Schweden, 4. 

Nokturn T Brebier, 3. 

NKolanıs = T Paulinus von Nola. 

Nolastus, Betrug, und die Nolasker, 
T Mercedarier. 

Noldin, Hiron, Ffath. Theologe, Jeſuit, 
geb. 1838 in Salurn (Tirol), Profeſſor der Philo— 
jophie 1867, Konviktsregens in Innsbruck 1875, 
ordentlicher Profeſſor daſelbſt 1885, lebt feit 
1909 im Ruheſtand. 

Verf. 1. a.: Die Andacht zum h. Herzen Jeſu, (1883) 
1910 ?; — Summa theologiae moralis, 5 Teile, 1910 9%; — 
Decretum de sponsoribus et matrimonio cum declaratione, 
19082, Glaue. 

Nomaden MHirten- und Beduinenleben 
TWirtichaftliche Verhältniſſe Israels, 1. 

Nomina facra (hlg. Namen) J Namenglauben. 

Nominaliſten. Nominalismus ift der Name 
verſchiedener Richtungen der PScholaſtik (vgl. 
9 Abendländiſche Kirche, 5a), Die Das durch das 
ganze Mittelalter hindurch erörterte Univerſalien— 
problem (T Univerfalienftreit des Mittelalters) 
nicht im Sinne des Realismus (TRealiften) löſen 
und fomit den Allgemeinbegriffen weder im pla= 
toniſchen noch im ariftotelifchen Verftande Seins 
wirflichfeit zugeftehen. Im Nominalismus ift zu 
unterfjgeiden;1.der®t. des 114. und 12. Ihd.s, 
deſſen Urheber ein ſonſt unbekannter Johannes 
mit dem Beinamen Sophiſta (um 1087) geweſen 
iſt; ſein Schüler TRoscelin und deſſen Schüler 
<< Abälard haben ihre Ansicht über die Begriffs— 
bildung dahin ausgefprochen, daß die Univer- 
falien nicht res (Dinge), jondern voces (flatus 
voeis; Roscelin), bezw. nomina (sermones; Abä—⸗ 
lard), d. h. Namen feien. Daher die feit 1160 
(zuerft bei T Sohannes von Salesbury) nach— 
mweisbare Bezeichnung: nominalis secta (= No— 
minaliften); — 2. Aus ganz andern Voraus— 
feßungen heraus ist derfogenanntet. TDccams 
und jeiner Schule zu verftehen. Hier wird Die 
Moglichkeit objektiver Erkenntnis vermittelit der 
Univerjalien geleugnet. Die von den Einzel 
dingen in unſerer Seele gewirkten Ullgemein- 
begriffe find nur termini, qui pro rebus sup- 
ponunt, d. h. Zeichen, welche die Dinge ver— 
treten. Auf diefe „Eonzeptualiftiiche” Ans 
ficht iſt wohl erſt in den Schulfampfen um 
die Mitte des 15. Ihd.s der Kegername des N. 
angewandt worden. — Ueber Ausbreitung und 
Bedeutung des N. vgl. JAbendländiſche Kirche, 
5a 9 Literaturgeſchichte: IIA, 3.5; IIIA, 2a, 
ferner die Artikel iiber Die einzelnen Univerfitäten. 

Lit. bei T Univerfalienjtreit des MA.S und T Scholaftik, 

Hermelint, 

Nomismus, jüdiſcher, T Audentum: I, 2. 
3. 4 9 Gott: I, ©ottesbegriff im AT: IV, 3. 
Tora TMifchna ufw. 1 Halada. 

Nomokanon it der Name für da3 der grie= 
chiſchen Kirche eigentümliche Firchlich-ftaatliche 
Geſetzbuch, in dem kirchliche Sagungen (kanönes) 
und Geſetze der altrömifchen Reichögejebgebung 
(nömoi) miteinander verarbeitet find (JOrthodor- 
anatoliiche Kirche: 1); es entipriht an Bedeu- 
tung den Kanones- und Dekretalenſammlungen 
der abendländifchen Kirche (T Kirchenrecht, 3 e). 
Eine Berbindung der genannten beiden Arten von 
Nechtsbeitimmungen ſchuf ſchon Johannes Scho- 
laſtikus, der als Patriarch von Konftantinopel 
565-577 (vgl. REs IX, ©. 319 f) feiner ſyſtema⸗ 
tiſchen Sammlung der in den Apoſtoliſchen Ka— 
nones (T Kirchenrecht, 3 a), den Bußbriefen des 


— 
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TBafilius von Cäſarea (epp. 188. 199. 717) und 
in den Konzilsbejtimmungen vorliegenden „Ka— 
nones“ (Synagög& kanönön) in einer 2. Arbeit 
eine ebenjo jyitematich geordnete Sammlung 
der kirchlichen Geſetzgebung aus Suftinians 
Novellen (T Byzanz: IL, 2) Hinzufügte. Auf 
diefen Arbeiten ruhte dann der nicht lange nach 
feinem Tode gejchaffene, jpäter vielfach meiter 
ergänzte, erite eigentlihe N. Ein anderer N. 
aus alter Zeit (um 600) liegt dem N. zugrunde, 
der, 883 (vielleiht von T Whotius) 
ftandigt, auf dem Konzil zu Konstantinopel 
vd. J. 920 für „die gefamte chriftliche Kirche” 
eingeführt wurde und, im 11. Shd. abermals 
ergänzt, lange gegolten hat; den berühmteften 
Kommentar zu diefem N. ſchrieb um 1170 
Theodor T Balfamon, vor ihm um 1160 der 
gelehrte Mönch Sohannes Zonaras (vgl. REF 21, 
©. 715 ff). Beide Kommentare gelten noch jebt 
al3 kirchenrechtliche Nebenquellen und haben 
ihren vollen Wert bewahrt, da da3 Kirchenrecht 
zur Beit ihrer Entftehung im mwejentlichen abge— 
ichlojien war. Die Folgezeit hat weniger neuen 
Stoff verarbeitet, al3 eine beffere Anordnung 
gebracht. Dem Bedirinis nach größerer Ueber— 
fichtlichfeit in der Duellenfammlung entiprach 
der neue N. den Matthäus T Blaftares in feinem 
Syntagma fchuf (um 1335); bier war der Stoff 
lerifonartig in 303 alphabetifch geordnete Titel 
zerlegt, wahrend Sohannes Scholaftifus nur 50, 
der N. von 883 gar nur 14 Titel aufgeftellt hatte. 
Das Syntagma ift in vielen Kirchen (Serbien, 
Bulgarien, Moldau und Wallachei u. a.) noch 
heute in Gebrauch. Daneben verwendete man 
in einzelnen Gebieten Sammlungen in Der 
Zandesiprache, 3. B. in Serbien und Bulgarien 
das „Buch für den Steuermann‘ (Kormitschaja 
Kniga), da3 dem ferbifchen Erzbiſchof Sava zu 
Anfang des 13. Ihd.s feine Entftehung verdanft 
und in Rußland 1274 (Synode zu Wladimir) 
offiziell eingeführt worden ift. Es erhielt hier 
erit im 19. Ihd- einen Rivalen in der neuen 
Samntlung unter dem Titel „Kniga pravil‘“ 
(= Steuerruder). An den Titel jenes alten ruſ⸗ 
ſiſch-laviſchen N.3 erinnert auch das gegenmär- 
tige offizielle Rechtshandbuch der griechischen 
Kirche, das Padälion („Steuerruder”) der Athos— 
mönche TNifodemus von Naxos (Nik. Hagiorites) 
und Agapius, das 1793 duch eine Synode zu 
Konftantinopel anerkannt und feitdem oft auf 
gelegt worden ift. 

Die beiden Sammlungen des Johannes Schola- 
ftitu3 und der darauf ruhende N. ftehen bei N. $uftel- 
lı3: Bibliotheca Juris Canoniei Veteris II, 1661, ©. 499 
bis 602. 603—672; vgl. auch J. B. Pitra: Juris eccle- 
siastici Graeco-Romani historia et monumenta II, 1868, 
©. 368 ff. 416 ff. der überhaupt über dieſe ganze Literatur 
orientiert (©, 433 ff Drud des N.s v. J. 883); — Der N. 
des Blaftare3 und die Kommentare des Zonaras 
und Balſamon ſind bei Beveridge: Synodicon 
sive Pandectae Canonum, 1672 (2 Bde.) gedruckt und in 
dem griechischen Werk von G. Ralles und M. Bottle: 
Syntagma tön thefön kai hieron kanönön, 1852 ff, 6 Bde. 
(Athener Syntagma). — Ferner find über N. zu verglei- 
ben Joſ. Hergenröther: Das griehiiche Kirchen— 
recht bis zum Ende des 9. Ihd.s (Archiv für kath. Kirchenrecht, 
N. F. 17, 1870, ©. 208 FH); — Nik. Milas: Das Kirchen- 
recht der morgenländifchen Kirche, deutich von U. Beifice, 
(1897) 1905°; — Emil Gehling in: RE?XIV, ©. 154f 


‚gl. ©. 447 5); — Tihedomili Mitrovitſch: Der 


N. der ſlaviſchen morgenländifchen Kirche oder die Kormit- 





schaja Kniga, 1898; — Bumt Pedälion vgl. Ph. Meyer 
in ZKG 11, ©. 567. Zſcharnack. 

Non T Brevier, 3. 

Nonadoranten (= die nicht Anbetenden) 
T Sozinianer. 

Non erpedit, Name de3 Dekret? dom 29. Fe— 
bruar 1868, wodurch Papſt T Pius IX den italie- 
niſchen Katholifen die Beteiligung an politifchen 
Wahlen (Wahlen zum Abgeordnetenhaus) ver- 


| bot, da der dabei zu leiftende Eid auf die Ver- 
vervoll⸗ 


faſſung eine Zuſtimmung zu dem Verhalten des 
Staats gegenüber Papſttum und Kirchenſtgat 
(T Italien, 6. 7) in ſich ſchließe. Den mannig— 
fach ausgeiprochenen Bitten um Aufhebung 
de3 N. e. ift weder unter Pius IX noch unter 
TLeo XII und T Pius X Folge gegeben wor— 
den; wohl aber hat Pius X fich bereit erklärt, in 
beftimmten Fällen bei Befürwortung de3 An— 
trags durch den Bifchof der Diözeſe Davon zu 
dDispensieren (vgl. Motu proprio vom 18. Dez. 
1903, Enzyklika vom 11. Juni 1905, Brief an die 
Azione cattolica vom 1. Aug. 1905; T Katholiich- 
Sozial, Sp. 1014). 

KHL I, Sp. 1156 f; — Siſtoriſch-Politiſche Blätter 81, 
1878, ©. 413—425, 596—608, 690—706. Zſcharnack. 

Nonkonformiſten, eine zuerſt in der „Fünf— 
meilenakte“ vom Jahre 1665 offiziell gebrauchte 
Bezeichnung derjenigen englischen Ehriften, Die 
im Gegenſatz zu den Konformiften fi 
der „Uniformitätsakte“ oder „Konformitätsakte 
vom 19. Mat 1662 (TI England, Sp. 350) nicht 
fügten, und die feit dem Negierungsantritt 
Karls II ftrengen Ausſchluß aus allen Aemtern 
(auch in Korporationen und Städten; vgl. ſchon 
die „Korporationsakte“ von 1661) und harte 
Beftrafung erdulden mußten. Man begeht aljo 
zwar einen Unachronismus, wenn man jchon den 
Gegnern der früheren Uniformitätsaften (TEng- 
land: I 3 TElifabeth dv. England) denfelben 
Namen beilegt. Man tut e3 aber gemeinhin tro&- 
dem, wie man auch den etwa gleichbedeutenden 
Kamen TDiffenterd, der noch jpäter (1688) 
eingeführt ift, im gewöhnlichen Sprachgebrauch 
auf alle jemals von der anglikaniſch-biſchöflichen 
Staatskirche abweichenden Proteftanten zurück— 
trägt. Damit ift bereit3 gejagt, daß es fich bei 
den N. nicht um eine einheitliche Partei handelt, 
fondern um. eine ſehr bunte Gefellichaft. 
Ueber die Haltung der Anglifaner ihnen gegen 
über vgl. I Diſſenters T England: I, 3. Ueber 
die innere Entwidlung der einzemen Gruppen 
vgl. deren Artikel (I Puritaner T Kongregatio- 
naliften 9 Baptiften I Presbyterianer T Uni» 
tarier uſw.). s 

Eine noch mweitere Faſſung des Begriffs vertritt 3. B. 
9. W. EClarf: History of English Nonconformity from 
Wiclif to the close of the 19. century, 1911—1912. 34. 

Nonne TMöndtum, Le I Drden: I, rechtlich. 
Konnenfhulen TRlofterfhulen T.LXeh- 
rerin, 1. 

Nonnus aus Vanopolis in Oberägypten, ein 
heidnifch-griechiicher Epifer, lebte um 400 n. Ehr., 
befannt als der Verfaſſer der „„Dionysiaca“, einer 
phantaftiichen Beichreibung der Gejchichten des— 
dDiongfüchen Sagenfreifes. Allgemein gilt er auch 
al3 der Schöpfer einer breiten, den Tert um— 
fchreibenden Erklärung des Sohannesevangeli- 
ums in Herametern (hr3g. A. Scheindler, 1881), 
der neuerdingd Tr. Blaß (Evang. secundum 
Joh., 1902) einen ganz unverdienten Einfluß bei 
der Herftellung des Textes des vierten Evangeli- 
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ums zugebilfigt hat. Aufrecht erhalten läst ſich 
jene Annahme, die ihre ſtärkſte Stüse in der 
weitgehenden Verwandtſchaft von Bortides 
und Stil der beiden — beſitzt, nur, wenn man 
ohne ein pofitines Zeugnis den Webertritt des 
RK. zum Ehriftentum borauzjegt und darüber hin⸗ 
megfieht, daß die metriiche Form in der Para⸗ 
phrase viel weniger ftreng — wird. 
KL: IX, ©. 446 445- — BE? XIV, ©. 156-156; — 
KR. JZarjier Hat TU 4 1903, — vor RK. ge- 
brauchten Zohannestert wiedergerzufiellen geſucht iu einer 
Arbeit, deren Signatur leider völlige Metgodelsfigfeit iſt (ugl. 
%.8 oxTiet: ThLZ 1902, ©. 537—591). Belter Baxer, 
Koologiihe Methode J Erfenninistheotie, 3. 
Korbert, der HL (era 10851134), früh 
Kanonikus an St. Biltor n Kanten und im der 
Kanzlei Heinrichs V gebildet, macdte 1111 den 
Komzug mit. Das ihm 1113 angebotene Bistum 
—— lehnte er wegen jeines weltlichen Sinnes 
Als ihn aber 1115 auf dem Wege nach Breden 
—— der Blig zu Boden ſtreckte, wandelte 
fich ſein Leben; er ging in das Klofter Siegburg 


| Däpflicher Kuntiatur in Röhre (T Kumtien) ae 


und fies fih zum Briefter weihen. Später ver 


Ichenfte er jein Erbe an die Armen und durchzog 
Frankreich als Brediger, im Büßergewande, mit 

dem Rufe des Wundertäters. 1120 gründete er 
in Premontre bei Laon ein Alofter und 1121 den 
neuen Orden der J Prämonſtratenſer (T Mönd- 
tum, 4d). 1126 wurde er Erzbiihof von Mag 
deburg, verdarb es aber durch jene Strenge 
mit feinen Untergebenen, jo dag er von Mord» 
verfuhen und Bolaufläufen bedroht wurde. 
Im Schisma 7 Anaflets fand er auf der Seite 
© Innocenzꝰ IL, für den er bei Lothar 
n 
teil und vertrat in der Inveſtiturfrage (TDeutid- 
land: I, 4) die päpſtlichen Aniprüce, Bon den 
fen wurde er verſchied i 


I wirkte, | 
ahm am Komzuge und der Kaijerfrönung (1133) | 


Seme Bingrap und der bl. T& bon | 
/ h ben hl. 1 Bernhard 


{ bten ihn über die Maßen, dag 
warf ihm T Rupert von Deus böswillige 
feumdung vor, und J Abälard, defien Gegner 
er war, erflärte ihn als Bumdertäter für emen 
Gaufler. 1582 —— — 

BE* XV, €. 607609; ᷓ a u c: Airchengeſchichte 
Deutſchlands IV, 1903, <. 351358. Sörfler. 
Kordafrife, R.niige Kirche, 7 Aria. 
Nordafrikaniſche Wälfionsgejelliceft, enz- 
Heidenmiffion: 


Ber 


liſche, 1 V, Zabelle I, A 
Korda ——— L 3 
Kordamerifa T Bereinigte Staaten von N. 
T Eanai rifo 7 Grönland. — Ueber 
und Kirche in R. vgl. TKirde: V,6. 
Korddeutige Wifjionsgejelligaft "| Deiden- 
miffion: III, 4 Sp. 1996; IV, Zabelle I, Ai. | 


Nordiſche Niffionen. Nnottoliges Bitariatder 


N. M. tath. lirchlicher Jurisdiktionsbezirk in Rord⸗ 


beutichland, umfagt in jeiner heutigen Ausdeh⸗ 
T Dedlere | 


nımg die beiden 

burg, Schaumburg J Lippe, 1 —— 
T Lübeck und T Bremen, das zu JOlenburg 
gehörige Fürftentum Lübed Die die Sinfel 
Helgoland. Sm weiteren Sinn wird zu den t.M. 
auch die 1868 davon abgetrennte —— 
Präfektut J Schleswig Holſtein gerechnet, die 
ſich mit dem gleichnamigen i Bezirk 
deckt. Die Jurisdiktion über Gebiete = 
feit 1840 dauernd mit dem Sihofefuhl om 

7 Dsnabrüf verbunden. Das Bilariat zählte 
1910: 78830 Katholifen unter — 1 930 000 
Aatholifen, 37 Beltpriefter, 22 Bfarreien, 


| Mpofluliidjer Befariaten (Hdiie des Gier Werne 
\ berfadjien, 1836); — D. Mejer: Die Eropaganie, ie 





24 andere Seefjorgeitatisuen, 10 Kaeseritungen 
weiblicher Orden und Konzrzgarismen Forız 
mäerinnen, Graue Scheitern, Franzetanerte 
= und Ürufimeriumen); die — u 
13 Biarreien, 18 — Geel iorzeitellen, 6 

Weltpriefter, * AN Kattolifen unter 77 
Alatbolifen, + Ktederleffenser der — 
—— 3 Ber Franziglanerinuen. Im Sone 

mer vermehrt fih die Zahl der Bachnlten te 
beiden Bezrfen um ewa 0-30, me 
polniihe Saiſonarbeiter. Für deu Eau neuer 
Kirchen, für den Unterhalt der nur me Te | 
faatlich als Pfarreien anerkannten Stationen, 
Kommumilantenanſtalten, Schulen, Baer uud 
Kranfenhäujer uud dgl. Sat zum grogen Teil | 
der Honifatinzverein (TEharkes, 6 ur 


ommen. 
Durch die Keformatise war Tat der ganze 
Norden Deutiälands der fath. fire verister 
—— Die kirchliche Juricdikion über de 
enigen zerſtreuten Ratholifen mar jeit der 


J 
u u nn on 4 0 a 




















vertraut, der auch die Katholiken = Dänen, 
Schweden umd Norwegen waren Ber 
Geefiorge im dieier en wriömeten Th uuier - 
den Orden beisnderz die 

und Dominifaner. Der Sorge ir de EEE 
galt von Anfang an em = der 


1622 gegrümbeten Kongregation de propaganda 
ei ee 123. Schon me Heer 
dritten 5 „its 


der 
en & ijati 
werde, Ta der geöie Zeil des 
Kr M. unter 


die ordentliche 
— Biſchẽfe Münſter 
JHildeshein 


as dieier Plan jcheiterte, nn 
—— 


Ordnung (}. oben) 
R. Klintherst: Siſteriſche Vachrichten uam amer 


Provinzen und ihr Recht IL, ©. 2u8 FE a07 Fo & Drewes 
Geſchichte der Tat. Gemeinden ze Samburg und Yen, 
1366*; — 5. Ester: Geihicte der Aradentichen Faan= 
sisfanermiffioner der Sãchſiſchen Trienäpreuing menE 
HI. Kreuz, 1880; — Der): Bus norddeusichen Miffiomem des 
17. und 18. 360.3, 1384 — U Eieper: ie 
Kongregation und die MM im IT. Mir, 1886 — Die 
kath. Kirche unferer Zeit IE, 1900, &.25 #- — FSayauı 
Das religiöje Deutilant: Der Einiefiantismus, deutic me 
4. Kind, 1905; — Milenfäidebi E Soimanz u 
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9. Granier: Preußen und die fath. Kirche feit 1640, | 


I--IX, 1878—1902. Eins, 
Nordiſche (ſkandinaviſche) Neligion T Ger- 
maniſche Neligion. 
Normalarbeitstag 9 Arbeitszeit. 
Normaljahr (1624) T Deutichland: IL, 3. 
Normannen. Der ame N. begegnet feit dem 
Ende des 8. Ihd.s in den fränkiſchen Chronifen 
als unterichiedsloje Bezeichnung der drei nord» 
germaniſchen Völfergruppen, der Dänen in Jüt— 
land, ſowie auf den dänischen Snfeln und in 
Schonen, der Goten und Schweden im füdlichen 
und mittleren Schweden, und der Norweger. 
Die Dürftigfeit des Landes, das die wachjende 
Bevölkerung nicht nähren konnte, die unheilbollen 
politischen Berhaltniffe zu Anfang des 9. 39.3 in 
Dänemark, Die Rivalität zweier Königsge— 
Schlechter, und nicht zulegt die dem Volke einge— 
mwurzelte Luft am Kampf und Abenteuer wiejen 
die N. als Wikinger auf überſeeiſche Raub-⸗ und Er— 
oberungsfahrten. Norwegiſche N. beſetzten zu 
Ende des 8. Ihd.s die nördlich Schottlands gelege— 
nen Snjelgruppen (Faröer, Shetland, Hebriden), 
Darauf einzelne Punkte an der Weſtküſte ISchott= 
lands, grimdeten von dort aus in der eriten 
Hälfte Des 9. Ihd.s an der Oſtküſte J Irlands 
(;1,2a) ein Reich, da3 fich unter dauernden und 
mwechielreichen Kämpfen mit den Eingeborenen 
bis 1170 behauptete. Auf einer Fahrt von den 
Färöerinſeln entdedten fie 867 1S3land und von 
Dort aus 985 die Südweſtküſte ſGrönlands, deſſen 
N.kolonien aber, feit dem 14. Shd. ohne Zufame 
menhang mit dem Mutterlande, dem VBordringen 
der Esfimos erlagen. Däniſche N. haben für 
längere Zeit in England feiten Fuß aefaßt, 
deſſen Küſten fie jeit dem Ende de3 8. Ihd.s (787) 
hbeimfuchten. Die jährlichen Beutezlige führten 
feit der Mitte des 9. Ihd.s zur Eroberung des 
Landes, deſſen füdlichen Teil König T Alfred 
d. Gr. von Weiler zwar wieder von ihnen befreite, 
ohne aber den fpäteren völligen Uebergaug Eng— 
lands an die dänische Herrichaft (ter König Spen 
und feinem Sohn Knuth d. Gr.; T England: I, 2 
T Dänemark, 2) hindern zu können (bi3 1042). 
Auch das europäifche Feſtland war bald nicht dor 
ihnen ficher. Bon Schweden aus hatten jeit der 
Mitte des 9. Ihd.s die N. (Varinger, ſlaviſch: 
Waräger) in Kriegs⸗ und Handelszügen die Küſten⸗ 
länder der Oſtſee aufgefucht und in T Rußland 
das Reich „Gardarike“ mit der Hauptftadt Holm— 
gaard (Nomgorod) gegründet (861) und unter 
Rurik und feinen Söhnen die flavifchen Stämme 
bi3 Riem unterworfen. Ihre Raubzüge dehnten 
fie bi3 ins Schwarze Meer und nach Konftantino- 
pel (866; 9 Byzanz: I, 4) aus und waren den 
Byzaͤntinern erit gefährliche Feinde, ſpäter zu— 
verläffige Soldtruppen (Baranger). Seit dem 
11. Ihd. wurde das Reich und die Dynaftie 
Ruriks völlig flavifiert. An den Küſten Des 
fränkiſchen Reiches erſchienen die nor- 
männifchen Seeräuber feit den lebten Jahren 
der Regierung Karls d. Gr. und verwüſteten 
während der Wirren unter Ludwig d. Fr. und 
ale Nachfolgern (T Frankreich, 3) in jährlichen 
aubziigen die Küften des Reiches, brandfchakten 
Städte und Klöſter und drangen die Flüſſe auf- 
wärts bis Baris (845, 856, 861), Tours (852) und 
Orleans (856). Shre Züge erftredten ſich bis 
Spanien, wo fie Liffabon erſtürmten und vor 
Sevilla erichienen. Im Mittelländifchen Meer 
verheerten fie die Balearen, erichienen an der 





Nordküſte Afrikas und eroberten Luni in Stalien. 
Vom oitfranfifhen Boden vertrieb fie Arnulf 
Sieg bei Löwen an der Dyle (891); in Weft- 
franfen dauerten troß gelegentliher Niederlagen 
(881 Sieg Ludwigs III bei Saucourt, Ludwigs— 
lied) ihre Plünderungszüge fort, bis ihren 
Scharen, die jich unter Rollo (Rolf) bei Rouen 
fejtgejeßt hatten, von Karl dem Einfältigen der 
Küſtenſtrich von der Epte bis zur Bretagne 
Normandie) abgetreten ward (911). Sie 
traten mit ihrem Führer zum Chriſtentum über, 
leifteten dem Franfenfonig den Lehnseid und 
nahmen in furzer Frift Sitten und Sprache der 
romanischen Umgebung an. Shre Eroberungs— 
züge hörten auch dann nicht auf. Der Sieg Graf 
Wilhelms von der Normandie (de3 Eroberers) bei 
Haftings (1066) führte in England zum er— 
neuten Eindringen der N. die wahrend der Herr— 
ſchaft der normannifchen Dynaftie (bis 1154) 
für das Land von der einschneidendften Bedeutung 
in Sprache, Recht (Einführung des Teudal- 
items) und Verfaſſung (Domesdayboot 1086) 
geworden ift (vgl. T Enaland: I, 2). Ebenfalls 
franzöſiſche N. begrimdeten auf der Rückkehr 
von einer Pilgerfahrt nach VBaläftina, vom Her- 
309 von Salerno gegen die ſiziliſchen muhamme— 
daniſchen Sarazenen zu Hilfe gerufen, 1030 in der 
ihnen abgetretenen Stadt Averſa eine jelbitandige 
Herrſchaft. Ducch Zuzug aus der Heimat verſtärkt, 
behaupteten fie fich unter Fihrung der 12 Söhne 
Tancred3 von Hauteville gegen Die T Langobar— 
den, die Griechen und das vom Bapit T Leo IX 
gegen fie geführte Reichsheer. Sie eroberten unter 
Robert Guiscard ganz Süditalien und traten 
zu dem Vapfttum in ein Zehnsverhältnis für alle 
ihre Eroberungen. ein (T Leo IX, Sp. 2061). 
Während des Inveſtiturſtreites (J Deutschland: 
T, 4) fand T&regoriu3 VII bei ihnen Unterſtützung 
(Robert Guiscard in Rom 1084) und legte Zus 
flucht. Roberts Bruder Roger I vertrieb 1061 
die Sarazenen aus Gizilien. Sein Sohn Ro— 
ger II (1097—1154) vereinigte die N.ftaaten auf 
dem Feltland und in Sizilien zu einem Reich, 
in dem er Recht (die MAſiſen des Königreichs 
Sizilien) und Verwaltung neu und einheitlich 
regelte (Beamtenftaat). Die normannijche Herr- 
fchaft ging 1186 durch die Heirat Heinrichs VI 
mit Conftanze an das ftaufifche Haus über 
(T Friedrich IL, der Hohenftaufe). 

AM. Strirnholm: Wilingszüge, Staatsverfaflung 
und Gitten der alten Gfandirfavier. Deutich, 1839—41, 
2 Bde.; — J. Fiſcher: Die Entdedungen der N. in Ame— 
tifa, in: Stimmen aus Maria-Laach, Ergz.-Heft 81, 19025 — 
9. Wheatorn: History of the Northmen or Danes and 
Normans from the earliest times to the conquest of England 
by William of Normandy, 1831; — V. Thomjen: 
The relations between ancient Russia and Scandinavia 
and the origin of the Russian State, 1877; — ©. B. Dep- 
ping: Histoire des exp6ditions maritimes des Normands 
et leur 6tablissement en France aux 10. sciecle, 2 Öde., 
1843; — WU. Qabutte: Histoire des ducs de Normandie 
jusqu’a& la mort de Guillaume le Conquerant, 1866; — 
E. Laviſſe: Histoire de France II, 1, 1903, ©. 374 ff. 
401 ff; II, 2, 1901, ©. 53; — U. Thierrhp: Histoire de 
la conqu&te de l’Angleterre par les N., 4 Bde., 1883; — 
Ed. Freeman: The history of the Norman conquest 
of England, its causes and its results, 6 Bde., 1867—79; 
— ®. Barlom: History of the Normans in South 
Europe, 1886; — O. Delarc:LesN. en Italie, 18835 — 
A. F. v. S ha di: Geſchichte der N, in Eizilien, 2 Bde., 1889; 
— 8 Hagmann: Die R. in Unteritalien und Sizilien, 
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1894; — 2.0. Heinemann: Gejchichte der N. in Unter- 
italien und Sizilien I, 1894; — K. Kehr: Die Urkunden 
der normannisch-fizilifhen Könige, 1902; — E. Caſpar: 
Roger II und die Gründung der normannifch-fisiliichen 
Monarchie, 19045 — H. Niefje: Die Gefehgebung der 
Nihen Dynaftie im Regnum Siciliae, 1910. — Im all- 
gemeinen vgl. no H. Dondorff: Die N. und ihre 
Bedeutung für das europäiihe Kulturleben im Mittel- 
alter, 1875; — $. Sternftrup: Normannerne, 4 Bde., 


1876—82; — Schrödl in KL? IX, ©. 500ff; — H. 
Schiöth: N.züge (in: Helmolts Weltgefchichte VI, 1906, 
©. 433 ff); — 6. Kaufmann: Die normannifchen und 


romanifchen Staatenbildungen (in Ulfteins Weltgeihichte 
II, 1909, ©. 193 ff). Graßhoff. 

Norſtröm, Vitalis, geb. 1856 in Amäl 
(Schweden), 1885 Dozent in Upfala, 1891 Prof. 
der Philofophie in Gothenburg, tiefgrabender 
Denker, der jelbitändig auf ähnlichen Wegen wie 
T Euden einen zähen Kampf gegen den Natura— 
lismus führt und mit umfaffender Sachfenntnis 
den Ölauben al3 Grumdlage alles geiftigen Lebens 


aufweiſt. 
Verf.: Grunddragen af Herbert Spencers Sedelära, 1889; 
— Tankelinier, 1905; — Den nyaste människan, 1907; — 


Das taujendjährige Reich, 1907; — Naturkunskapens själf- 
besinning, 1908, R. Schmidt. 

Norwegen. 

1. Mittelalter; — 2. Die däniſche Periode; — 3. Die 
Zeit der Erwedungen; — 4. Gegenwärtige Verfaflungs- 
verhältniffe und Gtatiftif; — 5. Der jetige Katholizismus. 

1. Ueber das norwegiſche en vgl. 
J. Germaniſche Religion. Die Chr iftiant 
fierung N.3 ift teils, und zwar namentlich 
(T Heidenmiffion: III, 2, Sp. 1989), vom angel- 
ſächſiſchen England, teils don Dänemark ausge 
gangen. Den eriten, wenig erfolgreichen Ver— 
ſuch machte der in England getaufte König 
Haakon Adelſtensfoſtre (934—61); in dem von 
Harald Blaatand (T Danemarf, 2) eroberten 
ſüdlichſten N. (Viken) wirkten dänische Miſſionare. 
Aber der eigentliche Begründer des Chriſtentums 
in N. war der tapfere Wikingerkönig Olav 
Trygvaſön (995—1000), der 994 in England ge— 
tauft wurde und dann 99% nach N. den Bilchof 
Sigurd (T Hamburg: I, 6b) und den Prediger 
Thangbrand (9 Island) mit ſich brachte. Durch 
Predigt, aber auch Durch das Schwert, chriſtiani⸗ 
fierte Olav die Küftengebiete N.s, gründete 997 
Trondhjem (T Drontheim), wo er eine Clemens— 
Kirche baute, und fandte Miffionare nach T Is— 
land, Faröer und den nördlich von Schottland 
gelegenen Inſeln. Olav Haraldsfün (1015—80), 
in England befehrt, in Rouen getauft, führte mit 
Hilfe angelſächſiſcher Geiftlicher (3. B. Grimfel) 
die Ehriftianifierung durch und arbeitete, indem 
er übrigens auch mit dem Erzbiichof Unwan 
(THamburg: I, 5; MAdalbert) Verbindungen 
anfnüpfte, mit Energie daran, eine vom angel- 
fachlichen Kirchenweſen ftarf beeinflußte, duch 
Sejege geregelte firhlide Drganifation zu 
Ihaffen. Während eines Aufruhr, der durch 
fein ſchroffes, zielbewußtes Vorgehen gegen die 
alte, der königlichen Reichspolitik feindliche Ariſto— 
fratie veranlaßt war, fiel er in der Schlacht bei 
Gtifleftad 1030, wurde aber bald i Im ganzen Zande 
als Nationalheiliger verehrt. — Sn der folgenden 
geit war das Verhältnig zum Erzbistum 
Hamburg fehr wechſelnd. Harald Haardraade 
(1047—1066) befämpfte auf3 eifrigfte T Adalbert. 
Aber fein Nachfolger, der ftille Olav (1066—93), 
erfannte dieſen an und Schloß die hierarchiſche Dr» 





ganifation N.3 unter unbedingter Unterordnung 
unter Hamburg ab (vgl. THamburg: I, 6b). 

Um 1070 errichtete Dlav, der die Chriſt-Kirche 
in Trondhjem baute, drei feft abgegrenzte Bis— 
tümer: Trondhiem, Selje (bald nach Bergen ver- 
legt) und Oslo, und damit endet die eigentliche 
Miſſionszeit N.s. Später wurden, durch Teilung 


| der Stifte Bergen und Oslo, zwei neue Bis— 


tümer: Stavanger (um 1120) und HYamar (1152) 
gegründet. 1104 waren die norwegischen Diö— 
zejen an das Erzbistum 9 Lund gefommen, und 
1152 wurde Trondhjem zur Metropole R.3 
(T Drontheim) erhoben (erſter Erzbiihof: Son 
Byrgeſön); dieſe umfaßte auch die (6) Bistiimer 
auf 9 Island, ſ Grönland, den T Farder, Dr 
neys (T Hamburg: I 6d) und Hebriden. Die 
Macht der Hierarchie wuchs bald bedenklich. 
1164 mußte Magnus Erlingsjon, vom Erzbifchof 
Eyſtein, der ihn Frönte, dazu genötigt, fein Land 
von der Kirche zu Lehen nehmen. Bereits unter 
feinem Nachfolger Sperre (11841202), einem 
‚mormwegiichen Hohenftaufen“, der die Unab- 
hängigfeit des Staates von der Kirche behaup- 
tete, brach ein unverjöhnliher Kampf zwiſchen 
Krone und Klerus aus. Die folgenden Könige 
waren firchenfreundlich, und allmählich wurde das 
allgemeine fanonif che Recht, deſſen Hauptförderer 
der Erzbifchof Son Raude (F 1282) war, einge 
führt (das Tönsberger Konkordat 1277). Um 
1300 hatte die Kirche den Höhepunkt ihrer inneren 
und äußeren Macht erreicht. 

1380 wurde WR. mit Dänemark unter 
einem Könige vereinigt, und Dieje bis 
1814 dauernde Union hemmte in religiöfer 
wie in fultureller Hinficht die Entwidlung eines 
felbftändigen, nationalen Geiſteslebens. Die 
dänischen Unionskönige ſetzten in oft Demütigen- 
der Weile den eingeborenen Klerus gegen dä— 
nifche Geiftliche zurüd, die fie ind Land riefen. 
Die Kirchengeſchichte N.s verlief während Diefer 
Beit im mejentlichen der T Dänemarks parallel. 

2.2) Die Reformation griff am Ende 
der 20er Sahre des 16. Ihd.s nach Ve. hinüber. 
In Bergen traten, von Friedrich I (T Dänemarf, 
2, Sp. 1934) begimnftigt, 1528 ein ehemaliger 
deuticher Mönd Antonius und 1529 Herman 
Srefe und Send Viborg (Däne) als Tutherifche 
Prediger auf. Uber feine Volksbewegung 
ftüßte die Einführung der Reformation in W., 
und anderfeit3 fehlte ein bedeutenderer Wider- 
ftand, da der fath. Klerus religios Fraftlos und 
in jeinem Verhältnis zur Staatsgemwalt völlig 
demoralifiert war. Auf dem Reichstage in 
Kopenhagen 1536 proflamierte Chriftian III 
(9 Dänemarf, 2, Sp. 1934) in feiner Handfefte 
N. als dänische Provinz, und 1539 wurde die 
dänische „Kirchenordinantte” (1607 ein revidierter 
Tert für.) eingeführt. BiS1814 hatte die däniſche 
Kirchenordnung in N. Gültigkeit (val. T Danemarf, 
2, ©p. 1934—36 T Kirchenverfafiung: II, 3 b). 
Auch in. zog die Krone das Kirchen und Kloster» 
gut ein, und Superintendenten traten an die Stelle 
der fath. Bilchöfe, von denen nur zwei, Geble Pe— 
derjen von Bergen und Hans Neff von Oslo, 
fih der neuen Lehre anjchloffen und dann ihre 
Aemter behielten. Geble Pederſen, der erite 
eng. Biſchof N.s (1537—57), während feiner 
Studienzeit in Alkmaar und Löwen vom nieder- 
ländiihen Humanismus beeinflußt, war ein 
fleißiger Viſitator und forderte durch Reformie— 
rung der Lateinſchulen die PVriefterausbildung 
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An Bedeutung fam ihm Sörgen Erikſen, Bifchof 
don Stavanger (1571—1604), gleih. Zu Ende 
geführt wurde in N. die Reformationsarbeit erft 
unter Chritian IV (1588—1648). Die gegen- 
reformatoriſchen Verfuche fcheiterten, nachdem 
1613 der Neichstag in Skien vier insgeheim kon— 
vertierte Pfarrer entjegt und aus dem Lande 
verwieſen hatte. Entſetzt wurde auch (1652) 
Niels Spendjen Chronich, Lektor an dem 1636 
bi3 1660 in Chriſtiania beitehenden Gymnaſium, 
ein bon den Schriften Jakob J Böhmes in- 
ſpirierter Schwärmer, der die Staatskirche als 
„Die große Erzhure“ angriff. 

2. b) Aus dem Beitalter der Orthodorie 
verdienen neben dem gelehrten Propſt Ivar 
Pederſen Adolphus (T 1665; fchrieb: Medulla 
oratoria, Leyden 1646) die Biſchöfe E. E. Pon— 
toppidan (F 1678) und L. Munthe (J 1649) ge- 
nannt zu werden, die Katechismus-Erklärungen 
herausgaben, ferner die Liederdichter Peter Daß 
(7 1708) und Dorthe Engelbretsdatter (F 1716). 
— Der Bahnbrecher des Pietismus m. 
it Sohann Dtto Glüfing (in Delmenhorft ge— 
boren), ein jeparatiftiicher Student, der 1706 in 
Ehriftiania Erbauungsverfammlungen leitete, aber 
nach kurzem verwieſen wurde (F 1727 in Altona 
al Anhänger J Gichtels). Ein mehr typifcher 
Bertreter der Bewegung iſt Thomas von TWe- 
ften, der 1714 in Berbindung mit 6 anderen 
Predigern in Romsdalen (‚das Siebengeftien‘‘) 
der Regierung eine ergreifende „Klage über die 
Wunden ZSions“ fandte. Diefe Bittfchrift des 
Siebengeſtirns veranlaßte u. a. die Grümdung 
des däniſchen Miſſionskollegiums (1714), das 
von T Weiten in Finnmarken und Hans T Egede 
in T Orönland unterftüßte (vgl. I Heidenmiffion: 
III, 3, Sp. 1993). Ein hervorragender Schüler 
des Hallefhen Pietismus mar Peder Hersleb 
Biſchof 1730—37 von Chriſtiania, 1737—57 von 
Seeland), und zur pietiftiihen Nichtung tft 
ebenfv Exit J VBontoppidan zunächſt zu rechnen. 
Huch die T Herinhuter fanden (um 1737) m N. 
Eingang (Gemeinden in Bergen 1740, in Dram— 
men 1746) und Standen hier im ganzen auf 
freundichaftlidem Fuß mit der Geiftlichfeit; der 
einflußreichite ift Niels Sohannes Holm (1821 bis 
1834 Vorſteher der Briidergemeinde in Chri- 
ſtiania; 7 1845). — Um 1770 begann die Auf— 
Elarung, in vollen Make auch innerhalb der 
Kirche, fiegreich vorzudringen. Johan Ernſt Guns 
nerus (1718— 73), der gelehrtejte Damalige nor— 
wegiſche Bifchof (von Trondhjem), Verfaſſer der 
eriten von einem Norweger geſchriebenen wiſſen— 
fchaftlihen Dogmatif (Institutiones Theologiae 
Dogmaticae, Jena 1755), ftellt den Webergang 
von einem orthodor gefärbten Pietismus zum 
Nationalismus dar. Ausgeprägte Rationaliſten 
waren Peder Hanſen (T 1810; 1798—1804 
Biſchof von Chriſtiansſand; Schüler T Semlers) 
und 3. 3. Bech (J 1822; feit 1805 Bischof von 
Ehriftiania). Unter den Gegnern der Aufklärung 
it der Supranaturaliſt Johan Nordal Brun 
(1746—1816; jeit 1804 Bilchof von Bergen; 
Liederdichter) ald der talentvollite zu nennen. 

3. a) Der Anfang des 19. 358.3 bezeichnet in 
religiöſer wie in politiiher und allgemein 
£ultureller Hinficht einen epochemachenden Durch- 
bruch der gleichſam fchlummernden Kräfte des 
‚norwegischen Volkes. Eine ſelbſtändige, 
nationale Entwidlung wurde durch 
die Gründung einer Univerfität in Chriftiania 

Die Religion in Geihichte und Gegenwart, IV. 





(1811; Zahl der Studierenden 1909; 1550), durch 
die Aufhebung der Staatlichen Verbindung mit 
Dänemark und die Einführung einer freien Ver- 
faffung (1814; |. 4) ermöglicht. Die damals mit 
Schweden gejchlofjene und bis 1905 andauernde 
Union war wejentlich nur eine PerſonalUnion. 
Seit 1905 hat N. einen eignen König. 

Bon kirchlichen Ereigniffen griff die durch 
HN. THauge (177I—1824 gebrachte Er- 
wedung am tiefften in die Entwidlung ein. 
Diefe von einem geſetzesſtrengen, aber wunderbar 
padenden Laienpietismus getragene Bewe— 
gung bezeichnet in der Tat den Ausgangspunkt 
einer neuen Heit. Sowohl den verflachenden 
Rationalismus mie auch das Unmefen eines 
entarteten quietiſtiſchen Herrnhutertums ab— 
lehnend, erweckten Hauge und ſeine unermüd— 
lichen Anhänger in einer in N. früher unge— 
kannten Weiſe, beſonders unter den Ungebil— 
deten, ein bewußtes chriſtliches Leben. Der aufs 
Handeln angelegte, im ganzen nie ſeparatiſtiſche, 
trotz der ſcharfen Scheidung von Heiligen und 
Ungläubigen nicht eigentlich weltflüchtige Hau— 
gianismus bildet die Hauptgrundlage der ſpä— 
teren Miſſionsarbeit in N. Die engherzige 
Schroffheit der nach der brutalen Verhaftung 
des Leiter (1804) mehr im Stillen mwirfenden 
Bewegung wurde im Laufe der Zeit gemildert. 
Namentlid bat der hervorragende Wander- 
prediger Anders Nielfen Haade (f 1867), der 
1836—53 N. durchaog, innerhalb des Streijes 
der Haugianer freiere, mehr evangeliiche An— 
fchauungen gefördert. Den urſprünglichen Haus 
gianismus, fogar in geſchärfter Form, vertreten 
noch die jeßt an Zahl geringen „Blaabogia- 
ner’ (in WeftN.). Der Name (= Blaubuchia- 
ner) rührt von dem blauen Umfchlag einer von 
einem DBlaabogianer verfaßten Schrift her. Sie 
ind in den 60er Jahren entjtanden, verwerfen 
eine bejoldete Laienwirkſamkeit und find mit der 
tulturfeindlichen, ungemein gefegesftrengen, 1871 
aus der Staatskirche ausgetretenen „Sarl3=- 
bergfhen Freigemeinde” verwandt. 
Eine Frucht des zuerft durch die Brüdergemeine 
erweckten Intereſſes für die Heidenmiffion ift die 
1. 3. 1842, namentlich auf Anregung des Alt— 
Haugianer3 Kon Haugvaldftad (1770—1850), ge— 
gründete Norwegiſche Miſſionsge— 
ſellſchaft (ſ. unten). 

Einen keineswegs unweſentlichen Anteil an 
der ohne ſchwere Konflikte ſiegenden Reaktion 
gegen die Geiſtesrichtung der Aufklärungsperiode 
hat auch die von den „Dioskuren“ T Heräleb 
(71836) und TStenerfen (T 1835) herrührende 
Erneuerung des alten Luthertums. 
Allmählich wurden die vationaliftiichen Prediger 
von den Schülern diefer einflußreichen Univerfis 
tätslehrer abgelöft. Der bedeutendjte Vertreter 
diefes J Neuluthertums3 mar der mild grundt— 
pigianische W. U. TWerels (T 1866); Hersleb und 
Stenerfen, die unter Bezugnahme auf den 14. 
Artikel des Augsburger Bekenntniſſes Die 
TLaienpredigt verwarfen, waren gleichfalls von 
T Grundtvig beeinflußt, aber teilten nicht feine 
— Später von K. PB. TCajpari (1814—92) mif- 
fenichaftlih angegriffene — Auffafjung des 
7 Apoſtolikums. 

Sm den fünfziger Sahren famen neue Strö— 
mungen bon wmeitreichender Wirfung empor. 
Neben der Lammersfchen (T Lammers) Bewe— 
gung und der in Kautofeino (noriweg. Finn— 
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marfen) durch Anhänger von J Läſtadius ins 
Reben gerufenen, vom Prediger Niels Vibe 
Stodfleth (F 1866; T von Weiten) befämpften 
ziigellofen Schwärmerei (1847—52) ift bejonders 
die tiefgehende Erwedungsbewegung zu nennen, 
deren Leiter der von Sören J Kierfegaard und 
T Lammers nicht unbeeinflußte, eine Beitlang 
auch als Erwedungsprediger wirkende Univerſi— 
tätslehrer Gisle PJJohnſon (1822—94) war. 
Nächſt Hauge iſt Johnſon, der Hauptorganiſator 
der inneren Miffion in W., vielleicht 
die einflußreichite Geſtalt der norwegiſchen Kir— 
chengejchichte des 19. Ihd.s. Durch ihn wurde 
die Ermedung zu einer pietiftiich gefärbten 
Neuorthodoxie umgeprägt. Im Verein mit 
Peter Härem (Prediger; 1840—78) bereitete er 
die Errichtung der Zutherftiftung, (1867) 
vor, deren Leiter er bis 1891 war. Dieſe Ge— 
fellfchaft wirkte namentlich durch Verbreitung der 
Heiligen Schrift und chriftlicher Literatur (1868: 
Buchhandlung der Lutherftiftung). 1891 nahm 
fie den neuen Namen „Norwegiſch-luthe— 
ride Snnere Mifjions-Gefell 
fhaft“ an, und gleichzeitig wurde durch eine 
Yenderung der Statuten die in Anbetracht des 
religiöfen Notjtandes notwendige, aber bisher 
nicht erlaubte Predigtwirkſamkeit der Laien» 
Kolporteure in erite Reihe gejtellt. Die Gejell- 
Schaft zählte 1908: 844 Vereine in 20 Kreiſen, 
1910: 883 Vereine mit 30 Stolporteuren (Borjtand 
fett 1911: Pfarrer Edv. Sperdrup); fie treibt 
auch durch Einrichtungen wie das Studentenheim 
(1871 von P. Härem gegründet), das Diafonen- 
heim (1890), dag Heim für Taube (1898), u. a. 
chriftliche Liebestätigfeit. Ihre größte Unterab- 
teilung ift der ausgeprägt philanthropifche „Ver⸗ 
ein für innere Miffion in Chriftiania” (jeit 1855). 
Der 1898 errichtete, ſtark pietiftiich und frei— 
ficchlich gefärbte „Weftländiiche Innere Miſſions— 
Verband“ (feit 1911 auch ein oftländischer Ver— 
band) treibt weſentlich nur Wortevangeli- 
fation. Unter den Gejellichaften für innere 
Miſſion (im meiteren Sinne des Wortes) find 
bier zu nennen: die Norwegische Bivelgefellichaft 
(feit 1816; T Bibelgejellichaften, 2 d; AT 1891, 
NT 1904 neu überjekt); die Gefellichaft zur 
Herausgabe -hriftliher Andachtsbücher (1820); 
die Seemannsmiffion (1864); die Diakoniſſen— 
anſtalt in Chriftiania (1868; 1910: 530 Dias 
foniffen) ; der hriftl.Jugendbund (1880; erfter Pio- 
nier: B. Härem; Hauptträger: Bro. P. Waage, 
7 1900, und Gtiftspropft Chr. Hall, 7 1911; 
550 Vereine mit etwa 37 800 Mitgliedern); Die 
Finnenmilfion (1888) ; der norwegische Sonntags— 
ſchußBund (1889; 1910; 830 Schulen) ; der Ver—⸗ 
ein zur Verhinderung des Landſtreicherweſens 
(1896) ; der chriftl. Bund norwegischer Studenten 
(1899; gegen 150 Mitglieder). — Die wich— 
tigften Gefellichaften für außere Miffion 
find: die Norwegiſche Miffionsgefellichaft (jeit 
1842; 1909: 78 070 ©etaufte; T Heidenmiſſion: 
IV, Sp. 2007), die Schreuder (f 1882) Million 
der norwegiſchen Kirche (feit 1873; 1909: 2241 
©etaufte; in Zulu und Natal), die Santhalmiſſion 
(T Dänemark, Sp. 199; 2. D. Skrefsrud, 
71910), die Judenmiſſion (feit 1844) und dernor- 
mwegijche hutherifche Chinamiffionsbund (feit 1891). 
— Die von JÖrundtoig beeinflußte Richtung 
hat immer mit großen Schtwierigfeiten gefämpft. 
Nach der Gründung der erften Volkshoch— 
Ihulen (,„Sagatun“ duch Herman Anker 





und Die Arveſen 1864, „Vonheim“ durch Chris , 
ftopher T Bruun 1867) folgte der große Hoch» 
fchulftreit (1866— 77) ; unter den gegen die „Pie— 
tiſten“ Kampfenden war der damalige (his 1872) 
Örundtoigianer Björnſon (F 1910; T Dichter und 
Denker des Auslands, 3). Gegenwärtig (1912) 
gibt es 20 Volkshochſchulen mit etwa 975 Schü— 
lern (J Bolfsbildungsbeftrebungen); typischer 
Bertreter: Viggo T Ullmann (7 1910). 

Erwedungsbemwegungen haben in 
den letzten Sahren der Zungenredner Barrat 
(T Semeinjchaftschriftentum, 1.d) und der nicht» 
fonfefjionelle Zaienprediger Albert Zunde hervor—⸗ 
gerufen. 

3. b) Seit den neunziger Fahren bat Die 
moderne (befonders die deutſche) Theo— 
[ogie, unter deren Gegnern J. C. Heuch 
(1838—1904; feit 1889 Biſchof von Ehriftianz- 
fand; Apologet) der kraftvollſte ift, einen nicht 
geringen Einfluß auf die Kirche N.s gemonnen. 
Die Ernennung $. TDrdings als Nachfolgers 
von Fredrik 9 Beterfen (1906) entfeffelte unter 
den Konjervativen einen Sturm des Unwillens; 
Chr. T Knudfen ſchied aus dem Ministerium, ©. 
T Ddland legte feine Profeſſur nieder, und unter 
feiner Zeitung wurde 1908 in Chrijtiania eine 
ftreng fonfeffionelle Prieſterausbildungsſchule, 
„Die Gemeindefakultät” (4 Xehrer; 1908—11: 26 
Studierende) errichtet (T Fakultäten, theol., 2). 
1911 nahm das Storthing einen Geſetzentwurf 
an, wonach eine gemischte Prüfungskommiſſion 
das theologische Amtsexamen zu vollziehen hat. 
Der „Fall“ Konom (1907) mit feinem Streit 
um die Lehrfreiheit der Prediger (Carl Konow 
it ein liberaler Prediger in Bergen) war eine 
Fortſetzung des „Ording-Streites“ (betr. Die 
Lehrfreiheit der theol. Fakultät). 

Außer F. W. Bugge (J 1896; 1870—94 Prof. 
für NZ), M. J. Monrad (1 1897; Philoſoph; ge⸗ 
mäßigter Hegelianer) und Nils Hertzberg (41911; 
hervorragender Schulmann und Politiker) ſind 
als Vertreter der Theologie und Kirche des gegen⸗ 
wärtigen N.s noch zu nennen: die Kirchenhiſtoriker 
U. Chr. Bang (geb. 1840; 1885—93 Prof. für 
Sichengeichichte; 1896—1912 Biſchof von Chri⸗ 
ftiania; ſ. Lit.), Chriften TBruun (bi8 1911 Vor— 
ftand des 1900 errichteten fonfervativen „Predi— 
gervereines der norwegischen Kirche”; 1909: 568 
Mitglieder), U. T Brandrud und Marcus Gjeffing 
(geb. 1871; Pfarrer in Stord; ſ. Lit.); die Alt- 
tejtamentler ©. T Michelet une M. J. J Taerden 
(71912); die Neuteftamentler Chr. U. T Bugge 
und 2. T Brun; der Batriftifer Urel Anderſen 
Philologe); der Kirchenrechtler A. Taranger 
(j. 2it.); ferner 3.8. T Sanjen (T 1912), €. 9. 
J Lunde, C. J Knudſen, Thorbald 9 Klaveneß, 
Guſtav T Jenſen, dem die Reviſion des Geſang— 
buches Landſtads (Kirchenlied: L, 4b) übertragen 
it, Chr. Ihlen (geb. 1868; Prof. für ſyſtematiſche 
Theol.). — Bon den Zeitſchriften umd 
Beitungen find „Norsk teologisk Tidsskrift‘* 
(jeit 1900), „For Kirke og Kultur‘ und „Norsk 
Kirkeblad“ liberal, „Luthersk Kirketidende“ 
und „Kristelig Ukeblad“ fonfervativ. 

4, Nach der (wiederholt revidierten) Ber- 
faſſung von 17. Mai 1814 (8 2: „Die evan= 
geliſch-lutheriſche Religion bleibt die üffent- 
liche Neligion des Staates“) ift die norwegiſche 
Kirche eme Staatskirche (T Kicchenver- 
faffung: IL, 1. 3b. 5b). Der konfeſſionell ges 
bundene König hat die (Durch das auch konfeſ— 
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ſionell gebundene Miniſterium, den „Staatsrat“, 
ſich verwirklichende) ausübende und admini— 
ſtrative Gewalt, das religionsloſe Storthing 
(Reichstag) die geſetzgebende und bewilligende. 
— Die jegige firhlihe Einteilung 
N.s beiteht in 6 Stiften (Bistiimern) : Chrütiania 
(ftatt des 1624 in Aſche gelegten Oslo; der Bi- 
ſchof ift primus inter pares), Hamar (1537 mit 
Oslo vereint, 1864 miedererrichtet), Chriſtians— 
fand (bi 1682: Stavanger), Bergen, Trondhjem 
und Tromjd (feit 1803). Die Stifte zerfallen in 
84 Propſteien, denen etwa 500 Bfarreien 
(etiva 980 Pfarrbezirke, „Sogne‘) mit etwa 1150 
Kirchen unteritellt find. — Der König ernennt 
die firhlichen Beamten; nur die Vröpfte werden 
von und aus den Pajtoren der Propſtei gewählt. 
Die Pfarrkirchen find (Geſetz von 1897) das under= 
außerliche Eigentum der Öemeinden. Die Geiſt— 
lichkeit, die übrigens auch die Aufficht über 
den Religionsunterricht der Volksfchule Führt, 
wurde früher durch das freiwillige „Opfer“ der 
‚Gemeinde bejoldet; feit 1897 find feſte jährliche 
Einnahmen feſtgeſetzt (von 2400 bis 6000 Fr. in 
den Städten, 4000 auf dem Lande). — Die (für 
die Vrediger verpflichtenden) Bekenntnis— 
ſchriften find Diefelben mie die däniſchen 
(I Dänemark, Sp. 1938). — Was die Drdnung 
des Gottesdienstes betrifft, hat die Agende 
(Alterbot) von 1889 das Kirchenritual von 1685 
und das Altarbuch von 1688 abgelöjt; 1886 
wurden zum abwechielnden Gebrauch neben der 
alten Tertreihe zwei neue (auch mit at.lichen 
Lektionen) eingeführt. Ueber Gejangbücher vol. 
T Kirchenlied: I, 4b. — 1842 wurde das Kon— 
ventifelverbot von 1741 (T Hauge) aufgehoben; 
1845 folgte das, feit 1851 auch die Juden ums 
faſſende Diffentergefeß (freie Religions 
übung), und 1911 hat die Regierung dem 
Storthing einen Geſetzentwurf über obligatoriiche 
Ziviltrauung mit nachfolgender freiwilliger kirch— 
liher Segnung vorgelegt. — Die Kirche N.s 
hat troß der energifchen Arbeit der feit Der 
Mitte des 19. Ihd.s ſich rvegenden Reform— 
bewegung feine gejeglich beitimmte Vertretung. 
Ein von der Kirchenkommiſſion von 1859—68 
ausgearbeiteter Verfaſſungsentwurf , jcheiterte, 
da das Storthing 1869 die mit der Einberufung 
einer borbereitenden Kirchenverſammlung ver— 
bundenen Koften nicht bewilligte. Die jeitdem 
abgehaltenen freiwilligen Stifts- und Landes- 
ſynoden üben feinen gejeglihen Einfluß. 
1887 wurde ein königlicher Vorſchlag betreffs 
fircchlicher Gemeinderäte vom Storthing verwor— 
fen; erft ein auf der Landesiynode von 1908 
angenommener (mejentlich freikirchlicher) Ver— 
fafjungsentwurf veranlaßte die Emennung einer 
königlichen parlamentariihen Kirchenkommiſſion 
I Präfident: Thorvald J Klaveneß). Dies 
elbe hat 1911 einen Borjchlag  betreff3 der 
ficchlichen Organifation gemacht: die Majorität 
wünſcht eine teilmeife Gelbitregierung durch 
Gemeinderäte und Gemeindeverfammlungen, 
eine Minorität die Trennung der Kirche dom 
Staat, doch unter Beibehaltung der ſtaatsge— 
feglihen Ordnung der Kirchenſteuer und des 
obligatorischen konfeſſionellen Ehriftentumsunter- 
richts in den öffentlichen Schulen. Das Rejul- 
tat ift nicht vorauszujehen. 
Statiftit. Plächenraum: 321477 qkm. 
Einwohnerzahl 1911: 2393 000 (Chriſtiania: 
260 000). Die legte offizielle Konfefitonszählung 








(1900) aibt (bei damals 2 240 860 Einwohnern) 
an: 2188328 luth. Volfskirche; 12661 luth. 
Vreigemeinden (Hauptfächlic die 1877 ge= 
ftiftete „evg.=luth. Freificche‘); 1888 römische 
Katholiten; 10388 Methodiften (1865: 987; 
1875: 2775); 5671 Baptiften (1875: 818); 622 
Suden (1875: 25); 480 Mormonen (1865: 1038; 
1875: 544). 

5. Der Katholizismus hat nach der 
Reformation erſt im 19. Shd. Eingang gefunden. 
1843 befam ein fath. Prieſter die Erlaubnis, in 
ganz privater Weile die Meffe für ausländische 
Katholifen in Chriftiania zu halten. Das Di- 
jentergefeg von 1845 räumte dann Religions- 
freiheit ein, die daS neue Diſſentergeſeß von 
1891 erweiterte, und 1897 wurde aus der Ver- 
fafjung das Verbot von Drdensniederlafiungen, 
mit Ausnahme der T Sefuiten, geftrichen. Die 
Katholifen (großenteil® Ausländer) find von 
allen perfönlichen Steuern, die der Staatskirche 
zugute fommen, frei. Ohne irgendwelche Einmi— 
fchung von Seiten de3 Staates ernennt der Bapft 
den Oberen der Miffton und diefer feine Priefter. 
1869 wurde N. al3 eigene apoftoliiche Präfektur 
vom apoftoliichen Vikariat J Schweden abge 
trennt und der franzöfiiche Prieſter Bernard 
zum Präfekten ernannt; unter feinem Nach» 
folger 1 Tallize (jeit 1887) wurde die Präfektur 
zum apoſtol. Vilariat erhoben. Die Zahl der 
Gemeinden ift (1911) 15; Chriftiania hat 3 Kir— 
hen, Trondhjem 2; e3 gibt 25 Vriefter und etwa 
200 Schweitern; die Joſephsſchweſtern von Cham— 
bery (PJoſeph, der hlg.: IL, 15) haben 6 Hoſpi⸗ 
täler, die 9 Elifabethinerinnen von Breslau 5, die 
der Kongregation Franz 9 Kavier don Bergen ans 
gehörenden 3. Der 1900 übergetretene K. PKrogh— 
Tonning hat feine Nachfolger gehabt. Drgan der 
Katholiken: St. Olaf (Wochenblatt; 24. Jahrg.). 

®. Storm: Monumenta historiae Norvegiae, 1880; — 
Diplomatarium Norvegieum, 16 Bde., 1849—91;5 — X. 
Bugge, E. Hertzberg u.a.: Norges Historie, 1908 f; — 
K. Maurer: Die Belehrung des norwegiichen Stammes, 
2 Bde., 1855—56;5 — R. Keyſer: Den norske Kirkes 
Historie under Katholieismen, I—II, 1856—58; — U. D. 
$örgenjen: Den nordiske Kirkes Grundläggelse og 
förste Udvikling, 2 Bde., 1874—76; — I U, Chr. Bang: 
Den norske Kirkes Historie under Katholieismen, 1887; — 
Derj.: Den norske Kirkes Historie eiter Reformationen, 
1883; — Derf.: Den norske Kirkes Historie i Refor- 
mationsaarhundredet, 1895; — Derj.: Hans Nielsen 
Hauge og hans Samtid, 1910%; — Derf.: Den norske 
Kirkes Historie, 1912 f; — Derf.: N, in RE? XIV, 
©. 214-217; — U. Taranger: Den angelsaksiske 
Kirkes Indilydelse paa den norske, 1890; — D er 
Norsk Kirkeret I, 1910; — R. Tönder Nijjen: 
De nordiske Kirkers Historie, 18834; — 39. ©. 
Heggtveit: Den norske Kirke i det 19. Aathundrede, 
1905 ff (1912: 20 Fasc.); — ©. Zange: Norske Klostres 
Historie, 18562; — 28. Daae: Norges Helgener, 1879; 
— 6, Brod): Norsk Kirkeret, 1904 — J. B. 9 ale 
borfen: Norsk Forfatter-Lexikon. 6 Bde., 1885 bie 
1908; — Rh. Schwiser: Geſchichte der ſtandinaviſchen 
Siteratur, 3 Bde., 1885—89; — Henrit Jäger: L- 
lustreret norsk Literaturhistorie, 3 Bde., 1896; — Viele 
perjonalgefchichtlihe Schriften von D. Thrap, f. Norsk 
Forfatter-Lexikon V, 750—56; — A. Branprud: Teo- 
logien ved det norske unıversitet 1811—1911 (in: Norsk 
teologisk Tidsskrift XII, 1911, ©. 201—80,; - Marcus 
Sjefiing: Norwegifche Kirchenkunde, 19115 — D er|.: 
Kirkeligt Liv i Norge (in: Teologisk Tidsskrift, Kopenhagen, 
1900 f). 8. P. Jörgenſen. 
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Norwegiſche Bibelgeſellſchaft T Norwegen, 
3 a T Bibelgefellfchaften, 2 d; — N. Luther 
ftiftung Norwegen, 33; — N. Mifftons 
geſellſchaft TNorwegen 3a I Heiden 
mifftion: IV, Tabelle I, A5, 

Norwegiſches Kirchenlied T Kirchenlied: I, 4. 

Notar (Schnellfchreiber), in der kirchlichen Ver— 
waltung Name der mit Ausfertigung öffentlicher 
firhlider Urkunden, Abfaffung von Gerichts- 
und Synodalprotofollen eniweder von Fall zu 
Fall betrauten oder dazu für immer angeftellten 
Perſonen. Als die älteften N.e gelten die fieben 
römishen Negionarnotare (F Beamte, 
firchl., Sp. 98%). Später untericheidet man 
1.die Notarii Apostolicae Sedis, 
d. h. die unmittelbar in päpftliden Diensten 
ftehenden, an der T Kurie (der Kanzlei und dem 
Archiv) angeftellten, mit Brotofollführung beim 
päpftlichen Konſiſtorium, Abfaffung der J Bullen 
u. a. beauftragten N.e; die 7 (1585—1838: 12) 
vornehmften, zu einem Slollegium zuſammen— 
geichloffenen heißen feit dem 14. Ihd. apoftolifche 
Brotonotare und haben Brälatenrang; — 
2. die Notarii Apostolici, d.h. die 
vom apoftolifchen Stuhl ernannten, freizügigen 
N.e, die jich in beliebigen Diözeſen ein Wirkungs- 
feld fuchen fonnten und erſt durch das J Triden— 
tinum (Sessio XXII, 10) wegen der eingerifjenen 
Mißſtände von der Erlaubnis des Diözeſanbiſchofs 
abhängig gemacht wurden; — 3. die biſchöf- 
lichen Notare, die der Biſchof nur für das 
©ebiet feiner Diözeſe beitellte. 

RE? XVI, ©. 553: Negionarius; XVI, ©. 182 f: Proto⸗ 
notarius; — KHL II, 1164 f: Notar; 1615: Protonotar; — 
Baul Maria Baumgarten: Bon der Anoftoliichen 
Kanzlei, 1908 (vgl. auch die Lit. zu PKurie). Zſch. 

Notarikon PHalacha. 

Notenſchrift ſ Gregorianiſcher Choral, 4. 

Notgeſetze, firhliche, ſ Notverordnungs— 
recht T Geſetzgebungsrecht, kirchliches. 

Nothelfer, Die vierzehn, ſHeiligenverehrung: 
C, 1. — N. im allgemeineren Sinn (= Retter, 
Soter) T Heiland. 

Notker, 1. Balbulus (= der Stammler; um 
840—912), Benediktinermönd in St. T Gallen, 
Bibliothefar, Gaftmeifter und befonders Lehrer 
an der Kloſterſchule. Er feste die um 816 bon 
Erchanbert verfaßte Chronik (Breviarium regum 
Francorum) fort, fchrieb ein Martyrologium fo- 
wie eine metrische Biographie des hi. T Gallus 
und ift auch der „monachus Sangallensis‘‘, dem 
wir das intereffante Sagen und Anekdotenbuch 
über Karl d. Gr. (Gesta Caroli magni) verdanken. 
Er gilt ferner als Erfinder und Hauptförderer 
der T Seguenzen-Pichtung; welche Sequenzen 
er jelbjt gedichtet hat, ift aber. noch nicht mit 
Sicherheit entfchieden. Das „Media vita“ wird 
ihm erit fpät und zu Unrecht zugefchrieben. 

RE: XIV, ©. 219 und XXI, ©. 895900; — Jakob 
Werner: N.s Sequenzen, 1901; — Pa ul v. Winter- 
feld: Welche Sequenzen hat N. gedichtet? (Zeitſchrift für 
beutjches Altertum XLVII, 1904, ©, 321—399). 

‚2.2 abeo (= mit der großen Lippe; um 950 
bis 1022), fpäter wegen feiner VBerdienfte um die 
deutsche Sprache „der Deutſche“ (Teutoni 
cus) genannt, Mönch in St. T Gallen und Leiter 
der Kloſterſchule, der bedeutendfte Sprachmeifter 
und Schriftſteller der althochdeutfchen Literatur, 
der Latein und Deutfch gleichmäßig beherrfchte 
und ſich in feinen Ueberjegungen aus dem Latei- 
niſchen ins Deutfche durch außerordentlich Scharfe 





Beobachtung der Sprachgefege (Unlautgefeg und ° 
Akzentſyſtem), vollendete Stiliftif, Reichtum der 
Ausdrucksweiſe, Gemandtheit auch in der Ver— 
deutſchung ſchwieriger philofophifcher Ausdrüde 
auszeichnet. Seine Schriften find uns leider 
zum Teil verloren; zu feinen bibliichen Ueber— 
feßungen vgl. J Bibelüberfeßung, 1. Die von W. 
Wadernagel (1833) porgetragene und lange nach- 
gejchtiebene Meinung, N. fei bloß Leiter einer 
Weberfegerfchule geweſen, it irrig. 

Erhalten find ferner PBoetius: De consolatione 
philosophiae; Marcianus Gapella: De nuptiis 
Philologiae et Merceurii; Ariftoteles: De categoriis 
und de interpretatione, ferner eine deutiche Schrift über die 
Muſik und die fat ganz lateinischen: Computus (Anleitung, 
das Datum der kirchlichen Feſte zu ermitteln), De partibus 
logieae und eine NRhetorit. — Leber N. vgl. RE? XIV, 
©. 220—221; — KL? IX, Sp. 535—537; — R. Kögel 
in Pauls Grundriß der german. Philologie IL, 1? (1901 
bi3 1909), ©. 141—146; — Ausgabe der Werke von Paul 
Piper, 1882—83, Löffler. 

3. Bifhof von Lüttich (feit 972), vorher 
Propſt von St. Gallen, Lehrer an der Schule‘ 
zu Stablo, 969 Fatferlicher Kaplan in Stalten. 
Er ftand als Neffe Kaiſer Ottos I dem Herrfcher- 
haus fehr nahe und genoß al3 Staatsmann, Ge— 
Yehrter und Förderer der Kunſt und des Schul- 
weſens in T Lüttich hohes Anfehen (T 1008). 

G. Kurth: N. de Luttich et la civilisation au 
10, sidcle, 1905; — KHL? II, Sp. 1166 f, Zſcharnadk. 

4. Phyſikusoder Medikus, fo genannt 
wegen feiner ärztlichen Kenntniſſe, T Literatur- 
gejchichte: II, A2c. 

Notlüge. Ein heiß umftrittenes Problem der 
T Pflichtenkolliſion ift die Frage, ob die N. fitt- 
liche Pfliht werden kann. Die der Not des 
„natürlichen“ Menichen, alfo der Selbitfucht, Be— 
quemlichkeit u. dgl. entiprungene N. unterliegt 
natürlich überhaupt nicht dem ſittlichen Zweifel. 
Wenn aber jede Lüge beide Grundlagen des fitt- 
lichen Lebens zeritört, ſowohl das auf der T Wahr- 
baftigfeit ruhende Vertrauen wie die Selbftach- 
tuna, fo könnte auch die N. gerichtet erſcheinen. 
Verfechter der unbedingten Geltung der ftttlichen 
Grundforderungen haben darum auch mit der 
Lüge die N. verworfen. Kant hat ſchon aus der 
bloßen Form der N. ihre Nichtswürdigkeit er- 
fchloffen, und Fichte hat mit dem Zugeſtändnis 
der R. Treu und Glauben erjchüttert gefehen. 
Denn man könne nie wiſſen, warn die Rede 
eine R. ſei; ja die Erklärung, die R. ſei erlaubt, 
fonne jelbit eine N. fein. Hier hören jedoch 
ſchon die fachlichen Erwägungen auf, und ein 
formaliſtiſches Begriffeipiel ift an die Gtelle 
getreten. Man hat Tich das fittliche Urteil zu 
früh durch Die fprachliche Form des Begriffs bes 
ftimmen laſſen. Denn in einem Fall ermeilt 
fih die N. iiberhaupt ‚nicht als Lüge: in der 
TNotmwehr. Gie ift dort nur eine befondere, 
den Umftänden angepaßte Form der Notwehr, 
fteht alfo unter demfelben fittlichen Urteil, wie 
die Notwehr. Sa fte kann jogar eine beginnende 
Umwandlung der Notwehr daritellen, fofern fie 
mit Nüdficht auf die Perſon des Angreifer auf 
gewaliiame Abwehr verzichtet und alſo zu Der 
Herftellung fittliher Beziehungen überleitet. 
Daran vornehmlich erfennt man, wie wenig mit 
einer formaliſtiſchen Begründung und mit dem 
Hinweis auf ein ftatutariiches Gebot der eigent- 
lichen Frage gedient ift. Doch ſelbſt dort, wo fie 
die reine Notwehr des Schmächeren gegen den 
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Stärkeren ift, kann fie nicht al3 „Verbrechen“ | 


und „Nichtswürdigfeit‘ gebrandmarft werden. 
Denn dort fehlt ja jede fittliche Gemeinschaft, 
darum auch ihre Vorausfegung, die Wahrhaftig- 
feitspflicht; außerdem fteht die „Lüge“ hier im 
fittlihen Nahmen der Notwehr. Sofern alfo 
die N. unter den Begriff der Notwehr fällt — 
die, Kriegsliſt und unter Umftänden auch die 
„Lüge“ des Diplomaten ift nur eine Abart —, 
wird fie zu einem Bejtandteil des fittlichen Han— 
delns, d. h. zur fittlichen Pflicht. Sagt man 
aber, in ſolcher Haltung offenbare ſich ein 
ftarfer Mangel an Öottvertrauen, fo wird man 
folgerichtig in jedem Akt der Notwehr folchen 
Mangel erkennen müffen und dann, auf eine 
den Gegner jchädigende Notwehr verzichtend, 
aber fein Gottvertrauen bewahrend, fich in fitt- 
liche Schuld verftriden (vgl. T Notwehr) ! — Auf 
anderer Flache liegt Die pädagogiſche N., die 
im Berfehr mit Kindern wie in befonderen Fällen 
mit Erwachlenen (Kranken, Seren u. A.) not— 
wendig werden fonnte. Da dem Slinde eine 
Einficht in den Unterfchied von Lüge und N. in 
den jeltenften Fällen zugetraut werden kann und 
darum die nachträgliche Erkenntnis des Kindes, 
getauscht worden zu fein, das PVerirauen zum 
Erzieher ind Wanfen bringt und nım die fitt- 
liche Erziehung überhaupt gefährdet, wird man 
fich die Frage fehr ernftlich vorlegen müffen, ob 
Kindern gegenüber die N. erlaubt jei. Da das 
Verhältnis zwiichen Kind und Erzieher troß der 
Unmindigfeit des Kindes ſchon ein Vertrauens- 
verhältnis it, dürfte die N. hier Schwer zu vecht- 
fertigen fein. Die Kunſt und Tüchtigkeit des 
Erzieherd wird ſich darin zu bewähren haben, 
ohne N. zu ſittlicher Mündigfeit zu erziehen. 
Auch die N. des Arztes oder einer anderen 
Perſon dem Kranken gegenüber wird fich theore— 
tifch kaum rechtfertigen laffen. Denn der fitt- 
lihe T Charakter wird auch ſchwere Eröffnungen 
gefaßt aufnehmen fünnen. Aber freilich, zu den 
normalen Erfcheinungen gehört ein jolcher Cha— 
rakter nicht. Und noch jeltener wird er als jol- 
chen Sich zu erfennen geben. So wird hier in 
der Regel die N. al? pädagogische Handlung An— 
erfennung heiſchen. Hier fallt auch das Bedenten 
fort, das gegen die N. im Verkehr mit Kindern 
fich erhebt: die Vorausjfegung der Schwächung 
des Vertrauens, wenn die Taufchung bekannt 
wird. Denn man hat ed mit intelleftuell mins 
digen Verjonen zu tun, die das Motiv der 
Handlung ducchichauen, den hinter der Täu— 
fchung fiegenden helfenden Willen, den Sittlichen 
Dienit, der nicht trennt, fondern verbindet. 

- Kann aljo die pädagogiihe N. in beitimmten 
Fällen auf Grund klarer jittlicher Entſcheidung als 
relativ berechtigt gelten, fo ift die weit verbreitete 
fonventionelle N. oder Gejellichafts- 
Lüge schlechthin unwürdig. Wenn man ſie damit 
rechtfertigt, jeder wilje, was er von der Höflich- 
feitslüige zu halten habe, jo macht fie fich eben 
Dadurch überflüffig. Soll aber die Höflichkeit 
grundfäglich als eine bloße Form gemiürdigt 
werden, die überhaupt feinen Verſönlichkeits— 
oder Gefinnungswert befitt, jo entzieht man die 
allgemeinften Formen des gefelligen Verkehrs, 
der doch auch zum jittlichen Verkehr gehört, dem 

‚fittlichen Urteil. Damit richtet man aber ſich und 
feine Umgebung und rückt der Berlogenheit be— 
venflich nahe. 

Th. Häring: Das dhriftl. Leben, 1902, ©. 222 ff; — 





J. Gottihid: Ethik, 1907, ©. 119 ff; — Mar Nor- 
dau: Die fonventionellen Lügen der Kulturmenſchheit, 
(1883) 1903 10. Scheel, 

Norre-Dame (= linfere liebe Frau = Maria), 
Schmweftern (Töchter) von, J Unferer Lieben 
Srau, relig. Genoſſenſchaften von; — Arme 
Schulſchweſtern von N.-D. Schul 
ſchweſtern, 1. 

ERS TNotverordnungs- 
recht. 

Nottaufe 1 Taufe: IV. V. 

Nottebohm, Theodor, eng. Theologe, 
geb. 1850 in Hamburg, 1881 Pfarrer in Pader- 
born, 1892 Studiendireftor des Predigerfemi- 
nars Speft i. W., 1901 Konfiltorialcat und Dome 
prediger in Magdeburg, Seit 1904 General 
fuperintendent in Breslau. 

Verf. u. a.: Predigtſammlung „Der Herr ift mein Licht 
und mein Heil", 1904, Andrae. 

Notverordnungsrecht als Recht des Inhabers 
des evg. T Landesherrlichen Kirchenregiments, 
in eiligen Angelegenheiten ohne ſynodale Be- 
ratung vorläufige Anordnungen (auch Not- 
gejete genannt) zu treffen (T Gejeggebungsrecht, 
Sp. 1389), befteht in Baden, Birkenfeld, der 
reformierten Kirche Hannovers, Heffen, Kur— 
heſſen, Deiterreich, Oldenburg, Schleswig-Hol- 
jtein, Walded, Weimar, Württemberg. 

U. Sriedmann: Geſchichte und Struktur der Not- 
ftandsverordnungen unter bejonderer Berüdjichtigung des 
Kirchenrechts, 1903. Friedrich. 

Notwehr. In das ſittliche Problem der N. iſt 
die Frage des Kampfes ums Recht eingehüllt. Da 
N. und Kampf ums Recht miteinander zuſammen⸗ 
hängende Größen iind, hat auch das Strafrecht, 
wie 3. ©. der $ 53 des Reichsſtrafgeſetzbuches, 
jedem den Nechtsanfpruch auf N. verliehen. Sie 
it eine von der Rechtsgemeinſchaft anerkannte 
befondere Torm des Rechtsſchutzes. Darım kann 
fte nur al3 Gegenwehr gegen einen rechtswidri— 
gen Angriff wirkſam werden, grundfäglich aber 
natürlich nicht auf die Gelbitverteidigung be— 
fchränkt fein. Denn in der N. prägt ich das Gut 
der Unantaftbarfeit des Rechts aus. Anderer- 
jeit3 fordert die NKechtsficherheit und die geord— 
nete Ktechtspflege eine Beſchränkung der N., 
nicht im Sinne einer grumdfäglichen Beengung, 
twohl aber infofern, al® der Tatbeftand feſtge— 
jtellt wird, der zur Ausübung des Rechts berech- 
tigt. Wenn die N. grumdfäglich gegen jede Rechts— 
verlegung ftatthaft ift, fo doch tatjächlich nur 
dann, wenn der geordnete Rechtsſchutz im Augen— 
blid der Gefährdung nicht zu haben ift, und mern 
wirklich eine unmittelbare Bedrohung vorliegt. 
Ihr Mebergang zur Tätlichkeit ift dann freilich 
ebenjo wenig abzuwarten wie eine Ueberſchrei— 
tung der zur Notwehr erforderlichen Mittel ‚ex 
laubt ift. Der „Erzeß” wird ftrafbar, jofern nicht 
der „Affekt“ (Beftürzung u. dgl.) die Ueberſchrei⸗ 
tung veranlaßt bat. 

Die ethiſche Erörterung des Problems 
hat auf Grumd der Tatfache, daß in der N. der 
Kampf ums Recht, und zumeilt der Kampf ums 
eigene Recht beichlofjen ift, zu einer Berwerfung 
der N. geführt. In Anlehnung an die T Berg» 
predigt hat man gefordert, jede Rechtsverletzung 
geduldig hinzunehmen. Aber diefe Forderung 
kann mit Der Örundforderung der Hilfsbereitfchaft 
und dienenden Liebe nicht in Einklang gebracht 
werden. Die chriftliche Liebespflicht (TXiebe,1.3) 
verlangt alfo unter Umftänden die N. Aus dem 
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Recht der N. ift alfo hier eine Pilicht geworden. 
Dann fann aber auch im Kampf ums eigene Recht 
die N. nicht grumdfäglich verworfen werden. Beim 
Angriff auf das eigene Leben wird dies fofort 
deutlich. Denn da das eigene Leben ein anvder- 
trautes Gut it, das nicht nach Willkür, Sondern 
nur im Kampf um fittliche Güter eingeſetzt wer— 
den kann, fo ift auch hier die N. eime fittliche 
Pflicht. Eine in der N. erfolgte Tötung iſt dar— 
um nur eine befondere Form der N. und hat 
mit dem Verbot zu töten nicht? zu tun. Dann 
fönnen überhaupt nicht grundſätzlich der N. 
Schranken gejegt werden, derart, daß fie nur 
das perſönlichſte Eigentum, Leben und Ges 
fchlechtsehre, zu fchügen habe. Allerdings wird 
man jich jtetS deſſen bewußt bleiben müſſen, daß 
e3 jich nicht um eine Rechtspflicht, fondern um 
eine Pflicht auf fittlicher Grundlage handelt. 
Das ſittliche Bemwußtfein fennt aber auch Pflich- 
ten, die felbft Frevlern pofitiv zugewandt find 
und „Feinden“ entgegenfommen. Die Pflicht 
der N. hat aljo ihre Grenze an der Liebe und 
Selbitverleugnung. Diefe Grenze kann nie durch 
allgemeine theoretifche, nur die Grundſätze ent- 
mwidelnde Erörterungen feftgefeßt werden; fie 
zu beitimmen ift die Aufgabe des fittlichen Cha— 
rafters. So ift alfo beides, die Vflicht der N. und 
der Verzicht darauf, in der Liebe begründet. 
In dieſer ſcheinbaren Paradorie wird erſt das 
ſittliche Problem der N. deutlich. Auf dem Wege 
zu dieſer Löſung liegt aber auch die rechtliche 
Behandlung des Problems. Denn fie begründet 
nur ein Recht der N., nicht eine rechtliche Pflicht. 
Denn die Unterlaffung ift nicht ftraffällig. Das 
Biel erreicht jedoch exit die fittliche Behandlung 
des Problems. 

DO. v. Alberti: Das Notwehrrecht, 1901; — RE® 
XIV, © 221—223, Scheel, 
Notwendiges Liebeswerf T Armenien, 6. 

Nourry, Emile, franzöfifcher Moderniit, geb. 
1870 in Autumn, wirkte zwei Jahre als Lehrer am 
niederen Prieiterfeminar in Autumn, verzichtete 
dann aber auf die geiftliche Laufbahn und grün— 
dete die Librairie eritigue E. Nourry in Paris. 
N. it der Verleger der wichtigften Schriften 
A. JLoiſys, U. J Houtins und der gefamten fran— 
zöſiſchen moderniſtiſchen Literatur (Bibliotheque 
de critique religieuse) und unter dem Bjeudonym 
Pierr e Saintyves felbit hervorragender mo— 
derniſtiſcher Schriftiteller. IReformkatholizismus. 

N. veröffentlichte als P. Saintyves: Lareforme in- 
tellectuelle du clerg& et la libert& d’Enseignement, 1904; — 
Le miracle et la eritique historique, 1907; — Le miracle 
et la critique seientifique, 1907; — Les Saints, successaurs 
des dieuxI, 1907 (diefe 4 Schriften wurden am 17. März 1908 
auf den Inder gejebt); — Les Vierges möres et les nais- 
sances miraculeuses, 1908, Lachenmann. 

— Auguſt Sebaſtian, PMar— 

urg, 1. j 

Novalis, Friedrich, = Toon Hardenberg. 

„Rovatian unddieNodatianer. N, ein 
römiſcher Presbyter, ift der Begründer einer 
Kichengemeinichaft, die Sahrhunderte neben 
der großlatholiihen Kirche in allen Teilen des 
Reichs beitanden hat. Sie ift ganz auf fat. 
Grundlage errichtet geweſen, Sie lebt in der Welt 
mie die fath. Kirche, teilt mit ihr den Traditiong- 
beweis und das göttliche Lehramt, und ihre Ueber- 
lieferung hat denfelben Lehrinhalt; N. felbit war 
der Verfaſſer eines Werkes iiber die Dreieinig- 
feit, das im Wbendland al3 rechtgläubig aner- 





kannt war (TChriftologie: IL, 20); N.er und Nie ' 
cäner (T Arianiſcher Streit) kämpften zufammen 
gegen die Arianer im 4. Ihd. Auch die eine ni— 
canische Volitik treibenden Kaiſer begünſtigten die 
N.eer oder ließen fie gewähren; nur die artani- 
fierenden Kaiſer verfolgten fie, wie fie gleich— 
fall3 die nicäniſchen Katholiken verfolgten. Erſt 
im 5. Ihd. begann die Bedridung der novatia- 
nischen Nebenfirche. Kaiſer, orientalifche Patri- 
archen und römische Biſchöfe befampften jetzt Die 
friiheren Bundesgenoffen. Diefer Wandel wurde 
durch Tirchenpolitifche Erwägungen bedinat: das 
zur Staatskirche gewordene Chriſtentum duldete 
keine Nebenkirchen neben ſich. Aber erſt im 7. Ihd. 
iſt die novatianiſche Kirche untergegangen. Von 
der Großkirche hatte ſie ſich nur dadurch unter— 
ſchieden, daß ſie Todſünder in ihrer Mitte nicht 
duldete und darum ein biſchöfliches Bußinſtitut 
(J Bußweſen: I, 1, Sp. 1464) für gefallene Sün— 
der nicht kannte; nur ſo glaubte ſie die Reinheit 
der Kirche und die Heilsſicherheit ihrer Glieder 
verbürgt. Darum mußte auch ſittliche Würdig— 
keit im Sinn der novatianiſchen Heiligkeit Vor— 
ausſetzung einer wirkſamen Sakramentsſpendung 
fein, und die Novatianer forderten daher die 
Wiedertaufe übertretender Katholiken (T Ketzer— 
taufjtreit). Auch damit war aber nicht die fath. 
Örundlage verlaffen. Denn man duldete zwar 
Simder, die nicht „Todfünder” waren, in der 
Kirche, die alfo nicht heilig im Sinne des Ur— 
chriſtentums (T Kirche: I, 5) war, vielmehr mit 
der Unvermeidlichkeit der leichteren Sünden rech— 
nete. Aber das Erfordernis fittlicher Würdigkeit 
der Saframentöfpender war erft durch Bilchof 
TCalirtus T grundſätzlich beftritten worden. Much 
die Möglichkeit einer zweiten Buße war im Früh— 
katholizismus noch von vielen geleuanet und wurde 
felbft von manchen innerhalb der Kirche noch nach 
dem Schisma in Frage geftellt. N. felbft war ſo— 
gar geneigt geweſen, einer milderen Behandlung 
der Gefallenen (T Lapfi) das Wort zu reden und 
ihre Wiederaufnahme nicht von bornherein Fir 
unmöglich zu erklären. Exit als ſ Cornelius und 
nicht N., der während der %, Sabre, wo der 
Biſchofsſtuhl unbeſetzt war, die Geſchäfte der 
römischen Gemeinde geführt hatte, zum Biſchof 
gewählt murde, war das Schisma durch N.3 
Wahl zum Gegenbiſchof (251) da, und wurde die 
Trage, mie die Gefallenen zu behandeln feien, 
eine grundfägliche Frage, und nun wurde folge- 
richtig die Möglichkeit einer zweiten Buße Air 
Todfünden iiberhaupt beftritten. Denn auf Grund 
der urſprünglichen Streitfrage, der Frage der 
Ubgefallenen, hätte man feine Nebenficche er— 
richten können. Deren Eriftenz verhalf in der: 
Großkirche dem bifchöflichen Bußinftitut, da3 Ca 
lirtus I begründet hatte, zum Siege, auch im 
Dften (Synode von Antiochien 252). T Ricchen- 
verfaffung: L, Ale NBußweien: L1 TKicche: 
II, Ub. e TXbendländifche Kirche, 1, Sp. If. 
N.s Schriften find noch nicht ficher feitgefteltt. Echt tft 
die Schrift De trinitate, 1728 von Kadion neu heraus— 
gegeben, ferner der Traftat De eibis Judaieis, von Land» 
oraf und Weyman 1898/1900 herausgegeben; echt 
auch wohl die Briefe 30 und 86 in der Harte lichen Ausgabe 
der Briefe T CHprians. Manches, was neuerdings N. bei» 
gelegt wird, ſtammt fchtwerlich von ihm; die neu entdedten 
Predigten N.s find nicht von N., gehören aber novatianiſchen 
Kreifen an. — Otto Bardenhewer: Geſchichte der 
altticchlichen Literatur, Bd. 2, 1903, ©. 559 ff; — Erwin 
Preufhen in A. Harnads Geichichte der altchriftl. 
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Literatur I, ©. 652—656; — U. HarnadinRE® XIV, 
©. 223— 242; — 3, Ammundſen: Novatianus og No- 
vatianismen, 1901; — F. Torm: En kritisk Frem- 
stilling af N.s Liv og Forfattervirksomhed , 1901; — 
3 O. Anderjen: Novatian, Kopenhagen 1901; — 
9. Jordan: Die Theologie der neuentdedten Predigten 
N.3, 1902; — Karl Müller: Kirchengejchichte I, (1892) 
1905°, ©. 118 ff. Scheel. 

Novatus MLapſi. 

Novellen = päpſtliche Dekretalen, T Kirchen- 
recht, 3 c, Sp. 1363. 

Novellen im UT T Sagen u. Zegenden: II,D3. 

Noviomagus (= ©. Geldenhauer; 1482 big 
1542) 9 Marburg, 1. 

Novize (Noviziat) POrden: I, 1 I Kon- 
gregationen ufw.: IL, 2. 

Nowack, Wilhelm, evg. at.licher Theologe. 
Geb. 1850 in Berlin, Privatdozent für AT 1875 
ebenda, 1876 Pfarrer ebenda, 1877 tn Rummels- 
burg, 1880 a.o. Profeſſor in Berlin, 1881 0. Profeſ⸗ 
for in Straßburg, 1903 Mitglied des Elſäſſiſchen 
Oberkonſiſtoriums. T Bibelwiffenfchaft: I, E 2e. 

Die Bedeutung des Hieronymus für die atl. Tertkritif, 
1875; — Die aſſyriſch-babyloniſchen Keilinfchriften und das 
AT, 1873; — Hofea, 18380; — Pſalmen I. II, 1888. 1889 
(Neubearbeitung von T Hupfelds Pialmen); — Die fozialen 
Probleme in Israel, 1892; — Hebräifche Archäologie I. II, 
1894; — Die Entjtehung Der israelitiihen Religion, 1896; 
— Kleine Propheten, (1897) 19032; — Richter und Ruth, 
1900; — Bücher Samuelis, 1902; — Buflunftshoffnungen 
Israels in der affgriichen Zeit, 1902; — Tertausgabe der 
tleinen Propheten, 1906; — Amos und Hofea, (RV) 1908; 
— Gab Heraus: TBertheaus und T Hisigs Kommentare zu 
den Sprüchen und dem Brediger Salomos, 1883?, und in 
Verbindung mit anderen den Handlommentar zum AT, 
feit 1892. SH, 

Nubien, Landſchaft in Nordoftaftifa, beider- 
feit3 des Nil3 von Chartum bis Aſſuan und zwi— 
ichen dem Roten Meer und der Sahara; poli— 
tiſch gehört der nördlichfte Teil (Unter-Nubien) 
zur ägyptiſchen Provinz Aſſuan, der weitaus 
größere jüdliche Teil (Dber-Nubien) zum anglo- 
agyptiihen T Sudan. Die Bewohner (vgl. 
JAbeſſinien ufm., 2) find zum größeren Teil 
Nubier, die zu einer Gruppe von hamitifchen, 
ftarf mit Negerelementen durchſetzten Völker— 
ſchaften gehören, denen unter andern auch die 
Bedicha, Beni-Amer, Danafil, Galla, Somal 
uſw. zuzurechnen find. — Ueber. im Alter 
tum I Xethiopien, fürdie religiöfe Ent 
widlung und die chriftliche Kirchengeſchichte 
vgl. auch T Abefjinien = Aethiopien, 3. Wann 
das Chriftentum in N. Eingang fand, tft nicht 
fiher; mwahricheinlich geichah es im D. oder 6. 

. ducch jakobitiſche Miffionare (I Orien— 
taliiche Kirchen, 4). Als Mitte des 7. Ihd.s die 
Araber Uegypten eroberten, wurde NW. gleich 
Abeſſinien der Zuflucht3ort der vertriebenen 
Chriſten und vielleicht gerade in diefer Zeit ganz 
für das Chriftentum gewonnen. Während aber 
das Ehriftentum fich in der natürlichen Fefte des 
abgeichloffenen abeſſiniſchen Hochlandes bis auf 
den heutigen Tag erhielt, wurde das chriftliche 
N., durch da3 Eindringen der Uraber auch in 
den Sidoften des Landes, von dem BZufammen- 
hang mit Abeffinien ebenso wie von dem mit dem 
Abendland getrennt und völlig ifoliert. Noch 
mehrere Sahrhunderte vermochte das Kleine 
chriſtliche Reich, deffen Mittelpunkt Dongola war, 
den Anftirmen des Slam fiegreich zu mider- 
ftehen; im 11. Ihd. aber begann feine Macht zu 





ſinken, und innere Kämpfe vollendeten das Wert 
der Zerrüttung. 1275 wurde die Stadt Dongola 
von den ägyptiſchen Sultanen erobert, und N. 
janf zu einem Tributärftaat Aegyptens herab. 
Durch den Webertritt des Herrjchergefchlechtes 
zum Slam verlor das Chriftentum feinen Halt 
und ſchwand nach und nach dahin; die Einge- 
borenen nahmen allmählich den Slam an. Die 
Herrſchaft über N. mwechfelte in den folgenden 
Shd.en zwischen den verjchtedenen einwandernden 
Uraberhorden ab, unter denen die friihere höhere 
Kultur fait vernichtet wurde und einer tiefer 
ftehenden Nomadenfultur wich. 1812 floh der 
Reſt der von Mehemed Ali 1811 vernichteten 
ägyptiſchen Mameluden nah N. und feste fich 
in Dongola feit; 1820 rüdten ägyptiſche Truppen 
unter der Führung eine3 Sohnes Mehemed 
Alis ein, vertrieben die Mamelucken und bejegten 
N. und den Sudan. Hinfort teilte N. die Ge— 
ſchicke des T Sudans, wurde mit diefem eine 
Beute de3 Mahdi (1881 ff) und 1899 nach der 
Vernichtung der Mahditten der Engländer. 
Veber die neuere Mijfjfionstätigfeit 
in N. und zur Lit. darüber vgl. T Sudan. Lins. 

Nüchternheitsbewegung T Mäßigfeits- uſw.⸗ 
beftrebungen. 

Nürnberg T Bayern: L, 1. Ueber die N.er 
Reichstage 1522. 1524, den N.er An— 
ftand 1532, den Wer Neligionzfrie- 
den 1532 vgl. T Deutihland: IL 25 — 
Nürnberger Katechismus, verfaßt von 
TAlthamer, J Katechismus: LI, 2b; — Nürn— 
berger Bolpyglotte I Hutter, Elias. 

Nützlichkeitsmoral (Utilitarismus) T Ethik, 2; 
vgl. T Eudamonismus. 4 

Numenius TNeupythagoräer. 

Numeri it der lateinische Name von IV Mofe 
— griechifch arithmoi, hebrätich gewöhnlich nach 
dem Stichwort jeine3 eriten Verſes bammidbär 
genannt. Seinen griechiihen und lateinifchen 
Namen (= „Bahlen‘‘) hat e3 davon her, daß e3 
mit Zählungen und Muſterungen beginnt (Rap. 
1—4). Sm übrigen enthält fein eriter Teil bis 
10,0 bormwiegend Geſetze in ziemlich bunter 
Reihe. Mit 10,1 hebt die Erzählung wieder an: 
Aufbruch vom Sinai, Erlebniſſe in der Wüſte, 
Ausfendung der Kundichafter, deren Bericht 
da3 Volk jo zaghaft macht, daß es zu 40jährigem 
Aufenthalt in der Wüfte verurteilt wird (Kap. 14). 
Wieder drängen fih in Kap. 15—20 Geſetze 
mitten hinein; mit 20,. beginnt die Ausein— 
anderfegung mit den Nachbarn im Süden und 
im Dften (bi3 Kap. 25) mit eingeftreuten klei⸗ 
neren Liedern oder Liedfragmenten 21,14 b_45; 
17 b-18; 2b», und der Geſchichte und den 
Sprüchen T Bileams Kap. 22—24. Nach einer 
erneuten Volkszählung (26) werden Kap. 27—30 
wieder gejegliche Beſtimmungen mitgeteilt; 
darauf Kap. 31—33 Geſchichtliches: ein Zug 
gegen die Midianiter, die Verteilung, des Oſt— 
jordanlandes und die Lifte der Stationen des 
Wüſtenzuges. Mit Anmweifungen über die Er— 
oberung des Landes (Kap. 34), Über Leviten- 
und Freiftädte (35) jowie einem gejeblichen 
Nachtrag zu Kap. 27 (36) jchließt das Buch. Seine 
gejeglichen Abjchnitte gehören ganz zu P, wäh— 
rend in den erzählenden P mit JE verbunden ift 
(T Mofesbücher). 

Kritiiche Ausgabe des Hebräifchen Tertes von J. U. 
Paterſon (in der Regenbogenbibel 1900); — Kommen- 
tare von Auguſt Knobel (1861); von Auguſt 
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Dillmann (18869); Hermann Strad (1894); 
Bruno Bäntſch (1909); 9. Holzinger (1903); 
G 8. Gray (1903). Bertholet. 
Numidien Afrika. 
Nuntiaturberichte TNuntien (it.). 
Nuntiaturſtreit Münchemer, entbrannte 
wegen der 1784 von J Pius VI genehmigten und 
Anfang 1785 endgültig vollgzogenen Errichtung 
einer Nuntiatur in Mimchen (T Nuntien). Dieje 
löfte das bayrifche Gebiet von dem Kölner und 
dem Wiener Nuntius los, die beide bis dahin 
für gewiſſe Teile Bayerns zuftändig waren, und 
machte Bayern zu einem firchlich geſchloſſenen 
Gebiet. Gegen diefe Neuſchöpfung begann bald 
ein fcharfer Kampf von feiten der Bischöfe, Die 
fih unter dem Einfluß febronianiiher Gedanken 
(T Febronius TI Epijfopalismus: M jchon ſeit 
langem (1764; 1769 u. 5.) gegen die Macht der 
Nuntien gewandt hatten und auch die Mün— 
chener Nımtiatur als das empfanden, was jie 
von Anfang an mit fein jollte, al3 eine „Barriere 
gegen die Biſchöfe“. Sie bildete Daher in den 
fichlichen Streitigkeiten der Jahre 1785— 0 ein 
beliebtes Thema, das nicht nur in Flug- und 
Beitfchriften viel verhandelt wurde, ſondern auch 
Kaifer und Reich zum Eingreifen Anlaß bot, 
nachdem der Mainzer Erzbiſchof Friedrich 
Karl». TErthal (TMainz:I,2e) und der 
Salzburger Hieronymus Colloredo 
(T Salzburg), als für große bayriſche Gebiete 
zuftäandige Metropoliten, zufammen mit dem 
Freiſinger Erzbiihof Ludwig Sojeph von 
Welden (TFreiling) ihre Suffraganbi- 
ſchöfe (jeit Marz 1785) zu einem Proteſt gegen 
die neue Nuntiatur zufammenzuschließen verfucht 
und zufammen mit Freifing, Bamberg-Würz- 
burg, Eichftätt, Worms, Chur, Augsburg und 
auch dem immer fchwanfenden Trier unter 
Clemens Wenzeslaus (T Trier), zum Teil 
mehrmals, diesbezügliche Dentichriften in Kom 
überreicht hatten. Wie hier, fo hat auch das 
Vorgehen der Betroffenen bei der bayriſchen 
Kegierung, beim Reichstag und bei Kaiſer J Jo— 
feph II feinen Erfolg gehabt. Denn niemals 
ging Der deutſche Epiſkopat, in dem bejonders 
der Wiener Nuntius J Garampi für die Kurie 
Bundesgenofjfen zu werben veritand, einheit- 
lich geſchloſſen vor. Ein Teil der Bilchöfe 
hoffte fogar durch Errichtung der Numtiatur 
bon der drückenderen erzbiſchöflichen Auto— 
rität loszukommen, und der Kölner Erzbiſchof 
(Maximilian Franz; T Köln: IL, 3) verfolgte 
zu jehr feine eigne Volitik (Aufhebung der Juris— 
Diftionsgewalt des Kölner Nuntius), um für die 
Münchener Trage Intereſſe zu zeigen; er hat 
fih der Oppofition erſt angeſchloſſen, als feine 
eignen Berhandlungen mit Rom ergebnislos 
blieben. Dem Widerfpruch war ferner dadurch 
ein gut Teil Stoßkraft entzogen, daß die bay-= 
rifhe Regierung felbit mit der Neuerung 
nicht nur einverstanden war, obwohl durch diejen 
engen Anſchluß an Rom eine fonfequente Durch— 
führung des kurfürſtlichen Abjolutismus, etwa 
nach T Joſephs IL Borbild, in Bayern unmöglich 
gemacht war; fondern Pius VI hatte ſogar erit 
auf Drangen Bayerns feine Zuftimmung zu dem 
Ihon öfter erivogenen Plan gegeben, konnte 
daher im Kampf gegen die widerſprechenden 
Biſchöfe auf die bayrifche Regierung rechnen. 
Wasden Kaifer betrifft, ſo wurden von ihm 
Ihon früh Meußerungen des Inhalts verbreitet, 





e3 fei ihm gleich, ob e3 zwei oder bier oder noch ° 
mehr Nuntien im Reiche gebe; find dieſe oft 
wiederholten Worte auch umverbürgt, fo ent— 
fprach ihnen doch die abmwartende Haltung des 
Kaiſers, die freilich wohl vor allem daraus zu 
erklären it, daß der Mainzer Erzbifchof gerade 
Damals dem gegen Joſeph II gerichteten Fürſten— 
bund beigetreten war und e3 fo dem Saifer 
fchwer gemacht hatte, die mit von ihm getragene 
antifuriale Bewegung ohne meiteres zu begün— 
ftigen. Immerhin fam, infolge eines gemein— 
famen Schrittes von Mainz, Köln, Trier und 
Salzburg in Wien, den proteftierenden Bifchöfen 
der berühmte kaiſerliche Erlaß dom 12. Dftober 
1785 zu Hilfe, welcher der Kurie zu erklären ver- 
iprach, daß der Kaifer „die papftlihen Nuntien 
nur al3 päapftliche Abgejandte zu politiichen und 
jenen Gegenftänden geeignet erfenne, welche 
unmittelbar dem Papſt als Oberhaupt der Kirche 
zustehen”, daß er „aber dieſen Nuntien meder 
eine Surisdiktionsausübung in geiftlichen Sachen, 
noch eine Judikatur geftatten könne“. Indem 
dieſes Schreiben gleichzeitig Die Erzbiſchöfe er— 
mahnte, „alle ihre Metropolitan= und Diözeſan— 
rechte gegen alle Anfälle aufrecht zu erhalten” 
und gegen päpftliche Eingriffe den kaiſerlichen 
Beiftand zuficherte, hat es den Erzbiſchöfen den 
Rüden geftärkt, zu Deren neuen (aber meift 
ergebnislofen) Verhandlungen mit ihren Suf— 
fraganbiichöfen und zum Verbot der Appellation 
an die Nuntien geführt und an feinem Teil den 
T&mfer Kongreß mit zuftande gebracht, dej- 
fen „Bunftationen“ unter den aus den 
T Pſeudoiſidoriſchen Defretalen herftammenden 
päpftlichen Uebergriffen auch die Nuntien, die 
mehr fein wollen ala päpftliche Gejandte, energijch 
befämpfen und gegen die Errichtung einer ſtän— 
digen Nuntiatur in München proteftieren. Jener 
auch im faiferlichen Schreiben genannte Haupt- 
punkt konnte aber Rechtskraft nur durch Mit— 
wirkung des Reich stags und gemeinfames 
Borgehen der deutfchen Fürften erhalten. Daß 
Darauf aber nicht zu rechnen mar, zeigt 3. B. Die 
Tatfache, daß Bayern nah Ankunft des 
Kuntius Ceſare Zoglio (Mai 1786) diefem aus— 
drüclich auch Jurisdiktionsgewalt zugeftand und 
ihn mit allen Ehren aufnahm, in geradem Gegen— 
fa zu der Behandlung, die dem etwa gleich- 
zeitig eintreffenden neuen Kölner Nuntius 
Bartollomeo T Pacca ebenda feitens des geijt- 
lihen Kurfürsten zuteil wurde. Ebenso beftätigte 
Friedrich Wilhelm II von Preußen Die 
Surisdiktion der Nuntien. Er hatte zuerit feine 
völlige Neutralität erklärt, hat aber dann (feit 
Februar 1787) aus Gründen der äußeren Po— 
litik und mit Rückſicht auf die von ihm erftrebte 
päpftliche Anerkennung eines nicht öſterreichiſch 
gefinnten Koadjutors in Mainz (T Dalberg) in 
Kom mie in Deutfchland auf Verſöhnung der 
ftreitenden Parteien hinzuwirken gejucht, ob- 
wohl auch er als deutfcher Reichsfürſt „Die Ab— 
ſchickung und Anftellung beſtändiger papftlicher 
Nuntien mit Fakultäten und Jurisdiktionen“ al 
„pen deutſchen Fürſtenkonkordaten und den darin 
aufgenommenen Schlüffen des Bafeler Kirchen- 
tats nicht gemäß“ anfah. Er hat, für den Haupt— 
jtreitpumft perfönlich nicht intereljtert, die Ver— 
mittlungspolitif fallen laſſen, als er den auf 
beiden Seiten fehlenden Willen zu einem Ber- 
gleich jah, und al3 vor allem der Papſt in feiner 
Responsio von Ende 1789 bedingungslofe Unter- 
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werfung unter ſeine 
forderte. Joſeph II aber, der Gegner Preußens, 
von dem Preußen befürchtete, er könnte die Erz- 
bifchöfe durch Fräftige Unterftügung auf feine 
Seite ziehen, und an den dieſe fich Anfang 1788 
in der Tat von neuem wandten, mißtraute im 
Grunde felbit den Machtbeitrebungen der Erz- 
bilchöfe zu ſehr, als daß er ihrem Rufe nach einem 
Nationalkonzil hätte zuftimmen und ihnen wirk— 
lich mit Energie hätte dabei behilflich fein können, 
daß aus dem M. N. eine große Reformbewegung 
für die deutsche Fath. Kirche herausmwiüchfe. Dazu 
hat auch der Reichstag, dem der M. N. durch 
Hofdekret vom 9. Auguft 1788 zur Enticheidung 


überwieſen wurde, nicht beigetragen, und ebenfo= | 


wenig die Damals für den neuen Kaiſer feftge- 
festen Wahlfapitulationen, die durch fchärfere 
Betonung der genannten Konfordate und Kon— 
zilsbeſchlüſſe die Tätigkeit der Nuntien einzu- 
engen fuchten. Sie find niemals zur Ausfüh— 
rung gelangt. Die in die Gebiete der rheinifchen 


Kurfürsten eindringende franzöfifche Revolution | 


bat dann die Frage der Nuntiaturen aus dem 
Mittelpunkt des Sutereffes gerüdt. 

Fr. Endres: Die Errihtung der Münchener Nuntiatur 
und der N. bis zum Emſer Kongreß (Beiträge zur bayrifchen 
Kirchengejchichte 14, 1908, ©. 197— 243, 261—292; 15, 1909, 
©. 16—53; — Otto Mejer: Zur Geſchichte der römiſch— 
deutſchen Frage, 1871; -Mar$mmicdh: Preußens Ver— 
mittlung im Nuntiaturftreit 1787—89 (Forſchungen zur 


Brandenburgifchen und Preußifchen Geſchichte 8, 1895, | 


©. 143— 171); — Anderes in RE® V, ©. 342. 343 f; — 
Eine nod) brauchbare Aitenfammlung enthält die „Pragma— 
tiihe und aktenmäßige Geihichte der zu München neuer- 
richteten Nuntiatur”, 1787, Zſcharnack. 

Nuntien. Die Errichtung ſtändiger Nuntiaturen 
hängt mit den erhöhten Anforderungen, die an 
die päpſtliche Diplomatie ſeit der 2. Hälfte des 
15. 360.3 geftellt wurden, zufammen. Die tta= 
lienischen Höfe begannen in diefer Zeit mit den 
Dauernden diplomatifchen Bertretungen; Die 
übrigen Staaten folgten alsbald nad. Zur Auf- 
rechterhaltung ihrer Intereſſen mußte fich die 
Kurie zu dent gleichen Schritt entjchliegen. Sie 
fonnte hiebei an die alte Einrichtung der Apokri— 
ſiarii (T Beamte: I, 2, Sp. 991) anfnüpfen. 
Die unmittelbare Beranlaflung zum Uebergang 
von den gelegentlihen Gejandt- 
{haften (=%egaten; TBeamte: I 2, 
Sp. 991; T Kicchenverfaffung: I, B4, Sp. 1411) 
zu ſtändigen Kuntiaturen bot Die 
bedrohte Lage des Kirchenſtaates während der 


italienischen Wirren an der Wende des 15. Shd.3 | 


(T Stalien, 3). Um die Befigergreifung der 
Romagna duch Venedig abzumenden, ernannte 
T Ulerander VI den Biſchof von Tivoli Angelo 
Leonini zum päpftlichen Nuntius der St. Marco— 
Republik (1500). Die Verhandlungen wegen der 


Türkengefahr ſowie die Friedensbemühungen 


der Rurie führten zur Beglaubigung von N. auch 
an andern Höfen, die übrigens bereit3 vorher dem 
Papſte ihre jtandigen diplomatischen Vertreter 
zugejchidt hatten, nämlich am franzöfifchen Hof 
und am faiferlichen Hof zu Wien. Die unter J Ju⸗ 


lius II in Spanien errichtete Nuntiatur follte 


noch im befonderen die der apoftolifchen Kammer 
(T Kurie, 2) aus dem Nachlaß verftorbener Präla— 
ten und den Einkünften unbeſetzter Bifchofsftühle 
zufließenden Einnahmen überwachen. Zur Ab— 
mehr de3 Proteftantismus und zwecks Durch— 
ührung de3 I Tridentinums3 twurden meitere 


„oberste Kirchengemwalt” | 





Nuntiaturen gefchaffen, jo 1555 in Polen, fpäter 
mit dem Sitz in Warſchau, 1582 in Köln (nad 
Bejeitigung des übergetretenen Erzbifchof8 Geb- 
hard), 1586 in Luzern auf Betreiben des Karl 
T Borromäus (bi3 1874), um 1600 in Brüffel. 
As Erſatz für die ihm vermweigerten Landesbis— 
tümer erwirkte Kurfürſt Karl Theodor von der 
Pfalz (T Bayern: 1,1, Sp. 967) 1784 die Errich— 
tung einer Nuntiatur in München, die eine heftige 
erfolgloje Gegenaktion des deutschen Epiffopates 
(T Runtiaturftreit, Münchener) hervorrief. Nach 
Der Aufhebung der Barifer Nuntiatur durch die 
franzöfiihe Regierung im Zufammenhang mit 
der Trennung von Staat und Kirche (1904; 
T Stanfreich, 11) beitehen zurzeit ftändige päpft- 
liche Nuntiaturen in Wien, München, Brüffel, 
Madrid und Liffabon; an lesterem Ort zog ſich 
der Nuntius im Oftober 1910 zurück. Ab und 
zu tauchen Gerüchte von der geplanten Errich- 
tung einer Nuntiatur in Berlin auf. 

‚Sn der Beitimmung der firhenredt- 
lihen Stellung der N. gingen die 
Anhänger des T Epiffopalismus und des T Ku- 
rialismus auseinander. Während nach der An— 
ſchauung diefer den N. die Rechte der Legaten 
a latere (J Kicchenverfaffung: I, B4; TIL, 2, ©». 
1411. 1454) mit den meitgehenden Befugniffen 


in bezug auf die TSurisdiktion, die Beſetzung er- 


ledigter Stellen uſw. als Gtellvertretern de3 
Papſtes zufommen, fette der Epiffopat in der 
XXIV. Sitzung des J Tridentinums die Beitim- 
mung duch, daß die päpftlichen Gefandten Die 
geiftliche Jurisdiktion höchſtens in zweiter Inſtanz 
ausüben dürften. Die N. griffen aber tmieder- 
holt in den Mtachtbereich der Biſchöfe ein, 
wobei fie fih auf befondere ihnen vom Bapft 
eingeräumte Befugniffe beriefen. Bon hier aus 
ergaben fich beitändige Keibungen zwiſchen den 
beiden Würdenträgern; auf dem Regensburger 
Keichstag von 1598 wurde Jogar die Abſchaffung 
der Nuntiaturen in Deutfchland beantragt. Auch 
das Verhältnis der Nuntiaturen dem Staate 
gegenüber klärte jich erit allmählich. Die Ne- 
gierungen wieſen die Einmifchung der N. in innere 
Angelegenheiten des Staates ebenjo zurüd wie 
die der andern Ddiplomatiichen Vertreter, wo— 
gegen die Furialiftiiche Auffaſſung an dem Grund— 
faß feithielt, daß die ftändigen Gefandten des Pap— 
ſtes als deſſen Stellvertreter nicht an dieſe Schranke 


| gebunden fein dürften, wenn es das Intereſſe 


der Kirche erheiſche. Nach der Aufhebung des 
Kicchenftaates (T Italien, 6) verſchob ſich Die 
Stellung der N. nach der innerticchlichen Seite 
von jelbit. Im einzelnen grenzen Abmachungen 
zwiſchen der Kurie und den Staatsregierungen 
den Wirkungskreis dert. ab. — Aufdem Wiener 
Kongreß (1815) wurde den N. der Rang der 
diplomatifchen Vertreter eriter Klafje zuerkannt, 
wobei ihnen das diplomatiiche Korps den Vor— 
tritt überläßt. Gewöhnlich befleiden fie die Würde 
eines Biſchofs oder Erzbifchof$ in partibus infide- 
lium (IIu Partibus). SKardinäle führen den 
Titel eines Pronuntius, Prälaten ohne 
den bifchöflichen Rang den eines Snternun-> 
tius, wie der päpftliche Gefchäftsträger im Haag, 
der mit den Diplomaten zweiter Klaſſe rangiert. 

Für die Forſchung find von befonderem Wert die ſyſte— 
matijch veröffentlihten Nuntiaturberichte. Nad)- 
dem T Leo XIII das Vatikaniſche Archiv freigegeben, regten 
T Sriedensburg und T Brieger im Zuſammenhang mit der 
Gründung des Kal. Preuß. Inſtituts in Rom (TStfto- 
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riſche Inftitute) die Herausgabe der zunächſt die Hohenzollern 
betreffenden Nuntiaturberichte an. Das von Sidel begründete 


Istituto Austriaco di studii storiei bejchloß, in der | 
gleichen Richtung zu arbeiten. 1891 kamen die beiden Iuftitute | 


überein, „Die Nuntiaturberichte aus Deutichland nebſt er- 
gänzenden Aftenjtüden" gemeinfam zu veröffentlichen, und 
zwar in bier Abteilungen: 1. 1533—59, 2. 1560-72, 


3. 1572—85, 4. 17te3 Ihd. Bei allen Bänden wird diefelbe | 


äußere Ausftattung (Format, Papier, Cab, Typengattung) 
beobachtet, in der inneren Einrichtung (Tertbehandlung, 
Orthographie, Beilagen) handelt jedes Inftitut jelhftändig. 
Das Kgl. Preußiſche Snftitut Hat in Verbindung mit der 
Kol. Preuß. Archivverwaltung die 1., 3. und 4., das dfter- 
reichiſche Inſtitut im Auftrag der hiftorifhen Kommiſſion 
der Raiferl. Aademie zu Wien die 2, Abteilung über» 
nommen. Bisher jind folgende Bände erfchienen: 1. Ab - 
teilung. 1. ®d.: Nuntiaturen des Vergerio 1533—36, 
1892; — 2. Bd.: des Morone 1536—38, 1892; — 3.—4. Bd.: 
Zegation Aleanders 1538—39, 1893; — 5. Bd.: Nuntia— 
turen Morones und Poggios. Legationen Farnejes und 
Gervinis, 1539—40, 1909; — 6. Bd.: Gejandtihaft Cam- 
pegiog, Nuntiaturen Morones und Poggios, 1540—41, 
1909; — 7. Bd.: noch nicht erfchienen; 8 und 9. Bd.: 
Nuntiatur des Verallo 1545/46, 1898/99; — 10. Bd.: Lega= 
tion des Kardinals Sfondrato 1547—48, 1907; — 11. Bd.: 
Nuntiatur des Biſchofs Pietro Bertano dv. Fano 1548—49, 
1910; — 12. Bd.: Nuntiaturen des Pietro Bertano und 
Pietro Camaini 1550—52, 1901; Bd. 5 und 6 beiorgte 
Ludwig Cardauns, DB. 12 Georg Kupke, 
die übrigen Walter TSrieven3burg — 2, Ub- 
teilung: 1. Bd.: Die N. Hofius und Delfing 1560—61, 
1897; — 3. Bd.: Nuntius Delfino 1562—63, 1903 (beide 
bearbeitet von ©. Steinherz; der 2. Bd. fteht noch aus); 
— 3, Abteilung: 1. Bd: Der Kampf um Köln 1576 
bis 1584, 1892; 2. Bd.: Der Reichstag zu Regensburg 
1576, Der PBazififationstag zu Köln 1579. Der Reichstag zu 
Augsburg 1582, 1894; — 3. Bd.: Die ſüdliche Nuntiatur des 
Grafen Bartholomäus von Bortia, 1896; — 4. Bd.: Fort— 
jegung 1574—75, 1903; — 5. Bd.: Fortfegung 1575—76, 
1909 (Bd. 1 und 2 find von Joſef Hanfen, 3, 4 und 6 
von Rarli Schellhaf bearbeitet und Herausgegeben); 
— 4, Abteilung: A. Die Prager Nuntiatur des Gio— 
vanni Stefano Ferreri und die Wiener Nuntiatur des Gia- 
como Gerra 1603—06, 1, Hälfte, 1911, bearb.v. Arnold 
Oskar Meyer; — B. Reue Nuntiaturberichte 1628—35: 
1. Bd.: Nuntiatur Des Pallotto 1628, 1895; — 2. Bd.: 
Fortſetzung 1629, 1897 (beide von Hans Kiemwning). 

Die Görresgesellihaft, diein Rom ein T Hifto- 
riſches Inſtitut unterhält, bringt in den „Quellen und For- 








ſchungen aus dem Gebiete der Geſchichte“ (mit bejonderer | 


Benusung der römischen Archive) ebenfalls „Nuntiatur- 
berichte aus Deutjchland nebſt ergänzenden Altenftüden" 
(1585 [1584]—1590) zur Veröffentlihung: Bd. IV, 1. Abt.: 
Die Kölner Nuntiatur. 1. Heft: Bononi in Köln, Santonio 








| ergänzenden Aktenjtüden". 


in der Schweiz, Die Straßburger Wirren (1895), bearb. 
v. Stephan Ehje3 und Alois Meifter; — BD. VII, 
2. Heft: Ottavio Mirto Frangipani in Köln 1587—90, 1899, 
bearb. v. Stephan Ehjes; — Bd. X, 2. Abt.: Die 
Nuntiatur am Roiferhof. 1. Hälfte: Germanico Malaspina 
und Filippo Sega (Giovanni Andrea Caligari in Graz), 
1905, bearb. von Robert Reichenberger. 
Angeregt duch Diefe Publikationen entſchloſſen ſich 
Sranz Steffens und Heinrih Reinhardt, 
durch die Allgemeine gejchichtsforfchende Geſellſchaft, den 
Schweizer Katholifenverein und den Hiftor. Verein der 
5 Otte finanziell unterftübt, zur Herausgabe der „Nuntiatur- 
berichte aus der Schweiz feit dem Konzil von Trient nebſt 
Bisher iſt erfchienen: I. Abt.: 
Die Nuntiatur des Giovanni Francesco Bonhomini 1579 
bis 1581, 1, Bd.: Altenſtücke zur Vorgeſchichte der Nuntiatur 
1570—79. Die Nuntiaturberihte Bonhominis und feine 
Korreijpondenz mit Carlo Borromen aus dem Jahre 1579, 
1906. Dazu 1910: Einleitung. Studien zur Geſchichte Der 
fath. Schweiz im Zeitalter Carlo Borromeos, von Heinrich 
Reinhardt, nach feinem Tode von Franz Steffens fortgejekt. 
Ueber die R. vgl. Anton Pieper: Die päpft- 


lichen Legaten und RN. in Deutichland, Frankreich und Spa— 


nien feit der Mitte des 16. 30.3 I, 1897; — Derj.: Zur 
Entſtehungsgeſchichte der ftändigen Nuntiaturen, 18945 — 
Geſchichte der Nuntiaturen Deutſchlands unpartheyiſch ver- 
faffet von U. J. C. 17905 — J. L. $afobi: Der päpftliche 
Nuntius in Berlin, 1868 (Zur Frage der Errichtung einer 
Berliner Nuntiatur vgl. nenerdingg Fr. v. Schulte in: 
Internationale Theol. Ztſchr. 18, 1910, ©. 444ff); — 
Glück: Geſchichte der Einführung der Nuntiatur in Der 
Schweiz, 1847; Paul Hinfhius: Syſtem Des 
Kirchenrecht? 1, 1869, ©. 525—537; — RE® XI, ©, 340 ff; 
— Emil Friedberg: Lehrbuch des Tath. und evg. 
Kirchenrechts, 1903°, ©. 59. 1785; — Theodor Brie- 
ger: Meander und Luther, 1894; — P. Kalkoff: Die 
Depeichen de3 Nuntius Mleander, 18972; — Nuntiatur- 
forreijpondenz Caſpar Groppers Hrögeg. von Schwarz, 
1898; — A. Benz: Giov. Frane. Bonhomini, apoſtol. 
Nuntius in der Schweiz (1579—81) und die Bifterzienjer 











(Bilterz.-Chronif, San. bis April 1909); — Ch. Sama- 


ran: L’origine des noneiatures & propos d’une histoire 
de la diplomatie pontificale aux 16. et 17, siecles (Revue 
d’histoire diplomatique 1909, ©. 64—75); — R. Ancel: 
Nonciatures en France. Nonciatures de Paul IV. Noneia- 
tures de Sebastiano Gualterno et de Cesare Brancatio (Mai 
1554 bis Zuli 1557), 1911, Völker. 

Nupturienten ſJ Trauung: II. 

Nureddin T Kreuzzüge, 23. 

Nyländer, Guſta v Reinh. (1776—1825), 
T Sierra Leone. 

Nymphen T Griechenland: I, 3, Sp. 1671. 

Nymwegen, Univerfität, T Niederlande: III 





von Nyſſa, Gregor, T Gregorius von W. 





OD 


Dates, Titus (1649—1705), ſpielte al3 Ent- 
deder einer (vermeintlichen) zejuitiichen Ver— 
ſchwörung gegen König Karl II von England, fet- 
nen (jchon 1672 Fatholifch gewordenen) Bruder, den 
Herzog von Dorf, und andere englische angefehene 
Männer eine Rolle in den daſelbſt feit 1678 aus- 
brechenden - Ratholifenverfolgungen (T England: 
1,3 1 Stland: II, 2b). Bon diefem „päpſtlichen 
Komplott” zum Zweck der Wiederherftellung 





des Katholizismus in England wollte er, der, 
einſt anglifanifcher Geiftlicher, 1677 in den Je— 
fuitenorden (Valladolid; St. Omer) eingetreten 
war, in einer Propvinzialderfammlung der eng— 
lichen Sefuiten (April 1678) gehört haben. Da— 
mal3 als Baterlandsretter belobigt, wurde er 
hernach als Meineidiger und PVerleumder des 
Herzogs von York zu lebenslänglihem Gefäng- 
ni3 verurteilt und erft wieder nach Wilhelms, 
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de3 Oraniers, Thronbefteigung freigelaffen. 
Seine Anklageſchriften verraten fich durch die 
Aehnlichkeit mit älteren antikatholifchen Schrif- 
ten und Weberlieferungen (Pulververſchwörung 
bon 1605 u. a.; England: L, 2) und durch die 
Sinnloſigkeit des den Katholiken zur Laft geleg- 
ten Verbrechens al3 Schwindel. 
W.C.Abbottin English Historical Review 25, 1910, 
©. 126—129; — Pollock: The popish Plot, 19035 — 
AU. Bimmermann: Das papiftiihe Komplott in Eng- 
land, 1678 (Wilferichaftliche Beilage zur Germania 1910, 
Nr. 16—17). Zſcharnack. 
Obadja und Obadjabuch. Ein Triumphlied 
B.1—-15) über das durch ein ſchweres Gottes— 
gericht gedemütigte Edom, den alten Erbfeind 
Judas, bildet den Grundſtock des vierten und 
kleinſten Buches der Zwölfprophetenſammlung, 
das Die Ueberſchrift trägt „Offenbarung an 
Obadja“; ein Anhang (V. 162) Stellt dieſes Ge— 
richt als noch bevorftehend und durch das wieder 
Hochgeltiegene „Haus Jakobs“ im BZufammen- 
bang mit einem allgemeinen Gericht über Die 
Heiden auszuführen dar. Der erjte Abfchnitt 
(B. ı—,) des Biichleinz bildet auch die Grund- 
lage eines im Seremiabuche enthaltenen Drafels 
über Edom (Jerem 49 ,„—a). — Durch eine 
Öottesoffenbarung erhielt der Prophet (V. „, 
LXX) die Runde, daß ein Völkerbündnis, na= 
mentlich früherer Bafallenvölfer Edoms (8. -), 
gegen die Edomiter im Werden fei, dem auch die 
trogigen, dem Adlerhorit gleichen Felfenburgen 
in Edom feinen Widerftand leisten fönnen (9. ; ;). 
Mit Spott und höhniſcher Schadenfreude ver- 
gilt Suda bei diefer Kunde die vielfache von 
Edom erlittene Unbill, befonders erfreut darüber, 
daß es fih nicht um einen borübergehenden 
Beduineneinfall (V. „) jondern um eine eigent- 
lihe Austreibung von Grund und Boden weg 
handelt (®. ). Zur Begründung de3 geichil- 
derten Gottesurteild3 und diefer Freude erinnert 
_ ein zweiter, dem eriten in Sprache und Gedan- 
fen nicht ganz gleichwertiger Ahfchnitt (B. 15) 
daran, dat am Tag der Eroberung Serufalems 
niemand eifriger an Plimderung und Verfol— 
gung teilgenommen hat, al3 gerade die Edo- 
miter. Damit ſchließt das urſprüngliche Büchlein 


ab. &3 iſt aus dieſen wenigen erzählten: Tat- 


fachen und Angaben weder auf die Berjon 
des Verfaſſers, der ein wirklicher Dichter 
mar, noch auf die Entjitehung3geit des 
Gedichtes irgendwie mit Sicherheit zurückzuſchlie— 
ßen. Da das Orakel des Jeremias über Edom 
(Jerem 49 ), das einen ſchlechten Parallel— 
tertzu O. bildet, ſchwerlich von Jeremias ſelbſt 
ſtammt, ſo ſteht nichts der Vermutung im Wege, 
die Schuld der Edomiter (V. „) in ihrem Verhalten 
bei der chaldäiſchen Eroberung Jeruſalems i. J. 
586 zu ſehen, und demgemäß bei der Strafe, 


die ſie treffen ſoll, an Ereigniſſe zu denken, wie 


fie Maleachi 1 vorauszuſetzen ſcheint. Später 
als 312 kann das Gedicht ſchon deswegen nicht 
entſtanden ſein, weil von dieſem Jahr an nach 
dem Zeugnis des griechiſchen Geſchichtsſchreibers 
Diodor die in D. erwähnte edomitiſche Haupt— 
ftadt Petra den Arabern 'anheimgefallen war. 
Man wird jomit das D.orafel (B. —.,) etwa 
um die Zeit de3 :T Maleachi, alſo in der 
eriten Hälfte des 5. Ihd,s entitanden denken 
dürfen. — Während das ‚Triumphlied, obgleich 
mit bielen Ergänzungen und Zufäßen verjehen 
(BB. 6. gt. 12 153), Hlapidare Sprache und 





Wirklichkeitsſinn aufweiit, ift der Anhang 
eine unbedeutende Wiederholung von befannten 
Gedanfen aus den Büchern Seremia und 
Selaja, mwelhe die Herrlihfeit der 
Endzeit für Juda preifen, wenn Jahve das 
allgemeine Völfergericht iiber die Heiden bringt 
(RB. ı5») und feine Weltherrfchaft auf dem Zion 
aufrichtet (B. 17 f; T Eschatologie: IL, 3, Sp. 607). 
Solche Anhänge wurden mit Vorliebe den pro— 
phetiichen Drohreden (vgl. 3.8. TMicha, 4), 
fpäter, wie eben da3 Buch D. zeigt, alıen Pro— 
phetenfchriften beigefügt. 

8. Marti: Dodefapropheton (Kurzer Handfommentar, 
Abtlg. XIII), 1904; — W. Nomad: Die Heinen Pro— 
pheten überſetzt und erflärt (Handlommentar 3. AT), 19032; 
— Bol. bie Lit. in RE? XIV, ©. 246 ff._ Heller. 

DObadja di Bertinoro Täudentum: 
II, 3c, Sp. 826. 

Obdachloſe, Ahle fir, T Wohlfahrtspflege. 

DObedientia activa und paſſiva — tätiger 
und leidender Gehorfam Chrifti. TWerf Chriftt. 

Dbedienz (oboedientia = Gehorfam) ift die 
Pflicht der fath. Kirchenbeamten, dem kirchlichen 
Vorgejesten Gehoriam zu leiſten. Seit Papſt 
T Gregorius IX ift es gefegliche Vorſchrift, daß 
die Erzbiichöfe dem Oberhaupt der Kirche einen 
Treueid ſchwören. Seit dem 15. Jhd. wird der 
Eid der D. von allen Biſchöfen und Erzbifchöfen 
dem Bapite geleiftet. Unter den Inhabern 
niederer Kirchenämter befteht die Eidespflicht 
nur fire die mit GSeelforge betrauten. — Ueber 
das Gehorfamsaelübde der Drdensleute dal. 
T Orden: I, 1; T Konaregationen uſw.: I 2a. 

E. Sehlingin RE? XIV, ©, 248[. Friedrich, 

Dhelisten TXegypten: IL 3, Sp. 185. 

Dberammergau T Vaffionzipiele, 3. 

Oberdiakonus T Pfarrer, rechtlich, 1a. 

Oberkirchengericht heißt in Medlenburg eine 
eigens für kirchliche Disziplinarangelegenheiten 
(T Diszipfinarverfahren) gebildete Behörde mit 
dem Sit in Roſtock; fie iſt Berufungsinitanz 
gegenüber Urteilen der Konſiſtorien zu Roſtock 
und Neuftrelit. Sie beiteht aus Juriſten und 
Geiſtlichen, ſowie einem vom Schweriner Groß— 
herzog zu ernennenden Mitglied der theologischen 
Fakultät zu Roftod. Den Vorſitz führt ein Mit- 
glied des Dberlandesgericht3 zu Roſtock. 

Emil Friedberg: Das geltende Verfaſſungsrecht 
der eng. Landeskirchen in Deutichland und Defterreich, 1888, 
$ 16. Schian. 

Oberkirchenkollegium, altlutheriſches, T Alt- 
lutheraner, Sp. 417. Aa 

Oberkirchenrat heißt die oberite evg.=kirchliche 
Behörde in mehreren deutfchen Kirchen, jet ſie 
eine eigentlich ftaatliche Behörde, welche Die 
Kirchen? und Schulfachen bearbeitet (z. B. Die 
Meininger Minifterialabteilung), oder auch) ein 
felbftändiges kirchliches Organ; letztere zumeilen 
auch unter dem Titel eines Oberkonſiſtoriums 
(TRicchenbehörden T Kirchenverfaffung: IL, 3.5). 
Weitaus die größte Bedeutung von ihnen allen 
befißt der Epangelifhe D. in Berlin, 
dem die gefamte preußifche Landesfirche der 
älteren Provinzen (T Preußen: IIM unteriteht. 
Er ift 1850 gefchaffen worden und trat umter 
beitimmter Abgrenzung der ihm und dem ftaat- 
lichen Kultusminiſterium zufommenden Rechte an 
Stelle der Staat3organe, denen durch die Stein 
ichen Reformen das Kirchenweſen untergeordnet 
worden war (T Rultusminifterium, 1 T Kirchen» 
verfaffung: II, 5b). Die neue Behörde follte 
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die Vorbedingungen zur Verwirklichung des in | 


der Preußischen Verfaſſungsurkunde, Artikel 12 | 


(T Kirchenrecht, 5 b), gegebenen — 
ſelbſtändiger Kirchenverwaltung ſchaffen. Nach 


mancher Anſicht bildet ſie ſogar ſelbſt | € 
\ jährigen Wütgliedes Herrmann v. d. I 
| der von 1892—1906 Vizepräfident des D.3 war, 


eine Art Vermirilichung dieſer Selbitandigfeit, 
da fie dem Könige, und zwar nicht als Landes— 
herrn, fondern als dem Summus episcopus 
(T Landesherrliches — T Summe 
episfopat T Kirche: V, 4. 5) unmittelbar unter- 
ftellt {ft und dieſem "Dieft au berichten Hat. 
Smmerhin hat der D. in einer nicht unbeträcht- 
lichen Zahl, von Yngelegenheiten feines Reſſortg 
mit dem Kultusminiſter — 
(T Kultusminiſterium, 1, Sp. 1839), namentlich 
3. 8. bei der Belegung fechenvegimentlicher 
Aemter. Die Mitglieder des D.3 werden auf 
gemeinfamen Borfchlag des D.3 und des Kultus— 
minifter8 dom König ernannt. Er führt zwar 
im Unterfchied von den ihm untergebenen 
Provinzialkonſiſtorien nicht das „Königlich“ im 
Titel. Trotzdem ift und bleibt er eine königlich 
ernannte Behörde, alfo ein Drgan des T Landes— 
herrlichen Kirchenregiments. Von der Gewäh— 
rung einer „ſelbſtändigen“ Drdnung ihrer Au— 
gelegenheiten an die evg. Landeskirche Durch 
Einfegung des D.3, Tann alfo durchaus nicht ges 
ſprochen werden; davon konnte erit jeit Einfüh- 
rung der Kirchengemeinde- und Synodalordnung 


(T Kirchenverfafjung: IL 5b, Sp. 1449 f TGe | 


meindeverfaflung, 2 T Synodalverfaffung) die 
Kede fein, und auch dann nur fo, daß Die 
Gelbftändigfeit durch das Landesherrliche Kir— 
chenregiment ſtark beichränft blieb. Seit Ein- 
führung diefer Ordnung hat der D. in einer Reihe 
feftgefeßter wichtiger Angelegenheiten, 3. B 
bei Enticheidungen über die Lehre von Kirchen— 
beamten (I Disziplinarverfahren T Spruchkol— 
legium), bei Feltftellung der Geſetzentwürfe für 
die Generalfynode, bei Vertretung der Landes— 
kirche in vermögensrechtlichen Angelegenheiten 
(T Bermögensrecht), mit dem Generalfynodal- 
vorstand zufammenzumirien. Dagegen eritattet 
er Die Gutachten bei Berufung von theol. Profeſ— 
joren (T Fakultäten, theologiiche, 1c) allein. — 
An feiner Spite ftehen ein Präſident (bißher ſtets 
ein Surift) und ein geiſtlicher Vizeprafident; die 
Sejamtzahl der Mitglieder beträgt 13. 

Der preußifche O. Hat feine leichte Stellung 
gehabt. Gleich 
Beitehens berührten ihn die Kämpfe um Die 
PUnionz duch, Kabinettsordre vom 6. März 
1852 murde verfügt, daß, wenn eine Entjchei- 
dung nur aus einem der beiden Bekenntniſſe ge— 
ſchöpft werden könne, die Tonfeflionelle Vorfrage 
ledigid nach den Stimmen des betreffenden 
Bekenntniſſes zu entfcheiden fei. Der dafür not— 
wendig werdenden T Stio in partes widerfprach 


K. J. Tisch; fie iſt nicht praktisch gemorden. | 


— Die Einführung einer Kirchenverfaſ— 
fung beichäftigte den D. dauernd; aber fie machte 
bis zu dem bon 1872— 78 währenden Präſidium 
Emil T Herrmanns (: 1) äußerſt langſame Fort— 
ſchritte; exit 1873 ward fie verabfchiedet (f. oben). 


— Die größten Schwierigfeiten brachte Die Stel. 


lung 3u den theologiih-ficdh- 
lien Nihtungen und Barteien. 
Sn den fünfgiger und jechziger Sahren, in denen 
u. a. auch 3. 3. T Stahl Mitglied der Behörde 


war, — der D. die fichlide Nechte, wenn | 


auch meist in gemäßigter Form, Sn der Xera 


im erſten Sahrzehnt feines | 


nung 








Herrmann ftand er der Mitte näher. Mit Herr» 
manns Sturz folgte eine Periode vorherrichenden 
Einfluffes Rudolf T Kögels (Mitglied feit 1878). 
Tach deſſen Ausscheiden unter Leitung T Bark 
hauſens (1891—1903) war der a — 

oltz (: 2), 


im Sinne der Verſtändigung und Vermittlung 
unverkennbar wirkſam. Seit 1903 iſt Präſident 
Bodo T Voigts; Vizepräſident ward nach v. d. 
Goltz' Tode Oberhofprediger J Dryander. Sm 
einzelnen trat die theologiſch-kirchliche Haltung 
am deutlichiten in den Entfcheidungen über die 
Lehrprozeſſe in die Erideinung. Es iſt 


| unverkennbar, daß der D. auf diefem Gebiet 


extremen Forderungen immer Widerftand ge— 
leiftet hat. In nicht jeltenen Fällen hat der D. 
die Schrofferen Entſcheidungen der Provinzial 


| Eonfiftorien gemildert (3. B. Tall T Sydow, 1872; 


J Apoftolitumftreit, Sp. 602). Zur Abſetzung 
eines im Amt befindlichen a, wegen, Irr⸗ 
lehre“ kam es nur vereinzelt (9 Kalthoff). Zahl⸗ 
reicher waren Fälle von Verſagung der Beſtäti— 
gung für ein neues Amt und leichtere Maßrege— 
lungen. Die einschlägigen Entfcheidungen 3. B. im 
Valle TCefar find für die Geſchichte Der TLehr- 
verpflichtung in Preußen wichtig. Sie zeigen, daß 
der D, eine zjuriftiiche Bindung an den Wortlaut 
der Belenniniffe entfchieden ablehnt, eine folche 
an den mefentlichen Kern derfelben aber fefthält. 
Durch die Einfegung des T Spruchkollegtums ift 
er in der Handhabung Der Lehrdisziplin feit 
1911 einigermaßen entlaftet. Die fchärfere Hand— 
babung der fonftigen Disziplin über die 
Pfarrer in den harten Kämpfen der letzten 
Jahre hat viel Wideripruch gefunden. Auch die 
Stellung des D.3 als legte Inſtanz im 
1 Disziplinarverfahren wurde namentlich 
aus Anlaß des Falles jTraub (1912) lebhaft bean= 
ftandet; das Verlangen nad) einem jelbftändigen 
Dieziplinargerichtshof gewann neue Nahrung. 
— Stark umfteitten war das Verhalten des Os 
in der Trage der fozialen Urbeit der Geift- 
lichen. Ein Erlaß vom 17. April 1890 ermutigte 
die Geiſtlichen zu fozialer Arbeit; auch das Ein— 
greifen in die Distuffionen der Volksverſamm— 
lungen ward empfohlen. 1895 aber folgte ein 
neuer Erlaß, der vor derartigem Eingreifen warnte 
und auch jonft vielfach als im Gegenſatz zu der 
Stimmung de3 erjteren befindlich empfunden 
wurde. Mochten einige üble Erfahrungen in den 
Dazwilchen Tiegenden Sahren eine veränderte 
Auffaſſung begründen, allein durch fie ift Die 
Wandlung zwiſchen 1890 und 1895 faum zu er- 
Hären (T Evangeliſch-ozial). — Biel allgemei- 
nerer Zuſtimmung begegnete in den legten Jahr— 
zehnten die planmäßige und mit Energie durch- 
geführte Regelung der TPiarrer- 
vorbildung (vgl. au T Kandidat, recht» 
lich) und, damit zufammenhängend, die Eintich- 
tung don 9 NR ferner die Or d- 
der äußeren Berhältnifie 
der Pfarrer, in der Preußen fo ziemlich 
allen anderen deutfchen Kirchengebieten voraus— 
ging. Ihr dienten die Pfarrerbeſoldungsgeſetze 
von 1898 und 1908 (T Pfarreinkommen), das 
Geſetz über die ſ Relittenverforgung umd die 
PVenfionsordnung (T Ruheſtand) u. a. — Faſt 
uneingeihräntt (nur eine Gruppe ſchroff kon— 
feſſioneller Lutheraner widerſpricht wegen des 
ganz unbegründetenz Verdachtsz unioniſtiſcher 
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Tendenzen) findet hohe Anerkennung die ziel- 
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bewußte, feit langen Jahren fonjequent durch- | 


geführte Tätigkeit des O.s auf dem Gebiet der 
Diafporafürjorge (T Diafpore: U 
TKichenausihuß, 5); weitaus die meiften der 
von Deutichland aus in Pflege genommenen 
evg. Auslandsgemeinden haben ſich der preu— 
Biihen Landeskirche angejchloffen und find dem 
D. unteritellt. — Der Präſident des D.3 ift zu— 
gleihh Präſident des Deutſchen epdg. 
TKichenausihuifes Auch in dieſer 
Tätigkeit begegnet dem O. Mißtrauen mander 
konfeſſioneller Zutherifcher. Sehr zu Unrecht; 
denn nicht nur hat der D. mehr und mehr eine 


Auffaffung von der T Union vertreten, die fie | 


lediglich al3 Konföderation anfehen will, fondern 
er hat fich auch von jeher aufs peinlichite gehütet, 
auch nur im allergeringften über das eigene 
Kicchengebiet hinüberzugreifen. — Somit bietet 
die geſamte reichlich jechzigjährige Gefchichte des 


D.3 zwar nicht genau das Bild, das die Denk | 


Schrift zum 50jährigen Jubiläum entrollte, — 
man wird namentlich verfaffungstechtlich mehr- 
Tach anders als fie urteilen müſſen; aber fie zeigt, 
bis auf gewilfe Perioden der Vergangenheit und 
einzelne Fälle, die von Zeit zu Beit miederfeh- 
ren, eine Kirchenbehörde, die unter fchmwierigen 
Berhältniffen, eingeengt einerjeit3 Durch den 
landesbifchöflichen Willen und die Macht der 
Staatsregierung, anderfeit3 Durch die Synoden 
und die Richtungen in der Kirche, nach Mög- 
lichleit die Konfolidierung des ihr unteritellten, 
aus verichiedenartigen Elementen zufammenge- 
festen Kirchenweſens betrieben hat. 

Außer den allgemeinen Werfen über T Kirchenverfaflung 
(: II. III, beſonders Emil Friedberg um Rarl 
Rieker) und über T Kirchenrecht (befondes Paul 
Schoen) vgl. Friedrich Nippold: Handbud) der 
neuejten Kirchengeſchichte, V, 1906%, $ 37. 38. 40. 42; — 


Walther Nithack-Stahn: Die preußifche Landes- 


Eiche unter Friedrich Wilhelm IV (PrJ 128, 1907, ©. 191 ff); 
— Die Entwicklung der evg. Landeskirche feit ver Errichtung 
des Evg. O.s (Jubiläumsdenkſchrift des O.s), 1909; Dazu 
Willibald Beyſchlag: Die Jubiläumsdenkſchrift Des 
Eog. D.3 (DEBI! 1900, ©, 497 ff; Hierzu: CeW 1900, ©. 417 


bis 422, und abermaß W. Beyihlag: Eine Apologie 


der oberkirchenrätlichen Jubiläumsdenkſchrift, in DEBI 1900, 
©. 7485 5); — Eduard don der Golb: Preußen, 
kirchlich-ſtatiſtiſch (RE® 21, ©. 815 ff, bei. ©. 825); — Pau! 
Gennrich: Hermann von der Golg und die Grenzen 
der Hicchlihen Lehrfreiheit (in: Philoteſia, Paul Kleinert 
gewidmet, 1907, ©. 67 ff); — Der.: Zur Beurteilung 
de3 Theologen und Kirchenpolitikers Herm. v. d. Goltz, 
Deutſch-⸗Evangeliſch 1910, ©. 411ff). Sıhian. 
Dberfonfiitorium T Konſiſtorien. Geſchichtli⸗ 
ches bietet der Artikel TRicchenverfaffung: II, 3.5. 

Oberländiſche Brüder T Zub. 

Oberlauſitz. In dem beim Königreich Sachien 
verbliebenen Teil der D. find die Firchenverfaf- 
fungsrechtlichen Verhältniſſe der luth. Kirche 
infofern abweichend von den üblichen Formen 
ausgeitaltet, al die Kreishauptmannfchaft in 
Baugen mie eine icchenbehörde (T Kirchen 
behörden) die Kicchenvermaltung führt und als 
ſolche dem ſächſiſchen Oberkonſiſtorium (T Sach— 


ſen) unmittelbar unterſtellt iſt Man nennt eine 


derartige, Befugniſſe des Kirchenregiments aus— 
übende Staatsbehörde in der Kirchenrechts— 
wiſſenſchaft ein „nichtformiertes Konſiſtorium“. 


» Emil Kaber: Das evg.-Iutheriiche Kirchenweſen der 


ſfächſiſchen Oberlauſitz, 1896. Friedrich. 


heißen die 
Reallehrer, in Baiern Gymnaſiallehrer, Studien— 
und Reallehrer. 


| (T Klaffizismus 
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Oberlehrer Heißt der akademiſch gebildete 
Lehrer an einer deutfchen höhern Schule, Früher 
nur der Lehrer der obern Stufe, feit 1891 alle 
feltangeitellten wiſſenſchaftlichen Lehrer in Preu— 
Ben, don denen dort der Hälfte der Charakter 
als Profeſſor verliehen wird. In Württemberg 
Dberpräzeptoren und Ober— 

— Bis zum Beginn des 
19. Ihd.s find Leiter und Lehrer der höhern 
Schulen Deutfchlands dom theologischen Stu— 


dium ausgegangen umd oft gleichzeitig oder 
| nachher im geiftlichen Amte tätig getvefen (TOym- 


naftium, 1, TSchukedt). Dies war zunächft 
ein Zeichen für den bis dahin beftehenden engen 
Zuſammenhang von Kirche und Schule (T Kirche: 
VD. Aber andere Gründe wirkten in derjelben 
Richtung. Schon die Schlechte Befoldung fonnte 
nicht zum Lehramt al3 zu einer Lebenzitellung 
locken. Der finfende Wohlitand ließ es trotz An— 
erfennung der höhern und gelehrten Bildung 
feit der Reformation nicht zu einer beffern Aus— 
ftattung der Schule fommen. Nur den T Je— 


| fuiten, die in den fath. Ländern des Reiches, 


vom Staate unterftüßt, die höhern Schulen 
felbitandig einrichteten und leiteten, ermöglichten 
ihre reichen Mittel die beſſere Ausftattung der 
Schulen und freien Unterricht. Sn der Privat- 
Erziehung duch Hofmeiſter vermieden e3 Die 
Vornehmen, ihre Kinder den öffentlihen T La— 


| teinjchulfen anzuvertrauen. Erft da3 allgemeine 
Intereſſe an Erziehungsfragen im 18. ShD., 


bejonder3 feit J Rouſſeau und feinem großen 
Einf auf das geiftige Leben Deutfchlands, 
fowie die felbftändige Ausbildung der philofo- 
philchen, Hiftorischen und philologiſchen Wiflen- 
fchaften und die Gründung der Staatlichen (nicht- 
ficchlichen) Höheren Schule (T Gymnaſium, 1) 
brachte mit Der höhern Wertung des Unterrichts 
und der beſſern Befoldung auch ein von der 
Kirche und ihrer Bildung ganz unabhängiges 
Lehramt und einen Stand, der im Unterricht an 
einer höhern Schule feinen Lebensberuf fand. 
Preußen unter Friedrih dem Großen und dem 
Miniſter von Zedliß (feit 1771) ging darin voran. 
Die Gründung eines pädagogischen Seminars 
in Berlin (I Gedike), die Einführung der Abi— 
turienten-PBrüfung (1788), die allgemein ver- 
bindlihe Lehramts- Priifung (1810), die Ein— 
rihtung eines Probejahrs für die geprüften 
Kandidaten (1826) und die Aufitellung einge- 


| henderer Brüfungs- Ordnungen waren hier die 


grumdlegenden Schritte, durch die ein jelbitän- 
diges höheres Lehramt geichaffen und die Theo- 
logen aus dem höhern Schulmejen herausge— 
drängt wurden. Hatte ſchon die neue Wert— 
ſchäzung des Altertums im Neuhumanismus 
T Gymnaſium, 1, Sp. 1758) 
der gefamten Bildung eine untheologiiche Rich- 
tung gewieſen, fo tat dies noch mehr die Ent- 
wicklung der Gejchichtsforihung und Der Natur⸗ 
wiſſenſchaften im 19. Ihd. Dieſer gegenüber 
wurde nochmals die Notwendigkeit fachmänniſch 
gebildeter Lehrer für die höheren Schulen 
deutlich. So ſchied denn auch das preußiſche 
Prüfungs-Reglement von 1831 die 
Vorbildung und Lehrbefähigung des höhern 
Lehrers nah 3 Hauptfächern: alte Sprachen 
und Deutſch, Mathematik und Naturwiſſenſchaft, 
neuere Sprachen, und forderte nur daneben den 
Nachweis einer allgemeinen Bildung in Religion 
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und Philofophie (neben Pädagogik, Geichichte, 
Geographie und Sprachen). Noch die Teste 
preußische Prüfungs-Oronung von 1898 ver- 
langt neben der Fachprüfung von jedem Kandi- 
daten eine allgemeine Prüfung auch in Religion 
und Philoſophie, da ſich ja auch außerhalb des 
eigentlichen Neligiongunterrichts, beim natur- 


wiſſenſchaftlichen und gejchichtlichen Unterricht | 


wie bei der Lektüre alter und neuer Literatur, 


genug ©elegenheit bietet, auf religiös-kirchliche 





und Veltanfchauungsfragen einzugehen (T ©yme | 


naſium, 3). Die fpezielle Fachprüfung in Reli— 
gion und Hebräisch (neben andern Verbindungen 
von Lehrfächern) verleiht die Lehrbefähigung als 
T Religionslehrer an höheren Schulen. — Der 
Bedeutung des D.ftandes entfprechend, hob ſich 
allmählich feine Wertfchägung, feine ſozigle 
Stellung und finanzielle Xage. Der 
preußiſche Staat wandte durch Die Austattung der 
Univerfitäten, durch die Einrihtung eines Semi— 
narjahre3 vor dem Wrobejahr (jeit 1890) mie 
zahlreicher pädagogischer Seminare an höheren 
Schulen, durch Stipendien und Urlaub zu wiſſen— 
fchaftlichen Reifen der Ausbildung des O.ſtandes 
feine Fürſorge zu und fuchte feine äußere Lage 
durch das Syſtem Der regelmäßigen Dienftalters- 
zulagen und Annäherung an die Gehaltverhält- 
niffe der Richter bis zur Gleichitellung mit dieſen 
(1909) zu bejjern. Sn allen wejentliden Punk— 
ten haben fich die Verhältniffe der DO. in den 
übrigen deutschen Bundesftaaten den preußiſchen 
entiprechend geitaltet. 

Conrad Rethwiſch: Der Staatsminifter Frhr. 
v. Zedlitz und Preußens höheres Schulmwefen, 1886%; — 
Paul Shmwarb: Das Gelehrienichulweien Preußens 
unter dem Oberichulfollegium (1787—1806), 3 Bde. (= MG 
Paedagogica, BD. 46. 49. 50), 1910—12; — 9. Groſſe: 
1810—1910. Beiträge zur Geſchichte Des D.jtandes, 19105 — 
Friedrich Paulſen: Die Höhern Schulen Deutjch- 
Sands und ihr Lehrerftand in ihrem Verhältnis zum Staat 
und zur geiftigen Kultur, 19045 — Fride-Eulen- 
burg: Beiträge zur D.-Frage, 1903; — W. Leris: Das 
Unterrichtsweien im Deutichen Reich, II: Die Höheren Lehr- 
anftalten (darin C. Rethwiſch: Die Lehrerichaft der 
höheren Schulen). R. Kayhſer. 

DOberlehrerin T Lehrerin, 3. 

Dberlin, Sohbannr Friedrich (1740 bis 
1826), der Patriarch des Gteintales, geb. zu 
Straßburg, ftudierte dafelbit, feit 1767 Pfarrer 
von Waldersbach im Steintal (Ban de la Roche). 
Der 8 feine Ortſchaften umfajjende weltabge— 
ichiedene Bergpdiftrift der alten Herrschaft Zum 
Stein im obern Breufchtal, in dem 1584 da3 
Haus Pfalz-Veldenz den Broteftantismus ein- 
geführt hatte, war nach faft völliger Entvölferung 
im Dreißigjährigen Kriege von einer franzöfiich 
fprechenden, armen, unwiſſenden und® allfeitz 
vernachlafligten Miſchbevölkerung beftedelt wor— 
den. Shre Hebung nahm der Pfarrer Johann 
Georg Stuber feit 1750 mit Erfolg in An— 
griff; 1767 nach Straßburg überjiedelnd, Tieß 
er D. zu feinem Nachfolger berufen. Er war der 
gemwiejene Dann, Stubers religiöfe und ſoziale 
Wirkſamkeit umfaffender forizufegen; vereinigte 
er doch in jeltener Weife religiöje Innerlichkeit 
mit ungemein praftiihem Blid und Gefchid, 
dienende Hingabe mit einer Willenskraft, Die 
ihm die Menſchen untertan machte, entjchiedenfte 
Chriftlichfeit mit einer DBegeilterung für alle 
idealen Strebungen der Zeit, die ihn T Voltaire 
und TRouffeau preifen, das T Baſedow'ſche 





Philanthropin unterftügen und den Anbruch der 
T Franzöſiſchen Revolution mit Begeiſterung be= 
grüßen ließ. Er begann mit der Fürforge für 
den Vollsunterriht durch Bau von Schul 
baufern und Anftellung von Lehrern. Er wurde 
der Vater der Kleinkinderſchule, um die fich jeine 
langjährige Gehilfin Luife Scheppler (vgl. 
T Kleinkinderpflege, 3) bejondere Verdienfte er- 
warb. Er gründete Spar und Darlehenskaſſen, 
führte DObftbaume und Futterpflanzen ein, 
jorgte für Straßenbau und wußte dank Der 
Niederlaſſung von Sean Luc Legrand, D.3 
Helfer in der fozialen Arbeit und Pater einer 
Steintäler Fabrilantengruppe von intenſivem 
riftlich-jozialen Empfinden (TTallot), die in— 
duftrielle Tätigkeit im Steintal zu bearünden. 


| Erfchien ihm ſolche foziale Arbeit als Chriſten— 


pflicht, fo blieb ihm Die religiöſe Wirkjamfeit 
in Predigt und Geelforge doch der Mittel- 
punkt. Er huldigte einem fihliht einfaltigen 
Bibelglauben, Der freudiges ottvertrauen, 
Streben nach der Heiligung in der Nach» 
folge Sefu und werftätige Liebe als Summe 
des Chriftentums betonte. Fehlen rationali— 
fierende Züge nicht, fo wog in jeinem perſön— 
lichen Chriftentum doch das myſtiſche Element 
vor. Selbſt Viſionär, T Smwedenborg als Meifter 
verehrend, gefiel er fich in myſtiſch-apokalyp— 
tiichen Theorien über Himmel und Hölle, Schick 
fal und Entwicklung der Seelen im Senfeits. Da— 
mit ift O., der. zu T Urlfperger, T Sung-Stilling 
und Frau von T Krüdener in Beziehungen ftand, 
und den in feinem Alter die kleineren Kreije der. 
„Erweckten“ als Patriarchen verehrten, wie 
T Lavater ein Bindeglied zwischen der Glaubig- 
feit des 18. und 19. Ihd.s. Sn dem regen kirch— 
lichen und Miffionsintereffe der Steintäler Bes 
völferung wirkt noch heute O.s Geift fort, ob— 
wohl das Steintal mit nichten ein Paradies ift, 
wie e3 die D.-LXegende gern darftellt. 
HSadenfhmidt in RE® XIV, ©. 249—55 (hier: 
die ältere Lit.). — Haupiwerke: D. E. Sto eber: Vie de- 
J. Fr. O., pasteur à Waldbach, 1831; ergänzt durch Ca - 
mille 2eenhardt: La Viede J. Fr. O. de D. E. 
Stoeber. Refondue et augment6e de nombreux documents- 
inedits, 1911 (mit jehr ausführlicher Bibliographie); — 
— 3. Burdhardt: J. Fr. O.s vollitändige Lebensge— 
ichichte und gefammelte Schriften, 4 Teile 1843 (Teil 2 und 3- 
Heberjebung von Stoeber, aud) jeparat); — Ueber D. als 
Tädagoge vol. E. Barifot: J. Fr. O., un educateur my- 
stique, 1905, und T. $allotin: Nouveau Dictionnaire de- 
pedagogie par F. Buisson, 1911, ©. 1454—58, — Vol. 
auch Fr. Lienhards Roman: Oberlin, 1910. Anrich. 
Oberpfalz T Bayern: I, 1. 
DOberpfarrer I Pfarrer, rechtlich. 
Oberrealſchule TRealihule und Oberreak- 


ule. 

Oberrheinifche Kirchenprovinz T Provida jol- 
lersque. 

Oberzeller Schweſtern T Zeller Schweſtern. 

Obex gratige, ein DBeftandteil der fath. Lehre 
von der Gnade (T Katholizismus, 2). Der D.. 
ift das Hindernis oder der „Riegel“, der die 
Gnade hindert, in den Menſchen einzuftromen.. 
Nur wenn diefer Niegel zurüdgefchoben ift,. 
können die J. Sakramente ihre heilfame Wirkung 


entfalten. Die Taufe 3. B. wirft darum nur bet. 


unmündigen Rindern oder bei den Ermwachfenen, 
welche die rechte Vorbereitung („Dispofition“) 
zum Empfang der Saframentsgnade beſitzen. Die 
unperfönliche, unterevangelifche Auffaffung von. 
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der Gnade kommt in der Lehre vom D. ebenſo— 
wohl zum Ausdruck wie der Heiligungsernft. ©. 
Obituarium (Totendbuch) = Anniverjarienbud). 
T Anniverjarien T Kirchenbücher: IL, 1a. 
Oblaten (Abendmahlsbrot) T Hoftie. Zur 
Erflarung des Wortes vgl. T Oblation. 
DOblaten, vom lateinifchen Oblatus, bedeutet 
die Dargebrachten, Geopferten, „Gottverlobten“ 
(jo bei Al) oder auch; die fich (einem Orden) 
Darbringenden, Anfchliegenden (fo bei A 2). 
D. heißen nad) kath. Sprachgebrauch zunächſt: 
A 1. die Kinder, die in unmündigem Alter 
von ihren Eltern oder Vormündern einem 
Kloſter zur Vorbereitung für den Ordensftand 
(T Kloiterfchulen, Sp. 1532) als „Kloſter— 
finder“ (pueri oblati) iibergeben oder verlobt 
wurden. Somohl die Regel de3 heil. Baſilius 
(TBafilius, 3) wie die des heil. Benedikt ( TMönch- 
tum, 4 a) kennen diefe Einrichtung; während aber 
nach jener die D. nach Eintritt der Mündigkeit 
(etiva 14 Jahre) da3 Gelöbni3 der Eltern ent- 
meder zu beftätigen oder abzulehnen das Recht 
hatten, war bei den Benediktinern (entfprechend 
der aus dem römischen in das Tanonifche Recht 
übergegangenen Ueberfpannung der väterlichen 
Gewalfh) die feierliche Oblation eines Kindes für 
dieje3 zum fpäteren Ordensftand unbedingt ver— 
pilihtend und jeder Rücktritt des Miündig- 
geimordenen ausgeſchloſſen. In dieſer fcharfen 
Ausprägung hat ſich die Einrichtung im Abend— 
land teilweife bis ins 13. Ihd. erhalten; doch 
wurde fie in TChmi und ſHirſchau Schon im 
11. Ihd. aufgegeben, und die jeit dem 11. Ihd. 
neu entitandenen Orden haben fie überhaupt nicht 
eingeführt. Sn der Theorie betonte bejonder3 
TThomas von Aquino die Forderung der Frei— 


‘ willigfeit des Gelöbniſſes auch bei den in der 


Kloiterfchule Erzogenen; unter Gregor IX 
wurde die Oblation Minderjähriger für nicht 

verbindlich erklärt. Der Name (nicht die Sache) 
fehrt neuerdings darin wieder, daß Die Bene— 
Diftiner von T Beuron die Borbereitungsanftalten 
Tür ihren Nachwuchs in Emmaus bei Prag und 
in Sedau „DÄchulen” nennen. 

A 2. D. heißen ferner Erwachſene, die 
fih, ohne Mönche zu werden, einem Mönch3- 
orden (Klofter) anschließen, weihen. Hier find 
zu unterjcheiden: a) Die vegulären oder 
 flöfterliden D., wie bei dem Benedik— 
tiner- und einigen anderen Orden die T Laien 
brüder genannt wurden; — b) Die mwelt- 
lihden O. d. h. Perſonen, welche nicht tie 
die Luienbrüder zur klöſterlichen Familie ge— 
hören, fondern ohne Gelübde und ohne Ordens— 
tracht in der Welt (auch verheiratet) leben, aber 
injofern ſich dem Drden meihen, daß fie ver- 
iprechen, ihr Leben nah Möglichkeit der Ordens— 
regel anzupafjen, wofür fie Anteil an den Ver— 
dienften des Ordens gewinnen. Nachdem diefe 
ſeit dem 11. Ihd. namentlich im Benediktiner- 
orden (auch bei Kartäuſern, Serviten u. a.) aus— 
gebildete Form um 1800 ganz ausgeftorben tar, 
it fie jeit 1871 von der Benediktinerfongregation 
von Monte Caffino, dann auch von anderen 
Benediktiner-Rongregationen erneuert und als 
„Beltlihe Dblaten de3 heil. Be 
nedikt“ (Oblati saeculares Ord. 8. B.) 1884 
mit neuen, 1888 und 1891 von der Kurie be= 
ftätigten Satzungen organijiert worden. Dieſe 
bruderjchaftsartige Genoſſenſchaft, die jest in 
Europa und Amerika weit verbreitet ift, wurde 





| 1895 von der Kurie den weltlichen T Tertiariern 


anderer Orden gleichgeftellt; die 1888, 1895 
und 1896 den D. der Caſſinenſiſchen Kongre— 
gation verliehenen Abläſſe wurden 1898 in einem 
Breve Leos XIII zufammengeftellt, vermehrt 
und auf die Weltlihen O. aller Benepdiftiner- 
Kongregationen ausgedehnt. 

I N. Seidl: Gottverlobung, 18725 — J. M. Beſſe 
Du droit d’oblat dans les anciens monastöres frangais (in 
Revue Mabillon III, 1907, ©, 1—21, 116—133); — Weber 
die Weltlihen D. des Hl. B. vgl. Beringer!:, ©, 814 
bis 817 (hier und bi 9eimbuder ?I, ©. 222, Anm. 
Ziteratur); — Seb. v. Der: Handbuch) für die D. ufw,, 
Beuron 1903°; — Leop. Studerus: Benediktus— 
büchlein, 1905; — KL? IX, ©». 620 ff. 

B. 9. und Oblatinnen heißen jchließlich eine 
Anzahl ſelbſtändiger männlicher mie 
weiblicher fath. Genoſſenſchaften, Die 
meift der inneren und äußeren Miſſion dienen. 
Die diefen Namen führenden Genoſſenſchaften 
bilden jedoch nicht eine einheitliche, bejondere 
Klaſſe innerhalb des kath. Kicchlichen Korpora— 
tionsweſens (T Kongregationen und Br.: D. 
Für den größeren Teil von ihnen, beſonders die 
älteren (namentlich Nr. 1, 11 und 12) iſt Haraf- 
teriſtiſch, daß ihre Mitglieder feine Gelübde 
(vota), fondern nur ein VBeriprechen (Oblation) 
ablegen; dieſe Genofjenichaften würden alfo zur 
Klaſſe der „Religiöſen Snftitute” zu rechnen fein. 
Andere D. hingegen (3. B. Nr. 3, 5) gehören 
zu den Religiöſen Rongregationen mit einfachen 
Gelübden. Der Name ift in beiden Fällen wohl 
daher zu erklären, daß die Mitglieder ihre Per— 
ſönlichkeit „darbringen“ (f. oben A 2). 

An männlichen Genojjenichaften ind 
zu nennen: 1. D. des Hi mbrojfsiuß 
(= TUmbrofianer) oder Mailänder D, 
1578 vom heil. Karl J Borromaus geftiftet und 
nach dieſem ſeit ihrer Reorganiſation (1848) 
durch den Erzbiſchof Romilli „Oblaten des 
heil. Kar!” genannt, Vereinigung von ge— 
meinfam lebenden Weltprieftern, die fi dem 
Bilchof zu beliebiger Verwendung (Geelforge, 
Zeitung von Seminaren, Abhaltung von Volks— 
1 Milfionen) zur Verfügung ftellten; fie be- 
ftehen noch jet; ihnen nachgebildet find Die 
unter 6 und 7 aufgeführten D. Vgl. Heimbucher ? 
III, ©.441 f; KL?I, ©p. 690 f und IX, Sp. 615; 
Cath. Encycl. I, ©. 404 1; — 2. Polniſche O. 
der heil. Sungfrau = TMarienpriefter; — 3. D.- 
(Miffionare) Der Unbejledten Jung— 
frau Maria (Congregatio Missionariorum 
Oblatorum sanctissimae et immaculatae Virg. 
Mariae, abgekürzt O. M. 1.), fehr rührige und 
mweitverbreitete religidfe Kongregation für innere 
und äußere Million, gegrimdet 1816 in Mir von 
dem Wriefter Charles Eugen de Mazenod (1782 


| bis 1861, feit 1837 Bischof von Marfeille; Biogr. 


don Rambert, 2 Bde., Tours 1883, und U. Ri— 
card, Waris 18942) zunächſt für Erziehung der 
Jugend, Leitung von Priefterjeminaren, Volks⸗ 
miſſionen und geiſtliche Fürſorge für Gefangene, 
1826 von Leo XII beſtätigt; feit 1841 trat zu 
den urſprünglichen Zwecken die Heidenmillion 
als bejonders gepflegte Aufgabe hinzu. Mutter 
haus bis 1861 in Marfeille, dann in Paris, ſeit 
1905 in Rom. Nach der neueften Statiftik in. 
Cath. Eneyel. (1911) hat die Kongregation 1687 
Mitglieder (1209 PBriefter, davon 14 Biſchöfe, 
und 478 Laienbrüder) und im ganzen 301 Häufer, 
von denen 212 in den Miflionsgebieten liegen. 
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Sie ift in 9 Provinzen in Europa und Nord- 
amerifa (bier jeit 1841) eingeteilt und verjieht 


die Million in 13 apoftolifchen Pifariaten in | 


Nordamerika, Aſien (Ceylon, hier ſeit 1847, jest 
71 Häufer), Auftralien und Afrika (4 Vikariate 
im englifchen Teil: Natal, Kimberley, Bafuto, 
Transvaal, und in Deutſch-Südweſt-Afrika da3 
Vikariat Zimbebafien mit 9 Häufern). Die 
deutfche Provinz der D. entitand 1895; Sitz 
de3 Provinzials in Hünfeld (als Miſſionshaus zur 
Ausbildung deutfcher Miffionare 1894 gegründet), 
mo prächtiger neuer Klofterbau, Scholaftitat und 
Noviziat; hier erfcheint jest (früher in Valken— 
burg, Holland) die Zeitfchrift Maria Immaculata 
(feit 1893). Sefamtzahl der DO. in Deutfchland 
(nach Kroſes Handbuch? 1910:) 134, davon 66 
Laienbrüder; Niederlaffungen in St. Ulrich bei 
Saarburg (fchon feit 1880), Engelport bei Treis 
a. d. Mofel (1903) und St. Nikolaus bei Neuß 


(1905); ferner gehören zur deutichen Provinz | 


3 Häuferin Holland. Vgl. Heimbucher? III, ©. 333 
bis 339 (hier reiche Lit); Cath. Encyel. XI, 
©. 184—187 (befonder3 über amerifanifche Wirk 
ſamkeit und Lit); R. Streit, O. M. 1.: Die Kon— 
gregation der P.P. Dblaten ufw., Hünfeld, ohne 
Sahreszahl, und in „Kath. Seelforger” XIV, 1902, 
©. 403 ff. 450 ff. 494 ff; — 4. D. des heil. 
Franz von Sales von Annecy TMi- 
fionare, 7; — 5. D. des heil. Franz von 
Sales von Troyes (Salejianer von Troyes; 
Abkürzung O. F. Sal.), religiöſe Kongregation, 
1869 zu Troyes in Frankreich auf Anregung von 
Marie de Chappuis (T Oblaten, 19) gegrimdet 
von Abbé Brifjon (1817—1908, eriter General 
fuperior), 1875 und endgültig 1897 papitlich be= 
ftatigt, aus Klerikern und Laienbrüdern beitehend. 
Sie legen die einfachen Gelübde zunächſt auf je l 
Sahr, nach) 3 Sahren für ewig ab. Zu dem ur- 
fprünglichen Zwecke der Erziehung von Knaben 
und Fürſorge für jugendliche Arbeiter trat jpäter 
auch Heidenmillion. Mutterhaus feit der Aus— 
weiſung aus Sranfreich, wo fie 1903 7 Kolleg 
undd andere Erziehungsanftalten hatten, in Rom. 
Ihr Miffionsgebiet umfaßt den nordmeitlichen 
Zeil der engliihen Rapfolonie (Klein-Namaland, 
feit 1881) und die ſüdliche Hälfte von Deutjch- 
Weſtafrika (Groß-Namaland, 1888 von den T Vä— 
tern vom heil. Geift übernommen). Sie find in 
Stalien, Belgien, England, Nord» ınd Südame— 
rika und der Kapkolonie verbreitet; zu ihrer deut- 
fchen Provinz gehören u. a. die Niederlaffungen 
in Wien (feit 1898), Schmieding in Oberöfterreich 
(jeit 1902); nach Cath. Eneyel. feit 1910 auch 
in Marienburg. Vgl. Heimbucher? IIL, ©. 353 ff; 
Cath, Encyel. XI, ©, 187; Linzer Theol. pr. 
Quartalſchrift 59, 1906, ©. 209 5; „Die Batres 
D. des Hl. 5. dv. ©”, Regensburg 1900; — 
6. Engliſche O. of St. Charles, den Mailän- 
der D. (f. oben 1) nachgebildetes Inſtitut von 
Weltprieftern, auf Anregung des Kardinals T Wi- 
jeman 1857 zu London (Bayswater) von dem 
fpäteren Kardinal J Manning, dem erften Prior 
des Inſtituts, gegründet (Statuten 1857 und 1877 
päpitlich beftätigt). Sie wirfen durch Geelforge 
(Einfluß auf die Lebertrittsbewegung) und Unter- 
richt in London und den Didzefen Weitminfter und 
Southwark. Auch Kardinal T Vaughan war Mit- 
glied des Inftituts. Val. Heimbucher: TIL ©. 4127; 
Gath. Eneyel. I, ©.405f; Constitutiones Congre- 
gationis Anglicanae Oblatorum S. Caroli, Zon= 
Don 1877; — 7. DO. de3 heil. Hilarius, 





ebenfalls nach dem Vorbild der Mailänder D. _ 
(j. oben 1) auf Anregung des Bifchof3 Pie von 
Poitiers (1815—1880, feit 1879 Kardinal; Biogr. 
von Baunard, 2 Bde, Paris 1886, und von 
Dom Beſſe, O. 8. B. Paris 1903) in der Diözele 
Poitiers errichtete Weltpriefter- Kongregation für 
Volksmiſſionen uſw. O. des heil. Hilarius heißen 
auch die Kinder Mariens der Unbe— 
fleckten (Enfants de Marie Immaculée), eine 
in der Mitte des 19. Ihd.s von dem ehrwürdigen 
Louis Marie Baudouin, Biſchof von Luçon, 
gegründete und 1875 beftätigte Kongregation mit 
Mutterhaus zu Chavagnes en Baillers, die durch 
Volksmiſſionen, Ererzitien und (bi3 1906) in 
Snabenfeminaren wirkte, jest in der Miffion auf 
den Antillen tätig ist. Vgl. Heimbucher? IIL, 
©. 351; — 8. D. der jeligften Jungfrau 
Maria, BWeltprieftersfongregation, 1816 zu 
PBinerolo (Piemont) von dem Prieſter 
Bruno Lanteri gegründet, 1826 päpſtlich be— 
ftätigt; Zweck: Hebung des Klerus durch Briefter- 
ererzitien und durch Verbreitung „guter Bücher“ 
(Belämpfung des T Sanfenismus, Verbreitung 
T Liguoris); fie Stehen dem Bifchof zu beliebiger 
Bermendung zur Verfügung; jest noch Häuſer 
in Turin, Novara und Pinerolo; die von ihnen 
1842 begonnene Miffion in Birma (Oftindien) 
traten fie 1856 an da3 J Pariſer Seminar ab; — 
9.9. des heil. Alfons von Liguori, 
1839 zu Bobbio (Prov. Pavia) zu ähnlichem 
Zweck wie die D. von Binerolo (f. oben 8) 
gegründet; — 10.82. des heiligften Er— 
löſers, amerifaniiche Genoffenichaft für In— 
Dianermillion. 
Die Mitgliederder weiblihen Genoffen- 
fchaften heißen auch O. (oblatae) oder Oblatinnen. 
u nennen find: 11. O. (Mariad) Der Heil, 
Franzisca Romana (geft. 1440, 1608 
heilig gejprochen; Biogr. von Lady ©. Tullerton, 
Zondon 1855, deutfch 18703, von Chryſ. Stelzer, 
1888, und von Comteffe du Nambuteau, Paris 
1900, deutfch von Freifrau dv. Loe, 1905); von 
diefer 1433 in einem vorher der Familie Speckht 
gehörigen Haufe (daher auh D. di Tor de’ 
Specchi genannt) gegründet al® Bereinigung 
bon vornehmen Damen, die ohne Whlegung 
von Gelübden und ohne Klaufur ein gemein 
fames, nach der Benediktinerregel geordnete, 
der Frömmigkeit und Wohltätigfeit gewidmetes 
Leben führen, 1433 von Bapit Eugen IV bes 
ftätigt. Das Inſtitut befteht unter Zeitung der 
T Dlivetaner noch heute; die Mitglieder legen 
nach einem Noviziatsjahr nur das DVerfprechen 
(Dblation) am Grabe ihrer Gtifterin ab, der 
Oberin („Bräfidentin‘) zu gehorhen. Vgl. 
Heimbucder? I, ©. ; Cath. Eneyel. VI, 
©. 205 f und XL ©. 188; — 12. O. von den 
Sieben Schmerzen der ſel. Jung- 
frau, geftiftet 1659 von der Herzogin Camilla 
Savelli Farnefe zu Rom für (nur adlige) Damen, 
denen wegen Krankheit oder fonjtiger Gründe 
der Eintritt in ein Kloster verſagt ift, die aber 
ein gemeinfames religiöſes Leben führen wollen; 
ftatt der Gelübde nur das Verſprechen, die 
T Auguftinerregel und die Hausordnung zu bes 
folgen. Val. Heimbucher? II, ©. 304 f; KL? IX, 
©. 618; — 13.9. Maria von Biterbo, 
um 1620 von der heil. Hyazintha Mariscotti 
(geit. 1640, 1726 felig, 1807 heilig geſprochen; 
vgl. KL? VI, Sp. 514 ff, und IX, Sp. 619 f) 
für Armen- und Sranfenpflege geftiftet, 1870 
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von der italieniſchen Regierung aufgehoben; — 
14. 9.0om heil. Philipp Keri, meilt 
Filippine (Bhilippinerinnen) genannt, 


1620 von dem Kaufmann Rutilio Brandi, einem | 


Beichtkind T Neris, in Nom begründete Genofjen- 
ſchaft mit der T Auguftinerregel, aber ohne Ge— 
lübde, zur Fürſorge für arme Mädchen bis zu 
deren Verbeiratung oder ihrem Eintritt in eine 
religiöje Genoſſenſchaft; —15.D.vom Kinde 
Seju (1661) T Kind Sefu, 2; — 16. O. von 
der Borjehung (Oblate Sisters of Pro- 
vidence), 1818 von dem während der Revolution 
aus Frankreich geflüchteten Sulpizianer Joubert 
de la Muraille (geit. 1843) unter Beihilfe der 
Negerin Eliſabeth Maria Lange in Baltimore 
Maryland) gegrimdete, nur aus Negerinnen be- 
ſtehende Genoſſenſchaft für den Unterricht armer 
Negerkinder, 1831 päpftlich beftätigt; Mutter- 
haus und Noviziat in Baltimore, 1910: 130 
Schmweitern, die in den Vereinigten Staaten, auf 
Cuba, Havanna uſw. Schulen und Waiſenhaͤuſer 
für Negerfinder leiten. Val. Cath. Encyel. XI. 
©. 184; Heimbucdher III, ©. 573; — 17.0. 
(Benediktinerinnen) von Der ewigen Ans 
betung, 1857 von dem Engelberger Bene— 
diftinerabt Billiger (F 1901) gegründet zu 
Rickenbach (Schweiz, Kanton Unterwalden) 
zur Hebung der ewigen Anbetung (T Adoration) 
und Erziehung junger Mädchen; weitere Klöſter 
in Melchtal (feit 1860; großes Mädcheninftitut), 
in Heilig-Kreuz (Kanton Zug) und Wiesholz 
(Kanton Schaffhaufen), ſowie mehrere in Ame— 
rika; Gejamtzahl der Schweitern etwa 500. Val. 
Heimbucer? J, ©. 397; D. don der 
Himmelfahrt Maria (Oblates de l’Assomp- 
tion), 1867 zur Unterftigung der T Aſſump— 
tioniten von P. d'Alzon geftiitet, wirten (etwa 
150 Schweftern, 20 Stationen) in Mädchen- 
ſchulen, Kinderafylen und Krankenpflege in Bul- 
garien (jeit 1883), der europäiſchen Türkei und 
Kleinaſien; — 19. Oblatinnen de3 HL. 
Franz don Sales von Troyes, fchon 
vor den D. von Troyes (f. oben 5) von der 
Salefianerin Marie de Chapputs (1793—1875; 
Seligjprechungsprozeß eingeleitet; Biogr. von 
Deshairs, deutfch Solothurn 1889) in Gemein- 
ichaft mit Biſchof TMermillod von Genf für 
Erziehung und Schuß armer Arbeitermäadchen 
gegründet; Mutterhaus infolge der Ausweiſung 
aus Frankreich jebt von Troyes nach Perugia 
verlegt; Niederlaflungen in England, Griechen- 
land, Ecuador und Deiterreich (Noviziat in Urfahr 
bei Linz; Heim für franzöfiiche Lehrerinnen in 
Wien VII); unterſtützen auch die O. von 
Troyes in Südafrika. Vgl. Heimbucher: ILL, 
©. 355; — 20. DOblatenjhmeitern der 
blg. Familie TFamilie, hig., B7. 30H. Werner, 
Oblati pueri T Oblaten, A 
DOblatinnen TOblaten, B 

Oblation, das (der Gemeinde, der Kirche oder 

den Geiſtlichen; vgl. T Dffertorien) Darge— 
brachte. In der älteften Zeit des Chriftentums 
wurden Brot und Wein zum Abendmahl von den 
Teilnehmern mitgebracht (T Abendmahl: I, 3.8; 
vgl. TMeffe: I 2d; T Gottesdienft: IL, Sp. 
15715); der nicht verbrauchte Reit dieſer D.en 
wurde den Armen, in fpäterer Zeit den Mönchen 
überwiefen. Aus jener Sitte entitand die Be— 
zeichnung der beim Abendmahl gebrauchten 
dünnen Brotfcheiben (T Hoitie) als Oblaten. — 


Meber die Bedeutung von DO. im Ordensrecht auch außerhalb des Franzisfanerordens; 


Die Religion in Gejchichte und Gegenwart. IV. 





T Oblaten. — Oblationsgebete TMei- 
es, Sol 

DOblatus IT Oblaten. 

DObotriten TMedlenburg, Großherzogtimter, 1. 

Dbregon, Bernardino, und die Obre- 
goniten T Minimen-Siechenbrüder. 

Obrigkeit T Staat TRaturrecht. — Ueber die 
Stellung der d. zu firhhe und Ehri- 
ſten tum im firchlichen Altertum vgl. T Apoſto— 
liches und nachapoftolisches Zeitalter: I 1b; 
21; 14, 2c. TChriütenverfolgungen T Imperium 
Romanum. — Ueber die Rechte der welt 
lihen DO. in der fpäteren Rirche vgl. 
T Kicchenverfaffung: , A3; B5; II T Kirche: V 
T Kicchenhoheit T Kirchenregiment T Kicchen- 
verfaffung : IIL, 3 T Landesherrliches Kirchen— 
regiment TCäjareopapismus MLandeskirche. 

DObfervanten, eine Abzweigung aus dem 
TFranzisfanerorden (ſMönchtum, Li). Der hier 
im 13. und 14. Ihd. tobende Streit um das Ar— 
mut3ideal, der ſolche Abfplitterungen mie die 
T&lareni fratres und die Fraticelli (TSpiritualen) 
veranlaßt hatte, war zwar mit der Unterwerfung 
der Mehrheit unter den Papſt (1329; T Spiritua- 
len) beendigt; aber das Streben nach möglichit 
ftrenger Beobachtung („Obſervanz“) der ur— 
fprünglichen Pranzisfanerregel wie das ent- 
gegengejegte Streben nach möglichiter Milderung 
diejer Regel beitanden nebeneinander fort. Dazu 
gab der Verfall des Drdenslebens während der 
mancherlei Nöte des abendlandifhen Kultur— 
leben3 de3 14. Ihd.s (der „schwarze Tod“ 1348) 
und der kirchliche Niedergang in der Zeit des gro- 
Ben abendländischen Schismas 1378 ff (T Papft- 
tum: D den Strengen immer neuen Stoff zur 
Unzufriedenheit. So entjtanden fett Dem Aus— 
gang des 14. Ihd.s mehrere Obſervanz-Genoſſen— 
ichaften; die bedeutendfte war Die des Stalieners 
Paolo de’ Trinci, eines Laienbruders aus gräf- 
lichem Geſchlecht (auch Paoletto oder Paolucci 
genannt; 71398). Seine Anhänger nannte man 
Fratres de observantia. Die Loslöfung der O. 
vom Hauptitamm de3 Ordens begann mit einem 
Beichluß des Konftanzer Konzils (1415; 9 Re- 
formfonzile), da3 zunächſt 15 Klöſtern getoiffe 
Sonderrechte zubilligte. Die „reguläre Obſer— 
vanz“ erlangte im 15. Ihd. große Verbreitung; 
die großen volfstümlichen Bußprediger aus dem 
Minoritenorden, Bernhardin von Siena (1380 
bi3 1444) und Sohannes von T Capiltrano (1386 
bis 1456), gehörten ihr an. Nach vergeblichen 
Bemühungen der Rurie, die Einheit des Franzis- 
fanerordens zu erhalten, erfolgte unter Leo X 
1517 mit den Bullen „Ite et vos in vineam‘ 
und „Omnipotens Deus“ die Trennung in O. 
und TKonventualen. Dabei erhielten die O. 
infofern eine bevorzugte Stellung, als ihr Ge— 
neral den Titel „Minister generalis totius Or- 
dinis Minorum‘ erhielt, alſo als der rechtmäßige 
Franziskanergeneral erichien, während der bon 
ihm freilich faft unabhängige General der Kon- 
ventualen „Magister generalis fratrum Minorum 
Conventualium‘ hieß. Innerhalb der Obfervanz 
entftanden wieder verſchiedene Reformgenoſſen⸗ 
ſchaften, vor allem die J Kapuziner. Seit 1909 
iſt das Verhältnis dieſer drei Zweige des Franzis— 
kanerordens, der D., der Konventualen und der 
Kapuziner, neu geregelt (T Sranzisfanerorden, 
Sp. 98 Ueber Obſervantinnen 
vgl. J Rlariffenorden. — Der Name O. — 
vgl. 
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3. B. TAuguftiner, 3 JHumiliatenorden T Kar- 
meliter. 

Seimbuder?’IL,© 
bis 640; — Ferner die Lit. zu T Franzisfanerorden. Heuſſi. 

Obſervanz T Gewohnheitsrecht. 

v. Occam, Wilhelm ). 
geb. in Occam (ſüdlich von London), einer der 
bekannteſten nominaliſtiſchen Theologen und 
kirchenpolitiſchen Schriftſteller des 14. Ihd.s, 
als Doctor invincibilis (der Unbeſiegbare) ge— 
prieſen. Aus ſeiner Jugendzeit wiſſen wir nur, 
daß er, frühzeitig in, den Sranzisfanerorden ge= 
treten tft und in 
bis er duch den een. Armutsftreit 
(T Franzisfanerorden T Spiritualen), in dem 
er auf jeiten der Strengen ftand, und durch 
fein Eintreten für Kaifer Ludwig von Bayern 
(1 Deutichland: I, 4, Sp. 2089) gegen Papſt 
TSohannes XXI aus feiner einflußreichen 
Lehrtätigfeit geriffen wurde. Zuſammen mit 
Michael von TEejena wurde er vom Papſt in 
Avignon gefangen genommen, entiloh aber zum 
Kaiſer nach Stalien und folgte ihm nach dem 
unglüdlihen Ausgange feines Römerzugs nad) 
München, wurde daraufhin vom Papſt gebannt 
und 1331 aus dem Orden ausgeftoßen. Später 
ichloffen viele Dccamiften Frieden mit Der 
Kurie; Doch Scheint fih D. jelbft, tro& der Ver— 
mittlungsverjuche jeines Ordens und des Papſtes 
&lemens VI, nicht unterworfen zu haben. — 
Außer philofophiihen Werfen (3. B. Kommen— 
taren zu ariftotefiichen Schriften) verfaßte D. 
theologiſche Abhandlungen, bon denen Die 
Schriften De sacramento altaris und De corpore 
Christi für Luthers Auffalfung und Verteidigung 
feiner Übendmahlslehre von Bedeutung gemorden 
find (T Wbendmahl: IL, Sp. 719. Die große Zahl 
feiner politischen Schriften wendet ſich nament- 
lich gegen die Irrtümer (errores) des Papſtes 
Sohann XXIL und behandelt in papftfendlichem 
Sinne Fragen mie die, ob alle Jurisdiktion dom 
Papſte abhange, ob der Monarch dem ihn krö— 
nenden Papſte unterworfen fei, ob die weltliche 
Gewalt ihre Macht unmittelbar von Gott habe 
uſw. Sein politiiches Hauptwerk ift der „Dia- 
logus inter magistrum et discipulum de impera- 
torum et pontificum potestate“‘. D.3 theolo⸗ 
giſche Bedeutung beſteht darin, daß er im An— 
ſchluß an T Duns Scotus eine tief eingreifende 
Kritik an dem ihm als rational unbeweisbar gel 
tenden, nur auf „Glauben begründeten firch- 
lichen Dogma übte, ohne jedoch die Autorität der 
Kirche und der infpirierten Schrift antaften zu 
wollen; jeine philofophifche darin, daß er gegen— 
über dem Realismus des T Thomas von Aquino 
und Duns Scotus der „‚venerabilis inceptor‘ der 
TNominaliften ward (T Univerjaltenitreit des 
Mittelalterd). Durch Gedanken, wie die, daß 
die allgemeinen Begriffe nur als Borftellungen 
in unferm fubjeftiven Verſtande bejtehen, daß die 
Wilfenichaft es nicht mit den Dingen felbft, 
fondern nur mit den Begriffen von den Dingen 
zu tun babe, u. a. tt D. ein Vorläufer der 
modernen Erfenntnistheorie geworden. TAbend- 
ländiſche Kirche, 5a T Riteraturgefchichte: II, A5 
TSholaftik. 

RE?14, ©. 260—280; —Ue II®, ©. 3405; — ADB XXIV, 
©. 122 ff; — KL? XII, Sp. 1614—1621; — Riezler: 
Die literarifchen Widerfaher der Päpſte zur Zeit Ludwigs 
des Baiern, 1874, ©. 70ff. 240 ff; — Dorner: Verhältnis 
von Kirche und Staat nad) O. (ThStKr 1885, ©. 672 ff); — 


. 370—387;— KL? IX, ©p. 632 











Fr. Kropaätſcheck: D und Luther (Beiträge zur - 
Förderung driftlicher Theologie IV 1, 1900, ©. 51ff); — 
EL Baeumfer in Aultur der Gegenwart I5, ©. 368 
bis 372, 9. Zwider. 

Decafionalismus T Geulincx T Malebranche. 

Occhino, Bernardino (etwa 1487 bis 
1564), geb. in Siena, daſelbſt erit Franzisfaner, 
dann jeit 1534 Kapuzinermönd, ein damal in 
ganz Italien beliebter Volfsprediger, ſeit 1538 
Drdensgeneral. Von größter Wichtigkeit wurde 
fiir ihn, daß er 1536 in Neapel Suan J Baldes 
und TMartyge Vermigli nahetrat und mit 
Luthers und T Bucers Schriften befannt ward. 


| Er wurde einer der Hauptiprecher der eng. Be— 


mwegung Staliens (T Italien, 5). Doch machte 
der Neid der Drvensgenofjen. Nachdem er 1541 
nochmals zum DOrdensgeneral gewählt war und 
1542 noch in Venedig hatte predigen fünnen, 
mußte er fih nach Verona zurüdziehen, und 


| hier erreichte ihn die Borladung nach Nom, der 


Folge zu leiten feine Freunde in Florenz ihn 
binderten. Er floh nach Genf und war dann 
feit 1545 in Augsburg Baftor der italienifchen 
Slüchtlinge, bis Karl V nach) Der Eroberung 
Augsburgs (1547) feine Auslieferung verlangte. 
I. ging Uber Straßburg nach London (1551 
bis 1553) und ward nach weiteren Serfahrten 
vom BZüricher Nat zum Baftor der italienischen 
Flüchtlingsgemeinde beftellt. Sozintanischer und 
antitrinitarifcher Irrlehren verdächtig und gar 
als Fürſprecher der Vielweiberei geltend, wurde 
er 1563 des Landes vermwiefen, zog über Nürn- 
berg nah Polen und dann nach Mähren, wo er 
in Schladau ftarb. 


Verf. u. a.: Dialogi VII sacri, 1541; — Prediche (Ser- 
mones), 6 Bde., 1542 ff (Deutſch 1545); — Apologi nelli 
quali si scuoprano gli abusi (gegen Papſttum und die Fat. 
Mißbräuche), 1542 (deutſch 1559; Neudrud von Amrain 
im „Volksmund“ 7—8, 1907); — Dialogo del Purgatorio, 
1556; — 30 Dialogi, 1563; — Sincerae et verae doctrinae 
de coena Domini defensio, 1564; — Labyrinthi, 1567; — 
Dazu Kommentare zu Rom, Gal u. a — Ueber O. vol. 
8. Benrath: B. O. von Giena, (1876) 1892°; — Deri, 
in: RE® XIV, ©. 256 ff. M. Seil, 

Occultismus T Dffultismus. 

Deeanien IT Dzeanien. 

Ochla w(e)ochla T Maſorethen. 

Ochſenfurt = Dungersheim. Leipzig. 

D’Eomnell, Daniel (1775—1847), „der 
Befreier”, iriſcher PVolitifer. Er mar Advofat 
und widmete feine gewaltige Beredfamfeit der 


ı Emanzipation des iriſchen Katholizismus. Als 


die britifche Regierung 1814 fich ein Veto bei 
der Ernennung römifch-fatholifcher Bifchöfe bei— 
legte, brachte er den betreffenden Erlaß zu Fall. 
Sn dem Doneraile-Verſchwörungsprozeß rettete - 
er durch feine Beredfamfeit 150 Menſchen vom 
Tode. TSteland: IL, 2c, Sp. 684. 
A. Bimmermann: D. D.,. 1909, 
Dctoehus T Liturgie: II, A 2a. 
Deufi T Ricchenjahr, 1. 

a Fellows T Freimaurerei, 6 T Orden: 


Oden Salomos T Salomo-Dden. 

v.DOdendorp, Johannes, ee 
T Siteraturgeichichte: II, AG, Sp. 2 240. 

Odenſe (in Dünemarf, Keichstag bon 1527. 
1539), T Dänemarf, 2. 

Oderiſius, Abt von Monte Caſſino, T Monte 
Caſſino, 2. 

Odilia, die Hla., THeiligenverehrung: C, 1. 


Wollſchläger. 
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Odilo, einer der bedeutenditen und erfolgreich- 
ſten Uebte von T Clunt, da3 unter feiner langen 
Regierung (994—1049) den Höhepunkt feines 
Einfluffes erlebte. Unter ihm wurde eine ftatt- 
lihe Zahl von Klöftern in Frankreich, Burgund, 
Lothringen, Stalien und im nördlichen Spanien 
von Cluni aus reformiert und zum Teil unter 
die unmittelbare Leitung des „Erzabtes“ von 
Cluni geitelt. Auch al Schriftfteller, Dichter 
und Bauherr hat ſich D. betätigt. 

KL? IX, Sp. 687—695; — O. Ringholz: Der Hl. O., 


1885; — U. $ardet: St. Odilon, 1899, Heuſſi. 
Odin JGermaniſche Religion, 3a. 
Odland, Sigurd Wilhelm, norwe— 


giſcher Theologe, geb. 1857 in Bergen, 1883 
Dozent, 1894—1906 Profeſſor in Ehriitiania, einer 


der Flihrer des Widerftandes gegen Die modernen 


Strömungen, ſeit 1908 Leiter der freien theolo- 
giihen Fakultät (T Norwegen, 3b). 

Schrieb einen Kommentar zum Zacobushrief (1889), gab 
1900—06 mit J Brun und T Michelet ‚Norsk theologisk 
Tidsskrift“ heraus, ebenjo 1901—1909 „Luthersk Kirketi- 
dende‘‘, war außerdem Mitarbeiter an der neuen Weber- 
ſetzung des NT. O. P. Monrad, 

Odo von Cluni, geb. um 879, Mönch und ſpä— 
ter Lehrer erſt in Tours, dann in Baume, wo er 
um 924 Abt wurde, Schüler Bernos von Baume, 
des eriten Abt3 von I Cluni, deifen Einfluß D. 
als Bernos Nachfolger (927—942) begründet hat. 
Er hat, geſtützt auf da3 den Zuſammenſchluß 
mehrerer Klöſter unter feiner Zeitung (T Kirchen 
verfaffung: I, B3, Sp. 1408 F.) ermöglichende 
papitlihe Privileg von 931, zahlreiche franzö— 
ſiſche Klöſter Durch Austaufch von Mönchen und 
andere Mittel nach dem Vorbilde Clunis refor- 
miert und, unterjtüßt von Päpſten wie J Leo VII, 
auch in itafienifchen Klöftern den cluniazenſiſchen 
Gedanken Eingang verichafft; die römische Kon— 
gregation von St. Paul und das von ihm auf 
dem römischen Aventin begründete Marienkloſter 
follten hier Ausgangspunkte für weitere Neforme 
bewegungen fein (vgl. 3. B. Monte Caſſino, 1). 
* Schriften in MSL 133; feine Occupatio, eine epiiche Dich- 
tung über die gejamte Heilsgejchichte, gab erſtmals © im o- 
b od a 1900 Heraus; — Ueber DO. vol. KL?IX, ©. 696 f; — 
RE: IV, ©. 181; — KHL U, Sp. 1192; — Biographie 
von Du Bourg, Paris 1905; — Dazu die Lit. über 
7 Cluni. Zſcharnack. 

Odorich von Pordenone, Miſſionar (14. Ihd.), 
T Mongolei. 

Odovakar, 476-493 König von Stalien, 
TStalien, 2 TWeftrömiihes Reich 1 Vapit- 
mal, 2. 

Decolampadius T Defolampad. 

Decumenius T Defumenius. 

Dedenburger Reichstag (1681) T Deiterreich- 
Ungarn: IL, A2b. 

Dedipodeifche Beilager und Thyeiteifche Gajt- 
mähler 1 Apoftolifches uſw. Zeitalter: IL, 2 c, 
Sp. 633. 


Dedmann, Samuel Lorenz (1750 bis 
1829), ſchwediſcher evg. Theologe, geb. zu 
Merid, jeit 1773 al Hausgeiſtlicher und jeit 
1776 al3 Gemeindeprediger auf Ingarön tätig, 
1790 Pfarrer zu Ult-Upfala und Adjunkt der 
theologischen Fakultät der Univerfität Upſala, 
1799 Profeſſor für das NT und 1806 zugleich 
Direktor des neuterrichteten, bis 1831 beftehenden 
Predigerſeminars ebenda. Er war Mitglied ſo— 
wohl der Bibellommifjion von 1773 (T Schwe— 
den, 5) wie auch de3 „Eccleſiaſtik-Komitees“ von 





1733 (T Schweden, 5); dem Katechismus bon 
1810 und der Agende von 1811, die beide von der 
reformeifrigen Neologie geprägt waren, ftimmte 
er nicht bei. D. war auch Liederdichter (Försök 
till kyrkosänger, 1798) und Komponiſt. 

Bon feinen Schriften über biblifche Altertümer ift hervor— 
zuheben: Strödda samlingar utur naturkunnigheten till 
den heliga skrifts upplysning (1783—94; deutſch von K. ©. 
Gröning, 1786—96). Verfaßte außerdem u. a.: Strödda 
försök öfver nya testamentets heliga skrifter (4 Bde,, 1799 
bis 1822), Anvisning till ett christligt predikosätt (1807, 
1812 2; ein hHomifetifches Handbuch) und Hagkomster frän 
hembygden och skolan, (1830) 18885, — Weber D. vgl. 
& W. Böttiger: Minne af S. O. (in: Svenska. Akade- 
miens Handlingar 58, 1868, ©, 91—184), P. P. Jörgenſen. 

Deffentlihe Beihte T Offene Schuld T Buß— 
mwejen: V. 

Dehler, Guſtav Friedrich (1812—72), 
evg. Theologe, geb. zu Ehingen in Württemberg; 
1834—37 Lehrer am Baller Milfionshaus; 1837 
Repetent in Tübingen; 1840 Gtadtvifar in 
Stuttgart, darauf Profeſſor am theologifchen 
Seminar zu Schönthal, 1845 Brofeffor der Theo- 
logie in Breslau, 1852 Stiftsephorus und Profeſ— 
for in Tübingen. Er las über Symbolik und AT, 
mit befonderer Vorliebe die at.lihe Theologie 
behandelnd, iiber die er ſchon 1840 T Steudels 
Borlefungen herausgegeben hatte. T Bibelmij- 
fenfchaft: 1, E, Sp. 12077. 

Prolegomena zur Theologie des AT; 1845; — Veteris 
Test. sententia de rebus post mortem futuris illustrata, 
1846; — Die Grundzüge der at.lihen Weisheit, 1854; — 
Ueber das Verhältnis der at.lichen Prophetie zur heidniſchen 
Mantit, 1861. — Nach feinem Tode famen Heraus: Theo- 
logie des AT, (1873) 1891°; — Lehrbuch der Symbolik, 
(1876) 1891?, — Ueber %. vgl. Joſeph Knapp, 
1876; — RE® XIV, ©. 280—286; — ADB XXIV, ©. 181 
bis 185. Bertholet. 

Defolampad, Johannes (1482 1531), 
eigentlich Heußgen oder Hausſchein, in Weins— 
berg in der Pfalz geboren, ſtudierte Jurisprudenz 
in Heidelberg und Bologna, ſpäter Theologie 
in Stuttgart, Tübingen und Heidelberg. Durch 
feine Studien trat er mit TMelanchthon, 
T Brenz und T Eapito in freundſchaftlichen Ber- 
ehr. 1515 wurde er Prediger und Wrofeffor it 
Bafel, wo ihn T Erasmus zur Mitarbeit an der 
Herausgabe des NT.S heranzog. 1518 Prediger 
in Augsburg, wo er fich kühn an die Spite der 
evangeliſch Sefinnten ftellte. Allen Freunden zur 
größten Ueberraſchung trat er 1520 in Augsburg 
ins Brigittenflofter ein, einem Hang zur Stille 
und zue myſtiſchen Vertiefung folgend. ber 
fchon 1522 ſchied er twieder aus, weil jeine Ueber— 
zeugungen fich mit dem Klojterleben und den 
Anfichten feiner Ordensbrüder nicht vertrugen. 
Den Heimatlofen nahm Franz von T Sidingen 
auf feine Ebernburg auf, bi3 ihn Ende 1522 der 
Buchhändler Kratander nach Baſel berief. Hier 
wide er 1523 Lektor an der Univerfität (T Baſel, 
2b), daneben 1525 Zeutpriefter zu St. Martin. 
1529 Antiftes. Er ift nicht der Anfänger der 
teformatorifchen Bewegung in Bajel, aber doch 
ihr mächtigſter Förderer und bedeutenditer Ver⸗ 
treter, der gegenüber den ſtürmiſchen Vorkämp⸗ 
fern maßvoll und weiſe, gegenüber Erasmus feſt 
und entſchieden, durch feine tiefe bibliſche Wirk⸗ 
famfeit das Volk für das Evangelium gewonnen 
hat (Disputationen von 1523. und 1524; in Baden 
1526 gegen TEE. Bafel verdankt ihm jeine 
Kicchenordnung. Auf dem Marburger Religions- 
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gejpräch (1529; 9 Deutichland: IL, 2) Disputierte 
er freumdfchaftlich mit Zuther, den zwingliſchen 
Standpunkt vertretend. Gr bekannte ſich zu 
der ſogenannten tropiſch-ſymboliſchen Auffaſ— 
fung des hlg. Abendmahls, indem er in dem 

„corpus“ (Leib) die figura corporis (= Abbild 
des Reibes) und in dem Brotbrechen das Bild 
de3 Sterbens erhlicdte. Dagegen hat er auf die 
zwingliſche Formel „est = 
wicht gelegt (T Abendmahl: IL, 8) 

Ueber feine Schriften (De genuina verborum Domini: 
hoc est corpus meum etc. expositione, 1525; Antisyn- 
gramma, 1525, gegen JBrenz' Syngramma Suevicum; 
Billige Antwort auf D. Luthers Bericht des Sakraments 
halber, 1526, und: Andere billige Antwort, 1527, gegen 


Luther; uſw.) vol. das Helvetiiche Lerifon von Leu 
XIV, ©, 241 ff; — ADB XXIV, ©. 226 ff; — RE® XIV, 
SG. 286; — R. Hagenbad: & D., 1859; — 


TH. Burdhardt-Biedermann in der Theolo- 
eiichen Ztichr. aus der Schweiz X, 1893, ©. 27—40, 81—93; 
— W. Hadorn: Kichhengefchichte der Schweiz, 1907, 
©. 55 ff. W. Hadorn. 

Oekonomiſche Geſchichtsauffaſſung (hiſtori— 
ſcher Materialismus). 

en — 2, Kritik. 

1. Im Unterfchied vom theoretifchen a 
terialismu3 erfennt die materialiftiihe G. Die 
Kealität und Gelbitandigteit des menfchlichen 
Geiſteslebens an. Aber ſie macht ebenſo wie 
jener den Menſchengeiſt zum Knecht, zwar nicht 
der Materie, aberder ofonomijihen Ver— 
hältniſſe (vgl. JGeſchichtsphiloſophie, 3. 4 
7 Ethik, 3b). Ihr Urheber Karl T Mare erklärt 
die wirtſchaftlichen le für 
den Kern der gefamten Geichichte. Wenn über 
der Wirtſchaftsgeſchichte ſich ein „ideologiſcher 
Ueberbau“ im ſtaatlichen, rechtlichen, wiſſen⸗ 
ſchaftlichen, ſittlichen, religiöſſen Leben erhebe, 
fo ſei dieſer Ueberbau durch die wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe bedingt und aus ihnen zu erklären. 
Das Recht ſei nur eine Ausdrucksform für die 
wirtſchaftliche Macht beſtimmter Klaſſen. Alle 
Sittlichkeit ſei Klaſſenmoral. Die Religion ent- 
ſtehe als Deutung des Unbegreiflichen. In den 
Naturreligionen werde das Unbegreifliche hinter 
der Natur geſucht; in den ſozialen Religionen ent— 
ſtehe die Religion durch die Unüberjehbarfeit des 
wirtfchaftlihen Prozeſſes. Wenn bei der zufiinf- 
tigen ſozialen Umwälzung der Menſch jelbitändig 
die Drdnung des wirtichaftlichen Xebens in die 
Hand nehme, müfje fie von jelbit verſchwinden. 
Die d. ©. muß konſequenterweiſe verjuchen, auch 
Bemegungen tie das Chrijtentum und Die 
Reformation rein wirtfchaftlih zu erklären (vgl. 
3.8. TRalthoff). Der Drud, der auf den 
Sklaven und den Armen lag, die Sehnfucht 
nach einem politiichen T Meſſias werden zu den 
tieferen Urſachen der Entftehung des Chriften- 
tums gejtempelt, und der T Bauernfrieg wird 
al3 wahrer Grund, die religiöfe Bewegung als 
ideologiſcher Ueberbau der Reformation ange— 
ſehen. — Die ö. G. gleicht ferner darin der Ge— 
ſchichtsphiloſophie von J Comte (vgl. J.Ge— 
ſchichtsphiloſophie, 3), daß ſie in der Geſchichte 
zwingende NRotwendigfeiten und 
Geſetzmäßigkeiten nah Art phyſika— 
licher Geſetze walten fieht (ſ KRaufalität TNa- 
turgejeße, 6 Kulturwiſſenſchaft). — Wenn die 
d. ©. urjprünglich auch nur ein methodifches 
Prinzip der Gejchichtsforichung fein will, fo 
wird fie doch unwillkürlich zu einer gefchichts- 


bedeutet“ fein &e= | 


 Berjönlichkeiten leugnen 





pHilofophiichen Deutung des Sinnes und wer. 
tes aller Gejhichte. Das Biel der Ge— 
Ichichte liegt für fie in der gerechten Verteilung 
der Broduftiongmittel (T Konſumtion und Pro— 
duftion, 2). Aller übrige Inhalt der Gejchichte 
it im Vergleich zu diefem Hauptziel unwichtig 
und nebenlächlid. Wenn nur eine befjere Ord- 
nung der Broduftiongmittel eintritt, werden alle 
Schäden der Gegenwart aufhören, alle Men 
ſchen gut werden. Denn die Urjache aller Bosheit 
liegt ja nur in. den wirtſchaftlichen Nöten. 

2. Kritik. Die d. ©. mill nicht das indivi— 


| duelle, fondern nur das foziale Leben mit ihrer 


Methode erklären. Nun ift aber dad Indivi— 
duum die ftarkite wirfende Macht in der Ge— 
Ichichte. Daher find die Vertreter der d. G. Marz, 
Sriedrich Engels, Kautsky, noch mehr Eduard 
Bernftein zu vielen Einfchranfungen, Ermäßi- 
gungen, Sneonjequenzen und Ausflüchten ge— 
nötigt. Nach der ö. ©. wird der Menfch nur 
bon außen geſchoben und getrieben; er fann 
nicht jelbitandig in die Gejchichte eingreifen. 
Und doch kann niemand die Bedeutung großer 
(T Kulturwiſſenſchaft 
ufw., 3. 4). Sa, die Sozialdemokratie will felbft 
die Maffen zu hoher Tatkraft entflammen; 
aber Waffen, die an das Dogma der ö. ©. 
glauben, werden fich ftet3 ohnmächtig fühlen 
und untüchtig bleiben. So fteht das marriftiiche 
Grunddogma dem Aufwärtsitreben der AUrbeiter- 
Halle im Wege. Die d. ©. hat fein Verftändnig für 
das Innenleben de3 Menſchen. Sie betrachtet 
ihn nur al3 Arbeit nach außen hin leiftend; die 
Arbeit des Menjchen an I ſelbſt wird nicht 
beachtet oder gering angejchlagen. Ebenſo ver⸗ 
kennt ſie, daß Sittlichkeit, Recht, Religion eigen— 
artige Wurzeln im Weſen des Menſchen haben. 
Das wirtſchaftliche Leben hat gewiß größere Be— 
deutung, als frühere Geſchlechter erkannt haben. 
Auch Sittlichkeit, Recht, Religion werden ſtark 
von den ſozialen Verhältniſſen beeinflußt. Das 
geſellſchaftliche Leben bildet eine große Einheit, 
zu der alle einzelnen Gebiete ihren Beitrag 
geben. Aber es iſt eine Vergewaltigung, jene 
Mächte zu unſelbſtändigen Begleiterſcheinungen 
des wirtſchaftlichen Lebens zu machen. Die 
d. ©. im ganzen ift eine Berirrung. 

Karl Marz: Kritik der politiichen Oekonomie I, 1859, 
Vorwort; — Friedridh Engels: Eugen Dührings 
Umwälzung der Wiſſenſchaft, (1878) 18943; — F. Lüt- 
genau: Natürliche und joziale Religion, 1894, — Zur 
Kritii: DO. Lorenz: Die materialijtiihe Geſchichtsbe— 
traddtung, 18975 — Gottfried Traub: Zur Kritik 
der materialiftiichen Gejchichtsbetradhtung (ZThK 1899, 
©. 357—420; dort meitere Literaturangaben); — Th. 
Maſarykr: Die pHilofophifche und foziologiiche Grundlage - 
des Marrismus, 1899; — Ludwig Woltmann: Der 
biftorifche Materialismus, 1900; Hermann Shmarz: 
Der moderne Materialismus als MWeltanjchauung und 
Gefhichtsprinzip, 1904. — Benno Erdmann: Die 
philofophiihen Vorausſetzungen der materialiftiihen Ge 
ihichtsauffaffung (in G. Schmollers Jahrbuch für Gejeb- 
gebung uſw. 31, 1907, ©. 1—56), J. Wendland, 

Oekonomiſche Trinität T Dreieinigfeit, 2 
T Trinitätzlehre. 

Dekonomisches Prinzip TRonfumtion uſw., 2a. 

Oekumeniſch wird dasjenige genannt, was der 
Kicche der ganzen (bewohnten) Welt (= oiku- 
möne) gemeinjam ift und diefe Geſamtkirche an- 
geht. — Oekumeniſche Konzili s n TRons 
zilien: I. II, 3 J Kicchenverfaffung: , A3 a; — 
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Defumeniide S Hy mbole (Befenntniffe) 
1 Symbole T Konkordienbuch; — Defumenifches 


Batriarhat T DOrthodorsanatolifche Kirche: | 


I. II, 1. 2; vol. J Kichenverfaffung: I, A2d. 


Defumenius. Das Dunkel, das lange Zeit die | 


Perſönlichkeit und literarische Tätigfeit des D,, 
Biſchofs von Trikka in Theffalien, umgab, hat 
ſich etwa3 gelichtet Durch die Auffindung feines 
Kommentars zur Offb Koh duch F. Diefamp 
(SAB 1901, ©. 1046—1056). Danach hat De. 
um, 600 gelebt. Seit dem 16. Ihd. werden ihm 
drei Kommentare zur Apgich, den kath. und den 
pauliniihen Briefen zugefchrieben, deren Uns 
echtheit jo gut wie gewiß ift. 

a Krumbacher-Ehrhard: Geſchichte der byzan- 
tinifchen Literatur, 18972, ©. 131—133: — KL? IX, ©. 708 
bis 711; — 9.0. Soden: Die Schriften des NT.S LT, 1, 
1902, ©. 270—278. 288 f. 291. 637, 689-692. 694-699, 
704; — RE® XIV, ©. 304, Walter Bauer, 
„Oel T Delbaum. Ueber heilige Dele (Salb— 
öl, Krankenöl, Katechumenendl u. a.) dal. 
nn TOelfalbung T Delung, letzte, T Tau- 
e: 


Delbaum. Der De. gehörte zu den charafterifti= 
fchen Bäumen des antiken Paläftina (Nicht 9, Fr 
Hoſ 22). Im Herbit werden die grünen Dliven 
mit Stöden herumtergeichlagen (Sei 17 2413). 
Sind die harten Früchte durch die Quetſche 
(Steintwalze) zermalmt, dann werden fie in Baſt⸗ 
körbe getan, die übereinander gefchichtet und ge— 
preßt werden. Das Preſſen gefchieht mit Hilfe 
eines großen Balkens, deſſen eines Ende in einem 
Felſen feitliegt. Das andere Ende dient als 
Hebel und wird durch einen fchmweren Gtein 
heruntergezogen. Das ausgeprefte Del fidert 
durch die Körbe in ein Klärbaſſin, wird dann in 
Krüge gefüllt und aufbewahrt. Das Del der 
Seraeliten war fo gut, daß man es auch als 
Geſchenk dem König von Aegypten anbieten 
fonnte (Hof 12). Auch dem König von Tyrus 
lieferte Salomo als Gegenleiftung für die 
Libanonzedern unter anderem auch Olivenöl 
(I Kön 5 5). — T Bäume, hlg., Sp. 898. 899. 

Ueber Delfeltern vgl. GGA 1908, ©. 742 f, und die he— 
bräiſchen Acchäologien von Benzinger?’u Nowack. 

Greßmann. 

Oelberg (eigentlich „Berg der Oelbäume“, 
ILSam 153; Sach 14, Mtth 21,), Bergrücken 
im Oſten von Jeruſalem, von alters her ein 
heiliger Berg mit einer Kultusſtätte (II Sam 
15 »). Auf der Oftfeite des De.3 liegen die Dörfer 
T Bethanten und Bethphage, an feinem Weft- 
fuß der Garten T Öethjemane. Der Gipfel gilt 
der Ueberlieferung als Stätte der Himmelfahrt 
(Apgſch 115, doch dal. Luf 24 „o). Der De., heute 
Dichebel et-Tür, it ein mit den Plateau im 
Norden von TSerufalem (: IL, 1) zufammen= 
bängender, dem Tempelberg öſtlich parallel 
laufender, doch etwas höherer . Bergzug, der 
hauptſächlich aus Kreidekalk beiteht, vom Tem— 
Delberg durch das Kidrontal getrennt. Er wird 
durch flache Einfattlungen in vier Suppen geteilt, 
deren höchfte (nach AUpgich 1, „viri Galilaei‘ ge- 


nannt) 818 m erreicht. Die Kuppe füdlich davon | 


‚ tragt die von der Ratjerin Helena zuerft gebaute 
Himmelfahrtsfapelle und verfjchiedene andere 
Kirchen. Benzinger, 

Delberg-Katalonıben T KRatafomben, 2a. 
Delberge T Ausftattung ufm., 8. 
Oelmeſſe T Dellalbung: II. 

Delopfer TOpfer: I, B2b;4. 


Deljaframent 1 Delung, lebte; 

| gnoftiihe De. vgl. T Delfalbung: IL. 
Delfalbung. Ueberficht. 
I. Im UI; — HI. Im NT; — II. In der Kirche. 
1. Deljalbung im AT. Aus der früher weit 
| verbreiteten Sitte, fich zu falben, um die Haut 

gejchmeidig zu erhalten, erklärt fich nicht nur 
ı der Ölaube der Babylonier, daß die Götter fich 
zu falben pflegen (dal. auch Richt 9), fondern 
auch die Salbung der Götterbilder im ägypti— 
ſchen Kultus. Einen anderen Urſprung hat da— 
gegen die fanaanitifche (fchon in den Tell-el- 
Amarnabriefen bezeugte) und die israelitiſche 
ı De, der Könige, die auch bei den Prieftern nach- 
mweisbar iſt (III Mofe 81011); Die De. bemirft 
ı heilige Unverleglichkeitt (I Sam 26. Il 1,1.) und 
hängt auf3 engfte mit rituellen Bräuchen zu— 
ſammen. Man falbte ven Malftein (I Mofe 28 1,), 
den Grabſtein (35 ja), wie den delphiſchen Stein 
in Griechenland oder den Siegesftein Aſarhad— 
dons in Sendichirli; ferner die Bundeslade, das 
Zelt Sahve3 und alle Kultgeräte (II Mofe 30 as if 
III 8,0 #5). Benubt wurde nach den erhaltenen 
Nachrichten mohlriechendes heiliges Salböl; doch 
it das pflanzliche Fett vielleicht exit ein jlingerer 
Erſatz für Das tieriſche Fett, das urfprünglich als 
Seelenträger aufgefaßt wurde. — Für die ſpä— 
tere Zeit vgl. die Notizen bei Joſephus: Mlter- 
tümer 17, 6, und Südifcher Krieg 1, 33, und 
Philo: De somniis 2,. 
9 Weinelin ZAW XVIII, 1898, ©. 20 ff; — Jul. 
Wellhauſen in AR VII, 1904, ©, 33; — Hug» 
Greßmann: Der Urjprung der Eschatologie, 1905, 
©2585; — Wilhelm Wundt: Völkerpſhchologie II, 2, 
1906, S. 12. Greßmann. 

II. Delfalbung im NZ, In den Quellen des 
apoſtoliſchen und nachapoſtoliſchen Zeitalters be— 
gegnet ung die Salbung als hygieniſches (Toilet= 
ten=) Mittel Mtth 61, Luk 7 3. as Joh 112 12,, 
bei der Beftattung Mif 16, Joh 12, umd 
endlich als magiſch-mediziniſches Mittel zur 
Heilung von Krankheiten Wirk 6, Jak dus 
(Luk 10 3). Dagegen findet ſich in diefer Früh— 
zeit des Chriftentums feine jichere Spur einer 
fultifchen Verwendung, wie mir fie jpäter 
(j. unten) in der Kirche reichlich antreifen. Be— 
achtenswert iſt wegen ihres Zuſammenhangs mit 
der Ffultiichen Verwendung die magiſch— 
medizinifhe Salbung, insbejondere 
die Jak 51: bezeugte Sitte, auf die man fich 
| für die legte J Delung zu berufen pflegt. In 
dem ziemlich ſpät entftandenen Jakobusbriefe 
(T Katholiiche Briefe, 3) wird nämlich 5 ,, ange- 
ordnet, daß wenn jemand frank fei, die Xeltejten 
der Gemeinde gerufen werden, über dem Stranfen 
beten, dabei ihn mit Del falben „im Namen des 
Herrn“, d. h. unter Benubung des Namens des 
Herrn: davon wird die Gejundung erwartet 
(B. 152). Das Gebet wird demnach verftärkt 
durch Die mit dem Namen Sefu (oder Gottes, 
ſ. u.) verfnüpfte Salbung. Die Nennung des 
Namens ift nach allgemein verbreiteter Anſchau— 
ung als eine mundertirfende Handlung, als 
eine Art T Erorzismus zu veritehen (T Namen 
glauben: II, 1. 3), mag nun mit dem Namen 
' „des Heren” der Name Jeſu gemeint fein (jo 
| wenn der Safobusbrief eine von Haus aus 
chriſtliche Schrift ift) oder der Name Gottes (fo, 
‚ wenn er eime chriftlich itberarbeitete züdiſche 
| Schrift wäre; dann hätten wir Jatd ı, eine jüdi- 
ſcheé Sitte vor una, wozu fich Parallelen finden). 


über das 
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Das Del aber ift als Heilmittel gedacht, twie Wirt 
645 Luk 10 5, und wie auch ſonſt im Altertum. Dieje 
Wertung hatte gewiß in der namentlich für den 
Orient unermeßlichen hygienifchen Bedeutung des 
Deles ihren Grumd, geht aber ſchließlich auf eine 
veligiössfatramentale Schäßung desſelben zurüd. 
Das Del galt als Träger göttlicher Lebenskräfte: 
eben deswegen vermag es Dämonen, böſe Geiſter 


der der Taufe fofort fih anfchliegenden Salbung . 
(T Chrisma) , jowie bei der Stonfefration des 
Bifchofs. Ueber die Salbung der Kirchen, Al— 
täre, Stelche, Patenen, Glocken vgl. I Chrisma 
(Sp. 1680). Ueber Privilegien zur Bereitung 
de3 Salbol3 vgl. TChrisma, T Delung, lebte. 


| Sin übrigen vgl. auch T Saframentalien. 


(die die Krankheiten bewirken; J Geiſter ufw., | 


2.4, Sp. 1218. 1223) zu vertreiben und gött- 
liche Kräfte, göttlichen Geift zu vermitteln. Auf 
dieſer volkstümlichen, primitiosreligiofen An— 
ſchauung beruht ſchließlich die in der Kirche ſpäter 
begegnende kultiſche Verwendung 
des Oels, bei der T Taufe (J Chrisma), letzten 
7 Delung uſw.; Darauf auch das bei manchen 
Gnoftifern begegnende Oelſakrament 
(Stenäus 121,.; Thomasakten 265. 131. 157). 
Die Kräfte des Deles werden durch das Strei— 
chen (Mafjieren) dem Körper oder Gegenftande 
mitgeteilt. — Auf eine Salbung bei der 
TTaufe(:D ſchon im apoftolifchen Zeitalter 
zu fchließen könnte man verjucht fein an der 
Stelle II Kor 15: „der und mit euch in Ehriftus 
hinein fejtigt und uns gejalbt hat, ift Gott... .”. 
Uber felbft wenn die Worte fich auf die Taufe 
beziehen, tft das „Salben nicht eigentlich, ſondern 
bildlich von der Mitteilung des Geiltes zu ver— 
jtehen (vgl. oben über Del), ebenfo wie LJoh 25.. 
97 Die „Salbung” den Geiſt bezeichnet. Heitmülfer. 

IH. Delfalbung in der Kirche. Die Sitte der 
O. ilt jeher früh in der Kirche bezeugt. Zwar 
fehlt es an Nachweiſen für eine frühe, allgemeine 
Verbreitung. Das ist auch weniger wichtig als 
die Tatjache, daß die De., und zwar in der Form 
der Krankenölung (T Delung, lebte) ſchon im 
eriten Ihd. nachweisbar iſt. Da der fie bezeu- 
gende Safobusbrief (vgl. T Delfalbung: ID in 
ven nt.lichen Kanon aufgenommen wurde, war 
die De. al3 rechtmäßig anerkannt und als ur— 
riftliche Einrichtung eriwiefen. Außerdem hatte 
man ja den at.lichen Schriftbeweis (T Oelſal— 
bung: D), womit nicht gejagt ift, daß nur das 
Sudentum die D. der Kirche übermittelt habe. 
Die De. Spielt eine erhebliche Rolle im ſakra— 
len Leben der Kirche (T Taufe TChrisina 
T Firmung), hat ſogar zur Bildung eines Sakra— 
ments, der legten TDelung, geführt und früh die 
Liturgie beeinflußt, alfo nicht bloß die Volks— 
frömmigfeit, fondern die offizielle Kirche. Die 
„Delmejsfe” am Grindonnerstag ift fehon 
durch da3 Sacramentarium Gelasianum bezeugt 
(ed. Wilſon, ©. 69 ff; vgl. Gregorianum MPL, 
BD. 78, ©. 81 ff und Ordo Rom, ebd., ©. 91). 
Ein Gebet für die bifchöfliche Delmweibe 
(vgl. TChrisina) ift fchon in den apoftolifchen 
Konftitutionen enthalten (VIII, 29). Man unter- 
ſcheidet die heiligen (geweihten) Dele von den 
einfachen Delen, die nur gejegnet (benediziert) 
find. Für die nie ohne Salbung vollzugenen 
Weihungen (Konfekrationen; T Handlungen, 
kirchliche; T Saframentalien) einer Perſon oder 
Sache wird ftets heilige Del benützt, entiveder 
Chriſam (T Chrisma) oder reines Olivenöl, Leb- 
teres wird bei der T Taufe (Katechumenenöl), der 
T Ordination (Salbung mit Katechumenenöl), 
der Weihe des Königs (Salbung mit Katechume- 
nenöl; T Krönung) und der Krankenölung bzw. 
lebten TDelung (Krankenöl; Gebetsöl = Eu- 
chelaton) benüßt; Chriſam bei der römifch-fath. 
T Firmung und in der griechifchen Kirche bei 





Lit. vgl. unter T Chrisma und T Oelung. Scheel. 
Delung, lette. Unter den verjchiedenen 
Delfalbungen des Katholizismus (T Delfalbung: 
III) befist die fette De. eine befondere Stellung. 


| Der griechifche Katholizismus weiſt diefe De. 
| al3 legte De. und Sterbeſakrament zurid. Er 


erblidt darin ganz mit Necht eine römiſch— 
fatholifche Neuerung des 12. Ihd.s. Erſt von 
diefem Zeitpunkt an ift eine legte De. (extrema 
unctio) als Sterbefaframent nachweisbar. Der 
Berfuch der römiſch-katholiſchen Dogmatik, dies 
Sakrament duch Dirk 6,, und Jak dar zu bes 
gründen und dadurch zugleich feine Eriftenz im 
Urchriſtentum nachzuweisen, ift eine Verlegen 
beit3ausfunft, die ich auch darin Ausdruck gibt, 
daß das TTridentinum dies Sakrament erft durch 
Safobus „promulgiert“ (d. h. befannt gegeben) 
jein läßt. Nur infofern verrät der Hinweis 
auf Sat Syst einen Zufammenhang mit dent 
wirklichen Gang der Entwicklung, al3 die legte 
De. fih aus der Sitte der ranfen- 
dlung entwidelt hat, deren erfte Bezeugung 
fih Jak 5,1, findet (T Delfalbung: II, im NZ). 
Als Krankenölung hat diefe fchon im erſten Ihd. 
bezeugte Sitte, Die aber feine Pflicht, auch nicht 
allgemein verbreitet war, fich in der griechi— 
hen Kirche verbreitet. Zwar ift fie nicht in 
allen ihren Teilficchen nachweisbar. Die Nefto- 
tianer fennen ſie nicht; ebenfalls nicht mehr Die 
Armenier, die nur bei erkrankten Prieftern das 
heilige Gebetsöl angewendet fehen. Im 
übrigen iſt aber in den griechischen Kirchen die 
Sitte durchgedrungen. Gemäß Jak 5 15 follen in 
der Regel mehrere Presbyter die De. vornehmen. 
Die folenne Zahl ift 7; Doch kann auch ein ein- 
zelner die Handlung vollziehen. Das aus reinen 
Dlivenöl (I Chrisma) beſtehende Del wird jedes- 


" mal vor der Handlung vom ausübenden Prieſter 


geweiht. Während der Handlung wird die Gnade 
Gottes herabgefleht (daher euchelaiön, Gebetsöl) 
zur Heilung der geiftlichen und leiblichen Ge— 
brechen. Für hoffnungslofe Kranfe kommt daher 
die De. nicht in Betracht. Das hält fich im we— 
fentlichen innerhalb der durch den Jakobusbrief 
bezeugten Linie, der freilich von einem Haupt— 
myſterium, zu dem die De. im griechischen Katho— 
lizismus geworden ift, nichts weil. — Sm 
abendländifhen Katholizismus 
hat fich die De. lange in ihrer alten Bedeutung - 
als Krankenölung gehalten. Eine ftarfe Verbrei- 
tung ift allerdings in der älteren Zeit nicht nach— 
mweisbar. Aber wo ihrer gedacht wird, gefchieht 
es im Sinne einer Stranfenölung, die weder eine 
Pflicht, noch ein Sakrament in ftrenger Bedeu— 
tung, noch allein dem Klerus zur Ausübung über- 
laſſen ift. Exit feitdem aus ihr dag Sterbe- 
faftament wurde (12. Shd., auf dem Konzil 
zu Florenz 1439 fanktioniert, dann wieder auf 
dem Tridentinum, sess. XIV), war der Charakter 
gewandelt, nun freilich auch der unmittelbare 
Bufammenhang mit Sat 5, wie mit der grie- 
chiſchen Sitte befeitigt. Es tft jetzt in eriter Linie 
ein Gnadenmittel für die Seele, nachdem fchon 
die Entwicklung vor dem 12. Ihd. die Heilswirkung 
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auf die Seele in den Vordergrund gerückt hatte. 
Schwierig war es aber jeßt, dieſe Heilswirkung 
genauer zu umschreiben. Ein Sakrament der 
Tilgung der Todſünden konnte e3 nicht ſein; 
dann wäre das Beichtſakrament (T Generalabfo- 
lution, 3) entrechtet worden. Auch die Vergebung 
der läglichen Sünden konnte man nicht qut ihm 
zumeilen; dann wäre e3 eine Dublette zum 
Ultarfaframent geworden, das nach vorange— 
gangener Beichte den Sterbenden gereicht war 
(JKrankenkommunion). So Spricht man von der 
Heilung des Geiltes, ohne fagen zu können, 
worin jie eigentlich beiteht. Die Theologen haben 


verjchiedene Antworten gegeben, die 3. T. eine | 


jündenvergebende Wirkung behaupten. Das 
7 Tridentimum ift einer Haren Entfcheidung aus 


dem Wege gegangen. Es Stellt verichiedene Wir- | 


tungen neben einander, bon der Siimdentilgung 


über die DBejeitigung der Schwäche des Geijtes | 
hinweg bis zur Ermöglichung einer körperlichen | 
Genefung. Die nachtridentinifche Zeit ift über | 


dieſe Unklarheit nicht hinmweggelommen. Deut- 


lich it nur der Anspruch der Kirche, von den 
eriten Atemzügen (T Taufe) bis zu den legten | 


dem Menschen zur Seite zu ftehen. — Das Del 


üt reines Olivenöl (T Chrisma). Der Spender | 
üt der Pfarrer; doch kann in Ausnahmefällen | 


jeder Prieſter die letzte De. erteilen. Sie wird 
volgogen an Augen, Ohren, Naſe, 
Handen, Lenden, Füßen. Bei Frauen werden 
mit Rückſicht auf das Schamgefühl Lenden und 
Füße nicht gefalbt. Cbenfall® nicht bei ganz 


Schwachen, die fih nur mit Mühe bewegen | 
können. Die Wiederholung ift möglich. 


RU. v. Hafer: Handbuch der proteft. Polemik, (1863) 
1900; — Fr. 20053: Symbolif I, 1902, ©. 151. 
3435; — F. Kattenbuſch in RE? XIV, ©. 304—311; 
— KL? IX, ©. 716—725; — 5. Kattenbuſch: Lehr— 
duch Der vergleichenden Konfeſſionskunde, Bd. I, 1892, 
©. 434 ff; — U v. Malbem: Die Sakramente der 
orthodor-fath, Kirche des Morgenlandes, 18985; — K. 
Beth: Die orientaliiche Chriftenheit der Mittelmeerländer, 
1902, ©. 316 ff; — Der miehiihe Ritus im Euchologium 
seu Rituale Graecorum, ed, $. Go ar, 1730°, ©. 332 Sf; 
zum rujliihen Ritual vgl. Maltzew, a. a. DO. ©. 450 
bis 555; 
de3 Rituale Romanum, Tit. V, el. 2, Scheel. 

Delweihe TEChrisma T Delialbung: III. 

Demelen, Gerdt (etwa 1500—62), evg. 


Theologe, geb. in Camen, vorgebildet in Roftod | 


und Wittenberg, 1525 Vikar in Biderich, Nach- 
Tolger von Joh. T Klopreis, 1529 durch Herzog 
Sohann von Cleve ausgemwiefen, kurze Beit in 
Lübeck, 1530 Reformator in Lippitadt (dal. 
PLippe: I, Sp. 2161), wo er da3 Teitament 
Chriſti und die Zeremonien „na gebrufe der 
billigen Wittenbergifchen Kerken” einführt, d. h. 
er brachte die deutſche Meſſe (J Gottesdienſt: 
II, 3a) zuſtande. Unmahrjcheinlih it, daß er 
eine Lippftädter Kirchenordnung (Ordinanz) ver— 
faßt hat. Auch hier vom Herzog 1531 ausges 
mwiefen, wurde De. nach Soeſt berufen und ver— 
faßte Die von T Bugenhagens Braunschweiger 
Kichenordnung abhängige, von Urbanus J Rhe— 
gius durchgefehene und begutachtete „Kirchen— 
ordnung der Ehrenteichen Stadt Goeit”. 1533 
wurde er Paſtor in Lemgo, 1555 in, Winden, 
1547 Propſt in Güſtrow, wo er 1553 eine Dom— 


ichule in3 Leben rief. 


Außer der Goefter Kirchenordnung gab De. noch Heraus: 
Eyn Chriſtlicker Troſt, 15515; — Ueber De. vgl. E. Knodt: 


Mımd, 


das römische Ritual in der typiſchen Wusgabe | 





G. De. Eine reformationsgejchichtliche Skizze (Chriſtl. Lebens- 
zeugen aus und in Weitfalen. Bd. D, 1898; — C. Krafft: 
Der mweitfäliiche Neformator G. De. über feine Lebens- 
geichichte (Beitfchrift des Bergiichen Gefchichtsv, XXX, 
©. 267 fd); — 9. Niemöller: Neformationsgeichichte 
von Lippftadt (VRG 91), 1906, ©. 25 ff. Rotſcheidt. 
Dertel, 1. Friedrich Wilhelm Bhi- 
lipp (1798—1867), evg. Theologe, geb. in 
Horn bei Simmern, 1822 Baftor in Manubach, 
1835 —63 Pfarrer und Superintendent in So— 
bernheim, geft. in Wiesbaden. Unter dem Pſeu— 
donym W. D. von Horn fruchtbarer Volksſchrift— 
fteller. T Volksſchriftſteller. 
Verf. u. a.: Aus der Maje; Spinnjtube, Rotſcheidt. 
2. Veit, T Defterreich-Ungarn: IL; A 2a. 
Defer, Hermann (1849—1912), geb. in 
Lindheim (Hefjen), Seminmdirektor in Karls— 
ruhe, einer der eigenartigſten Vertreter reli= 
giöfen Schrifttums, der Verkünder eines zarten, 
tiefen, fröhlichen Ehriftentums „Für bejinnliche 
Leute”. Zu den volkstümlichen Schriftitellern 
gehört er freilich nicht, trotz feiner herzlichen 
Einfachheit. Dazu it jeine Sprache zu bezie— 
hungsteich und mit feinſten Wertempfindungen 
gefättigt, er jelbft auch zu fehr Künſtler im Klin— 
genlaljen der leifeften Saiten, die nicht in allen 
Gemütern zu treffen find umd eine gewiſſe Höhe 
der geiftigen Kultur vorausfegen. Er faßt die 
Dinge und Menschen mit eigentümlich fanften, 
tweichen und behutfamen Händen an und wird 
deshalb von vielen, die ihm nur flüchtig begeg- 
net jind, als nicht fraftig genug abgelehnt. Aber 
in Wirklichkeit liegen in feiner Art fehr feite, ener— 


giſche Bejahungen und fehr entjchtedene Ab— 


lehnungen; nur vollziehen fie fich in der Stille. 
Um feine eigenartige Seelenrhetorik zu ver— 
ftehen, muß man in dieſes Dichter3 innere Ent— 
wicklung bineinzufehen verſuchen. — De. ilt 
als Sohn des befannten Volksſchriftſtellers 
„O. Glaubrecht“ (T Volksſchriftſteller) und einer 
im Innerſten geſunden, undogmatiſch from— 
men Mutter auf ländlichem Pfarrhofe aufge— 
wachſen. Dort ſind die unverwiſchbaren Ge— 
mütsgrundlagen auch ſeiner ſchriftſtelleriſchen 
Art zu ſuchen. Dazu kamen, wie er bekannt 
hat, drei Dinge, die von Anfang an maß 
gebende Bedeutung für jein Schaffen hatten: der 
Zwang zum willenschaftlichen Denken, die Ab— 
neigung gegen jede Orthodorie und die Nötigung 
zum „inneren Zeben‘ und zu theofophiichen Ge— 
dankengängen. Die Selbitbehauptung gegen eng— 
berziges Zuthertum (aber nicht das der Eltern), 
die Bücher des Vaters und eine frühe Liebe zu 
Novalis (T Hardenberg) und Jakob T Böhme 
beftimmten den inneren Werdegang des Knaben. 
T Herder3 „Aelteſte Urkunde des Menjchenge- 
ichlechts“ machte den Fünfzehnjährigen ein für 
allemal vom Buchitabenglauben frei, und fchon 
bei dem Siebzehnjährigen entjtand eime große 
Liebe zu T Spinoza. Die Studentenzeit (1868 
bi3 1873) begann mit Theologie, die er bald auf- 
gab, „um fie nie aufzugeben. Mit fpinoziftifchen 
Gedanken las der für alle Naturerkenntnis don 
jeher aufgeichloffene Mann PHaeckels „Natür- 
liche Schöpfungsgeichichte‘, wozu ſich die Ein- 
flüffe der Y Deutſchen Theologie‘, Meiſter 
TEdeharts‘, TTeriteegens, T Schleiermachers 
und Karl P Steffenfens in eigentimlicher Mi— 
ſchung gefellten. Nach dem Kriege 1870/71, den 
er als Neferveoffizier mitmachte, wurde er Gym— 
nafiallehrer in Gießen und Worms. Bewußter 
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Pantheismus verbindet fich in dieſer Zeit mit jtets 
im Snnerften bewahrter Heilandäliebe, die fich 
aber in Ablehnung gegen die T Thomas a Kempis 
zugefchriebene „Nachfolge Ehrifti” bewegt. Nach 
dem Webergang in den badischen Schuldienft 
(1879) tritt Goethe die religiöfe Führung in ſei— 
nem Leben an, dem fich von der Mitte der 80er 
Sahre an Thomas TLarlyle und Sören T Kierfe- 
gaard zugefellen. Daß Luther ihn zwar hiltorifch- 
enthuftaftifch, aber religiös nicht berührte, lag 
wohl an der Abwehr, zu der er früh durch luthe— 
riſche Enge genötigt war. Eine große Aufgefchlof- 
fenheit für alles Sunerliche, Freie, Starfe und 
Schöne läßt ihn überall das Gute, lieben und an 
die Sonnenfeite rüden. So hat feine Liebe fich 
Björnſon und Maeterlind, Emerjon und Thoreau 
(I Dichter und Denker des Auslands) und andern 
Propheten der „Immanenz“ zugewandt und mit 
großer Feinfühligfeit das Gejunde und Wefent- 
liche überall und unbefangen herauszulejen ge— 
wußt. Der entichieden freiheitliche Zug in feinem 
Weſen wird oft überfehen. Denn obwohl D. 
gegen die „Kirche eine „Sohmſche Abneigung“ 
begte (über Sohm val. J Kirche: IV, 1) und aud) 
in den fritifchften Zeiten als Mitarbeiter jtets zur 
„ChrW“ geftanden hat, rechnete ihn die Firchliche 
Rechte zu Den Ihren. Nicht ganz mit Unrecht. 
Er fühlte ſich durch „das Geheimnis um Sejus 
Chriſtus“, womit aber nicht Die wunderbare Ge— 
burt gemeint ift, mit ihr verbunden. Aber ihre 
ganze Theologie lehnte er ab. Snfonderheit war 
ihm Ehriftus fein „Halbgeborener”. Theojophifche 
Gedanken (‚Die Seele des Menichen iſt älter als 
Vater und Mutter‘), pantheiftiiche und theiftifche 
Strömungen werden in ihm immer wieder in 
Goetheſcher Weife und Biegſamkeit vereint. — 
Diejelbe Geiftesart jpiegelt ſich auch in der Aus— 
wahl der Stüde in fenen Anthologien, die au3 
feiner pädagogiſchen Tätigkeit hervorgegangen 
find, und in dieſem Geiſte leitete er ein Menſchen— 
alter lang fein Lehrerinnenſeminar in Karlsruhe, 
wo er auch Durch regelmäßige öffentliche Vorträge 
über Kunſt und Literatur auf eine meitere ftille 
Gemeinde im Sinne einer freien, frommen 
Innerlichkeit wirkte. Aus feinem reichen literari— 
ichen und brieflichen Nachlaß wird fich ein Lebens— 
"bild des eigenartigen Mannes zufammenftellen 
laſſen, das ebenbürtig neben die befannten Bio— 
graphien von Fr. W. T Robertſon und Charles 
T Kingsley treten fann. 

Schriften: Bom Tage, Lebensipiegelungen, (1838) 1895°; 
— Gtille Leute, (1890) 1912% — Des Herrn Archemoros 
Gedanken, (1891) 1899; — Am Wege und abjeits, (1893) 
1900°; — Midasfinder, (1898) 1904°; — Aus der Heineren 
Zahl, 1904. — Zweiſimmen, Novellen, (1908) 1908%; — 
Hausbuch aus deuticher Dichtung und Proſa, (1890) 1901?; 
— Kunſt und Künfte, ein Lejebuch, (1904) 19092, Saeger. 

Defterlihes Faften T Falten: II, 2. 5. 

Deiterreich-Ungarn. Ueberſicht. 


bürgen. 

I. Dejterreich-Ungarn. Bisleithanien. 

1, Einteilung De.-U.3; — 2. Die CHriftianifierung der 
Donauländer, Die mittelalterliche Kirche; — 3. Reforma— 
tion und Gegenreformation; — 4. Das neue Oeſterreich. 

1. Dad Stammland von De.-U. ift die Mark 
grafichaft (ſpäter Herzogtum) Defterreich, d. h. Die 
Oſtmark Deutichlands. Durch Krieg, Vertrag und 
Heirat famen dazu: Steiermart (1192), Böhmen 
mit Mähren (1310), Kärnten (1335), rain (1335), 
Tirol (1363), Iſtrien (1374), die umgarifchen 





Länder (1387), TSchlefien (1526), Lauſitz (1158. . 
1373. 1490. 1635 — 1815), Galizien und Bukowina 
(1772), Salzburg (1805), T Dalmatien (1797. _ 
1814), fchließlich (1908, unter Oberhoheit de3 
Sultans von Konjtantinopel, al3 Okkupationsge— 
biet) J Bosnien und die Herzegowina, die 1910 
endgültig anneltiert wurden. 

Die Spuren des Chriftentum3in 
den Donaulandern gehen bis zur 
Römerzeit zurück, Deren archäologiſch bedeut- 
ſamſte Reſte ſich in Carnuntum bei Wien und 
Spalato (T Dalmatien) finden. Allein über 
ven Mutterficchen Yiegt ein ziemliches Dunkel, 
das die Legende licht umrändert hat. Erft vom 
3. zum 4. Ihd. treten die gewiß längſt ge= 
gründeten Bistümer deutlicher hervor, und 
auch die Märtyreraften werden da erſt zuver— 
läſſiger. Ueber die mittelalterliche teils von 
der römiſch-kath. Kirche, teil3 (bei den Slaven 
und Magdaren) von Byzanz betriebene Mij- 
fionsarbeit vgl. J Deutfchland: L 1 T Heiden 
miffion; II, 2. Die Ddeutfchsöfterreichiichen 
Zande wurden bei ihrer firhliden Or— 
ganifation dem Erzbiſchof von T Salzburg 
(vgl. T Deutfchlend: L, 2, Sp. 2068. 2070) und 
dem WBatriarchen von ſPaAquileja unterftellt, 
die beide über ein großes Gebiet herrichten; 
erheblich war auch die Ausdehnung des Bistums 

Paſſau. In Böhmen, unter den Slaven, 
verlieh Boleslav II (967—999) dem Chriſten⸗ 
tum durch Gründung des Bistums T Prag felten 
Beſtand, wobei der Papft Einführung des rom. 
Ritus ausbedang (973) ; die erſten Bifchöfe waren 
Thietmar und T Adalbert. Mähren, das zum 
Prager Bistum gehörte, erhielt 1063 einen 
eigenen Bifchof zu TOmiüs. Trotz Diefer 
ftraffen kirchlichen Organiſation mährte der 
Kampf mit heidnifchen Gebräuchen noch large 
Zeit, ebenfo auch der um Durchführung des 
T Zölibats und des firchlichen T Zehnten. — 
Unter den alfenthalben entjtehenden Klöftern, 
die fich nicht num in den Dienst der Miſſion und 
der Geeljorge ftellten, fondern wichtige Pflanz— 
und Pflegeftätten der Kultur waren, ragten die 
der Benediktiner (T Mönchtum, 4a) hervor. 
Die älteiten Klöfter auf deutſch-öſterreichiſchem 
Gebiet find in Salzburg das Männerklofter 
St. Peter und das Frauenklofter Nonnberg, 
die auf den Heiligen TNRupert zurücdgehen, 
ferner das Benediktinerſtift Mondſee, das bon 
Herzog Odilo von Bayern 748 gegründet wurde, 
Snnichen im PBuftertal (769) zur Befehrung der 
Slaven beftimmt, Kremsmünſter (777%) zum 
Zweck der Chriftianifierung der Völker jenjeit 
der Enns, der Slaven und Amaren, begründet. 
Ins 11. Ihd. gehören die berühmten Gtifte 
Lambach, Admont, St. Paul im Lapvanttale, 
Göttweih, die den Benediktinern zufielen. 


| Den Ziſterzienſern gehören auf deutſch-öſter— 
I. Sisleityanien; — JA. Ungarn; — IIB. Gieben- | 


reichiſchem Boden Sittich (1136), Heiligen 
freuz (1134), Zwettl (1137), Lilienfeld (1209), 
Stam3 (1271). Negulierte Auguftiner-] Chor- 
herren zogen In St. Florian ein; ihr berühmtefter 
Sitz wurde Klofterneuburg (1135). , Auch in 
Böhmen gingen die Benediktinermönche den 
andern voran. Das erite Benediltinerinnen- - 
Elofter war das zu ©. Georg am Hradſchin in 
Prag (973); das erſte Benediktiner-Männer— 
kloſter Brevna oder St. Margareth bei Prag 
(93). Außer Benediktinerklöftern begegnen mir 
auch Hier Kollegialftiiten, 3. B. dem Stift 


— 
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auf der Feſte Wyſchehrad bei Prag (1070). | 


Nach den Benediltinern zogen 
tenjer ımd T Bilterzienfer ein. Die erfteren 
gründeten das Klofter Strahom (1140); zu ihrer 
Regel gehört auch Tepl (119). Den leteren 
gebührt der Ruhm von Oſſeg (1199), Welehrad 
(1201), Hohenfunt, der Hausftiftung der mäch— 
tigen Nofenberge (1259), Goldenfron (1236), 
vor allem Königfaal am BZufammenfluß der 
Beraun und der Moldau. Der Hauptbeſitz 
des Sohanniter-Drdens (T Ritterorden) in Böh— 
men war Strafnis (1272), wo der Großprior 


rejidierte; 


andere Ritterorden fehlen nicht: 
Templer, 


Kreuzbrüder, der deutſche Orden. 


Die Bettelmöndhe (J Mönchtum, Le) fanden 


in De. bereit3 bald nach Gründung ihrer Orden 
weite Verbreitung; es entitand für fie auch 
eine eigene böhmiſch-mähriſche Drdenspropinz 
(1301). — Gelbftverftändlich fehlte es auch in 
den genannten Gebieten nicht an der üblichen 
Gegnerichaft zwiſchen den Orden unter einander 
wie dem zwiſchen dem Welt und Mönchsklerus, 
und an dem Sampf des Adels mit der Kirche 
um deren reichen Beſitz. Die Bildung der 
Geiſtlichen war troß der Klofterichulen und 
namentlich der Domfchule zu Prag oft ſehr 
minderwertig, ebenfo nicht felten ihr fittliches 
Zeben. Der wachſende Reichtum der Klöfter 
verführte auh die Mönche zur Ueppigkeit. 
Gegen das in der Kirche eingerifjene Verderben 
erhob der Abt T Gerhoh von, Keichersberg 
ihon im 12. Ihd. in vielen Schriften feine 
Stimme und verlangte Reform der Kurie und 
des Klerus. Wegen jener firchlichen Gebrejten 
fanden auch Sekten wie die T Katharer und 
IT Waldenjer in De. Verbreitung; eriteren be— 
gegnen wir zu Ende des 12. Ihds. in Friefach, 


- Wien und Wiener-Neuftadt, letzteren im 13. Ihd. 


zahlreich in Dber- und Nieder-Defterreich und 
namentlich im füdlichen Böhmen, — beide freilich 
hart bekämpft und graufam verfolgt. Herzog 
Leopold VI don De. mwird wegen mehrfacher 
Hinrichtung von Ketzern (1210) in den Kloſter— 
annalen gerühmt; Prior und Subprior der Do— 
minifaner in Friefachd wurden 1231 zu Inquiſi—⸗ 
toren in Steiermark und Kärnten ernannt; auf 
böhmiſchem Boden wütete der erfte Prager Erz— 
bifchof Ernft von Pardubitz (1343—64) befonders 
rückſichtslos. Doch mit dem in den beiden legten 
Ihd.en des Mittelalters ftärkeren allgemeinen ſitt⸗ 
lichen, wiſſenſchaftlichen und wirtschaftlichen Niſe— 
dergang der Kirche (vgl. T Deutſchland: 
I, 4, ©». 20897), den auch die angeftellten Viſi— 
tatoren nicht zu hemmen vermochten, wuchs der 
Aberglaube und der Einfluß der Ketzer; 1397 wur⸗ 
den in Steyer mehr als taufend Perſonen ein- 
gezogen, ohne daß der Widerjpruch gegen die ver- 
weltlichte Kicche völlig unterdrückt werden fonnte, 
Prediger wie Konrad von Waldhaufen, PMilitſch 
von Kremjier, Matthias von J Janow bereiteten 
im 14. 555. der Reformation in Böhmen den 
Boden, und im 15. Ihd. fanden J Hus und feine 
Gefinniungsgenoffen einen gewaltigen Anhang, jo 


daß die Taboriten e3 ſogar zur Organifation einer 


bon der Papſtkirche getrennten eigenen Sicche, 
der böhmifch-mähriichen Brüderkirche, brachten 
(THuS ufw., 2, 3). — Mit dem Verfall der 
Gewalt der Kirche verblühte die des Staates. 
Dafür wirkte in den öfterreichiichen Erblanden 


1 Bramonitras 


als Herrn der Geiftlichfeit betrachtete und ihren 
Beſitz beſchränkte. Ihm folgte darin im 15. Ihd. 
Srtedrich Ill ımd fein Sohn Marimi- 
lian L-beide um die Ermeiterumg der hab3- 


burgiſchen Hausmacht durch die Verbindung 


ı mit dem burgimdifchen Fürftenhaus und der 
| Ipanifchen Dynaſtie (J Karl V) verdient, beide 





auch als deutſche Kaiſer befannt (J Deutfchland: 
(I, 4, ©p. 2091). Sm Bufammenhang mit 
dem Wiener Konfordat (1448) bemühte fich 


Friedrich III mit Erfolg, entjcheidenden Ein- 
ten ı fluß auf die Belegung der Bistimer in feinen 
für Böhmen, Mähren, Schleften und Defterreich | 


Erblanden zu gewinnen (vgl. A] Kirchender- 
faffung: L B5, Sp. 1418—1420). er 
3. Auf Dem durch fo mannigfache gegenficch- 


liche Kräfte gefurchten Acker ging die Refor— 


mation ſchnell auf. 


3. a) Sun Nieder-Defterreich wurde 
die Belanntmachung der Bannbulle gegen 
Luther durch den dieſem geneigten Statthalter 
und duch den Rektor der Univerfität Wien 
zuerst Hintertiieben, und Paulus T Speratus 
predigte im Dom von St. Stephan zu Wien 
gegen den Holibatszwang. Aber am 12. März 
1523 erging von König Terdinand I 
(t 1564), dem auch für die reichsdeutiche Re— 
formationsgeſchichte bedeutſamen Bruder Kater 
Karls V (TDeutichland: IL, 2), das erſte Mandat 
gegen die Neuerer; im Sahre darauf wurde 
Caspar Tauber, ein geachteter Wiener Bürger, 
deſſen erſtes Brandopfer. Emmen ſtarken Rückhalt 
bekam das Luthertum durch den Anſchluß vieler 
Adligen, Herren und Ritter, die als Mitregenten 
galten und durch den religiöſen Widerſpruch 
gegen den Landesfürſten ihre politiſche Selb— 
ſtäudigkeit ſtärken wollten, auch ihre wirtſchaft⸗ 
lichen Vorteile bei der kirchlichen Regelung wahr— 
nahmen. Ws die Bauern die evg. Freiheit 
mit der politifchen zujammenfoppelten ımd Die 
T Wiedertäufer fir ihre ſchwärmeriſche Myſtik 
mit Erfolg Propaganda machten, als felbit die 
Pfarrer, Mönche und Nonnen dem „Unglaus 
ben“ gegenüber nicht Stand hielten und auch) 
die Vifitationen und Edikte verjagten, zumal da 
der Adel unabläffig auf Religionsfreiheit drängte, 
309 Verdinand ti. 3. 1551 als Netter von Thron 
und Mtar die T Sejuiten herbei. Ihr Haupt, 
Peter Tanifius, der „Ketzerhammer“, der 
„zweite Apoftel Deutichlands” (1521—97) hat 
die Nefatholifierung in die Wege geleitet umd 
zum Teil durchgeführt. Ihr Hauptdenkmal tft 
fein trefflicher „Catechismus Ferdinandi“ (1555), 
der noch heute ein Grundftüd der kath. States 
chetif bildet (ſ Katechismus: II, 2). Immerhin 
fand Ferdinands Sohn und Nachfolger Mari- 
milian II (1564—76; 9 Deutichland: II, 2, 
Sp. 2114), der Melanchthonianer, bei feinem 
Kegierungsantritt nur noch einen Bruchteil der 
Bevölkerung katholiſch vor. Bei feinem ſchwachen 
Charakter und feinem Pendeln zwiſchen Ueber- 
zeugung und dynaſtiſchem Ehrgeiz ließ er ſich 
aber die ımflare „Religionskonzeſſion“ vom 
18. Auguſt 1568 nur ablämpfen und abfaufen; 
fie gewährte den Ständen der Herren und Rit- 
ter die J Confessio Augustana (invariata), ſo— 
bald eine Agende vorhanden wäre. Nachdem 
diefe don TChytraus, der dazu an die Donau 
kam, zufammen mit dem Schloßprediger Chriftoph 
Neuter ausgearbeitet und vom Katjer genehmigt 
war, wurde jene Religionskonzeſſion verjichert 


am meiften Rudolf IV (1358—65), der ſich durch die „Aſſekuration“ (14. San. 1571). Die 
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Bevorrechteten drehten die undeutlichen Yuge- 
ftändniffe ımter ftillfehiweigender Duldung des 
Kaiſers möglichit nach ihren Wünfchen, unter- 
ließen e3 aber, die Bürger und Bauern zu deren 
und dem eigenen Beſten heranzuziehen umd vor 
allem für ein Slirchenregiment zu forgen, wäh— 
rend fie fich vielfach dem zerrüttenden Flazianis— 
mus (I Flacius) in die Arme warfen. Rus 
doLlf Il, der 1576—1612 auf jenen Vater 
Maximilian II folgte, brauchte ſich nur auf den 
Buchltaben der „Konzeſſion“ zurückzuziehen, um 
die Neuerung erheblich einzudämmen. Einige 
Ausfchreitungen abgerechnet, vollzog ſich Die 
Gegenreformation in Nieder-De. ohne bemer- 
kenswerte Schärfe, ja ohne Musketiere; durch 
Edikte und Predigten, Bevorzugung der Reuigen 
u. dergl. Aber in den Wirren des Bruderzmiltes 
im Haufe Habsburg zwifchen Rudolf und den 
von feinem Bruder Matthias (T 1619) ge- 
führten andern Prinzen des öfterreichiichen Daufes 
erhob das Luthertum nochmal? das Haupt. Da 
Matthias an Rudolf II 1608 die Herrichaft im Her— 
zogtum Defterreich, Ungarn und Mähren abtreten 
(er behielt nur Böhmen; f. unten 3) und fich auf 
den proteftantifchen Adel ftüßen mußte, jo hatte 
er Religionsfreiheit zu gewähren; feine Kapitu— 
lations-Refolution vom 19. März 1609 übertraf 
die „Konzeſſion“ von 1568 bedeutend. Sie fam 
freilich nicht zur Durchführung. Aber felbit Fer- 
dinand II (71637), an den die Herrichaft 1619 
überging, und unter dem der Dreißigjährige Krieg 
die Lande verwüſtete (I Deutfchland: IL, 3, 
Sp. 2116), hat, feinem Eide treu, die Konzejjion 
nicht eigentlich bejeitigt, fondern nur fahmgelegt, 
indem er die Adligen durch Vertreibung der Pre— 
diger und Lehrer und durch das Verbot, luthe— 
tische Bücher zu lefen, religiös aushungerte. Sein 
Nachfolger Ferdinand I11(1637—57) brauchte 
sich dann durch feinen Eid feſſeln zu laſſen, ver- 
bot jede nichtfatholifche Religionsübung inner— 
halb und außerhalb des Landes und verweigerte 
hartnäckig die Anwendung des Weftfälifchen Trie- 
dens (I Deutjchland: IL, 3, Sp. 2117) auf die Erb— 
länder. ©o fam die Zeit des Krypto-Proteſtantis— 
mus, de3 heimlichen Proteftantismus, bis auf 
Kaiser J Joſeph IL, jener feelenverderblichen Heu= 
chelei, infofern fich die heimlichen PBroteftanten 
als Katholifen gebärdeten und fich nur daheim, 
mit aller Vorſicht und dank unglaublichen Ver— 
fteden der Poſtillen und Gebetbücher, nach ihrem 
Geſchmack erbauten. 

3. b. Biel heißer war der Kampf um die Re— 
formation n Dber-De., weil fich hier die 
fernhaften Bauern mit Leib und Geele dem 
Luthertum verfchrieben Hatten, dem allerdings 
auch Adel und Bürgertum huldigten. Durch 
Luthers Troftbrief an Leonhard Kaifer (20. Mai 
1527) ift der duch P Ed und den Paſſauer Bi- 
ichof veranlafte Märtyrertod diejes Geiltlichen 
(1527) beſonders geweiht. Das Gegenſtück zur 
niederofterreichtichen Konzeſſion (ſ. 3a) war hier 
die „Reſolution“ (7. Dez. 1568), die aber, nicht 
„aſſekuriert“, nicht einmaldie Kraft jener Urkunde 
erlangte. Die Bauernunruhen, Die mehr religiös 
als wirtichaftlich begrliindet waren und doch von 
den proteitantischen Udligen bekämpft und über— 
wältigt wurden, zogen die Gegenreformation nach 
ih. Sie wurde wohl auch im Anfang des 17. 
Ihd.s unter Matthias (ſ. 3a) unterbrochen, indem 
man die „Reſolution“ wieder hervorholte. Dem 
furzen Wahn folgte aber die umfo längere und 





ſchrecklichere Wirklichkeit. Zur Sühne fir den 
Bund mit den Böhmen ımd fir die Verſagung 
der Huldigung, wie fir die eigenmwillige Vertei- 
digung und Verwaltung wurde Ober-Deiterreich 
von Ferdinand II an Herzog Maximilian bon 


| Bapern (T Bayern: I, 1) verpfändet, deſſen 


Statthalter, der Konvertit Adam von Herbers— 
dorf, die Rekatholiſierung dem Kaiſer zufchob. 
Deſſen ‚„Neformationspatent‘ (10. Okt. 1625) ent- 
fachte den viel befchriebenen heldenhaften Bauern- 
frieg, deſſen Charakterkopf Fadinaer noch kürzlich 


| einem Bunde zur Pflege der großen Erinnes 


rungen den Namen gegeben hat. Nach erjtaun- 
lichen Erfolgen erlitten die verzweifelten, für 
Scholle und hf. Schrift mit bewundernswerter 
Yufopferung, natürlich auch nicht ohne Greuel— 
taten, fampfenden Bauern vernichtende Nieder- 
lagen. Der Neft fiel dem Scharfrichter in Die 
Hände. Das ganze Gefchlecht, das im Luther— 
tum erzogen war, mußte ausfterben, ehe Kaiſer 
und Papſt dem „Landl“ den Fuß auf den Nacken 
feßen konnten. Immer hielten fich auch hier heim— 
liche Unbeugjane, namentlich in Salzkammergut. 

3. 0) Sn Inner-Defterreich (Steier- 
marf, Kärnten, Krain, Graz, Trieft, Sitrien), 
das einft tonangebend für Deutichland gemwejen, 
waren wieder die Adligen die Stiigen des Lu— 
thertums, aber widerftandsfähiger und opfer- 
bereiter al3 in Nieder-Defterreich. Auch Karl IL, 
1564—90 Ferdinands I Nachfolger in Inner— 
öfterreich, klagte, daß er nur noch die Reliquien des 
Katholizismus überfommen habe. Trob alles 
Sträubens mußte er den beiden Ständen Der 
Herren und Nitter die „Grazer Bazififation“ 
(1572) zubilligen mit fast voller Gemiljfens= und 
Kultusfreiheit fire fich felbit, ihre Familien und 
Untertanen (I Graz, 1). Auch hier Half 1Chy- 
teäus’ bewährtes Organifationstalent; feine Kir— 
benordnung wurde auf dem Generallandtage 
zu Bruce (1578) eingeführt. Alle veligiöfen Er— 
rımgenschaften wurden vereinigt in der „Steiri- 
ſchen Religionspazifikation“ (1578). Doch auf 
der Höhe droht der Abgrumd. In zäher, Ichlauer 
Minterarbeit wurde allmählich Stüd fir Stüd 
der ftolzen Fefte befeitigt. Was Karl II umd 
feiner fanatischen bayrischen Gemahlin nicht ge= 
lang, führte Ferdinand II (f. 3a) ſchnell und 
gewalttätig zu Ende. Bei dem Bolt half neben 
der Predigt Eingquartierung, Gelditrafe, Ker- 
fer, Auspeitichen. Daß es zu feinem blutigen 
Aufſtand Fam, iſt weſentlich das Verdienſt des 
loyalen Adels, der lieber auswanderte — 800 
zogen ab — al3 unlutheriich-hugenottifch gegen 
den LZandesheren die Hand zu erheben. Wie 
fonft wurde mit dem Proteftantismus die poli= 
tische Macht des Adels gebrochen, die wohl der 
Stärkung der Staatsgewalt ımd dem Empor- 
fommen der niederen Schichten Hinderlich war, 
aber doch den Defpotismus bejchrantt hatte. In 
Kran wurde mit dem Luthertum auch das ſlove— 
nische Schrifttum fait vernichtet, um das fich 
insbejondere Primus Truber verdient gemacht 
(T Laibach). Sn Görz und Gradisfa galt es, 
die Grenzwacht nach Italien kirchlich und, poli- 
tiich zu fichern. In Trieſt haben die Evangeliichen 
fich überrafchend lange behauptet; ja hier wurde 
dem Handel zuliebe jchon vor der Toleranz 
(T Sofeph II) freie Religionsübung gewährt, tie 
auch in Aſch, Schlefien und Galizien. 

3. d) In den deutfchen Gebieten erregten die 
Schickſale der Evangeliihen in Salzburg 
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das meiste Auffehen, weil fie unerwartet famen 
und fich ſchon der Geiſt einer neuen Zeit ange— 
findigt hatte. Sn dem mächtigen Erzbistum 
(T Salzburg), in deſſen Hauptitadt PStaupitz 
jih vor Luthers Geift zurüdgezogen, hatten 
huflitiiche Strömungen, Schriften Zuthers, Knap— 
pen aus Sachlen, Unruhen der Bauern, Ver— 
folgungen der Täufer heftige Bewegungen her- 
vorgerufen. Die zugleich die geiftliche und welt— 
liche Macht faſt felbitherrlich ausiibenden Erz— 
biichöfe bedachten fich nicht, ihre Gewalt zur 
Anwendung zu bringen. Himrichtumgen von 
Zutheranern famen bereits unter dem humani— 
ſtiſch intereſſierten Erzbiſchoff Matthäus Lang 


(1519—40) vor. Die ſyſtematiſche Ketzerverfolgung 


leitete Johann Jakob Khuen-Belaſy (1560 —86) 
ein, und Schon unter dem kunſt— und prunf- 
liebenden Wolf Dietrich (1587—1612) began— 
nen die VBerjagungen. Nach emer Vaufe hob 
damit aufs neue Kardinal Marimilian Gandolf, 
Graf von Kuenburg, (1668—87) an, der 1685 
mitten im Winter die lutheriſchen Deffereager, 
unter ihnen den befannten Erbammasfchrift- 
jteller Sojeph I Schaitberger, aus ihrer Heimat 
vertrieb. Der große Kurfürſt von Brandenburg 
nahm fich eines Teils der Glaubensgenofjen aus 
Neligiofitat, Humanität und Bolitif an. Den 
übeliten Namen unter den Salzburger Erzbi- 
ichöfen machte ſich Erzbischof dv. Firmian (1727 bis 
744), ein unbedeutender Mann, der aber feinen 
unerbittlihen Kanzler Chriſtian von Krall walten 
ließ; jogar dem Wiener Hof mißftelen deſſen 
Eigenmächtigfeiten. Am Thefentage, 31. Okto— 
ber, 1731 erging das übereilte Gmigrationspa- 
tent über die Unglüdfichen, die ſich in heimlichen 
Zuſammenkünften durch einen biblifchen Salz- 
bund (J Bund: 1, 1) vereinigt hatten. Sie ge- 
nofien bei ihrem Bug in die Fremde ſogar von 
kath. geiſtlichen Regierungen gütige Förderung, 
obwohl man auch, namentlich von der Heimat 
aus, ihnen durch Anſchwärzungen ihr Schickſal zu 
derbillern verſuchte. Den hin und her Kreuzen— 
den gab das preußiſche Einladungspatent vom 
2. Febr. 1732 in Oſtpreußen ein neues Vater— 
land, dem in 32 Zügen 20694 Seelen zuſtrebten. 
Der Nativnalötonom auf Preußens Thron hat 
mit diefer großzügigen Tat ein Meifterftiid ge— 
feiftet, daS auc von nationaler Wichtigfeit war, 
infofern die Salzburger eine Grenzwacht gegen 
Bolen wurden. Litauen jchuldet feine wirt— 
ichaftliche und getitige Kultur größtenteil3 den 
Emigranten, um die das Erzſtift ebenjo empfind- 
lich verkürzt wurde. Auch in Amerika wurde die 
Anftedlung der Salzburger für die Kirchen- und 
Kulturgeihichte von Bedeutung. 
8. e) Tirol, „das Land der Glaubensein- 
beit“, ift dem PBroteftantismus am längften feind- 
felig gemwejen, obſchon es ihm anfangs ſehr ent- 
gegenfam. Hier rücken noch mehr als in Ober- 
öfterreich Die Bauern in erite Linie, Die aber durch 
ihren Aufitand die veligiöje Befreiung gerade jchä- 
digten. Der Bauerntrieg in Meran (30. Mat bis 
8. Juni 1525; vgl, J Bauernfrieg J Ugrarge- 
ſchichte: II, 11) einigte ſich auf eine neue ſtaat— 
liche und firchliche Landesordnung in 62 Artikeln. 
bat wirklich dauernde, erhebliche Beſſerung 
durchgedrüdt; aber den bedeutfamiten A ehon: 
litifchen Forderungen hat fich Ferdinand | (f. 3a) 
widerjegt. Und nun wurde das Luthertum ab- 
gelöſt von Täufertum (T Wiedertäufer), 
Ausdehnung die Behörden in Atem hielt. Staat 


deffen | 
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und Kirche, Predigt und Gewalt machten nach 








‚ einen Evangelischen genehmigen müſſe. 


70jähriger Anſtrengung Tirol wieder katholiſch 
und beförderten zugleich die nationale Romani— 
ſierung. — In Tirol kam es noch in 19. Ihd. zu 
einer Proteſtantenauswanderung. Trotz ent— 


gegenſtehender Behauptungen iſt aber das To⸗ 


leranzpatent 9 Joſephs II(ſ. unten 4 a) auch in 
Tirol in aller Form fund gemacht worden. 
Einen Daten hatte feine Anwendung im 
Zillertha! infofern, als dieſes unter Jo— 
jepb II teilö zu Tivol, teils zu JSalzburg (f. oben 
d) geichlagen war; in Tirol war das Batent 
—— in Salzburg nur mittelbar publi= 
ziert worden. Beide Länder gehörten dann zu 
14, Salzburg 1809—16). 
en fonnte die Rechtskraft jener To— 
leranzgejete unterbrochen erjcheinen. Zwar 
erklärte das Hofdefret v. 10. San. 1832 fie als 
verbindlich; aber die Landesbehörde wagte nicht, 
daraus die Folgerungen zu ziehen und mußte 
fich Schließlih aus dem Gewirr der eigenen 
Widerſprüche nur durch Gewalttätigfeit zu retten. 
Sufolge der Bemühungen im Landtag und Kle— 
rus wurden die Toleranzgefete, die Entſcheidun— 
gen der Hoffanzlei, des Kaiſers perjönliche Ver— 
treöftungen beifeite geſetzt. Das Majejtätsgefuch 
der zum Luthertum Hinneigenden (daher „Inkli— 
nanten” genannt) wurde am 2. Upril 1839 dahin 
befchieden, daß, wie vor Joſeph IL, nur Auswan— 
derung in andere Kronlander mit Nichtfatholiken 
genehmigt wurde, und diefer Entfcheid wurde 





19. San. 1837 beftätigt. Da erklärten fich faſt alle 


Snelinanten für Auswanderung. Die Regierung 
führte die ihr felbft peinliche Maßregel möglichit 
Ichonend durch. Wie die Salzburger vor 100 Jah— 
ren, fanden die 437 Zillertaler Unterkunft in 
Erdmannsdorf am NRiejengebirge, wo die Ein- 
aabe der Düfjeldorfer Kreisſynode (Ih. 9 Flied⸗ 
ner) ihnen eine neue Heimat verfchafft hatte, und 
wo fie fich als Gärtner und namentlich als Milch— 
mwirte hervortun. Den Jeſuiten gelang es nicht, 
im Billertal eine ideale Kicchlichfeit einzuführen. 
Die Lage der Proteftanten ift freilich unficher 
geblieben. Wie das Toleranzpatent hälte man 
auch das „Broteftantenpatent‘ (1861; ſ. unten 4b) 
in Tirol: gern verleugnet; Der Tiroler Zandtag 
hoffte, die Reichsgeſetzgebung unbeachtet allen 
zu dürfen. Wirklich genehmigte das Minifterium 
Belcredi (1866), daß der Landtag in jedem ein- 
zehten Fall Erwerbung bon Grundbeſitz en 

er 
Zandtag erhob fich weiter gegen die (inter)kon— 


feſſionellen Geſetze (1868; f. unten 4b); er erhob 


Einfpruch gegen die Genehmigung der Grün⸗ 
dung evg. Gemeinden in Innsbruck und Merau, 
neuerdings gegen die evg. Kirchen in Bozen und 
Sulden; hierzu gehören auch Die Sriedhofs- 
ärgerniffe. Das Wibblatt der „Scherer (T Na— 
tionale Weltanfchauung, Sp. 678), der „Hutten= 
bund” umd die T „Los don Rom-Bewegung“ 
vermögen wenig gegen die gefeite Hochwarte 
des Ultramontanismus, die 1896 mit großem 
Prunk das 10CHährige Gedächtnis der „Weihe 
Tirol3 an das hl. T Herz Jeſu“ feierte. 

3. D Galizien, gehört bis zur Teilung 
| Polens zu deſſen Gefchichte. Gerade hier, in 
Sleinpolen, hatte die Reformation vor allem 


Eingang gefunden, und der Warjchauer Traftat 


(29. Vebr. 1768) hatte freie Neligionsübung, 
eigenes Kirchenregiment und eigene Jurisdiktion, 
Freiheit der Erziehung der Kinder aus gemijchten 
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Ehen nach dem Gefchlecht, bei Adligen nad) dem 
Ehevertrag, endlich bürgerliche NRechtsgleichheit 
feitgelegt. Als nun wenige Jahre darauf Öalizien 
an Defterreich fam, wurden, dank der Fürſorge 
des Erzherzogs Sofeph (des fpäteren Kaiſers 
9 Sofeph ID, des „Schöpfers von Galizien‘, den 
Akatholiken ihre alten Nechte gewährleiſtet. Um 
das verfommene Land durch deutsche Anfiedler 
zu heben, rief Maria Therefia aus Württemberg 
und Baden, Naſſau und dem Elfaß, der Pfalz 
und Schleswig-Holftein Vroteftanten herbei, die 
in vier, Städten (Lemberg, Jaroslau, Yamosg, 
Zaleszoͤzyki) zunächſt freie Andachtsübung in ihren 
Häufern und im nächſten Sahre die Erlaubnis er— 
bielten, einen Geiftlichen zu berufen. Kürzlich ges 
tieten die Deutfch-eeng. Gemeinden Galiziens in 
Gefahr, durch die Lockrufe nach Polen arg ge— 
lichtet zu werden. ? 

Die Ermwerbung Galiziens verlangte auch die 
de3 Verbindungslandes mit Siebenbürgen, das 
beute Bukowina heißt (1775). Diele Brote» 
ftanten verloren die von den moldauifchen Herr— 
fchern erlangten Vorrechte und mußten umſo— 
mehr das Toleranzpatent (7. Mai 1781) be— 
grüßen. 

3. 9 In Böhmen mwırden die Hufliten 
(Utraquiſten, Caltrtiner), denen die Basler und 
Brager Kompaktaten (1433) den Abendmahls— 
genuß unter beiderlei Geftalt (sub utraque 
specie), mit dem Kelch (calix) geitattet hatten, 
und die Brüder-Unität (I Hu3 ufw., 2. 3) Weges 
bereiter des PBroteftantismus. Die Utraquiften 
oder Salirtiner, unter dem Konfiftorium in 
Prag, machten die Mehrheit aus. Sie gingen 
allmahlih im Luthertum oder mwenigftens in 
einem lutherifch gefärbten Neu-Utraquismus auf. 
Die „Unität“, die im Jahre von Luthers Theſen— 
anfchlag mehrere hundert Gemeinden umfaßte, 
bat fich auch zunächſt dem Einfluß Luthers ges 
öffnet (T Hu3 ufw., 3, Sp. 210), wie ihre „Apo— 
logie” v. J. 1532/33 ımd die verschiedenen Aus— 
gaben ihres Bekenntniſſes, der Confessio Bohe- 
mica (jeit 1534) zeigen, fich dann aber dem Cal- 
vinismus genähert. Während die deutfchen 
Städte, auch zur Stärkung ihres Volfstums, das 
Zuthertum freudig begrüßten, fand die Unität 
ihre Anhänger unter den Tichechen, auch dem 
hohen Adel, deſſen Macht e3 den Evangelischen 
ermöglichte, felbft den königlichen Verboten zu 
trogen. Die Haltung der Böhmen im Schmalfal- 
Dischen Kriege (T Deutfchland: IT, 2, Sp. 2109) 
fchädigte freilich die Unität, ie Ferdinandl| 
(f. oben 3a) befonders verhaßt war, ſchwer, und 
viele „Brüder“ mußten auswandern (T Augufta 
THus uſw., 3, Sp. 210). Obwohl der König auch 
in Prag den T Caniſius einführte (1555), konnte 
er die Rekatholiſierung nicht durchfegen, mußte 
fogar erleben, daß feine letzte kirchliche Maßregel, 
nämlich die Einfegung eines utraquiftiichen Ston- 
fiftoriums, in Böhmen fehlfchlug; denn dieſes 
beitand aus Lutheranern. Unter Marimi- 
lian II (f. oben 3a) verbürgte der Landtag 
(1567) unter Aufhebung der „Kompaktaten“ 
allen Chriften, die fich auf die Bibel beriefen, 
mit Ausjchhuß der Sekten, Befenntnisfreiheit. 
Um die TEonfeffio Bohemica von 1575, da3 
legte evangeliiche Bekenntnis auf böhmiſchem 
Boden, konnten fich alle Evangelifchen ſam— 
mehr; bi8 zur Schlacht am weißen Berge hat 
lie ihre Werbekraft bewährt und it neuerdings 
wieder zum PBanier aufgeworfen worden. Mar 





lehnte fie in feiner Schaufelpolitif ab, wenn auch 
mit der ſchwankenden Zufage, religiös nieman— 
den zu bejchweren, ja mit der Anregung, Die 
Stände follten „Defenforen‘ beftimmen, die 
alfezeit bei ihm ihre Glaubensnöte vorbringen 
dürften. Er ſelbſt ließ feinen Sohn Rudolf II 
(f. oben 3 a) vor der Krönung zum böhmischen 
König verfichern, das vom Bater gegebene Ver— 
fprechen nach feiner höchſten Moglichkeit zu hal- 
ten. Der PBroteftantismus breitete fich darauf— 
hin weiter aus. Als aber die von den Jeſuiten 
Erzogenen in die Aemter famen, erfolgten unter 
dem Drud des päpftlichen Nuntius um die Wende 
des Shd.3 die Gegenzüge. Aber Danf dem Bru— 
derzwiſt im Haufe Habsburg (f. oben 3a; vol. 
TDeutfchland: IL,2, Sp. 2116) mußte fih Rudolf 
zu dem ‚„Majeftätsbrief“ (1609) herbeilajien, der 
für alle Gemeinschaften vollfommene Religions 
freiheit verfündete. Der PVerfuch, diefen Brief 
wieder zu zerreißen, ftürzte ihn dom Thron. 
Bmwar wurde die Urkunde von Sailer Mat- 
fhias (f. oben 3a) beftätigt, aber nicht ge— 
ſchützt. Die unzmweifelhaften Uebertretungen der— 
felben und ungezählte Bedrängniffe veranlakten 
die „Defenforen”, Proteftantentage nad) Prag 
einzuberufen. Deren Ergebni3 mar, daß Die 
als Hauptfeinde betrachteten Statthalterei-Näte 
nad altem böhmiſchen Brauch — auch die 
Huffitenfriege begannen mit ſolchem Frevel — 
zum Fenſter hinausgeftürzt wurden. Darauf 
erfolgte allgemeine Bewaffnung, Einſetung 
einer vorläufigen Regierung, die auch feine 
firenge Hüterin des Geſetzes war, jogar Hin— 
richtungen verfügte. Der verhängnisvollite 
Schritt war, dad man nach Matthias’ Tode 
(1619) da3 Haupt der evg. Union, den reformier- 
ten Kurfürſten Friedrich V von der Pfalz 
(I Bayern: IL 1), zum Könige wählte, einen uns 
bedeutenden, engherzigen, eingebildeten jungen 
Fürsten, dejjen „Winterkönigtum“ in der furzen 
Schlaht am weißen Berge zufammenbrach 
(8. Nov. 1620), während er bei Tafel ſaß. Auf der 
Prager Blutblihne fielen 27 Opfer der Adels— 
herrſchaft und der Glaubensfreiheit. Die konfis— 
zterten Güter wurden verfchleudert; die religiöfen 
Bücher in haushohen Scheiterhaufen verbrannt. 
185 Adelsgeſchlechter, 30000 Familien zogen 
damal3 das Eril dem Glaubenswechſel por. Es 
fiegte der Deſpotismus und der Jeſuitismus. 
Auch der weſtfäliſche Friede (I Deutichland: 
II, 3, Sp. 2117) brachte feine Erleichterung. 

Sn Mähren, das im 16. Ihd. eine Burg 
de3 Deutfchenhaffes und der religiöfen Toleranz 
tar, fogar für die fonft gehesten Täufer, hatte 
die Reformation eine ähnliche Gejchichte durch— 
gemacht. Doch wurde dieſes Land mehr durch 
fanften Sefuitenzmang und Mifchehen der Vor— 
nehmen zu Rom zurüdgeführt, bis die Schlacht 
am Weißen Berge auch hier zum Markſtein 
wurde. Der Spielberg bei Brünn mit feinen 
martervollen Kerfern wurde eine Proteſtanten— 
Zwingburg. Doch dürften gerade ‚Die fortbe= 
jtehenden heimlichen proteſtantiſchen Bewegun— 
gen in Mähren da3 Toleranzpatent T Joſephs II 
(f. unten 4 a) mit veranlaßt haben. 

3.h) Schlesien, da3 1526 an De. fam 
und nım bis zur Eroberung dur Friedrich 
den Großen wieder wie in den legten Ihd.en 
des Mittelalters ein Nebenland Böhmens 
bildete, hatte ſich furz dor dem Anheimfall 
an Böhmen dem Proteftantismus zugewandt. 
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In feinem deutſch-laviſchen Land De.3 hat 
diefer fo fiegreichen Widerſtand geleiftet, obmohl 
die Kämpfe befonders im Fürftentum Troppau, 


aber auch (1707—1709) in den drei andern | 


ſchleſiſchen Fürſtentümern Neiße, Jägerndorf 
und Teſchen keineswegs leicht waren. Aber 
fhon im Anfang des 18. Ihd.s errang der 
PBroteftantismus in Schleſien eine vertrags- 
mäßig geficherte Stellung und durch die Sefus- 
kirche in Tejchen eine Stätte freier Religions— 
übung, die bi3 zum Toleranzpatent T Sofephs II 


offen blieb. Weber die genauere Gefchichte der | 
Reformation und der Gegenreformation in | 


Schlejien vgl. T Schleiien, 2. 3. 
4. a) Das neuere Defterreich beginnt 


fonjeffionell mit PJoſephs I Toleranz 


patent vom 13. Dftober 1781. Der Kaifer, 
der jeit 1765 al® Mitregent feiner Mutter 
Maria TIherefia (1740-80), ſeit 1780 als Allein- 


herricher über De. regierte, war zwar gut Tathos | 


liſch. Aber feinem Selbitherrfchertum, feiner 
Aufklärung und Menschlichkeit widerftrebten die 
„Szenen der abjcheufichen Intoleranz“, die er un— 
ter Maria Therefias harter Hand erlebt hatte, die 
Abſchiebungen nach Ungarn und Siebenbürgen, 
fowie die Maßregelungen in der mähriichen 
Walachei, Die gerade in den letten Zeiten der. 
Kaiſerin ftattgefunden hatten. Das WBatent 
gewährte den Lutheranern, den NReformierten 
und den nicht-unierten Griechen ein „Brivat- 
ererzitium”; wo 100 Familien (oder 500 PBer- 
fonen) vorhanden feien, dürften fie fich auch 
Bethaus und Schule bauen und Prediger und 
Lehrer berufen, alles im wefentlichen auf 
eigene Koften, und ohne daß der fath. Konfeffion 
ihr Charakter als herrſchender Konfeffion ge— 
nommen worden wäre (PJoſeph IL, Sp. 657); 


fogar die T Stolgebühren blieben den kath. 


Pfarrern, die auch allein al? zur Führung der 
Kirchenbücher und Standesamtsliften berechtigt 
galten. Sn TMifchehen follten dem fath. 
Vater alle Kinder, dem evg. nur die männlichen 
Kinder folgen. Der Kaifer ernannte Super— 
intendenten und Senioren für die je drei 
futherifchen und reformierten Sprengel. Das 
Kirchenregiment für beide SKonfeffionen mar 
das alte Konjiftorium in Tefchen, das 1784 nach 
Wien verlegt und auf Wunfch der Neformierten 
für Zutheraner und Reformierte getrennt wurde. 
Charakteriftiich ift, daß der Kaiſer dieſer evg. 
Behörde einen fath. Präſidenten gab. Betreffs 
der Wirkung des Toleranzpatents vgl. 3. B. das 
oben 3 e tiber Tirol Öefagte. 

4, b) Während Sofeph manche von feinen 
oft überhaſteten Schöpfungen verlinken fah, 


- wurde das Toleranzpatent von diefem Mißge— 


fchief verfchont. Es wurde auch nicht angetaitet, 
als nach dem Wiener Kongreß (1815) der Gegen— 
faß zur Aufklärung und zur franzöfifchen Revo— 
lution, die man als Frucht der Aufflärung be— 
trachtete, die außere und innere Politik beherrjchte 
und Deutichland und Deiterreich unter Führung 
des öſterreichiſchen Staatskanzlers Fürſten Cle— 
mens Metternich (1821—1848; ſchon ſeit 1809 
Miniſter des Auswärtigen; geit. 1859), vor allem 
feit dem Karlsbader Kongreß von 1819 eine Re— 
ftauration des Alten erjtrebten. Sn dieſer 
Zeit der Reaktion, in der Metternich auch die 
big. T Allianz, deren Mitbegründer er war, als 
Werkzeug gegen alle freiheitlichen Regungen 
mißbrauchte, Hat man doch die jofephinifchen 





Kirchengrundſätze noch großenteils feitgehalten; 
der Ultramontanismus hat erft in den 50er Jah— 
ren jeine Herrfchaft begriimdet. Sofephs II Merk 
den Nichtkatholiten gegenüber tft vollendet wor— 
den duch Franz Joſeph l (feit 1848), der, 
obwohl ſtrenger Katholik, allen Andersgläubigen 
ſtets eine bewundernswerte Unparteilichkeit, ja 
landesväterliche Huld bewieſen hat. Im Nevo- 
lutionsjahr, das Metternich ſtürzte, wurde allen 
Staatsbürgern volle Glaubens- und 
Gewiſſensfreiheit verbürgt (25. April 
1848), im Jahre darauf (4. Mai 1849) jeder 
geſetzlich anerkannten Kirche und Religions— 
gemeinſchaft das Recht gemeinſamer öffent— 
licher Religionsübung und der Selbſtändigkeit 
in der Verwaältung ihrer Angelegenheiten 
zuerfannt. Die evg. Bethäufer dürfen feitdem 
Glocken und öffentliche Eingänge haben; der 
Keligionsunterricht in den Volksſchulen ift frei, 
und Schon 1849 konnten die in Wien verfammtelten 
evg. Superintendenten und Vertrauensmäanner 
eine Presbyterial- und Synodalverfaſſung feit- 
ftellen, in der die beiden Konfeffionen zuſammen— 
geſchloſſen waren. Aber infolge des Konkor— 
dates von 1855, das den J Joſephinismus preis- 
gab, eine geiftliche Nebenregierung einrichtete, 
indem e3 Unterricht und Ehegeſetzgebung der Geiſt— 
lichfeit anvertraute und das Land, wenigftens auf 
dem Papier, Nom auslieferte (T Papſttum: II, 
7), fiel ein Mehltau auf die junge Blüte. Erſt die 


‚traurigen politifchen Ereignifje veranlaßten das 


Broteftantenpatent (8. April 1861), 
da3 den heutigen Nechtszuftand begründet hat. 
&3 gemährleiftet den nichtfatholiichen Unter» 
tanen, deren proteſtantiſchem Teil nunmehr 
auch der Name „Evangeliiche” (bis dahin „A— 
fatholiten‘) zugeltanden wurde, für alle Zeiten 
die Gleichheit vor dem Geſetz. Die eng. Kirche 
in der vierfachen Aufftufung der Pfarr-, Senio— 
tat, Superintendentia- und Geſamt = Ger 
meinde (1864 die erſte Generalfynode) ordnet 
ihre  Ungelegenheiten jelbitändig; die beiden 
Konfiftorien gehen auf im f. k. Oberficchentat, 
der dem SKultusminiiterium unterjteht. Am 
Tage nach dem Patent wurde vorläufig eine 
evg. Kicchenverfaffung oftroyiert; ihr folgte 
1866 die eigentliche, die wenig verändert in Der 
jest jeit 1891 gültigen fortbefteht. Eine Er— 
ganzung jener Gefeßgebung brachten die ſoge— 
nannten „interfonfefjionellen Geſetze“ von 1868, 
die librigens wie da3 PBroteftantenpatent in den 
einzelnen Gebieten fehr verfchieden gehandhabt 
worden find (vgl. das oben 3 e über Tirol Ge⸗ 
ſagte und ſJ Los von Rom⸗Bewegung; D. Sie 
ſollten das Konkordat von 1855 möglichſt, un— 
ſchädlich machen, das 1870, nach der päpſtlichen 
Unfehlbarkeitserffärumg auf dem 1 Vatitanım, 
furzerhand durch eine Depefche gekündigt und 
durch Geſetz vom 7. Mai 1874 aufgehoben wurde. 
Die Genugtuung über jene Geſetze wurde 
wejentlich beeinträchtigt durch das freiheitlic) 
gedachte Reichsvolfsichulgefes (14. Mai 1869), 
weil e3 die eng. MKonfeſſionsſchulen aufs 
ſchwerſte bedrohte, fo daß in der Tat Hunderte 
von ihnen feither eingegangen find, weil es un— 
möglich ift, die Doppellaften der öffentlichen und 
der Konfeffionsfchule auf Die Dauer zu tragen. 

4. c) Statiftif. Nach der legten Volks— 
zählung von 1910 verteilten fich die Mitglieder der 
fath. und evg. Hauptficchen wie folgt über die 
einzelnen zi3leithanifchen Gebiete: 
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Hinzu treten 3270 Rippowaner (T Bhilipponen; 
die Mehrzahl, 3232, in der Bufomwina), 1568 An— 
alifaner (davon 923 in Nieder-De.), 1059 Herrn⸗ 
huter (davon 891 in Böhmen), 532 Mennoniten 
(davon 497 in Galizien), 221 Unitarier (davon 
168 in Nieder-Oe.). Weber diefe Gemeinfchaften 
vgl. im einzelnen unten Sp. 892. Auch von den 
2696 Angehörigen anderer Konfeffionen (davon in 
Böhmen 1467 und in Nieder-De. 482) und von 
den 20 789 KRonfeffionslofen (davon n Böhmen 
11 204 ımd in Nieder-De. 5153) gehören noch 
mande zu den PVroteftanten (vgl. auch unten). 
Söraeliten wurden 1 313 687 gezählt (vor allem 
in Öalizien: 871 895; Nieder-De. hat 184 779, 
Bukowina 102 919, Böhmen 85 826); Mo— 
hammedaner 1446 (davon 699 in Nieder-De., 
329 in Steiermarf, 225 im Küftenland). Die 


Geſamtzahl der Einwohner betrug 28 573 200 | 


(davon Galizien etwa 8, Böhmen 7, Nieder-De. 
4% Mill). 

Die evg. Kirche Oe.s ift in 11 Superin- 
tendenzen eingeteilt, 6 Augsburger Konfeſſion 
(futherifch), 3 Helvetiſcher Konfeſſion (reformiert) 
und eine gemilchte. Nach dem Stande bon 
1912 wirkten bei 860 gnttesdienftlichen Stätten 
(380 Kirchen, 104 Kapellen, 382 jonftige Räume) 
396 Geiltliche. Das evg.-Kirchliche Vereinsleben iſt 
fehr mannitgfaltig. Außer den feit der ſ Los von 
Rom-Bewegung (: J, Sp. 2368) exit neuerdings 
geichaffenen Werfen der Innern Miffton jet 
bier erinnert an die zahlreichen Frauenvereine, 
Konfirmandenanftalten (in der Diafpora), Dias 
koniſſenhäuſer in Gallneufichen und Prag 
(neben dem neuen in Wien), Krantenhäufer, 
Schulalummate, Zehrervereine, Sonntagsschulen, 
ulw. Don größeren Drganifationen find be— 
fonders bedeutfam: der öfterreichifche T Guſtav— 
Adolf-Berein, der Oberöfterreichifche „Erg. Verein 
für innere Miſſion“, der „Erſte eng. Unter- 
jtügungsverein für Kinder‘, der „Erg. Pfarrver- 
ein“, die „Sterbetaffe fürevg. Pfarrer und Lehrer 
De.s“, der „Ehriftliche Verein junger Männer‘, 














die „Gefellfchaft für die Gefchichte des Prote— 
ſtantismus in De. (feit 1880; jährlich. ein „Jahr— 
buy). Die Ausbildung derevg. Geiftlichen fallt 
der aus Staatsmitteln erhaltenen f. k. evng.=theo= 
logiſchen Fakultät zu TWien zu. Für Studierende 
befteht ein Theologenheim ın Wien (feit 1901) 
mit 10 fonfeffionell und national gemijchten 
Stellen, das einer erheblichen Erweiterung ent- 


gegenfieht, fir Kandidaten das Kandidatenhaus 


in Bielig (Defterr.-Schlefien) mit 4 Plätzen. 
Bon anderen proteftantiihen Ges 
meinſchaften find nur die J Herenhuter (feit 
1880) ftaatlich anerfanıt. Dagegen gelten ſBap— 
tiften, Srvingianer (T Irving uſw.), Mennoniten 
(IMenno uſw., 2b), T Methodiſten, amerikaniſche 
T Kongregationaliften, Die fchottiiche New Free 
Church (Sndependenten) in Wien und die Freie 
eng. Kirche (Böhmen) als konfeſſionslos und 


müſſen fich mit Hausgottesdienften begnügen. 


Gegenüber dem geschilderten Auf und Ab des 


| nichtfath. Eindrinalings hat fich die alte ath. 


Kirche um fo feiter gegrimdet, wenn ſie auch 
ihre Herrichaft zum großen Teile der Politik 
und dem Beſitz verdankt und wohl mit noch. 
mehr Öleichgültigen zu rechnen hat al? die eng. 
Kirchen, und obwohl die Habsburger auch ſchon 
vor N Sofeph II, zumal.fie die Gegenreforma— 


tion geleitet haben, meiſt mehr oder minder j 


„Joſephiner“ waren; erſt das berüchtigte Kon— 


fordat von 1855 (f. oben 4b) brach vorüber⸗ 


gehend mit dem T Sofephinismus. Die leßte 
era, wie fie durch den neuen Reichsrat auf 
Grund des allgemeinen geheimen direkten Wahl 
rechtes eröffnet ift, iſt mefentlich klerikal troß 
des Starken roten Einfchlags. Gegenmärtig gibt 
e3 (nach Alfons Zaf, Defterreichifcheg Kloſter— 


buch, 1911) in De. 8 Kirchenprovinzen (hiervon - 


7 röm-kath., 1 griech.=fath.) mit 32 Diözefen 


(29 vöm.-tath., 3 griech.-fath.), Dazu 1 Erzdiözeſe 


armentichen Ritus’, 2 eremte Bistümer und 
das apoſtoliſche Feldvifariat (die 3 leßteren röm.- 





fath.), zufammen alfo 36 Diözejfen, an deren 
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Spite 9 Erzbiſchöfe (T Wien, T Salzburg, TGorz, 

Prag, TDmüs, T Breslau, I Warichau, 
T Lemberg, I Zara) und 27 Bilchöfe ſtehen. Zur 
griechiich-Tath. Kirche in De. vgl. T Orthodor- 
anatolische Kirche: IL, 1C. Alle dieſe Diözeſen 
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thodius und deren Schüler bekehrten ſlaviſchen 


Bevölkerungsinſeln des ungariſchen Tieflandes 


mit Ausnahme des apoſtoliſchen Feldvikariats 


beſitzen klöſterliche Niederlaſſungen. 
fumme: Orden ımd 58 SKongregationen, 
2956 Häufer (davon 640 männliche) , 38505 
Mitglieder (davon 11116 männliche). Wie das 
Deutihe Neich iſt De. von zahlreichen Tath. 
Vereinen, Stiftungen, Anftalten, Bruderichaf- 
ten überzogen (vgl. I Charitad und die Artikel 
über die einzelnen I Kongregationen). 

Die TUltfatholifen (: 5) haben drei 
Pfarreien zu Wien, Warnsdorf, Ried; feit 1902 
zwei neue Kirchen zu Schönlinde und Blotten— 
dorf. — Die Israeliten zahlten 1905 555 


Sejamt- 


Kultusgemeinden. — Die Mohammeda— 
ner (der Armee) haben bisher nur in Kajernen 
Kuftusftätten. 


Fontes Rerum Austriacarım (Sammlung von Quellen 
publifationen); — Fr. M. May er: Gejchichte De.s mit 
bejonderer Rüdjicht auf das Kulturleben, ?1900; — Ignaz 
Beidtel: Geſch. der öfterreihiichen Staatsverwaltung 
1740— 1848, 2 Bde., 1896—98; — Cõol. Wolfsgruber 
(ath.): Kirchengeſchichte Des, 1909; — BP. M. Baum— 
garten: Die kath. Kirche unferer Zeit und ihre Diener, 
Bd. III, 1900, ©. 305%; — Neher in KL! IX, ©. 728 
bis 761; — U. HSilgenreiner.in: KHL I, ©. 1259 
bi3 1263; — €. Friedberg: Die geltenden Verfaſſungs— 
geſetze der eng. Landeskirche in De. und Siebenbürgen, 1885; 
— Georg Love be: Geſchichte des Proteſtantis— 
mus in Oeſterreich, 1902; — Der ſ. in RE? XIV, ©. 311 
bis 332 (GStatiftit 1900 und KLiteraturverzeichnis); — 
Für einzelne Berioden it zu nennen: Georg Loeſche: 
Luther, Melanthon und Calvin in De, 1909; — Anton 
Gindely: Geſchichte der Gegenreformation in Böhmen, 
1894; — Joh. Loſerth: Die Reformation und Gegen 
reformation in den innerdfterreichiichen Ländern im 16, Ihd., 
1898; — W. Goeb: Ferdinand II und die Gegenreforma= 
tion (RE? VI, ©..37—43); — C. Fr. Arnold: Die Ver- 
treibung der Salzburger PBroteftanten und ihre Aufnahme 
bei den Glaubensgenoffen, 1900; — Derj.: Die Aus: 
rottung des Proteftantismus in Salzburg unter Erzbiſchof 
Firmian und feinen Nachfolgern, 2 Teile, 1900—01 (vgl. 
auch RE® XVII, ©. 408 ff); — Guſtavv. Gafteiger: 
Die Billertaler Proteftanten und ihre Ausweiſung aus 
Tirol, 1892 (vgl. au) RE? XXI, ©. 675 ff); — Die Litera- 
tur über T Sofeph II nennt der betreffende Artikel; — 
Georg Loeſche: Bon der Duldung zur Gleichberechti- 
gung. Archivaliſche Beiträge zur Gejch. des Proteftantis- 
mus in De, 1781—1861, 1911; — + Derf.: Von der 
Toleranz zur Parität in De. 1781—1861, 1911. — Neuefle 


. Statiftif: Die Ergebniffe der Volkszählung vom 31. Dez. 


1910, bearbeitet vom Büro der k. k. fatiftifchen Zentral— 
fommilfion, 1912. Loeſche. 

Deiterreich-Ungarn: IA. Ungarn. 

1, Bis zur Reformation; — 2. Reformation und Gegen: 
zeformation; — 3. Von Zojeph II bis zur Gegenwart. 

1. Bor der Landnahme durch die Magyaren, 
dem eigentlichen Beginn der Gefchichte 1.3, 
findet fich das Ehriftentum auf deſſen Bo— 
den im 4. Ihd. in der römischen Provinz Pan- 


nonien (Grabfapelle von Fünfficchen), fpäter 
bei den Reiten der von J Karl dem Großen ver- 


nichteten und nun der Franfenherrichaft tribut- 
pflichtigen Avaren, in den bis zur Raab reichen- 


den mweftungarifchen VBorpoften der bayrifchen 


Klöfter und Kirchen, endlich auf den vom groß— 
mährifchen Reiche aus durch J Eyrillus und Me- 


heutiges 


(vgl. ſJHeidenmiſſion: III, 2, Sp. 1887ff). 
Teil3 Durch diefe Ureinwohner, teil3 durch die 


| bon den Raubzügen im Weiten heimgefchleppten 


Kriegsgefangenen wurden die um 896 in ihr 
Vaterland eimdringenden Magyaren 


| mit dem Chriftentum befannt. Aber erft die nad) 


den Niederlagen im Auslande ihnen aufgendtigte 
Seßhaftigkeit wurde die Vorbedingung des Er— 
folges für die Miffton, die zuerjt von Konftanti- 


ı nopel aus (um 950) verfucht, dann zugunsten des 





römiſch-⸗katholiſchen Ehriftentums von Herzog 
ı B eija (973—997) in Angriff genommen wurde. 
| TXDdalbert von Prag, der ebenfo wie Piligrim 


von Paſſauu. a. als Befehrer wirkte, taufte Geiſas 
Sohn Waik auf den Namen Stefan. DBiefer 


\ (997—1038) entfchied den Sieg des Christentums 


im Slampfe gegen heidnifch geiinnte aufftändifche 
Adelige und begründete eine ſelbſtändige fath. 
Kirche U.3; er errichtete das Erzbistum T Gran, 
deſſen Inhaber zuerft 1395, dann feit 1498 
ftandig kraft feiner Winde zugleich Primas von 


| U. ımd päpftlicher Legat war, und begründete 


(wenigftens 4) Bistümer, führte den Zehnten 


‚ ein und verpflichtete feine Untertanen zum Bau 


einer Kirche für je 10 Dörfer. Bapft Syl— 
vefter II erhob ihn, ohne ihn zu emem Lehens— 
zins zu verpflichten, im Sabre 1000 durch 
Veberfendung eimer Krone zum T ,Apoftolts 
fchen König“. Unter den von Stefan begrün— 
deten Benediktinerabteien it die vornehmſte 
Martinsberg, unter den deutſchen Miflionaren, 
die während jeiner Negierung in U. wirkten, der 
herborragendfte Brun von Querfurt (IT Heiden 
miſſion: IIL, 2, Sp. 1988). Thronwirren nach 
dem Tode dieſes von Gregor VII 1083 heilig 
gefprochenen erften ungarischen Königs zeitigten 
dann noch einmal blutige Erhebungen der Heiden 
gegen das Ehriftentum, denen 1046 der Vene— 
ztaner Gerhard von Sagredo, der Erzieher von 
Stefan: Sohn Emmerich und eriter Bischof von 
Cſanad, zum Opfer fiel. Den dauernden Einklang 
zwischen dem Magyaren- und Chriftentum hat 
der fraftvolle König Ladislaus I (1077—95; 
heilig geſprochen 1192 von Papſt, Cöleftin III) 
bergeftellt. T&regorius’ VII firchliche Hoheitsan— 
fprüche auf U. und deſſen Reformideen (9 Deutfch- 
land: I, 4, Sp. 2083) erfannte er nicht an. 
Er dehnte die befeftigte Herrichaft des Ehriften- 
tums auch auf Siebenbürgen (f. IIB, 1) aus und 
erivarb gegen den Willen T Urbans II das päpſt— 
liche Lehen Kroatien, deſſen Hauptitadt JAgram 
ein Bistum erhielt (109). Die Geſetze Ladis— 
lau3’ d. Hlg. ficherten die Erfüllung der gottes- 
dienftlichen Pilichten durch ſtrenge Strafen und 
bedrohten die mohammedanische Neligionsübung 


| der in eigenen Dörfern jenfeit3 der Theiß und in 


Syrmien angefiedelten „Ismaeliten“ (Steuer: 
pächter). Die Neorganijation der kath. Kirche 
1.3 im Sinne der gregorianifchen Reform vollzog 
fich erſt unter der Regierung Kolomans 
(1095—1116); unter ihm erfuhr U. durch die Er- 
oberung TDalmatiens, das zunächft bi 1354 uns 
garifch blieb, auch eine bedeutende Gebiet3ermwei- 
terung. Einen anjehnlichen Zuwachs an Gläubigen 
erhielt die kath. Kicche U.3 um 1150 unter © et- 
fa II durch die deurschen Kolonisten, deren Zipfer 
Propftei dem Erzbischof von Gran umterftellt 
wurde. Am höchiten ftieg der päpftliche Einfluß 
durch Emmerich (1196—1205), der auch das 
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Hecht der Verſetzung von Bilchöfen preisgab 


und Innocenz III um Erlaubnis bat, feinen Sohn | 


Ladislaus zum König krönen zu laljen. Als An⸗ 
walt der römischen Kirche begann Emmerich auch 


den Kampf der ungarifchen Könige gegen Die | 


TBogomilen (Batarener) in TBosnien („Rama“) 
im Intereſſe der eigenen, auf die Dauer doch 
nicht baltbaren Oberherrfchaft über diefes Land. 


Un den Kreuzzügen beteiligte ſich (1217—18) | 


wenig rühmlid Andreas II; feitdem führen 
die ungarischen Herrscher den Titel eines „Königs 
von Serufalem“. Unter Andreas erjtand vielleicht 
ichon (1229) das Bistum Milkovia, als Stüß- 
punkt der Million unter den Kumanen in der 
Moldau und Beſſarabien. Die Zerſtörung ihres 
Keiches durch die Mongolen nötigte die Kuma— 
nier, Bél.a IV von. (1235—70) um Aufnahme 
in fein Reich zu bitten; er gewährte fie unter der 
Bedingung der Annahme de3 Ehriftentums. Der 


Mongoleneinfall nach U. felbit (1241; T Mongo= | 


lei) brachte mit dem Staatswefen zugleich die 
Kirche dem Untergang nahe, vor dem jie ein 
Aufſchwung der Glaubenskraft und Opfermwillig- 
feit bewahrte: e3 eritehen neue Heilige (Marga- 
rethe, die Tochter König Bélas IV, kanoniſiert 
1276) ımd der neue Orden der ungarischen 
T Baulmer-Eremiten (1263). Die Schwäche der 
ausjterbenden Dynaſtie verjchaffte der, Bapit- 
macht daS Uebergemwicht: das Land verfiel dem 
T Interdikt, der König dem Bann, nachdem der 
päpftliche Zegat Biſchof Philipp von Fermo und 


die Dfener Synode von 1279 vergeblich gegen 


die Ausschreitungen der den fittenlojen La 
dislaus IV (1272—90) beherrichenden ku— 
maniſchen Günſtlinge proteftiert hatten. Als ein 
päpftliches Zehen ſprach T Bonifatius VIII U. 
1295 noch bei Lebzeiten de3 letzten Arpaden 
(Andreas III, geit. 1301) Rarl Robert von 
Anjou, dem Enkel Zadislaus’ IV (1301—42), zu. 

Seine vorreformatoriihe Glanzzeit erlebte 
der ungarische Katholizismus unter König Lud— 
wigdem Großen (1342—82). Durch die 
Rückeroberung J Dalmatien (1357) und die Aner— 
fennung der ungariichen Oberhoheit von feiten 
der Republik Raguſa wurden die dalmatinifchen 
Erzbistümer dem früheren firchlichen Verbande 
wiedergewonnen. Im bulgariichen Widdin er- 
richtete Ludwig ein fath. Bistum, allerding3 von 
furzer Dauer (1365— 74), ebenjo im Severiner 
Banat der ungarischen Krone (tm heutigen J. Rur 
mänien). Sein Intereſſe für die Erwerbung 
Polens, wo ex jeit 1370 König war, veranlaßte 
ihn wiederholt zum Kampfe gegen die heidni- 
ſchen Litauer; auch fuchte er (erfolglos) die grie— 
chiſchorthodoxen Rumänen und KRuthenen 1.3 
für den römischen Katholizismus zu gewinnen. 
Nachdem er fi) mit Papſt Clemens VI im 
Streit um das neapolitanijche Erbe feines min- 
derjährigen Neffen ausgeglichen, unterftügte er 
deſſen Nachfolger TSunocenz VI im Kampfe 
gegen Barnabas Visconti von Mailand. Während 
des Schismas ſchickte er T Urban VI ein Heer zur 
Eroberung des Kirchenftaates (1380). Rege Be- 
teiligung an den Gnaden des Jubilaumsablaffes 
von 1350, Wallfahrten nach Großwardein, Klo— 
fterbauten für ftrenge Orden (T Kartäufer, 
1 Pauliner) und der Aufſchwung der ungari= 
ihen Gotif (Dom zu Kafchau) kennzeichnen Lud— 
wigs Regierung. Der päpſtlichen Ernennung der 
Biſchöfe, wie ſie unter feinem Vorgänger Karl 
Robert eingerilfen, feste er gleichwohl die könig— 





lichen Batronatsrechte kraftvoll entgegen und 
Ichränkte die Steuerherrjchaft des Papſtes über 
U. ein. Auch unter dem Luxemburger Sigi 
mund (1387—1437; 9 Deutſchland: LI 4, 
Sp. 2090) hielt U. zu Urban VI umd bi3 1403 
zu deſſen Nachfolger J Bonifatius IX. Als die- 
fer aber Ladislaus von Neapel in feinen Anſprü— 
hen auf die ungarifche Krone begünftigte, kün— 
digte Sigismund dem Bapite den Gehorſam und 
führte da3 königliche T Plazet ein 1404). Er 
betrachtete die Verleihung ſämtlicher geiftlicher 
Pfründen als fein Vorrecht und legte bei deren 
Erledigung auf die Snterfalareinfünfte (I Des 
portuum ius) Befchlag. Unter diefen Umftanden 
bedeutete das 1418 zu Konftanz mit der deutichen 
Nation abgeichloffene Konkordat (T Reformkon— 
zile), das auch für U. gelten follte, eine Eman— 
zipation der Kirche von Der königlichen Gemalt; 
es blieb aber, wie überall, fo in U. im we— 
jentlichen wirkungslos. Daß in die höchiten 
geijtlihen Stellen des Landes dem bon Sigis— 
mund bei der Thronbefteigung geleiteten Eide 
entgegen zahlreiche Nichtmagyaren, ja zum Teil 
außerhalb U.s wohnende Biſchöfe ernannt wur— 
den, verleste das magyarische Nationalgefühl. 
Gebietsverluft brachte das Zeitalter Sigismunds 
der kath. Kirche U.s zunächit mit dem endgültigen 
Berluft T Dalmatien (1409). Abbruch tat ihr feit 
1420 auch der Huflitismus (THu3 uſw.) unter der 
ſlaviſchen Bevölkerung Ober- und Südungarns, 
wie in Nordſiebenbürgen. Seine Anhänger, mit 
Patarenern (T Pataria) und T Waldenſern ver— 
ſchmolzen, wurden vom Tranzisfaner Jakob von 
der March zum Teil vergeblich bekämpft (1436 bis 
1437), zum Teil in die Moldau gedrängt. — Die 
ſtark geloderten Beziehungen ziwiichen Rom umd 
U. knüpfte die Türkengefahr durch politifche Faden 
fefter; das Land erjchien durch jeine Lage als 
„Bollwerk der Chrijtenheit und wurde im Kampf 
gegen die Ungläubigen zeitweilig von den Päp— 
jten materiell unterftügt. Nach wie vor blieb 
übrigens bei der Stone die Verfügung liber die 
Stellen der Geiftlichen, deren Güter umter der 
glänzenden Negierung von Matthias Cor- 
vinus (Hunyadi; 1458—90) feit 1471 gerades 
zu al3 Staatsgüter behandelt wurden, mit denen 
politische Verdienite ihre Belohnung fanden. Den 
Machtgelüften der Kurie feste dieſer kernmagya— 
tische König den ganzen Unabhängigfeitsjinn ſei— 


nes DVolfes entgegen, unterftüßte zeitweilig des 


Papſtes aufftandiiche Untertanen in Uncona und 
drohte T Sirtus IV im Streit um das kroatiſche 
Bistum Modrus-Krbava mit dem Abfall zur 
griechiichen Kirche. 

Nach Matthias’ Tode beginnt der Zuſammen— 
bruch de3 von Barteiungen zerrifienen Reiches. 
Verfall der Klöfter und Vermweltlichung des 
Klerus bezeichnen auch Hier den Nieder- 
gang der röomifhen Fire. Die Tür- 
tennot entvölferte den Süden, two der, römijche 
Biſchof von Syrmien falt ohne Gläubige blieb, 
und beförderte die Zunahme der im Kampfe 
gegen den Halbmond willkommenen griechiſch— 
orthodoren Serben (J. Serbien), denen Matthias 
Religionsfreiheit zugejichert hatte. Im nordojt- 
ungarischen Berglande erjtand das Bistum der 
gleichfalls orthHodoren Ruthenen. Um die Zurüd- 
führung diefer Orientalen in die römijche Kirche 
hat ji Sigismund (wie vordem Ludwig d. Gr.) 
vergeblich bemüht. Endlich Tiefen fich im Zeit- 
alter der Hunyader auch in Nordumgarn viele 
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Huffiten (JHus ulm.) nieder und bereiteten im 
dortigen jlaviihen Bevölferungselement den 
Boden fir die lutheriſche Neformation, der 
anderjeit3 der ungariiche Humanismus und die 
Bitterfeit über die blutige Unterdrüdung des 
Bauernaufitandes von 1514 entgegenfam. Will 
man übrigens das Auffommen Der Refor— 
mation und den Abfall von Rom veritehen, fo 
muß auc) daran erinnert werden, daß das rö— 
miſche Ehriftentum in U. einft das griechtiche erſt 
hatte verdrängen müffen, umd daß die freiheitg- 
ftoßgen Magyaren im ganzen mit Kom nie jo 
innig verſchmolzen waren wie die meilten Wolter 
des Weſtens. 

2. a) Kaufleute und Studierende brachten 
Luthers Gedanken und Schriften gleich zu Be— 
ginn der Reformation in die Zips und 
in die Bergftädte Oberungarn3. Ein Herd wurde 
der Königshof in Dfen duch den Markgrafen 
Georg von Brandenburg (T Bayern: I, D, 
der erſt Vormund, dann Oberſthofmeiſter des 
jungen Königs Ludwig II (1516—26) mar, 
ferner durch die Hofprediger der im Stillen evg. 
gefinnten Königin Maria, Konrad Cordatus 
(1523, fpäter al3 NReformator im ungarischen 
Erzgebirge, T 1546 al3 Superintendent in Sten— 
dal) und Sohann Henkel (T 1539 in Breslau) 
und durch den kaiſerlichen Gejandten Johann 
Schneidpef. An der Dfener Schule erwedten 
Simon T Grynäus und Vitus Dertel Wins— 
hemius (aus Windsheim in Franken, Profeſſor 
des Griechiſchen in Wittenberg und Sena, 11570) 
neues Leben; als Geiitlichen berief der Kat den 
aus Wien vertriedenen Paul T Speratus. Ge— 
trade diefe Begünftigung der aus Deutjchland 
fommenden und don Deutſchen vertretenen 
Reformation durch die Hofpartei erweckte frei— 
lich den Haß der magyarifch-national gejinnten 
Partei, in welcher der Bapit den Glauben 
nährte, daß er ihr gegen die Thronanjprüche des 
Haufe Habsburg zum Giege verhelfen merde. 
Das augenblikliche Uebergemwicht diefer Partei 
ipiegeln die auf Verbrennung der Lutheraner 
lautenden Reichstagsbeſchlüſſe von 1523 und 
1525. Doch vereitelte deren Durchführung der 
baldige Umſchwung der politifchen Lage und der 
Bufammenbruch des Neiches in der Schlacht bei 
Mohäcs (1526). Wiewohl beide dem Proteſtantis— 
mus abgeneigt, übten die Öegenfönige, der Habs— 
burger Ferdinand I (1526—64; TG Deutfchland: 
II, 2 1 Deiterreich-Ungarn: I, 3a. g) und der bis- 
herige jiebenbingiihe Woiwode Johann Sza— 
polyay oder Zapolya (1526—40), eine durch die 
Umftande gebotene Duldung, und der Türfe 
kümmerte fich wenig um das Bekenntnis feiner 
ungarischen Untertanen. Die Güter der bei 
Mohäcz gefallenen Prälaten dienten im Thron» 
ftreit zuc Gewinnung der vornehmen Adligen, 
und dieſe begünftigten meilt die. Reformation. 
Ihr Upoftel wurde im Gebiete jenfeit der Donau 
jeit 1534 unter dem Schuße de3 Grafen Tho— 
mas Nadasdy der Siebenbürger Matthias Biro 
don Deva (T Dévai). Bon 1539—1560 mirfte 
- Leonhard TI Stödel al3 Rektor des Gymnaſiums 
in Bartfeld, das ein Mittelpunkt proteftantifchen 
Lebens in Oberungarn war. Unterdejjen hatte die 
reformierte Xehre, in ihrer Ausbreitung Jeit 1543 
durch den nunmehr fchweizerifch gejinnten Dé— 
bai gefördert, bei der Mehrzahl der Magyaren 
das LZuthertum verdrängt, an dem die flavifche 
amd deutiche Bevölferung Feithielt. Im Landes— 
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teil jenjeit der Donau wirkte jest der feurige 
Michael T Sztärat als Vorläufer des milderen 
1 Szegedi. Den ausgejprochenen Calvinismus, 
deſſen Ausbreitung Devat3 Tod und die ent- 
Ihieden hutheriihe Haltung der meijten prote- 
ſtantiſchen Grumdheren vorübergehend gelähmt 
hatte, verfocht ferner Martin T Sänta von Ra 
mäncfeh, und Peter TMelius führte ihn im 
Kampf gegen die J Unitarier zum Stege (1 Con- 
feſſio Cjengeriana). Der befenntnismäßige Nie- 
derichlag der ungarischen Reformation beginnt 
mit der Erklärung fürden Lehrinhaltder] Confeifio 
Yugultana auf der Synode von Erdod (1545) 
und |chließt bei den lutherifch gebliebenen Ma— 
gYyaren ab mit der Annahme der T Konfordien- 
formel auf der Synode von Biolna (1610). 
Die Reformierten hielten fich zuerit an Die 
Augustana variata; jeit der Annahme der zwei— 
ten helvetifchen Konfeffion (J Confeſſio Belgica 
ufw.) und des Heidelberger T Katechismus 
(: IL, 5) durch die Synode von Debreczin (J Me— 
lius) 1567 eroberte I Bullingers Werk allmäh— 
lich das ganze ungarische Gebiet und erlangte 
auf der Nationalfynode von Szatmäarnemeti 
Rechtskraft (1646). 

2. b) Die Gegenreformation ver 
fuchte bereit3 der Graner Erzbiichof Nikolaus 
Dlah (1553 —68), der die Sejuiten 1561 in Tirnau 
anſiedelte. Gleichwohl drang die Reformation 
troß zahlreicher Maßregelungen und einzelner 
Blutopfer im Zeitalter Ferdinands I und unter 
dem den Gewiſſenszwang verichmähenden Maxi— 
milian II unaufbaltfam vor; um 1557 waren etwa 
zwei Drittel der Geſamtbevölkerung 1.3 evan— 
gelifch, und der Hochadel zählte nur noch 3 kath. 
Geſchlechter. Exit das Zeitalter Rudolfs 1 
(1576—1612; I Defterreich- Ungarn: I, 3a. g) 
bringt die eigentliche Refatholifierung. In Wejt- 
ungarn verfolgte den VBroteitantismus Nikolaus 
Telegdi (T 1586 als Vikar des Erzbifchofs von 
Gran), der befonders dem Neformator des Waag- 
tals Beter Bornemiffa (Abſtemius) Rachitellungen 
bereitete. Georg Draskovich, für die VBertilgung 
der beginnenden Reformation Kroatiens mit der 
Erzbifchofs- und Kardinalswürde belohnt, ſicherte 
den Sejuiten 1586 die reiche Propftei Turöcz 
zu bleibendem Aufenthalt. Auf Betreiben des 
Konvertiten Franz Forgäch, KardinalErzbijchofs 
bon Gran, wurde den Evangelifchen in Kafchau 
der Dom 1604 mis Milttärgewalt genommen, 
der Gottesdienft verboten, ihre Prediger und 
Lehrer aus der Stadt und Deren Umgebung ver- 
trieben. Dasſelbe geichah den 13 Zipſer Städten. 
Der Preßburger Reichstag von 1604 brachte feine 
Abhilfe; unter Verlegung der Landesverfafjung 
erneuerte Rudolf alle friiheren Geſetze gegen die 
Proteftanten. Da griff der ungariihe Magnat 
Stefan Boc3fai (f. IIB, 2b) zu den Waffen 
und erzwang im Wiener Frieden von 1606 für 
die Evangeliichen in U. und Siebenbürgen Glau— 
bensfreiheit, die 2 Sahre fpäter in Preßburg 
unter die Grundgefebe de3 Landes aufgenommen 
wurde: die Proteitanten waren von der Dber- 
hoheit der römischen Bijchöfe befreit und ihnen 
die Selbftregierung durch eigene Superintenden- 
ten zugeftanden. Den Kampf gegen diefe Er- 
rungenſchaften eröffnete Forgach, deſſen Nach— 
folger Peter T Pazmany (ſeit 1616), in inniger 
Verbindung mit dem Wiener allmächtigen Mi— 
niſter PKhlesl, die Parole der Beſchlagnahme 
der evg. Kirchen gab und etwa 30 Familien des 
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Hochadels refatholifierte. Gegen die Glaubens 
freiheit jpielte Pazmany das Necht der fath. 
Grundherren aus, kraft deſſen dieſe die evg. Pre⸗ 
diger berjagen umd ihren Hörigen fath. Prieſter 
aufnötigen follten und als Einfommen für dieſe 
den geſamten Zehnten als eine am Boden 
haftende Grundlaſt ſicherſtellen laſſen dürften. 
Zum Schutze der unterdrückten Glaubensfreiheit 
erhob ſich nun der ſiebenbürgiſche Fürſt Ga— 
briel Bethlen (f. IIB, 2b). Sie wurde im 
Nikolsburger Frieden 1621 von neuem geieklich 
anerkannt; aber troß deſſen Eimfügung in die 
Zandesgefete mußte Bethlen die Nechte der 
PBroteftanten im Wiener (1624) und Preßburger 
Stieden (1626) abermals fichern, und nach fei- 
nem Tode (1629) betrieben Pazmany und der 
Zandespalatin Nikolaus Eſzterhäzy (‚Der zweite 
Pazmany“) die Öegenreformation, heftiger als 
je. Ueber die Verjagung von Geiftlichen und 
MWegnahme von Kirchen befchwerten fich die Pro— 
teftanten vergebens beim Neichstag (1637) und 
bei der Krone. Jetzt erhob fich der fiebenbürgische 
Fürſt Georg Rakéczy L(f. IB, 2b) und er= 
focht den Linzer Frieden von 1645. Aufgenommen 
unter die Geſetzartikel des Preßburger Reichstages 
von 1646, bilden ſeine Beſtimmungen das zweite 
Grundgeſetz der ungariſchen Glaubensfreiheit, 
das den kirchlichen Beſitzſtand der Proteſtanten 
ſicherte und dieſe von Abgaben an kath. Geiſtliche 
befreite. Aber mit der Glanzzeit des ſiebenbürgi— 
ſchen Fürſtentums war ſeit Georg Räkséczys IL 
Tode (1660) die Hauptſtütze des ungarischen 
PBroteftantismus dahin. Seine Ausrottung feßte 
fich der Habsburger X eo pold I (1657— 1705) 
zum Biel, der urfprünglich zum Prieſter beitimmt 
und von Sefuiten dazu erzogen war. Mit dem 
Intereſſe des Ordens zufanımen ging das Streben 
der Wiener Regierung, die freiheitlihe Ver— 
faffung U.8 zu vernichten, Deren Vorkämpfer der 
evg. del war. So vergrößerte die Befreiung 
U.3 von den Türken (1687) das Leidensgebiet 
der ungarischen Broteftanten, die auf dem Preß— 
burger Reichstag von 1662 über unerhörte Ver— 
gewaltigung klagten, — ohne Erfolg. Während 
öfterreichiicheg Militär mafjenhafte Webertritte 
erzivang, wurden Hunderte von evg. Geiftlichen 
und Lehrern vor einen außerordentlichen Ge— 
richtshof unter dem Borfig des Primas Sze— 
lepefenyi nach Preßburg vorgeladen (1671, 1673, 
1674) und zum Tode verurteilt. Die Mehrzahl 
erfaufte das Leben durch Neverfe, deren Unter- 
Ichrift zur Amtsentfagung oder Auswanderung 
verpflichtete, oder durch Hebertritt. 94 Stand» 
bafte fanden in verschiedenen. Gefängniffen 
graufame Peiniger; Schließlich wurde ein Teil 
auf die Galeeren nach Neapel verkauft, Der an— 
dere im kroatiſchen Seehafen Bukkari gefangen 
gehalten. 1676 erlangten die noch am Leben 
befindlichen 57 Märtyrer durch Hollands diplo— 
matifche Vermittlung ihre Freiheit wieder, 1681 
durch den Dedenburger Neichstag die Erlaubnis 
zur Rückkehr aus der Schweiz ins Vaterland, 
nachdem inzwiſchen Emmerich Thököly für U. 
Verfaſſung und Gewiſſensfreiheit die Waffen 
erhoben. Uebrigens ließ der NReichdtag das An— 
fuchen der Proteftanten um Ruͤckgabe der feit 
1670 geraubten Kirchen (über SOON) und um 
Einhaltung der Neligionsgefege unerfüllt. Der 
Preßburger Neichstag von 1687 erwirkte zwar 
die Aufhebung des vom Faiferlichen General An— 
ton Garaffa errichteten „Blutgerichtes“ von 





Eperies, dem an 20 der angejehenften proteſtan— 
tiichen Bürger und Adligen unter dem Titel des | 
Hochverrates zum Opfer gefallen waren, ftellte 
aber die Aufrechterhaltung der Neligionsgejege 
als einen Akt vorläufiger Gnade des Königs hin, 
und Die berüchtigte „leopoldinifche Auslegung” 
(Explanatio) der Dedenburger Xrtifel von 1691, 
das Werf des Graner Erzbifchof3 Leopold 
KRollonics (1631—1707), ſchränkte Die Glaubens— 
freiheit von neuem für ein Sahrhundert empfind- 
lich ein. Sn den von den Türken zuriideroberten 
Zandesteilen ließ Leopold unter demjelben Ein- 
fluß die proteftantische Religionsübung überhaupt 
nicht zu. Grit der Szatmärer Friede (1711), 
Rn dem Aufjtande Franz Raldczy3, gemähr- 
leiftete von neuem Sultusfreiheit, wenn auch in 
engeren Grenzen als der Wiener Friede von 
1606. — Nach diefer vorübergehenden Beſſerung 
ihrer Lage verloren die in Hundertjähriger Lei— 
densgeichichte (1604—1711) dezimierten Prote— 
ftanten unter dem Spanier Karl III (VI; res 
gierte 1711—1740) jeden Schuß des Geſetzes: der 
Reichstag von 1715 unterfagte forporative Be— 
fchwerden in NReligionsangelegenheiten, und die 
zur Erledigung privater Klagen eingejegte Kom— 
miffion lieferte die Vorarbeiten zu der 1731 
herausgegebenen Resolutio Carolina; fie war 
eine Auslegung der Dedenburger Artifel nach 
dem Mufter der leopoldinifchen Explanatio und 
entrechtete den Proteſtantismus durch das Ver— 
bot der Abhaltung von Synoden ımd der Aus— 
bebung firchlicher Steuern. Maria The- 
reſia (1740—80) errichtete neue Befehrungs- 
gejellichaften (Sofeph3>, Marias, Stefansgejell- 
fchaft) und fchuf, mit der Begründung, daß es in 
den vormals EL Zandesteilen feine Reli— 
gionsfreiheit gebe, 7 neue Bistümer auf prote— 
ftantifchem Gebiet. Die innere Kraft, alle diefe 
Drangfale zu überdauern, verdanfte die unga= 
tischeproteftantische Kirche dem Pietismus. Sn 
Dberungatn durch die Synode von Nofenberg 
(1707) verdammt, ariff die Bewegung um fo 
tiefer und fegensreicher im Gebiete jenfeit der 
Donau um fich. 

3. a) Exit duch das Toleranzpatent 
vom 29. Okt. 1781 gab TSojepHh IL (f. oben 
T Defterreich-Ungarn: I, 4a) den Evangelifchen 
1.3 den größeren Teil ihrer früheren Glaubens— 
freiheit zuriid; ZeopoLld Il aber erfannte im 
Preßburger 26. Geſetzartikel von 1791 die Rechts— 
lage der evg. Kirche an und machte damit einer 
hundertjährigen Kechtöverlegung ein Ende. Noch 
im felben Sahre traten die Synode der Luthe— 
raner in Peſt und die der Keformierten in Ofen 
zufammen. Doch hatten die Evangelichen bald 
genug wieder Anlaß, fich über fath. Uebergriffe 
und Umtriebe zu bejchweren, namentlich wegen 
Abnötigung don Neverfen bei I Miſchehen und 
wegen Erſchwerung der Uebertritte zum Prote— 
ftantismus. Ihre Klagen verhallten wirkungslos 
unter der reaftionären Negierung Sranz’ I 
(1792—1835). Für Kroatien gab e3 immer noch 
feine Religionzfreiheit. Erft durch den 3. Ge— 
feßartifel von 1844 wurde die Frage der Miſch— 
ehen und des Uebertrittes befriedigend geregelt. 
Der 20. Gejetartifel von 1848 endlich ſicherte 
allen geſetzlich anerkannten („vezipierten‘) Kon— 
feſſionen die völlige Gleichheit und die ſtaat— 
liche Sorge für die finanzielle Deckung ihrer Kir— 
chen⸗ und Schulbedürfniſſe. — Eine letzte Lei— 
denszeit erlebte der ungariſche Proteſtantismus 
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nach der Niederwerfung der Nevolution (1848 
bi3 1849) durch den Wiener Abſolutismus. 
General Haynau hatte 1850 an Stelle der ver- 
fafjungsmäßigen Beamten der beiden evg. Kir- 
chen ein militäriſch-hierarchiſches Regiment geſetzt 
und Superintendentenmwahlen und Abhaltung 
von Kondenten unterjagt. Mit dem Belagerungs- 
zuftande wurde Haynaus Verordnung 1854 auf- 
gehoben und eine Regelung im Sinne des 26. 
Geſetzartikels von 1791 in Ausficht geitellt, aber 
hingezögert. Das Broteftanterpatent 
von 1859 nötigte den eng. Kirchen in U. im 
Verordnungswege eine propiforifche Verfaffung 
auf, fand aber heftigen Widerftand an dem Fi- 
terarifch dor allem durch ſ. Révéß verfochtenen 
Rechtsanſpruch beider Konfeffionen, ausichließ- 
lich durch die Synoden ihre firchlichen Angele— 
genheiten zu ordnen. Gemwaltmaßregeln fruch- 
teten nichts; die Regierung lenkte ein. 

Der Berabichiedung des Abſolutismus Durch 
das Dftoberdiplom von 1860 folgte der politifche 
„Ausgleich“ zwischen De. und U. von 1867, und 
mit der Wiederherftellung der un 
gariſchen Verfaſſung beginnt der firch- 
lihe Neubau auf gefeglicher Grundlage. Der 
53. Gefetartifel von 1868 ficherte die unein— 
geichränfte „Reziprozität“, d. h. wechſelſeitige 
Rechtsgleichheit, der anerkannten chriſtlichen 
Glaubensgenoſſenſchaften, konnte aber zahlreiche 
kath. „Wegtaufungen“ geſetzlich evg. Kinder aus 
Miſchehen nicht verhindern. Durch den 7. Ge— 
ſetzartikel von 1885 wurden die 3 älteſten Bi— 
ſchöfe und weltlichen Oberbeamten der beiden 
proteſtantiſchen Kirchen Mitglieder des Ober— 
hauſes (der „Magnatentafel“) des ungarischen 
Reichstags. Durch die „kirchenpolitiſchen Geſetze“ 
von 1894/5 wurde die Civilſtandsgeſetzgebung 
eingeführt, die Nezeption (Bollberechtigung) der 
Suden ausgeiprochen, allgemeine Kteligionzfrei- 
heit und da3 Recht der Konfeſſionsloſigkeit ge= 
währt; die Einjprache Roms verſtummte, weil 
die Religion der finder in Mifchehen einer freien 
Vereinbarung zwifchen den Brautleuten anheims 
geftellt wurde. 

3. b) Shre gegenwärtige Kirchenver— 
fajfung nad presbhgterialfynodalen Grund— 
ſätzen gaben fich Die Reformierten auf der 
Debrecziner Shnode von 1881—82, die Zus 
theraner auf der Budapefter Synode von 
1891—9. Un der Spiße beider Kirchen ftehen 
Biſchöfe Für jeden ihrer Diſtrikte (Super- 
intendenzen). Die reformierte hat deren 5: dies— 
feit und jenfeit der Donau, diesfeit und jenfeit der 
Theiß und den fiebenbürgifchen Kirchendiftrift 
(f. ILB, 3), die Yutherifche 4: die Montan- 
Superintendenz, die Superintendenzen diesſeit 
und jenfeit der Donau und die Theißer Su— 
perintendenz. Theologische Hochichulen oder 
„Kollegien“ befigen die Lutheraner in Preßburg, 
Eperies und Dedenburg, die Neformierten in 
Debreczin, Särospataf, Papa, Budapeft und 
Klaufenburg. Seine Xiebestätigfeit übt Der 
ungarische Proteitantismus zunächſt durch Die 


dem T Suftav-Wdolf-Verein naheftehende „Un— 


gariiche allgemeine firchliche Hilfsanſtalt“ (feit 
1860) und durch Miffionen für die evg. Diafpora 
im Banat und in Kroatien-Slavonien. Ein 
„Proteſtantiſches Landeswaiſenhaus“ befteht in 
Budapeft (feit 1859), ebendort da3 erfte unga— 
tische Diafoniffenhaus, „Bethesda“ (1866). Die 
Arbeit der Frauen beganı mit dem Unterftiüt- 








zungsverein „Thabitha“ (1873), die eung. Ju— 
gendpflege mit dem „Reformierten Sünglings- 
verein” (1893). Allen diefen Gründungen find 
ähnliche gefolgt. Eine Befonderheit bildet die 
„Baldacſy-Stiftung“ eines römifchefath. ungaris 
ſchen Magnaten fir die proteitantifchen Kirchen 
1.3 al3 die Burgen feiner Freiheit. Das wiſſen— 
ſchaftlich-literariſche Xeben pflegen jeßt vor allem 
die „Ungariſch-proteſtantiſche Kiterarifche Geſell— 
fchaft‘ (Magyar protestäns irodalmi tärsasäg; 
feit 1890) und die „Luthergeſellſchaft“ (Luther- 
tärsasäg; feit 1883). Es gibt etwa 25 prote= 
ftantifhe Zeitichriften, darunter die theologischen 
Fachorgane „Protestäns szemle‘ (Proteſtantiſche 
Rundſchau) und „Theologiai szaklap“ (Theolo— 
gisches Fachblatt). 

Für die Zmede der romijh-fathole 
hen Kirche wirft in Ungarn ſeit 1847 die 
Stephansgefellichaft (Societas S. Stephani) vor 
allem literarifch (auch wiffenfchaftlich), feit 1864 
der Ladislausverein, daneben ein Netz anderer 
Vereinigungen, unter denen die T Marianifchen 
Kongregationen unter den Schülern der höheren 
Lehranftalten eine befondere Werbetätigfeit ent- 
falten. Die römiſch-katholiſche Kirche gliedert 
fih in 4 Hauptdiözeſen (I Gran, Kalocja, T Er— 
lau, TAgram) und die Hauptabtei Martinsberg 
(f. oben Sp. 894) und umfaßt 4 Erzbistümer, 
17 Bistümer, 27 Dom- und Rollegiatfapitel,. 
3804 Pfarreien, 592 Ordenshäuſer mit 7616 
Drdensmitgliedern, 32 Seminarien und Inſti— 
tute. Bon den heute mit Rom unierten 
griebifhen Katholiken NU.3 beſitzen 
die Ruthenen das Bistum Munfacs (1440 er- 
richtet), ein zweites in Eperies. 1649 fchloffen 
zu Ungpär 400 ruthenifche Geiftliche eine Union 
mit der römischen Kirche, der fich ſpäter (1697/98) 
fiebenbürgifche Rumänen anfchloffen. Das ru— 
mänifche unierte Bistum wurde 1721 von Wei— 
Benburg (Karlaburg) nach) Fogaraſch verlegt, 
dann (1728) nach Blafendorf und 1853 zur Me— 
teopolie für U. und ©. erhoben, welche heute 
die Bistümer Großwardein, Szamosujpäar ‚und 
Lugos umfaßt. Das kroatiſche griechiich-unierie 
Bistum befindet fich in Kreuz (Körös). J Unierte 
Kirchen de3 Orients. \ 

Die griehifh-orientalifche Kirde 
in U. und ©. (J Orthodox⸗anatoliſche Kirche: 1. 
II, 16) umfaßt 6 ferbifche Bistümer (Neuſatz, 
Dfen, Temesvar, Weriches, Karlitadt, Pakrac) 
unter dem Patriarchen von Karlowitz, dem ftän- 
digen Vorfisenden des auf 3 Jahre gemählten 
ferbifchen Nativnalficchenfongrefjes, und 3 rumä= 
nifche Bistümer (Hermannftadt, Arad, Karäan— 
febes) unter dem Metropoliten von Hermann» 
ſtadt, dem Vorſitzer des auf 3 Jahre gewählten 
Nationalkirchenkongreſſes. Sie hat 8 Biſchöfe, 
2906 Pfarrer, 28 Ordenshäuſer mit 158 Ordens- 
geiftlichen. —— 

Die unitariſche Kirche ( Unitarier) 
umfaßt nad) der jetzt geltenden (1899—1902 feſt⸗ 
geftellten) Verfaſſung alle unitarifchen Kirchen— 
gemeinden in den Ländern der, ungarischen 
Krone, ift aber wefentlich ſiebenbürgiſchen Ur— 
fprungs und Bereichs. Von ihren 9 Diftrikten 
liegt nur einer (der Donau-Theißer) außerhalb 
Siebenbürgens. Sie zählt 113 Kirchengemein- 
den mit 109 Pfarrern in 9 Bezirken unter 9 
Dechanten und 1 Bifchof. In U. erhielten die 
Unitarier exit 1898 gleiche Rechte mit den an⸗ 
dern Konfeifionen. — Die TBaptiiten 
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wurden exit 1905 gejetlich anerfannt. Eine un— 


arische Befonderheit bilden die I[Nazarener. | 
N | | jogenannte Landfapitel eingeteilt, 


Die Ksraeliten find feit 1867 bürgerlich 
oleichberechtigt, ihre Neligion feit 1895 geſetzlich 
rezipiert. Ein Teil ihrer Kultusgemeinden tft ſeit 
dem Kongreß von 1868 neu organifiert; fie has 
ben eine Rabbinerpräparandenanftalt in Buda— 
pet Seit 1877. 


Statiftif: Nach der Volkszählung von 1910 | 


gab eg in Ungarn allein (ohne Kroa— 
tien- Slavonien und die 15 jtebenbürgtichen 
Komitate „jenſeit des Königſteiges“) 8 634 980 
römische Katholiten, 2 204 069 Evangeliſch-Re— 
formierte, 1541115 Griechisch = Orientalifche, 
1258512 griechiſche Katholifen (griechiſch— 


unierte), 1077 356 Evangelifche Augsburger Bes 


kenntniſſes, 847153 Juden, 6526 Unitarier, 
16455 Angehörige anderer Konfeffionen und 
Ronfefitonslofe; in Kroatien und Sla-= 
vonien allein 1877833 römiſche Katholiken, 
653 184 Griechifch-Drientalifche, 33 759 Evange- 
Yifche Augsburger Bekenntniſſes, 21231 Juden, 
17 948 Evangeliſch-Reformierte, 17592 grie= 
chiſche Katholifen (griechifch unierte), 21 Unita— 
rier, 386 Angehörige anderer Konfefjionen und 
Konfeſſionsloſe. Für Siebenbürgen f 
IB, 3 

Monumenta Hungariae historiea (Quellen), Budapeft; 
— Ad. Lampe: Historia ecclesiae reformatae, Utrecht 
1728; — Petri Bod: Historia Hungarorum ecclesiastica, 
ed. Raumwenhoff, Lugduni Batavorum 1888—1890, 
3 Bde; — Merle H’Aubiane: Geſchichte ver evg. 
Kirche in U. vom Anfang der Reformation bis 1850, 1854; 
— Johannes Borbiß: Die evg.-Luth. Kirche Urs in 
ihrer gefehichtlihen Entwidlung, 1861; — 9. ©. Voigt: 
Brun von Querfurt, 1907; — Edleftin Wolfsgruber: 
Kirchengeihichte De.-U.3, 1909; — RE? XX, ©. 235 ff: 
SKirchlich-Statiftiiches; vgl. aber dazu: „Kirchliche Blätter 
aus der evg. Landeskirche Augsb. Konf. in den ſiebenbürgi— 
ſchen Landesteilen U." XI, 1907/8, Sp. 758 f; — kit. 
in magharifcher Sprache ift in RE? XX, ©. 235, genannt; 
dazu: Magyar protestans egyhäz tört&nelmi monographiäk 
(= Ungarijch » proteftantifche Firchengejhichtliche Monogra- 
phien) von Szilägdyi, Karjay, Szeremlei, Ja— 
tab, Szabö6, Budapeſt 1881. 

Oeſterreich Ungarn: IB. Siebenbürgen. 

1. Bis zur Reformation; — 2. Reformation und Gegen 
reformation; — 3. Die Gegenwart. — (©. = Siebenbür— 
gen; U. = Ungarn) 

1. Mit der Unterwerfung Daciens durch Trajan 
(107) mag da Chriſtentumauch in ©. Fuß 
gefaßt, chriltlide Weitgoten mögen dann zur 
Zeit IT Ulftlas hier gelebt und bei den ſpärlich 
gefäten Slaven die byzantinifche Lehre 
geherricht haben. Die Anfänge des römi— 
hen Chriftentums in ©. pflanzte wohl fchon 
Stefan I von Ungarn (f. oben Sp. 894), unter 
dem Brun von Duerfurt vielleicht auch. im ſüd— 
öftlichen Teil des Landes gewirft hat. Em 
geſicherter Beiit der ungarischen Krone und 
des vömiichen Kirchenweſens wurde dieſes 
Gebiet aber erſt unter Ladislaus d. 9. (f. oben 
Sp. 894); er errichtete (oder feitigte) im Zu— 
ſammenhang mit der endgültigen Eroberung des 
Maroichtales durch die Magyaren das (vielleicht 
Ihon vor Stefan gegründete) Bistum Weiken- 
burg (jet Karlzburg). Diedeutihe Kolo- 
nijation unter Geifa II um 1150 (f. oben 
Sp. 894) brachte ein neues Moment in die firch- 
fihe Entwidlung S.s durch die eigentümliche 
ficchliche Selbitändigfeit, die deffen ſächſiſche Ein- 


| 





wanderer (Rhein- und Mofelfranfen aus der - 
Eifelgegend und aus Luxemburg) genofjen. In 
an deren 
Spibe freigewählte Dechanten ftanden (T Dekan 
TNuralfapitel), gehörten fie nachmals 2 Diö— 
zejen an, der 1229 (?) begriimdeten Milfover und 
der Albenſer (Weißenburger). Der Plan des 


| ungarischen Königs Bela III, in der von ihm 


1191 gegründeten (bon Sigismund 1424 aufge 
bobenen) Hermannftädter Propſtei ſämtliche 
ſächſiſche Kapitel zu einer gejonderten kirchlichen 
Einheit zu umjchliegen, fcheiterte an dem Wider- 
ſtande des Siebenbürger (Weißenburger) Biſchofs, 
ebenſo ihre Vereinigung in einem beſonderen 
Bistum. So blieben die ſächſiſchen Kapitel mit 
Ausnahme der zum Hermannftädter Propitei- 
fprengel gehörigen (Hermannitadt, Leſchkirch, 
Schenk) dem ſiebenbürgiſchen Bijchof unter- 
geordnet; zu Anfang des 15. Ihd.s fam das Her- 
mannftädter endgültig unter den Erzbiſchof von 
YGran, ebenfo das Kapitel des von den deutſchen 
Nittern (J Nitterorden), die Andrea3 II zum 
Schub der Sidoitgrenze gegen die Kumanen 
berufen hatte (f. oben Sp. 895), 1211—1225 ko⸗ 
loniſierten „Burzenlandes“ (Mittelpunkt: Kron— 
ſtadt). Da die Dechanten dieſer „Ruralkapitel“ 
die biſchöfliche Gerichtsbarkeit, ihre Gemeinden 
das Recht der freien Wahl der Pfarrer, und die 
Pfarrer wieder den Zehntgenuß bejaßen, jo bil- 
det die Verteidigung des Nechtsftandes dieſer 
„erempten Efflejien‘ gegenüber dem Bilchof und 
Erzbifchof, dann gegenüber dem fteuerluftigen 
Staat den Hauptinhalt der uns befannten vor— 
reformatorischen Kirchengeſchichte der Sieben— 
bürger Sachſen. Die Frucht ſolcher Kämpfe war 
der Zufammenfchluß einer „geiltlichen Univerſi— 
tät‘ (Einheit) der ſämtlichen Kapitel beider Diö— 
zeſen mit dem „Öeneraldechanten‘ von Mediajch 
an der Spite und damit die Entitehung einer 
Drgantfation von hoher Bedeutung für den kirch— 
lichen Neubau in reformatorifcher Zeit. — Die 
kirchliche Vergangenheit der nichtjächliichen chrift- 
lichen Bewohner ©.3 ift noch weniger befannt. 
Seit Andreas IL find urkundlich nachweisbar die 
von der Balfanhalbinjel aus unbemerkt einge- 
wanderten griechiicheorthodoren Rumänen 
(T Rumänien). Früher, vielleicht ſchon unter dem 
genannten Ladislaus d. H., waren an der Dit- 
grenze des Landes die römischefatholiichen 
Szefler zum Schuß der Landesmark ange- 
fiedelt worden. Ueber fie wie iiber die Ma = 
gyaren der fiebenbürgiihen Komitate übte 
der Weißenburger Biſchof jeine vollen Rechte. 

2. a) Die Geſchichte der Reformation 
in ©. iſt lange ausfchlieglih ſäch ſiſſche Ge— 
ſchichte. Eine evug. Bewegung begann mit den - 
zwanziger Sahren in Hermannitadt, wo u. a. 
Ambrofius aus Schlefien eine Zeitlang wirkte 
und der Ratsherr Sohannes Hecht die erite Haus— 
gemeinde fammelte, flaute aber ab, bevor es zur 
Semeindegründung fam, weil die führende Per— 
fönlichfeit fehlte. Der Drganifator des evg.-jäch- 
ſiſchen Kirchen- und Schulwefens wurde Johan— 
nes I Honter(us). Er hat, zufammen mit Va— 
lentin T Wagner, Kronftadt zu einer evg. Ge— 
meinde gemacht, und nach feinem ‚„‚Neformationd- 
büchlein‘ hat auf Luthers Rat auch der Hermann— 
ftädter Stadtpfarrer Mathias Ramſer (feit 1536) 
1544 feine Gemeinde geordnet. Dem von Kron— 
ftadt und Hermannftadt troß der Unterdrückungs— 
verinche des Kardinal3 Martinuzzi (oder Utie— 
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Senovic; fett 1539 kath. Biſchof von ©., vgl. 
KHL II, Sp. 2533 f) gegebenen Beifpiel folgten 
die übrigen ſächſiſchen Gaue. Dem fachlischen 
Klerus blieb auch nach der Reformation ein 
bedeutender Anteil am SKicchenregiment, das 
zunächit Die nunmehr evg. Dechanten der alten 
Kapitel übten; die Gefamtleitung lag bei der 
Synode, die aus den Dechanten und Abgeordne— 
ten der Kapitel unter dem Vorſitz des Super- 
intendenten oder Bilchof3 fich verſammelte. 
eben diefer „geiſtlichen Univerfität‘ beſtand die 
weltliche, der politiiche Vertretungskörper der 
Nation; ihr Stand die Kirchenauflicht in bürger- 
lichen Angelegenheiten, beiden zufammen das 
Vilttationsrecht zu. Die Grenzen ihrer Macht» 
befugnis wurden 1559 in bejonderen Artikeln 
feitgeltellt, die Bilitation 1577 geregelt. 1572 
nahm die Synode das Augsburgiſche 
Glaubensbekenntnis an; 1573 wurde 
Paul T Wiener au? Laibach der erite eng. Bi- 
ſchof der Siebenbürger Sachen. 

Unter den Magyaren md Szeflern 
©.3 verbreitete jich anfangs auch da3 Luther— 
tum; dann gewann, durch Martin I Santa 
von Kälmäncſeh von Debrecszin nach Klaus 
fenburg verpflanzt, al3 „magyariſcher Glaube” 
ſeit 1556 der Calvinismus die Oberhand, 
dem auch Kafpar Helt (um 1520—75), der eng. 
Pfarrer der damals zum Teil noch fachlichen 
Stadt, zufiel. Nach heftigen dogmatiſchen Strei= 
tigfeiten trennten fich auf der Synode von 
Nagyenyed 1564 die lutherischen Sachen von 
den reformierten Magyaren und Szeklern, die 
fih nun einen eigenen Bijchof wählten, den 
früher Iutherifchen Klaufenburger Pfarrer Franz 
T David. Um diefelbe Zeit erſtand die Kirche 
der TUnitarier, deren fiebenbürgifcher Apo— 
ftel feit 1563 9 Blandrata geworden und deren 
Einheit Fr. T David al3 Führer der „Nonadoran— 
ten“ (Boritufe der TSabbatharier) jeit etwa 
1573 zerftörte. — Der Verſuch, die orthodoren 
Rumänen für den Proteftantismus zu ge— 
winnen, mißlang ſowohl den Lutheranern wie 
den Keformierten S.s. 

2. b) Die eigentlihe Gegenreformas 
tion bringt für ©., das 1571— 1690 ein aus dem 
ungarischen Neichsverband losgelöſtes Wahl- 
fürftentum unter türkischer Oberhoheit war, erit 
- das 18. Ihd. Doch fehlt es im 16. und 17. auch 
nicht an einzelnen Vorſtößen. Den Sejuiten hatte 
der Landtag 1579 auf Wunsch des kath. Statt 
balter3 Chriſtoph Bäthori die Niederlaffung 
zu Unterrichtszmweden erlaubt und Fürſt Stefan 
Bathori (1571—86) ihnen die einftige Benedik— 
tinerabtei Kolozsmonoſtor bei Klauſenburg ge— 
ſchenkt. Als dann ihr hochverräteriſcher Plan, 
das Land an Habsburg zur Vernichtung des 
Proteſtantismus auszuliefern, ans Licht gekom— 
men, waren ſie von den entrüſteten ſiebenbürgi— 
ſchen Ständen 1588 für ewige Zeiten ausge— 
wieſen worden. Aber Sigismund Bathori (Fürſt 
1586—1598), ein Sejuitenzögling und von 
fchwanfender Sinnesart, gewährte bereits 1591 
dem Pater Alfonſo Carrillo und drei Ordens— 
genofjen geheimen Zutritt in Weißenburg, ließ 
den Beichlug von 1588 aufheben, ſtellte das 1556 
vom Landtag aufgehobene römiſch-kath. Bistum 
von ©. wieder her und überlieferte ſchließlich 
fein Land, das er an Rudolf IL (f. ITA, 2b) ab- 
getreten, den Sriegsgreueln umd der Graufam- 
teit des fanatiſch fath. kaiſerlichen Feldherrn Baſta 





(bis 1604). Die in S. und gleichzeitig in U. durch 
den Preßburger Reichsſtag von 1604 bedrohte 
Slaubensfreiheit rettete der nunmehrige ſieben— 
bürgishe Fiürtt Stefan Bocskai (1605 
bis 1606) im Wiener Frieden (ſ. IIA, 2b) 
den er, wahrjcheinlich vergiftet, mit dem Leben 
bezahlte (1606). Die fiebenbürgische Glaubens— 
freiheit aber fam unter dem reformierten Fürften 
Gabriel Bethlen (1613—29), dem Vor— 
fampfer auch des ungarischen Proteſtantismus 
IIA, 2b), zur Blüte kraft der den 4 „rezi- 
pierten“ (gejetlich anerkannten) Kirchen der Cal— 
viniſten, Zutheraner, römischen Katholifen und 
Unitarier durch die Landtage zugelicherten Selb— 
ftandigfeit. Obwohl eine nicht rezipierte Re— 
ligionsgemeinſchaft, genoſſen auch die J Wieder- 
taufer jeit Bethlen das Niederlafjungsrecht. 
Trotz feterlicher Beſtätigung der ſiebenbürgiſchen 
Religionsgeſetze in dem von Leopold I(J. IIA, 2b) 
nach der Abdankung des letzten ſiebenbürgiſchen 
Fürſten Michael Apafi mit dem Lande 1691 ab— 
geſchloſſenen Staat3grundvertrag („Leopoldi— 
niſches Diplom“) begann mit der Schutzherrſchaft 
des Haufe Habsburg eine bis dahin 
für ©. ımerhörte Gegenreformation durch die 
Sefuiten und das 1716 zum zweiten Male wieder— 
aufgerichtete römisch-fath. Bistum. Unter dem 
Schutze des im Namen des Kaiſers komman— 
dierenden Generals wurden den NWichtfatholifen 
Kirchen weggenommen, umfähige fath. Beamte 
der fonfefjionellen Barität wegen in die Magi- 


ſtrate der evg.-jächliichen Städte gewaltjam ein— 


gefchoben, der Getftlichfeit das Necht auf ihren 
Behntgenuß abgefprochen und als Preis für den 
günstigen Ausgang des Prozeſſes der Uebertritt 
bezeichnet. Der faiferliche General Steinpille 
erzwang jogar den Zufammtentritt eine Glau— 
bensgerichtes (1713) gegen den Direktor und 
zwei Lehrer des Hermannftädter Gymnaſiums 
wegen Verbreitung des Pietismus, dem fich die 
Landeskirche, unter Ablehnung des Herenhuter- 
tum3, zögernd erſchloß. Trotz Maria Thereſias 
Wohlwollen für die Sachſen machte jenen Zus 
ftänden erit die Aufhebung des Sefuitenordens 
(T Sefuiten, 2) und das aufgeflärte Regiment 
T Sofephs II (T Defterreich-Ungarn: I, 4 a) teil- 
weiſe ein Ende. Nach deſſen Tode ſtellte der Klau— 
jenburger Landtag von 1790/1 das geichicht- 
liche Necht der rezipierten Kirchen gegen, Ein- 
griffe der Krone von neuem ficher. Das Wieder- 
aufleben der von Sofeph II fir erloſchen er- 
Härten fächfiichen Nation und ihrer Firchlichen 
Berfaffung feierte der fpätere evg. Bilchof 
Jakob Aurelius Miller (1792—1806) in der 
Bolksichrift „Die Siebenbürger Sachſen“ (1790). 
Sm Zufammenhange mit einer politiichen Maß— 
regelung, der jogenannten „Regulation von 
1795—1805, erfolgte dann aber eine Stnebe- 
Yung des Berfaffungslebens der, jiebenbürgild)- 
evangelifchen Kirchen durch die im Widerſpruch 
zu den Religionsgeſetzen von Wien erlaſſene 
„Allerhöchſt benehmigte Vorſchrift“ von 1807. 
Sie hob das in ©. beſtehende Recht der kirch⸗ 
lichen Selbſtregierung auf, indem ſie dem kath. 
Herrſcher die oͤberſte Entſcheidung zuwies, und 
lieferte damit die Kirche der Herrſchaft der welt— 
lichen Beamten aus, die al3 folche nun in ihren 
Behörden Siß und Stimme hatten. Damit war 
abermals die Verfaſſung befeitigt, die 1754 das 
auf Vorichlag Georg Jeremias Haners (jächji- 
ſcher Bifchof 1759— 77) nach) dem Vorbild der 
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— Reformierten gebildete luthe— 
riſche Konfiſtorium geſchaffen hatte, um die kirch— 
lichen Angelegenheiten dem Einfluß der Anders— 
gläubigen zu entziehen. 

3. Die allgemeine Stockung des Lebens, die 
um 1800 über S. hereinbrach und mit der Re— 
aktion unter Metternich (T Oeſterreich-Ungarn: 
IL, 4b) wuchs, kennzeichnet die „stillen Jahre” 
auch im Leben der Kirche, die das Neformations- 
jubilaum (1817) nur mit fatferlicher Erlaubnis 
feiern, ihre Geiftlichen und Lehrer nicht mehr 
auf deutfchen Hochſchulen ausbilden laſſen 
durite, neuen Kampf um den Behnten führen 
mußte, aber durch den tätigen Biſchof Daniel 
Georg Neugeboren (1806 — —22) Doch eine neue 
Bifitationdordnung und einen neuen Schulpları 
bekam. 

Den Kampf um die geſtörte Autonomie nahm 
zunächſt Die ungarifch-reformierte Kirche 
S.s auf, die ſich 1833 eine neue Verfaſſung 
gab, ohne die Beltätigung des Hofes nachzuſu— 
chen und, als diefe Verfaſſung von der Regie— 
rung 1836 fafftert wurde, mit Berufung auf die 
Religionsgejege zu der VBerfaffung vor 1833 im 
autonomen Wirkungskreiſe zurüdtehrte. 

Inmitten des neuen Lebens, da3 feit 1830 
auch im ſächſiſchen Volk erwachte, litt die 
Kirche noch unter der Zwieſpältigkeit ihres Regi— 
mentes (Konfiftorium — Synode) wie am 
Mangel des Zuſammengehörigkeitsgefühls. Die 
erforderliche NReformarbeit fand ihren Fortgang 
zunächlt auf dem Schulgebiet. Die Meuord— 
nung der firhliden Finanzlage 
und Verfaſſung ward dann zur Lebens— 
frage durch die politiichen Ereigniſſe jeit 1848. 
Denn der ſiebenbürgiſche Zandtag von 1848 hatte 
den I Zehnten abgefchafft, und der öfterreichtiche 
Abſolutismus hatte nach der Niederwerfung der 
Nevolution die fachlifche, bis dahin von freige— 
wählten Beamten ihres Volkskörpers nach eige= 
nem Recht gehandhabte, Munizipalverfaſſung 
aufgehoben und damit das Nachrücken evg. Beam— 
ter al3 weltlicher Vertreter in die Behörden der 
Kirche unmöglich gemacht. Die Wiederheritellung 
der firchlichen Nechte begann der edle und be— 
deutende Georg Paul Binder (1784—1867), 
Biſchof der Landeskirche von 1843—67, der in 
feinem Umlauffchreiben von 1849 feine bijchof- 
lichen Rechte in Sachen des Konfeſſionswechſels 
und der Ehegerichtsbarkeit eindrudspoll in An— 
fpruch nahm. Nach mancherlei Schwierigkeiten 
erreichten Binder ımd das Konſiſtorium 1861 
die Staatliche Zehntablöjung, deren Summe aller- 
dings hinter dem wirklichen Werte de3 Zehnten 
erheblich zurückblieb. Die Verfaflungsfrage der 
proteftantiichen Kirchen U.3 und ©.3 zu löfen und 
ihnen ihre Selbitandigfeit auf der Grundlage des 
alten hiftorifchen Rechts: des Preßburger Land— 
tagsartikels von 1791 (f. IIA, 3a) und der alten 
fiebenbürgifchen Neligionsgefege (ſ. IIB, 2b) 
wieder zu befchaffen, war der Gedanfe des feit 
1850 im Wiener Kultusminifterrum tätigen 
Siebenbürger Sachſen Sofef Andrea3 Zim— 
mermann (181097). Mit Entrüftung tiefen 
die Reformierten in ©. wie die PBroteftanten in 
U. die ihnen mittelft des Patentes von 1859 
(f. ILA, 3a) oftrogierte Verfaffung zurüd. Da- 
gegen kamen Biſchof Binder und das ſächſiſche 
Konſiſtorium der Abſicht der Regierung, auf die— 
ſem Wege die Einrichtung kirchlicher Vertretungen 
zu ermöglichen, entgegen; ſie empfahlen und er— 





reichten 1860 die Einberufung von Vertrauens— 

männern nach Hermannftadt behuf3 Umarbei- 
tung der fiir die fiebenbürgifche Landeskirche 
erlaffenen „Proviſoriſchen Vorſchrift“, welche die 
autonome jtebenbürgische Landeskirche noch dem 
Wiener ebg.- Oberkitchenrat unteritellt hatte. 
Unter Zimmermann: Vorſitz entitanden die 
„Proviſoriſchen Beftimmungen“ nach dem Mufter 
der presbyterial-ſynodalen Kirchenordnung für 
“ Nheinland und T MWeftfalen (1835), die von 
der aus freier Wahl ln Landes⸗ 
kirchenverſammlung v. 1861 als Grundlagen 
der neuen — angenommen wur— 
den. Auf der geſchichtlichen Grundlage ihrer 
eigenen Entwicklung wurde damit die evg. Kirche 
der Siebenbürger Sachſen zur Volkskirche er— 
hoben, die als Kulturanſtalt das nationale Leben 
umſchließt und erhält. Im Zuſammenhang mit 
dieſen Verfaſſungsarbeiten erfolgte die Tren— 
nung des Biſchofsamtes, deſſen Träger von 1572 
bis 1867 zugleich Pfarrer von Birthälm (bei 
Mediafch) geweſen waren, von diefer Pfarre und 
die Verlegung des Biſchofſitzes an feine urſprüng— 
liche Stätte: Georg Daniel T Teutich jiedelte 
1868 nach feiner Erwählung zum Bifchof nad 
Hermannstadt über. Unter ihm und feinen Nach— 
folgern Friedrich TMiüller und Friedrich 
TZTeutich vollzog fich der weitere Ausbau 
durch die Landeskirchenverſammlungen (bis jetzt 
25, die lebte im November 1912) mit dem Biele, 
innerhalb der gegebenen Drganifation nun ime 
mer mehr das religiöfe Zeben zu verinnerlichen, 
die Liebestätigfeit (landesticchliches Watfenhaus 
in Birthalm, Evg. Kranfenpflegeanftalt und Dia— 
fporaheim in Hermannftadt) auszudehnen, die 
theologiſche Vor- und Fortbildung der Geiſt— 
fichen zu vertiefen. In Verbindung mit dem 
Guftav-Adolf- Werke (T Gustav» Adolf- Berein) 
brachte die fiebenbürgiiche Landeskirche der Ge— 
neraldechant Joſef Fabini (1794—1877) , auf 
deffen Anregung fich 1861 der fiebenbürgifche 
Hauptverein der Guſtav-Adolf-Stiftung in Mes 
diaſch bildete, deifen Anſchluß an den Gejamt- 
verein 1861 erfolgt iſt. Die Landeskirche erhält 
die einzigen deutjch-ipracdhigen Lehranftalten in 
U.: 7 Gymnaſien, 2 Realichulen, das theologifch- 
pädagogifche Seminar zu Hermanntadt, die Leh⸗ 
rerinnenbildungsanftalt in Schäßburg und 273 
Volksſchulen. 

Die reformierte Kirche S.s hat in den 
6Oer Jahren, zum Teil nach dem Vorbild der 
ſächſiſchen Kirche, ihr Verfaſſungsleben pres— 
boterial-fynodal umzugeſtalten begonnen und fich 
1871 auf der Generalfynode in Enyed ein neues 
Berfaffungsgefeg gegeben. Der ſiebenbürgiſche 
reformierte Kirchenpdiftrift Hat fich auf der — 
ſchen Landesſynode von Debreczin 1882 (j. I 
A 3) der ungarländifch-reformierten Kirche an 
5. Bezirk angegliedert. Sie unterhält eine re= 
formierte theologijche Fakultät in Slaufenburg. 

Die unitarifche Kirche (T Unitarier) un⸗ 
terhält ein Pfarreriemmar in Klaufenburg. 

Die katholiſche Diözeſe gehört zur Erz— 
diözeſe Kalocsa (f. IIA, 3, ©p. 902) und hat ein 
biichöfliches Seminar in Karlsburg und em 
Sranzisfanerfeminar in Vajdahunyad. 

Neben da3 griehijcd- En 
Erzbistum von Blajendorf in ©. (\. 

Sp. 902) ift 1912 ein griechifch- —— — * 
tum zu Hajdudorog in Dberungarn getreten, 
mit altgriechifcher Liturgiefprache an Stelle der . 
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rumäniſchen, was den national = rumänischen 
Charakter der bisher ungeteilten Metropolie von 
U. und ©. beeinträchtigt. 

Armenier famen 1672 nach ©. und wur— 
den 1686 file die römische Kirche gewonnen, haben 
aber neben der lateinischen und magparischen 
Sprache auch die armentsche Liturgiefprache. 

Für Die En aarlent sn 
vol. oben Sp. 902. 

Statiftif: Nach der Volkszählung von 1910 
gab es in ©. (d. i. in den 15 Komitaten „jenfeit 
des Königſteiges“, die dem hiſtoriſchen Begriffe 
des alten ©. 
Drientalifche, 749404 griechiiche Katholiten 
(griechifch-unierte), 399312 evangelifch Nefor- 
mierte, 375 325 römische Katholifen (darımter 
2700 armenifche Katholiten), 229 028 Evange- 
liche Augsburger Befenntniffes, 67749 Uni» 
tarier, 64 074 Juden, 611 Angehörige anderer 
Konfeffionen und Konfeſſionsloſe. 

Außer der unter IIA angegebenen it. vgl. no: RE! 
XIV, ©. 339 ff (in der 3. Aufl. ſoll ein Artikel erſt im Er- 
gänzungsband 1913 erfheinen); — F. Teutjch: Die kirch— 
lichen Verhältniffe S.s, 1906 (mit Angabe der Lit.); — 
Ders.: Geſchichte ver Siebenbürger Sachen, 3 Bde., 1899 
big 1910; — Derf.: G. D. Teutich, 19095 — Andrea 
Vereß: Fontes rerum Transylvanicarum I, 19115 — $. 
Höchsmann: Siebenbürgiſche Gefchichte im Zeitalter 
der Reformation (Archiv des Vereins für fiebend. Landes» 
funde, Bd. 35. 36, 1908, 1909); — Feſtgabe zur 50- 
jährigen Zubelfeier des fiebenbürgifchen Hauptvereins der 
evg. Guftav-Molf-Stiftung, Mediaſch 1912. Netoliezka. 

vd, Detinger, Friedrich Chriſtoph 
(1702—82), der bedeutendfte Theologe unter den 
PBietiften im Gebiet der lutherischen Kirche, geb. 
zu Göppingen, hat fich nicht ohne inneren Kampf 
für das Studium der Theologie und den Pfarr- 
dienftinnerhalb der Kirche entfchteden ; erhat jahres 
lang mit THerenhutern, Snfpirierten und T Se— 
paratiften verkehrt, in Herrnhut felbft eine Zeit— 
lang gewirkt, fich auch ernitlich mit dem Ge— 
Danfen getragen, aus der Kirche auszutreten, 
dann aber doch württembergiſche Pfarritellen 
angenommen (1738 in Hirſau bei Calw, 1743 
in Schnaitheim, 1746 in Walddorf bei Tübingen, 
1752 Dekan in Weinsberg, 1759 in Herrenberg, 
feit 1766 PBrälat in Murrhardt). De., tief religiös 
veranlagt, fand bei der herrfchenden I Leibniz- 
T Wolff’ ichen Philofophie feine Befriedigung. 
Eine Offenbarung aber bedeutete für ihn die 
Entdedung der Schriften Satob T Böhmes. An 
T Bengel, feinem Better und Paten, 309 ihn vor 
allem die Vorliebe für die Offb. Soh (T Ehilias- 
mus, 3) und die Lehre von der Wiederbringung 
aller Dinge an. Uber was bei Bengel nur ange- 
deutet wurde, hat De. in ein Shitem gebracht. 
Wie er fich Geift nicht ohne Körper denken konnte, 
fo Gott nicht ohne Welt. Auch die Geifter der 
Beritorbenen machen fich ihm vernehmlich. „Leib— 
lichkeit it da3 Ende der Wege Gottes; darum 
will Gott felbft im Fleisch offenbar fein. Vom 
Bantheismus jedoch trennt De. feine Wert- 
ſchätzung Chriſti und der, chriftlichen Gemeinde 
in ihrer Bedeutung für die Erlöſung der Welt. 
ne der Natur und Gnade” ift, wie 
er jelbit jagt, feine Religion. — Noch heute 
Hat De.s theojophiicher, a Pietismus in 
Württemberg eine Stätte. Aus ihm fchöpften u. a. 
Phil. Matth. THahn, Sohann Michael T Hahn, 
auch T Schelling und Samuel TCollenbufch. 

Hauptmwerfe Des find: Neden nach dem allgemeinen 


| bild, 1902 (Calwer Fantilienbibliothet, Bd. 55). 
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Wahrheitsgefühl (Weinsherger Predigtbuch), 1758 f; An— 
Hang dazu: Verſuch eines bibl, Wörterbuchs (Neuausgabe 
bon J. T Hantberger, 1849); — Theologia ex idea vitae 
deducta, 1765 (überjegt v. $. Samberger, 1852). —Ueber 
De. vol. RE? XIV, ©. 332 fi; — K. Chr. & CH mann: 
Oe.s Leben (Autobiographie) und Briefe, 1859; — Derf.: 
Oe.s ſämtliche Schriften, 1858 fi; — Albreht Ritſchl: 
Geſchichte des Pietismus III, 1886, ©, 126 ff; — + %o0- 
Hannes Herzog: Fr. Chr. De,, Lebens und Charakter- 
Zandgrebe, 
v. Dettingen, AUlerander (1827-1905), 


ı evg. Theologe, geb. zu Wiffuft in Livland, 1854 
entfprechen) 792 864 Griechijch- 


Privatdozent der ſyſtematiſchen Theologie in 
Dorpat, 1856 a.o. Prof. und dann ord. Prof. 
1890 wurde er emeritiert. Eine geilt- 


feltener Pielfeitigfeit und unermüdlicher Tat- 
kraft, hat er weit tiber fein afademtjches Lehramt 
hinaus, in3befondere auf Dem Gebiet des Kirchen— 
und Schulmefens, eine Tätigkeit von vielfach bis 
in die Gegenwart fortdauernder Wirkungskraft 
entfaltet. Als wiſſenſchaftlicher Forscher ift er 
namentlich durch feine „Moralſtatiſtik“ berühmt 
geworden. In ſeinen theologiſchen Schriften, be— 
ſonders ſeiner „Dogmatik“, vertritt er den Stand— 
punkt des TNeuluthertums (: 3). 

Verf. u. a.: Die ſynogogale Elegik des Volks Israel, 1853; 
— Die Hoffnung Ssraels im Lichte der Hl. Schrift, 1853; 
— .‚Moralftatiftit, Verſuch einer Sozialethik auf empirischer 
Grundlage, (1868) 1882°; — Syſtem der chriftlichen Sitten— 


lehre, Verſuch einer Sozialethit, 1874; — Antiultranontana 


1876; — Hippels Lebensläufe Hrageg., (1878) 1892%; — 
Vorlefungen über Goethes Fauft, 1880; — Obligatorifche 
und fafultative Bivilehe, 18815 — Was heißt chriftlich- 
fozial?, 1886; — Bur Diakoniffenfrage, 1894—1895; 
Das göttliche „Noch nicht“, 18965 — Lutherifche Dogmatik, 
1897—1902. — Leber De. vol. R. Seedberg: WM. 
vd. De. (Mitteilungen u. Nachrichten für die evg. Kirche in 
Rußland, 1905; auch in der Konfervativen Monatsjchrift, 
1906). Frey. 

Oettli, Samuel, evg. atl. Theologe (1846 
bi3 1911). Geb. zu St. Gallen, 1871 Pfarrer in 
Roggweil, 1875 in Wangen, a.o. Profeſſor 1879 
in Bern, o. Profeſſor 1880 ebenda, 1895 in 
Greifswald. T Bibelwiffenfchaft: I, E2e. 

Kommentar zum Hohenliede und den Slageliedern, 
1889; — zu Chronif, Era, Nehemia, Nuth, Either, 
1889; — zu Deuteronomium, Buch Sojua, Buch der 
Richter, 1893; — Ideal und Leben, 1894; — Der Kultus 
bei Amos und Hofea, 1895; — Der gegenmwärtige Kampf 
um da3 AT, 18965 — Jahve und Baal, 18985 — Das 
Königsideal des AT.s, 1899; — Amos und Hofea, 2 Zeugen 
gegen die Anwendung der Evolutionstheorie auf die Reli- 
gion, 1901; — Wir Haben geglaubt und erkannt, Predigten, 
1902; — Der Kampf um Bibel und Babel, 1903%; — Der 
religiöfe Wert des AT.s, 1903; — Sit der Gott des AT.s 
unfer ®ott?, 19035 — Das Geſetz Hammurabis und bie 
Thora Israels, 19035 — Geſchichte Israels bis auf Ale- 
zander ven Großen, 1905; — Hiob, 1908. G. 

Oeuvre Mac A TMac U. 

Oeuvre des Prötres, Deubre de propa— 
gande evangélique TRLoS von Roms 
Bewegung: IL, 2. 

Deupre de Nehabilitses der Domintfanerinnen 
bon der hlg. Maria Magdalena T Magdalene- 
rinnen. 

Offenbarung. Ueberſicht. 

I. O. im AT; — II. DO. im RT; — II. O., dogmatifch. 

I. Offenbarung im AT. 

1. Die Anfchanungen des AT von der O. Gottes: a) O. 
in der Natur; — b) O. im Erlebnis der Propheten; — c) D. 


ol! 


Dffenbarung: 


1. O. im AT. 
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in der Geſchichte; — d) O. zum Endgeridt; — 2. D.3= 
charakter des AT.s. 

1. Wie jede lebendige Religion (ſ. III), jo 
it auch die des AT.s in allen Perioden ihrer 
Entwicklung von der Heberzeugung getragen, daß 
die Gottheit „Sich offenbart”, d. h. daß ſie ihr 


gewöhnlich in tiefem Geheimnis ruhendes Wefen | 


zuweilen jelbit fundmacht. 

1. a) Am älteiten ift die Anſchauung, daß in 
beitimmten, örtlich begrenzten oder einem ein- 
zelnen Gegenstande innemwohnenden Natır- 
erfheinungen eine D. der Gottheit zu 
fehen fei: das Rauſchen alter Baume (II Sam 
5 94), Die Lebenskraft einer auch im Sommer nicht 
verfiegenden Quelle (I Kon 1, Nicht 15 19 Neh 
2 15) und befonders die gewaltige Naturerſcheinung 
des Bulfans (T Sinai) werden in der älteften 
Zeit als D. der Gottheit angejehen, die dann 
eben an diefem beftimmten Orte wohnend ge= 
dacht wird. Weiterhin aber auch andere, nicht an 
den Ort gebundene Naturerſcheinungen, 3.8. Ge— 
witter (Pilm 1815 771, Habakuk 341 Se] 30 20 Soel 
21 Amos 1, Sach 91. Richt 5. ufm.), Sturm 
(Hojea 1315 Pilm 83, Serem 135, Wah 13), 
Erdbeben (Sef 21. Habakuk 35 Il Mofe 1915 
Piln 114, ufw.), Dürre (I Kon 17,77 Amos 
4 ,). Gerade in den zeritörenden Gewalten jieht 
der Ssraelit Wirkungen Sahves, deſſen Bild die 
Züge eines zornigen Vulfangottes nie ganz ver— 
loren hat (T Gott: 1, Gottesbegriff im AT: 11,2 
TTheophanie). Daneben werden freilich auch 
freundliche Naturerfcheinungen von ihm abgelei- 
tet: der Regen 3.9. (Seid, V Mojell,) und das 
Gedeihen von Getreide, Del und Wein (V Wtofe 
26); aber wir können noch fehen, daß in diejer 
Beziehung die D.3art des fanaanäifchen Baal auf 
Jahve übertragen worden iſt (Hofea 210; T Baal, 
5). Weiter hat man auch in der Bewegung der 
Geſtirne eine Wirkung Sahves und alſo eine D. 
gejehen (Bilm 195, Richt 54 Joſ 1012 Del 
40 26). Schließlich erjcheint die ganze Natur 
als das Werk Gottes, die Schöpfung als feine 
gemwaltigfte D. (Bflm 104 Jeſ 40 1. ff I Miofe 1). 

1. b) Hatte die Religion des AT allein aus der 
Beobachtung der Natur ihre Gottesanfchauung 
gewonnen, jo wiirde fie vermutlich auf viele 
Götter, die numina der verjchiedenen Naturer- 
fcheinungen, geführt worden fein. Sie würde 
ferner die Gottheit ſchwerlich fo ausſchließlich, 
wie fie es tut, in menfchlicher Geſtalt vorgeftellt 
haben. Daß Sahve in der Kegel menichliche Züge 
trägt, ruht wejentlic auf jener D. im Er- 
lebni3 der Propheten. Die Prophe- 
ten, die in ältejter Zeit in feltiamen förperlichen 
und ſeeliſchen Zuſtänden (J Vrophetentum, äl- 
tefte3) oder in der wunderbaren Steigerung 
irgend einer menjchlichen Kraft oder Fähigkeit 
(1 Geiſt und Geiftesgaben im AT) eine Wirkung 
ihres Gottes verſpüren, erleben ihn immer aus- 
Ichliegliher in Geſichten und Gehörs— 
erſcheinungen, die ihnen in dem traum— 
artigen Zuſtand der Verzückung begegnen. 
Sn diefem Zuſtande fehen fie Gott in mannig- 
fach wechfelnder, für unfer Empfinden oft 
grotesfer Geſtalt (als Maurer Amos 7,, als 
Imker Jeſ 715 526 oder gar als Barbier Jeſ 
7 uſw.), immer aber als einen Menjchen. 
Am, häufigiten erfcheint ihnen Sahve als 
König, thronend inmitten des „Rates“ feiner 
himmliſchen Diener (I Kön 22 Sef 61 ff Dan 


7 uſw.). Auf das Erlebnis folcher D.en im 





‚achtgeficht” iſt es im legten Grunde zurück— 


| zuführen, daß e3 im Gegenfat zu der Borftellung 


vom Lichtkleide Jahves (T Heiligfeit und Herr— 
lichfeit Gottes: 1, 2) einige Stellen gibt, wo— 
nach er im Finftern wohnt (I Kön 845), ſich nur 
nacht3 offenbart (I Moje 15,5 II Moſe 424 
125 I Sam 3355 Se 17,1) und mit dem 
Morgengrauen verjchwindet (I Moje 19 ,; 32%, 
vgl. II Mofe 14, Pilm 46 .). — Bemerfens- 
wert ift bei Der Wiedergabe derartiger Erlebniſſe 
die große Zurüdhaltung in der Be— 
ſchreibung Gottes. Trio der Kühnheit 
im Vergleichen ſeiner Leidenſchaften oder Hand— 
lungen mit menſchlichen Zuſtänden oder Tätig— 


keiten hat man doch ſtets den Eindruck, daß die 


Gottheit fich nicht ganz enthüllt. So Spricht Je— 


| fata nur von denn Saum des Gewandes, das 


die Füße der ihm ericheinenden Gottheit dedt 
(Sei 61H). In dieſer Zurückhaltung zeigt fich 
die Grundempfindung aller Religion, daß der 
Mensch in ihr ein Ueberfinnliches eritrebt. Da— 
raus erklärt fich, daß bei den Bropheten u ftei- 
gendem Make von Gehörserſcheinungen, von 
Worten Jahves (vgl. T Bath-köl), ftatt von Ge— 
fihten die Nede ift — der Gott, deſſen Worte 
man hört, ift dem Menfchen ferner als der, deſſen 
man anfichtig wird —, und ferner, daß immer 
häufiger an Stelle des jich offenbarenden Gottes 
jein Bote oder T Engel, jein Name (T Namen 
glauben im AT), ja Schließlich im Judentum „der 
Himmel” oder „der (heilige) Ort“ treten (I ®ott: 
1, &.esbegriff im AT: IV, 4). Uber jchon der 
älteften Sage (T Eagen und Xegenden: IL, A 2e) 
it jene fromme Scheu, von Gott zu fprechen, 
nicht fremd: in der Regel läßt fich Gott in der 
Sage nur in verhüllter Geitalt fehen, und mer 
ihn erfennt oder gar beobachtet, muß ſterben 
(T Gott: I, Sp. 1531f). Es iſt ein ſchlimmes 
Beichen für die Frömmigkeit des T Prieterfoder 
(J Moſesbücher, 3d), daß er — in dieſer Be- 
ziehung eine Ausnahme — erzählt, Abraham 
habe gelacht, als ihm die Gottheit erſchienen 
fei (I Moje 17). 

Se mehr wir auf Die Höhe des at.lichen Prophe— 
tismus gelangen, defto mehr tritt da3 bejondere, 
zu einem beitimmten Zeitpunft fich vollziehende 
und von pſychiſch abnormen Erjcheinungen be— 
gleitete Erlebnis der Gottheit zurüd. „Ein folder 
Prophet fennt nicht nur Momente, in denen 
Gott zu ihm fpricht, fondern fein ganzes Leben 
it voller D.; er denkt nur noch, was Gott denkt.“ 
„Hat doch Seremia die Träume verachtet und 
die Wahrheit aller anderen Propheten daran er- 
fennen mollen, ob jie dem mahren göttlichen 
Zweck dienen, Ssrael zu befehren” (Gunkel, 
bei Daab-Wegener, Suchen der Zeit I, 1903, 
©. 152). Auf diefer Stufe wird die D. am 
deutlichften in der Stimme de3 Ge- 
wifjens, namentlich des dem Urteil, Der 
Allgemeinheit wmiderfprechenden, Das eigene 
Wohl, ja dad Leben für nicht? achtenden Ge— 
wiſſens der Propheten erfannt. Gott offenbart 
fich als heiliger Wille. f 

1. 6) Daneben fehen die großen Propheten 
Gottes DO. im Gang der Geſcchichte. 
Auch das ist eine Anfchauung, die in Israel jehr 
alt iſt. Man erfennt Gottes Hand im Geſchick ein- 
zelner Menfchen: darin, daß Brautleute jich fin— 
den (I Mofe 24), oder daß der Brudermord und 
die fündhafte Schwäche des Königs gegen jein 
Lieblingstind ihre Süihne finden (II Sam13 ff). 
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Deutlicher aber noch erfennt man ihn in der Ge— 
ichichte feines Volkes (T Gott: I, Gottesbegriff 
im AT: I, 1 9 Sndivivualismus uſw. im AT, 
2.3). Vor allem werden die Siege Israels über 
feine Feinde (Nicht 5) auf ihn zuridgeführt. 
Diejen Gott der Geichichte haben die Propheten 
in neuer, einzigartiger Weile erfaßt, indem fie 
auch die Taten der großen Weltreiche auf ihn 
zurückführten und als die einzige Triebfeder ın 
Gottes Handeln auf dem weiten Schauplaß der 
Weltgefchichte den Willen zum Guten erkannten. 

1. d) Die gefamten Anfchauungen, welche die 
VBropheten von Gott gewonnen hatten, ver- 
einigen fich zu gewaltigen Bildern in der Er— 
wartung eines leibhaftigen, mın ganz unver— 
hüllten Erjfcheinens der Gottheit zum End— 
gericht (T Eschatologie: ID. 

2. Das geheimnisvolle Leben in der Natur, die 
Stimme de3 Gewiſſens, die wunderbare Führung 
der Geſchichte erjcheinen uns genau fo als D. 
Gottes wie den Frommen des AT, wenn auch 
unfer abftraftes Denken die naiven Formen 
ihres findlichen Glaubens nicht nachahmen kann. 
Wer aber Uberzeugt ift, Daß Ddichterische Ans 
ſchauungskraft dem verborgenen Weſen der 
Dinge oft näher kommt als ſpekulatives Denken, 
das im Grunde auch über ein Erfaſſen des Ueber— 
ſinnlichen in Bild und Gleichnis nicht hinaus— 
kommt, der wird ſich hüten, auch die Form, in 
der das AT feines Gottes innegeworden iſt, ges 
ing zu achten. Aber noch darüber hinaus 
iprechen wir von einer 9. Gottes im AT. 
Nicht freilich fo, daß wir das in dieſer Samm— 
lung enthaltene Schrifttum in irgendwie wun— 
derbarer Weiſe entjtanden dächten. Auch nicht 
fo, daß mir „bei diefem oder jenem Gedanken” 
des AT feititellen, „daß er aus der D. ſtamme“ 
(fo Sellin, in Reformation 1906, ©. 116), jon: 
dern vielmehr jo, daß wir befennen, die ganze 
Geſchichte der at.lichen Religion nur als ein 
Wunder Gottes ansehen zu können (TBibel: IID. 

Bula: Hugo Greßmann: Urſprung der israelitifch 
jüdiſchen Eschatologie, 1905; — Zu 2:Fuftus Köberle: 
Die at.liche O., 1908. Hans Schmidt. 

HI. Offenbarung im NT. 

1. Sprachlicher und fachlicher Ueberblid; — 2. Jeſus; 
— 3. Die Urgemeinde; — 4. Baulus; — 5. Joh.Ev.; — 
6, Offb. Joh; — 7. Die werdende Kirche; — 8. Antignoiis. 

1. Das NT gebraucht für den Begriff der DO. 
bauptfächlich drei Ausdrü de: apo-kalyptein, 
apo-kalypsis „enthüllen“, „Enthüllung“, phane- 
rün ‚sichtbar machen‘, gnorizein „fund tun“. 
& kennt eine Sahoffenbarung, das 
Herbortreten bisher verborgener Wirklichkeiten, 
wie fie beſonders in der Endzeit gejchehen ſoll, 
und ene Mitteilung über bisher ver 
borgene Geheimnisse, unter denen wie im 
AThefonders die plöglichen Erleuchtungen und Ge— 
fichte auffallen; ein ganzes Buch folder Gefichte 
bat im NT Blat gefunden (T Offenbarung des 
- Sohannes). Bejonders fennzeichnend ift aber für 
das Urchriſtentum das fiegreiche Hervortreten 
einer einheitlihen Wahrheit im „Evangelium“ 
von der Gnade Gottes, wie es vor allem Jeſus 
(f. 2) in Lehre und Leben, im Sterben und Auf- 
eritehen verfündigt und verbürgt hat, jo daß er al3 
die eigentliche und abfchliegende Dffenbarung 
Gottes ericheint (f. 3—5), wodurch die frühere O. 

im UT erit deutlich gemacht und vollendet wird. 
2. Jeſus felbit hat dva3 Geſetz und die 
Propheten im ganzen und im einzelnen 





als die grumdlegende Gottesoffenbarung ange- 
ſehen (JJeſus Ehriftus: III, C4), die auf alle 
Stagen des Glaubens und des Handelns zus 
verläflige und hinreichende Auskunft gibt; es 
handelt fi nur darım, den darin ausgeſpro— 
chenen Willen Gottes recht zu verftehen. Gottes 
D. iſt aber nicht auf das gejchriebene Wort be— 
ſchränkt. Gerade jetzt hat Gott wieder zu feinem 


| Volf geredet durch einen rechten Propheten, 


PJohannes den Täufer; ja, diefer ift größer 
al3 alle früheren Propheten, weil er die Zeit 
anfündigt, welche die Weisjagung aller Pro— 
pheten erfüllen joll. Seimer Forderung einer 
allgemeinen Buße und Reinigung durch Unter- 
tauchung folat Jeſus als einer vom Himmel 
ftammenden D.; exit al3 der Täufer ins Ge— 
fängnis geworfen war, hebt er mit feiner 
Verfindigung an. Dabei offenbart er aber 
alsbald feine eigene Weile und feine eigene 
Gotteserkenntnis (T Jeſus Ehriftus; III, 02, 3): 
„ven Armen wird frohe Botſchaft verfündiat“. 
Er hat allen denen, die durch eigne Schuld oder 
durch Die ſchulmäßige Geſetzesauslegung in 
Sottesferne geraten find, zugerufen, daß Gott 


| auch ihrer wartet wie ein fiebender Vater feiner 


Kinder; er verkündet den hohen Wert jeder 
Menfchenfeele vor Gott, wo immer er verfannt 


| war, beim Sind, beim Weib, beim Zöllner, beim 


Sünder, beim Samariter und Heiden. Jet noch) 
verborgen, wird dieſer Wert bald herrlich hervor— 
treten, wenn dad TNeich Gottes vom Himmel 
auf die Erde berabfommt. Das Geſetz diejes 
Reiches, das jedem, der es ererben will, aufer- 
legt ift, fann nur dankbare Liebe zu dem Vater 
und zu den Menjchen (T Liebe, 1) fein, die Gott jo 
hoch wertet, und demnach kann auch nur Liebe 
zu Gott umd Menfchen der Sinn des at.lichen 
Sefetes fein. Diefe D. iiber Gottes Vaterliebe 
und Liebesforderung glaubt Jeſus ablefen zu 
können aus der Fürjorge Gottes für die Vögel 
und Blumen, aus jeinem Sonnenſchein und 
Regen, die iiber Gerechte und Ungerechte ergeben, 
aus der zuvorkommenden und verzeihenden Güte 
menfchlicher Väter; an feinen Heilungen und der 
Fluchtder Dämonen vor ihm glaubt er zu erfennen, 
dat Gottes Liebesherrfchaft bald hereinbrechen 
wird. Der legte Quell feiner O. war aber, das 
merkt man deutlich, fein eigenes Herz voll jchen- 
fender Liebe; ihm mußte vergebende, allum— 
falfende Liebe als Gottes wahres Wejen er- 
Icheinen; fein Bemwußtfein, von folcher Liebe ge- 
tragen zu fein, verlieh ihm das Gefühl einzig- 
artiger Kindichaft Gott gegenüber (T Jeſus 
Chriftus: IL, 5), und Xiebe zwang ihn, feinen 
eignen hohen Wert in alle, auch die verlorene 
Menfchenfeele, hineinzuglauben und an den 
Sieg der Liebe in der Welt zu glauben: Als der 
Lauf der Dinge feinen und feiner Sache Unter- 
gang herbeizuführen fchien, da appellierte er 
don dem offenbaren Gotteswillen an den ver— 
borgenen und übergab dem fich und jein Gejchid. 
— ZJeſus hat alfo als O.sfaktoren anerkannt: die 
in der Schrift zufanımengefaßte religiöfe Ueber— 
lieferung feines Volkes, die prophetifche Sendung 
eines einzelnen feiner Zeitgenofjen, die, un— 
mittelbare Gottesftimme im eignen gotterfüllten 
Herzen, das dann auch die Gottesoffenbarung in 
der Schrift wie in der Natur verſteht, aber end— 
lich auch die Erleuchtung eines jeden und gerade 
auch des geringften Menfchenfindes, der Armen 
und Unmürdigen, wenn Gott fie für die Gna— 
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denbotichaft empfänglich macht und ihnen offen= ; gung, daß Gottes an fich unfichtbares Wejen aus 


bart, was den Klugen und Neichen verborgen 
bleibt. Man Sieht, in wie mancherlei Weife Jeſus 
Gott reden hört. 

3. Die Sünger ſahen ſchon bei Jeſu Leb— 
seiten Jeſu Worte als Ausſprüche gottge— 
ſchenkter Weisheit an, die gewaltiger redete als 
phariſäiſche Schriftgelehriamfeit. Außer ihrer 
unmittelbaren Gewalt zeugte fir fie auch fein 
Erfolg bei Heilungen und namentlich feine Macht 
über die Dämonen. Den niederjchmetternden 
Eindrud feines Kreuzestodes überwand die Selbit- 
offenbarung des Auferjtandenen, die ihnen in 
wiederholten Gefichten zuteil ward. Damit ift 
alles al3 göttlich anerfannt, was Jeſus getan und 
geredet hat; feine Ausſprüche werden gejammelt 
als Orakelſprüche, feine Machttaten aufgezeichnet 
als D.en feiner Herrlichkeit ( Urgemeinde). Das 
AT erfcheint den Süngern nun al3 eine Samm- 
lung von Weisfagungen auf Jeſu Veben, Sterben 
und Auferftehen; nur in der Gemeinde EChrifti 
iſt deshalb fein wahrer Sinn zu erfennen. Aber 
der Geift Gottes, der fo von Chriſtus im 
voraus für die Gemeinde geredet hat, redet auch 
weiter in der Gemeinde durch Gefichte, Weis— 
fagungen, Weifungen und Mahnreden, durch 
unverſtändliche Laute und Seufzer der Verzück— 
ten, in allerhand Zeichen und Wundern (T Geift 
und Geiltesgaben im NZ). Alle dieſe D.en weisen 
aber immer wieder hin auf die große D. der Zur 
funft: wo Sich Ehriftus, der J Menſchenſohn, vom 
Himmel her offenbaren wird (T Parufie), um 
das Heil der Seinen, das gerechte Gericht Gottes 
und das Reich Gottes auf Erden herbeizuführen. 

4. Für TBaulus liegt der Beginn und 
der Sichere Stüßpunft feines Glaubenslebens in 
der D. vor Damaskus, ald e3 Gott gefiel, „ſeinen 
Sohn in ihm zu offenbaren‘ Gal 11. Damals 
ward ihm zugleich fein ganzes Evangelium durch 
Jeſus Ehriftus geoffenbart Galln. Die 
Behauptung der EChriften, daß der gefreuzigte 
Jeſus der Meſſias fei, war ihm ein Aergernis ge— 
weſen, meil ein Öefreuzigter verflucht war; aber 
die chriftliche Deutung: aus Liebe für die Sünder, 
brach jeßt in Form eines erfchütternden Gefichtes 
bei ihm hervor. Zugleich fand der Wunsch, den 
Heiden den wahren Gott zu bringen, Der wohl von 
Sugend auf in ihm gelegen hatte, freie Bahn; 
das Geſetz hatte im Wege geftanden: jetzt ward 
ihm flat, daß das Geſetz nur eine vorübergehende 
Bedeutung gehabt habe, — e3 follte die Menſch— 
beit in Sünde verftriden, damit Gottes Gnade in 
Christo als einzige Rettung erfcheine. Freilich 
war das Gefet auch fo eine D. von Gottes 


Willen, und es blieb auch ferner, felbft im Buch 


ftaben der griechischen Ueberſetzung, ein unfehl- 
bares Buch der Weisfagung, die nım auch für 
Paulus insgefamt auf Chriſtus umd feine Ge— 
meinde abzielt. Alles, was da erzählt ift, wird 
lediglich Vorbild der Erlöfung in Chriftug oder 
der Verſtockung ihm gegenüber. Doch fennt Pau— 
lu3 aus feiner jüdischen Vergangenheit her auch 
neben dem AT noch eine fortgehende O 
Gottes: fo offenbart fich ftändig der Zorn 
Öottes über alle Ungerechtigkeit von Heiden und 
Suden Röm 1,5; ſoweit Dies jekt nicht gefchieht, 
wird es gefchehen am Tage de3 Zorns und der O. 
des vergeltenden Gerichts Gottes 2, — einem 
Zage, der jich in verzehrendem Feuer offenbaren 
wird I Kor 313. — Mit der griechiſchen Popular— 
philofophie ferner teilte Paulus die Weberzeu- 





der Schöpfung erkannt werden fünne, jo 
daß aller Stern» und Tierfult ein Herabfinfen 


| von beijerer Erfenntnis fei Rom 110. Alle frü— 


here D. aber tritt zurück Hinter der leuchtenden 
Klarheit, mit der im Angefiht Chriſti Die 
Herrlichteit Gottes den Semen aufgegangen it 
II Kor 315 46. Der helle Lichtichein, der ihn 
bei Damaskus erfchienen war, wird ihm kenn— 
zeichnend für feine und aller rechten Ehriften 
Gottes- und Heilserfenntnis. Das Evange— 
lium, das er und alle Mifltionare verkünden, 
it eine D. Gottes ſelbſt II Kor 2,4; fie find 
Botichafter an Ehrifti Statt, Gott ruft durch fie 
zur Verjöhnung 5 20f. Aber nicht nur ihr Wort, 
das ganze Leben der Zeugen Chriſti 
it ein Dffenbarwerden des neuen Lebens, mit 
dem der Auferftandene über den Tod triume 
phiert Hat; mitten im sterblichen Fleifch, in dem 
naturgemaß noch Tod und Krankheit ihr Wefen 
haben, offenbart fich das Leben Chriſti II Kor 
410f. Dies Leben Chriſti in den Seinen, oder 
wie man auch fagen Tann, das Xeben der Ehri- 
ften mit dem zur Nechten Gottes thronenden 
Ehriftus ift natürlich ein verborgene; aber wenn 
fih einst Chriſtus offenbaren wird, dann wird 
fich auch der Chriſten inwendiges Herrlichkeitsleben 
offenbaren old], wie Chrifti Herrlichkeit ihnen 
offenbarlich zu teil werden wird Röm 818. Die 
gegenwärtig erfahrene D. wird teil® auf den 
Schöpfergott zurüdgeführt, der einst das Licht 
aus der Finſternis hervorſcheinen ließ II Kor 3 43, 
teils auf Chriſtus felbit, der fich den Seinen mit» 
teilt 4,0, teils auf den Geiſt Gottes I Kor 2, 
der zugleich der Geiſt Ehrifti it IIXor 34-. 
Auch Paulus fennt plötzliche Den, die 
ihn in den dritten Himmel verjfegen I2 Kor 11 ,. 17, 
die ihn in feinen Entſchließungen beitimmen 
Sal 2,, efftatiiche Wirkungen des Geiftes, darin 
einer im &emeindegottesdienft auf einmal eine 
D. empfängt IFor 144. 2. Er rechnet auch 
darauf, daß Gott der Gemeinde alles das, mas 
fie im Lauf der Zeit zu wiſſen nötig hat, offen— 
baren wird Phil 3 15; befonders fennzeichnend 
ift aber für ihn das Bemußtfein von einem 
ftetig im Ehriften wirffamen Gottes 
geift (IT Geiſt ufm. im NZ), durch den Die 
Liebe Gotte8 in die Herzen ausgegoffen ift 
Nom 5 ,, Friede und Freude und Gemißheit der 
Gotteskindſchaft im Innern wohnen Röm 147, 

14—16 26 f Sal 4 5: 6- Anderjeit3 vermittelt eben 
diejer Geiſt auch tieffinnige Sondererfenntniffe, 
fiir die ein befondere3 geiftiges Verſtändnis not- 
wendig iſt Kor 2 —32. 

5. Da3 PJoh.⸗Evangelium fieht mn . 
Ehriftus das fleiſchgewordene ewige Gottesmort, 
jenes Schöpfermort, durch das Gott alle Dinge 
gemacht hat, und jenen göttlichen Gedanfen, 
der von Anfang bei Gott und jelbit ein Gott 
weſen, mar, aljo den Logos (vgl. über Chriftus 
als fleiſchgewordenen Logos T Chriftologie: I,2 c; 
3b; IL, 1f). Dies einzigartige Gottweſen fonnte 
allein den Unfichtbaren künden. Als ſchöpferi— 
fches Wort trug es in fich Leben, d. h. unverjieg- 
bare Sraftfülle, die zugleich auch imstande ift, 
die Menſchen mit Licht, d.h. wahrer Erfenntnis 
zu erleuchten 11 —ıs. AS folches Licht, das eine 
fleine Weile bei den Menſchen ift 12 36, offen- 
bart fich Sefus in förperlicher Weile, wenn er 
dem Blinden die Augen öffnet 9, 5, geiftig, 
indem er ihm zugleih zur Erfenntnis feiner 
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göttlichen Herkunft Hilft I 35, indem er über 
die D. im Gele Moſis hinaus die gnaden— 
volle Wahrheit mitteilt 1,,, daß Gott jest m 
feinem Sohne aller Welt 316, da h. genauer den 
Freunden der Wahrheit 19, in ihr, helfen will. 
Als Lebensträger, der wie Gott Leben in fich 
felber hat, offenbart ich Sefus, indem er Waffer 
in Wein verwandelt 2,1, Kranke heilt 4 40-54 


51, Tote auferwedt Kap. 11, ſelber auferiteht | 


und fich al3 Auferftandenen den Seinen zeigt 
Kap. 20. 21, aber auch indem er die leben- 


jpendende Erkenntnis von dem Bater und dem | 
Sohne mitteilt 17 3. — Daß die „ Schrift” Les 
ben verleihen könne, ift „Meinung“ der Schrift- | 


gelehrten; in Wirklichkeit fann fie nur von dem 
zeugen, der das Leben wirklich Hat und gibt 5 a. 
Auch der Täufer ist nicht ſelbſt das Licht, fondern 
foll nur von dem Licht zeugen 1.2. Ob aber auch 
Chriſtus die volle Wahrheit hat, jo kann er die 
Seien doch nicht in alle Wahrheit einführen; 
denn fie können fie noch nicht tragen. Deshalb 
wird er wiederfommen in feinem Geifte, dem 
PParakleten: der wird fortan die Gemeinde be— 
lehren 16 ,. 1915, indem er fie an Chriſti Worte 
erinnert, aber ihr auch aus der Fillle Ehrifti 
neue, höchite Weisheit zuführen 1416. 26 15 26. 
Der wird dann auch die unglaubige Welt von 
der Wahrheit überführen, die fie jeßt nicht aner- 
fennen will 16 s—. 

6.Snder TDOffenbarung des Johannes 
berichtet der Seher, wie er in den Himmel hin— 
eingefchaut, wie er den himmlischen Chriſtus 
gejehen, und welche Aufträge Ehriftus ihm für die 
7 Gemeinden Aſiens gegeben hat. Derſelbe Ehri- 
ftu3 erjcheint ihm dann al3 das Lamm, das die 
Siegel des Zufunftsbuches öffnet und fo die 
fommenden Geſchicke auslöſt. Daran reiht fich 
eine Reihe großartiger Zufunftsbilder, die Gottes 
Kriege wider den Satan im Himmel und auf 
Erden darſtellen, bis endlich da3 himmlische Jeru— 
Salem als Sriedenzitadt auf die neue Erde herab— 
kommt. Diefe Bilder find großenteils offenbar 
aus der jüdischen eschatologtihen Tradition 
entlehnt (T Eschatologie: II. III T Apokalyptik: 
I. ID; der Berfaffer hat fie alfo als Gottes— 
offenbarungen aufgefaßt, die erft für das chrift- 
liche Auge verständlich find und fich.in der 
nächſten Gefchichte Der chriftlihen Gemeinde 
erfüllen werden. Ganz in diefer O.swelt lebend, 
bat er dann auch eigne neue D.en empfangen, 
die er in der Sprache der alten an den Anfang 
feiner Sammlung ftellte. 

7. Troß diefer Anleihen beim Judentum ift die 
hriltlide Gemeinde am Ende de3 
eriten 359.3 im Vollgefühl des Befites 
göttlicher D. Das zeigt fich gerade in der Gewalt— 
famfeit und Sicherheit, womit fie die D. des 
Fudentums wie das ganze UT. für fich in An— 
fpruch nimmt (T Bibel: II, A 2a), Die Pro- 
pheten des AT haben nach I Petr 1,5, erkannt, 
daß fie nicht für ihre Zeit, ſondern für die lebte, 
für die der Ehriften, gemeisfagt hatten; das 
lebendige und bleibende Gotteswort, von dem 
fie reden, ift nicht3 anderes al3 das bei den 
Ehriften verfimdigte Evangelium 25. Die 
Kirche it Säule und Sit der Wahrheit I Tim 
3 5, Jo daß fie imftande ift und die Aufgabe hat, 
ſelbſt der irrenden Engelwelt die vielgeftaltige 
Weisheit Gottes kundzutun Eph 310. Insbe— 
fondere ift fie Hiiterin Der vorher im Geheimnis 
verborgenen Wahrheit, die Paulus entdeckte, daß 





das Evangelium von Anfang an den Heiden be- 
jtimmt war; vol. Rollo, (eine Gloſſe im Kol-Br?) 
Röm 16 355 (Bufab) Eph 1585.56, U Timly 
Titus 1,. Der wahre Weg zum Heiligtum mar 
im AT überhaupt noch nicht geoffenbart, den 
hat exit Chriftus eröffnet Hebr 9,, um wie viel 
Ichredlicher ift es, Ddiefe D. zu beriwerfen, da 
ſchon die at.liche D. am Sinai fo ſchreckhaft war. 
Das ift der Inhalt des ganzen T Hebräerbriefs. 

8. Im Bollbefit der von Ehriftus her fortge- 
pflanzten, in der Schrift bezeugten und bom 
Geiſte der Wahrheit, der Liebe und der Zucht 
ftet3 erneuten D., Ddergefunden Lehre 
lehnt die Kirche eine neumodiſche D., die „fälſch— 
lih fogenannte Gnofi3” ab, die fich 
auf Engelgefichte berief, Genealogie und Mytho— 
logie von Zwiſchenmächten aufitellte und damit 
Philofophie zu fein behauptete (näheres ſ Häre— 
tifer des Urchriftentums). Schon Paulus hatte 
im Kol dagegen feinen Chriſtus aufgeboten, in 
den alle Schäte der Weisheit und Erkenntnis 
verborgen jeien 25. Die Nachfolger hatten vor 
allem darauf hinzumeifen, daß das wahre Licht 
nicht nur Erkenntnis, fondern auch Reinheit des 
Lebens bedeute (I Joh-Brief). Ueberhaupt 
macht jich um jene Zeit bei den Sirchenleitern 
eine Scheu vor den vielen Lehrern und Lehren 
geltend (Sat 3, Hebr 13 ,). Der Ehriftus von 
geftern und heute genüge für alle Zeit (13 ,); 
ein feites Herz, ein fchlichter reiner Sinn, rechte 


"Tat, herzliche Bruderliebe feien der wohlgefällige 


Gottesdienft. Aber die Kirchenlehrer felbit fingen 
die D. immer mehr in die Kirchenlehre ein, die 
wiederum immer feiter an die Bifchöfe geheftet 
wurde, bis Zuther erklärte, er glaube weder dem 
Papſt noch den Konzilien; der wahre Schat der 
Kirche jei das Evangelium don der Kraft und 
Gnade Gottes. A. Meyer, 

II, Offenbarung, dogmatiſch. 

1. Gegenmwärtige O.; — 2. Geſchichtliche O.; — 3, Ub- 
ftufung der verfchiedenen gejchichtlihen D. gegeneinander; 
— 4, Folgen für dogmatifche Behandlung des chriftlichen 
D.-begriffs. 

1. Zu dem Begriffe religiöſen Glaubens ge— 
hört überall auch der der O. (J Glaube: III), 
wie ja vollig inftinftiv und naiv jedes reli- 
giojeWiffen und Empfinden aß auf 
D. oder, wie man ftatt deffen wohl auch jagt, auf 
T Snfpiration oder T Erleuchtung beruhend 
bezeichnet wird. In Ddiefer Neigung der reli- 
giöſen Sprache gibt ſich in der Tat völlig richtig 
ein grumdlegender Sachverhalt fund. Gottes 
Dafein und Wirken ift aus der Welt, aus der 
Naturganzheit und aus dem Stückchen uns be— 
fannter irdiſcher Gefchichte, nicht abzulefen und 
nicht zu bemweifen, es fei denn, daß man diejen 
Glauben ſchon mitbringt und mit ihm in die großen, 
über fich jelbft hinausmeifenden Probleme de3 
Weltdafeins eintritt. Alles Wiffen und Erkennen 
fennt nur Teile der Welt, und feiner diefer Teile 
it Gott. Das Ganze der Welt oder Gott kann 
fich daher fund tun nur durch fich felbft, Durch die 
innere Empfindung und Gemißheit von dem 
Ganzen der Dinge und feinem Sein, die wir reli- 
giöſes Gefühl oder religiöſe Empfindung nennen, 
und die wir deutlich al die Gegenwart eben dieſes 
Ganzen in uns jelbft empfinden ( Gott: IIND. 
Wie wir diefe Empfindung Gottes oder Selbit- 
fundgebung Gottes im Menfchen aus dem Zuſam— 
menhang der Dinge und aus der Stellung des 
kreatürlichen Geiſtes zum göttlichen etwa zu be— 
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greifen verfuchen wollen, das ift Sache der Reli- 
gionsphilofophie. Jedenfalls bezeichnet die reli— 
ziöſe Sprache diefes Innewerden als D. oder 
Erleuchtung; und da3 darin fich uns fundtuende 
Ganze felbjt mit feiner Enthüllung eines legten 
iiber die Einzel- und Teilmelt hinausliegenden 


Wertes des menschlichen Lebens it der Natur | 


der Sache nach unbegreiflih. Inſofern eignet 
dem Glauben die Unbegreiflichfeit und die Un— 
beweisbarfeit, der reine Erlebni3- und Ueber— 
zeugungscharafter, der eben mit dem Wort D. 
ausgedrüct wird. Die DO. kann nicht aus den 


Teilmefen als jolchen, fondern nur aus dem | 


überall fonjt verborgenen Ganzen in dieſem 
Teilweſen berborgehen, und inſofern it ihr 
Weſen das Geheimnis und die Uebernatürlich- 
keit. Bernünftig ift fie nur infofern, al3 fie dem 
überall hervorbrechenden Streben nach dem 
Ganzen und nach legten Dafeinsmwerten und da— 
mit den Forderungen der Bernunft als Auf- 
löfung und Befriedigung ſich Darbietet. 

Das ift die D., wie fie jedermann erleben und 
bezeugen kann, dem ein wirkliches religiöjes 


Leben eigen ift, und wäre es auch nur für Mo— 
mente. In mem ein ſolches Gefühl nicht vor⸗ 
handen ift oder von anderen Intereſſen erftidt 


wird, der wird fein oder nur ein ganz ſchwaches 


Drgan für religiöfe Dinge haben; und wer dieje 


innere Gefühlsgemißheit durch veritandesmäßige 
Beweiſe eriegen will, der wird nicht bloß mit 
diefen Beweiſen nie zuftande fommen, fondern 
noch vielmehr feine religiofe Empfindung eben 
damit jener befannten Kühle, Dürftigfeit und 
Farblofigfeit ausliefern, die immer die Folge 
reiner Verftandesmäßigfeit auf religiofem Ges 
biete ift. 

2. Aber was die gewöhnliche religiofe Sprache 
mit dem Worte D. meint, ift damit nicht er— 
ſchöpft. Sie meint in der Regel damit vorzugs— 
weile ene geſchichtliche Perſönlichkeit, 


Smititution, duch die in einem beitimmten reli= 
giöſen reife jede einzelne perſönliche Reli— 
giojität vorzugsweiſe exit erwedt und vermittelt 
it (vgl. TOlaube: IV, ©. und Gefchichte). So 


bezeichnet die primitive Religion alle Objekte, | 
Vorgänge und Perſonen, an denen ihr der Eins 


drud des Göttlichen aufgeht, al3 D. und identi- 
Tiziert halb, und oft ganz, das D.Smittel mit dem 
göttlichen Weſen jelbit. So verehrten die großen 
Nationalreligionen Geſetze und Staatsgrün— 
dungen, Siege und Eroberungen, Könige und 
Prieſter als D.en ihrer Gottheiten. So betrachten 
insbejondere die internationalen Weltreligionen, 
wie Ehriftentum, Slam und Buddhismus, aber 
auch die auf Dem Webergange dazu ftehenden, 
wie Judentum und Barfismus, die grundlegen- 


den Prophetenperfönlichkeiten, die grundlegen- | 


den Gejchichtsereigniffe und die alles das feſt— 
— heiligen Schriften und Inſtitutionen 
vgl. 
oder des Göttlichen und ſchreiten auch hier oft 
genug zu Identifizierungen der O.sträger und 
de3 darin fich offenbarenden Göttlichen vor, ohne 
Doch damit gänzlich die Gottheit in ihrer D. 
aufgehen zu laſſen. Auch das hat feinen tiefen 
Grund in dem Sachverhalte ſelbſt. Jene indivi- 
duelle, gegenwärtige D. entfteht nie unver— 
mittelt, jondern immer dur) Vermittlung von 
allerhand Anregungen, von Natur- oder Schid- 
jalseindrüden. Die produktive Kraft des 


T Dffenbarung: L ID aß D.en Gottes | 





Durchfchnittlichen veligiofen Individuums it . 
außerit gering und bedarf ftet3 der Anregung. 
Die ſtärkſte dieſer Anregungen iſt eine bereits 
mit Ehrfurchts- und Gemeinschaftsgefüihlen ums 
kleidete religiöſe Ueberlieferung, in der fich der 
ftarfe religiofe Eindruck bevorzugter Individuen 
und die Anfammlung religiöfer Kräfte ganzer 
Generationen vereinigt. Die allerftärfite An— 
regung darunter geht aus von den großen pro— 
phetifchen Sndividuen, die Ausgangs- und Mit- 
telpunft der rein auf ihre Verkündigung er- 
bauten Weltreligionen find, und um deren Bild 
fich jeder erworbene Beſitz dieſes Religionskreiſes 
fammelt. Daher it hier der D.Sglaube im engeren 
Sinne auch am ſtärkſten ausgebildet und in 
feinem Inhalt am klarſten verdeutlicht. Aber 
freilich ergibt fich dann für jeden folchen, mit 
naiver Sicherheit an Sich ſelbſt glaubenden 
D.3glauben die Schwierigkeit der Auseinander- 
fegung mit den fremden Neligionskreifen und 
ihren ebenso erflufiven D.Sglauben. Beide Be— 
dürfniſſe führen einerfeit3 zur Figterung der D. 
in einer beftimmten Inſtitution und Lehrfchrift, 
anderfeit zur Leugnung und Bekämpfung des 
O.swertes der fremden angeblichen D.en. Theo— 
logie und Kirche aller Weltreligionen hat daher 
befanntlich derartige D,3begriffe und Apologetik 
hervorgebracht, wenn auch nirgends mit fo ums 
faſſender Begrimdung und inhaltlich) reicher 
Ideenentwicklung tie das Chriftentum. Eine der- 
artige Sicherftellung des D.3glaubens genügt 
auch, folange die Vorausfegungen einer ſolchen 
Sicheritellung im allgemeinen Bemwußtfein herr— 
fchend bleiben, die Berührung mit fremden 
Neligionskreifen nur eine beichränfte und aus— 
nahmsweiſe ift und die SHeraushebung Der 
D.3gejchichte, O sſchriften und O.sinſtitutionen 
aus dem ſonſtigen menſchlichen Weſen und Ge— 
ſchehen ſelbſtverſtändlich bleibt (T Bibel: III T In— 


| fpiration T Heilstatfachen T Heilige Geſchichte 
Zehre oder heilige Schrift oder auch eine religidfe | 


THeidentum, 1. 2). 

3. Wo und infofern aber alle diefe Voraus- 
fegungen ſich verändern und insbejondere Die 
großen Religionen fonfurrierend in den Geſichts— 
freiS treten, fobald die Geſchichtsforſchung die 
Menſchlichkeit auch der religivfen Gejchichte zeigt, 
da genügen diefe Mittel nicht mehr und mird 
ein anderes Verſtändnis der D. notwendig. 
Dieſes andere Verſtändnis kann dann nur bon 
dem allgemeinen D5:charalfter 
aller Religion ausgehen; von ihm aus 
die gefteigerten religiöfen Individuen und Die 
darum fich fammelnden Erkenntniſſe als D. 
im engeren Sinne veritehen, aus deren An— 
regung die individuelle Neligion jedesmal erſt 
entfteht; von da aus dann weiter die großen _ 
Keligionsbildungen felbjt al3 in verſchiedenem 
Bufammenhang verjchieden beftimmte D.en be— 
zeichnen; ſchließlich zwiſchen dieſen verſchiedenen 
O.en einen Wert- und Wahrheits— 
unterſchied nur ſo gewinnen, daß man 
den religiöſen und ethiſchen Inhalt dieſer ver— 
ſchiedenen D.en vergleichend würdigt. Von hier 
aus erjicheint zweifellos das Chriitentum in 
der Öefamtheit feiner Wirkungen und in der Per— 
fönlichfeit feines Meiſters al3 die ethiſch und 
religiös lebendigfte, reichite und tiefite. Damit 
iſt die D.Sgeltung des Chriftentums jo weit er— 
wiejen, al3 etwas derartiges wiſſenſchaftlich über- 
haupt ermwiefen werden kann. Was damit aber 
nicht erwieſen ift, das ift die Lehre, daß das 


— 


religiofe Steigerung und Erhöhung des 
ſönlichen Lebens, von Jeſus ausgehend und die 
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Ehriftentum die lebte und alles andere an fich 
ztehende O. fei (T Abfolutheit des Ehriftentums). 


e3 ſei denn, auf dem unmöglich gewordenen 
Wege, daß man allen nichtschriftlichen O.Sglauben 
fir Wahn, Selbfttäufchung, Betrug oder Teufelg- 
stiftung und die chriſtliche D. für etwas in jeder 
Hinficht Webermenschliches und Außermenſch— 
de erklärt. Etwas derartiges laßt fich der 

Natur der Sache nach nur glauben, wobei ſich 
fiir diejen Glauben freilich allerhand gute, wenn 
auch nicht zwingende Grunde geltend machen 
laſſen. Der wichtigfte unter ihnen it der, daß 
das Ehriftentum als Religion der Erhebung des 
Menſchen zur Freiheit in Gott, der Erlöſung der 
Menjchen von der Uebergewalt der Natur und 
des Bofen, der Schaffung eines Einzelleben und 
Sejamtleben in Gott verbindenden Gottesreiches 


baltniffen und Smititutionen, ſowie gegeniber 
den wechjelnden wiſſenſchaftlichen Welterfennt- 
niſſen eine unangreifbare Innerlichkeit und eine 
unbegrenzte Geſtaltungsmöglichkeit hat (ſHei— 
dentum TStufenfolge der Religionen JEntwick— 
lung, relig., 4 T Wejen des Ehriftentums ſJ Wei— 
terentwicklung der chriftlichen Neligton). 

4. Unter diefen VBorausfegungen ergeben fich 
nun folgende Grundſätze der Behand 
lung de3 Begriffes der im Ehre 
tentum uns gegebenen Erlöjung 
und D.: 1. Das Chriftentum iſt nicht die ein— 
zige D. und Erlöfung, fondern der Höhepunkt 
der in der Erhebung der Menfchheit zu Gott 
wirkenden D.en und Erlöfungen; — 2. Seine 
I. liegt zunächſt vor in dem gefchichtlichen Ganz 
zen des chriftlichen Lebens, das freilich weſentlich 
aus Sefus und der Hafftichen Urzeit feine Nah— 
rung zieht, das aber doch in der Erregung der 
jedesmal jubjeftiven Neligiofität immer von 


neuem D. iſt, und das in diefen Erregungen oft 
jo gründliche Umgeſtaltungen erlebt, 


daß mir 
von einer neuen D.3itufe innerhalb des Chriſten— 
tums reden dürfen, wie ja nur fo die Refor— 
mation wirklich gewürdigt werden fann. Seite 
D. it alfo ſozuſagen dreiteilig: grundlegend in 


Jeſus, fortentwickelnd in der Geschichte, enpgültig 


in der individuellen Religiofität und Erleuchtung; 


— 3. Seine D. ilt feine religiöfe oder ethiſche 


Lehre oder firchliche Inſtitution, jondern eine 
per⸗ 


Seelen in ſein Perſonleden hineinziehend und da— 


durch erhöhend und befreiend, wobei alle Lehre 
und Idee nur Verſuch iſt, dieſes religiöſe Perſon— 


leben in ſeinem göttlichen Wirkungshintergrunde 


auszudeuten und durch Deutung mitteilbar zu 
machen, aber eben deshalb weder Selbſtzweck 
‚noch umderänderlich ift; — 4. Seine DO. ift wie 


jede andere ein Ineinander des Gottlichen und 


Menjchlichen, bei dem nicht die abſolute göttliche 
Wahrheit und die menschliche Beimifchung, der 
‚ewige Kern und die zeitgeschichtliche Hille, das 
Weſen und die wechſelnde Forn, die göttliche 
‚Mitteilung und der menschliche Zufak einfach 
geſchieden werden kann. Auch 
liches und Menfchliches untrennbar verbunden, 


in ihr iſt Gott» 


weil fie eine Kundgebung Gottes im menich- 


lichen Seelenleben tt; und jede Feltitellung des 
Göttlichen in ihr ift jedesmal neue Aufgabe der 
perjönlichen Hingabe und Durcharbeitung, in 
„der jeder das Göttliche exit für ſich feſtzu— 


| und nicht allzu groß werden. 
ı entitehbt das Problem der 9 Toleranz und der 
gegenüber den außeren menschlichen Lebensper= | 





jtellen bat, wie es in ihm und an ihm fich bezeugt 


I DOTS 20/0, Das Göttliche in feiner D. iſt aber auch 
Das läßt fich aber überhaupt nicht beweifen, | 


yoirflich Göttliches und zwar eng verknüpft, aber 
nicht, identifch mit dem Menſchlichen in ihm. Das 
it ein jteter Aufruf zum Kampf gegen bloße 
Natur und gegen Simde, nicht eine durch alle 
menjchlihe Gedanken fich hindurcherſtreckende 
Selbſtaufhellung, ſondern emporhebende, heili— 
gende, erlöſende, und mit Gott verbindende Kraft. 
Fur bat jeder in eigenem Kampf und eigener 
Arbeit diefe Scheidung des Göttlichen und Menjc- 
lichen zu vollziehen und wird jeder von hier aus 
den gefchichtlichen Verlauf verſchieden beurtei- 
(en, wobei von felbit dafür geforgt ift, dab Die 
individuellen Unterjchtede der Beurteilung immer 
unter der Macht des Gemeinbemwußtieins bleiben 
Un diefem Punkte 


Moglichkeit gleichen und einheitlichen Bekennt— 
niffes. Auch entipringen an diefem Punkte die 
gleitenden Uebergange vom Chriftlichen zum 
Yıicht-Ehriftlichen und umgekehrt; — 6. Das Maß 
des Abſtandes der chriftlichen D. von nichtchriftlicher 
D. wird daher aus den gleichen Gründen den 
einzelnen Neligionskreifen gegenüber jehr ver- 
fchieden beurteilt werden. Sm einigen mie im 
Ausgang der Antike bei Blatonismus und Stoizig- 
mus (J Philoſophie: Il), in Parfismus (T Ber- 
fer: ID) und YIslam werden wir mehr oder 
minder nah verwandte D.en erkennen, wäh— 
rend wir in manchem anderen D.3glauben 


‚hinter der grotesten Hille und der egoüftifchen 


Verwertung den religiöſen Kern oft faum er- 
fennen können oder geradezu eine egoiftisch-finn- 
liche Berderbung und Mißdeutung des D.3glau=- 
bens feftzuftellen haben, was ja auch innerhalb 
der Ehriftenheit vorfommt. Der Abftand des 
Ehriftentums von allem Nichtcehriftentum mird 
fich dabei im ganzen doch immer als außer- 
ordentlich groß zeigen. 

Sriedrid Schleiermacher: Der chriftliche 
Glaube, $ 86—112; — Alois © Biedermann: 
Chriſtliche Dogmatik, (1869) 1884—85°, $ 8S—82; — Ri— 
Hard Nothe: Zur Dogmatik, 1863; — Richard A. 
Lipſius: Glaube und Willen, 1897; — Süsfind: 
Shriftentum und Gejchichte feit Echleiermacher, 1911; — 
Ernſt Troeltſch: AXbjolutheit des Chriftentums und 
Neligionsgeichichte, (1901) 1912 ?; — Derf.: Was heißt 
Weſen des Ehriftentums? (ChrW 1903, Nr. 19. 21. 23, 25); 
— Ders.: Spziallehren, 1912, ©. 848—937; — Weiteres 
in RE’ XIV, ©. 339 ff. Troeltſch. 

Offenbarung des Johannes. 

1. Geſchichte der Auslegung; — 2. Inhalt und Gliederung 
des Buches; — 3. Das literariſche Problem; — 4. Die Lö— 
fung; — 5. Verfaſſer und Entſtehungszeit; — 6. Bedeutung. 

1. Kein Buch des NT hat von jeher der Aus— 
legung jo viele Schwierigkeiten bereitet wie die 

3. Und nirgends jind ſeit den früheſten 
Zeiten die Anfichten der Eregeten jo weit aus— 
einander gegangen wie bei der Würdigung und 
Deutung diefer Schrift. Nur unter dem Protefte 
mancher tft fie überhaupt un die fanonifchen 
Bücher gelangt (T Bibel: IEA, 3a), und bis 
zum Schluffe des Seiktelafiers ift die Erinnerung 
an diefen Widerfpruch nicht exlofchen. Auch 
Luther und Zwingli haben jte abgelehnt. Aber 
zugleich fehen wir auch, daß ſich immer wieder 
ſowohl Einzelne als auch ganze Gemeinſchaften 
mit lebhaften Intereſſe dem Studium der D. 
zumenden. Und manches dunkle Blatt der Kir— 
chengeichichte beweilt, von welcher Bedeutung 
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es ift, daß gerade dieſes Stück der Bibel 
richtig verftanden und gewertet wird. Jahr— 


hundertelang glich freilich die Schrift, die Ent- 
hüllung zu bringen verspricht, felber dem mit 
fieben Siegen verfchloffenen Buche, von dem 
in ihrem 5. Kapitel die Rede ift. Nur langjam 
glückte e3, immer mehr feite Bunfte zu gemin- 
nen, welche die Erklärung davor bewahrten, fich 
auf das ımbegrenzte Gebiet haltlofer Vermu— 
tungen zu verlieren. 

Ein Blick auf Die lehrreiche Geſchichte 
der Auslegung der D. %. zeigt, mie 
ſehr das Verſtändnis gerade diefer Schrift Durch 
ihre Aufnahme in den Kanon erfchwert wurde. 
Als apoftolische durfte fie nicht irren. Deshalb 
wurde man, je mehr fich die chriftlichen Anſchau— 
ungen an wichtigen Punkten wandelten, defto 
mehr genötigt, hinter der wirklichen Bedeutung 
der Worte einen verborgenen Sinn zu fuchen. 
Wohl find immer wieder Zeiten gefommen, wo 
die Ehriften mit Denfelben Gefühlen des Grauens 
den in der Welt herrfchenden Mächten gegenüber- 
ftanden, mit denen der Apokalyptiker auf das 
römifche Reich und feine Herrfcher blickte, und 
mo fie fich mit derfelben glühenden Sehnfucht aus 
der Kot der Gegenwart in ein zukünftiges 
Reich ewiger Wonne flüchteten. Damit erwachte 
auch immer wieder dad Verſtändnis für die ur- 
fprüngliche Bedeutung mancher Weisfagungen. 
Uber während dann eine gemiffe Verwandtſchaft 
der Stimmung Berfaffer und Lefer einander 
näher brachte, trennte fie doch der Zeitraum bon 
Sahrhunderten, der zwischen ihnen lag. Man 
erfannte zwar richtig, daß das Buch die dem 
Weltende unmittelbar vorangehenden Greigniffe 
fund tun will. Aber indem man demgemäß 
Darin eine Schilderung der fommenden Tage fand 
und aus feinen Angaben etwa gar mit dem 
Theologen TBengel (JChiliasmus, 3) den Termin 
des Weltunterganges berechnen zu fönnen meinte, 
überjah man, daß die D. J. nicht die Schicffale 
Ipäterer Jahrhunderte oder Fahrtaufende, ſondern 
das, was fofort gefchehen wird, offenbaren mwill 
(1ı 22 7.30. 20). Auch dieſe Eregeten legten fomit 
in dad Buch vieles hinein, von dem fich Der Ver— 
faſſer nicht8 träumen ließ. Noch größere Gemalt 
taten ihn freilich die, an, die fich auf Grund der 
zutreffenden Beobachtung, daß der Apofalyptifer 
die fofortige Erfüllung feiner Verheißungen er- 
wartet, berechtigt glaubten, eine Darftellung 
De3 gejamten, —— ihnen liegenden 
Geſchichtsverlaufes in den Bildern des 
Sehers zu finden. Schon PAuguſtin hat an- 
genommen, daß fich die Weisfagung des tau- 
fendjahrigen Reiches längſt zu erfüllen begon- 
nen babe, und hat vermöge feines großen An— 
ſehens mit diefer Anficht bei fatholifchen und 
proteftantifchen Auslegern Schule gemacht. Und 
zahllos find die, welche fich abgemüht haben, 
die Vergangenheit bi3 in alle Einzelheiten in 
dem Buche wie in einem Bauberfpiegel zu ent- 
deden. Durch das Dogma bon der heiligen 
Schrift genötigt, in Dem von dem Apokalyptiker 
Geſchauten, Gehörten und Dargeitellten unfehl- 
bare Weisfagung zu finden, mißverftehen fie auch 
ſolche Bilder, iiber deren Sinn der unbefangene 
Leſer nicht zweifelhaft fein kann, und geheimniffen 
dafür einen Sinn hinein, der dem Verfaffer nach 
den der menfchlichen Crfenntnisfähigfeit ge— 
festen Schranfen vollftändig ferne gelegen haben 
muß. Das fchließt natürlich nicht aus, daß auch 
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aus manchem diejer älteren Kommentare zu 
lernen ift. Uber erft in dem Augenblicke, mo man 
erfannte, daß die O. J. als Erzeugnis ihrer 
Entitehbungszeit betrachtet werden muß, 
und ald Glied einer Gruppe von 
Schriften (J Apokalyptik), mit denen fie we— 
fentliche Merkmale teilt, mar der Weg zu einem 
wirklichen Verſtändnis der Schrift geöffnet. So 


| wichtig num aber auch diefe Einficht war, fo waren 
doch auch damit noch nicht alle Rätſel gelöft. Es 


mar ein Irrtum, wenn man jest meinte, überall 


| Anfpielungen auf Ereignifje der Entftehungszeit 


entdeden zu müſſen. Dadurch ist das Buch nicht 
weniger vergewaltigt worden al3 durch Anwen— 
dung früherer eregetifcher Methoden. Ebenſo 
führte das Beitreben, e3 als das Erzeugnis einer 
bejtimmten Bartei darzutun, in die Irre. Frei— 
lich trat Dabei nun auch fein zwieipältiger Charak— 


- ter deutlicher hervor und damit die Frage nad 


feiner Einheitlichfeit in den Vordergrund. 
Der erite, durch T Völter unternommene Versuch, 
die D. 3. als das Werk verjchiedener Hände zu 
begreifen, wurde allerdings noch faſt einſtimmig 
abgelehnt. Als jedoch bald darauf, von ihm un— 
abhängig, Eb. T Viſcher die Erklärung für den 
zwieſpältigen Charakter des Buches darin fand, 
daß eine jüdische Apofalypie in chriftlicher Bear- 
beitung vorliege, wurde dieſe Hypotheſe zuerft von 
vielen mit lebhafter Zuftimmung aufgenommen. 
Sn demfelben Jahre ftellte der Holländer Wey- 
land (f. Lit.) die Behauptung auf, daß in der O. J. 
zwei jüdiſche Schriften enthalten feien. Und nun 
begannen mit einem Schlage deutjche, franzö— 
fifche, holländische und amerikanische Gelehrte um 
die Wette, das Buch auf jüdiſche und chriftliche 
Duellen zu unterfuchen. &3 ift nicht verwunder— 
lich, daß Diefer Eifer allmählich Stark nachgelaffen 
und in weiten Streifen Zweifeln an dem Erfolg 
jolher Bemühungen Pla gemacht hat. So 
fragmwilrdig jedoch auch manche vermeintlichen f 
GErgebniffe der Quellenfcheidung fein mögen, fo 

haben Doch diefe verfchiedenen Verſuche weſent— 

lich dazu beigetragen, den eigenartigen, gelehrten 

Charakter der apofalyptifchen Schriftjtellerei ins 

Licht zu feßen. Sie haben den Glauben an die 

litexariſche Einheit der D. J. gründlich er— 

ſchüttert und zum mindeſten das Eine unwider— 

leglich dargetan, daß man nicht ohne weiteres 

aus Beobachtungen, die man an einem Teile des 

Buches gemacht hat, Schlüffe auf andere ziehen 

darf. Die Bemühungen, die verfchiedenen Be— 

ftandteile voneinander zu ſcheiden, hat dann be= 

jonders T&unfel (IReligionsgefchichtliche Schule) 

auf einen breiteren Boden geſtellt, indem er die 

Herkunft des apofalyptifhen Stof- 

fes bis in feine legten Ursprünge zu verfolgen 

und nachzumeifen unternahm, daß manchen 
eschatologifchen Erwartungen uralte orientalifche 

Mythen zugrunde liegen (J Apokalyptik: I. II 

1 &schatologie: II. II). — Nur als Kurioſum und 

al3 Zeichen, welche Mißhandlung fich die O. J. 

bi3 auf den heutigen Tag gefallen laſſen muß, 

ist endlich noch zu — daß in einem 1912 

erſchienenen und von Arthur J Drews empfoh⸗ 

lenen Buche ein Ruſſe (Nik. Moxoſow: Die D. 8.) 

nachzumeifen verfucht, daß die in der Apofalypfe 

gegebenen Schilderungen genau dem Abend— 

Sternhimmel vom 30. Sept. 395 bon ber Inſel 

Pathmos aus entſprechen, ſomit die DO. I. exit 

nach diefem Termine durch Johannes YChryſo— 

ſtomus verfaßt worden fei. 
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2. Der eigentlihde Kern des 


Buches] 


(dgl. T Literatutgeichichte: TA, 2. des NT: III) | 
it ein aus zahlreichen Einzelbildern zufammenz | 
geſetztes Gemälde der Endzeit und der ihr folgene | 


den ewigen Geligfeit, um das fich Kap. Lı—da 


und K. 22 5-2 als Rahmen oder Schale jchließen. 
Nach einer Ueberichrift (Inhalt der DO. Jeſu 
Chriſti und Weg, auf dem diefer fie feinem 
Knechte Johannes übermittelt hat) wendet fich 
Sohannes an die 7 Gemeinden in Aien und er- 
zählt, wie ihm Chriftus am Herrentage erjchienen 
it und ihn beauftragt hat, was er fchaue, in ein 
Buch zu jchreiben und den 7 Gemeinden, d. h. 
nach Epheius, Smyrna, Pergamon, Thyatira, 
Sardes, Philadelphia und Laodicea zu ſchicken 
(8. 1). Darauf folgen 7 Briefe an die „Engel“ 
diefer Gemeinden. Doch wendet fih Chriſtus 
in diefen Schreiben mehrfach direft an die Ge— 
meinden (2 10. 13. 24), erteilt ihnen je nach ihrem 
Zuftand bald Xob, bald ernften Tadel und weiſt 
ſchon hier verheigend und drohend auf die Zu— 
funft, hin. Die eigentliche Enthüllung deffen, 
was in Kürze gejchehen muß (1,), beginnt jedoch 
erit mit 4,. Aufs neue wird dem Seher ange 
kündigt, daß ihm die Zufunft geoffenbart werde, 
und Darauf gerät er aufs neue in Ekſtaſe. Er 
fieht im Himmel Gott, von feinem himmlischen 
Hofitaate umgeben, auf dem Throne fiten mit 
einem Buche in der Hand, das mit 7 Siegeln 
verjchloffen ift und von niemand geöffnet werden 
kann. Doch nach einem bangen Augenblicke darf 
er Schauen, wie ein Lamm oder ein Widder mit 
7 Hörnern und 7 Augen da3 Buch empfängt und 
feine Siegel nacheinander löft. Dabei zieht 
jedesmal ein Teil des Inhaltes in lebendigen 
Bildern vor den Augen des Sehers vorüber und 
offenbart ihm ein Stüd der Endgejchichte. Mit 
der Entfernung des 7. Siegel3 fcheint das Ende 
gefommen zu jein. Doch beginnt nun eine neue 
Reihe von Gefichten, indem 7 Engel mit Poſau— 
nen auftreten, und beim Tone jeder der 7 Po— 
faunen neue Plagen über die Erde und ihre Ber 
mwohner hereinbrechen. Schon die Deffnung des 
7. Siegels folgt nicht fofort auf die des 6. Viel— 
mehr werden zuerit die Knechte Gottes auf der 
Stirne verfiegelt, je 12 000 aus jedem Stammıe 
Ssraels. Darauf ſieht der Apokalyptiker eine 
zahllofe Schar mit weißen Gewändern und Pal— 
men bor dem Throne und vor dem Lamme. 
Ebenſo folgt der Stoß der legten Poſaune nicht 
unmittelbar auf den der 6 erſten. Che die 7. Po— 
faune ertönt, erjcheint ein neuer Engel und 
bringt dem Seher ein Büchlein zum Verſchlingen. 
Darauf wird ihm ein Rohr gegeben, damit er 
den Tempel in Serufalem ausmeffe und die, 
welche dort anbeten. Und endlich wird ihm die 
Kunde von zwei Zeugen, die 1260 Tage lang 
weisſagen, dann getötet werden, fchließlich je— 
doch — wie er felber Schauen darf — wieder auf- 
erftehen. Der 7. Engel und fein PBofaunenftoß 
wird mit Jubel begrüßt al3 Zeichen, daß num 
Gott wieder felber die Gewalt ergriffen hat. 
Und nachdem ein Weib, in die Sonne gefleidet, 
den Mond unter den Füßen und mit einem Kranz 
von 12 Sternen um das Haupt, geboren hat und 
ihr Kind vor den Nachitellungen eines Drachen 
in den Himmel gerettet worden tft, ertönt aufs 
neue der Jubelruf: nun ift das Reich gekommen! 
Doch während auch das Weib dem Drachen 
entzogen wird, geht er nun hin, Krieg zu führen 
‚mit den übrigen von ihrem Samen”. E3 wird er— 





zahlt, wie ein Tier mit 10 Hörnern und 7 Köpfen 
von dem Drachen Macht erhält, die Heiligen zu 
befiegen, und Gewalt iiber alle Völker. Und ein 
anderes Tier mit 2 Hörnern, dad dom Lande 
kommt, vollzieht die Befehle des erſten, das aus 
dem Meere aufgeitiegen ift. Nur durch eine Furze 
Viſion, die das Lamm umgeben von 144 000 
Seretteten zeigt, wird die Fülle der Schredens- 
gefichte unterbrochen (14 ,-—,). Neue Engel ver— 
fündigen die göttlichen Gerichte. Und dann 
treten wiederum 7 Engel hervor und gießen aus 
7 goldenen Schalen furchtbare Plagen liber die 
Erde aus. Nachdem fie ihren Auftrag erfüllt 
baben, kommt einer von ihnen zu dem Seher und 
zeigt ihm das Gericht, das Über die große Buhlerin 
abgehalten wird, ein in Purpur und Scharlach 
gekleidetes, mit Gold, Edelfteinen und Perlen 
geichmüctes Weib, das auf einem fcharlachenen 
Tiere mit 7 Köpfen und 10 Hörnern fißt. Und 
nun nabt wirklich da3 Ende aller Dinge. Der 
Himmel öffnet fich, und an der Spibe leuchtender 
Heerſcharen ericheint auf weißem Pferde et 
Neiter und überwältigt das Tier und feinen An— 
bang. Der Drache, „das ift der Satan, wird 
auf taufend Sahre gebunden. Und die, welche 
wegen ihrer Treue gegen Jeſus und Gottes Wort 
bingerichtet worden find, werden lebendig und 
herrſchen während diefer Zeit mit Ehriftus. Nach» 
dem ſie abgelaufen tft, erfolgt der letzte und 
endgültige Kampf mit dem Satan und den bon 
ihm Verführten. Und nun erjcheint ein neuer 


- Himmel und eine neue Erde an Stelle der bis- 


berigen. Mit der Schilderung des neuen Jeru— 
falem3 fchließt die Neihe der Gefichte ab. Was 
von K. 22, an noch folgt, gehört wieder zu dem 
Nahmen. In merkwürdiger Miſchung, ohne jede 
Verbindung aneinander gereibt, folgen fich Worte, 
die fich zum Teil durch eine deutliche Bezeichnung 
des Nedenden, zum Teil nur durch ihren Inhalt 
al3 von einem Engel, von Sohannes, von Jeſus, 
und dom „Geiſt und der Braut” gefprochen zu 
erkennen geben. Der Segenswunfch, mit dem 
das Buch Ichließt (22 1), gibt ihm zufammen mit 
dem Eingangsaruß (14. 5) den Charakter eines 
—— oder Sendſchreibens an die 7 Gemeinden 
in Alten. 

3. Schon diefer flüchtige Weberblid über den 
Inhalt ımd die Gliederung des Buches zeigt, 
warum die Einheitlihfeit der O. 9. lo 
lange geradezu als jelbitveritändlich gelten konnte. 
In kunftoollem Aufbau veiht fich Bild an Bild. 
Und in dramatifcher Steigerung ziehen die Ereig— 
niffe der Endzeit an uns vorüber. Nachdem mitten 
in den fich häufenden Schreden und Plagen die 
Geburt des Kindes, das einſt als Mann alle 
Nationen mit eifernem Stabe meiden wird, und 
feine Rettung vom Seher gefchaut worden find, 
erleben wir zuerſt den Fall der großen Babel, 
und dann vollzieht der Meſſias der Neihe nach 
das Gericht Über das Tier und feinen Anhang 
und den Satan und die von ihm Verführten, 
Wir fehen zuerft lediglich die Auserwählten 
herrschen. Und nach einem nochmaligen, end⸗ 
gültigen Kampfe mit der, gottfeimdlichen Macht 
ichließt die Bilderreihe mit einem Gemälde des 
bimmlifchen Serufalems und der ewigen Selig— 
teit. Zu dem deutlich erfennbaren Blane, 
der ung in diefer Anordnung der 
Vifionen entgegentritt, kommen gewiſſe 
ſofort in die Augen fallenden Eigentümlichkeiten 
der Sprache, die durch das ganze Buch 
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hindurchgehen, hinzu und verftärfen den Ein- 
druc, daß wir ein einheitliches Ganzes dor uns 
haben. Und doch, was zuerit als ein Werk aus 
einem Guſſe ericheint, Löft fich bei näherer Betrach- 
tung in eine Summe von auseinanderftrebenden 
Stüden auf, die zwar jo weit bearbeitet und ab— 
geichliffen find, daß fie ſich einigermaßen zu 
einem Ganzen zufammenjchliegen, deren jelb- 
ftändiger Charakter aber bald veutlicher, bald 
weniger deutlich hervortritt, jedenfalls ſich nie 
ganz verleugnet. Und über die Riſſe und nur 
halb verftrichenen Fugen fünnen auch die zahl- 
reihen Klammern nicht binmwegtäufchen. 
Eine folhe Klammer it die Siebenzahl 
(T Zahlen, blg.). Sie fpielt in dem Buche eine 
große Rolle. An 7 Gemeinden iſt es gerichtet. 
In der Mitte von 7 goldenen LXeuchtern erjcheint 
Ehriftusg dem Seher. Sn feiner rechten Hand 
hält er 7 Sterne. 7 Geiter befinden fich vor dem 
Throne und find in die ganze Welt ausgejandt. 7 
Feuerfadeln brennen vor ihm. 7 Hörner und 
7 Augen hat dad Lamm, das allein imftande ift, 
das mit 7 Siegeln verjchloffene Buch zu öffnen. 
7 Engel erhalten 7 Bojaunen. 7 Donner rollen. 
7 Taufend Bewohner Serufalems werden durch 
ein Erdbeben getötet. 7 Häupter haben der 
Drache, das Tier, das aus dem Meere aufiteigt, 
und das fcharlachrote Tier, auf dem das Weib, 
die große Babel fist. 7 Diademe tragen die 
7 Häupter des Drachen. Die 7 Häupter des 
fcharlachroten Tieres werden als 7 Berge und 
7 Könige gedeutet. 7 Engel giefen 7 goldene 
Schalen, gefüllt mit dem Zorne Gottes, iiber 
die Erde aus. Und auch noch an einigen anderen 
Stellen, wo die Siebenzahl nicht ausdrücklich 
hervorgehoben wird, tritt fie uns entgegen (f. 6 15 

6—20 512 und 7). Auf diefer durch das ganze 
Buch hHindurchgehenden Verwendung der Zahl 7 
beruht zu einem guten Teil der Eindrud der Ein- 
beitlichfeit. Aber gerade an diefem Punkte last 
fih auch jeine Unrichtigfeit zeigen. 

Mehr als die Bedeutung von Klammern, 
vielmehr die eines das Ganze zufammenhaltenden 
Gerüſtes jcheinen zunächit die drei Siebenheiten 
der Siegel, der Poſaunen und der Schalen zu 
beſitzen. Sie find in der Weife miteinander ver- 
bunden, daß die Deffnung des 7. Siegel 
(8, 1) nicht weitere PBlagen über die Erde 
bringt, jondern daß nun die 7 Poſaunenengel 
herbortreten ımd ihre Inſtrumente blafen. Und 
eine gewiſſe Verbindung zwiſchen diefen Po— 
ſaunen- und den Schalenengeln beiteht injofern, 
als die von diefen verhängten Plagen die 7 legten 
genannt werden (15,). Aber nicht nur iſt dieſe 
Verbindung ſehr Loje, Sondern zmifchen Die 
7 Schalen und die 7 Bofaunengefichte, aber 
auch zwilchen das 7. Vofaunengeficht und die 6 
vorhergehenden derjelben Siebenheit, ſowie zwi— 
ſchen da3 7. Siegelgeficht und die 6 iibrigen find 
größere Stüde eingefchoben, die deut- 
lich erkennen laſſen, daß ein miderftrebender 
Stoff in diefen Rahmen von 3 mal 7 Vifionen 
bineingepreßt worden if. Mit Deutlichkeit laßt 
da3 der Anfang des zwiſchen das 6. und 7. Po— 
ſaunengeſicht eingefügten Stüdes, das 10. Ka— 
pitel, erfennen, in dem erzählt wird, daß ein 
Engel dem Seher, ein Büchlein zu verſchlingen 
gibt und diejer die Aufforderung erhält, aufs 
neue zu weisjagen. 

Vor alleın aber zeigt die Betrachtung der 
3 Siebenheiten ſelbſt, daß ein widerſtrebender 
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Stoff nur für den oberflächlifen Betrachter zu - 
einem tmwohlgegliederten Ganzen vereinigt wor— 
den ift. Die folgenden Reihen von 7 Blagen 
wiederholen in Wirklichkeit nur, mas bereits Die 
erite gebracht hat, führen aber die Entwicklung 
nicht weiter. Sa, mir find ſchon bei der Oeffnung 
des 6. Siegels an einem Höhepunkt angelangt, 
der nicht mehr überboten werden kann. Wenn 
die Sterne des Himmels auf die Erde fallen, wie 
ein Feigenbaum feine Früchte fallen laßt, und 
das Himmelsgewölbe verschwindet wie ein Buch, 
das aufgerollt wird, jo bleibt fein Kaum mehr 
für das, was 8 ,, erzählt wird, daß nämlich das 
Drittel der Sonne, des Mondes und der Sterne 
geschlagen und verfinitert wird. Das hier Geweis— 
fagte bleibt ſogar zurück hinter dem, was bereits 
mit der Entfernung des 6. Siegels fund geworden 
it: Deutlich erfennen wir, daß im Grumde jede 
der Siebenheiten dieſelben Endplagen enthalt, 
wenn auch in etwas abweichender Form. Indem 
aber Derfelbe Stoff in dDreifader 
Ueberlieferung in das Buch aufgenom- 
men worden ft, entſtehen unlösbare Widerjprüche. 
Sa, in 14655 Scheint fogar eme vierte Pa— 
rallele vorzuliegen. Doch ift die Siebenzahl 
dadurch verwilcht, daß neben 6 Engeln and. Stelle 
einer „gleih wie ein Menſchenſohn“ erjcheint. 
Wenn aber fein Nachfolger als „ein anderer” 
Engel bezeichnet wird (8. 17), ſo ſcheint die ur— 
fprüngliche Voritellung noch durchzubliden, wo— 
nach auch in diefem Abfchnitte von 7 Engeln die 
Rede mar. Bon einer meiteren Siebenheit, 
deren Inhalt freilich nicht mitgeteilt wird, it 
endlich 10,5 und vielleicht auch 15, die Rede, 
falls die hier genannten Engel nicht mit den nach— 
ber erwähnten Schalenengeln identisch find. — 
Sogar innerhalb einer und derjelben Reihe von 
7 Bilionen begegnet uns derſelbe Stoff zweimal, 
nur in etwas verjchiedener Weberlieferung; denn 
wenn der Reiter des 4. Siegels die Macht hat, 
zu töten mit dem Schwert, dem Hunger, dem 
Tod (= der Peſt) und den milden Tieren, fo 
entfprechen die drei erſten Plagen genau dem 
Inhalt des 2., 3. und 4. Siegel3. 

Die reihlihe Verwendung der GSiebenzahl, 
die für den eriten Blid dem Buche einen ein- 
beitlihen Charakter verleiht, ſchafft aud 
Sonft Widerſprüche ıumd medt den 
Gedanken an mehrere Quellen oder die Arbeit 
verſchiedener Hande. Wie jonderbar Elingt ſchon 
der Eingangsgruß 1,! Welch merkwürdige, 
in der ganzen übrigen chriftlichen Literatur bei- 
fpiellofe Trinität tritt uns hier entgegen! 
Wie eigenartig nehmen fich die 7 Geiſter (31) 
neben „dem Geiſte (3,) in dem Briefe an die 
Gemeinde in Sardes aus! Wie ift e3 möglich, . 
dat nach 15, die 7 Sterne, die Chriſtus in der 
rechten Hand hält, Die Engel der 7 Gemeinden 
find, und die Leuchter, zwijchen denen er wan— 
delt, die 7 Gemeinden, und daß er fich des Jo— 
hanne3 bedient, um den 7 Engeln mitzuteilen, 
was er ihnen über ihre Gemeinden zu jagen hat? 
Wie können die 7 Geifter zugleich die 7 Fadeln 
fein, die vor Gott brennen (4 ,„), und die 7 Augen 
des Lammes (5)? Haben wir hier nicht Zu— 
ſätze vor uns, die fich Durch ihren widerſpruchs— 
vollen Charakter al3 jpätere Deutungen eines 
älteren Stoffes zu erfennen geben? Wie merk— 
würdig ift es, daß ſowohl der Drache al3 auch das 
Tier 7 Häupter haben, dann aber diefe doch 
offenbar typische Siebenzahl der Tierhäupter 


2; 
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(17 9. 10) 7 Berge und 7 Könige bedeuten ſoll! 
Liegt nicht auch hier eine erit ſpäter in einen 
älteren Stoff hineingetragene Erklärung vor? 
Aber die Wideriprüche, die derartige Fragen her— 
vorrufen, treten ung nicht bloß in dem Gebrauche, 
der von der Zahl 7 gemacht wird, entgegen. 
Vielmehr ift weiter auf alle die Stellen hin— 
zumeijen, die als proleptifche Gefichte, Ruhe— 
paujen, Erholungspifionen und mit anderen der- 
artigen Verlegenheitsausdrücken feit alter3 bon 
den Exegeten bezeichnet werden, weil die in 
Diejen Abichnitten gejchilderten Szenen an den 
Platz, den fie einnehmen, nicht paſſen. Ein 
jolche3 Stud begegnet uns 79-1. Nachdem 
ſoeben erzählt worden tft, daß die Knechte Gottes 
vor den hereinbrechenden Wehen verſiegelt wor— 
den jind, iſt diefe Schilderung der Seligen voll 
ftandig unangebracht und widerſtreitet auch 
direkt dem foeben (6 ,;j) Berichteten, wonach die 
Seelen der Märtyrer unter dem Mltare warten 
müſſen. Dasfelbe gilt von 14,—;. In unmittel- 
barem Widerjpruchh mit dem Zuſammenhang 
itehen aber auch Stellen wie 12.1 und 17 14. Und 
geradezu wie die Tauft aufs Auge paßt die Be- 
merfung 16 ı; in die Schilderung deſſen, was die 
drei unreinen Geiſter tun. Cine merkwürdige 
Vorausnahme iſt auch die Erwähnung des 
Tieres 11,, da ja erit K. 13 fein Auffteigen aus 
dem Meere erzählt wird. Ebenjo der Weheruf 
gegen Babylon 14, gegenüber 17. Unklar ift auch 
die Erklärung der 7 Häupter 17,55, und noch 
zahlreiche Stellen liegen fich aufzählen, die in 
dem jetigen Zufammenhange al3 Fremdkörper 
ericheinen. £ 

Uber auch der Rahmen, der die eigent- 
fihe D. der Endgeihichte umſchließt, enthält 
Widerjprüche, die fich nicht bejeitigen laffen. 
Nach der Einleitung enthält das Buch Offenba— 
zung Jeſu Chrifti, die ihm Gott gegeben hat, 
und die er hinwiederum Johannes gezeigt hat 
und zwar durch Die Sendung eines Engels. Da— 
mit fteht im Einklang, mas 22, und ,„ umd 
etwas verkürzt fchon 19,5 erzählt wird, ſowie 
die Ausfage 20 1. Nicht entipricht jedoch diejen 
Ausfagen, daß 112ff Chriftus Johannes unmittel- 
bar erjcheint und ihm Briefe an die Engel der Ge— 
meinden diktiert, jich alfo gerade umgefehrt des 
Sehers bedient, um Engeln eine Botſchaft zus 
fommen zu laſſen. Und auch der eigentliche Kern 
des Buches beftätigt in feiner jebigen Geſtalt 
nicht die Meberichrift. Wohl erhält der Apo— 
falyptifer einige Male (17, 21,5) durch einen 
‚Engel (einen der Schalenengel) Auskunft (f. auch 
10). Man Hat ferner die Möglichkeit, hier und 
da eine der nicht näher bezeichneten geheimnis— 
vollen Stimmen, die ſich hören laffen, auf Engel 
zurüdzuführen (10 .. s). Doch bleibt die Herkunft 
dieſer Zurufe meiſt entweder zweifelhaft, oder wir 
jind geradezu genötigt, Gott ſelber (11, 21, ff) 
oder Ehriftus als den Sprechenden zu erfennen. 
‚Sn derſelben Rolle eines Interpreten oder 
Führers, die am Schluſſe des Buches einer der 
‚Engel übernimmt, begegnen wir aber früher 
einem der Xelteften (65 7413 ff) oder einem der 
"Tiere, wenigſtens wenn der Ruf „Eomme (61. 
4: 5: ) Dem Geber gilt. 

Wie jehr das Bud), das zunächſt als ein harmo— 
niſches Kunſtwerk erjcheint, bei genauerer Unter- 
ſuchung in eine Fülle verjchiedenartiger, nur lofe 
Zulammengefügter Stüde auseinanderfällt, zeigt 
bejonder3 auch ein Blick auf die Stellung, die 

Die Religion in Gejhichte und Gegenwart. IV. 








Chriſtus darin einnimmt. Eine ganze An— 
zahl Meſſiasbilder und -vorftellungen ftehen 
nebeneinander, meiſt ohne daß fie zueinander 
in Beziehung gebracht werden: 1. Der aufer- 
ftandene Chriftus mit den 7 Sternen auf der 
rechten Hand, der dem Seher befiehlt, da3 Ge— 
fchaute an die 7 Gemeinden zu fchreiben; —2. Das 
Zamm, das allein imstande ift, das Buch mit den 
7 Siegeln zu öffnen, und das dann auch nachher 
immer wieder erwähnt wird (TLamm Gottes); — 
3. Das Kind, deſſen Geburt und Rettung erzählt, 
und da3 dadurch mit dem Reiter des 19. Kapitels 
identifiziert wird, Daß beide die Erfüllung von 
PBilm 2, bringen follen; — Und 4. endlich der, 
welcher auf einer Wolfe ſitzt und gleich ift einem 
TMenicheniohn und das Gericht über die Erde 
vollzieht (4424ff; doch 1. Sp. 928). Diefe Mejfias- 
bilder jtehen unvermittelt nebeneinander. Be— 
fonder3 eigentümlich ift, daß neben der Erwar— 
tung, der Meſſias werde in der legten Jahrwoche 
geboren (R. 12) und vor Anbruch des taufend- 
jährigen Reiches zur Vernichtung des Tieres 
und feines gottfeindlihen Anhanges erfcheinen, 
eine andere Meffiasvoritellung einhergeht, wo— 
nach er von Anfang an in enger Öemeinfchaft 
mit den Seinigen Steht und immer auf3 neue 
im Drama der Endzeit teöftlih in den Vorder- 
grund tritt. Diefe zweite Boritellung, wonach 
Ehriftus im Gegenſatz zu den Erwartungen des 
12. und 19. Kapitels bereits jest die Geſchicke 


‚der Seinen leitet, fommt darin zum Ausdruck, 


daß er dem Seher den Auftrag erteilt, an die 
Gemeinden zu fchreiben und fie zu tröften umd zu 
ermahnen, daß das Lamm die Siegel des Buches 
öffnet, eine große Menge aus allen Nationen vor 
dem Throne Gottes um ſich jammelt (7 , if) und 
auf dem Berge Zion erjcheint, umgeben bon 
einer Schar Auserlejener (14 , ii). Diefes 
Nebeneinander ziveier ganz verichtevenen Auf— 
faffungen hat die vielen jog. proleptiichen Stellen 
zur Folge, d. h. alle die Bilder der triunphieren- 
den Gläubigen an folhen Punkten der Entmwid- 
fung, wo don einem Siege noch gar feine Rede 
fein fann, alfo neben 7 or und 14,5 3. 2. 
12 ,, und 1744. Bu den durch dieſes Doppelte 
Meſſiasbild hervorgerufenen Widerfprüchen ge— 
hört auch, daß Chriſtus nach 8.12 als Sohn der 
Sottesgememde (12,,) und nad 21, als ihr 
Gatte erjcheint. 

Es fehlt nun freilich, wie bereit3 bemerkt 
worden tft, nicht an Klammern, welche Die 
auseinanderjallenden Stücke zujammenbhalten 
follen. Neben der Siebenzahl muß vor allem die 
Erwähnung des Lammes dazu dienen, eine 
Verbindung zwiſchen den verſchiedenen Stüden 
berzuftellen. Nachdem da3 Lamm die 7 Siegel. 
des Buches gelöft hat, begegnen wir ihm immer 
wieder auch in anderem Zuſammenhange. Sehr 
oft ergibt fich aber auf den erſten Blick, daß mit 
dem Lamme ein fremder Gedanke in den bor- 
liegenden Stoff hineingetragen worden ilt zu 
dem Bmede, einer bejtimmten chriltologijchen 
Vorftellung durch das ganze Buch, hindurch Aus- 
druck zu verleihen; vgl. neben den bereits erwähn- 
ten Stellen z. B. 61 12 u 135 (vol. dazu 17 ,) 
14,0 155 1714 An. 2. 7 u. a. Endlich find 
alle die Ausjagen in dem Buche zu er- 
wähnen, die auf ſpätere Abſchnitte 
binmweifen oder doch erft von dort aus recht 
verftändlich find. So wird 2, auf den Lebens- 
baum, 3, auf das Lebensbuch vermwiefen, über 
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die mwir exit 22, und 204. ı; Genaueres er- 
fahren. 11, wird das Tier, das aus dem Ab— 
grumd auffteigt, als befannte Größe erwähnt, 
während erſt mit 8.13 die Bejchreibung der Tiere 
beginnt und erſt das K. 17 gejchilderte Tier 
aus dem Abgrund fommt. Ebenjo wird ſchon 
14 , verfündigt, daß die große Babylon gefallen 
jet, und 16 1, das Gericht mitgeteilt, das über fie 
ergeht, während Doch erſt 8.17 ein Weib er- 
icheint, da8 dem Seher als die große Babel 
bezeichnet wird. Aber gerade derartige Verfe, 
die vor⸗ oder rückwärts weiſen und dadurch eine 
gewiſſe Verbindung zwiſchen den einzelnen Tei— 
len de3 Buches heritellen, laſſen erſt vecht Deutlich 
erkennen, daß voneinander unabhängige, ja 
einander oft widerfprechende Bilder und Weis- 
jagungen vereinigt worden find. 

4. Es ift bereit3 betont worden, mie fehr uns 
die Löfungdermannigfaden Rät— 
fel der O. 3. dadurch erleichtert, ja überhaupt 
erft möglich gemacht wird, daß wir das Bud 
nicht tfolieren, fondern als Glied einer Literatur- 
gattung betrachten, deren Eigenschaften wir an 
zahlreichen Eremplaren ftudieren können (T Apo— 
falyptit: I. II T Eschatologie: IL. III). Gewiß darf 
mannichtüberjehen, daß troß der größten Anleh— 
nung an ältere Vorbilder doch jede dieſer Apoka— 
lypſen ihre Eigentümlichfeiten befitt, und daß des— 
halb Beobachtungen, die an dereinen gemacht mer- 
den, nicht ohne meiteres auf andere übertragen 
werden dürfen. &3 bleibt trogdem eine Tatfache, 
daß ftärffte Abhängigkeit von der Meberlieferung 
geradezu zum Wefen diefer Literatur gehört. 

Wie ehr auch die D.Y. von der Tra- 
dDition abhängig iſt, zeigen anschaulich 
die Ausgaben, welche die Barallelftel- 
len des T.s am Nande angeben oder 
die Zitate aus Daniel, Ezechiel, Sachar- 
ja, Selaja uſw. durch Sperrdrud hervor— 
heben. Man betrachte 3. B. Kap. 1 (die Bi- 
fion des erhöhten Chriftus), Kap. 4 (die 4 
Tiere), Rap. 6 (die 4 Keiter), Kap. 10 (das 
Berichlingen des Büchleins), Kap. 13 (das Tier), 
Rap. 15 (Triumphlied Miofes), Kap. 17 und 
18 darauf hin, und man jieht, wie ftark fich der 
Einfluß at.liher Schriften bemerkbar macht. Der 
Wunſch, Voritellungen, die fich dort an verjchie- 
denen Orten finden, zu vereinigen, ift die Ur— 
fache mancher Widerfprüche 3. DB. in Rap. 20 
und 21. Die Abhängigkeit unferer Schrift von 
ältern Weberlieferungen bejchranft jich Freilich 
nicht auf die im AT vorliegenden. Man kann fich 
ſchon fragen, ob Bilder wie das von den vier 
Roſſen (Kap. 6) wirklich dem AT, in dieſem 
Falle Sakharja, entlehnt feien, oder ob wir nicht 
vielmehr lediglich in unferm Buche und an der 
betreffenden at.lichen Stelle denjelben Stoff vor 
uns haben, aber in verjchiedener, auf eine ge— 
meinfame Urform zurüdgehender Geftalt. Die- 
felbe Frage erhebt fich vor allem auch in bezug 
auf die beiden Zeugen (Kap. 11). Auch die Tiere 
(Rap. 13 u. d. übrigen Stellen) beiten mohl 
einige Züge, die und aus Daniel geläufig find, 
vor allem die 10 Horner. Manche Züge in diejen 
und andern Vifionen müffen jedoh aus andern 
Duellen geſchöpft fein. So fpringt die Ver— 
wandtſchaft zwiſchen dem Sonnenmeibe Kap. 12 
und befannten Mythen (vgl. T Drache, 1. 3, Sp. 
139. 1425 TMpthen ufw.: II, 1) fofort in die 
Augen. Zu dem Reiter auf weißem Roſſe (Kap. 
19), der aus dem Himmel hervorſtürmt und das 








Tier überwindet, bietet der indische Vishnu eine 
Tchlagende Parallele, der in den legten Tagen al 
Kalkin, der tapfere Ritter, auf einem weißen Roß 
mit ftrahlendem Schwerte ericheinen und nach 


| dem Sturze der Barbaren die Herrfchaft der From- 


men aufrichten wird. Uber auch der von Ahura 
Mazda gejandte Staosha, der nach der Er- 
wartung der Perſer an der Spike feiner Engel 
die dämoniſchen Heere zerfchmettern wird, reitet 
wie der Meſſias in unjerm Buche auf einem 
weißen Pferde. Ebenjo erinnert die Erwartung 
eines taufendjährigen Reiches an iranische Vor— 
ftellungen. Zu 61, ; findet fich in dem jüdi— 
ichen 4. Estabuche eine Parallele. So ließe fich 
noch an manchem Beifpiele zeigen, daß ſich in 
den Zufunftsbildern unſeres Buches Vorſtellun— 
gen verichiedenster Herkunft und keineswegs 
bloß jolche, die jich im AT nachmweijen laſſen, 
ipiegeln. Eine derartige Abhängigkeit von Tra— 
Ditionen aller Art erklärt manche der früher auf- 
gezählten Widerjprüche. So ift 3: B. der Öedanfe 
eines Zwiſchenreiches, der ſich übrigens auch 
in andern Apokalypſen findet, jo im 4. Esra— 
buche (vgl. auch I Kor 15), ein Ausgleich zwischen 
der alten Hoffnung eines irdiſchen, nationalen 
Meſſiasreiches und der jpätern, univerfalen und 
tranizendentalen Zufunftserwartung (J Escha- 
tologie: III, 38). An derartigen Widerfprüchen 
und Vermittlungen müffen Schriften, die mit forg- 
fältiger Benützung des vorhandenen eschatolo- 
giſchen Stoffes ein Bild von der Endgefchichte 
geben wollen, reich jein. Verſchiedene Vorſtel— 
lungen und Erwartungen innerhalb eines foldhen 
apofalyptiichen Buches berechtigen uns deshalb 
nicht von vornherein, verjchiedene Verfaffer ans 
zunehmen. Sa, fie fchließen ſelbſt nicht aus, 
daß der Verfafier Gefichte, die ihm felber zuteil 
geworden jind, niedergejchrieben hat. — Es 
liegen jedoch unzweifelhafte Beweiſe dafür vor, 
daß in unferm Bude ſchriftliche Quel— 
len vereinigt und überarbeitet 
worden find. Stellen wie 161; 17,, und ähn⸗ 
liche find unverkennbar Glofjen, die eine fpätere 
Hand eingeschoben hat. Ebenſo ift das Wort 
„Lamm“ haufig exit nachträglich in den be= 
reit3 vorliegenden Text eingejekt worden. 
Nur bei diefer Annahme wird der jetzige Tert 
veritändlich (f. 3. B. 13, und 15,). Offenbare 
Zuſätze jind auch die Abichnitte 7ff 14ı Hr umd 
8b. Verdächtig ſind auch alle die mit den 
Worten „hier ift Weisheit“ oder ähnlichen ein=- 
geleiteten Erklärungen wie 13,; und 174. 

‚ Auch der Nachweis, daß ein bereits fertig vor— 
liegender Text jpäter überarbeitet worden. ift, 
gibt uns freilich allein noch nicht das Recht, ver— 
fchiedene Hände anzunehmen. Gerade ein apo— 
falyptifches Buch konnte ziemlich bald feinem 
Verfaſſer PVBeranlaffung zu eigenen Zuſätzen 
und Uenderungen bieten. E3 ift auch durchaus 
möglich, daß einzelne Stellen in unferer Schrift, 
die jich als Einfchiebfel zu erkennen geben, Nach— 
träge von derſelben Hand find, die auch ältere 
Stüde gejchrieben hat. Dies gilt 3. B. von der 
Erklärung der 7 Häupter 17,5. Es märe an 
fich auch möglich, daß derſelbe Mann erft in den 
Suden und dann in den Heiden die fchlimmiten 
Gegner der Heiligen gejehen hätte, oder daß er das. 
Ende zuerft unter dem fiebenten Kaiſer und dann, 
al3 die Zeit vorgefchritten war, unter einem 
jpätern erwartet hätte uf. Trotzdem gehört e3- 
zu. den ſicherſten Ergebniffen der Aritif, daß, 
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während das Bud in Seiner jet 
zigen Geftalt ein briftlidhes if, 
einzelne Teile nur von einem 
Saniengeihrteben jein Tonnen, 
daß alſo mehrere Hände anzunehmen find. Nur 
dieje Annahme erklärt den zwieſpältigen Charak— 
ter der Schrift. — Man könnte freilich einwenden 
und hat es auch getan, daß famtliche Ehriften der 
eriten Zeit eine Fülle von Widerfjprüchen in fich 
vereinigt haben, und daß gerade ein Gemälde 
der legten Dinge gar nicht anders als mider- 
fpruchsvoll ausfallen fonnte. Sit nicht ein Mann 
wie T Paulus ein fprechender Beweis dafiir? 
Wer mollte es ferner beitreiten, daß e3 oft 
gänzlih unmöglich ift, in einer urchriftlichen 
Schrift, beſonders in einer apofalyptifchen, zwi— 


ihen Jüdiſchem und Chriftlidem zu unter | 


ſcheiden? Trotzdem find mir zumeilen in der 
Zage, mit voller Sicherheit zwei Hände nachzu— 
mweilen und die eine al3 die eines Juden, die 
andere al3 die eines Chriften zu erfennen (vgl. 
dazu PApokalyptik: IL,3). So gibt es auch in un— 
ſerm Buche eine ganze Anzahl von Stellen, die 
als Einfchiebfel ausgeschieden werden müffen. 
Während nun aber die Zufäte meift einen aus— 
geiprochen chrütlichen Charakter tragen, ergibt 
fich nicht bloß, daß das Zurückbleibende min— 
deſtens ebenso gut jüdiſch als chriftlich fein kann, 
fondern vielmehr, daß mehrere Stüde von einem 
Suden verfaßt fein müfjen. Das gilt vor allem 
von Rap. 11 und 12 (f. unten), aber auch von 
" Stüden wie Rap. 17 u. a. 

Unter den Gründen, die man gegen die 
Annahme eines jüdijhen Grund 
ftode3 vorgebracht hat, find beſonders drei 
beachtensmwert: 1. Es gehe nicht an, alles, was 
nicht ſpezifiſch chriftliche Merkmale an fich trage, 
als jüdiſch zu erklären; — 2. Der große Unter- 
ſchied zwischen der D. 3. und den bon den 
Ehriften übernommenen und iiberarbeiteten jü— 
diſchen Apokalypſen beftehe darin, daß diefe auch 
nad) ihrer Uebernahme durch die Ehriften unter 
dem Namen einer jüdiichen Autorität gingen, 
wahrend jene den eines Chriſten trage; — 3. End- 
lich erkläre die Annahme, daß in der D. 8. 
eine jüdiſche Schrift in chrüftliher Bearbeitung 
vorliege, Teinesweg3 alle Rätſel, die das Buch 
in jeiner jegigen Geftalt aufgebe. — Beſonders 
Diejer legte Einwand ift vollftandig richtig. Durch 
das Buch) zieht fich nicht bloß der Widerſpruch 
zwiſchen jüdischen und chriftlihen Borftellungen. 
Auch der Teil, den Viſcher als jüdische Grund- 
Schrift bezeichnete, ift vielmehr reich an Wider- 
ipruchen. Und haufig zeigt ſich, daß auch Die 
jüdiſche Deutung des alten vermwerteten Stoffes 
bereit3 fremde Gedanken in ihn bhineinträgt. 
So iſt e3 begreiflich, daß ſich manche Erklärer 
damit begnügen wollen, Zuſätze und Einſchie— 
bungen im Texte nachzuweiſen, jedoch darauf 
verzichten, feſtzuſtellen, ob die verarbeiteten 
Quellen mündlich oder ſchriftlich überliefert 
worden ſeien, und vor allem auch die Frage offen 
laſſen wollen, ob ſie dem Verfaſſer in jüdiſcher 
oder chriſtlicher Redaktion vorgelegen haben. 
Erſchien nach der Hypotheſe Viſchers die O. J. 
als ein jüdiſches Fresko, das, ſtellenweiſe durch 
chriſtliche Hand übermalt und dadurch unkennt— 
lich geworden, durch ſorgfältiges Abklopfen der 
Tünche wieder in ſeiner urſprünglichen Geſtalt 
hergeſtellt werden kann, ſo wäre ſie nach einer 
heute weit verbreiteten Auffaſſung eher einem 





Moſaik oder Glasgemälde zu vergleichen, das 
aus zahlreichen Stücken zuſammengeſetzt iſt, ſei 
es aus Bruchſtücken anderer zerſtörter Bilder, ſei 
es aus urſprünglich ſelbſtändigen Darftellungen. 
Manche ‚begnügen ſich auch auf deutliche Fugen 
hinzuweiſen, ohne eine Erklärung, zu wagen. 

Der bisherige Erfolg der Bemühungen, die 
Quellen zu ſcheiden und ihre Eigenart zu be— 
ſtimmen, zeigt in der Tat, daß man allen Grund 
hat, mit ſeinen Behauptungen vorſichtig zu ſein. 
Immerhin iſt folgendes zu beachten. Sobald 
man den jüdiſchen Urſprung von Kap. 11 
und 12 zugibt und anerkennt, daß insbeſondere 
die Schilderung der Meſſiasgeburt nicht auf 
chriſtlichem Boden entitanden fein kann, fo fann 
man ſich dem Schluffe nicht entziehen, daß auch 
weitere größere Stüde vor und nach dieſem 
Kapitel von dem chriſtlichen Berfaffer, dem das 
Buch feine jetige ©eftalt verdankt, nicht ge= 
ſchaffen, ſondern nur übernommen worden find. 
Es ift nicht bloß unmöglich, daß ein Ehrift die 
Geburt Jeſu Chriſti in diefer Weife dargeftellt, 
fondern ebenfo unmöglich, da er diefe Schie 
derung der Mefjiasgeburt in diefen Zuſammen— 
bang eingeftellt hat. Der Platz diefes Kapitels 
beweiſt, daß der Ehrift, der e3 fich angeeignet hat, 
e3 bereit3 in dieſem BZufammenhange vorge— 
funden hat. So drangt fich gebieterisch die Trage 
auf, ob nicht größere diefem Kapitel voran» 
gehende und nachfolgende Stüde ebenfalls jüdi— 


cher Herkunft feien. E3 fommt die Beobachtung 


hinzu, daß das Buch nach Schluß der entfchieden 
chriltliden Kapitel 1-3 mit Kap. 4 einen neuen 
Anfang nimmt und die Situation plötzlich eine 
ganz andere wird, ferner die Tatfache, daß eine 
ganze Anzahl von Stellen, an denen das Lamm 
erwahnt wird, fich als eingeschoben zu erfennen 
geben. Dies laßt jich freilich nicht von Kap. 5 
bemeifen, wo das Lamm zum eriten Male auf- 
tritt. Aber es it möglich, daß erſt ein Chriſt 
da3 hier auftretende Lamm auf Jeſus gedeutet, 
und daß ihn diefe Deutung veranlaßt hat, nun 
an andern Stellen, wo er eine Beziehung auf 
Chriſtus vermißte, dad Lamm einzujchieben. 
Eine Würdigung des Buches wird freilich ſtets 
von der Tatjache auszugehen haben, Daß e3, fo 
wie e3 jetzt vorliegt, eine chriſtliche Apokalypſe 
ilt, dabei aber im Auge behalten müfjen, daß ein 
zelne Teile jicher jüdischen Urfprunges find, und 
auc bei den andern Stüden, deren Urſprung 
fich weniger ficher beftimmen läßt, mit der Mög- 
lichfeit rechnen, daß ſie von dem criftlichen Ver— 
faffer nicht gefchaffen, jondern nur übernom— 
men worden find. 

5. Ausdrüdlich wird am Anfang (1,) und am 
Schluffe des Buches (22 ,) fein Inhalt als eine 
Dffenbarung, die einem Johannes zuteil 
wurde, bezeichnet. Ein Johannes wendet fich 
auch in dem briefartigen Eingang 1, an Die 
Gemeinden Afiens und nennt ji ale Empfänger 
der Bifion, die Eaff erzählt wird, und die in dem 
Befehle gipfelt, das Öefchaute den 7 Gemeinden 
zu fchreiben. 1, wird er ald Knecht Jeſu Chriftt 
bezeichnet, d.h. einfach al3 Chriſt. Diejelbe Be- 
deutung haben die Worte 1 ,. Wenn dann weiter 
gefagt wird, er habe fich wegen des Wortes Gottes 
und des Zeugniffes Jeſu auf der Inſel Batmos 
befunden, jo fann man das, nachdem man foeben 
1, gelejen hat, nur jo veritehen, Johannes habe 
ſich dorthin begeben, um das, was ihm Gott jagen 
und Jeſus bezeugen werde, dort in Empfang zu 
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nehmen. Doch hat ſchon T Eufebius (Kirchengeich. 
11118,) dieſe Stelle mit der Bemerfung de3 PIre⸗ 
naus, bat die D. J. gegen dad Ende der Regie— 
rungszeit Domitians gefchaut worden jei, ver— 
knüpft und e3 al3 Meberlieferung bezeichnet, daß 
Sohannes wegen ſeines Sn für das gött- 
liche Wort auf. die Inſel Patmos verbannt 
worden fei. — Daß der Verfaſſer der D. J, der 
Apoftel Johannes (J Zohannesevangelium, 
1a. b) geweſen ſei, fagt fchon 9] Suftin (Dial. 81) 
mit Entfchiedenheit; ebenſo iſt Irenäus dieſer 
Anſicht. Im Buche ſelber findet ſich jedoch nichts, 
das uns nötigte, in Johannes den Apoſtel zu 
ſehen. Vielmehr ſpricht die Urt, wie die 12 Apo— 
jtel 21 ,, erwähnt werden, dagegen, daß das Buch 
das Werk eines Apoftels ift. Und ebenfo fcheint 
eine andere Stelle (185) darauf hinzudeuten, 
daß die Apoftel bereit3 nicht mehr am Leben 
find. Schwieriger it die Frage zu beantworten, 
ob es denkbar und möglich fei, daß ein perjön- 
licher Simger Sefu ein Buch diefen Inhaltes ge= 
fchrieben habe. Immerhin wird man jagen dür— 
fen, Daß der Geift, der es erfüllt, in ſtarkem Wider- 
Spruch fteht zu Herrenmworten wie Matth 20 55 ff, Die 
fich gerade den Zebedäusſöhnen eingeprägt haben 
müffen. Wenn mir übrigens der Weberlieferung 
über den Berfafier etwas weiter nachgehen, jo 
fehen wir, daß fie durchaus nicht einhellig das 
Buch dem Apoſtel zufchreibt. Noch lange laffen 
fich vielmehr auch ſolche Stimmen hören, die 
den apoftolifchen Urjprung des Buches beftreiten, 
fo am Anfang der zweiten Hälfte des 2. Ihd.s 
in Kleinafien die von Epiphanius (Haer. 51) fo 
genannten Wloger, welche die johanneifchen 
Schriften dem Önoftifer rk zuſchrieben 
und ſich über die D. J. luſtig machten, ebenſo 
ums Jahr 200 in Rom ein angeſehener Chriſt 
namens Cajus, gegen den T Hippolyt die O. J. 
verteidigt hat, in der Mitte des 3. Ihd.s Bilchof 
T Dionyſius von Mlerandrien (val. T Bibel: II, 

3a). Und noch Eufebius (Kirchengeſch. 11124 ,,) 
fann berichten, daß die Anfichten über die D. J. 
geteilt feien. Es ift ihr auch ſpäter nicht gelungen, 
fich in den orientalifchen Kicchen allgemeine An— 
erfennung zu verschaffen (TBibel: IL, A3a. ce). — 
Wenn aber das Buch, nicht das Wert des Apoſtels 
iſt, wen haben wir dann in dem Johannes zu ſehen, 
deſſen Namen ſie trägt? Schon Dionyſius (ſ. o.) 
vermutet, daß nicht der Zebedäide, ſondern ein 
anderer Zohannes, der in Aſien geweſen ſei, 
die O. J. niedergeſchrieben habe; und Euſebius 
(Kirchengeſch. 111, 39) ſpricht dann die Vermutung 
aus, daß der von Papias erwähnte „Pres— 
byter“ Johgnnes (J Johannesevangelium, 
1b) ihr Verfaſſer ſei. Uber dieſe Hypotheſe tft 
keineswegs ſo begründet, wie es manchen Neuern 
ſcheinen will. Man wird ſich mit der Erkenntnis 
begnügen, daß alle Wahrſcheinlichkeit gegen den 
apoftolifchen Urſprung der Apokalypſe ſpricht, 
ſowie der weitern, daß ſie nicht das Werk des 
Mannes ſein kann, der das Evangelium geſchrie— 
ben hat. Eine gewiſſe Verwandtſchaft zwiſchen 
unſerm Buche und den übrigen johanneiſchen 
Schriften iſt freilich inſofern vorhanden, als wir 
einer Anzahl von Wörtern und Begriffen ſowohl 
in der O. J. als auch in dem Evangelium und den 
Briefen begegnen. Betrachten wir jedoch die 
O. J. als Ganzes, fo müſſen wir Dionyhſius recht 
geben, der zu dem Schluſſe kommt, daß ihre 
ſchriftſtelleriſchen Eigentümlichkeiten uns nicht 
erlauben, ſie als ein Werk des Joh.Evangeliſten 





anzuſehen. — Nicht gänzlich ausgeſchloſſen iſt die . 


Möglichkeit, daß eine kleinere Schrift, die unter 
, Sohanne3’ 


Namen erichienen war, exit jpäter 
mit andern Stüden zu unferm jegigen Buche zu- 
fammengearbeitet worden tft. Es ift aber auch 
möglich, daß der Name gänzlich erborgt ift. Na— 


| türlich darf man nicht fagen: meil alle andern Apo- 
kalypſen, die wir fennen, nicht unter dem Namen 


der wirklichen Verfaſſer erſchienen find, jo muß 


ı auch unfer Buch einen fremden Namen tragen. 


Ebenſowenig aber wird man von vornherein be= 
ftreiten dürfen, daß auch dieſe Apofalypie pſeu— 
donym erjchienen ift. In dem TMuratorifchen 
Fragment (I Bibel: II, A2 b), werden die Johan— 
nes⸗ und die Petrusapokalypſe nebeneinander ge- 
nannt. Heute fällt es niemand ein, die Petrus- 
offenbarung als ein Werk des Petrus anzusehen. 
Hätte fie fich jedoch im Kanon zu behaupten 
gewußt, dann mirden ohne Bmeifel Un- 
zählige mit derſelben Entfchtedenheit für ihre 
Echtheit eintreten, mit der fie jeßt die der johan— 
neifchen verteidigen. Es ift endlich auch denkbar, 


daß Ichon eine jüdische Apofalypfe unter dem Na— 


men eined Sohannes (Hyrkanus?, vol. Joſephus, 
Antiquit. XIII 10 „) umlief, und daß eben dieſer 
Name einem Chriſten den Anftoß dazu gab, fie 
zu einem chriftlichen Buche umzuarbeiten. Kurz, 
auf die Frage, wie dad Buch zu dem Namen 
des Johannes kam, laßt fich nur noch mit Ver— 
mutungen antworten. 

Ueber fene Entſtehungszeit fpricht 
lich Irenäus beiläufig aus (Contra haer. V, 30 
indem er bemerft, e3 fei vor nicht langer Beit, 
am Ende der Regierung Domitians, „geihaut 
worden”. Bu diefer Angabe paßt, manches, was 
wir in dem Buche leſen, 3. B. die Schilderung 
der Gemeindezuftände in Kap. 2 und 3 Durch 
einzelne Stellen werden wir er in eine 
frühere Zeit gewiefen, fo vor allem durch Kap. 11, 
wo vorausgeſetzt wird, daß Serufalem und der 
Dortige Tempel noch Stehen. Deshalb pflegte 
man früher anzunehmen, daß das Buch vor dem 
Sahre 70 entftanden fei, während wir Daraus nur 
Schließen können, daß mindeſtens ein Teil der 
darin vermerteten jüdiſchen Weisfagungen aus 
der Beit vor 70 ftammt. Bei dieſer Annahme 
findet auch die rätfelvolle Stelle 1710 eine 
Erklärung. Während der Berfaffer des 10. Verſes 
unter dem 6. Staifer, das heißt mohl unter 
Vespaſian, fchrieb, fügte ein Späterer, der unter 
Domitian lebte, alſo mit 8 Herrſchern rechnen 
mußte, ®. 1, hinzu. 

6. Was die Bedeutung der D. &. 
betrifft, jo veriteht man das Buch Falich, en 
man in ihm eine Darftellung des bisherigen Ge— 
fchicht3verlaufes oder Auskunft über die weitere. 
Entwicklung fucht (ſ. oben 1). Sit die vorgetragene 
Anficht über feine Eigenart und feine Entjtehung 
richtig, fo gilt es aber auch, mit Schlüffen vorfichtig 
zu fein, die man aus feinen Ausſagen auf die Zu— 
ftände und Stimmungen der älteiten Chriftenheit 
zieht. So darf man nicht ohne weiteres in Stellen 
wie 6,55 17, u.a. Angaben über die Zahl der 
chriſtlichen Märtyrer finden, und man ift nicht 
berechtigt, alle Ausbriche des Haſſes und der 
Rachjucht, alle Erwartungen und Hoffnungen, die 
und in dem Buche entgegentreten, al3 charaf- 
teriltiichen Ausdrud der Stimmung zu betrachten, 
welche die chriftlichen Verfaſſer und Leſer des 
Buches erfüllte. Es bleibt freilich die Tatfache 
beitehen, daß ſich Ehriften die Gejichte von den 
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beiden Zeugen, von der Geburt des Meſſias— 
finde3, vom Drachen, von den Tieren uſw. anges 
eignet und fie al3 göttliche D.en geſchätzt haben, 
und unfer Buch zeigt mit großer Deutliche 
feit, wie unter dem Einflufje der jüdiſch-apokalyp⸗ 
tiſchen Borftellungen da3 Bild Sefu, das uns 
noch aus den ſynoptiſchen Evangelien entgegen- 
blickt, mit Zügen aus der Wundermwelt des Mythus 
ausgestattet worden ift und die einfachen, großen 
Worte Jeſu hinter phantaftifchen Erwartungen 
zweifelhaften Wertes zurüdgetreten find (*] Apo=- 
falyptif: 11,5). Wir haben aber dabei ftet3 mit 
der Tatſache zu rechnen, daß jener übernommene 
Stoff in weiteftem Maße umgedeutet worden ift. 
Gerade die entjchieden chriftlichen Zuſätze zeigen 
uns haufig, daß ein neuer Sinn in die angeeig- 
neten Weisfagungen hineingelegt worden tft; man 


vergleiche vor allem Kap. 2 und 3 mit dem | 


Mittelſtücke. Und injofern it freilich die D. J. 
eine Wichtige Urkunde für die Kenntnis Des 
Ehriftentums und gewährt und einen lehrreichen 
Einblid in feine erften Anfänge Sie it eine 
Duelle von größter Wichtigkeit für die Ge— 
ichichte Der Ehriftologie und der E3chatologie. 
Daß ich darin neben dem Geiſte Sefu auch 
noch andere, weniger reine Geilter verneh— 
men lajjen, haben gerade fromme Chriften zu 
allen Zeiten deutlich gefühlt. Nicht alle haben 
diefer Empfindung einen fo fcharfen Ausdrud 
gegeben wie Luther. Viele aber haben ähnlich 
gedacht und gehandelt wie der fromme Prälat 
Weißenſee, der J Bengel warnte, fich nicht zu viel 
mit diefem Buche zu bejchäftigen. Es ift auch 
feine Stage, daß es dem größeren Teil der Bibel- 
lejer ziemlich fremd ift. Smmerhin lebt manches 
von den Sprüchen und den Bildern, die es enthält, 
in der chriftlichen Gemeinde fort als Ausdrud der 
Hoffnung, die fie bejeelt. Sn welchem Maße, 
zeigt ein Blick in die betreffende Abteilung unferer 
Gefangbücher. Immer wieder finden und fuchen 
freilihd auch Erwartungen und Stimmungen, 
die Jeſu Geilt widerftreiten, in dem Buche Nah— 
rung. Es gilt deshalb ganz beſonders der D. J. 
gegenüber den Maßſtab Luthers entfchieden zu 
handhaben, daß eine biblifche Schrift nur fo weit 
al3 Autorität zu achten ift, ala fie Chriftus treibt, 
d. h. al3 ihre Urteile und ihre Gefinnung mit dem 
Evangelium im Einklang ftehen. 

W. M. % de Wette: Kurze Erflärung der O. J., 
1848; — D. Völter: Die Entitehung der Apf., 1882; 
— Derf.: Die DO. $., 1904; — Eberhard Viſcher: 
Die D. J., eine jüdiſche Apofalypfe in Hriftl. Bearbeitung, 
mit einem Nachworte von U. Harnad, (1886) 1895°; — 
G. J. Weyland: Omwerkings-en Compilatie-Hypothesen 
toegepast op de Apokalypse van Johannes, 18883 — 
Friedrich Spitta: Die D. des Sohannes, 1889; — 
Paul Wilhelm Schmidt: Anmerkungen über die 
KRomppfition der O. $., 1891; — Hermann Gunkel: 
Schöpfung und Chaos, 1895; — Johannes Weiß: 
Die D. des Sohannes, 1904; vol. desſ. Erklärung der 
D. J., in den von ihm Hrageg. „Schriften des NT.3 neu 
überjegt und für die Gegenmwart erklärt“, (1906) 1908°; — 
tBaul Wild. SchmiedHel: Evangelium, Briefe und 
D. des $. nad) ihrer Entjtehung und Bedeutung, 1906 (RV 
I, 12); — $Zuliu3 Wellhauſen: Analyje ver O. J., 
1907; — ®ilhelm Boujsjet: Die d, $, 1906 (in 
Meyers Frit.ereget. Kommentar 3. NT). E. Bilder. 

Dffenbarungstrinität T Dreieinigfeit, 2 J Tri- 
nitätslehre. 

Offene Schuld. Die im Gottesdienft ftatt- 
iindende allgemeine Beichte mit folgender Abſo— 


| — RE® XIV, ©, 347—349, 





lution — im Gegenſatze zu Ohren- und Privat- 
beichte (T Bußmefen: ID fo genannt — bat 
fachlich und dem Namen nad) ihren Ursprung im 


| Südoften Deutschlands, wo fie wohl fchon zu 


Karls des Großen Zeit in Uebung war. Gie 
wurde auch in die eng. Kirche übernommen 
(T Bußweſen: V); doch behielten nur die Re— 
formierten den alten Namen bei. Seine früher 


| bevorzugte, aber durchaus nicht angemefjene 


Stellung, namlich nach der Wredigt, hat dieſes 
liturgiſche Stüd al Negel heute nur noch im 
Königreich Sachſen; nach den anderen neuen 
Agenden hat die allgemeine Beichte zu Anfang 
des Gottesdienstes ihren Platz. 

G. Rietſchel: Die DO. ©. im Gottesdienfte und ihre 
Stellung nad) der Predigt (MGkK I, 1896/7, ©. 396 ff); 
Glaue. 

Offenhalten der Kirchen zu ſtiller Andacht iſt 
1892 von der Eifenacher evg.kirchlichen T Kon— 
ferenz, feitdem von vielen Seiten, am nachdrück— 
lichten von Friedrich T Curtius verlangt worden. 
Lebterer geht dabei von dem Worte Jeju aus: 
„Mein Haus foll ein Bethaus fein”, während die 
evg. Kirchen wesentlich Hörjale für Predigten 
geworden find. Das Bedürfnis der Andacht, der 
jtillen Anbetung, für die in engen, ewig lärmer- 
füllten Wohnungen zufammengepferchten Groß— 
ſtädter, überhaupt aber fiir die kleinſten unferer 
Brüder und Schweitern im eigenen Haufe nicht 
zu befriedigen, und das Bedürfnis, die Gemeinde 


daran zu gemöhnen, im Gotteshaus ein Bethaus 


zu achten und darin mit Andacht zu meilen, 
meifen darauf, die Kirchen offen zu halten. 
Curtius ift fich freilich defjen bewußt, daß das 
der offenen Kirchen und des gelegentlichen Ein— 
tritt3 in die Kirche entwöhnte eng. Volk zunächſt 
diefer Einladung nur ſpärlich Folge leiften wird, 
weshalb von anderer Seite tägliche Morgenan- 
dachten in den Kirchen zum Erſatz für fehlenden 
Hausgottesdienft angeregt twurden. Auch von 
feiten höchititehender Perſonen murden die offe— 
nen Türen immer wieder als Heilmittel der Ent- 
tichlihung gewünſcht. Doch ift, von einzelnen, 
wenig durchichlagenden Fällen abgejeben, ein 
Erfolg all diefer Anregungen, die ein ftehendes 
Inventarſtück kirchlicher Reformbegehren auf 
evangeliſch⸗ und Firchlich-fozialen Kongreſſen bil⸗ 
den, nicht zu verzeichnen. Teils die nicht unbe— 
trächtlichen Koſten der Bewachung, teils der Un— 
glaube an, die Benutzung dieſer Gelegenheiten 
zur Andacht ſtehen der Duxchführung im, Wege. 
Sollte nicht auch das Mittelding zwiſchen intimer 
Andacht im Kämmerlein und öffentlicher, ge— 
meinfamer und feierlicher Andacht und Die 
mangelnde Unterftügung durch die Erwartung, 
duch Aufopferung von Gebeten ſich ein Ver— 
dienft bei Gott zu erwerben, den Miperfolg der 
Beftrebungen piychologisch erklärlich machen? 
ChrW 1894, ©. 117f. 405 f. Baumgarten, 
Dffertorien (=  Dpfergaben; ‚vgl. auch 
T Oblation) heißen (3. B. im Preußiichen Allg. 
T Zandrecht) die friiher vielfach zum Einfommen 
des Pfarrers gehörenden Dpfergaben der Ge⸗ 
meinde oder einzelner Gemeindeglieder bei be= 
fonderen Anläfjen und an bejtimmten kirchlichen 
Feſttagen. Sie wurden entweder vom Küſter 
auf einem Teller eingeſammelt oder bon den 
Spendenden in langfamem Umzug während des 
Gottesdienftes auf oder hinter dem Altar nieder- 
gelegt und ftellten unfraglich eine der am meiſten 
reformbedürftigen Einkommensbezüge des Pfar— 
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rers dar. In neuerer Beit jind fie denn auch, 
mwenigftens fofern feierlicher gottesdienftlicher 
Opfergang üblich war, meiſt abgelöſt worden; 
in anderen Formen beftehen fie immer noch viel- 
fach fort. J Abgaben, kirchliche, 2a T Xiebes- 
gaben T Bfarreinfommen. Sn. 
DOffertorium TMefje: L, 2d; IIL 1b. Das 
gregorianische Antiphonar (ſGregorianiſcher Cho— 
tal) enthält fir die Mefje eines jeden Tags im 
Jahr, ausgenommen Karfreitag und Karſamstag, 
einen befonderen Pfalmvers al3 D.; doch wird 
daran ſeit langer Zeit noch nach dDemfelben oder 
einem anderen Tert eine TMotette gefügt. 
Die Dffertorien von 7 Baleitrina find Tonjäße 
über den liturgischen Tert, die an Stelle des 
liturgiſchen Choral® gefungen werden jollen. 


W. Weber. 

Official, biichöflicher, T Dffiztalat. 

Dffieio Santo = T Inquisition (: 2); dgl. 
T Rurie, 2 

Dffieiorum ac munerum beginnt eine Kon— 
ftitution T Leo XII vom 25. Januar 1897 
über die kirchliche Bücherzenfur (T Zenfur), die 
dadurch endgültig und einheitlich geregelt wurde. 
Es find danach verboten (dgl. T Sander, 1) ganz 
. allgemein alle fittlich gefährdenden Bücher, ins— 
bejondere Schriften zur Verteidigung der Härefie 
oder des Schismas oder zur Untergrabung der 
Grundlagen der Religion, ferner ausgefprochen 
religiofe Schriften von Nichtkatholiken, es fei 
denn, Daß fie nichts gegen den fath. Glauben ent- 
halten, joivie die durch T Bibelverbot unterfagten 
Bibelausgaben, unſittliche Schriften, vollftändige 
Ausgaben anftögiger Klaſſiker (wenigſtens für Die 
Sugend), Schmähichriften gegen die kath. Kirche, 
Werke, die AUberglauben, Spiritismus ımd dgl., 
Duell, Selbitmord, Eheſcheidung empfehlen, Die 
Sreimaurerei und Geftiererei verteidigen, direkt 
religiös⸗ oder fittenfeindliche Zeitungen und Beit- 
fchriften, nicht approbierte (T. Approbation) kath. 
religidoje Schriften wie Sammlungen von Ab- 
laffen, liturgischen Schriften, Katechismen u. dal. 
Verboten find ferner alle Bücher, die vor 
dem Jahr 1600 von Päpſten oder öfumenifchen 
Konzilien verurteilt wurden, es fei denn, daß 
fie duch die neuen Dekrete der Konftitution D. 
freigegeben - worden find. Die Lektüre von 
Schriften der Abtrünnigen und Häretiker, die ihre 
Ketzerei verteidigen, und der vom Papſte felbft 
namentlich verbotenen Werke wird mit Er- 
kommunikation bejtraft. Die Erlaubnis, verbo— 
tene Bücher zu lejen und aufzubewahren, ſteht 
bei der Juderfongregation, der des h. Offiziums 
oder der de propaganda fide (vgl. T Rurie, 2. 3 
T Heidenmiffion: IL, 2), für Rom auch beim 
magister sacri palatii (T Beamte: I, 2, Sp. 991); 
Biſchöfe und PBrälaten können nur für einzelne 
Bücher und in dringenden Fällen die Erlaubnis 
geben. Den Nuntien, Bifchöfen, Rektoren der 
Univerfitäten ift die Anzeige jchlechter Bücher zur 
Pflicht gemacht. Auch iiber das T Imprimatur 
werden Beftimmungen getroffen. Die Kon— 
ftitution D. bildet den erſten, allgemeinen Teil des 
J Inder Leos XIII von 1900, dem gegenüber 
der zweite Teil die einzelnen verbotenen Bücher 
bringt. 

KHL I &p. 7705; IL, Sp. 76 ff; — % Hollmed: 
Das kirchliche Bücherverbot. Ein Kommentar zur Konfti- 
tution Leos XII, 1897; — J. Hilgers: Der Inder 
der verbotenen Bücher, 1904, ©. 25—37. Köhler, 

Officium =  Kirchenamt. — Ueber die Unter- 


‚ Scheidung von Offiecia und Tribunalia bei den- 
kurialen Behörden vgl. T Kurie, 4. 
Officium divinum Brevier, 1. 
Officium ſanctum — 9 Inquiſition (: 2). 
Officium Tenebrarum T Finftermetten. 
Offizialat. Officiales hießen in der kath. Kirche 
| die Gehilfen der Archidiakone (T Beamte: I, 2, 
| Sp. 987—989 T Kicchenverfafjung: IL, B2, 
| Sp. 1404) und der Biſchöfe in Ausübung der 
Gerichtsbarkeit (T Gerichte, Tirchliche, 1). Wur— 
| den mehrere Difiziale ernannt, fo ſtand ein 
Generalvifar (offieialis prineipalis) an ihrer 
Spitze, und man nannte ihre Gefamtheit T Dr- 
| Dinariat oder, wenn fie (feine Verwaltungs ſon— 
dern) nur richterliche Befugniffe wahrzunehmen 
hatte, D. oder Konſiſtorium. Diefe Behorde hat 
fih bis heute erhalten und wird hier ımd da 
auch nur für Teile einer Diözefe (3. Bd. in Vechta 
für dad Großherzogtum TObdenburg als Be— 
ftandteil der Diözeſe Münſter i. W.) beftellt. 
Emil Friedberg: Lehrbuch des kath. und eng. 
Kirchenrechts, 1909 %, ©. 206—208. 310; — RE® XIV, 
©. 349 f. Friedrich. 


Offizierſtand PMilitär. 

Og, König von Baſan, ſMNachbarvölker 
Israels, 6. 

Ohioſynode T Neuluthertum, 2. 

Ohly, Emil (1830-88), luth. Theologe, 
geb. in Niedermeilingen, 1852 Vikar in Schier- 
jtein, 1857 Baftor in Haiger, wo er 1863 den 
„Verein zur Pflege des chriftl. Gemeinschafts- 
lebens im Dilltal” zur Rettung und Erziehung 
verwahrlofter und pflegebedürftiger Kinder mit- 
begründete, zugleich Leiter des Naſſauiſchen Kol— 
portagevereins und Stifter der Naſſauiſchen Kon— 
ferenz evg. Geiftlihen und Gemeindeglieder 
(1864), ſowie feit 1868 Schulinfpeftor des Amtes 
Dillenburg. 1871 war er Feldlazarettpfarrer 
(„Aus der Mappe eines Feldlazarettpfarrers‘), 
feit 1871 Herausgeber des Wochenblattes: „Der 
barmherzige Samariter”, 1877 Paſtor in Kir— 
berg, 1882 an der Iutherifchen Gemeinde Elber- 
feld, ſeit 1883 Präſes der Evg. Gefellichaft für 
Deutfchland. 

Ueber D. vgl. E OH! H: Erinnerungen aus dem Leben 
eines Heſſiſchen Paſtors, o. %; — E. Ohly: ED. Ein 
Lebensbild, 1891. Rotſcheidt. 

Ohrenbeichte J Bußweſen: II, 4. 5. 

Okkam T Dccam. 

Dffafionalismus T Philoſophie: III, 
T Geulincx T Malebrande. 

Dffultismus. Eine Grundlage aller religid- 
jen Stimmung ift da8 Geheimnispolle. 
Dadurch eben unterscheidet jich Das Religiöſe 
am deutlichften von allen ſonſtigen Regungen 
(T Wejen der Religion). Sehr verichieden aber 
it die Art diefer religiofen Grundempfindung, 
bon dem Örauen de3 Unheimlichen und jenem 
naiven Gruſeln, wie es Gefpenftergejchichten 
begleitet, bi3 zu der ehrfürchtigen Beugung bor 
dem libermältigenden Geheimnis des viel durch— 
forſchten Daſeins. Die Stimmung des Geheim— 
nisvollen hat ihre Geſchichte. An ihrem Anfang 
jteht das Haften am finnenfällfigen Einzelnen und 
Yeußerlichen, eine bunte Fülle von mancherlei 
Geheimnisvollem, in dem fich allerlei Ueberſinn— 
liches mitten in den fonftigen Gang der Dinge 
hineindrängt; da umgeben den Menſchen greif- 
bare Wunderbarkeiten, und jein Empfinden für 
ein Senfeitiges zerſtückt fich an all dieje handgreif- 
lich wunderbaren Dinge. Am äußerſten andern 


| 
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Ende fteht die ftille Sammlung, der das Geheim— 
nis überall au dem großen Zuſammenhang und 


aus der Tiefe des Geſamtdaſeins entgegentritt, . 


und wenn es an einzelnem zur Empfindung 
fommt, dann nicht an diefem einzelnen in feiner 
Iſolierung, jondern fofern an ihm jene Zu— 
ſammenhänge bejonders ftark zum Bemußtiein 
fommen. Hier iſt e3 gerade nicht mehr eine 
atomiftiiche und zerfplitterte ungezügelte Emp— 
findung de3 Schauers vor überjinnlicher Nähe, 
die bald an dieſem, bald an jenem beſonders auf- 
fallenden Einzelnen haftet, jondern ein auf das 
Ganze mit all feinen Ordnungen gevichteter 
Sinn, der zu empfinden weiß, was hinter der 
Dberfläche des wiljenschaftlich Erfaßbaren liegt. 
Bon hier aus erfcheint die ungeordnete, am Ein- 
zelnen und Aeußerlichen haftende Art des Er- 
lebens von Geheimnispollem ad TAber- 


aube. 

In dieſes Gebiet des Aberglaubens gehört auch 
der D. als eine zuſammenhängendeée 
pjieudomifjfenihaftlide Beihäf- 
tigung mit foldben geheimni3- 
vollen, zum Teil auch nur eingebildeten 
Bhanomenen, an deren die umdiszipli- 
nierte Sucht nad) Erfajfung des überjinnlichen 
Hintergrundes der Dinge in geheimnisvollen 
Erlebniffen ihre Befriedigung findet (3. B. Ge— 
jpenitererjcheinungen, Beſprechungen, Ahnungen, 
Hellfehen, Hypnoſe, Gedankenübertragung, Ge— 
ſundbeten, automatiſches Schreiben u. a.). Im 
Unterſchied vom naiven Dahinleben in der 
Befriedigung an derartigen Wumndererlebnijjen 
it der D. eine von ganz derſelben Stimmung 
getragene, zufammenhängende Beichäftigung 
mit dieſen Gegenftänden. Daß er mitten in einer 
Atmoſphäre der intellektuellen Aufklärung (ſ In— 
tellektualismus) lebendig geblieben iſt, iſt ein 
ſtarker Beweis für die Unausrottbarkeit des Be— 
dürfniſſes nach einer empfindbaren geheimnis— 
vollen Tiefe des Daſeins; zugleich aber zeigt er, 


tote ſchwer ſich jene Fortbildung und Läuterung 


dieſes Bedürfniſſes durchzuſetzen vermag, einer 
wie tiefgreifenden Umwandlung des primitiven 
religiöſen Sinnes es dazu bedarf, die ſich keines— 
wegs leicht und von ſelbſt vollzieht. Während der 
I. den geheimnisvollen, verborgenen Erſchei— 
nungen und Rräften eine Deutung im Sinne der 


ungeordneten Tranfzendenzitimmung zu geben | 


verfucht und (vgl. T Spiritismus) die Erſcheinun— 
gen etwa aus den geheimen pſychiſchen, materiell 
gedachten Kräften de3 einzelnen Individuums ab- 
leitet, dem „Metaorganismus“, der bei den ver- 
ichiedenen Perſonen mehr oder weniger eng an 
den Zellenorgantsmus gebunden ift und beim 
Tode den Zellenleib verläßt, um fich von neuem 
zu verkörpern (Reinkarnation; T Seelenwande— 
zung), hat nüchterne wiſſenſchaftliche Forſchung 
vieles davon mit piychologischer Analyſe wirk— 
fich durchleuchtet und als Lediglich im fubjeftiven 
Erleben begründet veritehen gelernt. Wo das 
etwa nicht hat gelingen wollen, erkennt dieſe 
Forschung eine offene Frage an, ift auch gerne 
bereit, zuzutgeben, daß hier möglichermweije bisher 
ungeahnte Hnpothefenbildungen nötig werden 
fonnten. Sedenfall3 aber liegt für fie, mie für 
‚ein geiftig gereiftes Empfinden des Senjeitigen, 
fein Anlaß vor, an dergleichen etwa unaufges 
Harte Erſcheinungen jene Stimmungen zu ver— 
geuden, die an gehaltoolleren und umfaſſenderen 
Tatbeftänden ihren rechten Gegenſtand haben. 


eine Berechtigung. 





ur theoretiſchen Au3einander 
jesung dal. ſPſychoanalyſe T Biychothera- 
pie TSmmanenz und Tranfzendenz Gottes 
T Spiritismus I Suggeftion und Hypnotismus 
TGebetsheilung PMyſtik: IV; zur Geſchichte 
vgl. außerdem 9 Orden: II (Geheime Gefell- 
ichaften und ihre Lehren) TTheofophie TTheo- 
ſophiſche Gejellichaften. 

Die Neberjinnliche Welt, Monatsſchrift für ofkultiftifche 
Forſchung (feit 1896); — Neue Metaphyiiiche Rundſchau 
(jeit 1894); — Bentralblatt für O. (feit 1907); — Das 
Keich des Ueberſinnlichen. Geheimwiſſenſchaftliche Litera- 
turberichte (ſeit 1900). — Leber den D. vol. Carl du 
Brel: Das Rätſel der Menſchen. Einleitung in das Gtu- 
dium der Geheimmifjenjchaften, 1892 (Reclam); — 8%. 
Deinhard: Zur offulten Pſychologie der Gegentvart, 
1902; — AU. Lehmann: AUberglauben und Zauberei von 
den älteften Seiten bis in die Gegenwart, Deutih von 
Peterſen, (1899) 1908?; — Karl Kiefemetter: 
Gefchichte des Neueren D., (1891) 1909?. TH, Steinmann. 

Dffultistifher Bund (von Olcott und Bla 
vatsky) TIhevjophie, 3 9 Theojophiiche Ge— 
ſellſchaften, 2. 

Oktateuch (= Achtrollenwerk) wird zumeilen 
als Bezeichnung für die acht eriten Bücher de3 
AT.s, und zwar nach ihrer Reihenfolge in der 
griechiichen und der deutfchen Bibel, verwendet: 
5 Bücher Mojes („Pentateuch“), dazu Joſua, 
Richter, Ruth. Da es fir ihre Zuſammenfaſſung 
und Abgrenzung feinen ausreichenden Grund 
gibt, hat die Verwendung des Namens D. kaum 
Bertholet. 

Dftave, der achte Tag nach einem Veit, wobei 
der Tag Des Feites jelbjt mitgezahlt wird; Die 
D. des Dfterfeftes ift alfo der Sonntag nad) 
Ditern. Sn der fath. Kirche gilt die D. vieler 
Feſte als Feiertag. Bol. T Kirchenjahr, 2 a. 

RE: XIV, ©. 3505. m. 

Dftoberfonferenz, Berliner (1871), 
T Evangeliſche PVereinigung, 2 Einigungs— 
beſtrebungen J Kirchenausſchuß, 2 T Benfchlag. 

Oktoẽchus T Liturgie: I, A 2 a. 

Okuli T Ricchenjahr, 1. 

Dlaf, Könige von T Norwegen. 

Dlah, Nikolaus, Erzbiihof von Gran, 
T Defterreich-Ungarn: II, A2 b. 

Dleott, Henry Steel, TThevfophie, 3 
TTheofophiiche Gefellfchaften, 2. Vgl. T Neu- 
Buddhismus, Sp. 73. 

van Oldendbarneveldt, San (1547—1619), 
niederländifcher Staatsmann, geb. zu Amersfort 
(Utrecht), feit 1586 Ratspenfionär der, Provinz 
Holland (in Rotterdam), hingerichtet im Haag 
als Märtyrer des Arminianismus (T Arminius 
T Dordrechter Synode), nachdem, er mehrfach 
verſucht hatte, die ſtreitenden Parteien zu einigen 
und einer Spaltung in der niederländiſchen 
Kirche entgegenzuwirken. Da er dabei, um die 
Ruhe aufrecht zu erhalten, und zugleich um, falls 
nötig, das Recht der einzelnen Provinzen gegen— 
über der auf Zentralifierung der Staatsgewalt 
bedachten Statthalterpartei zu ſchützen, außer— 
gewöhnliche Schutzmaßregeln traf, fo konn— 
ten feine Gegner ihn beim Statthalter Moritz 
bon Oranien, zu deſſen Berufung er ſelbſt einit 
entſcheidend beigetragen, zu dem er ji) aber 
fchon fett 1600 mehrfach gegnerifch geitellt hatte, 
auch politiſch verdächtigen (T Niederlande: I, 4). 
Ricchlicherjeit3 wollte man in ihm den treffen, 
der, ſelber im Wefentlichen religiös gleichgültig, 
dem (arminianifchen) Gedanken der Glaubens— 
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freiheit vor allem zur Macht verholfen und die | 
Selbftändigfeit der Kirche gegenüber dem Staat 
beſonders angetaftet hatte. 

Motledh: Life and death of John of Barneveld, 1873; 
Dagegen (zugunften der J Dordredhter Synode) Groen 
van Brinfterer: Maurice et Barneveld,1875; — Th. 
Wenzelburger: J. v. 9. (in: Voſſiſche Zeitung 1911, 
Sonntagsbeilage 24, ©. 185—188). Zſcharnack. 

Oldenburg, Bistum. D. in Wagrien, nahe 
ber Südküſte der Kieler Bucht, wurde von Kaiſer 
Dtto I (968?) zum Sitz eines Bistums bejtimmt 
und Hamburg-Bremen unterftellt (I Heidenmij- 
fion: III, 2, Sp. 1988 T Hamburg: L, 61). Bald 
nach J Adalberts Neuordnung der Wendenbis- 
tümer hat eine Wendenerhebung dem Bistum 
nochmals ein Ende gemacht (1066). Erſt als 
der Holiteiner Graf Adolf II aus dem Haufe 
Schauenburg feit den 30er Sahren des 12. Ihd.s 
die politifche Herrfchaft des Deutfchtums in Hol- 
stein (T Schleswig-Holftein) feſt begründet hatte, 
war auch der Beftand des Wagriichen Bistums 
gefichert; T Vicelin wurde 1149 zum Bifchof von 
D. geweiht. Bald nach PVicelind Tod (f 1154) 
wurde der Biſchofſitz nach Lübeck verlegt. 

RE® XI, ©. 670; — Hans dv. Schubert: Kirchen— 
geſchichte Schleswig-Holfteina I, 1907, ©. 645. 70f. u. ö. 
(ſ. im Regifter); — Fri Curſchmann: Die Ent- 
ftehung des Bistums ©. (HV 14, 1911, ©. 182 ff). Bigener. 

Oldenburg, Großherzogtum. 

1. Statiſtiſcher Ueberblick; — 2. Geſchichtliches; — 3. Volks⸗ 
tundliches; — 4. Die gegenwärtige kirchliche Lage. 

1. Da3 Großherzogtum D. zählte am 1. Dez. 
1910 unter feinen 483 042 Einwohnern 371 650 
Evangelifche, 107 508 Katholifen, 1525 Suden, 
2359 Befenner anderer Religionen. Die Evans 
geliihen verteilen ſich auf 3 Landeskirchen: 
a) die evg.=lutherifche Kirche des Herzogtums D. 
(291 114 ©Ll.); b) die ebvg.=lutherifche Kirche des 
Fürſtentums Lübeck (Eutin) (40 442 GL.); ce) die 
evg. (unierte) Kirche des Fürftentums Birken 
feld (40 094 Gl.), die felbftändig nebeneinander 
ftehen, fo jedoch, daß für D. und Eutin ein ge— 
meinſames Prüfungsweſen befteht und olden— 
burgiſche Kandidaten und Pfarrer auch ohne 
weiteres in eutiniſche Pfarrſtellen berufen werden 
können und umgekehrt. Sm Herzogtum D. gibt 
e3 neben 90 Iutherifchen Kirchengemeinden im 
Nordweiten nur eine Leine reformierte Ge— 
meinde. Die 97089 Ratholiten des Haupt- 
landes, de3 Herzogtums D., gehören zum Bistum 
J Münſter (: I, 20) und unterftehen einem unter 
Mitwirkung des Staates fir D. eingeſetzten bi- 
ſchöflichen T Dffizialat; die des Fürſtentums Lü— 
bed unterftehen dem Apoftol. Vikariat der ſ Nor— 
dischen Millionen. 

2. Sn diefen Verhältniffen erfennen wir den 
Niederichlag der Geſchichte des Groß- 
berzogtum3 ID. Im Mittelalter beſchränkt 
auf die Graffchaften D. und Delmenhorft (und 
das 1270 verlorene Wildeshaufen), 1234 nach den 
Kreuzzligen gegen die T Stedinger um ein Stüd 
diejes Weſermarſchlandes vermehrt, um 1500 in 
den Beſitz des Gtad- und Butjadingerlandes 
(zwischen Sade und Wefer) gelangt, hat fich das 
Gebiet der oldenburgiſchen Grafen bald der 
Reformation angeſchloſſen. Eine Zeitlang liber- 
wog der reformierte Typus; der in Firchlichen 
Dingen den Ausſchlag gebende Bruder des regie- 
renden Grafen Anton, Graf Ehriftoffer, Kölner 
Domberr, war ein Freund T Hardenbergs, den 





er in3 Land rief. Auch die täuferifche Bewegung 


(T Wiedertäufer) hatte nach J Münſters Tall 
in D. eimen ftarfen Rückhalt. Aber fchlieklich - 
wurde 1573 Durch Graf Sohann XVI und feinen 
Superintendenten T Hamelmann das Luthertum 
endgültig zum Siege gebracht und eine durchaus 
lutheriſche Kirchenordnung eingeführt, die dann 
ebenfalls in dem 1575 an D. gefallenen Jever- 
land, nicht ohne Kampf, durchgeſetzt wurde, 
während in der 1623 von D. in Befiß genom— 
menen Herrichaft Sniphaufen fich der auf Har- 
denberg zurücdgehende reformierte Charakter in 
der Gemeinde Accum ganz, in andern Ge- 
meinden teilmweije erhielt. Nach dem Tode des 
legten Grafen Anton Günther (1603—67) wurde 
da3 Land zerjplittert: Varel-Kniphaufen fiel ar 
feinen natürlichen Sohn Graf Anton von Alden- 
burg (fpäter an die Bentinds), Severland an 
Anhalt-Berbit, 1793 fogar fir furze Zeit am 
Rußland, wahrend der Hauptteil des Landes bis 
1773 an das verwandte dänische Königshaus fan. 
Durch) Friedrih IV Hon Dänemark (T Däne- 
mark, 4) ift 1725 eine neue, vielfach pietiftifches 
Gepräge tragende Kirchenordnung eingeführt 
worden. 1773 trat Danemarf das Land ab an 
den jüngſten Zmeig, die bijchoflich-Tübifche Linie 
des Haufes Holitein-Gottorp. Hierdurch wurde 
das zum Herzogtum erhobene Land mit Dem 
Bistum MLübeck verbunden, da3 durch den 
Reichsdeputationshauptſchluß 1803 zum Erb— 
fürftentum gemacht murde; bei diefer Gelegen— 
heit famen auch da3 bisher hannöverſche Amt 
Wildeshaufen (ein altes oldenburgifches Beſitz— 
tum) und ein Teil de3 Niederſtifts TMünfter (: 1), 
namlich die Aemter Vechta und Cloppenburg an 
D. Sm Wiener Kongreß 1815 erhielt D. ferner 
das Fürſtentum Birkenfeld (an der Nahe) und 
wurde Großherzogtum. 

3. ©o find fehr verjchiedenartige Teile zu einem 
Staatöganzen verbunden: von den oſtholſteini— 
fchen Lübeckern und den rheinischen Birkenfeldern 
abgejehen, Niederſachſen in denälteiten, meift 
aus fandiger Geeft beitehenden Teilen, Triefen 
in den Marichen an der Unterwejer und an der 
Nordfee. Und während dieſe Teile fait rein 
evangelifch find, ift mit dem Münfterland ein fait 
ebenfo rein fath. Drittel Hinzugefügt worden 
(P Münſter: I, 2), in dem fich nur vereinzelte 
evg. Häuflein aus der Neformationzzeit erhalten 
haben oder neuerdings al3 Beamte oder Arbeiter 
eingemwandert find. Durch die wirtſchaftliche 
Entwicklung der legten Sahrzehnte find ferner in 
den Testen Zeiten innerhalb der überwiegend 
leinbauerlichen, Uderbau (Geeft) und Viehzucht 
(Marich) treibenden Bevölferung mehrere In— 
Duftriezentren entitanden, und zwar außer den 
Vororten der Hauptftadt D. befonder3 Delmen- 
horft, Rüfteingen (Vororte von Wilhelmshaven), 
Nordenham, raſch gewaächſene Fabrikſtädte mit 
vielen zugewanderten Fremden und den be— 
kannten Verwilderungen des, religiöſen und ſitt— 
lichen Lebens. — Der Charakter der alteingeſeſ 
jenen Bevölkerung in firhliher Bezie- 
bung itjenac der Landſchaft ſehr verjchieden. 
Am Ficchlichiten find die Gemeinden des Amts 
Wildeshaufen, deren Frömmigkeit vielfach der 
der Liimeburger Heidedörfer gleicht: Starker 
Kicchenbefuch, hohe Abendmahlsziffer (bis 100% 
der GSeelenzahl und mehr), große Gebefreudig— 
feit für kirchliche Bmede, innere und äußere Mif- 
fton (hier auch für Hermannsburg; T Hannover, 
Sp. 1851). Am unficchlichiten ift das Jeverland, 
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two die Durchichnittszahl der Abendmahlsgäfte nur 
reichlich 7% der Seelenzahl betragt, zum Teil ſo— 
gar auf 4—5% geſunken ift und der Ertrag der 
Kollekten troß der Wohlhabenheit außerit gering 
it. Hat die Unficchlichkeit hier vielleicht auch 
ihren geichichtliden Grund in dem am Ende der 
Berbiter Zeit entbrannten Geſangbuchskrieg 
1787—93, der duch das aufgezwungene neue 
(tationaliftiiche) Gefangbuch hervorgerufen war, 
fo iſt e3 doch eine allgemeine Ericheinung, daß 
die reichen Marjchgemeinden an firchlidem Sinn 
weit hinter den ärmeren Geeſt- und Moor- 
Gemeinden zurücditehen. — Charafteriitiich für 
den D.er Volksſchlag, und zwar für den friefifchen 
Marſchbauern ſowohl mie für den niederfäch- 
ſiſchen Geeitbauern it ein unabhängiger, Beein— 
fluſſungen fchwer zugänglicher, nichterner, mit 
dem Gemiütsleben zuriidhaltender, überwiegend 
veritandesmäßiger Sinn, der aber das Weiter- 
leben manches alten Bolf3aberglaubens nicht 
ausichlieft. Der Pietismus hat im Lande nie- 
mals Wurzel geichlagen. Sn der Hauptftadt D. 
gibt es eine Fleine „landeskirchliche Gemein— 
ſchaft“. Einige hundert (ca. 900) Methopdiiten 
und Baptiften (der Begründer der deutichen 
Baptiftengemeinden, $. ©. T Onden, ftammte 
aus der oldenburgischen Stadt Varel) finden fich 
außer in den größeren Städten hauptjächlich in 
den Gemeinden des weſtlich und nordmweftlich 
bon D. gelegenen „Ammerlandes“. Seitdem 
unter der früher durchaus: liberalen bäuerlichen 
Bevölkerung der Bund der Landwirte viel Bo- 
den geminnt, jcheint e3, al3 ob damit hier und 
da fonjervative Neigungen einziehen wollten. 

4. In der Mitte des 19. Ihd.s hat D. ein paar 
Sahre lang die liberale Kirchenverfaſ— 
fung Deutihlands gehabt. Die verfaffung- 
gebende Synode des Jahres 1849 (vgl. T Kir— 
chenverfaſſung: II, 5 b) hob die Verbindung der 
Kirche mit dem Staate auf. Das T Landes— 
herrliche Kirchenregiment murde bejeitigt. Es 
wurde eine ganz jelbitandige Verwaltung auf 
dem Grundſatz der freien- Gemeindewahl auf- 
gebaut. Die oberfte Kirchengewalt wurde dem 
bon der Synode jedesmal auf 6 Jahre zu wäh— 
lenden Dberficchenrat übertragen. Den evg. 
Charakter der Kirche brachte man in dem Art. 2 
zum Ausdrud: „Sie duldet feine Beichränfung 
der Glaubens⸗- und Gewiſſensfreiheit, weder 
durch Bekenntnisſchriften noch durch kirchliche 
Ordnungen oder Einrichtungen.“ Es ſetzte jedoch 
bald eine ſtarke Reaktion ein, von der größeren 
Hälfte der Pfarrer geleitet. Das Staatsgrund— 
geſetz von 1852 verlangte von neuem Verbindung 
der Kirche mit dem Staat. Die kirchenregiment— 
lichen Befugniſſe des Großherzog mußten in 
dem revidierten Sicchenverfafiungsgefeg 1853 
wieder anerfannt werden. Der Oberkirchenrat 
wurde das ausführende Organ des Kandesherrn. 
Eine Zwiſcheninſtanz (Superintendenten oder 
dgl.) wurde jedoch nicht geichaffen und beiteht 
auch jest nicht. Die eingeführte Presbyterial— 
und Shnodalverfaffung bfieb beitehen. Das 
Befenntni3 murde ftärker hervorgehoben. 
Statt „eng. Kirche” hieß es „ebvg.=lutherifche” 
Ricche, und Artikel 2 beitimmte:- „Sie fteht auf 
dem Grunde der Heiligen Schrift und bleibt in 
Mebereinftimmung mit den Befenntniffen der 
deutſchen Neformation, vornehmlich mit der 
Augsburgiſchen Konfeſſion.“ Dabei ift aber ſtets 
eine mweitherzige Auffaſſung herrichend geblieben. 


‚angehören konnen. 





Die Drdinationsverpflihtung verlangt (mit einer 
auch früher ſchon üblichen Formel) von den 
Pfarrern, dag lie „das Wort Gottes nach dent 
Inhalt der Heiligen Schrift und nach Anleitung 
der Augsburgiſchen Konfeſſion lauter und rein 
predigen”. Ausdrüclich ift hervorgehoben wor— 
den, daß man damit „ſelbſtverſtändlich“ „nicht 
auf jede dogmatiſche Einzefheit, fondern auf den 
Sejamtgehalt de3 Bekenntniſſes verpflichtet“ 
werde (Verh. d. Landesſynode 1852, ©. 87). 
Sn liturgiſcher Hmficht befteht große Frei— 
heit bei möglichfter Wahrung des Herkommens 
in den einzelnen Gemeinden. Eine amtlich vor— 
gejchriebene J Agende gibt es nicht. Das J Apo— 
ſtolikum wird im fonntäglichen Gottesdienst nicht 
gebraucht. Ein Verjuch, es bei Schaffung einer 
(fafultativen) erweiterten Gottesdienftordnung 
neben der fehr einfachen bisherigen mit einzu= 
führen (1900), fcheiterte in der Landesſynode 
faft ohne Kampf; nur 3 Stimmen waren dafür. 
Sogar bei Taufe und Konfirmation ist dies Be— 
fenntni3 nicht allgemein in Gebrauch. Lehr— 
prozefsfe Sind nicht vorgefommen. Wiederholt 
find Schwierigkeiten, die anderswo wahrſchein— 
lich zu einem „Fall geführt hätten, durch die 


| weile Milde des Oberfirchenrate3 befeitigt wor— 


den. Ernitere Fälle würden durch ein teild vom 
Großherzog, teild don der Landesſynode erwähl- 
tes ‚„Dienftgericht unter dem Vorſitz des Ober— 
landesgerichtsprafidenten entjchieden merden, 
dem die Mitglieder des Dberfirchenrates nicht 
Die theologiihen Parte i— 
gegenjäse find nicht fehr Scharf. Eine aus— 
geiprochen freie Richtung tft unter den Bfarrern 
verhältnismäßig ſchwach vertreten (etwa Y,). 
Auf der andern Seite find die ertrem konfeſſio— 
nellen Zutheraner vielleicht noch etwas geringer 
an Zahl. Weitaus die Mehrzahl vertritt einen 
gemäßigt freien Standpunkt. Eine „freie Ver- 
einigung“ verfammelt regelmäßig Vfarrer aller 
Richtungen zu Beiprechungen über Aufgaben 
de3 Amtes, unbejchadet ihrer Zugehörigkeit zum 
„Spang.-Lutherifchen Predigerverein“, in dem 
ftch die mehr Konfervativen, oder zum „Evange— 
lichen Predigerverein“, in dem fich die freier 
Gerichteten zuſammengeſchloſſen Haben. Die 
Erregung wegen der Falle T Jatho und J Traub 
hat ihre Wellen auch nach D. geichlagen und auf 
der einen Seite in einem „Verein für eng. Frei— 
heit“ 1911 den während der 70er Fahre ziemlich 
rührigen, aber dann eingeichlafenen J Proteſtan— 
tenderein wieder aufleben laffen, auf der andern 
Seite eine orthodore Öegenagitation (Evg. Volks 
bund) hervorgerufen, hinter der aber vorläufig 
noch nicht viele ftehen. Die hriftlichen Liebe s- 
merfe werden durchweg ald gemeinjame Sache 
aller Richtungen angefehen. Während eine ganz 
Heine Gruppe den lutheriſchen T Gotteskaſten 
unterftüßt (etiva 160 ME. Sahresbeiträge; 1911 
ein Legat von 25000 Mf.), hat der J, Guſtav— 
Mdolf-Verein jährlich mehr als 11000 ME. fichere 
Einnahmen. Auch an den Arbeiten der inneren 
Miffion beteiligen fich alle Richtungen gemein 
fam; 3. B. Diafoniffen-Mutterhaus Elifabethitift 
in D., Erritung eines Erziehungshaufes („to 
Hus“ in Dötlingen 1912) durch den Landesverein 
für innere Miffion, der 1909 einen eigenen „Lan 
desgeiftlichen für Innere Miſſion“ angeftellt hat, 
u.a. m. In der Ürbeit für die Deidenmif- 
fion dagegen ift eine ziemlich reinlihe Schei— 
dung durchgeführt. Die ftreng konfeſſionellen 
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Pfarrer arbeiten für die Leipziger Mijfton, en 
größte Teil für die Bremer Norddeutſche M.-© 
eine Anzahl freier gerichteter Pfarrer für den 
Allg. evg.sprot. Miffiondverein (vgl. über dieje 
T Heidenmifjion: III, Sp. 1996 f). Bon der 
1905 gegründeten Dldenburgifch-hanfeattiichen 
Miſſionskonfereuz iſt dieſer Verein ausgeichloi- 
ſen. Im übrigen iſt es ein friedlicher Wetteifer, 
der, wie die von Jahr zu Jahr erfreulich ſteigen— 
den Einnahmen zeigen, der Sache offenbar zu— 
gute fommt. — Sn der Lehrerſchaft über- 
wiegt bei weitem eine freie, vielfach radikale Nich- 
tung. Uber man erklärt doch mit großer Entſchie— 
denheit, am Neligionsunterricht Teithalten zu 
wollen. Der RU. auf dem Lehrerjeminar 
wird in gemäßigter Weiſe nach neueren Bahnen 
erteilt (Lehrbuch von T Kabifch). Für die Nittel» 
und Bolfsfchulen tft fett 1908 eine IT Schulbibel 
zugelaffen. Sn dem Verhältnis zwifchen Kirche 
und Schule ift feit Sahren das Beitreben un— 
verfennbar, die Reibungsflächen möglichft zu ver— 
ringern (Küfterdienft, Ortsſchulaufſicht). Die 
Hauptfchwierigfeit fiir Die Geſetzgebung, wenn 
fie einheitlich fein foll, liegt in der Rückſicht auf 
den fath. Teil der Bevolferung. Ein neues Schul- 
geſetz von 1909, das Kreisſchulinſpektoren im 
Hauptamt eingeführt hat, aber eine Art von geift- 
licher DOrtsfchulaufficht beftehen laßt, bedeutet 
fchwerlich mehr als einen Uebergang. 

Baul Kollmann: Gtatiftiihe Bejchreibung der 
Gemeinden des Herzogtums O., 1897; — 9. Onden: 
Umfhau auf dem Gebiete oldenburgifher Geſchichtsfor— 
ſchung (Jahrb. für die Geich. des Hzt. D., hrsg. v. d. D.ichen 
Verein für Altertumskunde und Landesgeſch. I), 1892, 
©. 5—55; — Die Bau- und ARunftdenimäler des Hzt. D., 
bearb. im Auftrag des Großh. Staatöminifteriums (bisher 
5 Hefte); — 2. Sch auenburg: Beiträge zur Kunde der 
Reforntationsgefchichte ver Grafſchaften DO. und Delmenhorft 
wie der Herrichaft Fever, 1889; — Derf.: Hundert Jahre 
O.ſcher Kirchengeſchichte von Hamelmann bis auf Cadovius 
(1573—1667), 5 Bde. 1894—1908; — 8. Straderjan: 
Aberglaube und Sagen aus dem Ht. D., 1908? von K. 
Willod; — ©. Haden: Dies Kirchenrecht, (1888) 
19112; — O.ſches Kirchenblatt. Im Auftr. des O.ſchen 
General-Prediger-Vereins hrsgeg. v. P. Chemnitz(ſeit 
1895); — O.ſches Schulblatt. Eigentum des Landeslehrer— 
a Hrögeg. bon TH. Tyedmers (jeit 1876); — 
RE® XIV, ©. 351—353 (Gtatiftiiches). Zuelen. 

de Oldrado, Johannes, Stifter des 
T Humiliatenordens. 

Dlearius ift der Gelehrtenname, den Sohannes 
Coppermann, eines „Delfchlägers” Sohn in 
Weſel, der Stammpater einer namhaften Theolo- 
genfamilie (f. unten 3), um die Mitte de3 16. Shd.3 
gewählt Hat. Mehrere D. haben in den ficchlichen 
Kämpfen des 17. und 18. Ihd.s eine 3. T. über 
ihren Amtsſitz hinaus reichende Bedeutung gehabt. 

1. SG ottfried (1605-85), Sohn von 3., 
1634 Pfarrer, dann Superintendent in Halle 
a. ©.; vertrat die lutheriſche Drthodorie, ohne 


die Notwendigkeit einer Erneuerung des firch- | 


lichen Lebens zu verfennen; verfaßte theologische 
Schriften, eine Dan der Stadt Halle (Haly- 
grapbia 1667) u. 

2.Öottfrie 5 (1672—1715), Sohn von 4. 
1699 Profeſſor, erit der alten Sprachen, dann 
der Theologie zu Leipzig, ftand für jeine Zeit | 
der Drthodorie ziemlich frei gegenüber und war 
duldfam gegen die Pietiften. 

Vgl. Differtationen zur Exegeſe und Dogmatik (4. B. 
Jeſus, der wahre Meſſias, Leipzig 1714). 





| des Colloquii zu Herkberg .. 
a und Subjeription, 1594). 
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3. Johannes (1546—1623), der Stammes 
vater der ganzen Theologenfamilie (ſ. oben), ° 
Schwiegerſohn von Tilemann T Heßhus, 1574 


| Rektor in Königsberg, 1578 Profeſſor in Helm- 
| ftedt, 1581 Oberpfarrer und Superintendent in 


Halle a. ©. Eifrig im Kampf gegen die Calbini- 
ften (3. B. Vorrede zu dem Protocol oder Acta 
bon dem Concordi> 


. Sohbannes (1611—84, Sohn von 3; 
bekleidete firchenregimentliche Stellen in Quer— 
furt, Halle und Weigenfels; voll Verſtändnis für 
die Beitrebungen der PBietiften, fchriftitellerifch 
fruchtbar, auch Herausgeber und Dichter von 
Kirchenliedern. 

Verf. u. a.: Geduldſchule; — Oratoria sacra, Halle 1665; 


— — Singekunſt, 1671 (I Kirchenlied: I, 3, Sp. 1302). 


5. Johannes (16391713), Sohn von 1, 
1664 Nrofeffor für alte Sprachen, 1677 für Theo- 
logie in Leibzig, gerecht und freundlich gegen 
die Pietiſten. 

Bon feinen zahlreihen Schriften ſei genannt: Synopsis 
controversiarum cum Pontificiis, Calvinistis, Socinianistis 
ete., Leipzig 1698. 

6. Johann Ehriftian (1646-99), 
Sohn von 4, 1672 Superintendent in Querfurt, 
1685 Halle a. ©.; vermittelte zmwifchen Ortho— 
dorie und Pietismus zur Zeit von a Breithaupt 
und Ü. 9. TTrande. T Halle 

Ss 0 Heckrtt Chriftopd A6es ram, 
Sohn von 8, jeit 1737 Superintendent in Arn— 
ftadt; als Bolyhiftor zu feiner Zeit berühmt; 
Gegner der PBietiften; fammelte Lieder, Kupfer- 
ftihe und Münzen. 

8 Sohbann Gottfried (1635 —1711), 
Sohn von 1, 1658 in Halle a. ©., 1688 Guper- 
intendent in Arnſtadt, auch Kirchenliederdichter, 

Ueber alle vgl. RE? XIV, ©. 353—8358; — Ferner 
Koch: Geſchichte des Kirchenlievdes und Kirchengeſangs, 
1866—76°, 8b. 3; — ADB 24, ©. 276—284. Zandgrebe. 

DIesnidi, Zbigniew Tfrafau: IL 2. 

Dfevian, Caspar (1536—87), in Trier 
geboren, ftudierte nach anfänglichem Rechtsſtu— 
dium Theologie in Genf (TEalvin, T Beza) 
und Zürich (B. J Martyr VBermigli T Bullin- 
ger), 1559 Lehrer an der Burfe in Trier, mo er 
offen für die Reformation eintrat. 1560 nad 
Heidelberg berufen, mar er neben T Urſinus die 
Seele der pfälziſchen Reformation als Mitarbei- 
ter am Heidelberger Katechismus (T Katechis— 
mus; II, 5) und an der Liturgie und Kirchen— 
tatsordnung, al3 Verfafjer von Lehr- und Gtreit- 
Ichriften wie von Bredigten, al3 Kanzelredner und 
Vertreter auf le an als bau 
der Genfer Kichenzucht (vgl. T Bayern: IL, 2). 
Darum eines der eriten Spfer der ſutheriſchen 
Reaktion in der Pfalz, fand er 1576 in Berle— 
burg und 1584 in Herborn eine neue Wirkungs— 
ftätte (THerborn) und bemühte fich Dort um Die 
— der kleinen reformierten Gemein— 

en. 

Seine bedeutendſte ſyſtematiſche Arbeit: „De substantia 
foederis gratuiti inter Deum et electos‘‘, 1585 („Bon dem 
Weſen de3 Gnadenbundes“, 1590; T Föderaltheologie, Sp. 
922). — Leber O. vgl. RE® XIV, ©. 358ff; — K. 
Sudhoff: C. O. und 8. Urſinus, 1857; — F. W. Cuno: 
8 Schaller. 

Dlga, bie Hlg., THeiligenverehrung: C, 1. 

Dlier, Sean Jacques, Gründer der 


| IT Sulpizianer. 


Dlivenöl T Delbaum TChrisma. 
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Diver, Thomas, TRichenlied: I, 6c. 

Dlivetaner, eime dom Benediktinerorden 
(TMönchtum, 4a) abgezmweigte Kongregation, 
geftiftet von Bernhard Tolomei (f 1348, felig 
1691), einem Eremiten adliger Herkunft, der 1319 
das Mutterklofter ded3 neuen Drdens, Monte 
Dliveto, erbaute und 1324 von Sohann XXI 
die päpitliche Betätigung erlangte. Die Kongre— 
gation, in ihrer Frühzeit an Strenge die T Ziſter— 
zienſer noch liberbietend (fein Weinbau), ume 
Taste im 14. Ihd. mehr als 100 Klöfter, allein in 
Italien und Sizilien 83 (in 6 Provinzen). Sie 
hielt jich noch im 18. Ihd. auf anjehnlicher Höhe 
(etrva 80 Klöſter), ging aber im 19. Ihd. auf ein 
halbes Dusend Klöſter zurück. Das große, 
feltungsartig gebaute Klofter Monte Dliveto 
wurde im 19. $hd. Eigentum des italienischen 
Staats; die Mönche fiedelten nach Settignano 
bei Florenz über. Der weibliche, Zweig der D., 
in neuerer Zeit in Amerifa vertreten, war alle- 
zeit nur ſchwach entwickelt. 

KL* IX, Sp. 825—828; — HSeimbuder?L, ©. 281 
bis 283; — AS Auguft IV, ©. 464 ff; — B. M. Mare 
ch aur: Vie du bienheureux Bern. Tolomei, 1888. Heuſſi. 

Dfivetanus, Pierre Robert (etwa 
1506—38), Weberjeger der franzöfiihen Bibel, 
geb. zu Noyon (PBicardie), der Vateritadt T Cal- 
ding, mit dem er verwandt war. Geitdem er 
wegen teformatoriicher Anſchauungen von Or— 
leans, feiner Studienftadt, nach Straßburg flüch- 
ten mußte (1528), gab er fich dem Studium der 


-bebräifchen und griechiſchen Sprache gänzlich | 


Hin, lebte 1531—32 in Genf als Hauslehrer, 
1532—35 als Schullehrer in den piemonteſiſchen 
Tälern. Dort beendigte er jeine franzöliiche 
Weberfegung der Bibel, die 1535 mit Calvins 
Borreden zu Neuchatel erſchien. Er hat das UT 
aus dem Hebrätichen überjebt, für Die Apo— 
kryphen dagegen und das NT fi) mit einer 
hajtigen Revifion der Ueberjegung des J Faber 
Stapulenjis. nach dem, lateinifchen Texte be— 
gnügt. O.s Bibel wurde von allen franzöfiich- 
Iprechenden Proteftanten angenommen und it 
die Grundlage aller (ſpäteren) Genfer Bibelaus- 
gaben gemejen. Nach Genf zurüdgefehrt, hat 
O. noch mit Calvin an der Organifatign der refor= 
mierten Kirche (T Genf, 1) gearbeitet, bi3 er 1538 
nad) Stalien reifte, von wo er nicht heimfehrte. 

E. Doumergue: Jean Calvin I, 1901; — RE? XIV, 
©. 363 f. Choiſy. 

Olivi, Petrus Johannis (1248 oder 
1249—98), theologiſcher Schriftſteller, geb. in 
Serignan (Languedoc), geft. in Narbonne, ſtu— 
dierte in Paris (von J Bonaventura beeinflußt); 
um Franzisfanerorden erwarb er fih als Wort— 
führer der ftrengeren Bartei (T Spiritualen) be= 
geiſterte Anhänger, aber auch wütende Feinde. 
Zu feinen Lebzeiten blieb er noch ziemlich unan— 
gefochten. Auf dem Ordenskapitel in Mont— 
pellier 1287 rechtfertigte er ſich Io, daß er Leſe— 
meijter in Florenz, jpäter in Montpellier wurde. 
Als aber nach jenem Tode die Spiritualen feine 
Heiligiprechung verlangten, 30g die Gegenpartei 
(T Konventualen) aus D.3 Schriften 33 falfche 
Säße, bon denen Clemens V 1312 drei Sätze ver— 
urteilte. Unter Johann XXI, der gegen die 
Neformpartei fchärfer auftrat und auch die D. 
verwandten TClareni fratres und andere jepa- 
tatiftiiche Konvente aufhod, joll auch feine Po— 
stille zur Apofalypfe 1326 verurteilt worden fein. 
D. Steht in jeinen Schriften auf dem Boden Der 





Myſtik T Bonaventuras und verteidigt darum 
auh Anſchauungen, die denen des Aristoteles 
und des 9 Thomas von Aquino miderftreiten. 
Anderfeits it er von T Joachim von Floris be— 
einflußt. 

Er ſchrieb u. a.: Quaestiones oder Quodlibeta über praf- 
tifche und dogmatiſche Fragen, eine Erklärung (Expositio) 
der Ordensregel der Minoriten, 17 Quaestiones de per- 
fectione evangelica, die für die Geichichte des Armuts— 
ftreites befonders wichtig find, mehrere Poſtillen zu bibliſchen 
Büchern, Prineipia generalia in s. seripturam und einen 
Sentenzenfommentar. RE? XIV, ©, 364—366; — KL? IX, 
Sp. 828—834; — Ehrle: D. (in: Archiv für Literatur- 
und Kirchengeſchichte des Mittelalter III, 1887, ©. 409 
bis 552; grundlegende Arbeit). - Löffler, 

Dlivieri, Domenico TBdaptiltinen. 

Ollé Laprune, Leon (1839-98), franzö— 
ſiſcher Philoſoph, geb. in Paris, wurde Profeſſor 
der Philoſophie am Lyzeum in Verſailles, 1875 
an der Ecole normale supérieure in Paris. 
D.-L8.3 Gedanfenarbeit ift der Ausſöhnung zwi— 
fchen idealiftiicher Philoſophie und chriftlicher 
Dogmatik gewidmet. Der bedeutendfte feiner 
Schüler ift Maurice T Blondel. 

Verf. u. a.: La philosophie de Malebranche, 2 Bde., 
1870; — Essai sur la morale d’Aristote, 1881; — De la 
certitude morale, (1880) 1893?; — La philosophie et le 
temps present, 1891; — Les sources de la paix intellectuelle, 
(1892) 18932, — Weber D. vgl. 8. M. Blondel: 
2. D.=2., 1899. Lachen mann. 

de Olmedo, Lope, MHieronymiten, 3. 

Olmütz, Fürſterzbistum in Mähren, mit 
dem ſeit 1777 beſtehenden Suffragan-Bistum 
Brünn. Von TEprillus und Methodius hriftiani- 
ftert, war Mähren zunächſt dem Bistum PPaſſau, 
fodann T Prag unterftellt (T Deutfchland: I, 2, 
T Deiterreich-Ungarn: I, 2). 1063 errichtete Her- 
309 Vratislaus Il von Böhmen mn D. ein 
Bistum, das duch Pius VI 1777 zur Metropole 
erhoben wurde. Bon den Bilchöfen feien ge— 
nannt: Sohannes XI „der Eiferne” (1416—30), 
der den Huflitenführer Zizka (J Hus ufm., 2) 
zur Räumung Mahrens zwang, der humaniſtiſch 
interejlierte Bischof Thurzo (1497—1540), in 
dejjen Zeit die Ausbreitung und Verfolgung der 
T Wiedertäufer in Mähren fallt (T Hubmater), 
Wilhelm Pruſinowsky (1565—72), der die Je— 
fuiten ind Land rief, und Kardinal Franz Fürft 
bon Dietrichjtein (1599—1636), dem die Bekeh— 
rung von 100 000 Proteftanten gelang. — Die 
Erzdidzefe, die fich über Mähren und Schlejien 
(öfterreichifch und preußifch) eritredt, zerfällt in 
8 Archipresbyterate mit 51 Defanaten und 553 
Parteien. Die Seeljorge beiorgen gegen 1200 
Prieſter. Seelenzahl etwa 2 Millionen. Das Me— 
tropolitanfapitel genießt das Recht der freien 
Biſchofswahl. Als Tester Reit der D.er Univerji- 
tät hat fich die theologische Fakultät mit Promo— 
tionsrecht erhalten. Das Priefterfeminar in D. 
und Knabenſeminar in Kremſier jorgen für den 
theologischen Nachwuchs. Eine bejondere joziale 
Tätigkeit entfalten die zahlreichen religiöſen 
Frauengenoſſenſchaften; die Zahl der Klofter- 
frauen beläuft jich auf gegen 1600 

RE® XIV, ©.319; — KLIX, ©. 855 ff; — Baum— 
garten-Smoboda: Die kath. Kirche auf dem Erden— 
rund, 1907°, ©. 331; — W. Müller: Gejcdhichte der 
tgl. Hauptitadt D., 1882; — Almanach des kath. Klerus 
Oeſterreichs, 1912, ©. 327—346, Bölfer, 

Dney- Hymnen ſ Kirchenlied: I, 6e Li— 
teraturgejchichte: III, C4, Sp. 2301. 
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Dlpe, a ana T Saframent, Bruder | Dmer TMabe ufm., 2. . . 
fchaften: B9 DOmnipotens Deus, Bulle TLeo3 X (1517), 


Dlshaufen, 1. Hermann (1796— 1839), 
eng. Theologe, geb. in Oldesloe als Sohn deg 
Pfarrers Detlef Johann Wilhelm DO. (vgl. über 
diefen ADB 24, ©. 322 f), 1818 Repetent an der 
Univerfität — 1820 Privatdozent daſelbſt, 
1821 a.o. und 1827 ord. Prof. für NT in Kö— 
nig3berg, wo er fich der Gruppe um “] Ebel, 
Dieftel u. a. (Muckerprozeß) anſchloß, 1834 in 


Erlangen. 
Berf. u. a.: Melanchthons Charakteriftif, aus jeinen Brie- 
fen dargeſtellt, 1818; — Historiae ecelesiae veteris monu- 


menta, 1820—22; — Die Aechtheit der 4 kanoniſchen Evan- 
gelien, aus der Geſchichte der zwei eriten Sahrhunderte 
erwiejen, 1823; — Ein Wort über tieferen Schriftfinn, 1824; 
— Die biblifhe Schriftauslegung; noch ein Wort über tie- 
jeren Schriftfinn, 1825; — Chriftus Der einzige Meifter, 1826; 
— Kommentar über fämtliche Schriften des NT.2, 1830 ff, | 
BD. 1-4; — Ueber O. vgl. RE? XIV, ©. 366—368, 

Glaue. 

2. Juſtus (1800—82), Bruder des vorigen, 
Drientalift, geb. zu Hohenfelde in Holitein, 1823 
a.0., 1830 9. Profeſſor der orientaliichen Spra— 
Ken in Kiel, wo er auch über AT las. Seine 
Kieler Wirkſamkeit fand 1852 wegen feiner Teil 
nahme an den politiihen Bewegungen in den 
Elbherzogtümern (T Schleswig-Holftein) ein ge— 
waltſames Ende. O. wurde als PBrofeffor und 
Dberbibliothefar nach Königsberg berufen. 1858 
übernahm er die Stelle eines vortragenden Rats 
für die Univerjitätsangelegenheiten in Berlin, | 
die er bis zu feiner PBenfionierung 1874 beflei- 
dete. — Die meiſten Werke O.s gehören dem 
Gebiet der Drientaliftit an. Bejonders mit dem 
Mittelperſiſchen hat er fich befaßt. Auch Die 
Aſſyriologie ift ihm zu Dank verpflichtet (vgl. 
feine 1864 der Berliner Akademie vorgelegte 
Prüfung der in den aſſyriſchen Reilinfchriften 
enthaltenen femitifchen Sprache). Für die at.liche 
Wilfenjchaft ift er der Neubegründer der philo- 
logiihen Kritik geworden. ſ Bibelwiſſenſchaft: 
I, E2e, Sp. 1208 Hebräiſch, 

Emendationen zum AT, 13265 — Obkervationes eritieae 
ad V. T., 1836; — Ueber den Uniprung des Alphabetes und 
die Vokalbezeichnung in den Hl. Schriften der SEraeliten, 
1841; — Ueber das Vokalſyſtem der hebr. Sprache nad) der 
fogenannten aſſyriſchen Punktation, 1865; — Beiträge zur 
Kritit des überlieferten Tertes im Buche Geneſis, 1870; — 
Kommentare zu Hiob, 1852 (zweite Auflage des Hirzelichen), 
und zu den Pialmen, 1853; — Lehrbuch der hebräiſchen 
Sprache, 1861; — Zur Topographie de3 alten Serufalem, 
1833. — Ueber ©. vgl. RE® XIV, ©. 368-371; — | 
ADB XXIV, ©. 328—330. Bertholet, 

Dltramare, Hugues (1813—91) „Paſtor 
und Profeſſor der Theologie der Exegeſe in Genf, 
bekannt als Polemiker gegen die römiſche Kirche 
und als Gegner der Geltung der Glaubensbe— 
kenntniſſe und der Trennung der Kirche vom | 
Staat. TGenf, 2, Sp. 1288. 

Gein Herborragenbfte Werk ift Die Heberjegung des NT.s 
(Genf und Paris, 1872); — Bal. aud) feinen Kommentar 
über den Brief an die Römer, 2 Bde., 1881—82. — Ueber 
O. vgl. $.Chaponniere: H. O. Genf 1891; — RE® 
XIV, ©. 371f. Choiſy. 

Olympiade 9 Zeitrechnung, 4a. 

Olympias J Liebestätigkeit: J, 2b. 

Olympiſche Götter T Griechenland: 109: 

Omar 1 Slam, 5. 

Dmar un TNMpitit: I 2d. 





Dmen (Vorzeichen) TMantit, 3.24: 


T Obfervanten. 

DOmnipotentis Dei, Bulle Gregor3 XIII (1584), 
TMarianiiche Kongregationen. 

Ma LINE (= Heſychaſten) T Byzanz: 

Omri, König von Israel etwa 887— 877, war 
al3 Felohauptmann duch Revolution auf den 
Thron gefommen und gewann den Sieg liber 
feine Rivalen Simri und Tibni. Er ſcheint das 


Reich Israel reorganifiert zu haben: die Aſſyrer 


nennen Israel nah ihm „Haus des Omri“. 
Samarien ift feine Grindung; er wählte die 
neue Stätte, um die Regierung nicht im Namen 
eines Stammes zu führen, — vielleicht das Ge— 
heimnis feines Erfolges. Wie T Salomo teilte 
er das Reich nach Bezirken, die Stammegein- 
teilung durchfreuzend (I Kön 20 18 5). Der Bund 
mit Tyrus und die Che J Ahabs mit 7 Sfebel 
wird unter ihm gefchloffen fein, — auch das eine 
politifche Tat. Moab (T Nachbarvölker Israels, 
5) hat er nach der JMeſa⸗Inſchrift da3 Land 
Medeba abgenommen und neu befiedelt; die Kö— 
nige Moabs zahlten Tribut. Ferner hat er den 
Frieden mit Juda abgefchloffen oder vorbereitet. 
Seine Hauptjorge mar Der Strieg mit den Ara⸗ 
mäern, denen er einen Bazar in Samarien ein- 
räumen mußte (1 Kön 204; NNachbarvölker 
Israels, 2). Alles in allem einer der bedeu— 
Rnbien Könige Israels, leider von der biblifchen 
Ueberlieferung fehr farg bedacht, I Kon 16 16—5- 
— 1Sötael, 10. 

Dal. die „Geichichten Israels“; 
XIV, ©. 372—374. Gunkel. 

On, griechiſch He fi opolis; keilſchriftlich 
älter Ana, ſpäter Unu; koptiſch On, Hauptitadt 
des 13. unteräghptifchen Gaues, etwa 10 km 
nordöftlich von Kairo gelegen, war in älterer Seit 
der wichtigſte religidje Mittelpunkt Aegyptens 
und gehörte ftetS zu den bedeutenpdften Städten 
des Landes (val. Ezech 30,,). Sn D. wurde 
mwahricheinid (nah) Ed. Meyer) im Sabre 
4241 v. Chr. der ägyptifche Kalender eingeführt 
(PAegypten: I, 1), der auch unferem heutigen 
noch zugrunde liegt. Ueber feinen Lokalkult vgl. 
TXegypten: IL 2, Sp. 177; ebenda IL 3, 
Sp. 185 über die Eigenart feiner Heiligtümer. 
Nach tsraelitifher Tradition wird Asnath, Die 
Gattin T Joſephs, als eine Tochter des Hohen- 
von D. bezeichnet (I Moſe Al as. 50 

20) · 

- G. Maspero: Ptudes 6gyptol. II, 1898, ©. 352 ff; — 
Ed. Meyer: Geſchichte des Altertums I, 2°, 1909 (fiehe 
Inder); — RE? XIV, ©. 374f. Hanke, 

Ona  Batagonien. 

Onan, ein altes, früh zugrunde gegangenes 
Gefchlecht in Juda; in der Stammesſage von 
Juda (J Moſe 38) Sohn Judas. Er weigert ſich 
nach dieſer — der Sitte der T Leviratsehe 
entiprechend, feinem verftorbenen Bruder Kinder 
zu zeugen, umd wird Daher von Jahve getötet. 
Seine Sünde ift alfo nicht Die nach jeinem Namen 
genannte (Onanie), jondern Lieblojigfeit gegen 
den Bruder, T Thamar. Gunkel. 

Oncken, Johann Gerh. (1800-84, der 
Begründer des deutſchen Baptismus (JBap— 
tiſten) geb. in Varel (Ditfriesland), feit feinem 
14. Sahre in ar In feinem 19. 
Sahre fam er nach London, wo er im Hauſe 
eines Sndependenten die Hausandacht jomie 


— NR. Kittelin RE® 
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Oncken — Oort. 


954 





wahre und tiefe Herzensfrömmigkeit kennen 
lernte. Eine methodiſtiſche Predigt über Röm 81 
führte die große Entſcheidung feines Lebens her- 
bei. Bon jet ab mit einem unftillbaren Ver— 
langen erfüllt, Seelen zu retten, ftellte er ſich 
der „Continental Society‘ (Bibelgejellichaft) zur 
Verfiigung, die ihn 1823 als Miffionar nach) Ham— 
burg fchidte, two er fich der englifch- rejormierten 
Gemeinde anjchloß. 1824 gründete er eine Sonne 
tagsichule nach engliichem Mufter. Paſtor Raus 
tenberg (THamburg: II, 1) war deren Broteftor, 
T Wichern fein Mitarbeiter und nach D.3 Aus— 
fcheiden fein Wachfolger. 1828 wurde DO. Ugent der 
Nationalen Bibelgefellichaft von Schottland. Zum 
Baptiſten machte ihn der Grundſatz, für fich jelbjt 
nicht3 annehmen zu wollen, wofür er nicht eine 
ganz beitimmte biblische VBorichrift finde. Dadurch 
fam er bald mit der Kindertaufe und dem Staat3- 
fichentum in Konflikt. 1834 wurden die erſten 
‚eben, darımter D., von Profeſſor Sears aus 
Amerika ducch Untertauchen in der Elbe getauft. 
Seine geiftesmächtigen „Winkelpredigten“ brach— 
ten ihm die Verfolgung der Hamburger Bolizei 
ein, fo daß er einigemale im „Winſenbaum“ in Haft 
gehalten und auch gepfändet wurde. Dieje Feind» 
ſchaft nahm 1842 ein plögliches Ende, da D. bei 
dem großen Hamburger Brande der Behörde fein 
Berfammlungslofal für die DObdachlofen zur 
Verfügung geitellt und auch die leibliche und 
geiltlide Fürjorge für dieſelben übernommen 
hatte. 1835 Miſſionar der „American Baptist 
Missionary Union‘, wurde er gebeten, gelegent- 
lich Reifen durchs Land zu unternehmen. Das 
legte den Grund zu feinen umfajjenden Be— 
ziehungen und Gemeindegründungen in Olden— 
burg, Oftfriesland, Württemberg, Bayern, Hei- 
fen, Oftpreußen, Ungarn, Bolen, Rußland, Hol 
land, Schweden und Dänemark. Durch feine 
machtoolle Perſönlichkeit wurde er auch der 
Lehrer und Erzieher feiner erſten Miffionare, 
einfacher Handwerksleute, die es jedoch durch 
fleißiges Selbitftudium zum Teil zu tüchtigen 
Gemetndeleitern gebracht haben. Aus dem 1836 
von D. gegründeten Hamburger Traftat-Verein 
hat fich das Baptiftiiche Verlagshaus entwickelt. 

Geſchichte der deutſchen Baptiften, J. u. II. BD., 1900; 
— Th. Duprse: Ein Bahnbreder für bibliihe Wahr- 
heiten, 1900; — Ed. Scheve: Dem Herrn Hinten nad) 
fehen, 1908; — RE® XIV, ©. 375—379. Hoefs. 

Oneidagemeinde = Perfektioniſten. 

Onias (hebr. Chöni), jüdiſcher Perſonenname 
der helleniſtiſchen Zeit, insbeſondere Name einer 
Reihe von Hohenprieſtern: 1. 

Sohn Jadduas, Zeitgenoſſe des Königs Areus 
bon Sparta (309—265 v. Ehr.). Vgl. — 
nt. XL 8, 75; I Maft 12... g. 205 — I, 
Sohn Simons des Gerechten, Enfel D. 1: ee 
neis in Zeit des Ptolemäus III Euergetes 
(246—221 dv. Chr.); vgl. Sojephus, Unt. XIL, 
4, 1—2; — 3. D. IH, Sohn Simons II, Enkel 
8. II, zur Zeit des Antiochus Epiphanes, um 
17550. Ehr., ſtand an der Spige der altgläubigen 
Partei, wurde von jenem Bruder Salon, dem 
Haupt der Griechenfreunde, verdrangt, dann auf 
Betreiben des Menelaus, des Nachfolgers de3 
Salon, ermordet. Dan 9 9 11 deuten wahr⸗ 
ſcheinlich auf den Tod des O. ım hin. Vgl. Jo⸗ 
ſebhus, Ant. XI4 10; XII, 5, 1. Nach Jo— 
ſephus, Ant. XII, 5, 1 umd 3) 7 hatte Menelaus, 
der Bruder D. TIL, auch den Namen DO. Bal. 
ferner: I Matt 3 und 4; — 4.9. IV, Sohn O. 





III, beim Tode feines Vaters noch miinderjährig, 
ging, da das Amt des Hohenpriefterd dem Alki— 
mus übertragen wurde, nach Aegypten und 
gründete den Tempelzu T Leontopolis (T Aegyp— 
ten: III, Sp. 206). Val. Joſephus, Ant. XIL, 
5,1; 9,7; XIHL, 3,15 — 5. D., ein jüdiicher 
Feldherr des Ptolemäus VI. Vgl. Sofephus, 
Segen Apion IL, 5; — 6. D., mit dem Bei— 
namen: „Der Kreiszieher” (hebr. ham- 
meaggöl), jo genannt, weil er einen Bauber- 
frei auf die Erde zu zeichnen pflegte, um, in 
diefem Kreiſe ftehend, um Regen zu beten. 
lebte um 100 v. Ehr. (Joſephus, Ant. XIV, 2,1; 
b. Taanith 19a). Nach Joſephus joll er dom 
Volke gefteinigt worden fein. 

E.Shür:sr I" S. 182. 194—196. 215. 237; II, 
©. 42,131. 144 ff. — en Nr.6 vgl. 2. Hamburger 
Realencyklopädie IL, 1896, ©. 140, und IP. Fiebig: 
Jüdiſche Wundergefchichten, 1911, ©. 14 ff. Fiebig. 

Onkelos Bibel: I, 4 (Sp. 1099). 

Ontologifher Gottesbeweis 1 Gott: IV, 2. 

DOnuphrius TNieodemus von Naxos. 

Onymus, Adam Sofeph (1754—1836), 
T Würzburg. 

van Dordt, Joan Frederik (1794 bis 
1852), helländiicher Theologe, zu der J Gro— 
ninger Schule gehörend, geb. in Rotterdam, 
ftudierte in Utrecht, mo er am meijten von Van 
1 Heusde beeinflußt wurde, 1819 Pfarrer zu 
Kederlangbrvef (Prov. Utrecht), 1822 Pfarrer 


zu Alkmaar, 1823 zu Utrecht, 1829 Profeſſor 


der Theologie zu Groningen. Aus diejer Zeit 
Datiert die Bekanntſchaft mit P. MHofſtede 
de Groot, mit dem er und 2. ©. TPareau 
die Groninger theologiiche Geſellſchaft grün— 
deten (1835); er war auch Mitbegründer und 
eifriger Mitarbeiter der Beitjchrift der Gro— 
ninger Schule „Waarheid in Liefde“. 1839 nach 
Zeiden berufen, wußte er bei dem dürren ratio— 
naliftifchen Supranaturalismus der damaligen 
Fakultät unter den Studenten (darunter auch 
. Ch. de T La Saufjaye) neues Leben zu er- 
weder. Sein praftifcher Sinn offenbarte fich in 
dem Intereſſe für Bibelverbreitung und Aeußere 
Miffton, für Kirchenbehörden und ihre Verord— 
nungen, für Gemeindeangelegenheiten uſw. 
Verf. u. a.: Oratio de eloquentiae sacrae natura (An- 
tritt3rede), 1832; — Gedenkboek betrekkelijk den terugtogt 
der Studenten van Groningen en Franeker, 1832; — Oratio 
de religione Christiana in patria nostra vi sua salutari 
nunquam destituta, 1834; — Oratio de vero in theologia 
unice sectando, 1840; — Oratio de perfeeta institutoris 
specie in J. C. conspieua, 1842; — Het kruis van Christus. 
Achttal leerredenen, 1843; — Nog een woord over de 2.8. 
Groninger school, 1843; — Brief aan den Hoogleeraar W. 
A. van Hengel, 1847; — Nagelaten leerredenen, 1853, — 
Leber v. O. vgl. N. €. Kift: Woorden bij het Graf van 
I. F. v. O., 1852; — 2. ©. T Pareau: Een Woord over 
I. F. v. O. (Waarheid in Liefde 1853, ©. 203 ff); — Derf.: 
Levensberigt van J. F. v. O. (in: Levensberigten van de 
Maatschappij van Nederl. Letterkunde 1853, ©. 15 ff); 
— 9. M. C. van DOovfterzee: Het Beeld van J. F. 
v.0.,1853;— J.van Bloten: Yselkout, 1855, ©. 16 ff; 
— Ehr. Sepp: Proeve eener pragmat. Geschiedenis der 
Theologie in Nederland, 18675; — 3.8.8. Heerjpinf: 
Dr. P. Hofstede de Groot’s Leven en Werken, 1898, ©. 74 ff. 
207. 246 5; — AU. M. Broumer: Daniel Ch. de la 
Saussaye, 1905, ©. 73 ff. Brouwer. 
Oort, Henricus, holländiſcher evg. Theo— 
loge, geb. 1836 zu Eemnes, 1860 Pfarrer der 
Ned. Hero. Kerk, 1873 Profeffor für Orientaliſche 


35 
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Sprachen und Vhilofophie am Athenaum in Am— 
fterdam, 1875 Profeſſor für Hebräifch und israe— 
litiſche Altertumstunde in Leiden, 1907 emeri- 
tiert. I Bibelwiſſenſchaft: I E 2e, Sp. 1208. 

Volkstümlich ift feine Bijbel voor jongelieden (1871—73) 
mit dem jelbftändigen Schlußteil: De laatste eeuwen van 
Israels volksbestaan (1877/78), einer populären Gejchichte 
Israels (auch in englifcher und franzdfifcher Ueberſetzung), 
und jeine mit T Nuenen, J. Hooykaas und W. H. Koſters 
bearbeitete Nenüberjfegung des AT.s: Het O. T. opnieuw 
uit den grondtekst overgezet et met inleidingen en aanteeke- 
ningen voorzien (2 Bde., 1899. 1900), gewöhnlich furz die 
„Zeidener Neberfegung des AT.s“ genannt (einzelne Teile 
in neuer Bearbeitung, 1902—06). Als Gegenftüd Dazu 
bearbeitet DO. 3. 8. eine Neuüberfekung des ND.s. — 
Fachwiſſenſchaftliche Schriften: De dienst der 
Baalim in Israel, 1864; — Het menschenoffer in Israel, 
1866; — Jeremia in de lijst van zijn tijd, 1866; — Evangelie 
en Talmud (beide auf ihren ethiſchen Wertgehalt unterfucht), 
1881; — Atlas voor Bijbelsche en Kerkelijke geschiedenis, 
1884; — Platen-atlas tot opheldering van Bijbelsche oud- 
heden, 1907 (unter Mitwirkung von T Wildeboer). — O.s 
perfönliche Theologie lernt man aus Ons leven met God 
(1907°) kennen. Schowalter, 

von Ooſten, Gertrud (f 1358), I Stig- 
matifierte. 

van DOvfterzee, Johannes Sacobus 
(1817—82), Holländischer eng. Theologe; hervor» 
ragender Prediger, geboren zu Notterdam, 
1841—63 Pfarrer (Cemnes, Alkmaar, NRotter- 
dam), 1863 Profeſſor der Theologie. Zuerit Ans 
bänger der P Schleiermacher’fchen Gefühlslehre, 
ſchloß fih dv. D. zufammen mit T Doedes der 
Erweckungsbewegung an, wurde bald ihr ge— 
feiertfter Nedner und fpäter wiederum mit 
Doedes zufammen da3 Haupt der „Utrechter 
(gemäßigten) Orthodoxie“, einer biblifch-apolo- 
getifchen Richtung, die fich von dem Konfeſſio— 
nalismus Schließlich ebenjo ſcharf ſchied wie von 
dem (philofophifichen) Supranaturalismus und 
dem Liberalismus. T Niederlande: II, 1. 

Seine Arbeit Eonzentrierte ſich auf feine Leerredenen 
(Predigten), deren mehrere Hunderte einzeln und in Samm- 
lungen von 1846—83 herausgegeben wurden, und auf die 
Chriftologie (Het leven van Jezus, 1846—51; 1863—65°; 
Christologie, 1855—61); die meiften feiner Bücher find 
auch) deutſch (und in anderen Sprachen) erfchienen. — Für 
J. P. T Langes Bibelwerk jchrieb er die Kommentare zu 
Luk. den PBaftoralbriefen und dem Philemonbrief, mit Zange 
zuſammen den Kommentar zu Jak.; — Außerdem: Christe- 
Iyke Dogmatiek, 2 Bde., 1876°; — Theologie des Nieuwen 
Verbonds, 18722; — Het jaar des heils, 1875; — Uit mijn 
levensboek, 1883 (Gelbftbiographie). — : Seine Heineren 
Schriften von Bedeutung find gejammelt in Verspreide 
geschriften, 3 Bde., 1877—79, zum Teil vorher erſchienen 
in den Jaarboeken voor wetenschappelijke Theologie, deren 
Mitbegründer und Mitherausgeber dv. D, war. — Leber 
O.: WW. Bronsveld: J. J.v. O. (in der Samm- 
fung Mannen van beteekenis), 1882; — ®. Tranden: 
Levensschets van J. J. v. O. (in den Beilagen zu ben 
Handel. der Maatschappij van Nederl. Letterkunde, Haag 
1883, ©. 43—102); — RE! XIV, ©. 379—386. Schowalter. 

Open Brethren 9 Darbpiten. 

Dpera fupererogationis T Bußweſen: II, 1 
T Verdienft. : 

Dperarii pii = T Fromme Arbeiter (?1. 2). 

Dpfer. Leberficht. 

I. A. Religions- und kultusgeſchichtlich (vol. T Erſchei— 
nungswelt der Rel.: , B2a—b); — I. B. ©. und Gaben 
im AT; — II. Der D.gedanfe in der chriftlichen Dogmen- 
geichichte (zum NT vgl. auch TEHrifti Blut, 1 T Lamm 





Gottes TErlöfung: I T Verföhnung: II, 1 I Paulus: C, 1e. 
d; 2 c); — II. O., ethiſch. 

I, A. Opfer, religions- und kultusgeſchichtlich. 
Opfer (IT Erfcheinungswelt der Religion: L, B 2 
a—b) und I Gebet jind die zwei Hauptbeitand- 
teile des Kultus, eng miteinander verbunden; ur— 
fprünglich ift das D. jogar nicht? anderes als ein 
mit Gaben Dargebrachtes Gebet, ein die Bitte 
nach antifem Urteil notwendigermeife begleiten 
des Geſchenk, dargebracht in der Abjicht, die Wir— 
fung jener zu verſtärken durch den Tatbemweis da— 
für, daß man fich den Erwerb des göttlichen 
Wohlgefallens etwas often laſſe. Sn dem D.- 
dienst erweist fich fo der Trieb, da3 Verhältnis 
der Abhängigkeit von der Gottheit darzuftellen 
und die Gottheit günftig zu beeinfluffen. Wir 
müſſen ung auf diefem ©ebiet vor der Ber- 
geiftigung der ursprünglichen Ericheinungen hü— 
ten, wie fie aus der Perſpektive der chriftlihen 
Endgeftalt des O.weſens (T Opfer: Il. IID fo 
leicht fich ergibt; vielmehr müffen wir auch in der 
riftlichen Bergeiftigung des O.s noch die Nach— 
wirkungen des primitiven D.triebes aufſpüren. 
Underjeit3 werden die Hypotheſen der moder— 
nen Ethnologen, die den Urſprung des O.s 
durchaus in Zauberborftellungen fuchen, von den 
Forſchern der Aulturceligionen faſt allgemein 
beftritten und find troß der Erxiftenz von Abmehr- 
opfern (TErjcheinungsmwelt der Rel.: , B2aau) 
fraglich, da die Bedeutung der Zauberei über— 
haupt überſchätzt wird (IT Mantik ufw., 2). 

1. Der einfachſte, urfprünglichfte Gedanke ift 
jedenfall3 der des Geſchenks, um Huld zu gewin— 
nen und fih Gegengabe zu fichern (I Erſchei— 
nungömwelt der Rel.: , B2ad. e. 5 I Opfer: 
LI, B2a. Huldigungdgabe, [hul- 
diger Tribut, nicht ſowohl von dankbarer 
Anerkennung der und zugute kommenden gött- 
lichen Uebermacht al3 von Angſt um deren Miß— 
gunft geleitet, ift der Grundtrieb, wobei voraus 
gejegt ift, Daß Die Gottheit auf folhen Nachweis 
der D.milligfeit Wert legt, wie etwa ein Despot 
auf Entrichtung des fchuldigen Tribut3, ohne den 
er jeine Untertanen nicht als folche anfieht und 
bedenft. Das Grundmotiv ift alfo ein wirken 
wollen: die bloße Darftellung des Abhängig— 
teitöverhältniffes oder nur des Danfes neben der 
Bitte reicht nirgends aus, wenn auch jene Hul— 
Digung bon mehr oder weniger edlen Empfin= 
dungen begleitet fein mag. 

2. Wejentlich ift aber weiter, daß der Opfernde 
freimillig einen Teil feines Cigentum3, und 
zwar einen folchen, der für ihn Wert hat, an 
die Gottheit abtritt. Das ift der „res 
ligiöſe Gehalt diefer auf ſtark anthropopathiſcher 
Grundlage beruhenden. Kultushandlungen: fie 
find fombolifche, mit Tat und Selbitverleugnung 
wirkſame Huldigungsakte, worin die unbedingte 
Abhängigkeit, allmähli” auch die unbedingte 
Verpflichtung gegenüber der göttlichen Ober— 
boheit zum Ausdrud kommt“. 

3. Aber da3 Uriprüngliche an menſchlichen Ein— 
richtungen und Brauchen tft nicht eine einzige, 
einfache Idee und Triebkraft, jondern ein Knäuel 
und Chaos miteinander verbundener Niotive. 
Mag auch das „Ou lanthänösthai Theön‘“, das. 
der Gottheit in Ehren Gedenken, unter allen 
Umftanden und Himmelöftrihen den inneriten 
Kern des D.3 gebildet haben, fo verbindet fich 
doch mit dem Bedürfnis der Huldigung die Idee, 
das Geopferte der Gottheit abzutreten, damit 
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fie eg genieße (1 Ericheinungsmwelt der Rel.: 
1,B2a5 YOpfer: ,B2b). Alle naiven Ge— 
ichenfe haben diefen Zweck mit im Auge, find 
Daritellung und Mitteilung zugleich. Gerade 
bier zeigt jich in den Kultformen die fortichrei= 
tende Verfeinerung der Gottesidee: Zunächit 
wird das Bedürfnis der Götter nad) O.n und 
die Aufnahme derjelben durch die Götter rein 
materiell gedacht (fo noch in Homer); mehr und 
mehr vergeiltigt fich aber das finnlihe Organ, 
womit Gott jeine Bedürfniffe befriedigt, bis dieſe 
Sprache als bloß ſymboliſch beurteilt wird. Aber 
felbft in der verfeinertften Form ift noch die auf 
Gott wirfenswollende und zugleich anthropo- 
morphe Anfchauung nachwirtend, daß das D. 
eine Darbietung zu Nuß der Gottheit, nicht bloß 
des Menjchen jei. Und fo viel bleibt auch bei 
der höchſten Form des Kultus: er will Gottes 
MWohlgefallen erregeit, weil er Gottes Herzen 
ein Bedürfen und Sehnen nach unjerem Dienft 
zuſchreibt. 

4. Nicht zwar überall, aber beſonders in den 
ſemitiſchen Religionen, darunter auch in der 
Religion Israels, verband ſich mit dem O. als 
Genuß der Gottheit die emeinſame D.- 
manlzetit (IT Opfer: 1, B2c; 3b; vgl. T Er- 
fcheinungswelt d. Nel.: J B2ay Bund: L 1). 
Die Gottheit war dabei irgendwie gegenwärtig 
gedacht, und fo bildete gewiß die Tiſchgemein— 
Schaft die durch das D. neu gewonnene bezw. 
gefräftigte Gottesgemeinschaft ab. Dieje Idee 
de3 gemeinfamen Mahles zwiſchen Gott und 
Gemeinde, die Idee der Saftamentsgemein- 
fchaft, war der höchſten Bergeiftigung zum Sym— 
bo! der Friedensgemeinichaft fähig. Durch die 
fatramentale Mahlzeit wird die Wahrheit des 
religiöſen Lebensverhältniffes, der tieffte Sinn 
de3 Kultus al3 Dar- und Heritellung der Gemein— 
ſchaft mit Gott, herausgebildet. Auch das 
Abendmahl liegt zum Teil, zumal bei Paulus, 
an der Linie diefer D.mahlzeiten (T Abendmahl: 


5. Gegen Laſaulx (f. Lit.), der die Idee der 
Sühne als die urfprünaliche, Tonftitutive und 
allgemeine D.idee aufzumeisen fuchte, Hat Kleinert 
(f. Lit.) zwar gewiß an vielen Beifpielen erwiesen, 
dag viele D. ohne allen Gedanken an Sühnung 
begangenen Unrecht3, nur als Huldigungsgabe 
und zur Abwehr zukünftigen Unwillens darge 
bracht wurden. Uber gerade aus diefen Ang fe 
opfern entfprang bei Vertiefung der fittlichen 
Selbitbeurteilung notwendig das Sühn-O. 
(T Erſcheinungswelt der Religion: I, B2an 
YOpfer: L B 2d). Bei den Angſt-O.n, Die 
ſtets mit Blutdarbringung und Blutbefprengung 
der Teilnehmer verbunden find, vertritt das ge— 
opferte Leben das Leben des DOpfernden, das 
bedroht oder verfallen ift. Die Angſt vertiefte 
fich zum Bemußtjein, die gefürchteten Nöte als 
Straffolgen der Sünde und Schuld verdient zu 
haben. Und je mehr fich diefe Beurteilung ver- 
tieft, defto tiefer wird auch die O.ſymbolik. Shr 
tiefiter Sinn aber ift, daß die Gottheit unbedingt 
BVerfligungsrechte über unfer geſamtes Leben 
bat, daß wir ung darum borzujehen haben, ihr 
genugzutun, um Straffolgen vorzubeugen. Dieje 
Genugtuung gefchieht zunächſt Durch völlige, 
dann durch teilmetle, dann durch ftellvertretende, 
enodlich Durch rein fombolische Hingabe von Blut 
und Leben; fie wird immer geiftiger, aber auch 
jelbitichonender (Siaaf3 Dpferung!) gefaßt, die 





Symbolik immer innerlicher und wahrer, bis 
Pilm 50 das D. gehorfamer Geftinnung allen 
Sach-O.n überordnet und Das nt.lihe DO. alle 
Aeußerlichkeit des O.weſens abftreift. Doch bleibt 
das Abendmahl (vgl. Opfer: II) Erinnerung 
an ein D., an eine fühnende, ftellvertretende 
Genugtuung, ein PVerfühnungsmahl. Es ift 
freilich nur Gipfelpunft des ganzen nt.lichen 
Altardienftez, der auf Grund des einmaligen D.3. 
Ehrifti, feiner ftellvertretenden Aufopferung für 
die Sünden der Welt, Chrifti D. wiederholt in 
unblutiger Darbringung unſrer Seelen und 
Zeiber; und e3 ift diefer D.- und Verſöhnungs— 
dienst, dieſer Gottesdienst wahr, angenehm und 
wirffam nur, wo er diejelbe Gefinnung dem 
Bruder gegenüber fymbolifiert, die er vom Va— 
ter her in Anſpruch nimmt (With 5 ap). 

6. Endlih kommt zur Idee der Huldigung, der 
Eigentumsabtretung, der Darbietung eines Ge— 
nulfes an Gott, der Tifchgemeinfchaft, der ftell- 
vertretenden Sühnung, die Idee des Dank 
O.s (T Erſcheinungswelt der Rel.: , B2aGC. % 
| Dankopfer). Die DankO. waren uriprünglich 
gemiß nicht uninterefjtert; doch lag von vornherein 
egoiftiiche Berechnung und peinvolle Entſagung 
Dicht nebeneinander. Se mehr aber der Gedanfe 
der Haftpflicht der ganzen, eigenen Perſon gegen 
über Gott durchdringt, erhält die natve Dankes— 
fpende vom Eigentum das Gepräge der Daritel- 
lung des Strebens, mit dem eigenen Sein und 


‚ Tun dem göttlichen Wohlgefallen zu entiprechen. 


Sühn- und Danfesidee vermählen fich: „Das ift 
mein Danf, das iſt fein Wille: ich foll vollfommen 
fein wie Er.” Hier wird einerjeit3 der Anthropo— 
morphismus überwunden durch die Abhebung 
de3 heiligen Gottes vom ſündigen Menfchen; 
im Kult aber herrſcht die Tendenz, dieſen 
Gegenſatz aufzuheben durch Selbitlosfaufung 
vermöge fittlicher Erhebung (Nom 12,.5). Sit 
nun hiemit die Selbitauflöjung alles D.dienftes 
mitgefeßt? La Sauſſaye (f. Lit.) meint, da3 Chri— 
ftentum, die Tochter der jüdischen Synagoge, 
babe die ſymboliſche Sdee des D.3 fo jehr ent— 
widelt, die Selbithbingabe (FT Öpfer: 
III, ethiſch) fo ſehr al3 einziges D. hingeftellt, 
daß aller Zuſammenhang mit dem alten O. weſen 
aufgegeben fei. Dagegen fpricht nun ſchon eine 
unbefangene Würdigung der paulinifchen und 
petrinifchen Zeugniffe für den ftellvertretenden 
Wert des Blutes Chrifti, die nach Mrk 10 4 auf 
Jeſu, Selbitbeurteilung zurüdgehen dürften 
(T Chrifti Blut, 1 T Lamm Gottes T Erlöfung: I 
TBerfühnung: D,1 TBaulus: C, le. d; 2e; wei— 
teres in T Opfer: II, 1). Haben wir aber, davon 
abgefehen, feine Symbolifierungen diejer Gelbit- 
opferung mehr? Sit das 9 Abendmahl (vgl. 
TDpfer: ID nicht Dank und Verfühnungs-d. 
in Einem? Gemiß, e3 ftellt nur das gejchehene 
O. dar; aber ftellt es nicht auch unjere Gemein— 
fchaft mit dieſem D. her, eignet es fie uns nicht 
fultifch zu und damit uns Gott? Und ift es eine 
Phrafe, wenn wir reden vom „Lob-O. der Lip- 
pen?’ Auch das Ehriftentum fennt noch von den 
fittlihen unterſchiedene kultiſche D., morunter 
das wejentlichite, das fast allgenugjame, daS ge= 
meinfame Gebet (J Gebet: I. V) it. O. bedeu- 
tet die Darftellung, Erinnerung und Herftellung 
der D.darbringung unferes Lebens durch beſon— 
deren feiernden Verkehr mit Gott. 

P. D. Chantepie de la Saufjaye: Lehrbud) 
der Religionsgejchichte, 1905°; — Lajaulr: Claſſiſche Stu— 
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dien, 1854, ©. 233 ff; — Paul Kleinert: Religions- 
geihichtliche Studien zur. Theorie des O.s (ThStK 1874); — 
Fr. Nitzſch: Die Idee und die Stufen des O.kultus, 
1889; — 9. Hubert et M. Mauß: Essai sur la nature 
et la fonction du sacrifice (L’Ann&e Sociologique II), 1899; 
— Salomon Reinach: Cultes, mythes et religions 
I, 1905; — ®ilhelm Wundt: Völferpfochofogie II, 
2, 1906, ©. 330 ff.,; — Geo Runze: Urſprung und 
Entwillung der D.gebräuche (Neue Weltanfchauung 1908, 
©. 401 ff); — Derf.: Die pſychiſchen Motive der D.ge- 
bräuche in der Stufenfolge ihrer Entwidlung (Beitichr. für 
Religionspſychologie I, ©. 1; — 2. Stengel: 
Sphagia (AR XIH, 1910, ©. 85ff),; — Hermann 
DOldenberg: Religion des Veda, 1894, ©. 302; — 
RKRihard M. Meyer: Altgermaniiche Neligionsge- 
fchichte, 1910, ©. 408ff; — Paul Stengel: D.ge- 
Bräuche der Griechen, 1910; — Georg Wiſſowa: Reli— 
gion und Aultus der Römer ?, 1912, ©. 409 ff; — Für Das 
i3raelitifhe O.weſen vgl. die Lit. zu TOpfer: IB, für 
das chriftliche zu TOpfer: II, ferner Paul Fiebig: 
Seju Blut ein Geheimnis?, 1904, ınd O. Shmiß: 
Die O.anſchauung des Spätjudentums und Die D.ausjagen 
des NT.s, 1911. Baumgarten. 

IB. Opfer und Gaben im UT. 

1. Wem mird geopfert? Wann? Wie? Von wen? 
Was? Wo?; — 2. Weshalb wird geopfert? a) Das O. 
als Abgabe; — b) als Speije der Gottheit; — c) als Kom— 
munion mit der Gottheit; — d) al3 Sühne; — 3. Geſchichte 
de3 D.3 in Israel: a) in der alten Zeit (bi3 Joſia); — b) unter 
dem Einfluß der Propheten und nad) dem Exil; — 4. Das 
Syſtem des Prieiterfoder; — 5. Die heiligen Abgaben; — 
6. Weihgeichente, 

1. Wie in allen volkstümlichen Religionen fo bil- 
dete auch in Israel das O. den Kern des Kul— 
tu3. Das Opfern war mit de: Religion fo felbft- 
veritandlich verbunden wie das Atmen mit dem 
Zeben und brauchte daher nicht beſonders einge- 
ſchärft zu werden. Ueber die alten Anſchauungen 
unterrichtet lehrreich der fultiiche Defalog (II Mo— 
je 34 1a 06; IT Defalog, 2). Ein allgemeines Ge- 
bot zu opfern fehlt. An eriter Stelle fteht viel- 
mehr die Vorichrift, feinen anderen Gott als 
Sahve anzubeten. Die Anrufung ift Demnach da3 
Wichtigſte. Es fommt vor allem darauf an, 
wem da3 D. dargebracht wird. Der Verehrer 
muß lernen, das richtige Numen anzurufen. 
Wer Baal herbeilodt, ift ein Kanaanäer, wer 
Milkom, ein Ummoniter, wer Jahve, ein Jsraelit. 
In frommen Kreiſen huldigte man nur dem 
Nationalgotte; Leute, die weniger feinfühlig 
waren, opjerten auch anderen Göttern, bisweilen 
Dämonen (III Moſe 17, II Kon 23, I Ehron 
11 15), bisweilen fogar Naturmalen (II Kon 18,). 
— Der kultiſche Defalog antwortet an zweiter 
Stelle auf die Trage, wann man opfern folle: 
mindeftens dreimal im Sahre, an den drei großen 
Erntefeften. Natürlicd hat man bei jeder Ge— 
legenheit geopfert, mo man etwas von der Gott— 
beit erreichen wollte, überhaupt wenn man vor 
ihr erichten (II Mofe 34 50). Daneben aber gab 
es beſtimmte D.zeiten, außer den Feſten (T Feſte 
und Feiern Israels) die feierlichen Stunden im 
Leben des Volkes und des Einzelnen: 3. B. am 
Anfang und am Ende eine Krieges, bisweilen 
mit Menſchen⸗O. n (ISam 15), beim Abſchluß von 
Verträgen (1 Mofe 15 5 fi), bei der Krönung des 
Königs (I Sam 11 ,,), bei der Einweihung eines 
Tempels (1 Kön 8 9 fi), bei der Ueberführung 
heiliger Symbole (II Sam 6,15 I Kön 12 9), 
bei der Geburt eines Kindes (III Mofe 12 ,) ujw. 
— An dritter Stelle enthält der kultiſche Defalog 





einige -Vorfchriften über das Wie des D.S, 
namentlich dariiber, wie man e3 nicht machen foll. 
Ein D. hat nur dann den gemwinschten Erfolg, 
wenn e3 den Forderungen der Gottheit ent 
fprechend Ddargebracht wird; im anderen Falle 
wird es eher Schaden als nützen. Schon in der 
alten Zeit haben fromme Könige Wert darauf 
gelegt, daß die Gottheit nicht Durch unerlaubte 
Bräuche verlegt werde (I Sam 1432 ffy)y. Sm 
einzelnen find die überlieferten Beitimmungen 
für und ziemlich undurchſichtig und waren e3 wohl 
fchon damals. Das D. mit. all feinen heiligen 
Brauchen ftammt aus vorgeichichtlicher Zeit und 
grimdet fich auf die ererbte Sitte der Väter. Ihr 
Vollzug ift naid, ohne daß man über Sinn und 
Berechtigung nachdenft. Die kultiſchen Sagen, die 
fih an einzelne Handlungen fnüpfen und fie 
erklären wollen (3. B. I Mofe 32 3), find ver- 
hältnismäßig felten. Sn der Antike gibt es feine 
Dogmen; man darf fi bei dem D. denfen, 
was man will, wenn man e3 nur richtig dar— 
bringt. — Sm kultiſchen Defalog fehlen alle Vor— 
fchriften darüber, wer opfern darf. Was aber 
fiir jene Zeit felbitverjtandlich war, it es nicht 
für ung. In der Regel opfert für das Geschlecht 
der THauspater, für den Staat der König 
(T Königtum in Israel, 2). Die Frauen dürfen 
fich nicht aftiv beteiligen, ebenſowenig wie die 
Sklaven. Seder VBollbürger hat das Recht zu 
opfern, doch find ſchon früh Prieſter (T Prieiter- 
tum Israels) auch für den Familienfultus vor— 
handen (Richt 17 f). Bor allem indeffen bedarf 
der König, der nur bei gewiſſen Gelegenheiten 
die heilige Handlung ſelbſt vollzieht, der ftellver- 
tretenden Prieſter. — Auf die Trage, mas 
man opfern foll, gibt der Defalog eine ausführ- 
liche Antwort: alle Exrftgeburten und Erftling3- 
früchte (9 Eritlinge). Die wertvollite Gabe waren 
die Menjchen-D., die allerdings nicht regelmäßig 
ftattfanden, fondern ausnahmsweiſe (TMienfchen- 
und Rinder-D.). Das gemöhnlidhite D. waren 
die Haustiere: Rinder, Schafe und Ziegen, da— 
gegen waren Eſel und Schweine ausgeichloffen 
ebenfo mie Sagdtiere und Filche. Neben den 
Erftlingsfrüchten, die in der alten Zeit in belie- 
biger Zahl (f. 5) im Heiligtum abgeliefert werden 
mußten, famen al3 vegetabiliiche D. vor allem 
Brote („Schaubrote‘ I Sam 21,), Daneben 
auch YWein (Amos 2, Holen 9.) und Del 
(I Mofe 28 1; Micha 6 „; dgl. T Delfalbung: D in 
Betracht (Genaueres |. 2). Ein bemerfensmwertes 
Werturteil über die verſchiedenen D.arten ift 
1 Mofe 4 überliefert: Jahve fchaut mit Wohlge- 
fallen auf J Abel, der die Eritlinge des Viehs 
dargebracht Hat, will aber nichts wiſſen von den 
Früchten des Aders, die T Kain geopfert hat, 
ein Urteil, das nur im Munde der Herdenzüchter 
berftändlich ift und gewiß nicht den Anfchauungen 
der fpäteren Israeliten entſprach, als fie zu 
Bauern getvorden waren. Cine große Rolle 
ſpielte ferner das Räucherwerk, das bei den 
Näucheropfern auf den Höhenheiligtümern 
(1 Höhendienft T Heiligtümer Israel: IL, 2e 
J Altar: I, Sp. 372) benußt und wohl meijt von 
dem in Baläftina einheimifchen Weihrauch- 
baum (N Weihrauch) getvonnen wurde. Endlich 
find noch ſymboliſche D. zu nennen, die uns 
duch die Ausgrabungen als Erſatz für Die 
T Dienichenopfer befannt geworden find. — Wo 
wird geopfert? Den Dämonen (T Öeilter ufm.) 
opferte man auf freiem Felde (III Moje 17 ,), 
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der Gottheit an allen heiligen Stätten, vornehn:= 
lich auf den Höhen (T Höhendienft), unter den 
grünen Bäumen, an den Duellen, vor den 
Symbolen (TI Kön 18,), im Tempel. Als 
D.ftatten dienten zunächſt Napflöcher und Mal- 
fteine (JHeiligtümer SSraels: IL, 2 a. b), in hifto= 
riſcher Zeit meiſt Altäre (T Altar: D. Die Art 
der Darbringung war je nach der Gabe ber- 
ſchieden: das Blut wurde auf den Altar gefprengt 
oder geftrihen, Wein und Del auf ihn gegoffen, 
Brot und Frucht auf ihn oder vor ihn geitellt, 
das Fleiſch auf ihm verbrannt. 

2. a) Dei der mehr als taufendjährigen Ge— 
Ichichte, Die das D. bereit3 hinter fich hat, ehe e3 
Ichriftlich feſtgeſtellt wird, muß man mit der 
Möglichkeit, ja Wahricheinlichkeit rechnen, daß 
zu feiner Ausbildung verfchiedene Triebe zu— 
fammengewirft haben. Man muß fich vor jeder 
Schematilierung hüten, als ob alle OD. aus dem— 
jelben Grundgedanfen ableitbar feien, und fich 
von bornherein klar machen, daß man nur die 
überall erfennbaren Grundzüge erklären Tann, 
wahrend Einzelheiten meiſt rätſelhaft bleiben. 
Wichtig it nun ohne Zmeifel der Gedanke 
der Abgaben geweſen. „Geſchenke über— 
reden die Götter, Geſchenke die ehrwürdigen 
Könige“, ſagt Homer. Da ſie ein Zeichen der 
Achtung ſind, ſo wagt man weder vor dem 
Könige noch vor der Gottheit „mit leeren Hän— 
den” zu erſcheinen (II Moſe 2315 I Sam 10 5,). 
Man hat aljo die Formen des menschlichen Ver- 
fehr3 auf den Umgang mit der Gottheit über- 
tragen und das D. als eine Gabe betrachtet, fei 
e3 als Dank für eine bereit3 erfüllte Bitte, fei e3 
als Unterftügung eine noch zu erfüllenden 
Wunſches. Beſonders deutlich it Ddiefe Auf— 
faffung beim ©elübde, dem freiwillig gelob— 
ten O.: wenn Jahve mit mir ift und meine 
Hoffnung verwirklicht, dann will ich ihm Dies 
oder jenes opfern (1 Mofe 28 50 1); dgl. T Ge— 
fübde: II J ©ebet: II, 2). Dabei iſt die ganz 
naive Annahme, daß das veriprochene Ge— 
ſchenk da3 Tun der Gottheit zugunsten Des 
Bittenden beeinflußt. Diefer Gedanke ift aber 
auch bei einem Teil der regelmäßigen D. nach— 
mweisbar. Bor allem bei den Cerealien, den Ab— 
- gaben an Öetreide, Del und Wein (II Moſe 22 2 
23 19 34 28), die als pflichtichuldige Gegenleiſtung 
für die von der Gottheit al3 dem „König“ oder 
„Heren“ de3 Landes gefpendete Fruchtbarkeit 
galten. Sie biegen darum auch einfach „Ge— 
ſchenke“ (hebr. mincha). Dieje jährlich 
fih miederholende Abgabe, die Später zum 
„Zehnten“ erhoben wird (f. 5), iſt vielleicht eine 
Steigerung des ucprünglih nur einmaligen 
Tributes: die Früchte von neu gepflanzten Obft- 
bäumen, die drei Jahre hindurch unangetaftet 
bleiben, müſſen im vierten Sahre Jahre geweiht 
werden, gehören dann aber ganz dem Beſitzer 
(III Mofe 19 53 if). Je größer die Gabe ift, um fo 
gnädiger wird die Gottheit gejtimmt. — Mit 
dem Gedanken der Abgabe kann indeffen nur 
ein Teil der D. erklärt werden. Unverſtändlich 
bleibt 3. B. die Darbringung des Blutes auf dem 
Altar und das Verbrennen des Fettes. Wäre die 
Idee des Gefchenfes allein ausfchlaggebend ge— 
weſen, jo begreift man ferner nicht, warum nicht 
der Gottheit 3. B. auch Gold geopfert wurde. 

2. b) Der Tribut, mit dem der antife Menjch 
der Gottheit zu Huldigen pflegt, beiteht (abge— 
fehen von den Beutegejchenten) vor allem in 
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eßbaren und trinfbaren Dingen: 
in Getreide und Brot, Schafen und Rindern, 
Blut und Fett, Wein und Del (j. oben 1). 
Wer jie opfert, iſt der Ueberzeugung, daß die 
Öottheit fie gebrauchen, d.h. genießen fann. 
Diefe Anfchauung wird deutlich ausgefprochen, 
wenn auch abaelehnt Bilm 50 13: „Eſſe ich etiva 
das Fleiſch von Stieren oder trinfe ich das Blut 
von Böden?” Wenn der Pfalmift meint, daß 
Jahve die Gaben feiner Verehrer nicht nötig 
babe, da ihm die ganze Welt gehöre, und da er 
feinen Hunger felbft und auf andere Art ftillen 
fonne, falls ihn überhaupt hungere, fo dürfen 
mir dieſe ſpäte, aufgeflärte und hohe Auffaſſung, 
die unferem eigenen Standpunkt entipricht und 
für Die folgerichtigerweife jedes D. unmöglich 
wäre, nicht in die frühere Zeit zurücdtragen; 
denn ſonſt wären die D. niemals eingeführt 
worden. Nach älteiter Anſchauung aber braucht 
die Gottheit, wie alle Lebeweſen, Speiſe und 
Tranf, und da fie das vornehmite aller Lebeweſen 
it, darf fie mit Recht das VBorzüglichite bean 
fpruchen (II Moſe 22 9). Noch in der Zeit des 
Briefterfoder (um 444 dv. Ehr.) heißt darum das 
D. „das Brot Jahove3” (111 Moie3u 21). 
Se nach dem Kulturſtande des Volkes wechſelt 
Zubereitung und Stoff der Gottesſpeiſe; Doch 
it der Grundfaß zu beachten, daß das, was ein- 
mal in den Aultus aufgenommen ift, ſelten 
oder nie wieder abgefchafftt wird. Da Fett 
und Blut dem Menfchen der Urzeit befon- 
ders gut ſchmeckten, wie e3 noch heute bei man— 
hen Naturvölfern der Tall ift, fo hat auch die 
Gottheit ihr Teil davon befommen; der Blut- und 
Fettgenuß, der auf einer höheren Stufe von den 
Menichen verabfcheut ward (T Xevitifches, 1), blieb 
denn als „Heilige Speife der Gottheit allein über- 
laffen (III Mofe 3 1,). Das Blut wurde an die— 
jenige Stelle geitrichen oder geiprengt, wo man 
die Gottheit gegenwärtig dachte: an den heiligen 
Stein, die „Horner“ des Altar (T Ultar: IL, 
Sp. 373) oder den Dedel der Bundeslade 
(T Heiligtümer Israels: D. Das Fleifch, ur— 
fprünglich roh, fpäter gefocht und mit Brühe 
übergoffen, legte man auf den Altar in der Mei— 
nung, daß die Gottheit es verzehre (I Moſe 
rot Richt 619). In noch fpäterer Zeit zog 
man e3 vor, die Fleiſchſtücke, zu denen vor allem 
das Fett gehörte, roh zu verbrennen, um der 
Öottheit, die jest nicht mehr aß, jondern nur noch 
roch, einen „Süßen Duft” zu bereiten (1 Wiofe 8 aı 
III 33). Weil das Verbrennen mehr zu dem 
geiftigen Wefen Jahves zu paſſen fchien, trat das 
„I®anzopfer“ (Olä), bei dem das Tier auf 
dem Brandopferaltar (T Ultar: I, Sp. 373) ver⸗ 
brannt wurde (daher auh Brandopfer ge 
nannt), im Laufe der Zeit immer mehr hervor. 
Die Getreideopfer Mehlopfer, 
auch Speifeopfer genannt) aus Mehl 
oder geröfteten Aehren, mit Del und Salz ans 
gemachte Brotfladen, wurden ebenjall® mit 
T Weihrauch betreut und verbrannt (III Moſe 2). 
Daneben aber hielt fich aus alter Zeit die Sitte, 
Brote auf einen Tiſch (Schaubrotaltar; TUltar: 
I, Sp. 372) vor das Angeficht Jahves (ſoge— 
nannte „Schaubrote) zu legen, die auch 
ſpäter nicht verbrannt wurden, jondern einfac) 
den Prieftern zufielen; doch wurde Weihrauch 
beigegeben, deſſen, Verbrennung als „Duftteil 
bon dem Brote‘ diente (III Moſe 24 „r). Die 
Tranfopfer (über den T.Mltar vgl. TUL 
Bl 
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tar: I) hatten meiſt feine jelbftändige Bedeutung, 
fondern waren mit Fleiſch- oder Brotopfern ver— 
bunden. Während Wein allgemein verwandt 
wurde, war Milch und Honig von dem Kultus der 
Israeliten ausgeichloffen, wahricheinlich deshalb, 
weil „Milch und Honig“ die typifche Götterſpeiſe 
eines fremden Volkes war. 

2, c) Mit den bisher beiprochenen D.gedanfen 
bleiben noch zwei Züge ımerflärt, die auf eine 
andere Wurzel zurückgeführt werden müſſen: 
Erftens dag gemeinfame Mahl, das 
fich regelmäßig an die „Teilopfer“ (zebach; 
auch Schlachtopfer genannt) der alten 
Zeit anſchloß. Trotz der fröhlichen Stimmung 
(vgl. J Feſte: IB, Sp. 873 f) war es fein welt- 
licher, fondern ein heiliger Akt: er fand auf der 
„Höhe“ vder am Heiligtum ftatt und ward nur 
bon den rituell reinen Teilnehmern vollzogen. 
Die Mahlzeit gab der D.feier ihr eigentümliches 
Gepräge, fo daß die Redewendung „eilen und 
teinfen und fröhlich fein dor der Gottheit“ Die 
ganze Kulthandlung umfaßte (V Moſe 12 12. 18 
I Sam 1, ff). Die Hauptſache ift der gemeine 
fame Genuß des Mahles durch die Menfchen und 
Durch die Öottheit, für die Fleisch und Brot auf 
den Altartifch geftellt wurde. Zweitens 
wird in einem alten Schriftahfchnitt erzählt, wie 
Mofes beider Bundſchließung am Sinai 
(I Bund; I, 2) die Hälfte des Blutes auf den 
Altar fprengt, die andere Hälfte auf das Volk 
(TI Moſe 24). Ein ähnlicher Ritus der Bund- 
fhliegung wird I Mofe 15 Jerem 34 voraus- 
gefeßt (T Bımd: L, 1). Die Hauptjadhe tft auch 
bier die Teilnahme der Menfchen und der Gott» 
beit an demfelben Blute. Die Erklärung aller 
Diefer Brauche ergibt fi) aus Der Idee ver 
Blutsbrüderihaft: zwei Menfchen 
werden Brlider, indem fie ihre Adern öffnen und 
einer des anderen Blut faugt. Statt Des menſch— 
lichen Blutes Tann auch D.blut benußt werden; 
dann jchließt man zugleich mit der Gottheit 
Blutsbrüderſchaft und heiligt Dadurch den menſch— 
lihen Bund, indem man das Blut in die Erde 
ridern laßt oder an den Altar fprengt. Stammes— 
gemeinschaft kann auch erivorben werden durch 
ein gemeinjames Mahl; indem man die Öottheit 
dazu eimlädt, gehen die Teilnehmer nicht nur 
untereinander, jondern zugleich auch mit der 
Gottheit eine leiblich-myſtiſche Kommunion ein, 
Die als Sakrament immer miederholt werden 
muß. Nach dem Exil ift diefe D.idee wie ver— 
fchwunden und taucht erſt aufs neue im 
chriſtlichen „Abendmahl“ auf (T Abendmahl: I 
TDpier: DW. 

2. d) Bu den bisher beſprochenen Zwecken de3 
9.8, die Gottheit zu ſpeiſen, eine Gemeinschaft 
mit ihr einzugehen, Bitte, Danf und Hırldigung 
ihr darzubringen, gejellt fich als letzter, fie 
anädig zu ftimmen. In gemwillem Sinn, 
fo könnte man jagen, haben alle D. die Abficht, 
die Gottheit, deren Majeftät der Verehrer fürch- 
tet, dem Menſchen geneigt zu machen. Aber es 
it doch ein Unterjchied vorhanden; denn während 
die Gottheit fonft freundlich gedacht wird, ift ihr 
Horn die Borausfegung des Sühnopfers 


(Ruftrationsopfer). Sühnopfer haben beftanden, 


ſolange es D. gibt (T Erſcheinungswelt der Nel.: 
IB, 2a, ©p. 5l18f). Der Gedanfe, den man 
mit ihnen verband, ift deutlich zu erfennen aus 
Jeſ 53; es it Die Sdpee der Gtellver- 
tretung: das unfchuldige Tier leidet, was 





der Schuldige Menſch leiden jollte; das Tier 
nimmt Schuld und Strafe der Menſchen hin— 
weg. Das Lamm ili, wie der Babylonier jagt, 
das „Tauſchobjekt“ Für den Menschen. Der— 
jelbe Gedanfe wird III Moſe 16 far ausge- 
ſprochen (J Feſte: I, 2b); der Bock foll Die 


| Mebertretungen des Bolfes „auf fich hinmweg- 


tragen”. Ohne Zweifel handelt e3 fich Hier um 
einen uralten Brauch, der allerdings erit jehr 
ſpät durch die Schrift überliefert ift; denn hier 
it der hlg. Biegenbod in das Syſtem des 
offiziellen Kultus aufgenommen, während im 
nächſten Kapitel alle anderen Sühnopfer — 
nur ſolche können gemeint jein —, melche die 
Ssraeliten auf freiem Felde den Bodsgeltalten 
Darzubringen pflegen, ausdrüclich verboten wer— 
den (III Moſe 171 HH). Wenn auch der Gedante 
der Stellvertretung beim Sühnopfer nicht ur— 
fprünglich fein mag, fo tft er doch im AT jo uns 
verfennbar, daß e3 unmöglich fein follte, ihn zu 
leugnen; ja, er fcheint Sogar in fehr alte Zeit 
hinaufzureichen, tie er auch ſchon im Baby— 
lonifchen nachweisbar iſt. Wenn Curtiß (f. Lit.) 
auf der anderen Seite behauptet, daß der Ge— 
danke der GStellvertretung viel allgemeiner fei 
und auf alle D. ausgedehnt werden müſſe, jo 
trifft Da8 weder für Den alten noch für den gegen— 
mwärtigen Orient zu. 

3.2) Was die Geſchichte des D3 ın 
Israel betrifft, jo war in der alten Zeit 
(bis auf T Sofia) beſonders charakteriftiich das 
Teil »der Shlakhtopfer (hebr. zebach 
oder Selem). Da Brot die gewöhnliche Nahrung 
war, gab es Fleifch nur an Teittagen. Uber 
jde Schlachtung mar eine religiöſe Hand— 
lung, die nur an heiliger Stätte vollgogen werden 
durfte. Die Gottheit erhielt Blut und Fett, das 
Fleifch dagegen aßen die fröhlichen Teilnehmer 
am Felt. Noch heute befteht bei den Arabern 
das D. meift nur in einer gemeinfamen Mahl 
zeit. So war die Religion mit dem natürlichen 
Leben aufs engſte verfnüpft und marf ihren 
warmen Sonnenjchein dariiber. Das Alter und 
die Wichtigkeit des Schlachtopfer3 erhellt daraus, 
daß der J Altar (mizbeach) nach ihm feinen 
Namen hat. An zweiter Stelle ſteht das Ra u- 
heropfer (hebr. getoreth). Da der T Weih- 
rauch zufallig zuerst bei Seremia (6 20) erwahnt 
wird, fo haben manche Forfcher in irriger Ver— 
wechslung von fchriftlicher Bezeugung und tat- 
fachlicher Wirklichfeit behauptet, daß er borher 
auch nicht vorhanden gemejen fei. Der gebräuch- 
liche Terminus tecknieus für die D. auf den 
„Höhen“ ift überdies ‚Schlachten und räuchern“ 
(1 Kön3d, 224, 1116 ,); es ift fein ziwingender. 
Grund gegeben, dies „Räuchern“ vom Ber- 
brennen de3 Fettes zu verſtehen, zumal das 
Räuchern fchon in den Sagen der Wüjtenzeit 
vorausgejest wird (IV Moie 16 f) und bei allen 
femitischen Völkern wie bei den Aegyptern Seit 
alten Zeiten nachgemwiefen werden kann. Auch 
die Geichichte des 4 Altar (: D) ift unverftändlich 
ohne die Zmischenftufe des Räucheraltars. Wahr- 
fcheinlich Haben Die Seraeliten da3 Räucheropfer 
Ihon aus der Wüſtenzeit mitgebradht oder es 
von den Sanaandern entlehnt. Wie der ganze 
Höhendienft fo deutet insbefondere auch das 
Näaucheropfer auf die Himmelswohnung der 
Gottheit: denn im Geſtirndienſt räucherte man 
auf den Dächern (Serem 19,5 32%). Das 
1,Öanzopfer »der Brandopfer“ (Hebr. 
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kalil, d.h. „Ganzopfer“), Das bei den Arabern und 
Nabatäern ganz fehlt, tft zwar ſchon im alten 
Israel bezeugt, tritt aber im Privatkultus jehr 
ftarl gegenüber den anderen D.-Arten zurück. 
Ueber die Urt der Darbringung weiß man nur, 
was aus dem Samen zu erfchließen ift: eg wurde 
ganz Der Öottheit geweiht. Erſt mit dem Luxus 
der ſalomoniſchen Zeit jcheint es häufiger ge— 
worden zu jein (1 Ron ,). Die PMenſchen— 
opfer hingegen, die in der fanaanaiichen Be— 
volferung allgemein üblich gemefen waren und 
teilmeife noch in der älteftien Zeit Israels voll 
zogen wurden, verichwanden mehr und mehr 
und lebten exit unter J Manaſſe (vgl. T Götzen— 
dienst, 2b) und nur auf furze Zeit wieder auf. 

3. b) Eine völlige Umgeftaltung erfuhr der 
Kultus mitder Einführung de3 Deu— 
teronomiumö unter Joſia (um 620 v.Chr; 
T Sofias Gejesgebung). Da mit Ausnahme des 
Tempels von Serufalem alle Höhenheiligtümer 
abgeichafitt wurden, fo mußten fortan alle D. 
auf Jeruſalem beichrantt werden. Infolgedeſſen 
ftelen Schlachtung und D. von felbit auseinander; 
denn man fonnte nicht jedesmal, wenn man 
3. DB. in Beerſeba jchlachten mwollte, erſt nach 
Serufalem reifen, um dort zu opfern. So wurde 
die Schlachtung zu einem profanen Akt und das 
Teil. wer Shlahtopfer von Grund 
aus geändert. Die gemeinfame Fleifchmahlzeit, 
die bisher mit einem religivjen Feſtſchimmer ver- 
fchont war (f. 2 ce), verlor ihren alten Glanz. 
Die Religion, an einem fremden Orte auf 
wenige Tage de3 Jahres (T Feite: D) zufammen- 
gedrängt, und das Leben in der Heimat klafften, 
nur mühſelig überbrückt, auseinander. Dazu 
fam, daß die Priefter Serufalems jegt immer 
mehr alle gottesdienftlihen Handlungen allein 
übernahmen. Wo früher der Familienvater 
feines Amtes gemwaltet hatte, da behauptete jet 
der Prieſter fein Recht. Die bisher faum merk 
liche Unterfcheidung von Brieftern und Laien 
begann fühlbar zu werden (vgl. T Brieftertum 
Israels). Das war der einzig unmittelbar praf- 
tie Erfolg, den die Bropheten mit 
ihrer Polemik gegen da3 D. erreichten. Gie 
leugneten (9 Gottesdienft: D, daß Jahve irgend 
welchen Wert auf die D. lege; ja, fie betonten, 
daß Sahve überhaupt feine D. wolle und daß 
ihm in der moſaiſchen Periode, der Spealzeit 
Israels, auch feine D. dargebracht worden ſeien. 
Jahve verlangt Gerechtigkeit und Liebe, Demut 
und Gehorjam (Amos 5a it Holen 46ff, Iu if 
Self Lit Micha 6er Jerem 7a ii). Damit 
trafen die Propheten den Nerv der bisherigen 
Frömmigkeit, für welche die Gefinnung faum 
in Betracht fam. Aber das Ungeftüm, mit dem 
die Propheten gegen das D. kämpften, fcheiterte 
an dem Wideritand der trägen Muffe. I Ezechiel, 
der Prieſter im Prophetenmantel, ftellte fich 
dem alten Kultus wieder freundlicher gegen 
über und zeichnete zum erſten Male theoretifch das 
Spealbild eines nach feiner Meinung frommen 
O. weſens (Ezech 40—48), das dannim TPBrie- 
fter£foder feine Bollendung erfuhr (um 
450 dv. Ehr.; ſ. Y. Die Religion war fortan in 
Form des Geſetzes feitgelegt und ihre kultiſche 
Ausübung, die al3 alleinige Sache der Prieſter 
galt, bi3 ins Heinfte hinein geregelt und kodifi— 
ziert. Die Teil-(Schlacht-)opfer mit den heiligen 
Mahlzeiten waren völlig bedeutungslos gewor— 





und Sühnopfer. Den Zorm der Gott- 
beit zu Stillen, war jest das Hauptbeftreben, — 
begreiflich genug, da das aus dem Exil gerettete 
Sudentum noch immer die Freundlichkeit feines 
Gottes vermißte. Dazu traten die vielen neuen 
Abgaben an den Tempel und die Brieiter (f. 5). 
Se drückender und wmerträglicher das ganze 
Syſtem ward, deſſen pädagogiſcher Wert frei— 
lich nicht unterſchätzt werden darf, um ſo mehr 
befreite ſich die Religion innerlich von dem D.- 
weſen, das in den Pſalmen völlig überwunden 
zu fein ſcheint (vygl. T Gottesdienſt: D, und deſſen 
Joch mehr auf den Prieſtern und Schriftgelehrten 
als auf den Laien laſtete. Als bei der Zerſtörung 
Jeruſalems der Kultus aufhören mußte, konnte 
die Religion trotzdem weiter leben. 

4. In dem Syſtem des Tbriefter 
toder (vol. JEsra: II, E.s Geſetzgebung, Sp. 
639 9 Moſesbücher, 3d) ſteht an erſter Stelle das 
PGanzopferoder Brandopfer, das täglich 
morgens und abends dargebracht wurde (II Moſe 
29 35 55 III 6, 55), während es in der vorerilifchen 
Zeit (II Kon 16 „,) und noch bei Ezechiel (46 13 fi) 
auf den Morgen beichränft war; abends be= 
gnügte man fich mit einem vegetabiliſchen D. 
Wenn das „tägliche O.“ (hebr. tamid) abge— 
fchafft war, dann war e3 mit dem Kultus über- 
haupt vorbei (Dan Su if). Jedes diefer D. bes 
ftand in eimem fehllofen männlichen Lamme. 
Die Art der Fehllofigfeit war genau vorge— 
fchrieben (III Moſe 22 19 ii), das Alter und das 
Sefchlecht beftimmt. Zu den Gemeindeopfern 
famen die Brivatopfer. Armen Leuten waren 
auch Tauben al3 Brandopfer erlaubt. An Riten 
waren befohlen; der Dpfernde mußte das Tier 
felbft zum Altar führen, ihm die Hand auflegen 
und e3 dann an der Nordſeite des Altares 


Schlachten. Während der Prieſter das Blut an 


den Altar jprengte, mußte der Dpfernde Das 
Tier häuten, e3 zerteilen, Eingemweide und Beine 
waschen. Der Priefter legte die Stüde jamt 
Kopf und Fett auf das Holz, das auf den Altar 
aufgehäuft war, und verbrannte alles (III Mo— 
fe 1). Wie alle damaligen DO. fo diente auch Dies 
sur Sühne (III Moſe 1. 1450). Tür die Feſte 
waren befondere Ganzopfer beitimmt (III Moſe 
233 IV 28.11). — Das Mehl- oder Speis- 
opfer (hebr. mincha) war meift nur Begleit- 
opfer beim täglichen DO. ufw. Doch wurde es in 
einzelnen Fällen auch für fich allein dargebracht. 
Befondere Vorschriften waren: man durfte nur 
Feinmehl nehmen, dag mit Del zu Fladen be- 
reitet wurde, aber nicht mit Sauerteig oder 
Honig; niemals fehlen durfte das Salz. Als 
Erftlingsopfer (I Erftlinge) des Getreides dienten 
geröftete Aehren oder zerriebene Körner mit Del 
und Weihrauch (III Mofe 2). Gelbitändige 
Spendeopfer fehlten ganz. Doch wurde 
bisweilen Wein auf andere DO. gegofjen (IV Mo— 
fe 15). Zu den vegetabilifchen On gehörte auch 
das TEiferopier. — Das Heilsopfer 
(zebach Selamim), aus dem alten Teil- oder 
Schlachtopfer entiprungen, wurde ebenjo wie 
das Ganzopfer Dargebracht; aber nicht daS ganze 
Tier, jondern nur einzelne Teile wurden ver- 
brannt: bejonders Fett, Nieren, Leber. Das 
übrige Fleiſch wurde gegeflen; die Briefter er- 
hielten Bruft und rechte Keule, die zuvor vor 
dem Altar „gemebt“, d. h. hin und hergeſchwungen 
wurden (III Moſe 3; THebeopfer). Bisweilen 
lt 
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werden verschiedene Arten der Heilsopfer unter- 
fchieden, je nach dem Anlaß, aus dem fie hervor- 
gegangen find: TDanfopfer (zebach thoda), 
Gelübdeopfer (zebach neder) infolge eines T Ge— 
lübdes und freiwillige DO. (zebach nedeba), die 
ohne befonderen Anlaß dargebracht wurden 
(III Mofe 7; vol. 22.1 IVldımM. — Das 
Siindopfer(chattath) war vorgefchrieben in 
Fällen, wo fich der Prieſter, die Gemeinde, Der 
Fürſt oder ein PBrivatmann unvorfäßlich ver— 
gangen hatte, 3.8. wenn er Zeuge eines Ber- 
brechens gewesen ift, aber feine Anzeige ge= 
macht hat, wenn er ein Was berührt Hat 
(I Zevitifches, 2a; 3a) ufw. Sn folchen Fallen 
muß der Priefter einen fehllofen jungen Stier, 
der Fürft einen fehllofen Biegenbod, der Laie 
ein fehllofes Biegenmweibchen oder, wenn er 
zu arm, zwei Tauben als D. darzubringen. 
Das Blut wurde an die „Horner“ des Altars, 
bisweilen auch ftiebenmal vor Jahve, vor den 
Vorhang des Mllerheiligiten, geiprengt. Nur 
das Fett wurde auf dem Altar, alles übrige an 
einem reinen Orte außerhalb des Lagers ver— 
brannt oder von den amtierenden Prieſtern an 
heiligem Orte verzehrt (III Moſe 45). — Da3 
Schuldopfer (asäm) war gefordert, wenn 
jemand ſich unvorſätzlich am Eigentum eines 
anderen, vornehmlich Sahves, vergriffen hatte. 
&r mußte das Betreffende zuriücderitatten, dazu 
1/, feines Wertes und einen Widder (III Mofe 
Dan fi). Lebte der Beſitzer nicht mehr, fo erhielt 
Jahve den Erſatz (IV Mofe 5,1). Am Ber- 
ſöhnungstage (T Feſte: L, A 2b) Waren bes 
fondere D. vorgeschrieben. — Das Räucher— 
opfer (getoreth) wurde teil! auf Pfannen 
(III Moſe 10,55 IV 16551), teil® auf einem 
eigenen Altar (T Ultar: D) verbrannt. Wie dem 
Feuer Überhaupt, fo wurde auch dem Räuchern 
Sühnkraft beigelegt (IV Mofe 17 9). 


5.Abgabenanden Prieiter famte 


die alte Zeit nicht, wenigſtens herrichte Fein 
gejegliher Zwang. Bezeichnend ift I Sam 3, 
two als bejondere Bosheit der Priefter gejchil- 
dert wird, daß fie nicht zufrieden find mit dem, 
wa3 man ihnen gibt, ſondern ſich mit Gewalt 
die beiten Stüde aneignen. AS die Höhen— 
priefter durch die Einführung des Deuterono— 
miums brotlos wurden, mußten die Abgaben 
genau geregelt werden. Gie erhielten fortan 
von jedem D., e3 fei Rind oder Schaf, da3 
Vorderbein, die beiden Sinnbaden und den 
Magen. Ferner fiel ihnen ein Anteil an den 
Abgaben von Getreide, Wein, Del und Wolle 
zu, deren Höhe noch unbeſtimmt blieb (V Mofe 
18,-,), endlich gehörten ihnen die Schaubrote 
und Die Bußgelder (II Kön 124, 22 ,). Nach dem 
Exil wurden die Gefälle bedeutend gefteigert. 
Zu dem Bisherigen famen zahleeihe Sünd— 
und Schuldopfer ganz (III Mofe 5 15. 5), von 
den Heilsopfern die rechte Keule und die Bruft 
(III Mofe 7 59 j5) und von den Brandopfern die 
Haut (Y Hebeopfer). — Unter den Abgaben 
an das Heiligtum (val. oben 2 a) ftammt 
fchon aus der Nomadenzeit die Darbringung der 
männlichen Exitgeburt von Schafen, Biegen und 
Kindern (IIMofe 229 VS Hi). Sn Baläftina 
wurden die P, Erſtlinge“ hinzugefligt, doch blieb 
das Maß dem freien Willen des Einzelnen über- 
lalfen. Exit da3 Deuteronomium bejtimmte den 
Behnten. Wenn der Weg nach Jerufalem 
zu weit war, durfte man den Zehnten vorher zu 





Geld machen, mußte dann aber in Serufalem. 
Dafür wieder Naturalien einkaufen, die an hei- 
liger Stätte gemeinfam mit den Brieftern ver- 
zehrt wurden (V Mofe 149 5,). Jedes dritte 
Sahr aber jollte der Zehnte nicht gegeſſen, 
jondern den Armen, Witwen, Waifen und be— 
fonders den. Leviten gegeben werden (V Mofe 
142,1). Bis dahin waren die Ubgaben D. ge— 
weſen. Durch den Briefterfoder aber wurden 
fte in nüchterne Steuern verwandelt, die zugleich 
gejteigert wırrden. Der ganze Ertrag des Bodens 
wurde verzehntet und mußte ans Heiligtum ab— 
geliefert werden; wer es auslöfen wollte, mußte 
noch ein Fünftel des Betrages drauflegen. 
Ferner wurde der Zehnte auf das Vieh ausge- 
dehnt: jedes zehnte Stück, ob gut oder Schlecht, 
gehörte der Gottheit oder ihrem Priefter (III Mo- 
fe 27 30—33). So entmwidelte fich die Laien- 
religion allmählich zur PBriefterreligion. 

6. Wie die Vhilifter die Rüftung Sauls im Tem= 
pel ihrer Göttin Mtarte aufbewahrten (I Sam 
3110), Jo pflegten auch die Ssraeliten Weihs 
geichenfe aus der Beute oder dem J Bann 
in ihren SHeiligtiimern ntiederzulegen. Das 
Schwert T Goliaths hing im Tempel zu Nob 
(1 Sam 21,0). Silber, Gold, eiferne und eherne 
Geräte, die aus dem eroberten Jericho ſtammten, 
brachte man in den Tempelfchab (Sof 6 54). Die 
1100 Silberfefel, die von einem Diebe zurück— 
eritattet waren, wurden Jahve geweiht, um 
Tempelgeräte daraus zu fertigen (Nicht 175). 
Die Seitenfammern des falomonifchen Tempels 
dienten zur Aufbewahrung der zahlreichen Weih- 
gejchenfe, welche Die Könige aus der Beute oder 
aus den Abgaben fremder Volker geitiftet hatten 
(USam8nr ITKön 7.154 112). Dieier 
Tempelſchatz, der vor allem kultiſchen Sweden 
diente, wurde in Zeiten nationaler Not auch zu 
öffentlichen Sweden benußt (I Kon 15 ,, 11165; 
18 ,,). Nirgendwo hören wir im UT, daß man 
auch Jagdtrophäen der Gottheit Dargebracht 
hätte, wie es in Babylonien und Aſſyrien der 
Fall war, oder daß man Tongefäße vor dem 
Altar aufgeftelft hätte, wie e3 in Petra gefchab, 
wo Treppen und Bänke zur Aufftellung der 
Meihgefchente eingerichtet waren (doch vgl. 
II Moſe 16 

Julius Wellhauſen: Prolegomena zur Geſchichte 
Israels, 18995; — W. Robertſon Smith Geutſch 
von R. Stübe): Die Religion der Semiten, 1899; — 
Bernhard Stade: PBibliihe Theologie des AT.S, 
1905; — Wilhelm Nomad: Lehrbuch der Hebräijchen 
Archäologie, 1894; — Samuel $ Curtiß: Uremiti- 
{che Religion, 1903; — Xeltere Lit, nennt RE® XIV, ©. 
386— 400, Greßmann. 

Opfer: IE, dogmengeſchichtlich. 

1, Das Eindringen des jüdiſch-Heidniſchen Opferbegrifis 
in das Chriftentum; — 2. Die liturgiiche und dogmatiſche 
Feſtigung des außerchriſtlichen DO.begriffs in Katholizismus; 
— 3, Der Kampf der Reformation gegen den überlieferten 
O.begriff; — 4. Das konfeſſionelle Ergebnis in der Gegen- 
wart. f 
1. Der D.begriff iſt ein Grundbegriff der 
Religionsgeſchichte (f. oben I A). Selbſt tief- 
ftehende Religionen fennen noch in irgend einer 
Form das D. Su den höheren und höchjiten 
Religionen tritt es in den Mittelpunft des 
religidg-fittlichen wie des gottesdienitlichen (kul— 
tifchen) Xebens. Und wenn auch die verinnerlichte 
und eine fittliche Betätigung verlangende Fröm— 
migfeit gegen das oder die D. in der Religion 
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oderim Gottesdienit auftritt, jo wird doch der Bes 
griff jelbft nicht angetaftet. Auch das Ehriften- 
tum hat ihn übernommen, freilich in Anlehnung 
an die Predigt der at.lichen Propheten und in 
der Deutung des „vernünftigen ®otte$- 
dienſtes“ (T&ottesdienft: IT, 1) oder der über 
jedem kultiſchen DO. erhabenen und lediglich die 
Grundſätze der Gejinnung entwidelnden 
E Bergpredigt Jeſu. Das Chriftentum fennt darum 
feine blutigen O. Die frühkicchliche J Apologetif 
(x IID), die doch Schon innerhalb der frühkatho— 


lichen Bewegung fteht, erkennt in der rüdhalt- | 
lofen Ablehnung aller heidnifchen und jüpifchen | 


D. die unbedingte Ueberlegenheit des Ehriften- 
tums. Dankſagung, Gehorſam und brüderliche, 
auch dem „Feind“ bewieſene Liebe find die 
chriſtlichen D. Auch die feiernde Berfammlung 
der Ehriften wird unter diefen Leitgedanfen 
geftellt. Das Gebäude, in dem man fich zuſam— 
menfindet, fennt feinen J Altar und die Feier 
feinen Wriefter. Die Gebete, die man fpricht, 
find nach Ausweis der Didache (IT Apokryphen: 
II, 4a “Gebet: I, 3) Danfgebete für die geift- 
lihen Gaben und die „Speiſe“, die Gott 
Durch jenen „Knecht Jeſus“ gegeben hat. 
Sn der ganzen Wiederholung des Herrenmahles 
(T Abendmahl: II, 4 ift fein Gedanke ent- 
halten, der heidnifhen D.anfchauungen ent- 
fpräche. Auch die „Vergegenwärtigung“ oder 
„Verkündigung“ des Todes Ehrifti weiß noch 
nicht3 don einem dadurch Gott dargebrachten 
fultifchen oder gottesdienftlihen D. Noch im 
3. Ihd. kann man das Fehlen des D.3 im Chriſten— 
tum damit bearinden, daß Gott überhaupt 
feiner Gaben bedürfe. So fünnen „Theologen“ 
und Apologeten des Frühfatholizismug und der 
ihm folgenden Sahrzehnte den durchgreifenden 
Unterjchied von Heidentum, Judentum und 
Ehriftentum am D.gedanfen entwideln. Man 
glaubt in der Tat, mit T Paulus den „vernünftis 
gen Gottesdienft“ gegenüber der Unvernunft 
des götzendieneriſchen, heidnifchen und der Uns 
vollfommenheit des zwar monotheiltiichen, aber 
Doch noch auf wiederholte D. geitellten jüdiſchen 
zu feiern und zu verbreiten. In der frühkicch- 
lichen Literatur ift das Bewußtſein davon jo 
ftark, daß zwar nicht katholiſch-dogmatiſch be— 
ftimmte, aber hiſtoriſch unbefangene neueite 
Unterfuhhungen den eben jfiszierten „vernünf— 
tigen Gottesdienst” als den vorirenäifchen, d. h. 
als den Gottesdienft der Zeit bis ungefähr 180 
betrachten. Daß die Beibehaltung des D.begriffs 
nicht unbedenklich geweſen fei in einer Umge— 
bung, die noch nirgends vollftändig e3 gelernt 
hatte, Goit „im Geift und in der Wahrheit” ans 
zubeten, wird allerdings eingeraumt; aber zu— 
gleich betont, daß erſt in der Zeit eines T Irenäus 
die verhängnispolle Wendung zum außerchrift- 
lichen Gedanken hin begann. — Doch die Unter- 
furchungen über die Gefchichte des chriftlichen 
D.begriffs leiden an dem Fehler, daß fte fofort 
ſich der Frage des „Meßopfers“ zumenden, 
d. h. alſo den Beziehungen des D.aedanfens zur 
gottesdienſtlichen Feier, zum „Herrenmahl“. 
Che aber dort der gewandelte D.begriff nach— 
weisbar ift, hat er fchon Eingang in3 Ehriftentum 
gefunden. Schon n der Würdigung des 
„Bertes Ehrifti“, feines Kreuzes 
tode3, hatte fich der at.fiche D.gedanfe Aus— 
druck gegeben (T Opfer: IA, 6 9 Exrlöfung: I 
T Berföhnung: IL, 1 TLamm Gottes TChrifti 





Blut, 1 T Paulus: C, 1e. d; 2c). Der Verfaffer 
de3 I Hebräaerbriefes weist wohl das wiederholte 
blutige D. als der überwundenen Neligionsftufe 
zugehörig zurück, aber er ftellt doch die Sünden— 
vergebung und Begriundung des neuen Bundes 
als das Ergebnis des einmaligen blutigen D. 
hin. Nur durch dies einmalige blutige DO. ift 
der neue Bund gegründet worden; dieſer Ge— 
danke ift der Leitgedante der ganzen folgenden 
Entwidlung geworden, auch des fpäteren fatho- 
liſchen Meßopfers. Damit ift aber der jüdiſche 
D.gedanfe zu einem Grundgedanken des Ehriften- 
tums gemacht worden. Das ganze Ehriftentum 
wurzelt im blutigen D. Chrifti, in der Blutver- 
gteßung, ohne die Sündenvergebung nicht mög— 


ih it. Mag darum der Frühlatholizismus 
auch in Anlehnung an das Urchriftentum er- 
Haren, Gott bedürfe feiner D,, meil er 


feiner Gaben bedürfe, jo wird Doch in Der 
Würdigung des Todes Jeſu ein Gottesgedanfe 
feftgehalten, welcher der vorangegangenen Neli- 
gionsftufe angehört und den den „propitiatori= 
ſchen“, d. h. befänftigenden, Gott wirkſam beſtim— 
menden ımd alfo die Gabe an Gott einfchlie- 
ßenden D.begriff zur PVorausfeßung hat. Wir 
begegnen alfo einer „propitiatorischen Linie im 
Sottesgedanfen, ehe wir ein miederholtes ſüh— 
nendes D. nachweifen können; und zwar 
zu einer Zeit, al3 man noch überall vom Lob— 
und Dantopfer der Ehriften fprach. — Die Bedeu 
tung diefer Linie wächſt angefichts der Tatjache, 
daß ſchon gegen Ende des 1. Ihd.s der Rechts— 
gedanfe das Verſtändnis des Chriftentums er— 
ſchloß. Zugleich fing der jüdiſche Sühnge— 
danke an, das chriftliche Leben zu beeinfluſſen. 
Denn der fühnenden Einzelbuße und der „Fürs 
bitte des Gerechten“ Tiegt die Anschauung zus 
grunde, daß Handlungen möglich find, die ſüh— 
nende Wirkungen auf Gott ausüben. Das D. 
faftetender Werke und fürbittender Worte ſtimmt 
Gott um. Diefe Anfchauung war ebenfalls ſchon 
anerkannt, als man die Euchariftie noch als Lob— 
und Dankopfer darftellte und in der allgemeinen 


‚Erörterung über den D.begriff den heidniſchen D.= 


dienft ablehnte, um gleichzeitig feitzuftellen, daß 
Gott überhaupt feine DO. brauche. Da nun in 
eben diefer Zeit die Sünde zu einer Tatjache, 
und darum zu einem Problem im Chriftenleben 
wurde (JBußweſen: II TSimde: IID, war der 
Wirtungsbereich des Sühngedankens erweitert. 
Die Sache, der außerchriftliche D.gedante, war vor— 
handen, ehe fie Dogmatifch gerechtfertigt war und 
das fultifche Leben der Kirche bejtimmte. 
In dem zur Rüſte gehenden 2. Ihd. ift auch 
dies erfolgt. 
Bon nun an ift — TYuftin bietet fein 
ganz ficheres Bild — beaüinftigt, durch die 
Slluftration der chriftlichen Wahrheit mit Ele— 
menten des jüdiſchen Kultus und durch die in 
größerem Maßſtab ftattfindende Zuwendung 
ſolcher zum Chriſtentum, die in heidniſchen O.— 
anſchauungen groß geworden waren, auch die 
Anſchauung vomſchriſtlichen Gottes— 
dienſt dem außerchriſtlichen D.begriff 
angeglichen (9 Gottesdienſt: II, 1, Sp. 1671f 
TXbendmahl: II, 3b; 4; 5). Der in der Fröm— 
migfeit de3 Tages und in der Wertung des 
Todes Jeſu vorhandene D.gedante ſprang auch 
auf die Liturgie über und verlieh auch ihr den 
Charakter einer Gabendarbrinaung, der doch 
bisher dem liturgiſchen D.begriff ferngehalten 
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war. Sebt erhält auch der Abendmahlstiſch 
Kamen und Bedeutung eines | Altar und der 
„Borfteher” der Teier ven Namen des Prieſters 
(hieretis, sacerdos; 9] Kirchenverfaffung: IA, Le). 
Jetzt hat auch die chriftliche Kirche Berufsprieiter, 
die für die Laien religiöfe, auf Gott wirkende 
Handlungen volßiehen. Die den mitgebrachten 
Gaben, den „Werfen“ der Barmherzigfeit ent- 
nommenen Nbendmahlselemente (Brot und 
Wein) werden „Oblationen“, „Darbringungen”, 
I. an Gott, wie man fie in den heidnijchen 
Liturgien kannte. Da aber Brot und Wein ent- 
fprechend der jaframentalen Anſchauung dom 
T Abendmahl (: II, 3a) ſchon „übernatürlichen“ 
Charakter trugen und die „himmlifche Speiſe“, 
den „berflärten” Chriftus vermittelten, wird 
Chriftus ſelbſt dor Gott vergegenmwärtigt und 
fein einmalige® O. Gott unter der „Darbrin= 
gung“ in Erinnerung gebracht. Jetzt find Die 
Linien zuſammengeſchloſſen. Das ſieht man 
vornehmlich an T Tertullian, in dem die alten 
Linien mit Der neuen zu einer ganz unter 
den Geſichtspunkt des heidniſchzüdiſchen D.3 
geftellten Anſchauung vom Chriitentum zuſam— 
menlaufen. Und fchon I Irenäus kennt feinen 
Artunterfchted zwischen jüdiſchem und chriftlis 
chem D. und recitfertiat das D., „obſchon“ Gott 
feiner Gaben bedarf. So ift gegen Ende des 
2. 369.3 der außerchriftliche D.gedanfe dogmatiſch 
begründet und ins Zentrum jelbft aufgenommien, 
um nun don hier aus wieder ind Leben de3 
Tages und des einzelnen zurückzuſtrahlen. Das 
nit hat der Katholizismus dauernd feine reli- 
gidfe Eigenart erhalten. Sn der Geitaltung des 
Lebens mie des Dogmas und Kultus geht er 
von einem nicht dem Chriſtentum entftammenden 
D.begriff aus. 

2. Die Geſchichte des D.3 im kath. Chriſten— 
tum verteilt fih auf verichiedene Linien, wie ja 
auch auf verfchiedenen Wegen das D. ins Chriften= 
tum eingedrungen war. Sn der Gefchichte des 
7 Bußmwejens (: IL, 1. 3) begegnen wir ihm unter 
dem Stichwort der Satisfaktionen. In der 
Lehre von der TNRechtiertigung (: ID finden 
wir e3 unter dem Titel per Werte oder de3 
TBerdienftes Sn der Geichichte des 
TMönchtums und der T Volllommenheit gibt 
es ſich in den J Evangeliſchen Näten einen bes 
fonderen Ausdruck. Sm der Anſchauung vom 
Werk Chrifti tritt es unter der Formel der 
genugtuenden oder fatisfaktoriichen Leiftung 
Ehrifti auf (T Berföhnung: II. III) und beftimmt 
in dieſer Faſſung reſtlos das Verſtändnis des 
Werkes Chriſti. Es wird alſo zum Grundbeſtand— 
teil der Dogmatik und des Lebens und durch— 
dringt alle michtigeren Lebensäußerungen Des 
römischen Ehriften. Einen Brennpunkt hat es ſich 
in Meßopfer geichaffen, dem D. des ful- 
tischen Gottesdienstes. Die Sdee begegnete aller- 
dings hier Schwierigkeiten. Denn nach dem 
Hebräerbrief ſtand feit, daß Ehriftus nur einmal 
geopfert fer auf Golgatha fie unfere Sünden. 
Eine wiederholte, wenn auch „unblutige” Opfe— 
rung Chrifti duch den Liturgen anzunehmen, 
lag darum nicht nahe. Da ferner die Voritellung 
nom Sakrament der Euchariftie noch keineswegs 
die Annahme einer T Transfuhftantiation und 
Gegenwart des von der Jungfrau Öeborenen ent- 
hielt (TUbendmahl; IL, 6b), fehlte auch ein hierin 
begrimdeter Antrieb zur Annahme einer wieder- 
holten Opferung des Menfchenfohnes im Meß— 





opfer. Sie ift auch nicht nachweisbar. Nur der 
Gedanke einer Vergegenmwärtigung des Golgatha- 
opfers vor Gott ift vorhanden. Das ift der Leit- 
gedante der fatholiichen Auffaffung vom Meß— 
opfer geblieben. In diefem Gedanfen gibt fich 
auch die echte katholiſche Anschauung vom D. 
Ausdruck. Indem Gott durch das „verdienftliche” 
euchariſtiſche O. an das einmalige und große D. 
auf Golgatha erinnert wird, laßt er fich beſtim— 
men, feine Gnade und Güte den Menfchen zuzu— 
menden. Es eröfinet alſo gemiffermaßen das 
Meßopfer ftet3 aufs neue den Yugang zu Gott 
— „Oeffnung des Himmels“ (Gregor der Große) 
— oder bewirkt immer wieder die Umſtimmung, 
die grundlegend durch das D. von Golgatha er— 
reicht iſt. Sn diefer urſprünglichſten Faſſung der 
als ‚„‚verdienftlich” geltenden „in Erinnerung brin- 
genden Daritellung” (anämnäsis, repraesentatio) 
it da3 Grundmotiv des frühkatholiſchen D.3 (i. 
Sp. 971) erhalten. Spätere Vergröberungen 
und maffivere Vorſtellungen (ſ Abendmahl: IL, 
6a. b), die fich bis zu der wenigſtens ſchein— 
baren Annahme einer ımblutigen Wiederholung 
de3 einmaligen blutigen D.3 fteigerten, haben 
daran nichts geändert. Es bleibt auch das einzig 
Feſte und Dauerhafte in der Geihichte Der 
Idee vom Meßopfer. Denn eine offizielle und 
alleingültige Theorie vom Meßopfer fennt der 
mittelalterliche Katholizismus nicht. Die allen 
gemeinfame Grundlage bleibt die Erinnerungs— 
theorie; darum ift e3 überflüſſig, Die verſchiedenen 
Hypotheſen und Begrimdungen hier anzuführen. 

Daß das Meßopfer nicht Das die Sündenver— 
gebung und Gnade Gottes fchlechthin erwirkende 
O. geworden ift, hängt mit jeiner Stelfung in der 
Abendmahlsfeier (ſ Meſſe: IL, 2f) und mit der 
Entmwiclung des T Bußweſens (: I, 1) zufammen. 
Die Buße war die „zweite Taufe” geworden. Wer 
durch eine Todſünde aus der Kirche herausgefallen 
war, fonnte fich an der Euchariftie nicht betei- 
ligen. Erft der durch die Buße Entfühnte wurde 
zu ihr zugelaffen. Nur Glieder der Kirche, d. h. 
„Heilige“ oder nicht in Todfimden Befindliche 
nehmen an der Euchariftie teil. Die Wirkungen 
des Mehopfers fünnen alfo nie Gündern im 
ftrengen Sinn zugute fommen. So erihemmen 
Wirkungsbereich und Wirkungstraft des Meß— 
opfer3 verhältnismäßig gering. Tür eine mäßige 
Wirkung ſcheint ein mächtiger Apparat aufges 
wendet zu fein. Aber Dies in proteftantifch- 
wiſſenſchaftlichen Streifen verbreitete Urteil läßt 
unbeachtet, daß das Meßopfer Die gewaltige Wir— 
fung der Umſtimmung Gottes entfaltet, daß der 
Katholizismus überhaupt fein mächtigeres Mittel 
der Einwirkung auf Gott fennt, und daß bis aufden 
heutigen Tag der Vollzug des Mekopfers dem 
Prieſter überirdiſche Glorie verleiht. Die oben 
erwähnte Einſchränkung ift lediglich von der litur- 
giſchen Stellung des Meßopfers aus zu ber- 
ſtehen. Der Sat, daß uns die Meſſe die Duelle 
aller Sündenvergebung vermittelt, geht jogar 
darüber hinaus. — Sm librigen hat gerade Das 
Mittelalter dafür geforat, daß jich Die Frömmigkeit 
von der Mehopferidee beſtimmen ließ. Denn zu— 
nächſt werden —ſchon 9 ©regorius I der Große iſt 
deß Zeuge — zur Abwehr alles möglichen Unheils 
und zur Erlangung aller denfbaren zeitlichen 
Güter Mefjen gefeiert. Die damit verbundene Er- 
höhung der Zahl der Meſſen bedeutet eine ent- 
fprechende Steigerung ihres Frömmigkeits— 
wertes. Die Mehrung der Zahl geitattete dann 
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wiederum eine Häufung für denjelden Zweck. | ftätigung der Meſſe. Das Meßopfer wird in den 


Die ebenfalls im beginnenden Mittelalter nach- 
mweisbare Mehrung der Heiligenaltäre und 
Nebenkapellen jteigerte ihrerfeit3 die Nachfrage 
und gleichzeitig die Bedeutung des reinen D.3 
oder des durch die Mehopferhandlung auf Gott 
ausgeübten Druckes. 
Strabo (7845) theologifch gerechtfertigten Brivat- 


„Hauptgottesdienf “, bergingen und eine Be— 
teifigung des „Volks“ nicht forderten (J Meſſe: 
J, 4), und die Ausdehnung der Wirkung der 
Mefjen auf die abgejchiedenen Seelen im J Feg— 
feuer machten vollends das Meßopfer zu einem 
„heiligen Werk“, zu einer „hierurgifchen” (heilt 
gen, werftätigen) Handlung, die Gott beftimmt, 
dem Menfchen nachzugeben. Wir ftehen hier 
por dem ganz unverhüllten heidniſchen DO. 

3. Die Kritik der Reformation, insbeſon— 
dere Luthers, hat darum vornehmlich und zunächſt 
den Privatmeſſen gegolten. Da aber der Grund— 
gedante des Meßopfers hierurgiich war, war 
eine Anerkennung der Mepliturgie überhaupt un— 
möglih. Mit der Ablehnung der Privatmeſſe 
mußte die Meffe iiberhaupt fallen. Ente während 
der Feier bloß vom Teilnehmer nach Maßgabe 
der reformatorischen Anſchauung von der TNecht- 
fertigung (3 II) vorgenommene, die Meile als 
eine Gabe des barmherzigen Gottes an den Sün— 
der veritehende, den D.begriff ignorierende Um— 
deutung konnte nicht genügen. Denn der im 
liturgiſchen Tert enthaltene D.begriff jchlug der 
evangelisch-paufinifchen Gottesanſchauung ins 
Geſicht. So wurde das D. aus dem Gottesdienft 
befeitigt, wie es ſchon durch die Grundlehre, die 
Rechtfertigung, aus der Gottesanihauung ent- 
Ternt war. Aus der römischen Meßliturgie wird 
zunächit ein von dem D.charafter befreiter ſakra— 
mentaler Abendinahlsgottesdienft, und dann ein 
evg. Predigtgottesdienst (Weiteres vgl. T Abend- 
mahl: II, 7; IV TGottesdienft: II, 3). Der 
Schweizerische und ſüdweſtdeutſche Typus raumte 
noch radifaler mit dem D.dienft auf. Denn 
der neue Gottesdienst lehnte fich überhaupt 
nicht an die Mehliturgie an, jondern an Die 
mittelalterliche Predigt und ihre Umrahmung. 
Berjuchen, die Meſſe wieder in die proteſtan— 
tischen Kirchen einzuführen, wie 3. B. in den 
Augsburger Verhandlungen 1530 mit Melanch- 
thon, blieb der Erfolg verſagt. Der „Drachen 
schwanz der Meſſe“ mitjamt feinem ganzen „Ges 
ſchmeiß“ (Luther) blieb als Kundgebung einer 
widerchriſtlichen Gottesanſchauung den entjchlo= 
jenen PBroteitanten ein Greuel. Den Triden- 
tiner Beichlüffen über das Meßopfer (ſ. unten 4) 
folgte jofort in der zweiten Ausgabe des Hei- 
delberger T Katechismus (: II, 5) vom Frühjahr 
1563 die befannte Abwehr, die in der Charak— 
terifierung der päpftlichen Meſſe und ihrer Folge 
rungen die Anklage auf „vermaledeite Abgöt— 
terei” erhob. — Nicht ganz fo ficher wurde in Der 
Lehre vom Werk Ehrifti der D.gedanfe fern- 
‚gehalten (vgl. T Berlöhnung: IIND. Immerhin 
aber galt doch grundſätzlich das D., als „Wert 
oder „Jühnendes O.“, al3 unverträglich mit dem 
Evangelium. Die neuere Entwidlung des Pro— 
teftantismus hat mit dem überkommenen D.be- 
griff vollftändig aufgeraumt (T Verſöhnung: IID. 

4. Den Kampf der Reformation gegen die Meſſe 
beantwortete der rejtaurierte Katholizis- 
mus im JTridentinum mit einer feierlichen Be— 





canones als ein wahres und eigentliches Opfer 
(verum et proprium sacrifieium) definiert, als 
ein „Verſöhnungsopfer“ (vere propitiatorium), 
nicht bloß als ein Lob- und Dankopfer oder eine 


tt | bloße Erinnerung an das am Kreuz vollbrachte 
Die Ihon von TWalafrid | 


O.; und Kapitel 2 der 22. Situng erklärt, daß 


h | im Meßopfer derſelbe Chriſtus unblutig geopfert 
mejjen, die neben der öffentlichen Meffe, dem | 


wird, der einmal blutig auf dem Ultar des Kreu— 
zes ſich jelbit geopfert hat. Dieſe Worte find fehr 


maſſiv. Da jedoch die Identität des Meßopfers 


mit dem Kreuzopfer angenommen wird, ferner 
„opfern“ (offerre) und daritellen (repraesentare, 
wieder gegenwärtig machen) einander ablöfen, 
eine ausdriidliche Definition des „Darbringens“ 
oder „Opferns“ fehlt, jo haben die Tridentiner 
mwenigitens nicht in bewußter Weife Die alte 
Tradition umbiegen tollen. Die maffivere 
Sprache richtet fich gegen die Bejeitigung des 
D.3 durch die Reformation und jeden Verjuch, 
einen bloßen „Gedächtnisakt“ aus dem D. zu 
machen. So fonnten fich auf das Tridentinum 
alle Theorien berufen, die ganz im Zuſammen— 
hang mit der älteren Tradition bleiben wollten. 
Uber auch eine maſſivere Deutung war möglich, 
zumal fich der Catechismus Romanus (1566; 
Katechismus; II, 7) in Ausdrücken bemegte, 
die eine Wiederhohimg des einmaligen D.3 zu 
behaupten fchienen. Sm der fogenannten TNeu= 
ſcholaſtik des 17. und beginnenden 18. Ihd.s 
fonnte nım eine Theorie entwidelt werden — 
die „Mortifikationstheorie“, die in ihrer äußer— 
ften Konſequenz eme im jeden Mekopfer 
erfolgende wirkliche „Paſſion“ (Leiden) und 
phyſiſche Tötung Feititelt. Damit war freilich 
die ältere Tradition völlig verlaſſen und den 
mwunderlichiten Gedanken die Tür geöffnet. Im 
Volk jedoch und in der religiöſen Poeſie fanden 
fie gerade um ihrer maffiven Deutlichkeit willen 
Eingang. Sie find auch heute noch „vulgar”. 
Sn der Theologie hat es allerdings nicht an 
Gegenwirkungen gefehlt. Im Zeitalter der 
qJ Aufklärung war auch die kath. Theologie wenig 
geneigt, veritiegenen und abenteuerlichen Vor— 
ftellungen allzu große Bugeftändniffe zu machen. 


- Und felbft im 19. Ihd. haben zahlreiche kath. 


Theologen (Frint, Möhler, Brobft, Döllinger, 
Thalhofer, Simar u. a.) das Wejen des Meßopfers 
Darin erblickt, daß in ihm der als D. gegenmärtige 
Chriſtus inmerfort die D.gefinnung gegen Gott 
und Menſchen betätigt, die in feinem Kreuzes— 
opfer hervortritt. Dder es wurde al3 die reale 
Darftellung defien befchrieben, daß ſich Chriftus 
ewig dem Bater für die Menfchen als D. darbringt 
und nun die euchariftifche Gegenwart Chriſti zu 
dem Gejamtverdienft gehört, das ung zugerechnet 
wird. Immerhin find gegenmärtig ſolche Erklä⸗ 
rungen des Meßopfers gefährlich. Die „maſſi— 
ven” Deutungen ſtehen, insbejondere unter dem 
augenbliclichen Papſt, unter dem günftigen Vor— 
urteil, den Zufammenhang mit dem Dogma 
und der ficchlichen Tradition zu wahren, während 
mit den anderen die Gefahr der „modernifti> 
chen” Härefie verknüpft ift. Vor allem wird 
ein umzmweideutiges Bekenntnis zu dem Gab 
verlangt, dat das Mekopfer, das „Darbringen“ 
oder „Opfern“, eine Gabe des Menfchen an Gott 
ift, ein Gott beſchwichtigendes und bewegendes 
Werk. Wielands (f. Lit.) Verſuch, an die Faſſung 
vor Srenäus (f. oben Sp. 971) anzufnipfen, dem 
Meßopfer den Charakter der Gabe zu beftreiten 


975 


Opfer: II. dogmengefchichtlid — TIL. ethiich. 


976 





und die feit Irenäus herrichend gewordene Auf- 
faffung, als ob wir e3 wären, die Gott Leib 
und Blut Chrifti als Gabe darbringen, als ſym— 
boliiche Einkleidung zu veritehen, ift verurteilt 
und auf den Inder gejeßt worden. Der Ka— 
tholizismus will alfo auch in der Lehre vom 
Mekopfer die einer nichtehriftlichen Frömmigkeit 
entitammende dee gewahrt wiſſen. Das bloße 
Belenntnis zum Mehopfer al3 einem wahren 
und eigentlichen D. ift unzulänglich. f 
Während die Gefchichte Des Proteſtantis— 
mus eine Geſchichte der Ausſcheidung des 
überlieferten D.gedanfens ift und in der prote= 
ftantifchen Theologie der Gegenwart das D. 
veligios nur al3 Lob- und Dantopfer oder fittlich 
als Liebesdienft des chriftlichen Charakters er- 
ſcheint (T Opfer: IA, 6; IID, wehrt der Ka— 
thHolizismu3 allen Angriffen auf den außer- 
chriftlihen D.gedanfen, weil fie fich ihm als 
Angriffe auf das Chriftentum ſelbſt darftellen. 
Aus der Tath. Literatur gentigt es hier, das umfaſſende und 
gefchichtlich jorgfältig gearbeitete, Dogmatifc gegen mafjive 
Deutungen gerichtete Werk von $. ©. Renz: Die Ge— 
ſchichte des Meßopfer-Begriffs, 2 Bde., 1901. 1902, Heraus» 
zuheben; — Ferner: F. Wieland: Mensa und confessio, 
1906; — Derjs.: Der vorirenäiſche D.begriff, 1909 (dieſe 
beiden Schriften find auf den Inder gejebt); — Gegen 
Wieland wendet ji in wiſſenſchaftlich vornehmer Form 
G. Rauſchen: Euchariftie und Bußſakrament in deu eriten 
ſechs Ihd.en der Kirche, (1908) 19102; — Eine protejtan- 
tiihe Monographie fehlt. Für den nt.lihen Stoff vol. O. 
Schmitz: Die D.anjcdjauung des Spätjudentums und die 
D.ausfagen des NT.S, 1911; — Für das Mefopfer vgl. F. 
KRattenbufhinRE?XI, ©. 664—697; — $.200f8: 
Symbolik, 1906, ©. 329 ff. 356 ff u. 6.5; — Die T Dogmen- 
geihichten von U, Haruad, F. Loofs, R. See— 
berg; — Dazu ER. Müller: ChHriftentum und Kirche 
Wefteuropas im Mittelalter (in: Die Kultur der Gegenwart 
Zeil I, Abt. IV, 1, 1909, ©. 249 $); — Der/.: Luther u. 
Rarlitadt, 1909, S. 1—29. 109—124; dazu W. Köhler 
in GGA 1912, ©. 504 ff; — K. Müller: Zur Geichichte 
der württembergijchen Gottesdienjtordnung (in: Feftbuch für 
den deutihen Pfarrertag in Stuttgart, 1912). Scheck. 
Opfer: IL, ethiſch. Schon in den Natur- und 
vorchriſtlichen Religionen ift der kultiſchen (ſ. oben 
IA) eine ethilche Bedeutung des O.s beigemülcht, 
im Ehriftentum aber,der D.begriff nahezu völlig 
verfittlicht, zum mindeiten der ganze Wert des 
kultiſchen D.3 abhängig gemacht von dem Grade, 
in dem e3 den Entjchluß zu ſittlichen D.n verfinn= 
bildficht. Es bedeutet den wesentlichen Unter- 
ichied der fath. und eng. Frömmigkeit, daß dort 
Durch Rückfall ins Sudentum die fultifhen D. 
itbergeordnete, von den fittlihen unabhängige 
Bedeutung haben, hier Dagegen die Fultifchen 
wie ſittlichen D. in ihrem Wert völlig abhängen 
bon der ſymboliſierten oder betätigten D.ge- 
finnung: Weiterhin aber fünnen im Katholizis— 
mus Güter der fittlihen Perſönlichkeit, eigene 
Heberzeugung, Forſchungsfreiheit ufw. Gott und 
feiner Kirche „aufgeopfert” werden, nicht anders 
twie Der verwandelte Leib Ehrifti (T Opfer: IL, 
1. 2) oder das Vaterunfer (PGebete in der fath. 
Kirche). Anderjeit3 hat die fath. Ethik vor der 
proteftantichen den Vorzug, mit dem Begriff D., 
den wir PBroteftanten fait vollftandig verworfen 
haben, abgejehen von dem Zufammenhang mit 
dem Berföhnungswerf Chrifti, eine Fülle praftifch 
wirkſamer Antriebe zu vereinen (POpfer: II, 2.4). 
Sn feiner Neligion hat die Idee des D.3 nicht 
das Leben der Religion beherrfcht. Indem der 





Proteftantismus aber nur das Höchite, Die Hin⸗ 
gabe der ganzen Perſönlichkeit, gelten läßt, läßt 
er ſich zugleich durch eine gewiſſe abſtrakte 
Strenge, die das Höchſte oder nichts fordert, oft- 
mals die Seelen entgehen. ‚Der Menfch lebt 
im Leben de3 Tages nicht Deutlich in den großen 
Kontraften, Sondern in dem Widerſpiel abae- 
ftufter Stimmungen und Motive. Hier Tann 
fein anderes Schema da3 des O.s erjeten.... 
Der Mensch hat nur fo viele Ideale, ald er D. 
bringt. E3 wird bei und zu wenig Entfagung 
verlangt, und zu jelten hört man die eindringliche 
Mahnung an unfer Gefchlecht, daß e3 opfericheu 
it und deshalb lau und charafterlos. Das Wort 
D. hat faft einen fo fchlimmen Klang bei uns 
erhalten wie das Wort Tugend. In beiden Fällen 
haben große religionsgeschichtliche Ummwälzungen 
die Quieszierung diefer Begriffe veranlaft; aber 
um unfer geiftige3 und inneres Leben gejund zu 
erhalten, welches mit den geringften Mitteln ge— 
baut ift, fünnen wir diefe Schemata nicht ent= 
behren. Wir müffen den Mißbrauch vermeiden 
und doch von Anfang an unſere Jugend wieder 
lehren, daß alles religiöſe und fittlihe Leben 
auf DO. geitellt ift und daß nur der das Größere 
gewinnt, der freudig das Geringere dahingibt“ 
(Harnad). 

Bu dem ethifchen Begriff D. gehören we— 
fentlich folgende Stüde: 1. Der Verzicht auf 
irgend ein dem Dpfernden wichtiges Gut oder 
zuftehendes Recht oder auf eine ihm an ſich zu— 
fommende Freiheit im Intereſſe eines überge- 
ordneten Gutes oder Rechtes oder Fortichrittes 
anderer oder einer Gemeinschaft; — 2. Das Be— 
mwußtfein eines folchen Berzichtes und die freudige 
Bereitichaft dazu, mährend unbemußte DO. ge— 
tingerer oder eigener Intereſſen zugunsten höhe» 
rer oder der Intereſſen anderer einen fittlichen 
Wert nicht beanspruchen können, mühſam er- 
zwungene oder jauerjehende D., die der Be- 
treffende fich als ſolche gutfchreibt, ihren Lohn 
dahin haben; — 3. Der geichloffene Zujam- 
menhang der ganzen Lebens und Handlungs— 
weife, fo daß zwar auch einzelne, kleinere D. 
ihren Wert behalten und anerkannt werden 
follen, aber dem chrütlichen Lebensideal nur 
dann entfprochen wird, wenn dem Grundfak 
Jeſu nachgehandelt wird; „mer fein Leben ver- 
liert, der wird e3 gewinnen” (Mtth 162); — 
4. Zur vollen. Reife des fich ſelbſt aufopfernden 
Charafter3 gehört aber auch die Erfenntnis der 
Bufammengehörigfeit, der gemeinfamen Schuld» 
verhaftung der Menfchheit, deren Kette wir zu 
tragen und an unſerem Teilzulöfen haben. Das iſt 
„das Geſetz Ehrifti‘: „Einer trage des andern Laſt“ 
Sal 6,3). Wer darin nichts Sonderliches mehr 
findet, fondern in diefem Geſetz das Weltgeſetz 
fieht, das in der anorganischen und niederen or— 
ganischen Welt unbewußt mwaltet, in der Men— 
Ichenwelt aber zu immer flarerer Bewußtheit 
entmwidelt und befolgt werden muß, der findet 
im D. zugleich den ſicherſten Pfad zu Gott. 
Auf dieſem Gejeß, das in den Worten der Zehn 
Gebote „bis in3 dritte und vierte Glied uſw.“ 
angedeutet, in Sef 53 in dem großartigen Bilde 
de3 unschuldig fiir fein Volk leidenden und da— 
Durch dieſes Volk erlöfenden, fein eigenes Leben 
in Emwigfeit dehnenden JKnechtes Jahres feinen 
vollſten Ausdruck gefunden hat, beruht das tiefite 
Geheimnis der Größe Jefu. Auch das „ſtellver— 
tretende Genugtun“ (J Verjöhnung: II. III 


— 
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Werk Chriſti, 3) verliert dann ſeine Anftößig- | 


feit für einen geläuterten Begriff göttlicher Ge— 
vechtigfeit und menschlicher Selbftachtung, wenn 
die innerlihe Verbundenheit der ganzen Menfch- 
heit unter ihrem einheitlichen Haupt betont wird 
und zugleich die zur Nachfolge verpflichtende 
Kraft hervorgehoben wird. So wird dann die 
Paſſion Chriſti mit feinem: „Lad' auf, ich will’3 
gern tragen“ die höchſte Stufe der Menſch— 
lichkeit. In dem fo gefaßten Begriff D. liegt 
dann aber auch die einheitliche Spite der TSn- 
Dividual- und Sozialethif, von denen Die leßtere 
ihr fruchtbarites Motiv in dem Gedanken de3 
ftellvertretenden D.3 hat. Auf diefem Prinzip 
ruht das Blaue Kreuz mit der Verpflichtung der 
Enthaltiamfeit Gefunder im Dienfte Gefährdeter 
(IT Mäßigkeits- ufw.beftrebungen), der NRaiffeif- 
fenjche Darlehenstaffenverein (4 Genoſſenſchaf— 
ten, 1) und die ganze Ddeutiche Sozialpolitik, 
die Durch die Kaiſerliche Botschaft von 1878 
eingeleitet worden ift (T Sozialpolitit T Chrift- 
lich-fozial T Evangeliſchſſozial uſw.). 

F. W. Robertſons Religiöſe Reden, überjegt von 
Charlotte Broecher, 1910%; „Das ſtellvertretende 
Opfer Ehriftit; — Dietrih Graue: Das Gejeh des 
8.3 (ChrW 1896, ©. 649 ff); — A. Harnad: Was wir 
von der römiihen Kirche lernen und nicht lernen jollen 
(Reden u. Auffäge II, 1904, ©. 247 ff); — F. Gerſtung: 
Das D. das Grundgefe der Welt, 1910. Baumgarten, 

Opferfleiih T Opfer: LB1;2b;3a. 

DOpfergaben, blutige und umblutige, 9 Er- 
fcheinungsmelt der Religion: 1, B2 b (Sp. 519 ff) 
7 Dpfer: 1, Bi. 

DOpfergang, gottesdienitlicher, T Dffertorien; 
vgl. I Oblation. 

DOpfermahlzeiten T Opfer: I, A 4; B2c; 3b, 
Bol. J Abendmahl: J, 3eu0. TBund: L1 


< Eriheinungswelt der Rel.: , B2a (Sp. 515). 


DOpferpfennig 9 Dffertorien. 

Opferſchau T Mantik ufm., 3. 4 P Leber. 

Opferitätten 9 Erſcheinungswelt der Rel.: 
1, B3 19Heiligtümer Israels: II, 2 I Opfer 
ujw. im AT, 1, Sp. 961 T Altar. 

Opferſtock (auch Gottesfaften, Kir— 
chenkaſten, Kirchenſtock genannt; la— 
teiniſch: arca, truncus), ein unſern heutigen 
Sammelbüchſen entſprechendes, zur Aufnahme 
der Liebesgaben beſtimmtes Gerät an den Kirch— 
türen, das urſprünglich die Form eines Baumes 
hatte und hier und da künſtleriſche Ausführung 
zeigt (3. B. der Düffeldorfer O.). Es iſt mittel- 
alterlihen Urſprungs und ſoll zuerſt zwecks 
Sammlung freiwilliger Gaben für die Kreuzzüge 
eingerichtet ſein. Sn den evg. Kirchen beſtand 
der O. überall da, wo der M Klingelbeutel fehlte. 

Du Cange: Glossarium ad scriptores mediae et in- 
iimae latinitatis, 1678, zu den Worten arca und truncus. 
— Bgl. au) RE? X, ©. 398: Kirchenkaften. Zſcharnack. 

DOpfertod Chrifti I Erlöfung: I im NZ, 
T Berföhnung: IL, 1 (im NT) T Paulus: C, le. 
d; 2e I Lamm Gottes T EChrifti Blut T Opfer: 
II, dogmengefchichtlich; III, ethiſch, J Verſöh— 
nung; III, dogmengeſchichtlich, Werk Chriſti, 
dogmatiih, 3b. ce FT Erlöfung: II, dogmatisch. 

DOpferung Mariä = Darftellung (Prae- 
sentatio) Mariä im Tempel; TMa- 


- rienfeite, 6. Außer einigen kleineren (in Frank— 


reich, Krakau) nennen fich nach der D. oder Dar- 
ftellung Maria ſechs religiöſe Genoj- 
ſenſchaften für Unterriht und Erziehung 
(Nr. 2 und 3 auch für Krankenpflege): 1. Töſch— 





tem sner DMoritellung Der heil. 
Jungfrau, Ordenskongregation nach) Der 
T Auguftinerregel, gegrimdet 1627 von dem 
Biſchof Sanguin von Senlis fir Mädchener- 
stehung, 1628 von Urban VIII beitätigt, in Frank 
reich und Flandern verbreitet, in der Revolution 
untergegangen; — 2. Soeurs de la pr6- 
sentation dela Ste Vierge, ge 
ftiftet 1684 von der ehrwürd. Marie Vouffepin 
zu Sainville (Diöz. Chartres) für Unterricht und 
Krankenpflege, jeit 1813 Mutterhaus in ©t. 
Symphorien bei Tours, hatten 1900 über 1500 
Schmeitern, find auch in Spanien, Südamerika 
(Columbia; Ausſätzigenpflege) und der afiatifchen 
Türkei (Mädchenſchulen in Moſſul, wo auch Pen— 
ſionat, in Seert, wo auch Waiſenhaus, in Dſcheſireh 
und Azek) verbreitet; —3. Presentation 
Nuns, 1775 in Cork (Irland) von Miß Nano 
Nagle (T 1784; Biogr. in Cath. Eneyel. XII, 
398) zum Unterricht fir arme Kinder gegründet, 
1791 duch Pius VI und 1800 durch Pius VII 
beftätigt, Mutterhaus zu Voughal bei Cork; auch 
auf Neufundland (feit 1829; Mutterhaus in 
St. Johns; 1911: 14 Klöfter mit 120 Nonnen), 
in den Vereinigten Staaten (jeit 1854; 1911; 
438 Nonnen, die in 5 Akademien, 32 Schulen, 
3 Waifenhäufern und 2 Hofpitalen wirken) und 
Australien (feit 1873; jet 20 Klöfter mit 500 
Nonnen) verbreitet, ferner in England (feit 1833) 
und Sndien (jeit 1841, Madras). Die Gejamt- 


zahl wird auf 62 Klöſter mit 1500 Nonnen anges 


geben; — 4. Soeurs de la pre6sen- 
tation de Marie, wegen ihrer Kleidung 
auch „Weiße Damen‘ genannt, 1796 von der 
ehrwürd. Marie Rivier (T 1838; Biogr. Avignon 
1842) für Mädchenunterricht gegründet, Mutter- 
haus in Bourg>-St.-Andeol (Dep. Ardeche) ; außer 
in Frankreich auch in Canada (feit 1853; Mutter- 
haus in St. Hyacinthe, gegenwärtig 30 Häufer) 
und den Vereinigten Staaten (jet 16 Nlieder- 
laffungen) verbreitet; — 5. Soeurs de la 
pr6&sentation de N.-D., belgifche Kon— 
gregation für Mäadchenerziehung, gegründet 1805 
zu Gent von Frl. Weewauters, Mutterhaus zu 
St. Nicolas, etwa 200 Schweitern in 9 Nieder- 
Yaffungen; — 6. Institute of Presen- 
tation Brothers, iriche Kongregation 
für Unterricht, gegründet Ende 19. 350.3 bon 
Edm. Ignatius Nice, von Leo XIII beitätigt, 
Sit des Generalfuperior3 und Nopiziat in Cork 
(Mount St. Joseph), auch in England und Canada 
verbreitet, wirken in höheren wie Volksschulen, 
auch Snduftrie, Ader- und Gartenbaufchulen und 
Waifenhäufern. — Val. auch TMarien-Töchter, 2c. 
The Cath. Encycl. XII, 1911, ©. 397—400 (für 1—6); 
— Heimbuder: II, ©. 174 (für 2), ©. 302 (für 1); 
II, ©. 554 f (für 3—5). Joh. Werner, 
DOphannim T Geifter, Engel ujw., 4 ce. 
Ophir. Die Lage des Landes D. kann nur aus 
den Nachrichten erfchloffen werden, die una über 
die D.-Fahrıten der Schiffe T Salomos und 
THirams (I Kön Ip jr 10214 224) erhalten find. 
Aus der Angabe, da eine Fahrt dahin und wie— 
der zuriid drei Sahre (I Kön 10 5) dauerte, ift 
nicht viel zu Schließen, da die Schiffe nur in der 
guten Zahreszeit fahren konnten, da fie ſich ferner 
immer in der Nähe der Küfte bewegen mußten 
und wahrſcheinlich an manchen Plätzen lange 
verweilten, um die Einkäufe zu beſorgen. Die 
heimgebrachten Produkte waren vor allem Gold, 
Silber und Elfenbein; daneben werden auch 
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Affen und Pfauen (?), 9 Edelſteine und Sandel- 
holz (?) erwahnt. 
tums Nubien war, jo wird man D. am wahr⸗ 
ſcheinlichſten an der Somalitüjte i in dem von den 
Xegnpiern jogenannten „Bunt“ zu juchen haben. 
Da der VBerfehr der Südaraber (Sabäer) mit 
der gegenliberliegenden afrikaniſchen Küſte eine 
Zeitlang ſehr rege geweſen ſein muß, ſo iſt es 
begreiflich, daß gerade die Sabäer als Händler 
von Gold — galten (Ezech 27 223 
vol. I Kön 1010) und daß D. als Nachkomme 
Joktans (in Luderabien betrachtet 
(I Mofe 0 
9 Guthe in RE° XIV, ©. 400ff (dort weitere 
Literatur). Greßmann. 
Ophiten, gewöhnlich als Sammelname für 
eine ganze Gruppe von gnoſtiſchen Sekten ge— 
braucht, die wir am beſten als Vulgärgnoſis be— 
zeichnen (J Gnoſtizismus, 3). 1 Irenäus (I, 30) 
bat ausführlich die Lehren einer ausdrüdlich als 
ophitiſch bezeichneten Sekte, THippolyt diejenige 
der PNaaſſener dargeftellt, und TOrigenes (Contra 
Celsum VI, 24—35) fchildert eingehend die gra— 
phiſche Daritellung des Weltbildes einer „ophiti- 
chen” Sefte, das fogenannte „Diagramm der O.“ 
Eine einheitlihe Rolle Hat die Schlange 
(Ophis, Naas) in der Lehre diefer Sekte nicht 
geipielt. Bald ift fie das böſe Prinzip, die Ma— 
terie, bald ericheint der Erlöſer oder die Sophia 
in Schlangengeftalt, bald nimmt fie eine Doppel 
stellung ein. Charafteriftifch für die D. dürfte 
vielmehr fein, daß nicht einzelne Bropheten oder 
Zehrer als Seftenftifter erjcheinen. Die Sekten 
berufen fich meijt auf pfeudepigraphe Ar 
barumgsfchriften, von denen einige in der T Kop— 
tiichen Literatur (vgl. T Piſtis Sophia) erhalten 
iind. Sene foptifchen Schriften enthüllen uns zum 
Teil Religionsgebilde, zu denen das Ehriftentum 
wirklich nichts als den Namen beigetragen hat. 
R. Liehtenhan in RE°® XIV, ©. 404—413 (mit 
Lit.). N, Liechtenhan. 
Ophra, Vaterſtadt J Gideons Nicht 8), 
mit einem nach der Ueberlieferung von Gideon 
errichteten Altar des Jahve-ſchalom Geilsjahve) 
und einem von Gideon geftifteten T Ephod 
Richt 654 85;) jowie dem Grab Gideons (Nicht 
82). Die genauere "Lage, nach Richt 7, nicht 
allzuweit ſüdlich von der TIesreel-Ebene, ift nicht 
befannt. Benzinger, 
bin commmmis Doctorum T Gewohnheits— 
recht. 
Opitz, Martin 1 P Literaturgeſchichte: III, 
—— Kirchenlied: L, 2 ce (Sp. 1290); 3 b (Sp. 
son Oppenbad, Wilhelm, 9 Baris: II, 2. 
Oppert, Sules (1825 —1905), jeit 1857 Pro⸗ 
feſſor in Baris, Orientaliſt, I Ausgrabungen, 1. 
DOptatus, Biſchof von Mileve in Nu— 
midien in der zweiten Hälfte des 4. 30.3 und 
Verfaſſer eines 7 Bücher umfaſſenden Werfes 
de schismate Donatistarum adversus Parme- 
nianum (Weber da3 Schisma der Donatiften gegen 
PBarmenian), das vermutlich) Ende der 60er 
Sahre geichrieben it. Es beftreitet dem J Dona— 
tismus da3 Dafeinstecht, da er ſich einerfeit3 don 
der im ganzen Reich verbreiteten kath. Kirche 
losgelöſt hat, um in Nordafrika eine Scheinficche 
(quasi ecelesia) zu errichten, anderjeit3 Die 
Wirkung der Saframente bon der Würdigkeit 
der Perſonen abhängig macht, während D. die 
Heiligfeit der Kicche in den objektiv heiligen 


 Saframenten begründet jieht und jo eimem , 


Da das Goldland des Alter- | 


römischen, ſchon von Bischof T Calixtus I einge- 


‚ leiteten Gedanken auf afrifanifchem Boden Aus— 


wurde | 








druck gibt; er Hat fich gegen den Donatismus 
dank der Arbeit JPAuguſtins durchgeſetzt (TKicche: 
11, 1, Sp. 1139). Gegen die Donatiſten hat D. 
im übrigen eine verjohnliche Haltung eingenome 
men. Er willfie auch nicht als Häretiker, Sondern 
nur al® Scismatiker (J Häreſie T Schisma) 
angefehen willen, eine Unterjcheidung, die doch 
fchon JCyprian gegenstandslos gemacht hatte. 

MSL 11 und CSEL 26; — A. Sarnad in: RE® 14, 
©. 413—416, Scheel, 

Optimismus und Peſſimismus  Dualismus, 
2 9Ethik, 2 TWeltbeiahung und Weltverneis 
nung (befonders 1. 2) TWelt, 3 1 Weltleid 
TReiden TMitleiw, 2 JAufklärung, 5d T Deig- 
mus: II, 4e T Theodizee. 

Option, 1. Unter D.srecht der in Rom refi- 
dDierenden Kardinäle veriteht man ihre 
Befugnis, Die Webertragung eines freigewor— 
denen Kardinalats in der Neihenfolge ihres 
Dienftalters zu verlangen, wenn der Nang des 
Inhabers diefer Dienftitelle (T Kurie: 5, ©p. 
1906) höher ift als der des Bemwerbers; — 2. Das 
D.sreht der Domfapitulare (T Dome 
fapitel) ist ihr — 3. B. heute noch in Dejterreich 
bier und da beitehender — Anfpruch, beim reis 
werden einer Kapitelsitelle in der Reihenfolge 
des Dienftalterd die Pfründe überiragen zu er— 
halten. 

Emil Friedberg: Lehrbuch des kath. und evg. 
Kirchenrechts, 1909°, ©. 188. 372, Friedrich, 

Dpus Operatum T Saframente, geichichtlich. 
— Opus fupererogativunis TBuR 
weſen: III, 1 I Vexdienft. 

Dpz bomer, Cornelis Willem (1821 
bi3 1892), holländiicher Juriſt und Philoſoph, 
geb. in Rotterdam, 1846 Profeſſor der Philo— 
fophie in Utrecht, 1861 Präſident der Akademie 
der Willenjchaften, mit TScholten und ſ Kuenen 
der Vater der modernen Theologie in den J Nie— 
derlanden (: II, 1). D. hat auf eine Auflöfung der 
Kirche in ihrer gegenwärtigen Form hingearbeitet 
(vgl. U. T Bierfon) und auf Grund feiner Philos 
fophie der Erfahrung auch) das Dogma der Kirche 
umgeitalten wollen. Cine bleibende Bedeutung 
Ehrifti kennt er nicht; er hatte daher eine heftige 
Tehde mit Scholten, der ihm das Ehriftentum 
überhaupt abfprach. 1873 Vorſitzender des erſten 
„Niederländiſchen Proteſtantentages“. 

Sol. Scheiding van staat en kerk, 1875; — Sein Er— 
fenntnisprinzip legt er darin Logica, de weg der wetenschap, 
1851 (deutjch: „Die Methode der Wiſſenſchaft“, 1852; fpäter 
verändert unter Titel „„Het wezen der kennis‘‘, 1863, 18672); 
— Wetenschap en wijsbegeerte (= Wiſſenſchaft und Philo— 
fophie), 1857; — De waarheid en hare kenbronnen, 1859; — 
Einen Verſuch zur Verſöhnung von Glauben und Willen 
stellt jein Sauptmwerf „De godsdienst‘‘, 1864—67 (deutſch: 
„Die Religion", 1868) dar; — Außerdem jchrieb er juriftiiche 
und jtaatsrechtliche Werke. Seine Heinen Schriften jind ge- 
fanmelt als Losse bladen, 3 Bde., 1886/87. — Leber O. 
vgl. C. K. van der Wijf: C. W.O,, in der Sammlung 
Mannen van besteekenis, 1888, und im Jaarboek van de 
kon. Academie der Wetenschappen 1892, ©. 47 fi; — 
RE:® XIV, ©. 419—423, Schowalter. 

Orakel PErſcheinungswelt der Religion: J, 
Alf; B3 (Sp. 500f. 531)) J Mantik ujw,, 
3—4 (hier auch über das israelitifche D.mwejen) 
Leber ſJLos TTotenorafel. Ueber Inſpi— 
tationsorafel vgl. T Sufpiration, 1b. 
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Drange, Synode (5 
farius von Arles. 

Drangenis. Das Ländchen Drange mit 4 
Städten, 3 Dörfern und etwa 600 Sanbhäufern, 
da3 Arauſio dev Römer, jest im Departement 
Vaucluſe in Frankreich gelegen, war durch Erb 
ichaft an das Haus KaffausDranien gekommen. 
Als Gegenmaßregel gegen Wilhehns III von 
Dranien erfolgreiche Ansprüche auf Holland Fieß 
Zudmwig XIV 1673 das Fürjtenihlog Orange 
zeritören, das — beſetzen und die evg. 
Religion verfolgen. Nah Wilhelms III Tod 
(1702) galt Drange la fonigliches Eigentum 
und befam Statthalter. Die Evangeliſchen muß- 
ten im Winter 1702/03 ihr Vaterland verlaffen. 

Shre liegenden Beſitztümer mußten fie opfern, 
da ſie niemand zu Taufen wagte. Es flüchteten 
an 1600 in die Schweiz; von da aus folgten 
etwa 1200 PBerjonen dem Rufe des preußischen 
Königs, der Erbanfpriiche geltend machte, und 
dem fpäter im Frieden zu Utrecht 1713 zwar 
nicht da3 nun gegen Steuchatel ausgetaujchte 
Land, aber Titel und Wappen von Orange zu— 
gejprochen wurden. König Friedrich I von 
Preußen und Königin Anna von England ver- 
anftalteten Sammlungen zugunften der Vertrie- 
benen, die in Magdeburg, Halberftadt, Bran— 
denburg und Berlin angejiedelt wurden. In 
Berlin kam e3 1705 zur Gründung der Maison 
d’Orange, eines Stiftshaufes für die DVertrie- 
benen. Die Stiftung wurde dem franz.stefor- 
mierten Konſiſtorium angegliedert und beiteht 
noch heute unter dem Proteftorat des englischen 
Geſandten ımd einem Direktorium don 6 Mit— 
gliedern. 

Quellen: Mften der Maison d’Orange — Gedrudt: 
gur 200 jährigen. Subelfeier der Maison d’Orange am 14. 
Sept, 1905, hersgeg. von der Direktion, enthaltend den Neu- 
druck ver Re6solutions de la prineipaute d’Orange, par Sa u- 
nier, Berlin 1805. Violet, 

Dranjeflußfolonie, Teil der Südafrikaniſchen 
Unton, T Südafrika, britiiches. 

Dranien, Fürſtenhaus, A| Selena nn 
Friedrich, Heinrich, Morris, Wilhelm 
ufw. von D. T Niederlande: 1,3.4.6 T Wilhelm 
0.0.5 — Wilhelm II von D,, König von 
Enaland, T England: LI, 3.4 (Sp. 351) 
PYIrland: — — 

Orarium I Amtstracht, 1, Sp. 446. 

Dratorianer heißen zwei von einander unab— 
hängige Weltpriefter-Slongregationen, die durch 
die Unbefangenheit ihrer Religioſität und kirch— 
lichen Stellung und durch die wiſſenſchaftlichen 
Leiftungen zahlreicher ihrer Wiitglieder eine Art 
Sonderitellung unter den fath. religiöjen Genoj- 
Enſchaften einnehmen:1.die italieniſ hen 

nach ihrem Stifter auch Bhilippiner 
— Nerianer genannt, ſind aus dem Kreiſe 
von Weltprieſtern und Klerikern entſtanden, den 
Philipp PNeri ſeit etwa 1556 zu gegenſeitiger 
Erbauung und Belehrung und zur Pflege geijt- 
licher Muſik (T Dratorium: I, 2) in dem Dra- 
tortum (Betfaal) der Kirche $. Girolamo della 
Garita in Rom allabendlich veriammelte, indem 
die Teilnehmer fich 1564 zu gemeinfamem Leben 
vereinigten; als firchliche Genoſſenſchaft wurden 
die D. 1575 errichtet, 1583 von Gregor XIII gut 
geheigen und 1612 von Baul V feierlich beitätigt. 
Die Genoſſenſchaft iſt nicht eine Kongregation 
im eigentlichen Sinne, jondern ftellt fich als 
freiefte, jchon der Bruderihaft ſich nähernde 


29), T Frankreich, 1 TCä- 


| gationen uſw.: 








Form eines en Snitituts dar (T Kongre— 
2 b): die Mitglieder legen feine 
Gelübde ab, ee Yustritt ſteht jederzeit frei, Die 
Senoffenfchait gewährt nur die gemeinjame 
Wohnung, während Fiir feinen Unterhalt jeder 
felbit zu jorgen hat. Der Superior (VBorfteher) 
jedes Haujes (= Dratorium) wird auf 3 Sahre 
gewählt, die einzelnen Häufer find von einander 
unabhängig, einen über der ganzen Genoſſen— 
ſchaft Itehenden Generaljuperior gibt es nicht. 
Ihr Zweck iſt Die gegenfeitige geitliche und 
wiſſenſchaftliche Förderung, ſowie Predigt und 
Seelſorge. Bei dem Tode des Stifters (1595) 
beftanden bereit3 7 Häuſer in Stalien. Seitdem 
verbreiteten jich die D. weithin, fo daß fie in 
ihrer Blütezeit (18. Ihd.) in Italien etwa 100, 
in Spanien 21, in Frankreich und Portugal je 8, 
ferner Häufer in Deiterreih (Wien jeit 1700, 
1783 durch TSojeph II aufgehoben), Bayern 
(München 1707— 5 und Aufhauſen bei Regens— 
burg 1692 — 1890), Siidamerifa und auf Ceylon 
hatten. Jetzt beitehen noch Haufer in Stalien, 
Spanien, Mexico, auf Ceylon, in Defterreich 
(Spalato und Tarnsw) und in England. 
Hier wurden die D. 1847 eingeführt duch J. H. 
TNemman und Tred. William Faber (1814 bis 
1863, erſt anglifanifher Pfarrer, mit Palmer 
und Gladftone befreundet, 1845 übergetreten, 
1849 Begründer des Dratoriums in London und 
bi3 zu jemem Tode deſſen Dberer, asfetifcher 
Schriftteller und lyriſcher Dichter; Geſammelte 
Werke, neuefte Ausg., 13 Bde., London 1899, 
deutich 1857 ff; Biogr. von H. Bomden, London 
1888? und von 3. W. Stlein, 1879; „Geiſt des 
O.s F. W. Faber, Broben aus feinen Schriften‘, 
1889); fie haben durch ihre Seelforge-Tätigfeit 
namentlich die enalüche Uebertrittsbewegung 
(T England: II, 2 T Konvertiten, 2, Sp. 1708) 
unterftüst. Gelehrte D.: der Ricchenhiftorifer 
T Baronius (T Kicchengefchichtsichreibung, 2 e) 
und die Fortſetzer feiner Annales eccelesiastici: 
Raynald (geit. 1671; ſchrieb den Zeitraum 1198 
bis 1565) und Zaderchi (geit. 1738; fchrieb Die Ge— 
fchichte von 1566 — 71), ferner Yuguftin T Theiner, 
neuerdings der Kardinal@apecelatro (7 1912; feit 
1893 Bibliothefar des apoftoliichen Stuhl und 
PBroteftor der VBaticana; namhafter Kirchenhi— 
ftorifer) ; — 2. Die franzöſiſchen D. 1611 
zu Paris bon dem fpäteren Kardinal Pierre de 
Berulle (1575—1629; neuere Biogr. von Mid). 
Houfaye, Paris 1876, ältere bei Heimbucher, 
ſ. u.) nach dem itafienifchen Vorbild gearindet 
und 1613 unter dem Namen „So 2 grega— 
tion des Dratoriums Unjeres 
Herrn Sefu Chriſti“ päpftlich beitätigt. 
Sie waren unter einem lebenslänglichen General- 
fuperior etivas ftraffer organifiert, wie die ita- 
lieniſchen D., wirkten auch nicht nur, wie A 
in Predigt umd Seelforge, jondern auch in Semi— 
narien und Kollegien. Sie verbreiteten ſich außer 
in Frankreich auch nach (dem damals ſpaniſchen) 
Belgien, ferner nach Spanien, Portugal, Sa— 
bogen und Rom. Durch die Hinneigung vieler 
ihrer Mitglieder zum T Janſenismus wie durch 
den Vorwurf, des Cartefianismus (T Descartes) 
geriet ihre ficchliche Korrektheit in Verdacht. 
Durch die franzöſiſche Revolution, zu deren Ideen 
manche ihrer Mitglieder neigten, wurde die Ge— 
nofjenfchaft, die 1790 751 Mitglieder in 70 Haus 
fern zählte, aufaelöft. 1852 wurde fie wiederher— 
geitellt und 1864 mit dem Zuſatz im Titel „und 
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der Unbefledten Jungfrau Ma— 
ria” von neuem päpftlich beftätigt; infolge des 
neuen franzöfifchen Ordensgeſeßzes (T Frank— 
reich, 11) wurden aber 1903 das Noviziat in Hay 
bei Baris aufgelöft und die Mitglieder zeritreut. 
Die wilfenfchaftlihe Bedeutung der D. erhellt 
aus den Namen ihrer Mitglieder J Thomaſſin, 
7 Malebranche, Bernard Lamy (1640—1715; 
Cartefianer; verf. u. a. Apparatus biblicus, 
1723), TMaffillon, Rich. T Simon, T Duesnel 
(nur vorübergehend Mitglied); im 19. Ihd. 
T Gratry, Kardinal T PVerraud und namhafte 
neuere Hftorifer wie U. Baudrillart (Heraus- 
geber des neuen Dietionnaire d’histoire et de 
g&ographie eceldsiastiques; J Nachichlagemerfe, 
4b), Zaveille (der Kamennais-Biograph), 9 Las 
berthonniere, E. Lecanuet (der Montalembert- 
Biograph), U. M. P. Sngold (1852—1911, feit 
1893 Bibliothekar und Prof. in Paris, vers. zahl- 
reiche Werke zur Gefch. des Elfaffes und der D.; 
ſ. Sit). — Dratorium des hl Tranz 
bon Sale3 I Salefianer. — Dratorium 
der göttlihen Liebe T PaullV 1 Ita> 
lien, 5, Sp. 776. 

Heimbucder?II, ©. 413—424; — KL?IX, ©. 2013 ff 
(zu 1), und II, ©. 485 ff (zu 2); — Cath. Encycl. XI, ©. 272 
bis 275 von 9. Bow don und U.M. BP. Ingold; — 
BE: XII, ©. 712 —718;— Jourdain de la Paſſar— 
di are: L’oratoire de St. Philippe de Neri, 18805; — Ad al» 
bert Ebner: Bropft Seidenbujc und die Einführung 
der Kongregation des Hl. Ph. Neri in Bayern und Oeſter— 
reich, 1891 (Görresfhrift); — A. Perraud: L’oratoire 
de France, 1866°; — Bibliotheque Oratorienne, Hrög. von 
S$ngold, 13 Bde., Paris 1880 ff}; — Die M&moires dome- 
stiques pour servir à Y’histoire de l’Oratoire des O.s %. 
Batterel (} 1749) wurden von Ingold und ©. 
Bonnardet hrsgeg., 4 Bde, 1902—05; Table alpha- 
betique dazu 1911. Joh. Werner. 

Dratoriiten = T Dratorianer. 

Dratorium. Ueberſicht. 

I. ©. (Betfaal); — I. O. mufifalifch; — Ueber Genoifen- 
ſchaften unter vem Titel DO. vgl. J Oratorianer T Salejianer 
T Paul IV, 

I. Oratorium (Betjaal). Da der Sig der 
Pfarrkirche in alter Zeit nur die Stadt war, 
entmwicdelte ji für das Land ein Bedürfnis 
nach eigenen Gotteshäufern. So entjtanden 
jogenannte Oratorien, Gebetäftätten, in denen 
Gebet und Gefang, fpäter auch andere gottes— 
dienftliche Handlungen abgehalten wurden. Seit 
dem 6. Ihd. finden Sich folche auch im Abend— 
land auf den Gütern (vgl. T Kapelle), in den 
Baläften der Bifchöfe und in den Klöftern. Sie 
haben nicht die Rechte der Pfarrkirche, jo daß 
Taufen, feierliche Nieifen, Cheeinfegnungen u. a. 
nicht in ihnen abgehalten werden dürfen (I Bas 
rochialrecht T Kirchenverfaffung: I, B2, Sp. 
1406). Sn den öffentlichen Dratorien, die 
meift eigene Gebäude find, werden entweder re= 
gelmäßig oder ausnahmsweiſe dffentliche Gottes— 
dienfte abgehalten. Daneben beitehen pri- 
vate Dratorien, entweder auch in ſelbſtändigem 
Gebäude oder in einem Haufe, in dem der 
Priefter für einzelne Perfonen oder einen be— 
ftimmten Perſonenkreis Gottesdienft Hält. Seit 
dem T Triventinum ift die Errichtung von Ora— 
torien eingefchrantt, e3 bedarf zu ihrer Errich- 
tung der Genehmigung; fie werden benediztert, 
nicht konſekriert (T Handlungen, kirchl, I Kon— 
ſekration). — D. wird auch da Wohnhaus 
der T Dratorianer genannt. 





Paul Hinfhius: Shftem des kath. Kirchenrechts, 

30. II u. IV, 1882; — KL? VII, ©. 105—117: Kapelle. 
v. Krogh. 

II. Oratorium, muſikaliſch. 

1. Weſen und Eigenart; — 2. Geſchichte. 

1. Das D. iſt diejenige muſikaliſche Kompo— 
ſitionsform, in der ſich nicht nur die verſchiedenen 
der Darſtellung in einem muſikaliſchen Kunſtwerk 
zugänglichen Mittel des lyriſchen, epiſchen und 
dramatiſchen Stils in freierer und ungezwun— 
generer Form, als in irgend einer andern Kunſt— 
form, vereinigt finden, ſondern die auch vermöge 
ihres Inhalts und ihrer Eigenart die meiſten 
Berührungspunkte zwiſchen Weltlichem und Reli— 
giöſem aufweiſt. In keiner andern Kunſtform 
ſind die Elemente des Realen und des Idealen, 
des Sinnlichen und des Ueberſinnlichen, des 
Endlichen und des Unendlichen in dem Maße 
zu gleicher Wirkung nicht nur geeignet, ſondern 
auch berechtigt, wie in dieſer. Aber auch in 
techniſcher Beziehung ſtellt ſie einen geradezu 
idealen Tummelplatz für die künſtleriſche An— 
wendung des geſamten komplizierten Apparates 
dar, der ſich von den Zeiten einfachſter und pri— 
mitiofter Kunftübung bis zu den höchſten Errun— 
genschaften der Neuzeit herangebildet hat. Wen 
wir von den erſten praftifch betätigten Berfuchen 
geiftlicher, nicht eigentlich gottesdienftlicher Mufik- 
aufführungen in den Verſammlungen der T Ora— 
torianer (f. u. 2) abjehen und das D. dem jet üb— 
lichen Sprachgebrauch entfprechend zu fallen 
fuchen, fo ergibt fich als fein Weſen und fein 
Snhalt: die Daritellung eines in ſich abge— 
ichloffenen Vorgangs, ſei es eines wirklichen 
Geſchehniſſes oder eines nur gedachten, vielleicht 
durch Herfonifizierte Begriffe, Mlegorien ufm. 
entwidelten Gedankengangs mehr epifch-Iyrifcher 
Art, wenngleich für die lettere Gattung von 
Dratorien wohl befier die Bezeichnung T Kan— 
tate vorbehalten bliebe. Denn das Hervortreten 
ſpezifiſch Dramatifcher Elemente ift in der 
Form des O.s nicht nur in feiner (gleichzeitig mit 
der Erfindung der Oper erfolgenden) hiltorifchen 
Entwicdlung, fondern auch überhaupt in feinem 
Wefen begründet. Daß etwas „geichieht“, iſt 
die erſte Bedingung für das D. wie für ihre 
Schwefterform, die Oper. Wie dieſes gefchieht, 
das macht dann eben feine Eigenart aus, 
durch Die es ſich von der Oper unterfcheidet. 
Was zunächſt den poetischen Inhalt des D.5 
angeht, fo ift diefer — unter der eben angedeu- 
teten Einfchränfung, daß überhaupt etwas ge— 
ſchehen müffe, das Anſpruch auf afthetifche Wür— 
digung machen kann, — gegenüber der außerlich 
finnenfällig dargeftellten oder doch menigitens 
auf die Möglichkeit einer finnenfälligen Dar: 
ftellung berechneten Handlung de3 eigentlichen 
Dramas ein weſentlich unbejchränfterer, ja 
eigentlich überhaupt an feine Schranfe gebun- 
dener. Denn, gerade was dort zur Schranfe 
wird, die äußere, förperliche Darftellbarfeit, das 
fallt hier weg, weil fich feine Darftellung einzig 
und allein an die Bhantafie wendet. Die 
ganze Handlung wird eine wejentlih inner- 
lich gefhaute, die als folhe auch die 
gefamte Snnerlichkeit des Hörers, feine ganze 
fubjeftive Empfänglichkeit erfaßt und feſthält und 
auch in fenem Mitgenießen allen Quellen einer 
lebendigen innerlihen Empfindung freie Bahn 
ſchafft. Damit ift unbedingte Freiheit für die 
Wahl des Stoffes gegeben, und. felbjt über- 
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menschliche Geſtalten aus Himmel und Hölle 
können als Träger oder Begleiter. der Handlung 


auftreten. Sa, man fann fagen, daß, je weiter | 


fich die Handlung des D.3 von den Schranken 
der Wirklichkeit entfernt, Defto umfaffender wird 
ihre Wirkung in der nachfühlenden Bhantafie, 
während es feine undankbareren Stoffe für das 
O. gibt, als die fogenannten rein hiftorifchen, bei 
denen Die Phantaſie mit gebundener Marjch- 
route den Borgangen folgen muß. Wenn nun 
dem gerade die Dratorien T Handels, die den 
Stoff aus der Gefchichte des jüdischen Volkes 
entnehmen, zu mwiderjprechen fcheinen, fo genügt 
ein Bli in das Wefen diefer Gefchichte, wie fie 
hier vor un tritt, um die fcheinbare Ausnahme 
gerade zu einer Beltätigung des Geſagten zu 
machen. Denn eritens ift gerade jene Gefchichte 
durch ihr ehrwürdiges Alter ſowohl, wie durch die 
und von ihm auch ideal trennende Kulturmacht 
des Ehriftentums in eine Ferne gerüdt, daß mir 
ihre geichichtliche Wirklichkeit Taum oder garnicht 
mehr empfinden. Zum andern ift es überhaupt 
im Grumde nicht mehr da3 aftuelle Intereſſe an 
den hier auftretenden Berjönlichteiten als ſol— 
chen, das uns feſſelt, ſondern dasjenige, das ſich 
an fie als Träger großer jederzeit wirkungs— 
fähiger Ideen anſchließt. Es find die großen 
pſychologiſchen Prozeſſe in der Entwicklung des 
Lebens der Volker, die in jenen Vorgängen ihre 
klaſſiſchen Vertreter und Abbilder finden, und 
deren Darftellung durch die einzelnen Perſön— 
lichkeiten, die uns dabei gegenüberireten, uns fait 
in die höhere Welt von „Begriffen“ erheben, fo 
daß fie nur um jo willfommenere Stüßpunfte 
für die Bhantafie bilden. Dazu fommt, daß die 
Hauptmacdt, die fih in jenen Vorgängen als 
wirkſam ermeift, nicht die Einzelperjonen, ſon— 
dern das Volt ift, Die Gejamtheit derer, mit 
deren Empfindungen und zu identifizieren, ung 
su einer befonderd tief gehenden Gemüts— 
bewegung wird. In dem Empfindungsleben der 
Maſſe, ſei ihre Rolle in dem gegebenen Borgang 


nun, welche fie wolle, entmwidelt fich in erſter 


Linie jene „Stimmung“, auf deren Er— 
weckung und Feithaltung die Kunſtform des D.3 
tie feine andere angewiesen ilt. — Was num die 
Mittel der Daritellung betrifft, jo 
tt hier zu jagen, daß das D. wohl die vielfeitigfte 
Anwendung der muſikaliſchen Mittel darftellt. 
Su der Entfaltung der Einzelgefänge 
ilt es aller jener Hilfamittel mächtig, durch die 
fi) eine lyriſche Stimmung oder ein pſycho— 
logiſch verinnerlichter Vorgang muſikaliſch aus— 
breitet, ſei es in der geſchloſſenen Form der 
Arie, ſei es in der freieren des Rezi— 
tativs oder der mehr frei entwickelten Szene, 
wie fie Das moderne aus dem ‚Mufjifdrama” 
bervorgegangene Verfahren bevorzugt. In den 
Chören tritt dazu das muſikaliſch wie poetifch 
aleich wirkſame Element der Vielftimmigfeit von 
den einfachiten Gebilden des geichloffenen Chor— 
faßes bis zu den komplizierteſten und in breiteiter 
Ausführung dahinflutenden Formen des kontra— 
punktiſchen Satzes (T Kontrapunkt). Bor allem 
aber iſt es die Snftruimentalmufif, die 
bier nicht nur als begleitendes ſondern auch als 
ſelbſtändig auftretendes Darftellungsmittel jeder 
Ausbreitung fähig und zu jeder Wirkung berufen 
tt. Gerade jie wird, al3 die an Worten ſtumme 
Sprache des erregten Gefühls hier die wichtigften 
Aufgaben. zu löſen haben. So treten aljo in 





dieſer Kunftform alle Mittel der mufifalifchen 
Daritelluing zur Entfaltung emer Wirkung 
zuſammen, die um fo gewaltiger auf den Hörer 
eindringen wird, je mehr ſeine Phantafie durch 
die Macht der dargeftellten hohen Sdee in eine 
nachfühlende Stimmung verfegt if. Von der 
vielgeftaltigen Wandelbarfeit diefer Idee aus 
aber merden fich immer neue dankbare Auf- 
gaben für das D. finden lafjen, das durchaus 
nicht, tie viele glauben wollen, als eine Kunft- 
form der Vergangenheit zu betrachten ift. 

2. Der Urſprung des D.3 ift zurückzu— 
führen auf die geiftlichen Spiele des Mittelalters 
(IT Myſterien: ID, die fich freilich zunächſt und 
zumeiſt in den Formen hielten, welche die Li- 
turgie der Kirche darbot. Eine kunſtgemäßere 
Pflege fanden diefe Wroduftionen erit auf 
italienijhem Boden, feit dem Ausgang 
de3 16. 30.3, zunachft in der durch Philippo 
TNeri gegrindeen Congregazione 
del! oratorio (T Oratorianer, 1), die 
namhafte zeitgenöjitiche Komponiſten (T Bale- 
ftrina, Nanino, Annerio, Luca Marenzio u. a.; 
| Kirchenmuſik, 6) mit der Abfaſſung geistlicher 
Mufitwerfe zur Aufführung in ihrem Betfaal 
(Dratorium) beauftragten. Der Name des Auf— 
führungslofal3 (Dratortum) hat ſich dann auf Die 
Aufführungen felbit und damit auch auf Die 
Kompofitionen übertragen; die eriteren hießen 
auch „laudi“. Solche ftammten 3. B. von Giov. 
Animuccio (m mehreren Heften 1565—70 in 
Nom veröffentlicht). Bedeutſam ragt auch hier 
Giacomo Cariſſimi (1604—74; T Kicchenmufif, 
8) hervor, deſſen „Urteil Salomonis“ und „Seph- 
tha Schon als ausgebildete Dratorien gelten 
können. &iner weiteren Ausbildung der Form 
war in Stalien die VBernachläffigung des Chor— 
gelang: im Wege, eine Tatjache, die ja auch 
noch heute dem D. in Stalien nur ein ſehr ver— 
einzeltes und jedesmal mit außerordentlichen 
Koiten verknüpftes Gaftrecht zuteil werden lat. 
— Biel günſtiger lagen hier die VBerhältniffe in 
Deutſchland, wo namentlich die Sitte, die 
Reidensgeichichte des Heren abzuhandeln (T Baf- 
fionsfpiele), zu einer Abzweigung der P, Paſ— 
ion“ von dem Gefamtgebiet des D.3 führte. 
Der erite, bedeutſamer tätige Meifter auf die— 
fen Gebiet wurde Heinrih TSchüs (T Kir— 
chenmufif, 9, ©p. 1350), das D. felbit erhielt 
feinen Haffiichen Vertreter in ©. F. T Händel. 
Bei 3. ©. PBach entmwidelte fih das D. in 
der Sonderform der Paſſion zu ihrem Höhe— 
punkt. Daneben fchloß fich bei ihm die im 
engen Anſchluß an die Kultusform heraus- 
gebildete Form der Kicchenfantate (T Kantate) 
gelegentlich zu größeren Gebilden zuſammen, 
wie wir ein folches in feinem „Weihnachtss, 
Dfters, PViingftoratorium” vor uns ſehen. Bei 
feinen Nachfolgern aber, ſchon bei feinen Söhnen, 
unter denen Philipp Emanuel B. hervorragt 
(er fchrieb allein 21 Paſſionen), verfiel das D. 
tettung3los einer opernhaften Verflachung des 
Stils. Hier war namentlich der Einfluß des in 
Hamburg, der Hauptftätte der Oper, wirkenden 
ZTelemann maßgebend, wenn jih Ph. Emanuel 
Bach auch wenigſtens in feinen 3 Oratorien ent» 
fchieden über diefen erhebt und jeine „Aufer— 
ftehung und himmliſches Leben‘ ſogar als das 
beite Werf aus der 2. Hälfte des 18. Ihd.s an— 
gejehen werden kann. Großes Anſehen genoß 
bei den Beitgenoffen noch namentlich Heinrich 
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Graun (} 1771), deſſen „Tod Jeſu“ merfwürdi- 
gerweife bi3 in die Mitte des vorigen Ihd.s regel- 
mäßig zur Aufführung fam. Als nun die großen 
Meilter Haypn, Mozart und Beethoven auf 
traten, da war dem D. nicht mehr zu helfen. 
Und Doch rettete e3 fich bei T Haydn noch auf ein 
Gebiet, wo e3 eine neue Blüte treiben jollte, die 
für eine lange Reihe von Komponiſten vorbildlich 
fein jollte: aus den feierlichen Hiftorien tritt es 
heraus zu nat frommer Betrachtung der Werfe 
Gottes in der Natur. Wit T Mozarts „Re— 
quiem“ hob fich Der Stil aus dem Materialismus 
Haydns wieder zu reinerer geiftiger Höhe. Was 
1 Beethoven auf dem Gebiet des D. gejchrieben 
bat („Chriſtus am Delberg‘‘), verdient trotz des 
ungememen Beifalls, Den e3 bei den geitgenofjen 
fand, vergeffen zu werden. Zu einer Wieder- 
belebung des D.3 führte erft die Romantif. 
Die Grundzüge der ſpäteren Romantik mit ihrem 
Streben ins Ungemöhnliche, AUbenteuerliche, 
Mebermenschliche zeigen ſich fchon bei Friedrich 
Schneider (1786—1840) und der Wahl feiner 
Terte (außer „Weltgericht“ noch eine „Sintflut“. 
Sn gleicher Urt ſchrieb T Schubert den „La— 
zarus“ und Carl Löwe (1796—1869) allein 
17 Oratorien, darunter die oft aufgeführten „Die 
Zerſtörung Jeruſalems“ (1829), „Die Sieben- 
ſchläfer“ (1833—35), „Suttenberg‘ (1836), „So= 
hann Huf“ (1843), „Die eherne Schlange” (1834), 
„Die Apoſtel von Philippi” (1835), „Die Heilung 
de3 Blindgeborenen“, „Die Auferwecdung des 
Zazarus (1863), „Die Feſtzeiten“ (1825—36). 
In feiner Art Hervorragendes bietet Ludwig 
Spohr (1784—1859) in feinen Oratorien: „Das 
jüngfte Gericht” — „Das befreite Jeruſalem“ — 
„Die lebten Dinge‘ — „Des Heilands lebte 
Stumden” — „Der Fall Babylons“, die feinen 
Weltruhm begründen halfen. Die eigentlichen 
Komantifer aber ireten in die Bahn mit 
TMendelsfohn-Bartholdy, der zwar nicht direkt 
der Schöpfer, aber der feinfühlige Ausdrud der 
neuen Richtung tft, für die es charakteriftifch ift, 
daß in ihr auch wieder das Verſtändnis für das 
gute und große Alte erwachte. In feinen 
Dratorien „Paulus“ und „Elias“ reichen fich 
Händelicher Glanz und Bachſche Innigkeit die 
Hand. Dieſe Dratorien wurden Ausgangspunkt 
für eine ganze Schule, in der Nie W. Gade 
(71890; „Comala‘, „Kreuzfahrer“), Ferd. Hiller 
(11885; „Zerftörung Jeruſalems“), Robert Schu— 
mann (71856; „Baradies und Peri“, „Der Roſe 
Bilgerfahrt‘) und als neuefter Ausläufer Mar 
Bruch (geb. 1838; „Frithjof“, „Odyſſeus“, „Lied 
von der Glocke“, „Feuerkreuz“, „Arminius“, 
„Moſes“, „Guſtav Adolf‘) zu nennen find. Sn 
lesterem feiert die Erfindungskraft, Technik und 
Architektonik Mendelsſohns bei jehr perjünlicher 
Note Schöne Triumphe. Eine Sonderftellung 
nimmt unter den neueren Meiftern Joh. IBrahms 
mit jeinem „Deutschen Requiem” ein. Neue 
Bahnen, die mit Richard T Wagners Kunſtwerk 
in mehr oder weniger engem Zufammenhang 
ftehen, fchlagen Hector Berlioz (1803—69) und 
Franz Liszt (1811—86) ein, welche die Ten— 
denzen des modernen Mufifdramas auf den Stil 
des O.s übertrugen. Eine neue Form juchte in 
neueſter Zeit namentlich 9. von T Herzogenberg 
in feinen „Kicchenoratorien” mit Wiederbelebung 
des Gemeindechoral3 als freien Beitandteil ins 
Leben zu rufen. 

E. 9. Couſſe maker: Drames liturgiques du moyen 





äge, 18605 — K. 9. Bitter: Beiträge zur Gefchichte des _ 
8.3, 1872; — D. Wangemann: Geſchichte des D.8, 
1880; — U. Schering: Geſchichte des D.3, 1911; — M. 
Brenet: Les oratorios de Carissimi (Rivista mus, 1897); 
— A. Schering: Zur Geſchichte des italienifhen O.s im 
17. Ihd. (Jahrbuch Beters 1903); — D. Alaleona: Studi 
sulla storia del oratorio musicale in Italia, 1908; — ©. 
Jenner: 9. © Bachs Weihnadhtsoratorium (ChrW 26, 
1912, ©. 118695). Wilh. Weber, 

Oratorium der göttlichen Liebe ° Stalien, 5, 
Sp. 776 T Paul IV. 

Dratorium des hlg. Franz von Sales T Sale— 
fianer. 

Dratorium Unſeres Deren Sefu Chrifti, Kon— 
gregation, T Dratorianer, 2 

Drdal, Gottesurteil, ein Beweismittel im ge— 
richtlichen Prozeß, durch das die Gottheit jelbft 
über Schuld und Unfchuld entfcheidet. Nur im 
Zuſammenhang eines Gerichtsprozeſſes ſpricht 
man von Gottesurteilen. Auf ſolche Ordalien 
trifft man bei den verſchiedenſten Völkergruppen 
(J Erſcheinungswelt der Rel.: III, G'8, Sp. 572; 
für das AT vgl. T Eiferopfer T Elias, 1 T Man— 
tif ufto., 3. 4). Die Verſuche, einen einheitlichen 
Urſprung nachzuweisen, jind mißglückt. Semiten, 
Arier, afrifaniihe Bölfer u. a. m. fennen Die 
gerichtlichen ottesurteile; eine Neihe tief 
ftehender Bölfer heute noch. Das Chriſten— 
tum, dem von Haus aus die Gottesurteile 
fremd find, ja fremd jein mußten, da es in 
feiner urfprünglihen Form in ausgefprochenent 
Gegenſatz gegen jedes Nechtsverfahren ftand, 
bat fich Doch feit feiner Berührung mit den ger- 
manichen Völkern auf DOrdalien eingelafjen und 
fogar eigene Formen des Gottesurteils ausge— 
bildet, fchon beftehende verficchlicht. Der Klerus 
erhielt die Leitung, fällte die Enticheidung über 
©elingen und Mißlingen und ſchuf eine eigene 
Liturgie für das Overfahren. Eine unmittelbare 
Beeinfluſſung duch das Chriftentum eriennt 
man fofort an beitimmten Formen de3 Gottes— 
urteil3; Kreuzprobe (Ankläger und Angeklagter 
ftehen mit ausgeftredten Armen bor einem 
Kreuz; mer zuerft ermiüdet, ift unterlegen) und 
Abendmahlsprobe (der Schuldige erkrankt). Da— 
neben gibt e3 die Feuerprobe, in verfchiedenen 
Formen; gleichfalls die Wafferprobe (Heiß und 
falt, iudieium aquae ferventis und frigidae; der 
Schuldige befommt PVerbrennungsblafen oder 
finkt, ins falte Waffer getaucht, nicht unter); das 
Broturteil (iudieium offae, casibrodeum; der 
Biffen muß ungefaut verfchludt werden; bleibt 
er im Halfe fteden, ift die Schuld offenbar); das 
Bahrgeriht (die Wunden bluten, wenn der 
Mörder herantritt; diefe Form erit feit dem 
14. Ihd. bezeugt); das Losurteil (vgl. I Wo); - 
Lebendigbegraben. Seit dem 12. Ihd. wenden 
fich Päpſte und Kirchliche Schriftfteller gegen das 
D. Das 4. Laterankonzil (1215; 1 Lateran- 
fonoden) verbietet dem Klerus, ſich an weltli— 
chen Gottesurteilen zu beteiligen. Mit der Vers 
befferung der Beweismittel im ‚ausgehenden 
Mittelalter — wozu freilich auch die Folter ge— 
hörte — hatte dann vollends die Stunde des D.5 
gefchlagen, das immer nur ein lestes, nie jelb- 
ftändiges Beweismittel geweſen war. Ein dürf— 
tiger Reſt rettete fich noch in das 16. und 17., 
felbit 18. 38. dank dem Hexenprozeß (T Deren 
uſw.), der die falte Wafferprobe kannte (auch die 
Herenmwage; die Here, weil vom Teufel be= 
ſeſſen, ift leichter ala der ehrbare Ehrift). 
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Die liturgiſchen deutſchen Formeln in MG Formulae- I, 
©. 599 ff; — Maier: Gejhichte der Dien, 1795; — 
Phillips: Meber die D.e bei den Germanen, 18475 — 
3. Dahn: Studien zur Gefchichte der germanischen Gottes— 
urteile, 1857; — B. Hilfe: Das Gottesurteil der Abend- 
mahlsprobe, 1867; — ©. Rietidel in: RE? VII © 
33—35;— Batetta: Le ordalie, Turin 18905; — Gloß: 
L’ordalie dans la Grèce primitive, 1904; — K. Zeh: 
manı: Das Bahrgericht (Germ. Abhandlungen 3. 70. Geb, 


K. v. Maurers, 1893, ©. 21 ff); — A. Franz: Die Firch- 
lichen Benediftionen II, 1909. Scheel. 
Orden. Ueberſicht. 
L. 9 Möndhöorden), Fath., rehtlih (Zur 


Geſchichte der O. vgl. TMönchtum, der Ordens- 
verfajjung Tofter TNKicchenverfaffung: IL, B 3; 
POrdenstrachten find im Sonderartifel behandelt); 
— TOD = Geheime Geſellſchaften und ihre 
Zehren; — III. Päpftlihe O. (= Ordensauszeich— 
nungen). h 

I. O. (Möndhsorden), fath. (rech tlich). 

I Allgemeines; — 2. Verfafiung und Ordnungen; — 
3, Staatliche Regelung des O sweſens (unter vergleichender 
Heranziehung der kath. T Kongregationen). — Zur ge— 
ſchichtlhichen Entwidlung des D.Swejens vgl. J Mönch- 
tum, der D,sverfaflung TRlofter PKirchenverfaſſung: J, B3. 

1. Als O. (ordo religiosus) werden von den 
geiftlichen Genoſſenſchaften der fath. Kirche (vgl. 
T Kongregationen uſw.: I, 2) Diejenigen be= 
zeichnet, deren Mitglieder (religiosi) fich durch 
Ablegung der drei feierlihden JGe— 
lübde (vota sollemnia) der Armut, der Keufch- 
beit, des Gehorfams zu einem nach fath. Auf- 
faſſung vollfommeneren Leben (vgl. T Doppelte 
Moral T Askefe: III, 4) nach einer gemeinfamen 
Kegel verpflichten. Die feierlihen Gelübde, 
welche die D.smitglieder im Unterfchied von den 
Mitgliedern der Kongregationen ablegen (T Kon— 
gregationen:1,2a; 11,2), werden auch bei den D. 
nicht jofort beim Eintritt gefordert, vielmehr 
werden fie nach Ablauf einer Probezeit Io = 
viziat) zunächſt nur als „einfache“ abgelegt 
(einfabhe Profeß); exit nach drei wei— 
teren Sahren folgt die Aufnahme in den eigent- 
lichen D. durch Ablegung der feierlichen Gelübde 
(feierliche Profeß). Dieſe follen eine 
völlig vorbehaltloſe Uebergabe der Perſon des 
Profeßleiſtenden an Gott und an den O. bedeuten 
und haben folgende im Unterjchied von den 
einfachen Gelübden (T Koongregationen uſw.: I, 
2 a) ewige Wirkungen: durch das Armutsgelübde 
verliert das D.3mitglied die Fähigkeit, Ver— 
mögen zu bejiten oder zu erwerben. Was e3 
bei feinem Eintritt in den D. beißt, ebenjo mie 
das, was ihm jpäter zufällt, geht ohne meitere3 
in das Eigentum feines Kloſters über. Das 
Keufchheitsgelübde bedeutet nicht nur die Ver— 
pilihtung zu völliger geichlechtlicher Enthaltfam= 
feit; e3 fchließt auch den Verlust der Fähigkeit 
ein, eine gültige Che einzugehen. Da3 Ge— 
horſamsgelübde verlangt den umbedingten Ge— 
horſam gegenüber den rechtmäßigen Obern in 
allen Angelegenheiten ‚„gemaß der D.Sregel”, 
wobei im Zweifelsfalle das D.3mitglied anzu= 
nehmen hat, daß der Befehl rechtmaßig ift; 
praktisch iſt alfo die Gehorſamsverpflichtung une 
eingeſchränkt; das feierliche D.Sgelübde gibt 
dem D.3obern prinzipiell ſelbſt die Kraft, jede 
von dem Wrofeffen Gott oder den Menfchen 
gegenüber übernommene Verpflichtung für uns 
gültig zu erflären. Bei einigen D. fommt noch 
ein viertes, für den betreffenden D. beſonders 





aufgenommenes Gelübde, Hinzu, 3. DB. bei den 
T Sefuiten (: 3). Ausnahmen bon dem iiber 
die D.Sgelübde Geſagten beitehen bei den 
T Nitterorden. Ste fordern nur „einfache Ge— 
lübde“, die aber den D.Scharafter nicht aufheben; 
auch bei den Sejuiten legen die Klaffen der 
Scholaftifer und Koadjutoren (T Sejuiten, 3) nur 
einfache Gelübde ab, die aber auch in mehreren 
Beziehungen die Wirfung derfeterlichenhaben und 
3.8. (1. 3) als „trennendes Ehehindernis“ gelten. 
2. Wahrend ſich in älterer Zeit die D. ohne 
beſondere firchliche Genehmigung bildeten und 
die Bettelorden der Franzisfaner und Domini- 
faner (T Mönchtum, Le) freiwillig die päpft- 
lihe Beftäatigung nachjuchten, iſt es jeit 
dem 4. Zaterankfonzil (1215) und dem 2. Konzil 
von Lyon (1274; vgl. T Monchtum, 4 d) Kegel, 
daß jeder D. der päpftlichen Genehmigung (J Ap— 
probation) bedarf; und zwar ift zur Konſtituie— 
rung im engeren Sinn eine feierliche und end— 
gültige Approbation (a. sollemnis et definitiva) 
notwendig, neben der es noch eine nur die Billi- 
gung von Kegel und Inſtitut ausiprechende a. 
commendatieia und eine a. permissiva gibt, 
ohne die ein Ficchliches Suftitut überhaupt un— 
denkbar ist (vgl. T Kongregationen: IL, 2). Nur 
die feierliche Approbation jchließt die ausdrück— 
liche „Annahme der Gelübde” ein. Der jo ge— 
gebenen Abhängigkeit vom päpſtlichen Stuhl 
entipricht die Befreiung von der ordentlichen 
biſchöflichen Oberaufſicht (T Eremption; 
vgl. T Kirchenverfaflung: J, B3), abgejehen von 
der Seeljorge und der Saframentsverwaltung. 
Die Frauenorden und ihre Klöfter ftehen in der 
Regel in jeder Beziehung unter biichöflicher Auf- 
fiht. Das zuerjt den Bettelorden gewährte Bor- 
recht, mit ihrer höchsten Spite, dem „General“ 
(minister generalis), ſich dem päpftliden Stuhl 
unmittelbar unterzuordnen, ift auch) von Den 
meiften neueren D. angenommen worden. 
Die Verfaffung der D. ift, wie aus dem Geſag— 
ten hervorgeht, zentraliftifch, wie die der neueren 
TKongregationen (: IL, 2, Sp. 1679). Dem 
General zur Geite fteht das General- 
fapitel, gebildet ausden „Bropinzialen“ 
(ministri provineiales), den Vorgeſetzten der ein— 
zelnen D.3provinzen. Die Provinziale werden 
gewählt von der Bropvinzialfynode, der 
Bertretung der zu einer O.sprovinz gehörenden 
Klöfter. Auch die Borfteher der einzelnen Klöfter 
(U bt, in den jüngeren Orden: Brior, Guar— 
dian; weiblich: Aebtifiin; vgl. TRlofter, 2) werden 
durch die ftimmberechtigten Mitglieder, deren 
Berfammlung als Konvent (I Konventualen) 
bezeichnet wird, gewählt. Wie für die Verſamm— 
lungen der Brovinzialen, jo ift auch für die der 
Aebte und Prioren der Name Ordenskapitel 
(T Kapitel) üblich. 
Die O. (nicht die TRitterorden) verpflichten ihre 
Mitglieder zum gemeinfamen Leben im M Ktlofter. 
Die für die O. geltende fogenannte „päpſt- 
lie“ Klaufur (Genaueres vgl. T Kon— 
gregationen: II, Sp. 1675 u. 1680) verbietet den 
D.3mitgliedern, das Kloſter ohne befondere Er— 
Yaubnis zu verlaifen, und unterfagt Perſonen 
des anderen Geſchlechts das Betreten des Kloſters 
oder wenigftens beitimmter Teile desjelben. Bet 
Frauenklöſtern find dieſe Beitimmungen bejon= 
ders ftreng. Wegen der ich daraus für feine Zwecke 
ergebenden Hinderniffe ift vom Sefuitenorden 
(T Zefuiten) die Bindung an den Ort des Kloſters 


991 Orden: 


1. Mönchsorden (xrechtlich) — II. 


Geheime Gefellfchaften u. ihre Lehren. 992 





(stabilitas loci) aufgegeben worden, nachdem | 


ichon der T Franzistanerorden und der des hlg. 
T Dominifus an ihre Stelle die stabilitas pro- 
vineiae (Bindung an den Bezirk einer Provinz) 


gejest hatten. — Die männlichen D.Smitglieder | 


werden als Pater (P.) bezeichnet, wenn era | 
| Stimmungen .auch in Defterreich und Bayern). 


zugleich Briefter find, fonft al3 „Srater“ (Fr.). 


Ein Austritt aus dem D. gilt als ausge- | 
ı Altersgrenze für die Ablegung der feier- 


ichloffen (anders bei den J Kongregationen: II, 2, 
Sp. 1679 f) und wird mit jchweren Disziplinar- 
ſtrafen bedroht. Auch die etwa erfolgende Aus— 


ftogung eines Mitgliedes ändert nicht3 an feiner | 
Kur päpftliche Dis | 


Bindung an die D.3gelübde, 
fpenfation fann von ihrer Befolgung entbinden. 
Die fogenannten „Dritten Drden“ find 
feine D. im eigentlichen Sinne (T Tertiarier 
T Kongregationen: I, 2b, Sp. 1675). Als 
‚s»weiter Drden” wiwdder weibliche Zweig 
eines D.3 bezeichnet (3. B. T Rlariffenorden). 

3. Mit Rüdficht auf die große Bedeutung der 
D. auch für das bürgerliche Leben ift das O.s— 
weſen in den meilten Staaten ergänzenden oder 
beſchränkenden taatlihen Beftimmune 
gen unterworfen morden. Diefe ſtaatliche 
Sefetgebung bezieht fich in neuerer Zeit auch 
auf die T Kongregationen, die früher (3. B. noch 
im preußifchen Landrecht) davon unberührt ge— 
blieben waren und Daher die leichtere Möglich» 
feit der Ausbreitung und Entfaltung hatten, 


bi3 man erfannte, daß viele ihrer den D.3regeln | 


nachgebildeten Beftimmungen (etwaige Unter» 
ordnung unter auswärtige Obere, Beichranfung 
der Vermögensfähigfeit der Mitglieder; ſ. u.) 
da3 ftaatliche Intereſſe nicht in geringerem Grade 
berühren wie die der D. 

Einige Staaten haben alle oder einzel 
ne D. bezw. D. und Songregationen, ganz 
ausgeihloffen. So iſt im Königreich 
Sachſen duch die Verfaſſung die Errichtung von 
Klöftern verboten, und durch das Geje vom 
23. August 1876 ift nur Mitgliedern von Frauen 
fongregationen für Kranken- und Sinderpflege 
al3 einzelnen die Ausübung ihrer Tätigkeit ge— 
ftattet worden. Sn Preußen wurde durch das 
Geſetz vom 31. Mat 1875 die Bildung neuer D. 
und Kongregationen verboten und die Auflö- 
fung der beftehenden binnen 6 Monaten ange- 
ordnet (T Kulturkampf, 2). Diefe Verbote find 
aber durch Die Gejete vom 14. Juli 1880, 21. Mai 
1886, 29. April 1887 teilweife wieder aufgehoben 
worden. Dadurch murden die damals aufge- 
löften Genoſſenſchaften wieder zugelafjen, ſo— 
weit fie in der Seelſorge, der Armen- und 
Krankenpflege und in der Erziehung und im 
Unterricht der weiblichen Jugend tätig find. 
Auch können diefen Genoſſenſchaften neue Nieder- 
laffungen durch die Minifter des Innern und des 
Kultus geitattet werden. Doch unterstehen alle 
Niederlaffungen der jtaatlihen Aufjiht. Durch 
Keichsgefe vom 4. Juli 1872 (T Kulturfampf, 2) 
wurde ferner der Sefuitenorden (und die ihm 
verwandten D. und ordenzähnlichen Kongre— 
gationen) vom Gebiet des Deutfchen Reiches 
ausgefchloffen, — ein Gefeß, da3 aber feitdem 
ſtark abgebröcdelt ift (T Sefuiten, Sp. 342) 

Auch mo D. zugelaffen oder nach vorübergehen— 
der Aufhebung wieder zugelafjen find, ind die 
Berhältnifie der DO. und Klöfter, wie fich ſchon 
aus dem Vorhergehenden ergab, durch Staatliche 
Öejeße geregelt. So ift in den meilten Staaten 
für die Gründung neuer Niederlaffungen die 





ftaatlihe Genehmigung erforderlich, und die be=, 
ftehenden find ftaatliher Aufſicht unterftellt. 
Eine ausführliche ftaatliche Regelung des D.3= 
wejens (aber ohne Einfchluß der Kongregationen) 
enthält dag preußiihe Allgemeine 
PLandrecht II, Titel 11 (ähnliche Bes 
So fett 3. B. das Allgemeine Landrecht als 
lichen Gelübde bei Männern das vollendete 25., 
bei Frauen das vollendete 21. Fahr feit, — 
nach kirchlichem Recht das vollendete 21. und 
16. Jahr genügen. Ferner erkennt die ftaatliche 
Geſetzgebung eine bürgerlihe Wirkung der 
1&elübde (. oben 1) im allgemeinen nicht 
an; fo das deutfche Bürgerliche Geſetzbuch (auch 
Sranfreich, Belgien, Italien). Eine Ausnahme 


| tit, daß das Keufchheitsgelübde der O sleute (das 


der Kongregationen wird auch kirchlich anders 
gewertet) noch heute in Spanien und Defterreich 
auch ftaatlihes3 Ehehinderniz ift, 
und zwar fogar fo, daß auch Der Mebertritt eines 
ehemaligen Mönches zum PBroteftantismus nichts 
daran ändert. Der durch das Armutsgelübde vor— 
gejehene Uebergang des Bermdgens vom 
Profeſſen auf den O. (f. 1) — eine Regel, die 
auch die Kongregationen trifft, — iſt in den 
meiſten Staaten gejeglich eingeſchränkt. Wichtig 
ift hierfür Artikel 86 des Einführungsgejeges 
zum Bürgerlichen Geſetzbuch, wonach Die 
landesgefeglichen Vorjchriften unberührt bleiben, 
die den Erwerb von Rechten durch juriftiiche 
Perſonen bejchränfen oder von ſtaatlicher Geneh— 
migung abhängig machen, ſoweit dieſe Vor— 
ſchriften Gegenſtände im Wert von mehr als 
5000 Mk. betreffen. Für den Vermögenserwerb 
durch D. und Klöfter fommen im übrigen die 
für Vereine gültigen Beitimmungen des T Bür- 
gerlichen Gefeßbuchs (: 3) in Betracht. — Doc 
it Durch Artikel 34 des Einführungsgejeges zum 
Birgerl. Geſetzbuch beitimmt, daß die landes- 
gefeglichen Vorfchriften unberührt bleiben, nach 
denen geiftliche Gefellfchaften die Rechtsfähigkeit 
nur im Wege der Geſetzgebung erlangen fünnen. 
Dies iſt 3. DB. in Preußen der Fall 

Dieſe ftaatlide Beauffichtigung und Begren— 
zung des D.3- und Kongregationsweſens würde 
großenteild mit einem Schlage befeitigt werden, 
wenn der fogenannte „Toleranzantrag” 
(im Reichdtag; T Toleranz) Geſetz werden follte, 
defien $ 14 lautet: „Religiöſe Genoſſenſchaften, 
Geſellſchaften und Vereine aller Art, welche einer 
anerfannten KReligionggemeinichaft angehören, 
bedürfen zu ihrer Gründung und Tätigkeit inner=- 
halb des Reichsgebiets keinerlei ftaatlicher oder 
fommunaler Genehmigung.” 

Emil Friedberg: Lehrbuch des Fath. und evg. 
Kirchenrechts, 1909%, ©. 257 ff. 553 5; — P. Hinſchius: 
Die DO. und Kongregationen der fath. Kirche in Preußen, 
1874; — Heimbucer? 1907/08; — Friedr. Gieje: 
Das fath, D.3wejen nad) dem geltenden preußiichen Staats— 
firhenrecht (in: „Annalen des deutſchen Reichs“ 1908, 
Nr.3—5);— 305. Janſen: Dsredht. Kurze Bufammen- 
ftellung der geltenden Kirchenrechtlichen Beftimmungen tiber 
die DO. und relig. Kongregationen, 1911. — Val. ferner die 
zu PKongregationen uſw. angegebene Lit. Otto Hoffmann. 

Orden: IE Geheime Geſellſchaften und ihre 
ehren. 

A. Weſen und Einteilung der DO. und G.; — B. Die reli- 
giöfen geheimen DO. und G. und folche mit refigiöfem Ein— 
ſchlag: 1. Bufammenfajjendes, häufig wiederkehrende Züge; 
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— 2, Beichichte der g:h. DO. und G.: a) Die Priefterverbände 
und andere Zünfte; — b) ©. D. bei den Naturvölfern und 
Den Kulturvölkern des Altertums; — c) Im Mittelalter; 
— d) Bon der Reformation bis zur neueiten Zeit. — g. = 
geheime; ©. = Geheimgejellichaften. 

A. Unter g. D. und ©. verfteht man, wie Schon 
der Name andeutet, D. und G, die ihre Zwecke 
und Gebräuche geheim halten. Solche D. und 
©. hat es von jeher gegeben. Wir finden fie in 
den verichiedenjten Formen und zu allen Zeiten. 
Die Nachrichten, zumal die aus dem Altertum, 
find oft recht fpärlich auf uns gefommen; die 
Verſchwiegenheit, die den Mitgliedern aller 9. 
O. und ©. als heiligite Pflicht auferlegt worden 
tt, läßt dieſen Mangel erklärlich ericheinen, der 
eine große Reihe der unjinnigiten Behauptungen 
über viele g. D. und ©. veranlaßt hat. Bezeich- 
nend für das Wefen der ©. it die Tatfache, 
daß lie faſt alle in der Zeit ihres Entftehens 
ein Gegengewicht zu dem religiöſen, fozialen 
und politifchen Leben ıhrer Zeit bieten wollen. 
Die große Mehrzahl der modernen g. D. hat fich 
die Veredelung und Aufklärung ihrer Mitglieder 
zum Biel gejett. Daneben finden wir von den 
älteren Zeiten her folche, in Denen unfittliche Mo— 
tive, Rang und Machtfragen, auch revolutionäre 
Momente die treibenden Kräfte waren; ein langes 
Beitehen war folchen g. D. und ©. naturgemäß 
nicht befchieden. — Die g. D. und ©. laſſen fich 
den don ihnen gepflegten Grundſätzen nach inzahl- 
reihe Gruppen zerlegen. Wir verfolgen im 
Laufe der Zeiten: 1. religiöfe (I Erſcheinungs— 
welt der Rel.: III, 9 Myſterien uſw.); — 
2. politiſche (T Carbonari, TNihilismus, Tugend- 
bund u. a.); — 3. bürgerlihe (T Bauhütten, 
| Freimaurerei u. a.); — 4. gerichtliche (Feme) ; 
— 5. militäriſche (fo der Tempelhermorden; 
- ST Ritterorden) ; — 6. wiſſenſchaftliche (Palmen— 
orden uf.) ; — 7. gejellichaftliche (Garduna uſw.) 
Die Unterfchiede zmwifchen den meiſten diefer 
Gruppen find jedoch fo fließend, daß fie auf dieſe 
Art kaum voneinander abgegrenzt werden kön— 
nen; eine große Neihe der nicht ausfchlieglich 
religiofen ©. weiſt Starken religiöſen Einſchlag 
auf, jo unter den wiſſenſchaftlichen die literari— 
ihen G., die Alchemiſten (J Alchemie), Die 
T NRofenkreuzer. Wir teilen daher die ©. und g. 
D. am zwedmäßigften in die zwei großen Ab— 
teilungen: die religiöſen, rejp. die reli- 
given Einſchlag aufmweifenden, und die poli- 
kiſchen. Die Gefchichte der eriten Gruppe be— 
ichäftigt uns hier. R 

B.1. AB die Hauptziüge, die den meilten 
religiöſen G. der Kulturvölfer gemein find, laffen 
ſich die folgenden aufitellen: die Einweihung 
it in allen ©. notwendig (vgl. T Erſcheinungs— 
welt: III, H.6) ; unter den Aufnahmebedingungen 
tritt faft bei allen die Reinheit des Lebenswandels 
in den Vordergrund. Sn allen G. erkennen fich 
die Eingemweihten an geheimen Beichen und 
Rofungen; alle ©. haben größere und Fleinere 
Geheimnifje; ihr Verrat wird ſchwer beitraft. 
Die Zahlen 3, 4, 7 find vielen ©. heilig (T Zahlen, 
hlg.). Häufig treffen wir auf zwei Säulen, den 
Zirkel und das Dreie (das einfache und das 
Doppelte), überall den heiligen Zweig, die heilige 
Pflanze, zumeilen auch ein heiliges Tier (T Er- 
icheinungsmwelt der Rel.: IIL, H 2). Der Aufge- 
nommene hat (oft jieben) Stufen der Läuterung 
zu durchwandern. Auch die Lehre von einem 
höheren, göttlichen Weſen, das den Tod erleidet, 

Die Religion in Geichichte und Gegenwart. IV. 





um ein glanzvolleres Leben zu beginnen, tritt 
un3 haufig entgegen. 

‚ 2. a) An den Anfang der Geschichte der re— 
ligiöfen g. D. hat man oft die Briefterver- 
bände geitellt. Aber jene Vereinigungen, zu 
denen etiva die ägyptiichen, babylonifchen, aſſyri— 
ſchen Prieſter, die indiſchen Brahmanen, die bud- 
dhiſtiſchen Bhikſu, die D. der Athrava und JMagier 
bei den Iraniern, der Druiden bei den Kelten zu— 
fammengejchloffen waren, waren feine Geheimor— 
den, jondern geiltliche öoffentlihe Zünfte, 
die den Zünften und Kalten anderer Berufe ent- 
fprechen (TErjcheinungsmelt der Rel.: III, H4. 5). 
Wenn dieſe geiftlichen Genofjenfchaften bei den 
alten Kulturvölkern, ebenjo wie im Gebiet der 
Naturvölker etwa die Schamanen der Mongolen, 
die Medizinmänner der Rothäute oder die Fe— 
tiſchmänner in Nordamerika, der Südſee, Afrika 
(T Erſcheinungswelt der Kel.: III, B2. 3), für 
ihren priefterlichen und mantifchen Beruf nun 
auch Schüler heranziehen und diefen in geheimer 
Weiſe ihre beruflichen Geheimniſſe überliefern, 
fo führt auch dies keineswegs über den Charakter 
der beruflichen Zunft hinaus und gibt kein Recht, 
hier die Anfänge der g. O. zu ſuchen. Nur das 
wird man jagen dürfen, daß Einweihungsſitten, 
asketiſche Vorichriften, der ſtufenweiſe Aufitieg 
1. a., wa3 una hier zumeilen begegnet (vol. 3.2. 
T Aegypten: II, Sp. 187 5 T Bedifche und brah- 
maniſche Religion), ebenjo mie die religiöjen 
Formen de3 nichtpriefterlichen Zunftweſens und 
der durch Verbindung von Familien und Stäm— 


men entitandenen Clans (J Erſcheinungswelt der 


Rel.: III, H2.4) auf die wirflihdengeheimen 
D. von Einfluß gemejen bezw. in dieſen nachge= 
bildet find. 

2. b) Bon wirklichen g. D. fennen wir beiden 
NKaturpdölkern einige Geheimbünde, in de— 
nen Recht und Religion unlösbar miteinander 
verbunden find. Zumeiſt find e3 D,. von Manz 
nern, deren Weihen zum Teil in engem Zujam- 
menhange mit den Bubertätsweihen (J Erſchei— 
nung3welt der Rel.: III, E 2) ftehen. Doch treten 
ihnen gelegentlich auch Frauen-G. zur ©eite (3. 
B. der Rje mbe-O. in SüdNeuguinea). Der 
bekannteſte dieſer O. iſt der ſehr gefürchtete 
Egboe-O. an der weſtafrikaniſchen Küſte. 
Der Egboe-O. kennt 11 Grade, in die ſich der 
Eingeweihte nacheinander einfauft. Den Skla— 
ven find Die oberiten 3 Grade, die den inneren 
Bund bilden, verſchloſſen. Entjtanden al3 eine 
Art Hanfa zur Wahrung der Rechte der Staufleute, 
nahm der D. jpäter die Bedeutung einer Feme 
(j. 2.) an, die in enger Verknüpfung des Rechts— 
lebens mit religiöfen Zeremonien dem, Rechte 
zur Geltung verhelfen foll. Solch ein „heimliche3 
Gericht“ ift auch aus Neuvorpommern bekannt. 

Sft hier das Religiöfe nur eine, wenn.aucd) eine 
fie das antife Denken ſelbſtverſtändliche Beigabe, 
fo tritt e8 uns als Selbitzwed in einer Reihe von 
®.der alten Kulturvölker enigegen, 
— freilich nicht immer in der Form geiftiger, in- 
nerlicher Religiofität, fodaß man diefe ©. nicht 
ohne weiteres in Gegenſatz zur Volks- und Prie- 
fterreligion ftellen und in ihnen die höhere re— 
ligiöfe Drganifationsform ſehen kann. Man 
denfe etwa an die indiichen GCaktas, einen Ge- 
heimbumd im Hinduismus, der Civas Gemahlin 
Cafti oder Devi verehrt als die Kraft, Durch Die 
Civa alles vegiert, und mit der man fich zum 
Zweck der Exlöfung vereinigen müſſe (J Vediſche 
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uſw. Religion). Diefe dem offiziellen Hivakult 
entnommenen Gedanken führen in der Geheim— 
fefte zu den maßlofeften Ausichweifungen und 
Gräueln der niedrigſten Kulte. In wüſten Orgien 
wird bei nächtlicher Teier dem weiblichen Prin— 
zip, das durch ein nadtes Weib vertreten wird, 
gehuldigt; die ſchamloſen Verſe, die Dabei re— 
zitiert werden, entſprechen der ganzen Orgie, in 
die das wilde Bacchanal enden foll. Das Treiben 
ähnelt dem, was manchen gnoftifchen Krei— 
jen im Ehriftentum des 2. Ihd.s nachgejagt wurde 
(T Gnoftizismus, 3). Höher zu veranjchlagen find 
G. wiediegriehiihen Myiterien, die 
da3 Vorbild des weit verbreiteten heidniſchen 
Myſterienweſens in der Zeit der altchriftlichen 
Kirche wurden. Vom Erlöfungsgedanfen und von 
der Hoffnung auf ein beſſeres Los im Jenſeits 
getragen, haben fie durch Weihen, jaframentale 
Mahlzeiten, ſzeniſche Darftellungen und dergl. 
in ihren Mitgliedern die myſtiſche Vereinigung 
mit der Gottheit herbeizuführen und ihre Zus 
tunftshoffnung zu meden und jie zu „reinem“ 
Reben anzuhalten gefudt. Diele Ziele finden wir 
in den eleufiniichen Miyfterien und denen bon 
Samothrafe (Myſterien: L, 2. 3), ebenfo wie im 
Dionyjoskult (T Griechenland: L, 6 | Miyiterien: 
I, 4), in der Orphik (IT Myſterien: I, 5), die ihre 
Geheimlehren in ihrer Hg. Literatur zu einer 
ausgedehnten Dogmatif zufammengeftellt bat, 
und in den Siismpfterien (I Shynfretismus: I; 
vgl. PAegypten: IL, 2). Dem Orphismus ähnelt, 
auf das Ziel wie auf den Urſprung gejehen, der 
9. D. der Pythagoreer (vgl. I Philvjophie: 
II, griechifch-römifche, 1), der freilich nicht bloß 
ein religio3=philofophiicher g. Bund war und feine 
Mitglieder durch religiöſe Weihen, fittliche Ge— 
bote und gewiſſe ſymboliſche Gebräuche „zur 
Reinheit des Lebens und zur Achtung Der fitt- 
lichen Ordnungen“ zu erziehen fuchte, fondern 
auch politifche Ziele verfolgte. Aus der Gefchichte 
des Judentums zur Zeit Sefu werden wir nur 
die PEſſener al g. D. anzufehen haben. 
Unter den heidnifchen g. ©. der untergehenden 
alten Welt gewannen vorübergehende große Be— 
deutung die Mithbrasmpfterien umd die 
Taurobolien der großen Mutter und des 
Attis (I Synktetismus: I T Attismpfterien 
T Griechenland: I, 2b, Sp. 1669. 1684). Schlof- 
fen fie fih den alten ariechiichen Myſterien mit 
ihrer Tendenz, dem jinfenden Heidentum eine 
erlöfende Religion zu bieten, an, jo ftellte der 
PGnoſtizismus den Verſuch dar, das 
Chriftentum duch Geheimlehre und Geheimfult 
nach dem Borbilde der alten Myfterien umzu— 
bilden. Wie der Gnoſtizismus dem firchlichen 
Chriftentum, fo ift vor allem der Mithraskult 
dem Chriftentum überhaupt eine Zeitlang ein 
gefährlicher Konkurrent geweſen, deſſen fich Die 
Kirche nur hat erwehren Tonnen, weil fie in Got- 
tesdienft und Lehre, wenn auch bedächtiger, den— 
felben Weg gegangen tft: auch das Chriftentum 
hat eine &eheimlehre und einen Geheimfult 
ausgebildet (J Arkandisziplin). 

2.0) Da3 Mittelalter bringt ein neues 
Prinzip in die g. D.; neben die religiofen Fragen 
treten militärijche, friegerifche, die 
zu ihrer Gründung führen. So entfitand 3. B. 
im chriftlichen Zager der Tempelorden, 
bon dem es hieß, daß neben der offiziellen Or— 
densregel noch eine Geheimlehre beitehe (TRitter- 
orden), im mohammedanifchen der Geheimbund 





der PAſſaſſinen, der von Haflan innerhalb 
de3 Ismaelitenbundes zur Durchführung jeiner- 
perſönlichen Machtpläne gegründet wurde (I Is— 
lam, 12 b), Die Mitglieder des D.3 waren dem 
Großmeifter, der in europäischen Chroniken haus 
fig „der Alte vom Berge‘ heikt, zum Gehorſam 
jelbit bis zum Tode verpflichtet. Das Mittel, 
wodurch man die Mitglieder zum Meuchelmord 
der innerislamischen tie der chriftlichen Feinde 
und fo eventuell zur Selbftopferung brachte, foll 
darin beftanden haben, daß man fie, wenn fie 
vom Haſchiſchgenuß beraufcht waren, in fchöne 
Gärten führte, die ihnen die herrlichften Freuden 
de3 Paradieſes zeigten, und fie Dadurch anfpornte, 
ihr Xeben freiwillig zu opfern, um fo als Mär— 
tyrer diejer Genüfle ewig teilhaftig zu werden. 
2 sell it hier alfo. wieder nur Mittel zum 
weck. 

Unter den rein religiöſen ©. ver 
dienen im Gebiete des T Islam noch befondere 
Hervorhebung die Drufen, deren Lehre 
als mohammedanifcher T Gnoſtizismus vermijcht 
mit Sdeen, die dem Slam, dem Chriftentum, 
der alten Philoſophie und dem perſiſchen Magi3- 
mu3 (T Magier) entlehnt find, aufzufaflen ift, 
ferner die Süfi mit ihrem Pantheismus und Die 
Dermijche, deren religiojer Fanatismus fie 
zu todesverachtender Hingebung an ihre Gelübde 
treibt (PIslam, 8 JMyſtik: L,2d). Auf Hrifte 
lihem Boden muß hier an die der Kirche wi— 
deritrebenden und wegen felbftändiger Frömmig— 
feit von diefer hart verfolgten Selten erinnert 
werden, die zum Teil eben infolge der Stellung 
der Kirche zu ihnen in die Rolle der ©. hineinge- 
drangt waren. Man denfe an die Gruppen Der 
T Katharer, J Bogomilen, T Baulizianer ufw., 
die nach Art des Manichäismus zwischen den nur 
Gläubigen und den Volllommenen und damit 
zwiſchen exoteriihem Chriftentum und dem 
ejoterischen Geheimfult und feinen Geheimlehren 
unterschieden, dazu an die T Brüder und Schwe— 
ftern de3 freien Geiftes, die J Brüder und Schwe— 
ftern des gemeinfamen Lebens, die I Beginen 
und Begardenu.a., in denen die Formen der alten 
©. fortlebten. Sinnliche Verirrung im Drang 
nach dem Neiche Gottes trat in den Geißlerge- 
nofienschaften (TFlagellanten) zutage. Daß man 
freilich nicht allen Nachrichten iiber geheime Bräu— 
che und Geheimorganijationen Glauben fchenfen 
darf, zeigt das längſt als falſch erwieſene Gerede, 
wonach fich die Myſtik in dem geheimnisvollen 
Bund der PGottesfreunde eine Stätte gefchaffen 
haben foll. 

Eine eigentümliche, den Nechtorden der 
Naturvölker (f. oben 2 b) verwandte Form der G. 
entitand zur ſelben Zeit in Deutfchland in der 
jogenannten Feme. Ihre Gründung vollzog 
fih unter dem Einfluffe der Zerfegung aller 
öffentlichen Nechtsverhältniffe im 13. Ihd.; 
zurückgreifend auf das altgermanifche Recht der 
Selbithilfe des freien Mannes, ftellte fie das 
mals gleichfam den oberſten Gerichtshof des 
deutschen Volkes dar. Der Trieb der mittelalter- 
lichen Wenfchheit, fich nach Art des alten, ja auch 
religiös umfleideten Zunftweſens (f. oben 2a) 
nach dem Berufe in gefchloffene Berufs— 
dereine mit religiöfen Formen zu fondern 
(vgl. T Gilde), führte u. a. zur Gründung der 
T Bauhütten, von denen fich in der weiteren 
Geihichte der ©. die Freimaurer (ſ. unten 2d) 
ableiteten. In der Verfinnbildlichung der Werk 
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zeuge dieſer Handmwerferforporationen fehen wir 
eritend den Zug jener Zeit zum Symboliſieren 
und zum andern die höhere, geiftige Auffaffung 
des Berufe der Baubrüderfchaften. Beruflich 
Toziales Intereſſe wird auch die Kalandsbrüder- 
Ichaften (T Kaland) haben entftehen kaſſen, die 
zunächſt als ausſchließlich prieſterliche ©. ge— 
gründet waren, ſpäter aber auch Laien aufnah- 
men. Den jozialen Uebelftänden im Bauern- 
ftande, die zu Den greuelvollen T Bauernfriegen 
(vgl. JAgrargeſchichte: IL, 11) führten und den 
Bauern noch im Neformationszeitalter Anlaß 
gaben, mißverſtandene religiöfe Gedanken auf 
da3 politiihe Gebiet hinüberzutragen, verdanken 
zwei in jener Zeit in bäuerlichen Kreifen weit— 
verbreitete ©. ihre Entitehung, der „Bundſchuh“ 
und der „Arme Konrad“; der Bundfchuh, die 
Fußbekleidung de3 armen Landvolfes, wurde 
zum Panier der einen diefer ©. erhoben, deren 
Spise ſich nicht zulegt auch gegen den Klerus 
richtete; der „Arme Konrad“ bildete eine G., 
in der ſich unter der Maske von Schmänfen 
und Poſſen die Tendenzen der früheren Bauern— 
verbindungen fort erhielten und der Deffentlich- 
Teit entzogen (vgl. T Bauernfrieg, 3). 

2 Yuch die Keuzeit Tennt zahlreiche 
G. in denen das religiöfe Snterefje, freilich nicht 
immer in feiner chriftlichen oder gar Firchlichen 
Ausprägung, an leitender Stelle jteht, und die, 
zunächſt um der Verfolgung feitens der noch 
immer herrfchenden Kirche zu entgehen, hernach 
auch nur um ihrer Sache durch ©eheimtuerei 
größere Weihe und Feierlichfeit zu verleihen, 
die Form von 9. D. annahmen. Weber eine 
Reihe von ©. Ddiefer Art ift noch ein Dichter 
Schleier gebreitet. Es jcheint, als ob die zu 
naturwiffenschaftlicden Afademien und Verei— 
nen zufammengefchloffenen YIchemifsten fi 
ihrer munderlihen chemifchen Dperationen 
(J Alchemie) als eines Decdmantels für ihre 
naturphilojophiichen Ansichten und Lehren bes 
dienten. Auch bei. der alten Brüderſchaft 
des Roſenkreutz die von einem Deutjchen 
Ehrift. Roſenkreutz gegründet fein foll, wurde das 
„verfluchht Goldmachen” nur als „parergon‘“ 
(Nebenarbeit) bezeichnet; das vornehmlichite Ziel 
diefer ©. mar „die Verminderung des iwdiichen 
Elends durh Hinführung der Menfchheit zur 
wahren Philoſophie“. In Anlehnung an dieſe 
G. wurde im 17. Ihd. die Brüderfchaft der gol- 
denen T Rofenftreuzer gegründet, die in finfterer 
Alchemie ihr Hauptprinzip fah. — Einen ähn— 
lichen äußeren Anlaß unter Anfehnung an die 
Drganifation der Akademien (I Akademie, 1) wie 
die Alchemiſten fuchten für ihre Geſtaltung Die 
literariſchen G. der teutfhe Balmbaum, 
der pegneſiſche Blumenorden, der Schwanen— 
orden, Die Bruderschaft der drei Rofen u. a. Die 
Keinigung der deutschen Sprache wurde erſt viel 
ſpäter das Hauptanliegen der meisten diefer ©.; 
in eriter Linie pflegten fie vielmehr löhliche Tu— 
genden und mwidmeten fich religiöfen und ſitt— 
lichen Fragen. Weisheit, Gnoſis, Theofophie 
war da3 Ziel noch vieler anderen ©. (T Theo— 
fophie TTheofophifche Gefchichaften). 

Unter dem Einfluß der gärenden Ideen 
der PAufklärung des 18. Ihd.s ent» 
ftand in England eine ©., in der alle Glau— 
bens⸗ und Standesunterſchiede fallen jollten, 
die in Anlehnung an die alten T Bauhütten 
dj. oben 2 ce) nicht einen äußern fichtbaren, wohl 
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aber einen inneren unfichtbaren Tempeldes reinen 
Menfchentums errichten wollte: die TFrer 
maurerei Mit der Idee der freien Ver— 
gejellichaftung, auf der fie aufgebaut ift, fett fich 
die Freimaurerei in direkten Gegenſatz zur Firch- 
lihen Zwangsgemeinſchaft; fie ift feine Be— 
fenntnisgemeinfchaft mit einer höchiten Autori— 
tat. Ein gemeinjames beftimmtes Glauben3be- 
fenntnis liegt ihr fern; die verschiedensten Schat- 
tierungen find in ihr möglich; die Gottesidee al3 
folche aber bleibt ihr unberührt beftehen. Der 
Gedanke der Humanität, der in den meiften 
bier behandelten ©. zutage tritt, ift bei ihr zu 
fchöner Blüte gediehen. Den Freimaurern 
ftehen zwei andere ©. nahe, die auch ihre Hei- 
mat in England haben, der ‚Alte D.der Drui- 
den“ (jeit 1781) und der „Unabhängige D. der 
Ddd Fellows“ (T Freimaurerei, 6). Auch 
fie fprechen die Unabhängigkeit des Werte des 
Menfchen von religiöjen und politifchen Dogmen 
aus. „Gott zu dienen, die Wiſſenſchaft zu erhal 
ten und zu mehren, die Menfchen zu veredelt, 
die Kunft zu pflegen, Weisheit zu üben“ und 
Hilfsbereitfchaft in der Not zu betätigen, — 
das find die Zwecke des D.3 der Druiden, der 
auch in Deutjchland nach den er Sahren des 
19. Ihd.s im Aufblühen begriffen ift; und die 
Odd Fellom-D. haben ſich in ähnlicher Weile 
die Aufgabe gejekt, die Herzen der Brüder für 
die Herrlichkeit des Schönen zu begeiftern und 
„zur Betätigung einer auf Wahrheit, Freund- 
ichaft und Liebe begründeten Xebensführung an 
zuregen“. Unter den im 18. Ihd. gegründeten 
G., die fich alle unter mehr oder weniger phan= 
tafievollen Formen demselben Ziele widmeten, 
die neuen freien Gedanken einer die kirchlichen 
Slaubensjäte beifeitelaffenden Philoſophie zu 
verbreiten, hat zunachft noch der D.der TS Illus 
minaten Anſpruch auf Erwähnung; er war 
gegen die JJeſuiten gerichtet und nach dem Vor— 
bild diefer gegenreformatorifchen Schöpfung, die 
man felbft auch als Geheimorden auffaljen kann, 
organifiert; erſt bei feiner Wiedererweckung im 
Sahre 1880 hat der D. der Slluminaten die Ge— 
ftalt einer freien öffentliden Genoffenichaft an— 
genommen. 

Neben diefen großen g. D. können die ande 
ren zahlreichen Gründungen des 18. und be= 
ginnenden 19. Ihd.s hier übergangen wer— 
den, teil3 weil fie, wie etwa die alten Stu— 
dentenorden der Amiciften, Harmonijten, Con— 
ftantiniften, Unitiften und Indiſſolubiſten, nicht 
9. mit vorwiegend religiöfen Prinzipien find, 
fondern vor allem unverbrüchlicher Sreundichaft 
dienen, teil3 weil fie, wie 3. B. die Gozietas 
Alethophilorum, der Abelsorden, der Adoptions- 
orden, der Zerufalemorden, Sonathan und Das 
vid, die Kreuzbrüder, der Salzbund, der DO. vom 
Senfkorn, nicht zu größerer Bedeutung gelangt 
find. Die Geheimbünde der neueften Zeit in 
den verfchiedenften Ländern haben einen vor— 
wiegend politifchen Charakter (vgl. 3. B. TCar- 
bonari, TNihilismus und Anarchismus, den 
franzöfifchen Verein der Menfchenrechte, die 
fpanifchen Comuneros ufw.), wenn die in ihnen 
dargehotenen Anjchauungen auch zum Teil ge= 
radezu als Neligionserfaß dienen. In den Ber- 
einigten Staaten nimmt unter den religioesfilt- 
lichen Geheimbünden nächſt den erwähnten 
großen D. aus der Aufflärungszeit der DO. der 
gnight3 of PBHthias mit feinen 
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Grundſätzen der Menfchenliebe, Linderung 
des Elend: und Freundestreue eine hervorra— 
gende Stellung ein. Gedacht fei hier ferner der 
TMormonen umd des Frauen-d.s dom 
dftlihben Stern, deren Gebräuche frei- 
maurerifhem Nitual nachgebildet find, und 
de3 D.3 der Edlen vom myſtiſchen 
Schrein. Auf außerchriſtlichem Boden haben 
ich in neuerer Zeit die jüdiſchen DO. Bene- 
Berith (T Freimaurerei, 6) zu einer ©. zu— 
fammengefchloffen; in Afien gewinnt in nenejter 
Zeit der im Sahre 1840 von Mohammed Ali 
ing Leben gerufene Babismus große Bes 
deutung (T Islam, 12 d) und fucht im Islam 
die Tugenden der Frömmigkeit und opferwilligen 
Hingabe, der Mäßigfeit und Sittenreinheit zu 
pflegen, an deren Ausbreitung und Ausübung 
die Mehrzahl der hier gefchilderten ©. gearbeitet 
haben. 

An Gefamtdarjtellungen feien genannt FGeorg 
Schufter: Die G., Verbindungen und O.,2 Bde., 1902 bi3 
1906; — N. Deichhamp 3: Les Societes Secretes, 3 Bde., 
1883; — Charles Hedethorn: ©., Geheimbünde 
und Geheintehren, deutſch v. 2. Katſcher, 1900; — O. 
Henıe am Rhyn: Das Buch der Myſterien. Leben 
und Treiben der ©. aller Zeiten und Bölfer, 1890 2; — 
U. Baron: Les soci6tes secretes, leurs crimes, depuis 
les inities d’Isis jusqu’ aux Francs-macons modernes, 1906 
6i8 1907; — PB. Baccone: Histoire des Sociétés Secrätes 
Politiques et Religieuses, o. J. — ©. Fritſchel: Die 


Religion der G. 1890; — Vol. auch die Arbeiten über 
T Ofkultismus. 
Bu den einzelnen Griheinungen vgl 


B. D.Chantepie de La Sauſſaye: Lehrbuch der 
Religionsgejchichte, 1905°, I, ©. 20 ff (Geheimbünde in 
Afrika); ©. 530 ff (über die Aſſaſſinen); II, ©. 153 (über 
vie Cäktas); — Matilda Gore Stevenſon: The 
Zuni Indians, their mythology, esoterie fraternities and 
ceremonies (23d Annual Repert. Bureau of Ethnology, 
1904, ©.1 9); — Sohn R. Smwanton: Social condition, 
beliefs and linguistie relationship of the Tlingit Indians 
(ebd. 26. 3g. 1908, ©. 39151); — ©. ©. A. Murrap: 
Die Anthropologie in der griechiich-epiichen Tradition außer 
Homer (über Geheimgefellichaften der Griechen), in dem 
Buche von R.R. Marett:Anthropology and the Classics, 
1908 (deutjch von Fo. Hoops, 1910); — Zum Altertum 
vgl. ferner vie Lit. bei J Myſterien: I, T Ejjener, J Gnofti- 
zismus, T Synfretismus: I; — St. Gut ard: Fragments 
relatifs à la doctrine des Ismaelis, 1874; — Col. Chur— 
Kill: The Druzes and the Maronites, 1862; — 9. Brub: 
Geheimlehre und Geheimftatuten des Tempelherrenordenz, 
1879; — Th. Lindner: Die Feme, 18885; — 2, Keller: 
Die Reformation und die älteren Neformparteien, 1885; — 
Ders.: Zur Geichichte der Bauhütten und des Hüttenge- 
Heimnijfes (Monatshefte der Comenius=-Gef., 1898); — Ueber 
T Bauhütten, T NKaland, TAlchemie, IT Freimaurerei, 
T Mormonen vgl. die Lit. zu den Sonderartiteln; — Joh. 
Meinten: Der deutſche Druiden-O. Sein Wefen und 
feine Biele, 18989; — U. Weiß: Der Odd-Fellow-O., 1892; 
— Bibliographie des Studentifchen D.Swejens in: W. Fa- 
bricius: Die Studentenorden des 18, Ihd.s, 1891; — 
Heine. Brüd: Die G. in Spanten und ihre Stellung zu 
Kirche und Staat, 1881; — F. C. Andreas: Die Babi’s 
in Berfien, 1896, Pieth. 

II. O. päüpſtliche (O.sauszeichnungen). Nach 
einer Bekanntmachung der ‚„‚Uancellaria ordinum 
equestrium“ (O.skanzlei) beitehen folgende p. D.: 
1. Der TChriftusorden, der höchfte und 
nur Jelten verliehene; — 2. Der Biusorden, 
geftiitet von Pius IX am 17. Juni 1847, einge- 
teilt in drei Klaſſen: Großkreuz, Komture, Ritter, 





Mit dem Ritterkreuz ift der perfönliche Adel, - 
mit dem Komturkreuz der erbliche Adel ver- 
bunden. Die Dekoration it ein achtediger 
Strahlenftern mit dem Namen des Gtifterd im 
Mittelſtück, das Band dunkelblau mit zwei roten 
Streifen, die Devife: Virtuti et merito; — 3. Der 
O. des hL-Gregord. Gr., geftiftet von 
Gregor XVI am 1. Sept. 1831; die Statuten 
datieren vom 30. Mai 1834. Er zerfällt in eine 
Zivil⸗ und eine Militärabteilung und jede Abtei— 
hung in drei Klaſſen. Das achtedige rote Email- 
freuz mit dem Bilde Gregors d. Gr. in der Mitte 
wird von der Militäarabteilung an einer goldenen, 
aus Banzer, Helm, Schild, Spießen gebildeten 
Trophäe, von der Zivilabteilung an einem grün 
emaillierten Zorbeerfranze getragen. Das Band 
it rotzgelb. Wahlſpruch: Pro Deo et prineipe; — 
4. Der Shlpefterorden. Gregor XVI 
ſuchte am 31. Dftober 1841 den alten D. vom 
goldenen Sporn wieder zur Blüte zu 
bringen und gab ihm den Namen Shlvefter- 
orden und neue Statuten. 1905 hat Bius X 
den D. erneuert (f. 5). Der D. hat ebenfalls 
drei Klaſſen. Das goldene, weißemaillierte, acht- 
edige Kreuz trägt in der Mitte vorn das Bild 
des Papſtes Sylveſter I mit der Umfchrift 
Sanc. Sylvester P. M., auf der Rückſeite das 
päpftliche Wappen und die lateinischen Jahres— 
zahlen 1841 und 1905. Das Band ift Sch warzstot; 
— 5. Bei der Erneuerung dieſes O.s (1905) 
hat Bius X zugleich den DO. vom goldenen 
Sporn (Ordo militiae auratae sive ab aureo 
calcari) von ihm abgetrennt und als felbftandigen 
D. wiederhergeftellt. Er joll al3 außerordentliche 
Auszeichnung folchen zuteil werden, die fich um 
die Kirche und den Papſt befonders verdient 
gemacht haben und ift deshalb wie der T Ehriftus- 
orden auf eine einzige Klaſſe beichränft; Die 
Bahl der Nitter darf nicht über 100 betragen, 
damit „Das Anfehen des O.s nicht durch Die 
Häufigfeit gemindert werde.” Das achtedige, 
goldene, gelbemaillierte Kreuz mit einer gol- 
denen Trophäe oben und einem goldenen Sporn 
unten fchliegt eine weiße Medaille ein, die in 
der Mitte das Wort Maria tragt; Denn der 
Papſt hat den D. unter den Schuß der un: 
befledten Empfängnis geftellt. Auf der Rück 
feite fteht die Sahreszahl der Stiftung umd 
„Pius X restituit“‘. Das Band ift rot-weiß; — 
6. Der D.vdom heiligen Grabe, ar 
geblich auf die Kreuzzüge zuriidgehend (T Grab, 
hlg.: III, 4). Die Deforation bejteht aus einer 
Trophäe, einer goldenen Krone und dem rot— 
emaillierten „fünffachen Kreuze von Serufalem”. 
Da: Band it ſchwarz. — Eine ganze Neihe 
anderer p. D. (vom hl. Georg, bl. Paulus, von 
der Lilie ufw.) ift aufgehoben. Zeitweife aufge- 
hoben find der O. es Mohren (fir Kunſt), 
geftiftet von Pius VII, ımd der D. der hl. 
Cäcilia, geftiftet von Pius IX 1847; beide 
follen erneuert werden. Einen DO. des Hl. 
TThomas von Aquino für Literatur gedenkt 
der Papſt zu ftiften. — Die gewöhnlichite Aus— 
zeichnung ütjeßt „Pro ecelesia et pon- 
tifice“, gejtiftet 1888 von Leo XII zur 
Erinnerung an fein goldenes Priejterjubilaum, 
ein Kreuz in Gold, Silber oder Nidel mit dem 
Bilde des Stifter in der Mitte. Auch die Me— 
daille Benemerenti, geftiftet 1832 von 
Gregor XVI, ift ſeitdem unter jedem Bapft neus 
geprägt worden. 
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Die Fath. Kirche unferer Zeit I, 1899, ©. 269—272; 12, 
1904, ©. 261—264 (mit Abbild.); — Acta sanctae sedis 
XXXVII, 1904-05, ©. 565—571; XL, 1907, ©. 323 $; — 
Cath. Encycl. IV, 1908, ©. 667—670 (mit Abbild.). Löffler, 

Orden, Bmeiter md Dritter, TOr 
Deal 2, 

Drden der Druiden T Drden: IL, B2d. 

Orden der Guten Templer T Mäßigfeit3- und 
Enthaltfamfeitsbeitrebungen. 

DOrden für Ethik und Kultur T Treidenfer, 
Sp. 1035. 

Ordensähnliche Genoſſenſchaften, fath., ſKon— 
gregationen uſw.: I. 

DOrdensauszeichnungen, Bapftliche, T Dr 
den: III. 


Ordensbruderſchaften T Kongregationen uſw.: 
1683). 

DOrdensgelübde T KRongregationen ufw.: 1,2 a 
YOrden: I, 1.3 T Gelübde. 

Drdensgeneral 9 Orden: I 2. 

Ordensgeſellſchaften Ordensinftitute 
= T Slongregationen (: I, 2a). 

Ordenshäuſer 9 Kloiter. 

DOrdenshoheit des Bapftes I Kirchen 
verfaflung: J. B 3, Sp. 1408 I Orden: IL, 2. 

Drvdensfapitel T Kapitel T Orden: L 2. 

Ordensrecht T Drden: I. 

Ordenstrachten. Schon in den ältelten Regeln 
des klöſterlichen Lebens finden Sich Beftimmungen 
über die Kleidung der Mönche. Das Gejeß der 
Gemeinſamkeit und Gleichfürmigfeit brachte e3 
natürlich mit fich, daß fie für alle die namliche 
fein follte. Die Mönche des Pachomius (T Mönch— 
tum, 1) trugen entsprechend der Landestracht 
ein linnenes Unterfled (Lepiton), einen 
Gürtel, ein weißes, bearbeitete? Ziegen— 
oder Schaf - Fell unddie cuculla(= Kap— 
pe oder T Kapuze), in die das Zeichen des 
Klofters eingebrannt war. Die Benediktinerregel 
(T Möndtum, 4 a) beitimmt, daß die Mönche 
ihre Kleidung je na) Ort und Klima erhalten; 
um Farbe und Art Sollen fie ſich nicht fiimmern, 
fondern fie nehmen, wie fie überhaupt oder 
am billigften zu erhalten ift. Auch Spätere Ordens— 
regeln bis zu der des hl. T Franz von Aſſiſi 
(T Franzisfanerorden) einschließlich reden nur 
von der Befchaffenheit, nicht auch von Form und 
Farbe der Kleidung. Doch bildete fich durch das 
BZufammenleben und gemeinfame Streben eine 
Gemohnheit aus, die zur Negel wurde und 
Gejetesfraft erlangte. Seit dem 13. Ihd. be— 
jtimmen die Ordensſtifter für ihre Genoſſen— 
Schaften die Tracht auch nah Schnitt und Farbe 
genau, fo daß fich Uniformen für die einzelnen 
Drden herausgebildet haben. Eine gemeinjfame 
Mönchsgewandung gibt es nicht. Die Orden tra= 
gen teil3 nur Habit (Kutte) nd TRapuze, 
teils Talar (I Amtstradht, 1) oder Sou⸗— 
tane (eng anliegendes mit vielen Knöpfen ge— 
fchloffenes Gewand), dazu 1Stapulier 
(scapulare, Schulterfleid, breiten, über Bruft und 
Rüden bis zu den Füßen herabfallenden Tuch- 
ftreifen) und Kapuze. 

Die Unterfheidung3merfmale 
der wichtigſten Orden find folgende; Die Be— 
nediftiner (T Mönchtum, 4 haben fchwarze 
Tracht. Talar, Gürtel und Sfapulier und der 
3. B. beim Chorgebet verwandte weite, falten 
reiche Mantel (Rufulle, Flocde) find von Schwarzer 
Wolle. Zum Teil hat fich auch eine fchwarze 
Rapuze erhalten; — Die TBifterzienfer 





tragen weißen Talar, ſchwarzen Gürtel, ſchwarzes 
Sfapulier und fchwarze Kapıze. Sm Chore 
fommt dazu eine Mozette (breiter Schulter- 
fragen, vorn bis zum Gürtel, hinten bis zu den 
Knien), außerhalb des SKlofter® ein grauer 
Mantel. Das Kleid der T Laienbrüder ift 
Schwarz; — Bei den TTrappiften tragen 
die Chorreligiofen weißen Rock und ſchwarzes 
Sfapulier mit Kapuze und ledernen Gürtel, 
außer der Arbeitszeit noch eine weiße Kufulle, 
die Laienbrüder braunen Rod, ſchwarzes Ska— 
pulier, ledernen Gürtel und (außer der Arbeit) 
braunen Mantel, die letteren auch einen Bart; 
— Die Kleidung der. TRartäufer ift weiß; 
die Soutane von Tuch wird don einem weißen 
Ledergürtel zufammengehalten und darüber das 
Sfapulier mit Kapuze geworfen. Rücken- und 
Vorderteil des Skapuliers find über den Schen— 
fen durch breite Zeugftreifen verbunden. Auf 
Heilen bedienen fie fich eines Ichwarzen Mantels, 
die Laienbrüder einer grauen oder braunen Rutte; 
— Auch die TBrämonftratenfer find meiß 
gekleidet (Kutte, Kollar, d.h. Hals- und Schulter- 
fragen, Sfapulier) ; — Die Tracht der Domini- 
taner (T Dominifus) bildet ein Talar und ein 
Skapulier von weißer Wolle mit einer Kleinen, 
fpißen, weißen Kapuze. Beim Predigen, Beicht- 
hören und bei Ausgängen fommt ein fchwarzer 
offener Mantel mit Kapuze hinzu. Bei den 
Laienbrüdern find Skapulier und Kapuze ſchwarz; 


— Die TUuguftiner haben eine Schwarze 


Kutte mit langen, weiten Aermeln, fchwarzen 
Zedergürtel, eine bi3 zum Gürtel herabreichende, 
ſpitz zulaufende Kapuze und Hut; — Bom 
YFranziskanerorden tragendie JO b- 
fervanten braune Rutte (in den Regulae et 
constitutiones, 1899, ©. 25 iſt die Farbe ital. 
marrone, franz. marron = faftanienfarbig ge— 
nannt) und braune Kapuze, die PRonven— 
tualen ſchwarze Kutte und ſchwarze Kapuze. 
Die TIRapuziner unterjcheiden fich von den 
Obſervanten durch die lange, jpit zulaufende Ka— 
puze und den Bart; — Keine eigene Ordenstracht 
haben die TIefuiten; in den fath. Län— 
dern tragen fie die gewöhnliche Prieſterkleidung 
(I Amtstracht der Geiftlichen, 1), in den Miſſio— 
nen die verſchiedenſten Trachten (3. B. Bart, 
Zopf, Turban). 

Pierre Hélyot: Histoire des ordres monastiques 
I— VIII, Paris 1714—19 (fpätere Ausg. 1721, 1792, 1838; 
deutſch 1753—56 und 1830 ff), mit zahlreichen Trachten: 
bildern; — (Chr. Fr. Schwan): Abbildungen aller 
geiftl. und welt. Orden, 46 Hefte mit 184 Kupfern, 1779—91; 
— 3.0. Biedenfeld: Urfprung, Aufleben . . . ſämtl. 
Mönchs- und Klofterfrauen-Orden, mit 78 Abb., I. IL, 1837 
bis 1839; — Bol. au) Heimbucher und: Die kath. 
Kirche unferer ZeitI?, 1904, ©. 214—260 (mit Abd.). zöirler. 

Ordericus Vitalis T Kirchengeichichtichrei= 
bung, 2 b (Territorialgeſchichte). 

Ordinaria Jurisdictio T Jurisdiktion JCaſus 
refervati, 1 T Delegation. 3: 

Drdinariat fommt als Name ſowohl für eine 
unter einem Generalvifar ftehende bijchöfliche 
Bermwaltungs- und Gerichtsbehörde (1 Dfftzialat) 
wie für die Gefamtheit der Beamten und Be— 
hörden des Biſchofs Überhaupt (einfchlieflich die— 
fe3 felbit) vor. 

Joſeph Müller: Die biichöflichen Diözejanbehörden, 
insbefondere das biſchöfliche D., 1905. Friedrich. 

Ordinarium Miſſae T Gregorianiſcher Choral, 
Sp. 1640 Meſſe: III, 1e; 2. 





1003 Drdinarius — Ordination: I O, liturgiſch. 1004 
Ordinarius 1. — ordinarius judex, Bezeich- | fhlagten Luther, Melanchthbon u. a. mit dem - 


nung für den Didzefanbifchof als den Inhaber 
der Jurisdiktionsgewalt (J Jurisdiktion); — 
9%, — ordentlicher Profeſſor (J Univerfitäten 
T Fakultäten, theoloaifche, 1a. b). 

Ordination. Ueberſicht. 

J. O., liturgiſch; — II. O. rechtlich. 

I. O., liturgiſch. 

1. Die kath. Prieſterweihe; — 2. Die reformatoriſche O.; 
— 3, Die heutige Form der O. Wünſche für ihre Geſtaltung. 

1. Der Akt der D., d. h. der Einteihung in 
den dem ursprünglichen Chriftentum fremden, 
aber dann in Erinnerung an das at.liche 1 Prie— 
ftertum (: ID) und unter Einwirkung des Meß— 
gottesdienftes bald zu hoher Ehrenftellung ge— 
langten Prieſterſtand (T Prieftertum: III  Kir- 
chenverfaffung: IA,1 9 Beamte: I, 1), beftand 
in der ältesten Zeit in der einfachen Form 
einer unter Gebet erfolgenden Handauflegung 
der älteren Presbyter und des Biſchofs. Co 
etwa finden wir es im RT (THandauflegung, 1), 
auf da3 man fich daher katholiſcher ſeits 
für den fatramentalen Charakter der D. beruft, 
und fo wird es im 3. Ihd. durch die Canones 
Hippoly!3 bezeugt, und noch die in dem Sacra- 
mentarium Gelasianum (7. Ihd.) twiedergegebene 
Form der Prieſterweihe bietet die Anweiſung, 
daß neben dem weihenden Bilchof die etwa an— 
wefenden Prieſter die Hande auf das Haupt 
de3 zu Weihenden legen follten. Später wurde 
die Prieftermeihe noch mit vielen anderen Zere— 
monien ausgeſchmückt und zu den Sakramen— 
ten gerechnet (T Ratholizismus, 2, Sp. 1036 
THandauflegung, 2); ihr Vollzug ftand dann 
allein dem Bilchof zu (T Ordination: IL, 1, wo 
auch über die Nechtswirfungen der fath. D. 
nachzulejen ift). 

2. Als die Reformation die Wahrheit 
de3 allgemeinen Prieſtertums aller Gläubigen 
wieder verkündete (T Kirchenverfaffung: IL, 2, 
Sp. 1428; vgl. T Laie), fiel auch die O. hin. 
„Damit der heilig Geilt uns Lehret, daß nit 
Dele, Weihen, Platten, Cajel, Alben, Kilch, Meß, 
Predigt uſw. Vriefter mache und Gewalt gebe; 
fondern Prieſterſchaft und Macht muß zuvor 
da fein, aus der Taufe mitbracht, alle Ehriften- 
gemein durch den Glauben, der fie bauet auf 
Chriſtum, den rechten ubirsten Priefter, wie hie 
St. Petrus fagt“ (Luther: Widerjpruch feines 
Irrtums, erziwungen durch Emfer, 1521. Erlan- 
ger Ausg. 27, 316). So war das Brieftertunt 
al3 ein bejonderer Stand abgetan, aber die 
Notwendigkeit des täglichen Dienfteg am Wort 
geblieben. Man fonnte nicht jeden, der fich felbft 
Dazu geeignet hielt, in den Gemeinden als 
Prediger des tpiedergefundenen Evangeliums 
auftreten laſſen. Man hat freilich) lange ge= 
z0gert, die notwendigen neuen Maßnahmen der 
Prüfung und Beltätigung der Diener am Wort 
zu treffen, weil man noch immer darauf hoffte, 
daß, die Bilchöfe fi) der eug. Bewegung an— 
ichließen und fo, wenn auch unter Abichaffung 
der alten Prieſterweihe, die Prediger prüfen und 
bejtätigen würden. Als aber im zweiten Jahr— 
zehnt der Reformation der Bedarf an Predigern 
nicht mehr durch übergetretene Priefter gededt 
werden konnte, trat das Bedürfnis nach einer Re— 
gelung immer dringender hervor. Schon 1530 
Ipricht fich Luther in einem Briefe dafür aus, man 
müſſe wohl einen eigenen Ritus, Prediger ein- 
zufegen, einführen. 1539 (nicht fchon 1535) rat⸗ 











Kurfürſten darüber, wiefern man die Biſchöfe 
dulden möge; und als einige rieten, „man ſolle 
ihnen geben und zueignen die Gerechtigkeit und 
Macht, Kirchendiener zu ordnen, da ſprach 
Luther: „Unſere Leute müßten das Examen 
halten und danach mit Auflegung der Hände 
ſie ordinieren, wie ich itzt ein Biſchof bin“ (Erl. 
Ausg. 60, 368). In Verfolgung dieſer Anſchau— 
ung hatte der Kurfürſt Johann Friedrich ſchon 
1535 die theologische Fakultät in Wittenberg 
beauftraat, Die vorher von ihren zuftandigen 
Superintendenten — denn erſt 1535 wurde Die 
Drdinanden- Prüfung der Fafultat in Witten— 
berg übertragen — geprüften Kandidaten zu 
ordinieren, d. h. in den Dienst am Worte einzu> 
weifen. Der Kurfürst dachte fich dDiefe Maßnahme 
al3 eine, die von allen evg. Regierungen einge 
fiihrt werden follte; fo follten, wie in Witten 
berg, in Tübingen, Straßburg und Magdeburg 
folche D.en vorgenommen werden. Tatfächlich 
it die Wittenberger Art der D. bald in anderen 
eg. Orten angenommen worden. In der weis 
teren Entwicklung haben nicht mehr die theo- 
logiſchen Fakultäten, fondern die älteften, vor— 
ftehenden Geiftlichen der eva. Landfchaften die 
D. vollzogen. — In welchem reife 
und vor welcher Gemeinde follte diefe Handlung 
borgenommen werden? Nachdem der zu Ordi— 
nierende geprüft war, ob er die nötigen Kennt— 
niffe habe, und ein Gelöhnis der Treue, in Der 
Lehre de3 lauteren Gotteswortes zu bleiben, 
abgelegt hatte, wurde dem für ein Amt Beru— 
fenen in einer gottesdienftlichen Feier vor der 
verfammelten Gemeinde das Recht, Gottes Wort 
zu predigen und die Saframente zu verwalten, 
durch die feierliche Zeremonie der T Handauf- 
legung (: 2) und unter Gebet übertragen. Diefe 
Feier folltenach Luther nur vor verfammelter Ge 
meinde ftattfinden (f. 3). Denn jede firchliche Feier 
ohne eine Gemeinde hätte der Handlung leicht 
wieder den Charakter einer Uebertragung eines 
perjönlichen Standes, einer Berfonal-Weihe, ftatt 
den einer Beftätigung und Empfehlung zu einem 
Dienfte in der Gemeinde verleihen fünnen. Die 
bei der Feier verwandte Zeremonie der Hand- 
auflegung erregte hier umd da Bedenken, 
weil fie allzu große Aehnlichkeit mit der in der 
Prieſterweihe ftattfindenden Handauflegung (f. 
oben 1) hatte und ihr wie diejer leicht die ma— 
giſche Kraft, den heiligen Geift des Prieftertums 
mitzuteilen, zugefchrieben werden fonnte. Aber 
fie hat hier nur diefelbe allgemeine Bedeutung 
des Segnens und des Beſtätigens mie bei der 
T Konfirmation und T Trauung. Sa, das Gut— 
achten, das die Wittenberger theologische Fakul— 
tät 1551 in dem Freder-Knipftro’fchen D.sftreit 
(T Freder) abgab, konnte ausdrüdlich die electio 
personae, inspectio doetrinae, testificatio apud 
ecelesiam et precatio (Wahl, Prüfung, Vor- 
ftellung vor der Gemeinde und Gebet) al3 die 
notwendigen Bedingungen und Stüde der D. 
herausheben, aber die Handauflegung nur als 
einen löblichen Brauch bezeichnen, der anders 
gehalten werden und auch megfallen könnte. 
Als bei der DO. zu verlefende Schriftabfchnitte 
hatte Luther ITim 3,—, Apgſch 20 a1, und 
I Betr 5 .—, angefett. 

3. Diefe Form, welche die oben genannten 
Beitandteile, beftimmt durch die angeführten 
Schriftftellen und eingerahmt durch Gefang des 
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Chors und der Gemeinde, enthielt, ging in die 
meilten Kirchen-Ordnungen über. Sie iſt unter 
evg. Mannigfaltigkeit der Ausgeftaltung im ein— 
zelnen heute noch die Grundlage der liturgischen 
D. öfeier. Einzelne Aenderungen find im Lauf der 
Zeit eingetreten, andere wird hoffentlich die 
Zukunft bringen. Statt daß nur der Super- 
intendent oder der General-Superintendent die 
Hand auflege, bat ſich 3. B. der Brauch ausge» 
breitet, daß alle anwefenden „Die— 
neram Worte”, d.h. die anmejenden ebg. 
Geiftlichen, die Hand auflegen, wie um den Be— 
treffenden dem geiftlichen Stande anzueignen, 
und einen geeigneten Bibelfpruch fprechen. Als 
Stellen, aus denen geeignete Spriiche zu wählen 
jeien, nennt 3. B. die Preußische Agende Mtth 


1 1 Tim 3,7 oh 10 2-15 Apgſch 
20 28—32 Hefet 3 17—1 Joh 15—17 I Tim 
2 8—13 Lu 0—48 Il Tim 2 17 Zuf 5 IH 


II Tim 4,5 30h 1510-16 , Joh 20 4 Tit 
17-9. — Die wichtigfte Bedingung auch diefer 
liturgischen Feier bleibt eine zahlreiche und an— 
dachtige Gemeinde, auf die auch Luther 
(f. oben Sp. 1004) Gewicht gelegt hatte. Man 
muß freilich aus jener Forderung Luthers nicht 
folgern, daß nach Luthers Meinung diefe Ge— 
meinde die jein müßte, in der der zu Ordinie— 
rende zunächft wirken follte Einen folchen 
Begriff von „Gemeinde” fonnte damals Luther 
noch nicht haben. An der Stelle der einzelnen 
Gemeinde ſah Luther „die Ehriftenheit‘. Wir 
aber werden heute die ganzliche Verſchiedenheit 
der D. bon jeglicher Art von Prieſterweihe exit 
dann bi3 zu Ende durchgedacht haben, wenn mir 
die D. nicht mehr von der „Introduktion“, von 
der Eimführung eines Prediger3 in feine Ges 
meinde, trennen, d. h. wenn die feierliche Ueber- 
tragung des Rechtes, zu predigen und die Sakra— 
mente zu verwalten, nur vor der Gemeinde ftatt- 
findet, in der der zu Ordinierende wirken foll. 
Dann würde die D. nur als die erfte 
Amtseinführung anzufehen fein und 
diefe Introduktion fich von etwa folgenden in 
anderen Gemeinden nur dadurch unterscheiden, 
daß fie eben die erjte und darum für den zu 
Ordinierenden die wichtigſte ift. Ohne dieſe 
Have Gleichjegung von D. und erjter Introduftion 
wird man in der erjteren immer wieder die Bei— 
legung irgend eines perjünlichen Amt3-Charafters 
statt Die Uebertragung eines Dienstes zu erbliden 
verjucht werden. Die D. der Mifftionare 
und der Theologen, die im heimifchen Kirchen— 
dienfte zu Miffionszweden verwandt werden 
iollen, ift, weil eben ihre Gemeinde nicht vor» 
handen it, feine Introduktion, fondern eine 
feierliche Ausfendung. Hier tritt die grumdfäh- 
liche Verſchiedenheit des Dienftes am Wort in der 
ficchlihen Gemeinde und im Miſſionsdienſt her 
dor. — Die vor der Zufage des Ordinierenden 
ihm vorzulegende Belenntnis- VBerpflich- 
tung iſt in der neueren Kirchengeſchichte haufig 
Gegenftand heftiger Kämpfe geweſen. Man ver- 
juchte immer wieder, von dem allgemeinen Ge— 
löbnis der Treue, wie e3 jich in Zuthers Formular 
vorfindet, fich entfernend, ein neues Symbolum 
auf dem Ummege der D.-Berpflichtung zu 
ſchaffen. Man vergleiche hierüber befonders die 
Verhandlungen der Evangelischen General- 
ſynode bon 1846 9 N Sp. 602) 
in ihrer 18.—25., 29.—35. und 37.39. Sitzung. 
Der Apoftolifumnftreit von 1892 ff bat im 





Preußen dazu gefiihrt, daß, die Agende von 
1894 das Apoftolitum auch in der Osliturgie 
angebracht hat (JApoſtolikumſtreit, Sp. 606). 
Zur theoretischen Auseinanderſetzung vgl. PLehr— 
verpflichtung uſw., 1b; zur rechtlichen Lage 
vol. VAmtseid. 

E. Chr. Achelis: Praktiſche Theologie, 1898%, I, 
©. 114—173; — Paul Drews: DO, Prüfung und 
Lehrverpflichtung der Ordinanden in Wittenberg (DZKR 
XV, ©. 66 ff und 273 ff; und feparat 1904); — Claus 
Harms: Baftoraltheologie II, ©. 1—48; — Kliefoth: 
Liturgiſche Abhandlungen IL, S. 341—501; — Georg 
Rietſchel: Liturgit IL, ©. 405—439, Thümmel. 

I. D., rechtlich. 

1. Sn der fath. Kirche hat die DO. die Wir— 
fung der Webertragung der Potestas ordinis 
(J Kirchengewalt T Kiechenamt, 3 A), der Weihe- 
gewalt, der Befähigung zur Vornahme Heiliger 
und gnadenvermittelnder Handlungen. Zugleich 
bedeutet fie den Eintritt in den Stand der 
Kleriter (Geiftlihen); dagegen ift mit ihr 
die Webertragung eines M Kirchenamts nicht 
mehr verbunden. Den Stufen der . 
(Ordines, Weihegrade; J Beamte: I, 1) ent: 
Iprechen Stufen der Rechtswirkung. Die volle 
Weihegemwalt befitt nur der Biſchof; dem Pres— 
byter (Priefter) fehlt an ihr die Fähigkeit zur 
Priefterweihe; Bifchof und Priefter zuſammen 
bilden das sacerdotium (Briefterichaft); ob der 
Biſchof eimen vom Presbyter verſchiedenen 
„Ordo“ beſitze, it unentſchieden. Beide zu— 
ſammen mit Diakonen (= ministri) und Sub— 
diafonen bilden die höheren Weihegrade (ordi- 
nes maiores), Dagegen Akoluthen, Exorziſten, 
Leftoren, Oftiarier die niederen (o. minores; 
TBeamte: I, 1, Sp. 987. | Majorift J Minorift). 
Die Berpflichtung zum T Zölibat beginnt mit 
dem Subdiatonat. — Notwendige Voraus— 
feßungen fir Erteilung (und Ausübung) der 
D. find männliches Gefchlecht (T Frau: III), 
Taufe, freier Wille zum Empfang. Ihr Fehlen 
bewirkt völlige Unfähigkeit (Snlapazıtät). Zur 
D. erforderlich find ferner eine Reihe von körper— 
lichen, geiftigen, fittlichen Eigenfchaften; deren 
Fehlen (Srregularität ex defectu, T Defectus, 
oder ex delicto, d. h. infolge fittlicher Verſchul— 
dung) verhindert gleichfall3 den Empfang der O. 
oder nacht die fchon empfangene ganz oder teil— 
weis ungültig oder hemmt ganz oder teilmeis 
ihre Ausübung. Ueber dad Alter vgl. Alter, 
fanonifches. — Ueber den „D.stitel” 1 [Menfa. 
Die D. gibt einen J Character A 
bili3“; die aus ihr folgende Fähigkeit bleibt 
alfo dem DOrdinierten unter allen Umftänden, 
und er fann nie wieder T Laie werden (vgl. 
T Priefterrum: III J Kirche: IL, Sp. 1139), doch 
kann das Recht zu ihrer Xustibung ——— 
werden. — Berechtigt zur find, d.h. 
die potestas ordinationis oder das ——— 
(vgl. PKirchenamt, 3A) haben Papſt und Biſchöfe 
(in der Regel der Didzelanbifchof, nur mit PDi— 
mifforiale ein anderer), fofern fie nur gültig ger 
weiht find. Alſo find auch die Weihen ſchisma— 
tifcher, Häretifcher ufw. Bischöfe gültig. Anerkannt 
werden infolgedejlen die D.en der  Drthodor- 
anatolifchen Kirche, der TUltfatholiten und 
der hollandifchen altfath. Kirche (TAltkatholiten, 
5); nicht aber die feitend Der anglitanifchen, 
KERN und dänischen Bilchofe. 

2. In der evangelifdhen Kirche faßte 
man die D., entiprechend der gänzlichen Aufgabe 
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des Unterſchieds von geiftlichem Stand und Laien— 
ftand, anfangs als Uebertragung eines Kirchen 
amts mit fürbittender Segnung auf TOxdination: 
12 a, B). Dabei galt, wie noch im 
[ Freder’fchen D.3ftreit mehrfach betont wurde, 
die ordnungsmäßige Berufung als die Haupt— 
fache, eine befondere kirchliche Handlung als 
nicht weſentlich (f. oben I, 2). Doch hatte die 
Uebertragung der D. an ficchlide Zentralbe— 
hörden (J Kirchenbehörden T Kicchenverfallung: 
II, 3 I Kirchenregiment) und ihre Vornahme 
an deren Sitz zur Folge, daß fih der Sinn 
der D. verſchob. Sie wurde zur feierlichen 
Amtsübertragung, die ein für allemal gilt, und 
mit der die Befugnis zur Verwaltung eines 
Pfarramt, insbefondere auch zur Vornahme 
beftimmter, dem Ordinierten allein vorbehaltener 
ficchlicher Handlungen (ſAbendmahl: V, TTaufe: 
V, T Konfirmation: Il, T Trauung: iD, d.D. das 
ministerium verbi divini (Dienft am göttlichen 
Wort) oder die potestas ordinis (ministerii) 
verbunden ift. Da die Befugnis zur Vornahme 
geiftlicher Handlungen, abgejehen von Fallen des 
Verzichts oder des Disziplinaren Einfchreiteng 
(T Disziplinarverfahren), bleibt, auch wenn der 
Ordinierte fein Firchliches Amt mehr befleidet, 
fo bat fi die Uebung eingebürgert, bon 
den Drdinierten al3 von Gliedern des „ge iſt— 
lihben Standes” zu Sprechen oder von 
folhen, welche die „Rechte des geiftlichen 
Standes” beſitzen, — ein Ausdrud, der den 
evangeliichen Anfchauungen vom geiftlicden Amt 
nicht entfpricht. — Mit der D. verbunden ift in der 
Regel die Ablegung eines Gelübdes dur 
die Drdinanden (ſ. oben I, 2. 3), das allgemeine 
fittliche und befondere amtliche Verpflichtungen 
in fich fchließt, darunter folche auf eine beſtimmte 
Lehre, auf die Befenntniffe der betreffenden 
Kirche (T Zehrverpflichtung ufw.; vgl. T Apo— 
ftofiffumftreit, Sp. 602. 606 1 Ordination: I, 3 
TAmtzew). — Die Vorausſetzungen für 
die D. find in den evg. Kirchen verfchieden ge= 
ordnet; manche find von der fath. Kirche über— 
nommen (3. B. T Defectus T Alter, fanonifches). 
Die D. wird meilt vom Inhaber eines höheren 
geiftlichen Amt3 (T Generalfuperintendent T Su— 
perintendent) vollzogen, in Heſſen, wo die D. 
im Zufammenbang mit der erſten Amtseinwei— 
fung Stattfindet, bei Verhinderung des Super- 
intendenten vom T Dekan. 

Die Lehrbücher des T Kirchenrechts von Emil Fried- 
berg ($$ 51—54. 56), 3.8. Sägmüller ($849—53), 
$ B. Haring ($$ 54. 56—60), PB. Schven (II $ 58), 
— Bol. ferner Walter Eafpari: Geiftlihe (RE! VI, 
© 471 ff)y; — Albert Haud: Ordines (ebd. XIV, 


©. 425 5); — Ders.: Prieftertum, Priefterweihe (ebd. 
XVI, ©. 47 ff); — Georg Rietſchel: Luther und 
die O., 18893. Schian. 


Ordinationsfaſten TYVaften: IL, 5. 

DOrpdinationsgelübde 7 Ordination: Il, 
11,2 I Lehrverpflichtung ufw. Bol. ———— 
fum, 3 T Apoftolitumftreit. 

Drdinationsitreit | Freder I Ordination: 


hiess (Weihegrade) T Drdination; IL, 1 
1 Beamte: I, 1 (hier Sp. 987 über die Unter- 
ſcheidung bon O. maiores und O. minores; vgl. 
T Majorift TNimorift). 

DOrding, Johannes, norwegifcher Theo- 
loge, geb. 1869 in Drammen, wurde Lehrer, 
dann WBfarrer. Seine Emennung zum Pro— 





fejlor der Dogmatik in Chriftiania (1906) führte 


zur Gründung der freien Fakultät in Ehriftiania 
(T Norwegen, 3b), da die Nechte feinen 
TRitichlianer auf diefem Poſten dulden wollte. 

Cchrieb: Den religiöse erkjendelse, — art og vished, 
1903. O. P. Monrad. 

Ordnung des Hauptgottesdienites T Haupt⸗ 
gottesdienstordnnung. 

Ordo, vgl. die zu T Ordines genannten Artikel. 
— Ordo religiofus T Kongregationen 
ufw.: I, 2a TOxden: I (xechtlich) TMönchtum 


(gejchichtlich). 
Ordo Romanus) TMejie: 


Ordo Miſſae (= 
I 2 9 Mäffale. 

Ordo ſalutis = T Heilsordnung. 

DOrponnanzen, Genfer, TCalvin, 3, Sp. 
15495 1 Genf, 1 T Kicchenverfafjung: IL, 4. 

DOreglia di Santo Stefano, Luigi, rö— 
mifcher Kurienkardinal, geb. 1828 zu Bene— 
Vagienna, ftudierte im Jeſuitenkolleg in Turin 
und an der geiftlichen Adelsafademie in Rom, 
wurde Inhaber eines Kanonifates im Lateran 
und 1858 Referendar der apoftolifchen Signatur, 
dann Internuntius im Haag und Nuntius in 
Brüſſel, 1873 Kardinal, 1885 Kämmerer der 
h. römischen Kicche (Gamerlengo) und 1896 
Defan des Kardinalfollegiums. Als Camer- 
lengo leitete er i. J. 1903 nach dem Tode 
Leos XIII die Geſchäfte der Kurie ımd die Wahl 
im Sonflave. Er ift Erzfanzler der römischen 
Univerfitat und Präfekt der Kongregation des 
Beremoniell3. Küry. 

v. Drelli, Konrad (1846— 1912), evg. at.licher 
Theologe. Geb. zu Zürich, 1871 Waifenhaus- 
prediger in Zürich, 1871 ebenda Privatdozent 
der Theologie, 1873 a.v. Profeſſor in Baſel, 
o. Profeſſor ebenda 1881. 

Hebräifche Synonyma der Zeit und Emigfeit, 1871; — 
Durchs Heil. Land, (1878) 1890; — Die at.lihe Weisfagung 
von der Vollendung des Gottesreiches, 1882; — Die Pro» 
pheten Jeſaia und Jeremia ausgelegt, (1887) 1904—05 3; 
— &zechiel und die 12 Heinen Propheten, (1888) 1896%; — 
Die Himmlifchen Heerſcharen, 1889; — Gehet, welch eine 
Liebe, (1892) 1903”; — Chriftus und andere Meijter, 1893; 
— Mlgemeine Religionsgefchichte, (1899) 1911?. — Gab 
heraus: Fr. W. Schul: Theologie des AT I, 1889%; — 
Meberjebte: 3. Nobertjon: Die alte Religion ZIsraels 
(1896) 19052, G. 

Orenda PMantik uſw., 1. 

Organiſche Artikel Napoleons TXrtikel, Or— 
ganiſche; vgl. J Frankreich, 10 T Franzöſiſche 
Revolution, 6. 

Organiſche Entwicklung T Entwicklungslehre 


T Schöpfung: II. 

—— Kräfte -T Vitalismus MBiolo— 
gie, 3. 

Organiſches Statut der ſüddeutſchen Staaten 
T Brovida ſollersque. 

Drganiften T Beamte, fichl.: II T Kirchen» 
dienst des Lehrers. 

Drganon des —— T Philoſophie: IL, 
griechiſch-römiſche, 4 

Drgel, lange Zeit das einzige in der chrüt- 
lichen Kicche zugelaffene oder gebrauchte Mufit- 
injtrument. Diefe kirchliche Sonderitellung wurde 
auch nicht beeinträchtigt, als im 16. Ihd. zur Aus— 
führung der mehritimmigen Mufit auch andere 
Snftrumente zur Verwendung famen (T Kir— 
chenmuſik, 10). Der Ursprung der D. reicht ins 


Altertum zurüd, wo in der Panspfeife und der 
Sacdpfeife ihre eriten Ahnen zu erbliden find. 
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Doch finden wir auch ſchon eigentliche, mit einem | fomprimierte Luft (Röhrenpneumatik) oder der 


Gebläſe zur Zuführung von fomprimierter Luft 


fogenannte „Wafjerorgeln“ (Hydraulis, Organum 
hydraulicum). Als ihr Erfinder wird Viteſibius 
(170 dv. Ehr.) genannt. Ursprünglich fcheinen die 
D.n weltlichen Zwecken gedient haben, wie aus 
erhaltenen Abbildungen zu fchliegen ift; exit 
Papit 7 Vitalianus ſoll fie in der Kirche einge- 
führt haben. Diefe älteiten D.n waren fehr Hein 
und leicht zu handhaben; fie hatten in der Regel 
nur 8 bis höchitens 15 Tone (Pfeifen, ans 
fänglich aus Kupfer oder Erz) und wurden 
bauptfahlih zum ©efangsunterricht in den 
Kloſterſchulen gebraucht. Schon 980 aber ſtand 
in Wincheſter eine höchſt komplizierte O. mit 
400 Pfeifen und 2 Klaviaturen, deren jede 20 
Taſten umfaßte und je einen eigenen Spieler und 
zur Regierung der Bälge 70 Männer beanſpruchte. 
Eine Scheidung der Pfeifen in Regiſter, d. h. 
Gruppen von beſonderer Klangart, ſcheint im 
12. Ihd. zuerst vorgenommen worden zu ſein. 
Vom 14. Ihd. an wurden bemerkenswerte tech- 
niſche Fortfchritte erzielt. So hatte eine D., die 
1361 in Halberftadt erbaut wurde, fchon 3 ver— 
ichiedene Windladen mit verfchieden gebauten 
Pfeifen („Regiſtern“), für welche 3 Klaviere (2 für 
Distant, 1 für Baß) vorgefehen waren. Bald 
fügte man eine zweite Ventilteihe (Deffnung 
für das Einftrömen der Luft aus den Windladen 
in die Pfeifen) bei, von denen die eine durch 
die Taftenreihe zur Melodieführung, die andere 
zu einer Art Begleitung benützt wurde, indem 
dureh eine Kollektivtafte, die mehrere Ventile 
öffnete, mehrere Töne gleichzeitig erklingen 
fonnten. Ueber die Zeit der Erfindung des 
Vedals, d. h. der durch die Füße zu fpielen- 
den Baßtöne, gehen die Meberlieferungen ebenfo 
auseinander wie über die des eigentlichen Er— 
finders; die Angaben ſchwanken zmwifchen 1325 
bis 1470. Sedenfall3 aber gehörte das Pedal im 
Anfang des 16. Ihd.s Schon zu den ſtändigen Ein— 
richtungen der D. (vgl. U. Schlid3 Spiegel der D.- 
macher und Organiften, 1511). Von da aus führt 
denn auch eine lange Reihe verdienftvoller D.- 
bauer bi3 auf Die Gegenwart herauf; dasselbe gilt 
bon den Meiltern des D.fpiels, Der ars organisandi, 
die aus der ars discantandi (F Kirchenmufif, 3) 
allmählich herauswuchs (T Kirchenmuſik, 8. 10. 

Der Mehanismus der D. zerfällt in 
das Gebläfe, das Pfeifenwerk und das Negier- 
wert. Das Gebläſe war bi3 zum Ihd. des 
Dampfe3 und der Eleftrizität dem Hand- oder 
“ Tretbetrieb übertragen, während jegt wenigſtens 
bei größeren Werfen und two die Mittel vorhan— 
den find, der motorische Betrieb angewendet 
wird. Das Vfeifenmwerkf zerfällt in eine 
Reihe von „Eingenden Stimmen” oder „Re— 
giſtern“ von charakteriftiicher Klangfarbe, Die 
teil3 einzeln, teils in beliebigen kunſtvoll zu wech— 
felnden Kombinationen verwendet werden. Zum 
Regierwerk gehört alles, was der Zulaffung 
des Windes zu den Pfeifenreihen oder den einzel- 
nen Pfeifen (Regijterziigen) und der Berbindung 
der Tasten mit den einzelnen Bentilen der Pfeifen 
dient. Hierzu waren bis zur Erfindung der Pneu— 
matif (pneumatische Mafchine) 1832 duch den 
Engländer Barker ausfchlieglich die fogenannten 
„Abſtrakten“ mit ihren Beigaben, die eine Hebel- 
wirkung in Bewegung und vielfahe Kombination 
feßte, erforderlich, während in der Neuzeit hierzu 





| , eleftrifche Strom mit entfprechenden Kontaktein— 
(und zwar auf hydrauliſchem Wege) verfehene | 


richtungen zur Verwendung kommen. Hierdurch 
bat der früher oft jo ſchwerfällige Mechanismus 
den denkbar höchiten Grad von Einfachheit und 


| Zeichtigfeit erreicht, fo daß dem modernen O.ftil 


technisch überhaupt nicht3 mehr unerreichbar ift. 

Diejer eigentlihe D.ftil hat im Lauf der 
Zeit, entiprechend den Zwecken, denen die Ver- 
wendung der D. zu dienen hatte, mannigfache 
Wandlungen durchgemacht. Der Hauptzweck der 
Verwendung beim Gottesdienft, die Erhöhung 
der Feierlichfeit und die Erwedung einer ans 
dachtsvollen Stimmung, war ja ſchon durch den 
Klang de3 D.tons angebahnt, und es bevdarf 
noch heutigen Tages feiner bejonderen technifchen 
Tertigfeit des Drganiften, um diefe Stimmung 
wachzurufen und feftzuhalten. Bis zum 16. Ihd. 
beftand die Aufgabe der D. faum in etwas an— 
derem, als in der einfachiten Begleitung der Ge— 
fange de3 Chors (nicht des Gemeindegejangs). 
Erft mit der wachlenden Bervollfommmung der 
Snfteumente und der demgemäß angeregten 
technischen Fortbildung der Organiſten entitand 
ein jelbftandigerer D.ftil. Zunächſt in der Kunft 
de3 Diminuierend und Kolorierens, d.h. dem 
Verfahren, mittelft deffen in anderen Stimmen 
dem cantus firmus fleinere und damit bewegtere 
Notengattungen und -figuren gegemübergeftellt 
wurden (T Kontrapunft). Zugleich dürften auch . 
eigene Weberleitungsjägchen zwiſchen die ein— 
zelnen Gefangsteile oder jpäter die einzelnen 
Liederitrophen eingefügt und jo die Gefänge 
nach künſtleriſchen Grundſätzen ausgeſchmückt 
worden ſein, wie es etwa in Italien Claudio 
Merulo, ſeit 1566 Organiſt bei St. Marco in 
Benedig, jowie fein Nachfolger Giov. Gabrieli 
in feinen Kanzonen und Sonaten (1597 und 1615; 
T Kirchenmuſik, 8) oder in meiterführender Weife 
der Deutjche Samuel Scheidt (1587— 1654) mit 
feiner „Tabulatura nova“ von 1624 gelehrt hatte. 
Daß damit allerdings für den Gefang eine ges 
wiſſe Gefahr erwuchs, muß ausdrücdlich hervor— 
gehoben werden (TKirchenlied: III, ©p. 1352). 
Scheidt greift auch auf die Form der Variation 
über und verwendet die ftrengeren Formen des 
T Kontrapunkts zu feiner Arbeit. Der Vollender 
des O.ſtils ft 3. ©. T Bad. Bei diefem aber 
herrſcht die O. wirklich nicht nur technisch, Jondern 
auch ftiliftifch als „Königin der Inftrumente”. 
Was über ihn hinaus an Bereicherung des Stils 
angeftrebt und errungen wurde, kann nur als 
Außerliche Steigerung des Technifchen oder als 
Uebertragung der modernen Formen auf den 
eigentlichen D.ftil angefehen werden, fei es der 
der Sonate (namentlich durch TMendelsjohn- 
Bartholdy und feine Schule) oder der de3 mo» 
dernen Konzert-Orgelftils (namentlich durch die 
Franzofen und Staliener; 1 Kirchenmuſik, 10). 

Ueber die Aufftellung der D. m für 
chengebäude vgl. T Kicchengeräte, 3. 

© J. Hopkins: The Organ ete., 1854; — U, ©. 
Mitter: Gefchichte des D.fpiels im 14.—18. Ihd., 1834; 
— O. Wangemann: Geſchichte der D., 1887; — 
Abdy Williams: The Story of the Organ, 1903; — 
J. G. Töpfer: Lehrbud) der O.baufunft, (1855) 1888°; — 
E. Hartmann: Die D., 19045 — B. Rothe: Führer 
dur) die D.literatur, 189095; — Georg Riet— 
ſchel: Die Aufgaben der DO. im Gottesdienſt bis ins 18. 
Ihd. geichichtlich dargeſtellt, 1893; — Weiteres in RE’ XIV, 
©. 4128 ff. Wild. Weber, 
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Driens, Didzefe, T Kleinafien, 4 

Orient. Die Staaten des DS find in 
Ginzelartifefn behandelt, 3. B. T Abeflinien- 
Aethiopien, PAeghpten, TArabien, ſ Armenien, 

NBabylonien „und Aſſyrien 1 Ranaan TSerael 
‘| Sanaanäer TNachbarvölfer Israels Medien 
JPerſer: J. IV TTürfei T Syrien ujw. — Ueber 
die orientalifhen Religionen vgl. T Xe- 
gypten: II J Babylonien und Affyrien, 4 TBud- 
dhismus T Vedische und brahmaniſche Religion 
TRerjer und Barfismus: II TChina TIapan 
Slam TShynkretismus: J. Für die israeli- 
tifche Religion vgl. die bei T Bibelmilfenschaft: 
1, ©p. 1172, und bei J Israel (Sp. 757) genann⸗ 
ten Artikel. — Aufdie Hriftlihen Kirchen im 
D. beziehen fich die Artifel T Drthodor-anato- 
liche Kirche I Orientalifche Kirchen TUnierte 
Kirchen des D.3. Ein Sonderartifel fehildert die 
Abendländifhe Miffionz- und 
Rulturarbeit im O. (I Dtient ufmw.), 
ein anderer die T Ausgrabungen im Drient. — 
Zur orientalifden rel. Kunſtge— 
ſchichte vgl. 9 Aegypten: II, 3 9 Babylonien 
uſw., 4 J Buddhismus, 6 T Michriftliche Kunft: 
T T Ratafomben, 2a TSynasoge I Mofchee. 

Drient. Abendländiſche Miffions- und Kul- 
turarbeit im O. 

1. Abendländifche Mijfionsarbeit im D.: 1. bis 
zum Krimkrieg; — 2. A. Die deutſche evg.; — 2. B. Die 
außerdeutiche evg.; — 2. C. Die kath. Miſſionsarbeit Der 
Gegenwart; — II Abendländiihe Kulturarbeit 
im DO. — „Abendländiſch“ bezieht fich auf Europa 
(außer Rußland und den Balfanftaaten, d. 9%. dem Gebiet 
der morgenländifchen Kirche) und auf Nordamerita. Unter 
„Orient“ ift hier die europäifche und afiatiihe Türkei 
nebſt Aegypten verftanden. 

1. 1. Nach den M Kreuzzügen verblieben nur 
zwei Orden al3 Stützen der abendländijchen 
Shriftenheit im heiligen Lande: der T Franzis— 
fanerorden in Serufelem und Nazareth und die 
T Rarmeliter auf dem Karmel. Sie haben, vor 
allem die eriteren, oft unter großen Schwierig 
feiten und Gefahren, die Intereſſen der geringen 
Zahl römischer Ehriften, ſowie die Obhut Der 
Pilger und auch die Fürforge für die hlg. Stätten 
wahrgenommen. Eine aktive Miffions- 
tätigteit fonnten fie jedoch nicht entfalten. 
Das wurde erit anders, als Pius IX 1847 das 
lateiniſche Patriarchat in T SIerufalem (: ID) 
wieder begrimdete. Epangelifcherfeit3 find ſchon 
im 18. Ihd. verfchievdene Berfuche gemacht 
worden, eine Milfion fomohl unter den Orien— 
talifchen Kirchen wie unter den Mohammedanern 
in3 Werk zu fegen. Erwähnt feien davon da3 er- 
folglofe Unternehmen der T Herrnhuter Brüder— 
gemeine, das 1768—83 in Raito auf eine Evans 
gelifierung der Kopten (T Drientalifche Kirchen, 
3) ausging, ferner die gleichfalls nicht nachhaltige 
Tätigkeit des im Dienfte der Basler Million unter 
den Moslems des Zweiſtromlandes und dann in 
Konitantinopel wirfenden Karl Gottlieb Pfander 
(1858—65), des Verfaſſers der proteftantifchen 
Streitjchrift gegen den Slam „Wage der Wahr- 
beit“ (Mizän Ulhaggq), und endlich noch die Wirk— 
ſamkeit der von der Church Missionary Society 
(f. unten 2 B) beftellten, meift deutſchen Miſſio— 
nare, die auch unter den Kopten oder den Mos— 
lems um die Mitte des 19. Shd.3 ohne jeden 
Erfolg Fuß zu faſſen verfuchten. Ein wirklicher 
Erfolg in den Miffionsbeftrebungen, evangelifchen 
wie fatholifchen, ift erft nach Beendigung des 





Krimfrieges, nachdem die T Türkei allen Reli» 
gionsgeiellichaften freie Bewegung gewährt 
hatte, eingetreten. 

2. A. Als Pioniere der evangeliſchen 
Sache mwirfen im D. gegenmärtig von Deut- 
her Seit. die Kaiſerswerther Schweſtern, 
der Jeruſalemsverein, die deutfche D.milfion, das 
Schnelleriche Syrifche Waifenhaus und das Aus— 
ſätzigen-Aſyl „Jeſushilfe“ der Brüdergemeine. 

a) Die ſtärkſte Truppe bilden darunter Die 
Kaiſerswerther Schmweftern (1 Flied- 
ner). Sie arbeiten nad) einem jüngeren Bericht 
in den ‚Dank und Denfblättern aus der Kai— 
ferswerther Diafonifjen Arbeit im Morgen 
lande“ (Suni 1909) auf 28 Arbeitsfeldern mit 
122 Schmeitern. Sn Uegypten bedienen fie das 
alerandrinische Krantenhaus, das aus dem 1856 
bis 1857 von Th. I Tliedner dafelbit begrün— 
deten Hofpital hervorgegangen it (1909: 1825 
Kranke im Krankenhaus, 10225 in der Poli— 
klinik), und das 1881 von Mitgliedern der deut- 
chen, ſchweizeriſchen, engliſchen und ameri- ° 
fanifchen Kolonie in Kairo begründete Viktoria— 
Hofpital; beide ftehen allen Kationen und Kon— 
feflionen offen. Daneben find fie in Kairo wie 
in Alerandria in der emeindearbeit (Kinder- 
fürforge, Mädchenheim, Penfionat) tätig. In 
Syrien hat Katferswerth 6 Arbeitsfelder; vor 
allem ift hier dag von J. TDiffelhoff, dem 
Schmwiegerjfohne Fliednerd, nach den Chriſten— 
maſſakres von 1860 in Beirut begründete 
Mädchenerziehungshaus Zoar zu nennen (3. 8. 
112 meift ſyriſche Mädchen), neben dem bald 
eine gehobene Mädchenfchule mit Benfionat ein— 
gerichtet wurde, um auch einheimifche Mädchen 
im Diafoniffenberuf auszubilden (Heute 13 Bene 
fionäre und 160 Tagfchülerinnen). Ferner liegt 
den Schweftern auch der Dienft im SJohanniter- 
hofpital ob; ebenjo im Schweftern-Erholungs- 
haus Salem mit Schule und Handarbeitsjchule 
für Mädchen in Areya auf dem Libanon und 
Mitarbeit in der Gemeindepflege zu Haifa am 
Rarmel. Im eigentlihen PBaläftina finden mir 
9 Arbeitsfelder, an eriter Stelle Serufalem mit 
dem Hofpital (jeit 1851) und dem Mädchen- 
waifenhaus Talitha Kumi (140 Slinder), neben 
dem eine Tagesfchule, eine Kleinkinderſchule 
und ein Diakoniſſen- und Lehrerinnenfeminar 
befteht, in dem vrientaliihe Mädchen, mie 
in Beirut, ausgebildet werden. Nachdem 
die türkiſche Regierung die Aufnahme und 
evg. Taufe moslemifher Kinder vor einigen 
Sahren verboten hat, jind die Schweitern nur 
auf die Arbeit an Kindern orientaliicher Chrijten 
angemwiejen. Wie in den bisher genannten Ger 
meinden steht auch in Serufalem eine Schweiter 
in der Gemeindearbeit (Nähperein, Jungfrauen— 
verein); zwei meitere arbeiten in Bethlehem 
(Gemeindepflege, Kleinfinderjchule). Mit am 
früheften hat Kaiſerswerth in Konftantinopelfeine 
Tätigkeit entfaltet. Sie widmeten dem „Evg.- 
deutschen Wohltätigfeitsverein” ihre Dienfte 
feit 1852 und übernahmen da3 vom Deutichen 
Reich 1877 erbaute Hofpital; dazu traten Klein— 
tinderichule, Gemeindepflege, Altenheim, Sn 
Smyrna haben fie eine deutfche Schule (bi3 1897 
mit Benfionat)und ein Waifenhaus, wo nach den 
armenifchen Blutbädern 120 armenifche Waifen- 
mädchen Aufnahme fanden. Man mag darüber 
ftreiten, ob die eben dargeftellte Tätigkeit von 
Kaiſerswerth als Million oder Evangelifation 
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anzuſehen ſei; jedenfalls iſt ſie in Krankenhaus 
und Schule mehr als bloße Kulturarbeit, indem 
ſie durch die wortloſe Predigt der chriſtlichen 
Liebe die dem Orientalen allein imponierende 
Form religiöſer Propaganda vertreten. 

Eine direkte Miſſionsarbeit unter 
den Moslems übt der am 21. Januar 1853 ge— 
gründete Jerufalemsperein zu Berlin. 
Seine Stationen find vor allem Serufalem, wo 
ein ordinierter, arabischer Geiftliher an Sonn— 
und Feittagen in der Erlöferficche Gottesdienft 
halt und unter den Arabern, die zum Bezirk 
dieſer Kicche gehören, Seelforge treibt, und, Das 
Kleinod des Vereins, Bethlehem mit der Weih- 
nachtsficche und dem armenichen Waifenhaus, 
nebit jeiner Filiale Betdſchala (Kirche, Schule 
und Pfarrhaus). Seit Fahren jucht der Verein 
in Hebron und Bet Sahür bei Bethlehem durch 
Haltung von Schulen mit arabischen Lehrern 
Fuß zu faſſen und verforgt die deutfchen evan— 
gelifhen, aus ehemaligen Templern ermach- 
fenen Gemeinden in Haifa und Saffa-Sarona. 
Man fann leider nicht jagen, daß der Erfolg den 
alljährlihen Mühen und Dpfern im ganzen ent= 
ipräche. Selbit die größte, die bethlehemitiiche, 
Gemeinde dürfte faum mehr als 150 ©eelen 
betragen. — Aus der deutſchen Hilfsaktion für 
die Armenier feitens der Paſtoren Ernſt Loh— 
mann und TLepfius (vgl. TUrmenien, 6, 
Sp. 706), die zunächſt in der Heritellung von 
Waifen- und Kranfenhäufern beftand, hat ſich 
als fpezielle Mohammedanermiflion die Deut- 

He Drient-Miffion (eit 1900) ent- 
twidelt. Während Lohmann fich fpäter mit dem 
American Board (j. 2 B) vereinigt hat, der ſchon 
feit 1831 in Armenien tätig ift, hat fich Lepſius 
zur ausichlieglichen Miſſion unter den Moslems 
entichloffen. Lepfius’ Wlan geht dahin, von Urfa 
aus, wo er Kranfen- und Waijenhaus und Werk— 
ftätten hat, die afiatische, und von Philippopel 
aus, wo er eine Miſſionsdruckerei unterhält, die 


europäiſche Türkei feiner Miſſionstätigkeit zu 


unterwerfen. 

Bon den Anſtalten chriſtlicher Liebestä— 
kigkeit ſei zunächſt noch das Syriſche Wai— 
ſenhaus genannt, von P. Ludwig T Schneller 
1860 nördlich von Jeruſalem begründet mit etwa 
30 Rindern, die bei den T Maroniten-Maſſakres 
auf dem Libanon durch Moslems und Drufen der 
Eltern beraubt. waren. Diejer Heine Anfang hat 
fih in fünfzig Jahren zu einem Niejenunter- 
nehmen entmwidelt. Neben dem Waifenhaus für 
Knaben (145) und fir Mädchen (27 Schuk und 
5 Lehrmädchen) beiteht eine Berufsbildungs- 
anftalt für Druder, Tiichler, Schmiede, Töpfer, 
Schuhmacher und Landwirte (Uderbaufolonie 
mit Waifenhaus Bir Sälem), außerdem ein 
Zehrerjeminar und eine Blindenanftalt. In der 


- Stadt wird im eigenen Schulgebäude noch eine 


Bolle- und eine Kleinkinderſchule unterhalten 
für Kinder aus den chriftlichen Kirchen des D.3; 
die Schulentlafjenen, die in und bei Jerufalem 
bleiben, hat man zu einer evg. Gemeinde um 
das Waiſenhaus zufammenzufchließen begonnen. 
Die zweite hier zu erwähnende Anftalt ift das 
Ausſaͤtzigen-Aſyl „Jeſus hilfe“ im Welten 
von Jeruſalem (1867 eröffnet), von der Brüder- 
gemeine verjorgt; es Iteht allen Nationen und 
Konfeffionen offen. Eine religiöfe Beeinflufjung 
der mo3lemifchen Kranken iſt jeitens der tür— 
kiſchen Regierung verboten. ; 








e) Sm Anſchluß an diefe deutfchen, veligiöfen 
Betätigungen im D. fei noch der deutfhen 
edg. Gemeinden dafelbit gedacht. Ihre 
Kamen nennt der Artikel T Kirchenausſchuß, 5, 
Sp.1198 f. Nach Aufhebung des für die deutfch- 
evgl. Sache recht betrübfichen anglifanifch-deut- 
ihen Bistums St. Safob zu Serufalem 1886 
(Tod. Bunfen T&obat) wurde das deutſche 
Kirchenweſen dort durch Errichtung der Jerus 
jalemftiftung (1889 neu und jelbitändig 
geordnet. Ein Erfolg ihrer Arbeit ift der Bau 
der 1898 gemweihten Erlöſerkirche; auch an der 
Gründung des archäologischen Snftitut3 zu Jeru— 
jalem (f. unten Sp. 1019) ift fie beteiligt. Vgl. die 
aftenmäßige Denkichrift: Der Herr bauet Jeru- 
falem, Berlin 1895.. — In jüngster Zeit hat fich 
in Breslau ein „Verein zur Pflege des deutjch- 
evg. Lebens im Auslande‘ gebildet, der e3 fich 
zuſammen mit dem Deutichen Evg. MKirchen— 
ausſchuß angelegen fein läßt, deutſche Auslands- 
gemeinden, vor allem in den Schußgebieten, mit 
Geld zu unterftügen. Die erſte Frucht feiner 
Wirkſamkeit im D. tft die deutjche Gemeinde 
nebit ſiebenklaſſiger Schule und Volks- und Leſe— 
bibliothek in Eski-Schehir in Kleinafien an der 
anatoliihen Bahr. Der Ort ift zum Mittelpunkt 
für die firchliche Verſorgung der deutſch Iprechen- 
— Proteſtanten im Innern Kleinaſiens er— 
ehen. 

2. B. a) Neben der deutſchen Evaugeliſations— 
und Miſſionsarbeit haben“ von außerdeutfchen 
europäischen Unternehmungen nur die engle 
{hen einen größeren Umfang angenommen. 
Als geiftigen Vater der neueren englischen evg. 
Milfionstätigkeit nicht nur in Raläftina, fondern 
im D. überhaupt darf man Samuel T ©obat, 
den nachmaligen Bifchof von Jeruſalem (f. oben 
2Ac) bezeichnen. Als er 1846 in die Davidsftadt 
einzog, war er ein Bilchof ohne Gemeinden. 
Die Hindernijje und Schmierigfeiten, die fich 
ihm von allen Seiten entgegentürmten, brachten 
ihn auf den Gedanken, der fpäter von den 
engliſchen Miſſionaren in umfangreichfter Weije 
verfolgt worden ift, durch Schulen das Evans 
gelium unter das Volk zu bringen. Während e3 
damals in Balaftina iiberhaupt nur eine einzige 
Schule gab (in Serufalem), hat es Gobat bis 
1872 auf 25 Schulen mit nahezu 1000 Schülern 
gebracht. Diejer engliiche Miſſionsbetrieb in 
Paläſtina ift heute in zwei Richtungen gefpalten, 
die hochkirchliche und die evangelifale. 
Die eritere ift vertreten don dem englijchen 
Biſchof in Jeruſalem, hat jedoch nur zwei Sta— 
tionen in Baläftina, in Jerufalem (Kirche und 
Schulgebäude) ſelbſt und in Haifa (Kapelle, 
Kranfenhaus, Schule). Die Kinder gehören fait 
ausfchlieglich zur griechischen Kirche, und e3 
befteht nicht die Ablicht, fie ihrer Konfeſſion zu 
entfremden, jondern fie dur) Schulbildung 
geiltig und in gewiſſem Sinne aufflärend zu 
beeinfluffen. Weit bedeutender, und zwar nicht 
nur der Ausdehnung nad), iſt dieedangelifale 
Richtung, mie fie durch die Church 
Missionary Society (T&Heidenmiffion: 
III, Sp. 199; IV, Sp. 2003) vertreten wird. 
Zwar arbeitet auch fie fait ausſchließlich an 
orientalifchen Ehriften, allein weit über Baläftina 
hinaus. Ihre Hauptitationen dajelbit find: Jeru- 
falem, Saffa, Gaza, Näblus, Nazareth, Haifa 
und e3-Salt im Dftjordanland; gemöhnlich ge- 
hören zu den genannten Plätzen noch Kleinere 
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Filialen in der Umgegend. Der Mittelpunkt der 
paläftinifchen Arbeit liegt in Serufalem. Schulen 
hat die €. M. 8. noch in verichtedenen größeren 
Orten begrimdet, wie 3. B. in Bethlehem und 
&t-Taijibe (insgeſamt 60). Wo es möglich war, 
hat man außer den Schulen auch ein Hospital 
oder wenigstens eine Klinik eingerichtet, jo in 
Nablus, Saffa und Gaza. Außerdem arbeitet 
€. M. 8. in Aegypten. Hier hat fie fich auch, 
wieder Durch die Mittel des Hofpitals und der 
Schule, befonders der Mäadchenfchulen in Kairo, 
feit wenigen Jahrzehnten der Mohammedaner— 
miffion gewidmet. Erwähnt fei noch ihre Tätig» 
feitin Berfien und im Zweiftromlande (Moful und 
Bagdad). — Weitaus die bedeutendite englische 
Miffionsunternehmung ift aber die Lord oe 
ner PJudenmiſſion. In Paläſtina hat 
fie 3, Schon in den vierziger Jahren des vorigen 
&hd.8 begründete Stationen, in Serufalem, Jaffa 
und Safed. Daneben hat fie Wiederlaffungen in 
KRonftantinopel, Smyrna, Damaskus, Bagdad. 
Die Stationen in Mlerandrien (187I—74) und 
Kairo (1847—67) find wieder verlaſſen worden. 


Der Schwerpumft der ganzen Arbeit liegt natur= , 


gemäß in Serufalem, das wohl an 60 000 Suden 
beherbergt; bier hat die Gefellichaft Kirche, 
mehrere Schulen für Knaben und Mädchen, ein 
Hofpital und ein Snduftriehaus, um den Proſe— 
lyten Beichaftigung zu geben. Leider fann man 
nicht jagen, daß die Summen, welche für diefe 
Million aufgetwendet mwerden, zum Erfolge 
auch nur annähernd im Verhältnis ftehen. — 
Ebenfalls Sudenmiffion, wenn auch in weit 
geringerem Maße, treibt die ſchottiſche 
Sreifirhe (9 Freifichen: ID). Shre palä- 
jtinifchen Poſten find Tiberiag mit Safed und 
Hebron, wo fie vornehmlich Arztlihe Miſſion 
treiben. In Damaskus hatte die Freikirche zu— 
fammen mit den irischen Presbyterianern 1843 
eine Miffion begonnen, fie aber bald wieder auf- 
gegeben. Glüclicher find fie in Konftantinopel, 
wo fie 1842 ihr Werk begannen, ſeit 1859 neben 
der fchottiichen Staatskirche. Sie betreibt auch 
in Aden feit etwa 25 Sahren Mohammedaner- 
miſſion. — Unter den englischen Miſſionen bedarf 
noch die der PQuſäker Erwähnung, die feit 
1869 in Brumana bei Beirut durch Schule und 
Krankenhaus eine gejegnete Wirkſamkeit unter 
den Eingeborenen entfaltet hat. 
haben fie ſich auch in Konftantinopel feftgefegt, 
um ſich der dortigen Armenier anzunehmen. 
Schon die Quäker find in erfter Linie Schul 
mijjionare. Außer ihnen gibt es noch einige, 
ganz beträchtliche Schulmiflionen, vorzugsweiſe 
in Syrien. Hier wirken, beſonders jeit dem 
Blutbad von 1860, die Britiſch-ſyri— 
ſchen Schulen (. B. in Damaskus, Beirut, 
Sidon, Tyrus, Hasbeya), ferner fchottifcherjeits 
die Libanonſchulgeſellſchaft, eben- 
falls feit 1860. Neben diefen von größeren Orga- 
nifationen getragenen Unternehmungen gibt es 
noch eine ganze Reihe von jelbitändig wirkenden 
engliihen Miſſionaren und Miffionarinnen, die 
lich je nach den materiellen Kräften und gün— 
ftigen Umftänden bald längere, bald kürzere Zeit 
behaupten. 

b) Ehe mir uns den amerikanischen Miffionen 
zuwenden, ſei noh dee Schwediſchen 
Jeruſalems-Vereins gedacht, der vor 
etwa 7 Jahren mit einer Kleinkinderſchule in 
Serufalem und bald darauf mit ärztlicher Tätig- 
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feıt in Bethlehem feine Arbeit begonnen hat. 
ec) PBielgeftaltiger ift die Arbeit ameri 
tanifcher evg. Gefellichaften. Die bedeu— 
tendfte it ver American Board of 
Commissioners for foreign Mis- 
sion. Er ımterhält bedeutende Stationen in 
der europäischen Türkei (3. B. Konſtantinopel und 
Salonifi) und arbeitet von ihnen aus an Mos— 
lem3, Armeniern und orientalifchen Ehriften. 
1820 begründete er feinen Bolten in Smyrna 
und drang bald darauf von Dort aus in Shrien 
ein, wo Beirut mit feinen Schulen (feit 1834; 
auch für Madchen) der Mittelpunkt feiner Wirkſam—⸗ 
keit geworden iſt. Denn Jeruſalem, wo er 1821 
bis 1844 Judenmiſſion und Evangeliſationsarbeit 
unter den orientaliſchen Chriſten getrieben hat, 
hat er nach herben Enttäuſchungen wieder ge— 
raumt. Er arbeitete auch unter den Armeniern 
und den Moslems in den vftlichen Gebieten der 
afiatifchen Türkei und in Perſien. — Hier wie in 
Beirut find feit 1870 feine Erben die amerifani= 
Ihen TPresbhyterianer Sn Beirut 
haben dieſe nach und nach eine Art Univerfität, 
das proteftantifh-fyriihe Kolles 
ge, ins Xeben gerufen, bejtehend in einem Gym— 
naſium mit neunjährigem Aurjus und eiment 
Kollege mit vier jelbitändigen Abteilungen 
(Handelsfchule, medizinischer Fakultät, Apothe— 
ferfchule, archäologiſchem Inſtitut); die medizinis 
fche Fakultät mit Kranfenpflegerinnenfchule wird 
mit Recht al3 der Edelftein der ganzen Anftalt 
angejehen. Sie ift neben der St. Sofef3-Uni- 
verjität der Sefuiten in Beirut (f. 2 ©) die be= 
deutendfte Bildungsanftalt Vorderaſiens und 
zahlt unter ihren etwa 900 Schülern griechijch 
DOrthodore, Moslems, Juden, Drujen, Prote— 
ftanten u. a. m. Dazu kommt ein ganzes Heer 
bon niederen umd mittleren Schulen in den 
Städten und Dörfern Syriens fir Sinaben und 
Mädchen. Der proteftantiiche Einfluß, der von 
diefer Schulmiffion ausgeht, {ft ein ganz gewalti= 
ger, jo wenig fich auch außere Uebertritte, nament= - 
lich von Moslems, zum Evangelium verzeichnen 
laſſen. — Als Konkurrenten des American Board 
traten 1879 die Disceiples of Christ 
(T &ampbelliten) in Konftantinopel und anderen 
Drten auf, haben ihre Arbeit aber mangels 
materieller Kräfte wieder eingeftellt. Insbeſon— 
dere in Baläftina wirken noch einige fleinere Ge— 
fellfchaften; jo die amerifanishen TQuäfer, 
die in Namallah und Umgegend Knaben-— und 
Mädchenſchulen betreiben, die jogenannte Am e= 
rifanifhe Kolonie — aud fie hält 
Schulen — endlih die Chriſthiche Allianz, 
die feit 1894 in Serufalem wirkt und dort, wie in 
Hebron, Ain-Kärim, Saffa duch Schulhalten 
eine Gemeinde zu gewinnen jucht. — 
Die fatholifche Miſſionstätigkeit 

im DO. überhaupt und fpeziell im hlg. Lande it 
der evg. der Zahl nach weit überlegen. Gie liegt 
vorwiegend in der Hand von männlichen und 
weiblichen Ordensmitgliedern und exjtredt fich, 
wie die evg., vorwiegend auf die Gewinnung 
orientalifcher Ehriften; ein Uebertritt von Mos— 
lems oder Juden ift auch hier eine große Gelten- 
heit. Mit der oben erwähnten Neubegründung 
des lateinischen Watriarchat® in JJeruſalem 
(: ID i. 3. 1847, das in feiner Reſidenz Kirche 
und Priefterfeminar hat und von da aus ein 
ganzes Nek von Miffionsftationen im Oft- und 
Weitjordanlande unterhält, fette zunächſt eine 
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lebhafte Tätigkeit des IFranziskaner— 
orden3 ein, der heute in jeiner fait 3000 
Seelen jtarfen Serufalemer Gemeinde außer 
Kirchen und Kapellen, Pfarrſchule, Bilgerhofpiz, 
Seminar (mit Bibliothef und reichhaltiger Anti 
quitätenfammlung) ein Watlenhaus und zahl 
reiche Lehrwerkſtätten, wie Bäderei, Tischlerei, 
Schloſſerei, Druderei, Oelpreſſe, Schufteret u. a. 
eine Mäpchenerziehungsanftalt befitt. Ihm ge— 
hört auch der Garten Gethjemane. Sn Betha- 
nien, Jericho, Ainsfärim, Bethlehem haben die 
Franziskaner Hoipize, Klöiter, Kirchen und Schu— 
len. Auch in Saffa, Ramle und ELfubebe haben 
fie Niederlafjungen, ebenfo in Nordpalaftina 
(Nazareth, Kara, Tiberias, Kapernaum, der 
Tabor). Der Orden arbeitet aber auch in Aegyp— 
ten, in Smyrna und Aleppo, auf der Snfel 
Rhodus und an anderen Orten des O.s. Der 
Klofterprior von St. Salvator in Serufalem ift 
von der türkischen Regierung mit bejonderen 
Nechten ausgeftattet und hat dem Patriarchen 
gegenüber völlige Bewegungsfreiheit. — Neben 
dieſer weitverbreiteten Tätigkeit ift die der ans 
deren kath. Orden klein zu nennen und braucht 
nur furz angedeutet zu werden. 1884 erjchienen 
in Serujalenm die Dominifaner (T Domi- 
nifus), die als ihre Hauptaufgabe den Betrieb 
bibliſcher und archäologiſcher Studien anfehen 
(JAltertumswiſſenſchaft, bibliſche, Sp. 405); in 
Moful unterhält der Orden eine Miffionsftation. 
Gelehrte Arbeit treiben auh die PJeſuiten. 
Shr Hauptquartier für Shrien ift Beirut, wo fie 
die Univerfität St. Joſeph mit theologifcher, 
orientafifcher und medizinischer Fakultät nebit 
Druckerei und Lehrerjfeminer leiten; fie arbeiten 
aber auch in Mefopotamien, Arabien und Aegyp— 
ten. In Beirut wirken auch die TRapuzi 
ner, die hier ein Klofter mit einer von etwa 
200 Knaben befuchten Tagſchule unterhalten. 
Auch ihre Tätigkeit erſtreckt jich über ganz Syrien 
(Mardin, Aleppo), Kleinafien (Smyrna) und 
Arabien. Nicht unbedeutend ift die Wirkſamkeit 
der TRarmeliter in Bagdad, berühmt 
ihr Kloster oberhalb Haifas auf dem Karmel, 
andere Klöfter haben fie in Hatfa, Bethlehem 
(jeit 1875) und auf dem füdlichen Teil des Del- 
berges mit der berühmten Baternofterficche. Die 
TLazariften Haben in Berut wie in 
Smyrna ein rühmlich befanntes Hofpital und 
in Damaskus eine vortrefflihde Schule. In Jeru— 
falem bat ihnen der deutfhe Verein vom 
b. Lande, der189 aus dem 1855 gegründeten 
„Berein vom h. Grabe” (T Grab, hlg.: D und 
dem 1884 geftifteten „Paläſtina-Verein der 
Ratholiten Deutichlands” zufammengemwachlen 
it und fich die Forderung der deutfch-fath. In— 
terejien in Paläſtina zur Aufgabe gemacht hat, 
fein deutſch-kath. Hofpiz Sowie das neue Paulus— 
bofpiz für Männer geiftlihen und weltlichen 
Standes, die ſich ftudienhalber in Paläſtina auf 
halten, übertragen. Die Lazariften dienen auch 
fonft den Arbeiten des Vereins (Erholungsheim 
in ElbKubébe, d. hd. Emmaus, Niederlaſſungen 
in Haifa und in Et-Täbira am See Genezareth). 
Keben ihnen wirken in den genannten Grün 
dungen zu Serufalem, Emmaus und Haifa durch 
Krankenpflege und Schulunterricht Die deut— 
ihen TBorromäerinnen. Das Hofpiz 
mit liche und Seminar bon Notre Dame 
de France ift in Händen der PAuguſtiner, 
die auch in Ronftantinopel ud Smyrna wirken. 





Kleinere Drdensunternehmungen find u. a. das 
1890 bei Laträn, halbwegs zwifchen Saffa 
und Jeruſalem erbaute Kloſter der franzöſi— 
fhen ITrappiſten, die jich in der Haupt» 
fache der Landmwirtichaft widmen; dann Die 
Niederlafjungen der franzöfiihen Benedik- 
tiner am Wege von Serufalem nach Bes 
thanien und in der judäiſchen Wüſte bei Abu 
röfh (Schulunterricht); deutſche Benediktiner 
walten in Kloſter und Ricche der T Dormition 
auf dem jog. „Falfchen Zion‘. Die PBarm— 
berzigen Brüder d. h. Sohannes von 
Gott leiten das öſterreichiſche Hoſpiz in Jeru— 
ſalem und das Hoſpital in Tantar bei Bethlehem. 
Der Arbeit an der Jugend widmen ſich die 
Prieſter des PPyoner Seminars, Die 
in Aegypten neben den Jeſuiten, Saleſianern, 
Lazariſten u. a. eine eifrige Schultätigkeit ent— 
falten. Im h. Lande find Durch Leo XIII 1889 
alle kath. firchlichen Schulen den TS hulbrir 
dern übertragen, die jeit 1878 in Baläftina tätig 
find. Mit Hilfe der Propaganda (PHeidenmiſſion: 
II, 2) und der franzöſiſchen Regierung haben fie 
eine Reihe neuer Schulen in Jaffa, Hatfa und 
Bethlehem gegründet, deren bedeutendfte Die in 
Saffa it. Mit ihnen wetteifern in Serufalen die 
TWeigen Väter von Algier im St. Annen— 
kloſter. Ihre Schulanftalt (jeit 1879) dient der 
Heranbildung eines einheimifchen griechiſch— 
unierten Klerus, der die Bereinigung der morgen= 
und abendländischen Kirchen herbeiführen foll 
(I Unionsbeftrebungen, fath.; TUnierte Kirchen 
des D.3). Ein dem Schnellerichen (f. oben 2 A ec) 
ähnliches Unternehmen ift das 1863 von Don 
Belloni begonnene. Er ftiftete drei Waifenhäufer 
zu Bethlehem, Betdfchäla und Betdfchmäl in der 
Niederung nach der Hüfte zu, in denen er nad) 
und nach 400 Kinder vereinigte, die neben dem 
Unterricht in Landwirtichaft und Handmwerfen 
untermwiejen werden. Einige Jahre vor feinen 
Tode übergab Don Belloni feine Anftalten den 
TSalefianern, melde die Arbeit, ver- 
mehrt um verfchiedene Schulhäufer (3. B. in 
Serufalem), fortfegen. — Bon weiblichen 
Or den tun fich in der Krankenpflege bejonders 
die T Vinzentinerinnen und die Joſephsſchwe— 
ftern von Marfeille (T Joſeph, d. Hlg.: IL, 16) 
hervor. Ueber ganz Paläſtina und Syrien find 
ihre Hofpitäler, meift verbunden mit Tagfchulen 
und Waifenhäufern, verbreitet. Nicht gering ift 
auch die Tätigkeit der J Sionsſchweſtern, die in 
Serufalem die nach ihrem Stifter benannte 
Natisbonne-Schule und das Klofter am Ecce— 
Homo-Bogen ſowie die große Erziehungsanitalt 
in Ain⸗Karim beſitzen; neben orientaliihen Chri⸗ 
ftinnen werden bier auch jüdifche und türkiſche 
Mädchen unterrichtet. Der Schularbeit widmen 
fich endlich, vielleicht in noch größerem Umfang 
als die Sionzfchweitern, die Frauen von TNa- 
zareth, in Nazareth, Haifa, Akko, Beirut u. a. 
Kindererziehung treibt auch der arabiiche Orden 
der TRofenkranzihweitern zu Jerufalem. Vor— 
wiegend in fontenplativer Weiſe betätigen ſich 
dagegen der T Klariifenorden und die Soeurs de 
Marie röparatrice (J Sühne), größtenteils ſehr 
bornehme Damen, die dem Werke der Million 
aber nicht irgendwie ſpürbar dienen. 

II. Milfion bezw. Evangelifation und Kultur 
gehen überall Hand in Hand. Das gilt in nicht 
geringem Maße auch vom O. Ein gut Teil der 
oben gefchilderten Wirkſamkeit, die von den evg. 
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und fath. Gefellichaften geübt wird, Tann als 
Rulturarbeit angejehen werden, vor allem 
der Schulbetrieb. Aber daneben gibt es noch eine 
bedeutende Zahl von Unternehmungen, die ohne 
Zufammenhang mit der Miffion ausfchließlich 
Rulturzwede im Auge haben. Dahın find zus 
nächſt an wiſſenſchaftlichen Unter 
nehbmungen folgende zu rechnen: e3 ar- 
beitet an der Erforſchung des alten D.3 Die 
Deutſche Drientgesellihaft dur 
ihre T Ausgrabungen in Mefopotamien, Nord» 
ſyrien, Galilda und Aegypten (JAltertums— 
wiſſenſchaft, Sp. 405 9). Andere Kulturländer, 
wie England, Frankreich und Nordamerika, ind 
nicht weniger eifrig tätig, an den gejchichtlich 
bedeutenden Stätten der altorientaliihen Reiche 
deren im Wüftenfande begrabenen Geiftesichäße 
zu heben. Speziell in Paläftina arbeitet ein 
deutfcher (Grimdungsjahr 1877), ein engliſcher 
(Gründungsjahr 1865) und ein ruffiiher (Grüne 
dungsjahr 1891) Verein an der Erforſchung des 
Landes durch meteorologifche, Fartographiiche 
und hiftorisch-archäologische Unterfuchungen und 
durch Ausgrabungen. Letztere find beſonders in der 
jüngiten Zeit in erheblihem Umfang ins Werf 
gefegt worden (T Ausgrabungen). Sn fachlihem 
Bufammenhang mit der Arbeit dieser wiſſenſchaft— 
fihen Vereine fteht die Tätigfeit, welche die 
archäologiſchen Inſtitute entfalten. 
Bon deutſcher Seite beſtehen drei ſolche, eins in 
Kairo und zwei in Jeruſalem; jenes eine Gründung 
des Reiches, von dieſen das eine, das Deutfche 
evg. Inſtitut für Altertumswiſſenſchaft des h. Lan— 
des zu Jeruſalem (T Altertumswiſſenſchaft, Sp. 
405), durch Die vereinigten deutſchen evg. Kirchen— 
regierungen 1902 ins Leben gerufen, das andere 
mit Hilfe des Görres-Vereins (T Charitas, 12) 
ins Leben tretend. Außerdem eritiert in Jeru— 
falem noch ein amerifanifches archäologiſches 
Snftitut, und endlich ift, wohl als die größte und 
ältefte diefer Veranftaltungen, die Ecole pratique 
d’Etudes bibliques der gelehrten Dominifaner 
(1884) zu nennen. An diefer Stelle mag noch) die 
im Werden begriffene Jüdiſche Gefelk 
haft für Baläftinaforfhung Er 
mwähnung finden, die auf wiffenfchaftlicher Grund— 
lage arbeiten will, aber mit dem praftifchen Zweck 
der wirtschaftlichen Erſchließung des Landes Ar— 
chäologiſche Arbeit erfordert außer den Bibliothe- 
fen, die nur für einen fleinen Kreis von Benutzern 
bejtimmt find, Mufeen, die auch meiteren 
Bevolferungsihichten im allgemeinen verftänd- 
fich find. Bon den großen Mufeen in Konftanti- 
nopel und Kairo zu ſchweigen, die mit türfifchem 
bezw. ägyptiſchem Gelde unterhalten werden, 
find hier die Sammlungen de3 Deutfchen evg. 
archäologischen Snftitut3 zu Serufalem, die der 
Allumptioniften oder Auguftiner von Notre 
Dame de France und der Weißen Väter von 
St. Anna ebendort zu nennen. 

Tiefer greifen in das LXeben die Yandel3- 
und Berfehrsunternehbmungen em, 
die vom Abendland aus dem DO. gewidmet find, 
an eriter Stelle die Banken. Deutſche, englische 
und franzöfiiche Geldinftitute haben in der Türfei 
und in Aegypten ihre Filialen; fpeziell in Palä— 
ſtina arbeitet feit längerer Zeit der Credit 
Lyonnais und die deutfche Paläftinabant (Haupt- 
fig: Berlin), außerdem die Anglo Palestine 
Compagny und die Banque de Palestine. Abend- 
ländiſche Öefellichaften haben ferner Eifenbahnen 





gebaut, fo ein franzöſiſches Konfortium die Bahnz - 
linie Saffa-$erufalem (1892) und die Bahn Beirut- 
Damaskus (1895) und deutsche Ingenieure in Kon— 
furrenz mit ihm eine Bahnverbindung von Haifa 
durch die Sesreelebene über den Jordan hinüber 
nach Der‘ät, wo diefe Bahn den Anſchluß an 
die Hedjchäsbahn geminnt, und die vielumitrit- 
tene jogenannte Bagdadbahn. Die drei leßt- 
genannten Bahnen find dem Namen nach tür- 
kiſche Staatbahnen. Der Vollftändigfeit wegen 
feien noch die Bahnen erwähnt, durch welche die 
Englander Aegypten erjchlofjen haben, von Uler- 
andrien bezw. Wort Said über Kairo nach Ober- 
ägypten. Al Handels und VBerfehrsunterneh- 
mungen dürfen hier auch die Roftanitalten euro— 
päischer Staaten aufgeführt werden. Gegen- 
wärtig leidet es auch die fonftitutionelle Türfet 
noch, daß Deutsche, Defterreicher, Franzoſen, 
Rufen, Engländer und Staliener in ihrem Reiche 
Poſtgeſchäfte betreiben. Deutiche Voftämter gibt 
es in Sonftantinopel, Smyrna, Beirut, Jaffa 
und Serufalem. — Schier unüberjehbar ift die 
Bahl der induftriellen Unterneh 
mungen, die von Europäern und Amerikanern 
im D. ins Xeben gerufen find. Erwähnt wurden 
ſchon die Betriebe des Schnellerihen Waifen- 
hauſes (j. 2Ab) und des Salvator-Rlofterd der 
Franzisfaner in Serufalem (f. 2 C); genannt 
feien im Anschluß daran die Fabrifen der Alliance 
israßlite (T Sudentum: IL, 5a) und die unter 
deutſchem Schuß ftehende jüdische Kunſtgewerbe— 
ſchule Bezalel, beide zu Serufalem. Dazu kom— 
men nun aber die mit Privatfapital betriebenen 
Snoduftrieunternehmungen, wie Spinnereien, 
Dampfmühlen, Zigarettenfabrifen, Seifenſie— 
dereien, Fabrifen zur Erzeugung von Gelter- 
walfer, Maffaroni, Kunſteis und dergl. mehr. 
Ebenſo groß ift das Heer 'abendländifcher Ge— 
wmerbetreibender im O. Da gibt e3 vor 
allem Aerzte, Zahn, Augenärzte und Apothefer 
jeglicher Nationalität; ferner Buchhändler, Archi— 
teften und Speditenre, Handmerfer aller Art, 
nicht zum menigften gerade deutjche, ala Schläch- 
ter, Bader und Konditoren, Tiichler, Töpfer u. a. 
Nicht gering ift die Zahl europäischer Hotels und 
Hofpize in den großen Städten; unter den 
Hofpizen feien hier nur die beiden jüngiten 
deutſcher Nationalität genannt, nämlich die evg. 
Augufte-Viktoria-Stiftung auf dem Delberg und 
die dem Deutſch-kath. Paläſtina-Verein übers 
gebene Dormitio Mariae Virginis auf dem Süd— 
mweithügel Jerufalems. — Endlich ift und wird 
euhb in landmirtfhaftlider Hin— 
fiht im O. abendländiiche Kulturarbeit getan. 
Abgeſehen von der englischen Arbeit in Aegypten 
regen ſich in Baläftina viele fleifige Hände deut— 
fcher KRoloniften, in erfter Linie die Templer 
(T Tempel, deutfcher), in Haifa, in Jaffa-Sarona 
und bei Serufalem; fie treiben Aderbau, Wein- 
und Orangenfultur. Zahlenmäßig bedeutender 
als die Templerfolonien mit ihren etwa 1500 
Seelen find die von zioniftifhem Geiſte 
beherrihten Judenfolonien, (TSuden- 
tum: II, 5a), deren Zahl und Bevölferung jeit 
1870 in ftändigem Wachfen begriffen ift. Es gibt 
nach den neueſten Nachrichten 38 ſolcher Kolonien 
duch ganz Baläftina zerftreut mit 8500 Ein— 
wohnern und einem Fläachenraum von etwa 
36 000 ha Aderbau, Weinfelterei, Drangen- und 
Mandelfultur, Anbau wohlriechender Sträucher 
für Ejfenzen u. a. m. bilden die Hauptbeſchäf— 
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tigung der Koloniften, und e3 ift ihnen jedenfalls 
beute fchon gelungen, ihre Kolonien zu einem 
Faktor im Gefchäftsleben des Landes zu machen. 

Es iſt ein gar nicht unbeträchtliches Maß bon 
Kultur, das jährlich aus dem Abendland in den 
D. einftrömt. Ob diefe Kultur Den DOrientalen 
Gift oder heilender und Geſundheit fürdernder 
Balſam jein wird, das muß die Zukunft lehren; 
einjtweilen find die Hoffnung gebenden Anzeichen 
leider nur gering. 

Jul. Richter: Million und Evangelifation im D., 
1908; — 9. U. Brose, 8. J.: Kath. Miffionsitatiftit, 1908; 
— Jeſaias Preß: Die jüniichen Kolonien Paläjtinas 
(ZDPV XXXV, 1912, ©. 161 ff). Auch Sonderdrud 1912; 
— Bol. ferner die offiziellen Berichte der im Text genannten 
Geſellſchaften, Orden und Inſtitute. Löhr. 

Orientaliſche Frage T Bulgarien, 5 Türkei. 

Orientaliſche Kirchen. 

Behandelt find in dieſem Artikel die fogenannten Oriens 
taliſchen Nationalkirchen der Gegenwart: 1. Die 
ſyriſch-jakobitiſche Kirche; — 2. Die fpriichmeftorianifche 
Kirche; — 3. Die koptiſche Kirche; — 4. Die abejfiniiche 
Kirche; — 5. Die armenifche Nationallirche; — 6. Die 
gemeinjfame Grundlage der O.n K. — Die zur griech iſch— 
orthodoren Kirche gehörenden orientalifchen. Ger 
biete behandelt der Artikel J Orthodor-anatofifche Kirche; 
über die mit Nom unierten On K. vgl. T Unierte 
Kirchen des 8.3; abendländiſche evg. und kath. 
Kirhenbilpungen (Diaiporagemeinden u. a.) find 
unter T Orient, Miffions- und Nulturarbeit, genannt. Die 
Abkürzung ©. bedeutet Orient, DO. K. = Drientalifche 
Kirchen. 

Die Trennung zwifchen der abenpdländischen 
und morgenländifchen Ehriftenheit beginnt ſchon 
im 2. Ihd. und nimmt in folgenden Shd.en in 
Dogmatischer, Liturgifcher u. a. Hinficht feftere 
oder beftimmtere Formen an. Die abendländische 
fath. Kirche behält im ganzen Mittelalter ihren 
einheitlichen Charakter, die orientalifche dagegen, 
befonder3 feit dem 5. und 6. Ihd, löſt fich all- 
mählich auf Grund der dogmatifchspolitifchen 
Streitigkeiten und Beitrebungen in nationale 
- Kirchen auf. Diefer Prozeß der Nationale 
fierung der Kirchen dauert im D. bis 
an unfere Tage (vgl. T Orthodor-anatolifche 
Richhe: I; II, 1). Vom dogmatifdhen 
Standpunkte aus können wir die Slirchen des 
9.3 in die dyophyſitiſche (orthodore), mono» 
phyſitiſche und. neftorianifche Kirche einteilen 
(zu dieſen Streitfragen vol. T&hriftologie: II, 3 
TMonophHfiten und Monotheleten). Es ift aber 
ratjamer, bei der Darftellung der O.K. dem 
nationalen Einteilungsprinzip zu folgen als dem 
dDogmatischen. Denn diefe Kirchen haben fich im 
Unterfchied von anderen, längft wieder unterge- 
gangenen orientalischen Sonderficchen (T Marz 
cion, TMontanismus u. a.) nur oder vor allem 
deswegen gehalten, weil fie nationalen Halt be= 
faßen, und weil da3 ſyriſche, koptiſche, abeffinifche 
armenifche Nationalitätsbewußtlein fie noc 
gegenwärtig feit zufammenfchweißt. 

1. Bon den Syrifchen (chaldätfchen) Kirchen 
iſt an erſter Stelle die monophyſitiſche Kirche der 
Safobiten zu Schildern, die 543 al3 unabhangige 
Kirche begründet worden ift (I Jakobiten). Als 
TMonophHfiten fernen die Syrer, wie Die Arme— 
nier (T Urmenien, 3), „einen Chriſtus aus zwei 
Naturen“, aber nicht „in zwei Naturen‘, d. h. fie 
folgen der Ehriftologie des Dioskur (T Uegypten: 
V, 5), der lehrte, daß „die in Ehrifto vorhandenen 
zwei unperfönlichen Naturen fich vereinigt und 
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eine perfönliche Natur gebildet haben, ohne Ver- 
miſchung und ohne Verfchmelzung.“ Die jatobi- 
tiichen Patriarchen tragen den Titel „Pa— 
txiarch von Antiochien“, Da aber der jafobitische 
Batriarh im (dyophyſitiſchen) byzantinischen 
Kaiſerreich nicht vefidieren konnte, 309 er fich 
nad) Mejopotamien zurüd und fchlug feine Reſi— 
denz zuerst in Dejr-Barfom und Später in Diar- 
befir, in Mofful und in Mardin, genauer int 
Kloſter Deir-Safaran bei Mardin auf, wo er nun 
ſchon feit fait 800 Jahren wohnt. Früher hieß 
er ,‚Maphrian”; jegt trägt er wie das Ober- 
haupt der armenifchen Kirche den Titel „RK a- 
thbolifos“ Er gilt als der höchſte Vertreter 
der Nechtgläubigfeit und Schüber des Glaubens. 
Der Katholilos allein ift befugt, Biſchöfe zu 
weihen und das big. Del (T Ehrisma) zu ſegnen. 
Ulle kirchlich-religiöſen Wohltätigfeit3- und Schu 
angelegenheiten hängen von ihm ab. Troßdem 
bat er nicht eiwa eine papftähnliche Stellung. 
Man kann ihn abfegen, wenn er aus dogmatifchen 
oder firchlichen Gründen von einem Konzil aller 
Erzbiſchöfe und Bifchöfe verurteilt wird. Auf 
diefe Weile hat man 3. B. den vorigen Katholikos 
Abdulmeſſih (1895 —1907) abgefett, weil das 
Konzil von Diarbekir feititellte, daß er viele 
Kirchen zeritört und an ihrer Stelle Läden ge: 
baut, daß er die T Simonie offenkundig ge- 
fürdert und manche Kicchengelder unterfchlagen 
und Dadurch den Uebertritt vieler Syrer in die 
fath. Kirche veranlaßt hatte. Der Stellvertreter 
des Katholikos bei der ottomanifchen Regierung 
in Slonftantinopel ift jetzt Der dortige jakobitifche 
Erzbifchof. Bis 1873 ftanden die Jakobiten in 
politiſch-kirchlicher Hinsicht unter der Jurisdiktion 
der armenifchen Patriarchen von Konstantinopel, 
Dann erhielt ihr Katholifos, Budros, das vffi- 
zielle Beglaubigungsfchreiben des Sultans als 
unabhängiges Haupt feiner Nation oder Kirche, 
fodaß er fortan die Intereffen der Kirche vor dem 
Sultan und der Piorte direft durch einen Ver— 
treter in Konstantinopel verireten laffen konnte, 
Die rechtliche Stellung des Katholifos wurde erſt 
im Sahre 1883 endgültig feftgelegt. — Unterfeiner 
geiftlichen Berwaltung befinden fich etwa 200 000 
Salobiten im türfifhen Reich und unge— 
fahr eine Million Sakobiten in Indien, wo 
fie hauptfächlich in Malabar und auf der Snfel 
Geylon wohnen. Die indischen Jakobiten find 
im Vergleich zu ihren Glaubensgenoffen in der 
Türkei bedeutend fortgefchritten. Sie haben 
außer 700 Kirchen und zahlreichen Mitte und 
Volksschulen 8 Zeitungen in ihrer Mutterfprache, 
eigene Drudereien ufw. Im ganzen türkischen 
Neich dagegen haben die Jakobiten weder eine 
Beitung, noch hatten fie bis vor kurzem eine 
Druderei; jeßt befteht eine in Safaran: Die 
ſyriſch-jakobitiſche Kirche hat 8 Erzbiö- 
tiümer in Klonftantinopel, Serufalem, ‚Moſul, 
Mardin, Homs, Diarbefir, Mamuret⸗ül-Aſis— 
Eharpurt und Edeffa, und 8 Bistümer in 
Sewereg, Nsbin, Dichefire, Midiat, Deir-Mar— 
Dfehibrail, Deir-Salibe, Mar-Melte und Mar 
Awgim. Man unterfcheidet ferner 12 Diözefen. 
— Wie in der armenifchen Kirche, jo gibt es auch 
in der forifch-jafobitifchen Kirche verehelichte 
Prieſter, melde die untere Stufe der kirch— 
lichen Hierarchie bilden, und Ehelofe, die 
in den Alöftern wohnen oder die höchſte Ver— 
maltung der Kirche in ihrer Hand haben. Das 
einzige und höchſte Seminar der fyrifch-jafobiti- 
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fchen Kirche befindet fich im Kloſter Deir- 
Safaran; alle höheren Geiſtlichen oder wer— 
den hier vorbereitet. In dieſem theologiſchen 
Seminar ſtudieren jetzt ungefähr 130 Schüler. 
Von einer wiſſenſchaftlichen Theologie haben die 
Lehrer des Seminars feine Ahnung. Sn primis 
tiven Zuſtänden befinden ſich auch Die Volks— 
ichulen der Shrer, die in allen Städten zeritreut 
find. — Ueber römiſch-kath. ON AN 
unter den Safobiten vgl. T Unierte Kirchen, 4 

2. Die inriihen Keftorianer woh— 
nen gegenwärtig in Der Gegend von Urmia 
in Berfien und im Gebiete Hakkiari, im 
Diftrift Djulamerg (Wilgjet Wan) in der 
Türfei. Gie nennen ſich ſelbſt Surajje 
(Syrier) oder Mefchihajje (d. h. Anhänger des 
Meſſias = Chriften) oder Neitorajie (d. h. 
Neſtorianer). Durch letzteren Namen befennen 
fie fich zu der dyophHfitifchen Lehre des T Ne— 
ſtoxius (J Chriftologie: II, 3 b). Sie begründeten 
498 eine eigene unabhängige Kicche, indem fie 
einen ausgejprochenen Neftorianer zum Katholi= 
kos und zum Erzbischof von Ktefiphon ernannten. 
Durch die Perſer und fpäter duch die Araber 
nicht gehindert, en fie ihre Lehre nach 
men‘, II, A 3; vgl. I Thomaschriften), nad) 
«China (:2 e), der TMongolei und nach Afrika 
hin und begründeten dort die erſten Kirchen. 
Aus den Reihen der Neftorianer find im Nittel- 
alter tüchtige Schriftfteller und ©elehrte, Aerzte, 
Aſtronomen, Naturforicher, Hiftorifer uſw. her— 
vorgegangen. In ihren unnahbaren Gebirgen 
wohnend, verkamen ſie jedoch allmählich geiſtig 
und verloren allen Einfluß. -Die räuberiſchen 
Kurdenftämme, von denen fie auch heute noch 
umgeben find, verjuchten, fie zu vernichten. Den 
größten Kampf um ihre Exiſtenz führten Die 
Neſtorianer von Diulamerg (im Gebiete Haffiari) 
gegen den Kurdenführer Bederhan im Sabre 
843—46, der unter. den zwei größten neſto— 
rianiſchen Stämmen, Tyari und Tehoma, ein 
Blutbad anrichtete; er vernichtete auch Die ge— 
bildete Geiftlichkeit und verbrannte alle foftbaren 
Handichriften, die in feine Hände fielen. Das 
furchtbare Morden nahm erft nach Eingreifen der 
türkischen Regierung ein Ende. — Dogmatiſch 
find die Neftorianer durch den Dyophyſitismus 
gekennzeichnet, wonach fie zwei Naturen und zwei 
Perjonen in Chrifto annehmen, die in einer 
außeren Erſcheinung vereinigt find. Ihre Kicche 
fennt fieben Saframente, verwirft aber die 
Ohrenbeichte, das Fegfeuer und die Bilderver- 
ehrung. Die Veftorianer glauben an die Errettung 
der Seelen durch das Gebet und an die Für— 
ſprache der Maria und der Heiligen. Bei der 
Deljalbung brauchen jie das einfache Del ohne 
Balfam; die Kranken werden nicht gejalbt. — 
An der Spibe der neftorianischen Kirche ſteht ein 
Batriarhh, der jebt den Titel Mar 
Schamun trägt; jeit 498 werden diefe Pa- 
triacchen, wie alle Dberhaupter der älteren flei- 
nen D.R., auch als „Katholikos“ bezeich- 
net. Bis 588 ftanden die Keftorianer unter der 
Surisdiktion der antiochenischen Patriarchen. Die 
gegenwärtige Verwaltung der neftorianischen 
Kirche beruht auf den ſynodalen Beſchlüſſen aus 
der Zeit des Batriarchen Alerander, die 1627 
von Barhibe, Biſchof in Schuba, gefammelt 
wurden. Mar- Schamun braucht nicht durch 
fatjerlihen Erlaß beitätigt zu merden, weil das 
Patriarchat jeit dem Jahre 1450 in einer Familie 
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erblih it. Er iſt der geiſtliche und weltliche 
Herricher jeines Volkes und regiert feine Ges - 
meinden in patriarchalifcher und theofratischer 
Er refiviert in Kotfchanes. Durch die 
Vermittlung des Mutefjarifs von Dfchulamerg 


| Steht ermit der Pforte in Verbindung; früher ver- 
| trat der armenifche Patriarch von Konſtantinopel 
| auch die Snterejjen der Neftorianer bei der tür— 


fiichen Negierung. Nach dem Tode des Patriar— 
chen wählt der Familienrat des Katholifos den 
Kachfolger gewöhnlich unter den Neffen des 
verstorbenen Patriarchen. Außer der Ehelofigteit 
fordert man vom neuen PBatriarchen und feiner 
Mutter vegetarianische Lebensweiſe. Wie das 
Katholifat fo ift auch das biſchöfliche Amt 
erhblih. Deshalb werden öfters fogar Kinder zu 
Biſchöfen ernannt. Dieje müffen ebenfalls ehelos 
bleiben und fich von Kindheit an vegetariſch er- 
nähren. Die Briefter dagegen (Archidia— 
fonen, Diakonen, Lektoren) können fich, auch noch 
nach der Ordination, verheiraten. — Die Liturgie 
wird in ſyriſcher Sprache gehalten; nur Die 
Schrift unterfcheidet fich von der der Safobiten, 
weil die Neftorianer die von J Barhebraus im 
13. Ihd. eingeführten Schriftformen angenom= 
men haben. Untereinander fprechen die Neſto— 
tianer in der Dialeftfprache Surut; mit ihren 
Nachbarn jprechen fie arabiih. Die türfiiche 
Sprache macht unter ihnen wenig Fortichritte. 
— Ueber die Zah! der Neitorianer find die 
Angaben fehr mwiderfprechend. Sn der Türkei 


| und in Berfien werden fie zufammen annähernd 


150 000 Seelen zählen, etwa 100000 in der 
Türkei allein. Im Mittelalter haben die Ar— 
menier und in der neueren Zeit die ruffilchen, 
fath. und proteftantifchen Miſſionen (T Orient: 
1,2 9 Unierte Kirchen des Orients, 3 9] Per— 
fer: IV, 3) daran gearbeitet, fie zu befehren, 
zum Teil mit Erfolg. Große Summen wandten 
befonder® die englischen und amerifanischen 


Miſſionen an, um die geiftige und materielle 


Armut der Neftorianer zu bejeitigen. Die 
türkiſchen neſtorianiſchen Stämme haben die 
Mittelpunfte ihrer Verwaltung in Hiffiari, Dis, 
Jelu, Tchop, Tiari, die perfischen Neftorianer 
hauptfächlich in Urmia. Die türfiichen Neſto— 
tianer bezahlen jährlich eine unbedeutende 
Summe al3 Steuer; dafiir unterftüßt die Re— 
gierung den MarSchamun mit einer jährlichen 
Summe, 

3. Die Foptifhe Kirde in on 
it dogmatisch, wie Die T Jakobiten (f. oben 1 
durch die monophHfitiiche Lehre Dioskurs zu- 
fammengehalten. Zu ihrer Geſchichte vgl. 
TMegypten: V, 2—5. Sm 15. Ihd. verſuchte die 
fath. Kirche das koptiſche Vatriarchat zu veran— 
laffen, die Oberhoheit der römischen Kirche anzu— 
erfennen. Alle dieje und fpätere Verſuche blieben 
im allgemeinen fruchtlos (doch vol. T Unierte 
Kicchen des Orients, 5). Die Blüte der foptifchen 
Kirche liegt im Mittelalter, wie man aus den 
Ruinen zahlreicher Klöfter feititellen fann. In 
den legten Zhd.en gingen die Kopten unter dem 
Drud des mohammedanifchen Fanatismus ſo— 
wohl an Zahl wie auch in kirchlicher Hinſicht 
zurück; erſt im 19. Ihd. begannen fie wieder auf-. 
zuleben. — An der Spitze der koptiſchen Kirche 
fteht en Batriard), der feit dem 10. Ihd. 
in Kairo refidiert und den Titel „Heiliger Vater 
und Patriarch von Ulerandrien und ganz Aegyp— 
ten’ trägt. Er wird von den Kopten für den Nach» 
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folger des Evangeliften Markus, des eriten Bis 
fchofs von Alerandrien, gehalten. Wie in der 
armenifchen Kirche feit dem 4. Ihd, fo hat auch 
hier der Patriarch (Badrag) zwölf Biſchöfe 
oder Erzbifchöfe al3 Berater, die in der armeni— 
ſchen Kirche die Weihe, hier aber auch die Wahl 
des neuen Patriarchen in ihrer Hand haben. 
Für den Patriarchenstuhl Tonnen nur Mönche, 
beſonders die der Klöfter Mar Antun und Mar 
Magar, in Betracht gezogen werden; ein Biſchof 
fann nie Patriarch werden, obwohl auch die 
Biſchöfe nur aus Mönchen gewählt werden. 
In neuerer Zeit forderte auch das Volk, an der 
Mahl teilzunehmen. Nach dem Tode des Deme— 
trios II (1873) bildeten die mit der Mißwirtſchaft 
der Patriarchen unzufriedenen Kopten eine 
Partei, welche die foptische Kirche reformieren 
wollte. Dieje fogenannte „Jungkoptiſche Re— 
formpartei” fette es durch, daß infolge des De— 
krets des Khediven Ismail vom Sabre 1874 
dem Patriarchen außer dem geiltlihen Nat, ein 
„Beltliher Nat“ zur Seite geitellt wurde, der 
an den Wahlen des Patriarchen teilnimmt. Auf 
dieſe Weife wurde 1875 der lette Patriarch 
Kyrill V gewählt, und feitdem fucht das Volk die 
Stellung des weltlichen Nates immer mehr zu 
ftärfen. — Unter der Zurisdittion des Patriarchen 
jtehen alle monophhHfitifchen Kopten und Aethio— 
pier (f. 4), deren geiftliches Oberhaupt, Abuna, 
von ihm gemeiht wird. Die Nefidenz der Pas 
triarchen befindet fich im Koptenviertel zu Kairo. 
Die 12 Erzbifchöfe und Bifchöfe, die alte Mönche 
oder Aebte find, werden vom WBatriarchen ge— 
weiht und unteritehen ihm. Die koptiſche Kirche 
bat zwölf Diözefen, nämlich die Erzbistü— 
mer von Merandrien und Serufalem und die 
Bistümer von Fajum und Behara, von 
Beni-Suef, von Minie und el Eſchmunein, von 
Sanabu und Korfame, von Manfalut, von 
Aſſiut, von Abutia, von Girge und Aſchmim, von 
Kine, von Kene. Bis auf die Erzbifchöfe, Biſchöfe 
und Mönche find alle übrigen SKlaffen der 
Geiſtlichkeit, befonders die unteren, ber- 
heiratet. Die Erzpriefter (koptiſch: Gommos, 
‚aus dem griech. Hegumenos), Vrieiter (koptiſch: 
Keß), Die Archidiakonen uſw. ſind ftets verheiratet. 
Dieſe Geiſtlichen können kaum koptiſch leſen, ge— 
ſchweige daß ſie es verſtehen. Sie ſind meiſtens 
ungebildete Leute, erhalten keinen Gehalt und 
leben von den Almoſen der Mitglieder der Ge— 
meinden. Die Klöſter find ſtark beſetzt; die größ— 
ten find el-Muharrag, Amba-Antonios, Amba— 
Bula, el-Barfamus, el-Surian, Amba-Birkai, 
AbusMagar. Viele Briefter leben mit ihren 
Familien in den Klöftern und bilden die weit- 
verbreitete Klaſſe der Bettelpriefter. Um ges 
bildete Geiftlichfeit vorbereiten zu können, bes 
gründete der Patriarch auf Drängen der jung- 
foptifchen Partei eine theologische Schule, unter 
Zeitung feines Generalvifars. Weil aber in diefer 
Anftalt unmiffende Priefter als Lehrer wirkten, 
fonnte man nichts Exnftes leiten. 1890 begrün— 
dete man auf amerikanischen Antrieb und gegen 
den Willen des Patriarchen die jest blühende 
Teufi-Schule. Um mit diefer jungkoptiſchen 
Schule Schritt zu halten, hat der Patriarch zwei 
junge Geitliche zu Studienzweden nah Athen 
geſchickt, die ſpäter als Lehrer der Theologie an 
der theologischen Schule des Patriarchats wirken 
follen. Die Zahl der ungebildeten Geiftlichen 
ift aber fo ftark, daß Sahrzehnte vergehen müljen, 
Die Religion in Geichichte und Gegenwart. IV. 





ehe die Jungkopten die leitenden Stellen be— 
fegen und grimdliche Reformen in der foptifchen 
Kirche einführen fonnen. 

4. Mit der koptiſchen Kirche ift die gleichfalls 
monophyſitiſche abeſſiniſche Kirche 
verbunden. Ueber ihre Geſchichte vgl. T Abeſſi— 
niensXethiopien, 3, Sp. 100—103. Shr Ober 
haupt ift der Abuna (Metropolit); er wird 
auch gegenmwärtg roch (fo jeit 1270) von foptischen 
Patriarchen (f. 3) und aus Kopten gewählt und 
vefidiert jebt in Arum. Seine geiltlihe Macht 
in Abeſſinien iſt unbeſchränkt. Er weiht den 
König (Negus) und die Erzprieiter, Archidiakonen 
und Diafonen. Seit dem 15. Ihd. hat die abeſſi— 
niſche Kirche feine Bilchöfe; an ihre Stelle traten 
die Erzpriefter. Nach Abuna genießt der 
Chef der Geiftlichkeit, Etſch-Ege, die größte 
Autorität. Der Abuna und die Mönche leben 
ebelo3, alle andere Geiftlichen find verheiratet. 
Die koptiſchen Abunas ind der Landessprache 
nicht mächtig und üben deshalb feinen großen 
moralischen und geiftigen Einfluß aus. Das 
nationale Bemwußtfein der Abeffinier wurde be— 
fonders nach dem italienischen Kriege bedeutend 
geftärkt, und fchon der Neaus Sohannes (1871 
bis 1889) verfuchte die Unabhängigkeit ver 
abeffinifchen Kirche zu erlangen. Auf den Nat 
der ruffiihen Ratgeber bin bat er den König 
Georg von Griechenland, ihm griechische Priefter 
und einen Zeibarzt zu fenden. Der Negus über— 
ließ die Pflege der Verbindungen der beiden 
Kirchen dem orthodoren PVatriarchen von Alexan— 
drien. Su den letzten Sahren hat die ruſſiſche 
Regierung große Anftrengungen gemadt, um 
die abeffinische Kirche zur Orthodorie zu bewegen. 
Der Negus jandte 1902 den Abuna Amba 
Mattaus nach Kairo zum Khediven. Hier, wie 
in Konstantinopel und in Petersburg, überreichte 
er eigenhändig gefchriebene Briefe des Negus, 
die dem Plane der ruſſiſchen Regierung Vorſchub 
Yeiften und die abeffinifche Kirche zunächſt ſowohl 
vom foptifchen PBatriarchat, wie auch don der 
armenifchen Kirche, mit der fie in engen Be— 
ztehungen ftand, vollkommen unabhängig machen 
wollten, um fie damit fpäter dem orthodoren 
Rußland aus politifchen Gründen auszuliefern. 
Sn feinem blinden Haß gegen die Armenier, die 
in Abeffinien eine blühende Kolonie zu begründen 
fuchten, ift der Erfultan Hamid bei allen diefen 
Verhandlungen ein Werkzeug der ruffiichen 
Ränke geworden. Seit dem ruffiichsjapanifchen 
Kriege und nach Verständigung mit England ver- 
folgt Rußland die abeffinifche Kirchenfrage nicht 
mehr fo energifch. Ueber die mit Nom unierte 
Sal Kirche vol. TUnierte Kirchen des 


2,0. 

5. Die ältefte chriftliche Volkskirche und von 
allen O. K. geiftig am lebendigſten ift Die arm e= 
niſche Nationalfircde, die mißbräud)- 
lich fo genannte gregorianifche Kirche. Da ihre 
Gefchichte von T Gregorius Slluminator, ihrem 
Organiſator, an bis zu den abendländifchen Re— 
formverfuchen der Gegenwart hin im Artikel 
T Armenien, 2—6 (vgl. auch T Orient: I, 2) 
gefchildert ift, jo genügt hier ein ftatiftifcher Ueber- 
blie iiber die Organifation der armenischen Kirche 
der Gegenwart, Ihr Haupt ift der Patriarch 
(Katholikos) von Edſchmiatſin, der aber 
heute ſamt feiner feit 1836 beftehenden, aus 2 Erz- 
bifchöfen, 2 Bischöfen und 4 Archimandriten zu— 
fammengefegten Synode nur noch über Die 
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Armenier unter ruſſiſcher und perfifcher Herrichaft 
vegiert und feine LDberftellung den anderen 
ao gegenüber nur dadurch zeigt, daß 

v für alle das Salböl (T Ehrisma) weiht und die 
Bitchöfe ordiniert. Auf türkischen Gebiet gilt der 
Katholikos von Konftantinopel (feit 1461), der 
lange Zeit auch all die andern nicht-orthodoren 
Ehriften der Türkei (ſ. oben) der Pforte gegenüber 
vertrat, als Der eigentliche Vertreter der 
Armenier, neben dem die zwei andern türkiſch— 
armeniſchen Katholiei und” ein Patriarch, (auf 
der Inſel Aghthamar in Wanſee, in Sis in 
Cilicien, in Serufalem) einigermaßen verſchwin— 
den. Diefe Katholiei bilden mit ven etwa 
50 Erzbiſchöfen md Biſchöfen und 
den Wardapets oder Doktoren zuſammen 
den höheren Klerus, deſſen Glieder aus dem 
Mönchtum hervorgeheit. Auch vom niederen 
Klerus find die Archidiakonen Mönche; da— 
gegen dirfen Prieſter, Diafonen, Subdiafonen 
verheiratet fein. Die Hefamtzahl der Armenier 
beträgt etwa 2% Millionen, von denen gegen 
100 000 mit Nom uniert (T Unterte Kirchen des 
D.3,8), gegen 40000 von der proteftantifchen Mif- 
fion (I Orient: I, 2A. B) erfaßt find, während 
die andern der nationalen Kirche angehören. 

6. Den Kultus Diefer wie der andern 
D.n K. zu Schildern, ift entbehrlich, da er feiner 
Art nach in allen im wejentlichen dem der 
T Drthodor-anatolifchen Kirche (: ID entfpricht, 
wenn Sich auch in Einzelheiten Abweichungen 
finden und 3. B. der armenifche Kultus weniger 
theatralisch, anderfeit3 der unter den Kopten und 
Abeſſiniern noch mehr verjteinert und abergläu— 
bifch geftaltet ift, al3 in der orthodoxen Kirche. 
Die Späte Abſonderung diefer D.n K. von der 
Hauptkirche und die Tatfache, daß feine von ihnen 
die bi3 dahin erfolgte Ausbildung von Kultus 
und Verfaſſung rückwärts revidiert hat, erklärt 
auch die Uebereinftimmung mit der orthodoren 
Kirche in dem, worin man das Weſen der Reli— 
gion erblickt: im Fultischen Handeln der Prieſter, 
welches das Volt und größtenteild auch die 
Prieſterſchaft im Sinne eines zauberhaften 
Vorgangs deutet. Mit ihr teilt man den Aber- 
glauben der Märtyrer, Neliguien- und Kreuz— 
verehrung und die mangelnde Fähigkeit, das Volk 
zu chriftlich-fittlicher Lebensführung zu erziehen. 
Weber diefe jchon bei der orthodoren Kirche greif- 
baren Schäden hinaus hat die ftarfe Verbindung 
von VBolfstum und Frömmigkeit und die Heriiber- 
nahme volfstiimlicher Sitten in die Kirchen dieſe 
mit noch mehr dem echten Ehriftentum fremd— 
artigen Elementen durchſetzt, an deren Beſei— 
tigung nur hier und da und exit in der Gegenwart 
gearbeitet wird. 

Außer den Lehrbüchern der J Symbolik von F. Kat— 
tendbuih und Fr Soofs vol E Nenaudot: 
Liturgiarum orientalium collectio, 2 Bbe., 1715—16; — 
9 Denzinger: Ritus Orientalium, Coptorum, Syrorum 
et Armenorum, 2 Bde., 1863—64; — Karl Beth: Die 
orientalische Chriftenheit der Mittelmeerländer, 1902; — 
© Sidarouffe: Des patriarchats, 19075; — P. Pi- 
jani: Les (glises chrötiennes separdes, 1900; — 5. d. 
ben Steen de Jehay: Sujets ottomans nonmusul- 
mans, 19065 — &, Fr. Silbernagel: Berfaffung und 
gegenwärtiger Beftand amtlicher Kirchen des D.8, 1904; — 
K. Lübed: Die chriftl, Kirchen des O.s, 1911; — Tho p— 

bihian in ChrW 1908, ©. 928 ff. 974 ff. Thopdſchian. 

Bo ntalium dignitas, Enzyklika T eos XII 
( 





Orientation T Drientierung. i 

Drientgejellfhaft, Deutfche, POrient: II 
T Altertumswiſſenſchaft, biblifche, Sp. 405 f. 

Orientierung, von Drtent, fich nach Dften 
wenden und jo jeine Stellung in Beziehung auf 
die Weltgegenden beftimmen. Bei Gebeten 
it in manchen Religionen eine beftimmte D. 
vorgeschrieben (J Gebetsrichtung T Gebetshal- 
tung). Im Kirhenbau üt im fath. Ritus 
die DO. mit dem Chor nach Oſten vorgefchrieben. 
Die Vorschrift ift Schon im 12. Ihd. nachweisbar; 
Doch find große Kirchen wie die Sophienfirche 
in Konstantinopel, die Dome zu Bafel, Meißen, 
Trier u. a. nach Nordosten orientiert. Die eriten 
evg. Kirchen find Dagegen ablichtlich nach Weiten 
orientiert. Später wurde auf jede Beltimmung 
der D. verzichtet. — Zum religionsgefchichtlichen 
Material vgl. T Erſcheinungswelt der Religion; 
I, B3b (Sp. 529 f. 533) I Heiligtümer Israels: 
IL, 2b; II, 1 IMofchee, 1 T Mexikaniſche Re— 
ligion, 2, Sp. 351 ufw. (j. die Artifel iiber die 
einzelnen Religionen). 

Heinrih Niffen: Drientation. Studien zur Ge— 
ichichte Der Religion, 3 Hefte, 1906—10. Lempp. 

Drientmalerei, Auch Bun franzöſiſche, im 
19. Sh8., 1 Runits IV, 

„ Seenimil fion, De I % ‘ Lepſius Ha 


Srigenes. 

1. Leben und Werke des O.; — 2. Die Bedeutung des: 
O.; — 3, Stellung der Kirche zu O.; — 4. Die origeni- 
jtiichen Streitigkeiten. 

1. Unfer Wiffen über das Leben des D. 
verdanken wir, abgejehen von den Notizen in 
den Werfen, zum größten Teil dem  Ramphilus 
und 9 Eufebius von Cäſarea. Jener hat die Werke 
(größtenteils die Handeremplare des D.) geſam— 
melt, einige jelbit abgeichrieben und einen Ka— 
talog über fie verfaßt. Beide haben zur Zeit der 
großen Verfolgung eine umfangreiche Apologia. 
pro Origene gejchrieben (Bamphilus ift Haupt- 
verfaffer, Eufebius hat das 6. Buch hinzugefügt), 
von der wir aber nur weniges beſitzen (1. Buch 
von 9 Rufinus überſetzt); jedoch ist ung der Kata— 
log (Ueberfegung des Hieronymus) erhalten. 
Eufebius’ Kirchengefchichte Buch VI it nach der 
„Apologie“ gearbeitet, befchäftigt fich faſt aus— 
ſchließlich mit O. und ift faute de mieux un— 
fere Hauptquelle. — 185 oder 186 (nach Preu— 
chen 182) geboren in Ulerandria (ob Hellene oder 
Aegypter?), von chriftlichen Eltern — der Bater 
Leonidas ftirbt als Märtyrer 202/3 —, frühreif 
und voll chriitlicher Entſchiedenheit, exit bücher-, 
danı wiſſensdurſtig wie Melanchthon. D. war 
Schüler des J Clemens von Alerandrien (I Aler- 
anpdrinifche Theologie, 2), wahrscheinlich auch 
des Ammonius Sakkas, des Gründers des Neu 
platonismus (: 1), und wurde 203/4 Lehrer an 
der Katechetenfchule, angeblich auf Anordnung des 
Biſchofs TDemetrius. Zwei Leitſterne beherr— 
ſchen feine ganze Arbeit: die Bibel und PBlato. 
„Plato war fein immerwährender Begleiter, 
ebenſo hatte er die Schriften des Numenius, 
Kronius, AUpollophanes, Longinus, Modera- 
tus, Nitomachus und der berühmtejten Män⸗ 
ner unter den Pythagoreern täglich in ſeinen 
Händen. Auch gebrauchte er die Schriften 
des Stoifers Chäremon und des Gornutus. 
Von dieſen lernte er die allegoriiche Erklä— 
rungsweiſe der Geheimniffe der Griechen und 
übertrug fie fodann auf die jüdischen Schriften.” 
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Sp Borphyrius über D. Voran gehen die Worte: 
„Sein äußere Leben war das eines Chriſten 
und widergeſetzlich; in bezug auf jeine Anficht 
von den Dingen und von der Gottheit aber 
bellenifierte er und jchob die VBorftellungen der 
Griehen den fremden Mythen unter.” 
eriten Schüler waren Plutarch und Heraflas; 
leßteren nahm er ipäter al3 Unterlehrer ar. 
Bor das Jahr 211 fallt jeine Selbſtverſtümme— 
lung (um beim Unterricht der Frauen feinen 
Verdacht zu erregen?) Der Unterricht wurde 
durch Reifen unterbrochen (auch nach Rom zur 
geit des PZephyrinus), die u. a. gelehrten 
Sweden (Aufſpüren von alten Bibelhandichriften) 
und wiſſenſchaftlichen Disputationen dienten, 
zu denen er eingeladen wurde. Das Studium 
des Hebräiſchen hat D. früh begonnen und 
ebenjalls früh den Plan zu einer fritifchen Aus— 
gabe der Bibel (Herapla,; Bibel: I, 4, Sp. 1097) 
auszuführen begonnen. Der reiche Konvertit 
Ambrojius wurde jein Mäcenas und Freund. 
Snfolge des Blutbads des Karacalla (IT Chri- 
itenverfolgungen, 2a) in Merandrien flüchtete 
O. nad) Cäſarea in Balaftina und predigte vor 
der Gemeinde auf Aufforderung der Biſchöfe. 
Den Tadel de3 eiferfüchtigen alerandrinischen 
Biſchofs Demetrius (DO. damals noch Laie) 
beantworteten die paläftinenfifchen Biſchöfe. 
Dem Gebote des Demetrius folgend, Tehrte 
D. nad Alexandrien zurück und nahm fein 
Lehramt wieder auf. Bald jedoch reifte er auf 
Aufforderung zur Kaiferin-Mutter Mamäa 
nach Antiochten, um ihr theologüche Vorträge 
zu halten. Seit etwa 218 begann D. auf Be— 
treiben des Ambroſius biblifche Kommentare zu 
Ichreiben (die 5 eriten Bücher zum Sohannes- 
Evangelium, die 8 erften Bücher zur benefits, die 
Erklärung der 25 eriten Bialmen, den Kommen— 
tar zu den Klageliedern), ferner die Bücher tiber 
die Auferstehung, die 4 Bücher peri archön 
(lateinijche Neberfegung Rufins: de prineipiis = 
Ueber die Grundlehren), die 10 Bücher Ströma- 
teis (zum Titel vgl. TClemens von Alexan— 
drien). Sm Sahr 230/1 reifte er in Firchlichen 
Angelegenheiten nach Griechenland und wurde 
auf der Durchreife in Cäſarea zum Pres— 
byter geweiht. Demetrius, darüber empört, 
verurteilte ihn auf einer alerandriniichen Syn— 
ode zur Verbannung aus Merandrien (ganz 
ungewöhnlich!) und ließ ihm jodann auf einer 
zweiten Synode die Presbyterwürde aberfennen 
(die Selbftentmannung jpielte dabei eine Rolle; 
wahrſcheinlich auch Irrlehren). Bon den Kirchen, 
denen der Beichluß mitgeteilt wurde, ftimmten 
Paläſtina, Phönizien, Arabien, Achaja nicht zu. 
Bor dem zweiten Beſchluß war D. ſchon nad 
Cäſarea übergeſiedelt im 10. Jahre des Alerander 


Severus und verteidigte ſich in Zirfularbriefen, . 


ven Demetrius ſcharf angreifend. Diefer ſtarb 
gleich darauf; fein Nachfolger Heraklas hielt die 
Verurteilung aufredt. O. wirkte nun als 
Haupt einer Schule in Cäſarea unangefochten 
(T Gregorius Thaumaturgos’ Lobrede auf ihn); 
Doch war die Wirkſamkeit auch jet noch durch 
zahlreiche Reifen unterbrochen (nah Cäſarea 
KRappadozien zu J Firmilian, nach Boftra zur 
Widerlegung des Bilchofs TBeryll, nach Athen, 
Nikomedien ufmw.). Um 235 fchrieb er die Exhor- 
tatio ad martyrium (J Märtyrer, Sp. 23) und 
die Fortfegung der Kommentare. Um 246 bzw. 
246—249 ließ er endlich Stenographen zu feinen 
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Predigten zu und verfaßte nach Vollendung der 
Kommentare zu Jeſaias, Ezechiel, Hoheslied die 
Kommentare zu Matthäus und zu den 12 Pros 
pheten, dazu das große Werk gegen TCelfus 
und zahlreiche Briefe, u.a. an J Julius Afrifanus, 
den Kaifer Philippus und feine Gemahlin, ferner 
an Fabianus von Rom und andere Biſchöfe 
zur Verteidigung ſeiner Rechtgläubigkeit. In 
der Verfolgung des Decius (TChriitenverfol- 
gungen, 2b) wird D. verhaftet und erleidet ftand- 
haft große Martern. Im Sahr 254 unter 
Gallus ftarb er nach vollendetem 69. Jahr in 
Tyrus (alfo wohl auf einer Reife) und wurde 
Dort begraben. 

Ule Werke des D. fallen in die Zeit von 
etma 218—249/50; die letzten Jahre find die 
fruchtbarften gewejen. JEpiphanius (haer. 64 63) 
veranjchlagt die Zahl der Schriften auf 6000; 
fiehe dagegen die Bemerkungen de3 T Rufinus 
und THteronymus, in deſſen Schrift adv. Rufi- 
num Il, 22 etc. Der Katalog des Hieronymus 
(1. meine „Chronologie“ II, 2, ©. 37 ff), wie wir 
ihn beſitzen, umfaßt feine 800 Nummern, und 
Hieronymus jagt, daß das Verzeichnis bei Pam— 
philus feine 2000 aufweije. Die erhaltenen 
Schriften können hier nicht aufgezählt werden; 
ſehr vieles jtedt noch in Catenen (TCatenae) und 
wird hoffentlich von Lietzmann und Mercati ans 
Tageslicht gezogen merden (vor allem feine 
Pſalmen-Exegeſe)., Lebterer plant auch eine 
Ausgabe eines ſchönen Fundes don Neften der 
„Hexapla“ in der urfprünglichen Form. 

2. Die Bedeutung de3 dD. kann nicht 
hoch genug veranschlagt werden; er ift der 
Baterderfirhlidhetheologijihen Wij- 
ſenſchaft. Die Apologeten (T Apologetif: III 
| Literaturgefchichte: I, B3) und die altfatho= 
tischen Väter vor ihm (T Literaturgefchichte: 1, 
B 5) haben diefe Aufgabe überhaupt noch nicht be= 
griffen — außer JClemens von Wlerandrien 
(P Alexandriniſche Theologie, 2), der aber nicht 
imftande war, fie auszuführen, obgleich ex kirch— 
lich noch weniger gebunden war als D. Diefer 
ſteht auf der kirchlichen Entwicklungslinie, aber fein 
eigentümlicher Standpunkt ift Doch über dieſer 
Linie von ihm gewonnen worden. Das Problem, 
zugleich in der chriftlichen Religion (al3 gläubiger 
ficchlicher Biblizift und Traditionalift) und über 
ihr zu ftehen (als idealiftiicher Religionsphilo— 
ſoph), hat D. durch die ſcharfe Untericheidung 
bon Glauben und Wiſſen gelöft., Dieje 
Unterfcheidung ift in den Grundzügen nicht fein 
Eigentum, fondern entfpricht dem Stande der 
damaligen idealiftiichen Neligionsphilojophie in 
ihrer Entwidlung von Poſidonius und Philo zu 
Plotin (T Philoſophie: IL, griechiſch-römiſche, 6. 
7.8). Sie fcheint aber in wichtigen Einzelzügen 
original und nimmt 3. T. die jpätere Entwicklung 
des Neuplatonismus vorweg. Würden wir jedoch 
die Geſchichte und Lehren der valentinianiſchen 
chriftfichen Schule (JGnoſtizismus, 3  Valen- 
tin) beifer fennen, jo würde ſich wahrjchein- 
lich ergeben, daß D. ihr vieles verdankt. — Alle 
Religion ift nah DO. als ſolche „mwythiich”, 
d. h. liegt in der Sphäre der Hiltorie, der Autori- 
tät und de3 Glaubens; dazu aber jind noch alle 
Religionen „falſch“ — mit Ausnahme einer ein- 
zigen —, weil fie mit dem Bolytheismus (Dä⸗ 
monendienſt) verbunden find. Die einzige Aus— 
nahme ift die jüdiſch-chriſtliche Neligion: fie it 
auch in ihrer mythiſchen Form „wahr“; denn fie 
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beruht auch in diefer Geftalt auf göttlicher Offen» 
barung; ihr Inhalt ift fittlich, und die Tatfachen, 
auf die fie ſich grimdet, find zuverläflig. Wer 
fich alfo diefe Religion gläubig zu eigen macht, 
wird felig. Doch kann es fich jetzt nur noch um 
die chriftliche Religion handeln; denn die jüdiſche 
ist durch diefe abgelöft. Aber die volle, innerlich 
befreiende Wahrheit empfängt man dadurch noch 
nicht, daß man ein gläubiges Mitglied der chrift- 
lichen Kicche ift. Denn die volle Wahrheit liegt 
nicht in der Sphäre der Hiltorie, der Autorität 
und des Glaubens, fondern in der Sphäre des 
Erfennens und Wiſſens (der „Gnofis“), zu der 
fich jene andere Sphäre wie die notwendige Vor— 
ſtufe verhält. Die Gnofis ift nicht jedermann zu— 
gänglich, und nicht jedermann dringt bis an das 
Ende und Biel derfelben vor. Aber nicht eherne 
Schranken fperren die Gläubigen und die Wiſſen— 
den voneinander ab, vielmehr beiteht hier eine 
Stufenleiter. Noch enger aber find die Gläubigen 
und die Wiſſenden dadurch miteinander verbuns 
den, daß fie aus derſelben Duelle ſchöpfen, der 
fchriftlichen Offenbarung Gottes, der Bibel. Die 
Bibel tft in gleicher Weile beiden nötig: Die 
Gläubigen empfangen aus ihr die Tatjachen und 
Gebote, die fie brauchen, und die Wiſſenden ent— 
ziffern aus ihr die Ideen und ziehen aus ihr Die 
Kräfte, die fie bis zur Anschauung und Liebe 
Gottes führen — alſo daß alles Stoffliche durch 
geiftlihe Deutung (J Allegoriihe Auslegung) 
umgeſchmolzen ericheint zu emem Kosmos von 
Ideen, ja zuletzt alles durch den „Aufſtieg“ über- 
wunden und als Stufe zurückgelaſſen tit und allein 
das felige, ruhende Verhältnis des von Gott aus— 
gegangenen freatürlichen Geiſtes zu Gott übrig 
bleibt (amor et visio, = Liebe und Schauen). 
her nicht nur durch die Bibel find die Gläubigen 
und die Wilfenden verbunden, jondern auch 
durch Die Glaubensregel, welche die Kicche, 
apoftolifcher Ueberlieferung folgend, im Gegen- 
fa zum falfchen Verſtändnis der Häretiker, nach 
D. aus der Bibel entwidelt hat. Die Spekulation 
it in ihrem Berftändnis der Bibel an die Glau— 
bensregel gebunden; der firchlihe Gnoftifer 
gleicht alſo einem Luftfchiffer, der ſich zwar von 
der Erde erhebt und zur Sonne auffteigt, aber 
fein Ballon ift ein Seljelballon, der den Zus 
Sammenhang mit dem fejten Boden der Glaus 
bensregel niemal3 verlieren darf. — Dem 
firchlihen Lehrer jind demnach zwei Aufgaben 
geitellt: er hat den ımerjchöpflihen Inhalt 
des Glaubens und der Hl. Schrift nach Maßgabe 
der Slaubenstegel darzulegen, und er hat die 
Glaubenswiſſenſchaft aus derjelben hl. Schrift 
durch Spekulation ftufenmäßig zu entfalten. Die 
verjchiedene Behandlung, der die hl. Schrift 
damit unterzogen wird, entfpricht ihrem kom— 
pleren Charakter; denn wie die andere große 
Schöpfung Gottes, der Kosmos, umfaßt die Hl. 
Schrift drei Elemente, das ſtoffliche (oder ſinn— 
lich=hiftorifche), da3 moralifche (pſychiſche) und 
dad pneumatifche. Eben dieſe drei Elemente 
finden fich aber auch in dem glaubenden und be- 
trachtenden Subjekt, dem Menjchen. Die Er- 
tenntnismethode muß demgemäß eine Art bon 
analytiicher Alchimie jein, welche dieſe Elemente 
herausfindet, fcheidet und ihr gegenfeitiges Ver- 
hältnis grumdjäglic und im Einzelnen feititellt. 
Sie ift dabei in der glüdlichen Lage, daß fie das, 
was fie bei dem einen der drei großen Erfenntnis- 
objefte (Welt, Menſch, Bibel) feitftellt, fofort 





auf die anderen übertragen kann, meil die drei 
Objekte in ihrer Konftitution gleichartig ‚find. 

Die Bibelwiſſenſchaft wird fo unmittelbar für die 
Kosmologie fruchtbar umd umgefehrt; dieſelbe 

Neziprozität gilt aber auch für die Anthropologie 

> ihrem Verhältnis zu den beiden anderen Ge— 
teten. 

Läßt man die Kompliziertheit hier beifeite, die 
Durch die Bibel und die Bibelwiſſenſchaft in dieſe 
Auffaſſung eingeführt ericheint, jo haben wir in 
der philoſophiſchen Theologie des 
D. ledigih eine Spielart des nad 
platoniſch-ſtoiſchen Syſtems vor und 
(PPhiloſophie: IL, griechifchrömifche) , deſſen 
Ausgangspunkte, Motive und Richtlinien ich in 
nichts von den übrigen unterfcheiden, und das 
deshalb hier einer eingehenderen Darlegung 
nicht bedarf. Der Ausgangspunkt ift der tat- 
fachliche Befund des Kosmos (bezw. des Men— 
fchen), in dem man fchlechthin fonträre Ele— 
mente zur Einheit verbunden fieht, Die zwei— 
fellos nicht von Anfang an verbunden gewe— 
fen jein fünnen und daher ebenſo zweifellos 
einſt wieder auseinander treten müfjen. Der 
ideelle Ausgangspunkt ift die Idee der allein 
wahrhaft eriftierenden guten Gottheit. Daß 
diefe Idee wie ſelbſtverſtändlich zu Hilfe gerufen 
bezw. als Dberjag dem Befunde im Kosmos 
(und Menschen) übergeordnet wird, das ijt der 
große Erwerb der von Plato ftammenden fittlich- 
religiofen Kultur. Diefe Idee ftecte aber ſchon 
in dem Urteil, daß die Welt (ebenfo der Menſch) 
aus fchlechthin Eonträren Elementen zufammen- 
gejeßt jei; denn eben die dee des Guten 
war e3, die e3 vermehrte, der Welt (dem Men— 
fhen) einen eindeutigen Charakter zuzufprechen. 
Wie aber fünnen die fonträren Elemente (das 
Emige und das PVergängliche, dad Gute und 
Kicht-Gute), wenn urſprünglich nur Gott war, 
entitanden jein? Das Shitem, welches — wie 
jedes Syſtem, da3 den Theismus bezw. Bantheis- 
mu3 mit einem dualiſtiſchen Befunde auszus 
gleichen trachtet — als Drama fich darftellt, ver- 
läuft notwendig in drei Akten: (1) Gott und feine 
fchöpferifchen Entfaltungen, (2) die Entfremdung 
der verjelbftändigten Entfaltungen von Gott, 
(3) die Rückkehr der verſelbſtändigten Entfaltun- 
gen zu Gott. Eine Freiheit kann e3 innerhalb 
diejes doppelten Berlaufes fchlechterdings nicht 
geben, und die Tragik der Entfremdung muß 
Ichließlich notwendig aufgehoben werden durch 
den in der Rücfehr gegebenen Sieg. Das Ganze 
ift ein hohes Lied von dem emigen Sein, das 
fich in feiner ausftrahlenden Fülle ſelbſt verviel- 
fältigt, dabei aber Verjchlechterungen in dem 
Bielen feiner Entfaltungen erlebt, zulegt jedoch 
aus der Bewegung und der Vervielfältigung, ſich 
bereichernd, zu fich ſelbſt zurüdfehrt. Indem aber 
diefes Sein als das Wahre und Gute gedacht 
werden foll, erjcheinen die am Menſchen beob— 
achteten Funktionen der reinen Erfenntnis und 
der felbftlofen Liebe als die tiefften Grundfräfte 
des göttlichen Seins felbft, und das ganze Syſtem 
erhält einen religiös = moralisch - pantheiftifchen 
Charafter. 

Wie D. nım dieſes Syſtem durch die Rüdjicht 
auf die Bibel und die Glaubensregel, d.h. 
durch die Rücficht auf das kirchliche Ehriftentum, 
in dem von Zugend auf feine höheren Ideale 
veranfert waren, im einzelnen ausgejtaltet hat, 
das ift das eigentlich Intereſſante und Wertvolle 
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feiner „Blaubenswiſſenſchaft“. Zwar 
kamen Bibel und Glaubensregel bei ihm ſchon 
dadurch zu ihrem Rechte, daß ſie unverkürzt bei 
der Darlegung des Glaubens zur Ausſprache 
gelangen; allein das genügte noch nicht. Nach ſei⸗ 
ner Faſſung des Verhältniſſes von Glaubensdar— 
legung und Glaubenswiſſenſchaft (ſ. Sp. 1030 f) 
mußte dieſe ſtets auf jene Rücjicht nehmen und 
fi mit ihr in Verbindung halten. Es laſſen 
ſich nun an folgenden Hauptpunften die Ein- 
flüjfe des firhliden Chriften- 
tums auf die, Ölaubenswiljenichaft bei O. 
nachweiſen: (1) in der warmen und perſön— 
lichen Faſſung des Gottesbegriffs und in der 
Hervorhebung ſeiner ethiſchen Eigenſchaften, 
(2) in der ſorgfältig ausgeführten und möglichſt 
ſtark an der hl. Schrift orientierten trinitari= 
ichen Spefulation, (3) in der Sorge, die Materie 
in feinem Sinn als eine zweite Macht neben 
Gott ericheinen zu laſſen, (4) in der Abficht, 
die Freiheit der geiftigen Sireaturen im Sy— 
ftem doch unterzubringen, (5) in der Sorge, die 
gegenwärtige Welt und das Fleiſch nicht als 
etwas Schlechtes ericheinen zu laffen, fondern 
durch ihre Eharakteriiierung al3 Zuchthaus den 
verjchiedenen fonkurrierenden Intereſſen gerecht 
zu werden, (6) in der Ablicht, Durch die Ein- 
ſchiebung und eingehende Behandlung der Seele 
ein Band zwiſchen Geiſt und Fleisch zu finden, 
(7) in der ausgezeichneten Stellung, welche Jeſus 
Ehriftus gegeben wird, an deſſen Perſon, Er— 
fcheinung und Werk alle Erlöfung haftet, (8) in 
der forgfaltigen Beachtung aller Gejichtspunfte 
und aller Mittel, welche die hl. Schrift und die 
Kirche zur Beichreibung und Durchführung der 
Erlöjung an die Hand geben, (9) endlich in dem 
Verſuch, felbft dem Dogma von der Auferftehung 
des Fleisches eine Wahrheit abzugeminnen (über 
das Einzelne vgl. TMlerandriniiche Theologie, 3 
TChriftologie: II, 2d TTrinitätzlehre, 1 TAbend- 
mahl; II, 5). — Umgefehrt zeigt fich die philo— 
ſophiſchzidegliſtiſche Spefulation 
bejonders deutlich (1) in dem Gedanfen, daß 
Gott von Emwigfeit her Schöpfer ift, (2) in dem 
parallelen Gedanfen von der ewigen Zeugung 
de3 Sohnes (T Chriftologie: IL, 24 TXrianifcher 
Streit, 1), (3) in dem Gedanken von einer Viel- 
heit fich ablöjender Welten, (4) in dem Gedanken 
der JPräexiſtenz der Seelen, (5) in der Lehre 
von dem präeriltenten Simdenfall, (6) in dem 
Aufbau der intelleftualhftifch - asfetiichen Ethik, 
durch welche D. als der Begründer des chrift- 
lichen Mönchtums für die Gebildeten erfcheint, 
(7) in der Xehre, daß auf der höchiten Stufe der 
Geförderte Ehriftun nicht mehr" nötig habe, 
weder al3 Arzt noch als Lehrer, (8) in der Lehre 
bon der Apofataftafis, der J Wiederbringung, 
der Rückführung aller geiftigen Kreaturen zu Gott 
(zu den Einzelheiten vgl. wieder T Ulerandrini- 
- jche Theologie, 3). 

Sn der Bermittelung jener Gedanken und die— 
fer zeigt fich die umfpannende und geistige Kraft 
des O Nimmt man nun noch hinzu, Daß er ein 
poſitives Genie gewejen tft wie Leibniz, dem es 
felbftverftändlich war, daß überall etwas Gutes 
ſtecke, was man konſervieren müfle, fo tritt feine 
Univerfalität deutlich hervor. Weil er nichts 
außer acht ließ, was irgend jemandem erbaulich 
und wertvoll jein fonnte, und feinem reichen 
Geiſte die Kraft der Erfhufive fehlte, fo Hat diefer 
große Mann auch fehr vielen Aberglauben ge— 


‚ rechtfertigt (val. 3.9. 





TAbendmahl: IL 3a 
TErigelverehrung T Maria, die Sungfrau: I, 1), 
ja jogar erſt Firchenfähtg gemacht und Den Ges 
bildeten zugeführt. Man kann ihn daher auch 
den ficchlichen Samblichu3 oder Proklus (T Philo— 
jophie: II, griechiichrömifche, 8) nennen. Die 
kirchlich-wiſſenſchaftliche Theologie aber Hat ihren 
Urſprung von einem folchen Wanne nie ganz 
verleugnen fünnen. Doch bleibt er jeinem ein— 
zigen Rivalen, T Augustin, gegenüber der zwar 
minder tiefe, aber der hellere Geift. Eine Speku— 
lation wie die von der Erbfünde hätte jih D. 
niemals geitattet. 

Noch eine andere Seite aber an D. muß hier 
aufgemwiejen werden, in bezug auf welche er 
ungeteilte Bewunderung beanfpruchen fann, — 
er war ein großer Gelehrter, ja der 
einzige wahrhafte Gelehrte, den die alte Kirche 
bejeffen hat; denn bereit3 T Hieronymus darf 
fih nur in weitem Abſtand neben ihm fehen 
laffen. Sm der Tätigkeit, die D. felbft (der 
Spekulation gegenüber) für eine untergeordnete 
hielt, hat er eremplarifchen Fleiß, eine ftet3 
wachfende Sachfenntnis, Hohen Scharifinn und 
wirkliche Kritik bewährt, nämlich in der „mies 
deren” Bibelwiſſenſchaft. Unvergänglich 
find die Früchte feiner Arbeit. Auf allen Linien, 
die hier in Betracht fommen, hat er fich als ein 
Meiiter bewährt. Er hat in feiner „Herapla‘ 
(T Bibel: I, 4, Sp. 1097) die Kritik des at.lichen 
Textes nicht nur begründet, jondern Sofort ſelbſt 
die ganze grumdlegende Arbeit geleiitet; er hat 
alle Methoden des Philologen (Wortitatiftif, 
MWortervergleichung, Synonymik ufw.) bei der 
Exegeſe in Anwendung gebracht; er hat feinen 
Takt und nicht jelten wirklich kritiſch-hiſtoriſchen 
Sinn bei der Auslegung bewährt; er hat endlich 
die Nealien gründlich ftudiert, um al3 Archäo— 
loge den Stoffen gewachlen zu fen, Die e3 zu 
erklären galt (JBibelwiſſenſchaft: L 2a; IL, 1). 
So find feine Kommentare — von ihrem ſpekula— 
tiven Gehalte und von den Partien abgejehen, 
in denen die allegorifche Methode befolgt wird, — 
nicht nur in tertfritifcher, ſondern auch in hiſtoriſch— 
eregetiicher Hinficht Fundgruben; fie find Die 
standard-works der kirchlichen Wiſſenſchaft des 
Altertums. Die bedeutendften Eregeten nach 
ihm, von den Antiochenern (T Antiochia, 2) ab» 
gejehen, die aber auch von ihm gelernt haben, 
find meiſtens nur feine Abjchreiber. 

Uber über das alles: mag man DO. als jpe= 
fulativen Theologen und als Begründer der 
wiſſenſchaftlichen kirchlichen Dogmatit ins Auge 
fafien oder als großen Philologen, überall 
leuchtet feine innere Wahrhaftigfeit und des— 
halb die Hare Ruhe einer gejchloffenen Per— 
tönlichfeit hervor. Auch hierin hat er, unter 
den Kirchenbätern faum jeinesgleichen. Die theo- 
logische Wilfenfchaft befißt daher an ihm den 
würdigſten Heros Eponymos. 

3. Aber in welch ein trauriges Zeitalter iſt 
diefer Heros gefallen! D. hat bei Lebzeiten 
und auch noch während drei Ihd.en viele be= 
geifterte Bemwunderer und Schüler in der 
Kicche gefunden (TLiteraturgeichichte: I, B5. 7); 
aber die Gegenmirfungen haben aud 
fofort begonnen. Sie haben ihn aus Alerandrien 
vertrieben (f. oben Sp. 1029) und haben ſeitdem 
nicht geruht. Nur wenige Jahrzehnte lang, al? 
die großen Kappadozier (J Baſilius J Gregorius 
von Naztanz J Gregorius von Nyſſa) ihren Schild 
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iiber ihn hielten, konnte e3 fcheinen, als werde 
die Kirche fih ihn gefallen laſſen. Aber das 
war nur ein Schein (j. 4). Wie die Gemeinde— 
ortbodorie über ihn dachte, immer gedacht hat, 
immer denfen muß, lehrt J Epiphanius, Die 
theologische Wiffenichaft, wie fie DO. erfaßt hat, 
fteht mit der Gemeindeorthodorie in einer (für 
diefe) unlöslichen Spannung, und eben die Art, 
in der D. diefe Spannung aufzuheben unter- 
nommen bat, fcheint jener Orthodoxie befonders 
unerträglich und empörend. Sie will nichts 
davon hören, daß das Wiffen vom Glauben die 
Formeln des Glaubens umarbeitet. Sie will 
von der Wiffenfchaft nur dasjelbe hören, was 
der Glaube jagt. 

Opp. ed. de la Rue, Paris 1733 ff, 4 Bde. (Nad)- 
drud von Lommatzſch, Berlin, 1831 ff, 25 Bde., und 
von Migne mit Nachträgen, Paris, 1857 ff, 7 Bde.); 
neue kritiſche Ausgabe der Berliner Akademie, bisher 5 Bde. 
— Beſtand und Ueberlieferung der Werfe bei Ad. Har- 
nad: Geſchichte der Altchriftlichen Literatur I, 1893, ©. 
390 ff (Preuſchen), zur Chronologie ebendort II, 2, 
1904, ©. 26 ff; — £it. in der RE? XIV, ©. 467 ff (Preu⸗ 
ichen). — Eine große Fritiihe Monographie fehlt noch, doch) 
ſ. die Origeniana des Huetius (abgedr. bei Lom- 
matz ſch, BD. 23 ff); — Ferner Tillemont: M&moires 
pour servir & l’histoire ecel6s. ete., III; — Redepen— 
ning: D., 1841 ff, 2 Bde; -Weftceott im Dietionary 
of Christian Biography IV, ©. 96—142; — Preuſchen, 


a. a. O.; — Bur Lehre vol. Thomafius: D., 1837; | 
— Denis: Philosophie d’Origene, 1884; — Bigg: The 
Christian Platonists of Alexandria, 1886; — Ad. Har— 


nad: Dogmengejchichte I*, 1909, ©. 637— 697, und andere 
Lehrbücher der TDogmengejchichte. A. Harnad. 

4. Die iiber das Maß der Firchlichen Ueberliefe- 
rung hinausgehende Theologie des D. begegnete 
fehr bald Widerfprüchen und mußte fich Abftriche 
gefallen laſſen (vgl. 3.98. TMethodius von Olym— 
pus). Underfeits jtanden aber diefe Gegner 
des 9. mwiffenschaftlich Doch auf feinen Schultern. 
Da ferner in den Ölaubensfampfen des 4. Ihd.s 
die fiegende Drthodorie der origeniftiichen Schule 
angehörte (T Arianifcher Streit, 1), auch in dem 
zu einer öffentlichen Macht werdenden Mönchtum 
PBarteiganger des Drigenismus in erheblicher 
Zahl fich fanden (ſMönchtum, 2. 3, Sp. 4337), 
fo fonnte das Mißtrauen gegen D. nicht zu einem 
Kampf gegen ihn werden. Erſt als nach Be— 
endigung der trinitariichen Kämpfe jeit dem 
Ausgang des 4. Ihd.s der Traditionalismus fich 
breiter und wohlgefälliger ausdehnte, wurde 
gegen D. mobil gemacht. Der bejchränftte Ketzer— 
beitreiter T Epiphanius erreichte 394 bei feiner 
Anweſenheit in Serufalem in dem palaftinenfi- 
ichen Mönchskreis, deſſen miljenschaftlich rege 
Glieder wie THieronymus, TRufinus uſw. DO. 
und den Drigeniften Bifchof Sohannes von Jeru— 
falem (um 386—417) verehrten, wenigſtens eine 
Spaltung, wenn auch nicht eine umbedingte 
Verurteilung des großen Ketzers. Der um feine 
Orthodoxie beforgte Hieronymus ſchlug fich zur 
Partei des Epiphanius. Bald darauf überzeugte 
fih auch der alerandrinische Patriarch JTheo— 
philus, der im palaftinenfischen Streit noch zu— 
gunſten des Biſchofs Johannes vermittelt hatte 
(397), von der Ketzerei des O. Die Knüppel der 
in Mlerandrien zur Verteidigung der Anſchau— 
ung, daß Gott menjchliche Gejtalt habe, erſchie— 
nenen Mönche der fketiichen Wüfte famen der 
Wucht der Dogmatischen Grimde erfreulich und 





rechtzeitig zur Hilfe und zwangen den Theophis- 


lus zur öffentlihen BerdammungdesdD.. 
Kom Schloß fich an, indem TAnaftafius I 399 den 

mit Hieronymus in literarifchen Streit geratenent 
Rufin erfommunizierte und D. verdammte. Epi- 
phanius und Hieronymus fahen den Glauben 
gerettet. Der Patriarch von Byzanz, TChryfo= 
ftomus, mußte den Schuß, den er den aus Aler- 
andrien mit Hilfe der Garnifon vertriebenen 
Drigeniften gewährte, mit der rückſichtsloſeſten 
Gegnerſchaft des Merandriners und Schließlich 
mit der Verbannung büßen (403, von neuem 404). 
Damit war über den Drigenismus entjchieden, 
wenn auch eine allgemeinsficchliche Verurteilung 
noch nicht erfolgt war und auch weiterhin noch 
Anhänger der origeniftiichen Theologie öffentlich 
auftreten fonnten. Die Einengung des wiſſen— 
ichaftlihen Horizonts in Theologie und Philo— 
ſophie, die Schließlich Schon Diejenigen mißtrauiſch 
beobachten ließ, die, wie 3. B. TLeontius von 
Byzanz, nur formell von D. lernen wollten, 
erſchwerten den Freunden origeniftiicher Theo- 
logie, die doch von ihnen nur jehr unvollſtändig 
geteilt wurde, das theologische Dafein immer 
mehr. Da ferner Rom feine ablehnende Haltung 
gegen den Origenismus nicht änderte und Kaiſer 
Suftintan (T Byzanz: L, 2; II, 2) aus politischen 
Gründen an der Verurteilung des Origenismus 
Snterefje gewann, fo mar die allgemeine Ber: 
urteilung des D. nur eine Frage der Zeit. Gie 
erfolgte in Verbindung mit den monophhHft.ifchen 
Streitigfeiten (TMonophofiten ufmw., 1) unter 
dem Einfluß des TMenas von Konftantinopel 
fhon 543 und dann nochmals 553 auf dem 
5. ökumenischen Konzil. Der produftivfte Lehrer 
der alten Kirche, der ſelbſt ein gut Teil jeiner 
Gedanfenmwelt der altkicchlihen Theologie ein- 
verleibt hatte, war zum Ketzer erklärt worden. 

Fr. 200f8: Leontius von Byzanz (TU ILL, 1.2), 1887; 
— Fr. Diefamp: Die origeniftiihen Streitigfeiten im 
6. Ihd. und das 5. allgem. Konzil, 1899; — N. Bon— 
wetſch in RE? XIV, ©. 489—493, Scheel, 

Orfney-Injeln 9 Hamburg: L 6d. 

Orkus TTod und Senfeits, 2. 

DOrlamünde T Karlitadt. 

Drlando di Laſſo T Lafio. 

Orleans, Synode von (Bl) T Frankreich, 
2, Sp. 958; — Ständeverfammlung 
von (1560) T Hugenotten: IL, 1; — Sung> 
ftaupdond. = 1 Seanne DAL; — Mar 
garethe von O. = Margaretha von Na— 
varra. 

Ormazd (Ormuzdyh, die moderne Form des 
ahurö mazdäo (altperjiich aüramazdä), d.h. 
„Weiſer Herr”. So heißt der höchite und einzige 
Gott des Zorvafter (T Mionotheismus ufw., 3e). 
Nach ihm wird die zoroaftrifche Religion oft der 
Mazdaglaube genannt. D. wird gedacht als er— 
habener Geift, ala Schöpfer und Vater der Welt, 
der Erzengel (TAmesha Spenta) und der Engel 
Dazata), als der Schiedsrichter in dem großen 
Kampfe der beiden Geifter, als der er im jüng— 
ften Gerichte Lohn und Strafe austeilen wird. 
Seine Allmacht ift eingeschränkt ducch den J Ahri— 
man. — PPerſer und Barfismus: II, 2. 3. Geldner. 

Ornat T Amtstracht des Geiſtlichen. 

Drofins, Paulus (geft. nach 418), aus 
Spanien ftammender Presbyter und theolo- 
giſcher Schriftfteller, trat in den priszillianischen 
Streitigkeiten (I Briscillianus uf.) mit T Augu— 
jtin in Verbindung, dem er bei einem Bejuch in 
Afrika 414 fein Commonitorium de errore Pris- 
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eillianistarum et Origenistarum mit dem Nach- 
eis der Irrtümer der Priszillianiiten und Ori- 
geniften überreichte. Bon hier nach Bethlehem 
(zu T Hieronymus) veifend, wurde er dort in 


den belagianiichen Streit verwidelt (Konvent | 


von Serufalem, 415; TBelagius uſw.) und jchrieb 
dom auguftiniihen Standpunkt aus feinen Liber 
apologeticus de arbitrii libertate, über die 
Willenzfreiheit. Auguftins Geift atmeten auch 
feine beliebten, nach feiner Rückkehr nach Afrika 
entitandenen Historiarum adversum paganos 
libri VII (bis 417; 9 Sicchengefchichtsschreibung, 
2a, Sp. 1262), die im Mittelalter vielfach als 
Leitfaden im Gefchichtsumterricht gedient haben. 

Ausgabe der Historiarum libri und des Liber Apol. von 
C. Bangemeijter in CSEL V, 1882 (Heine Ausgabe 
in der Bibliotheca Teubner., 1889); — Das Commonitorium 
im Anhang der Priszillian-Uusgabe von G. Shepf in 
CSEL XVII, 1889, ©. 149—157; — Weder ©. vl. 
G. Krüger in: RE® XIV, ©. 493-495; — Adolf 
Ebert: Ulgemeine Geſchichte der Literatur des Mittel- 
alters im Abendland I, 1889, ©. 337 ff. Zſcharnack. 

Orpheus und Orphiker MMyſterien: I, 5 
PMyſtik: 1,2 b. 

Orr, Sames, geb. 184, Profeſſor der Apo— 
logetik und Theologie an dem Glasgow-Kollege 
der vereinigten ſchottiſchen Freikirche, Glasgow. 
In ſeiner Heimat ſowohl wie in Amerika hat 
er durch ſeine Vorleſungen viel dazu beigetragen, 
Die neuere deutſche Theologie, zumal A. ſRitſchls, 
befannt zu machen. 

The Christian View of God and the World, 1893; — The 


Supernatural in Christianity: Lecture in Reply to Pro- 
fessor  Pfleiderer, 1894; — The Ritschlian Theology and 
the Evangelical Faith, 1897; — Neglected Factors in the 
Study of the Early Progress of Christianity, 1899; — 
Early Church History and Literature, 19015 — Elliot 
Lectures on the Progress of Dogma, 1902; — David Hume, 
1903; — Essays on Ritschlianism, 1903, Wollichläger, 

Orfini, 1. Sacinto Bobo, = TEöleftin III; 
— 2.805. Öaetani, = 9 Nikolaus II. 

Orth, Wigand (1537—66), T Marburg, 1. 

DOrthodor-anatoliihe Kirche. 

Lrehtlid; — D. fonfejfionsfundlid.— 
Statiſtiſches in MKonfeſſionsſtatiſtik, 1a. 

I. Orthodor-anatolifhe Kirche, rechtlich. Ein 
ungenauer Sprachgebrauch nennt dieje Kirche 
auch „Griechiſch-kath. Kirche”, — eine 
Bezeichnung, die aber beifer den mit Nom 
und dem römischen Katholizismus verbundenen 
«A Unierten Kirchen des Drient3 vorzubehalten 
it; noch ungenauer iſt der Name „Griechifche 
Kicche”. Sie ſelbſt bezeichnet fich als die einzig 
„rechtgläubige“ oder orthodore; ihr vollftändiger 
Titel ift: He örthödöxös kathölike kai apöstölik& 
@celösia t&s anatoles, d. h. orthodore katholiſche 
und apoftolifche Kirche des Morgenlandes. Ihr 
Wejen beiteht darin, daß fie die Dogmen und 
die Firchliche Berfaffung von Oſtrom (ſ Byzanz: 
I. II) bis zur Gegenwart beibehalten und fich 
nicht wieder mit der weſtrömiſchen oder TAbend- 
ländiſchen Kirche vereinigt (uniert) hat. Eine 
Tcharfe Umgrenzung des rechtlichen Umfangs 
der O. R. ift eigentlich nur durch diefe negative 
Begriffsbeftimmung zu gewinnen. Es gehören 

darnach nicht zur D. R.: 1. diejenigen kirchlichen 
Gemeinschaften mit griechischem Ritus, die feine 
eigene Hierarchie haben, jondern römischen Kir- 
chenobern unterstehen, alfo die fath. Griechen 
in Stalien und Sizilien, die griechischen Abeſſinier, 
Thomaschriften, Bulgaren, ein Teil der Armenier 





und die Fath. Kopten (zu allen vgl. TUnierte 
Kichen); 2. die Unionen mit eigenen Bifchöfen, 
aljo die ariechiichen und armenischen Katholiken 
in T DOefterreih-Ungarn (: I, 4e; II, A 3b); 
3. die fünf mit Nom unierten morgenländifchen 
Batriarchate mit eigener Hierarchie und eigenen 
‚Metropoliten mit erweiterten Rechten‘, namlich 
das armeniſche von Cilicien, das melchitifche von 
Antiochien, das maronitische von Antiochien, das 
ſyriſche von Antiochien, das chaldäische von Ba- 
bylon (TUnierte Kirchen); 4. die felbitändigen, 
von der orthodoren Lehre abweichenden joge- 
nannten orientaliichen Nationalfirchen (ſ Orien— 
taliſche Kirchen). 

So bleiben für die D. K. al3 deren Be— 
ftandteile noch 15 verichteden felbftändige 
(ekklesiai autokefaloi) Gruppen don Kirchen: 
1. Das ökumeniſche Patriarchat von Konſtan— 
tinopel in der europätfchen und aftatischen 
Türkei. Dem von Bolt und Klerus gemähl- 
ten, von der Pforte ernannten Patriarchen (f. 
II, 1) jteht eine Synode aus 12 Metropoliten 
zur Seite, die alle geiitlichen Angelegenheiten 
mitberät, und ein gemischter Nat (KErzbiſchöfe, 
8 Laien) fir die weltlichen Angelegenheiten; 
2. Das Vatriarchat von Merandrien in PAegyp— 
ten (: V); 3. Das Patriarchat von T Antiochia; 
4, Das Batriarchat von T Serufalem; 5. Das 
Erzbistum JCypern; 6. Die Kirche des König— 
reich T Griechenland, regiert bon einer bijchöf- 
lihen Synode unter dem PVorfit des Metro- 
politen von Athen; 7. Die Kirche TNuplandz, 
an deren Spite feit 1721 der „allexheiligite 
dirigterende Synod“ Steht. Er jest ich aus 
geiltlichen und weltlichen Mitgliedern zuſam— 
men. Unter jenen befinden ſich die Metropo- 
liten von Kiew, Petersburg und Moskau ſowie 
der Exarch von Grufien. An der Spite der 
weltlichen jteht der Oberprofurator (auch Ober- 
profureur genannt), ein Staat3minifter, als Ver— 
treter des Zaren. Die Funktionen des jeit dem 
Sahre 1700 nicht mehr befegten Poſtens eines 
geiltlichen Oberhaupts, den bis dahin der Metro- 
polit von Moskau (friiher der von Kiew) inne- 
batte, übernahm der Zar. Seit 1906 ift die Kir— 
chenverfaffung in einer Ummälzung begriffen; 
man begehrt die Stelle eines Metropoliten von 
Petersburg, der als Patriarch dem nur aus Bi- 
fchöfen beitehenden Synod vorfigen foll; 8. Die 
jerbifch-orthodore Kirche in Montenegro (Bi- 
ſchof von Cetinje); 9. Die Kirche des Königreichs 
J Serbien unter einer Synode ımd dem Metro— 
politen-von Belgrad; 10. Die Kirche des König— 
reichs T Rumänien unter einer Synode und dem 
Metropoliten von Bukareſt; 11. Die bulgarijch- 
orthodore Kirche oder das bulgariſche Exarchat 
(T Bulgarien, 5), auch das türkische Rumelien fo- 
wie Teile von Mazedonien und Albanien (1 Tür- 
tet) umfaſſend; 12. Die jerbifche Kirchenprovinz in 
Ungarn (Metropolit von Karlowitz; 4 Defterreich- 
Ungarn: II, A 3b); 13. Die romaniſche (= ru= 
mänifche) Kirchenprovinz für Ungarn und Sie— 
benbürgen (Metropolit von Hermannſtadt; 
“| Defterreich-Ungarn: IL, A 3b); 14. Die ziölei- 
thanische Kirchenprovinz fir die Bukowing und 
Dalmatien (Metropolit von Czernowitz; POeſter— 
reich-Ungarn: I, 40); 15. Das Erzbistum Sinai. 
Zur Entftehung der genannten felbitändigen 
Kirchen vgl. außer den betreffenden Länder- 
artifeln unten II, 1. R 

So befteht die DO. K. heute aus einer Reihe 
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von „Landeskirchen“ fehr verichiedenen Umfangs 
und fehr verfchiedener Bedeutung, auch im ein- 
zenen verfhiedener, Berfaljung. 
In der Kirchenverfaffung ift im weſentlichen das 
durch das kirchliche Altertum gefchaffene Schema 
feftgehalten, faft überall bis Hin zu der jtreng 
jtaatsficchlichen Drganifation nad) dem Muſter 
der altbyzantinischen Staatskirche (T Kirche: IL, 2 
T Kirchenverfaffung: I A). Uber neu iſt Die 
trotz der Hochſchätzung des Priefters (|. II, 5) vor⸗ 
handene Heranziehung der I Laien zu den kirch— 
lihen Verwaltungs und Leitungsgeichäften; 
das bifchöfliche monarchiſche Regiment ift zum 
Teil erweicht durch das hier und da auch Laien 
nicht ausfchließende ſynodale Regiment; vgl. 
3. B. da3 oben über Konftantinopel und über 
Rußland und Griechenland Gejagte, wo uns 
das „Innodale” Element in ganz verichiedenen 
Formen entgegentritt. Die urſprünglich alle 
Befenner der D. R. zufammenfaffende kirchen— 
regimentliche Stellung des ötumenijhen 
Patriarchen in Konſtantinopel (f. IL, 1.2) iſt 
durch die allmähliche Abfplitterung und Bildung 
von Zandesfirchen (ſ. unten IL, 1) erheblich ge— 
ſchwächt worden, ja als — wenigstens kirchen— 
rechtlich — nicht mehr vorhanden zu bezeichnen. 
Er wird immer mehr zur „ſymboliſchen Figur‘ 
(Rattenbufch), deren Wejen fich rechtlich darin 
erſchöpft, die Traditionen der D. K. zu bewahren. 

Zu diefen gehört vor allem die Anwendung 
des im fogenannten T Nomokanon enthaltenen 
gemeinfamen kanoniſchen Rechts, das 
ſowohl kirchliche „Kanones“ als Staatliche „No— 
mot” umfaßt. Sene zerfallen in die Canones 
apostolorum, die Kanones von 7 ökumeniſchen 
Konzilien ımd von einer Reihe von Provinzial— 
ſynoden ſowie Die „Kanones der dreizehn heiligen 
Väter”. Die Nomoi find dem Corpus iuris eivilis 
Kaiſer Suftinians (T Byzanz: L, 2) entnommen. 
Kanones und Nomoi regeln das gefamte Gebiet 
des öffentlichen und privaten Nechts, ſoweit es 
ſich auf die Kirche und Firchliche Verhältnifje be— 
zieht, alfo nicht nur Verfaſſungs- und Verwal 
tungsrecht, Sondern auch Strafrecht, Eherecht, 
Vermögensrecht uſw. — Sm Recht für die Geift- 
lichen unterjcheidet fich die D. K. vor allem durch 
die Geftattung der Briefterehe (T Holibat), 
die meiſt unmittelbar vor der Prieſterweihe ein- 
gegangen wird; Doch jollen fich die Priefter zur 
Zeit des Ultardienftes ihrer Frauen enthalten. 
Zu Geelforgegeiftlihen werden gemohnheits- 
rechtlich nur verheiratete Priefter geweiht. Neuer— 
dings wird auch die Zuläſſigkeit einer zweiten 
Ehe der Briefter behauptet. — J Miſch— 
ehen waren in der D. K. feit dem Ende des 
7. 350.3 unzuläffig und mußten auch, nachdem 
Peter der Große in TRukland dies Verbot auf- 
gehoben hatte, vor einem orthodoren Geift- 
lihen und unter dem Verſprechen orthodor- 
fonfeflioneller Kindererziehung geichloffen wer— 
den. Ulerander II geitattete, die Kinder aus ges 
mifchten Ehen nach dem Gefchlecht, Knaben in 
der Neligion des Vaters, Mädchen in derjenigen 
der Mutter, zu erziehen. Nach dem auf die Re— 
ligionsfreiheit bezüiglichen Erlaß Nikolaus’ II von 
1905, der den Uebertritt aus der Om K. in eine 
andere hriftliche Konfeffion ohne Nachteil für 
die perjünlichen und bürgerlichen Rechte geftattet, 
follen Mifchehen, auch wenn römifch-fath. Kin- 
dererziehung verfprochen worden ift, gefchloffen 
werden dürfen; der Erlaß ift aber in dieſem 





Punkte geſetzlichmicht verwirklicht worden. 

Neben dem gemeinjamen Recht halt das 
gemeinfame Dogma, der im mwejentlichen über- 
einftimmende Kultus, insbefondere die faſt 
überall gleiche Art der Feier Tirchlicher Feite, 
die fo mannigfach gegliederte D. K. zufammen, 
ohne daß fie Dabei den anderen chriftlichen Kirchen 
gegenüber einen unduldfamen Charakter zur 
Schau trüge. Sie eignet fich aus diefem Grunde 
fehr wohl zur Ausbreitung des Ehriftentums über 
den Erdball auf freierer dogmatiſcher Grund- 
lage, als e3 der römiſch-kath. Kirche begrifflich 
und grundfäglicd möglich ist. Sie zeigt darin 
Berührungspunfte mit den internationalen Nei— 
gungen der anglikaniſchen Biſchofskirche, zu Der 
fie bereit3 in eine Art von Geiſtes- und In— 
tereſſengemeinſchaft getreten ift. Vielleicht liegen 
bier die Wurzeln zu einer rechtlichen Zufammen- 
faffung des nichtfatholifchen freieren Chriften- 
tum3, der auch der Gedanfe einer „proteftanti- 
fchen Weltkirche“ zuftrebt. 

J. Silbernagl: Berfaffung und gegenmwärtiger 
Beſtand jämtliher Kirchen des Drients, 1904; — 8. K. 
Göſtz: Kirchenrechtliche und Kulturgefchichtlihe Denkmäler 
Altrußlands, nebſt Geſchichte des ruſſiſchen Kirchenrechts, 
19055 — Wilh. Köhler: Die kath. Kirchen des Mor— 
genlandes, 18965 — Dazu die Lit. in II und T Nomo— 


fanon. Friedrich. 
I. Orthodox⸗anatoliſche Kirche (konfeſſions— 
kundlich). 


1. Geſchichtliche Ueberſicht über Beſtand und Entſtehung 
der Teilkirchen; — 2. Ausbildung der „orthodoxen“ Beſon— 
derheiten; — 3. Die kirchliche Lehre; — 4. Der Kultus; — 
5. Das fromme Lebensideal. — Zum Kirchenrecht und zur 
Kirchenverfaſſung vol. I, zur Statiſtik T Konfeſſionsſtati— 
itit, 1a. 

1. Bon der römiſch-katholiſchen Kirche unter— 
fcheidet fich die D. KR. auf den erften Blick durch 
das Vehlen des einheitlich regierenden Ober— 
haupts. Gie zerfällt in einzelne, im Prinzip 
heute einander gleichwertige Teile, die 15 „auto— 
kephalen“ (ſelbſtändigen) Kirchen, denen früher 
noch al3 16. die 1801 reſp. 1810 unter ruſſiſche 
Herrichaft gefommene freie Kirche von Iberien 
oder T Georgien im Kaukaſus zugeiellt mar. 
Die Einheitlichkeit der gefamten D. R. war 
allerdings in älterer Zeit beſſer zum Ausdrud 
gebracht, Sofern der Batriarch von Konstantinopel, 
dem auch Griechenland und der ägäiſche Archipel 
direft zugehörten, mit dem Titel „ökume— 
nifher Patriarch“ emen direkten Ein- 
fluß auf die Leitung auch der anderen Diftrikte 
nahm (T Kicchenverfaffung: I, A2d). Die öku— 
menifche Stellung des byzantinischen Batriarchen, 
um die zu Ende des 6. Ihd.s J Johannes Sejus 
nator noch hat fampfen müſſen, iſt ſtückweiſe 
wieder zerbröcdelt und befteht heute nur noch in 
einem ichattenhaften Reit, fofern das 1453 über- 
nommene Amt eines Statthalters des Sultans, 
das den Patriarchen zum bürgerlichen Nichter 
und Nepräjfentanten Der ganzen orthodoren 
TRajah der türfiichen Lande machte (j. unten 
A 1),noc) in Öeltung iſt. Auch das alte Borrecht 
de3 ökumenischen Batriarchen, fir die gejamte 
D. K. das Myron oder Ehrifam (TEhrisma) zu 
weihen, ift ihm nach und nach entrifjen, jo daß 
nur noch Griechenland, Alerandrien, Jeruſalem, 
Serbien, Cypern und Sinai das in Konſtantinopel 
gemweihte Myron beziehen, und zwar anfcheinend 
nur wegen der zu umftändlichen Formalität der 
mit etwa 40 Zutaten arbeitenden rituellen Be— 


1041 


Orthodor-anatolifche Kirche: IL. konfeſſionskundlich, 1A. B. 


1042 





reitung, während die anderen autofephalen Kir— 
chen ihr Chriſam ſelbſt weihen oder, wie die antio— 
cheniſche und bulgarische, von Rußland beziehen. 

A. Die autofephalen Kirchen auf 
türkiſchem Gebiet (IT Türke): 1. Das 
Konftantinopeler VBatriarhat, im 
Mittelalter (T Byzanz: I. ID) der größte ortho- 
dore Kompler, da auch die ganze rufjiiche Kirche 
ihm unterftellt war. Al TNußland 1589 einen 
eigenen, Patriarchen erhalten hatte, umfaßte 
dieſer Stuhl noch das kleinaſiatiſche (mit Aus— 
nahme der andern als A 2—6 zu nennenden 
Teile) und europäifche Gebiet, während da3 
leßtere heute in die unter B zu nennenden Teile 
verjelbftandigt ift. Sein firchliches Regiment blieb 
vollitandig gewahrt, als Sultan Mohammed II 
1453 die Hauptitadt erobert hatte und den da— 
maligen Batriarchen T Gennadius zum Vezier 
und zum Paſcha aller orthodoren Untertanen 
feiner Krone ernannte (f. oben). Gleichwohl 
blieb das Verhältnis von Staat und Kirche un— 
Har (T Griechenland: II, 2a), und befonders die 
Fanarioten (T Fanar) firchten durch den Patri— 
achen Samuel Einfuß zu geminnen. ber 
ihm fo wenig wie Gregor V, der feine freiheit- 
lichen Ideen ſogar 1821 mit dem Tode büßen 
mußte (T Griechenland: II, 2a), gelang es, die 
Batriarchenmahl der Gemeinde zuzumeifen. Exit 
Gregor VI (1835 —40 und 1867—71) erlebte 
beffere Ausfichten, und 1856 ftellte das Staats— 
grundgeſetz eine Kirchenverfaſſung in Ausſicht, 
Die vier Jahre danach beſtätigt wurde (ſ. oben 1); 
— 2. Das Batriarhat von Alexandrien 
it nach altficchlicher Ueberlieferung das nächfte 
an Rang (T Kicchenverfaffung: 1, A2d Aegyp— 
ten: V,1.5). Faktiſch war aber fein Höhepunft 
ſchon 431 unter YCyrill auf dem Konzil zu Ephe— 
ſus erreicht. Seitdem 640 Omar Aegypten erobert 
hatte, nahm die D. K. Aegyptens an dem allges 
meinen Niedergang des Landes teil, und als 
1517 das Land unter türkifhe Herrichaft kam, 
ward es nicht beifer. Zwei Ihd.e lang betraten 
die für Merandrien ernannten Patriarchen 
wegen der mißlichen politiichen Zuſtände faum 
ihr Land, fondern blieben in Klonftantinopel. Erft 
die Fräftige Hand Mehemed Alis (1805—49) 
fchaffte in der Bolitif Wandel und gab dadurch 
der D. R. ihre Patriarchen zurück; — 3. Das 
 Batriarhat von Antiohien (TAn- 
tiochia, 1 TRicchenverfaffung: I, A 2d) hat feit 
dem Mittelalter eine ununterbrochene Gejchichte 
von Schiämen zu verzeichnen. Neuerdings ift 
e3 um nicht3 beijer geworden, weil griechiſche 
und arabiſche Nationalität in ftäandiger Fehde 
liegen, zudem Rußland fich einmischt; — 4. Da3 
Batriarhat von TSerufalem (vgl. 
T Kirchenverfaſſung: L, A 2d) unterjcheidet fich 
von den übrigen vorteilhaft Durch Die Länge der 
Negierungszeiten jeiner Stuhlinhaber. Nach faſt 
500jähriger Unterdrückung durch Araber und 
- Mamelufen eroberte 1517 Sultan Selm. die 
heilige Stadt (T Kanaan, 10). Für Baläftina be— 
deutete dies den Anfang bejjerer Zeiten, zumal 
gerade damals ein ſehr Traftiger Patriarch Doro— 
theos II regierte; — 5. Die Kirche vom 
Sinai, die nicht größer ift al3 das Kloster auf 
Dem Sinaiberge (T Sinat) felbft. Sein Abt führt 
jeit dem 10. Shd. den Titel Erzbischof. Da ſich 
Die Patriarchen von Werandrien und Jeruſalem 
um die DOberhoheit über dies Kloster ftritten, fo 
erklärte 1575 eine Synode in Konſtantinopel das 








Klofter für eine autofephale Kirche; — 6. Die 
Kirche von TCHpern it Schon feit dem 
3. ökumeniſchen Konzil (431) autofephal. Durch 
die engliſche Schußherrichaft (jeit 1878) wurde 
nicht3 geändert. Die Leitung hat ein Erzbischof. 

B. Autofephale Kirhen al3 Lan- 
deskirchen: 7. Die Kirche de3 Kaiferreichs 
YRußland iſt feit 1589 jelbftändig. Als da— 
mals der ökumeniſche Patriarch J Jeremias II 
auf der Flucht vor dem Sultan in Rußland 
weilte, weihte er den Metropoliten Hiob von 
Moskau zum Patriarchen. Da aber dieſer nach 
orientaliſchem Muſter auch mit Gerichtsbarkeit 
ausgeftattete Kirchenfürſt zu mächtig erfchien, jo 
bejegte Peter d. Gr. den 1700 erledigten Stuhl 
nicht wieder, feste zunächſt einen T Exarchen 
ein und feit 1721 den „allerheiligften dirigieren- 
den Synod“ mit dem Sit in Petersburg, und 
erklärte fich felbit zum Haupt und Patriarchen, 
der die geiftlichen wie weltlichen Mitglieder de3 
Synods ernennt, deſſen Gejchäfte der meltliche 
Oberprofurator führt (f. oben D; — 8. Die Kirche 
de3 Königreichs T&riehenland (: IL 2b) 
datiert ihre Selbitändigfeit ſeit der politifchen 
Unabhängigkeit des Landes. Sie wurde 1833 zu 
Nauplia für autofephal erklärt. An ihrer Spike 
fteht nach dem 1852 beftätigten Slirchengefeß der 
Metropolit von Athen, ihm zur Seite eine ſtän— 
dige hl. Synode, die aus vier jährlich vom Kultus 
minifterium zu berufenden Bifchöfen befteht, und 
an deren Verhandlungen ein föniglicher Kom— 
miſſär teinimmt; — 9. Die Kirche des Königs 
reih8 T Bulgarien (35) fühlte jich zu Anfang 
de3 19. Ihd.s durch den Mangel an bulgariich 
fprechenden Brieftern Stark benachteiligt. Stür— 
milch verlangte fie nach. folchen auch für Die 
außerhalb der bulgarischen Landesgrenze gele= 
genen Bezirke feit 1850. Da der byzantinifche 
Patriarch nicht einwilligte, erwogen die Bul— 
garen verſchiedene Pläne, den völliger Gelb- 
ftändigfeit, den des Zufammenschluffes mit Ruß— 
land, den des Anjchluffes an Nom. Der lebte 
wäre 1861 vielleicht verwirklicht worden, wenn 
nicht Die römische Kicche fofort auch eine Aende— 
rung der Meßliturgie verlangt hätte. Diefe Zu— 
mutung entfelfelte eine vomfeindliche Gefinnung, 
fo daß der Wlan einer felbitandigen orthodoren 
Zandesfirche wieder aufgenommen wurde. Als 
der ökumeniſche Stuhl erfannte, daß er Die 
Bulgaren verlieren werde, jchlug er die Grün— 
dung eines bulgarifchen Exarchates vor, wollte 
jedoch nicht genehmigen, daß ein bulgarijcher 
Arcchimetropolit in Konſtantinopel refidiere, weil 
nah dem 8. Kanon von Nicäa nicht zwei Bi- 
fchöfe in einer Stadt fißen dürfen.. Der Oultan 
madte dem Streit ein Ende, indem. er. am 
10. März 1870 die Autofephalie der bulgarischen 
Kicche erklärte. Als der Patriarch den 1872 ein- 
gefesten „Exarchen“ erfommunizierte und Die 
neue Kirche für fchismatifch erklärte, war der 
Bruch in jeder Form befiegelt. Die durch die 
politiiche Befreiung des Landes aus der. tür- 
kiſchen Tributärpflicht 1878 Herbeigeführten neuen _ 
Berhältniffe und die Erhebung zum Königreich 
(1910) laffen natürlich feine Annäherung an das 
Patriarchat mehr zu; — 10. Die Kirche des Kö— 
nigreih8 TRumänien hat fich erjt 1882 jelb- 
ftändig gemacht, indem fie den Bruch mit dem 
Ronftantinopler PBatriarchate durch eigene Be— 
reitung des Myrons vollzog. Dem ökumeniſchen 
Patriarchen blieb nicht3 übrig, als 1885 feine Zu- 
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stimmung zu erteilen. An der Spite ftehen der 
Metropolit von der Ungro-Walachei (Bufareft), 
der als „Primas“ den Vorfiß der Synode führt, 
und der ihm gleichgeordnnete Metropolit von der 
Moldau (Safiy); — 11. Die Kirche des König- 
reichs TSerbien. Im Mittelalter beitand feit 
dem Zaren Stephan Dufchan (1331—55) ein 
jelbftändiges ferbifches Patriarchat in Ipek, das 
1766 der öfumenifche Patriarch Samuel mit 
Konstantinopel vereinigte. Als auf dem Berliner 
Kongreß 1878 Serbien als felbitändiges Fürjten- 
tum (1882 al3 Königreich) anerkannt war, machte 
jich 1879 auch die ferbifche Kirche jelbitandig. 
Nach der Gejeßgebung von 1890 fteht an Der 
Spite der Erzbifchof in Belgrad; — 12. Die 
Kirche des Königreihs [Montenegro hatte 
vormals zu Ipek gehört und war nach deſſen 
Auflöfung 1766 (vgl. Nr. 11) autofephal. Ihr 
Haupt ift der Metropolit in Cetinje. 

C. Die autofephalen Kirdhen in 
Defterreidh-Ungarn: 13. Die Kirche 
von Karlowitz (IT Defterreich-Ungarn: II, 
A 3b) entitand dadurch, daß in den Jahren 1690 
bi3 1700 gegen 40 000 ferbifche Familien, um 
dem türkiſchen Drud zu entgehen, ins öſter— 
reichiſche Gebiet hinüberwanderten. Ihr Haupt 
betrachtete ſich als Exarch des Ipeker Stuhls 
und nahm nach deſſen Auflöſung (vgl. Nr. 11) 
den Patriarchentitel an; — 14. Die Kirche von 
Siebenbürgen war mit der Karlowitzer vereinigt, 
bis ſich 1864 aus nationalen Gründen die ortho— 
doxe Bevölkerung einen eigenen Metropoliten 
erbat, der in Hermannftadt refidiert 
(Kirchengefeg von 1868; T Defterreich-Ungarn: 
II, A3b); — 15. Die Kiche der Bukowina 
und Dalmatien (T Defterreich-Ungarn: I, 4e) 
it jeit 1873 als „Metropolie Bufomwina” 
jelbftändig, während die orthodore Bevölkerung 
T Bosniens umd der Herzegowina während des 
Dupationszuftandes dor der Annexion durch 
Defterreich (1910) ſich natürlich vergebens um 
Selbftandigfeit bemühte. 

2. Für die Beurteilung der Auffaſſung des 
Chriftentums in der D. K. ift zu beachten, daß 
die Trennung zwifbhen der mot- 
gen=- und abendländifhen firde 
ſich zunächit ohne jede Betonung eines dogma— 
tischen Unterfchieds vollzogen hatte. Es waren 
vielmehr Machtfragen und Eiferjiichteleien, die 
den eriten Anſtoß zur Trennung gaben, 3.9. daß 
Papſt T Leo I auf dem Konzil zu Ehalcedon 451 
und Bapit T Agatho auf dem 6. ökumeniſchen 
Konzil (680) ihre Lehrauffaſſungen über die Per— 
fon des Gottmenſchen durchjegten (J Chriftolo- 
gie: IL, 3b YByzanz: J, 1.3 TMonophhfiten 
ll lo A). 
wicht, das ſich der Papſt als Nachfolger auf 
dem Stuhle Betri zufchrieb, und fraft deſſen er 
auch gegen den 28. Kanon von Chalcedon, der 
den römischen Bapft und den byzantinischen 
Patriarchen gleichftellte (T Kirchenverfaffung: I, 
A 2d), protejtierte in dem Sinne, daß es neben 
dem einen und einzigen Rom fein „Neu-Rom“ 
geben fünne. Eben jenen Kanon proflamierten 
aber die Griechen wiederum auf dem Reviſions— 
fonzil (II. Trullanum) v. 3. 692 und fehrten 
gleichzeitig Abweichungen der Gitte und -des 
Nitus hervor, verwarfen 3. B. entgegen der 
römischen Gepflogenheit Die Chelofigkeit des 
niedern Klerus (T Zölibat), betonten das J Faften 
an den Sonnabenden der Quadragefima und die 
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Abbildung Ehrifti in Lammesgeftalt. Auf dem 
durch das Verhalten des Papſtes Nikolaus I 
veranlaßten Konzil von Konftantinopel v. J. 867 
(T Byzanz: L, 4, Sp. 1509) erneuerten jie dieſe 
Vorwürfe, nachdem der Patriarch T Photius von 
Byzanz in feiner „Enzyklika an die Patriarchen 
des Morgenlandes” v. 3. 866 die Abweichungen 
der abendländifchen und der morgenländifchen 
Kirche genau beiprochen hatte. Dabei beanſtan— 
deten ſie auch die Sitte des Bartrafierens, Die 
Trennung von Taufe und T Firmung und das 
„Pilioque‘ (TNicano = Konftantinopolitanum). 
Die Stellung zu dieſem Dogma war zunächft der 
einzige dDogmatische Streitpimft zwischen den 
beiden großen Teilen der Ehriftenheit. Nachdem 
die Griechen 1053 noch andere Anfchuldigungen 
gegen die Heterodorie des Abendlandes vor— 
gebracht hatten (T Azymiten) , jandte Papſt 
T Leo IX drei Legaten nach) Byzanz, darunter 
Kardinal T Humbert, die auf dem Altar der 
Sophienficche die Erfommunifationsfchrift nie= 
derlegten (T Bvzanz: I,5, Sp. 1512). Der hier- 
mit vollgogene definitive Bruch ift geblieben, ob— 
wohl mancherlei Berfuche zur Wiedervereinigung 
gemacht wurden, deren le&ter zu Terrara und 
Florenz (1438—39) in die „papierne” Union 
endete, Die praftifch ohne Bedeutung war, da die 
Bölfer des Oſtens dieje Union al3 Verrat an der 
Kirche empfanden (I Reformkonzile T Unions— 
beftrebungen, fath.). 

Trotz der Berfplitterung in die autofephalen 
Kirchen empfindet fich die O. K.als Einheit. 
Sn diefer Hinficht ift ein Vergleich mit dent 
| Proteftantismus möglich. So wenig wie diejer 
tt fie einheitlich geleitet, und fo gewiß wie diejer 
fennt und befennt fie ihre innerliche geiftige 
Einheit. Freilich ift fie nicht in dem Maße wie 
der Proteftantismus zerfplittert, weil jie das 
Prinzip des Individualismus nicht anerkennt. 
Daher ift auch das Einheitsbewußtfein von an— 
deren Faktoren getragen als im Proteitantis- 
mus: nämlich von der Öleichfürmigfeit des Kultus, 
der gottesdienftlichen Uebung, und dem hierur- 
gischen Charakter (vgl. Nr. 4) der Kirche. Die 
Kirche ift dem orthodoren Chriften nicht als 
die ideale Glaubensgemeinfchaft der wahrhaft 
Gläubigen Gegenftand des Glaubens an eine 
unfichtbare Größe. Sie ift ihm wie dem römi— 
ſchen Katholifen (T Katholizismus, 1) nur Die 
fichtbare reale Geſamtheit der unter der Kirchen 
leitung zufammengefaßten Menfchen (T Kirche: 
II, 2). Die äußerliche Zugehörigkeit zu Der Die 
Myſterien und den liturgischen Kultus verwal- 
tenden priefterlichen Anftalt ift in allen Teilen 
der D. R. diefelbe, und das macht ihre Einheit 
aus. Daher gibt e8 auch in diefer Kicche grumd= 
fäblich fo wenig wie in der römijchen ein „uns 
fiechliches Ehriftentum‘, und alle Seftierer 
werden, fobald fie in die Deffentlichfeit treten, 
von der Kirchenleitung verfolgt (T Kairis, J Las— 
faratos, T Makrakis). Nur in der ruſſiſchen Kirche 
it es einigen von großen Verbänden geteilten 
und durch maſſenhafte Erhebung getragenen Ab— 
mweichungen ritueller Art, indem fie gerade das 
Moment der Altertüimlichfeit für ſich geltend 
machten, gelungen, fich zu erhalten (T Ruſſiſche 
Sekten). Alle irgendwie den „Lateinern‘ oder 
den Broteftanten zuneigenden Bde 
ftrebungen hat die O. K. jofort unterdrückt. 
Daher führten Verhandlungen mie die der Tü- 
binger Theologen mit T Seremias II oder die 
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relative Weitherzigkeit eines ChHrill I Lufaris 
nur zur Berfteifung des einmal gegebenen Sy— 
ſtems. Demgegenüber müſſen allerdings die 3. 
T. abfichtlich zur Schau getragenen freundſchaft— 
fihen Beziehungen ſehr auffallen, die ſeit Jahr— 
zehnten mit der altfatholiichen und der angli- 
kaniſchen Kirche unterhalten werden. Jedoch 
das Reſultat diefer Annäherungsbeitrebungen 
jcheint denn auch negativ zu bleiben (T Unions— 
beitrebungen, kath.). Freilich hat außerdem der 
teilmeije fühlbar gewordene Hunger nad) veli- 
giöſer Erbauung vielfach in Stätten griechiſcher 
Zunge zur Einführung fonntäglicher Predigt- 
gottesdienjte nach evangeliſchem Vorbilde ge— 
führt, und auf dieſe Weiſe macht ſich proteſtan— 
tiſcher Einfluß geltend, der durch die in Deutſch— 
land vorgebildeten griechiſchen Geiſtlichen ſtändig 
gepflegt wird. Ja, es ſind kleine Einzelgemeinden 
als „bellenifche evg. Kirch ein“ aufgetreten 
in Biraus, Patras, Lariſſa u. a. Aber alle dieje 
Bewegungen, die wohl zeigen, daß der offizielle 
Ton der Kirche nicht allen Zaien Genüge bietet, 
andern nichts an der Gefamthaltung der Kirche, 
die fich in dem ftetigen Gefühl der Ueberlegen- 
beit allem abendländifchen Kirchentum gegen= 
über gefällt, und die mit dem Bewußtſein ihres 
a jedes Anſinnen einer Aenderung von ſich 
eilt. 

3. Wenn auch während der Periode der Ab— 
grenzung der O. K. gegen den Weiten die bei- 
derfeitigen Machtanfpriiche das eigentlich tren- 
nende Moment abgaben und die dogmatiſchen 
Unterfchiede mehr gefucht und gemwaltiam vor— 
geihoben wurden, fo ift Doch die ganze Anſchau— 
ungsweife der D. K. eine andersartige und war es 
ſchon in jener älteren Zeit. Das zeigt Jich troß 
der beiderjeits fehr ähnlichen Betonung von hl. 

hrift und Tradition doch jchon an 
der Stellung und Wertichägung diejer beiden 
Größen. Am gleichmäßigiten ift in beiden fath. 
Kirchen die Autorität der Hl. Schrift feſtgeſetzt 
und gehandhabt. Das AT gilt, wie in Rom, 
einihlieglih der J Apokryphen, und wird ges 
braucht nach dem Tert der Septuaginta (T Bibel: 
L,4; D; da3 NT im fanonifhen Tert. Ein 
7 Bibelverbot für die Laien bejteht nicht, wohl 
aber eine praftijche Entziehung oder ftarfe Ein— 
ichranfung des Gebrauchs der Bibel, injofern 
jich die Kirche energiich gegen jede Ueber— 
jegunginden neugriedifdhen Dia 
left ſträubt, wiewohl die alte Sprache vom Bolfe 
nicht mehr hinreichend verjtanden wird. T Lukaris 
außerte Schon 1638, daß das Volf und der niedere 
Klerus den griechiichen Urtert nicht mehr ver- 
stehen; er empfahl die vom Mönch Marimus von 
Kalliopolis beforgte erite Ueberjegung des NT 
ins Keugriechiiche, die troß vieler Anfeindungen 
einige Verbreitung fand. Zu Anfang des 19. Ihd.s 
bildete fich eine hellenijche Geſellſchaft zur Ver— 
breitung der hl. Schrift in der modernen Sprache. 
As aber jeit 1850 die englische Bibelgefell- 
schaft (T Bibelgefellfchaften) das AT ohne Apo- 
kryphen verbreitete, entitand eine Bewegung 
gegen jede neugriechiiche Bibelausgabe. Unter 
Einfluß des ökumeniſchen Patriarchats wurde 
jeit 1901 ſowohl die durch den Kaufmann Bar 
lis im gewöhnlichen Gaſſenjargon abgefaßte 
Ueberſetzung des NT wie auch daS don der Kö— 
nigin Olga verbreitete neugriechifche NT alz „ruf- 
ſifizierend“ verurteilt. Nicht minder charakte- 
riſtiſch für den Geiſt der D. K. ift, daß die theo- 





logiiche Beſchäftigung mit der Bibel gegen das 
Mittelalter hin immer mehr zuriidgeht und 
im jelben Maße die Bedeutung der in den Be— 
ihlüffen der fieben öfumenischen T Konzilien 
(325. 381. 431. 451. 553. 681. 787) und in den 
J. Kirchenvätern erblidten Tradition zu- 
nimmt. Wenn auch in neuerer Zeit bei grie- 
chiſchen wie ruſſiſchen Theologen wieder mehr 
Verſtändnis dafür vorhanden tft, daß eine 
chriſtliche Lehrweiſe im Geiſt der Bibel gegründet 
fein muß, jo gilt doch ein Zwieſpalt zwiſchen ei- 
nem Sat eines Hfumenifchen Konzilsdefrets und 
zwiſchen einem Wort der hl. Schrift für aus- 
geichloffen, — alfo daß faktifch die Konzilien- 
theologie der Bibel übergeordnet it. Nun ift 
aber die Tradition in der D. K. viel geringer 
an Umfang als in der röm.-fath. Kiche. Da 
in der Kirche Griechenlands und Kleinafiens 
vom 7. Shd. an der fpefulative Zug theologischen 
Denkens und Formulierens erjchlaffte und, in— 
ſoweit er tätig blieb, fich weit weniger die Durch— 
arbeitung dogmatischer Lehrpunkte als die Fragen 
der TI Myſtik (: II; T Byzanz: IL, 4) angelegen 
fein ließ, jo greift die Tradition diefer Kirche 
weniger in die Einzelheiten der Lehre hinein. 
Inſofern — könnte man fagen — iſt in dieſer 
Kirche dem theologischen Denfen mehr Beme- 
gungsmöglichkeit gelaffen. Auch die Folgezeit 
bat zumeift feine verbindlichen Normen fir die 
Einzelanficht schaffen wollen, obwohl. man 
neuere Beftenntniffe fennt (J Genna— 
dius II TEonfelfio orthodora IT Dofitheos 
T Metrophanes Kritopulos). Aber keins dieſer 
Belenntnijje jpielt auch nur entfernt die Rolle 
wie etwa die neueren Symbole der abend- 
landilchen Kirchen; fondern man kann trotz ihrer 
Exiſtenz jagen, daß das T Nicäno-Konſtantino— 
politanum (nicht das I Apoftolitum) das ein— 
sige Symbol der D.n K. it. Noch heute erklärt 
die D. K. demgemäß, daß fie iiber dies und jenes 
nicht formulieren fönne oder wolle, weil Die 
ältere Kirche e3 nicht getan habe. Gerade hierin 
aber macht ſich anderfeit3 der durch die alte 
Zeit bedingte und starr feitgelegte Charakter der 
Kirche. bemerkbar. Während der | Katholizis- 
mus den Begriff der Tradition möglichit elaftiich 
zu faſſen fich bemüht hat ( Regula fidei) und 
lediglich durch das Tex cathedra gejprochene 
Wort eines Papſtes fich ſelbſt ergänzen und neu 
auslegen fann, hat ſich die O. K. diefe Möglich 
feit nicht offen gehalten. — Katechismen 
find in der D. K. jüngeren Datums, und zivar 
zunächſt ruſſiſch: die T Platonz und 1 Philareths 
von Moskau find die Grundlagen des offiziellen 
ruffiichen Katechismus von 1839. Die bedeutend- 
ften Katechismen in der griechiichen Kirche find 
von den atheniichen Theologen 7 Damalas (1877) 
und Mejoloras (1898) verfaßt. — 
Aber der Geiſt der O. K. iſt im Prinzip an— 
ders gerichtet als der Geiſt, der abendländiſchen 
Kirchen. Dieſe grundſätzleiche Eigen- 
art der D. K. beruht darin, daß fie die— 
jenige Auffaſſung des Chriftentums unverändert 
bewahrt hat, die zu Anfang des 2. Ihd.s 
von den erften Theologen der Kirche, vor allem 
von T Ignatius von Antiochia (J Apokryphen: 
II, 3b) gefunden worden ift. Oder bon der weſt— 
lihen Entwicklung her angejchaut: die Geſtaltung 
der orientaliihen Auffalfung hängt damit zu— 
fammen, daß jene Kirche feinen, die Tradition 
vertiefenden ımd umbildenden 9 Auguftin ge— 
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Habt hat. Die orientalifche Kirche hatte auch 
nicht nötig, aus der Gefahr rechtlicher Verbil- 
dung der Religion herausgeriffen zu werden Durch 
eine Annäherung an Paulus, was gleichfalls 
Auguftin vollbracht hat. Zur Zeit Auguſtins 
empfand fie nicht mehr das Intereſſe am Pro— 
hlem der Heilszueignung. Sie hat die Wendung 
zum „Baulinismus” nicht verstanden und Daher 
auch nicht den Gegenfa von Sünde und 
Gnade (I Rrädeftination: II T Rechtferti- 
gung: II TRatholizismus, 2) zur zentralen Dar- 
bietung des Heiles verwendet. Demgemäß 
fennt die DO. K. den Begriff der Erbfünde 
eigentlich nicht (erit neuere Theologen haben 
ihn dort eingeführt), und fie betont jtark die 
natürlide Freiheit des Menſchen 
zum Guten. Die urchriſtliche TEschato- 
logie mit der Idee der im Jenfeit3 und über 
das Gericht hinweg zu erwartenden Geligfeit 
wurde jehr bald preisgegeben und das Heil jtatt 
deſſen ins Diesfeit3 verlegt. D. h.: wenn auch 
felbftverftändlich der Gedanke der ewigen Selig— 
feit nicht befeitigt ift, fo iſt das Gefüge des 
Heilsgedankens ohne jenen abgeſchloſſen. Das 
JſAbendmahl (: I, 5.6) gilt als Medizin 
für Unfterblichfeit und Vergottung, fomit in eriter 
Linie als das „die Gemeinschaft des Göttlichen“ 
vermittelnde Mahl. Der Gedanke des IDpfer3 
(: Il; vgl. T Abendmahl: IL, 5. 6a) trat mehr 
und mehr zurid, fo daß das Brot wie auch Die 
ganze Handlung „Dpfer” vorwiegend in dem 
Sinne genannt wird, Daß die Gemeinde das Brot 
und fich felbft darbringt. Der Gedanfe der Wie- 
derholung des Golgathaopfers ſteh hier an zweiter 
Stelle und hat gegenüber von Genuß und Kon 
templation feine jelbftandige Bedeutung mehr. 
Die TChriftologie (: 11,3) wird zur Spekulation 
über die Naturen des Gottmenschen. Beides aber, 
die unhiſtoriſche Spefulation und jene naturhaft- 
myſtiſche Aneignung der Logosnatur, wirkte 
dahin, daß das evg. Bild Jeſu für die Frömmig— 
feit zurücktrat. So entitand die Myfitagogie 
(vol. J Myſtagogiſche Theologie), für die das 
begrifflihe Schema des Dogmas der Konzilien 
ebenſowenig Wert hat wie die Gefchichte. Zum 
Teil macht ſich in diefer Wandlung gewiß Die 
Reaktion der perjönlichen Religion gegen die 


Herrſchaft des begrifismäßigen Dogmas bemerf- | 
Allein e3 ift keineswegs die vertrauende | 


bar. 
Hinwendung des evg. Heilsglaubens (T Glaube: 
IID), die dieje Reaktion trägt. Diejer Heilsglaube 
iſt vielmehr myſtagogiſch hinübergeleitet zu einem 
afthetifchen Schauen, zum Anſchauen der drama— 
tiichen Darftellung von Menfchwerdung, Opfe— 
rung und Auferstehung des Heilandes. Durch 
dieje drei Alte erſcheint nach der Liturgie (val. 
Nr. 4) das Heil für die Menfchheit verwirklicht. 
Genauer find e3 nur die Menfchwerdung und 
die Auferstehung, worin die Offenbarung Gottes 
gejchehen, während dem Streuzestode des Herrn 
feine eigentlich Dogmatische Bedeutung zufommt. 
Sa überhaupt laßt id nach der Auffaffung der 
O.n K. nicht von einem Heilswerk Ehrifti 
iprechen. Auch Menfchmerdung und Auferſtehung 
formen nicht als hiſtoriſche THeilstatfachen in 
Betracht, au denen der Exrdenpilger fein Ver- 
trauen jchöpft. Seit fie hiftorifch geworden, d. i. 
jeit der göttliche Logos Menfch und wiederum 
Gott geworden: ift, iſt nichts erforderlich, als 
daß der Menſch ſich in die finnlich-äfthetifch dar— 
gebotene Wiederholung diefer Akte im Kultus 





anfchauend verjenkft, um feinerfeit3 vergottet zu 
werden. — Die Gottesidee betont daher 
vor allem die firenge Gejchiedenheit Gottes von 
der Welt. Der Gedanfe einer göttlihden T Sms 
manenz iſt völlig ausgefchloffen, und das innige 
Gottweltverhältnis, wie e3 Jeſus im Auge hatte, 
fann nicht erfaßt werden. Damit hangt zuſam— 
men, daß der rein tranfzendente Gott in erfter 
Linie „unausiprechlich” genannt wird. Gipfel— 
punkt der Gotteslehre ijt alfo folgerichtig Das 
unausfprechliche Geheimnis der Trinität. Wie— 
derum aus jenem Grunde hat fich Die orientalische 
Zehrbildung nicht die Mühe wie die abend- 
Yandifche gegeben, um dad Verhältnis Der drei 
göttlichen „Berfonen“ over Hypoſtaſen zu klären 
reſp. für die religiofe Anschauung annehmbar 
su machen. Vielmehr wird das Wort des T Gre— 
gorius don Nyſſa beachtet, nach dem das Para— 
diejesverbot de3 Erfenntnisbaumes als Verbot, 
über Gott nachzudenfen, verjtanden wird. Daher 
it in der Lehre der D.n K. von der TDrer 
einigfeit (vgl. T Trinitätslehre) die be— 
kannte Härte diefer Lehre am auffallenditen, die 
Ungleichheit der drei Berfonen. — Die Sieben- 
zahl der USakramente (griecdh.: Myſterien) 
it fett dem Unionskonzil von Florenz (1439) ange 
nommen, nachdem man mit T Sohannes Das 
maszenus lange nur Taufe, Chrisma und Abend— 
mahl als Mofterien aufgefaßt hatte. Su dem 
Bekenntnis des T Dofitheos ift die Siebenzahl 
als gemeinfame fath. Lehre hHingeftellt. Die 
1 Taufe ift mit dem zweiten Saframent, dem 
“| Chrisma, unmittelbar verbunden, indem erftere 
in ihrer Wirkung negativ als geiftliche Reinigung, 
lettere3 poſitiv als Ausrüftung zum Heiligen 
Leben aufgelaßt wird. Da das Ehrisma an der 
Stelle der römifch-tath. J Firmung oder der 
evg. Konfirmation fteht, fo fehlt nun in der 
O. K. ein Akt, Durch den dem mündigen Ehriften 
die Zugehörigkeit zur Kicche zum Bemußtfein ge— 
bracht wird. Das Ubendmahl iſt ausnahmsweiſe 
auch Kindern zugänglich (vgl. T Kinderfommus 
nion) und gilt als das heiligfte aller Myſterien; 
römischer Einfluß hat der D.n R. zwar 3. B. Die 
Boritellung der T Transſubſtantiation (JAbend— 
mahl: II, 6, Sp. 68f) gebracht, aber fie hat 
anderfeit3 im Gegenfaß zur römiſch-kath. PKelch— 
entziehung am Laienfelh und am Gebrauch 
gejäuerten Brote3 (gegen die PAzymiten) fejtge- 
halten. Sm Bußfatrament ftimmt die D. K. mit 
der römischen in der Forderung der Ohrenbeichte 
überein (ſ Bußmefen: I, 2), Tennt aber die rö— 
milche Lehre von den nach Erlaß der ewigen 
Strafen bleibenden zeitlichen Strafen und den 
daher nötigen Satisfaktionen (ſBußweſen: I, 3) 
nicht; al3 Beichtväter erfreuen ſich die Mönche 
eines großen Rufes. Die 5.—7. Stelle unter 
den Mofterien nehmen  Delung (aber nicht als 
Sterbeſakrament), PBriefterweihe (I Ordination; 
ſ. auch unten 5) und J Trauung (für Miſchehen 
f. oben I, Sp. 1039) ein. 

4, Der Kultus in der D. KR. ift in der Haupt- 
face Leiftung der Briefterfchhaft, von der 
an einer Stadtkirche mindeſtens zwei, Presbyter 
und Diakon, amtieren (Über die Geiftlichfeit vgl. 
7 Beamte: I,1). Die Borftellung, daß der Geiſt— 
liche Bertreter Der Gemeinde vor Gott ſei, kommt, 
wennjchon mehr als im römiſch-kath. Kultus, 
immerhin nur wenig zum Ausdrud. Er bringt im 
Namen der Gemeinde das in Brot und Wein be— 
jtehend gedachte Opfer derfelben (f. oben Sp. 1047) 
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dar; er Ipricht in Namen der Gemeinde das Sün— 
denbefenntnig. Aber im übrigen ift der Gottes— 
dienst (ſ. unten) myſteriös gehalten, und nicht nur 
große Abichnitte der Handlung, fondern auch 
mehrere vor der Gemeinde geiprochene Gebete 
find der Wahrnehmung der Laien ganz entzogen 
und werden ausdrücklich al3 „myſtiſch“ bezeichnet. 
Sofern der Prieſter auch dabei zumeilen im 
Namen der Gemeinde handelt oder Spricht, tut 
er e3 ohne deren Mitbeteiligung. Ueberhaupt ift 
fchon duch Die Form des Kirchengebäu— 
des (vgl. T Mltchriftliche Kunft) auf eine grumd- 
fagliche Trennung von Gemeinde und Geiftlichen, 
bon einfacher mit der Gemeinde zu betender 
Litanei und heiliger, vor der Gemeinde zumeift 
verborgener liturgiicher Handlung Hingedenutet. 
Die T Bilderwand (to Ikonostäsiön) fcheidet da3 
Schiff (näös) vom Heiligen (wima), in dent der 
JAltar (: II, 3) fteht. Das Gitter der Bilder- 
wand it faft während der ganzen Veier mit 
den ſchon von J Chryſoſtomus erwähnten Vor— 
hängen bedeckt, die der Gemeinde den Einblick 
in den Altarraum verwehren. Da die Gemeinde 
während der 2—3 Stunden dauernden ſonntäg— 
lichen eier ftehen foll, hat da3 Schiff feine 
Bänke, fondern nur für Schwache Leute an den 
Seiten Stüßgelegenheiten (Stafidien). 

Der gewöhnlihe Gottesdienst verläuft 
nach der Liturgie des Chryfoftomus und etwa 
zehnmal im Jahr nach der des Bafilius und be= 
fteht in feiner jeit dem 6. Ihd. (T Gottesdienft: 
IL, 1. 2) üblichen Form aus drei Teilen, deren 
letzte zwei, die eigentliche Liturgie (die jog. Litur- 
gien der Katechumenen und der Gläubigen), ſo— 
wohl das Vorbild der römischen T Meile (: I, 2) 
wie auch in vielen Gebetsftüden das Wrbild 
proteftantiicher Gottesdienftordnungen (T Haupt- 
gottesdienftordnung, evg.) find. Die liturgischen 
Terte ftehen im T Cuchologion; über die andern 
gottesdienftlihen Handbücher vgl. T Liturgie: 
II, A 2. — Boraufgefchidt wird der eigentlichen 
Liturgie al3 1. Teil die Brosfomidie oder 
Bubereitung, welche auf die Feier der J Eucha— 
riſtie im 3. Teil vorbereitet. Gie ift eine bon 
Priefter und Diakon im Wima ausgeführte 
myſteriöſe Handlung, mährend welcher die Ge— 
meinde, die daran gar feinen Anteil hat, unter 
Zeitung von Diakon und Chor die Morgenandacht 
(Matutine) abfolviert. Umſtändliches Zeremoniell 
mit Einfleidung und Tunftgerechter ritueller Zer— 
legung des Brotes charafterifiert die Herrichaft 
des Aeußerlichen. Ein wirkliche geſäuertes Brot 
von Doppelhandgröße wird benubt, auf dem für 
Maria und die Heiligen Teile bezeichnet jind, in 
denen ihre Anteilnahme am Gottesdienft vorge— 
ftellt wird, und deſſen Mittelfeld durch die In— 
ſchrift „Jeſus Chriſtus fiegt als da3 „Lamm 
Gottes“ beitimmt tft. Tendenz der Proskomidie 
iſt die Zurüſtung der Abenpmahlselemente; — 
2.Die Liturgie der fatehumenen. 
Bon zahlreichen Gebeten und Gefängen um— 
rahmt iſt der „Feine Einzug”, d. i. die Prozeſſion 
von Klerus und Meßbedienfteten mit dem Evan 
‚gelienbuch durch den Gemeinderaum. Dazu treten 
Schriftlefungen; — 3. Die Liturgie der 
Gläubigen, die ihren Namen davon erhielt, 
daß in alter Zeit an ihr fein Ungetaufter und fein 
Taufkandidat (Katechumene) teilnehmen durfte; 
daher noch heute eingeleitet mit dem Auf: „Geht 
hinaus, ihr Ratechumenen! Seiner der Katechu— 
menen!” Erſtes Hauptftüd: Der „große Einzug‘, 





nämlich der Abendmahlselemente, die bon 
Prieſter und Diakon in ftattlicher Brozeffion durch 
die Gemeinde getragen werden. Zweites Haupt- 
jftüd: Berwandlung der Elemente, Berteilung des 


„Lammes“ mittels der hlg. T Lanze, Mifchung 


des Weines mit warmem Waffer und Kommu— 
nion, zuerſt des Prieſters, dann der Gemeinde- 
glieder, denen die Mifchung aus beiden Ele— 
menten in Form eines Breies mit dem Löffel 
gereicht wird. — Für die große Faftenzeit vor 
Dftern (J Faſten: IN), da auch an Wochentagen 
Liturgie gefeiert wird, ift eine der Traueritim- 
mung entjprechend abgeflirzte „Liturgie der vor— 
gemweihten Gaben” ohne Prosfomidie in Ge— 
brauch, für welche die Verwandlung des mit 
Wein getränktten Brotes in der voraufgegangenen 
fonntäglichen Feier veranftaltet war. — Un die— 
fem ganzen Kultus ift die Gemeinde nur durch 
Reſponſorien und durch Singen des Glaubens- 
befenntnifjes und des Baterunfers aftiv beteiligt. 
Sm übrigen enthält der Gottesdienft, da er ftet3 in 
derſelben Weiſe vor fich geht und ihm das perfön- 
lihe Moment in freier Anfprache fehlt, die Pre— 
digt nur ganz vereinzelt begegnet (T Mafrafis), 
nicht3 das religiöſe Eigenleben beſonders Anre— 
gendes. Der Kirchenbeſuch ist gleichwohl reichlich. 
Der orthodoxe Chriſt weiß fih im Kultus aß 
Empfangenden. Die mhHftiiche Schauung von 
Vorgängen, in denen er das Göttliche gegen- 
wärtig und nahend meiß, bietet ihm himmlische 
Speiſe. Alles was Gegenftand des Glaubens iſt, 
wird ihm Durch die priefterliche VBeranftaltung, die 
Hierurgte, ſinnenfällig und ſymboliſch vorgeftellt 
in fnapper Wiederholung der „Heilsgefchichte”. 
Auf die ſymboliſierten Momente oder auf das 
gottmenſchliche Drama erftredt fich daher Der 
fchauende, äſthetiſch geniegende Glaube des 
frommen Drthodoren; auf das Sefusfind und 
den Auferftandenen bezieht fich feine Anbetung. 

Die Tefte des Kirchenjahres 
(:2b), das vom 1. September an rechnet, zerfal- 
len in bewegliche und unbewegliche. Die Daten 
der unbeweglichen bejtimmen fich größtenteil3 
nach dem Weihnachtsfefte (25. Dez.), Die der be— 
weglichen nach dem Ofterfeite. Sn der dem Auf— 
eritehungsfeite voraufgehenden „großen Woche” 
(I Dftern) gipfelt die Srommigfeitsübung. Je— 
der Tag hat hier feine befondere Bedeutung und 
Veier. Der „große Donnerstag” iſt durch die 
Fußwaſchung ausgezeichnet, der „große Frei— 
tag“ als größter Trauertag dadurch, daß feine 
Liturgie abgehalten, hingegen in der Veſper die 
Grablegung dramatifch dargeſtellt wird (vgl. 
T Grab: I). Am großen „Sabbat findet Nach- 
mittags in Jerufalem das Feft des heiligen Feuers 
ftatt, wobei der im „Grabe Chrifti“ befindliche 
Patriarch das Feuer hinausreicht. Zu den Elei- 
neren Feten vol. T Kreuzesfeſte T Darienfeite, 

5. Außerhalb des offiziellen Kultus hält ſich 
der orthodore Chrift mit feiner Frömmig— 
feit an das Prieftertum (die Hierurgie) und an 
die Darftellung des Gottmenfchlihen in den 
Bildern. Der Vriefter (f. oben 4) genießt 
als folcher eine große Verehrung. Kicht zwar, 
als käme ihm mie nach römischer, Auffafjung 
fraft der Prieſterweihe (T Ordination: D ein 
beftimmter Grad von Heiligkeit zu, oder als 
fönnte von ihm Heilskraft ausftrömen. Aber 
wichtig ift, Daß der eng. Gedanke des allgemeinen 
Prieftertums feine Stelle hat, jondern die prieiter- 
liche Verwaltung der Sakramente die unerläß- 
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liche Bedingung dafür ift, daß die Menfchen das 
Heil gewinnen. Dementjprechend ijt allerdings 
der Priefter als notwendiger Heildvermittler an— 
sufehen, doch wird jeiner Perſon fein myſteriöſer 
Vorzug (fein T Character indelebilis) zuerkannt. 
Die Bilder genießen Seit alter Zeit (TBilder- 
jtreitigfeiten) eine ‚‚velative Anbetung‘, fofern fie 
Darftellungen vom Gottmenjchen jelbit oder von 
befonders gottverwandten Menjchen find, alfo 
„Bilder von göttlichen Ebenbildern‘‘. Der Ortho— 
dore legt in die Ehrfurcht, mit dem er einem 
heiligen Bilde naht und es küßt, die Erwartung, 
der Heilsquelle näher zu ſein. Wie e3 aber, 
außer vereinzelten und offiziell nur ungern 
sugeitandenen wunderwirkenden Marienbildern, 
feine wundertätigen Bilder gibt, jo werden auch 
von den Heiligen feine Wunder erwartet, außer 
in dem von der offiziellen Kirche nicht gepflegten, 
freilich auch wohl nicht ſcharf genug zurückge— 
wiejenen Aberglauben der unteren Volksjchich- 
ten. Ueberhaupt nimmt die THeiligen- 
verehrung in der O. K. nicht die Form an, 
wie in der Kirche des Weſtens. Wohl aber haben 
die Heiligen ihren offiziellen Platz. Einiger außer- 
ordentlicher Heiliger wird in bejonderen kirch— 
lihen Feiern gedacht, und jeden Tag jingt der 
Briefter in der Matutine für die zwei oder drei 
Hauptheiligen des Tages Lieder. Bor allem 
aber fennt der orthodore Glaube die „Gemein— 
ichaft der Heiligen” al die Gemeinde der Ver- 
ſtorbenen, mit denen die irdiſche Gemeinde in 
Gebetsgemeinſchaft fteht, und die an der litur- 
gischen Feier teilnehmen, die Gebete der Kirche 
veritärfend. Faſt maßlos aber erjcheint uns die 
Verehrung der „allheiligen Jungfrau“, der 
Panhagia, der viele Fefte (TMtarienfeite) ge— 
widmet find, und die bei jeder gottesdienft- 
lihen Feier mit überjchwenglihen Hymnen 
(Theotofien) als „Gottesgebärerin“ beſungen 
wird (T Maria, die Sungfrau; D. Sn diefem 
Punkte gibt die griechiiche Kirche der römischen 
nichts nach, ausgenommen, daß fie nicht Die ſub— 
tilen Dogmatischen Beitimmungen auf die Maria 
übertragen hat, was aber mit dem (Wir. 3) be= 
ſprochenen altzeitlichen Mangel einer ausgeführ- 
ten Dogmatik überhaupt zufammenhängt. Die 
rommerftegelung de2 bürger- 
lihen Lebens gefchieht vornehmlich durch 
die Faftenvorfchriften (T Faften: ID); neben dem 
Sajtengebot kennt man 8 andere 7 Kirchengebote, 
die das Mindeſtmaß des von jedem zu Leiften- 
den nennen und der Religion und. Kirche ihren 
Platz im Volksleben fichern. Daß die PAskeſe 
auf dem Boden der D. K. nicht die Bedeutung 
bat wie im römischen Katholizismus, fann um 
jo mehr hefremden, als ja der Orient der Aus— 
gangsort der chritlichen Askeſe und Mönchzidee 
gemejen iſt (PMMönchtum, 1.3). E3 erklärt fich vor 
allem aus einer jtärferen Weltbejahung, die ihrer- 
ſeits fowohl mit der oben berührten Verfchtebung 
der Heilsgedanfens ins Diesjeits, teil3 mit der 
Anſicht vom Menſchen als frei wollender Perſön— 
lichkeit zufammenhängt. Daher ift, wenn auch 
nicht auf ruſſiſchem, fo doch auf griechifhem und 
türfiihem Boden das Mönchtum fo ftarf zu— 
rückgegangen, daß jein völlige Ende unmittel- 
bar bevorzuftehen jcheint. Dieſe Erſcheinung 
liegt offenbar auf derjelben Linie mit der Ab— 
lehnung des Priefterzölibats (T Zöltbat JP. Ortho— 
dor-anatoliiche Kirche: I, Sp. 1039), und eg ift 
nur Inkonſequenz, wenn der Zölibat für die 





höhere Geiftlichfeit, die Hierarchie, gefordert wird. 
Sn diejer Stellung zum Mönchsgedanken zeigt fich 
ein fundamentaler Unterfchied der O. KR. von der 
römischen. Der moderne Orthodore kann den 
Gedanken nicht vollziehen, daß das Leben in der 
Melt als folches böſe fei. In diefem Sinne iſt 
e3 auch fonjequient, wenn die D. K. die Ehe— 
Schließung nicht als Miyfterium vollzieht; da ift 
deutlich, daß die der römischen Kirche entlehnte 
Siebenzahl der Saframente und der damit zu— 
gleich entlehnte Saframentsbegriff in der D. K. 
Fremdkörper find. Den Mittelpunft des mön— 
chiſchen Lebens der griechischen Kirche bildeten 
lange Zeit die Athosklöſter auf dem „hlg. Berg“ 
(hägion örös) der Halbinjel Ehalcidice (ſ Mönch— 
tum, 3, Sp. 434; vol. RE? II, ©. 209 ff mit Lit.), 
two auch unter türkischer Herrſchaft die Mönchs— 
republik gegen einen jährlichen Tribut ruhig fort- 
beitand und fich al3 eine in fich abgefchloffene 
demokratisch organilierte Gemeinfchaft erhalten 
hat (Verfaffung v. J. 1783), deren Glieder teils 
in den Klöftern (Lawra, Iwiron, Watopedi, 
Banteleimon u. a.; insgejfamt 20), teil3 in Ein— 
fiedeleien (Sfiten) leben. Außer der mönchi— 
fchen Kontemplation finden hier auch heute noch 
Kunſt und Wiſſenſchaft ihre Pflege; al3 willen 
chaftlicher Mittelpunft war 1749 die mit Unter- 
ftügung des Patriarchats begründete „Athosaka— 
demie” des Klofters Watopedi (1753—58 von 
Eugenius T Bulgaris geleitet) gedacht. Schon 
wegen der vielen nationalen Neibereien unter 
diejen etwa 8000 Mönchen tft zu wünschen, daß 
der freie „republikaniſche“ Zuftand und die Au— 
tonomie erhalten bleibt. 

Wild. Gaß: Symbolik der griechiichen Kirche, 18725 — 
Berd Kattenbuſch: Lehrbuch der vergleichenden Kon— 
feſſionskunde I, 1892; — 4 Derfs.: Die Kirchen und Sek— 
ten des Chriftentums in der Gegenwart, 1909; — Derf.: 
Orientalifche Kirche (in RE? XIV, ©. 436—467); — Friedr, 
8008: Symbolik oder hriftliche Konfeſſionskunde, Bd. I, 
1902; — Diomedes Kyriakos: Geſchichte der orien- 
talifchen Kirchen, 1902; — Karl Beth: Die orientaliiche 
Shriftenheit der Mittelmeerländer, 1902; — Alerios 
von Maltzew: Liturgifon („Stujchebnif"). Die Liturs 
gien der o.-fath. R. des Morgenlandes, 1902; — Fon 
Michalcescu: Die Bekenntniſſe der griechiich-orientali= 
ichen Kirche, 1904; — U. Fortescue: The orthodox 
eastern Church, 1907; — A. Balmieri: Theologia dog- 
matica orthodoxa (ecclesiae graecorussicae) ad lumen ca- 
tholicae doctrinae examinata et discussa, ®D. I (Prolego- 
mena), 1910. — Dazu die in 1 genannte Lit. Beth. 

Orthodoxie. 

1. Allgemeines. Der Anſpruch auf O. und deren Gel— 
tung in den einzelnen chriſtlichen Konfeſſionen; — 2. a) Die 
Beurteilung der Lutheriſchen O.; — 2 b) Der 
geichichtliche Verlauf der deutſchen futherifchen DO. im 16. 
bis 18. Ihd.; — 2. c) Der Aufbau der orthodoren Dog- 
matif; — 2, d) Zur Frömmigkeit der lutheriichen DO. 

1. „O.“ (= Rechtgläubigfeit) bildet den Gegen— 
jab zu THeterodorie und MHäreſie und be- 
zeichnet die Uebereinftimmung mit der Eirchlich 
geltenden rechten, veinen Lehre. Obwohl dieje 
reine Lehre inhaltlich Feine jich allzeit gleich ge— 
bliebene Größe tft und man in den verjchiedenen 
chriftlichen Hauptlonfeffionen gemäß der dog— 
mengeschichtlichen Entwidlung, deren einzelne 
Perioden in jenen Konfeflionen einen Nieder— 
ichlag gefunden haben, unter veiner Lehre in- 
haltlich Verſchiedenes verfteht, jo jtimmen fie 
alle in ihrer ftreng kirchlichen Ausgeftaltung doch 
formell darin liberein, daß fte auf die reine Lehre 
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Gemicht legen. Die griechisch-morgenländifche 
Kirche hat den Wert der rechten Lehre und ihren 
Anfpruh auf Beli der D. in der bei ihr ver— 
breiteten Selbſtbezeichnung als TOrthbopdor- 
anatolijhe Kirche Deutlich hervorge— 
hoben und feiert jeit 842 alljährlich am erften 
Faltenfonntag im „Felt der O.“ (P Bilderftreitig- 
feiten, Sp. 1242) den in ihr erfolgten Sieg der 
D.; als deren Wahrzeichen gilt ihr dag T Nicäno— 
Konftantinopolitanum, auf deifen unverfälſchten 
Sortbeitand fie Wert legt, und das fortzubilden 
ſie ſich nicht erkühnt. Sie iſt tatjächlich noch Heute 
die ungebrochene Fortſetzung der Kirche des 
8. Ihd.s und unterſcheidet ſich durch ihre geringe 
Weiterentwicklung grundlegend von der neue— 
rungsreichen Entwicklung, die der römiſche Katho— 
lizismus (T Abendländiſche Kirche) durchgemacht 
bat, und von der an Brüchen reichen Geſchichte 
der proteftantifchen Kirchen. Wenn der PKa— 
thbolizismus fomit auch, gejchichtlich be— 
trachtet, nicht jo wie die orthodor-anatoliche 
Kirche den Anfpruch auf DO. im Sinne des Be— 
fiße3 der alten Lehre erheben fann, wenn er in 
feiner mittelalterlichen Blütezeit trotz aller Ver— 
folgung der Ketzer (T Ketzer und Ketzerprozeß, 1) 
für individuell verſchiedenartige Auffaſſung der 
Kirchenlehre und kühne Spekulationen der Scho— 
laſtiker und der Myſtiker (Y Scholaſtik J Myſtik: 
II) freien Raum gelaſſen und ſich noch in der 
Keuzeit im „unfehlbaren” Lehramt des Papſtes 
(T Batifanum) ein Drgan zur innerficchlichen 
Fortentwicklung gejchaffen hat, jo iſt Doch auch) 
ihm die D. zunächſt eine unmiderjprechliche Pflicht 
de3 einzelnen gegenüber feiner Kirche, Der jeder 
als der „Lehrerin (T Lehrgewalt), wenn nötig, 
feinen Berftand zum Opfer zu bringen hat 
(Saerificium intelleetus), und alle neuzeitlichen 
Bewegungen haben in ihm nicht dazu geführt, 
von der Forderung der D. als abjoluter religiöfer 
Pflicht etwas abzulaſſen, fondern haben ihn 
veranlaßt, die reine fath. Lehre im Gegenfaß zu 
der Ketzerei feitzufegen und die Geiitlichen durch 
ftrengere Lehrverpflichtungen (J Lehrverpflich— 
tung ufw., 1a) bei der O. fejtzuhalten. Die „ka— 
tholiſche“ Kirche gilt fich aber auch felbft wie die 
„orthodor-anatolifche” als die allein orthodoxe; 
das Wort „Eatholiich”, das in der Selbitbezeichnung 
diefer Kirche begegnet und eins ihrer Kenn— 
zeichen (notae) bildet, bezeichnet nicht nur ihre 
univerfale Verbreitung, fondern ihm haftet jeit 
den altfirchlichen Kämpfen gegen den I Gnoſti— 
zismus und andere Härelien der Klang „recht— 
gläubig“ an (vol. U. Harnad, Lehrbuch der Dog- 
mengejchichte I, 1909, ©. 407), jo daß bei 
näherem Bufehen auch der römiſche Katholizis- 
‚mus fchon in jeiner Selbitbezeichnung den An— 
fpruch auf D. geltend macht. Und dasfelbe gilt 
vonden evangeliihen Kirchen, deren 
Bezeichnung als „evangelifch” in der Zeit des 
ungebrochenen Konfeſſionalismus den „Evan— 
gelifchen‘ den eigentlichen und alleinigen Beftt 
de3 Evangeliums, der dem Evangelium Chriſti 
gemäßen rechten Lehre zujchreiben follte und 
gerade deshalb von den Katholiken jo energisch 
befampft worden tft (T Evanagelifch, 1. 2), da fie 
doch auch felbit das Evangelium als Norm mer- 
teten und „evangeliſch“ fein wollten und deshalb 
jenen Namen im Munde der „Lutheriſchen“ oder 
der „Augsburgifchen Konfeſſionsverwandten“ als 
anmaßend empfanden. Mußten dieje auch offi— 
tell auf jene Selbftbezeichnung verzichten, fo 





blieb ihr Anſpruch auf alleinige DO. doch beftehen. 
Shnen hing, jeitdem die Scheidung von Der fath. 
Kirche vollzogen war, dieD. ab vom Glauben an 
die in ihren J Symbolen gegebene Löſung der 
zwiſchen ihnen eimerfeit3 und den Katholiken, 
den Calviniſten, den Schwärmern anderjeits 
ftrittigen Fragen, d.h. von dem gläubigen Be- 
fenntnis zu den interfonfeffionelfen Unterjchei= 
dungslehren, die auf Wunfch des Reiches 
oder der Einzelitaaten zwecks juriftifcher Ent- 
fchetdung über die offiziell geltende reine Lehre 
in den Einzelbefenntniffen oder den Betennt- 
nisfammlungen (Corpora doctrinae) niederge- 
legt waren. Und fie ſahen in der durch die 
Befenntnifje geregelten D. nicht nur eine Pflicht 
aller Glieder ihrer Kirche und aller Snfaffen 
eine? Territoriums, deffen Ordnung nur durd) 
Lehreinheit und überhaupt volle Kirchliche Uni— 
formität aufrecht erhalten werden fonnte, und 
deſſen Uniformität duch I Lehrverpflichtung 
(; 1b) und Ketzerprozeß (T Ketzer ufm., 2.3) 
fichergeftellt werden mußte; jondern man faßte 
D., wie in der orthodor-anatolifchen Kirche, als 
Pflicht der Kirche felbit, die fich auch felber vo 
den ihr mitgegebenen Grundlagen nicht entfernen 
durfte. So folgte auf die Periode der Bildung 
der evg. Befenntnisfchriften die fogenannte 
Zeit der Drthodorie des endenden 
16. und des 17. 360.5 (ſ. 2), wo der die andern 
Bekenntniſſe verdammende, abfolut polemifch 
gerichtete Konfeſſionalismus feine höchſte Blüte 
erlebte, wo die reine Lehre den Mittelpunkt des 
Ganzen bildete und alle andern Elemente des 
religiös-kirchlichen Lebens beherrfchte, und wo der 
Prozeß der Erftarrung fomweit fortichritt, daß in— 
baltliche Neubildungen falt völlig ausgefchloffen 
waren. Zu Recht beitanden in der lutheri- 
{hen 9. nur die göttlich infpirierten Worte 
Luthers und Die mit der Bibel in eins gefchauten 
lutheriſchen Befenntnisichriften (vor allem PCon— 
feffio Auguftana T Apologie der Auguftana 
T Konfordienformel), inder reformierten 
D. die Autorität Colvin® und die durch fie ge— 
deckten, zwar lofal verſchieden formulierten, aber 
einander inhaltlich fehr nahe ftehenden Bekennt— 
niſſe (vor allem TConfeffio Belgica, Gallicana, 
Scotica, Helvetica ID, dazu feit Anfang des 
17. 358.3 die Kanones der  Dordrechter Syn- 
ode, Eine folche Periode der D. haben alle 
eng. Kirchen der verfchiedenften Länder durch— 
laufen, ehe 1 PBietismus und 4 Aufklärung fie 
zu Eonfeffioneller Entfchränfung führten und die 
abfolute O. aus einem Charafteriftifum der Ge— 
famtfiche zur Sache einer bejtimmten, wen 
auch meiſt der herrichenden Nichtung in ihr 
machten (Y Deutfchland: II, 3; III, 1—4  Dü- 
nemarf, 4 TNorwegen, 2b—3a 9 Schweden, 
3-6 Genf, 1. 2 TNiederlande: I, 4. 5; 
II, 1 England: I, 3. 4; II | Schottland, A 3. 
4; B3 9 Bereinigte Staaten von Nordamerika 
uſw.; zum Allgemeinen vgl. auch J Protejtan- 
tismus: I T Luthertum 9 Reformierte Kirche). 
Der Neuproteftantismus hatdie Lehr- 
einheit zerftört, den Ketzerprozeß bejeitigt (J. Ket— 
zer ufmw., 3), die J Lehrverpflichtung (: 1b; 2) 
wenigſtens erweicht und es nicht nur unmöglich 
gemacht, daß die Kirche, um ihre D. zu retten, 
ihre höchite Aufgabe in der Konjervierung des 
Alten, in einer „T Repriltinationstheologie”, 
fteht, fondern auch dazu geführt, daß die Ge— 
wiffensverpflichtung des Einzelnen neben, ja 
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über feiner Pflicht zur D. ftärker beachtet oder 
anerfannt wird, daß die Symbole nicht mehr 
al3 Außerliche, wörtlich verpflichtende Autori— 
täten, die den Zwang zur O. auferlegen, gelten, 
daß man felbft dem Dogmatifer das Necht zur 
Heterodorie, weil Die Vflicht, neben dem Wejent- 
lihen und Gleichbleibenden Eigentümliches dar- 
zubieten, zugelteht und auch vom Geiſtlichen nicht 
einzig fordert, daß er der Verkünder der „reinen 
Lehre“ fei. Inſofern hat D. aufgehört, im Pro⸗ 
teftantismus eine Größe von abjoluter Geltung 
zu fein; bi3 weit in die vechtöftehenden Kreiſe 
hinein ſtimmt man Schleiermachers Sab zu, 
„daß der Lehrbegriff unferer Kirche überall nicht 
etwas durchaus Feſtſtehendes iſt, ſondern im 
Werden“ (Der chriſtl. Glaube, $ 252). Und in 
derſelben Weiſe iſt im Neuproteſtantismus das 
Beſtreben erlahmt, die andern Konfeſſionen aus— 
ſchließlich zu bekämpfen, indem man nur ſich, ſich 
aber in abſolutem Maße D. zuſchreibt. Ein Wan— 
del ift in dieſer Hinficht nicht nur den Refor— 
mierten gegenüber eingetreten, die man 3. DB. 
deutfch-lutherifcherfeit3 infolge der innerprote- 
ftantifchen J Unionsbeſtrebungen (vgl. 1 Union) 
mit fich zufammen al$ eine „evangelifche” 
Konfeſſion faßt (IT Evangeliſch, 3), Tondern eben— 
fo gegenüber dem Katholizismus und andern 
chriſtlichen Gemeinschaften, deren relatives Recht 
nur in überfonfeflionellen reifen feine Aner— 
un Findet. 

2. a) Se nach der firchlichen und theologischen 
Stellung, die man felber einnahm, hat man in 
——— Periode der lutheriſchen 

D. folgenden Zeit iiber jenes Zeitalter ver— 
fhieden geutrteilt. I Pietismus und 
TAufflarung ftanden der formaliftiihen D. 
durchaus al3 Gegner gegenüber. Beiden, wie 
fchon den Myſtikern und asketiſchen nn 
de3 endenden 16. und beginnenden 17. 
zeigte fie nicht genug praktiſch-chriſtliches Doben 
und zuviel fcholaftiiche Metaphyſik, den aufge- 
Härten Männern des 18. Ihd.s dazu nicht genug 
freiheitlichen ®eift und Vernunft, jo daß man 
T Leifingd Achtung vor der D., wenigſtens vor 
ihrem gefchloffenen Shitembau, nicht recht be— 
greifen kounte, aber defto begeifterter einftimmte 
in feinen Ruf nach Befreiung von dem orthodoxen 
Bapfttum und dem orthodoren Soc des Buch- 
ftaben3, daS doch dem wirklichen Bibelinhalt nicht 
gerecht geworden war. Weber die D. hinweg 
wollte man zu Zuther und zum reinen Evangelium 
zurüdlenfen; denn daß Die dazwiſchen liegende 
Zeit der D. eine Zeit tiefer Irrung geweſen 
fei, war feit der Mitte de3 18. Ihd.s faſt allge- 
meine Weberzeugung der aufgeflärten Proteſtan— 
ten. Die Beurteilung fchlug in das Gegenteil 
um, al3 die erfte Hälfte des 19. Ihd.s die große 

iedererweckung der D. brachte und im Gegenfat 
zu dem vielgeſcholtenen I Indifferentismus zu 
den beitimmten fonfeffionellen Ausprägungen 
des orthodoren Zeitalter zurücklenkte (T Reſtau— 
ration 9 PBietismus: IT TNeufuthertum). Ein 
wiljenjchaftlich begründetes Urteil über die D. 
entitand erſt in Reaktion gegen die unglüdlichen 
Repriftinationsverfuche jener Zeit, obwohl die 
Abmwehrftellung noch lange an umbefangener 
Würdigung der D. gehindert hat. Einer falfchen 
Ueberſchätzung der O. hat unter den Aelteren vor 
allem U. Tholuck enticheidend entgegengear- 
beitet. Er hat in jeiner „Vorgeſchichte des 
Nationalismus” „die Lichtfeiten an der Kirche 








de3» nachreformatorifchen Zeitalter bis zum 
30 jährigen Kriege und die noch dunkleren Schat— 
tenfeiten” dargelegt und von der Starrheit der 
orthodor-icholaftiihen Kirchenlehre und Dem 
Mangel religiofer Brari® aus den Pietismus als 
notwendige Neaftion veritehen gelehrt, wie er 
anderfeit3 die Wurzeln des Kationaliemuz in der 
D. des 17. 398.3 aufzudeden und durch die von 
ihm gezogenen VBerbindungslinien all die ver- 
fchtedenen PBhafen al3 innerlih not 
wendige Entwidlung3öphafen des 
Broteftanti3mus nachzumweilen fuchte. 
So war auch eine objeftive Würdigung der Zeit 
der D. möglih (1. 2b). Auf diefem Grunde hat 
die folgende Forſchung meitergearbeitet und ſich 
befonder3 bemüht, einerfeit3 die allgemeinen 
wiflenfhaftlihen Vorausſetzungen 
jener Zeit feftzuitellen und die orthodgre 
Dogmatik von diefem Untergrund aus zu 
veritehen (f. 20), anderfeit3 den evangelijch- 
rteformatorifdhen Kräften aud in der 
ihnen zunächft jo unangemeſſen fcheinenden Hülle 
der orthodoxen Scholaftif nachzugehen und zur 
Beurteilung der D. außer dem Dogma auch 
die Srömmigfeitsäußerungen des religiöjen 
Liedes, der Erbauungsichriftitelferei u. dal. her— 
anal ler (ſ. 2), 

b) Was die Entftedung und den 
en Berlauf der deuk 
hen Iuthberifjhen D. betrifft, fo wird 
man al3 eine arımdlegende, wenn auch äußer- 
liche Tatfahe die Tatfahe im Auge zu be— 
halten haben, daß die ftaatlihe Anerfennung 
den Anhängern der Reformation al3 „Augsbur— 
giſchen Konfeſſionsverwandten“ zuteil geworden 
war (T Deutichland: II, 2, Sp. 2111), fo daß 
die Griftenzberechtigung der futheriihen Kon— 
feffionsficche neben der alten (fath.) Kirche ftaat3= 
rechtlich von der Bewahrung der 1555 zu einer 
öffentlichen un erhobenen J Confeſſio 
Auguftana abhing. Hand in Hand mit dieſer 
ftantsrehtlihen Tatſache wirkte al3 in 
nerfirhlides Motiv zur D. in3bejondere der 
vornehmlich durch J Melanchthon (: 4, Sp. 251) 
eingebürgerte ſchulmäßige Kirchenbegriff, der im 
Gegenſatz zu dem urfprünglichen religiöſen Kir— 
chenbegriff Luthers die Kirche (coetus visibilis 
sanctorum) als eine der Schule Ahnliche (similis 
scholastico coetui) Organijation auffaßte und 
demgemäß in der „reinen Lehre“ und den ſym— 
bolmäßig feitgelegten „‚Olaubensartiteln‘‘(TOlaus 
be: V. VI) den Glaubensgrund und das Funda— 
ment der Kirche fab, jo daß nun ſelbſt Die früher 
ertragenen geringen Differenzen unerträglich 
wurden und jeder wichtigere Dogmatijche Streit 
zu einer Lebensfrage der Kirche werden mußte. 
Bon da aus ergab fich alfo aus äußeren wie aus 
inneren Grimden mit Notwendigkeit für die Re⸗ 
gierungen der Landeskirchen und ihre theologi= 
fhen Berater der Lehrzwang und der Kampf 
gegen jede Abweichung ſowie die einheitliche Re— 
gelung der unficher gebliebenen und daher itrittig 
werdenden Fragen im Geiſte der Auguftana, als 
deren „gründliche, Iautere, richtige und endliche 
Wiederholung und Erklärung” ſich ja auch Die 
T Konfordienformel v. J. 1577 gibt. Dieje war 
das Ergebnis der Einhbeitsbemwegung, 
die fich ihrerfeit3 al3 politifch und dogmatiſch be— 
gründete Reaktion gegen die das Luthertum zer- 
fpaltenden theologischen Streitigfeiten nach Lu— 
thers Tod darftellt (IT Deutichland: IL, 3 T Fla— 
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cius TMelandhthon und der Bhilippismus, 3. 
4.9 9 Mdiaphoritiicher Streit J Antinomiften 
T Synergismus. T Abendmahl: IL, 9e I Major 
T Dfjtianderfcher Streit J Uepinus). Sie wollte 
das „genuine Luthertum“ (Gneftolutheraner) vor 
allem gegen den damals außerhalb Deutichlands 
und auch auf deutihem Boden mächtig vor— 
dringenden I Calvinismus und feine vermeint— 
lichen Bundesgenojjen im eigenen Lager, die 
T Kryptocalviniiten oder Philippiſten, d. h. gegen 
den bon Luthers Anſchauungen Tosgelöften 
Melanchthonianismus ficher ftellen. Ste hat 
diejes Ziel erreicht und hat dabei Die Kirche Der 
Reformation fonfequent zur Lutheriſchen 
Lebrkirche fortaebildet, unter veritandlicher 
Steigerung der Autorität, die Luther al3 der 
„Papſt“ der proteftantifchen Welt fchon zu jenen 
Lebzeiten bejejlen hatte, und deren Fortdauer 
einen neuen Traditionalismus ergab, der mit der 
behaupteten alleinigen Geltung des Schriftprin- 
3198 jonderbar fontraftiert (3. B. Lehre von der 
vocatio Lutheri, der prophetiihen Sendung 
Zuther3), aber von der D. nicht als Gegenſatz 
zu diefem Prinzip empfunden wurde, da man 
ja bon der Webereinftimmung der Schriftlehre 
mit der Lehre Luther wie mit der der Befennt- 
nilje überzeugt war. Diejelbe Bewegung hat 
zugleich bedauerlicherweife Melanchthons 
Anfehen und feinen friedlichen Geilt zurückge— 
drangt, freilich ohne dabei Melanchthons Ge— 
danken, joweit fie nicht eben dem Calvinismus 
zuzumeigen fchienen, aus der folgenden Entwick— 
lung der Iutheriichen Kirche ausfcheiden zu 
Tonnen. Ebenſowenig hat man bei der terri— 
torialen BZeripaltenheit Deutfchlands verhindern 
konnen, daß der aus dem Herrichaftsaebiet der 
„Gneſiolutheraner“ ausgejchtedene „Philippis— 
mus“ ſich in andern deutſchen Landeskirchen 
häuslich einrichtete und dieſe als „reformierte“ 
Kirchen von dem Zuſammenhang mit den ſtreng 
lutheriſchen Landeskirchen Deutſchlands loslöſte 
(T Deutſchland: IL, 3, Sp. 2113 f). Das ortho- 
doxe Luthertum ſiegte alſo nicht in allen deut— 
ſchen Reformationskirchen, ſondern die Wendung 
zur O. hat, indem ſich die dogmatiſchen Diffe— 
renzen teilweiſe zugleich mit politiſchen Gegen— 
ſätzen (vor allem Kurſachſen-Kurpfalz) verban— 
den, eine Abſplitterung herbeigeführt. Diejenigen 
Staaten freilich, welche die J Konkordienformel 
und das alsbald folgende I Konfordienbuch 
anerfannten, hat ſie troß äußerer Selbſtän— 
digkeit Der einzelnen orthodoren Landestichhen 
zu einer engeren Einheit zuſammengeſchloſſen. 
Die Führung innerhalb der damaligen D. hat- 
ten die beiden T Sachen, von denen das erne— 
ftinifche Herzogtum mit feinem ftreng lutheri— 
ſchen  Sena freilich feinen ertremiten Streit- 
theologen, insbejondere I Flactus, hatte den 
Laufpaß geben müſſen, während die Kirche des 
albertinifchen Kurſtaats erſt 1592 nochmals don 
den fchon 1574 verjagten JP, Kryptocalviniſten“ 
gejäubert werden mußte (T Cxell; Sächiiiche 
Bilttationsartikel, 1592). Neben Sachien fpielte 
AT Wiirttemberg eine beachtenswerte Rolle, zeit- 
weilig auch J Braunjchweig, THellen (: ID), Bran— 
denburg (T Breußen: D und das Herzogtum 
T Preußen (: ID, deſſen Univerfität J Königs— 
berg damals an Rechtgläubigkeit mit T Sena 
mwetteiferte, während TMarburg, I Leibzig, 
TRoftod, THelmitedt, J Tübingen eine mehr 
vermittelnde Haltung einnahmen und auch 
Die Religion in Geichihte und Gegenwart. IV. 


Wittenberg jich erſt allmahlih zur Hochburg 
der lutheriſchen D. entwickelte. Als theologifche 
Sprecher fommen in den Streitigfeiten des 16. 
Shd.3 auf orthodoxer Seite vor allem 7 Flacius, 
TAmsdorf, TTimann, TdHephus, Simon 
TMufaus, Joh. T Wigand, TChemnit, 1 Sel- 
neder, Jakob I Andreae, IT Chytraus, Lukas 
| Ditander, Andreas J Musculus, Joh. TMar- 
bach, Jakob T Heerbrand, Polykarp T Ledfer, 
Cyriakus J Spangenberg, Aegidius T Hunnius 
in Betracht, die zum Teil auch energiiche Vor— 
fampfer gegen den fiegreich vordringenden und 
daher mit Eiferjucht und Gereiztheit betrachteten 
Calvinismus waren. 

Was fie und zwar vor allem Flacius, Chem- 
nit, Hunnius in ihren dogmatiſchen Mbeiten, 
Andreae, Selneder, Chemnitz, Chytraus im 
Konkordienwerk geſchaffen hatten, blieb auch in 
der DO. des 17. Ihd.s in hohem Anfehen. 
Und neben fie traten in dem genannten Zeit- 
raum Männer wie Leonhard T Hutter, Joh. 
T Gerhard, Balthafar J Meisner, Joh. THül- 
femann, Balthafar TMenger, Lufas T Ofian- 
der II, TH08 von Hohenegg, JCalov,  Duen- 
ftedt, David THollag, Johann IT Mufaus, Soh. 
Wild. T Baier u. a., die eine über ihre Landes— 
firchen hinausreichende Bedeutung für den ges 
jamten deutjchen PBrotejtantismus und zum Teil 
hohes Anfehen in den miljenschaftlichen Streifen 
ihrer Zeit gehabt haben. Trotz der durch einzelne 
von ihnen gefchaffenen, klaſſiſchen orthodoren 


Syſteme (f. 2e) läßt fich freilich der der lutheriſchen 


D. drohende Niedergang nicht verfennen. 
Die Urfachen liegen zunächſt auf allgemein kul— 
turellem Gebiet, two lange vorhandene Schäden, 


| durch den dreißigjährigen Krieg gefteigert, jeit dem 





2. und 3. Jahrzehnt des 17. Ihd.s einen afuten 
Charakter annehmen, der wirtichaftliche und finan- 
zielle Niedergang auch die Kirche trifft, der fittliche 
Verfall, der Aberglaube und der fremdländijche 
Einfluß auch in das kirchlich-religiöſe Leben ein— 
greift, ohne daß die durch das Fürftenregiment 
eigener Snitiative entmöhnte und in ihrer Fröm— 
migfeit der aftiven Motive bare Kirche jofort 
Kraft und Mittel gehabt hätte, um dem drohen- 
den Ruin energijch entgegenzumirfen. Dieje Un— 
fähigkeit rief jene religiös-praktiſchen 
Kritiker wach, Die, wie Johann Arndt, Johann 
TMeyfart, Joachim J Litlemann, TOrofgebauer 
u. a., mit ihrer Betonung des praftiichen Chriften- 
tum3 die Wegbereiter des T Pietismus gemor- 
den find, der felbitjicheren D. die Mängel und 
Gebrechen der Kirche gezeigt haben und ihr den 
Anſtoß zur Umkehr, d. h. aber zum Verzicht auf 
ihre Eigenart haben geben wollen, indem. jie 
ihr vorhielten, daß über dem „vielen heftigen 
Disputieren des chrüftlichen Lebens, der wahren 
Buße, der Gottfeligfeit und chriftlichen Liebe 
gar vergeſſen iſt“ (3. Arndt). Mit ihren Mah- 
nungen wirkte der bei den Regierungen ein- 
fegende Umſchwung in der Behandlung der in- 
nerproteftantiichen Gegenjäge zufammen. Diefer 
erklärt fich feinerjeitS aus den Erfahrungen, die 
man feit einem Sahrhundert mit der konfeſſio— 
nell beftimmten Politik gemacht hatte, und aus 
der Tatjache, daß der Strieg feiner Konfeſſion 
den Sieg gebracht, fondern neben die beiden 1555 
anerkannten Konfeſſionen die Keformierten als 
drittes anerfanntes Bekenntnis geitellt hatte 
(T Deutichland: II, 3, Sp. 2116 f). Führten jene 
Erfahrimgen dazu, daß dem Firchenpolitiichen 
34 
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Zeitalter das ftaatsrechtliche Zeitalter folgte, 
daß die fonfeflionelle Spaltung als etwas Selbit- 
veritändliches hingenommen und die religiös— 
firchliche Frage fortan mehr nach Staatlich-natio- 
nalen Geſichtspunkten geregelt, aljo dem prin- 
sipiell ftreitenden, orthodoren Konfeſſionalismus 
die Staatehilfe mehr und mehr entzogen wurde, 
fo legte. die ftaatstechtliche Anerkennung der Re— 
formierten jpeziell diefen gegenüber eine andere 
Stellungnahme als die bisher übliche nahe. Die 
fchon während de3 Krieges verfuchten innerpro- 
teftantifhen PUnionsbeſtrebungen, 
die Religionsgefpräche zu Leipzig (1631), Kaſſel 
(1661), Berlin (1662), die ireniſchen Beftrebungen 
auf reformierter (TDurie ſPareus) und auf luthe— 
riſcher Seite (Georg 7] Calirtus und die übrigen 
Anhänger des „T SHhnkretismus‘) vertraten eine 
sufunftsreiche Sache, obwohl fich noch in dem 
fonfretiftifchen Streit (ſeit 1646) faft die gefamte 
deutſche offizielle Theologie unter Führung 
T Calovs und der Wittenberger gegen Calixt und 
feine Geſinnungsgenoſſen in T Helmftedt und 
T Königsberg erhob. Aber gerade diejen Streit, 
in dem übrigen? die Senenjer Ausgleichsver— 
ſuche auf dag Ende der Streng Fonfeffionellen 
Theologie in J Jena bindeuten, hat man als 
den „Wendepunft in der Geſchichte 
der D.“ bezeichnen fünnen. Denn der Wit- 
tenberger Plan, Calirt auf einem Theologen= 
fonvent zu verurteilen und gegen den Syn— 
kretismus den T Consensus repetitus fidei vere 
Lutheranae (1655) als neues Symbol und 
erneute3 Bekenntnis zu der „reinen und unver— 
änderten Augsburger Konfeſſion und den andern 
fomboliihen Büchern des Konkordienbuchs“ 
offiziell einzuführen, ſcheiterte: die lutheriſchen 
Staaten hatten fein Intereſſe an einer neuen 
Konfordienformel. Und zugleich entzog das 
fanatiſche Verhalten der Streittheologen gegen— 
über dem durch feine Humaniftifchen Studien 
berühmten Helmſtedt der Gtreittheologte Die 
Sympathien der Gebildeten, die bald auch durch 
die von auswärts (Holland, England) fommenden 
Einwirkungen der dort entitandenen I Aufklä— 
rung (TDeismus: I) berührt wurden, während 
die neu auffommende moderne 9 Bhilofophie 
(: III, 2) der Yutherifchen D. und der von ihr 
als Grundlage veriwendeten Bhilofophie (ſ. 2 c) 
immer mehr den Halt im allgemeinen wiſſen— 
fchaftlichen Bemwußtjein nahm. — Zwar hat es 
innerhalb der D. an Anpaſſung an den neuen 
Beitgeiit nicht gefehlt. Die Senenfer Theologen 
(T Mufaus 9 Baier) jind 3. B. durch ftärfere 
Betonung des philofophifchen Unterbaus der 
Dogmatit und jchärfere Herausarbeitung der 
religiogsfittlichen Fähigkeiten des natürlichen 
Menfchen einerjeit3, Durch Würdigung der praf- 
tifchereligiöfen Motive anderſeits der neuen Zeit 
entgegengefommen; die Theorie von den funda— 
mentalen und den nichtfundamentalen Glaubens— 
artiteln (T Glaube: VI) wirkte mäßigend auf das 
fonft fo Starr einheitlich jcheinende orthodore Sy— 
tem, führte zu einer Unterscheidung nach religiös— 
praftischen Gefichtöpunften und ermöglichte die 
friedlichere, jtärfer religiös als lehrhaft vrien- 
tierte Erörterung der interfonfefjionellen Un— 
tericheidungslehren; die Ausbildung der Lehr- 
flüde von der. T Unio myſtica und der T Heilz- 
ordnung (ordo salutis) und in dieſer des locus 
de illuminatione (von der Erleuchtung; T Hol- 
las, 1) u.a. zeigen gleichfalls, daß religidfes 





Empfinden fich unter der Hülle des Scholaftizis- 
mus geltend zu machen mußte, und daß fich troß 
des unbedingten Willen? zur O. und bei äußerer 
Nichtachtung des Pietismus doch das Syſtem 
dejfen Tendenzen näherte, wie ja auch die Re— 
formrufe auf praktiſch-kirchlichem Gebiet, die 
wachiende Liehestätigfeit, das fich mehrende In— 
tereſſe für Bibelverbreitung (J Bibelüberjet- 
zungen, 5), das Sich wenigſtens vereinzelt regende 
Verſtändnis fir die Mifftionsaufgabe der evg. 
Kirche (T Heidenmiffion: III, 3, Sp. 1992 f) be- 
weiſen, daß Sich die D. in einzelnen ihrer Ver— 
treter von ihrer unpraftifchen, lehrhaften Art 
entfernte. Uber der Eindrud, den die Hoch— 
orthodorie eines 9 Calov und feiner Gefinnunge- 
genoffen (j. 2c, Sp. 1065 f) machte, mit ihrer 
alle früheren Stufen der D. übertreffenden 
Streitbarfeit und Altertiimelei, ihrem logischen 
Tormalismus, ihrer fpisfindigen, haaripaltenden 
Subtilität, ihrer Verfegerungzfucht, ihrem Sym— 
bolzwang, mirkte ſtärker als jene der neuen Zeit 
entgegenfommenden Linien. 

Man fah daher an der Spätorthodorie das 
Abſtoßende mehr als das Anziehende und hat 
fie im 18. Sabrhundert an den füh- 
renden Univerfitäten umd in deren Gefolge 
in wichtigen Landeskirchen al3 verfnöchert und 
eritarrt beiſeite gefest. Nicht als ob die D. im 
Beitalter des J PVietismus und der T Auffla- 
rung völlig vernichtet worden wäre und nicht 
auch in diefer Zeit noch tüchtige, freilich felten 
von den neuen Bewegungen ganz unberührte 
Vertreter gefunden hätte. Es fei 3. B. an den 
als Keformationshiftorifer wichtigen &. ©. 
T Cyprian erinnert oder an Val. Ernſt T Löſcher, 
der im Gegenfaß zu T Speners die Lage gar 
nicht überblidenden orthodoren Gegnern, wie 
T Deutichmann und IT Techt, ein gründlicher und 
zugleich einfichtiger und maßvoller Streiter gegen 
den Pietismus war, dem freilich ſchließlich Die 
kurſächſiſche Regierung in die Arme fiel. Man 
denfe ferner an den gelehrten, aber wegen der 
altererbten fonfeflionellen Cngherzigfeit und 
Zeidenjchaftlichfeit berüchtigten I Goeze oder 
an Soh. Benedikt JPCarpzov (T 1803; T Helm- 
ftedt, 2), den festen afademifchen Vertreter der 
alten D., und deſſen ‚Liber doctrinalis theo- 
logiae purioris‘‘ (1767). Die Neuauflagen von 
Joh. T Gerhards Loci (1762 ff), von T Hollaß’ 
Examen (1763), von 2%. TNYutterd Compen- 
dium ı. a. zeigen gleichfall®, daß die alten Aus -— 
toritaten an Schulen und Univerſitäten troß 
der neuen Einflüffe nicht überall verſchwunden 
waren. Man muß auch die fogenannten Ueber— 
gangstheologen ſMosheim, PBuddeus, TPfaff, 
die beiden J Walch, Joh. Aug. I Ernefti, 
309. David TMichaeliS u. a. und felbft die 
theologiichen Wolffianer, wie Sigmund Jakob 

Baumgarten, menigftens in gewiſſem Sinne 
noch zur D. rechnen, da fie alle bei aller Ab— 
ſchwächung der orthodoren Dogmatik und Ans 
paflung an die neuen Wiſſenſchaftsmethoden doch 
vorjichtig an der orthodoren Grundlage feithalten 
wollten und der „Neologie“ wie dem „Nationali3= 
mus“ (T Aufklärung, DE T Rationalismus: III) 
fern blieben. Ebenſo muß man bei Abichagung 
der in der O. vorhandenen Kräfte den Pietismus 
nicht nur al3 Gegenfaß zur O. faſſen, jondern zu= 
gleich als Fortbildung von Linien, die auf ortho— 
doxer Grundlage Schon vor ihm gezogen worden 
waren. Dabei darf natürlich die Tatſache nicht 
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berdedt werden, daß die im Pietismus umd in 
der beginnenden Aufflärungstheologte nachwir— 
fende D. viele der charakteriſtiſchen Eigenfchaften 
der D. des 16. und 17. 30.3 abgeftreift hatte, 
und daß Kernfragen wie die Fragen der Gel- 
tung der Symbole, der objektiven Heilskraft von 
Wort und Saframent, der Möglichkeit wahrer 
theologischer Erkenntnis für den Nichtmwiederge- 
borenen, des Berhältniffes von Rechtfertigung 
und Heiligung, von natürlicher und offenbarter 
Theologie, der biblifchen Beweisführung uſw. 
Brobleme geworden waren, die der unbepdingten 
Selbſtgewißheit und Sicherheit der alten Dog— 
matif ein Ende machen mußten. Wber noch war 
die D. ein Faktor, mit dem man Slompromiffe 
ſchließen mußte oder Schließen zu müffen glaubte. 
Die ſich mit leiſen dogmatiſchen Korrekturen 
begnügende Haltung des Pietismus gegenüber 
dem Dogma der D., da3 man von feiner perſön— 
lichen Frömmigkeit und den Bediürfniffen der 
religioien Gemeinschaft aus nicht umzubilden 
wagte, und die natürliche Gemeinschaft von Pie— 
tismus und D. bei der Abwehr der als gemein— 
famer Feind empfundenen Aufklärung ermöglichte 
dann Hand in Hand mit den feit den 70er Sahren 
einjegenden Staatlichen Reaktionsverſuchen (3. B. 
TWoöllner) eine Auferitehung der D., teil3 unter 
Fortführung pietiftifcher Gedanken und Tenden— 
zen, teil3 mit überwiegendem Intereſſe für die 
reine Lehre, und fchuf die Brüde, die von der 
D. der älteren Zeit zu der D. des 19. Ihd.s 
hinüberführt (über diefe vgl. T Reftauration 
T Pietismus: II TNeuluthertum  Repriltina- 
tionstheologie J Erlanger Schule 9 Gemeinde- 
orthodorie). h 

2. c) Die charakteriftiihen wiſſenſchaft 
lihen Leiftungen der Iutherr 

ſchen D. liegen auf dogmatiſch-yſtematiſchem 
Gebiet, wie es ihrer auf Bewahrung und Er- 
weifung der reinen Lehre gerichteten Cigenart 
entſprach. Die Arbeit auf diefem Gebiet bean- 
fpruchte fie jo fehr, daß fie in der biblijhen 
und alt-kirchengeſchichtlichen Wir 
fenschaft (mit Einſchluß der Patriſtik) neben den 
bier recht bedeutenden reformierten Theologen 
ztemlich zurücktrat (T Bibelmiffenjchaft: I, E 2d; 
II, 4 I Kirchengeſchichtsſchreibung, Ze). Ihre 
Exegeſe ftand durchaus im Dienft der Dogmatit, 
und alle Anſätze zu wiſſenſchaftlicher Schriftbe> 
handlung wurden fofort durch den fchroffen In— 
fpirationsbegriff (J Inſpiration, 2e. d) eritict, 
wenn man fich auch vielfach von der J Ullegori- 
fchen Auslegung (: Sp. 362f) fernhielt. Die 
Schriftauslegung war zwar auffallendermeije tm 
Univerfitätöbetrieb bi3 tief in das 17. Ihd. hinein 
die einzige oder doch die beherrichende Form der 
theologischen VBorlejung, aber ihre Aufgabe be- 
ftand jedenfall3 in der Sammlung von bibli- 
fchen Bemeisftellen (dieta probantia) fir die 
Dogmatik. Unter jener Herrſchaft konfeſſionell⸗ 
dogmatischer bezw. polemijcher Gedanken ftehen 
auch alle kirchen? und dogmengejchichtlichen Ver— 
fuche, die felbjtändig erſchienenen wie die den 
Dogmatifen oder den polemischen Schriften der 
- D. eingefügten. Das jte beherrichende Biel it, 
das Falſche abzumeijen (vgl. T Symbolik) und die 
Uebereinſtimmung der alten Sirchenväter (con- 
sensus patrum) mit dem Luthertum nachzu— 
weiſen (4. B. Joh. P Gerhard); ſie fügen, alfo 
dem Bibelbeweis den Traditionsbeweis hinzu. 

Was nun die Dogmatik betrifit, jo geht 


| Bollitändtgfeit, 





aus dem Gejagten hervor, daß fie, wie es ihrer 
Entitehung innerhalb des Proteſtantismus ent= 
ſprach (vgl. TMelanchthons Loci), noch lange 
fait nur innerhalb der Bibeleregefe vor— 
getragen wurde. Dogmatik (thetifche oder po— 
fitive Theologie) und Polemik hatten aber diefen 
bibliſchen Rahmen längſt gefprengt, ehe man 


| im Laufe des 17. Ihd.s der dogmatischen Vor— 


lefung ihre felbjitändige Stellung neben der 
biblifchen VBorlefung, ja oft auf often der- 
felben gab. Man 309 damit die Konſequenz 
aus der Literaturgefchichte der Theologie, in 
der die Dogmatik Schon jeit der Mitte des 
16. 350.3 in felbitändigen Büchern behandelt 
worden par, und man bvermied endlich den 
Schein, al3 begnüge jich die futherifche Kirche, 
tie es einſt T Melanchthon (: 4) in der Erftauf- 
lage feiner „‚Loci“ getan hatte, mit den grund— 
legenden bibliichen Hauptartifeln, während doch 
fchon Melanchthon jelber feinen biblischen Leit- 
faden allmählich zum ausgeführteren dogmati- 
fchen Lehrbuch umgebildet und die auf ihn fol- 
gende Zeit, von dem Bedürfnis nach noch größerer 
ftärferer logiſch-metaphyſiſcher 
Begründung und begrifflich jchärferer Formulie— 
rung geleitet, immer fompliziertere Lehrgebäude 
aufgeführt hatte. Jenes Bedürfnis hatte aber 
nicht nur den Inhalt der Dogmatit vermehrt, 
es hatte ſie auch formell der Bibelerflärung 
gegenüber troß aller Schriftbemeife jelbitändiger 
gemacht und jie bejtimmt, zum Syſtembau nach) 


Mitteln zu fuchen, die der älteren evg. Dogmatik 


fremd waren. 

Die Shiteme der orthodoren Dogmatik find 
nicht zu verstehen ohne Kenntnis der Philoſophie, 
die um die Wende des 17. Ihd.s die deutichen 
Univerfitäten eroberte, der proteitanti 
hen Schulphilofophie, deren Ein- 
wirkungen ſich die altproteitantiiche Dogmatik 
nicht entziehen konnte, wenn ander fie eine 
beweiskraftige Darlegung de3 Dogmas Schaffen 
wollte, und mit der die Dogmatif um fo enger 
verwuchs, als dieſe Bhildjophie geradezu aus 
theologiichem Intereſſe heraus geichaffen zu fein 
fcheint, und al3 damals die theologischen und 
philofophiichen Profeſſuren nicht felten durch 
Berjonalunion miteinander verbunden waren; 
Jakob T Martini, Abraham J Calov, T Scheib- 
ler u. a. haben fich al3 Philoſophen und Theo- 
logen in gleicher Weife einen Namen gemadt. 
Diefe Schulphilofophte war ariſtoteliſche 
Scholafjtif, ihrer Art nach alfo der 4 Scho- 
laftit des Mittelalter? und der TNeufcholaftik 
oder Spätfcholaftit des nachreformatorijchen 
Katholizismus verwandt. Entitanden ift jie aber 
nicht etwa auf Grund von Antegungen, die vom 
gleichzeitigen Katholizismus ausgingen. Viel- 
mehr reichen ihre theologischen Wurzeln weit in 
das Reformationsjahrhundert zurück (J Melanch— 
thon, 5), nur daß man in den letzten Jahrzehnten 
des 16.Ihd.s zum Zweck der vernünftigen Be— 
fümpfung der Calviniften unter Einwirkung des 
in Altdorf heimifchen italienischen Peripateti— 
zismus (vor allem *] Babarellas) iiber die popu— 
larifierenden, zu ftarf efleftiichen und zu wenig 
metaphyſiſchen Handbücher Melanchthong hinaus⸗ 
ging, zu den „Quellen“ felber vordrang und 
zwecks richtigen Verſtändniſſes des Xriftoteles 
außer bei den Stalienern bei J Averross und 
den mittelalterlichen Scholaftifern in die Schule 
ging. Zwar hatte Luther diefe ſamt ihrem „Narri— 
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itoteles” und der „Heidin Vernunft“ energiſch 

bekämpft, und der Streit des Petrus TNRamus, 
Daniel T Hoffmann u. a. zeigt, daß ach zu 


Ende des 16. Ihd.s das Mißtrauen keineswegs 
gefchwunden war. Aber gerade im Kampf mit 
dem Ramismus und deſſen Verachtung der Meta— 
phyſik gelangte die neue ariſtoteliſch⸗proteſtan⸗ 
tifche Metaphyſik im lutheriſchen Deutſch— 
land durch den Tübinger Jakob Schegk (7 1587; 
Kommentare zu Ariſtoteles; Antisimonius, 1573), 
den Helmſtedter Cornelius J Martini, den Wit- 
tenberger Safob I Martini u. a. zu felbftändiger 
Ausbildung und erhielt neben der Dialektik und 
Logik die Aufgabe, der Theologie die wichtigiten 
Grundſätze (metaphyſiſchen Begriffe) für ihre 
wiſſenſchaftlichen Auseinanderjegungen zu Tie- 
fern, ohne ihr Dabei Doch das AR wie jeder Wiſſen⸗ 
ſchaft) eigene Prinzip, die Offenbarungs— 
grundlage, das Schriftprinzip, zu nehmen 
und die Slaubensmwifienichaft nach der Weije der 
mittelalterfihen Scholaftit zu  vationalifieren. 

Hier merkt man den evg. Geiſt des neuen Ari— 
ftotelismus, und eben wegen diefes Willens zur 
Burlichaltung, zur Wahrung des Dualismus 
von Offenbarung und Vernunft, fonnte man fich 
theologijcherjeit3 über Luthers Kampf gegen 
Ariſtoteles und Die Scholaftit hinwegſetzen 
und die neue Whilojophie rühmen. Nach 
T Gutkes Urteil it „die Logik des Aristoteles 
Gottes eigene Logif”. Balthafar IT Meisner 
preiſt Ariſtoteles als den „oberiten Diktator 
in der Bhilofophie” und gibt von diefem Boden 
aus in feiner ,„Philosophia sobria“ (1611 ff) 
eine vollfommene Rüſtkammer fir die philo— 
ſophiſche Polemik gegen alle theologijchen Geg— 
ner, in Bd. I jpeziell gegen die Nejormierten, 
die jelber damals in Bartholomäus Kedermann 
(Brot. in Heidelberg, 1601 in Danzig; Opera 
omnia, 1614; vgl. RE? X, ©. 195), Rudolf 
Goclenius (3. B. Isagoge in primam philo- 
sophiam, 159; Marburg, 1b), Clemens 
Timpler (Metaphysicae systema methodieum, 
1604) tüchtige Ariſtoteliker beſaßen. Darüber, 
daß man neue Wege ging, war man ſich nicht 
klar; Jakob T Martini weiſt z. B. in feinem 
„Vernunftſpiegel“ (1618) nach, daß alle ortho— 
doxen Lehrer von Luüͤther bis auf Hutter die 
Arbeit der Philoſophie anerkannt haben. Frei— 
lich Hatte ſich der genannte I Hutter tat- 
fahlid in jeinen „Loci“ (1614) wie in 
feinem der „‚Tatechetiichen Theologie” ange 
börigen „Compendium‘“ (1609) an der rein 
formellen Klärung des beitehenden, aus der 
Schrift und dem Konfordienbuch zu erweifenden 
Dogmas genügen laffen und mar ebenjo wie der 
in einzelnen Lehren ſchon ftarf aus der Scholaftit 
ichöpfende JChemnitz doch der Kimftlichkeit und 
dem logischen Formalismus der jpäteren Ari— 
itotelifer noch ferngeblieben, obwohl die phi— 
loſophiſche Scholaftit damals fchon längſt ein— 
gebürgert war. Meisner fonnte ihn daher 
den allzu eifrigen „Scholaftifern‘ mit 
vielen „neuen“ und „dunklen“ Worten noch 
als gutes Vorbild entgegenhalten. Cine merf- 
liche Rolle fpielt der neue Ariftotelismus inner- 
halb der theologischen Syſteme fogar erſt im 
fpäteren 17. Jhd. Sohann ‚IT Gerhards „Loci“, 
die uns in ihren 9 Bänden einen gewaltigen dog- 
matiſchen Stoff vorführen, ftehen zwar ſchon auf 
dem Uebergang. Aber Gerhard muß wie Hutter 
in vielem noch zur älteren 9. gerechnet 





ihren 


werden, und man ftritt fich bald mit einem ge- - 
wiſſen Recht darüber, ob er ſchon den Schola— 
jtifern zuzuzählen jei. Seine „Loci“ geben die 
melanchthonianifshe 2ofallLoei- methode 
noch nicht völlig auf und bfeiben auch bei 
der von Melanchthon, Hutter u. a. gewählten 
ſynthetiſchen Ordnung des Stoffes, die 
„progreſſiv““ von den Urſachen zu den Wirkungen 
(a priori ad posterius) fortjchreitet und jo von der 
Idee Gottes ausgehend zum Menſchen und zum 
Heilsprozeß hinführt. Uber um eine ftraffere 
Ordnung des Syſtems zu ermöglichen, wird Doch 
fchon von Gerhard in mweitgehendem Maße die 
ariſtoteliſche Metaphyſik verwandt. Freilich 
fannte er die Gefahr, dat die Philoſophie, 
die Doch nur Magd der Theologie jein follte, 


ihre Herrin werde. Diefe Gefahr drohte 
fhon beim usus organicus, wonach 
die philoſophiſchen Disziplinen (Grammatik, 


Rhetorik, Logik, Sachphilojophie) Lediglich zur 
näheren Erklärung bei der Schriftauslegung, alfo 
zur Wort und Sacheregeje, herangezogen wer— 
den — nach Gerhard innerhalb des jogenannten 
triplex usus philosophiae (de3 dreifachen Ge— 
brauch der Philoſophie) die am rückhaltsloſeſten 
zu empfehlende Verwendung der Philoſophie. 
Noch mehr fam die Theologie in Abhangigkeit 
von dDiefer beim usus kataskeuasti- 
cus und anaskeuasticus, dem phi— 
Iojophiihen Beweis und Der phifofophifchen 
Widerlegung bei Auseinanderſetzung mit dem 
Gegner, bei deren Anwendung Gerhard des— 
halb große Vorficht empfahl, und denen er prin= 
ztpiell exit die zweite Stelle, nach dem Schrift- 
beweis, zugejtand, die aber unentbehrlich waren. 
Maren doch 3. B. die Neformierten, die ſich wie 
die Lutheraner für ihre Lehre auf die Schrift 
beriefen, von dieſer allem aus nicht zu be= 
ftreiten; e3 verstand ſich ferner von ſelbſt, daß 
man Heiden und Unglaubigen gegenüber in der 
fogenannten TNatürlidhen beolo- 
gie durchaus mit philofophiicher Apologetik 
arbeitete, und_ es gab auch unter den ſpezifiſch 
theologischen Fragen neben den rein theologi- 
ihen (purae) die quaestiones mixtae, 
die aus einem Gemifch von Theologifchem und 
Philoſophiſchem beitehen und den Theologen zur 
formell und inhaltlich philojophiichen Behand- 
fung zwingen. Diefe Rüdjichten liefen auch in 
der lutheriſchen O. beim Problem Offenbarung 
und Vernunft das rationaliftiiche Element nicht 
auslöfchen (TDeismus: I 1, Sp. 19987). 
Mochte man daher auch Tutherijcherjeit3 den 
reformierten Nationalismus verwerten, deſſen 
konſequenteſter Vertreter Keckermann die Tri- 
nitäat rational bewies und grundſätzlich der 
Ueberzeugung war, daß Metaphyſik und Logik 
als göttliche Disziplinen das Licht des hlg. Geiſtes 
im Menjchen entzünden wollen und fünnen, — 
mochte T Gerhard bei aller Anerkennung der 
Koordination des Geiſtes- bezm. Schriftzeug- 
nijjes mit rationalen Beweiſen die Selbſtge— 
wißheit des Glauben ftart betonen umd 
die Forderung Stellen, daß die Theologie 
ihre Begriffe für ihre Bmede bearbeite, — 
mochte noch TCalov eine mehr biblische Hal- 
tung einnehmen und in allem jorgfältige Be— 
rücjichtigung der Cigenart de3 Objekts ver- 
langen, — mochte T Muſäus darauf hinweiſen, 
daß die theologishen Fragen aus der Schrift 
berausgewachfen, alfo durch das Offenbarungs— 
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prinzip konſtituiert feien, folglich auch nur aus 
eben diefem Schriftprinzip entichteden werden 
fönnen, alle altlutheriichen Dogmatifer feit 
Gerhard zeigen in der Verwendung der Bhilo- 
ſophie doch nur Gradimterichiede und nehmen 
ihre Hilfe um jo eher an, als fie von der Ge— 
wißheit beherricht find, daß ein Widerspruch zwi⸗ 
ſchen Theologie und Philojophie, Vernunft und 
Offenbarung eigentlich nicht entitehen fünne, da 
man ja ſonſt zu dem abſurden Satz von der doppel— 
ten Wahrheit käme. 

Ihren Höhepunkt erreichte die protejtantijche 
Schulphiloſophie und fcholaftiiche Dogmatit 
leitder Mitte de3 17. 3hd.S. Hier wurde 
die zwanglofe, au3 der natürlichen Gliederung 
de3 Stoffes abgeleitete Anordnung der einzelnen 
Artikel nach der Lofalmethode vollends aufge- 
geben; JCalovs „Systema locorum theologi- 
corum“* (12. Bde., 1655— 77) erinnert nur noch 
im Titel an die alte Methode, während Soh. 
Friedrich T König (Theologia positiva-acroa- 
matica, 1664) und  Quenjtedt (Theologia di- 
dactico-polemica sive Systema theologicum, 
1685) fchon im Titel von der unſyſtematiſchen 
Zeit abrüden. Em in feiner Gejamtanordnung 
tie in der Behandlung der Einzelartifel von der 
allgemein wiſſenſchaftlichen Methode der Zeit 
beſtimmtes Syſtem it hier entftanden. Die 
Methode, die das ausgebildete orthodore Syſtem 
beherricht, ift vie analytifhe Methode 
der praftifchen Disziplinen, die dem praftifchen 
Charakter des in der Theologie behandelten 
Gegenstandes angemefjener fein follte und die 
alte Dispofition dahin abänderte, dag man vom 
Heilsziel (D) ausging und dann die dem fündigen 
Menschen (II) dargebotenen Mittel zum ewigen 
Ziel und die Vorausſetzungen des Heilsprozeſſes 
(III) aufzeigte. Dieſe Methode, die 3. B. unter 
den Neformierten B. Keckermann (Systema ss, 
theologiae, 1602), unter den Lutheranern Bal- 
thafar T Menger (Synopsis theologiae analytico 
ordine comprehensa, 1610) und Georg  Calir- 
tus (Epitome theologiae, 1619) fchon zu Beginn 
des Sahrhunderts auf die Dogmatik angewandt 
hatten, gilt dann TCalovd, I Danndhaner, 
T König, TDuenftedt, TMufaus, T Baier, 
THülfemann, ſJ Kromayer, MHollatz u. a. als 
die allein richtige. Damit hat die lutheriſche D., 
wie gejagt, mit der Erfenntni3 dom praftifchen 
Charakter der Glaubensmifjenschaft Ernſt ge— 
- macht. ber die ſpekulativen Clemente, der 
unpraftiiche Formalismus, der Sntelleftuafismus 
wurden Dadurch keineswegs ausgefchaltet, ſon— 
dern haben Sich gerade unter der Herrichaft 
der analptifchen Methode auf3 höchite ent- 
wickelt. Denn bei Behandlung der Gin 
zelthbemata fonnte immitten der analyti— 
fchen wie bei der fonthetifchen Methode die 
bon der allgemeinen Begriffsbeitimmung (Defi- 
nition) ausgehende, dieje formell zergliedernde 
und durch ungezählte Theſen und Antithefen, 
„Diſtinktionen“ und „Duäftionen‘ zu meiteren 
Begriffsbeitimmungen gelangende „definitive 
Methode” und ebenfo die „Kauſalmethode“, die 
bei jedem Lehrſtück mittel der Fragen nach dem 
Woher? Wer? Was? Wie? Warum? den 
verſchiedenen Urjachen (causae) nachging, ihre 
Triumphe feiern und ein immer weitjchichtigeres 
und fünftlicheres Lehrgebäude jchaffen. Tatjäch- 
lich war man ja auch nicht nur vom Gedanken 
an den praftifchen Charakter de3 Glaubens und 








der Glaubenswiſſenſchaft aus zur analytischen 
Methode gelangt, fordern nicht minder aus dem 
Wunſch heraus, dadurch die einzelnen „Loci“, 
enger zujammenzufügen und ein einheitliches 
Dogmengefüge herzuftellen. Mit dDiefem Streben 
zum Syſtem vereinte fich das lehrhafte Element. 
Dieſes war doch Jo ſtark, daß die Auffaſſung des 
Glaubens als »praftifch-religiöfer Lebensfunktion 
nie da3 ganze Shitem beherrfchen fonnte. Viel— 
mehr mußte der von der Konfordienformel immer— 
dar geftüßte lehrhafte Glaubensbegriff und Die 
Auffaſſung de3 Evangeliums al3 Lehre (doctrina, 
quae docet, quid peccator credere debeat) in 
den ſcholaſtiſchen Stil hineinflihren, der das fertig 
vorliegende und traditionell weiterzugebende Ma— 
terial um jo mehr begrifflich und außerlich-forma= 
Hitifch bearbeitete, als man eben inhaltlich nicht3 
Selbftandiges fchaffen ſollte und ſich mit der 
dialektiſchen Umformung und Zergliederung be— 
gnügen mußte. 

2, d) Auf den Inhalt der orthodoxen Lehre im 
einzelnen einzugehen, würde zu weit führen. Shre 
Stellung zu den wichtigsten Gedanfen und Lehren 
kommt ja auch in Einzelartifeln zur Geltung (4.8. 
T Inſpiration, 2 ce. d T Chriftologie: IL, 5 I Ber- 
ſöhnung: TIL, 3 TNechtfertigung: IL, 8 J Prä— 
deitination: II, 4 T Heilsordnung J Unio my— 
ftica T Abendmahl: IL, 9e T Kirche: IL, 5). Nur 
ein Punkt muß noch furz berührt werden. Es mag 
ung heute ſchwer begreiflich fein, daß Frömmig— 


keit in dieſem fcholaftifchen Syſtem ihre Nah— 


rung fand und in dem dort Dargebotenen ihren 
rechten Ausdruck ſah, ja daß wirklich religiöſe 
Menſchen die Verfaſſer der ſo ſpitzfindigen und oft 
kalt anmutenden Syſteme waren. Und doch war 
die Frömmigkeit bei dieſer dogmatiſchen Arbeit 
aufs lebhafteſte intereſſiert und hatte auch reli— 
giöſes Intereſſe zu immer weiterem Ausbau ge— 
führt. Gewiß wird man vieles als nur gelehrten 
Prunk betrachten dürfen, der oft kritiklos aus 
der mittelalterlichen Scholaftif oder jonit alter 
Ueberlteferung hinübergenommen war, und in 
dem edg. Frömmigkeit kaum leben konnte. Uber 
wirkliches Srömmigfeitzintereffe forderte 3. DB. 
jene wichtigſte theologiſche Schöpfung der ortho— 
doren Dogmatik, die Inſpirationslehre, die bon 
T Flacius bis Joh. Gerhard immer  jeinere 
Durcharbeitung fand und dem evg. Chriften die 
unbedingte Gewißheit von der Wahrheit und 
Alfgenugfamfeit der Schrift geben und damit 
feine Heilsgemwißheit tragen ſollte. Und reli— 
gibſes Intereſſe haftete auch etwa an dem 
in der DO. ausgebauten Dogma der Heils— 
ordnung wie an dem Satisfattionsdogma der 
D., das ja das dauerhaftefte Stück der ortho= 
doren Lehre bildet, umd das den einzelnen zwar 
oft leichten Schritts über das dem Menfchen 
nım einmal unüberwindliche Simdenelend hin— 
wegführte und die ethiichen Gedanten des Evan— 
geliums meift nicht bejonders ſtark empfinden ließ, 
aber immerhin den reformatorijchen Gedanken 
wach hielt, daß der Menſch nicht wegen eigener 
Würdigkeit zum Heil gelange, ſondern durch 
„fremdes Verdienſt“ gerettet werde. Heilsge— 
ſchichtliche Frömmigkeit im Gegenſatz zu jeder 
Art von Religioſität, die ſich durch eigenes Tun 
das Heil verſchaffen zu können glaubt, — eine 
Religioſität, die vielmehr in Demut Gottes 
Heilstaten annimmt und in Geduld auf Gottes 
Eingreifen vom Himmel her wartet, aber der 
Site Gottes, der Vergebung und ewigen Se— 
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figfeit in der leidvollen Gegenwart unbedingt 
ficher ift, wird man als den fern der ortho- 
doren Frömmigfeit bezeichnen können; auch 
die Kirchlichkeit der D., das „Sichhalten zu 
Sotteswort und zum Saframent” (da3 übrigens 
in einigen Gegenden und bei gewiſſen Ständen 
Schon im Lauf der Herrfchaft der D. eine gemilje 
Lockerung erfuhr), iſt ein Glied jener Neligiofität, 
die nicht aus eigenem Verdienft leben zu können 
glaubt. Hierin ift man ein Kind der Reformation 
geblieben und hat zum Preife von Gottes all- 
wirkender Gnade im Heilsprozeß vieles noch 
wunderbarer gezeichnet, als es in der erſten 
Periode der Reformation gejchehen mar, nur 
um jenen Grumdgedanfen dejto jicherer feſtzu— 
halten. Wenn man die Frage beantworten will, 
ob die DO. überhaupt ein genuines Sind der Re— 
formation ift, jo wird man auf die eben hervor— 
gehobenen Züge ebenso ftarfen Ton zu legen 
haben wie etwa auf die Abweichungen, die bei 
einzelnen oder einer größeren Zahl von Dog- 
matifern begegnen, und die Doch nicht felten fchon 
durch die eigene Entwicklung T Luthers und 
T Melanchthons vorbereitet waren. Die intellet- 
tualiſtiſche ©leichfegung von Theologie und 
Frömmigkeit, die lehrhafte Auffaffung von 
Glauben und Evangelium, die machlende Ab— 
fchwächung des Machtgedanfen® im Gottesbe— 
griff, die zu einer peinlichen Spannung zwischen 
der Gotteölehre und der auf den Gedanken an 
Gottes Alleinwirkſamkeit gegründeten Recht— 
fertigung3lehre führte, die fcholaftifche Zer— 
gliederung des reformatoriichen Grunderleb— 
niffe3 der göttlichen Gnade, die Schematifierung 
des Heilöprozejles, die Verkümmerung der in— 
dividualiſtiſch-religiöſſen Gedanfen der Refor— 
mation, die Berjelbftandigung der Saframente 
(bi3 hin zu dem in der orthodoren Privat» 
beichte feftgehaltenen Bußſakrament) neben 
dem Wort, das ftarfe Zurücktreten der fitt- 
lihen Impulſe und einer fittlichen Wertung 
der Welt und Des Meltlebens, der my— 
ftifche Eimfchlag, den die Lehre von der Unio 
mystica in die Heilslehre hineintrug, u.a., dürfen 
doch nicht dazu führen, zu leugnen, daß die D. 
da3 lutheriſche Heilsverftändnis hat verteidigen 
wollen und tatfächlich der Folgezeit wejentliche 
Stücke davon, freilich in oft ungeeigneten Hüllen 
und nicht ohne Verzerrungen liberliefert hat. 
Charafteriftifch ift für diefe orthodore Frömmig— 
feit noch, daß ſie faft feine Lieblingsideen zu 
haben jcheint, daß fie alle Lehren mit gleicher 
Ruhe bezw. gleichem Intereſſe aufzunehmen 
vermag, Daß ſie der Gejamtheit der Lehren in 
gleichem Maße ſicher war und erſt allmählich, 
aber offensichtlich ungern Unterschiede zu machen 
lernte (JGlaube: VD), — vielleicht in dem Ge— 
fühl, daß der Eklektizismus, der nur das Wefent- 
liche heraushebt, ihr da® Grab graben könnte. 
Und damit hängt zufammen da3 geringe in- 
dividuelle Gepräge der einzelnen orthodoren 
Frommen, die, wenn fie auch ein Fräftiges reli- 
gidjes Leben haben, doch in ihrer ftarfen Meber- 
einftimmung mit den andern die Wirkung der 
für die DO. charafteriftiichen Lehreinheit, der feiten 
Schematifierung der Lehre und damit de3 Glau— 
ben, zeigen. Daß auch dabei religiöfe Vebendig- 
feit beitehen fann, zeigt das geiftliche Lied der 
D. (T Kicchenlied: I, 2 c), in dem die Iutherifche 
Frömmigkeit ihre edelfte Blüte getrieben hat, 
amd das zufammen mit der geiftlichen Muſik der 


1891; — Emil Weber: 





Zeit neben die Dogmatik der DO. geftellt werden 
muß, um fie nicht einfeitig zu beurteilen: Paul 
T Gerhardt und J. ©. TBach find ebenso 
charafteriftiiche Nepräafentanten des orthodoren 
Luthertums wie Soh. T Gerhard oder T Calov 
oder A Duenstedt. Als Träger der Frömmigkeit 
wird diefe Liederdichtung fogar ficher höher zu 
veranschlagen fein als die den Extrakt der wiſſen— 
Ichaftlihen Dogmatif dem Volke darbietende 
„tatechetifche Theologie” oder als die meift lehr— 
bafte, oft jehr Dogmatifche und von einer zum 
Geſetz gewordenen homiletifchen Negelfunft be— 
berrjchte gottesdienftliche Predigt (T Predigt: D, 
1b). Das orthodore Kirchenlted hat auch Beitand 
gehabt, al3 das Dogma und die Dogmatik der D. 
fchwanden, und lebt noch unter uns al? Denkmal 
einer Zeit, zu deren Metaphyſik und Scholaftif 
wir zwar feine Beziehungen mehr haben, Die 
aber im Liede doch nur deswegen noch zu uns 
zu forechen vermag, weil auch in ihr unter allen 
Hüllen evg. Religioſität vorhanden war. 

Karl Burger: O. und Seterodorie (RES XIV, 
©. 495—498); — Zur geichichtlichen Darftellung vgl. Die 
verbreiteten Lehrbücher ver Kirchen: und Dogmengeichichte, 
von denen außer den in T Kirchengefchichtsichreibung, 3 d 
und T Dogmengeichichte genannten Hingewiejen ſei auf 
Heinrich Hermelint: Reformation und Gegen- 
reformation, 1911; — Berner: F. Rattenbufd: 
Broteftantismus (RE? XVI, ©. 156 ff, bejonder® ©. 162 
bis 165); — 9. Heppe: Dogmatik des deutſchen Pro— 
teftantismus im 16. Ihd., 3 Bde., 1857; — A. Tholud: 
Der Geift der lutheriſchen Theologen Wittenbergs in Ver— 
laufe des 17. 360.3, 1852; — Derf.: Vorgeſchichte des 
Nationalismus, 4 Bde., 1853—62; — Derj.: Geſchichte 
de3 Nationalismus I, 1865, ©. 3 ff; — Guſtav Frank: 
Geſchichte der proteftantiichen Theologie, Bd. I—II, 1862 
bi8 1865; — J. A. Dorner: Geſch. der prot. Theol., 
1867, ©. 330—624; — W. Gaß: Geſch. der prot. Dog- 
matit, Bd. I—IL, 1854—57; — Otto Ritſchl: Dogmen- 
geihichte des Proteftantismus, bisher 2 Bde., 1908—11; 
— Heintid Schmid: Die Dogmatik der evg.-lutheri- 
ſchen Kirche, 18937; — Ernſt Troeltſch: Bernunft 
und Offenbarung bei Joh. Gerhard und Melanchthon, 
Die philoſophiſche Scholaftik 
des deutſchen Proteftantismus im Zeitalter der D., 1907; 
— Derf.: Der Einfluß der protejtantifchen Schulphilo- 
jophie auf die orthodox-lutheriſche Dogmatik, 1908; — Mar 
Koch: Der ordo salutis in der alt-!utheriichen Dogmatik 
1899; — N. Grütz macher: Wort und Geift, 19025 — 
Karl Heim: Das Gewißheitsproblem in der fhite- 
matifchen Theologie bis zu Schleiermacher, 1911, ©, 282 . 
Bis 345; — Albrecht Ritſchl: Die chriſtliche Lehre 
von der Nechtfertigung und Verſöhnung I’, 1889, ©. 
256 ff (Rap. 6); — Karl Holl: Die Nechtfertigungs- 
lehre im Licht der Gejchichte des Proteftantismus, 1906, 
©. 17ff; — Guſtav Hoennide: Die Lehre von 
der Buße im Licht der Gefchichte des deutſchen Prote— 
ftantismus (NkZ 1911,6, ©. 480 ff); — Derf.: Studien 
zur altproteftantiichen Ethik, 1902; — J. Reinhard: 
Die Prinzipienlehre der luth. Dogmatik von 1700—50, 1906; 
— Martin Schian: DO. und Pietismus im Kampf um 
die Predigt, 1912; — E. Sulze: Die DO. des 16. und 
17. 350.8 und das religiög-iittliche Leben Der Gegen— 
wart (PrM 12, 1908, ©. 217 ff). Zicharnad. 

DOrtlibarier T Ortlieb von Straßburg. 

Ortlieb von Straßburg, Sektenhaupt 
einer im 13. und 14. Shd. vorhandenen Sekte 
der Ortlibarii. Ueber ihn felbft willen wir 
fo gut wie nichts. Er wird ein Zeitgenoffe ſ In— 
nocenz’ III gemwefen fein. Auch die Nachrichten 
über die Sekte find unvollſtändig, und die Stellung 
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der D.er im Zufammenhang der Entwidlung ift 
umftritten. Da fie offenbar eine im Vollkommen— 
heitsgedanfen wurzelnde Ablehnung der Ffirch- 
lichen Prieſter- und Saframentsficche mit einer 
ſymboliſchen Auflöfung des kirchlichen Dogmas 
und einem Achtgeben auf den „Geiſt“ verbinden, 
werden Motive des Waldenſertums (T Waldenſer) 
mit jolchen der T Brüder des freien Geiftes 
bier verknüpft jein. 

K.Müller: Die Waldenjer und ihre einzelnen Gruppen 
bis zum Anfang des 14. Ihd.s, 1906; — J. Haupt: Wal- 
denjia (ZKG X, 1889); — U. Haud: Kirchengefchichte 
Deutichlands, ©.873, 1903; — ©. M. Deutich in RE® 
XIV, ©. 498—501. Scheel. 

Ortsſchulaufſicht T Schulaufficht. 

Dsculum pacis = T Triedenztup. 

Dfenbrügge, Johannes, TRübed: IL 1. 

Dfiander, 1. Undrea3 (1498 —1552), der 

Keformator Nürnbergs und Königsberger Streit- 
theologe, ftammte aus Gunzenhaufen in der 
fränkiſchen Marfgrafichaft Brandenburg, be— 
juchte die Schulen in Leipzig und Ingolitadt und 
wurde 1520 Prieſter in Nürnberg. Neben 
Lazarus T Spengler ift er (feit 1522) die Seele 
der Reformation in der franfischen Reichsſtadt 
geweien (T Bayern: I, 1), vielfach angefeindet 
wegen feines heftigen und robuften Wefenz, 
aber ſtets energisch in der Durchführung der 
Viſitation wie in dem Drängen auf Privat— 
beichte und GSittenzucht; die oft benußte Bran— 
denburg-Nürnberger Kirchenordnung von 1533 
(T Kicchenordnungen, 2) geht mit auf ihn zu— 
ruf. Auch den Wittenbergern, mit denen er 
zum erjtenmal in Marburg 1529 zufammentraf, 
zeigte er gerne feine jelbitgewachjene Eigen» 
art. Mehrmals ſchwankte feine Stellung, bis das 
T Interim ihn nach Norden trieb. In Königs— 
berg fand er 1549 Unterfunft bei Herzog T UL 
brecht von Preußen, der auf den Keichstagen zu 
Nürnberg feine Predigten gerne gehört hatte, 
und wurde, obwohl ohne afademijchen Grad, 
zum Pfarrer in der Altitadt und Profeſſor pris 
marius der theologishen Fafultat (T Königs— 
derg, 2) ernannt. Bu den in O.s Charakter 
und der Urt feiner Berufung ſchlummernden 
Verlegungsmöglichfeiten gegenüber der ein 
heimischen Geiftlichfeit fam num noch die eigen=- 
tiimliche Rechtfertigungslehre, die den J Oſian— 
derſchen Streit veranlaßte, jo daß die wenigen 
Sahre feiner preußiichen Wirkſamkeit die Lan— 
desfirche von Grund aus erfchüttert haben. 

O.s Werke: Evangelienharmonie, 15375 — Berühmte 
Vorrede zu Kopernifus: De revolutionibus orbium coele- 
stium, 1543 (worin die weltjtürzenden Lehren als „Hypo— 
theſen“ mundgerehht gemacht find); — Coniecturae de 
ultimis temporibus, 1544; — De lege et evangelio, 1549; 
— De justificatione, 1550; — Schmedbier, 1552.— Ueber 
D. vgl. RE® XIV, ©. 501-509; — W. Möller: U. D.3 
Reben und ausgewählte Schriften, 1870; — Ferner die 
Lit. über T Dfianderjcher Streit. 

. 2. Zufa3 I (geft. 1604, Sohn von 1, nad) 
dem Studium in Tübingen im württembergifchen 
Kirchendienſt. Er war Hofprediger unter Her- 
309g Ludwig, dem Sohne TChriftophs von 
Mirtemberg. Deſſen Nachfolger verjegte ihn 
feiner fcharfen Predigten wegen 1593 zur Stifts- 
predigerftelle und 1596 an die PBrälatur zu Adel- 
berg. 2. DO. hat in der zweiten Hälfte de3 Re— 
formationsjahrhunderts an allen bedeutenden fir- 
chenpolitiichen Handlungen des Proteftantismus 
teilgenommen: 1564 am Maulbronner Geſpräch 


ı (T Maulbronn), an den Verhandlungen über die 
TRonkordienformel, 1582 am Augsburger Reichs- 
tag, 1583 am Kölner Reformationsverfuch 
1 Gebhard: IL, 1586 am Mömpelgarter Ge— 
ſpräch (T Württemberg), 1594 am Regensburger 
Geſpräch. Er war ein beliebter Prediger, ein 
ı eifriger Polemiker (gegen Sefuiten und Calvini— 
iten), ein vielgelejener theologischer Schriftiteller. 
Auch muſikaliſch bat er fich durch Bearbeitung 
eines Choralbuchs (T Kirchenlied: IL 3a, Sp. 
1298; IIL, 3, Sp. 1337) betätigt. 

Werfe: Biblia latina, ad fontes hebr. textus emendata, 
cum brevi et perspicua expositione illustrata, 1573—86, 
7 voll. 4° (öfter aufgelegt und ins Deutiche überjebt); — 
Institutio christianae religionis, 1576 u. 1580; — Am 
berühmtejten ijt fein Auszug ſamt Fortſetzung der Magde- 
burger Benturien (T Flacius T Kicchengejchichtsichreibung, 
2c): Epitomes historiae ecel. centuriae XVI, in quibus 
breviter et perspicue commemoratur, quis fuerit status 
ecclesiae Chr. a. nativ. Salvat. usque annum 1600, Tübingen 
1592—1604 (auch ins Deutſche und Schwediiche liberjekt). 
— ueber O. vgl. RE® XIV, ©. 509-512. 

3. Lukas II (1571—1638), Sohn von 2, 
war, wie fein älterer Bruder Andrea 
(1562—1617) in verjchiedenen hohen Kirchen 
itellen Württembergs tätig und ftarb als Propſt 
und Kanzler der Univerſität Tübingen, ein eifri— 
ger Polemiker für die Yutherifche Drthodorie, 
beſonders befannt durch feinen Streit mit den 
Siegener Kenotifern (TChriftologie: IL, 4), 
‚den er durch eine im Dezember 1619 gehaltene 
Disputation in Tübingen veranlaßt haben foll, 
und duch feine Angriffe gegen Joh. T Arndts 
„Wahres Chriftentum‘, in deſſen „Zaulertum‘ 
er die Schmwärmeret „aus dem dicken dunfeln 
Papſttum“ mwitterte. 


Werfe: 4 Enchiridia controversiarum: 1. cum Calvinianis 
(1603 u. 6.); — 2. cum Anabaptistis (1605 u. ö.); — 3. cum 
Schwenkfeldianis (1607); — 4. cum Pontifieiis (1602 und 
1611); — Justa defensio orthodoxae veritatis (gegen die 
Gießener), 1622; — Ueber D. vgl. RE* XIV, S. 512 f; 
— Albrecht Ritſchl: Gejchichte des Pietismus II, 
©. 32 ff. Hermelint, 

Oſianderſcher Streit. 

1. Die Lehre O.s; — 2. Der Verlauf des Streits; — 3. Die 
geichichtlihe Wirkung. 

1. Die Rebhtfertigungslehre des 
Andreas TOfiander, iiber welche ein für die Lehr— 
entwicklung der lutherifchen Kirche bedeutungs— 
voller Streit ausgebrochen ift, ift beitimmt durch 
die ſyſtematiſche Energie, die dem eng. Grund- 
artifel gewidmet wird, wie durch das deutliche 
Beitreben, die Vorwürfe gegen die Yutherifche 
Rechtfertigungslehte in der namentlich von I Me— 
lanchthon (: 4) fortgeführten reputativen und im— 
putativen Faſſung (T Nechtfertigung: ID) zu ent— 
Kräften, wonach fie fittlich erichlaffend mwirfe und 
das innere Erlebnis nicht genügend zu begründen 
wiffe. So lehrt D. mit Zuhilfenahme myſtiſcher 
Gedanken vom Cbenbild und von der Ein- 
wohnung Gottes ftatt der bloßen ©erechterflä- 
rumg eine wirkliche Gerechtmachung, und be— 
gründet fie durch das Wirken des mit dem 
äußeren Wort in uns lebendig gemordenen 
‚inneren Worts“ (d. h. des Durch den Glauben 
in und wohnenden Ehriftus nach jeiner göttlichen 
Natur). Der derart befchriebene fubjektive Vor— 
gang der Rechtfertigung hat zur objektiven 
VBorausfegung die Erlöſung (redemtio), die 
Chriſtus al3 der getreue Mittler um unjertwillen 
duch gehorfame Erfüllung des Geſetzes (oboe- 
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dientia activa) und durch fein gehorfames Leiden 
und Sterben (oboedientia passiva) mit Gott, 
feinem himmlischen Vater, beſchafft hat. Die 
dabei erworbene Möglichkeit zur Wiederge- 
winnung der feit Adam verlorenen Gott- 
ebenbildlichfeit wird in ung wirklich, wenn durch 
den auf Chriftus bezogenen Glauben Dejjen 
Gerechtigkeit uns einmohnt und uns zugleich 
angerechnet wird (wie „ein unreines Tröpflein 
gegen ein ganz reines Meer“ verschwindet). _ 

2. Oſiander trug diefe ihm ſchon früher feſt— 
jtehende Lehre zuerſt behutfam in jeiner Antritts— 
Disputation zu Königsberg (1549) vor und ver- 
Ichärfte fie von Sahr zu Jahr zunächft gegen Die 
Wittenberger (T Melanchthon, 4 und bald auch 
gegen T Flacius, dejfen ihm unerwartete Gegner— 
Schaft ihn nur zu defto gröberer Ermwiderung ver- 
anlaßte. Seine Hauptgegrner in Königs— 
berg waren: der Wittenberger Magifter Matthias 
Zauterwald (7 1555), der ruheloſe T Stancarus, 


der mit jeiner auf T Betrus Lombardus geftügten | 


Behauptung, daß Ehriftus nur mit feiner menſch— 
lihen Natur der Mittler geweſen ſei, ven Haupt— 
punft des Streites durchaus verfannte, und ins— 
befondere Joachim TMörlin. Bon auswärtigen 
Gegnern feien PAmsdorf, TUautla, PFlacius, 
TMelanchtihon, TMenius, oh. T Agricola, 
A Knipftro, THeerbrand genannt. Für Oſian— 
Der traten 3. B. die beiden 9 Aurifaber ein. 
Dftander fand auch dauernd Rückhalt bei jeinem 
Herzog T Albrecht von Preußen, obwohl ein von 
ihm verfaßtes und vom Herzog 1551 an die evg. 
Fürſten und Städte Deutschlands gefandtes Be— 
fenntnis faft einftimmige Ublehnung erfuhr. Nur 
zwei von J Brenz verfagte Württemberger Gut— 
achten fuchten mit Wohlwollen für Dfiander 
zwiſchen den Gegenjäßen zu vermitteln. Doch 
vergebens; der Kampf tobte auch nach Djtanders 
Tod ımd nach Mörlins Bertreibung fort. Die 
Oſianderſche Partei, geführt von des verftor- 
benen Metiters Schwiegerjohn Sohann T Tund, 
übte als Hoffligue immer ftärkeren, auch poli— 
tiſchen Einfluß aus, bi3 1566 Polen Traft der 
Oberlehensherrſchaft über Preußen eingriff. 
Fund wurde als Staatsverbrecher hingerichtet, 
überall das echte Luthertum wmiederhergeitellt 
und Mörlin zucücdberufen. Die T Konfordien- 
formel verurteilte Oſianders Lehre. 

3. Der gegen die Lehre Dfianders erhobene 
Vorwurf des Katholizismus it infofern 
nicht berechtigt, als bei ihm irgendmelches eigene 
Verdienft im Heilsproze ausgeichloffen und 
alles auf die Mittlerſchaft Ehrifti angelegt ift. 
Die an die „gratia infusa“ (J. Katholizismus, 2) 
erinnernde Einwohnung Chrifti und die Gleich» 
fegung don Kechtfertigung und Wiedergeburt 
haben Barallelen in den urſprünglichſten Ge— 
danken Luthers über die T Rechtfertigung (: ID), 
wenn auch das Luthertum unter der Führung 
1 Melanchthonz (: 4) wie unter der des 1 Fla— 
cius durch die Deutung der Nechtfertigung als 
Rechtſprechung ımd deren Scheidung bon der 
Wiedergeburt eine andersartige Entwicklung ge— 
nommen hatte, So it der Ofiandrismus als ein 
an ältere Gedanken Luthers anfnüpfender, ſelb— 
ftändiger Lehrtypus zu beurteilen, der mit vor— 
lutheriſcher Anleihe und eigener Kraft der Sy— 
ſtematik die Außerliche Zurechnung der Gerech- 
tigfeit Chrifti im NRechtfertigungsaft zu vertiefen 
trachtet. Uber eine gewiſſe kath. Neigung ift 
ihm legtlich doch zuzufprechen, infofern das ge— 





fchichtlihe Werk Chrifti von der NRechtfertigung 
energisch getrennt und le&tere ala Mitteilung der 
wesentlichen übernatürlichen Gerechtigfeit Gottes 
gefaßt wird. Und der wichtigite Gedanke Luthers 
it von Oſiander ganz außer acht gelaffen: indem 
die Vergebung der Sünden aus ihrer zentralen 
Stellung verdrängt ift, droht der Schluß aus 
den eigenen Werfen al3 dem allein möglichen 
Erfenntnisgrund der Einwohnung Ehrifti in uns 
den Troft der Gewiſſen zu erftiden. So tft die 
folgende Entwidlung mit Recht über 
Dftander hinweggeichritten, wenn er auch nicht 
vergefjen worden ift. Seine Unterjcheidung des 
aktiven und paffiven Gehorſams Chrifti wurde 
von Flacius in die künftige Xehre der lutheriſchen 
Kirche hineinverwoben ( TWerfChrifti), und feine 
are Herausarbeitung des Begriffs der „Verſöh— 
nung‘ neben dem der „Nechtfertigung“ hat die 
ganze jpätere Entwidlung bi3 auf U. M Ritſchl 
(T Rechtfertigung: III) nachhaltig beeinflußt. 

Bol. die Lit. zu A. TOjiander; — Ferner RE? X, ©. 
506—509; XVI, ©. 506f; XX, ©. 564; — A. Ritſchl: 
Rechtfertigung und Verſöhnung I, ©. 225—245; — P. 
Tihadert: Die Entftehung der lutheriſchen und refor- 
mierten Kirchenlehre, 1910, ©. 489—96; — Auch die Lehr- 
bücher der J Dogmengejchichte, befonders Fr. 20053 ©. 
869—73, und R. Seeberg IL, ©. 357—61. Hermelint. 

Dfiris, ägyptiſcher Gott. Sn älteſter Zeit wohl 
eine Ortsgottheit der Deltaſtadt Bufiris 
(= „Haus des D.“), in der man fein Felt im 
ägyptiſchen Frühling (November) durch das 
Aufrichten einer Art von Maibaum, des joges 
nannten „Ded-Pfeilers“ (von der ägyptiſchen 
Theologie ſpäter al3 Rückgrat des D. erklärt), 
feierte, ift D. der Gott der in jedem Jahre neu 
auffproiienden umd wieder abiterbenden Weges 
tation, dem babylonifchen T Tamuz, dem phö— 
niziihen TADdonis nahe verwandt (T Aegyp— 
ten: II, 2, Sp. 182 ff) und zugleich der Be— 
fhüger der Toten, jeit dem Beginn des „mitt- 
leren Reiches“ (d. h. etwa jeit 2200 v. Ehr.), 
der eigentliche Totengott von ganz Aegypten 
(TUeghppten: IL, 4, Sp. 199 fi). Sein zweites 
Hauptheiligtum it jeitdem die oberägyptiſche 
Stadt Abydos, Deren alten Totengott 
Ehentisamentiu er, mit ihm jich verſchmelzend, 
allmählich völlig verdrängt. Dort in Abydos 
zeigte man des Gottes Grab, zu dem die from— 
men Aegypter durch die Sahrhunderte hindurch 
wallfahrteten; dort wurden auch alljährlich, ein 
Borläufer der chriftlichen T Paſſionsſpiele, dra⸗ 
matishe Aufführungen abgehalten, bei denen 
des O. Kampf und Tod ſowie jeine Auferjtehung 
dargeftellt wurden (vgl. TSynkretismus: I). — 
D. wird gewöhnlich als Menfch dargeitellt, Doch 
ganz in Mumtenbinden eingemwidelt, jo daß nur 
Kopf und Hände fichtbar find. 

9 Schäfer: Die Myſterien des O. in Abydos unter 
König Sejoftris III (= Sethe, Unterfuchungen zur Geſchichte 
und Altertumsfunde Megyptens IV, 2), 1904, Rande, 

Dfirismyfterien T Oſiris T Synfretismus: I. 

Oslo T Norwegen, 1. 

Dsnabrüd, Bistum, wahricheinlich erit unter 
Ludwig dem Frommen begründet und der Kölner 
Kirchenprovinz (TRöln: IL, 1) zugemwielen. Die 
Biſchöfe, die in der Reichsgefchichte wenig, in der 
niederſächſiſchen Territorialeefchichte bedeutend 
hervortreten, find jeit dem 12. Ihd. überwiegend 
aus ſächſiſchem Adel genommen worden, nament⸗ 
lich aus den adligen Domherren der weitfäliichen 
Bistiimer. Die Reformation, die Bilchof Erich 
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bon Braunſchweig-Lüneburg (T 1532) noch von 
D. abzumwehren vermochte, tft unter feinem Nach— 
folger Franz von Walde eingedrungen und 
unter proteftantiichen Bilchöfen (jeit 1574) fo 
tief eingemwurzelt, daß die gewaltfamen Rekatho— 
liſierungsbeſtrebungen des Biſchofs Franz bon 
Wartenberg (1625—61) nur teilweife Erfolg hat- 
ten. Sm Weſtfäliſchen Frieden (1648; T Deutfch- 
land: IL, 3) wurde der Wechlel kath. Biſchöfe 
und evg. Biſchöfe aus dem Haufe Braunſchweig— 
Lüneburg feitgelegt. 1803 wurde D. ſäkulariſiert. 
— Das neue Bistum D. ft zufammen mit 
T Hildesheim Durch Leos XII Bulle Impensa 
Romanorum Pontificum 1824 gegründet, tatfäch- 
lich aber erit nach langen Verhandlungen 1858 
errichtet worden (eriter Biſchof: Paulus J Mel— 
chers). Seit 1899 iſt Hubertus Voß (geb. 1841 zu 
Borken in Weſtfalen) Bilchof. Der aktive Diöze— 
ſanklerus beftand 1910 aus 275 Weltprieftern und 
13 DOrdensgeiftlichen; 2 Mönchsklöſter; 48 None 
nenflöfter. Dit dem Bistum ſind vereinigt das 
Vikariat der TNordiihen Miffionen und Die 
Apoſtoliſche Präfektur T Schleswig-Hofkftein. 

RE: XIV, ©. 514f; — KL? IX, ©. 1110-19; — Mit- 
teilungen des Vereins für Geichichte und Landeskunde 
von D. (u. a. im Band 22, 1897, F. Bhilippi: Zur 
D.er Verfaſſungsgeſchichte; 25, 1900, Spangenberg: 
Beiträge zur älteren Berfaffungs- und Verwaltungsge— 
ichichte des Fürftentums O.); — 3. Pelfter: Stand 
und Herkunft der Biſchöfe der Kölner Kirchenprovinz, 1909, 
S. 77—89; — Heint Hagemann: Das D.er Doms 
fapitel in feiner Entwidlung bis ins 14. Ihd. 1910; — 
Kicchliches Handbuch, Hrsg. von H. U. Aroje, II, 1911, 
©. 172 ff. Vigener. 

Oſtafrika, de ut ſches, T Deutſch-Afrika, 1. 
— Portugieſiſch O. = MMozambique. 

Oſtendorfer, Martin, PBuchilluſtration, 3 
(Sp. 1393). 

Oſterbriefe (Epistolae oder Literae Paschales), 
Schreiben, durch welche die alerandriniichen Pa— 
triarchen den Gläubigen ihres Patriarchats den 
Termin des Dfterfeftes (TDitern) und den Beginn 
des dfterlichen Faltens (T Faſten: IL, 2) mitzus 
teilen pflegten. J Dionyſius von Werandrien hat 
ſchon D. gefchrieben, und gegen Ende des 9. Ihd.s 
hat man jie noch immer erlaffen. Sie haben ur- 
fprünglich Briefform, gehen mindeſtens jett 400 
aber in die Form der Predigt über. Auf ak 
tuelle Tagesfragen pflegen ſie Rückſicht zu neh— 
men. Erhalten find ung vor allen noch eine 
Reihe von Briefen des T Athanaſius (kirchen— 
geichichtlich fehr wichtig), des T Theophilus und 
TEhHrill von Alerandrien. 

5. Larſow: Die Feft-Briefe des hlg. Athanaſius, 1852; 
— Ed. Shwarß in NGW 1904, ©. 334 ff; — Weiteres 
bei DO. Bardenhemer: Batrologie, ©. 228. F &. Loeſchcke. 

Oſterfaſten T Faften: II, 2. 5. 

Dfterfeit T Dftern. 

Ditergroichen hieß Der für die. Spendung des 
Bußſakraments (J Bußweſen: I. ID freimillig 
dargebrachte Beichtpfennig, Beichtgrofchen, weil 
die Diterbeichte die regelmäaßigite und befuchteite 
Beichte war. Weil aus diefer Gabe Gefahren für 
Pfarrer und Beichtfind erwuchlen, drangen die 
Konzilien jpäter auf Abſchaffung. Sn der evg. 
Kirche bildete der D. auch einen beftändigen Teil 
des T Pfarreinfommens. Obwohl in Breufen 
die Kabinettsorderd vom 27. Mat und 27. Nov. 
1816 den Beichtgrofchen al3 anſtößig abichafften, 
hat er fich auf dem Lande vielfach erhalten. — 
Briefgroſchen find die Bezahlung für die 
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Beicheinigung (Beichtzettel) über die Ablegung 


der Beichte. dv. Krogh. 
Dfterlamm (Paſſahlamm) I Feſte: J, A2a 
P Oottesdienft: IV, 3 (Sp. 1584|) T Lamm 


Gottes. 

Oſterleuchter T Ausſtattung, 6 8. 

Dftern. Das Diterfeft finden wir am Ende des 
2. 30.5 in der chriftlichen Kirche (ſFeſte: III, 1) 
allgemein verbreitet; es reicht aber wahrſcheinlich 
noch tiefer in die Vergangenheit zurüd. Die ju— 
denhriftlihen Gemeinden der ältejten Zeit 
feierten dag jüdiſche Paſſah (T Feite: L 
A 2 a), wie fie auch die Sabbathe und Neumonde 
beibehielten (T Sudenchriften, 1.2); daß fie dabei 
irgendwie des Todes (und Der Auferſtehung) 
Chriſti gedachten, iſt möglich, aber nicht zu bewei— 
fen. Die heidenchriſtlichen Gemeinden da— 
gegen lehnten die jüdischen Feſte ab und haben 
felbit über die Frage des Datums des Dfterfeites 
und feines Verhältnifjes zu Paſſah einen langen 
und lebhaften Streit geführt (T Bolyftates). Nach 
den neueften Forfchungen Scheint der Kernpunft 
diefer Paſſahſtreitigkeiten der gewe— 
fen zu jein, daß die Kleinaſiaten, die in juden— 
chriſtlicher Pietät gegen das jüdiſche Gele das 
jüdiſche Paſſah am 14. Nifan beibehielten (da— 
ber Quartodezimaner genannt), Tod und Auf 
eritehung Sefu an einem Tage feierten, indem 
fte fih dabei auf eine bi3 zu den Apoſteln zurück— 
reichende Ueberlieferung beriefen, nach der Sejus 
noch am Abend jeines Todestages auferjtanden 
ſei (T Urgemeinde), von einer Auferſtehung Jeſu 
am dritten Tage aber nichts wiljen wollten und jo 
im Gegenſatz zu der at.lihen Weisfagung, zur 
pauliniichen Tradition und zu gewiſſen Stellen 
in den Evangelien traten. Der römische Biſchof 
T Bictor (189-199) erfommunizierte die Klein— 
aſiaten al3 Serlehrer, ftieß aber verichtedentlich 
auch außerhalb SKleinafiens auf Widerſpruch, 
4. B. bei Trenäus von Lhyon. Bis zur 
Mitte des 3. Ihd.s ift die römische Praxis 
auch in Kleinafien durchgedrungen. — Bes 
treff der urfprüngliden Bedeu 
tung des hriftlihen Paſſah fand lange Zeit 
diejenige Anficht am meilten Beifall, wonach es 
ein Kollektivfeſt geweſen jei, das die Feier des 
Todes und der Auferitehung Jeſu zuſammen— 
gefaßt und ganz allgemein dem Gedächtnis der 
durch Jeſus vollbrachten Erlöfung gegolten habe, 
abgejehen davon, dag das Erlöſungswerk in 
einzelne Momente, wie Tod und Auferftehung, 
zerfiel. Neuerdings tft aber gezeigt worden, daß 
urfprünglich, d. h. im 2. und 3. Ihd., 3 T. 
auch noch jpäter, das chriftliche Paſſah, als ein 
Feſt des Leidens und Sterbens Jeſu in Ernſt 
und Trauer gefeiert wurde, während das Felt 
der Auferftehung Jeſu ſich zwar wohl fait überall 
daran anfchloß, aber doch jelbitändig Daneben 
ftand und auch garnicht Paſſah hieß, dat dann 
aber beide Feite zu einem großen Sreudenfeite 
verichmolzen. Zeigt jich darin ein Abrüden vom 
jüdiſchen Paſſah, jo ftimmt zu Diejer ‚Entmid- 
lung die Verordnung des Konzil3 von Nicäa 325, 
daß das Auferftehungsfeft an dem auf den 
14. Nifan folgenden Sonntage gefeiert werden 
foll. Später wurde D. auf volle 8 Tage auöge- 
dehnt, und man feierte da zugleich den Anfang 
des Sahres, das Frühlingsfeſt, das Feſt der Welt⸗ 
ſchöpfung (T Kalender: IL, 2). Darin mögen ſich 
3.7. heidnische Anſchauungen fortgepflanzt haben. 
Kaiſerliche und kirchliche Verordnungen verhal- 
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fen dem Feſte zu immer größerer Bedeutung. 
Man ſchickte ſich zu O. Geſchenke (Oſtereier) zu, ließ 
Sklaven frei, begnadigte leichtere Verbrecher, be— 
wirtete die Armen, ruhte von allen Geſchäften; 
die Gerichtsverhandlungen wurden unterbrochen, 
alle Schauſpiele waren verboten; die Heiden durf- 
ten feine Umzüge veranftalten, die Juden nicht in 
der Oeffentlichkeit erfchemen. Im Mittelalter 
wurde dann die Stägige Dauer de3 Feſtes be— 
ſchränkt, 1094 auf die eriten drei Wochentage. 
Für die mittelalterliche Dfterfeier vgl. T Paſſions— 
spiele. In der fath. Kirche wird noch jegt Die Aufer— 
ftehung Sefu am DOfterfonntagmorgen durch Er— 
hebung des Kruzifix aus dem heiligen Grabe und 
eine befondere Prozeſſion gefeiert (T Grab, hlg.: 


IN); doch find die Zeremonien in den einzelnen | 


Gegenden verschieden. In der orientalifchen Kir— 
che (TOrthodorsanatolifche Kirche: Il, 4, Sp. 1050) 
wird das Felt befonders glanzvoll begangen und 
am Nachmittag zur Velperzeit die Jogenannte 
‚zweite Auferitehung‘“ mit Berlefung von Joh 
20 19-2; in mehreren Sprachen gefeiert. 

Die Woche vor D., mit der die Paſſions- und 
Faftenzeit (TFaiten: IL, 2. 5) ihren Höhepunkt 
erreicht, hieß ſchon im 4. Ihd. im Orient die 
„große Woche” megen der vielen gottespdienit- 
lichen Feierlichkeiten, durch die fie ausgezeichnet 
war. Diefe find wohl in Serufalem aufgekom— 
men, wo die durch Jeſu Leiden, Sterben und 
Auferſtehen geheiligten Stätten zu Gedächtnis 
feiern aufforderten. Die Germanen nannten 
diefe Woche Rarmoche (von faren = Hagen, 
trauern). Sie beginnt mit dem Balmjonne 
. tag (T Riechenjahr, 1 T Ausftattung, 8 T Eſels— 
fett). Am Gründonnerstag fand jchon 
in der alten Kirche allgemeine Abendmahlsfeier 
statt, dann auch die J Fußwaſchung, die Wieder- 
aufnahme der Büßer, die Weihe des TChrisma. 
Der Name findet Sich zuerſt um 1200, verbreitet jich 
aber eritrecht im 15. und 16. Ihd. Man leitet ihn 
ab von Luk 23 ;; (durch Die Wiederaufnahme der 
Büßer werden aus den dürren Zweigen der Kirche 
wieder grüne) oder von den grünen Baramenten, 
die an dieſem Tage aufgelegt wurden, oder von 
den griinen Kräutern, Die man da zum Schutze 
gegen Krankheiten und allerlei Uebel aß. Der 
Karfreitag war“ urſprünglich ein Tag der 
tiefiten Trauer, gilt aber jest in der fath. Kirche 
nicht als Feiertag; Werktagsarbeit ift nicht ver— 
boten. Im Oottesdienft findet an diefem Tage 
die Anbetung (und Grablegung;f.o.) des Kreuzes 
und die missa praesanctificatorum (vgl. J Or— 
thodor=anatolifche Kirche: IL, 4, Sp. 1050), auch 
„verkürzte oder „veritörte” Meffe genannt, ftatt, | 
d. h. eine Meſſe, bei der beſonders der Konſe— 
krationsakt wegfällt; e3 wird eine am Grün— 
donnerstag „vorgeweihte“ umd in einem ver— 
hüllten Kelch auf einem Nebenaltar geborgene 
Hoftie verwendet. Sn eg. Ländern iſt der Tag 
ein hoher, auch staatlich geſchützter Feiertag 
(T Feiertage). Am Karfamdstag eröffnet die 
Dfternachtfeier (vgl. T PVigilien), in der früher 
die Taufe der Katechumenen ftattfand, die ei— 
gentliche Dfterfeier. 

Ueber die Feitlegung des DOftertermind 
vgl. T Zeitrechnung, 2.3 T Kalender: IL, 3 T Kir- 
chenjahr, 3 

RE® XIV, ©. 725 ff. 734ff; XXI, ©. 414 ff; — 8.9.9. 
Kellner: Heortologie, (1900) 19062, ©. 44 ff. 67 fi; — 
— 8. Beth: Die vrientalifche Chriſtenheit der Mittelmver- 


feite und Volksfitten, 1908, S. 11ff; — Joſeph Bad: 
Die Oſterfeſtberechnung in alter und neuer Beit, 1907. 


D, Elemen, 

Dfterjpiele T Baffionzfpiele. 

Dfterftreitigkeiten T Ditern T Polykrates. 

Dftertermin T Dftern T Zeitrechnung, 2. 3 
T Diterbriefe T Kalender: IL, 3 T Rirchenfaht, 3. 

Ditermald, Sohbann Friedrich, TNeu- 
chätel. 

Dftfriesland 7 Calvinismus, 1 T Hannover, 2. 

Ditgoten T Goten. 

Ditiarier T Beamte: I, 1, Sp. 987. 

Dftindien J Indien: Il; — Oſtindiſche 
Kompagnie Timdien: IL, A3c THeiden- 
million: III, 3. 4 (Englanp). 

Dftjordanland. T Kanaan, 7. 10 T Peräa. 

Dftmarfenpolitif, preußifche, PPoſen, 2. 

Dftpreußgen T Breußen: Il. 

Oſtraka (Tonfcherben), Bedeutung für Die 
Bibelwiſſenſchaft, T Bibel: IL, C, Sp. 1130. 

Oſtrömiſches Reich T Byzanz: 1. 

Dftfeepropinzen, ruſſiſche. 

1. „Livland“ als jeldftändiger geiftlicher Staat; — 2. Liv— 
land nach) der Teilung: a) Das eigentliche Livland unter 
Bolen (Gegenreformation); Ejtland unter Schweden; Kur— 
land, Herzogtum; — b) Der erſte Ausbau der lutheriſchen 
Kirche unter Schweden im 17. Ihd.; — c) Der Rüdichlag 
nad) dem nordiichen Kriege; — d) Das 19. Ihd. (die große 
Neubelebung). — Die Abkürzung DO. bedeutet Dftfeepropin- 
zen, L. Livland, E. = Eitland, A. = Kurland. 

1. a) Die D. beitehen heute aus den 3 Gouver— 
nement3 E., L. und K. Diejes Land, das früher 
den einen Namen „Lifland“ führte, Tiegt 
zwiſchen dem Finnifhen Meerbufen und Der 
Linie, die etwas nördlich von Memel zum heuti- 
gen Dwinsk (Dünaburg) gezogen werden Tann; 
im Weiten umfpült von der Dftjee, reichte das 
alte „Lifland“ nach Dften über die Heutige Grenze 
hinaus. Wir müſſen eine Senfrechte ziehen von 
der Südſpitze des größeren Peipusſeebeckens zur 
Dima hin, um die damalige Dftgrenze annähernd 
zu treffen. Zurzeit wohnen in den 3 D. etwa 

.2% Mill. Menſchen auf etwa 1600 Duadrat- 


| meilen. Zu Anfang des 13. Shd.3 aber lebten 


in dieſem Gebiet hoch gerechnet etwa % Million. 
Unfere Kenntniſſe aus der älteften Zeit find fehr 
gering. So weiß man noch jest nicht, ob vor der 
jeßigen einheimifchen Bevölkerung T &oten 
(bor oder nach Ehr.) hier ſeßhaft gemwejen find. 
Früh wird das Land von MWilingerfahrten 
(TNormannen) heimgefucht. Auch finden fich 
Spuren eines uralten, durch Rußland gehenden 
Raramanenhandels. Zur Zeit Barbarofjas fin- 
den don Wisby aus deutfche Kaufleute aus 
Lübeck den Weg zur Düna; e3 fehlt aber hier bis 
heute der deutjche Bauernſtand. Die jekigen 
Einwohner find eingewandert. Die Eſten, 
im 6. bis 8. Ihd. im Norden über die Narova 
eingewandert, jind mit den ſüdlich wohnenden 
Liven finnifcheugriihen Stammes. Die 
Lettgallen (Hocletten) wohnten im Süd— 
often des heutigen 2. und in VBolnisch-L. Süd— 
lih von der Dina waren die Selen im 
DOften, mehr nad) Weiten die Semgallen- 
niederlaffungen (Niederletten), am Mteere die der 
finniihden Kuren. Die Letten lebten mehr 
in Einzelgehöften, die Eſten und Liven unter : 
Häauptlingen in Dörfern. Viehzucht, Bienen 
zucht, Jagd, Raub war die Bejchäftigung aller 
diefer Einwohner. Ihre Neligion war Natur— 
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Taara (Donnergott); unter ihm Stehen die 
Kalemwiden; der. älteite iſt „Wanemiune“ (Ge— 
fange3gott). Die Dpferitätten haben fich jehr 
lange erhalten, da das Bolt noch in der Schweden— 
zeit dem Heidentum heimlich huldigte. 

Die Ehriftianifierung begann im 
11. Sahrhundert. 1060 wird die erfte Kirche in 
K. durch Dänen gegründet; 1080 dringt 
Ranud IV in E. ein. Von T Lund aus wurde 
Fulco, ein Franzose, etwa 1170 als Eitenbifchof 
abgejandt, vielleicht auch nah T Finnland. Mit 
Lübeckſchen Kaufleuten fam 1180 Meinhard, 
Kanonifus aus dem Auguſtiner Chorherrenftift 
zu Segeberg in Holitein, zur Dina. Beim Dorf 
der Liven, Merfüll, wurde die erſte Holzkirche 
gebaut und, obwohl die getauften Liven nicht 
felten wieder dem Götzendienſte verfielen, fonnte 
Meinhard doch 1186 von Hartwich IL von Bremen 
zum Bilchof 2.3 (1186—96) geweiht werden 
(THamburg: I 6h). Die Zeit der Not war 
damit freilich nicht vorüber. Meinhard3 Ges 
hilfe mußte römische Hilfe erbitten, und Cöleſtin 
III fieg 1193 den Kreuzzug gegen 2. predi— 
gen. Der dritte Bifchof von 2. (1199—1229), 
TUlbert von Kiga, erhielt Unterftügung 
von Innocenz III, der L. al3 Marienland feiner 
Kirche erhalten wollte und mit Albert Hand in 
Hand arbeitete. Albert juchte Hilfe bei Knut 
vd. Dänemark, Erzbifchof T AUbjalon von Lund 
und Waldemar von Schleswig. Er landete 1200 
mit 23 Schiffen in der Dina, gründete T Riga 
(1201) jamt zahlreichen Burgen und Schlöflern, 
tief 1202 mit Hilfe Dietrich von Toreida, der 
ſchon Meinhard geholfen hatte, den Schwert- 
brüderorden als Heeresmacht des Biſchofs 
ins Leben (weißer Mantel, auf der Schulter 
rotes Schwert und Kreuz; T NRitterorden), ſchuf 
in Riga Domberrenfapitel und zog T Prämon— 
ftratenfer und Tifterzienfer in3 Land. Die Letten 
wurden von ihm leicht unterworfen (unter ihnen 
arbeitet mit Erfolg der Chroniſt Heinrich, genannt 
der „Lette“; 1259 noch im Amt) und die Lir 
tauer 1205 erneut zurüdgefchlagen. Seine 
Macht wuchs noch, als er durch König Philipp 
1207 deutjcher Lehens- und Reichsfürſt gemorden 
mar; er bleibt auch Lehnsherr des Ordens, dem 
er Y/, de3 Landes überlafjen hatte. Albert löſte 
fich 1218 von der Metropolitangewalt Bremensz, 
da er felbit das Recht erhielt, in feinem Gebiet 
Biſchöfe einzufegen: Dietrich von Toreida 
wurde Biſchof von E. (Sit Leal), 1219 Alberts 
Bruder Herrmann Biſchof von Safala; 1218 
fegte Albert den eriten Bifchof von Selonien 
(in Rurland) ein; 1224 eroberte er im Kampf 
mit den Eiten, die jeit dem großen Aufitand 
der Kuren, Liven, Eſten, Letten, Semgallen 
von 1210 ff nicht wieder zur Ruhe gefommen 
waren, Dorpat, legte den Grund zum herrlichen 
Dom und machte jeinen Bruder Hermann zum 
dortigen Bilchof. 1227 gelang Albert auch die 
Unterwerfung Defel3, der großen Snfel im Nord— 
often der Ditfeefüfte, mo 1228 ein Bistum ent— 
ftand. Ein Rivale erwuchs Albert in Waldemar II 
v. Dänemarf, den er im Kampf gegen die Eiten 
zu Hilfe gerufen hatte. Waldemar zeritörte Lin— 
daniſſa, gründete 1219 Keval, da3 dem dänischen 
T Lund unterftellt wurde. Er nahm die Miſſio— 
nierung in die Hand und ließ Kirchen, Schulen, 
Klöfter gründen. Er verfuchte auch den Orden 
auf jeine Seite zu bringen und in E. und 8. 
Albert Rechte zu beftreiten. Zwar ſchloſſen 





beide 1222 ein Schuß und Trußbündnis, aber 
E. blieb bis 1346 in dänischen Beſitz. Bei feinem 
Tode jah Albert auch ganz K. unterworfen (1229). 

‚Nach Ulberts Tod begannen bedenkliche Zwi— 
ftigfeiten ‚das Erworbene in Trage zu ftellen. 
Die biſchöfliche Macht wurde zunächſt ſchon ge— 
ſchwächt durch den langen Streit zwiſchen dem 
vom Bremer Erzbiſchof, zum Nachfolger Alberts 
eingeſetzten Albert Suerbeer (Domherr, aus Köln 
ſtammend) und dem vom Rigaer Domkapitel er- 
wählten (aus Magdeburg gebürtigen) Biſchof 
Nikolaus, der jich bis zu feinem Tode (} 1253) 
in Riga zu halten vermochte. Bedenklicher roch 
war die jchon feit langem bemerfhare Riva— 
fitat der bifhoöflihden und der 
Ordensmacht, die allmählich wuchs, ala 
der allein wenig ſtarke Schwertbrüderorden nach 
dem unglücklichen Kampf gegen die Litauer bei 
Saule ſich mit dem Deutſchorden zuſammen— 
geſchloſſen hatte (1237) und Hermann Balke 
Land- und Ordensmeiſter von L. geworden war 
(1238). Zwar blieb der livländiſche Zweig des 
Ordens der Theorie nach in Lehensabhängigkeit 
vom Nigaer Bilchof bezw. (jeit 1255; T Riga) 
Erzbiichof. Aber die Ordensmacht ftieg. Ob— 
wohl die Ruſſen unter T Mlerander Newsky 
dem meiteren VBordringen des Ordens nach Often 
1242, die Litauer 1260 feinem Eroberungszuge 
nach Süden ein Biel festen und der folgende 
30jährige Aufitand der Kuren, Semgellen, Preu— 
Ben, Dejeler, Samaiten u. a. (bi3 1290), die fich 
zeitweilig mit Mlerander Newsky vereinigt hatten, 
auch dem Drden viele Opfer foftete, jo war fein 
Zandbefit in den D. und damit feine Macht 
Doch gewaltig. Er hatte Y, 2.3 und ?/, 8.8, wo 
er zugleich Das Recht hatte, das an Stelle des 1251 
aufgelöiten Bistums Semgallen getretene Bis— 
tum R. mit einem Ordensglied zu befeßen, zu 
Zehen vom Erzbiſchof; ſelbſtändig bejaß er 
Sermwen in &., bedeutete alſo für den Erzbiſchof 
einen gewaltigen Rivalen. Eine andere Kon— 
furrenzmacht waren die Städte, bejonders Riga, 
Dorpat, Reval und einige andere Städte, die 
unter Riga Vortritt 1282 dem Hanjebunde bei- 
traten; die vierte Macht war die Nitterfchaft, 
die Land zu Lehen hatte, die fünfte endlich 
Dänemark in E. Das find die Größen, Die feit 
dem Ende des 13. Ihd.s miteinander in Fehde 
famen. Zunächſt entftand 1297 der ſchreckliche 
Bürgerkrieg zwiſchen Niga und dem Orden, 
der die Herrichaft über Niga exftrebte; die 
Kigenfer richteten den Komtur des Ordens und 
Drdenshrüder Hin und fanden an Erzbifchof 
Sohann III einen Bundesgenoffen. Obwohl 
Riga ſelbſt vor einem Bündnis mit den Litauern, 
dem Erbfeinde, nicht zurüdichrad, fiegte endlich 
(1298) der Orden bei Neuermühlen, ohne daß 
e3 dadurch zum Frieden gefommen wäre. Er 
fchloß 1304 ein Bündnis mit den Bilchöfen von 
Defel und Dorpat, faufte 1305 Dünamünde und 
bedrohte darauf Riga, deſſen Erzbifchof Triedrich 
einen Vertrag zwifchen der Stadt und dem 
Drden vermittelte, aber felber nah Avignon 
fliehen mußte, two er bi3 zu feinem Tode (1341) 
blieb. Da auch jeine Nachfolger in Avignon 
lebten, blieb das Stift jahrzehntelang unter 
Leitung des Domfapitels. Den Nuten aus diefer 
Zage 309 der. Orden, der nicht nur aus den 
Prozeflen um PDünamünde durch päpitliches 
Urteil (1319) fiegreich hervorging, jondern 1330 
endlich auch Riga zur Huldigung zwang. Ein 
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Glied des Ordens hat fortan Sit und Stimme 
im Kat. Unter Bucchard von Dreileben fam der 
Orden auch in Befiß der dänischen Landesteile, 
nachdem er die feit 1343 aufrührerifhen Eiten 
geichlagen und auch Defel unterworfen hatte; 
Dänemark fühlte, daß es E. nicht halten fünne, 
und verfaufte Harrien und Wirland an den 
Hochmeifter, der das Land dem Ordensmeiſter 
übergab, deſſen Einfluß damit abermals wuchs 
und durch) feinen Bannftrahl (3.8.1354) mehr zu 
hemmen war. Mochten die Erzbiſchöfe Siegfried 
Blomberg und Sohann IV auch eine Uenderung 
der Tracht des Domkapitels bewirken und Statt des 
weißen Mantels wieder den ſchwarzen der Augu— 
ftiner einfiihren, um damit die außere Unab— 
bängigfeit vom Orden zu fennzeichnen (dadurch 
entftand der Kleiderftreit), jo hatte der Orden 
Doch ſchon zuvor ſelbſt die Befreiung des Ordens— 
meiſters dom Huldigungseid gegenüber dem Erz= 
bifchof zur beantragen gewagt. Er verjchaffte fich 
fogar in den Stiftsritterichaften einen Anhang, 
und als jchließlich der Neffe des Hochmetiterz, 
Sohann von Wallenrodt, als Johann V Erz— 
biichof wurde (1393 —1418) und in den Orden 
eintrat, da konnte auch das Exrzitift dem Orden 
inforporiert, d.h. dieſem die Beſetzung des erz> 
biſchöflichen Stuhles ausgeliefert werden. Die 
Frage der Drdensrechte und die Kleiderfrage 
bewegten auch die nächlten Sahrzehnte. Sie 
fanden verichiedene Löſung, bald zugunften der 
erzbifchöflichen Gewalt, bald zugunften des 
Drdens. Johanns V Nachfolger Sohannes Am— 
bundii trug nicht das Ordenskleid und fonnte 
Papſt Martin V bewegen, die für den Orden 
günstigen Beitimmungen Bonifatius’ IX auf 
zuheben. Sein Nachfolger Henning von Schar- 
fenberg (feit 1424), unter dem 1428 das Pro— 
vinzialfonzil in Riga ſtattfand (f. unten), konnte, 
geſtützt auf die Geheimbullen Martins V, Riga 
des Eide3 dem Meiſter gegenüber entbinden und 
dem Kapitel das Auguſtinerkleid zufjprechen. 
Freilich folgte 1431 der Vergleich, der dieje Bes 
ftimmungen nur für die Lebenden gelten laſſen 
wollte, dagegen zugab, daß die fünftigen Erz- 
biihöfe und Dombherren da3 meiße Gewand 
tragen und jomit wieder Glieder des Drdens 
fein follten, und i. &. 1452, unter Erzbifchof 
Silveiter Stodeweſcher, der Kirchholmer Ver— 
trag (1492 erneuert), nach dem Erzbiſchof und 
Meiſter Herren Rigas ſein ſollten — ein Neben— 
einander, das keineswegs dem Frieden diente. 
Silveſter mußte es noch erfahren, daß der neue 
Meiſter, Bernt von der Borch, gegen den er 
Schweden zu Hilfe geholt hatte, ihn gefangen 
ſetzte, durch das gefügige Kapitel ſeinen Neffen 
sum Erzbiſchof erheben und ſich, trotzdem der 
Papſt den Orden bannte und eimen Gegen 
biſchof einjegte, von Kaifer Friedrich III die 
Kegalien, jogar für das Erzftift, geben ließ. So 
folgte Krieg auf Krieg. Was 2. durch Kriege zu 
leiden gehabt, zeigen allein die Fahre 123080, 
100 an die 207 000 Menjchen (darunter 49 Fürſten 
und 11.000 Ritter) gefallen find; allein gegen 
die Litauer fielen in 85 Jahren 200 000 Mann. 

In dieſer ganzen Zeit it fir die Einwohner 
religiös wenig gejchehen. 1482 erhoben die 
Stände in Karfus die Klage, dat Bilchöfe und 
Mönche nur auf ihren Vorteil bedacht ſeien. Das 
Heidentum hielt Schritt mit dem Chriftentum. 
Dabei waltete die Blutrache. Für Bildung 
wurde in dieſer Zeit durch einige Schulen mit 








weltlihem Lehrprogramm geforgt, jo bei der - 
Petrikirche in Riga 1391 und 1428 bei der Dlai- 
fieche in Neval. Bon den Bürgern wurden platt» 
deutfche (dudeschen Skrifscholen) gegrimdet. 
Die Dominikaner predigten dem Volke und hatten 
Stlofterichulen in Reval, Riga, Dorpat. Sie 
waren wohl auch die Schöpfer der eriten Worte 
in der Volksſprache zur Bezeichnung chritlich 
religiojer Begriffe. Bon Bedeutung für die reli= 
giöſe Erziehung des Volkes wurde die Arbeit des 
Erzbiſchofs Henning von Scharfenberg 
(ſ. Sp. 1079). Das wichtige Provinzialfonzil 
zu Niga 1428 beitimmte unter ihm, daß die Prie— 
ſter in der Volksſprache predigen, und daß von 
der Kirche und den Klöftern Gemeindeviſitationen 
(-prüfungen) unter Heranziehung würdiger Leute 
aus der Gemeinde vorgenommen werden jollten. 
1442 beftimmte der Landtag von Walt, daß Die 
PBriefter dem Volke das Vaterunfer, Ave Maria, 
10 Gebote, 12 Zehritüde des chriftlichen Glaubens, 
die Saframente und die Beichte zu lehren haben. 
Größere Fortichritte brachte aber erit der Anfang 
des 16. Shd.3. Hier begegnet uns in Erzbiſchof 
Safper Linde (1509-24) ein forgfamer 
Dberhirte, der 3. B. um für die religiofe Fort- 
bildung jeiner Laien zu jorgen, das Volk bei der 
Beitreibung der firchlichen Zehnten pritfen ließ. 
Am umfalfenditen ericheint das Reformpro— 
gramm des gleichzeitig wirfenden Johan— 
nesIV Kyvel (Biichof von Defel und Wiek; 
1515—27). Er richtete jährliche Synoden in 
Haplal ein; er verfaßte das erite Buch im 
Eftnifchen für den religiofen Unterricht des Vol— 
fes; er unternahm Kirchenpifitationen und übte 
Kirchenzucht; Kyvel forderte ferner von den 
Gutsherren auf den Höfen die Einrichtung der 
eriten Volksichulen; ja er verlangte 1521 jogar 
die Gründung einer geiftlichen Hochichule in Dor— 
pat oder Bernau, damit auch die Söhne des Volfes 
für das Priefteramt vorbereitet werden fünnen. 
In Dorpat wurde um 1500 eine Slanzel in der 
Johanniskirche, in Neval eine in der Kirche zum 


"Heiligen Getit für eftntiche Predigt eingerichtet. 


1.b) Für die ficchliche und Fulturelle Entwick 
lung war es von höchſtem Wert, daß Biſchöfe wie 
3. Linde und Johann Kyvel mit dem Orden im 
Frieden lebten. Livländiicher Ordensmeifter war 
zu dieſer Zeit (1494—1535) Wolter von. 
Blettenberg, der größte Meifter 2.3, der, 
um den Gegnern jicherer widerjtehen zu können, 
endgültig Anſchluß an das Reich fuchte, und dem 
e3 auch zu danken ift, daß dag Zuthertum, 
da3 zu feiner Zeit nach L. drang, durch Erzbiſchof 
Sohann VII Blankenfeld (1524—27) nicht ges 
hindert werden fonnte. Der Neformator 2.3 
war Andreas Knopken (geb. in Küftein 1490; 
geit. 1539), der nach Schluß der Schule zu Trep- 
tom (Bommern) nach Riga fam. 1522 hatte er 
eine Disputatton mit den Mönchen in Riga und 
wurde an der Betrificche Prediger. Bald nach ihm 
kam auch SilvefterTegetmeherausNoftod an 
die Jakobikirche, wo er mit Feuergeilt gegen die 
Schäden der Kirche predigte. Der Stadtichrei- 
ber Sohannes Lohmüller trat auf die Seite 
der Reformation, fchilderte aber Luther die Lage 
zu günstig, wenn er erklärte, daß der Drden 
günftig geitimmt fei.. Zuther erließ 1523 ein 
Sendſchreiben an Riga, Reval und Dorpat und 
widmete die Auslegung des 127. Pſalms dem 
Nigafchen Rat. Das Emdringen der Reformation 
vollzog fich nicht ohne Unruhen. Im März 1524 
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brach ein erſter Bilderfturm in Niga aus; in 
Reval wurden in Sept. 1524 die Heilige Geift- 
und Olaikirche geitürmt. Auch das Landvolk 
in E. mird von der Bewegung ergriffen. Sn 
Dorpat brachte es der Wiedertäufer Melchior 
T Hofmann zum wileiten Sturm. Sohann 
Blanfenfeld, der Schon als Biſchof von Dorpat 
auf dem PBrälatentage in Ronneburg (1521) die 
Verleſung der Bannbulle gegen Luther durch- 
geſetzt hatte, ging angefichts jolcher Unruhen feit 
1524 als Erzbiſchof iharf gegen die eng. Prediger 
und Schulmeilter vor. Aber wie die Ritterfchaft 
und die drei großen Städte auf dem Landtage 
zu Wolmar 1522 beichlofien hatten, zufammen- 
zuhalten, damit Stifte ımd Kirchen nicht mit 
„römiſchen“ Prozeſſen angefochten wurden, und 
daß. Luthers Sache ruhen follte, bis PBapft, 
Kaiſer und Konzil entichieden hätten, fo beichlof- 
fen die Ritterſchaft und die Städte zu Reval i. J. 
1524 für das heilige Evangelium mit Leib und 
Gut einzuftehen, und fchon 1. 3. 1526, auf dem 
Zandtage zu Wolmar, wird Plettenberg von den 
Städten nahegelegt, weltlicher Herr von ganz L. 
zu werden. Freilich, Metiter Plettenberg, ergraut 
im Amt, wagte nicht T Preußens (:II,1.3a) Bei- 
ipiel (T Albrecht von Preußen) zu folgen. Es 
drohte ein Bürgerkrieg, und die Nachbarn waren 
zu gefährlich; jollte er da mit Bapit und Neich 
brechen? Daher fchloß er mit den PBrälaten ein 
Bündnis; fie garantierten ſich gegenfeitig ihren 
Befit. Aber die Predigt des Evangeliums hat 
Plettenberg nicht unterdrücdt. Er hatte vielmehr 
jchon 1525 Riga zugefagt, die reine Predigt des 
Evangeliums zu fichern. In den größten Städten 
hatte die Reformation in der Zwiſchenzeit große 
Fortichritte gemacht. . Knopken hatte in Riga 
Sirchenzucht (nac) Mtth 181,) eingeführt. In 
der Jakobikirche war auch lettifcher Gottesdienft 
(von Nikolaus Ramm) eingerichtet. Joh. Zange 
führte die evg. Gottesdienftordnung und (1525) 
Kicchenordnung in Reval ein. Auch die Eiten 
befamen einen Gottesdienſt in ihrer Sprache. 
In Riga erwuchs der Berwegung ein neuer 
Helfer in Johannes I Brießmann. Er arbeitete 
mit Knopken 1531 die Kirchenordnung aus (im 
Anſchluß an Luthers formula Missae; T Agende; 
Saft ganz plattdeutich) ; als Anhang Palmen und 
Loblieder (51), davon 24 von Luther (fpäter 34), 
10 von Knopken, auch Lieder von Burchard 
TWaldis, dem Fabeldichter. Schon Ende der 
30er Sahre begegnet in Riga ein Konfiftorium. 
Kiga trat 1541 zum Schmalkaldiſchen Bunde und 
erhielt 1554 von Meilter Heinrich von Galen 
volle Religionsfreiheit (Landtag in Wolmar). Su 
Dorpat wirkte u. a. Hermann Marfomw (t 1555) 
Fir die Reformation. — Mittlerweile verfuchte 
der neue Erzbiſchof Thomas Schöning, feine 
Macht mit Hilfe eines Koadjutors aus fürſtlichem 
Haufe, Wilhelm von Brandenburg, wiederzuge— 
winnen, der dann als legter Erzbiſchof Altlivlands 
‚auf ihn folgte (F 1563). Diefe Jahrzehnte, beſon⸗ 
ders nach Plettenbergs Tod (71535) find die Zeit 
des endenden jelbftändigen Star 
tes 2. und zeigen überall wieder Unruhe, Krieg, 
Unordnung und Zerwürfniſſe; an diefen ift L. 
zugrunde gegangen. Sn den Beſitzungen der 
Bistiimer zeigte ſich große Unregelmäßigfeit; 
der Mangel an Berjönlichfeiten machte ſich be— 
‚merfbar. Die Komturen und Vögte ſchalteten 
nach eigenem Willen. Der größte Schaden aber 
war, daß der alte Streit zwiſchen Erzbiſchof und 





Orden wieder aufloderte, ſo daß ein einheitliches 
Vorgehen den Landesfeinden gegenüber un- 
möglich war. Die Gefahr nahte don verſchie— 
denen Geiten. Um Rußland zu entgehen, ſchloß 
man teil3 mit Bolen Bündniſſe; teils fuchte 
man Hilfe bei Dänemark und Schweden, Die 
Doch auch bet Diefem allgemeinen Wirrwarr nicht 
auf eigentliche Hilfeleiltung ausgingen, jondern 
dabei die „überreife livländiſche Frucht pflücken“ 
zu fonnen hofiten. Als 1558 der erſte Einfall 
de3 Moskowiters erfolgte und Swan IV Riga 
und Reval zur Uebergabe überredete, verjprach 
Sigismund August von Polen, nur gegen Ab— 
tretungen Hilfe gegen Rußland zu leilten. Die 
Inſel Defel ging damals duch Kauf an 
Dänemark über, und es landete dort 1560 der 
elende Magnus von Holitein (ſ. 2 a) als Biſchof, 
der ich auch Anrechte auf Neval erwarh. Eſt— 
land unterwarf fich Schon im Juni 1561 den 
Schweden. Der Erzbilchof aber und der Ordens— 
meilter T Kettler verhandelten in Wilna mit 
Polen, das endlich (1562) dem Orden Kurs 
land als Lehensherzogtum von Polen über— 
fie und Livland mit dem Erzſtift Riga 
unter die eigne Herrichaft brachte. Den Ständen, 
Kitterfchaften und Städten gab Wolen Das 
Privilegium Sigismundi Augusti (27 Artikel): 
„Sicherung der lutheriſchen Lehre, der alten 
Rechte und Privilegien, Gejebe und Gewohn— 
heiten, den unbeſchränkten Güterbefit, Obrig— 
feiten und Beamtentum follten deutjch ſein“. 
Am 7. Marz 1562 erhielt K. von feinem neuen 
Herzog jeine Grumdrechte. 

2. a) Sn 2. toben nach der Teilung 
noch lange Zeit die Kampfe um den Befit des 
Landes weiter. Schweden und Dänen führen 
1563— 70 gegeneinander den Tjahrigen nor- 
diſchen Krieg. Das leer ausgegangene Rußland 
fniipfte unter Zar Swan IV mit dem oben ge— 
nannten Biſchof Magnus, der ſich Herr von 
Deje-Wief, Reval und Vilten (Kurland) nannte, 
Beziehungen an, und dieſer wurde jogar 1576 
„König“ von 2. unter Iwans Dberhoheit. Die 
Ruſſen brachten auch faſt ganz E. in ihre Hände, 
wurden aber bald wieder von den Schweden 
verdrängt. Sn 2. ift die Ordnung um 1582 
wieder hergeftellt. Stephan Bathory von Polen 
zwang Swan IV im Frieden zu Sapolje (1582), 
endgültig auf 2. zu verzichten, und „König“ 
Magnus, der Geheimbiindelei gegen Swan IV 
geziehen, nahm in Pilten ein trauriges Ende. 

Jetzt begann aber die Rekatholiſie— 
rung Livlands, das jchon 1566 mit 
Litauen zu einer Union vereinigt, und mo Die 
Aemter mit Polen und Litauern bejegt worden 
waren. In Dorpat befamen die Jeſuiten Die 
Marienkirche. Auch Riga, das bis 1582 feine 
Selbjtändigfeit bewahrt hatte, mußte ſich Ste- 
phan unterwerfen, und die Jejuiten konnten in 
die Jakobskirche einziehen und ein Stollegium 
errichten. Auf Befehl des Königs Stephan wurde 
unter großen Unruhen der Gregorianifche Ka⸗ 
lender eingeführt. In Wenden wurde 1682 ein 
kath. Bistum gegründet (beſtand bis 1621) und 
fath. Bauern angefiedelt. Es wurde verboten, 
den Bauern in der Bolfsfprache zu predigen. 
Unter Sigismund III haben in Riga 400 Pro— 
zeſſe gegen Evangelische ftattgefunden. Biſchof 
Dtto Schending von Niga nahm Kicchenvilitatio- 
nen vor, deren Folge die Abſetzung luth. und Ein- 
fegung fath. Pfarrer war. 
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Im Gegenfas dazu hatte Eftland ſeit 
etwa 1586 eine im allgemeinen ruhige Entmwid- 
lung. Hier wird unter Schwedens Herrichaft die 
evg. Kirche gefördert. Magifter Peter Folling 
wurde 1565 erſtes Oberhaupt der lutherifchen 
Kirche E.3. Die kurländiſche Kirchenordnung 
Gotthard TRettlerz (f. unten Sp. 1083) wurde ein- 
geführt. David Dubberg, Paſtor der Domkirche 
in Reval, hielt bereits Bilitationen der Land— 
firchen ab. Auch Defel, unter dänischer Herr— 
ichaft, fah ziemlich glüdliche Tage. In Kurland 
war gleichfall® im großen und ganzen Friede. 
Gotthard (T Kettler), der erſte lutheriſche Herzog, 
forgte großzligig für die Kirche, befonders mit 
Hilfe feines Rats Salomon Henning. 1565 fand 
eine große Kicchenpifitation ftatt durch den ſtreit— 
baren Stefan Bülau, den eriten Superinten- 
denten (aus Oſchatz in Sachen). Zahlreiche 
Kirchen wurden erneuert oder neu gegründet, 
an 7 Orten Mittelfchulen eingerichtet. Eine gute 
Kirchenordnung (in Anlehnung an Briesmann in 
Kiga) Ichuf der Superintendent Alex. Einhorn 
unter Mitarbeit von David TChytraus. Joh. 
Rivius überſetzte 1586 gottesdienftlicde Bücher 
ins Lettifche. — Die Teilung 8.3 zwiſchen Gott- 
hards Söhnen Friedrih und Wilhelm gereichte 
dem Lande nicht zum Segen. Sie brachte den 
Sieg der Adel3macht. Sn diefer Zeit erhielt die 
fath. Kirche volle Gfleichberechtigung mit der 
futherifchen. Eine großzügige Regierung brachte 
erſt wieder Wilhelms Sohn Jakob, feit 1654 deut- 
Icher Neichsfürft, der größte Regent de3 Landes. 
2. b) Der Beginn des 17. Sahbrhundert3 
brachte für Livland einen großen Wandel. 
Nach mehrfachen Niederlagen gelang e3 Schwe— 
den unter I Guftad Adolf, das Land zu erobern 
(1621—29); Polen behielt im Frieden von 
Stumsdorf (1635) nur den Dften, das fogenannte 
Polniſch-Z. Es begann nun die Befeitigung der 
Sefuitenherrfchaft und der erſte Ausbau 
der lutherifhen firdhe in. Schon 
1622, als noch ein großer Teil Des Landes in 
polnischen Handen war, wurde Hermann Samjon 
(7 1643) als erfter livländiſcher Superintendent 
eingejekt, der, in der Jugend von Sefuiten 
geraubt, nach glüclicher Flucht ihr exbitterter 
Gegner geworden war. Er richtete als Super- 
intendent fchon zu Anfang Bifitationen ein und 
begann nach 1625 auch regelmäßige Synoden 
zu halten (Synodalordnung). Das Sahr 1632 
brachte dann die Gründung der Univerfität 
T Dorpat (bi3 1696 beitanden), 1634 die Kirchen— 
ordnung. Sn diefen erften Sahrzehnten unter 
ſchwediſcher Herrichaft wurden in L. viele Kirchen 
gebaut, die reife in Kirchſpiele geteilt, Land der 
Kirche zugewieſen, Kirchenvorftände eingerichtet, 
Ordnungs-, Land» und Hofgerichte eingeführt. 
Sn Eftland, wo in den zwanziger Sahren 
des Ihd.s, wenn auch unter mancherlei Rei— 
bereien mit der Geiftlichfeit und dem Landtag, 
der 1627 zum Viſitator ernannte Johann T Rud— 
bed, Biſchof von Wefteräs, entfcheidend gemirft 
hatte (Einführung der Schwedischen Kirchen 
ordnung), toirkte fait gleichzeitig mit Samjon 
in 2. Biſchof Magister Soachim Shering. Auch 
er unternahm Viſitationen, ſchuf 1645 aud) 
„Lokalviſitationen“, richtete Synoden ein, gab 
Regeln für den Satechismusunterricht (Kate- 
hismusordnung 1645) in den Landgemeinden, 
ſchuf die Verordnung über Kirchenzucht v. 9. 
1641 (1651 eine neue Snterim3ordnung). Shering 





war zugleich ftellvertretender Superintendent . 
von Dejel gemejen, das 1645 an Schweden 
gefallen war, und wo nach 1650 ein eignes, 
bi3 zu Ende des 19. Ihd.s beitehendes Konfi= 
ftorium eingerichtet wurde. Durch Königin 
1 Ehriftine von Schweden wurde für all dieje 
ſchwediſchen Teile der O. ein einheitliches 
Kirchenregiment aufgerichtet. Sie ſchuf 
1634 ein Oberkonſiſtorium in Dorpat, unter 
Zeitung eines vom König ernannten Präfidenten, 
neben dem der Generalfuperintendent ſowie 3 
meltliche und 3 geijtliche Beiliger im Oberkonſi⸗ 
ftortum faßen; außer Kirchen- und Eheſachen 
war e3 auch für das Schulmwefen zuftändig und 
hatte die HUeberwachung der Kranfenhaufer. Die 
lutherifche Kirche Augsburgiſchen Befenntniffes 
galt jeit 1667 al3 die alleinherrfchende; felbit 
calvinifche Gemeinden dursten Sich feine Kirchen 
bauen. Unter Karl XI, der fich auch für Die 
meisten PBrivatpfarren das PBatronatsrecht bei- 
gelegt hatte und energisch gegen die Macht des 
Adels und der Bilchöfe vorging, wurde (1692 und 
1694) in &. und L. feine „Neue Kicchenordnung” 
eingeführt, die beſonders reichliche Gottesdienfte 
und SKatechismusunterredingen vorjchrieb, den 
einen und großen Bann (9 Kicchenzucht T Er— 
fommunilation) einführte, die Lokalviſitationen 
und Synoden genau regelte. Es entwidelten 
fich damals die Kicchenfonvente, VBerfammlungen 
der Gutsbefißer im Kirchſpiel für äußere kirch— 
liche Angelegenheiten; die Unterfonftitorien da- 
gegen (1638 gab e3 deren jechd Dorpat unter- 
stellte) verfchminden. Zugleich mit diefem Geſetz 
erichien die Agende für die Gottesdienfte, 1699 
aus dem Schwedischen ins Eftnifche überſetzt. 
Die zweite Hälfte des 17. Ihd.s war überhaupt 
die Zeit der Entitehung der eftnifchen Schrift- 
fprache, auch einer eftnifchen religiöjen Literatur. 
Bu derielben Zeit, als Ernſt Glüd, in Marienburg 
Pfarrer, die Bibel ins Lettifche überſetzte (1689, 
RT Schon 1685), erichten Luthers großer Kate— 
chismus im Ejtnifchen mit Fragen und Ant- 
mworten (1684) und das Dorpat-Ejtnifche Gejang- 
buch (1685), beides von Adrian PVirginius. Es 
folgte 1699 die genannte eſtniſche Agende bon 
Bilchof Sallmann; aber noch fehlte eine eftnifche 
Bibelüberſetzung (f. 2 e). 

2. c) Diefer aufiteigenden Entwidlung machte 
der Nordifhe Krieg (Karl XII gegen 
Rußland, Sachlen, Polen und Dänemark) ein 
Ende. Er hat L. arg verwüſtet. Dorpat fiel 
1704. 1710 fapitulierte Riga dor den Ruſſen, 
desgleichen Eitland. Die DO. waren fortan ru = 
fifher Befit. Die Kapitulation wahrte L. 
und E. ihren Glauben, ihre Sprache und ihr 
altes Recht. Uber der Krieg hatte das Land 
bolfftändig ausgejogen. Der Landbau begann 
erit 1730 an manchen Orten wieder;  Adlige 
mußten betteln gehen; der Bauer fiel wieder in 
völlige Leibeigenſchaft. Traurig ftand es auc) 
mit der Kirche. Während des Sirieges war viel 
Sirchenland von Nachbarn eingezogen ‚worden 
und nicht mehr nachzumeifen, da ‘Prediger ge— 
flohen oder geftorben waren. Pfarrermangel 
und Schlechte Ausbildung der Geiftlichfeit machten 
fich bemerfbar; e3 hatten fich jogar ungejchulte 
Laien als Pfarrer hineinzudrängen veritanden. 
Die Verfaffungszuftände blieben im allgemeinen 
diefelben; die Sirchenordnung Karls XI galt 
weiter. Aber der exkluſiv lutheriſche Charakter 
wird dem Lande genommen; 1722 befommen 
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die Neformierten in Riga das Necht, eine Kirche zu 
bauen. Die Hauptforge war die Wiederbele- 
bungDdesreligiöfenXebens und die Schaf- 
fung geordneter Zuftände. In 8, forgte dafiir 
Seneraljuperintendent (feit 1711) Heinrich Brü— 
ningf, der die Schwedischen Eimeichtungen in der 
Arbeit an der Gemeinde wieder ins Leben rief, 
in E. der Spätere Superintendent don Neval 
Heinrich Ehriftoph Wrede, der 1718 ſchon die 
Waiſenſchule zu Alp grimdete, in der fpätere 
Paſtoren ihre erite Bildung empfangen haben, 
1721 das neue eftnische Hause und Kirchenbuch 
berausgab, mit eſtniſchen Liedern. Gleichzeitig 
wirkte Sobann Hornung, Baltor zu Karolen, der 
Schöpfer der eſtniſchen Bibelüberfegung, Der 
fchon 1694 eine eſtniſche Katechismuserklärung 
und ein neues eftnifches Gefanabuch, 1695 ein 
Haus- und Kirchenbuch herausgegeben batte; 
erſt nach feinem Tode erichien feine Ueberfeßung 
des NT.S (1715), durch die er der Schöpfer der 
beutigen eſtniſchen Sicchenfprache geworden iſt. 


Eine Ueberfegung des AT.s wurde 1739 bon 


Baftor Anton Thor-Helle (geb. 1713 zu Neval) 
unter Mitarbeit des pietiftifchen Superintenden- 
ten von Defel Eberhard Gutsleff (f. unten) heraus— 
gegeben. 1744—70 war Satob Andreas Zimmer⸗ 
mann livländischer Generalfuperintendent; er ver— 
langte Prüfungen der Kandidaten vor dem Kon— 
fiftorium und hielt Generallicchenvifitationen. 
— das Schulweſen hob fich,. 1765 wide es in 
8. Geſetz, daß auf allen Gütern Volksſchulen fein 
follten; doch ließ die praktische Durchführung zu— 
nächft noch viel zu wiünfchen übrig. 1788 wurde 
die Volksschule auch in E. eingerichtet. Neben der 
Arbeit der Landeskirche ift hier auch der Tätig- 
feit der Sendboten des Bietismu 8 zu geden- 
ten. Bereits 1729 knüpfte Herrnhut durch Ehris 
ftian J David Beziehungen zu Niga an, und Ni— 
folaus J Binzendorf wurde 1736 in Neval mit 
Subel empfangen. Viele Bethäufer wurden ge— 
baut. Das Landvolk wurde, da die Boten meift 
Handmerker waren, trog der Gegnerichaft der 
Geiftlichkeit zu ihnen gezogen. Den Haupt— 
erfolg erzielte Herrnhut in Defel und auf livlän— 
diſchem Boden in Wolmar, wo es 1737 ein let- 
tijches Volkslehrerſemingr gründete. Freilich kam 
fhon nach wenigen Jahren unter der Kaiſerin 
Eliſabeth (1743) plößlich der Befehl, die herrn— 
butifchen Bethäufer zu fchließen. Sn Defel (mo 
eine ſchwarmgeiſtige Bewegung auftrat) ward 
der herrnhutiſch aefinnte Superintendent Eber- 
hard Gutsleff mit noch 2 anderen in Ketten 
nach PBetersburg gebracht, wo fie 15 Jahre im 
Gefängnis Schmachten mußten. Exit Katharina IL 
gewährte allen Ausländern, welcher Konfeffion 
fie auch waren, freie Neligionsübung. Herenhut 
lebte dann um fo ftärfer wieder auf, als der zu 
Ende des Jahrhunderts in die futherifche Geift- 
lichkeit eindringende Rationalismus beim Volt 
auf Widerftand ftieß und die Baftoren zugleich 
immer mehr al3 Freunde der das Volk fnechten- 
den Gutsherren angeſehen wurden. 

Inzwischen fiegt innerhalb der Landeskirche 
die rationaliftische Aufklärung falt überall. 
yr gehörte auch dev Generalfuperintendent 

arl Gottlob Sonntag, perfönlich ein warmer 
Ehrift, an, der an der ganz verflachten Agende 
von 1805 mitgearbeitet hat. Eine große Ar— 
beit hat die Kirche damals geleitet; fie hat 
ihre Stimme erhoben fir die Befreiung 
des Volkes und hat Diefe allmählich 
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durchgejeßt, nachdem noch der Landtag von 
1765 jeden Verſuch, dem Bauern die Freie 
beit, die Möglichkeit zum Befigerwerb , das 
Necht der Klage gegen feinen Herrn zu geben, 
ichroff abgewiefen hatte, Schon 1795 und 1797 
hat der Landtag die künftige Agrarreform ein— 
geleitet, 1796 verſchwand auch wieder die fo- 
genannte Statthalterjchaftsverfaflung von 1783, 
die alle hiftorifch gewwordenen Formen, den Nat 
der Städte, die Rechte der Ritterfchaft gebrochen 
hatte und den erſten Verſuch der Uniformierumng 
mit dem großen Reiche daritellt, 

Einen neuen Machtzumachs erhielt Rußland 
zur felben Zeit durch die Unterwerfung Kurs 
lands, wo allerlei Unruhen die NRitterfchaft 
1795 dazu beftimmten, fich von der Oberhoheit 
Polens loszufagen. Am 20. April 1795 unters 
wirft fie ſich Rußland, Kirchlich ift wichtig, daß 
ſich bier in K. das Patronatsrecht fo ausgebildet 
hat, daß es neben der Wahl der Prediger auch 
fait alle Pflichten. des Unterhalt der Prediger 
und Kirchen bat, während in E. und L. Die 
übrigen Güter und Bauerichaften mit an den 
Pflichten teilnehmen. Die Hörigkeit der Bauern 
war in K. mehr patriarchalifch, weniger drüdend. 

2. d) Das 19. Jahrhundert wird eingeleitet 
durch die Aararreform bon 1804 in 8. 
Die Schollenpflichtigfeit blieb. Doch der Bauer 
bat fortan ein unentziehbares erbliches Nutzungs— 
recht an feinem Hofe; die Höhe der Frone 
wurde feitgelegt; der Bauer kann ſich feine 
Nichter wählen, und der Gutsherr hat nur noch 
ein Sehr beſchränktes Strafrecht. Nachdem in E. 
zunächſt ein ähnliches Geſetz aefchaffen und fo 
die Leibeigenſchaft in eine Erbuntertänigfeit ver- 
wandelt worden war, brachte 1816 in E., 1817 
in K. und 1819 in 2. dem Bauer volle Freiheit. 
Für die Entwidlung der Arbeit von Kirche und 
Schule war es von größter Tragweite, daß Die 
Freiheit Damals nicht nur als eine perfünliche 
Freiheit gefaßt wurde, fondern daß der Bauer 
auch frei vom Lande war und der Gutsbeſitzer 
als Herr des Bauerlandes galt, das er nach 
feinen Willen vergeben fonnte. Diefer Fehler ift 
exit 1849 wieder gut gemacht morden, indem 
Damals bei der neuen Agrarreform durch den 
‚roten” Strich, der auf der Gutskarte gezogen 
wird und das Bauerland vom Hofsland trennt, 
dem Bauern das alleinige Nubungsrecht gegen 
Leitungen und Pacht gewahrt blieb. In K. 
wurde die Frone 1863 offiziell befeitigt; %. gab 
1866 auch den Güterbefig frei (nicht nur adlige 
Beſitzer) und gewährte auch den nichtadligen 
Landſaſſen Stimme bei Bewilligungen auf dem 
Landtage. Aehnlich in E, und K. — Das zweite 
große Ereignis des 19. Ihd.s, das für die Kirchen 
gefchichte der ganzen D. von grundlegender Be— 
deutung war, war die Gründung der Univerfi- 
tät T Dorpat 1802; die jeweilige Richtung der. 
Dorpater theologischen Fakultät it bis auf heute 
führend für die DO. gemefen. Im 19, Jhd. nahm . 
überhaupt dag Unterrihtsmejen einen 
gewaltigen Aufſchwung. Vorzügliche Mittel- 
und Bürgerfchulen, auch Privatichulen entſtau— 
den, und durch Die Bauernderordnung wurde Die 
Volksſchule gefeblich geregelt. Jedes Kirchſpiel 
in 2. muß feine höhere Schule (Parochialſchule) 
haben, jedes Gebiet (Dorfgemeinde) jeine 
Schule. Sie ftehen unter Leitung des Adels und 
der Geiftlichleit, au3 denen die Glieder der 
Schulbehörde für die Volfsfchulen des Gouver— 
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nements umd der reife, wie auch der einzelnen 
Kicchpiele gewählt werden. Allmählich wurden 
auch & 
det. — Was num Speziell die Kirche anbelangt, 
jo war das Wichtigite der Gegenſatz, der ſich 


immer mehr gegen Herrnhut (f. Sp. 1085) | 


herausbildete, das noch 1817 von Mlerander I 


große Freiheiten erhielt. Der Boden wurde ihm | 
erst entzogen, als die Kirche jelbft aus ihrer Pal | 


fipität herausfam. Einen neuen Anfang bedeutet 
in der Beziehung das neue Kirchengeſetz 
fir Die evg.-lutherifche Kiche m PRußland, 
das 1832 in Kraft trat. Su den D. wurden da— 


mals 6 Koniiftorien gebildet: das Livländiſche, | 


Eitländifche und Kurländiiche mit je einem welt- 
lichen Präſidenten und einem geiftlichden Vize— 
präfidenten, dem Generalfuperintendenten, fer- 
ner das Stadtfonfiftorium von Niga und Reval 
und das Oeſelſche Konſiſtorium mit einem welt— 
lichen Präſidenten und einem Superintendenten 
als Vizepräſes (die 3 letztgenannten wurden 
1890 aufgehoben). Sie alle ſtehen unter dem 
Generalkonſiſtorium in Petersburg. Die wert— 
vollſte Neuordnung, die das Geſetz brachte, 
waren die regelmäßigen Predigerſynoden. Faſt 
zugleich mit dem Geſetz iſt 1831 die evg. Bibel- 
geiellichaft Rußlands gegründet (T Bibelgejell- 
jchaften, 1b), die bis heute mit Segen auch in 
den D. arbeitet. Freilich — eine Entrechtung 
hatte jenes Gefeg mit fich gebracht: das Ber- 
J Fe, ei) 


mehr al3 gleichberechtigt, Sondern als bevorzugt 
auf. Aufnahme und ficchliche Verforgung der 
Glieder der orthodoren Kirche durch lutheriſche 
Geiſtliche wurden mit ſchweren Strafen bedroht. 
Dazu begann die ruffisch-orthodore Propaganda. 
1836 wurde in Niga ein griechiich-orthodores 
Bistum gegründet; ferner wurden griechilch-or- 
thodore Geiftliche und Miſſionare in Pleskau für 
die Eiten und Letten herangebildet. Die Propa— 
ganda der Staatskirche hatte großen Erfolg; 
1845 hatten die Mebertritte eine gewaltige Zahl 
erreicht. Zu Taufenden fam das Bolf; war ihm 
doch vorgejpiegelt, daß es freies „Seelenland“ 
befame, d. h. frei,von der verhaßten Frone 
beim Gutsherrn wide. So ftand 1850 die 
futherifche Kirche der D. am Grabesrande, zer- 
ſetzt durch die Arbeit der Staatskirche und im 
eignen Innern durch die noch immer andauernde 
Propaganda der Herrnhuter, die man mit 
kirchenrechtlichen Mitteln vergeblich niederzu— 
werfen verjuchte. Man ift ihrer erſt Herr ge— 
worden in dem jeit dem Sahre 1852 beginnenden 
firchlich-pastoralen Kampf feitens der unter dem 
Einfluß T Dorpat3 herangezogenen poſitiven 
Yutherifchefonfeslionellen Richtung, 
die ſeit 1830 allmählich in das Pfarramt eintrat 
und den Nationalismus verdrängte. Durch die 
neue Richtung zur Gemeindepflege, zur lebens— 
voller Glaubenspredigt u. a. angeleitet, hat die 
©eiftlichfeit auch dag Herrnhutertum zurückge— 
drängt, jo daß es heute kaum noch eine Rolle 
ipielt. In L. war der herinhutifche Bietismus 
bereit3 national gemorden, und als in den 70er 
Sahren der eſtniſche und lettifche Nationalismus 
ſich zu entwiceln anfing, Der bejonders in Gegen- 
fat zur evg. <Iutherifchen | Geiſtlichkeit (Deutiche) 
trat, hat Diefer oft feine Jünger aus alten herrn— 
hutifchen Kreiſen genommen. 

Die Wiederbelebung der luthe 


Lehrerſeminare von der Ritterfchaft gegrüns | 


riſchen Kirche der O. beginnt unter dem , 
Seneralfuperintendenten Guſtav Reinhold von 
Klot (1833 —55), einem der Gründer der „Letti— 
Ichen literarischen Geſellſchaft“ (1824). Neben ihm 
wirkte „Biſchof“ Karl Kriftian T Ulmann, der als 
Profeſſor in Dorpat und erfter Schulrat in L. 
(feit 1844), endlich als Vizepräſident des General- 
konſiſtoriums Entſcheidendes geleiftet hat und 
auch der Hauptgründer der Unterſtützungskaſſe 
der evg.=luth. Kirche in Rußland (1859; ahnlich) 
dem T Guſtav Adolf-Berem) iſt. Mit ihm zus 


| gleich arbeitete Serdinand Walter (ſpäter Ehren- 


hen Staat® | 
firche war verfchoben worden; diefe trat nicht | 





titel „Biſchof“), ſeit 1855 livländiſcher Ge— 
neralſuperintendent, bis er 1864 wegen einer 
Landtagspredigt ſein Amt niederlegen mußte. 
Er war der gewaltige Kämpfer für die Gewiſſens— 
freiheit, für die Befreiung der durch Ueber— 
tritt unter der Gewalt der Staatskirche Stehen— 
den, der damit indirekt den zur lutheriſchen 
Kirche ſich Zurücſſehnenden zur Rückkehr half. 
Sein Nachfolger Arnold T Ehriftiant (bis 1881), 
der als Pfarrer 1848 eine neue Ausgabe des 
Dorpat-⸗Eſtniſchen Geſangbuches geſchaffen hatte, 
ſetzte Walters Tätigkeit fort, und 1865 erfolgte 
der geheime Kabinettsbefehl AUleranders IL, daß 
in 2. bei gemiſchten Ehen der futherifche Teil 
feinen Revers zu unterschreiben braucht, der ihn 
zur orthodoren Taufe der Kinder verpflichtete, 
— der erite Schritt zur Gewiſſensfreiheit. Chri- 
ſtiani rief auch die Pfarrteilungskaſſe für Die 
übergrogen Gemeinden ing Leben (1878); unter 
ihm erfolgte 1874 die große Organiſation des 
Volksſchulweſens, das bis 1887 mit großem Er— 
folge wirkte. Weniger fegensreich war die 1870 er- 
folgte Reorganifation der Kirchenkonvente (durch 
Gutsbeſitzer und Gemeindedelegierte gebildet), 
die bald zu Tummelplägen finanzieller und jcharf 
nationaliftifch gefürbter Streitigkeiten wurden. 
Sm Gegenfaß zu dem Erfolg in Tragen der 
Gewiſſensfreiheit, den er 1865 erzielt hatte, 
erlebte Ehriftiani 1876 auch noch die Aufhebung 
des Generalgouvernements E., 2. und K. Da— 
durch traten diefe Gebiete wieder in direfte Ver— 
bindung mit dem Innenminiſterium, und bald 
Darauf fegte die Rufjifizierung und das 
Hinarbeiten auf Uniformierung ein. 

Das Jahr 1885 ift hierfür von einschneidender 
Bedeutung. Unter Kaifer Mlerander III wird 
bier der Revers bei gemifchten Ehen (f. oben) 
wieder eingeführt, und die lutheriſchen Volks— 
fchulen werden direft dem Miniſterium unter- 
ſtellt. Zugleich erfolgte die Einführung der 
ruſſiſchen, Sprache in allen Behörden. Die 
Zeidenszeit der Geiftlichfeit wegen Bedienung 
fofcher, die in der liberalen Zeit vor 1885 aus 
der griechifchen in die lutheriſche Kirche zurück— 
gekehrt waren, beginnt; Abſetzung, Gefängnis, 
Verweiſung ins Innere des Reiches find Die 
Strafen. Die 1889 erfolgte Suftizreform, ver— 
bunden mit Einſetzung ruſſiſcher Nichter, hatte 
gerade für die Geiftlichfeit die ernfteften Folgen: 
da dadurch der Rat in den Städten aufgehoben 
wurde, der meiſt das Patronat bei den Kirchen 
gehabt hatte, fo entjtanden fchwierige Fragen bei 
der Piarrbefegung und verwaltung, die noch) 
heute nicht überall geordnet find. 1890 wird 
auch die Universität T Dorpat ruffiich. Mit der 
Ruſſifizierung halt gleichen Schritt die Entfeſſe— 
lung der durch die lettiiche und eſtniſche Preſſe 
geſchürten nationaliſtiſchen Leidenjchaften. So 
bereitet fich der Boden für die entjeglichen Er— 
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ſcheinungen der Revolution von 1905 und 
1906 vor. Was diefe Zeit an geiftlichen Gütern 
vernichtet hat, laßt ich noch gamicht voll beur- 
teilen. Die Scucht des kaiſerlichen Exlaffes vom 
17. Ditober 1905 (T Orthodox⸗anatoliſche Kirche: 
I, ©p. 1039) für die Kirche ift zunächſt nur 
eine teilweiſe Erleichterung des Uebertrittes don 
der rufliicheorthodoren zur Iutherifchen Kirche. 

Bas den gegenwärtigen Zuſtand 
des kirchlichen Lebens und die Religionsftatiftit 
betrifft, jo haben!die D. bei rund 2% Millionen 
Einwohnern gut 2 Millionen Lutheraner. Neben 
diefen gibt es etiva 100 000 römische Katholiken 
(bejonder3 in K.), 260 000 .Griechiich-Orthodore 
(befonders in 8.); Juden findet man bejonders 
in K. Un Seften, die gerade in der 2. Hälfte 
des 19. Ihd.s Verbreitung gefunden haben, find 
bejonders die T Baptiften zu nennen (vor allem in 

K. und Süd-L.), deren Gemeinden als felb- 
ſtändige Gemeinden von der Regierung aner- 
fannt worden find, und die Irvingianer (be= 
ſonders im Eitlandiichen; J Irving ufw.). Zu 
ihnen gejellen ſich TAdventilten und J Sabba— 
tharier. Im Nordiweiten erfchienen aus Schwe— 
den bei den Bauern Schwarmgeiſter, die Fich 
„Brüder des Geiſtes“ nannten; eben noch hat 
fih die Bemweaung nicht ganz gelegt. — Die 
lutheriſche Kirche bat 3. T. fehr große 
Kirchſpiele; obwohl man durchſchnittlich 7000 
Seelen auf einen Pfarrer rechnet, gibt es Kirch— 
ipiele von 10- bis 20 000 Mitgliedern, die ein 
Pfarrer bedienen muß. Die Arbeit der luthe— 
riſchen Kirche in der Inneren Miſſion ift 
ziemlich groß. Auf ihre Anregung und unter 
ihrer Mitarbeit find viele Irrenanſtalten, Blinden— 
und Taubſtummenſchulen, Anſtalten für Epilep— 
tiker und Idioten (beſonders Tabor in K., Dor— 
pater Hilfsverein), Diakoniſſen- und Diakonen— 
häuſer, Rettungshäuſer ins Leben gerufen. Sn 
allerletzter Zeit hat der neu gegründete Johannis— 
verein für innere Miſſion dieſes Feld in ſeine 
Arbeit genommen und ſucht ſich über die O. zu 
verbreiten. Die Kirche der D. hat ſich in der 
außeren Miſſion an Leipzig (T Heidenmilfion: 
III, Sp. 1996 f) angefchlojfen. Das jebt ge— 
brauchliche lettiſche Geſangbuch it 1889 er— 
ichtenen; R. gab fich 1877 jelbitändig ein ver— 
bejjertes Geſangbuch. Die lettiſche Bibel U. 
Bielenfteinz (Revifion von 1877) ift 1900 neu 
überarbeitet worden. Da3 neue eftnifche Ge— 
ſangbuch erfchien 1899; 1887 war das NT in 
neuer Orthographie herausgegeben (von J. Berg- 
mann überarbeitet 1911). 1903 folgte die ganze 
Bibel in neuer Bearbeitung. 

- 8 Arbuſow: Grundriß der Geſchichte 2.3, E.s und 
K.s, (1889) 1908°%; — Ernft Seraphim: Lipländifche 
Geſchichte I, 1897%; II, 1904°; IIv. Aug. Seraphim, 
19042 (1895); — A. Bielenftein: Die Grenzen des 
lettiſchen Volksſtammes, 1892; — F. Wmelung: Baltifche 
Kulturſtudien, 1885; — 2., E. und K. Urkundenbuch, von 
Fr. ©. 0. Bunge begründet 1853—73, fortgeführt von 
2. Arbuſow; — Sibungsberidteder Geſellſchaft 
für Geſchichte und Altertumskunde der 
DO. (1834 begründet); vgl. die Mitteilungen aus dem Ge- 
biete der Geſchichte und Altertumsfunde 2.2, E.s und R.3 
derſelben Geiellichaft, feit 1874; — Ed. Winfelmann: 
Bibliotheca Livoniae historica, (1869) 1878 ? (Biblio- 
graphie), mit. Nachträgen v. C. Mettig (1880 ff. in den 
Sahresberichten ver Geſchichtswiſſenſchaft, Berlin), U. Pöl— 
ch au (Riga 1882— 1901), feit 1902 von U.Feuereijen 
(Riga 1904 fi); — Archiv für die Gefhichte 2.8, E.s und 
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K.s, ſeit 1842 (1. Band 1857 2); — Fr. Corr. Gade— 
Sahrbüicher, 1780 ff; — Perhand- 


(Dorpat, jeil-1846) und die GSibungsberichte feit 1861; 
— Un. Harleg: Gejchichtsbilder aus der luth. Kirche, 
1869; — U. Berendts: Der PBroteftantismus in Oſt⸗ 
europa (in Werfshagen: Der Protejtantismus am 
Ende des XIX. 350.8 IL, ©. 1005 ff); — Hermann 
Dalton: PBerfaffungsgeihichte Der eng. = Lutherifchen 
Kirche Rußlands, 18875 — An Shezialarbeiten feien noch 
genannt: F. Ho er ſchel mann: Andreas Knöpken, 18965 
— Theod. Harnack: Die luth. Kirche L.s und die 
herrnhutiſche Brüdergemeinde, 1860; — Julius Eckardt: 
L. im 18. Ihd. 1876; — Alex. Tobien: Die Agrar— 
geſetzgebung 2.3 im 19. Ihd., 18993 — M. Lipp: 
Kirchen- und Kulkurgeſchichte der Heimat (Eſtniſch) 1897 
bis 1899, 3 Bde. — Underes in RE® XVII, ©. 253 f. — Für 
die Gegenwart vgl. die Mitteilungen und Nachrichten der 
evg. Kirche Rußlands und die Jahresberichte der livländi— 
fchen Generaljuperintendenten im 20. Ihd. J. v. Sale, 

Oſtwald, Wilhelm, Chemiker und Natur— 
philoſoph, 1853 geboren in Riga, 1878 Privat— 
dozent in Dorpat, 1882 ord. Prof. am Poly— 
technikum in Riga; 1882 ord. Profeſſor für 
Chemie in Leipzig, ſeit 1906 im Ruheſtand. 
Gegner des wiljenschaftlihen T Materialismus, 
dem gegenüber er den Begriff Energie zum 
Grundbegriff der Naturwiſſenſchaften, aber auch 
der Geiſteswiſſenſchaften machte, indem fich 
Bemegung nicht nur in Wärme, jondern nad) 
demfelben Geſetz auch in geiltiges Leben um— 
wandeln follte. Der Unterjchied der Geiſteswiſ— 
fenschaften von den Naturwiſſenſchaften (T Rultur- 
wiſſenſchaft uſw., 1.2) iſt O. verborgen geblieben. 
O. iſt in weiteren Kreiſen durch ſein Auftreten 
gegen das Erlernen der alten Sprachen und ſein 
Eintreten für die Zukunftsſprache „Ido“ be— 
kannt geworden. Ferner iſt er Präſident des 
deutſchen J Moniſtenbundes. — T Energie ufw., 
3b TNaturphilofophie, 5. 

O. fchried eine Reihe wertvoller Schriften zur Chemie; 
feit 1902 gibt er „Annalen der Naturphilojophie" Heraus; 
— Abhandlungen und Vorträge, 1904; — Befonders zu 
nennen jind fein Vortrag: Ueberwindung des wilfenichaft- 
lichen Materialismus, 1893; — Borlefungen über Natur- 
philoſophie, (1902) 1903°; — Große Männer, (1909) 19104; 
— Philoſophie der Werte, 1912, 3. Wendland, 

Otfrid von Weißenburg, der erfie 
mit Namen befannte Dichter deutfcher Zunge 
(T Literaturgefhichte: IL, B 1), it Beitgenoffe 
König Ludwigs des Deutschen und ftammt aus 
dem elſäſſiſchen Weißenburg im alten Speiergau, 
deſſen ſüdrheinfränkiſche Mundart er fchreibt. In 
der Alofterfchule feiner Vaterſtadt vorgebildet, 
erhält er feine gelehrte Bildung unter J Hra— 
banus Maurus in Fulda vor 838. Nachmals 
wird er Mönch, Prieſter und Leiter der’ Kloiter- 
Schule in Weißenburg. Hier dichtet er zwiſchen 
863 und 871 in langem Ningen mit Stoff, 
Sprache, Ber und Reim feinen Liber evange- 
liorum theotisce conscriptus (T Evangelien 
Harmonie), der den Hauptinhalt der Evangelien 
in 7416 althochdeutfchen endreimenden Lang— 
zeilen auch denen zugänglich machen will, die 
des Lateins unkundig find, und der zugleich die 
unbeiligen Lieder des Volkes zurüddrängen ſoll. 
Seinen Stoff wählt er nach den firchlichen J Peri⸗ 
fopen aus und ordnet ihn in fünf Bücher (Öeburt, 
Predigt, Wunder, Paſſion und Auferftehung des 
Heilands). Das Ganze wird durch Einleitungen 
und Conclusiones kunſtvoll eingerahmt. Weberall 
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fennt O. al3 Ziel nicht fo fehr die freie Durch» 
dringung und fünftlerifche Ausprägung, als das 
korrekte und allfeitige Verſtändnis des blog. 
Stoffes; darum zieht er überall die gelehrten 
Rommentatoren, TAlkum, T Beda, THrabanus, 
T Bafıhaftius Nadbertus heran und Deutet die eng. 
Erzählungen nach deren Autorität mystice, spi- 
ritaliter, moraliter (T Allegoriſche Auslegung). 
Ueber der damit notwendig in die Dichtung 
getragenen mühfeligen Schwerfälligfeit und wort— 
reichen Breite darf man doch da3 poetilche Emp— 
finden D.8 nicht verfennen, das fich namentlich 
in den lyriſchen Stellen erfreulich entfaltet; vor 
allem aber fann der gefunde Entfchluß, der in 
der frühen Hinfehr zur Mutterfprache liegt und 
dem Mönche die Unfterblichkeit fichert, nicht 
Veicht überfchäßt werden. Die Umfegung in die 
deutfche Sprache zog eine Nationalifierung der 
biblischen Geschichten nach fich, nicht fo durch» 
greifend, aber ebenfo notwendig wie im 9 Heliand. 
Das Evangelienhuch, von dem eine feltene Gunft 
des Zufall? in Wien die unter den Augen des 
Dichters entftandene und von ihm durchgelehene 
Haupthandfchrift erhalten hat, ist ein feltenes 
Prachtwerk für einen erflufiven Kreis geblieben, 
ohne jeden Einfluß auf die Nachwelt. Zuerſt 
von T Flacius herausgegeben, hat e3 für uns 
al3 einzige umfangreiche Duelle althochdeutjcher 
Poeſie einen unvergleichlichen Kulturwert. 

Die wichtigere Literatur nennt Wilhelm Braune: 
Althochdeutſches Leſebuch, 1902 °, ©. 183 f, das auch aus— 
giebige Tertproben bietet; vgl. ferner RE® XIV, ©. 519 ff; 
— Erichöpfende Ausgabe von J. Kelle (mit Grammatik 
und Wörterbuch), 1856—81. Alfred Götze. 

Dthlo von St. Emmeram (in Ktegensburg; um 
1010—70), Benediktiner. In Tegernfee und 
Hersfeld gebildet, trat 1032 in St. Emmeram 
ein und wurde Scholaftifug und Dechant. 1062 
mußte er nach Fulda flüchten, fehrte aber 1067 
zurück. Er ift hHauptfächlich als Hiftorifer (viele 
Urkunden gefälſcht!) und als Heiligenbiograph 
(Bonifatius, Magnus, Wolfgang u. a.) bekannt. 
Sn feiner erbaulichen Schriftitellerei it er Geg— 
ner der dialeftifchen Nichtung (TScholaftik). 

Sein Libellus de suis tentationibus, varia fortuna et 
seriptis und der Liber visionum find durch die anfchauliche 
Erzählung eigener Erlebniffe und feiner Entwidlung zum 
Schriftiteller bemerkenswert. Werfe in MSL CXLVI. — 
Ueber DO. vol. Wild. Wattenbach: Deutſchlands 
Gejchichtsguellen II, 1894, ©. 655; — U. Hauck III %%, 
©. 768 ff; — Joh. Lechner: Zu den (von DO. gefälichten) 
Eremtionsprivilegien für St. Emmeram (in: Neues Archiv 
der Geſellſchaft für ältere deutſche Geſchichtskunde XXV, 
1900, ©, 627—631). Löffler. 

Othman, Kalif, PIIslam, 5 (Sp.720) und 12a. 

Othmar, Abt, T St. Gallen, 1. 

Othrich (F 981), Leiter der Domfchule zu 
Magdeburg unter dem ersten Erzbiſchof Adalbert 
(968— 981), Lehrer der Bilchöfe T Adalbert von 
Prag und TWigbert von Merſeburg, ſowie Thiad- 
helms, de3 Reorganiſators der Domfchule in 
Bremen. D. warein berühmter Gelehrter. Kaifer 
Dtto II zog ihn an jeinen Hof. 980 hatte er in 
Ravenna eine Disputation mit Gerbert (T Silk 


veiter IN). 
ADB XXIV, ©.538; — Hau d III %4 ©. 244 und 328, 
Löffler. 
Otter, Jakob (etwa 1485—1547), ſüd⸗ 


deutſcher Reformator, ſtammte aus dem Elſaß, 
ſtudierte in Heidelberg und Freiburg und war 
Sekretär T Geilers von Kayſersberg. Als Pfarrer 





des vorderöſterreichiſchen Städtchens Kenzingen 
(ſeit 1522) hat er das Luthertum gepredigt, 
mußte aber 1524 vor der durch den Regensburger 
Bund (T Deutſchland: IL, 2, Sp. 2103) veran- 
laßten Reaktion nah Straßburg flüchten und 
wurde dann Pfarrer bei dem Iutherfreundlichen 
Ritter Hans Landichad in Necariteinach bei 
Heidelberg. Auch bier mußte er auf Einfchreiten 
de3 Erzherzogs Ferdinand beim Pfalzgrafen 
fliehen (1529) und fuchte in der Schweiz eine 
neue Stelle. Durch) Verwendung U. T Blarers 
fam er 1532 in die Neichöftadt Ehlingen, in der 
gegenüber einer altglaubigen Minorität und 
gegenüber dem täuferischen Nadilalismus das 
eben neu gegründete Kirchenweſen der Refor— 
mation dauernd geftärkt zu Haben, fein Verdienft 
bleibt. Nach der Neformation im ringsum 
benachbarten Württemberg (1534) fürderte er 
mit T Bucer die Abendmahlsfonfordie (I Abend» 
mahl: IL, 9a) ımd wirkte bis zu feinem Tode 
organifatorisch (Gottesdienftordnung 1533; Kir— 
chenoronung 1534; Beftellung von Laien zu 
Siechentröftern, Hebung des Gemeindegejangz, 
Führung von Taufregifter u. a.) und verinner- 
lihend (Katechismus, Glaubensunterricht für 
Kranke, Betbüchlein) zualeich. 

G. Boffert: in RE® XIV, ©. 526-530. Hermelink, 

Dtterbein, 1. ®eorg Gottfried (1731 
bis 1800), geb. in Fronhaufen, 1756 Paſtor in 
Keefen bei Eleve, 1762 in Duisburg. Entſchie— 
dener Gegner der Aufllärung. 

Berf.: Leſebuch für teutfche Schulkinder, 1791%; — Unter- 
weiſung in der chriftl. Religion nad) dent heidelbergiichen 
Katechismus, 1789%; — Erſte Religionswahrheiten für 
Kinder und Anfänger, 1788; — Der Geijt des wahren 
Ehriftentums, 1792; — Das Leben Henochs, 1778. — Ueber 
D. vol. Meufel: Gelehrtes Deutichland V, ©. 532, 

2. Heinrich Daniel (1738—1807), geb. 
in Fronhauſen, Bruder des vorigen, 1763 Paſtor 
in Keeken, 1767 in Pfalzdorf bei Eleve, 1771 
in Mülheim-Ruhr. 

K. J. Engels: Gedächtnispredigt über den Paftor ©., 
1807. Rotſcheidt. 

3. Wilhelm, und die Otterbeini— 
aner TMethodilten, 2B. 

Dttbeinridh von der Bfalz T Bayern: IL1 
T Heidelberg, 2. 

Dttilia (Ddilie) T Heiligenverehrung: C, 1. 

St. Dttilien. Die „St. Benediftug 
Miſſionsgenoſſenſchaft von ©t. 
O.“ (Congregatio Ottiliensis pro -missionibus 
exteris) wurde 1884 als religiöſe Genoſſenſchaft 
nach der Benediktinerregel von dem Beuroner 
Benediktiner Andreas Amrhein in dem ehe— 
maligen Benediktinerflofter Reichenbach a. d— 
Donau gegrimdet; doch wurde das Mutter- 
Elofter bereits 1887 nach ©t. D. (in Oberbayern, 
nahe dem Ammerjee, bei Zandsberg am Lech) 
verlegt; 1896 wurde St. D. zum ſelbſtändigen 
Briorat, 1902 zur Abtei erhoben. Die Genojjen= 
fchaft beiteht aus Prieftern, Brüdern und (feit 
1885) Niffionsichweftern. Als Miffionsgebiet er- 
bielt fie 1887 Deutſch-Oſtafrika (T Deutich- 
Afrika, 1; zu Diefem alten Arbeitsfeld trat 1908 
eine Niederlaffung in Soul auf Sorea Sn 
Bayern hat die Genofjenfchaft außer dem Haupt 
ofter noch 2 Priorate in St. Ludwig in Unter- 
franfen (Diöz. Würzburg) und Schmweiflberg bei 
Vilshofen (Didz. Paffau); in allen 3 Klöftern 
unterhält fie Miffionsfeminare; ferner hat fie 
2 Studienanftalten in München und Dillingen. 
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Geſamtzahl 
fionare” 1910: 121 Chormönche, von denen 
64 Priefter find (23 von dieſen in Afrika), 189 
Zaienbrüder (29 in Afrika) und 233 Milfions- 
zöglinge; die zahlreichen Latenbrüder betreiben 
und lehren Gemerbe (bejonders Bautätigkeit) und 
Aderbau. Die „St. Benediftu3-Mij- 
ſionsſchweſtern“, deren Mutterhaus 1904 
bon St. D. nad) Tußing (am Starnberger See) 
verlegt wurde, unterftügen die Niffionare durch 
Unterricht, Krankenpflege, Waiſenhäuſer ufmw., 
wirken auch in der bayrischen Heimat auf chari- 
tativem Gebiete; fie zählen 1910: 127 Profeß— 
ichweitern, von denen 43 in Afrika, 28 in Bra— 
filten (ſeit 1903); 7 mn Manila (Bhilippinen; 
feit 1906) tätig find, fowie 77 Novizinnen. Sn 
St. D. eigene Kloſterdruckerei; Drgane der Ge— 
noſſenſchaft: der feit 1888 ericheinende „St. D.- 
Miſſionskalender“ und die Monatsschriften „Mif- 
fionsblätter” und „Das Heidenkind“. — Unter- 
ſtützt wird die Genofjenfchaft durch das 1888 ge— 
gründete, von St. D. aus geleitete „Xiebe& 
wert vom heil. Benedikt“, das 1910 
etwa 150 000 Mitglieder mit 75 000 M. Sahres- 
beiträgen hat. 

Heimbucher? J, ©. 340 ff (hier Literatur); — Wei- 
tere Literatur bei Nobert Streit,O.M. J.: Führer 
durch Die deutſche kath. Miffionsliteratur, 1911, ©. 20; — 
Baulus Sauter,O. S.B.: Die St. Bened.-Mijjions- 
genofjenichaft, 1894; — Cyrillus Wehrmeiiter, 
©. 8. B.: Das Miſſionswerk der Benediltiner von St. DO. 
(ohne Zahreszahl, Verlag in St. D.); — Klofter St. D. 
und feine Million in Deutich- Oftafrifa, 1909. Joh. Werner, 

Otto der Große, 936-973 deutfcher Kai- 
fer. Geb. 912, zeigte D. fchon bei feiner prunf- 
Doll und mit kirchlicher Weihe begangenen Thron 
bejteigung (936) feine von der nüchtern bedäch- 
tigen Art des Vaters Heinrich I (T Deutschland: 
I, 4, Sp. 2080) abweichende ſchwungvolle, tief- 
religiöfe, impulfive Herrichernatur. Seine erite 
Kegierungshälfte war von jchweren inneren 
KRampfen erfüllt. Sn dem eriten Bürger- 
friege (936—41) verband ſich der Widerftand 
der Herzöge, die fich aus ihrer von Heinrich I 
namentlich Bayern eingeraumten Halbjelbitän- 
digkeit nicht verdrängen lafjen wollten, mit uns 
zufriedenen dynaftischen Elementen (D.3 Halb» 
bruder Thankmar und Bruder Heinrich). D. 
wußte die eritrebte Stärkung der Zentralgemwalt 
durchzufegen. Sein Verſuch indes, durch Ein— 
feßung nächfter Verwandter die Herzogtümer an 
die Krone zu fetten, fcheiterte im zweiten Bürger- 
friege (953—55), indem fein Sohn Liudolf als 
Herzog von Franken und Schwaben und fein 
Schmwiegerjohn Konrad als Herzog von Lothringen 
zufammen mit älteren Öegnern gegen ihn kämpf— 
ten. Aber die neuhereinbrechende Ungarnnot 
einte das Reich. Un der Spite nahezu Der 
gefamtdeutfchen Truppen konnte O. 955 die 
Ungarn bei Augsburg aufs Haupt Schlagen. — 
Sn feiner innerdeutfchen Politik bildete fich num 
immer fchärfer das heraus, was man wohl als 
das „ottonifche” NRegierungsfyftem 
bezeichnet: Bilchöfe und Neichsäbte, immer 
reicher mit weltlichen Beſitzungen und Nechten 
(9 Smmunität) ausgeftattet, zu fürftlicher Würde 
emporfteigend, aber durch die gewohnheitsrecht— 
lich, wenn auch unkanoniſch geübte königliche 
Emennung von der Krone abhängig und von 
ihrem Reichsficchengut hohe Abgaben und Kriegs— 
laften tragend, erjegten immer mehr die weltliche 


der „Benedibtiner-Mif- | 





Reichsbeamtenſchaft, die ja mit der zunehmenden 
Erblichteit ‚der Lehen ihren Beamtencharakter 
mit dem örtlicher Sondergemalten vertaufchte 
(T Deutichland: I, 2, Sp. 2068 f; 4, Sp. 2081; 
T Kirchenverfaffung: I B, 5). VBorbildlich für 
dieje geiftlich-weltliche_ Doppelftellung der Bi- 
fchöfe ward vor allem D.3 Bruder Brum, der mit 
dem Erzbistum Köln die Oberaufficht Über das 
Herzogtum Lothringen verband. Lag für die 
Kirche in dem Shftem die Gefahr der Verwelt— 
lichung, fo barg es fir das Neich die Keime des 
ſpäteren Inveſtiturſtreits (ſ Deutfchland: I, 4, 
Sp. 2083 }), aber für ein Shd. funktionierte es 
vortrefflih. — D. ſchenkte auch fonft der kirch— 
lichen Entwicklung das wärmſte Intereſſe. Er 
begünftigte die Klofterreform in Lothringen 
(T Mönchtum, 4 e), befürderte namentlich in dem 
noch halbbarbarischen Sachfen die Studien, und 
gab der kräftig fortgeführten oftelbiichen Politik 
jeine3 Vaters und der dänischen Miſſion Rückgrat 
durch Schaffung des Erzbistums T Magdeburg 
(mit Suffraganbistümern) und Grimdung der 
7 Hamburg=- Bremen umterftellten Bistümer 
1 Schleswig, Nibe, Aarhus und T Oldenburg 
(I Deutichland: I, 1.2 T Heidenmilfion; III, 2, 
Sp. 1988 9). Den folgerichtigen Abſchluß aber 
erhielt das ottonische Syſtem erft, als D. auch 
die Papſtkirche reformierte und in Abhängig— 
feit zwang (J Bapittum: I, 4 TStalien, 3). 
951 hatte er zuerſt in Stalien eingegriffen, 
den Titel eines Königs der MLangobarden 
angenommen und Berengar II fein verfleiner- 
te3 Königreich nur in Lehensabhängigfeit ge= 
laffen. Eine Romfahrt zur Kaiſerkrönung war 
damals durch den römifchen Batrizier Alberich 
verhindert. Deffen Sohn Bapit T Sohannes XL 
erbat 960, von Berengar bedrängt, D.3 Hilfe. 
Diefer machte nun der Herrichaft Berengars ein 
Ende und gewann am 2. Februar 962 vom Papſte 
die Kaiferfrone. Damit ward das römifch 
deutfhe Kaiſertum begrimdet. Das 
Privileg D.3 für Sohann XII v. 13. Febr. 962, 
das fogenannte „Ottonianum“ (9 Johan— 
ne? XII TXeo VII), ift jegt, nach langem 
Selehrtenftreit, für vollig echt zu halten. Schen= 
tungen und Versprechungen früherer Slaifer 3. T. 
mwiderfpruchsvoll und ohne Verſtändnis wieder— 
bolend, machte es dem Papſttum umfafjende 
ZTerritorialzugeftändniffe. DO. erneuerte aber auch 
die Bapftwahlbeftimmung von 824, nach der der 
neue Papſt dem Kaiſer vor der Weihe einen 
Treueid zu leiften hatte, und bejchränfte die 
Freiheit der Wahl noch mehr durch die Berpflich- 
tung der Römer, vor jeder Wahl die fatferliche 
Willensmeinung emzuholen (I Bapftwahlen). 
Damit war die ein Ihd. dauernde Abhängigkeit 
de3 Papſttums vom Kaifertum begründet. Gie 
fam zunäcft einer Befreiung der Kirche aus 
den Umtrieben des römischen Adels gleich und 
bedeutete fittliche Hebung. Die Kaiſerkrönung 
von D.3 Sohn Dtto II (967) durch 1 Sohane 
ne3 XIII und feine Bermählung mit der byzan— 
tinifchen Prinzeffin Theophano erhöhten das An— 
fehen der Dynaſtie und verbürgten ihre Dauer. 

NR. Köpke und E Dümmler: Jahrbücher des deut— 
fchen Reiches unter O. d. Gr., 1876; — Wilh.v. Gieje» 
brecht: Gefchichte der deutſchen Kaiferzeit IP, 1881; — 
AL6. Hau d: Kicchengeichichte Deutjchlands ILL ®/*, 1906; 
— Zoh. Fried Böhmer und Ev. Ottenthal: 
Regesta imperii II, 1893; — MG: historica, Diplomata I, 
Hrögeg. v. Th. dv. Sidel, 1879. K. Hampe, 
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Otto IAV, deutſche Kaifjer, 1 Deutich- 
fand: L 1.4. — Zu O. IV vgl. auch J Innos 
cenz III. 

Stto,1.von Bamberg, der Hlg. (um 
1062— 1139), Apoftel der T Pommern (T Deutjch- 
fand: I, 1, Sp. 2066), entſtammte der Tamtlie 
v. Miftelbach in Mittelfranken, fam früh an den 
Hof des Volenherzogs Boleslam (T Polen, 1), trat 
aber vor 1090 in den Dienft Hemrichs IV über, 
wurde 1101 Kanzler und 1102 Bifchof von Bam— 
berg; 1105 ging er zu Heinrich V über und wurde 
1106 in Rom fonfektiert.. Sm SImveititurftreit 
(T Deutfchland: I, 4) hielt er fich fehr zurück und 
wurde 1118, weil er vom Kaiſer nicht abfiel, des 
Amts entfegt. 1121 war er in Würzburg für den 
Frieden tätig. Als Biſchof widmete er fich ganz 
ſeiner Diözeſe, vollendete den Dom, brachte die 
Schule in Blüte, baute Kirchen und Burgen und 
stiftete Iiber 20 Klöſter. Die Niffionstätigkeit bei 
den Bommern begann er 1124. 1189 wurde er 
heiliggefprochen. 

RE® XIV, ©, 531-533; — KL: IX, Sp. 117583; — 
U. Hau d: Kirchengefchichte Deutjchlands IV, 1903, ©. 571 
bis 585. 

2.don Freifing (um 111158), Bilchof 
und Gejchichtfchreiber, Sohn des Markgrafen 
Liutpold III von Deiterreich, Halbbruder Kaiſer 
Konrads III und Oheim Friedrichs J, erhielt 
ichon 1114 die PBropftei von Kloſterneuburg, 
ftudierte mehrere Sahre in Paris, trat 1133 in 
da3 Bifterzienferklojter Morimund ein und wurde 
dort 1136 Abt, aber fchon 1137 Bilchof von 
TRreifing. Als ſolcher machte er die Rechte feiner 
Kirche gegen die Gewalttätigfeit der Wittels— 
bacher geltend, reformierte die Klöfter und den 
Weltklerus, grimdete Klöfter, und brachte Die 
Domſchule und die Geiftlichfeit zu Unjehen. Er 
verfaßte zwei Geichichtsmerfe, die „Chronik“ (von 
Anfang der Welt bis Otto D und die „Taten 
Friedrich". Jenes, verfaßt 1143—46, mit dem 
Titel „De duabus eivitatibus‘, fchildert mehr 
philofophtich als hiſtoriſch das Gotteg- umd 
Teufelsreich nach Act von J Auguftin und T Dro- 
Mus (T Kicchengeichichtsfchreibung, 2a); e3 
ichliegt mit dem Antichrift, der Auferſtehung der 
Toten und dem Ende beider Reiche. D.3 Buch 
iſt der erſte geſchichtsphiloſophiſche Verſuch des 
Mittelalters. Die Gesta Frideriei, die im erſten 
Buche den Streit zwilchen Kaifertum und Bapft- 
tum von THeinrich IV bis Konrad ILL, im 
zweiten die erſten Regierungsjahre T Friedrichs I 
Barbaroſſa (1152—56) behandeln, find gleich her- 
vorragend durch Snhalt und Form. Der Bropft 
Nahemwin ſetzte das Werk bis 1160 fort. D. hat 
am zmeiten Kreuzzug als Führer eines deut— 
fchen Heere3 teilgenommen (T Kreuzzüge, 2). 

WB. Wattenbach: Deutichlands Gejichichtsquellen im 
Mittelalter II°, 1894, ©.271—84; — RE® XIV, 6.533 ff; 
XXIV, © 295; — J. Shmidlin: Die gejhichtsphilo- 
fophifche Weltanſchauung D.3 v. Fr., 1906. Löffler. 

3.don Münfterberg T Leipzig. 

H 2 von Bercelli 1 Literaturgeichichte: II, 
C. 

‚Dtto,1.3ohann Karl Theodor (1816 
bis 1897), evg. Theologe, geb. in Jena, 1845 
Privatdozent, 1848 a.o. Prof. für Kirchen- 
geichichte und NT dafelbit, 1851 ord. Prof. der 
Kirchengeſchichte in Wien, 1863—67 zugleich Mit- 
alied des nur während diefer Sahre beftehenden 
f. k. Unterrichtsrates. Seit 1887 im Ruheſtand. 


Verf. u. a.: De Justini Martyris seriptis et doctrina, 


ı 1841; — De epistola ad Diognetum s. Justini philosophi . 
| et martyris nomen prae se ferente, (1845) 1852?; — Zur 





| Charafteriftit des Heiligen Zuitinus, Philoſophen und Mär- 


tyrers, 1852; — Herausgeber Des Corpus Apologetarum 
christianorum saeculi secundi, (1842 ff), 1876 ff®, der $ahr- 
gänge 1—13 Des „Jahrbuches der Gefellichaft für die Ger 


| Schichte des Proteftantismus in Oeſterreich“, 1880—93 (darin 


von D.: Die Anfänge der Reformation im Erzherzogtum 
Defterreich, 1522—64 (Band I) und „Gefchichte der Refor- 
mation im Erzherzogtum Defterreich unter Maximilian II, 
1564—76 (Band X). — Aus ſeines Lehrer3 T Baumgarten- 


| Erufius’ Nachlaß gab D. pie Kommentare zum Evangelium 


des Matthäus 1844, des Markus und Lukas 1845 Heraus, 
— Weber O. pol. RE? XIV, ©. 530. Glaue. 
2.Rarl Wilhelm (1812-90), evg. Theo⸗ 
loge, geb. zu Konitz, ſeit 1839 im pommerſchen 
Kirchendienſt, 1855—80 Sup. in Glauchau (Sach— 
fen), ftarb in Eifenberg (S.-A.), einer der einfluß⸗ 
reichften Vorkämpfer des T Neuluthertums. 

Hauptwerk: Kommentar zum Nömerbrief, 1886; — O. 
war Herausgeber der Monatsjchrift für die lutherijche Kirche 
Pommerns, 1848—54, M. 

3. Rudolf, evg. Theologe, geb. 1869 in 
Peine, 1898 Privatdozent in Göttingen, 1906 
a.0. Prof. dafelbit für ſyſtematiſche Theologie 
Keligionsphilofophie und =geichichte. In meh 
teren Urtifeln der ChrW trat D. für den Ausbau 
der kirchlichen Frauenamter ein (I Frau: IL, 4). 
Sn lester Zeit läßt er fich die Neubelebung der 
Frieg-De MWetteichen Gedanfen angelegen jein 
(I Neufrieſianismus). 

Berf. u. a.: Die Anfchauung vom Hl. Geijte bei Luther, 
1898; — Leben und Wirken Jeſu nach hiſtoriſch-kritiſcher 
Auffafiung, (1902) 1905; — Naturaliftiiche und religibſe 
Weltanjicht, (1904) 19092; — Kantiich-Fries’sche Religions» 
philofophie, 1909. — Herausg. von: Schleiermachers 
Neden über die Religion, (1899) 1905°%; ©. Friedr. 
Apelts Metaphyfit, 1910, und Heine Schmids 
Wefen der PBhilofophie, 1911. Glaue. 

Otto Heinrich von der Pfalz MBayern: 
II,1 T Heidelberg, 2. 

Dttonianum (962) 9 Dtto I, der Große, 
TSohannes XII T Leo VIIL 

Ottoniſche Kunſt T Malerei und Plaſtik im 
Mittelalter: I, 15. 

Dttom, K., Miſſionar, T Neuguinea. 

Dtmay, Thomas, 9 Literaturgejchichte: 

v. Oven, Carl Heinrih Engelbert 
(1795—1846), evg. Theologe, geb. in Gelſen— 
firchen, 1821 Baftor in Stiepel (Weitfalen), 1823 
in Wetter, 1830 in Neuß. 1832 als Konſiſtorialrat 
Mitglied der Kal. Regierung zu Düſſeldorf. 

Verf.: Myconius und Korbach zu Düfjeldorf im J. 1527, 
1827; — Ueber die Entftehung und Fortbildung des evg. 


Kultus in Fülich, Berg, Cleve und Mark, 1828; — Ent 


wurf einer Agende für den Synodalbereich der Grafichaft 
Mark, 1829 (zufammen mit Bäumer und Chr. E. T Rauſchen— 
buſch); — Die eng. Gejanabücher in Bera, Jülich, Cleve 
und Mark, 1843; — J. A. v. Recklingshauſen's Reformations- 
geſchichte der Länder Jülich, Berg, Cleve und Meurs, Bd. III, 
1837; — Gebetbuch. — Ueberv. O.: RhPr 1892, ©. 145. 
Rotſcheidt 

Overbeck, L. Franz (1837—1905), evg. Theo⸗ 
loge, geb. in Petersburg, habilitierte ſich 1864 in 
Jena, wurde 1870 nach Baſel berufen in eine 
auf Wunſch der Reformpartei neu geſchaffene 
Profeſſur für kritiſche Theologie, 1872 ord. Prof. 
In Baſel ſ Nietzſches intimer Freund und ſpäter 
fein Vormund. D. las über NT und alte und 
mittelalterliche Kicchengeichichte (bis 1897) und 


die Außere Darbietung des Gemeindeglaubens 


ein böfer Schuß in den Rüden, fonnte aber 


- Wirkung tun. 


im der Pfarrgemeinde Voltlage im Fürſtentum— 


wann als theologischer Mittelpunft des Mitnfter- 
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war einer der gelehrteiten Kenner und erafteften | 
Arbeiter auf dem Gebiet der Batrifti und der 
Scolaftif. Sn die Gegenwartskämpfe greift feine 
Schrift „Ehriftlihfeit der modernen. 
Theologie” (1873) ein, 1903 von ihn mit Vor- 
wort und Nachwort neu herausgegeben. Aus— 
gehend von der Thefe, daß das Weſen des ur— 
ſprünglichen Chriftentums Weltverneinung fei 
(Mtth 1915 das einzige Sefuszitat des Buche), | 
mußte D. jedes Eingehen des Ehriftentums in die | 
Weltkultur als Verleugnung feines Weſens be— 
trachten und ſpeziell die Bildung einer chriftlichen 
T Theologie al3 ein durchaus unchriſtliches und 
unteligiojes Unternehmen, das vermöge des not- 
wendigen Gegenfate3 von Willen und Glauben 
in feiner Konſequenz nur zur Selbitvernichtung | 
de3 Chriftentums führen mußte. Bon dieſem 
Standort aus unterwirft er zuerjt die apolo- | 
getifche und dann die liberale Theologie einer 
eingehenden Prüfung, deren Ergebnis nach den 
Borausfegungen nicht anders lauten kann, al3 daß 
Die eritere gerade noch Die Schale, die leßtere weder 
Kern noch Schale des Ehriftentums behalten hat. 
Bloß eine fritiiche Theologie kann das Chriften- 
tum in jeinem rein mweltfremden Weſen wenig— 
ſtens reipeftieren und vor Verfälſchung ſchützen, 
und da eimitweilen die moderne Kultur nichts 
Weberlegene3 an die Stelle de3 Ehriftentums zu 
feten hat (Bemeis: Der alte und neue Glaube 
von D. Tr. Strauß), fo ift die Konfervierung des— 
felben in feiner ficchlichen Form wünſchenswert 
und auch möglich, wenn von den Theologen bloß 


ohne innere Zuftimmung verlangt wird. Seine 
Schrift traf den eben zu äußerer Machtitellung 
emporfteigenden theologischen Liberalismus als 


mit ihrer rein negativen Urt feine nachhaltige 


Berf. u. a.: TDe Wettes Kommentar zu Apgſch in neuer 
Bearbeitung, 18705 — Ueber das Verhältnis der alten 
Kirche zur Sklaverei im römiſchen Neich, 18745 — Bur 
Gejchichte des Kanons, 1880; — Weber die Anfänge der 
patriftiichen Literatur, 1882; — Ueber die Anfänge der 
Kirchengejchichtsichreibung, 18925 — Das Fohannesevan- 
gelium, Studien zur Aritif feiner Erforfchung, aus dem 
Nachlaß Hrsg. von C. A. Bernoulli, 1911. — Ueber 
O. vgl. C. A.Bernoulli: F. O. und Fr. Nietzſche, eine 
Freundſchaft, 1908; — Eb. Viſcher inRE’24, ©. 295 ff. 


Wernle. 
2. Friedrich (17891869), 9 Kunſt: IV, 
2 a T KRonvertiten, 2b 
Dperberg, Bernhard Heinrich (1754 
bi3 1826), fath. Pädagoge und Geelforger, geb. 


Dsnabrüc, war 1783—89 Leiter und Lehrer an 
der neu errichteten Normalſchule zu Münſter, 
wo er in den Herbitferien Bolfsfchullehrer und 
-[ehrerinnen in der richtigen Unterrichtsmethode 
unterwies (vgl. T Lehrerin, 1). Sn Münfter wurde 
D. mit der Fürſtin von T Gallisin bekannt, ftedelte 
1789 als ihr Beichtvater in ihr Haus über und ge— 


fchen Kreiſes, der ſich um die Fürftin fanımelte, 
durch Vorträge, Schriften und Briefe großen 
Einfluß 3. B. auf T Stolbergs Webertritt zum 
Katholizismus (TRomantit). Nach) dem Tode 
der Fürftin (1806) blieb D. noch 3 Jahre als 
Beichtvater der Tochter in ihrem Haufe. 1809 
wurde er zum Regens des bifchöflichen Seminars 
ernannt, nachdem er fchon vorher Eraminator 





ſynodalis und als Mitglied der Landfchulfom- 
miſſion Leiter der Elementarjchulen im Münſter— 
lande geworden war. 1816 wurde D. bei der 
Neugeſtaltung der Schulverhältniife Mitglied der 
Regierung für Schulangelegenheiten und Kon— 
ſiſtorialrat, 1826 Oberkonſiſtorialrat. Den Nor— 
maljchul-Unterricht hatte er bis zu feinem Tode 
beibehalten. Ar der Ausarbeitung der nach dem 
damaligen Generaldireftor der Schulen Des 
Mündterlandes, von Fürſtenberg (T Miünfter: J, 

b; II, 1), genannten Schulordnung iſt D. her- 
vorragend beteiligt gemwejen. 

Verf. u. a.: Bibliiche Gefchichte des Alten und Neuen 
Teſtaments, 1799, 18301%; — Chriſtkatholiſches Religions 
Handbuch, 1804, 18547; — Katechismus der chrift-Fatholifchen 
Zehre, 1804, 183423; — Hausjegen oder gemeinschaftliche 
Hausandacht, 18075 — Gechd Bücher vom Priefterftande, 
aus feinem Nachlaffe Herausgegeben, 1858. — Gejantt- 
ausgabe feiner Bücher 1861—68. — Ueber ©. vol. ADB 
XXV, ©. 14ff}j — KL?IX, ©. 1199ff; — RE ® xIV, 
© 539 fi; — Kleekann in: Katechetiſche Blätter, 
Kempten, 36, ©. 42—44, 71-74. 100—105. 169-173. 
233— 240. Slave, 
— Undre, 9 Abeſſinien-Aethiopien, 


DOrford, englühe Universität m der 
gleichnamigen Hauptitadt von Drfordfhire, im 
Zaufe des 12. Ihd.s aus jchon vorhandenen 
Schulen für weltlihe Bildung entitanden. 1187 
waren die Doktoren und Scholaren eime in ver— 
ſchiedene Fakultäten eingeteilte, organifierte Lehr— 
förperichhaft. Wie in T Paris, fo war auch in D. 
das Haupt der Univerſität ein Kanzler, Der Ver— 
treter des Biſchofs von Lincoln; mie Dort, 
hatten die Magifter die Verwaltung in den 
Händen und lebten die zum T Zölibat verhflich- 
teten Magilter und Scholaren von Pfründen und 
Freiſtellen. Dagegen hatte D. feinen Rektor und 
erwarb größere Unabhängigkeit vom Bilchof. 
Der Kanzler wurde von der Univerfität ſelbſt ge— 
wählt und vom Biſchof nur beftätigt. Die Strei— 
tigfeiten der Scholaren mit den Bürgern wegen 
einer unabhängigen afademifchen Gerichtsbar- 
feit endigten im 13. Ihd. mit dem Gieg der 
Univerfität. Für das leihlihe Wohl der Scho= 
laren wurde durch die Gründung von Kollegien 
geforgt, die den Scholaren Wohnung, Verpfles 
gung und Unterricht gewährten. Die erite der— 
artige Stiftung erfolgte 1248 durch den Magiſter 
William von Durham, die zweite 1260 durch 
Sohn de Balliol (aus ihr entftand das Balliol 
College), die dritte und großartigfte 1264 durch 
Walter de Merton, deifen Gründung das Mufter 
für alle übrigen englifchen Colleges wurde. Die 
Verwaltung des College ftand unter einem bon 
den 7 ältejten Scholaren gewählten „WMarden“, 
die Mitglieder (= 1 Fellows) ergänzten ſich Durch 
Wahl neuer Mitglieder; jedes Mitglied durfte 


"bis zur Erlangung einer Stellung im College 


bleiben. Derartige, reich dotierte Colleges ent— 
ftanden noch mehrere im Lauf der Zeit, und die 
Gefchichte der Univerfität it im der neueren Zeit 
mit der der Colleges faſt identiſch. — Die Zahl 
der Schüler D.3 betrug Schon zu Anfang des 13. 
Ihd.s iiber 3000, beſonders jeit dem 1229 er- 
folgten Abzug vieler englicher Scholaren aus 
Baris. Zu den größten Lehrern in den eriten 
Sahrhunderten gehören Robert T Groffetelte, 
Roger Weiham, Thomas Wallenfis, Adam von 
Marſch („Doctor illustris“), Roger T Baco, 
T Dun: Scotus, Robert Kilmardby, Thomas 
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T Bradwardina und John T Wichf, dejjen Lehre 
an der Univerfität viele Anhänger und Ver— 
teidiger, aber auch energiiche Gegner fand. 

2. Die bumaniftiichen Studien fanden in 
O. friihzeitig Pflege, beſonders in dem von Biichof 
For geftifteten Corpus Christi College. Ander— 
feits trat gerade in D. eine große Abneigung 
gegen fie auf feiten der Theologen hervor; 
Hauptträger de3 Humanismus waren Bill. 
Grocyn, Thom. Linacre, Sohn TEolet und 
Kardinal T Wolfey; auch T Erasmus von Rotter- 
dam hielt fich einige Zeit in O. auf. Unter 
7 Heinrich VIII und den folgenden Herrichern 
(I England: 1,3) war D., im Gegenſatz zu 
TCambridge, ein Bollwerk des Katholizismus und 
aller fatholifierenden Beitrebungen; der 
dadurch bedingte Gegenſatz zur Kegierung (außer 
unter Maria der Katholiichen), die Aufhebung 
der Höfterlihen Colleges (1536—39) und häufig 
wiederkehrende epidemifche Krankheiten, die in 
dem von 2 Tliffen eingefchloffenen D. mwüteten, 
bewirkten einen fühlbaren Rückgang der Stu— 
dentenzahl. Unter T Elifabeth von England 
famen wieder beffere Tage; das Geſetz von 1571 
ficherte beiden Univerjitäten ihren alten Beſitz 
und ihre alten Privilegien. Ein bi3 zur Witte 
des 18. Ihd.s fühlbarer Rückſchlag erfolgte, als 
D. nach der Vertreibung der Stuart3 1688 
(T England: I, 3) deren Partei ergriff. Seit 150 
Sahren aber ilt D. wieder innig mit dem Leben 
des engliichen Volkes verknüpft, wenn e3 auch 
mehr al3 Cambridge die VBerfechterin der Tone 
ſervativen Prinzipien im Staat und in Der 
Kirche geblieben ift, und mehrere tieigreifende 
geiftige Bewegungen haben in D. ihren Ausgang 
genommen, jo der Wesleyanismus (T Methodi- 
ften) und die „Orfordbewegung” (T England: 
II, 2). Durch die Reformen des 19. Ihd.s 
(1858, 1871, 1877) wurden die Lehritühle ver— 
mehrt, der Betrieb modernifiert, die mittelalter- 
liche Berfaffung der Colleges 3. T. bejeitigt und 
die alten Eide, beſonders auf das anglifanische 
Glaubensbekenntnis, und die jonftigen religiojen 
Beſchränkungen abgeichafft. 

3. Drgantjation D. it ımier Dem 
alten Titel: „Der Kanzler, die Magifter und 
Scholaren der Univerfität O.“ eine felbftändige 
Körperichaft mit dem T Cambridge entiprechen- 
den Privileg der bürgerlichen Gericht3barfeit in 
allen Fällen, in denen eine Bartei Mitglied der 
Univerfität ift, mit einigen VBorrechten gegen- 
iiber der Stadtverwaltung und der Befugnis, die 
afademifchen Grade zu verleihen und den 
Studiengang felbft zu regeln. Die Verwaltung 
üben 3 Körperfchaften aus: Die „Convocation“, 
Die „Congregation‘ und der „Hebdomadal 
Council“, Die Convocation befteht aus allen 
anfäfligen und auswärtigen Masters of Arts, 
Doktoren der Medizin, der Rechte und Theologie 
(1911 etwa 6911) ; fie erledigt Durch Dekrete viele 
der laufenden Gejchäfte, ernennt zur Beſorgung 
der regelmäßigen Geichäfte einen Ausſchuß, ver— 
leiht Ehrengrade, genehmigt den Gebrauch des 
Uniberfitätsfiegels, wählt Die beiden Vertreter der 
Univerjität zum Parlament ufm. Die Congre- 
gation beiteht aus denjenigen Mitgliedern der 
Convocation, die fich mindeſtens 140 Tage im 
Jahr in D. aufhalten und meift ein Lehramt 
oder eine Verwaltungsſtelle befleiden; fie hat 
über neue Statuten zu befinden, kann fie an- 
nehmen, ablehnen oder ändern. Der Hebdo- 





madal Council befteht aus dem Sanzler, dem - 
Vizekanzler, den 2 Proctors und 18 von der 
Congregation auf 6 Jahre gewählten Mitgliedern; 
ihm steht allein die Initiative in der afademifchen 
Gejetgebung zu. Un der Spige der Univerfität 
fteht der Kanzler (Chancellor), der auf Lebens— 
zeit von der Oonvocation gewählt, immer dem 
hohen Adel entnommen wird und die Würde 
nur ehrenamtlich bekleidet. Ihn vertritt Der 
Bizefanzler, das wirkliche Erefutivoberhaupt der. 
Univerjität, der gewöhnlich auf 4 Fahre aus den 
Borftehern der Colleges vom Kanzler ernannt 
wird. Die Disziplinargemalt über die Studenten 
ruht in den Handen des PVizelanzlerd und der 
beiden Proctors, die alljährlich nach einer be— 
ftimmten Reihenfolge gewählt werden. Der Vize- 
kanzler übt auch die Strafgerichtsbarfeit (nur noch 
bei Heineren Vergehen) und im Chancellors Court 
die Zivilgerichtsbarfeit aus (diefe jedoch in der 
Praxis durch feinen „Aſſeſſor“, einen Advokaten 
der höheren Gerichtshöfe). Den Unterhalt be— 
ſtreitet die Univerſität aus eigenen Mitteln und 
aus den Zuſchüſſen der Colleges. Von den Lehr— 
fräften werden die ordentlichen Profeſſoren auf 
Zebenszeit ernannt, und zwar die fogenannten 
Regius-Professors von der Krone, die übrigen 
nach den Vorſchriften der einzelnen Gtiftung 
durch einen Wahlausiguß. Die auferordent- 
lihen Profeſſoren (Readers) werden meift auf 
5 Sahre ernannt. Außerdem gibt es von Den 
Colleges angeftellte Dozenten (Lecturers), bon 
denen eine Anzahl infofern von der Univerfität 
anerkannt ift, als ihre PVorlefungen in das 
amtlihe Borlefungsverzeichni? aufgenommen 
werden (recognised lecturers). Won den Col- 
leges (21) gilt das bei T&ambridge Geſagte; 
10 ftammen aus dem Mittelalter. Die Halls, 
die ebenfalls Wohnung, Verpflegung und Unter- 
richt gewähren, find feine Korporationen wie 
die Colleges; ihr Vermögen wird bon Der 
Univerfität verwaltet; e3 gibt auch Private 
Halls unter der Aufficht der Univerfität. Die 
weiblichen Studenten, für die 3 bejondere Halls 
beftehen, dürfen mit Erlaubnis der Profeſſoren 
die VBorlefungen befuchen und werden auch zu 
einigen Brüfungen zugelafjen, fonnen aber we— 
der voll immatrifuliert werden, noch die afa= 
demiſchen Grade erlangen. Das Studentenjahr 
it in 4 „Terms“ eingeteilt. Zur Erlangung des 
niederften Grades ift dreijahriges Studium und 
das Beitehen von 2 öffentlichen Prüfungen 
erforderlich, für die Höheren Grade noch längeres 
Studium. Ueber die Prüfungen und Vorleſun— 
gen außerhalb der Mauern der Univeriitat gilt 
das unter I Cambridge Angeführte. Der Uni- 
verjitat O. find 30 „Univerfitäten” und höhere 
Schulen in Großbritannien und feinen Kolonien 
„affiltiert“. Bon den Univerfitätsinftituten find 
bejonders die berühmte Bodleyaniſche Biblio— 
thef (über 700000 gedrudte Bande, 33 000 
Handichriiten) zu nennen, die auf Berlangen 
Pflichteremplare aller in Großbritannien und 
Irland gedrucdten Bücher erhält, jowie die Druk— 
ferei der Univerfität, die Clarendon Press. 
Außer den bei T Cambridge genannten Werfen von 
Huber, Denifle md Zimmermann vgl. 
Anthony Wood: History and Antiquities of the 
Colleges and Hallsin the University of O., 2 Bde., 1786—90; 
— Derf.: Hist. and Ant. of the Univ. of O., 3 Bde. 1792 
bis 1796 (beide Werfe Hrageg. von Sohn Gut); — 
$ames Ingram: Memorials of O., 1837; — 9. ©. 
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Marmell Lyte: History of the Univ. of O. to 1530, 
1886; — G. &. Brodrid: History of the Univ. of O. 
in den von M. Creiahton hrsgeg. Epochs of Church 
History, 1886; — %. ®Wel!3: O. and O.-life, 1892; — 
9.Dde Selincourt: O. from within, 19105 — €. 9. 
Budde: Die Orforder Univerjitätsreform (PrIJ 146, 1911, 
©. 224 ff); — The Students Handbook to the Univ. and 
Colleges of O., O. University Calendar und O. University 
Gazette, alle 3 jährlich; — The O. Magazine, wöchentlich; 
— Eneyclopaedia Britannica XX, 191111, ©. 405—414; 
— „Minerva. Handbuch der gelehrten Welt“, 1911, I, 
©. 215— 222; — „Minerva. Jahrbuch der gelehrten Welt", 
Ihrg. 1911/12, ©. 955—963. Zins, 
Orfordbewegung (Oxford-Movement), in den 
1830er Sahren von Oxford ausgegangene Er— 
neuerungsbewegung innerhalb der anglifanischen 
Kirche, nach den „‚Tracts for the Times‘ gewöhn— 
lich Traftarianismus genannt oder 
wegen ihrer Wertſchätzung liturgifcher Formen 
al Ritualismus bezeichnet, 9 England: 
11,2 THioh Church T Konvertiten, 2 (Sp. 1708) 
TNemman MPuſey. 
Die reiche neuere Literatur über die D. entipricht Der 
Tatſache, daß das engliiche Firchliche Leben noch immer 
unter den Nachtwirkungen jener Bewegung steht. Außer den 
allgemeinen Werfen über T England (: ID und den Mono— 
‚graphien über die genannten Führer find vor allem fol- 
gende Werke zu vergleihen: Sr. Dafeley: Historical 
Notes on the Traetarian Movement, 1865; — F. Mozley: 
Reminiscences, chiefly of Oriel College and the Oxford 
-Movement, 1882; — P. Gallomwapy: Twelve Lec- 
tures on Ritualism, 1881; 
-O. M., (1843—55) Neuausgabe 1891; — %.9. Overton: 
-The Anglican Revival, 1897; — ©. 9.5. Ny e: Story of 
the O. M,, (1899) 1910%; — %. Walſh: The Secret 
History cftheO. M., 1899; — BP. ThHureau-Dangin: 
La renaissance catholique en Angleterre au 19. 8., 3 Bde., 
1899— 1906; — Derj.: Le catholieisme en Angleterre au 
19. 5., 1909; — Blö& er: in StML 66, 1904, ©. 125—144. 
275—291. 415—431; — W. ©. Bomwen: Ritualism in 
the English Church, 1904; — Origin and historical Basis 
of the O0. M. (Quarterly Review, 1906 $uli, ©. 196 ff); 
— W. © Hutdifon: The O. M., 1906; — V. Cla- 
mantis: A History of Ritualism, 1907; — $. Bou— 
dee: Le proces du Ritualisme (Etudes fonddes par des 
peres de la Compagnie de Jesus 110, 1907, ©. 85—103., 
769-784); — R. Buddenjsieg: Traltarianismus (RES 
XX, ©. 18-53; XXIV, ©. 530); — ©. $. Bridges: 
The Oxford Reformers and English Church Principles, 
1908; — ©. 2. X llard: The O. M., 1909; &h. de 
2ajovudie: La renaissance catholique en Angleterre 
au 19.s.Le Mouvement d’Oxford (L’Universit& Catholique, 
1909, 60, ©. 41—71. 226—244. 584-611; 61, ©. 241 
bis 269. 348—377; 62, ©. 191— 218. 372—395); — Frans 
i3 W. Grey: The Sources and Destiny of the Oxford 
Movement (American Catholic Quarterly Rev. 34, 1909, 
©. 486—506); — Derj.: Some Factors of the O.-M. (ebd, 
35, 1910, ©. 198—215); — 3. ©. Henfe: A Study in 
the Psychology of Ritualism, Chicago 1910. Zſch. 
Oxforder Eifays und Reviews - T Broad 
Church Party 9% England: IL, 3, Sp. 360 f. 
DOrforder Traftate T England: I, 2. 
- DOganam, Antoine Frederic (1813 
bis 1853), franzöſiſcher kath. Philoſoph und 
Literarhiſtoriker, geb. in Mailand, ſtudierte die 
Rechte in Lyon und Paris, wo er mit I Chateau— 
briand, 9 Lacordaire und TMontalembert in 
Verbindung trat. Hier ftiftete er im Verein mit 
- T andern Studenten den Verein vom hl. Vincenz 
(JCharitas, 7). 1833 murde er Profefjor des 
Handelsrecht3 in Lyon, 1844 erhielt er den Lehr- 
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ſtuhl für ausländische Literatur an der Sorbonne 
in Paris. 1848 gründete er mit Zacordaire die 
Beitung „L’Ere nouvelle“ al3 Organ der fath. 
Demokratie. D.3 von tiefreligiöſem Sinn getra- 
gene Schriften ftehen im Dienft der Verherr- 
lichung der fath. Kirche, Deren verjingende und 
geitaltende Kraft ihm am großartigjten in der 
Geſchichte der mittelalterlichen Gefittung und 
Literatur entgegentritt. 

O. ichrieb: Dante et la philosophie catholique au XIII. 
siecle, (1839) 1845°, deutſch 18585 — Les po£tes franeis- 
cains en Italie au XIII. siecle, 1852 (deutſch 1853); — 
Journ6&e du malade, 1853; — Oeuvres complötes (mit einer 
Biographie von Lacordaire), 8 Bde., 1855, Hrögeg. 
von Umpere, 11 Bde., (1862—65) 1873%,— Ueber O. 
vgl. Alph. Ozanam (fein Bruder): U, F. O., (1879) 
1882°; — &, Hardry: A. F. D., 1878 (deutih); — J. 
Sournier: A. F. O., 1906. Zadhenmanı, 

Dzeanien, die Inſelwelt des Stillen Ozeans, 
mit Ausnahme des Malaiiſchen Archipels (VIn— 
dien: IL, D 1), der Sapanifchen Snfeln (I Sapan) 
und der wenigen füftennahen Inſeln weitlich von 
Amerika. Sie wird gewöhnlich eingeteilt in Me— 
lanefsien, d. h. der Snfelbogen von I Neu— 
guinea bis nach Neukaledonien und den Fidſchi— 
infeln, in Mifronefien, d. i. die nordlich 
davon gelegenen Karolinen, Marianen, Mar— 
ſhallinſeln ufw., und n Bolynefien, d.h. 
die zahllofen Inſeln öftlich von Diefen beiden 
Gruppen, einschließlich der zu den Vereinigten 
Staaten von Kordamerifa gehörenden Hawaii— 
oder Sandmwichinfeln, und Neufeeland (I Auſtra— 
lien); insgeſamt an 1Y, Millionen qkm. Die ein= 
geborene Bevölkerung geht immer mehr und faſt 
überall raſch zurück, teil3 weil fie, durch ein— 
heimische Laſter demoraliftert, den Uebergang 
zur abendländiichen Ziviliſation nicht ertragen 
fann, teil weil die Weißen verheerende Srant- 
heiten einfchleppten oder die Eingeborenen jcho- 
nung3los vernichteten oder vielfach einen ſchmach⸗ 
vollen Arbeiterhandel mit ihnen trieben. Dei 
den Melanefiern (1,3 Millionen) überwiegt da3 
negroide (T Neger), bei den Bolynefiern (200 000 
einjchlieglich der Maori auf Neufeeland) das 
malatifche Element; bei den Mikroneſiern (90 000) 
find beide gleichmäßig vorhanden. Die fremde 
Bevölkerung (über 1 Million) beiteht zu 60 aus 
Neuſeeländern europäischer Abkunft (an 970 000), 
einigen Taufend eutopäifcher und amerifaniicher 
Beamten, Kaufleute, Mifiionare uſw. auf den 
übrigen Inſeln, 60 000 Mongolen auf Hawaii, 
17 000 Indern auf den Fidfchiinfeln. Obwohl die 
Ozeanier (Kanafen) im allgemeinen auf höherer 
Rulturftufe ſtehen als die Auftralneger, jo haben 
e3 doch nur die Polynefter zu joztalen Einrichtums 
gen und zur Staatenbildung gebracht, und fait 
allein bei ihnen hat das Chriftentum Ein- 
gang gefunden. Es herricht jest vor auf Neufee- 
land, den Hamati-, Samoa, Tongaz, Tahiti⸗, 
Fidſchiinſeln und Neukaledonien, während in 
Melaneſien noch der alte Natur- und Götzendienſt, 
jelbft der Kannibalismus verbreitet iſt. Won der 
gefamten Bevölkerung D.3 (ohne I Auftralien) 
find etwa 985000 Broteftanten, davon an 
870 000 in den britifchen, 45 000 in den deutfchen 
Befisungen, 293 000 Katholifen, 1900 Juden 
(Neufeeland), 60 000 Buddhilten, 1110 000 Hei- 
den, 65000 andern oder unbefannten Befennt- 
niffes. Die Beitkergreifung der Inſeln durch 
die europätichen Mächte geichah, nachdem Spas 
nien fchon im 17. Ihd. die Marianen bejett hatte, 
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im allgemeinen erjt im 19. Ihd. Die Niederländer 


weſtlichen Teil von TNeuguinea. Frankreich 
verschaffte fich feit den 1830er Jahren Neufale- 
donien und die benachbarten Inſeln. Großbri— 
tannien nahm, von Auftralien gedrängt, immer 
mehr an fich: 1839 Neujeeland, 1874 die Fidſchi— 
infeln, 1884 SüpdoftNeuguinea (I Neuguinea) 
uſw. Deutſchland beſetzte 1884/85 Nordoſt Neu— 
guinea, den Bismarckarchipel, die Marſhallinſeln, 
die weſtlichen Salomonäinfeln, erwarb bon 
Spanien 1899 die Karolinen und Marianen 
(T Neuguinea), durch Vertrag mit England und 
den Vereinigten Staaten einen Teil der Samoa— 
infeln (T Samoa). Die Vereinigten Staaten an— 
neftierten 1897 Hawaii, befamen 1898 von Spas 
nien Guam, 1899 Oſt-Samoa (J Samoa). Die 
edg. Miſſion unter den Eingeborenen ging 
infolge der Cookſchen Entdedungen (1769—79) 
von England aus; die Londoner Milfionsgefell- 
fchaft arbeitete feit 1797 von Tahiti ausgehend 
in einem großen Teil von Polyneſien bi3 Neu— 
gumea; ihr folgten die ChurchMiffion 1814 
auf Neujeeland, die Wesleyaner 1822 bejonders 
auf den Tongas, Fidſchi- und Samoainſeln, die 
engliiche Ausbreitungsgefellihaft und die Me— 
laneſiſche Miffion im öſtlichen Melanefien, der 
Amerikaniſche Board auf Hawaii und in Mikro— 
nelien, die Presbyterianer auf den Neuen Hebri- 
den, die Brüdergemeine und Norddeutiche Miffion 
auf deutſchem Kolonialgebiet (T Neuguinea 
T Samoa), die Barifer Evangeliſche Miſſions— 
gejellfchaft, die Anglifaner ufw. Das Geſamter— 
gebnis der evg. Arbeit find rund 290 000 Einge- 


borene und 80000 Schüler und Schülerinnen. 





| Die fath. Miffionind. begann fchon 1665 . 
befetten 1828 auf Grund älterer Anjprücde den | 


auf den Marianen durch Sefuiten, die 1767 durch 
Auguſtiner-Rekollekten erfegt wurden; im 19. Ihd. 
im übrigen D. mit der Arbeit der T Bicpus- 
gejellichaft auf den Hamatinjeln (1827) und der 
Gründung der Apoſtoliſchen Vikariate Oſt-O. 
(1833), Weſt⸗O. (1836) und Mittel⸗O. (1842). 
Die Verwaltung der heutigen kirchlichen Spren- 
gel (13 Apoſtoliſche PVilariate, 6 Apoſtoliſche 
Präfekturen), denen auch die Katholiken europät- 
cher Abſtammumg unterſtehen, haben Mariſten, 
Picpuſianer, Väter vom hl. Herzen von Iſſoudun, 
Kapuziner, Benediktiner, die Geſellſchaft vom 
Göttlichen Wort (Steyl), die Miſſionare von 
Riton Jeſuiten ufm. Die Zahl der kath. 
Heidenchriften beträgt an 125 000. 

® Gerland: Die Völker der Güdfee, 1876 2; — 
& E. M einide: Die Südſeevölker und das Ehriftentum, 
1844; — Derf.: Die Inſeln des Stillen Ozeans, 2 Bde,, 
1888°; — 5. M. Alerander: The Isles of the Pacific, 
New-York 1895; — W. Sieversud W. Külenthal: 
Auſtralien, DO. und Polarländer, 1902°; — H. Ruſſier: 
Le partage de l’Oc&anie, 1905; — O. Macdonald: 
Oceanic Languages, 1907; — F. ®. Chriftian: Eastern 
Pacific Lands, 1910; — Australasia in E. Stanfords 
Compendium of Geography I, 1907; — Ueber evg. Miifions- 
geichichte vgl. außer den beiden Werten von Meinide ©. 
Warned: Geihichte der proteftantifchen Miſſionen, 19108, 
©. 480 ff (woſelbſt weitere Literatur); — Ueber kath. be- 
fonders Joh. Spillmann: Ueber die Südfee, 19022; — 
Die katholiſchen Miffionen (an vielen Stellen); — 2. 8. 
Moran: History of the Catholic Church in Australasia, 
2 Bde., Sydney 1896, und The Australasian Catholie Direc- 
tory, ebd., jährlich. Lins. 
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P in der at.lichen Wiſſenſchaft Abkürzung 
—— den JPrieſterkoder (vgl. I Moſesbücher, 


Barca, Bartolommeo (1756—1844), 
römiſcher Diplomat, geb. in Benevent, 1786—94 
Kuntius n Köln, zur Seit des Ninchener 
T Numntiaturftreit3 und des J Emſer Kongreſſes 
der gewandte Verteidiger der päpftlichen Nechte, 
dem e3 gelang, die aufgeflärte, febronianiſche 


Haltung des Klerus (T Epiftopalismus: I T Te | 


bronius) im Geilte der I Zelanti, zu Deren 
Hauptern in Rom er hernach ald Kardinal (feit 
1801) und Kardinal-Staatsjefvetär (feit 1806) ge— 
hörte, zu überwinden. Sn der Geſchichte Der Be- 
ztehungen Zwischen T Preußen (: III, 3) und der 
Kurie hat B. die Bedeutung, daß Nom Durch jeine 
Vermittlung Friedrich Wilhelm II den dem eriten 
preußischen König beitrittenen oder nur für den 
Tall des MWebertritt3 zugeitandenen und auch 
feinen Nachfolgern vorenthaltenen Königstitel 
anerfannte (1788). Frankreich gegenüber hat er 
T Bius VII den Rüden geftärkt; er hat 1809 die 
Bannbulle gegen Napoleon und die Räuber des 
Kirchenitaats (T Frankreich, 10) erwirkt und hat 
1813, nach feiner Freilaſſung aus mehrjähriger 
frangöfiicher Seftungshaft (1809—13), zuſammen 
mit TConfalvi den Papſt zur Kündigung des 
eben mit Napoleon vereinbarten, die Bapftmacht 





untergrabenden Kontordat3 von Fontainebleau 
(I Biu3 VII) beitimmt. An der Reſtauration des 
Katholizismus, zunächſt in Stalien, an der Wieder- 
beritellung des Sejuitenordenz, der Inquiſition 
u. a. (J Stalien, Sp. 778) hat er nach Napoleons 
Sturz entjcheidend mitgearbeitet, auch dann, 
nachdem er durch Conſalvis Rückkehr äußerlich 
zurückgedrängt worden war. 

Wichtige zeitgejchichtliche Duellen find feine Memoiren: 
Memorie storiche sul soggiorno del Card. P. in Germania 
1785—94, Rom 1832 (deutſch 1832 und neuerdings von U. 
Sleumer: Kardinal B. PB. Denkwürdigkeiten über 
feinen Aufenthalt in Deutichland, 1908—09); Notizie sul 
Portogallo 1795—1802, 1835; Memorie storiche del mini- 
sterio, de’ due viaggi in Francia e della prigionia in Fene- 
strelle, 1828; Memorie stor. per servire alla storia eccle- 
siastica del secolo XIX, 1830, u. a.; auch dieje jind bald 
nach ihrem Ericheinen ind Deutjche überſetzt worden. — 
Ueber %. vgl. ferner den Nachruf in: Hiſtoriſch-Politiſche 
Blätter 13, 1844, ©. 649654; — Benrathin:RE®°XIV, 
©. 546-547; — U. Sleumer in: KHLI, ©. 1280 
bis 1281; — 9. Welſchinger: Le Pape et l’Empereur . 
(1804—15), 1905, und die andere Lit. über T Pius VII und 
T Nuntiaturftreit. Zſcharnack. 

Paccanari, Witolaus, Gründer der ſ Pac— 
canariſten. 

Paccanariſten hießen die Mitglieder der 1797 
zu Rom von dem Laien Nikolaus Pac— 
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canari (geb. 1760 im PBalfugana in Süd— 
tirol, 1799 als ©eneralfuperior anerkannt, 1800 
zum Prieſter geweiht) in Gemeinschaft mit eini= 
gen Prieitern als Erſatz für den aufgehobenen 
Sejuitenorden (I Sejuiten, 2) gegründeten „Gee— 
fellihbaft vom Glauben Jeſu“ (So- 
cietas de fide Jesu, daher auch Fidetften 
genannt). Die Genoijenichaft breitete fich, nach- 
dem ſie 1799 durch den Anschluß der zu gleichem 
Zwecke geitiiteten „Geſellſchaft vom heil. Herzen 
Jeſu“ (J Geiellichaft, relig. Genoſſenſch, 1) ge- 
ſtärkt worden mac, zunächit raſch aus (Nieder- 
laſſungen in Billingen, Amfterdam, Cremona, 
Kom, Baris, Kenfington in England), geriet aber 
bald wieder in Zerfall. Ein Teil ihrer Mitglieder 
Schloß fich wider den Willen PBaccanaris den in 
Rußland beitehenden Reiten des Jeſuitenordens 
an; die Mehrzahl der übrigen fagte ſich von 
Paccanari los, der 1808 vom heil: Offizium in 
Kom zu längerer Kerferitrafe verurteilt wurde 
und, feitdem er 1809 durch den Franzoſeneinfall 
bon Diejer befreit wurde, verjchollen tft. Eine ge— 
deihliche Entwicklung nahm nur der franzöſiſche 
Zweig der P. unter feinem (feit 1804) General- 
fupertor Joh. Defre Varin (1769—1850, 
S. J., Mitgründer der T Damen vom heil. Her- 
zen Seju; Biogr. von U. Guidee, Paris 18602, 
deutſch Innsbruck 1869). Die Neite der P. gingen 
1814 nach der Wiederheritellung des Sejuiten- 
ordens in dieſen auf. 

Heimbuder?IIL, ©. 83—91; — KL? IX, ©p. 1225 
bis 1228; — RE? XIV, ©. 547; — $. Sträter: De 
P. en hunne school te Amsterdam (Studien, Godsdienst en 
Wetenschap 71, 1909, ©. 149 ff. 304 ff. 464 ff). J. Werner. 

Pacem (Kußtäfelchen) T Ausftattung, kirchl.,7. 

Bader, Michael, TMalerei uſw.: IL, B 
La (Sp. 93). 

Pachomius ſJ Mönchtum, Ice MAegypten: 
—p211. 

Pachtler, Georg Michael, Jeſuit (1825 
bis 1889), geb. in Mergentheim. Seit 1856 im 
Drden, war er 1866 Feldgeiitlicher in Tirol, 1869 
bi3 1870 bei den päpftlihen Zuaven, 1870—71 
in den Berliner Lazaretten. 1871 wurde er 
Redakteur der neuen „Stimmen aus T Marias 
Laach“. 

Verf. u. a.: „Die internationale Arbeiterverbindung“, 
1871; — „Die Biele der Sozialdemokratie“, 1892; — „Die 
Reform unjerer Gymnafien“, 1883. — Verdienftlich ift feine 
Ausgabe der „Ratio studiorum“ und der Schulordnungen 
der Jeſuiten in den MG Paedagogica, Bd. II. V. IX. XVI 
(1887—94). — Ueber %. vol. Carlos Sommer 
vogel: Bibliotheque de la Comp. de Jesus, P. I, T. 
VI, 1895, Sp. 62-65, und IX, 1900, Sp. 744. — StML 
XXXVII, 1889, ©. 227—230. Löffler. 

PBarianus T Literaturgefchichte: I, B9. 

Packſche Händel (1528) T Deutfchland: IL, 2, 

Pacta conventa (1573) J Volen, 2a THoflius 

bon Ermland. : 
Pactum Ludovici T Bafchalis I. 

Paderborn, Bistum. Das füdöftliche 
TWeitfalen hatte Karl d. Gr. (PHeidenmiſſion: 
III, 2, Sp. 1986 $ THannover, 1 TLiope: D, 
vielleicht Schon auf der B.er Reichsverſammlung 
von 777, dem Bifchof von Würzburg zur Miſſio— 
nierung überwieſen. Wahricheinlich 806 (807?) 
wurde aus dem Miffionsfprengel die Diözeſe 
P. gebildet und T Mainz unterftellt. Der Sachſe 
Hathumar war der erite Biſchof; auch feine 
nächſten Nachfolger Badurad (815—62) und 
Liuthard (862—87) und ebenjo zahlreiche Bi- 


| Ichöfe der jpäteren Zeit entitammten dem fächfi- 
| Ichen Übel. So wurde das neue Bistum mit dem 
ſächſiſchen Stamm feſt verankert. Der befann- 
| teite Bischof iſt Meinwerk (1009—36), den König 
| Heinrich II aus der Reihe feiner Hofklerifer nahm, 
ein fönigstreuer Reichsbiſchof, Der, obwohl nicht 
tief gebildet, Doch al3 ein Mann von hellem 
Verſtande, als eifriger Prediger und ausgezeich- 
neter Verwalter der Divzefe und des Kirchen— 
gut3 ericheint. Wie der Bilchofsftuhl, jo ftand 
da3 Domkapitel nır dem Adel offen; ein Kapitel- 
ftatut v. J. 1480 ſchloß Die Bürgerlichen förmlich 
aus. Die evangeliſchen Kegungen, 
die 1528 in bedeutendem Maße in der Stadt P. 
berbortraten, wurden von dem Bilchof Erich von 
Braunichweig-Grubenhagen (1508—32; zugleich 
Biſchof dv. Osnabrück) bekämpft, aber ohne durch— 
ſchlagenden Erfolg. Wurden unter ſeinem Nach— 
folger Hermann von J Wied (1532 -46 Admini⸗ 
ſtrator von W.) die Anhänger der Reformation 
begünſtigt, ſo wußte Rembert von Kerſſenbrock 
(1547—68) trotz ſeines Alters den Sieg des 
Neuen zu verhindern, freilich keine wirkſame Re— 
form des Alten durchzuſetzen. Sn der Stadt P. 
gewann ſchon unter ihm und ebenſo unter Jo— 
hannes von Hoya (1568—74; zugleich B. von 
Münfter und Dsnabrüd) die eva. Xehre immer 
mehr Boden. Völlig freie Bahn erhielt fie dann 
unter Hemricd don Sachſen-Lauenburg (feit 
1577). Die meiften Domherren blieben aller- 
dings der alten Kirche treu, und das Domtlapitel 
war es, da3 1580 zwei Sefuttenpatres nah B. 
berief. Aber exit der plößliche Tod des prote= 
ftantifchen Biſchofs Heinrich und die Erhebung 
des gut kirchlichen Dompropites Dietrich von 
Fürſtenberg (1585) hat die Möglichkeit zu all- 
mäbhlicher Wiederaufrichtung des Katholizismus 
geboten. Seit dem J. 1604, da B. Dietrich die 
Erhebung der P.er mit Gewalt niedergemworfen 
hatte, ift dann die Gegenreformation 
raſch ans Biel gelangt; 1605 find die Sejuiten 
in ihr Kolleg eingezogen. Das Bistum P. ift 
1802 jälularifiert worden; Franz Egon von 
Fürftenberg (feit 1789; zugleich B. von I Hilde3- 
beim) war der letzte Biſchof; das Landgebiet kam 
an Preußen. — Das neue Biatum %.,das 
dem Erzbistum T Röln € II, 4) unterftebt, it durch 
die Bulle T,,De salute animarum“ 1821 be— 
gründet worden; es ift erheblich größer al3 die 
alte Diözefe. Unter den Bilchöfen tft, Konrad 
| Martin am meiften hervorgetreten. Seit 1909 
it Dr. theol. 8. $. Schulte (geb. 1871) Bi- 
fchof. Das Domkapitel befteht aus dem Propſt, 
dem Dekan, 8 Kapitularen, 4 Ehrendomherren 
und 4 Domvikaren. Statijtit (1910): 1315 aftive 
Priefter, 98 Ordensgeiftliche, I Tranzisfaner- 
niederlaffungen, je 1 Niederlaffung, von Domi- 
nifanern, Redemptoriſten und Miſſionaren des 
Herzens Sefu, 4 Laienbrüder-Niederlaflungen, 
963 Niederlaffungen mit rund 3350 Klofterfrauen. 

RE? XIV, ©. 553; XXIV, ©. 302; — KL? IX, Sp. 
1233—43 (an beiden Stellen und bei2. Shmiß-Kallen- 
berg: Monasticon Westfaliae, 1909, ©. 64, Lit.-Angaben); 
— G. J. Beſſen: Geihichte des Bistums P., 2 Bde., 
1820; — 30h. Simon: Stand und Herkunft der Biſchöfe 
der Mainzer Kirchenprovinz, 1908, ©. 83 ff; — Herm. 
Aubin: Die VBerwaltungsorganifation des Fürftbistums B. 


im Mittelalter, 1911; — Franz Tendhoff: Die 
P.er Biſchöfe v. Hathumar bis Rethar (P.er Gymnaſial— 
programm 1900); — D. Loegel: Die Biſchofswahlen 





zu Münſter, Osnabrück, P. ſeit dem Interregnum bis 
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zum Tode Urban VI, 1884, ©. 3755. 695; — W. 
Richter: Gefbichte der Stadt P., I—II, 1899—1903; 
— 8, Leineweber: Die P.er Fürfthiichöfe im Beitalter 
der Glaubensneuerung (Beitichr. für vaterländiiche Geſch. 
uſw. Weitfalens, 66 II, 1908 (©. 77—82 Literaturverzeich- 
nis) und 67 II, 1909; — W. Richter: Geichichte der P.er 
Sefuiten I (1580—1619), 1892; — B. Duhr: Gejchichte 
der Sefuiten in den Ländern deutſcher Zunge I, 1907, 
©. 136 ff (u. ö., val. das Regifter); — W. Richter: 
Der Uebergang des Hochftift3 BP. an Preußen (Ztichr. für 
vaterländifche Gefchichte ulm. Weftfalens, 62 IT (1904), 63 II, 
64 II, 65 II (für andere Aufſätze über B. in diejer Beit- 
fchrift vol. das Hiftorifchegeographiiche Negifter zu Bd. 1— 


50, bearb. von. Bömer, 7. Lieferung, 1906, ©. 85 ff; 
— slirchliches Handbuch, Hrsgeg. von Krofe II, 1911, 
©. 174—176. Bigener, 


Pädagogik T Erziehung (famt den dort Abi. 4 
genannten Artiteln) T Bildung J Pſychologie, 
pädagogiſch, J Runfterziehung 9 Moralunterricht 
ı Religionsunterricht T Sozialpädagogik u. a. 

Päderaſtie (Sinabenliebe) TChe: IL, 2a (Sp. 


2089). 

Pädobaptismus = Sindertaufe. T Taufe: 
II, III. Bol. auch T Wiedertäufer ſ Menno 
uſw. T Baptiften. 

Päpſtliche Armee T Michael3bruderfchaft. 

Päpſtliche Klauſur ſJOrden: LI 2 T Ron 
gregationen: Il, 1. 2 (Sp. 1675. 1680). 

Päpſtliche Meſſe 7 Papſtmeſſe. 

Päpſtliche Monate 9 une al 

Päpſtliche Orden T Dxden: ILL. 

Päpſtliche Nefervationen Cafus reſervati 
T Reſervationen. 

Päpſtliche Segen. Urſprünglich bezeichnet man 
ale Br ©. den feierlichen Segen, den der Papſt 
an beitimmten hohen Velten von dem Bal— 
fon gewiſſer Kirchen Noms herab dem Volk und 
den Pilgern erteilt. Alle, die fich im Stande 
der Gnade befinden, erhalten dadurch vollkom— 
menen Ablaß. Seit der 2, Hälfte des 18. Ihd.s 
kann aber auch die hohe Geiftlichfeit von den 
Prälaten bis zu den Bilchöfen fih dom Papft 
die Vollmacht erbitten, den B.n ©. zu Dftern 
und an emem andern frei zu beftimmenden 
hohen Felt nach dem Hochamt mit dem gleichen 
Ablaß ſpenden zu, dürfen. Manche geiftliche 
Orden haben Das gleiche Privileg, nach vor— 
heriger Erlaubnis des Diözeſanbiſchofs. Aus be— 
fonderer Gnade wird auch einzelnen Welt- und 
Ordensprieitern vom Papſt oder der Ablaßkon— 
gregation Bollmacht gegeben, bei außerordent- 
lichen Gelegenheiten, wie dem Schluß einer Rom— 
reife, bei Beendigung von TErerzitien und TMif- 
jionen, bei der Rückkehr von Pilgerzügen den Bın 
©. zu fpenden. Endlich haben manche Bruder- 
ichaften und Tertiarier Anfpruch auf die Ertei— 
lung des P. ©.3 an gewiſſen hohen Feiten. Die 
Tranzisfaner-Tertiarier empfangen ihn zweimal 
im Jahr. Der B. ©. kann auch „Frommen TOe- 
genjtänden“ zuteil werden. — Die Bezeichnung 
der T&eneralabfolution (vgl. J Sterbeablaß) als 
„Apoſtoliſcher (papftl.) Segen in der To- 
desſtunde“ iſt durchaus willkürlich; ebenfogut 
kann jeder andere Ablaß, weil vom Papſt be— 
willigt, Br ©. genannt werden. Daß aber ge= 
tade dieſer für jeden Gläubigen notwendige 
Ablaß in der über fein ewiges Heil entjcheiden- 
den Gterbeitunde in direkte Beziehung zum 
Papſt gebracht wird, foll wohl im Bemußtfein 
des Volks Die zentrale Stellung des Bapfttums 
noch ſtärken. 





Franz Beringert, ©. 337 ff. 495 ff. 809 f; An⸗ 
hang ©. 35 ff. W. ©, Schmidt. 
— T Kirchenverfaſſung: I B3, 


p 

Päpſtliches Recht T Kicchenrecht, 3e T Kir- 
chenverfaſſung: I, BAT Bapittum: I, 7 T Katho— 
lizismus,1 I Papat und Primat; vgl. auch die 
Dort genannten Erganzungsartifel. 

PBaganismus = T Heidentum. Zur Erklärung 
des Wortes vgl. THeidenmiffion, 1, Sp. 1982 
(unten). 

Pagi, Antoine (1624-99), T Kicchen- 
geichichtöfchreibung, 2 ec (Sp. 1264). 

Pagninus, Sante3, aus Lucca, geb. 1541 
zu Lyon, Dominikaner, überſetzte feit 1493 die 
ganze Bibel aus dem Driginaltert, aber Doch im 
Anſchluß an die Vulgata (1528 Lyon; 1541 
Köln), und fchrieb Einleitungen in3 UT und NT. 
Seine lateinische Ueberſetzung und fein hebräiſches 
Lexikon fanden nr: Aufnahme in mehreren 
Polyglotten (3. T Hutter, 1 T Montanus). 
7 ——— II, 4 I Kapitel- und Vers— 
einteilung, Sp. 9 

RE® III, ©. 51; — ns Paſtor: Geihichte der Päpſte 
Ivy, Sedrl; IV, 2, ©. 56. 554, O. Elemen, 

Pagode T Buddhismus, 6 a, 

PBaine, Thomas (1737—1809), englischer 
Schriftiteller, geb. zu Thetford, 1775—87 und 
abermals 1802—09 in Nordamerika lebend, wo 
er durch feine da3 Snterejje der Kolonien gegen 
den König verteidigenden und deren Unabhängige 
feit3erfläarung borbereitenden Schriften großen 
Einfluß ausübte und auch felbit al3 Sekretär der 
Seneralvderfammlung von Pennſylvanien (feit 
1780) an der Verfaffung von Pennſylvania mit» 
wirkte. Am berühmtesten machten ihn „The 
Rights of Man“ (1791—92, in viele Sprachen 
überfeßt), die er, liber ſLocke und ſRouſſeau weit 
hinausgehend, unter dem Eindrud der T Trans 
u Revolution und zur Verteidigung ihrer 
Speen fchrieb. Nach Frankreich übergeſiedelt, 
wurde er 1792 in den Nationalkonvent gewählt 
und hat an der, Berfaffung vom 24. Juni 1793 
mitgearbeitet und den erſten Entwurf ihrer, Durch 
P. alfo mit Pennſylvanien zufammenhängenden 
Döeclaration des droits (J Menfchenrechte) ge— 
Ichaffen. In der ihm duch Ro (1793/94) 
auferlegten Haft begann er fein „Age of Reason‘ 
(1794—1807), deſſen fchlechthin natürliche Reli— 
gtonstheorie (dal. TDeismus: I, 2.3b) ihn auch 
auf religiöüfem Gebiet Hand in Hand mit der 
franzöſiſchen Aufklärung gehend zeigt. 

Berf. außerdem u. a.: Common Sense, 1776; — Epistle 
to the people called Quakers, 17765 — The American 
Crises, 1776—83; — Sonderausgabe der Theological Works 
von Carlile, 18185 — D. Conwan: Writings of Th. 
P., 1892 ff; — Derf.: Th. P., 2 Bde., 1892; — Dietio- 
nary of National Biography 43, ©. 69—79; — Guſtav 
Hägermann: Pie Erklärungen der Menſchen- und 
Bürgerrechte in den erjten amerifaniichen Staatsverfaj- 
fungen, 1910 (bei. ©. 130 ff. 1505). Zſcharnack. 

Pajon, Claude (1626-85), reformierter 
Theologe, 166668 Profeſſor in Saumur, nach- 
ber Pfarrer in Orleans. Er vertrat den Stande 
punkt der Schule. von T Saumur und geriet 
Dadurch in den Verdacht der arminianiſchen und 
el Irrlehre (T Arminius MPelagius 

ujw.). Obwohl er ſich Jean T Claude gegenüber 
zu den Beſchlüſſen der I Dordrechter Synode 
befannte, gingen feine Anfichten doch über den 
orthodoren Calvinismus im Sinne I Amyrauts 
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hinaus, in dem Beltreben, die Gnadenlehre mit 
den moraliüchen Forderungen in Einklang zu 
bringen, während jeine Schüler fich dem Armi— 
nianismus näherten. 
RE® XIV, ©. 553 ff; — Al. Schweizer: Prote- 
ſtantiſche Gentral-Dogmen II, 1856, ©. 570. Hadorn. 
Baitanim TSudentum: II, 3a (Sp. 821). 
Pakuda, Bechaj, P Jüdiſche Philoſophie, 5. 
Palaemon TMönchtum, 1b 


Palaeologen (Michael Palaeologus uſw.), by⸗ 


zantiniſche Kaiſer, T Byzanz: 1,7. 

Palaeologus, Jakob, Unitarier, von der 
Inſel Chios gebürtig, leitete ſeine Herkunft vom 
griechischen Kaiſerhauſe der Palaeologen (J By— 
zanz: I, 7) her. Einige Zeit bekleidete er das 
Amt eines Rektors der umitarifchen Schule zu 
Klaufenburg (Siebenbürgen)... Während des 
Interregnums 1575, das die Wahl des fieben- 
bürgiſchen Fürften Stefan Batory (T Polen, 2b) 
beendigte, fam er nach Polen, wojelbft ihn der 
Adelige Sohann Kiſzka zur Bekämpfung de3 
Rakower Radikalismus und Kommunismus 
(TRafom) heranzog. 1585 wurde er wegen 
jeiner Irrlehre in Kom hochbetagt verbrannt. 
Sn feinen gelehrten Schriften bekämpft P. einer- 
jeit8 die Theje des ertremen Gregor 7 Pauli, 
daß der Kriegsdienst und das öffentliche Amt mit 
dem Chriftenstande unvereinbar feien, und ver— 
ficht anderfeit3 gegen Fauſtus Sozini (Y Sozini⸗ 
aner) den chriſtologiſchen Standpunkt des Franz 
I David, der die göttliche Verehrung Ehrifti 
verwarf. 

Karl Landfteiner: $ %, 1873; — Thad- 
däus Grabomsfi: Literatura aryanska w Polsce, 
Krakau 1908, ©. 93 f und 157 ff; — Chriftophorus 
Sandius: Bibliotheea Antitrinitariorum, Freiſtadt 1684, 

S. 58 (mit Schriftenverzeichnis). Völker. 

Balaeontologie, d. i. die Lehre von den Lebe— 
mwejen früherer Erdperioden, I Entwiclung3- 
lehre, 3_ 1 Deszendenztheorie, 3. 

Paläſtina, geographifch, T Kanaan. — 
Zur Geſchichte B.3 vgl. T Kanaan, 9I—10 
A Ssrael T Kanaander M Nachbarvölker Israels 
Y Judentum: I II T Kreuzzüge T Drthodor- 
anatoliihe Kirche: J. IL, 1 TSerufalem: II 

7Türkei T Drient, abendländiſche Miſſions- und 

Kulturarbeit. Zur älteren Rulturgeichichte vgl. 
auch T Aderbauin B., T Hirten und Beduinen- 
leben in Sanaan und Umgebung T Gößendienft. 

PBaläitina-Berein, deutſcher Paleſtine— 
Erploration-Fund Jüdiſche Ge 
jellihaft für Baläftinaforihung 

u. a. T Dxient: II GT Altertumswiffenichaft, 6, 
Sp. 405. 

PBalamas, Gregorius (1296—1359), bes 
rühmter Myſtiker der griechiichen Kirche, geb. 
in Ronftantinopel, trat 1318 in eins der Athos— 
klöſter ein. Nach fünfjährigem PVermeilen in 
einem Mönchsdorfe bet Berrhöa 1331 dorthin 
zurüdgefehrt, wurde er der Führer der fogenann- 
ten Heiychaften (T Byzanz: I, 7; IL, 2, Sp. 1515. 
1521). Deren Gegner Barlaam gegenüber, der 
die Unmahrnehmbarfeit des göttlichen Weſens 
gegen die Heſychaſten ausfpielte, machte P. die 
‘alte Unterfcheidung von Wejen und Wirkſamkeit 
Gottes geltend, die fich zueinander verhielten wie 
die Sonnenfcheibe zu den Sonnenftrahlen. Auf 
vier Synoden zu Klonftantinopel, Deren erſte 1341 
und deren legte 1351 ftattfand, wurde über die 
Streitfrage verhandelt, und die Anſchauung der 
Heſychaſten behielt in der griechiichen Kirche den 


Sieg. B. war 1347 Erzbiſchof von Theffalonich 





geworden. 
RES XIV, ©. 599 ff, und VIII, ©. 14 ff. 
Palatina T Heidelberg, 2. 
PBalatinıs, Beinamen T Abalards. 
Baleario, U on io (1503— 70), geb. in Veroli, 
ftudierte in Rom von 1520— 27; feit 1530 Lehrer 
der Rhetorik in Siena, hernach in Zucca, 1555 
in Mailand, einer der bedeutenditen Bertreter 
der evg. Lehre in Stalien (9 Stalien, 5), wegen 
feines Glaubens viel angefochten. Vor dem Rat 
von Siena hat er fich in feiner berühmten Apo- 
logia pro se ipso verteidigt. Aus der Mailänder 
Zeit ftammt feine Actio in pontifices romanos, 


Mehlhorn. 


| inderer an det Hand der hl. Schrift Meſſe, 


Fegfeuer, Zolibat, vor allem das Papſttum 
felbft angriff. Als dann 1566 in Baſel die Samme 
lung feiner Schriften „vom Verfaſſer felbit durch— 
geſehen“ herauskam, wurde er verhaftet und nach 
Kom geführt, daſelbſt eingeferfert und am 
3. Suli 1570 an der Engelsbrücke erdrojjelt und 
danach verbrannt. 

$ule3 Bonnet: A. P. Etude sur la reforme en 
Italie, 1863; — M.Y)oung: The Life and times of A. P. 
(Italian reformers in the 16th Century, 2. Bd.), 1860; 
— Weiteres in RE? XIV, ©. 601—605. M. Sell. 

Palermo, jeit der Zeit der Sarazenen (9. Ihd.) 
Hauptitadt Siziliens, feit Mitte des 5. Ihd.s 
nachweislich Biſchofsſitz, der aber um die Mitte 
des 9. Ihd.s während der Herrſchaft der Sara— 


‚zenen erlofch. Nach der Eroberung durch die 


Normannen (1072) zum Erzbistum erhoben, 
mit Zumeifung (nachweislich 1154) der Suffra— 
gane von Malta, Mazara und Girgenti, erlebte 
es unter der Fürforge der Normannen- und 
Stauferfönige die Zeit feiner Blüte. Damals 
ward die Kathedrale ©. Nofaliae erbaut (1166 
bis 1189) im arabifch - normannischem Stil. 
Das Erzbistum ward durch Pius VI vorüber- 
gehend (1775—1802) mit Monreale vereinigt. 
Seit 1844 umſpannt die Erzdiözeſe die Bis— 
tiimer Cefalü, Mazara del Ballo und Trapani; 
fie umfaßt 3. 3. 14 Landoifariate, 50 Vfarreien, 
584 Gotteshäufer mit 795 Weltgetftlichen, 60 
Drdenögeiftlichen, 40 Laienbrüdern und 1070 
Nonnen; an Prieftererztehungsinitituten be— 
ſtehen ein erzbifchöfliches Seminar mit darange— 
gliederter theol. Fakultät und ein griechiſch— 
albaneitiches Seminar. Die Geſamtbevölkerung 
beträgt 444 982 Seelen. Die Hochſchule von 
P. iſt der geläufigen Anschauung nach 1394 ins 
eben gerufen, aber erit 1779 al3 Univerfität 
ausgebaut; fie mard 1816 von König Fer— 
nando I erneuert. 

Mproni: Dizionario di erudizione storico-ecelesiastica 
LI, ©. 14; — Rochu3 PBirrus: Sicilia sacra I, 1723, 
S. 13 — Eoppelfetti: Le chiese d’Italia, 1870, XXI, 
©. 523; — Nehcer in: KL? IX, ©. 1300; — 9. Bet- 
ter md H. v. Foerfter: Die Kathedrale zu P. nad) 
den genaueften Aufnahmen, 1866; — Ant. Springer: 
Die mittelalterfihe Kunſt in P. 1869; — Weitere Literatur 
in: U. Chevalier: Topo-Bibliographie II, ©. 2230 ff, 
und Bine di Giovanni: La topografia antica 
di P., 8b. II, 1890, ©. 429 ff; — GStatiftif: Annuario ec- 
clesiastico, 1910, ©. 641. Graßhoff. 

Paleſtrinn, Giovanni PBierluigi 
(Pierluigi, Frankenname), ſo genannt nach ſei— 
nem Geburtsort Paleſtrina (dem alten Prae— 
neſte im Latiniſchen), genießt den unbeſtritte— 
nen Ruhm des größten italieniſchen Kirchen— 
komponiſten (T Kirchenmuſik, 6) und hatte ſ. 8. 
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auch außerhalb 
Rivalen, Orlando di PLaſſo. Die Angaben 
iiber P.s Geburtsjahr ſchwanken zwiichen 1514 
bis 1529; F. &. Haberl (f. Lit.) neigt zu 1526. 
Sein Sehrer war wohl Gaudio Melt (nicht Claude 
Goudimel; I Kirchenlted: III, 3, Sp. 1336). 
lleber B.3 Jugend tit nicht® bekannt. Wir finden 
ihn erſt in der Praxis, und zwar zunächit als 
Organiſten und Kapellmeifter in feiner Water- 
ſtadt (1544—51). 1551 wurde er, der ſich fchon 
einen namhaften Nuf erworben hatte, zum 
maestro de’ putti (magister puerorum, Leiter 
de3 Stnabenchors) an die Peterskirche in Rom 
(Capella Giulia) berufen und noch im jelben Jahr 
zum Kapellmeifter befördert. Bapft J SuliusIll, 
dem P. feinen eriten 1554 veröffentlichten Band 
Meffen zu 4 und 5 Stimmen widmete, war fein 
befonderer Gönner und befahl feine Aufnahme 
in den Sängerchor der Capella Sixtina tro& des 
Widerſpruchs der Mitglieder der Kapelle, die in 
P. den Laten und Eindringling ſahen und ihn auch 
fchon unter Papſt Paul IV zum Rücktritt nötige 
ten (1555). Er wurde noch in demjelben Jahr 
Kapellmeifter von San Giovanni in Lateran 
(bi3 1561). Hier ſchrieb er vor allem feine noch 
beute aufgeführten berühmten Improperien 
(Klagen des Heilands, für die Karfreitag 
Liturgie) und fein achtſtimmiges „O erux fidelis‘, 
die feit dem Charfreitag 1560 zu den höchiten 
Schäßen der fath. Kirchenmuſik zählen, ebenfo 
die Lamentationen („Wehklagen“ zu Texten 
der Slagelieder Seremiä, beſtimmt für Die 
an den drei letzten Tagen der Karwoche 
ftattfindenden „Zrauermetten‘). 1561—71 Ka— 
pellmeifter an der Hauptliche Santa Maria 
Maggiore und wegen feiner Verdienste um die 
Reinheit der kirchl. Muſik (ſ. unten) mit dem 
feltenen Titel eines maestro compositore der 
päpitlichen Kapelle geſchmückt, übernahm er 1571 
wieder nach Annimucias Tode die von ihm 1555 
aufgegebene Sapellmeifterftelle an der Peters— 
kirche und behielt dieje bi3 zu feinem Tode (1594). 
Sn diefer Zeit widmete er fich auch den Bes 
jtrebungen Filippo TNeris und der 4] Dra- 
torianer (vgl. 9 Dratorium: IL, 2) umd der Re— 
vilion des J Gregorianifchen Chorals, mit der 
er von Papft Gregor XIII beauftragt worden 
war. Die Folge diejes Auftrags war die Heraus— 
aabe de3 Directorium chori (1582), der Paſſions— 
gefange nach den 4 Evangeliiten (1586), der 
Dffizien der Charwoche (1587) und der Prä— 
fationen (1588) und die Bearbeitung des Rituale 
Romanum, da3 aber exit 1611 von Felice Anerio 
und Franc. Suriano drucfertig gemacht und 
1614 herausgegeben wurde (I Liturgie: IL, 
A2b). Das Lebenswerk P.s liegt jebt in der 
30 Bande ftarfen PBrachtausgabe von F. &. 
Haberl (Breitfopf und Härtel in Leipzig) vor und 
enthalt 93 Meffen von 4—8 Stimmen, 139 
Motetten, Lamentationen, Dffertorien, Magni— 
fikats, Hymnen, Litaneien und Veſperpſalmen; 
dazu kommen noch 2 Bücher geiſtliche und 2 Bü— 
cher weltliche Madrigale. Von den anderen zahl- 
reichen Ausgaben tft namentlich eine neuerdings 
herauägelonumene Ausgabe der einfacheren Wer- 
te P.s durch Hermann Bäuerle (Negensburg) 
FE meufenäyoen, der durch Befeitigung aller Leſe— 
ſchwierigkeiten in der Notierung die Werke all- 
gemeiner zugänglich zu machen weiß. 

Der Name B.3 wird gemwohntermaßen mit den 
Reformen der kath. Kirchenmuſik auf dem J Tri- 
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dentinum in Verbindung gebracht und ihm der - 
Ruhm eines Nteformators und Netterd der Kir— 
chenmuſik zuerteilt. Die Klagen über Unordnung 
in der Kirchenmuſik, Unverftänpdlichfeit des Ter- 
teg, übermäßige Ausdehnung der Ktompofitionen, 
ungeeignete und ftörende Manieren der Sänger 
u. a., die auch im der 22. Sitzung des ‚Konzils 
laut wurden und die unter Pius IV in Aus— 
führung der Konzilsbeichlüffe begonnene Re— 
form der papftlichen Kapelle veranlaßten D, 
vielleicht auch Annimucta zur VBorlegung einer 
fechöftimmigen, ſchon unter Julius LIT fompo- 
nterten Meile, die dann 1561 unter dem Titel 
„M. Papae Marcelli“ (zur dankbaren Erinnerung 
an den Kardinal Marcello Cerbino, den nach- 
maligen Bapit T Marcellus ID) gedrudt wurde. 
Diele berühmtefte Schöpfung B.3 follte den Be— 
weis erbringen, daß nicht die Kunſt als folche 
an der Unverſtändlichkeit des liturgiſchen Textes 
die Schuld trage, fondern die Willkür der Kom— 
poniſten. Shnen ftellte er den fogenanten „Bas 
läftrinaftil” entgegen. Deſſen Weſen beruht 
eritens in feiner Eigenschaft als reiner Vokalſtil, 
im Gegenſatz zu dem in der römiſchen Schule 
wie ja auch heute noch in der Kirchenmuſik Stets 
beibehaltenen begleiteten Gejangsitil; zweitens 
in dem Beftreben, in einer reicheren Stimmen— 
zahl einen Erfaß für die frühere Künſtlichkeit des 
imitatorifchen Saßes zu fuchen. An Stelle dieſer 
gefuchten Kimftlichkeit tritt die bei aller Strenge 
des Tonſatzes höchſt geniale künſtleriſche Freiheit 
und GSelbftveritandlichkeit; als letzte Eigentüm— 
lichkeit iſt die höchſte Ausbildung der Harmonik 
als Selbſtzweck gegenüber der mehr zufälligen 
des früheren rein kontrapunktiſchen Satzes (ſKon— 
trapunkt) zu nennen. 

Außer der Lit. über ſJKirchenmuſik vgl. Baini: Memo-— 
rie storico-critiche della vita e dell’ opere di G. P. da P., 
1828 (deutfch voı Kandler und Kiejewetter)y; — 
R. Baum fer: B., 1877; — Gefamtausgabe der Werke P.s 
1862—1894, von F. X. Haberl, Wilh. Weber, 

Paley, Willtam (1743—1805), anglı- 
fanticher Theologe, geb. in Peterborough, ſtu— 
dierte 1759—63 in Cambridge, mo er 1766—76 
am Ehrift College gewirkt hat, von den einen al3 
Dialektifer und überfcharfer Kritifer gefürchtet, 
bon den andern al3 origineller Kopf angeftaunt. 
Bei der ihm eigenen Rückſichtnahme auf Die 
Meinung feiner Vorgefegten, die ihn 3. B. 1772 
dazu beitimmte, troß feiner liberalen Stellung 
die Unterichrift der Petition gegen die VBerpflich- 
tung auf die 39 ſ Artikel abzulehnen, it 
es auch in ſeinen fpäteren Schriften, die 
er au3 jeiner geiftlichen Tätigkeit heraus fchrieb, 
ſchwer, feftzuftellen, inwieweit das Vorgetragene 
feiner wirklichen Ueberzeugung entiprach. Auf— 
geflärte Elemtente zeigen fich bei ihm noch allent= 
halben, 3. B. in ſeinem 9 Empirismus, in feiner 
Philoſophie des „gefunden Menjchenveritandes“, 
in der Begrimdung der Ethik auf das Nütlich— 
feitöprinztp und dem eudämoniftifchen Grumdzug, 
der ihn auch Epikur bevorzugen lieg (T Eudämo- 
nismus FT Ethik, 2), in der populärwiſſenſchaft— 
lichen Durchflihrung de3 teleologiichen Gottes— 
bemeifes in feiner „Natural Theology“ (I Gott: 
IV, 5). Anderſeits gehört er zu denen, die im 
Anschluß an I Zardner und andere Apologeten 
die Glaubwürdigkeit der Bibel und die Wahrheit 
des Ehriftentum? gegen die Angriffe des 9 Deis- 
mus (: I, 2) durch geichichtliche Unterfuchung 
verteidigten, und er ift durch die Kraft feiner 


= 


1113 


Paley — Balladius. 


un 





Sprache und die Geichlofienheit jener Gedanfen- 
führung, obwohl der religiöjen und philoſophi— 
ichen Tiefe entbehrend, vielen ein Führer zu 
fupranaturaliftiich gerichteter Gläubigkeit gewor— 
den. Seine „Principles of Moral and Political 
Philosophy“ (1785) wie fein „View of the Evi- 
dences of Christianity‘‘ (1794) waren in Eng- 
land fait ein Ihd. lang geſchätzte Lehr- und Er- 
bauungsichriiten; die „Evidences“ waren feit 
1822 geradezu Prüfungsfach im anglifanifch- 
theologischen Examen. 

Seine Werke find auch ind Deutfche, Holländifche, Fran- 
zöſiſche und 4. T. in noch andere Sprachen überjegt und die 
in England als „Tertbücher", d. h. afademifche Leitfäden 
eingeführten mehrfach mit Kommentaren verjehen worden; 
vgl. 3. B. für die „Principles“ die Ausgaben von A. Bain, 
1802, und von C. B. Le Grice, 1822*, zu den „FHorae 
Paulinae‘ (1790) die von 3. Tate, 1840, und von J. 2. 
Howſon, 1877, zu den „Evidences“ die von T. NR. 
Birfs, 1848, und von A. J. Wilkinſon, 1892, zu 
der „Natural Theology or Evidences of the Existence 
and Attributes of the Deity collected from the Appea- 
rances of Nature‘‘ (1802) die von Lord Brougham, 
1835—39. — G©efamtausgaben von P.s Werten, 8 Bde, 
1805—08, von jeinem Sohn Edm. Paley 7 Bde, 
1825, mit Zebensbeichreibung (18382), — Leber B. vgl. 
ferner G. W. Meadley: Memoirs of W.P., 1808, 1810? 
ud — NR Buddenfsieg in: RE? XIV, ©. 605—609; 
— Dietionary of National Biography 43, ©. 101—107; — 
Geoffroy St. Hilaire: P. refuted in his own works, 
1850%; — Friedr Jodl: Geſchichte der Ethik in der 
Neneren Philoſophie I?, 1906, ©. 299 ff. Zſcharnack. 

Palimpſeſt (griechiſch palimpsestos — wieder— 
aufgekratzt; lateiniſch codex rescriptus = wieder 
beſchriebene Handſchrift) nennt man eine Hand— 
ſchrift, bei der die urſprüngliche Schrift durch 
Waſchen mit Schwamm, durch Kratzen mit 
Bimsſtein oder Meſſer entfernt wurde, um 
einer neuen Niederſchrift Raum zu machen. Sn 
Seiten des Niedergangs, in armen Gegenden 
verfuhr man fo mit dem teuer gewordenen Be— 
Tchreibitoffe des Pergaments. Sm den auf uns 
gefommenen „überſchriebenen“ Hanpfchriften ift 
durchweg der ältere vermifchte Text der wert— 


volle. Er kann, wenn auch oft mit jehr großen 


Schwierigkeiten, eatziffert werden: chemijche 
Mittel, die freilich jehr leicht die Handschrift 
Dauernd jchädigen, in neuefter Zeit auch photo— 
graphiiche Verfahren, Leiten dabei Hilfe. Be— 
rühmte bibliiche B.e find der Eoder Ephraemt 
oder Coder E in Paris (T Bibel: IL, B2), der 
Sinatigrer im Sinaiflofter (T Bibel: IL, B3b) 
und die Fragmente der gothiichen Bibelüber— 
jegung des I Ulfila in Wolfenbüttel und Mais 
land. Knopf. 

Palingeneſie J Seelenwanderung T Wieder- 
geburt T Wiederbringung. 

PBalla, bei den Römern ein Mantel, den die 
Frauen zum Ausgehen trugen, kirchliche Bezeich- 
nung des Tuches, das den Kelch bei der Mefle 
bedect, auch des J Corporale, im Mittelalter des 
Altartuch3 überhaupt (TMltar: IL, 6). 

- Balladismus ° Taril. 
Palladius ift der Berfaifer der dem Kammer— 


herrn des Theodofius II Lauſos gewidmeten 


und nach ihm genannten, 420 verfaßten Historia 
Lausiaca (urjprünglicher Tert hrsg. von €. 
Butler, ſ. Lit.; um die Historia monachorum in 
Aegypto ermeiterter, nicht von P. herrührender 
Zert in MSG 34, 995 —1278), einer Hauptquelle 
für die Gefchichte des älteiten, namentlich ägyp— 





tiſchen TMönchtums (:1. 3) mit mertvollen 
Angaben über die Berfünlichkeiten der Aſsketen. 
Höchſtwahrſcheinlich rührt von P. auch eine in 
dialogiſcher Form gefchriebene Vita Chryso- 
stomi her (MSG 47, 5—82; Bibliotheca hagio- 
graphica graeca 21909, Nr. 870), teoß ihrer Un 
ordnung und mannigfacher Fehler und Unflar- 
heiten höchſt bedeutend. Vielleicht gehört ihm 
auch der Traftat Peri tön tes Indias &thnön 
kai tön Brachmänön (hrag. von C. Müller in 
Ps.Kallisthenes, Paris 1846, 3. cap. „__4s), der die 
Verwandtſchaft der chriftlichen Asketen mit den 
Brahmanen zeigt. Nach den beiden eriten Schrif- 
ten iſt B. 368 in Galatien geboren, lernte feit 388 
das ägyptiſche Mönchtum aus eigener Anſchau— 
ung fennen, wurde ein Schüler des T Evagrius 
Ponticus und Verehrer des T Origenes; um 
400 wurde er zum Bifchof von Helenopolis in 
Bithynien geweiht; in die origeniftifchen Strei- 
tigfeiten verwidelt, war er 405 fir TChryfo- 
ftomus in Rom tätig; wurde aber wegen feiner 
Barteinahme für ihn 408 nach Syene in Ober- 
ägypten verbannt; ſpäter ift er noch Biſchof von 
Aſpona in Galatien geworden und zwiſchen 420 
und 431 geftorben. 

E. Preuſchen: B. und Rufinus. Ein Beitrag zur 
Quellenkunde des ältejten Mönchtums, 1897;— C. Butler: 
The Lausiac History of P. (Textsand Studies 6, 1898— 1904); 
— Derj.: Authorship of the Dialogus de vita Chrysostomi, 
1908; — O. Bödler in RE? XIV, ©. 609—12; — 6. 
Benables im Dictionary of christian Biography 4, 
S. 173—176, und in Wace und Pierey: A Dictionary 
of christ. Biogr. 1911, ©. 795 $; — ©. Bardenhewer: 
Batrologie, 1910°, ©. 270 $; — St. Krottenthaler im 
KHL 2, Sp. 1501 5; — Eft, Lucius-G. Anrid: Die 
Anfänge des Heiligenkults, 1904, ©. 350 ff, b10f; — R. 
Reitzenſtein: Helleniſtiſche Wundererzählungen, 1906, 
©. 64—80; — PBreujhern- Krüger: Handbud) der 
Kirchengefchichte L, 1911, ©. 207 f. — Die hist. lausiaca ift 
ins Deutſche überfeßt von St. Krottenthaler in der 
Kempterer Bibliothef der Kirchenväter 5, 1912, ©. 315 big 
443; franzöfiich von U. Lucot (mit dem griech. Tert und 
Einleitung) in Textes et Documents pour l’6tude historique 
du christianisme, hrsg. von 9. Hemmer und BP. Lejah, 
15, 1912. G. Fider. 

Balladius, der Hlg. Milfionar, PIrland: J,4. 

PBalladius, Beder (1503—60), eriter evg. 
Superintendent (Bifchof) von Seeland (feit 
1537), geb. zu Ribe, ftudierte 1531—37 in Witten 
berg, 1537 von IT Bugenhagen (T Dänemarf, 2, 
Sp. 1934) zum Bifchof ordiniert, zugleich Prof. 
der Theologie in Kopenhagen, erwarb fich durch 
rege Sorge für Kirche und Lateinfchule, wie auch 
für die 1537 neu organiftierte Universitat Kopen— 
bagen, hohe VBerdienfte um da3 Neformations- 
werf. T Küirchenlied: 1, 4a. 

P. überjeste 1538 Luthers ‚„„Enchiridion‘‘; war an der 
Reviſion der von dem Humaniften Chriftiern Pederſen 
(t 1554; hervorragender GSchriftiteller) unternommenen 
Bibelüberſetzung („Bibel ChHriftians III", 1550) beteiligt. 
Berfaßte um 1540 ein Fulturgefchichtlich jehr wertvolles 
„Viſitationsbuch“ (Visitatsbog, Hrögeg. von ©. Grundtvig 
1872, von C. Nofenberg 1884, 1911°); gob 1554 eine 
Erbauungsichrift St. Peders Skib und 1556 ein Altarbuch 
(geltend bis 1688, vol. T Dänemark, Sp. 1939) Heraus, 
fchrieb volfstümliche Traftate über Heren, Wucher, Beiti- 
lenz u. a. — 1911f. gab 2. Jacobſen B.3 däniſche 
Schriften (Danske Skrifter) heraus, — Leber P. vol, 
A.C. 8% Heiberg: P. P., 1840; — $. PBaludan: 
Danmarks Literatur mellem Reformationen og Holberg, 
1896, ©. 47 f. (Literaturangaben). P. P. Jörgenſen. 


1115 


Pallavicino — Pallottiner. 


1116 





Pallavicino, Sforza (160767), kath. 
Theologe, geb. zu Nom aus einem mweitverziveig- 
ten Adelsgefchlecht, trat 1637 in den Jeſuiten— 
orden und erhielt 1639 eine philoſophiſche Pro— 
feffur am Collegium Romanum (9 Stollegien, 
römische), die er 1643 mit einer theologiichen 
vertaufchte. Er war u. a. Mitglied der Kom— 
million fir Prüfung der janfeniftiichen Lehren. 
Sein Jugendfreund T Alexander VII, der fich 
viel feines Nates bediente, ernannte ihn 1659 
zum Kardinal. Berühmt gemacht hat ihn vor 
allem feine Istoria del coneilio di Trento (JTri— 
dentinum), der erste zur Durchführung gelangte 
Verſuch einer Widerlegung I Sarpis, im Auf 
trag des Jeſuitengenerals unter Benubung des 
Material T Mectatis entitanden (2 Foliobände, 
1656/57). Da dem Bearbeiter alle päpftlichen 
und viele private Sammlungen offenftanden, 
verfiigte er liber viel reichere Quellen al3 fein 
großer Gegner, auf deifen Schultern er anderfeits 
jteht. Er nennt fein Buch ſelbſt eine Apologie 
mit biftorifschem Einschlag. Wenn man jejuiti- 
fcherfeit3 noch heute feine „auf Gemiljenhaftig- 
fett beruhende Zurückhaltung in Kundgebung 
deifen, mas er wußte”, rühmen kann, jo dürfte 
ihm doch eigentliche, bewußte Fälſchung nicht 
wohl nachzumeifen fein; nicht nur vielen feiner 
eigenen, auch manchen unferer Beitgenoffen ift 
feine Gefchichtsfchreibung noch viel zu freifinnig 
erfchienen. 

Bon den zahlreichen jpäteren Ausgaben der Istoria ift die 
befte die von dem Sefuiten F. U. Baccaria, Faenza 
1792—99, 6 Bde, 49 (wiederholt in viel beſſerem Drud 
Nom 1833, 4 Bde. 4%). Ins Lateinifche wurde fie über- 
jebt von Giattino, Antwerpen 1670; ind Deutjche 
von Th. F. Klitſche, Augsburg 1835—36, 8 Bde. 8%, — 
Leber P.vol. Freneo Affo (Minorit): Memorie, ar 
ber Spike von BZaccariad Ausgabe; — KL IX? Sp. 1310 
bis 1312; — RE? XIV, ©. 612 5; — Leop. dv. Ranke: 
Die römischen Päpſte IIL (1878), ©. 24* —41*; — Ed. Fur 
ter: Gejchichte der Neueren Hiftoriographie, 1911, ©. 247 ff. 

Merkle. 

Palliengelder T Abgaben, 2c MPallium. 

Au beißt das Amtsabzeichen der Erz— 
a (T Beamte: I, 2 T Kicchenverfaffung: 

IB, 1, ©p. 1400), das ihnen feit dem 6. Ihd. 
vom Papft als Zeichen höherer Würde ver— 
liehen wird. Es war urſprünglich ein umhang— 
artiges Schulterkleid, iſt aber allmählich zu einem 
ſchmalen, weißen, mit einigen ſchwarzen Kreu— 
zen beſtickten, wollenen Streifen zuſammenge— 
ſchrumpft, der, über der Caſel ( Amtstracht, 1) 
angelegt, die Schultern umſchließt und mit ſeinen 
Enden vorn und hinten ein wenig herabhängt. 
Die Wolle hierzu wird von den am Tage der h. 
JAgnes (21. Januar) durch den Papſt geſegneten 
Lämmern genommen und von den Nonnen im 
Kloſter S. Agneſe in Rom geſponnen. Die ferti— 
gen Pallien werden bis zu ihrem Gebrauche am 
Grabe des Petrus aufbewahrt. Man deutet ſie 
als das Sinnbild des guten Hirten, der das wie— 
dergefundene Schaf auf ſeinen Schultern heim— 
trägt. »Als Rechtsſymbol beſonders päpſtlicher 
Beſtätigung iſt das P. durchaus örtlich und per— 
ſönlich beſchränkt und darf von den Erzbiſchöfen 
nur innerhalb ihrer eigenen Sprengel und ledig— 
lich beim Hochamt getragen werden. Da TU 
brecht von Brandenburg, um feine Schulden zu 
tilgen, die durch die hohen, dem päpftlichen 
Stuhle für fein B. zu entrichtenden Abgaben 
= —— JAbgaben, 2) entſtan— 





den waren, ſich vom Papſte den Vertrieb des . 
Ablaſſes in feinen Kirchenprovinzen auf 8 Sahre 
übertragen ließ, was mit zu J Tetzels Ablaßkram 
die Veranlaffung gab, außerte Luther 1545 über 
das Reformationswerk nicht mit Unrecht: „Diefer 
Hader, der fich zwiſchen mir und dem Bapfte 
bat erhoben, hub lich über dem Pallio an.” 

9. Srifar: Das römische P. und die älteften Yitur- 
giſchen Schärpen, 1897; — RE® XIV, ©. 613 f. Bürkner. 
' Ballotti, Vincenz, Stifter der T Ballot- 
iner. 

PBallottiner vder Fromme Gesell 
fhaft (des fath. Apoſtolates) der 
Miffionen“ (Pia Societas Missionum, daher 
die Abkürzung: P. 8. M.), Slongregation für 
innere wie äußere Miffton, gegründet 1835 zu 
Nom von PVincenz Pallotti (1795 —1850, 1887 
durch Zeo XIII „ehrwürdig“, Seligiprechung in 
Vorbereitung; Biogr. von Leonz Ylüiderberger, 
1900), im jelben Sahre päpftlich beftätigt, ihre 
Statuten probeweiſe 1904, endgültig 1909 von 
Pius X approbiert. Die B., die aus Prieſtern 
und Laienbrüdern beftehen, find ein charafteriftt- 
fche3 Beifpiel der „Frommen Snititute” oder 
MWeltpriefterfongregationen (J Kongregationen 
ulm : L,2b, Sp. 1673); die Prieiter legen feine 
formlichen Gelübde ab, wohl aber (zuerſt auf je 
1 Sahr, nach) 3 Sahren für immer) das Ver— 
ſprechen, das gemeinfame Xeben, Armut, Keufch- 
beit und Gehorfam zu beobachten, in der Ge— 
nofjenschaft zu bleiben und kirchliche Würden 
nicht anzunehmen; fie behalten ihr Eigentum 
und das Necht der lebtwilligen Verfügung über 
diefes, aber e3 wird, fo lange fie der Genoffen- 
fchaft angehören, für deren fromme Zwecke ver— 
twaltet; die Zaienbrüder, welche die häuslichen 
Arbeiten verrichten ſowie im Unterricht und der 
auswärtigen Miffton helfen, legen nur in Die 
Hände des Beichtvaters für beftimmte Zeit das 
Veriprechen ab, die Keufchheit zu wahren. Die 
PB. wirkten zunächſt in Italien durch Abhaltung 
von Volks-P Millionen und I Exrerzitien und 
durch Leitung von Erziehungsanftalten, verbrei- 
teten fich dann auch nach England (1863), den 
Vereinigten Staaten (1884), Uruguay, Argen— 
tinien, Chile, Brafilien (jeit 1886) umd Dem 
Deutjchen Reiche (fett 1892). Sie wirken jeßt 
bauptjächlich in der Heidenmiffion und der Seek 
jorge für Auswanderer. Ihre Gejamtzahl be= 
trug 1910 gegen 500 Mitglieder in 55 Nieder- 
laflungen (1906 waren e3 nur 43); Generalmuts 
terhaus mit Sit des Generaloberen ift San 
Salvatore in Rom. Seit 1909 ift die Kongre— 
gation in 4 Provinzen eingeteilt: die italieniſche, 
zu der auch die ausschließlich für die italienischen 
Auswanderer forgenden Ordenshäufer in den. 
nordamerifanifchen Grofftädten gehören, Die 
englische, die nordamerifanifche, die bejonders 
die Koloniftenmiffion in Südamerika betreibt, 
und die deutiche. Für Deutfchland find die B. 
von befonderem Sntereffe, weil fie in Kamerun 
wirken (T Deutſch-Afrika, 3; Anfang 1910: 11 
Stationen, 70 Schulen, 23 Briefter, 27 Brüder, 
20 Schweitern). Außerdem ift die Deutiche Pro⸗ 
vinz der P. in Weſtauſtralien (in Beagle Bay, 
ſeit 1901) und in der deutſchen St. Boni⸗ 
fatius-Miſſion in London tätig. Ihr Provin— 
zialmutterhaus mit Alumnat und ——— iſt 
(ſeit 1892) in Limburg (nach Kroſes Handbuch ® 
1910: 24 Patres, 43 Scholaftiter, 100 Brü- 
der); Niederlaffungen mit Studienhäufern find 
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in Ehrenbreititein (feit 1893) und in Vallendar 
am Rhein (feit 1900). — Die gleichfalls von 
Pallotti geftiftteten „Sch weſtern dom 
Rath. Apoſtolat“ oder Pallottinerin— 
nen, welche die Statuten der P. befolgen, als 
eigentlihe Regel aber die III. Kegel des hl. 
T Franz von Aſſiſi (T Tertiarier ufw.) haben, 
wirken durch Unterricht und Erziehung in Schulen 
und Penſionaten und unterſtützen die B. in ihren 
äußeren Miffionen; Niederlaſſungen in Stalten 
(Generalmutterhaus in Rom), Deutfchland (Pro— 
vinzialmutterhaus in Limburg, ſeit 1894; nad) 
Srofe ? 1910; 57 Schweftern), Nordamerika und 
Kamerun. — Eine Art T Tertiarier der B. bilden 
die, fogenannten Vggregierten oder Affi— 
literten, d.h. eine aus Geiftlichen wie Laien 
beitehende, bruderichaftartige Fromme Geſell— 
fchaft, die Durch Gebet, werftätige (Gründung 
von Mſylen, literarifche Arbeit u. dsgl.) und 
finanzielle Unterftügung die Zwecke und die Ar— 
beit der Kongregation fordert. — Als deutjche 
Drgane der B. ei yeinen in Limburg da3 illu— 
ftrierte Familienblatt „Die kath. Welt“, die illu— 
ftrierte Monatsfchriit „Der Stern von Afrika‘ (feit 
1893) und der „Kameruner Miſſionskalender“. 
Heimbucher? II, ©. 484—487 (hier 2it.); — 
KL?], Sp. 1122ff; — Cath. Encyel. XII, Sp. 107. 
Joh. Werner, 
Balmarım (Palmſonntag) T Kicchenjahr, 1 
T Dftern I Ejelsfeit. 
Palme T Sinnbilder, Tirchliche.- 
PBalmenfynode J Symmachus, Bapit. 
Balmer, 1. Chriftian David Fried 
rich (1811—75), eng. Theologe, geb. in Winnen- 
den, 1839 Diafonus in Marbach, 1843 in Tü— 
bingen, 1851 daſelbſt Dekan, 1852 nach dem Tode 
Chr. Fr. T Schmid: ordentlicher Profeffor fiir 
Moral und praftiiche Theologie, Voritand des 
Predigerjeminars und Frühprediger, 1870—72 
im Landtag, hervorragender Vertreter der prakt. 
Theologie. 
Bf. u. a.: Eng. Homiletif, (1842) 1887° (THomiletif, 1); 
— Evg. Katechetif, (1844) 1875 %; — Evg. Pädagogik, 
(1852/53) 18825; — Evg. Baftoraftheologte, (1860) 1863® 
(zuſammen mit 8. TLechler, Gottlob TMüller u. a.; JPrak— 
tiiche Theologie, 1); — Die Moral des Chriftentums, 1863; 
— Evg. Hymnologie, 1865; — Evg. Kafualreden, (1843—55, 
12 Bde.) 4Bde. 1864/65%; — Predigtſammlungen, 1857 und 
1874; — Geiftliches und Weltliches für gebildete cHriftliche 
Zefer, 1873; — Mitherausgeber der JdTh jeit 1856 und 
der Schmidichen „Enchflopädie des gejamten Erziehungs— 
und Unterrichtsweſens“ von 1859 an. — Leber %.: RE? 
XIV, ©. 616 ff. 
2. Samuel (f 1813), q Kongregationali= 
ften, Sp. 1669. Brecht, 
Kalmefel Eſelsfeſt T Austattung, kirchl., 8. 
Palmow, Swan Sammitich, tuffifcher 
Theologe, geb. 1856, ſeit 1889 Profeſſor an der 
Petersburger Geiltl. Akademie. 
Werke (in ruffiicher Sprache): Die hufiitiiche Bewegung. 


Die Frage nad) dem Kelch in der Hufiitiichen Bewegung, 


1881; — Zur Frage nad) den Beziehungen der huſſitiſchen 
Tſchechen zur djtlichen Kirche in der erften Hälfte des 15. 
350.8, 1889; — Die Ricchenverfajjung, Rechtsverfaffung und 
Rechtspflege in Serbien nach dem Gefek von 1890, 1893; 
— Die bulgarische erarchiale Kirche, 1895;— Das Manuale 
von Wiatjcheslatv Koranda als Duelle zur Charakteriſtik 
der religiö3-reformatorifchen Ideen des tichechiichen Utra— 
quismus der 2. Hälfte des 15. Ihd.s, 1905; — Die neuefte 
Verfaſſung der rechtgläubigen montenegrinifchen Kirche, 
1905. Graf. 





Palmjonntag GT Kirchenjahr, 1 T Dftern 
T Gjelsfeft. 

PBalmyra T Syrien, 1 T Benobia von Bal- 
myra. 

Palsſon, Degmundr, Y Island, Sp. 754. 

Paltz, Johann (F genauer Johann 
Jenſer (oder Genſer) von P. (SPalzem im Kreiſe 
Saarburg oder Palitz in Böhmen?), 1475 u 
der Auguftiner in Neuftadt a. Orla, 1491 Res 
formator des Auguftinerfonventes in Herzberg 
a. Elſter, 1499 Viſitator im Klofter Mühlheim 
(Ehrenbreititein), 1505 in Meclenburg, alles im 
Sinne der von Andreas J Proles eingeleiteten 
aan Obſervanz (T Auguftiner, 3). 1507 
ging er al3 Prior nach Mühlheim. Er lehrte auch 
lange Bett an der mit der Universität verbundenen 
Studienanftalt der Auguftiner zu Erfurt. Dogs 
mengefchichtlich find feine Schriften iiber den Ab— 
laß (Die himmlische Fundgrube, 1490; Coeli- 
fodina, 1502; Supplementum Coelifodinae, 
1504) von Wichtigkeit, gefchrieben auf Grund 
feiner Tätigkeit als Ablaßprediger in Sachien, 
Meigen, Thüringen, Brandenburg (1489 und 
1502). Mit feinen Lehren über den Ablaß „von 
Strafe und Schuld” (a poena et culpa), den er: 
al3 Hineinziehung des Bußſakramentes in die 
Ablapinftitution deutet (ſ Bußweſen: I Sp. 
1470; IIL, 2), und über die fogenannte attritio 
(„Salgenreue‘‘), die durch Sakramentskraft der 
Buße zur contritio wird und damit Abfolution 
erlangt (T Bußweſen: I, Sp. 1469), hat B. dem 
jungen Luther, deſſen Lehrer in Erfurt er war, 
die Probleme geftellt; Luthers 95 Thejen und: 
die Rejolutionen dazu (J Bußweſen: I, 4; V, 1) 
find zum guten Teile eine direkte oder indirekte 
Yuseinanderfegung mit B. 

6 8amwerau: RE! XIV, ©. 621 ff; XXIV, ©. 306; — 
KHLIL, Sp. 1305; — Th. Kolde: Die deutiche Auguſtiner— 
Kongregation, 1879; — Derf.: Das religiöje Leben in Erfurt 
beim Ausgange de3 Mittelalters, 1893 (Hier im Anhange 
eine Predigt von B.); — U. Sundt: Quidde via salutis: 
3. de P. docuerit, 19055 — Auszüge aus feinen Ablaß— 
ichriiten bei W. Köhler: Dokumente zum Ablaßſtreit, 
1902; — Kleinere Schriften von P. find: de septem foribus 


seu festis beatae virginis, 1491; — Hortulus aromaticus: 
gloriosae virginis; — De conceptione sive praeservatione 
a peccato originali .... virginis Mariae; — De cautelis- 


servandis in absolutione sacramentali. Köhler, 

Pamphilus (7 309), aus eimer vornehmen 
und begüterten Familie in Berytus ſtammend, 
begab fich nach wiſſenſchaftlichen Studien in 
Alerandria nach Cäſarea in Baläftina, wo er 
Vorſteher einer Schule und Presbyter wurde. 
Mit MEuſebius von Cäſarea eng befreundet, 
wirkte er für die Herſtellung eines zuverläſſigen 
Bibeltextes und legte eine großartige, nament— 
lich an Werfen des T Drigenes reiche Biblio— 
thef an. Eine verloren gegangene Lebensbe— 
fchreibung de3 Drigenes hinterließ er unvollen— 
det. Er Starb als Märtyrer nach zweijähriger 
Gefangenſchaft. J Werandrinifche Theologie, 4. 

REs XIV, ©. 623—625; — Ad, Harnack: Chronologie 
der aftchriftlichen —— II, ©. 103 -106. Preuſchen. 

un T Kleinaſien, 2. 

Pan I Griechenland: IL, 3 (Sp. 1672). 

Panätius T Philofophie: II, 6, 

Panagia = die Ulheilige, Allreine, —= 1 Mas 
tia, die Jungfrau. 

Panama  Zentralamerifa. 

PBananglilanifche Synode, Pananglikaniſcher 
Kongreß, I Lambethfonferenz. 


— 


Panbabylonismus — Pantheismus, 1. 
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Panbabylonismus T Mythen: II, 11 9 Welt- 
anſchauung, altorientaliſche, J Windler, Hugo. 

Pandulf von Piſa I Liber 
(Sp. 2100). 

Panegyrikus (Panegyrikön). Mit lögös pans- 
gyrikös bezeichnet man in der griechischen Kirche 
die Feltrede auf Heilige und Märtyrer, die an 
deren Felttagen gehalten zu werden pflegte. Sie 
it mit der Heiligenlegende verwandt, trägt aber 
vorwiegend ermahnenden Charakter. Im Mittel- 
alter hat man zahlreiche Panegyriken gefammelt 


Pontificalis 


und ſolche Sammlung als Panegyrikön bezeich- 
net und den NRitualbüchern zugezählt. Heute ift | Gott 

Jeſu (TChriftologie IL, 5 ec). — Der P 
f Drews. | 


dies nicht mehr der Fall. 
RE’ XIV, ©. 625. 
Pange lingua T Sequenzen. 
PBangenefis-Theorie Darwin T Bererbung. 
Pangermaniſche Religion I Nationale Welt- 


anfchauung; vgl.  Germanifierung des Chriften- 


tums. 

Panhagia (= die Allreine, Allheilige) = 
T Maria, die Jungfrau. 

PBanishriefe (= Brotbriefe; panis = Brot), 
Anweiſungen von weltlichen ®ebietern für Laien 
auf umentgeltliche Nutznießung geiftlicher Stif— 
tungen und Einkünfte. T Sichenverfaffung; 
I, B5, ©p. 1418. 

Pank, Oskar, evg. Theologe, geb. 1838 
in Leuthen, wurde 1861 Wfarrer in Schorbus 
bei Kottbus, 1868 an der Golgathakirche in Ber— 
fin, 1870 an der Philippus-Apoſtelkirche Dafelbit, 
1878 an der Dretfaltigkeitstieche und Superinten- 
dent der Diözeſe Friedrich Werder in Berlin, 
1882 Pfarrer zu St. Nikolai in Leipzig, 1884 
an der Thomasfirche und Superintendent von 
Leipzig. P. ift feit 1900 Borfißender des T Gu— 
ftan-Adolf-Vereins; auch um die Entjtehung der 
TLutheritiitung verdient. 

Berf. u. a.: Predigten, gehalten in der Nikolaikirche in 
Leipzig, (1884) 1888°; — Bismardbüchlein, 1885; — Das 
zeitliche Leben im Lichte des ewigen Wortes, Predigten, 
(1889) 1905??; — Das Evangelium Matthäi in Predigten 
und Homilien ausgelegt, 2 Bände, (1889) 19075; — Ich 
ichäme mich des Evangeliums von Chrifto nicht. Ein Jahr— 
gong Predigten, 1910, &laue, 

Pankratius, der Heilige, wird als der Wetter- 
heilige vielfach zu den jogenannten vierzehn Not- 
helfern (T Heiligenverehrung: C, 1) gerechnet. 
Nach) der verjchteden überlieferten Legende iſt er 
unter Diofletian (2932 3042) oder jchon unter 
Valerian, erjt vierzehnjährig, in Rom als Chriſt 
enthauptet worden. Wie über feinem Grabe in 
Rom (um 500), fo wurden ihm zu Ehren auch in 
Tranfreih, Spanien, Deutichland u. a. zahl 
reihe Kirchen erbaut. Sein Heiligentag ift der 
12. Dat, befannt als einer der „Gejtrengen 
Herren” (vom 11.—13. oder vom 12.—14. Mai), 
der oft falten Frühjahrstage, nach denen Die 
Tagesheiligen Mamertus (Erzbifchof von Vienne, 
etma 463—475; AS II, 629 ff), B. und T Ser- 
vatius auch als die drei Eismänner oder Eis— 
Heiligen bezeichnet werden. 

Terte ſeines Martyriums in AB 2, 1883, ©. 289 ff; 
10, 1891, ©. 53 ff; vgl. auch 23, 1904, ©. 93 ff, und Frans 
Hide’ Gapalieriin: Studie testi 19, 1908, ©. 109 ff. 
— KHL II, ©. 1309; — KL® IX, ©.1328, Zſcharnack. 

PBanlogismus ift die philofophifche Anſchau— 
ung, die 1. alles Wirkliche in logischen Begriffen 
erihöpfend erfaßt zur haben meint, 2. Denfen 
und Sein identifiztert und daher die logifch er- 
faßte Wirklichkeit für das metaphhufifche Wefen 








der Welt hält. Der B. iſt veranlaßt durch Kants : 
Ausführungen über die fchöpferifche Leiſtung 
unjeres Erfennens (T Kant, 2), durch Fichte 


| ©ewißheit, daß erſt die begriffene Wahrheit, 


nicht die jinnliche Wahrnehmung Realität ver— 
bürge (T Fichte, 2). Der eigentliche Vertreter 
des B. it T Hegel (: 3) (T Oefchichtsphilofophie, 
3). Für die Religion folgt aus dem B.: 
Gott iſt logiſche Weltidee, Die nach notwendigen 
Entwicdlungsprozeß die Wirklichkeit erzeugt. 
Alles Hiftoriiche hat nur Bedeutung, fofern not 
wendige Vernunftideen und an ihm einleuchten, 
3. B. Die Idee der Gottmenschheit an der 
! e i⸗ 
tert 1. an dem Einmaligen, Individuellen, 
Konkreten und Zufälligen, da3 mit logischen Be— 
griffen nicht erfchöpfend zu beftimmen iſt (T Kul— 
turwiſſenſchaft, T Geſchichtsphiloſophie, 4 
Glaube: IV); 2. an der Realität des Böſen, das 
fich nicht al3 vernünftig und notwendig ableiten 
laßt (T Sünde: IV);3. an einen vertieften Ver— 
ftandnis des perſönlichen Geiſteslebens (T In— 
telleftualismus); 4. an einer erfenntnistheoreti- 
fchen Bejinnung über da3 Verhältnis von Den— 
fen und Sein (I Erfenntnistheorie). — Sein 
relative Recht liegt darin, daß alles Wirkliche 
uns die Aufgabe Stellt, es in erfannte Wirklichkeit 
zu verwandeln. 3. Wendland. 

PBannonien, das heutige Niederöfterreich, 
Steiermarf, Kärnten, Krain, Ungarn (zwiſchen 
Donau und Sau). Zur Miffionsgefchichte dal. 
Do Ill, 1 9 Defterreich-Ungarn: 
3, Al: 

Pannychides = Nachtgottesdienfte. T PVigilien. 
PBanormitanus, Kirchenrechtler, = Nikolaus de 
Tudeschis. T Literaturgeichichte: IL, A5, Sp. 2240. 

Ban-Prespyterian-Bounzil = T Presbhteria- 
niſche Allianz. 

Pantaenus T Ulerandrinifche Theologie, 1. 

Pantaleon war nach der Legende ein fatfer- 
licher Zeibarzt, der, nachdem er erft vom Glauben 
abgefallen mar, fich befehrte, fein Vermögen 
verteilte und feine Kunſt befonder3 den Armen 
und Berlajjenen zufommen fie. Sm der dio— 
kletianiſchen Verfolgung (I Chriftenverfolgungen, 
2b) foll er Märtyrer geworden fein. Er zählt 
zu den 14 Nothelfern (Y Heiligenverehrung: C, 1) 
und iſt befonders Patron der Aerzte. 

Chevalier: Bio-Bibliographie II, 3488, $ G. Loeſchcke. 

PBantheismus. 

1. Der gemeinjame Grundzug; — 2. Die verſchiedenen 
Formen; — 3. Die Entjtehung des religivfen P. aus dem 
Bolytheismus; — 4. Die philofophiihen Wurzeln und 
Elemente; — 5. Das religiöfe Moment; — 6. Der religidje 
und fittlihe Wert; — 7. Die philojophiiche Diskuſſion; — 
8. B. und Chriftentum. . \ 

1. Die Eigenart des P. Tiegt in folgen- 
dem: das Göttliche iſt ein allumfar 
fende3 umd alldurchwirfende® Leben, das 
fich irgendivie mit der Ganzheit des Alls deckt 
oder doch unmittelbar deffen tiefiten Weſens— 
grund bildet. Hiermit hängt zufammen die Urne 
perſönlichkeit des göttlihen Welt 
grundes. Sm diefen zwei Stücken erbliden 
die bewußten Anhänger de3 P. feine Ueberlegen— 
heit über den chriftlichen Gottesglauben. Als 
wirklich allumfaffende Macht müſſe die Gott» 
beit wirklich felbft in allem fein: und fie könne 
nicht in fo eingeengter und abhängiger Form 
eriltieren, wie fie das perſönliche Leben be= 
fiße; Dies jet immer individuelles Leben und 


’ 
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zudem an eine bejtimmte leibliche Organiſa— 
tion gebunden. — Die pantheiitiiche Stim— 
mung it ein Gefühl der Hingebung nicht eines 
Sch an ein Du, jondern des Teiles an das Ganze, 
ein Sicheingebettetmilfen und Gichverlieren, das 
Doch wieder al3 ein Sichfinden erlebt wird; denn 
auch des eigenen Weſens Allerinnerſtes ift die 
Gottheit. 

2. Sm einzelnen gehen Die verſchie— 
venen Formen des 1. weit auseinander. 
Da Itehen nebeneinander ein immanenter 
PB. durchaus meltfroher Art, der das göttliche 
Alleben unmittelbar gerade in allem Einzelnen 
der Wirklichkeit ergreift umd verehrt (ſ Monis— 
mus, 2c. d | Smmanenz und Tranfzendenz Got- 
te3) — dieſer Urt ist 3. B. der philoſophiſche P. 
des Giordano T Bruno und der Monismus 
PHäckels — undentransfzendenter, 
weltflüchtiger P., dem die Gottheit. in der ver— 
borgenjten inneren Tiefe alle Daſeins maltet; 
nur duch ein Sichlöfen des Menschen vom un— 
mittelbar Gegebenen kann fie hier gefunden wer— 
den (T Myſtik: L,1; IV, 1). Hierhin gehört der 
brahmaniſche P. (J Vediſche und brah- 
maniſche Religion, 4 T Myſtik: I 2a) und der 
neuplatonifhe %. (T Philoſophie: H, 8 
TKeuplatonismus TMyftit: L, 20). Sn der 
Mitte zwiſchen diefen beiden jteht jener P., der 
wohl hinter und in allem Wirflihen ein gött- 
fiche3 Geheimnis verehrt, fich aber meltfreudig 
an deſſen Dffenbarıngen und Bekundungen 
im Wirflichen Halt (T®&oethe); hierbei wird 
das Tranizendente Stark betont von TSpi- 


es (gl. 7 Philofophie: III, 2d) und | 


leiermacher m feinen „Reden“. 
Wir können meiter unterjcheiden eimen ®., der 
den Gedanfen einer zieLlvollen Weltbewegung 
(P Weltzweck I Teleologie) nicht fennt (Brah- 
manismus), und einen jolchen, der dieſen Ge— 
danken gerade mitumschließt, entweder als Die 
Idee eines poſitiven Weltfortjchritt3 (jo bei 
 THegel) oder al3 die Idee einer des Welt- 
leides und der Weltunvernunft wegen erſtrebens— 
werten Weltaufhbebung (vd. THartmarnn). 
Auch die Boritellung von dem pantheiſtiſchen 
Weltgrunde Selbft ift verfchtieden. Der 
Weltgrund it blinder Wille (IT Schopen- 
bauer) oder Vernunft (T Hegel), oder er .wird 
als Naturmacht gedacht (T Häckel); er wird iiber 
alle uns von der Erfahrung her befannten Be— 
ftimmtheiten mehr oder weniger deutlich her— 
ausgerückt (Idee des J Abſoluten; Brahmanis— 
mus, Plotin, Schelling, Spinoza, auch Hart— 
manns Unbemwußtes). Endlich wäre noch zu 
nennen die eigentümliche Vorftellung von der 
Gottheit als weltimmanenter und zugleich welt— 
überlegener fittlicher Ordnung (TFichte). Da- 
gegen gehört der nur das Immanente ſtark be- 
tonende Theismus K. Chr. Tr. TRraufes, 
YFechners, PPaulſens u.a, den man 
wohl auch „Banentheismus” (Lehre, daß 
alles, was ift, in Gott ift) genannt hat, nicht 
hierher. 

3. Der P. ift teils aus der religiöfen Entwick— 
lung herausgewachſen, teils iſt er philoſophiſcher 
Niederſchlag einer miljenichaftlihen Neflerion 
auf dad Weltganze; beides fteht von Anfang an in 
Wechſelwirkung. Aufreligiofem Gebiet 
gehtder P. in verichiedener Weile aus der 
Auflöjungdes Bolytheismushervor. 
Die anthropomorphe Geitalt der Götter, über- 

Die Religion in Gefchichte und Gegenwart, IV. 








haupt die Göttervielheit mit ihren Unvollkom— 
menheiten medt die Fritif, die bon fittlichen 
Forderungen oder vom fortgefchrittenen Denken 
ausgeht. Eine bunte und manitigfaltige Götter- 
welt (4. B. de3 vedischen Glaubens; IT Vedifche 
uſw. Religion) geht unter in der allwirffamen 
Macht, die hinter dem Kultus fteht; oder ihre 
anfchaufiche und lebendige Mannigfaltigfeit er- 
blaßt immer mehr unter den Grenzverwifchungen 
durch Verſchmelzung der Götter, ohne daß eine 
einzelne Göttergeftalt die Kraft befitt, mit Be— 
hauptung ihrer Individualität die andern in fich 
aufzunehmen (T Griechenland: I, 7). Aus dem 
Bufammenbruch der polytheiltiichen VBorftellung 
wächſt ſo die Idee einer allumfaffenden, in fich 
felbit unbejtimmten, ſich aber mannigfach be— 
fundenden Göttlichfeit heraus. Diefer Prozeß 
it nicht Schlechthin ein religiöfer Auflöfungs- 
prozeß. Sofern aus der polytheiftiichen Zer— 
ſtückelung die Sdee einer allumfaffenden Gotte3- 
macht herauswächſt, vollzieht jich vielmehr ein 
Fortichritt der religiöfen Boritellungsbildung. 
Anderfeit3 handelt e3 ſich hier nicht eigentlich 
um eine fundamentale religtöfe Neuſchöpfung. 
Neben einer fortichreitenden Herausbildung kon— 
freter perjönficher Gottheiten finden mir Die 
Vorſtellung eines nicht perſönlich gefaßten gött- 
fichen Etwas al3 uralten Religionsbeſtand vor. 
Nach der Auflöfung des Polytheismus gelangt 
dieje göttliche Unbejtimmtheit zur Alleinherr— 
Schaft. Die Wendung zum P. hat fich, gerade 
im Unterfchied von der Wendung zum I Theis— 
mus, ohne das enticheidende Einwirken her— 
borragender Berfönlichkeiten vollzogen (vgl. 
TMonotheismus und Bolytheismus, 2b). 

4. Was die philoſophiſchen Wur— 
zeln und die philoſophiſchen Ele- 
mente des ®. betrifft, jo neigt die ülteite 
griechiſche Philoſophie (I Philoſo— 
phie: IL, griechifch-römische) durchaus zu panthe— 
iſtiſchen Vorſtellungen. Die Entdeckung eines 
einheitlichen Zuſammenhangs aller Dinge weckt 
ohne das Vorhandenſein eines ſtarken mono— 
theiſtiſchen Einfluſſes die Vorſtellung, es wirke 
in dem allen dasſelbe umfaſſende Leben. Dies 
allumfaſſende und allbewegende Leben iſt in 
allem ſelbſt unmittelbar gegenwärtig; genau ſo 
wie man ſich einen Einzelorganismus durchlebt 
denkt, ſo auch den Weltorganismus. Es iſt alſo 
eine Tendenz vorhanden auf immanente Faſ— 
fung des pantheiftifchen Gedanfens. Je mehr 
das Sntereffe dem Gegebenen zugewandt ilt, 
um fo meniger liegt ein Anlaß vor, dem pan— 
theiftiihen Gedanten eine Wendung ins Tran⸗ 
ſzendente zu geben. Diefe Neigung des 
Philoſophiſchen Pzur Immanenz 
iſt durch die unendliche Erweiterung des: Welt- 
bildes jeitdem Anfang unjerer Kultur 
epoche mächtig gefteigert worden. Cine melt- 
frohe, optimiſtiſche Stimmung herrſcht hierbet. 
Sn künſtleriſchem Nach- und Miterleben und in 
immer weiter fortichreitender Erfenntnisarbeit 
gewinnen wir Anteil an dem ganzen Umfang 
de3 göttlichen Allebens und wachſen jo aus 
unferer Enge und Kleinheit in feine Herrlichkeit 
und Größe hinein. Zugleich lernen wir uns mit 
Stolz in unferem Wirken und Schaffen als feine 
bevorzugten Drgane erfennen. Ueber unſere 
Bergänglichkeit tröftet und das ewige Xeben des 
All, von dem wir ein bewußter Moment fein 
durften. Indem fich jo willenfchaftliche und 
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äfthetifche Motive verfchmelzen, erwächſt ein P., 
der das hohe Lied von der Herrlichkeit Des Lebens 
ſingt (JMetaphyſik, 4 J Monismus, 2d | Sms 
manenz uf.  Gefeg: L, 1). Gewiß klingt auch 
in diefem immanenten B. eine religiöje Note. 
Aber doch nur fo lange, al3 neben aller Imma— 
nenz auch ein Ton des Tranfzendenten jich ver- 
nehmbar macht, zum mindeiten die Idee eines 
Weltgeheimniffes und eines unfaßbar Großen, 
vor dem der Mensch verftummen muß. Dann 
aber ift in der Geſamtvorſtellung immer, etwas 
mehr als Lediglich die LXebensherrlichfeit und 
Lebensfülle. Wo dagegen alles Empfinden 
vollftändig in Diesfeitigfeit aufgeht, iſt die Be— 
zeichnung PB. eigentlich übel angebracht. Wir 
haben es dann mehr zu tun mit einer durch 
wiffenfchaftlihe Erwägungen bedingten, äſthe— 
tiih erwarmten allgemeinen Weltanschauung, 
die mit Religion jo wenig zufammengemworfen 
werden darf, wie die naturaliftiiche (I Materia— 
lismus, 4). 

5. Wo der B. im Religionszuſam— 
menhang erwächſt, ift er jedenfalls ein ans 
dersartige3 Gebilde. Da handelt es fich nie 
um eme Gejamtauffalfung des Gegebenen, auch 
nicht bloß um Weltanfchauung, ſondern um ein 
praktiſches Verhalten zu dem, was nicht eigent- 
lich gegeben tft, jondern hinter allem Gegebenen 
liegt. Der pantheiltiihe Weltgrund ift darin 
ganz der Erbe der vielen Einzeigötter; auch er 
ſteht hinter den Erſcheinungen und ift Gegen— 
ftand eines direft auf ihn bezogenen praftijchen 
Verhaltens. Während aber die polytheiltüchen 
Einzelgötter zugleich in manderlei Weiſe in 
alle Wirrni3 des unmittelbaren Daſeins ver- 
flochten bleiben, erhebt fich Der pantheiitiiche 
Weltgrund enticheidend Darüber hinaus; und 
während die religivje Prari3 des Polytheismus 
die Götter immer wieder zu Dienern der menjch- 
lichen Diesſeitigkeitswünſche erniedrigt, beiteht 
für den religiofen PB. die Praxis gerade darin, 
daß fich Der Menfch über alle Diesfeitigfeit ſeiner 
Wünſche ganz zum jenjeitigen Gottesleben er— 
hebt. Der religioje B. ift immer 
tranizendent, ſogar bis zur Außeriten 
Einfeitigfeit. Vgl. J Myſtik: IV, J. 

6. Alle pantheiſtiſche Frömmigkeit liegt jen— 
ſeits egoiſtiſcher und egozentriſcher Denkweiſe, 
die das Sch in den Mittelpunkt ſtellt. Die pan— 
theiſtiſche Religion wächſt über die Enge egoifti- 
fcher Ziele und Strebungen in die Höhen des 
geiltigen Xeben3 empor. Es handelt fich hier 
fogar um eine ganz beſonders ſtarke Ausschaltung 
de3 Selbftiichen. Se größer die Macht des ſ Ego— 
13mu3 it, um fo höher wird Diejer Erfolg ein— 
gejchäßt werden müſſen. Wer die Bedeutung 
der Religion im Oefamtzufammenhang des gei= 
tigen Lebens vornehmlich darın erblidt, daß fie 
aus aller Berendlichung, die hier fo leicht droht, 
immer wieder energilch hinausweiſt, der wird 
auch deshalb der pantheiitiichen Frömmigkeit 
einen Hohen religidfen Wert bei 
meſſen. Auch das ift nicht gering anzuichlagen, 
daß der P. eine Art Radikalkur gegen allen 
T Antheopomorphismus der religiöjen Vorſtel— 
lungen bedeutet. — Dieſer Anerfennung fiehen 
Bedenfen gegenüber. &3 tft bemerfensmert, 
daß der brahmanishe P. vom hinduiftifchen 
Polytheismus abgelöft wird (T Vediſche uſw. 
Religion). Allerdings kennt auch der 9 Theis- 
mus ähnliche Entartungen. Allem Anschein 
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nach it aber der B. nicht ftarf genug, 
vensteligivien Urinftinitensen 
folgreih zu begegnen, die einen per— 
fonlichen Helfer begehren. Wo er fich mit hin— 
teißender bemalt behaubtete, da war ed gerade 
in eigentümlihem Bunde mit einem energi- 
Ichen Theismus, 3. B. auf dem Boden des 
chriftlichen und des islamiſchen Emfluffes (f. 
unten 8; vgl. J Myſtik: L2d; ID. Ein anderes 
Bedenfen gegen den religiofen P. knüpft an 
die gquietiftiide Stimmung an, Die 
ihm in feiner religiöſen Urform eignet. Hier er— 
fcheint, im Zuſammenhang mit der Idee der 
uranfänglichen Ewigkeit des Gotteslebens, alles 
unter dem Geſichtspunkt eines ewig fertigen 
Beſtandes oder einer im letzten Grunde zweck 
loſen Beweglichteit. Es gibt feinen Fortgang 
de3 Daſeins zur feiner Vollendung und feine 
göttliche oder menschliche Bemühung darum. 
Das iſt der Tod alles geiftigen Strebeng, ſoweit 
dasjelbe nicht lediglich eine Flucht it aus der 
zweckloſen Bemeglichkeit der Welt in die ewige 
Ruhe des Gotteslebens (vgl. 3. B. MMyſtik: 
11, 5 J Gelaſſenheit). Modernere Formen des 
P. haben verjucht, mit einer irgendwie panthe= 
ütifchen Grundanichauung den Gedanfen eines 
wirklichen Weltwerdens zu verbinden, welches 
das Menjchenleben in der Welt vor die Span— 
nung und Anftrengung wirklicher Aufgaben 
ftellt. Die Abficht tt gewiß zu loben. Auf dent 
Boden des religiofen P. läßt fie ſich aber nur 
mühſam verwirklichen. Der pantheiltiiche Welt- 
grumd tft nicht Streben und Kraft, ſondern we— 
So allein ift die Sache 
auch begrifflich befriedigend. Sobald ein Mo— 
ment der Bewegung und gar de3 Bieljtrebens 
hineinfommt, gerät man in Unflarheiten. Es 
ftedt dann in dem P. ein verfappter und abge 
blaßter Theismus; denn wirken wollen und 
ſtreben kann die klar erfaßte pantheiftifche Gott— 
heit ſchlechterdings nicht. 

7. Als die Hauptſtärke des P. gilt ſeinen 
wiſſenſchaftlichen Vertretern die Un perſön— 
lihfeit Gottes und feine alles 
umjajjiende Macht. Gegen lebteres it 
zu bemerfen, daß wenigſtens der religiöje P. 
ſich darin durchaus nicht irgendwie als beſon— 
ders fonjequent hervortut. Alle Zuneigung zur 
Tranfzendenz iſt ebenjoweit eine Einfchräns 
fung des ftreng Bantheiltiihen. Die Welt er— 
fcheint hier ja gerade in irgendwelcher Entfrem— 
dung vom Weltgrund. Wirklich alles in ſich be— 
faßt nur die Gottheit, die im Verhältnis zur 
Welt nicht wirklich Gottheit ift, fondern lediglich 
ein anderes Wort für Weltall. Und mas die 
Unperfönlichkeit der göttlichen Macht betrifft, jo 
läuft dieſelbe tro& alle Drehens und Wendens 
ihrer Vertreter immer wieder hinaus auf Unter- 
perjönlichkeit (T Unbemwußtes). Es fommt hier- 
bei alles darauf an, welchen Perſönlichkeits— 
begriff man anwendet. Die milfenjchaftlichen 
Vertreter des P. lieben e3, ihr Gottesweſen und 
lediglich die ſeeliſchen Lebensformen des Men— 
fchen neben einander zu halten; es müßte aber 
zur Vergleichung die ganze innere Fülle Der- 
jenigen Lebensprozeſſe herangezogen werden, 
tie fie fich dort finden, wo ein Menſch als voll 
entwideltes Geſchichtsweſen einen ganzen melt- 
weiten Neichtum und alle Treue und Tiefe 
inneren Streben? in ich entfaltet. Unwill— 
fürlich hat bei genügender Beachtung diejes Ge— 
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biete3 der wiſſenſchaftlich begrimdete PB. ſich 
bier und da zu der eigentümlichen Voritellung 
veritiegen, e3 vollziehe jich in diefen Prozeſſen 
eine Heraufläuterung de3 göttlichen Urgrundes 
zu einer Art Bewußtſein, deffen Träger dann 
freilich Doch wieder lediglich die Individuen fein 
jollen. Alle Gedanken an eine jolche oder ähn— 
fiche wirkliche Veränderung des güttlichen Welt- 
grundes durch den eigentlichen Weltprozeß ver- 
wandelt dieſen Weltgrund aus einem wirklich 
göttlichen in ein lediglich kosmiſches Urprinzip, 
da3 der Vervollkommnung bedarf. 

3urAuseinanderjfegung über den 
Sottesbegriff vgl. noch J Abfolute, 2 T Theis- 
mus, 5 I Immanenz und Tranjzendenz Gottes 
P Gott: ILL; zu jonftigen Tragen vol. die bei 
J Monismus, 3, genannten Xrtifel. 

8.05 die Hriftlide FTrömmig- 
feit etwa einen pantheiftifden 
Einſchlag verträgt? Diefe Trage muß 
fchlechthin verneint werden. J Theismus und 
P. ichliegen ſich aus. Die Trage kann nur auf 
Grund einer Verwechslung von P. mit Imma— 
nenz und Abjolutheit Gottes ernithaft zur Er- 
örterung geftellt werden. Vgl. dariiber J Im— 
manenz und Tranizendenz Gottes T Abjolute. 
Zur Geſchichte des P. im Chriftentum vgl. 
T Moftit: II. III. 

RE® XIV, ©. 627 ff (dort weitere Lit.); — Öottlieb 
Jäſche: Der PB. nad) feinen Hauptformen, 1826—32; — 
Wilhelm DiltHep: 
P. (Archiv für Gejchichte ver Philoſophie, 1900, ©. 307 ff); 
— Heintrid Scholz: Der B. in jeinem Verhältnis zum 
Gottesglauben des Chriftentums (PrJ 141, 1910, ©. 439 
bis 464); — Mar Scheibe: PB. und Perjönlichkeit Gottes 
(PrM 16, 1912, ©. 361—373). Th. Steinmann, 

Pantheon ift die „Gejamtheit der Götter“ (in 
einer Stadt oder in einem Lande), die meilt in 
ein verwandtfchaftliches Verhältnis zueinander 
gejest werden. Man liebt es, die Zahl der Götter 
zu begrenzen, den fogenannten heiligen 9 Zahlen 
entfprechend, auf drei, zwölf uſw. Faſt jedes P. 
it monarchiſch zugeipist (T Monotheismus uſw., 
2 a); einer ift der Stadt- oder Der Landesgott, 
und die anderen find „Synthrönoi“ (Mitherrjcher) 
oder „Parhedroi” (Beiſitzer), alfo Götter gerin— 
geren Rangs. Bei Auflöfung der Neligion 
ſchließen ſich weitere Spekulationen der Prieſter 
daran, die zu einem Syſtem ausgebaut werden 


Greßmann. 
Panvinio, Onofrio, 9 Kicchengejchichtö- 
ſchreibung, 5 (Archäologie). 
Paoletto oder Baolucci = Baulde Trinci. 
 Obfervanten. 24 
Paolo Veroneſe (1528—88) M Renaiſſance: 
2 Suni: III, 9. 
Papa (lateinifch auch pater; griechifch: Päppas), 
d. h. Vater, urjprünglich in der Kirche al3 Be— 
zeichnung für alle Biſchöfe und Patriarchen, auch 
für Klofteräbte (abba — Vater) gebraucht und 
noch heute in den orientalifchen Kirchen als Titel 
aller, namentlich der höheren Geiftlichen üblich. 
Im Abendlande wurde P, jeit Ende des 5. Ihds 
vorzugsweiſe und allmählich faſt ausschließlich Ti— 
tel de3 römischen Biſchofs al? des Dberhauptes der 
fath. Kicche (J. Papſttum T Bapat und Primat), 
während die Anrede der Biſchöfe und anderer 
Geiſtlichen al3 pater (reverendissime bzw. reve- 
rende) nur noch bei den liturgischen Funktionen 
(Meſſe, Sündenbefenntnis und dergl.) die Kegel 
ilt, im gewöhnlichen Verfehr aber ganz felten 


fonnen. 
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vorkommt. Diejer Vater-Name der Bifchöfe und 
insbefondere des oberiten Biſchofs hat übrigens 
außerhalb de3 Chriftentums Barallelen; vgl. 
3. B. TUttismofterien, 4; auch die Leiter der 
Mithrasreligion (ſj Synkretismus: I) führten den 
Titel pater, der oberjte unter ihnen hieß pater 
patrum (vgl. Cumont, Mithra, deutfch von Geh- 
ri, ©. 142). 

Hons Achelis: Das Chriftentum in den erften 3 Ihd.en 
II, 1912, ©. 13, 417; — KL IX:, ©, 1597. Zſcharnack. 

Papa angelico, ein im Mittelalter erwarteter 
und angeblich prophetiſch angekündigter Ideal— 
papſt, der, wie man hoffte, die Kirche in ihrer 
urſprünglichen Reinheit wiederherſtellen würde. 
Er wird zuerſt bei Roger J Baco 1267 erwähnt, 
der ſagt, daß er ſeit vierzig Jahren geweisſagt 
ſei. Beſonders bürgerte ſich aber der Gedanke 
in Stalien ein, wo auch politiſche Hoffnungen 
Damit verbunden wurden. Er ift ein Gegenſtück 
zu der Sage vom Kaiſer Friedrich (T Friedrich II: 
1), mit der er in Deutjchland fpater in Verbin- 
dung gebracht wurde. Vertreten wurde er von 
den Anhängern des I Soahim von Floris, von 
Fra Doleino, dem Neuftifter der I Apoſtel— 
brüder, von Cola di I Nienzi, von dem Frans 
zisfaner Johannes von Roquetaillade (7 1362) 
und von dem Einfiedler Telesphorus don Co— 
fenza, der 1386 die Weisfagung in franzöfifch- 
nationalem Sinne verwendete, während fein 
Gegner Gamaleon 1390 die Erneuerung der 
Kirche don der Eroberung Noms Durch den 
deutichen Katfer und der Verlegung des Papft- 
fies nach Mainz erwartete. Die Erwartung 
wurde um fo ungeduldiger, je mehr das Bapft- 
tum entartete. Zu Ende des 15. 56.3 fah man 
in T Savonarola den Erjehnten, und noch 1514 
gab ein Mönch Theodor in Florenz vor, von 
einem Engel die Verheißung erhalten zu haben, 
daß er der Verheigene jet. 

KL: IX, Sp. 1368—1370. — 3. v. Döllinger 
im Hiftoriichen Tafchenbuch 1871, S. 315—361, und in 
feinen Sleineren Schriften, Hrögeg. von Reuſch, 1890, 
©. 509—557, Löffler, 

PBapadopulos-Serameus, A. (1856—1912), 
griechifcher Paläograph und Gefchichtöforicher, 
geboren zu Drania in Thefjalien, nach gelehrter 
bibliothefariicher Tätigkeit in Smyrna (1873 bis 
1879), Konftantinopel (1881—87), Serufalem 
(1887—89) jeit 1892 Profeſſor an der Peters— 
burger Univerfität, zuletzt auch Abteilungsdirektor 
der dortigen kaiſ. Bibliothek. Man verdankt ihm 
die Entdeckung zahlreicher Handfchriften. 

Bf. außer zahlreichen Handjchriftsfatalogen und Aufſätzen 
in der Byzantiniſchen Beitichrift, dem Echos de l’Orient, dem 
Bessarione u. a. eine Reihe von wertvollen Arbeiten zur 
orientaliichen Kirchengefchichte: Hierösölymitike Bihliotheke, 
4 Bde. 1891—99; — Anälekta Hierösölymitikes Stachyo- 
lögias, 5 Bde. 1891—98; — Photiakä, 1897; — Photios, 
1899 (erweiterter Abdruck aus: Byzant. Beiticht. 8, ©. 647 
bi3 671); — Monumenta graeca et latina ad historiam 
Photii pertinentia I, 1899; II, 1903; — Peri tes apoösto- 
likes leitourgias tou hagiou Jaköbou, 1901 (über die 
Sakobusliturgie); — Sylloge Palaistinikes kai Syriak&s 
Hagiologias, 1908; — Varia sacra graeca, 1909 (Terte aus 
dem 4.—15. $hD.). H. S. Mivifatos, 

Papalmeſſe T Bapitmelie. 

Papalſyſtem (Bapalismus), rehtlid, 
TPapat und Primat T Epistopalismus: I 
T Bapittum: I 7; I, 8a 9 Sicchenverfaffung: 
1,A1a; 2b.d;3a; B4; III, 2 FT Ricchenrecht, 
3e T Katholizismus, 19 Römiſch-kath. Kirche, 
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Papat und Primat. 1. Die fath. Kirche grün— 
det den nach ihrer Auffaſſung göttlich-rechtlichen 
Papat auf Mtth 1610-19 (1 Papittum: I, I): 
Während die ältere proteftantiiche Theologie in 
diefer Stelle ebenfowenig wie in Joh 21 15 ff 
einen Vorrang des T Petrus vor den anderen 
Apofteln (TApoftolat) ausgeiprochen findet, ift die 
neuere kritiſche Theologie hierin anderer Meinung; 
aber fie beitreitet die geschichtliche Zuverläffigkeit 
des Bericht3 (T Kicchenverfalfung: I, A 1a). 
Sn Wirklichteit ift der Papat des Papſttums 
mit allen Rechten und Würden da3 Ergebnis 
langſam verlaufender geſchichtlicher Entwick— 
lung (J Papſttum: IT M Kichenverfallung: 
1, A2b. d; 3a; B4). Eine ganze Reihe hiſto— 
riſcher Fälſchungen, unter denen die  Konitan- 
tinische Schenkung und die J Pſeudoiſidoriſchen 
Defretalien befonders genannt feien, mußten zur 
rechtlichen Begründung diejer Stellung dienen; 
das T Tridentinum und das T Vatikanum, Die 
jes insbejondere durch Schaffung des päpit- 
then „Univerfalepijfopat3’ (TEpi- 
ſkopalismus: D) und der päpftliden Unfehl- 
barkeit (TEr cathedra T Bapfttum: II, 8a), 
legten fie endgültig feit. | 

2. Da3 Ergebnis der gejchichtlichen Entwick 
fung des P.s ift ver Brimat. Die Spitze der 
kath. Sicchenverfaffung (T Kicchenverfaffung: III, 
2 9 Katholizismus, 1) bildet ein Alleinherricher, 
der Bapit. Er iſt das fichtbare Haupt der Kirche, 
der Vertreter des unfichtbaren Hauptes Chriftus 
(Viearius Christi). In ihm it die Fülle Der 
T Kicchengemwalt vereinigt; er hat den primatus 
iurisdietionis, d. t. die Höchite Gemalt über 
die gefamte Kirche (T Jurisdiktion). Dieſe Pri— 
mattalgewalt wird lediglich auf die Nachfolger- 
fchaft des Apoftel3 T Petrus (ſ. oben 1) gegrüns 
det, in dem die katholiſche Lehre den erſten Bi- 
ſchof von Rom erblict, ift alfo göttlichen Rechtes. 
Aus dem Primatus iurisdietionis folgt vor allem 
das Recht des Papſtes, der Kirche und allen 
ihren einzelnen Teilen Gejebe zu geben 
(T Geſetzgebungsrecht: L, 2), und die von feinen 
Vorgängern auf dem Stuhle Petri erlajfenen 
Geſetze aufzuheben oder zu andern. Er ift dabei 
lediglich an das Dogma, das „pofitive göttliche 
Recht“, ferner an da3 „natürliche Recht“, Die 
Moral (T Naturrecht), gebunden. Sein Gejeb- 
gebungsrecht wird al3 höchite biſchöfliche Gemalt 
aufgefaßt. Ihr wichtigfter Beltandteil ift heute 
Die „unfehlbare“ 9 
des Glaubens und der Sitten (IT Er cathedra), 
worin insbefondere auch die Betätigung der 
Konzilsbeichlüfje hierüber einzubegreifen ift. So— 
gar das Recht, unbefümmert um das Staatliche 
T Blazet Geſetze zu erlaffen, wird von ihm in 
Anspruch genommen. Ihm fommt e3 zu, I] PBri- 
vilegien zu erteilen. Seine Regierung 
gemalt eritredt fich auf alle Betätigungen de3 
Glaubens, der Sitte, de3 Kultus, der Liturgie, 
der Feſte, der Heiligenverehrung, der Drden und 
Kongregationen, der Ernennung von Sardi- 
nälen (I Kardinalat), der Schaffung und Auf— 
hebung von Biſchofsſitzen, ferner im Prinzip 
auf die Bejegung ſämtlicher Kicchenamter (I Kir- 
chenamt, 3A), auf die Berwaltung des geſamten 
kath. Kicchenvermögens der Welt, einfchließlich 
der Kircchenfteuern. Als hHöchfter Disziplinar 
beamter hat -er das Necht der Aufficht und der 
Viſitation, namentlich den Biſchöfen gegenüber, 
die er ein» und abjegen kann. Als oberſter 
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Richter der Kirche kann er jede firchliche 
Rechtsſache in erſter Inſtanz aburteilen, wofern 
fte nicht im Inſtanzenzug (Bifchof, Erzbiſchof, 
Papſt) an ihn gelangt. Die Beichwerde wegen 
Mißbrauchs der aeiftlichen Amtsgewalt bei dem 
Staat (J Appellation) erfennt die römiſche 
Kirche jo wenig an, wie die Berufung auf ein 
Konzil. Bu diefer Fülle der Befugniffe kommt 
da3 einzigartige Necht, die Intereſſen aller Ka— 
tholifen gegenüber allen weltlichen Gemalten, 
Staaten, ftaatlichen Regierungen zu vertreten, 
Geſandte bei jouveränen Herrichern zu beglau= 
bigen (IT Nuntien), MKonkordate zu fchließen. 
Sn feiner Perſon laufen die geheimnisvollen 
Slaubensfaden aus den Herzen aller gläubigen 
Katholifen des Erdfreifesin eigentiimlicher, voll- 
fommener Bindung von Dogma und Recht zus 
jammen. Er ift nach wie vor und heute mehr 
denn je der mächtigfte Seelenmonarcch der Welt. 
Sein Drgan bei Ausübung feiner Bollmachten 
it die T Kurie. Ueber die Entwicklung der ge— 
nannten Rechte vgl. 9 Kirchenverfaffung: ,B 4 
T Papſttum: L 7; IL, 8a 9 Epijfopalismus: I 
I Tridentinum 9 VBatifanum, dazu TCaju3 re— 
fervati, T Reiervationen u. a. Ergänzungsartikel. 

Die Lehr: und Handbücher des kath. T Kirchenrecht, vor 
allem J. B. Sägmüller, und die Lit. zu T Papſttum: 
I. IL; — Herner Johann Friedrich: Das Papſttum, 
1892; — F. Hettinger: Die firchl. Vollgewalt des 
Apoftoliihen Stuhles, 1887; — PB. Maria Baum- 
garten: Der Bapft, die Regierung und Verwaltung des 
heil. Stuhles in Rom, 1905; — Hugo Koch: Cyprian und 
der römiſche Primat, 1910 (Dajelbft ©. 144—157: Das 
Bapfttum in Gefchichte, Kirchenrecht und Dogma); — $. 
Friedrich: Zur älteften Gefchichte des Primats in der 
Kirche, 18795 — Weiteres bei Emil Gehling in: 
RE°® XIV, ©. 657—663. Friedrich. 
Er BON CbEND, Daniel, T Bollandiften TMa- 

illon. 

Papias, Biſchof von Hierapolis in Phrygien, 
ſchrieb etwa um 140 ein Werk in 5 Büchern mit 
dem Titel: „Auslegungen der Herrenſprüche“ 
(Logiõn kyriakön &xegeseis). Ueber den In— 
halt des Werkes laſſen die leider ſehr dürftigen 
Ueberreſte fein ſicheres Urteil zu; jo viel iſt ihnen 
jedoch zu entnehmen, daß e3 nicht eine Art Kom— 
mentar zu Worten Jeſu gemwejen ift, fondern 
vielmehr eine Erörterung der auf da3 taufend- 
jährige Reich (T Chiliagmus, 1) bezüglichen Aus— 
fprüche Sefu, die B. aus fchriftlichen und münd— 
lichen Quellen zu ermitteln fuchte (vgl. T Bibel: 
II, A2b). Als feine Gewährsmänner nennt er 
im Vorwort feines Werkes die Presbyter 
(Xelteren), von deren Schülern er deren Aus— 
fagen über die ihn interejlierenden Fragen er— 
fragt Hat. „Wenn aber auch irgend ein Gefolgs— 
mann der Xelteren fam, fo pflegte ich nach den 
Worten der Uelteren zur forfchen, mas Andreas 
oder was Petrus gejagt habe oder was Philip— 
pu3 oder was Thomas oder Safobus oder mas 
Sohannes oder Matthaus oder ein anderer bon 
den Herrenfchülern, ferner was Ariſtion und der 
Ueltere (prösbyterös) Sohannes, die Herren- 
fchüler, jagen. Denn ich war der Meinung, daß 
das aus den Büchern Stammende mich nicht jo 
fehr fürdere als das, was von dem lebendigen und 
bleibenden Worte kommt“ (Eufeb, KGeſch. ILL, 
39, 3.4). P. gehörte demnach bereit3 der dritten 
Generation an. Unter den Presbytern oder 
Herrenſchülern unterfcheidet er die Apoſtel An— 
dreas, Petrus, Vhilippus, Johannes u. a. einer- 


a 
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feit3 und Ariſtion und den Sohannes, den er | Wilhelm Weiffenbach: Das P.fragment bei Eufe- 
bejonder3 mit dem Namen de3 Welteren aug= | bius, KG. III, 39, 3—4, 1874; — Adolf Harnad: 
zeichnet, andererfeit3; zu der Scheidung in zwei | Chronologie der altchr. Literatur I, S. 333—340. 356 big 
Gruppen veranlaft ihn wohl die Tatfache, daß | 358. 658—665; — Theodor Zahn: Geſchichte des 
er der für ihn bereit3 feftitehenden Gruppe der | nt.lichen Kanons I, ©. 849—903; IL, 791—797; — Derf.: 
12 Apoſtel (T Apoſtoliſches uſw. Zeitalter: I, Le) | Forichungen zur Geſchichte des nt.lichen Kanons VI, ©. 109 
nicht willkürlich andere Gewährsmänner als | 6i8 147; — Th. Mommfen: Papianijches (ZNT 1902, 
gleichberechtigt anschließen zu Dürfen glaubte. | ©. 156 HH); — Eduard Schwartz in: AG VII, 5, 1904; 


Die erwähnte und andere Stellen feines Vorwort3 | — Sammlung der Bruchftüde bei Bahn, Forſchungen 
haben bei den nt.lichen Einleitungsfragen eine | a. a. ©. und Erwin Preuſchen: Antilegomena, 
große Rolle gejpielt. Auf Grumd der Erwähnung | 1905%, ©. 91—107. Preuſchen. 


von zwei Herrnſchülern mit Namen Johannes Papiergeld PGeld und Kredit. 
(Johannes der Apoſtel und Johannes der Pres— Papismus — Papſtherrſchaft, J Papſttum 
byter) hat man z. B. das als apoſtoliſche Schrift | T Epiſkopalismus: I J Papat und Primat T Kurs 


unhaltbare Sohanneseng. dem von PB. genanne | rialismus. — Papiſten = Anhänger des 
ten Presbyter Sohannes zugefchrieben (T So= Papſttums, päpſtlich Gefinnte. 
hannesevangelium, 1a. b; für die Sohannes- Pappus, Johannes (1549—1610), futhe- 


briefe vgl. J Katholische Briefe, 4.5). Man kann | rifcher Theologe, geb. zu Lindau, feit 1570 Do— 
| das nur al3 eine Vermutung gelten laffen. Denn | zent der hebräischen Sprache und Prediger, ſeit 
| P. felbjt hat über Verfaſſer und Entitehung | 1578 ord. Prof. der Theologie und Pfarrer am 
de3 4. Evangeliums vermutlich nichts mitgeteilt. | Miünfter in Straßburg, mo er feit 1581 al3 Nach 

Dagegen berichtet er auf Grund von Mitteis | folger des ihm gleich gefinnten Joh. T Marbach 
lungen mwahricheinlich desjelben Presbyters Jo- auch Präſes des Kirchenfonvents wurde, Er 
hannes über die Entftehung des Mrk-Evange- hat gegen Joh. T Sturm und defjen Anhänger 
liums, in dem Markus al3 „der Dolmeticher des | für die Unterjchrift der dem Calvinismus und 
Petrus” „alles, was er im Gedächtnis behalten | feiner. falfchen Abendmahlslehre entgegenmir- 
hatte, genau, allerdings nicht in der rechten | fenden T Konkordienformel geftritten und end— 
Reihenfolge” aufgezeichnet habe (I Evangelien: | lich 1598 den Gieg des ftrengen Luthertums 


u a 


E III, 2), ohne daß weder Petrus noch er „eine durchgeſetzt (T Straßburg: ID. Ms Schrift- 
y geordnete Darftellung der Herrenworte“ habe | fteller jowie auf dem Neligionsgefpräch zu 
geben wollen. — Bon Matthäus weiß P. Emmendingen (1590) hat er auch in die Pole— 
r nur zu berichten, daß er die Herrenmworte in he- mik gegen den Katholizismus eingegriffen. 

# bräifher Sprache geordnet zufammengeitellt Dem Streit mit | Sturm und deſſen „Antipappus‘ 


u. 
—* 


habe, und daß „jeder ſie auslegte, fo gut er | (1580) entſtammen u. a. die vier „Defensiones“, 1580; — 
konnte” (T Evangelien: III, 1). Die von PB. | Verf. außerdem Epitome historiae ecclesiasticae, 1584; — 
bezeugte Lage der evangelischen Ueberlieferung | Commentarius in Confessionem Augustanam, 1589; — 
erklärt fein Unternehmen, mit Hilfe der noch er= | Confessionis Augustanae et Augustinianae Parallela, 1591; 
reichbaren mündlichen Meberlieferung Ordnung | — Contradictiones doctorum nune Romanae Ecclesiae 
in die evangelifche Tradition zu bringen. Aller= | judice et teste Rob. Bellarmino, 1597; — Weiteres in Jb— 
dings Laßt fich nicht verfennen, daß P. für eine chers Gelehrtenlexikon III, 1751, ©. 1242|; Jöder- 
folche Aufgabe wenig befähigt erfcheint; er zeigt | Rotermund V, 1816, ©. 1540 ff; — Weber P. vol. 
fich leichtgläubig und Fritiflos, jo daß die Ber | W. Horning: LP, 1841; — Hadenfhmidt in 
merkung Eufebs (RGefch. III, 39,13), P. fei ein | RE® XIV, ©. 654-657; — Ferner Lit. zu Joh. J Sturm 
„beichränfter” Mann gewefen, nicht unberechtigt | und zu 1 Straßburg: II. Zſcharnack. 
iſt. Eine Probe der von ihm der Mitteilung für Papſt T Papa T Papat und Primat T Papit- 
wert gehaltenen Herrenfprüche ift ein angebliches | tum TPapftwahlen. 
Wort Jeſu über die Fruchtbarkeit der Erde im PBapftbriefe, Bapitbullen umd vergl, 
taufendjährigen Reich, in dem jeder Weinftod | T Breve | Bullen T Enzyklika PKirchenrecht, 3c. 
10000 Neben, jede Rebe 10000 Ranken, jede Papſtbuch T Liber pontificalis. 
Ranke 10 000 Sproſſen, jede Sproffe 10000 Trau⸗ Bapftejel T Schandgemälde, firchliche. 
ben, jede Traube 10 000 Beeren tragen werde Papitlataloge (Bapftliften) T Liber pon- 
(Srenäus V, 33,3). Wenn auch wohl nicht alle von | tificalt3 T Papfttum: ILL. 
P. gefammelten Herrenmworte diefem gleichartig Papſtkrönung T Bapfitwahlen. 
waren, jo zeigt P. doch eine folche Vorliebe für Papftmeſſe (Missa papalis) heißt ein mit be= 
das Wunderhafte, daß das gefchichtliche Bild | fonderer Feierlichkeit vom Papſt felbit gefeiertes 
Jeſu durch ihn fchwerlich eine befondere Klä- | Hochamt, das früher häufig, jebt aber nur noch 
rung erfahren haben wird. Wertvoller, obwohl höchſt felten gehalten wird; als Anläffe dienten 
auch nicht felten wunderhaft, find feine Mittei- | bzw. dienen 3. B. der Dfterfonntag, das Weih- 
Yungen über einzelne Perſonen der apoftolifchen | nachtsfeſt, Kanoniſationen und dergl. Während 
Zeit, mit denen feine Gewährsmänner befannt | die gewöhnliche Meffe des Papſtes wie auch Die 
waren. Dahin gehört 3. B. der legendarifche | Privatmefie der Bifchöfe fich im weſentlichen den 
Bericht über das Ende des J Judas Sichariot, | üblichen Formen der JMeſſe (+1) anfchließt, iſt 
Die Nachricht über Juſtus Barfabbas (T Mat | bei der P, wie auch in der feierlichen bifchd f>- 
thia3), der ohne Schaden zu nehmen Gift trank, | lihen „Bontififalmeffe” die an fich 
über die Auferweckung der Mutter des Menahem | fchon reich ausgeftattete missa solemnis (J Meile: 
(Apaſch 13 1), die Nachricht, daß Johannes und | I, 4; III) befonders reich geftaltet: 1. hinsichtlich 
Jakobus von den Juden getötet worden feien | Der Meßsewänder des Biſchofs, bzw. des Papſtes. 
(J Johannesevangelium, 1a) u. a. Sener it außer mit feinen bifchöflichen Inſignien 
RES IX, ©. 272—285; XIV, ©. 642-654; — Sried- | (T Amtsabzeichen) auch mit bejonderen Ponti— 
ih Shleiermader in StKr 1832, ©. 735—768; | fifalfchuhen, Pontifikalſtrümpfen und dergl. be= 
— Theodor Zahn, ebda. 1867, ©. 649-696; — kleidet, während der Papſt bei diejer Gelegenheit 
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über dem Meßgewand noch den großen jeidenen 
Kragen (fanone) und an jeinem liturgiſchen Gür⸗ 
tel das ſogenannte suceinetorium, einen kleinen 
Ornatftreifen trägt; — 2. bezüglich der Zahl des 
anweſenden Klerus; wie bei der Pontifikalmeſſe 
3. B. zwei Kanoniker des biſchöflichen Domkapi— 
lels als Ehrendiakone zugegen zu ſein pflegen, ſo 
bei der P. außer Kardinaldigkonen auch Kardinal— 
biſchöfe; — 3. betreff3 des Vollzugs der Liturgie. 
Es findet 3. B. bei der Pontifikalmeſſe und der 





P. ein feierlicher Einzug ftatt. Die liturgiſchen 


Stücke dom Staffelgebet bi3 einfchließlich des 
Offertoriums (T Meſſe: I, 2 a—d) werden nicht 
vom Altar aus, fondern vom bifchöflichen Thron 
aus gelejen oder gefungen. Der Bapft empfängt 
auch die Kommunion (I Meffe: L 2 g) auf feinem 
Thron figend, wohin ihm der Subdiafon und der 
Diakon Hoftie und Wein bringen, die er mit ihnen 
teilt, bevor er dann den andern Geiftlichen und 
Abendmahlsgäften teil3 an den Stufen ſeines 
Thrones, teils am Altar die Kommunion erteilt. 
Außer dem Kommunionsritus ift eine andere Art 
der Perikopenverleſung al3 der B. eigentimlich 
hervorzuheben: Evangelium und Epiftel werden in 
Yateinifcher und in griechifcher Sprache verlefen 
(T Kirchenſprache), nachdem der Diaconus (bzw. 
Subdiaconus) latinus und graecus, von fieben 
Akoluthen mit brennenden Kerzen begleitet, Die 
hlg. Schriften feterlichit Herbeigebracht hat. Diefe 
und andere Gebräuche find aus älterer Zeit bei— 
behalten, während die nicht-päpftliche bzw. nicht» 
biichöfliche Nieffe im Lauf der Zeit einfacher ge— 
ftaltet worden mar. 

Zur Bontififalmeije vgl. Caeremoniale episcoporum, Ron 
1752, typiſche Neuausgabe Regensburg 1886, bejonders 
liber I und IL; — Zur Bapjtmeffe vgl. $. Borna: Rerum 
liturgicarum libri duo, Köln 1674 (danach die Ungaben bei 
HU. Daniel: Codexliturgieus I, 1847, ©.121. 125.145); 
— Einzelnes auch bei $oijeph Catalani: Rituale Ro- 
manum Benedieti papae XIV, 2 Bbde., 1760. Zſcharnack. 

Bapitmonate T Monate, päpftliche. 

Bapftorden T Orden, päpitliche. 

Bapftiegen T Bäpftliche Segen. 

Bapfttum. Weberfiht. 

I Das PBapittum im Altertum und Mittel: 
alter; — I. Das Bapfttum in der Neuzeit; — 
II. ChHronologijchres Verzeichnis der Päpſte. 
— Für Einzelheiten der Papſtgeſchichte fei auf die Artikel 
über die einzelnen Päpſte vertiefen; fie find je in einem 
Sonderartifel behandelt. — Ueber die Gefchichte des Kir— 
Henjtaats vol. außer T Papſttum: L, 3. 4. 9, 11; 
I, 1a; 2d; 3; 4b; 5c; 6a. b; Sb auch T Stalien, 3. 6. 
— Zu den rehtlihen und verfafjungsge- 
ihihtlihen Fragen vgl. T Kicchenverfaffung: I, A 
12;2b.d;3a;B4; III, 2 J Papat und Primat T Bapit- 
tum: I, 7; I, 8a TNRömijch-fath. Kirche T Kirchenrecht, 
3.c TEpijkopalismus: I T Katholizismus, 1 T Stalien, 7. 

1. P. im Altertum und Mittelalter. 

1. Anfänge des P.s (bis 313); — 2. Das P. bis zum 
Tode Gregor des Großen (t 604); — 3. Das P. bis zum 
Tode Karls des Großen (F 814); — 4. Das P. bis zur Re— 
form unter Kaiſer Heinrich III (bi3 1046); — 5. Das P. 


bis zum erjten Lateranfonzil (1123); — 6. Das P. bis 
zum Tode Innocenz' III (t 1216); — 7. Die Stellung des 
P.s in und über der mittelalterlichen Kirche; — 8. Das 


P. bis zum Tode Bonifaz’ VIII (t 1303); — 9. Das RP. 
bis zur Rückkehr von Avignon nad) Rom (1377); — 10. Das 
P. zur Beit des Schisma und der Reformkonzilien (big etwa 
1450); — 11. Das PB. der Renaiffance bis zum Auftreten 
Zuther3 (1517). — Ueber religionsgeſchichtliche 
Parallelen zum P. im phrygifchen Attisfultus und im 





tibetaniihen Buddhismus vgl. 4 und 
T Buddhismus, 5 (Sp. 1412). 


1. Papſt Pius X hat in feinem Syllabus 


PAttismyſterien, 


vom 4. Juli 1907 die Lehre als irrtümlich ver— 


dammt, der Apoſtel PPetrus habe niemals 
auch nur geahnt, daß ihm von Chriſtus der Pri— 
mat (J Papat und Primat T Apoftolat) in der 
Kirche anvertraut ſei. Den Hiltorifer darf Dies 


| Warnungszeichen nicht ſchrecken, wenn er ſich be— 


müht, den Anfängen des B.3 nachzugehen, und 
wenn jeine Grgebnijje der kath. Auffaſſung 
widerftreben. Dieje ftellt an den Anfang der 


| Bapftgefchichte das Mtth 16 18. 19 Iiberlieferte, an 


Betrug gerichtete Herrenwort , wonach der Herr 
auf dieſem Telfen jeine Kirche bauen zu 


| wollen und ihm die Schlüflel des Himmelreichs 


(T Schlüfjelgewalt) zu geben verheißt. Sie ver- 
findet, daß auch den Nachfolgern Betri die Ver— 


| heißung auf rechtliche Weberordnung über Die 


übrigen Biſchöfe zuteil geworden jei. Für fie 


iſt das W., die Kirche leitend und in ſich Sie ſicht— 
| bar verförpernd, eine göttliche Einrichtung, Die 


von Anfang der Kirche an beitanden, freilich erſt 
nach und nach die ihr eingepflanzten Befugniſſe 
geltend gemacht habe. — Es bleibe dahingeftellt, 


ob jene3 Herrenmort echt ift oder nicht, auch ob 


Petrus in Rom gewefen ift, bis er unter Kaifer 
Hero den Märtyrertod erlitten hat (677; TBetrus 
T Chriftenverfolgungen, 2a). Während nach ka— 
tholiſcher Auffaſſung bereit3 Durch Petrus das 
römische Bistum eingerichtet und an ſeine Nach» 
folger übertragen wurde, ift es jedenfall3 vor— 
fichtiger, zu jagen, daß wohl frühzeitig in Nom 
eine Gemeinde von Bekennern Chrifti vorhan- 


| den war (IT Upoftoliiches uſw. Zeitalter: I, 1a; 


25; Il, 2a), daß dort aber die Einführung 
eine monarchiſchen Einzelepiffo- 
pats erit im Laufe des 2. Ihd.s (wohl unter 
A Anicet) erfolgt fein dürfte, vielleicht exit in 
Anlehnung an das kleinaſiatiſche Vorbild (T Kir- 
chenverfafiung: I, A 1b q Mpoftolifches uſw. 
Zeitalter: IT, 2 b), deffen Uebernahme die Vor— 
bedingung auch für die Suprematie des Bi- 
ſchofs von Rom über alle Bilchöfe in ihr wurde. 

Am Eingang der Öefchichte des B.3 ftehen ſomit 
Legenden. Exit ſeit der Mitte de3 2. Ihd.s 
beginnt das Dunkel jich langfam zu lichten. Man 
vergegenmärtige fih Kom, mit feinem Anſehen 
und Verkehr, mit der aus allen Teilen des 
Reiches zufammenftromenden Bevölkerung, in 
deren niederen Schichten gerade die neue Lehre 
mit ihrem Troſt für die Armen und Bedrüdten 
fich verbreiten mußte. Man denfe an die frühe 
Entitehung einer Chriftengemeinde, der allein 
bon allen im Abendland die Wirkſamkeit eines 
Apoſtels (T Paulus) — oder, nach der Legende, 
gar zweier Apoſtel (Betrus und Paulus) — er— 
böhte Achtung verlieh. Sie war durch ftarfe 
Kopfzahl in den Stand gejest, überallhin Ver— 
bindungen zu unterhalten, reich genug, allent- 
halben die Bruderpflicht der Wohltätigfeit zu 
entfalten. Sie war ald® Gemeinde der Reichs— 
hauptitadt beftrebt, ihren deshalb als orthodor 
bezeichneten Anfchauungen Aufnahme und Gel- 
tung in den Provinzen zu verichaffen. Gegen 
Ende des 2. Ihd.s it JIrenäus von Lyon ein 
Zeuge für die Autorität, die Kom damals 
Ihon auch außerhalb Roms genoß: er 
war bejeelt vom Gedanken der Bedeutung und 


| de3 firchlichden Beruf gerade der von den Apo- 


jteln begründeten römijchen Gemeinde; er er— 


> 


———— 
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blidte in ihr, da alle Gläubigen der Welt bet 
ihr ein» und ausgingen, gleichlam die Darftel- 
fung der Geſamtkirche und jah ihre Weberliefe- 
rungen als beſonders ficher und maßgebend für 


die Gejamtheit der übrigen an. Dieje Wertung | 


der römiſchen Gemeinde mußte denen zugute 
fommen, die als Biſchöfe an ihrer Spitze ſtan— 
den, die eben in ihrem Amte die Einheit der rö— 


miſchen Gemeinde, die richtige Tradition ihrer | 


Gebräuche, ihrer Lehre und Zucht ficherten und 
gelegentlich fchon im 2. Shd. daran arbeiteten, 
das Beifpiel des Biſchofs in Rom überall 
maßgebend zu machen. Wie kräftig trat Bir 
ſchof T Victor I (189—199) auf, als er die 


einafiatiihen Gemeinden wegen ihres vom | 


römiſchen Brauch abweichenden Termins des 
Dfterfeftes (T Dftern) aus der Gemeinschaft mit 
Kom auszuftoßen drohte! Welchen Widerfpruch 
— ein geichen jeiner Bedeutung — erfuhr 
T Calirtus I (217— 222), al3 er, geitüst auf feine 
Schlüljelgemwalt, d. h. auf die den Apofteln und 
zumal dem Hl. Petrus gemährleiftete richter- 
liche Vollmacht, den Unzuchtjimdern gegenüber 
die ftrenge Praxis der früheren Kirche aufgab 
(T Bußmwefen: I, 1, Sp. 1464 T Kirche: IL, 1, 
Sp. 1138 9 Kirchenverfaſſung: , Ale). Um die 
Mitte bereits des 3. Ihd.s begeanet in Kom ein 
vielköpfiger Klerus (TRicchenverfaffung: ,A1d), 
den mohl die Berfolgungen unter den Kaiſern 
Decius und VBalerianus (9 Ehriitenverfolgungen, 
2b) zweimal feiner Häupter beraubten, der aber 
jelbjt innere Spaltungen zu überwinden mußte. 
AB Gefolge gleichfam des Biſchofs mochte er 
Y Stephanus I (254?—257) in dem T Ketzertauf— 
jtreit Rückhalt bieten, al3 dieſer ſich ven Biſchof 
J Cyprian von Karthago zum Gegner machte; 
ſchon jeßt wurde der Gegenſatz zweier um die 
Herrichaft in der Kirche ringenden Tenden— 
zen bemerfhar, wenn Cyprian die Selbitändig- 
feit und Gleichberechtigung aller Bilchöfe be— 
hauptete, dadurch aber, dag er Kom den Sitz 
Petri und die Hauptficche nannte, den Beitre- 
bungen de3 römischen Bijchof3 zur Herrichaft 
über die übrigen Biſchöfe Vorſchub leiftete. Das 
gleiche tat dann Kaiſer Aurelianus (270—275; 
T Imperium Romanım, 2), al3 er in einem 
Streite zwifchen zwei Parteien in Antiochia 
(T Baulus von Samofata) erklärte, der folle 
Metropolit von Syrien jein, den der Bilchof 
von Rom als folhen anerkennen werde. Seine 
Entjeheidung galt einem Eimzelfall, fonnte alfo 
nicht verwandt werden, um einen rechtlichen 
Vorzug Roms vor allen anderen Gemeinden zu 
behaupten. Daß aber zu Beginn mindeftens 
de3 4. Ihd.s ein jolcher Vorrang Roms den ita= 
lieniſchen Biſchöfen gegenüber bejtand (J Kir- 
chenverfaffung: I, A 2 b), laßt jene Beitimmung 
des Konzils zu Nicha (325) erfennen, wonach 


. der römische Bifchof fie zu weihen und zu ftra= 


fen befugt jet. Anſätze eines Brimats des 
Biſchofs von Rom waren demnach in 
Brauch und Forderung vorhanden; fie ließen 
jich danf der fürdernden Kraft günftigerer Zeit— 


umſtände fteigern. Solche aber zogen herauf mit 


ver Anerkennung de3 Chriltentums (313) und 
der Entrechtung des Heidentums durch die 
kaiſerliche Gewalt jeit 1 Konftantin d. Gr. 
(1 Chriftenverfolgungen, 2b Imperium Ro— 
manum, 3). Als dann die Katjer die chriftliche 
Kirche zur Neichskicche erhoben (T Kirchenver- 
faffung: I, A 3), flößten fie ihr zugleich den Trieb 





nach einheitliher Zufammenfaffung ein. Da- 
mit ward die Frage an die Zukunft geitellt, ob 
die ficchliche Einheit gemwährleiftet werden follte 
durch das Neichsoberhaupt oder durch eine 
feiner Gewalt widerftrebende, ihr entwachſende 
firchliche Snftanz, den Bilchof von Nom. 

2. Die Geichichte des römischen Bistums in 
den drei Shd.en nad der Unerfer 
nung des Chriſtentums durch T Ron 
ftantin d. Gr. zeigt ein Steigen, ein Sinfen und 
wieder ein Steigen feiner Bedeutung. Bu dem 
eriten Steigen trug nicht nur Roms Stellung 
in den chriftologiichen Streitigkeiten der Zeit, 
fondern auch die damalige holitiihe Lage am 
ftärfiten bei. Während die kaiſerliche Politik 
im 9 Arianifchen Streit bald die athanafianifche, 
bald die arianische Lehre begünſtigte, hielt Nom 
dauernd an jener feit, derart daß ihre im Orient 
verfolgten Bekenner bei dem römiſchen Biſchof 
Berufung einlegten und ihn um Hilfe ans 
gingen. Zugunften T Zulius’ I (337—852) jebte 
daher das Konzil von Sardita (343) feit, daß 
er befugt fein folle, auf Antrag der Parteien 
bei Abfeßungsflagen gegen Biſchöfe die Akten 
zu begutachten und, entiprechend dem Ausfall 
de3 Gutachtens, die Klage zu erneuter Ver— 
handlung an die Synode der benachbarten Pro— 
pinz zu überweiſen. Hierzu fam die Verlegung 
der kaiſerlichen Nefidenz von Nom nad) By— 
zanz. Der römische Bifchof, als Vorſteher der 
reichshauptſtädtiſchen Chrijftengemeinde empor— 
geſtiegen, wurde ſo von der Unterwerfung unter 
den Willen eines räumlich nahen Kaiſers be— 
freit, dem der Biſchof von Byzanz unterlag. Er 
ſah freilich eben in ſeinem Amtsbruder von Neu— 
tom auch einen Rivalen ſich erheben (J Kirchen⸗ 
verfaſſung: I, A 2 d), der dem römiſchen Be— 
gehren nach Herrſchaft, über die Kirche des ge— 
ſamten Reichs die eigene Uebereinſtimmung 
mit dem Kaiſer entgegenſetzte und Roms Vor- 
rang auf die Kirche des Abendlandes einzufchrän- 
fen trachtete. Die  Unerkennung der chriſt⸗ 
lichen Kirche durch die Kaiſer führte wohl zu⸗ 
nächft. ihre Umbildung zur Reichskirche herbei 
(T Kicchenverfaffung: I, A 3b), vereinigte Die 
Herrichaft über Staat und Kirche im Kaiſer, 
der auch Päpſte wie T Liberius zur dogmati- 
chen Unterwerfung zu zwingen vermochte. Aber 
die Teilung des Weltreiches im J. 39 (I By⸗ 
zanz: I TWeftrömifches Reich), deſſen meit- 
liche Hälfte in Mailand und fpäter in Ravenna 
ihre meltliche Hauptftadt erhielt, ferner der Ein⸗ 
bruch der arianiſchen Germanen in das Weſtreich 
und der Zuſammenbruch des abendländiſchen 
Raifertums (I Stalten, 2 I Weſtrömiſches Reich), 
— alles ließ im Bifchof von Rom den einigen- 
den Mittelpunkt des römischen Wejens. und ſei— 
ner Traditionen eritehen. Das Bewußtſein po⸗ 
litiſcher und nationaler Zuſammengehörigkeit der 
Römer in den von den Barbaren eroberten 
Provinzen des Weſtreiches ward zur gemeinſa⸗ 
men Verehrung für den Biſchof, in der ewigen 
Stadt, zumal ſeine Kirche, das Erbe einer großen 
Vergangenheit, ſich im der Fürſorge für die 
Aufrechterhaltung der Ordnung und des ortho- 
doren Glaubens bewährte. Fehlte es gleich 
nicht an oft heftigen Kämpfen im fittenlofen Nom 
felbft, wie unter T Damaſus I (366884), fo war 
doch unverkennbar die Tendenz des Wa cd $- 
tums® an Anjehen und Einfluß. 
Als ihre Anzeichen aber werden nicht fo jehr 
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faiferliche Exlaffe zu gelten haben, durch Die 


gerade Damafus feiner Gerichtsbarkeit Nach- | 


druck verfchaffte, auch nicht in erſter Linie jenes 
Geſetz des Kaiſers T Theodoſius des Großen, 
da3 befahl, die vom hl. Petrus den Römern ver- 
fiindete und don Damafus wie dem Patriar— 
chen von Alerandria bezeugte Lehre anzuerten- 
nen, fondern vornehmlich jene eigenmächtig in 
die Welt gefandten, nicht mehr nur erbetenen 
päpftlichen Defretalen mit Entfcheidungen und 
Weiſungen für Fragen de3 Kultus, der Disziplin, 
Berfaffung und Lehre. Seit JSiricius (384-399) 
traten fie neben die Geſetzgebung der Kaiſer und 
der allgemeinen Konzilien und beanspruchten 
wie die kaiſerlichen Leges und die Canones der 
Synoden genauefte Befolgung und underbrüch- 
lichen Gehorſam (vgl. T Kirchenrecht, Ze). Mit 
diefen Dekretalen verband fich das Beitreben, 
über alle Kirchen zunächit des Abend» 
lande3 ein Recht der oberften Auflicht aus— 
zuüben. Bedeutfam erfcheint für die weitere 
Entwicklung I Snnocenz I (401?—417), erſtens 
weil feit ihm die VBormachtitellung des Biſchofs 
von T Mailand in Oberitalien (I Kirchenverfaj- 
fung: I, A) gebrochen wurde, ferner weil er durch 
Ernennung des Biſchofs von Theffalonich zum 
römischen Vikar das öftlihe Illyrien an Nom 
feffelte, und enplich weil er neben den Rechten 
der oberiten Verordnungs- und Auflichtsgewalt 
die Befugniffe der oberiten Lehrenticheidung 
und NRechtiprehung für jich forderte. Fortan 
ward jener Kanon von Sardifa (j. Sp. 1134) 
als die Verleihung der oberiten Nichtergemalt an 
Rom veritanden. Alle feine Vorgänger über- 
tagte dann TXeo I (440-461), neben J Gre— 
gorius I der einzige Papſt, der von der ſpäteren 
Kirche durch den Ehrennamen „der Große” aus— 
gezeichnet worden ift. Er konnte im Abendland, 
geſtützt auf ein kaiſerliches Edikt v. J. 445, das 
die Biſchöfe des Weſtens zum Gehorſam gegen— 
über den Verfügungen des Biſchofs von Rom 
und zur Befolgung feiner Ladungen zwang, 
feine PBrimatansprüche und Appellationsbefug- 
niffe zur Geltung bringen. Cr mußte macht» 
voll in die politischen Wirren (Hunnenzüge u. a.) 
einzugreifen und auch im Orient (451; I Chrifto- 
logie: IL, 3b) dem römischen Lehrtypus die 
Anerkennung zu verſchaffen. Vergeblich blieb 
freilich die Einrede wider den Konzilsbeſchluß, 
daß der Batriarch von Byzanz den Ehrenvorrang 
unmittelbar hinter dem Bilhof von Rom haben 
follte (IT Kirchenverfaffung: 1, A 2d I Drtho= 
dox⸗anatoliſche Kirche; IL, 1). Wichtiger noch ala 
jene tatfächlichen Erfolge war ein Anderes: ihm 
verdanfte die Kirche die theoretische Begrimdung 
des Primats (T Bapat und Primat) al3 einer 
durch, Ehriftus auf Petrus und deffen Nachfolger 
übertragenen Stellvertretungsgewalt. Nur dem 
Inhaber dieſes Wrimat3 jei die Sorge für Die 
Geſamtkirche und die Bollgewalt der 
Macht anvertraut, während die übrigen Biſchöfe 
von ihm, dem Bapfte, abhängig feien. Für Leo I 
war Rom das Haupt des Erdkreiſes, nicht mehr 
durch die Waffen feiner Krieger, fondern durch 
das Verdienſt des hl. Petrus, an den jene Ver— 
heißung, dazu auch der dreimalige Befehl: „Weide 
meine Schafe” (Joh 2115 ff) ergangen maren. 

Kein Zweifel aber: die Nachfolger Leos I 
maren weit unbedeutender al3 diejer „erite ei- 
gentliche Bapit des Mittelalters“. Wie in erb- 
lihen Monarchien da3 Erbe großer Fürften an 





Kleinere fällt, fo auch in der Wahlmonarchie des 
P.s, die allerdings diefen Schäden dadurch vor— 
zubeugen wußte, daß fie einmal erhobene An— 
fprüche ihrer Inhaber al3 dauernde, ihr als 
einer Inſtitution gemährleiftete Nechte hinzu— 
ftellen und, wenn die Berhältniffe günftig lagen, 
wieder hervorzufuchen und zu vertreten wußte. 
Sn der 2. Hälfte des 5. Ihd.s geitatteten die Ver— 
hältniſſe derartiges nicht. Die römische Kaifer- 
berrfchaft wurde abgelöft Durch die Uſurpation 
der Königsgewalt ſeitens eines Odovakar 
(476—493; 9 Weſtrömiſches Reich), eines The o— 
derich des Großen (488—526; I Goten, 2) 
und feiner Nachkommen; fie machten Ernst mit 
ihrer Herrfchaft auch über die Päpſte. Die Tren- 
nung bon dem oftrömifchen Neich umd feiner 
Kirche feit T Felix II (483—492; vgl. | Byzanz: 
I, 1), die erft 519 nach langen Verhandlungen 
wieder befeitigt werden fonnte, hatte zudem in 
Kom felbit zu den heftigen Kämpfen des lau— 
rentianischen Schismas geführt (498—505; 
T Symmachus, Bapft). Wiederholt mußte Theo- 
derich d. Gr., obwohl jelbit Arianer, eingreifen, 
um die Ruhe wiederherzuftellen. Seine ftarfe 
Hand jpürte auch T Sohannes I (523—526), den 
er Schließlich im Gefängnis fterben ließ, vielleicht 
weil er Umtriebe zugunften des oſtrömiſchen, 
orthodoren Kaiſers wider das Regiment Der 
orianischen Dynaſtie in Stalien befürchtete. 
Trotz allem bewahrte das PB. auch in dieſer 
ungünftigen Bett im mefentlichen die ihm inner- 
halb der Kirche gewordene Stellung umd jeine 
alten Anfprüche. Um die Wende des 5. und 
6. 3hd.8 vereinigte der in Rom lebende J Dio- 
nyſiſus Exiguus mit feiner Weberjegung der 
Konzilsbeſchlüſſe die ihnen an Rechtskraft aleich 
geachteten päpftlichen Dekretalen (I Kirchenrecht, 
30). MPGelaſius I (492—4%) ſchuf in jeinem 
Defret de libris reeipiendis, wenn anderz er als 
fein Urheber angejehen werden darf, einen erſten 
T Index und vertrat in feinem oft zitierten Brief 
an den Kaiſer die Anſchauung, daß die priefter- 
fiche Gewalt höher zu werten fei denn die könig— 
liche — ein Sat, der durch T Symmachus (498 
bi3 514) aufgenommen wurde, während eine rö— 
mifche Synode (501) und Bifchof T Ennodius von 
Pavia dem Grundfag Ausdrucd verliehen, daß 
ein PBapft von niemandem gerichtet werden 
fönnte, weil Gott jelbft das Urteil über ihn fich 
vorbehalten habe. J Hormisdas (515—523) end- 
lich feierte in Süßen, die noch da3  Vatifanum 
1870 wiederholt hat, den apoftolifchen Stuhl als 
Erhalter der unverfehrten fath. Neligion; die 
unter ihm berbeigeführte Beilegung des joge- 
nannten acacianischen Schismas (J Monophy— 
fiten, 1 T Byzanz: I, war ein Sieg Roms 
über die monophhHfitifchen Neigungen der byzan— 
tinischen Kaiſer und ihrer Kirche. — Gleichwohl 
follte im Laufe des 6. Ihd.s die Reaktion des 
Römertums wider die Germanen, mit anderen 
Worten der Sieg Juftinianz I (527565; 
| Byzanz: I, 2) über die Oſtgoten und die Ein- 
fügung Staliens in den Kreis byzantinifcher 
Provinzen auch dem Trachten der Bäpfte nach 
Selbftändigfeit noch ſchwere Wunden fchlagen. 
Wie wurde mährend des fogenannten Drei— 
fapitelftreiteg (TMonophhfiten, I) I Bigilius 
(837—555) in Byzanz behandelt, bis er die auf 
dem Konzil zu Byzanz (553) feitgelegte Deu- 
tung de3 Symbols von Chalcedon (431; J Chrifto- 
logie: IL, 3b) unterschrieb! Er erfaufte Damit 
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zwar die Rückkehr nach Stalten; den Abfall 
Illyriens aber und Navennas von Rom vermochte 
er nicht aufzuhalten. Es war nicht anders: das 
B. hatte im byzantinischen Kater einen neuen 
Heren, der ricjicht3los feine Rechte handhabte 
(vgl. T KRicchenverfaffung: I, A3c T Byzanz: 
I, 2; II, 2). Sein Papſt follte fortan geweiht 
werden Dürfen, ehe nicht die faiferliche Beſtäti— 
gung jeiner Wahl eingetroffen wäre. Nicht er 
jollte der Lehrmeiiter des orthodoren Glaubens 
jein, jondern der Kaiſer, deifen Entjchetdungen 
in Fragen de3 Dogmas um fo lähmender fein 
mußten, al3 ihm, um den Gehorſam zu erzwingen, 
auch nach dem ſieghaften Vordringen der aria- 
niihen J Langobarden in Oberitalien (fett 568) 
noch genügend Machtmittel in Stalten felbft 
zur Verfügung ftanden. Die Unterwerfung 
unter faiferlihe Dogmen fonnte don einem 
Bewerber um die päpftliche Würde als Preis 
für feine Beſtätigung gefordert werden, die 
darum fich Häufig verzögerte und längere Sedis— 
vafanzen verfchuldete. Nachdem die in der fog. 
pragmatiichen Sanktion zufammengefaßten Er— 
laſſe Juſtinians dem PBapft einen bedeutfamen 
Anteil an der weltlichen Verwaltung Italiens 
eingeräumt hatten (554), mochte diefer je länger 
je mehr tatfächlich Herr der Stadt Nom werden, 
rechtlich blieb er Untertan de3 byzantinischen 
Neiches. Eben darum war er zugleich verhin- 
dert, feinen ficchlihen Primat im Frankenreich 
aufzurichten, deſſen Königtum feit der Taufe 


. TChlodwigs (4969; T Franken) fich wohl zum 


athanaftanifchen Glauben befannte, der Be— 
herrſchung feiner Landeskirche jedoch durch 
den feiner Gewalt entzogenen Biſchof von Rom, 
den Biſchof von Kaiſers Gnaden, mwiderftrebte. 

Sn folder Lage der Dinge ward PGrego— 
rius ], der Große, Papſt (590—604), der erſte 
Mönch unter den Bäpften. Er wurde der Bes 
gründer ihrer weltlihen Macht. Er veritand es, 
die Güter der römischen Kirche, die fogenannten 
Batrimonien (T Italien, 3) zu vermehren, um— 
fichtig zu verwalten und zu verwenden, um da— 
mit wieder dem PB. in Rom und Stalten Anhang 
und Rückhalt zu Schaffen. Erfüllt vom Drang 
ttach Betätigung der in feinem Amt befchloffe- 
nen Ansprüche und Rechte, fuchte er die Weftgo- 
ten (VGoten, 1) und J Langobarden zum ortho— 
doren Glauben zu führen. Sm fränkiſchen Neich 
hob er die moralifche Autorität Noms. Ihm 
gelang als die folgenreichlte Tat feines Lebens 
die Befehrung der Angelfachien (T England: T, 1) 
und ihre Unterwerfung unter die päpftliche 
Surtsdiltion. Das Mönchtum wurde duch ihn 
gefördert, nicht minder der Kultus glänzender 
und emdringlicher geftaltet. Seine fruchtbare 
Schriftitellerei machte ihn zum „leßten Kirchen— 
vater‘ (T Ubendländifche Kirche, 3). Vorbildlich 
für alle jeine Nachfolger nannte er fich, fei es in 
Erinnerung an fen Mönchtum, fei ed ın ans 
fpruchsvoller Befcheidenheit, servus servorum 
Dei (Knecht der Knechte Gottes). Auch nachdem 
er die Herrfchaft des Kaiſers und jelbit die des 
Thronräubers Phokas (602—610; T Byzanz: 
I, 2) anerfannt hatte, hielt er gegeniiber dem 
PBatriarhen von Byzanz an feinem PBrimat 
feft, zumal die von feinem Nebenbuhler ge— 
wählte Bezeichnung eines „ökumeniſchen Pa— 
triarchen ihn für die päpftlihe Winde und 
Bormachtitellung fürchten Tief. Mochte gleich 
erſt T Bonifatius III (607) die Frucht von Gre— 








gors Wideritand ernten — dadurch, daß eine Ver- 
ordnung des Phokas die römische Kirche ausdrück— 
lich al3 das Haupt aller Kirchen ausgab — jeden— 
falls war durch Gregor dem P. aufs neue das 
Verlangen nach Selbftändiger, eigenrechtiger Be— 
tätigung eingeflößt. Noch anderthalb Sahr- 
hunderte follte es die Laſt der Kaiſerherrſchaft 
über die Reichskirche tragen müſſen. 

3. Drei Reihen von Ereigniffen bedingen die 
dritte Beriode der Papſtgeſchichte. Ein- 
mal da3 Beltreben der im Laufe des 7. Ihd.s 
fathofifierten TXangobarden nah dem 
Zuſammenſchluß ihres Gebiet3 in der Po-Ebene 
mit den jüdlichen Herzogtimern von Benevent 
und Spoleto. Ganz naturgemäß mollten fte 
Herren von ganz Stalien werden; fie bedrohten 
hierdurch aber nicht nur den Neit der byzanti— 
nischen Befizungen auf der Halbinfel, fondern 
auch das Gut der römischen Kirche in Mittel- 
italien, wahrend gleichzeitig ihre Reichskirche in 
Dberitalien den Einfluß des Papſtes lähmte. 
Eine innigere Verbindung zwischen Mtrom und 
Neurom hätte diefen Gefahren vielleicht begeg- 
nen oder Ste abſchwächen konnen. Sie wurde 
unmöglich, erſtens weildie yzantiniſchen 
Kaiſer durch imnere und außere Kämpfe im 
Dften von Stalien abgelenft wurden, ſodann 
weil die Bäpfte von dem Wunſche erfüllt waren, 
der firchlichen Herrichaft von Byzanz nicht dau= 
ernd untertan zu bleiben. Wie früher außerte 
fich diefe zunächit darin, daß der gewählte Bapft 
vom Kaiſer und, ſeit Ausgang des 7. Ihd.s, vom 
Srarhen in Ravenna beftätigt werden mußte, 
um die Weihe empfangen zu können. In letzter 
Linie alfo hing die Beſetzung de3 apoftolischen 
Stuhl vom Wohlwollen der weltlichen Macht- 
baber ab; um e3 zu ermwerben, bedurfte es 
der Gefchente oder der Zugeſtändniſſe; nicht zu— 
fällig ift neben den langen Sedisvakanzen die 
Tatfache, daß von insgeſamt 29 Päpſten während 
der Sabre 604—752 je fünf Griechen und Shrer, 
dazu ein Dalmatiner Tachfolger Petri wurden. 
Die kirchliche Herrichaft von Byzanz war ferner 
deshalb fo drücdend, meil fie die Enticheidung 
in allen dogmatifchen Fragen beanfpruchte und 
die Unterordnung unter fie auch vom Papſte 
forderte. Im monotheletiichen Streite, (ſ Mo— 
nophyſiten, 2) mußte THonorius I fi zum 
tatferlichen Glaubenzbefenntni3 v. J. 638 be= 
kennen. As in der Folge TMartinus I ſowohl 
da3 Bekenntnis von 638 als auch das neue kaiſer— 
liche Geſetz v. 3. 648 verdammte, wurde er als 
Hochverräter nach Byzanz geladen und hier miß- 
handelt. Als dann das fechite Konzil zu Konz 
ftantinopel (680) das Dogma von Den zwei 
Naturen in Chriſto und den zwei Willen aner- 
kannte, bedeutete dies wohl einen Erfolg I Aga⸗ 
tho3; er mußte aber zugleich in die Verdam— 
mung feine Vorgängers Honorius I als eines 
Ketzers einwilligen. 

Eine neue Lage entitand im Zuſammenhang 
mit den T Bilderftreitigfeiten feit dem Beginn 
de3 8. Ihd.s, in denen die von Byzanz ausgehen- 
den Verſuche, den Papft zum Gehorfam zu 
zwingen (vgl. T Byzanz: I, 4  Gregorius ID, 
fcheiterten. Dadurch erichien dieſer als der Ver— 
treter der Bevölkerung Mittelitaliens, die ſich 
wider die byzantinifche Herrschaft erhob. Die 
Folge davon waren erneute Vorſtöße der Lango— 
barden nach Süden, die den Beſitz des Papſtes 
und feine Gewalt übe: die Stadt jeines Sitzes 
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bedrohten. Der Bapft war in ſchwieriger Lage. 
Sollte er feine religivie Anfchauung preisgeben 
und wieder einen Ausgleich mit dem Kaifer ſuchen, 
alfo Sich ihm unterwerfen? oder follte er jeine 
weltlihe Macht in Stalien dem Königtum der 
Zangobarden unterftellen, das nur von Nom aus 
Stalien beherrschen konnte? Verhandlungen und 
Verträge mit den Zangobarden offenbarten die 
Unmöglichkeit eines Ausgleichs mit ihnen und 
dauernden Friedens; Maßnahmen des Kaiſers 
fteigerten die Not. Da bat bereits ſ Gregorius III 
(731— 741), der leßte von einem byzantinischen 
Kaiſer beſtätigte Bapit, den Franfiichen Haus 
meier Karl Martell (7 741; I Deutichland: I, 4) 
um Hilfe, und, nachdem fein Gejuch noch abge— 
lehnt war, fuchte fein zweiter Nachfolger 9] Ste— 
phanus II (752—757) erneut die Verbindung mit 
der franfifchen Macht. Indem er als eriter Bapit 
753 über die Alpen 309, erwirfte er zu Anfang 
754 von König Bippin (751— 768; I Deutjch- 
land: I, 4) das Verſprechen der Hilfe gegen die 
Zangobarden,, gleichzeitig die für die Ausbil— 
dung des Kirchenſtaats (T Stalien, 3) wichtige 
Bufage, daß nach Zerftörung des Langobarden- 
reiches eine Neihe von Gebieten im mittleren 
Stalien der römischen Kirche „reſtituiert“ wer— 
den follte, unter ihnen freilich auch byzantiniſche, 
auf die der Papſt im Gefühl, Erbe des Kaifers 
zu fein, Anspruch erhob. Nach zwei Seiten hin 
deckte alfo das Bündnis mit Pippin den Bapit, 
wider den Langobardenkönig und mider den 
byzantinischen Raifer. Gejucht von Stephan IL 
war ed ein revolutionärer Alt gegen Ditrom, 
das um jeden Preis abgeichüttelt werden ſollte; 
die um die Mitte des 8. Ihd.s in Nom entitandene 
Fälſchung der T KRonftantiniichen Schenkung war 
Dazu beitimmt, ebenfo den dogmatischen Gegen— 
ja gegen den Kaiſer und den Abfall von ihm 
zu begründen, wie für die Erweiterung des 
kirchlichen Beſitzes als beweiskräftige Grund— 
lage zu dienen. So führt eine Linie von GregorJ 
zu Stephan IL, dem Begründer des Kirchen— 
ſtaates, und Diejer erntete zugleich, was jener 
Durch die Belehrung der Ungelfachien gefät hatte, 
nämlich die durch den HL. 9 Bonifatius bemirfte 
Unterordnung der in Deutfchland neu aufges 
cichteten Kirche unter Rom, neben deren Schöp— 
fung die Reform der zerrütteten meromingtichen 
Landeskirche im fränkiſchen Reiche einhergegan- 
gen war (T Deutichland: L, 1.4 I Frankreich, 3. 
Einft hatte T Velagius IL (579—590) geichzie= 
ben, er halte es für eine göttliche Fügung, daß 
die fränkiſchen Könige fich zum orthodoxen Glau— 
ben befehrt hätten, daß fie Deshalb als Nachbarn 
Stalienz für die Stadt Rom Helfer werden könn— 
ten, aus der jener Glaube ftamme. Dann hatte 
T Zacharias (741— 752) die Beleitigung des leb- 
ten Merowingerkönigs durch Pippin und damit 
die fönigliche Würde der Sarolinger gutgehei- 
ken. Nun entrichtete Pippin feinen Dank durch 
jenes Verſprechen von Kierſy (IT Stafien, 3). 
Indem er und feine Söhne den Titel des römi— 
chen Patrieius empfingen, wurde fein Geſchlecht 
in eine Politik Hineingezogen, deren fchließliches 
Ergebni3 die Angliederung des T Langobarden= 
Keiches an das fränkische (774) und die Kaifer- 
krönung T Karls des Großen (800) war. Kaiſer 
Leos III Bilderedift v. J. 726 (T Byzanz: LI, 4) 
und Stephans II Bund mit Pippin vom 3. 754 
waren die Epochen der Trennung des Weſtens 
vom Diten, der firhliden Abihlie 





Bung de3 Abendlandes vom Mor-- 
genlande, die Ereigniſſe der Sahre 774 und 
800 ihre Folgewirkungen. — Allerdings, das 
Verlangen der Päpſte nach jelbitandiger Leitung 
des Kirchenſtaates umd der abendländiichen 
Kirche ließ ſich fürs erſte immer noch nicht erfül- 
len. Bon Dfteom abgefallen, in Rom heimge- 
fucht von den Kämpfen der fränkischen und 
langobardiichen Parteien unter Klerus und Volk, 
nicht befriedigt nach der Beſeitigung des lango— 
bardischen Königshauſes und troß der Erneue— 
rung de3 pippiniihen Schenkungsverſprechens 
duch TRarld Gr. i. 3. 774 (I Italien, 3), 
fahen fie erſt i. J 781 ihr Verhaltnis zu Karl 
d. Gr. geregelt. Der fränfiiche König forderte 
für jtch) die Stellung des oberiten Herrn des 
Kicchenftaates, der in feinen Mugen nicht? ans 
dere al3 eine freilich bevorrechtigte J Smmus 
nität innerhalb des neuerjtehenden karolingi— 
fchen Weltreich war. Er griff nicht minder in 
das päpftliche Regiment ein, wie er denn auch 
den Umfang des Kicchenftaates bejtimmte, der 
unter T Hapdrian I (772— 79) Rom und fernen 
Dulat, Gebiete im Erarchat und in der Pens 
tapolis ſowie die zeritreuten Batrimonien um— 
faßte (vgl. T Stalien, 3 9 Deutichland: I, 4, 
Sp. 2079 T Karl d. Gr., Sp. I34f). Karl trat 
alſo gegenüber dem PB. in die Stelle, aus der 
Byzanz verdrängt war; nur die langobardifche 
Gefahr für den Sirchenftaat war bejeitigt. So 
war feine Kaiſerkrönung (T Krönung), durch 
T Leo III vollzogen, nicht, wie jpäter J Inno— 
cenz III e3 lehrte, eine durch den Papſt be— 
liebte Uebertragung des Imperium? von Oſtrom 
auf die Franken und Deutfchen, jondern das 
Zeichen der Verjelbitandigung des Abendlandes 
in mweltlicher und kirchlicher Hinficht, das Zeichen 
von Karls Herrfchaft über das Reich und über 
die Kirche, in ihr auch über das P. bereit 
THadrian I (772—7Y) hatte Karls Uebermacht 
in der Frage der Bilderverehrung veripürt (vgl. 
T Bilderftreitigfeiten). Gemeinſam mit jeinem 
Gebieter mußte der Papſt den Adoptianismus 
in Spanien befämpfen (T Chriftologie: IL, 3 e). 
Unbefimmert um T 2eo3 III (795—816) Ein- 
ſpruch ließ Karl dem Glaubensſymbol den Satz 
einfügen, daß auch vom Sohne der hl. Geiſt 
ausgehe (T Nicäno-Konſtantinopolitanum). An 
Karls Willen und Herrſchergewalt über die 
Reichskirche fanden die päpſtlichen Gerechtſame 
ihre Schranke, durch fie die Beſtimmung ihrer 
Tragweite. So mar Karls Stellung gegen- 
über den Päpften feiner Zeit eine Umkehrung 
jener Hoffnungen, die einft an die Verbindung 
Roms mit den Franken gefnüpft worden waren, 
und gleichwohl ohne fie undenkbar. Noch glich die - 
Herrihaft Karls in fich den Gegenſatz zwiſchen 
Imperium (Satfertum) und Sacerdotium (PBapft- 
tum) aus, weil beide zufammen in Karla Hände 
gelegt waren. Sie wat alles in allem eine Ver⸗ 
körperung des kath. Abendlandes gegenüber dem 
national und religiös verſchiedenartigen Orient 
(T Byzanz: I. ID, gegenüber auch dem 1 Is⸗ 
lam, deifen Siegeszug durch Europa eben durch 
die Fränkische Vormacht aufgehalten worden war. 

4, Die große Aufgabe, mit dem Kaiſertum die 
Herrschaft Über die abendländiiche Kirche und 
über das P. zu behaupten, fand in den Nach— 
fommen Karls de3 Großen ein ſchwaches Ge— 
ſchlecht (J Deutichland: 1, 1. 4 T Frankreich, 3 
T Stalien, 3). Es erfchöpfte feine Kraft in Tei— 
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lungen der königlichen Gewalt, in Bürgerkriegen 


und vergeblihen Kampfen wider Normannen | 


und Sarazenen; ed vermochte auch dem Auf- 
fommen der Lehnsariftofratie (T AUgrargefchichte: 
II, Sp. 250 ff) nicht zu Steuern. Im B. hingegen 
ward eben deshalb der Drang nach Selb- 
tändigfeit aufs neue rege. Hatte nicht 
ein Nachfolger Petri die Kaiſerkrönung des Jah— 
res 800 vollzogen? Konnte nicht gefordert wer— 
den, daß jeder künftige Kaiſer aus der Hand des 
römiſchen Biſchofs das Symbol ſeiner Würde 
empfange? Ludwig der Fromme (814 bis 
840; TDeutihland: I, Sp. 2079), wie feine 
Söhne umd Enkel waren nur zu geneigt, ſolchem 
Anfinnen nachzugeben. 871 bekannte Staifer Xud- 
wig II, daß die papftliche Salbung den Rechts— 
grund für den Beſitz des kaiſerlichen Namens 
jchaffe, und wenige Jahre fpäter konnte Bapft 
TSohannes VIII (872—882) von feiner 
Erwählung Karls des Kahlen zum römischen 
Kaifer Sprechen. Es hatte wenig genüst, daß 
2othar I (TDeutichland: I, 4 T SItalien, 3) 
824 in Verhandlungen mit Papſt T Eugen II 
die Kechte der Staatsgewalt beit den Papſt— 
wahlen duch eine Reihe von Beſtimmungen feit- 
gelegt hatte — fie wurden in der Folge häufig 
nur widerjtrebend befolgt, häufiger noch verlegt 
oder gar außer acht gelafien, und fein Kaiſer 
ichritt ein, um feiner Hoheit dauernde Aner— 
fennung zu fichern. Auch daran ift zu erinnern, 
daß bei dem Sinfen der fatjerlihen Macht gerade 
in der eriten Hälfte des 9. Ihd.s die Päpſte, um 
ihren durch die Sarazenen gefährdeten Kirchen— 
ftaat zu verteidigen, fich auf die eigene Kraft 
angemiejen jahen; T Leo IV (847—855) wurde 
zum Sieger über die Mohammedaner, zum Er— 
bauer Roms jenſeits de3 Tiber, hierin freilich 
durch Lothars I Steuerauflage im ganzen Reiche 
unterftüst. Wirkffamer aber und folgenſchwerer 
mar die Hilfe, die dem P. zum zweiten Male aus 
dem Franfenreiche zuteil wurde, nicht durch 
Waffengemwalt, fondern durch die ftille Fälſcher— 
arbeit Pſeudoiſidors: wer immer er geweſen jein 
mag, er wollte zunächft dem fränfischen Epiſko— 
pat zum Kampfe wider Königtum und Metropo— 
litangewalt die Mittel fchaffen, verwies ihn des— 


halb an die Unterftügung duch den Papſt und | 


zeichnete fo deſſen Stellung in der Kirche in we— 
ſentlich neuem Lichte (T Pſeudoiſidoriſche Dekre— 
talien 7 Kirchenrecht, 3 ec). Seit Anbeginn der 
Kirche, jo ſchien e3 feitdem, eignete dem Papſt die 
oberite firchliche Gewalt in Rechtſprechung und 
Berwaltung; ihm gebührte das Recht zur Einbe— 
rufung von Synoden, der Beltätigung ihrer Bes 
ſchlüſſe, das Nichteramt in allen wichtigeren Une 
gelegenheiten, darunter zunächſt in allen biſchöf— 
lichen; bejeitigt oder doch eingeengt wurde die 
Herrichaft des Staates über feine Kicche zuguniten 
eines PBrimats, der auf Ummegen die den Nach— 
folgern Petri immanente Tendenz nach Unab— 
bangigfeit durch angebliche, aber nicht als ge— 
fälſcht erkannte Defretalen und Konzilsbeſchlüſſe 
ſtützen fonnte. Benutzt hat fie zuerſt TNifo- 
laus I (858—867), nach langer Zeit wieder 
eine Herrichernatur auf dem apoftoliichen Stuhle. 
Sein Eingreifen in Die Ehewirren Zothars II 
(855—869) hob das moraliiche Anſehen des P.3. 
Seine Maßnahmen im Streite des Erzbiſchofs 
THinfmar von Reims (7 882) mit feinen Suf— 
fraganbifchöfen ließen ihn als höchſten Richter 
eriheinen. Sein Anteil an den byzantinischen 





Angelegenheiten und der Streit mit dem Patri— 
arhen J Photius von Byzanz (J Byzanz: I, 4) 
vertieften zugleich die Kluft zwiſchen Dft- und 
Weſtrom. In und duch Nikolaus I wurde zum 
erſtenmal die Gemalt des Papſtes iiber die abend- 
ländiihe Kirche zur Wahrheit. Er, fein anderer, 
war im9. Ihd. der Nachfolger Karls d. Gr., der 
für feine Anordnungen und Gefege den Borrang 
vor den kaiſerlichen forderte, während er Einrich- 
tungen des Staates, die bon der Kirche nicht ge— 
billigt jeien, als unzuläſſig hinftellte. Nachhaltig 
war der Eindruck feiner Berjönlichkeit; „ſeit dem 
feligen Gregor (dem Großen)‘, fo ſchrieb ein deut— 
fcher Ehronift, „ist fein folder Bontifer geweſen 
wie er. Er hat Königen und Torannen befohlen, 
al3 wäre er der Herr de3 Erdkreiſes. Den Bifchöfen 
und Prieftern, die da heilig und nach Gottes 
Geboten mwandelten, war er ein freundlich mil 
der Herr; denen aber, die vom rechten Wege 
abtichen, erjchien er furchtbar und hart, jo daß 
man mit Recht jagen fonnte, e3 fei in unjeren 
Tagen ein neuer Elias erstanden, wenn nicht 
leiblich, jo doch im Geift und in der Saft”, 

Nikolaus I glich Leo I und Gregor I auch 
darin, daß er feinen ihm ebenbürtigen Nach— 
folger fand. Wäre aber er jelbft imjtande ge— 
weſen, der Auflöfung des fränkiſchen Neiches 
und damit der abendlandischen Kirche entgegen- 
zutreten? Mochte T Sohannes VIII (872 bis 
882) alle Kräfte diplomatifcher und kriegeriſcher 
Begabung anjpannen, umden Niedergang 
aufzuhalten, er war nicht aufzuhalten; und zu 
einem Symptom des unbheilbaren Zerfalles 
wurden die Zultande in Kom, wo ſich unbe- 
Deutende Päpſte rajch folgten, ohne Spuren 
ihrer Wirkſamkeit zu Hinterlaffen. Das graufe 
Schidlal der Leiche des I Formoſus (891— 896) 
verriet die Zuchtlofigfeit des römiſchen Klerus. 
Die Bapftwahl wurde zum Spiel der Parteien; 
Kreaturen italieniiher Großer, unmirdiger Wei- 
ber wie der beiden Theodoren und der Marozia, 
oder jolche des „Senator3 und Fürſten aller 
Römer‘, Alberichs IT (932 —954; 9 Stalien, 3), 
beftiegen den Stuhl Petri, bis Alberichs Sohn 
T Sohannes XII (955—964) ihn durch feine 
Sugend und Ausſchweifungen aller Urt entehrte. 
Wieder fam die Rettung von jenfeit3 der Alpen: 
das Erſtarken des deutſchen Neiches unter dem 
ſächſiſchen Herrfcherhaufe gebot dem Verderben 
der Bornofratie Einhalt. 

TDtto der Große (936—973) zog über 
die Alpen; feine Kaiſerkrönung am 2. Tebr. 962 
follte eine Erneuerung der Herrschaft Karls des 
Großen über Staat und Kirche herbeiführen 
(T Deutfchland: I, 4, Sp. 2080 f T Stalien, 3). 
Sie jollte es; aber dieſes Ziel vermochte fie nicht 
zu erreichen. Dttos Macht mar doch geringer als 
die feines Vorbildes, und in Nom jelbit gelang es 
weder ihm noch feinen Nachjolgern, den ein- 
gemurzelten Einfluß der adligen Geſchlechter auf 
die Vapjtwahl dauernd zu bejeitigen. Wieder— 
holt wurde beftimmt, daß der neugemwählte Bapit 
nicht vor Ablegung eines Treiieides zu Händen 
der kaiſerlichen Boten geweiht werden dürfe. 
Wiederholt wurden den deutschen Herrichern ver— 
wandte oder ergebene Männer zu Päpſten erho- 
ben — fo der erite deutsche Bapft J Gregorius V 
(996— 999), und als fein unmittelbarer Nach- 
folger der erite franzöfiiche, ſ. Silveſter II (999 
bi3 1003) — und Doch ward wiederum die Herr- 
fchaft des Kaiſers über das P. nicht dauernd ins 
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Leben gerufen. Die auch die firchlichen Obliegen- 
heiten der Erzbiſchöfe, Biichöfe und Reichsäbte 
auf deutfhem Boden umfpannende Hoheit der 
Ottonen und erften Salter (I Deutfchland: I, 4, 
Sp. 2081) verhinderte zwar die Entfaltung 
einer unmittelbar in deutsche Kirchendinge ein- 
greifenden Oberherrſchaft der Päpſte —, das 
Streben jener Kaifer aber, in gleicher Weile das 
PB. dem Gedanken des Eigenkirchenweſens (J Ei- 
genficche) unterzuordnen, fcheiterte. Es mißglückte 
zunächſt deshalb, weil die Kaifer nur für einen Teil 
des europäifchen Abendlandes die Machtfülle 
Karls d. Gr. an fich gefefjelt Hatten, fovdann des— 
halb, mweil jie auf die außerdeutichen Staaten 
und lichen Rückſicht nehmen mußten, die einer 
mittelbaren Unterordnung unter den Katjer auf 
Grund feiner erjt zu fchaffenden Herrichait über 
das P. widerſtrebt hätten. Unterdes hatten, von 
7 Cluni ausgehend, ich die Gedanken einer Re— 
form der Slirche vermittel3 der ihr felbft inne— 
mwohnenden Kräfte verbreitet. Shr Sieg mar 
entichteden, fobald e3 ihnen gelang, in Rom felbit 
feſten Tuß zu fallen und dem Kampf römijcher 
Adelsgejchlechter, der Erescentier und Tuskula— 
ner, um den apoftofischen Stuhl ein Ende zu be— 
reiten. Ueber ein Menſchenalter hatten Ange— 
hörige oder Schüblinge dieſer Familien die päpft- 
lihe Würde in Belis; T Benedift IX (1032 
bis 1044. 1045. 1047—1048) empfing fie als 
Knabe, wurde dann vom römischen Wolfe ver— 
trieben ımd gegen I) Silveſter III (1045—1046) 
aufs neue nach Nom zurückgeführt, bis er auf 
fein Amt zugunsten T&regorius’ VI (1045—1046) 
verzichtete, der im käuflichen Erwerb des 1.3 
„ein Opfer für die Rettung der Kirche” erblidte. 
Als Benedikt IX gleichwohl noch einmal feine 
Anſprüche auf die Nachfolgerihaft Petri er— 
neuerte, drei Päpſte alfo um fie ftritten, ariff 
Raifer T Heinrich III (1039—1056; 9 Deutfch- 
Yand: L,4) ein. Die von ihm in Sutri veran- 
ftaltete Synode entjegte Silvefter III und nahm 
Gregors VI Verzicht entgegen (Dezember 1046), 
die zu Nom (Dezember 1046) entjegte auch 
Benedikt IX und wählte auf Empfehlung des 
Kaiſers Tlemens® IT (1046-1047). Das 
Kaifertum, durch die Römer felbft mit der 
ausfchlaggebenden Stimme bei künftigen Bapft- 
twahlen ausgeitattet, hatte den Gipfel 
punft feiner Herrihaft über dDa3 
P. erreicht, die Tage aber von Sutri und Rom 
bedeuteten zugleich die Beripetie in der Gejchichte 
beider Gewalten. Die weltliche Macht, im Bunde 
mit den Ideen Cluni3, verhalf dem PB. zu neuem 
Anfehen. Wenn diejes felbit mit jenen Gedanken 
fich erfüllte, mußte e3 dem Imperium entgegen- 
treten und ihm Abbruch tun; der Kampf alfo 
zwiſchen Sacerdotium und Imperium Stand in 
naher Ausficht. Die Trage war geitellt, ob e3 
dem P. gelingen würde, Die von ihm vertretene 
Lebensſphäre der Kirche von allen nichtfirchlichen 
Einflüffen zu befreien, für die Kirche und in 
ihr für ſich ſelbſt die Loslöſung dom Staat, Die 
Souveränität über den Staat und deſſen Ver— 
treter, das Kaifertum, zu erringen. 

5. Bei Löfung diefer Trage fam dem P. die 
zunächſt, dem Mönchtum geltende Clunia- 
cenjiihe Reformbemwegung (TElu- 
ni TNMöndtum, 46T Abendländiſche Kirche, 
4 b) zu Hilfe. Die Befreiung der Kirche von der 
Belt, die Herrichaft der Kirche über die Welt, 
beides war ihr Ziel. Wollte man es erreichen, 


fo war der Verfuch notwendig, das P. aus 
feiner Umflammerung durch weltliche Gemalten 
zu löfen. War diejes dann felbit vom heiligen 
Eifer der Reform erfüllt, dann fonnte der Tag 
de3 Sieges für den kirchlichen Gedanten nicht 
mehr fern fein. Lehrte nicht Die Sammlung alter 
kirchenrechtlicher Beſtimmungen, deren Fälſchung 
durch Pſeudoiſidor man nicht ahnte, den Primat 
des Papſtes über alles Kirchenweſen, ſeine Be— 
fugnis zur oberſten Geſetzgebung und Recht— 
ſprechung in der Kirche (ſ, oben Sp. 1141)? 
Was in der Vergangenheit Recht, mehr noch was 
Tatjache geweſen zu jein fchten, das forderte 
man zurüd. Man glaubte, daß die VBergangen- 
heit einft das Speal kirchlicher Verfaſſung ala ver— 
wirklicht gefchaut hatte. Alte, beſſere Zeiten, fo 
wähnte man, fei e3 not wieder ins Xeben zuriüd- 
zurufen, und das Ergebnis mar eine Ummälzung 
alles Beitehenden. Neittauration mar das 
Biel, Revolution wurde der Weg der Ent- 
wicklung. 

Kein Zweifel aber: es war das Verhängnis der 
im Kaiſertum ſichtbar verkörperten Staatsidee 
geweſen, daß Kaiſer T Heinrich III ſelbſt, getrie— 
ben von ehrlichem Wollen, durch ſein Einſchreiten 
in Rom am Sitze des Nachfolgers Petri den Ge— 
danken und Folgerungen Clunis Eingang ver— 
ſchaffte. Aufs neue zu nur augenblicklicher Vor— 
machtſtellung emporgehoben, ſah der Kaiſer 
mehrere deutſche Biſchöfe zu Päpſten werden, 
unter ihnen JLeo IX (1048—1054), den Wie— 
derheriteller des päpftlichen Anſehens im Kreiſe 
der Völker. Der Kampf wider die T Simonie 
wurde zuerst aufgenommen; in ihr erfannte man 
die Folge der zu bekämpfenden Herrichaft des 
Staate3 über die Kirche. Schon forderte man auch 
die Befeitigung der Laieninveſtitur (P Inveſti— 
tur) und vertrat die Freiheit der firchlichen Güter 
bon jeder Bevormundung durch Laiengebieter 
(val. J Deutichland: I, 4, Sp. 2083). „Die Welt 
de3 Irdiſchen nahın die Kirche für ſich in Anspruch 
und verlangte vom Staat, daß er ihr Raum gebe, 
um in feine Stelle einzutreten. — Da3 B. wurde 
in diefem Ringen von der Gunſt der Verhalt- 
niſſe getragen. Auf Heinrich III folgte 1056 ein 


. unmimdiger Knabe, deſſen erſte Schritte anfang- 





ich eine Schwache Frau, dann ein unftet ſchwan— 
fendes Reichsregiment leiteten (T Heinrich IV). 
&3 gelang, in der M Pataria Dberitaliens eine 
Bundesgenoffin zu finden wider den an der Ver— 
bindung mit dem Slaifertum feithaltenden Epiffo- 
pat, vor allem aber einen Rückhalt an der Wark- 
gräfin Mathilde von Toskana (F 1115; T Stalten, 
3, Sp. 770) und an Robert Guisfard (T 1085), 
dem Herzog der N Normannen Unteritaliens, 
deilen Belehnung mit erobertem meltlichem Ge— 
biete (T Leo IX) zugleich die weltliche Souveräni⸗ 
tät des Papſtes angefiindigt hatte. Die Papſt— 
wahlordnung T Nikolaus’ Ip. $.1059 (T Bapft- 
mwahlen 4 Kardinalat, 1) zeigte, wie gering faum 
ein halbes Menfchenalter nach) den Ereigniſſen 
von 1046 das Recht des Kaiſers auf Mitwirkung 
bei einer Neubeſetzung des apoftoliichen Stuhls 
eingejchäßt wurde. Sie war ſchon das Werk 
jenes Mörnches und „Herren des Papſtes“, der 
dreißig Jahre hindurch den offenen Kampf zwi— 
fhen Staat und Kirché vorbereitete, jenes Hilde- 
brand, deſſen Regierung als Papſt PGrego— 
rius VII (1073—1085) dann den Krieg brachte 
um die Gerechtfame, die Freiheit, die Herr- 
Schaft der Kirche, in der er die von Gott ge— 
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wollte, vom hf. T Auguftin als Staat Gottes 
auf Erden umichriebene Lebensordnung verkör— 
pert jah. Der Bapit follte Monarch der Kirche 
fein, nicht nur ihr dienendes Glied. Ihm ge- 
bührt die Befugnis zur Abjegung der Biſchöfe, 
zur Berufung allgemeiner Shynoden, zur Bes 
ftätigung aller Beltimmungen, ihm die oberfte 
Entſcheidung in allen ftrittigen Angelegenheiten 
und Unabhängigfeit von jedem Richteripruch über 
die eigene Perſon oder Amtsführung. Ihm ge— 
bührt der Gehorſam der Untergebenen, nicht die 
Treue der Vajallen gegenüber dem Lehnsherrn, 
der ihre Rechte anerkennt und ſchützt. Allüberall 
greift ver Papſt ein, perjönlich oder durch feine 
Zegaten (I Kirchenverfaſſung: I, B4, Sp. 1411) 
als die Boten und zugleich die Vollitreder feines 
Herricherwillens. Er Steht zugleich über den 
Fürsten und über dem Kaifer, zumal ihre Ge— 
walt als eine von Menſchen, auf Antrieb des 
Teufels, ind Leben gerufene Schöpfung anzufehen 
iſt. Er darf ihren Gehorfam wider fein Gebot 
durch die Löſung der Untertanen vom Eide er- 
ziwingen; er darf fie demütigen, mit kirchlichen 
Strafen bedrohen und belegen, fie fchließlich ab— 
fegen; er allein darf Sich kaiſerlicher Inſignien be— 
dienen und von allen Fürſten den T Fußkuß for- 
dern. So erhob fich in Gregor VII der Gedanfe 
einer Univerfalthbeofratie als eines 
von Gott ſelbſt gemollten Imperium Christi, „die 
politiiche Idee der Königsherrſchaft Chriftt über 
geſchworene Mannen”, die dem Papſt jelbit als 
dem Stellvertreter des Heilands, al3 dem Schab= 
bemahrer der Heils- und Gnadenmittel, durch das 
Saftament verbunden feien. Dieje Idee in dieſer 
Welt zu verwirklichen, war für Gregor ein von Gott 
ihm verliehenes Recht, eine von Gott auferlegte 
Pflicht; deshalb ſollte fein Wille als göttlich, nicht 
als willfürlich angejehen und befolgt werden. 
Schon begegnete die VBorftellung, „daß ein recht- 
mäßig gewählter Bapit durch das Verdienft Petri 
unzmeifelhaft zum Heiligen wird, und daß die rö— 
miſche Kirche — und Die iſt Doch der Bapft — nie= 
mals geirrt hat noch jemals, wie die Schrift be— 
zeugt, irren wird”. — Gregors VII Heftigfeit und 
Ungeduld, gepaart mit vechthaberiihem Weſen 
und perfönlicher Gereiztheit, jein Ringen und 
Mühen, fein Einfchreiten wider die Priefterehe, 
die Simonie und die Laieninveſtitur entfachten al= 
lenthalben Wideripruch, Auflehnung, Krieg. Ihm 
ftanDd der feiner Familien beraubte niedere Klerus 
gegenüber, der deutiche in Verbindung mit Dem 
Königtum großgemwordene Epiffopat, endlich 
T Heinrich IV jelbit (1056—1106), erit leiden- 
Schaftlich Ichwanfend und „der furchtbaren Bes 
fonnenheit des Papſtes jichere Blößen bietend‘‘, 
dann fich aufraffend zur Verteidigung des Erb— 
teil3 feiner Vorfahren am Reich, zur Aufrecht- 
erhaltung de3 Kaiſertums al3 der Vormacht im 
Zeben der Staaten und über der Kirche (TDeutfch- 
lond: 1, 4, Sp. 2083 9). Trotz der Banniprüche 


‚und des Gegenkönigtums hat Gregor doch nicht 


den vollen Sieg über den Kaiſer errungen. Er 
felbft ftarb vielmehr in der Verbannung, fern 
bon Rom, vertrieben von dem fatjerlichen Gegen— 
papfte TWibert (1080—1100), beſchirmt nur 
von den TNormannen. Die Berwirflichung 
jeiner Ideen von der Weltherrihaft der Kirche 
durfte er nicht erleben; ſie herbeizuführen in 
der Aufrichtung der Kirche al3 des die Welt 
fich unterordnenden Gottesftantes war die Auf— 
gabe, die er feinen Nachiolgern hinterließ. 








Noch rund vierzig Sahre nach Gregors VII Tod 
dauerte der Kampf zwiichen Staat und Kirche, 
genauer zwiſchen dem römiſch-deutſchen Kaiſer— 


| tum und dem P. den die Nachwelt um nur eines 


jeiner Anläffe und Gegenftände willen den „In— 
vejtiturftreit”” genannt hat. Erſt das Wormſer 
Konfordat vom $. 1122, nach dem Wunfche des 
Kaiſers Heinrich V (1106—25) und des Papſtes 
A Calixtus II (1119—24) ein Abkommen von uns 


befriſteter Dauer, brachte einen Stillſtand, in— 


dem e3 dem firchlichen Verlangen auf Einräus 
mung der Verfügung über die geijtliche Seite 
(Spiritualten) de3 bijchöflichen Amtes entgegen 
fam und zugleich die ftaatlichen Intereſſen auf 
Wahrung der foniglichen Hoheit iiber die den 
Einzelficchen anheimgegebenen weltlichen Nechte 
(Temporalien) zu wahren fuchte (I Deutichland: 
I, 4, Sp. 2084). Aus dem großen Kampfe der 
Geiſter aber, der da3 Zeitalter Gregor erfüllt 
hatte, var das B. al3 Sieger hervorgegangen. 
AUchtunggebietend, feines Rechtes fich bewußt, 
ftand es jeßt an der Spiße Der Slirche, Deren Ver— 
treter, jeine Diener, e3 zum erſten Male zu einem 
allgemeinen Konzil im päpftlichen Zateranpalaft 
um fich verfammelte (1123; T Zateranfynoden). 
Snfolge jeiner Anregung waren auch die Scharen 
der Gläubigen ins heilige Land gezogen, um 
Serufalem aus den Handen der Mohammedaner 
zu befreien (1099; T Kreuszüge); ein neues 
Herrichaftsgebiet fehien fich ihm zu erjchließen, 


um jo wertvoller, al3 e3 dem byzantinischen 


Reich Abbruch tun follte, nachdem der Bann 
fpruch T Leos IX wider Kaiſer und Patriarch 
1054 endgültig die abendländiiche Kirche von der 
orientalifchen gejchieden hatte (ſ Byzanz: L, 5). 
„Die SKicche war dank dem Niedergang des 
Staate3 zu einem großen Berge geworden und 
begann in hohem Anjehen zu ſtehen“, in dieſe 
Worte faßte der deutihe Biſchof J Dtto von 
Freiſing die Lage der Dinge zu Beginn des 12. 
Shd.3 zufammen. Gemährte fie Ausficht auf 
dauernden Frieden oder auf neue Kämpfe? 

6. Der Ausgang des Suoveititurftreites hatte 
da3 P. als eine ebenbürtige Macht neben das 
Kaiſertum geftellt; in der Folge jollte ihm Der 
Vorjprung, endlich der Sieg über den Kaiſer 
zuteil werden. Nicht als ob auch in feiner Ge— 
fchichte fein Augenblick der Erſchöpfung einge— 
treten wäre, wie er nach den Anftrengungen der 
vergangenen Periode nur natürlich erſchien. 
War nicht das Schisma zwiſchen J. Innocenz II 
(1130—43) und T Unaflet II (1130—38) ein 
Beichen dafür, daß in der Hand von unbedeuten- 
den Päpſten da3 Erbe einer großen Zeit gefährdet 
werden fünnte? Man vergeffe aber nicht, Daß 
eben dank der Wirkſamkeit der Vorfahren den 
Nachkömmlingen Hilfsquellen erſchloſſen waren, 
die dauernd die Mittel zur Behauptung der 
einmal errungenen Macht lieferten. Der eheloje 
MWeltflerus, die u. a. duch T Zilterzienjer und 
| Prämonitratenfer vermehrte Zahl der Drden 
(TMöncdtum, 4d), die Umbildung des päpit- 
lihen Hofhalts zur J Kurie mit der Schar ihrer 
Beamten und dem Umfang ihrer Zuftändigleit, 
dazu die Möglichkeit, reichlich fließende Einnah- 
men wie 3. B. den 4] Beteröpfennig, die Ge— 
bühren für Pallien der Erzbiſchöfe (AT Balltum), 
für Weihe und Beftätigung der Bischöfe nach Rom 
zu leiten, — alles dies zeigte doch, daß die Wur- 
zeln des päpftlichen Regiments tief und feit in 
den Boden der europäischen Gejellichaft einge 
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drungen waren (vgl. auch T Kirchenverfallung: 
I, B4), tief genug, um ſelbſt neue Stürme al3 nicht 
mehr allzugefährlich ericheinen zu laffen. Und 
eben in der Mitte des 12. Ihd.s erhielt die Kirche 
und mit ihr das WB. ihr Gejeßbuch im Decretum 
Gratiani (T Kirchenrecht, 3 ce), in dem „das WB. 
und feine Vertreter jederzeit die bequemite Hand— 
habe zur Aufftellung und Begründung ihrer An— 
ſprüche gewannen; denn mer foll bejtimmen, 
wa3 Naturrecht, d. h. göttliches Necht ift, als 
der Bapft? Fiir die Gejamtanfchauung bon der 
Kirche und der Stellung der Bapftgewalt in ihr 
war eine felte, allgemein anerkannte Grundlage 
gefchaffen, die ihren Dienft in aller Stille, aber 
überall und unwiderſtehlich tat”. 

An Neaktionen wider die um fich greifende 
Macht des P.s fehlte e3 darum nicht. Freilich 
wollte eg wenig bejagen, daß Kaiſer Lothar bon 
Supplinburg (1125—38) wiederholt (I Inno— 
cenz II) die Nechte zuriidforderte, auf die fein 
Vorgänger im Wormfer Konfordat verzichtet 
hatte. Wichtiger war, daß dem neuen Herrjcherge- 
ichlecht verYohenftaufen (4 Deutfchland: I, 4, 
Sp. 2084 f) die Tendenz innemwohnte, die alte Idee 
de3 weltlichen Imperium mundi wieder aufleben 
zu laffen, daß fich zugleich in Stalien der Wider- 
ftand gegen die kirchliche Obrigkeit bemerkbar 
machte, daß endlich in Rom felbit das Auftreten 
A Arnold von Brescia (F 1155) eine Bewegung 
nach bürgerlicher Freiheit entfachte, die mehr al3 
einem Papſte des 12. Ihd.s den Aufenthalt in 
der ewigen Stadt erſchwerte, wenn nicht gar 
unmöglich machte. Beides, den Ernſt und Nach- 
druck des hohenſtaufiſchen Neich3gedanfens tie 
die Beitrebungen, dem P. und Dem Klerus die 
weltlichen Machtbefugnilfe zu entziehen, fünnte 
man fahig halten zu einem Bunde wider den 
Nachfolger Betri. Diefer aber war tatfächlich un— 
möglich, fett Srievrih IT Barbaroffa 


(1152—90) mittel3 der Preisgabe Arnold3 von | 


Brescia die Kaiſerkrönung durch THadrian IV 
(1154—59) erwirkt hatte. Der Katfer und der 
Papſt ftiegen bald darauf gerade um der univer— 
falen Richtung ihrer Anſprüche willen zufammen, 
und der Kardinal, der auf dem Reichstag zu Be⸗ 
fangon (1157) den püpjtlichen Brief verlas mit der 
Wendung, das Kaiſertum ſei ein beneficium, nach 
deutscher Auffaffung alfo ein Lehen des Papites, 
ward al3 Palexander III (1159—81) felbft 
auf den Stuhl Petri erhoben. Zweiundzwanzig 
Sahre mwährte feine Regierung, achtzehn Sahre 
jeine Verbannung aus Rom, und gleichwohl er— 
reichte erim Kampfe mit Friedrich I mehr als einft 
Gregor VII im Ningen mit Heinrich IV. Er er— 
ftritt den Sieg über feine Gegenpäpfte umd iiber 
den Kaiſer felbit, der ftch dem Papſte im Frieden 
von Venedig (1177; 9 Deutichland: I, 4 I Sta- 
lien, 3) unterwarf, wenige Jahre nachdem Ale— 
rander den König Heinrich II von England 
(1154—89; England: L, 2) durcch die ihm we— 
gen der Ermordung des Thomas  Bedet aufs 
erlegte Kirchenbuße zur Preisgabe der Kon— 
ftitutionen von Clarendon (1164) und ihrer die 
ficchliche Gerichtsbarkeit einschränfenden Be— 
ſtimmungen genötigt hatte. Wiederum geftaltete 
fich ein päpjtliches allgemeines Konzil im Late— 
tan (1179) zu einem Siegesfeſt (J Lateranſyn— 
oden), an dem man auch neue Befchlüffe über 
die T TRapftrvahlen und mider die Heranziehung 
der Geiftlichfeit und ihres Beſitzes zu ftaatlicher 
Bejteuerung faſſen konnte. — Merander III 





hatte fich der Bundesgenoffenichaft der ober— 
italienischen Städte und de3 Königreiches Sizilien 
erfreuen fönnen. Schuf aber nicht die Heirat von 
Friedrichs I zweitem Sohn Heinrich mit der Erb— 
tochter des legten Normannenfönigs eine neue 
Zage der Dinge, für den Bapft deshalb gefährlich, 
weil jegt Unteritalien in den Beſitz eines Ge— 
fchlechtes tiberging, das als Inhaber des Kaiſer— 
tum3 zugleich über das Reichsgut im Norden 
und in der Mitte der Upenninhalbinfel verfiigte? 
Daß diefer Machtzumachs aufs neue das P. zum 
Kampfe aufrief, war begreiflich, nicht zu einem 
Kampf um Prinzipien, wie e3 der Inveſtitur— 
ftreit gewejen mar, fondern zu einem Kampfe 
um die Selbitbehauptung des P.s al3 einer welt— 
lichen Macht in Stalien, der aber ein Kampf der 
Prinzipien werden mußte, da fein Ausgang über 
Sein oder Nichtfein eines der Kämpfer ent- 
fchted. Die Frage mar, ob in Zukunft zwei 
Mächte, Katfertum und B., neben einander be= 
ftehen jollten, oder ob nur eine von ihnen als 
Siegesprei3 die Verwirklichung der ihr inne 
mwohnenden Tendenzen nach Einheit, Zuſam— 
menfaffung und Univerfalität davontragen dürfe. 

Das Sahr 1198 ward zum Schicjalsjahr der 
Hohenftaufen: in Deutichland nach dem frühen 
Zode Heinrichs VI (1197) eine zwiejpältige Wahl, 
in Sizilien die Erbfolge an ein unmiündiges 
Kind (T Friedrich IL, der Hohenftaufe), in Rom 
Wahl und Weihe <q Sntnocenz IN (1198 
bis 1216). Mochte der Dichter Hagen über den 
jungen Papſt, diefer wußte überall, in Deutjch- 
land, Stalien, Frankreich, England, Aragonien 
und Portugal, mit glüdlicher Hand die Dinge 
zu leiten und feinem Willen dienftbar zu machen. 
Das päpftliche Smperium hatte in ihm da3 welt- 
liche abgeloft und feine Träger fich gleichſam zum 
Vormund des europäiſchen Staatenvereins auf— 
zuwerfen vermocht. Innocenz III fühlte ſich als 
Statthalter Gottes auf Erden, der durch die 
Mittel de T Interdikts (3. B. Frankreich gegen- 
über; T Frankreich, 4 und der Kreuzzugspredigt 
(3. B. gegen die T Albigenfer), hierin über 
Sregor VII alfo hinausgehend, den Gehorſam 
der Völker erziwang. Als das Haupt der Chriſten⸗ 
heit erſchien er auf dem vierten allgemeinen 
Laterankonzil (1215; P Lateranſynoden), das, 
zahlreicher noch beſucht als die früheren, die geifte 
lichen Wirrdenträger und die Vertreter der welt- 
lichen Machthaber — darunter die des neubes 
grimdeten lateinischen Saiferreichs in Byzanz 
(T Kreuzzige, 4 — um ihn, verfammelte. 

. Die Periode Snnocenz’ III gibt Veran— 
laffung, die hiftorifche Schilderung der äußeren 
Geſchichte des P.s zu unterbrechen Bi eine 
Weberficht über feine Stellung im Rah 
men der firche einzuflechten (vgl.  Kir- 
chenverfaffung: I, BA; fie mag Gelegenheit ge— 
währen zu Rückblicken auf den zurückgelegten 
Weg, ſoll aber zugleich die ſpäteren Ihd.e des 
Mittelalters ins Auge faſſen, um die fernere, 
ee rein chronologifche Erzählung zu ent- 
aſten 

Unzählig oft begegnet in den Quellen der 
mittelalterlichen Papſtgeſchichte der Leſer dem 
Herrenwort aus Matth 1% 105 es ut 
möchte man fagen, der Wahljpruch des P.s, das 
unter feinem Schuße fiegte, d. h. zum Reiter, 
zum Inhaber der abendländiichen Kirche wurde, 
während Diefe aus der fatholifchen zur rö— 
mifchen fich umbildete. Hilfreiche Unterjtügung 
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und Forderung boten dem P. die PWeltan— 
ſchauung des Mittelalters dar, des weiteren die 
durch Geiſtliche gepfleate Wiffenfchaft, Nechts- 
kunde und Publiziſtik. Ausgehend von der Lehre 
der Einheit und der Gottgewolltheit der Kirche 
folgerte man, daß ihrem Jichtbaren Oberhaupt, 
dem Wapite, al dem vicarius Petri, 
dem vicarius Christi, beide Schwerter 
eigneten, das weltliche und das geiftliche, a er 
jene3 weiterzugeben bet igt Sei, dieſes aber felbft 
bandhabe als unbeſchränkter Gebteter, der in 
dem myſtiſchen, Himmel und Erde, Tote und 
Lebende umſpannenden Körper der Kirche die 
Stelle Chriſti einnehme; Innocenz III konnte 
erklären, daß, was er tue, Gott tue durch ihn. 
In der Kirche übte der Papſt zunächit Das 
oberfte PGeſetzge oe er⸗ 
ſtens durch feine Privilegien, die feit 
Annahme der Klauſel salva sedis apostolicae 
autoritate (d. b. ‚unter Vorbehalt der Gerecht- 
fame des apoftolifchen Stuhles‘) durch Gre— 
gor VII ftetem Widerruf durch den Ausſteller 
oder einen feiner Nachfolger ausgejeßt waren; 
fodann durch feine Dispenfe mit ihren Bes 
freiungen vom fonft geltenden gemeinen Necht, 
denen Überdies Ergänzungen fehlender Nechte 
und Tilgungen anbaftender Mängel (1 Defectus 
4 Ordination: II) zur Seite gingen; endlich über— 
haupt durch die Feſtſetzung gemeinen Rechts, 
wie fie gehandhabt wurde durch die Beftäti- 
gung der Konzilsbejchlüffe JY La— 
teranfynoden, ferner in Lyon 1245, 1274, in 
Vienne 1311/12), durch die Ausweitung des 
Docretum Gratiani zum Corpus iuris canonici 
vermittel3 der Publilation papftlicher Defre- 
talen N Kirchenrecht, 3.6). In der Kirche übte 
der Papſt des weiteren die oberjte vichter- 
2). Sie 
fchloß aus, daß tiber ihn felbft geurteilt wurde, 
bis erſt die Not des Schisma die Konzilien (9 Re⸗ 
foxmkonzile 4 Kicchenverfaffung: 1, BA, Sp. 
1413 f) zum Bruch mit der traditionellen Une 
verantmwortlichkeit Der Päpſte nötigte. Sie erhob 
den Papſt ferner zum Nichter über alle Geift- 
lichen (vol. J Civilgerichtsbarkeit, kirchl. I] Dis- 
ziplinarverfahren), ließ fein Gericht A allen 
übrigen als höchite Uppellattonsinftanz (I Appel- 
lation) in erfolgreichen Wettbewerb treten, ge— 
ftattete endlich, jeden Prozeß entweder an Ort 
und Stelle durch iudices delegati des Papſtes 


' 9 Delegation) zu entſcheiden oder ihn zu koſt— 


pieliger Verhandlung an der Kurie ſelbſt nach 
Nom oder Avignon zu verſchleppen. Auf päpft- 
liche Verleihung ging das Necht der Domintlaner 
zurück, Ketzer aufzuſpüren und zu inquirieren 
9 Inquiſition). In der Kirche handhabte der 
apſt das O—berſte Verwaltungsreécht, 
auf Grund deſſen ihm die Verfügung über die 
—3 Lehre und Liturgie (I. Lehrgewalt), die 
eit iiber die Orden mit Einfchluß der Be— 
ftätigung neuer und der Aufhebung alter Orden 
(J Kirchenverfaſſung: I, B3, Sp. 1408) und die 
Aemtergewalt (f. unten) zuftanden. Eine ftatt- 
lihe Neihe päpftlicher Univerfitätsprivtlegien 
(1 Univerfitäten) ermöglichte Den Unterricht, 
namentlich in den theologischen Disziplinen, fo= 
wie die Ausftattung von Lehrern und Schülern, 
deren Lebensformen aus dem Boden Der uni— 
verfalen und internationalen Slieche empormuch- 
jen. Der Papft mar es, der verdiente Männer 
oder Frauen heilig fprach, feit einer Verord— 


I. 8. im Altertum und Mitte lalter, 











nung aus den J. 1170 allein fie heilig ſprechen 
durfte (I Heiligfprechung). Er gebot die Feier all 
gemeiner Kirchenfe site, wie z. B. des J Fron— 
leichnamsfeſtes, die Begehung des 4 Jubil ums 
jahres; verlünbete allgemeine Abläffe (VBuß— 
mejern: I, 3; III, 1). een einfehmalherh mar 
die papftl id Je Aemte rhoheit, die zulekt jedes 
ficchliche Amt bis herab zur Heinften Pfründe 
vom päpſtlichen Willen abhängig machte. Die 
Verleihung des MPalliums an die Exrzbiſchöfe, 
die Beſtätigung der kirchlichen Wahlen, die Ent— 
ſcheidung bei Doppelwahlen, die Dispenfationen 
bon kanoniſchen Hinderniſſen (9 Defectus), die 
namentlich jeit Clemens IV (126568) in 
immer größerem Umfange verkündeten 9 Nefer- 

bationen, alles bot Handhaben genug zum Stei— 
gering der Macht (9 Kirchenamt, 3A Kirchen— 
verfaſſung: I, B4, Sp. 1412). Sn der Kirche 
ſtand endlich dem VJapft das Beſteuerungs— 
vecht zu. Die Erträge des Kirchenſtaates, Die 
auf den Lehnskönigreichen wie z. B. Sizilien 
laſtenden Zinſe genügten nicht, um den ſich 
mehrenden Anforderungen der päpſtlichen puu“ 
tik, denen des immer größer werdenden Beam— 
tenkörpers der PKurie zu entſprechen. Sie 
wurden ergänzt durch die Zinſe der unmittelbar 
Nom unterſtellten Bistümer und Abteien, durch 
Gebühren für die Erneuerung widerruflich ge— 
ſchehener Amtsübertragungen, durch, die ſoge— 
nannten servitia communia der Biſchöfe und 


‚ Mebte, die in beftinmter, wohl durch Alexan— 


der IV (1254—61) feftgelegter Höhe, bei jeder 
Beſtätigung, Zulaſſung over Erneuerung bon 
feiten des Papſtes an Diefen wie an Die Kardi— 
näle gemeinfam zu entrichten waren, enblich 
durch die fogenannten Annaten, die feit Jo— 
bann XXII (1316—1334) in der Höhe eines 
balben Jahreseinkommens aus jeder Pfründe 
oder in der Höhe einer tarmäßig feitgelegten 
Summe an die Kurie abgeführt werden mußten 
(1 Abgaben, 2e 9 Annaten). Mit allem war der 
Kreis furialer Einnahmen noch nicht erſchöpft; 
ihn erweiterten Die 4 Gebühren für Die (aufen- 
den Gefchäfte der Kanzlei oder der Poeniten— 
tiarie (J Kurie), Die Geſchenke an Unterbeamte 
(in der Form bon servitia minuta) bei Ver— 
lethung von Bistiimern und Abteten durch den 
Papſt, Schließlich Die don Diefem in unregel— 
mäßigen Abftänden, auf ein oder mehrere Jahre 
ausgefchriebenen Steuern auf firchliches Ein— 
fommen überhaupt (1 Behnten), zunächft für Die 
Bmede eines Kreuzzugs (in subsidium terrae 
sanctae; feit dem 14. Ihd. auch Türkenzehnten), 
dann für jedwede Not der römischen Kirche (pro 
oneribus ecelesiae Romanae), darunter auch fir 
die Kämpfe des Papftes, der diefe Gelder übri- 
gens auch häufig genug weltlichen Fürſten über— 
ließ, wie 3.98. IT Martinus V 1418 dem deutfchen 
König zur Decumng feiner Untoften beim Kon— 
ftanzer Konzil (I Reformkonzile) einen Behnten 
auf die deutſche Geiſtlichkeit überweiſen mußte, 
Die Kurie wurde durch alle ihre Geldgeſchäfte 
zum wichtigſten Mittelpunkt der ſpätmittelalter— 
lichen Geldwirtſchaft; mit ihr ſtanden die empor— 
fommenden Bankhäuſer der Florentiner Medici 
(1 Slorenz, 1) und der I Fugger in Augsburg 
in engfter Verbindung. 

Nicht dem Stopfe eines einzigen genialen Or— 
ganifatord mar Die Hebertragung immer weiter 
reichender Nechte an den Papſt entfprungen; 
fie war vielmehr das Werk von Jahrhunderten, 


1151 


Bapfttum: I. P. im Altertum und Mittelalter, 


— 1152 





in denen ein — man möchte ſagen — religiöſer 
Patriotismus der abendländiſchen Chriſtenheit 
und die hervorragende Begabung gewaltiger 
Herrſcher jenes Reich ſchufen und erhielten, das 


feinen Inhaber zum wahren Nachfolger der alt- 


römischen Kaiſer machte. Diefes Bapftreich for— 
derte und erzwang den Gehorſam feiner Unter⸗ 
tanen in aller Welt, der Kleriker und der Laien. 
Es berief ſich darauf, der Vermittler für das See— 
lenheil aller zu jein. Es machte den Saß eines 
dem 14. Shd. angehörigen Schriftitüces wahr: 
„Die Kirche ansich iſt Gott mohlgefälliger als der 
Himmel; denn fte beiteht nicht um des Himmels 
willen, jondern der Himmel um der Kirche 
willen.” An der Spite aber de3 vielgegliederten 
bierarchifchen Stufenbaus ftand der Bapit, die 
Duelle alles Rechts in der Kirche, ein Wahl- 
monarc, bei deſſen Erhebung jeder ent- 
fcheidende Einfluß irgend einer Staat3gewalt 
audgejchlofien fein follte; jeit Den Ordnungen der 
Jahre 1179 und 1274 war die Bapitwahl in Die 
Hände des Kardinalkollegiums allein gelegt 
(T Bapftwahlen). Tat ausfchlieglih Angehörige 
dieſer Körperſchaft empfingen den Schmud der 
dreifachen Papſtkrone. Kein Rechtsſatz legte feſt, 
bei melchen Geſchäften der Nachfolger Petri 
fich des Beirats feiner „Brüder“, der Kardinäle 
(T Rardinalat T Kurie) bedienen follte. Er war 
ein unbefchränfter Gebieter. Exit als jenes Kolle— 
gium, deſſen Unterſtützung er gewohnheitsmäßig 
in Anſpruch nahm, ſich oligarchiſchen Tendenzen 
und nationalen Unterſchieden öffnete — man 
denke vornehmlich an die langen Sedisvakanzen 
des 13. Ihd.s, an die ſeit dem 14. Shd. bezeugten 
Zudem Wahlkapitulationen (J Rardinalat, 2, 
Sp. 9287) — begann jener Kampf um den 
Abſolutismus der Päpſte, der nur vermittel$ Der 
‚geichilderten Zentralifierung alles Rechtslebens 
und der Macht des geldmwirtichaftlichen Fiskalis— 
mus behauptet werden fonnte. Alle Faden der 
papitlihen Politik und Verwaltung liefen zu— 
jammen in der T Kurie. Früher als die melt- 
fihen Staaten erhielt das päpſtliche Reich feine 
ftandige Nefidenz, freilich noch nicht wäh— 
rend des 13. Ihd.s, aber doch während des 14. 
in Avignon und fpäter wieder in Kom. Hier 
drängten jich der Gläubige, der Bittiteller und 
der PBründenjäger, die Gejandten der Fürften, 
die PBrofuratoren prozeßführender Varteien, die 
Schar der Kurtifanen und die Mitglieder der 
papftlihen Familie, unter ihnen Welt- und 
Kloftergeiftliche, Brälaten und Biſchöfe, die auf 
grundiäglich nie preisgegebene Bistiimer im Ori— 
‚ent (9 In partibus infidelium) geweiht waren und 
auf Entjendung in abendländiihe Bistums— 
iprengel al3 Weihbiſchöfe warteten. Ein ftete3 
Kommen und Gehen, ein Treiben voller Une 
raſt, Leichtfertigkeit und Unfittlichkeit ließ ernite 
Männer (9 Gerhoh von Keicheröberg T Joachim 
von Floris T Katharina von Siena u. a.) bitter 
urteilen iiber jene Stadt, die größe: ‚geworden 
war al3 der Erdkreis, — um fo bitterer, je weniger 
die Hoffnung auf Befferung durch Die Päpſte 
ſelbſt Ausficht hatte, je erfüllt zu werden. Schon 
ein Beitgenoffe Innocenz' II, der deutiche Dich- 
ter Walther von der Rogeltveide (T Riteratur- 
geichichte: II, B3) Hatte den legten Grund diefer 
Kehrſeite der päpſtlichen Herrſchaft dargetan, 
wenn er die Sage erzählte, daß bei Verbriefung 
der NKonſtantiniſchen Schenkung die Stimme 
‚eines Engel vom Himmel herabgerufen habe: 





„Heute habe ich der Kirche Gift eingeträufelt.* 
Die Kirche, das will jagen das P., hatte den 
Boden verlajfen, auf dem fic groß geworden mar, 
den des religidien Glaubens al3 eines Mittels 
motalischer Erziehung der Menschen. Sie hatte 
die Derrichaft über Himmliſches und Irdiſches 
an ſich gerijfen und zu einer hierarchifchen T h e o— 
fratie umszugeftalten gejucht. Der Wider- 
ſpruch felbft fiechlicher Kreife wie der deg T Trans 
zistanerordend im jogenannten Urmutsitreite 
(T Spiritualen), der der Laien in den troß blu— 
tiger Verfolgungen immer wieder auftauchenden 
Kegereien der I Katharer, T Albigenſer und 
TWaldenser, das Auftreten eines TMWichf und 
THus, die Berjelbitandigung der weltlichen 
Staatsgewalten in den Streitigkeiten mit dem 
PB. (T Kirchenverfaſſung: L B5, ©p. 1417 ff 
I Deutichland: L 4 T England: I, 2 T Trank 
reich 4. 5 uf.) — alles deutete hin auf Kämpfe 
um die Kirche, um da3 WB. und wider einzelne 
Päpſte. Die Gefchichte feines Reiches auf Erden 
und ebenjomenig die des Neiches der Nachfolger 
Petri fennt dauernden Frieden. Kämpfe nach 
außen wie nach innen begleiteten auch die Ge— 
fchichte des P.s feit dem Tode feines Auguftus, 
T Stnocenz’ III 

8. Das Streben TSnnocenz’ IIL für das P. 
al3 eine firchliche und zugleich weltlich-politiſche 
Macht (ſ. oben 6) war von dem Gedanken ge- 
tragen geweſen, eine Vereinigung der deutjchen 
Königswürde, der Anmärterin auf die römische 
Kaiſerkrone, und der fizilifchen, vom apoftolifchen 
Stuhl lehnsrührigen Königswürde zu verhindern. 
Erfolgreich, folange fein Mündel T Friedrich II 
noch jung an Sahren mar, mußte er zugeben, daß 
der Hohenftaufe, der Feind Dttos IV von Braut 
ſchweig, tiber die Ulpen zog, um don den deut— 
ſchen Reichsfürſten zum deutichen König gemählt 
zu werden. Der Bruch war undermeidlih. Zwar 
hat noch T Honorius III Friedrich ILi. 3. 1220 
zum Raifer krönen müffen. Unter PGregorius 
IX aber brach der Sturm los, erſt wegen der 
Nichterfüllung des Freuzzugsgelübdes, dann 
abermal3 infolge don Friedrichd erfolgreichen 
Berjuchen, aufs neue die fatjerlichen Rechte in _ 
Dberitalien zu beleben. Das Signal zu jenem 
Rampfe um Stalien war gegeben, der über 
Gregor3 IX Regierung hinaus in die Zeit ſJ In— 
nocenz’ IV (1243—54) hineintagen und aud 
Friedrich II Tod (1250) überdauern follte 
(außer den Artikeln iiber die einzelnen Päpſte 
und über Friedrich II vgl. T Deutfchland: IL, 4 
Sp. 20857 T Stalien, 3). Sn Frankreich, das 
ſchon fo oft die Zufluchtsftätte vertriebener Päpſte 
gemwejen twar, verkündete Innocenz IV während 
de3 Ronzil3 don Lyon am 17. Suli 1245, „am 
Tag des Zorns, der Trauer und des Verderbenz, 
über den die Feinde Chriſti fich freuen werden“ 
daß Friedrich ob feines Abfalls vom Glauben 
und des Bruch3 der Lehnstreue des Kaijertums 
und aller Königreiche verluftig ſei, und daß er, der 
Papſt, mit dem Rate feiner Brüder, der Kardi- 
näle, über das fizilijche Reich al3 ein heimgefal- 
fene3 Lehen verfügen werde. Wenig jpäter wur— 
den die deutſchen Fürften zur Neuwahl eines 
Keichsoberhauptes aufgefordert. 

Friedrich II fonnte zwar dem päpftlichen 
Spruch noch fünf Jahre lang feine Macht ent» 
gegenitemmen. Aber die Bolitif der Kurie mit 
dem Biele, die „kirchenräuberiſchen“ Hohenjtaus 
fen, jene „giftgeſchwollene Brut eines Drachen 
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aus giftigem Geſchlechte“, zu befeitigen, hat 
ſchließlich den Sieg errungen. Allzufrühem Ende 
fielen Konrad IV (T 1254), Manfred (F 1266) 
und Konradin (T 1268) anheim. Gleichwohl dver- 
band jich mit dem Hochgefühl des Sieges für 
dad P. die leidige Tatſache, daß es nicht aus 
eigener Kraft allein die Vernichtung des Wider- 
ſachers und Nebenbuhlers herbeigeführt hatte. 
Außer ftande, Sizilien zu erobern, hatte e3 
dieſes zunächit dem Sohne des Königs von 
England als päpitliches Lehen in Ausficht Stellen 
müſſen; dann überwies es T Urban IV (1261 bis 
1264) an Karl von Anjou, den Bruder König 
Ludwigs des Heiligen von Frankreich (J Frant- 
reich, 4), und es follte jich zeigen, daß er Schlimmer 
ſei als der vielgefhmähte Hohenftaufe. Als 
vollends Die fizilianische Veſper (1282) Gizilien 
vom Reiche der Anjous losriß, als J Martinus IV 
vergeblich über den Uſurpator der’ Inſel, König 
Peter von Aragonien, Bann und Interdift ver- 
hängte, war ie Erfhöpfung der welt 
lihden Mactftellung Roms offen- 
fichtlich. Die Anfpriiche freilich biieben, gleich- 
ſam al3 bildeten fie den Grundſtock eines kirch— 
lihen Vermögens, auf das fein Bapft je ver- 
sichten könnte. Als fie nach TCöleftins Vſchwäch— 
lichem Verzicht auf die Statthalterichaft Petri 
(1294) von Bonifatius VIII (1294—1303) 
erneuert wurden, als Diefer das Schtedstichter- 
amt im Waffengang zwiſchen England und 
Frankreich für ſich forderte, als er der erſtarkten 
Königsgewalt Philipps des Schönen von Frank— 
reich (I Frankreich, 5) Die Beiteuerung des Files 
rus unterjagen wollte, da ließ die Erhebung der 
französischen Nation den „schneidenden Luft- 
bauch der neueren Zeit verſpüren, da zerjtörte 
die Gefangennahme de3 Papſtes zu Anagni 
(September 1303) den Traum einer päpftlichen 
Borherrfchaft iiber die Staatenwelt Europas. 
Wenige Monate vor feiner Niederlage aber hatte 
Bonifaz, der alle Rechte im Schrein feiner Bruft 
zu tragen behauptete, noch einmal in jeiner Bulle 
Unam sanctam vom 18. Nov. 1302 die 
Zehre von der päpitlichen Oberhoheit verkündet. 
„An die eine, heilige, Fatholifche, von Haus aus 
apoftolifche Kirche zu glauben und an ihr feit- 
zuhalten gebietet ung die religiöſe Ueberzeu— 
gung. Cinheitlich ift der Körper der Kirche, ein- 
beitlich ihr Haupt — hätte fie zwei Häupter, 
io wäre fie ein Monftrum — namlich Chriſtus 
und fein Statthalter, Petrus und fein Nach— 
folger. Evangeliſche Zeugnijfe lehren uns, daß 
in der Gewalt der Kirche zwei Schwerter find, 
das geiftliche und das weltliche, diejes zu führen 
zum Borteil der Kirche, jenes durch die Kirche 
ſelbſt, das geistliche in der Hand des Prieſters, 
das weltliche in der Hand der Könige und Srieger, 
nach dem Wink aber und nach dem Befinden 
der Kirche. Wer diejer von Gott geordneten Ge— 
malt widerſteht, fampft wider Gottes Ordnung”. 
Und die Bulle fehließt mit dem Sabe: „Somit 
erklären, fagen und beftimmen wir, daß für jede 
menſchliche Kreatur es notwendig it zu ihrem 
Heile, untertan zu fein dem römischen Papſt.“ 
Es war, wie man gejagt hat, der Schwanengejang 
der Idee von der DOberherrichaft des geiftlichen 
Prinzips auch in weltlichen Dingen. Auf den 
Tag von Anagni folgte die „babylonifche Ge— 
fangenſchaft“ der Kirche in Avignon. 

9. Wer immer die Bezeichnung „babylo- 
niide Gefangenjhaft” der fir 

Die Religion in Gejchichte und Gegenwart. IV. 





he in Mobignon für den Zeitraum der 
Vapitgeichichte von 1305 bis 1378 geprägt hat, 
ſie war flug gewählt, wenn auch nur zur Hälfte 
wahr: Hug, weil fie Mitleid mit einer Ein- 
richtung, zu wecken mußte, die, obwohl durch 
alle Erinnerungen mit Nom verbunden, ſich 
bon dieſem entfernt ſah; nur halb wahr, meil 
jene Periode die intenfivere Ausgeftaltung der 
Herrichaft des P.s über die Kirche jah, zugleich 
freilich auch die fich fteigernde Ausbeutung der 
Kirche für die Zwecke der unerfättlichen Kurte, 
gleichlam al3 ob dieje in der weiteren Umbil— 
dung der Kirche zur IT Eigenfirche des P.s einen 
Erſatz für den Verluſt der weltlichen Vorherr- 
ſchaft finden follte, die jie nun an Frank 
reich abtreten mußte. Immerhin ift jener Be— 
zeichnung nicht ganz das Dafeinsrecht zu be— 
jtreitten. Durch die Ueberſiedelung nad) Frank 
reich und feine Feftfegung in Avignon fett 1309 
geriet das P. tatfachlich in politiſche Abhängig— 
keit von der erſtarkten franzöſiſchen Königsge— 
walt (I Frankreich, 5). Dieſe Abhangigkeit aber 
wirkte wiederum zurüd auf die firchliche Betäti- 
gung der Bäpfte. Kur ein IT Clemens V (1305 
bis 1314), Franzoſe von Geburt, fonnte dazu 
betvogen werden, den Sitz der Aurie nach 
Avignon zu verlegen und den nicht fchuldigen 
Tenpelherrenorden aufzulöfen (I Ritterorden). 
Sn das SKardinalfollegtum mußten Kardinäle 
franzofiicher Herkunft aufgenommen werden; in 
der Wahlkörperſchaft alfo begannen fich nationale 
Differenzen einzuniften, und aus ihr gingen jene 
„franzöſiſchen Hofbiſchöfe“ hervor, „die 
nur gegen das Ausland die Ansprüche der Hierar- 
hie geltend machten“, fih den Wünschen ihrer 
Beſchützer aber 3. B. nach Zehnten vom Klerus . 
ihre3 Landes zugänglich ermwiefen. Sie alle 
überragte TSohannes3 XXII (1316—1334), 
raſtlos in feiner Tätigkeit, bejeelt von der Lei— 
denſchaft des Gelderwerbs, vielleicht erfüllt von 
dem Plane der Rückkehr nah) Rom und jeden— 
fall willens, die Frage der weltlichen Oberhoheit 
des P.s von neuem anzujchneiden, feitdem im 
Rampf gegen Ludwig bon Bayern (jeit 1324) 
zum erſten Male die feit langem von den Päp— 
sten widerſpruchslos geübte, oft von dem Gewähl— 
ten oder von den Kurfürſten nachgejuchte Be— 
ftättgung des deutfchen Wahlfönig3 angezmweifelt 
worden war (vgl. T Deutichland: I, 4, Sp. 2089 
TStalien, 3, Sp. 771). Die Welt erlebte, zum 
eriten Male jeit T Heinrichs IV Kaiſerkrönung 
(1084), eine Kaiſerkrönung wider den Willen des 
rechtmäßigen Papſtes (1328) und zugleich zum 
legten Male die Erhebung eines fatjerlichen Ge— 
genpapftes, J Nikolaus V (1328—1330, 71333), 
dem tie allen feinen Vorgängern die allgemeine 
Anerkennung verfagt blieb. Immer wieder fuchte 
der Kaiſer, in mutlofer Demut, zu weitgehenden 
Bugeftändniffen bereit, Ausföhnung mit dem 
P. in der er al3 gläubiger Katholik die Vorbe— 
dingung für fein Seelenheil erblidte, — weder 
Sohann XXIL gab nach noch jein Nachfolger 
| Benedikt XII (1334—1342), bis, nad) dem 
graufigen Bannfluch T Clemens’ VIi. 3. 1346 
der Wittelsbacher feine Regierung enden jah wie 
fie begonnen hatte, umftritten von einem Gegen- 
fönigtum, dem des Luxemburgers Sarl IV, 
in deffen Erhebung zugleich das P. und Frank— 
reich über Deutſchland den Sieg davontrugen. 
Immerhin war offenbar geworden, daß Die 
Alleinherrichaft des P.s über die Gemüter bedenk— 
37 
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Yich zu finfen anfing. Die Waffen der Erfommuni- 
fation, des Bannes und Interdiktes, der Kreuz: 
zugspredigt, faſt ftumpf durch ihren allzuhäus 
figen Gebrauch, riefen Gegenmaßregeln na— 
mentlich des deutfchen Bürgertums hervor, in 
deffen Kreifen die von der fichtbaren Kirche ich 
abfehrende T Myſtik, häufig voll Gleichgültigfeit 
gegen die kirchlichen Dogmen, heimijch wurde. 
Der duch den I Tranzisfanerorden angefachte 
Zehrftreit über die Armut Ehriftt (T Spiritualen) 
wies auf die Schäden der Ueppigkeit an der 
Kurie Hin; T Sohannes’ XXI Stellungnahme im 
Zwiſt der Meinungen über das Schauen Gottes 
gefährdete die Anschauungen von der Fürbitte 
der Heiligen und damit die einträglichiten Rechte 
der Briefterfchaft. Noch verfündeten zwar 
Publiziften wie T Auguftinus Triumphus und 
T Ulvaro Pelajo die Lehre von der päpftlichen 
AUllgewalt, zufumftsreicher jedoch waren die 
Werke aus gegneriichem Lager, ſei es die Octo 
quaestiones des Wilhelm von T Decam, fei e3 
der Defensor pacis des J Marſilius von Padua 
(T Ziteraturgelchichte: IL, A 5). Gleichzeitig 
wurde das P. durch die Verſchiebung der Macht— 
verhältniffe in Stalien empfindlich geichädigt. 
Der Zerfall des päpftlichen Lehensſtaates jeit dem 
Tode des Königs Robert von Neapel (T 1343) 
übertrug die Führung der Halbinjel an ihren 
Norden, unter deſſen Signorengejchlechtern die 
Viscontis in T Mailand Erben der Politik der 
langobardiichen Könige (ſ. oben Sp. 1138 ff) zu 
werden drohten. Wahrend PFlorenz (: 1) in Tus⸗ 
cien feine Macht feitigte, verfiel der Kirchenſtaat in 
eine Unzahl nahezu unabhängiger Städte und 
Herrſchaften. Nom endlich erlebte die Aufrich- 
- tung einer demoftatiihen Republik unter Cola 
di TNienzo (7 1354), die der Landeshoheit des 
Papſtes ihre auf das alte römische Recht gegrün- 
deten Anſprüche entgegenftellte. Erfolgreicher 
als jene papftlichen Statthalter (Neftoren), die, 
faſt durchweg Südfranzoſen, „nur famen, um ihre 
©ebiete auszuplündern, und fich bloß durch Fremde 
Truppen behaupteten”, wußte der Kardinallegat 
Aegidius T Albornoz durch tapfere Kriegszüge 
und Fuge Unterhandlungen den Schein wenig— 
jtens einer Regierung des Papſtes wiederherzus- 
ftellen; er bereitete den Weg zur Rückkehr 
der Päpſte nah Rom. Bögernd folgte 
1367 Urban V, den die Lage Frankreichs 
(J Frankreich, 5) ängftigte, dem Nufe eines 
PPetrarka, deſſen Sendjchreiben ihn an ſeine 
Pflicht als Bilchof von Rom mahnte. Urban V 
Rückkehr nach Nom aber war faum mehr denn ein 
flüchtiger Beſuch der ewigen Stadt, deren Verfall 
die Schilderumgen des Dichter3 Lügen ftrafte. 
Ihm eriviefen zwar die zwei Kaiſer des Weiten 
und des Dftens, Karl IV (I Deutichland: I, 4, 
Sp. 2089) und Sohannes V Paläologus (J By— 
zanz: 1, D, noch einmal Ehrerbietung, das Heim= 
weh de3 Hofitaates jedoch und das Verlangen 
des Papſtes, den Krieg zwischen Frankreich und 
England zu fchlichten, — beides mahnte an 
Avignon (1370). Erſt jieben Jahre fpäter ward 
die Abjicht Urbanz V zur Tat; | Gregorius XI 
führte fie 1377, unter weſentlich ungünftigeren 
Umftänden, aus. Die Erhebung Staliens wider 
da3 franzöſiſche B., der Mahnruf der Tlorentiner 
zu einer Liga der Städte wider „jene Tyrannen, 
die unter dem Titel der Kirche Stalten über— 
ſchwemmen“, — fie waren Veranlaffung genug, 
den Voritellungen der Kardinäle, den Mah- 





nungen des Königs von Franfreich zum Vers 
bleiben in Avignon den Befehl zum Aufbruch 
in die Heimat des P.s entgegenzufegen. Nom, 
das fich jener Liga nicht angeſchloſſen hatte, be— 
reitete feinem Herrn einen glänzenden Empfang; 
nur der Tod aber hinderte Gregor XL, daß er 
dem Beifpiel ſeines Vorgängers folgte, zumal 
fein Verſuch, in Stalien den Frieden, im Kirchen— 
ftaat die Macht des Papſtes mwiederherzuitellen, 
fih von Tag zu Tag al3 fchwieriger offenbart 
hatte. Zum eriten Male feit 1303 fand nun, 
dreiviertel Ihd. Ipäter, wiederum in Kom ein 
Konflave Statt. Sein ſtürmiſcher Verlauf warf 
feine Schatten auf die Zufunft: die Periode 
de: Shisma und der Keforne 
tonzilien zog herauf. 

10. Die Gefchichte des mittelalterlichen P.s 
fennt zahlreiche Schiömen; fie alle aber waren 
überwunden tworden durch jenen Der flirche ein— 
gepflanzten Trieb nach Einheit, jo daß feiner der 
bon Kaiſern wie IT Heinrich IV oder IT Friedrich 
I Barbarofia erhobenen Gegenpäpfte je allge- 
meine Anerkennung gefunden hätte, daß felbit 
Friedrich II nicht wagte, jich im Kampfe wider 
das Papſttum eines Gegenpapftes zu bedienen, 
und Ludwig des Bayern Verfuh, gegen Jo— 
bann XXI T Nikolaus V zu erheben, kaum mehr 
al3 eine Wiederbelebung langit überwundener 
Herrſchaftsanſprüche des Kaiſertums genannt 
werden darf. Das 1378 anhebende Schisma 
überragte alle friiheren durch feine Dauer und: 
feine verheerenden Wirkungen. Veranlaßt durch 
den übertriebenen Abjolutismus der Päpſte wie 
auch durch das Eindringen nationaler Tendenzen 
in das Kardinalkollegium, da3 auf Anteilnahme ar. 
der Leitung der Gejamtlicche beitand, mußte es 
deshalb das P. jelbit einer Krifis zuführen, meil 
e3 den allenthalben bemerfbaren Widerſtand 
wider die Verweltlichung der Kirche erheblich 
fteigerte, weil es die bisher zurückgedrängten 
Kräfte zu neuem Leben weckte, teil e3 zufammen= 
traf mit all den Ericheinungen, die der Ausbil 
dung nationaler Staaten in Europa ihr Ge— 
leite gaben. So drohte aus einem Schigma in 
der abendländifchen Kirche ein Auseinanderfallen 
der abendlandiihen Welt überhaupt zu werden.. 
Seit der Wahl 9 Urbans VI (1378—89) und ſei— 
nes Gegenpanftes I Clemens’ VII (1378—94),. 
deren einer jich von Stalien, Deutichland, Eng= 
land und den oftlichen Ländern, der andere von 
Tranfreich, Spanien und Schottland anerfannt 
ah, glichen Kom und Avignon zwei Heerlagern, 
deren Führer wechfeln mochten, deren Teiner 
aber den Sieg über den Widerjacher erringen 
konnte. Ungangbar erwieſen ſich zwei der von 
der Barifer Univerjität vorgefchlagenen Wege: 
zur Befeitigung de Schisma, die via cessionis. 
mit dem freiwilligen Verzicht beider Päpſte und. 
die via compromissi mit dem PVorjchlag eines: 
Schiedsgerichts. E3 blieb als letztes Hilfamittel 
die via coneilüi, ein allgemeines Konzil, deſſen 
Aufgabe nach dem natürlichen Schwergewicht 
der Dinge die Reformation der Kirche an Haupt: 
und Gliedern werden mußte. Gedanken, die 
zuerst in England ausgeiprochen worden waren. 
und in Frankreich wiederholt wurden, follten die 
Gefchichte der folgenden Sahrzehnte beitimmen.. 
Das erſte diefer TReformfonzile des 
15. 360.3, das zu Piſa (1409), war die Folge 
des Abfall der beiden Sardinalkollegien vom 
ihren Bäpften, hier vom römischen Bapit T Gre— 
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gorius XII, dort vom adignonefifhen Papſt 
T DBeneditt XIII (T Frankreich, 5, Sp. 967), 
die beide 1409 zugunften Bapft T Mleranders V 
abgejegt wurden. Gleichſam zum Hohn jedoch auf 
alle Verhandlungen und Abfegungsdekrete des 
Konzils entitand, da die Abgefegten ihr Amt nicht 
niederlegten, die päpſtliche Dreiheit, die Das 
Schlagwort von der im Papſte verkürperten 
Einheit der Kirche zum Gefpötte machte. Dem 
Eingreifen des deutſchen Königs Sigmund 
(T Deutichland: I, 4, Sp. 2090), der fich durch 
die in den Zeiten der Not wieder auftauchende 
Erinnerung an die VBogtei der deutichen Kaiſer 
gegenüber der Kirche (T Kicchenvogt) gehoben 
jah, verdantte die Welt die Einberufung des zwei— 
ten Konzils, des von Konftanz (1414—1418). 
Endlich ward mit der Einigung der Kirche Ernft 
gemacht: T Gregoriu3 XII dankte 1415 ab, 
1 Sohannes XXIIL der Nachfolger J Alexan— 
der3 V, wurde 1415 abgefegt und gleich ihm 
T Benedift XIII 1417, deſſen zweiköpfige 
Nachfolge in T Clemens VIII (1424—1429) und 
PBenedikt XIV (1424—?) ein faft unbemerfte3 
Dajein friftete. Seit 1417 hatte die Kirche wieder 


ein einziges allgemein anerfanntes Oberhaupt, | 


TMartinus V. Das fat AOjährige Schisma 
hatte das P. wohl gedemütigt und eingeengt, 
ihm aber noch immer genügend Kräfte belafjen, 
um aufs neue zu verſuchen, ob e3 jeine Herr— 
Schaft zu feftigen und mil neuen Schugmwehren zu 
umgeben verinöchte. Geſiegt hatte noch einmal 
der Zug nach Einheit in der oberiten Spite der 
Kirche, freilich nicht ohne mancherlei Zuges 
ftandniffe: das Dekret des Konzil3 mit der 
Lehre von feiner Ueberordnung über den Papſt 
(1415), daS andere über die regelmäßige 
Wiederkehr von Kirhenverfammlungen (1417), 
die Konfordate Martins V mit den ein— 
zelnen Nationen (1418) — fie alle waren ebenfo 
viele Einbußen Noms gegenüber dem Parla— 
mentarismus in der vordem monarchiſch, einheit- 
lich regierten Kirche (I Kicchenverfafiung: I B, 
4, Sp. 1413; 5, Sp. 1419 f. J Reformkonzile). 
Sie alle waren Verlufte auf päpitlicher ©eite, 
die es um fo mehr wieder wettzumachen galt, als 
das B. feiner Geichichte und Natur nach keinen 
rechtsförmlichen Verzicht auf nur ihm allein 
gebührende Befugnilfe fennen durfte. Schon 
Martin V hatte noch vor Schluß des Konſtanzer 
Konzils in einer Bulle verboten, aus irgendiwel- 
chem Grumde vom Papſt an ein Konzil zu appel- 
lieren, und mit dem dritten der Reformkonzile, 
dem zu Bafel (1431—49), mußte Nom 18 
Sabre hindurch für den monarchiſchen Abjolus 
tismus des B.3 und gegen den demofcatifchen 
Parlamentarismus der Konzilien fampfen, zu— 
Das Konzil hatte 
sich infolge des Radikalismus feiner Mitglieder 
aus dem niederen Klerus die Sympathien der 
Staaten verjcherzt, mehr noch ſeit der Neube— 
lebung eines Gegenpapfttums (I Telir V; 1439 
bi 1449), dem e3 doch nie gelungen ift, jeine 
Macht iiber mehr al3 eimen kleinen reis aus— 
zudehnen — die Welt war des unfruchtbaren 
Haders müde. Das P. übte durch jeine Zug e- 
tändniffe an das territoriale Fürs 
ftentum in Deutjchland Rache an den reform— 
eifrigen Bifchöfen. Es 309 ihrer Wirkſamkeit zu 
Gunſten der eritarfenden meltlichen Yandesherr- 
Schaft beitimmte Grenzen (I Kicchenverfallung: 
IB, 5, Sp. 1419). Das Wiener Konkordat 





vom %. 1448 betrog fodann die deutfchen Kir— 
chen um da3 Basler Erbe; Eingriffe der Kurie 
in die Beſetzung der kirchlichen Würden und 
Pfründen blieben nach wie vor möglich, nicht 
minder ihre Befteuerung durch Abgaben, die das 
Konzil hatte, bejeitigen wollen, freilich ohne für 
gehörigen Erjat Sorge zu tragen. Im lebten 
Grund erfocht das PB. freilich einen Scheinfieg; 
es jelbit begann den weltlichen Staat zu fördern 
in jenem Ringen wider die Umflammerung 
durch die Kirche, vor der fich Frankreich in der 
Sanftion von Bourges (1438) durch Annahme der 
dem 9 Gallitanismus günftigen Bafler Be— 
ſchlüſſe zu ſchützen gefucht hatte (ſ Frankreich, 5). 
Auch der Konzilsgedante wurde durch die Bulle 
T Pius’ II v. J. 1460, nach der jede Berufung 
an ein Konzil al3 ketzeriſch verboten fein und die 
Strafe des Fluchs bis zur Todesſtunde nad) fich 
ziehen jollte, nicht aus der Welt geſchafft. Wieder 
und wieder ertönte in den nächiten Sahrzehnten 
der Auf nach) einem Konzil. Es blieben die Be— 
Ihmwerden der deutichen Nation wider den 
römischen Hof (ſ Gravamina). Die Reform der 
Kirche an Haupt und Gliedern herbeizuführen 
hatte weder die Konzilsbewegung vermocht, noch 
war dazu das B. von fich aus geneigt. Man wird 
in diefem Ausgang das Walten eines Entwick 
lungögejeßes menſchlicher Organifationen über— 
haupt zu erfennen haben: die Grundlage der 
langlebigen Theokratien, die Einheit von Ölauben 
und Recht, verträgt bei der Ausgeitaltung und 
Weiterbildung ihres Herrichaftsbereiches keinerlei 
Mitwirkung, fei es ſtändiſcher ſei es parlamen— 
tariſcher Art; nur einem iſt die Verheißung zus 
teil geworden, die auf alle feine Nachfolger fort- 
wirkt. Nur eine Revolution fonnte das Reich des 
Papſtes erichüttera, wandeln und verkleinern. 

11. Auch in der Gejchichte des P.s greifen die 
Perioden feiner Entwicklung ineinander über, 
und die Wahl der Epochen wird nie dem hiftori= 
fchen Leben ganz entiprechen können; fie richtet 
Markiteine des Werdend und Umbildens auf, 
nicht Grenziteine, welche die Zeiträume Scharf fon= 
dern. Schon während des 14. Ihd.s hatte fich 
als neue Bewegung der Geifter die PRenaiſ— 
fance bemerkbar gemacht und, al3 eine ihrer 
Aeußerungsformen, der | Humanismus. Shnen 
wurde auch dom B. Aufnahme gewährt, zumal 
feit feiner Nüdfehr nach Rom, nachdem es bereits 
in Avignon der Fühlung mit jener neuen italieni= 
chen Kultur nicht entbehrt hatte. Es erwarb ſich 
dadurch „einen neuen Nechtstitel auf die Be— 
wunderung jeiner Gläubigen, bi3 e3, der Süßig— 
feit der Verführung ıumterliegend, über, dem 
Bauber der jungen Mächte feine ehrmiürdige 
Aufgabe zeitweilig vergaß”. Nach Zurückgewin— 
nung des Sirchenftaates duch J Martinus V 
(1417—1431) hatten fich fchon unter J. Eugen IV 
(1431— 1447) die erjten Spuren einer Ver- 
bindung der Kurie mit dem Humanismus ge— 
zeigt; ward doch unter ihm die 1265 von Karl von 
Amou begründete römische Univerfität twieder- 
hergeſtellt. TNikolaus V (1447—1455), dem 
Bücher und Bauten die Welt bedeuteten, wurde 
der Schöpfer der vatifanifchen Bibliothek (T Bi- 
bliotheksweſen), für die er vornehmlich in Grie— 
chenland Handichriften auffaufen ließ. Seines 
Schutzes erfreuten ich zahlreiche Gelehrte, unter 
ihnen Laurentius T Valla, obwohl diejer die 
Unechtheit der J Konftantiniihen Schenkung 
erwiejen hatte. Nach dem ftrengen T Calirtus 
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III (1455 —1458) beftieg der geijtvolle Humanift 
Syldius den apoftolifchen Stuhl, um freilich als 
Paͤpſt T Pius II (1458—1464), deifen Mäce— 
natengunft gegenüber den Humaniften nicht all- 
zu groß war, nicht gern an feine Vergangenheit 


erinnert zu werden. Dem fühleren J Paul IT| 


(1463— 1471), unter dem gegen die Mitglieder 
der römischen Akademie des Pomponius Laetus 
(71498) ein Prozeß angeitrengt ward, folgte 
| Sixtus IV (1471—1484), der die vatifanijche 
Bircherei dem allgemeinen Gebrauch öffnete. 
Seine Tätigkeit für die Verjchönerung Noms, 
fire den Umbau zahlreicher Kirchen weckte Nach» 
eiferung bei Kardinälen und Nepoten. Im Bas 
laſt der Päpſte bewahrt die Sirtinische Kapelle 
fein Andenfen. Sm Dienite der Papfte IT In— 
nocenz’ VIII (1484—1492) und 9 Mleranders VI 
(1492—1503) waren Maler tätig wie jener 
Pinturicchio ( F 1513; T Renaiſſance: ID, deifen 
Gemälde im Uppartamento Borgia im Reſidenz— 
fchloß des Vatikans und in der Libreria zu Siena 
in da3 bunte Leben feiner Zeit verjegen. Zus 
lius II (1503—1513) wurde der Gründer des 
vatifanischen Muſeums, das die neu entdeckten 
plaftiichen Hauptmwerfe des Altertums umfaſſen 
ſollte. Er beſchäftigte Künſtler wie Bramante 
(T 1514), Raffael (J 1520) und, als den größten 
aller Zeiten, Michelangelo Buonarotti (T 1564; 
über die drei vgl. J Nenaiflance: ID). Seinem 
Befehl entiprang der Abbruch der PVorderfeite 
der alten Peterskirche, jener Stätte unzähliger 
Erinnerungen an die Vergangenheit, Die einem 
Neubau in Haffischem Stile weichen follte. Sn 
Leo X (1513—1523) endlich erhielt die Kultur 
der Nenaillance ihren tätigften Förderer. Er be— 
günſtigte die griechischen und orientalischen Stu— 
dien, vervollſtändigte die vatifantiche Bibliothek, 
war den Humaniſten ein freigebiger Herr, aber 
auch einem Maler wie Raffael. Ein Beſucher 
Roms wie J Erasmus von Rotterdam mochte Die 
ewige Stadt preifen ald das Theater der Welt 
und fich aus der Ferne jehnen nach der Freiheit 
Noms, dem großen Stil des Lebens, — aber 
nicht nur er fand eben hier „den großen euro= 
päiſchen Karneval der geiftlich verlaruten Welt- 
eitelfeit, aller Lifte und Begterden, aller Ränfe 
und Verbrechen, deren Magnet der Vatikan, deren 
einzig bewegende Triebfeder der Hunger nad 
Gold, nach Ehre und Herrſchaft war”. Die An- 
teilnahme der Päpſte an der milienfchaftlichen 
und fünftleriichen Kultur der Renaiſſance mar 
nur ein Teilihrer Wirkſamkeit; beftand aber nicht 
Gefahr, dab die Päpſte um ihretiwillen den Tra- 
ditionen und dem Wefensgehalt ihrer Stellung 
entfremdet wurden? 

‚Soviel jtand zunächſt feft: die alten welt- 
lihen Derrihaftsanfprüce gegen- 
über den Staaten Europas konnten nicht mehr 
aufrecht erhalten merden, wenngleich noch 
| Ulerander VI durch die große Teilung der 
neuentdedten Ländermaffen zwiſchen Spanien 
und Vortugiefen (1493) jene alte fosmopofitifche 
Zendenz des idealen Öebieter3 der Chriftenheit 
und mit ihr die Verfügung über alles unverteilte 
heidniſche Land in Erinnerung brachte, die z. B. im 
13. Ihd. dem Deutfchen Orden das Land Preu— 
Ben zuerkannt hatte (ſ Preußen: IL, 1.2). Sn 
Wahrheit ſah das P. ferne politische Tätigkeit ein- 
geengt auf-Stalien, und felbjt Nom, die Refidenz 
der Päpſte, „enttwidelte nicht nur zu Zeiten einen 
ſpezifiſch antipäpftlichen Radikalismus fondern es 





zeigte ſich auch mitten in den bedenklichſten 
Komplotten die Wirkung unſichtbarer Hände von 
außen‘; noch 1434 wurde T Eugen IV: aus Nom 
vertrieben wie einst feine Vorgänger im 12, und 
13. Shd., und noch T Nikolaus V hatte mit der 
Verſchwörung des Stefano Porcaro zu fanıpfen 
(1453). Der Kirhenftaat (TStalien, 3) 
feste fich zufammen aus Gebieten der verfchie- 
denften Urt und Größe. Ihre Inhaber ftanden 
zwar unter päpftlicher Hoheit, kämpften aber un— 
aufhörlich wider dieſe und untereinander, um 
gerade das VBatrimonium Betri zum Triedlofeften 
alfer Gebiete der Halbinjel zu machen. Crgab 
fich hieraus für die Bäpfte einmal die Aufgabe, 
ihre Oberlehnsherrlichteit gegenüber dieſen Klein— 
fürſten und Städten zu behaupten, fo erwuch® 
ihnen dazu die noch Schwierigere Pflicht, ihren 
Beſitz zu verteidigen. Eben das 15. Ihd. 
führte infolge der Verſchiebungen in Stalien zu 
jenem Syſtem de3 Gleichgewichtes zwischen dem 
Kirchenftaat, Neapel, Toskana, Mailand und 
Venedig, und Dazu war Stalten noch immer das 
Land, auf deſſen Boden gleichzeitig Deutfchland, 
die ſchweizeriſche Eidgenoffenschaft, Frankreich 
und Spanten ihre europätichen Kämpfe aus— 
fochten. Der Druck folcher Umftände verwickelte 
die Päpſte in alle Bündniſſe, in alle Siriege. 
Sie wurden zu italieniſchen Fürften, Die, 
weil unfähig, ihren Beſitz ımd ihre Stellung 
auf rechtmäßige Söhne und Enfel zu vererben, 
in der jchranfenlofen Begünftigung ihrer Ver— 
wandten, der längſt für die Kurie verhängnis— 
vollen Nepoten, oder gar ihrer natürlichen Kin— 
der einigen Erſatz fuchten (ſJ Nepotismus); fein 
Papſt hat fich mehr für ferne Nachkommen gemüht 
al3 der Borgia I Alexander VI, um nach den 
Worten T Machiavellis nicht3 anderes zu tun 
und zu denken als zu betrüigen, wobei er freilich 
noch immer Leute fand, die ftch betrügen ließen. 
Erſt T Julius II wußte in einem Xebenswerf voll 
taftlofer Anftrengung und nahezu Dauernder 
Sriege den Rirchenftaat zu vergrößern und ſtraffe— 
rer Einheit entgegenzuführen. Wie italienische 
Patrioten iiber die damalige Politik der Päpſte 
geurteilt haben, zeigen die Klagen eines Ma- 
chiavelli darüber, daß Durch das fchlechte Bei— 


| ipiel de3 päpftlichen Hofes Stalten alle Frömmig— 


feit und Neligton verloren habe, daß die Entar- 
tung und BZuchtlofigfeit des italieniihen Volkes 
der Kirche und den Geiftlichen zu danken jet. 
„Wir aber haben“, fo fahrt der Florentiner fort, 
‚noch eine größere Verpflichtung gegen die Kir— 
che: wir verdanken ihre unfern Ruin. Durch fie 
it unfer Land gefpalten. Denn obgleich fie in 
Stalien ihren Stk nahm und eine weltliche Herr- 
Schaft hatte, war ſie niemals fo fräftig und mäch— 
tig, daß fie den Reſt von Stalien hätte erobern’ 
und beherrfchen fünnen. Sie war zugleich niemals 
fo Schwach, daß fte nicht aus Furcht, ihren welt— 
lichen Beſitz zu verlieren, irgend eine Macht an— 
tief, die fie gegen einen Machthaber in Stalien 
fchiemte. Durch Karl den Großen vertrieb fie 
die Zangobarden, die gleichfam fchon Herren von 
ganz Italien waren, und in unferen Tagen brach 
fie die Macht Venedigs durch die Sranzofen und 
berjagte diefe wieder mit Hilfe der Schweizer. 
Daß Italien die Beute nicht allein der Barbaren, 
fondern jedes anderen Angreifer3 wurde, das 
danken wir Staliener einzig der Kirche.” Einft, 
im 10. Ihd. war das Wort des Biichofs Liud- 
prand von Cremona (T Literaturgefchichte: IL, 
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A 20), daß die Staliener immer zwei Herren 
haben wollten, um den einen durch den anderen 
in Schranten zu halten, al3 Epilog gleichham 
der frühmittelalterlichen Gefchichte des zum 
Leiden beftimmten Landes geprägt worden, und 
noch heute könnte es als Motto feiner Gefchichte 
bi5 zur Mitte des 13. Ihd.s verwandt werden. 
Machtavellis Urteil ericheint als der Nachruf 
eines PBatrioten, der die Gefchichte der Heimat 
don dem Zeitpunkt an tiberfchaute, da das P. 
ſich der Vogtei des Kaiſertums entichlagen und 
die Anjous als Vaſallen und Schirmherren ins 
Land gezogen hatte. 

Die Päpſte der Nenatffancezeit waren italient- 
ſche Tyrannen geworden; waren fie nicht mehr 
Herren der abendländiichen Kirche? Nur äußer— 
‚lich war das P. aus der Zeit der großen Konzilien 
als Sieger hervorgegangen. Innerlich dem Laien— 
fürjtentum jener Tage verwandt, "hatte es mit 
ihm paftiert, ihm gleichlam die Außenpoften des 
kirchlichen Heerlager3 eingeräumt (f. oben 10, 
Sp. 1157). Und neue Niederlagen ge 
rade auf firhlihem Gebiete blieben 
in der Folge nicht aus. Eine Niederlage war es 
doch, daß die vom fath. Glauben abtrimnigen 
Böhmen allen Verſuchen erfolgreich wider— 
ftanden, ihnen die Bugeftändniffe der Prager 
Kompaktaten vd. J. 1436 wieder zu entreißen 
(PhHus ufw., 2). Eine fchwerere noch war es, 
wenn nach der Eroberung de3 byzantinischen 
Keiches durch die Türken (1453; 9 Byzanz: I, 
7) feine chriftliche Macht ftch von ihren Sonder 
intereſſen ablenfen ließ, wenn die Mahnungen 
eines JCalixtus Illund PPius II zu einem Kreuz— 
zug falt ungehört verhallten. Dder hatten die 
Zweifler unrecht, die der Türkengefahr weniger 
Angftlich ins Antliß fchauten, wenn fie fahen, daß 
Innocenz VIII mit dem Sultan in Verkehr 
trat und gegen türkiſches Geld den rebellifchen 

Prinzen Diem in Gewahrſam nahın, daß I] Alex— 
ander VI zufammen mit dem Herzog von Mai— 
land die Türken zum Sampfe wider Venedig 
anftachelte? Die erwartete Neform der Kicche 
an Haupt und Gliedern blieb aus. Im Gegen— 
teil, alle hierarchiſchen Mißbräuche, die in 
Baſel fo lebhaft befehdet worden waren, wurden 
aufs neue geübt, und feine Stätte firchlicher Ver— 
waltung war verderbter als gerade der Sit des 
Papſtes, die T Kurie in Rom, deren Gejchäfte 
fi dauernd vermehrten gleich der Zahl der 
Beamten und Kurtifanen. „Käuflich find bei 
und Prieſter und Heiligtiimer, Altäre und Gebete, 
ja der Himmel und Gott felbit“, fo Elagte ein 
Dichter. Unter T Sixtus IV wurden alle geift- 
lihen Winden und Gnaden gegen Flingende 
Münze dahingegeben, unter jeinem Nachfolger 
T Snunocenz VIII eine Bank der weltlichen Gna— 
den errichtet, die gegen hohe Gebühren Berge- 
bung für Mord und Totjchlag gewährte. Zubilaen, 
Keliquienauöftellungen und das Schaufpiel der 
legten Kaiſerkrönung in der ewigen Stadt 
(Friedrich III; 1452) konnten nicht über die Miß— 
Stände hinwegtäufchen. Die Lebenshaltung der 
Glieder der Kurie, an ihrer Spige der Nepoten 
und Kardinäle und der Päpſte felbit gab genügend 
Anlaß zu Spott, Aergernis und übelfter Nachrede. 
Die Kardinäle, ausgeftattet mit zahlreichen und 
ergiebigen Pfründen, ftark durch ihre Verbin— 
dung mit fremden Höfen, wetteiferten miteinan- 
der im Glanz der Feſte und auch im Beſitz be— 
mwaffneter Leibwachen, die ihre Fehden austru— 





gen. Jede Bapftwahl zeigte die Käuflichkeit und 
Deitechlichkeit der Wähler, die felbft ihre Winden 
hatten erfaufen müffen. J Sixtus IV war For: 
derer der-Verſchwörung der Pazzi wider die 
Mediceer in Florenz. Die unmahre Nede, daß 
T Ulerander VI, der Vater eines Cefare Borgia 
(7 1507), mit der eigenen Tochter fluchwürdigen 
Umgang gepflogen habe, fand Verbreitung wie 
die Mar, daß er an dem Gift geftorben fei, das 
er jelbit einem Stardinal zugedacht habe. Rück— 
ſichtslos zog 9 Julius II die Hinterlaffenfchaften 
aller in Rom geitorbenen Getitlichen ein, fo daß 


| „die Prälaten bei Lebzeiten fich foftbare Vracht- 


denkmäler errichteten, um dem heißhungrigen 


| Bapft das Erbe zu entziehen”. Mit Beranftal- 


tungen und Genüffen aller Art begann auch 
J Leos X Bontifilat. Mit Freuden vernahm 
man, daß Juliano Medici (F 1516) mit feiner 
jungen Gemahlin feinen Wohnfis in Rom zu 
nehmen gedente; „Gelobt ſei Gott“, fchrieb ihm 
Kardinal Bibbiena, „denn bier fehlt uns nichts 
als ein Hof von Damen.” Noch erlebte der legte 
Bapft des Mittelalters, dag König J Franz I von 
Sranfreich, um feine Eroberung Mailands und 
die Hoffnung auf ven Beſitz Neapels zu feitigen, 
die pragmatifche Sanftion von Bourges (1438; 
T Stanfreich, 5, Sp. 968) preisgab, anderfeit3 
freilich auch fir die Gewährung der Annaten an 
ven Papft von diefem das Necht der Befegung 
von Bistiimern und hohen Pfründen ermirfte. 
Noch wurde auf dem Laterankonzil (1512—1517; 
g Lateranfynoden) die Bulle Unam sanctam 
(ſ. oben 8, Sp. 1153) erneuert, aber einer Pro— 
phezeiung glichen jene Worte des Biſchofs von 
Sfernta, mit denen jene Berfammlung geichlof- 
fen wurde; „Das Evangelium ift die Quelle aller 
Mersheit, aller Tugeuden, alles Göttlichen und 
Bewundernswerten, das Evangelium, ich fage: 
das Evangelium.” Während in Stalien ſJ Savo- 
narolad Predigt und Kampf wider das P. kei— 
nen nationalen Widerhall gefunden hatte noch 
hatte finden können, erhob jich in den Thefen 
Martin T Zuther3 wider den fchmänlichen Ab— 
laßhandel Leos X das Gewiſſen des deutichen 
Volkes, und feine Revolution brachte die Refor— 
matton für die Kirche an Haupt und an Öliedern. 
Joch heute lieſt der Befucher der neuen Peters— 
ficche in Nom am Rande der Kuppel die Worte 
der Verheigung an Betrus (Matth 16 15 j), aber die 
Schlüffelgewalt feiner Nachfolger ift ſeitdem ein» 
geengt. Wohl find diefe ihres weltlichen Staates 
beraubt, aber durch das Dogma der Unfehlbarkeit 
(I Vatikanum) über Menfchenmaß hinausge— 
hoben: noch heute halten fie daran feſt, daß 
‚jeder, welcher die Taufe empfangen bat, in 
irgend einer Urt und inirgend einer Weiſe dem 
Papſte angehört”. 

Quellen: 1. Erzählende: I Liber pontificalis; — 
2, Urkundliche: I Liber diurnus; — Ferner Ph. YJaffe 
Wattenbach: Regesta pontificum Romanorum (bi 
1198), 2 Bde., 1881 ff?; — P. Wehr: Regesta pontificum 
Romanorum. Italia pontificia (nach Empfängern geord- 
net, bis 1198), 6 Bde., 1906 ff; — WU. Bradmann: Ger- 
mania pontifieia, Bd. I, 1910; — U. Botthaft: Regesta 
pontificum Romanorum (1198—1304), 2 Bbe., 1874 ji; — 
Les registres des papes du XIIIe sidcle (1217—1304), 
1883 ff; — Lettres des papes d’Avignon . . . 86 rappor- 
tant A la France (1316—78), 1900 ff (wol. 2%. Duchesne 
in: Bibliothöque de l’&cole des chartes LXVII, ©. 352 ff); 
— Die päpftlichen Bullen find gejammelt im Magnum 
Bullarium Romanum (440—1740), 24 Bde., Turin 1857 
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His 1872; — Ueber Urkundenpublifationen zur Geſchichte 
des älteren P.s vol. J. Haller: Die neue Ausgabe der 
älteren Bapfturfunden (Internationale Wochenichrift für 
Wiſſenſchaft, Kunſt, Technit 4, 1910, ©. 1627 ff. 1659 ff); 
Zur Geſchichte der päpftlichen Herrfchaft über Die deutichen 
Kichen vgl. M. Wehrmann in: Deutiche Gejchicht- 
blätter VIII, ©. 93 ff. — Im allgemeinen vol. U. Wer- 
minghoff in: Meifters Grundriß der Geſchichts— 
wiſſenſchaft II, 6, 2. Aufl. 1913, $ 42—45 (hier umfangreiche 
Bibliographie); — Sammlungen mit ausgewählten Stüden: 
C. Micbt: Quellen zur Gejchichte des P.s und Des römi— 
chen Katholizismu3®, 1911, und U. Galante: Fontes 
iuris canonici selecti, 1906. 

Darftellungen: Außer den neueren allgemein- 
kirchengeſchichtlichen Werfen (T Kirchengeichichtichreibung, 
3d. e) find zu vergleichen €. B aroniu8: Annales eccle- 
siastiei (bis 1198); — DO. Ra ynal dus: Annales ecclesia- 
. stici (11991534); — R. Barmann: Die Bolitif der 
Päpfte von Gregor I bis auf Gregor VII, 1868 ff; — K. 
Brandi: Die Renaiffance in Florenz und Nom, 1909°; 
— Ders.:in Bflugf-Harttungs Weltgejchichte, 
Neuzeit I (Berlin, o. J.), ©. 159 ff; — Th. Brieger, 
ebda., ©. 191 ff; — M. Creighton: A history of the 
papacy from the great schism to the sack of Rome, 6 Bbe., 
1905 ff?; — 3.0. Ddllinger: Das B., 18922; — Der ſ.: 
Bapftfabeln, 1890°; — F. Gregoropius: Geihichte 
der Stadt Rom im Mittelalter, 8 Bde., (1886 ff) 1903 ff °; 
— 9. Griſar: Geihichte Roms und der Päpſte im Mittel- 
alter I, 19015; — 3. Haller: P. und Kirchenteform I, 
1903; — Hugo Ko cd: Eyprian und der römische Primat, 
1910; — +6. Krüger: Das P., 1907 (RV IV, 3—4); 
— $ Langen: Geihichte der römischen Kirche, 3 Bde., 
1881 ff; — 8. Pastor: Geſchichte ver Päpite feit dem Aus— 
gang des Mittelalters, 4 Bde., 1901 ff * 4; — L. v. Ranke: 
Die römiſchen Päpſte in den lebten vier Ihd.en, 3 Bde., 
19072; — X. v0. Reumornt: Gejchichte der Stadt Rom, 
3 Bde,, 1867 ff; — 9.2. Schubert: Roms Kampf um 
die Weltherrichaft, 1888; — R. Schwemer: P. und 
Raifertum, 1899; — W. Wattenbacdh: Geſchichte des 
römischen P.s, 1876; — Prinz 3. V. Lobkowitz: Sta— 
tiftit der Päpſte, 1905. — Leber da3 P. in der kirchlichen 
Verfaffungsgeichichte, die Papſtwahl, die Karbinäle und 
Behörden der Aurie val. U. Wermingdoff va. O. 
— Gpezialarbeiten über einzelne Bäpfte find in den Papſt— 
artiteln genannt. A. Werminghoff. 

Bapfttum: I. P. in der Neuzeit. 

1. Die Epigonenzeit des Renaiſſance-P.s (a) und die 
neuen Reformrichtungen (b); — 2. Das P. der religiöfen 
Rejtauration: a) Die allgemeinen Biele; — b) Die religiöje 
Reform; — c) Die kath. Politit; — d) Ideelle und mate- 
rielle Machtmittel; der Kirchenjtaat; — 3. Die fortwirken- 
den ungeiftlichen Momente und der Umſchwung; — 4. Das 
P. von der Mitte des 17. bis zum Beginn des 18. Ihd.s: 
a) Niedergang der geijtliden Art; — b) Niedergang der 
politifchen Stellung; — c) Das P. al? Lehrinjtanz; — 5. Die 
Auftlärungszeit: a) Bedrohung des P.s durch den Geijt 
der Aufklärung; — b) Desgleichen Durch Staatsabjolutismus 
und Febronianismus; — c) Die Niederlagen des P.s; — 
6. Der neue Aufſtieg im Beginn Des 19, Ihd.s: a) Das 
Napoleoniſche Konkordat; — b) Romantif und Reſtaura— 
tion; — c) Da3 reftaurierte P.; — 7. Das Zeitalter des 
Ultramontanismus: a) Der Kampf um die Freiheit Der 
Kirche; — b) Stellung Pius’ IX; — c) Der Gieg des Ultra— 
montanismus in der Kirche; — 8. Das Vatikanum (a) und 
das Ende des Kirchenftaat3 (b); — 9. Das P. feit 1870. 

1. a) Die mit dem Thejenftreit von 1517 
(T Luther) in Deutfchland einjegende Refor— 
mationsbewegung hat für das P. zunächit feine 
neue Epoche gebracht. Von der Perſon IT Ha— 
drians VI (1522—23) abgefehen, der, feiner Um- 
gebung völlig fremd gegenüberftehend, am rö— 








mischen Wefen nicht? zu ändern vermochte, ge— 
hören die Sahrzehnte bis 1555 noch der Epoche 
des Renaijjancepapfittums an. Sie 
ftellen freilich jene Epigonenzeit var. 
Die furchtbare Ebbe der Kaffen beim Tode 
PYLeos X geftattete feine Fortfegung des alten 
iippigen Lebens, und mit der entjeglichen Plün— 
derung Noms im Mai 1527 (Sacco di Roma; 
T Deutfchland: II, 2) ift das glänzende und 
prächtige Nom der Renaiſſance für immer- da- 
bin. Eins bleibt beftehen: die durchaus meltlich- 
politifche "Richtung des B.5. JClemens VII 
(1523—34) und J Paul III (1534—49) Tennen 
als letztes Biel nur die politifde Macht 
ftellung der Kurie und ihres Haufes. Die 
europätfche Lage geitaltete freilich die Behaup— 
tung derjelben immer ſchwieriger. Nicht lange. 
war e3 her, da hatten fich die Bapite durch Neu— 
begründung und Erweiterung des Kirchenſtaa— 
te3 wirkliche politifche Unabhängigkeit und eine 
berrfchende Stellung in Italien zu fichern ge— 
meint (T Stalien, 3 I Bapfttum: I, 11). Set 
waren fie eingefeilt zwifchen zwei große Mächte, 
die fpanifche Weltmonarhie und Frankreich, 
und beide fampften in und um Stalien. Der Ber- 
fuch, im Bunde mit Frankreich und Venedig 
Stalten vom fpanifchen Soche zu befreien, war 
&lemens’VIIHöchfter und unglüdlichiter Gedanke; 
feit dem Saeco di Roma iſt das Webergemicht 
Spaniens in Stalien unwiderruflich begründet, 
Damit ift das P. will es fich einigermaßen unab— 
hängig erhalten, zu gefchieter Benugung der 
jeweiligen Lage, zu einer verichlagenen, doppel⸗ 
züngigen, macchtavelliftiichen Bolitif, zu einem 
fteten Herüber und Hinüber zwiſchen Frankreich 
und dem Saifer verurteilt. Bei jolchen End- 
zielen wird auch der Kampf gegen den 
Broteftantismud ein Stüd des Kampfes 
um die Erhaltung der Machtitellung des P.s. 
Weil er nicht primär aus religiogsficchliden Im— 
pulfen herausgeboren ift, ift er nicht Tester und 
oberiter Zweck, und die Stellung zum Proteſtan— 
tismus unterliegt allen Wechjelfällen der poli— 
tifchen Berechnung. Das B. verbindet fich nicht 
fonjequent mit dem fath. Kaiſer zur Ausrottung 
der Ketzerei, jondern wird mehr als einmal 
dadurch zum indirekten Verbündeten der Pro— 
teftanten, Daß es dem politischen Biele, ein Ueber— 
mächtigwerden des Kaiſers zu hindern, alles 
andere unterordnet. Aus diefem Grunde nähert 
fich in den 30er Sahren Clemens VII dem jeiner- 
feit3 mit den Schmalfaldenern verbiindeten Kö— 
nig 7 Franz I von Frankreich, und Paul III lat 
1546 den Kaiſer, feinen PVerbiindeten, in den 
Yugenblide im Stich, da ihm die Niederwerfung - 
des deutſchen Wroteftantismus gelungen it 
(J Deutfchland: II, 2), und durchkreuzt duch 
Verlegung des Konzils (T Teidentinum) von 
Trient nach Bologna die Abjicht des Kaiſers, 
die niedergeworfenen Proteſtanten unter Die 
Autorität einer, Konzilsenticheidung zu beugen, 
— eine auf die Dauer unhaltbare Stellung, 
die dag P. um fein Anfehen zu bringen drohte. 
Während aber noch T Sultus III (1550—55) als 
Papſt ein harmlos vergnügliches Leben führte, 
waren die Mächte eritarit, die den Umſchwung 
herbeiführen ſollten. 
1.b) Bunächſt hatte um die Sahrhundert- 
—— der N in Spanien eine r e= 
gibſe Wiedergeburt erlebt. Infolge 
EL Abgeſchloſſenheit und — jahrhundertes 


1165 


Papſttum: IL P. in der Neuzeit, 1b—2b. 


1166 





langen Kämpfe gegen die Ungläubigen war 
Spanien das einzige Land, in vent fich 
der mittelalterliche Katholizismus mit feinem 
Olaubenseifer und jeiner Kreuzzugsitimmung 
ungebrochen erhalten, ja mit dem nationalen 
Bewußtſein zur Einheit verichmolzen hatte. 
Mit dem politiichen Aufſchwung Spaniens er— 
halt auch feine nationalsreligtöfe Eigenart neuen 
Schwung. Fleckenloſe Orthodorie ift Gegen- 
ſtand des Nationalftolzes, jo daß die T Inquiſi— 
tion als eine durchaus populäre, nationale In— 
ſtitution aufgerichtet werden kann; die meitver- 
breitete J Myſtik (: IL, 5) gibt der Frömmtigfeit 
höchſte Glut; die thomiſtiſche Scholaftik (Thomas 
von Aquino) erlebt eine Nachblüte (Neuſchola— 
til). Damit aber fteht die typifche Geftalt des 
Neltaurationsfathofizismus auf dem Plane. 
Durch die Stellung Spaniens in der damaligen 
Welt, durch jeine Verkörperung im-Sefuitenorden 
(T Sejuiten), nicht zuletzt durch feine Gefchloffen- 
beit und Folgerichtigfeit jollte beim Erwachen der 
religiofen Reaktion gegen den Proteſtantismus 
diejer Katholizismus tonangebend werden. — 
Ganz anders nehmen fich zunachit die Anſätze 
religiöſer Erneuerung in Stalien aus. Ge— 
tragen von Fleineren Kreiſen Hochitehender Män— 
ner und Frauen, find fie weniger aus den Nach- 
wirkungen mittelalterlicher Kirchlichkeit als aus 
dem tiefften Gehalte der Zeitbildung hervor— 
gewachſen, eine Neaftion gegen die heidniſche 
Art der zur Neige gehenden Durchſchnitts— 
renatffance, wie gegen Vermweltlihung und Ent— 
Sittlichung der Kirche, zumal al3 die Kataftrophe 
von 1527 zur Einfehr wedte und die deutiche 
Reformation die grundlegende Wichtigfeit der 
religiöſen Frage und die Unhaltbarfeit der ge— 
genmärtigen Zuftände zu deutlihem Bewußt— 
fein brachte (I Stalien, 5). Dieje Neligiofität 
hat ein durchaus innerliche3 und, bei aller An— 


bänglichfeit an die Kirche, zumeist bibliziftifch- , 


undogmatisches Gepräge; mit der Zeit auch durch 
gewiſſe Grundbegriffe der deutſchen Neformas 
tion beeinflußt, bleibt jie bei aller religiöjen 
Wärme unabgefchloifen, Gegenläge, umſchlie— 
Bend und verschiedene Entwicklungsmöglichkeiten 
in fih bergend. — War 1 Clemens VII gegen 
alle Reformfreife mißtrauiſch geweſen, jo ſah 
der an fich durchaus weltliche T Paul III, daß 
hier die inneren Kräfte jeien, den drohenden 
Berfall der Kirche zu beſchwören. Er berief ſo— 
fort die angefeheniten Vertreter der Reform, 
den Staatsmann 9 Contarini, die Bilchöfe Ca— 
raffa (T Baul IV), T Sadoleto, Polus, J Gi- 
berti in das Kardinalskollegium, übertrug ihnen 
die Ausarbeitung eines Neformationsentwurfs, 
bildete Reformkommiſſionen, ohne jedoch den 
Männern der Reform eigentlich entjcheidenden 
Einfluß zu gewähren. Wit dem Tode 1 Conta= 
rinis (1541) ift der Stern dieſer eriten Reform— 
richtung nach kurzem Glanze jchon im Berblei- 
hen und eine andere im Vordringen begriffen, 
in welcher der Geiſt des fchroffen, mittelalterlichen 
Katholizismus neu erwacht, jo daß fie in der 
Rückkehr zur alten Strenge des Dogmas und der 
Bucht wie zu den alten Ansprüchen und zu den 
alten brutalen Kamıpfesmitteln das Heil erblidt. 
Hier wirkt zunächſt Spanischer Einfluß ein, jodann 
eine gewiſſe pſhchologiſche Notwendigkeit, die 
in Zeiten ſteigender Kirchlichkeit die milderen 
und innerlicheren Richtungen durch die ſchrofferen 
und maſſiveren unterdrückt werden läßt; zudem 


führte gerade der Gegenſatz gegen den Prote— 
ſtantismus die Religiöſen zum ſtrengen Kirchen— 
tum zurück und ließ den Kircheupolitikern deſſen 


feſte Formeln und Syſteme und draſtiſchen 





Mittel als günftigfte Kampfespofition erfcheinen. 
Sp wird die Reform zur Neftauration, 
Ihr Führer wird der von fpanifcher Kirchlich- 
feit mitbeeinflußte Kardinal Caraffa (T Paul IV), 
ihr eriter großer Sieg die nach ſpaniſchem Mufter 
erfolgende Aufrichtung des päpftlichen Inqui— 
fittonsteibunal3 (T Inquisition, 2), das unter 
Caraffas Leitung die Reformkreiſe milder Rich- 
tung bald ganz fprengte, mundtot und einfluß- 
los machte. 

2.3) Da3 vermweltlichte B. war an den Auf- 
fommen der neuen religiöfen Strömungen nicht 
beteiligt gewejen. Als nun aber der Reſtaura— 
tionskatholizismus eine Macht geworden, er- 
obert er auch den päapftlichen Stuhl und verleiht 
dem P. nun über zwei Menfchenalter ein völlig 
neues, dem bisherigen ſchroff entgegengefegtes 
Gepräge. Den Uebergang zwiſchen den beiden 
Epochen bildet die Regierung T Pauls IV (1555 
bis 1559), der in feinen Anjäben zur Neform 
und in der Verwendung der T Suquifition das 
Reſtaurations-P. ebenſo einleitet, wie er in fei- 
nem anftößigen TNepotismus und der dadurch 
bedingten Drientierung feiner Bolitit der lebte 
Bertreter des Renaiſſance-P.s it. In T Pius V 
(1566— 72) und T Sixtus V (1585—90) findet 
der Geiſt der Reftauration recht eigentlich feine 
Verkörperung und iſt an der Kurie bald jo uns 
bedingt ton= und zielangebend, daß fich ihm 
auch perfönlich mehr weltlich oder lebensfreudig 
gerichtete Päpſte wie JPius IV (156065) 
und T Gregorius XIII (1572—85) ohne wei— 
tere3 beugen müſſen. 

&3 find num wieder kirchliche Ziele, 
die für das P. richtunggebend find. Die Kirche 
foll erneuert werden durch Rückgang auf Die 
altbewährten Kräfte und Mittel: Wiederbele- 
bung des asketiſchen Ideals, fittliche Reform 
der Kurie, der Welt» und Kloſtergeiſtlichkeit unter 
Neuaufrichtung der alten ftrengen Ordnungen, 
Rückkehr zur Strenge der alten Siechenlehre 
unter Neuformulierung derfelben im Gegenſatze 
zum Wroteftantismus, erneute Ducchdringung 
der Laienwelt und der gefamten Kultur mit kirch— 
lihem Geift und fath. Sdealen; als legtes und 
höchſtes Vernichtung der Ketzerei durch inten- 
fivere Eirchliche Arbeit wie durch die Machtmittel 
der Inquiſition und der brutalen Gewalt, vor 
allem aber dadurch, daß die Politik der kath. 
Regierungen in den Dienjt der Reſtaurations— 
idee geftellt wird. 

2. b) Zunächft wird im eigenen Haufe und in 
der Umgebung Ordnung geſchafft. Der p äp jt- 
fihe Hof wird erneut; die Kurie zeigt 
wieder geiftlichen Charakter; die Päpſte jelbjt 
wirken vorbildlich in der mujterhaften und eifri= 
gen Erfüllung ihrer geiltlihen und kultiſchen 
Obliegenheiten; die Würde des Gottesdienftes 
wird hergeftellt, fein Pomp, erhöht; lautere 
Frömmigkeit und ernſtes Heiligkeitsitreben ſind 
an der Kurie feine Ausnahmen mehr. Sn It a— 
lien werden die Klofterordnungen hergeſtellt, 
die Refidenzpflicht der Biſchöfe durchgeführt, 
die Kirchenzucht überall geſchärft. Durch rüd- 
ſichtsloſes Borgehen der Inquiſition, das alle 
italienischen Regierungen zulaſſen, verbunden 
mit ftrengfter Blcherzenfur, werden ketzeriſche 
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und proteftantifche Anſätze im Keime eritidt. 


Namentlich die tiefe Frömmigkeit Pius' V iſt 
bon ungemeinem Eindruck, und in demſelben 
Maße, in dem die ftrengfirchliche Richtung, mit 
durch das Wirken von trefflichen Kirchenfüriten 
wie T Giberti und Karl T Borromäus, im Volfe 
Boden gewinnt, wächſt auch das Anfehen des 
römischen Stuhles, fo daß Pius V Stalien und 
Spanien „vollfommener beherrfcht al3 irgend 


einer feiner Vorgänger‘. Auch auf dem Gebiet | 


der allgemeinen Kultur wird die Kirche wieder 
führend: während fie Den Geiſt der Antike ver— 
pönt und die Wiffenfchaft unterbindet (Feuertod 
Giordano T Brunos 1600, Verurteilung  ©a- 
lileis 1636), weiß fie die Formgemandtheit des 
THumanismus in ihren Dienft zu Stellen und 
der Dichtkunft, Malerei und Muſik neuen, kirch⸗ 
lichen Inhalt zu geben (1 Spauiſche und nie= 
derländifche Kunft J Kichenmufi). Ein neues 
kirchliches Zeitalter hat die Renaiſ— 
fance abgelöft. 

2, e) Eine feiner Hauptaufgaben fieht das neu— 
erſtarkte B. in dem Kampf gegen den 
Protettantismus. Die Feſtſetzung des 
Dogmas durch das T Tridentinum dient auch 
diefem Zwecke, und in dem von einzelnen Bäp- 
ften diefer Zeit ſehr reich bedachten Jeſuiten— 
orden, deffen Kollegien gerade in den bedrohte- 
ften Ländern mit ungeahntem Erfolg den ſtreng 
ficchlichen Geift verbreiten, erhält das °P. feine 
eigentliche EGroberungsarmee. Lebtlich find es 
jedoch politifhde Machtmittel, die zur 
Unterdrüdung des Proteftantismus führen follen. 
Tach dem völligen Zufammenbruch der eigen- 
nüsigen antihabsburgiſchen Politik TPBauls IV 
ift feit den Zeiten T Pius’ IV die Taktik der 
Kurie durch die Einsicht beftimmt, daß fie, zu 
ſchwach an eignen äußern Machtmitteln, nur im 
engiten Bunde mit den fath. Fürſten, insbeſon— 
dere mit Spanien al3 der fath. Vormacht, die 
politiiche Entmwidlung mitbejtimmen fünne. Gie 
fucht die Welt dadurch aufs neue zu überwinden, 
daß fie Durch Beeinfluffung und Unterjtügung 
der kath. Fürften die innere und äußere Politik 
derjelben dem Ziele der Keftauration des Ka— 
tholizismus dienftbar macht. Sie weiß Dabei 
durch ſorgfältige Ausbildung ihres Nuntiaturs 
und Legatenweſens (I Nuntien) eine allgegen=- 
mwärtige Macht zu werden und insbejondere in 
Ländern mit proteftantiihen Minoritäten (vgl. 
T Polen) auf diefem Wege die Füriten ftändig 
zu energischhter Abwehr der Keberei zu drangen. 
So wird für eine furze Zeit, deren Höhepunkt 
die Regierung T Sixtus’ V darftellt, Kom aufs 
neue einer der Mittelpunftte der Weltpolitik. 
T Gregorius XIII (1572—85) best Philipp von 
Spanien auf England, ift der Miturheber aller 
Kevolutionen in Irland (T Scland: IL, 2b), 
aller Verſchwörungen gegen  Elifabeth von Eng— 
land.  Siztus V (1585—90) jchließt ein Bünd⸗ 
nis mit Philipp IT zur Vernichtung Englands, 
die allerdings durch den Untergang der Armada 
(1588) Eäglich fehlfchlägt. Nachdem fein Vor— 
gänger durch fein Verhältnis zu den Guiſen der 
geiltige Vater der fath. Liga in Frankreich ge— 
worden, jteht Sirtus V ganz auf deren Seite 
und billigt durchaus ihren Bund mit Spanien 
gegen den der Neftaurationgidee untreu gemor- 
denen kath. König Heinrich III und den legiti- 
men proteftantiihen Thronfolger, Heinrich IV, 
der dem päpftlichen Banne verfällt (T Frank 





reich, 6.7). T Gregorius XIV (1590—91) jene 
det der Liga ein päpftliches Heer zu Hilfe. Noch 
in der erſten Periode des dreißigjährigen Krie— 
ge3 ift bei den Unternehmungen der fath. Mächte 
das P. vielfach die treibende Kraft. J Paul V 
(1605—21) ift 1618 an dem Bunde zwiſchen den 
Sefuitenzöglingen Ferdinand von Defterreich und 
Mar von Bayern (T Defterreich-Ungarn: I, 38 
T Bayern: IL, 1) durch Geldzahlungen beteiligt, 
dprangt 1621 Frankreich zu erneutem Vorgehen 


| mider die Hugenotten, Spanien zur Wieder- 


aufnahme des Kampfes gegen die Kiederlande. 
T Sregorius XV (1621—23) verdoppelt Die 
Seldzahlungen an den Kaiſer, ift Haupturheber 
der Uebertragung der Kurwürde an Maris 
miltan von Bayern umd verjchuldet durch feinen 
Nuntius Carlo Caraffa die unerhört brutale Art 
der Kefatholtiiierung von Böhmen, Mähren und 
Deiterreich (Y Defterreich-Ungarn: I, 3) 

2. d) Materielle und ideelle Machtmittel wirt 
ten zufammen, dem P. eine folche Rolle zu er— 
möglichen. Die materiellen lieferten die Ein— 
künfte des Kirchenſtaates. Grumndlegend 
für deſſen neuzeitliche Geftaltung war die Re— 
gierung IT Julius' II (I Stalien, 3 T Bapittum: 
I, 11) gewejen. Sein Werk erfuhr allerdings 
1545 dadurch eine Einbuße, daß T Baul III das 
Herzogtum Parma mit PBiacenza, das Julius 
dem Kirchenſtaate einverleibt hatte, als päpſt— 
liches Lehen an feinen Sohn Bier Luigi Farneje 
gab, jo daß Barma nun 200 Sahre im Beſitze der 
Tarnefe verblieb; es war nur ein Schlechter Er- 
faß, wenn der Papſt die Herrichaft Camerino, 
die er 1538 al3 erledigte Lehen eingezogen, aber 
1540 jeinem Enfel Dttavio Farneje zu Lehen 
gegeben, dafür wieder direkt zum Kirchenſtaate 
ſchlug. War diefer zu Beginn des Ihd.s noch 
ein ziemlich [ofe3, auf dem Lehnsverhältniffe be- 
ruhendes Gefüge von Herrſchaften, Gemeinden 


‚und jonftigen Gruppen geweſen, jo geht das 


zielbewußte Streben der folgenden Generatio- 
nen darauf, ihn zu einem immer einheitlicheren 
und gejchloffeneren Staat3gebilde umzuſchaffen 
und abzurunden. Grftere3 dadurch, daß alle 
Selbftändigfeit der Städte und Territorien nach 
und nach gebrochen wird, ein Prozeß, der in 
beſonders jchroffer Weife in Erfcheinung tritt 
in der hinterliftigen Zerftörung der freien Stel— 
fung von Ancona 1532 und in der Aufhebung 
aller Freiheiten von Perugia nach einem Auf- 
ftandsverfuche 1540. Das Streben nach Ab— 
rundung befumdet jich in dem Grundſatze, er- 
ledigte Lehen, wenn nötig mit Gewalt, dem 
Kirchenſtaate direft einzuverleiben, fo 1598 Das 
Herzogtum Ferrara nach dem Ausſterben des 
Yauptitammes der Eite, 1631 das Herzogtum 
Urbino nach dem Tode des letzten Rovere, 
worauf mit der Einziehung der im Belt Der 
Farneſe befindlichen Herrſchaft Caftro zur Be— 
friedigung der farneſiſchen Gläubiger 1649 der 
Kichenftaat feine endgültige Ausdehnung er- 
reicht hat. Beides, Bentralifation und Erwei— 
terung, ‚erfolgte hauptjächlich im Intereſſe 
papfitlider Finanzpolitif. Denn 
war der Kirchenſtaat einft das abgabenfreieite 
Zand gemwefen, jo wird er im Laufe der Zeit, 
ohne vernünftige Rückſichtnahme auf die Lei— 
jtungsfähigfeit feiner Bewohner, mit einer 
immer drüdenderen Flle von Auflagen und 
Steuern belaftet, deren Ertrag die Verzinjung 
der ungeheuren Sapitalien ermöglihen muß, 
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welche die Kurie immer aufs neue aufnimmt. 
Bloß durch dieſe bedenkliche Finanzpolitif wird 
die Kurie in den Stand gejest, den Sefuiten 
große Summen zur Errichtung ihrer Kollegien zur 


Verfügung zu jtellen (bejonders unter Gregor | 
XII), duch oftmalige Geldunterftügungen an | 


fath. Mächte in die Weltgejchichte einzugreifen, 
unter Umftänden fogar Truppen ins Feld zu 
ftellen (beides zur Unterftügung der Liga in 
Frankreich, aber auch 1599 für den Türkenkrieg 
an der Donau). Der irchenftaat wird damit 
behandelt al3 die Domäne, die fir die Reftaura- 
tionspolitif des P.s die Mittel abzumerfen hat. 


Wichtiger noch als diefe materiellen Macht | 


mittel ift das überragende Unfehen, das, in- 
folge des Erſtarkens des fath. Bewußtſeins, das 
P. wieder in der fath. Welt genießt. War doch 
danf der meilterhaften Diplomatie der Kurie 
und der Taktit der jefuitifchen Theologen fogar 
das T Tridentinum nicht, wie Rom befürchtet 
und andere gehofft hatten, zur Schwächung, 
fondern zur Stärkung der Stellung des 8.3 
und zur Mehrung ſeines Anſehens ausgefchla- 
gen. Darıım juchen die Fürften den Bund mit 
dieſer Macht, ja Die Jeſuitenzöglinge unter ihnen 
ftellen fich direkt in den Dienft der päpftlichen 
Neitaurationsidee. Kein Wunder, daß auch da3 
Selbftbewußtfein der Päpſte mwie- 
der gewaltig fteigt und die Anſprüche der großen 
Päpſte des Mittelalter wieder lebendig wer— 
den. Ein T Baul IV (Bulle Cum ex apostolatus 
officio 1559), ein T Sixtus V, ein T Raul V 
fühlen fich kraft ihrer päpftlichen Autorität ala 
Herren über Fürften und Völker, und das Mo— 
nitorium I Sirtus’ V an Heinrich III von Frank— 
reich, das deſſen Ermordung mitverurjachte 
(1589), erinnert diveft an Gregors VII Vorgehen 
gegen Heinrich IV. 
3. Wird der Reftaurationstatholizismus fich 
die Welt unterwerfen und den Protejtantismus 
austotten? Wird die von den Sefuiten aufs neue 
verfündete Dberhoheit der Kirche über den Staat 
zur Wahrheit werden? — Trotz großer Siege 
ift das Biel nicht erreicht worden, und das P. 
bat jich nicht lange auf feiner Höhe zu halten ver- 
mocht. Letzteres lag mit daran, daß e3, jo wie 
e3 gejchichtlich gemorden war, in der Reſtaura— 


tionzidee darum nicht reſtlos aufgehen Fonnte, 


teil es feine rein geiftige und geiftlihe Macht 
war. Dem P. war eben doch die durchgreifende 
Reform nicht zuteil geworden, die es einer rein 
geiftlihden Beitimmung wiedergegeben hätte. 
Mit großem Geſchick hatte die Kurie zu erreichen 
veritanden, daß ihr riefiger Beamten- und Stel- 
lenapparat (IT Kurie) mit den entiprechenden 
Einkünften durch die tridentiniſchen Reform— 
beftimmungen faum bejchnitten morden mar. 
Mochte nun die Gejamthaltung der Kurie auch 
noch fo geiftlich geworden jein, e3 fchloß dieſer 
materielle Untergrund mit innerer Notiwendig- 
feit Momente ein, die gegen die rein geijtliche 
Art ftritten. Nach wie vor blieb die Kurie die 
Stätte, wo die Ehrgeizigen und Herrſchſüch— 
tigen nach Stellen und Einkünften jtrebten, die 
Stätte de3 Egoismus, der Intrigue und Ver— 
ftellung, nur daß fich äußerlich alles korrekt und 
geiftlich gab. Das Syſtem des Aemterkaufs blieb 
beitehen, ja ward noch erweitert, Mit dem furcht- 
baren Gerichte, da3 Pius IV iiber die Nepoten 
Pauls IV hielt (TNepotismus), war allerdings 
dem Nepotismus der Renaiſſancepäpſte 





ein Ende gemacht, der darauf ausgegangen war, 
den nächſten Anverwandten des Wapftes unabs 
hängige Fürftentümer zu gründen. Dafür kam 
jeitt Gregor XIII eine neue Art von Nepotis- 
mus auf, Darin beitehend, daß der Papſt einen 
(oder auch mehrere) Verwandten zur Kardi= 
nalswürde erhebt, mit Aemtern überhäuft und, 
mit der Begründung, daß der Papſt ala Lan— 
desfürft über die Ueberſchüſſe der Staatsein- 
Fünfte frei verfügen dürfe, aus den Einkünften 
der Kurie fürſtlich ausftattet: dies die Ent— 
ftehungsart der großen römischen Familien der 
Peretti, Borgheie, Uldobrandini, Ludoviſi, Bar- 
berini. Kein Wunder, daß, two die Einkünfte 
zugleich den egoiftiihen Zielen der 
Hauspolitif und den ficdhlichen der päpft- 
lichen Weltpolitik dienen jollten, der Kirchenftaat 
dem Bankerott zutried. Eine durchgreifende 


| Reform des P.s Tieß aber ſchon der Umſtand 
ı nicht zu, daß der Papſt nicht bloß Haupt der Chri- 
| ftenheit, fondern zugleich italienisches Staats 


oberhaupt war. Dieſe Doppelftellung ergab 
einander durchkreuzende Biele und ließ eine 
völlige Ausſchaltung der mweltlich-politifchen Ge— 
ſichtspunkte Doch nicht zu. Hat doch im entjchei= 
denden Augenblide, al3 fich fir Spanien die 
Ausſicht bot, im Bunde mit dem Bapfte und der 
Liga Frankreich zu unterwerfen und hier der 
ftrengen Keftaurationstatholizismus zum Siege 
zu führen, I Sixtus V plöglich verjagt, weil ihm 
als Politiker daS Mebergemwicht Spaniens in Ita— 
lien unerträglich zu werden fchien, fall3 e3 zu fo 
gewaltiger Machtitellung gelangte. 

Und wie das P., fo zeigte ſich auch die Politik 
der kath. Mächte nicht auf die Dauer durch die 
Biele des Reſtaurationskatholizismus beitimme 
bar. Bon bejonderer Bedeutung war in diefer 
Beziehung der Umſchwung in Frankreich. Es 
waren die nationalen und die gemäßigten Ele- 
mente, die im Gegenſatze zu der liguiſtiſch-ſpa— 
niſchen und jefuitischpäpftlihen Partei das 
Frankreich Heinrichs IV geſchaffen hatten, als 
einen kath. Staat, aber katholiſch zunächſt im 
Sinne eines nationalen, gallikaniſchen, nicht im 
Sinne des päpſtlichen Reſtaurationskatholizis— 
mus (T Frankreich, 7). So beginnt die religiöſe 
Schwungkraft des legteren ſchon mit dem Be— 
ginn des 17. Ihd.s nachzulaſſen. Die Niederlage 
T Pauls V in feinem Streite mit der Republik 
Venedig, der gegenüber das päpftliche Inter— 
dift ſich machtlos erwies (1606/07), jowie der 
bon Venedig (P. T Sarpi), England und Frank- 
reich au3 geführte literariiche Kampf gegen die 
jeſuitiſch-papaliſtiſche Theorie von der Ober— 
gemalt de3 Papſtes iiber Fürften und Staaten 
find Anzeichen, daß die Beiten jich ändern. Das 
weitere Erlahbmen des religiös— 
tirhlihden Moments hat zur Volge, 
daß das rein Weltliche und Bolitifche, das wie 
in der Politik der Mächte, fo in der Struktur 
der Kurie immer verborgen vorhanden und mirl- 
ſam geweſen mar, wieder die Oberhand und ziel- 
beftimmende Führung gewinnt. Es it merf- 
würdig, wie das auf beiden Seiten gleichzeitig 
geichieht. Die Mächte betreffend, wird die 
neue Wera durch das erneute Eingreifen Trank 
reiche in die Weltpolitit eröffnet. Nein aus 
politiſchem Machtinftinkt, ohne Rückſicht auf die 
fath. Idee und zunächlt auch. auf den Papſt, be— 
ginnt TRichelieu (Y Frankreich, 8) den Kampf 
um die Macht mit der fonfurrierenden kath. 
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Weltmacht Spanien und erneuert mit verdop- 
pelter Wucht den Kampf gegen Spanien-Deiter- 
reich, als dank den Siegen Wallenfteins im drei— 
Bigfährigen Krieg (T Deutfchland: IL, 3. 4) das 
Kaiſertum in Deutjchland machtvoller denn je 
dafteht. In diefem Kampfe fteht das Tath. 
Frankreich mit der proteftantiihen Vormacht 
Schweden gegen den Kaifer im Bunde, in den 
fich die Idee der kath. Neftauration verkörpert, 
und trägt direft bei zur Nettung des deutichen 
Proteftantismus. Kirchlich-konfeſſionelle Rück 
ſichten haben damit aufgehört, für die Welt— 
politik und die Gruppierung der Mächte beſtim— 
mend zu fein. Diejelde Wendung aber voll» 
zieht fich, und zwar in denkbar ſchroffſtem Ueber— 
gange, in der Berfon T Urbans VIII (1623—44) 
auf dem päpftlichen Stuhle ſelbſt. Urban VIII 
fühlt fich lediglich als weltlicher Fürſt, fürchtet 
als Haupt eines italienischen Staates die bedroh- 
ih anwachſende Macht des Kaiſers und bringt 
deshalb als Bundesgenoſſe Frankreichs den 
Kampf mit dem ihm verhaßten Spanien-Deiter- 
reich zum Ausbruch. Der Bapit al3 politischer 
Feind des ftreng kath. Kaijers, leugnend, daß 
der große Krieg ein Neligionzfrieg fei, ein in— 
Direkter Verbündeter Schwedens und der deut— 
ichen Broteftanten, folche Konſtellation zeigt klar, 
daR die Zeit de3 Keftaurationspapfttums abge— 
laufen ift, wenn auch das für Urban bezeichnende 
Zurücklenken zu der vein weltlichen Bolitit Pauls 
III in diefer Weife nicht vorhält. 

4. a) Unter diefen Umftänden bricht mit der 
Mitte des 17. 30.3 für das P. eine neue Pe— 
riode an, Die Zeit des ftandigen Rückgangs 
jeiner politifhen und firdhliden 
Makhtftellung, wie jeiner relr 
gidfen Bedeutung, bis mit dem Ende 
des 18. Ihd.s der Tiefftand erreicht ift. 

Die gewaltige religiofe Bewegung, die das P. 
erneuert und gehoben und die religivfen Ideale 
de3 Neftaurationgfatholizismus kraftvoll hatte 
ausftrahlen laffen, iſt erlahmt. Während fich eben 
jest in Frankreich ein rege3 religiöjes und theo— 
logisches Leben entfaltet (vol. 9 Literaturge— 
ichichte: III, B 3), ſchenkt Rom und Italien der 
Kirche weder große Päpſte, noch Theologen, 
noch religios führende Geilter. Auf lange hinaus 
hat das B. Diereligidfe Führung der Kirche 
wieder verloren. Denn mochten auch einzelne 
mufterhaft fromme und gewifjenhafte Päpſte 
wie T Snnocenz XI (1676—89) und J Sunocenz 
X11 (1691—1700) den Stuhl Petri zieren, Die 
Kurie in ihrer Gefamtheit wurde bei aller äuße— 
ren Korrektheit wieder zufehends ungeiftlicher. 
Nom erhält damit wieder ein anderes Gepräge. 
Es ist jebt weniger ein religiofer Mittelpunit, 
al3 eine Stätte eigenartiger Kultur, eine Welt 
für fich, in der die dem Nepotismuß der früheren 
Päpſte ihre Dafein verdanfende Ariſtokratie der 
alten großen Familien durchaus vorherrſcht, jo 
fehr, daß die regierenden Päpſte nicht mehr mit 
ihr zu mwetteifern und ihre Familien nicht mehr 
zur felben Hohe aufrüden zu laffen vermögen. 
Behaglicher Lebensgenuß, Ausruhen auf er— 
erbter Macht und ererbtem Reichtum wird, da 
die religiöſe Richtung des Lebens zurüdtritt und 
neute große Biele fehlen, die Signatur des rö— 
miſchen Lebens, das fich gerade bor feinem 
jähen Ende, in der Zeit, da ein Windelmann und 
ein Goethe in Rom meilten, am glänzendften 
entjaltete. Alle Mißſtände, welche die religiöſe 





Reform nur zuriidgedrängt hatte, ohne jie an 
der Wurzel abzufchneiden, traten wieder hervor: 
Beftechlichkeit, VBeruntrenung, Aemterſchacher, 
Yusnugung der geiftlihen Stellen Italiens zu— 
gunften der Rurialen; die Belaftung auch Der 
niederen Stellen mit Penſionen wurde Das 
Derderben "des Landklerus, und Diejes führte 
wieder zu neuer Berwahrlofung des Volkes; mit 
dem Burüdtreten des asketiſchen Ideals verlor das 
Mönchtum an Anſehen wie an fittficher Hohe. 

4.b) Hatte die Möglichkeit, kraft religiöſer 
Autorität und gegebenenfall3 in jchiedsrichter- 
licher Stellung über den Mächten zu Stehen, jie 


, durch eine injpirierende Idee zufammenzufaffen, 


auch in den größten Beiten des P.3 immer nur 
teilweiſe verwirklicht werden können, fo beiteht jte 
bei den neuen Verhältniſſen und dem finfenden 
religiöſen Anſehen des B.3 überhaupt kaum mehr. 
Eine politiſch führende Rolle ift damit für 
das P. ausgeichloffen. Es vermag nur noch da— 
duch in Die Weltpolitif einzugreifen, daß es 
Partei ergreift für die eine Macht oder Mächte- 
gruppierung gegen die andere. Die Päpſte der 
nächften Zeit ftehen entweder auf jeiten Spas 
nien=Defterreich oder Frankreich; das Kardi- 
nalskollegium ift in Die entiprechenden Barteien 
geipalten, und jede Papſtwahl iſt zugleich ein 
Sntriguenfampf der Mächte um den die Wahl 
beftimmenden Einfluß (I Bapitwahlen). Weil 
nun aber die fath. Regierungen jich nicht mehr 
fo wie früher durch Die fath. Sdee mit dem P. 
verbunden fühlen und das P. bei abnehmender 
Ergebenheit gegen feine Autorität um fo eifer- 
füichtiger auf die Wahrung jeiner Rechte bedacht 
ist, jo tritt in den Beziehungen des 93 
zu den Regierungen die alte Frage 
nach den beiderfeitigen kirchlichen Nechten in den 
Vordergrund, und es beginnt ein ſtets fcharfer 
werdender Kampf um die Macht über die Lan— 
deskirchen. Daß dabei das Maß der Ergebenheit 
der Regierungen Rom gegenüber Stark Durch Die 
politiihe Parteinahme des Papſtes bedingt ift, 
zeigt ſich am deutlichiten, al3 Ludwig XIV Die po= 
fitifche Stellungnahme des B.3 wider Frankreich 
mit ftandigen Eingriffen in die kirchliche Gerecht- 
fame beantwortet. Wenn der darob entbrennende 
hochdramatiſche Kampf (T Frankreich 8, T Inno— 
cenz XI 9 Alerander VIID, in deſſen Verlaufe 
der dem König völlig ergebene franzoöfiiche Kle— 
ru3 in der berühmten Declaratio cleri Gallicani 
(1682; I Gallifanismus) gegen den Papſt Stel- 
lung nahm, noch einmal mit dem Siege de3 
Papſtes endigte (169; T Innocenz XID, fo 
war e3 nicht Roms kirchliche Autorität, die den 
Sieg errang, jondern die Bedrängung des Kö— 
nig3 Durch die großenteil® auf proteitantifchen 
Kräften beruhende europäische Koalition, Die 
diejem den Friedenzichluß mit dem Bapfte wün— 
fchenswert erjcheinen ließ. Hatte hier das P. 
durch Beteiligung an der Koalition noch eine po- 
litiſche Rolle zu fpielen vermocht, jo brach in den 
ersten Sahrzehnten des 18. Ihd.s feine poli— 
tiiche Freiheit und Selbftändigfeit völlig zuſam— 
men. Wurde doch im Laufe des jpanischen Erb- 
folgekrieges der hililofe Papſt (T Clemens: XI) 
1709 durch ein öfterreichifches Ultimatum ge— 
zwungen, den dfterreichtichen Prätendenten al 
König von Spanien anzueriennen, während e3 
Doch gerade auf den Nat des Papſtes gejchehen 
war, daß das Teftament de3 letzten Spanischen 
Habsburgerd Ludwigs XIV Enkel Philipp zum 
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Erben eingejegt hatte (1700). Der Friede von 
Utrecht (1713) verfügte iiber Sizilien und Sar— 
dinien, die al3 päpftliche Lehen galten, ohne den 
Papſt zu Rate zu ziehen. Ebenſo wurden 1731 
Barma und PBiacenza, deren Lehnsabhängigkeit 
von Rom feit zwei Sahrhunderten nicht bezweifelt 
worden war, durch den Kaiſer an einen Infan— 
ten von Spanien gegeben, ohne daß die Vrotefte 
Clemens’? XII beachtet wurden, und 1738 
mußte Clemens denjelben Infanten mit Neapel 
belehnen, obwohl eben vorher eine Kardinals— 
kommiſſion dies Land Deiterreich zuerkannt hatte. 
Bis in feine nächjte Umgebung war die politifche 
Stellung Noms untergraben. 

4. ec) Und ebenſo fchlägt in der Verwal 
tung des Lehramt die beanjpruchte 
Führung der Kirche in Abhängigkeit von den 
Barteien um. Waren jeinerzeit dem  Tridenti- 
num diplomatische Formulierungen des Dogmas 
gelungen, die beiden theologischen Nichtungen, 
der thomiftiihen und fkotiftifchen (T Scholaftit 
TNeufcholaftit, 1), annehmbar waren, fo ver— 
mochte fich in dem Kampfe der Thomiften und 
Sejuiten iiber die Gnade (ſ Molina) das PB. nur 
Dadurch iiber den VBarteien zu halten, Daß e3 nach 
zehnjährigen Kommiſſionsberatungen die Ent- 
icheidung vertagte (1607; J Paul V). Als aber 
der PBrinzipienfampf zwiſchen innerlicher, au— 
guftinifcher Frömmigkeit und Veräußerlichung 
der Neligton durch die firchliche Prari3 der Je— 
ſuiten im J Sanjenismus auf breiterer Grund— 
lage neu entbrannte, ließ fich die Kurie, mit unter 
der Erwägung, daß die päpftliche Unfehlbarfeit 
bedroht jei, 1653 (J Innocenz X) durch die Ses 
juitenpartei zu der verhängnisvollen Verdam— 
mung von 5 Sätzen Janſens verleiten (T Janſe— 
nismus, 2.4), damit lange Kämpfe entfachend 


und die frömmſten Kreiſe der franzöfischen Kirche 


in peinlichſte Gewiſſensnot treibend. Vollends 
die durch T Clemens XI 1713 erlaſſene Konſtitu— 
tion Unigenitus (I Sanjenismus, 4), die lebte 
große dogmatifche Entfcheidung der Kurie bis 
zur Beit T Pius’ IX, zeigte nach Inhalt und 
Entftehung, daß das P. feine Stellung al3 ent- 
ſcheidende Lehrinftanz nur dadurch zu wahren 
vermochte, daß e3 in ſchmachvoller Abhangigkeit 
die mit dem geſamtkirchlichen Empfinden fich 
nicht dedende Stellung einer mächtigen Partei 
Tanftionierte: da3 religiöſe Snterejje am Dogma 
it in Dogmenpolitik umgeichlagen. 

- 5.a) Den größten Tiefpunkt, den es in der 
Neuzeit erlebt hat, hat dann das Aufklä— 
rungdzeitalter über da3 P. gebracht. 
Hierzu hat eine ganze Reihe von Stimmungen 
und Strömungen der Zeit zufammengemirft, jo 
gegenfäglich fie teilweiſe fich zu einander ver- 
halten mochten. 

Die allgemeinfte diefer Mächte iſt der Geift 
der Nufflärung, der im Namen der 
miündig gewordenen Vernunft und im naiven 
Vertrauen, daß derſelben nichts unerreichbar fei, 
tie alle überfommenen Ordnungen und Autori- 
täten, fo insbeſondere auc Religion und Kirche 
vor feinen Richterftuhl zieht (T Aufklärung, 5). 
Sn Frankreich nimmt die Aufflärungsbildung, 
mit infolge des Abjcheus, den die Intoleranz 
de3 zur Herrichaft gelangten jeſuitiſchen Katholi= 
zismus erweckt hatte, ſehr raſch eine jchroff kir— 
henfeindliche Richtung, und wie fie die Kirchen— 
lehre im Namen der Vernunft befampft, fo 
erblidt fie im P. eine ihrem Ende entgegen- 





gehende Snititution aus der Zeit der Geifteg- 
nechtihaft, und Nom ift ihr der Mittelpunkt 
des Obſkurantismus (T Deismus: I, 3b TRi- 


teraturgefchichte: IIL, B 4). PVorgenrbeitet hatte 


dieſer Stimmung teilmeife der ſpätere T Janſe— 
nismus, der fich infolge feiner Verurteilung durch 
die Kurie veranlaßt gefehen hatte, die Stel- 
lung des B.3 in der Kirche einer fritifchen Prü— 
fung zu unterwerfen und nım im 18. Ihd. in 
eifriger literarischer Tätigkeit den Jeſuiten gegen- 
über für die galfitanifchen Freiheiten Partei 
nahm und eime der kurialen entgegengefebte 
Lehre von der Kirche auszubilden juchte. — Im 
proteſtantiſchen Deutichland hatte der Geiſt der 
Aufklärung mit der Keligion eine innere Ver- 
bindung einzugehen vermocht. Und gegen Ende 
des Ihd.s beginnt die religiös mitbedingte deutſche 
Aufklärungskultur auch auf den deutſchen Ka— 
tholizismus inſofern einzuwirken, als ſie den 
unduldſamen, fanatiſchen, ſcholaſtiſchen Katho— 
lizismus der Gegenreformation zum Verſchwin— 
den bringt und allerhand Verſuche zeitigt, die 
Lehre rational oder ſubjektiv zu begründen, ſtatt 
ſie auf äußere Autoritäten zu ſtellen. Für eine 
Frömmigkeit, die von der Tendenz, ſei es nach 
Kationalifierung, fei es nach VBerinnerlichung der 
Lehre beherricht war, mußte aber gerade das P. 
als religivje Größe durchaus zuriidtreten. 

5. b) Sit Schon aus dieſen Gründen die reli= 
giöſe Wertung und damit die Autorität des P.s 


im Bemwußtjein der Zeit außerordentlich zurück— 


gegangen, jo eriteht ihm fein direkteſter und ge— 
fahrlichfter Gegner im ftaatlihen Abi o- 
lutismu3. Bmar war diefer fchon feit Sahr- 
hunderten in Ausbildung begriffen und hatte alle 
die Zeit hindurch die Tendenz gezeigt, ſich auch 
der Kirche des eigenen Landes gegenüber mög— 
Yichft viele Rechte zu Sichern. Sm 18. Ihd. aber er— 
reicht er feinen Höhepunkt, und dazu wird jeßt 
dank der jfogenannten naturrechtlichen Staats— 
theorie (TNaturrecht, 7 T Aufflarung, 4 a) feine 
prinzipielle Stellung zur Kirche eine andere: weil 
er die Kirche nicht mehr, wie im 16. und 17. Ihd., 
al3 die autoritative Auslegerin de3 adttlichen Ge— 
ſetzes anfieht, Die al3 folche auch den Staate 
gewiſſe höchſte Normen vorzufchreiben hätte, 
feine lebten Zwecke vielmehr rein aus ich ſelbſt, 
aus der Idee des Staates ableitet, verſchwindet 
feine bisher menigitens in der Theorie feſtge— 
haltene Ergebenheit der Kirche gegenüber; ſie 
ericheint ihm auch nicht mehr länger, als über- 
natürliche Einrichtung, fondern al3 eine natür— 
lich gewordene und gewachſene Gemeinjchaft. 
Darum geht jest der Staat, der alle Macht in 
fich zufammenfafien und feinen jelbitändigen 
Organismus neben fich dulden will, erjt recht 
Darauf aus, feine Landeskirche möglichit zu be— 
herrschen. Aufklärerifche und ethiſche Tendenzen 
haben teilweife mitgewirkt: die Kirche foll das 
große Mittel der Volksaufklärung und Volkserzie— 
hung werden. Die Hauptiache aber bleibt, daß 
der Staat, indem er die ungemein ftarfen reli— 
giös⸗moraliſchen und materiellen Machtmittel der 
Kirche dem Stantsorganismus einverleibt und 
ftaatlichen Zwecken dienjtbar macht, damit die 
Staatsallmacht ficherftellen und jede ſelbſtändige, 
mit ihr fireitende Macht der Kirche und der 
kirchlichen Gewalten brechen will. Indem aber 
ſolche Kirchenpolitik eine möglichſte Abjchliegung 
der Kirche nach außen bedingt, führt fie mit Not— 
wendigfeit zu dem Gegenſatze gegen die Regie— 
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rungsrechte de3 Papſtes Über die Landeskirche 
und dem Beſtreben, dieſe bis zur, Bedeutungs— 
Lofigfeit zu mindern. So zieht ſich dutch das 
ganze Ihd. ein fich ftändig verbreiternder und 
mit ftetS wachfender Rückſichtsloſigkeit geführter 
Kampf Der Regierungen gegen 
die Rechte der Kurie. Dieſen Angrif— 
fen aber fteht da3 P. von vornherein ziemlich 
wehrlos gegenüber, weil e3 nur die zähe paſſive 
Kraft des kirchlichen Herfommens zum Bundes- 
genoffen hat, während ihm wirkliche politiiche 
Machtmittel nicht mehr zur Verfügung ftehen 
und die alten Machtmittel feiner geiſtlichen Au— 
torität, tote das Interdikt (1765; ſClemens XIID, 
fich als völlig wirkungslos, ja für ihren Urheber 
gefährlich erweifen. Denn bei dem Schwinden 
des alten ſelbſtbewußten und erklufiven kath. 
Geiſtes und damit des ſpezifiſch kirchlichen Be— 
wußtſeins empfindet auch ein guter Teil der 
fichlihen Organe nationaliftifch-partitulariftiich 
und darum antikurialiftiich. So eriteht, troß teil- 
weife anderer Orientierung, im Febronia— 
nismu3 (T Febronius I Epiffopalismus: D, 
der, die gallifanifchen und janſeniſtiſchen Sätze 
weiterführend, vom alten epiſkopaliſtiſchen 
Standpunkte aus mit unerhörter Kühnheit den 
Kampf gegen die Regierungsrechte des Papſtes 
unternimmt, den Regierungen der wichtigſte 
theoretiihe Bundesgenoffe (1763); Febronia— 
nismus lautet fortan vielfach das Loſungswort, 
mit dem fich die Beitrebungen de3 ftaatlichen 
Abſolutismus zu deden lieben. 

5. 0) Der nie abreißende Gegenſatz des leh- 
teren gegen die Kurie führt zu einer Folge von 
beſonders ſcharfen Kämpfen. In den drei- 
Biger Jahren unter T Clemens XII fuchen neben 
einigen Heineren Staaten zumal die beiden Bour— 
bonen Philipp V von Spanien und Karl IV von 
Keapel, lebterer unter befonder3 herausfordern 
der Stellungnahme feines Minister Tanucei 
gegen Nom, Reformen durchzuführen, welche 
die päpftlichen Rechte ftark bejchneiden. Die 
ichweren Gefahren der damit dem P. bereiteten 
Zage hat der kluge und bejonnene T Benedikt 
XIV (1740—58), in dejien Perſon auch das P. 
bon dem Geilte der Aufklärung leife berührt wor— 
den ift, Dadurch beſchworen, daß er durch große 
Zugeftändniffe an Neapel (Konkordat von 1741) 
und Sardinien (1741), an Spanien (Konkordat 
von 1753) und Bortugal noch einmal den Frieden 
erfaufte. Unter I Clemens XIII aber (1758 bis 
1769) bringt der rüdjicht3loje Kampf der Regie— 
rungen von Portugal, Frankreich, Spanien und 
Neapel gegen den Sejuitenorden (P Sefuiten, 2) 
— jeinem Hauptmotiv nach eine Parallele zu 
dem Kampf gegen den Templerorden (I Nitter- 
orden J Frankreich, 5), ein aus egoiſtiſchem In— 
tereffe geführter Schlag der Staatsmacht gegen 
eine fonfurrierende Gewalt — das P. an den 
and des Abgrundes. Denn das päpitliche 
Interdikt (1765) hatte lediglich Die Schilderhebung 
der öffentlichen Meinung wider Kom zur Folge, 
und der Verſuch, menigftens den Herzog bon 
Parma durch die alten geiftlihen Machtmittel, 
die man gegen die mächtigeren Herrfcher nicht 
anzumenden wagte, in Gehorfam zu erhalten 
(1768), beſchwor die Kriegserklärung der bour- 
boniihen Mächte wider das P. herauf. Um 
dieſes vor der drohenden SKataftrophe zu bewah— 
ren, hat T Clemens XIV (176974) unter dem 
Ichweren Drud der Bourbonenhöfe das Opfer 





gebracht, den Sejuitenorden aufzuheben (1773). 
Ebenſo wehrlos fteht T Pius VI (1775—99) den 
einjchneidenden Reformen I Joſephs II gegen- 
über, in denen im folgenden Sahrzehnt die Kir— 
chenbolitit des aufgeflärten Abiolutismus ihren 
ichärfiten, von Spanien, Neapel und Toslana 
zum Muſter genommenen Ausdruck findet. 
Kur in Deutichland weiß die Kurie Durch 
kluge Benutzung der vorhandenen Spannungen 
über die deutſchen Erzbiſchöfe einen völligen 
Sieg zu erringen (I Epiffopalismus; I TNuns 
tiaturftreit), in Toskana (T Ricci) im Bunde mit 
dem Epiſkopat die Neform zu bintertreiben. 


| Dann aber fcheint die 9 Franzöjiiche Revo— 
| fution die endgültige Sataftrophe heraufzube— 


ſchwören. Sie erläßt unter völliger Sgnorierung 
de3 Papſtes eine neue Slirchenverfaljung. Die 
Verurteilung dieſer Zivilfonftitution zieht Für 
den Papſt den Verluft von Avignon und Venatf- 
fin (1791) nach fich; der Beitritt zum Bündnis 
der Mächte wider Frankreich bringt ihm im Fries 
den von Tolentino (Febr. 1797) den Verluft der 
Zegationen (Bologna, Ferrara, Romagna); bald 
folgt die Beſetzung Roms und des Kirchenſtaates 
duch Frankreich, die Beſetzung der päpftlichen 
Enfloven Benevent und Pontecorvo Durch 
Keapel, die Ausrufung der Römischen Repu— 
blik (Febr. 1798), die Abführung des wehrloſen 
Papſtes in franzöfiiche Gefangenschaft, in der er 
ftiebt (I Franzöitihe Revolution, 2—5 T Frank 
reih, 9. Den Männern der Revolution jchien 
damit das Ende des P.s gefommen. 

6.a) Diefer Tiefpunkt ift jedoch zugleich der 
Wendepunkt. Unermartet, ja zum Teil unbes 
merkt, jeßt eine neue Entwicklung ein, die in zwei 
Menfchenaltern das P. wieder auf eine unge 
ahnte Höhe von Macht und Einfluß bringen jollte. 
Nicht eigene Machtmittel des B.3 haben dieſen 
Aufftieg bewirkt, noch fchöpferifcehe Kräfte, die 
bon ihm ausgegangen wären, fondern vor allem 
der allgemeine geiftige und poli- 
tiſche Umſchwung, der zum Gegen— 
ſatz gegen die durch die Revolution diskreditierten 
Ideale der Aufklärungszeit führt (T Romantik 
N Rejtauration), und die auf diefer neuen Grund— 
lage fich vollziehende Wiedergeburt der kath. 
dee, die durch die Phaſen des romantischen und 
de3 liberalen Katholizismus mit einer gemwiljen 
pſychologiſchen Notwendigkeit in den I Ultra= 
montanismus miindet. 

Sn den Stürmen der Revolution Hatte Die 
alte Keligion ihre unterichäßte verborgene Kraft 
neu entbunden und dem revolutionären ein fath. 
Frankreich gegenübergeftellt. In Venedig war 
die Wahl eines neuen Papſtes, T Pius’ VII, zus 
ftande gefommen, dem infolge der durch den 
Koalitionskrieg von 1800 gejchaffenen politifchen 
Lage der Kirchenftaat (in den Grenzen der Rö— 
miſchen Republik; T Italien, 6) twieder zufiel. 
Die Religion erwies jich troß allem al3 die un— 
erjchütterlichite Macht. Deshalb beſchloß TN a- 
poleon Bonaparte, bei dem allgemei- 
nen Wirrwarr, das die Revolution hinterlafjen, 
den Staat wieder auf das feite, alte Fundament 
der Religion zu ftellen. Aus diefen Gründen 
der Staatsraiſon richtete er durcch da3 Konkordat 
v. 3. 1801 die römiſch-kath. Kirche in Frankreich 
wieder auf (I Frankreich, 9 T Franzöſiſche Re— 
volution, 6). Eine, direfte Abkehr von den 
Tichenpolitifchen Brinzipien de Staatsabſolu— 
tismus ift Damit nicht gegeben. Die Organischen 
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PArtikel, welche die ftaatliche Publikation des 
Konkordats begleiteten (1802; T Frankreich, 10 
T Franzöſiſche Revolution, 6), zeigen das Be— 
ftreben, die gallifanische Theorie feftzuhalten und 
eine vom Staate beherrichte, ja polizeilich-bu= 
reaufratiich bevormundete Nationalficche zu er- 
richten. Napoleon dachte den Papſt zu beherr- 
fhen und mit ducch den Papſt über feine Kirche 
zu verfügen. Und als der Papſt fich nicht zum 
ersten Bilchof des Keiches und zum politifchen 
Werkzeug de3 Kaiſers erniedrigen mollte, er- 
folgte 1808 die Vereinigung von vier päpftlichen 
Provinzen (Marten und Umgebung) mit dem 
Königreich Stalien, 1809 die völlige Aufhebung 
des Kirchenſtaates und die jahrelange Gefangen- 
jegung des Papſtes (1809—14). Trotzdem be= 
zeichnet das Napoleoniiche Konkordat fir das 
P. den Beginn einer neuen Epoche. Mochte e3 
duch noch jo große Zugeſtändniſſe erfauft fein, 
in einer Zeit, wo man fich fragen fonnte, ob 
die Tage des P.s nicht gezahlt jeien, bedeutete 
die Tatjache, daß ein Bonaparte feine kirchliche 
Schöpfung Durch den Papſt janfktionieren, den 
Verzicht auf das alte Kirchengut indireft durch 
ihn ausfprechen, Die alten legitimen Bischöfe durch 
ihn zur Abdankung vermögen ließ, die Wiederan- 
erfennung des Papſtes als des entfcheidenden 
Inhabers der kirchlichen Regierungsgewalt. 

6. b) Gleichzeitig mit dem Erſtarken der Re— 
Yigion und der Wiederaufrichting der Kirche im 
Zande der Revolution hatte im geijtigen Leben 
eine Richtung eingejest, die den vollendeten 
Gegenſatz gegen die Aufklärung daritellte: Die 

Komantif (vgl. T Literaturgefchichte: TIL, 
B5b). Mit ihrer Vorliebe für das Urfprüng- 
fiche, Gefühlsmäßige und Geheimnisvolle auch 
die Geſchichte mit ganz andern Augen betrach— 
tend, entdeckte fie das Mittelalter und lernte hier 


die Kirche als die lebendige Duelle der Kultur 


unferer Vergangenheit preifen, ihren Kultus 
und ihre Lehre als ſymboliſche Darftellung der 
höchſten Wahrheiten deuten. So ift die Romantik, 
al3 allgemeine Kulturftrömung gefaßt, in den 
folgenden Sahrzehnten vor allem dem Katho— 
lizismus zugute gefommen. Indem fie von 
der Wiederaufrichtung der firchlichen Herrlich- 
feit des Mittelalterd traumte, wecte fie die 
verblaßte Zentralivee des Katholizismus, die 
Idee der Kirche, zu neuem Leben umd gab 
den Anftoß zu neuer Entfaltung der fath. Welt- 
anſchauung. Mit den Rechtsanfprüchen der Kurie 
bat fie fich nicht befaßt; aber indem fie die al3 
befchränfte Hierarchen verjchrieenen Päpſte der 


Vorzeit als die großen Hohenpriefter der Chriſten⸗ 


heit verherrlichte und das als Hort des Obſku— 
rantismus verläfterte Nom als den Mittelpunkt 
don Kunft und Kultur pries, wob fie einen neuen 
und jehr wirkungsvollen Nimbus um den hei— 
ligen Vater und die ewige Stadt. — Von weit 
Direkterer Bedeutung wurde Die mit dem Sturze 
des Imperators Europa beherrfchende und mit 
der Romantik ſich mannigfach verſchwiſternde 
Reſtaurationsſtimmung mit ihren 
Grundbegriffen der Legitimität und Autorität 
(T Reſtauration T Frankreich, 10, Sp. 975 f, 


PItalien, 6, Sp. 778 9Oeſterreich-Ungarn: J, 


4b und andere Länderartikel). Denn die Re— 


gierungen der Reftaurationszeit erblidten nicht 


bloß in den Kirchen, und vorab der fath., die 
Verkörperung des Prinzips der göttlichen Auto— 
ritäat und damit Die ficherfte Grundlage der 





durch die Freiheitägelüfte der Völker gefährdeten 
Throne, jondern fie verehrten in dem Papſte 
den älteſten legitimen Souverän Europas, der 
ihnen zumal deswegen ehrwürdig war, weil er in 
der Napoleonifchen Zeit am fchwerften gelitten 
hatte, Dieje Stimmung ermöglichte es dem 
päpftlichen Staatsſekretär T Conſalvi, auf dem 
Wiener Kongreß die jo gut wie unverfürzte Wi e= 
perherftellung des Kirchenſtaates 
in jeinen einjtigen Grenzen zu erreichen (nur 
der nördlich des Bo gelegene Teil der Legation 
Ferrara biieb öſterreichiſch, Avignon und Venaiſ⸗ 
fin franzöſiſch), machte Kom zum Reiſeziel der 
Fürsten und ließ diefe lieber mit dem Bapft als 
einem gleichgeftellten Souperän denn mit Ver— 
treten der eigenen Landesficche, d. h. mit 
Untertanen, Berhandlumgen pflegen. 

6. ec) Kein Wunder, daß das unter diefen Um— 
ftanden wieder in rafchem Aufſtieg begriffene 
P. vor allem jelber diefem Geifte der Reſtaura— 
tion und Reaktion verfiel, deifen Streben darauf 
hinauslief, unter völliger Abkehr von allen Er— 
rungenfchaften der Aufklärungs-, Revolutions— 
und Empirezeit einfach zu dem zurückzukehren, 
was bordem gemejen mar und gegolten hatte. 
Denn eine irgend entjcheidende innere Wand- 
lung hatte bei allem Wandel der Zeiten und An— 
fhauungen da3 B. nicht erfahren. Es Hatte in 
den Stürmen der Zeit wohl auf die Geltendma= 
hung alter päpſtlicher Anſprüche und 
Ideale verzichtet, dieſe ſelbſt aber nicht auf- 
gegeben, ja gemäß der innern Logik der Papſt— 
ivee und des papalen Katholizismus zum Teil 
gar nicht aufgeben fünnen. Sebt tritt bei Der 
ungemein günftigen Zeitlage, wie in der 
Kirche, jo in3bejondere im P. das Alte, das Die 
Welt für endgültig überwunden gehalten hatte, 
von neuem hervor: der alte exkluſive Geilt und 
die entiprechende Verwaltung des Lehramts, 
der Fürftliche Abfolutismus in der Regierung 
des Rirchenftaats, der alte Anſpruch, die Kirche 
möglichſt unumſchränkt zu beherrichen. Bezeich- 
nend für den neuen Kurs iſt, daß die volle 
Miederheritellung des Jeſuitenordens die erite 
Tat des reftaurierten P.s bildet (Aug. 1814; 
T Sefuiten, 2). Hatte unter T Pius VII (1800 
bi3 1823) der wohlberechnete und erfolggefrönte 
Dpportunigmus de3 allmächtigen Staatsjefre- 
tärs T Conſalvi gegen die unter den Kardinälen 
jofort vorherrfchende Partei der abjoluten Re— 
aktion ein Gegengewicht gebildet, jo zeigten ſich 
TLeo XII (1823—29) und vollends 9 Grego— 
rius XVI (1831—46), al3 der modernen Welt 
fremd und feindlich gegenüberſtehende mittel- 
alterliche Hierarchen, vom Geiſte der Reaktion 
beherricht. Die wiffenichaftliche Theologie durch 
Verurteilung des Hermeſianismus treffend 
(1835; T Hermes), die Gewiſſensfreiheit ver— 
dammend und die „Ichamlofen Freiheiten” des 
mit der Qulirevolution auffommenden politi= 
ichen Liberalismus verurteifend (ſ Mirari vos, 
1832), den Kirchenſtaat durch ein abſolutiſti— 
ſches Briefterregiment der Korruption über- 
liefernd, unfähig und trog allen Drängens der 
Mächte ohne guten Willen, durch zeitgemäße 
Reformen geordnete Zuftände zu jchaffen, durch 
finnlofes Wüten gegen alle freiheitlichen Re— 
gungen die Revolution herausfordernd (J Ita— 
lien, 6, Sp. 7789), — fo Steht diefes die Reſtau— 
ration verförpernde P. der Entwidlung der mo⸗ 
dernen Welt und der Beeinfluffung der Kirche 
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durch diefelbe fremd und feindlich gegenüber; 
nur der mittelalterlich-fchofaftifche, jeſuitiſche 
oder rein traditionaliftiiche Katholizismus ent— 
fpricht feiner Art. 

Freili war nun gerade die Neftaurations- 
zeit der Durchführung der päpſtlichen Herr- 
chaftsanfpriiche noch nicht günftig. Die Für— 
ften wollten die Religion zum Fundament der 
Throne machen, zugleich aber, jelbft Durch ihr 
Gottesgnadentum mit übernatürlichem Nimbus 
umgeben, ihre Landeskirche möglichit beherrichen. 
Der Staat3abfolutismus des 18. Ihd.s 
ſucht ſich möglichſt zu behaupten. In Trank 
reich iſt der I Sallitanismus offizielle Theo— 
tie; im Metternichichen Defterreich läßt das 
jofephinifche Prinzip (I Defterreich-Ungarn: 1, 
Aa.b) ſogar den Gedanken eines Konfordats 
(T Konkordate) verabjcheuen. Und eben in die— 
fen Sahrzehnten find die Grundſätze des Jo— 
ſephinismus und der Organiſchen Artikel für 
die deutſchen Regierungen richtunggebend. Wohl 
bricht jet (1817 fi) eine neue Zeit der Kon— 
fordate und Berträge mit der Kurie an (T Kon— 
fordate T Zirkumſkriptionsbullen), die der kirch— 
lichen Anarchie und dem Ausfterben des Epiſko— 
pat3 in Deutjchland ein Ziel jeten follen. Dabei 
geht jedoch das Streben der Regierungen dahin, 
im Einverſtändnis mit der Kurie, befonders durch 
eine neue Divzejaneinteilung, wieder gefchlojjene 
Landeskirchen zu fchaffen, um diefe dann mög— 
Tichft felbftherrlich und unter tunlichſter Ausſchal— 
tung jeder direlten Einmifchung der Kurie re— 
gieren zu können (vgl. T Provida sollersque). 
Doch das von der Keftauration auf den Schild 
erhobene Prinzip der Autorität beginnt auch 
nach Ddiefer Nichtung feine SKonfequenzen zu 
ziehen. Sofeph de J Maiſtre und 9 Lamennaiz, 
jener al3 Theoretifer der reaktionärſten Reſtau— 
rationspolitik, dieſer im Streben nach religiö— 
ſer Grundlegung der Kultur, erheben unter 
neuer Begründung die längſt nicht mehr gehörte 
Forderung, Staat und Geſellſchaft müßten wie— 
der gegründet werden auf die über alle Gebiete 
ſich erſtreckende Autorität der Kirche, ſehen dieſe 
verkörpert und verbürgt in der direkten und 
abſoluten Herrſchaft, des Papſtes über die Kirche 
und gelangen ſo auf neuem Wege zu der alten 
Lehre von der Unfehlbarkeit des Papſtes. 

7. a) Die meitere Durchfegung dieſer Ideen 
ift in eriter Linie bedingt duch den Kampf 
um die Selbftändigfeit der kirche 
und die in diefem Kampfe fich ausbildende 
ulttamontane Richtung de3 Katholizismus. Sn 
Frankreich fieht ſeit der Julirevolution 
(1830) die Partei des ſog. „liberalen“ Katholizis- 
mus auf dem Plan (I Frankreich, 10, Sp. 976 
A Literaturgeſchichte: III, B5b. ce), die troß 
der Kataftrophe der Verurteilung ihrer radikal— 
ften Forderungen durch Gregors XVI Enzyflifa 
“| Mirari vos (1832) und troß des dadurch her- 
beigeführten Abfalls ihres Führers I Lamennais 
unter Ermäßigung ihres Programms eine Macht 
zu werden weiß. Das Staatsfirchentum der Re— 
ftaurationszeit als Knechtung der Kicche durch 
den Staat und Mißbrauch derfelben zu politifchen 
Zwecken verurteilend, verlangt ſie möglichſte Los— 
löſung der Kirche von der Staatsgewalt, verwirft 
den I Gallifanismus, der nicht zu einer freien 
nationalen Biſchofskirche, fondern zur Aufrichtung 
der Staatsallmacht in der Kirche durch die bu— 
reaukratiſch bevormundeten Bifchöfe führe, und 





fieht die Selbftändigfeit der Kirche nur dadurch, 
garantiert, daß die entjcheidende Leitung der— 
felben aus den Händen der Staatsregierung in 
die Hände des Papſtes als ihres gegebenen Dber- 
haupt gelegt werde. In Deutfhland 
bringt der mit einem vollen Siege der Kirche 
endende erite preußiiche Kulturkampf, der ſog. 
T Kölner Kicchenftreit, die entjcheidende Wen— 
dung. Er wedt im deutschen Katholizismus das 
eigentlich kirchliche Empfinden und laßt eine 
im Münchener Görresfreis (I Görres) ihren 
Mittelpunkt findende fath. Bartei auf den Plan 
treten, die unter der Loſung „Selbitändig- 
feit und Selbftregierung der Kirche“ den Kampf 
gegen da3 bisherige Staatsficchentum aufnimmt 
und im Friedenzjchluß von 1841, weil fie den 
König T Sriedrich Wilhelm IV für fich hat, einen 
eriten bedeutfamen Verzicht des preußischen 
Staate3 auf bisherige Tirchliche Hoheitsrechte 
durchfegt. Und auch hier wird die ftärfere Gel- 
tendmachung päpftlicher Negierungsrechte be— 
grüßt als Mittel und Garantie der Befreiung 
der Kirche von den ftaatlichen Feſſeln. Sm dies 
fen letztern Punkte aber berührte jich der poli— 
tifche Liberalismus der Zeit mit den Forderungen 
der Kirche. So bringt das Sahr 1848 die Auf— 
ftellung des Grundſatzes der Selbftandigfeit der 
Kirchen durch das Frankfurter T VBarlament (: 3) 
und ermöglicht die mit erftaunlicher Schnelligfeit 
fich vollziehende Drganifation der kath. Laienſchaft 
zum Sampf für die Rechte und Weltanfhauung 
der Kirche (Biusverein; I Katholifentage). So 
find e3 grade Die liberalen Grundjäße der Zeit, 
die mit dazu beitragen, der Kirche neue Bewe— 
gungsfreiheit, neue Aktionsmöglichkeiten und da— 
mit neue Erfolge zu ſchenken. Auf der neuen demo⸗ 
kratiſchen Grundlage der Zaienorganijation und 
Maſſenfrömmigkeit erhebt fich jest fozufagen ein 
neuer, kirchlicher Patriotismus, der für die Ein- 
heit und Macht der Kirche ebenfo begeiftert ein 
tritt, wie der machtvoll anjchwellende nationale 
Gedanke die Entftehung neuer Nationalſtaaten 
in die Wege leitet. Das Ideal der Einheit, Frei— 
heit und Macht der Kirche gipfelt aber mit inne= 
rer und geichichtlicher Notwendigkeit in der Papſt⸗ 
idee: in Deutjchland und Frankreich ift der JUL 
tramontanismus im Verden, die Wer- 
tung des Papſtes im fath. Empfinden eine ftetig 
ſteigende. 

7. b) Zumal der „liberale“ Katholizismus 
glaubte ſeine Hoffnungen in Erfüllung gehen zu 
ſehen, als in der Perſon J Pius' IX, deſſen 
Wahl (1846) durch die nationale Stimmung in 
Stalien (T Stalien, 6, Sp. 778) und den allge— 
meinen Gegenjaß gegen Gregors XVI reatktionä— 
res Regiment herbeigeführt worden war, das B., 
den eutopäifchen Regierungen borangehend, 
feinen Bund mit den politifchen Sdealen der Zeit 
ſchließen zu wollen fchien. Das gerade Gegen— 
teil trat ein. Auch in Rom brach die Revolution 
aus (1849), die den Papſt zur Flucht nötigte; 
und als ein völlig vermwandelter, als ein abge— 
fagter Feind aller liberalen Ideen und der gan— 
zen modernen Welt fehrte der ehemalige Frei— 
beit3papft in feine durch die Bajonette der Mächte 
zum Gehorſam zuriidgebrachte Stadt zurüd. 
Denn im Exil hatte fich der Papſt der Sejuiten- 
partei völlig verfchrieben. Das klaſſiſche Doku— 
ment de3 damit eingeleiteten neuen Kurjes find 
Enzyklika und T Syllabus von 1864, die nicht mehr 
bloß die volle Freiheit der Kirche (aber bei 
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jtaatlicher Dotation und Privilegierung !) fordern, | 


fondern ihre Heberordnung über den Staat und 
ihre Herrihafts- und Zwangsrechte 
über Staat und GBejsellfhaft pro- 
klamieren. Indem fie damit Der modernen Welt 
gegenüber die einst in der Bulle Unam sanctam 
(T Bapittum: I, 8 T Frankreich, 5 T Bonifatius 
VII) formulierten Herrihaftsaniprüche der 
mittelalterlihen Kirche erneuern, ftellen fie das 
Programm des Tonjequenten J Ultraniontanis- 
mus dar. Und in bisher unbekannter Bielgefchäf- 
tigfeit arbeiten in diefen Sahrzehnten Kurie und 
Sejuitenpartei daran, alle maßvolleren und 
moderneren Richtungen im Katholizismus durch 
die jchofaftischzjefuitiiche Theologie, Die foge- 
nannte TNeujcholaftit, zu verdrängen, den Epi- 
flopat in immer engere Verbindung mit Rom zu 
bringen, in der organifierten Mafjfe eine an 
Papſtkultus grenzende Verehrung: des Papſtes 
großzuziehen und der Kirche das Verlangen nad) 
dogmatiiher Teltftellung der Lehre von Der 
papitlihen Unfehlbarfeit zu fuggerieren. 

7. e) Und wieder war die allgemeine Lage 
der Kirche außerordentlid günstig. Denn in 
der öden Reaktionszeit der 50er Sahre fuchen 
die Negierungen wieder überall den Bund 
mit der Slirche al3 der Wacht, welche die Revo— 
fution niederhalten joll. So bricht eine neue 
Epoche von Konkfordaten und Konventio- 
nen an, in der fich deutlich zeigt, wie jehr im 
Dergleich zur Konkordatsepoche aus dem Anfang 
des Ihd.s das Verhältnis von Staat und Kirche 
ein anderes geworden it: überall merden der 
Kirche neue Rechte und Freiheiten, der Kurie 
Direftere Kegierungsrechte eingeräumt (ſpani— 
ches Konkordat 1851, Konkordate mit den mittel- 
und ſüdamerikaniſchen Staaten, Heſſiſche Kon— 
vention 1854/56, Konventionen und Kämpfe in 
Württemberg und Baden). Den Höhepunkt der 
Bugeftändnifle bezeichnet das fait mittelalterlich 
anmutende öſterreichiſche Konkordat von 1855 
(T Defterreich-Ungarn: I, 4 P), das den vollſten 
Bruch mit dem T Sofephinismus und eine weit- 
gehende Abdankung des Kulturitaates zugunften 


der Kirche darftellt. Direkt und indireft bedeu— 


ten die neuen Freiheiten eine ſtarke Machter— 
weiterung des P.s. In der Kirche aber gelangt 
jebt der fonfeqguente Ultramornta- 
nismu3 zum Siege. In Frankreich durch die 
neue, den „liberalen Katholizismus raſch um 
feinen Einfluß bringende ficchliche Partei unter 
Louis T Veuillots Führung, die, den unnatürs 
lichen Bund mit liberalen Ideen aufgebend, die 
Freiheit der Kirche im Sinne der Alleinberechti- 
gung und Herrjchaft der Kirche veriteht und letz— 
tere mit der abfoluten Herrichaft des unfehlbaren 
Papſtes identifiziert. Im Bunde mit Kurie und 
Sefuitismus, getragen von der Sympathie des 
niederen Klerus und dem kath. Bolt, ſetzt fich dieſe 


Richtung zulest auch im Epijfopat durch und 


gibt in den 60er Jahren dem franzöſiſchen Katho- 
lizismus fein Gepräge (T Frankreich, 10, Sp. 
976 FT Literaturgeichichte: III, B6 b). Nicht gar 
fo vollitändig ift der Sieg des Ulttamontanismus 
in Deutfchland. Seine Träger find die um 
JGeiſſel und T Ketteler fich fcharende Gruppe 
von Biihöfen, der dem Gedanken der Unfehlbar- 
feit huldigende Traditionalismus der Mainzer 
Schule, die dadurch eine Macht geworden ift, daß 
fie vor allem die fath. Latenorganifationen geiftig 
beherricht, ferner die Sefuiten und insbeſondere 





die in wichtige Stellungen einrückenden römischen 
Jeſuitenſchüler (Germaniften; IT Kollegien, rö— 
mifche), die der bisherigen deutſchen Uniberſitäts— 
theologie die papaliftiiche TNeufcholaftit gegen 
überitellen. Das Zuſammenwirken diefer Grup- 
ben im Bunde mit der Kurie bringt Schließlich die 
von 9 Döllinger geführten Bertreter der wiſſen— 
Ichaftlichen Theologie, die von Herrichaftsrechten 
der Kirche über Staat und Gefellfchaft nichts 
willen wollen und die Lehre von der päpftlichen 
Unfehlbarfeit al3 der Bezeugung durch die alte 
Tradition der Kicche ermangelnd ablehnen, um 
ihren Einfluß. 

8. a) Nach diefen Stegen und nachdem Bapft 
T Pius IX in der Verkündigung des Dogmas 
von der 9 Unbefledten Empfängnis Maria (1854) 
die päpſtliche Unfehlbarkeit praftifch ſchon vor— 
weggenommen, kann die Kurie den Satz, daß dem 
Papſt als dem „Univerſalbiſchof“ von Gott die 
direkte Regierungsgewalt über die Kirche über— 
tragen ſei, und daß er unfehlbar ſei, wenn er 
als Lehrer der Kirche eine „den Glauben oder 
die Sitten“ betreffende Lehre verkünde, durch 
das hierzu berufene PVatikanum, frei— 
lich nicht ohne Widerſpruch, zum Dogma der 
Kirche erheben laſſen (Konſtitution J Pastor ae- 
ternus vom 18. Juli 1870; vgl. J Epiſkopalismus: 
I T&r cathedra). Nicht alle Forderungen des 
fonjequenten Ultramontanismus, die im J Syl⸗ 
labus Ausdrud gefunden, waren damit erfüllt; 
von der Gewalt des Papſtes über die Welt war 
nichts Direkte gejagt. Bei allen Unklarheiten 
und Abſchwächungsmöglichkeiten bringt aber das 
neue Dogma, als Folge und Symbol der tat- 
fachlichen Machtitellung des B.3, eine jahrhuns 
dertelange, viel widerſprochene und mehrfach 
abreißende Entwicklung zum Abſchluß. Das 
fonjequente Bapaljipitem trium- 
phiert endgültig. Der vor nicht langer Zeit in 
lauter unfreie Landeskirchen auseinanderjallende 
Katholizismus hat fich durch allfeitiges Erwachen 
des kirchlichen Bewußtſeins zu einem einheit- 
lichen, feitgefügten Organismus, zu einem uni— 
verfalen Staate, zuſammengeſchloſſen. Damit 
it das ftaatlihe Prinzip der Zentraliſation 
auf die Kirche übertragen, die Kirche eine von 
dem Papſt als abjolutem Herrſcher regierte 
Monarchie geworden. Alle entgegenftehenden 
Theorien, T Epiſkopalismus und Konziliarismus, 
(T Kirchenverfaffung: I, B 4, Sp. 1413 TRe- 
formkonzile), J Gallikanismus, Sebronianismus 
(1 Febronius) und T Sojephinismus, ſind als 
Häreſie gebrandmarkt. Weder die Biſchöfe noch 
die firchliche T Tradition haben neben dem Papſt 
ſelbſtändige Bedeutung; die Beſtimmung über 
das, was Tradition der Kirche iſt und was nicht, 
mas unfehlbare päpſtliche Entſcheidung iſt und 
was nicht, liegt allein bei ihm. So ſind Regiexung, 
Dogma und Theologie der Kirche in ſeiner Hand. 
Der Papſt iſt die Verkörperung der Kirche 
(T Katholizismus, 1 T Kicchenverfaffung: IH, 2 
TPBapat und PBrimat). 

8. b) Zwei Monate nad) Proflamation der 
Unfehlbarteit hatte der Kirhenftaat zu be— 
ftehen aufgehört. Auch dies das Ende einer Ent- 
wicklung, die feit faft 100 Jahren (ſ. oben 56; 6a) 
eingefett hatte. Bei der Unfähigkeit der Kurie, 
ein lebensfähiges Stagtsweſen zu Schaffen, war 
der Kirchenftaat längft ein Anachronismus ge— 
worden, wäre auch längft der Revolution zum 
Opfer gefallen, hätten nicht Defterreich und— 
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Frankreich deren Ausbrüche verhindert oder nie— 
dergefchlagen (1821; 1831, 325 vor altem 1849/50; 
T Stalien, 6, Sp. 7787 T Frankreich, 10, ©p. 
976 f) und durch ihre Truppen die Ruhe aufrecht 
erhalten (öfterreichifche Truppen in den Lega— 
tionen 1832— 838, 1849—59; franzöfische in Rom 
1849—66, 1867— 70). Der elementaren Bewe— 
gung des nationalen Erwachens fonnte der 
Kirchenſtaat nicht miderftehen. Saum waren 
im Kriege von 1859 die Legationen von üfter- 
reichiſchen Truppen entblößt, fo fagten fie ſich 
von der päpftlichen Herrichaft los und fprachen 
fich für den Anſchluß an Sardinien aus, da3 fie 
im Frühjahr 1860 endgültig einverleibte. Im 
September 1860 folgte nach der Niederlage der 
päpftlichen Truppen bei Caftelfidardo die An— 
gliederung Umbrien? und der Marken, und mit 
Neapel fiel auch die päpftliche Entlave Benevent 
an das (März 1861) neuerrichtete Königreich 
Stalien (TStalien, 6, Sp. 770). Der auf ein Drit- 
tel feines Umfangs eingeschränkte Kicchenftaat 
bielt fich nur dank der franzöſiſchen Beſatzung. 
Nach deren Abzug war Biltor Emanuel durch 
die Stimmung der Nation einfach gezwungen, 
auf Kom zu marjchieren. Die Einnahme der 
Stadt am 20. September 1870 bedeutete das 
Ende des Firchenftaates. In Wirklichkeit war 
dieje auf den Triumph der Unfehlbarkeitserklä— 
rung folgende Kataftrophe für das P. ein Glücks— 
fall und brachte eine weitere Stärkung: von dem 
Bleigemwichte des Kirchenſtaates befreit, der jeine 
Schande wie fein verwundbariter Punkt gewor— 
den mar, damit aller territorialen Politik ledig, 
die immer wieder feine firchlichereligiöfen Ziele 
durchkreuzt hatte, ift das W., feiner Grundidee 
entiprechend, eine rein geiftige Macht geworden 
bon um So freierer, univerſalerer und unangreif- 
barerer Stellung und von entiprechend höherer 
Autorität. 

9. Die Ereigniffe von 1870 Leiten die Phaſe in 
der Entwidlung des B.3 ein, in der wir noch) 
mitten inne ftehen, die Darum zuſammenfaſſend 
darzuftellen noch nicht möglich ift. — Die kurze 
"Dauer der durch die Verkündigung des vatikani— 
chen Dogmas in der Kirche hervorgerufenen Er— 
Schütterung, Die Unterwerfung der dem Dogma 
‚anfangs widerftrebenden Bilchöfe und die zahlen- 
mäßige Unbedeutendheit der Ahfplitterungen 
(J Altkatholiken) zeigte, daß dad Dogma in der 
Konſequenz der Entwicklung lag, die der Katho— 
lizismus eingeichlagen hatte. Zweierlei fanı da— 
dei dem PB. außerordentlich zu ftatten: der Ver— 
fuft des Kicchenftaates umwob im Gefühl de3 
Tath. Volkes den Bapft mit der Glorie des Mär— 
tyrertums, und der unter Verfennung des Weſens 
des Katholizismus in Deutfchland geführte 
A Rulturfampf Ichlug zu einer mächtigen Stär- 
fung des ficchlichen &emeingefühl® aus und 
ſchloß die zu Märtyrern gemachten deutfchen 
Biſchöfe mit dem Papſte eng zufammen. Auf 
die volle Höhe feines Anſehns und Einfluffes 
ward das P. gehoben, als auf den alternden 
TBius IX (1846—78), deifen unverföhnliche, 
‚gelegentlich drohende und polternde Haltung 
den Regierungen gegenüber die Kirche doch biel- 
Tach in jchwierige Lagen brachte, in TXeo XII 
(1878—1903) ein Papſt folgte, der mit der Ge- 
lehrſamkeit des fcholaftiichen Theologen die Tein- 
'heit de3 humaniftifchen Stiliften und Boeten, 
mit dem Eingehen auf die Fragen der Gegen- 
wart dte jelbftiichere Ruhe de3 über alle Löfungen 





und Heilmittel verfügenden Inhabers des firch- 
lichen Lehramt3, mit der jegnenden Geſte des 
Hohenpriefterd der Chriftenheit die Berechnung 


| des Politikers wie die Mäßigung und Biegſam— 


feit de3 Diplomaten verband. Ohne für irgend 
eine Entfcheidung ausdrücklich Unfehlbarkeit in 
Anſpruch zu nehmen, erſchien der oberite Lehrer 
der Chriſtenheit fort und fort für die kath. Welt 
wegweiſend, indem er in einer Folge von gro— 
ßen Kundgebungen die Stellung der Kirche zu 
allen großen Fragen feſtſtellte. Und wie trotz 
Erhebung des T Thomas von Aquino zum Nor— 
maltheologen (J Neuſcholaſtik, 2) und der begin- 
nenden Zurückdrängung des Modernismus (T Re— 
formfatholizismus) durch Deffnung der vati— 
kaniſchen Archive (ſ Archivweſen), Beförderung 
des Bibelſtudiums (IT Bibelkommiſſion MBibel— 
verbot) und kluge Gewährung eines gewiſſen 
Spielraums für die Theologie der Wiſſenſchaft 
gehuldigt wurde, fo wußte ſich das P. trotz Ver— 
urteilung des J Amerikanismus durch program— 
matiſche Erklärungen über die ſoziale Frage 
(vgl. | Rerum novarum) modern zu geben und 
verstand überhaupt, Die Grundſätze des T Sylla- 
bus, ohne fie irgend preißzugeben, jo zu vertreten 
und einzufleiden, daß ihr Gegenſatz gegen Die 
moderne Geiltesmwelt möglichit gemildert und 
verjchleiert wurde. Namentlich aber in feinen 
Beziehungen zu den Staaten wußte Leo durch 
feinen an die Haltung T Confalvi erinnernden 
klugen Opportunismus die größten Erfolge zu 
erringen. Der vielleicht enticheidendfte mar die 
Beendigung des deutfchen T Kulturkampfes zu— 
gunften der Kirche. Sn der Tatſache, daß Die 
dazu Tührenden Unterhandlungen mit der Kurie 
gepflogen wurden, und in der jeitdem dem PB. 
eingeraumten Stellung lag Die tatfächliche Aner- 
fennung des päpftlichen Univerſalepiſkopats 
feitend? des Staates. Das Zufammenmirken 
aller diefer Faktoren erfläart die Triumphe von 
B. und PBapftidee unter dem „Friedenspapfte” 
Xeo XII — Sn TPiu3 X (jeit 1903), deſſen 
aufrichtige, aber enge Frömmigkeit meder mit 
bejonderer Bildung, noch mit politifcher Einficht 
und Ddiplomatifcher Klugheit gepaart erjcheint, 
hat Leo einen ſehr unebenbürtigen Nachfolger 
erhalten. Der Bruch mit der franzöfiichen Re— 
gterung und die bei der Trennung bon liche 
und Staat (T Frankreich, 11) den franzöfiichen 
Biſchöfen auferlegte unverföhnlihe Haltung lie— 
Ben den Unterfchted fofort hervortreten. Die 
Signatur des neuen Kurſes bilden die mit fait 
nervöfer Haft aufeinander folgenden Kund— 
gebungen und bedenklihen Maßnahmen zur Er— 
drofjelung de3 J Reformkfatholizismus, und die 
Haltung gegenüber Staat, Öefellichaft und Pro— 
teftantismus ift unüberlegter und herausfordern 
der. Indem fo auf allen Gebieten Leos kluger 
Dpportunismus verlaffen ift, tritt der zwiſchen 
dem ultramontanspapalitifchen Syſtem (T Ultra= 
montanismus I Katholizismus, 1. 5) und dem 
Staat, der Wiffenfchaft und Kultur der Gegen- 
wart wie dem inneriten Wejen des Chriftentums 
Haffende Gegenſatz wieder in feiner ganzen 
Schärfe hervor, und die Gefahren de3 feine 
Konjequenzen immer fchroffer ziehenden Ultra- 
——— für Kirche und Welt liegen klar 
zutage. 

Aber ſo drückend viele Theologen und gebildete 
Katholiken dieſe Stellung des P.s empfinden 
mögen, in der Seele des modernen Katho— 
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liken gipfelt die Religion in der Idee der Kirche, 
und das P. ift die Verkörperung diefer Zentral- 
idee geworden (T Katholizismus, 1). In der 
Geltendmachung des Bapalismus wie in der 
Hingabe an die dee des P.3 find gewiß nad 
wie vor fehr verichiedene Stärkfegrade und Nu— 
ancen möglih; und Ultramontanismus und 
Bapalismus find nach mie vor nicht der ganze 
Katholizismus, fondern nur ein oft ausſchlag— 
gebender Bejtandteil desjelben neben andern, 
religiös wertvolleren Beitandteilen. Eine be— 
wußte Abkehr von der Bapitidee de3 vatikaniſchen 
Dogmas wäre indes doch nur dann möglich, 
wenn der Katholizismus eme fo weitgehende 
Weſensänderung erflihre, daß dariiber (vgl. Die 
typische Entwicklung T Döllingerd) nicht bloß 
das vatifanische, Sondern auch das tridentinifche 
Dogma in die Brüche ginge. 

Außer den allgemeinen Werfen zur ‚neueren Kirchen- 
geichichte (T Kirchengejchichtsichreibung, 3 d. e) und den bei 
T Bapfttum: I verzeichneten Duellenfammlungen (E. Mirbt, 
Bullarium) und Spezialiwerfen (bejonders v. Ranke, Döl— 
finger, ©. Krüger, Paſtor) vgl. a8 Duellenfamm- 
lungen: Benedieti XIV Bullari Romani continuatio, 











* Die Religion in Gejchichte und Gegenwart, "IV. 


bis Pius VIII, 1740—1830); — Bullarii Romani continuatio 
cura Andr. Barberi, 18 Bde. Rom 1835—56 (bon 
Clemens XIII His Pius VIII, 1758—1830), mit Fortſetzung 
über Gregor XVI, 1857 ff; — Acta Gregorii XVI, ed. Ant. 
Mar. Bernasconi, 4 Bde., Rom 1901—04, — Un 
Darftellungen feien nod) genannt: Fred. Nieljen: 
Die römische Kirche im 19. Ihd. Bd. I: Das P., überfeßt vor 
A. Michel ſen, (1878) 1880°; — Albert EHrhard: 
Der Katholizismus und das 20. Ihd. im Lichte der kirchlichen 
Entwidlung der Neuzeit, 1902 78; — Derf.: Katholifches 
EHriftentum und Kirche Weiteuropas in der Neuzeit (in: 
Die Kultur der Gegenwart, hrsgeg. dv, Paul Hinne 
berg: Gejchichte der chriftlichen Neligion, 1909°, ©. 298 
bis 430); — F Guſtav Anrich: Der moderne Ultras 
montanismus im feiner Entjtehung und Entwidlung, 1909 
(RV IV, 10); — 2. €. Sarini: Lo stato Romano dell’ 
anno 1815—1850, 4 Bde. ?, 1850-535 — J. Hergen- 
röther: Der Kirchenftaat feit der franzöſiſchen Revolution, 
1860; — Morib Broſch: Geſchichte des Kirchenftaats, 
2 Bde., 1880-82; — U. J. Nürnberger: Zur Kir: 
chengeichichte des 19, Ihd.s, I: PB. und Kirchenjtaat, BD. 
1—3, 1897—1900; — $%. Orfi: L’Italia moderna, Rom 
1910° (überj. von F. Goeb: Das moderne Stalien, 1902); 
— Spezialarbeiten über einzelne Päpfte find in den Bapit- 


9 Tomi in 13 Bden., Prato 1845—56 (von Benedift XIV | artifeln genannt. Anrich. 
Papſttum: IEL Chronologiſches Verzeichnis der Päpſte. 
von | Bis von | bis von bis 
1. ©. Betrus F 267 Selig II 355 | 365 | 66. Bonifatius III 607 
2. ©. Linus 267) 279 | 37. S. Damaſus I | 366 | 384 67. Bonifatius IV | 608 | 615 
3. Anacletus I 902790 Urfinus 68. ©. Deusdedit 615 | 618 
4, ©. Clemens I 90) 299 (Urfjieinus) | 366 | 367 69. Bonifatius V | 619 | 625 
5. ©. Evariſtus 99| 107 | 38. ©, Siricius 384 | 399 70. Honorius 1 625 | 638 
6. ©. Alerander I 107| 2116 | 39. ©. Anaftafius IT| 399 | 401 71. Severinu3 640 
7. ©. Sixtus 40. ©. Innocen⸗ 72. Johannes IV | 640 | 642 
(Xyſtus) 2116| ?125 tius I 401 | 417 73. Theodorus I 642 | 649 
8. ©. Telespho- 41. ©. Zoſimus 417 418 74. ©. Martinu3 I | 649 653 
rus 2126 2136 | 42. ©. Bonifa- 75. ©. Eugeniu3 I | 654 | 657 
9. ©. Hyginus ?136| ?140 tius I 418 422 | 76. ©. Vitalianus | 657 | 672 
10. ©, Pius I 2140 2154 Eulalius 418 419 | 77. Adeodatus 672 | 676 
11. ©. Unicetus 154| 165 | 43, ©, Eoelefti- 78. Donus 676 | 678 
12. ©. Soter 165]. 2174 nus I 422 | 432 79. ©. Agatho 678 | 681 
13. ©. Eleutherus | 174| 189 | 44, ©. Sixtus III | 432 | 440 | 80.©. Leo II 682 | 683 
14, ©. Victor 1 189) 198 | 45,©.Xeo I 440 | 461 81. ©. Benedic- 
15. ©. Bephyrinus| 198! 217 | 46. ©. Hilarus tu3 II 684 | 685 
16. ©. Calixtus 1 Ba a (Silarius) 461 | 468 82. Sohannes V 685 | 686 
©. Hippolytus 217| 235 | 47. ©. ©impliciu3 | 468 | 483 83. Konon 686 | 687 
17. ©. Urbanus I 222| 230 | 48. ©. Selig II 483 | 492 Theodorus 687 
18. ©. Bontianus 230) 235 | 49. ©. ®elafius I 492 | 496 PBajchalis 687 2692 
19. ©. Unterus 235] 236 | 50. ©. Anaſta⸗ 84, ©. Sergius I 687 701 
20. ©. Fabianus 236| 250 fius II 496 | 498 85. Sohannes VI 201. 708 
21. ©. Cornelius 251 253 | 51. ©. Symma- 86. Sohannes VII | 705 | 707 
Novatianus 2251 2258 chus 498 514 | 87, Siſinnius 708 
22. ©. Lucius I 253] 254 Laurentius 498 , 505 | 88, Eonftantinus I | 708 | 715 
23. ©. Stepha- 52. ©. Hormisdas | 514 | 523 89. ©. Grego— 
nus I 254 257 | 53. ©. Sohannes I | 523 | 526 rius II 210 Tl 
24. ©. Sixtus Il 257) 258 | 54, ©. Felix III 526 | 530 ; 90. ©, Grego— ; 
25. ©. Dionyſius 259| 268 | 55. Bonifatius II 530.| 532 rius III 731 | 741 
26. ©. Selig I 268 274 Dioscorus 530 91. S. Zacharias 742 
27. ©. Eutychia⸗— "1 56. Johannes II Stephanus 752 
nus 274| 282 (Mercurius) | 533 | 535 92, Stephanus II 752 | 757 
28, ©. Caius 282| 295 | 57. ©. Ugapetus I | 535 | 536 93. ©. Paulus I 757 67 
29, ©. Marcellinus 295 304 | 58, ©. Silverius 338 53% Theophylactus 757 
30. S. MarcellusI| 308) 309 | 59. Vigilius 537 | 555 Eonitanti- 
31. ©, Euſebius 309| (310) Mareas bbD nu3 II 767 768 
32. ©. Melchiades 60. Belagius I 556 | 561 BHilippus 768 
(Miltiades) 310) 314 | 61. Johannes III 561 | 574 94, Stephanus III | 768 | 772 
33. ©. Silveiter I 8314| 335 | 62. Benedictus I 575 | 579 | 95. Hadrianus I 772 1098 
34. ©. Marcus 336 | 63. Velagius II 579 | 590 196. S. Leo III 795 | 816 
35. ©. Julius I 337) 8352 | 64. ©. Gregorius IT| 590 | 604 97. Stephanu3 IV | 816 | 817 
36. ©. Liberius 352) 366 | 65. Sabinianus 604 | 606 | 98. ©. Bajchalis I | 817 | 824 
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III mn nn — 


99. 
100. 
101. 


102, 
103. 
104, 


105. 
106. 
107. 


108, 


109, 
110, 
ar 
27 
113. 
114, 
115. 
116. 
lalrre 
118. 
119. 
120. 
121. 
122. 
123, 
124, 
125, 


126. 
127. 
128. 
129, 
130, 
131. 
132. 


133. 
134. 


136. 
137. 
138. 
139. 
140, 
141. 
142, 
143, 
144, 


145. 


146, 


Eugenius II | 
Balentinus 
Gregorius IV 
Johannes 
Sergius 11 
even DV 
Benedictus III 
Anaſtaſius | 
Nicolaus I 
Hadrianus Il 
Sohan- 

nes VIII 
Marinus I 

(= Marti- 

nus II) 
Hadrianus III 
Stephanus V 
Formoſus 
Bonifatius VI 
Stephanus VI 
Romanus 
Theodorus II 
Johannes IX | 
BenedictusIV 
Zeo V 
Chriſtophorus 
Sergius III 
Anaſtaſius III 
Lando 
Johannes X 
Zen VI 
Stepha- 

nus VII 
Sohannes XI 
Zeo VII 
Stepha- 

nu3 VIII 
Marinus II 

(= Marti- 

nus III) 
Agapetus II 
Sohannes XII 
Zeo VIII 
Benedictus V 
Sohan- 

nes XIII 


. Benedic- 


tus VI 
BonifatiusVIl 
Benedic- 

tu3 VII 
Sohan- 

nes XIV 
Bonifa- 

tiu3 VII 
Sohannes XV 
Gregorius V 
Johan⸗ 

nes XVI 
Silveſter II 
Johan⸗ 

nes XVII 
Johan⸗ 

nes XVIII 
Sergius IV 
Benedie— 

tus VIII 
Gregorius 
Johan⸗ 

nes XIX 





Papſttum: III. Chronologiſches Verzeichnis der Päpſte. 


von 


824 


827 


844 
847 
355 


858 
867 


872 


882 
884 
885 
891 


896 


898 
900 


903 
904 
911 
913 
914 


2928 
931 
936 


939 
942 
946 


955 
963 


974 
983 
984 
985 
996 


9397 
999 


1003 
1009 


1012 





1024 


bis 
827 
827 
844 
844 
847 
855 
858 
855 
867 
872 


832 


884 
885 
891 
896 
896 
897 
897 
897 
900 
903 
903 
904 
911 
913 
914 
928 
928 


931 
935 
939 
942 
946 
955 
964 
965 
964 
972 


974 
974 


983 
984 
985 
996 
999 


998 
1003 


1003 


1009 
1012 


1024 
1012 


1032 


147. 


159. 
160, 
164% 


162, 


163. 
164. 


165. 


166. 
167, 
168, 
169, 
170. 
——— 


172, 


173. 


174, 


175. 
176. 
107% 


78 
179, 
180, 
181. 


182. 
183. 
184, 
185. 


186. 


Benedic- 
tus IX 


„ 


[73 
Silveſter III 
Gregorius VI 
Glemens II 
Damafus II 
©. Xen IX 
Victor II 
Stepha- 

nus IX 


5. Benedictus3 X 
6. Nicolaus II 
. Merander II 


Honorius II 


. ©. Grego— 


rius VII 
Clemens III 
(Wibertus) 
Victor III 
Urbanus II 
Paſchalis II 
Theodericu3 
Albertus 
Silveſter IV 
(Maginul- 
fu) 
®elafius II 
Grego— 
rius VIII 
Calixtus II 
Honorius II 
Coeleſtinus II 
Innocen⸗ 
tius 11 
Anacletus 11 
Victor IV 
Coeleſtinus II 
Lucius II 
Eugenius III 
Anaſtaſius IV 
Hadrianus IV 
Mlerander III 
Victor IV 
Paſchalis III 
Calirtus III 
Innocen— 
tius III 
Lucius III 
Urbanus III 
Grego— 
rius VIII 
Clemens III 
EovelejtinusIll 
Innocen— 
tius 111 
Honorius 111 
Gregorius IX 
Coeleſtinus IV 
Innocen—⸗ 
tius IV 
Alexander IV 
Urbanus IV 
Clemens IV 
S. Grego— 
rius X 
Innocen—⸗ 
tius V 





von 


1032 


1047 
1045 
1045 
1046 


1049 
1055 


1057 
1058 
1058 
1061 
1061 


1073 
1080 


1088 
1099 
1100 


1105 
1118 


1118 
1119 
1124 


1130 
1130 


1143 
1144 
1145 
1153 
1154 
1159 
1159 
1164 
1168 


1179 


1181 
1185 


1187 


1191 


1198 
1216 
1227 


1243 
1254 
1261 
1265 


1271 





bis 


1044 
1045 
1048 


"1046 


1046 
1047 
1048 
1054 
1057 


1058 
1059 
1061 
1073 
1064 


1085 


1100 
1087 
1099 
1118 
1102 
1102 


nal 
1119 


1121 
1124 
1130 
1124 


.1143 


1138 
1138 
1144 
1145 
1153 
1154 
1159 
1181 
1164 
1168 
1178 


1180 
1185 
1187 


1187 
1191 
1198 


1216 
1227 
1241 
1241 


1254 
1261 
1264 
1268 
1276 


1276 





1188 
von bis 
187. Hadrianus V 1276 
188. Johan— 
ne3 XXI 1276| 1277 
189, Nicolaus III 1277| 1280 
190. Martinus IV 1281| 1285 
191. Sonoriu3 IV | 1285| 1287 
192, Nicolaus IV 1288| 1292 
193. ©. Coeleſti— 
nus V 1294 
194. Bonifa- 
tius VIII 1294| 1303 
195. Benedic- 
tus XI 1303|) 1304 
196. Elemen3 V 1305) 1314 
197. Johan— 
ne3 XXII 1316| 1334 
Nicolaus V 132801330 
198. Benedic- 
tus XII 1334| 1342 
199, Clemens VI 1342| 1352 
200. Innocen—⸗ 
tius VI 1352| 1362 
201. Urbanus V 1362| 1370 
202. Gregorius XI | 1370| 1378 
203. Urbanus VI 1378| 1389 
Clemens VII | 1378| 1394 
204, Bonifatius IX| 1389|) 1404 
Benedic- 
tu3 XIII | 1394| 1424 
205. Innocen⸗ 
tius VII 1404| 1406 
206. Grego— 
rius XII 1406| 1415 
207, Alerander V | 1409| 1410 
208. Johan— 
ne3 XXIII | 1410| 1415 
209. Martinus V 1417| 1431 
Clemens VIII| 1424| 1429 
Benedic- 
tu3 XIV 1424 
210. Eugenius IV 1431) 1447 
Felix V 1439| 1449 
211. Nicolaus V 1447| 1455 
212. Calixtus III 1455| 1458 
213. Pius II 1458| 1464 
214. Paulus II 1464| 1471 
215. Sixtus IV 1471| 1484 
216. Innocen⸗ 
tius VIII 1484| 1492 
217. Alexander VI | 1492) 1503 
218. Pius III 1503 
219. Fulius II 1503| 1513 
220. Leo X 1513| 1521 
221. Hadrianus VI | 1522|) 1523 
222. &femen3 VII | 1523) 1534. 
223. Baulus III 1534| 1549 
224, Julius III 1550, 1555 
225. Nearcellus II 1555 
226. Paulus IV 1555| 1559 
227. Pius IV 1559) 1565 
228. ©. Pius V 1566| 1572 
229. Grego— 
rius XIII 1572| 1585 
230. Sirtus V 1585 1590 
231. Urbanu3 VII 1590 
232. Gregp- 
riu3 XIV 1590| 1591 
233. Snnocen- 
tius IX 159% 
234, Clemens VIII | 1592| 1605 




















1189 PBapjttum: III. Chronologifches Verzeichnis der Päpſte — Papftwahlen. 1190 
von | bis von | bis | von | bis 
235. Zen XI 1605 | 244. Alexan— 251. Clemens XIII| 1758| 1769 
236. Baulus V 1605| 1621 der VIII 1689| 1691 | 252. Clemens XIV | 1769| 1774 
237. Grego— 245, Innocen— 253. Pius VI 1775| 1799 
riu3 XV 1621| 1623 tius XII 1691) 1700 | 254. Pius VII 1800 1823 
238. Urbanus VIII 1623| 1644 | 246, Clemens XI 1700| 1721 | 255. Zeo XII 1823| 1829 
239. Snnocen- 247. Innocen— 256. Pius VIII | 1829| 1830 
*tius X 1644| 1655 tius XIII 1721| 1724 | 257. Grego— 
240. Alexander VII| 1655| 1667 | 248. Benedic- rius XVI 1831| 1846 
241, Clemens IX 1667| 1669 tus XIII 1724| 1730 | 258. Pius IX 1846| 1878 
242. Clemens X | 1670 1676 | 249. Clemens XII | 1730| 1740 | 259. Leo XIII 1878| 1903 
243, Innocen⸗ 250. Benedic- 260. Bius X feit 1903 
tius XI 1676| 1689 tus XIV 1740| 1758 








Angefertigt auf der Grundlage von 3.8. Funk in KL? 
IX, Sp. 1438 ff, und C. Mirbt: Quellen zur Gefchichte 
des P.s und des römischen Katholizismus, 1911°, ©. 462 ff, 
zählt das Verzeichnis die als rechtmäßig anerfannten Päpſte, 
aljo auch die älteften nur wireigentlihen „Päpſte“ durch, 
fügt aber jeweils ohne Ordinalzahl zu den betreffenden Jah— 
ren die Namen der Gegenpäpfte oder der aus irgendwelchem 
Grunde für unrechtmäßig erachteten Päpſte bei. Aufgezählt 
find 260 rechtmäßige und 38 unrechtmäßige Päpſte. Wenig 
abweichend find die Bahlen bei Prinz 8. V. Lobfomisß: 
Statiftif der Päpſte, 1905, der 258 u. 39 zählt. Werminghoff. 

Papſtwahlen. Wie die übrigen Biſchöfe 
(T Kirchenverfaffung: IB, 2, Sp. 1402 f) wurde 
auch der Bischof von Nom, der Papſt, in der äl- 
teften Zeit von Klerus und Vohk feiner 
Stadt gewählt, ohne daß anfangs Beitimmungen 
über das Wahlverfahren beftanden zu haben 
icheinen. Anfang des 5. Ihd.s erließ Kaiſer 
Honorius (T Weftromifches Neich), um Streitig- 
feiten bei Doppelmwahlen zu verhindern, die Vor- 
ſchrift, daß in folhen Fällen feiner der Ge— 
wählten anerkannt, jondern eine neue Wahl 
borgenommen werden folle. Ein 499 nach einer 
neuen Doppelwahl (J Symmachus) von einer 
römischen Synode erlafjenes PB.gejeß erfannte 
e3 als das Normale an, daß der Bapft feinen 
Nachfolger beitimmte (defignierte); liege eine 
- folhe Defignation ausnahmsmeife nicht vor, 
jo jolle gewählt werden und die Majorität (des 
Klerus) enticheiden (Tert bei K. Mirbt: Quellen 
zur Gejch. des Papſttums ®, 1911, ©. 69 f); eine3 
Anteiles des Volkes an der Wahl wird hier nicht 
gedacht, Doch hat ein folcher auch ferner beitanden. 
Nachdem die oftgotischen Könige Staliens bi3- 
weilen bei den P. einen entjcheidenden Einfluß 
ausgeiubt hatten (T Goten, 2), durfte nach der 
Bernichtung des Dftgotenreiches fein Papſt ges 
mweiht werden, bevor der byzantiniſche Kaiſer 
bezw. fein italienischer Statthalter, der Exarch 
von Ravenna (I Exarchat 9 Stalien, 3), jeine 
Wahl beitätigt hatte. Die Beziehungen der 
fränkiſchen Karolinger zu Rom (J Deutfchland: 
1,4 1 Frankreich, 3 T Italien, 3) blieben zunächſt 
ohne Einfluß auf die Geitaltung der P., obwohl 
PBippin und T Karl der Große den Titel Patri- 
cius Romanorum erhalten hatten; diejer diirfte 
aber eine durchaus andere Bedeutung gehabt 
haben als der PBatriziustitel des Erarchen, an den 
er erinnert. Erſt 824 ließ Katjer Lothar die Rö— 
mer einen Eid leilten (ſ Eugen Il; Tert bei K. 
Mirbt, ©. 955), daß der zum Papſt Erwählte 
erit fonjefriert werden jolle, nachdem er vor 
fatferlihen Bevollmächtigten einen Eid geleiftet 
habe. Nachdem der fränfifche Einfluß geſchwun— 
den war, ließ jich T Dtto I (vgl.  Bapfttum: I, 4) 
963 don den Römern ſchwören, ohne feine und 
feines Sohnes Ottos II Zuftimmung und Wahl 














(sonsensus et electio) niemals einen Papſt wäh— 
len oder ordinieren zu wollen. Der dadurch) den 
deutichen Herrfchern zugeſtandene enticheidende 
Einfluß auf die PB. erloſch nach dem Tode 
Dttos III, wurde aber von T Heinrich III er— 
neuert, den die Römer veranlaßten, die Würde 
eine3 Patricius Romanorum anzunehmen, mit 
der ihm die entjcheidende Stimme bei den P. 
überlajfen wurde. Auch in den erften Sahren 
T Heinrichs IV wurde noch ein Anfpruch Ddiejes 
Königs auf einen Anteil an der Bejegung des 
päpftlichen Stuhles anerfannt, wie denn auch 
das Papſtwahlgeſetz Papſt T Nikolaus’ II v. J. 
1059, durch das der Kreis der eigentlich Wahlbe- 
rechtigten auf die Kardinäle bejchränft 
(T Kardinalat, 1), den Kardinalbifchöfen Die 
mwichtigfte Rolle bei den P. zugemwiejen und dem 
niederen Klerus und dem Bolfe nur eine for- 
melle Zuftimmung gelafjen wurde, diefen An— 
fpruch des Königs nicht aufhob, mag nım der 
in diefem Punkte jehr unbeftimmte Wortlaut 
der jogenannten päpftlichen Faffung des Wahl- 
defrete3s (Text bei Mirbt a. a. O. ©. 110 ff) 
echt fein oder aber der (verlorene) echte Tert 
dem Könige ausdrücklich eine entjcheidende An— 
teilnahme zugefichert haben. Unter T Alexan— 
der III wurde auf der 3. allgemeinen Lateran— 
ſynode 1179 (TLateranfynoden) beitimmt, Zwei— 
drittel-Mehrheit der Kardinale folle bei ven P. 
enticheiden (Mirbt a. a. D., ©.135 I). Ein An— 
teil des niederen Klerus und des Volkes war 
nicht mehr vorgejehen; und auch bezüglich des 
Anteils der deutjchen Herricher an den P. hatten 
fchon während der Regierung T Heinrichs IV 
die Streng ficchlichen Anschauungen (vgl. J Bapit- 
tum: I, 5) dazu geführt, daß ihnen in Nom ein 


- Recht darauf nicht mehr zugeftanden wurde, 


fo daß die deutjchen Könige fortan nur noch 
bei der Erhebung von Gegenpäpſten (T Wibert 
bon Ravenna, T Gregorius VIII 1, I Niko- 
laus V 1 u.a.) mitwirften. — Nachdem die Wahl- 
berechtigten etwa feit Anfang des 13. Ihd.s 
mehrfach von der Bevölkerung oder den Behör— 
den der Stadt, in der jie jich verfammelt hat— 
ten, zur Beichleunigung der Wahl eingejchlof- 
fen waren, führte Bapft J Gregorius X 1274 
diefen Brauch — das Konklave — gefeglich 
ein (Mirbt a. a. D., ©. 159 ff): die Kardinäle 
follen zufammen in einem Gemache eingeſchloſ— 
fen und nötigenfalls auch noch durch Einjchrän- 
fung der Beköftigung zur Belchleunigung der 
Wahl veranlaßt werden. Von THYadrian V und 
T Sohannes XXI aufgehoben, wurde das Kon— 
flave bereit3 durch I Cöleſtin V mieder einge 
führt; PClemens V erließ ergänzende Beſtim— 
mungen, und Clemens VI führte einzelne 
Milderungen (Einrichtung einzelner Bellen) ein. 
38* 
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Die Oppoſition der Kardinäle gegen den päpſt— 
lichen Abſolutismus führte zur Aufſtellung von 
Wahlfapitulationen (IT Kardinalat, 
Sp. 928 )). Trotz der erwähnten Zurückdrän— 
gung der Anfprüche der deutichen Herricher hat 
e3 auch in der Folgezeit nicht an Einwirkungen 
weltlicher Mächte auf die P. gefehlt. Im 
15. Ihd. wurden diefe vielfach durch die Son— 
derintereffen der italienischen Kleinſtaaten be— 
berrfcht; jeit den Beginn des 16. Ihd.s trach- 
teten die großen Mächte Spanien und Frank— 
reich fowie der Kaiſer, fie in ihrem Sinne zu 
beeinflufien, inden die Herricher durch ihre Ver— 
trauensmänner im Konklave (die jogenannten 
Kronkardinäle; T Kurie, 5) eine zur Ver- 
eitelung nicht genehmer Wahlen genügende 
Minorität fchaffen ließen (Barteienerflus 
fion) oder gelegentlich auch die Erhebung be— 
ſtimmter Kandidaten zu erreichen fuchten, ein 
Biel, das Philipp TI von 9 Spanien mehrfach 
erreicht hat. Die Bemühungen der Päpſte T Pius 
IV und T Gregorius XV, folche Beeinfluffungen 
der B. zu befeitigen, blieben ohne praktischen Er— 
folg. An die Stelle der PBarteienerklufton trat 
vielmehr die formale fürſtliche TErflus 
five, die Ausfchliegung des nicht genehmen 
Kandidaten durch eine im Namen eines Herrjchers 
abgegebene Erklärung. Die Berechtigung zu einer 
folchen Erflufive nahmen die Könige von Spa— 
nien und Frankreich und der deutsche Kaiſer, an 


deifen Stelle im 19. Ihd. der Kaiſer von Defter-” 


reich trat, für fich in Anspruch; doch galt als feſt— 
ftehend, daß jeder Herrjcher bei jeder B.nureinen 
Kandidaten ausschließen dürfe. Papſt T Pius X 
hat jede Einmiſchung meltlicher Fürſten in die 
P. verboten (TErklufive; Tert bei Mirbt a. a. D., 
©. 404 }). — Während hinfichtlich des Konklaves 
die von Clemens VI 1351 getroffene Ordnung 
(ſ. oben) in Geltung geblieben ift, gehen die maß— 
gebenden Vorſchriften fir die eigentliche Wahl- 
handlung auf FT Oregorius XV (1621/22) zus 
rück: die geheime Abftimmung (Sfrutintum) 
durch Stimmzettel wurde die regelmäßige Wahl- 
form, die Wahl durch Zuruf (Akklamation; Quaft- 
Snfpiration) und durch Kompromiß, d. h. durch 
Uebertragung des Wahlrechts durch die Kardi— 
näle auf- eine geringe Anzahl von Vertrauens— 
männern, wurde zwar nicht unmöglich, aber 
ungebräuchlich. Die Wahl durch Skrutinium 
wird, falls keiner der Kandidaten in demſelben 
die nötige Zweidrittel-Mehrheit erhält, ergänzt 
durch Den ebenfalls von Gregor XV geregelten 
Akzeß, eine unmittelbar anschließende zweite 
Abſtimmung, bei der den Kandidaten die Stine 
men, die fie im Skrutintum erhalten haben, ans 
gerechnet bleiben und diefen die etiva neu hin— 
zugefommenen beigezahlt werden. Wahlbar tft 
prinzipiell jeder rechtgläubige Katholik; nach dem 
Papſtwahlgeſetz Nitolaus’ II (f. oben) follen nach 
Möglichkeit Kleriker der Kirche von Nom gewählt 
werden. Sit der Gewählte noch nicht Biſchof, fo 
werden ihm die noch fehlenden Weihen raſch 
nacheinander, eventuell an einem Tage geipen- 
det. — Die eigentlihe Inthbronifation 
(durch die Kardinäle), die Beſitzergreifung' bon 
dem Stuhle Betri, kam bereit3 im Mittelalter 
außer Hebung; erhalten hat fich dagegen die 
Krönung mit der Tiara. 
& Sehling in RE’ XIV, ©. 603 ff; daſelbſt Litera- 
tur, ferner bei U. Wermingdhoff: Geſchichte der Kir- 
chenverfaffung Deutjchlands I, 1905, und H. J. Wurm: 





Die Papſtwahl. Ihre Gejchichte und Gebräuche, 1902; — 
Senannt jeien K. Holder: Die Defignation der Nach- 
folger durch den Bapft, 18935; — Eugen Fiſcher: Der 
PBatriziat Heinrich? III und Heinrichs IV. Difj. Berlin 1908; 
— don Bilugf- Harttung: Die PB. und das Raifer- 
tum (ZKG6 XXVII u. XX VIII), 1906/07 ; — Bum Bapftiwahl- 
dekret von 1059 vgl. die bei T Nikolaus II genannte Lit.; — 
Souchon: Die P. von Bonifaz VILI his Urban VILund die 
Entftehung des Schismas 1378, 1888; — Derſ.: Die B. 
in ber Beit des großen Schismas, 1898/99; — Aler. 
Eisler: Das Beto der kath. Staaten bei der Papſtwahl 
feit vem Ende de3 16. Ihd.s, 1907; — Herbert Plock: 
Das ius exelusivae der Staaten bei der Papſtwahl und jein 
Verbot Durch die päpftliche Bulle ‚„Commissum nobis‘‘, 
Diff. Göttingen 19105 — Friedr Giefe: Die gel- 


tenden Bapftwahlgeiebe, hrsgeg. 1912. Voigt. 
Papua Neuguinea, 
Bapulafis, Chriftoforos, fanatifcher 


griechischer Mönch, dem die orthodore anatoliſche 
Kirche nicht orthodor genug, die Univerfität 
Athen zu fortfchrittlich, das helleniſche Königs— 
haus zu freifinnig war, umd der Deshalb um 
1850 durch Predigten und Bolfsreden die Maffen 
aufzumtegeln fuchte. Er ſtarb 1852 in der Klo— 
fterhaft zu Andros. Beth. 

Papyri als Schreibmaterial J Bibel: IL, B2. 
— Ueber erhaltene ariehifche bibliſche 
Baphpri vol. T Bibel: IL, B 2, über antife 
außerbibliibe P. und ihre Bedeutung 
für die Bibelwiſſenſchaft T Bibel: IL, C, ©p. 
1130. — Aramäiſche %. von Aluän, von 
Elephantine T Aramäiſches, 1. 

Ueber die B. orientieren vor allem „Archiv für Papyrus— 
forſchung“, Hrsg. von Ulrih Wilden, feit 1900; und 
8. Mitteis und U. Wilden: Grundzüge und Chreſto— 
nathie der Papyruskunde, 1912 (I: Hiftorifcher Teil; II: 
Yuriftiiher Teil); — Zur Einführung vgl. aud) Ulr. Wil 
ten: Die griechiſchen Bapyrusurkunden, 1897; — Hans 
Liebmann: Griechiſche Papyri, ausgewählt und er— 
klärt, 21910, und Ad. Deißmannin RE! XIV, ©: 667 
bis 675 (dort weitere Lit.); — Für die aramäiſchen P. val. 
W. Staerd: Die jüdiſch-aramäiſchen P. von Affuan, 1907; 
— Deri.: Aramäiſche Urkunden zur Gefchichte des Juden— 
tums im 6. und 5. Ihd. dv. Ehr., 1908 (PB. von Elephantine). 

Paquot, Jean Noel, Löwen, 1 ec. 

PBarabel. Die B., eine Form des T Gleich 
niſſes, ift eine erdichtete Erzählung, deren Grund- 
gedanfe imftande ift, eine bejtimmte, gegebene 
Situation zu klären. Solche P.n, welche die 
Phantaſie beſchäftigen und zugleich in ebenſo 
unaufdringlicher wie unwiderſtehlicher Form eine 
Lehre enthalten, find in Israel offenbar ſehr 
beliebt gewejen. Eme ®. iſt die Gefchichte, die 
das alte Weib von Thefoa dem David erzählt, 
um ihm Abſaloms Begnadigung nahezulegen 
(II Sam. 14). Beſonders haben die Propheten 
die P. geliebt. Die beriihmtefte P. iſt die fchöne 
Erzählung von dem reichen Manne, der das 
einzige Schäflein des Armen fchlachtet, womit 
Nathan dem David gezeigt haben foll, wie 
veriwerflich er gegen Uria gehandelt habe (II 
Sam 12). Amos 5,1, gebraudht als PB. das 
Märchen von dem Unglücksmenſchen, der dem 
Löwen und Bären noch glüclich entging, aber 
in jicherem Haufe bon der Schlange gebilien 
ward, und jchildert fo das unentrinnbare Ver- 
derben des fchredlichen Jahvetages. Eine ſpä— 
tere Zeit hat befonders die künſtlichere T Alles 
gorie gepflegt und allegorifche Erzählungen ge— 
bildet, die aber nicht nur den Zweck haben, geift- 
reich zu verhüllen, fondern zugleich eine Wahrheit 
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zu lehren, alfo dadurc) ein Element der P. ent= 
halten; derartig find einige der Mllegorien He- 
jefiel3 16. 17. 23. 37. Eine Abart der P. ift die 
T Tabel. — Ueber die P. im NT vgl. I Litera— 
turgefchichte: IA, 2. des NT: I, 1a, Sp. 2177 ff. 

Val. die Lit. zu q Siteraturgeichichte: IA. Gunkel. 

Parabolani Beamte: J1,1 (Sp. 987) P Lie— 
bestätigkeit: J, 

Paracelſus, * h eo phraftus (1493-1541), 
nad) dem Stammfis feines Gefchlechts auch 
Theophraft von Hohenheim oder Theophraft 
Bombaſt von Hohenheim genannt, gehört zu den 
bedeutenditen Naturforichern, Nerzten und Natur— 
philojophen der deutschen NRenaiffance und über— 
haupt der beginnenden Neuzeit. Als Sohn eines 
Arztes bei Einjiedeln im Kanton Schwyz ge- 
boren, 30g er 1502 mit feinen Eltern nach Villach 
in Kärnten. Bon feinem Studiengang wiſſen 
rote fat nichts. Er wirkte hernacy' in Straß- 
burg, Bafel, Wien u. a., zulegt in Salzburg; fait 
ganz Mitteleuropa bat er ducchwandert. Ein ge— 
wiſſer ruhelofer Zug hat B. immer gekennzeichnet. 
Auf feinen Wanderungen fand B. nicht nur als 
Arzt großen Zulauf, fondern wirkte auch religiös, 
als Wanderprediger, nicht felten in Streitigkeiten 
mit der orthodoren Kirchentheologie verwickelt, 
da er mit feinem warmen Ehriftentum duf ganz 
außerkicchlichem Boden ftand. P. hat als Natur— 
forſcher und Arzt wieder auf die Erfahrung, auf 
das vergleichende Experiment und das Studium 
am Krankenbett hingemwiefen. Vielleicht war 
dieſes rückſichtsloſe Hervorheben der Praxis feine 
größte Tat als Gelehrter, wenn auch das Wie der— 
ſelben nicht immer klar genug hervortritt; ſeine 
chemifchstherapentifche Heilkunde und phyſiolo— 
giſch-pathologiſche Chemie find grundlegend für 
die Anſichten feiner Nachfolger. Seine Weltan— 
fchauung tft ftellenmeife in einem gewiſſen Sinne 
eine Stark chriftlich gefärbte All-Einheitslehre, die 
aber in ihren Folgerungen nicht immer fonjequent 


| it. Ihn Bantheiften oder Moniften zu nennen, 
it gewiß falſch. Als „Theologe — ein umfang— 


reiches, heute noch nicht veröffentlichtes religiöſes 
Schrifttum gebt auf ihn zurück — fteht er auf 
außerkirchlichem Boden und lehnt ſowohl Luther, 
al3 auch Nom ab, ftellte fich aber, ähnlich wie vd. 
1 Helmont, auch als Naturforicher unter das 
göttliche Wort und vertritt eine troß der panthe— 
tischen Elemente ofienbarungsgläubige Lehre, 
die auch die Eriftenz eines perfönlichen, von 
Ewigkeit her herrichenden Weltgrumdes nicht 
leugnete. Bon Haus war P. Katholik und blieb 
es auch. Eine warme, echt deutiche Srömmigteit 
ſpricht aus feinen zahlreichen Bibellommentaren, 
Marienjchriften, Zraftaten, Sermones, Abend- 
mahlſchriften u. a. In feiner feelifchen Haltung 
erinnert er an Sebaftian I Frand und jenen 
Kreis. Auch dad Brüderchriftentum des Amos 
T&omenius jcheint Züge zu haben, die an P. 


erinnern. Ganz gewiß tft aber, daß er nicht der 


war, den Dfkultismus umd ähnliche Schwärme— 
reien aus ihm gemacht haben. Er war ein lan 
rückſichtsloſer Kritifer der T Alchemie (: 4) und 
der fogenannten Geheimwiſſenſchaften. Won der 
Myſtik hat er die religiöfe Gefühlsinnerlichkeit 


und die feltiame Weife des Sprechens liber Ge— 


fühlserlebniſſe. 
Von den alten Ausgaben der Werke des P. am brauch— 


barſten die große Huferihe Quartausgabe, Baſel 1680 


bis 1591, Neuausgabe von Franz Strunz, 1903, 
1904 f. — Die ältere Literatur vielfach unbrauchbar. Erſter 





wertvoller Verfuch bet Fr. Moot: TH, P. Eine kritiſche 
Studie, 1876; — Dann die grumdlegenden Arbeiten von 
Karl SudHoff: P.-Forichungen, 1887/89; — Derf.: 
Verſuch einer Kritik der Echtheit der Baracelfiihen Schrif— 
ten, 1894/99; — Karl Uberle: Grabdenkmal, Schädel 
und Abbildungen des Th. P., 1891, — Uerander 
Bauer: P. (Wiener Zeitung, 1803, Nr. 283—285); — 
R. Julius Hartmann: Th. von Hohenheim, 1904; 
— Franz Strunz: Th P., fein Leben und feine 
Berfönlichteit, 19035; — Ders.: T. PB. (in RG I, ©. 322 
bis 337); — Anna M. Stoddart: The Life of P., 

19115 — Dazu die Gejchichten Der Medizin von Jul. 
Pagel (1898) und Max Neuburger (1906 J), 
ſowie die Gefchichten der Chemie bezw. Naturwiſſenſchaften 
von M. Berthelot, E.v. Meyer, Fr. Strunz 
u. a. (I Uchemie, Lit.). Strunz. 

Paradiertanz J Tanz, 2 T Hoheslied, 3. 

Paradies, Gegenfaß zur gen Welt 
und zur THoölle, val. 1 Barabiefesmpthus 
I Eden I Bibel und Babel, 1 9 Tod und Sen- 
—— Na { Eöchatologie: II, 4; 

3e 894 ITod im AT TTod im NT 
nn — im NT, 2. 

von Paradies, Jakob, II 
Sp. 1735. 

Baradiejesmythus. 

1. Das Paradies und feine Bäume; — 2. Das Verbot; 
— 3, Der Stand der Unſchuld; — 4. Die Verführung; — 
5, Der Sündenfall; — 6. Die Verfluchungen; — 7. Ueltere 
Rezenfionen; — 8. Gegenmwärtiger Buftand. 

1. Viele Erzählungen antiker Völker berichten 
von einem feligen Zuftande, in dem die älteiten 
Menschen, damals noch im Frieden mit der Gott- 
beit und untereinander, gelebt haben, und Stellen 
dies felige Zeben der Urzeit in Gegenfaß zu der 
gegenwärtigen Welt des Streite3 und der Uns 
ſeligkeit. Natürlich iſt e3 keine gefchichtliche 
Meberlieferung, die dergleichen berichtet, ſondern 
e3 iſt ein ſehnſüchtiger Traum, der fich aus diefer 
Welt des Unfriedens in jene der Seligfeit vettet; 
wie denn anderſeits ein ähnliches ideales Bild 
in den eöchatologisch gerichteten Religionen von 
der Endzeit entworfen wird (JEschatologie: II. 
III Mythen: IL, 2.7). Su der Ueberlieferung der 
Volker hat dies ,,Bara dies’ mannigfaltige For— 
men, pathetiſche oder idylliſch-kindliche, ſinn— 
liche — man denke an den Himmel Moham— 
meds (IT Islam, 4. 9) — oder geiſtige angenom— 
men. Das alte Israel verfegt es nach | Eden und 
deutet e3 fich als einen herrlichen, von gewalti— 
gen Strömen bemwäfferten Garten mit „aller- 
let Bäumen, prächtig anzufchauen und lieb— 
lich zu eſſen“ (IT Moſ 2,). Dieſer idylliſch— 
kindlichen Anſchauung ſteht bei Ez 315f eine 
andere, bei weiten pathetiſchere gegenüber, 
wonach e3 gewaltig— vagende Bäume gemejen 
find. Der Name „Paradies“, der fich nicht im 
AT findet, kommt von dem griechifchen Parä- 
deisos-Baumgarten und dort aus dem iraniſchen 
Pairidasza - Nıingmauer. Das Paradies ift von 
Sahves eigenen Händen gepflanzt und ur— 
fprimglich Jahves Wohnung jelber. Bugrimde 
liegt dabei der Glaube, daß üppig ſprießende 
Wildniſſe in unfruchtbarem Lande hal 
und Wohnfit der Gottheit find (J Bäume, bia.; 
TSärten, hlg.; THaine, hlg.). Unter diefen Bäu— 
men ftehen der ‘ Baum der Erkenntnis don Gut 
und Böſe und der Baum des Lebens, die dem, 
der bon ihnen ißt, die Kräfte, nach denen fie 
beißen, verleihen. Verwandt ift die bei Ez 475 if 
bervortretende Anschauung, wonach die Waffer des 


T Krakau: 
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Paradieſes das Leben enthalten. Solche Bäume 
gehören ihrer Natur nach in den Gottesgarten; 
die urfprüngliche Vorftellung wird fein, daß die 
Gottheit felbit, indem fie von ihnen ißt, wie die 
griechiichen Götter Ambrofia jpeifen, ebendavon 
Unfterblichfeit und Wiſſen hat; beides find nad) 
altisraelitiicher Vorſtellung charakteriſtiſch-gött— 
liche Eigenſchaften (JMoſ 35. »). 

2. In dieſen herrlichen Garten hat Gott den 
Menſchen — Adam heißt „Menich” geſetzt 
und ihm den Genuß aller Früchte der Bäume er— 
laubt (JMoſ 2 10). Es iſt offenbar feine beſondere 
Güte, daß er dem Menſchen ſo herrlichen Wohnſitz 
und fo leichtes Leben verliehen hat. Und mit Ent— 
züden denkt der Bauer — als folcher wird Der 
Menfch im folgenden aufgefaßt — an das wun— 
dervolle Leben im Paradiefe: wie leicht, io ſtellt 
er fich vor, hat es der Gärtner, dem jeine Bäume 
Jahr für Jahr, ohne daß er viel an ihnen zu ar— 
beiten braucht, ihre Früchte bringen; und tie 
herrlich muß e3 erft fein, Gärtner zu fein im Pa— 
tadiefe! Aber freilich ein Berbot hatte Gott 
hinzugefügt: von den beiden Gottesbäumen ſoll 
der Menfch nicht genießen. Erzählungen, nad) 
denen einem Menfchen ein herrliches Leben ver- 
gönnt, aber zugleich ein Verbot gegeben wird, 
durch deſſen Uebertretung er jchliehlich jein gan- 
zes Glück verſcherzt, find auch ſonſt nicht jelten, 
dal. die Erzählung vom „Marienkinde“ in Grimms 
Märchen. Gottes Bemeggrund bei dieſem 
Verbote, nach altem Sagenitil nicht ausdrüd- 
lich auseinandergejegt, it nach dem Zuſammen— 
hange des Ganzen Diefer, daß er, jo gütig und 
berablafjend er auch dem eriten Paare, Adam 
und T Eva, den Wohnſitz bei fich ſelbſt vergönnt 
bat, doch nicht will und nad) iSraelitiihem Glau— 
ben nicht wollen kann, daß der Menjch durch den 
Genuß der wunderbaren Früchte die göttlichen 
Eigenschaften erhalte und fo ihm felber gleich 
werde. Denn zwiſchen Gottheit und Menjchheit 
bejteht eine Schranfe, die der Menjch nun und 
nimmer überfchreiten foll. Und jo ernit ift es 
Gott mit dieſem Verbote, daß er auf jeine Ueber— 
tretung die Todesſtrafe gejegt hat; daß er dieſe 
fchwere Strafe jchließlich Doch nicht vollzogen 
hat, betrachtet der Erzähler al3 eine bejondere 
Barmherzigkeit: Gott hat e3 fich „reuen“ lafjen. 

3. Zur Erpofition der Geſchichte gehört noch die 
Angabe IMof 22;, wonach das erite Baar nadend 
war und fich trogdem nicht ſchämte. Der Sat 
fchildert den Zuftand der Menjchen, ehe fie vom 
Baume der Erfenntnis gegefjen hatten. Denn als 
fie von ihm genojjen hatten, „erkannten“ fie, daß 
fienadend waren, und verfuchten, fich zu befleiden 
(IMoſ 3,). Hieraus erfennt man, um was für ein 
Willen e3 jich hier Handelt. Es ist das Wilfen um 
den Unterſchied der Geschlechter, im Zuſammen— 
hange der Geſchichte freilich nicht das Ganze, ſon— 
dern ein beſonders herbvortretendes Beispiel des 
Urzuftand3, die Einficht oder Vernunft, welche 
die Erwachſenen vor den Kindern voraushaben. 
Das „Gewiſſen“ ift dabei mit eingefchloffen, aber 
nicht allein gemeint. Der Mythus erzählt alſo, 
daß die älteften Menfchen „dumm‘ wie die Kinder 
gemwejen find, und daß Gott ihnen, offenbar um 
fie um jo beijer beherrichen zu fünnen, ein höheres 
Wiſſen nicht vergönnt hatte (T Urſtand im AT). 
Demnad) ift da3 Erwachen zur Miündigfeit, wie 
fie die gegenmwärtige Menjchheit beißt, gegen 
Gottes Willen und durch einen Frevel zuftande 
gefommen. 





4. Verführt ift der Menfch dazu worden dutch 
die Schlange. Daß hier ein Tier, redend und 
vernünftig, mithandelnd auftritt, ift ein Märchen— 
zug. Daß es gerade die Schlange tft, die, Schlau 
und bösartig, den Menjchen gegen Gott aufzu— 
hetzen verfucht, erflart jich aus dem unheimlichen 
Eindrud gerade dieſes Tieres (T Schlangen, im 


| AT). Die jpätere jüdiſch-chriſtliche Erklärung, es 


fei der Teufel geweſen, trifft den uriprünglichen 
Sinn de3 Terte3 nicht, der die Schlange unter „die 
Tiere de3 Feldes” rechnet. Die folgende Erzählung 
von der Berführung der Menfchen (I Mof 3) 
it ein befonderes Meiſterſtück der indirekten pſy— 
hologifchen Schilderung. Die Schlange wendet 
fich an da3 junge Weib, das al3 der geiftig reg— 
famere, aber zualeich leichter verführbare Teil 
gedacht wird. Das böſe Tier verjteht es, Argwohn 
gegen Gott in das unfchuldige Herz des Weibes 
zu ſäen, und verheißt den Menjchen, daß fie beim 
Genuß des verbotenen Baumes nie geahnte Er— 
fenntni3 geminnen werden. Dieſe Worte der 
Schlange über die Wirfung de3 Baumes geben 
nach Meinung des Erzählers durchaus die Wahr- 
beit an, nur freilich, daß ihr die Schlange eine 
volle Gottgleichheit in Ausficht ftellt, wahrend 
die Menschen in Wirklichkeit nach wie vor völlig 
in Gottes Hand bleiben. So betrügt fie den Mens 
fchen jchandlich, indem fie ihm einen Teil der 
Wahrheit, aber nur einen Teil enthüllt. 

5. Pſychologiſch vortrefflich it auch der num 
folgende Sündenfall erzählt. Das Weib 
laßt ſich Dadurch beftechen, daß die Friichte des 
Baumes jo verlodend ausiehen. Und fo tut fie 
die folgenſchwere Tat kindlich-naſchhaft, ohne die 
furchtbaren Folgen zu ahnen. Der Erzähler will fo 
die Sünde erflären, aber nicht ent|chuldigen; denn 
Mann und Weib mußten das Eine ſehr wohl, 
daß fie fich fo gegen Gottes Befehl vergingen. 
Das das Weib nun auch ihren Mann ohne meite- 
re3 mit in die Sünde hineinzieht, betrachtet der 
Erzähler als natürlich: wenn das Weib verführen 
will, kann der Mann nicht widerſtehen. Die 
Folge des Eſſens aber iſt die von der Schlange an= 
gefiindigte: fie erlangen plößlich ein ihnen bisher 
verborgene3 höheres Willen; dies Wilfen freilich 
it nicht anderes — und bier ſoll fich des Hörers 
die Enttäufchung bemäachtigen — al3 das um 
den Unterfchied der Gefchlechter! Das Schamge- 
fühl, das fie nun befällt, denkt fich der Erzähler 
alſo als ein „Wiſſen“ und deutlich al3 die Zauber 
wirkung des Baumes: die gebrauchliche Erklärung 
vom inneren Zufammenhang der Sünde und ° 
de3 (geichlechtlichen) Schamgefühls it weder die 
Meinung des Mythus noch auch fachlich be= 
griindet. 

6. &3 folgt die ebenso findliche wie naturwahre 
Schilderung der Entdedfung des Frevels, 
die Jahve, im Garten frühmorgens luftwandelnd, 
wie zufällig macht und wobei der zwar nicht all= 
wiffende, aber doch außerordentlich tiefblickende 
Gott und der Menfch, ein fcheuer, feiger und 
zugleich trogiger Sünder, einander gegenüber 
geitellt werden. Mit wenigen Fragen hat der 
Gott, obwohl der Menfch nichts zu geftehen 
wünſcht, das ganze Geſchehene erforjcht. — Dann 
die Hauptjache des Ganzen: die Verfluchung 
aller Schuldigen. Zunächſt die- der Schlange 
zu ihrem unheimlichen Gange auf dem Bauche, 
zu ihrer widrigen Nahrung vom Staube und zu 
einem emigen Kampfe zwifchen ihr und dem 
Menjchengeichlechte; die letzteren Worte find feit 
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alter3 al3 P,Protevangelium“ auf den Meffias 
verjtanden. Dann die Berfluchung des Weibes 
zu all den Nöten ihres Gefchlechts und zur Skla— 
verei unter dem Wanne, deſſen Gemeinschaft fie 
doch nicht entbehren fann. Schließlich, ala die 
Hauptjache, der Fluch über den Menfchen felber 
zu der mübhjeligen Arbeit an dem ftörrifchen 
Acer und zulest zum Tode: ein Ton des Beffi- 
mismus aus ver Urzeit. So jchließt die Ge— 
Ihichte in Düfterem Schmerz: die Menfchen 
haben zwar eine Erfenntnis gewonnen, die fie 
in die Nahe der Gottheit ftellt, aber fie find von 
Gott zur Strafe dafür aus dem Paradieje ver- 
trieben und zu einem unglücdjeligen Leben ver- 
urteilt worden. Einſt wie die törichten finder, 
aber auch im Beſitze des Kinderglücks, find fie 
nun mündig geworden, aber haben zugleich auch 
den Fluch der Vernunft erhalten, das Elend, 
unter dem die Menschheit noch immer ſeufzt. 

7. Durch die gegenmärtige Erzählung ſchim— 
mern noch einige, fehr altertiimliche Züge, wo— 
nach fie einft ein noch mpthologi- 
ſcheres Gepräge getragen haben muß: 
fo der Garten urjprünglich. Gottes Wohnung 
jelber, die Zauberbäume feine Nahrung, das 
dämoniſche Flammenfchwert, das die Menjchen 
vom Paradieſe fernhält, u.a. Eine jolche ältere 
Form weiſen Hiob 15,5, E3 28 auf, wonach der 
Urmenſch einſt eine Art Halbgott geweſen ilt 
(T Mythen: IL, 6). 

Eben mwegen dieſer urſprünglich mythologi— 


ſchen Haltung wird die Erzählung aus der | 


Fremde nach Israel gefommen jein. Verwandt 
find befonders die iranifhen Sagen von 
Sima, dem Könige der goldenen Zeit, der fein 
Reich an den Dahäfa verloren hat, und von 
P Maſchja und Mafchjani, die von Ahriman ver- 
führt worden find. Weber das Verhältnis des 
Mythus zur babyloniſchen Weberlieferung 
vgl. T Bibel und Babel, 1, Sp. 11397. 

8. Gegenwärtig it der Mythus im Jahviſten 
mit einer Schöpfungserzählung verbunden 
(T Schöpfung: D; der PBaradiejeserzählung ge— 
hören an I Mofe 2 zn. e..s—ı7. 25 3. Sm unferer 
Rezenſion fcheinen zwei verichtedene Formen der 
Geſchichte verichmolzen zu jein. Zur vollen 
Wirkung it diefe tiefe und geiftvolle Erzählung 
erit in einem viel fpäteren Zeitalter gefommen. 

Hermann Gunfel: Kommentar zur Geneſis, 
(1901) 1910®, ©. 4 ff; — Derj.: } Die Urgejchichte und die 
Patriarchen, 1911, ©. 53 ff. Gunkel. 

Paräus = T Pareus. 

Paraguay, ſüdamerikaniſche Republik, von 
T Bolivia, T Braſilien und T Urgentinien ein— 
geſchloſſen, mit denen e3 nach der Befreiung von 
der jpanifchen Herrſchaft (1811), bejonders unter 
der PBräfidentichaft des Don Carlos Antonio 
- Xopez (1844—62) und feine Sohnes Franzisko 
Solano Lopez (1862— 70), wiederholt um An- 
erfennung feiner Selbitändigfeit und Feitlegung 
der Grenzen Krieg geführt hat; der Friedens- 
ſchluß von 1872 brachte dem Land eine liberale 
Berfaffung und den noch heute beftehenden Um— 
fang von 253 100 qkm. Die Entwicklung wurde 
aber auch neuerdings durch zahlreiche Grenz— 
ftreitigfeiten und Präſidentſchaftskämpfe geſtört; 
wirtichaftlich ftreiten Argentinien und Brafilien 
um die Oberhoheit in P. Die 1872 nur etwa 
231000 Köpfe zählende Bevölferung hat fich 
feitvem (auch durch Einwanderung) auf etwa 
635 000 gehoben, von denen gegen 100 000 





teils halbziviliiierte, teils wilde Indianer, die 
andern Weiße und Mifchlinge find. Die Herr- 
ihaft der fath. Religion als Staats— 
religion und die geringe Zayl von Heiden haben 
ihren legten Grund in der daſelbſt von den 
JJeſuiten geleifteten Arbeit. Dieſe haben in 
dem jeit 1515 von Spanien bejegten Gebiet ſchon 
jeit 1586 neben Dominifanern, Franziskanern 
und Mercedariern als Wandermifjionare gewirkt 
und jeit Einrichtung feſter Indianerfolonien als 
Miſſionsmittelpunkte (Keduftionen genannt; ſeit 
1606) da3 Land allmählich, wenn auch umter for= 
meller Anerfennung der ſpaniſchen Dberherr- 
Ichaft, in ihre Gewalt gebracht. Diefer von 1631 
bis 1767 beitehende Sefuitenftaat, der auch in 
die Gebiete des heutigen T Brafiliens, T Argen- 
tiniens, JUruguays und PPatagoniens hinüber— 
griff, hat der bis dahin beſtehenden Ausbeutungs— 
politik ein Ende gemacht, den zuvor als Leib— 
eigenen der Eroberer behandelten Indianern, ſo— 
weit ſie Chriſten wurden, Gleichberechtigung mit 
den Spaniern erwirkt, ihnen eine geſchützte und 
friedliche Entwicklung ermöglicht und durch plan— 
mäßige Miſſionsarbeit das Chriſtentum unter 
ihnen ausgebreitet (1767 gegen 114000 chriſt— 
liche Indianer in 57 Reduftionen) ; fie Haben die 
Indianer lefen und fchreiben gelehrt, ihnen eine 
Literatur in der Mutterjprache (Guarani) ge— 
fchaffen, jie zur Arbeitfamfeit und Seßhaftigfeit 
erzogen und durch fommuniftiiche Regelung der 
Eigentumsfrage die jozialen Nöte befeitigt. Dieje 
Verdienste müffen anerkannt werden, auch wenn 
man diejer Erziehungsarbeit vorwerfen muß, daß 
fie eine Erziehung zur Unfelbftandigfeit war, und 
obwohl man Grund zu der Annahme hat, daß die 
jeſuitiſche Miffionsmethode mit ihrer Anpaſſungs— 
fähigkeit an die Sitten der zu Befehrenden und 
ihrem Sich-Begnügen mit außeren Erfolgen 
(T Heidenmiffion: II, 3. 4 auch im alten P. 
die herrichende Methode geweſen iſt. Die Auf- 
hebung des Sejuitenftaats und der Jeſuitenmiſ— 
fion durch die Spanische Regierung (1767), deren 
1734—43 vorgenommene Unterfuchung noch zu 
einer Rechtfertigung des Ordens geführt hatte, 
und der ganze Kampf gegen die Jejuiten von P., 
denen man bormwarf, die Indianer wegen der 
neuen Örenzregulierungen zwijchen ſpaniſchem 
und portugieſiſchem Kolonialbejis (1750) und 
ihrer befohlenen Umfiedelung aufgemwiegelt zu 
haben, hängt offenbar mit der damaligen prin— 
zipiellen Feindichaft gegen die Jeſuiten zuſam— 
men (T Jeſuiten, 2 T Papſttum: II, 5e). Wenn 
die Kultur und das Chriftentum, trog Einfüh- 
rung anderer Miffionsorden, bald zerfielen, jo trug 
nicht nur der Mangel an Selbftändigfeit bei 
der jejuitifch erzogenen Bevölkerung, jondern 
auch die neue Regierung und die von ihr her- 
angezogenen fpanifchen Kolonijten mit ihrem 
mangelnden Verftändnis fir die Urbevölferung 
und ihrem Gemaltigitem Schuld daran. Die 
fath. Kirche befist heute in P. ein Bistum 
(Afungion, feit 1547) und 122 Seelſorgebezirke. 
Bon nihtfatholifhen Kirchengemein— 
ichaften trifft man engliihe J Kongregationa- 
iften ale Miffionare bei den Indianern im 
Weiten; deutiche Gemeinden mit eigenen Schu- 
fen oder auch Kirchen find in Mungion, Nuova 
Germania, San Bernardino, Hohenau, PVilla 
Rica, Yegros, Altos. 

W. Sievers: Mittel- und Südamerika, 1903; — IR. 
vd. Fiiher-Treuenfeld: P.in Wort und Bild, (1903) 
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100023 — W. Ballentin: ®,, das Land ber Guaranis, 
1907 —Charlevoixs. J.: Histoire du P., 6 Bbe,, 1757 
(beutfch 1768); Kefuitiiches Reich von P., Köln 1774; — 
Monner Gans: Misiones Guaraniticas, Buenos Aires 
1802; — 8. Bfotenhauer: Die Millionen ber Jeſuiten 
in P. 1801—93 3 Bände; —Ed. Gothein: Der chrifllich“ 
foztale Staat ber Jeſuiten in P., 1883 (vgl. Dazu ThLZ 8, 
1883, ©. 256f; StML 25, 1883, ©. 439 ff); — Unt. 
Huonbers. J.: Ein Blid in bie Nebuftionen von P., 
1895; — Ders. in KL? IX, ©. 14693—78; — U. Ra— 
ftoul: Les J6suites au P., 1907; — %. 8. Hafte 
mehyer: Bur Gefchichte bed Zeſuitenkrieges in B. (Btichr. 
fi kath. Theologie 32, 1908, ©. 673—692; vol. zum Thenta 
auch ebd. 22, 1808, ©. 680 ff; — Hernandez 8 J.: 
El extranamiento de 103 Jesuitas, Mabrib 1908; — Mac 
Murrough Mulhall: Explorers in the New World 
before and alter Columbus and the Story of the Jesuit 
Mission of P., 1909; — KHL II, ©. 1327—1329; — W. 
65% in BE’ XIV, ©. 675 {; XXIV, ©. 307. Zſcharnachk. 

Paraklet (paräklötös), d. Sachwalter, Für— 
Iprecher, Beiltand, heißt im Boh.-Epang. 14 16. 26 
15. 16, 1%oh. 2 . der Seift Gottes oder Ehriftt, 
der nach Der Trennung Jeſu von den Seinen ihn 
erfegen und fein Werf weiter führen ſoll. P Geift 
und Geiftesgaben in NE, 7 9 Johannesevan— 
gelium, 3b (Sp. 624. 625) TOffenbarung: II, 5. 
Mit dem PB. haben zuweilen fpätere prophe- 
tiiche Bewegungen ihren Führer identifiziert; 
vol. TMontanismus, Sp. 482 T Islam 4, Sp. 
hl Heitmüller. 

Barakletifs T Liturgie: ITA, 2a 0, 

PBaralipomena, Name der 9 Chronik in der 
lateiniſchen Bibel. 

Paralipomena Jeremiae P Pfeudepigraphen 
des UT, 208. 

PBarallelismus der Glieder in Der hebräifchen 
Dichtung (Parallelismus membrorum) 9 Boefie 
und Muſik Israels, 4. 6. 

PBarallelismus, pſychophyſiſcher. 

1, Abmwelfung anberer Theorien; — 2. Der metaphyſiſche 
P. und feine Kritik: a) Der univerfelle P.; — b) Ausschluß 
ber Wechſelwirkung; — ec) Tiefere Einheit ber beiden paralı 
lelen Reihen; — 3. Der methodiſche P. 

1. Die Frage nach dem Verhältnis des Pſychi— 
ſchen und Phyſiſchen zueinander (J Dualismus, 
1 1] Seele  Wenfch IIL, 2) iſt ein Tummelplaß 
boreiliger Löſungen und Dogmatischer Behaup- 
tungen. Wir finden da den gewaltfamen Ver— 
fub, das feelifbe Geſchehen un 
mittelbar auf das BPhyfifche, befonders 
auf Gebienvorgänge, zurückzuführen 
(1Materialismus,2). Die Wahrheit diejer Theorie 
ift Die enge Beziehung zwiſchen Seelifchem und 
Körperlichem, ja direkte Abhängigkeit pſychiſcher 
Lebensäußerungen von körperlichen Zuſtänden. 
Das verleitet dazu, die bei ſolchem Abhängigſein 
zugleich beſtehende Unvergleichbarkeit des Pſy— 
chiſchen und Phyſiſchen zu ignorieren und den 
entſcheidenden Problempunkt zu überſehen, wie 
denn Das fo gar feine Gleichartigkeit mit Dem 
Phyſiſchen aufmweilende Seeliſche eine, „Funk— 
tion” des Phyſiſchen ſein könne. Wo dies Pro— 
blem wenigſtens geahnt wird, bleibt nur der Aus— 
weg, in das Phyſiſche als feine Urt mitkonſti— 
tuierend Seeliſches hineinzunehmen. Anſtatt 
erſt aus einer beſtimmten Organiſation des Stof— 
fes (Protoplasma, Nervenfubftanz, Gehirn) das 
Seeliſche als deſſen Funktion herauszuzaubern, 
zaubert man das Seelische gleich in die ſtofflichen 
Uratome als eine Ureigenfchaft derfelben hinein, 
Dadurch) follen diefe Uratome nicht etwa zu Hei- 





| wirkung irgendwie haftet. 
| der Unflarheit primitiver Ungefchtedenheit von 
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nen bejeelten Lebeweſen werden; fie bleiben 
kleinſte Körperchen, an denen neben der Mög— 
lichkeit zu phyſiſcher auch die zu pſychiſcher Kraft- 
Damit fehrt man zu 


Pſychiſchem und Phyſiſchem zurück, von melcher 
das unterfcheidende Denken feinen Ausgang 
— Ebenſowenig läßt fich der entgegen- 
gefebte Verfuch einer Zurudfühbrung aß 
[es Gegebenen auf Da8©eelijde 
ohne Gemaltfamfeit durchführen. Zum mins 


| deften begibt man fich hierbei auf Abenteuer der 


Vernunft, Die alle Kontrolle an der Erfahrung 
weit hinter fich laffen. Entweder löſt man alles 
Phyſiſche in Exlebnisinhalt des Seeliſchen auf. 
Dieje Theorie fcheitert an der kühnen Nichtachtung 
der Brutalität des phyſiſchen Gefchehens, das fich 
in feiner Selbftändigfeit den feelifchen Vorgängen 
gegenüber immer wieder bis zu Deren Hemmung 
und Unterdrüdung zur Geltung bringt. Oder 
man denkt die Urelemente des Phyſiſchen (Atome) 
in pſychiſche Wefenheiten (Monaden) um, — eine 
Konftruftion, der man ja mohl Glauben fchenfen 
mag, folange man fich den betreffenden Deduk- 
tionen gefangen gibt (T Spiritualismus) ; fobald 
man aber auch nur den Stuhl anfchaut, auf dem 
man fißt, oder von jenen geiftreichen Erfurfionen 
zu dem Eindrucd der unmittelbaren ꝓhyſikaliſchen 
Tatſachenforſchung zurückkehrt, erſcheinen jene 
Aufſtellungen als wirklichkeitsferne Träume einer 
mit Hilfe logiſcher Operationen dichtenden Phan— 
taſie. J Energie uſw., 4. 5. 
. So bleibt es bei dem Nebenein— 
ander von pfyuhiihem und phy 
fifhem Geſchehen, wie es die flare Er- 
faffung unferer Erfahrung immer deutlicher 
herauöftellt. Bon diefer Vorausſetzung aus er- 
beben fich die folgenden Fragen: a) nach dem 
Umfang diefes Nebeneinander, b) nach einer et- 
mwaigen Wechlelmirfung bei diefem Nebeneinan— 
der, c) nach einer etwaigen dahinter ftehenden 
a 
2.8) Die erite Frage läßt jich genauer jo fallen: 
ift Das Nebeneinander von Piy 
bilhem und Bhyfiihem Ddurd- 
gängig, d. h. entfpricht allem phyſiſchen Ge— 
ſchehen ein pſychiſches? und umgekehrt: ent- 
ſprechen allen ſeeliſchen Vorgängen phyſiſche 
Geſchehniſſe? Die uneingeſchränkte Bejahung 
dieſer Frage führt zum pſychophyſiſchen PB. als 
metaphyſiſcher Theorie, Dieſe Theorie verdankt 
ihre Anerkennung nicht einer unzweideutigen 
Wegweiſung der Tatſachen der Erfahrung. Was 
für fie einnimmt, tft vielmehr die glatte Abge— 
Ichloffenheit des MWeltbildes, die dadurch gewon— 
nen wird. Berechtigte Analogieſchlüſſe führen 
auf Seelifches nur, fomweit ſich Lebensvorgänge 
beobachten laſſen. Nach der andern Seite ent- 
stehen fich die Gehirnprozeſſe, ‚welche etwa Bros 
zeſſen im Binchifchen wie der Selbſtüberwindung, 
einer wiffenschaftlichen Konzeption, religtöfer An= 
dacht, künſtleriſcher Vertiefung parallel gehen, 
vollftändig der Beobachtung; und was wir von 
phyſiſchen Begleiterfcheinungen diefer „geiſtigen“ 
Vorgänge an organischen Veränderungen be— 
obachten konnen, Das unterfcheidet fich nicht von 
DOrgandvorgängen, die pſychiſch recht anders ge— 
artete Seelenvorgänge begleiten. Eine der fort» 
Kennen Differenzierung der feeliichen Ge— 
Ichehniffe parallele, entiprechende Differenzie- 
rung Der organischen und nervöſen Vorgänge 
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laßt fich jchlechterdings nicht erweilen und kaum 
vorstellen. Der metaphyſiſche P. tft demnach eine 
— zum mindejten — voreilige Theorie, der jede 
fichere Grundlage fehlt. Wir müffen uns mit 
der Feltftellung eines „‚partiellen (teilmeifen) 
Nebeneinander3” begnügen. — Selbſt für das 
Gebiet, fir welches ein Kebeneinander piy- 
chiſcher und phyſiſcher Prozeſſe im allgemeinen 
zugejtanden werden muß, ift damit noch nicht 
ein lüdenlofer P. erwieſen in dem Sinne, daß 
jeder kleinſten pſychiſchen Veränderung ein ihr 
zugeordneter eigenartiger phHiticher oder Ge— 
hirn⸗Vorgang entiprehe und umgefehrt. Die 
metaphyſiſche Theorie eines durchgängigen P. 
ſteht ſomit auf ſehr ſchwachen Füßen. 

2. b) Der pſychophyſiſche P. als ſtreng durch— 
geführte metaphyſiſche Theorie umſchließt wei— 
ter die Ablehnung eines Aufeinan- 
dermwirfend beider Gebiete & 
wird vielmehr angenommen, daß beide Gebiete 
je einen in Sich geichloffenen Kaufalzufammenhang 
darstellen; zwiſchen beiden beiteht aber eine durch— 
gangige Korrefpondenz. Dieſe Theorie fteht 3. 
T. im Zuſammenhang mit dem pſychophyſiſchen 
TDualismus (: 1). In neuerer Zeit hat jte ihre 
Stüße mehr an einer herrſchend gewordenen Auf— 
faljung des phyſiſchen Geſamtgeſchehens, wonach 
dieſes eine feſte und unveränderliche Energieſum— 
me darſtellt, innerhalb deren ſich alles Geſchehen 
als eine Art Umrechnung unter wechſelnden Be— 
nennungen nach feſten Regeln vollzieht; jedes 
Hineinwirken von außen wäre eine Störung dieſes 
geſchloſſenen Gefüges (JEnergie, .,Was nad) 
einem Verurſachtſein phyſiſcher Vorgänge durch 
ſeeliſche ausſieht, darf darum nur verſtanden 
werden als Eintreten eines phyſiſchen Vorganges 
auf Anlaß irgend eines andern phyſiſchen Vor— 
ganges; und dieſer letztere iſt dann die Urſache 
der phyſiſchen Veränderung, nicht aber, wie es 
den Anſchein hat, das ihm parallel gehende ſeeli— 
ſche Geſchehnis. Konkret: nicht der „Willensim— 
puls“ iſt Urſache der Körperhandlung, ſondern 
lediglich der dem Willensimpuls parallele Gehirn⸗ 
Dorgang, der jeinerfeit3 wieder verurjacht tft durch 
allerlei phyſiologiſche Vrozeffe etwa im Auge 
und im Sehnerven, denen ihrerjeit3 auch wieder 
jeeliihe Prozeſſe parallel gingen, Die für fich 
bleibend in jenen Willensimpul3 münden. Daß 
diefe Theorie fich auf Erfahrung und Beobach- 
tung jtüge, kann nicht behauptet werden; jie tut 
e3 jo wenig, daß ſie das unmittelbar Beobachtete 
gerade umdeuten zu müſſen meint;an feine Stelle 
jett fie Vermutungen über Zufammenhänge le= 
diglich im Phyſiſchen, die jtch der Beobachtung 
entziehen. Das alle3 entweder einer libertrei= 
benden Auseinanderreißung des Piychiichen und 


Phyſiſchen zuliebe (ſ Dualismus, 1) oder wegen 


einer lebten sufammenfaffenden Theorie des Na⸗ 
turerfennens, deren methodiiche Geltung zum 
Zwecke der naturwiffenf haftlihen Drientierung 
innerhalb der Erfahrung noch gar nichts über ihre 
ontologifhe oder metaphyfiide 
Geltung beweiſt. Außerdem: ift für uns „kau— 


ſale Abhängigkeit“ in metaphyſiſcher Hinficht 


— 


eine durchaus unbekannte Größe. Es geht nicht 
wohl an, wenn die Erfahrung uns nahe legt, ein 
Raufalverhältnis empirisch zu fonftatieren, deſſen 
Vorhandenfein wegen allgemeiner Kaujaltheo- 
rien, die wir uns für eine einzelne Art unferer 
Erfenntnisorientierung (nämlich die naturwiſſen— 
fchaftliche) gebildet haben, zu leugnen und an 





jeine Stelle allerlei — zu ſetzen 
(T Kauſalität, 1 T Geſetz: 1,2 

2.c) Der ſtrenge me ta phyſiſche P. der 
jedes wirkliche Hinüber- und Herüberwirken feug- 
net, Daneben aber j jenes gegenjeitige Zugeordnet⸗ 
fein der beiden Gebiete behauptet, jteht fich durch 
die leßtere Behauptung zu einer weiteren meta- 
phyſiſchen Theorie gedrängt. Es it faum 
möglich, beidem bloßen B. fteben 
zu bleiben. Wenn nicht eines das andere 
berurjacht, muß es ſonſt eine Urſache haben, daß 
einem pſychiſchen Ereignis A durchgängig ein phy— 
fische Ereignis a zugeordnet ift und umgekehrt. 
Dieſe Urjache wird fo gedacht werden müffen, daß 
fie die beiden in fich geſchloſſenen Kaufalteihen 
zu umfallen und aufeinander zu beziehen ver— 
mag. Als ſolche letzte metaphyſiſche Hilfsvor— 
ſtellung erbietet ſich nun entweder die deiſtiſche 
Idee irgendwelcher urſprünglichen Geſamtein— 
ſtellung beider Kauſalreihen aufeinander, oder 
die hiermit verglichen ausgeſprochen theiſtiſche, 
daß die Gottheit jeweilen auf Anlaß des Ereig— 
niſſes in der pſychiſchen Reihe das ihm korreſpon⸗ 
dierende in der phyſiſchen hervorruft und um— 
gekehrt. Eine innigere und wirklichere Verbin— 
dung zwiſchen den beiden getrennten Welten 
gewinnt die pantheiſierende Subkonſtruktion einer 
ſowohl dem Pſychiſchen als demPhyſiſchen trans 
ſzendenten Allſubſtanz, die aus ihrer Verborgen— 
heit heraus ununterbrochen immer zugleich phy— 
ſiſch und pſychiſch wirkſam iſt. — So wird bier 
überall zuerſt das unmittelbare Ineinanderwir— 
ken des ſeeliſchen und körperlichen Geſchehens 
und damit die wirkliche Einheitlichkeit der Welt 
geleugnet. Dann ſucht man doch wieder dem 
tatſächlichen Eindruck der urſächlichen Verflech— 
tungen hinüber und herüber gerecht zu werden. 
Erſt werden Fünftliche Scheidungen vollzogen; 
dadurch wird dann eine künſtliche Zuſammen— 
knüpfung des Augeinandergerijjenen notwendig. 

3. Von dem metaphyſiſchen wohl zu unterſchei— 
den iſt drmethodiſche P. Derfelbe befagt 
nur: für unfern Verfuch, der Geſamtwirklichkeit 
erfennend Herr zur werden, ift in dem Geſamtbe— 
ftand des Wirflichen ein klares Nebeneinander der 
Unterfuchungen de3 pſychiſchen Geſchehens und 
der Durchforſchung der phyſiſchen Wirklichkeit be= 
gründet. Aus dem Zuſammenhang diejer Unter- 
ſuchungen können wir feinen direkten Uebergang 
in den Zuſammenhang jener finden, wenn auch 
vom erſten Eindruck her die Verſchmolzenheit der 
beiden Gebiete in der Realeinheit des Wirklichen 
beſtehen bleibt. 

Vol. die Lehrbücher und Grundriſſe der J Pſychologie, 
vor allem von Wilhelm Wundt, 1907, $ 225 Ha— 
rald Hdöffding, 1901°, ©. 38ff; Guido Billa, 
1902, ©. 115—156; Johannes Nehmt, (1894) 
1905°, $ 16 u. 175; — Ferner Ludwig Buffer: Geift 
und Körper, Seele und Leib, 1903; — Eduard von 
Hartmann: Die pſychophyſiſche Kaufalität (Beitjchr. 
für Philoſophie und philoſophiſche Kritit 121, ©. 1—19); 
— Friedrih PBaulfen: P. und Wechſelwirkung 
(ebd. ©. 127), und Mar Wentiher: Zur Kritik des 
pſychophyſiſchen P. (ebd. ©. 129); — Carl Stumpf: 
Leib und Geele, 1903%, Th. Steinmann. 

Paramente heiken ursprünglich alle zum Kul— 
tus nötigen Geräte, Gewänder, Teppiche, Vor— 
hänge uſw.; fpäter wurde der Begriff auf bie 
in der Kirche veriwendeten Tertilftoffe ausjchlieh- 
lich der Gewänder eingefchränft. In der römi— 
ſchen und griechiſchen Kirche hat die Ausſchmük— 
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fung der Kicchen mit Teppichen, Vorhängen, 
Altaͤrtüchern ufw. feit dem Altertum eine große 
Rolle gefpielt und eine funftgefchichtlich interej- 
fante Entwidelung durchgemacht. In beiden 
Kirchen hat fich eine feite, durch genaue Vor— 
ichriften geregelte Tradition herausgebildet, die 
beitimmt, welche B. notwendig find, aus welchen 
Stoffen und in welchen Farben (9 Farben, 2) 
fie ausgeführt werden müfjen. Im Proteftantis- 
mus ift die feite Ordnung der fath. Paramentik 
aufgeldft und in der reformierten Kirche fogleich, 
in der lutherischen befonders durch den Pietis— 
mus -und Nationalismus die Verwendung der 
PB. äußerst eingefchranft worden; erit in neuejter 
Beit wird auch im PBroteftantismus wieder grö— 
Berer Wert auf eine geſchmackvolle und ſinnge— 
mäße Verwendung von P. gelegt. Bejondere 
Förderung findet die Paramentik feit T Löhes 
Anregung in den lutherischen Diakoniſſenhäuſern. 

RE: XIV, ©. 676 ff; — KL® IX, Sp. 1482 f; — Io- 
ſeph Braun: Handbuch der Baramentif, 1912. Lempp. 

Paraſchen 9 Berifopen, 4. 

Paray-le-Monial, franzöſiſcher Wallfahrtsort 
im Dep. Saöne et Loire; das Städtchen mar 
feitt 977 Siß eines Benediktinerpriorats Fiir 
Cluniacenſer, das in der franz. Revolution unter- 
ging. 1644 entjtand ein Salefianerinnenflofter, 
in dem 1671—1690 Marie Alacoque (T Herz 
Sefu: I) lebte und ftarb. Aus diefer Zeit ſtammt 
die Wallfahrt zum HI. Herzen Sefu, die, feit 
1875 Frankreich dem hl. Herzen Seju gemeiht 
wurde, al3 antirevolutionäre Kundgebung in den 
klerikalen (vgl. TFreppel) und monarchiftischen 
Streifen fich großer Beliebtheit erfreut; doch hat 
die Errichtung der SacréOCoeur-Kirche auf dem 
Montmartre in Paris (begonnen 1894) und der 
Aufftieg von Lourdes dem Beſuch von P. Ab- 
bruch getan. 

uU.Chepvalier: Cartulaire de P. 1. M., 1890; — vgl. 
die Literatur zu T Herz Fefu. Lachenmann. 

PBarazelfus = T Paracelſus. 

von Pardubitz, Ernft, 1343—64 Erzbifchof 
von Prag, T Defterreich-Ungarn: I, 2. 

PBareau, Louis Gerlach (1800—1866), 
holländiſcher Theologe, 1831 Profeſſor der Theo- 
logie in Groningen, mit P Hofftede de Groot die 
Hauptjaule der 9 Groninger Schule und ihr 
eigentlicher Dogmatifer, Mitherausgeber von 
„Waarheid in Liefde‘‘ (jeit 1836). ®. war ein 
icharfer Gegner der Separation der 30er Jahre 
(I Niederlande: II, 1). 

In der Groninger Series compendiorum theologicorum 
in usum scholarum Academicarum fchrieb er verjchiedene 
Teile (T Groninger Schule, Literaturangabe); ferner: 
Christelijke leerredenen over Elia, 1836; — Ueber ®. 
vol. die Lit. zu JGroninger Schule, ferner Heerſprink: 
De godgeleerden en hare beoefen aan de hoogeschool te 
Groningen II, 1875, und Sondbloet: Gedenkboek der 
hoogeschool te Groningen, 1864. Schowalter. 

Barentation = Leichenrede, | Begräbnis: IL, 
3. 4 T Kafualien. 

T Nikolaus 


——— > 

Pareus, David (1548—1622), Schüler des 
1 Urfinus, wurde nach wechjelnder Tätigkeit im 
pfälziſchen Pfarr und Lehramt 1592 Kirchen- 
rat, 1598 Profeſſor der Exegeſe in Heidelberg. 
Eine friedliebende Natur, vertrat er, von Streng- 
Orthodoxen wie Aeg. und Nik. THunnius, %. 
THutter u. a. bekämpft, in Wort und Schrift 
den Gedanken einer Union der Epangelifchen 





(1606 jeine Schrift Irenicum). 
bungen, innerproteftantifche. 

Verf. außerdem u. a. die „Neuftädter Bibel“, 
1587 und 1591 (T Bayern: II, 1, Sp. 974), die futh. Ueber— 
fegung mit Weglaffung oder Abkürzung der Gloſſen Luthers; 
— Viele feiner alle theol. Disziplinen umfajjenden Schriften 
veröffentlichte jein Sohn 3. Ph. PBareus: D. Parei 
opera theologiea, 1647 (mit Biographie). — Leber P. 
vgl. ferner F. W. Cuno: Pfälziſches Memorabile IV, 
1876; X, 1882; — RE® XIV, ©. 686 ff. Schaller. 

Parhedroi T Bantheon. 

Paridaens P Marien-Tochter, La. 

Paris, Ueberſicht. 

I. P. Erzbistum; — I Universität B; — 
III. Brotejtantiih-tHeologijihe Fakultät P. 
— Ueber das Barifer Institut catholique(= Freie 
fath. Univeriität) vgl. ſJHulſt TLoiiy T Klein, 25 — 
Ueber die Sorbonne T %aris: IL, 3; — Ueber das 
Institut de France und jeine Unterabteilungen, 
die Acad&mie des Sciences, des Inseriptions ujw. 
T Akademie, 2; — Das T Parifer Seminar für aus- 
wärtige Mifjionen hat eignen Artikel. 

I. Erzbistum Paris umfaßt daS Departe- 
ment Seine und bildet mit den Suffraganbis- 
tiimern Chartres, Blois, Orleans, Meaur und 
Verfailles die Kirchenprovinz P. Die Divzefe 
ift eingeteilt in drei Arcchidiafonate und zahlte 
1909 163 Pfarreien, an 530 Geiftliche in der 
Seelforge, 3,6 Millionen Katholifen. Das Bis- 
tum gehörte urfprünglich zur Kirchenprovinz 
Sen3; 1622 wırde B. zum Erzbistum erhoben. 
Als erſter Bifchof wird der fpater mit T Diony- 
ſius Areopagita identifizierte Dionyſius von P. 
genannt. Von den ſpäteren Biſchöfen und Erz— 
biſchöfen ſind zu nennen der hl. Germanus, der 
Gründer der Abtei Saint-Germain des Prés 
(um 550—5%6) , Hugo (722—30), vorher Erz⸗ 
bifchof von Rouen, der Scholaftifer T Petrus 
Zombardus, Mauritius don Sully (1160 —96), 
Wilhelm von Auvergne (1222—48), der Kardinal 
Sean du Bellay (1532—51), die vier Kardinäle 
aus dem Haus de Gondy, die 1568— 1662 den erz= 
bifchöflichen Stuhl innehatten, der vierte Sean 
Francois, befannt al3 Kardinal Net (1654—62), 
der Kardinal de TNoailles (1695—1729), Chri- 
ftoph de Beaumont (1748—81), der „franzöſiſche 
Athanaſius“, der die Yutorität der Bulle Unigeni- 
tus (1713; T Sanfenismus, 4) gegen die Sans 
feniften verteidigte und viermal in die Verban— 
nung gehen mußte; aus neuerer Zeit T Gobel, 
ler. Angélique T Talleyrand, Denis Augufte 
d'Affre (1840—48), der 1848 beim Verſuch, in 
der Sunifchlacht (T Frankreich, 10) in Paris 
Frieden zu ftiften, von einer Kugel getroffen 
wurde, ferner der von den Kommunarden 1871 
erichoffene George T Darboy, der Kardinal 
I Nichard, unter dejfen Regierung die Trennung 
zwiſchen Staat und Kirche in Frankreich (ſFrank— 
reich, 11) erfolgte, und Leon Adolphe Amette, 
ſeit 1908 (jeit 1911 Kardinal). Von den fath. 
Unterrichtsanftalten der Erzdiözefe jind zu nennen 
die höheren Schulen für Theologie in Baris und 
in Iſſy-les-Moulineauxr, das Institut catho- 
lique in Paris (eine freie Univerjität; T Hulft, 
Rektor: Baudrillart), die Ecole des Hautes Etu- 
des, das Zehrerfeminar, da3 ſPariſer Seminar für 
auswärtige Miffionen, das College Stanislas uſw. 
Ueber die Niederlaffungen der Orden tft feit der 
Trennung feine zuverlälfige Statijtif mehr mög- 
lich, da bis in die jüngsten Tageimmerneue Klofter- 
auflöfungen von der Negierung verfügt wurden. 


T Unionsbeftre= 
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Barrour: Essai de bibliographie critique des géné— 
ralites de l’'histoire de P., 1908; — Tourneaur: Biblio- 
graphie de l’histoire de P. pendant la Rövolution, 4 Bde,, 
1890—1906; — Gallia christiana VII (1744, neue Aus— 
gabe 1899); — J. Lebeuf: Histoire de la ville et de 
tout le diocese de P., 15 Bde., Paris 1754—58; neue 
Ausgabe von Augier, 5 Bde., 1884; dazu Ergänzungen 
und Berichtigungen von F. Bournon, 4 Hefte, Baris 
1890—1901; — Jaunay: Histoire des 6vöques et 
archev&ques de P., 1884; — Brouillet: Les Eglises 
paroissiales de P., 1897—1904; — ®. Bifani: L’eglise 
de P. et la Revolution, 4 Bde., 1908—11; — Bulletin du 
comite d’histoire et d’arch&ologie du diocese de P., 1883 ff; 
— Bibliothöque d’histoire de P., 1909 ff; — Ueber Statiftif 
vol. La France catholique, 1909, ©. 368—378; über 
&aritative Werte vgl. Manuel des oeuvres, 1911. Ling, 

Paris: II. Univerfität. 

1. Die Entwidlung der Gejamtuniverjität; — 2. Der 
alten theologiſchen Fakultät; — 3. Ver Sorbonne; 
— 4, Ueber die jeit 1906 getrennte evd.-theol. Fa- 
tultät vgl. T Paris: III. 

1. a) Die Universität P. iſt neben T Bologna 
die ältefte der Welt. Sie bildete fich gegen Ende 
des 12. 30.3 durch den Zufammenfchluß der 
Lehrer der Theologie, Zurisprudenz, Medizin 
und der  Artes liberales, die auf der Seineinfel 
im Bezirk der Kathedrale von Notre-Dame 
tätig waren, nachdem der Kanzler von Notre= 
Dame die Erlaubnis erteilt hatte. Die von 
Du Boulay (ſ. Lit.) und anderen älteren Schrift- 
ftellern vertretene Ansicht, daß mit der Schule von 
Kotre-Dame auch die von St. Genepieve und 
St. Viktor die „dreifache Wiege‘ der Univerfität 
feien, hat Denifle (ſ. Lit.) als irrig erwieſen. 
Nicht nur einzelne berühmte Lehrer wie T Abä— 
lard, jondern vor allem die neue Dialeftifche 
Methode in Theologie und Philoſophie (T Scho— 
laftif), welche die wiffensdurftige Jugend mäch- 
tig anzog, hatten Taufende von Scholaren (Stu— 
dierenden) aus allen Ländern nach- B. gelocdt. 
Die jo entjtandene Ueberfüllung, die Schmwierig- 
feit der Unterkunft, das Bedürfnis des Schubes 
gegen die Heberteuerung durch die Bürger, Strei— 
tigfeiten zwijchen Scholaren und Bürgern ga= 
ben den Anſtoß zur Bildung der Korporation 
mit bejonderen Rechten und Freiheiten. Ein 
Streit i. 3. 1200 zwifchen Scholaren und Bür— 
gern, bei dem mehrere Scholaren getötet wur— 
‘den, veranlafte dann den König Philipp Aus 
guft.auf die Klage der Magifter, die wegzuziehen 
drohten, zu der Beitimmung, daß in Zukunft 
jeder wegen eines Vergehens verhaftete Scholar 
dem geiftlichen Gericht ibergeben werden mußte. 
Das war die Grundlage der befonderen Gerichts— 
barfeit. Schon 1207 wird die „Communitas 
scholarium‘ ımd die „Universitas magistrorum‘“ 
genannt. 1215 verlieh Bapft Innocenz III durch 
feine Legaten Robert de Courçon der Univerfi= 
tät ein Statut mit weitgehenden Rechten. Es 
enthält Beftimmungen über die Beltrafung der 
Scolaren, die nur bei großen Verbrechen ver- 
haftet werden dürfen, und über die Erteilung des 
Zehrauftrages; es verleiht ferner den Scholaren 
das Recht, fich untereinander zu verbinden und 
über Preiſe der Wohnungen und Hoörfäle, ſo— 
wie iiber Tracht, Begräbnis und Lehrordnung 
Statuten zu machen. Sm Gegenjate zu Bologna 
war PB. eine Magifterumiverfität, d. h. nur 
die Magifter hatten in Angelegenheiten der Uni- 
verfität Stimmrecht. Die Sholaren nah- 
men nur als Schüler eines bejtimmten Magiſters 








an den Vorrechten teil. Die Gliederung in 
vier Fakultäten ericheint feit Anfang 
des 13. Ihd.s. Die artiftifche war wie überall 
(T Univerfitäten) nur die Vorftufe für die ande- 
ren, höheren Fakultäten, hatte aber die ftärfite 
Mitgliederzahl. Die juriftiiche war eigentlich nur 
zur Behandlung des fanonijchen Rechts befugt; 
erſt Zudwig XIV befeitigte formell diefe Be— 
fchranfung, nachdem die Fafultat jchon früh auch 
auf das Zivilrecht übergegriffen hatte. Das philo- 
fophiiche und theologische Studium überwog. An 
der Spibe der Fakultäten ftanden Defane. Al 
Dberhaupt der ganzen Univerjität galt bis Ende 
de3 13. Ihd.s der Kanzler von Notre-Dame, der 
die Prüfungen beaufiichtigte und den Lehrauf- 
trag (Lizenz) erteilte. Die Scholaren waren, 
ebenfalls jeit Anfang des 13. Ihd.s, in vier 
Kationen eingeteilt: die. galliihe (Franzo— 
fen, Spanier, Staliener und Griechen), die pi- 
fardische (Nordoſtfrankreich und Niederlande), 
die normanniiche und Die englische, ſpäter 
deutjche genannt (Engländer und Deutfche). Die 
Vorſteher der Nationen waren gewählte Pro— 
furatoren, die unter einem gemeinjamen Rektor 
ftanden. Da die Nationen auch die Magifter der 
Artiftenfafultät, da diefe ja zugleich Scholaren 
der höheren Fakultäten waren, mitumfaßten 
und die Artiſtenfakultät die jtärfite war, jo wur— 
den allmählih die Nationen mit der Artiſten— 
fakultät identifiziert, und der Nationenrektor 
wurde nicht nur um 1274 Haupt der Artiſten— 
fafultät, fondern feit 1341, wo fich als letzte die 
theologiihe Fakultät mit ihm beglich, jogar 
Haupt der ganzen Univerfität. In der Mitte 
des 13. Ihd.s hatte die Univerjität gegen die 
Bettelmönde zu fampfen, die befondere Vor- 
rechte, 3. B. die Bejetung einer bejtimmten Zahl 
von Lehrſtühlen verlangten, ohne die Univerſi— 
tätsgejete erfüllen zu wollen. Der Papſt ent— 
fchied zugunsten der Mönche, indem er ihre Schü— 
ler mit denen der Univerfität für gleichberechtigt 
erklärte. Herrichenden Einfluß erlangten fie aber 
in P. nicht. Eine Folge der Beziehungen zu 
ihren Kloſterſchulen war e3, daß auch an der 
Univerfitätt KRollegien errichtet murden, 
Alumnate, in denen eine beftimmte Anzahl Ma— 
gifter und Studierende Unterkunft, Verpflegung 
und auch Unterricht empfingen. Die, ältejten 
waren Saint-Honore (etwa 1209), Saint-Nico- 
la3 du Louvre (um 1217), Saint-Victor (vor 
1248), die Sorbonne (1257; über dieſe val. 
unten 3), das Collöge du Treforier (1268), des 
Cholet3 (1295), P’Harcourt (um 1290), de Na— 
varre (um 1310). Bis 1500 entjtanden etwa 
fünfzig mit mindeftens 700 Freiplägen. 

1. b) Schon 1231 nannte Gregor IX die Univer⸗ 
fität P. die Mutter der Wiſſenſchaften. Im 14. 
und 15. Ihd. überragte fie alle Univerfitäten an 
Bedeutung, und ihre Berfaffung diente zahl- 
reichen anderen, auch den ältejten deutjchen, zum 
Borbilde (T Univerfitäten). Seit der Witte des 
15. Ihd.s begann der Niedergang, als jie 
fi) hartnädig dem ſ Humanismus verſagte. 
Der. verheerende Bürgerkrieg und die immer 
mächtiger werdende Zentralgewalt des Königs, 
die für felbftändiges Univerſitätsleben feinen 
Raum ließ, bejchleunigten ihn. Die theologijche 
Fafultät verlor jeit der Entwidlung der bijchöf- 
lihen Seminare und der DOrdensanitalten fait 
ganz den Charakter al3 Lehranftalt. Die großen 
Suriften verließen P. und wandten jich prafti= 
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ſcher Beſchäftigung in der Provinz zu. Re— 
oxganiſationsverſuche durch das Edikt von Blois 
(1579), unter König Heinrich IV (1598—1600) 
Dan Ninifter Colbert (1679) Tonnten den wiſſen⸗ 
ſo haftlichen Geiſt, der ſich in die gelehrten Aka— 
demien zurückzog (T Akademie, 2), nicht beleben. 
Die Univerſität ging im Berufsdrill auf und 
verzehrte ſich im Kampfe mit den Jeſuiten, 
und als fie ſich nach deren Ausweiſung (J Je— 
ſuiten, ) zu neuem Aufſchwunge anſchickte, 
wurde fie don der Franzöſiſchen Revolution 
1793 unterdrüdt. Napoleons I Unterrichtsreforn, 
die eine ftraffe, einheitliche afademifche Gliede— 
rung für ganz Frankreich fchuf, verhalf der Uni— 
versität nicht zur neuem Leben, und das von ihm 
geichaffene Syſtem der unabhängig voneinander, 
ohne inneren Zufammenhang nebeneinander be— 
ftehenden Fachſchulen hat das ganze 19. Ihd. bins 
durch beitanden. Erſt in neuefter Zeit haben 
fich die einzelnen Fakultäten wieder enger mitein- 
ander verbumden, und 1896 hat man ihrer Ge— 
famtheit wie den friiheren „Corps de Facultes‘ 
anderer Städte auch wieder den Namen „Uni- 
versit6 de P.“ gegeben und die „neue Sorbon— 
ne‘ (f. unten 3) als Sit angemiefen. WB. hat wie 
alle franzöſiſchen Univerfitäten eine philoſophiſche 
Fakultät (des lettres) und eine mathematifch- 
naturmiffenjchaftliche (des sciences), dazu wie 
die meilten andern eine juriftifche, ferner eine 
medizinische und bis zur Trennung von Staat 
und Kirche eine proteftantifchstheologische (I Pas 
vis; III), während die fath. Fakultät der Sor— 
bonne (ſ. unten 3) ſchon 1885 einging und die 
feit 1875 beſtehende freie fath. Fakultät (T Hulft 
T Loiſy T Klein, 2) niemal3 etwas mit der Uni— 
verjitat zu tun gehabt hat. Neben der Univerfität 
und ſie einerfeit3 entlaftend, anderfeit3 ergänzend, 
beitehen auch noch andere höhere Unterricht3= 
anftalten, da3 College de France mit Lehr- 
ftühlen für Dathematit, Naturwifjenfchaiten, 
Sprachen, Philoſophie (geariindet 1518—45; 
neuere Neligionshiftorifer: Sean TREville, U. 
TRoify), die Ecole pratique des hautes 
etudes mit hiftorifchen und philologischen Se— 
minaren (Theologen JLoiſy, MLacroix u. a.) 
und naturwiljenschaftlichen und mathematifchen 
Snitituten und Laboratorien (feit 1868), Die 
Ecole normale sup6rieure zur Ausbildung der 
Lehrer, die Urfundenfchule (Ecole des chartes), 
ferner die Ecole libre des sciences politiques, 
die Ecole sp6ciale des langues orientales vivan- 
tes ufw. Der Befuch der Univerfität beläuft fich 
gegenwärtig auf 17512 (1909/10). 

2. Die theologiſche Fafultät hatte 
ihre Blütezeit im 13.—15. Ihd., wo fie von allen 
Seiten, von Bifchöfen und fogar den Päpſten 
um Löſung ſchwieriger Fragen angegangen 
wurde und Entjcheidungen treffen durfte, de— 
nen fich faſt die ganze chriftliche Welt untermarf. 
gu ihren nambhafteften Lehrern (Biographien 
bei Feret; ſ. Lit.) gehören im 13. 352.: Wil- 
beim von Auxerre (7 1231 oder 1232, Verf. der 
Summa aurea), Wilhelm von Auvergne (F 1248, 
realiſtiſcher Philoſoph), Merander Nedam (71215, 
Ereget), Stephan Langton, der fpätere Erzbifchef 
bon Canterbury (T England: I, 2, Sp. 344 
PKapitel⸗ und Verseinteilung), I Ulerander von 
Hales, Johann von La Rochelle (de Rupella; 
T 1245, Verf. der Summa de anima, berühmter 
Prediger), Jordanus von Sachſen (+ 1237, Do= 
minifaner, © Sentenzenfommentator und Ereget), 





Hugo von St. Cher (de s. Caro; T Kiteraturges 
fchichte: II, A 4, Sp. 2236), Robert von Sorbon, 
der Gründer der Sorbonne (f. unten 3), Heinrich 
von Gent (T Literaturgefchichte: IL, A4, Sp. 
2235), I Wbert d. Gr., J Bonaventura, T Tho— 
mas don Aquino, Joh. Peckham (I Literaturge— 
ſchichte ISp 2236 im 1A Shoe 
Konrad von Megenberg (T Literaturgeſchichte: 
II, A5, Sp. 2238 f), Wilhelm von Oppenbach 
(Berfalier eines Sentenzenfommentars), Albert 
Riggensdorf (de Saxonia; + 1390 als Bifchof 
von Halberftadt, Bhilofoph und Phyſiker), IDuns 
Scotus, Franz Mayron ((T Literaturgeichichte: 
II, A 5, Sp. 2237), Nilolaus von T Lyra, Wil- 
helm 9 Decam, Betrus de Palude (T 1342, Verf. 
eines Sentenzenfommentars), der Thomift Ae— 
gidius Colonna (T Literaturgeichichte: IL, A5, 
Sp. 2237), I Auguftinus Triumphus, Sordan 
von Quedlinburg (I Literaturgefchtehte: II, A 5, 
Sp. 2241); im 15. Ih d.: Sean de Courtecuiffe 
(t 1423 als Bifchof von Genf), Pierre JdAilli, 
Sohannes T Gerjon, Nikolaus von I Clemanges, 
Papſt T Mlerander V, Pierre Plaoul (F 1415 
al3 Biſchof don Senlis), Johannes Capreolus 
(N Literaturgefchichte: IL, Ad, Sp. 2238). 
Alle die zahlreichen Lehritreitigfeiten und =ent- 
fcheidungen können hier nicht genannt werden. 
Sm Streite Bhilipps des Schönen mit T Boni— 
fatius VIII (I Frankreich, 5) ftellten fich die 
Theologen 1303 auf die Seite des Königs 
und entfchteden, daß er in weltlichen Dingen 
nur Gott über fich habe; der Papſt entzog 
ihnen Darauf das Recht, die theologische Dof- 
torwürde zu erteilen. Mit befonderem Eifer 
nahmen fie fich der jcotiftifchen Schullehre von 
der 9] Unbefledten Empfängnis Mariä an, ver— 
urteilten mehrfach Dominifaner, die ihr mwider- 
fprachen, und machten jogar die afademifche 
Würde don ihrer eidlichen Anerkennung ab- 
bangig. Am meiften traten fie im großen Papſt— 
fchisma (T Bapfttum: L, 10) hervor. Obwohl fie 
fich nach anfanglihem Schwanfen auf Drängen 
des Hofes dem Papſt von Avignon, T Eles 
mens VII, unterworfen hatten, entfalteten fie 
feit 1381 eine unermüdliche Tätigkeit, um die Ein— 
beit der Kirche wiederherzuftellen und erwarben 
fich den Beifall von Fürften und den anderen 
Univerfitäten. Nikolaus von T Clemanges ar— 
beitete 1394 eine Denkſchrift aus iiber die Mittel 
und Wege, das Schisma zu befeitigen. An dem 
Buftandefommen der ſReformkonzile 
von PBila, Konſtanz und Baſel hatten fie großen 
Anteil. Sie. vertraten dabei entfchieden den 
Standpunkt, daß ein allgemeines Konzil über 
dem Bapfte ftehe. Pierre Plaoul (f. oben) ver- 
focht ihn in Bifa, I Gerſon in Konftanz, und dieſe 
Konzile traten ihnen bei. Ws T Eugen IV 
das Bajeler Konzil verlegte, forderten die Pari— 
jer zum Widerftand gegen den Papſt auf und 
waren dann für feine Abſetzung tätig. Gegen— 
über dem papalen Univerjalismus vertraten ſie 
auch fpäter ftet3 das Nationallicchentum. So 
proteftierten ſie gegen die Beſchlüſſe des fünften 
Laterankonzils (T Lateraniynoden), die das Pa— 
paliyitem verherrlichten, und gegen das Konkor— 
dat mit T Leo X von 1516 al3 Verletzung der 
Bafeler Beichlüffe und der pragmatiſchen Sank— 
tion (Frankreich, 5). Anderſeits gerieten jie in 
immer ftärtere Abhängigkeit von der franzöſiſchen 
Krone, die ſich mehrfach fogar in Lehritreitig- 
feiten mijchte.. Die Fakultät felbit hat einmal 
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erklärt: „Pacultas vult in omnibus christianis- | ſam zurück. Das find die letzten Angelegen— 


simo regi obedire‘* (die Fakultät ijt willens, dem 
allerchriftlichiten König in allem zu gehorchen). 
Das trug mit zur Abnahme ihres Anſehens bei. 
Ferner verlor ſich auch ihre WRiffenfchaft immer 
mebr in Spibfindigfeiten, und man warf ihr 
endlich vor, daß fie die Grade leichtfertig er- 
teile. Dazu kam Später die Konkurrenz der bi- 
ſchöflichen Seminarien und der Ordensſchulen 
(vgl. oben 1). Schon bei Beginn der Refor- 
matton hatte jie nicht mehr die alte führende 
Stelle. 1518 proteftierte fie gegen den Ablaß— 
unfug, bejonder? den Ablaßkauf für Berftor- 
bene. 1521 verurteilte fie die Keßereten Luthers, 
den Melanchthbon gegen die „‚theologastri Pari- 
sienses‘“ verteidigte; 1523 wurde auch er von 
ihr verurteilt. Eine lange Neihe von. Entjchei- 
dungen gegen Anhänger Luthers und Calvin 
folgte. Der von der Fakultät als Ketzer verurteilte 
Louis de PBerquin wurde 1529 verbrannt. 1534 
bis 1535 wurde der Plan einer Disputation mit 
Melanchthon erörtert, Die aber nicht zustande kam. 
Seit 1554 fampfte die Fakultät wie die übrige 
Univerfität, beſonders die Artiſtenfakultät, ges 
gen die drohende Konkurrenz des Jeſuiten— 
folleg3. Erſt Ludwig XIV beendigte 1682 
den Streit, indem er das Sejuitenkolleg, Das 
fih nun ihm zu Ehren Collegium Ludoviei 
Magni nannte, den alten Univerfitätsfollegien 
gleichitellte. Die Erklärungen gegen die Je— 
ſuiten, Die fich auch im 18. Ihd. wiederholten, ge= 
hören zum Schärfften, was jich der Orden je hat 
fagen laffen müfjen. Im Anfange des 17. Ihd.s 
(vgl. T Baul V, Sp. 1270) wurde wieder heftig 
über die päpftlichen Nechte, die Unfehlbarfeit und 
die Oberhoheit von Papſt oder Konzil geftritten. 
Edmund Richer (1560—1631; vgl. RE? XVI, 
©. 754), der die Lehre der alten Pariſer Schule 


wiederzugeben behauptete, erklärte al3 Sprecher 


der Anhänger des TGallifanismus(T Frank— 
reich, 8) die Kirche für eine durch Ariſtokratie 
gemilderte Monarchie; die gejeßgebende Gewalt 
ſei ariftofratisch, die vollziehende monarchifch; 
Träger der Unfehlbarkeit jet nicht der Bapft, 
fondern die Kirche (De ecelesiastica et politica 
potestate, 1611; 1629?, erweitert). Anderſeits 
fanden auch die päpftlichen Anfpriiche Vertei— 
diger, befonders unter den Ordenstheologen, und 
Nicher wurde abgejett und 1627 zum Widerruf 
gezwungen. Weitere erregte Erörterungen die— 
jer Fragen fallen in die fechziger Jahre. 1663 
verbot der König, ultramontane Grundſätze zu 
lehren; 1664 verwarf die Fakultät die anti- 
gallitanifchen Aufftellungen eines Karmeliterz, 
und al® der Papſt das Urteil für nichtig er— 
Härte, verbot das Parlament nun Direkt, die 
Gegen 
den TSanfenismus verhielt fich die Fa— 
fultät al3 Sorporation fast durchweg feindlich, 
wenn er auch unter ihren Mitgliedern einige 
eifrige Verteidiger fand, tie die Sorbonniften 
TDu Pin und Antoine Arnauld (J Sanfenis- 
mus, 4). Im Streit um  Duesnel nahm fie 
anfangs die Bulle Unigenitus (1713; P Janſe— 
ni3mus, 4) an. Später, al3 die janjeniftische 
Partei Oberwaſſer befam, widerrief fie ihre 
Unterwerfung, worauf ihr der Papſt 1716 die 
päpftlichen Privilegien entzog und die Erteilung 
er Grade zeitweilig aufhob. Die Fakultät 
erhob dagegen Einfjpruch und kehrte exit 1729 
unter dem Drud des Königtums zum Gehor— 





heiten, in denen die Fakultät eine größere 
Rolle gejpielt hat. Im 18.352. wird fie von 
ven „Philoſophen“, den Anhängern der Auf- 
Harung, nicht gerade mit Achtung betrachtet, 
bat aber im Kampf gegen Boulay, Buffon, 
TMontesquieu, 9 Helvetius, J Rouſſeau, Mar- 
montel, Voltaire u. a., in deren Gtreit fie 
als Nichterin gerufen oder ungerufen einge- 
griffen hat, ihren Mann zu Stehen gewußt und 
das kath. Dogma ſamt der chriftlichen Ethik mit 
Eifer verteidigt. Trotz des hervorftechenden 
Snterejjes an gutlicchlicher Polemik hat fie ſich 
auch den modernen Bewegungen keineswegs 
gänzlich entzogen, jondern verrät im Kampf 
gegen die Sejuiten, in der Erörterung litur— 
giicher Neformfragen (Abänderungen der römi— 
ſchen Liturgie, Einführung befonderer Diözeſan— 
liturgien u. a.), in der ftärferen Hinneigung zur 
biltorifchen Theologie und Bibelmwiffenfchaft den 
Geiſt der Zeit, auf den man damals freilich kei— 
nen beftimmenden Einfluß mehr auszuüben 
veritand. DBerglichen mit ihrer Blütezeit war 
die theologische Fakultät fchon eine ganze Zeit 
vor ihrer Aufhebung tot, und Hat auch im 19. 
S3hD,, wo fie als ifolierte fath.=theologische Fa— 
tultät beitand, nur wenige befannte Namen (3. B. 
TRatty) aufzuweiſen. 

‚ Die Sorbonne, die oft mit der theo— 
logischen Fakultät verwechfelt wird, war das be= 
rühmtejte der Pariſer Kollegien (f. oben 1). 
Ihr Gründer mar Robert von Sorbon, Kanonikus 
von Notre-Dame, Beichtvater und Nat König 
Ludwigs IX de3 Heiligen. Die Mitglieder der 
„Brüderſchaft der armen Kleriker“, die er 1257 
ftiftete, zerftelen in drei Klaſſen: Hoſpites, die 
nur an den Wohltaten des Hauſes Anteil hatten, 
Socii, in deren Händen die Verwaltung lag, und 
Benefizianten. Um Hoipe3 zu werden, mußte 
man Baccalaureus der Theologie und Kandidat 
der Lizentiatur fein und Hatte ein theologische 
Eramen (Berteidigung einer Thefe, der „Rober— 
tine‘), eine Prüfung des fittlichen Charafter3 und 
eine dreimalige geheime Wahl zu beitehen. Socius 
fonnte man exit werden, nachdem man der Brü— 
derichaft einige Zeit als Hoſpes angehört hatte; 
wurde der Hofpes nicht Socius, fo trat er nach 
der Promotion zum Lizentiaten feinen Platz 
einem andern ab. Schon die Hofpites waren 
meist Priefter. Länger al3 zehn Sabre konnte 
man nicht im Haufe verweilen. Der Titel 
„Soeius Sorbonae“ war aber unveraußerlich. 
Die Benefizianten endlich waren unbemittelte 
franzöfiiche Studenten, die unentgeltlich) Woh- 
nung, Koft und Unterricht erhielten, und Aus— 
länder, die gegen Entjchädigung mehrmonatigen 
Studienaufenthalt in der ©. nahmen. Un Der 
Spite ftanden der Proviſor (Vorfteher, gewählt 
auf Lebenszeit), der Prior (für die internen 
laufenden Angelegenheiten), der Bibliothefar 
und der Zenfor, der die Protokolle aufzeich- 
nete. Daneben gab es einen ftändigen Nat, 
eine Generalverfammlung und Komitees; Doc) 
waren nur die Socii, nicht auch die Hoſpi— 
te8 an der Verwaltung beteiligt. Seit dem 
15. Shd. war das Haus nur noch Franzoſen zu— 
gänglich. Die Zahl der Zimmer war urſprüng— 
lich 16, unter Nichelieu 36. Die Lehrer der ©. 
gingen in den beiden erſten Jahrhunderten aus 
den Hofpites3 und Socii hervor. Später grün 
dete der Buchdrucer Ulrich Gering einen Lehr— 
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ftuhl, und zwijchen 1577 und 1625 entitanden 
noch ſechs andere. Die befannteften N 
niften jind (Biographien bei Feret; j. Lit.): 
Wilhelm von St. Amour, Heinrich von Gent, 
Albert Riggensdorf, 9 Heinrich von Sangen- 
ftein, J Marſilius don Inghen, Wilhelm Fichet, 
Johannes Heynlin von Stein, Hieronymus de 
Hangeſt, Sodofus Klictovaus, Joh. Boucher, 
Sottfried Hermant, Anton Arnaul (d, Franz de 
Harlay, Franz Hallier, Iſaak Habert, Karl du 
Pleffis D’Argentre. 1470 beherbergte die ©. 
die erite Barifer Buchdruckerei. Ihre Dot 
toren Fichet und Heynlin von Stein haben 
die deutichen Druder Ulrich Gering, Michael 
Friburger und Martin Krank berufen. — Die 
thbeologiihe Fakultät ftand mit der ©. in 
enger Beziehung. Die Lizentiatenprüfung fand 
in der ©. ftatt; daher die Bezeichnung diejer 
Prüfung als „Sorbonique“. Seit 1554 hielt 
die Fakultät auch ihre Sitzungen in der ©. ab. 
Kardinal Richelieu, der wie Condé, Mazarin, 
Retz, Noailles, Fleury der ©. fehr wohlgefinnt 
war, jchenfte ihr al3 ihr „Proviſor“ neue Ge— 
baude. 1791 wurde fie von der Revolution auf- 
gehoben. Ihre wertvolle Bücherfammlung wurde 
an die Bibliotheken verteilt; die Hanpjchriften 
famen in Die Nationalbibliothef. 1821 wurde 
die ©. Richelieus das Heim der fath.=theologifchen 
(beitand bis 1885), der philofophifchen und der 
naturwilfenfchaftlichen Fakultät. Die „neue S.“, 
der heutige Sit der „Universit& de Paris“ (f. 
oben 1b), iſt in den Jahren 1885 bis 1901 er- 
richtet. Von der alten (Nichelieus) iſt noch Die 
Kirche erhalten. 

KL? IX, Sp. 1507—1517; — RE® XX, ©. 267 f füber 
die Univerfität) und XVIII, ©. 533—537 (über die Sor— 
bonne). — C. E Du Boulay (Bulaeus): Historia uni- 
versitatis Parisiensis, 6 Bbe., 1665— 73; — 3. B. 2. Cre- 
vier: Histoire de Y’universit6& de P., 7 Bde. 1761; — 
Heinrihb Denifle: Die Univerfitäten des Mittel- 
alter I, 1885; — 9. Denifle md © Chatelain: 
Cartularium universitatis P., I—IV, 1886—97 und Auc- 
tarium I, 1. 2, 1894—97; — Georg Kaufmann: 
Geſchichte Der deutſchen Univerjitäten I (VBorgeichichte), 
1888; — Minerva: Jahrbuch der gelehrten Welt, 
Sahrg. II, 1893, ©. 523—526, und Handbuch der gelehrten 
Welt I, 1911, ©. 274—277; — Pierre Féret: La 
facult& de theologie de P. et ses docteurs les plus e6lehres 
I—XI (Moyen-äge I—IV, Epoque moderne I—VII), 1894 
bis 1910; — Ulfred Franklin: La Sorbonne, 1875; 
— Louis Liard: L’Universit6 de P., 1909. Löffler, 
; re III. Proteſtantiſch-theologiſche Fa— 

ultät. 

1. Die Gefchichte der Fakultät His 1906; — 2. Die Theo— 
logie der „Pariſer Schule"; — 3. Die Neuorganijation nac) 
der Trennung von Kirche und Staat. 

1. Nach dem WUebergang der Univerfität 
“ Straßburg an das Deutjche Neich wurden die 
einzelnen Fakultäten der bisherigen Franzofi- 
ſchen Hochjchule an die benachbarten franz. Uni— 
verjitäten verteilt; nur die evang.-theol. Fakul— 
tat blieb vorerſt heimatlos. Dank der zahen 
Beharrlichkeit der von Straßburg nach P. über— 
gejiedelten PBrofefforen I Lichtenberger und U. 
| Sabatier und der energifchen Haltung der 
futherifchen Generalfynode von 1876 wurde 
endlich die prot.=theol. Fakultät Straßburg mit 
je 3 Lehrftühlen der reformierten und der luth. 
Konfeſſion nach P. verlegt. Als ſchwacher Er- 
ſatz für die verloren gegangene Straßburger 
Hochſchule hatte ſeit 1873 die von M Lichtenber— 
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ger, PBerſier, T Hollard, T Matter, de T Preſ— 
ſenſé, U. 7 Sabatter geleitete private Ecole libre 
des sciences theologiques gedient. Am 1. Juni 
1877 eröffnete die neue Fakultät ihre Worle- 
jungen. Der Lehrförper beftand außer Lichten= 
berger, Sabatier und Matter aus Philipp 
“ Berger und Samuel T Berger. Schon im Ok— 
tober 1877 genehmigte die Negierung die Errich- 
tung eines Seminars (Internat3) und die Mittel 
für 8 ganze und 8 halbe Freiftellen (Bourses). 
Zur Xeitung des Seminar? wurde Pfarrer 
YMénsésgoz berufen und zugleich mit dem Lehr— 
auftrag fiir deutiche Sprache und Theologie be= 
traut. 1879 fiedelte die Fakultät in ihr eigenes 
Heim über, das fie heute noch innehat (Boulevard 
Arago 83). Die Verfuche, die prot.-theol. Fa— 
fultät aus dem Verband mit der Sorbonne zu 
entfernen, jegen Schon 1881 ein. Von da an bis 
zur Trennung von Kirche und Staat (1906) 
wiederholte jich fait bei jeder Etatberatung in 
der Kammer das Schaufpiel, daß die Poſten für 
die prot.-theol. Fakultäten befampft oder ge= 
ftrichen, aber von der Negierung wiederhergeftellt 
wurden. Befonders gefährlich wurde die Lage 
fie die Pariſer Fakultät, als 1885 die fat h.- 
theologijche Fakultät an der Sorbonne (J Paris: 
11, 3) einging, da nach ihrer Aufhebung das Wei- 
terbeftehen einer prot.-theol. Fakultät an der 
Sorbonne feine Berechtigung mehr zu haben 
ſchien. Wenn ſie troßdem bis zur Trennung von 
Kirche und Staat im Univerfitätsverband ge— 
blieben ift, jo verdankt fie dies nicht bloß der 
bon jedem Unterrichtöminifter betonten Not— 
mwenpigfeit, daß für Staatlich anzuftellende Pfar— 
rer auch ftaatliche Bildungsanſtalten vorhanden 
jein müffen, jondern vor allem der Hochſchätzung, 
der ſich die prot.-theol. Profeſſoren in akade— 
mifchen Kreiſen erfreuten. Bejonders die Barifer 
Fakultät zählte in der erften Generation ihrer 
Profeſſoren Gelehrte von allgemein anerfanntem 
Auf (Ph. u. ©. TBerger, J. TReville, U. 
“ Sabatier u. a.). Sa, fie wurde die Heimftatte 
einer bis in die fath. Kirche hinein einflußreichen 
dDogmatischen Richtung, der Theologie der „Pa— 
riſer Schule”. 

2. Unter der Theologie der Barifer 
Schule (Spymbolofideismuöd) veriteht 
man die von J Sabatier und J Mendgoz ver— 
tretenen Anschauungen Über die Entitehung des 
Dogmas und über das VBerhaltnis von Dogma 
und Glauben, wie fie hHauptfächlich in Sabatiers 
Esquisse d’une philosophie de la religion (1897) 
und in Mendgoz3 Publications diverses sur le 
Fideisme (1900) niedergelegt find. Sabas 
tier unterfucht im Anſchluß an T Schleier- 
macher, ler. T Schweizer und namentlich 
“ Lipfius auf Grund der hiſtoriſch-pſychologi— 
Ichen Methode die Art und die Grenzen des re— 
ligiöſen Erkennens und findet, daß es im Unter- 
Ihied dom Naturerfennen fubjeftiv, teleolo- 
giſch und ſymboliſch ſei (vgl. PNeukantianis— 
mus, 10). Da das Objekt der Religion tran— 
ſzendent ift, während unferer Einbildungstraft 
nur Bilder aus der Erfcheinungswelt und uns 
ferem Verstand nur raumzeitliche Kategorien 
zur Verfügung ſtehen, jo find alle die Begriffe 
des religiöfen Bewußtſeins unvermeidlicherweiſe 
ihrem Gegenftand inadäquat: fie find Sym— 
bole. Aus Der verftandesmäßigen Neflerion 
über das Symbol entfteht das Dogma, bei 
dem daher ein Doppeltes zu unterjcheiden ift: 
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der jpezifiich-religiöfe Gehalt und die zeitge- 
fchichtlicd bedingte umd deshalb umbildungs- 
fühige Form. Die Dogmengeichichte ift die Bio- 
logie des Dogmas. Aus diefem kritifchen Sym— 
bolismus Sabatiers zieht Menegoz die Kon— 
fequenzen für das wichtigite Problem der pro— 
teftantischen Dogmatik, fiir die Frage der Recht- 
fertigung aus dem Glauben, und kommt zu dem 
Nejultat: nous sommes sauv6s par la foi in- 
dependamment des croyances, mir werden ge— 
rettet durch den Glauben (d. h. Neue und Hin— 
gabe des Herzens an Gott), unabhängig von unſe— 
ren Glaubensanfchauungen und Yehrmeinungen. 
Die Slaubensanjchauungen find für den Heils- 
glauben nicht wertlos; jeder bewußte Glaube 
ichließt ein vationales Moment in fich, aber die 
rettende Kraft unferes Glaubens hängt nicht ab 
don der Nichtigkeit unferer theologischen Mei- 
nungen, jondern von der Echtheit und Stärke 
der Hingabe unjeres Herzens an Gott, die durch 
falſche Lehrmeinungen nicht gehindert wird. — 
Das Charakteriitiiche der Theologie der Barifer 
Schule iſt bei aller kritiichen Haltung ihre durch» 
aus pojitive Abzwedung Mit den 
Worten: „Sch will den Glauben meiner Studen— 
ten retten!” hat Sabatier oft das Biel feiner 
Lehrtätigkeit ausgeiprochen. Diejer pofitiven 
Haltung verdankt fie ihren ftarfen Einfluß auf 
die Ermeichung der Gegenſätze zwifchen Den 
Drthodoren und Liberalen im franzöſiſchen Pro— 
teſtantismus. Sabatier, der felbit von der Nech- 
ten berfam, jah es gern, wenn feine Schüler 
der ſynodalen Kirche beitraten: ſie brachten in 
die alte Drthodorie neues religiofes Leben, 
dejjen Kraft von felbit bei vielen die alten Formen 
fprengte. Aber auch der Liberalismus murde 
unter dem Einfluß diefer Theologie ein anderer. 
Der alte, vorwiegend kritiſch und negativ ge= 
richtete Kiberalismus der Straßburger Revue de 
theologie machte einer neuen wiljenjchaftlichen 
Theologie Platz, deren Grundlage das religiofe 
Erlebnis iſt. So bildete fich aus Laien und Pfar— 
rern, die durch ihre „fideiſtiſchen“ Ueberzeugungen 
von der alten orthodoren und liberalen Partei 
abgejprengt wurden, eine neue, in der Mitte 
ftehende Bartei (T Hugenotten: IV, 1b, Wilfred 

Monod, Eh. T Wagner), die fich 1912 mit den 
Xiberalen zur Union nationale des Eglises .r6- 
formees de France verſchmolzen bat. Uber die 
Wirkung diefer Theologie der Barifer Schule 
bejchranfte fich nicht auf den engen Kreis de3 
franzöſiſchen Proteſtantismus. Findige Gegner 
der Liberalen Regungen im franz. Katholizismus 
hatten bald entdecdt, dat das gefährlichite Gift 
im 9 Amerifanismus und TNeformkatholizismus 
auf proteftantifchen Einfluß zurüczuführen fei, 
der von der prot.-theol. Fakultät in Baris aus— 
gehe, wo zahlreiche Prieſter zu Sabatiers und 
Menegozs Füßen jagen (vgl. 3. B. PBourrier; 
YLos von Rom-Bewegung: IL, 2). 

3. Das Ausscheiden der prot.=thbeol. Fa— 
fultät aus dem Univerfitätsverband 
infolge der Trennung von Kirche und Staat 
(1906; P Frankreich, 11) wurde von den afade- 
mijchen reifen aufs tiefite bedauert. Die Zus 
funft der prot.=theol. Fakultät in Baris ſchien um 
fo dunkler, al3 die iiber die meiſten Kultvereine 
und die reichten Geldmittel verfüigende ortho— 
dore Union nationale des Eglises reformees 
&vangeliques de France nur die Fakultät in 
TMontauban in ihre Pflege nahm. So hing 








das Weiterbeftehen der Barifer Fakultät von der 
privaten Opferwilligkeit und den Beiträgen der 
Kultvereine des mittelparteilichen und liberalen 
Verbandes ab, die von der 1906 in Leben ge— 
rufenen Association pour le maintien et l’entre- 
tien de la Faculte libre de theologie protestante 
de P. gejammelt und verwaltet werden. Doch 
fließen die Beiträge jo reichlich, daß die Fakul— 
tät bis jegt nicht genötigt war, die Zahl ihrer 
Lehritühle zu vermindern, obwohl die Zahl der 
Studierenden von 55 im Jahr 1905 auf 26 im 
Jahr 1912 zurüdgegangen ift. Die gegenmwär- 
tigen Dozenten find: Ed. T Vaucher (luth. Dog- 
matif, zugleicd Dekan), Sean T Monnier (re- 
formierte Dogmatif), Eug. T Ehrhardt (Ethik 
und deutiche Sprache; Yuth.), Ad. PLods (AT), 
M. T Goguel (NZ, Iuth.), 9. TMonnier (NT, 
tef.; zugleich Seminardirektor), | BonetMaury, 
bis 1912, jeitdem €. de T Fade (Kirchengeſchichte, 
tef.), Sohn T Vienot (Kirchengefchichte, luth.), 
Wilfred I Monod (prakt. Theologie), R. 7 Alter 
(Philoſophie). Die Bibliothek zählt etwa 20 000. 
Bande. 

Ed. Vaucher u. a. in der Jubiläumsjchrift: La 
Facult& de Theologie de P., (1877—1902) 1902; — Die 
Berichte über die S6ances de Rentree des cours von 1905 
bis 1911; — Willy Lüttge: Die Trennung von Staat 
und Kirche in Frankreich und der franzöjiiche Proteftantis- 
mus, 1912, ©. 149 fi; — Guſtav Lajch: Die Theologie 
der Barifer Schule, 1901; — Bl. Lobſtein in ThLZ 
1897, ©. 197—202 (vgl. ebd. 1896, ©. 683—685, Th. 
Eljenbans). Lachenmann. 

Pariſer Bluthochzeit (Bartholomäusnacht; 
1572) 9 Frankreich, 6 T Hugenotten: II, 2. 

Pariſer Bolyalotte ſ Morinus 9 Sionita. 

PBarifer Schule T Paris: IIL, 2 T Menegoz 
| Sabatier. 

Barifer Seminar für auswärtige Mif- 
fionen (Söminaire des Missions-Etrangeres) 
heißt der 1663 in Paris errichtete, ſowohl die 
Ausbildung von franzöfiichen Weltprieitern zu 
Miſſionaren wie die Ausübung der Heidenmiſ— 
fton bezwedende Mittelpunft der um 1650 ent— 
ftandenen SocieteE des Missions-Etrang£res. 
Das B. ©. iſt das ältefte der als religiöſe Ge— 
nofjenschaft organisierten fath. Mifftonsjeminare 
(7 Mifftonsinftitute, 1); es iſt ein Weltpriefter- 
Snftitut ohne Gelübde (T Kcongregationen und 
Br.: I, 2b), verlangt aber von feinen Aſpiran— 
ten nach deren vollendeter Ausbildung das feier- 
liche Versprechen, fich lebenslänglich ganz Der 
Miffionsarbeit zu meihen, und nimmt ſie exit 
dann definitiv in die Kongregation auf, wenn 
fie fich in weiterer dreifähriger Probezeit in der 
Miffion felbft bewährt haben. Schon im 17. Ihd. 
begann das P. ©. feine Miffionstätigkeit außer 
in Amerifa befonders in PBerfien und Oftafien, 
da3 noch heute fein Hauptarbeitsfeld iſt. 1792 
durch die franzöſiſche Revolution geſchloſſen, 1805 
von Napoleon wiederhergeftellt, 1809 von neuen 
unterdritdt, 1815 durch Ludwig XVIII mwieder- 
bergeftellt, hat fich das P. ©. im 19. Ihd. zu 
hoher Blüte entmwidelt. Die Zentrale und der 
Sit des Generaloberen ift da3 Seminar in Bas 
ris, Profuren find in Rom, Marfeille, Hong- 
fong, Schanghai, Singapur und Saigon. Das 
dem P. ©. anvertraute Miffionsgebiet umfaßt 
gegenwärtig 32 kirchliche Jurisdiktionsbezirke in 
Vorderindien (Ponditſcherri und 3 andere Bis- 
tiimer), Hinterindien und Indochina (13 apoſto— 
liche Vifariate), in China mit Tibet und Mand— 
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ſchurei (8 apoftoliiche Pilariate und 2 Präfek— 
turen), in Sapan (die 4 Bistiimer Tofto, Naga— 
loft, Dfafa und Hafodate) und das apoftoliiche 
Vilariat Korea. Nach dem Compte rendu über 
1908 wirken in dieſen Gebieten 1408 europätiche 
Miſſionare (einjchlieglih 37 Bilchöfe), 778 ein— 
geborene Priefter und 3050 Katechiiten, und be— 
trägt die Zahl der Katholifen 1408 645, die der 
Kirchen und Kapellen 5700, der Schulen 4294, 
der Männerklöfter 28, der Frauenklöſter 214, 
der Findel- und Waiſenhäuſer 347, der Spitale 
und Aſyle 131. 
. Heimbucder?III, ©. 458—466 (mit Lit); — Adrien 
2aunad: Histoire gön6rale de la Societe des Missions- 
Etrangöres, 3 Bde., und Atlas, 18945; — Derjs.: La 
salle des Martyrs du S&minaire des M.-E., 1900; — Der ſ. 
in Bd. 2 und 3 des von J. B. Violet Hrögeg. Werkes: 
Les missions catholiques frangaises au 19. siecle, 1901 f; 
— Hilarius Walter: Leben der 77 jel. Märtyrer 


von Anam und China, 1903; — Compte rendu, Bericht 
über die Tütigfeit des P. S.s, erjcheint jährlich in Paris, 
Joh. Werner, 


Parität ift 1. das Prinzip der Betätigung der 
staatlichen T Kirchenhoheit 8 egeniüiberzal 
len Religiond3gefsellfhaften, im 
engern Sinne aber gegenüber den beiden chrift- 
lihen Kirchen (T Konfeifion, Sp. 1601). Ueber 
die Geſchichte diefes Prinzips, das fich erft jeit 
dem 18. Shd. in den europäiſchen Staaten durch— 
gelegt bat, vol. TAufflärung, 4a. d; TRicche: 

; TRicchenverfaflung: II, 1 (Sp. 1424); 
n. "Das Prinzip Tann unmöglich bejagen, 
daß der Staat den Unterfchied zwifchen beiden 
überfehen und beide jo verichiedenartige Kör— 
per auf einerlei Weife behandeln müſſe. Viel- 
mehr muß das Prinzip individualifierend ans 
gewendet werden; es ift 3. B. nicht imparitä= 
tt), wenn der Staat fath. Orden und Klöſter 
einer bejonderen Geſetzgebung unteritellt, nicht 
aber evg. Diakoniffenhaufer; denn jene find 
ganz etwas anderes, als dieje; — oder wenn der 
Staat auf die Beſetzung der Biſchofſtühle eine 
stärkere Einwirkung übt, als auf die der General- 
fuperintendenturen; denn dort erfolgt die Be— 
ſetzung durch rein Firchliche Organe, hier durch 
Behörden de3 Königs al3 Träger des Kirchenregi— 
ments. Die mechanifche Handhabung der PB. iſt 
eine Hauptquelle firchenpolitifcher Streitigkeiten 
und Bitterniffe. — 2. Bon der VB. des Staates 
gegenüber den Kirchen ift zu unterfcheiden die B. 
der Staat3angehörigen, die Gleichheit der 
sürgerliden und ftaat3bürger 
Iihen Rechte ohne Rückſicht auf das religiofe 
Hefenntnid. Sm Gegenjag dazu haben An— 
Hänger der Theorie vom chriftlichen Staate die 
Bekleidung gemiljer öffentlicher Uemter von der 
Zugehörigkeit zu einer der chriftlichen Kirchen 
‚abhängig erflart wilfen wollen; moderne Anti— 
femiten erneuern dieſe Forderung. Gejeglich tft 
die vollfommene P. in diefem Sinne durchge- 
führt. Aber in der Praxis ift das keineswegs 
der Fall. Die ultramontanen Parteien er— 
heben die Anklage auf unparitätiihe Behand- 
lung der Ratholifen mit dem Hinweis auf da3 
unverhältnismäßige Ueberwiegen bon Prote— 
ſtanten in höheren Staatsämtern (T Konfeſſions— 
ſtatiſtik, 4. 6) ; fie fordern eine mechanische, prozen= 
tırale Verteilung derjelben. unter die einzelnen 
Konfeſſionen, — genau das Gegenteil des P.s— 
gedankens, der gerade verlangt, daß nach der 
Konfeffion überhaupt nicht gefragt werde, ſon— 


liegt. — 3. 





dern allein nach Befähigung und Verdienft, ſo— 
weit nicht in dem Inhalt der Stellung felbjt die 
Nötigung zur Berückſichtigung der Konfelfion 
Endlich bedeutet B., daß der Staat 
verpflichtet ift, jede Kirche und Reli— 
gtonagefellfhaft, jowieihre Yır 
gehörigen, gegen widerredhtlide 
Beeinträbtigung durch andere 
zu ſchützen. Er muß dem Ringen der flir- 
chen untereinander neutral gegenüberftehen, 
darf feiner vor den andern mit feiner Macht bei- 
fpringen. Dies Prinzip gilt auhgegenüber 
den verjhiedenen Richtungenin— 
nerhalb dDerfelben Kirhe (I Bar- 
teien, firchliche) und ift beſonders ſchwer durch- 
zuführen bei Befesung der proteftan 
tifh-ethenologifhen Brofesjuren. 
Auch hierbei geht es aber gerade gegen den Sinn 
der P., wenn eine Verteilung der Lehrftühle 
unter die verſchiedenen Kichtungen gefordert 
wird — ganz abgejehen von der Unmöglichkeit 
diejes Verhaltens, denn es gibt ja Doch nicht nur 
zwei, jauber abgegrenzte Richtungen, und wer 
ftellt feft, zu welcher etwa ein Gelehrter gehört? 
Die P. erfordert vielmehr, daß der Staat ſich 
um die „Richtung“ überhaupt nicht Fümmere, 
fondern die Lehritühle lediglich den Tüchtigſten 
und Leiſtungsfähigſten vertraue (T Fakultäten, 
theologijche, 1 d) 

Wilhelm Kahl: Lehrſyſtem des Kirchenrechts und 
der Kirchenpolitik I, 1894, ©. 394—399; — Derf.: Ueber 
P., 1895; — RE® XIV, ©. 689—691. Soeriter, 

PBarität der Nichtungen in der evg. Kirche, 
firchenpolitifhes Schlagwort, PParität, 3. 

Park, Edwards Amaja (1808—1900), 
wohl jeinerzeit der befanntefte Dogmatifer Ame- 
rikas, ſeit 1831 im Pfarramt, 1836—1847 Pro- 
feſſor der praftiichen Theologie zu Andover, da— 

nach bis zu feiner Emeritierung 1881 Profeſſor 
= Dogmatik. 

P. war 1844—1884 Herausgeber der Duartalfchrift Bi- 
bliotheca Sacra; —Memorial Collection of Sermons by E. 
A. P., 1902; — Verzeichnis feiner Werfe in National Cy- 
clopaedia of American Biography IX, 1899, ©. 202; — 
Bol. außerdem F. 9. Fofter: A Genetic History of the 
New England Theology, 1907, ©. 471—540. Rockell. 

Barker, 1. Matthe w (1504-75), geb. in 
Norwich, ftudierte in Cambridge, wandte fich früh 
der aus Deutjchland herüberkommenden refor- 
matoriihen Lehre zu, jchon damals aber vor 
den festen Konjequenzen zurückſchreckend, vang 
fih al3 Kaplan der Unna Boleyn und dann 
de3 Königs Heinrich VIII mehr und mehr zu 
innerer Klarheit durch, ſchützte al3 Vizekanzler 
der Univerfität Cambridge diefe gegen Angriffe 
auf die Kolleggüter, ordnete den Gejchaftsbetrieb 
und Studiengang. Während Marias Regierung 
(I England: I, 3, Sp. 346) lebte er in der Ver- 
borgenheit und entging fo der Verfolgung. Nach 
dem Negierungsantritt der TElifabetd von 
England (T England: J, 3, Sp. 347) wurde P. 
trotz ſeines Sträubens Erzbifchof von Canterbury 
und Primas der engliichen Kirche. Er hat der 
englifchen Staatskirche die Grundlage geichaffen 
und fie geordnet, obgleich er mit feinem kleinen 
fonfervativen Anhang zwiſchen den beiden großen 
Parteien der Bapiften und J Puritaner und ge= 
genüber der launifchen, unaufrichtigen, habfüch- 
tigen Königin und den religios gleichgultigen 
Hofkreiſen einen jchmeren Stand hatte, Gern 
flüchtete er aus der aufreibenden PVielgefchäftig- 
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feit des Amtes zu feinen Studien iiber das eng- 
Tische Altertum; ein bejonderes Verdienft erwarb 
er fih durch Sammlung und Vervielfältigung 
alter Handjchriften, Chroniken, Rechtsaltertiinter, 
Bibelüberjegungen und Erklärungen; fie famen 
in die Corpus Christi-Bibliothef zu Cambridge. 
Dleibenden Wert haben auch feine firchenge- 
ſchichtlichen Arbeiten und Ausgaben älterer 
Werte. 

RE® XIV, ©. 691-696; — J3. Strype: The Life 
and Acts of P., London 1711, Ausgabe der Clarendon 
Preß in 3 Bänden, Oxford 1821; — Gein Briefwechſel 
hrsg. von $. Bruce um 
bridge 1853; — G. W. Child: Church and State under 
the Tudors, 1890, ©, 188; — %. ©. Zee: Church under 
Queen Elizabeth, 1896, ©. 30; — W. 9. Frere: English 
Church (1558—1625), 1904. O. Elemen, 

2. Theodore (1810-60), amerifanifcher 
Theologe, geb. in Lerington (Mafjachufetts), 
1837 (unitarischer) Pfarrer in Roxbury bei Bo— 
fon. Waren bi3 dahın feine Anfichten ziemlich 
normal unitarifch geweſen, fo wurde er jeßt durch 
das Studium von J De Wette, 9. E. ©. T Baus 
lus, F. Chr. T Baur u. a. in andere Bahnen ge= 
lenkt und gab jeit 1841 feinen mehr fonfervatid 
gerichteten unitariſchen Freunden durch feine Fri» 
tischen Aeußerungen in feinen Predigten fo ſchwer 
zu tragen, daß ste fih zur Trennung von P. ent» 
ichloffen. 1846 entitand in Bolton eine neue 
fongregationaliltiiche Gemeinde, die P. als ihren 
Geiſtlichen berief. Seine Theologie war einfach). 
Glaube an Gott und an die Unsterblichkeit der 
Seele, alles andere iſt ohne mwirflihen Wert. 
Seine Betonung der Immanenz Gottes ftreift 
an den Bantheismus. Als Schriftiteller war P. 
ungemein produktiv. 

Gejanttausgabel feiner Schriften, 10 Bde., Boflon 1870, 
Deutiche Ausgabe von Biethen, 1854—56, 4 Bde. — 
Ueber %. vgl. Weiß: Life of Th. P., 1864; — J. W. 
Chadwick: Th. P., 1900 (mit Bibliographie); — Alfr. 
AlthHerr: Th. B., 1894; — Lührs inRE®: XIV, 
©. 696 ff; — EvFr 1910, ©. 309 ff. Haupt, 

Parkhurſt, Charles Henry, amerifa- 
nifchepresbhterianifcher Geiftlicher. Geb. 1842 in 
Tramingham (Maif.), 1874—80 Baftor der fon- 
gregationaliftifchen Kirche in Lenox (Maſſ.), feit- 
ven Paſtor der Madifon Square Presbyterian 
Church in New Vork. Hervorragend tätig als 
Präſident der „Gefellfchaft für Verminderung 
von Verbrechen“. 

Berf. u. a. die Predigtfammlungen: The pattern on the 
mount, 1885; The sunny sight of christianity, 1901, und 
die jozialpolitiiche Schrift Our fight with Tammany, 1895. 


Haupt, 

Barlament, Frankfurter (1848/49). 

1. Eigenart und Aufgaben; — 2. Die Barteien; — 3. Die 
Verhandlungen Über Artifel III der Grundrechte (Staat 
und Kirche); — 4. Die Verhandlungen tiber Artikel IV 
der Grundrechte (Schule und Kirche); — 5. Geſamturteil. 

1. Die Eigenart de3 F. B.3 liegt darin, daß 
es ganz ſelbſtändig aus der allgemein erregten 
Stimmung des Nevolutionsjahres 1848 heraus 
ohne Zutun der Regierungen geſchaffen worden 
ist. Die $dee einer allgemeinen Nationalverjamme 
Yung it zunächſt von einzelnen BolfSvertretern 
der Kleinftaaten angeregt worden, die von den 
Pegierungen weder dazu beauftragt noch formell 
dazu berechtigt waren; und ebenjowenig haben 
ich diefe Regierungen an den borbereitenden 
Berfammlungen, der Heidelberger Verfammlung 
(im März) und dem Vorparlament in Frankfurt 

Die Religion in Gefchichte und Gegenwart. IV. 


T. %. VBeromne, Sam: | 





(31. Marz bis 4. April) beteiligt. Sahen fie doch 
damals noch allgemein in Bolfsvertretungen 
eine Befchranfung ihrer Machtvollfonmenheiten. 
Dennoch konnten fie fich unter dem Eindrud der 
Revolution dem Gedanken eines Nationalfon- 
zils nicht verſchließen. Der Bundestag felbft 
ſprach jich für dieſes aus. Und fo fanden unter 
Mithilfe und Aufficht der Regierungen die Wah- 
len Statt nach dem Befchluß des Vorparlaments 
(auf je 50000 Seelen, in Wirklichkeit wohl auf 
te 70 000 1 Bertreter). Am 18. Mai trat Die Ver— 
jammlung unter dem offiziellen Namen „die 
deutſche konſtituierende Nationalvderfammlung“ 
(ſpäter nannte ſie ſich „die deutſche Verfaſſung— 
gebende Reichsverſammlung'“, in der Paulskirche 
su Frankfurt zuſammen (fait 600 Mitglieder; 
Heinrich von Gagern, früher heifiicher Miniſter, 
war Präſident), um Deutschland, wie man in wei— 
ten reifen hoffte, zur politifchen kraftvollen 
Einheit und zur Freiheit von allem reaftionären 
Drud zu verhelfen. Die Verhandlungen iiber 
die Neichseinhett endeten fchlieglich in der Wahl 
T Friedrich Wilhelms IV zum deutſchen Raifer 
(28. März 1849), dem ein Reichötag, beftehend aus 
Staaten- und Volkshaus, zur Seite ftehen ſollte. 
Die Verhandlungen über die Freiheit fanden ih— 
ven Abſchluß in den ſog. Grundrechten 
des deutſchen Volkes, die am 28. De- 
zentber 1848 als Neichögejet verkündet wurden, 
und bon denen für die religiofe Entwidlung un— 
jere3 Volkes Urtifel 5, 8 14—21 (Olaubens- und 
Gemiffensfreiheit, Staat und Kirche, Eidesfor- 
mel, Bivilehe) und Artikel 6, $ 22—28 (Freiheit 
der Wiſſenſchaft und des Unterrichts, Bildungs— 
zwang, Stellung der Lehrer, Schulgeldbefreiung, 
Freiheit der Berufswahl) charakteriftiich find (ſ. 
unten 3 und 4). Nach der Ablehnung der Kaiſer— 
krone durch Friedrich Wilhelm IV (3. April 49) 
hatte das Barlament feine Bedeutung mehr; es 
zerfiel allmählich, bis es fich unter Führung der 
Kadifalen nach Stuttgart vertagte (30. Mai). 
Am 13. Suni dat Milttär die Abgeordneten an 
weiteren Beratungen gehindert. 

2. Exit ſehr allmählich, zuerft auf der Linken, 
fam e8 zu Barteibildungen, die aber 
niemals vollitändig abgefchloffen und oft durch 
reinen Zufall, landsmannſchaftliche Verbindung 
und gefellige Sympathien der einzelnen bedingt 
geweſen find. Die Rechte, 40 Mitglieder zählend, 
zerfiel in eine proteftantifche Seite (bon Binde, 
Graf Schwerin) und eine fatholifche (don Rado— 
mis, Fürſt Lichnowsky, Lafaulz, ſKetteler, J Döl⸗ 
linger), in der die erſten Urſprünge, des ſpäteren 
fog. | Zentrums zu ſuchen find. Sie ſtrebte eine 
Verfaſſung Deutichlands mit Wahrung des mo— 
narchiſchen Charakters an, die durch Vereinbarung 
mit dem Regierungen der deutſchen Einzelftaaten 
gefunden werden follte. Das rechte Zentrum, 
die ftärkite und ausfchlaggebende Partei, etwa 
120 Mitglieder ftark, unter Führung von EM. 
Arndt, Dahlmann, Dunder, Droyſen, 3. Grimm 
Simſon, Wais, Ballermann u. a.(daher bald die 
preußifche, bald die Profeiforenpartei genannt), 
erftrebte eine fonftitutionelle Monarchie; gegen 
die Demokraten und die Republikaner trat fie 
ſtets gefchloffen auf. Das linke Zentrum (Mit— 
termater, Raveaux, Viſcher, etwa 60 Glieder), 
ftand auf dem Standpunkt, daß der Reichstag 
felbftändig ohne irgendwelche Vereinbarung mit 
den Regierungen die allgemeine deutiche Ver— 
faffung zu gründen habe. Hierin berührte es fich 
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mit der Linken (um Blum, etwa 46 Glieder), die 
aber, weitergehend, überhaupt nur noch aus prak— 
tischen Erwägungen heraus furze Zeit der Monar— 
chie ihr Dafein zugeftehen wollte, prinzipiell aber 
republifanifch dachte. Ueber fie hinaus ging noch 
die Gruppe der Nadifalften unter Führung von 
K. TBogt, U. ſRuge u. a. (etwa 47 Olieder), aus— 
gezeichnet durch Verleugnung aller realen Sträfte. 
ls Die Frage der Wahl eines Reichsoberhauptes 
brennend wurde (feit Nov. 1848), trat eine völlige 
Neubildung der Barteien ein. Die Deiterreicher, 
auf Die der Minifter Schwarzenberg, der Kachfol- 
ger Metternichs, einen Drud ausübte, fonderten 
ſich ab, weil für Defterreich fein Blag in dem neuen 
Bundesitaat zu fein Ichien. Die Ultramontanen 
und die Bartifulariften verbiimdeten ſich mit der 
Linken; fie waren gegen den Bundesitaat mit 
monarchiſcher Berfaffung, eritere, weil er das 
proteftantifche Preußen an die Spiße ftellte, letz— 
tere, weil die Fürſten Opfer der Heinftaatlichen 
Souveränität hätten bringen müffen; ein poſi— 
tive3 klares Programm hatten fie aber nicht. 
Dem gegenüber ftand die preußifche, „erbfaifer- 
liche” Partei, die fih am 17. Februar mit 221 
Mitgliedern zu dem Weidenbuſchverein feiter 
zuſammenſchloß (auch Kleindeutſche genannt). 
Sie verlangten die Unterordnung Oeſterreichs 
in allem, worin die Verfaſſung Dies verlangt. 

3. Zu den bedeutenditen Verhandlungen des 
P.s gehören die Beratungen über die Tren- 
nungbon Staat und kirche und die 
Semährleiftung der Glaubens- und Ge— 
wijjensfreiheit (Artikel III der Grund- 
rechte $ 11—16). Ale Schattierungen Firchlicher 
und religiofer Anfichten find in der Debatte zu 
Worte gelommen, und die Folgezeit hat kaum 
noch neue Gedanken zu dem Problem hinzuge— 
tragen. Die Kommiſſion hatte ſich angeſichts der 
Hedenflichkeit einer jo allgemeinen Verbindung 
der politiſchen und der fonfeffionellen Fragen, der 
Sefährlichkeit einer plößlichen Trennung für die 
evg. Kirche, u. a. nicht für das Prinzip der Tren- 
nung (vgl. JKirche: V) ausgefprochen. Man be— 
gnügte fich in dem PVerfaffungsentwurf mit der 
Erklärung der Glaubens- und Gewiſſensfreiheit 
und der Erlaubnis zur Bildung neuer Religions— 
gejellihaften (I Toleranz, 5 e), ſowie der For— 
derung der Bivilehe (vgl. T Civilſtandsgeſeßge— 
bung). Nur don wenigen wurde diefer Entwurf 
der Kommiffion in der Debatte verteidigt, am 
glänzenditen von dem bayeriſchen Kultusminifter 
von Beidler, dem ähnlich tie damals Karl J Haſe 
eine auf Synoden aufgebaute deutsche National- 
kirche al3 Ideal vorſchwebte, fehr eigenartig von 
Sylveſter Jordan, Prof. des Staatsrechts in 
Marburg, der von der Unabhängigkeit der Kirche 
vom Staat nur eine noch größere Unterdritt- 
fung des Individuums durch Die Kirche er- 
wartete, deſſen letztes Ideal aber die Ver— 
nichtung jeder Kirchengewalt war, um der 
religiöſen Freiheit Raum zu verſchaffen. Die 
Linke forderte die Trennung um der Freiheit 
de3 Individuums willen. Radikale ließen deutlich 
durchblicken, daß fie durch die Proklamierung der 
Trennung den Kirchen Abbruch tun wollten, am 
deutlichiten J Vogt, der darin nur den erften 
Schritt zur Entchriftlichung des Volkes ſah; Die 
Kirche erichten ihnen durchaus als ein Mittel in 
der Hand des Polizeiſtaates, um den einzelnen 
zu Mnechten und zu verdummen. Die Ultramon- 
tanen, deren Standpunft hauptfächlih bon 





Döllinger vertreten wurde, traten für „Mnab= 
hängigkeit“ der Kirche ein, und wie in der öſter— 


reichiſchen Frage kam e3 auch hier zu einem eigen- 
‚ artigen Bund zwilchen den Radikalen und den 
Ultramontanen. Bor der Außeriten Konjequenz 


der Freiheit, auch den Atheismus zu geftatten, 
fchredte man fatholifcherfeit3 natürlich zurück. 


| Nicht zu überjehen ift der Einfluß, den Bifchof 


T Geiſſel auf die Abgeordneten ausübte; trotz 
aller Ableugnungsverſuche hatte man allgemein 
das Gefühl, daß man fatholifcherjeit3, entſpre— 
chend der allgemein-fath. Anſchauung betreffs 
de3 Verhältnifjes von Kirche und Staat (T Kirche: 
V, 1), Unabhängigkeit fordere, um ungeftörter 
herrichen zu Tonnen. Die Maſſe der Proteitanten 
im rechten und linfen Zentrum, die fchon durch die 
Mannigfaltigkeit ihrer firchlichen und religiofen 
Ansichten das Weſen der eng. Kirche al3 der Kirche 
des Gewiſſens und der Freiheit ſchön vor Augen 
ftellten, erhoffte in ihrer Mehrzahl von der Tren- 
nung eine Erſtarkung und einen Auffchwung des 
religiöfen Lebens (3. B. Pfarrer Karl T Bittel, 
Dberlehrer Weiffenborn-Eifenach, der Theologe 
Karl T Schwarz, der Hiltorifer Biedermann- 
Leipzig, der Banquier dv. Bederath- Krefeld 
u.a.). Sie wollten aber 3. T. die Unabhängig 
feit der Kirche auf ihre inneren Angelegenheiten 
eingefchränft wiſſen, damit fie fich der Sou— 
veränität des Staates nicht ganz entziehen 
könnte, und fo einen bereit3 begonnenen Prozeß 
(T Kicche: V, 4 IT Kicchenverfaffung: II, 5b) 
ohne radikalen Bruch weiterführen; andere 
wollten wenigſtens die I Sefutten und I Ne= 
demptorilten ausgefchloffen mwiffen. Auch der 
einzige Pietiſt der PVerfammlung, Chriftoph 
T Hoffmann, trat für die Trennung ein, mit der 
eigenartigen Begründung, daß der Staat jenen 
religidjen Charakter abgelegt Habe und ihm darum 
nicht mehr der geringfte Teil der Leitung re= 
Yigtöfer Angelegenheiten überlaſſen werden dürfe. 
Während man in den herrfchenden evg. kirchlichen 
Seifen der Trennung unſympathiſch entgegen=- 
ftand (vgl. z. B. TLüde, ThStKr 1849, ©. 
243 ff; T Ullmann, Ueber die bürgerl. und bolit. 
Sleichberechtigung aller Konfeſſionen, 1848; 


TTholud, Predigten über die neueften Zeit 


bewegungen, 1851, ©. 53ff), wurde fo von den 
verfchiedenften Standpunften aus die Unab— 
hängigfeit der Kirche gefordert und im Zuſam— 
menhang mit diefer Forderung eine Fülle kirch— 
licher Reformprogramme eingebracht, als ob die 
Berfammlung der Baulzkicche ein kirchliches Kon— 
zit wäre (Abfchaffung des Patronates, Pfarı- 
wahlrecht der Gemeinden, Einführung einer 
Presbyterial-? und Synodalordnung für die pro= 
teſtantiſche Kicche, Aufhebung der Klöfter, For— 
derung einer Reichsfgnode u. a.). Artitel III 
der „Grundrechte“ wurde fchließlich in 
folgender Geftalt angenommen: „$ 14. Seder 
Deutjche hat volle Glaubens- und Öe- 
wifjensfreiheit. Niemand ift verpfliche 
tet, jeine religiöfe Meberzeugung zu offenbaren. 
15. Seder Deutjche ift unbeſchränkt in der 
gemeinfamen Häuslihen und dffent- 
lihenMebung feiner Religion. Verbrechen 
und Bergehen, welche bei Ausübung diefer Frei— 
heit begangen werden, find nach dem Gefeß zu 
beitrafen. — $ 16. Durch das religiöfe Bekennt— 
nis wird der Genuß der bürgerlihen und 
ftaatsbürgerlihen Rechte weder bedingt 


8 


noch befchräntt. Den ftantbürgerlichen Pflichten - 
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darf dasſelbe keinen Abbruch tun. — 8 17. Jede 
Religionsgeſellſchaft ordnet und verwaltet 
ihre Angelegenheiten ſelbſtändig, bleibt aber den 
allgemeinen Staatsgejegen unterworfen. Keine 
Neligtonsgefellfchaft genießt dor anderen Vor— 
rechte durch den Staat; e3 beitebt fernerhin keine 
Staatskirche. Neue Neligionsgefellfe Jaften dürfen 
ſich bilden; einer Anerkennung ihres Bekennt⸗ 
niſſes durch den Staat bedarf es nicht. — $ 18. 
Niemand foll zu einer kirchlichen Handlıma oder 
Feierlichkeit gezwungen werden. — $ 19. Die 
Formel des Eides ſoll künftig feuer: Sp wahr 
mir ott helfe. — $ 20. Die bürgerliche Gültig: 
feit der Ehe ift nur von der Vol — des 
Zivilaktes abhängig; die kirchliche Trauung kann 
nur nach der Vollziehung des Zivilaktes ſtatt 
finden. Die Religionsver ſchiedenheit iſt kein 
bürgerliches Ehehindernis. — $ 21. Die Stan— 
desbücher werden von den bürgerlichen Des 
börden geführt.” 

4, Neben der Glaubens— und Gemiljensfreiheit 
wurde in Artikel IV die Freiheit der Wi 
ſenſchaft und Aufhebung der geiſt— 
lihen T Schulaufficht gefordert (zu 
den Problemen vgl. I Kirche: vi I Trennung 
von Schule und Kirche). Der Ausſchuß begrün— 
dete dieſe lebtere Forderung damit, dat die Schule 
der Kirche längſt entwachfen fei, und daß der 
kirchliche Einfluß darum ftörend fein müßte, 
weil fie der Sugendbildung eine im voraus fer» 
tige, die naturgemäße Geiftesentfaltung hem— 
mende, nur immer von einer bejonderen reli— 
giöſen Partei gutgeheißene Nichtung _ aufs 
zwingen will. Er bekämpft jedoch nur die Schul- 
aufficht ſeitens Geiftlicher „als folcher, d. h. ala 
berufener Lehrmeifter und Bertreter einer Re— 
ligionsgeſellſchaft“, „womit jedoch keineswegs 
dem Staate oder den Gemeinden, infofern diefe 


beteiligt find, das Necht abgeschnitten wird, un— 


befangenen, mit dem Schul- und Erziehungs- 
weſen vertrauten Geiſtlichen die Beauffichtigung 
einer Schule zu übertragen”. Auch die katholiſche 
Partei wagte bei der gegenteiligen Stimmung 
der Berfammlung nicht mehr, an der geiftlichen 
Schulaufſicht feitzuhalten. Von * Kettler for— 
derte in einer außerordentlich geichickten Rede 
im Namen der Freiheit freilich für die Katholiken 
Deutjchlands das Necht, ihre Stinder auch katho⸗ 
lich erziehen zu können: „Der Staat hat fein 
Recht, von vornherein die Richtung anzugeben, 
worin der Vater feine Sinder erziehen laſſen 
foll, da3 wäre Tyrannei, da3 wäre der fchmach- 
vollſte Abjolutismus“. Er ftellte den Antrag, die 
Schule in die Hande der Gemeinden zu legen; 
„Die Majorität der Yamilienväter in der Ge— 
meinde mag dann entjcheiden, in welchem Geifte 
fie die Gemeindefchulen einrichten will, Will fie 
dann die Schule von der Kirche trennen, jo hat 
fie das Recht dazu, niemand wird fie daran hin— 
dern können; will fie Dagegen die Schule mit der 
Kirche berbinden, z. B. eine katholiſche Ge— 
meinde, die es nicht bloß dem Namen, ſondern 
der Sache nach iſt, gut, jo tue ſie es, fie übt da 
nicht3 anderes, als das Necht, das fie in Anſpruch 
nehmen muß über die Erziehung ihrer Kinder.“ 
Beinahe wäre dieſer Antrag angenommen. Nach— 
dem mit großer Mehrheit (816 gegen 74) der 
Entwurf des Schulausfchuffes auf Loslöſung 
der Schule von der Kirche angenommen war, 
machte man das Zugeftändnis (176 gegen 147): 
„Die Gemeinden wählen aus den Gepriften die 
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Lehrer der Volksſchulen.“ Aber bei der r zweiten 
Leſung erſchrak die vor dem Eifer, mit dem 
die Ultramontanen für dieſen Antrag eintraten, 
und man ſtimmte dem Antrag zu, Durch den die 
freie Wahl auf eine aejeßlich zu ordnende Be— 
teiligung der Genteinden herabgejeßt wurde (292 
gegen 136). Man gab es auch auf, ein allgemet 
nes deutſches Schulgeſetz auszuarbeiten, und 
itberließ die Negelung der Schulen den Einzel 
taaten, da das Schulwelen „aufs innigſte mit 
dem individuellen Geilte der Stämme und mit 
der relativen Bildungsſtufe derſelben zuſammen 
hänge”, Der Urtifel IV der „Örund 
rechte” wurde ſchließlich in folgender Form 
angenommen! „$ 22. Die Wiſſenſchaft 
und ibre Lehre it frei. Das Unter 
riht3=- und Erziehungsweſen ſteht 
unter der Oberaufſicht des Staates 
und it, abgejehen vom Neligionsunterricht, der 
Beauffichtigung der Geiftlichleit als folcher ent— 
boben. — $ 24. Unterrichts- und Erziehungsan— 
ftalten zu gründen, zu leiten, und in folchen Un— 
terricht zu extetlen, ftebt jeden Deutfchen frei, 
wenn er feine Befähigung der betreffenden 
Staatsbehörde nahhgewiefen bat. Der häusliche 
Unterricht unterliegt feiner Beſchränkung. — 
$25. Für die Bildung der deutichen Jugend foll 
— — Schulen liberall ge⸗ 
nügend geſorgt werden. Eltern oder deren Stell— 
vertreter dürfen ihre Kinder oder Pflegbefohle— 
nen nicht ohne den Unterricht laffen, welcher für 
die unteren Volksſchulen vorgeichrieben it, — 
$ 26. Die öffentlichen Lehrer haben 
die Nechte der Staatsdiener. Der Staat Stellt 
unter geſetzlich geordneter Beteiligung dev Ger 
meinden aus der Zahl der, — die Lehrer 
der Volksſchulen an. — $27. Für den Unterricht 
in Volksſchulen und en Sewerbefchulen 
wirdkein Schulgeld bezahlt. Unbemittelr 
ten ſoll auf allen öffentlichen UnterrichGanfialten 
freier Unterricht gewährt werden. 28. 63 
jteht einem jeden fret, feinen Beruf zu —5 
und ſich für denſelben auszubilden, wie und wo 
er „ill,“ 

5. Etwas Poſitives iſt durch das F. B. nicht 
erreicht worden, Weder die Einheit Deutie lands 
iſt dadurch geſchaffen, noch ſind auch die Grund— 
vechte irgendwo unmittelbar eingeführt worden. 
Sm Gegenteil, als der Bımdestag 1851 wieder 
zufammentrat, hat ex ſofort (23. Auguſt) erklärt, 
daß die ſog. Grundrechte nie rechtsgültig goweſen 
ſeien. Es kann, auch nicht behauptet werden, 
daß der Gedanke des Parlamentarismus, Fir 
den im Beginn bed Jahres 1848 jedermann ein- 
trat, durch diefe Tagung an Anſehen und Eine 
fluß gewonnen hat. Man feste ſich in der Pauls— 
tieche gefliffentlich über alles Hiltorifche und über 
Die Macht der Regierungen hinweg; man glaubte, 
mit Reben und Worten ein Volt vegieren zu 
können. Und doch wäre es faſch nur ein ab» 
fprechendes Urteil über das F. P. zu fällen, 
Wenn dort auch die Einheit Deutfchlands nicht ge» 
ſchaffen ift, das nationale Wollen tft Damals zum 
eriten Male zu Wort gekommen, das nationale 
Bemwußtfein ift geſtärkt und geweckt worden, der 
Bismarckſche Gedante „Preußen an der Spike 
von Deutichland“ ift Damals zum erſten Mal of— 
fen ausgefprochen (am gentalften von 9. ©. 
Droyſen) und vertreten worden. Und fo ruhen 
bier 2 Grundlagen zu dem Wert Bismards. 
Die „ Grumbrechte” find ein Programm des nar 
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ttonalen T Liberalismus geworden und werden 
heute größtenteil3 als ſelbſtverſtändliche Forde— 
rungen von jedermann empfunden. Sie haben 
auch auf die Gefeggebung der Einzelitaaten wei— 
terhin eingewirft. Gemeſſen an unjerem heu— 
tigen Reichstag oder ſelbſt an der Constituante 
von 1789 (T Franzöſiſche Revolution) tft es, wie 
Th. Ziegler jagt, „eine Verfammlung von Rit— 
tern des Geiſtes geweſen, auf die wir allen Grund 
haben, heute noch ftolz zu fein und ſehnſuchtsvoll 
wie auf ein entſchwundenes Ideal zuriidzubliden. 
Niemals war der Ernst und da3 VBerantiwortlich- 
feit3gefühl in einer Verfammlung, nie die Zahl 
bedeutender Menfchen nach Talent und Redner— 
gabe, nach Batriotismus und Charakter größer, 
e3 war wirklich die Elite unferes Volkes hier ver- 
fammelt”. 

Siteraturnachmweife bei Dahl mann-Waitz: Quel— 
lenkunde der deutſchen Geſchichte, 19067, ©. 736 ff; ältere 
in der Deutfchen Pierteljahrsichrift, Hrsgeg. bei Cotta, 
1850, 4, ©. 1-75: Die erite deutiche Reichsverſammlung 
und die Schriften Darüber. — Bejonders herauszuheben 
find: Zwiedineck-Südenhorſt: Deutſche Ge- 
ſchichte II, 1903, ©. 401—496; — Th. Ziegler: Die 
geiftigen und fozialen Strömungen des 19. 3hd.s, 1910®, 
©. 266 ff; — Veit Balentin:F. a. M. und die Revo— 
lution von 1848/49, 1908. — Zu 3 und 4 vgl. Karl 
Haje: Die evg.-proteftantiihe Kirche des Deutichen 
Reiche, (1848) 1852°; — E. Herrmann: Ueber die 
Stellung der Religionsgemeinichaften im Staate, bejonders 
nach dem Hannoverichen Verfafjungsrecht und den Grund- 
rechten, 1849; — Th. Wolterspdorf: Das preußiiche 
Staatsgrundgeſetz und die Kirche, 1873; — 8. Rieker: 
Die rechtliche Stellung der eng. Kirche Deutichlands, 1893, 
©. 379 ff; — Fr. Schnabel: Der Zufammenjchluß des 
politiichen Katholizismus in Deutichland i. %. 1848, 1910; 
— Die Grundrechte des deutjchen Volkes in den Debatten 
der Paulskirche 1848, München-Gera, Buchh. des National- 
vereing, 1910; — Staat und Kirche in den Debatten der 
Paulskirche 1848, ebd. 1910; — Franz Wigard: Steno— 
graphifcher Bericht über die Verhandlungen Der deutſchen 
fonftituierenden Natiovnalverfammlung zu Frankf. a. M., 
Zeipz. 1848/49 (Bd. 3 Über Art. IT und IV); — Ernift 
Schubert: Die evangelifche Predigt im Revolutions— 
jahr 1848, 1913, Walter Wendland. 

Parleatorium T Rloiter. 

ne Heinrich, T ichenbau: I,4 (Sp. 


Parma, 1. Bistum in der Provinz 
Emilia; urſprünglich Mailand, dann Raven— 
na, 1582 der neuerrichteten Metropole Bo— 
logna unterftellt, während der Napoleonifchen 
Herrfchaft dem Erzbistum Genua überwieſen, 
nach ihrem Zufammenbruch der römischen Kirche 
unmittelbar untergeordnet. Bealaubigt nach- 
weiſen laßt jich das Bistum exit gegen Ende des 
7. 350.3; der Legende nach foll jedoch bereit 
vom Papſt T Silvefter I ein Biſchof Philippus 
362 eingejeßt fein. Während des Inveſtitur— 
ftreite3 war das Bistum eine Hauptftüße der kai— 
ferlichen Bartei in Stalien; fein Biſchof Cada— 
lus ward 1061 als J Honorius III Gegenpapft; 
erit 1106 gelang e3 I Paſchalis IL, das Bistum 
feiner Autorität zu unterwerfen. Aus der Reihe 
der Biſchöfe beitieg Alefiandro Farneſe (1509 
bis 1516) als T Paul III den päpftlichen Stuff. 
Zurzeit zählt das Bistum 44 Landpifariate, 
306 Pfarreien, 436 Kirchen und Kapellen mit 
436 Weltklerifern, 84 Ordensgeiſtlichen, 32 Laien— 
brüdern und 99 Nonnen; an firchlichen Erzie— 
hungsinftituten befinden fich in ihm 2 Priefter- 


"Zauffiche; 





feminare, eine Accademia filosofica di S. Tom-, 
maso und eine theologische Fakultät, außerdem 
3 Alumnate für Knaben und 5 fir Madchen, 
bei einer Gefamtzahl von 232 913 Seelen. 

%. Ughelli: Italia sacra’ II, ©. 140; — C. U. Bez- 
ana: Storia della eittä di P., 5®de., 1837—59; — Mo— 
roni: Dizionario di erudizione storico-ecelesiastica LI, 
©. 212; — Gino. Allodi: Serie eronologica dei vescovi 
di P., 1854—57; — $ed. Odorici: La cathedrale di 
Parma. Ricerche storico-artistiche, 1864; — Weiteres in: 
U.Chevaliers Topo-Bibliographie II, 2292; — Gta- 
tiftit im Annuario ecclesiastico, 1910, ©. 644, Graßhoff. 

2. Das Franz⸗-LXaver-Seminarfür 
auswärtige Miffionen nm B., ver- 
fieht die Mifftion in der 1906 errichteten apo— 
ſtoliſchen Präfektur Weft- Honan in Bentral- 
China. THeidenmillion: IV, Sp. 2011 TMif- 
ſionsinſtitute, 1 oh. Werner, 

PBarmenian IT Donatismus, Sp. 122. 

Parmenides T Bhilojophie: IL, 1. 

Parochialrecht. 

1, Geſchichte; — 2. Kath. Kirche; — 3. Evg. Kirche; — 
4. Pfarrzwang für Angehörige der anderen Konfeſſion; — 
5. Grundjägliches. 

1. Sn den erjten chriftfichen Sahrhunderten war 
Leiter der Gemeinde allein der Biſchof; Die üb— 
rigen Kleriker (T Beamte: I, 1) waren deſſen 
Sehilfen (T Kirchenverfaffung: L A 1b). Die 
Mitte des 3. Ihd.s bringt in Rom für die Armen— 
pilege (T Fabianus) die Einteilung der Gemeinde 
in Bezirke und die Verteilung der Diafonen und 
Subdiafonen auf diefe (T Kicchenverfaflung: I, 
A1d). Eine ähnliche Einteilung auch für einen 
Teil der gottesdienftlihen Handlungen jcheint 
bald gefolgt zu jein; dadurch wurden Kirchen, die 
nicht Bifchofsficchen waren, für je einen Bezirk 
Mittelpunkte des gottesdienitlichen Lebens in 
Unterordnung unter den Biſchof, Dem gottes- 
dienstliche Vorrechte blieben. Nafcher als in den 
Städten hat fich im Lauf der folgenden Shd.e auf 
dem Lande die Bildung verhältnismäßig jelbftan- 
diger Kirchenbezirke Ducchgejest (TPfarrer: I, 2); 
fir einen größeren ländlichen Sprengel befam der ° 
PBriefter der im Mittelpunkt liegenden Hauptkirche 
Aufſichtsrecht über Die iibrigen Geiftlichen und 
gottesdienftliche Vorrechte (beſonders Taufredht). 
Eine folche Hauptficche hieß parochia (mohl 
vom griechiſchen paroikia, Sremdlingschaft, dann 
Kiederlafiung, Bezirk) oder ecelesia parochitana 
(Pfarrkirche, Bezirkzficche), haufig auch 
T Sichhenverfaffung: I, B 2, 
Sp. 1405 f). Der gottespdienftlichen Selbftändig- 
feit folgte eine begrenzte Selbjtändigfeit in Ver- 
mögensſachen. Mit unter Einwirkung de3 Eigen- 
kirchenrechts (T Eigenkirche) trat diefer Gefichts- 
punkt ſeit Ausgang der Meromingerzeit jchärfer 
hervor; auf dem Land erwuchſen Pfarrbezirke, 
die eine feſte vermögensrechtliche Organiſation 
daritellten: ein IPfarrer ( parochus) iſt 
zur Vornahme beſtimmter geiſtlicher Handlungen 
an den Inſaſſen eines feſt umſchriebenen Bezirks 
allein berechtigt. J Gebühren für dieſe Hand- 
fungen mit anderen J Abgaben (auch J Zehnten) 
bilden das Einkommen des Pfarrers (I Pfrün— 
de J Biarreinfommen). Die Bildung von Bas 
rochien führte alfjo zum Bfarrzwang. Su 
den Biſchofsſtädten blieben lange allein die 
Biſchofskirchen Taufficchen; als feit dem 11. Ihd. 
auch hier die Bildung von Sprengeln ich durch— 
feßte, behauptete die Biſchofskirche ihre Vorrechte 
länger al3 gegenüber den landlichen Taufficchen. 
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Noch das TTridentinum mußte (Sess. 24, c. 13) 
Elarere Begrenzung der jtädtiichen Pfarrbezirfe 
fordern. Außer mit dem Eigenkirchenweſen hatte 
ſich dieſe Bezirksbrganiſation im Mittelalter na- 
mentlicd auch mit der Kirchengründung durch 
Klöſter und Stifter unter eigenmächtiger Aus— 
übung der Pfarrechte (J Inkorporation) aus— 
einanderzujegen. Auch die Privilegien der Bettel- 
orden (I Mönchtum, 4 e) im Predigen und Beich- 
tehören und zahlreiche I Eremtionen durch- 
brachen den Pfarrzwang. 

2. Set bildet in der fath. Kirche Die 
Barochie (Pfarrei), in der Kegel Iofal begrenzt, 
die Grundlage der Organiſation. Errichtung und 
Begrenzung der Barochie, alfo auch Veränderung 
derjelben, Eimpfarrung und Auspfarrung von 
Ortſchaften oder Ortsteilen ift Recht des Biſchofs. 
Ale im Bezirk wohnhaften Konfeſſionsangehö— 
rigen (doch ſ. u.) gehören zur} Parochie und jind 
für T Taufe, Aufgebot und J Trauung, Viatikum 
(T Ktanfenfommunion), legte TDelung und JBe— 
gräbnis ausjchlieglich an ihren Pfarrer (Barochus) 
gemwiejen. Fir die Beichte (ſJ Bußweſen: ID 
beiteht fein Parochialzwang mehr, fir Dfter- 
fommunion und Erſtkommunion befteht er „kaum 
noch“ (Säagmüller). Der Pfarrer kann jedem 
Prieſter feiner Diözeſe die Vornahme der pfarr- 
lichen Handlungen erlauben, anderen gegen Vor— 
weiſung einer Beicheinigung (literae commen- 
daticiae = T Dimifforiale) ihres Biſchofs. Aus— 
genommen vom Pfarrzwang find die männlichen 
(nur diefe) T Orden und (meijt) die T Kongre- 
gationen. 

3. Die evangeliihen Kirchen übernahmen 
ie mefentlichen Stüde des P.s (I Pfarrer: L, 3). 
Sa, ſie wieſen in der älteren Zeit die Parrange- 
hörigen noch ausschließlicher an ihren Pfarrer; bei 
ihr fielen ja jene Privilegien und Eremtionen fort. 


- Allerdings traten zeitweife andere Cremtionen 


(3.9. der Beamten) dafür ein. Insbeſondere die 
parochiale Bindung für Beichte und Abendmahl 
mar lange Zeit hindurch unter dem Geſichtspunkt 
der T Kirchenzucht ſehr wichtig. Allmählich it 
eine jtarfe Erweichung des Zwanges eingetreten 
(T Abendmahl: V, rechtlich I Abendmahlser— 
ichleihung T Bußweſen: VI, Beichte, rechtlich) ; 
der Pfarrzwang eritrecdt fich faft nur noch auf 
T Taufe (: V, rechtlich), ſTrauung (: II, vecht- 
lich), für die aber i in vielen Fallen mehrere Pa⸗ 
rochien zuſtändig ſind, T Begräbnis (: TID, und 
nit gewiffen Milderungen auf die TRonfirmation 
(II, 1; die betreffenden Angaben RE? 15, ©. 251 
find ungenau). Snsbejondere wird anderen Pfar- 
rern die Erlaubnis zur Vornahme der noch dem 
Pfarrzwang unterliegenden Handlungen in der 
Kegel gewährt; in manchen Landesfichen muß 
das gejchehen (TDimifforiale). Wichtig ift Die Ein- 
richtung da, two 2 Stolgebühren beftehen, zur 
Sicherung der kirchlichen Einkünfte. Ueber die 
wünſchenswerte Bezirkseinteilung in großen Ge— 
meinden vgl. I Gemeinde, 3. — Die Begren— 
zung und Veränderung der Parochie geſchieht 
durch die Kirchenbehörde unter Anhörung der 
Beteiligten, beſonders der für die Ein=- oder 
Auspfarrung in Betracht kommenden Gemein 
den oder Gemeindeteile, und unter ftaat- 
licher Mitwirkung. — Anftalten der T In— 
neren Miſſion von größerem Umfang ift das Recht, 
eine eigene Parochie zu bilden, gegeben. — Der 
jüngeren Entwicklung gehört die Entmwidlung 
von Barohialverbänden an, d.h. von 





Vereinigungen der, Barochien großer Städte zu 
Zweckverbänden mit gemeinfamer gleichmäßiger 
Verteilung der MKirchenſteuern. Die einzel- 
nen Gemeinden merden bon dieſen Barochial- 
verbänden, an deren Beichlüffen fie durch Ver— 
treter mitwirken, pekuniär abhängig, aber große 
gemeinjame Angelegenheiten fünnen nur durch 
fie erledigt werden. 

4. Einen bejonder3 merkwürdigen Zuftand 
führte das P. nach der NReformationszeit herauf: 
den Pfarrzwang auhb für Angeho- 
tige der anderen Konfeſſion. Die 
Angehörigen der fonfeffionellen Wiinderheit muß— 
ten an deren Pfarrer ihre Abgaben entrichten und 
ihm oft, jelhft wenn fie die Umtshandlungen durch 
einen Pfarrer des eigenen Glaubens ausführen 
laſſen durften, die Gebühren dafür zahlen. 
Diefer Zujtand fußte für die fath. Kirche legtlich 
auf der Anſchauung, daß ihr alle ordnungsgemäß 
Setauften zugehören. Für die eng. Kirche waren 
Dabei Nachwirkungen des ius reformandi (I Kir— 
chenverfaflung: IL, 2; III,3) und andere praftifche 
Erwägungen beitimmend. Set ift Derartige Aus— 
dehnung des Pfarrzwangs in Deutjchland und 
Defterreich fait ausgeichloifen; mo etwa noch 
Angehörige einer Konfeſſion zu kirchlichen Ein— 
richtungen oder anderen beitragen, beruht das 
auf anderen rechtlichen Verpflichtungen. Sn Dä— 
nemark ift der Parochialzwang überhaupt jo gut 
wie ganz aufgehoben (I Dänemarf, 2, Sp. 1938). 

5. Innerhalb der deutschen eng. Kirchen ift das 
P. in letter Zeit namentlich infolge der durch die 
theologijchen Richtungen und durch die Gemein— 
fchaftsbewegung (T Gemeinſchaftschriſtentum) 
heraufgeführten Lage Gegenftand der Erörte— 
rung geworden („Freie“ Konfirmation in Bar— 
men 1912; Betitionen Berliner poſitiver Min— 
derheiten 1912). Das Wefen der evg. Kirche 
verlangt den Pfarrzwang nicht. Die jchon jetzt 
in Städten vielfach übliche, auf Antrag erfol- 
gende Umpfarrung eines Gemeindeglie- 
des wird Sicherlich noch ſtärkere Ausdehnung 
erfahren; und Hinfichtlih der Vornahme der 
Amtshandlungen wird man jo weit entgegenzu=s 
fommen haben, als die Nüdjicht auf Recht und 
Ordnung geftattet. Die Hauptjorge wird fein, 
daß nicht Diefe Lockerung des 1.3 zus 
gleich die Geſtaltung der Gemeinden zur wirk— 
lichen lebendigen Arbeit3= und Seelforgegemein=- 
fchaften verhindere (ſ Gemeinde 4 Seeljorge- 
gemeinden 9 Seeljorge: III, 1). 

Ulrich Stub: Pfarre, —— (RE® 15, ©. 239—252, 
mit ausführlicher Literaturangabe); — Emil Fried— 
berg: Lehrbuch des kath. und eng. Kirchenrechts, (1879) 
1909, bei. $ 71; — Sohann Baptiſt Sägmük 
ler: Lehrbuch des kath. Kirchenrecht, (1902 ff) 1909°; — 
Zohann B. Haring: Grundzüge des kath: Kirchen— 
rechts, 1910, $ 97; — J. FSreijen: Der kath. und prote- 
ftantiiche Pfarrzwang und jeine Aufhebung in Oeſterreich 
und den deutſchen Bundesitaaten, 1906. Schian. 

Parochialverbände MParochialrecht, 3. 

Parochialvereine T Vereinsweſen, evg. 

Parochialzwang T Barochialrecht. 

Barodie, Parochus, T Parochialrecht, 1 
T Sirchenverfaffung: I, A 1b. d;B2 Pfarrer. 
— Zum Bedeutungswechfel des Wortes P. vgl. 
T Diözeſe. 

Parſimonius = T Kar 

Parſismus T Perſer in Parſismus: II. 

Ber Propaganda MPerſiſche Propa— 
ganda 
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Parſival T Gral. " 

PBarjons, James (1762—1847), englischer 
Theologe, geb. al3 Pfarrersſohn in Cirencefter 
(Sloucefterjhire), ftudierte in Oxford, darauf 
Curate von Newnham und Little Dean (Glou— 
ceſterſhire). Nach dem Tode von Robert 9 Hol- 
mes (7 1805) fehrte er, von der Verwaltung 
der Clarendon Preß aufgefordert, nach Drford 
zurück, um hier das Werk von Holmes, die Her- 
ausgabe der LXX fortzuführen. T Bibelwiſſen— 
ichaft: I, E 2e (Sp. 12086). 

Verf. Vetus Testamentum Graece cum variis leetionibus, 
1798—1827; — Sermons, partly eritical partly explanatory, 
1835.— Ueber ®. vgl. Dictionary of National Biography 
XLIII, ©. 404. Bertholet. 
ok (Parsva⸗natha) T Jainismus, 1 (Sp. 
235). 

Parteien. Ueberſicht. 

J. Politiſche Parteien; — II. Kirchliche Parteien. 

J. Politiſche Parteien. 

1. Pſychiſche Grundlagen des Parteiweſens; — 2. Die 
politiſche Natur der P.; — 3. Eittliche Beurteilung Des 
Parteiweſens. — Ueber die religidfe Stellung 
der 2. vgl. außer den Andeutungen in Abſ. 2 vor allem 
den Artikel T Preſſe und Religion, ferner T Liberalismus: 
7,1; II, 1 9 Zentrum I Sozialdemokratie. 

1. Für jede Art des Gemeinſchaftslebens, nicht 
zum mindeften für das ftaatlich-politifche, iſt die 
Gruppenbildung auf Grund verwandter An— 
ichauungen, Erfahrungen und Ziele eine pſy— 
chiſſche Notwendigkeit. Es wäre nicht 
möglich, aus dem Gewoge der individuellen Mei— 
nungsderichtedenheiten einen einheitlichen Willen 
zu ſchaffen, wenn fich nicht verwandte Beſtre— 
bungen zujammenfänden und ein Kompromiß 
in der gegenfeitigen Ausgleichung ihrer Mei— 
nungsverſchiedenheiten zugunsten eines verein— 
ten und Dadurch machtvolleren Vorgehens 
ſchlöſſen. Es entjpricht auch der durchfchnitt- 
lihen Menfchennatur, ſich mit Gefinnungsver- 
wandten zufammenzutun; je größer die Anzah: 
der verwandten Seelen, und je entichtedener 
dieje die geineinfamen Anschauungen vertreten, 
um jo jicherer fühlt fie fich im Befiße der „wahren” 
Anſicht. Beim politiichen Parteiweſen fommt 
aber vor allem in Betracht, daß man das Gleiche 
oder das ungefähr Gleiche will. Gemeinſame 
Beitrebungen, gemeinfame Leidenfchaften ver- 
binden die Parteigenoſſen mehr als gemeinjame 
Ürteile. 

2. Sn jedem größeren politiichen Gemein— 
tejen find B. eine politifhe Kotmwendig- 
teit. Daß alle urteilsfähigen Individuen eines 
Staates dasſelbe wollen und gemeinfame Ziele 
haben, ift nur in jeltenen großen Augenblicken 
der Geſchichte möglich, für den Mlltag aber durch— 
aus nicht wünschenswert. Zwiſchen den Gefamt- 
willen des Staates und die Maffen der einzel- 
nen müſſen die P. treten. Es iſt jedoch ebenso 
eime politifche Notwendigkeit, daß jie in ihrer 
Einjeitigfeit dienende Glieder der Staatsgeſamt— 
heit bleiben. „Sie find die Eintagsfliegen des 


freien politifchen Lebens, hervorgehend aus der 


Fülle von Gegenſätzen fozialen, nationalen, reli- 
giöſen Charakters.” (Treitfchte.) — DieUnter- 

beidungsmertimaleder ®. liegen teils 
auf politiſchem, teils auf wirtjchaftlichem und 
tozialem Gebiet. Das rein politifcde 
Moment, da3 die B. fcheidet, hängt hauptfächlich 
mit der Frage der Volksvertretung zufammen 
(T Wahlrecht). Die B. unterfcheiden jich in der 





| Beantwortung der Frage nach den Grenzen der 


Wirkſamkeit der Parlamente (mie weit foll die 
Wacht des Parlaments reichen? wie foll das 
Parlament zuſammengeſetzt fein?) Danach laf- 
jen jich die Gruppen der Konſervativen und Fort- 
Ichrittler oder die der Haubtparteien der Konſer— 
vativen, Liberalen und Demokraten unterfchei- 
den. Die Konfervativen wollen vor allem eine 
ftarfe, ſelbſtändige Zentralgewalt und ein arifto- 
kratiſches Parlament; die Demokraten erftreben 
die Erhebung einer wirklichen Volksvertretung 


| zum leitenden Faktor der Regierung; die liberale 


Richtung will den Einfluß der Volfsvertretung 
erweitern und jucht zwischen fonfervativen und 
links-demokratiſchen Auffaffungen die richtige 
Nätte zu finden. Sm modernen Parteiweſen 
treten allerdings dieſe rein politiichen Gegenſätze 
haufig Hinter Unterschieden wirtfhaftle 


| hen ımd fozialen Charakters zurüd. Bis 


zu einem gewiſſen Grade kann man hinter den 
politiichen Barteigruppierungen verichtedene Be— 
rufs- und Gejfellfchaftsklafien erkennen; vgl. 
T Maffen und Klaſſenkampf T Snterefjenpoli- 


ı tif, 2), ferner für die Tiberale Wirtjchaftslehre 


4 Liberalismus: L, für die fonjervative T Natur- 
recht, 4. Auch religiöſe Scheidungen ſpie— 
len eine Rolle. Ganz abgejehen davon, daß das 
Zentrum praftifch, wenn auch im Programm 
verſchleiert, eine kirchenpolitiſche kath. Partei tft, 
oder daß im T Anttfemitismus außer dem Raſſen⸗ 
gegenfaß auch der religiofe eine gewiſſe Rolle 
jpielt, auch der Liberalismus tft der Ausdrud einer 
Geſamtanſchauung, die von der meift kirchlich— 
orthodoren Haltung der fonjervativen Partei er- 
tennbar abfticht (iiber dieſe Gegenſätze vgl. PLibe— 
ralismus: I, 1; IL, I), und auch die T Sozialde— 
mofratie nimmt eime ihr durchaus eigentümliche 
Stellung zur Religion ein, ja ihr Programm mit 
feinem Bufunftsglauben kann ihren Gliedern 
zum Teil geradezu als Religionserſatz (T Erjab- 
religionen, 2, Sp. 497) dienen. Ueber die Stel- 
lung der P. zur Religion tft außer den ſchon ge— 
nannten Stichworten im Artikel T Preſſe und 
Religion ausführlicher gehandelt. Betrachtet 
man die Barteigebilde ganz abſtrakt, jo it es 
durchaus gerechtfertigt, ſie auf die allgemeine, 
natürlihe Eriheinung des Gegenjaßes 
von Behbarrung und Veränderung 
zurückzuführen. Der Soziologe wird die für 
jedes Staatsweſen notwendige Ergänzung fon- 
fervativer und fortichrittlicher Richtungen her— 
vorheben. Tatjächlich verſchwinden die grund- 
fäslihen, programmäßigen Gegenſätze bismwei- 
len faft ganz hinter dem bloßen Wechiel ideell 
verwandter Machtgruppen. Befonders dort, wo 
(wie in den Vereinigten Staaten und — wenn 
auch heute im abgefchwächten Grade — ın Eng— 
land) das Bmweiparteienmefen beiteht, 
handelt es jich vorwiegend um zwei große, be= 
ftimmten Führern zugetane Mengen, die ſich 
faſt ſchablonenhaft in der Macht ablöſen, bald 
die Wofitiven, bald die Dppofitionellen dar— 
ſtellen. 

3. Was die ſittliche Beurteilung 
de3 Parteiweſens betrifft, jo it zunächſt feſtzu— 
ftelfen, daß eine Partei jo lange dajeinsberechtigt 
ift, als ſie ſchwer um ihre Exiſtenz zu kämpfen 
hat, von anderen politifchen Mächten im Schach 
gehalten wird und mit vem Sinne für das praf- 


tiſch Erreichbare den Idealismus eines reinen 


Wollens verfnüpft. Eine fittlich jelbftverjtand- 


‚terejfenpolitif, 3) und Sondervorftellungen, die 


meinſchaft, Hat e3 im Chriftentum von Anfang 
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liche, tatfächlich aber nur fchwer völlig verwirk- | 
lichte Forderung iſt es, daß die Negierungen 
(Miniſterien) über den P. ſtehen. Kirchlich 
orientierte P. kann man tm ſtaatlichen Leben 
nicht al3 eine gejumde Ericheinung betrachten. 
Bei der fittlichen Beurteilung des Parteiweéſens 
wird man fein Urteil auch von dem Grade und 
Maße ‚abhängig machen müſſen, in dem die 
unzähligen, möglichen Tendenzen unter einer | 
beitimmten Sonftellation vorhanden find. Für 
faum ein anderes Lebensgebiet mag der alte 
Sat: Nicht im Uebermaß! fo fehr gelten mie | 
für das Parteiweſen. — Ob dem Zweiparteien— 
weſen (f. oben 2) die bei uns i Deutſchland 
herrichende B.mehrheit vorzuziehen tft, wird man 
prinzipiell Schwer enticheiden können. Sicherlich 
gibt die Fülle der P. eine größere Möglichkeit, 
den zahllofen Unterſchieden, die in Weltanſchau— 
ung, Öefinnung, Zebenshaltung, Erziehung und 
Bildung zwischen den Menſchen beftehen, wenig— 
ſtens etiwa3 gerecht zu werden. Es braucht Jich 
bei dieſem Syſtem nicht eine allzutiefe Kluft 
zwischen der individuell gefärbten Ueberzeugung 
de3 einzelnen und der Gleichfürmigfeit der po— 
litiſchen Meinungschöre aufzutun., Auch iſt für 
die parlamentariſche Arbeit hierbei die Möglich— 
keit gegeben, dadurch, daß man ſehr verſchiedene 
Richtungen hört, die fire die Geſetzgebung fo not— 
wendige, vielfeitigere Prüfung vorzunehmen. 
Tatfächlich werden aber dieje Vorteile ſtark be— 
ſchränkt durch die mit der B.pvielheit zufammen- 
bängende Neigung zur Eigenbrödelei, Zerſplit— 
terung und zu einem ungeſunden Individualis— 
mus, der iiber dem engen Kreis der Wartet den 
großen des Volksganzen vernachläffigt. Vielfach 
ſind e3 nicht tiefinnerlich begründete Gegenſätze 
der Weberzeugung, ſondern kleinliche Hervor— 
kehrungen eigennüßiger Sonderintereſſen (I In— 


das Zuſammengehen verhindern. 

Heinrich v. Treitſchke: Politik, 1897. (1399); — 
Carl Sentid: Die Partei (Sammlung „Die Gejell- 
Schaft", BD. 33), 1909; — Rihard Schmidt um 
Adolf Grabomsfy: Die B., Urkunden und Biblio- 
graphie der P.kunde, Bd. I, 1912; — Die politiichen P. 
in Deutjchland (in: Handbuch der Politik, Bd. II, Berlin 
1912); — Hellmuth dv. Gerlach: Das Parlament 
(„Die Geſellſchaft“, Bd. 27), 1907; — Felirx -Salo- 
mon: Die deutichen P.programme, 1907; — Spedt 
und Schwabe: Die Reichstagswahlen von 1867 bis 
1903 (enthält die Parteiprogramme), 1904; — Oscar 
Stillicdh: Die politiichen B. in Deutſchland, I. Die Kon— 
jervativen, 1908; — Friedrih Naumann: Die 
politiichen P., 1910; — Beiträge zur Parteigejchichte, hrsgeg. 
von Adalbert Wahl, jeit 1910 (Tübingen, Mohr); — 
Leopold von Wieſe: Das Wejen der politiichen Frei— 
heit (eine Rede), 1911; — Derf.: Politiſche Grunpbegriffe 
(Grundriß in Stichworten), im „Sozialen Handbuch", hrsgeg. 
von 2. Weber 197; — Oskar Klein-Hat- 
tingen: Die Geſchichte des deutſchen Liberalismus, 
1. Band, 1911. — Ferner die Lit. über die einzelnen P. 
(I Liberalismus T Sozialismus T Sozialdemokratie T Ben- 
trum); vgl. auch zu JPreſſe und Religion. Leopold dv. Wieje. 

Parteien: I. Kirchliche B. 

1. Entftehung und Art der Organifation des neueren 
deutſchen kirchlichen Parteimejens; — 2. Beurteilung. 

K. B. im weiteren Sinn, d.h. Gruppen religiös 
verschieden Gefinnter in derfelben firchlichen Ge— 


an gegeben. R. B. im engeren Sinne, d. h. or- 





ganifierte und nach Art der politifchen Parteien 


bei Wahlen und in gewählten Sörperjchaften 
tätige ficchlihe Gruppen gibt e3 nur da, wo 
1. die Kirchenglieder ein Mitbeitimmungsrecht 
haben, alfo nicht im römischen Katholizismus, 
und wo 2. diejes Mitbeitimmungsrecht in parla- 
mentarijchen Formen, durch Synoden, Gemeinde— 
vertretung u. dgl. ausgeübt wird (T Kirchenver- 
falfung: IL, 5b T Gemeindeverfaſſung T Syn— 
odalverfallung). Die Parteibildung fteht im 
Dienfte der T Kirchenpolitit (Sp. 1358). Ueber 
die Bın deraußerdeutjchen eng. Län- 
der vgl. T Schmeiz (die TNeformer find be— 
fonder8 behandelt), 9 Dänemark, T Norwegen, 
T Schottland, TNiederlande: IL, T England: 
Il ufw. Die Entwidlung des k. P.weſens in 
Deutihland bis zur Gegenwart it 3. T. 
unter I Evangeliſche Vereinigung, 9 Boittive 
Unton, T Neulutdertum, T Broteftantenverein, 
3. T. unter den betreffenden Ländern (T Sach— 
fen, T Württemberg, T Baden) dargeitellt, jo 
daß hier im mwejentlichen nur zufammenfafjend 
über vie Entftehung und die Art der 
DIrganifation de3 neueren firch 
lihen Barteiwefenz in Deutich 
Land zu fprechen ift. Die Bildung k.r B. hängt 
in allen Zändern mit der Ausbildung der firch- 
lichen T Preſſe und mit der Erleichterung des Ver— 
fehr3 zufammen, die den Pfarrern und überhaupt 
den kirchlich Sutereflierten die Möglichkeit ge— 
geben Hat, fich häufiger und zahlreicher zu ver— 
fammeln. So hat T Hengitenbergs Evangeliſche 
Kicchenzeitung (feit 1827) der Organtfation der 
neuorthodoren Kreiſe bejonders in Preußen 
borgearbeitet (T Neuluthertum, 4), die Prote— 
ftantifche Kirchenzeitung (jeit 1854) dem T Pro— 
teftantenverein, die Neue ebg. SKirchenzeitung 
(PMeßner) der T PVofitiven Union. Bon TPa- 
ftoralfonferenzen und jonftigen kirchlichen Ver— 
ſammlungen, die zur B.bildung beigetragen ha— 
ben, fei die Gnadauer (futherifche) Konferenz 
(T NReuluthertum, 4, Sp. 755) genannt; auch die 
Tagungen der proteitantiichen Freunde, der joge- 
nannten T Lichtfreunde (feit 1841, mehrfach in 
Cöthen), mußten zunächſt al3 Anſatz zu Er B.- 
bildung erfcheinen. Zu den öffentlichen Erklä— 
rungen, diefgleichfall3 mannigfach k. B.bildung 
vorbereitet haben, gehörte die der 87 Männer, die 
fogenannte Berliner Erklärung gegen I Hengiten- 
berg dv. 3. 1845. Das Jahr 1848 hat, wie auf 
politifchem, fo auch auf firchlichem Gebiet die 
Entwicklung bejchleunigt: der Kirchentag in 
Wittenberg war in gewiſſem Sinne ein Seiten- 
ſtück zum Frankfurter T Parlament. 1849 
Ichloffen fich die preußifchen Lutheraner zu dem 
„gentralverein‘ unter T Göſchel (T Neufuther- 
tum, 4, Sp. 755) zufammen. Sofern der Abſchluß 
der Synodalverfaffung in IPreußen (: LEI) jpäter 
erfolgte als in den meiften andern deutjchen ebg. 
Landeskirchen, ift die formelle P.bildung hier 
3. T. fpäter zum Abſchluß gekommen als ander- 
märt3; die Schärfe der P. gegenſätze wirft aber 
bier jchädlich auf das ganze Kirchenweſen eit. 
Zum Teil geht die P.organtjation über die 
Yandesifirhlihen Grenzen hinaus, 
fo im TProteftantenverein, in der Allg. evg.Auth. 
Konferenz (TNeuluthertum, 4, Sp. 755); in 
diefem Falle pflegt die Beeinfluffung Ficchlicher 
Wahlen in den einzelnen Landeskirchen formell 
von beſonderen landeskirchlichen Vereinigungen 
oder Bentralftellen auszugehen. So lange der 
Zuſammenſchluß der deutjchen evg. Landeskir— 
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chen nur zur Bildung des T Kicchenausfchuffes, 
nicht auch zu einem Ausfchuß der Landesiynoden 
oder einer Art protejtantiicher Reichsſynode ge- 
führt hat, die neben dem Kirchenausſchuß ſtünde 
wie der Neichtag neben dem Bundesrat, fehlt 
ein Hauptgrund zum Zuſammenſchluß gleich- 
gefinnter Tirchenpolitifcher Gruppen über das 
ganze Neich hin. Doch find ihm die Firchlich- 
fonfervativen Gruppen beträchtlich) näher ge— 


fommen durch den Allgemeinen pofitiven Vers 


band (Vorfigender Pfr. Bernbed in Dfarben, 
Helen), der feinen 1. Kongreß im April 1912 
in Berlin hielt; auf der Gegenſeite ſchloß ſich 
nad) der Abfegung G. TTraubs der „Bund 
deuticher Proteftanten” zufammen (I Brote- 
ftantenbund). i 

Bisweilen, aber nicht fo oft wie die Gegner 
einander voriwerfen, bejtehen enge perjönliche 
Beziehungen zwifhenfirdhliden 
und politiijhen Parteigruppen; 
vgl. T Liberalismus: II, 1 9 Parteien: I, 2 
T Prejfe und Religion. — Wie im politiichen 
Leben (f. oben 1,2. 3) drängen die am weiteſten 
rechts und am weiteſten links Stehenden auf 
dad Zweiparteienſyſtem hin, und er— 
Haren bisweilen, es werde bald erreicht fein. 
Tatfächlich find die mittelparteilichen Gruppen 
(T Evangeliiche Vereinigung) hier und da noch 
viel zu Stark, als daß fie bald verſchwinden wür— 
den, und zu feit gefchloffen, um fich nach recht? 
und links hin zu teilen. 

2. Zur Beurteilung des En P.weſens 
fei hier unter Hinweis auf das iiber das poli— 
tische Parteiweſen (f. oben I) Ausgeführte nur 
Folgendes gefagt: k. B.bildung kann den Nutzen 
baben, daß das kirchliche Intereſſe geitärkt wird; 
Kampf bringt Leben; die geichloffene Einheit, 
die der römische Katholizismus gegenüber dem 
auch geiftig zerfplitterten Proteſtantismus bat, 
bedeutet bisweilen vermehrte Kraft, bisweilen 
freilich auch Starrheit und Unfruchtbarkeit. Und 
wo man liberzeugt tft, e3 werde von folchen, Die 
der Kirche angehören, das Chriftentum preis— 
gegeben over aber der proteftantifche Boden ver— 
laffen (erfteres werfen die Orthodoren bei ums 
vielfach den Liberalen vor, letzteres vielfach diefe 
jenen), wird Kampf, Zufammenfchluß, B.bilding, 
ebenfo wie PKirchenpolitik iiberhaupt, Pflicht. 
Uber auf der anderen ©eite hat das P.weſen 
ſchwere fittlide Gefahren: die P. wird leicht 
zum Selbſtzweck, man fieht alles nur durch die B.- 
brille; die jchärfiten W.leute reißen die Führung 
an fih, und Macaulay hat Recht, daß in jeder B. 
die Befchränkteften zugleich die Fanatiſchſten find. 
Die firchliche T Breffe (: EIN) iſt 3. T. noch gehäfft- 
ger al3 die politifche. Eine befondere Gefahr it, 
vaß k. B.ichlagworte und Achemata auf Die wiſ— 
ſenſchaftlich-theologiſche Arbeit einerfeit3 über— 
tragen werden (4 Liberalismus: IL, Sp. 2109 
T Bofitiv), anderjeits auf das Innerlich-Religiöſe 
und auf die praftifch-firchliche Arbeit. Nament- 
lich da3 Zweiparteienſchema wirkt da verwüſtend. 
Bon liberaler Jeſusliebe oder liberaler Gemeinde— 
arbeit zu reden, tft unfinnig; in wirklicher Nach- 
folge Sefu und wirklicher Arbeit an der Ge— 
meinde werden jich, namentlich in Zeiten reli— 
gidfen Kampfes, religiöfer Not immer folche 
zufammenfinden, deren Theologie recht ver— 
ichteden ift. — Der Forderung, daß die Negie- 
tung über den politiihen P. ſtehe (T Parteien: 
I, 3), entjpricht auf kirchenpolitiſchem Gebiet 


‚ die 


 Neligtonsgefchichte 





Forderung der Parität der Ride 
tungen (I PBarität, 3). 

Eine Gejchichte ver f, P.bildung im deutſchen Protejtantis- 
mus im 19. hd. fehlt noch. Der Stoff ift namentlich in 
Kirchenzeitungen verftreut, in Biographien hervorragender 
Kirhenmänner wie TRotbe, MBeyſchlag, TNibich, 
T Hengftenberg u. a. Val. auch) die Lit. unter den Artikeln, 
auf die oben verwiefen tft. Mulert. 

Parthenius Cuscines T Griechenland: II,2 c. 

Parther T Perſer uſw.: I; III, 1. 

Partikularismus und Univerſalismus in der 
T Stufenfolge der Reli— 
gionen FT Monotheismus und Polytheismus. — 
T Gott: I, ©.esbegriff im AT: IL, 1. 4; III, 5. 6 
T Univerſalismus und B. im UT T Tremde und 
Heiden in Israel. — J Gott: II, &.esbegriff des 
Urchriſtentums Tiejus Chriftus: III, 
C3 T Paulus, B, 1a; 02 4 Apoftolifches uſw. 
Zeitalter: I, 1b; 2 I Heidenchriftentum, 2, 9 
T Batriotismus. 

Bartikularität und Univerfalität der Önade 
Gottes, des Heils, T Heiläratichluß 
T PBrädeftination. 

Partikularſynoden (= Teilfynoden im Gegen— 
job zu den öfumenifchen Synoden) I Konzilien: 


Paruſie. 

1. Sprachliches; Außerchriſtliche Parallelen; — 2. Eschato⸗ 
logiſche Bedeutung; — 3. Die erſte und die zweite P. Chrifti. 

1. Das Wort B. bedeutet Ankunft (Advent) 
und iſt im Sprachgebrauch am nächiten ver- 
wandt mit der befonders in den Vaftoralbriefen 
(TPaulusbriefe: O2) beliebten Bezeichnung „Epi- 
phanie“, d. h. Erſcheinung. Beide Ausdrücke ver- 
einigt II Theff. 25. Ihr ſakraler Gebrauch 
ſtammt aus den Myſterien ſolcher Gottheiten 
wie des Attis und des Dionyſos, deren P. oder 
Epiphanie den Höhepunkt jener Feiern bildete, 
und iſt auch durch eine Inſchrift des dritten vor— 
chriſtlichen Ihd.es vom Asklepiostempel in Epi— 
dauros belegt, in der von einer P. des Heiland— 
Gottes Asklepios die Nede ift. Durch die auf Pa- 
pyri, Inſchriften und Münzen gefundenen Terte 
des helleniſtiſchen Zeitalters ift neuerdings auch 
über allen Zweifel erhoben, daß das Wort BP. 
(lateinifch: adventus) der gebräuchliche Ausdrud 
für den meiſt mit einem beſonders feitlichen 
Glanz umgebenen Befuch des Kaiſers oder fonft 
eines Herrjcherd in einer Stadt oder Provinz 
feine? Landes war. Daß ein folcher Befuch des 
Herricherd damals „etwas ſehr Belanntes und 
Volkstümliches geweſen fein muß”, ergibt ſich 
„aus den Tatjachen, daß in Aegypten befondere 
Naturalabgaben und Steuern zur Dedung der 
P.Koſten erhoben wurden, daß man in Grie— 
chenland mit der PB. des Kaiſers Hadrian eine 
neue Aera begonnen hat, und daß in der ganzen 
Welt nach einer PB. des Kaiſers Adventsmünzen 
geprägt worden find, ja daß wir Adventsopfer 
belegen können“ (Deifmann, Licht vom Diten, 
S. 2691). Natürlich ift die gleiche Bezeichnung 
durch eine Gleichartigkeit der Vorftellung bedingt, 
die jich vor allem auf die Berfon des Kommenden 
bezieht. Wie die Kaiſer und orientaliichen Herr— 
ſcher fich haufig al3 Heiland (Soter) oder Gott 
benennen und verehrten ließen (I Heiland), jo 
wurde auch der chriſthiche Gottheiland als 
Herr und König des T Reiches Gottes (T Escha— 
tofogie: III, 3 d—g) erwartet. Und wie der 
irdiſche Herricher feinen Einzug mit einem glän— 
zenden Gefolge hielt, jo Dachte man ſich auch die 
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P. des himmlischen Königs mit einem ganzen 
Hofitaat von Heiligen und Engeln verbunden 
(1 Eschatologie: II, 3). Anderſeits hat ge- 
wiß auch die Herkunft der Bezeichnung bon der 
PB. der irdiſchen Herrſcher diefen und jenen Zug 
in dem Bilde der chriſtlichen P.erwartung be— 
dingt. Daß die Chriften ihrem Herrn bei feiner 
P. entgegenziehen und ſich um ihn verfammeln 
werden, jcheint lebendiger Anfchauung entnom- 
men zu jein (II Theif 2,; vgl. I Theil 41). 
Verner erinnert der Ruhmeskranz, den Paulus 
nach I Theſſ 210 bei der P. Chrilti für fich er— 
wartet, wie der Gerechtigkeitskranz, der nach 
II Tim 4 ; ihm und allen, Die feine „Epiphanie‘ 
lieb haben, dann gegeben werden foll, an den 
goldenen Stranz, der hier und da weltlichen Herr- 
ichern bei ihrer P. überreicht worden zu fein 
ſcheint. 

2. Die anſchaulichſte nt.liche Schilderung einer 
ſolchen P. ift wohl die von dem Einzug Sefu in 
Jeruſalem, und es ift möglich, daß manche in 
dem ihr zu Grunde liegenden Prophetentort 
nicht enthaltenen Züge, wie da3 Streuen von 
Zweigen, das Ausbreiten von Gemwändern und 
die Subelrufe des Volkes ftandige Begleiterfchei- 
nungen einer ſolchen B. von Herrichern waren. 
Freilich hatte fein Chrift des 1. ShDd.3 in diefem 
Einzug Sefu in Serufalem eine B. Chrifti gefehen. 
Vielmehr dachte man dabei immer und nur an 
fein zufünftiges Kommen. P. iſt als P. Chrifti 
ein rein eschatologiſcher Begriff, genau 
fo, wie Schon im Sudentum. Die gefchichtliche 
Erſcheinung Sefu fiel nicht unter den Begriff 
der P. Es ift Daher faljch und irreführend, da3 
Wort P. im NT mit „Wiederkunft“ zu über- 
ſetzen. P. heißt Ankunft, und diefe Ankunft des 
Meſſias ift noch nicht dageweſen; jie wird erit 
in der Zukunft erwartet. Deshalb heißt auch 
der Mefftas im NT „der Kommende” (Matth IL; 
219 24a). „Der Herr Tommt“ ift die fichere 
Hoffnung der Gemeinde, und „Amen, ja fomm, 
- Herr Jeſu“ (T Maranatha) ihr brünftiges Ge— 

bet, Der Begriff P. als eschatologiicher Be— 

griff ft mit dem Begriffe TNeich Gottes zuſam— 
menzuftellen, an deſſen Stelle er vielfach ge— 
treten it. Wie Johannes der Täufer und Jeſus 
predigten: „das Himmelreich it nahe herbei— 
gekommen”, fo fann es nun Sat 5, heißen: 
„Die B. ift nahe herbeigefommen.” — Der Drt, 
von dem aus die B. Ehrifti erwartet wird, ift 
wie beim „Himmel“reich der Himmel (I Theſſ 
Li; Phil 3% u. 5.). Der Tag der PB. ift Der 
„Tag des Herren” (4 Eschatologie: III, 3 b), fo 
daß IL Betr 312 geradezu von der P. des Tages 
Gottes reden kann. Wenn auch die Zeit als 
unberehenbar, nur an Zeichen erfennbar gilt 
(TEschatologie: IIL,3 b. e), iſt man doch jedenfalls 
bon der Kähe der B. EChrifti voll 
fommen überzeugt (I Eschatologie: III, 1a): 
„Der Herr ift nahe” (Bhil 4.). Paulus hält e3 
für felbjtveritandlich, daß er die P. des Herrn 
erleben wird (I Theif 415; I Kor 15 „,), und die 
Evangeliiten laſſen es Jeſus feinen Richtern 
jagen, daß fie feine B. jehen werden (Wirk 14 4; 
vgl. 91; Mtth 2335 24). „Es tt ganz ver- 
geblich, mit eregetijchen oder kritiſchen Gewalt— 
mitteln die Tatjache fortichaffen zu wollen, daß 
Jeſus der gegenwärtigen Generation  jeine 
Wiederkunft verheigen hat’ (B. Weik, Die Re— 
ligion de3 NT, 1908, ©. 309). Befchrieben wird 
die B. felbit al3 die des apofalyptifchen J Men— 





ſchenſohns (: ID, der nach Dan 7 „, auf den Wolfen 
de3 Himmels fommt: „in der Herrlichkeit feines 
Vaters mit jeinen heiligen Engeln” heißt es 
ME 8 a8; vgl. 14 go; Mtth 25 31. Diefe, befonders 
aus den Bilderreden des Henochbuches befannte, 
jüdiſche Borftellung ift alfo, in nicht3 verändert, 
auf die Perjon Jeſu übertragen worden. Aus 
der jüdiſchen Apokalyptik ftammt auch die Be— 
gleitung der Engel (Mrk 8; Mtth 255) oder 
aller feiner Heiligen (I Theſſ 315), ferner der 
Bug, daß der Meſſias bei jeiner B. auf einem 
Throne ſitzt (Mtth 255 Apok. Soh 20.1 55 II Kor 
540) oder daß er nach Jeſ 11, den Frevler 
mit dem Hauche jeines Mundes tötet (II Theſſ 
2 3). Die „Herrlichkeit“ feines Vaters, in der 
er erſcheint, it der himmlische Lichtglanz (IT Hei- 
Yigfeit ufw. Gottes: II, 2); Mtth 245, Zul 17 


| wird die B. Chrifti daher mit dem Bliß verglichen, 


deſſen Schein von einem Ende der Erde bis zum 
andern ftrahlt. Das gemaltige Gejchrei, Der 
Treompetenjchall, die Stimme des Erzengel3, 
welche die PB. Chriſti begleiten (1 Theſſ 416 1 Kor 
15 33. 5), leiten dann die Auferftehung der Toten 
und das Weltgericht ein, dem die Aufrichtung 
des Reiches Gottes folgt (T Eschatologie; ILL, 
dd. g). Erwähnt ſei noch, daß die Seinen ihrem 
Herren und Slönig entgegenziehen. Da dieſer 
vom Himmel fommt, gejchieht das durch Ent- 
rücktwerden in die Luft auf Wolfen (I Theil 4ı.). 

3. Es ift merkwürdig, daß ein fo klar ausge— 
prägter, durch und Durch eschatologticher Be— 
griff lich fpater doch in den einer erften und 
zweiten P. zerlegen fonnte, von denen der 
erstere feine eöchatologifche Färbung trägt. Diele 
Veränderung ift um das Sahr 150 bei T Suftin 
bereit3 vollſtändig vollzogen. Cr unterfcheidet 
fchon überall zwiſchen einer eriten und zweiten 
P. Chriſti und fieht gerade in diejer doppelten 
P. — die eine in Schwachheit, die andere in 
Herrlichkeit — eine mejentliche Untericheidung 
des chriftlichen Glaubens gegenüber dem jüdi— 
ihen (Dialog Kap. 49; vgl. 14. 52 u. d.; vgl. 
T Ehriftologie: IL, Le). Sie reicht aber in ihrer 
Entftehung viel weiter zurück und hat mit dem 
Augenblid begonnen, al3 man das Erden 
loben sei Mlerbit, 
meſſianiſch wertete (T Sejus Chriftus: 
I, 5 TChHrifttologie;s IT T Menfchenfohn: ID. 
Nah Paulus ift Jeſus erit „kraft der Aufer- 
ftehung don den Toten zum Sohne Öottes in 
Macht“ eingejegt (Röm 1,); jein Exdenleben 
war fo fehr aller meſſianiſchen Herrlichfeit bar, 
daß ihn nicht einmal die Herrfcher diefer Welt, 
d. h. die Dämonen, als Meſſias erkannt haben 
(I Kor 25; vgl. auch Phil 2, ff). Das ift nach 
den; Betrusreden der Apoftelgeichichte auch Mei— 
nung der Urgemeinde geweſen (Upgich 255), und 
auch in den Evangelien tritt dasjelbe wenigſtens 
darin deutlich zutage, daß gewiſſe Meſſiaspro— 
Hamationen, wie die Verklärung bei Mrk 9, 
oder der Einzug in Serufalem bei Joh 1216, exit 
nach der Auferjtehung Jeſu als folche erfannt 
fein follen. Aber allmählich begann man Doch, 
das Erdenleben Sefu meflianifch zu werten. Das 
meffianifche Handeln blieb dabei noch ganz Der 
Zukunft vorbehalten; nur jeine meſſianiſche 
Würde und göttliche Natur wurde in dem Erden— 
leben nachgewieſen (Meſſiasweihe; Taufe; Jung⸗ 
frauengeburt); dazu trat Der Beweis der erfüllten 
Prophetie und des Wunderd. Damit war be- 
reit3 das meflianifche Handeln geftreift, das feine 
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Ergänzung noch durch die Verkündigung des 
„Spangeliums“ erhielt. Der Menjchenjohn ſollte 
num nicht erſt noch kommen, fondern es fonnte 
jest heißen: „Der Menſchenſohn iſt gekommen“ 
(Luft 191). In diefer Weile wurde vor allem 
auch der Tod Jeſu zu einer mefjianischen Tat 
des Menfchenfohnes (Mit 104). Zumal im 
Soh-Ev. beiteht die eigentliche meſſianiſche Tat 
in der Offenbarung Gottes durch Jeſus, im 
Vleifchwerden des Wortes ſelbſt. Damit war 
in der Sache gegeben, was ſich dann auch im 
Sprachgebrauche durchjegte: die Unterjchetdung 
einer erſten umd zweiten P. Chrifti. Und je 
länger fich die zweite P. verzögerte, um jo mehr 
Bedeutung gewann die erfte. Da konnte jchließ- 
Yich auch der Einzug Jeſu in Serujalem als ein 
Bild der erſten B. Chrifti gewertet werden. — 
Als fpäter die Erwartung von der Nähe der 
zweiten P. Chrifti in der Chriftenheit erloſch, hat 
man fchließlich zwischen der eriten und zweiten P. 
noch eine Dritte eingeihoben, das Komme 
men Chrifti im Geift. Eingeleitet ift 
diefe Unterfcheivung durch das Joh-Ev., das den 
Geiſt al Tröfter (T Paraklet T Geiſt uſw. im 
NT, 7) verheikt, deſſen Sendung aber in den 
Abfchiedsreden mit dem Kommen Chriſti zus 
fammenflieft. In dieſer geiftigen P. Chriftt in 
den Seinen dürfte der bleibende Gehalt deſſen 
liegen, was die Chriftenheit einit in dem Glauben 
an feine erite und zweite P. gefucht und gefun— 
den hat. 

Adolf Deißmann: Licht vom Oſten (1908), 19102, 
©. 268—273;— Guſtav Hoennicke: Dient.liche Weis- 
fagung vom Ende, 1907; — Rudolf Knopf: Die Zu: 
kunftshoffnungen des Urchriſtentums, 1907. Brüder, 

Parvus, Johannes, T Torannenmord. 

Barzival T Sral. 

PBajagier = 7] Paſſagier. 

Bascal, 1. Blaiſe (1623—1662), entſtammt 
einer angejehenen Samilie der Auvergne. Wäh— 
rend bei der Schweiter Jacqueline (geb. 
1625) die Begabung zur Dichtkunſt und Religion 
frühreif Hervortrat, widmete fih P. erit Der 
Mathematik, dann der Phyſik und leiftete auf die— 
jen Gebieten vom 17.—25. Xebensjahre Hervor— 
tagendes und Driginales. Er gehörte jenem Ge— 
lehrtenfreife an, der ſpäter al® Academie des 
sciences vor allem die exakten Naturwiſſenſchaften 
in Frankreich pflegte (T Akademie, 2). Diejer 
intellektuellen Geiftesfultur ftand bei ihm eine 
beachtensmwerte ; Gemütspflege zur Geite, Die 
nicht nur durch die Frauenerziehung feiner äl— 
teren Schweiter Gilberte und den Verkehr 
in den fchöngeiftigen Geſellſchaftskreiſen des Zeit- 
alter3 Richelieus gepflegt wurde, fondern auch 
früh durch janſeniſtiſche Einflüſſe (ſ Sanjenis- 
mus) ein religiöſes Gepräge erhielt. Daß ſeine 
Beziehung zu dieſer kath. Frömmigkeitsbewegung 
eine ſo nahe wurde, dankt er weniger der kur— 
zen Beziehung, die ſein Vater zum Janſenismus 
hatte, mehr der Schweſter Jacqueline, die, ihrer 
religiöſen Anlage folgend, 1652 Novize in TBort 
Royal wurde, am meiſten aber der geijtigen 
Lage der Zeit, die fein ſcharfes Denken irgend- 
wie zu der Bewegung führen mußte, die allein 
um das Problem der Vereinigung von melt- 
licher und geiftlicher Kultur im damaligen Frank 
reich rang. Die Anlage B.3 war zu vieljeitig, als 
daß die mathematifchen Probleme ihn ausfüllen 
fonnten; fein Denken ging doch auf den Menfchen 
al3 Ganzes. Nach einer kurzen Beriode äußerli— 





chen gefellfchaftlichen Lebens (1651—1654), in der 
die ſtoiſch-epikureiſche Miſchphiloſophie 7 Mon 
taigne3 und ihr fchöngeiftig = indipidualiftiicher 
Menjchenbegriff jein Denken beherrichte, brachte 
ihm ein in mehrfachen religiöfen Kämpfen vorbe— 


ı reitetes Gemütserlebnis die Umkehr (Nov. 1654; 


vgl. Darüber die berühmte Selbitaufzeichnung aus 
feiner Bekehrungsnacht). Das ſtarke religioje 
Genie wendet fich in die Einſamkeit, ja in begreif- 
lihem Gegenſatz zur vorhergehenden Periode 
auch in die Askeſe mit allen ihren Mebertreibungen 
und Unmenjchlichfeiten bi3 zur gewollten Zerſtö— 
rung bon leiblicher und ſeeliſcher Gefundheit. 
Innerhalb des Janſenismus entfalteten ſich nun 
P.s religiöſe Leiſtungen, die dieſer Bewegung zu 
geiſtigen Gipfelpunkten wurden. 1656 ſchrieb er 
die „Lettres écrites & un provincial par un de 
ses amis“. Dieſe Streitbriefe, verfaßt zum Schuß 
Antoine Arnaulds vor den Jeſuiten (I Sanjenis- 
mus, 4), wurden jelbit ſchärfſte Angriffe auf die 
Sefuttenmoral, vor allem des J E3cobar y Men- 
Doza(T Sefuiten, 3). Unibertrefflich in der Hand— 
habung der Sprache, unmiderleglich in der Sronie 


und Logik, find fie zugleich getragen von einem fitt= 


lichen Ernft und einer Sicherheit fittlichen Urteils, 
Die, wenn fie ſich auch meist mit der Vernichtung 
der gegnerischen unſittlichen Grundfäge begnüg— 
ten, doch aufs deutlichſte die eigene, jelbitändige, 
fittlicde Vernunft verraten. Mit diefen Briefen 
war die Berfettung von B.3 Leben mit den Schick— 
falen des Sanjenismus vollendet, die ihn in der 
Folge aufrieben. Nicht nur, daß die politiſchen 
Umſtände ihn ſamt der ganzen Bewegung immer 
mehr ins Religiös-Ekſtatiſche und Viſionäre trie= 
ben, — in der verzweifelten Lage drängte ſich 
hei ihm das Krankhafte betrübend vor, und mie 
es die Vollendung feines großen apologetiichen 
Wertes (Pensses) verhinderte, fo zeritörte es auc) 
den harmonischen Ausgleich dieſes gewaltigen 
©eifteslebend. Sm einer grenzenlofen Barm— 
herzigkeitsübung und einer fatholifch frommen 
Verinnerlichung wie die des J Franz von Altli 
endet P. im 39. Lebensjahr feine rasch durcheilte 
Zaufbahn. 

Da3 Geiftesleben P.s hatjeine Bedeutung 
Durch die verſchiedenen geiftigen Strömungen, 
die fich in feiner PVerfönlichkeit treffen und zum 


Ausgleich fommen: die neuzeitlihe Wiſſenſchaft, 


der moderne Sndividualismus und der Katholi- 
zismus mit feinem Autoritätsglauben (T Sanje- 
ni3mu3,1 TLiteraturgefchichte: IIL,B3e I Bhilo- 
fophie: II, 2b). Aufs ſtärkſte wirkt in P. der 
neuzeitlihe wiſſenſchaftliche Geiſt, 
der durch exaktes Denken die Welt erklären 
will und ſich dabei der Mathematik und Me— 
chanik als Unterſuchungsmittel bedient, ohne vor 


| irgend einer Erſcheinung der Außenwelt Halt 


zu machen. Gerät diejes wiſſenſchaftliche Den- 
fen einerfeit8 immer mit dem Wunderglauben 
der Slicche in Zwieſpalt, fo dedt e3 anderfeits 
die Wurzel der Religion im Selbſtbewußtſein 
des Menſchen auf. Hier ift ein Anſatz, wo 
P. die Philoſophie T Descartes’ bedeutſam 
in das ethifch -religiöfe Gebiet wmeiterführt. 
Ihm ift nicht nur die logische Unterfuchung des 
menjchlichen Gelbitbewußtjeins, fondern Die 
piychologtsche Ergründung des Menfchenmwejens 
aus Ethik und Religion Aufgabe; nicht der Wij- 
jenichaftsinhalt, vielmehr die wiſſenſchaftliche 
Tätigkeit und der, der jie leiftet, Iteht ihm im 
Mittelpunkt. Und hier fchrantt nun B.3 Denfen 
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den carteftantichen Nationalismus mieder ein. 
Die Pſychologie des Selbftbewußtjeing muß dem | 
religivjen Lebenswert, dem Wunder der Gnade, 
Raum lafjen. Die Vernunft allein erjcheint als 
unfähig, das feeliiche Nätjel des Menichen zu 
löſen, vielmehr zwingt das pſychologiſche Ver— 
ſtändnis zum Zweifel an den Erfenntnisfähig- 
feiten und der Vollkraft der menschlichen Ver— 
nunft und zur Annahme und Behauptung von 
Kräften in Gemüt und Gefühl, aus denen fich 
die Erlöfungsmöglichkeit der Menfchen ergibt. 
Wendet P. jo den neuzeitlichen Wiffenichafts- 
begriff über die Bhilofophte ſtreng carteftanifcher 
Herkunft hinaus zur Religion, fo nicht 
weniger auch den modernen Perſönlich— 
feit3begriff. Das Biel aller Bildung ift 
auch PB. die Berfünlichkeit, die dem Reichtum in— 
dividuellen Lebens vielfeitigen und ſelbſtändigen 
Ausdruck gibt. Doch dieſes Individualitätsbe— 
wußtſein überträgt er auf das religiöſe Gebiet 
und macht es zum Prinzip des frommen Emp— 
findens. Das auguſtiniſche „Gott und die Seele; 
die Seele und ihr Gott” (T Auguſtin), die Ge— 


danken der mittelalterlihen TMpfttt (: ID) erhal- 


ten dadurch bei B. eine neuzeitlich-pſychologiſche 
Stütze. Nicht metaphyſiſche Spekulation, ſon— 
dern das religiöſe Gefühl in ſeinen 
Grunderſcheinungen der Selbſthingabe und Ab— 
hängigkeit wird zur Wurzel einer eigenartigen 
Frömmigkeitsauffaſſung (T Janſenismus, 3a). 
Der eigentümliche innerliche Seelenbeſitz, der 
nur Gott erkennbar iſt, wird für den höchſten 
Wert der Perſönlichkeit erklärt. Mit dieſen Ge— 
danken iſt der Gegenſatz zur kath. Autoritätskirche 
und Erlöſungsanſtalt gegeben, mit der ſich die 
behauptete Unmittelbarkeit des Seelenverkehrs 
mit Gott nicht verträgt. Nicht minder beſchränkt 
erſcheint aber die Bedeutung der Wiſſenſchaft, 
die ſich ſtets in Widerſprüchen bewegt, währen 
ſich P.s individuelle Religioſität zu Gewiß— 


heiten aufſchwingt. So kommt es bei ihm zur 


reinlichen Scheidung Der individuellen Ge— 
fühlsreligion von allen anderen Lebensgebieten. 
Dieſe geradezu reformatoriſchen Anſätze wer— 
den nun aber bei ihm gehemmt durch ſeinen 
ſchroffen Traditionsglauben, der ihn 
trotz allem nur innerhalb der kath. Kirche 
das Heil erhoffen läßt. Den Gegenſatz von in— 
dividuellem und kath. dogmatiſchem Glauben 
ſucht er durch unbedingte Unterwerfung unter die 
kath. Kirche, unter Papſt und Beichtſtuhl zu über— 
winden. Jeder Gedanke des Abfalls von der kath. 
Kirche liegt ihm völlig fern. Dieſe praktiſche Le— 
benshaltung bedingt auch notwendig bedeutſame 
Wendungen in der Glaubensauffaſſung und Ethik 
P.s. Haben die modernen Geiſtesprinzipien 
feine Ethif bis nahe zur Behauptung freier 
Willenstätigfeit, hi3 zur Autonomie geführt, fo 
hindert ihn jein Katholizismus an diejer Schluß— 
folgerung; er untermwirft fein fittliches Handeln, 
fen Gewiſſen der Kirche und dem SPBriefter 
(T Sanfenismus, 3b). Ebenfomenig gelingt e3 
P. die tiefgrüindige Unterfcheidung von GJau— 
ben und Wifjen, die er aufgededt hatte, 
durchzuführen. Wenn er auch gerade durch dieſe 
religionsphilofophifche Leitung die Glaubens— 
entwicklung der Folgezeit, jogar proteftantifcher- 
jeit3, weſentlich beeinflußt hat (3. B. T Vinet 
1 Stommel, 2), fo hat er ſelbſt Doc) ein apologe- 
tiſches Intereſſe, in dem die Hilfe des Wiſſens 
für den Glauben in traditionell fath. Weiſe feſt— 





Derniften, 


ı gehalten und das Willen dem Glauben unter- 


| worfen wurde. Der ganze Blan einer Apologetif, 
ı deren Reſte wir in den „Pensees‘ haben, wäre 
| wohl durch dieſe fath. Verquickung von Ölauben 


und Willen ſtark beeinflußt torden. In ihrer 
jegigen Form dagegen zeigen ung die „Pensdes“ 


ı glänzende Proben einer Heberwindung und Er- 


mweiterung diejes kath. engen Neligionsbegriffs 


ı neben einem treuen Traditionalismus, und Dieje 
| Mifhung haben die ‚„Pensdes“ zu einem der 


wirfamiten Religionsdenkmäler des fiir Reform 


| interefjterten Katholizismus gemacht (Y Apolo- 


getif: I, 4. Der T Reformkatholizismus hat 
immer wieder P.s apologetifche DVerfuche . als 
Rüſtkammer benugt, um mit ihren Werkzeugen 
an einer friedlichen Vereinigung von Glauben 
und Wiſſen, von Kultur und Ratholizismus zu 
arbeiten. 

Die Literatur über P. ijt unüberfehbar. Sie wird jebt 
für die Provinzialbriefe zufammengeftellt von Albert 
Maire: Pascal Pamphletaire, 2 Bde.; die entiprechende 
Bibliographie für die Pensees foll folgen. Außer in RE!’ 
14, 1904, ©. 706—716 (Lahenmann) findet man eine 
Eritifche Heberficht über die Hauptwerke der P.literatur in 
Karl Bornhauſen: Die Ethit P.s, 1907 (©. 160 
bis 171); — Un neueren Werken jeien noch genannt: %. 
Stromsfi: P. et son temps, Bd. I: De Montaigne à 
P. 1907; 85. II: L’histoire de P., 1907; 8b. III: Les 
Provineiales et les Pens6es, 1908; — U. Binet: Etudes 
sur P.,1904%; - Warmuth: Wilfen und Glauben bei P. 
1902; — Adolph Köſter: Die Ethik P.s, 1907; — 
9. Betitot: P. Sa vie religieuse et son Apologie du 
Christianisme, 1911; — Werke %.3: B. P., Oeuvres. 
Publies suivant l’ordre chronologique, avec documents 
complömentaires, introduetions et notes par &. Brun— 


ſchvicg et P. Boutrour, 3 Bde., 1908; — Deutfche 


Ausgaben der „Briefe gegen die Jeſuiten“ und „Gedanken“, 
2 Bde., aber ohne Berüdjichtigung der neueren Arbeit am 


d | Tert und am der Dispofition, bei Diederichd, Jena 1907 


und 1905, der „Gedanken“ nebit den Anmerkungen VBoltaires 
auch in der Reklambibliothei; — B.-Brevier, von Herber- 
Rohow (Stuttgart, Zub). Vornhauſen. 

2. Jacqueline (1625—1661), Schweſter 
von 1. Bol. T Port Royal. 

Pascendi, genauer P. dominiei gregis, heißt die 
Enzyklika T Bius’ X vom 8. September 1907 
gegen den Modernismus. Sie iſt das Begleit- 
fchreiben zu dem Defrete des h. Offiziums 
„Lamentabili“ vom 3. Suft 1907 und ift nur ge— 
meinfam mit diefem zu würdigen. T Syllabus. 

Text in: Rundfchreiben Pius’ N Über die Lehre der Mo— 
Autorifierte Ausgabe, Freiburg, Herder, 1907; 
— Ueberjegung von ®. Köhler in ChrW 1908, Nr. 7 
und 8; — Zum Gtreit vgl. Friedrih Wiegand: 
Kirchliche Bewegungen der Gegenwart, IL, 5, 1909: Wr 
liſche Rritifer der Enzyklika P. 

Pascha T Feſte: ,A2a PGottesdienſt: IV, 
(Sp. 1584 f) T Oftern. 

Pascha rojatum T Pfingiten. 

Paſchalis, Gegenpapſt (687), TSergius I. 

Paſchalis I, Papſt 817—824, ein gebore- 
ner Römer, zuvor unter T Leo III Xeiter des 
Kloſters und der Pilgerherberge St. Stephanus 
mator bei St. Beter, noch am Todestage J Ste— 
phans IV zum Papſt gewählt und tags darauf 
geweiht. Sedenfalls follte einer Einmifchung des 
Kaiſers Ludwig d. Frommen (T Stalien, 3, Sp. 
769 |) vorgebeugt werden, der ſchwach genug war, 
da3 Entſchuldigungsſchreiben des neuen Papites 
Bl inwieweit das Pactum Ludoviei 

J. 817, da3 dem Bapft den Beſitz der römischen 
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Kirche beftätigt und die Papſtwahl den Römern | lich 1112 die Erfommunifation Heinrich$ V, ob» 


zufichert, echt ift, ift noch ſtrittig. P. unterhielt 
mit dem Kaiſerhof freundliche Beziehungen, 
frönte 823 Ludwigs Sohn Lothar I (T Deutfch- 
Yand: I, 4 I Stalten, 3) zum Kaiſer und förderte 
den Plan | Ebos von Reims betreff3 einer Mif- 


fion in Dänemark und Schweden. Als 823 von | 


Dienftleuten des Papſtes fränkiſch gefinnte Große 
in Rom getötet wurden, ſchützte ſich P. felbit durch 
einen Reinigungseid vor dem Verdacht, die 
Bluttat befohlen zu haben. Erwähnung verdient 
noch, daß PB. gegenüber Kaiſer Leo V von By— 
zanz (T Byzanz: I, 4) den römischen Standpunft 
der Bilderfreundichaft vertrat, eifrig das Mönch— 
wefen wie den Reliquien- und Heiligenfultus för— 
derte und auch) als Erbauer von Klöſtern gerühmt 
wird. B. gilt al3 Heiliger (14. Mai). 

9 Böhmer in RE®XIY, ©. 716f; — M.G. Capi- 
tularia I, ©. 352 ff; — Text des Pactum L. auch bei C. 
Mirbt: Dmellen zur Geſchichte des Papſttums, 1911 3, 
©. 92-93 (mit &it.). 

TI, Bap ft 1099— 1118. Rainerius aus Gal- 
liata im Ravennatiſchen, bereits als Knabe in ein 
Klofter aufgenommen und von 9 Gregorius VII 
zum Vresbhter an St. Elemente in Rom geweiht, 


wurde 1099 Nachfolger T Urbans II. Hinſichtlich 


der alles beherrichenden Frage der Auseinander- 
fegung mit Kaiſer T Heinrich IV (vgl. J Bapft- 
tum: L,5 I Deutichland: L, 4, Sp. 2083 f) war P. 
zur Fortfegung de3 Kampfes entichloiien, hat 
deffen Gegenpäpſte 


T Theoderich, Albertus, 


T Silveiter IV mit Erfolg befampft und hat aud) | 


1106 die Erhebung Heinrichs V gegen feiner 
Vater begünftigt. Heinrichs V Feithalten an 


der J Inveſtitur, die gerade P. auf einer Synode 
zu Guaftalla (Okt. 1106) verboten Hatte, trübte 


freilich wiederum die Beziehungen beider. Zur 
Auseinanderſetzung fam es auf Heinrichs Romzug. 
Am 5. Februar 1111 ward vereinbart, daß Hein- 
rich V auf die Inveſtitur verzichten und den Bapft 
in feinem Befiß ſchützen ſolle; der Bapft hingegen 
follte am Tage der Kaiſerkrönung die Biſchöfe 
zur Burüdgabe der TRegalien an den König 
zwingen, jeine Nachfolger zur Anerkennung die= 


jer Abmachung nötigen und Heinrich zum Kaiſer 
frönen. Da dieje- Berabredungen die Stellung | 


namentlich der geiftlichen Reichsfürſten in Deutfch- 


fand (TDeutichland: I, 4, Sp. 2068F. 2081) von 


Grund aus umgeitaltet hätten, brach bei der | 


Verlejung dieſer Urkunden in der Peterskirche 
unter den anmwejenden Bijchöfen ein Tumult aus. 
Unfähig, den Bertrag zu vollziehen, nahm Hein— 
rich V noch am felben Tage Papſt und Kardinäle 
in Gewahrſam und erzmang unter dem Verſpre— 
chen der Treildfjung de3 Papſtes und der Er- 
haltung des Beſitzes der römischen Kirche u. a. 
das Zugeſtändnis, „Daß der frei, ohne Simonte 


und mit Zuftimmung des Königs gewählte Bi- | 


Ichof und Abt vom König die Snveftitur mit Ring 
und Stab und danach) die Konſekration von dem 
zuſtändigen Biſchof bezw. Erzbiſchof erhalten 
ſoll, letztere aber darf nur nach vorangegangener 
Inveſtitur erteilt werden” (11. April 1111). In— 
folge de3 Widerſpruchs der ftreng gregorianifch 
gejinnten Kreiſe (vgl. J Calixtus ID) fah fih P. 
freilich genötigt, auf der Zateranfynode im März 
1112 (9 Zateranfynoden) J Gregoriu3’ VII und 
TUrbans II Beitimmungen wider die Inveſtitur 
anzuerlennen und zuzulaffen, Daß fein dem Kaifer 
gemwährtes Privileg hier wie auf fpäteren Syno— 
den für ungültig erklärt wurde; er beftätigte end- 





wohl er 1111 eidlich gelobt hatte, nie Heinrich we— 
gen der Inveſtitur beunruhigen oder kirchlichen 
Strafen ausſetzen zu wollen. As Heinrich V zu 
Beginn de3 Jahres 1117 wieder vor Rom rückte, 
floh P. vor ihn nach dem Süden. In England 
war der Streit zwifchen Königtum und Slirche 
1107 zugunften der Kirche beigeleat worden 
(T England: L 2). 

C. Mirbt inRE?XIV, ©. 717 ff; — Texte bei Ernit 
Bernheim: Quellen zur Gejchichte des Inveſtiturſtreits 
II, 1907; — Derf.: Das Wormfer Konkordat und jeine 
Borurfunden, 19065 — ©. Meyer von Knonau— 
Sahrbücher des Deutjchen Reiches unter Heinrich IV und V, 
30. VI, 1907. 

II, Gegenpapft 1164-1168, nad) dem 
Tode des gegen T Ulerander III aufgeftellten 
Gegenpapits T Victor IV von deffen Anhängern 
und von Neinald von T Daffel gewählt. Katjer 
T Sriedrich I Barbarofia tat alles, um feinem 
Papſte Gehorſam zu verſchaffen, wie in Burgund 
fo in Stalien, wo B. nach dem faiferlichen Siege 
bei Tivoli (Juli 1167) in Rom inthronifiert wurde 
und im Auguſt d. 3. die Gemahlin Friedrichs, 
Beatrix, krönte. Nach Ausbruh der Belt im 
Auguft 1167 mußte er Nom wieder fir einige 
Zeit verlaſſen. In jeine Regierungszeit fallt die 
Heiligiprehung Karls d. Gr. (8. Sanuar 1166); 
vielleicht war er aber nicht Dabei beteiligt. 

9. Böhmer in RE? XIV, ©. 724. Werminghoff. 

Paſchaſius Nadbertus, um 844—851 Abt des 
Klofters Corbie, geft. nach 856, befannt vornehm— 
lich durch feine Schrift über das Abendmahl (de 
corpore et sanguine Christi). Er fucht theologijch 
die Gegenwart des Leibes de3 von der Jungfrau 
geborenen Ehriftus in den Abendmahlselementen 
nachzumeifen. Die unmiürdig Effenden werden 
freilich der Kraft des Sakraments nicht teilhaftig, 
die dem Fleiſch Unverweslichkeit verleiht. Val. 
T Abendmahl: II, 6b, Sp. 68. Sn der Schrift 
de partu virginis verteidigt er die unverletzte 
Sungfrauenjchaft Maria. 

Werfe in MSL 120; — feine Briefe in MG epistolae VI; — 
U. HSaud: RE? XVIL ©. 394—402; — J. Ernſt: Die 
Lehre des Heil, B. NR. von der Eudariftie, 18965 — Die 
T Dogmengeihichten von Harnad, Zoof3 und Gee- 
berg. Scheel. 

Paſia, Jeſuitenmiſſionar, T China, 2 e. 

Baier, Georg (1570-1637), T Herborn 
(Sp. 2121). 

Pasquino, Name einer im 16. Ihd. in Rom 
ausgegrabenen Marmorftatue, die vor dem Pa— 
lazzo Braschi aufgeitellt und zum Anfleben von 
Spottverjen (Pasquillen; pasquillo = Heiner 
Pasquino), Häufig auch von fatirifhen Angriffen 
auf Papſt und SKardinäle benukt wurde. Die 
Antworten darauf wurden am Marforio, 
der antifen Statue eine Flußgottes in der Via 
di Marforio, angeheftet. Unter Anfpielung daran 
hat im Reformationszeitalter Curione (T Italien, 
5) 3. B. jeinem Angriff auf das PBapittum im 
Pasquillus eestaticus (um 1544) die Form eines 
Geſprächs zwifchen dem ſcharf antipäpftlichen 
PB. und dem leichtgläubigen Katholifen Marforio 
geben fünnen (vgl. RE? IV, ©. 355). Sſcharnack. 

Paſſagier (Bafiaginer), Sekte, die gegen 
Ende de3 12. Ihd.s in Stalien erjcheint und ihren 
Urſprung wahrfcheinlich der Berührung der abend- 
ländiſchen Ehriften mit dem Orient während der 
Kreuzzüge verdankte. Nach) den geringen 
Nachrichten, die wir iiber fie Haben, verbanden fie 
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Chriſtentum und Judentum miteinander, ſie 
forderten buchitäbliche Beobachtung des mofa- 


tihen Geſetzes mit Einfchluß der Speifegefeke, | 


Sabbathieter, Beſchneidung, lehnten allerdings | 


die Opfer ab. In der Dreieinigfeitslehre wichen 
lie von der Kirchenlehre darin ab, daß fie Jeſus 
für die „erſte und reine Kreatur‘ erklärten und 


ihn al3 Geſchöpf Gottes Gott unterordneten (Sub- 
ordinatianismus), auch leugneten, daß Vater, | 


Sohn und Heiliger Geift ein Gott und eine 
Subitanz ſeien. Bereits 1184 zählte Papſt Lus | 
cius III die „Passagini“ unter den Häretifern auf, 


die von dem Anathem getroffen werden follten. 
Sen. von Döllinger: Beiträge zur Geftenge- 
ihichte des Mittelalters, IL. Teil: Dokumente vornehmlich 
zur Geſchichte der Valdefier und Katharer, 1890, ©. 327 f 
und 375; — RE°® XIV, ©. 705. Boigt, 
Paſſaglia, Carlo (1812—1887), italienischer 
Prieſter, geb. in Pieve di San Paolo bei Lucca, 
wurde 1827 Jeſuit, 1844 Profeſſor am Collegium 
Romanum, 1853 Präfident der zum Zweck der 
Berfündigung des Dogmas von der Unbeflecdten 
Empfängnis eingejegten Kommiſſion. 1859 trat 
er wegen jeiner liberalen politiichen Ueberzeu— 
gung aus dem Sejuitenorden aus. Nachdem feine 
1861 anonym erjchienene Flugichrift: pro causa 


italica ad episcopos catholieos, in der er Pius IX: 


zum Verzicht auf die weltliche Herrſchaft auffor- 
derte, auf den Index geſetzt war, floh er nad) 
Zurin, 9 er von der fardinifchen Regierung an 
der Univerfität als Profeffor der Moralphilo— 
fophie angeftellt wurde. Won 1862—1866 führte 
er in der Zeitung Il mediatore den Kampf 
gegen die weltliche Herrjchaft des Papſtes weiter. 
1882 ſöhnte er jich mit der Kirche aus. 

P. jchrieb: De ecclesia Christi, 3 Bde. 1853; — De 
immaculato Deiparae virginis conceptu, 3 Bde., 1854; — 
Obligo del Vescovo di Roma e Pontefice Massimo di resiedere 
in Roma, 1861; — Della scomunica, 1861; — La questione 
dell’ indipendenza ed unitä d’Italia dinanzi al clero, 1861; 
— La vita di Gesü seritta da Renan discussa e refutata, 
- 2 Bbe., 1863; — La causa del cardinale Girolamo d’Andrea, 
1867; — Ueber P. vgl. 3. Nieljen: Geſchichte des 
PBapfttums im 19. Ihd. II, 1880, ©, 447 ff. Lachenmann, 


tie), Graf von Andechs (1215—21), erlangte die 
Anerkennung als Reichsfürſt. Die Errichtung 
eines Bistums zu TWien (1468) und fpäter 
die von St. Völten und Linz (1783) verminder- 
ten P.s Umfang bedeutend. Heutzutage eritreckt 
ed jich gemäß den Beitimmungen des Konkor— 
date3 don 1817 (T Bayern: I, 4; IID über 
einen Teil von Niederbayern und ein feines 
Öebiet von Oberbayern. Es umfaßt an 350 000 
©eelen, zu deren Paſtorierung 500 Welt- und 
64 Drdensgeiftliche zur Verfügung ftehen, 224 
Pfarreien, die in 18 Land- und 1 Stadtdefanat 


| zufammengefaßt find, und 275 andere geiftliche 


Paſſah (Pascha) T Tete: I, AQa I Gottes- | 


dienjt: IV, 3 (Sp. 1584) T DOftern. 

Paſſah roſatum T Biingiten. 

Paſſahbriefe = I Diterbriefe. 

Paſſahlamm TFeite: ,A2a.— Jeſus als 
PB. T Lamm Gottes. 

Paſſahſtreitigkeiten T Dftern T Polykrates. 

aljau, Bistum. Durch FT Bonifatius 

gleichzeitig mit den übrigen bayrischen Bistii- 
mern organiliert (739), erjtredte es fich iiber das 


©ebiet zu beiden Seiten der Donau bon der | 


Mündung der Sfar an. Große Bedeutung er- 
fangte e3 durch die Chriftianifterung der Dftmarf; 
auch nach Ungarn wurden von B. Miſſionare ent- 
jendet (ſ Deiterreich-Ungarn: L,2;-IL, A1). ©o 
- reichte fein Gebiet bis zur Raab und Enns; Bifchof 


Piligrim (Bilgrim; 971—991; RE®XV,©.401ff), | 


auch aus der Gejchichte der Nibelungenfage be— 
fannt (T Literaturgeichichte: IL, B N), hat auf 
Grund erfolgreicher Miſſionsarbeit P.s in Ungarn 
ſogar ſchon verfucht, B. zum Erzbistum zu er= 
heben, freilich troß aller Urkundenfälfchungen, 
die den erzbifchöflichen Rang der Biſchöfe von 
Lorch, der Rechtsvorgänger der P.er Biſchöfe, 
nachweiſen Sollten, vergeblich. Bon den folgenden 
Biſchöfen nahm beſonders TUltmann von P. (feit 
1065) eine angeſehene Stellung ein. Biſchof Ul— 





Stellen. Männliche Orden gibt es nur drei, 
Frauenorden, die ſich meiſt mit Unterricht be— 
faſſen, 7. Die Bildung des Klerus erfolgt in drei 
Seminaren (2 in B., Lin Burghaufen) und im 
Lyzeum zu PB. Dem Domherru, Reichs- und 
Zandtagsabgeordneten T Bichler verdankt B. das 
bfühende fath. Vereinsleben, befonders auch die 
Chriftliden T Bauernvereine. In P. erfcheint 
auch das willenfchaftliche Organ des bayerifchen 
Klerus, die theologische praktiſche Monatsichrift. 

U. Erhard: Gefchichte der Stadt P., 1864; — Kart 
Schrödl: Passavia sacra, 1879; — Rottmader: 
Statiitifche Beichreibung des Bistums P., 1867; — RE? 
XIV, ©. 757 f (mit Bifchofslifte); XXIV, ©. 309; — Gta- 
tiſtik in Kro ſes Kirchl. Sandbuch, 1909 ff. Schornbaum. 

Paſſauer Vertrag (1552) T Deutſchland: II, 2. 

Paſſeri, Albert, T Marienkinder. 

Paſſion (Passio) ift die gefungene oder über— 
Haupt mufifalifche Daritellung der Leidensge- 
Ichichte des Herrn ohne fzentiche Darftellung. 
Aus der Sitte der T Paflionsipiele herausge- 
wachlen, fand fie außerhalb dieſer theatralifchen 
Aufführungen ihren Platz in der firchlihen Li— 
turgie, die ja für die Karwoche den Vortrag der 
Leidensgejchichte nach den 4 Evangelien (und 
zwar Palmſonntag nach) Matth, Dienstag nach 
Mei, Mittwoch nach Luk, Karfreitag nach Soh) 
vorjah und dadurch felber zu jenen theatralifchen 
Szenen Anlaß geboten Hatte. Die Kiturgifche 
PB. fand umter den Meiftern der Kirchenmuſik 
des 16. 30.3 großen Anklang. 1574 erjchten 
in Paris eine Sammlung „Liber decimus Pas- 
siones dominice“ mit Beiträgen bon Sag. 


| Berchem, Claudin, Verdelot u. a. und 1538 bei 


Georg Rhaw eine Sammlung ‚„Harmoniae 
selectae quatuor vocum de Passione Domini‘ 
mit Beiträgen von Cellarius, Duci3, Eckel, 
Galliculus (Handl), Sfaac, Obrecht, Lemblin, 
Senfft, Stolzer, Walther. Andere P.en folgten. 
Die bedeutenpiten find die von Heinrich T Schütz. 
Hier treten alle vedenden Perſonen als Einzel» 
fänger in rezitatipem Gefange, die Hohenprieiter 
und Schriftgelehrten, Jünger, Knechte, Aelte— 
ften, Juden, Volk in kurzen, aber außerordentlich 
charakteriſtiſchen Chorſätzen auf; Karl Riedel hat 
daraus eine Bearbeitung aus allen 4 Evangelien 
heraus zu einer P. zuſammengeſtellt, die viel— 
fache Verbreitung gefunden hat. Einen bedeut- 
jamen Anftoß zur Weiterentwidlung erhielt die 
PB. vom Oratorium (T Oratorium: II, 2), indem 
bier die lyriſchen Formen des Nezitativs und der 
Arie einfegten und weiter gebildet wurden, wo— 
durch dem eigentlichen fubjeftiven Einzelempfin- 
dungsgehalt der Eintritt in die vorher nur ob— 
jektiv epiiche Daritellung gewährt wurde. Das 
mwichtigfte neue Mittel zur Vertiefung des Ein- 
druds!jedoch erhielt die P. mit der Einführung 
des Choral3 durch die Meifter der proteftantiichen 
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Kirchenmuitf. Denn damit trat die Feier in 
engite Beziehung zu Der zuhörenden Gemeinde, 
wodurch fie eine direkte Firchliche Bedeutung ge— 
wann, auch wo jte nicht, wie wohl ſonſt üblich, 
mit Predigt und eigentlidem Gemeindegeſang 
verbunden wurde. Pie erſte P. dieſer Art 
ſtammt von Joh. Sebaſtiani (1622—1683): „Das 
Leyden und Sterben unjers HErrn und Hey— 
lands 8. Chr.” (Königsberg 1667). Die Feier 
wurde Durch T Handel, Matthejon, Kaiſer, Tele⸗ 
man weiter gepflegt, aber erſt durch J. S. J Bach 
zu ihrer Vollendung gebracht mit Einfügung 
der kontemplativen Arien und Chöre der „Zions— 
gemeinde‘, die dad Verhältnis des neuen zum 
alten Bunde Daritellt und aus diefem heraus die 
ganze Handlung mit, ihren fubjeftiven Betrach- 
tungen begleitet. Die einzige neuere Bearbei- 
tung des Stoffes der P. (Paſſionsoratorium von 
Felix Woyrſch in Altona) verzichtet wieder auf 
den Choral als idealifiertes Gemeindelied bezw. 
verlegt diefen nur in einigen Stellen in den un— 
perjönlichen Snftrumentalteil. 

9 Spitta: Die P.smuſiken von J. ©. Bach) und 
9. Schütz, 1893; — D. Rade: Die älteren P.skompo— 
fitionen bis 1631, 1891-94, Wilh. Weber, 

Baffionarium T Liturgie: II, A2aß. 

Paſſioniſten, auch Paſſions- oder Lei— 
densbrüder heißen die „Unbeſchuh— 
ten Rlerifer vom hlg. Kreuzund 
Leiden unfere3 Herrn $eju Ehre 
ti“ (Clerici excalceati SS. Crucis et Passionis 
D.N. J. Chr.), eine Briefterfongregation mit ein- 
fachen Gelübden. Sie zeichnen fich durch die 
Strenge ihres Bußlebens (fie tragen 3. B. Sans 
dalen; ausgeprägtes Armutöprinzip, "daher oft 
zu den Bettelorden gerechnet) und den Ernit 
ihres bejchaulichen Lebens, das ihrem vierten 
Gelübde entjprechend namentlich der bejonderen 
Verehrung des Leidens und Todes Chrifti gilt, 
aus, verbinden mit dieſem beſchaulichen Zweck 
aber den des tätigen Lebens in der (inneren wie 
äußeren) Miſſionsarbeit. Sie ſind geſtiftet von 
dem hlg. Baulus vom Kreuz(1694—1775 
geb. in Dvada in Piemont, geft. in Nom, 1867 
heilig gefprochen; Biogr. von V. M. Strambi, 
Kom 1786; 3. Chr. Mitterrugner, Innsbruck 
1860; Pius a 8. Spiritu, Dublin 1868; Luca di 
©. ®iufeppe, Florenz 1908), der 1725 bon Bapit 
Benedikt XIII die Erlaubnis erhielt, die Sünger, 
die jih um ihn als Einfiedler auf dem Monte 
AUrgentaro (bei DOrbitello) fammelten, al3 No— 
vizen anzunehmen, und 1737 hier das erite Klo— 
fter der P. errichtete; die Korigregation wurde 
1741 und 1769 päpſtlich beftätigt. Die P. ver— 
breiteten jich zunächſt in Stalien, begannen 1781 
ihre Miffionsarbeit in Bulgarien und der Was 
Yachei, die ihnen 1894 von der Propaganda 
(T Heidenmiffion: IL, 2) definitiv übertragen 
worden ift, famen 1841 nach England und von 
da aus 1856 nach Irland, 1843 nach Brafilten 
und Auftralien, 1852 nach Amerifa (PBittsburg). 
Die Kongregation befteht jest aus 11 Provin— 
zen, von denen 5 in Italien, je 1 in England, 
Belgien, Spanien, den Bereinigten Staaten, 
Mexiko, Argentinien find; ihr Hauptklofter mit 
dem Sit des General3 (praepositus generalis), 
der auf 6 „Jahre gemählt wird, iſt feit 1773 

S. Giovanni e Baolo (am Monte Celto) in Rom. 
Nach der offiziellen Statiftif gab e81905 94 Klö— 
iter mit 1387 Religiofen und im ganzen gegen 
2000 Mitgliedern. Der englifhen Provinz, 


ı die nach Cath. Eneyel. (1911) 12 Häufer und 181 
Mitglieder, davon 106 Priefter, hat, gehörte der 
Konvertt George Spencer (1799—1864; 
Biogr. von Pius Devine, Dublin 1866, und Cath. 
Eneyel. XIV, ©. 214, hier Lit.; vgl. U. Belles- 
heim in Katholik 1898, I, ©. 97 ff) an, der durch 
jeine Mifftonspredigten für die Wiedervereini- 
gung der anglifanifchen mit der fath. Kirche wirkte 
und den „Öebetöverein für die Befehrung Eng— 
lands” gegründet hat. — Der weibliche Zweig der 
Kongregation, Vie Paſſioniſtinnen, nod 
vom hl. Baul vom Kreuz 1771 zu Corneto be— 
griimdet und 1819 von der Gräfin Magdalena 
Caponi erneuert, widmen fich unter ftrenger 
Klauſur nur dem befchaulichen Leben; haben noch 
3 Klöſter (2 in Italien, 1 in Belgien) und ettva 
709 Mitglieder; 1910 gingen 5 Schweitern nach 
Pittsburg, um in Nordamerika Fuß zu fallen. — 
Tertiarierinnender®. („Schmeftern 
vom bl. PBaul vom Freuz) beitehen 
(etwa 100 Mitglieder) in 3 Haufern in Stalien, 
wirken in Mädchenschulen. — Unter Leitung der 
P. ftehen auch die mit deren Statuten begrün— 
deten engliſchen „Sch weſtern vom hl. 
Kreuz und Leiden” (T Kreuz, relig. Ges 
noſſenſch., 15). 

Seimbuder?: II, ©. 309—313; — Cath. Eneyel. 
XI, ©. 521—525; — KL? IX, Sp. 1719 ff; — RE® XIV, 


©. 7587. Joh. Werner, 
Paſſionsandachten TNebengottesdienfte, 3 


T Saftenpredigten. 
- Baffionsbrüder = 7 Paſſioniſten. 

Paſſionsdarſtellungen i a der Maleretund 
Plaftil J Au ls 4 9 ins 
I Malerei ufw.: I, 2a“ Kunft: 

b; 3b—g; ne ar 
—— — Muſikaliſche P. JſPaſſion. 

Paſſionsmuſik MPaſſion. 

Paſſionsſäule T Ausſtattung, kirchl., 8. 

Paſſions ſonntag (Dominica in passione), 
Bezeihnung für den Sonntag Judica (IT Kir- 
chenjahr). 

Paſſionsſpiele. 

1. Die Entſtehung der P. aus der Meßliturgie; — 2. Die 
Erweiterung der dramatiſchen Beſtandteile des kirchlich— 
kultiſchen Dramas ſeit dem 12. Ihd.; — 3. Die von der 
kirchlichen Liturgie losgelöſten P. | 

1. Zweimal haben fich im Laufe der Yiterari= 
fchen Entwicklung dramatifche Gebilde Be 
aus kultiſchen Handlungen irgendwelcher A 
berausgehoben, auf griechiſchem Bod — 
wo freilich das Wie und Wo des Vorgangs 
ganz unklar iſt, und in den kirchlichen 
Myſterien des Hriftliden Mittel 
alters (T Mofterien: ID. Im Verlaufe 
einer fangen Tradition find in beiden Fällen 
ähnliche und doch in vielem wieder unendlich 
verſchiedene Gebilde entitanden, die in ver— 
wicelter, gegenfeitiger Beeinflufjung für das 
moderne Drama entjcheidend gemorden find. 
Ob die allgemeine Baralfele auch auf Einzelhei= 
ten der Entftehung jener religiöfen Dramen aus- 
gedehnt werden darf, das wäre nur dann zu 
enticheiden, wenn wir auch auf antifem Boden 
diejen Prozeß der Loslöfung des Dramas dom 
Kultus zum mindeften ebenfo deutlich verfolgen 
fönnten, mie da3 auf mittelalterlihdem Gebiet 
möglich tft. 

Leider find wir in jenem "all lediglich auf 
Vermutungen angewieſen, von denen eine hier 
interefiiert, da fie einen ähnlichen Verlauf für 
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beide Vorgänge behauptet. So findet X. Dieterich 
(j. Lit.) 3. DB. die mefentlichen, in den eleufint- 
Ihen Myſterien (TMipfterien: IL, 2) zur 
Anſchauung gebrachten liturgiſch-dramatiſchen 
Stücke, die Klage um die verſchwundene Kore und 
den jähen Uebergang zum Jubel über die Wieder— 
gefundene, wieder in der attiſchen Tragödie mit 
ihrem feſten Klagelied (threnos) und ihrer eben- 
jo feiten „Peripetie“, die keineswegs immer den 
Uebergang aus heller Freude zu tiefiter Trauer 
daritellt, fjondern auch jenen Umſchwung von Tod 
zu Leben, von Nacht zu Licht, der in allen litur— 
giſchen Handlungen der antiken Myſterien jtehend 
it (man denke noch an I Attismpiterien, T Udo- 
nis, POſiris, Dionyſos; für letzteren vgl. T MY- 
fterien: I, 5 T Griechenland: 1, 6) und auf das 
innigfte ſakramental verknüpft war mit der Ge— 
winnung eines neuen Lebens durch die „ſchauen— 
den” Oläubigen. Sene Verknüpfung von Tra= 
gödie und Kultusdrama behauptet D. ferner auf 
Grund der Tatfache, daß Aeſchylus, der eigent- 
lihe Schöpfer der Tragödie, aus Eleuſis ftammte. 
Die Aehnlichkeit der Tracht der tragiſchen Schau— 
fpteler und der darftellenden eleuſiniſchen Prie— 
fter (Hierophanten) fiel dem Altertum auf. Auch 
die Tatjache, daß die griechiſche Tragödie im— 
mer wieder auf die Einjegung eines Kultes, 
einer ſakralen Einrichtung führt (Dedipus auf 
Kolono3- das Herosgrab in Sophofles’ Heimat; 
Oreſtie-Areopag u. a.) ſowie der Deus ex machina 
bei Euripides find in diefem Zufammenhang zu 
verftehen. Sedoch muß betont werden, daß diefer 
Erklärungsverſuch zum mindeften ſtark umftritten 
it, und daß daneben andere Hypotheſen, Die mit 
dem Gedankenkreis des Paſſionsſpieles nichts zu 
tun haben, beitrebt find, von anderen Ausgangs 
punkten die Geburt der Tragödie und auch ihr 
ſakrales Element zu deuten. 

Viel Tenntlicher al3 das Verhältnis de3 an— 
tifen Dramas zum Kultus find die Vorgänge 
für uns an dem zweiten Punkt der Entwick— 
Yung. Es darf jest als gefichert gelten, daß fich 
nicht ein irgendwie entſtandenes dramatiſches 
Gebilde plötzlich in den chriſtlichen Gottes— 
dienſt eingeſchoben hat, ſondern daß vielmehr 
mmen organifh aus Der 
e de3 Dfterfonntag 
und der Praxis ſeines Vortrags 
ganz allmählich die dramatiſchen 
Unjäge anz3 Libt gebradt und 
immer reicher gefördert worden find. 

Seit dem 10. Sahrhundert bildete ſich der 
Brauch heraus, beim Frühgottesdienft (Matutin) 
des Dfterfonntags nach dem dritten Reſpon— 
forium eine Einlage vom Chor vortragen zu 
lafjen, die in engem Anjchluß an Mark 16 (be= 
fonder3 V. —) die Szene der drei Marien am 
Grabe und die an fie ergangene frohe Botſchaft 
zum ©egenftand hatte. Die durch die Vorlage 
- gegebene dramatifche Geftaltung von Frage und 
Antwort empfahl den Bortrag don zwei Halb- 
hören. An eine dramatifche Darftellung war bei 
der Stellung diefes Stüdes in der Liturgie zu— 
nächſt nicht gedacht, obwohl aus dem Fragen und 
Antworten der Ehre fich bald die Zumeifung der 
fragenden und antwortenden Worte an beftimmte 
fingende Berjonen ergab. Es fand dann unter 
Gefang eine Anfchaulihmahung des Ganges 
nach dem Grabe ftatt, da3 in der Kirche hergerich- 
tet war (T Ausftattung, 8). Trotz Heiner Ver— 
fchtedenheiten ift der Kern diefer Darftellung un— 


verändert über einen weiten Bereich hin, in 
Frankreich, Deutjchland, Italien, England, Hol— 


ı land, Spanien u. a., in der gleichen Weiſe weiter— 
ı gebildet worden. 
fluſſung im einzelnen ift nicht von der Hand zu 


Die Moglichkeit von Beein— 


weiſen, ift aber bei dem typiſchen Verlauf des 





Prozeſſes faum nachzuweiſen. Nachdem einmal 
der Wert einer folchen anfchaulichen Vorführung 
des Auferſtehungswunders für die Ungelehrten 
erfannt war, galt ed, gerade durch Hinzufügung 
fleiner Züge diejes Element immer mehr zu för— 
dern. Hier bot ſich zunachit der Wettlauf der 
Apoſtel zum: Grabe (Soh 20), zunächſt fo, daß 
während der Iiturgtichen Abfingung der Worte 
Joh. 20 a duch einen Chor oder einzelne Sänger 
diefer Vorgang auch tatjächlich Durch andere, 
welche die Rolle der Apoſtel übernahmen, dar— 
geftellt wurde. Schließlich feßte fich an das Dra— 


| ma eine Erfcheinungsizene de3 Herrn vor Maria 


Magdalena an, was nach Joh 20 1, noch Dadurch 
bereichert werden fonnte, daß der Erjcheinende 


| zunächft als Gärtner dargeftellt war und erit 


fpäter das Ausſehen des Erhöhten, gefennzeich- 
net durch das weiße Gewand, das Kreuz u. a., 
annahm. Das Intereſſe der anſchaulichen Wirkung 
ftellte immer neue Einzelheiten in diefen Rahmen 
hinein, fo, wenn die Klerifer, welche die Nollen 
ipielten, nicht mehr felbft die Salben nahmen 
oder fich von einem Diener geben ließen, jondern 
wenn eigens zu diefem Zweck ein Salbenfrämer 
eingeführt wurde uſw. Eine Einwirkung der 
fzenifchen Spiele des Altertums iſt 613 zu diefem 
Punkt vollfommen auszufchalten; ſie ift darum 
ganz unmöglich, weil überhaupt der Unterfchied 
des Dramatifchen und des Epiſchen als folcher 
der Beit vollfommen fremd war und man fich 
die Komödien des Terenz nicht etwa dargeitellt, 
fondern von einem Nezitator vorgetragen Dachte, 
und weil der oben gefchilderte Entwidlungs- 
prozeß den zähen Zufammenhang mit der epijchen 
Darftellung der Quelle, der Nitualtenbücher, 
und das Herauswachlen der dramatifchen Ber- 
anfchaulichungen aus dem liturgischen Text deut⸗ 
lich zeigt. 

2. Weſentliche Erweiterungen ftellt, 
für unfere. Kenntni3 zum erjtenmal, das My— 
fterium aus Tours (12. Ihd.) dar, dadurch, daß 
bier auch Pilatus und Soldaten auftreten, die 
das Grab bewachen wollen, jedoch, von Engeln 
durch Blibe gefchlagen, wie tot zur Erde fallen. 
Dann folgt die übliche Szene, an der Stelle, 
wo die Salbenhändler auftreten, allerdings wie— 
derum ftarf erweitert. Die Verwendung 
der Volksſprache ift bis zu diefem Zeitpunkt 
nur in einem einzigen, ganz unbedeutenden Yall 
nachweisbar, in einem Prager Spiel (14. 3hD.). 
Weiter ging nach diefer Seite hin das Benedikt— 
beurer Baflionsipiel (13./14. Ihd.), das den 
handelnden Perſonen ſelbſt deutſche Einlagen 
in den Mund legt und zugleich durch Erweite— 
rungen (Salbenkauf der Maria Magdalena u. a.) 
noch über das Spiel von Tours hinausgeht. Die 
Erhaltung diefes Stüdes in der berühmten Hand- 
fehrift der T Carmina Burana ift infofern fein 
Bufall, al3 wir ung hier und anderwärts oft um- 
herziehende Kleriker als Schaufpieler zu, den⸗ 
ken haben. Man hat auch mit Wahrſcheinlichkeit 
vermutet, daß dieſe Kreiſe bewußt die komiſchen 
Elemente des Spiels verſtärkt und ſo die Ent— 
wicklung beeinflußt haben. Neben der immer 
größeren Ausdehnung führten gerade die ſich 
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hieraus ergebenden Anſtöße zu einer Hinaus- 
drängung dieſes Dramas aus der Kirche. Zugleich 
gewinnt mehr und mehr die Volksſprache an Aus— 
dehnung gegenüber dem firchlihen Latein. Wir 
finden daher die Erben jener Spiele auf allen 
Sprachgebieten, auf deutſchem, franzöſiſchem, 
provenzalifchem, fatalanifchem, engliſchem uſw. 
Diefer Prozeß der Umſetzung in die Volksſprache 
geht überaus zögernd vor fich. An die lateinischen, 
gefungenen, profaifchen oder gereimten Stüde 
hängt jich zunächit eine direfte, deutjche, gejpro- 
chene gereimte Ueberſetzung an (fo 3. B. in einem 
Trierer Spiel de3 14./15. Ihd.s). Die oft komiſch 
geitalteten Judenſzenen führten gelegentlich zur 
Verwendung eines burlesten hebräiſchen Kau— 
derwelſchs; fo im Innsbrucker Spiel, in dem Die 
reichliche Anbringung komischer Elemente ſich aus 
der hier direkt bezeugten Verwendung der Kle— 
rikerſchüler erflären mag, für die St. Johannes 
am Schluß um gütige Bewirtung bittet; die Fi— 
gur des marktfchreterifchen Doktors, zu melcher der 
fehr beliebte Salbenhändler hier und auch jonft 
oft geworden ift, ift ficher aus ganz unbibliſchen 
Motiven entftanden. Inwieweit derartige mit» 
telalterliche Scherzmacher in direktem Zu | a me 
menhbang mit antifen pofjendhaf 
ten Gebilden ftehen, ift eine oft verjuchte, 
in ihrer Löſung überaus fchwierige Frage. Ge— 
wiß ift nur die Tatſache, daß die mittelalterlichen 
nichtficchlichen Spielleute, offenbar al3 Nach» 
fahren der römischen Mimen, in einem fehr ver- 
Ichiedenartigen Repertoire u. a. auch Charafter- 
ftudien darboten, einen Betrunfenen, einen 
Ausländer, einen QDuadjalber u. a., aus denen ſich 
die B. bereichern fonnten. Daß fie auch Juden 
gelegentlich nachahmten, ift in hohem Grade 
wahrjcheinlich, vielleicht alfo für die Ausgeital- 
tung dieſer Teile der P. von Bedeutung. 
Wir horen 3. B. daß 1338 in Freiburg im Breis— 
gau ein Befehl erlaffen wird, daß niemand ein 
Spiel auf die Juden machen dürfe, „das inen lafter 
oder jchande mug geſin“. Es wäre jedoch denk— 
bar, daß hier gerade an die Ausgeftaltungen der 
P. gedacht ift. Klarer ift der Zufammenhang ans 
derer Elemente der P. mit der jonftigen mittel- 
alterlichen Literatur, jo die auffallende Vorliebe 
fire allegorifche Figuren, für Streitipiele, etwa 
zwiſchen Ecelesia (Chriftliche Kirche) und Syna- 
goga (Jüdiſche Kirche) in dem Alsfelder P. 
(15./16. Ihd.; |. unten Sp. 1249). Leider laſſen 
ſich auch hier die Linien nicht ſchärfer ziehen. 

3. Es kann bier nicht im einzelnen verfolgt 
werden, tote diefe Spiele jchlieklih zu jenen 
für mehrtägige Aufführung berechneten, von 
der Liturgie losgelöſten Monſtre— 
Dramen gemorden find, wie fie das ausgehende 
Mittelalter fennt, und mie fie fich im wejentlichen 
underandert in manchen Gegenden bis auf den 
heutigen Tag erhalten haben. 

Einige Bemerkungen mögen im Intereſſe einer 
allgemeinen Charaliteriftif voraus 
gehen. Die ſzeniſche Technik wird mit 
ſouveräner Freiheit behandelt. Wir finden eine 
ungeheure Zahl der auftretenden Werjonen, 
freie3 Schalten mit dem Schauplaß und der Zeit, 
Vorliebe für lehrhaite Prologe und Reden. Die 
Koftümierung durchläuft alle Stadien vom Bri- 
mitiven bi3 zur Entfaltung großen Prunks. 
Öottvater trägt etwa eine Tiara, Jeſus bei der 
Kreuzigung eine fleifchfarbene, enganliegende, 
ven ganzen Körper umfchliegende Gewan— 


| dung, die an den Händen und Füßen das Ein- 
' Schlagen der Nägel ermöglichte. Dit hat man die 
ı unbefangenen Anachronismen Diejer 


Spiele hervorgehoben, daß etwa Herolde den 
Doppeladler auf der Bruft tragen, daß Sofeph 


‚ don Arimathia den Hut vor Pilatus zieht. Das 
Pulver trug’nicht wenig dazu bei, die dramatische 


Wirkung zu erhöhen; frachende Salven unter- 


| Strichen eindringlich den Verföhnungstod auf Gol- 





gatha. Die römischen Großen reden wie biedere 
deutiche Magiftratsperionen; die jüdischen Mägd— 
lein fingen artig, wie heſſiſche Mädchen, von 


| frifchen Auen, feden Burſchen, ſchöner Gewan— 
| dung und fröhlichem Tanz. Die komiſchen 


Abſchnitte wollen von der Gigenart mittelal= 
terliher Welt- und Menjchenbetrachtung aus in 
engerem Zujammenhang mit den tra giſchen 
Elementen begriffen jein. Die Romantiker hat- 


| ten für diefe dem Modernen fernliegende pſy— 


chiſche Verfaſſung im allgemeinen ein feines 
Verſtändnis. Man denke an Szenen, tie Die des 
Donanefchinger Spieles, in dem Jeſus vor Pi— 
latus ein Stuhl Hingeftellt und in dem Augen 
blick, wo er fich fegen will, weggezogen wird, jo 
daß der Herr zur Erde fällt, oder an die grotesfen 
Spott- und Tanzizenen der Suden am Kreuz, 
an burleste Nüpeleien, deren Opfer der Dar- 
fteller de8 Heilands war, an die Teufel, die als 
geprellte Böſewichter oft die Koſten der Belu— 
ftigung tragen, nicht ohne felbit vorher in einer 
typiſch mittelalterlihen Freude ganze Kataloge 
von Sündern ſyſtematiſch aufgeitellt, unter jich 
verteilt und erjagt zu haben. Zahlreiche Anek— 
doten berichten von mehr oder weniger derben 
improvifierten Scherzen, die den Darftellenden 
Perſonen felbft galten, und von denen unfere 
Texte natürlich feine VBorftellung geben fünnen. 
Dem Judenhaß der Zeit war eine oft begierig 
ausgenußte Gelegenheit zır Auslöfung gegeben 
durch Karrifierung. Auch hier hat ficherlich die 
wirkliche Aufführung bei weiten noch die ſchon 
keineswegs zurücdhaltenden Terte (vgl. den hier 
befonder3 ergiebigen Alsfelder Tert) in den 
Schatten geftellt. Eneneue Verbindung 
ging gelegentlich Die bereit3 miündig gewordene 
Gattung mit dem firhliden Kultus 
Dadurch ein, daß 3. B. in die Fronleich— 
nam3prozefjion (T Fronleichnamsfeſt) 
Gruppen biblischer Masken eingelegt oder drama— 
tiiche Einlagen an gewiſſen Stationen eingejcho- 
ben wurden (f. unten Sp. 1250 über Freiburg), 
nicht ohne daß die Geiftlichfeit von neuem hier 
und da Bedenken geltend machte; in Friedberg 
mußten auf Befehl des Erzbifchof3 von Mainz 1465 
im Intereſſe de3 Gottesdienjtes die Darſtellun— 
gen der Paſſion und andere dramatiſche Auffüh— 
rungen, welche die Michael3brüderjchaft bei Ge— 
legenheit der Fronleichnamsprozeijion veran— 


\ ftaltet hatte, auf den Sonntag nach Fronleich— 
\ nam verichoben werden. Bei der LXostrennung 


vom Gottesdienſt veriteht e3 fich, daß die großen, 
mehrtägigen P. mehr und mehr in die ſchöne 
Sahreszeit verlegt werden. Die Motive die 
fer P. iind nicht mehr lediglich in dem Wunſche 
anfchaulicher Belehrung zu Juchen; haufig drangt 
fich die lehrhafte Tendenz allerdings in breiten 
dogmatifchen Auslaffungen eigens dazu einge- 
führter Perſonen (Herolde, Engel u. a.) jehr her— 
bor. ber interejiant ift die Tatfache, daß in bie— 
len nachweisbaren Fällen u. a. auch in Oberam— 
mergau, die Spiele eingejeßt wurden zur Süh— 
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nung, zur Abwendung einer Gefahr, einer drohen- 
den Epidemie, Peſt, allgemein gefprochen: um 
den Born der Öottheit zu verfühnen. „Sn diefem 


Leidweſen (der Belt anno 1634) find die Gemein= 


deleuthe Sechs und Zwölf zufammengelommen 
und haben die Paſſionstragödie alle 10 Sahre zu 
halten verlobet“, berichtet die Oberammergauer 
Chronik. Hier wirkt doch wohl der ſakra men— 
tale Charafter der urfprünglich das Drama erzeu— 
genden Handlung trog allen Abſtands der eriten 
primitiven und der jpäter ſelbſtändig geftalteten 
Form nad. In Java wird, mern ein Kind frank 
üt, der Mann, der da3 Schattentheater hat und 
jpielt, gerufen und muß ein Stück Spielen, deſſen 
Gegenſtand manchmal, jedoch nicht notiwendiger- 
weiſe die Heilung eines Kindes enthält; am Schluß 
vermittelt er durch Händedruck die Hebertragung 
der Wirkung auf den Vater und fein Haus. Man 
verjpricht ſich von diejer Vorführung Heilung. 
Livius VII, 2 erzählt, daß in Rom überhaupt 
erit dramatifche Aufführungen anläßlich einer 
Bet eingeführt wurden als ein Sühnmittel neben 
andern (inter älia caelestis irae placamina). 
Was nun die einzelnen Spiele und ihr 
Berhältnis zueinander betrifft, jo find die Ueber— 
einjtimmungen der Wiotive und der Szenenaudge- 
ſtaltungen zahllos, weshalb das Bemühen, einen 
gemeinfamen Stammbaum herauszuarbeiten 
und die gegenfeitigen Beeinfluffungen ficher feit- 
zustellen, von vornherein ausſichtslos erjcheint. 
Zu einer Gruppe müſſen gleichwohl zunächft drei 
mitteldeutjche Spiele, um augenfcheinlicher Ueber⸗ 
einftimmung willen, zufammengeitellt werden, 
eine Sranffurter Dirigierrolle (14. Ihd.) mit 
Spielanmweijungen und Stichworten der in ihrer 
Reihenfolge aufgezeichneten Berfonen, famt der 
vollftandig erhaltenen Faſſung des Spieles aus 
etwas jpäterer Zeit, eine leider verlorene Frie d— 
berger Regiſtrierrolle und vor allem da3 voll- 
ftandig erhaltene Al3jelder Bajlionzipiel, 
das wohl vor anderen zur Lektüre empfohlen 
werden darj. Es iſt nach den Angaben der jest 
in Raffel befindlichen Handfchrift 1501, 1511 und 
1517 aufgeführt worden. Die Aufführung fand 
unter freiem Himmel ftatt. Das Spiel beginnt 
nach den Worten de3 Heroldes mit einer ausge= 
führten Szene, in der Lucifer mit jeinen Spieß— 
gejellen Kottelbrei, Sathanas, Bone, Milach, 
Natyr, Roſenkrancz, Raffenzan, Bindenbangf, 
Spiegelglant, Kreutzlinn, Federwiſch, Belbbugf, 
Aftorodt, Berith, Belial, Scherbrandt, Helhundt, 
Schoppenftugt Nat halt. Eigenartig geftaltet ift 
die folgende Szene, in der Satan, al3 altes 
Weib verkleidet, die Königin anftachelt, Jo— 
hannes dem Täufer nach dem Leben zu trachten. 
Die Berhaftung des Sohannez, feine Enthaup- 
tung beim Gaſtmahl des Herodes, die Abholung 
der Frau und Tochter des Herodes dürfen al3 be= 
zeichnende Proben jenes derben,- halbburlesfen 
Stile3 gelten. Die Szenen der Maria Magda 
lena mit dem Teufel, dem Soldaten, mit ihrer 
Magd, vor dem Spiegel, mit ihrem jchönen 
Sceibenhut, ihre Begegnung mit der fie mah— 
nenden Schweiter Martha jind jo vortrefflich 
ausgeführt, daß wir das Plötzliche ihrer Befeh- 
rung um fo peinlicher empfinden. Lejenswert ift 
ferner 3. 3150 ff die Handelsizene zwiſchen Judas 
und den Juden über das Geld für ven Verrat mit 
der auch ſonſt dabei typiſchen Münzenprüfung 
durch Judas, und 3.5560 ff die Kreuzigungsizene 
mit ihren ausgefuchten Martern, den burlesfen 
Die Religion in Geihichte und Gegenwart, IV. 


| (f. unten) eingelegten 


| fizterungen ohne jeden poetiſchen Gehalt. 


| Sudentänzen und Spottreden u. a.; 8. 7077 ff 
| folgt die Höllenfahrt Chrifti. — Nahe verwandt 
| mit dieſer Gruppe von Spielen ift das Heidel- 
berget- merkwürdig ducch jeine „Präfigura— 
tionen“, d.h. Einlagen aus dem AT, die in irgend- 
welchem allegorifchen Zufammenhang als Vor— 
zeichen von nt.lichen Begebenheiten gedeutet wer— 
den. ©o Stehen 3. B. Daniel und Sufanna und 
Jeſus und die Ehebrecherin, der dreitägige Aufent- 
| halt des Jonas im Walfiſch und Ehriftusim Grabe, 
Elieſer und Rebekka, Jeſus und die Samariterin 
und viele andere in Barallele. Die Rolle von 
ı Auslegern diefer Beziehungen übernehmen hier 
die Propheten. Die im Dberammergauer Spiel 
lebenden Bilder aus 
den AT jtehen in feinem Titerarhiftorifchen Zu— 
ſammenhang mit dieſem oder einem ähnlichen 
Urbild, verdanfen ihre Eriftenz vielmehr den 
Sejuitendramen des 18. 350.3. Das Heidelberger 
Spiel iſt reich an überaus breiten, platten Verſi— 
Wejentlich verfchteden von den Gliedern diefer 
Gruppe ift die Paſſion aus St. Ulrich und Afra 
zu Augsburg aus dem 15. Ihd. Diejes Spiel 
bildet zufammen mit dem de3 Augsburger Mei— 
ſterſingers Sebajtian Wild die Grundlage des 
älteftten DOberammergauer Textes von 
1662; eigenes ift da faum hinzugefommen. Die- 
fer Text hat, bis er die jest gültige Form ange— 
nommen hat, mannigfadhe lleberarbeitungen, 
nicht immer zu feinem Vorteil, erfahren. Wichtig 
wurde befonder3 die Umgeitaltung duch Pater 
Rosner in der Mitte des 18. 30.3. Bon dem 
Dberammergauer Spiel zu unterjcheiden ift eine 
felbftändige Geftaltung der Paſſion, die in dem 
nahen Weilheim geipielt und von Pfarrer 
Aelbl 1615 verfaßt war und gleichfall3 auf ältere 
Faffungen weiſt, bejonder3 mit zwei Frei 
burger Texten verwandt it. Von letzteren 
ftellt der eine (1599) ein interejfantes Beijpiel 
dar für die Verbindung dramatifcher Szenen mit 
der Fronleichnamsprozeſſion (ſ. oben Sp. 1248); 
die einzelnen Gruppen werden hier durch die 
Zünfte zur Unfchauung gebracht. Das zmeite 
Freiburger Spiel (1604) ift ftarf von dem erften 
abhängig, und gleichfall3 ein Fronleichnamsipiel, 
ftellt aber im übrigen ein jeltfames Mittelglied 
zum P. hin dar, indem da3 diejen Stoff behan— 
deinde und wohl auch jelbitändig aufgeführte 
Mittelſtück gewaltig erweitert und in 5 Akte ein- 
geteilt iſt. Inwieweit die vorausgehenden und 
folgenden, für die Prozeſſion bejtimmten Teile 
ſich dieſem Zwecke in der Praxis fügten, muß un- 
licher bleiben. — Auf ſchleſiſchen Boden führt 
das Zuckmantler Spiel, das in der vorliegen 
den Faffung dem Anfang des 17. 350.3 zuzu= 
mweifen, im Kerne aber viel älter iſt; leſenswert 
ift beſonders 3. 470 ff die jüdiihe Krämerſzene 
im Tempel; manches in ihm weiſt auf unvolks— 
tümliche Einfchläge, jo die 120 Verſe des ver— 
zweifelten Judas in Ulerandrinern (3. 1583 ff). 
Als ein Ableger der einft vielfältig vertretenen 
Tiroler Spiele hat ſich u. a. das Brirlegger 
und das Erlerindie moderne Zeit hineingerettet. 

Allgemeines: W. Wundt: Völferpigchologie IL, 1, 
©. 479 ff; — Altertum: U. Dieterich: Die Entftehung 
der Tragödie (AR XI, ©. 163 ff); — Für das Mittelalter 
vol. die bei TMyiterien: II genannte Lit., beſonders W. 
Creizenad, ferner G. Milhjad: Die Dfter- und P., 





1880; — 8. Lange: Die lateinifhen Dfterfeiern, 1887 
(224 alte Terte aus verjhiedenen Ländern); — Tert- 
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ausgaben: Alsfelder P. mit Wörterbuch von C. W. M. 
Grein, 1874; — Heidelberger P. von G. Milchſack 
GBibliothek des lit. Vereins Stuttgart CL), 1880; — Alt- 
deutſche PB. aus Tirol, von J. E. Wackernell, 1887; — 
Freiburger P. von E. Martin (Beitjchrijt der Hiftorifchen 
Geſellſchaft zu Freiburg in Breisgau III), 1873; — Ober— 
ammergauer P. in feiner älteften Geftalt, von U. Hart- 
mann, 1880 (enthält vollftändig das Augsburger und das 
von Geb. Wild, ferner ausführlichere Angaben über das 
Oberammergauer von 1662 und das von Johann Aelbl); — 
Zudermantler B. von U. Beter in den Programmen des 
Troppauer Obergymnafiums von 1868 und 1869; — Dal. 
auch noch W. VPailler: Das P. zu Brirlegg 1868, 1868; 
— 58.0. 9: Das große P. zu Brirlegg in Tirol 1873, 
1873. Süß. 

Paſſionsſtationen T Ausftat- 
tung, kirchl., 8. 

Paſſionstöchter (= Schweſtern vom Leiden) 
T Rapuzinerinnen, 1. 

Paſſionswoche. 1. = Karwoche (I Ditern 
T Sicchenjahr); — 2. die auf den Sonntag 
Sudica, den „Paſſionsſonntag“ (T Kirchenjahr) 
folgende Woche. 

Paſſionszeit T Fefte: TIL, 1 T Faſten: IL, 2.5 
T Süiechenjahr T Dftern. 

Paſſive Aſſiſtenz T Ehe: III, 3a (Sp. 222). 

Paſſives und aktives Firhlihes Bürgerrecht 
un a T Gemeindeverfaflung, 2, Sp. 
Paſſy, 1. Frederic (1822—1912), franzöſi⸗ 
cher Nationalökonom, geb. in Paris, 1846 Au— 
ditor beim Staatsrat, 1860—74 Profeſſor der 
Kationalofonomie in Pau, Montpellier, Bor— 
deaux, ſeit 1874 in Paris, 1867 Generalſekretär, 
ſpäter Präſident der von ihm gegründeten inter— 
nationalen Friedensliga. 1888 rief er die Union 
interparlamentaire pour l’arbitrage et la paix 
ind Xeben. Seit 1892 Mitglied des internatio- 
nalen Friedensbureaus in Bern; für feine Be— 
mühungen um die Triedensbewegung wurde P. 
1901 als exiter mit dem [Nobelpreis bedacht. P. 
ftarb in Neuilly bei Paris. 


Bon P.s zahlreihen Schriften jeien genannt: L’enseig- 


T Kreuzweg 


nement obligatoire, 1859; — Lecons d’&conomie politique, 
2 Bde. 1861; — Verites et paradoxes, 1894; — Pages et 
discours, 1901; — Feuwilles 6parses (Gedichte), 1904. 


2. Baul, Sohn des vorigen, geb. in Paris 
1859, wirkt jeit 1893 al3 hervorragender Vertreter 
der Vhonetif an der Ecole des Hautes Etudes 
(Sorbonne) in Paris. Kicchlich zu den Bap— 
tiſten, politiſch zur ſozialiſtiſchen Partei gehörig 
it P. das Haupt eines religidfen Bundes, der 
unter dem Namen ‚„L’Eveil, union fraternelle des 
chretiens primitiis“ das Heil der Gefellichaft 
Durch Die Rückkehr zum ucchriftlichen Kommunis— 
mus eritrebt. P. verbreitet feine Ideen durch 
die beiden Seitjchriften La cloche d’Alarme, 
organe du christianisme primitif, laique, d6- 
mocratique et socialiste (feit 1896) und L’espoir 
du monde, organe du socialisme chrötien de 
langue frangaise (jeit 1908). Auf der von ihm 
gegriindeten Kolonie Lisfra fucht er mit gleich- 
gejinnten Genojjen feine fommuniftifchen Ideale 
praktiſch zu verwirklichen. Er ift auch Präfident 
der don ihm zum Zweck der Evangelifation ins 
Leben gerufenen Société des volontaires 6van- 
gelistes. Ladenmenn, 

Paſtor = T Pfarrer. — TBaftoralforn 
ferenzen und TPaftoralmedizin 
haben eigenen Artikel. Ueber Baftoralblät- 
ter vgl, T Prejie: III, 2b, über Baftoral 





thbeologie I Praftifche Theologie, 1 TSeel- 
forge T Baftoralmedizin. 

Paſtor, 1. Ludwig, fath. Hiftorifer, geb. 
1854 in Aachen, von Soh. T Sanffen für die Ge— 
fchichte gemmonnen, 1886 a.o., 1887 o. Prof. in 
Innsbruck, feit 1901 zugleich Direktor des 
öfterreichiichen Hiftorifchen Inſtituts in Rom 
(Hiſtoriſche Snititute). 

Verf. u. a.: „Die firchl. Reunionsbeftrebungen unter der 
Regierung Karls V“, 1879; — „Geichichte der Päpſte“, bis- 
her in 5 Bden. (1886—1909), von Martin V bis Paul ILL eitt- 
Schließlich gehend; — Die „Ungedrudten Akten zur Gefchichte 
der Päpſte“ Bd. I, 1904; — Die Biographien T Janſſens 
(1892, neue Aufl. 1894) und Aug. T Reichenspergers (2 Bde. 
1899). P. bearbeitete T Sanjjens Gejchichte des deutſchen 
Volkes und deſſen Biographie des Grafen F. L. Stolberg 
(1910) neu und gibt das Serienwerk „Erläuterungen und 
Ergänzungen zu Sanfjens Gejchichte des deutſchen Volkes“ 
heraus, feit 1898. — Ueber %. vgl. El. Löffler in: 
„Hochland“, Jahrg. 9, Nr. 5 (Febr. 1912), Löffler, 

2. Willy, T Mopitik: III, Neue M. 

Paſtor aeternus, 1. Bulle Zeos X vom 
19. Dez. 1516, T Leo X. 

2. Konftitution Pius' IX, Constitutio de 
ecclesia Christi (von der Kirche Ehrifti), auf dem 


\ T PVatifanım (Sisung 4) am 18. Juli 1870 


publiziert. Sie zerfällt in vier Abſätze und hans 


‚ delt 1. unter Berufung auf Mtth 1615-19 und 


Joh 21151, don dem Primat de3 big. Petrus 
(T Bapat und PBrimat), 2. unter Anführung von 
T Stenäus adv. haereses III, 3, u. a. von dem 


| Uebergang diefes Primats auf alle jeine Nach- 


folger, 3. von dem Weſen und Inhalt des päpft- 
lichen Primats, der unmittelbaren oberiten Juris— 


| Diftionsgewalt und richterlihen Gewalt des 


Papſtes ald des Univerſalbiſchofs (T Epiſkopalis— 
mus; I, Sp. 422) und 4. von feiner Unfehlbar- 
feit (Snfallibilität; Tert im Artikel TEr cas 
thedra). Jeder Abfchnitt fchliegt mit dem Fluch) 
(anathema sit) über die Unglaubigen. 

Tert bei C. Mirbt: Quellen zur Gejchichte des Papſt— 
tums uſw., 1911, ©. 363—367;5 — Bol. Darüber $. 


| Zangen: Das vatifanifhe Dogma von dem Univerjal- 


epijiopat und der Unfehlbarfeit des Papſtes, 4 Bde,, 1871 
bis 1876. Zſcharnack. 
Paſtor Hermä = Hirt des Hermas. T Apo— 


fipphen: IL, 5a. 
Baitoralblätter T Preſſe: IIL, 2b. 
Bajtoralbriefe. 1. Bezeichnung für I und II 


ı Tim und Tit, T Paulusbriefe: © 2; — 2. Literae 


T Beamte: L, 1, 
Baftoralinftitut, Göttinger, T Predigerſemi— 


pastorales — SHirtenbriefe, 


ı ©p. 986. 


I Al 


Baitoralfonferenzen, Verfammlungen der 
Geiſtlichen beftimmter Bezirke, meijt der Epho⸗ 
rien oder ihrer Teile, ſeltener der Provinzen oder 
kleinerer Staaten, zum Zwecke der Beſprechung 
über Amtsſachen, Berufspflichten und wiſſen— 
ichaftlihe Tragen. Der Superintendent (De- 
fan) oder fein Stellvertreter, bei größeren Ver— 
ſammlungen der Öeneralfuperintendent führt den 
Vorſitz. Die Ephoralfonferenzen finden in der 
Regel monatlich ftatt, die größeren, wenn über- 
haupt, nur ein bis zweimal jährlich. Bei rich- 
tiger Auswahl der Befprechungsgegenftände, 
wobei die mijjenfchaftlich-theologiiche Fortbil— 
dung nicht zu kurz kommen follte, und unter 
tüchtiger Leitung find die P. nicht ohne Wert 
für den geiftlichen Stand. Neben diefen amt- 
lichen P. gibt es noch vielfach oft nicht minder 


— 
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wichtige private, bei denen ein von den Pfar— 
rern gewählter Vertrauensmann Vorſitzender iſt; 
dieſe gehen nicht ſelten in privatefte, freund— 
Ichaftlide BZufammenfünfte der PVfarrfamilien 
oder in Verſammlungen der kirchlichen TBarteien 
(: II) oder in Zehrfonferenzen der T Ferienfurfe 
über. Bekannter geworden find die Berliner B., 
die Önadauer (alte) P., der Plochinger theol. 
Kranz. Ueber die P. im Königreich Sachlen, 
deren ältelte, die „Leipziger Landpredigerfon- 
ferenz“, 1827 gegründet wurde, vgl. B. Dres, 
Das kirchliche Leben des Königreichs Sachien, 
©.159 ff. Die beſſeren Berfehröverhältnifie des 
19. 360.5 haben das Konferenzweſen zur Blüte 
gebracht. Glaue. 

Paſtoralmedizin gilt als Hilfswiſſenſchaft der 
Paſtoraltheologie (J Praktiſche Theologie, 1). 
Ihre Definition iſt verſchieden, je nachdem 
die Grenzen weiter oder enger gezogen werden. 
Sie gilt einmal als Kunde derjenigen medizini— 
ſchen Anweiſungen, deren Kenntnis den Land» 
pfarrer befähigt, dem Kranken als nächſter Be— 
rater und dem Arzt als verſtändiger Gehilfe zu 
dienen. So aufgefaßt hätte die P. nur einiger- 
maßen Berechtigung in Fleinen, abgelegenen 
Orten, die weit dom nächſten Sit des Arztes 
entfernt find. Eine andere Auffaſſung jteht in 
der PB. eine Hygiene de3 Geiftlichen; eine jolche 
dürfte ſich aber von der allgemeinen Hygiene 


wenig umterjcheiden. Treffender dürfte die P. 


veritanden werden als die Wiffenjchaft vom Ver— 
hältnis der leiblichen Natur zur ſittlich-übernatür— 
lichen Ordnung und von den darauf bezüglichen 
Pflichten des Seelforgerd. Nicht nur bei wirk— 
licher Geiftesfrankheit und unter der Einwirkung 
fchwerer afuter und heftiger chronischer Er— 
franfung Der verſchiedenen Drgane, jondern 
ſchon unter leichten Unpäßlichkeiten treten in 
der Regel jo wejentliche piychtiche Veränderungen 
ein, daß der Seelforger diefe Veränderungen 
fennen und darnach den Batienten zu behandeln 
wilfen muß. Pſychologiſche Ausbildung allein 
fann hier nicht genügen. Der Seelforger muß 
vielmehr die verfchiedenen feeliichen Krankheits— 


formen fennen und wiſſen, in welcher Weife und 


bis zu welchem Grade er den ſeeliſch Kranken 
nahe treten Tann, ohne die Ärztliche Behandlung 
zu ftören oder ihr ungefchidt vorzugreifen (T Biy- 
chiatrie und Seelforge T Pſychoanalyſe  Riy- 
chotherapie T Seelforge: III, 4; IV,2). So hat 
fich Denn neuerdings der Gedanfe der B. Aus— 
Drud verliehen in der ärztlichen Miſſion (I Hei— 
denmiffion: I, 6. 7, ©p. 1966. 1968). Und 
was ift die Arbeit der Inneren Miffion in vielen 
Kranken-, Krüppel-, Samariterhäufern, ausge— 
übt von Geiſtlichen in Verbindung mit chriſtlich 
geſinnten Aerzten, Diakonen und Diakoniſſen, 
anders als ein Stück praktiſcher B.? Die nächſte 


Aufgabe der Zukunft wird die fein, daß der 


Lücke in dieſem Zweig paſtoral-theologiſcher Wiſ⸗ 
ſenſchaft abgeholfen wird durch Schaffung ge— 
eigneter Literatur ſeitens tüchtiger chriſtlicher 
Aerzte, etwa in Verbindung mit namhaften Ver— 
tretern der praftiichen Theologie. Anftalten wie 
das Inſtitut für Ärztliche Miſſion in Tübingen 
oder T Bodelfchwinghs und T Wicherns Grüne 
dungen wären die geeigneten läge, mo even— 
tuell auch Kurſe über P. für angehende Seel» 
forger oder fchon im Amt ftehende Pfarrer von 
Yerzten und Seelforgeriigehalten werden könnten. 

Bisher ift die Willenfchaft der B. Hauptfachlich 





bon katholiſcher Seite gepflegt worden. Hier 
jpielt die P. eine große Rolle, weil 1. kirchliche 
Vorſchriften wie das T| Falten aufs engſte Medizi— 
niſches berühren, 2. die Kirche den Beichte hören— 
den Priefter zum Richter über den moralischen 
Chgrakter der Handlungen macht, eine P Ka— 
juiftik für alle möglichen Lebensgebiete ausgebil- 
det hat und die Kaſuiſtik zum 6. Gebot, die Be— 
urteilung ‚geichlechtlicher Dinge, direkt in3 Me— 
dizinijche übergeht, 3. der magiiche Sakraments— 
begriff und die Scheu, ein Kind ungetauft fter- 
ben zu laffen (TSaframente TTaufe), bei Ge— 
fahr von Totgeburten Anlaß wird zu einer Be— 
Ichleunigung der Taufe oder zur Taufe im Mutter- 
leib, die dem nicht fo Empfindenden feltfam oder 
widerwärtig erfcheint. 

Aelteſte literarijche Erfheinung auf kath. Seite nennt das 
KL Cangiamila: Embryologia sacra, sive de officio 
sacerdotum, medicorum et aliorum eirca aeternam parvu- 
lorum in utero existentium salutem libri 4, 1758. Von der 
neueren kath. Lit. feien genannt: Debreyne: Essai 
sur la th6ologie morale consideree dans ses rapports avec 
la physiologie et la medieine, 1865 5; — C. Cappek 
mann: ®., 15. Aufl. von W. Bergmann, 1907; — 
U. Stöhr: Handbuch der P., 1900 4; — Bon prot. 
Seite: H. Lindner: P., 1903; — Gmelin: P. (EvFr 
1910, ©. 390 fj); — A. Römer: Plychiatrie und Geel- 
forge, 1899. — Weiteres unter TPiychiatrie TRiychoanalyfe 
IPſychotherapie. A. Gmelin. 

Paitoraltheologie T Praktiſche Theologie, 1 
TSeelforge T Baftoralmedizin. 

Paſtorellen werden die franzöfifchen Land» 
bewohner genannt, die 1251 von einer jener re— 
ligiös⸗ekſtatiſchen Maſſenbewegungen erfaßt wur— 
den, wie ſie in ähnlichen Erſcheinungen, bald mit 
wirtſchaftlichem, bald mit ſozialem Einſchlag, im 
Mittelalter und beſonders in der Zeit der Kreuz— 
züge häufig herrſchten. Ihr Leiter war Der 
ſprachenkundige Meifter Jakob aus Ungarn, ans 
geblich ein entlaufener Mönch, der in Belgien 
und Nordfrankreich auf eigene Fauft der nie= 
deren Landbevölkerung das Kreuz predigte umd 
zugleich — das iſt das Befondere — gegen den 
verhaßten Klerus aufheste, dem anfcheinend das 
Scheitern des 7. Kreuzzuges (T Kreuzzüge, 6) 
zur Laft gelegt wurde. Als daraufhin in Wittel- 
frankreich förmliche Schlachten entitanden und 
Sudenmeßeleien jtattfanden, wurden die P. 
durch Eingreifen der Regierung auseinander- 
getrieben; auch ihr Führer fam um. 70 Sahre 
fpäter tauchte voriibergehend eine ähnliche Bes 
mwegung auf, die aber bald unterdrückt wurde. 

©. M. Deutid) in RE? XIV, S. 7605; — R. Röh— 
riht in ZKG VI, 1884, ©. 290—296; — E. Laviſſe: 
Histoire de France III, 2, 1901, ©. 79. Eifan, 

PBatagonien, der füdliche Teil von Südame— 
rifa, füdlich vom Rio Negro, an 794 000 qkm, 
von denen rund 672 000 qkm zu IT Argentinien, 
der Reſt zu T Chile gehören. Die Hauptmafje der 
Bevölkerung bilden die Patagonier oder 
Tehueltfchen, auf dem vom Feltland durch die 
Magalhäesitraße getrennten Feuerland-Archipel 
die den Tehueltfchen verwandten Ona und die 
Peſcherä. — Die eng. Miffion fam nah P. 
zuerst durch den früheren englischen Marine= 
offizier Allen Gardiner, der 1844 eine patago— 
niſche Miffionsgefellfchaft begründete und nach 
mehreren Verfuchen 1850 mit 6 Gefährten im 
Zande unterging. 1862 knüpfte Miffionar Stir= 
ling, fett 1867 Bifchof der Falklandsinjeln, Ver— 
bindungen mit den Feuerländern an und grün 
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dete ſeit 1868 3 Stationen, von denen die eine 


wieder aufgegeben werden mußte (an 200 Chris | 


ften). Die kath. Miffton ift nach mehreren frühe- 
ren Verſuchen der Franziskaner mit Erfolg jeit 
1875 in P. tätig und iſt den Salefianern anver- 
traut; 1883 wurden das Apoftolifche Vikariat 
Nord-P. 
Viedma) und die Apoftolifche Präfektur Süd-P. 
(Sitz in Punta Urenas) errichtet; beide Sprengel 
zählen nach den Missiones catholicae 1907 
(©. 665 ff) 127000 Satholifen, 68 Salefianer- 
priefter, 62 Statechiiten, 20 Hauptitationen, 
57 Kirchen und Kapellen, 50 Schulen, ein Elei= 
ne3 Seminar, an 80 Laienbrüder, 148 Schmweftern 
von Mariahilf. 

L. D. Carbajal: La Patagonia, 4 Bde., ©. Benigno 
Canaveje, 1899—1900; — Comte de Baulr: Voyage 
en Patagonie, 1900; — 9. 8. Prichard: Through the 
Heart of Patagonia, 1902; — ®. B. Scott: Princeton 
Patagonian Expedition, 8 Bde., 1901 ff; — NR. VBer- 
neau: Les anciens Patagons, Monaco 19035 — X. 
Fmobderfteg: Ein Gtreifzug nad) dem Süden Argen— 
tiniens und Chiles, 1905; — F. F. Outes und C.Bruch: 
Los aborigenes de la Patagonia, Buenos Aires 1910, Lins. 

Bataria (Batarener), 1. religiöſe Volks— 
bewegung in Norditalien, die in der cluniazen— 
fifch-gregorianifchen Neformbewegung des 11. 
Ihd.s (T Deutfchland: L 4 T PBapfttum: I, 5) 
eine bedeutfame Nolle gejpielt hat. Der eigent- 
liche Urheber der Bewegung war der mar 
ländiſche Diakon Ariald, ein entjchtedener 
Gegner der Prieſterehe (I Zolibat) und Der 
T Simonie; zufammen mit einem anderen Geift- 
lichen, Namens Landulf, begann er bald nach 
1056 da3 Volk von Mailand zu Gewalttaten 
gegen die verheirateten Geiftlichen aufzureizen. 
Die Verhängung des Bannes gegen die Führer 
der Bewegung durch eine (von Bapft TPietor II 
veranlaßte?) Synode blieb erfolglos, ja Ariald 
fand bald darauf in Kom die Zuftimmung T Ste— 
phanus’ IX für fein Borgehen. Noch entfchiedener 
trat Nom zur Zeit T Nikolaus’ II für die P. ein: 
zwei päapftliche Zegaten, Petrus J Damiani und 
Biſchof Anfelm von Lucca (der nachmalige Bapft 
Tlerander II) zwangen den Erzbifchof Wido und 
die Geiftlichfeit von Mailand, fich zu demüttgen. Da 
der Erzbilchof mit mehreren anderen lombardi- 
fchen Bilhöfen auf einer Synode in Rom er- 
fchien und dadurch in ungewohnter Weife feine 
Unterordnung unter Nom bezeugte, geftalteten 
fich die Beziehungen des Papſtes zur P. zeitweiſe 
kühler. Das änderte fich aber, als die lombardi— 
fchen Bilchöfe nach dem Tode Nikolaus’ II Für 
den kaiſerlichen Gegenpapit T Honorius II ein= 
traten. Papſt T Ulerander II überreichte einem 
der Führer der WBataria, Grlembald, dem 
Bruder des inzwifchen verftorbenen Landulf, mit 
firchlichem Segen ein Banner und fanftionierte 
damit feierlichit Die ganze Bewegung. PVerfchärft 
wurde der Gegenſatz noch dadurch, daß Hilde- 
brand, der Spätere T Gregorius VII, Erlembald 
auch zum Kampfe gegen die Lateninveftitur (VIn— 
veititur) anfeuerte; die Folge var, daß nach der 
Abdankung und dem Tode Erzbifchof Widos dem 
bom Kaiſer inveftierten neuen Erzbifchofe durch 
Erlembald ein anderer, dem Papfte genehmer 
gegenübergeftellt wurde. Die P. erreichte 1075 im 
mwejentlichen ihr Ende, als es ihren Gegnern ge= 
lang, in Mailand die Oberhand zu geminnen, 
wobei Erlembald, der feit Ariald3 Ermordung 
der alleinige Führer der P. geweſen war, feinen 


(Sit. in Carmen de Patagones oder | 





Tod fand. — 2. Die Bezeichnung Patarener 
findet fich in Italien auch noch in fpäterer Zeit 
und zwar zunächſt für Fathbariihe Sek 
ten (T Ratharer). Zwar hat ſchon der Mai⸗ 
länder Geſchichtſchreiber Landulf der Aeltere einen 
Zuſammenhang zwiſchen der P. des 11. Ihd.s 
und den Katharern behauptet, doch haben die 
beiden religiöſſen Bewegungen ihrem Weſen nach 
wohl nichts miteinander zu tun. Auch die den 
Katharern verwandte Sekte der TBogomilen, 
die in T Bosnien (Sp. 1312) eine große Rolle 
fpielte und bon dort in J Dalmatien (Sp. 1951) 
Eingang fand, erjcheint unter dem Namen PBa- 
tarener. Später wurde diefer Ausdruck in Ita— 
lien zu einer Urt Schmähwort, das bejonders 
auf allerhand Feinde der Kirche, fo auch auf die 
T Ghibellinen oder auf Cola di T Nienzi ange- 
wandt wurde. 

RE® XIV, ©. 761jf; — Gerold Meyer von 
Knonau: Sahrbücher des Deutſchen Neiches unter Hein- 
rich IV und Heinrich V, Bd. I und II, 1890 und 1894; — 
Ignaz von PDöllinger: Beiträge zur Sektenge— 
ſchichte des Mittelalters, I. Teil: Gejchichte der gnoftijch- 
manichäifchen Sekten im früheren Mittelalter, 1890. Voigt. 

Paten T Taufe: IV.V I Ratechismus: I, 2a 
T Katechetif, 2a (Sp. 979). Eine außerchriftliche 
Parallele bildet z. B. der Myſtagoge im A 
Mofterienwefen; TMiyiterien: I, 2, Sp. 586. 

Patene (Hoftienteller) T Ausftattung, 6. 

Pater als NE der fath. Ordens 
glieder T Orden: L, 2; — aß biſchöflicher 
Name — — 1 Papa; — Patresapoftolici 
— Apoſtoliſche Liter; vgl. T Apofcyphen: IL 


T nn I, B1.2; — Batre3 

Seele yeonkeen T Kicchenväter. . 
PBateriner = Patarener. T PBatari 
PBaternojter =  Vaterumnfer. Sal. q Gebet: 


Tara ann P Gebete in der fath. Kirche, 
9 [ Katechismus: ‚22.b:3 (S5p.99033 

Paterfon, 30 s n (1776— 1855), Milfionar, 
geb. in Duntocher (bei Glasgow), wurde 1805 
Pfarrer in Cambuslang, jchiffte fich 1804 mit 
Ebenezer TYenderfon ein, um über Danemarf 
nach Indien in den Miffionsdienft zu reifen, und 
wurde, als fich dies in Kopenhagen nicht ermög— 
Tichen lie, 1807— 1812 Miffionar unter den Hei- 
den der nordiichen Zander, unterjtüßt bon der 
Britifch- und Ausländifchen Bibelgefellfchaft, de— 
ren Sntereffen er auch in Rußland 1812—1822 
diente; 1822—1825 war er Gefchäftsführer der 
ruſſiſchen Bibelgefellfchaft, bis diefe ihre Arbeit 
einstellen mußte. ‚ der vom Zaren ein Jahres⸗ 
gehalt bezog, hatte Teile der Bibel in verſchie— 
dene nordifche (finnifch, lettiſch u. a.) und ſla— 
vifche Sprachen überſetzt. Nach Schottland zus 
rückgekehrt, war er in den nächſten 25 Sahren 
Sekretär der London Missionary Society für 
Schottland und Präfident des Committee of the 
Congregational Union mit dem Sitz in Edin- 
burg, 1850—1855 lebte P. in Dundee. 

Verf. u. a.: A Letter to H. H. Norris, containing Ani- 
madversions on his Respectful Letter to the Earl of Liver- 
pool on the Subjeet of the Bible Society, 1823; — The 
Book for every Land: Reminiscences of Labour and Adven- 
ture in the Work of Bible Circulation in the North of 
Europe and in Russia, 1858. — Weber ®. vol. Dictionary 
of National Biography XLIV, ©. 20—21, Glaue. 

Patmos, Aufenthaltsort des Verfaſſers der 
4 Offenbarung des Sohannes (Dffb. Soh 19), 
eine der Sporaden-Änfeln des Aegäiſchen Mee— 
res (heutiger Name PBatino). 
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Patres apoftoliti (Apoſtoliſche Väter) T Apo— 
kryphen: II T Literaturgefchichte: I, B 1.2; — 
PBatres ecclejiaftici = Kirchenväter. 

Patriarch, Batriarhatspverfaffung, 


patriotiiche Begeifterung, und heute wird die 


| Nationalität jo Start betont, daß für viele der 


1 
| 
| 
| 
| 
| 


firhenrecdhtlih, T Beamte: I, 1, Sp. 987. 988 | 


T Sicchenverfaffung: J A2b.d; B1. — Ueber 
den ökumenischen Patriarchen von Byzanz val. 
T Kirchenverfaſſung: I A2d T Drthodor-Ana- 
tolifhe Kicche: I. IL, 1.2 T Griechenland: II, 2 
T Bulgarien, 5. 


Patriarchat in der Familienentwicklung (ſo— 


zilogiih) T Ehe: I. IL 1 


dam TSaat MJakob T Iofeph 


und Legenden: II, 62 I Bibel und Babel, 2. — 


Teftamente der 
epigraphen des AT, 2d. 
Batrician Brothers = MPatricksbrüder. 
Patricius Romanorım Italien, 3, Sp. 769 f 
T Bapitwahlen. ; 


wolf 


P. T Pleud- | 


Patrick (Batricius), der Hla., T Irland: L1. | 


Patricksbrüder (Patrician Brothers, Brothers 
of St. Patrick), religiöſe Kongregation für Lehr— 
zwecke, gegründet 1808 in Tullow (Stland) von 
Daniel Delaney, Bilchof von Kildare und Leigh— 
lin, 1888 und endgültig 1893 von Leo XIII be— 
ftatigt, wirken durch Unterricht und Erziehung 
in Volks- wie hoheren Schulen, Watjenanftalten 
und Induftriefchulen in Irland, Auftralien (Syd— 
ney) und Indien (Madras): Mutterhaus mit 
Sitz des Generalfuperiors, Nopiziat und Stu— 
dienhaus in Tullow. 

Cath. Eneyd. XI, ©. 558. Joh. Werner, 

Batrimonialgerichtsbarfeit, = grumdherrliche 
Gerichtsbarkeit, ©ut3gerichtsbarfeit u. drgl., 
T Ugrargeihichte: IL, 3 (Sp. 245), 6 (Sp. 254), 
7 (Sp. 255), 8 (Sp. 260), 11 (Sp. 274. 279). 

PBatrimonium Petri (= Erbgut des hlg. Pe— 
teu3), d. h. der Grundbeſitz der römischen Kirche, 
T Stalien, 3 T Bapfttum: I, Sp. 1137 ff T Gre— 
gorius I T] Gregorius III. — Andere Kirchengüter 
wurden al3 VBatrimonium der Heiligen bezeich- 


net, denen fie geweiht waren. 


C. Shmwarzloje: Die Patrimonien der römischen 
Kirche bis zur Gründung des Kirchenftaats, Diss. Berlin 1887; 
— Andere Lit. in RE? XIV, ©. 767 ff. 

Batriotismus. 

1. P. als ethiiches Ideal; — 2. PB. und Chriftentum: 


a) Der Unterjchied; — b) Die Verbindungsmdglichleit; — 


ce) Die gegenfeitige Beeinfluffung. 

1. Ueberall da ift der B.,dieinnereTeil- 
nahme de3einzelnenam Ergehen 
und an der Ehre feines Bolfes, 
lebendig, wo die Verfaſſung dem Bürger polis 
tiihe Rechte zugefteht und der J Staat auf na— 
tionaler Grundlage ruht. Solange die Organi— 
fation des Volks im Staat in der Hauptfache 
Privatunternehmung eined einzigen oder we— 
niger ilt, findet jich entweder Intereſſeloſigkeit 
oder KRosmopolitismus bei der Maffe. Sm all- 
gemeinen iſt der B. in Europa feit der T Fran— 
zöſiſchen Revolution, in der auch da3 Wort ala 
Schlagwort der Safobiner entitand, nach ſchwa— 
hen Anfagen unter 9 Friedrich dem Großen in 
Preußen, überall im Wachfen. In der Revolu— 
tion wurde zum erjtenmal in Europa das Recht 
des Volkes an der Regierung eindringlich ge= 
fordert. Durch TNapoleon? Verſuche, die 
Völfer zuſammenzuſchweißen, durch die Erfolge 
der Freiheitsfriege, die TNRomantif und die 
moderne fonftitutionelle Berfaffung wuchs die 


\ 2 | an die deutjche Nation‘). 
Patriarchen Israels —  Erzväter. J Abras | 
T Sagen | 





P. das höchſte ſittliche Spdeal geworden 
it. Und er ift ein Ideal voll fittlicher Kraft. 
Tauſende erhebt er über den perfünlichen und 
Familien-Egoismus hinaus, ‚ erzieht und be= 
fabigt fie zu dauernden Opfern bis zur Hingabe 
des eigenen Lebens. Auch iſt er ein geſundes 
Gefühl; denn die Nation iſt ein hohes Gut, in 
ihr liegen tatfächlich die Wurzeln wichtigiter Kraft 
auch für den einzelnen (val.  Tichtes „Reden 
Uber der P. Tann 
franfhaft werden und erzeugt nicht jelten ab— 
ftoßende Erfcheinungsformen. Dft tritt er als 
gemachte Begeifterung auf, die ſchnell verraufcht 
und für das Handeln der „Batrioten” gar feine 
Konfequenzen bat („Hurrapatriotismus‘). Ex 


| ‚wird zumeilen zur blinden Liebe gegenüber dem 


eigenen Volt, die Fehler der eigenen Nation und 
die Berechtigung und Vorzüge des anderen 
Volles überſieht und dadurch Hab gegen das 
Fremde fät („SChaupinismus‘‘). Eine bejonders 
widerliche Form des B. iſt der P., der nur jo 
lange anhält, al3 er dem perjönlichen Vorteil 
dient („Gefchäftspatriotismus“). Geſund it der 

., der, aus der Liebe zur Heimat natürlich 
berausgewachien, dankbar anerfennt, was das 
Volk durch Vergangenheit und in der Gegenwart 
dem Einzelnen dauernd gibt, fittliche Verpflich— 
tung und VBerantwortlichkeitsgefühl ihm gegen 
über wach erhält, zur jelbftlofen Mitarbeit am 
Wohl und an der Selbitändigfeit der Nation 
(T Gemeinfinn) und zur offenen Kritik an ihren 
Mißſtänden antreibt, Dabei jich der Eigenart und 
Güter eine3 anderen Volkes freut und von ihm 
zu lernen bereit ift. 

Bu folder BaterlandsSliebe kann 
gerade das Ehriftentum mit jeiner übernationalen 
Richtung erziehen. Die Stammed- und Volks— 
religionen find dagegen immer geneigt, den 
Chauvinismus zu ſtärken (fremd = minderwer«- 
tig; vgl. 3. B. ſ Fremde und Heiden in Israel). 
Die Gefeßesreligionen leiden alle unter dem 
Fanatismus, der in jedem Volke, das fich nicht 
unter ihr Geſetz beugt, den religiöfen Gegner 
haßt (Judentum, J Islam). Und der  Buddhis- 
mus, der von allem pofitiven Begehren unab- 
hängig machen will, muß folgerichtig auch das 
Gefühl des P. töten. er 

2.2) Was das Verhältnis des Chris 
ftentums zum P. betrifft, fo fonnte I Tolftoi 
(j. Lit.) den Sat aufftellen, das ganze Elend der 
modernen Welt käme daher, daß fich die Menſchen 
als Kinder eines Volkes und nicht als Kinder Got— 
te3 fühlten. Er ftellt alfo chriftliches Empfinden 
und P. in fchroffen Gegenfag. Mit ſchein— 
barem Nechte; denn auch wenn man davon 
abfieht, daß Tolftoi das Wort PB. immer im 
Sinne von Chaupinismus gebraucht, jo tt jeine 
Behauptung noch nicht widerlegt. Es liegt im 
Gottesglauben und in der Neich-Gotteshoffnung 
des Chriftentums (T Reich Gottes J Gott: ID, 
etwas, was über die Grenzen und den Wert 
de3 Waterlandes hinaushebt. Schon im Gottes— 
glauben der Propheten Jsraels (vgl. 
| ©ott: I, ©.esbegriff im AT: II, 5. 6) zeigt 
fich eine große Unabhängigfeit vom Fühlen des 
Volkes. Während man in Israel über die na— 
tionalen Erfolge frohloct, ſingt Amos (511) 
die Leichenklage über das Nordreich. Während 
das Volk über den Abzug der feindlichen Scha- 
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ren von Jeruſalem jubelt, prophezeit T Jeſaja 
(22) Unglüd. Und bei dem letzten Kampf um 
die Freiheit feines Volkes hat J Jeremia (38) 
zum MWeberlaufen aufgefordert. Ebenſowenig 
nahm Jeſus am patriotiichen Empfinden des 
jüdischen Volkes teil. 
die Samariter, Nomer und Deren 
(Zöllner) fühlen. Jeſus predigt lediglich innere 


Grneuerung; auf die politifche Selbftändigfeit 


feines Volkes hat er feinen Wert gelegt (J. Jeſus 
Chriftus: IL, 5b; III, C5). Und al? der Kampf 
losbrach, verließen die Chriften Serufalem. Im 
ND iſt auch Har ausgefprochen, daß die Chriften 


als Fremplinge in diefer Welt ihr Leben nicht an | 


die Angehörigkeit zu einem Volk gebumden 


willen, fondern ihr Glaube die Unterjchiede 


der Nationen überjpringt (Phil Z20 I Betr Ay 
Sal 35). Es it nicht wunderbar, daß die Chri- 
ften im römischen Reich fir „vaterlandslofe Ge— 
fellen” gehalten wurden. Und al3 dag Chriſten— 
tum dureh T Konstantin den Großen Staat3- und 
Bollsreligion geworden war, galt es als Höhe— 
punft der Frömmigkeit, auch auf das Bater- 
land zu verzichten (T Monchtum). 

2. b) Und doch hat Tolftoi nicht Recht. Auch 
der lebendigite Glaube an den Schöpfer und den 
Vater aller Menfchenkinder ſchließt echten P. 
nicht aus. Auch in einem T Jeremia ift die Liebe 
zu jeinem Volke lebendig (Ser 7ıs Sa —Iı 9). 
Und Se fu 3 jelbit weint beim Anblick Serufalems 
(Mtth 23 3, 55). Mit Bewußtſein beichräntt er 
feine Tätigkeit auf fein Volt (Mtth 15 24); feine 
Gehilfen wählt er mit Rückſicht auf die 12 
Stämme. 
Bolt Schwielen an die Annie, und ein T Paulus 
gäbe fein Leben hin, wenn er fein Volk dadurch 
retten könnte (Rom 95; vol. 11). Ie mehr 
das Chriftentum feine Gleichgültigfeit oder ab» 
lehnende Haltung zu Welt, Kultur und Staat 
aufgab und eine Nation nach der andern er— 
oberte, trat e3 auch zum P. in ein poſitives 
Verhältnis! Wenigſtens der Proteſtantis— 
mus, der die durch Natur und Gefchichte ge— 
wordenen Gemeinschaften als gottgewollt an— 
erkennt, hat auch von Anfang an zum Vater- 
land eine pofitive Stellung eingenommen; im 
Gegenjag zum Katholizismus hat er fich na tio— 
nal organifiert und dadurch die Entitehung der 


großen Nationalftaaten gefördert. Sa, zuweilen | 


bat der Geiſt des P. den chriltliden Glauben 
unter feine Herrichaft gezwungen. Das it 


überall da der Fall, wo fich ein „chriftliches” 


Bolt für das auserwählte Volk halt und jo denkt 
und handelt, al3 ob die anderen Völker Gottes 
Feinde müren. Der Gott Jeſu Chrifti wird 


dann faſt wieder zum Nattonalgott (vgl. J Krieg, | 


4). Hier hat der B. die Klarheit iiber dag Wefen 
des Chriftentums getritbt. 

2. c) Gewiß, der Ehrift erkennt in der Eigen 
art der Völker göttliches, fchöpferifches Wirken; 
er halt alfo den Unterfchied zwischen den Völkern 
für gottgewollt. Die Entmwidlung de3 Chriften- 
tums beweilt ja auch, daß beitimmte Volks— 
charaktere dazu berufen find, wejentliche Seiten 
desjelben herauszuarbeiten und durchzufegen. 
Der Chriſt glaubt daher, dat „die Beftimmung 
der Menjchheit ift, durch die Differenzierung 
der Nationen zur Gemeinfchaft zurüdzulehren”, 
aber zu „einer Gemeinschaft, welche die Eigen- 
tümlichleit der nationalen Bildung nicht aus- 
löſcht, ſondern fie in befruchtende Wechielwir- 


Seine Liebe läßt er auch 
Beamte | 


Ein TSafobus betet jich für fein, 


| fung mit der eigentimlichen Bildung aller 
übrigen bringt” (Fr. T Baulfen). — Der Chriſt 
wird in Sefu Urt fein Bolt als nächitliegenden 
Wirkungskreis anſehen und darauf hinwirken, 
daß die Ehre des Volkes und ſeine Selbſtändig— 
keit unverletzt bleibt; zur Verteidigung des 

Vaterlandes wird er getroſt das Schwert ziehen 
\ (T Srieg), aber dabei ſtets das andere Volk achten 
und in feiner Dafeinsberechtigung anerfennen. 
Sm Innern feines Volkes wird e3 jein Bejtreben 
fein, daran zu arbeiten, daß der Anfpruch feines 
Volkes auf Achtung berechtigt ift, daß in ihm Recht 
und Gerechtigkeit Herrfchen, daß fein innerer Ge— 
‚ halt die Erhaltung der nationalen Eigenart be— 
| gründet. Kommt er mit den patriotifchen Forde— 
rungen feiner Zeitgenoffen in Wideriprud, jo 
muß er fich Darüber klar fein, ob er ein Recht zu 
aktivem oder paſſivem Proteſt hat. Jeden— 
fall3 hat er offen und im Intereſſe des Volkes 
Kritif zu üben an den Uebelſtänden innerhalb 
des Bolfes, wenn auch nicht jo, daß das eigene 
Volt mit befonderer Vorliebe herabgejest wird 
(vgl. die Kritik der deutichen Sozialdemokratie). 
Sein Gott iſt größer als das Vaterland. Die 
Glieder eines anderen Volkes in feiner Mitte 
wird er nicht in ihrer Eigenart unterdrüden, 
folange fie dem Ganzen nicht jchadlich werden. 
Auf diefe Weife wird der P.d urch dasChri— 
ſtentum geläutert. Unter feinem Ein-- 
fluß it in das Bewußtſein der europäiſchen Völker— 
welt der Gedanke eingegangen: „Das Biel kann 
nicht die Vernichtung der anderen Völker fein, 
und die Mittel dürfen nicht von der Urt jein, 
das fie Haß und Mißtrauen zwiihen den Völ— 
fern abjolut ſetzen“ (Baulfen). Val. T Friedens- 
bewegung I Krieg, 5.6 I Bolitif und Moral 
T Staat. 

“eo Tolftoi: 2. und Regierung, überjebt von 
Wladimir Czumikow, 1910; — Georg Shümer: P. 
in ChW 1906, Nr, 43; — oh. Gottſchick: Ethik, 
1907, ©. 196 5; — Otto Umfrid: Vaterlandsliebe 
und Menjchheitsfiebe, 19105; — 8. Ragaz: Chriften- 
tum und Baterland (Neue Wege 1911, Nr. 9; — 9. 
Manrr: Von den Grundlagen der Vaterlandsliebe, 1912; 
— Rol. ferner die Pit. zu T Staat. G. Naumanı 

PBatripafiianismus I Chriftologie: IL, 
TMonophhHfiten, 1. 

Patriſtik, BPatrologie T Kicchenväter. 
Batriziat, römiſcher, TStalien, 3, Sp. 
' 7695 T Bapftwahlen. 

Patron einer Kirche 1. T Batronat: J. II 
TBfarewahl T Baulaft; — 2. = Schutzhei— 
liger, T Heiligenverehrung: B, 2a; C1 (Ba- 
tronate der Heiligen). 

Batronagen TCharitas, 3. 

Batronat. Ueberſicht. 

I. Die gejchichtliche Entwicklung des B.; — II. Das P. 
in der Gegenmwart;z — Bol. zur Ergänzung Die Urtikel 
T Baulaft T Pfarrwahl. 

I. Patronat, geſchichtlich. 

1. Der Inbegriff von Rechten und Pflichten, den 
wir P. nennen, ſcheint eine dreifache Wurzel zu 
haben. Die eine tft das [yon früh im Morgen— 
land nachweisbare Ehrenrecht desjenigen, der 
eine Kirche aus eigenen Mitteln erbaut oder ge= 
ftiftet und mirtichaftlich ausgeftattet hatte, im 
Gebet der Kirchengemeinde erwähnt zu werden, 
ſowie das Recht, das von ihm geftiftete Vermö— 
gen felbft zu verwalten oder durch einen dem 
Biſchof unterftehenden Vermögenspermalter 
verwalten zu laffen. Weiter entitehbt im Abend— 


2 
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land im 5. Ihd. das Recht des Biſchofs, für eine 
von ihm in einer anderen Diözefe erbaute Kirche 
die Geiftlihen vorzufchlagen. Dasjelbe Vor— 
ſchlagsrecht it in Oſt- und Weftrom bis zum 
Ende des 7. 350.3 im Belize aller Berfonen, 
Geiftlihen twie Laien, die eine Kirche erbaut 
oder geitiftet hatten. Die dritte Wurzel bildet 
das Eigenkirchenrecht (T Eigenficche). Daher 
tammt offenbar auch der Name ®.; denn der 
germanijche Gutsbeliger wurde in feinen Be— 
ziehungen zu den Gutsangeſeſſenen, -gehöften, 
-gebäuden patronus genannt. Hiermit verquicte 
man, Anſchauungen des Lehnrechts (IT Agrar 
geichichte: IL, 5): Wer eine Kirche al3 Lehen er- 
halten hatte, befehnte ſeinerſeits wieder den 
Pfarrer mit der T Pfründe. Schließlich über- 
trug man jogar dem bloßen Befchüßer einer 
Kirche (advocatus) das Recht, die Geiftlichen zu 
ernennen, ſoweit er ſich diefe Befugnis nicht 
aus eigener Machtvollfommenheit beilegte (YKir— 
henvogt). Alle dieje Ernennungsrechte muß- 
ten ſich jedoch“ Einfchränfungen gefallen laſſen. 
Bald wurde die Zuftimmung des Bifchof3 zur 
Auswahl der Geiftlichen vorbehalten, bald wurde 
da3 Recht nur dem Stifter ſelbſt eingeräumt. 
Von einem erblichen Vorſchlagsrecht des Pa— 
teons bei Befegung der B.spfarritellen kann 
erſt gejprochen werden, al3 die obenermwähnte 
germaniſche Rechtsauffafiung _die Fanonifch- 
rechtliche regelmäßige Stellenbefegung mit zahl- 
reichen Ausnahmen durchſetzt hatte, und die 
Privatfapelfen (PBrivatoratorien) der Grund— 
bejiger ich in Pfarrkirchen verwandelten (1 Pa— 
tochialrecht, 1), an denen der Erbe des Grund» 
beſitzes zwar nicht das Eigentum, wohl aber ein 
dingliches Stellenbefegungs- oder mindeftens ein 
Vorichlagsrecht erwarb. Weiter trug zur Aus— 
bildung des P.s bei, daß häufig geiftliche und 
weltliche Große, 3. B, die Frankenkönige, in 
Zeiten der Geldnot in fimoniftifcher (T Simonie) 
Meile Kirchen oder geiftliche Aemter als Lehen 
vergaben, nachdem fie zu diefem Zweck Die 
Pfründen und das fonitige Kirchengut eingezo- 
gen hatten. Im Inveſtiturſtreit (T Inveſtitur 
T Deutichland: I, 4) ging die Befegung geiltlicher 
Stellen duch Laien einigermaßen unter. Was 
blieb, war eine Summe ficchlicher Rechte des 
Grundherrn als patronus der Kirche, nament- 
lich das Recht, bei Belegung der Pfarrſtelle 
einen Bewerber vorzufchlagen. Jedoch hielt 
fich der PB. noch jahrhundertelang, auch im 9 Tri- 
dentinum, auf der Höhe einer öffentliche 
kirchenrechtlichen Berfaffungseimrichtung. 
Erſt die Gerichtspraxis des 19. 30.3 erblicte 
in ihm eine weſentlich privatrechtlich zu 
beurteilende, vor die birrgerlichen Gerichte ge— 
hörige „Bedingung oder Vorausſetzung der Ver— 
leihung eines geiftlihen Amtes” (val. 3. B. Allg. 
N Zandrecht, Teil II, Titel 11, Abichn. 8, 

2. Die evangeliſche Kirche hat den 
PB. übernommen. Im 16. SH». freilich wurden 
die Beitimmungen des P.s felten beobachtet. 
Erft im Laufe der folgenden Ihd.e gelang es 
den evangelifchen Landesheren, die Patrone, 
deren Anſprüche viel weiter gingen, auf ihre P.s— 
rechte zu bejchränfen. Die jogenannten „Lanz 
desherrlihen P.e“, die (beſonders zahlreich 
feit den T Säfularifationen von 1803, wo Die 
Landesfürſten in die P.srechte der eingezogenen 
geiftlichen Herrfchaften, Stifter und Klöfter ein- 





rückten) auch in den fath. Ländern beitehen, 
ſtanden den Landesherren ftets nur als Patronen, 
keineswegs als Inhabern der Zandeshoheit oder 
des  Landesherrlihen SKirchenregimentes zu; 
bon einen allgemeinen Yandesherrlihen P. 
kann weder für damals, noch für fpäter die Rede 


‚ fein. Jene landesherrlichen P.e, die auf befon- 
ı deren Nechtstiten (Kauf oder Erbfchaft von 


Gütern, an denen fie hafteten, Stiftung uf.) 
beruhten, verſchwanden übrigens großenteils ſehr 
bald und gingen in dem Stellenbeſetzungsrecht 


als Beſtandteil des T Summepiſkopats auf. — 


Auch die (evangeliſchen) P.spfarreien unterſtan— 


den der Aufſicht der evangeliſchen Landesherren 


und ihrer J Superintendenten. Das Recht der 


Patrone wurde meiſt als ein ſolches, „die 


predikanten zu preſentieren und zu belenen‘‘, be— 


| zeichnet, und diefe „Gerechtigkeit wurde davon 


abhangig gemacht, daß „ihrer etliche felbit 
oder jhre Borfahren etwas zum Gottesdienft 
in die Kirche gegeben vnd geitifftet haben’ 
(Heiltiche Kirchenordnung von 1566). Die For- 
men der Ausübung des P.s blieben die fatho- 
tischen (f. unter ID). In anderer Hinficht wurde 
das kanoniſche Recht vielfach umgeftaltet. Sm 
17. und 18. hd. wurde an den evangelischen 
P.en nichts Weſentliches geändert. 

Lit. ift bei T Patronat: IL genannt. 

HI, P. in der Gegenwart. 

1. Da3 katholiſche Kirchenvecht verfteht 
unter P. den Inbegriff von Nechten und Pflich- 
ten, die einem Geiftlichen oder einem Laien oder 
einer geiftlichen oder meltlichen Körperſchaft 
nicht wegen ihrer Stellung in der Kirchenver— 
faſſung oder auch nur wegen ihrer Zugehörigkeit 
zur Kirche, fondern aus einem anderen beſonde— 
ren Rechtsgrunde zustehen und Sich hauptſächlich 
auf Stellenbejegung und Vermögensverwal— 
tung eines Slirchenamtes erftreden. Der Bes 
rechtigte heit Patron. Zur Verleihung eines 
neuen B.3 ift nur die Kirche befugt; jedoch er- 
fennt fie den B. als entitanden an, fobald die 
im Gefeß enthaltenen Vorausfekungen einge- 
treten find. Der P. ift, auch wenn er fich in 
der Hand eines Geiftlichen oder einer geistlichen 
Körperſchaft befindet, ein Laienrecht. Die fath. 
Kirche hält die Einrichtung des P.s für eine 
öffentlich-rechtliche, und zwar firchlich-rechtliche, 
und beanfprucht deshalb Gejebgebung und Ge— 
richt3barfeit dariiber. Sie geitattet jedoch dem 
Staat, durch feine Gerichte über die vermö— 
gensrechtliche Seite des P.s Recht zu ſpre— 
chen, alfo iiber die Stiftung des P.s, die ſogenannte 
T Baulaft und die anderen vermögensrechtlichen 
Beltandteile desfelben. Der Staat hat aber auch 
die Gerichtsbarkeit über die perfönlide 
Seite des P.s, 3. B. liber die Würdigkeit, Fähig— 
feit des Patrons, dad Verfahren bei Ausübung 
de3 P.s ufm. in Anspruch genommen, — Zu 
unterjcheiden find; a) deeperjönliche, einer 
Perſon als folcher auf Grund eines perjönlichen 
Grmwerbsrechtes zuftehende P., und der Ding- 
[iche, den der jeweilige Inhaber eines Firch- 
fichen Amtes oder der Eigentümer eines Grund— 
ſtücks oder Gutes beſitzt; — b) der geiſthi he 
P. der Geiftlichen oder geiftlichen Körperfchaften 
al3 Amtsinhabern zufonmt, und der mwelt- 
fie, der im Beſitz von Laien oder bon 
Geiitlichen, die aus ihrem Privatvermögen ge— 
ftiftet haben, ift, fowie derfaus beiden Arten 
gemifchte; — e) der erbliche, auf die Erben 
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des Stifters iibergegangene, worunter aud) ‚der 
auf eine beitimmte Familie beſchränkte P. fällt, 
und der höchſtperſönliche, auf den nur 
der Stifter ein Recht hat; — d) der Allein— P. 
und der Mit-P. (Kompatronat), je nachdem 
eine oder mehrere Perſonen p.sberechtigt ſind; 
— e) ſeltener iſt die Unterſcheidung in vollen, 
der alle, und unvollftändigen, der nur 
einen Teil der Rechte umfaßt, jowie in afti- 
ven, der das regelmäßige B.srecht daritellt, 
und paffipen, mobei der Kreis der Kandi— 
daten für das Kirchenamt auf eine beftimmte Fa— 
milie oder einen beftimmten Ort befchränft ift. — 
Gegenstand de3 2.3 kann jedes Ficchliche 
 Benefizium bilden mit Ausnahme des Papſt— 
tums, des Kardinalats, des Bifchoftums und 
der Prälatur an Doms, GStift3- und Kloſter— 
firchen (T Brälat). — Snhaberdes P.s fünnen 
alle T Suriftifchen Berfönlichkeiten und diejenigen 
natürlichen Berfonen fein, die vom firchenrecht- 
lihen Standpunkte aus vechtsfähig find, aljo 
auch Minderjährige, Kinder, Frauen, Unehe- 
liche; dagegen nicht Juden, Heiden, Ungetaufte 
und die Erfommunizierten, mit denen fein Ver— 
fehr gepflogen werden darf. Kommt ein ding— 
liher P. in die Hände eine Suden ufmw., jo 
ruht er; ebenfo wenn der Inhaber für Ficchlich 
oder bürgerlich ehrlos erklärt worden ift. Je— 
doch ift die Hebung der Kirche in jener Hinsicht 
weitherzig; fie erfennt 3. B®. die Ausübung des 
P.s durch einen Stadtvoritand in Deutjchland 
und Defterreich an, auch wenn Juden oder Dilli- 
denten in ihm ©it haben. Dem Befit kath. 
P.e durch Proteftanten, jogar proteftantijche 
Fürften, feßt die fath. Kirche fein Hindernis 
entgegen. — Rechtstitel für den Er 
werb de3 P.s find a) folche, welche die En t- 
ftehbung des P.s bewirken, namlich Stiftung, 
firchliches Privileg und erwerbende oder rechts— 
begründende Erſitzung. Vorausſetzungen der 
Stiftung des B.3 find die wirtfchaftliche Aus— 
ftattung eines Kirchenamts, die Erbauung 
eine Kirchengebäude (T Gebäude, firchliche) 
und die Schenkung eines Grumdftüds (ſ Grunde 
ſtücke, Kirchliche) hierfür. Die Erwerbung durch 
Privileg, deſſen Erteilung heute nur dem Papſt 
zufteht, war mehrfach durch Päpſte (Innocenz 
VIII, Hadrian VI) verboten und vom 9 Triden- 
tinum mefentlich befchränkt worden. Die Er— 
fitung erkennen Dejterreih und Preußen als 
Erwerbstitel an. Weitere Rechtstitel für den Er— 
werb des P.s find b) folche, die den Leber 
gang des P.s von einem Berechtigten auf den 
andern vermitteln. Einlandesherrlidher 
P. kann weder aus der Landeshoheit noch aus 
dem I Landesherrlichen Sirchenregiment herge— 
leitet werden (f. oben L, 2); das heute auf Grund 
der Reformation oder der Einztehung der Stifter 
und Klöfter oder der T Säfularifationen von den 
evg. oder kath. Fürsten beanfpruchte freie Stellen=- 
bejegungsrecht ift nur al Ergebnis der, Ges 
ſchichte zu erklären, joweit es nicht auf päpftlicdem 
Privileg oder T Konkordat beruht. — Die Rechte 
und Pflichten des 8.3 find folgende: Der 
Patron hat Chrenrechte, das Bräfentations- 
recht (T Pfarewahl, 3) und nußbbringende 
Nechte, die Pflicht, Für die mwirtfchaftliche Aus— 
ftattung des kirchlichen Amtes und ſtiftungs— 
gemäße Verwendung des Vermögens zu jorgen, 
Kirche und Amt zu ſchützen, die auf den Grund» 
jtüden ruhenden dinglichen Laſten, insbeſondere 





die hilfsweiſe T Baulaſt-Pflicht zu tragen, und das 
Recht, aus den Ueberſchüſſen des Pesvermögens 
ernährt zu werden, wenn er in Armut gerät; 
das Präſentationsrecht iſt das Recht, 
den zur Beſetzung der B.itelle zuſtändigen 
ficchlihen Beamten geeignete Perſonen binnen 
einer beftinimten Frift vorzuschlagen (T Pfarr— 
wahl); die Ehrenrechte des Patrons beitehen 
in dem PVortritt bei Prozefitonen, einen ausge— 
zeichneten Plat in der Klicche, der Erwähnung 
im Slirchengebet, dem Begräbnis in der Kirche 
(foweit die3 polizeilich geitattet wird) oder auf 
einem befonderen Platz im Friedhof, Trauer- 
geläute und Trauerfhmud der Kirche bei feiner 
Beerdigung, Anbringung feines Wappens innen 
oder außen an der Kirche, Darreichung von Kerze 
und Palme an Lichtmeß und Balmfonntag, des 
Kreuzes zum Kuß in der Meſſe u.a. Der Patron 
bat jedoch regelmäßig nicht das Recht, ſich um die 
Amtsbetätigung des Geiftlichen zu kümmern oder 
das P.svermögen felbft zu verwalten. — Unter- 
gang des P.s wird bewirkt durch den Tod 
des Berechtigten beim höchftperjönlichen, durch 
Untergang der Sache oder Aufhören des Kirchen 
amts beim dinglichen. Der Patron geht des P.s 
verlustig, wenn er die verfallende Kirche nicht 
wieder aufbaut, oder wenn er auf den W. ver- 
zichtet, was ihm nicht in allen Fällen freifteht. 
Ferner geht das P.recht verloren dur Er— 
ſitzung des freien Stellenbefegungsrecht3 jeitens 
des zuftändigen kirchlichen Oberen, durch T Hä- 
refie, Npoftafie (T Härefie), T Schisma, 1 ©i- 
monte und ſimoniſtiſche Veräußerung Des 
P.srechts, Aneignung der ficchliden Regierungs— 
gewalt oder von Gütern und Früchten, die 
dem Patron nicht zuftehen, Tötung oder Ver— 
ftiimmelung des B.3geiftlichen. 

2. Sn den evangelifhen firden 
Deutſchlands ift der P. ebenfall3 den Bes 
ftimmungen de3 fanonifchen Necht3 unterwor— 
fen, fomweit nicht Gefeß oder Gemohnheitsrecht 
Abweichendes feitgelegt haben. Eine vollſtän— 
dige P.sgeſetzgebung haben nur wenige ebg. 
Kirchen oder Staaten (3. B. Sachen). Preußen 
fchuf zuerft in feinem Allgemeinen T Landrecht 
(1794; Teil II, Titel 11, Abichnitt 8, $ 568 ff; 
vgl. Abichn. 6, $ 327 ff) eine für beide Bekennt— 
nilje geltende, noch jetzt zu Recht beitehende jtaat- 
liche B.3ordnung größeren Umfangs, wie für 
das fath. Deiterreich ſchon Leopold I 1679 im 
Tractatus de juribus ineorporalibus eine (im 
wejentlichen noch heute geltende) umfaſſende 
P.sordnung erlaffen hatte; Baden regelte die 
„Ausübung der Kirchenlehensherrlichteit” durch 
Edit vom 24. März 1808. Die meiften ftaat- 
lichen Geſetze bejchränfen jich auf Feſtſetzung des 
PBräfentationsperfahrens (T Pfarrwahl), Beſtim— 
mung der Präfentationsfrift und Umjchreibung 
der I Baulaft-Verpflichtung des Patron. Eine 
umfaſſende gefegliche Regelung haben eigentlich 
nur die Pesrechte der fogenannten T Standes- 
herren erfahren. Die landesherrliche „Ver— 
leihung“ von B.srechten an Standesherren iſt 
von der ftaatsrechtlichen Wiffenfchaft mit Recht 
al3 bedenklich bezeichnet worden. Ohne Zwei— 
fel könnten aber diefe P.rechte den Standes 
berren jederzeit durch Staatsgeſetz wieder ent» 
30gen erden. 

Un dem Fortbeitehen diefer, wie aller P.s— 
rechte in der evg. Kirche haben eigentlich) nur 
die Berechtigten ein begründetes Intereſſe. Es 
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mehren jich die Stimmen, die auf Abſcchaf— 
fung des B.3 drängen, da man es je länger 


je mehr als mit der firchlichen Selbftverwaltimg | 


undereinbar empfindet. Schon die preußifche 
Verfaſſungsurkunde von 1850 veriprach ein Ge— 
feß „Weber das Slirchenpatronat und die Be— 


dingungen, unter welchen dasfelbe aufgehoben | 


werden könne“; ein jolches Geſetz ift aber bis 
jeßt nicht erlaffen worden. Die Eifenacher | Kon 
ferenz hat 1859 und 1861 über die Abjchaffung 
beraten, tie auch das preußiiche Kultusminifte 
rium der Frage i. 3. 1870 eine eigne Denkſchrift 
nme hat (vol. Btichr. f. Kicchenrecht 10, 
T Kicche: V) würde wahrſcheinlich auf evg. 

eite mit ihnen aufräumen. 

3. Auch die evangeliſchen Kirchen 
außerhalb Deutſchlands, ferner die 
griehbifh=-fatholifchen, d. i. die mit 


Rom J Unierten Kirchen des Drients, und die | 


TOrthbodor-anatolifhe Kirche ken— 
nen noch heute den P. 

Die Lehrbücher des evg. und kath. T Kirchenrecht, 3. B. 
Johann Baptift Sägmüller, 1909%, ©. 269 ff, 
310 ff 340 ff, und Emil Friedberg, 1909°, ©. 377 ff; 


— Ferner Paul Hinſchius: Das landesherrlihe B.- | 


recht, 1856; — Ulrich Stu: Geſchichte des Firchlichen 
Benefizialiwefens I, 1, 1895; — Derf.: P. (in BE’ XV, 
©. 13—26); — Ders.: Luthers Stellung zur Inkorpora— 
tion und zum P. (Btichr. für Rechtsgejchichte 32, kanoniſtiſche 
Abteilung 1, 1911, ©. 309 ff; in Auseinanderfegung mit 
Karl Müller: Kirche, Gemeinde und Obrigkeit nad) 
Luther, 1910, ©. 103 ff); — B. Schilling: Das kirch— 
lihe P. nad) kanoniſchem Necht, 1854; — v. Dovoemming: 
Die Rechtſtellung des Kirchenpatrons im Geltungsgebiet 
des Allg. Landrechts, 19015 — Morib Hanfjult: Das 
P. in der evg. Landeskirche im Großherzogtum Helfen, 1898; 
— NR Gönner und J. Seſter: Das Kirhenpatronat- 
rechtim Großherzogtum Baden, 19045 — Joh. Niedner: 
Die Entwicklung des ſtädtiſchen P.s in der Mark Bran— 
denburg, 1911; — 8, Wahrmund: Das Kirchenpatro- 
natsrecht und feine Entwidlung in Defterreich, 1894—96; — 
N. Eotlarciue: Gtifterreht und Kirchenpatronat im 
Fürftentum Moldau und in der Bukomwina, 1907. Friedrich. 

Baull, Ban ft 757— 767, vorher Diakon der 
römischen Kirche, al3 Bruder T Stephanus’ II zu 
dejlen Nachfolger gewählt — eine Gegenpartei 
hatte freilich den römischen Archidiafon Theo— 
phylactus erhoben, der aber nicht weiter hervor— 
tritt. Er zeigte feine Erhebung dem fränkiſchen 
König Bippin (I Italien, 3 T Deutfchland: I, 4) 
an, deſſen Unterftüsung für ihn um fo nötiger 
mar, als der Langobardenkönig Dejiderius 
(T Langobarden) die Zurückgabe mehrerer von 
der römiſchen Kirche geforderter Städte hinaus— 
ſchob und auch die mit Pippin und dem Papſte 
verbündeten Herzogtümer von Benevent und 
Spoleto i. J. 758 feinem Neiche einverleibte. 
Vergeblich drang PB. nm PBippin, auf Grumd 
feines Stephan II gegebenen Schenfungsverfpre- 
chens v. J. 754 die Raumung jener Städte zu 
veranlafjen; er mußte fich damit begnügen, daß 
Defiderius 765 die päpftlichen Gerechtfame im 
©ebiet von Tuscien, Benevent und Spoleto an— 
erfannte. Noch lag PB. auf dem Sterbebett, 
als Leute des Herzogs Toto von Tuscien und 
eine römiſche Adelspartei den Bruder Toto3, 
einen Laien, al3 T Konftantin II zum Bapfte 
erhoben. 

R. 86pffel-A. Haud: RE’ XV, ©, arf. 

DO, Papſt 1464—1471. Pietro Barbo, 


Eine Trennung von Staat und Kirche | 


| 
I 





etwa 1418 in Venedig geboren, Neffe T Eugens 
IV und durch diefen Bifchof von Cervia und von 
Vicenza, Protonotar der römischen Kirche, Kar- 
dinaldiafon bei Sta. Maria nova, fpäter Kardinal- 
priejter von St. Marcus, wurde nach dem Tode 
T Pius’ II zum Papſte gewählt auf Grund einer 
Wahlfapitulation, die er fpäter wieder änderte. 
Der Unmillen hierüber wurde gefteigert durch 
die Aufhebung des Kollegtums der in der ku— 
tialen Kanzlei tätigen „Abbreviatoren“ (1466), 
die ihre Aemter erfauft hatten und num ohne 
Entjchadigung entlaffen wurden. Der Prozeß 
gegen den Humanilten Platina und die Ge— 
fangenjetung des Pomponius Laetus Ddedten 
die Feindſeligkeit des Papſtes wider den T Hu— 
manismus auf (T Bapfttum: I, 11). Immerhin 
verdankte Nom umd die Kirche Dem prunflieben- 
den, freigebigen Papſte eine Reihe guter Maßre— 
geln, wie 3. B. das Verbot des Handel3 mit geift- 
lichen Aemtern, aber er hob doch auch die J An— 
naten nicht auf, fondern vermehrte die Ab— 
gaben an die Kurie noch durch die jog. Quin— 
denia, d. h. Steuern von Pfründen, die firch- 
lichen Anstalten einverleibt waren, und für die 
eine Amtsdauer des fie bedienenden Geiitlichen 
von fünfzehn Jahren angenommen wurde. P.s 
Politik verzettelte feine Kräfte in großen und 
Hleinen Fehden, fo gegen Robert Malatejta von 
Nimini, dem er ſchließlich Rimini befafjen mußte. 
Hinterließ auch der Beſuch des Kaiſers Fried— 
rich III (1440—1493; T Deutichland: I, 4 in 
Nom nur den Eindrud nutzloſer Bemühungen 
des Kaiſers, glänzender Prachtentfaltung feitens 
des Papftes, jo war es doch bezeichnend, daß er 
erfolgte während P.s Kampf gegen den Böhmen— 
könig Georg Podiebrad (F 1471), den er wegen 
feines Fefthaltens an den Prager Kompaktaten 
(THu3 uſw., 2) bannte und gegen den er den 
König Matthias von Ungarn (} 1490) zum Kriege 
anftachelte, ohne doch zum Ziele gelangen zu 
fonnen. = 
N. Böpffel-R Ventath: RE° XV, © 23jf. 
Werminghoff. 
II, Papſt 1534—1549. Aleſſandro Farneſe, 
geb. 1468, in Rom und Florenz gebildet, begann 
unter JInnocenz VIII feine Laufbahn an der 
Kurie, die ihn unter TMerander VI erjtaunlich 
raſch zur Höhe führte; Günftling aller Päpſte, 
ward er 1493 Kardinaldiaton, 1509 Biſchof von 
Parma, unter TLeo X Kardinalbifchof. Nachdem 
er fchon 1521 und 1523 beinahe Papſt geworden, 
ward er 1534 zum Nachfolger TClemens’ VII ge- 
wählt. Von umfaffender Bildung, feiner und 
prachtliebender Art, großer Beliebtheit beim 
Volke, ein Meifter in diplomatifchen Künsten und 
Ränken und von fittlich nicht unanfechtbarem Vor— 
leben, war P. III noch durchaus ein Vertreter der 
römischen Renaiffance, in deren glänzendfte Ent- 
faltung feine Mannesjahre gefallen waren. Po— 
litik war feine einzige Leidenschaft, Nepotismus 
größten Stiles deren treibendes Motiv (J Bapit- 
tum: II, 1a). Wenn er ſich troßdem der Notwen— 
digkeit einer kirchlichen Neform nicht verjchloß 
und die Männer der Reform mit beranzog 
(T Bapfttum: IL, 1b TContarini T Italien, 
5, Sp. 776), fo geſchah dies nicht aus religiöſem 
Intereſſe, fjondern aus kirchlichem Machtinſtinkte, 
der ihn erkennen ließ, daß hier allein die lebendi— 
gen Kräfte jeien, deren die Kirche zu ihrer Selbſt— 
behauptung benötigte. Deshalb erklärte er fich 
auch, im Gegenfate zu feinem Vorgänger, zur 
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Berufung des vom Kaiſer geforderten Konzils 
bereit, das endlich im Dez. 1545 in Trient zuſam— 
mentrat (T Tridentinum), und fandte, wieder 


aus Rückſicht auf den Staifer, Legaten auf die | 


Religionsgefpräche der Jahre 1540/41, infonder- 
heit TContarini nach) Regensburg ( Deutich- 
(and: II, 2). Seine für die Zufumft wichtigfte 


ficchlihe Maßregel war, neben der 1539 erfolge 


ten Beftätigung de3 Jeſuitenordens (T Sefuiten), 
die Errichtung de3 römischen Inquiſitionstribu— 
nal3 1542 (T Kurie, 2 Y Snguifition, 2), auf den 
Rat und unter Leitung Caraffa (= T Baul IV), 
deffen ftrenge Nichtung nach dem Scheitern der 
Neligionsgefpräche und dem Tode Contarints 
die Oberhand gewann. Entfcheidend für P. 
war indes lebtlich feine Samilienpolitif, die darin 
gipfelte, feinem Sohne einen Staat, feinen Enfel- 


findern Verbindungen mit fürftlihen Häufern | 


zu fchaffen (vgl. T Bafttum: II, 2d). Dieſes Ziel 
beftimmte feine zwifchen ſKarl V und TSranz I 
unftet hin— 
guanter und unberechenbarer werdende, aber 
die entfcheidenden Augenblicke ungenüßt laſſende 
Politik. Die gegenfeitige Durchfreuzung der 


firchlichen und der politischen Sntereffen bewirkte | 


beiderfeitigen Mißerfolg. Die Durchführung 
der Vorichläge Des 1537 feitens der vom 
Bapfte beſtellten Reformkommiſſion vorgelegten 
Consilium de emendanda eccelesia ward des 
Widerftandes der meisten Kardinäle wegen unter- 
laffen. Politiſche Erwägungen hinderten den 
Bapft, Sich zur Niederwerfung der Proteftanten 
dauernd mit dem Satfer zu verbinden, ließen 
ihn vielmehr mitten im Schmalfaldifchen Kriege 
den Sieg der Proteſtanten miünfchen, damit 
der Kaiſer politiich nicht allmächtig werde, 
und 1547 das Konzil in dem Augenblicke von 
Trient mwegverlegen, in dem der Saijer die 
Macht gehabt hätte, die deutſchen Proteftanten 
unter dasjelbe zu beugen (TDeutfchland: IL, 2). 
Dafür. ward fein Sohn Pier Luigi, dem er 
Parma und Piacenza verſchafft Hatte, in einem 
von Ffatferlicher Seite angezettelten Aufſtande 
ermordet, und die Empörung feines Enkels 
Ottavio, eine Folge der vom Bapfte beabjichtig- 
ten Regelung der Barmenfer Angelegenheit, brach 
dem greifen Papſte das Herz. 

RE® XV, ©. 31ff.,; XXIV, ©. 309; — 8. v. Kante: 
Die römischen Päpſte I’, 1889, ©. 155—177; — 9. Baum— 
garten: Geſchichte Karls V, Bd. III, 1892; — Aug. v. 
Druffel: Raifer Karl Vund die römische Kurie 1544 bis 
46 (AMA, Hiftorifche Klaſſe, Bd. XIII, 2, 1876, ©. 145 bis 
278; XVI, 1,1883, ©. 1—86; XVI, 3,1883, ©. 181—292). 

IV, Papſt 1555—59. Giovanni Pietro 
Caraffa, geb. 1476, entitammte einem der 
ſtolzeſten Adelsgeſchlechter Neapels und fam durch 
feinen Oheim, Kardinal Caraffa, in die furiale 
Laufbahn. Seit 1504 Biſchof von Ehieti in den 
Abruzzen, zeigte er 1507 ff durch energifche Re— 
form der dortigen verrotteten Zuftande zum 
ersten Male feinen firchlichen Eifer. Von be— 
fonderer Bedeutung für feine religiöfe wie 
politifche Entwicklung wurde ein mehrjähriger 
Aufenthalt in Spanien als Vize-Großkaplan am 
föniglihen Hofe. 1520 nach Rom zurückgekehct, 
fchloß er fich mit andern Ernftgerichteten zum 
„Oratoxium der göttlichen Liebe” zufammen, 
einer bis 1527 beftehenden Bereinigung frommer 
Männer zur Pflege ernster kath. Frömmigkeit, 
die von der Stätte ihrer Bufammenkünfte, dem 
Oratorium der Kirche San Silveftro in Traſte— 


und herſchwankende, ftet3 intri= | 


| dere, ihren Namen führte. Zu tatkfräftigerer 
Bermirklichung der Ideale des Dratoriums grün 
| dete er 1524, auf feine Pfründen verzichtend, 
mit feinem Freunde T Cajetan von Tiene den 
Priefterorden der T Theatiner. Bon T&lemens 
‚ VII, der ihn wie fein Vorgänger T Hadrian VI 
mit allerhand erjolglofen Neformen fleineren 
Stil3 betraute, mehr beargmöhnt al3 gefürdert, 
begab fich Caraffa nach dem Sacco di Roma 1527 
(T Deutfchland: II, 2) nach Venedig, wo er, 
gerade weil ohne offizielle Stellung und zudem 
als Bolitifer in der Nepublif den Hort der Frei— 
' heit Italiens erblidend, zu höchitem Einfluß ge— 
langte. Bon Sugend auf der leidenfchaftlichen 
Frömmigkeit der Neapolitaner hingegeben, ftolz, 
ſtürmiſch und rückſichtslos, eine Hildebrandinifche 
Natur, war Caraffa durch den ftrengficchlichen, 
durchaus mittelalterlichen Geift der fpantichen 
Frömmigkeit und die Urt des fpantichen Kirchen— 
tums beeinflußt worden. Durch vielfache Ent- 
taufchungen nur ftandig ſchroffer geworden, ent— 
| widelte er fich jet zur Verkörperung der ftreng- 
ſten KReftaurationgtendenz (ſ Bapfttum: IL, 1b). 
Seine 1532 von Venedig aus an die Rurie ge= 
fandten Berichte find deren erfte klare Bekun— 
| dung. Die Wiedergeburt der Kirche ift ihm vor 
allem eine Sache der Disziplin. Darım Rück 
feht zu der alten Strenge des Slofterlebeng, 
Disziplinterung des Klerus, Ducchführung Der 
| Refidenzpflicht der Bilchöfe; den Glauben betref- 
fend fennt er feine fritifchen Erörterungen und 
Zugeltandniffe, Sondern Beugung unter die Au— 
torität des Papſtes und der alten Kirchenlehre, 
ſtrengſte Bücherzenſur und rückſichtsloſe Ausrot— 
tung der Ketzerei durch die neu zu organiſierende 
T Snguifition (: 2). Mit anderen Führern der 
ficchlihen Neform (vol. N Eontarini) durch 
J Paul III als Kardinal nach Nom berufen, war 
Caraffa Mitglied der Kommiſſion, die im päpſt— 
lichen Auftrage 1536/7 das Consilium de emen- 
danda ecelesia ausarbeitete. Ex wußte zuſam— 
men mit dem Spanischen Kardinal Juan de To- 
ledo 1542 den Bapft zur Errichtung des römischen 
Inquiſitionstribunals nach ſpaniſchem Mufter 
zu beitimmen, das, feiner Leitung unter 
jtellt, jofort die bverdächtigen Konventikel zu 
Iprengen und die Führer zu beugen oder außer 
Landes zu treiben begann (T Stalien, 5, Sp. 775 
T Bapittum: II, 2a). Unter Einfluß der gan— 
zen Beitfteömung gewann unter  Sulius III 
die ftrenge Nichtung auch unter den Kardinalen 
fo fehr an Boden, daß 1555 der 79jährige Caraffa 
als Nachfolger TMarcellus’ II zum Papſt 
gewählt merden fonnte; aus Dankbarkeit 
gegen P. III nannte er fih B. IV. — Bon 
der Stellung des Papſtes al3 des Herrn der Welt 
begte ®. IV diefelben überjchwenglichen Vor— 
Itellungen mie die großen Päpſte des Mittelalters. 
Kraft diefer feiner Vollgemalt erklärte er in der 
Bulle Cum ex apostolatus officio (1559) alle 
Häretifer, insbefondere die ketzeriſchen Füriten, 
aller Wirden und Nechte verluftig, jeden Ka— 
tholifen zur Erefution an ihren Bejistümern 
berechtiat, damit alle Gräuel der Gegenrefor- 
mation im voraus fanftionterend. Er überzog 
ganz Italien mit einem Nebe von Inquiſitions— 
offizien, ferferte felbft den Kardinal J Morone 
ein, der 1555 beinahe Papſt gemorden mare, 
fette da3 von ihm ſelbſt mitverfaßte Consi- 
lium von 1537 auf den Inder, begünftigte die 
Sefuiten und fırchte durch zahliofe Disziplinarifche 
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Erlaſſe, die für die Beitimmungen des T Tri- 
dentinums wichtig wurden, die Reform in die 
Wege zu leiten. Der große Reformpapft, den 
man erhofft hatte, wurde P. IV darum nicht; 
vielmehr bildet jeine Regierung großenteils eine 
praftiiche Berleugnung feiner bisherigen Stel— 
fung. Familienſtolz ließ ihn fein höchites Ziel 
darin erbliden, feinen Nepoten eine fürftliche 
Stellung in Stalien zu Schaffen (T Nepotismus), 
infonderheit feinem Neffen Carlo Caraffa, einem 
Condottiere von anriihiger Vergangenheit, den 
er jofort zum Kardinal und Leiter feiner Poli— 
tif erhob. Diejer Nepotismus machte den lei- 
denjchaftlihden Greis zum ffrupellofeften Poli— 
tifer und ließ ihn in immer neuen Sloalitionen, 
vor allem im Bunde mit Frankreich, den Ver— 
ſuch wagen, die verhaßte umd jenen Plänen 
entgegenstehende ſpaniſche Herrſchaft in Stalien 
niederzuringen. Exit das völlige Scheitern all 
diefer Plane bewog zu Anfang 1559 den Bapit, 
nicht bloß der Politik zu entiagen, um ſich ganz 
den firchlichen Aufgaben zu widmen, fondern 
fogar feine Nepoten zu verbannen; alles vielleicht 
doch nur, um den völligen Mißerfolg feiner 
Pläne vor der Nachwelt nicht verantworten zu 
müfjen. So eröffnet zwar B. IV in bedingter 
Weile die Reihe der Neftaurationspänfte; als 
Politiker aber gehört er noch in die der Re— 
natllancepäpite, als der lebte, der eine ſelbſtän— 
dige Weltpolitif verjucht und der letzte, der dem 
Nepotismus alten Stils gehuldigt hat. Der Zu— 
fammenbruch feiner Politik wie das furchtbare 
Gericht, das T Pius IV an den Caraffas voll- 
309g, ließ e3 offenbar werden, daß ſolche Politik 
und folcher Nepotismus unmöglich geworden; 
und die Reaktion gegen die Art P.s IV fchloß 
das Papſttum mit Spanien al3 der fath. Vor— 
macht zufammen, womit die politiiche Grund— 
lage für die Durchführung der fath. Nejtaura- 
tion gejchaffen war. J Bapittum: II, 2 a. 

RE: XV, ©. 39ff.; XXIV, ©. 309; — 8. v. Ranke: 
Die römischen Päpfte I’, 1889, ©. 183—205; — Eberh. 
Gothein: Ignatius von Loyola und Die Gegenrefor- 
mation, 1895, bejonder3 ©. 167—179; — Lud w. Rieß: 
Die Politik B.3 IV und feiner Nepoten, 1909; — Der ſ.: 
Der Nepotismus P.s IV uſw. (PrJ 150, 1912, ©. 233 bis 
268); — D. Rene6 Ancel: La disgräce et le proces 
des Carafa (Revue Böne&dictine 24—26, 1907—09). 

V, Bapft 1605—1621. Camillo Borgheſe, 
geb. 1552 in Rom, ftudierte in PBerugia und 
Padua Philofophie und Rechtswiſſenſchaft. In 
der kurialen Laufbahn, die ihm ſein Vater, ein 
Konſiſtorialadvokat, erſchloß, ward er nacheinan— 
der Vizelegat in Bologna, Auditor, Legat in 
Spanien, päpſtlicher Vikar und Inquiſitor. 
JClemens VIII erhob ihn 1596 zum Kardinal. 
Nach heftigem Wahlkampf ward er zum Nach- 
folger T Leos XI gewählt. Beingebildet, ein 
Förderer klaſſiſcher Studien und der vatifanifchen 
Bibliothek, kunſtliebend und bauluftig (Vollen- 
dung von ©. Peter, Palazzo Borgheie, Fon— 
tänen), war P. der Dann der eifrigen Pflicht- 
erfüllung und der ftrengen kirchlichen Disziplin; 
allerdings huldigte er mweitgehendem T Nepotis- 
mus. Der bhervortretendfte Zug, durch den 
der bisher meltabgewandte und unpolitijche 
Kardinal als Bapit die Welt überrafchte, war ein 
aufs höchſte gefteigertes päpftliches Selbſt— 
bemußtjein. Dem einftmaligen Juriſten er- 
ichienen alle Anſprüche der Kirche als Rechte, alle 
Sätze des fanonifchen Rechts al3 göttliche Ge— 





ſetze, und er fühlte fich al3 Herrn auch iiber Für— 
ften und Völker. Das führte zur eriten bedeut— 
famen Niederlage des Papſttums der Reſtau— 
tationszeit (TBapittum: IL,3, Sp. 1170). Mit der 
Republik Venedig brachen über die Abgrenzung 
ftaatliher und geiitlich-päpftlicher Gerechtfame 
Streitigkeiten aus, die ſich zu einem literariſchen 
PBrinzipienfampfe auswuchjen, in dem T Bel- 
larmim und T Baroniu3 die päpſtliche Thefe 
verfochten, der Klerus ſei allein dem Papſte 
unterftellt, alfo, wie dem Machtbereich, fo dem 
Beſteuerungsrechte der weltlichen Obrigkeit 
ſchlechtweg entzogen, während Paolo T Sarpi, 
als Konfultor der Republik Venedig der geiftige 
Führer der antirömiſchen Bartet, in einer für die 
Zukunft vielfach programmatifchen Weife fire das 
Recht der weltlichen Obrigkeit, als der Batronin 
der Kirche, auf Ernennung und Befteuerung des 
Klerus und Gerichtsbarkeit über ihn eintrat. P. 
fprach im April 1606 die Erfommunifation über 
alle Negierungsperfonen und das Snterdift iiber 
das Gebiet der Nepublif aus. Das Interdikt 
aber — daS lette, das ein Papſt iiber ein ganzes 
Land verhängt hat — blieb wirkungslos, meil 
Welt und Mönchsklerus, der Regierung treu, 
dem Papſte ungehorfam, den Gottesdienft fort- 
fegten und nur die Sefuiten, Theatiner und Ka— 
puziner das venetianifche Gebiet verließen. 
Tranfreich und Spanien, die den Krieg mit Ve— 
nedig nicht wollten, den der Papſt allein nicht 
führen fonnte, vermittelten 1607 den Frieden. 
Die Republik machte einige Zugeſtändniſſe, wei— 
gerte fich aber, die Abfolution öffentlich entgegen= 
zunehmen, da Bann und Snterdift als wider— 
rechtlich in ſich null und nichtig ſeien. Sie wurde, 
wenn überhaupt, nur in der Senatsſitzung in 
ganz unauffälliger Form ausgeſprochen, und der 
Papſt mußte dulden, daß die Jeſuiten vom Ge— 
biet der Republik ausgeſchloſſen blieben. Dieſe 
papſttreue Haltung der Jeſuiten trug mit dazu 
bei, daß B., um fie dogmatiſch nicht ins Unrecht 
fegen zu müffen, die von T Clemens VIII aus 
Anlaß des Kampfes gegen den Sefuiten T Mo— 
Iina 1598 berufene Congregatio de auxiliis 
gratiae 1607 nach zehnjährigen ergebnislofen Ver- 
bandlungen mit dem Beicheide auflöjte, der 
Papſt werde zur gelegener Zeit die Entjcheidung 
fällen; inzwijchen folle feine Partei die andere 
der Irrlehre befchuldigen. Als nach der Bulver- * 
verſchwörung, von 1605 (T England: I, 3, ©p. 
348) das englische Parlament von jedem Bürger 
die eidliche Verwerfung der Lehre forderte, daß 
dem Papſt das Recht zuftehe, Könige abzuſetzen, 
und der Papſt den englifchen Katholiken, meiſt 
vergeblich, dieſen Eid zu leiſten verbot, ver— 
pflanzte fich der Streit über die Gewalt des 
Bapftes auch nach England, und von da nad 
der Ermordung. Heinrich IV nach Frankreich. 
Wider die durch J Bellarmin und,  Suarez 
verfochtene päpftliche Theje nahmen in England 
ſowohl Safob I als das Parlament, in Frank— 
reich das Barifer Parlament und der Tiers-etat 
Stellung, und Richer (T Paris: IL, 2) nahm 
daran Anlaß, die gallttanifchen Theorien in 
ſchroff antipäpftlicher Weiſe weiterzuentwickeln. 
In den Dreikigjährigen Krieg hat P, durch ſehr 
anfehnliche Geldzahlungen an die fath. Koalition 
bon 1620 eingegriffen (T Bapfttum: IL, 2 e). 
RES XV, ©. 44ff.; XXIV, © 310; — 2. v. Ranke: 
Die römtichen Päpſte II’, 1889, ©. 210 ff. Anrich. 
Paul ö —— 
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de Liazarii3, von Samofatha, um. 
T Baulus. i 

Baul, 1. Karl, eng. Theologe, geb. 1857 in 
Lorenzkirch b. Strehla a. E., 1884 Pfarrer in 
Rothſchönberg b. Meiken, 1887 in Lorenzkicch, 
1911 Direktor der eng.-luth. Miffion in Leip— 
zig, 1912 oxd: Honorarprofefjor für Miſſions— 
geichichte und Miſſionskunde an der Ddoctigen 
Univerfitat. 

Berf. u. a.: Die Million in den deutfchen Kolonien: 
Bd. 1: Togo und Kamerun, 1898; Bd. 2: Oſtafrika, 1900; 
Bd. 3: Südweſtafrika, 1905; Bd. 4: Die deutſchen Südſee— 
infeln, 1908; — Was tut das evg. Deutfchland für feine 
Diafpora in überfeeifhen Ländern?, 1903. Glaue. 

2. Sean, T Literaturgefchichte: III, D 5. 

Paula, Mutter der T Euftohtum und der 
Blafılla, T Hieronymus, 1. 

v. Baula, 1. Sranz, Stifter der ſ Minimen. 

2, Bincenz, T Bincentius von P. 

PBanlaner, relig. Öenofjenfchaften: 1. = J Bar- 
nebiten; — 2. = 9 Minimen. 

Pauli, Gregor, (F 1591) einer der radi- 
falten polnifchen Antitrinitarier mit chiliaſtiſchem 
(T Ehiliasmus) Einschlag. Durch T Gonefius 
mit antitrinitariſchen Gedanken befannt gemacht, 
begann er diefelben zunächſt in der Krakauer re— 
formierten ©emeinde, an der er feit 1557 al3 
Prediger wirkte, zu verbreiten. Die rechtgläu— 
bige WBartei der Gemeinde unter Führung des 
nachmaligen Senior? Stanislaus Garnidi er- 
wirkte 1562 nad) einem ergebnislofen Kollogium 
zu Rogow feine Abfegung. Bis 1566 verblieb er 
in Krakau als Prediger der antitrinitarifchen 
„ecclesia minor‘, worauf er einem Nuf nad) 
TNalow Folge leijtete. Seine zahlreichen po— 
lemijhen Schriften, die Sandius: Bibliotheca 
Antitrinitaria, 1684, ©. 44 ff verzeichnet, richten 
ſich ſowohl gegen die Vertreter der Rechtgläu— 
bigteit, befonder3 gegen Sarnidi, als auch gegen 
Theologen des arianifchen Lagers (3. B. Streit 
über das öffentliche Amt mit Stanislaus Bus 
dzinski, dem erſten Hiltorifer der polnischen Re— 
formation, mit  Goneftus über die Präeriftenz 
Ehrifti uſwp.; T Balaeologus). 

D. 30 d: Der Socinianismus, 1847, ©. 148 ff; — T. Gra- 
bowmwsfi: Literatura aryanska w Polsce, 1907. Völker. 

Paulicianer T Paulizianer. 

Pauliner religiöoje Genoſſenſchaf— 
ten) heißen; 1. die nach dem heil. Paulus von 
Theben (T Möncdtum, 1b) benannten Ere- 
miten (aud: Brüder vom Drden 
des hl. Paulus. Der Orden beftand aus 
drei bon einander unabhängigen Klongregatio- 
nen (mit der Auguftinerregel): a) die unga- 
riſche B.- Kongregation entitand 1250 durch 
Dereinigung der Eremiten von Patach (Bistum 
Fünfkirchen) und Piſilia (Bistum Gran) unter 
dem eriten Oberen Euſebius von Gran (geft. 1270), 


der als ihr Stifter gilt, wurde 1308 mit der T Aus | 


guftinerregel und eigenen ftrengen Statuten 
päpjtlich beftätigt und breitete fich, namentlich 
nachdem die Reliquien ihres Patrons 1381 von 
Venedig nach dem Laurentiusflofter in Ungarn 
überführt worden waren, raſch aus. Der Orden 
bat in jeiner Blütezeit in Ungarn 170 Klöſter ge- 
habt und war für das firchliche Leben, Schule 
(feine Stlofterichulen waren feit 1676 berühmt) 
und Wiſſenſchaft in Ungarn von großer Bedeu— 
tung. Von hier aus verbreitete er ſich auch nach 
Oeſterreich (das Kloſter in Wien, ſeit 1700, und 
10 andere in den Kronländern wurden 1783 auf- 


‚ Sich zufammenzufchließen begannen. 





gehoben) mit Kroatien, nach Polen, Iſtrien und 
Schweden. Sn Polen war namentlich da3 1382 
gegrimdete Kloſter Czentochau mit Wallfahrt3- 
kirche und Marienbild berühmt. In Deutfchland 
beitand bis 1786 ein Konvent in Rohrhalden bei 
Nottenburg (Württemberg). Sebt nur noch we— 
nige Reſte in Ruffiih- Polen und Galizien, wo 
ihre prächtige Klofterfirche in Krakau al3 galizi- 
fche3 Kattonalheiligtum gilt; — b) die portus 
giefifhe B.-longregation, 1420 geftiftet, 
1578 päpftlich beftätigt, ohne große Verbreitung, 
jest erlofchen; — ec) die franzöfifche Kon- 
gregation ift Anfang des 17. Ihd.s entjtanden, 
ihre von P. Wilhelm Eallier, der deshalb als 
Stifter gilt, verfaßten Statuten wurden 1620 
päpftlich beftätigt, der Orden, der ſowohl in 
Städten (wo charitative Tätigkeit) wiein Einöden 
Klöfter errichtete, aber bereit3 1633 von Urban 
VIII wieder aufgehoben. Die franzöfifchen P. 
wurden wegen ihrer fie ftetS an den Tod erinnern= 
den Gebräuche (Grußform: memento mori; fie 
füßten vor jeder Mahlzeit einen Totenfopf und 
trugen ein ſchwarzes, mit dem Totenkopf ver— 
jehenes Stapulier) auch Freres de la mort (Brü- 
der oder Väter des Todes) genannt; — 2. die 
Baulinifche Kongregation oder PPiariſten 
und 3. die Regularklerifer vom hl. Paulus oder 
PBaulaner (TBarnabiten), die beide-nad) 
dem Apoftel Paulus benannt find; — 4. die nach 
ihrem Stifter Franz von Paula auch Paulaner 
genannten PMinimen. 

Bu lovgl. Heimbuder:LI, ©. 231 ff (Hier Lit.); — 
KL: IV, &p. 337 ff; — RE® XX, ©. 377 f; — Cath. Encydl. 
XI ©. 5877, Joh. Werner. 

Banlinifche Kongregation = T Viariften. 

Pauliniſches Chriftentum, BPaulinismus, 
T Paulus (nebft den dort genannten, auf jeine 
Theologie bezüglichen Ergänzungsartifeln) JApo— 
ftolifches ufw. Zeitalter: I, 2; II, 2 T Heidenchri= 
ftentum T PBauluschriftentum in der Gegenwart. 

Paulinus, 1. von Antiochia (geft. um 388), 
altnizänifcher Presbyter in Antiochien, Anhänger 
des T Euftathius, von T Rucifer von Calaris und 
der antiochenifchen altnizänifchen Partei zum 
Bifchof erhoben (362), gerade al3 die antiariani- 
fchen Gruppen unter des J Athanafius Führung 
Bon den 
Abendländern anerkannt, auch von Alerandrien, 
während die morgenländifhen Jungnizäner 
(T Arianifcher Streit, 4) zu TMeletius hielten, 
verzögerte das antiochenifche Schisma die Eini— 
gung der Antiarianer. Das Schisma jelbjt be— 
twegte noch) nach Meletiug’ und B.3 Tod die Kirche. 
Erſt T Chryſoſtomus von Konftantinopel gelang 
e3, den Frieden in Antiochien herzuftellen (398). 
Aber exit 415 fchloffen fich die legten Euftathianer 
der Großkirche an. 

Lit. unter TNrianifcher Streit JTrinitätslehre. Scheel. 

2. der Heilige, Patriarch von Aquileja 
(7 802), geb. zwifchen 730 und 740 in Friaul, 
von PKarl d. Gr. an den Hof gerufen, gleic) 
T Alkuin einer der beiten Träger der, frän- 
fifchen Bildung. Als Patriarch von Aquileja (ſeit 
787) nahm er an wichtigen Synoden teil, griff 
mit mehreren Schriften in den literarifchen Streit 
gegen den Adoptianismus (4 Chriftologie: IL, 30) 
ein und leitete Karla Kampf mit der griechiſchen 
Kirche (T Bilderftreitigleiten) ein. Auch bei, der 
Befehrung der eroberten avarifchen Gebiete, 
Kärnten und Steiermarf, fpielte er eine führende 
Rolle. — T Riteraturgefhichte: IL, A 2 a. 
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Werke in MSL 199, ©. 5—684; — Fr. Wiegand in 
RE® XV, ©, 53—55; — Krones in ADB XXV, ©. 277 
bis 279. Elkan. 

3. von Mailand iſt bekannt durch ſeine 
in Afrika, als Johannes praefectus praetorio 
war (412, 413, 422), geſchriebene anekdoten— 
hafte und wunderſüchtige Vita Ambrosii (MSL 
14, 27—46; Bibliotheca hagiogr. lat. Nr. 377); 
er Ichrieb fie auf T Auguftins Anregung zur Zus 
rückweiſung von Berkleinerern feines Helden nach 
Erzählungen von Ambroſius' Schweſter Marcel- 
lina u.a. und aus eigenen Erinnerungen an den 
perjönlichen Verkehr mit T Ambroſius, zu deifen 
Gefolge er als niederer Slerifer gehörte; Am— 
broſius diktierte ihm die Erflärung des 43. Pſalms. 
Er ift ficher identisch mit dem Mailänder Diakon 
P. der den um ein Presbyteramt in Karthago 
fih bemwerbenden Cäleſtius wegen feiner Irr— 
lehren bei Bifchof Aurelius von Karthago des 
nunzierte und auch auf der jenen abjeßenden 
farthagischen Synode von All als Inquiſitor 
tätig war (ein Stück der Akten bei Auguftin, de 
gratia Christi et de peccato originali 2, 3.4; 
MSL 44, 386 f). Der römische Bischof T Zoſimus, 
der ſich von der Nechtglaubigfeit des Cäleſtius 
hatte überzeugen lafjen, zitierte P. 417 nad) 
Nom; diejer aber lehnte in einem „Hugen und 
fpigen‘ Briefe (MSL 20, 711—6; 45, 1724 f) ab, 
zu erjcheinen. Zugewieſen wird ihm eine m. 
W. noch nicht näher unterfuchte, nach Hierony— 
mus’ Tode gejchriebene Erklärung von Gen. 49 
(MSL 20, 715—32). 

ul. Chevalier: Bio-bibliographie 2, 1907, 3553; — 
98. Bhillott: P. (in Smith u. Wacer Dic- 
tionary 4, 1887, ©. 233 f. 245, und Wace u. Pierch: 
Dietionary, 1911, ©. 810); — D.Bardenhemer: Patro— 
logie®, 1910, ©. 444; — Gt. Arottenthaler in KHL 
IL, Sp. 1375; — Fr. Loofs: Pelagius (in RE°® XV, 
©. 759. 766). G. Ficker. 

4. von Nola, Heiliger, geb. 353 oder 354 
in Bordeaux, geſt. 431, ſtammte aus reicher und 
vornehmer Familie und wurde Statthalter von 
Kampanien. Zwiſchen 380 und 300 ließ er ſich 
taufen. Nach dem Tode ſeines einzigen Kindes 
begab er ſich nach Spanien, verſchenkte ſeinen 
Reichtum und wurde um 305 in Barcelona Prie— 
ſter. Später ließ er ſich mit ſeiner Gemahlin 
Therafia (Therefia) in Nola in Kampanien in dem 
von ihm geitifteten Hofpitale für Mönche und 
Arme nieder. Für Kirchenbauten (Bafilifen in 
Fondi und Nola), die Waflerleitung in Nola und 
für die Armen entfaltete der ftrenge Asket eine 
großartige Freigebigfeit. Bor 410 wurde er zum 
Biſchof gewählt. Bon feinen Schriften find 49 
Briefe und 33 Gedichte erhalten, die feinen For— 
menfinn und Gemwandtheit, hie und da aber auch 
Maniriertheit und Ueberladung zeigen. 

RE® XV, ©. 5559; — KL? IX, Sp. 1652—1657; — 
Acta apostolicae sedis 1, 1909, ©. 245 ff Zurüdführung des 
Leichnams P.3 von Rom nad) Nola 1908), Löffler, 

5. von Bella T Riteraturgefchichte: I, B10. 

6.don Trier (} 358), Biichof, T Trier. 

7. don Mor (geft. 644) IT England: I, 1. 

Pauliſten ift die übliche Benennung der reli- 
giöſen Genojjenjchaft der Miffionspries 
ter vom hl. Upoftel Paulus (Mis- 
sionary Society of St. Paul the Apostle), die 1858 
in New Dort von 5 früheren T Redemptoriften 
unter Führung von P. Iſaae Thomas MHecker, 
der 1859 —1871 Generalfuperior der P. mar, 
mit Genehmigung Leos XIII gegründet. wurde 





und den bejonderen Zweck der Belehrung der 
amerikaniſchen PBroteftanten zum Satholizismns 
verfolgt. Ueber den Geift, die Arbeitäweife und 
den Erfolg dieſes Werks vgl. Umerifanismus. Die 
P. legen fein Gelübde ab, jondern follen „Durch 
Liebe und Seeleneifer” gebunden fein. 1865 
begriimdeten fie die große Monatsjchrift The 
Catholie World, 1866 den Preßverein Catholic 
Publication Society, der zahllofe Agitations— 
fchriften verbreitete, 1870 die Jugend-Zeitſchrift 
The Young Catholic. Außer in New Vork und 
ihrem Nodiziat und Studienhaus in Wafhington 
haben fie Niederlaffungen in ©. Francisco, 
Berkeley (California), Chicago, Wincheiter, Auftin 
(Texas). Zahl der Mitglieder (nach Cath. En- 
eyel., 1911): 67, darunter 23 Novizen. 
Heimbucher? II ©. 408 ff (hier viel Lit.); — 
Cath. Eneycl. X, ©. 3685, — Vol. die Lit. zu JAmeri— 
fanismus und THeder, 2, wozu zu ergänzen find Die 
Begenfchriften gegen Elliott3 etwas enthuiiaftifhe H.Bio— 
graphie: Ch. Maignen, ©. M.: Le Père H. est-il un 
saint?, 1898, und U. J. Delattre, 8. J.: Un Catho- 
lieisme Ame6ricain, 1898, 30H. Werner, 
Paulizianer, chriftliche Sekte de37.—10. Ihd.s, 
fo wohl von ihren kirchlichen Gegnern wegen ihrer 
Berufung auf den Apostel Paulus genannt, find 
wahricheinlich aus den Mareioniten (T Marcion) 
hervorgegangen. Ihr Dualismus ift dem jener 
Sekte verwandt, während jie den Manichäismus 
(T Mani) verwarfen. Auch ihre Bibel fcheint 
wie die Marcions (T Bibel: IL, A 2b), nır aus 
Luk. und den paulinifchen Briefen beitanden zu 
haben. Sie waren Gegner de3 kirchlichen Kults 
und der Saframente, der Heiligen- und der 
Reliquien-, in3befondere der Bilderverehrung. 
Gründer der Sekte war der Shrer Konstantin 
Silvanus (bald nach 650), der den Schwerpunkt 
feiner Wirkſamkeit nach Kiboffa in Armenien 
verlegte. Die Zeit der Bilderjtürmer (J Bilder- 
ftreitigfeiten T Byzanz: I, 4) war der Entwicke— 
Yung der Sekte günftig. Aus innerem Verfall 
fuchte um 800 Sergius Tychikus die damals ſchon 
raubluftigen P. herauszuführen. Unter Kaiſer 
Leo dem Armenier (813—820; Byzanz: I, 4) 
verfolgt, verzogen fie fich auf ſarazeniſches Ge— 
biet. Das Ende der „frommen Räuberrepublif” 
bedeutete aber nicht das der Sekte, die noch 970 
fo bedeutend war, daß fie, vom Saifer nad) 
Thrazien verſetzt, dort die Hämusgrenze ſchützen 
half und in Stadt und Land für ihre Lehren 
Propaganda machen konnte; aus den B.n find 
hier die T Bogomilen hervorgegangen (1 By— 
zanz: I, 5, Sp. 1511). Noch Kaiſer Ulerius der 
Komnene (1081—1118; T Byzanz: I, 6) Diß- 
putierte mit ihnen. Dann verſchwinden fie aus 
der Gefchichte. In Armenien haben im 9. Ihd 
die T Thondrafter ihre Erbichaft angetreten. 
KRarapet Ter⸗Mkrttſchian: Die P. im byzan- 
tinifchen Kaiferreich, 1893; — Derf.: Die Thondrakier 
in unferen Tagen (ZKG 16, 1896, ©. 253—76); — Fre— 
deric Conybeare: The Key of Truth (Lehrſchrift 
der P.), Oxford 1898; — Nath. Bonwetſch in RE! 
XV, ©. 49-53; — Adolf Harnad: Lehrbuch der 
Dogmengefchichte IL, 1909, ©. 528 5. G. Krüger, 
Paulli, Jakob Peter Mynſter, T Kir- 
chenlied: I, 4a (Sp. 1318). 
Paulſen, 1. Friedrich (1846—1908), Phi⸗ 
loſoph, geb. zu Langenhorn (Kreis Huſum), nach 
theologiſchen und philofophifchen Studien feit 
1875 Privatdozent, jeit 1888 Crtraordina- 
rius, 1893 Ordinarius an der Berliner Univer- 


1275 


Paulſen — Baulus, Apoſtel. 


1276 





fität. Zu den theologischen Fragen der Zeit hat | 


P. vielfach das Wort ergriffen, am eingehendſten 
in dem „Syſtem der Ethik“, (1889) 1906 , 
und in der „Einleitung in die Philoſophie“, (1892) 
1909 20. 2, Inter Philoſophie verftieht er 
mit TWundt u, a. (T Philofophen der Öegenmart, 
3e) den abjchliegenden, die Ergebniſſe der Ein- 
zelwiſſenſchaften benugenden und durch vernünf— 
tige Denken zu einem Ganzen verfnüpfenden 
Snbegriff wiffenfchaftlicher Erkenntnis. Weber 
feine erfenntni3theoretijche Gtel- 
lung vol. J Exrfenntnistheorie, 4, Sp. 450 TNeu- 
fantiantsmus,5 PMetaphyſik, 3. Seinen Stand- 
punft bezeichnet er ſelbſt als idealiftiihden 
RBantheismus: die Welt Erfcheinung eines 
geiltigen Allebens, deſſen Fülle alle unjere Be— 
griffe unendlich überfteigt, von dejjen Weſen wir 
aber doch im Weſen des eigenen Geiſtes 
einen Schimmer haben. Dieſer idealiſtiſche, 
mit JLotze-J Fechnerſchen Ideen durchwirkte 
Pantheismus iſt gedacht als Die verſtändig— 
vernünftige Mitte zwiſchen den Einſeitig— 
keiten des atomiſtiſchen J Materialismus und 
ſupranaturalen J Theismus, deren Wahrheits— 
momente anerkannt werden und nur auf ihr 
Maß zurückgeführt werden ſollen. — In ſeiner 
auf empiriſtiſcher Grundlage entworfenen Ethik, 
deren bleibender Wert nicht in der Erörterung 
der Prinzipienfragen, ſondern in der meiſterhaft 
gelungenen Betrachtung der ſittlichen Kräfte und 
Lebensformen mit Einſchluß der Anomalien ſteckt 
(vgl. die oft wiederholten Gedanken über Wahr— 
haftigkeit, Ehre, Demut, Selbſtmord, geſchlecht— 
liche Sittlichkeit, Egoismus uſw.), hat P. einen 
Standpunkt eingenommen, den er ſelbſt als teleo— 
logiſchen Energismus mit perfektibiliſtiſcher Ten— 
denz bezeichnet. Unter Energismus iſt ein ob— 
jektiver, auf allgemein anerkannte Güter und 
Werte geftüster T Eudämonismus zu verftehen. 
Teleologtich deutet an, daß die gedachte Srait- 
Erwerbung nicht zufällig, Sondern planvoll zu 
denken iſt. Berfektibiliitifch, auf Vervollkomm— 
nung gerichtet, iſt dieſes Verfahren inſofern, 
als der Kraftzuwachs nicht nur Kraftvermehrung 
(quantitativ), ſondern Rraft-Erhöhung (qualitativ) 
werden Soll. B.3 Ethik ift eine Philoſophie der 
Kultur und der aus gejunder Kulturarbeit ent— 
fpringenden Kraft- und Lebensgefühle. — Seine 
Stellung zum Ehriftent um anlangenp, fo 
betont erim T Schopenhauer’fchen Sinn die peſſi— 
miſtiſch⸗asketiſch⸗quietiſtiſchen Züge (Y Sefus Chri⸗ 
ſtus: IV,2d), das Unbequeme und Unmoderne im 
Wefen des Chriftentums, aber nicht, um e3 abzu— 
fchütteln, jondern zunächſt, um feine Eigenart ge- 
gen die Kulturberfühnungstendenzen des liberalen 
Proteſtantismus ficherzuftellen, jodann, um mit 
ſteigendem Nachdrud an die Notwendigkeit eines 
jolhen Kulturkritifch-religiöfen Elements in einem 
geitalter kritikloſer Kulturvergötterung zu erin- 
nern. „Sn Chriftentum ift der modernen Völker— 
welt etwa3 von ihrem Widerfpiel beigemifcht, 
das fie in den Grenzen der Mäkigung und Ge— 
jundheit erhält, ein Salz, das fie vor Fäulnis 
ſchützt. Seit Jeſus über die Erde ging, ift etwas 
anders geworden: das reine Aufgehen im Dies- 
ſeits iſt nicht mehr möglich. . . Ein neuer Sinn, 
der Sinn für da3 Jenſeits, ein Jenſeits alles 
deſſen, was Menfchenherzen bedrüdt und be- 
glüdt, ift mit- dem Chriftentum der Seele der 
abendländiichen Völkerwelt eingepflanzt.” — 
Die freundliche Beurteilung des Ratholizi 





mus und Jejuitismus, namentlich in der zivei- - 
bandigen „Geſchichte des gelehrten Unterrichts‘ 
(2 1896/97), hat P. wiederholt den Vorwurf des 
Kryptokatholiken eingetragen. Mit Unrecht; denn 
er war und fühlte ftch durchaus als Proteftant, 
nicht al3 Befenntnis-, aber al3 Gefinnungspro- 
teftant. „Glaube und Ueberzeugung, darin folge 
ich dem Luther von Worms, find die innerlichite 
und freiefte XZebensbetätigung, die feiner menjch- 
lihen Gemalt und Autorität unterfteht. Diefer 
mein Broteftantismus fann mich aber nicht ab- 
halten, da3 Gute und Tiichtige in der fath. Welt 
im Mittelalter, wie in der Neuzeit, zu fehen und 
als folches anzuerkennen, und ebenjowenig das 
Verfehlte auf der andern Seite zu fehen und fo 
zu nennen, jelbit auf die Gefahr Hin, in der fath. 
Polemik al3 proteftantiicher Zeuge gegen den 
Proteftantismug zitiert zu werden” (a. a. D. 
Vorwort, ©. XVIII f). Diefe Selbftbeurtei- 
fung mird zutreffen. %. war Philoſoph des 
PBroteftantismus, mindeftens in dem grund- 
legenden Sinne, in dem er es selber an T Kant 
gezeigt hat. 

Biographiihes: Fr. Baulfen: Aus meinem 
Leben; Zugenderinnerungen, 19095 — Bal. das Gedenf- 
blatt zu jeinem 60. Geburtstag bei Adolf Harnad: 
Aus Wilfenichaft und Leben IL, 1911, ©. 345 ff; — Werke: 
Außer den ſchon im Tert genannten find befonders hervor— 
zubheben: Immanuel Kant, (1898) i904* (eigenartig und 
neu in der eindringlichen Betonung der metaphyſiſchen Aus— 
blide und Hintergründe des T Kritizismus; TNeufantianis- 
mus, 5); — Die Deutfchen Iniverfitäten und das Univerfitäts- 
ftudium, 1902;. — Philosophia militans (Fünf Abhand- 
lungen gegen Klerilalismus und Naturalismus; darunter 
die wirkſame Abweiſung T Haedels), 1901, ° % 1908; 
— Schopenhauer, Hamlet, Mephiftopheles, 1911° (Hierin 
als Anhang eine Studie über „Das Jroniſche in Jeſu Stel— 
fung und Rede“); — Zur Ethik und Politik, 2 Bode. (Deut- 
ſche Bücherei, Hrsg. von F. Reimann, Bd. 31 und 32. 
In Bd. 31 die lehrreiche Auseinanderfegung mit W. 
THerrmann über die Ethik Jeſu im Verhältnis zur 
Gegenwart); — Pädagogik, Hrageg. von Willy Kabitz, 
1911. —Ueber Bine. Raute jdler de 
philojophiicher Standpunkt, insbejondere fein Verhältnis zu 
Fechner und Schopenhauer, 1911. Heinrich Schoß. 

2. Johannes, eng. Theologe, geb. 1847 
in Witzhawe (Kirchſpiel Trittau, Holftein), 1870 
Paſtor adj. in Kropp, 1872 Paſtor dafelbft, mo er 
die Kropper Anftalten begründete, Zu 
diefen Anstalten, die in Streng lutheriſchem 
Geiſte geleitet werden, gehört dag Predigerſemi— 
nar, in dem junge Männer mit einfacherer 
Schulbildung, bei der Meldung zwifchen 18 und 
28 Sahren alt, für den Pfarrdienſt in deutfch- 
evanaeliichen Gemeinden Amerikas ausgebildet 
werden, eine Diafonenanftalt ır. a. 

Verf. u. a. neben mehreren Predigtſammlungen und 
plattdeutichen Schriften: Gebetbuch in Freud und Leid, 
1883; — Gejchichten aus dem Reiche Gottes, 1884; — Bibel- 
ftunden über das Evangelium St. Matthäi, 1885, — über 
die Apoftelgeihichte St. Lucä, 1886, — über die Paſtoral— 
briefe, 1886; — Abriß der Heilslehre, 1881; — Gfleichniffe 
aus P Scrivers Seelenſchatz, 1882; — Erzählungen aus 
Scrivers Seelenſchatz, 1882; — Heideblumen, 1885; — 
Herausgeber de3 „Kropper Kirchl. Anzeiger“. Glaue. 

Paulsfeſt T Peter-Paulsfeſt. 

TBaulus, relig. Genoſſenſch., 


Paulus, Apoftel. - 
A. Lebensgang:l. Herlunft aus der Diaſpora; — 
2. Rabdinifhe Schulung; — 3. Belehrung; — 4. Bis zum 
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„2poftelfonzil“; — 5. Die große Heidenmiffion; — 6. Chrono- | aller Widerfprüche und Inkonſequenzen mit einem 


logie; — B. Lebenswert und Perſönlichkeit: 
1. Lebenswert: a) Die Entfejjelung der Religion von 
nationalen Schranten; — b) Die Miffion; — c) Die Organis 
jation der Kirche; — d) P. der Theologe; — e) P. der An— 
fänger einer hriftlichen Literatur; — 2. Die Perſönlich— 
feit; — C. Frömmigkeit und Theologie: 1. Die 
Hauptmaſſe der paulinifhen Gedanfen- 
welt: a) Die beiden Welten des Geiftes und des Fleiſches; 
— b) Der Menſch und fein Weſen; — c) Der Erlöſer; — 
d) Der Vollzug der Erlöfung; — e) Die Wirkung der Erlö— 
fung; — $) Die noch unerfüllten Aufgaben des Chriſten⸗ 
lebens; — 8) Die bleibende Disharmonie des Chriſtenlebens 
und ihre Löſung in der Eschatologie; — h) Die Saframente; 
— i) Die Kirche; — 2. Die Heidenmifiion und 
ihre Begründung: a) Geſetz umd Slaube; — b) 
Das AT und das Gejeh; — c) Der Opfertod Chrifti — dag 
Ende des Geſetzes; — d) Glaube und Werke. Die Recht: 
fertigungslehre; — e) Gejeß und Geift; — D. Jeſus 
und %.: 1. Die Zufammenhänge; — 2. Die Unterſchiede. 

Die TPaulusbriefe Haben befonderen Artikel; 
vgl. auch T Literaturgeichichte: I A, Abſatz IL, 1; — Ueber 
das pauliniſche EHriftentum (Baulinismus) vol. 
außerdem T Apoftoliiches uſw. Zeitalter: I, 2; II, 2 T Sei- 
denchriftentum TBaulushriftentum in der 
Gegenwart, ferner die im Artikel genannten zahl- 
reichen Ergänzungsartifel über die paufiniiche Theologie. 

A.1. 8. ftammt feiner eigenen Angabe nach 
aus rein jüdishem Blut und zwar — wohl nach) 
alter Samilientradition — aus dem Stamm Ben 
jamin, VHl3;. Nach einer fpäteren Ueberlie- 
ferung, die Hieronymus teitergibt, foll er in 
dem Heinen galilätfchen Fleden Giskala geboren 
fein: damit wirde Apgſch 22 ; in Widerſpruch 
jtehen. Jedenfalls it Tarjus in Cilicien feine 
eigentlihe Heimatjtadt (Apgſch 911. 213). Die 
Zeit jeiner Geburt ergibt fich annähernd aus 
Philem B. ,, da fich der Apoftel B. hier, nicht lange 
vor jeinem Tode (wahrscheinlich Ende der fünf- 
ziger Sahre; | Baulusbriefe:B 8), als einen Greis 
bezeichnet: P. wird alfo um die Wende unferes 
Zeitalters geboren fein. Daß er in Tarfus auf- 
wuchs und erzogen wurde, ift fiir den Gang feines 
Lebens nicht gleichgültig. Er fam dadurch von 
Anfang an mit dem Griechentum in nähere Be— 
rührung, al3 es in Baläftina möglich geweſen wäre. 
Man tft neuerdings geneigt, die Einflüffe, die 
von jeitender griechiſchen Kultur auf P. 
ausgegangen find, nicht befonders hoch anzufchla= 
gen: aber einiges läßt fich Doch mit Sicherheit be— 
haupten. Sedenfall3 lernte er hier die griechifche 
Sprache als feine eigene Sprache 
Seine Briefe find und bleiben troß aller Rauheit 
und Unbeholfenheit ein Denfmal der fpätgriecht- 
ichen Sprache und Kultur. Auf einzelne Zitate flaf- 
fifcher Literatur, die man bei ihm aufgefpürt 
hat, auf einzelne Wendungen und Formalien, 
die auf eine gewiſſe Vertrautheit mit der helle- 
niſtiſchen Popularphiloſophie hindeuten, foll 
fein zu großes Gewicht gelegt werden. Aber, 
wenn wir auf feine Briefe al3 Ganzes fehen: das 
thetoriiche Pathos, der Rhythmus, der zahlreichen 
Stellen ihren Hinreißenden chwung ver— 
leiht und ſich ſelbſt oft bei ſcheinbar trockenen Auf- 
zählungen geltend macht, die Feinheit und höf— 
liche Verbindlichkeit, mit der er feine praftifchen 
Vorſchläge, Wünfche, Borfchriften an den Mann 
zu bringen weiß, zeugen dafür, daß P. in irgend 
einer Weile von der wejentlich auf Rhetorik ge— 
ftellten Bildung der ihn umgebenden Kulturwelt 
berührt gewefen fein muß. Die Art, twie er troß 


handhaben. 





beitimmten Syſtem von Begriffen arbeitet, wie 
er den Fragen und Schwierigfeiten gedanfen- 
mäßig auf den Grund geht, hat er nicht in der 
Rabbinenjchule gelernt, deren Denken ſich infolge 
feiner völligen Abhängigkeit vom Schriftbuch- 
ftaben nicht über den Zuftand fragmentarifcher 
Herjplitterung erhebt. Wenn P. mit aller Be- 
timmtheit dem Heidentum die Möglichkeit einer 
höheren monotheiftifchen Gotteserfenntnig und 
das Vorhandenſein eines in die Herzen gefchrie- 
benen Gejeßes zugefteht (Nöm 12 2 14), fo jpie= 
gelt da3 Doch den Eindrud wider, den er von 
dem geiftigen und religiöfen Zuftand des aus— 
gehenden Altertums und feiner den religiöfen 
und fittlichen Fragen mit Eifer fich zumendenden 
Bopularphilofophte erhalten hat. 

A. 2. Von Tarfus muß fih P. nach Jeruſa— 
Lem gewandt haben. Wenigitens gibt die Apgſch 
22 ; ausdrüdlich an, daß er der Schüler des be— 
fannten pharifäiihen Schulhauptes in Jerufalem 
Nabbi T Samaliel geworden fei. In welchem 
Alter er feinem Leben diefe bedeutfame Wendung 
gegeben bat, wiſſen wir nicht. Jedenfalls muß er 
geit gehabt haben, jich den rabbiniſchen 
Schulbetrieb gründlich anzueignen. Ex jelbit 
rühmt jich, daß er e3 im „Judentum“ weiter ge- 
bracht habe al3 viele feiner Altersgenoffen (al 
1; vgl. Phil 3 ,). In diefer Schule wurde feiner 
PBerfönlichkeit der Stempel de8 Theologen 
aufgedrüdt. Jeſus war der große Laie geweſen 
(T Sefus Chriftus: III A), der Fortfeter feines 
Werkes iſt P. der Theologe. Und der Rabbinis— 
mus war ein ungemein wichtiger Beitandteil bei 
der Bildung der Gefamtperfönlichkeit des P. 
Unzmeifelhaft ſteckt noch in dem Ehriften P. viel 
bon dem geweſenen Nabbinen. Die Art der 
Behandlung des AT in aller ihrer Willkür (f. 
C2b T Mlegoriihe Auslegung, 4) ftanımt dort= 
ber. Wir können bei ihm ſowohl die den Buch— 
ftaben ausdeutende paläftinenfifch rabbintfche 
Exegeſe bis in ihre einzelnen Cigentümlichkeiten 
nachmweijen, wie anderfeit3 jene allegorifierende, 
auf den tieferen Schriftfinn gehende Kunst der 
Auslegung, Die fich in der jüdiſch-alexandriniſchen 
Theologie, bejonder3 bei T Philo, findet (val. 
für jene insbejfondere Gal 31, für dieſe Gal 
4 5, it). Meberhaupt — die Neigung zur Grübelei 
und zu Ipisfindigem Scharffinn, die an den ver- 
ſchiedenſten Stellen ſich vordrängende juriftilche 
Betrachtungsmweife religiöfer Verhältniſſe (Die 
jüdischen Schriftgelehrten waren ja zugleich Ju— 
riſten), endlich im einzelnen jo mancher uns un— 
verftändlich gewordene theologijche Lehrſatz er- 
Hären fich aus der rabbinifchen Vergangenheit 
des Apoftels. Auf der anderen Seite find aber 
auch die Entfchiedenheit, mit der P. alles in den 
Dienft der religiöfen Erziehung ftellt, der dunkle, 
oft allzu dunkle Ernſt, der auch an den reinen 
Freuden dieſes Lebens vorübergeht, und, die 
Energie der Lebenshaltung, z. T. auch die Fähig— 
keit der Selbſtaufopferung und der unbedingten 
Hingabe an die von Gott gewollten Zwecke, wenn 
nicht auf dem Boden gewachſen, jo doch in der 
Schule des Rabbinismus ausgebildet und heran- 
gereift. Um das Bild des rabbiniſch beftimmten 
Lehrers vollftändig zu zeichnen, vergegenmärti= 
gen wir und endlich noch, daß P., der Zunftfitte 
der jüdischen Geſetzeslehrer folgend, gelernt hatte, 
mit feinem Zehrberuf die Ausübung eines Hand⸗ 
werkes zu verbinden. Er war ſeinem Gewerbe 
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nad) Beltteppich-Zufchneider (Apgſch 18 5), 
Diefe bemerkenswerte Verbindung von Handwerk 
und Gelehrfamfeit fam ihm fpäter, wie wir mil- | 
fen, bei der Ausübung feiner apoſtoliſchen Wirk 
ſamkeit fehr zu ftatten: er iftnicht wenig ſtolz dar⸗ 
auf, daß er das Evangelium foftenlos verfüns | 
digt und fich, ohne feinen Gemeinden, zur Laſt 
zu fallen, von feiner Hände Werk nährt (vgl. | 
namentlich I Kor 9). Man mird aber gut tun, 
fich die foziale Schicht, au8 der er ftammt und in 
der er fich bewegt, nicht zu niedrig vorzuitellen. | 
Das Handwerk hatte damals doch eine andere 
ſoziale Stellung als heute; und es iſt jehr zu be= 
achten, daß P. ſchon durch Geburt das römiſche 
Bürgerrecht bejaß (Apgſch 22 23), alſo aus einer 
bornehmeren und befigenden Familie ſtammte. 
A. 3. Mit Jeſus hat PB. fich perſönlich nicht | 
berührt; man kann auch nicht aus II Kor 
5 1» berauslefen, daß er irgendwie ganz 
oberflächlich mit ihm befannt geworden jei. 
Dann aber ift er, wie er felbft bezeugt (Gallı,, 
I Kor 15 ‚), zunächlt ein leidenfchaftlicher Gegner 
der jungen chriftlihen Gemeinden geworden, 
bis ihn der große Umfhmwung feines 
Lebens traf. Ueber das, was eigentlich ge— 
ichehen, willen wir leider jehr wenig Genaues. 
Der Bericht, den die Apoftelgefchichte an Drei 
Stellen (Kap 9. 22. 26) bietet, jcheint bereits ftarf 
legendarifch zu fein. P. ſelbſt bewegt fich, wo 
immer er von jeinem Erlebnis |pricht, nur in 
ganz allgemeinen Andeutungen. Sn dem zus 
fammenhängenden Abriß feines Lebens Gallısi | 
ſagt ex nur, daß Gott nach feinem Ratſchluß jei- 
nen Sohn in ihm (oder an ihn) geoffenbart habe 
(vgl. I Kor 9,. 15 ,. HI Kor 4 .). Wa3 wir 
ficher erfchliegen können, ift, dag P. in einer 
Viſion zu der Ueberzeugung gekommen ift, daß 
Sefus lebe, fich ihm als lebendige Kraft fundgetan 
habe. Alles rein Materiell-Sinnliche ift nach feiner 
eigenen Meinung bei diefem Borgang ausgeſchloſ— 
fen. Denn der erhöhte Herr, den er gejehen zu 
haben überzeugt ift, it für ihn ein Weſen, das 
einer Schlechthin anderen und höheren Seins— 
weiſe angehört, mit diejen materiellen Sinnen 
alfo gar nicht erfaßt werden kann. Selbſtverſtänd— 
lich it der Apoſtel andererjeitS von der höheren 
Wirklichkeit ſeines Erlebniſſes voll überzeugt 
und auch davon, daß diefer Umſchwung ohne 
weitere Worbereitimg und ohne menjchliche 
Vermittelung al3 ein göttliches Wunder fein 
Perſonleben ergriffen hat. Damit ist die Vermu— 
tung wohl vereinbar, daß jene Befehrungsftunde 
fih in dem unbewußten Perſonleben des Apo— 
ftel3 lange Seit vorbereitet hat, und daß diefe 
verborgen vorhandene Stimmung aus der Tiefe 
de3 Unbewußten plöglich und mit elementarer 
Wucht in das bemwußte Leben eingebrochen tft: 
der verfolgte Nazarener hat doch Recht! Uns 
fehlen aber alle Mittel genaueren Nachweiſes, 
wie und auf welchem Wege jene verborgenen 
Stimmungen entſtanden feiern, ob hier dad, was 
PB. vom Leben und Sterben Sefu hörte, ob das 
Bekanntwerden mit der Gemeinde und andere 
perjönliche Eimflüffe mitgefpielt haben. Auch 
bleibt e3 der weiteren Forſchung vorbehalten, zu 
unterfuchen, ob nicht bei der Entſtehung des 
Chriſtusglaubens des Apoftels, fchon vorhandene 
Speen mythologiſchen Urfprungs von einem lei— 
denden und jterbenden göttlichen Heilsver— 
mittler (vielleicht in der Form des meſſianiſch 
gedeuteten jejatanifchen Goktesknechtes) leiſe mit= 





gewirkt haben; — jo daß PB. dann dieſe jchon 
vorhandene Idee nur auf Sejus, fein Leiden, 
Sterben und Muferftehen übertragen hätte. 
Aber auch wenn wir jene pſychologiſchen Ver— 
mittelungen alle fennten und nachweiſen könn— 
ten, bliebe e3 dennoch — das muß hier betont 
werden — der frommen Betrachtung unbenom> 
men zu behaupten, daß in diefem ganzen Ge— 
irre von Antrieben, die in der „Belehrung“ 
des P. zufammenmirften, Gottes Fügung und 
Führung und feine allmächtige Weisheit beſon— 
ders hell und vernehmlich und entgegentreten. 
A. 4. Die Apoſtelgeſchichte jagt uns, daß das 
Hefehrungserlebnis des P. bei Damaskus ftatt- 
gefunden habe, und daß erdanninDamasfu3 
in die dortige Gemeinde der Jünger Sefu auf 
genommen worden fei. Das beitätigt der Apoſtel 
jelbft, wenn er Gal 1,, erzählt, daß er nach) 
feiner Befehrung drei Sahre in Arabien, 
d.h. hier der Umgegend von Damaskus, zuge— 
bracht Habe und dann dorthin zurücdgefehrt ſei. 
Ueber diefen dreijährigen Aufenthalt in Arabien 
willen wir nichts Genaueres. Es wird ſich Daher 
die alte GStreitfrage, ob dieje Sahre eine Zeit 
ruhiger Befinnung oder einer bereit beginnen= 
den Miffiongarbeit geweſen feien, faum löſen 
laffen. Gerne müßten wir ferner, warn und in 
welcher Weife B. jich auf Grund feiner Bekeh— 
rung zum Heidenmiſſionar und Führer der 
univerfaliftiichen Bewegung im jungen Chri— 
ftentum entmwidelt habe. Denn daß er mit feiner 
Bekehrung gleich al3 Heidenmijfionar fertig da— 
geftanden habe, behauptet er auch jelbft nicht, 
wenn er auf lange Sahre göttlicher Führung zu— 
rückſchauend Gallıs jagt, daß Gott feinen Sohn 
in ihm offenbart habe, „damit er ihn unter den 
Heiden verkünde“. Wir wiſſen nur, daß P. von 
Damaskus nah Jeruſalem reilte, um fich 
insgeheim den führenden Perſönlichkeiten (Pe— 
tru3, Safobus) vorzuftellen Gal Lıs f., daß er 
dann vielleicht auf längere Zeit nach feiner Hei— 
matitadt Tarſus gegangen Apgſch 930, daß er 
endlih von Barnabas an die erite Stätte jeiner 
Wirkſamkeit im großen Stil, nah PAntiochia, 
der Hauptftadt Syriens, geholt worden tft (1135). 
Hier in Antiochta war ohne perſönliches Zutun 
des P. — das iſt jehr bedeutfam — eine aus 
Suden und nicht erjt zum Sudentum überge- 
tretenen Heiden beftehende Jeſusgemeinde ent- 
ftanden (T Apoftolifches uſw. Beitalter: I, 2a), 
Hier erit fam P. an den Ort, an den er gehörte, 
{wo er Das wurde, wozu er angelegt war, „der“ 
Führer des jungen Chriftentums bei feiner Be— 
fretung don den Feſſeln einer national beding- 
ten Religion. Und in der Tat war er durch 
feine Lebensführung zu diefer Führerrolle vor— 
bereitet. Zwiſchen ihm und den urjprünglichen 
Süngern Sefu beftand hier ein bemerfensmwerter 
Unterſchied. Er hatte Jeſus von Nazareth nicht 
in feinem irdiſchen Leben, in feiner hiſtoriſchen 
Bedingtheit fennen gelernt, nicht den Jeſus, 
der ſich in feiner ganzen Wirkſamkeit in den 
Grenzen feines Volkes und des Geſetzes gehalten 
hatte. Ihn hatte der Geiſt Jeſu als eine von 
vornherein befreiende Macht erfaßt; er jchaut 
das Leben Jeſu nur von ferne, daher nicht in 
allen feinen Einzelheiten, aber um jo mehr in 
feiner ganzen weltüberragenden Größe und Be— 
deutung, feiner Innerlichkeit und Freiheit (vgl. 
JJeſus Chriftus: I, 3 TChriftologie: I, 2, ferner 
unten 01. 2). Die unmittelbaren Jünger Jeſu 
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waren Juden geblieben, als ſie zu Jeſus famen; 
Paulus hörte auf, Phariſäer zu fein, al3 er Chrift 
wurde. Für ihn waren alle Felfeln ein für 
allemal gejprengt, und ihm war es in diefen 
Jahren ſelbſtverſtändlich und innerlich gewiß ge— 
worden, daß die Herrichaft Ehrifti nicht an die 
Schranfen des Geſetzes gebunden fei. 


Dann trat ein Ereignis ein, das den PB. von | 


nun an als den unbeitrittenen Führer der uni— 
verjaliftiihen Bewegung im Chriftentum er— 
ſcheinen ließ. Bon judaiftifcher Seite wurde 
das freie Necht ver Heidenchriften in der Ge— 
meinde von Antiochia beftritten. Da brachten 
PB. und Barnabas die Sache vor die Führer der 
Urgemeinde in Jeruſalem, und e3 fand die er- 
eignisreiche Verſammlung ftatt, die man mit 
einem etwas irreführenden Ausdruck als 
„Apoſtelkonzil“ zu bezeichnen pflegt (Gal2, 
Apgich 15). Ueber die Verhandlungen und ihr 
Ergebnis dgl. T Apoftoliiches und nachapoftol. 
Beitalter: I, 2c. Der Erfolg war zunächlt, wie es 
ſchien, ganz auf feiten de B. Doch fam es zu 
einer wirklichen Stlarheit erſt nachher in Antio— 
chien; auch darüber ift das Nähere a. a. ©. ©. 620 
nachzulefen. In diefem bedeutungspollen und 
folgenjchweren Augenblid, in dem alle bisheri- 
gen Erfolge der Heidenmiſſion aufs Spiel ge— 
jeßt erſchienen, war P. der einzige, der klar ſah, 
ſtandhaft blieb und auch einem Petrus und Bar- 
nabas da3 Kar erfannte notwendige Endziel der 
ganzen Entwicklung „los vom Geſetz, los vom 
Judentum“ vor die Seele ftellte (Gal 2,1 ff). 

A. 5, Mit diefem Ereignis beginnt die Zeit 
der Wirfjamfeit des B.im großen 
Stil ımd der Entfaltung aller feiner Kräfte. 
Denn erſt nach dem fogenannten Apoſtelkonzil 
icheint (nach Gall, wo B. nur von einem Auf- 
enthalt in Syrien und Cilicien vor jenem Er— 
eigni3 redet) jene Reife ftattgefunden zu haben, 
welche die Apgſch Kap. 13. 14. irrtümlich vor die— 
je3 geftellt hat, die ven PB. in das Zentrum de3 
heutigen Kleinaſien führte. Eine zweite Reife 
brachte ihn nach Europa hinüber; in Philippi, 
Thefjalonich, Bervea werden Gemeindegrün— 
dungen vollzogen, und nach einem verfehlten 
Verfuch in then gewinnt B. in der großen 
Welthandelsitadt Korinth einen Mittelpunkt 
jeiner Mifftonstätigfeit, in Dem er beinahe: zwei 
Sahre verweilt (Apgſch 18). Darauf erfolgt die 
Verlegung des Miſſionszentrums von Korinth 
nach Epheius und ein zwei bis dreijähriger 
Aufenthalt dort (Apgſch 19). Schon mit der 
Abſicht nach Jeruſalem zu ziehen, um die Gaben 
der Gemeinden an „die Heiligen” von Serufalem 
zu überbringen, hat P. dann von Ephefus aus 
jeine Gemeinden in Wacedonien und Uchaja noch 
einmal befucht und iſt in Korinth den Winter 
über geblieben. &3 galt, Abſchied auf die Dauer 
oder wenigſtens auf lange Zeit zu nehmen. 
Denn er richtete bereits jeine Gedanken darauf, 
nit feiner Miſſion über Rom nach Spanien vor— 
mwärtszudeingen. Die ganze beimohnte Erde 
follte in abfehbarer Zeit, ehe noch das nahe 
Weltende einträte, Die frohe Botjchaft von Chri— 
ſtus wenigftend gehört haben (Nom 15 14—). In 
der Dfterzeit de3 folgenden Sahres reift er zur 
Ueberbringung der Kollekte nach Jeruſalem, 
um dort zu Pfingſten einzutreifen. Infolge 
eine3 fich gegen ihn erhebenden Volksaufruhrs 
Apgſch 21 5, in) gerät er in Gefangenſchaft. 
Sein Brozeh 309 fich vor allem auch infolge des 
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| Wechſels der Prokuratur zwiſchen T Felix und 
Feſtus in die Länge und iſt ung in feinen einzel- 
nen Stufen nicht Har überliefert (Apgſch 21 bis 
26). Es jcheint, daß P., als Aufrührer und 
Nevolutionär auf Tod und Leben angeklagt, 
| da jein Prozeß unter Feſtus eine fchlimme 
ı Wendung zu nehmen drohte, auf Grund feines 
römiſchen Bürgerrechts an den Kaiſer appel- 
tiert hat (Apgſch 25 1). So wurde er von Feftus 
nach) Rom gejandt, und dort wird wahrfcheinlich 
nach etwa zmweijähriger Gefangenfchaft (Apgich 
28 50) das Todesurteil über ihn gefällt worden 
fein. Denn hätte fein Prozeß eine günftige 
Wendung genommen, fo würde der PVerfaffer 
der Apgſch, der iiber den Ausgang des Lebens 
feines Helden den Schleier deckt, das ficher be— 
richtet haben. Und anderfeit3 fehlt uns jeder 
zwingende Grumd, einen günftigen Ausgang 
eines Prozeſſes, eine nochmalige Wirkſamkeit 
(Reife nach Spanien) und endlich eine zweite 
Gefangenſchaft und endgültige Verurteilung an— 
zunehmen. 

A.6. DieChronologie des Lebens 
de3 P. ift fo Stark umftritten, daß eine aus— 
führliche Erörterung hier ganz unmöglich ift und 
nur die verjchiedenen Möglichkeiten angegeben 
werden fünnen. In dem Artikel | Chronologie: 
IL, 1 ift über den älteren, herkömmlichen chrono— 
logischen Anfaß berichtet (Befehrung etwa 35, 
Apoſtelkonzil gegen 52, Gefangennahme Pfing- 
ften 58), ebenfo über die jüngere von Blaß, 
D. Holgmann, Harnad vertretene Rechnung, 
durch die die Chronologie weiter rückwärts ge= 
Ichoben wird (Befehrung etwa 30, Apoſtelkonzil 
47 (48), Öefangennahme 54 (55), Ankunft in 
Kom 57%). Danach Hat E. Schwark den Ver— 
ſuch einer noch weitergehenden PVerfchtebung 
gemacht („Zur Chronologie des P.“, in NGW 
1907, ©. 263—299; ‚Noch einmal der Tod der 
Söhne Zebedäi“, in ZNT 1910, ©. 89—104). 
Nach ihm würde fich ergeben: 30/31 Befehrung, 
43/44 Apoſtelkonzil, Pfingſten 55 Gefangen 
nehmung, Weberführung nach Nom, bald nad) 
57 Tod. Neuerdings it es nun aber gelungen, 
ein weiteres wichtiges Datum des paulinifchen 
Lebens chronologisch Feitzulegen. Apgſch 1912 
wird erzählt, daß, nachdem B. 1% Sahre in 
Korinth gemweilt habe, Gallio als Prokonſul von 
Achaia fein Amt angetreten habe. Nach einer 
neu aufgefundenen Inſchrift aber läßt ſich diejer 
Amtsantritt des Gallio auf den Sommer des 
Sahres 51 datieren. Danach it Baulus im 
Anfang des Sahres 50 nach Korinth gekommen 
(vgl. genauere® bei Deigmann, Paulus, é 
159 ff). Damit würde dann die Notiz Apaich 
18, bortrefflich ftimmen, daß, als Paulus nad) 
Korinth fam, er dort J Aquila und Bricilla 
traf, die wegen der Vertreibung der Juden aus 
Nom duch Claudius joeben dort eingetroffen 
waren. Denn nach dem Bericht des ſpaniſchen 
Kirchenvaters Drojius foll diefe Austreibung 
der Zuden im neunten Jahr des Kaiſers Clau— 
dius, d. h. 49-50, ftattgefunden haben. Bon 
dieſem geficherten Anſatz wird jich nunmehr die 
chronologiſche Streitfrage endgültig zu ungunften 
der herföümmlichen Annahme und zu gunjten 
der „jüngeren“ Rechnung entjcheiden laſſen. 
Dagegen beftätigt fich die noch frühere Datie- 
rung des Apoftelfonzils durch Schwars kaum. 

B. 1. Man kann dag Lebenswert des P. 
und fene Bedeutung nicht leicht unter- 
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ſchätzen. B. ift eine von den Berjönlichkeiten, 
die eine Welt aus den Angeln gehoben und dem 
Zauf der menfchlichen Geſchichte eine andere 
Richtung gegeben haben. Die Tragweite feines 
Rebensmwerfes laßt fich etwa in folgende Sätze 


sufammenfaffen. — a) Er hat am meijten dazu | 


beigetragen, die Neligion in ihrer zukunftkräf⸗ 
tigen Form, die Religion des Evangeliums, von 
den Feſſeln und Schranken der Nation zu löſen 
und die Berbindung zwiſchen Juden— 
tum und Evangelium zu ſprengen (T Apo⸗ 
ftolifche3 ufmw. Beitalter: I, 2 T Heidenchriten- 
tum, 2). Er hat vor allem den neuen Glauben 
endgültig vom jüdiſchen Geſetz befreit: Chriftus 
ift Ende des Geſetzes. Er hat damit den von allen 
Bartifularismus freien Monotheismus und die 
von allen Zeremonien gelöfte reine Geiftigfeit des 
Evangeliums zu klarem Bemußtjein gebracht 
und die Weberzeugung davon zum Gemein— 
gut der chriftlihen „Kirche gemacht. Er war 
nicht der einzige, der in dieſer Nichtung gearbei- 
tet hat. Vor ihm fteht eine Geftalt wie die des 
T Stephanus, wenn wir auch nur dunkle Kunde 
von ihr befigen. Neben ihm Steht eine Weile 
T Barnabas. Die univerfal gerichtete Gemeinde 
bon Antiochia wurde mahrfcheinfich ohne fein 
Zutun gegründet, die römijche Gemeinde hat 
fih ohne ihn vom Judentum gelöft. Trogdem: 
in Pauli Verfon kriftallifiert fich der große Be— 
freiungsprozeß. Der Kampf um die Sade 
verdichtete jich zu einem Kampf um die Perſon. 
Und er allein hat gegenüber dem Widerftreit der 
„Autoritäten“ fchlieglich dem Kampf zu feinem 
fiegreihen Ausgang verholfen. — b) P. hat 
diejen Kampf nicht theoretiich ausgefochten: er 
fiegte, indem e3 ihm gelang, die neue vom Ju— 
dentum gelöſte Religionsgemeinſchaft auf eigene 
Fuße zu ftellen. Gegen diefen Beweis des 
„Geiſtes und der Kraft“ konnten alle Aengſtlich— 
feiten und Bedenfklichkeiten der Urgemeinde nicht 
auffommen Gal 25. B. it der erfolg 
reichſte Mifftionar, den das Chriften- 
tum je beſeſſen hat (f. oben A). Und auch wenn 
man alle glüdlihen Vorbedingungen feiner Er— 
folge mit ins Auge faßt: die Vertrautheit mit 
der helleniſtiſchen Weltfprache, die Sicherheit und 
den lebhaften Verkehr im römischen Weltreich, 
die mannigfaltige Vorbereitung der helleniſch— 
römischen Kulturwelt für die Univerfalteligion 
des Evangeliums, die gemaltige Vorarbeit, 
welche da3 Sudentum der Diafpora in der Ver- 
breitung einer reineren Religion und einer 
höheren Ethik dem Chriftentum geleiftet hat, die 
Erfolge der wenigen Jahre der Miffionsarbeit 
des PB. im großen Stil bleiben aleichermweife 
ftaumenswert. — ce) P. war nicht nur der Be— 
gründer, fondern auch der Drganifator 
der jungen Öemeinden derneuen Religion (TApo- 
ftolifches ufw. Zeitalter: I, 2d.e I Heiden- 
chriſtentum, 3—7). Er gab ihnen nicht nur Die 
Seele, fondern bis zu einem gewiffen Grade auch 
den Leib. Den ungeftümen Drang des Pro— 
pheten und Miſſionars vereinigte er, wenigstens in 
der Regel, mit der Weisheit des Pädagogen und 
Drganifators, die ſich lebensvoll in alle Einzelhei- 
ten der ungemein mannigfaltigen praftifchen Fra- 
gen zu vertiefen veritand. Mit welchen Schwierig- 
feiten er hier zu kämpfen hatte, zeigen am beiten 
etwa der erſte Thejjalonicher- und der erfte 
Korintherbrief. Aber er wurde der Schwierig- 
feiten Herr und mußte vor allem einen Stab 








von Mitarbeitern zu gewinnen und dauernd um 
fich zu fcharen, durch die er dem fchweren Werk 
den Beſtand und die nächfte Fortführung auch 
über feine perſönliche Wirkſamkeit hinaus 
ficherte. Unter ihnen nennen wir als die Be— 
deutendften J Timotheus (Apgſch 16117 145185; 
195 20, 1-Ror 417 16.10; vgl. auch die meiften 
Briefeingänge); T Silas (Apgſch 15 a0 16 19- a5. 29 
17 2.10.12; 18; HI Kor 1, 1 Theff 1, I1 Theffl,); 
T Titus (vgl. Gal 2,5 und namentlich II Kor); 
Sohannes Markus troß feines vorübergehenden 
Konfliktes mit B. (Upgich 1212-52 135.13 1937. 30 
Kol 410 Philemon V. ⸗;3 dgl. II Tim An; 
T Evangelien: IIL, 2); Lukas (Kol 41. Vhilema; 
vol. II Tim 4 1; I Apoftelgefchichte, 9; Ari— 
fach (Maid 19 20, 2 DisgAre 
Philem 2) u. a. — d) Neben und nach alledem 
it P. der Schöpfer oder wenigſtens der erite 
Anbahner einer chriltlihen Weltanſchauung ge— 
worden. . war der erfte hriftlide 
Theologe(f. C). Er hat in einer Umgebung, 
die im weſentlichen von eschatologifchen Phan— 
tafien und Spekulationen beherrjcht war, das 
Recht und die Macht des zufanmenfafjenden 
Gedankens eingeführt. Ihm lag nichts an einer 
geichloffenen Weltanſchauung; er hat feine Ge— 
danfen hingemworfen wie erratiiche Blöde. Aber 
an dieſe Gedanten hat die chriftliche Theolo— 
gie aller Sahrhunderte angefnüpft, und die Ge— 
fchichte der Auslegung der pauliniſchen Briefe 
wäre, wenn jemand jte fchriebe, geradezu ein 
Stüd der Geſchichte des chriftlichen Geiſtes. — 
e) Endlich hat P. die Anfänge einer hrift- 
lihden Literatur geſchaffen. Seine 
Briefe (T Vaulusbriefe IT Literaturgeichichte: 
TA. 2. des RT: II, ) gehören freilich eigentlich 
nicht zu dem, was man begrifflich Kiteratur nennt. 
Er hat nicht im entfernteften daran gedacht, fich 
in jenen ſämtlich für einen beftiimmten med 
gejchriebenen Briefen ein eiwia mährendes Den 
mal zu fchaffen. Aber fie find es geworden. 
Und fie waren früher al3 die gejchriebenen 
Evangelien und find mehr als die ganz einfachen 
und chronifenartigen Evangelien literariſche Doku— 
mente. 


B. 2. Wir verfuchen, und das Charafter 


bild de3 P. lebendig zu machen. Der Grundzug 
in feinem Bilde ift die Fähigkeit der vollen und 
Yauteren Hingabe an die Sache, die er vertritt, 
oder von der andern Seite betrachtet, die Kraft 
des GSelbftverzichte3 und der Selbftaufopferung. 
Schon feiner ganzen Art nach ift damit der Cha— 
rakter P. gleichlam nach der Seite der Keligion, 
der Frömmigkeit Hin veranlagt. Denn Der 
Grundkern alleı religiofen Empfindens ift Doch 
ſchließlich dieſe Fähigkeit des Sih-Hinge 
bens und des Abſehen-Könnens bon Dem 
eigenen Sch. Und mit diefer Charafteranlage 
vereinigte fich nun bei B. der Gang jeines Le— 
bens und jeiner Erziehung. So wird Keligion 
ein und alles in feinem Leben und die Neigung 
zur Selbſthingabe faßt fich bei ihm in dem alles 
ausſchließenden Abhangigkeitsgefühl von Gott 
sujammen. Daß Gott alles fei und der Menſch 
ihm gegenüber ein Nichts, daß Gott alles von 
dem Menjchen fordern dürfe und der Menjch 
den unbedingten Gehoriam zu leiten habe, 


das ist Schon dem Phariſäer B. in Fleiich und . 


Blut übergegangen. Dieſe Stimmung hat der 
Bekehrte in fein Chriftentum hineingenommen, 


und wenn fie hier auch ihre Richtung verandert 


vr 


— 


1285 


Paulus, B2. 


1286 





und an Stelle des Geſetzesgehorſams der „Ge— 
horſam“ des Glaubens tritt (Nöm 1,616 1dıs 
16 19. 25 Il Kor 10 ; }), die Stimmung felbft bleibt 
im Grunde unverändert, nur daß ſie nunmehr 
auch auf jein Verhältnis zu dem erhöhten Herrn 
Chriſtus (II Kor 10,) ausgedehnt wurde, 
Und auch hier toieder derfelbe Grundzug, der 
fich darin zufammenfaßt, daß PB. mit ganz be- 
jonderer Betonung und Vorliebe diefen Chriftus 
feinen „Herrn nennt: Chriftu3 der Herr und 
P. der Sklave, Chriftus der Hausherr und P. 
der Verwalter (I Stor 4, ;5), Chriftus der Kampfes- 
richter und P. der Kämpfer, der vor ihm kämpft 
(I Kor 9). Alles, was an feinem Werk kräftig 
und groß ift, fommt aus Gottes und Chriftt 
Kraft,“ was daran verfehlt, ſchwach und ver— 
ehrt it, fommt auf feine Schwäche. P. jubelt 
über die ſcheinbare äußerliche Schwäche feiner 
Erſcheinung, feines ganzen Auftretens, weil durch 
dieje die ihn treibende Kraft Gottes allen Men- 
fhen um jo klarer fichtbar wird. „Wenn ich 
ſchwach bin, bin ich Stark‘ (II Kor 123-105 dal. 
4,5). Und das Größte am Evangelium ift ihm 
der Ausſchluß alles menjchlichen Ruhmes (Röm 
3 9). — ©o ilt mit Recht hervorgehoben worden, 
daß dieſe ehrliche Hingabe an die Sache die pau— 
Yinifchen Briefe faſt zu einer neuen und einzige 
ertigen Erjheinung in der fpäteren römiſch— 
griechiſchen Kulturwelt madt. Denn P. Tebte 
in einem Zeitalter der Rhetorik, in dem alles 
weſentlich auf die ſchöne Form, auf die Eleganz 
und ©efeiltheit des Ausdruds hinauslief, in dem 
Dellamation und unechtes Pathos und Poſe 
zu überwuchern drohten. Auf beiden Seiten 
wurde der Gegenjat empfunden. In der grie= 
chiſch gearteten forinthiichen Gemeinde empfand 
man den Mangel an Beredſamkeit und an har— 
moniſch formoollendetem Auftreten des P. als 
ernithaft ftorend (II Kor 101). P. aber ift fich 
bewußt, daß er dieſer Welt in erfter Linie nicht 
glänzende Weisheit in bollendeter Form zu 
bringen hat, daß das Evangelium vielmehr 


„Kraft“ fei, ein neuer Lebensimpuls (I Kor 2 ,). 


So tritt in ihn eine neue Welt des Ernſtes, der 
Entſchloſſenheit, der zielfiheren Hingabe in Die 
alternde Welt der Rhetorik. — Diefe Selbft- 
bingabe des P. iſt in eriter Linie nicht fo Sehr 
eine Sache des Gefühls, jondern ein Entfchluß 
des Willens. Myſtiſche Gefühlserregung, weiche 
lyriſche Töne fehlen bei ihm nicht — wir fommen 
darauf zurück — aber in erfter Linie ift doch alles 
ftahlharter Wille, leidenfchaftliher Impuls, 
der ſich ftandig n Tat und Energie um 
ſetzt. Sa, hier und da erhalten wir faft den Ein— 
druck einer iiberreisten, abgezwmungenen Energte. 
Sn der Tat war fie, ſoweit wir jehen können, bei 
P. auf eine Schwache körperliche Grundlage ge— 
ſtellt. Wenn ſich alles feinem Willen beugte, 
der Schwache in den unaufhörlichen Anftren- 


gungen des Berufes verzehrte Leib verfagte Dem 


Apoſtel des öfteren feinen Dienft. Er hebt felbft 
feine leiblihe Schwäche oft hervor (vgl. vor 
allem II Kor 4 , 55 1010 12, in); er jpricht einmal 
vielleicht von einem Augenleiden, das ihn be- 
fallen hat (Gal4,;); er muß an einer in furzen 
Zwiſchenräumen wiederkehrenden Krankheit ge— 
litten haben, vermutlich (vgl. namentlich Gal 444 
II Kor 12 , if) an der ſchweren und heimtüdifchen 
Krankheit der Epilepfie. Aber er mar einer bon 
denen, die in heroiſchem Widerſtand gegen für- 
verliche Leiden und Schwächen exit recht eine 


| 


| worben. 





ungeheure geiftige Tatkraft enttwidelten. Sn 


| ihm triumphierte wahrlich der Geift iiber das 


Fleiſch. — Nicht ganz ohne Opfer freilich hat 
er die feſte Unbeugjamkeit feines Willens er= 
Man hat das Gefühl, daß fein Leben 
in ftetiger außerfter Spannung gelebt wurde, 
al3 wenn dem Apoftel die Kunſt, einmal auszu= 
fpannen und nachzulaffen, verfagt war. Blu— 
men am Wege zu pflüden hat diefer Mann wohl 
niemals Zeit gehabt. Die Freude am Schönen, 
auch an dem Schönen, daS die Natur bot, lag 
ihm ferne. Ihm fehlte das Sonnenhafte im 
Wefen, wie es Sejus beſaß. Ihm fehlte das 


‚ eigentlich Kindliche, Unbefangene. Ihm mangelte 
die Gabe de3 Gleichmuts und feiner Anwendung 
| im richtigen Augenblid. Die Geißel des bitteren 


und beißenden Spottes Tonnte er bortrefflich 
fchwingen; aber er veritand nicht, die Wider- 
wärtigfeiten, die ihm Menfchen und Dinge be— 
reiteten, mit den milden Lichte des Humors zu 
vergolden. Er fannte nur ein Entiweder— Oder; 
er verſtand fich nicht auf die Kunſt der rechter 
Abtonung. Der Unverſtand und die Burüd- 
gebliebenheit der Gegner wurden ihm Bosheit 
und abſichtliche Schlechtigfeit;  begreifliches 


ı Schwanfen und erflärliche Unentfchiedenheit bei 


den Freunden und Naheftehenden Heuchelei 
und Feigheit. Diefe Schwäche mar feine 
Stärke. Er war ein nimmermüder Wanderer, 
der niemal3 rechts und links vom Wege fchaute, 
den ein ftändiges Vorwärts meitertrieb: „Sch 


| bvergefje, was dahinten ift, und ftrede mich nach 


dem, was vorne iſt“ (Phil 315). Und Diefer 
Grundzug im Wefen des P. wird num noch ge= 


ı fteigert durch feine bejondere Lebensführung. ° 


P. gehört zu denen, die duch emen Bruch in 
ihrer Entwicklung hindurchgegangen 
find, zu den „Bekehrten“. Bei einem Wanne, 
bei dem der Wille fo fehr das Element feines 
Weſens mar, Tonnte es eigentlich gar nicht 
anders fein. Wille und Leidenſchaft riffen ihn 
auf der altgewohnten Bahn fort, als das Neue 
eigentlich bereit3 in fein Leben getreten war. 
An dem Widerftand, der fich hier bot, ſchäumten 
fie um fo kräftiger auf (Apgſch 26 10). So wurde 
P. aus Gehorfam gegen Gott ein Zerſtörer 
göttlichen Werkes, ein Verfolger der chriltlichen 
Gemeinde — aus Frömmigkeit. Aber während 
fo auf der bemußten Seite feines Weſens irre- 
geleitete Leidenschaft herrichte, wuchs in dem 
unbewußten Teil feines feelifchen Lebens ein 
heimliches Widerfprechen heran und ſchwoll 
ſtärker und ftärfer, bis in einer gottgegebenen 
Stunde die Dämme riſſen und unter gewaltiger 
Erfchütterung feines gefamten Lebens das Neue 
und Wunderbare in das Bemußtjein herein- 
flutete und er erfannte, der verfolgte Nazarener 
habe dennoch Recht. Gebrochen war damit die 
ganze alte Richtung feines Lebens, aber unge— 
brochen die Kraft; nur in veränderter Richtung 
ſchäumt der Gießbach um fo mächtiger weiter. 
Aber die Kraft und Leidenſchaft des alten Le— 
bens ift nun geläutert. Niemals verläßt den 
Apoſtel das demütigende Gefühl der tiefiten Be— 
ſchämung über feines Lebens früheren verlehr- 
ten Gang (I Kor 1551), niemals die Empfin— 
dung, daß er alle Kraft und Nichtung feines 
Lebens feinem Gott verdankt. Und getragen 
wird fein Leben in feiner neuen ſtürmiſchen 
Kraftentwicklung durch die Dankbarkeit gegen 
den Gott, der mit feiner harten und doch milden 
Ar 
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Hand ihn von der alten Bahn geworfen und ihm 
Die neue bereitet. Gerade infolge diejer vollen 
Hingabe an die Sache und der Erariffenheit 
durch die höchlten Ziele ift P. andererjeit3 eine 
tönigliche Herrfchernatur, die es verstand, ihren 


A 


Willen den Berjonen und Verhältniſſen auf- 


zuzwingen. Was er fich als Biel gejtedt, läht er | 
nicht wieder los; fiir das, was er will, jteht er | 


unerschütterlich im Feld. Denn jeine Sicherheit in 
feiner Lebensarbeit beruhte nicht in eriter Linie 


auf dem PVerftande und der Heberlegung, jon- 


dern er fühlte über fich eine höhere Notwendigkeit, 
die ihn vorwärts zu gehen zwang — gegen ‚alle 
icheinbaren Beweiſe und gegen alle Autoritäten 
Gal 1,). Nicht dag ihn die Beweiſe für feine 
Sache fehlten; er war fich bewußt, auch fchärfer 
zu denfen al3 feine ©egner. ] 
Linie ruhte feine Sicherheit auf dem‘ Gefühl, 
„ergriffen zu fein“. Widerjtände zwangen 
ihn niemals rüdwärts, fondern reizten ihn, 


ber in eriter | 


einen Schritt weiter nach vorn zu fun. Sm 


verwickelte Berhältniffe, bei denen eine Löſung 
nahezu ausgeſchloſſen erichien, brachte fein ent— 
ſchiedenes Entweder—Dder Stlarheit (Cal 21 fi 
I Kor 5, 5). — Er war mit alledem für jeine 
Umgebung nicht ganz leicht zu tragen. Man hat 
wohl das Gefühl, daß er nur Schwer jelbftändige 
Perſönlichkeiten neben fich auffommen ließ. Wir 
fönnen e3 veritehen, daß feine Gemeinden fich 
von der Gewalt feiner Perſönlichkeit beengt 
fühlten, daß die Gegner Gehör fanden, wenn jte 
ihm vorwarfen, er torannifiere fie (II Kor 1a 
6412 10, Sal 11 u. 6.) Am ſtärkſten mußten 
feine Gegner jeinen Herricherwillen fpiren; er 
bat fie gebrandmarft, mehr vielleicht al3 fie es 
verdienten. Sein ganzes Wirken iſt von einem 
starken, oft geradezu unheimlichen Autoritäts— 
bemwußtjein getragen (I Kor 4; f): er fannte 
feinen perſönlichen Wert (I Kor 4, II Kor 64 Fr 
15). Dann und wann erjcheint e3 uns, als 
wenn er feine Perſon zu jehr in den Vorder— 
grund riide. Uber wir vergejjen das alles doch, 
wenn wir bedenfen, wie diefem Manne feine 
Berjon nur um der Sache und de3 von Gott 
gegebenen Werfes willen in Betracht kam. Per— 
ſon und Sache waren ihm fo miteinander ver— 
wachſen, daß er fie nicht mehr voneinander 
trennen fonnte. Niedriger, egoiſtiſcher Ehrgeiz 
aber iſt ihm ftet3 ferne geblieben. 

Nicht in irgend eine Formel läßt fich die Per— 
fönlichfeit des P. faffen. Alles, was bis jest gejagt 
worden tft, war doch Schließlich nur eine Betrach— 
tung von einer Seite her. 
Mann des Willens und der leidenfchaftlihen Im— 
pulfe. Sn einer bemerkenswerten Weiſe vereinigte 
fich mit .diefer Seite feine Weſens ein zartes, 
oft ſogar faft überzartes Geefühlsleben. 
Eine myſtiſche Glut leuchtet hier und da aus den 
Worten, in denen er fein Verhältnis zum er- 
höhten Herrn darlegt. Und wenn er im Sturme 
der Leidenſchaft über feine Gemeinden daher— 
fahrt, jo weiß er feine Stimme doc) auch wieder 
zu wandeln (Gal 4) und Töne väterlicher 
Fürſorge, ja geradezu miütterlicher Zärtlichkeit 
anzuſchlagen (I Kor 444ff II Kor 6,175 Gal 4 ısf.) 
Die fein und zart ift da3 perfünliche Empfinden, 
das im Philipperbrief zum Ausdruck kommt! 
Wie weiß er hie und da ſchwierige perſönliche 
Verhältniſſe mit feinem Herzenstakt und der 

orm nach geradezu mit Örazie und helfenifcher 
Gemwandtheit zu behandeln (Bhilemonbrief). Sa, 





wir finden fogar vielfach Spuren eines fait 
überreizten Empfindens und Fühlens. Seine 
— früher erwähnte — krankhafte körperliche 
Hemmung wirkte offenbar auch auf feine Ver— 
anlagung zurüd. Bor allem in religiüfer Be— 
ziehung — Wir dürfen nicht vergelfen, daß 8. 
ein Elitatifer war, der zu den höchſten Erleb— 
nifjen ſeines Lebens rechnete, daß er in munder- 


barer Weife ind Paradies entriidt wurde und 


unausjprechlihe Worte hörte (II Kor 12, if), 
der ſich rühmte, mehr al3 alle mit Zungen zu 
reden (I Kor 14 ,,), der ſich immer mit der einen 


; Seite ſeines Weſens in der Welt des Wunder— 
| baren und des Außerordentlichen zu Haufe fühlte 
| Ifor2sH. 


Aber auch in der Arbeit des Tages 
machte fich die überreizte nervöſe Urt geltend. 
P. war nicht® weniger al3 eine robufte Natur; 
ihm fehlte auch in feinen leivenfchaftlichen Käm— 
pfen die ruhige Gelaſſenheit und Hoheit, mit. der 
Jeſus feine Gegner von fich abjchüttelte. Die 
Wunden, die ihm der Kampf fchlug, vernarbten 
nicht leicht. Dit fommt eine starke leidenſchaft— 
liche Gereiztheit iiber ihn, die ein abwägendes 
und gerechte Urteil erſchwert. Er gibt dann 
Defehl und Gegenbefehl. Man warf ihm, viel- 
Yeicht nicht ohne Grund, vor, daß ex Sich felbit 
mwiderfpreche (II Kor 11: if). So nur fcheint 
e3 feinen recht minderwertigen Gegnern ges 
lungen zu fein, in einer Gemeinde de3 Paulus, 
wie der forinthiichen, wenn auch nur vorüber— 
gehend, Fuß zu fallen. Man vermißte bei ihm 
die Sicherheit des Auftretens im einzelnen Mo— 
ment (II Kor 10 10). — So verzehrte er fich felbit 
mit und in feinem Werk. Und doch in alledem 


| zeigt B. fich gerade von feiner liebensmwerten 


Seite. Beugt der Heros mit feiner riefenhaften 
Tatkraft und nieder, mit dem Menfchen, wie er 
fih im Leben, Leiden und Lieben mundreibt 
und fich verzehrt, fühlen wir freundliche Sym— 
pathie. Und endlich ift auch die intelle 
tıwelle Seite de3 wunderbaren Mannes auf 
das ftarfite ausgebildet. Neichte auch die in- 
tefleftuelle Kraft nicht, um den gewaltigen, lei— 
denschaftlichen Impuls dieſes Lebens zu ruhiger 
Harmonie zu entwiceln, jo bleibt fie Doch ftarf und 
groß. Es ift, als wenn wir in feinen Briefen 
eine mehrföpfige Sanusgeftalt vor uns hätten. 
Schauten wir eben noch den Propheten, der 
eine Welt aus den Angeln hebt, fo fehen wir nım 
wieder den stillen Grübler und Bohrer, der in 
der Beweiskette einen Ring an den andern 


ſchließt umd ſich im Labyrinth feiner eigenen 
%. war nicht nur der | 


Gedanken verirrt, einen Gelehrten, der melt- 
entrüct feine Gedanken fpinnt, fait vergißt, daß 


ı er einen Brief fchreibt, den feine Leſer Doch 


verstehen müffen. Und weit über den gegebenen 
Tall fchwingen feine Gedanfen fich aufwärts. 
Mit gelaffener Hand ftreut er Samenkörner 
einer neuen Weltanschauung, die in Jahrhun— 
derten erſt aufgehen und ihre Kraft entwickeln 
werden. — Und wenn wir auf das Gebiet feiner 
praftiichen Tätigkeit fehen — mit welcher Weis- 
heit und Befonnenheit hat er feine Gemeinden 
zu organifieren veritanden (vgl. hier nament- 
lich I Kor und Phil)! Mit der gewaltigen Kraft 
eines von tiefer Weisheit erleuchteten Willens 
bat er die trüben Wogen des überſchäumenden 
Enthufiasmus einzudänmmen gewußt. Bet fich 
und bei andern. Stecher zug er in den meilten Fal- 
len die haarſcharfe Linte zwischen der berechtigten 
Abweiſung einer der jungen Neligion fremd 


1289 


Paulus, B2—C 1a. 


1290 








gegenüberjtehenden Welt und einem überſpann— 
ten Rigorismus. Großes und Kleines umfaßte 
er, gleichermeife; und die tiefe Innerlichkeit 
feines Weſens hinderte ihn nicht, mit allem Ernſt 
Fragen der äußeren Form — bi3 zur Frage der 
Verſchleierung der Frauen — nachzugehen. So 
wurde er ein fühner Baumeifter, deſſen Gedan- 
fen fich bald zu dem gigantifhen Ganzen des 
Baue3 erheben, bald bei jeder Einzelheit mit 
liebevoller Berjenkung verweilen. Nicht leicht ver- 
einigen fi) in einem Menfchenbilde fo wider- 
ſprechende Züge zu einer einheitlichen 
Geſamtwirkung tie bei diefen Manne: Selbit- 
verleugnumg und Selbithingabe und ein ftarfer 
Herrſcherwille, Demut und Trotz, Gefühle der 
Schwäche und Verzagtheit und frohgemute, 
freudige Sicherheit, heroiſches Wollen und zartes 
Empfinden. Ein Prophet, der eine alte Welt 
ſtürmt und ſtürzt, ein Organiſator, der mit 
weiſer Beſonnenheit eine neue baut, ein welt— 
verlorener Sinner und Grübler, ein Myſtiker, 
der in den Gluten der Gottes- und Chriſtus— 


bald jenes Geſicht an, hinter dem allen aber 
ruht die unerfchöpffiche Tiefe einer einheitlichen 
Berjönlichkeit. 

C. Srommigfeit und theologi- 
ſches Denfen liegen bei P. fo ſehr ineinan— 
der, daß beides auch nur miteinander darzuftel- 
len iſt. Nun kann fein Zweifel fein, daß beides 
bei P. fein Zentrum in der Berfon Chriſti hat, 
die ebenjo jehr das neue Leben des Chriftus- 
gläubigen beſtimmte, wie vorher das Geſetz des 
Moſes das Leben des Phariſäers. Würden wir 
in erſter Linie von dem theologiſchen Denken 
des P. ausgehen, jo müßten wir ſeine Chri— 
ftologte in den Mittelpunft rücken; gehen wir 
aber mehr, wie in der folgenden Daritellung 
verjucht werden foll, von feiner frommen Er— 
fahrung aus, jo müſſen wir die Frage jtellen, 
wie und in welcher Form er die Kraft des er- 
höhten Ehriftus nach jeiner Meinung erlebt hat. 
Und hier fann die Antwort nicht zweifelhaft fein. 

C.1.a) P. erlebte den „Chriſtus“ in den Wir- 
tungen de3 „Geiſtes“. Er fagt einmal geradezu: 
der Herr ift ver Geift (II Kor 3 1,). Der „Geiſt“ 
ift die fein jetziges Leben regierende umd. erfül- 
lende Kraft. Wa3 aber it Geift und Wir— 
tung des Geiſtes für P.? (Dal. hierzu 
YGeiſt und Geiltesgaben im NT, 2.) Der Begriff 
von Geiftwirfung fallt für ihn zunächſt beinahe 
mit dem Begriff Wunder zufammen. Unter 
Geiſtwirkungen ftehen ihm in eriter Linie etwa 
die Prophetie, das Kündigen von Herzensgeheim- 
niffen (Gedantenlefen), die jeltfame Gabe des 
Bungenredens, SKranfenheilen (vgl. I Kor 12 
bis 14) und andere Wunderwirftungen (vgl. I Kor 
5 ,) uſw. Aber P. führte nicht nur diefe fichtlich 
wunderbaren Vorgänge auf die Wirkung des 
Geiftes zurüd, fondern die geſamte Grundſtim— 


mung feines neuen Lebens. Früchte des „Gei-— 


ftes find ihm „Liebe, Treude, Friede, Lang— 
mut, Milde, Güte, Treue, Sanftmut, Selbitbe- 
herrſchung“ (Gal 522 f;  Geift und Geiſtesgaben 


IMNT, 3). Die ganze neue Art, wie er als Chriſt ! 
e ‘fo Kar und beftimmt die völlige Weſensverſchie— 


fein Leben führt, die freie ungezwungene Kraft, 
die e3 durchfteömt, die Sicherheit und Freudig- 
feit, die e3 beherrjchen, das alles empfindet er 
als etwas nicht aus dem alten Zuftand heraus 


Gewordenes, jchlechthin Neues und Wunderbares. | 


Diefe Empfindungen bringt er auf die Formel, 


| 
| 


daß diejes Chriſtenleben eine Wirkung des Gei- 
ſtes Gottes jei. Geiſt Gottes ift ihm alfo die 


‚ überweltliche (fupranaturale) Kraft, welche die— 


| wirft. 





| dringende theologische Denken 


| (sarx) geftellt wird. 
| begriff der höheren, himmlifchen , göttlichen 
| Welt, ſoweit dieje in die diesjeitige Welt hinein- 
liebe vergehen möchte. Bald ſchaut uns dieſes, 


ſes große Geſamtwunder des neuen Lebens 
Und was er für fich und fein Leben em— 
pfindet, das überträgt er auf die chriftliche Ge— 
meinde. Jeder Angehörige der Gemeinde hat 
ebenfall3 den Geiſt Ehriftt oder Gottes (Röm 
8, Gal 35). Das war eine Annahme, die für 
P. faſt dogmatiſch feitftand, mit der er die An— 


ſchauungen des Urchriſtentums vom Geift tief- 
| greifend veränderte. 


An diefem Punkte feste 
nun jofort das auf gejchloffene Weltanschauung 
ein und er— 
richtete auf der Vorſtellung vom Geift den küh— 


| nen Bau einer großzügigen Öejamtanfchauung. 


Das aber it das Bezeichnende, daß der Be— 
griff Geiſt von B. in einem entichloffenen © e= 
genfat zu dem Begriff „Fleif 
Sit ihm „Geiſt“ der In— 


ragt und hineinwirkt, jo wird ihm „Fleiſch“ nun 


| der Inbegriff der diesfeitigen, irdiichen Welt; 
‚ Genaueres darüber in J Fleiſch und Geilt, 2 
| TMenich: II, 4 
ı Welt des Geiſtes und der Welt des Fleijches 


Das Berhältnis zwifchen der 


Die beiden 
Auf der emen 


it ein durchaus gegenfäßliches. 
Welten find weſensverſchieden. 


| Seite fteht das obere Gein: die Welt des Gei— 


fte8 und Gottes, die Welt des Unfichtbaren (II Kor 
415), des emigen Lebens (Cal 6,), der Kraft 
(I Kor 2 ,), der Heiligkeit (Nom 1,), Güte und 
Sreiheit (II Kor 3 17), auf der andern Seite dieje 
fichtbare, verganglide Welt, die Welt ver 
Snechtichaft, der Sünde, des Todes, in der die 
böfen Dämonen ihr Spiel treiben. Freilich it 
Gott auch der Schöpfer diejer anderen Welt, aber 


ſie bleibt doch ein Nätfel und eilt mit Macht 


ihrem Untergange entgegen (Röm 13 75). Dann 
erst, wenn diefe Welt mit allen ihren feindlichen 
Gewalten, die in ihr herrfchen — P. jpricht ſo— 
gar einmal von dem Teufel als dem Gott diejer 
Welt (diefes „Aeons“ II Kor 4 ,) — vernichtet jein 
wird, werden alle Rätfel gelöft jein. Dann wird 
Gott alles in allem fein (1 Kor 15 3). Um dieſe 


| merkwürdige Anſchauung des Apoſtels zu ver— 


ftehen, müffen mir uns daran erinnern, daß P. 
bei feiner Gegenüberftellung der beiden Welten 
des Fleifches und des Geiſtes ausgegangen tit 
von der eshatologifbhen Grundan 
ihauung des Spätjudentums, die von dem 
Gegenſatz zwifchen zwei Welten, „dieſer“ und 
„jener“, der gegenwärtigen und der zukünftigen 
Welt beherrfcht war. Val. dazu  Eschatologie: 
II, 3.4; III, 3a. Im Evangelium Jeſu erichei= 
nen dann diefe Hoffnungen im mejentlichen von 
ihrer politifchnationalen Bejtimmtheit losgelöſt 


und ius rein Ethifch-Religiöfe erhoben (J Jejus 


Chriftus: III, C5). Der Form nach aber über— 
nahm auch Jeſus den Nealismus der alten 
naiven Vollshoffnung. Erſt, P. hat dann er- 
fenntnismäßig einen weſentlichen Schritt nad) 
vorwärts getan. Denn nirgends in der gejamten 
jüdifchen Apokalyptik ift auch nur annähernd 


denheit der beiden Welten erfaßt worden. In 


dem Gab, den er auf dem Höhepunkt feiner 
' Ausführungen über die Auferjtehung ausjpricht 


(I Kor 15 50): „Fleiſch und Blut können das 
Reich Gottes nicht ererben“, fommt die Trag- 


Paulus, C1a—ec. 
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weite feiner neuen Anfchauung am Hariten zum 
Ausdrud. Es handelt jich hier für P. um eine 
grundfägliche Unmöglichkeit: das niedere Sein 
diefer Welt und da3 höhere Wejen der jenjei- 
tigen Welt find fchlechthin verſchieden. An die 
Stelle der Anfchauung von den beiden aufein- 
anderfofgenden Weltperioden rüdt bei P. die 
Vorſtellung zweier mwejensverichiedener Welten. 


der niederen finnlichen Daſeinsweiſe. 
Linie ift fein Leib niedere Sinnlichkeit (sarx); 
aber auch feine Innenſeite, fein Fühlen, Denken, 
Wollen, ift von dorther völlig beftimmt. Diefer 


Innenſeite nach ift der Menſch — P. bedient fich 


Mit diefer Vergeiftigung und Ber | 


tiefung der jüdiſchen Eshatolo 
gie rückt P. fichtlich in die Nähe der Gedanken— 
welt nicht fo jehr der griechiſchen Bhilofophie als 
der in zahlreichen Sekten und in der Schicht der 
Halbgebildeten populär gewordenen helle- 
niftifhen mpfteriöfen Fröommig 
Deit, 
gröberten und popularifierten Blatonismus und 
Stoizismus weiterwirfen (vgl. hier namentlich 
die Arbeiten Reitzenſteins: „Poimandres“ und 
„Die helleniftiichen Myſterien-Religionen). Hier 
finden wir die entichlofjene, immer mehr fich 
zu einem wirklichen Dualismus entividelnde 
Entgegenjegung einer höheren und einer nie= 
deren Welt wieder. Der oberen Welt fteht die 
Welt der Materie, der niederen Sinnlichkeit, 
gegenüber; und diefer Gegenſatz, der alles Sein 
durchzieht, Findet "auch hier feinen Gipfelpunft 
in dem zwiefpältigen Weſentdes Menfjchen, in 
dem die Elemente der höheren und niederen 
Welt ih die Wagfchale Halten, das geiftig und 
finnlich, fterblich und unsterblich ift zu gleicher Beit. 
Und auch hier wird da3 Hineinragen der oberen 
in die niedere Welt mwefentlich in efitatischen, 
viſionären und kultiſch-ſakramentalen Vorgangen 
erlebt. Bi3 in die Einzelheiten der Sprache, tn 
der P. jeine Gedanken darftellt, reichen hier Die 
Parallelen. Nur der große Unterfchied ift vor— 
handen, daß jene griechiihe Weltanfchauung 
nicht apokalyptiſch beitimmt iſt. Die höhere und 
die niedere Welt gehören hier zufammen wie 
Licht und Schatten, wie Form und Stoff. Die 
Idee vom Aufhören und Vergehen diefer Welt 
der Sinnlichkeit Hat fein Grieche vor P. gedacht. 
Sn der Weltanschauung des Apoſtels finden fich 
nun die beiden Elemente des jüdiſch-apokalypti— 
fhen und des helleniſtiſch-myſtiſchen Dualismus 
zufammen. Und damit ift zugleich eine weſent⸗ 
liche Verſchärfung des Dualismus nach) beiden 
Seiten gegeben. Der jüdiſche Dualismus ift 
auf eine metaphyſiſche Unterlage geftellt und 
ſomit in ſeiner Notwendigkeit erſt recht eigent— 
lich begründet. Und indem P. die niedere Welt 
des Fleiſches als nicht exiſtenzberechtigt auffaßt, 
als etwas, das unter allen Umſtänden nicht ſein 
ſoll und das ſchlechthin bekämpft werden muß, 
überbietet er auch den griechiſchen Dualismus, 
der doch meiſtens an einer gewiſſen Notwendig— 
keit des niederen Daſeins feſthält. So entſteht, 
vielleicht auch unter unmittelbarer Anregung, 
ausgeſprochen orientaliſcher dualiſtiſcher Kräfte 
eine eigentümlich neue, ungemein dunkle Welt— 
anſchauung, die eine ſtarke Hinneigung zur As— 
keſe hat. 

0. 1. b) Bon hier aus wird es nun leicht ge— 
lingen, eine Reihe von Linien zu den einzelnen 
Lehren und Stimmungen pauliniſcher Theolo— 
gie und Frömmigkeit zu ziehen. Zunächſt ergibt 
fi die Anfhauung vom Menſchen und 
jeinem Weſen (TMenfch: II, 4. Der Menfch, 
außerhalb der durch Chriftus vollzogenen Erlö— 
fung, befindet fich ganz und gar in der Gewalt 


in der Grundftimmungen eine3 ver— 





‚ bier einer Ausdrucksweiſe, über deren Herkunft wir 
| noch nicht im Klaren find — „pſychiſch“, d. h. 


bon niederer „ſeeliſcher“ Beichaffenheit (I Kor 
15 45 21415 4a. a0): Und meil er Fleiſch tft, iſt er 
mit Notwendigkeit dem Elend und dem Tode, 
der Sünde und dem Fluch verfallen (Nom 7 au). 
Freilich Daneben ift noch ein Etwas im Mens 
Ihen — P. deutet das nur einmal in feinen 


| Briefen an —, Das über diefen Zuftand hinaus— 


itrebt, ein Funken höheren göttlichen Weſens. 
P. gebraucht dafür den Ausdruck „der innere 
Menſch“ oder der „Nus“ (Röm 72.9. Aber 
dieſes Höhere Element im Menfchen, fein verbor- 
gene3 Sch, ift zu ftändiger fchlechthinniger Ohne 
macht verdammt — ein ohnmächtiges Wünfchen, 
Wollen, Sehnen. Wieder werden wir unmittel- 


| bar an die Stimmung der fpätgriechifchen, philo— 


ſophiſch beftimmten Religion erinnert. Auch hier 
it die Stimmung meit verbreitet, daß das bei- 
fere, höhere Sch des Menfchen, aus feiner eigent- 
lichen Sphäre herabgefunfen, hier unten in der 
Gefangenschaft, im Kerker und im Grabe des 
Leibes vermweile und voller Sehnfucht feiner ur— 
Iprünglichen Heimat zuftrebe. Gelbit dad Wort 
Nus fcheint dorther zu ftammen. — Wie it 
diefer Zuftand der Menfchen zu beurteilen? 
Sit er gejchichtlich geworden? War er von Ewig— 
teit her? Hier zeigt fich in der Theologie des 
B. ein gewiſſes Schwanken. Einerſeits fcheint 
er, indem er rabbinischen Spekulationen folgt, 
anzunehmen, daß (vielleicht) die Sünde und 
(jedenfalls) der Tod mit dem Sündenfall Adams 
und durch ihn ihren Einzug in die Welt gehalten 
haben (Röm 512 ff; vgl. T Tod: III, 2). Under 
jeit3 fcheint ev doch zu tief zu denfen, als daß er 
eine weſenhafte Beftimmtheit des Menfchen- 
gejchlecht3 auf eine äußere gefchichtliche Veran— 
laffung zurücführen könnte. Und jo findet ſich 
bei ihn denn auch die Andeutung, daß das nie— 
dere Wefen in und mit der Schöpfung der eriten 
Menfchen gegeben jei (1 Kor 15 4): der erite 
Menſch war feiner Natur nach piychifch, Fleifch- 
ih. Damit ift die Beantwortung der Frage 
nach dem Weſen des menfchlichen Weſens in 
die Unergriimdlichkeit des Schöpfermwilleng Got— 
te3 verlegt, mit dem der Menfch nicht rechten 
und nicht Hadern darf. 

6. 1. e) In feiner Lehre vom Menfchen hat P. 
ſich den nötigen Hintergrund fir die Zeichnung 
de8 Erlöſers Chriſtus gefchaffen. Mit 
feiner Belehrung und durch feine Belehrung 
ſtand e3 ihm feſt, daß Jeſus von Nazareth der Mej- 
ſias fei. Für ihn aber tft diefer Meſſias zu gleicher 
Beit ein übernatürliches Weſen; er it nur als 
ein folches, im Lichtglanz himmliſcher Herrlichkeit, 
ihm entgegengetreten und für ihn wirkſam gemor- 
den (I Ehriftologie: I, 2). Das Entjcheidende, 
für die Erlöſung Grundlegende ift nun, Daß dies 
göttliche Wefen auf Erden ald Menfch erjchtenen 
it. Jeſus Chriftus ift nach Bauli Meinung wirk— 
lich Menfch geworden. Er ift vom Weibe gebo- 
ven wie, wir; das Dogma von der wunderbaren 
Geburt kennt der Apoftel noch nicht, ja er ſchließt 
es indireft aus (al 4, Röm 1,). In irdi— 
ſcher Beſchränktheit, in Niedrigfeit und Armut 
(Phil 2ff II Kor 8,), ja dem vergänglichen 


In erfter 


ET a En El a u 
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rüdifchen Geſetz (Gal 4.) unterworfen, bat Chris | 


ſtus hier gelebt. Vor allem: ev ift wahrhaft und 
wirklich geitorben umd begraben worden (I Nor 
15 4). Viel weiter aber, über diefe Nußenfeite 
des wirklichen und wahrhaftigen Erſcheinens in 
Niedrigkeit, gebt die Betrachtung des PB. nicht. 
Das menfchlich-fittliche Berfonenleben Jeſu, das 
uns die Hauptjache geworden ift, ftweift er höch— 
ſtens hier und da ganz zufällig. Ueber das Ver— 
hältnis der beiden Seinsweifen in Jeſus Ehriftus 
jcheint er nicht nachgedacht zu haben. Ex gleitet 
kurz dariiber binweg (Röm 1,7), Tpricht bon 
einer „Entäußerumg‘, einem „Armwerden“ (Phil 
20, 11 Stor 8 ,). Er vermweilt bei diefem Gedan— 
fen der borlibergebenden Niedrigkeit Sefu über— 
haupt nur kurz: fie ift ihm im wefentlichen nur 
Das imerläßliche Mittel, das zu unfagbarer 
höherer Herrlichkeit geführt hat. — Die Haupt- 
jache ift dem Apoſtel eben, da durch das bor= 
übergehende Hinabfteigen und Erſcheinen Jeſu 
Chriſti bier auf Erden, dem dann feine endglil- 
tige Erhöhung Möm 1, Bhil 2 ,) folgt, feine 
überweltlichen Kräfte in der Welt diefer niede- 
ven Sinnlichkeit lebendig geworden find und da— 
mit die Befreiung und Erlöſung vollzogen wer— 
den konnte. — Von feinem Grumdgedanfen aus 
[it P. das alle nun zufammen, indem er 

briftus feinem Gefamtwefen nach als den 
pneumatischen (himmlischen) Menfchen bezeich- 
net, Chriſtus iſt Menfch geworden, wirklicher 
Menfch, aber der Menfch höherer Gattung, 
himmlischen Weſens. Er tritt jo in Parallele 
mit dem erſten Menfchen, Adam (I or 15 45 if 
Nom d 1 ji). Dt net „erſte Adam“ niederen 
pſychiſchen Wefens (f. oben 1b, Sp. 1202), I it 

bhriftus, der „zweite Adam“, himmliſchen 
(pneumatifchen) Weſens voll. So vollzieht ich 

te ganze Welt-und Menfbhenent- 
mwidlung in zwei VBerioden, deren 
erfte durch den eriten Menfchen Adam, deren 
zweite Durch den zweiten Menfchen Jeſus Ehriftus 
beftimmt ift, Und auf diefen beherrſchenden Ge— 
danken legt P. den allergrößten Wert. Er erfcheint 
im Römerbrief (auch im Korintherbrief) an einem 
die ganze Daritellung beberrfchenden Höhepunkt. 
0,1, m Und dieſes Erſcheinen und Wirken des 
pneumatifchen Menfchen bedeutet nun Ber 
freiung und Erldfung für die in den 
Danden des niederen Dafeins gelettete Menjch- 
beit (I Exlöfung: I, 2 
nung: IL, 1 TChrifti Blut, 1). Wie denkt 
fi tiefe Erldfung vollzogen? 
Seine Antwort lautet; durch den Tod und 
die Auferſtehung Jeſu. Es ift, als wenn 
fie ihn das geſamte Übrige Leben und Wirken 
Jeſu von Nazareth nur Vorspiel zu ben ent» 
fcheidenden Akten des Todes und der Auf— 
eritehung fei. Wenn wir aber weiter fragen, in» 
wiefern Tod und AUuferftehung die entfcheidenden 


; Tatjachen der Erlöſung feten, fo müffen wir und 


aunächit vergegenmwärtigen, Daß im en 
5— die beiden Tatſachen von unmittelbarer 
Bedeutung für Chriſtus felbft find. Der 
Upoftel bringt das in dem entjcheidenden Satz 
um Uusdrud: „Inſofern er geftorben tft, ift er 
er Sünde ein für allemal geftorben, infofern 
er lebt, lebt er Gott” (Köm 6,0; vol. Röm 8,), 
Das heißt; Chriſti Tod bedeutete zunächſt Für 
ihn felbft eine Befreiung von der Sünde, ja von 
Diefer ganzen niederen Welt der Sinnlichkeit. 
Denn vor feinem Tode, in feinen irdifchen Leben, 


Baulus, CI c—e. 


TTod: III, 3 9 Verföhe 





———— 


ſtand auch Chriſtus bis zu einem gewiſſen Grade 


ven hung zu diefer Welt der Sünde (Nom 
| 8/* 


Inſofern er Fleiſch angenommen hatte 
und Fleiſch feinem Wefen nach notwendig ſün— 
dig iſt, war auch eine Möglichleit der Sünde, 
eine Veranlagung zu ihr vorhanden. Freilich 
wurde dieſe Anlage nie zur Wirklichkeit, und in 


| feinem Tode bat Ehriftus diefe niedere Sinnlich- 


teit von ſich abgeftreift und fie, die ihn in feiner 
Heiligkeit nicht haften umd nicht fefleln konnte, 
in den Tod gegeben. Und in feiner Auferftehung 
bat er fich herrlich und im Triumph zu einem 
höheren Dafein ohne Hindernis und ohne Be— 
ſchränkung erhoben, zu einem ewigen Leben 
in Gott. Jene Befreiung Sefu in Tod und Auf- 
erjtehung war nun aber — hiemit erreichen 
wir das eigentliche Zentrum der paulinifchen 
Erlöfungslehre — nicht ein Alt von einma- 
liger, jondern von allgemeiner Bedeutung. 
Chriſtus kommt eben nicht als einzelner nım, 
jondern al3 das Haupt der neuen pneumatiſchen 
Menschheit in Betracht. In ihm und mit ihn 
als ihrem Haupt ift diefe neue geijtige Menfch- 
beit bereit gegeben. Durch feinen Tod tft die 
Gewalt des Fleiſches und der Sünde grumd- 
äblich gebrochen und vernichtet worden; mit 
feiner Auferſtehung iſt das neue Leben in all 
feiner Gewalt und Herrlichkeit verwirklicht (Nom 

1-13 Ta). Wie mit Adam Tod und VBerder- 
ben der alten Menfchheit gegeben ift, fo mit Ehri- 
ſtus Befreiung von der Sünde und Leben (Nom 
dass l Nor 1dasin). Das find fremdartige Ge— 
Danfengänge, in die wir uns hineindenfen müſ— 
fen. Wir können zu dem Zweck darauf hinwei— 
fen, daß der helleniftifche Heilsmittlerglaube in 
feiner praftifchen Haltung ähnliche Züge auf- 
weit. Auch in den Mipfterienveligtonen und der 
Frömmigkeit der gnoftifchen Sekten will man 
das Geſchick des jeweilig verehrten Kultheros 
in mpfteriöfer (geheimnisvoller) Weile nacher- 
leben und in das eigene Wejen aufnehmen. 
„Seid getroft ihr Moften, nachdem der Gott er- 
rettet ift, wird euch auch Nettung werden aus 
jeder Not.’ — Mit diefem Troft wurde den Attis— 
often in feierlichem Kultus die Kunde mitge- 
teilt, daß ihr Gott vom Tode zum neuen Leben 
erwacht fei. In diefen Nahmen gehört irgend- 
wie auch die in dem Mitfterben und Mitaufer- 
ftehen mit Chriſtus gipfelnde Frömmigkeit des 
P. hinein. So erwächlt für ihn die Grund— 
J—— ſeines frommen Lebens: die Erlöſung 
ſt für den Gläubigen verwirklicht, ohne perſön— 
liches Zutun des zu Exlöfenden. Der Tod des 
alten Lebens niederer Sinnlichkeit ift vollzogen, 
die Saft des neuen Lebens ift bereits gegeben, 
der Gläubige hat nicht3 weiter zu tun, als dieſe 
Gaben fiir fich anzunehmen. „Eimer ift für alle 
geftorben, alfo find fie alle geſtorben“ (II Kor 
D 1a $), und — können mir hinzufügen — ift einer 
auferitanden, fo find fie alle auferftanden. 

0. 1. e) ©o tft Ehriftus für P. der eine große 
Befreier und Erlöſer. Hier gewinnt feine Fröm— 
migkeit ihren möftifchen Schwung und ihre 
enthufiaftiiche VBegeifterung. Was dem Apoſtel 
in feinem neuen Chriftenleben zunächſt nur als 
eine dieſes Leben tragende Kraft entgegen- 
trat, gewinnt nun perjünliche Geftalt. Der 
Geiſt (val. a) ift ja nichts anderes ald der mit der 
Kraft ſeines Todes und der Macht feiner Auf— 
erftehung in diefe Welt hineinwirkende Jeſus 
Chriftus. Und an ihm hängt B. mit der Glut 
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feiner Leidenschaft. Ueberſchwenglich empfin— 
det er die Lebensgemeinſchaft mit 
Ehriftu3. Er ift feit feiner Befehrung nicht 
mehr er felbft, ein anderer iſt in ihm mächtig 
geworden, Chriftus regiert in ihm (al 22). 
Und diefe Gemeinfchaft ift jo mächtig, daß ſie 
fih bis in das leibliche Leben hineinftredt. 
Wenn er feinen im Dienft des Herrn verzehrten 
Leib anfieht, fo wird es ihm Kar: die Todeskraft 
Chrifti war e3, die auch in dieſem Leibe mächtig 
war (II Kor 4,0). — Und was P.an ſich erlebt hat, 
überträgt er auf den Zuftand der Erlöſten über— 
haupt, und fo ergibt fich ihm von hier aus jeine 
Anfchauung von der chriftlichen Gemeinde und 
ihrem Lebensverhältnis zu ihrem Heilsmittler. 
Sn den Umkreis des durch Ehriftus erlöften neuen 
Menfchengefchlechts tritt man ein, indem man 
fich zur Gemeinde Chriftt gefellt: durch per— 
fönliche und herzliche Zuftimmung zum „Sla us 
ben“ diefer Gemeinde. Der Inhalt dieſes 
Slaubens ift nicht anderes als das von auf- 
richtigem Vertrauen begleitete Befenntnis zu 
dem Heren Sejus, und dies Bekenntnis fchließt 
für B. den Glauben an die großen Wunder— 
tatfachen des Todes, der Auferwedung und der 
Erhöhung ein, auf der jene Heroenſtellung be— 
ruht (Rom 109; Glaube: II, 3). Mit Glaube 
und Bekenntnis verbindet fich der heilige Ent» 
fchluß zu einem neuen Leben und mit alledem 
die TTaufe: (N). Damit ift der einzelne in 
den wunderbaren Bannfreis Jeſu Chriſti einge⸗ 


treten und ſteht im neuen Leben darin. Weber“ 


dieſem neuen Leben der Chriſten (T Wie- 
dergeburt: I 9 Sittlichfeit des Urchriſtentums) 
liegt bei B. ein merfwiürdiger Glanz von 
Freudigfeit und Siegesgemwißheit. Er wird nicht 
müde, dies eine feinen Gemeinden klarzumachen 
und vorzuhalten, daß der aroße Umſchwung 
fchon erfolgt jet. „Sit Jemand in Ehriftus, fo iſt er 
eine neue Kreatur, das Alte ft vergangen, ſiehe, es 
it alle neu geworden‘ (II Kor 515). Die Ehriften 
brauchen dieſen Umſchwung nicht mehr zu erzwin— 
gen. Ohne ihr Zutun ift er über ſie gefommen. 
Sie jollen ſich nur dem neuen Zuftand hingeben; 
fie follen wandeln in der (ſchon vorhandenen) 
Neuheit de3 Lebens (Rom 6 ,). Bis zu einem 
gewilfen Grade iſt das Chriftenleben ſchon hier 
auf Erden vollfommen. So dunkel und ſchwarz 
dem Apoſtel der Zuftand der Menſchen vor ihrer 
Erlöſung, fein eigener Zustand vor der Bekeh— 
rung erfcheint, in dem gegenmärtigen Chriſten— 
leben fpielen da3 Gefühl der Neue und der Zer— 
fnirfchung und des Troftes der Sindenvergebung 
nur noch eine falt verjchwindende Rolle. Im 
allgemeinen herrjcht vielmehr das Gefühl froher 
Sicherheit und Gemißheit dor. Gelegentlich, 
nebenbei erinnert ſich P. daran, daß auch im 
Leben der Wiedergeborenen noch Sünde vor— 
handen ift, aber er betrachtet da3 zum minde- 
ften al3 eine Ausnahme, ein wenig Schatten im 
ftarfen Licht (Sal 2 99; Sünde: ID, Ganz fern 
liegt ihm die Auffaffung des Chriftenfebens ala 
eines ewigen Kampfes, in dem man faum vor— 
wärt3 fonımt, oderal3 dertäglich erneuten Ueber— 
zeugung von der Verderbtheit des eigenen Weſens 
und der Wiedergewinnung des Troſtes der Sün— 
denvergebung. Das Ehriftentum des P. iſt nur als 
Befehrungschriftentum zu_verjtehen. Er weiß 
fich in einer bejtimmten Stunde ferne Lebens 
befehrt. Nun erfcheint ihm die Gegenwart in 
ihrem Gegenſatz zur Vergangenheit in helles, 


Paulus, Cle—t. 1296 





| ftrahlendes3 Licht getaucht. Und dem neuen 
Leben hat er fich mit dem ganzen Heroismus, 
deffen er fähig war, mit Leib und Seele hinge- 
geben. Er konnte wirklich von fich jagen, daß er 
lich feines TFehls bewußt fei (1 Kor 4 ,). Schwerer 
begreiflich wird es, wie er diefe Stimmung auch 
gegenüber feinen Gemeinden, deren Schäden er 
allzu deutlich fah und fcharf geißelte, feſthalten 
fonnte. Diefe Stimmung beruht bei ihm aber 
ı nicht nur auf der Erfahrung, fondern mehr auf 
| einem fühnen Glaubensfaß: mit Tod und Auf— 
erftehung Chriftt muß die Vernichtung der 
alten und die Neugeburt der neuen Welt ge= 
geben fein. Am nächiten fommt, wenn mir mo= 
derne Stimmungen zum Vergleich heranziehen, 
dem paulinifchen Chriftentum da3 methodiftiiche 
Chriſtentum (TMethodiiten). Dem Buchitaben 
nach fanı ſich der Methodismus und jegliches 
Belehrungschriftentum auf P. berufen. Aber nur 
dem Buchftaben nach. Denn wir jehen nun— 
mehr ganz deutlich: die Eigenart des paulini- 
ichen Chriftentums hängt an der Eigenart feiner 
geschichtlichen Rage. P. und die Chriften jeiner 
Umgebung find in einem beftimmten Augen- 
blick ihres Lebens Chriften geworden. Wir, die 
wir nicht in diefem Sinn Chriften werden, 
fondern ins Chriftentum hineinwachſen, kön— 
nen die Eigenart feines Chriftentums nicht 
ſklaviſch nachahmen (val. T Bauluschriftentum 
in der Gegenwart). Uns fteht der „lutheriſche“ 
Typus des Chriftentums näher. e 
ce. 1.8) Man könnte num faft meinen, daß ſich 
von diefer Betrachtung des Chriftenlebens für P. 
ein völliger Quietismus ergäbe. Gibt es denn 
noch einen Kampf im Chriftenleben, ausftehende 
Forderungen, unerfüllte Aufgaben? 
Gibt es noch einen fategorifchen Imperativ, 
eine unbedingte fittlihe Forderung? Ein Blick 
in die Briefe de3 P. zeigt uns, da das dennoch) 
der Fall ift (T Sittlichfeit des Uxchriſtentums). 
Der Apoftel war eine viel zu praftifche, tatkräf- 
tige Natur, al3 daß jene Töne bei ihm fehlen 
follten. Er erhebt feine Forderungen an feine 
Gemeinden mit dem ganzen aufrüttelnden Exrnit, 
der ihm eignet. Aber ſchwerer ift die Frage zu 
beantworten: wie hat P. fich felbft dieſe beiden 
Seiten feiner Bredigt, das bejeligende: Ihr ſeid 


euch“ miteinander vermittelt? Oder hat er 
fich nicht vielleicht, wie auch fonft, einfach damit 
begnügt, die Gegenſätze nebeneinander hinzu— 
ftellen? „Schaffet eure Geligfeit mit Furcht 
und Bittern, denn Gott ift es, der in euch wirkt, 
das Anfangen und das Vollenden“ (Phil ass) 
Eine gewiſſe Vermittelung läßt fih nun aller= 
dings doch nachweifen. Vom fechlten Kapitel 
de3 Römerhriefs ift auszugehen. Die Chriſten 
find der Sünde geftorben und befinden ſich 
mit ihrem Herrn Chriftus in einem jchlecht- 


aber fährt P. fort 615: „ES foll nun die Sünde 
nicht in eurem sterblichen Leibe herrfchen. Und 
nachher fpricht er mehrfach davon, wie der Chrift 
die Slieder feines Leibes nicht der Sünde, jon- 
dern Gott zum Dienfte geben joll (611; dal. 
7 3.21. Von bier aus jehen mir in die eigentliche 
Meinung des Apoftel3 hinein, wenn mir uns zu— 
gleich an feine Anfchauung von Sünde und Fleiſch 
(sarx, vgl. Cla. b) erinnern. Die Erlöfung 
nimmt beim Menschen den Weg von innen nach 
außen. Völlig verwandelt und erneuert ift der 





neu geworden”, und das mahnende: „Erneuert 


hin neuen Zuftand des Lebens (6,—ı). Dann, 
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Gläubige eigentlich nur in feinem Innenleben. | 


Die leibliche Seite jeines Wefens kann auch gar 
nicht eine völlige Erneuerung erfahren ; denn fie ift, 
weil jie diejer niederen Welt des Fleifches ange- 
hört, notwendig fündig und deshalb, arundfäklich 
betrachtet, nicht zu ändern. Deshalb beiteht auch 
im Leben des Bekehrten noch ein Zwieſpalt 
zwilchen der vom Geiſt erariffenen Innenſeite 


und der materiellen Außenfeite jeines Lebens, | 


und damit hat er eine bejtändige Aufgabe. Nun- 
mehr veritehen twir die Mahnung: „Die Sünde 
ſoll nicht herrſchen in eurem fterblichen Leibe” 


in ihrer ganzen Tragweite; e3 gilt, die Glieder | 


des Leibes — wider ihren Willen und ihr eigent- | 


liches Wejen — in den Dienft Gottes zu Stellen. 
An andern Stellen redet B. noch deutlicher davon, 
daß man die Handlungen des Leibes töten, den 
Leib Gott als lebendiges Opfer darbringen jolle 
(Röm 8,5 12,)., Der Blutichänder in der ko— 
tinthiichen Gemeinde foll dem Satan überliefert 
werden, damit jein „Fleiſch“ vernichtet, der 
„Geiſt“ aber gerettet werde (I Kor 5 ,). Diefer 
irdiſche Leib ift der unverbeſſerliche Sit Der 
Sünde. So nähert fich denn Paulus hier und 
da einer nicht auf der Höhe des Evangeliums 
ftehenden asketiſchen Srundftimmung (I As— 
feje): die Abtötung des finnlichen Lebens als 
folche fann den Chriſten feinem ewigen SBiele 
naher bringen. Am deutlichiten tritt dieſe as— 
fetifche Neigung in ihrer Einfeitigfeit und mit 
ihren Gefahren in den Ausführungen iiber die 
{Che (I Kor 7) heraus. 

C.1. g) So bleibt denn ein unüberwundener 
und grundfätßlih nit übermwind 
barer Zmiefpalt im Chrifter 
leben. ®%. faßt ihn treffend in die Worte zus 
fammen: „Wenn aber Chriftus in euch ift, fo iſt 
der Leib tot der Sünde megen, der Geiſt aber 
Zeben der Gerechtigfeit wegen” (Röm 810). 
Auch Für da3 gegenwärtige Chriſtenleben gilt 
noch bis zu einem gewiſſen Grade das Wort: 
„er wird mich löfen von diefem Todesleibe‘ 
Röm 75). Inder Eſschatologie erſcheint 

dann dieſer Zwieſpalt aufgehoben. Denn was 
P. von der Zukunft und dem Ende der Dinge 
erhofft, iſt vor allem der neue pneumatiſche 
Leib (T Eschatologie: III, 3.4). Die Zukunfts— 
hoffnung des Apoſtels wird im ihrer weſent— 
lichen Eigentümlichkeit in erjter Linie gekenn— 
zeichnet durch ihren Gegenjaß gegen die materia= 
liſtiſche Auffaffung der jüdischen volfstiimlichen 
Eschatologie (ſ. a, Sp. 1290 ): dieſer in die Erde 
gelegte Leib — das wird I Kor 15 mit aller Ent- 
ſchiedenheit gejagt — Steht nicht wieder auf. Es 
it für PB. eine metaphyſiſche Unmöglichkeit — 
wir willen jet warum — daß Dieje finnliche 
Wejenheit, Sleiih und Blut, in da3 Reich Got— 
tes eingehen. Trotz dieſer Widerjprüche gegen 
die jüdiſche Auferſtehungslehre begibt ſich P. 
nicht ganz auf die Seite der Anſchauung der 
ſpäteren griechiſchen Frömmigkeit. Hier be— 
deutet der Tod eine Erlöſung der beſſeren und 
höheren Weſensſeite des Menſchen von feiner 
niederen Natur, eine Befreiung der Seele von 
den Feſſeln des Leibes, eine Fortdauer des gei- 
ftigen (intelfeftuellen) Sch. P. konnte mit den 
ftommen Griechen fprechen: „Wer löſt mich von 
diefem Todesleibe?“ 
an „dieſen“, den materiellen, Leib, nicht, den 
Leib überhaupt. Mitten, zwiſchen hellenifcher 
und jüdifcheorientalifcher Hoffnung ging er jei- 


Aber er dachte dabei nur | 


| inneren 


| mahl: 1,3) 





nen eigenen Weg, indem er den kühnen Gedan- 
fen eines neuen Leibes faßte (I Kor 15 351). Wir 
erſehen aus feiner Weltanschauung, wie er dazu 
fam und weshalb der Gedanke des neuen Leibes 
ibm fo außerordentlich wichtig war. Qualvoll 
empfand er die Disharmonie des gegenwärtigen 
Chriſtenlebens, den Zwieſpalt zwiſchen dem 
und äußeren Leben des Chriſten. 
Diefer Zwieſpalt zwiſchen dem inneren und äu— 


| Beren Leben des Chriften (f. h) fchien ihm nur 


aufgehoben zu werden durch den Hoffnungs— 
gedanken einer neuen leiblichen Organiſation 
des Gläubigen im Jenſeits, welche die Herrlich- 
feit des inneren geijtigen Lebens auch nach außen 
bin mwiderfpiegeln und ein geeignetes Werkzeug 


‚ für die Reinheit und Freiheit des Innenlebens 
‚ fein werde. 


erde. Die ſchwere Hilfe foll fallen, die 
jest die innere Herrlichkeit des Chriften deckt, 


und mit brünftiger Sehnfucht wartet B. auf 


— — der Kinder Gottes (Röm 
19 fi). 

‚ec. 1. h) Bon hier aus verftehen wir endlich 
ein uns ſehr fremd gemwordenes Stück in der 


| paulinifchen Frömmigkeit, nämlich eine gemiffe 


Wertlegung auf faframentale Hand 
lungen im eigentlihen Sinne des Wortes, 
Wir vergegenmwärtigen uns noch einmal, einen 
wie ftark naturhaften und unperſönlichen Ein— 
Schlag Diefer ganze Aufriß der paulinifchen Ge— 
dankenwelt hat. Den Hauptmangel des Mens 
fchengefchlecht3 findet P. doch lestlich in feiner 
natürlich-finnlihen Wejenheit und Bedingtheit. 
Der Erlöfer ift von vornherein eine feiner Natur 
nach anders und höher veranlagte Wefenheit, der 
pneumatiſche Menfch; die Erlöfung ſchaut P. 
an al3 ein über alles perſönliche Zutun des 
einzelnen vollzogenes Gefchehnts, Durch wel— 
che3 das alte Wefen vernichtet, das neue Leben 
geichaffen it; zwischen dem Erlöfer und dem 
Gläubigen fegt er ein myſtiſches Gemeinfchafts- 
verhältnis, das ſich bi3 in die leibliche Weſenheit 
eritredt; Die Aufgabe des Erlöften befteht in der 
Niederzwingung feiner ihm noch anhaftenden 
natürlichen Bedingtheit. Das Hauptſtück der 
paulinifchen Zufunftshoffnung ift der neue Leib, 
eine dem erlöften inneren Zuftand des Gläubi— 
gen entiprechende außere Drganifation. Nun bes 
greifen mir, wie P. fatramentalen Vorſtellun— 
gen eigentlich zugänglich fein fonnte. Er ift in 
der Tat der Meinung, daß das Heilsgut, die 
Gemeinschaft mit Gott und Chriftus, vermittelt 
werden könne auhdurhdinglihe, Mittel, 
nicht gerade ohne da3 Zutun des perjönlichen 
Wollens, aber doch fo, daß in der heiligen ding» 
lichen Handlung mehr geboten werde, al3 per— 
fünliches Handeln allein erzielen fünne. . Es fam 
hinzu, daß der Glaube an die Wirkjamfeit ding» 
liher Mittel, heiliger Handlungen, Wafchungen 
und Reinigungen, heiligen Eſſens und Trinkens 
uf. ungemein weit in der ganzen damaligen 
religiöfen Welt verbreitet war. Unbewußt 
nahmen die hellenifchen Gemeinden ihn von 
dorther auf (T Heidenchriftentum, 4b; 8). 

iſt hier ſchwerlich fchöpferifch vorgegangen; er 
bat eher eingedammt, aber einen Tribut hat er 
feiner Zeit doch gezahlt (Taufe: Lund TAbend- 


c.1. i) Die Gefamtheit endlich der fo durch 
den SHeilsmittler aus der niederen finnlichen 
Welt Erlöſten und Befreiten, mit ihm durch das 
moftifche Nacherleben ſeines Todes und feiner 
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Auferſtehung Zuſammengeſchloſſenen, durch ſa⸗ 


kramentale Handlungen auf das Innigſte mit 
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ihm Verbundenen bildet eine heilige moftiiche | 


Gemeinschaft, die mehr ift ala 
Einzelnen: die Kirde (TRirde: 1, 9. 


die Summe der 


Alle Einzelgemeinden find nur Teilericheinungen | 
diefer neuen wunderbaren Gemeinfchaft. Dieje 


ift der große myſtiſche Leib, in dem jedes ein- 
I Glied feine notwendige Stellung hat (I Kor 

12), der wunderbare Bau Gottes, fein heiliger 
Tempel. Chrifti Würdeftellung beruht recht 
eigentlich darauf, daß I das Haupt diefer Ge— 
meinde ift (Kol 11: 210); Seine Erhöhung be— 
ftand darin, daß ihm in diefer Gemeinſchaft die 
Stellung des Fultifch verehrten Kyrios (Herrn) 
verliehen wurde, vor dem alle Knie fich beugen 
(Phil 2). So iſt die Kirche, die Gemein— 
ſchäft der „Heiligen“, das Endziel der Wege 
Gottes. St der Epheferbrief auch nicht bon 
P. gefchrieben (7 Baulusbriefe: ©, 1), fo bringt 
er doc) jeine Anfhauungen in diefer Hinficht 
auf eine klare und große Formel; „Und hat 
ihn als Haupt über alles der Kirche geſetzt, und 
die tft fein Leib, die Lebensfülle deſſen, der alles 
in allem erfültt“ ———— 

Die ganze Anſchauung des P. wird durch 
ſeine Lehre vom Ende gekrönt. Seine Gedanken 
erheben ſich weit über die Hoffnung des neuen 
Leibes, über die bereits geſprochen wurde: dieſe 
ganze niedere, ſinnliche Welt ſoll einmal zu Ende 
gehen, alle böſen Mächte in ihr ſollen der Ver— 
nichtung anheimfallen und als letzter Feind auch 
der Tod (I Kor 15 9 ff 7 4). Dann wird nur die 
lichte und neue pneumatiſche Welt fein und Gott 
darin alles in allem. Die Hülle, die ihn für den 
Gläubigen noch verbirgt, foll fallen, und mir 
jollen ſchauen von Angeficht zu Angeficht (1 Kor 
13 45), und in dem neuen pneumatiſchen Geſchlecht 
foll Ehriftus der Erftgeborene unter Brüdern 
fein (Nom 85). 
=D! Bisher haben wir die pauliniſche Ge— 
famtanfhauung möglichſt von einem Punkte 
aus und unter einem Geſichtswinkel zu über— 
ſchauen verſucht. Es gilt daneben aber auch 
. noch eine beſondere Gruppe von Gedanken zu 
beachten, die von P. im Bufammenhang mit 
feinem Lebenswerk, der Heidenmiffion, 
zu deren Begründung und VBerter 
digung entwidelt werden. Natürlich ftehen 
die beiden Gedantengruppen, Die wir jo erhalten, 
nicht ſelbſtändig und gefchloffen nebeneinander. 
Beide greifen im Grunde vielfach ineinander 
über; fie ſtehen alſo in Wirklichkeit in einer viel 
tieferen und engeren Verbindung, al3 e3 nach 
unjerer Darftellung erjcheinen möchte. Da aber 
nur durch Die getrennte Schilderung beider 
Sedankenreihen ein einigermaßen klarer Ein— 
blid in die Gedankenwelt des P. erzielt werden 
fann, fo ift der angedeutete Mangel in Kauf zu 
nehmen. 

C. 2. a) Des B. Lebenswerk war die Heiden 
million. Kein Wunder, wenn mir fehen, wie 
der Apoſtel ganze Gedanfenmaffen entmicelt, 
um dem Recht der Heidenmiſſion die gedanken⸗ 
mäßige Grundlage zu geben. Im Mittelpunkt 
dieſer Gedanken ſteht der große Gegenſatz, 
von dem die pauliniſchen Briefe durchzogen 
ſind, der Gegenſatz von Geſetz und 
Glaube (TG&efeg: IL, 1 T Glaube: IL, 3). 
Urfprünglich ift der Srundfas, den P. bier" ver⸗ 
ficht, ein ganz einfacher; er lautet etwa: der 
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Heide, der zur Gott und zu Ehriftug fommen till, 
oder der fich der chriftlichen Gemeinde anfchlie= 
Ben will, braucht fich nicht exit zu Diefem Zweck 
dem jüdischen Geſetz zu unterwerfen, er hat nicht 
nötig, erit Sude zu werden, um Chriſt zur jein. 
&3 genügt der. einfache Anschluß an Die chriftliche 
Gemeinde. „Ehriftus ift das Ende des Geſetzes“ 
(Rom 10,). Und bei diefem Satz denft der 
Apoftel ganz mwefentlich an das jüdische Zeremo- 
nialgejeß mit feinen bejtimmten Forderungen 
von Bejchneidung, Sabbath- und Feft-Teier, 
feinen Vorſchriften über Kein und Unrein. 
Anderfeit3 ift ihm dann der Glaube, den er 
dem Gefet gegenüberftellt, Der befenntnisgemäß 
gedachte, formulierte Glaube, zur welchem fich 
der Täufling bet feinem Eintritt in die chriftliche 
Gemeinde befennt (Nom 10,). Wieder und 
wieder fommt B. auf diefen Gedanken zurück 
und führt die mannigfachlten Beweiſe dafür 
ins Feld. Das Geſetz Hat vor allem in der Ver— 
gangenheit feine Unfähigkeit bewieſen, die Men 
fchen zum Hetle zu führen (Nom 1—2). Es war 
fein Unterschied zwiſchen Heiden und Juden. 
Der Tatbeftand beweilt Deutlich, daß das Juden— 
tum den Weg zu Gott und feinem heiligen Willen 
nicht gefunden hat. Aber nicht nur der gejchtcht- 
liche Tatbeftand. Hier liegt eine innere Not- 
mwendigfeit vor. Denn das Gefek fordert, wenn 
fein Zweck und Biel erreicht werden foll, feine 
bollftändige Erfüllung, und doch ſchließt es nad) 
eigener —— die Möglichkeit dieſer Erfül— 
lung aus (Nom 3 Gal 3). 

0.2. b) In geradezu genialer Weife windet dann 
P. feinen Gegnern die mächtigſte und gefährlichite 
Waffe, deren fie ſich gegen ihn bedienen konnten, 
aus der Hand: das Alte Teftament. Hier 
lag eine ernftliche Schwierigkeit für den Apoſtel 
vor. Denn er felbft — das AUT al3 buch- 
ftabliche (1 Snfpiration, 1b I Dffen- 
barung: 1], 4). Nun ſchien nichts klarer zu fein, 
als daß das jr den Weg des Geſetzes und der 
Beſchneidung al3 einzigen Heildweg fenne und 
anerfenne. P. aber behauptet, dem jei nicht fo, 
und legt den Finger auf das Beispiel TUbradams 
(:6, Sp. 119). Ehe noch Abraham befchnitten 
wurde, heißt e3 von ihn: „Abraham glaubte, 
und das wurde ihm zur Gerechtigkeit gerechnet‘ 
(Röm 4; Gal 36). So zeugt das AT felbft wider 
das Geſetz fir den Glauben. Das ift ein eigen- 
tiümlicher, am Buchſtaben hängender, für ung 
freilich nicht mehr zivingender Beweis; aber 
immerhin enthält er in der fiir damal3 möglichen 
und erreichbaren Form eine große Wahrheit, 
die im Keime verborgene Erkenntnis, Daß 


AlundGejesesreligion nicht vers. 


einerleit werden dürfen. Geſtützt 
auf diefen Beweis erhebt der Apojtel fich num 
weiter zu einer faft gejchticehtsphilofophtichen Be— 
trachtung von der nur vorübergehenden Be— 
deutung des Geſetzes (dal dir 
Kom 7,1). Denn freilich Hart das Geſetz 
von Gott (IT Dffenbarung; ); allerdings 
nicht unmittelbar: Engel waren bei feiner Ver— 
öffentlichung tätig, und e3 ging durch die Hand 
eines Mittlerd (Gal 3,79). Aber wenn es auch 
fchließlich don Gott ſtammt, jo — —— 
letzter Wille und ſein NS: 

nicht zum Ausdrud, Sein letztes we 
ewigen Lebens für die Menfchen,.he 
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da3 Geſetz niemals erreichen wollen; er’ verfolgte 
damit andere, vorübergehende Awede: das. Ge⸗ 
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fe jollte einem Teil des Menfchengefchlechts 


bringen, gerade in die entgegengefegte Rich— 
tung, zur Uebertretung, zum Born führen und 
gleichjam als Hintergrumd für die Gnade dienen 
(Sal 32 Röm 5 415) Sa, PB. verfteigt fich 
einmal jogar zu dem kühnen Gedanken, daß das 
Geſetz für die eine Hälfte dev Menfchheit etiva 
dasſelbe geweſen jei, was fir die andere Hälfte 


der Götendienft — eine Veranftaltung für die | 


unmiündige Menfchheit, mit der deshalb die Durch 
Ehriftus miündig gewordene Menfchheit jo wenig 
zu tun habe, wie mit dem Götterdienft der Hei- 
den (Gal dı—n). 

C. 2, ec) Neben der Autorität der Vergangen— 
heit, dem UT, machten dem Apoftel die Auto— 
titaten der Gegenwart Schwierigkeiten. Die 
Urapoftel, die unmittelbar mit Sefus verkehrt 
hatten, ftanden nicht auf feiner Seite; zum 
mindeiten ſchwankten fie (T Apoſtoliſches uw. 
Zeitalter: I, 2 ec). Die judailtifchen Gegner des 
P. ſcheinen fich geradezu auf die großen Autori- 
taten in Serufalem berufen zu haben II Kor 11, 
12 11. Und hinter diefen Süngern ftand Jeſus von 
Nazareth jelbft, der in feinem Leben im großen 
und ganzen im Rahmen de3 Geſetzes geblieben 
war (T Jeſus Chriftus: III, CA). Man konnte 
den WB. vorwerfen, daß er mit der Betonung der 
Heidenmillion nur fich ſelbſt und nicht den Herrn 
Chriſtus, nur ein Gebilde feiner eigenen Phantafie 
verfünde (II Kor 4 ,). Dem gegenüber wird er 
nicht müde, zu betonen, daß er den Herren felbft 
gejehen, von ihm felbjt Evangelium und apoſto— 
liſchen Beruf empfangen habe (Gal 1). Allein, 
das war doch nur ein Beweis furbjektiver Ueber— 
zeugung. Eine objeftivere Grundlage gewährte 
ihn in diefer Lage die Berufung auf den Sir e us 
zestod Chriſti (vgl. oben C. 1d TTod: 
II, 3 9 Erlöſung: L, 2 TPVerföhnung: IL 1 
TCHriftt Blut, 1). Diefer Kreuzestod Chrifti 
konnte ja feiner Meinung nach gar feinen andern 
Zweck haben al3 den, die Menfchen aus den 
Feſſeln und Banden des Geſetzes zur befreien 
(Sal 2a). An diefem Punkt laufen verfchies 
dene Linien de3 pauliniichen Denkens zuſam— 
men. Wir haben oben feitgelegt, daß für B. der 
Kreuzestod Chriſti die große Befreiungstat Got- 


tes war, durch dte diefer feine Menfchheit aus der 


niederen finnlichen Welt, „von dem gegenwär— 
tigen Aeon“ (Gal 1,) erlöſt hatte. Sn dieſe 
Welt; der -Sinnlichleit und Sünde aber gehört 
für B. auch das Gefes hinein. Alfo it durch 
ven Kreuzestod auch die Befrer 
ung vom Gefeg erfolgt (Röm 75 
vgl. Kol 2,.). Genauer prägt B. diefen Gedan— 
fen auch dahin aus, daß Chriſtus durch feine 


Sühne im Tode der Gerechtigkeit Gottes Für 
die unter dem Geſetz geſchehenen Sünden Ge— 
nüge geleiſtet (Nom 


2120), oder, daß er 
uns vom Fluch des Geſetzes durch ſeinen Tod 
erkauft Habe (Gal 313 Kol 214). Sm letzteren 
Fall it, dad Geſetz ihm dann, alt eine Gott 
fremde, Fluch heiſchende Macht geworden, deren 
Rechtzanfpruch durch Chrifti Tod getilgt wird. 
Sm allgemeinen bleibt P. in diefem Zuſammen— 
bang bei dem Gedanken der in Chrifti Tod voll- 
zogenen-Opferfühne ftehen (Röm, Za—26 I Kor 
57 Sal 25011 Kor 55, Koll, u. ö.). Denn der 
Gedanke, daß die Gottheit durch Blut, und 
blutigen Opfertod verföhnt und die zwiſchen 
der Gottheit und den Menſchen ftehenden Ver— 


y u 
— 





fehlungen geſühnt werden könnten, war dem 
ſeine Ohnmacht zeigen, Erkenntnis der Sünde P 


B. mit ſeinem ganzen Zeitalter durchaus ge— 
läufig und ſchlechthin verſtändlich. — So wurde 


| ihm die Tatjache des Streuzestodes Chrifti ein 
| ziwingender Beweis dafiir, daß Gott felbft, durch 


den Tod feines Sohnes, das Sühne heilchende 
Geſetz, das ſich zwiſchen ihn und einen Teil der 
Menjchheit geitellt, endgültig aus dem Wege 
geraumt habe. 

‚ec. 2. d) Diefe Gedanfenreihen erfuhren nun 
eine mwejentliche Vertiefung, die den Apoftel zu 
weiteren Sätzen und Erfenntniffen führt, welche 
eine den Streit über die Heidenmilfion weit 
überragende, in fich ruhende und rein religiöfe 
Bedeutung haben. Wir können das fo formu— 
lieren: der Gegenſatz „Geſetz und Glaube” ver— 
tieft fich dem Apoftel zu dem Gegenfaß „Werke 
und Glaube, oder „Werke und Grade”, 
Geſetzesdienſt iſt Werkedienſt. Und bei den Wer— 
ken denkt P. nun nicht mehr nur an die Werke 
zeremonialgeſetzlicher Art, an Beſchneidung und 
Sabbathfeier, ſondern an alles moraliſche Han— 
deln. An Stelle des Satzes, daß Zeremonialwerke 
nicht mehr gelten, ſchiebt ſich der andere, daß 
der Menſch durch fein moraliſches Handeln ſich 
das Wohlgefallen Gottes nicht erzwingen könne, 
ſondern daß Gott dieſes in ureigenſter Freiheit 
dem Menſchen ſchenke. Und damit hat P. den 
letzten und tiefſten Grundſatz aller Religion aus— 
geſprochen. Denn alles wahrhafte religiöſe 
Leben ruht auf der Ueberzeugung, daß Gott 
alles wirkt und der Menſch nur das von Gott 
gegebene Werk treibt, daß Gott gibt und der 
Menſch nimmt. Dieſe tiefe religiöſe Ueberzeu— 
gung ſteht Hinter allen Beweiſen des P. leuch— 
tet aus ſeiner ganzen Perſönlichkeit heraus: 
„Gott iſt es, der in uns ſchafft das Anfangen 
und Vollenden.“ Religion iſt Hinnehmen gött— 
licher Gnade. Daher iſt auch der Glaube bei 
P., wenn e3 auch manchmal fo fcheinen könnte, 
nicht etwa das neue Werk, das er an Stelle der 
alten Geſetzeswerke fette, auf das der Chrift 
fich verlaffen konnte, wie der Jude fich auf Die 
Geſetzeswerke zu verlaffen glaubt. Glaube ift 
im Örumde nicht? anderes als Die neue religiöſe 
Grundſtimmung, das rechte Verhältnis zu Gott, 
das im Pharifätsmus verfchittet und verdorben 
war; nicht der zuweichende Grund, jondern nur 
die unerläßlihe Bedingung für die dem Men— 
ſchen aus freien Stücken fich neigende göttliche 
Gnade. Diefe Gedanken hat P. gekleidet in 
feine berühmte Lehre von der Rechtferti— 
gung, daß der Menfch gerecht gefprochen 
werde duch Glauben und nicht durch Werte 
(Röm 320f. 27f, 1045 Cal 35; u. d.) oder in 
den Sat von der Gerechtigkeit Got— 
tes (Röml,,3z) auf Grund von Ölauben. Und 
es muß freilich zugeftanden werden, daß er hier⸗ 
mit feine bejonders glüdliche Formulierung 
ſeines Grundgedankens gefunden Hat. B. tft 
hier doch von feiner pharifäiichen VBergangen- 
heit abhängig. In einer Frömmigkeit, in der 
da3 ganze Verhältnis der Frommen zu Gott als 
ein Rechtsverhältnis aufgefaßt wurde, 
fam alles darauf an, daß Gott den Frommen 
ausdrlicdlich feines Rechtsanfpruches auf jeine 
Geltung vor ihm verficherte. In die neue Fröm— 
migfeit paßt jene Prozeßformel eigentlich nicht 
mehr. Den Widerjprichen, in die P. ſich da— 
durch verwidelt, und der drohenden Verdunke— 
lung feiner eigenen Meinung fann er fih nur 
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durch eine fühne Paradorie entziehen, indem 
er von einer geſchenkten — Gerechtigkeit, einer 
Rechtfertigung — aus Gnaden redet Mom 32a 
4 ,). Es gilt auch hier die Sache, die PB. richtig 
vertritt, von der Form zu trennen. 
fertigung: , 2 T Glaube: II, 3 T Gnade: II, 4 
T Sündenvergebung: I T VBerföhnung: IL, 1. 

C. 2. e) Noch tiefer gräbt P. wenn er dann 
fiir das praktische chriftliche Xeben einen neuen 
Gegenſatz aufitellt, den.von „Geſetz und 
Seit“. Hier erft enthüllt jich fein ftärkiter 
Gegenſatz gegen das Geſetz. Sein Wideripruch 
gilt doch nicht nur dem Zeremonialgeſetz, ſondern 
ebenfo fehr dem Moralgejeg, dem Geſetz als 
einem Ganzen. Für den Apoſtel gehört das 
Geſetz zu den niederen Mächten diefer Welt, wegen 
feines rein außerlichen, in außeren Forderungen 
aufgehenden Charakters. Daher kann es auch 
nicht zum Heil führen, weil es mit ſeinem ſtatu— 
tariſchen „Du ſollſt“ den Menſchen in den Wider— 
ſpruch und in den göttlichen Zorn hineintreibt 
(Röm 7 ff II Kor 35). Dem Geſetz gegenüber 
tritt der Geiſt als die das Chriſtenleben treibende 
und regierende Kraft ein: ſtatt des äußeren 
„Du ſollſt“ Der von innen heraus geftaltende 
Trieb, ftatt de3 leeren Befehls eine von Gott 
gefchenkfte Kraft, ftatt des zum Widerſpruch 
reizenden Zwanges ein Garnicht-anders-können. 
Das Leben der Knechtſchaft unter dem Geſetz 
it vorüber, in dem freigewordenen Gläubigen 
mwaltet der Geift, und mie von ſelbſt entfalten fich 
Die Früchte de3 neuen Lebens. Und wo der 
Geift waltet, iſt Freiheit, Miünpigfeit, das Be— 
wußtſein der Sohnſchaft und Gewißheit des 
ewigen Erbes (Köm 8 I for 3 Gal 515). 
T Geiſt uſw. im IT, 3. 

D. Für unfer Auge fait unvermittelt fteht 
dies vielfach Eomplizierte Gebilde der Frönmig- 
feit und der Theologie des Paulus neben 
dem Evangelium Jeſu, und unmittelbar 
drängt ſich und die in neuer Zeit vielfach be— 
handelte Frage nach dem Verhältnis diefer bei- 
den Größen auf. Sm der Behandlung dieſer 
Trage find die Verjchiedenheiten neuerdings jo 
ſtark betont worden, daß dann zum Schluß 
die Frage auftauchte; ob P. nicht als eigentlicher 
Schöpfer dejjen, was wir Chriftentum nennen, 
zu betrachten fei. Namentlich dann, wenn man 
feinen Blick nur auf das NZ gerichtet hält, er- 
fcheinen die Verſchiedenheiten überwältigend 


groß; der Religionshiftorifer, der liber die ganze | 


Mannigfaltigfeit und die unendlihden Möglich- 
feiten der Religionen der Zeit fein Auge mans 
dern läßt, wird anderfeit3 geneigt jein, auch den 
Bufammendang und die Einheit zu betonen. 

D. 1. Wir beginnen mit einem Nachweis dieſes 


Zufammenhanges. Es ift mit Recht betont | 


worden, daß Sefus und B. jedenfall3 in einer 
verwandten Grundftiimmung mwurzeln, namlich 
in der Grundftimmung einer durchaus eschato— 
logiſchen Frömmigkeit. Jeſus fpricht vom 
Kommen des TReiches Gottes, P. davon, daß die 
Form diefer Welt vergeht. Beiden gemeinfam 
iſt Die daraus fich ergebende frohe und doch wie— 
der tiefernfte, jelige Stimmung; denn die Nähe 
Öotte3 bedeutet ja auch Gericht. Dabei mwurzelt 
die gemeinjame Stimmung beider doch nur zum 
Teil in der zeitgenöffifchen Stimmung des Juden— 
tums. Neu it das faſt gänzliche Herunterfinfen 
der ‚bunten und phantaftiichen Hülle, welche 
die jüdische  E3chatologie (: IL. LIT) fennzeichnete 


TNecht- | 


| (doch dgl. die Spuren chiliaftifcher Gedanken bei ° 
' Baulus I Kor 155, und, wenn fie echt find, die 
Phantaſien über den Antichrift II Theſſ 2); neu 
tt die ausſchließlich religiöſe Geftaltung 
diejer Hoffnung, die Stärke, mit der fich hier die 
Verkündigung bon dem fommenden Gott um— 
feßt in die lebendige Empfindung von der Rea— 
lität de3 jchon gegenwärtigen Gottes, in Die 
Ichliehte und ſtarke Zuverſicht zu dem Vater— 
gott, der den Seinen nahe iſt. Und es kann 
kein Zweifel ſein, daß an dieſem Punkt Jeſus 
als der ſchöpferiſche Geiſt vorausgegangen iſt 
und P. ſich als der Schüler dem Meiſter zuge— 
ſellt; daß der Klang froher Gewißheit der Fröm— 
migkeit, der wieder und wieder in ſeinen Brie— 
fen klingt, ein Nachhall des „Evangeliums“ iſt. — 
Aber auch das wird ſich behaupten laſſen, daß, 
wenn nun bei P. dieſe neue ſieghafte Frömmig— 
keit ie Schranfen Der Nation und 
\des Geſetzes fprengt, dies eine echte 
Weiterentwicklung des Evangeliums bedeutet, 
Denn die Gemwißheit und freudige Gegenwarts— 
ftimmung der NReichgottesfrömmigfeit Sefu bes 
ruht Doch darauf, daß Ste rein religiös-ſittlich und 
mit irgendwelchen nationalen und politifchen An— 
fprüchen unverworren war (I Jeſus Chriftus: 
111, 65). Wa3 Sefu Stimmung unausgeſprochen, 
ja unbewußt zugrunde lag, das finden wir im 
pauliniichen Univerſalismus zur hellen Erfennt- 
nis und auf die flare Formel gebracht. Und 
man wird nicht dagegen einwenden Dürfen, daß 
PB. ih nirgends und ausdrücklich mit jenen 
Univerfalismus auf Jeſus zurückbezieht. Ein 
‚ folcher zwingender Beweis wird fich freilich nicht 
führen laſſen; denn e3 handelt jich im Evange- 
um um Seimanfäte, die noch unbewußt 
fchlummern. Uber wenn wir dad Wenige, mas 
| wir von der erften Gefchichte der Chriftenheit 
willen, zufammenhalten, jo zeigt jich fchon vor 
P. und feiner Wirffamfeit ein immer ſtärkeres 
Drängen zum Univerfalismus. Von der Per— 
fon Sefu und dem Evangelium tft tatjächlichTein 
Anstoß in der Richtung des Univerſalismus aus— 
"gegangen, der fchließlich auch die Perſon des P. 
traf und nun in dieſer Perſon, die ſeit der Be— 
tehrung feine Feffeln und Schranken mehr fannte, 
| Teine ganze Wucht entfaltete. — Ebenfo verhält es 
fich mit dev Befreiung de3 Evangeliums 
vom Geſetz. Jeſus hat, eben weil er innerlich 
ganz frei vom Gejeg war (P Jeſus Chriftus: III, 
G 4), niemal3 oder doch nur ganz gelegentlich das 
Bedürfnis einer außerlihen Auseinanderfegung 
mit diefem gehabt. Aber diefe innere Freiheit 
| wirkte weiter; fie hat in der Gemeinde, welche 
die Bergpredigt überliefert, weitergelebt (ſ Ur— 
gemeinde); ohne ihre Nachwirkung wäre es gar 
nicht zu erklären, daß wenigſtens die Führer der 
Urgemeinde fo Schnell der Forderung der freien 
Heidenmilition de3 PB. zugeftimmt haben. Gie 
muß auch irgendwie, durch irgendwelche Ver— 
mittelungen und Slanäle die Seele des Apoſtels 
berührt haben und hat in ihm dann ihren aus— 
errvählten Vorkämpfer gefunden. P. führte die 
äußere Auseinanderfegung herber und ftürmte 
und ftürzte den Äußeren Beſtand des Geſetzes. 
&3 iſt verkehrt, wenn man diefe Zuſammen— 
hänge nicht aneriennen will, weil jede aus— 
drüdliche Berufung auf Jeſu Perſon und Worte 
in diefem Zuſammenhang bei P. fehle. Man 
rechnet da nicht mit unmehbaren und unbewuß— 
ten Nachtwirfungen. — Aber auch im Kern dev 
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fittlihen und veligiöfen Gedankenwelt zeigt ſich 


deutlich die Zufammengehöriafeit von Sefus und 
P. Zum Größten und Innerlichiten, was P. 
uns gejchentt, gehört jedenfalls feine Anſchauung 
vom © eijt als der innerlich wirkenden, wunder⸗ 
baren Triebfraft des neuen fittlihen Le 
bens im Gegenjaß zu der ftatutarifchen Art des 
Geſetzes. Von dieſer Auffaſſung des Geiſtes 
findet ſich bei Jeſus freilich keine Spur. Aber 
wenn auch die Form der Vorſtellung fehlt, die 
Sache iſt Doch vorhanden. P. iſt auch hier der 
Fortſetzer des Werkes Jeſu, der den Gefetzesdienſt 
jeiner Zeit zur Freiheit, Innerlichkeit und Ein— 
beit zurüdführte (TSefus Ehriftus: III, CA. 2. 
gab doch mit feiner Erfaffung des Geiftes als des 
Quellpunkts aller chriftlichen Tugenden dem 
Gleichnis Jeſu von dem guten Baum und den 
guten Früchten nur eine andere Form. Wieder 
nicht jo, daß er hier bewußt diefes Gleichnis oder 
ein einzelnes Wort Sefu vor Augen gehabt hätte, 
aber jo, daß der von dort her gegebene Anftoß, 


reife um Kreiſe ziehend, auch in P. weiter | 


wirkte. — Wenden wir aber unfern Blid von 
der neuen Sittlichfeit zu nme uen Religion, 
ſo iſt eines vor allem bedeutſam, daß hüben und 
drüben ein Gedanke im Mittelpunkt ſteht, der der 
TSündenvergebung. Bei P.kann fein Zwei— 
Tel daran fein, aber die Behauptung gilt doch auch 
von der Predigt Jeſu. Das Gleichnis vom ver— 
lorenen Sohn und dom berirtten Lamm, dom 
Phariſäer und Zöllner Stellen den Höhepunkt 
feiner Verkündigung dar, und im Vaterunſer 
heißt es: „Vergib uns unfere Schuld”. Diefe 
Verwandtſchaft zu jehen, hindert ung freilich der 
Ballaft, mit dem P. die Verkündigung der Sün— 
denvergebung beladen hat. VBorhanden ift fie, 
und Sie ist bedeutjam. Für die gefamte fpäthelle- 
niihe Frömmigkeit ift es gerade fennzeichnend, 
daß ihr die Gedanken von Schuld, Sünde, Gnade 
fremd find. Den edeliten Vertretern Diejer ſpäteren 
Frömmigkeit, einem Epiktet (T Bhilofophie: LI, 
7b) oder T Marcus Aurelius, würden das Gleich» 
nis vom verlorenen Sohn wenig gejagt und be= 
deutet haben. Inder Frömmigkeit der Myſterien— 
religionen (TMyiterien: IYSynkretismus: TI) wird 
vielmehr die Befreiung vom Elend und der Not des 
Dajeins, von der Bergänglichkeit und dem Tode, 
don der Schuld auch, infofern fie Leid und Not 
im Gefolge hat, eritrebt al3 die Exlöfung aus 
der fittlichen Not in Geſtalt der Sündenver— 
gebung. Das Judentum, 
kennen freilich die Vergebung der Sünden. Uber 
eines hatten und Tannten fie nicht, die mutige 
und kühne Erfaffung der bedingungslofen ſün— 
denvergebenden Gnade Gottes. DB. aber ver- 
findet mit Jeſus, wenn auch in feiner Weile 
- and in Seiner ſchwer verftändlichen Sprache, die 
Baradorie von dem Gott, der den Gottlojen ge— 
recht Spricht. Und find für ihn Bedingungen der 
Gottesgnade vorhanden, jo liegen dieje nicht 
bei ven Menſchen. { 

D. 2. Daneben drängen fi nun freilich Die 
tatfächlich vorhandenen Berfchiedenheiten 
‚auf. Bor allem ift es das eime: die beherr- 
ihende Rolle, melde die Berfon 
Chriftijelbtim Glauben undin Der 
Sröommigfeitdes %. jpielt. E ift nicht 
mit Unrecht gejagt worden, daß der Platz, den 

das Reich Gottes in der Predigt Jeſu einnehme, 
in der Verkündigung des B. die Perſon Chrifti 
befomme. Doch darf B. in diefem Punkt nicht in 


der PBharifaismus | 


der Vereinzelung betrachtet werden, jondern in 
jenem Bufammenhang mit der gefamten vorher- 


ı gehenden Entwicklung der chriftlihen Gemeinde. 
Die Entwidlung, die hier bei ihm klar heraus- 
ı tritt, hat ſchon mit der Dftererfahrung der erſten 


| predigt Jeſu zum Meffiasglauben 
ı lichen Gemeinde. Dann ift auf dem Gebiet der 
heidenchriſtlichen Kirche Sefus das fultifch verehrte 
ı Haupt feiner Gemeinde (Kyrios, Herr; THei- 


| Dafeinsbedingungen 


Sünger begonnen, in dem Augenblick, in dem 
lich eine Gemeinde zu Jeſus als dem Meſſias 
befannte. Damals fchon wurde die Reichgottes— 
der chrilt- 


dercchriftentum, 8 T Chriftologie: I, le; 2) ge— 


| worden, und für B. wiederum der „Herr das 
| Element des neuen religtögsjittlichen Lebens der 


Seinen: „ver Herr ift der Geiſt“. Exit Durch die 
bier vollzogene Bereinigung der Geftalt Jeſu mit 
dem in der helleniftiichen Welt. fo weit verbreite- 
ten Heilömittlerglauben und Heilsmittlerfultus 
(T Heiland) gewann das Chriftentum feine für 
die damalige Zeit wirkſamſte Form, in der e3 
erit recht alles religiöſſe Sehnen des Zeitalter: 
befriedigen fonnte. Und auch, wenn wir die 
geichichtliche Entwidlung des Chriftentums wei— 
ter überfchauen, fo hat doch diefe Zuſammen— 
faſſung des chriftlichen Glaubens nicht in einer 
Summe von Ideen und lehrbaren Gedanken, 
fondern gerade in einem Perſonleben mit feinen 


| Geheimniffen und feiner unergründlichen Tiefe 


der chriftlichen Neligion ihre Kraft und ihren 
ureigenen Zauber gegeben. — Freilich hat auch 
diefe Entwicklung ihre Kehrſeite, injofern fich 
mit ihr von Anfang an allerlei phantaftifche, zeit- 
lich bedingte Spekulationen verbanden, die von 
der Tatfächlichleit des in Jeſus von Nazareth 
gegebenen Lebens abführten, das Schwer— 
gewicht in die übernatürlichen, vormweltlichen 
diefer Perſon verlegten 
und damit den klaren monotheiftiichen Gottes— 
glauben mit den Schwierigkeiten belasteten, die 
ſchließlich in das Labyrinth des trinitariſchen 
Dogmas (T Trinitätslehre T Dreieinigkeit) führ— 
ten. So wurde ſchon für die erſte Gemeinde 
der Singer Jeſu in Verfolg der Menſchenſohn— 
Spefulationen Sefus eine präexiſtente Wefenheit 
und umter-Verdrängung Gottes der Richter im 
Weltgericht. Uber die urchriftliche Gemeinde hatte 
Demgegenüber das ftändige Gegengewicht Des ge- 
ſchichtlichen Bildes Sefu, das fie, wenn auch vom 
Glanz des Wunderbaren umftrahlt, doch im gro— 
Ben und ganzen einigermaßen getreu bewahrt 
hat. Und hier ift dann allerdings der Punkt ge— 
geben, wo mit B. auch eine bedentlihe Weiter- 
entmwidelung einjeßt. Infolge ſeiner Vebens- 
führung und der Art, wie PB. zur chriftlicden Ge— 
meinde fan, fehlte feiner Frömmigleit und feiner 
Theologie die Korrektur durch das lebendige Bild 
Sefu (J Jeſus Chriftus: I, 3). Er konnte im Streit 
um die Freiheit feines Heidenevangelium3 die Be- 
hauptung wagen, daß ihm der Chriftus in jeiner 
irdiſchen Beichränktheit und Bedingtheit gleich- 
gültig jet (II Kor 516). Trotz, aller myſtiſchen 
Glut feines perfünlichen Verhältnifjes zu dem 
erhöhten Chriſtus ift das Bild, das er jich von 
ihm macht, ein weſentlich gedanfenmäßiges. 
Der „Herr“ ift ihm der Geift, der Duellpunft des 
neuen Lebens; der Chriftus vor allem ein über- 
weltliche 3 Wefen, — ein Öebilde feines Dentens 
und des Dogmas. Chriſti menſchliche Wirk 





lichkeit befchränft fich fin ihn auf die Annahme 
einer wirklichen Geburt und des wirklichen Lei— 


Paulus, D 2. 





dens und Sterbens. Die Berfon Jeſu nach feiten 
ihrer fittlichen und religiöfen Herrlichkeit iſt für 
ihn kaum vorhanden; ihr Xeben betrachtet er we— 
jentlich unter dem Gefichtspunft der Erniedrigung 
und Entaußerung (T Chriftologie: I, 2e). Die 
Klarheit und Einfachheit des chriftlichen Gottes— 
glaubens erfcheint ſchon bei ihm durch die Chri- 
ftologie bis zu einem gemiffen Grade belaftet. 
Eines aber muß, wenn wir dem P. gerecht wer- 
den wollen, dabei noch hervorgehoben werden. 
Er hat bei aller Betonung des Chriftusglaubens 
und der Chriftusverehrung letztlich Doch den 
Monotheismus einigermagen gewahrt. 
Das Dogma von der Gottheit Chrifti Tennt er 
noch nicht (auch Röm 9, ift fein Beweis da— 
gegen); Gott bleibt Gott und Chriſtus ift der Herr 
(I or 8 ,); ein Gebet zu Chriftus fennt er nur 


ausnahmsweise (II Kor 12 5; J ©ebet: III, 2); er. 


ipricht von dem Gott und Vater unferes Herrn 
Sefu Chrifti (II Kor 15; vgl. Eph 1,), und in der 
jeligen Zukunft foll Gott alles in allem fein 

Kor 159), Chriftus nur der Erftgeborene 
unter Brüdern (Nom 85). 

Mit dem Umstand, daß P. von dem wirklichen 
Leben Jeſu feine beftimmte Anſchauung hat, hängt 
auch eine andere Verfchtebung zufammen. P. ift 
ein Vertreter derjenigen Theologie, die man mit 
Recht mit dem Namen Tatſachen-Theo— 
Iogie bezeichnet hat. An Stelle de3 gefamten 
Lebens Jeſu treten bei ihm in den Mittelpunkt 
die nackten Tatſachen von Tod und Auferftehung. 
Man hat den Gegenfat wohl auf die Formel ge— 
bracht, daß bei Sefus der kategoriſche Imperativ 
(die unbedingt verpflichtende jittliche Forderung) 
allein herriche, bei P. aber die Stimmung de3 
jeligen Ausruhens in einer ohne unfer Zutun 
vollbrachten Erlöfung. Das ift eine etiwas ein— 
feitige Formulierung des Gegenſatzes. Bei Jeſus 
fteht neben dem fategorifchen Imperativ die 
frohe Botſchaft von der barmiherzigen Liebe 
Gottes zu den Menjchen. Und P. fennt den 
fategoriichen Imperativ fehr wohl, wenn auch 
bet ihın die beiden Grundftimmungen des E©itt- 
lihen und des Religiöfen nicht deutlich genug 
aufeinander bezogen werden. Aber der Unter- 
fchied Tiegt darin, daß Jeſus überall in feinen 
die Kräfte aufs äußerſte [pannenden Forderungen 
und in feinem bejeligenden Troft den einzelnen 
unmittelbar und perſönlich vor den lebendigen 
Gott ftelit, während bei P. fich zwifchen Gott 
und den Menschen der Gedanke an einen in be= 
ftimmten Tatſachen ſich vollziehenden Heils- 
prozeß einzudrängen droht. Dabet läuft die Er— 
löſung Gefahr, aus einem in jeder menfchlichen 
Geele ich abjpielenden Gefchehnis ein allge 
meiner, über den Köpfen der einzelnen fich ab- 
fpielender Borgang zu werden, den der einzelne 
dann im Glauben hinzimehmen und gedanten- 
gemäß auf ſich anzumenden hat. Aber freilich 
muß auch bier hervorgehoben werden, dak P. 
diejen objektiven Erlöfungsvorgang und jene 
allzu blaffen Gedanfengänge derartig mit der 
Glut perſönlichen Empfindens zu durchdringen 
gewußt hat, daß jene Gefahren zum Teil menig- 
ftens übertvunden werden. 

Endlich hat P. ficher das Evangelium Sefu ftari 
mit feiner AUsdeutung des Wertes des 
Opfertodes Jeſu belajtet. Auch hier fteht er 
freilich nicht allein. Spekulationen über den Sinn 
des Kreuzestodes werden von Anfang an in der 
chriftlichen Gemeinde zu Haufe geweſen fein. 


Der Apoſtel hat auch hier zum Teil einfach über- - 


nommen (I Ror 15 ,). Aber die ftarfe Betonung 
und der entjchloffene Ausbau diefer Gedanfen 
icheinen feine Tat geweſen zu fein. Und eg fteht 


| doch nun einmal fo: die Anschauung des Apoftels 





vom Slreuzestode Jeſu als dem einzigen Wege 
zur Sühne der Sünden der Menfchen und zur 
Verſöhnung Gottes mit der Menschheit Takt fich 
fchlechterding3 nicht mit der weiten und freien 
Verkündigung der unbedingten göttlichen Liebe 
im Gleichnis dom verlorenen Sohn vereinigen. 
Kur eines läßt fich hervorheben. P. Hat diefe 
Anſchauung niemal3 eigentlich planmäßig und 
bi3 zur legten Folgerung durchdacht, wie das im 
fpäteren chriftliden Dogma gefchehen it. Er 
bat hier in aller Unbefangenheit nur herüber- 
genommen und angewandt. Was der gefamten 
Religioſität damals noch ſelbſtverſtändlich war, 
daß die Gottheit durch blutiges Opfer verſöhnt 
werden könne, hat er auf den Tod Chriſti über— 
tragen (JChriſti Blut, 1). Er wollte Doch auch 
mit diefem Gedanken nur die unbejchreibliche 
Liebe Gotte3 zum Ausdrud bringen. Daß tat- 
fachlich mit diefen Vorftellungen eine Befchrän- 
fung der Unergründlichleit umd Bedingungs- 


Iofigfeit diefer Liebe gegeben fei, fonnte ihm 


nicht fo zum Bewußtſein fommen wie uns. 

Kehmen wir nun noch den in Jeſu Evange— 
lium duch nicht3 angedeuteten ſchroffen 
Supranaturali5mu3 in der Pneuma— 
Lehre des R., den damit verbundenen radikalen 
Peſſimismus in der Betrachtung des 
menſchlichen Weſens, die jaframentale Wer- 
tung beiliger Handlungen bei B., die 
der reinen Geiftigfeit des Evangeliums Jeſu 
fremd ift, nehmen wir die vorwiegend juri— 
ſt i ch e Betrachtungsmeife, wie fie in der fe cht- 
fertigungslehre zutage fritt, nehmen 
wir endlih den fünftelnden Schrift— 
bemwei3 wie überhaupt den ftarfthbeologi 
ſchen Charafter der Trömmigfeit des P. fo 
fehen wir allerding3 ganz deutlich, daß der Pau— 
linismus in feiner Weiſe die einzig mögliche, 
auch nicht Die für alle im weſentlichen zutreffende 
Ausprägung des Chriftentums darftellt. Aber 
fehen wir bon hier noch einmal auf die bleibenden 
Grundlinien zurüd, die B. mit Jeſus verbinden, 
fo werden wir ihm dag Ehrenprädifat des größten 
Süngers feines Meifters nicht vorenthalten. 

Bon Gefantdarftellungen vgl. Ernefi Re— 
nan: St. Paul, 1869; — Adolph Hausrath: Der 
Apoftel B., 1872°; — Carl Clemen: %., jein Leben 
und Wirken, 1904 (Hier auch) die meitere Literatur); — 
IHeinrih Weinel: P. der Menjch und fein Werk, 
1904 (Lebensfragen); — William Wrede: B, 


(1905) 19072 (RV I, 5—6); — Ferner die Werfe von Rarl . 


v. Weizjäder und Ernſt von Dobſchütz über 
dad TAooftolifhe Beitalter; — Otto Bfleiderer: 
Das Urchriftentum IL, 19022; — Paul Wernle: Die 
Anfänge unjerer Religion, 1902°; — Adolph Haus 
rath: Sefus und die nt.lihen Schriftiteller IT, 1909; — 
Adolf Deißmann: B, 1911; — Eduard SChmwarß: 
Charakterköpfe, 2. Reihe, (1909) 19112, ©. 110—142; — 
Albert Schweitzer: Gedichte der paulinifchen For- 
ihung von der Reformation big auf die Gegenwart, 1911 


(nur für die Geichichte der Paulus-Auffoſſung wertvolf, im 


eigenen Urteil Durch die "einfeitig eschatologijche Auffaſſung 
und die fchroffe Abweiſung der religionsgeichichtlichen Be— 
trachtung völlig verfehlt; vgl. dazu Reitz enſtein: 
Religionsgeſchichte und Eschatologie, in ZuW XIII, 1912, 
©. 1-28). 
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Paulus, Apoſtel, — Paulus von Samofata. 1310 





Zur Theologie und Frömmigkeit ogl. bie 
nt. lichen Theologien von Bernhard Weiß, Hein— 
rich Holtzmann (hier weitere Literatur), Paul 
Seine Adolf Schlatter, Heinrich Weinel; 
— Insbeſondere Otto Pfleiderer: Der Paulinis— 
mus, 1890, — Bon den überaus zahlreihen Mono— 
graphien find etwa zu nennen: Hermann Gun- 
fel: Die Wirkungen des Heiligen Geiftes, 1888; — Otto 
Everling: Die paulinifche Angelologie und Dämono— 
Iogie, 1888; — Heinrich Weinel: Die Wirkungen 
des Geiſtes und der Geifter, 1899; — $ WilHelm Heit 
müller: Taufe und Abendmahl im Urchriftentum, 1911 
(RV I 22/23); — Martin Brüdner: Die Entitehung 
der pauliniichen Chriftologie, 1903; — IF ohannes Weiß: 
CHriftus, 1909 (RV I 18/19); — Alfred under: Die 
Ethik des Apoſtels P. I, 1904; — Martin Dibelius: 
Die Geifterwelt im Glauben des P. 1909; — Billig 
Wetter: Der Vergeltungsgedanke bei P., 19125 — Kurt 
Deißner: Auferftefungsgedanfe und Pneumahoffnung 
bei P., 1912; — Für die Beziehungdes paulinifchen Chriften- 
tums zur Helleniftiijhen Religion vol. Bau! 
Wendland: Die Hefleniftiichrömifche Kultur in ihren 
Beziehungen zu Judentum und Chriftentum, (1907) 1912°; 
— Richard Reitzenſtein: Die Helleniftiichen My— 
fterienteligionen, 1910; — t Dtto Pfleiderer: Das 
Chriſtusbild des urKriftlichen Glaubens in religionsgeich. 
Beleuchtung, 1908; — Martin Brüdner: Der fter- 
bende und auferjtehende Gottheiland, 1908 (RV I, 16); — 
Hans Lietz mann: Der Weltheiland, 1909; — Hans 
Böhlig: Die Geiftestultur von Tarfus, 1913. — Bur 
EHronologie vgl. Die Lit. unter TChronologie: IT und 

RE® XV, ©. 62 ff. 
z Zum Problem Sefus und Paulus ift die neuere 
Literatur in der ThR VII, 1905, ©. 129 ff. 173 ff von 
Eberhard BViſcher beiprochen; vol. ebenda die Litera- 
turangaben ©. 133, Anm. 1. Genannt feien BaulFeine: 
Jeſus CHriftus und P., 1902; — Maurice Goguel: 
L’apötre Paul et J&sus Christ, 1904; — Bor allem das ſchon 
genannte Volksbuch von William Wrede;— Julius 
Raftan: Jeſus und P. 1906; — Adolph Fülidher: 
Zeſus und P. (RV I 14); — Dazu etwa nod) die Aufſätze 
von Karl Weidef in Beitichrift für evg. Religions— 
unterricht XIX, 1908, ©. 73 ff, und bejonders Wilhelm 
Heitmüller: Zum Broblem P. und Jeſus (ZnW 1912, 
©. 320—337), Boufjet, 
Paulus (der Upoftel), veligivfe Genof- 


Berniöncaiten vom beil.: 2. Necu- | 
ltierte Klerifer de3 HI. ®B. (Paulaner, 
en = TBarnabiten; — 2. Bauli- 
ni — 


e Kongregation = T Pünriften; 
— 3. Miffion3priefter vom hf. ®. 
— 1 Pauliften; 4. Shweftern vom 
hf. P. (Soeurs de St. Paul, dites de St. Mau- 





rice) von Chartres, auch Hofpitaliterinnen 


bon Chartres genannt, entitanden in der zweiten 
Hälfte 17. Ihd.s (1650 oder 1690), für Armen— 
und Kranfenpflege, Unterriht und Erziehung; 
nach der Revolution erneuert und von der Re— 
gierung 1811 autorijiert, in Frankreich weit 
- berbreitet, aber neuerdings ausgemwiefen. Vor 
der Aufgabe ihrer franzöfiichen Niederlaffungen 
befaßen fie hier iiber 100 Anſtalten (Schulen, 
Waifenhäufer, Spitale, Aſyle) mit 1200 Schwe- 
ftern; fie wirken jest in England, auf Guadeloupe, 
Martinique, in franzöſiſch Guayana (Kranken— 
pflege der Sträflinge in Cayenne feit 1852), 
Korea, China, Japan, Yinterindien (etiva 30 An⸗ 
ftalten), Siam und auf den Philippinen. Dal. 
Heimbucher ? III, ©. 545; — 5. Blinder 
ſchweſtern des hl. P. ((Soeurs aveugles 
de St. Paul), gegründet 1852 in Paris, bieten 





ı blinden Frauen die Zuflucht des Höfterlichen 


Lebens, bejtehen etwa zur Hälfte aus Blinden, 
erziehen blinde Kinder und pflegen blinde 
Damen. Vgl. Heimbucher III, ©. 574; La 
Congr&gation des Soeurs aveugles de St. P. 
pendant son premier demi-sieele, Paris 1903; 
M. du Camp, Die Wohltätigfeitsanftalten uſw. 
in Paris, deutich 1887, ©. 209 ff; — 6. Baus 
busſchweſtern (Soeurs Paulines), gegrün- 
det 1806, Mutterhaus in Lichtervelde (Belgien). 
30H, Werner. 

Paulus 1. von Burgos (1351—1435), 
Ereget, geb. als Sohn reicher jüdiſcher Eltern, 
1390 zum Chriftentum übergetreten, nach dem 
Tode feiner Gattin Wriefter, 1405 Bifchof von 
Cartagena, Biſchof don Burgos, 
Erzfanzler von Raftilien und Rat Heinrichs III, 





| Er fchrieb Annotationes (Additiones) zu der Po— 


ftille des Nikolaus von PLyra, dem er durch Kennt— 
nis de3 Hebräiſchen überlegen war. Eine Er- 
mwiderung zur Verteidigung Lyras verfaßte da— 
gegen der Provinzial der ſächſiſchen Franziskaner 
Matthias Döring (7 1469), der wieder von Dir 
dacus Deza (1514) bekämpft wurde. 

P. vf. noch: Dialogus (Sauli et Pauli) qui vocatur 
Serutinium seripturarum libris duobus contra perfidiam 
Judaeorum, oft gedrudt, und De nomine Tetragrammaton 
auaestiones XII. — leder ihn vgl. KL? IX, ©p. 1713 
bis 1714; — RE® IX, ©. 495—496; — EN II®, Sp. 812 


bis 814, Löffler. 
2.vdon Carthagena = T Paulus von 
Burgos. 


3. Diaconus (um 7207?—797?), aus bor- 
nehmem, in Friaul begütertem Geſchlechte, am 


| Yangobardiichen Königshofe in Pavia erzogen 


und gebildet, hier und nach 774 am Hofe in 
Benevent Yiterarifch tätig, Mönch in Civate und 
(jedenfall3 feit 782) in J Monte Caſſino, von 783 
bis 786 (? 787) am Hofe T Karls des Großen als 
gefeiertes Mitglied der literarifhen Tafelrunde 
(T Ziteraturgefchichte: II, A2a). Sein Ruhm be— 
ruht in erfter Linie auf feiner den alten Sagen- 
ichab feines Bolfes und bemwahrenden Lango- 
bardengefchihte (Ausg.: MG Seriptores rerum 
Langob.) 568 bi3 744. Bon feiner fonftigen, um— 
faffenden literariſchen Tätigkeit find außer Ge— 
dichten und Grabſchriften jeine auf 8.3 d. Gr. 
Veranlaſſung verfagte Predigtfammlung (Ho- 
miliarium), feine Meter Bistumsgeſchichte (bis 
766, für uns wertiofe Komptlation) und eine 
auf Eutrop beruhende „Römiſche Gefchichte” im 
Mittelalter gerühmt und beliebt gemwejen. 
Gejamtausgade feiner Werke fehlt; eine Vorarbeit Dazu: 
& Cipolla: Note bibliografiche sul testo delle opere 
di Paolo Diacono, 1901 (Bujammenftellung der Ausgaben 
und Hſſ.); — ur Lit. über P. D. vgl. W. Wattenbach: 
Deutſchlands Gefchichtsquellen im MU. T’ (vb. Dünmler), 
177—186 und X. Botthaft: Bibliotheca historica medii 
aevi II, 898—905; — RE? 15, ©, 88 ff; — U. Haud: 
II®, ©,158—164; — Karl Rett: Die Gedichte des P. D., 
kritiſche Ausgabe mit Erilärungen, 1908, K. Jaeob. 
4. Eremita —P. von Theben. J Mönch— 
tum, 1b. | — 
5.dom Kreuz, Stifter der T Bafftoniften. 
6.de Liazariis, Kirchenrechtler, | Li- 
teraturgefchichte: IT A, 5, Sp. 2240. 
7. Drofius T Droftu2. 
8. von Roda 9 Pommern, 2. 
9. von Samojfata, feit etwa 260 Bi- 
ſchof von Anttochten, fuchte dem dynamiſtiſchen 
Monarchianismus (P Chriftologie: II, 2 ec) durch 
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Anleihen bei Drigenes wieder Geltung zu ver— 
ichaffen. Aber fein Syſtem (vol. T Chriftologie: 
11, 2 d) befeitigte die Vorftellung von der Menfch- 
werdung, machte die Hoffnung auf Vergottung 
des Menfchen illuſoriſch, da eine naturhafte 
Einigung de3 Logos mit dem Menjchen beitrit- 
ten wurde und genügte nicht einmal der philo- 
fophifchen Logosidee, da P.s Logos nicht die 
Bermittlung zwiſchen Gott und Welt verbürgte. 
Drei Synoden wurden gegen ihn abgehalten 
(26469; I Konzilien: II, 2b)). Aber von der 
Königin T Benobia von Palmyra geihüst, mußte 
er erit der Gewalt de3 heidnifchen Kaiſers Au— 
relian weichen, den die Gegner angerufen hatten 
(T Roftr 71 

(1 8elig D. 

Routh: Reliquiae sacrae, Bd. 3°, ©. 300 ff; — 
Frohſchammer in: Theol, Duartaljchr. 1850, Heft 1; 
— F. Loofs: RE? XIII, ©. 318—324, Scheel. 

10.von Theben TMöndtum, 1b. — 
Ueber die Eremiten vom bla %. 
T Pauliner, 1. 

11.de Trinci TObferbanten. 

Paulus, 1. Heinrih Eberhard Gott 
{ob (1761—1851), evg. Theologe, geboren in 
Leonberg in Württemberg al3 Sohn eines 
phantaftischeviftionären Geiftlichen, von früh an 


rationaliftiich. gerichtet. In Tübingen gebildet, | 


wurde er 1789 Profeſſor der orientalifchen Spra— 
chen, 1793 der Theologie in Rena. PDenunziatio- 
nen gegen jeine rationaliftiiche Lehrmeife gab 
die, weimariſche Regierung nicht Folge. 1803 
berief ihn J Montgelas an die von ihm im Sinne 
der Aufklärung reorganifierte Univerjitat TWurz> 
burg. Da er aber dort nicht Boden faßte, trat 
er 1807 in den bayrischen Schulverwaltungs- 
dienſt. 
ſeinem eigentlichen Berufe zurück. Hier wirkte 


er bis zu jeinem Tode als ein Patriarch des | 
T Rationalismus (: IID, an dem er in einer ver= | 


änderten Zeit, unwandelbar feithielt. Sein 
Hauptarbeitsgebiet war das NT, jene Haupt- 
werfe der einflußreihe Kommentar über die 


drei eriten Evangelien (3 Bde. 1800 ff) und das | 


„zeben Jeſu als Grundlage einer reinen Ge— 


ſchichte des Urchriſtentums“ (2 Bde. 1828). | 


Scharf unterjchied er zwiſchen dem durch Kir— 
chenväter und Theologen verdorbenen fpäteren 
Chriftentum und der Lehre Jeſu (vgl. T Deis- 
mu3: I, 2, Sp. 2005 ff und 3c), die ihm mit fei- 
nem moraliſtiſchen Rationalismus kantiſcher Fär— 
bung übereinzuſtimmen ſchien. Sein Haupt— 
intereſſe lag in der Erklärung der Lehrreden Jeſu, 


beſonders bekannt aber wurde ſeine natürliche | 


Erklärung der Wundergeſchichten, durch die er 
nicht nur den ihnen zugrunde liegenden Tat- 
beſtand aufzuzeigen, jondern die er häufig auch 
als die eigentliche Meinung der biblifchen Schrift- 
ſteller nachzuweiſen fuchte (das Meerwandeln 
ſei als Wandeln nicht auf, ſondern am Meer 


gedacht, die Auferſtehung Jeſu als Erwachen vom 


Scheintode uſw.). Während er ſSpinoza verehrte 


und 1802 f ſeine Werke herausgab, war er ein | 


abgejagter Feind der fpefulativen Philoſophie, 
in3bejondere T Schellings. 

RE? XV, ©, 90—92; — 9. E. ©. Paulus: Skizzen 
aus meiner Bildungs- und Ledensgefchichte, 1839; — 
8. U von Reihlin-Meildegg (fein Schwieger- 
ſohn): P. und feine Beit, 2 Bde,, 1853 (4. T. von ihm felbft 
durchgeſehen). Heinrich Hoffmann. 

2. Nikolaus, kath. Theologe und Hiſtoriker, 
geb. 1853 in Krautergershéeim (Elſaß), 1878—83 


1811 gab ihn ein Auf nach Heidelberg | 





Kaplan in Molzheim, jeit 1885 Kuratus in - 
Miinchen. 

Berf. u. a.: oh. Hoffmeijter, 1891; — Arnoldi von 
Ulingen, 1893; — Die Straßburger Reformation und Die 
Gemijfensfreiheit, 1895; — Luthers Lebensende, 1898 
(gegen J Majunke und die Gelbitmordlegende); — oh. 
Tegel, 1899; — Die deutichen Dominikaner im Kampfe 
gegen Luther, 1903; — Herenwahn und Herenprozeh, 1910; 
— Proteftantismus und Toleranz im 16. $ho., 19115 — 
Ferner zahlreiche Aufſätze über die Buß- und Ablaflehre des 
Mittelalters, die Chefrage, das Toleranzproblem u. dgl. Dal. 
Walter Köhler: Katholizismus und Reformation, 1905, 
©. 32—36. 38. 48. 60 f. 66 ff (mit Anm. 68—80. 83 $). Zſch. 

Paulusakten. Aus Notizen altlicchlicher 


Schriftſteller, auch aus gelegentlihen Anfüh- 


rungen haben wir Hunde bon einer apokryphen 
Upoftelgefchichte mit dem Namen „Paulusakten“ 
(griechifch Praxeis Paulu). Das Werk, katho— 
liſchen Urfprungs und fehr alt, war fo gejchäßt, 
daß es in Merandrien eine Zeitlang zu den hei— 
ligen Schriften gerechnet wurde. Der größte 
Teil von ihm tft aber verloren gegangen. Doch 
find immerhin ftattliche Nefte in verfchiedener 
Meberlieferung erhalten, Deren Zuſammenge— 
börigfeit, von Zahn zum Teil vermutet, durch die 
Auffindung von foptiihen Papyrusreſten (EC. 
Schmidt; TKoptifche Literatur, Sp. 1718) be= 
ftätigt wurde. Ein Viertel des urjprünglichen 
Beitandes tft auf dieſe Weife befannt. Die wich— 
tigften unter den erhaltenen Stücken ſind fol— 
gende: 1. Die Alten des Baulus und 
der Thekla, in griechiſcher Geftalt und in 
verichiedenen altkicchlichen Ueberſetzungen erhal- 
ten. Sie erzählen die Gejchichte eines vor— 
nehmen jungen Mädchens aus Ikonium, das, 
durch die Predigt des Paulus getvonnen, Fa— 
milie und Bräutigam verläßt, aus Verfolgung 
und Todesgefahr wunderbar gerettet wird und 
dann felber da3 Chriftentum in Ikonium und 
Seleucia verkündet. Ueber dieſe Theklaakten, 
deren Zugehörigkeit zu den alten P. das wich— 
tiofte Ergebni3 der erwähnten Papyrusfunde 
war, madt T Tertullian (Bon der Taufe 17) 
eine merkwürdige Angabe, die fir die Entftehung 
der gefamten Akten wichtig ift: die Theklaakten 
babe ein Presbyter in Mien unter dem Namen 
des Paulus gejchrieben; er habe eingeftanden, 
daß er ed aus Liebe zu Baulus getan habe, und 


‚er ſei wegen feiner Kühnheit vom Amte abge- 


fest worden. 2. Ein weiteres Fragment aus der 
foptifchen Weberlieferung bringt die Erzählung 
von der Heilung des waſſerſüchtigen Hermokra— 
te3 in Myra mit allerlei wunderbarem Nach— 
werke. 3. Sn der foptifchen Ueberlieferung find 
auch Stüde über Aufenthalt, Predigt, Gefah- 
ren und Errettungen- des Paulus in Sidon, 
Tyrus, Philippi und an andern Orten erhalten. 
4. Ein umfangreicheres Stüd, Tierfampf des 
Paulus in Ephefus, hat Nicephorus Kallifti in 
feiner Kirchengeſchichte (II 25) griechiſch auf- 
bewahrt. 5. Ein ebenfalls lange bekannter, aber 
in der Zugehörigkeit zu den PB. erit durch die 
foptifchen Funde zu beftimmtender Abjchnitt ift 
der apofryphe Briefwechjel des Pau— 
lus mitden Korinthern, der jogenannte 
III Korintherbrief. Die Syrer hatten ihn noch 
im 4. Id. im Kanon, die Armenier jogar bis 
ans Ende des Mittelalterd. Der Briefmechiel 
beiteht aus zwei Teilen: einer Anfrage der Ko— 
tinther bei Paulus betreff3 zweier Irrlehrer 
und dem die abmweifende, antignoftiihe Polemik 


S. 358—395. 
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des Paulus enthaltenden Antwortbrief des 
Apoſtels. 6. Zwei furze Worte aus den B. 
bat T Drigenes erhalten (Kommentar zum Soh- 
En. XX 12 und Prinzipien 12, 3). 7. Endlich 
fet noch da3 griechisch und auch laternifch erhaltene 
Martyrium des Baulus genannt, welches 
das Ende der P. gebildet haben muß. Das 
stemlich verivorrene Stiid erzählt von der Hin 
rihtung des Paulus ımter Nero in der großen 
Chriſtenverfolgung diejes Kaiſers. 

Die Haltung der P. iſt gut kirchlich und von 
gnoftiicher Lehre, wie fie fo viele apokryphen 
Apoftelgeichichten bieten, meit entfernt. Sm 
Gegenteil ift der Kampf gegen die Gnoſis ein 
deutlicher Zweck de3 umfangreichen Buches ge= 
weſen. Das Chriftentum, das es lehrt, ift Die 
Verfindigung don dem Fleiſch gewordenen 
Öottesgetite und von der wirklich erfolgten Auf- 
erftehung, durch die auch alles übrige Fleiſch 
des Lebens teilhaftig werden joll. Die praftifche 
Haltung diefes Chriſtentums wird durch die ent— 
fchloffene Forderung der Enthaltfamfeit, d. h. 
der gejchlechtlichen Asfeje, bejtimmt. Für die 


Feſtlegung von Entſtehungszeit und Entitehung3= | 


ort find Tertullians jchon erwähnte Angaben 
fehr wichtig. Danach ift das Buch in Alien ent- 
ftanden, und damit ftimmt, daß Kleinaften in 
vielen Einzelheiten der Topographie, auch der 
Lokalgeſchichte, ſehr deutlich heraustritt. Cine 
der alten Gemeinden an der Weſtküſte Klein— 
afiens oder Ikonium und feine Nachbarichaft, 
die Gegend, in der die Verehrung der hlg. 
Thefla fehr beliebt war, fommen als engere 
Entitehungsftätten in Betracht. Entitehungs- 
zeit mag die zweite Hälfte des 2. Ihd.s, genauer 
die Zeit um 180, fein, wie fich einerjeit3 aus der 
Meberlegung, daß nach Tertulliand Zeugnis das 
Merk bereit3 am Anfang des 3. 30.3 in Afrika 
befannt war, andrerfeit3 aus gewiſſen literar- 
geichichtlichen Beobachtungen wahrjcheinlich ma— 
chen laßt. 

Weber die Petrus- und Paulusakten 
vgl. T Betrusaften. 

Ueberſetzung der erhaltenen Stüde, auch reichliche An— 
gaben über die Ausgaben und die Literatur ſowie eigene 
Unterfuhhungen bei Ernjt Rolffs in: Neutejtamentliche 
Apokryphen, hrsg. vd. E. Hennede, 1904, ©. 357—383, 
und Handbuch zu den Neutejftamentlichen Apokryphen, 1904, 
} Knopf. 

Baulusbriefe. 

A. Mlgemeines; — B. Die ehten (und vielleicht 
echten) Briefe: 1. I Theſſ; — 2. I Theſſ (9); — 3. Sal; — 
4. I Kor; — 5. II Kor; — 6. Röm; — 7. Bhil; — 8. While 
mon; — 9. Kol; — C. Die unehten Briefe: 1. Eph; — 
2. Baftoralbriefe. — Ueber die Form der echten und 
unechten P.briefe vgl. 
I, 1-2. — Die Abfürzung P. bedeutet Paulus, B.= 
briefe = Paulusbriefe. 

A. 1. Eine Sammlung Der pauli- 


niſchen Briefe, der fogenannte „Apoſtolos“, 


it bereit3 in einer verhältnismäßig frühen Zeit 
nachweisbar (T Bibel: II, A2a, Sp. 1102) 
Die eriten Spuren fönnte man jogar fchon zu 
Lebzeiten des P. finden, wenn er ſelbſt der 
Gemeinde von Koloſſä befiehlt (4 1), den er— 
baltenen Brief mit 
Laodicäa auszutaufchen. 


NT.S ift der Apoftolos bekanntlich zuerit bei 
Die Religion in Gejchichte und Gegenwart. IV. 


T Literaturgefhichte IA, Des NT: | 


dem der Gemeinde von | 
II Petr 316 Tennt 
bereit3 eine Sammlung von pauliniſchen Bries 
fen und gibt fein Urteil über diefe insgeſamt ab. | 
Em nachmweisbarer Beitand des fich bildenden |, 





TMarcion (T Bibel: II, A 2b), der bemerfens- 
mwerterweife eine Sammlung von nur 10 Pau— 
linen kennt (ohne die Baltoralbriefe: I umd II 
Zim und Til). TTatian veranftaltete neben 
feiner Evangeltienharmonte (Diateffaron) eine 
Yusgabe der (13) paulfinifchen Briefe. Um das 
Sahr 200 (T Bibel: IL, A 2b, Sp. 1105 f) ge- 
hört der Apoftolo3 mit feinen 13 Briefen zum 
feften Beſtand des nt.fichen Sanond. Sn dent 
fogenannten Kanon Muratori (T Bibel: II, 
A2b, Sp. 1105) werden die 13 Priefe ald 9 
Gemeinde- Briefe und 4 Briefe an Privat- 
perjonen aufgezählt. Der T Hebräer-Brief hat 
fich befanntlich (ſJ Bibel: IL, A 3) exit fpäter zu 
dem Corpus Paulinum unter der falſchen Voraus— 
ſetzung, daß er von P. gejchrieben fei, als 14. 
binzugefellt und fommt für uns hier nicht weiter 
in Betracht. Nach den Gefagten beitimmt ſich 
auch die gelaufige Reihenfolge der paulinifchen 
Briefe: voran Stehen die 9 Gemeinde-Priefe 
(Rom, I, II Ror, Gal, Eph, Phil, Kol, L, I Theſſ) 
und zwar nach dem äußerlichen Maßitab ihrer 
Länge geordnet, dann fommen die 4 Briefe an 
Privatperfonen (I II Tim, Tit, Bhilemon), 
wieder nach demfelben Gefichtspunft geordnet. 

A.2. Der größte Beftand diefer Brieffammlung 
kann al® echt gelten. Die chtheit von 
Röm, I, II Kor, Sal, I Theſſ, Phil, Bhilemon 
fteht außer allem Zweifel. Für den Kol-Brief 
tt fie überwiegend wahricheinlich. Umiftritten 
find augenblielich der Eph- und II Theſſ-Brief, 
fiher unecht die PBaftoral-Briefe, aber doch fo, 
daß der zweite Tim-Brief echte, auf P. zurüd- 
zuführende Beitandteile enthalten könnte. 

Wir befigen bier aljo ein wertvolles Gut von 
unzmeifelhaft echtem Beitande; und zwar haben 
wir e8 mit wirflihen Briefen zu tun, 
d. h. Briefen, die an einen ganz bejtimmten 
Kreis don Perſonen oder an Cinzelperionen 
wirklich gefchrieben find, ohne alle Rückſicht auf 
etwaige VBeröffentlihung (vol. T Literaturge- 
fchichte: TA, 8. des NT: IL, Sp. 2201 ff). Am 
meiſten fönnte dieſer Sa hinfichtlich des Nom 
angezmweifelt werden, bei dem es manchem For- 
fcher fraglich erfchienen ift, ob wir in ihm nicht 
eher eine literariſche Darftellung des Evangeliums 
des PB. in der Form eines DBriefes zu fehen 
haben. Doch ift auch der Röm zweifellos ein 
echter Brief, ja fein wahres Verſtändnis enthüllt 
fich exit bei diefer Annahme. Alſo wir haben 
echte Briefe in diefen Schriftitüden, den Augen— 
blick wider|piegelnd, Photographien gleich, die den 
P. oder feine Gemeinde jedesmal in einer ganz 
beftimmten Lage zeigen, Yeußerungen de3 pau— 
Yinifchen Geelenlebens, die ohne jede literariſche 
Nebenabſicht hervorſtrömten. B. hat jicher nicht 
einmal daran gedacht, daß diefe Briefe dauernd 
im Gemeindegottesdienft verlefen werden ſoll— 
ten , daß fie abgejchrieben, gefammelt, veröffent- 
Licht werden würden. Sie jollten ihm einen ganz 
beitimmten Zweck des Augenblids erfüllen; fie 
wollen deshalb auch von uns gelefen werden 
nicht als Kiterarifche Abhandlungen, jondern als 
fir den Augenblick berechnete Herzensergüfje 
einer großen prophetijchen Perſönlichkeit. Es 
ift die wichtigfte Regel für den Ausleger dieſer 
Briefe, daß er ſich diefe ihre Eigenart immer 
gegentärtig hält. Daher tun wir gut, uns auch 
Das klar zu machen, daß P. jeine Briefe gar nicht 
einmal gejchrieben, jondern einem Schreiber 
in die Feder diktiert hat. Ein folder Schreiber 

42 
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nennt ſich am Ende des Röm ſelbſt (Tertius 
16 2). Sn anderen Briefen hebt P. zum Schluß 
hervor, daß er jeßt felbft zur Feder greife und 
eigenhändig die festen Worte hinzufüge (I Kor 
164 Kol 415 II Theff 31); ec macht Dabei 
felbit darauf aufmerkſam, mit wie großen (uns 
gelenfen) Schriftzüigen er jchreibe (Gal 611). Es 
ift nicht unweſentlich, jich bei der Auslegung zu 
vergegenwärtigen, daß P. diktierte; manche 


lung, die ganze redneriſche Haltung der Briefe 
wird von hier aus Earer. Sie wollen gejpro- 
chen, nicht nur gelefen fein. So haben wir in 
der paulinifchen Brieffammlung ein ganz eigen= 
artiges Dokument von höchſter Bedeutung. 
Nicht nur für das chriftliche Altertum, fondern 
für die ausgehende Kultur des Altertums über— 
haupt. Echte und unliterarifche Briefe bilden im 
Altertum eine große Seltenheit. Es war noch 
nicht jo wie heutigen Tages Mode geworden, 
Brieffammlungen großer Männer zu veranital- 
ten; und im übrigen führt ja gerade der Brief 
ein vorübergehende Dafein, jo daß e3 fein 
Wunder ift, wenn ich echte Briefe nicht iiber 
die Sahrhunderte erhalten. Wir haben zwar in 
der Ueberlieferung Brieffammlungen des Ari— 
ftoteles, des Wlato, des Sfofrates, aber ihre 
Echtheit ift mehr oder minder angezmeifelt. 
Bei andern Brieffammlungen, wie 3. B. bei 
der des Cicero, hat man anderfeits den Verdacht, 
daß ſie mit einem gewiffen Blid auf die Veröffent- 
lihung und auf die Wirkung für das große Pu— 
blikum gejchrieben worden find. Die vielen Pri— 
vatbriefe, die uns in den ägyptiſchen Papyri 
sufällig al3 Mafulatur erhalten und neuerdings 
wieder zugänglich geworden find, veritatten zwar 
einen vorzüglichen Einblid in das alltägliche 
eben, haben aber doch fait alle den Charakter 
der Unbedeutendheit und Alltäglichkeit, wie das 
ja faum anders der Fall fein kann (Proben die— 
fer Briefliteratur bei Deigmann: Licht vom Dften, 
2. Yufl.). Die chriftliche Briefliteratur fteht ganz 
und gar auf den Schultern des P. Was wir im 
NT an nichtspauliniichen Briefen beſitzen, hat 


ſich ja nur an die paulinifchen angehängt, und 


auch von den Briefen der fogenannten Apoſto— 
liſchen Väter können, höchſtens die Jgnatianen 
(T Apokryphen: IL 3b) in weiter Entfernung 
neben den Paulinen genannt werden. Die 
pauliniſche Briefſammlung umfaßt zwar nicht 
feine ganze Wirkſamkeit; auf die ganze erite Pe— 
tiode jeines Lebens fallt von ihr aus fein Licht. 
Die Briefe beginnen exit mit ferner fogenannten 
zweiten Miſſionsreiſe (ſPaulus: A5). Der ältefte 
Brief, deran die Theffalonicher, tft gelegentlich des 
erſten Aufenthalts des B. in Korinth gefchrie= 
ben; der Bhilipper-Brief ftammt aus Der ſpä— 
teren Zeit der römischen Gefangenschaft. Es 
it alfo das letzte Jahrzehnt der Wirkſamkeit 
des W., das ſich und in dieſen Briefen er— 
ſchließt. Der reif gewordene Mann fteht vor 
uns, auf der Höhe jener Wirkſamkeit. Es find 
die Höhepunkte und die wichtigſten und intim— 
iten Augenblicke feines Lebens, in die fie uns 
hineinſchauen laſſen; wir jehen gleichlam in Die 
Werkſtätte feines Lebens und in da3 Geheim— 
nis_jeiner weltlichen Wirkſamkeit. Wir ſchauen 
dieſes Leben in ſeiner Alltäglichkeit und in allen 
Nöten und Schwierigkeiten der Stunde und des 


Tages und wiederum in feinen großen und ent _ 


ſcheidenden Augenblicken. Und alles, Kleines wie 


| im Leben des Apoitels, 
Brüchigfeit und Unftimmigfeit in der Darftel- | 





Großes, eriheint im Licht der an den - 
ftandig trägt uns der Genius des B. zu Betrach- 
tungen weitejter und freieiter Art empor, jo 
daß mir oft vergefien, daß mir einen Brief vor 
uns haben, bi8 uns dann der Apoſtel mit einer 
leichten Wendung wieder mitten ins alltägliche 
Leben hineinführt. 

3 it daS einer der bedeutendften Züge 
die Kunft, Briefe 
zu ſchreiben und durch fie zu wirfen. Das 
wußten feine Freunde und feine Gegner. Wir be— 
fißen dafür ein interefjantes Zeugnis (II Kor 10;,); 
da hören wir, allerdings von gegnerifcher Seite, 
daß P. als Nedner feine Wirfung erztele, feine 
Ericheinung jei wenig eindrudsvoll, jeine Be— 
redjamfeit mäßig, „aber feine Briefe find ſchwer 
und wuchtig“. Wunderbar ift es, wie P. der 
Phariſäer, der fich der phariſäiſchen jahrelangen 
Bildung und Schulung des Geiftes rühmt (Gal 
11a Phil 3,1), Doch fo fehr Form und Geift Der 
griechiichen Sprache beherrjcht und Diefe als 
wirfiames Werkzeug jeiner Arbeit gebrauchen 
fonnte. Er ift freilich in der Diajpora geboren 
und bat dort feine erite Erziehung erhalten 
(T Paulus, Al), und wir dürfen vielleicht anneh— 
men, daß er an einer griechiichen Nhetorenschule 
feine Bildung vorübergehend bezogen hat. Er 
weiß die Kunitregeln der Rhetorik wirkungs— 
voll anzumenden und zu gebrauchen; über die 
rhetoriichen Kunſtmittel in den paulinifchen Brie— 
fen vgl. TLiteraturgefchichte: IA, 2. des NT: IL, 1, 
Aber iiber alle griechische Rhetorik hinaus das Befte 
hat P. doch jelbjt dazu getan. Freilich oft ſchaut 
noch in jeiner Darlegung der alte Rabbine her- 
aus, jo namentlich in den auferordentlich ſchweren 
und oft verzwickten Gedanfenführungen in den 
Hauptteilen des Nom und Gal. Wie umend- 
lich fticht hier feine Sprache von der Einfachheit, 
Klarheit und Schlichtheit der Sprache Sefu ab! 
Wenn Sejus die Wertlofigkeit der alten Gebräuche 
far machen will, jo tut er das in einem ein= 
zigen, fchlagenden Wort, in einem treffenden 
Gleichnis. Wie müht fich demgegenüber P. im 
3. Kapitel des Gal mit dialektiſchen Künſten, die 
Vergänglichkeit des Geſetzes klar zu machen. Ja, 
er hat ſelbſt echt gelehrte Freude an ſcharf ge— 
ſchliffener Dialektik und daran, Gegner mit allen 
Mitteln der Logik und in langen Kettenſchlüſſen 
gleichſam einzufangen und ihnen jeden Ausweg 
zu verſperren. Und dabei iſt es die Logik und 
Dialektik des geweſenen Schriftgelehrten, und 
vor allem unerquicklich ſind die gewundenen 
Ausführungen ſeines Schriftbeweiſes. — Weiter 
iſt für uns das Verſtändnis der Briefe noch 
beſonders dadurch erſchwert, daß P. in ihnen in 
intimſter Weiſe auf die vorliegenden Verhältniſſe 
feiner Gemeinden eingeht, für die uns jede Dar- 
jteflung außerhalb der pauliniichen Briefe fehlt. 
Denn die Apgſch läßt uns hier fait völlig im 
Stich. So müffen wir die Verhältniffe, auf die 
der Schreiber anfpielt, erſt aus den Briefen ſelbſt 
erraten. Und ®B. hat ſelbſt feine, urfprünglichen 
Lejer jehr vieles zwiſchen den Beilen lejen laſſen, 
was er ihnen jagen wollte, und hat oft mit feinen 
und Teifen Wendungen auch wichtige Dinge nur 
geitreift. Für ung tft dieſes Leſen zwiſchen den 
Zeilen natürlich doppelt ſchwierig. Aber ſelbſt 
wenn mir diefen Abſtand der Zeiten beiſeite 
fegen, diirfen wir das Urteil wagen, daß die 
Briefe des P. auch für feine eriten Lejer an 
vielen Stellen von hervorragender Schmierig- 
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feit und Dunkelheit waren. Das fagt ſchon von 
ſpäteren Beitgenoffen der Verfaffer des II Betr 
in jeiner Weiſe und mit anderer Abficht, und 
da3 war auch der Grund, weshalb fe, abaefehen 
von ihrer unmittelbaren perjfönlichen Wirkung, 
für die nächitfolgende Zeit kaum meiter gewirkt 


aben. 

Und doch bieten die Briefe des ®. für alle 
Mühe, die wir auf fie wenden müſſen, volle 
Entihädigung. Eine große Perſönlichkeit lebt 
fih in ihnen aus, in taufendfach gebrochenen 


Aeußerungen, in entzüdendem Farbenreichtum 


undlebendiger Mannigfaltigfeit. Selbit da, 


wo und die mühjame Dialektik des B. Steine auf | 
Steine auf den Weg zum Verſtändnis feiner | 
Briefe wirst, bewundern mir Doch wieder den 


echten, edlen Scharfſinn, der auf weite Streden 
fich äußert, und hören überall den Klang, als 
wenn der Nagel auf den Kopf getroffen wird. 
Dann wieder werden plößlich alle Krücken der 
Dialektik beijeite geworfen. Die Nede verliert 
alles Zerhadte und Sleinliche und beginnt, breit 


daher zu fließen in rhythmiſchem Schwung; ja, | 


fie fteigert fich zum gemaltigen Hymnus (1 Kor 
13 Röm 8); ein Scharf geichliffener Satz ſchließt 
fih an den anderen zu gemaltigem Bau (I Kor 
4,5). Und die allerverjchiedenften Töne weiß 
B. in feinen Briefen anzufchlagen. Vor allem 
erhalten wir den einen Eindrud: der Apoſtel 
meint es ernjt mit den einzelnen wie mit den 
Gemeinden und fühlt fih fir ihr Geſchick in 
Zeit und Emigfeit verantwortlich. Er will der 
Bater feiner Gemeinden fein; ja, er vergleicht 
fich einmal mit der Mutter, die von neuem um 
fie Geburtöwehen leidet (Gal 410). Mit der 
überau3 fein empfindenden Art feiner Per— 
fönlichfeit leidet und fühlt er mit allen, die ihm 
irgendwie nahe jtehen (II Kor 1155). So find die 
- Briefe in der Regel auf den Ton milden, erziehe- 
riſchen Ernſtes gejtimmt, aber er kann auch in har— 
tem Zorn hell auflodern, und dann fahren jeine 
Worte daher wie Bliß und Donnerfeil, Er kann 
mit überlegener Kunſt und in unübertroffener 
Weile die Geißel der Ironie und des Sarkasmus 
fchwingen. Bismweilen, aber felten, ftellt jich 
ihm auch die Gabe de3 jelbftjicheren Humors ein; 
und wieder bligt in feinen Briefen froher Kamp— 
fesmut; er ift der Apoftel, der Freude am blan— 
fen Schwert hat, und alle die Lauen und Hal— 
ben, die Leute des Kompromiſſes, weiß er in 
gemwaltiger Weile vor das Entmweder-Dder zu 
jtellen (Gal 5). Und dann wieder ift es, al3 wenn 
er die Hüllen von jeiner Seele wegzieht und feine 
Freunde und Finder hineinfchauen läßt in alles, 
was darinnen fchlummert an verzehrendem Leid 
und überichwängliher Freude, „an Satans 
Fauſtſchlag und paradiefischer Verzückung“, an 
- Bufammenbruch unter förperliher Schwach— 
beit und überſtolzem apoſtoliſchen Selbfthbemußt- 
fein. Immer aber läßt er über dies ganze Ge— 
triebe irdifcher Nöte, bauender Kämpfe, geftal- 
tender Arbeit die Sonne ewiger Gottesgedanfen 
leuchten. 

B. 1. Unter den ehten P.n nimmt der 
I Theſſalonicherbrief als der ältefte die 
erite Stelle ein. Er it von Korinth auf der ſoge— 
nannten zweiten Mifjionsreife gefchrieben, nach— 
dem P. furz zuvor die Gemeinde in Theffalonich 
gegründet hatte (vgl. Apgſch 17—18). Nach dem 
Fortgang des Apoſtels von dort war eine Ver- 
folgung über die Gemeinde hereingebrochen. 





Deshalb hatte W. bereits von Athen aus, um 
ji) über das Geſchick der Gemeinde zu verge— 
wiſſern, ven Timotheus dorthin gefandt. Diejer 
war mit günjtigen Nachrichten in Korinth wieder 
bei ®. eingetroffen (3, ji). Das veranlakt ihn zu 
diefem Schreiben. Er lebt und weht noch in den 
Erinnerungen der großen Miffionserfolge, die er 
in diefer Hauptſtadt Mazedonien, alſo an einem 
für ihn wichtigen Pla errungen bat. Und 
es it, als wenn diefe Erinnerungen der furz 
vergangenen Zeit fürmlich in den Brief hinein- 
fluten; fie füllen die eriten drei Kapitel. So 
gibt fein anderer Brief ein befjeres Bild von der 
unmittelbaren Miſſions-Wirkſamkeit des Apo— 
jtel3 al3 gerade der I Theſſ. Auch die einfachere 
Sprache, in der P. wenn er nicht polemifterte, 
zu jeinen Milfions-Gemeinden zu reden pflegte, 
tritt aus dem Brief Har hervor. Cine vorzüg— 
liche Zufammenfafjung der Miffiond- Predigt 
bietet uns 3. B. 19: B. erinnert die Theſſa— 
lonicher, „wie ihr euch Gott zugewandt habt, 
hinweg von den Götzen, dem lebendigen, wahr- 
baftigen Gott zu dienen und feinen Sohn dom 
Himmel her zu erwarten, den er von den Toten 
erwedt hat, Sejus, der und errettet vom zu— 
künftigen Zorn. Eigentlich hat er bereit3 mit 
343 den Brief jchliegen wollen, wie der dort 
ftehende Segenswunſch anzeigt. Er fügt aber 
diefem Brief perjönlicher Erinnerungen noch 
eine Ermahnung und eine Auskunft über eine 
beftimmte Stage hinzu. Die Ermahnung richtet 
fich gegen das heidniſche Hauptlafter, die ge— 
Ichlechtliche Unreinheit und den Ehebruch 4,2. 
Außerdem mar in der Gemeinde ein Zweifel 
über das Schidjal der Toten entitanden, Die 
vor der Wiederkunft des Herrn geitorben feien. 
Sp nahe erwartete man das Weltende, daß 
man fich eben über da3 Schickſal der vorher Ver- 
ftorbenen Gedanfen machte. P. tröftet Die 
Theſſalonicher mit dem Hinweis darauf, daß die 
Toten auferftehen werden (4,3 ii). Dabet iſt e3 
bezeichnend, daß er fich und die Waffe der Ge— 
meinde zur den Weberlebenden rechnet, die dann 
bei dem Kommen de3 Herren ihm in die Wolfen 
entgegengerüdt werden follen (4,,). Bezeich- 
nend ift es auch, daß hier alle jüdiſch-apokalyp— 
tiihe Berechnung des Weltendes abgewieſen 
wird: denn „das Ende fommt wie ein Dieb in 
der Nacht” (d 5). Man fpürt eine unmittelbare 
Nachwirkung der eschatologijchen Herren-Rede 
(Luk 17; Mtth 24). Mit einer Ermahnung, die 
Organiſation de3 Gemeindelebens betreifend 
(5 13 ii), ſchließt der Brief. t 

B. 2. Wir fügen hier gleich die Beſprechung 
de3 II. Thejfaloniherbrief3 an, ob— 
wohl deſſen Echtheit ſtark umitritten it. Denn 
fall3 er echt ift, muß er der Zeit des J Theil 
unmittelbar nahe ftehen, ja, beinahe gleichzeitig 
gefchrieben worden fein. Früher nahmen die 
Beftreiter der Echtheit Anftoß an dem befann- 
ten apofalyptifchen Stüd 2,1; man fand hier 
gegenüber dem I Thefj einen Widerfpruch, inſo— 
fern P. dort jede apofalyptifche Berechnung des 
Endes mit Hinweis auf die unmittelbare Plöß- 
Yichfeit und das Nahejein abmeiit (f. o.), hier aber 
eine ausführliche Schilderung der Vorzeichen 
gegeben wird (Weisfagung vom ſog. Antichrüt; 
T&schatologie: III, 3b). Ferner deutete man die 
Figur des Antichriſts beitimmt auf den Kaiſer 
Nero und war deshalb der Meinung, daß dieſe 
Weisſagung erſt nach dejjen Tode entworfen fein 
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könne. Von diefer Schwierigkeit befreit die Er- | 


fenntnig, daß jene Weisfagung vom Antichrift 
feinesiwegs auf einen beftimmten römischen Kaiſer 
bezogen zu werden braucht, Deshalb auch vor dem 
Regiment des Nero durchaus möglich bleibt. 
Neuerdings hat Wrede (TU XXIV, 2, 
einer Höchtt fcharflinnigen Unterfuchung bei dem 


1903) ın | 


Nachweis der Unechtheit des Briefes das Yaupt- | | 16. 
iſt ebenfo wie in Kap. 4 und 5 des erften Briefe 


gewicht auf fen Verhältnis zum I Thefsi 


gelegt. Bortrefflich Hat Harnad (SAB 1910: „Das | 
Problem des II Theffalon.-Brief3”, ©. 560 ff) die | 


von Wrede aufgeitellte Schwierigkeit folgender- 


maßen zufammengefaßt: „Die Abhängigteit deg | 
zweiten Briefe von diefem (dem eriten) ift fo | 


eigenartig, daß eine pſychologiſche Möglichkeit, | 


der zweite Brief fei einige Monate nach dem 
eriten von demjelben Verfaſſer an dieſelbe Ge— 


meinde gefchrieben, nicht zu beitehen fcheint. 


Er müßte, ohne fich innerlich auf Geift und Art 
feines erften Briefe zu beziehen, ihn in ganz 


Heinlicher Weile wörtlich ausgebeutet haben! | 


Er müßte die Friſche und Herzlichkeit diefer Ge— 
meinde gegenüber, von der der erite Brief ein 
fo lebendiges Zeugnis ablegt, in hohem Maße 
verloren und doch die Worte des eriten Briefe, 
alſo das Phlegma, in einer fait unbegreiflichen 
©eiltesarmut entliehen haben! Nicht in der 
einfachen und weitgehenden Abhängigkeit des 
zweiten Briefes vom eriten an fich ſteckt alfo das 
Problem . . ., fondern in diefer Abhängigfeit, 
trotz deutlich geänderter Stimmung gegenüber 
derjelben Gemeinde.” Daraufhin wagt Harnad 
feldft, welcher der Meinung ift, daß bei der An— 
nahme der Unechtheit nur neue Rätſel auftau= 
Ken, die Vermutung, daß der zweite Brief nur 
an einen Teil der Gemeinde, unmittelbar nach 
dem erften, gejchrieben fein müßte, und zwar 
an den judenchriftlichen Beſtand der Gemeinde. 
Er ftüßt fich Dabei vor allem auf I Theil 5 a,, wo 
P. den Befehl gibt, doch allen Brüdern dieſen 
Brief zugänglich zu machen, alfo die Beflirch- 
tung etwa gehabt haben muß, daß er nicht allen 
Gemeindemitgliedern zugänglich gemacht mer- 
den könnte. Auch diefe Vermutung leidet an 
einer gewillen Unwahrſcheinlichkeit. Es ift in 
feiner Weiſe Va und begegnet ſogar 
den jchwerften Bedenten, daß in den paulinifchen 
Gemeinden heidenchriftlicher und judenchriſt— 
licher Beſtand in gejonderter Verfaffung neben- 
einander eriltiert hätten. Die Tatfache, daß fich 
die Judenchriſten in Antiochia von den Heiden- 
chriſten getrennt hielten und mit ihnen nicht effen 
wollten, kann man nicht al3 Gegenbemei3 an— 
führen; denn P. hat dieſe Tatfache als einen 
ergen Mißitand empfinden und befampft. 
Dennoch könnte an Harnacks Vermutung etwas 
Richtiges fein, nämlich die Annahme, daß 8. 
unjern Brief, der dann freilich) eine falfche 
Meberjchrift befommen hätte, an irgend einen 


gejchloffenen Kreis innerhalb der Thefialonicher- | 


Gemeinde, etwa gleichzeitig mit dem eriten Brief, 
gejchrieben hätte. Man könnte etwa an den 
Kreis der don der Berfolgung Betroffenen, 
vielleicht der in Gefangenschaft Befindlichen, den— 
fen. Derartige Leſer werden ja im erſten Kapitel 
unmittelbar vorausgefegt. — Der Brief it in 
feinem Anfang ein Troftichreiben für die Ver- 
folgten und Märtyrer und, wenn im zmeiten 
Kapitel betont. wird, daß das Ende noch nicht fo 
unmittelbar nahe bevorftehe, wie ed aus dem 
eriten (?) Brief habe hervorgehen können, daß 





vielmehr noch vielerlei Ereigniſſe zmwijchen der . 
Sebtzeit und dem Ende lägen, fo toird damit 
eine Stimmung befampft, die gerade in den 
Kreiſen der Verfolgten leicht hatte aufkommen 
können. Wir tun aber gut, die ganze Frage in 
der Schwebe zu laſſen. Im übrigen hat P. 
fall$ er den Brief gefchrieben hat, auch ihn 
ſchon mit 246.17 Schließen wollen; in Kapitel 3 


ein Anhang gegeben, in dem der Apoſtel vor 
allem zu einem ordentlichen und fleißigen Le— 
benswandel ermahnt. 

B. 3. Ueber Zeit und Adreffe des Galater- 
Briefe find fich die Forſcher bis jest nicht 
einig. &3 handelt fich namentlih um die Frage, 
wo die Leſer zu fischen feten. Nach der älteren 


Anſchauung verftand man unter Öalatien all- 


gemein jene im Serzen Kleinaſiens Tiegende 
Landſchaft, die von den im dritten vor— 
chriſtlichen Sahrhundert eindringenden gala— 
tiichen Stämmen befiedelt worden war, und 
deren Hauptitädte Ankyra und Peſſinus waren. 
Neuerdings ift demgegenüber die Vermutung 
aufgefommen, daß man darunter die römische 
Provinz Galatien zu verftehen habe, Die 
früher das Reich des Vierfürſten Dejotarus ge— 
bildet hatte und von deffen Nachfolger Amynthas 
dem römischen Reich vererbt worden war. Dieſe 
Provinz Salatien umfaßte neben dem Galatien 
im engeren Sinn noch die Landfchaften Piſi— 
dien, Lykaonien und Stücke von Phrygien und 
Kappadozien. Dieſe Annahme iſt deshalb wich— 
tig, weil man dadurch die Möglichkeit gewinnt, 
in den Galatern uns ſonſt befannte Gemein— 
den zu erbliden, namlich diejenigen, die P. 
auf feiner Reife (Apgſch 13 und 14) gegründet 
bat (Untiochia, Ikonien, Lyſtra, Derbe). Doch) 
erheben fich begründete Bedenken Dagegen. 
Durchſchlagend fcheint unter anderem die Be— 
obachtung zu fein, daß P. nach feiner eigenen 
Angabe (Sal 4,5) bei jener eriten Milltons- 
tätigfeit unter den Galatern duch eine Krank— 
heit gezwungen wurde, dort zu vermweilen. Die 
weite und fchnelle Reife, von der Apgſch 13—14 
berichtet wird, erweckt nicht den Eindrud, als hät— 
ten mir e3 mit einem kranken Apoſtel zu tun. 
Dagegen ftimmt hierzu beifer, was Apgſch 16, 
erzählt wird, namlich daß B. auf feiner Miſſions— 
reife, die ihn nach Europa führen follte, durch 
den Geiſt gehindert wurde, von Phrygien aus 
nach der römischen Provinz Alten durchzudringen, 
daß er vielmehr feinen Lauf nordwärts über 
Salatien (im engeren Sinn) nah Myſien und 
Bithynien genommen habe. Dann märe bet dieſer 
©elegenheit, bei Beginn der fogenannten zweiten 
Miſſionsreiſe, die Gründung der galatifchen Ge— 
meinden mehr zufällig erfolgt, und wir hätten - 
die Galater nach wie vor im Herzen Kleinafiens, 
im alten galatifchen Anſiedelungsgebiet, zu 
fuhen. Aus dem Gal erfahren wir 413, daß 
der Apoſtel nach feinem eriten Aufenthalt noch 
einmal in Galatien gewejen ift; das würde mit 
der Nachricht Apgſch 185 ftimmen. Und bald 
nad diejer zweiten Anweſenheit müſſen dann 
die Borgänge erfolgt fein, die den Brief 
veranlaßt haben. Es drangen Judaiſten 
ftrengerer Richtung in die Gemeinden ein und ber- 
juchten fie zur teilweifen Annahme des moſaiſchen 
Gejetes zu bewegen. Sie hatten mit diejem 
Verſuch einen fchnellen Erfolg. Die Galater 
ſcheinen begonnen zu haben, die jüdiiche Feſt— 
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feier zu übernehmen 4 ‚„, vielleicht auch fich 
beichneiden zu laljen 5, ri. Die Entmwidlung 
muß fich jehr ſchnell vollzogen haben; denn P. 
it aufs höchſte davon überrafcht (ls 31 d.). 
Der Brief, den er daraufhin an die Galater 
ſchrieb, muß alſo jehr bald nach feiner zweiten 
Anweſenheit gejchrieben morden fein, d. h. in 
der Frühzeit des ephejinischen Aufenthalts des 
P. Wir jehen noch deutlich, in welcher Weife 
die Gegner jo überrafchend fchnellen Eingang 
bei der Gemeinde gefunden haben. Sie mach— 
ten vor allem geltend, daß P. gegenüber 
ihren Gewährsmännern, den „Säulen’apofteln, 
in Serujalem nur eine Autorität zweiten Ranges 
fei; er habe Jeſus nicht felbft gekannt, alles, 
was er vom Evangelium wiſſe, habe er von der 
Urgemeinde überliefert erhalten; er habe ſelbſt 
in entjcheidenden Augenbliden feines Lebens 
die Apoſtel der Urgemeinde als Autorität gelten 
laſſen. Bmeiten3 fpielte man gegen P. die 
von ihn jelbit anerfannte Autorität des AT für 
das Geſetz und die Befchneidung aus; man 
wie3 darauf hin, wie das Erbe Abrahams am 
Bündnis der Befchneidung, d. h. der Hauptfor— 
derung des Gefeßes, und damit am Geſetz hänge. 
Endlich Hat man offenbar den Galatern den 
Uebergang ſtark erleichtert; man erflärte das 
paulinische Evangelium nicht für falfch, Sondern 
nur für ergänzung3bedürftig; man mollte es 
„vollenden (Gal 35). Man verlangte auch 
von den Oalatern nicht die Erfüllung des gan— 
zen Geſetzes, nur die Unterwerfung unter die 


Haubtforderungen (5, ii). Das war eine fchiwies | 


tige Lage für B. Er Hatte wirklich alles, mas als 
äußere Autorität gelten konnte, in diejer Frage 
gegen ih: das AT und Abraham, die Urapoſtel 
und damit auch den gefchichtlichen Jeſus. Was 
er Dagegen zu jeten hatte, war nur die auf feine 
Dffenbarung und Viſion fich ſtützende innere 
Weberzeugung. Der Brief zeigt, wie P. dieſe 
perjönliche Ueberzeugung in voller geichloffener 
Wucht zur Oeltung zu bringen weiß. Gegenüber 
der Beitreitung feiner apoftolifchen Autorität gibt 
er in den erften beiden Sapiteln eme 
Selbitverteidigung in der Geſtalt eines Berichtes 
über fein verfloffenes Leben. Wir dürfen diejen 
Bericht Daher nicht als Biographie leſen, jondern 
al3 einen apologetifchen Verſuch des P., die 
Selbftandigfeit und Sicherheit ſeiner evange— 
liſchen Verkündigung ins helle Licht zu jegen. In 
dem zweiten umd einjchneidenden Teil des 
Briefes (31ı—d 12) feßt fih PB. mit der Berufung 
feiner Gegner auf das AT auseinander. 

hat einen großen theologischen Fund gemacht, 
mit Hilfe deſſen e3 ihm gelingt, feine Gegner 
aus dem Felde zu ſchlagen. Es fteht im AT: 
„Abraham glaubte, und das wurde ihm zur 
Serechtigfeit gerechnet.” So iſt alfo Abraham 
der Träger und das Vorbild des Glaubens und 
der Verheißung, nicht des Geſetzes und der Be— 
fchneidung (Kap. 3—4. Und gegenüber allen 
Bertufhungsverfuchen der Gegner hebt Der 
Schreiber klar das große Entweder-Oder her- 
vor, Chriftug oder das Geſetz. Wer die Be— 
ſchneidung annehme, fei verpflichtet, da3 ganze 
Geſetz zu erfüllen (5, ii). Daher fei das, was 
die Galater jest tun, einfach ein Abfall vom 
Evangelium (1,). Zum Schluß bringt B. eine 
Ausführung, mit der er offenbar dem Vorwurf 
begegnen will, daß er mit dem Geſetz auch die 
Moral aufhebe (dısri). Aber er erfennt keines— 





Wwegs das Gejet als Maßſtab der Moral an; viel- 


mehr richtet er ein neues Prinzip des Chriften- 
lebens auf: die Galater follen im Geift wandeln, 
d. h. in der treibenden Wunderfraft des göttlichen 
Geiſtes, von innen heraus das neue Leben 
führen (T Paulus: C, 2 e). — Charakteriftifch 
iſt der ganze Brief für P. den Kämpfer. Seine 
leidenfchaftliche, heroifche Natur, feine ganze un— 
bändige Schroffheit fommt in ihm zum Ausdrud. 
Und er führt in ihm den großen meltgefchichtlichen 
Kampf. E3 handelt fih um nicht3 Geringeres 
al3 um die Durchjegung des Univerjaltsmus und 
um die Loslöſung der Neligion von nationaler 
Sitte und Beſchränktheit (I Paulus: C, 2). 
Eritaunlich it jeine Scharfe Stellungnahme in 
diefem Briefe gegen das mofaische Geſetz. P. 
bat hier wirklich feine ganze Vergangenheit 
hinter jich geworfen. Kein Wort ift ihm ſcharf 
genug, wo es gilt, dad Geſetz zu treffen. Und 
den Gipfelpunft feiner Polemik erreicht er hier 
mit dem flar ausgefprochenen Gedanken, daß 
die Hinmwendung der Galater zum Geſetz gar 
nichts beffere3 ſei al3 Rückfall in das alte Heiden— 
tum (441). Der Brief muß gewirkt haben wie 
ein reinigendes Gewitter. Wir haben zwar von 
femem Erfolge feine unmittelbare Nachricht; 
doch Spricht P. in dem bald nachher gefchriebenen 
I Korinther-Brief (16 ,) ganz ruhig von der An— 
ordnung, die er in betreff der Sammlung für 
die Gemeinde in Serufalem den galatifchen Ge— 
meinden gegeben habe. Diefe müſſen alfo zum - 
Gehorfam zurückgekehrt fein. 

4 Der PT eRopeintherbrrer it am 
Ende des epheſiniſchen Aufenthalt3 des P. ge— 
ſchrieben worden. Der Apoſtel ſagt 16; — 
leider wiſſen wir nicht, zu welcher beitimmten 
Zeit — daß er noch bis Pfingften in Ephefus 
bleiben werde, und entmwicelt bereits jeine Pläne 
zu feiner Reife, auf der er auch die Korinther 
beſuchen will. Es liegen alſo mehrere Sahre 
swifchen der Gründung der forinthiichen Ge— 
meinde (Apgſch 18) und dem Brief. Mittlerweile 
haben fich in der Gemeinde wichtige Borgänge 
abgespielt, Die zum Teil den Brief veran— 
laßt haben. Wahrfcheinlich iſt es, daß Der 
Apoftel T Petrus mittlerweile in Korinth” ge— 


| weſen tft. Diefe Annahme würde am beiten er- 
ı Hären, daß fich in der Gemeinde eine fogenannte 


Kephas-Bartei (11) zufammengefunden hat 
(vergl. au 9,). Berner ift inzwiſchen eine 
hervorragende Berjünlichkeit des Urchriftentums, 
der duch TAguila und Priscilla befehrte frühere 
Sohannes-Sünger J Apollos (Apgſch 18 24-28) 
wirkſam geweſen. Apollos, von der Apgſch als 
alexandriniſcher Rhetoriker und als erfahren in 
der Kunſt der (allegoriſchen) Schriftauslegung 
eingeführt, verkündete in ſeiner Weiſe das Evan— 
gelium und muß bei dieſer ausgeſprochen helle— 
nifterenden Gemeinde mit feiner alerandrini= 
ichen Weltmweisheit und der Kunſt der Rhetorik 
befondern Eindrud gemacht haben. So ſam— 
melte er einen reis entichlojjener Anhänger 
um fich; und die- feinen Eiferfüchteleien, die 
fich nac) dem Weggang der Führer (auch Apollo 
hatte Korinth bald wieder verlaffen I Kor 16 15) 
zwiſchen den Parteigängern der großen Lehrer 
entmwidelten, gaben eine Hauptveranlaſſung des 
Briefe ab. B. erfuhr davon durch die uns font 
unbefannten „Leute der Chloe“, d. h. mahr- 
icheinlich durch Sklaven aus dem Haufe, der 
Chloe; er mag nun duch fie auch noch einige 
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andere Vorgänge innerhalb des korinthiſchen 
Gemeindelebens gehört haben, ſo von dem 
Fall der Blutſchande (5,), von Mißſtänden bei 
der Abendmahlsfeier (11 1,). Außerdem bat be= 
reits vor unferem I Kor ein Briefwechjel une 
P. und der Seiner ftattgefunden. P. hat 
ihr ſchon emen Brief gefchrieben, ven fie 
mißveritanden hat dyii, und dieſes Mißver— 
ftändnis macht nun wieder eine Berichtigung 
notwendig; außerdem muß die Gemeinde dem 
PB. einen Brief gefchrieben haben mit verjchie- 
denen Anfragen. Ausdrücklich tft das 7, („in 
betreff deſſen, das ihr gejchrieben habt“) be- 
zeugt, und wir dürfen vermuten, daß to im 
folgenden diefe Formel „in betreff deſſen“ 
wiederkehrt, überall eine Antwort auf das Ge— 
meinde-Schreiben vorliegt: 8, 12, 16, 162. 
Endlich erwähnt P. einen Beſuch, den er von 
forinthifhen Gemeinde-Mitgliedern, Stepha— 
nas, Fortunatus, Archaikus erhalten habe 16 1,, 
und wir dürfen uns dieſe Leute vielleicht als 
Meberbringer des Gemeinde-Schreibens denfen. 

Den Hauptanlah des Schreibens bilden die 
Parteiftreitigfeiten in der Gemeinde. 
Shnen hat ®. die eriten vier Kapitel des Schrei- 
bens gewidmet, und ziwar erfolgt Die Yuzeinander- 
fegung vornehmlich mit den Apollos-Leuten, Die 
Partei de3 Kephas tritt ganz zurück, und die vierte 
Partei, die man gewöhnlich annimmt, die Chri— 
ftus-Vartei 115 5, verdankt ihr Dafein wohl bloß 
einem Mißveritändnis des Textes. P. hebt die 
Ausführung, die er nun gibt, Hoch hinaus über 
die vorliegende Frage. Das Ganze wird ihn zu 
einer Auseinanderſetzung zwiſchen Evangeliums— 
Verkündigung und griechiſcher Weltweisheit: 
das Chriſtentum hat mit Weltweisheit nichts zu 
tun; in ſeinem Mittelpunkt ſteht ein Myſterium 
(Geheimnis), das Kreuz Chriſti. Zugleich aller— 
dings zeigt ſich P. hier von einer uns fremden 
Seite: er behauptet doch wieder eine Weisheit 
des Chriſtentums für die „Vollendeten“ 2ff, 
aber was er hier bietet, iſt myſteriöſe Offen— 
barungsweisheit, deren Inhalt die Geheimniſſe 
der himmliſchen Welten bilden, deren Mittel 
Ekſtaſe, Viſion und Zungenreden ſind. Dann 
legt P. den Mantel, des Myſterien-Predigers 
wieder ab und gibt feiner Gemeinde in grund— 
ehrlicher und nüchterner Weife Vermahnungen 
zur Eintracht und gegenjeitigen Duldung. — 
Snderz weiten größeren Hälfte des 
Briefes erheben ſich ganz bejonder3 deutlich 
Die Schwierigkeiten, mit denen die jungen 


Chriſten⸗Gemeinden in den ganz neuen Verhält- | 


niffen zu fampfen hatten, vor unſerem Blid. 
Bor allem Spielt die gejhlehtliche Frage 
in den aufgeregten forinthiichen Streifen eine 
große Rolle. Auf der einen Seite werden Stim- 


men laut, die da3 ganze gejchlechtliche Leben | 


nur als etwas jchlechthin Natürliche ohne alle 
fittfide Verpflichtung gelten laffen wollen (Kap. 
5—6); auf der andern Seite fehen wir aöfetifche 


Aengſtlichkeit, die das Gejchlecht3leben überhaupt 


als etwas Niederes und als Sünde meidet. 
Eheleute entziehen ſich dem ehelichen Verkehr; 
die Fragen, ob es gut ſei, zu heiraten und ob 
eine zweite Heirat erlaubt ſei, werden ängſtlich 
erwogen (Kap. 7). Auch die Einfügung des 
Gemeindelebens in die rechtlichen und fozia= 
len Berhältnifie war nicht einfah. In ſtarkem 
Optimismus verlangt B., daß die Chriften 
nicht dor heidnifder Gerichtsbe— 





hörde 
Prozeſſe überhaupt verzichten oder eigene Ge— 
| vichtsbehörden bilden follen (6,1). Namentlich 
| bereitete die Frage der Teilnahme an den heidni- 
jhen Op fermahlzeiten die größten Schwie— 
tigfeiten: da3 war der Kernpunft der von P. 
\ Kap. 8—10 behandelten Frage, ob man Go Ben- 
\opferfleifch genteßen folle. Denn an die— 
| jer Teilnahme an den DOpfermahlzeiten hing 
das gejellichaftliche Leben in den Gemeinden 
des Altertums. Sich von der Beteiligung daran 
ausſchließen, hieß fich von der Geſellſchaft aus— 
| ichließen, fo wie wenn heutzutage ein Chrift ſich 
von Bällen und gejelligen VBeranftaltungen fern- 
halt. — Weiter fommen allerlei Berfaffung3- 
fragen zur Verhandlung, namentlich Tragen, 
| welche die Ordnung des Gottesdienfte3 
betreffen. Es jcheint, als wenn die forinthifche 
Gemeinde noch gar feine Vorſteher zur Len— 
fung der Gemeindeverfammlung beſeſſen hatte: 
Leiter und Träger des Kults waren die Geiſt— 
begabten. Dabei ftellten fich allerlei Eiferfüch- 
| teleien und viel Unordnung heraus, nament- 
lich em ungebührliches Sich-Bordrangen der 
„gungentredner” (Kap. 12—14). Auch Hinficht- 
lich der Feier des Abendmahls hatte B. von Miß— 
Ständen gehört. Das Abendmahl (9 Abend- 
mahl: I,3a) war in der erjten Chriftengemeinde 
im weſentlichen eine, vielleicht täglich gefeierte, 
gemeinfame Mahlzeit, bei der man fich irgend- 
wie auch der legten Mahlzeit Seju mit jenen 
Süngern erinnerte. Dei diefen gemeinjamen 
Mahlzeiten nahm man in Korinth nicht die ge— 
nügende Rückſicht aufeinander; die Neicheren 
warteten nicht auf die von der Arbeit kommen— 
den Armen, und jo mußten die einen hungern, 
während die andern trunfen waren 114,-.. 
Das allez bis herab zur Frage der Verſchleierung 
der Frauen 1lı—ıs Wird von PB. in jeinem 
Briefe behandelt. — Auch eine grundjägliche 
| Frage machte der Korinther-Gemeinde viel zu 
Schaffen, die Trage der leiblihen PAuf— 
erfttehung. Die Hellenen fannten den Ge— 
danken der Unfterblichteit nur in der Form des 
perſönlichen geiltigen MWeiterlebens, die Be— 
bauptung der Auferstehung des Leibes mußte 
ihnen al3 ein wunderliches orientalisches Märchen 
eriheinen. P. Schlägt in feiner Darlegung 
(Rap. 15) einen Mittelweg ein; auf der einen 
Seite lehnt er beitimmt die materielle jüdiſche 
Auferſtehungshoffnung ab („Fleiſch und Blut 
können das Reich Gottes nicht ererben‘‘), ans 
derjeit3 kann er fi von der Auffaffung der 
leiblichen Auferſtehung dennoch nicht ganz be= 
| freien und gelangt fo zu der merkwürdigen ber- 
‚ mittelnden Idee eines neuen Leibes, die man 
| allerdings in der Folgezeit in der Kirche faum 
verſtanden hat (T Paulus: C, 1). 
| Sp gibt ung der I Kor ein klates Bild von dem 
‚ Zuftand einer eben gegründeten helleniſchen 
| Gemeinde mit all ihren Schiierigfeiten und 
Verworrenheiten. Er bietet ung aber auch an— 
| Dererjeit3 ein Bild des Apoſtels Paulus al3 des 
| 
| 
| 








Organiſators einer Gemeinde. In aller Frei- 
‚ heit und Feinheit werden von ihm die Linien 
gezogen, die dad Leben der jungen chriftlichen 
‘ Gemeimde von der Außenwelt trennen jollen. 

Stein fügt er zu Stein an dem Bau feiner Ge— 
meinde und leitet diefe mit Beſonnenheit und 

hoher pädagogischer Weisheit. Hier und da 
mögen die Linien faljch gezogen jein, hier und da 


Prozeſſe führen und entweder auf ' 
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überrafcht uns P. durch eine allzu klügelnde 
Begründung einer ſonſt weifen Maßregel, aber 
überall tritt uns der Ernſt und das ftraffe Ver— 
antwortlichleitögefühl eines Mannes entgegen, 
der jtch und andere im Zügel zu halten wei. 

B. 5. Der II Korintherbrief ent 

ſtand auf der Reife des Apoſtels von Ephefus 
nach Korinth in Mazedonien (Apgſch 2011). 
Da P. nach Apgſch 20, bald nach Oſtern nach 
dreimonatlichem Aufenthalt in Korinth nach Se- 
ruſalem weiterreiſte, da er alfo um die Wende 
des Jahres nach Korinth gefommen fein muß, 
jo wird er, weil für die Reife von Ephefus nach 
Korinth nicht mehr als höchfteng drei Monate 
anzujegen jind, entgegen feiner urfprünglichen 
Abjicht nicht um Pfingften (f. o.), jondern erſt 
im Spätherbit Epheſus verlaffen haben. Zwi— 
ſchen dem erjten und zieiten Storintherbrief 
können wir aljo eine Friſt von etwa einem Jahr 
anjegen, umd damit würde auch ftimmen, daß P. 
in unjerem Brief behauptet, die Gemeinde der 
Mazedonier ſei ſeit Jahresfrilt mit der Sammlung 
für die Heiligen in Serufalem fertig, während er 
doch im I Kor exit diefe Sammlung vorzubereiten 
fcheint. — Auch die Ereigniffe, die zwi— 
jhen dem I und II Kor liegen, weifen 
darauf hin, daß eine längere Frift zwiſchen beiden 
veritriden fein muß. P. befand fich vor der Ab- 
faffung de3 II Kor in einem der ſchwerſten und 
bedrangteiten Augenblicke feines Lebens. Der 
Abbruch ſeines Aufenthalts in Epheſus war nicht 
freiwillig erfolgt, jondern wahrjcheinlich unter 
dem ftarfen Drud äußerer Verhältniſſe. Er lie 
hinter fich eine Gemeinde zurück, iiber deren wei— 
teres Schidjal er in völliger Unklarheit war, und 
die Korinther-Öemeinde, das Biel feiner Reife, be- 
fand fich nach den legten Nachrichten, die er von 
dort erhalten hatte, in hellem Aufruhr. Er 
jchildert im Anfang des Briefes, wie er unge— 
duldig den dorthin gefandten Titus mit Nach- 
richten von Dort erwartet, wie e3 ihm deshalb 
‚ in Troas feine Ruhe gelafjen, und wie er dann, 
Gott jei Danf, in Mazedonien den Titus mit beſ— 
feren Nachrichten von feiner Gemeinde getrof- 
fen habe (Ari 75ff). Sn diefer Stimmung 
it der II Kor gefchrieben. 

Allerlei Vorgänge liegen zwiſchen dem erſten 
und zweiten Brief. B. muß in der Zwiſchenzeit, 
vielleicht im Frühling vor der endgültigen Ab— 
reife von Ephefus im Herbft (obwohl die Apafch 

nichts davon berichtet), noch einmal furze Zeit 
in Korinth gemefen fein (12,1 13,7). Dieſer 
furze DBejuch war fein erfreulicher gemefen 
(2; 125); allerlei Mißſtände feiner Gemeinde 
waren zutage getreten, und P. hatte ihnen gegen- 
über bei dem furzen Befuch nicht fo durchgrei= 
jen können, wie er wollte (133 55). Er jcheint 
aber damals versprochen zu haben, die Korinther 
noch zweimal zu befucden, einmal direkt zur See 
und einmal auf dem Landweg iiber Mazedonien. 
Dann hat jich das ſchon gejchilderte Verhältnis 
zwiſchen P. und feiner Gemeinde in unge 
ahnter Weife verfchärft, jo daß dieſe ſich ſchließ— 
lich in hellem Aufruhr gegen den Apoſtel em— 
pörte und man auch vor einer perſönlichen 
Kränkung des P. nicht zurückſchreckte (25ff 712). 
Daraufhin ſcheint der Apoſtel den Plan des 
zweimaligen Beſuches zurückgenommen zu ha— 
ben, und das wurde ihm als leichtfertiger Bruch 
eined gegebenen Verſprechens ausgelegt. 

ſchrieb einen fehr fcharfen (verloren gegangenen) 





Brief an die Gemeinde, in dem er die Beftrafung 
jeine3 perſönlichen Beleidigerd forderte (23 ji 
7912). Zugleich fandte er als fernen Vertreter 
den Titus, vielleicht als Ueberbringer des Zwi— 
Ichenbrief3 (21515 7). Dann fcheinen die 
Berhältnifje fich raſch gebeifert zu haben, fo daß 
Titus fich nunmehr fchon an die weitere Förde 
rung der bereit3 vorher vorgenommenen Samm— 
lung für die Heiligen machen fonnte (Kap. 89). 
Bon diefer Sachlage hat Titus dann dem P. 
Bericht eritattet, und fo ſchreibt diefer feinen Brief. 

Die Haupturjache jener Verſchärfung im Ver— 
hältnis des Apoftel3 zu feiner Gemeinde war die, 
daß wahrscheinlich nach Dem erwähnten Zwiſchen— 
aufenthalt auch in Korinth feine alten Gegner, 


| die Judaiften, aufgetreten waren. Sie famen 


jedenfalls von außen her (11 ,), alfo wahrjchein- 
lich aus Serufalem; fie brachten von Dorther 
Empfehlungsichreiben mit (3,); fie rühmten 
fich Hebräer, Ssraeliten, Abrahams Same zu fein 
(11 5); fie behaupteten von ſich eine Zugehörig— 
feit zu Chriftus in befonderem und zwar leib- 
lichem Sinne (10 „); fie brachten nach P. ein an— 
dere Evangelium, einen andern Gert, einen 
andern Sefus (11 ,). Er bezeichnet fie wiederum 
in ſchärfſter Weife als falfche Apoſtel, betrügerifche 
Arbeiter, „Satans Diener” (1113 }). Sm Unter- 
fchted von dem Vorgehen der Judaiſten in Gas 
latten famen fie nicht mit beitimmten ſachlichen 
Forderungen (Uebertritt zum Geſetz); fie hüte- 
ten ſich wohl, in der ausgefprochen hellenifchen 


| Gemeinde ihre Karten allzu offen aufzudeden. 


Aber fie begannen, maulmwurfsgleich den Boden 
zu untergraben und mit perjünlichen VBerdäch- 
tigungen de3 Apoſtels bei dem augenblidlichen 
geipannten Verhältnis zwiſchen ihm und Der 
Gemeinde erfolgreich vorzugehen. Alles mußte 
herhalten, um P. perjönlich herabzufegen: feine 
mangelnde Rhetorik, fein unſicheres öffentliches 
Auftreten, die äußere Schwäche und Unanjehn- 
lichfeit feiner Eriheinung (10 10); ‚ferner: er ty⸗ 
tannifiere und verderbe die Gemeinde (1a 61), 
er jet rechthaberiſch, ein eitler und ruhmfüchtiger 
Menſch, der ſich ftandig jelbft in Empfehlung 
und Erinnerung bringe (10 8.13.15 31-4 91 6a 
111.10). Man verdächtigte feine Wahrhaftia- 
feit (Liz. 17) und veritieg ſich jogar zu der ehren- 
rührigen Andeutung, PB. libervorteile die ko— 
rinthiſche Gemeinde bei der Sammlung (12 1—18)- 
Marche diefer Verdächtigungen richten fich von 
felbft. Immerhin haben wir hier ein im ganzen 
nicht uninterefiantes Zerrbild des Apoſtels, das 
uns verſchiedene Schwächen, Begrenztheiten und 
Eigentiimlichfeiten des großen Mannes in grel= 
lem Lichte zeigt. Auch einige fachliche Einwen— 
dungen gegen fein Evangelium finden wir bie 
und da; allgemein heißt es, daß er Das Wort 
Gottes fälfche (217 42), daß er die letzte Folge— 
rung feines Evangeliums wohlweislich verhülle 
(4 ,), daß er fich jelbit, d. h. wohl feine Viſion 
und efitatiihen Erfahrungen, verfünde (45). 
Die Gegner rühmten fich auch ihrer Beziehungen 
zu dem irdischen Sefus (dıs 10.) und zu den 
„übergroßen” Apofteln in Jerufalem (11, 12 u). 
Sie haben mit alledem einen vorübergehenden 
Erfolg erzielt, da eben ihre Wirkſamkeit mit einer 
fchon begonnenen Mißftimmung der Öemeinde 
gegen den Apoftel zufammentraf. Aber jehr 
bald ift dann doch eine Wendung zum Beſſeren 
eingetreten. 

Diefe Wendung zum Beſſeren beftegelt der 
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II. Brief des Apoſtels. In der Einleitung fchildert 
er in rührender eile | feine verlaffene Lage vor 
dem Eintreffen des Titus und dankt für den 
Troft Gottes, den er durch ihn dann empfangen 
hat. Er befeitigt fodann in leichterem Geplänfel 
verſchiedene Einzelvorwürfe, namentlich den der 
— ei; in ſeinen Verſprechungen 
l 22 1., In dem nun beginnenden erſten 
Hauptteil (3;—6 10) hebt er in großzügiger 
Weiſe die Herrlichkeit des apoftolischen Amtes 
gegenüber den falichen Dienern des Evangeliums 
hervor. Er preift den Dienft des neuen Bundes, 
des Lebens, des Geiftes, der Zurverficht und der 
Freiheit. Er nimmt den Vorwurf der Außeren 
leiblichen Hinfälligfeit an 4,5, gibt fich aber 
der freudigen Hoffnung hin, daß dieſe Unftimmigs 
feit zwiſchen innerem Beſitz und äußerer Er— 
ſcheinung in der Ewigkeit ausgeglichen werden 
wird. Hier beſonders tritt uns wieder das 
Fremdartige ſeiner, Gedankenwelt entgegen, die 
ſich namentlich auf, die Hoffnung einer neuen 
herrlichen Leiblichkeit im Jenſeits richtet. Noch 
einmal preiſt er darauf die gegenwärtige Herr— 
lichkeit des Amtes der Verſöhnung und ſchildert 
in rhythmiſchem Schwung ſeine perſönliche Be— 
währung darin (do —6 10). Dann vollzieht er in 
feierlicher Weife Die BVerföhnung mit feiner 
Gemeinde ımter erneuter Ermahnung, daß ſie 
von heidniſchem Weſen ablaffen möge (man ſieht 
bier deutlich, wie B. gezwungen ift, den Kampf 
gegen zwei Fronten, Judentum und Heidens 
tum, zu führen) 61 — 716. In Ran. 8-9 fol- 
gen Anweiſungen liber die Sammlung. Und 
dann, da man meinen jollte, der Brief ſei zu Ende, 
greift B. noch einmal zur Feder, um nunmehr 
nach erfolgter Verſöhnung mit dem Hauptbe— 
ftand der Gemeinde mit den judaiſtiſchen 
Gegnern felber erbarmungslos abzurechnen. 
Alle Geilter der Ironie und des Sarkasmus er— 
wachen nun in ihm, und die GStreiche treffen 
bageldicht. Und dazwiſchen erhebt fich in rau= 
fchenden Hymnen das ſtolze Selbitbemußtfein 
des Apojtels gegenüber der erbärmlichen Nich- 
tigfeit feiner Gegner (10 — 1218). Mit einer 
furzen, fchroffen Ermahnung der Gemeinde, 
die jeine erregt gemordene Stimmung wider- 
fpiegelt, ſchließt der Brief (13). 

Die Einheitlihhfeit des Briefez it 
an zwei Stellen ſtark bezweifelt worden. Bielfach 
hat man gemeint, daß Kap. 10—13 mit ihrer gänz⸗ 
lich veränderten jchroffen Haltung nicht urſprüng— 
fich zu dem Brief gehört hätten. Man hat zus 
weilen in ihnen den verloren gegangenen fchar- 
fen Bmilchenbrief vermutet. Doc ift dieſe 
Annahme als endgültig gefcheitert zu betrachten. 
So wird man gut tum, die Kapitel dennoch dem 
Brief zuzurechnen und die veränderte Stim- 
mung fich in der oben angegebenen Weife pſycho— 
logisch zu erklären. Möglich auch, daß P. in 
dieſen letzten Kapiteln nicht mehr diktiert, ſon— 
dern ſelbſt zur Feder gegriffen hat und daß ſich 
ſo die veränderte Haltung, die lebendigere Ton— 
art der Kapitel erklärt. Auch gegen den kleinen 
Abſchnitt 6 ,,— 7 ı ſind Bedenken laut geworden; 
Doch iſt das Haupibedenten, dab die Ermahnung, 
von heidniſchem Weſen zu laffen, in diefen 
antijudaiftifchen Brief nicht Hineinpaffe, ſchon 
durch die. oben gegebene Darftellung und durch 
den Hinweis auf die Notwendigkeit für P., nach) 
zwei Seiten den Kampf zu führen, erledigt. 

Kein anderer Brief fpiegelt una fo gut die 





|perfönlihe@igenart des Apoftels wies 
Nirgends jonft tritt fo die 


der al3 der II For. 
Perſon des B. vor das Werk, nirgends erhalten 
wir einen fo genauen Einblick in fein perſönliches 
Snnenleben. Sa, faft könnte e3 ung hie und da 
mit der Selbit-Entblößung umd der Enthüllung 
der tiefiten Geheimnilje feiner Perſönlichkeit zu 
viel werden. Der Brief ift wie fein anderer 
aus dem Augenblid und der augenbliclichen 
Stimmung hervorgegangen. P. fühlt das jelbit 
und entichuldigt ſich mehrfach (11 16 ir; dal. 12: ir). 
Höchſt geiteigerte nervöſe Erregtheit zittert durch 
den ganzen Brief. Die Gedanken jagen und 
überftürzen fich; in furzen Andeutungen wer— 
den Die wichtigften Dinge gejagt, und nirgends 
muß man jo wie hier zwilchen den Zeilen leſen. 
Dennoch, Paulus konnte einen folchen Brief 
Schreiben und wird nicht kleiner dadurch; denn 
hinter dem allen fteht doch der ar a mit 
dem bei ihm Perſon und Sache fich decken. 
B.6. Der Römerbrief iſt am Ende des 
zweiten forinthiihen Aufenthalts des Apoftels 
gefchrieben. Die Lage, in der er entitand, iſt im 
15. Kap. Har gezeichnet. P. fteht unmittelbar 
vor jeiner legten Reife nach Serufalem. Ungewiß 
und trübe liegt die nächſte Zukunft por ihm, er 
weiß nicht, wie die „Heiligen in Serufalem die 
Meberbringung der gefammelten Gabe aufneh— 
men werden und was für ein Gejchid jener 
dort wartet. Aber iiber die nächſte Gegenmart 
hinüber fpinnt er feine gewaltigen Pläne. Er 
meint, dem Weltende unmittelbar gegenüber zu 
ftehen, und fteht es als feine Xebensaufgabe an, 
vorher die befannte Welt mit der Predigt des 
Evangeliums zu durchdringen. Im Dften bon 
Serufalem bis Syrien hat er fein Werf getan, 
in Rom (Stalten) tft bereits eine chriftliche Ge— 
meinde ohne ihn vorhanden; fo richtet er feinen 
Blick hinüber nach Spanien, dort will er, miſſio— 


nieren. Uber auf feinem Weg nach Spanien 


it ihm die römtjche Gemeinde ein unentbehr- 


licher Stüspunft jener Miſſion, und jo knüpft 


er nunmehr Beziehungen mit der ihm bisher 
unbefannten Gemeinde an; er kündigt ihr feinen 
bevoritehenden Befuh an Im m. — Mit der 
römifhen Gemeinde hat es nämlich 
eine eigentimliche Bewandtnis (T Stalten, 1). 
Sie ift ohne Zutun des P., auch nicht durch 
einen jener Schüler gegründet. Leider liegt 
ihr Ursprung fo ziemlih im Dunkeln. Wenn 
wir die Notiz des GSueton im „Leben- des 
Claudius” Kap. 25, daß Claudius die Juden, 
die unter Anftiften eines gewiſſen „Chreſtos“ 
beitandig Unruhe verurfacht hatten, aus Kom 
vertrieben habe, als ein Mißverſtändnis deuten 
dürfen, jo könnte diefe Stelle darauf hinweiſen, 
daß die chriftliche Gemeinde in Rom fich unter 
ftarfen Kämpfen von der jüdiſchen Synagoge 
losgelöft Hätte. Darauf weiſt auch vielleicht der 
Umftand hin, daß da3 befannte Ehepaar  Aguila 
und Priscilla nach Apgſch 18, jr infolge dieſes 
Verbannungs-Dekretes des Claudius doch wohl 
ſchon als bekehrte Chriſten nach Korinth gekommen 
ſind. Nach einer ſpäteren Notiz des ſpaniſchen 
Presbyters Oroſius ſoll das Dekret des Claudius 
im 9. Jahre ſeiner Regierung, alſo etwa im Jahre 
49/50 erlaſſen ſein. Dieſe Zeit wäre dann als 
Entſtehungszeit der chriſtlichen Gemeinde in 
Rom anzuſehen. Dem entſpricht der Beſtand 
der römischen Gemeinde. Es liegt allerdings ein 
nicht beendeter Streit zwiſchen den Forfchern 
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vor, ob wir einen Heiden=- oder juder- 
hriftlihen Beſtand der römischen Ge— 
meinde anzunehmen haben. Die einzelnen An— 
gaben des Röm jcheinen in entgegengefegter 
Richtung zu weifen. So jcheint Röm 15 und ı; 
eine heidenchriftlicde Mehrheit vorauszufegen, 


doch iſt Diefe Deutung nicht gefichert. Wenn | 


aber B. Nom 4, den Römern gegenüber von 
Abraham, unjerem Ahnheren nach dem Fleiſch, 
jpricht und wenn er 7, der Römer-Gemeinde 
jagt, daß ſie dem Geſetze gejtorben fei und von 
ihrem vorherigen Wandel unter der Herrichaft 
des Geſetzes redet, jo jcheint das doch auf eine 
mejentlich judenchriftliche Zufammenfegung der- 
jelben hinzudeuten (die Anrede 11, „Euch aber, 
den Heiden, fage ich” bemeilt für den Charafter 
der Gemeinde ebenjomwenig al3 die Anrede an 
den Suden 2, if 217 fi, da P. beide Male ganz 
im allgemeinen redet: ebenjo find die „Schmas 
hen und Starken” Kap. 14 nicht etwa auf 
Suden=- und Heidenchriften innerhalb der römi— 
ichen Gemeinde zu beziehen; ſ. u.). Man be— 
fommt doch den Eindrud, al3 wenn die Verbin- 
dung der römischen Gemeinde mit dem Juden— 
tum eine fehr enge geweſen tft. Vielleicht könnte 
man daran denken, daß fie fich weſentlich aus 
PBrofelyten zufammengefeßt hat, die P. dann 
bald al3 Suden und bald wieder al3 Heiden be= 
handeln fonnte. Smmerhin war das Juden— 
chriftentum der Gemeinde in Nom em ganz 
befondere3 und verichieden von dem, was man 
gewöhnlich Sudenchriftentum nennt; denn der 
Univerfalismus der Religion und ihre Loslöſung 
bon der Beichränftheit der Nation umd der 
Bolkelitte hat fiir die Römer-Gemeinde genau 
fo feit geftanden wie für den Mpoftel P. — Mit 
alledem war nun ein ganz eigentümliches Ver— 
hältnis der Aömer-Gemeinde zum Apoftel be= 
Dingt. Sie war nicht feine Gemeinde, und er 
ftand ihr nicht in apoftoliicher Autorität gegen 
über. Sa, e3 fcheint, al3 wenn fie, obwohl fie mit 
P. im mwejentlichen auf demfelben Boden ftand, 
doch mit der ihm bejonders eigenen Form des 
Evangeliums unbefannt war oder ihr gar miß— 
trauisch gegenüberftand. Seine Rechtfertigungs- 
lehre muß er ihr erſt ausführlich auseinander- 
fegen. Man fcheint an feiner fchroffen Abwei— 
fung der Werke zugunften des Glaubens und 
an jeiner Stellung zum AT Anjtoß genommen zu 


haben. Man fchäste troß aller Freiheit von den. 


Zeremonien und der Bolksfitte das Gefe noch 
nach feiner moralifhen Seite, machte das Heil 
vielleicht dom Halten der moralifchen Gebote 
abhängig und mollte das Geſetz als Richtichnur 
des fittlichen Lebens bewahren. Man hat dem 
P. vielleicht auch vorgeworfen, daß er fich ala 
Abgefallener um das Geſchick des jüdiſchen 
Volkes nicht kümmere. 

Das alles hat den P. zur Abfaſſung feines 
Briefes beftimmt. Van kann als den Zwed 
desfelben in aller Kürze den Verſuch des Apo— 
ftel3 bezeichnen, die große und einflußreiche 
römiſche Gemeinde mit jich und der ihm eigen- 
tiumlihen Form der Verkündigung des Evange— 
liums vertraut zu machen und ſich Dadurch gleich- 
fam bei der Gemeinde einzuführen, um ein ge— 
deihliches Zuſammenwirken zu ermöglichen. So 
gewinnt der Röm emen faſt unperjönlichen, 
literarifchen Charakter und wächſt fich hie und 
da zu einer Darftellung der Geſamtanſchauung 
des Apostel aus, obwohl das fchärfer zuſehende 





Auge Doch überall wieder die feineren Bezie— 
hungen und perſönlichen Anfnüpfungspunfte 
des Briefes ſehen kann. — Im erſten großen 
Teil 1183 dringt der Apoſtel eine zuſam— 
menbhängende Daritellung feiner Rechtfertigungs— 
lehre (I Paulus: C, 2d; TRechtfertigung: LT, 2). 
Weit iiber den Gal mit feinen gelegentlichen 
Andeutungen und furzgehaltenen Ausführungen 
erhebt fich hier die gefchloffene Darftellung. Die 
Gerechtigkeit Gottes, die im Gal noch ganz 
als ein eschatologifcheg Gut (55) erſcheint, ift 
bier ein gegenmwärtiger Beſitz des chriftlichen 
Lebens (5,). Sie erfcheint dem PB. als das 
foftlichite Gut des Evangeliums, von unbe 
dingtem Wert für die ganze Welt, meil dieſe 
ohne jie umrettbar dem Zorn Gottes verfallen 
würde. Denn weder die Heiden, die das Geſetz 
nicht befiten, noch die Juden, die es befiten 
und Doch nicht halten, haben den Weg zu Diejer 
Gerechtigkeit Gottes finden Tonnen. Da hat 
Gott einen ganz neuen Weg eröffnet: auf Grund 
des Todesopfers Chriſti und der in ihm vollzoge— 
nen Sühne für die gefamten vergangenen Sün— 
den des Menſchengeſchlechts bietet er dieſe Ge— 
rechtigkeit umſonſt, nur unter der Bedingung 
ihrer gläubigen Annahme. Und an dieſer Recht— 
fertigungslehre hängt dem Apoſtel auch der chriſt— 
liche Univerſalismus: es ift der eine Gott der 
Suden und Heiden, der beide in gleicher Weife 
zum Biel führt 3er. In 3m—4 erledigt P. 
den ihm von judenKhriftlicher Seite ſo 
oft gemachten Einwand, daß das AUT feinem 
Evangelium entgegenftehe. Er antwortet mit 
den fchon aus dem Gal zum Teil befannten 
Ausführungen über den Glauben und die Recht- 
fertigung Abrahams. Ein zweiter Einwand 
muß etwa dahin gelautet Haben, daß man 
der Rechtfertigung zwar für den Anfang des 
Chriftenlebens bedürfe, daß aber doch das ewige 
Heil von einer anderen Bedingung, etwa dem 
Halten der Gebote, abhänge. Dem gegenüber 
führt P. 5ı—n den Beweis, daß auch die Heils- 
vollendung von der in Ehriftus kundgewordenen 
göttlichen Gnade abhänge und mit ihr gegeben 
fei. Hier an dem Höhepunkt des Briefe macht 
er Halt und hält gleichſam Rundſchau über das 
Geſamtgeſchick des Menſchengeſchlechts. So tritt 
ihm Chriſtus an Bedeutung dem erſten Adam 
zur Seite: von dort iſt über das geſamte Men— 
Ichengeichlecht der Tod gefommen, von Ehriftus 
ergießen fich die Ströme des Lebens und eines 
höheren menfchlichen Dafeind. Das Geſetz aber 
it in diefem gewaltigen Bufammenhang nur 
eine vorübergehende Erfcheinung (dis). — 
Ein neuer Einwand erhebt fich: wird das Geſetz 
niedergeriifen, fo fcheint auch aller moraliſche 
Halt zu ſchwinden und der Sünde der- Freipaß 
gegeben zu werden. P. antwortet hier wiederum 
mit einer Waradorie: der Chrift, der durch die 
Taufe in die Neuheit des Leben eingetaucht iſt, 
fann gar nicht mehr fündigen. Sa, gerade 
weil er nicht mehr unter dem Geſeztz ift, ſündigt 
er nicht mehr; gerade unter dem früheren Ge— 
fegeswandel herrichte die Sünde, vom Geſetz 
hervorgelockt 6,—7 ,. Und num beginnt ein 
Abſchnitt voll feinfter und erfchütternd tiefer 
Pſychologie, in dem BP. feine eigenen Erfah— 
rungen unter. dem Gefes jchildert: wie hier 
das menschliche Sch wider fein eig ..tliches bef- 
ſeres Wollen tiefer und tiefer in die Sünde 


| verftrictt wird. Zugleich fuht PB. hervorzuheben 
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(und dazu mögen ihn wohl die Vorurteile, die 
in der Römer-Gemeinde gegen ihn beitanden, 
veranlaft haben), wie das Geſetz felbit freilich 
nicht Sünde fet, fondern gerecht und gut und 
heilig, und wie nicht das Geſetz, jondern das 
Zuſammenwirken des Geſetzes mit der fletich- 
lichen, finnlichen Natur des Menschen (J Fleifch 
und Geift) die Sünde erzeuge (Tr). Sm 
vollen Tönen Hingt dann in Kap. 8 das Lied 
von der Erldfung. Die Kraft des in dem 
Chriften mohnenden wunderbaren Gottesgeiſtes, 
die herrichende Kraft des neuen Lebens, hat 
den Chrilten von der niedrigen Materie, „Dem 
Leib diejes Todes“ (7 54) befreit. Wo aber der 
Geiſt ift, iſt Sohnſchaft Gottes, mo die Sohnes 
ſchaft, auch Hoffnung auf das Erbe, die fich Hoch 
über alles vergängliche Weltleid erhebt. Und 
jo ftimmt P. den triumphierenden Schluß 
hymnus an: „Wir wijfen, daß denen, die Gott 
fieben, alle Dinge zum Guten dienen.” 8a it. 
— Mit dem Geſchick ſeines eigenen 
Volkes befchäftigen fih dann Kap. 9—11. 
P. beginnt mit der Verjicherung, daß er feine 
Seligfeit für fein Volk laffen könne, und ringt 
dann in immer wieder neu einjegenden Aus— 
führungen um das Geheimnis des Geſchickes Is— 
raels. &3 find kühne Gedanken, in denen er fich 
bemwegt; jte führen ihn hart an die Behauptung 
einer doppelten Prädeftination zur Seligfeit und 
zur VBerdammnis (T Brädeftination: I, 2). Aber 
aller Dualismus wird ſchließlich aufgeboben in die 
triumpbhierende Stimmung des großen Weltmif- 
ſionars, und gleichfam von der Höhe jchaut P. die 
meijen und geheimnisvollen Pläne Gottes mit 
dem Menjchengejchlecht. „Won Gott, zu Gott und 
durch Gott find alle Dinge.” — Es folgen dann 
in Kap. 12—14 praftifde Ermahnın- 
gen; in Stap. 14 ftreift P. gewiſſe Parteiungen 
in der Gemeinde, die Schwierigkeiten zwiſchen 
den „Schwachen“ und „Starken“. Dieſe 
Schwachen haben mit Sudenchriften, wie man 
meijt annimmt, nichts zu tun; vielmehr haben 
wir in ihnen Vegetarianer (14,) zu fehen und 
Leute, die dem Aberglauben beitimmter un- 
heilvolfer Tage (dies nefasti) 14, huldigten. — 
Mit perjönlichen Bemerkungen über feine Lage 
und einer langen Grußtafel ſchließt P. den Brief. 
‚ Öegen die Einheit des Briefes haben 
fich berjchiedene Zweifel erhoben. Vor allem hat 
man gemeint, daß die vielen Grüße in Dem 
Schlußfapitel (16) nit an die dem P. 
doch unbekannte Gemeinde in Rom gerichtet 
ſein könnten. Man weiſt auch darauf hin, daß 
das in dem Kap. erwähnte Ehepaar J Aquila 
und Priscilla kurz vor dem Brief noch in Ephe— 
ſus nachweisbar ſei (I Kor 1610) und Daß auch der 
Erſtbekehrte Ajienz, Epatneto3, hier erwähnt 
werde (Röm 16 ,). Man hat daher in Kap. 16 
einen kurzen Brief an die Ephefer finden wollen, 
welcger der Diakoniffin Phoebe ala Empfehlungs- 
Ichreiben mitgegeben worden jet und dann aus 
Verjehen mit dem größeren Röm nach Rom an- 
ſtatt nach Ephefus gefommen fei. Ein zwingender 
Beweis aber läßt jich für diefe Behauptung nicht 
führen, und fie ift neuerdings wieder vielfach 
angezwetjelt worden. — Undere Beobachtungen 
haben zu Smeifeln an der Ehtheit von 
Xap. 15 und Kap. 16 geführt. TMarcion 
iheint in feinem paulinifchen Kanon (T Bibel: 
II, A2b) dieſe Kapitel nicht gefannt zu haben, 
und mir finden in einer Reihe von Handichrif- 





ten die Schluß⸗Doxologie (Robpreifung) 16 25—27 
am Schluß des 14. Kapitel3 (in vielen Hand— 
Schriften infolgedeffen doppelt, hinter dem 14. 
und dem 16. Kap.). Das könnte darauf hinweis 
fen, daß der Rom einmal mit Kap. 14 gefchloj= 


| fen habe und Kap. 15—16 angefchoben worden 


jeten. Doch findet diefer Tatbeitand eine andere 
und hinreichende Erklärung. Diefelben alten 
Handichriften, welche die PDorologie hinter 
Kap. 14 Haben oder bei denen ſich Doch Spuren 
finden, daß fie urfprünglich dort geitanden haben 
muß, laſſen bemerfenswerter Weile auch im 


| Anfang des Briefes 1, und 1,, die Adreſſe „in 


Kom“ fort. Man wird alfo anzunehmen haben, 
daß eine ſehr alte Abſchrift des Briefes für den 
Gebrauch in der gottesdienftlichen Verleſung 
zurecht gemacht wurde und jo die bejondere 


| Adreffe an die Römer umd die perjönlichen 
| Schlußfapitel abfichtlich geitrichen wurden (wo— 


bei dann das Verfahren allerdings injofern un— 
gejchieft war, als der Abftrich nicht bei Rom 15,, 
fondern 15 „ hätte erfolgen müffen). &3 ſei nur 
noch erwähnt, daß ſich an die Annahme eines 
in Kap. 16 erhaltenen Epheſer-Briefes die wei— 
tere Vermutung von Hermann Schul ans 
fchloß, daß zu diefem Ephefer-Brief auch die 
Kapitel 12 ,;—15 , gehört haben fünnten, jo daß 


| dann 15, fich direft an 113, anschließen würde. 


Alle diefe Vermutungen erjcheinen jedoch als 
nicht ftichhaltig; nur das wird man behaupten 
dürfen, daß die fogen. Dorologie des Briefe 
16 95, exit fpäter nachgetragen wurde und nicht 
paultintich ift. Der Röm hat mit 16 4 — 4 (Vers 34 
it im Text zu belaffen) einen voll genügenden 
Abſchluß. Auch zeigt die Dorologie eine dem 
PB. fremde Sprachfärbung; vielleicht ift fie im 
Zufammenhang mit der Bearbeitung des Kom 
fiir den Gemeindegebrauch (f. 0.) entitanden und 
Ds älteften Platz in der Tat hinter Kap. 14 
gehabt. 

B. 7. Den Bhilipperbrief dat PB. in 
der Gefangenschaft geichrieben, und zwar weijen 
ganz deutliche Spuren auf die Gefangenschaft 
in Rom (1,1; 43). P. ftand, al3 er den Brief 
fchrieb, wie er meint, dor der unmittelbaren 
Enticheivung feines Prozeſſes; feine Lage jtellt 
fich ihm keineswegs als ganz hoffnungslos dar, 
er denkt an Freilaffung und gar an ein Wieder- 
fehen mit der Bhilipper-Gemeinde (119. a5 ff 
295), aber erwägt freilich auch die entgegen- 
geſetzte Möglichkeit, daß es mit ihm zu Ende 
gehen fünne 15. Er fühlt fich (auch das würde 
auf die römtiche Gemeinde paſſen) einfam 250 
und klagt, daß er feine Geſinnungsgenoſſen 
babe. Er erfennt eine gewiſſe Betriebſamkeit 
feiner chriftlichen Umgebung an (1, fi), aber 
ſchränkt dieſes Lob ein durch die Bemerkung, daß 
mande das Evangelium verkünden, um ihm 
Schwierigkeiten zu bereiten 1,,.. Er jcheint 
4 ,, don denen, die er jeine Brüder nennt, Die 
Gejamtgemeinde zu unterfcheiden. — Der Brief 
hat eine äußere einfahe Beranlajjung: 
die altbefreundete Whilipper - Gemeinde hat 
ihrem Apoſtel duch Epaphroditos eine Geld— 
gabe gejandt; Epaphroditos ift in Rom erfranft, 
und den eben Genejenen jfendet P. mit einem 
Danfichreiben an die Gemeinde zurüd 2a 
4,0. Danach beitimmt fich die Cigenart des 
Briefes. Es iſt eine vertraute Gemeinde, an 
die P. fchreibt, die Erftlingsgründung auf 
europätichem Boden (Apgſch 16,1 if), die auch 
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päterhin in bejtändiger Beziehung zu ihm ge= | 


blieben war (vgl. 4ıs; Apgſch 20 ,). So ift 
der Brief ein durch und durch perfönliches Schrei- 
ben, eine ganz vertrauliche Aussprache mit ſei— 
ner lieben Gemeinde, unter Zurüctreten aller 
dogmatijchen und organijatorischen Tragen (mit 
einer Ausnahme: Phil 2:1). Es iſt zugleich 
ein Brief des alternden Apoſtels: das gemaltige 
Leben neigt jich feinem Ende zu. Er hofft frei- 
lich, noch einmal frei gelaffen zu werden, aber 
e3 fehlen die großen, welterobernden Pläne; 
von einer Reife nach Spanien fpricht er nicht 
mehr. P. ift müde geworden, und die Sehn- 
ſucht nach der ewigen Heimat und Ruhe hat ihn 
ergriffen. Nur der Gemeinfchaftsgedante und 
das Pilichtgefühl halten ihn noch an der Exde 
feit. Und es liegt auf dem Ganzen mie der ver- 


Härende Schimmer der Abendfonne. Eine große | 


Milde ift in das Leben des Apoſtels ge- 
fommen. Auch in der Römer-Gemeinde find 


allerlei Geilter am Werf, ihm das Leben ſchwer 
zu machen: er fpricht davon mit einer gewilfen 
Bitterfeit, aber hochgemuten Sinnes erhebt er 
ſich über die Streitigkeiten de3 Tages: „Was 
tut es denn! Kur daß in jeglicher Weiſe, ſei es 
unter einem Vorwand, ſei es in Wahrheit, 
Chriftus verkündet wird, fo will ich mich daran 
euer 172. 

‚Ein Abſchnitt des Briefes will fich nicht in 
die Tonart dee Ganzen fügen, nämlich die über— 
raſchend fcharfe, polemiſche Ausführung gegen 
das Sudentum in Kap. 3. Man wird aber 
auh bier mieder zu beachten haben, daß 
P. mit 3, eigentlich den Brief fchliegen wollte 
und wir nach 3, eigentlich nur noch perfünliche 
Bemerkungen, mie fie in Kap. 4 vorliegen, zu 
erwarten haben. Es fcheint, als wenn der Apo— 
itel in dDiefem Augenblid durch irgend eine plöß- 
liche Nachricht veranlaßt worden iſt, noch Kap. 3 
hinzuzufügen. Er tut es dann mit der Begrün— 
dung: „Wenn ich immer dasfelbe fchreibe, fo ift 
es mir nicht läftig, trägt aber zu Eurer Sicher— 
beit bei.” Was ihn zu diefer flammenden Pole— 
mil gegen da3 Judentum veranlaßt hat, ift nicht 
ganz Har. Ob er von judenchriftlichen Ver— 
führern in der Gemeinde gehört hat? Darauf 
deutet allerdings unmittelbar fein Wort. Mög— 
lich bleibt es auch, daß e3 fich um Beläftigungen 
und eine Öegenmifjion von feiten der Synagoge 
handelt, jo dag B. bier das Judentum felbit 
(nicht das Sudenchriftentum) angriff. Gegen 
Judentum oder Judaismus in Rom richtet ſich 
der Abſchnitt ficher nicht. Er trägt troß aller 
Schrierigfeiten feiner Auffaſſung echt pauli- 
niſches Gepräge. 

B. 8 Ber PBhilemondbrief ıt em 
Empfehlungsichreiben des B. für einen feinem 
Herrn entlaufenen Sklaven, Oneſimos. Diefer 
muß zu P. gefommen fein, vielleicht weil er in 
ihm emen Fürſprecher jeiner Freilaffung er— 
wartete. Der aber fendet ihn jenem Herrn 
zuriick mit der Bitte um Verzeihung und freund- 
liche Aufnahme. Er jendet ihn in Begleitung 
des Tychikos, der al3 Weberbringer eines Ge— 
meindejchreibens gerade nach Kolofja geht. So 
fteht Diefer Kleine Brief in engitem Zufammen- 
bang mit dem Koloffer-Brief. Er ift trotz ſeines 
geringen Umfanges in feiner Liebenswürdigkeit 
und Bartheit und dem perfünlichen Takt, mit dem 
dieſe jchiwierige Frage erledigt wird, ein höchſt 
wertoolles Stüc unter den Briefen de3 Apoftel3. 





B. 9, Den Kolofferbrief hat B. der 
perſönlich unbefannten Gemeinde in Koloſſä 
dur) Tychikos (4,) gefandt. Die Gemeinde 
it nicht von ihm ſelbſt gegründet worden, viel— 
leicht ift der im Brief erwähnte Epaphras (1 ,) 
ihr Gründer. Der 3 we cd des Briefes ift nicht 
ganz deutlih. Vor allem kämpft B. in ihm 
gegen eine ausgebrochene Srrlehre. In den Srr= 
behrern haben wir eine jüdiſch-gnoſtiſche Sekte 
zu erfennen; es iſt religiöjer Synkretismus mit 
deutlich zjüdiſchem Einjchlag, der hier vorliegt 
(T Häretifer des Urchriftentums, 1).  Bezeich- 
nend für die Neligion diefer „Seftierer ift die 
gottesdienftliche Verehrung der Engel (2 15). 
Diefe Engel aber werden wieder den dem Hei- 
dentum befannten Elementarmächten (stoicheia 
2 5.20) gleichgejest; vielleicht haben mir dabei 
an die Wereinerleiung jüdischer Engel mit 
planetarifchen Geftirnen zu denfen oder auch an 
fonftige Verehrung der Clemente. Daneben 
find die Sektierer ſpezifiſch jüdiſch geſonnen; 
die Beſchneidung ſcheint von ihnen gefordert 
worden zu ſein. Hinzu kamen allerlei asketiſche 
Vorſchriften (216 ii), wohl auch Tabu-Gebräuche 
(T Erſcheinungswelt der Religion: IIIA) 221 
und das Halten von heiligen Tagen, wobei ſich 
jüdiſch geſetzliche Vorſchriften und heidnifche 
abergläubiſche Gebräuche zu miſchen ſcheinen. 
Auch die Perſon Jeſu werden ſie vielleicht in 
ihr Syſtem als einen der zu verehrenden Engel 
aufgenommen haben. Das Ganze bezeichnet P. 
übrigens 2, al3 „Philoſophie“ (alfo helleniitifch- 
fonkeetiftiiche Spekulation). Gegen dieſe Irr— 
lehre wendet fich der Kol unmittelbar in feinem 
Hauptteil2-3 , aber auch fonft, nament- 
lich im erften Teil. — Die Echtheit des Briefes 
it früher ſtark umftritten worden; augenblicklich 
it man mehr geneigt, fie anzunehmen. Zum 
wenigften Tann da3 VBorfommen einer jolchen 
judenchriftlihen Gnoſis feinen Verdachtsgrund 
gegen die Echtheit des Briefes abgeben. Cine 
folhe iſt im paulinifchen Zeitalter durchaus 
denkbar; denn die Gnojts iſt in ihren Grund- 
augen Alter al3 da3 Christentum (T Gnoftizismus). 
Dagegen könnte man Anftoß nehmen an den 
eigenen Ausführungen des Verfaſſers. Allerdings 
iſt auch hier zu beachten, daß B., wenn der Brief 
echt ift, fich einer neuen Gedankenwelt gegenüber 
befand und von dort Her manche Unregung in fein 
eigenes Denfen aufgenommen haben mag. ©o 
Hingt in der Tat die Behauptung Lis, daß das 
ganze „Pleroma‘ (Fülle) ver Gottheit befchlofien 
habe, in Chriftus Wohnung zu nehmen, gnoſtiſch 
und findet feine Erklärung 3. B. in den befann- 
ten Ausführungen des Balentinianiichen Sy— 
ftems (T Valentin T Gnoſtizismus, 3)., Wenn 
weiter betont wird, daß in Chrijtus auch die Engel 
und Gewalten geichaffen 11, und daß Durch ihn 
auch die Mächte im Himmel verjöhnt worden 
feten 199, jo miffen wir (f. o.), weshalb P. diefe 
mythologiſche Erweiterung feiner Gedanfen ge— 
trade im Kol vornimmt. Auch jehildert der Verf. 
Chrifti Kreuzestod in wunderlich⸗mythiſcher Weile 
als einen Kampf mit böjen Engelmächten, bei 
dem Chriſtus diefen die Rüſtung abnimmtund über 
fie triumphiert (vgl. etwa die jpätere Phantaſie 
der Anhänger TManis vom Kampf des Urmenjchen 
mit den böfen ©eiftern) 2,;. Am bedenklichiten 
ift e3, daß im Widerjpruch zu früheren paulini- 
ſchen Aeußerungen jogar behauptet wird, Daß 
Chriſtus das Endziel der Schöpfung fei 11, (TChri- 
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ftologte: I, 3a). Dazu kommt wenigſtens auf 
manchen Streden ein etivas fchwerfälligerer Stil, 
ala wir bei P. gewohnt find. Aber alle dieſe 
Bedenken fönnen gegenüber dem überwiegend 
paulinifchen Gefamteindrud doch kaum auffom- 
men. — Auch Kol tft, wie der PBhilem.-Brief, 
in einer defangenfchaftszeit gejchrieben. 
Die Lage des P. iſt gleichwohl eine freundliche; 
Freunde dürfen feine Gefangenjchaft teilen 
(4 und Bhilemon »); er erwähnt eine 
Menge Gefährten, die in feiner Nähe find. Eine 
gewilfe Mißſtimmung fcheint aus den Worten 


4, bervorzugehen, daß Markus und Sejus | 


Suftus gegenwärtig feine einzigen Mitarbeiter 
aus dem Judentum feien. Den Drt der Ge— 
fangenfchaft zu beftimmen und zu entjcheiden, 
ob Cäſarea oder Rom in Frage fommt, iſt nad) 
den allgemeinen Angaben des Schreibens nicht 
leicht. Gemöhnlich ift man geneigt, den Kol in 
die Nähe des Phil zu Stellen und deshalb in Rom 
geichrieben fein zu lafien. Doch gefichert iſt dieſe 
Annahme nicht. Bemerkenswert ift noch, daß 
im Kol zum erstenmal eine fogenannte Grußtafel 
ericheint, — fittliche Ermahnungen, in denen P. 
ftch der Neihe nach an die einzelnen Beitandteile 
der Gemeinde, Frauen, Männer, Kinder, Eltern, 
Sklaven, Herren wendet. Man mag ftch vielleicht 
vorstellen, daß dieſe Gruppen im öffentlichen 
Gemeinde-Gottesdienft gejondert ſaßen und fo 
nacheinander bei der Verlefung angeredet wur— 
den. Diefe Grußtafel hat dann in ſpäteren Brie- 
fen reichlich Nachahmung gefunden. 

C. 1. Enticheidende Zweifel richten fich gegen 
die Echtheit des Epheferbriefes (über die 
formale Seite vgl. Literaturgefchichte: TA, X. des 
NE: II, 2). Allerdings wird in ihm ficher die 
Vorausfegung gemacht, dag P. felbit den Brief 
gejchrieben habe, und zwar in der Gefangen 
Ihaft 31 6ısit 41, und als Meberbringer er- 
ſcheint wie beim Kol Tychikos 6 5, ji. Aber ſchon 
die Frage, wer denn die Leſer des Briefes 
gemwejen fein follten, ift faum zu beanttoorten. 
Dieje jind dem Apoſtel offenbar ganz unbe— 
kannt 1,5 32 421. An die Ephefer kann aljo der 
Brief — die paulintiche Abfaſſung vorausgejekt 
— nicht gerichtet fein.” Dem könnte nun allerdings 
auch der Umftand entjprechen, daß die Adreſſe an 
die Epheſer in den älteren Handichriften tatſäch— 
lich fehlt, der Brief aljo adrefjelos dafteht. Man 
bat infolgedefjfen wohl in unjerem Brief den Kol 
4 5, erwähnten T Laodicenerbrief zu finden ge- 
meint. Doch bleibt es immerhin ganz rätjel- 
haft, aus welchem runde die echte Adreffe des 
Briefe verſchwunden und eine falfche einge 
ſchwärzt fein könnte. Man hat auch vermutet, 
daß ein. Rundfchreiben an verfchiedene Gemein— 
den vorliege, das dann je nachdem verichtedene 
Adreſſen erhielt. Snde3, man kann nicht ans 
geben, für melden Zmwed und für melchen 
Kreis von Lejern ein folches Rundſchreiben er- 
laſſen worden wäre. — Bor allem aber finden 
ic) in dem Brief einzelne Wendungen, die 
im Munde des Apoſtels ganz unmöglich find: 
250 Wird von der Kirche gejagt, daß ſie er- 
baut fei auf dem Grund der Apoſtel und 
Propheten, und 3, ift von der Offenbarung an 
die heiligen Up o jtel und Propheten die Rede. 
Hier verrät fich jicher ein Chrift fpäterer Zeit. 
Von hier aus wird es bemerfensmwert, daß in 
dem Brief auf die verfaßte Kirche in einer Weife 
Nachdruck und Wert gelegt wird, wie wir e3 


\ fonft in den echten Briefen des P. nicht finden 


ı .u.). Auch wird die chriftliche Erkenntnis fehr 
| viel ſtärker betont (117 ji 1s 413). Ferner ift der 
ı Stil des Briefes von einer Gewundenheit und 
| Schwerfälligfeit, wie wir e3 bei B. tro& mancher 
| fchiwierigeren ‚Stellen nicht gewohnt find. Ends 
' fich hat das Berhältnis des Ephbzum 
' Ro! von jeher die Aufmerffamfeit der Forfcher 
‚ auf fich gezogen. Man kann faum verfennen, daß 
nicht nur ſtarke VBermandtichaft vorliegt, fondern 
eine Reihe von Anzeichen für eine Titerarifche 
| Abhängigleit des Eph vom Kol fprechen. Aus— 
führungen und Wendungen, die im ol ihre 
| Hare Zmwecbeziehung haben und in gutem Zus 
fammenhang ſtehen, werden hier, wie e3 fcheint, 
ganz Außerlich miederholt. So könnte man 
faft annehmen, daß im Eph em Fälſcher am 
Werk it, der bewußt und mit Kunſt den Stil 
des P. nachahmt. Uber anderjeits läßt ſich ein 
Zweck einer ſolchen Fälſchung faum vorstellen. 
Wir werden daher wohl annehmen dürfen, Daß 
ein Schüler des W., der ſich mit feiner Lektüre 
ganz und gar in den Sol vertieft hat, in gutem 
Glauben diefen Brief im Geiſt und Sinn des 
P. gefchrieben Hat. Wenn man neuerdings 
übrigens wieder mehrfach der Anfchauung zu— 


und den Eph gefchrieben haben müfje, fo wäre 
unter diefer Vorausſetzung nicht der Schluß zu 
ziehen, daß beide Briefe paulinifch, fondern daß 
beide unpauliniſch ſeien. Das Haupt 
thema des Briefes ift, wie ſchon gejagt, die 
verfaßte Kirche. Die Kirche iſt für den Ver— 
faffer der Leib Ehrifti, durch den diefer die Welt 
mit Sich erfüllt 1, (T Kirche: I, 5). Begeiftert 
wird gefchildert, wie ſich in ihrer univerjalen Ge— 
meinschaft Heiden und Juden zufammengefunden 
haben, und wie fich ihr ftolger Bau auf dem Grund 
von AUpofteln und Bropheten erhebt 2.177. Der 
ganze Abfchnitt 4,—ıs handelt wieder von der 
Kirche, ihrer Einheit, der m ihr notwendigen 
ı Eintracht ihrer Verfaffung. Sa, die Kirche wird 
beinahe zu einer hypoſtaſierten, perfonartigen 
Weſenheit, durch fie Hat Gott felbit den himm— 
liſchen Mächten und Gemwalten feine vielfältige 
ı Weisheit offenbar gemacht 3 10; und 5 as fi ergeht 
der Verfaffer fid gar in Phantaſien von den 
Geheimnifjen der Ehe zwiſchen Chriftus und der 
Kirche. Ehriftus (J Chriſtologie: I, 3a) und die 
Kirche werden ihn ein himmliſches Aeonenpaar. 

Unter dem Samen der „Baftorak 
briefe” faßt man befanntlich die beiden Timo— 
theus⸗Briefe und den Titug-Brief zufammen, die 
in der Tat eine eng zufammengehörige litera- 
rifche Einheit bilden. Es dürfte als das Ergeb- 
ni3 der wiſſenſchaftlichen Forſchung feſtſtehen, 
daß dieſe Briefe nicht von P. geſchrieben worden 
find (über die formale Seite PLiteraturgeſchichte: 
TA, 2. dDEENT: IL 2). Sie wollen allerdings von 
ı dem Apoſtel verfaßt jein und bringen jogar 
eine Menge fjcheinbarer Eleiner Ereigniſſe aus 
dem Leben des Apoftel3 (vgl. vor allem die vie— 
len perfünlichen Notizen am Ende des II Tim 
4 ff). Auch viele ihrer Gedanfengänge er- 
innern unmittelbar an ihn und follen an ihn 
erinnern. Der Berfaffer wollte unter dem 
Namen des B. fchreiben. Dennoch können die 
Briefe nicht echt fein. Dafür Ipridt er- 
ften3 die Unmöglichkeit, ihnen in dem uns be— 
fannten Rahmen de3 paulinifchen Lebens einen 
Plab anzumeifen. Der I Tim will gefchrieben 





neigt, daß ein und derſelbe Verfaſſer den Sol 
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jein, nachdem P. fveben Epheſus verlaſſen bat, 


| da3 Geſetz Tit 3 ,. 


aber in Wirklichteitt war Timotheus, als der 


Apoſtel nach langjähriger Mifftonstätigkeit Ephe— 
ju3 verließ, in der Umgebung des P. und nicht 


in Ephejus (II Kor 1,). Auch berührt es merk | 


würdig, dad P., nachdem er foeben Ephefus 
verlafjen hat, brieflich dem Timotheus fo um- 
fangreiche und in3 einzelne gehende Beſtim— 


Der II Tim muß in einer Gefangenschaft ge— 
ichrieben fein und foll nach den Angaben (4, }}) 
offenbar in der Nähe des Kol und Philemon ge= 
dacht werden. ber welche von den und be= 
fannten Sefangenfchaften man auch immer an— 
nimmt, fo Scheint er damit weit abzuritden von 
der Zeitnähe des I Tim, dem er doch innerlich 
aufs nächjte verwandt ift. Der Titus-Brief till 
in Nikopolis gefchrieben fein (315), und Titus 
iſt von P. auf Kreta zuriidgelaffen. P. gedenkt 
in Nikopolis zu überwintern und beftehlt dem 
Titus dorthin nachzufommen. Das ift ebenfalls 
eine Situation aus dem Leben des P. die in 
die von der Apgſch überlieferten Reifen nicht 
hinein paßt. Man hat deshalb, um die Unter- 
beingung der Briefe zu ermöglichen, die be= 
fannte Vermutung aufgeitellt, daß PB. aus 
feiner Gefangenfchaft in Nom noch einmal be— 
freit worden ſei, daß ihn dann feine Miſſions— 
wirkſamkeit erneut in die öftlichen Gegenden 
eführt habe und er erſt nach einer zweiten Ge— 
angenfchaft das Martyrium erlitten habe. Aber 
fie dieſe Annahme einer zweiten Gefangenschaft 
weiß man eben feine weiteren Beweiſe beizu— 
bringen al3 wieder die Unmöglichkeit, dem vor— 
liegenden Brief eine Stelle im paulinifchen 
Leben zu geben. Die einzige Spur, die auf 
eine zweite Gefangenschaft und eine zwiſchen 
der eriten und zweiten Gefangenfchaft liegende 
weitere Wirkſamkeit des P. hindeutet, hängt 
dagegen mit der Ueberlieferung zuſammen, daß 
P. nach Spanien gefommen fei, und ift wahr- 


| ſcheinlich irrtümlich aus den Andeutungen des 


P. über ſeine Miſſionspläne Röm 15 heraus— 
geſponnen. Jedenfalls iſt mit der Möglichkeit, 
daß P. nach einer erſten römiſchen Gefangen— 
ſchaft nach Spanien gekommen ſei, nicht die 
Annahme gegeben, daß er ſeine alten Miſſions— 
ſtätten noch einmal beſucht habe. Einen 
weiteren BeweisgegendieEchtheitder 
Briefe ergibt, wie es ſcheint, die Behandlung der 

trlehre. Wir haben es in allen drei Brie— 
fen mit derfelben Erfcheinung zu tun, nämlich 
einer, fchon  fortgejchrittenen judenchriftlichen 
Gnoſis (T Häretiker des Urchriftentums, 2). Wir 
finden fogar den beſonders bezeichnenden Aus— 
druck „Die falſch berühmte Gnoſis“ I Tim 65; 
ob man freilich bei den „Antitheſen“ der falfchen 
Gnoſis an Die befannten Mareionitiichen Theien 
(TNarcion) zu denken habe, dürfte fehr fraglich 
fein. An die Spekulationen der Gnoftifer mit 
ihren endlofen Reihen von Aeonen und Aeo— 
nenpaaren (Syzygien; T Gnofitzismus, 2 a. 3) 
erinnert vielleicht die Anſpielung I Tim 44 
und Tit 3, auf die Mythen und unendlichen 
Genealogien der Häretifer (vgl. auch den Aus— 
druck: AltWeiber-Fabel I Tim 4,). Hindeu— 
tung auf guoftifche Askeſe findet fih I Tim 45 

9. Daneben haben wir e3 allerdings wieder 
mit Leuten zu tun, die auf das gefegliche Juden— 
tum hohen Wert legen; fte nennen fich Geſetzes— 
lehrer (1 Tim 1,; vgl. Tit 1,0) und ftreiten über 


Geſe t 3,. Die Art ihrer-gefchäftigen, 
von Haus zu Haus betriebenen Propaganda, mit 


ı der fie fich namentfich an die neugierigen Weib- 
ı lein wenden, wird II Tim Ber (und öfter) 





c ini ı de, wegs unmöglich ift. 
mungen über das Gemeindeleben mitteilen muß. 


ſagt wird I Tim 45ff. 


ſehr intereſſant beſchrieben. Es muß nun aller— 


dings auch hier wieder betont werden, daß ſolche 


judaiſtiſche Gnoſis zu Lebzeiten des P. keines— 
öglich iſt. Dieſe früher gemachte 
Annahme läßt ſich bei der gegenwärtig immer 


| mehr zum Durchbruch kommenden Erkenntnis, 


daß die Gnoſis in ihren Grundzügen älter iſt 


| al das Chriſtentum und fich ſehr ſchnell mit 
dieſem zu ausgebildeten ſynkretiſtiſchen Ge— 


ſtaltungen verſchmolz, nicht aufrecht erhalten. 


| Uber bedenklicher ift, daß man in den Briefen 


nie vecht zur Klarheit dariiber fommt, ob und 
wie weit dieſe Srrlehre eine Erfcheinung der 
Gegenwart it oder erft für die Zukunft geweis- 
So erhält man den Ein— 
druck, daß ein fpäterer Schriftiteller dem Apoftel 
P. die Weisjagung der erit fpäter, nach defien 
Lebzeiten, auftretenden Strlehre abfichtlich als 
eine nachträgliche Weisfagung in den Mund 
legt. — Und endlich das in den Briefen voraus— 
gefegte Chriftentum der Gemeinde! &3 
befindet fich al3 Ganzes angefehen in einem Zus 
ftand, der weit über das Zeitalter des B. hinaus- 
weist. Wir befinden uns in dem Beitabfchnitt, 
in dem mit aller Macht an der Verfaffung der 
Einzelgemeinde gebaut wird. Für war 
eigentlich die Kirche als Ganzes eine Einheit 
(TBaulus: ©, 1i), und die einzelnen Gemeinden 
nur Glieder derjelben, und diefe große Einheit 
der Kirche wurde zufammtengehalten durch ihre 
Führer, die umbherreifenden Apoſtel, Lehrer und 
Propheten (vgl. auch jelbft noch den Eph 41). 
Die Führer und Leiter der einzelnen Gemeinden 
und deren Verfaflung ftehen demgegenüber noch 
ganz im Schatten. Sebt richtet fich alles Inter— 
eife auf die fefte und ftraffe Organifation der 
Einzelgemeinden. Und an der Spiße derfelben 
erscheinen nunmehr die Bifchöfe, Presbyter und 
Diatonen (T Kicchenverfaffung: LA, 1 T Apoſtoli— 
fches uſw. Beitalter: I, 2d; IL, 2b). Bifchöfe und 
Diakonen werden ja auch in dem vielleicht lebten 
Brief, den wir von B. Hand befigen, im Bhilipper- 
Brief, in der Einleitung, erwähnt, aber ihre Er— 
wähnung tft eine ganz flüchtige. Sn den Baftoral- 
briefen gtpfelt das Intereſſe in diefer Organiſa— 
tion; ımd wenn auch Timotheu3 und Titus noch 
als die umbherziehenden Lehrer gedacht werden, 
die gleichlam Hberhirten fir emen ganzen 
Sprengel find, fo geht ihre Tätigkeit weſentlich 


"darin auf, daß fie die VBerfaffung in den einzel- 


nen Gemeinden feſtzulegen haben. Früher 
waren in den pauliniſchen Gemeinden die Träger 
des Gemeindelebens die Geifte3-Begabten und 
vom Geift Erariffenen, die Bropheten, Zungen— 
redner, Erorzilten und die, die Gabe der Kranken— 
beilung beſaßen (T Geiſt uf. im NT, 2); auch die 
Fähigkeit zur Leitung der Gemeinde beruhte auf 
der Gabe des Geiſtes I Kor 124ff. Jetzt jehen 
wir, wie die Einrichtung der Vorjteherichaft und 
des geiftlichen Amtes fich herausbildet. Biſchöfe, 
Diakfonen und Presbhter find Beamte der Ges 
meinde. Und obwohl das Verhältnis zwiſchen den 
Biſchöfen und Presbytern ein Schwer erfennbares 
it und nach einzelnen Stellen Biſchöfe und 
Presbyter noch dieſelben Berfonen zu fein 
fcheinen, fo finden fich doch auch ſchon Spu— 
ren, Die Darauf hindeuten, Daß der monar— 
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chifche Epiftopat (J Apoſtoliſches uſw, Yeitalter: 
II, 2b, Sp. 630f) im Werden ift (I Zim 3, m). 
Dem gegenüber treten die Öeiftesträger vollig 
zurück, die Gabe des Geiftes wird kaum mehr er— 
wähnt. Erfordernis für die Beamten tft vor allem 
die firchliche Einfegumg und Anerkennung bor der 
verjammelten Gemeinde, die Ordination oder 
THandauflegung I Tim 45, II1,. Und dieſe or- 
ganifierte Kirche ift in erſter Linie eine Le hr 
firche geworden. Das Schwergewicht ift vom 
perfünlichen Ölaubensleben abgerüct und auf die 
reine Lehre verlegt (T &laube: II, 4 d). Diefe Be— 
tonung der reinen und gefunden Lehre ift das U 
und Din allen diefen Briefen. Der Bischof ift in 
erfter Linie dazu da, über diefe reine Lehre zu 
wachen; er muß deshalb im Lehren gejchiekt fein 
(1 Tim 3541365 55 Il Tim 1,5 2 4, if 310: 14 
Tit 1,). Daneben wird großes Gewicht auf die 
geregelte Ausgeftaltung des Gottesdienſtes 
I Tim 24-15, auf das geregelte Gemeinde- 
gebet gelegt 1 Tim 2,1. Und der Wert- 
legung auf die reine Lehre entipricht es, daß fich 
bier und da Spuren und Anfabe eines liturgiſch 
formulierten Befenntnisfes finden I Tim 
3ısıs (61) II Tim 2,. Auch der Apoftel BP. 
hat in feiner Gemeinde ftrenge Zucht geübt, wo 
e3 nötig war, aber von Fall zu Fall und aus eigen 
fter, perfönlicher Entfcheivung heraus. Set wird 
die Kirchenzucht eine Einrichtung, die dauernd 
und bon Amt3 wegen ausgeübt wird I Tim 50 
II 4, Tit 1.13 215. Bezeichnend für die Chriſten⸗ 
Gemeinde des PB. mar das Leben im Geift, das 
Grfaßtfein vom Enthufiasmus, das Sichgetra— 
gen-Fühlen von Wunderkräften göttlicher Art. 
Diefes enthufiaftifche Weben und Treiben tft 
iiberrafchend ſchnell und fait ganz verfchwunden 
und hat einer gemäßigten Durchſchnittsfrömmig— 
feit Blaß gemacht. Jetzt tritt an Stelle deſſen die 
Betonung der Frömmigkeit, das ruhige und nüch- 
terne Wandeln in einem frommen Leben I Tim 
44ff da. Auch in der Ehriftologie der Briefe 
werden neue Tone angeichlagen (I Ehriftologie: 
l, 3a). Vor allem gilt Ehriftus hier al3 der ge— 
genmwärtige und zukünftige Welt-Heiland, wahrend 
in den echten paulinifchen Briefen das Wort 1,,Hei- 
land“ (Soter) nur ein einziges Mal erfcheint. &3 ift 
aber mit Recht darauf aufmerffam gemacht wor— 
den, Daß diefer Titel des Welt-Heilandes wahr- 
fcheinlich unter dem Emfluß des römischen 
PKaiſerkultes erſt auf Ehriftus übertragen worden 
it; und felbft in den einzelnen Wendungen, mit 
denen das Erfcheinen des Welt-Heilandes und der 
rettenden Gnade Gottes Hymnifch gepriefen 
wird, zeigen ſich aller Wahrfcheinlichkett nach 
Spuren der fiturgifch formulierten Sprache des 
Kaiſerkultes. — Nach alledem muß der Spruch 
der miffenfchaftlichen Forſchung bei diefen Brie— 
fen auf unecht lauten. Ein fpäterer Chrift, etwa 
um die Wende des 1. und 2. Ihd.s, hat hier 
jeine Anschauungen über die Art und Notwen— 
digkeit der Organiſation des chriftlichen Lebens 
in der Einzelgemeinde vorgetragen; er hat die 
Autorität und den Namen des großen Apoftels 
benußt, um den gefährlichiten Feind der auf 
die reine Lehre gegründeten und geftellten Kirche, 
die Irrlehre, zu befämpfen und dieſe ald eine 
ſchon im voraus von P. gemweisfagte und langft 
abgetane Sache darzuftellen. Dabei it zuzu— 
geben, dab er einzelne echte Fragmente paulini- 
ſcher Briefe bei der Ubfaffung feiner Briefe be— 
nußt haben könnte. Außer emigen verftreuten, 
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| perfünlichen Notizen fommt vor allem das fchon 
| — erwähnte Stück II Tim 49, in Be— 
tracht. 


Hier könnte wirklich ein echtes, pau— 
liniſches Brief-Bruchſtück vorliegen. Wir müſſen 
dann allerdings, da P. hier die Anweiſung gibt, 
ihm ſeinen in Troas zurückgelaſſenen Reiſe— 


mantel mit den Pergamenten nachzubringen, 


an einen Zeitpunkt des pauliniſchen Lebens 


denken, der bald nach feiner legten Neife nad) 


Serufalem fiel (Apgſch 20). Man müßte alfo 
annehmen, daß dieſes Keine Bruchſtück mit den 
perfönlichen Notizen in der Zeit der Gefangen 
ſchaft von Cäfarea entitanden fei. Bon hier er- 
gibt fich dann auch die Frage, ob nicht auch Kol 
und Philemon, deren perjönfiche Notizen fich 
mit denen des Timotheus-Briefes eng berühren, 
in diefe Gefangenschaft zu verfegen feien. 

Carl Clemen: %., fein Leben und fein Wirken, 
1904; — t&berhard Viſcher: P.briefe, 1904 (RV 
I4), — Dazu vergleiche man die neueren Einfeitungen in 
das NT von Bernhard Weiß, Heinrich Holk- 
mann Theodor Bahn u. a, vor allem Adolf 
Jülicher, ferner die Einleitungen in den Kommentaren 
zu den einzelnen Briefen. Für weitere Kreiſe iſt Hier in 
erfter Linie auf Johannes Weiß: Die Schriften 
des NT.s, Bd. 2, 1908°, zu verweilen. Val. auch die Lit. 
über T Baufus. Bouſſet. 

Pauluschriſtentum in der Gegenwart iſt eine 
ungemein wirkſame, weil auf Ein Grunderlebnis 
konzentrierte Form des Chriſtentums. Es ſtellt 
ſich vielleicht am reinſten in der J Greifswalder 
Schule, beſonders in H. JCremer dar; aber 
von da aus und gleichzeitig von dem geiſtesver— 
wandten eneralfuperintendenten | Braun umd 
von v. J Bodelſchwingh ist es in mweitefte und inner— 
lich mwertvollfte reife des pietiftifchen Ortho— 
doxismus, in die der Wuppertäler und Ravens— 
berger Miſſionsfreunde, gedrumgen, das ficherfte 
Bollwerk gegen alle Anftürme der modernen 
Kritik und Geiftesart. Cremer hat, was er theo— 
retiſch für Laien am verftändlichiten im „Weſen 
des Chriſtentums“ (1901) dargeitellt hat, in fei- 
nen Predigten „Das Wort vom Kreuz” erbaulich 
verwertet. Er folgt jchlechthin Dem Erlebnis 
Ehriftt, das PPaulus zur Grundlage feiner Theo- 
logte gemacht hat: der Auferjtandene, der er- 
höhte Herr, der uns richtet und wieder aufrichtet, 
der uns die findenvergebende Gnade erleben 
laßt, das einzige Objekt unfere3 Glaubens. Sein 
Erdenleben, Borbild und Neden, fürdert nicht, 
und ohne Chriftus wären wir Atheiften. So 
werden denn alle Ausfagen über Gott und feine 
Offenbarung aus der Beziehung zu dem erhöh- 
ten Heren gewonnen. Die ganze Glaubensmyhſtik 
des Apoſtels, der ganz perfünliche Verkehr mit 
dem perſönlich gegenwärtigen Richter und Er— 
löſer wird dem Chriften zugemutet: „Er erregt 
alle unfere Abneigung, all unferen Unmillen, 
und er ftillt all unfer Elend und alle Angſt und 
Unruhe unseres bofen Gemiljens, das uns mit 
vollem Recht verklagt. Er aber reinigt unfer Ge- 
wiſſen. So wie er gelebt und von den Menjchen 
gelitten, fo lebt umd leidet er von uns. Unfere 
Sünde, Die Sünde der Welt, Die ein großes Ganzes 
bildet, hat er getragen; unfere Sünde hat er ver- 
geben und vergibt ſie“ (Wefen des Chriſtentums, 
©. 225). Daß er aber fo richten und vergeben 
kann, das hängt an feinem Gottgleichfein, an dem 
paulinifchen Erlöfungsdrama von dem Gott, „der 
vom Himmel herniedergefommen tft und fich 
in unfer Fleiſch und Blut gekleidet hat, um für 
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uns zu Sterben und für uns und mit uns zu leben‘. 


Das pauliniiche Sünden- und Schuldgefühl, die | 


Gleichſetzung der eigenen Sünde mit der Sünde 
der Welt beziv. Adams, die völlige Unmög— 
lichkeit, etwas zu feiner Erlöſung zu tun, wenn 
auch nur, indem man wie der verlorene Sohn 
ſich aufmacht zum Vater hin, die Notwendig- 


feit, daß ein göttliches Wejen, nad Rom 8, | 
Menjchenfleiich annehmend, an ſich das vollziehen | 


laßt, was mir verjchuldet haben, die Beurteilung 
des Kreuzestodes als VBerdammungsurteil über 
unfere Sünden, dem feine pofitive Bedeutung 
erit durch die Auferftehung zuteil wird, die An— 
eignung des am Sreuz beichafften Heils allein 
durch die myſtiſche Einigung mit dem lebendigen 
erhöhten Herren, wird hier alſo erneut, repriftintert, 
man fünnte auch fagen: „ſtiliſiert“, ohne alle 
Belinnung auf die bejonderen Borausfegungen, 
unter denen 9 Baulus, der rabbiniiche Berfol- 
ger der Gemeinde, die Bekehrung erlebte. Diefe 
Urt des Erlebenz, durch völligen Bruch zu abfoluter 
Gewißheit der Gemeinschaft hindurch, wird num, 
wobei man fich in den Fußjpuren der größten 
Pauliner, TAuguftin und PLuther, weis, allen 
Chriſten zugemutet, in alle Lehrbegriffe der Schrift 
bineingelejen und, indem man die umleugbaren 
Wirkungen in außerer und innerer Miffion als Be— 
. weis in Anspruch nimmt, al3 unerläßliche Voraus— 
fegung aller chriftlichen Liebestätigfeit behauptet, 
wie denn Cremer in der Widmung des ‚„‚Wejens des 
Chriſtentums“ an Bodelfchwingh zu fagen wagt, 
„daß man den Armen und Elenden, den Slindern 
und Uten, den Kranken und Sterbenden, und da— 
rum auch den Gefunden n u r dienen kann, wenn 
man ihnen diejen Chriftus vor Augen malt”. Wie 
nun der Menſch Sefus, der Lehrer und Meifter, fo 
tritt feine Sittenlehre ganz in den Hintergrund. 
Wer die GSeligfeit al3 „immerfort getröfteten 
Sündenſchmerz“ erlebt, der kann eine aktive, 
auf Selbit- und Ehrgefühl ruhende, in raſtloſem 
Streben der Selbftvervollfommnung und Kultur— 
forderung aufgehende Sittlichfeit nicht brauchen. 
Ebenso verlieren ihm das Welterfennen und ſpe— 
fulative Denfen und gar die aus der Natur- und 
Geſchichtsforſchung erwachſenden Bmeifel an 
den Wundern der heiligen Geichichte alle Be— 
deutung. Von dem mdividuellen Sindengefühl 
aus gewinnt man das Verſtändnis für die uni- 
verjalgejchichtliche Bedeutung Ehrifti, von dem 
Wunder der eigenen Wiedergeburt aus die Ge— 
wißheit der Heilsmunder Chrifti: „Wer durch 
den lebendigen Heiland der Vergebung der 
Sünden verfichert ift, den kann nicht3 mehr hin- 
dern, auf das Wunder der leiblichen Auferstehung 
Chriſti und von hier aus auf das größere Wunder 
feiner Menſchwerdung zu fchließen. Und fo läßt 
ji) von der Erfahrung der Sündenvergebung 
aus ‚Die ganze Chriftologte, ja auch der ganze 
perfünlihe Vorſehungsglaube geminnen und 
gegen alle Einwände der Vernunft ſichern.“ — 
Man wird nicht leugnen dürfen, daß dieſe ge— 
ichloffene SKreuzestheologie, die vom innerften 
Punkt chriftlicher Heilgerfahrung nach allen Sei— 
ten der Peripherie des Lebens Linien zieht, 
eine ungemeine Wucht und Wirkung hat. ber 
die Schablonifterung und Zumutung dieſes 
inneren Stil3 an alle iſt ebenjo unpſychologiſch, 
wie die Einzwängung aller Zeugnilje chriftlicher 
Erfahrung, die das NT bietet, in dies Schema 
ungejchichtlich tft. Doch nicht bloß der ſynoptiſche 
und gar johanneifche Jeſus, die Erlebnismweije 





des J Joh- und Hebräerbriefes laſſen ſich nicht 
in dieſe Schablone prefjen; auch Baulus felbit 


iſt ſo nur halb veritanden. Die andere Hälfte feiner 
ı Theologie, die Lehre von dem Chriftusgeiit und 
| jetner ſakramentalen Gewalt über unfer Einzel- 


Sch (T Geiſt ufm. im NT, 3—5), fommt über 
feiner Glaubensmyſtik zu kurz. Vor allem aber 
wird Durch jolche Stilifierung der Mannigfal- 
tigkeit religiöfer Erfahrungen Unzähligen Zwang 


| angetan, und nichts ift verderblicher al3 die Auf— 


nötigung innerlichiter, perſönlichſter Exlebniffe. 


ı Deshalb iſt es Iebhaft zu begrüßen, daß frühere 


Greifswalder wieder von diefer ſtarken Einfeitig- 
feit zurüdfommen, und daß der chriftozentrifchen, 
alles um Sünden- und Gnadenerfahrung ſam— 
melnden Theologie eine theozentriiche zur Seite 
tritt, die Gott den Vater und Schöpfer umd fein 
Wirken in Schöpfung und Erziehung des Men— 
fchengefchlecht3 für jich betrachtet. Sobald die 
Beſchränkung troß ihrer Meiſterſchaft im Prakti— 
fchen als Beſchränktheit erfannt ift, wird ſie von 
innen heraus überwunden. 

Außer den genannten Werfen J Cremer vol. Erich 
Schaeder: Thenzentriiche Theologie, 1909, ©. 60 ff; — 
ChrW 1902, ©. 653 ff. Baumgarten. 

Paulusſchweſtern P Baulus, velig. Genoſſen— 
ſchaften, 4—6. 

Pauly, August, T Deizendenztheorie, 2, 
Sp. 2048 T Vitalismus. 

Pauperes catholici, XKombardi de Lug— 
duno, I Waldenier. 

Pauperes ſcholarum piarum — ſ Piariſten. 

Pauperum biblia NBiblia pauperum. 

Pavia, Konzil von (1423), 9 Martinus V; 
— Schlacht von P. (1525) 1 Deutſchland: 
IL.2 J Franz L 

Pavillon, Nikohas (1597—1677), ſeit 1637 
Biſchof von Met, T Jus regalige. 

Pavo, Reginald, = MPecock. 

Par = 1 Friedenskuß. f 

Bar Glementina (1669) 1TClemens IX 
T Sanjenismus, 4. 

Bar Dei = 1 Gottesfriede. 

Bar vobiscum T Formeln, liturgiſche, LE. 

Payot, Sules, franzöiischer Pädagoge, geb. 
1859 in Chamonir (Dep. Haute Savoie), Gym— 
nafiallehrer in Baltia und Barsle-Duc, dann 
Reiter des Bolksfchulmefens in den Departe- 
ments Ardeche und Marne, jetzt Recteur de 
!’Acad&mie d’Aix-Marseille in Wir. P.s moral- 
pädagogische Schriften find für den Unterricht 
in der Sittenlehre und Bürgerfunde in der reli= 
gionslofen modernen Volksſchule Frankreichs von 
grundlegender Bedeutung. 

P. ichrieb: Education de la volonte, (1894) 1910°° (in 
acht Sprachen verbreitet, veutich: Die Erziehung des Willens, 
1901); — De la ceroyance, (1896) 1905? (fpaniich 1905); — 
Education de la d&mocratie, 1895; — Aux instituteurs et 
aux institutrices, conseils et direetions pratiques, (1898) 
1908°; — Cours de morale, (1904) 1907° (italienijch und 
rumänifch 1906); — Les id6es de monsieur Bourru, (1904) 
1906: — La morale A l’&cole, (1907) 1908°, Lachenmann. 

Pazmany (fprih: Pasmanj), Peter, (1570 
bis 1637), die Seele der Gegenreformation in 
Ungarn, wegen feiner Beredfamfeit von der 
magyarishen Nation als „Cicero im Purpur“ 
gefeiert und durch feine Sprachgemwalt ein Neu— 
ſchöpfer ihrer Literaturſprache. Geb. in Groß— 
wardein, trat er 13 jährig in Klauſenburg vom 
reformierten Bekenntnis zum, kath. über, wurde 
bier 1587 Jeſuit, empfing ſeine wiſſenſchaftliche 
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Pazmany — Pearſon. 
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Ausbildung in Wien und Nom. Aus feiner Örazer 
Univerfitätslehrtätigfeit 1601 zum erſten Male, 
1607 zu bleibendem Aufenthalte nach Ungarn ent» 
iendet, entfaltete er hier in Rede und Schrift 
eine glänzende antiproteftantiiche Propaganda 
(T Defterreich-Ungarn: IL, A 2b). P.s agita- 
torisches Hauptwerk in P Bellarmins Geiſt it 
der „Wegmeifer zur göttlichen Gerechtigkeit‘ 
(Isteni igazsägra vezerlo kalanz) 1613. Seit 
1616 Erzbischof von J Gran, forgte er durch große 
Stiftungen (das Prieſterſeminar in Steinamans 
ger, das Pazmanaeum in Wien und die Jeſui— 
tenumiderfität in Tirnau, jest in Budapeſt) auch 
fir die Heranbildung des geiftlichen Nachwuchſes 
und machte feinen politiſchen Einfluß zugunften 
der Habsburger Dynaftie und gegen Gabriel 
Dethlen, den Führer der proteftantifchen Er— 
bebung, erfolgreich geltend. P. ſtarb als Kardi— 
nal in Preßburg. 

RE® XV, ©. 90ff; XXIV, S. 310; — Biographie von Wilh. 
Fraknsé6i (Frankl): Pazmäny P. Es kora (= Peter P. 
und ſeine Zeit) in 3 Bänden, Budapeſt 1868, 1870, 1872, 
und in der Sammlung Magyar Törteneti 6letrajzok (= 
Ungarifche gejchichtliche Lebensbilder), IL. Jahrgang, 1885 
bis 1886. — Uusgabe der P.ſchen Korreſpondenz durch Die 
Ungarifche Akademie der Wiſſenſchaften, Budapeft 1873, 
der magyariſchen und Tateinifchen Werfe durch Die (fath.) 
theologische Fakultät dev Univerfität Budapeſt, 1894 ff. 

Netoliezka. 

Peabody, Francis Greenwood, ame— 
rikaniſcher Theologe, geb. 1847, ſtudierte in Har— 
vard (Maſſachuſets) 1874—80 Paſtor in Cam— 
bridge (Maſſ.) und ſeitdem Profeſſor der Ethik 


an der Harvard-Univerſität (Cambridge bei 


Boston), it bei uns zuerst durch Die fnappen, nur 
wenige Minuten langen „Morgenandachten” be— 
fannt geworden, die 1896 englifch, 1900 deutich 
veröffentlicht wurden, nachdem P. feit 1886 vie 
freimillig von vielen Studenten befuchten An— 
dachten in der Kapelle geleitet hatte, während 
die 1901 veröffentlichten „Abendſtunden“ (deutfch 
1902) die tiefe persönliche, durchaus fittlich wir— 
kende Neligtofitat P.s breiter ausfteömen. Sn 
beiden, nur mit Fr. [Naumanns Gotteshilfe“ ver- 
gleichbaren Andachtsbüchern fpiegelt fich die ganze 
Haft und handelnd vorwärtsſtürmende Unraft de? 
amertfanifchen Lebens, denen er durch gefunden 
Rhythmus zwischen Selbftbefinnung und Hingabe 
an das Leben fteuern möchte. Der ethische Ideg— 
lismus einer undogmatifchen, aber ganz an Sefu 
Charakter und Lebenswert orientierten Chriftlich- 
feit trat in feiner 1900 erfchienenen „Unterſu— 
hung der Lehre Jeſu in ihrer Beziehung zu eini— 
gen Problemen des modernen fozialen Lebens“, 
„Jeſus Ehriftug und die foziale Frage” (deutich 
1903) erfrifchend hervor; PB. zeigte fich zugleich 
als vorzüglichen Kenner der deutfchen nt. 
lihen und  chriftlich = fozialen Literatur; Die 
Schranfen der Geltung der fittlichen Weiſungen 
Jeſu durchbrach aber öfter der amerikaniſche 
Drang direkter praftifcher Verwertung. Eine 
tleine Studie über den „Charakter Sefu Chriſti“ 
(1903) ftelft diefen al3 die tragende Kraft aller 
chrijtlichen Wirkungen heraus. Durch die Ueber- 
ſetzungen genannter Schriften vorbereitet, nahm 
Berlin 1905/6 ihn al3 erften ameritanifchen Aus— 
tauſchprofeſſor warm auf. Seine Antrittsvor— 
lefung über Akademiſche Gegenfeitigfeit mie 
feine Vorlefungen über „Sefus Chriftus und der 
chriftliche Charakter” (deutſch 1906) belehrten 
uns Davon, daß neben dem money-making auch 





ein tdealiftiicher Zug die Denkweiſe gebildeter 
Amerikaner beherrfcht. Die Eigenart der Vor— 
lefungen iſt die Stärke der erzieherifchen Im— 
pulfe. 1905 erfchten von B. „Die Religion eines 
Gebildeten“, 1909 gab P. als „Abſchiedswort 
an die glücklichen Morgenstunden in der Uniber— 
ſitätskapelle“ eine zweite Folge Morgenandach- 
ten heraus, die Diefelbe Sammlung lebens- 
voller Gegenwartsgedanken um ein plaftifch 
aufgefaßtes bibliiches Bild, Diefelbe Offenheit 
fiir alle Bewegungen des amertfanifchen Kultur— 
und Bildungslebens, diefelbe Energie in der 
Zurückführung diefer Kultur und Bildung zur 
Stille und Innerlichkeit Sefu, dieſelbe Jugend— 
Vichfeit im Vertrauen auf jene Kultur und dies 
jelbe Reife in der Unterordnung derſelben unter 
die höheren Werte des Evangeliums befunden. 
Endlich find 1911 „Sonntagabende in der Unis 
verfitätstapelle” erichienen, „Predigten an junge 
Männer”, die uns mit Neid erfüllen wegen der 
Bugäanglichkeit der amerikanischen Studenten 
I jo tiefgründige veligidssitttliche Beeinfluf- 
ung. 

Die oben aufgeführten Schriften find bis auf die zuletzt 
genannte von E. Müllenhoff überfeßt. — Ueber 
PB. und feine Univerfitätsandachten vgl. W. Bode in ChrW 
1892, ©. 119 ff; — Od. Baumgarten in ChrW 1898, 
©. 1131 ff. Baumgarten, 

Peacock = T VBecod. 

PBearfon, Sohn (1612—86), anglifanifcher 
Theologe, geb. zu Snoring (Norfold), ſeit 1639 
Setftlicher an verfchiedenen Orten, als Königs— 
freund während der Unruhen der vierziger und 
fünfziger Jahre (9 England: I, 3) längere Beit 
de3 Amts entjeßt, dann aber jeit der Reſtaura— 
tion der Stuart3 fchnell befördert. Er wurde 
erſt Kaplan des Königs, 1661 Profeſſor der 
Theologie in Cambridge, gleichzeitig Vorſtand 
des dortigen Jesus College, 1662 des Trinity 
College, 1673 Biſchof von Chefter. P. galt f. 8. 


| al3 der bedeutendfte anglifanifche Theologe; 


feine auf dem Apoſtolikum aufgebaute, durch 
reiche Zitate aus den Slirchenvätern geſtützte 
Dogmatif ‚Exposition of the Üreed‘‘ (1659; 
1691 lateiniſch) tft bis tief in das 19. Shd. vielfach 
aufgelegt (auch abgekürzt) worden. Zur Bes 
urteilung feiner Dogmatischen Haltung ind da— 
neben die troß biblifcher Grundlage in anti— 
katholiſchem Intereſſe Stark fcholaftifch ausgeftal- 
teten Lectiones de Deo et attributis eius (Nach- 
laßſchrift) heranzuziehen. 

Vf. außerdem u. a.: Vindiciae Ignatianae, Cambridge 
1672 (zur Verteidigung der Echtheit der 7 Briefe des T Ig- 
natius don Antiochia; J Apokryphen: II, 3b); Neu— 
ausgabe Oxford 1852, 2 Bde. (Mbdrud auch in MSG 5, 
©. 37—472); — Annales Cyprianici, 1682 (Beigabe zu 
% ſJ Fells Cyprian-Ausgabe); — In den Opera posthuma, 
1688 Hrög. von ſY Dodmell, begegnen 3. B. bie Annales 
Paulini zweds Unterfuchung der Chronologie Des Paulus; — 
PB. gab auch zufammen mit andern als Ergänzung zur Lore 
boner Bolyglotte (T Walton) die  biblifch-eregetifchen 
Gritieci sacori seu doctissimorum virorum in 58. 
Biblia Annotationes et Tractatus, 9 Bde., London 1660 
(1695 ? Frankfurt; 1698? Amfterdam), heraus (7 Bode, 
Erklärungen, 2 Bde. Abhandlungen zum UT und NT, 
meift von älteren evg. Theologen ſtammend, aber auch 
3. B. von T Erasmus u. a.); — The Minor Works of P., 
hrsg. mit biographiicher Einleitung von E. Churton, 
2 Bde. 1844; — Ueber %. vol. ferner Dictionary of 
National Biography 44, ©. 168 ff; — RE?’ XIV, ©, 101 
bis 1083. Bicharnad. 





En. 


Pecaut 


Pecaut, Felix (1828—189), franzöfifcher | 


reformierter Pädagoge, geb. in Salies-de-Béarn 
(Dep. Baſſes-Pyrénées), 1849 Pfarrer in feinem 
Heimatort. Wit E. T Scherer eng befreundet 
und deſſen theologische Entwiclung teilend, legte 
er nach kurzer Zeit das Pfarramt nieder und 
übernahm 1852 die Leitung einer höheren Pri— 
vatichule in Paris. 1857 309 er ſich ins Privat» 
leben zurüd und entfaltete fortan eine frucht- 
bare literarifche Tätigkeit auf pädagogischen 
und politiichem Gebiet. 1880 wurde er als 
Seneralinfpektor des Volksſchulweſens zur Or— 
ganilation und Leitung der Ecole normale 
sup6rieure in Fontenay aux Roses berufen, in 
der die Lehrerinnen für die niederen Volks— 
fchullehrerinnenfeminare in ganz Frankreich aus— 
gebildet werden (bis 1896). P. gehört mit 
T Builfon und Jules T Steeg zu den Schöpfern 
der modernen, religiössneutralen, aber nicht reli- 
gtonsfeindlichen franzöfiichen Volksfchule, deren 
Programm nach feiner fittlich-reltgidfen Seite den 
Stempel de3 liberalen PBroteftantismus trägt. 
Bf. u. a.: Le Christ et la conscience, (1859) 1863?; 
— L’avenir du theisme chrötien, 1864; — L’avenir 
du protestantisme en France, 1865; — Le christianisme 
liböral et les miracles, 1869; — Etudes sur l’6ducation 
nationale, (1879) 1881°?; — L’6ducation publique et la 
vie nationale, 1897; — Quinze ans d’6ducation, 1903, 
Lachenmann. 
Peccatum = T Sünde. 
Pecci, Givacchino, = TLReo XII. 
Pecha, Ferdinand, T Hteronymiten, 1. 
Peckham, Sohn, FT Kiteraturgefchichte: II 
A, 4, ©p. 2237. 
ecod, Negtnald, englifcher Theologe, 
geb. um 1395, in Orford gebildet, feit 1431 in 
London tätig, feit 1444 Bifchof von St. Aſaph, 


1450 von Ehichefter, Dogmengefchichtlich bedeut- | 


ſam. Sein Proteſt gegen das jtrenge Schrift- 
prinzip TWichf3 und der lollardifchen Bibel- 
leute (J Lollharden), jeine Berufung auf die 
VBernunftoffenbarung, die älter ſei als die Of— 
fenbarung in der Schrift, und feine verſtandes— 
mäßige Kritif von Dogmen und Sitten erinnern 
ebenjo an die Religionskritik des ſ Deismus, 
wie feine Bmeifel betreff3 der Echtheit Der 
T Konitantiniichen Schenkung oder der Inſpi— 
ration des Mofes und der mofatschen Herkunft 
des Pentateuchs (T Mofesbiicher) bei den Kriti— 
fern aus dem I Humanismus Parallelen finden. 
Aber feine bibelkritifchen und rationalen Ge— 
danken wendet er an zugunften der fath. Kirche 
und gegen deren Gegner, mag er auch Selber die 
Unfehlbarfeit der Kirche nicht als abjoluten Be— 
weis gelten laffen und ihre Tradition nicht durch— 
weg als wahr anerkennen. Der rationale Beweis 
foll die Lehre der Kicche und ihre Sitten, oft 
bi3 bin zu den ſchlimmſten Mißbräuchen, logiſch, 
ſcholaſtiſch als der Vernunft entiprechend ermwei- 
fen, fo daß die Kirche ihm doch Unrecht tat, als 
fie gegen ihn den Prozeß eröffnete, und fo daß 
er anderſeits feinem eigentlichen Ziel nichts ver— 
gab, als er am 4. Dezember 1457 den Widerruf 
leiftete und die Reformen abſchwur. Seine fer- 
nere Haltung veranlaßte Pius II 1459, der Hohen 
englifchen Geiftlichfeit und den päpftlichen Le— 
gaten zu befehlen, P. ſamt feinen Schriften zu 
‚berbrennen, was aber wohl nicht geſchah. P.s 
Todesjahr tft unbekannt. 

Von feinen zahlreichen Schriften ſeien vor allem zwei 
genannt: Bepressor of overmuch blaming of the clergy 


Die Religion in Gefchichte und Gegenwart. IV. 





- Bett, 


(Ausgabe von Churchill Babington 1860; zum 
Inhalt vol, RE® XI ©. 024 „ir, wo Buddenſieg 
jeine Schilderung ber T Lollharben befonders darauf ftütt) 
und Book of-faith (Neuausgabe mit Einleitung von 3. 2. 
Morifon, 1909; daſelbſt Lit), — Leber P. vgl. ©. 
V. LVechler: Geſch. des Englischen Deismus, 1841, ©. 13 ff; 
— Dictionary of National Biography 54, ©, 198—202; — 
KL? IX, ©. 1743 f; — KHLII, ©p. 1390, Z8ſcharnack. 
Pectorale = T Bruſtkreuz. 
Pedal Der Orgel YOrgel, Sp. 1009. 
Pedalion T Nomokanon. 
Pederſen, 1. Chriſtiern, MPalladius, 


Peder (Lit) 


2. Geble, MNorwegen, 2a. 

Pédézert, Sean (1814—1905), franzöſiſcher 
reformierter Theologe, geb. in Puyvö (Dep. 
Baſſes-Pyrénées), 1837 Lehrer am Pariſer 
Miſſionshaus, 1847 Bfarrer in Bayonne, 1850 
Profeſſor der Theologie in Montauban, trat 
1889 ın den Nubeltand. Seit der Generals 
ſynode von 1848 hatte P., namentlich als ge= 
wandter und unermitbdlicher Sournalift, beſtim— 
menden Einfluß auf die Entwiclung der kirch— 
lichen Verhältniffe im franzöſiſchen Proteſtantis— 
mus, den er im Sinn einer fchroffen Ablehnung 
des Liberalismus geltend machte. 1879 wurde er 
der erſte Präfivent der von den Orthodoxen ge— 
bildeten Synode gön6ral officieux. 

P. fchrieb: Souvenirs et 6tudes, 1888; — Cinquante 
ans de souvenirs religieux et 6cel6siastiques (1830—1880), 
1896; — Le t6moignage des P£res, 1892, Lachenmann. 
Pedrode Navarra Navarra. 

Pedro, 1832—34 König von TBortugal (:1). 

Peel, Robert, YIrland: II, 2c (Eman- 
zipationsbill 1829). 

Pegau, Neligtonsgefpräch von (1548), TMe- 
lanchthon, 3b, Sp. 248. 

Pegel, Konrad (1487—1567), T Roftod. 

Behleviliteratur. Behle vi ift der Name der 
mittelperfifchen Sprache, von der wir Proben 
auf Münzen (feit Vologefes I), Inſchriften (aus 
der Safanidenzeit) und eine umfangreiche meift 
theologische Literatur (au der nachjafantdischen 
Beit) bejigen. Eigentümlich ift dem Pehlevi 
die Beimiſchung vieler ſemitiſcher Worte, die 
wohl nur. I Sdeogramme find. Das Literatur- 
pehlevi ift in einer ſchwierigen und vieldeutigen 
Schrift geichrieben. Aus der P., die für den 
fpäteren Borvaftrismus (J Berjer und Barjis- 
mus: IL, 3) fehr lehrreich it, find hervorzuheben: 
1. Dinkart, eine Art von Enzyklopädie Der zoro— 
aftrifchen Neligion, aus dem 9. Ihd. n. Ehr.; 
9, Der Bundehesch, eine Bejchreibung und Ge— 
fchichte der Welt vom theologischen Standpunkt 
aus; 3. Shäyast Lä-shäyast, behandelt Fragen 
der praftifchen Moral, religiöſe Gebräuche und 
Vorſchriften; 4. Artä Viräf, eine vijionäre Him— 
mel- und Höllenfahrt, zur apolalyptijchen Litera= 
tur gehörend; 5. Mainyö-i-Khard, Fragen und 
Probleme der zoroaftrifchen Religion behandelnp; 
6. Die Kommentare zu den Büchern des Aveſta 
(ſ. d.). Unfere Kenntnis der P. it neuerdings 
mwejentlich) bereichert worden durch zahlreiche 
Bruchſtücke der alten Manesliteratur, welche Die 
deutfche Expedition aus Turfan mitgebracht hat. 

E. W. Weſt, im Grundriß der iranischen Philologie 
von Geiger und Kuhn Il, ©, 75-129; — 3. W. 
8 Müller im Anhang zu ABA 1904, Geldner. 

Vehtred A Himmelsbrief, 2 (Sp. 32). \ 

Bein, Ewige, ölle I Verdammmis 
T Gericht Gottes. 
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Pejorismus als Abſchwächung des Peſſimis— 
mus T Ethik, 2 (Sp. 657 f: Eduard von T Hart- 
mann). 

Meran hebräiſch Pegah, Sohn Nemaljaz, 
König von Israel 736— 730, tötete feinen Vor— 
gänger T Pekahja. Die Uiurpation mar eine 
Folge davon, daß die Aſſyrer, die 743—738 in 
Syrien geftanden hatten, jest im Oſten beſchäf— 
tigt waren. P. ſchloß ich dem jeßt entitehen- 
den, von Reſin von Damaskus geführten und 
gegen Aſſur gerichteten Bündnis ver ſyriſch— 
paläftinenfifschen Staaten an und verfuchte mit 
Kein zufammen vergebens, J Jotham und 
T Ahas von Juda zum Anfchluß an dies Bünd— 
ni3 zu zwingen. Endlich fchritt Tiglat-Bilefer 
ein, eroberte Damaskus und machte den Norden 
und Oſten Israels zur aſſyriſchen Provinz. So 
fiel P., durch den Uſurpator MHoſea getötet. 
Weber ihn 15 2, 16,; II Chron 
Dr liSssraelnl2. Gunlel. 

Pekahja, hebräiſch Peqahſa, Sohn TMena- 
hems, König von Israel 737 —736, wird wie ſein 
Sohn den Aſſyrern treu geweſen ſein und ward 
durch eine den Aſſyrern feindliche Revolution 
(T Pekah) ermordet; II Kon 1523—46. Gunkel. 

Pektorale = J Bruſtkreuz. 

Pektoraltheologie (pectus facit theologum, 
das Herz macht den Theologen), Theologie, für 
die warme perſönliche Ueberzeugungen beſtim— 
mend ſind. Als P. hat man im Gegenſatz zum 
T Nationalismus im 19. Ihd. namentlich die 
Theologie Aug. T Neanders bezeichnet. M. 

Belagia. 1. Eine Legende aus der 1. Hälfte 
des 5. Ihd.s erzählt von einer hl. P., die, eine 
befonder3 berühmte und berüchtigte Ballet- 
tänzerin Antiochtas, durch eine zufällig gehörte 
Predigt plöglich befehrt murde und al Mond 
Pelagios in Männerfleidung am Delberg der 
ftrengiten Askeſe lebte. Die Heilige ift durch 
die religionsgefchichtlihe Forſchung der lebten 
Sahrzehnte berühmt geworden, die in ihr eine 
Umgeftaltung der gelegentlich auch umter dem 
Namen B. verehrten Aphrodite jah. Aber die 
gelehrte Vermutung ift aller Wahrfcheinlichkeit 
nach irrig. Es jcheint der Legende ein geſchicht— 
lihe3 Ereignis zugrunde zu liegen: die zur Zeit 
des Sohannes IT Ehryfoftomus erfolgte plötz— 
liche Bekehrung einer uns eben durch Sohannes 
Chryſoſtomus befannten und einſt berühmten 
antiochenifchen Bühnengröße und Buhlerin. 
— 2. Eine andere antiochenifche Heilige des 
Kamenz P. iſt alter. Sie wurde fchon im 4. Ihd. 
verehrt und ilt, wie man erzählt, in der Zeit der 
- Berfolgung, als jie dag Haus mit Truppen um— 
ſtellt ſah, um ihre Sungfräulichkeit zu wahren, 
duch einen Sprung vom Dach) des Haufes in 
den Tod gegangen. 

9. Ufjener: Legenden der P. 1879 (vgl. de3j. 
Vorträge und Aufjäße, ©. 189 ff); — H. Delehadye:Les 
legendes hagiographiques?, ©. 223, + &. Loeſchcke. 

Belagianischer Streit T Pelagtus und P. St. 

Belagius IL, Bay ft 555—561, vorher Diakon, 
536 mit Bapft ſAgapet Inach Byzanz gefommen, 
bier fpäter päpftlicher Apokriſiar (T Beamte: I, 
Sp. 991) ; ſeit 545 nach Nom zurücgefehrt, Leiter 
der weltlichen Geſchäfte des römischen Stuhls 
unter 9 Vigilius, den er u. a. 553 zur Unterzeich- 
nung des gegen die „Drei Kapitel”gerichteten Pro— 
tejtes (TMonophyſiten, I) zu beitimmen mußte. 
Kaiſer Juſtinian (T Byzanz: I, 2; II, 2) ließ ihn 
deshalb verhaften; er erfaufte aber durch feine 


| Amt antreten (April 556). 





Anerkennung des 5. allgemeinen Konzil® (553) 
feine Ernennung zum Papſt. Da in Kom nad) 
Vigils Tod (Suni 555) der Presbyter M as 
reı3, ein Gegner ver kaiſerlichen Religions— 
politif, zum Papſte gewählt war, fo fonnte P. 
erſt nach deifen Tode (Auguſt 555) und nad 
Ueberwindung von mancherlei Widerftand fein 
Allgemein al3 Reber 
angejehen, wußte ſich P. zunächſt durch einen 
Keinigungseid vom Verdachte, Vigilius getötet 


| zu haben, zu befreien; ein Erlaß wider die I Si— 


monie hob fein Unfehen. Nur die Kirchen von 
Aquileja und Mailand miderftrebten auch jest 
noch, und P. konnte den byzantinifchen Er— 
archen Narſes nicht zum Einſchreiten wider fie 
beftimmen. P. ift verdient um die Hebung der 
Schäden, die feine Kirche im Kampf der Dft- 
goten und Oſtrömer erlitten hatte. 

9 Böhmer in RE?XV, © 104 ff; — 9. Grego— 
ro vius: Geſchichte der Stadt Kom im Mittelalter I, 
1886, ©. 4715. — Ueber Keinigungseide von Päpſten vgl. 
zu T Leo III, T Baichalis I T Symmachus. 

H, Bapft 579-590, der Sohn eines in 


| Rom mohnenden Goten, ald Nachfolger I Be— 


neditt3 I zum Bapfte geweiht, während gerade 


ı Rom von den T Zangobarden belagert wurde 


und jo die fatjerliche Wahlbeftätigung einzu— 
holen nicht möglich war. Vergebens fuchte B., 
die Franfen gegen die Langobarden zu ge— 
winnen. Ebenſowenig ließ ſich auch der Kaiſer 
zum Einfchreiten bewegen. Gerade die Fort- 
fchritte der Langobarden aber fürderten die Nüd- 
fehr der feit J Belagius I fehismatifchen ober— 
italienifhen Kiechen zur Gemeinschaft mit Kom, 
mwenngleich trotz Einfchreitens des Erarchen von 
Ravenna Iſtrien im Schisma (T Sohannes III) 
verharrte. In gutem Einvernehmen mit By— 
zanz — 513 auf eine Verftimmung wegen der 
Bezeichnung des Batriarchen al3 „ökumeniſcher 
Patriarch“( Sohannes Sejunator IT Drthodor- 
anatoliihe Kirche: IL, 1) — hat P. fid um 
Kom manigfachen PVerdienfte erworben (7. B. 
Bau der Basilica S. Lorenzo fuori le mura). 
Shm verdanften die aus J Monte Eaffino (: I) 
durch die Langobarden vertriebenen Mönche in 
Nom eine neue Heimat. 

9 Böhmer: RE?’XV, © 1065; — F. Grego— 
ro vius a. a. O. IL4 1889, ©. 20F. Werminghoff. 

Pelagius, Alvarus, JAlvaro Pelajo. 

Pelagius, Mönch, T Pelagia. 

Pelagius und Pelagianiſcher Streit. 

1. Pelagianismus und Auguſtinismus; — 2. Der äußere 
Sieg des Auguftinismus; — 3. Kirchenpolitiſche Verſuche 
zur Rehabilitierung des Pelagianismus und die Ausmerzung 
des echten Auguftinismus, ' 

1. Die Gnadenlehre PAuguſtins war ganz 
innerhalb der Vorausfegungen des Katholizis- 
mu3 gebildet worden, befeitigte aber die Vor— 
ausfegung des fath. Erlöſungsſyſtems, die Lehre 
vom freien Willen (T Willensfreiheit) und ent- 


| wertete die Mittel der Erlöfung (Kirche, Prieſter 


und Saframente). Die Tradition wurde umge- 
bogen und die auf ihr ruhende Wahrheitsgemwiß- 
beit erjchüttert, die ſittliche Spannkraft und Ver- 
antmortung, die der. Verdienſt-Gedanke (J Ber- 
dienft) gegeben hatte, gelähmt. Das forderte Ge- 
genmirfungen heraus. Diefe gingen aber bezeich- 
nend genug nicht von der breiten Mittelfchicht des 
Katholizismus aus. Dort fehlte es noch am 
Verſtändnis für die Tragweite der auguftinifchen 
Sätze. Da Auguftin die frühkatholiſchen Grund— 
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lagen der J Abendländiſchen Kirche (: 1. 2) nicht 
verließ und jeine originalen Gedanken ſyſtematiſch 
fo wenig verarbeitete, daß ſie hinter dem 
breiten Wall des abendländischen Katholizismus 


eben nur fichtbar waren, fo war fein Anlaß zu 


einer umfallenden Gegenwehr gegeben. Man 
ließ auch zunächit den britifchen Mönch Pelha— 
atus (F nah A418), mit deffen Namen der 
Kampf gegen den Auguftinismus fich verband, 
ruhig gewähren. Man konnte das; denn auch Pe— 
lagius ftand innerhalb der katholiſchen Frage- 





ftellung. Uber er gab ihr eine radikale Wendung. 
An der don ihm angenommenen, einft vom | 


Frühkatholizismus behaupteten Möglichkeit eines 
fündlojen Lebens nach der Taufe war man jeit | 
den Tagen eines I Tertullian irre geworden; 


die Erfahrung bewies die Unvermeidfichkeit der 


Simde, nicht der Todſünde (T Sünde: 


m), | 


Wenn B. ferner den frühkatholiſchen Gab, daß | 


der Wille jederzeit frei 
Gewohnheit nachgebe, 


fei, aber der böſen 


aber ſolche Nötigung nicht mehr amerfannte, 
fo wideriprach das ebenfall3 Dem, was man zu 
feiner Zeit meithin al3 überlieferte Wahrheit 
anſah. Indem er ferner eine im phyſiſchen 


Geichlechtszufammenhanga mit Adam begrün- | 


dete fittliche Feſſelung der Menfchheit beitritt, 
begab er fich einer weiteren Beſchränkung der 
Treiheitslehre (T Sünde: III). Er befennt fich 
alſo entichlojiener als die Tradition zur Wil- 
lensfreiheit. Das gefährdete feine fath. Necht- 
glaubigfeit. Denn der phyſiſche Tod mird, 
da auch Sündloſe Sterben, zu einem natür- 
fihen Verhängnis. Zugleich wird die Gnade 
ſtärker angetaftet, al3 die Tradition geftattet. 
Mo Sinden nicht beftehen — infolge der Leug— 
nung einer phyſiſchen Sündlichkeit gibt e3 nur 
Sünden des freien Willend —, bedarf e3 feiner 
PVergebungsgnade. Das heißt aber praftiich, 
daß Die unmündigen Slinder feine Taufvergebung 
brauchen und die Taufe hier überflüſſig wird. 
Daß Pelagius nicht fofort angegriffen murde, 


beweiſt zunächft, daß er feine Folgerungen nicht | 


dogmatiſch herausfordernd geltend machte; fo= 
dann, daß diefe Fragen noch eine Behandlung 
bertrugen, die über die allgemeine Linienführung 
der Tradition hinausging. Stiegen aber Pe— 
lagianismus und Auguſtinismus aufeinander, 
io konnte, eine authentische Deutung der Ueber— 
lieferung nötig werden. 

2. Der Bufammenftoß erfolgte, al3 die 
Gegenſätze einander örtlich nahe famen und die 
Anſchauung des B. ducch feinen nah Afrika 
gegangenen Schüler, ven Advokaten Cäleftius 
mit fchärferer Betonung vorgetragen twurde. 
Die Afrikaner erfommunizierten 412 Cäleitius 
(Synode von Rarthago). Er mußte Afrika 
verlafien und ging in den Orient, wo er mit 
P. zufammen traf und unangefochten lehren 
fonnte. Sn den Abendländern T Hieronymus 
und T Drofius erftanden freilich) Gegner; fie 
fonnten aber eine Verurteilung weder in Jeru— 
Salem noch in Diospolis (415) erzielen. Die Afri— 
faner gingen nım ihrerjeit3 auf zwei Synoden 
(Rarthago und Mileve 416) wieder vor, verurteil- 
ten P. und Cäleſtius und mußten auch die Zus 
ftimmung des römiihen Biſchofs T Innocenz I 
zu gewinnen (417), ohne freilich eine bindende 
Anerkennung der auguftiniihen Formeln zu er- 
langen. 


nur für die dorchrift- | 
Yihe Zeit gelten ließ, für das chriftliche ZXeben 





die DVerurteilten auf Grund eines eingereichten 
Slaubensbefenntnifjes für rechtgläubig erklärte, 
widerſetzten fich die Afrikaner fo hartnäckig, daß 
er den Rüdzug antreten mußte. Sn der epistola 
traetoria (Nundfchreiben; 418) wird von allen 
Biſchöfen die Anerkennung der Verurteilung des 
P. und Cäleftius verlangt. Ein kaiſerlicher Erlaß 
bedroht diejenigen mit der Verbannung, die dem 
römiſchen Rundſchreiben die Unterfchrift verfagen. 
Die Afrikaner hatten politisch geitegt; aber ſchwer— 
lich theologiih. Denn Zoſimus hat offenbar — 
Die epistola traetoriaft leider verloren — wie auch 
Innocenz nur die nechtende Macht der Erbfünde 
und die Kraftwirkung der Gnade anerkannt. Die 
pelagianifche „Nebertreibung“ war verdammt, die 
auguftintiche ſtillſchweigend zuriidgefchoben. 

5. Die Verurteilten und Ubgefesten wurden von 
T Neftorius freundlich aufgenommen. Der Vor— 
fampfer wırde Sulian von Eclanum in 
Apulien (4 Bücher an Turbantius, 419; Haupt- 
werk: 8 Bücher an Floru3), der den Pelagianismus 
als weltfreudigen Optimismus und ungebrochene3 
Vertrauen zur Güte der menschlichen Natur vor— 
trug. Die Schwäche der auguftiniihen Sünden— 
Lehre, den verborgenen Manihätsmus (T Mani), 
hat er durchichaut. Der Angriff auf das mön— 
chiſche Element in Auguſtins Erbſündenlehre (ge— 
ſchlechtliche Begierde als Sünde), fand Widerhall 
bei den Gegnern des Mönchtums. Doch der 
Weiten konnte zu Auguſtins Lebzeiten nicht er— 
obert werden. Im Oſten wurde aber die Ver— 
bindung mit Neſtorius verhängnisvoll. Mit ihm 
wurden auch die Belagianer verurteilt (431; 9 Ne— 
ftoriu3 ufw.). Nach Auguſtins Tode versuchten fie 
freiih im Weſten wieder Boden zu gewinnen. 
Der Verſuch warnicht ausſichtslos. Mönche in Ha— 
drumet hatten aus der doppelten Gnadenwahl die 
Belanglofigfeit der ſittlichen Lebensführung gefol- 
gert. Sn den mönchiſch geitimmten Freifen Sit d= 
galliens mwideritrebte man (T Vincentius von 
Zerinum THtlariu3 von Arles IT Caffianıs, Sp. 
15937 IFTauftus von Reji TTranfreich, 1, Sp. 956)- 
der auguftinischen „Neuerung“ und fam zu einer 
bermittelnden, ſpäter (wohl erit im moliniftiichen 
Streit? TMolina) ad Semipelagianis 
mus bezeichneten Anschauung, die an JProſper 
bon Aquitanien ihren energiſchſten Gegner fand, 
und gegen die ein ablichtlich dogmatiſch unklarer, 
die gallifchen Biſchöfe zur Eintracht mahnender 
Brief Bapft TCdleftins I (432) erfolglos Stellung 
nahm. An der Rurie felbft fonnten jogar Pela— 
gianer, von Julian inspirierte Kreiſe, gegen den 
Auguſtinismus arbeiten. Sie befampften einen 
farrifterten P. und ſuchten möglichft viel vom Pe— 
lagianismus zu retten. Und indem fie die Gnade 
in der Form der von den Slerifern übermittel- 
ten Saframentsgnade bortrugen, wurde auf 
die epistola tractoria Rückſicht genommen. 
Diefer durch den liber Praedestinatus bezeugte 
italifch-römische Vorftoß zeigt, wie man unter 
der Maske der Kirchlichfeit und des Reſpektes 
vor Auguftin pelagianifches Gut erhalten konnte. 
Man brauchte nur den freien Willen und die 
Saframentsgnade zu betonen. Sn einer kirchen— 
politifch Eugen Denkſchrift an Papſt T Sirtus 
(vom nachmaligen J Leo I verfaßt?) wurde frei- 
lich diefer Vorſtoß zurückgewieſen. Aber jte ver— 
zichtete auf eine Anerkennung des Auguſtinis— 
mus. Das heißt aber, Daß die Ertreme aus— 
zuſcheiden Haben, die ja beide Die hierar- 


Al dann der Nachfolger T Bofimus | chifche Saframentsanftalt der Kirche gefährdeten. 
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Sie wird der Maßſtab fiir die Tradition und u 
für die Geltung. Der italiſch— galliſche Vorſtoß und 
die Denkſchrift ſind das Barometer, das die end— 
gültige Entſe cheidung ankündigt. Dieje ut nach 
längerem Hin und Her 529 auf der von PCäſarius 
von Arles abgebaftenen Synode zu Drange er= 
folgt, deren Beichlüffe Papſt T Bonifatius II be— 
ftätigte. Der Belagtanismus bleibt verurteilt, aber 
dem Auguftintsmus werden die charakteriftiichen 
Süße, die Doppelte Gnadenwahl und die Unwider— 
ftehlichfeit der Gnade ausgebrochen. Auguftin und 
P. fallen beide der Tradition zum Opfer. Es 
ftegt der freie Wille mit ſamt dem PVerdienft- 
begriff; aber ihm werden Erbfünde, Sakraments— 
gnade und vechtfertigende Gnade ——— 
diſche Kirche, 3 T Rechtfertigung: IL, 3 9 Salra— 
mente: I Taufe: ID) zur Seite geftelit, die ein 
pelagianifches Ausfchlagen des freien Willens un— 
möglich machen und das fath. Gleichgewicht von 
Gnade, kirchlichen Gnadenmitteln und Werfen 
(T Katholizismus, 2) verbürgen. Die durch den 
kath. Kirchen- und Sakramentsgedanken beſtimm— 
ten Elemente der Tradition behalten den Sieg. 
Schwankungen in der Nichtung auf Auguftin oder 
PB. waren freilich möglich. Aber die antipelagia= 
nischen Entſcheidungen und die Ablehnung des 
prädeftinatianifchen Auguftintsmus forgten dafür, 
daß das Fat). Gleichgewicht wieder gewonnen 
wurde. Im TGottfchalf’chen Streit im 9. Ihd. 
behielt die durch Cöleftin und die Beſchlüſſe von 
Drange bezeichnete Tradition den Sieg. Erit im 
hohen Mittelalter wurde durch die Habituslehre 
(T Nechtfertigung: IL 5) eime neue Problem- 
jtellung geschaffen, welche die Ueberordnung des 
Gnadengedankens beſſer verblirgte als die im 
pelagtanischen Streit gewonnene, 

Die Quellen find zerftreut. Manches ift unter ſHierony— 
mus’ Namen erhalten, viel ift verloren oder nur in dürf— 
tigen Bruchjtüden auf uns gelommen. Dal. außer MSL 45, 
©. 1609 ff $. Loofs: RE® XV, ©. 747 ff; XXIV, ©. 
310 ff; — Derj.: Semipelagianismus (ebd. XVIII, ©. 
192 ff; XXIV, ©. 500 55 — und U. Brudner: Quellen 
zur Geſchichte des Pelagianiſchen Streites, 1906; — Derj.: 
Die vier Bücher Julian von Aeclanum an QTurbantius, 


1910; — Auch © P. Cafpari: Briefe, Abhandlungen 
und Predigten — den letzten zwei Ihd.en des kirchlichen 
Altertums, 1890; — H. Zimmer: P. in Irland, 1901; 


— €, Riggenbach: Unbeachtet gebliebene Fragmente 
des B.-Nommentars, 19055 — 9.0.6chubert: Der jog. 
PBrädeftinatus, 1903; vol. über diefen auch E. Preu— 
ſchen in RE°XV, ©. 602 ff; — A. Koch: Fauftus, 1895; 
— F. Wörter: Der Pelagianismus, (1866) 1874; — F. 
Klaſen: Die innere Entwidllung des Pelagianismus, 1882; 
— A. Bruckner: Julian von a 1897; vol. über 
diefen auh N. Bonwetſch inRE!IN, ©. 603 ff. Scheel. 

Pelargus, Chriſtof (1565/1633), Rreußen: Ti 

Pelayo 9 Alvaro Pelajo. 

Peliſſon PLeibniz (Sp. 2047) 
beſtrebungen, kath. 

Pelia, Stadt des oſtjordaniſchen Paläſtina an 
der Nordgrenze von T Peräa, zur T Dekapolis 
gehörig, wohl Gründung Alexanders d. Gr.; 
im jüdtfchen Krieg flüchtete die jerufalemer 
Chriltengemeinde dorthin. Heute Tabakät Fahil 
mit warmen Quellen. 

G. Shumakher: P., London 1888. Benzinger. 

Pelletier, Marie&uphrafia, T Outer 


T Unions⸗ 


Hirt, 2 
ellifan (Kürſchner), Konrad (1478 bis 
1556), geb. zu Ruffach im Elſaß, jtudierte in 


Heidelberg, trat 1493 in das FSranzisfanerklofter 


Pelagius und Pelagianischer Streit — Wenn. 
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| feiner Bateritadt ein, wurde 1496 nach Tübingen ° 
| verfegt und lernte hier hebrätich. 1501 verfaßte 
er „Deutfchlands erſtes Lehr-, Leje- und Wörter- 
buch der hebrätichen Sprache‘, das 1504 in 
Straßburg gedrudt, durch T Reuchlins „Rudi> 
| menta‘ freilich bald weit überholt wurde (T He— 
bräiſch, 3). 1502 wurde er Lektor der Theologie 
im Barfüßerkflofter zu Bafel, 1508 in Ruffach, 
ı 1511 Guardian in Pforzheim, 1517 in Ruffach, 
ı 1519 in Bafel, 1523 Profeſſor der Theologie 
| dafelbft, 1525 Prof. der griechifchen und hebräi— 
ſchen Spracde in Zürich. P. ift auch als Erflärer 
und Heberjeßer der Bibel bedeutend. Mit Luther 
früh befreundet, fühlte er fich doch von deſſen 
Abendmahlslehre und Leidenfchaftlichfeit abge— 
ftogen und mehr zu Zwingli hingedrangt. 

RE® XV, ©. 108-111; — ©. Silberftein: C. P. 
Ein Beitrag zur Geich. der hebräischen Sprache in der eriten 
Hälfte des 16. Ihd.s, 1900. O. Clemen. 

Peloros, Peloria T Griechenland: I, 1, 
Sp. 1667. 

Belpfin, feit 1821 Reſidenz des Biſchofs von 
T Kulm, deifen Diözeſe bei der infolge der Tei— 
hung TBolens (:2b) notwendigen Neuabgrenzung 
ver Bistiimer aus dem alten Bistum Kulm und 
Teilen der Leslauer, Ploder und Gnefener Diö— 
zeje entftanden tft. Die Reformation hat 
einft in dem Bistum die meitelte Verbreitung 
gefunden; 1558 gemährte der König Thorn, bald 
Darauf auch anderen Städten freie Religions 
übung. Aber noch im 16. Ihd. ſetzte eine rück 
fichtälofe Reaktion, deren Seele der Bifchof 
Petrus Koſtka (1574—95) ward, ein. Hand in 
Hand mit ihr ging die Bolonifierung. 
Seit 1549 wurden von der polnischen Regierung, 
die jeitdem die Biſchöfe zu ernennen hatte, nur 
PBolen zu Bilchöfen erwählt. Die verodeten 
Klöfter wurden neu eingerichtet und mit polni= 
fchen Mönchen befeßt, die Pfarrficchen in Grau— 
denz, Marienburg, Ehriftburg ufw. wurden den 
Ratholifen übergeben, denen felbit in Thorn die 
Johannis- und 1667 auch die Jakobskirche ein— 
geraumt wurden. Die Sejuiten erhielten troß 
des Widerſpruchs der Städte in Marienburg, 
Graudenz Niederlaffungen; jelbft Thorn fonnte 
fich ihrer nicht erwehren. Wie für die Evangeli- 
fchen in ganz I Bolen, ift für die in der Kulmer 
Diözefe das ganze 17. und 18. Ihd. eine Zeit 
ſchweren Märtprertums gemefen, die im Thorner 
Hlutbad (T Preußen: IL, 3b) ihren Höhepunkt 
erreichte. Das Bistum zählte 1903 758 168 See— 


len, 259 Pfarreien, 387 Weltpriefter. In ihm 
arbeiten 17 weibliche Orden. 
| RE! IV, ©. 348. Wotſchke. 


Pelt, aan 2 Ludwig, 
ul Stiel, 2 2, Sp. 

Penn, willen (1644—1718), Quäfer und 
Gründer der nordamerifanifchen Kolonie Ben n= 
ſylvania, eine der romantischen Berfönlich- 
feiten der chriftlichen Kirche. Geb. als Sohn 
eines engliſchen Admiral3 und einer zum Myſti— 
zismus neigenden deutichen Mutter, trat B. 
unter dem Einfluß des Duäter-Wanderpredigers 
William Loe, dener als junger Student in Orford 
fennen gelernt hatte, der Gemeinfchaft der 
T Quäfer bei und hielt teoß aller Ueberredungs— 
kunſt, trotz Gefängnishaft und des Bittens, 
Sclagens und Drohens feines Vaters daran feſt. 
Um ihn auf andere Gedanken zu bringen, jandte 
Diefer ihn mit Empfehlungsfchreiben an die ver— 
gnügteften Höfe des europäiichen Feftlandes; 





fuß (Alpfuß, Alpkreuz) genannt. 
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Doch der träumeriſch angelegte Süngling kehrte 
al3 befonnener und gereifter Quäker zurücd. Am 
franzöſiſchen Hof lernte er gute Formen, in der 
Schweiz die Theologie JCalvins, unter den 
Mennoniten (T Menno uw.) am Rhein geiſtes— 
verwandte Brüder kennen. Nach England zus 
rückgekehrt, fam er in den Beſitz des großen Ver- 
mögens feines Großvaters umd gewann Die 
Sreundfchaft König Karls II (England: L, 3). 
Ein Teil feiner Erbſchaft beftand in einer For— 
derung an die Krone, Statt diefes Geldes nahm 
P. einen Schein in Empfang, der ihn in den 
Beſitz des heutigen Pennfylvania und Delaware 
brachte, und 309 1681 nach feinem Lande, um 
daſelbſt einen freien Staat zu errichten, in dem 
das Geſetz feinen Unterfchied in bezug auf Farbe, 
Abftammung oder Religion feiner Bewohner 
machte (T Quäfer; vgl. TNaturrecht, 6 T Ket- 
zer ufw., 3, Sp. 1077). Nach der Vertreibung 
König Jakobs II (1688; T England: I, 3) ſaß 
PB. dann wegen angeblicher oder wirklicher An— 
banglichfeit an die Sache de3 vertriebenen 
Königs einige Zeit im Gefängnis, verlor fogar 
1692 fein Eigentumsrecht, da3 ihm dann aber 
doch Wieder zuerkannt werden mußte. 1699 
wurde P.s Anweſenheit wegen in der Kolonie 
ausgebrochener Streitigkeiten fo dringend er— 
wiünfcht, daß er wieder nach Amerika ging, wo 
es ihm gelang, die ftreitenden Parteien zu ver— 
fohnen. Er trug den Titel „Gouverneur von 
Pennſylvania und behielt das Befttrecht de3 
ganzen Gebiets, auch al3 die Streitigkeiten mit 
Delaware 1702 zur völligen Trennung der beiden 
Ländereien geführt hatten. Innere Unruhen 
brachten ihn 1713 nochmals in mehrmonatliche 
Haft, doch durfte er noch erleben, daß die Re— 
gterung von Pennſylvania die Einführung der 
Sklaven in ihr Gebiet endgültig verbot. 
. ®m. Diron:W.P., an historical biography founded 
on Family-and State-Fapers, 1856; — Robert. Bur- 
dette: W.P., 1882; — ©. G. Fifjher: The true W. 
P., 1900; — Colq. Grant: Quaker and Courtier, the 
life and work of W. P., 1907. Hans Haupt. 
v. Pennaforte, Raimund, I Literatur 
geichichte: II, AA (Sp. 2236) J Gregorius IX 
(Sp. 1650) 1 Kirchenrecht, 3e FT Mercedarier 
T Sudenmilfion, 2a. 
- Benniylvania - Synode 
1 Spaeth. i 
Pennſylvanien, Gründung J Penns, T Duä- 
fer; dgl. TNaturreht, 6 T Reber uſw., 3, 
Sp. 1077. 
Penſionate T Erziehungsanftalten, 2b. 3. 4. 
Benfionierung der Geiftlihhen ſRuhe— 
ftand MRuhegehalt. 
- Pentagramm hat die mathematische Figur 
des „Sternenfünfed3”, das in einem Zuge ge- 
zogen und mit einem Kreis umfchrieben werden 
kann. Es beißt auch Pentalpha, weil Die 
Figur von fünf Seiten aus die Geftalt des A 
zeigt. Seit dem Mittelalter wird e3 auch Druden— 
Die Druden 
(Mahren, Alpe), Denen man Vogelfüße zufchrieb, 
wehrte man ab, indem man dad P. oder ein 
ähnliches Zeichen an Türen, Pfoiten, Schwellen, 
Bettitellen anbrachte (bejonvders aus Goethes 
Fauſt I befannt); diefe Sitte it heute noch in 
Süddeutjchland und Defterreich, üblich. Die An— 
wendung als Wirtshauszeichen ift Schon im klaſſi⸗ 
fchen Altertum bezeugt und wird von Jamblich 


T Keuluthertum, 2 


auf einen fterbenden Pythagoreer zurüdgeführt, ' 


! der einem Wirt das B. als Bezahlung zurückließ; 








diefer ſollte das B. an feinem Haufe anbringen, 
damit boriibergehende Pythagoreer die Zeche 
begleichen fünnten. Hier wird das P. ebenjo 
wie bei dem Scholiaften des Ariſtophanes als 
Erfennungszeichen der Pythagoreer betrachtet 
(vgl. die Freimaurer!). Man hält daher meift 
die Pythagoreer für die Erfinder des P.s; aber 
diefe Anschauung it unmöglich, feitdem das— 
felbe Zeichen auch in der orientalischen Antike 
nachgewielen iſt (3. DB. das „Sternenftebened‘ 
auf einer babyloniichen Zontafel; vgl. Fig. 68; 
ferner auf jüdischen Synagogen Baläftinas). Das 
P. Scheint vemnach aus Babylonien zu ftammen 
und aftralen Urſprungs zu fein. 


Fig. 68. Babylonifche Tontafel mit Sternenfiebened. Aus 
Seremias: ATWAD. ? Leipzig, Hinrichs. ©. 34, Abb. 16, 


Adolf Beijing: Das P. (Deutſche Vierteljahr» 
ſchrift XXXI, 1868, ©. 173 ff); — Adolf Wuttfe: 
Der deutſche Volksaberglaube der Gegenwart (? von Elard 
Hugo Meder), 1900, ©. 181f; — Deutjches Wörter: 
buch von Grimm unter „Drude“ und „Drudenfuß“; — 
Alfred Jeremias: Das AT im Lichte des alten 
Orients, 19062, ©. 34 ff. Gregmann. 

PBentapolis in Baläftina (MWeish 10 ,), 
die in IMoſe 14, genannten fünf Städte Sodom, 
Gomorrha, Adama, BZeboim und Belasgoar, 
von denen die eriteren bier auf dem Boden des 
gegenwärtigen I Toten Meeres gelegen haben 
follen. Noch Eufebius kannte Zoar am Südende 
de3 Toten Meeres; es iſt vielleicht das heutige 
Chirbet es=-Säfije. 3. Benzinger. 

Ventapolis, italienifche, T Italien, 3. 

Pentateuch ift der aus dem Griechiichen ſtam— 
mende Name der 5 Bücher Mofis — lateiniich 
Pentateuchus. Da ‚„teuchos‘, eigentlich = Ge— 
faß, auch den Nollenbehälter bezeichnet, it der 
Sinn des Wortes etwa: „Fünfrollenwerf”. 
Ueber die Entftehungsverhältnijje vgl. J Moſes— 
bücher. Bertholet. 

Pentateuh, ſa maritaniſcher, T Bibel: 

4 


Pentekoſtarion T Liturgie: Il, AZau. 

Pentekoſte = 1 Pfingſten., 

Penz, Georg, TMalerei ujm.: II, C2a, 
Sp. 108. 

Venzig, Rudolf, Moralpädagoge, geb. 1855 
in Samis (Schlejien), 1893 Generaljefretär 
der deutfchen Gefellichaft für. TEthiiche Kultur, 
1899 Prediger der humaniftiichen Gemeinde 
Berlin und Dozent der freien Hochſchule dafelbit. 
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Als P., der Stadtrat in Charlottenburg tft, in Die 
dortige ftädtifche Schuldeputation gewählt wurde, 


marer Kartell. 
Berf.n.a.: A. Schopenhauer und die menjchlihe Willens» 


freiheit, 1879; — Ein Wort vom Glauben: an feine Ver- 
fechter und Verächter, 1834; — Günde und Erlöſung, 
1894; — Rindererziehung in der religionslofen Familie, 


1845; Die eriten Moralunterweifungen der Kinder 
1896; — Ernjte Antworten auf Kinderfragen, (1897) 1908 °; 
— Bioniere des jittlihen Fortichritis, 1902; — Zum Kultur-— 


Tampf um die Schule, 1904; — Maſſenſtreik und Ethik, 
1905; — Laienpredigten vom neuen Menſchentum, 1905 ff; 
— Ohne Kirche, 1907. — Leber P. vgl. ChrW 1910, 
©. 842 ff. Glaue. 
Peor, Baal Peor, TNahbarvölfer Is— 
raels, 5 T Baal, 2 
Pepuza TMontanismus; — Pepuzia— 


ner = Montaniſten. 

Peräa, Die griechische Wiedergabe Der „der 
bräijchen Bezeichnung „Land jenjeitS des Jor— 
dans“, d. h. dom Standpunkt der weſtjordaniſchen 
Suden das Land öftlich vom Sordan. Sojephus, 
der den Ausdruck eingeführt hat, gebraucht ihn 
aber in engerem Sinne nur von dem Teil de3 
Dftjordanlands, der vorzugsmweife von Juden 
befiedelt war; Grenzen find im Norden da3 Ges 
biet von Bella, im Weiten der Sordan, im Süden 
das Moabiterland (T Kanaan, 7. 10), im Dften 
das Gebiet der arabischen Nabatäer, das von 
Philadelphia, Gerafa und Hesbon. T Kanaar, 
7. 10 TAusgrabungen, 5 

9 Guthe: RE®XV, ©, 124 ff; XXIV, ©. 313 55 
— G. Shumader: Unfere WUrbeiten im Oſtjordan— 
lande (Mitteil, u. Nachrichten des deutſchen Paläſtina— 
Vereins, 1895 ff); — Val. ferner die Lit. zu T Kanaan und 
zu T Ausgrabungen. Benzinger, 

Beraten, anoftifche Sefte aus der Gruppe der 
T Dphiten, iiber die THippolyt ausführlich be— 
richtet (Philosophumena V, 12—17). Er nennt 
al3 Lehrer der Sekte den auch von Drigenes er— 
mwähnten Euphrates und einen Kelbes (oder 
Akembes) den Karhitier, und teilt ein Stüd aus 
einer peratifchen Dffenbarungsichrift „Die Thor- 
mwächter des Himmelsraumes“ mit; ferner gibt 
er die Beſchreibung eines Kultbildes oder Kult— 
Dramas nach Urt der antifen Myſterien. Die 
Sekte nennt ſich ſelbſt P., d. h. die Ueberſchreiten— 
den, weil ſie, die allein wiſſen, auf welchem Wege 
die Menſchen in die Welt gekommen ſind, auch 
allein durch ſie hindurchkommen und das Ver— 
derben überſchreiten können. Ihre Anſchauung 
iſt der vulgäre gnoſtiſche Dualismus (I Gnoſtizis— 
mus, 3). Damit verbindet ſich ein aſtrologiſcher 
Fatalismus. Der Erlöſer (Sohn oder vollkom— 
mene Schlange) kommt in die Welt, um die 


Himmelselemente magnetiſch an ſich zu ziehen 


und die Erlöſungsfähigen der Herrſchaft des blin— 
den Schickſals zu entziehen. Ort und Verbreitung 
der Sefte find unbelannt. Zeit die Wende des 
hab VB: Liechtenhan. 

ee Thomas, 1 Literaturgejchichte: ILL, 


—— Proteus PLucian. 

Pores Blancs = ſ Weiße Väter. 

Pores Doctrinaires = T Doktrinarier. 

Pereſiter TNachbarvölfer Israels, 1(Sp.634). 

Berfektibiliiten T Stluminaten. 

PVerfektibilität des Chrijtentums 1 Weiter- 
nung der chriftlichen Neligion, 1 T Bund: 


’ 


PBerfektioniften heißen die Anhänger einer ame 


rikaniſchen Sefte, die, twie die J Adventiſten oder 
verjagte die Negierung die Betätigung. TWei- | 


die Irvingianer (T Irving uf.) aus der großen 
apofalyptifchen Erwecungsbewegung der eriten 


‚ Hälfte des 19. Ihd.s hervorgegangen jind. Ihr 
Stifter John Humphry Noyes (1811—86), der 


Gehilfe eines Advokaten, lehrte auf Grund von 


Bibellektüre 


(Apaich 


2 4) und theologiſchem 


' Studium, die Wiederfunft Chriſti habe fchon 
| ftattgefunden; bald nach der Zeritörung Jeru— 


jalem3 jet Chriftus im Geiste wieder erichienen, 


und nun fei das Neich Gottes da und das alte 


Adamsreich 


abgeſchloſſen. Wer an Chriſtus 
glaube, nehme an jenem Reiche Gottes teil; eine 
künftige Vollendung gebe es fiir ihn nicht, er ſei 


‚ vollkommen („perfect“), dem „Irdiſchen“ in jeder 
, Hinficht entnommen, jenfeit3 von Gut und Böſe, 


könne tun undlaffen, wa3 er wolle. In dereigenen 


Gemeinſchaft jah man die heilige Gemeinde, — 
da3 Seftenideal (T Kirche: III, 2). Die praktische 
\ Verwirklichung des Sdeals erwies freilich die Frei= 





‚ heit von allem Gejege al3 menſchlich-allzumenſch— 
‚lic. Es ging in den Gemeinden der P. alles 


drunter und drüber; eg wurde nach Herzensluft 
geliebt, gelebt oder auch gezanft. „Vater“ Noyes 
ſah jich zu Kompromiffen mit der Welt der Ord— 
nung genötigt; eine fogenannte „Sympathie 
regelte die Unterwerfung des einzelnen unter 
die Gemeinschaft; 1879 wurde Monogamie ein— 
gefiihrt, geblieben tft jedoch der Kommunismus. 
Die P. zählen etwa 4 Gemeinden mit etwa 500 
Seelen; die Muttergemeinde ift in Lenor am 
Dneidabache (New York), daher die B. vielfach 
„Dneida-Gemeinde” heißen. Obſtkultur 
und Verarbeitung von Tierfellen ernährt jie; da 


| diefe Sorge um den Lebensunterhalt im Wider- 


fpruch zu ihren religiöſen Grundgedanken 
steht, merfen fie nicht. Nituellen Gottes— 
dienjt fennen fie nicht; der güttliche Geiſt redet 
in Propheten umd Prophetinnen; fogar eine 
ee Sonntagödfeier fennt das „Reich Got- 
tes” nicht. 


8ödler: RE®XV, ©1305; — $.9. NodYyeS: 
History of American Socialisms, 1870. W. Köhler. 
als Schreibmaterial T Bibel: 


Pergament 
B2, 


Bergamon- Altar T Altar: 

Bergoleji, Giovanni Bat oe (1710—36), 
T Kiecchenmufif, 7. 

Berigenejis-Theorie 3b, 
Sp. 1981. 

Berifopen. 

1. Der gegenwärtige Stand des Perifopenmwejens; — 


T Darwinismus, 


| 2. Geichichtliche Entwidlung; — 3. Reformen und Aufgaben; 
— 4. B. im jüdiſchen Gottesdienit. 


1. Sm Rrofangriechifchen bedeutet da3 Wort 
P. ein Sabalied. Gegenwärtig wird es jo gut 
wie ausschließlich gebraucht als Bezeichnung für 
biblische Wbfchnitte, die nach beitimmter Vor— 
Schrift und Regel im Öotte3dienft vorzulefen find. 
Sie werden dabei in doppelter Weije verwandt: 
als Lektion am Altar (T Hauptgottes- 


dienjtordnung, 2b) und al3 Tert für die 
Predigt (TTert und Tertgemäßheit). Dar- 
um find fie immer zu Baaren geordnet. Vor 


allem kommen dabei Abichnitte aus den Evan— 


‚ gelien und den Briefen des NT.3 in Betracht, 


die ſog. Evangelien und Epiſteln. Exit neuerdings 
find zu diefen beiden Beſtandteilen noch at.liche 
Abſchnitte Hinzugefommen, wie folche fchon in 
der ältejten chriftlichen Kirche im Gottesdienſt 
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verlefen wurden. Unter den Evangelien und 
Epilteln gibt es wiederum zwei Arten, die fog. 
altirchlichen und die neuen. Viele Sahrhunderte 
fchon in Öeltung, haben jene altfirhlichen 
DB. ‚das ganze Geſchick folcher altüberlieferter 
Größen erlebt: den einen gelten fie immer noch 
allein als die eigentlichen P., den andern dagegen 
ericheinen fie als längſt überlebtes Erbſtück aus 
überwundenen Beiten, vechaßt um des Zwanges 
willen, der mit ihnen verbunden war. Diefer 
P.zwang iſt nun aber fchon längere Zeit grund— 
ſätzlich durchbrochen, zunächit dadurch, daß zu den 
alten neue DB. traten, die eine größere Bewe— 
gungöfreiheit geftatteten. Sn RE? X V, ©. 155 gibt 
Cajpari eine Ueberſicht iiber den Stand der Sache 


in den einzelnen deutfchen Landestirchen. Ueber- | 


all, zulest auch in Mecklenburg, hat man die alten 
durch neue Abjchnitte ermeitert. 
merft man doch das Vorrecht der alten P. noch 
Ear hindurch. Sm Auftrag der deutſchen evan- 
geliichen Kirchenkonferenz (T Konferenzen ufm.: 
14) üt i. J. 1896 ein neues P.buch, die jog. Eiſe— 
nacer P. herausgegeben worden, Das5 Reihen 
von P. enthält; zu den beiden altkicchlichen traten 
zwei neue Reihen von Evangelien und Epiiteln, 


dazu auch eine Reihe aus dem AT. Aber die Eife- 
nachher P. haben feinen Durchichlagenden Erfolg ges | 
der Herrihaft der %. führte, begann 


habt. Denn die Unnahme von etwas ganz Neuem 
it da, wo Schon Neues angenommen ift, immer 
ſchwierig; Landeskirchen, die noch ganz auf dem 
alten Boden jtanden, hatten es leichter, fich die— 
jer Regelung anzuschließen. So bleibt eine Un— 
Elarheit beftehen, die ihren Grund in dem geringen 
Einfluß der Deutſch-evangeliſchen Kirchenkonfe— 
renz auf die einzelnen Landesficchen hat. Viel 
leicht treibt dieſe Unklarheit dahin weiter, daß 
der P.zwang noch mehr durchbrochen wird, ala 
e3 im allgemeinen fchon gejchehen ift. 

2. Achten wir zuerſt auf die Linie, Die zur 
Zwangsherrſchaft der alten P. führte, jo gipfelt 
jie nicht etwa im Mittelalter, fondern in der Beit 
der proteftantifchen Orthodorie. Die älteſte 
Seit der briftlihben firdhe meiß 
nichts von einer Verlefung von P. Vorgeleien 
wurde freilich im Gottesdienft aus der Schrift, 
und zwar viel (T Bibel: II, A2 T Heidenchriften- 
tum, 4a): zuerft vier Lektionen, je zwei aus 
beiden Teftamenten; dann fchrumpften dieſe vier 
auf zwei zufammen, je eine aus den Evangelien 
und den Epilteln. Dan las im allgemeinen 
bibliſche Bücher hintereinander weiter (lectio 
continua). So wurde in der Zeit vor Dftern 
IMofe und Hiob vorgelejen. Fiel aber dazwischen 
ein Felt ein, jo wurde diefe Berlefung durch einen 
Fefttert unterbrochen. Das ift der Anfang der 
fonn=- und feittäglichen B.-Drdnung. Sie war aber 
nicht unverbrüchlih. Feſte Drdnungen für da3 
ganze Sahr begegnen zuerft im 5. Ihd. Unfere 
altkicchlichen Lektionen gehen im mwejentlichen auf 
das römiſche Leftionar zurüd, das Bippin 
und T Rarl der Große im Franfenreich eingeführt 
hatten. Woher dieſes felber kommt, ob es bis 
zur Zeit T Gregoriu3’ I des Großen zurüdreicht, 
it nicht zu entjcheiden. Die P. waren zuſammen— 


geftellt und zwar als vollitandig ausgefchriebene | 


Bibelftellen, in einem Buch, das den Namen 
Comes (Begleiter) führte, weil es der Prieſter 
außer der Liturgie in der Meſſe bei jich haben 
muß. Warum diefe oder jene P. gerade auf den 
einen oder den anderen Sonntag gelegt wurde, 
it nur in einigen Fällen zu beitimmen, 3. ©. für 


Weberall aber | 








die P. der Faſtenzeit. Gefchichtlich bedeutjam 
it auch noch die Tatjache, daß die Später lateinisch 
vorgelefene B. eine VBerdolmetjchung durch die 
T Predigt nötig machte; damit wurde der Zuſam— 
menhang zwiſchen diefen beiden Stücken des 
Gottesdienſtes immer enger. 

Luther ftellte fih zu dem P.ſyſtem recht 
frei; abgejehen davon, daß er die P. vielfach 
verbejjerte, auch über ſJ Hieronymus als ihren 


| Bater, den „Ueberſchätzer der Werke‘, ſcharf ab» 


urteilte, band er die Prediger nicht unbedingt 
an fie, fondern gab die ganze Schrift, zumal für 
die Neihenpredigt, al3 Text frei. Leider befeitigte 
aber die neue Kirche die alten PB. nur noch mehr. 
Abgeſehen von wenigen Berfuchen, der Gemeinde 
bei der Schriftverlefung und in der Predigt 
mehr Schrift zuganglich zur machen, bürgerte fich 
immer mehr der Brauch ein, am Morgen über 


das Evangelium und am Nachmittag über die 


Epiftel zu predigen. Allerlei praftiiche Erwägun- 
gen beitärkten die Kirche in diefer Anordnung, 
vor allem die Rückſicht auf die damalige Ge— 
meinde, der man immer wieder die einfachiten 


\ biblifchen Geschichten vorlefen, und auf den nie- 


drigen Kulturftand der Prediger, denen man 
T Boitillen zur Verfügung ftellen mußte. 
Die Bewegung, die zuc Befreiung von 


fchon bei den Schweizer Neformatoren. Sie 
fetten die P. tatjächlich außer Gebrauch, indem 
fie vorzugsweiſe über ganze biblifche Bücher 


predigten. Shnen fchloß ich alles in beiden evg. 


Kirchen an, was vorwärts ftrebte — auch Pietis- 
mus und Nationalismus. Man führte aus, es 
feten nicht immer die lehrreichſten Abfchnitte, zu 
viel Wundergefchichten, zu wenig Gleichniffe und 
Lehrſtücke ausgewählt, viele einander zu ver— 
wandt, viele zu grob aus ihrem Zuſammenhang 
gerilien. Dem Ganzen fehle es an einem ein- 
heitlihen Plan. Herder fpricht von einem 
„Hedenwerk im Garten”. — Dagegen jahen die 
Anhänger des alten Syſtems in die P. ein feines 
Spitem de3 T Kicchenjahrs, je eine Idee für 
jeden Sonntag hinein; „Die Leute‘ jollten in dem 
P.ſyſtem auch eine Art von Haus- und Landwirt— 
Ichaftsfalender ſehen für landmwirtichaftliche Ter- 


| mine! Erſt in der Mitte des 19. Ihd.s wurde 


die Frage auch grundfäglich und Hiftorifch-kritijch 
behandelt. Nanfe (j. Literatur) u. a. wieſen 
nach, dab das urfprüngliche P.ſyſtem nicht mehr 
zu erfennen, ein Durchgreifender Plan nicht auf 
zufinden ſei; da3 römische Lektionar, aus dem 
das unfrige duch Subtraftion entſtanden iſt, 
war ganz und gar ducch kath. Feftzeiten und Tage 
beftimmt, die einen Gegenjaß zu proteftantiichen 
Bedürfniifen bilden. Allein die Furcht vor jchrift- 
widriger Vredigt, das alte, nicht ganz unbegrün— 
dete Mißtrauen gegen den Takt der Pfarrer, die 
Rückſicht auf die fonferbative Art der „Ges 
meinde” wirkten mit unevangeliichen Vorſtel— 
{ungen von der notwendigen Einheitlichfeit der 
Kirche auch in Formjachen dahin zufammen, daß 
der Zwang nicht aufgehoben, jondern nur in ver— 
fchiedenem Maße erleichtert wurde. 

3. Was die Wünfhe und Reformen 
auf dem Gebiet de3 P.weſens betrifft, jo muß 
zunächſt Die Pſychologie des Hörens immer ent- 
Ichiedener auf.die P. angewandt werden. Es fin- 
den fich außer mechanifch aus dem ſakroſankten 
Zuthertert herausgetrennten Stücken jehr, viele 
völlig undeutliche und darum für einen mit den 
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PB. unbefannten Hörer gar nicht aufzunehmende 
Stellen, jehr viele anftögige, nur um de3 heiligen 
Zuſammenhangs willen ftehen gelafjene Wen— 
dungen. Die Rüdfiht auf unjere 
heutige Gemeinde, die nicht mehr ihren 
Unterricht in der Bibel wefentlich im Gottesdienſt 
empfängt, verlangt, daß wir mehr Neues als 
ewig Altes aus dem Schatz der Bibel herpor- 
holen. Auch muß bei der Auswahl mehr Rüd- 
fiht auf unjeren, Plaftil und Ein 
beitlihfeit fordernden Gefhmad 
genommen werden. In demfelben Maß, ald 
die Bildung unferes Pfarreritandes zunimmt 
und wir die Kirche nicht als eine hierarchiſche 
Predigtanftalt, fondern als eine Gemeinjchaft 
von Leben weckenden perfönlichen Kräften an— 
fehen lernen, muß dem Pfarrer das Recht zur 
eigenen Wahl des Tertes gegeben werden. 
Dabei bleibt ja immernoch der Ausweg, fich an das 
Eiſenacher P.buch anzufchliegen. Es muß dann 
aber auch die Altarleftion frei ge 
geben werden. Entgegen dem Brauch, daß 
man der borgefchriebenen Lektion eine Predigt 
über einen freien Text folgen laßt, weil man es 
nicht ander? weiß oder auf die Lektion feinen 
Wert legt, muß fich die Lektion dem einheitlichen 
Gepräge des Gottesdienftes unterwerfen. Diejes 
wird aber heutzutage in einerimmer mehr perſön⸗ 
lich gewordenen Zeit weſentlich durch die Predigt 
und darum durch die Verfönlichfeit des Prediger: 
beitimmt. Danach muß fich dann auch die Lektion 
richten; denn die einheitliche Geſtalt des Gottes— 
dienites ift richtiger als die nur fcheinbare landes— 


Perikopen — Perraud. 


kirchliche Einheit. Dieſe freiheitliche Entwicklung 


bedarf aber des Gegengewichtes einer immer 
größeren Bildung der Pfarrer. Um deren viel— 
fach recht mäßiger Höhenlage willen iſt die durch— 
ſchnittliche Berückſichtigung eines zum Gebrauch 
empfohlenen P.buchs zu empfehlen, auch um 
der Qual der Wahl ein Ende zu bereiten. 
®.Cafpari: RE: XV, © 131-159; — Ernſt 
Rankte: Das kirchliche P. ſyſtem aus den älteften Urkunden 
der Römifchen Liturgie dargelegt, 1847; — Derf.: Kris 
tiiche Bufammenftellung der neuen P.kreiſe, 1850; — Derf.: 
Bortbejtand des herfömmlichen P.kreiſes, 1859; — Baul 
Glaue: Die Vorlefung Heiliger Schriften im Gottesdienft 
I, 1907; — Derſ. in MGkK 12, 1907, ©. 145 ff; — Kurze 
Darftellungen der Frage in den Büchern über T Homiletif, 
d. B. dem von A. Krauß, 1883 (©. 351ff) md 9. Baj- 
jermann, 1885; — ©. Chr. Ach elis: Praftiiche Theo- 
logie I?, ©. 356 ff; — M. Schian: Wider die P. (Hefte 
zur ChrW Nr. 29), 1897, Niebergall. 
4. Auch die jüdiſchen Gemeinden 
kennen noch in der Gegenwart beſtimmt vorge— 
ſchriebene P. Ueber die hauptſächlichſten Lek— 
tionen, die an den jüdiſchen Feften heutzutage 
in der Synagoge verlefen werden, vgl. T Got— 
tesdienft: IV, jüdiſcher, 3. Hier foll über 
die heutigen Sabbath-Paraſchen und 
Sabbath-Hapdhtaren, d.h. die Ab- 
Schnitte aus der T Tora (= Parafchen) und den 
prophetifchen Büchern (= Haphtaren) furz ge— 
handelt werden. Diefe Abichnitte find darauf 
berechnet, daß das Geſetz in einem Sahre 
Durchgelejen wird. Sie find im 14. Jhd. endgül- 
tig feſtgeſetzt. Diefer einjährige Zyklus ſtammt 
bon den babylonifchen Juden (babylonifcher Tal- 
mud, Megilla B1.31b), während in Baläftina ein 
dreijähriger Zyklus geherrfcht hat (babyl. Talmud, 
Megilla BI. 29b). Bezeichnet werden alle dieje 
Abſchnitte von den Juden nach den Anfangs- 





1360 





tworten, nicht nach der Kapitel- und PVerszahl. 
Schon in der Mifchnasgeit (T Miſchna), alfo im 
nt.lihen Zeitalter, hat man in der Synagoge 
Abſchnitte aus dem Geſetz und den Propheten 
gelefen (vgl. T Kapitel- und Berseinteilung). 
Mehrere Gemeindemitglieder werden wie noch 
heute vom Borbeter zum Leſen der PBarafche 
aufgerufen; die Haphtare wurde nur von ei- 
nem gelejen. Wahrend die Varafchen fchon in 
der Zeit Jeſu feftgejegt waren, ift dad mit den 
Haphtaren in der Seit der Miſchna wohl nur 
3. T. bereit der Fall geweſen. Eine Haphtare 
wurde zudem auch nur im Bormittagsgotteg= 
dient des Sabbath verlefen, nicht in den Sab- 
bath-Vachmittagsgottesdienften. Heutzutage wird 
ebenfall3 nur am Morgen der Sabbathe, der 
Teittage und des 9. Ab (Anfang Auguſt) und 
im Nachmittagdgottesdienft der Falttage ein Ab— 
Schnitt aus den Propheten gelefen, während eine 
Geſetzesvorleſung viel häufiger ftattfindet; Die 
Tora, das Geſetz, gilt ja bei den Suden viel 
mehr als die Propheten. — Sn den geläaufigen 
bebräifchen Bibeln find die Paraſchen im Ben- 
tateuch Durchgezahlt, außerdem durch drei P oder 
drei 8 gefennzeichnet (P bedeutet: petuchah, 
d.h. geöffnet, d. i. ein Abfchnitt, der eine neue 
Zeile beginnt; S bedeutet: sethumah, d. h. ge= 
fchloffen, d. t. ein Abfchnitt, der feine neue Zeile 
beginnt). 

Bol. die entiprechenden Artikel in $. Samburger: 
Realenzyklopädie des Judentums, 3 Bde., 1896, und vor 
allem in The Jewish Encyclopedia, ed. $. Singer, 12 Bbde., 
1898—1906; — F. Buhl in RE? II, ©. 722 ff; — F. 
Buhl: Kanon und Tert des AT.s, 1891, ©. 225 ff; — 
E. Schürer IL, 1907°, ©. 531 ff. Fiebig. 

Periodeuten T Beamte: I, 1 (Sp. 986). 

Beripatetifer T Philofophie: II, griechiich- 
römische, 4. 

Perkins, Suftin (F 1870), T Perſer: IV, 3. 

PBermaneder, Michael (1794—1862), ſMün⸗ 


den: II, 2d. 

Perpetua und Felicitas, chriftliche Märty— 
rerinnen zu Karthago 202 unter Septimius 
Severus (I Chriftenverfolgungen, 2 a). Den teil- 
mweife auf P. felbft zurücdgehenden rührenden 


Bericht iiber ihre und ihrer Genoſſen (Felict- 


| ta3, Saturus u. a.) Leiden hat mwahrfcheinlich 
| Tertullian in die und überlieferte Form ge— 


bracht. Fefttag: 11. Sanıtar. 

R. Knopf: Ausgewählte Märtyreraften, 1913 
Deutich, verkürzt, von G. Krüger in ChrW 1889, S. 
785—790; — RE? XV, ©. 160—162, &. Krüger. 

Perpetuum mobile TEnergie ufw., 1(Sp. 321). 

Perraud, Adolphe Louis Albert 
(1828—1906), franzöſiſcher Kardinal, geb. in 
Lyon, 1850 Gymnaſiallehrer in Angers, beteiligte 
fih 1852 an der Neubegründung der Kongre— 
gation der T Dratorianer (: 2), 1856 Profeſſor 
am Klerifalfeminar in Saint Xö, 1859 geſchätzter 
Kanzelredner in Baris, jeit 1865 Profeſſor der 
Kichengejchichte an der Sorbonne. In der Trage 
der Unfehlbarkeit trat erim Widerſpruch mit feinen 
bisherigen liberalen Neigungen und im Gegen— 
fa zu feinen Ordensfreunden (I Gratry) auf 
die Seite des T Vatilanımd. 1874 wurde er 
Bifchof von Autun, 1895 Kardinal. MS Protektor 
der Wallfahrt nach J Paray-le-Monial und des 
THerz-Sefu-fultes und im Kampf gegen die 
moderniſtiſchen Tendenzen T Laberthonniereg 
und T Loiiys hat er die legten Spuren des ehe— 
maligen Liberalismus abgeftreift. 


r 
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Perraud — Perſer und Parfismus: I. Land und Gefchichte von Stan. 1362 
P. fchrieb: Etudes sur [’Irlande contemporaine, 2 Bde, — II. Das Chriſtentum im alten Perſien; — IV. Berfien 


1865; — L’Oratoire de France au 17. et au 19. siöcle, 1865; 
— Le cardinal de Richelieu, &v&que, th&ologien et protec- 
teur des lettres, 1882; — Le p£re Gratry, sa vie et ses 
oeuvzes, 1900. — Ueber %: WU. Baudrillart: 
Le cardinal P., 1907; — U. Houtin: Ev&ques et dio- 
ceses I, ©. 5—51. 


2. Charle3 Abexis (1831—92), Bruder 


des borigen, geb. in Bayonne, 1853 Drato- | 
tianer, 1857 Prieſter, 1860 Profeſſor der Kir- 
engejchichte an der Sorbonne. 1866 trennte er | 


fi mit T Gratry von den 9 Dratorianern (: 2), 
um fortan in engfter Gemeinfchaft mit diefem zu= 
jammenzuleben. Mit 9. T Loyfon, deifen Re— 
formbejtrebungen er teilte, blieb er auch nad) 
dejien Austritt aus der römischen Kirche in 
freundfchaftlihem Verkehr. Seine Briefe an 
Loyſon bilden das Material zu einer Brofchüre, 
in der A. THoutin 1908 die franzöfiichen Katho— 
liken mit der Enthillung überrafcht hat, daß PB. 
von 1872 an in heimlicher Ehe lebte. 

Ueber dieſe Angelegenheit vgl. U. Houtin: Un 
pretre marie. Ch. P. chanoine honoraire d’Autun, 1908; — 
Ch. P., Perreyve et Gratry, par quelques t&moins de 
leur vie. Reponse à M. M. Loyson et Houtin, 1909; — U. 
Houtin: Autour d’un prötre mari6; histoire d’une 
pol&mique, 1910. Lachenmann. 

Perrenot, Antoine, = MGranvella. 

Perrin, Ami, und 
J Libertiner, 3 I Calvin, 4. 

Berrone, Johannes (1794-1876), kath. 
Theologe, geb. zur Chieri in Piemont, trat 1815 
al3 einer der eriten in den miederhergeftellten 
Sefuitenorden ein, 1816 Profeſſor der Dogmatik 
in Orvieto, 1823 in Rom, 1830 Rektor des Je— 
fuiten-Rollegiums in Ferrara, 1833 wiederum 
Profeſſor in Rom, 1848 nach England geflohen, 
1850 nach Rom zurückgekehrt, 1853—1873 Rek— 
tor des Collegium Romanum (1 Kollegien), zu= 
legt Leiter der gregorianifchen Univerfität in 


Nom, Gegner des T Hermes, entichiedener Ber | 


Techter der Lehre von der unbefledten Emp— 
fängnis Maria, Vorlämpfer der päpftlichen Un— 
fehlbarkeit. I Neufcholaftit, 2. 

Verf. u. a.: Praelectiones theolögicae, 9 Bände (1835 
bis 1842) 1840—1844?; — Auszug Daraus (Compendium), 


5 Bände, 1845, 1896' 2 Bände; — Jl Hermesianismo, | 


1838; — De immaculato Mariae conceptu, 1847 (beutich 
18552); — De matrimonio christiano, 3 Bde., 1858; — 
M protestantesimo e la regola di fede, 3 Bde., deutſch 
2 Bde., 1857°; — De divinitate domini nostri Jesu Christi, 
1870; — De Romani pontifieis infallibilitate, 1874. — 
Ueber P. vol. Feret: Le cardinal du P., (1877) 1881?; 
— RE®:XV, ©. 162f; — KL’ IX, ©, 1813 ff. Glaue. 

Perrot, Charles (1541—1608), Sohn des 
Emil P., Barlamentsrat3 zu Paris. Ch. P. war 
Paſtor im Pays de Gex und dann (1567) in 
Genf. Er vertrat MBeza al3 Profeſſor der 
Theologie während defjen Abweſenheit oder 
Krankheit. 1576 gelang es P., von der Compagnie 
des Pasteurs die Abfchaffung der Unterjchrift zu 
erwirken, die bi3 dahin die Studenten bei ihrer 
Smmatrifulation unter das Glaubensbefenntnis 
(Confessio) zu ſetzen genötigt waren. Durch 
diefe Maßregel glaubte man die juriftiiche Tas 
£ultät den Katholifen und Zutheranern zugäng- 
fich zu maden. 

Ch. Borgeaud: Histoire de l’Universite de Gen&ve, 
I, 1900, ©. 140. 255. Choiſy. 

Perſer und Parſismus. Ueberſicht. 


die Perriniſten— 


in der Gegenwart. — Die Abkürzung P. bedeutet Perſien. 
I. Land und Geſchichte von Iran. 
Das heutige PB. ft politifch das Erbe des 
alten Perſerreiches, geographiſch der weſt— 


liche Teil des alten Jran, das die Völker ira— 





I. Sand und Geſchichte von Jran; — II. Der Parſismus; 


niſcher Zunge und Nationalität umfaßte. Iran 
hat feine natürlichen Grenzen in den beiden 
Kandgebirgen, die vom Berg Nrarat aus in 
Doppeltem Bogen ein mächtiges Hochland ums 
jpannen. In der Mitte liegt die große Galz- 
wüſte, um die fich in weitem reife die Völker— 
ſchaften des nördlichen, mweftlichen und öſtlichen 
Stanz gruppieren. Sn der Natur dieſes Lan 
de3 liegen die fchroffiten Gegenſätze hart bei- 
einander. Tropiiche Sommer mwechjeln mit nor— 
diihen Wintern und verheerenden Schneeftür- 
men, glühende Tage mit falten Nächten, trodene 
und vegetationsarme Hochebenen, baumloje Ge— 
birge mit fruchtbaren Abhängen und Tälern 
von ſüdlicher Schönheit. 

Der meilt fpröde Boden Stans Hat jene 
Bemohner zu einem ftarfen, gefunden, tap— 
feren Gefchlecht erzogen. Zu Beginn der Ge— 
ſchichte ſaßen ald Herren in diefem Lande eine 
Reihe von Volksſtämmen, die ſich mit einem ge— 
meinfamen Ehrennamen als die „Arier“, d. 5. 
die Edlen, bezeichneten. Nach ihnen hieß das 
Land Ariana, woraus Aträn, Stan entitanden 
it. Das alte Uriana umfaßte das heutige Per— 
fien ſamt Balutſchiſtan und Afghaniſtan und 
ging nordwärt3 noch über leßtere3 hinaus. In 
politifihem Sinn dehnte fich das alte iranische 
Reich unter den Perferfönigen weit über feine 
natürfihen Grenzen aud. Die Stanier 
waren ein Volk von hohem, edlem Wuchſe, von 
Harem, praftiichem Verftande, aber der Poeſie 
nicht weniger al3 abhold und mit gefunden 
politifhen Snftinften begabt. Bon allen alten 
Kulturvölkern ift das iranische am früheften zu 
einer wirklichen, die Sahrhunderte überdauern- 
den nationalen Einigung unter einem Groß» 
könig gelangt. Mit orientaliihdem Maßſtabe 
gemefjen, darf der von Cyrus gefchaffene und 
bon Darius ausgebaute perfiihe Staat als ein 
Mufterftaat gelten. In ihrer durchaus prakti— 
fchen, veritandesmäßigen, zum Handeln drängen— 
den Veranlagung bilden die Iranier einen aus 
geiprochenen Gegenſatz zu ihren öftlichen Nach- 
barn, den Indern, die fich gern in das Be— 
Ichauliche, Tieffinnige und NRaffinierte verloren 
und zwar ein großes Dichter- und Denkervolk 
von erftaunlicher geiftiger Klaftisität waren 
(T Vediſche und brahmanifche Religion 9 Bud— 
dhismus), aber ein unpolitiiches Volk geblieben 
find, ohne Einfluß auf den Gang der Weltge- 
Ichichte und ohne eigene nationale Gedichte in 
größerem Stil. Und doch ift, ficher, daß Die 
Vorfahren der Inder und Jranier innerhalb der 
indogermanifchen Völfergruppe viel länger als 
die anderen in engerem Volksverband und in 
engfter Kultusgemeinfchaft verblieben jind und ſich 
am ſpäteſten getrennt haben. Aus jener gemein- 
fam durchlebten Kulturperiode, der jogenannten 
arifhen Periode, haben beide Völfer 
bei ihrem Eintritt in die Gefchichte noch einen 
reichen Schatz anreligiöfen Vorftellungen (. IL, 2) 
und eigentümlichen Gebräuchen als gemeinjames 
Erbteil bewahrt. Sm einzelnen fei hier auf fol- 
gendes hingewieſen. Jranier wie Inder bevech- 
neten die Zeit oft nach Nächten und ſchieden 
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ſechs Ja hres zeiten. 
Krieger, Bauern) im iraniſchen Staat. 
äugige Hund (d. h. 
über den Augen) wird von beiden mit dem Toten 
in Verbindung gebracht. Beide Völker tragen 
eine Schnur als religiöſes Abzeichen. 


Stufe ſtehen ſich in Wortſchatz und Form, in 
Stil und Ausdrucksweiſe vielfach ſehr nahe. 

Die eigentliche Geſchichte Jrans beginnt 
mit Dem großen mediſchen Königreiche. Deio- 
ce3 einigte gegen ende des 8. Ihd.s v. Chr. 
die medifchen Stämme (TMedien) ; feine Nachfol- 
ger dehnten ihre Herrfchaft über ganz Weſtiran 
und weſtwärts bis an den Halys aus. Um 
550 ging die Dberherrichaft von den medi- 
fchen Königen auf die perſiſche Achämeniden— 
dDynaftie über. Cyrus (559—529; T Medien) 
unterwarf den Dften Stans, Kleinafien und das 
chaldäiſche Reich (T Babylonien ujw., 3b, 
Sp. 856). Unter feinen Nachfolgern trieb Die 
riefige, fich immer weiter ausdehnende (vgl. 
3.8. T Aegypten: I, 7) Monarchie einer ſchweren 
Kriſis entgegen; Doch der kraftvolle Darius! 
(521—485) 
größerer Machtitellung denn je empor. Wach 
dejlen Tode ging fie langfam dem Verfall ent- 
gegen. Alerander der Große (T Hellenig- 
mus) warf fie in wenigen Schlachten über den 
Haufen (333—331 dv. Chr.). Uber nur die Dy- 
naftie fiel; das Neich ſelbſt rettete jeinen natio— 
nalen Zuſammenhalt. 

Zunächſt kam Stan unter die Herrſchaft der 
TSeleuziden, unter denen die griechilche 
Kultur fich ausbreitete und die nationalreligiofen 
Meberlieferungen etwas in den Hintergrumd 
drangte. Uber ſehr bald riß jich Parthien unter 
den Arfaciden von der mazedonischen 
Herrichaft los. Unter Mithridates I (171—138) 
erhob fih das Parthiſche Reich zu einem 
zweiten iraniſchen Weltreich, das ſich vom indi— 
ichen $Raufafus bi3 an den Euphrat eritredte. 
Der griechiihe Einfluß ſank allmahlih, und 
echtes orientalifches Wefen lebte in Stan wieder 
auf. Noch ſtärker machte fich dieſer nationale 
Rückſchlag in Staat und Kirche geltend, ſeitdem 
mit Ardaſchir Idie Safjanidendpynaftie 
auf den perſiſchen Thron gekommen war (226 n. 
Ehr.). Unter ihr erlebte Stan eine neue politische 
Slanzzeit. Dieſes zweite Perjerreich glich dem 
eriten unter den Achämeniden an außerer Wacht, 
übertraf e3 aber noch durch inneren Halt und an 
Dauer. Die Staatskirche, fiegreich auch gegenüber 
dem weit verbreiteten Chriftentum (I Perſer 
uſw.: ILL, 2), gelangte zu nie gefannter Blüte. — 
642 n. Chr. erlag das Safjanidenreich dem An— 
fturm der Araber (T Slam, 5). 
wurde unter den Kalifen mohammedaniſch; die 


nationale Religion verſchwand allmählich von der | 


Oberfläche (f. II, 3, Sp, 1382). 
und Mongolen (jeit 1220; TMongolei) gaben 
ihr den letzten Todesſtoß. Nachdem PB. unter 
den wechſelnden arabiichen und mongolifchen Dy- 
naftien über 800 Sahre ein geographiicher Be— 
griff geweſen war, gelang es Ismail aus der 
Familie der Sefepiden ein neues perſiſches 
Neich auf den Trümmern des alten zu errichten 
un n. Chr.). Er legte fich den alten königlichen 
Titel Schäh zu. Troß wiederholten Aufſchwunges 
franft aber das perfiiche Reich bis auf den heuti- 


— Die | 
indifche und iranische Sprache auf ihrer älteften 


bob jie aus völliger Anarchie zu | 


PBeriien 


Den drei oberiten Raften | 
Indiens entprachen die drei Stände ro | 
Der vier= | 
ein Hund mit zwei Fleden | 





gen Tag an innerem Siechtum, ein Bild re h 
derbringlich vergangener Größe (T Perſer: IV). 

I. Der Barjismus. 

1. Leben und Zeit des Borvafter; — 2. Die urſprüng— 
liche LZehre des 8. nach den Gathas; — 3. Der jpätere 
entwidelte Zoroaſtrismus. — 3. = Boroafter. 

1. Die iranische Zandesreligion mar die Lehre 
des Zarathuſchtra oder, wie ihn Die 
Griechen nannten, Borovafter. Seiner der 


großen orientaliihen Neligiongitifter tritt fo 


ſehr in das Dunfel der Sage zurüd. Die Duiel- 
len über feine Berfon und Lehre find zunächſt 
die einheimifchen Neligionsurfunden, alfo das 
T Aveſtä und Die fich daran fchliegende T Vehle- 
viliteratur, die wiederum vielfach auf verlorenen 
Aveſtabüchern fußt, ſodann Notizen bei griechi— 
ſchen, römiſchen und EN Schriftitellern 
(Rapp ZDMG 19, 1865, ©. 1). 

Veber 8.3 3 e it tt nichts Sicheres zu ermit- 
teln. Griechen und Nomer festen ihn in die 
graue Vorzeit: 5000 Sabre vor dem trojanischen 
Krieg oder 6000 Sahre vor Kerred oder viele 
taufend Sahre vor Moſes. Die fpäteren per- 
ſiſchen Quellen ruden ihn dagegen in die geſchicht— 
liche Beit: nach dem Arda Viräf rund 300 Sahre 
vor Alexander; nach einer anderen, aber ganz 
ungejchichtlichen Berechnung lägen zwiſchen der 
Befehrung des Königs Viſchtaſpa und dem 
Tode Alexanders 272 Sabre. Dazu würde aller- 
ding3 eine andere Ueberlieferung ftimmen. 8. 
foll nämlih zu Ehren der Befehrung jeines 
Königs Viſchtäſpa bei Kiſchmar in der perjiihen 
Provinz Choraffan eine Zypreſſe gepflanzt ha— 
ben, die der zehnte Kalif der Abbaſſiden (846 
513 860) fallen ließ, nachdem fie 1450 Sahre feit 
jener Pflanzung geitanden habe. Died würde 
auf das Sahr 604 v. Ehr. führen. — 8. lebte 
und lehrte am Hofe des Königs Vſſchtäſpa 
(= griechiſch Hyſtaſpes). Um die Perſon diejes 
Königs dreht ſich die Frage nach der Zeit des 
Propheten. Sit jener der Hyſtaſpes der Ge— 
fchichte, der Vater von Darius I (f. oben D, 
oder ein älterer gleichnamiger Herricher in irgend 
einer der traniihen PBrovinzen? Schon Aga- 
thias (historiae 2, 24) läßt diefe Frage offen. 
Zurzeit gibt e3 einen fleinen Kreis don For— 
fchern, die im engen Anſchluß an die von per— 
fiichen Gelehrten zurechtgemachte Chronologie 
den 8. in die gefchichtlihe Zeit herabzurüden 
fuchen und in dem PVilchtäfpa den Vater des 
Darius ſehen. Allerdings it das nur durch 


, eine mehr al3 kühne PVertaufchung von Namen 


Die Tataren v 





1 


und Berfonen moglich, denn das Aveſta nennt 
ald Bater de3 Bıjchtäfpa den Aurvataſpa, wäh— 
rend der Vater de3 gejchichtlichen Viſchtäſpa 
vielmehr Arſchama hieß. Mit Recht macht 
Ed. Meyer in der Ban) für bern 
Spradforihung (Bd. 42, 1907, ©. 15) darauf 
aufmerfjam, daß auf einer Snf hrift des Aſſyrerkö⸗ 
nigs Sargon (T Babylonien ufm., 3b, Sp. 8577) 
3. 713 v. Chr. Mazdafa als medijcher Name 
erwahnt wird. Diefer Name erinnert an Ahuras 
mazda (T Drmazd) oder fchlechtmeg Mazda, den 
Kamen des Gottes in der Lehre 8.3, der das 
Kennwort feiner „mazdaverehrenden” Keligion 
und echt zoroaftriichen Gepräges it. Um 713 
vd. Chr. muß demnach der zoroaftriiche Mazda- 
glaube in Medien verbreitet gemefen fein, und 
Zoroaſter wie König Viſchtäſpa verichwinden 
wieder in dem Dunkel einer völlig unbeftimm- 
baren vorgeichichtlichen Zeit. 
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‚ Meber 83 Berjon ergänzen jich die Be- | 
richte der griechiichen Schriftiteller und des 


Aveſta. Was von ihm erzählt wird, gehört mehr 
der Sage und Legende, al3 der Gefchichte an. 


Nur die T Gäthäas innerhalb des Aveſta dürfen 


al3 DOriginalurfunden gelten; fie find die legten 


Ueberbleibjel von 3.3 Anſprachen und Predig- 


ten, wie jie jich Der werdenden Gemeinde einge- 
prägt hatten und der Nachwelt überliefert wur— 
den. Das Bild des Vropheten, wie es aus den 


Gäthäs hervortritt, ift nicht das legendenhafte | 


des jpäteren Aveſta, jondern wird näher gerüdt 
als das eimer hiltoriichen WBerfönlichkeit mit 
menjchlichen Zügen. Je jlinger die Berichte 
über jein Leben ſind, deſto mehr find fie in echt 
orientaliicher Weije jagenhaft ausgeichmiidt, be— 
fonder3 die auf ältere Quellen zuridgehende 
Zebensbejchreibung des Propheten unter dem 
Titel Zarätuicht Nama vom Jahre 1278 n. Chr. 
Schon im jüngeren Aveſta erjcheint der Prophet 
in einem übernatürlichen Lichte, mit übermenſch— 
licher Kraft ausgerüftet. Seinem Erſcheinen 
jubelt die ganze Natur zu GJaſcht 13 9); er 
fampft wider die Dämonen und fäubert von ihnen 
mit jener ©laubensformel die Erde (Jaſna 
9 15). Der Satan naht ihm, um ihn dem guten 
Glauben abfpenftig zu machen; aber er verjagt 
ihn bon der Erde (VBendivan 19; Jaſcht 17 19). 

Gleichwohl kann iiber die Gejchichtlichkeit 
jeiner Perſon fein Ziveifel beitehen. Er ſtammte 
aus dem alten Gejchlechte der Spitamas, wo— 
nach er im Aveſta ftet3 den Doppelnamen Zara 
thuſchtra Spitama führt. Das Aveſta verlegt 
feine Heimat in das nachmalige heilige Land 
der Zoroaltrier, nach Airjanem Bazdichö, das 
wahrjcheinlich das fpätere Arrän am Araxes in 
Atropatene (Aſerbaidſchan) an der nordweſt— 
lien Grenze von Medien ift. Dort habe fein 
- Baterhaus an dem Fluß Dardicha, dem heutigen 
Darja, geitanden. Nach anderer Meberlieferung 
foll 3. aus Ragha im eigentlihen Medien, uns 
weit de3 heutigen DTeheran, gebürtig fein. 


Wahricheinlich aber war Ragha der Geburtsort 


feiner Mutter. Vom zwanzigften bis zum 
dreißigſten Sahre ſoll er in Stiller Zurückgezogen— 
heit gelebt Haben. Auf einem Gang zum Fluſſe 
jet ihm der Erzengel Vohumansõ erjchienen, um 
3. auf feinen Brophetenberuf hinzuweiſen und 
ihn dem Gotte jelbit zur Belehrung und Erleuch- 
tung zuzuführen. Diefe himmlische Erſcheinung 
galt al3 der Ausgangspunft der neuen Religion 
und al3 der Beginn einer neuen Weltperiode. 
Der eriten Erfjcheinung folgten noch ſechs andere 
„Zuſammenkünfte und Befragungen”, in denen 
ihn Drmazd durch eingehende Belehrung für 
die Prophetenlaufbahn vorbereitete. Derglei— 
hen Erſcheinungen und göttliche Stimmen find 
die in finnenfällige Wirklichkeit umgeſetzten inne 
ren Vorgänge eines tiefreligiös beranlagten, 
viſionären Mannes, den der Drang zum Welt- 
verbeiferer zu dem entjcheidenden Schritt in die 
Deffentlichkeit trieb. — Sein Leben, da3 fchon 
- don Jugend auf an außerordentliden Wundern 

reich geweſen fein foll, ift fortan nach der Xegende 
voller fiegreich beftandener Anfechtungen und 
Gefahren. Wie an Jeſus Chriftus, fo trat 
auch an ihn der Satan als Verſucher heran und 
verſpricht ihm ein Königreich auf Erden, wenn 


er der guten Religion entjfage (Bendidäd 19,7). 


Die eriten zehn Jahre feiner Prophetenwirkſam— 





eigner Better Maidjoimäonha ſoll fich fchon 
damals öffentlich fir die neue Lehre erflärt 
haben. Endlich weiſt ihn der Finger Gottes 
an den Huf des Königs Bilchtäfpa (f. Sp. 1364), 
und hier gelingt es ihm nach langen Nedefämpfen, 
die Götzenprieſter des alten Glaubens, die Kavis 
und Karapans, wie fie in den Gäthäs heißen, 


| dom Hofe zu verdrängen und den König zu der 


neuen Religion zu befehren. Zuerſt gewann 
der Fuge Diplomat die beiden Veziere Des Kö— 
nigs, das Brüderpaar Frajchaofchtra und Dichä- 
mäljpa und mit ihrer Hilfe die Königsgemahlin 
Hutaoſa, die in der Bekehrungsgeſchichte Des 
Königs eine enticheidende Rolle gejpielt haben 
muß. Bon diefer Hutaofa erzählt das jüngere 
Aveſta (Dajcht 174), 3. habe zu dem Engel 
Acht gebetet, daß die edle Frau die Mazda- 
religion annehmen möge. Wenn irgend etwas 
in der ganzen 3.legende gejchichtlich ift, jo find 
e3 die Geftalten der mit ihm befreundeten und 
verichwägerten Miniſter umd feines königlichen 
Schirmherrn Viſchtäſpa, „der mit der Waffe 
der Wahrheit Bahn brach und der zorvaftriichen 
Religion Arm und Hilfe ward” (Jaſcht 13 90). 3 
heiratete nach jpäterer Meberlieferung Hoögpt, 
die Tochter des Fraſchaoſchtra, und gab jeine 
eigene Tochter Pourutſchiſta dem Dihamälpa 
zur Stau. Die Gäthas enthalten noch die Trau— 
tede, die der Prophet feiner Tochter hielt. 
Hier am Hofe des Viſchtäſpa ift der Schauplaß 
der T Gäthäs, die das Bild des Fampfenden 


und mwerbenden Keligionslehrer3 wiedergeben. 


Er lebt inmitten von Ungläubigen und von 
Feinden. Sein einziger Halt ift das fürſtliche 
Haus und die engere Gemeinde Eingemeihter, 
denen er predigt. Die Gäthas find der lebte 
Reſt diefer Predigten und machen einen durchaus 
urſprünglichen Eindruck. Es find feierliche 
Prophetenworte, flammende Mahnungen an 
die Lauen und Halben, Drohungen wider Die 
Irrlehrer und falſchen Propheten, Weisſagungen 
des kommenden Triumphes, Vertröſtungen auf 
baldige himmliſche und irdiſche Belohnungen für 
die Gläubigen, insbeſondere für die fürſtlichen 
Gönner. — Trot feiner glaubensfeſten Zu— 
verſicht hat der Prophet hin und wieder Augen— 
blicke des Verzagens. Gerade in dieſen pſycho— 
logiſchen Feinheiten liegt die Gewähr für die 
Echtheit der Gäthäs. So wahrheitsgetreu und 
unmittelbar empfunden dieje eigenartigen Re— 
den erjcheinen, jo wenig ftreng, geichichtlichen 
Stoff enthalten fie. Ab und zu eine Anfpielung 
auf perjönliche Erlebniffe und Feinde, aber Tein 
irgendwie beftimmtes Bild von den näheren 
Lebensumftänden des Sprecher. Bor allem 
aber geben die Gäthäs nicht den mindeſten 
Anhalt dafür, wo eigentlich das Königreich des 
Bılhtalpa und die Wiege der neuen Religion 
lag. Die jüngere Weberlieferung macht den 
Bıihtäfpa zum Lesten der fagenhaften Kajani- _ 
dendynaftie, deren Sit in den Dften Irans nach 
Geiftan verlegt wird. Dort mag in der Tat 
3. eine zweite Heimat gefunden haben. Noch 
Ipätere Ueberlieferung macht den Vifchtäfpa zum 
König von Baltrien. — Mit der Belehrung des 
Biihtäfpa und dem fiegreichen Krieg gegen den 
ungläubigen König Ardſchataſpa ſchließt die 8.le— 
gende des Aveſta ab. Spätere Berichte fügen noch 
hinzu, daß bei einem zweiten Einfall des Ardſcha— 
tafpa und dem Sturm auf die Hauptftadt Balkh 


keit follen faft erfolglos gewejen fein. Nur fein 83. 77 Jahre alt am Altar den Tod erlitten habe. 
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2. Fürdie zo roaſtriſcheReligion it 
das T Aveſtä die Hauptquelle. Plutarch (de Iside 
et Osiride, Kap. 46) hebt die jpringenden Punkte 
richtig hervor. Im Aveſta felbft aber müffen 
wir religtonsgefchichtlih zwilchen der Lehre der 
7 Säthas (f. oben 1, Sp. 1365 f.) und der de3 
übrigen Aveſta ſcheiden. Sene ift die echte Z.lehre, 
dem Urchriſtentum vergleichbar; dieſes enthält 
die entwickelte Prieſterlehre der nationalen 
Staatskirche Irans (f. 3). Die Grundzüge, der 
Religion find in beiden diejelben; auf der Seite 
der Gäthäs aber fteht die reinere, Höhere Gottes— 
auffaffung, die das Polytheiſtiſche fait ganz ab— 
geitreift hat, während die fpätere Kirche aus dem 
vielgdtterifchen Volksglauben manches aufges 
nommen bat; Der Blid der Gäathas ift vorzugs— 
meife auf das Leben der Zukunft und auf das 
erhoffte nahe Reich Gottes auf Erden, der de3 
jüngeren Aveſta aber mehr auf die Dinge des 
wirklichen Lebens gerichtet. Das urjprüngliche 
zoroaſtriſche „Geſetz“ war wohl ein mehr den 
inneren Menfchen veredelndes Sittengefeß, wäh— 
rend fpäter ein peinlicher, in Aeußerlichkeiten 
fich verlierender Formalismus und Werfdienft 
an feine Stelle trat. Aber gerade in diefem 
Punkt reicht das Material nicht aus, um die 
Grenze zwijchen Alten und Neuem feit zu ziehen. 

Den griechiſchen Schriftitellern galt 8. ein 
für alle Male al3 der Magier oder der Grünes 
der des Magiertums (Plutarch a. a. D.; Plato, 
Alcibiadez I, 122; Diogenes Laertius prooemium 
2). Alles was Herodot in 1, 140 von den Sitten 
der T Magier erzählt, daß fie die Leichen von 
Hunden und Bögeln zerfleiichen ließen, daß ſie 
das Leben von Hund und Menfch heilig hielten, 
Dagegen Ameifen, Schlangen und jonftige3 Un— 
geziefer mit eigener Hand töteten, bejtätigt das 
Aveſta als zoroaftriiches Geſetz. Entweder ift alfo 
3. aus der alten Magierſchule hervorgegangen 
und hat zwar die alte Magierreligion reformiert, 
aber die magischen Gebräuche beftehen laſſen 
und dem Shitem feiner Lehre angepaßt, oder 
dieſe jeltfamen Gebräuche find mit der zoroaſtri— 
ſchen Religion vom Dften nach dem Weften ge- 
wandert und von dem Stamme der Magier 
als der eingeſeſſenen Priejterfaite oder als dem 
zuerit befehrten Stamme übernommen und in 
der PBraris ftreng Ducchgeführt worden. Für die 
zweite Annahme Spricht befonders ein Umftand. 
- Das Aveita fennt zwar den Namen der Magier, 
gebraucht ihn aber fast nie zur Bezeichnung des 
Prieſters; diefer heißt in der Aveftafprache, alfo 
in Dftiran äthravan, d. h. der Feuerpriejter. — 
3. ſpricht felhft einmal in den Gathäs (Jaſna 44,) 
aus, daß er dazu berufen ſei, die Religion 
zu reinigen. UÜrfprünglich richtete er alſo 
fein Abſehen auf eine Reformation des 
alten Glaubens. Tatjächlich aber führte 
die Reform ihn zum völligen Bruch mit der 
herrſchenden Briefterfchaft und am letzten Ende 
mit dem alten Glauben überhaupt. 

Welcher Art war nun der vorzoroaſtriſche 
Bolfsglaube oder die ältefte iranijche Re— 
figion? Unmittelbare BZeugniffe fehlen; wohl 
aber läßt ein Vergleich der fpäteren, 3. T. rüd- 
entwidelten zoroaftriihen Kirchenlehre mit. der 
in natürlicher Entwicklung verlaufenen in- 
diſchen Neligion auf ihrer älteſten Stufe 
(T Vediſche ufm. Religion) fichere Schlüffe zu. 
Man verehrte die Götter des himmlischen 
Lichtes, z. B. die Sonne (indifch svar — iraniſch 








hvar), und die heilfamen Naturfräfte wie Feuer 
und Wind, beichranfte fich aber keineswegs auf 
diefe. Durch Anbetung und Verehrung (yaj— 
yaz) der Götter (deva) mittelft Heiliger Sprüche 
(mantra—manthra) und Opfer (hoträ—zaothra) 


| Ihüste man ſich gegen die feindlihen Mächte 
| und böfen Geiſter, die das Leben bedrohten. 
| Man verehrte den drachentötenden Gott (vrtra- 


han—verethrajan), eine Wafjergottheit mit 
dem Namen Wafferfind (apäm napät in 
beiden Sprachen), und Mitra (iran. Mithra) 
als den freimdlichen Gott des. Tages. Auf die 
Götterwelt jener vorzoroaftrifchen Religion Stans 
wirft zum erjtenmal ein helles Licht die vor 
furzem ausdgegrabene Tontafel, die einen Ver— 
trag des Hethiterfönigs mit dem König von Mi— 
tani aus dem Anfang des 14. Ihd.s v. Chr. ent= 
halt. Der König von Mitani (T Babplonien, 2, 
Sp. 860 TMejopotamien) gehörte zweifellos 
einer iraniſch-ariſchen Dynaſtie an, die um 
diefe Zeit im nordmweitlihen Mefopotamien 
berrichte. Als Götter der Sranier werden auf- 
gezählt Mitra und Aruna (oder Urumna), In— 
dara und Naſhatja. Das jind lauter befannte 
altindifche Götter: Mitra, Varuna, Indra 
und die Näfatjas, d. h. Ucvins. - Diefe waren 
alſo ehedem auch iranische Gottheiten (Val. 
Ed. Meyer in SAB 1908, ©. 14 f). — Göttliche 
Ehren genoß auch der heilige Tranf, indiſch So— 
ma, iraniſch Haoma. Diefer murde bei feierlichen 
Opfern gejpendet und genoffen. Man gewann 
ihn durch Auspreffen (su—hu) einer an den Ab- 
hängen des Hindukuſch und Himalaja wachfen- 
den Pflanze. Der beraufchende Saft dieſer 
Pilanze wurde mit Milch (in beiden Sprachen 
auch fchlechtmeg gao—go „die Kuh” genannt) 
gemifcht. Er follte den Sänger und Vrieſter 
in Ekſtaſe (mada) verjegen, den inneren Menſchen 
reinigen, fein religiofes Gemiljen ftärfen. Er 
galt ald die beite der Arzneien (bheshaja- 
ba&shaza), und al3 ein Lebenselirier, das Une 
fterblichfeit verleiht (Nigveda 8, 483. ,). Umihn 


‘hatte fich Schon in der arifchen Periode ein My— 


thenkranz gebildet. Der Adler hat ihn von den 
Himmelshöhen herabgebradht; auf Erden ward 
er der Freund de3 Sängers, der dem Soma— 
fult ducch die Poeſie eine höhere Weihe verlieh. 
Wie die feierliche Zubereitung des Dpfertranfes 
diesſeits und jenjeits des Indus in vielen Punk— 
ten ahnlich ift, jo erinnern die geringen Ueber— 
reſte der Haomapoefie des Aveſta in einzelnen 
Gedanken überrafchend an die Somalieder des 
Nigveda. Auch die üblen Folgen des allzu hitzigen 
Tranfes fürchten beide: „Fahre mir nicht fo 
fcharf wie ein Ochjenitachel ind Herz heißt es im 
Aveſta (Sana 10 1), „Schlage nicht unjer Herz 
mit deinem Ungeftüm‘ in Rigv. 8, 79,5. — Bei— 
den Völkern gemeinfam war der Name de3 vor— 
nehmſten Opferprieſters (ind. hotä, ivan. zaota), 
ferner die Umftändlichfeit des Ritual. Das re— 
ligiöfe Denfen der Iranier und Inder war jehr 
frühzeitig von der finnlichen Vorftellung zur Ab- 
ftraftion und Spekulation fortgefchritten. Ueber 
den Göttern ftand fchon in der arifchen Zeit 
als höhere, bindende Macht die ewige Wahrheit 
(ind. rta, iran. asha). Religiöſe und andere 
Begriffe wurden mit Vorliebe perfonifiziert. 
Bis in die ariſche Periode läßt fich dieſe beiden 
Völkern gemeinfame Neigung zur Perſonifika— 
tion und PBergöttlihung abftrafter Begriffe 
zurüdverfolgen. So entſpricht Die indiſche 
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Purandhi, die Göttin der Freigebigfeit und des 
Glückes, der iraniſchen Barendi; jo hat der indische 
Naräcanfa, der Genius der ſakralen Nede, jein 
iranifches Gegenbild in dem Nairjöſanha, dem 
Öottesboten. Im zoroaftrifchen Syſtem wird 
dieje Bejeelung und Bergöttlichung der Begriffe 
auf die Spitze getrieben; ſie erſtreckt fich auf welt 
liche und hlg. Dinge und Begriffe, auf Zeit, Kul- 
tu3, auf Die umgebende Natur. Selbit das Seelen- 
gericht, den Glauben und den Kohn der From— 
men malte man fich al3 göttliche Perſonen aus. 

Sp waren vor 3. und find im Zoroaſtris— 
mus viele Webereinftimmungen mit der alt 
indiihen Neligion vorhanden. Die weit zahl- 
reicheren PVerjchiedenheiten find 3. T. durch die 
Sonderentwidlung der getrennten Völker und 
ihre vielfach entgegengejegte Charafterrichtung 
bedingt, noch mehr aber find fie auf irani- 
fhem Boden die Wirkungen der Reform 
3.3, durch welche die Jranier viel früher als 


die Inder zu einer einheitlichen, fittlichen Welt- 


anſchauung gelangt find. 

Der augenfälligite Gegenſatz tft diefer: In der 
zoroaſtriſchen Religion heißen die böſeen Ger 
jter daeva (neuperfifch dev). Umgekehrt nann— 
ten die Arier Indiens, übereinſtimmend mit 
Stalifern, Kelten, Germanen und Litauern ihre 
guten Götter devas. Cine andere Bezeich- 
‚nung für Gott ift im Rigveda asura. In den 
jüngeren Liedern des Rigveda erfcheint asura ala 
Bezeichnung der böfen Geifter, der Dämonen, und 
iſt e3 in der ganzen Folgezeit geblieben, während 
in Stan das entfprechende Wort ahura der Name 
des höchiten Gottes geworden ift. Alſo ahura- 
daeva und deva-asura bezeichnen bei 8. und in 
der brahmaniſchen Theologie gerade das Gegen— 
teil. An diefen beiden Worten haftete wohl fchon 
in der arishen Periode ein Gegenſatz, aber 
noch fein feindlicher. Ajura und Deva reprä- 
fentieren zwei verjchiedene Göttergejchlechter, 
wie in der nordiichen Mythologie die Ajen und 
MWanen, beziehungsweise zwei verichiedene Stu— 
fen der Gottesidee, tie fie fich ahnlich im grie= 
chiſchen daimön und theös ausgeprägt findet. 
Aſura bezeichnet die höhere Gottesauffafjung; 
e3 iſt die ernite, finftere, bald twohltuende, bald 
ftrafende oder jchadende Gottheit, vor der der 
Menſch mehr Ehrfurcht oder Scheu empfindet. 
Die Devas find eigentlich die Lichtgötter (bon 
div leuchten) und dann im allgemeinen die volks— 
tümlichen, ganz ſinnlich und menſchenähnlich 
gedachten, glänzenden freundlichen und helden— 
haften Göttergeitalten. 

Hier, bei diefem Gegenſatz, feßte 8. den 
Hebel feiner Reform an; er ift der Schlüffel 
und Ausgangspunkt der neuen Lehre. Während 
fih in Indien der Aiurabegriff abwärts nach der 
gefürchteten und fchlimmen Seite Hin meiter 
entmwidelte und die Aſuras den Lichtgöttern 
weichen mußten, nahm 8. an den blutigen Tier- 
opfern, die den Devas nach alter Sitte gebracht 
wurden, Anftof. Sie waren für feine hohe 
Auffaffung von dem, was der Wenfch den nütz— 
lichen Tieren fchulde, ein Greuel. Diez führte 
ihn zu einer Reviſion der geläufigen Gottes— 
begriffe. Die Deva fchienen ihm mehr Unheil 
in die Welt zu bringen, einem böſen Prinzip 
zu folgen und er drüdte jie zu böſen Göttern, zu 
Teufeln, herab, während er den Ahurabegriff 

‚auf ihre Koften erhöhte und zur Ulleinherrfchaft 
brachte. Einige Male jpricht er in der Mehrzahl 





bon den Ahuras umd meint damit feine gött- 
lichen Genien im allgemeinen. Aber eigentlich 
fennt er nur einen Ahura, nur einen Gott und 
Herrn, dem er das Beiwort „ver Weife” (mazdäo) 
gab. In dieſem vereinigte er alles göttliche 
Wejen und Wirken. In manden Zügen glaubt 
man in diefem Ahurasmazda (= T Drmazd) 
noch den ariſch-indiſchen Varuna ala fein Urbild 
zuerfennen. Der Doppelname und die ideale Auf- 
faſſung find aber ficherlich 3.8 eigenfte Schöpfung. 
Mit diejem Ahurasmazda = Drmazd hat er den 
alten Bolytheismus überwunden und die mono- 
theiftiiche ©ottesidee erfaßt. Mit den Devs 
bat er auch die altarifchen Prieiter: die Kavi, 
d. h. „Seher” und die Karapan (zu ind. kalpa 
Dpferritual) al3 faliche Propheten und Gößen- 
priejter geftempelt. Drmazd it das Urweſen, 
der Allvater, welcher war, bevor die Welt 
beitand. Aus ihm als ihrem Schöpfer ift die 
Welt in vollendeter Form hervorgegangen. 
Wie aber fam das Böſe in diefe Welt? Des 
Ormazd leitender Geift it der heilige (spenta, 
eigentlich der gefegnete) eilt, der nur das Gute 
will. Aber der heilige Geift Gottes ift einge- 
fchranft durch feinen Widerfacher, den böſen 
Geiſt (angrö mainyush = TXAhriman). Der 
böje Geiſt iſt gleichfalls ein Gebilde 8.3 und 
zwar jein eigentümlichites. Dieſe beiden Geifter 
waren im Anbeginn der Welt da (Sana 30 ,). 
Ursprünglich wohnte der böſe Geiſt bei Gott wie 


‚der gute, al3 die andere Seele in dem doppel- 


feitigen Ahura, in dem (mie in den alten Aſuras) 
Gutes und Böſes beieinander lagen. Aber fein 
beſſeres Sch, der heilige Geift, hat im Uranfang 
feinen „Zwillingsbruder“, den. böſen Geift für 
alle Emwigfeit von fich und von dem Herrn ver- 
bannt mit den Worten: „Nicht werden unfere 
beiderfeitigen Gedanken, Lehren, Erkenntniſſe, 
Bekenntniſſe, Worte, Werke, Glaube, Seelen 
zuſammenſtimmen“ (Sana 45). Alſo verflucht 
und verbannt — denn al3 Bannfluch iſt dieſe 
Strophe nach Sana 19 ,; aufzufafien — führt 
feitdem der böſe Geiſt ein Sonderdafein in der 
Hölle, in der Finfternis, „im Haus der Lüge“. 
Das Abitreifen der böfen Elemente von dem 
Ahurabegriff, das ein innerer Vorgang don 3.3 
Keformarbeit war, wurde auf diefe Weife von 
ihm ſelbſt ins Mythologiſche überſetzt und an den 
Anfang der Welt verlegt. Der böje Geilt war 
e3, der die Dev3 auf fchlechte Wege gebracht hat 
(Sana 30), und der die Menfchen verführt, 
die Devs Statt des Ahura anzubeten und mit 
blutigen Opfern zu verehren. 

Als alleiniger Gott und Alloater der, Welt 
thront Ormazd im ewigen Lichte, im Himmel 
aus Stein, den er als jein Kleid anzieht. Er 
ift e3, der der Sonne und den Sternen, ihre 
Bahnen fchuf, der den Mondwechſel, die Lichter 
und Finfternis machte, und die Zeiten fchied, 
der die Erde und den Himmel befeitigte und dem 
Wind die fehnellen Nenner anjchirrte, der die 
Kuh und die Waffer und Kräuter und alle Güter 
der Erde erſchuf. Und diefe Welt erhält und res 
giert er mit der Wahrheit, die das Geſetz (asha) ift 
und mit dem guten Sinn (vohumanö). Während 
bei den Sndern das rta al3 ewiges Gejeg über 
den Göttern maltet, hat eg 3. dem Gott al3 
feinem Vater und Erzeuger unteritellt. Wahr: 
heit und Wohlwollen find, al3 Perſonen gedacht, 
die ftändigen Begleiter, Berater und Gehilfen 
des Gottes; fie bilden mit vier anderen Perſoni— 
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fifationen die Gruppe der Unjterblichen Heili- 
gen (T Ameſha jpenta), bisweilen ſchlechtweg 
Die Ahuras genannt. 
feinem heiligen Geiftt und wirken in deſſen 
Dieniten. Inmitten feiner Ameſha Spenta ift 
Ormazd das ideale Abbild eines irdiſchen Königs 
inmitten feiner NMinifter. Diefer himmlifchen 
Heerichar Itehen in den Gätha3 nur 
einige Engel zur Seite, wie der Sraoſcha (der 
perjonifizierte Gehorſam), Aſchi (d. h. das Los 
oder der Lohn) und andere mehr gelegentliche 


Perſonifikationen, vor allem aber das Symbol | 


des Gottlichen auf Erden, „das Feuer des Ahura 
Mazda”. Der äußerliche Kultus tritt in den 
Gäatha3 ganz zurück. Man dient Gott am beiten 
mit Betätigung und mit Worten des Gehor- 
fam3 und Glaubens und mit reinem Herzen. 
Des Haomaopfers wird, wenn überhaupt, nur 
mit tadelnden Worten gedacht (Sana 48 10), 
da e3 dom Dasvakultus unzertrennlich war. 
Das Widerjpiel des heiligen Geiſtes, der 
„böfe Geift” wirkt durch die Lüge (Drudfch). 
Diefe ift das eigentliche Prinzip des Böſen, 
gegen da3 in den Gäthäs der böſe Geiſt ſelbſt in 
den Hintergrund tritt. Auch Darius nennt auf 
feinen Snfchriften nicht den Ahriman, wohl aber 
den Lügengeift (drauga). Shre Helfershelfer 
find im Aveſta der üble Sum, d.h. daS Webel- 
wollen (akem manö), der Born (Aeshma; 
| Asmodi), die Hoffart (tarömaiti), ferner Die 
Devs, die eigentlich die alt-ariſchen Lichtgötter, 
in 8.3 Predigten die falſchen Götter und böſen 
Mächte überhaupt find. Mit diefen höllifchen 
Scharen bricht der böſe Geift in die Schöpfung 
des Ormazd verheerend ein und fest alle Hebel 
hinein: Krankheit, Tod, Mißhandlung, Vlagen, 
Mißwachs, Schlechte Herrfcher und die größte aller 
Krankheiten, den Unglauben, das Böſe in Ge— 
danken, Worten und Werfen. Diejfer Gegenjat 
und Kampf beider Geister (T Dualismus, 2) 
dauert, folange die Welt befteht, bis durch den 
Entſcheidungskampf zwiſchen beiden Geiſtern der 
große Wendepunkt der Welt eintreten wird. 
Sm Mittelpunkt diefes großen Kampfes steht 
der Menſch; um feine Seele ringen beide 
©eifter. Drmazd hat dem Menſchen Dafein 
und Leben gegeben und darum zieht er ihn nach 
dem Tode zur Rechenſchaft. Er hat ihn aber 
frei in feinen Entſchließungen und Handlungen 
erihaffen (Sana 31,1). Mit jeinem ganzen 
Tun und Zeben in diefer Welt nimmt der Menjch 
an dem Kampf der beiden Geifter teil. Durch 
das richtige Glaubensbefenntni3 und duch ein 
Zeben in Reinheit ſtärkt er die Macht des Guten 
in der Welt und verpflichtet den Drmazd zu 
Danke. Mit dem falfchen Bekenntnis, mit jeder 
böjen Tat vermehrt er das Böſe und die Macht 
de3 Satan, der ihm zum Dank dafür die Holle 
bereitet. Darum joll man mit allen Wütteln der 
Gewalt oder der Belehrung dem falfchen Glau— 
ben Abbruch tun, denn das iſt ein gottgefälliges 
Wert. Der Satan aber hat, um den Menſchen 
zu betören, den Unglauben, die falſchen Götter 
und Die Götzenprieſter in die Welt gebracht. 
Sie verderben feine Seele und führen den Ver— 
blendeten auf den faljchen Weg, der ewigen 
Bein entgegen. Drmazd3 ewiges Geſetz beitimmt, 
daß jedem Werk Lohn und Strafe folgen folle 
— „Böſes für Böſes und em guter Lohn für 
Gutes — im Diesfeit3, vor allem aber nach 
dem Tode, im zweiten oder künftigen Leben. 


Alle find erfüllt von | \ 
| bigen wie des Falfchgläubigen an der,Brücke des 


| ganzes Leben ablegen 
no) 
, ihrem eigenen Gewiſſen wie in dem Wiſſen des 


, Simdenvergebung nicht. 
Geſchäftes vergleichbar. Nach 





So iſt Jein eigenes, künftiges, ewiges Geſchick 
ganz in die Hand jedes Menſchen gelegt. 
Nach dem Tode muß die Seele des Rechtgläu- 


Nichter3” erfcheinen und in dem Gericht (äkä, 
wörtlich: Die Forderung) Nechenichaft über ihr 
(T Gericht Gottes, 1 
JApokalyptik: I, 3a). Ihr Lebenskonto, das in 


höchiten Richters gejchrieben fteht, wird geprüft. 
Angeſichts dieſes Gerichte? wird Die Geele 
hellſehend; es jchlägt ihr das Gewiſſen, und fie 
erfennt ihren eigenen Buftand. Die Seele des 


Gerechten geht der Prüfung getroft entgegen. 


Den Fallchgläubigen Argert jest jein eigenes 


| ichwer belaftete®s Gewiſſen und feine eigene 


Seele, die das Böſe erwählt hat. Weil fein 


Sündenkonto für fchwerer befunden wird, als 


das Konto feiner Guttat, laßt ihn die Brücke in 
die hölliſche Finfternis (T Holle) ftürzen, wo er für 


' alle Ewigkeit al3 VBerdammter ein Hausgenoife 


des Lügengeiſtes wird (Sana 46 ..). Halten fich 
Gutes und Hofes die Wage, jo fommt die Seele 
in das fogenannte Zwiſchenreich (Hamöstakän), 


| wo fie bis zum jüngften Gericht verbleibt. Der 


Fromme aber erlangt den Gewinn feines 
ganzen Lebens, das, was er fich Hier verdient 
bat. Er geht ein zu den ewigen Lichtern, zu den 
Freuden des Paradieſes und erhält die Beloh— 
nungen und Önadengaben von Ormazd und ſei— 


| nen Engeln je nach Verdienit und Würdigfeit 


zugeteilt. Hier in der Unfterblichkeit ift die Seele 
des Gerechten zufrieden in einem_berjüngten 
bimmlifchen Leibe, und eben dieje Seligfeit des 
Frommen ift das, was dem Verdammten zur 
ewigen Qual wird (vgl. Luk 165). Diejer von 
Gott und dem Propheten durdy feierliche Ver— 
ſicherung zugefagte Gewinn oder Verluſt der 
himmlischen Gnadengaben ilt der Drehpunft der 
ganzen Neligion, ihr Heil3begriff. Wäh- 
rend andere Religionen da3 Heil in der Erlöſung 
von der Sündenſchuld, wie die chriftliche, oder in 
der Befreiung der Seele von dem Weltgetriebe, 
wie die indiſchen, fuchten (T Erlöſung: II J Erlö— 
fer), findet e8 3. wie da3 Spätjudentum (T Lohn: 
I, 7ff TEschatologie: II, 4, Sp. 609 }) in 
den finnlicheuberfinnlichen Vorteilen oder Ge— 
winnen (savah), die er, der Iranier mit dem 
nüchternen, praftiichen Sinn, dem Gläubigen als 
höchftes Lebensziel vor Augen halt. Böſe Taten 
können nicht ungefchehen gemacht werden, wohl 
aber können fie in der himmlischen Rechnung durch 
ein Mehr von guten Werfen gededt werden. 
Dagegen fennt 3. die Begriffe Sündenerlaß, 
Das Verhältnis Des 
Menſchen zu Gott ift dem eines faufmänniichen 
dem Gericht darf 
der Fromme zu dem göttlichen Richter fprechen: 
„Wir haben eine Bitte, eine Schuldforderung 
an dich, o weifer Herr, (denn) mir treten vor Dich 
mit lauter guten Gedanken, lauter guten Wor— 
ten, lauter guten Werfen. Und wir nennen dir 
(al unfere Wünfche:) einen Körper, der Der 
Ihönfte aller Körper ift, o weiſer Herr, jene 
(Himmels)lichter und die höchite der Höhen, wie 
jene Sonne genannt wird” (Jaſna 36 ;—). 
Weil aber die Menfchen mit Unmifjenheit ge- 
ſchlagen find, weil fie das Geſetz nicht kennen 
noch ihr künftiges Schickſal, und weil ſie, vor die 
Wahl zwiſchen Wahrheit und Lüge, zwiſchen 
dem heiligen und dem argen Geiſt gejtellt, nur 
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zu oft den unrechten Weg einfchlagen und den | 


falihen Glauben wählen, jo hat Ormazp tn feiner 
Gnade beſchloſſen, der Menschheit die Augen zu 
öffnen duch die Sendungeines Prophe— 
ten, der jie auf den rechten Heilsweg führen ſoll. 
Bu dieſem Zweck hat er durch feinen Erzengel den 
8. als Lehrer (ratu) und Oberhaupt (ahu) der 
Menjchheit berufen und ihn felbit belehrt und 
durch untrüglihde Beiden Bürgichaften für Die 


Wahrheit jeiner Offenbarung gegeben. 3.hatdas | 
dornendolle Amt auf jich genommen; zum Dank | 
dafür Hofft er, mit den höchften Gnaden belohnt | 


zu werden und dereinſt neben Ormazd als Rich— 
ter iiber die Seinigen zu jißen (vgl. Mtth 25 z). 


Doch ift jein Anteil am Heilswerk weit begrenzter | 


als dasjenige Chrifti nach urchriftlidem Dogma. 
Er Steht nicht wie jener im Mittelpunkt der Lehre, 
er it nicht Der Erlofer und Verſöhner der Menſch— 
beit, jondern nur der auserwählte Dolmeticher 
des göttlichen Willens und der Prediger Der 
Wahrheit; und infofern nennt er fich öfter? mit 
Stolz den fünftigen Gemwinnbringer (Saoshyant), 
d. h. den Heiland im iranischen Sinn. 

3.3 Berufung zum Prophetenamt foll ein leß- 
ter Mahnruf Gottes an die ganze, d.h. iraniſche 


Menfchheit jein. Wie das Urchriſtentum, fo glaubt | 


auch 3., daß die Zeit bald erfüllt fein wird, daß 
Das RReich Gottes nahe iſt. Wieein roter 
Faden zieht ſich durch die Gäthäg die fefte Hoff- 
nung, daß das Ende diefer Welt und der Macht 
des Satans unmittelbar bevoriteht. 
hofft noch den Umſchwung des neuen beijeren 
Weltalters, die Beſſermachung (frashökereti) der 


‚ und Raub von Vieh, Plünderung und 
Er felbft | 





Welt, an der er felbft nach Kräften mitarbeitet, 


zu erleben. Es mird zu dem großen Ent- 
ſcheidungskampf zwifchen den beiden Gei— 


ftern fommen. Uber nicht ein gewöhnlicher Kampf 


wird das fein; denn „zwei ungewohnte Heer- 


fcharen werden zufammenftoßen‘ (Sana 44 15). 


&3 ringen mit einander Wahrheit und Lüge mit 
ihrem Anhang um die Herrichaft. Ormazd aber 
wird der gerechten Sache feines heiligen Geiſtes 
Durch die Hebermacht des Guten zum Sieg über 
das Böſe verhelfen. 
von 3.3 Botichaft. Aſcha (die Wahrheit) wird die 
Drudich (Die Lüge) in feinen Händen zerdrüden, 
und dann mwird der große Akt (yäh) ftatt- 
finden, die fogenannte Wrobe 
deren Vorausfage noch viele rechtzeitig befehren 


wird. Ueber die Menſchen ergießt ich die Feuers⸗ 
Die Faliıh- | 
alaubigen werden darin ımtergehen, die Kecht- 


glut und geichmolzenes Metall. 


glaubigen gehen mit verjingtem Körper (Safna 
30 „) Daraus hervor. Nach diefem großen Drpdal 
wird das Böſe aus der Welt verfchwinden. Nun— 
mehr wird Bohu mand für alle Frommen das 
gute Neich Gottes, den Himmel auf Erden be— 
reiten. Es wird je nach Verdienst jedem fein 
gebührender Lohn (j. oben Sp. 1372) zus 
geteilt. Dieſer ift 3. T. rein materiell ge- 
dacht. Sm gelobten 
wird der Gerechte feine underjiegbare, para- 
dieſiſche Kuh meiden. Al die guten Dinge, 
die jebt wider Gottes Willen der Falfchalau- 
bige befitt, werden umter die Frommen ver— 
teilt (Safna 47 ,). 8. ſelbſt hofft zehn Stuten 
mit einem Hengſt und ein Stamel zu erhalten 
und dazu mit den übrigen Geligen die leibliche 
Vollkommenheit und Unfterblichfett (Sana 


44 ,,). Vor den falihen Göttern und den Un— 


aläubigen hat die felige Gemeinschaft Ruhe. 


Das iſt der Hauptinhalt 


(khshnüt), | 


meidereihen Lande | 





Es wird ewiger Friede herrichen. Dies ift die 
Geneſung der gegenmärtigen kranken Welt. 
Den Kern der Lehre der Gäthas bildet 
alfo die monotheiftifche Geftalt de3 Ormazd, in 
deſſen Daſein der Kampf der beiden Geifter nur 
eine Epijode darftellt. Diefer Dualismus und fein 
künftiges Aufhören bilden den theoretifchen Teil 
der Lehre, der Kampf wider die Devs, die Vor- 
bereitung de3 Himmelreiches auf Erden und der 
Gewinn der göttlichen Belohnungen ihren praf- 
tiihen Teil. Es iſt Einheit und Syſtem in der 
Lehre; jie ift dem Haupte eines folgerichtigen 
und phantaltevollen Denker entiprungen, nicht 
eines religiofen Schwärmers, fondern eines 
praftifchen Weltverbeſſerers, der mit der neuen 
Religion fernen Volke zugleich Die Segnungen 
einer höheren Kultur bringen wollte und wirk— 
lich gebracht hat. Sn dem ſchroffen Gegeniat 
des Uhura= und des Devakfultus Spiegelt fich der 
barte, feindlihe Gegenfaß des Bauern 
und des Nomadenlebens mider. Es 
ringen hier zwei Kulturſtufen miteinander. Der 
neue Drmazdglaube ift eine Religion der ſeß— 
haften Bauern und PViehzüchter, während der 
Devaglaube auf der roheren Kulturftufe des 
rauberifchen Nomadenvolfes fteht. Sn dem 
alten bis in die Gäthäzeit hinaufreichenden 
Ölaubenshbefenntnis (Sana 12) muß der Be— 
fehrte die Nomadenuntugenden mie a 
er⸗ 
wüſtung von Dörfern der Mazdagläubigen und 
Mord abſchwören. Emm Grundgedanfe de3 alten 
zoroaſtriſchen Geſetzes ift die Schonung und 
Pflege der Haustiere, insbeſondere der Kuh. 


Gegen dieſes oberite Gebot treten in den Gäthäs 


alle anderen Gebote der GSittenlehre zurück. 
Uber auch ein gefunder fozinler Gedanke ftedt in 
jeiner Reform. Während der Devakultus mit 
feinen foitipieligen Tieropfern mehr für den 
Reihen lohnend war, it 3.3 Evangelium 
ebenjomwohl für den Armen beftimmt. Das 
bebt befonder3 der ſog. JHonover hervor. 

3. Das jüngere IT Meita und die fich ans 
fchliegende T Behleviliteratur führen uns ein 
in eme weiterentmwidelte und in allen 
Einzelheiten ausgebaute Lehre des: 8. 
Der Mazdaglaube ringt nicht mehr um fein Da— 
fein; er hat in ganz Stan Selten Fuß gefaßt. 
Auf der Grundlage von 8.8 Evangelium, und 
Reform erhebt fich die wohlorganifierte Kirche. 

Die Lehre ift ins Flache und Schematische ge— 
zogen worden. Sie hat dem alten unausrottbaren 
Volksglauben manches Zugeitandnis machen müf- 
jen. 3.3 Reform hatte unter dem Sammelnamen 
der Devs fo ziemlich alles verbannt, mas Die 
ariſche Bolfsreligion an menſchenähnlichen Göt— 
tergeſtalten beſaß. Mancher unter dieſen abge— 
ſetzten Devs hatte aber im religiöſen Bewußt— 
ſein des Volkes zu tiefe Wurzeln geſchlagen. 
Die fpätere Kirche hat folche ariſche Devas, in 
deren Wefen nicht? Dämoniſches lag, wiederher- 
geftellt, jo Mithra, den freundlichen Gott 
des Tageslichtes, der über Treue und Nedlich- 
feit wacht und die lichtfcheuen Lügner erjpäht, 
ferner den Drachentöter Berethraghna, 
da3 iraniſche Geitenftüd zum indiſchen Indra 
(T Vediſche uſw. Religion), mährend der ari- 
Ihe Indra wie die Naſatjas im Aveſta unter 
den Dämonen blieben. Der Neuzoroaitrismus 
nahm ferner denDienft der TAnähita, des 
Tiihtria (des Negenfternes) und vor allem 
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den Fravaſchiglauben (TFravaichi) in fein 
Syſtem auf. Von legterem findet ſich in unſe— 
ten Gäthä3 noch feine Spur. Mithra und 
Anähita find nach inschriftlihem Zeugnis unter 
Artaxerxes II in den offiziellen Kultus aufges 
nommen worden. Alle diefe Gottheiten erhiel- 
ten den Nang der ſog. Jazatas oder Engel 


(neuperfifch Ized). So bevölferte fich der Himmel | 


Stans mit neuen Göttergeftalten, und um dieje 
bildet ſich ein Kranz von Mythen, den die firch- 
lichen Dichter befingen. Sm Kalender wurden 
die Monatötage nach Gott und feinen Engeln 
benannt. Ahura Mazda (T Drmazd; ſ. unten) 
fteht noch immer an der Spiße aller Erzengel 
und Engel als der einzige Gott, als ihr Schöp— 
— Gebieter, während dieſe ſeine Diener 
ind. 
Schusherren der Menfchen und ftanden der ge— 
meinen Auffaffung weit näher als die vergeiltig- 
ten Erzengel ſamt Mazda. Es ift nicht zu leug— 
nen, daß durch diefe Engel der Zoroaſtrismus 
wieder einen ftarfen Rückfall in den Pos 
lbytheismus getan hat. 
zwar fiir geiltige Wefen, aber die Volksphan— 
tafie verlangt glänzende, finnlich-fchöne und 
menjchenähnliche Geitalten, und fo machte man 
fich in der Poeſie und Kunft ein plaitifches Bild 
diefer Engel mit allen Merkmalen des Ueber- 
menſchen. Der Engel Sraoſcha fährt mit vier 
glänzenden, |chattenlofen, nur geiltige Nahrung 
genießenden Schimmeln. Mithra wohnt in 
einem geräumigen Balaft auf dem Elburs und 
auf allen Tirmen und an allen Fenſtern ſitzen 
feine Späher, die nach den Eidbrüchigen aus— 
ſpähen. Wenn er auf feinem goldnen, im Geifte 
gezimmerten, verzierten Wagen über alle Welt- 
teile dahinfährt, jo liegen in feinem Wagen 
taufend Bogen und Pfeile, Speere, Hämmer, 
Meifer, Keulen und der goldene Keil (vazra = 
indifch vadschra), mit denen er die Devs er- 
ſchlägt. Seine Wagenlenferin ift die gute Acht 
und die Mazdareligion fein VBorreiter. Alle 
Engel fahren wie die indischen Götter zu Wagen. 
Zwar berichtet Herodot 113, daß e3 bei den 
Berjern nicht Brauch fei, Bildfäulen und 
Tempel und Altäre zu errichten; ja fie leg— 
ten es denen al3 Torheit aus, die alfo täten und 
zwar darum, weil fie nicht wie die Hellenen 
glauben, daß ihre Götter von Menfchenart jeien. 
Uber ſchon Darius I hatte über feinen Inſchrif— 
ten und Reliefs die Figur des Ormazd anbringen 
laffen, und Strabo (©. 733) bezeugt, daß es in 


Kappadozien viele Tempel perfifcher Gotthei= 


ten gäbe, und daß in den Tempeln des Omanos, 
d.h. des Erzengel® Vohu manö, und der Anaitis 
deren geſchnitzte Bilder fich befänden, und daß 
da3 Schnigbild des Omanos bei feierlichen Pro— 
zejlionen herumgetragen wurde. 

Der Drmazd derjüngeren Religion 
bleibt feinem Urbilde in den Gäthäs (f. oben 2) 
viel getreuer. Auch feiner Borftellung find die 
Merkmale der Körperlichkeit nicht ganz fremd ge— 
blieben. Uber die ideale, rein geijtige Auffaſſung, 
in der er teilmeife noch über dem Jahve des AT 
(T&ott: D fteht, bricht überall durch. So heißt 
es in der jchönen Gtelle Jaſcht 13 31, daß feine 
weiße, lichte, durchſchimmernde Seele das heilige 
Wort ſei. Auch in dieſer Periode wird der große 
Kampf nicht unter der Loſung hie Ormazd, hie 
Ahriman geführt, fondern die eigentlichen Gegen- 
ſätze find nach wie vor der heilige und der arge 


Aber die Engel wurden die eigentlichen | 


Die Engel galten | 








Geilt. Uber erjterer ift doch mit Ormazd felbft. 
zu einer engeren Einheit verihmoßen. Die 
jtehende Formel, mit der 8. den Gott anredet, 
lautet: „Weiſer Herr, heiligiter Geift, Schöpfer 
der leiblichen Weſen, mwahrheitstreuer!” — Der 
Dualismus (f. oben 2) üt jeßt ganz ſchema— 
tiſch durchgeführt und auf Die geſamte Reli— 
gionslehre und das Sittengeſetz, auf Natur und 
Geſchichte ausgedehnt. Um die Herrſchaft Irans 
ſtreiten ſich ſeit alters die beiden Geiſter (Jaſcht 
19). Bon jedem Geſchöpfe muß der Gläubige 
willen, ob e3 ormazdiichen oder ahrimanifchen 
Uriprungs it. Ormazd iſt ftetS der Vor— 
fchauende, der den eriten Zug in der Schöp— 
fung tut, Ahriman it der Nachhinfende, 
der eine ©egenjchöpfung bervorhringt. Er 
fchleicht überall jenem Untipoden nad, um 
wenigstens zu bejudeln, was er nicht mehr ver— 
hindern fann. Man dachte fich den TSatan in 
Schlangen oder Eidechjengeitalt; doch kann er 
wie die Devs jede andere Geftalt annehmen. 
Sein Sit iſt im Norden, in der Region des Eiſes 
und der Stürme (VBendidad 19,). Er über- 
jchüttete die Erde mit fchädlichen Tieren, mit 
biffigen, giftigen Schlangen, Sforpionen, Heu— 
fchreden und Fröſchen. Die Bilanzen fchlug er 
mit Dürre, Aind und Menfch mit Habfucht, 
Schmerz, Hunger und Krankheit. Sn der kurzen 
Schöpfungsgefchichte zu Anfang des Vendĩdad 
wird erzählt, wie Ormazd die befannten iranischen 
Länder ſchuf; Ahriman aber fette als Gegen- 
fchopfung die Landplagen hinein. Selbſt auf 
die Sprache hat diefer Dualismus abgefärbt. 
Es gibt eine Sprache für die Keber und eine 
folche für die Gläubigen. Geläufige Begriffe wie 
Kopf, Auge, Hand, Fuß u. a. werden im Aus— 
drud Streng gefchieden, je nachdem von Geichöpfen 
des guten oder des argen Geiltes die Nede ilt. 
— Die Drudsch tritt im entwidelten Zoroa— 
ftrismus gegen ihren Meiſter zurüd; fie zahlt zu 
den weiblichen Devs. Bald ift nur von einer 
Drudich die Rede, die ald weiblicher Satan Die 
böſen Gejchöpfe gebiert; bald bezeichnet Drudſch 
eine. ganze Klaſſe weiblicher Unholde, unter denen 
die Drudich Naſu (griechifch nekys), die Zeichen 
damonin, die gefürchtetfte if. Die Zahl der 
Devs ift jegt Legion. Die Devs verkörpern 
die zerjtörenden Clemente in der Natur, die 
Plagen und Uebel und die böſen Inſtinkte im 
Menſchen. Eine ftattliche Reihe wird mit Namen 
genannt. Die ftreitbaren Engel wie Mithra und 
die Fravafchis erfchlagen fie zu vielen Taufenden. 
Sraoſcha fampft Tag und Nacht mit den Devs 
von Mäzenderän. Dort ift ihr eigentlicher Sitz, 
befonder3 am Berg Arezüra (Demämend), wo 
ftch der Eingang zur Hölle befindet. Alles Un— 
reine, Verdorbene, an dem Geftanf haftet, lodt 
und ftärkt fie. Auf den Leichentürmen inmitten 
von Leichengeruch und Aas iſt ihr Sammelplat, 
die Nacht ihre eigentliche Zeit. Sraoſcha mie 
Mithra lauern nach Sonnenuntergang mit einer 
Keule den Devs auf und zerjchmettern fie. Und 
Doch werden fie nicht weniger; denn jeder un— 
reine und findige Mann wird der Buhler der 
Drudſch, der fie Schwängert. Alle Sünder und 
Keter werden ſchon im Leben als Devs be= 
trachtet, in Uebereinftimmung mit emer Gäthä- 
stelle Safna 49,. Krankheit und Tod öffnen 
den Dämonen Tür und Tor. Wenn ein Menſch 
ftiebt, jo fliegt fogleich das Leichengefpenft von 
Norden herbei in Geſtalt einer ſchmutzigen Fliege 
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und bemächtigt jich des verfallenden Leibes. Se 
jtärfer der Berjtorbene im Ölauben war, je höher 
er im Rang der ormazdiichen Gefchöpfe Stand, 
defto mehr wächſt durch feinen Tod die Stürfe 
des Dämons und die Anſteckungskraft und Ber- 
unreinigung feiner Leiche: Ein toter Kleber ver— 
peftet die Welt fo wenig al3 ein vertrocneter 
Froſch; nur jo lange er lebt, fchädigt er durch 
jeine Nähe das Waller, das Feuer, die Kuh und 
den Nechtgläubigen. 

Wenn der Tod eingetreten ift, fo weilt die 
Seele noch drei Nächte lang in der Nähe des 
Hauptes, bis ihm die Devs den Lebensfaden 
(pairithnem) abjchneiden. Sit eg ein Rechtgläu— 
biger geweſen, jo erlebt er in diefer Zeit foviel 
Freude wie in feinem ganzen Leben; da3 macht 
das gute Gewiſſen und das Bemußtfein eines gu— 
ten Abſchluſſes in der Lebensrechnung. Im Mor— 
gengrauen der dritten Nacht dünkt, fich die Seele 
in einem duftenden Garten zu fein, und ein duf- 
tender Südwind fommt ihr entgegen. Es tritt 
ihr in dieſem Winde ihr eigener Glaube in Geſtalt 
eine3 edlen, ſchönen Mädchens mit goldner Krone 
entgegen und führt fie über den Elburs zur ,‚Brüde 
des Richters‘ (f. oben Sp. 1372), wo jie Re— 
chenſchaft über ihr Leben und Tun ablegen muß. 
Das Mädchen hält fie, während fie über die ver— 
hängnisvolle Brücke fchreitet, die über den hölli- 
ichen Abgrund zum Himmel führt Nun fegt 
die Seele ihren Fuß in die drei VBorhallen des 
PBaradiejes, in die Hallen, wo die guten Gedan— 
fen, die guten Worte und die guten Werte aufs 
gefammelt find. Mit dem vierten Schritt ift fie 
im Baradies. Der Erzengel Vohu manö erhebt 
jich von feinem goldenen Thron und fragt die 
Seele nach dem Pfade, der fie aus dem leidvollen 
in das leidloje Leben gebracht hat. Aber Drmazd 
verbietet, weiter zur forichen nach dem unheim— 


lichen Scheideweg des Todes. Er läßt ihm von 
der Frühlingsbutter bringen; denn das fei für 


den frommen Süngling und für die fromme Frau, 
die einen Ueberſchuß an Gutem habe, die richtige 
Speiſe nach dem Tode. — Wenn aber der Tod 
den, der den falſchen Glauben hatte, trifft, Io 
irrt in den drei Nächten jeine Seele verzmweif- 
lungsvoll um fein Haupt und er erlebt in Diefer 
Zeit ſoviel Dual wie in feinem ganzen Leben. 
Das find die Gewiſſensbiſſe und vorgeahnten 
Höllengqualen der zur Berdammmis Bejtinmten. 
Am Morgen’ der dritten Nacht fchleppt fie ein 
Dev ins Gericht und in die hölfiiche Finsternis. — 
Bon den Vorgängen heim Gericht gibt das 
Aveſta feine eingehende Befchreibung. Die ſpä— 
teren Vorftellungen fchwanten. Bald heißt es, 


daß die beiden Engel Mithra und Raſchnu die 


Hbrechnung machen (Sad darl,). Nach anderen 
wägt der gerechte Raſchnu die guten und böfen 
Werke auf einer Wage, die auch nicht um Haares- 
breite zugunften irgend eines falich zeigt (Mainyo 
i Khard 2 19). Nach dem Datiſtän i Dinit (21 ,) 
wird die Brücke für Den Gerechten neun Speer- 
längen breit, jo daß er bequem hinüberkommt, 
für den Böfen aber wird fie jo ſchmal wie eines 


Meſſers Schneide. 


Die Seele des ewigen Lohnes teilhaftig zu 
machen und vor den Schreden des Gerichtes und 
der ewigen VBerdammmis zu bewahren und der 
Macht des Ahriman und feiner teufliſchen Ge— 


ſellen auf jede Weiſe Abbruch zu tun, ift die 


doppelte Aufgabe des zoroaftriihen Gejebes. 
Alle Vorschriften find nur aus dieſem Gefichts- 
Die Religion in Geſchichte und Gegenwart. IV. 








punft zu veritehen. Viele Davon kommen uns 
pedantisch, felbit abitoßend vor. Anderfeits 
gibt e3 kaum eine zweite Religion, die ſoviel 
praftiiche, nüßlicde und gemeinnüßige Kultur— 
arbeit in ihr Sittengefeß aufgenommen hat. 
Der oberſte Grundſatz iſt die körperliche und 
leelifche Neinheit, und Reinhbaltung des 
Körpers von der Berührung mit allen un- 
reinen Berfonen und Sachen, der Seele vonden 
Irrlehren und den Einflüffen der Dämonen und 
von der Belaftung des Gemiljens mit Sünden. 
Denn jede Unteinheit ift der Nährboden der 
Devs und gibt ihnen Gewalt über Körper und 
Seele. Alle Berührungen mit Unfauberem, Ver— 
Dorbenem oder mit Toten, alle unreinen Krank— 
beiten müſſen durch umſtändliche Wafchungen mit 
Waſſer oder Kuhharn und durch Gejundbeten 
mittelft befonders heiliger und Fräftiger Sprüche 
aus den Gatha3 vom Prieſter Desinfiziert werden. 
Die nächſten Anverwandten eines Toten müſſen 
Quarantäne halten, ebenjo unter dverichäriten 
Bedingungen die Frau, die ihr Unmohlfein hat 
oder die ein totes Kind zur Welt bringt. Am 
ſchlimmſten erging es den Leichenträgern, Die 
im Leben wie Ausſätzige behandelt und, wenn fie 
alt wurden, aus blofem Eifer, ihre Seele zu 
retten, zu Tode gemartert wurden. Diefer Eifer 
trieb feltfame Blüten. So heißt es in einem 
Vehlevibuch: „Wenn ein Todjünder feinen Leib 
und fein Bermögen fogleih dem Hohenprieiter 
überliefert und jeine Simden innerlich bereut 
und der Hoheprieſter ihm den Kopf abzufchneiden 
befiehlt, jo tft der Sünder auf der Stelle ein Ge— 
rechter (Shãyaſt Lä-Shäyaft 8 ,). — Was der 
Gläubige fich felbit, das ift er ebenjo den reinen 
Elementen, der Erde, dem Wafjer und Teuer 
fhuldig; er muß fie forgfältig vor jeder Unrein— 
beit bewahren. Schon Herodot berichtet, daß 
die Berfer nicht in den Fluß harnen oder fpeien 
und fich nicht die Hände darin waschen (1 138). 
Das Aveſta fchreibt den Gläubigen dor, einen 
Zeichnam, den fie unterwegs im Waffer jehen, 
herauszubolen. Knochen dürfen nicht auf die 
Erde geworfen werden. Im Teuer darf nichts 
Berdorbenes oder Unreines verbrannt werden. 
Der Briefter durfte nur mit einem Mundtuch 
(Baitidana, Penom) vor dem Feuer amtieren, 
denn Speichel und Hauch des Mundes galten 
für umrein. Noch heute pflegen die orthodoxen 
Parſen die Speije zu Kleinen Kugeln geformt in 
den Mund zu werfen, um fie nicht vorher zu be= 
flecken. — Aus denfelben Gründen verurteilt der 
Borvaftrismus die Leichenverbrennung oder Be- 
erdigung aufs fehärffte; Denn das jeien Werke 
des Teufels. Schon Herodot (1 14) bemerkte Die 
eigentümliche Art, wie die Magier ihre Leichen 
behandelten. Noch jest wird ein Hund an Die 
Reiche geführt, der durch feinen Blid (Sagdid) 
das Leichengefpenft vericheuchen foll. Der Tote 
wird hinausgetragen nach einem erhöhten Plate 
oder einem gemauerten Leichenturm (Dafh- 
ma) und dort fplitternadt den aasjrejjenden 
Tieren, beſonders den Geiern überlajjen, die ihn 
in kürzeſter Friſt bi3 auf die Knochen abnagen. 
Die Gebeine werden fodann in einem bejonderen 
Beinhaus oder Grabe beigejest. Dieſe Leichen- 
tiürme find noch jeßt eine Sehenswürdigkeit der 
Umgegend von Bombay. — Andere Bräuche find 
nichts als hygieniſche Vorſchriften; denn Die 
Religion 3.3 will, wie feine zweite, eine gejunde 
Seele in einem gefunden Körper. Alle Askeſe 
44 
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und Selbſtpeinigung, die freiwillige Armut, 
Weltflucht, das Möndtum und müßige Hin— 
brüten und Nichtstun, die Eheloſigkeit und Ab— 
tötung der Sinne liegen ihr fern. Die, ganze 
Ethik ift unbeschadet ihres tiefreligiöfen Empfin— 
dens von dem Geiſte praftifher Lebens— 
weisheit eingegeben; fie will den Menſchen zu 
förperlicher und geiftiger Geſundheit und Kraft, 
zu nüßlicher Arbeit, zu redlich erworbenem Eigen- 
tum, zu einem findergefegneten Familienleben 
erziehen. Der Inbegriff des irdischen Glückes ift: 
‚Möge dir eine Herde Vieh und eine Schar von 
Söhnen zuteil werden, möge dir ein reger Sinn 
und ein reges Gewiſſen zuteil werden, mögeft du 
ein Leben mit frohem Gewiſſen leben alle Kächte, 
die du leben wirſt“ (Vendidad 18 2). — Um Die 
Geele rein zu halten, ſchärft die Religion Wahr- 
heitsliebe, Gerechtigkeit, Treue, Friedfertigfeit 
und Barmherzigkeit ein. Man foll den armen 
Glaubensgenoſſen jpeifen und ihm abgetragene 
leider fchenfen. Weber den Kreis der Glaubens— 
genoffen hinaus geht das Maß der Nächitenliebe 
nicht. — Der arbeitfame Sinn ſoll ſich vor 
allen betätigen in der Urbarmachung, Bewäſſe— 
rung und Bebauung des Bodenz, in der Baumes 
fultur und der Viehzucht. Alle nüslichen Tiere 
find der beſonderen Pflege der Gläubigen emp— 
fohlen, vor allem aber die Haustiere. Der Hund 
al3 der treue Wächter des Landvolkes fteht in 
der Wertichägung der Zorvaftrier fast auf gleicher 
Stufe mit den Menſchen. Umgefehrt wird die 
Vertilgung alles Ungezieferd al3 gutes Werk 
empfohlen, teil fie dem Reich und der Macht des 
Satans, deſſen Werkzeuge fie find, Eintrag tun. 
— Die Gedanfenfünde wird der Wort und Tat- 
fimde gleichgeftellt. Als die fchlimmfte Sünde 
bekämpft das Geſetz vor allem die Unzucht, beſon— 
ders das alte iraniſche Laſter der widernatürlichen 
Unzucht. Sünden können durch gute Werke aus— 
geglichen werden. Die Kirche hat dieſe Bußen 
Dur gute Werke in ein förmliches Sy— 
ftem gebracht und ziffernmäßig die als Bußwerke 
für eine beftimmte Sünde erforderlichen frommern 
Leiltungen feitgeftellt. Doch wird dabei Itet3 buß— 
fertiger Sinn, Neue und Gelöbnis der Beſſerung 
vorausgejeßt. Wer eine Wafferotter erichlägt, 
foll zur Buße ſchädliche Tiere, Schlangen, Schild- 
kröten, Fröſche u. a. in beſtimmter Anzahl töten; 
er ſoll zehntaufend Opfer darbringen; er foll 
einen Prieſter oder Krieger vollitändig aus— 
rülten, emen Kanal, ein Stüd Aderland, einen 
Stall, Vieh, feine eigene Tochter an Rechtgläu— 
bige abtreten, junge Hunde aufziehen uſw. 
Reumütiges Sündenbekenntnis und Gelöbni3 der 
Beſſerung zufammen bildeten Die Beichte 
(Batet), die der Mazdagläubige vor dem Hohen- 
priefter oder feinem Beichtvater ablegen follte. 
Eine ſolche Beichte erwirkte den Straferlaß im 
Senjeit3. Snfofern fennt auch der Zorsaftrismus 
die Sündenvergebung. Es gibt aber auch un— 
fühnbere Vergehen, von denen fein Gnaden- oder 
Strafmittel der Ricche erlöfen kann. Die wdifchen 
Kirchenſtrafen beftanden hauptſächlich in Geiße— 
lungen mit der Zuchtrute, die wohl nicht ſehr 
weh taten, ſondern mehr den Zweck hatten, den 
Dämon, der vom Leib des Sünders Beſitz er— 
griffen hatte, auszutreiben. Die ſpätere Zeit 
nach Verfall der Kirche hat dieſe körperlichen 
Strafen in Geldftrafen umgewandelt. 

Eine der ſchlimmſten bon der zoroaftrifchen 
Religion eingeführten oder geheiligten Sitten tft 





die VBerwandtenehe Im achämenidischen .. 
Königshauſe war nach dem Zeugnis der Ulten 
die Ehe zwiſchen Geſchwiſtern etwas Gewöhn— 
liches. Sogar die Ehe zwiſchen Vater und Tochter 
kam vor; vgl. Plutarch, Artaxerxes 23, 26 1. 
Der Ausdruck Hvaẽtvadatha, wie im Aveſta dieſe 
Ehe heißt, beſagt wörtlich nur die Sippenehe, 
und ihr urſprünglicher Zweck mag die Raſſen— 
reinheit der Familie geweſen ſein. 

Inder Eschatologie (vgl. PApokalyptik: 
J, 3a) haben ſich die Anſchauungen 3. T. geän— 
dert. 8. erwartete das neue und alleinige Reich 
des Ormazd in nächſter Zeit (f. oben Sp. 1373). 
Die jpätere Kirche rücte es in eine ferne Zus 
funft. Dann wird ein neuer Mefjiad und Hei— 
land Aſtvatereta erftehen, aus dem im Hamunfee 
ruhenden Samen de3 8. geboren, und dieſer 
Saoſchjant, der der Siegreiche heißt, wird Die 
Heilung der Welt und die PAuferſtehung 
der Toten(:2b) herbeiführen. Er wird auf die 
ganze leibliche Welt mit den Augen de3 Segens 
fchauen und fein Bli wird alle unsterblich mas 
hen. Die Kreaturen werden unfterblich werden, 
die das Rob des rechten Glaubens haben. Die 
Drudfch wird dorthin verichwinden, von wannen 
fie gefommen mar. Die Erzengel werden die 
GErzteufel befiegen, und machtlos wird der Mebel- 
täter Ahriman entweichen. Sn der Erde wird er 
fich mit den Devs verfriechen. Die Toten werden 
auferitehen in ihren lebloſen Leibern, das leibliche 
Leben wird fortdauern. Soweit wörtlich das 
Aveſta. Der Bundeheſch (PPehleviliteratur) gibt 
eine ausführliche Schilderung der letzten Dinge, 
der vorausgehenden Zeichen und Wunder am 
Himmel, der Auferſtehung, des jüngſten Gerichts 
und des großen Reinigungsbades. Eine Flut ge— 
ſchmolzenen Metalls ergießt ſich über die Menſch— 
heit, für den Frommen ſo lind wie ein Bad in 
warmer Milch, für den Gottloſen wie glühendes 
Metall. Nach dieſem Läuterungsbad wird allen 
bon dem „weißen Haoma“ ein Lebenstrank be— 
reitet werden und alle Menjchen erhalten ewige 
Sugend. Sie leben dann felig, ganz mie jebt 
auf Erden, nur werden fie feine Kinder erzeugen. 
Der Satan aber verbrennt in der Glut des 
Metafles, und das Land der Holle wird von 
Drmazd der Glüdjeligkeit der Welt zuriidgegeben 
(Bundeheich, Kap. 30). 

Derjelbe Bundeheſch Hat die Geſchichte 
der Welt in ein hronologifched Syſtem ge— 
bracht mit vier Verioden bon je dreitaufend Sah- 
ren, fo daß alfo die Dauer diefer Welt auf 12000 
Sahre berechnet wird. Sn der eriten Periode 
erichuf Drmazd jeine Schöpfung in ihren geiftigen 
Urbildern. Ahriman war damit überrascht wor— 
den und brauchte 3000 Sahre, um fich von feiner 
Verwirrung zu erholen. Sn der zweiten Periode 
erihuf Ormazd feine materielle Schöpfung, zu= 
exit die Erzengel, den Himmel, Waffer und Erde, 
zule&t den Urmenfchen Gajömart (dal. T Maſchja 
und Maſchjani). Ahriman dagegen brachte wäh— 
rend Derjelben Zeit die Dämonen und böſen 
Geifter zuftande. 6000 Sahre nach Beginn der 
Welt brach Ahriman in die Schöpfung des Dr- 
mazd ein. Zu Beginn der vierten und lebten 
Weltperiode verfündete 3. die ihm vffenbarte 
Religion. Jedes folgende Sahrtaufend wird Durch 
einen neuen Propheten aus dem Samen 3.8 
eingeleitet. 30 Jahre vor dem 12 000ſten Fahre 
der Welt wird der lebte und eigentlihe Sao— 
fchjant geboren. Wir Stehen nach diefer Berech— 
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nung jest (1913) im 11 54dften Jahre der Welt. 

Der Kultus der zoroaftrifchen Kirche war 
prunflos. Er war nicht an Tempel gebunden. 
Den Mittelpunkt bildete das heilige Feuer auf 
dem Altar. Aus den Teueraltären haben fic) 
fpäter die Feuertempel entmwidelt. In deren 
Allerheiligitem wird das Feuer vom Priefter be— 


raum werden die verichiedenen Opfer, Meſſen 
und Hochämter gefeiert. Außer den Tempel- 
bauten hat jich die reltgiöje Kunſt der Zoroaftrier 
nirgends in größerem Stile betätigt. Shre Opfer 
ſchildert Strabo, Geographica, ©.732. Als Opfer- 
gaben wurden Fleiſch, Mich, Schaubrote, Früch— 
te, Blumen und Weihwaſſer gefpendet. Das 


Dpfertier ward unter die Briefter verteilt. Oben 


an jteht aber der heilige Trank des Haoma. Der 
Schwerpunkt des ganzen Gottesdienftes lag in 
Gebets formeln und Zobpreifungen Gottes und 
der Heiligen. Für die Laien gab e3 Gelegen- 
heitögebete und Gebete für die täglichen T&e- 
betszeiten (Morgen, Mittag und Abend). 

Die ſyſtematiſche Ausbildung der Lehre 8.3 
it das Werk des Klerus, der eine erbliche 
Rafte bildete. In Weftiran befaßen die T Magier 
das geiitliche Privileg. Die Prieiter zerfallen in 
Herbeds (niedere Geiftlihe) und Mobeds (höhere 
Geiftlihe). Daftur iſt der Ehrentitel der gelehr- 
ten Mobeds und Tempelvoriteher. Die zorvaitri- 
ſchen PBriefter waren die privilegierten Hüter der 
Religion und des Kultus. Sie allein volgogen 
die Dpfer (vgl. Herodot 119). Shnen allein 
ftanden die Anwendung der firhliden Zucht⸗ 
und Reinigungsmittel, die Auslegung des Ge- 
feße3, die anfangs mündliche, ſpäter fchriftliche 
heilige Heberlieferung und die Erziehung der 
jungen Geiſtlichen zu. Sie übten eine geift- 
liche Vormundſchaft über die Laien aus. Jeder 


- junge Borvafttier wurde durch die feierliche 


Umgürtung mit der heiligen Schnur in die 
Religionsgemeinfchaft aufgenommen und mußte 
fih dann einen Beichtoater oder geiftlihen 


‚Führer (ratu) wählen. Der PVrieſter aber, jo 


heißt e3, waltet fälfchlich feines Amtes, wenn er 
nicht mit dem Glauben gegürtet ift (Vendĩdãd 
1819). „Wer die ganze Nacht über fchläft, ohne 
zu beten und (die J Gäathäs) aufzufagen, ohne zu 
memotieren oder zu amtieren, ohne zu lernen 
oder zu lehren, um den zu befiegen, der nad) dem 
(ewigen) Leben trachtet (den Satan), der heißt 
fälſchlich ein Prieſter. Nur den ſollſt du Briefter 
nennen, der die ganze Nacht über Die heilige Weis— 
beit ftudiert, welche die Richterbrüde weit macht 
und border Enge bewahrt, die ein gute3 Gewiſſen 


- gibt und in3 Paradies zum beften Leben führt” 


(ebenda 6). Die gaufferiiche JMantik (: 3), die 
ven TMagiern insgemein zugeschrieben ward, lag 
den zoroaftriichen Prieftern fern. Eigentliche po— 
litiſche Macht hat die zoroaſtriſche Geiftlich- 
feit nie erftrebt. Weber die Gefchichte der Kirche 
unter den Achämeniden und Arfaciden wiſſen 
wir wenig. Unter den Saffaniden famen Klerus 
und Kirche zu höchfter Blüte und Macht. Thron 
und Altar ftüsten jich durch feiten Bund gegen— 
feitig. Der Zoroaſtrismus wurde die alleinjelig- 
machende Staatöreligion, und der Klerus ent— 
wicdelte fich zu einer feitgegliederten Hierarchie, 
deren Oberhaupt (Barathufchtrötema) feinen 


Sitz in Ragha (Ragae) hatte und die erfte Perſon 


nach dem König der Könige war. Troß oder 
gerade wegen ihrer Macht verfolgte die Kirche 








alle Reber und Seftierer mit Haß und 
Grauſamkeit. Allerdings hatte fie gegen „alſche“ 
Propheten mehrmals einen fchweren Stand, be= 
fonders gegen T Mani, der um 242 n. Chr. auf- 
trat, und gegen Mazdak, 300 Sahre fpäter. 


Schon das Avefta atmet diefen zelotischen Geift. 
ler! m Die Keberrichterei war aber nach dem Bud) 
ftandig unterhalten. In einem größeren Neben⸗ 


uch⸗ 
ſtaben des Geſetzes und den frommen Wün— 
ſchen der Kleriſei wohl ſchlimmer als in Wirk— 
lichkeit. 

Als Nationalreligion hat ſich der 
Zoroaſtrismus weſentlich innerhalb Irans aus— 
gebreitet. Ein älterer Text tut der Wanderprieſter 
und Sendboten des Glaubens Erwähnung 
(Sana 42 ,). Sn Stan hat die Religion auch 
unter den turanifchen Clementen Wurzel ges 
ichlagen. Sie iſt ſpäter auch außer Landes ge— 
wandert nad) Armenien und Rappadozien, mo 


| jie nach dem Zeugnis Strabos (©. 733) große 
Verbreitung fand. König Sezdegerd II (439 
ı bis 457; PPerſer: III, 2) zwang aus politifchen 


Gründen die Chriſten des perftichen Armenien? 
zur Annahme der zorvaftriichen Religion. Den 
ſchwerſten Schlag erhielt 3.3 Religion durch den 
TS8lam (:5) Mit der mohammedanichen 
Eroberung hatte fie als die Nationalreligion 
praftifch aufgehört zu beftehen. Sie lebte zwar 
in der Grinnerung und im Verborgenen noch 
lange fort, ſiechte aber langſam dahin. Sm 
heutigen Perſien (T Berfer: IV, 2) it die Zahl 
derer, die der Väter Glauben treu geblieben 
find, ganz gering. Zahlreiche vertriebene An— 
banger des 8. Haben in Indien eine neue 
Heimat gefunden und bilden die in und bei 
Bombay lebende Gemeinde der Barfis, unter 
denen Der Praftiiche und gemeinnützige Sinn 
3.3 bis auf den heutigen Tag fortlebt. 

Keine Religion hat fo viele Berührung = 
punfte mit dem Spätjudentum 
(PJudentum: J,2, Sp. 806; T Apokalyptik: I, 3, 
©p.522) und EChriftentum, tie gerade die 
zoroaftriiche. Die TAuferftehung der Toten (: 2b), 
da3 diesſeitige Leben als Vorbereitung auf da3 jen⸗ 
ſeitige, das jüngfte Gericht (T ©ericht Gottes, 1), 
das Lebenskonto, in Dem die Taten der Menjchen 
verzeichnet werden, Himmel, Baradies und Hölle, 
Engel und Teufel, der heilige Geiſt Gottes, Buß- 
fertigfeit, Neue und Beichte, alles da3 findet 
fich in beiden Religionen, 3. T. in einer Weife, 
daß ein gejchichtlicher Zufammenhang gar nicht 
von der Hand zu weiſen ift. 

Edvard Lehmann, in: Chantepie de la 
Sauſſaye: Lehrbuch der Religionsgefchichte IL, 2. Aufl., 
©. 162 f; — U. Bertholet: Religionsgefhichtliches 
Leſebuch, 1908, ©. 323—359; — U. %. Williams 
$adjonim Grundriß der iraniichen Philologie, Herausg. 
von Geiger und Kuhn I, 1896, ©. 612—7085 — 
Martin Haug: Essays on the sacred language etc. 
of the Parsis, bejonders in E. W. Wejt3 Neubearbeitung 
1878; — Mar Dunder: Geſchichte des Altertums, 
Bd. IV; — Eduard Meder: Geſchicht des Altertums, 
1. Bd., 1. Aufl., 1884; — C. de Harlez: Abeita, (1875) 
1881 2, befonders bie Einleitung; — Edvard Leh- 
mann: garathuftre, 2 Bde., 1899—1902; — F. Spie- 
gel: Eranijche Altertumstunde, BD. 2, 18735 — Do— 
fabhai Framji Karafa: History of the Paris, 
2 Bde., 1884; — Eril Stave: Ueber den Einfluß des 
Barfismus auf das Judentum, 1898; — J. vd. Prasek: 
Gejhichte der Meder und Perſer I, 19065 — T. Hyde: 
Historia Religionis veterum Persarum eorumque Magorum, 
1700; — Eznif: Wider die Gelten, über]. v. Schmid, 
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1900; — Goethe: Wetöftlicher Divan, Jub.-Ausg., | übergab, wurde auch Mejopotamien mit der . 
©. 158; — RE? XIV, €. 699 ff. Geldner. Hauptitadt Niſibis in die Verfolgung hineinge- 
Perſer: IH. Das Chriftentum im alten | zogen. — Die Folge der großen Verfolgung war 
Perſien. eine ſtarke Zerrüttung der blühenden perſiſchen 


1.Die Anfänge des Chriſtentums 
in P. liegen im Dunkeln. Das Zeugnis des 
T Drigenes in Euſebs Kirchengeſchichte III, 1, 
daß der Apoſtel T Thomas Barthien mifjioniert 
babe, zeigt nur, daß zu Origenes' Zeit dort zahl- 
reiche Chriften vorhanden waren. Dasfelbe be= 
zeugt auch der unter dem Namen des T Barde- 


janes überlieferte „Dialog von den Gejegen der | 


Zander” (um220). Um die Mitte des 3. Ihd.s weiß 
T Dionyſius von Merandrien (Eufeb. RG. VII, 
5), daß die mejopotamischen Gemeinden mit 
anderen in Berfehr Itanden, und während der 
diofletianischen Verfolgung zu Ende des 3. Ihd.s 
(a.a. O. VIII, 12) Sollen auch zahlreiche Märtyrer 
aus Mejopotamien gefallen jein. Für Die große 
Verbreitung des Chriſtentums in PB. ſprechen 


ferner die Anfänge des Manichatsmus (T Mami). | 


Was Einzelgemeinden betrifft, jo wiſſen wir, daß 
etwa um 170 die erjte organijierte Chriftenge- 
meinde am unteren Tigris entitanden ist. Als 
erite Mittelpunite des Ehriftentums konnen fer- 
ner Amid und Guftra angejehen werden. Dunkel 
üt Dagegen die Entſtehung der chriftlichen Ge— 
meinde in der Hauptitadt Seleucia-ftefiphon, 
dem jpäteren Sit des Dberhauptes aller perſi— 
ichen Chriften; nach der Ueberlieferung foll der 
Apoſtel Mari, einer der 70 Singer, die dortige 
Gemeinde gegründet haben; jedenfalls ift Dieje 
Gegend erit um 230—260 chriftiantjtert worden. 
Aus den Homilien des „perjiichen Weiſen“, des 
7 Aphraates, können wir ein Bild von der feſten 
Drganijation des perſiſchen Chriftentums in der 
eriten Hälfte des 4. Ihd.s und feiner von der 
griechiſchen unabhängigen, felbftändigen Ent- 
wicklung gewinnen. 

2. Emen Wendepunkt auch in der Gefchichte 
de3 perſiſchen Chriſtentums bildet die Begrün— 
dung der römiſchen Reichskirche durch J Kon— 
ſtantin den Großen. Die perſiſche Regierung 
begann ſofort danach die Chriſten in ihrem Reiche 
mit Argwohn und Mißtrauen zu behandeln. Und 
das war verſtändlich, da ſie bemerken mußte, daß 
die Sympathien aller Chriſten in B. auf ſeiten 
der Römer waren (Uphraates, Homilie 5). Mit 
den Kriegen zwiſchen Byzanz und den perfifchen 
Safjaniden (jeit etwa 226), unter denen ja fchon 
jeit der Mitte des 3. Ihd.s Die große nationale 
Neaktion gegen die Fremden und das Fremde 
eingejest hatte (j. oben D), begannen deshalb 
auh die Verfolgungen der Chri— 
ten im perſiſchen Reiche, die dann nicht mehr 
aufhörten, bi3 die Saflaniden den arabtichen 
. Stürmen unterlagen (642 bzw. 651). Die erite 
große und prinzipielle Verfolgung fand ımter 
Schapur IL(} 379) ftatt, in den bierziger 
Sahren de3 4. Ihd.s. Man zerftörte die Kir— 
chen und verfolgte hauptfächlich die Kleriker, 
um die Organijation der Kirche zu vernichten. 
Dann aber fteigerte fich die Verfolgung dahin, daß 
nunmehr an der Ausrottung aller Ehriften über- 
haupt gearbeitet wurde. Aphraats Homilien 
und die Märtyreraften geben uns ein Bild von 
der entjeglichen Verfolgung; die Legende zählt 
in dieſen Jahren 190 000 Märtyrer. Seit dem 
ſchmachvollen Vertrag des Kaiſers Jovian v. J. 
363 (I Imperium NRomanım, 3), womit er die 
römiſchen Provinzen ohne meiteres den Perſern 





Kirche. Unter den Nachfolgern Schapurs II, 
befonders unter Sezdegerd I (399-420), 
wurde die Lage der Ehriften günftiger, zumal 
jeit 408 ein Friedensvertrag mit Byzanz abge- 
fchloffen wurde. Der Biſchof Maruthas von 
Maiperkat konnte die Erlaubni3 zu der Synode 
von Seleucia 410 erhalten, deren Aufgabe darin 
beitand, die während der VBerfolgungen entſtan— 
denen Unordnungen und Bimiltigfeiten zu be— 


| jeitigen. Hier wurden die Beichlüffe des Konzils 


von Nicäa (J Arianiſcher Streit, 2) angenommen, 
Iſaak, der Biſchof von Seleucia zum Obermetro- 
politen oder Katholikos aller perfischen Biſchöfe 
beitellt. Aber damit waren die inneren Zwiſtig— 
feiten, deren Urſachen mehr hieracchifche als 
Dogmatische Fragen waren, nicht erledigt. Im 
Gegenteil, fie dauerten noch lange fort. Dazu 
begannen mit dem Tode Jezdegerds I wieder 


| die VBerfolgungen, nur kurze Zeit unter Bah— 
ı ram V (420—439) aus Anlaß der Zerſtörung 


eines Feuertempels, und dann mit größerer 
Energie unter Jezdegerd Il (439-457). 
Die Verfolgung erſtreckte ſich bis I Armenien 
(: 3), mußte freilich vielleicht eben deshalb jchei- 
tern; denn die Armenier empörten fich, verteidig- 
ten auch nach der Niederlage von ddl heldenmütig 
ihre Religion und nach jahrzehntelangen Quä— 


| Tereien mußten endlich die perſiſchen Großkönige 


den chriltlichen Gottesdienſt in ihrem Reiche frei— 
geben. Im 6. und 7. Ihd. famen nur noch ver— 
einzelte Falle von Verfolgungen vor. 

3. Die prinzipiellen Berfolgungen hörten end— 
gültig auf, al3 die Durch Die Synode zu Epheſus 
(431) aus der „Latholifchen” Kirche vertriebenen 
fogenannten Keftorianer, bejonderd durch 
die Wirkſamkeit des T Barfumas, Metropoliten 
von Niſibis (435—489), ſich in P. eine neue 
Heimat grimdeten und die perjiiche chriftliche 
Kirche eine bon der byzantiniihen Kirche auch 
dogmatiſch geſchiedene Kirche wurde, von deren 
Sliedern die Perſer bemerfen mußten, daß fie 
den Byzantinern nicht3 weniger al3 ſympathiſch 
gefinnt waren (T Neftorius ufmw., Sp. 730f). 
Diefe um den Katholifos von Seleucia geſcharten 
Neſtorianer, die dann ihre Milfton big iiber Die 
Grenzen Indiens und Chinas erftredten, be— 
haupteten jich in P., auch al3 die Uraber das 
Reich eroberten. Ihre Schule zu Nifibis behielt 
bi3 ins jpäte Mittelalter ihren Glanz (J Ebed 
Seju), und fie wurden die Schriftführer und 
Leibärzte der SKalifen umd beförderten durch 
arabiiche Ueberſetzungen, hauptiächlich aus dem 
Sprifchen, die arabiiche Wiffenichaft und Kul— 


| tur. Leider erlagen fie dann gleich den Arme— 


niern und den ISafobiten (T Urmenien, 
5) den furchtbaren Stirmen der mongolischen 
Kaffe. — Zum heutigen Beftand nal. 
T Drientaliihe Kirchen, 2. 5. 

N. Bonwetſch nRE?!XV, ©1635; XXIV, ©. 314 
(daſelbſt Lit); — PAſſe mani: Bibliotheca Orientalis 
II; — ©. Hoffmann: Auszüge aus ſyriſchen Akten 
periiicher Märtyrer, 18805 — Th. Nöldeke: Aufjäbe 
zur perjiichen Gejchichte, 1887; — A. Harnad: Miſſion 
und Ausbreitung des Chriftentums, (1902) 1906 ?, Bd. 2, 
©. 121—126; — %. Labourt: Le christianisme dans 
l’empire des Perses (Revue de l’Histoire et de Lit. reli- 
gieuse, 1902, ©, 97 ff. 193 ff). Ter⸗Minaſſiantz. 
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Perſer: IV. Perſien in der Gegenwart, 

1. Politifhes; — 2. Die perjiihe Staatsreligion; — 
3. Die chriſtlichen Bekenntniſſe in P. 

1. Die Dynaftie der Sefeviden, die 1502 den 
geutigen Staat ®%. jhuf (f. I); vegierte 
bis 1722; in der ſchiitiſchen Slaalsreliglon (T S3= 
lam, 12 b), durch die eine tödliche ———— 
mit der ſunnitiſchen Türkei entſtand, ſchuf, fie 
ein einigendes Band um die berichiedenen Raſſen 
des Landes (Jranier, Türken, Kurden, Belut— 
ſchen, Laren uſw.). Unter dem Turkmenen 
Nadir Schah (1736—43) erreichte P. durch Aus— 
dehnung bis nach Indien ſeine größte Macht, 
die während der folgenden inneren Wirren wie— 
der zurückging. Der Führer des ſchiitiſchen Tür— 
kenſtammes der Kadſcharen, Aga Mohammed 
Chan, begründete 1794 die noch jetzt regierende 
Dynaſtie. Ein gefährlicherer Feind als die Türkei 
wurde im 19. Ihd. Rußland: 1813 mußte ihm 
P. ſeinen Beſitz im Kaukaſus, 1828 ſeinen Anteil 
an T Armenien abtreten und fich verpflichten, 
feine Kriegsichiffe i im Kaſpiſchen Meer zu halten. 
Sm Sunern blieben tro& der nach und nach ein- 
dringenden europäischen Ideen die bverrotteten 
Zuſtände einer deſpotiſchen, abjoluten Regie— 
rung mit der Willkür der Beamten, der ſchlechten 
Verwendung der Abgaben und der Ausſaugung 
des Volkes erhalten, und auch die wiederholten 
Reiſen des Schahs Nasr-ed-Din (1848—96) nach 
Europa führten nur zu einigen materiellen Fort— 
ſchritten. Unter Muſaffer-ed-Din, der feinem 
durch einen Anhänger der graufam verfolgten 
Babiſtenſekte (T Islam, 12 d) ermordeten Vater 
folgte, fam die Unzufriedenheit des Volkes zum 

Ausbruch; der Schah wurde durch eine Revo— 
lution im Sommer 1906 gezwungen, eine Ver— 
faſſung mit den üblichen fonftitutionellen Frei- 
beiten zu geben, die am 1. San. 1907 verkündet, 
aber nach wenig mehr al3 einem Jahr von feinem 
ihn am 8. San. 1907 folgenden Sohn Moham— 
med wieder 'befeitigt wurde. Nun erhoben fich 
die revolutionären Elemente, denen fich auch der 
Stamm der Bachtiaren anfchloß, in den Provin— 
zen, und nach langen Kämpfen, während derer 
angeblich zum Schuß der Ausländer und ihrer 
Snterefjen England Buſchihr, Rußland 3 Städte 
im Norden bejegte, wurde der Schah am 16. Juli 
1909 zur Abdankung gezwungen, worauf er mit 
einer Staatspenfion nach) Odeſſa ging; ſein 
minderjähriger Sohn Achmed folgte unter Vor— 
mundfchaft des Prinzen Uli Neza Khan. Die 
Wiederheritellung der Verfaſſung bejchleunigte 
nur den Verluſt der Selbitändigfeit P.s. Ob— 
wohl Rußland und England im aftatiichen Ab— 
fommen vom 31. Aug. 1907 die Unabhängigkeit 
und Unantaftbarkett 9.3 garantiert hatten, 
ſuchte Doch jede der beiden Mächte den größeren 
Einfluß zu gewinnen; al3 England im Sommer 
und Herbft 1911 durch die Marokkoaffäre be- 
fchaftigt war, ließ Rußland, das durch das Pots— 
damer Abkommen vom 9. Nov. 1910 fich mit 
Deutichland über B. verftändigt hatte, erit den 
Exſchah im Lande erfcheinen, und als diefer von 
den Regierungstruppen geichlagen worden war, 
ein Erpeditionsforps auf Teheran marjchieren, 
um die Erfüllung einiger Forderungen zu er— 
zwingen. Die perſiſche Negierung mußte im 
Dezember 1911 den Amerifaner Morgan Schu— 
ſter, der die Finanzen hatte in Ordnung bringen 
tollen, entlaffen und ſich verpflichten, feinen 
Ausländer ohne Genehmigung Rußlands anzu— 





ſtellen. Damit ift P. aus der Reihe der jelbftän- 
digen Staaten geftrichen; der Norden wird Ruß— 
a} der Süden England anheimfallen. 
Bon den etwa 9 Miltionen Einwohnern 
De die zu 34 anfällig, zu U Nomaden find, 
befennen fich an 8 Millionen sum a und 
zwar zu deſſen ſchiitiſcher 3 Form (J Islam, 12 b), 
die Staat3religion ift; der Herrfcher 
muß ein Angehöriger und Förderer diefer Reli— 
gion fein. Bon den anderen Gruppen des Islam 
werden die Sunniten, die Anhänger der Summe 
oder der orthodoren Kichtung (T Sslam, 4.5.9; 
etwa 1 Million) in P. geduldet, während der Ba- 
bismus (I Islam, 12d) und andere Sekten faft 
immer blutiger Verfolgung ausgeſetzt waren, 
Die Geiſtlichkeit jpielt eine große Rolle im öffent» 
lichen Leben, die höheren (Ulemas; T Slam, 6, 
Sp. 724) al3 Prediger in den größeren Mofcheen, 
als Richter in Prozeſſen, Leiter der höheren 
Schulen, Verwalter der firchlichen Stiftungen, 
die niedrigen Geiftlichen (Mollas) als Hüter der 
zahllofen heiligen Gräber und Mofcheen, ale 
Sprecher der Gebete in den Mojcheen, als 
Lehrer in den niederen Schulen, al3 Schrift- 
fundige bei Abfaſſung von Verträgen uſw. gu 
den Geiftlichen zählen auch die Seiditen, d. h. die 
Nachkommen der Fatime, der Tochter des Pro— 
pheten, die an 2% der Bevölkerung ausmachen, 
manche Privilegien genießen und eine ange— 
fehene Stellung einnehmen. Die Hauptheilig- 
timer find das Grab des Hufain in Kerbela im 
türkiſchen Mejopotamien (I Islam, 12 b), wohin 
jahrlich über 100 000 Berfer wallfahrten, und das 
Grab des Imam Riza Mefched in Meſchhed, das 
von der Regierung begünftigt wird, da es inner 
halb de3 Landes gelegen iſt. — Die alte per— 
ftiche Nationafreligion, der Soroaftrismus 
(Parſismus; T Perſer: ID), hat nır wenige An— 
hänger im Lande (etwa 9000, die meilten in Jesd). 
3. Bon den hriftliden Befennt 
niſſen, denen jede Miffionstätigfeit unter den 
Mohammedanern unterſagt tft, jind am ftärkiten 
die Armenier (an 40—50 000; J Armenien 
T Drientalifche Kicchen, 5), die einen großen Teil 
des Außenhandels in den Handen haben, ferner 
die Neitorianer (über 30000;  Neito- 
rind T Drientalifche Kirchen, 2), don denen 1898 
ettva die Hälfte zur vuffifh-eorthbodoren 
Kirche übertrat, die jeither durch Errichtung von 
Kirchen und Schulen eine eifrige Werbearbeit 
unter den perſiſchen Neftorianern betreibt. — 
Die erften evangeliihen Miflionare P.s 
waren Herrnhuter, die 1747 in3 Land kamen, 
aber bald vertrieben wurden. Ihnen folgten 
Henry Martin, ein Kaplan der britifchen Armee 
in Sndten, der 1811—12 in Schiras weilte und 
das Neue Teſtament ins Perſiſche ee der 
Basler Karl Gottlieb Pfander (N Orient: I, 1) 
1829 in Rirmanfchah, Friedrich Haas 1833 in 
Täbris, der ebenfalls bald fliehen mußte, und 
der Schotte William Glen 1838—42, Der Ueber- 
feger de3 AT.s. Shre Bemühungen waren, da 
auf die Befehrung der Mohammedaner gerichtet, 
erfolglos. Unter den chriftlichen Neftorianern P.s 
iſt fett 1834 tätig der Amerifanifche Board of 
Commissioners oi foreign Missions (J Orient: 
1,2 Be; Juſtin Perkins ſſ. Lit.) und feine Frau 
Aaha Grant, denen bi3 1871 52 Miſſionare nach= 
folgten). Seither it ihre Miſſion den ameri— 
tanifchen, T Vresbyterianern übertragen. Das 
amerikanische Werk ift aber noch immer mehr 
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von humanitärem und erziehlichem als rein veli= | 


giofem Charakter; e3 zählt 37 Miſſionare, 35 ein⸗ 
heimiſche Mifftonskräfte, 7000 Anhänger, 3000 
Kommunikanten, 62 Schulen mit 2700 Rindern 
und hat auch unter den Armeniern P.s gearbeitet. 
Sn Siüpdperjien wirkt feit 1869 die englijche 
Church Missionary Society (9 Orient: , 2B a) 
in 4 Hauptitationen mit 33 Miſſionaren, 28 ein⸗ 
heimifhen Lehrern, 600 Chrilten, unter den 
Keftortanern im Nordweſten des Landes Die 
1884 von dem anglikaniſchen Erzbifchof Benſon 
von Canterbury gegriindete Sog. Aſſyriſche Miſ— 
fion (Hauptquartier in Urmia) mit 2 Mifftonaren 
und 42 Schulen; fie lehnt jede Gemeindegrün— 
dung unter den Weftorianern ab. Außerdem 
find noch mehrere Tleinere evg. Geſellſchaften 
in P. tätig, darunter die Deutſche Orientmiſ— 
fion des Dr. T Lepfius (T Drient: I, 2Ab). 
— Die katholiſche Kirche zählt in MW. 
15 000 Anhänger, und zwar 350 Lateiner, an 
550 unierte Armenter, 14 000 umierte Weftorianer 
(T Unierte Kirchen des Drients, 3. 8 TChal- 
däiſche Christen). Schon im 14. Ihd. entfalteten 
die Dominikaner von dem Erzbiſchofsſitz Sul— 
tanieh (Mongolei, Sp. 461) aus eine umfang- 
reiche, aber nicht nachhaltige Tätigkeit unter den 
Keftorianern B.3. Gegen Ende des 16. Ihd.s 
famen wieder fath. Miſſionare (Unbeichuhte Kar— 
meliter, Franziskaner, Sejuiten), vom Schah Ab— 
ba3 dem Großen mit Wohlmollen aufgenommen; 
1629 wurde in Sipahan ein Bistum errichtet, Doch 
die Berfolgungen feit dem 18. Ihd. votteten die 
entitandenen Gemeinden völlig aus. Erit 1827 
murden wieder einige unierte armeniſche Prieſter 
nah P. gefandt, 1849 den franzöfiihen Laza— 
riiten die Million unter den Neftorianern über- 
tragen, 1874 eine Apoſtoliſche Delegatur mit dem 
Sit in Urmia errichtet; der Delegat verwaltet 
zugleich das 1840 neu erſtandene lateinijche uns 
mittelbare Bistum Sipahan. Außer diefem be- 
fteht eine armeniſch-katholiſche Diözeſe Sipahan 
(unbejett) und 3 fyroschaldätiche (neftorianifche) 
Bistümer, von denen meiit nur Urmia bejest ift. 

Neben den genannten Religionen gibt es in 
P. an 25000 Suden 

Lit. bei Schwabe: Bibliographie de la Perse, 1875; — 
3%. € Polak: %, 2 Bde., 1865; — R. ©. Watſon: 
History of Persia from the beginning of the 19. century 
to the year 1858, 1868; — ©. N. Curzon: Persia and 
the Persian Question, 2 Bde., 1892; — J. Bleibtreu: 
P. 1894; — %.Öreefield: Die Berfaffung des perfiichen 
Staates, 1904; — U. V. W. Jackſon: Persia past and 
present, 1906; — X. Aubin: La Perse d’aujourd’hui, 
1908; — 9. Örothe: Wanderungen in P., 1910; — 
Revue du Monde Musulman, Paris 1905 ff; — 8. ©. 
Andreas: Die Babis in P., 1896. 

Evg. Miffionen: & Berfins: Residence of 
Eight Years in Persia, Undover 1843; — Derj.: Mis- 
sionary Life in Persia, Bofton 1861; — Anderfjon: 
History of the Missions of the American Board of Comm. 
of Foreign Missions. Oriental Missions, ebd. 1874; — DB a j- 
jet: Persia, Eastern Mission, Philadelphia 1890; 
Wilſon: Persia, Western Mission, ebd. 1896; — Sul. 
Richter: Miſſion und Evangelifation im Orient, 1908; — 
Ders.: A History of Protestant Mission in the Near 
Bast, New Nork 1910; — Kathol. Mijiion: J. B. 
Piolet: Les Missions catholiques françaises au XIXe 
siecle I, 1900, ©, 185—222; — PB, Müller- Simonis: 
Vom Kaufafus zum Perſiſchen Golf, 1897; — Giamil: 
Genuinae relationes inter Syros orientales seu Chaldaeos 
et Romanos Pontifices, Nom 1900. Lins. 


Perſien T Verſer uſw. 

Perſiſche Propaganda oder Barathuftri- 

be P. In Leipzig beiteht eine Nazdaznan- 
Zentrale (Leplayſtr. 10 a) deren Mitglieder, in 
der Hauptjache Viertel3- und Dreiviertelskünſtler, 
behaupten, die Geheimlehre Zarathuftras (T Per— 
fer und Barfismus: ID) zu haben. Mazdaznan 
heißt Meiftergedanfe, will „Wegweiſer zur höch— 
ten Entwicklungsſtufe des Körper? und Des 
Geiſtes, zur Hebung der weißen Nafje, zur Er- 
reihung von Sugendlichkeit, Gefundheit, Selbft- 
vertrauen, Nervenkraft, Gleichmut und Glück“ 
ſein. Der Grundgedanke, am Körper zeige ſich 
das ganze Weltſyſtem, iſt orientaliſch. Obwohl 
die Eingeweihten feine Propaganda treiben 
mögen — wer im Dunkeln bleiben will, mag e3 
tun — veranitalten jie doch öffentliche Vorträge 
und Unterrichtskurfe in Atmungs- und Heilkunde. 
Noch immer zieht das Geheimnisvolle an der 
Zehre beitimmte Kreiſe an. F. ſNietzſche ſoll als 
Student mit ihnen bverfehrt haben umd hier zu 
jeinem fpäteren „Alſo ſprach Barathuftra” ans 
geregt worden fein. 

Ihre Monatsſchrift (Bezugspreis jährlih 4 M.) trägt 
den Titel: Mazdaznan, Ztſchr. für Zarathuſtriſche Heil- 
mweije und Bhilofophie. Redakteur und Verleger: David 
Ammann, Leipzig, Schulftr. 1; — Ders. gab aud) 
eine „Mazdaznan Diätetif und Kochbuch", eine „M.-Atz 
mung3- und Gejundheitslehre", ein „Leben Jeſu“ (auf 
Grund von allerhand geheimen Papieren des „Ordens der 
Männer in weißen Kleidern“, der „Covenanter“ uſw.) u. a. 
heraus. Bu diefem von dem in Chicago lebenden, angeb- 
lichen Berfer Dr. Otoman Zar-Adufht Ha'Niſh 
ftammenden „Leben Jeſu“ vgl. Ad. Jülich er in ChrW 
1912, ©. 652 f; über den Verfafjer ebd., ©. 1258. Iſrael. 

Beriönlihe Religion, Bund für, T Weis 
marer Kartell, 2. 

Perſönlichkeit T Charakter. — Ju riſtiſche 
P. MJuriſtiſche — — P. und 
Mafle, PB. und Sdeen TCharakter, 1b 
1 Geſchichtsphiloſophie, 4 et 
uſw., 2—4 I Ricchengefchichtsfchreibung, 4, Sp. 
1272 5 T Prinzip, religiöſes. 

Perſönlichkeit Gottes ſ Gott: II, 2 T Ab— 
folutes, 2 GT Anthropomorphismus IT Theis- 
mu3, 3 T Bantheismus, 7 u. ö. TMyitit; IV, 
1b 9 Unbemußtes. 

Perſon Chriſti, Lehre von der, TChriftologie: 
I—II. Zur Wertung der B. Chr. vol. JJeſus 
IV TBerfon Chriſti und chriſtliches 

rinzip 

Perſon Chriſti und chriſtliches Prinzip. 
Die Religioſität des heutigen Chriſtentums und 
dementſprechend auch ſeine Theologie hat die 
Heilsbedeutung des Chriſtentums aus der Stif— 
tung der kirchlichen Erlöſungsanſtalt, aus der 
Darbietung autoritativer Lehren und aus den 
Heilstatjachen eines einmaligen Verſöhnungs— 
todes verlegt in Die innere, gegenwärtig wirkende 


| Saft Gottes, wie wir fie aus dem Lebenszu— 


jammenbhang des Chriſtentums heraus und auch 
in urjprünglicher Empfindung gegenmärtig er- 
fahren. Diefe Kraft, die wir al das in der Fülle 
der chriftlihen Lebenserſcheinungen ſich auswir— 
kende Pr i nzip oder die Darin zutage tretende 
chriſtliche Ide e bezeichnen, tft für viele an Stelle 
des hiſt riſchen Chriſtus getreten, indem 
die ſpekulative Chriſtusauffaſſung T Hegels und 
T Schellings (T Chriftologie: IL, de. d, Sp. 1767. 
1769), die das Hiſtoriſche ganz zuriicktreten laßt 





Hinter die al3 das chriſtliche Prinzip gewertete 
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Perſon Chrifti und chriftliche3 Brinzip — Perthes. 
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Idee der Gottmenjchheit u. dral., bis in die 
Gegenwart hinein Nachfolger findet, die von der 
Ablösbarkeit des Chriftentums von der PBerfon 
feines Stifters überzeugt find (T Sefus Christus: 
IV, 2; vgl. To. Hartmann, T Kalthoff u. a.). 
Für die Auseinanderjegung mit den fich hier aus— 
wirkenden prinzipiellen Gedanken fei auf die 
Atikel T Glaube: IV (©. und Gefchichte) und 
Prinzip, religiöſes, verwieſen. Hier muß fich 
die Erörterung darauf beſchränken, auf die 
bleibende Bedeutung Jefu 
Das hriftlihe P. der fittlichen Lebensge— 
meinjchaft mit Gott (ſ Wefen des Chriftentums) 
hinzuweiſen. 
Zu jenem Prinzip des Chriſtentums verhält 
ſich die Perſon Jeſu zweifach. 
Wirken war auf die Herſtellung ſolcher ſittlichen 
Lebensgemeinſchaft mit Gott gerichtet; ſeine 
Reden ſuchen entweder Hemmniſſe dieſer Gottes— 
gemeinſchaft wegzuräumen oder dieſe nach ihren 
verſchiedenen Seiten hin darzuftellen und da— 
durch zu vermitteln; feine Taten haben neben 
der Befeitigung Außerer Hindernilfe ebenfalls 
vor allem die Abjicht, die Herzen für die Heilz- 
abjichten eines Gottes der Güte aufzufchließen; 
auch jein Leiden und Sterben hat Sefus, foweit 
er überhaupt davon geiprochen hat, als ein Mittel 
im Dienst dieſes göttlichen Zweckes veritanden. 
Sit jo da3 Wirken Jeſu auf die Herftel 
lung einer folden Lebendge 
meinihaft mit Gott gerichtet, jo ift 
2. jein Wefen zugleih die Darftellung 
dDiejer Lebensgemeinjchaft(T Iejus 
Chriftus; III T Chriftologie: III T Werk Chrifti). 
So gewinnt Jeſus für alles chriſtliche Leben eine 
Doppelte dauernde Bedeutung, erſtens Die 
biftorifhe Bedeutung, Daß er die 
volle ſittliche Lebensgemeinſchaft mit Gott in 
Wort und Tat zuerit verfündigt hat, dann aber 
die piyhologijihe Bedeutung, daß 
er der Menſchheit dieſe Lebensgemeinſchaft am 
ſtärkſten vorgelebt hat und demnach heute noch 
am lebendigiten und unmittelbarften in fie hinein 
zieht. Jeſus iſt geichichtlich der Bringer der gött- 
lichen Gemeinschaft, pſychologiſch das wirkungs— 
mächtige Symbol derſelben, und wird in dieſem 
Doppelten Sinn ſtets als der Mittler zwiſchen 
Gott und den Menſchen betrachtet werden müſſen 
(T Erlöſer). — Hinter Chriſtus als der Verkör— 
perumg der chriltlichen Idee fteht eine ganz in⸗ 
dividuell geartete Perſönlichkeit. Das Herein- 
treten des chriltlichen Prinzips in die Welt voll- 
30g fich eben nicht durch eine abftrafte Denkbe— 
mwegung, jondern duch ein konkretes Menfchen- 
leben, und diejes feßt einen einzelnen Menſchen 
mit beitimmter leiblich-ſeeliſcher Beſchaffenheit 
voraus. So ift 3. B. die geiftige Urt Jeſu das 
durch ganz bejtimmt bezeichnet, day er nicht der 
philofophiichen Bearbeitung der Lebensprobleme 
zugeneigt, dagegen mit einem heilfeherifchen 
Klarblick in den Kern der Dinge ausgeitattet und 
zur bilomäßigen Erfaſſung und Bezeichnung der 
Dinge bejonder3 beanlagt war. Seine feelijche 
Eigenart, foweit wir diefelbe aus den Urkunden 
erschließen können, zeigt wohl ein überaus glück— 
liches Gleichgewicht verfchtedenfter ſeeliſcher 
Vähigfeiten, aber Doch nicht jo, daß nicht eine 
gewiſſe perſönliche Eigenart in der rafchen, 
- Starken, leidenfchaftlichen Empfindung des Augen- 
blicks bei klarem ftetem Wollen bedeutjam hervor— 
träte. Snöbejondere bleibt er dabei immer der 


für | 


1. Sein ganzes | 





Ipeziftich religiöfe Charakter, der mit der ganzen 
heroijchen Energie eines ſolchen nur die religiöjen 
Btele im Auge hat und dariiber alles andere völlig 
zurückſtellt, — was mit feiner eschatologifchen 
Srunditimmung in enafter Wechfelwirfung fteht. 

9 Schultz: Die Lehre von der Gottheit Chrifti, 1887; 


| — 9.9. Wendt: Syſtem der dhriftlichen Lehre, 1906; — 


U. Harnack: Das Weſen des Chriftentums, 1906 u. 8.5 — 
W. Köhler: Idee und PVerjönlichkeit in der Kirchenge— 
ichichte, 1910. Rittelmeher. 

Perſonaldezem T Zehnten. 

Berionalgemeinde TOemeindeverfaffung, Ein- 
leitung (Sp. 1257) und 3 (Sp. 1262). 

VBerjonalinipiration der hlg. Schrift T SIn- 
ipiration, Ze. 

Perſonalismus JNeukantianismus, 11. 

Perſonat T Dignität. 

Perſonenſtandsgeſetz (1875) T Rulturfampf, 3 
T Eivilftandsgefeßgebung. 

Berthes,1. Friedrich Ehriftoph (1772 
bi3 1843), Buchhändler, geb. in Nudolftadt, nad) 
ſchweren Sinder- und Lehrjahren ſelbſtändig tätig 
in Hamburg 1796—1822 und in Gotha 1822—43, 
dort al3 Leiter der eriten Sortimentshandlung, 
die fich ganz von der üblihen Verquidung mit 
dern Berlagsgeichäft Loft, und in Gotha al3 In— 
haber jenes angejehenen Verlag, der von ihmu a. 
auch zum Mittelpunkt der  Vermittlungstheolo- 
gie gemacht wurde (JVerleger, theologijche) ; dieje 
hat jich hier im Anſchluß an I Schleiermacer in 
den „Theologiſchen Studien und Kritiken“ (feit 
1828; T Preſſe: II, 2) ihr Organ geichaffen. 
Hier wie dort fat er feine Berufstätigkeit unter 
weiteſten Geſichtspunkten und im Zuſammen— 
bang mit den umfaſſendſten Aufgaben des öffent— 
lihen Lebens auf. Wie er von 1806—14 der 
charaktervolle Leiter der deutjch-nationalen, nicht 
preußiichen, Bewegung auf hanſeatiſchem Boden 
gemejen ift und fich dann nach der ihn perſönlich 
gefährdenden Franzofenzeit in anregender und 
fiihrender Stellung am hanfeatifchen Direfto- 
rium, an der Bürgergarde und Legion beteiligt hat, 
fo hat B. auch feine Auffaffung des Buchhandels 
in den Dienft des nationalen Gedanfens geitellt 
und ihm inmitten der Bedrückung und Zer— 
ſtückelung die Aufgabe geſtellt, das Bewußtſein der 
Einheit im geiſtigen Beſitz zu erhalten und zu för— 
dern. Und ebenſo ſollte er ſpäter durch Betonung 
unbefangener Geſchichtsforſchung, freier und 
frommer theologiſcher Wiſſenſchaft ein Amt der 
Vermittlung zwiſchen den ſchroff einander gegen— 
überſtehenden politiſchen und kirchlichen Parteien 
übernehmen. Für dieſe Aufgaben war P. glüd- 
lich vorbereitet. Aus der Aufklärung hervorge— 
gangen, war er von Hamburg aus zu Matthias 
T Claudius, mit dejfen Tochter er in eriter Ehe 
vermählt war, und dem lutheriſchen Holitein, 
wie zur Fürſtin T Gallisin und dem fath. Mün— 
fter in freundjchaftliche Beziehungen getreten. 
Ohne dakademiſche Bildung hatte er jich ein um— 
faſſendes Wilfen und ein tiefes Verjtändnis aller 
geiltigen Beitrebungen angeeignet und ftand in 
perſönlichem und brieflihem Verkehr mit den 
vornehmften Vertretern verfchtedener politijcher, 
firchlicher, Kiterarifcher Richtungen der Zeit. Die 
romantische, konfeſſionsfreie und doch offenba— 
rungsgläubige Frömmigkeit der Erwedungszeit 
gab ihm in den Stürmen der Zeit feften religiöſen 
Grund, ficherte ihn aber ebenso gegen alles über— 
trieben kirchliche, ſtarr dogmatiſche und eng— 
pietiſtiſche Weſen. Sein Sohn Clemens Theodor 


Nerthes — Peru. 
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(ſ. 2) hat in einer inhaltreichen und überaus an- 
ziehenden Xebensbejchreibung dem jchlichten Bür— 
ger, den Wilhelm Baur (j. Lit.) neben den 
Reichsfreiherrn von T Stein ftellte, ein dauern— 
des Denkmal gelebt. 

ADB XXV, ©. 394 ff; — 9. 8.8 
fchriftlichen und mindlichen Mitteilungen aufgezeichnet von 
Clemens Theodor 
1872%; — Wilhelm Baur: Stein und B., der Neichs- 
freihere und der Bürger in der Zeit der Befreiungskriege, 
1862; — Ders.: Fr. Chr. B., ein deutſches Biürgerleben 
in der Zeit der Befreiungstriege, 1872°; — Nupdolf 
Bendigen: Bilder aus der lebten religiöfen Erwedung 
in Deutjchland, 1897. Ef, 

2 -Clemens Theodor (1809-6), 
Surift, geb. in Hamburg als Sohn von 1, ſeit 
1833 PBrivatdozent in Bonn, 1838 a.o., 1842 
o. Vrofeffor. AS Vorfigender des Vereins für 
Snnere Miffton in Bonn (1849 —54) gründete er 
die erſte Herberge zur Heimat (J Fürforge, für 
beimatfremdeBevölferung, Le Innere Miffton: 
IV, 1b). Seine Schrift „Das Herbergsweſen der 
Handmwerfsgefellen‘‘, (1855) 1883?, ftellte deſſen 
Grundſätze und Ziele in klaſſiſcher Form auf. 

Bf. aud) die Biographie jeines Vaters (j. oben 1); — 
Ueber ihn vgl. Otto Berthes: Werden und 
Wirken von El. TH. B., 1909 (mit Beitrag von Martin 
KRähler); vol. auch Monatsjchrift fir Innere Million 29, 
1909, Iſrael. 

Perthes' Handlexikon TNachichlagewerfe, 1a. 

Pertinenzen der Kirche I Zubehör der Kir— 
chengebäude. 

Peru, ſüdamerikaniſche Republik, umfaßt 
1769 800, nach anderer Berechnung nur 1137000 
Quadratkilometer mit etwa 4,6 Millionen Eins 
wohnern. Die Bevölkerung beiteht zur Hälfte 
aus Indianern, zu einem Drittel aus Mifchlingen, 
faft einem Siebtel aus Weißen; den Reſt bilden 
eingewanderte Neger und Chinefen. Mit Aus— 
nahme der troß der Miffionsarbeit der Franzis— 
faner, Auguftiner und Jeſuiten noch unziviliſier— 
ten heidniſchen Indianer (f. 2) und einiger Hun— 
dert Anglikaner und Methodiften gehört die Be— 
völferung dem Namen nach der fath. Kirche 
an, die nach der Verfaffung Staatskirche ift und 
weitgehenden ftaatlichem Emfluß unterliegt (Er— 
nennung der Bilchöfe durch den Kongreß; Be— 
fegung der übrigen Pfründen durch das Staat3- 
oberhaupt; staatliche T Plazet für alle päpit- 
lichen Bullen und Breven ufw.). Die Hierarchie 
beiteht aus dem Erzbistum von Lima (1548 er= 
richtet), 8 Suffraganbistiimern, dem Apoſtoli— 
fchen Vikariat Tarapaca und 3 fiir die Miſſionie— 
rung der heidnischen Indianer am Dfthang der 
Anden und im Amazonastiefland 1900 errichteten 
Apoftolifchen Präfekturen. Eine evg. Gemeinde 
befteht in Lima-Calfao. Unter den Indianern 
arbeiten englifche und nordamerifanifche eng. 
©efellichaften. — Bor der Eroberung durch die 
Spanier gehörte B. zum Reich der Inka, 
das unter einer theokratiſchen Verfaſſung eine 
hohe Stufe materieller Kultur erreicht hatte. 
TIhronfteeitigfeiten im Herrfcherhaus erleichterten 
das Bordringen der ſpaniſchen Erobe— 
ver jeit 1531. Das 1543 gefchaffene Vizekönig— 
reich P. mit der Hauptſtadt Lima umfaßte bis 
ins 18. Ihd. das ganze jpanifche Südamerika 
(aljo auch Colombia, Eenador, Chile, Bolivia). 
Beim Abfall des ſpaniſchen Amerika vom Mutter- 
land blieb B. noch bis 1821/24 die fefte Burg 
der alten Herrfchaft. Dberperu Löfte fich 1825 


Leben nach deilen | 


Perthes, 3 Bde, (1848—55) | 





als unabhängiger Staat (= 9 Bolivia) los. Das: 


übrige B. wurde 1829 als jelbitändig anerkannt, 
Die politifhe Unabhängigkeit bradte 
dent Lande einen Wechiel von Militärdeſpotien 
und inneren Wirren, die faft anarchiſche Zuſtände 
im Gefolge hatten. Nur vorübergehend traten 
befjere Zeiten ein; jo 3. B. unter Ramon Gas 
ſtillo (1845—51 und 1855—62) , der 1855 die 
Sklaverei abjichaffte und reiche Einkünfte aus ven 
Guanolagern zog. Seit dem Sturze der mili- 
täriſchen Barteien 1895 ıft mehr Ruhe und Ste— 
tigkeit eingekehrt. 

Bibliographie bei J. B. Torres: Guia bibliografica, 
Lima 1904, und R. Moreno: Nuevas notas historicas 
y bibliogräficas: Bolivia y P., Santiago de Chile, 1907; — 
PB, Sarmiento de Gamboa: Geſchichte des Inka— 
reichs, Hrsg. von N. Pietſchmann, 1906; — © W. 
Middendorf: B, 3 Bde, 1893—95; — Derf.: 
Einheimiſche Sprachen, 6 Bde., 1890—92; — C. R. Mark 
ham: History of P., 1892; — %. Garcia Calderon: 
Le P. contemporain, 1907; — ©. Guineß: P. its Story, 
People and Religion, 1909; — WU. Garland: P. in 1906 
and after, 1908 °; — D. Breuße-GSperber: Pert, 
1912; — RE? XV, ©. 164f; XXIV, ©. 314, Zins. 

2. Mit der Erforfchung der Kulturen 8.3 
iſt nur m archäologiſcher Hinficht be— 
gonnen worden. Beſonders bieten Max Uhles 
Ausgrabungen in Pachacamac vielverſprechende 
Anfänge einer Sonderung der aufeinanderge— 
lagerten Kulturperioden. Auch waren ſchon vor— 
ber geradezu rieſige Sammlungen von bemalten 
und mit Reliefs bedeckten bzw. figürlich ge— 
ſtalteten Tongefäßen, von Stoffen mit einge— 
webten Figuren und von Geräten des täglichen 
Lebens faſt ausſchließlich aus den ausgedehnten 
Grabfeldern der Küſte in die Muſeen gelangt. 
Die figürlichen Darftellungen der Keramik und 
der Gemebe, die unter anderem viel Mytho— 
logtiches enthalten und in gewiſſer Weife die 
hier fehlenden veligtöfen Bilderfchriften, wie 
fie die alten Mexikaner haben (I Mexikanische 
Religion), als Duelle für die Religion erſetzen 
könnten, find nur zum Heinen Teil bereits unter- 


fucht worden. Über das Unglück will e3, daß alle. 


Nachrichten über P. aus den Zeiten unmittelbar 
nach der Spanischen Eroberung fich nur auf die 
Täler des Hochlandes, beſonders auf das Stamm 
land der Inka nördlich und ſüdlich von Cuzco, 
nicht auf die Küfte beziehen. Archäologie und 
ſchriftliche Nachrichten ftehen hier 
überhaupt fait nirgends miteinander in Be— 
ztehung. Letztere harren noch vollitändig der 
genaueren Durcharbeitung. Nicht einmal rechte 
Bufammenftelluingen — außer etwa das kritik— 
lofe Buch Brehm: „Das Inkareich“, 1885 — 
find vorhanden. Es fragt jich, ob aus der um— 
fangreichen, auch die Religion behandelnden 
Literatur je ein fo klares Bild geichaffen werden 


fann, wie e3 fir Mexiko beveit3 beiteht. Denn. 


e3 fehlen fir P. folche authentischen Driginal- 
quellen in der Ketichua-Sprache, wie mir fte für 
Mexiko beſitzen, und die heutigen Indianer P.s be— 
wahren wahrfcheinlich nirgend3 mehr folche alten 
Anſchauungen und Brauche, wie man fie in 
Mexiko beobachten kann. Es ift daher gegenwär— 
tig eine wiſſenſchaftliche Einſicht in die Religion 
des alten P. nicht vorhanden. 

Dorſey: A Bibliography of the Anthropology of P. 
(Sn: Publication 23 Field Columbian Museum. Anthrop. 
Ser. II, 2), 1898; — Friedrich Weber: Xeltere Ge- 
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Peru — Peſtalozzi, 1b. 





dor Waib: Anthropologie der Naturvölfer IV, 1864, 
©. 447—470; — Guſtav Brühl: Die Culturvölker 
Alt-Amerikas, New York 1875—87, ©. 464—483, 503—506; 
— 9 don Tihudi: Culturhiſtoriſche und ſprachliche 
Beiträge zur Kenntnis des alten B. (In: Dentfchriften der 
K. Akademie der Wiljenichaften, Wien, phil.-Hiftor. Klaſſe 
1891); — Reiß und Stübel: Das Totenfeld von 
Ancon, 3 Bde, 1880—87; — E. Seler: Peruanifche 
Altertümer, 1893; — U. Baefler: Altperuanifche Kunft, 
3 Bde., 1902—03; — Bandelier: The Islands of Titi- 
caca and Koati, 1910, K. Th, Preuß. 

Perugia. Das ſeit den älteſten Zeiten unmittel— 
bar Rom unterſtellte Bistum wurde erſt 1882 von 
T Leo XIIL, der 1846— 78 in P. Bifchof geweſen 
war, zum Erzbistum erhoben. Als nach- 
meislich ältefter Bischof findet fih Marimianus 
(od. Marimiltanus) in den Akten des römischen 
Konzils dv. 3. 499. Die Kathedrale S. Lorenzo 
ſtammt in ihrer heutigen Geſtalt aus der erften 
Hälfte des 14. Ihd.s. Die Didzefe zählt heutigen 
Tages 199 Pfarreien mit 371 Gotteshäufern, 
213 Säfulargeiftlichen, 90 Böglingen des Vriefter- 
ſeminars, 40 Oxdensgeiftlichen, 150 Nonnen umd 
einer Gejamtzahl von 100 900 Seelen. 

8. Ughelli: Italia sacra® I, 1153 ff; — ©. Vin— 
eioli: Memorie istorico-ceritiche di P., Foligno 1730; — 
A. Mariotti: Saggio di memorie istoriche, eivili ed 
ecclesiastiche della eitta di P., 1806; — Moroni: Di- 
zionario di erudizione storico-eccelesiastica LXII, 132 ff; — 
&appelletti: Le chiese d’Italia IV, 447 if; — L. 
Bonazzi: Storia di P., 2 Bde., 1875—79; — Neher 
in KL? IX, ©, 1820 ff; — R. Gigliarelli: P. antica 
e P. moderna, 1907. — Weitere Lit. bei ©. B. Vermi- 
glioli: Bibliografia storico Perugina, 1823; — 1. 
Chevalier: Topo-bibliographie IL, 2348; — Kehr: 
Italia pontificia IV, 605. — Statiftif im Annuario 
ecclesiastico, 1910, ©. 660 ff. Graßhoff. 

Perugino, Pietro (1446—1524), J Renaiſ⸗ 


ance II, 2, 


Peſch, Tilmann (1836—99), Sefuit, geb. 
in Köln. Seit 1852 im Orden, war er 1867—69 
Philoſophieprofeſſor in Maria-Laach, 1876—84 


Prof. in Blyenbeek. 


Verf. u. a.: „Die großen Welträtſel, eine Philoſophie 
der Natur", 2 Bde. (1883—84) 19073, Gegen die kantiſche 
Philoſophie richtete er die drei Schriften: Die moderne 
Wiſſenſchaft betrachtet in ihrer Grundfeite, Die Haltlofig- 
feit der modernen Wiſſenſchaft, Das Weltphänomen (Erad. 
zu den „Stimmen" Nr. 1. 3. 16. 1876. 79. 81); — In der 
Philosophia Lacensis bearbeitete er die Iustitutiones philo- 
sophiae naturalis, die Imstitutiones logicae und Inst. 
psychologicae (8 Bde., 1880-98, Us Polemiker und 
Apologeten betätigte er fich in den „Briefen aus Hamburg" 
(1883, 5. Aufl. 1905) und mehreren Heften der von ihn 
begründeten Germania-Flugichriften „Zur Lehr und Wehr", 
— Leber ®%. vgl. StML 57, 1899, ©. 461—475, Löffler, 

Peſcherä T Vatagonien. 

Peſchitthaco) T Bibel: IL 4 (Sp. 1098); II, 
A3c (Sp. 11129); B3b (Sp. 11217). 

Peſikta, aramäiſch = „Feſtſetzung“, Name ei- 
niger jüdischer Midrafche (J Miſchna, Talmud 
und Midrafch, 4 mit Erklärungen von Schrift- 


abſchnitten für Feittage und ausgezeichnete Sab- 


bathe; vor allem werden „Einleitungen” zu 
Predigten dargeboten, die durch die Verbindung 
einer Stelle aus dem Bentateuch mit einer aus 
den Hagiographen auf das Thema der Predigt 
vorbereiten wollen. 

RE: XIII, ©. 784 ff (Art. von 9. & Strad); — Beite 
Ausgabe der P. de Rab Cahana (vielleicht fchon vor 
700 n. Chr.) von ©. Buber, 1868, Ueberſetzung in U. 





Wünſche: Bibliotheca rabbinica, 1885; — Text der P. 
vabbathi (9, Ihd.) von M, Friedmann, 18805 — 
Eine fpätere P., die jogenannte neue B. in. Jelli- 
ne?: Bet ha-Midrasch VI, 1877; — Die P. zutartha 
= Midrafch Legach Tob (um 1100 n. Chr. abaefast) hrsgeg. 
Wilna 1880, in Ueberjeßung bei Blafius Ugolinus: 
Thesaurus antiquitatum sacrarum, XV und XVI, 1753 


und 1754, Fiebig. 
Peſſimismus vgl. das bei T Optimismus 
Bemerkte. 
Peſtalozzi, Johann Heinrich (1746 bis 
1827). 


1. Sein Leben als Gefchichte feiner pädagogischen 
Idee: a) Die Familie; — b) Hilfe zur Selbſthilfe; — c) Die 
Armenerziehungsanftalt. Der Schriftiteller; — d) Der 
Methodiker des Unterrichts; — 2.a) Syſtematiſches; 
— b) Die Religion. 

1. a) P. it im feiner Kindheit und erften 
Sugend in eine ausschließlich ummittelbare, in— 
tuitive Lebens- und Denkweiſe hineingewachſen. 
1746 in Zürich geboren, verlor er ſeinen Vater 
bereits in ſeinem 6. Jahre, um — ein Gegenbild 
zu TRoufleau — deſto inniger und feſter von der 
Familie umschloffen zu werden, gehegt von einer 
frommen Mutter und einer felbftlos-treuen Die— 
nerin. Hier ſah er echtes, inneres, aus wahrer 
Frömmigkeit, Liebe und Vertrauen fließendes 
Menfchentum in der charakteriitiichen Gefchloi- 
fenheit und Befchräntung auf die nächiten Auf— 
gaben im fleiniten Kreiſe; hier Schon wurde in 
ihm der Keim zu der Eimficht gelegt, daß die 
Duelle echten Menschentums nirgends reiner und 
ungehemmter fprudelt al3 in dem geſchloſſenen 
Zebensfrei3 der Familie al der Sphäre 
eine8 unmittelbaren VBerhältniffes von Perſon 
zu Berfon, in erster Linie von Mutter und Kind. 
Mochte dieſe weſentlich intuitive ntfaltung 
feines eigenen inneren Wenfchen der „Entfal- 
tung männlicher Kraft, männlicher Erfahrung, 
männlicher Denfart und männlicher Uebung” 
mannigfach hinderlich fein, — da3 ausſchließliche 
Borherrfchen des Gemütslebens hat ihn vor der 
anderen Gefahr behitet, früh aus dem Zentrum 
unmittelbaren, unreflektierten, perjönlichen Tat- 


lebens hinausgeworfen zu werden in die peri- 


phere Sphäre haltlofer Neflerion, leeren Wiſſens, 
Raiſonnierens und „Maulbrauchens“. 

1. b) Zu dieſen Eindrücken kam dann fchon ſehr 
früh der Einfluß feines don praftiichem Ehriften- 
tum erfüllten, leerer Träumerei abholden Groß— 
vaters, des Dorfpfarrerd B., unter deſſen Aure— 
gung ihm das Elend des Landvolkes jchon die ſpe— 
zifiſch pädagogische Seite enthüllt zu haben ſcheint. 
Schon hier ging ihm die Wahrheit ahnend auf: 
der Kern des Unglücks liegt in der Unjelbitändig- 
feit, die e8 dem Volke unmöglich machte, ſich 
felbfttätig feine Verhältniffe beffer zu geftalten 
und fich in eine menfchentwürdigere Lage empor— 
zuarbeiten. Nirgends jah er hier die eigene 
Initiative, die freie Tat, die ſchöpfexiſche Geſtal— 
tung, die doch in jener großen idealiftifchen Zeit 
als der eigentliche Sinn des Menfchen erkannt 
war. Statt deifen fand er Gebundenheit, Paſſivi⸗ 
tät, ja Lethargie! Unfreiheit nach außen und im 
Innern! P. begann ſie als die eigentliche Tragik 
zu ahnen und immer deutlicher zu faſſen; und 
damit erhielt die ihn immer ſtärker packende 
Sehnſucht, dem Volke zu helfen, diejenige Rich— 
tung, die, in ihre letzten Konſequenzen verfolgt, 
zur Idee ſeiner Pädagogik führen mußte: die 
Richtung aufeine Hilfe zur Selbfthilfe, 
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Dem Menfchen muß dazu geholfen werden, ich 
felbft emporzuarbeiten, feine Lage fich felbit 
et henwürdiger zu geſtalten, um an der Hand 
dieſer Se (bitgeftaltung ſich ſelbſt zugleich zur Höhe 
reinen Menſchentums emporzuheben. Dieſes 
Selbſt entwickelt für P. immer weitere Tiefen 
und Konſequenzen; darin beſteht P.s innere 
Geſchichte. — P.s Schulbildung trug auch ihr 
Teil dazu bei. Anregender wurde ſie erſt mit 


ſeinem Eintritt in das Collegium Carolinum, | 


eine beicheidene Art Hochichule. Seine urſprüng— 
Yihe Abficht foll das theologische Studium ge— 
weſen fein. Er hat aber nur die Xrtiftenfatultät 
durchgemacht und an der Grenze der eigentlich 
theologifchen Abteilung die Studien verlafjen. 
Denn inzwiſchen war, wie er an feinem Lebens= 
ende in überkritifcher Stimmung fagt, „jein im 
höchſten Grade unpraktiſcher Traumſinn von 
dem ebenſo im höchſten Grade unpraktiſchen 


Traumbuch Emile enthuſiaſtiſch ergriffen‘, und | 


er beſchloß als Juriſt und Verwaltungsbeamter 
und alsbald noch beſſer und ſicherer als Land— 
wirt durch eine Muſterwirtſchaft helfende Wirk— 
ſamkeit zu üben. Tatſächlich kamen mit ſJ Rouſ— 
ſeaus Schriften mannigfache Einflüſſe aus den 
Zeitbewegungen, vor allem perſönliche Eindrücke 
feiner Lehrer Bodmer und Breitinger (I Litera— 
turgeſchichte: III, D4), der Verkehr mit T Las 
vater, Füßli, Bluntihli in dem von ihnen ge— 
griimdeten ſozial-politiſchen Freundſchaftsbund 
u. a. zuſammen, um ihn zu dieſem Schritt zu 
veranlaſſen. Die Sehnfucht, fich bald mit Unna 
Schultheß zu verheiraten, ließ ihn dann etwas 
eilig mit geliehenem Gelde den ‚Neuhof‘ ein= 
richten (1769 

1. e) Aber gerade als er, keineswegs nurinfolge 
feines unpraktiſchen und gutmütigen Weſens, 
fondern vor allem und in erſter Xinie wegen 
twidriger PVerhältniffe fein Unternehmen auf- 
geben mußte, al3 er beinahe zuſammenbrach 
unter der Laſt der Mißerfolge und Schulden, da 
gerade rang Sich ein erſtes Stüc feines charakte— 
riſtiſchen Weſens los. Er beichloß, jein Gut zu 
einer en zu 
machen, d. h. in fonjequenter Entwicklung der 
bisherigen Motive zu einem landwirtſchaftlich— 
induftriell = pädagogifchen Unternehmen. Die 
Ausführung ergab eine primitive Form der 
Zanderziehungsheime von heute (val. T Lieb), 
die aber ganz ariftofratifchen Charakter haben 
und darum nicht die reale Bodenftändigfeit des 
P.ſchen Unternehmens haben fünnen. In Neu— 
hof triebiman im Sommer Feldarbeit, befon= 
der3 Gemülebau, im Winter (Baummoll-)Spin= 
nen und Weben, aljo iiberhaupt Berufsarbeit, 
Hand in Hand mit Unterriht. In der Arbeit 
und durch die Arbeit ſelber, die natürlich zu im— 
mer charaltervollerer und bewußterer Ausprä— 
gung kommen muß, follen zugleich die religiög- 
fittlichen und die nötigen intellektuellen Kräfte 
de3 Menſchen gemwedt und ausgeübt werden. 
Aber eben gerade nicht im Sinne einer „Schule“, 
jondern eimer Yamilie. Die Anftalt jollte gar 
nicht3 anderes fein’al3 eine große Familie, die 
ſich auch, wie P. zuerft wollte und hoffte, durch 
ihre Arbeit jelbjt erhält. Aus;dem oben Geſagten 
leuchtet ein, wie innerlich notwendig das alles für 
ihn war. Hilfe zur Selbfthilfe (f. 1b) war Hilfe 
zur Selbfttätigfeit. Tätigfeit ift aber nicht 
möglich außerhalb eines beftimmten Lebenskreiſes 
und Arbeitsrahmeng; fie hat fich auf die beftimmte, 


| 
| 





fonfeete, dem Betreffenden vorliegende, nüch— 
terne Wrbeitslage zu eritreden. So darf die 
politive Lage des Zöglings nicht nur nicht über— 
Iprungen werden, jie ftellt jogar da3 alleinige 
Feld für die Entwicklung der Menfchlichkeit dar. 
Andernfall® gerät man in Leere, in ſchöne 
Stimmung und Wortflugheit. Weiter aber ift 
da3 Haus und die Wohnftube, kurz die Fa— 
milte (f. 1a) derjenige geichloffene Lebens- und 
Arbeitskreis, in dem in unmittelbarfter Weiſe 
dieje Arbeitsaufgaben vorliegen und mit Den 
urfpringlichiten Kräften des Gemütes und Gei— 
ſtes, den perjonlichiten Verkettungen und Ver— 
pflichtungen („Vertrauen, Liebe, Dank), fie 
verſchwiſtern. Und wie die Familie — P. denft 
immer an die arbeitenden und in eriter Linie 
wieder an die ländlichen Klaffen — Doch eben 
nicht nur geiftige Lebensgemeinfchaft, jondern 
auch eine Sich felbft erhaltende Arbeits- und 
PBroduftionsgemeinfchaft ift, Io follte das auch 
feine Anstalt fein. Wo ſich darım dieſe Pro— 
duftionsgemeinschaft Löft, wie fchon bei der in— 
duftriellen, insbeſondere der Tabrifarbeit, wo die 
Familie nach der wirtſchaftlichen Seite al3 
bloße Konjumtionsgemeinjchaft übrig bleibt, da 
fommt auch ſchon in dieſe idealen pädagogiichen 
Verhältniſſe nah P. ein erfter Bruch, und die 
Schule mird als jelbjtändiger Bildungsfaktor 
neben der familiären Erziehung nötig. 
Aber auch wo es nur und mefentlich auf Die 
geiltigen Bildungszmwede abgefehen iſt (und lebt- 
lich handelt e3 fih auch wirklich nur um ſolche 
‚reine Menschlichkeit‘), auch da kann auf die 
fonfrete Arbeit und Arbeitsgemeinſchaft nicht 
verzichtet werden. Denn jene realen Tätigkeiten 
und Arbeiten (ebenjo wie der damit verfnüpfte 
Unterricht) find lediglich al3 Mittel und zwar ald 
unumgängliche Mittel der ſelbſtändigen Entfal- 
tung und charakteriftiichen Ausbildung der inne— 
ren Kräfte des Geiftes und Gemütes zu werten. 
Erziehung wird das innerfte Motiv der Arbeit 
und de3 Unterrichts; aber dieſes Motiv gerät 
eben fir 9.3 geniale Faſſung der Menfchlich- 
keit — als geftaftender Tat! — nie in Konflikt, 
fondern gerade in innerste Verbindung mit den 
konkreten, Arbeitsverhältniſſen des betreffen- 
den Zöglings. Standes- und Berufsbildung 
einerfeit3 und allgemeine Menjchenbildung an— 
derſeits — nicht entgegengefegt, jondern fich 
innerlich fuchend, ja aufeinander angemiejen! 
„Die Ubendftunde eines Einſiedlers“ 
(1780) und „gienhard und Gertrud” 
(1781) find die große dichteriſche Abklärung von 
P.s damaligen Ideen. Sie geben einerſeits in tie⸗ 
fen, in lapidare Formeln gegoſſenen Intuitionen 
und anderſeits in der poetiſchen Anſchaulichkeit des 
Romans ein Bild der „reinen Menſchenweisheit“ 
und der „allgemeinen Emporbildung der inne= 
ren Kräfte der Menfchennatur zu diefer Weis- 
heit”, Ein neues großes Yumanitätsideal gegen- 
über dem anderen jteigt in der „Abendſtunde“ auf; 
ein fpezififch chriftliches, Liebe, als religiös orien- 
tierte uno geficherte Straft, ift die eigentliche Seele, 
ja die höchſte Funktion und ohne fie ſchließ⸗ 
lich die ganze reale Lebensweisheit nicht mög— 
lih; und darum eben ift die Familie die eigent- 
liche Form umd Geburtsftätte wahren Menjchen- 
tums. Denn nirgends anders als in die fami— 
liäre Verfettung von Perfon zu Perſon tft die 
unendliche Liebe in folder Reinheit und Ur— 
fprünglichkeit eingefchloffen. — Exit „Lienhard 
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und Öertrud” hat B.3 Ruhm begründet. Es ift 
„ein Buch für das Volk“, fpielt natürlich auf dem 
Dorfe und gibt die fonfrete Ausführung feiner 
Ideen mit Rückſicht auf beftimmte pofitive Ver— 
hältniſſe, während J Rouſſeau feinen Emile in 


einer ideal fonftruierten Luft atmen ließ. Schul- | 


unterricht geht im Familienunterricht auf, weil 
er in die konkrete Unmittelbarkeit, insbejondere 
Arbeitsunmittelbarfeit der Familie getaucht 


werden muß, der Familie, Die ihrerfeitS das | 


Zentrum alles Menfchenlebens ift. Die Mutter 
it in ihrer ideal entividelten Eigenfchaft als 
Mutter zugleich auch Erzieherin und Lehrerin 


ihrer Kinder, und aller fonftige Unterricht (der- | 


jenige Glülphis) muß aus der (in Gertrud ver— 


förperten) Erziehungsunmittelbarfeit der Mutter | 


leben. Hier liegt eine der tiefften Anregungen 
zu den Broblemen der Mädchenerziehung und der 
weiblichen Erzieher⸗ und Zehrertätigfeit (TLehre- 
rin, 2). — Dieje beiden epochemachenden Schrif- 


ten hatte B. ſchon als ein verlorener Mann ges 


ichrieben. 1780 ſah er jein pädagogiſches Unter- 
nehmen auf jenem Neuhof gefcheitert, er mußte 


die Anstalt aus Mangel an Mitteln aufheben | 


und in der Einſamkeit zurückbleiben, ſich felbft 
als gebrochene Eriftenz fühlend und fogar von 
feinen Freunden aufgegeben, in Wahrheit als— 
bald in jchriftitelleriiher Muße den inneren 
Stimmen feines Genius lauſchend. 18 Sahre 
hat er diefe Muße fich gefallen laffen müffen, fo 
fehr er auch hinausdrängte, aber dieſe Zeit ift 
die Schriftitellerisch Fruchtbarfte feines Lebens. Auf 
jene großen Schriften folgten in den 80er Sahren 
„Chriftoph und Elfe“ (für die Hütten, 
aber dort nicht gelefen), die Herausgabe eines 
Schmeizerblatte3 (mit mehreren Artikeln 
von ihm), „Ueber Gejeggebung und Kindermord“, 
‚Memorial an den Großherzog von Toskana‘, 
in den er Jahren „Sa oder Nein” (nicht ver- 
öffentlicht) und Briefe an T Fellenberg (Bedeu- 
tung der Revolution für feine erzieherijchen 
Plane), „Figuren zu meinem Abcbuch'“, fchließ- 
ich das „Helvetifhe Bolfsblatt“, im 
Sinne und mit Unterftüsung der Regierung nad) 
Broffamierung der Helvetifchen Republik heraus- 
gegeben. Alle diefe Arbeiten zeigen B. zugleich 
energiſch mit jozialpolitiihen Problemen und 
ihrem Berhältnis zum Erziehungsproblem be- 
ſchäftigt. Es find diefe Jahre die Zeit feiner ſpe— 
zifiſch ſozialpädagogiſchen Anfichten, — J Sozial» 
pädagogik in dem engeren Sinne, Daß der Staat 
als Kultur, ja Erziehungsitaat im Sinne des 
aufgeflärten, menjchenfreundliden Deſpotismus 
bon oben her reglementierend wirkt (T Aufklä— 
rung, 4a. ce). Diejer Gedanke war um fo be— 
greiflicher, al3 dieſe menfchenfreundlich autoris 
tatine Einwirkung des Staate3 und der höheren 
Klaffen gerade der Schweizer Erziehung am 


menigiten zugute gefommen war. In den 


Her Jahren erhält der Gedanke (unter dem 
Eindrud der franzöfifhen Revolution) nur dahin 
eine eigentümliche Verfchiebung, daß an Stelle 
des aufgeklärt = deipotiichen Staates der unab— 
hängige Bolfsitaat tritt (Hunziker in EHP); 
aber der Staat bleibt noch der Gebende. 

1. d) Bon fundamentaler Bedeutung war die 
legte Schrift feines Aufenthalt3 auf dem Neuhof 
„MeineNahforihungen über den 
Gang der Natur in der Entmwidlung 
des Menſchengeſchlechts“ (1797), die ihn 
in fongeniale Nähe der großen neuhumaniftifch- 





idealiſtiſchen Denker rüct. Inzwiſchen hatte er ja 
auch den vorübergehend als Hauslehrer in Zürich 
weilenden 3. ©. T Fichte fennen und durch ihn 
einjehen gelernt, „jein Erfahrungsgang habe ihn 
im mwejentlichen den Refultaten der Kantifchen 
Philoſophie nahegebracht” (Brief an Fellen- 
berg, 1794). Wenn B. hier drei große Entwid- 
lungsſtadien der Menjchheit vom Standpunkte 
ihrer höchſten Menjchheitsintereffen und -güter 
firtert, den inftinftartigen unſchuldigen Natur— 
zultand, den auf eigentlicher Heteronomie be— 
ruhenden gejellichaftlichen, zivilifatorifch-recht- 
fihen und den autonomsjittlichen, iiberhaupt 
den auf ſpezifiſch geiſtigen Geſetzen beruhenden 
Kulturzuſtand, jo mar in diejer Dreitetlung 
die modernsidealiftifhe Ueberwindung ſJ Rouf— 
feau3 und jeine3 einfachen „Zurück zur Natur“ 
prinzipiell erreicht. Denn die beiden eriten 
Stadien treten dem dritten gegenüber, und zwar 
im Kantiſchen Sinn von Natur und Geift, von 
Heterongmie und Autonomie, von bloßer Lega— 
lität und eigentliher Moralität (PKant TEthit, 4). 
Dabei tft die Schrift zugleich ein Tummelfeld der 
mannigfachiten methodologischen Erwägungen; 
fie bietet fo zugleich den Webergang zu einer 
neuen Veriode feines pädagogiichen Denkens und 
Tun, vor allem zu den VBroblemen der Me— 
thode der Pädagogik. 

Dazu bedurfte es wieder der unmittelbaren Er— 
ztehertätigfeit. 1798 wurde fie B. endlich mög— 
lich: er wurde in Stanz in einem von der Re— 
gierung zur Berfügung geftellten Kloſter Vater 
einer großen Schar infolge der Revolution arg 
verfommener Waiſenkinder. Die unglaublich pris 
mitiven außeren Verhältniſſe der Anstalt waren 
eigentlich günftig, jofern dadurch ein Schnelles Hin- 
übergehen zu einem jelbitändigen Unterricht noch 
ganz unmöglich wurde und die familiäre Lebens— 
unmittelbarfeit noch ungehemmt zur Geltung 
fam. „Jede gute Menjchenerziehung fordert, 
daß das Mutteraug in der Wohnftube täglich 
und ftiimdlich jede Veränderung des Seelen— 
zuftandes ihres Kindes mit Sicherheit in feinem 
Auge, auf feinem Munde und feiner Stirn 
lefe. Sie fordert mwefentlich, daß die Kraft de3 
Erzieher reine und durch das Dafein des ganzen 
Umfangs der häuslichen Verhältniffe allgemein 
belebte Vaterfraft ei.” Das erprobte er in Stanz. 
Der fpringende Punkt aller Erziehung, auch der 
unterrichtenden, war ihm der Umgang in dieſer 
fonfreteiten, perfönlichiten Form. Alle geijtigen, 
in3befondere die fittlichereligiofen Funktionen 
quellen nicht durch theoretiſche Erwägungen 
über fie und ihre Bedeutung und ihre Geſetze 
empor, jondern durch fittliches Leben und Bei- 
ſpiel in der Tat. Darum lebte, litt und hungerte 
er mit den Kindern mit faft übermenſchlicher Kraft. 
Zum Glüd für B. wurde der Sache ſchon 1799 
durch die Franzofen, die das Kloſter als Hofpital 
brauchten, ein Ende gemadt, und er hatte Ge— 
legenheit, fich in der Erholungspaufe auf dem 
Gurnigel bei Bern bewußt methodiiche Rechen- 
ſchaft über feine legte Erziehertätigkeit zu geben, 
in dem erit 1807 durch feinen Hhilojophiichen 
Snterpretator Niederer herausgegebenen Brie 
über feinen Aufenthalt in Stans. 

Diefe Befinnung und begriffliche Abklärung 
bedeutete zugleich die legte große Wendung, die 
in dem Entihluß zum Ausdrud kam: ich, will 
Schulmeifter werden! Erſtens ift das Neue die be— 
mußte methodische Anwendung auf den Unter- 
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richt, neu und wichtig darum, weil hier feine ges 
nialen Einfichten i in die allgemeinen pädagogilchen 
Prinzipien in dieje, Doch immerhin eigne, Er- 
ztehungsiphäre itberjegt werden und bier nun 
feine bisherigen Einfichten in ganz eigenartiger 
Weiſe wiederfehren: al3 Idee der „Elemen- 
tar b ildung“ und weiter der „Anichaus 
un g“, mit der dieſe Elementarbildung anbebt, ja 
deren „Element“ fie jelber iſt, eine Idee, die aber 
nicht nur für die im engeren Sinne (theoretifch- 
En) unterrichtende Erziehung, fondern 
ebenfo für die Bildung des Gemüts und der Kunſt— 
kraft, des Herzens und der Hand gilt. Ueberall ift 
mit folchen Elementen = Anſchauungen zu be⸗ 
ginnen und der lückenloſe Fortgang aus ihnen 
zu verfolgen; hier liegt das Problem der Me— 
thode im engeren Sinne. Zweitens hängt jener 
Fortſchritt mit der Wandlung in ſeinen ſozial— 
pädagogiſchen Anſichten zuſammen. Der 
Staat verliert ſeine frühere unmittelbar päda— 
gogiſche Bedeutung; das perſönlich-geiſtige Le— 
ben fällt aus ſeinen direkten Maßnahmen heraus, 
und die Pädagogik konzentriert ſich auf „die 
Entbindung der Menſchenkräfte von innen heraus, 
bon unten herauf durch Entwicklung reiner 
Menfchenkraft ſelbſt“ (Hunzifer a. a. D.). Darum 
wurde P. Schulmeiiter; zuerſt in den Schulen 
in Burgdorf tätig, gründete er bald auf dem 
Burgdorfer Schloß eine Erziehungsanftalt (1800), 
die er 1804 nach Münchenbuchjee und 1805 nach 
Iferten verlegte, und die ihm bald jenen Welt— 
ruf eintrug. Die Schriftitelleriiche ne Dies 
fer Epoche liegt in „Wie Gertrud ihre Kin— 
der lehrt“ (1801) und in den Abhandlungen 
und Briefen über die „Idee der Elementarbil- 
dung“. Durch pekuniäre Mißerfolge und innere 
Ungleichheiten (Schmidt und Niederer) ging die 
Anſtalt in Sferten nach 2Ojährigem Blühen ein 
(1825). ‚B. 309 ſich zu jeinem Enkel auf den Neu- 
hof zurück, jchrieb noch zwei bedeutiame bio- 
graphiiche Werfe: ‚Meine Lebensſchickſale“ und 
— „Schwanengeſang“ und ſtarb am 17. Febr. 


a) Die Syſtematik P.s iſt natürlich 
* unvollkommen; es liegen immer neue An— 
ſätze vor. Doch eine gewiſſe Grundſtruktur 
läßt ſich herausheben. „Allgemeine Emporbil— 
dung der inneren Kräfte der Menfchennatur 
zu remer Menfchenmweisheit it allgemeiner 
med der Bildung” (Abendſtunde). Die Be— 
mwegung geht vom Innern zum Aeußern, Tedig- 
lich zwecks charaktervoller Ausprägung und Ab— 
klärung des Innern. Diefe Herausbildung und 
Vollendung des inneren Menfchen tft Selbft- 
zweck. Die Erziehung hat die Aufgabe, Diefe 
Bemegung von innen her zu unteritügen, ihr 
„Handbietung zu leiſten“, den inneren Kräften zu 
wirklicher „Weisheit“ zu verhelfen. Diefer Kräfte 
des Menjchen und. der ihnen entiprechenden 
Sphären echter Menfchenmweisheit gibt es Drei: 
Gemüt, Geift, Kunftfraft. Jede ba- 
tiert auf „Elementen“, d.h. legten Prin— 
zipien, die nicht bloß genetische Anfänge und Ge— 
legenheitsurfachen, Sondern fachliche Fundamente 
find. Das Exfte ift hier zugleich das Urfprüng- 
lichite, Ummittelbarfte und zugleich der Kern 
der Sache ſelbſt. Gemütsbildung ift am unmittel= 
bariten reine Menfchenbildung; fie lebt in dem 
intuitiven Verhältnis von erfor zu Perſon 
und wurzelt auf Slauben und Liebe. Geiſtes— 


bildung wurzelt in Wahrheit und Recht; ihre | 


Srundformen find Zahl, Form und Sprade;. 


fie wird am meisten zu eimer jpeziftich unter— 
tichtenden Erziehung; Kunſtkraftbildung wur— 
zelt auf ſelbſttätiger Arbeit und Kunſt. Alle 
drei zuſammen verwirklichen erſt das Ideal der 
reinen Menſchlichkeit. Aber zu einer wirklichen 
Menſchenweisheit kommt es immer erſt durch 
ihre Tatentfaltung. — Die elementare 
Tatausprägung nennt B. Anſchauung; und 
aus folchen Anſchauungen muß fich daher die 
Menschlichkeit in lückenloſem Fortichritt entfal- 
ten. Die elementaren Stadien dieſes Fort- 
ichritt3 verfolgt dag „Abe der Anschauung” (in 


| der Getftesbildung) und das (nicht ausgeführte) 





Abe der Fertigkeiten (fir die phyſiſche oder 
Runftfraftbildung). Zur Tatentfaltung der Men— 
ſchenkräfte tft aber Umgang erforderlich, und 
zwar ein folcher ſpezifiſch menschlicher Art. Um— 
gang tft immer ein beftimmter, individuell kon— 
freter, in beitimmte reife eingefchloffener. Sol— 
cher Freie zahlt P. auf: den göttlichen, bürger- 
lichen und den Familienkreis oder den natio— 
nalen, den Standes und Beérufskreis und den 
udividuell⸗ — (er ſchließt ſich eng an 
den familiären). In dieſe beſtimmten Lebens— 
und Arbeitskreiſe muß der Menſch eingehen, muß 
an ihrem Schaffen teilnehmen, um die in ihm 
fchlummernde Menschlichkeit aus fich zu heben. 
Darauf geht P.s Theje von der „Snbdibie 
dDualbefimmung des Menſchen“ 

Eine charakteriftiiche Form derſelben iſt die 
Standes- und Berufsbeitimmtheit. Sagt man 
alfo, P. will eine Standes- und Be 
rufserziehbung, fo muß man zum mins 
deiten einfehen, daß ſie nicht im Gegenſatze zu, 
fondern in innigfter Verbindung mit der Mens 
ſchenerziehung Steht, während beide bei 
TMoufjeau noch zu gegenfäßlich behandelt waren. 
Die am Beruf entfaltete Tatwahrheit ift zugleich 
die befte, charafteriftifche Ausprägung allgemeiner 
Menfchenmwahrhett, Entfaltung echten Menfchen- 
tums. Diefer volfstiimliche Zug der B.fchen 
Pädagogik zeigt jich am beiten der neuhumant- 
ftifchen gegenüber. — Sedenfalls ift ihm der 
tonzentriertefte umd unmittelbarſte Umgangs- 
frei3 die Familie, und die „Elemente“, auf 
deren Diefer Umgang beruht, find jene perſön— 
lichiten Beziehungen des Glaubens und Ver— 
trauens, der Liebe und des Dankes — zugleich 
5 religiofen und Stttlichen Grundfunktionen. 

b) P.s Pädagogik iſt alſo Berjo nlich- 
fe — tspädagogik in einem ganz beſonderen 
Sinne, ſofern nämlich hier Perſönlichkeit keines— 
wegs mit der einen Seite des Gegenſatzes von 
individuell und ſozial zuſammenfällt, vielmehr 
über ihn erhaben tft, ja dieſe beiden ſcheinbar 
gegenſätzlichen Momente fordert und in ſich auf— 
nimmt. Menſchliches Leben liegt da vor, wo eine 
Perſon mit einer anderen in jener ganz unmittel— 
baren, nicht weiter auflösbaren Weiſe verbunden 
it. Da erit entiteht Perfönlichkeit. Ein ein- 
zelnes Individuum in der Welt, bet dem alſo 
jene Vereinigung und höhere Einheit zwischen 
dem individuellen und ſozialen Faktor nicht 
ichon gewonnen wäre, kann nicht Berfönlichkeit 
werden. Oder doch: als religiöſes Indie 
viduum, An feinem »perjönlichen Verhältnis zu 
Gott? Sa, aber das tft felbft, meint WB. mit 
Recht, nicht möglich ohne jene ſpezifiſch menſch— 
lichen Berhältniffe, ohne jene perfünliche Ver— 
fettung. Darum fand er den pädagogischen 
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Anknüpfungspunkt der Religion in jenen ele— 
mentarſten menſchlich-ſittlichen Beziehungen: den 
perſönlichen der Familie, vor allem von Mutter 
und Kind, während I — (vgl. T Deis— 
mus: I, 3b) die Neligton al 3 ſpezifiſches Natur 
problem auffteigen läßt. Darum konnte P. in 
der Pädagogik eine — urſprüngliche, ja 
fundamentale Beziehung zum Religiöſen ge 
winnen. Denn das ſpezifiſch Religiöſe an der 
Religion, der „Glaube“, iſt ein Vers 
hältnis; und eben diefes war fir P.s Tiefblick 
das Urphänomen des ſpezifiſch menſchlichen Le— 
bens. Darum iſt für den erzieheriſchen Durch 
blick die letzte, „elementarſte“ Form des menſch 
lichen Lebens zugleich die urſprünglichſte Ge— 
burtsſtätte der Religion, dieſe alſo Träger des 
geſamten, auch ſozial-beruflichen Lebens und das 
erſte Anliegen der Erziehung. Aber- deshalb 
darf fie für P. am twenigiten und exit ſpät in 
Neligionslehre, in einen ſpezifiſchen Neligions 
unterricht binübergeben. Und nicht weſentlich 
anders ſteht es mit einem Moralımterricht. 
Ausgaben der Werte: Sämtliche Werke. Hrsgeg. bon 
L. W. Seyffarth. 12 Bde, 1809—1002 (1, Bd,: Bio» 
graphie); — Ausgewählte Werke. Susgen. von Fr. Manı, 
1883— 85%; — J. H. P., bearb. von P. Natorp, 
3 Bde, 1905 (1. Bd.: Biographie). — Leber P. vol. 
Aug. Sirael: BrVibliograpbie, 3 Bde. (M. G. Paed. 
Bd. 25, 29 und 3); — Miederer) P.s Erziehungs 
unternehmung im Verhältnis zur Zeitkultur, 2 Bde, Sferten, 
1812 und 1813; — 9. Morf: Zur Biographie B.8, 4 Bde., 
1858—89; — ß. ‚Studien, hrsg von L.W. Seyffarth; 
— P.Blätter, hrsg. von O. Hunziker, 1880ff; — 
K.J. Blochmann: H. P. Nach Selbſtzeugniſſen, Ans 
ſchauungen und Mitteilungen, 1846; — L. W. Seyf— 
farth: J. H. P., nach feinem Leben und aus feinen Schrif— 
ten dargeſtellt, (1872) 1903; — A.Heubaum: DW H. P., 
1910; — P. Natorp: Geſammelte Abhandlungen aur 
Sozialpädagogik J, 1907 (darin: „P.s Prinzip der An— 
ſchauung“ und „Herbart, P. und die heutigen Aufgaben 
der Erziehungslehre,y; — Ders: P., fein Leben und 
feine Ideen (Aus Natur und Geifteswelt), (1908) 1912°; 
Ders: P.s Sozialpädagogik (tr EHPV, ©. 353 ff); — 
9 Leſer: % 9. P. Seine Ideen in Suftentatiicher Wür— 
digung, 1908; — Fr. Netopil: Vater P. Sein Lebens» 
bild, den deutichen Volle erzählt, 19085 — 9. Debes: 
Das Chriftentum P.s, 18505 — Leopold Cordien 
Die veligionsphilofopbiichen Hauptprobleme bei 9. P. 1910; 
— Th. Wiget: P. und Herbart (In: Jahrb. d. Vereins 
f. wiſſenſch. Pädagogik, 1891, 92); — K. Mutheftus: 
Goethe und P., 1908, Leer, 
Petavius, Dionyſius (Denis Betau, 
1583—1652), Jeſuit (feit 1605), geb. in Orleans, 
1609 Profeſſor der Rhetorik in Reims, 1612 im 
Ra Flöche, 1618 in Paris, ebenda 1621-44 
Profeſſor für foftematische Theologie. Seine ir 
terartiche Hinterlaffenichaft zeiat feine Vielſeitig— 
keit und Arbeitskraft. Auf pbilologifche Studien 
ließ ex umfaffende chronoloaische Arbeiten folgen 
Opus de doctrina temporum, Paris 1627; ein 
erſuch, die Chronologie 4 Scaligerd zu wwider- 
legen, in Wahrheit eine Fortfegung des Scaliger- 
ſchen Werkes). P. war ferner einer der eifrigiten 
tath. Bolemilergegen Calviniften und Janfeniften. 
Si feiner legten unvollendet gebliebenen Arbeit 
. De theologieis dogmaticis (Baris 1644—50) 
haben wir den erſten Keim zur Disziplin der 
Y Dogmengefchichte vor uns, 
RE! XV, © 166—109; — Stanontf:D. P., 1870; — 
Chatellain: Le pero Denis Pötau, 1884; — J. Mar 
tin: D. Pötau, 1910, Baule. 


1} 
(\ 





Peterſen. 1402 


Peter der 
Rußland. 
Peter, Name 
uſw., T Betrus. 

Peter-Paulsfeſt, am 29, Juni gefeiert zur 
Erinnerung an den Märtprertod der beiden Apo 
— den ſie in Rom unter Nero an dem 
ſelben Monatstage erlitten gaben jollen (I Pau⸗ 
lus TBetrus, Apoſtel). Das Felt wird im 
Welten ſchon 354 erwähnt, ke die orientalifche 
Kirche erſt fire Anfang des 6. ne 8 bezeugt und 
it eins der vornehmſten chriftlichen Jahresfeſte 
der römiſchen Kirche. 

RER’XV, ©, 212 f7; LUD Kellner: Heortologie, 
(1901) 1906°, ©, 203—206, O. Elemen, 

Peter und Panl-Seminar (im Nom) I Mife 
ſionsinſtitute, kath. La. 

Peter Petrovié Name mehrerer Fürſten von 
A Montenegro. 

Petermann, Julius Heinrich (1801 
bis 1876), Orientaliſt, geb. in Glauchan, 1837 
a.o. Prof. dev orientalifchen Sprachen in Berlin; 
machte 1852—55 Meifen in Vorderaften und 
Perſien und mar 186768 norddeuticher Konz 
jul in Serufalem, Er ftarb in Naubeim, WB. bat 
ſich befonders um die armeniſche Sprache und Li— 
teratur verdient gemacht; auch die genauere 
Kenntnis der heutigen Zuſtände, Gebräuche und 
Anſchauungen beiden JSamaritanern, wie er ſie 
ſich durch feinen zweimonatigen Aufenthalt in 
Nablus (Steben) verſchafft batte, verdanken wir 
ibn, 

Verf, u 


Große, 1682 4725 Bar von 


zahlreicher Theologen, Heiligen 


a.: Grammation linguae armontgegeo, 1837; — 
Porta Ungunrum oriontalium, (4840) 18064°, 5 Bbe,, eine 
kurze Grammatik dev wichtigſten orientalischen Sprachen, 
fortgeſeßt von H. TStrad u. 05 — Reiſen im Orient, 
2 Bde, 186061; Verſuch einer hebrälſchen Rormens 
lebre nach ber Aussprache ber beutinen Santaritaner, 1868; — 
Ausgabe bes Pontateuchus samaritanus, 1872 11, feit 1882 
don IT Bollers fortgelebt, Glaue. 

Peters, 1. Gerlach, 1 Serlad. 

2, Sobann, Maria dell’Anina. 

2, R arl T Deutich- Afrika, 1. 

Vetersburger Bibelgeſellſchaft 1 Bibelgefell« 
fchaften, 1b. 

Beterjen, 1. Fredrik (1839—1903), or» 
wegiſcher evg. Theologe, geb. zu Stavanger, 
1873 Kaplan zu Sfien, 1875 — 1902 Profeſſor 
für ſyſtematiſche Theologie in Chriſtiania. Star! 
beeinflußt von ©. 9 EUER: deſſen Ehriften« 
tumsauffaffung er in „Dr. 8. K.s Ohristendoms- 
forkyndelse® I—III (1 oe riindlich erörterte; 
die Ölaubensgegenftände find aber fir P. nicht 
„Baradorien‘, fondern „Myſterien“, die eine bon 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung unabhängige er 
wißheit zu wirken imftande find. Sein Haupt— 
verdient liegt auf Dem Gebiete der Apologetik, 
wo er von einem freieren (freitonferbativen) 
Standpunkte die feit den ftebziger Jahren in 
Norwegen ſich verbreitende Freidenkerbewegung 
bekämpfte. Seine dogmatischen Arbeiten galten 
befonderd der Injpirationslehre und dem Ver— 
FÖhnungsdogma, 

Berl. u. a.: Porskningen og den christelige ro (1880), 
Fritänkerne og Kristentroens moralske Värd (1801), Reli- 
gion og Videnskab (1895). — Leber WB, bal. Norsk Wor- 
fatter-Loxikon IV, 1806, ©. 422—26; — U Brand» 
rud dr Norsk teologisk Tidsskrift XII, 1011, ©. 260776, 

BB, Jörgenſen. 

2. Gerlach, 


= Peters T Gerlach. 
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3. Sohbann Friedridh, Tlübed: IL, 
1 (Sp. 2402). 

4, Sodann Wilhelm 1649 122), 
von T Spener angeregter Theologe, geb. in Lü— 
bed, in verschiedenen afademifchen und kirchlichen 
Stellungen in Gießen, Roftod, Hannover, Eutin 
und Lüneburg. Bon hier verwieſen, lebte er als 
Brivatgelehrter auf Gütern bei Magdeburg, Die 
er, von reichen Gönnern und Gönnerinnen une 
terftitßt, faufen konnte. Seine ftarf eschatologisch 
gerichtete Frömmigkeit wurde erheblich beein— 
flußt von feiner pietiftiihen Gattin Johanna 
Eleonore, geb. von und zu Merlau. Beider Selbſt— 
biographien erichienen 1717 (zum Teil von 
Guftad Freytag aufgenommen; f. Lit). Bon 
P.s zahlreichen Schriften erregten die iiber das 
taufendjährige Reich und die fchließliche Begna— 
digung aller Verdammten dad größte Aufſehen. 
Seine Vorliebe fir Myſtik machte ihn zum Bes 
fchüßer der Roſamunde Suliane v. T Aſſeburg. 

RE: XV, ©. 169ff; — ADB 25, ©. 508 ff; — Al⸗ 
brecht Ritſchl: Gefhichte des Pietismus IL, 1884, 
©. 225 ff; — Guſtav Freytag: Bilder aus der deut— 
ſchen Vergangenheit IV (gejammelte Werte XXI), 1884, 
©. 2955 und 47ff; — Kürſchner: FW. P. 1862 
(GPr Eutin). Landgrebe. 

5. Dlau3 und Laurentiu3, T Bett, 
O. md L. 

Peterskirche in Nom, ſeit 1506 erbaut, J Re— 
naiffance: II, 4 TRunft: TIL, 10. 

BVeterspfennig. Die Abgabe des P.s iſt der 
Verehrung des Papſttums entfprungen. Er ift 
zuerft in England nachweisbar, und zwar 
ficher zuexft bei vem König Dffa von Mercia (geft. 
796), der für fich und feine Nachfolger dem Apoftel 
Petrus jährlich eine beftimmte Gabe für die Ar- 
men und die Kirchenbeleuchtung zufagte; viel— 
‚leicht hat aber ſchon König Ina dv. Weffer 725 
eine Abgabe an 9 Gregorius Il entrichtet. Ob feit 
Dffa die Gabe in England regelmäßig gezahlt 
wiirde, ift unbefannt; hie und da ift es ficher ge= 
ſchehen. Nach der Mitte des 10. Ihd.s erfcheint 
das Geld als Handpfennig oder Denar, der von 
jedem Haufe bei Strafe entrichtet werden mußte; 
König Knud (1018; J England: I, 2) erneuerte 
da3 Gebot. Um diefe Zeit begegnet der Name 
P. (Denarius s. Petri, englifch: Romfeot oder 
Romeseot), Aus dem freiwilligen Gefchenfe 
wurde bald päpftlicherfeit3 eine Forderung; ja, 
J Gregorius VII hat auf den P. den Anspruch 
des Papſttums auf Lehensherrihaft iiber Eng— 
land gegründet, wurde aber von Wilhelm den 
Eroberer (T England: I, 2) abgemwiefen. Immer— 
hin hat die Kurie eine ſorgſame Organifatton der 
Steuererhebung de3 P.s (durch Bilchöfe und 
Archidiakone) eingeführt, und e3 gelang der Krone, 
allem Anſchein nad, nur den Betrag auf die 
Summe von 299 Mark Silber feitzulegen; das 
darüber hinaus Eingezogene fam nicht nach Rom. 
Die völlige Abſchaffung des P.s erfolgte exit unter 
Heinrich VIII durch Parlamentsakte von 1533. 
Außer England haben im Mittelalteraud 
Dänemark (feit dem 11. Ihd.) Polen (um die— 
ſelbe Zeit), das Ordensland Preußen (feit An— 
fang des 14. Ihd.s), Schweden (feit Mitte des 
12. 350.3), Norwegen (um diefelbe Zeit), Ssland 
und Grönland (desgl.) den P. gezahlt; dahin 
ztelende Verſuche Gregor VII in Spanien und 
Frankreich fchlugen fehl. Mit Erftarkung des 
nationalen Staatsbemußtfeind wuchs die Geg— 
nerichaft gegen diefen Bapfttribut; fie gab fich 





auch) in den J Gravamina deuticher Nation Aus , 
drud, und die Reformation machte dem PB. auch) 
in fath. Ländern ein Ende. — Eine Neubelebung 
erfuhr er in der zweiten Hälfte des 19. Shd.3 ans 
gelicht3 des drohenden Untergangs des Kirchen— 
ſtaates (fogenannter moderner %). Die 
T Michaelshruderichaft (feit 1860) forderte zur 
Unterſtützung des Papſtes von ihren Mitgliedern 
den monatlichen Beitrag bon wenigftens 2 Pfen— 
nigen; auch Irland fandte befondere Gaben, und 
feit Aufhebung des Kirchenſtaates (T Stalien, 
6. 7) hat die gefamte fath. Welt mit dem P. den 
Unterhalt des Papſtes, der die von Stalien an— 
gebotene Sahresrente zurückweiſt, al3 freimillige 
Ehrenpflicht übernommen. Die Summe ſchwankt 
fehr, etwa zwiſchen 2—3 und 20 Millionen Fr3. 
Davon fommen auf Deutichland ſchätzungsweiſe 
200—300 000 Frs.; da infolge des Bruche3 Der 
Kurie mit Frankreich der P. fehr zurückging, wird 
andermweitig die Werbetrommel eifrig gerührt. 

O. Jenſen: Der engliihe PB. und Die Lehensjteuer 
aus England und Irland an den Papftituhl im Mittelalter, 
1903; — K. BihlmehHyer: KHL IL, Sp. 14205; — 
Bödler: REXV & 15/5; — 2 F. v. Schulte: 
Rebenserinnerungen, 1908, Bd. J, ©. 1ff (ipeziell über die 
T Michaelshruderichaft). Köhler. 
Peterstag ad cathedram — J Petri Stuhl- 
eier. 

Betit (= Parvus), Sean, T Torannenmord. 

Betites Soeurs de l'Aſſomption T Aſſumptio— 


nilten. 
ägyptiſcher Prieſter, TNMantik 


Petoſiris, 
ultv., 5. 

Petra, im Altertum Rekem genannt (Sofephus, 
Altertümer IV 7 ,), öftlich der Araba, halbwegs 
zwiſchen dem Südende de3 Toten und dem 
Nordende des Roten Meeres, gehörte mahr- 
fcheinlich zu Midian, fett dem Ende des 4. Ihd.s 
v. Chr. zum Befiß der Nabatäer (T Nachbarvölker 
Israels, 4) bis e3 106 n. Ehr. von den Römern 
eingenommen wurde. P. ift berühmt wegen 
feiner verhältnismäßig guterhaltenen Baudenk— 
mäler, die au3 dem lebendigen Felſen gehauen 
find, meift Gräber und Heiligtümer (T Ausgra— 
bungen, 5). Sn ihrem Stil laffen fich drei Pe— 
tioden unterfcheiden: eine echtenabatätiche (8. 
und 2. Ihd. v. Chr.), eine helfeniftifche (1. Ihd. 
v. und 1. Ihd. n. Chr.) und eine römifche (feit 
dem 2. Shd. n. Chr.), die als die Blütezeit be— 
zeichnet werden darf. Die Heiligtümer, von de= 
nen einzelne noch in die midianitifche Zeit zurück— 
reichen mögen, die jedoch ihrer größten Zahl nad) 


| von den Nabatäern Stammen, liefern das befte 


Anfchauungsmaterial für die altfemitiichen Volks— 
religionen, insbeſondere auch für Die altisraeli— 
tiſchen und kanaanäiſchen „Höhen“ (T Heiligtümer 
Israels: II, 1. 2). Bol. die Abbildungen in 
Bd. II, Tafel 10, Fig. 2; Tafel 11. 

Guſtaf Dalman: 2. und feine Felsheiligtiimer, 
1908; — Brünnow md von Domaſzewski: 
Provincia Arabia I, 1904; — Alois Muſil: Arabia 
Beträa II, 1, 1907; — Guftaf Dalmanı Neue P. 
forfhungen, 1912, ! Greßmann. 

Peträus, Nikolaus, TMecdlenburg, Groß— 
berzogt., 1b. R. 

Betrarfa, Srancesco (1304—1374), ita= 
lieniſcher Dichter, geb. in Arezzo, feit 1513 in 
Avignon erzogen. Zum Studium der Rechte 
beitimmt, widmet er fich immer mehr dem 
Studiumides Altertums, das damals begann, 
eine die Zeit beherrfchende Macht zu werden 
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(JRenaiſſance: D. Reiſen führten ihn nach 
Paris, Deutſchland und Rom; feit 1337 Jebte er 
längere Jahre in der Einjamfeit von Vaucluſe 
bei Avignon, wo die meilten feiner Werfe ent- 
ftanden oder Doch entworfen wurden. 1353 kehrte 
er endgültig nach Stalten zurück und lebte zunächft 
in Mailand am Hofe der Visconti (T Mailand), 
dann in Badıra (1361) und Venedig (1362—67) 
und ſchließlich jeit 1370 im Dörfchen Arqua. P. ift 
wegen feines fein ausgeprägten Individualismus, 
feines Naturgefühls, feiner vieljeitigen fchrift- 


jtellerifchen Tätigkeit, feiner Abneigung gegen die | 


Scholaftif, feines Enthuſiasmus für das Haffische 
(bejonders römische) Altertum der erite moderne 
Menſch genannt worden; dennoch jest auch er 
in bieler Hinlicht die geiltige Arbeit des Mittel- 
alters fort. Seine Arbeit richtet fich vor allem 
auf das formale Clement fchöner Nede und 
ſchönen Stils; um den Geift der antiten Kultur 
iſt es ihm und feinen Nachfolgern noch nicht zu 
tun. Seine lateiniſchen Schriften find voll von 
Wiederholungen aus der Antike, und fo ſehr fie 
auch zu feinen Lebzeiten gefeiert worden find, 
doch ohne fchöpferifchen Wert. Seine italtent= 
fchen Liebeslieder und patriotiichen Gedichte da— 
gegen, die er felber gering einſchätzte, haben ihn 
unfterblich erhalten; fie bedeuten iiber T Dante 
hinaus die Entwicklung der italienischen Lyrik 
zur höchſten Gejchmeidigfeit der Form und zu 
freier Menfchlichfeit des Inhalts. Und hier liegt 
überhaupt ein weiteres großes Verdienft B.3 vor; 
was er al3 Dichter oder als Gelehrter zu Schaffen 
firebte, war dem Leben zugewandt. Deshalb 
befämpfte er die T Scholaftif und ftellte im 
T Humanismus ein neue Wiſſenſchafts- und 
Lebensideal auf, deſſen Ziel die Entfaltung aller 
edleren Kräfte des Menſchen war. Er hat mit 
dem Chriftentum nicht gebrochen, obwohl er 
weder nad) chriftlichen Anforderungen lebte, noch 
fih den Kampf gegen Kicche, Theologie und 
Geiftlichteit verjagte. Er hat die niederen Weihen 
empfangen und der päpitlichen Kurie für viel- 
fache Förderung zu danfen (I Clemens VD. 
Ferrazzi: Bibliografia Petrarchesca (—1877), im 
Manuale Dantesco V; — E. Calvi: Bibliografia ana- 
litica Petrarchesca 1877—1904, Rom 1904; — Opera, 
1494 und öfter (alle fehlerhaft); — F. P. Epistolae de rebus 
familiaribus et variae, ed. Fracaſſetti, 3 Bde., Flo— 


die Lettere senili, Florenz 1863—70); — Le Rime di Fr. P., 
ed. Rigutini, Mailand 1896; — Guftavp Rover 
ting: B.3 Leben und Werfe, 1878; — Bartoli: Storia 
della letteratura italiana VII, Florenz 1884; — Fr. &. 
Kraus: Fr. PB. in feinem Briefwechſel (in des ſ. Eſſays 
.I, 1896), Walter Goetz. 
Betri, 1. Emil, elfälltiiher Politiker, geb. 
1852 in Buchsweiler, von 1878 an Rechtsanwalt 
in Straßburg, wurde 1884 Mitglied des eng. 
Oberkonſiſtoriums, 1886 des Landesausſchuſſes, 
1887 und 1890 Mitglied des Reichstags für 
Straßburg, gab 1892 die Anwaltſchaft auf und 
wurde Direktor einer Aktiengeſellſchaft, feit 1898 
Unterſtaatsſekretär für Juſtiz und Kultus im Mi— 
niftertum für Elfaß-Lothringen. 
Berf. u. a.: Zur Reform der juriftifchen Vorbildung nad) 
Erlaß des Bürgerlihen Gefeßbuche, 1897. Andrae. 
2. Laurentius (14994573), erſter evg. 
Erzbiſchof T Schwedens (fett 1531), geb. zu Dere- 
bro, ftudierte 1527 in Wittenberg, leitete die 
Herausgabe der erſten ſchwediſchen Bibelüber- 
fegung („„Guſtav Wafas Bibel“, 1541) und des 


- renz 1859—63 (in italienischer Meberfegung, vermehrt um ' 





ersten eigentlichen ſchwediſchen Geſangbuches 
(T Kicchenlied: I, 4 e), verfaßte 1561 eine Kir— 
chenordnung („K. von 1571; T Schweden, 2) 
und gab 1555 eine BVoftilfe, 1559 eine ſchwediſche 
Chronik heraus. Er war ein fcharfer Gegner des 
unter Exit XIV (T Schweden, 2) ftch eindrängen- 
den Calvinismus und befonders feiner Abend- 
mahlslehre; in der Schrift Om Kyrkiostadgar 
och ceremonier (1566; Hrsg. 1587) wies er, 
eritmal3 in der Schwedischen Reformationsge— 
ſchichte, auf die Autorität Luthers Hin. 

O. Ahnfelt: Bidrag till svenska kyrkans historia, 
1894 (an vielen Stellen); — Derj.: L. P.s handskrifna 
kyrkoordning af är 1561, 1893; — 9. Lundſtröm: 
Undersökningar och aktstycken, 1898; — Derf.: Om 
L. P.s förmenta karaktärsvaghet (in: Kyrkohistorisk 
arsskrift VI, 1905, ©. 197 f). P. P. Zörgenfen. 

3. Ludwig Adolf (1803—1873), evg. 
Theologe, geb. in Luethorſt (Hannover), 1829 
Kollaborator an der Kreuzkirche in Hannover, 
1837 zweiter, 1851 erjter Prediger dafelbft. P. 
bat unermüdlich für die Fejtigung des Konfeffio- 
nalismus in der hannoverſchen Landeskirche ge— 
wirkt; er begründete 1842 im Intereſſe De3 
engeren Zufammenfchluffes der hannoverſchen 
Zutheraner die Pfingſtkonferenz (JNeuluther— 
tum, 4), rief 1853 in Verbindung mit TStein- 
me und MMünchmeyer den „Luthertichen 
T Gotteskaſten“ ins Leben, beteiligte jich 1854 an 
dem Vorgehen gegen die theolog. Fakultät der 
Zandesuniverfitat T Göttingen (: 2), deren Glie— 
der der Union angehörten. Gegenüber der In— 
neren Milton nahm er anfangs mit gleichge= 
finnten Konfeſſionellen eine oppolitionelle Stel- 
Yung ein; und obwohl er 1834 den hannoverſchen 
Milfionsverein für Neuere Miſſion mitbegründet 
hatte, ſah er fich auch hier vom Standpunft fei- 
nes Konfeſſionalismus aus veranlaft, die Betei— 
figung an der 6 aus jenem ermachlenen 
Norddeutſchen Miſſionsgeſellſchaft abzulehnen. 
— MHannover, 2, Sp. 18507. _ 

Berf. außer Predigtiammlungen u. a.: Bedürfnijfe und 
Wünſche der proteftantiihen Kirche im Vaterlande, 1832; — 
Die Million und die Kirche, 1841; — gende der hanno— 
verihen Kirchenordnungen, 1852; — Beleuchtung der Güte 
tinger Denkichrift zur Wahrung der evg. Lehrfreiheit, 1854; 
— Der Glaube in furzen Betrachtungen, (1868) 18751; — 
1848—1855 gab P. das „Beitblatt für die Angelegenheiten 


der Kutheriichen Kirche" Heraus. — Ueber P. vgl. E. 
Petri: L. A. P. 2Bde., 1888 u, 1896; — RE® XV, 
©. 177—184. Glaue. 


3. Olaus (1493—1552), evg. Theologe, 
Bruder von 1, geb. zu Derebro, ftudierte 1516 
bis 1519 in Wittenberg, 1520 Diafonus in Stränge 
näs, Rektor der Domfchule ebenda (Borlefungen 
über die Bibel, im Dom lutherifche Predigten), 
mit Hilfe des von ihm für die Reformation ge— 
wonnenen föniglichen Kanzler Laurentius An— 
dreae (T Schweden, 2) 1524 bis 1531 Sekretär 
der Stadt Stockholm, 1531—33 Guſtav Wafas 
Ranzler, aber 1539 de3 Hochverrats angeklagt 
und 1540 zum Tode verurteilt; wieder begnadigt, 
war er 1543—52 Pfarrer in Stodholm. O. B., 
ein humaniftifch Durchgebildeter Theologe, wurde 
durch feine genialen, männlich-fernhaften, fchlicht 
volfstiimlichen Schriften der Bahnbrecher der 
proteftantifchen Grundgedanken in Schweden 
und der Gründer einer nationalen ſchwediſchen 
Literatur. 

P. verf. u. a. 1526 eine Ueberſetzung des NT, eine Kleine 
(nicht erhaltene) Liederfammlung (T Kirchenlied: I, 40) 
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und Een nyttvgh Wnderwijsning (Hrsg. d. U. Underfion, | 


1893; Vorbild: Luthers VBetbüchlein), 1529 eine Ugende 
(Kyrkohandbok, hrögeg. d. O. Quenſel, 1890), 1530 eine 
Boftille, 1531 Then swenska Messan, 1550 Tobiae comedia 
(erſtes ſchwed. Schaufpiel). Vor 1540 verfaßte er feine aroße, 
auf Fritiich geprüften Quellenmaterial beruhende Swenska 
Krönika (Hrag. d. Klemming, 1860, — Ueber P. vol. 


9. SHud 0.9, HULTE OB, 1398, — 
9. Shüd und K. Warburg: Illustr. Svensk Litera- | 
turhistoria I, 1911 2; — J. E. Berogren: O. P.s 


reformatoriska grundtankar, 1899; — 9. Lundftröm 
in: Kyrkohistorisk ärsskrift X, 1909, B 54—84, 
BR. Jörgenſen. 
Petri-Ketten-Bruderſchaft, Bruderichaft von 
den Ketten des heil. Petrus, 1866 in der Kirche 
©. Pietro in Vincoli in Nom errichtet und 1867 
zur Erzbruderfchaft erhoben, zur Verehrung der 
heiligen Ketten des Apoſtels (während feiner rö— 
miſchen Gefangenschaft), von denen die Mit— 
glieder Heine Nachbildungen tragen, zur Ver— 
breitung der Ergebenheit gegen den heil. Stuhl 
und zum Gebet fiir die Belehrung der Ungläu— 
bigen und Sinder umd um Ausrottung der Irr— 
lehren und Gottloſigkeit. 
Beringer!, ©. 723—726, Joh. Werner, 
Petri Kettenfeier (1. Auguſt), gefeiert jeit dem 
9. Ihd. zur Crinnerung an die Gefangennahme 
Betrt in Jeruſalem durch Herodes Agrippa J umd 
ſeine, wunderbare Befreiung (Apgſch 12 54), 
urſprünglich aber wohl vielmehr zur Erinnerung 
an das römische Martyrium Betrt, 
RE!’ XV, ©. 213 5; — 8.3 9 Kellner: Heorto—⸗ 
[ogie, (1900) 1906°, S. 206 f. O. Element. 
Petri Stuhlfeier. Urfprünglich it zu unter— 
fcheiden zwischen einer antiocheniſchen (22, Febr.) 
und einer römischen Stuhlfeter Betri (18. Jan.), 
d. h. einem Felte zur Erinnerung an die Be— 
fteigung des anttochenischen und des römischen 
Bilchofsftuhls durch den Mpoftel. Das eritere 
Feſt ſindet ſich ſchon 354 erwähnt, doch ohne Nen— 
nung des Biſchofsſitzes. Klar unterſchieden wur— 
den die beiden Feſte überhaupt erſt ſeit der Karo— 
lingerzeit, und erſt durch eine Bulle Pauls IV 
vom 6. San. 1558 wurden beide Feſtfeiern ge— 
boten. Unter Beneditt XIV wurde ohne Er— 
folg eine Vereinigung beider Feſte erwogen. 
Altehrwürdig und volfstiimlich geworden tft nur 
Petri anttochenifche Stuhlfeter (‚„WBeterstag ad 
cathedram‘). Die Synode von Tours 567 bes 
klagt, daß die Chriſten das Feſt mit heidniſchen 
Brauchen feierten, indem fie den Toten Speifen 
opferten; damit ſind Feltichmäufe zu Ehren der 
Toten gemeint (daher der gelegentlich auftau— 
chende Name „festum s. Petri epularum‘‘ oder 
„dies animarum“), Auch fand an diefem Tage in 
manchen Gegenden Nettichweihe, Mustreibung 
de3 Winters und Erweckung des Lenzes ftatt. 
RE® XV, ©. 213; — 8.3 9 Kellner: Heorto—⸗ 
Iogie, (1900) 1906 2, ©. 216 ff; — Ad. Franz: Die 
tirchlichen Benediktionen im Mittelalter L, 1909, ©. 888 ff. 
D. Elemen, 
Petrikau, Neichstag von (1555), TBolen, 2a 
TConjenjus Sendomirienfis. 
Betrobrufianer T Bruys T Heinrich von Lau— 
anne, 
— Neugründer von T Monte Caſſino 
Petronius, etwa 432 Biſchof von Bo— 
logna (geſt. 4 
Petrovi6, Mo montenegrinifcher Yürften, 
T Montenegro, 


| 





Betrömw, 1. Grigöri Spiridönomwitic, 
nambafter ruſſiſcher Brediger und Publiziſt, geb. 
1867, feit 1893 Religionslehrer und Geiftlicher an 
der Michaelis-Artilleriefchule. In feinen Predig— 
ten wie in feinen Schriften entividelte er in ſchlich— 
ter Form die religtössfittlichen Wabrheiten des 
Ehriftentums, nicht im Sinne eines bejtimmten 
Belenntnijes, aber auch ohne deutlich formulier— 
ten Gegenſatz gegen die ruſſiſche Rechtgläubigkeit. 
1903 feines Amtes entfeßt, konnte er während 
der ruſſiſchen Nevolution feine Predigttätigkeit 
wieder aufnehmen; wurde aber in der folgenden 
Reaktion dom bla. Sinod der Abweichung bon 
der Lehre der recbtalaubigen Kirche für ſchuldig 
befunden, feiner geiſtlichen Würde entlleidet und 


zur Mlofterbaft verurteilt. Seit feiner Fretlaffung 





lebt er in Wiborg in Finnland. 

P. war 1908—06 und ift jebt wieder Mitarbeiter an 
der gemäßigt Liberalen Zeitung „Das ruſſiſche Wort", 1901 
bis 1902 Herausgeber der Beitichrift „Der Freund ber 
Nüchternheit“, die alsbald verboten wide, Neben feinem 
Hauptwerk „Das Evangelium als Grundlage fürs Leben", 
das feit 1898 in einigen zwanzig Auflagen erſchienen tft, 
verf. er eine Neibe Heiner volkstümlicher Broſchüren reli— 
gibs⸗moraliſchen Inhalts. M. 

2. Nikolai Jwaänowitſch, nambafter 
ruſſiſcher Literarhiſtoriker und kirchlicher Archäo— 
loge, geb. 1840, ſeit 1883 ord. Profeſſor an der 
Kijewer Geiſtlichen Akademie. 

Theol. Schriften: Beſchreibung der Handſchriften Des 
kirchlich-archäologiſchen Muſeums an der Mijetver Geiftl, 
Akademie, 3 Teile, Kijew 1876. 1877. 1879; — Die Kiſewer 
Akademie in der 2, Hälfte des 17. Ihd.es, Kijew 1885; — 
Führer durch das Firchl.-archäol, Muſeum an der Kijewer 
geiftl. Mademie, Kijew 18975 — Tupilon von dev Klirchen— 
und Wandntalevet Des Biſchofs Neltarius aus ber ferbiichen 
Stadt Wales vom Sabre 1559 umd feine Bedeutung in ber 
Geſch. der ruſſ. Sonographie, Petersb. 18995 — Von bev 
aufgehobenen Wandntalevei ber arofen Kirche des Kijewer 
Höhlenllofters, Kijew 1900; — Die Bedeutung dev Kijewer 
Akademie fiir die Entwicklung ber geiſtl. Schulen in Rußland 
feit der Begründung des h. Sinods im 9. 1721 bis zur Mitte 
des 18, Ihd.s, K. 1904; — Ulten und Dolumente zur Geſch. 
der Kilewer Mlad,, 5 T., 8. 1904—08; — Die Kijewer Ma— 
demie während der Regierung ber Kaiſerin Katharina, K. 


1906. Graß. 
Ten X, 


Petrucci, Kardinal, 
Petrus, Upoftel. 
1. Bis zum Tode Jeſu; — 2. Wirkſamkeit nad) dem Tode 
Jeſu; — 3, Lebensausgang — Bbriefe MKatholiſche 


Briefe, 2 und 757 — Wevdangelium 1 Apofippben: 
FM, 205 — P.apokalypſe ſJApokryphen: IT, 5b 


g Apokalyptik: II, 4; — 1 Petrusalten und Reli» 
gibſe Gehoitehtäntten vom big. I Petrus 
haben eigenen Wetilel; — P.feſte 1 Peter PBaulsfeit 
T wert Ktettenfeier | Betri Stuhlfeier. 

1. Für die Schickſale und die Bedeutung des 
P. bis zum Tode Jeſu find die Evangelien 
befonders die Synoptiker, unfere Quelle. P. bie 
urſprünglich Spmeon (fo nur Spai Ton 
II Betr 1,). Die Evangelien und die Ap patch 
(mit den eben angeführten Ausnahmen) ger 
brauchen Statt deſſen den klangverwandten grie— 
chiichen Namen Simon. Häufiger aber wird 
der Name PB. gebraucht, vgl, Evangelien und 
Paulus Gal 2,F. (Im YopeCn, erſcheint die 
Verbindung Simon P. öfter als die getrennten 
Namen.) Diefer ariechiiche, mit dem Worte 
petra-Fels zufammenhängende, auch ſonſt bes 
zeugte, Name ift nun aber ſeinerſeits wieder 
griechische Wiedergabe einer femitischen (aramäi— 


EN 
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ſchen) Bezeichnung: Kepba (leicht grägifiert: 
Kephas: Kepha = Stein, Feld) war der Name, 
den P. im Jüngerkreiſe trug. Zu diefer Form 
Kephas dgl. Soh. 1, I Kor 1 3. 9, 18, 
Sallıs 29.1.1. dem Paulus ift es die geläufige 
Form). B., Sohn des Johannes Joh Las Ars fi 
oder Jonas Mtth 16 ,,, war der Abſtammung 
nach ein Galiläer; nach Joh 144 war T Beth- 
faida feine Vaterjtadt; er wohnte aber jeden- 
fall3, al3 er mit Jeſus in Berührung kam, in 
Kapernaum MEI. 9. Mit fernem anfcheinend 
jüngeren Bruder Andreas übte er den Fifcher- 
beruf auf dem See aus, Er war verheiratet, 
als ihn Jeſus zu Sich rief (ME 1305 dal. auch 
I for 9 ,). Sm ter mag er zwischen Jeſus und 
Paulus gejtanden haben. Jeſus hat, anfcheinend 
ſchon bald nad) feinem Auftreten, P. in die Zahl 
feiner engſten Vertrauten aufgenommen. Und 
von da ab und ebendeswegen wird die Ueber- 
lieferung über P. reicher. Aber fchon in den 
Evangelien beginnt die Legende ihren Kranz 
um ihn zu winden, und die echte Ueberlieferung 
it an manchen Stellen jo gering, daß fie feine 
ficheren Deutungen geftattet. So ilt gleich die oben 
Ihon erwähnte Namengebung, Kephas- 
Petrus, ein Nätfel. ME führt den Namen 315 
ein und fcheint vorauszufegen, daß Jeſus ihn 
Damals, bei der Auswahl der Zwölf, dem Si— 
mon beigelegt habe; nach Mtth 16 15 ſcheint er 
exit nach den Bekenntnis bei Cäſarea Philippi 
(7 Sefus Chriſtus: III A, Sp. 387) gewählt wor— 
den zu fein, hingegen nach Joh 14, gleich nach 
der eriten Begegnung Sefu mit Stmon. Diefe 
verſchiedenen Angaben deuten darauf bin, daß 
man in Wirklichkeit nicht mehr wußte, warn die 
Aenderung erfolgt war. Leider wilfen wir auch 
nicht, warum Sefus PB. fo nannte. Denn daß 
er ein klarer, folgerichtiger und unbeugſamer 
Charakter war, ein „Felſenmann“, gilt weder 
fire die Zeit vor noch nach dem Tode Jeſu. Viel— 
mehr läßt er bei verichtedenen, uns bekannten, 
Gelegenheiten Folgerichtigfeit in feinem Ver— 


i a vermiſſen und ſich don raſch aufeinander- 


olgenden, von außen herantretenden Einflüffen 
zu entgegengejettem Handeln beſtimmen (Geth- 
femane, Verleugnung, die Allegorie vom Meer— 
wandeln, P. in Anttochten, Gal 2.1 ff). Immer— 
bin müſſen wie Doch wohl annehmen, daß der 


Name eine Auszeichnung bedeuten follte. Denn 


ah erfcheint fein Träger an einer hervorragen— 
en, geradezu an der erften Stelle im reife der 
Anhänger Jeſu. Sn den Berzeichniffen der 
Zwölf wird er ftet3 an der ersten Stelle genannt; 
er bildet mit den Bebedäusföhnen (und auch 
Andreas Mrk 13; H) Mrk 55 95 den Kreis der 
nächſten Vertrauten Jeſu; ja, auch aus ihm wird 
er noch herausgehoben Wirk 14 5,. Höhepunite in 
der evangelifchen Erzählung über P. find das 
Meſſiasbekenntnis bei Cäſarea Philippi MLE8 9, si 
und die VBerklärungsgeichichte Mrk 9251. Aber 
ſchon am Eingang des ſynoptiſchen Berichtes 
und auch der johanneiſchen Erzählung lefen wir 
von der Berufung des P. (Mrklıs in. Sein und 
feines Bruders T Andreas Haus iſt es, wo Jeſus 
in Kapernaum einfehrt MrEl a), ex iſt der Wort- 
führer im Kreife der Zwölf (Mrk 3, Matth 197 Luk 
12 u). Bu dem Material des alteften Evangeliums, 
des Mil, das nach der Ueberlieferung mit P. in 
Beziehung ftehen foll (ſ Evangelien, ſynoptiſche: 
TIL, 2) und deffen Vorzugsftellung heraustreten 
läßt, haben das erſte und das dritte Evangelium 
Die Religion in Gefchichte und Gegenwart, IV., 





noch einige Stüde und Worte gefüigt, aus denen 
in ganz befonderer Weife die Führerftellung von 
P. zu erfennen ift, vgl. 16 1,-—ıs 

72a, 18 5, 2uldg 12 4 229; dal. noch Mtth 
15 1; mit Mei 7 1, Zul 8 „, mit Met d5 zu, Quf22, 


| mit Mrk 1413 und den Zufaß „erſter“ in Mtth 10 2. 


Im bierten Evangelium, in dem der Zwölfer— 
trei3 fajt ganz verſchwindet, tritt freilich neben, 
zum Teil vor ihn und die andern EIf der Singer, 


| „pen Sejus lieb hatte” (T Joh-Evg., 1); aber in 


ihrer Weiſe bezeugt auch diefe Schrift die Füh— 
rerrolle des P. (vgl. Joh 21). Daß in den Evans 
gelten, gerade auch in Schon erwähnten Stitden, 
P. öfters in nicht günstiger Beleuchtung erfcheint 
Olfen pn Ep ee lea 
sr Dirk 14 55), erhöht nur das Zutrauen, daß 
in den Stüden gute und richtige Erinnerungen 
vorliegen. Das den P. am meilten ehrende Wort 
it der nur bei Mtth fich findende berühmte Aus— 
fpruch Mtth 16 17,—ıs, der befanntlich den Rechts— 
anfpruch des Papſttums rechtfertigen ſoll und bis 
zu einem gewilfen Grade, wenn der Grundfaß 
der apoftolifchen Nachfolge der Biſchöfe Hinzu 
genommen wird, auch wirklich rechtfertigt; daß. 
er in Diefer Form nicht von Jeſus gefprochen fein 
fann, dürfte zweifellos fein (ſ Bapfttum: LI, 1 
T Kirchenverfaffung: I, A). 

2, Die herborragende Stellung, die B. zu 
Zebzeiten Jeſu im Kreiſe der Singer eingenom— 
mei hatte, wurde zu emer Führerftellung 
inder hriftlihen®emeinde(TXApo- 
ftolifches uw. Beitalter: I T Urgemeinde). Die 
Quellen, die das erkennen laſſen, jind einzelne 
Stellen der Paulusbriefe, die Apoftelgefchichte, 
auch einige Angaben in den Evangelien. Die 
neue Gemeinde der Chriftusgläubigen entitand 
fett und mit den Erjcheinungen de3 Auferftan- 
denen (T Urgemeinde). Paulus berichtet I Kor 
15 ‚55, daß P. das erite diefer Erlebniſſe hatte, 
und auch die Evangelien verraten noch eine 
Kenntnis dieſes grundlegenden Erlebniſſes des 
P., das in immer weiteren Kreiſen um ſich griff; 
vgl. Mit 16, Luk 245, auch Joh 241 fi. 2 
Paulus drei Sahre nach feiner Bekehrung Je— 
rufalem auffuchte, tat er eg, um P. fennen zu 
lernen (Gal 213). Auch aus den Berhandlungen 
de3 fogenannten Apoftelfonzils (GGal 21—0, vgl. 
Apgſch 15; Y Apoſtoliſches uſw. Zeitalter: I, 2 e) 
geht die große Bedeutung des PB. hervor. Als 
die führenden Männer bezeichnet Baulus mit ei- 
nem bon feinen Gegnern geprägten Ausdrud 
(„Säulen“) Satobus, den Herrenbrupder, Kephas 
und Johannes (Gal 2 ,). Und feine Wirkſamkeit 
war noch weit iiber die.Örenzen von Paläftina 
und Syrien fpürbar: fo gab e3 in Korinth eine 
Partei, die fich nach ihm nannte I Kor 112 32; 
Paulus läßt aber in feinen Ausführungen I Kor 
1—4 deutlich, wenn auch nur mittelbar erfennen, 
daß P. felber nicht in Korinth war, wenn er aud) 
I Kor 9 , ; vorausfegt, daß die Korinther willen, 
P. verfünde als Wanderprediger, von feiner 
Frau begleitet, das Evangelium. — Dieje An— 
deutungen des Paulus iiber die Führerftellung 
des P. beftätigt die Ypgich. Im eriten Teile 
de3 Buches tritt B. ganz überragend hervor; er 
iſt es hauptfächlich, von dem Die vormärtsichret- 


tende Bewegung ausgeht, vgl. die P.ſtücke 
— — 1 #2 1—11* 12—16 14—25 
Ga, 10 — 1 21a (15, m). Daß neben 


ihm, nach dem Zeugnis de Paulus, Jakobus, 
der Herrenbruder, als Säule ftand, erfahren mir 
45 
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faum aus der Apgſch. Höhepunkte der Dar- 
ſtellung ſind die ungeheure Wundertätigkeit des 
P. 5 1216, die Totenerweckung I g6—1s, Die Taufe 
des Kornelius 10,—11,., die wunderbare Be— 
freiung des Apoftel3 aus nächiter Todesgefahr 
12 3). Biel aus diefen P.ſtücken der Apgſch 
gehört ficher fpäterer verherrlichender Legenden— 
bildung an; aber daß dieje ſich an die Perſon des 
P. anfegen fonnte, it ein Beweis für die tatjäch- 
liche Bedeutfamfeit des Mannes. Bon Kap. 15 
ab verfchwindet mit der jerufalemilchen Ge— 
meinde und dem paläftinischen Ehriftentum über— 
haupt auch P. vollſtändig aus der Darftellung 
der Apgſch. Sm Bericht iiber den legten Aufent- 
halt des Baulus in Jeruſalem wird nur Jakobus, 
nicht P. erwähnt (2119). P. wird damals wohl 
nicht in Jeruſalem gemejen fein. — Sn der Seit 


jeines Lebens, die durch die Angaben der Baus 
bloß zum Martyrium nach Rom überführt worden 
it (was niemals behauptet wird), jondern daß 
Er ver⸗ 


lusbriefe und der nach dieſen Angaben kritiſch 
zu betrachtenden Apgſch beleuchtet wird, war 
P. Apoſtel der Beſchneidung (Gal 2,7). 
trat und verkündete kein fanatiſches enges juden— 
chriftliches Evangelium, aber doch ein Ju den— 
chriſtentum, das mit der Satzung der Väter 
nicht brach, das Gefetz befolgte und an der Vor— 
zugsſtellung des erwählten Volkes feſthielt (IT Ju— 
denchriſten, 2). Dieſer konſervative Apoſtel kann 
uns darum nicht als der erſte Jünger Jeſu Chriſti 


gelten: T Paulus iſt der größte unter den Män- | 


nern des apoftolifchen Zeitalter. Uber ein wich- 
tige3 bleibendes Erbe hat B. der Chriſtenheit 
binterlafjen; in der ſynoptiſchen Weberlieferung 
und zwar im Mr-&vangelium ift vermutlich ein 
Teil von Petruserinnerungen erhalten (f. o.). 
3. Nach dem Apoftelfonzil und mit den fpar- 
lihen Angaben des Paulus in Gal 2, und 
I Kor 945 A233) verſchwindet P. für uns im 
NT. Die Legende (T Betrusaften) weiß freilich 
von großer Wirkſamkeit des Apoſtels 
außerhalb Paläſtinas zu erzählen: in Grie— 


chenland, Mazedonien, Kleinajien, an den Küften | 


des Schwarzen Meeres, in Aegypten, Nordafrika, 
Sizilien, Italien, Gallien, Spanien, Britannien, 
in Babylonien und Perſien ſoll er gewirkt haben. 
Faſt alle dieſe Angaben ſind zu verwerfen, einige 
von ihnen find aus dem nicht von P. beritame 
menden I Betr (1,5 513; 7 Katholiiche Briefe, 2 

geſchöpft. Es bleibt in der Hauptfache nur eine 
ſtarke und alte Weberlieferung übrig, die den 
Apoſtel vor jenem Lebensende nach Stalten, ge= 
nauer Rom, bringt und ihn dort auch Sterben 
läßt. Ganz Sicheres bietet auch diefe Ueberlie- 
ferung nicht, und e3 hat viele angejehene For- 
cher gegeben, die mit guten Gründen annah— 
men, daß P. Rom überhaupt nie geſehen habe, 
ſondern wo anders im Oſten, in Babylonien 


vielleicht, und vielleicht nicht einmal eines ge⸗ 


twaltfamen Todes geftorben ſei. Dennoch wird 
die Meberlieferung von feinem römischen Aufent- 
halt und von feinem Martyrium dort im Necht 
fein. Nur kann B. weder Bifchof von Kom ges 
mwejen fein, denn bis weit ins 2. hd. hinein gab 
es in Rom überhaupt feine monarchiſchen Bi— 
ſchöfe (J Stalien, 1 7 PBapjttum: I, 1), noch kann 
er fünfundzwanzig Jahre in Rom geweilt haben, 
meil da3 mit der Chronologie feines erfennbaren 
Lebens nicht Stimmt und Paulus, wie er den 
Brief an die Römer fchreibt, nichts davon verrät, 
daß P. zu der Zeit (kurz vor 60) in Rom mar, 
ebenjomwenig mie er ihn in dem aus der römischen 
Gefangenſchaft gefchriebenen Phil (T Paulus— 


- 





| Martyrium des P. reden, zahlreich. 


| weit binaufzuverfolgen 


ſchon I Clem 5, beide voraus. 


briefe, BY) erwähnt. — Daß P. das Mare. 
t y rium, und zwar das Martyrium mit den 
zum Kreuzestode ausgebreiteten Händen erlitten 
bat, tft nicht anzuzmeifeln: Soh 21,13 f beweiſt es. 
Schon vor dem Joh-Evangelium fpielt I Clem 
54 auf ven Tod des PB. an. Dann im meiteren 
Verlauf des-2 Ihd.s ftellen ftch noch mehrere 
Zeugen ein: II Betr 1,s; 1 Dionyfius von 
Korinth bei Eufeb, Kirchengeſchichte 11 25 ;; das 
T Muratoriiche Fragment in Zeile 37, und vom 
Ende des 2. Ihd.s ab find die Beugniffe, die vom 
Als Ort 
dieſes Martyriums iſt nie ein andrer als 
Rom angegeben worden. Freilich iſt dieſe Ueber— 
lieferung als deutlich ausgeſprochene nicht ſo 
wie die vom Mar— 
tyrium überhaupt Und mit ihr tritt ſchon früh 
die andere Anschauung auf, daß B. nicht etwa 


er vorher bereits in Nom gewirkt hat: das römi— 
ſche Martyrium und der römische Aufenthalt des 
P. bedingen ſich gegenſeitig. Wahrſcheinlich ſetzt 
Vom römiſchen 
Aufenthalt des P. reden weiter wahrſcheinlich 
TPapiad (bei Euſeb III 39,, und II 15,) 
und I Ignatius don Antiochta (Röm 4), ficher 
 Dionyiius von Korinth (bei Eufeb, Kircheng. 
I1 25.), TStenäus (III 1), T Tertullian (De 
praeser, 36), Clemens von Mlerandrien (bei 
Euſeb, Kircheng. VI14,;, und II 15), Gajıs 
(bet Euſeb, Kircheng. II 25.). Und auch die 
apokryphe Romanſchriftſtellerei, die fich an den 


| Namen des B. (und Baulus) angeheftet hat, die 


T B.alten und andere Stüde, ſetzen römiſchen 
Aufenthalt (T Simon Magus) und römiſches 
Martyrium voraus. Und daß endlich im dem 
nicht von P. herftammenden, aber doch ficher 
dem 1. Ihd. angehörenden I Betr (T Katholische 
Briefe, 2) Babylon, das 5; als Aufenthaltsort 
des Briefabjenders erwähnt wird, Nom fein foll, 
bat ſchon das kirchliche Altertum erkannt (vgl. 
Klemens von Alerandrien bei Eufeb, Kircheng. 11 
15 ). Die Zeit, die P. in Kom zubrachte, wer— 
den die lebten Jahre vor feinem Tode geweſen 


| fein, und fein Tod wird, wie fchon I Clemd nahe 


legt, im die römiſche Ehriftenverfolgung des Nero 
(T Chriftenverfolgungen, 2a) gefallen fein. Er 
kann aber auch exit zwiſchen 64 und 68 hinge— 
tichtet worden fein. In feiner römischen Zeit 
bat ihm Sohannes Markus (T Evangelien, ſyn— 
obtifche: III, 2) nahegeftanden. — Die alte 


| Kieche bat fünf Schriften hinterlaffen, die 


unter dem Namen de3 P. gingen, don denen 

aber feine in Wahrheit von dem Apoftel her— 

rührt: den I und II B.-Brief (T Katholiſche 

Briefe, 2u.7), ferner das P.Evg., die B.-Apof, 

nn an de3 P. (T Apokryphen: IL, 2 c; 
‚#6 


Die Lit. ijt zahlreich und weit zerſtreut. Gute Angaben 
von Sieffertin RE? XV, ©. 186—212; vgl. XXIV, 
©. 315, und von Schmiedel in Encyclopaedia Biblica 
4, Sp. 4559 ff. Als römiſch-katholiſche Werke vol. Jan- 
vier: Histoire de S. P. prince des apötres et ‚premier 
pape, 1902, und Ejfjer: Der hl. Apoſtel P., 1902. Knopf. 

Petrus, Kame nz Theologen: 

1. vWilti TA 1 

2. von Alcäntara (1499-1562), her⸗ 
borragender fpanifcher Franziskaner, befannt 1. 
als Begründer der Kongregation der Alcanta— 
tiner oder Minoriten von der ſtrengſten Objer- 
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vanz (1554), die in der Strenge ihrer Askeſe das 
alte Sranzisfanertum (J Franziskanerorden) noch 
zu übertreffen juchte; jte fand auch außerhalb 
Spaniens Berbreitung umd erlebte im 17. Ihd. 


1897 aufgehoben). Er ftiftete auch die Bar- 
füger-Eremitinnen vom Orden der hg. Klara 
(T Klariffenorden). Tiefen Einfluß übte feine 
quietiftiiche Myſtik, die dann durch die hlg. 
T Thereſe von Jeſu ihre vollendete Durch- 
bildung empfing (vgl. T Myſtik: IL, 5); für dieſe 
Richtung der Frömmigkeit warb feine Schrift 
„De oratione et meditatione“ (1545) zahlreiche 
Anhänger, in Ueberfegungen auch in Frankreich, 
Holland, Deutichland, Polen. B. wurde 1622 
felig, 1669 heilig geiprochen. 

AS Sftober VIII, ©. 700 ff; — D. Bö dler in: Beit- 
fhrift für die gefamte lutheriſche Theologie 1864, ©. 39 ff, 
und in RE® XV, ©. 214f. ‘ Heuſſi. 

3. von Alexandrien, Biſchof daſelbſt 
ſeit 300, geft. 311 als Märtyrer. Die kurzen 
Bruchſtücke jeiner theologifchen Schriftitellerei 
zeigen ihn auf feiten der Gegner de3 J Drige- 
nes (9 Uerandriniiche Theologie, 4). Gegen die 
Gefallenen (9 Lapsi) wollte er Milde walten 
laſſen; das jcheint das meletianiſche Schisma 
(J Meletius von Lycopolis) mit verurſacht zu 
haben. Zu ſeinem Brief über die Sonntagsfeier 
vol. T Himmel3- und Teufelsbrief, 2. 

MSG 18, Sp. 449—522; - Martin Vitra: Analecta 


sacra IV, ©. 187—195. 425—430 (yriſche und armenijche 


Fragmente); — M. T. Routh: Reliquiae sacrae, Bd. IV, 
1847, ©. 19—82; — Carl Schmidt: Fragmente einer 
Schrift des Märtyrerbiihofs 8. vo. A. (TU, NF V, 4b, 
1901); — 8. Holl: Fragmente vornizäniicher Kirchen 
väter aus Den Sacra Parallela (TU, NF V, 2, 1899, ©. 210); 
— Die griehiihen Martyriumsakten bei Biteau: Passions 
des saints Ecaterine et Pierre d’Alexandrie, 1897; — Die 
lateiniigen bei U. Mai: Spicilegium Romanum III, 
1840, ©. 673 f; — A. v. Gutihmid: Kleine Schriften, 
hrsg. von F. Rühl, BD. II, 1890, ©. 427—449; — N. 


Bonwetſch: RE? XV, ©. 215-218; XXIV, ©. 314. 


\ 


Scheel. 
4.Hon Amtens T Kreuzzüge, 1b. 
5.deAnKhorano, Slichenrechtler, I LXites 
raturgeichichte: II, A 5, Sp. 2240. 

6. von Arbues TG Arhues. 

— Maäain———— 

8. Auréeolus Literaturgeſchichte: IL, A 
5, Sp. 2238. 

9. Bertrandi, Kicchenrechtler, T Litera— 
turgefchichte: IL, A 5, Sp. 2240. 

10. von Blois T Literaturgefchichte: IL, 
A3, ©p. 2232. 
-11.von Bruysz T Bruys. 

12. Caniſius TCanitfius. 

13.von Caftelnau T Albigenjer. 

14. Catanii J Franz von Aſſiſi, 2, Sp. 982. 

15.vdon Chelcziß T9us ufm., 3. 

16. Chryfologus, um 433 Bilchof bezw. 


 Erabiidof von TRavenna (geit. vor 458), zu 


den T Doctores eccleſiä gerechnet, bejonders als 
getftlicher Redner berühmt und duch den ihm 
deshalb jeit dem 8. Ihd. gegebenen Beinamen 
ein abenpdländifches Gegenbild zu dem morgen 
ländifchen T Chryfojtomus, den er übrigens jelbit 
ſtark benüst hat. Die Predigten find wegen ihres 
Kulturgefchichtlichen Stoffes mertvoll, wirken 
aber im übrigen durch ihr „unausgejegtes Stre= 
ben nach dem Veberrafchenden oder doch Unge- 
mwöhnlichen” troß ihrer guten PDispofition und 





ihres ſittlichen Ernſtes, auf, uns nicht gerade 
anziehend. Sm das römiſche PBrebier find 


| sermo 50 (über Matth 9, ;5) und die Marien— 
) erl | | predigten sermo 142—143 aufgenommen. 
ihre Glanzzeit (als felbitändige Kongregation | 


Ueltejte Biographie vom Abt Agnellus (9. 3hd.) in 


| MG Seriptores rerum Langob., ©. 310 ff; — Predigten u. a. 


(auch Unechtes) in MSL 52 (deutih: Ausgewählte Neben, 
von M. Held, 1874), — Ueber P. Chr. vgl. 9. Dapper: 
Der hlg. PB. Eh., 1867; — Florian v. Stablewski: 
Der hlg. Kirchenvater B. v. Ravenna, 1871; — Barden: 
hemwer in KL?IX, ©. 1898 ff; — Arnold in RE? IV, 
©. 98—101; — 9. Koch in KHLIL, Sp. 1481f. 

17. Cla ver (1581—1654), der „Apoſtel der 
Neger“, geb. zu Berdu in Katalonien, feit 1602 
Mitglied des Jeſuitenordens in Tarragona, 
Majorca, Barcelona, ftedelte 1610 nach Amerika 
über, two er jeit 1616 von Cartagena (I Co— 
lombia), dem Mittelpunkt des. Sklavenhandels, 
aus bis zu feinem Tode unter den Negern 
gewirkt hat. Inwieweit die Angabe, er habe 
mehr al3 300 000 getauft, der Wirklichkeit ent> 
Ipricht, muß unentſchieden bleiben. 1851 wurde 
er jelig und 1888 heilig geiprochen und gilt als 
Batron der Negermiffion. Nach ihm ift Die 
«| Betrug Claver-Sodalität genannt. 


Neuere Biographien von Holzwarth, 1855, und 
Ferdinand Höver, 1905; — Vol. aud) KL? 
IX, ©. 1900—1903, Zſcharnack. 


18. Comeſtor, Verfaſſer der „Historia scho- 
lastica““, Dekan an St. Peter in Troyes, Kanz— 
ler der Kathedrale und Prof. der Theologie in 
Paris, feit 1169 Auguftiner in St. Viktor da— 
felbft, gejtorben 1179. Seine fehr beliebte umd 
oft gedructe Hiltorienbibel behandelt die Ge— 
fchichte des AT und NT bi3 zum zweiten Sahre 
PBault in Rom, mit bald buchftäblichen, bald 
allegorifchen Erklärungen der Schrift und philo— 
fophifchen und theologischen Erörterungen. Sonft 
find noch Predigten erhalten, die früher dem P. 
von Blois (T Literaturgefchichte: II A, 3, Sp. 
2232) zugefchrieben wurden. Der Name €. 
(le Mangeur) wird gewöhnlich von den vielen 
Biichern, die P. „verſchlungen“ habe, abgeleitet. 
KL2 IX, &p. 19083—1904; — RE? III, ©. 128; VIII, 
156; — HN II®, ©p. 183—185, Löffler. 
19. Damiani PDamiani. 

20. Dia conus TMonte Caffino, 2. 
21. der Ehrwürdige I Betrug Vene— 
rabilis. 

22. Faber MFaber, 4. 

23. Fullo 9 Monophyſiten, 1, Sp. 472, 


©. 


24. SGambacorti von Piſa 1 Hierondy- 
miten, 2. 3 
25. Hifpanus tft eine bis jegt noch dunkle 


Geſtalt in der Gejchichte der T Scholaftit. Unter 
diefem Namen find eine Reihe mediziniſcher 
Werke und ein vielgehrauchtes Handbuch der 
Logik au dem 13. hd. überliefert, Deren 
Berfaiferfchaft feit dem 14. Jhd. dem Petrus 
Juliani, fpäteren Bapft T Iohannes XXL, zuge= 
ichrieben worden ift. Doch die Identität des 
gelehrten Papſtes mit dem Berfafler jener 
Schriften ift zweifelhaft. An das Lehrbuch der 
Xogif, die Summulae logicales, das im jpäteren 
Mittelalter von größtem Einfluß auf, den Schul- 
betrieb der Logif und das Parteiweſen der 
Scholaſtik (T Univerfalienftreit de3 Mittelalters) 
geworden it, knüpfen fich eine Neihe ſchwer— 
twiegenditer Probleme, da der al® Logica mo- 
dernorum oder Parva logicalia bezeichnete 
7. Abfchnitt (De terminorum propositionibus) 
4a 
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neue Bahnen geht, mährend die ſechs eriten Ab— 
fchnitte der alten Ueberlieferung jeit Uriftoteles | 
(T Bhilofophie: IL, 4) und T Boetius folgen. 

K. Brantl: Geidjichte der Logik III, 1867, ©. 73 f; — 
KL? VI, Sp. 1583; — Weberficht über die Lit. bei Ue? II, 


1905, ©. 329, 2315; — 9. HSermelinf: Pie theol, 
Fakultät in Tübingen vor Der Reformation, 1906, ©. 99. 
Hermelink. 


26. Sultani = TSohannes XXI | 

27. Lombardus (etwa 1105—60), nach | 
feinem Hauptwerk, den Sentenzen (j. unten) 
„magister sententiarum‘‘ genannt, geb. in der 
Rombardei, gebildet auf den Schulen von Bo— 
logna und Paris, namentlich beeinflußt von 
T Adälard und Hugo von St. Viktor (T Vikto— 
riner), feit ettva 1140 Lehrer der Theologie an 
der Domjchule von Notre Dame in Paris, zulebt 
Biſchof von Paris. Die Libri quattuor sen- 
tentiarum (um 1150) find das dogmatijche Lehr— 
buch des Mittelaltert. Dem Charakter eines 
Lehrbuchs entiprechend halten fie fich fern von 
eigenen Urteilen über Brinzipienfragen, fondern 
ftelfen fachlich und nüchtern die vorhandenen 
Meinungen zufammen; im 4. Bud, das von 
den Saframenten handelt, grenzt B. zuerft die 
fieben J Sakramente fcharf ab (J Ubendländifche 
Kirche, 4, Sp. 16). Troß jenes ſozuſagen be— 
richtenden Charakter der „Sentenzen” find 
einige Sätze des Buches von der Kirche verdammt 
worden, 3. B. die al3 „Nihilianismus“ bezeich- 
nete, erſt von den Schülern de3 Lombarden aus- 
gebaute chriftologifche Lehre, wonach der in Jeſu 
menfchgewordene Logos als underänderliches 
göttliches Wefen bei jeiner Menſchwerdung nicht 
irgend etwas „geworden“ fein könne, fo daß alfo 
der menſchliche Leib und die menfchliche Seele 
Sefu nur Kleider des Logos gemwejen jind und 
der Chriftus als Menſch nichts (non aliquid) war, 
— eine Lehre, die von einzelnen Theologen (3.9. 
T Gerhoh), wie von Synoden (3. B. Tours 
1164; Zateranfynode 1179) verurteilt worden ift. 
Das konnte jedoch die Wirkung des Buches nicht 
beeinträchtigen; wer an den mittelalterlichen 
Universitäten Baccalaureus werden wollte (JUni— 
verſitäten), mußte über da3 1. und 2. Buch der 
Sentenzen gelejen haben. Von feinen Kom— 
mentatoren feien FAlbert der Große, T Bona— 
ventura, J Duns Scotus, Thomas von Aquino, 
TDurandus, T Oregorius don Rimini genannt. 
Auch noch nach der Reformation erichienen Rome 
mentare dazu, und Luther füllte über das Werk 
da3 Urteil: „Meines Achtens hat er es beffer 
gemacht, denn wird machen würden‘ (Erlanger 
Ausgabe 25, 258). 

RE: XI, ©, 630—642; — Ue II®, ©. 198. 2105; — O. 
Balber: Pie Gentenzen des P. 2, 1902; — M. 
Grabmann: Die Gedichte der jcholaftiichen Methode 
II, 1911, ©. 359—407; — Bol. ferner die Lit. zu TScho- 
laſtik. H. Zwicker. 

28. de Luna, Gegenpapſt, = MBenedikt 
XIII (1). 

29. Martyr Bermigli Martyr Ver- 
miglt. 

30. Marthypr T Petrus 
Beroneniis. 

31. Mogilas TMogilas. 

32. Moſellanus T Mofellanus. 

3don Murrone = TEölefitin V. 

34. de Navarra TNavarra. 

3. Nolascus (von Nola), Stifter der | 


Veronenſis 


Petrus Hiſpanus — Petrus von Poitiers. 





T Mercedarter. 
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36. Dlivi TDlivi. 

37.de Palude (Pierre de la Palud), geb. 
zwischen 1275 und 1280 in Varambon, geft. 1342 
in Paris, war Dommifaner in St. Zakob in 
Paris, 1314 Lizentiat und Brofeffor der Theo- 
logie, 1317 Generalvifar des Ordens auf dem 
Oeneralfapitel in Pamplona, 1318 päpftlicher 
Zegat in Flandern, 1319—29 Prediger in Varis 


| ımd 1329—31 Patriarch von Serufalem. Rad 


der Rückkehr gewann er Philipp VI für einen 
Kreuzzug, den aber die Kriege mit England ver- 
eitelten. 1336 wurde er Biſchof von Conſerans. 
Er jchrieb einen Kommentar zu den Sentenzen 
des T Petrus Lombardus, von dem nur das 
3. und 4. Buch gedrudt find und wegen ihrer 
kaſuiſtiſchen Brauchbarfeit geſchätzt wurden. 

Verf. außerdem ungedrudte Kommentare zur Bibel und 
die Geihichte der Sreuzzüge (Liber bellorum Domini), 
während das ihm zugeichriebene, für den geplanten Rreuz- 
aug beſtimmte ‚„‚Directorium terrae sanctae‘ nidjt von ih, 
fondern einen andern Dominilaner zu jein ſcheint (vgl. 
R. Röhricht: Bibliotheca geogr. Palaestin., 1390, ©. 74). — 
Ueber %. vol. KL? IX, Sp. 1321—1323; — U. Ehe 
valier: Bio-Bibliographie II, 1907, Sp. 3482; — HN 
II®, Sp. 537—538. 

38. von Bazman IT Bazmany. 

39. Bhilargi = T Merander V. j 

40. Sambacorti von Piſa (Piſanus) 
T Hierongymiten, 2. 

41. von Piſa, Diakon, geit. vor 799, einer 
der von I Karl dem Großen an feinen Hof ge= 
zogenen Langobarden (Tkiteraturgefchichte: IIA, 
2a). Er war theologiied gebildet und ver— 
teidigte in einer Disputation mit dem Juden 
Lullus in Pavia das Chriftentum (Alkuin, Ep. 
172, MG Ep. IV, ©. 285). Karl ſchätzte ihn als 
Grammatiker. 

Erhalten ſind von ihm ein paar Gedichte, die in ſpöttiſchem 
Ton und mit ironiſcher Kühle abgefaßt ſind (MG Poet. lat. I, 
©. 48—56), und eine für die Schule beſtimmte lateinifche 
Grammatik, die Hermann Hagen in feinen Anecdota Hel- 
vetica, 1870 teilweije herausgegeben Hat. — Leber 8. 
vgl. HSaud: IE, ©. 155; — Mar Manitius: Ge 
ichichte der lat. Literatur im Mittelalter I, 1911, ©, 452—456, 

42.von Poitiers, 1. ein Cluniazenfer 
(um 1080—1161), Sekretär ımd Begleiter des 
T Betrug BVBenerabilis, jpäter Großprior der 
Cluniazenſer und Abt von Limoges, einer der 
beiten ſpätlateiniſchen Dichter. 

Seine Gedichte ftehen bei MSL 189, ©. 47—62. — Val. 
KL? IX, Sp. 1934; — U. Chevalier: Bio-Biblio- 
graphie II, 19072, Sp. 3737 f, 

2. em Schüler des T Betrug Lombardus (um 
1130—1205), Nachfolger des J Petrus Comeitor 
als Profeſſor der Theologie in Paris umd auch 
fein zweiter Nachfolger in der Kanzlerwürde. 
Er fchrieb fünf Sentenzenbücher im engen An— 
ſchluß an den Lombarden, in der Dialektik und 
in Unterfcheidungen noch weitergehend, aber an 
Klarheit, Fülle der Belegftellen, Gleichmäßig— 
feit der Bearbeitung ihn nicht erreihend. Ein 
Kommentar zu den Sentenzen de3 Lombardus 
wird ihm tertümlich zugeichrieben. 

RE! XV, ©. 227 f; — HN IE, Sp. 221. 

3. Auguftinerchorherr in St. Biltor in Paris, 
zwiſchen 1180 und 1230, Verfafjer eines Poeni— 
tentiale (Beichtbuchs), das früher fälſchlich dem 
P. Cantor zugefchrieben wurde, und eines Ab— 
riſſes der biblifchen Gejchichte, den T Zwingli 
“ N chronologiſchen Werke (1591) ab— 

ruckte. 





1417 


Petrus von Poitiers — Petrusakten. 


1418 





BE? XV, ©. 228; — HN II®, &p. 221. 
43. Ramus TRamus. 
4.vdon Ravenna, 1. = TPetrus Chry- 

ſologus; — 2. der Juriſt, T Greifswald, 1 (Sp. 

1659). 

G. von Tarentaijfe = TImocenz V. 


Löffler. 


mwidelte fih auch nach dem Bruch ihres Grün— 
ders mit der Kirche (ſ Lamennais) weiter und 


' hatte bereit3 1861 200 Mitglieder in 9 Häufern 


ı davon eins in England). 


| eordaire, T Montalembert an. 


46. Venerabili3,d. i. der Ehrmwürdige | 


(7 1155), neben 9 Bernhard von Clairvaux und 
Norbert von Kanten der größte Heilige des 
12. 58.3, jeit 1122 als Abt von TCluni einer 
der einflußreichiten Kirchenmänner diefer Zeit. 
Er entftammte einem vornehmen Geſchlecht der 
Aupergne und war, ausgezeichnet durch biel- 
leitige Begabung, Gelehriamfeit und Trefflich- 
feit des Charakters. Cluni erlebte unter ihm 
jeine legte Blütezeit. Anfangs mar die Lage 
porübergehend jchivierig, da Pontius, fein zwei⸗ 
ter Vorgänger, der zum Verzicht genötigt worden 
mar, zurückkehrte und fich des Kloſters mit be— 
waffneter Hand bemächtigte; doc) machte der 
päpftlihe Bann den Gegner machtlos. Den be— 
deutenden politiihen Einfluß feiner Stellung 
— die chuniazenfifhe Kongregation umfaßte 
damals iiber 2000 Klöſter — hat P. beſonders in 
dem päpſtlichen Schisma von 1139 zur Geltung 
gebracht; ihm und dem Hi. Bernhard hatte 
JInnocenz II feinen Sieg über T Unaffet II 
zuzufchreiben. Mit Bernhard befreundet und 
voller Verehrung zu ihm aufblidend, hat W. 


doch der ftrengeren Askeſe de3 berühmten Zi 


fterzienferabtes gegenüber die mildere Gitte 
feiner Cluniazenſer beitimmt, doch maßvoll ver- 
teidigt. Auch fein Hochherziges Eintreten für 
T Abälard, der nach feiner zweiten Verurteilung 
in Cluni eine Zuflucht fand, charafterifiert den 
treffihen Mann. Bon feinen Schriften find 
feine Briefe, die feine weitverzweigten Be— 
ziehungen zeigen, eine der wichtigſten Duellen 
de3 12. 350.3. P. ſchrieb auch gegen die Petro— 
brufianer (T Bruys) und mit großer Heftigfeit 
gegen die Juden. 

® Grützmacher: RE? XV, ©. 222—226; — P.s 
Werfe in ber Bibliotheca Cluniacensis, 1614, ©. 589 ff, 
und in der Bibliotheca Patrum Maxima, 1677, Bd. XXL, 
©. 826 ff; — C. U. Willens: P. der Ehrivürbige, 1857. 

Senffi, 

47. Beronenfi3, geb. 1205 oder 1206 
in Berona, Dominifaner (1221) und eifriger 
Prediger gegen die T Katharer (feit 1223) in 
der Lombardei, der Mark Ankona, Florenz und 
Toskana; 1234 und 1251 war er Glaubens- 
ingquifitor in Mailand. 1252 wurde er durch 
zwei bon den Satharern gedungene Mörder 
erftochen, 1253 heilig gefprochen. Sein Mar- 
tyrium ift im 15. und 16. Ihd. mehrfach von der 
Kunſt (Fiefole) verherrlicht worden. 

KL: IX, &p. 1925; — RE? XV, ©. 226—227. Löffler. 

48. von St. Viktor T Viktoriner. 

Petrus (der Apoftel), religiöſe Genof- 
fenfhaften vom heil: 1. Kongre 
gation vom Hl. B., von 9. . R. de 
T Lamennais 1825 in La Chenaie gegründete 
religiofe Kongregation von Prieftern und Laien 
zur Verteidigung der Kirche, wurde alsbald 
durch den Anschluß der Kongregation der Brie- 

er der Unbefledten Empfäng 
nis berftärkt, die 1817 in St. Meen von La— 
mennais’ älterem Bruder Sean Marie Robert 
de Lamennais (1780—1860) begründet imor- 
den mar (iiber diefen vgl. T Schulbrüder von 
Plosrmel). Die Kongregation vom hi. B. ent- 


3 ( Ihr gehörten auch 
J Rohrbacher, J Gaume, T Gusranger, T La- 
n Mutterhaus in 
Kenne; — 2. Brüder vom Hl. P. in 


ı Ketten, 1839 in Marfeille gegründet, für 
| Berforgung von Gefangenenanftalten; — 3. 


Schweſtern vom Hl. %., gegründet 1861 
aus Eingeborenen auf Ceylon zur Unterftügung 
der Schweſtern von der heil. T Familie (: 5), 
wirfen in Schulen und Waifenhäufern; 
4, TG Betri- Fetten-Bruderfhaft 
hat eigenen Artikel. 

Bul: Seimbuder?’III, ©. 349; — WU. Koujjel: 


' Lamennais à La Chönaie, 1909; — P. Dudon: Lamen- 


| herausfordern. 


gemeinen Actus Petri gehen. 


' gibt e8 auch einen griechiichen Text. 


ren Unterliegen und Tod endet. 





j 


nais, fondateur d’ordre (Etudes 125, 1910, ©. 449—473), 
30H. Berner. 

PBetrusaften. Der meite leere Raum im 
Leben des T Petrus, die Sahre und Sahrzehnte 
por feinem Tode, mußten, zumal in der Zeit, 
in der die apokryphen Apoftelgeichichten ent— 
ftanden, die Dichtung und Legende geradezu 
Wir finden in der Tat inner- 
halb und außerhalb der Kirche, in griechischen, 
lateinischen und verschiedenen orientalischen, auch 
altflavifhen Formen P.A. meit verbreitet. 
Manches von Diefen alten Stüden tft verloren 
gegangen, anderes, was erhalten iſt, weicht in 
den Formen im einzelnen ftarf voneinander ab. 
Keben kirchlichen kath. B. ſtehen außerkirchliche 
gnoſtiſche. Uber auch diefe find nachmeisbar 
lange Zeit in der Kirche benust worden, und 
gerade durch Frechliche Ueberlieferung find fie uns 
erhalten worden. Die firchlichen, katholiſchen 
P. werden auffalligerweife doch recht ſelten 
zittert. Erhalten find uns zwei Rezenſionen (fog. 
Marcellusterte); die eine griehiih in 
einer, Iateinifch in vielen Handichriften, die an— 
dere, umfangreicher durch einen borgejegten 
Keifebericht über Baulus, in vielen griechischen, 
auch lateiniſchen, altitalienifchen und ſlaviſchen 
Handichriften. In der Meberlieferung erjcheint 
dies Stück auch unter dem Namen Petrus— 
und Baulusaften Die Erzählung, Die 
fih als eine Mt Fortſetzung der fanonifchen 
Apgſch ermweift, berichtet von dem Wirken Des 
Paulus und Petrus in Nom, ihrem Zuſammen— 
treffen mit JSimon Magus, der Niederlage des 
fegteren, von ihrem Daran anjchließenden Mar— 
tyrium (des Paulus durchs Schwert, des Petrus 
am Kreuz, den Kopf nach) unten), der Beijegung 
ihrer Reliquien. — Eine zweite Gruppe von 
Terten (die fogenannten Linusterte) bringt 
ausführliche Berichte von den Martyrien Des 


| Betrug und Paulus, abgefaßt angeblich unter 


dem Namen des römiſchen Biſchofs T Linus. Zu 
diefer Gruppe von Texten gehört auch ein 


| Sicher verhältnismäßig fehr altes Stüd, die nach 


einem oder aus Bercelli fogenannten Actus 
Vercellenses, die auch unter dem Namen A c- 
tus Petri cum Simone oder dem ale 
Das Stüd ift 
Yateinifch erhalten, aber zu den Schlußtetlen 
Shr In⸗ 
halt ift ein Bericht über den Kampf des Petrus 
mit Simon Magus in Nom, der mit des letzte— 
Der Tod des 


Petrus wird hier nicht an den des Simon ge— 


knüpft und nicht ummittelbar auf den Kaiſer 


B4l9. 





zurückgeführt, ſondern hohe römiſche Beamte, vor 
allem der Präfekt Agrippa, deſſen Weiber durch 
die Predigt des Petrus zur Keufchheit bewogen 
worden find, bringen den Upoftel an das Streu. 
Die actus Vercellenses unter dem Namen PBelrusakten 
überfeßt von G. Fider in: E. Hennede: Neu 
teftamentliche Apokryphen, 1904, ©. 383—423; vgl. auch 
die bort in der Einleitung gegebenen Unterfuchungen mit 
Angaben über Literatur und Ausgaben, ebenjo Handbuch 
zu ben Neutejtamentlichen Apokryphen, 1904, ©. 395—491, 
Die in Betracht tommenden GStüde find zufammengejtelft 
in Acta apostolorum apoerypha, edd. R. A. Lipſius et 
M. Bonnet, Bd. I, 1891. Die grundlegenden literare 
hiſtoriſchen Unterfuchungen lieferte R, U. Lipfius: Die 
apokryphen Apoſtelgeſchichten und AUpoftellegenden II 1, 
1887. Knopf, 
Arhasnpntalgpfe II, 56 
a Apokalyptik: 
RN % I Katt yoltiche Briefe, n und 7. 
Betrusevangelium a Apokryphen: 20. 
Petrusfeſte T Peter-Paulsfeſt 4 — Ket⸗ 
tenfeier 9 Petri Stuhlfeier. 
Betrus und Baulusaften 9 Betrusaften. 
St. Petrus Glaver -Sodalität für die 
afrifanijhen Mifftonen, gegründet 
1894 in Maria-Sorg bei Salzburg von Grafın 
Maria Thereiia Ledochowska (geb. 1863, Nichte 
des Kardinals dv. T Ledochomäfti, jeige Seneral- 
leiterin der Sodalität) zum Zwecke der Unter- 
ſtützung der fath. Heidenmilfton in Afrikg durch 
Gebet, Almoſen, Losfauf von Sklaven, Herftel- 
lung von 9 PBaramenten, Ausbildung von Mäd— 
hen zu Miſſionarinnen, VBeranftaltung von 
Miſſionsvorträgen, Herausgabe don Beitjchrif- 
ten umd Broſchüren. Die Sodalität ift ihrer 
Verfaſſung nach eine Verbindung von Kongre— 
gation und Bruderfchaft. Ihren Kern bilden 
die eigentlihen Sodalinnen des hl. P. 
— auch „Hilfsmiſſionrinnen für 
Afrika‘ genannt, ein veligiojes Institut mit 
einfachen Gelübden und gemeinfamem Leben 
nach eigenen Sagungen. Neben diefen „inter: 
nen” Mitgliedern gibt es „erterne‘‘, d. h. Perſo— 
nen beiderlei Gefchlechts, die ihre Kräfte nach 
Möglichkeit den Zwecken der Sodalität weihen, 
aber im weltlichen Leben bleiben, 4. 8. bie 
Leiter der „Filiale. Schließlich hat die So— 
dalität „Förderer und Förderexinnen“, die einen 
Sahresbeitrag von mindeſten⸗ 2 Mark zahlen. 
Das Inſtitut mit feinen Saßumgen wurde 1902 
und endgültig 1910 päpſtlich betätigt, die ganze 
Sodalität von Leo XIII mit Abläſſen ausgejtat- 
tet. Sie ift namentlich in Defterreich, Stafien, 
Deutichland, Schweiz und Frankreich verbreitet 
und zählte 1910: 121 interne und externe Mit- 
glieder und 9050 Förderer und Fördererinnen. 
Die Oberleitung tft feit 1901 in Rom. Bon 
1894—1909 wurden 1 296 621 Mark aufgebracht; 
1910 wurden 42 Miffionzgefellfchaften mit 
215 428 Kronen unterftügt umd außerdem mit 
PBaramenten und anderen Segenftänden be= 
ſchenkt. Us Organe erfcheinen in Salzburg 
die illuftrierte Monatsjchrift „Echo aus Afrika” 
(fett 1889; jet in 8 Sprachen) und die illuftrierte 
er und Sugendfchrift „Kleine Afrika-Biblio— 
he 
Seimbucer?: II, ©. 579 (hier Lit); — Be 
ringer', ©7635; — Hugo Mioni: Die Sodalität 
bes hi. P. Cl., 1902; — Linzer Quartafjchrift LIV, 1901, 
©. 540 ff; LVIL, ©. 977 f. Joh. Werner, 
Pettenoorfer, Johann, T Ingolftadt, 1. 


T Apokryphen: 





Betrusaften — Pfaff. 1420 
Peucer, Kaſpar (1525—1602), Vertreter , 
des Philippismus (T Melanchthon ufw., 9). 


Geb. in Bauen, 1550 Melanchthons Schmwieger- 
ſohn, 1554 Profeſſor der Mathematif und 1560 
der Medizin in Wittenberg, jpäter Leibarzt Des 
Kurfüriten August, 1574 erſt in Rochlitz, dann 
auf der Pleißenburg in Leipzig gefangen gejebt, 
weil er nach dem ihm erpreßten Geſtändnis eine 
fremde, ſakramentiereriſche Lehre in Sachſen habe 
einführen wollen, aber 1686 befreit. Sein Ver— 
hängnis war, daß er ſich als echten Lutheraner 
ausgab, wo er doch entſchieden zu Melanchthon 


hielt. 


E 2 TH Henke: 8. P. und Nie. Krell, 18655 — 
Sohbannes Calinich: Kampf und Untergang Des 
MelanchtHonismus, 1866; — RE’XV, ©. 228 ff; XXIV, 
©3155 — Nie Müller: Ph. Melanchthons lebte 
Zebenstage, 1910, ©. 89 ff. Blanckmeiſter. 

Peutinger, K eo rad (1465—1549), THuma- 


| nismus, Sp. 1 


Beyrare T La Beyrere. 

Bez, Bernhard (1683—1735), und Hie— 
rony mus (1685 —1762), kath. Theologen und 
Hiltorifer, beide geb. zu Mbs, geft. zu Melk, wo 
B. P. ſeit 16 
orden angehörte. Seit 1713 Stiftsbibliothekar, 
hat B. P., von ſeinem Bruder, der 1736 ſein 
Amt erbte, in ſeinen gelehrten Arbeiten eifrig 
unterſtützt und auf ſeinen Bibliotheksreiſen be— 
gleitet, zahlreiche bis dahin unveröffentlichte 
Terte (namentlich aus dem Mittelalter) heraus— 
gegeben und eine (unbollendet gebliebene) „Bi— 
bliotheca Benedietina generalis‘ zu fchaffen 


gejucht. 
Werke von B. P.: Bibliotheca Benedictino-Mauriana, 
1716; — Thesaurus anecdotorum novissimorum, 7 Bde., 


1721—29; — Bibliotheca ascetica antiquo-nova, 12 Bde,, 
1723—40; u. a.; — 9. P.s Hauptwerk bilden die Scriptores 
rerum Austriacarum, 3 Bde,, 1721—45. — Leber beide 
vol. HN IV, 1910°, ©. 1141— 1145, und V ? (f. Regifter); — 
ADB 25, ©, 
Lexikon des Kaiſertums Defterreih XXII, ©. 145—149; — 
KHL II, ©. 1448; — Magnoald Biegelbauer 
Historia rei literariae Ordinis 8. Benedieti (in der übrigens 
B. 9.3 Materialien teiliweije verwertet worden find), 1754, 
Bd. LI, ©. 446 ff; III, ©. 466 ff. — Ueber B. P. vol. noch 
Katſchthaler: Weber B. 2. und deſſen Briefwechiel, 
1889 (Ders. in: Fiſtoriſch-politiſche Blätter 109, 1892, 
©, 255 ff). Bicharnad. 

Bezel, Chriſto ph (1539—1604), philippi⸗ 
ſtiſcher Theologe J Melanchthon ſw., 9), geb. 
in Plauen, nach Studien in Sena umd in Wit- 
tenberg Lehrer in Plauen und Annaberg umd 
1564 wieder in Wittenberg, wo er feit 1567 in 
verschiedenen Stellungen tätig war, bis er in 
T Peucers Sturz mit hineingeriffen wurde. 1576 
des Landes verwiefen, fand er nach vorübergehen- 
der Wirkſamkeit im Naffauifchen (T Herborn) 
1580 Stellung in J Bremen, wo er das Haupt 
der Geiftlichfeitt war und feine fonfequent zum 
Calvinismus fortgebildeten Anſchauungen ſieg— 
reich durchſetzte. 

RE® XV, ©. 231ff; Sa S. 316; — Zeitſchrift für 
hiſtoriſche Theologie , 1866, . 382 ff; 


Blanckmeiſter. 

Pfälzer Katechismus — Heidelberger Kate— 
re P Katechismus: 

Pfaff, Chriftoph Matthäus (1686 big 


1760), geb. zu Stuttgart als Sohn des jpäteren - 


Tübinger Profeſſors der Theologie, Sohbann 
Ehriftoph 2. (1 1720), 1705 Ntepetent in 


9,9. P. feit 1701 dem Benedifktiner- 


569—575; — Wurzbachs Biographifches - 


1873, ©. 179 ff. _ 





1421 Pfaff 
Tübingen, 1706—1716 auf Reiſen im Ausland, 
wo er überall auf den Bibliotheken neuen kirchen 
aeichichtlichen Quellen nachſpürte, 1717 Profeſſor 
der Theologie in Tübingen, 1720 Kanzler der 
Untverfität. Nachdem er 1756 diefe Aemter 
aus unbekannten Gründen batte niederleaen 
müſſen, wurde er noc in demjelben Jahre 
Kanzler, Superintendent und eviter Profeſſor 
der Theologie in Gießen. Ein aroßes wiſſen— 
Ichaftliches Talent, aber Fein völlig eimwand 
freier Charakter, hatte P. ſchon in ungen Jah 
ven eine einflußreiche Lebensftellung erreicht; 
feine gelebrten Intereſſen aber gingen immer 
mebr in die Breite und nicht in die Tiefe, Als 
Vertreter eines weltförmigen Pietismus bat 
er im manchem doch ſchon der Aufklärung nahe 
geſtanden (I Deismus: J, 30), Seine Haupt— 
aufgabe aber —8 er, don TRöfeber u. a. 
bekämpft, darin, auf Union dev Lutheraner und 
der Neformierten hinzuarbeiten (VGlaube: Vl, 
Sp. 1460 Unionsbeſtrebungen, innerproteltan 
tiiche). 
u 
fundamentalibus elusque analogla, 1718} 
ginibus juris ecolesiastiel veraque ojusdem Indole, 
(7 Kollegialismus YAnfklärung, da); Ferner Inatitur 


Diss, do or» 


tlones theologine dogmatione ot moralis, 1719} Intro» 
duetio in historlam theologiae Iiterarlam, 1720 Kurzer 
Abriß vom wahren Chriſtentum, 17205 — Yu fen Blbel⸗ 
werk vol. JBibelüberſegungen, 5, Sp, 11068, — Ueber 


P. dal, die Lit. au 9 Tübingen, ferner MU Ritſchle 
Beichiehte des Pielsmus TIL, 1886, ©, ol; — NW. 
Tholud: Geſchichte des Ratlonalismus LS, 140 If} 
9. DBörina: Gelehrte Theologen bes 18, Ihds ILL, 
S, 249 ff, mit ausſührlichem Verzeichnis ber Schriften B8, 
au ergänzen durch Fr. W. Strtedber: Heſſiſche Ga 
lehrtengeſchichte 1781 |f, Vo, 2, ©, 322 ff m; XV, 
&, 587 ff, — RE? XV, S. 239— 937, ‚ Riten, 
But dom fateinifchen papa Hr griech. 
as (A Bapa), althochdeutich phalo, bezeichnet 
Br erbeiinalich den Weltgeiftlichen oder den Geiſt— 
lichen überhaupt, beides ohne verächtlichen Neben- 
fin, ‚dev feit dev Neformationgzeit immer all- 
ememer geivorden iſt. Luther gebracht das 
ort für die Götzenprieſter „„Baalspfaffem') und 
fiir die kath. Prieſter. M. 
Pfa en (ii 370) d Schweiz. 
heiliger, I Acer, 2 9 Heiligtiimer 
Saat: 1190; dafelbft die Abbildung 
Tafel 9, Fig. 3, 
- Bfülzer (= Hels 


falg *) Bavern: 11. | 
Katechi si mus 9 Katechismus: 


am 
ae, Karl ot el . eb (1809-65), 
vtent: I, 1 T Berfer: IV, 
Pfanner, Franz, | Nahnnbil. 
Pfannkuche, Au guſt, eva, Theologe, geb. 
1870 in Neuendorf (Holſtein), ſeit 1900 Pfarrer 
in Osnabrück. 
Verf, u. a: Carlyle, Helden und Helbenverehrung, het 
überfegt mit Einleitung, 19005 — Was Llejt ber beutiche Ars 
beiter?, 1900; — Freie dffentliche Bibltotheken und Leſe— 


vol, 


halfen, 1904; — Neligion und Naturwiſſenſchaft in Kampf 


und Frieden, 109065 — Genen ben Reklotonsſchut durch bas 
Strafnefet ($ 166), 19075 — Staat und Klrche, 1012, Glaue. 
Pfannſchmidt, Karl Gottfried (181987), 
evg. religiöfer Waler, 9 — 
Pfarramt iſt das ſeit der Bildung feſtbegrenz— 
Parochien (J Parochialxecht PPfaxrer: 1 
Beamte: 1, 2. 3) mit Scharf umſchriebenen 
flichten und Rechten ausgeftattete 9 Kirchen» 


a, die Diss, thetioan de Nidel Christlanae artloulis | 


1719 


Pfarreinkommen. 


| amt (38), deſſen I 


1422 


väger, dem 9 Pfarrer, die ge— 


| Tamte geiſtliche Verſorgung der Parochie obliegt. 


Amtsbezeichnungen 





Uebrige ns bürgert ſich ſeit einiger Zeit ein unge 
nauer Sprachgebrauch ein, der das Wort PB. in 
einem engeren Sinn nimmt; man ſpricht davon, 
daß don mehreren Pfarrern eitter Gemeinde 
einer, in der Regel der VBorjigende des Kirchen 
vorſtands, die Geſchäfte des 1.8 führe. Uéber 
alle die Inhaber des WS betreffenden Rechts 
Tragen dal, 1 Bimmer: IL, verbtlich; über die 
mt dev Inhaber Des 
geiſtlichen Amtes dal, Pfarrer: |, 13 IL, Las 
über Auſtaltsgeiſthiche val, die bei 9 War 
ver: II, Ib genannten Artikel. Bon dem verbt- 
lichen Begriff des Pes tft zu unterſcheiden der 
nichtrechtliche De evg, Brediatamts ale 
des Amts der \ Berkindigung des Wortes und der 

Verwaltung der Saltamente, Das P. iſt Die 
rechtliche Ausgeſtaltung des veltgtös notwendigen 
Predigtamts. Schian. 

Pfarramtékandidat 9 Wandidat, 

Pfarrarchiv J Archivweſen MKirchenbücher. 
— PPfarrer: IL, Lo, 
Pfarrbeſetzung ſPfarrer: L9, 85 IL, 1,9 
“N Kirchenamt, 8 IT Pfarrwahl 4 Batronat, 

Pfarrbezirke PParochialvecht 9 Bemeinde, 
3 MKaſuglien, 3, Sp. 955, 
eher 4 Narrevvorbilbing, A 8, 
Pfarre, Pfarrei, PParochialvecht 9 Pfarr— 
amt YPfarrer. Zur Be leiten Entwicklung 
dal, auch 9 Kirchenverfaſſung: 1, B 2; II 966 
genkirche. 

Pfarreinkommen. 1, Ueber die Eutwick— 
luna tin dev älteren Beit vol. JpPfründe. 
Im Mittelalter wurde der Pfarrer Nihnleßer 
eines feſt beſtimmten, nit der Pfarrſtelle ber 
bimbenen, aus mannigfachen utellen her— 
rührenden Einlommtens (1 Benefiztum YPfründe 
YOſtergroſchen 9 Stolgebihren Abgaben 
 yehnten I Offertorien I Meßftipendien), 
Die evg. Kirche üÜbernahm Diele rt der Dor 
tierung der Pfarrſtellen, mim Daß Die Abga— 
ben exbeblichen Wandlungen unterworfen wur— 
den, Bett den YSäkulariſationen trat an 
Stelle des Einkommens aus Grundſtücken teil 
weile auch bares Gehalt. Sp entwidelte ſich eine 
taumenswerte Bielgeftaltigfeit dev Einfonnnens- 
orinen md eine außerordentliche Ungleichmäßlg— 
eit der Höhe des 88. Sana befonbers knapp 
war das P. natürlich in den Landſchaften, in 
denen nach ber Segemreformation (9 Deutſch— 
land: 11, 3) die neugenriindeten evangelijchen 
Kirchſpiele ibre Pfarrſtellen vielfach völlig neu 
anszultalten hatten, So lange das Syſtem ber 
völligen Selbftändialeit der einzelnen Pfründe 
in Seltima blieb, tonnte wohl durch Stiftungen, 
Vermehrung der Landdotation amd Gehälts— 
zulagen nachneholfen werben; bie Hauptſchäbden 
blieben befteben. 

2, Verſchiedene Umftande haben im 19. Ihd. 
allmählich in den meilten beutichen ebang er 
liiben Landeslirgen eine ſtarke Wandlung 
herbeigeführt. Der Wert des Pfründeneinkom— 
mens Sant; manche Einnahmen, insbejondere 
die freiwilligen ILiebesgaben, aber auch andere 
Natural» Abgaben, ‚wurden Empfängern wie 
Pflichtigen äſtig; bie 9 Stolgebühren wurden, 

3. I. infolge der ‘| Clpilſtandégeſehgebung, in jteir 
endem Maßeé abgeldft; die Bermirtichaftung des 
yanden durch Den Pfarrer felbit ließ ſich 
ſchlechter durchführen; Die durch Ver— 





immer 
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pachtung fich ergebenden gejchäftlichen Bezie— 
hungen zu manchen &emeindegliedern brachte 
ihn häufig in eine jehr fchwierige Lage; die Un— 
gleichmäßigfeitt der Befoldung wurde immer 
mehr al® ungerecht empfunden. Diefe Um— 
ftande führten allmählich (noch nicht überall) zur 
Umwandlung der Naturalleiftungen in bare 
Zahlungen, zur Mebertragung de3 Pfründen— 


einfommen3 auf die Gemeinde, die daraus | 


eine feftgeregelte Summe entweder an den Pfar— 
ver oder an einen Zentralfonds zu entrichten 
hat; im erften Fall zur Gewährung von Zus 


ſchüſſen aus Staatlichen (I Staatsaufwendungen) | 
oder gefamtkicchlichen Mitteln an den Pfarrer, | 
im anderen zur vollen Befoldung de3 Pfarrers 


aus einem derartigen Zentralfonds. Dieje Re— 
gelung ift in der verſchiedenſten Weile erfolgt. 
Noch heute hält 3. B. die preußtiche Landeskirche 
daran feft, daß die Pfründe der einzelnen Pfarr— 
ſtelle gehört; fie laßt fie nur jeßt in der Regel 
nicht mehr vom Pfarrer, fondern von der Ges 
meinde verwalten, ſetzt ein Mindeſteinkommen 
des Pfarrers feſt und regelt feine Bezüge jo, daß 
er von der demeinde ein bare3 Grundgehalt 
(zu dem Veiftungsunfähige Gemeinden Zuſchüſſe 
erhalten können) empfängt, wahrend für regel- 
mäßige Alterszulagen eine Alterszulagen- 
kaſſe eintritt, Die aus den Ueberſchüſſen der Pfrün— 
denerträge über das Grundgehalt ſowie aus ftaat- 
fichen Zuſchüſſen und landeskirchlichen Steuern 
(T Kirchenfteuern) gefpeiftt wird. Wo die Ge— 
meinden jelbit die Zahlung des gejamten Ge— 
balt3 mit Alterszulagen mindeitens in der ge— 
feglihen Höhe in die Hand nehmen (in den 
größeren Städten), brauchen fie ſich der Alters— 
‚ulagenfaffe nicht anzuichließen; das gleiche 
gilt, wo das Pfründeneinfommen die feitgeleg- 
ten Mindeſtbezüge itberfteigt. Völlige Gleichheit 
de3 Gehalts iſt hier infofern nicht erreicht, als 
die Inhaber fehr gut dotierter Pfarrftellen kraft 
der Pfrindendotation und die Inhaber mans 
cher ſtädtiſcher Pfarrämter Traft beſonders hoher 
Gehaltsfeſtſetzungen die anderen überflügeln, 
und als in der Bemeffung des Anfangsgehalt3 
auf die Verſchiedenheit des Pfründeneinkom— 
mens NRüdiicht genommen ift. Anderswo ging 
man radilaler vor. Jedenfalls ift jeßt weitaus 
der Mehrzahl der deutschen PWfarritellen ein 
ficchengejeglich feitgelegte3, in Ulterszulagen fich 
abitufende3 bares Einkommen gefichert. Mecklen- 
burg-Schmwerin, das ſonſt am veralteten Pfrün— 
denſyſtem fefthält, Hat 1908 wenigstens eine Auf— 
befferung der am fchlechteften bejoldeten Pfarr— 
ftellen (allerdings nur bi3 zur Höhe von 3600 M.) 
beichloffen. 

Die Höhe der Bfarrgehälter fchwanft 
noch fehr. Sn Preußen (vgl. die Bfarrerbefol- 
dungögefege von 1898 und 1908) betragt das 
Unfangsgehalt der regulierten Wfarrftellen 2400 
Marl, nach 24 Dienftjahren das Hoöchitgehalt 
6000 M. (dies trifft jebt für weitaus Die meilten 
Pfarritellen zu); Königreich Sachfen 2600—6000 
M., Sachfen-Weimar 2100-4800 M., Bayern 
2400— 3600 M., Baden 2400—5400 M. Dazu 
fommen in Preußen noch die fog. „Schmwierig- 
feitözulagen“, über welche die Sticchenbehörde 
beichließt, und von manchen Gemeinden gewährte 
Ortszulagen. Mit diefen Feftfeßungen haben die 
Pfarrer zwar noch faft nirgends die Höhe des 
Einfommens der übrigen Beamten mit afade- 
mifcher Borbildung erreicht; doch geben, wo der 





Unterfchted nicht groß ift, die Befreiung von 


Kommunalfteuern, die meilt auch Befreiung von 


der Schulfteuer einschließt (T Privilegien, insbe— 
fondere der Geiftlichen IImmunität, 3), ſowie die 
immer noch mancherort3 eingehenden  Liebes- 
gaben und die in der Regel gewährte freie Woh- 
nung einen gewiffen Ausgleich. Der Pfarrer hat 
meiſt Anspruch auf Dienftfwohnung, die auf 
dem Land meiſt in eigenem Pfarrhaus mit 
arten (über die rechtlichen Beſtimmungen vgl. 
AT Baulalt 9 Gebaude, kirchliche), in der Stadt 
mindeften? in einer ausreichenden tagen 
twohnung beiteht. Dieje Eimrichtung dient zu— 
gleich dem Intereſſe der Gemeinde, die ihren 
Pfarrer ficher zu finden willen muß. Daß in 
vielen Landeskirchen dieſe Borteile die Zurück— 
ſetzung im Gehalt nicht ausgleichen, daß Die 
Gehälter 3. B. in Bayern noch heut außerordent- 
lich dürftig find, Steht außer Frage. — Zum P. 
im weiteren Sinn gehören auch der Anfpruch auf 
TNubhegehalt fowie auf Berforgung 
der Hinterbliebenen (T Reliktenverfor- 
gung). Heber die TXiebe3gaben val. den 
Sonderattifel. 

3. Die katholiſche Kirche halt an dem 
Pfründenſyſtem noch immer in ganz anderem 
Maße feſt, als die evangelifche; Doch ift auch für 
fie eine vielfach ähnliche Entwidlung zu beob- 
achten. Die Mindeftbeziige des Pfarrers (portio 
congrua) werden auch hier durch Zuſchüſſe aus 
staatlichen Mitteln und kirchlichen Fonds vielfach 
erhöht. Angenommen ift 3. B. in T Preußen 
(; III, 3) bei Bemeffung der Staatszuſchüſſe, 
daß der fatholifche Pfarrer al3 Ehelofer die Höhe 
de3 Einkommens des evangelischen Pfarrers 
nicht notwendig erreichen müſſe. 

Mejer (Emil Friedberg): Benefizium (RE? 
IL, ©. 591—596; dort weitere gefchichtliche Literatur); — 
Die Lehrbücher des T Kirchenrecht (die Darftellung in 
Baul Schoen: Das eng. Kirchenrecht in Preußen, 
2, Bd., 1. Abt., 1906 ift durch die Geſetzgebung überholt; 
vgl. Nachträge zu 2. Bd., 2. Abt, 1910); — Paul 
Drews: Der evangeliiche Geiltliche, 19055 — Dar- 
jtellung der gegenwärtigen Verhältniffe bi Johannes 
Schneider: Kirchliches Jahrbuch, beſonders 1907, 
©. 321 ff; Ergänzungen 1908, ©. 389 ff; 1909, ©. 346 ff; — 
Verhandlungen der außerordentlihen Verfanmlung 
der V. Generalfgnode der evg. Landeskirche Preußens 
(1907), 1908; hier das jüngſte preuß. Pfarrerbeſoldungsgeſetz 
(©. 305 ff) mit ven Verhandlungen darüber (©. 148 ff). 


Schian. 

Pfarrer. Ueberſicht. 

J. Geſchichthiche Entwicklung des Pfarrſtandes; — 
I. Rechthiche Lage in der Gegenwart. — Die ergän— 
zenden Artikel ſind im Text angegeben; hingewieſen ſei be— 
ſonders auf I Pfarramt MKirchenamt T Parochialrecht 
T Pfarrervorbildung T Pfarrwahl TPfarrermangel TOrbi- 
nation T Disziplinarverfahren T Lehrverpflichtung T Pfarr— 
einfommen T Ruheſtand TNRuhegehalt T Reliktenverforgung 
T Privilegien T Pfarrervereine T Baftoralfonferenzen. 

I. Pfarrer, geſchichtlich. 

1. Bezeichnungen; — 2. Geichichtlicher Ueberblid bis zur 
Reformation; — 3. Bon der Neformation bis zur Gegen 
wart; — 4. Standesmoral. 

1. Der Kame Pfarrer fommt her vom 
lateinifchen parochus und dient zur Bezeichnung 
de3 oder der Geiftlichen der Pfarrkirche (Pfarrei). 
Die Bezeichnung Baftor (Hirte), Schon mit- 
telalterlich, ift heute (J Pfarrer: IL, 1a) in 
Mitte und Norddeutfchland befonders üblich. 
Der Ausdruck Geiftlicher geht auf T Gre— 
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gorius VII zurüd: er nannte alle Kleriker und 
Mönche spirituales, um auszudrüden, daß fie 
wie alle spiritualia (geiftlichen Güter) der kirch— 
lihen Jurisdiktion (J Civilgerichtsbarfeit) unter- 
ftellt jeien. Die Bezeihnung Briefter (vom 
griech. prösbyterös; Beamte: I, 1) wurde auf 
evg. Boden bis in die Zeit der Aufklärung noch 
für die evg. Geiſtlichen gebraucht; ſeitdem ift er 
für fie fo gut wie ganz geichwimden, aber bei 
den Katholiken (J Prieſtertum: III, 2 I Ordi—⸗ 
nation: II, 1) üblich geblieben. 
2.DieUnfänge eines befonderen 
Piarritandes innerhalb der Geiftlichkeit 
liegen im 5. und 6. Ihd. wo e3 Gitte wurde, 
beitimmte Landfirchen mit dem Vorrecht aus— 
zuftatten, daß in ihnen fait alle geiftlichen Hand— 
lungen durch die dort angeftellten Presbyter 
(Archipresbyter) vollzogen werden durften, und 
nun die Bermohner eines umliegenden Bezirks 
(Barochie) mit ihren geiftlichen Bedürfniffen an 
diefe Barochialticchen zu weiſen (PParochialrecht, 
1 7 Rirhenverfaffung: I, B2, Sp. 1405 9). Die— 
fer neue Stand ift im Unterfchted von dem ſtädti— 
ſchen biſchöflichen Klerus (I Beamte: 1,1 I Kir- 
chenverfaffung: LI Al) auf dem Lande 
entitanden: ein Stand, ftetig abhängig vom Bir 
ſchof, und doch Traft feines Iandlichen Charakters, 
feiner Iſoliertheit und de3 die Abhangigkeit der 
Parochie vom Bilchof Iodernden Eigenkirchen— 
rechts (T Eigenkirche) bis zu einem gewiſſen 
Grade jenem gegenüber felbftandig, fchon bevor 
die Reformation ihm völlige Unabhängigkeit 
und Freiheit brachte. Gewöhnlich wurde der P. 
nicht vom Bischof, fondern von einem geiftlichen 
oder meltlihen Herrn eingejegt und mitunter 
fogar von der Barochialgemeinde gewählt. Diefe, 
entiprechend der mittelalterlihen Zunft, fühlte 
fih für das in ihr herrſchende Leben verant- 
wortlich und überwachte fogar die Pfarrgeiftlich- 
feit; fie nahm mitunter den P. in Eid umd 
Pflicht und entließ ihn oder fperrte ihm das Ein- 
fommen, wenn er jein Amt nicht gewiſſenhaft 
führte. Anderfeit3 nahm er im wirtichaftlichen 
und rechtlihen Leben eine hervorragende Gtel- 
Yung ein. — Anders war die Entftehung und 
Entwicklung de3 ſtädtiſchen P.ſtandes. 
Urſprünglich ſtand an der Spitze jeder ſtädtiſchen 
Gemeinde ein Biſchof, umgeben von ſeiner bi— 
ſchöflichen Kleriſei, die ſich in beſonderen Ver— 
einigungen organiſierte (Domſtifte, Kollegiat— 
ſtifte; J Kanoniker) und dem Biſchof in der 
Seelſorge, in der Sakramentsſpendung und 
beim Predigen half. Es lag nahe, daß man 
dieſe Unterſtützung nach Stadtvierteln organi— 
ſierte und mehrere Seeljorgerämter in einer 
Stadt fchuf, die ſich zu Pfarreien entmwidelten. 
Doch ift e3 in den Städten im allgemeinen nicht 
zu einer fo feiten und Haren Pfarrorganiſation 
gefommen, wie auf den Lande. Haud hat im 
2. Band ferner „Kirchengefchichte Deutschlands“ 
aus den Duellen des 9. Ihd.s ein anſchau— 
fiches Bild de3 damaligen Lebens und 
Wirkens eine: %3 im Mittelalter 
zufammengemoben. Darnad) lad der P., der 
in der Nähe der Kirche wohnte, täglich um 9 Uhr 
die Meſſe und hielt die täglichen Gebetsſtun— 
den, zu denen er jelbft die Gloden läutete. Seine 
wichtigſte Pflicht war die Predigt, durch die er 
das Volk vor allem auch zu einem ftreng kirch— 
lihen Leben erziehen follte. Außerdem über- 
wachte er das Leben all feiner Gemeindeglie— 


der; er verjorgte die Armen und die Franken; 


| er verfah die Sterbenden mit den Sterbeſakra— 


menten; die Gefirmten unterrichtete er im Vater⸗ 
unfer und Symbol — all dies unentgeltlich. 


| Außerdem unterftand feiner. Aufficht und Ver— 


| gut bereichert haben. 


| eigentlichen ländlichen Pfarrſtandes. 


waltung die Kirche und das Kirchengut. Iſt dies 
auch ein Svealbild, fo haben wir feinen Grund 
zu zweifeln, daß es P. gab, die ihm entiprachen. 
Daneben freilich fehlten nicht ſolche, die ihre 
geit auf der Jagd und im Wirtshaus zubrach- 
ten, ihre Pfarre durch „Söldlinge“ (für einen be- 
ftimmten Lohn oder gegen Anteil am Pfarrland 
oder am T Zehnten) beforgen ließen, vor tie 
nah Einführung der Ehelofigfeit der Vriefter 
(T Zölibat) unfeufch gelebt und ſich am Kirchen— 
gum Niedergang 
des P.klerus hat dann vor allem die Unfitte der 
Nichtreiidenz (T Nefidenzpflicht) beigetragen, die 
um jo größer wurde, je öfter die Kirchenpatrone 
ihren Söhnen, oft ſchon den minderjährigen, 
ihre Pfarritellen zumiefen und dabet auch meh— 
tere Stellen in eine Hand legten. Daß Stifter, 


' Klöfter oder fonftige kirchliche Körperichaften 


Pfarreien ſich inforporierten (T Sntorporation) 
und die Stellen nur durch Vikare verfehen ließen, 
bedeutete 3. T. geradezu den Untergang des 
Ein wei— 
terev Schaden war der PBfründenhandel, die 
T Simonie, die im 10. Ihd. in der höchiten 
Blüte Stand (dal. T Kirchenverfaffung: L B2, 
Sp. 1405). Dazu fam im 14. Shd. der Mangel 
an Bildung der B., die fich früher auf einer 


| immerhin achtenswerten Höhe gehalten hatte, 








während zu Ende des Mittelalters mindeftens 
die. Hälfte ohne jede Bildung war (IT Vfarrer- 
borbildung: Bl). Die TBredigt (: C 3) lag 
Darnieder; meift beichränfte ſich die Tätigteit auf 
ein mechaniſches Meſſeleſen. All diefen Uebel- 
ftanden fuchten die großen Reformbewegungen 
des 15. Ihd.s vergebens abzuhelfen. 

3. a) „Es ift um das geiftliche Amt jest ein 
ander Ding worden.” In diefen Worten Luthers 
fommt zum Ausdrud, welche gewaltige Verände— 
rung die Reformation dem Pfarrftande 
gebracht hat. Sm Gegenſatz zum Katholizismus, 
der im PB. den Priefter, alfo den Mittler zwiſchen 
Gott und den Menfchen kraft der von ihn allein 
zu ſpendenden Sakramente fieht, und der den 
PB. den Laien prinzipiell gegenüberftellt und 
überordnet, ift nach Luthers Anschauung der B. 
nur der primus inter pares, der Erſte ımter fonft 
Gleichgefitellten, der den Brüdern in und mit 
feinem Amte dienende Bruder (T Kirchenver- 
faffung: II, 2, Sp. 1428 T Laie T Brieftertum: 
III, 3). Ferner hat die Reformation den P. 
jelbftändig gemacht. Wenn ſich nach Luthers 
Anſchauung das ganze Kirchliche Leben um die 
Pfarrkirche und die regelmäßige Tätigfeit des 
P.s, Predigt und Sakramentsſpendung, ſam— 
meln foll, fo ift der fath. Standpunkt verlaffen, 
wonach die Einzelgemeinde nur Barochie, nur 
ein Bezirk der biichöflichen Wirkſamkeit war, die 
im Namen und unter fteter Auflicht des Biſchofs 
der P. zu vollziehen Hat. Sebt it der P. nicht 
mehr ein Glied in einer hierarchiſchen Stufen- 
folge, vielmehr find nach Luther Papſt und Bir 
fchöfe nicht3 anderes al3 P. dürfen und können 
nicht3 anderes fein, und jeder P. ift ein Papſt 
und Bischof (TRirchenverfaffung: IL, 2, Sp. 1427f 
T Beamte: LI 3 T Parochialrecht, 3). Drittens 
bat die Reformation, indem fte den T Zölibat auf- 
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hob ımd an der TRejtdenzpflicht des %.3 unbe— 
dingt feſthielt, eigentlibh einen neuen 
und. 3war. seinen hürgerliden 
Stan N gejchaffen, der fich deutlich von allen 
anderen Ständen abhob und fich doch zugleich 
neben fie als gleichwertig ftellte. Diejer neue 
Stand, dem ganz neue und wahrlich feine ge— 
vingen geiftigen und fittlfihen Aufgaben zufie— 
len, mußte freilich erit erzogen und geichaffen 
werden. Er bat fich zunächſt aus dem fatho- 
lichen priefterlihen P.ſtand heraus entiwidelt, 
und daher werden wir e8 begreiflich finden, daß 
die eriten Generationen dieſes Standes nicht 
fonderlich Hoch ftehen, obwohl in den I Kirchen- 
vifitationen verfucht wurde, piejenigen Ele— 
inente des früheren Sales, die fich Der neuen 
Lehre angeichlojjen hatten, aber doch weder 
in ihrer moralischen intelleftuellen Bildung 
den neuen Anforderungen entiprachen, auszu— 
merzen und durch befjere zu erieten. Dem 
neuen Stande famen bald neue Kräfte zu, vor 
allem aus dem Lehrer und Küfteritand, aber 
auch viele Buchdruder, die duch ihren Beruf 
nit der neuen Lehre befannt geworden waren, 
und viele Tuchmacher, deren Gemerbe damals 
in Deutjchland bejonders blühte. Falt ganz 
fehlt der Zuzug aus dem Bauern- und dem Adel- 
ftand. Miles lag daran, den neuen Stand wiſſen— 
Ichaftlich zu bilden und fittlich zu heben. Theo— 
logisches Studium von jedem zu fordern, daran 
war vorlaufig noch nicht zu denken (T Pfarrer— 
vorbildung: A, 2.3). Diejenigen, die eine Univer— 
fitat befircht Hatten, hoben fich bald ab von den 
Unftudierten:; fie wurden Stadtgeiftliche und 
Hofprediger, wahrend jene ihre Anstellung -auf 
dem Lande fanden. Gern hätte man auch hier 
nur Studierte zugelafjen. Aber das Beſetzungs— 
recht lag meift in den Händen von adligen Per— 
fonen (I PBatronat), die, jelbit ungebildet, nach 
allen anderen Gefichtspunften, nur nicht nad 
dem theologischer Bildung ihre P. wählten. Ein 
großer Sittlicher Fortichritt war e3, daß die Refor— 
mation die Ehe freigab, unter Umftänden jogar 
gebot ımd damit dem Pfarrhauſe das Familten- 
leben zurückgab. Waren die Pfarrfrauen der 
eriten Zeit auch vielfach nur. die Pfarrmägde, 
fo war Doch mit der’ rechtmäßigen Ehe vieler 
Sittenlofigteit der Boden entzogen. Schwerer 
waren andere Laſter auszurotten, die bejonders 
im Charafter der Zeit lagen, vor allem die 
Trunkſucht. Doch gab e3 nicht wenige W., die 
ein tadellofes und ihrem En entiprechendes 
Leben führten. Die Leiftungen der 
eriten Generationen entjprachen nur 
geringen Anforderungen. Längit nicht jeder 
war imstande, eine eigene Predigt zu verfaffen 
oder zu halten. Fremde Predigten zu lefen, war 
nicht nur üblich und erlaubt, ſondern vielfach 
geboten. Die Bilttatoren und fpäter die T Super— 
intendenten (I Kirchenverfaſſung: IL, 3 a) fchrei> 
ben dem einzelnen auch bejtimmte Bücher vor, 
die er big zur nächſten Viſitation durchzuarbeiten 
bat, und woraufhin er dann gepriift wird. Die 
joztale Stellung des B.ftandes galt im 
Anfang nur wenig. Weder die Bauern noch die 
Adligen zollten ihm befondere Achtung. Beſſer 
jtand es in den Städten. Die foztale Stellung 
war 3. T. mitbeitimmt durch das Einkommen 
(T Blarreinfommen). Das war denn teils ſehr 
gering, teils völlig unſicher und ungeordnet. In 
dieſe Verhältniſſe Ordnung zu bringen, war eine 





der hauptſächlichſten und zugleich ſchwierigſten 
Aufgaben der Viſitationen. Wenn nicht die 
weltliche Obrigkeit den B.n auf dem Lande 
vielfach erzwang, was ihnen zufam, jo fürzten 
Adel und Bauernichaft nur zu gern dem P. fein 
geringes Einfommen. Beſſer waren die Getit- 
lichen in den «Städten geftellt. Die Pflichten 
des Pfarramtes beitanden hauptſächlich in Pre— 
digt und Sakramentsſpendung; dazu kamen das 
Beichtehören und die Seelſorge an den Kranken, 
endlich die Trauungen und Begräbniſſe. Das 
Anſtellungsverfahren bildet einen Krebs— 
ſchaden des ganzen Standes bis ins 19. Ihd. 
hinein. Galt doch der B. nicht als unabſetzbar, 
ſondern gar mancher wurde, machte er ſich miß— 
liebig, wie ein Sinecht von feinem adligen Pa— 
tron entlaſſen. Dieſer hatte oft die ganze Exi— 
ftenz jeines B.3 in der Hand. Sein Recht wurde 
nur dadurch eingeſchränkt, daß fein Geiftlicher 
ohne die Beitätigung des Landesherrn und ohne 
theologiihe Prüfung, die aber zunächſt meiſt 
völlig illuſoriſch war, da fie der Wahl erſt folgte, 
angeitellt werden durfte. Als fich die lutheriſchen 
Landeskirchen entwicelt hatten, wurden die P 
zu firhliden Beamten, den Konfiftorien 
unteritellt. Sie waren verpflichtet, ſich nad 
den T Kirchenordnungen des betreffenden Ge— 
biete3 zu richten und ſich der kirchlichen Obrig— 
feit gegenüber gehorſam zu erweilen. Um das 
Jahr 1540 ſtand der neue P. ſtand in ſeinen Grund— 
zügen, in ſeinen Rechten und Pflichten, in ſeiner 
Außeren Exiſtenz geſichert da. Eine Probe auf 
ſeine innere Tüchtigkeit hatte er abzulegen in 
der Zeit des T Interim. Und er hat ſie treff— 
Yich beitanden. Um des reinen Evangeliums 
willen haben Hımderte von B.n vor allem in 
Süddeutſchland mit den Shrigen Haus umd Hof 
verlalien, ein lebendiger Beweis von hohem 
Spealtsmus. 

3. b) Sn der geit der TDrthodorie, 
einer Zeit kulturellen Tiefitandes und leiden- 
ſchaftlicher dogmatiſcher Kampfe, tritt der P., 
der Theologe, ftark im ©efamtleben hervor: er 
fühlt jich als Träger eines göttlihen Am— 
te 3 und macht von dem Recht der T Kirchenzucht 
einen umerbittlichen, leidenschaftlihen Gebrauch. 
Das bringt ihn nicht Jelten in Konflikt mit der 
weltlichen Obrigfeit, die bei aller Anerkennung 


| der Gottlichkeit des Amtes die oft herrifhe Ans 


maßung der P. zuridzumeiien ſucht. Auch wer— 
den nicht ſelten die P. um ihrer dogmatiſchen 
Ueberzeugung willen von den anders denken— 
den Obrigkeiten verjagt. Das alles gibt den 
B.n den Charakter des Trotzes, der Leidenfchaft- 
Yichteit, de3 Kampfes. ber e3 fehlte unter 
ihnen nicht an wirklicher Charakterſtärke, an 
echter Meberzeugungstreue, und auch die ftillen, 
finnenden, friedfertigen Naturen fehlen nicht. 
Die alten Lafter, vor allem die Trunfjucht, 
erbten fich auch in diefe Zeit weiter. Dazu kam 
als neuer Schaden eine gewiſſe Ueppigkeit in 
der Zebenshaltung, ein Einfluß des Beitgeiftes. 
Nach wie vor blieb die Gewiſſenloſigkeit zu be— 
Klagen, mit der Patrone bei der Stellenbejegung 
verfuhren. Ein Fortichritt war es aber, da 
jet das Univerfitätsftudium, freilich oft furz 
genug, allgemein al® Vorausjegung für den An— 
tritt eines geiftlichen — angeſehen wurde 
J Pfarrervorbildung: A, 3). Das Einkommen 
blieb gering. Auch die alte Klage wird immer 
wieder laut, daß der P. nicht genügendes Anfehen 
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genieße. Doch muß man fich dabei gegenmärtig 
halten, daß der P.ſtand in jenem Bewußtſein, 
göttlichen Amtes zu jein, faft grenzenlofe An— 
fprüche machte. Welche Kraft der Frömmigkeit 
und der Dpferfähigkeit in diefem Stande lebte, 
brachte der Dreißgigjährige Arieg an 
den Tag; und e3 it nicht zu viel gefagt, wenn 
man behauptet, daß ohne die treue Hilfe feiner 
evg. B. unſer Volk fich faum fo aus diefem Zu— 
ſtand faſt völliger Zerrüttung würde erhoben 
haben. Trotz der großen Leiden, die gerade Die 
eng. B. und B.familien von der fath. Soldateska 
zu erdulden hatten, wacht in diefen Männern 
vielfach eine heldenhafte Dpferfreudigfeit ihren 
mitbedrangten Gemeindegliedern gegenüber auf, 
und fie bewahren ihnen oft eine fait grenzenloje 
Treue. Das band denn auch B. und Gemeinden 
wieder eng aneinander. Sm Kampf um ihren 
Lebensunterhalt waren die P. vielerorien ge— 
zwungen, mehr noch als früher jelbit hinter dem 
Pfluge herzugehen. Nach dem 30jäahrigen Krieg 
beginnt die klaſſiſche Zeit des verbauerten P.s. 
Außerdem fteigerte fih wie im ganzen Volk, fo 
auch in den Pfarrhäuſern der Luxus und äußer— 
liches Weien. Uber anderfeit3 hatte der Krieg 
auch viele zu einer inneren Vertiefung geführt: 
hinter den harten Dogmen lebte warme, herz— 
liche Frömmigkeit, eine Boritufe des heraufzie— 
benden I Bietismus, und im Gegenfab zur Ber- 
mweltlihung erwachte ein asfetischer Zug. Als 
ſich nach dem großen Krieg eine bejonders fcharfe 
Scheidung der Stände durchſetzte und der Adel 
maßloſe Ansprüche erhob, hatte auch der P.ſtand 
mehr noch al3 früher unter diefem Hochmut 
des Adel zu leiden. Das hatte vielfach zur 
Folge, daß ſich der P., namentlich derer, die auf 
eine gute Stelle bedacht waren, ein unwürdiger 
fnechtifcher Geift bemächtigte, bon dem die noch 
immer herrſchende Sucht, auf der Kanzel zu 
ſchmähen und zu fchelten, auffallend abitach. 

3. e) Ein neuer Geiſt drang in den P.ſtand 
mit dem TPBietismus Vor allem ver- 
innerlichte fich die Auffaſſung der pfarramtlichen 
Tätigkeit jelbft. Sebt rüdte der Gedanke der 
T SKicchenzucht in den Schatten gegenüber dem 
Gedanken der 7 Seelforge. Dabei fam der Ge— 
Dante zum Durchbruch, daß in Sachen der Re— 
ligion nichts duch Außeren Zwang, jondern alles 
nur durch die Macht de3 Geiltes zu erreichen 
ſei. Ferner tritt damit die objektive Lehre Hinter 
ihrem perſönlichen Vertreter zurid. Unter 
dieſen feelforgerliden Geſichts— 
punkt rückt jest die geſamte übliche Wirkſam— 
keit des P.s; fie vermehrt ſich durch eifrige Haus— 
beſuche und durch einen ſehr eindringlichen kate— 
chetiſchen Unterricht. Alle T Kaſualien werden per— 
ſönlich-ſeelſorgerlich zugeſpitzt, und in den Kon— 
ventikeln pflegt der P. die Seelen, die ſich durch 
ſein öffentliches Wort haben bekehren laſſen. Die 
pietiſtiſche Haltung der P. hatte zur Kehrſeite 
eine gewiſſe Entfremdung vom Volk und Volks— 
leben, während ſie zu einer ſtarken Annäherung 
der pietiſtiſchen P. an die pietiſtiſchen Adelskreiſe 
führte. Jetzt endlich werden auch Reformen im 
Examensweſen in die Wege geleitet (J Pfarrer— 
vorbildung: A, N. Die B. jelbit pflegen ihre 
Weiterbildung in Baftoraltonferenzen und duch 
praftifch=theologiiche Zeitichriften. Doch trägt 
dieje Bildung durchgängig erbaulichen und nicht 
wirklich willenschaftlichen Charakter. Das Be— 
ſetzungsverfahren fand leider feine 


| Reform. Noch immer mar, twie früher, der 
Mißbrauch im Schwange, daß einer durch eine 
Heirat, durch Lehnsgeld, durch Gefchenke, 
durch Schleichwege ins Amt kommen fonnte. 
Sa, mit diefen Schäden fand man fich mehr 
oder weniger ab. Doch hat man da und 
dort den fjogenannten Simonieeid eingeführt, 
worin der Kandidat ſchwören mußte, nicht durch 
Beſtechung u, drgl. ind Amt gefommen zu fein. 
Freilich, die echt pietiftifchen Geiftlichen haben 
Ichmwerlich je auf unerlaubte Weife ein Amt zu 
erlangen gejucht. Ihnen ftand vielmehr als 
wichtigjtes vor der Seele die Frage, ob auch der 
Herr felbit jie gerade zu diefem Amte haben 
tolle oder nicht. Der Wink des Herin durfte 
bei feinem Amtswechſel fehlen. 

3. d) Die Aufflärungs3zeit hat. die 
Verhältniſſe umgeftaltet. Stand Schon dem 
Pietismus das padagogiihe Moment in 
der Auffaffung des Amtes im Vordergrund, fo 
wird der rationaliftifche B. entfprechend der Ge— 
jamtrichtung der I Aufklärung ausſchließlich 
und bewußt Religionslehrer (T Predigt, E 1—8). 
Und da fih in dieſer Zeit die Kirche im alten 
Sinne auflöſt und zu einer „Geſellſchaft“ im Sinne 
des Naturrechts wird, über die der Landesfürft 
alle Hoheitsrechte ausübt (J Kirchenverfaffung: 
II, 5a 9 Aufklärung, 4a), fo erfcheint der P. 
al3 der vom Staate beauftragte Xehrer der Ge— 
meinde im chriltlichen Glauben; er wird noch 
mehr als in der Zeit des Pietismus jtaat- 
liher Beamter Infolgedeſſen genießt 
er nach der einen Seite Hin große Freiheit; denn 
die weltliche Obrigkeit kümmert fich wenig oder 
gar nicht um die inneren geiftlichen Angelegen— 
heiten. So fonnte der P. Uenderungen in der 
Liturgie oder in der Verfaſſung nach freiem Be— 
lieben vornehmen. Anderſeits nahm der Staat 
den P.ſtand unbedingt für feine Kulturzwecke 
in Anſpruch. Und diefer ließ ſich dazu um fo 
lieber gebrauchen, als ſonſt die hervortretende 
radifale Verneinungsjucht vor allem unter den 
fogenannten Gebildeten dem B.ftand jede Da— 
feinsberechtigung abfprechen twollte. Je mehr 
aber die Aufflarung in die fürſtlichen Haufer und 
die Beamtenschaft eindrang, deſto verächtlicher 
wurde der B.ftand von der Obrigkeit behandelt, 
deſto weniger mollte fie für die Pflege und das 
Anſehen der Religion tun. Sm Gefühl der 
eigenen Ohnmacht dem verneinenden Zeitgeiit 
gegenüber wollen die Klagen der Beiitlichen 
über die Läſſigkeit der Obrigkeit nicht verſtum— 
men. Auch in finanzieller Beziehung tat Der 
Staat nichts für fie. Und die Not in den B.- 
häuſern war nach wie vor groß. So mußten 
die P. auf allerlei Nebeneinnahmen bedacht 
fein. Um ehrenwerteften war es, wenn der P. 
Penftonäre in3 Haus nahm, die er unterrichtete 
und erzog. Andere warfen fich auf Obft- und 
Gemüfebau, auf Seidenbau und Bienenzudt. 
Das alles half Dazu, den B.itand in eine gemille 
Bermeltlihung, bineinzuziehen. Der 
ganze Geiſt der Zeit zeichnete jich nicht gerade 
durch fittlichen Ernft aus. Kein Wunder, daß 
auch in die Pfarrhäuſer — und nicht nur in die 
rationaliftifchen — der gleiche Geiſt eindrang. 
Es ift verfehrt, diefe fittliche Larheit dem Ra— 
tionalismus auf die Rechnung zu ſetzen. Es gab 
unter den Rationaliſten viele höchſt fittenftrenge, 
ehrenmwerte Männer, die gegen die Schäden ihres 
eigenen Standes mit größtem Ernſt angingen. 
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Einer der fehwerften Schäden war immer nod) | 
die Urt Der Stelberbejesung, Der | 
Stellenhandel ftand in üppigſter Blüte, und die 
unmürdigften Bedingungen ftellten die adligen | 
Patrone den Bewerbern um ihre Stellen. Auch 
das Prüfungsweſen (T Vfarreroorbildung, A 5) 
wurde nur langfam beifer geordnet. Kein Wun— 


der, daß das foziale Anfehen ds 13 


vielfach gering war. Dennoch hatten die PB. 


viele hatten mit ihren Gemeinden ein wahrhaft 


herzliches Verhältnis. Jene Beit ift die Beit des | 
wie e8 und auch in der Literatur | 
| mweithin gefallen, wie denn auch die alten Scha- 
Freilich war der P. längſt nicht mehr der ein= | I 
| fichen 


B.idyils, 
(J Voß) freundlich und behaglich entgegentritt. 


ige, der dem Volke geiftige Nahrung zuführte. 
Aus diefer führenden Stellung hatte ihn die 
heraufziehende Allgemeinbildung, die Litera— 
tur, die Tagespreſſe verdrängt. Dennoch war 
er noch immer ein wichtiger Faktor im Kultur— 
leben unſeres Volkes. 

3. e) Starke Verſchiebungen und Umbil— 
dungen brachte dem P.ſtand das 19. Jahr— 
hundert. Die fogenannte „Gläubigkeit“, die 
neben dem ausklingenden verödenden Raonalis⸗ 
mus heraufſtieg, gab dem P. ein neues Be— 
wußtſein ſeiner Würde, ſeiner kirch— 
lichen Bedeutung: er fühlte ſich als Verkündiger 
des Wortes Gottes und Spender der Sakra— 
mente. Dies Selbſtbewußtſein ſteigerte ſich bei 
einzelnen, namentlich bei Lutheranern (I Vil— 
mar) bis zu dem Gedanken einer bejonderen 
göttlihen Amtsgnade (T Neuluthertum, 3, Sp. 
753). Aber auch, wer ſoweit nicht ging, trug nn 
leicht eine paftorale Amtswürde zur Schau, d 
fich nicht felten mit einer gewiſſen pietiftiichen 
Lebenshaltung verband. Ohne Zweifel, in die 
P. häuſer zog mit tieferer Frömmigkeit auch ein 
größerer Ernſt, Einfachheit, Zucht ein. Uber 
die Kehrſeite war eine gewiſſe Unnahbarfeit, 
etwas ſteif Feierliches, eine gewiſſe liturgiſche 
Haltung in Wort, Tracht und Geberde, und als 
Folge davon — "betrüibfiche Entfremdung 
de3 PBitandes vom mirfliden X e= 
ben. Als eine heilfame Reaktion dage- 
gen faın man die T Innere Milton betrach- 
ten, die den P., ſoweit er überhaupt auf ihre 
Ideen einging, ivieder in nähere Berührung mit 
dem Bolf brachte. Das aus dem Boden der 
Inneren Miffton erwachfene Vereinsleben auch 
der Einzelgemeinde vermehrte auf der einen 
Seite die Urbeitslaft des Geijtlichen, die nament- 
lich in den Städten oft ins Niefenhafte ftieg, 
nötigte ihn aber andrerjeit3 zu einem freieren 
Verkehr mit den Laien, ſchliff die einſeitig pa— 
ftorale Art ab und bot zugleich ein gemilfes 
Gegengewicht gegen den einfeitigen Doktrina— 
rismus, der ſich durch die ſtarke Betonung der 
Lehre eingeftellt hatte. Auch T Sulzes Ge— 
meindegedanfe (T Seeljorgegemeinden), Der ſo 
ftarf die Mitarbeit der Laien am Gemeinde— 
leben. betont, hat geholfen, den P. aus feiner 
felbftgefchaffenen Sfoliertheit heraugzuheben. Das 
Anmachlen der ftadtiichen Gemeinden, die ge— 
fteigerte Armenverforgung und Vereinstätigfeit, 
die neue Kirchen- und Gemeindeverfaffung (T Ge— 
meinde 1 Semeindeverfallung) hat aber den mo- 
dernen Stadtpfarrer, der ſich einer Fülle 
von Fragen und Yufgaben gegeniiber fieht, in eine 
Haft umd Unruhe hineingetrieben, die ihm oft 
feine Beit zu der für die eigene religivfe Pflege 


und für die der Gemeinde fo nötigen eigenen 
Sammlung und Stille laßt. Anderſeits ver- 
fommen jolhe Ländhichen B., deren Ge— 
meinden klein find, leicht in Untätigfeit. Zu 
beflagen bleibt es, daß Dem geiftlichen Stand der 
Bumachs, wie e3 Scheint, immer weniger aus den 
gebildeten Slreifen, auch aus dem Pſſand ſelbſt 
fommt (I Pfarrermangel). Sn der Tat ift nach 


| wie vordie außere Lagedes P.ſtandes, 
im Ganzen wirkliche Fühlung mit dem Leben; | 





trotz vielfacher, Dringend nötiger Verbefferung 
de3 Einkommens, noch immer beicheiden (J Bfarr> 
eintommen, 2). Uber die unwürdige Abhangigkeit 
de3 P.s von den Leiftungen feiner Gemeinde tft 


den des Beſetzungsverfahrens mit neiten gefeß- 
Kegelungen begraben worden Sind 
(T Pfarrwahl). Freilich macht fih an dieſem 
Punkt der Gegenjaß der Richtungen (T Parteien, 
kirchliche) und die leidige J Kirchenpolitik, die auf 
den Charakter jo manchen P.s vergiftend wirkt, 
oft unliebfam geltend. Dennoch Hat fich Der 
Stand, aufsGanze gefehen, im Laufe des 19. Ihd.s 
innerlich und Außerlich gehoben. Viele herbor- 
tagende Männer unjeres Volks entftammen dem 
evg. B.haus — ein Beweis, Daß es eine Stätte 
geiftiger und fittlicher Kraft it. Ueberhaupt 
wird mit gutem Grunde gejagt werden fünnen, 
daß im P.ſtand auch heute noch trotz aller Schat- 
ten, die auf ihm ruhen, viel wahrer und kräftiger 
Idealismus lebt, und daß fich feine Bedeutung 
fie da3 Leben unjeres Volkes bei weiten nicht 
erſchöpft hat. Für die erforderliche wiffenjchaft- 
liche Bildung vgl. J Pfarrervorbildung, A 6 

4, Gibt e8 eine befondere Standedsmoral 
für den P.? Nein, fofern e3 für den B. fein 
anderes Ideal gibt al3 für jeden Ehriften. An— 
ders urteilt die fath. Ethik. Sie hat in der Tat 
für den Prieſter ein befonderes Ideal geſchaf— 
fen, das dem asketiſchen Mönchsideal möglichſt 
angepaßt iſt (T Doppelte Moral, 1 T Zölibah. 
Wie aber die evang elifd e Ethik feine 
Doppelte Moral kennt, fondern allen Ehriftus als 
Vorbild Hinftellt, fo fann fie auch feine befon- 
dere Standesmoral für den B. entwerfen. Da 
aber der B.ftand wie jeder Beruf feine befon- 
deren Pflichten und feine bejonderen Gefahren 
hat, die je nach den Beitverhältniffen fich noch 
eigenartig geftalten können, jo kann man wohl 
in dieſem eingefchränften Sinne bon einer 
Standesmoral jprechen (vgl. T Pfarrer: II, 3). 
Wenn im allgemeimen vom P. tiefe perfönkiche 
Frömmigkeit ımd darauf gegrimdete chriftliche 
Charafterfeftigfeit zu erwarten ift, fo tft heute 
bei dem ftarfen Mißtrauen, dag der Ehrlich- 
feit des P.s von allen Geiten entgegenge- 
bracht wird, vor allem Mut und Wahrhaftig- 
feit der Meberzeugung zu fordern; gegenüber 
den verbitterten firchlichen und politifchen Par— 
teigegenfägen und Vorurteilen Liebe und Ges 
rechtigfeit, die das Gute überall ſucht und rund 
anerkennt; gegenüber einer ftarfen Verwelt— 
lichung Einfachheit, Schlichtheit, Selbitzucht. Bet 
den gefteigerten geiltigen Anſprüchen de3 mo— 
dernen Lebens iſt es eine beſonders ernſte Auf— 
gabe, dem geiſtigen Leben mit ſeinen Fragen 
und Problemen in ernſter Arbeit zu folgen 
(I Pfarrervorbildung, A 8); denn nur fo kann 
der P. feiner Aufgabe in der Gegenwart ges 
wachfen fein. Mehr denn je ift heute volle Hin 
gabe der Perſon, unbedingtes Darangeben aller 
Kräfte unerläßlich. 


1453 


Pfarrer: I. — II. Rechtlich, 1—2. 


1434 





Bol, nie Lehrbücher über T PBraktiiche Theologie und 
Baul Drews: Der eng. Geijtliche in der deutſchen 
Vergangenheit, 1905; — Zur älteren Beit vgl. die Lit. in 
RE: XV, ©. 239 ff. + Ban Drews, 

Bfarrer: I, rechtlich. 

1, Allgemeine Nechtsitellung: a) kirchlich; — b) Staat» 
lich; — 2. Bejondere Rechtsverhältniſſe; — 3. Amtspflichten. 

1.) Die kirchliche Rechtsſtellung 
de3 P.s ift dadurch beftimmt, daß er Parochus 
eines firchlihen Bezirks iſt (T Varochialrecht 
T Pfarrer: I, 2). US folcher ift er bleibend an— 
geftellt (doch S. unter 2) und hat das Recht auf 
Bezug des T Benefiziums der Pfarrei (fath.) 
oder des mit der Pfarrftelle verbundenen Amts- 
einfommens (evg.; T Pfründe T Vfarreintone 
men). Danach iſt rechtlich fcharf zu ſcheiden 
zwiſchen dem P. einerfeit3, feinen 
Vertretern oder Gehilfenander— 
ſeits. In der kath. Hirche ernennt der Biſchof 
bei dauernder Behinderung des P.s einen Koad— 
jutor, bei Erledigung der Pfarrſtelle einen Pro— 
viſor oder Adminiſtrator, Pfarrverwalter, Pfarr— 
verweſer (ſ Beamte: I, 2, Sp. 989); zur Unter- 
ſtützung des P.s können Hilfspriefter (Vikare, 
Kapläne, Proviſoren, Kooperatoren, Koadjuto— 
ven; vgl. T Beamte: I, 2, Sp. 989) beftellt wer- 
den. Früher berief und entließ der P. felbit diefe 
Gehilfen; jest tut das der Biſchof. Shre Tätigkeit 
regelt der B. Einige Selbſtändigkeit gegenüber 
dem P. bei jonftiger Unterordnung haben die In—⸗ 
haber von bejonderen Benefizien (mit ftiftungs- 
mäßigen Pflichten 3. B. an Kapellen innerhalb 
der Pfarrei), die jonft in der Seeljorge mitar- 
beiten; erheblich felbitändiger find Wriefter, die 
ftandig die Seelſorge über einen befonderen Be— 
zirk ausüben (4. B. Lolaliften, Kuratkapläne, 
Pfarrkuraten, auch nur Kurat oder Kuratus, 
Pfarrrektoren, auch Expositi perpetui). Die 
evangeliſchen Kirchen kennen Pfarrver— 
walter, Pfarrverweſer, Pfarrvikare zur vollen 
Vertretung eines P.s (IT Bilariat, rechtlich), 
T Kollaboratoren, Aſſiſtenzprediger, Pfarraſſi— 
ſtenten, Vikare, Adjunkte, Hilfsprediger, Prädi— 


kanten zu ſeiner Unterſtützung; ſie alle ſind, auch 


wenn ordiniert, rechtlich nicht P. 

Nach kath. Anſchauung iſt dem P, ſein Amt 
vom Biſchof zu übertragen, der als Inhaber 
der T Jurisdiktion feiner Diözeſe gilt; nach eva. 
Ansicht wirken Kirchenregiment und Gemeinde bei 
der Amtsübertragung zufammen (T Pfarrwahl). 

Die Fath. Kirche fennt nır einen %. 
in der Parochie (T Barochialreht T Pfarramt). 
Die ed g. Barochie kann mehrere B. Haben (es 
finden ſich 5, auch mehr). Diefe wurden früher 
allgemein, jest ſeltener, durch mannigfache, zum 
Teil aus der vorevangelifchen Zeit (T Beamte: 


1,1.2 T Kirchenverfaffung: TA. B) beibehaltene | i 
— | und die evg. Kirche ſehr verſchieden. Beide ſtellen 


Titel unterſchieden: Paſtor primarius, Ober— 
pfarrer (neuerdings auch P. im Unterſchied vom 
Paſtor; T Pfarramt) Für die „erſten“ Geift- 
lichen, denen Vermwaltungsgefchäfte und Reprä— 
fentation obliegen; Archidiafonus (auch Ober— 
diakonus), Diakonus (auch manchmal Senior, 
Subfenior, Nachmittagsprediger) für die an— 
deren. Grundſätzlich fteht jedem P. die Ver- 
waltung des Amts in gleicher Weile zu; die 
Beichränfung einiger P. auf einen Teil der 
Umtsobliegenheiten, und zwar auf die äußerlich 
‚minder wichtigen oder minder beliebten, mar 
daher jehr bedenklich. Unterjchetdung nach Titel 
und Keihenfolge it nicht ohne weiteres un— 


evangeliſch; daß aber die Damit meist verbunderte 





| verbunden ift, find fie Staatsbeamte. 


| Heinfiche Ehrfucht und unbrüderlihe Würden- 


betonung neuerdings durch Aufhebung jener 
Unterichtede kräftig befampft wird, ift zu be— 
grüßen. Wo Rheiniſch-weſtfäliſche Kirchenord- 
nung $6) die Führung der Berwaltungsgefchäfte 
unter ven P.n mwechfelt, ift jenen Auswiichlen am 
beiten vorgebeugt, 

1. b) Die P. find in Deutjchland nicht bloß 
Kicchen>, fondern auch öffentlide Be— 
amte; im den Bundesitaaten, in denen die 
evg. Zandestiche noch ganz mit dem Staat 
Beamte 
im Sinne de3 $ 359 de3 KSLGB.3 find fie nicht, 
werden aber, „joweit jie Staatliche Funktionen 
ausüben”, in der Praxis al3 folche behandelt 
(Sriedberg). Zu diefen Funktionen gehörte (in 
Defterreich noch jest) Führung der Perſonen— 
ftandsregiiter (T Eivilftandsgefesgebung), Aus- 
ftellung von Zeugniſſen, die öffentlichen Glauben 
befigen, T Schulaufficht (au) wo fie nicht nur 
auf Berfonalunion zmiihen Pfarramt und ftaat- 
lichem Schulaufficht3amt beruht). — Die Stra? 
gejeßgebung nimmt auf die Sonderftellung des 
P.s als Wutorität3perfon mehrfah Bezug: 


‘8174, 1; $ 181, 2 (Unzucht, Kuppelei an Schuͤ— 


lern uſw.); fichert ihm gegenüber durch Straf- 
androhung die Durchführung der Staatlichen 
Vorſchriften über Eheſchließung ($ 338) und Be- 


erdigung ($ 367, 2) (vgl. auch $ 130 a; | Kanzel- 


varagraph); gewährt ihm gegen Beleidigungen 
diejelbe Rechtsſtellung mie anderen Beamten 


(8 196). Hierher gehört auch) die Befreiung von 


der Zeugnispflicht unter beftimmten Umſtänden 
(T Bußweſen: I, 4 und VD). Sn übrigen ift die 
Nechtsitellung des P.s nur wenig von der an— 
derer öffentlider Beamten unterjichieden. Im— 
merhin find ihm aus einer reichen Zahl von 
T Privilegien einige geblieben, 3. Bd. Befreiung 
von Kommunalſteuern, oft auch Kirchenſteuern, 
ſowie gewiſſe Vorrechte Hinfichtlich der Militär- 


pflicht (T Heerespflicht). — Auch über den Rang 


des P.s und das ihm zufommende „Hochehr- 
würden” (fath.: „Hochmirden”) find hier und 
da Feftfegungen getroffen. FR 

Eine bejondere Stellung nehmen ein die P. 
an ftaatlihen Anftalten (Strafan- 
ftalten ufw.), die Militärpfarrer, Die 
Staatöbeamte find (T Gemeindeverjafjung, 3 
T Armee: II TNMarinefeelforge T Teldpropft). 
Auch auf die P. an AUnftalten der JIn— 
neren Miffion und im Dienft von Ver— 
einen derſelben trifft das Geſagte nur 3. T. zu; 
über ihre beſonderen Verhältniſſe vgl. Öemein- 
deverfaffung, 3 T Parochialrecht, 3. 

24 DMeicbelonderen \vehtlihen 
Verhältniſſe des B.3 find für die kath. 


beftimmte Anforderungen an die körper— 
liche und geiftige Beichaffenheit de3 zum P. zu 
Berufenden (T Ordination: II TKicchenamt, 3), 
regeln die Borbildung (T Pfarrervorbildung 
1 Fakultäten, theologijche), ordnen die Amt3- 
übertragung (9 Biarrwahl), ſichern ihm 
ein feites ECinfommen (1 Pfarreinfommen), 
unterftellen ihn geregelter Aufjicht, in der 
tath. Kirche der des Biſchofs, in der eg. der des 
TSuperintendenten (TDelans, TMetropolitans, 
ufw.), der T Kirchenbehörden, des J General- 
fuperintendenten; ſie jegen auch die Normen 
feft, nach denen Verlegungen der Amtspflicht 


1435 Pfarrer: 


II. Rechtlich, 2—3. 
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zu beitrafe n find TDisziplinarvderiah 
ven). Sn Der Regel findet feierliche Ein 
führung des neugewählten B.3 in fein Amt 
in eimem &emeindegottesdienftt mit Weber- 
veichung der Berufungsurkunde (Vokation) durch 
den Superintendenten (Dekan) ſtatt (Jn tro— 
en, — 
daran geſchieht die Uebergabe des Pfarrarchivs, 
der Dienſtwohnung, etwaiger Kaſſen. Die An— 
ſtellung geſchieht in Deutſchland für beide Kirchen 
aufLebenszeit. Für ven kath. B. hat das 
Defret Maxima cura v. 20. Auguſt 1910 allem bi3- 
herigen Recht zuwider eine Entfernung (amotio) 
des P.s aus Ba Amt auf dem VBermwaltungs- 
weg eingeführt; fie erfolgt durch den Biſchof 
und zwei „Sraminatoren”; in der Berufungs— 
inftanz entſcheiden der Bifchof und zwei „Kon— 
ſultoren“. Die Entlaſſung evg. P. iſt nur in 
einem geordneten T Disziplinarverfahren möglich. 
Sn Anhalt jedoch kann der B. ohne weiteres auf 
Vorichlag des Konſiſtoriums unter Zuziehung 
des Spnodalvorstandes in Den eimjtweiligen 
Ruheſtand verjekt werden und muß dann bei 
Verluft des Ruhegehalts jedes ihm übertragene 
Amt annehmen. Ganz abweichend iſt das ſchwei— 
zerifche Necht: hier haben in einigen Kantonen 
(Thurgau, Genf, Appenzell, St. Gallen, Waadt) 
die Gemeinden ein unbedingtes Abberu— 
fungsrecht gegemüber dem B.; in anderen 
findet die Wahl auf 3, 6 oder 8 Sabre Statt, dann 
muß Wiederwahl erfolgen; oder die Wahl gilt, 
falls nicht 6 Monate vor Ablauf der Frift Ab— 
ftimmung verlangt wird, ftillfchweigend als er- 
neuert (Freiburg). Die luth. Kirchen in Däne— 
markt, Schweden, Norwegen und die älteren 
reformierten Kirchen folgen meift der deutfchen 
Sitte; in den kleineren Freificchen in England 
und Amerika iſt der B. oft auf Kündigung ange— 
ftellt. Eine Verſetzung gegen Seinen Willen 
it (außer duch Disziplinarverfahren) nur aus— 
nahmsweiſe in mehreren deutſchen Landeskirchen 
möglich (z. 
Hannover, futh., Anhalt). Amtsnieder- 
fegung it nur mit Zuftimmung der Kirchen— 
behörde geitattet; geichteht te zur Vermeidung 
eines | Disziplinarverfahrens, fo werden 
dem P. die — des geiſtlichen Standes” (I Or⸗ 
dination: IL), b. das Recht zu predigen, die 
Sakramente zu verwalten, zu trauen uſw., mit 
oder ohne feinen Verzicht entzogen; andernfalls 
bleiben fie ihm. Bon freimwilliger Amtsnieder— 
legung it Penſionierung (T Ruheſtand) zu unter- 
icheiden. — Bei Uebernahme von Nebenäme 
tern und Mebenbeichäftigungen, auch Vor— 
mundjchaften und Schtedsmannsamt tft Ge— 
nehmigung der Kicchenbehörde erforderlich; dieſe 
macht ihn 3. B. in Preußen die Vebernahme der 
Ortsſchulaufſicht zur Pflicht, von der er 
nur unter bejonderen Umftänden befreit wird 
(T Schulauffiht T Kirche: VI). — Der 2. ift 
jtet3 Mitglied des Gemeindekirchenrats (Pres— 
byteriums, Kirchenvorſtands) und der kirchlichen 
—— Meiſt ſteht ihm der Vor— 
ſitz zu; ſind mehrere P. in einer Gemeinde, ſo 
ihr ihn der dienftältefte oder der an eriter 
Stelle jtehende, fie wechfeln (T Gemeinde— 
verfaffung, 2). Er it geborenes Mitglied der 
Kreis⸗ Dekanats⸗) Synode; die oberen Syno— 
den müſſen zu einem beſtimmten Teil aus P.n 
beſtehen (J, Synodalverfaffung). — Die Ur- 
laub3verhältniffe des P.s werden von der 


B. Baden, Heflen, Elfaß- Lothringen, | 





Kirchenbehörde geregelt; meiſt iſt für kurze Ab- 


weſenheit nur Anzeige beim nächſten Vorge— 


ſetzten verlangt. Die Ordnung der Vertre— 
tung des P.s liegt noch vielfach im argen; er 
bat auch bei ordnungsmäßig gewährten Urlaub 


ı meijt ſelbſt für Vertretung zu ſorgen und etwaige 
im Anichluß 
| beitsfallen. 


Koften zu tragen; letzteres gilt oft ſelbſt in Krank— 


3. Die Bilihten des fath. 8.3 find 
Bejorgung des Gottesdienftes, insbeſondere des 
Meßopfers, Spendung der Saframente und 
Saframentalien (außer den lediglich dem Biſchof 
zuſtehenden; Jabendmahl: VI Taufe: V IT Trau- 
ung: ID, Kirchenzucht (Straf und Disziplinar— 
gericht3barfeit) mit dem Recht perfönlicher Ver— 
warnung und Yurechtweifung, Aufficht über die 
Schule, fomeit nicht Staatliche Ordnung entgegen- 
ſteht (TSchulaufficht PKirche: VI), Sorge für das 
Pfarrarchiv (VJArchivweſen 9 Hircheubuͤchen, für 
die Dem Gottesdienſt gewidmeten ſJGebäude und 
Sachen (Sägmüller). Darüber, ob ihm noch jetzt 
eine JJurisdiktion für den äußeren Rechtsbereich 
(pro foro externo) zuſteht, wozu die T Exkommu— 
nifation gehören wiirde, find die kath. Kirchen 
rechtslehrer nicht einig. — Die Vilichten des evg. 
P.s ind namentlich Beforgung des Gottesdienftes, 
Verwaltung der Saframente und der anderen 
Amtshandlungen (T Abendmahl: V T Taufe: V 
T Trauung: III Kaſualien), ferner Unterweifung 
der Jugend in Kinderlehre (T Katechismus: 1) 
und T Konfirmandenunterweifung, T Konfirma— 
tion und TSeelforge. Mit ihnen verbinden fich 
andere: mo der Kirche die Leitung de3 Religions— 
unterricht8 der Schule zugeftanden ift, liegt fie für 
die Volksſchule meiſt in der Hand des 1.3 
(PKirche: VD; in Helfen hat er pflichtmäßig am 
Religionsunterricht der Volksſchule teilzunehmen. 
Fürſorge für das Pfarrarchiv, Führung Der 
T Kirchenbücher und der Verwaltungsgeſchäfte 
fteht ihm (oder einem von mehreren) zu. An der 
Hebung der T Kirchenzucht ift er beteiligt (vgl. 
JAbendmahl: V).— Belondere Bflichten de3 kath. 
wie des eng. B.3 find: TRefidenzpflicht; Wahrung 
des Amtsgeheimniſſes über das dem Seeljorger 
Unvertraute (T Bußmwefen: IL, 4 und VD; Erſchei— 
nen auf und Erftattung von Borträgen bet Pfarr— 
(Didzejan-)Kondenten. Sn feiner Amtsführung 
bleibt er an die eingegangene | Zehrverpflich- 
tung, die übrigens dom JAmtseid getrennt ift, . 
gebunden und hat der Wiirde feines Amts durch 
Beobachtung Des Decorum clerieale (der geistlichen 
Wohlanſtändigkeit) Rechnung zu tragen. Die _ 
mit Bezug auf lettere Verpflichtung früher bon 
manchen Slirchenbehörden erlaffenen genauen 
Verordnungen iiber Kleidung, Haar= und Bart» 
tracht der P. (ſ Amtstracht, 2 °T Bart) dürfen 
al3 veraltet gelten, obwohl hier und da immer 
noch ein gemiffer Drud geübt wird (neuerdings 
in Braunschweig der Verfuch einer Einführung des 
Lutherrockes feitens de3 Regenten und des Konſi— 
ſtoriums; CeW 1911, ©. 419) 

Ulrih Stutz: Pfarre, Pfarrer (RE? XV, ©. 239 
bis 252); — Kar! Rieker: Die rechtliche Natur des eng. 
Pfarramts, 1891; — Emil Friedberg: Lehrbuch 
des Kath. und eva. Kirchenrechts, (1879) 19096; — Baul 
Schoen: Das eng. Kirchenrecht in Preußen II, 1906, 
bei. $$ 56. 59. 60; — Zulius Friedrich und Karl 
Eger: Kirchenrecht der evg. Kirche im Großh. Helfen, 
Bd. 2, 1911, def. $E 1-15; — Johannes Baptift Säg- 
müller: Lehrbuch des kath. Kirchenrechts, (1902 ff.) 1909* 
$ 102; — Fohann B. Haring: Grundzüge des fath, 
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Kirchenrechts, 1910, $ 97; — Auguſt Wächtler: Eng. 
Pfarramtskunde, 19055 — Carl Studert: Kirchen— 
funde der reformierten Schweiz, 1910. Schian. 
Pfarrerbeſoldung I Pfarreinkommen. 
Pfarrerbildung T Pfarrervorbildung und 
bildung. 


Pfarrerblatt J Vfarrervereine, 2 
Pfarrermangel und Beteiligung am theolo= 
siihen Studium. Unter B. wird entweder ver- 


fanden ungenügende VBerforgung 
der Gemeinden mit Geiftliden, 


namentlich in unferen raſch angefchwollenen 
Großſtädten und Induftriegegenden (in Berlin 
arbeitet dagegen der T Kirchenbauverein; zur 
Teilung großſtädtiſcher Rieſenparochien hat in 
Deutjchland namentlich | Sulze angeregt; P Ge⸗ 
meinde, 3 9 Seeljorgegemeinden). Die _fath. 
Kirche, die Gemeinden in proteitantifchem S Sinne 
nicht kennt, empfindet dieſelben Schwierigkeiten; 
val. Heinr. Smoboda, Großitadtieelforge, 1910. 

Dder aber man verfteht unter P., daß über— 
haupt niht genug Mämer in den 
Biarrerberuf eintreten. Im Unter- 
ſchied vom Katholizismus, wo auch die T Re— 
ligionslehrer an höheren Schulen geweihte Prie— 
fter find, die Begriffe Prieſter und Theologe ſich 
alfo decken, erfolgt im evangeliſchen Deutichland 
bet den Theologen nah Abſchluß (3. T. ſchon 
während) de3 Studiums eine Scheidung in 
Geiſtliche und (meift nicht oxdinierte) Zehrer an 
höheren Schulen. Ein Sinfen der Zahl der ſtu— 
dierenden Theologen unter den Gefamtbedarf 
verurfacht regelmäßia in erfter Linie Mangel au 
Pfarrern, während fich für den höheren Schul- 
dienst leichter genügend Bewerber finden. Un— 
gleichmäßigfeiten im einzelnen (Mangel in einer 
Zandestirche, Ueberſchuß in einer benachbarten) 
pflegen ſich durch Wanderung auszugleichen. 
Die Gefamtzah! der Studenten 
der evdangeliijhen Theologie in 
Deutfhland hat in den lebten 80 Jahren 
ſehr geſchwankt. 
der Zuſtrom zum theologiſchen Studium in der 
Zeit der religiöſen Erweckung und kirchlichen Re— 
ſtauration von den Freiheitskriegen bis in die 
30er Jahre geweſen: im W.S. 1830/31 ſtudier— 
ten auf reichsdeutſchen Univerſitäten (Straß— 
burg wird hier ſtets erſt von 1872 an mitgerech— 
net) 4267 evg. Theologen, an einigen Univerfi- 
täten waren fie die Mehrheit aller Studenten, in 
Halle 826 von 1184! So mußten viele lange auf 
Anftellung warten (Holtei3 Gedicht: „Symmer noch 
Kandedate?‘). Die Zahl ſinkt dann am tiefften 
nach der Revolution (W.S. 1851/52 1614), 1862 
find e3 wieder 2576, der tieffte Stand war W.©. 
1876/77 1502. Dann jest ein itarfes Wachstum 
ein: 1879 find 2000, 1882. 3000, 1884 4000 er= 
reicht, das ©.©. 1888 mit 4793 bezeichnet den 
Höhepunkt. Anfang der er Jahre finft die Ziffer 
unter 4000, Mitte der 90er yahre ı unter 3000, der 
Tiefpunkt war 1903/4 mit 2035. Sn neneiter Zeit 
wächſt die Theologenzahl überall wieder (im S. S. 
1911 waren es wieder über 2800, im ©.©. 1912 
3346, im W.S. 1912/13 3385). Der zeitmeilige 
akute Mangel an Bewerbern um unftändige 
Pfarrſtellen hat bereits nachgelaſſen. Da ſicher 
mehr als 10% der Studierenden zu den höheren 
Schulen abgehen, fo ift, wenn die Zahl derer, die 
jährlich das theol. Studium beginnen, nicht ganz 
bedeutend iiber den jährlichen Bedarf an Pfar— 
rern hinausgeht, B. unvermeidlich. Gewiß war 


Unverhältnismäßig ſtark ift | 








| Machten von allen reich 


Ende der 80er Sahre die Zahl der Studenten 
der Theologte zu Hoch, ebenſo ficher war fie 
Ende des vorigen Shd.3 bis 1911 zu niedrig. 
Der Rückgang wird befonders grell beleuchtet, 
wenn mant die Zahl der evangelischen Theologen 
Dergleinz, 'einmalfimit ner der 
Studenten überhaupt, ſodann mit 
derDder en Sheologen, 
sdeutfchen Studenten 
1830/31 die Eee Theologen 27% aus, 
fo betrug ihr Anteil Mitte der 70er Jahre nur 
noch 9%, ftieg Ende der 80er Jahre wieder auf 
16% und beträgt gegenwärtig, da die Zahl aller 
Studierenden bi3 auf einige 40 000 gewachfen 
iſt, Höchftens 8%. Die Biffer der fathos 
liihen Theologen (an den reichd- 
deutjchen Untverjitäten) tft überhaupt nicht ganz 
ſo ſtarken Schwankungen unterworfen geweſen 
wie die der evangeliſchen. Sie ſank von 1809 
im Sabre 1830/31 vafch herab, betrug in der 
2. Hälfte der 30er und in der erften Hälfte der 
40er Sahre 900—1000, hielt fich dann bis zur 


2. Hälfte der 60er Jahre zwischen 1000 und 1500, 


ſank in den 70er Jahren und Anfang der 80er 
Sabre (Kulturlampf) mehrfach auf 6—700. 


‚ Seitdem fteigt fie langfam, aber ſtetig; 1884 
wurden 1000, 1895 1500 überſchritten, im ©.©. 
' 1911 waren e8 1833. Nechnet man noch die an 


den, 7 bayrifchen Lyzeen, 


zuweiſen. 





auf den Prieſter— 
feminarien in Mainz, Baderborn, Pelplin, Meb 
u. a. und die im Ausland Studierenden hinzu, 
fo ergibt fich eine Gefamtzahl don über 4000. 

Fragt man endlich nach den Gründen der 
Zus und Ubnahme der Studenten der Theo- 
logie, fo ist zuerst auf das Wachstum und Abneh— 
men der Frömmigkeit, des Intereſſes für 
religiöſe Fragen, der T Kirchlichkeit (:1e,x) hin- 
Daneben fommt da3 wirtſchaft— 
liche Gele Der Regelung von Angebot und 
Nachfrage im Betracht: viele, die zwiſchen 
dem Studium Der Theologie und einem 
andern Berufe ſchwanken, entjcheiden ſich in 
Beiten des Theologenmangel3 für jenes, in 
Zeiten, wo der Theologe lange auf Anftellung 
warten muß, für andere Berufe. Wenn die 
katholiſche Kirche, obwohl fie ihren Prieſtern 
den 9 Zölibat auferlegt, Doch meift genug junge 
Leute findet, die in ihren Dienft treten, fo liegt 
das 3. T. an ihrer Volkstümlichkeit, die nament- 
lich durch ihr Soziales Wirken gefördert wird, 
3. T. aber hat es auch äußerliche Gründe: ihre 
höheren Geiftlichen nehmen eine glänzende 
Stellung ein, weshalb auch viele Adlige Prieſter 
werden, während unter den evangeliichen Theo- 
Iogen in Deutfchland nur einmal ein Adliger her- 
borragende Bedeutung gewonnen hat, 9 Zinzen— 
dorf. Und fie wendet maffivere Mittel an: einen 
Sohn Prieſter werden zu laffen, ailt vielen kath. 
Eltern als höchſt verdienitliches Werk, und 
mancher, der früh den Entichluß faßte oder Dazu 
getrieben wurde, findet dann fchwer den Weg 
zu einem anderen Studium. Vom Studium 
der eng. Theologie hält entiprechend manchen 
die befcheidene joziale Stellung des 
evg. Bfarrftandes ab. Die Gehälter find in 
manchen Zandeskicchen fehr unzureichend; Die 
jüngſt in Preußen und —— vollzogene 
Erhöhung der Pfarrgehälter (IT Pfarreinkom— 
men, 2) wird borausfichtlich bs Wachstum 
der Theologenzahl, das in jüngſter Zeit bemerk— 
bar ift, zunächit fortdauern laſſen. Wirtichaftlich 
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ungünftig wirkt in vielen Fällen auch), daß 
die Mehrzahl der Pfarrer auf dem Lande 
angeftellt ift, wo feine höheren Schulen jind; 
das Idylliſche des Landpfarrlebens ift Dagegen 
teil3 gejchwunden, teil3 hat e3 an Reiz einge- 
büßt. Wenn endlich al3 Grund des P.s noch 
die theologifhe Lage angeführt umd 
in der firchenpolitifchen Agitation beſonders 
häufig behauptet wird, die kritiſche Theologie 
entvölkere ihre eigenen Hörſäle, jo iſt richtig, 
daß innere Schwierigkeiten oft gerade ernfte 
junge Leute vom Studium der Theologie abge— 
bracht haben. Aber das gilt nach beiden Seiten 
bin, und es kommt ſowohl vor, daß altgläubig Auf- 
gewachſene fich durch die moderne theologijche 
Kritik nicht durchfinden konnen, als auch, daß 
Zeute mit entichiedenem Wahrheitsiinn und re= 
ligiöſem Ernft die Vermittlungen und Anpaſ— 
fungen nicht ertragen mögen, die ihnen von kon— 
fervativ gerichteten theologischen Lehrern und 
fpäter im Kirchendienſt (T Akkommodation) zus 
gemutet werden. Es liegt bei einem Studium, 
das fo in Weltanfhauungsfragen hineinführt 
wie das theologifche, nur in der Natur der Sache, 
daß einzelne fich abwenden. Daß der B. nicht 
überwiegend auf das Schuldionto der kritiſchen 
Theologie zu ſetzen ift, läßt fich ziemlich zuverläſ— 
fig auch aus einem Vergleich des Rückgangs bei 
den verſchieden gerichteten Fakultäten zeigen. 
Irrtümern über die zu erwartende Zahl von 
verfügbaren Pfarramtskandidaten find bisweilen 
auch Behörden erlegen; dem würde ein Ende 
gemacht werden durch eine zuverläſſige Statiftik 
der in den Schuldienft iibertretenden Theologen. 
Die amtlichen „Statiftifchen Mitteilungen", Pieper, 
Schneider (j. die Lit. unter T Kicchlichkeit, DD; — 
Eonrads Jahrbücher für Nationalökonomie und Gtatiftit 
30. 32, 1906, ©. 452 ff; — CeW 1907, ©. 433 ff; 1908, 
©. 313 ff. Mulert. 
Pfarrertag, Deutſcher, T Piarrervereine, 3. 
Pfarrervereine. 


1. Gründung und äußere Entwicklung; — 2. Wirkſam— 
keit der Einzelvereine; — 3. Der Verband und feine Wirk— 
ſamkeit; — 4. Die Preußengruppe. 


1. Gelegentlich einer Jahreskonferenz der ober- 
heſſiſchen Geiftlihen fam es 1890 in Gießen 
zur Begründung eine3 „Evangelifchen Pfarr- 
verein: im Großherzogtum Heſſen“. Es folgte 
bald eine Berfammlung in Frankfurt a. M. aus 
den beiden anderen Provinzen des Großherzog- 
tums. Der Wortführer in der ganzen Be— 
wegung war der Pfarrer Wahl-Rirtorf (f. Kit.). 
Seine für die Wfarrvereine programmatifchen 
Grundgedanken waren: &3 ift ein charafteriiti- 
fcheg Merkmal unferer Zeit, daß fich die ein— 
zelnen Stande immer entfchtedener zufammen- 
fchließen, um fo in gemeinjamer Front den Kampf 
ums Dajein zu beitehen, ihre außere Lage zu 
fichern und zu heben, die zu gedeihlicher Ent- 
wicelung und Kraftentfaltung des Standes not- 
wendigen PBerhältniffe und Bedingungen zu 
fchaffen, vor allem auch, um den Stand zu heben 
durch Wetteifer, gegenfeitige Kontrolle, nament- 
lich auch, um Sich feldft den maßgebenden Ein- 
fluß in jeinem befondern Arbeitsgebiet zu fichern. 
Mit überrafchender Refignation oder Phlegma 
bat bisher allein der evang. Pfarrftand die Ord- 
nung und Beherrichung der mwichtigften ihn be— 
rührenden Intereffengebiete zum großen Teile 
Angehörigen anderer Stände überlaifen, und es 


ſcheint zumeilen, al3 wolle er von fich al3 Stand | 





nicht3 willen und für ſich als Stand nicht? tum. 
Deshalb tut Organifation not in einen Bfarr- 
verein, der jenen Mitgliedern keineswegs die— 
jelbe Uniform theologifcher oder firchenpoliti= 
fcher Urt anlegen, vielmehr die Selbftändigfeit 
der einzelnen grumdfäglich wahren, auch durch— 
aus nicht als Oppoſitionspartei auftreten, noch 
egoiltisch-materialiftisches Strebertum großziehen, 
aber zu Gemeinfchaftsfinn und Standesgeiſt er— 
ziehen wird nach dem Motto: Seid einig, und 
ihr werdet Stark fein! Dem heſſiſchen „Pfarr— 
verein‘ — andere haben den Namen „Pfarrer— 
verein‘ vorgezogen — folgten in den Sahren 
1891 und 1892 18 Brudervereine; hi3 1912 hat 
fich ihre Zahl auf 38 erhöht mit 14 623 Mitglie- 
dern. Der General Prediger Verein zu T Olden⸗ 
burg (: 4) befteht bereit3 feit 1850. 

2. Die B. weiſen n Betimmung und 
Wiriiamlteit eine große Verſchiedenheit auf. 
Einzelne beſchäftigen fich mit innerficchlichen Fra— 
gen, ergreifen gelegentlich fogar Partei für oder 
gegen eine beftimmte theologische Richtung; ans 
dere fuchen über den Parteien zu ſtehen, ja manche 
fchließen die Beihäftigung mit theologischen und 
kirchenpolitiſchen Fragen ſchon durch die Sat- 
zungen aus. Allen gemeinfam ift jedoch Pflege 
brüderlicher Gemeinjchaft, Vertretung der be— 
rechtigten Anliegen des geiftlichen Standes, 
Wahrung der Tirchlichen Sntereffen und Ausbau 
des fittlichereligiofen Lebens in den Gemeinden, 
wobei naturgemäß bald mehr das eine, bald 
mehr das andere in den Bordergrund tritt. 
Der Bflege brüderlider Gemeinschaft dienen 
Verfammlungen, Hin und wieder mit Familien 
zujammenfünften verbunden, und Wohlfahrtsein- 
richtungen für die Pfarrerfamilien, wie Kranken— 
fallen, Sterbefaffen, Pfarrſöhne- und Pfarr— 
töchter-Heime in Städten mit höheren Schulen, 
Vürforgebeftrebungen für ıumverforgte Pfarr- 
tochter, Witwenbeihilfe-Slaffen, Hilfzlaffen zur 
Gewährung von Darlehen oder auch von Unter- 
ſtützungen in Notlagen, Bermittelung von Feuers, 
Zeben3-, Unfallverfiherungen, Fürforge für 
Kandidaten der Theologie. Bei der Vertretung 
der Standesintereſſen hat in den meilten P.n 
die befriedigende Regelung der Beſoldungs— 
frage (T Pfarreinkommen) eine mefentliche Rolle 
gejpielt. Einzene P. find auch für eine finan— 
ztelle Beſſerſtellung der Hilfsprediger eingetre- 
ten; andere für Abſchaffung der fogenannten 
T Liebesgaben, Befeitigung von Mißbräuchen 
bei der Bewerbung um Patronatzitellen, Bereit- 
ftellung von Mitteln zur Beichaffung von Ver— 
tretung für erkrankte Geiftliche, Umgeftaltung 
de3 T Diszipfinarverfahrens, Befreiung der Viſi— 
tationsordnungen von veralteten Beitimmungen, 
Bejeitigung von Mißſtänden im Kollektenweſen. 
Auch zur Abwehr von ıumberechtigten Preß— 
angriffen auf den Pfarrerſtand und von Ueber— 
griffen ſtaatlicher Behörden Haben einzelne 
Vereine Veranlaffung gehabt. Für die Fort- 
bildung der Geiftlichen ift geforgt worden durch 
Beranftaltung von Vorträgen und theologischen 
Terienfurfen (T Vfarrervorbildung: A,8). Zur 
Pflege des kirchlichen und fittlichreligiöfen Le— 
ben3 hat man fich bemüht um die Sammlung 
der firchlichen Sitten und Gebräuche, um den 
Ausbau der kirchlichen Verfaffung, auch durch Vor— 
arbeit für die Synoden, um Borbildung der Theo— 
logen, Schaffung von Landeskirchenkunden, Aus— 
geitaltung der Yiturgifchen Ordnungen, Abend— 
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mahlsreform, Einzelkelch, Herausgabe kirchlicher 
Liederſammlungen, 
Grabinſchriften, um Sonntagsheiligung, Fortbil— 
dungsſchul⸗Unterricht an Sonntagen, Evangeli— 
ſationsbewegung, Frauenfrage, Duell, Feuer— 
beſtattung, TSulzes Gemeindeideal, Orts- und 
Kreisſchulaufſicht, kirchliche Gemeindeblätter uſw. 
Weſentliche Hilfe bei all dieſen Beſtrebungen 
leiſten die B.blätter: Das Verbandsblatt 
deutſcher evg. P., „Der Pfarrerverein“, und 
18 Pfarrer⸗ und Kirchenblätter. Das „Deutſche 
Pfarrerblatt“, ein Anzeigenblatt, das zugleich 
Zentralorgan Tür die Wohlfahrtsbeſtrebungen 
der deutſchen P. ſein will, geht an ſämtliche 
evang. Pfarrer Deutſchlands. Es hat in den 
letzten Jahren einen jährlichen Reingewinn bis 
zu 6000 M. zu Wohlfahrtszwecken an die P. ver— 
teilen können. 

Was die Stellung der kirchlichen 
Behörden betrifft, jo ſind fie anfänglich den 
P.n überwiegend mit großer Zurückhaltung, wenn 
nicht gar mit Mißtrauen begegnet; fie vermuteten 
in ihnen den Berjuch von Nebenregimenten 
oder von organiſierter Oppofition oder empfan— 
den Doch die von den P.n ausgehenden, hier 
und da fih wohl auch einmal überftürzenden 
Anregungen al3 unbequem. Doch haben fich 
die B. mit der Zeit mehr und mehr das Ver— 
trauen der Behörden errungen, nachdem fie 
durch ihre Wirkſamkeit gezeigt haben, daß ihr 
Vorgehen im lebten Grumde von dem aufrichtis 
gen Verlangen getragen tft, dem evangelifchen 
Pfarrftande die Stellung zu Sichern, die ihm 
gebührt, und die ihm eine heilfame Einwirkung 
auf das Volksganze ermöglicht. 

3. Bereit? 1892 traten 10 P. mit 2946 Mit- 
gliedern zu einem „Verband der deutſchen 
edg. P.“ zufammen. Shre Zahl wuchs bis 1912 
auf 32 Vereine mit 12180 Mitgliedern. Nicht 
angeichlofjen haben jich die Vereine von Bayern 
r.d.RH., Lippe, Medlenburg-Schmwerin, Schle= 
fien und Elfaß-Lothringen mit 2443 Mitgliedern. 
Aeußere Gründe hindern den Anschluß des feit 
1903 beftehenden eng. P. für Defterreich; er 
genießt Gaftfreundfchaft im Verbande. Anfang 
ich alle zwei Sahre, jpäter jährlich find die Ab— 
geordneten der am Verband beteiligten Vereine 
und ſonſtige Mitglieder zu einer Tagung 
(Deuticher Bfarrertag) zufammengetreten. Unter 
den Berhandlungsgegenftänden finden fich fehr 
viele Fragen wieder, die zuvor die Einzelvereine 
beichäftigt hatten (}. 2), für die aber eine ge— 
meinfame Stellungnahme erwünſcht erſchien. 
Anderfeit3 hat der Verband miederholt Fragen, 
über die in ihm die Anfichten noch erheblich aus— 
einandergingen, an die Einzelvereine zur Durch- 
beratung überwieſen. Der Verband Hat Ans 
regung gegeben zur Bekämpfung de3 Duell— 
weſens, zur Forderung der eng. Bewegung in 
Deiterreich, zu befriedigender Regelung des Mili— 


tärdienſtes der Theologen, nüslicher Ausgeſtal— 


tung de3  Lehrvifariats, zu jonftiger praftifcher 
Ausbildung der Theologierfandidaten, zu Ver— 


‚einbarungen mit der fatholifhen Kirche tiber die 


‚gegenfeitige Gewährung würdiger Begräbnis— 


feierlichfeiten auf Konfeſſions-Friedhöfen, zur 


Abftellung von Mißftänden beim T Disziplinar- 

verfahren gegen Geiſtliche, zur Einführung von 

Familienftammbücern, zum Ausbau der Für- 

forgebeftrebungen für die Glieder der Pfarr— 

jamilien, zur Emrichtung von Bruderräten, Aus— 
Die Religion in Geichichte und Gegenwart. IV. 


bon Bibelwegzeigern und | 





geitaltung der ländlichen Wohlfahrts- und Hei- 
matpflege, Uenderung des $ 166 de3 StrGB.s 
(TSottesläfterung TSchuß, ftrafrechtlicher), zur 
überjehbaren Abgrenzung und Selbftändig- 
machung von Bezirksgemeinden, zur Reform der 
chriftlichen Liebestätigfeit, zur Gründung der kirch— 
lichen Berficherungsanftalt „Eccleſia“, zur grö— 
Beren Bereinheitlichung der Gefang- und Choral 
bücher uſw. Wiederholt und warm ift der Ver— 
band eingetreten für einen engeren Bufammen-. 
Ichluß der deutſchen evangelischen Landeskirchen, 
bejonder3 auf feiner 1903 in Gegenwart de3 Re— 
gierungsverweſers Erbprinzen Ernft zu Hohen- 
lohestangenburg ftattgehabten Koburger Tagung, 
die den Antrag annahm, die Einzelvereine möchten 
beiihren Landesſynoden dafür eintreten, daß dem 
deutſchen evang. T Kirchenausſchuß ein Organ 
zur Seite geftellt werden möchte, in dem die 
Kirchengemeinſchaften in irgend einer Form 
ihre geordnete Bertretung befamen, um ge— 
meinfchaftlih die Grundzüge für den allgemein 
als notwendig anerkannten Zufammenfchluß der 
evangelifchen Landeskirchen Deutfchlands unter 
unbedingter Wahrung ihrer Selbſtändigkeit in 
Bekenntnis und Berfaflung feftzuftellen. Die 
Koburger Berhandlungen find viel befprochen 
worden wegen der don mehreren Rednern ge— 
übten Kritik an der altpreußiichen Kirchenregie— 
rung. Sie haben aber dem Verband nicht den 
Schaden gebracht, den ängftliche Gemüter be— 
fürchteten, fondern find für ihn eine Förderung 
geweien. Auch der Dresdener Tagung des 
Verbandes 1906 it allgemeinere Aufmerkſam— 
feit begegnet wegen eine3 Antrags des wei— 
mariſchen Pfarrervereins, der aus Anlaß des 
Falles T Koreil für den Pfarrer Freiheit in poli= 
tifcher und fozialer Beziehung forderte. In Fra— 
gen, die Die evang. Kirche Deutichlands bewegten, 
bat der Verband wiederholt energiich Stellung 
genommen. So erhob er Widerſpruch gegen 
das Anfinnen de3 Koburger Landtags, man möge 
den Geiftlichen die Zeitung von Raiffeiſenkaſſen 
(T Genoſſenſchaften, 1) unterfagen. Er befundete 
den Geiltlichen im Saargebiet „in dem ihnen 
aufgedrängten Kampfe“ (wider Uebergriffe von 
Großinduftriellen) herzliche Teilnahme; er ver- 
teidigte die evang. Heidenmilfion gegen die 
zur Zeit der Chinawirren wiederholt auftau= 
chenden Preßangriffe auf fie, erhob Einfpruch 
gegen die Bewegung zur Aufhebung des Je— 
uitengefebes (ſ Jeſuiten, Sp. 342), trat ein 
für eine Feftlegung des Dfterfeftes (T Kalen- 
der: II, 3), Sprach dem „zertretenen chrilt- 
lihen Brudervolk“ der Armenier tiefes Mit- 
leid aus und forderte zur Beteiligung an den 
Hilfsbeftrebungen für die Armenier auf; er er- 
flärte den engliichen Geiltlihen Zuſtimmung, 
die fich gegen die ungerechte Kriegführung ihrer 
Landsleute im Burenfrieg gewandt hatten, umd 
veranstaltete eine Sammlung mit namhaften 
Ertrag für die in den Wirren der Jahre 1906 
und 1907 ſchwer gejchädigten evang. Geiftlichen 
in den ruffiihen T Dftfeepropinzen. Der Ver— 
band lehnte dagegen den Beitritt zur evang. 
Bentralftelle und zur Sozialen Gejchäftsitelle 
(T Kicchlich-jozial, 4) ab umd überließ die Ent- 
fcheidung hierüber den Einzelvereinen. Er hat 
auch nicht Stellung genommen zu den Fällen 
TSatho, Kraatz (T Preußen: I, 3e) und TTraub 
(1911—12), da ein Stellungnehmen in _Unge- 
legenheiten, in denen der theologiiche Stand» 
46 
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punkt eine wefentliche Rolle fpielt, 3. 3. noch 
iiber feine Sträfte hinausgeht und ihn wahr- 
ſcheinlich ſprengen würde. 

4. Bis 1905 wurden auf den Verbandstagun— 
gen auch die preußiſchen Sonderangelegenheiten 
mit beraten. So begegnen uns unter den Ver— 
handlungsgegenſtänden der erſten neun Ver— 
bandstagungen, 3. T. wiederholt Fragen, Die 
nur Die preußifchen Landeskirchen angehen. Doch 
war dieſer Zuftand auf die Dauer unhaltbar, 
und aus mancherlei Gründen erfchten je langer 
je mehr die Begründung eines Verbandes Der 
preußiſchen P. als eine Notwendigkeit. So fam 
e3 bald nach dem Uebergang des Verbands-Vor— 
fiße8 von dem Begründer Sternberg in Selchow 
(Bommern) auf Dekan a. D. Pfarrer Deißmann— 
Eubach (Naſſau) 1905 zur Gründung einer Preu— 
Bengruppe ıumter dem Vorſitz von Pfarrer 
D. Flos-VBorland (fett 1910: Paſche-Dieskau). 
Sie hält ihre Hauptverfammlungen im Anschluß 
an die des Verbandes und hat in der furzen 
Beit ihres Beſtehens eine eifrige Tätigfeit ent- 
faltet und u. a. Iiber die Ausführung des Schul- 
unterhaltungsgefetes, des Feuerbeftattungsge- 
ſetzes, über Kirchliche Bauämter, Baulaftver- 
ſicherung, Moderniſierung der kirchl. Vermögens— 
verwaltung, Agendenreform beraten. Der Vor— 
ftand hat auch erfolgreich für die Neuordnung 
der Pfarrbefoldung gemirft. 

Ib. Wahl: Leber die Notwendigleit des Zufammen- 
ſchluſſes der eva. Geiftlichen. Was will der Pfarrverein?, 
19015; — F. W. Harniſch: Biele und Wege ber P., 
1892; — 8, Aurbach: Der geiftliche Etand. Gein 
Niedergang und feine Erhebung, o. 2; — Waldemar 
Meyer: Die B. nach Anlaß, Zweck und Mitteln, 1892; — 
Der „PBfarrerberein", Halbmonatsblatt; — Berbandsblatt, 
feit 1. IV. 1909, K. Arper. 

Pfarrervereinsblätter T Pfarrervereine, 2. 

Pfarrervorbildung und bildung. 

A. Die P.vorbildung in den deutſch-evg. Lan— 
desktirchen: 1. Einleitung; — 2. Die Ideale der Re— 
formation; — 3. Die tatfächliche Geftaltung in den lutheri— 
ſchen Landeskirchen bes 16,/17. Ihd.s; — 4. Das Pfarrer- 
bildungsideal des Pietismus; — 5. Die Aufklärung; — 6. 
Die grundſätzliche Auffaffung und tatfächliche Geftaltung 
ber Borbildung zum Pfarramt im 19. Ihd.; — 7. Die Lage 
in ber Gegenwart; — 8, ,Die theologische Weiterbildung des 
Pfarrers; —B. Katholiſche P.vorbildung: 1. bis zum 
Trienter Konzil; — 2. Die tridentinifchen Seminare; — 
3. Die Neuzeit, 

A,1. Die VBorbildung Der deutſch-evg. Pfarrer 
als VBorbildung zum Pfarramt hat ihren Ur— 
ſprung in Grundſätzen Der Neformation und des 
evg. Kirchenweſens — auch das jogar, was von 
ähnlichen Einrichtungen heutzutage in der fath. 
Kirche zu finden ift, — fo gewiß fie da3 Mittel zu 
ihrer Durchführung (Univerfitätsftudium) der Ent- 
wicklung aus dem Mittelalter her entnimmt. Erft 
die Neformation fieht das, was für den Pfarrer 
charakteriftifch ift, in feiner theologischen Au $- 
bildung; für das Mittelalter (f. B1) war er in 
eriter Linie der geweihte Priefter, dem theologifche 
Bildung feineswegs unentbehrlich war. Wohl 
war gerade in der zweiten Hälfte des Mittelalters 
der wilfenfchaftliche Trieb mächtig und der Befuch 
der Univerfitäten zum Teil fehr rege. Aber die 
regelmäßige Abſolvierung eine Univerſitäts— 
kurſes war keineswegs Worbedingung zur Er— 
langung eines Pfarramts. Wohl hielten Dom- 
und Stiftsfapitel ihre Mitglieder an, fich auf den 
Univerfitäten ihre wiſſenſchaftliche Bildung zu 





holen; ebenjo errichteten die Mönchsorden an 
den Univerfitäten Studienhäufer für Ordensan⸗ 
gehörige. Immerhin aber blieb das Univerſi— 


tätsſtudium und der akademiſche Grad nur eine 


Empfehlung, feine Notmwenpdigfeit. 
. A. 2. Die Anfänge der Reformation 
jehen zunächft nicht fonderfich danach aus, als ob 
die Neformation das Univerſitätsſtudium neu 
beleben wollte. Es waren gar nicht wenige, die 
mit 9 Rarlftadt die unftudierten Prediger Hoch 
über die Durch ihre Gelehrſamkeit um den Ver— 
ftand und Die Kraft des Evangeliums Betrogenen 
ftellten. Noch der — allerdings Entwurf -ge= 
bliebene — Entwurf der (heſſiſchen) Homberger 
Neformationsordnung von 1526 (J Heffen: I, 3) 
will, daß zum „Biſchof“ jeder rechtfchaffene, im 
Wort Gottes verſtändige Chrift gewählt werden 
fonne, und auch Luther dachte im Anfang Der 
20er Sahre, ald er anftelle der Erforschung des 
su Ernennenden durch den Bifchof deſſen Aus— 
wahl durch Die Gemeinde fette und jedem wah— 
ren Chriften die Fähigkeit zuerfannte, zu ſehen, 
ob der Pfarrer zum eng. Pfarramt geeignet fei, 
nicht an tmorllenfchaftlich > theologische Kennt— 
nilfe. Uber wie diefelbe Homberger Reforma— 
tiondordnung Die Gründung der Univerfität 
T Marburg voriteht, die doch in erſter Linie der 
Ausbildung von Theologen dienen follte, jo hatte 
fich auch Schon für den Luther des Anfangs der 
2Der Jahre (Schrift an die Katsherren 1524) aus 
feinem Schriftprinzip der unerfeglicde Wert der 
Sprachen, d. h. einer wirklich gelehrten Bil- 
dung, für Den Predigerftand in der Kirche des 
Evangeliums ergeben. Doch hat nicht Zuther 
der Seftaltung der B.vorbildung in den Gebieten 
der Reformation die Wege gewieſen, fondern 
PMelanchthon (:5. 6), und feine Grund— 
fabe find auf diefem Gebiet grundlegend geblie= 
ben: der Diener am Wort foll nicht nur der 
Schrift (im der Urſprache) kundig fein; er foll 
auch das volle Maß deſſen beiten, was an wiſſen— 
Ichaftlicher und Kiterarifcher Bildung vom „gebil— 
deten Mann‘ gefordert werden fann. Dieje Bil- 
dung liefert aber neben den Hafftichen Sprachen 
und ihrem humaniftiichen Betrieb vor allem die 
Deichäftigung mit der Whilojophie des Arifto- _ 
tele3, d. h. aber neben den fpezififch philoſophi— 
fchen Fächern Logif und Metaphyſik zum guten 
Teil das, was wir heutzutage unter den Realien 
veritehen. Die Einrichtungen für den Bildungs- 
gang der Theologen richteten ftch nach dem Me— 
lanchthon’fchen Bildungsideal. Won hier datiert 
unbeftritten der Anfpruch, daß der evg. Pfarrer 
in feiner Ausbildung an Der allgemeinen Bil- 
dung der Zeit in vollem Umfang Anteil zu 
nehmen habe. = 
Die dem gebildeten Theologen nötige 
Untermeifung in Sprachen und Wiſſenſchaften 
wird im 16. Ihd. in der Weife erftrebt, daß die 
Schule (IT Lateinfchulen) die Elemente der 
Sprachen, d. h. eine reichliche Uebung im Latei= 
nifchen, wenn möglich auch etwas Griechifch 
bot. Die von der Schule mitgebrachte, oft 
äußerſt lückenhafte Bildung wird dann in der 
philofophifchen Fakultät der TUniverji- 
täten weitergeführt und durch die „Wiſſen— 
haften” ergänzt. Erſt nach Erledigung der 
philofophifchen Studien beginnt das eigentliche 
Studium der Theologie. So rechnete man auf 
das ganze Studium 7 Jahre, wobei allerdings 
die unterfte Stufe des philoſophiſchen Betriebs 
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Zeiten der Streittheologie (Orthodoxie, 2) bildet 
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nach unjern heutigen Einrichtungen von den 
Gymnaſien erledigt wiirde, die Studenten alfo 
damals etliche Jahre jünger auf die Hochichule 
fommen fonnten als jetzt. Immerhin ergab der 
dorgejehene normale Studiengang eine anfehn- 
liche wiſſenſchaftliche Ausbildungszeit. 

Doch fehlte viel daran, daß die Wirklich— 
feit dieſem Ideal entiprochen hätte. Nicht nur | 
in den eriten Zeiten der jungen eng. Landeskir— 
chen, wo der dringende Theologenmangel eine 
ſehr lückenhafte Handhabung der Studienregeln 
veranlaßte und man, um die Lücken zu füllen, 
auch Unſtudierte anzunehmen gezwungen war; 
auch ſpäter fiel es denen, welche die Pfarrſtellen 
zu vergeben hatten, garnicht ein, von den auf 
einfahe Landpfarreien zu Berufenden eine 
wiljenjchaftlich-theologische Ausbildung im vollen 
Sinn der Zeit zu fordern (T Pfarrer: I, 3a. b). 
Das tft nicht etwa nur Willkür der Batrone und 
Eigenmachtigfeit der Bewerber; es wird viel— 
mehr von der Obrigkeit felbit anerfannt. Zwi— 
ſchen dem einfachen Landpfarrer und dem durch- 
gebildeten Stadtpfarrer wird bi3 ins 19. Ihd. 
hinein ein fehr großer Unterjchted gemacht, und 
in partifulariftiicher Zufriedenheit mit der eigenen 
oft jehr befcheidenen Bildungsanftalt glaubte 
man ſich für den Landpaftor mit der einfachen 
Schulbildung begnügen zu können. Sp befam 
3. B. die Landesichule in Stettin 1565 ala Biel 
gemiefen, „daß die Jugend ich auf der Univer— 
jität gleich einer beitimmten Fakultät zumenden 
(die philoſophiſche Fakultät alſo, überjpringen) 
könne, Aermere aber gleich von hier aus den ge— 
meinen (deutſchen), Schulen, und Dorfkirchen 
vorgeſetzt werden können, wie auch bisher ge— 
ſchehen iſt. Die meiſten Schulen und Kirchen in 
dieſer Gegend werden von unſern Schülern ver— 
ſehen“; darum ſollen (1570) die Breslauer Schu— 
len den Aermeren die Univerſität erſetzen. Wie 
wenig man ſelbſt offiziell von den Bewerbern 
um ein Pfarramt verlangte, zeigt etwa Melanch— 
thons Examen ordinandorum (1552), das die 
don der Wittenberger Fakultät an die ihr zur 
Prüfung und eventuell zu anjchliegender T Ordi— 
nation Zugefandten geftellten Anforderungen er— 
fennen läßt. 

As Hauptaufgabe des Pfarramts als des 
ministerium verbi erjcheint die Fähigkeit, in der 
Predigt die reine Lehre des Evangeliums lauter 
und eindrudsvoll vorzutragen. Auf den Nachweis 
dieier Fähigkeit fallt bei der Prüfung der Haupt- 
ton. Um fie zu erlangen, wird der Theologie= 
ftudterende auf der Univerfitat erſtens in der 
reinen Lehre und ihrem immer feiner ausgebauten 
Syſtem mit dem zugehörigen Schriftbeweis, ſo— 
wie in der Abwehr ketzeriſcher Lehren befeitigt, 
anderjeit3 aber in die Auslegung der Schrift 
felbit, und zwar mit der Abſicht auf praftifche Ver- 
wendung, eingeführt. Auch in den ſchlimmen 


diefe „praktiſche“ Schriftauslegung, freilich ſo— 
wohl dem Umfang al3 dem Inhalt nach vielfach 
höchſt ungenügend, einen twefentlichen Be— 
ftandteil de3 offiziellen Lehrſtoffs in der theo— 
logischen Fakultät. Mit der Handhabung der 
Studienvorfchriften auf den Hochſchulen jelbit 
fieht es im allgemeinen, bei dem Fehlen einer 
durchgreifenden Kontrolle, recht mangelhaft aus. 
Wo aber ein energifcher Fürft von treuen Uni— 





verjitätslehrern unterſtützt wird, wird wenigſtens 
ſeitens der Teilnehmer an den fast überall ein⸗ 


gerichteten Stipendiatenanfalten 
— vielmehr Studien» als Unterjtügungsan- 
ftalten — vielfach rechtſchaffen gearbeitet und 
auch recht gute Zucht gehalten. Unter diefen 
Stipendiatenanftalten ragt neben dem Tü— 
binger Stift (T Erziehbungsanftalten, 2b, Sp. 
592) bis tief ins 18. Jhd. hinein das 1560 orga— 
nilterte „Stipendium in T Marburg-"] Gießen 
hervor. Dagegen hatte man gegenüber den frei— 
zügigen, nicht zu den Stipendiaten gehörigen Stu— 
dierenden gar feine Gewalt: man wagte fie 
nicht ernftlich anzufaffen, weil man fonft den 
Beſuch der Hochichule zu fchädigen fiicchtete. 
So werden mir una alfo die tatfächliche Ausbil- 
dung des Durchfchnitt der Pfarrer in den ge— 
feitigten Landeskirchen ſchon Ende des 16. und 
Unfang des 17. Ihd.s recht befcheiden zu denken 
haben. In dem durch den großen Krieg Außerlich 
und innerlich verarmten und verwilderten Ge— 
ichlecht wird natürlich alles noch mefentlich 
Ichlimmer, und die vom Pietismus verfuchte Ge— 
genmwirfung war nur zu jehr berechtigt. — Das 
Prüfungsweſen jener Zeit bleibt dauernd 
Dadurch beeinträchtigt, daß e3 ſich durchgängig um 
folche Brüflinge handelt, die fchon für ein beſtimm— 
tes Pfarramt deſigniert find, und man nie ficher 
fein fann, ob nicht der Patron auch den nicht in der 
Prüfung Beftandenen doch in den Dienft ein— 
treten laßt. Deshalb verfährt man fehr milde, 
laßt Sgnoranten verjprechen, das und jenes nach— 
zuholen, oder veranlaßt fie etiva, noch eine Zeit— 
lang in Wittenberg zu bleiben, um gar zu große 
Lücken auszufüllen. Eine Prüfung findet üb— 
rigens für jede Stellenbejegung ſtatt und wieder- 
Holt sich, fo oft ein Pfarrer eine neue Stelle an— 
tritt. Trotz dieſer Scheinbar ſtrengen Aufficht kön— 
nen wir uns die Prüfungspraxis des 16. und 17., 
auch des 18. Ihd.s nicht befcheiden genug vor— 
stellen. Schöne Anforderungen, auch hinfichtlich 
der Fähigkeit zu predigen, ſtellt 3. B. die heſſiſche 
Kirchenordnung von 1566, welche die Brüfung 
vor der Marburger Fakultät vorsieht; diefe wird 
allerdings Schon 1574 wieder (wie in der Ordnung 
von 1537) durch die Prüfung vor dem Superin- 
tendenten, mit Hinzuziehung benachbarter Pfar— 
ver, erfebt. In Sachfen, wo nach dem „Unterricht 
der Bilitatoren‘ (1528) die für das Pfarramt 
Borgeichlagenen vom Superintendenten und feit 
1529 am furfürftlihen Hof geprüft worden wa— 
ren und allmählich die Prüfung zur Sache der 
Wittenberger Fakultät gemacht war (T Ordi— 
nation: I, 2, Sp. 1004), wird fie 1580 Sache 
des Oberkonſiſtoriums. Auch jonft geht ſie im— 
mer mehr an die Konſiſtorien und da, to ſolche 
fehlen, an die ftädtiichen geiftlichen Miniſte— 
rien (Pfarrkollegien) über; in vielen Gebieten 
bleibt fie aber bei den Superintendenten oder 
Generalfuperintendenten. Uebrigens haben die 
theologifhen Fakultäten nach wie vor für die 
Prüfungen Bedeutung, indem die Prüflinge ge- 
halten find, Beugnifie der Fakultät mitzubringen. 
Uber diefe unterliegen der freien Würdigung 
durch die Eraminatoren. — 

A. 4. Der PPietismuz vertritt im Ge— 
genſatz gegen die traurige Wirklichkeit des 16. und 
17. Xhd.3 bei der Ausbildung des Theologen das 
Ideal mit allen zur Gebot ftehenden und eventuell 
neu zu fchaffenden Mitteln, den Theologieftu- 
direnden zu einem wahrhaft frommen Ehriften 
zu erziehen (T Pfarrer: I, 3e). Dazu gehört 
aber viel mehr als da3 Bekanntmachen mit der 
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reinen Schriftlehre und Die Widerlegung der | 
Ketzereien: vor allem ein eingehende3, wahrhaft | 
erbaulides Bibelftudium, weiter 
eine forgfältige perfonlide Beein 
fluffung derStudierenden und ihres Lebens— 
wandels, ihr Heranziehen zum Umgang mit er= | 
werten „geiltreichen” Berfönlichkeiten und in 
die reife Der Frommen, fowie die Gemwoöhnung 
zum Gebetsleben. Die Collegia Philobiblica | 
werden recht eigentlich Erhauumgsverfammlun- | 
gen, in denen fort und fort Sünglinge erweckt 
werden und ihr Leben dem Heiland übergeben. 
Demgegenüber tritt die Rückſicht auf Die gelehrte 
Ausbildung durchaus in zweite Linie. Nicht nur | 
ertreme Bertreter des Pietismus, fogar ein Mann | 
wie T Spener tft mißtrauifch gegen Die Beſchäf— 
tigung mit Philoſophie und anderen Künſten der | 
Gelehrſamkeit, die vom Achten auf das Heil der 
Seele abzulenfen geeignet find; er halt die bi- 
biifchen Sprachen zwar für nüzßlich, interefjiert 
fich aber verhältnismäßig wenig dafür. Dagegen 
war ed I Frande um den biblifchen Grundtert in 
hohem Maß zu tun; infolge davon find gerade vom 
Hallenfer Pietismus folgenreiche Anregungen 
zum wilfenfchaftlichen Bibelftudium ausgegangen 
(T Halle, 2a J Bibelwiſſenſchaft: ,E2d; IL. 
ber Schließlich bleibt Doch auch für Frande die 
Hauptjache, zur erbaulichen Benutzung de3 Bi— 
belmort8 für das Heil der eignen und andrer 
Seelen durchzudringen. Für unjer gerade an | 
diefem Punkt fehr zart, ja mißtrauiſch gemorde- 
nes Empfinden hat der Pietismus ein geradezu 
eritaumliches naives Zutrauen dazu, mit feiner 
ztelbewußten erbaulichen Beeinfluffung bei den 
Studierenden wahrhaft frommes, rechtichaffenes 
Chriftjein zu erzielen. Wir tun Unrecht, wenn 
wir jene Beftrebungen von unſerem Empfinden 
aus al3 Anleitung zu Heuchelei und Unmwahrhaf- 
tigfeit beurteilen. Die Zahl derer, die wie J. ©. 
T Semler unter pietiftiicher Frömmigkeitsdreſſur 
innerlich Schwer Titten, Dürfen wir ung nicht allzu 
groß denken. Es ift leichteren Naturen troß Der 
Beltimmungen der Lehrordnung Friedrih Wil- 
beim3 I (T Preußen: III, 2a) von 1718, welche 
Die Erforfchung des Herzenszuftands der Kan— 
dDidaten zum Gegenſtand der Prüfung vor der 
Bulaffung zum Amt machte (vgl. unten), nicht 
unmöglich geworden, ein Pfarramt zu erlan- 
gen. Der PBietismus it ja nie eine Bewegung | 
mwirflich weiter Streife geworden, und da er an 
der organijatoriichen Einrichtung der Hochichus | 
len al3 der Stätten gelehrter Bildung jchließ- 
lich Doch nicht3 Anderte, ja ſich nicht einmal etwas | 
daran zu ändern bemühte, jo bedeutet fein theo- 
logisches Bildungsiveal im theologischen Hoch- 
fchulbetrieb eigentlich mehr eine Epifode al? den 
Anfang. einer neuen Periode. Wohl fchafft 
Frande durch Heranziedung der Theologieſtu— 
dierenden zu Lehrern an Waiſenhaus und Pä- | 
dagogium auch eine Atmoſphäre, wie fie jeinen 
eigentlichen Gedanken von der praktiſchen 
Ausbildung eines rechten Pfarrers entiprach. Aber 
felbft in Halle dringen Francke und feine Genoffen 
nicht fiegreich gegen die Tatjache durch, daß fie 
im Rahmen einer Univerfität zu wirken haben, 
der vom Mittelalter her der Stempel einer ge— 
lehrten Anftalt aufgedrücdt und von Melanch- 
thon im 16. Ihd. beftätigt worden ift. Und bei 
aller Anregung, die vom Hallenfer Pädagogium 
auf andere Schulen ausgegangen ift, RN Id 
doch im ganzen die alten Latein, d.h. aber | 





Gelehrtenſchulen mit ihrem a 
Haupt und religiödien Nebenziel. So hat der Pie— 
tismus troß einzelner herborragender Bertreter 
auf Katheder und Kanzel fein Ideal der Vorbil- 
dung zum Pfarramt nicht durchſetzen können. Da- 
gegen bat dieſe Zeit für das Prüfungsweſen 
eine gewiſſe Bedeutung gehabt. Es wurde all- 
mählich als unletdfich empfunden, daß die Theolo- 
gen nach Bollendung ihres Studiums vielleicht 
Sahre lang als Kandidaten der Theologie lebten, 
predigten, auch ſonſt Pfarrern aushalfen, ohne 
die mindeſte Prüfung beitanden zu haben. So 
fommt man allmählich zu einer Brüfung nicht 
pro loco d. 9. fiir ein beſtimmtes Pfarramt, ſon— 
dern für die Aufnahme in die Zahl der Kandi— 
daten der Theologie, die das Recht haben zu pre= 
digen (pro candidatura oder pro licentia con- 
eionandi; 7 Kandidat). Fir Preußen wird durch 
die Schon oben berührte Verordnung vom 30. 
September 1718 beitimmt, daß der Student, 

wenn er von der Univerfität abgegangen tft, fich 
beim praepositus synodi (dem Superintenden- 
ten) zu melden und einem Examen pro licentia 
concionandi zu unterwerfen hat; die Gemeinden 
und Batrone dürfen feine anderen al3 fo Ge— 
prüfte berufen. Sn anderen Landeskirchen trifft 
man zu jener Zeit ähnliche Einrichtungen, deren 
Erfolg freilich durcch das ganze 18. Ihd. hindurch 
recht zweifelhaft geweſen zu jein fcheint. Neben 
diejer neuen Prüfung behält die Verordnung 
von 1718 das alte Amtsexamen der für eine Stelle 
Delignierten bei, in dem die in Ausfiht Genom— 
menen zuerjt von jedem der Eraminatoren pri- 
vatiffime nach ihrem inmwendigen Zuftand be= 
fragt umd dann im vffentlichen Eramen vor 
famtlichen Eraminatoren im Konſiſtorium in den 
verichiedenen theologiſchen Disziplinen, vor allem 
auf ihre Fähigkeit zum Verſtändnis und erbau— 
fichen Gebrauch der Schrift in der Grundſprache 
hin geprüft werden follen. Auch nad) Einführung 
jenes Examens pro candidatura wird e3, nicht 
nur in Preußen, fortwährend als ichwerer Miß⸗ 
ſtand empfunden, daß das eigentliche Amts— 
examen erſt ſtattfindet, wenn die Deſignation 
zum beſtimmten Amt ſchon erfolgt iſt. Die 


Examinanden haben auch jetzt noch oft bereits 


bei der Prüfung die Berufungsurkunde in der 
Taſche, obgleich die Ausſtellung der Urkunde vor 
beſtandener Prüfung ſtreng unterſagt wird. Da— 
durch wird es aber außerordentlich ſchwer, einen 
minder Tauglichen im Amtsexamen zurückzu— 
weiſen. Aus dieſem Mißſtand kann man nur 
dadurch herauskommen, daß das Amtsexamen 
aus einer Prüfung für eine beſtimmte Stelle 
zur Prüfung der Befähigung zur Bekleidung von 
Pfarrämtern überhaupt (pro munere, pro mi- 
nisterio; T Kandidat) und zur Rorausfegung der 
Wahlfähigkeit für eine Pfarrſtelle gemacht, Die 
Ermittelung der Dualififation für die bejtimmte 
Stelle dem gemwiljenhaften Ermeſſen der Kir— 
chenbehörde ohne Prüfung überlaſſen wird. 
Da3 ift aber in faft allen deutſchen Landeskirchen 
erit zu Anfang des 19. Ihd.s geſchehen (verein- 
zelt unter Beibehaltung de3 Examen pro loco 
als einer dritten Prüfung). i 

A. 5. Bei aller hervorgehobenen Verjchteden- 
heit zwiſchen pietiftifcher und melandhthonifch- 
altlutherifher Vorbildung der Theologen jteht 
die Theologie bei beiden doch ſchließlich unmittel= 
bar im Dienft der Frömmigkeit, nicht der objeftiv- 
wiſſenſchaftlichen oder hiftorifchen Bildung, die 
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vielmehr erit im geitalter dv PAufklärung 
als Ziel aufgeitellt wurde. Damals erwachte bei 
den Vertretern der theologiſchen Wiffenichaft auf 
den deutſchen Hochſchulen die Eimficht, daß zwi⸗ 
ſchen den Lehren der Bekenntniſſe und ſogar der 
Bibel einerſeits und den Sätzen, an die ſich das 
eigene fromme Bewußtſein als die tragenden und 
entſcheidenden hielt, andrerſeits zwar keines— 
wegs ein Gegenſatz, aber doch ein Abſtand 
ſei, der die Möglichkeit gibt, zwiſchen einer auf 
die Ermittlung des geſchichtlich Vorliegenden 
abgeitellten, leidenſchaftsloſen Unterfuchung und 
zwiſchen der Verwertung der Schrift für das 
eigene fromme Bedürfnis zu untericheiden (val. 
3.8 TSemler 1 Bibelwiſſenſchaft: L, E26 
I, 5 TRationalismus: IID. So tft der arumd- 
jäßliche Schritt getan zu emer bewußten Schet- 
dung zwischen der wiſſenſchaftlichen Erforichung 
geihichtlicher Tatbeitände der chriftlichen Reli⸗ 
gion und ihrer Verwertung für das eigene 
religiöſe Erleben. Freilich fehlte viel, daß die 
neue Erkenntnis lich allgemein dirchieste, noch 
mebr, daß fie in abgelärter Form zur Geltung 
fam und die Ausbildung der Theologen fürdernd 
beeinflußte. Immerhin war nicht nur die Nich- 
tung auf Erkenntnis wieder als die eigent- 
liche Aufgabe der theologiſchen Wiſſenſchaft und 
Baer Hochſchulunterweiſung anerkannt, 
fondern auch die Tatlache, daß zu der yoiltenichaft- 


lichen Erkenntnis als ſolcher die Fähigkeit zu rich⸗ 


tiger Verwertung derjelben in der Praxis des 
kirchlichen Amtes treten müſſe: das Zeitalter der 
Aufklärung beginnt ganz anders als der Pietis— 
mus, der das Erbaulich-Praktiſche in die wiſſen— 
Ichaftlihe Forſchung jelbit hineingeſchoben batte, 
mit bejonderen prattiich-tbeologijchen 
Disziplinen in Pollenien und Uebungen. 
Für die jtudierende theologische Jugend mußten 
natürlicherweije die Gefahren der neuen nicht 
religiös motivierten Weiſe zunächſt überwiegen. 
Die Befreiung dom Zwang der überlieferten 
Autoritäten wird vielfach zur Losſage vom unbe- 
dingten Zwang der Ideale jelbit. So wird die 
Qualität dev Theologieſtudierenden nicht beſſer 
als zur Zeit der Orthodoxie. Die in der Höhe 
blieben, wandelten zumeiſt in den Bahnen des 
dichteriſchen, humaniſtiſchen und philoſophiſchen 
Idealismus — Leſſing, Herder! — und ſahen, 
ſoweit fie überhaupt Theologen blieben, ihr theo— 
logiſches Studium vielfach als nebenherlaufendes 
Brotſtudium an. Eine große Zahl lebte wiſſen— 
Schaftlich ſtumpf und fittlich ſchlaff dahin; mit der 
Dauer des theologiihen Studiums wurde es 
troß aller Iandesherrlichen Verordnungen, die ein 


drei oder wenigſtens zweijähriges akademiſches 


Studium vorſchrieben, noch immer wenig ernſt 
genommen, da es an wirffamen Prüfungs— 
ordnungen fehlte. Allerdings verſucht ge— 
rade im 18. Ihd. der erſtarkte Staat hier durch— 
greifende Schritte zu einer Neuregelung zu tun. 
Er paßte das Prüfungsweſen dem vollitändig 
veränderten Charakter der Zeit an und machte 
zum Biel der Prüfung die theologiſch-wiſſen— 
ihaftliche Schulung des Bewerberd. Daher 
wurde die Bindung der Wahlfähigfeit an das 
dborcher beitandene Amtseramen (pro munere, 
pro ministerio; | Kandidat; }. oben A4, Sp. 1448) 
und deſſen Uebertragung an die (durchweg landes⸗ 
herrlichen) Prüfungsbehörden, die Konſiſtorien, 
jetzt allgemein durchgeführt; denn praktiſche 
Tüchtigkeit zum Pfarrdienſt fonnten Patrone und 


Gemeinden gegebenenfalls aı n ſchon an eimem 
Rihteraminierken feititellen, das Vorhandenſein 
der jetzt alS abſolut —— empfundenen 
theologiſch⸗wiſſenſchaftlichen Bildung nicht. In— 
ſofern hat die preußiſche Prüfungs sordnung von 
1799, welche die Anforderungen für die beiden 
VPrüfungen, pro licentia und pro ministerio, im 
Sinn der theologiſch— willen] ſchaftlichen Anſprüche 
bis auf den heutigen Tag maßgebend feſtſtellte, 
in logiſcher Konſequenz zu der Ordnung von 1810 
geführt, welche die beſtandene Prüfung pro 
ministerio zur Bedingung der Wahlfähigkeit 
machte. Auch in den anderen Kandestirchen wer- 
— im erſten Drittel des 19. Ihd.s unter der 
Nachwirkung der Aufflärungsbeftrebungen im 
weientlichen gleichartige Beſtimmungen allge 
mein durchgeführt. Aber em großer Mangel 
blieb: die Negellofigfeit, die im Kandidaten 
wejen berrichte; fie diente nicht dazu, die 
| Worbildung bi3 zum Emtritt m3 Pfarramt zu 
verbeſſern (1 Rredigerieminar, IE 
A, 6. Die Aufgaben des 19. Ihd.s in bezug 
‚ auf die Vorbildung zum Pfarramt beitanden 
nicht jo ſehr m Herausarbeitung völlia neuer 
Geſichtspunkte als in der Haren grundſätzlichen 
Erfaſſung des Tatbeſtandes, ſowie in der ent— 
ſchloſſenen durchgreifenden Reglementierung 
einer zur Willkür gewordenen Freiheit. Dieſe 
Aufgabe voll erfaßt zu haben, it das Verdienſt 
TSkhleiermaher3 Im feiner „Rurzen 
| Darftellung Des tbeologiichen Studiums‘ be— 
| Rimmt er Har ımd umjichtig Notwendigkeit 
und Weſen der für den Tinftigen Pfarrer er- 
forderlichen theologiſchen Ausbildung, freilich fo 
ſehr bon dem Geſichtspunkt deſſen aus, mas 
zur Kirchenleitung nötig und dienlih it, daß 
‚ er dem Eigenwert tbeologiicher Wiſſenſchaft nicht 
‘ ganz gerecht wird. Der perfönliche Glaube be— 
darf nad Schleiermacher der theologiſchen 
‚ Schulung nicht. Der Pfarrer muß fie haben, weil 
| erin einer geschichtlich gewordenen, fomplizierten 
Gemeinſchaft von Menſchen nah den Grund» 
ſätzen ihrer gefchichtlich bedingten Glaubensweiſe 
| feines Amtes zn walten hat. Deshalb muß er 
fowohl mit der Geſchichte al3 mit den Gruͤnd— 
ſätzen dieſer Glaubensweiſe, ſowie mit dem, was 
ſie in Auseinanderſetzung mit dem allgemeinen 
Geiſtesleben der Zeit zu ihrer Begründung und 
Rechtfertigung braucht, im höchſten mwiljenjchaft- 
| lichen Sinn, der je zurzeit zugänglich it, ver— 
traut fein. Natürlich muß fich der Pfarrer auch 
in der perjünlichen Frömmigkeit mit dem Glau— 
ben feiner Gemeinde verbunden wiſſen; aber das 
theologiſche Studium macht ihn nicht fromm, 
fondern nur wiſſend, ſoll auch gar nicht3 anderes 
maden wollen. — Der Grumdgedanfe diefer 
natürlich im. einzelnen zeitgefchichtlich beſchränk 
ten Ausführungen: die Have Scheidung zwischen 
theologiſch— wiſſenſchaftlicher Schu— 
lung und dem Leben des Glaubens, bei 
der jeder der beiden Größen ihr Recht voll ge— 
wahrt bleibt, iſt heute grundſätzlich Gemeingut 
der deutſch-evg. Theologie geworden, jo unend— 
lich ſchwer es freilich fällt, praktiſch die Scheidung 
zu vollziehen, ohne einer der beiden Größen 
zu nahe zu treten. Die theologiſchen Kämpfe der 
Gegenwart find doch eigentlich nur Grenzitreitig- 
\ fetten darüber, was der Entfcheidung der „Wiſ— 
ſenſchaft“ und der des „Glaubens“ unterliege, 
während die evg.stheologiihen Hochſchullehrer 
Deutichlands als Glieder der wiſſenſchaftlichen 
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DOrganifation der Nation, der Univerjitäten 
(7 Fakultäten, tbeologiiche, 1), darin alle einig 
find, daß es ſich in ihrer Theologie mn „Wiſſen— 
ſchaft“, wenn auch um Wiſſenſchaft vom Glauben 
handelt, und nicht um Glauben oder Unglauben 
jelbft (vol. T Theologie). 

Wie bat * m die tatfählibe Ent 
widlung der Pporbildung im 
19. Ihnd, insbelondere die oben angedeutete 
Nealementierung diefer Vorbildung, aeltaltet? 
Der Student der Theologie im 19. Ihd. befucht 
die Hochſchule, um hiſtoriſch-grundſätzlich ſehen 
und verſtehen zu lernen, nicht aber um in ſeiner 
perſönlichen Frömmigkeit gefördert zu werden; 
hiefür gibt es geeignetere Plätze als das bunte 
Jugendleben der deutſchen Hochſchulen. Und es 
ailt fir Uebertragung eines Pfarramts in einer 
deutichreva. Landeskirche als unerläßliches, meiſt 
ſogar ſtaatsgeſetzlich feſtgelegtes Er fordernis ein 
mindeſtens dreijahriges Univerſi— 
tätſtudium. Das bedeutet zugleich Die 
Erlangung der vollen Gymnaſialbildung 
Y Gymnaſium, 8), die eventuell, falls der 
Betreffende nicht auf dem Gymnaſium am be 
bräifchen Unterricht teilgenommen bat, durch 
Studium des Hebräiſchen zu ergänzen tt; darüber 


bat ji) dam der Theologieftudierende im 
Debratcum vor einer beionderen Pre 
fungskommiſſion auszuweiſen. Das Vorhan— 


denſein dieſer heolodiſh wiſſenſchaftlichen Bil» 
dung wird durch ne immer ſtrammere 
Handhabung dv Brüfunasordnungen 
feitgejtellt; man leſe in J Schleiermachers Prak— 
tiſcher Theologie nad, was fir geringe Anfor⸗ 
derungen er noch an die Durchbildung eines 
Landpfarrers im Unterſchied don einem Stadt- 
Pfarrer ſtellte, um zu feben, wie vieles feitdem 
anders und beſſer geworden iſt. Bet allen Schat- 
tenfeiten dieſer Neglementierung it die Höhen— 
lage des Durchſchnitts der Thevlogieitudierenden 
dadurch gegen früber außerorbentlich geſtiegen, 
zumal da allmählich auch auf die ſtrengere Hand— 
habung der Ghmnaſiaß Reifeprüfung Gewicht 
gelegt wurde, während dieſe noch im Anfang des 
19. Ihd.s z. B. in Preußen, wo fie ſeit 1788 ber 
ſtand, nicht ſtreng durchgeführt werden konnte, 
weil darunter der Beſtich der Hochſchule Not leiden 
tonnte, Was die wiſſenſchaftliche Vorbildung 
der Geiſtlichen betrifft, jo hatte die evg. Kirche 
alfo längſt dem entiprocden, was hernach das 
preußtiche | a rer vom 11. Mat 1873 
(T Kultunlampf, : und n B3) don den Seiite 
lichen der —— — Kirchen forderte, Das 
19, Ihd. bat aber, wenigften ns zum Teil, auch Fi 
die beifere praftiibe Ausbildung des 
künftigen Pfarrers Sorge getragen, wiewohl die 
dahin zielenden Maßregeln meiltens Kompromiß— 
Io nTungen jind, 1 Schleiermacher batte die 
„JPraktiſche Theologie” G D) unter die tbeolo- 
giſchen Disziplinen eingereibt, Aber ex wollte 
fie nun auch durchaus wiſſenſchaftlich, geſchicht⸗ 
lich⸗ grundſätzlich, getrieben haben, nicht etwa 
bloß als praktiſch-kechniſche Anleitung zur Füh— 
rung des Pfawamts, Da .iedod) das Blau 
amt gewiſſe Pertigleiten ſpeziell in Wredigt 
und Unterricht fordert, die nur durch Uebung 
und durch Kritik praktiſcher Leitungen ange 
eignet werden fünnen, mußte man in den fonit 
ganz anders zugefchnittenen Hochichulbetrieb 
praktiiche Uebüngen in Predigt und Katecheſe 
in Seminaren für praktiſche The 
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logie (I Fakultäten, 1b, 
ben, wenn man fichb nicht entichloß, für die 
Einführung in diefe Fertigkeiten des Amts, weil 
man ſie ſich als eripriehlich nur im Zuſammen— 


| bang mit einer Art von Einleben in das Pfarr— 


amt und feine Aufgaben erfolgend dachte, eine 
bejondere Art don Vorbildung neben die Uni— 


| derfitätsbildung zu ftellen in fogenannten IT Rre 


Digerfeminarenoderm PLehrvika«— 
riat Mer nur m Naſſau, Heſſen-Darmſtadt, 
Schleswig-dolltein, Medlenburg bat man eine 
ſolche Fortführung der Vorbildung zum Pfarr 
amt in Predigerieminaren obligatoriich gemacht 
Nas ſonſt an Prediger 
jeminaren vorhanden it, it fakultativ und kann 


deshalb die Hochſchulen nicht don der Einfüh— 
rung in die paltoralen Vertigleiten entlajten. 








A, 7. Was die Rage in der Gegem 
wart betrifft, jo ſei zunächſt ein Ueberblid 
über, den der zeitigen Stand des heologiſchen 
Prüfungsweſens —— (val. z. B. das 
preußiſche Kirchengeſetz betreffend Anitellumgs« 


| fübigleit und Vorbildung der Geiſtlichen, vom 


15. Aug. 1898). Jeder, der für ein Pfarramt 
in einer der Dentiihen Landeskirchen anftellungs- 
fübig werden will, bat zwei Prüfungen zu be— 
iteben, die erite unmittelbar nach Abſchluß der 
Univerfttätsitudien, durch deren Beſtehen er, mit 
alleiniger Ausnahme von Hellen-Darmitadt (i. 
unten), ſowie dem früheren Kurheſſen (wo die Lir 
zenz exit durch ein au der eriten Prüfung, dor der 


Marburger Fakultät, binzutretendes Tentamen 
dor dem Beneralfuperintendenten erworben 


wird) die licentia concionandi(% Kandidat) erhält, 
die zweite frübeitens 1Jahr (meiſtens 2 Sabre) 
danach, durch die er —J zum Pfarramt 
wird und den Titel eines Predigtamtskandidaten 
(T Randidat) erwirbt. Beide Prüfungen werden 
im überwiegenden Teil der deutſchen eva. Landes— 
firchen von wejentlich derſelben Brüfungsbebörde 
im Nufteag der betreffenden Konſiſtorien abgebal- 
ten; beide erſtrecken ſich auf wejentlich dieſelben 
Prüfungsfächer der bibliſchen, hiſtoriſchen, Rs 
matijchen, praftiihen Theologie, nur daß in der 
zweiten Prüfung auf die praktischen Fächer, über 
baupt auf die Fäbigfeit für die Amtspraris, mehr 
Gewicht gelegt wird als in der eriten. So umum« 
wunden man den gewaltigen Forſchritt des theo⸗ 
logiſchen Prüfungsweſens im Lauf, der legten 
100 Jahre anerkennen muß, ſo iſt doch die Frage 
berechtigt, welche inneren Gründe dafür ſprechen, 
daß vor einer und derſelben (manchmal ein wenig 
deränderten) Brüfungsbebörde in wejentlich den» 
jelben Fächern zweimal geprüft wird, weshalb 
namentlicb die Anforderungen im 2, Cramen 
hinſichtlich der bütoriich-fuitematiichen tbeologi- 
chen Disziplinen 3. IT. eber böber find ald im 
eriten. Eine don der Regel arundjäglich abwei— 
chende Einrichtung wie in Heſſen-Darmſtadt for» 
dert da zum Nachdenken auf, Dort wird die erſte 
Prüfung don der_ theologischen Fakultät au 
Siegen als rein wiſſenſchaftliche Prüfung abge 
balten, während die zweite Prüfung durch die 
vom Obertonfütortum  beitellte Prüfungskom— 
miſſion als Prüfung der Tüchtigfeit zum Pfarr 
amt, unter ſtarkem Ueberwiegen der praktiſchen 
Disziplinen, gefaßt it, Allerdings iſt dieſe Ein- 
richtung in Helen nur möglic) infolge des Vor— 
bandenjeins eines obligatoriichen J Predigerſe⸗ 
minars, das, direkt im Anſchluß an die Univer— 
ſitätszeit beſucht, die Feſtſtellumng der Fähigkeit 


Sp. 815) einſchie— 


es A De re 
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zum Predigen im erſten Examen entbehrlich 
macht; daß aber nach dem heſſiſchen Modus jeder 
Prüfung das zufällt, was ſie nach der vorange— 
gangenen Ausbildung wirklich eigenartig leiſten 


ann, leuchtet ein. — Die Bedingung de | 


gu [ aljung zureriten Prüfung üt mindeſtens 
dreijähriges Studium der Iheologie an einer 
deutschen Hochichule, das feinerjeits wieder das 
Beitehen der Gymnaſial-Keifeprüfung voraus— 
jest. Damit iſt eine vollwertige ‚allgemeine und 
theologiſch-fachwiſſenſchaftliche Vorbildung der 
zur erſten Prüfung ſtehenden Kandidaten ge⸗ 
ſichert. Ueber die Art und Weiſe, wie die Aus— 
bildung zwiſchen der eriten und zweiten Prüfung 
verbollitändigt werden muß, find die Beſtim— 
mungen und Einrichtungen in den verichiedenen 
Zandesticchen verichieden. Außer tirchlich- prak 
tiſcher Fortbildung ( Predigerſeminar, 2 T Lebr- 
vifariat; . auch oben A 6) wird 3 .B. in Preußen 
ein fech3wöchiger Befuch eines * Khrerfenunars 
(24, Sp. 2030) gefordert. — Nejte des alten Er- 
amens pro loco finden ſich in einigen Lan— 
deskirchen, vorwiegend in der Form, daß, wenn 
zwiſchen der beſtandenen Prüfung pro ministerio 
und der erſten Anſtellung längere Zeit verſtrichen 
iſt (meiſt Sahr), demBetreffenden ein colloquium 
pro munere (T Kolloquium) zugemutet wird oder 
werden kann. Nur in Sachfen Meiningen beitebt 
die Beitimmung, daß auch bereits im Ant be= 
findliche Geiitliche (vor vollendetem 50. Lebens— 
jahr jedoch) bei Beförderung zu einer anderen 
Stelle ein ſolches Kolloquium bejteben müffen. 
Das Recht zu emem T Kolloquium behalten fich 
die Kirchenregierungen auch vor, wenn es ſich 
um Anftellung eines in einer andern Landeskirche 
geprüften (Kandidaten oder) Pfarrers handelt. 
Dadurch, daß nach jenen gegenwärtig gelten= 


den und durchgängig ſtraff gehandhabten Prü— 


fungsordnungen am Abſchluß des theologiſchen 
Univerſitätsſtudiums ein Examen rigorosum 
durch eine kollegiale Prüfungsbehörde ſteht, wird 
für den Durchſchnitt der Theologieſtudierenden 
nicht nur die Einhaltung des Trienniums, ſondern 
auch die Ausnutzung der Studienzeit und dem— 
gemäß die Höhenlage der theologiſchen Bildung 
3. Z. eine höhere fein als vor 100 Jahren, abge— 
ſehen von den Fortjchritten der theologischen Wiſ— 
jenfchaft jelbit. Dagegen erwachſen Sch mies 
tigfeiten aus dem Berhältnis 
zwijhen den Bedürfnijjen einer 
wirklich mwijjenihaftliden Theo 
logie, die mit der allgemeinen geiütigen Bes 
mwegung in engiter Fühlung bleibt, und den 
Anſprüchen der Kirche an die Vor— 
bereitung ihrer künftigen Diener durch die theo- 
logiihen Fakultäten. Die Schwierigkeiten des 
Uebergangs von der Hochichule mit ihrer jo aut 
wie ausschließlichen rüdjichtslofen Beichäftiguna 
mit den theologiſch⸗wiſſenſchaftlichen Problemen 
in die kirchliche Praxis find ſehr groß und ftellen 
Anſprüche an die pädagogiihe Zurechthilfe — 
die theologiſchen Univerſitätslehrer, denen dieſe 
um der wiſſenſchaftlichen Schärfe und Entſchie— 
denheit willen jeweilen „richt nachfommen zu 
fonnen überzeugt find. In dem legitimen Bes 
dürfnis der organijierten Kicchengemeinschaft 
nach einer jachentiprechenden Vorbildung ihrer 
künftigen Diener fir Ausübung ihres Kicchen- 
amt3 mwurzelt zum guten Teil die — Span⸗ 
nung zwiſchen Theologie und Kirche. Die Lö— 
ſung auf dem Weg zu ſuchen, daß man den 





| aus zſichtsloſer Irrweg. Die 


theologiſchen Fakultäten zumutet, die Rüchſicht 
auf die wiſſenſchaftliche Wahrhaftigkeit ihrer 
Leiſtungen hinter die auf ihre kirchliche Brauch 
barkeit zu ſtellen, iſt ein fürs Ganze und die ein 
zelnen ebenſo konfliktreicher GB im legten Grund 
Löſung kann nur To 
verhucht werden, dak man dem von der Hoch— 
Ihule abgegangenen Theologen in bejonderen 
Einrichtungen Handreichung bietet, damit er an 
die Aufgaben jeines kirchlichen Amtes mit Freu— 
— und Umſicht herantritt (j, oben Sp. 14517; 
T Predigerjeminar, 3). Won der Forderung, ibre 
künftigen Diener durch die unerbittlihe Schulung 
einer von der rechtlich organiſierten Kirche arumd 
ſätzlich unabhängigen theologiſchen Wiſſenſchaft 
hindurchgehen zu laſſen, kann die evg. Kirche 
um ihrer ſelbſt willen nie abgehen. 
„A 8. Seit der Reformationszeit iſt die eva. 
Kirche nicht müde geworden, den Pfarren ein- 
zuſchärfen, daß fie fortgefest auf ihre tbeolo- 
giſche Weiterbildung nad Ab» 
Ihluß des U niderjitäts tudtiums 
bedacht jein müfjen. In Zürich diente dieſem 
Swed ſchon die von 9 Zwingli eingerichtete 
Bropbezei für die Röarrer, in der in Rede 
und Gegenrede wichtige Lehr- und Sittenfraaen 
erörtert werden. Ebenfo ſchafft man anderwärts 
Shnoden oder K onvente der Pfarrer 
(T Ricchenverfafiung: IL, 3a, Sp. 1439), in denen 
fie wichtige Verufsfragen, auch {beoloaifche I Fra— 
gen, unter dem Vorſitz des Superintendenten 
(oder dergl.) miteinander gründlich beſprechen 
follen. Auch wird immer wieder darauf aebalten, 
daß die Bibliothek des Pfarrers in autem 
Zuſtand üt; es wird ihm geitattet, Bücher auf 
Kosten des Kirchenkaſtens zu beichaffen, Es üt 
aber begreiflich, daß bei all diefen Vorſchriften 


| und Emrichtungen in dev Zeit der jchlechten Ver— 


fehrsmittel nicht allzuviel berausfam, und nur 
in wenigen Qandesficchen ging man jo weit, dal 
man auf die Pfarrer den Druck ausübte, ihnen 
beitimmte fontrollierte Nufga- 
b en für ihr Studium zustellen. In Württemberg 
werden bis heute noch für die Diözeſankonvente 
Auflage zweier Geiftlicher mit Leitſätzen geliefert, 
die dann auf dem Konvent jelbit unter Leitung 
des Dekans durchgeiprochen werden, Ebenfo find 
in Bayern die Pfarrer bis zu ihrem 50. Sabr ver— 

pflichtet, regelmäßig mwilenschaftliche oder pral- 
Hl theologiſche Arbeiten zu liefern, nach denen 
— unter Bexrüchichtigung ihrer Dienſtführung — 
von 5 zu I Jahren ihre Noten revidiert werden 
— jedenfalls ein vecht bedenkliches Mittel, Männer 
in Amt und Würden zum Fleiß aufzumuntern. 
Im 19. Ihd. haben mit der geſteigerten Möglich⸗ 
keit eined regen Verkehrs auch für die in dörflicher 
Abgeſchedenheit Wohnenden nicht nur die offi— 
ziellen und offiziöfen Piarrfonferenzen 
(T Baitoralfonferenzen), auf denen Fragen Der 
Amtsführung und willenjchaftlihe Tragen be— 
fprochen werden, mehr Leben und Bedeutung 
gewonnen. Auch aus der eignen Jnitiative der 
Pfarrer heraus, in freien Vereinigungen und 
Konferenzen, iſt bis heute viel zur Foͤrderung der 
wiljenjchaftlihen und praktiſchen Durhbil una 
des Pfarrſtandes gejchehen, in wiſſenſchaftlichen 
Predigervereinenſu, d. Verbindungen. 
Dazu kommen die vielfachen Anregungen tbeore- 
tiicher und praktijcher Art auf den verſchiedenen 
Kongreſſen und kirchlichen Verſammlungen, 
die alle aus dem Pfarrſtand die Hauptmaſſe 
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ihrer auswärtigen Befucher empfangen. So wird 
man im allgemeinen nicht jagen fünnen, daß es 
den Angehörigen des Pfarrſtandes, zumal wenn 
man ihn mit anderen Berufsftänden vergleicht, 
an Inlereſſe für wiffenfchaftliche und praftijche 
Weilerbildung fehlt; wie weit freilich unter den 
vielen „Anregungen“ der Kongrefie und Kon— 
ferenzen und unter der doch wesentlich angeſpann— 
ter gervordenen Berufsarbeit (T Pfarrer: I, 3e) 
Kraft und Muße zum ftillen Privatſtudium bleibt, 
ist eine Frage. Als ſehr wichtiges Mittel zur theo— 
logiſchen Fortbildung der Pfarrer dienen feit Dem 
legten Sahrzehnt des 19. Ihd.s die theologischen 
TFerienfurfe mit Vorträgen von theologi- 
schen Hochſchullehrern und Ausſprache darüber, 
Die fich durchgängig ftarker Beteiligung erfreuen. 
Vielleicht wäre eine Ergänzung der Vortrags— 
Ferienfurfe durch Einrichtung offiziöſer theolo- 
gticher Arbeitsfurfe zu wünſchen, befchränkt auf 
eine fleinere Anzahl (12—15) Teilnehmer, die 
unter Zeitung von Vertretern der theologischen 
Wiſſenſchaft beitimmte Fragen der theoretifchen 
und praftifchen Theologie miteinander bearbei- 
teten und fo in eigner Tätigkeit mit der Willen 
Schaft in Zuſammenhang blieben. 

Die Literatur ift im allgemeinen in ven Darftellungen der 
allgemeinen, noch mehr der Speziallichengeichichte zerſtreut. 
Eine eingehendere monographiiche Bearbeitung des Themas 
fehlt noch. Zu nennen find: Friedrich PBaulfen: 
Geſchichte des gelehrten Unterrichts auf den deutſchen Schulen 
und Univerfitäten, (1885) 1897°; — Derſ.: Ueberſicht 
über die geſchichtliche Entwidlung der deutſchen Univerji- 
täten, in W. Leris: Das Unterrichtsweſen im Deutſchen 
Reich, Bd. 1, 1904, S. 1-38; — Aug. Tholud: Das 
akademiſche Leben des 17. 355.3, 2 Bde., 1853 5; — Val. 
die Schriften zur Entwicklung der einzelnen Univerjitäten; — 
Auch die Artikel „Univerfitäten“ und „Unterricht, theol.“ in 
REs XX, ©. 266 ff. 301 ff. — Sehr viel Material zur neueren 
Entwidlung enthält das Allgemeine Kirchenblatt für das 
evg. Deutichland 1863, 1882 (Hier S. 440 ff vollſtändige 
Bufammenftellung der Prüfungsverhältniſſe), 1886; feit- 
dem vorgenommene Nenderungen find in den jpäteren Jahr- 
gängen zur Kenntnis gebracht; — 8. Kayſer: Ordnung 
der theol. Brüfungen des Preußiſchen Staats, 1896°; — 
Rarl Eger: Die Borbildung zum Pfarramt der Volks— 
firche, 1907; — W. Bornemann: Hiftorifche und praf- 
tiiche Theologie, 1898; — Derf.: Die Unzulänglichkeit des 
theof. Studiums der Gegenwart, 1886; — Adolf Deif- 
mann: Theologie und Kirche, 1901; — Ernft Rolffs: 
Die Theologie ala Wiſſenſchaft, 1899; — Dtto Baume- 
garten: Pie perjünlihen Erforderniife des geiftlichen 
Berufs, 1910, ; Eger, 

B. 1. Auch die fatholiihe Kirche hat 
fich erit in neuerer Zeit der Frage der B.vorbil- 
dung zugewandt. Sn früheren Zeiten for- 
derte man wohl mit 1 Tim 33; und Tit 16—0 
gewiſſe fittliche und intellektuelle Fähigkeiten für 
die Gemeindeleiter und wohl für alle berufs— 
mäßigen Gemeindediener. Auch waren ſeit al- 
ter3 Schulen vorhanden, auf denen fich die Geift- 
lichen theologische Bildung hätten aneignen kön— 
nen (P Alexandriniſche Theologie, 1 T Antiochia, 
u. a.). Aber deren Ziel war nicht eigentlich Prie— 
fterbildung, und der Klerus war nicht gezwungen, 
eine diefer Schulen zu befuchen; e gab auch feine 
Einheitlichfeit m den Anforderungen an den fleri- 
falen Nachwuchs. Cine Theorie der Priefterbil- 
dung gibt erſt TNuguftin in feiner „Chriſt⸗ 
lihen Zehre”. Die Kleriker find in einem gemein- 
jamen Haufe Zu vereinen, um hier dent Gebet 
und Studium obzuliegen, mit Ausſchluß jedes 





Privatbeſitzes. Das Studium umfaßt außer dent 


| notwendigen weltlichen Wiffen vor allem die rechte 


Auslegung der hlg. Schrift. Nach Auguftins Vor- 
bild ſchufen auch andere Biſchöfe Solche Erziehungs— 
anftalten, in denen bereit3 die Kinder (T Ob- 
laten, A) für den geiftlichen Stand vorbereitet 


| wurden, bor-allem in Spanien. Sn Stalien nah— 


men vielfach die Landpfarrer jüngere Kleriker 
in ihr Haus und unterrichteten ſie im geiftlichen 
Handwerk. Die Synode von Vaiſon 529 ordnete 
dieſe Erziehungsmethode für Die Provinz Arles 
an. Die rasche Ausbreitung des T Mönchtums 
gab dieſem den fchwermwiegendfien Einfluß auf 
die Herifale Borbildung. Im Orient wurden die 
Klöfter die fait ausſchließlichen Bildungs- 
ftätten des Klerus, im Abendlande find Mönch» 
tum und T Klofterfchulen von unberechenbarem 
Einfluß auf Lebensführung und VBorbildung des 
Klerus geworden. Der Hauptnachdruck der Er- 
ziehung lag auf asketischsfittlichem Gebiet, be— 
fonders feit der, ebenfall® duch das Mönchtum 
veranlaßten Einblirgerung der Ohrenbeichte 
(T Bußweſen: 1,2). Die wiſſenſchaftliche Aus— 
bildung iſt faſt nur Aneignung der Ueberlieferung. 
PCaſſiodorus gibt in ſeinen „Anweiſungen 
zum göttlichen und weltlichen Studium“ (um 
544) die grundlegende Theorie. Neben dieſen 
Kloſterſchulen erftanden an den Biſchofsſitzen die 
Domfhulen, die Karl der Große einheitlich 
organifierte und obligatorifch machte (T Klofter- 
ſchulen und Gtiftsfchulen, 2). ©leichwohl war 
und blieb die Bildung des Klerus und namentlich 
der Landgeiftlichfeit gering. Man beichränfte 
fich auf da3 Maß von KRenntniffen, die zur Aus— 
übung des Amtes unerläßlich waren. So hatte 
noch die Synode von Clovishove (England) 747 
von den Klerikern außer der Kenntnis der Be— 
deutung der Saframente und Tirchlichen Zere— 
monien nur die Fähigkeit, Symbolum, Vater- 
unfer, Meſſe und Taufritus in die Landesſprache 
übertragen zu können, gefordert. Und noch die 
Synode von Aachen (802) verlangt nur, daß die 
Priefter außer dem Symbolum, PVaterunfer 
und den Meßgebeten das Pönitentiale (Beicht- 
buch) auswendig fünnen, die Homilien der Väter 
veritehen, Den Taufritus willen, die Liturgie nach 
dem römischen Rituale fingen fünnen. So blieb 
es auch weiterhin. Fordert doc) die Synode von 
Ravenna 1311 von den Pfarrern und Kanoni— 
fern nur, daß Sie lefen und fingen können; für die 
Bewerber um ein ländliche Benefiecium genügt 
ed, wenn fie nur „einigermaßen“ zu lefen vermö— 
gen. Die Wehrzahl des Klerus blieb ohne Bildung. 
Diez gilt auch vom Morgenland Die VII. 
Synode von Nicäa 787 ftellt nur einen Kanon (2) 
bezitglich der Kenntniffe der Biſchöfe auf: voll 
ftandige Kenntnis des Pjalmbuches, die Tähig- 
feit, die Kanones, da3 Evangelium, die apo— 
ftoftfchen Briefe und die ganze hlg. Schrift nicht 
bloß kurſoriſch, ſondern forſchend leſen zu können 
und durch Lehre und Wandel das Volk über die 
10 Gebote zu unterrichten. Die Bildung der 
niederen Geiſtlichkeit ſtand demnach nicht höher, 
als im Abendland. Hier aber blieb der 
Pfarrklerus im mefentlichen da3 ganze Mittel- 
alter hindurch auf derjelben Stufe ſtehen. Ge— 
wis fallt in dieſe Periode die Gründung der 
| Univerfitäten und die Blütezeit der T Scholaftik. 
Da fand man an den Univerfitäten wohl vielfach 
ausgezeichnete Lehrer der Dogmatik, allein es 
fehlte an der ethiſchen und feelforgerlichen Aus— 
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bildung (vgl. JPraktiſche Theologie, 1). Dazu 
fam, daß man ohne Examen nach freiem Er— 
mejjen da3 Studium beenden fonnte. Webri- 
gens par nur ein verichwindender Teil des Seel- 
ſorgeklerus akademiſch gebildet. Der Pfarrer zog 
ſich, wie vordem, ſeinen Nachwuchs heran. 

B.2. Der Verlauf und der Erfolg der Reforma— 
tion ließ ſittliche und wiſſenſchaftliche Minder— 
wertigkeit des Klerus als ein Grundübel erkennen. 
Man ſann auf die Heranbildung eines neuen, 
innerlich und äußerlich den Gefahren gewachſenen 
Klerus, zumal der Prieſtermangel in England 
und Deutſchland beängſtigend wuchs. Der Kaiſer 
gründete eigene Klerikerbildungsanſtalten, Se— 
minarien (Pflanzſchulen) an den Kathedralen. 
Dieſer Plan fand einſtimmige Billigung auf dem 
JTridentinum (Sitzung 23 canon 18.de refor- 
matione) mit der bedeutfamen, für die Stärfung 
der biſchöflichen Gewalt hochwichtigen Abände- 
rung, Statt der alten Kathedralichule eine nur 
dem Biſchof unterftellte geiftliche Diözefanfchule 
zu Ihaffen (T Erziehungsanftalten, 2 b, Sp. 592 
1 Sakultäten, theol., 3). Sole „tridenti- 
niſche Prieſterſeminarien“ erftan- 
den nun in kürzeſter Zeit in reicher Fülle überall, 
außer in Deutſchland und Oeſterreich, wo weder 
Neigung, noch Mittel, noch Leiter genug vor— 
handen waren. Darum hatten hier die Jeſui— 
tenjeminare ein unbeitrittenes Feld (T Se- 
fuiten, 3). Ihnen lag bier ob die ganze Sorge für 
die Ausbildung des Klerus. Das Mufter, das 
fchon den tridentiniichen Vätern vorſchwebte, 
war das römische Kolleg (T Kollegien), und das 
Regulativ wurde die Ratio studiorum von 1599. 
Dieje Seluttenfollegien, die meift die theologi- 
fhen Fakultäten eroberten, waren Schulen, 
nicht wilfenichaftliche Zehranftalten, mit Den vor— 
geſchriebenen Lehrbüchern, unter unbedingter 
Bindung an T Thomas von Aquino (TNReufho- 
laftit, I), nach jejuitifhen Schulmeinungen er- 
Hart. Neue Methoden, neue Bildungsidenle was 
ren ausgeſchloſſen, ebenſo Wahrheitsdrang, weil 
der Begriff der Individualität, der Freiheit fehlte. 
Die Aufnahme in die tridentiniihen Seminarien 
erfolgt mit dem 12. Sahre; Clementarbildung 
wird vorausgeſetzt. Der Unterhalt it fait ganz 
unentgeltlich. Die asketiſch-ſittliche Bildung und 
die VBorbeugungsmittel find der Elöfterlichen Pä— 
Dagogit entnommen; die wiſſenſchaftliche Aus— 
bildung erweiterte das Konzil nicht über die bes 
ftehende Bildungsmweife hinaus. Doc find darin 
glüdlicherweile jehr viele Seminarordnungen 
unter dem Einfluffe der weltlichen wilfenschaft- 
lichen Bildungsanftalten weiter gegangen. Der 
Studienplan des Konzils umfaßte Grammatii, 
Gefang, Zeitrechnung und die anderen T Artes 
liberales, dazu hlg. Schrift, Kituratiche Bücher, 
Homilien der Väter, Kenntniffe zur Verwaltung 
der Saframente, befonders der Beichte, Ritus 
und Zeremonien. Gegen den jejwitiichen Geilt 
erhob fih im 18. Ihd. in Deutfchland und 
Defterreich ein vernichtender Sturm, und der 
Staat ſuchte wie das evg. (f. oben A5), fo 
auch das kath. geiltlihe Bildungswefen zu re— 
glementieren. In Defterreich wurde Durch den 
neuen Studienplan bon 1752 der Une 
verſitätsbeſuch jelbit von denen ge— 
fordert, die-fich nur fir das gewöhnliche geift- 
lihe Amt vorbereiteten und fich daher mit der 
„niederen Theologie” (Muoraltheologie, Bibel- 
ſtudium, Polemik, Kirchengeſchichte) begnügen 








durften, während die beſſer Begabten in doppelt 
ſo langer Studienzeit (K Jahre) außerdem die 
„höhere Theologie“, d. h. ſpekulative Theologie 
nebit Hebräiſch, Kirchenrecht u. a. bis hin zur 


Polizei⸗ und Finanzwiſſenſchaft treiben follten, 


ein Plan, der aber den Biſchöfen gegenüber einen 
allgemeinen Univerfitätäbefuch durch die künfti— 


| gen Geiftlichen nicht erzwingen fonnte. Auch die 


Synode von Piſtoja (1786; T Ricci) verlangte 
eine neuzeitliche Reform des geiitlichen Bildungs— 
weſens. Die Aufhebung des Jefuitenordens (T Je— 
fuiten, 2) war dann den Beftrebungen günftig. 
JJoſeph II richtete an Stelle der Kloſterſchulen 
die „Heneralfeminarien“ nah dem von 
T Rautenſtrauch gefertigten Studienplan ein. 
Trotz vieler Mängel war Geift und Blan diefer 
Anſtalten vortreiflich, und Der genannte Studien- 
plan, der fich unter heftigen Kämpfen durchſetzte, 
hatte auch das Verdienft, als Abſchluß des fünf— 
jährigen Studiums die praktische Disziplin der Pa— 
ftoraltheologie (Katechetif, Homiletik, Asketik, Ka— 
ſuiſtik, Seelſorge, liturgiſche Praxis; T Praktiſche 
Theologie, 1) eingeführt zu haben (vgl. Rauten— 
ſtrauchs „Tabellariſcher Grundriß der Paſtoral— 
theologie“, 1777). Dieſe neuzeitlichen Beſtre— 
bungen mußten aber ergebnislos fein, weil die 
wiſſenſchaftliche und ſcholaſtiſche Theologie un⸗ 
vereinbar waren. 

B. 3. Die Reſtgurationsepoch,e ver— 
nichtete alle dieſe Hoffnungen. Die Kurie ver— 
ſuchte überall Die tridentinifhen Semi— 
narien miederherzuftellen oder jolche zu er— 
richten. Um diefe Forderung wurde tim ganzen 
19. Ihd. gefampft. Die deutſchen Regierun— 
gen ließen zwar Prieſterſeminare für Die asketiſch— 
feelforgerlihe Erziehung unter der Leitung der 
Biſchöfe zu, lehnten aber die Knabenſeminare, 
außer als Benfionate (T Exziehungsanftalten, 
2 b, Sp. 592), zugunften der Staatlichen Bildung3- 
anftalten ab. Dagegen wurden eigene Xyzeen 
oder Briefterfeminare mit einer theolo- 
gischen und einer fpärlich befegten philofophiichen 
Fakultät an verfchiedenen Biſchofsſitzen als Er— 
fat der Hochichulen geftattet (Braunsberg, Bam— 
berg u. a.). Diefe Anftalten Stehen in einem enge 
ren, teilmeife vollitändig abhängigen Verhältnis 
zu Den Bifchöfen gegenüberdeniheologiihen 
TSafultäten (:3) an den Univerfitäten. 
Dieſen letteren Steht überall das biſchöfliche 
VBriefter- und Rlerifalfeminar 
zur Geite, das eigentlich nur der religtös-jeel- 
forgerlichen Erziehung dienen foll, in Wirklichkeit 
aber den wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen der 
Univerfitätsdozenten nicht felten Hemmniſſe und 
Korrektur entgegenfest (vgl. den Fall T Schrörs). 
Der ideale Zuftand wäre die Borbildung auf 
einer Hochfchule und die praftifch feelforgerliche 
Ausbildung in einem einjährigen Internat, ent- 
fprechend der eng. P.vorbildung (f. oben A 6.7). 
Allein die feit dem J Vatikanum und befonders 
feit der Moderniftenbewegung (T Reformkatho— 
lizismus) neu einfegende Reaktion ftrebt auf voll- 
ftändige firhlihe Monopolifierung der ge- 
famten klerikalen Erziehung. Der preußiſche 
Staat hatte inmitten des T Kulturkampfes (: 3) 
durch das Vorbildungsgefeg vom 11. Mat 1873 
auch von den kath. Geiftlihen Entlafjungsprü- 
fung auf einent deutfchen Gymmafium, dreijähri- 
ges theologiſches Studium auf einer deutichen 
Staat3univerfität ſowie Ablegung einer wiſſen— 
Ichaftlichen Staatsprüfung gefordert, aber in Der 
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Reviſionsnovelle vom 25. Mai 1886 auf die Staat3= 
prüfung wieder verzichtet und ausdrücklich das 
Studium an kirchlichen Seminaren und die Errich- 
tung von Konvikten durch die kirchlichen Oberen 
geitattet. Nur um der unleugbaren Außeren 
Porteile willen wurden die theologischen Fakul— 
täten von kath. Seite geduldet, aber bei der 
Schwäche der deutjchen Regierungen mehr und 
mehr dem vollftändigen Zenfurrecht der Biſchöfe 
überantwortet (T Fakultäten, 3). Die ftete Be— 
argwöhnung und unabläflige Berdachtigung der 
theologischen Fakultäten geht befonders von den 
Böglingen de3 Germanifums in Rom (T Kolle- 
gien) aus, die nach Ablolvierung der philofophilch- 
theologischen&tudien daſelbſt dank der Tachgiebig- 
feit der deutschen Regierungen in alle hohen Stel 
tungen, auf die Katheder der biichöflichen Lehr— 
anftalten und felbft der Hochichulen gelangten 
und allen ihren Einfluß zur VBerjefuitierung des 
Weltflerus und zur Ausmerzung des „prote— 
ftantifcherationafiftiihen Modernismus” benützen. 
Der deutſche Klerus des 19. Ihd.s hat fich unter 
dem Einfluffe der Staatlichen Bidungsanftalten 
und der proteftantiihen Theologie jittlih und 
wiffenigaftlih über den früheren und jeßigen 
außerdeutſchen turmhoch erhoben. Gleichwohl 
fteht ex nicht auf der Höhe der modernen Bildung 
und Rultur. Der Grund der Rüdjtändigkeit in 
beider Hinficht ift dem modernen Katholizismus 
twefentlich, infolge der abjoluten Autorität kirch— 
licher Lehre und Sittlichkeit (T Konfeſſionsſta— 
tiftif, 6). 

Sn den außerdeutſchen Ländern find 
die tridentinischen Seminare troß verjchiedener 
ftaatlihen Vorſtöße die „Pflanzſchulen“ Des 
größten Teiles des Pfarrklerus. Wie traurig 
e3 um diefe Seminare beftellt iſt, iſt im Moder— 
niftenfampf (T Reformkatholizismus) enthüllt 
worden. Die Gründe des Niedergang des ita— 
lieniſchen Klerus fieht man jelbit im Vatikan 
in dem Mangel an Lehrkräften: für die 300 Se— 
minate find kaum 40—50 wiſſenſchaftlich gebildete 
Zehrer vorhanden. Noch ſchlimmer fteht es mit 
der Charakterbildung infolge der Unterdrüdung 
jeder Individualität und infolge des mechanifchen 
Drills. In Frankreich verfuchten einige hoch— 
gebildete Biſchöfe (T Mignot, T Le Camus) ihre 
GErziehungsanftalten den modernen wiſſenſchaft— 
lichen und ethiichen Anforderungen anzugleichen, 
mit gutem Erfolge. Mlein die Trennung von 
Staat und Kirche (T Frankreich 11), vor allem 
aber der Moderniitenfeldzug Hat die Schönen 
Anſätze vernichtet. 

M. Siebengarten: SHriften und Einrichtungen 
zur Bildung der Geiftlichen, 1902 (mit jehr eingehendem 
Ziteraturverzeichnie); — J. Schnißer: Der fath. Mo- 
dernismus (Ztſchr. für Politik V, 1911, ©. 188 ff; vgl. Hier 
©. 192 auch die neuefte Literatur); — 9. Schrörs: Ge— 
danken über zeitgemäße Erziehung und Bildung der Geiit- 
lien, 1910; — Franz Dorfmann: Wusgeftaltung 
der Baftoraltheologie zur Univerfitätspisziplin und ihre Wei- 


terbildung, 1910. Engert. 
Pfarrgehalt T Pfarreinkommen. 
Pfarrhaus T Pfarreinfommen 1 Banlaft 


T Gebäude, Ficchlihe; — „Das Pfarrhaus“, 

Beitichrift, T Prefje: ILL, 7. 
Pfarrkirche T Parochialrecht, 1 T Plarrer. 

Zur gefchichtlichen Entwicklung vgl. auch T Kir 

chenverfaffung: I B2; II F Eigenficche. 
Pfarrkonferenzen T Baftoralfonferenzen 
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Pfarrkonkurs T Piarrivahl, 3. 

Pfarrkurat T Pfarrer: II, 1a. 

PBfarrmeife (Missa publica) J Mefje: I, 4.5. 

Pfarrreitor T Pfarrer: II, 1a. 

Pfarrſchulen T Lateinfchulen. 

Pfarrſynoden T Kicchenverfaffung: IL, 3a, 
Sp. 1439 T Pfarrervorbildung, A8 T Baltoral- 
Tonferenzen. 

Pfarrvereine TPiarrervereine. 

PBfarrvermwalter, Pfarrverweſer, T Pfar- 
eu leiter 

Pfarrvifar T Pfarrer: IL, 1a TI Prediger- 
feminar, 1. 2 T Bilariat, rechtlich. 

Pfarrwahl. 1.a) Für die älteſteſchriſt— 
libhe Zeit it da3 Zeugnis de3 1. Klemens 
briefs (T Apokryphen: IL, 3a) Kap. 44 charak— 
teriftifch: Die Leiter der Gemeinde werden als 
von den Apoſteln oder von anderen angejehenen 
Männern unter Zuftimmung der ganzen Ge— 
meinde eingejett bezeichnet; ihres tadellos ver— 
jehenen Dienites follen fie nicht verluftig gehen. 
Die Gemeinden hatten alfo bei Berufung ihrer 
Presbyter mitzuwirken. Dieſe Anſchauung wirkte 
noch lange nach, als der Biſchof die Berufung 
weſentlich in die Hand bekam (T Apoſtoliſches 
und nachapoſtoliſches Zeitalter: 1, 2d; IL, 2b 
T Richenverfaffung: L Alb). Das Volk mie 
der andere Klerus blieben beteiligt. Die Mitwir- 
fung des Volks läßt Sich, in abgeblaßteſter Geftalt, 
bi3 in das beginnende Mittelalter verfolgen; 
die des Klerus erhielt fich, erjt in der Form der 
Zuftimmung des T Domkapitels, dann zeitweise 
in Seftalt eines Beſetzungsrechts des Archidiakons 
(T Kicchenverfafiung: J, B2), bis in die zweite 
Hälfte des Mittelalterd. Bon da ab und bis heut 
gilt inder fath. Kirche der Bifchof als allein 
zur Verleihung aller niederen T Benefizien 
feiner Diözeſe berechtigt, er ift der regelmäßig 
Bejegungsberechtigte (T Kollation) kraft feiner 
Surisdiltionsgewalt (T Surisdiktion). Näheres 
T Kicchenamt, 3 A, Sp. 1186 T Batronat; I. IL,1. 

1.b) Luther (T Kicchenverfaffung: IL, 2) 
ging von dem „göttlichen Urrecht der Gemeinde 
auf den Belit und die Berfiindigung des Evange- 
liums“ (8. Müller) aus. Die Gemeinde felbit hat 
verantwortlich dafiir zu forgen, daß dieſem Ur— 
recht genügt werde. Für eine Gemeinde Chrifti 
in dieſem Sinn darf fich jede, auch noch fo Heine 
Berfammlung halten, die fich unter das Wort 
ftellt. Die Landesohrigfeit hat bei Ausübung 
dieſes Rechts der Gemeinde zu helfen, auch wohl 
fie an ihre Pflicht zu mahnen; die Ortsobrigfeit. 
bat es ihr gegebenenfalls zu verichaffen. — Dieje 
Gedanken Luthers, die in ihrer näheren Ausbil 
dung allerdings nicht entfernt den Charakter 
rechtlicher Formulierungen mit der Fähigkeit 
al3baldiger Anwendung auf Berfaffungsfragen 
trugen, haben auch in ihrem eigentlichen Kern 
in der luth. Kicche lange wenig Nachwirkung 
gehabt. Der Landesherr als Inhaber des Kir- 
chenregiment3 (T Zandesherrliches Kirchenregt- 
ment) ward durchweg der eigentlich Beſetzungs— 
berechtigte; da3 T PBatronat blieb ungefchmälert 
beitehen. — TCalpvin (: 3) feste in den 
Ordonnances ecelösiastiques die Wahl der Geilt- 
lichen durch die aus den pasteurs und docteurs 
beftehende Vénérable Compagnie feft, ließ alſo 
die Gemeinde unbeteiligt. Doch wurde in refor- 
mierten Gebieten ohne evg. Obrigkeit, aljo ohne 
Landeskirchentum (T Landestirche), Die Wahl der 
Pfarrer durch die Gemeinden bald Brauch; 


—, 
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unter, landesherrlichem Kirchenregiment geſtal— 
tete ſich aber auch hier das Necht meiſt ähnlich 
dem der huth. Kirche. — Im 19. Ihd. wurden 
die Gemeinden, unter Schonung der überfom- 
menen Rechte, in ftärferem Umfang an der P. 
beteiligt. 

2. ÖGegenmärtig it dag evangelr 
ihe Brecht in Deutichland außerordentlich 
bunt: a) Beſetzung durch das lan— 
Desherrlihe Kirhenregiment (m 
ſehr verichiedener Ausdehnung in den einzelnen 
Kirchen), die durch die T Kirchenbehörden volle 
zogen zu werden pflegt; übrigens ernennt for- 
mell 3. B. in Hefjen noch jest der Großherzog 
die Piarrer. Einer erheblichen Beſchränkung 
wurde diejes Recht in Altpreußen unterworfen: 
zunächſt durch die Rheiniſch-weſtfäliſche Kirchen— 
ordnung (T Rheinland), deren $4 allen patronats- 
freien Gemeinden das Wahlrecht gab (doch kam 
dieje Beftimmung nicht voll zur ©eltung) ; ſodann 
Durch $ 32 der preußiichen Kirchengemeinde- und 
Synodalordnung (T Gemeindeverfaflung, 2), der 
in den bisher lediglich Kirchenregimentlich zu be— 
fegenden PBfarritellen eine zwiſchen Kirchenregi— 
ment und Gemeinde mwechjelnde Bejebung ein- 
führte; — b) Die Befegung erfolgt duch befondere 
Bejebungsberechtigte (TRBatronat: IL 2); — 
c) Die Gemeinde hat entweder abwechſelnd 
mit dem Kirchenregiment (f. a) oder regelmäßig 
frei zu wählen; letteres teils infolge älterer 
Kechtstitel, teils infolge Ablöſung des Batronat3; 
auch finden fich Falle der Teilung des Nechts 
zwischen Gemeinde und Batron oder Kicchenregi- 
ment. Die Organe, durch welche die Gemeinde ihr 
Wahlrecht übt, find meift ihre Selbftvermwaltungs- 
organe (T Gemeindeverfafjung); doch geichieht 
die B. in manchen Gebieten auch durch die ganze 
Gemeindeverfammlung (3. B.in Hannover, luthe- 
riſch) oder durch beitimmte dazu berechtigte Ge— 
meindeglieder. &3 kommt auch vor, daß politische 
Körperſchaften(Stadtverordnetenverſammlungen 
mit dem Magiſtrat) die Wahlkörperſchaft bilden; 
— d) Die Beſetzung von Pfarrſtellen, die nicht 
Gemeindepfarrſtellen find, erfolgt 
duch die dazu duch Gründung und Unterhalt 
derjelben Berechtigten; Bfarrer an staatlichen An— 
ſtalten werden durch den Staat (vgl. auch T Ar— 
mee: ID), an Anftalten der T Inneren Miffton 
durch Boritande und Kuratorien, an ftadtiichen 
Anftalten duch Magiftrate beſetzt. — Su der 
TShmeiz herrſcht das Gemeindewahltecht, 
fogar vielfach in der Form, daß nach beftimmter 
Friſt eine Wiederwahl eintreten kann (T Pfarrer: 
II,2). Auch in anderen reformierten Kirchen 
ilt die Gemeinde mwahlberechtigt. 

3. Das B.verfahren it im einzelnen 
außerordentlich fompliziert und verjchieden. Am 
einfachiten erledigt ih die B. im Falle 2a; 
dann muß nur der Gemeinde der Erwählte fo 


- (in der Regel duch Brobe- oder Saft 


predigt und Ratechifation) befannt gemacht 
werden, daß ihr die Ausübung des Ein— 
ſpruchsrechts (j. u.) möglich iſt. Im Falle 
2b erfolgt durch den Batron die Bräjentation 
des Gemählten ar die Kirchenbehörde umd Die 
Vorſtellung desielben vor der Gemeinde behuf3 
Ermöglihung der Ausübung des Einſpruchs— 
rechts; der Kirchenbehörde fteht die Bejtäti- 
gung zu. Im Falle c) findet in der Pegel 
eine Mehrheit von Probe» oder Gajtpredigten 
(= Btarrfonfurs) ftatt; die Beltäti- 





gung it Sache des Kirchenregiments. — Das 
Einſpruchsrecht der Gemeinde (votum 
negativum), irreführend hier und da auch als 
Voflationsrecht bezeichnet, erftredt fich 
auf die Möglichkeit, gegen Lehre, Gaben und 
Wandel des Gemwählten zu begründende Ein- 
mwendungen zu machen, deren Berechtigung 
vom Kicchenregiment (gegebenenfalls unter Mit- 
wirfung fonodaler Faktoren; T Synodalver- 
fafjung) geprüft wird. Doch genügen im Bereich 
des preußiſchen Allg. T Landrechts auch ohne 
Begründung */; der Stimmen aller Gemeinde- 
glieder, um die Wahl unmöglich zu machen, ſo— 
bald nur nicht eine ıumerlaubte und unlautere 
Quelle des Widerſpruchs nachgemwiefen werden 
kann. Bei der Bestätigung hat das flir- 
henregiment nicht nur etwa vorliegende Ein- 
ſprüche, fondern die Nechtmäßigkeit der Wahl 
nach allen Seiten zu prüfen. Selbſtverſtändlich 
muß ſich diefe Prüfung auch und in eriter Linie 
aufdie Anttellungsfähigfeit des Ge 
wählten überhaupt eritreden; die wichtigften Er— 
forderniffe derſelben find außer dem nötigen 
Amtsalter (T Alter, fanonijches) und der Er- 
füllung der übrigen für die Ordination wejent- 
lichen perſönlichen Bedingungen (T Ordination: 
II, rechtlich) der Nachweis der gejeblich verlang- 
ten VBorbildung (T Pfarrervorbildung, A 7), der 
Nachweis iiber die abgeleiitete oder nicht abzu— 
leitende Militärpflicht (THeerespflicht). Das auf 
Grund dieſer Nachweiſe ausgeitellte WahL 
fahigfeit3zeugni3 gilt, ſoweit die theologi- 
ſche Bildung in Betracht fommt, auch für Die 
übrigen deutfchen Zandestichen. Dagegen bat, 
falls der Gemählte zwar für eine deutfche, nicht 
aber für diejenige Landeskirche, in der er gewählt 
it, anftellungsfähig ift, die Kiechenbehörde das 
Recht, fich über die Perſönlichkeit allfeitig, even— 
tuell auch durch mündliche Unterredung (fog. 
TRollvogutium), zu unterrichten (T Cefar). 

4. Grundfäglid. Das Brecht it im 
jingfter Beit lebhaft erörtert worden. Anlaß 
gaben die nicht jeltenen Fälle, in denen die 
Beitätigung eines Gemwählten durch Gemeinde- 
glieder angefochten, durch das Kirchenregiment 
veriagt wurde, namentlich wenn das aus Grün— 
den der Lehre geichahb (T Lehrverpflichtung 
TCklar TFtante PGoetz, 1), ſowie das 1909 
angenommene preußijhe Bfarrbejet- 
zung3gefes, durch welches die Kirchenbe— 
hörde behufs Erleichterung der Anftellung bon 
Pfarrern, die in Auslandsgemeinden (T Dia- 
fpora: II) oder im Dienft der T Inneren Miſſion 
und in der Militärfeelforge (T Armee: II) geſtan— 
den, im Gemeindepfarramt die ihr zuftehenden 
Beſetzungsrechte zu erweitern fuchte. Uber auch 
mancherlei Miß ſt än de bei der Patronats- wie 
bei der Gemeindewahl laſſen die Frage nicht 
ruhen und drängen auf eine grundſätzlich klare 
Regelung hin. Die auf feine Weife fachlich zu 
begründende Patronatswahl follte als liberlebt 
unbedingt fallen. Gemeinden und Klivchenregi- 
ment werden beider P. zuſammenzuwirken haben, 
und zwar fo, daß einerjeit3 das unbedingt zu for= 
dernde Recht der Gemeinde auf eimen Pfarrer 
ihres Vertrauens gefichert wird, während der Kir— 
chenbehörde nicht nur die Beitätigung bleibt, ſon⸗ 
dern auch die Wahrung der Intereſſen des Pfar— 
rerſtandes durch Erzielung einer gewiſſen Gleich- 
mäßigfeit in der Reihenfolge der Anzuitellenden, 
durch Verforgung der nach anderem Sirchendienit, 
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z. B. im Ausland, in die Heimat Zurückkehrenden 
und durch Berückfichtigung gerechter Wünſche und 
praftifcher Rotmendigfeiten bei Verſetzung älterer 
Pfarrer. Keine Beſetzungsart wird alle Menfch- 
lichkeiten ausfchließen; eine Kombination dieſer 
rt wird aber den eng. Grundfägen wie den Be- 
dürfniſſen des praftifchen Lebens am beiten 
entiprechen. i 

Zacobfon (Emil Friedberg): Benefizium 
(RES II, ©. 591—597); — Bu 1 vgl. Rudolf Sohm: 
Kirchenrecht I, 1892; — Emil Friedberg: Lehrbuch 
des Fath. und evg. ——— (1879) 19096, $ 5. 6. 112 ff. 
128; — Johannes Baptift Sägmüller: Lehr- 
buch des kath. Kirchenrechts, (1902 ff) 19092, 75; — Paul 
Schoen: Das evg. Kirchenrecht in Preußen II, 1, 1906, 
85 56. 575; — Julius Friedrich und Karl Eger: 
Kirchenrecht der eng. Kirche im Großh. Heſſen, Bd. 2, 
$3 — Emil Friedberg: Das geltende Verfaſ— 
iungsrecht der eva. Landeskirchen in Deutjchland und 
Defterreich, 1888 (mit Ergänzungen); — Für Luther vgl. die 
Schriften von Paul Drews, Hermelinf, Karl 
Müller bei TKirhemverfaffung: I; — Hafer 
clever: Gemeindewahl oder Fonfiftoriale Beſetzung 
(DEBI 1908, ©. 199—202); — J. Neuter: Unſere 
Pfarrer, 1908; — Martin Schian: Evg. Grundſätze 
für die Beſetzung der Pfarritellen (Preuß. Kirchenztg. 1908, 
©. 356—359. 371—372); — Derf.: Die praftiihe An— 
wendung der eng. Grundſätze für die Pfarrſtellenbeſetzung 
(ebenda ©. 465—468, 481—485); — Friedrich Wie- 
gand und Alfred Udeley: Kirhlihe Bewegungen 
der Gegenivart II, 1908, Heft 3: Das neue Pfarrbefegungs- 
recht und die rheiniich-weftfäliiche Kirche, 1909; — Bahl- 
reiche Berichte über ven Pfarrbeſetzungsſtreit in CeW 1908. 

Schian. 

Pfarrwitwen und -waiſen T Neliktenverjor- 
gung. 

Pfarrzwang Al Parochialrecht. 

Pfefferkorn, Johannes, MReuchlin T Epi— 
ſtolae ob3curorum virorum. 

Pfeffinger Johann (1493—1573), geb. 
in Waſſerburg am Inn, wirkte erſt als Geiſtlicher 
in Salzburg, Reichenhall, Saalfelden im Pinz— 
gau, endlich al3 Stiftsprediger in Paſſau, floh 
aber, der Hinneigung zur luthertichen Lehre ver— 
dächtigt, 1523 nach Wittenberg. 1527— 30 predigte 
er in Sonnenwalde, darauf in der Antonier— 
niederlaffung Eicha bei Naunhof im kurſächſiſchen 
Gebiete. 1532 wurde er Pfarrer in Belgern. Bei 
der Einführung der Reformation in Leipzig half 
er Traftig mit, 1540 wurde er der erjte eng. 
Superintendent dafelbit, 1544 Brof. der Theo- 
logie. Herzog TMoris und Kurfürſt Auguſt 
(T Sachen) zogen ihn wiederholt zu Kirchlichen 
Verhandlungen heran. Er verfaßte verjchiedene 
theologische Schriften,: 1550 entfeflelte er den 
fonergiftiichen Streit (T Shnergismus). 

BE? XV, ©, 252 —254; — Kid. Merfel in: Bei- 
träge zur ſächſiſchen Kirchengeichichte 19, 1906, ©. 216 ff. 

O. Clemen. 

Pfe — 1. Heinrich, JMünzer MEichs— 
> (Sp. 236). 

2: oh Bhilipp, T Königsberg, 2 

Biennigsporf, 1. Emil, evg. Theologe, geb. 
1868 in Plötzkau bei Bernburg, 1892—1893 
a in Deſſau, 1894—1900 

Paſtor und Oberprediger in Harzgerode, 1909 
Pfarrer an St. Marien in Deffau, 1911 in Düffel- 
dort, 1913 ord. Prof. für Praktiſche Theologie 
wrBonn. 

Verf. u. a.: Vergleich der dogmatiſchen Shiteme von 
Bipfius und Ritſchl, 1896; — Chriſtus im modernen Geiftes- 





leben. Chriftliche Einführung in die Geifteswelt der Gegen-, 
wart, (1899) 191013; — Fromm und frei! Wahre Worte 
für tapfere Jünglinge, (1900) 1907 35; — PBerfönlichkeit. 
Chriſtliche Lebensphilofophie für —— Menſchen, (1906) 
19085; — Der religibſe Wille. Beitrag zur Pſychologie und 
Braris der Religion, 1910; — Neligionspigchologie und 
Apologetif, 1912. — Seit Januar 1909 Herausgeber von 
„Der Geiftesfampf der Gegenwart" (T Replerbund, Sp. 
1065). 

2. Os kar, evg. Theologe, geb. 1865 in Plötz⸗ 
kau bei Bernbu 1891—1897 Diafonu3 an 
St. Agnes in Cohen, 1897—1906 Diakonus an 
St. Georg in Deſſau, feit 1906 Pfarrer an St. 
Jakobus daſelbſt. 

Verf. u. a.: Praktiſches Chriſtentum im Rahmen des 
kleinen Katechismus Luthers. Hilfsbuch für den eng. Jugend— 
unterricht in Kirche und Schule I, (1895) 19105; II, (1897) 


1909°; III, (1896) 1906%; — Wie meit ift eine Reform des 
evg. Religionsunterrichts in der Gegenwart möglich) und 
notmendig?, 1906. Glaue. 

„MGriechenland: J, 3, 


—— heiliges 
Sp. 1673. 
— T Gemeinſchaftschriſtentum, 


teen Der Name kommt her von Pente- 
coste — der 50. Tag (nämlich nah TG DOftern). 
Ursprünglich hieß fo (noch bei J Tertulltan) der 
ganze in Feltfreude begangene 5Otägige Zeit- 
raum bon 9 Oftern bi3 zur Feier der Ausgießung 
de3 big. Geiſtes (J Apoſtoliſches uſw. Zeitalter: 
1, 19 Urgemeinde). Als Bezeichnung nur des 
Schlußtages der 80tägigen Freudenzeit begegnet 
der Name erſtmalig in einem Kanon des Konzils 
von Elvira 305. Während man zuerſt die ganze 
ſich anſchließende Woche feierte, ſchränkte man 
ſeit dem 8. hd. die Dauer des Feſtes auf d, 4, 
feit 1094 auf 3, endlich auf 2 Tage ein. Das 
Seit entſpricht dem jüdiſchen Wochenfeft (T Teite: 
. Früher war e3 in manchen Gegenden 
Frau. zur PVeranfchaulichung des Wfingit- 
mwunders Rofen von der Dede der Kirche herab⸗ 
fallen zu laſſen — ſo beſonders in Sizilien, wo 
das Feſt daher Pascha rosatum heißt (der ita= 
lieniihe Name für Pfingſten, pasqua rossa, 
fommt aber wohl nur bon der Farbe der T Pa⸗ 
ramente her), — oder eine Taube oder eine den 
hlg. Geiſt darſtellende hölzerne Figur hernieder- 
zulaſſen, feurige Kugeln oder Flocken herabzu— 
werfen, auch Waſſer herabzugießen, oder mit 
Poſaunen oder Trompeten zu blaſen, um das 
gewaltige Windesbrauſen (Apgſch 2.) vorzu— 
führen. Chorgeſänge (,Veni creator spiritus‘ 
u. dergl.) und Einzelftimmen begleiteten dieſe 
der Liturgie eingefügte —— des hlg. 
Geiſtes“, wie es auch für die Ofter- u. a. Spiele 
(I Paſſionsſpiele Nyſterien: II) bezeugt iſt. 
Dieje „Pfingſtſpiele“ find auch für eng. Kirchen 
bezeugt (vgl. 3. B. die Brandenburgifhe Kir— 
&enordnung von 1540). Noch jetzt ſchmückt man 
die Kirchen zu P. mit grünen Birken (Maien; 
a der Rel.: I, Bl, Sp. 504). 


RE’ XV, ©. 254f; — Kle IV, &p. ur. 
9 Kellner: Heortologie, (1900) 19062, ©. 63 ff; — 
Enders: Luthers Briefmechfel VII, ©. 267 | +; — Wei« 


marer Zutherausgabe 302, ©. 260°; — Nil. Müller: 
Der Dom zu Berlin, 1906, ©. 453 f. 457 ff. D, Elemen, 

Pfingſtkonferenzen (Önadau, Hannover, Tlens- 
burg, Leipzig) TNeuluthertum, 4 T Gemein- 
Ichaftschriftentum, 1a. 

SOME TE T Pfingiten. 

Biilter, 1. Albrecht, T Budilluftration, 2 
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2. Oskar, eog. Theologe, geb. 1873 in Zü⸗ 
rich, 1897 Pfarrer i in Wald, feit 1902 in Zürich. 
Vf.: Modernes Antichriftentum, antiniodernes Ehriften- 
tum und das Evangelium Jeſu, 1899; — Die Unterlaſſungs- 
jünden der Theologie gegenüber der modernen Pſychologie, 
1903; — Die Willensfreiheit, 1904; — Die Frömmigkeit 
des Grafen 2. v. Binzendorf. Ein pſychoanalytiſcher Bei— 
trag, 1910 (Gum Gtreit Darüber vgl. JB 31, ©. 763 f 
ZKG 34, ©. 130 ff). Andrae. 
Pflanzen, heilige, T Erſcheinungswelt der 
Kel.: IB, Sp. 504 T Bäume, hlg. T Gärten, 
ig. Tode n: II, Bl, Adonis 7 %tismöfterien, 
— Für PB. im AT dgl. auch T Aderbau in Pa- 
tin T DOelbaum T Wein und W.bau in Israel. 
Pflegekinder T Kleinkinderpflege T Fürſorge— 
erziehung. 

Pfleger und Pflegerinnen (Kranken— 
pfleger) T Krankenpflege, 1. 4. 5 9 Charitas 
(kath.), 7. 11 I Diakonen P.Diakoniſſen T Dia— 
koniebereine. — Ueber ſP,Kirchenpfle— 
ger“ vgl. den Einzelartikel. 

Pfleiderer, L. DO tt o (1839—1908), eva. Theo⸗ 
loge und Religionsphiloſoph, geb. in Stetten 
Württ.) ſtudierte 1857—61 in Tübingen unter 
3. Chr. Baur. Durch ihn beeinflußt, blieb er fein 
Zeben lang Unhänger der Tübinger Schule und 
der THegel’ihen Philofophie. 1870 wurde er 
Dberpfarrer und kurz darauf Brofefjor für prak— 
tiihe Theologie in Sena, 1875, von Ad. T Falk 
berufen, o. Prof. in Berlin, wo er neben der Lei— 
tung des prafttiich-theol. Seminars hauptſächlich 
neutejtamentliche und ſyſtematiſche Borlefungen 
hielt (T Berlin, Sp. 1049). Bon der Orthodorie, 
deren WHebergriffen er mutig entgegentrat (im 
T Apoftolifumftreit, beim Fall M. T Tücher), 
wurde er heftig. bekämpft. Doch fcheiterten 
die VBerfuche, ihn von feinem Lehrſtuhl zu, ver⸗ 
drängen oder ſeinen Uebertritt in die philoſo— 
phiſche Fakultät zu erzwingen. — Als Reli— 
gionsphiloſophſuchte P. das religiöſe 
Bewußtſein der Menſchheit in innigem Zuſam— 
menhange mit der philoſophiſchen Gedankenbe— 
wegung zu verſtehen und von ihr aus zu recht⸗ 
fertigen. Die Bhilofophie jollte mit innerer 
Denknotwendigkeit zur Erkenntnis Gottes 
(J Öott: IV, 3) als der höchſten Wirklichkeit auf- 
Steigen und fomit Die religiöſe Weltanschauung al3 
notwendiges Ergebni3 de3 wiſſenſchaftlichen Nach— 
denkens über den Weltbeſtand erweiſen. Die 
Religion wurde philoſophiſch, die Philoſophie 
religiös. Metaphyſik und Religion verſchmolzen 
zu untrennbarer Einheit. Gegen dieſe in der 
Bauer: Hegel3 begründete Bofition trat jeit 

U. TRitichl, ſeit 1876 Wild. T Herrmann 
= fe Polemik gegen B. auf (IT Meta— 
phyſik, 5 T Neukantianismus, 7). Der zus 
weilen bon beiden Seiten mit großer Leiden- 
fchaftlichfeit geführte Streit liegt heute abge— 
fchloffen vor und. Die Gegner jind fich gegen 
feitig nicht gerecht geworden, jeder hat Schwä— 

en und Gefahren des gegnerifchen Standpunft3 
aufgededt. — P.s Forichungsarbeit hatte von 
Anfang an einen weiten Gefichtsfreis. Wahrend 
viele Theologen ausschließlich ihren Bid auf 
die Erforichung des Chriftentums richteten, hat 
er bon jeher die gefchtchtlichen wie gedanklichen 
—— des Chriſtentums mit den vor— 
chriſtlichen Religionen betont. Noch 
bevor es eine religionsgeſchichtliche Schule gab, 
hat P. das vertreten, was dieſe wollte (J Re— 
tigionsgefchichte) und oft im Auslande mehr 








Verſtändnis gefunden als in Deutichland. Mit 


| Genugtuung erlebte er es, daß jeit den 90er 


Sahren dieſe Arbeit mit erneutem Eifer von 
Theologen und Philologen betrieben wurde. 
Das Chrifttentum betrachtete P. als das 
Sammelbeden, in welches die verjchiedenften 
orientaliihen Kulte einſtrömten. Die Perſon 
Seju trat demgegenüber etwas zurid. ine 
jtärfere Anziehungskraft übte auf ihn (auch 
bierin gleicht er Baur) T Paulus aus. WB. be- 
kämpfte die einjeitige Schäßung der ſynoptiſchen 
A| Evangelien, al3 ob man in ihnen da3 ganze 
Ehriitentum habe. Demgegenüber hob B. eher 
die Unvollkommenheiten derjelben hervor, die 
er in der abofalyptiichen Hoffnung auf das bal- 
dige Kommen de3 Öottesreich vom Himmel 
wie in dem Damonenglauben fah. Paulus 
habe eine höhere Stufe des Chriſtentums in dem 
gegenwärtigen Beſitz des Geiſtes Gottes und 
Chriſti erreicht. Die Verſuche moderner Theo— 
logen, ein kritiſch geſichertes Leben Jeſu wo— 
möglich als Grundlage einer Volksreligion zu ge— 
winnen, hat P. als ausſichtslos erkannt. — P. 
bat die Hegel'ſche Grundlage ſeines Denkens 
ſtets bewahrt, ſich aber, wie beſonders die Neu— 
auflagen ſeiner „Religionsphiloſophie“ zeigen, 
ſtets bemüht, von ihr aus weiterzulernen (vogl. 
3.8. T Chriftologie: IL, 5 d). Zuweilen erſchien 
er manchen wie eine einfame Größe aus ver— 
gangener Zeit. Uber in ſeiner Dppofition 
gegen die herrfchenden Richtungen in Theologie 
und Bhilofophie vertrat er Wahrheiten, von denen 
er noch erleben durfte, daß eine neue Zeit unter 
Anknüpfung an den deutihen T Idealismus 
(: ID) fie wiederzugewinnen fuchte, wenn auch 
mit anderen Mitteln. So blieb fein Lebens— 
abend frei bon no Er faßte den 
Proteftantismus als eine humane Ge— 
ſinnungsmacht auf, die im Bunde mit allen 
freiheitlihen Mächten unferer Kultur Kraft und 
Weihe geben müſſe. Er wertete daher die durch 
die T Aufklärung gebrachte neuzeitliche Ent— 
wicklung hoch und hat durch eigene theologie- 
geichichtliche Studien zur Kenntnis der neueren 
Entwicklung des Broteltantismus bedeutſam bei= 
getragen. Er wurzelte in dem Fdealismus 
der Haffischen Dichter und Denfer. Seine, jedem 
Gebildeten verftändliche, lebendige Schreibweiſe 
voll Temperament und Empfindung wußte die 
großen Ideen und Gedantenzufammenhänge der 
Geſchichte anfıhaufich darzuftellen. 

Werfe: Die Religion, ihr Wefen, ihre Gefchichte, 1869; — 
Religionsphiloſophie, (1878) 1896°%; — Grundriß der chriſt— 
lichen Glaubens- und Sittenlehre, (1880) 1898%; — Die 
Entwidlung der proteftantifchen Theologie jeit Kant, 1891; — 
Die Ritſchl'ſche Theologie, 1891; — Der Baulinismus, 
(1873) 18902; — Das Urchriſtentum, (1886) 1902°; — 
Das Chriftushild des urchriftlichen Glaubens in religionsge— 
ichichtlicher Beleuchtung, 1903; — + Die Enijtehung des 
Ehriftentums, (1905) 1906°%; — # Die Entwicklung des 
Chriſtentums, 1907; — + Religion und Religionen, 1906; — 
+ Reden und Auffäge, 1909, — Leber P. val. Biographi— 
{ches Jahrbuch XII, ©. 209 ff; — ChrW 1906, Nr. 295; 
1908, Nr. 26; — Hilfe 1908, Nr. 31; — Beitichr. f. Mifftons- 
Funde und Relig.-Wiff. 1908, ©. 257 ff; — E. Simons: 
B. als Gelehrter (in RhPr N. F. XL ©, 111 ff); — R. 
Seebergin RE? XXIV, ©. 316 ff. J. Wendland, 

2. Rudolf, evg. Theologe, geb. 1841 in 
Nagold, 1884 Stadtpfarrer am Münfter, ſeit 
1890 Keligionsiehrer an der. Oberrealfchule und 
Realgymnaſium in Ulm. 
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Bf. u. a.: Dantes göttliche Komödie, 1876; — Die Bibel 
in Bildern Dr Meifter chriftlicher Kunſt, 3 She, 1895; — 
Die Attribute der Heiligen, 1898; — Das Münfter in ulm 
und feine Denkmale. Tafelwerk mit Text, 1905; — Münſter— 
buch. Das Ulmer Münfter in Vergangenheit und Gegene 
mart, 2 Bhe., 1907. Andrae. 

Pflicht und Pflichtenkollifion. 

1. Der Sprachgebrauch; — 2. Die Ueberwindung des juri- 
diihen Charakters der P. in der ethiichen Reflerion; — 
3. Die P. in ihrer Beziehung auf Den einzelnen: a) Das 
Gute als verpflichtende Norm; — b) B. nicht Geſetz; — 
e) Schranken des P.begriffs gegenüber der äfthetifchen und 
religiöfen Auffaffung des Guten; — 4. Die joziale und 
fonfrete Geftaltung des B.beariffs; — 5. Der Konflikt Der 
P.n (Pflichtenkolliſion). 

1. P. iſt ein Grundbegriff der ethiſchen Re— 
flexion. Zuerſt von der Stoa ausgebildet (T Phi- 
lojophie: IL,5b), ward er durch Ciceros popu— 
larphilofophiihe Abhandlung „Ueber die P.“ 
(T Philoſophie: II, 6) zum Gemeingut der klaſſi— 
fchen und duch Bermittlung von T LZactantius 
und I Ambroſius (Von den B. der Geiftlichen) 
auch der chriftlichen Bildung. Doch gewinnt er 
eine entjcheidende Rolle erſt mit dem Herauf- 
stehen der auf die Antike zuridgreifenden Auf- 
Härung; bei I Kant und T Fichte wird er mit dem 
Weſen der Sittlichfeit in engfte Beziehung ge— 
bracht (T Ethik, 4. 5), von ihren Nachfolgern in 
feiner Bedeutung wieder mehr beichranft. Der 
heutige Sprachgebrauch ift durch die theologtiche 
(und philoſophiſche) Schulfprache ſtark beeinflußt 
und vertieft. Dennoch haftet ihm von feinem 
Urſprung her eine Nuance an, die man beachten 
muß, um fich nicht verwirren zu laffen. Wie 
alle fittlichen Begriffe, jo entftammt auch der der 

. der Sitte ımd dem Recht des täglichen 
Lebens. Sprachgeichichtlich weist dad Wort auf 
Gemeinſchaft, Verkehr und gemeinfame Ver— 
bundenheit hin, ſowie auf die entfprechenden 
Handlungen. Es bezeichnet daher ein Abhängig⸗ 
feit3= und Dienftverhältnis (3. 8. „in Eid und 
P. nehmen”, „die P. auffagen ) und die hieraus 
fließende rechtliche Verbundenheit („Recht und 
P.“, nach „P. und Schuldigfeit‘). Eine ganz 
ähnliche Entwicklung zeigen das lateiniſché 
officium und das griechiſche kathekon. Daher 
tritt P. als dienſtliche Abhängigkeit von einem 
andern in Gegenſatz zu den freien Trieben des 
Herzens, der Dankbarkeit, der Treue und zumal 
der Liebe. Es iſt deutlich, daß Pflichtmäßigfeit in 
diefem Sinne, mit ®. v. T Humboldt zu reden, 
„nicht der Endpunkt der Moral, vielmehr nur 
ihre unerläßliche Grundlage‘ ift, und & Sean Baul 
bat Recht mit jenem Wort: „Wie liber dem 
höchſten Gebirge noch der Adler ſchwebt, fo über 
der ſchwer eriteigbaren P. die rechte Liebe.“ 
Ebenſo leuchtet ein, daß durch Abhängigkeits— 
und Dienftverhältniffe nicht der ganze Kreis 
unjers Handelns umfpannt wird, daß Platz bleibt 
für ein Handeln ohne Zwang, von innen heraus, 
das nicht durch das W.gehot betroffen, alſo er— 
laubt iſt (T Adiaphora). Endlich iſt klar, daß 
P.n als dienſtliche Obliegenheiten unter Umftän- 
den in Streit miteinander geraten können. So 
zeigen fich alle jene Schwierigfeiten, von denen 
die ethiiche Neflerion über den B.begriff ge— 
drückt wird, deutlich abhängig von der Auffaſſung 
der P. als eines Nechtöverhältniffes und können, 
wenn überhaupt, nur zugleich) mit ihr über- 
wunden werden. 

2.3) Die Öefchichte der ethifchen Forfchung kann 


| 
| 
| 





man, zumal wo e3 fich um den W.begriff handelt, , 
in der Tat unter dem Geſichtspunkt betrachten, 
daß hier das Sittliche in feiner ſpezifiſchen Art, 


| in feiner Unterfhiedenheit von Sitte 
| und Kecdt erfannt, 


die juriftiiche Auffaſſung 
dejelben immer ftärfer zuriidgedrängt wird. 
Schon Sokrates (T Philoſophie: IL, 2) hatte hier 
den Anfang gemacht, indem er gegenüber der 
fophiftiichen Auflöfung von Sitte und Recht in 


willkürliche Satzung die Sittlichfeit auf wiſſen— 


fchaftliche Einjicht begründet und ihr ſomit eine 
innerliheNotmwendigleit gewahrt hatte. 
Während aber er ſelbſt wie Plato und Ariſtoteles 
(T Whilofophie: IL, 3. 4) von dieſem Standpunkt 
aus nur Die Silgenblehee entmwidelten, faßte 
Zeno (T Philofophie: IL, 5 b) die einzefme Hand⸗ 
lung ins Auge und verlangte, dag ſie ſich in 
ihrer Notwendigkeit müſſe begründen, d.h. als P. 
erweifen laffen. Das „Geziemende” aber (ka- 
thekon), d. h. die Gebumdenheit an Sitte, echt 
und veritändige Verfolgung de3 eigenen Vorteil 
tft nur die P. der Ungebildeten, eine „P. zweiten 
Ranges“, wie fte Cicero nennt. Erſt dem Weiſen, 
der für das Walten der Weltvernunft voll auf- 


' gefchloffen tft, it die Erfüllung der „vollkom— 


menen Pflicht“, der „vechten Tat” zugänglich. 
Diefer Berfuch einer rein vernunftgemäßen Be— 


| gründung der P. ſchlug Freilich nicht duch. Schon 


bei Cicero (YPhiloſophie: IL, 6) wird die Geltend- 
machung allgemeiner VBernunftprinzipien durch 
die Einwirkung der römiſchen Ehr- und Anſtands— 
begriffe überwogen, und an ihre Stelle feßte 
TAmbroftus die kirchlichen Anſchauungen. Indes 
eignete dem Chriſtentum von feinen An— 
fängen her in noch höherem Grade als der Stoa 
ein Gegenja gegen die Auffalfung des fittlich 
Guten als einer bloßen Rechtsverpflichtung. Von 
der Snnerlichfeit des frommen Gemütes aus 
hatte ſchon Sefus alle Gemicht nicht auf den äuße— 
ren Bollzug der Handlung, fondern auf ihr inneres 
Motiv gelegt (T Jeſus Chrijtus: II, C 4), In der 


- Öemißheit, felbit die wahrhaft guten Motive in 


den Herzen pflanzen zu fünnen, hatte er allen 
Geſetzeslehrern A fein oh al ein janf- 
te3 bezeichnet (With 11a). In feiner Nach» 
folge hatte J Paulus dem Geje des Moſes das 
„Geſetz des Geiftes“, d. h. die wahre Freiheit 
gegenübergeftellt (Rom 85 Il Kor 3,, Gal 5). 
Einen Nachhall dieſer Freiheitspredigt laſſen 
nicht nur die ſpäteren neuteſtamentlichen Schrif- 
ten verfpüren (Sat 1a; 212 1 Joh 5,), fondern e3 
gehört auch zu Den Grundgedanken des TRatho- 
lizismus, Daß das Geſetz des neuen Bundes 
ein Geſetz der Freiheit ſei. Als folches erweiſt es 
ſich, indem es (entſprechend der ſtoiſchen Unter— 
ſcheidung zwiſchen dem Geziemenden und der 
vollkommenen Tat) den jedermann unbedingt 
verpflichtenden Geboten, die T Evangelijchen 


| Räte zur Seite ftellt, deren Befolgung der freien 
Wahl eines jeden überlaſſen bleibt. 


In dem 
gleichen Beſtreben, die Freiheit des einzelnen 
durch die Fülle kirchlicher Gebote und Satzungen 
nicht erdrüden zu laſſen, wurzelt der Probabilis— 
mus (T Kaſuiſtik: I, 1). Wollte man die ftrenge 
P. aufſtellen, in allen Fällen das Befte zu tun, 
fo mare das — „unerträglicher Rigorismus“ 
(A. Koch a. a. 

2. b) Indes Be proteftantifche Auffaj- 
jung in ſolchem Urteil nur den Beleg dafür zu fin⸗ 
den, daß in der katholiſchen Lehre der P.begriff 
von Außerlich gejeglichem Wejen noch nicht genü— 
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gend gereinigt it. Dem Ideale vollfommener 
Öotte3- und Menſchenliebe mit allen Kräften nach- 
zuleben, gilt dem Ernſte reformatorifcher Sittlich- 
feit als ftrenge P. Noch für einen T Kant ftellt das 
Liebesgebot „die fittliche Gefinnung in ihrer gan- 
zen Vollkommenheit dar, ſowie fie als ein Sdeal 
der Heiligkeit von feinem Geſchöpf erreichbar, 
dennoch ein Urbild ift, welchem wir und nähern 
und in einem ununterbrochenen, aber unend- 
lihen Prozeſſus gleich zu werden streben follen“; 
aber e3 bleibt Gebot und „iiberläßt es nicht der 
beliebigen Wahl, ſich diefe (Liebe) zum Prinzip 
zu machen“. Ebenſo urteilt ein TSchiller, „daß 
man nie mehr tun könne als feine Pflicht“, das 
es ein Uebertreffen der P. unter moraliichem 
Gefichtspunft nicht geben fünne. Durch folchen 
Rigorismus aber iſt die Freiheit des Chriften 
nicht gefährdet. Diefe darf nur nicht außerhalb 
der Eittlichkeit und der P. fich betätigend, fondern 
vielmehr in dem Guten lebend gedacht werden. 
Einen zwar noch nicht allfeitig durchdachten und 
ſyſtematiſch Durchbildeten, aber auf perſön— 
lihem Erlebnis ruhenden und deshalb überwäl— 
tigenden Ausdrud hat dem ſchon Luther ver- 
fiehen. Er findet im NT nicht drangende Ge— 
bote, fondern nur Mahnungen, die auf inneren 
Beifall beim Angeredeten rechnen. Der Blid 
auf Lohn könne immer nur Mnechtiiche und Miet- 
Iingsfeelen erzeugen, während e3 Doch gelte, 
fromm zu jein „um der Frömmigkeit willen 
ſelbſt d. i. um Gottes willen allein; denn Gott ift 
die Gerechtigkeit, Wahrheit, Gutheit, Weisheit, 
Frömmigkeit ſelbſt“. Solche Sittlichkeit kann nur 
aus glaubigem Herzen hervorgehen, das den 


- Himmel bereits in fich trägt und fo, ohne Ver— 


dienst zu fuhen, die Werfe dahin tut, nur dem 
Nächſten zu Nub und Gott zu Ehren. So tft denn 
alles, was das Geſetz fordert, im Glauben durch 
den’ Geift „Natur und Weſen“ gemorden und 
das Gute wird getan, „al3 wäre das Geſetz nicht 
und ginge das Weſen von ihm jelbft natürlich 
dahin. Deshalb iſt es im Grunde nicht mehr 
angemefien, wern man fagt, der Gläubige 
folle Gutes tum, jo menig wie man jagt, die 
Sonne ſolle leuchten, der Baum folle Frucht 
bringen ufw. Dasſelbe Geſetz kann zu verſchie— 
denen Zeiten dem Nächſten nützlich oder ſchäd— 
ich fein, alfo nicht zu allen Seiten gelten. Aber 
wie ein Apfelbaum beijer von eigener Urt Aepfel 
trägt, „al3 es mit allen Büchern befchrieben und 
geboten werden kann, jo auch der Ehrift Durch 
Geiſt und Glauben fo geartet ift, daß er wohl 
und recht tut, mehr denn man ihn mit allen 
Sefegen lehren kann“ (Val. Thieme, ©. 887. 
159. 243 ff 2587.) Die innere Notwendigkeit 
des Guten ift in dieſen Sägen mit voller Klarheit 
ausgeiprochen, nicht minder Har jede Außerliche 
knechtiſche Verpflichtung abgelehnt und in ihrer 
inneren Unmöglichkeit erfannt. Das hinderte 
Luther freilich nicht, in der Praxis, ohne nach 


einem Ausgleich zu juchen, das Geſetz mit feinen 


Drohungen und Berheigungen fraftig zu handha— 
ben, und hierin ift ihn, mehr noch PMelanch— 
thbon3 Spuren, feine Kirche gefolgt, wenn ſie 
auch mit der T Konkordienformel fefthielt, daß 
der Gläubige alles Gute, „joweit er neu geboren 
ift, aus freiem Inftigem Geift tut. 
Die hier ungelöft gebliebenen Schwierigkeiten 
find erft von PKant (T Ethik, 4) neu heraus- 
gehoben und ihrer Löſung entgegengeführt 
worden. Wie die Stoa (f. oben 2a) ftellt er das 





fittlide Problem der P. auf den Boden der 
allgemein menjchlichen Vernunft, aber er ftellt 
es al3 Problem der im Proteftantismus gereiften 
fittliden Bildung. Indem er aus dem Bereiche 


| des GSittlihen alle egoiſtiſchſinnlichen Motive 


ausſchließt, das Gute allein um feiner felbft, um 
jeiner verpflichtenden Kraft willen getan wiſſen 
will, bleibt nur übrig, e3 auf die Würde des ver— 
nünftigen Wefens, d. h. auf den unbedingten, 
unvergleichbaren Wert, den wir diefem bei- 
legen, zurüdzuführen. Gäbe e3 nur relative 


!' Werte, jo wäre ein Tategorifcher Smperativ un— 


möglich; jene Würde aber legt jedem die Ver— 
pflichtung auf, fie an fich ſelbſt und an allen 
andern zu achten, fie al3 Selbitzived gelten zu 
laffen. So tft die Wurzel aller jittlichen Geſetz— 
gebung und damit des Guten liberhaupt entdedt. 
Sie liegt-im Prinzip der Autonomie, d.h. in 
der Selbitgefesgebung des Willens eines vernünf- 
tigen Weſens. Der Menſch ift an Gefege gebun— 
den, aber nur an folche, die er fich ſelbſt als 
Vernunftwejen gibt ımd darin liegt feine Frei- 
heit. Mit diefem PBrinzip der Freiheit, die fich 
ſelbſt ein Geſetz ift, ift aller Auffaſſung der P. 
al3 einer äußerlich-rechtlichen Berpflichtung die 
Wurzel abgejchnitten, und das geſchieht nicht 
mehr, wie bei Zuther, im Namen de3 Glaubens, 
fondern in Kraft allgemeingültiger, vernünftig- 
fittlicher Erwägungen. Un diefem Punkte lie— 
gen freilich auch für Sant eigentiimliche, von 
ihm nicht voll überwundene Schwierigkeiten. 
Sie zeigen fich Schon in jener Annahme eines 
unbedingten Wertes der vernünftigen Perſön— 
Yichfeit, auf der fich alle jene Schlüffe aufbauen, 
die aber über die Linie eines bloßen Empiris— 
mus hinausliegt und idealiftiicher Vernunft— 
glaube it. Kant jelbft kam die Schmierigfeit 
sum Bewußtſein, wenn er feine eigenen ethi- 
fchen Grundgedanken mit dem Chriftentum ver- 
glich. Er geiteht diefem zu, daß es „außer der 
größten Achtung, melche die Heiligkeit feiner 
Geſetze unmideritehlich einflößt, noch etwas 
Liebensmwürdiges in fich” habe und findet dies 
in der „Liebe al3 freier Aufnahme des Willens 
eined andern unter feine Marimen‘, weil ohne 
diefe auf die P. als Triebfeder „nicht fehr viel 
su rechnen fein möchte, weil, was einer nicht 
gern tut, er kärglich tut“. Diefe Liebe aber 
bringt e3 hervor durch feine „Liberale Denkungs— 
art“, d. h. indem e3 weder von Strafandrohung 
noch Lohnverſprechen etwas erwartet, jondern 
von der freiwilligen Annahme feiner Marimen 
als dem „eigenen, wohlverſtandenen Willen‘ ent- 
iprechend (Kleine Schriften zur Ethik, ©. 1697). 
Ob diefe letzte, auf feine eigenen Gedanken zuriicd- 
lenfende Bemerkung das Problem vollſtändig 
löſt, bleibe zunächſt dahingeftellt. Man Tann 
aber nicht bezweifeln, daß Kant ſelbſt ein Bewußt⸗ 
fein davon hatte, in feiner Theorie jene Liebens— 
Berl des Chriftentums nicht erreicht zu 
haben. 

Am ſchärfſten hat diefen Abjtand, den Wert, 
aber auch die Unzulänglichkeit der Kantifchen 
B.philofophie TSchiller ausgeſprochen. Das 
Chriftentum in feiner reinen Form, meint 
er, ift eben Aufhebung des Geſetzes oder des 
Kantiſchen Imperativs, Darftellung jchöner Sitt- 
lichkeit oder der Menjchiwerdung des Heiligen 
und in diefem Sinne die einzige äfthetiiche Re— 
ligion. Nehmen wir das Geſetz auf in die Tiefe 
unferes Herzens, fo fühlen wir uns nicht mehr 
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unter ihm als dem ſtrengen a N, ons 
dern heimifch in ihm, haben uns erfüllt mit ihm. 
Nunmehr werden Sittlichkeit und Natur einan— 
der vermählt; die Natur ift fittlich geworden und 
das Sittliche erſcheint als Natur, fo daß mir zur 
„Zotalitat der men ſchlichen Natur“ gelangen, 
zur „ſttlichen ——— denn der Menſch iſt 
nicht dazu beſtimmt, einzelne fittliche Handlungen 
zu verrichten, fondern ein fittliches Wefen zu fein. 
Freilich weiß Schiller, daß diefe Harmonie von 
Vernunft und Sinnlichkeit, da3 „Enjemble aller 
Gemütskräfte“ nur das Ideal ift, das nicht ohne 
Befampfung und Einſchränkung des Triebes 
erreicht werden kann. Im Affekt muß ſich, wie 
er fagt, die „ichöne” Seele in eine „erhabene” 

verwandeln, wenn anders fie fich über vie bloße 
Temperamentätugend des guten Herzens er- 
heben will. Diefer Proteſt Schillers (deifen Nach- 
wirkungen bei TSacobt, T Fries und THerbart, 
auch bei T Schletermacher und THegel anzutref- 
fen find) trifft zwar nicht den tiefen Kern der Kan— 
tiſchen Anſchauung, ihr Prinzip der Autonomie, 
wohl aber die unbeſtreitbare Einſeitigkeit und 
Lückenhaftigkeit der Ausführung. Dieſe Mängel 
auf ein einheitliches Prinzip zurückzuführen, ver— 
ſucht in tiefgrabender Kritikſſöchl eiermacher, 
und zwar ſieht er Kants Grundfehler darin, daß 
er die juridiſche Faſſung des Pflichtbegriffs noch 
nicht völlig überwunden habe. Anzeichen dafür 
it ihm die bedingungslofe Anerfennung der 
Rechtöpflichten al3 zwingender P.n ſowie Die 
Mebernahme de3 Bergeltungsgedaniens in das 
jittliche Gebiet; aber vor allem tadelt er, daß bei 
Kant der ethifche Grundſatz immer und allein 
unter der Geftalt eine Geſetzes erfcheint. So 
wird die ſchon von Paulus und von Luther be= 
anftandete Auffalfung des Guten als eines Ge— 
jeßes neu in Stage geitellt und wir Dürfen an dent 
Problem nicht vorübergehen, in welchem Ver- 
hältnis P. und Geſetz zueinander und zum Gu— 
ten Stehen. 

3. a) Aus dem bisher Angeführten geht her— 
vor, daß in der Tat von alters her P. und T Ge— 
fe zueinandet gehören; auch heute noch gilt 
P. im allgememen al3 die durch ein (Rechts— 
oder GSitten>) Gefet begründete Verbindlichkeit 
einer Perſon zu eier Handlung oder Unter- 
taffung im fonfreten Falle. Jenes Sollen‘, 
das vom Begriff der P. unabtrennbar ift, geht, 
wie ſchon T Schleiermacher eriennt, urſprünglich 
immer auf eine Anrede zurüd; „es ſetzt einen 
Gebietenden boraus und einen Gehorchenden 
und jpricht eine Anmutung des erjten an den 
Vegten aus. Aus dem Gebiete des häuslichen 
und bürgerlihen Lebens ift e3 dann auch in 
die Religion übertragen, indem hier der gött- 
lihe Wille al3 der gebietende, der menschliche 
als der gehorchende dargeitellt wurde. ber 
verliert nicht alles Sollen, alle Verpflichtung 
ihren Sinn, wenn das Gute, von aller Außer- 
Vicherechtlichen Beziehung losgelöſt, fich aus dem 
Bewußtſein der, perjönlichen Würde ganz von 
felbit ergibt? So wollte e3 in der Tat Schleier- 
macher verftanden willen, das Gute jei nichts 
als der reine und vollfommene 
Ausdrud des „Weſens und der Wirk 
famfeit der Intelligenz“, die natürliche 
Lebensbewegung bernunfibenabter Weſen nach 
dem inneren Geſetz ihrer Art. Man 
wird Die Berechtigung diefer Betrachtung nicht 
leugnen fünnen. Ohne Zweifel vermag der 
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Menſch im Guten eine Quelle der Befriedigung 
zu erleben, und, fofern er fo empfindet, it er 
über das Sollen hinausgehoben. Uber ebenſo 
gewiß ilt, daß jene Werte als wahrhaft wert— 
volle ſich dem jubjektiven Empfinden nicht als 
ind Belieben geftellte, fondern als ſolche auf 
drängen, Die verwirklicht werden jollen. Das 
Sollen iſt die Form, durch die ſie ſich im ſub— 
Bewußtſein in ihrer Unbedingtheit be— 
haupten. Dieſer Zuſammenhang iſt T Kant nicht 
unbekannt geblieben. Würde Vernunft, ſo ur— 
teilt er, für Fich allein den Willen unausbleiblich 
beitimmen, fo würden die als objektiv notwendig 
erkannten Handlungen eines ſolchen Weſens 
auch ſubjektiv notwendig fein. Bei einem Wil- 
len aber, der wie der menſchliche noch andern 
Triebfedern unterworfen tft, wird jene objei- 
tiv notwendige Beſtimmung des Willens zur 
Nötigung, zum Sollen. In dem empiriſchen 
Weſen des Menſchen mit ſeiner ſinnlichen und 
geiſtigen Art, noch ganz abgeſehen von der tat— 
ſächlichen Macht von Sünde und Schuld, wur— 
zelt alſo das Sollen, jo gewiß e3 durch jene 
roch gebieterijcher hervortreten muß. Es fommt 
hinzu, Daß der Mencch ſich ſelbſt nicht gleich bleibt, 
fondern Schwanfimgen feines geiftigen Lebens 
durchmacht. Die auf den Höhepunkten errungene 
Einfiht in den Wert der Ideale und die Liebe 
zu ihnen wandelt ſich in den Niederungen des 
Lebens zur Bilicht, fie in Treue zu behaupten. 
Aber aitch dadurch gewinnt die Idee des Guten 
den Charakter der Norm, daß fie dem Menſchen 
ein noch unerreichtes Biel fekt, dem er nur da— 
durch fich nähern kann, daß er wird, was er noch) 
nicht iſt. Jedes Ziel wird zur leitenden Norm 
für den, der noch auf dem Wege ift. So ift alfo 
das Gute, wenn e3 ein unbedingt wertvolles ift, 
auch ein gebotenes. Auch für Kant tft der Ge— 
danke der Geſetzmäßigkeit nur die Form, in Der 
fih im Bewußtſein „die Notwendigkeit” ver 
Handlung behauptet, die auf Vernunft begrün— 
det it. Sm diefem Zuſammenhange wird Die 
eigentümliche Doppelfeitigfeit veritändlich, Die 
dem Pflichtgefühl eignet, und die auch Durch 
Kants Ausführungen immer wieder hindurch— 
klingt. Sdeale und finnliche Veranlagung des 
Menſchen verfhmelzen hier in einem Doppel 
gefühl der Unluft und Luft, der Unluſt des ſinn— 
lichen Subjekts, deſſen Ansprüche niedergeſchla— 
gen oder eingeschränkt werden, der Luft der 
moralischen PBerjönlichteit, die ihrer erhabenen 
Würde fi bewußt wird. Der Fußpunkt des 
Menihen in der Sinnenmwelt und der Höhen⸗ 
geſichtspunkt der Liebe zum Ideal find hier mit 
einander feftgehalten. In der Tat wird beide 
Geſichtspunkte miteinander jede Auffafiung des 
Guten feithalten müſſen, die ſich nicht einem 
a Empirismus oder einer überfchweng- _ 
lihen Schwärmerei ausliefern will. B. it zwar 
Autonomie, ethiſch richt konſtruierbar ohne 
innere Anerkennung des Guten als eines Un— 
bedingten und Notwendigen und ohne ein 
innerliches Wohlgefallen daran, aber ſie iſt Auto— 
nomie eines guten Willens, deſſen gute Art 
nicht unbedingt zuverläſſig iſt, ft alſo „Abhängig- 
feit eine3 nicht fchlechterding3 guten Willens: 
vom Brinzip der Autonomie” (Kant). 

3. b) Damit ift erwieſen, daß das Gute nie 
anders denn als P., als eine für und verbind- 
liche und innerlich ums verpflichtende Norm er> 
fcheinen fann. Aber daß e3 den Charakter des 
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Geſetzes tragen müſſe, ift damit noch nicht ge— 
jagt. Denn zum Weſen des Geſetzes gehört nicht 
bloß, daß e3 verpflichtende Norm, fondern daß 
es allgemeingültige, jeden in gleicher Weife ver- 
pflichtende Norm jei. Eben diefe Allgemein- 
gültigfeit des Geſetzes iſt es auch, die 
Sant auf das ftärkjte betont, und in der er geradezu 
das Wejen des Sittlichen findet. Ueber den rich- 
tigen Kern dieſes Gedanfens wird noch zu ſpre— 
chen fein, aber feine Einfeitigfeit läßt fich nicht 
in Abrede ftellen. Nicht die Idee eines allge- 
mein ‚geltenden Geſetzes ift es, von der fich der 
urjprüngliche ſittliche Vorgang beherricht zeigt, 
fondern Gefühle der Billigung oder Nichtbilli- 
gung, der Reue oder Beiriedigung über eine 
fonfrete vollbrachte Tat geben ihm feinen bezeich- 
nenden Charakter (vgl. TEthif, 4, Sp. 664). Damit 
hängt zufammen, daß das Gittliche als Tat der 
Geſinnung, der freien Innerlichkeit in der indi- 
viduellen Geiltesart des einzelnen feine tiefen 
Wurzeln Hat. Das Individuelle aber ift ein 
Irrationales, laßt ſich nie auf allgenteine Gefet- 
maßigfeiten zurückführen. Während Sant das 
Weſen der „Vernunft“ eben in der Allgemein 
gültigfeit ihrer Ideen erblidt, die tatjächlich ge— 
gebene Wannigfaltigfeit aber nur auf das Ge— 
biet der Sinnlichkeit verlegt, muß vielmehr be= 
bauptet werden, daß die „Vernunft“ felbft in 
ihren höchiten Schöpfungen einen ausgeiprochen 
individuellen Charakter trägt, der nie außer An— 
faß bleiben darf. Auf die durch die Verſchie— 
denheit der Individualität bedingten 
Abweichungen in der fittlichen Lebensführung ift, 
wie Cicero zeigt (I 113 ff), ſchon die Stoa auf- 
merffam geworden. Der Verſchiedenheit der Nas 
turen muß, wie er ausführt, eine folche der P. ent- 
iprechen; fefter Zuſammenhang und gleichmäßige 
Kraft des ſittlichen Lebens läßt fich nur dadurch 
erreichen, ‘daß jeder feinem Eigenften zumal 
in der Berufswahl folgt. Einen noch tieferen 
Blick in die Wirklichkeit fittlichen Lebens bat 
Paulus getan; als ihm die Berfchiedenheit der 
Gemillensüberzeugung in den neu begründeten 
Gemeinden entgegentrat, erfannte er an, daß 
fih daraus eine Verſchiedenheit, ja Gegenjäh- 
lichkeit des pflihtmäßigen Verhaltens ergeben 
miüfje, die freilich den gegenfeitigen Frieden 
nicht ftören dürfe. Daß auch Luther die Unmög— 
lichkeit einer allgemeinen Schablone für das 
aus dem frommen Gemüt hervorbrechende neue 
Zeben ftark empfunden hat, zeigen die obigen 
Bitate. Indes den Weg zur grundjäglichen 
Würdigung der Individualität in ihrem fitt- 
lichen Wert hat erft T Kant in feinem fruchtbaren 
Prinzip der Autonomie gebahnt und T Schleier- 
macher in feiner Methode der Selbitbetrachtung 
mit durchſchlagendem Erfolg betreten. Haben 
wir dem Guten nur Deshalb zu gehorchen, weil 
wir felbit zu feiner Forderung in unferem Inner⸗ 
ften ja fagen müfjen, find unſere Entfcheidungen 
fittlich nur in dem Maße, als wir fie nach beftem 
Wiſſen und Gemifjen treifen, jo it damit nicht 
nur im Sinne Kants die in allen gleiche Ver— 
nunft, fondern e3 iſt in Wirklichkeit die überall 
individuell gejtaltete in ihr Recht ein- 
gejest. Ohne folche „geiltvolle Srrationalität der 
fittlihen Lebensbewegung” würde die, fittliche 
Welt von „unendlicher Langemeile” nicht frei 
bleiben (Rothe). — Es war eine ganze neue Welt 
fittlichen Lebens, die fih auf Grund diefer Ent- 
deckung der perfünlichen Eigenart und ihres Wer- 
Die Religion in Geihichte und Gegenwart. IV. 





tes für Schleiermacher aufſchloß: die ftille Häus— 
lichkeit, welche die beſondere Art ihres Beſitzers 
abſpiegelt und die Stätte der ehelichen Liebe 
und der Freundſchaft darbietet, aber auch einem 
weiteren Kreiſe jich in freier Gejelligfeit auf- 
ſchließt, eine Freiſtatt auch für harmloſes Spiel 
und eine Pflegeitätte aller edeln Kunft, eine 
Burg für perfönliche Ueberzeugung und ein Hei- 
ligtum zur Hebung ftommen Sinnes, — Diefe 
ganze Fülle echt menfchlichen Lebens, der man 
irgendwo im ethiſchen Syſtem ein beſcheidenes 
Plätzchen eingeräumt hatte, und die ſeitens der 
Rigoriſten mannigfache Anzweifelungen ihres 
ſittlichen Wertes erfahren hatte, weil fie feinen 
berechtigten Platz in der jittlicden Welt nachzu— 
weiſen vermochte, mar hier mit einem Schlage 
als jittlich notwendig nachgewieſen, auf ihren 
tiefen Grund im Gemüte des Menfchen jelbft 
zurüdgeführt. Der Begriff einer allgemeinen 
Geſetz mäßigkeit verjagt gegenüber diefen Ge— 
bieten einer lebendigen geiltigen Tätigfeit, in der 
gerade das Beſondere, da3 Einmalige, das ganz 
intim Perſönliche zu feinem unveräußerlichen 
Rechte fommt. Aber der Bilichtbegrifi bleibt 
auch hier anwendbar, meil jedes individuelle 
Sittlihe nicht nur vom Allgemeingültigen, ſon— 
dern auch von dem bloß und Schlecht Subjeftiven 
unterfchteden bleibt. Gewiß, iſt es ein durchaus 
Subjeftives, aber ein an diefem feinem Platz 
voll berechtigtes, nein, ein durch die Natur des 
Menfchen feldit geſetztes und gefordertes, mithin 
notmendiges Subjeitives. Dan behält um fo 
mehr dad Recht, den P.begriff hierauf anzu— 
wenden, weil da3 echte mdiviwuelFPerjönliche 
nie ohne freie Tat der Selbitenticheivung zu 
fonjequentem Ausdrud fommt, weil die Auf 
gabe beitehen bleibt, e3 aus der bloßen Maſſe 
gegebenen Anlagemateriald, aus dem Unper- 
fonlihen berauszuarbeiten und e3 gegenüber 
der abftumpfenden Macht der Verhältniſſe, der 
Gewohnheit, der Schablone zu behaupten, meil 
nicht minder die Aufgabe bleibt, die finnliche 
Beimiſchung alles Snpdividuellen in ihren Schran— 
fen zu halten, fo daß fie das Geiftige nicht in 
feiner Reinheit trübt, nur unterſtützt. 

3. c) Allerdings aber wird man feititellen müſſen, 
daß auf diefem Felde individueller Betätigung die 
Schranfen des B.begriffs deutlich hervor— 
treten. Unbejftritten liegt außerhalb der fittlichen 
Sphäre der normale wie der anormale Verlauf 
der phyfiologifhen Lebensporgänge 
famt allen Reflerbewegungen und allen Stö— 
rungen, die fie im Ablaufe des geiltigen Lebens 
hervorbringen. Das Öleiche muß aber auch) vom 
Triebleben und feiner Befriedigung gelten. 
Ob man im einzelnen Falle dem Triebe nach⸗ 
geben darf, in welchem Maße man ihn befriedigen 
darf, ob nicht auch ohne oder felbit gegen den 
Trieb die Handlung unter Umftänden vorgenom— 
men werden muß, die font dem Triebe gemäß 
erfolgt (etwa Nahrungsaufnahme ohne Appetit), 
das alles kann Sache pflichtmäßiger Erwägung 
fein, wie e3 unter allen Umjtänden die Wahrung 
der Herrichaft über den Trieb iſt. Uber Die 
Stillung des Triebes ſelbſt wird nicht ale P. 
empfunden, weil fie „ein jeder unvermeidlich 
ſchon von ſelbſt will” (Kant). Das ſinnlich 
Triebmäßige, das jeder ſeiner Natur nach tut, iſt 
als ſolches ein ſittlich Gleichgültiges, das zur P. 
feine Beziehung hat (IT Adiaphora). Haben wir 
hierin eine untere Begrenzung des Pflichtmäßi⸗ 
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gen, fo wird eine obere Begrenzung durch 
die äfthetifche und religidje Betrach— 
tung des Guten dargeboten. Nicht in dem 
Sinne, als könnte irgend ein Gutes für uns den 
Charakter des Notwendigen, mithin uns Ver— 
pflichtenden verlieren, mohlaber injofern, als das 
Gute, um voll in feiner Art gewürdigt zu werden, 
noch anderer Betrachtungsweiſen al3 unter dem 
Gefichtspunft der P bedarf. Der P.begriff hat 
darin feinen eigenartigen Wert, aber auch jeine 
Schranfe, daß er die einzelne Handlung für ſich 
nimmt und auf ihren fittlihen Wert prüft. 
Aber das einzelne ift, wie iiberhaupt, fo zumal 
auf dem Gebiete individueller Sittlichkeit, nichts 
für fich, will hier gar nichts für fich fein, fondern 
will als Teilausdrud für das ganze und ungeteilte 
innere Weſen der Perſönlichkeit verſtanden wer— 
den. Im Gegenſatz zum iſolierenden und zer— 
ſpaltenden PB begriff bedarf es alſo einer Be— 
trachtungsweiſe, die von der Idee des ur, 
al3 eines einheitlichen Ganzen auögeht, d. h. 
einen äfthetifchen Maßſtab einführt. Gleiches 
ergibt fi), wenn wir Handlungen ins Auge 
falfen, die aus einer Fülle der inneren geiftigen 
Kraft, aus dem innerften Leben ungehemmt, 
gleichham triebmäaßig hervorbrechen. Auch bier 
wird nicht die Verpflichtung, ſondern vielmehr 
Recht und Befugnis zum Handeln freudig emp— 
funden; Geiftiges und Sinnliches bilden feinen 
Segenfaß mehr, fondern find zu innerer harmo— 
niſcher Einheit verbunden. Deshalb hat T Schiller 
recht, wenn er hervorhebt, daß es zwar fein 
ethiſches, wohl aber ein äſthetiſches Ueber— 
treffen der P. gebe. Er ſteht mit dieſer An— 
nahme nicht allein, erneuert vielmehr damit nur 
die Anſicht der Antike. Einen engen Zuſammen— 
bang des Guten mit dem Schönen empfanden 
die Hellenen, indem fie beides zu einem Be— 
griff verichmolzen; echt hellenifch urteilt Plato, 
daß die T Tugend, könnte man fie in ihrer eigent- 
fichen Form und Geſtalt erbliden, eine wunder- 
bare Liebe zu fich weden würde. Damit foll 
gewiß nicht nur die innere Anziehungsfraft be= 
zeichnet werden, die ſie auf die Seele ausübt, 
fondern eine innere Verwandtichaft des Guten 
mit dem Schönen: bezeichnet werden, fofern 
e3 mit Maß und Ordnung, mit Symmetrie und 
Harmonie aller Kräfte der Seele und des Lei— 
bes verbunden tft, ja dieje felbft herftellt. Gleiche 
Gedanken begeanen noch bei Augustin und an— 
dern Bätern, wie auch Cicero die GSittlichkeit 
mit edlem Anftand und, zumal mo fie fich ala 
Mäpigung und Selbitbeherrichung äußert, mit 
einer gemwiljen anmutigen Erjcheinung verbunden 
denkt. Koch bei I Thomas von Aquino treffen mir 
auf einen Nachhall dieſer Anficht, indem er (hier, 
wie jonft, Ariftotelifer) die Schönheit der Tugend 
in dem angemefjenen Verhältnis und der rechten 
Ordnung der Kräfte der Seele zu einander tie 
zum Aeußeren findet. Gewiß würde e3 nicht der 
Klarheit dienen, wollten mir die Eigenart des 
fittlich Guten auch gegenüber dem Schönen nicht 
wahren (vgl. T Ethik, 4, Sp. 664), aber einfeitig 
würde e3 nicht minder jein, wollten mir Die 
innere Berührung, ja die Möglichkeit einer weit 
gehenden Verſchmelzung in Abrede ftellen. So 
gewiß Gefühl für das Schöne und Wohlgefallen 
am Guten aus der gleichen perjönlichen Einheit 
des Geiſteslebens hervorbrechen und im Unter- 
fchiede vom finnlich-Selbftifchen geiftige Werte 
ſchaffen oder doch anerfennen, die den Charafter 





des Unbedingten tragen, muß eben hier ei’ 
Uebergang, ja eine gewiſſe Berbindung nicht nur 
möglid, jondern notwendig fein. Wedt doch 
die Sdee der Tugend unmittelbar die Empfin— 
dung des Schönen und Erhabenen; Sinnliches 
und Geiſtiges find bier verichmolzen zu einem 
ſchön anmutenden Ganzen, in dem alle Diſſo— 
nanzen zur Harmonie ausgeglichen find. So 
ergänzt der Begriff der T Tugend die Auffaj- 
fung des Guten al3 B., indem er ihm zugleich 
äſthetiſche Abrundung und Formung mitteilt. 
Wo es jih um eine GSittlichfeit handelt, die jen— 
feit3 des Kampfes Steht, faſt als neuer Natur— 
trieb aus der individuellen Art des Menſchen 
herausbricht, eine Selbitbildung in und mit den 
Idealen, da wird man lieber von Tugend reden 
al3 von P. — Gibt es mithin in dem ausgeführten 
Sinne ein „älthetifches Uebertreffen“ der P., fo 
nicht minder ein religiöſes Ueberbieten. 
Auch Hier Freilich nicht gemäß der katholiſchen Mei— 
nung, al3 könne es auf fittlichem oder religiöſem 
Gebiete ein überpflichtmäßiges Handeln geben 
(T Verdienſt). Sm Gegenteil wird durch die Ver— 
bindung der Idee des Guten mit dem Gottesge— 
danken der ihr anhaftende Charakter des unbe— 
dingt Notwendigen, der unverbrüchlichen Fordes 
rung und Verpflichtung nur gefichert und geftärkt. 
Dazu befeftigt jich in fteigendem Maße die Einficht, 
die im Grunde jchon Luther hatte, daß wahrer 
Gottesdienft nicht in befonderen geiſtlichen Wer— 
fen und Uebungen, jondern eben in der Erfül 
lung der fittlichen P. befteht. Eine bejondere 
Kategorie von Br (oder überpflichtmäßigen 
Handlungen) gegen Gott, die nicht zugleich gegen 
uns ſelbſt und den Nächſten verpflichteten, kann 
e3 nicht geben, da „Der Zweck Gottes auf den 
ſittlichen Zweck felbft und fchlechterdings auf 
nicht3 fonft geht” (Rothe). Wohl aber bringt 
e3 die ethische Art des chriftlicden Gottesgedan- 
tens mit fich, daß hier alle unfere P.n in unſere 
Verpflichtung gegen Gott eingejchloffen und jo 
zu Br gegen Gott werden. So kommt in der 
religiöſen Sittlichfeit der Ernſt des P. gedankens 
nur noch ſtärker zur Geltung als in einer des re— 


ligiöfen Halte entbehrenden und mird fähig, . 


auch die feinften Geelenregungen und Die 
böchiten Leiftungen der guten Geſinnung zu 
umfaffen und zu regeln. Aber wird dem B.- 
begriff hier feine volle Schärfe gewahrt, fo wer— 
den nicht minder deutlich feine Schranfen ans 
Zieht geftelt. Wenn T Kant, den inneren Kon— 
traft im B.gefühl (vgl. oben 2b) bi3 zur Uebertrei⸗ 
bung fteigernd, ein weſentliches Moment der 
P. darin erkennen wollte, daß fie „Nötigung zu 
einem ungern angenommenen Zweck“ fei, und 
demgemäß Schiller gegenüber es für mider- 
ſpruchsvoll erklärte, „mit Luft aus B.’ zu han— 
deln, wenn er die Notwendigkeit feititellte, fich 
jelbft innerlich zur P.erfüllung zu zwingen, jo 
wird der Chrift zwar willig zugeftehen, daß, hier 
Beobachtungen von großer Lebensmwahrheit zu 
grumde liegen, wird fich aber doch zugleicy pein— 
lich davon berührt fühlen, daß damit alles ge= 
ſagt jein ſoll, was vom Guten überhaupt zu ſa— 
gen it. Denn von einer Erhebung iiber eine 
fo mwiderfpruchsvolle innere Lage im Glauben, 
tie fie der Ehrift erlebt, wird hier völlig geſchwie— 
gen. Und doch vermag der Menſch über, alle 
inneren Hemmungen und Widerjtände, die er 
in fich ſelbſt erlebt, ja über alle Rückſicht auf fich 
ſelbſt hinauszugelangen, indem er ſich im Glau— 
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ben zu Gott erhebt, jenem wunderbaren Gott, 
in dem höchſte Vebensfülle und ungetrübte Hei- 
ligfeit, alle „Sdenlität” und alle „Realität“ ſich 
zu bollendeter perfönlicher Lebenseinheit zu— 
ſammenſchließen. Bon diefer Höhe des Lebens 
in Gott zurüdichauend auf Welt und Gelbft, 
fieht er dieſe von ungeahntem Lichte durchflutet; 
fie eriheinen ihm num als planvolle, einheitliche 
Schöpfungen, Kunftwerfe der göttlichen Weis- 
heit, als eine neue „Natur“, in der Geiftiges und 
Sinnlihes auf innere Harmonie angelegt find, 
in der und aus der heraus ein neues Leben als 
innere Einheit geführt, alle Gegenfäße von innen 
ber überwunden werden können. Jene äfthetifche 
Forderung, daß das fittliche Leben ein Ganzes 
werde aus einem Guß, iſt hier zur religiöſen 
Schauung ftiller, in fi) gefammelter Stunden 
geworden. Indes ift Damit der .tiefite Gegen 
ſatz des religiöien Erleben: zum B.gedanfen 
noch nicht erreicht. Er liegt noch nicht in einer 
neuen Betrachtungsweiſe, in der nur neue Ge— 
ſichtspunkte fich erjchliegen, fondern in einer 
Beränderung des Lebens jelbit, daß dem müh- 
famen Ringen und Wirken, wie e8 die P. er- 
fordert, ſich ein Verzicht auf alles eigene Wirken, 
ein findfiches Hinnehmen aus Gottes reicher 
Fülle entgegenftellt, die felige Erfahrung eines 
Durchdrungen- und Durchwaltetwerdens von 
einem neuen, gewiſſen Geiſte. Es handelt fich 
hier ahnlich wie bei den Sinneseindrüden um 
ein paſſives Verhalten: „Die Religion atmet 
da, wo die Freiheit jelbft ſchon wieder Natur ge= 
worden tft; jenfeit3 des Spiels feiner befonderen 
Säfte und feiner Berfonalität faßt fie den Men— 
ſchen, und fieht ihn aus dem Gefichtspunfte, wo 
er das fein muß, was er ift, er wolle oder wolle 
nicht” (Schleiermader, „Keden“). Dieje Sätze 
befchreiben in der Tat genau die Paſſivität des 
religiofen Erleben3 auf jenem Höhepunkt. Nur 
leiten fie irre, wenn fie den Anschein erweden, 
als träten wir in der Religion aus dem Gebiete der 
Perſonalität und Freiheit überhaupt heraus; 
wir geben die menschliche auf, um die göttliche 
Freiheit walten zu lajjen, und dieſes Stillehalten 
vor Gott ift gerade völlige Sammlung aller 
höchſten geiftigen Kräfte und Regungen zum 
Empfange jeined Segens. Sn jener Stunde der 
Paſſivität werden die perjünlichen Kräfte nicht 
vernichtet, fondern gefteigert umd erhöht; es 
wird hier ein Neues geboren, weil Gott jelbit, 
der unendliche, lebendig tätige Geiſt ſeinen Geift 
uns gibt, neue Aktivität und Perſönlichkeits— 
kräfte Schafft. Auch das pflichtmäßige Handeln 
und aller Ernſt perfönlicher fittliher Entjchei- 
dung ericheint nun als Gottes Gabe, bewirkt 
durch einen von ihm ausgehenden neuen Trieb 
und eben darum al naturgemäß: „Wer aus Gott 
geboren ift, der tut nicht Sünde... und kann 
nicht ſündigen“ (I So) 3,5). So wird e3 verſtänd— 
lich, dab, wo, mie im Ehriftentum, der Gottes— 
gedanfe ethiiches Gepräge trägt, das religiöfe 
Erlebnis zur Brunnenſtube der Sittlichteit wird, 
daß Freudigfeit der PB.erfüllung feine hohle 
Phraſe, jondern Wirklichkeit wird. Zugleich 
aber wird im Lichte der Neligion deutlich, daß 
die jittliche Idee, obwohl fie in ihrer Neinheit 
erit aus der geiftigen Eigenart der einzelnen 
Perſönlichkeit hervorbricht, Doch weit über fie 
und ihre individuelle Art hinausgreift; fie be- 
gründet fich nicht nur in der geiftigen Veran— 
lagung einzelner, hochgeftimmter Chriſten, ſon— 





dern in jener legten Notwendigkeit, von welcher 
alle Dinge getragen werden, in Gott felbft. 
Als der höchſte und umfaffendfte Gedanke der 
Vernunft überhaupt bildet der Gottesgedanfe 
die Verbindung zwiſchen der individuellen Be- 
ziehung des P.gedankens und der fozialen, ja 
einer auf alle menfchlide Gemeinfchaft mit 
Zebemefen ausgedehnten Anwendung desfelben. 

4. Wenn wir auch bisher Über den Rahmen 
des Einzellebens noch nicht hinausfamen, fo 
herrſcht doch ohne Zweifel im P.begriff die 
foziale Beziehung ganz unverkennbar 
vor. Ya, man hat geradezu die Beziehung 
auf andere zum fonftituierenden Merkmal des 
P.begriffs machen wollen (vgl. T Altruismus), 
— mit Unrecht, weil damit die fittliche Art 
des Begriff3 aufgegeben würde. Eine Ver— 
pflichtung durch andere kann zur fittlichen 
Verpflichtung für da3 Subjekt nur jo werden, 
daß es fie innerlich als berechtigt anerkennt, fich 
jelbjt auf jie verpflichtet. Nusgangspunft des 
B.gedantens als eines ethifchen muß mithin die 
perſönliche Entfcheidung bleiben. Dann aber 
entiteht die wichtige Frage: aus welchen 
Gründen ftammt jene innere Selbft- 
verftändlichfeit, mit der vielfadh die 
Unerfennung der Verpflihtung ge 
gen andere vollzogen wird? Gie muß 
als eine innerlich freiwillige der Wahrheit des 
menschlichen Daſeins entfprechen, da3 ja nie ein 
allein auf fich ſelbſt geftelltes ift. Die ph yfiolo- 
giſche Tatſache des Gejchlechtszufammenhangs 
tote die Kulturtatiache, daß der Individualis— 
mus jtet3 nur als DBegleiterjcheinung eines ful 
turell hoch entwickelten Gemeinschaftslebens 
herbortritt, bemeifen ed. Grit der dem Einzel 
nen übergeordnete, weil ihn phyſiſch wie geiftig 
in feiner Eriftenz und Art bedingende ſoziale 
Familien= und Volls-Zufammenhang, der feiner- 
feit3 auf Natur und Gefchichte beruht, macht 
e3 voll veritändfich, dat die Vernunft ald ges 
meinfame, in allen Genofjen gleiche Größe viel 
früher zum Bemußtfein fommt, mit jeltenen 
Ausnahmen auch dauernd mächtiger bleibt, als 
die Sndividualität eigener geiftiger Veranlagung. 
Denn dieſe ergibt fich exit beim Vergleich mit 
andern einzelnen, jene ift mit der Entitehung 
des einzelnen Lebens, mit feiner genetiſchen 
Abhängigkeit vom Ganzen unmittelbar gegeben. 
Hieraus folgt, daß e3 ein grundfäglicher Sertum 
wäre, mit T Stange dad P.verhältnis auf das 
Verhältnis einzelner, ifoliert gedachter Willen 
zueinander zu begründen. Denn warım ein B.- 
verhältnig einem einzelnen gegenüber aner— 
fannt wird, laßt Sich eben nur veritehen, wenn 
e3 don einem größeren Zuſammenhang umfaßt 
wird, der zwiſchen beiden eine organijche, not— 
mendige Beziehung herftellt. Das it ſchon don 
der Stoa anerkannt worden, indem fie das Sitt- 
liche nicht nur in der Würde des Menfchen, die 
ihn von allem Tierifchen unterfcheidet, ſondern 
zugleich in der die Welt beherrichenden, auf das 
Wohl des Ganzen gerichteten Vernunft begrün- 
det dachte. Die hier bereit3 vorliegende Ver— 
allgemeinerung der fonfreten jozialen Zuſam— 
menbhänge des Sittlichen hat Kant auf die Spitze 
getrieben, indem er, zugleich von der chrütlicher 
Idee eines univerjalen Zuſammenhanges be= 
einflußt, in der ſchlechthinigen Allgemeinheit 
der Norm das eigentliche Weſen des Sittlichen 
erblidte. Die hiermit gegebene Verbindlichkeit 
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hat er freilich auf da3 Verhältnis von Vernunft» 
weſen ‚zueinander befchränfen wollen und B.n 
gegen Tiere abgelehnt. Indes hat diereligiöfe 
Betrahtung ftet3 zu dem Gedanken einer 
folidarifchen Lebenseinheit und Verbundenheit 
der ganzen Schöpfung gegenüber dem Schöpfer 
geführt, und die neuere naturwiſſenſchaft— 
liche Erkenntnis hat diefem Gedanken auch eine 
ftarfe empirische Begründung gegeben. Es iſt 
deshalb nicht richtig, unfer Verhalten gegenüber 
der Natur nur mdireft, auf dem Umwege über 
foziale B.n oder Wahrung der eigenen Würde 
zu regeln, fondern der lebendige organische Zu— 
fammenhang der Schöpfung, über den fich der 
Mensch bei allem Bemwußtjein feiner geiltigen 
Würde nicht Hinwegjegen, den er nicht aufheben 
kann, will auch anerkannt und die hiermit gejeßte 
Solidarität will betätigt werden. Allerdings 
findet Die hiermit gegebene Verpflichtung in der 
Durchſetzung der unbedingten Werte, die jpezi- 
fiſch menschliche Jind, ihre fejte Grenze; aber 
wenn auch feinen unbedingt zu erhaltenden, fo 
bat Doch alles organische Leben, ja fchließlich 
alles Seiende, feinen eigenen und urſprüng— 
lichen Wert, der als folcher zur Anerkennung und 
Schonung verpflichtet. 

Sp zeigt fich neben der perfünlichen Würde 
und Eigenart da3 Solidaritätsbemwmußt 
fein al richtiger Ausgangspunkt für Die 
Geſtaltung des PB.bemußtjeind. Das Selbſt— 
bewußtjein vergegenftandlicht fih in unmittele 
barer Anerfennung der umfajjenden Lebens- 
zufammenhänge, indie e3 ſich bei jeinem Er- 
wachen bereits hineingeftellt findet, gleichſam 
zur Außenwelt, die es unbefangen nach dem 
eigenen Bilde gejtaltet und in die es alle eigenen 
Innenwerte hineinlegt; eben damit aber gibt 
es dieſer Außenmelt das gleiche fittliche Anrecht 
auf Anerkennung und Ducchfegung der Werte, 
bon denen jie erfüllt ift, wie den unbedingten 
Merten des eigenen Innenlebens. Dabei läuft 
manche Taufchung unter, indem T Sitte und 
TNecht, wie fie als Normen des gemeinjamen 
Lebens fich Herausgebildet haben, in voller 
Kaivität zunächſt als feſte jittliche Normen ge— 
handhabt werden. Die ethiſche Reflexion zer— 
ſtört zwar jene Gleichſetzung des Sittlichen mit 
gegebenen, feſten Maßſtäben, aber ſie zerſtört 
durchaus nicht die Idee einer „ſittlichen Welt“, 
die vielmehr für das Subjekt „etwas ungleich 
Feſteres als das Sein der Natur“ (Hegel) bleibt. 
Sitte und Recht werden zwar nicht mehr als 
abjolute Maßſtäbe des Sittlichen gelten kön— 
nen, wohl aber felbit als Erzeugniſſe des fitt- 
lichen Geiſtes der Menjchheit erfannt, fomit als 
verpflichtend. Sie müſſen jedoch in „ſteter und 
dabei ftetiger” Ummandlung begriffen fein, „da 
die fittlide Aufgabe bei der fortichreitenden 
Entmwidlung der fittlichen Welt in jedem Punkte 
ihre Berlaufes eine andere iſt“ (Nothe). Unter 
dieſen Umftanden kann freilich auch das Hpflicht- 
mäßige Handeln, jofern e3 durch Geſetz und Recht 
bejtimmt mid, „nur relativ normal” (fo fchon 
Rothe; vgl. T Spencer) fein, nur einem Ueber- 
gangszultand entfprechen. Scheint hiermit der 
PB.begriff dem TRelativismus ausgeliefert, jo iſt 
das doch nur Schein; in Wahrheit wird vielmehr 
der das P. bewußtjein im Innerſten bedrohende 
Dualismus einer Beſtimmung, die rein von 
innen, autonom erfolgen ſoll und doch von 
äußeren Maßſtäben abhängt, die als abſolut 





gültig erſcheinen, aufgehoben und der Autono— 
mie des mündigen Subjekts die letzte Entſchei— 
dung zugewieſen. So wichtig es erſcheinen mag, 
daß die ethiſchen Aufgaben, die einer neuen Zeit 
unter neuen Verhältniſſen geſtellt ſind, gründ— 
lich und bis ins einzelne hin durchdacht und ge— 
meinſam erwogen werden, um zutreffende 
Grundſätze und zeitgemäße Sitten zu fchaffen, 
fo it doch eine Neubelebung der T Kafuiftik auf 
dem Boden proteitantiicher Sittlichfeit unmög— 
lich, weil der Ernſt perfünlicher Entſcheidung 
über die eigene B. niemandem abgenommen 
werden kann. 

Wird duch Erfenntni3 der objektiven allge= 
meinen Lebenszujammenhänge, in Denen Der 
Einzelne steht, jein Bewußtſein der Berpflichtung 
gegenüber der fittlichen Welt begründet, fo ge— 
winnt e3doch konkrete Gestalt erjt gegenüber 
den einzelnen Berjonen, die innerhalb des gleichen 
allgemeinen Zufammenhanges ftehen. An diefem 
Punkte fann der von T Stange eingehend erör- 
texte, übrigens Schon von Kant geftreifte („Meta— 
phyſik der Sitten‘, ©. 295) Begriff des ethischen 
Willensverhältniffes dazu dienen, das Problem, 
wie es im Einzelfall zum P.bewußtſein fommt, 
aufzuhellen. Er veriteht unter dem Willensver- 
haltnis die Beziehung, die zwiſchen zwei ver— 
fchiedenen, inhaltlich bejtimmten Willen ftatt- 
findet. „Wenn zwei Willen auf ein und denjel- 


ı ben Gegenftand Sich richten, jo entfteht ein 


Willensverhälinis. Das Objekt des Wollens 
vernüpft die Willen untereinander” (II 75). 
ur Quelle fittlider Verpflichtung wird aber 
dies Verhältnis erit dann, wenn die gegenfei- 
tige Abhängigkeit beider Willen, die natürlich 
fehr verjchteden bedingt, auch auf beiden Seiten 
fehr verfchieden verteilt jein fann, anerfannt 
wird, und wenn die Willen ſich den Gegenitand 
nicht ftreitig machen; es müſſen die Zwecke des 
einen Willens von dem andern zu feinen eige- 
nen Zwecken gemacht werden. Unter dieſem 
Geſichtspunkt lafjen jich dann bleibende Typen 
ethischer Willensverhältnifje gewinnen. Der hier 
ausgejprochene Grundgedante it zutreffend, läßt 
ſich aber noch fchärfer faſſen. In Wirklichkeit ift 
e3 nicht ein zufälfiges Objekt, das erſt die Willen 
verbinden müßte, jondern innerhalb des gemein- 
jamen Lebenszufjammenhanges (der ſich in Ab— 
hängigkeiten ausfpricht) find fie durch die Tat» 
fache ihrer Exriftenz bereit3 verbunden. Jeder 
Menich legt, eben meil er vernimftiger Selbſt— 
zweck ift, jedem andern bereit3 durch feine Eri- 
ftenz eine moralische Nötigung auf. Ebenſowe— 
nig genügt es, wenn zwei Willen Hinfichtlich 
eine3 beliebigen Gegenſtandes einig werden; es 
bedarf vielmehr der grumdfäglichen Herftellung 
des Einheitszuſtandes zwiſchen den beiden Wil 
len jelbft. Hier zeigt, fi, daß die von Stange 
verlangte „Identität“ des Wollen nur eine 
relative fein fann, Die eben in ihrer Urt durch die 
Urt des gemeinfamen Zufammenhanges bedingt 
wird. E3 muß fich um eine Einheit handeln, die 
der Wahrheit gemäß auch die Unterfchiedenheit 
beider Willen und jedem feine eigene Sphäre 
wahrt. Richtiger al3 von Einheit fpricht man alfo 
bon einer Harmonie beider Willen, die das na= 
türlihde Gleichgewicht zwiichen beiden 
mwahrt. Dies Gleichgewicht zu wahren, fomeit es 
erzwungen werden kann und im Snterejje der 
Lebensbewegung des Ganzen erzimungen werden 
muß, ift Sache des ſ Rechts. Im Bereiche freier 
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Sittlichkeit wird es hervorgebracht durch die 
Verbindung der „Liebespflichten” mit den „Ach— 
tungspflichten”: „Vermöge de3 Prinzips der 
Wechielliebe find fie (die vernünftigen Wefen) 
angemiefen, fich einander beftändig zu nähern; 
Durch das der Achtung, die fie einander fchuldig 
find, ſich im Abſtande voneinander zu erhalten” 
(Kant). Jener Grundfag, daß fittlich nur ein 
Einheitsftand beider Willen fei, bedarf aber noch 
weiterer Einſchränkung. Denn ohne meiteres 
leuchtet ein, daß die Unterfchiedenheit der Indi— 
viduen fich bis zum Gegenſatz der Ueberzeu- 
gungen und der berechtigten Intereſſen zufpigen 
kann und fomit nicht nur zu friedlichem Wett- 
eifer, jondern zu latentem (Konkurrenz) oder 
offenem Stampfe führt. Voreilig wäre es, jeden 
Streit für unfittlic zu erklären; er kann durch 
den Ernſt deifen, was auf dem Spiele fteht, für 
beide Teile fittliche Notwendigkeit, mithin P. 
fein. GSittlich kann er freilich nur geführt wer— 
den, wenn der liberragende Lebenszuſammen— 
bang, der die Streitenden verbindet (e3 ſei Fa— 
milie, Bolf, Menschheit), wie die befondere Art 
des Lebensgebietes, auf dem gekämpft wird, 
ihm Grenzen ziehen und die Art, in der er aus— 
gefochten wird, regeln (val. T Krieg). 

5. Schon an diefem Punkte zeigt ſich, mie 
ſchwer, ja wie unmöglich es ift, einen voll hefrie- 
Digenden Ausgleich der Sntereffen ver- 
ſchiedener Perſonen zu treffen und Damit eine 
beide Teile gleichermaßen befriedigende Auffaf- 
fung des im fonfreten Falle B.mäßigen zu gemine 
nen. Eime analoge Schwierigkeit ergibt fich von 
dem Grundjate aus, dag man, um das wahrhaft 
B.mäßige zu finden, einen Ausgleich der objel- 
tiven allgemeinen Intereſſen mit den nicht mine 
der notwendigen perſönlichen zu vollziehen 
habe. Zwar laſſen fich die allgemeinen For- 
meln für eine ſolche Löſung verhältnismäßig 
leicht gewinnen, wenn man fich mit T Schleier- 
macher die Aufgabe ftellt, „jede Pilichtformel jo 
zu geftalten, daß fie mit einem Handeln zugleich 
die Grenzen auspdriidt, Die ihr gejegt find”. Als 
allgemeinste Formel ergibt fih ihm aus dem 
inneren Zufammenhang der B. mit T Tugend 
und THöchltem Gut der Sat: „Handle in jedem 
Augenblid mit der ganzen zufammengefaßten 
fittliden Kraft die ganze ungeteilte fittliche Auf- 
gabe anſtrebend“. Um jederzeit das möglichit 
Größte zu leisten, muß ſich innere Aufgelegtheit 
mit außerer Gelegenheit zum Tun verbinden; 
der Neigung ſoll man folgen, weil am beiten 
gerät, was mit Luft gefchieht, der Aufforderung 
aber, weil am beiten gerät, wa3 im günftigen 
Augenblid gefchieht. Der einzelne kann num, 
da er nur als Glied einer Gemeinschaft eriftiert, 
nur in Gemeinfchaft mit allen zur Löſung der 
fittlihen Aufgabe wirken. Hier gilt es Gemein— 
ſchaft zugleich mit fittlicher Gelbftändigfeit zu 
wahren; zugleih muß in jedem Handeln die 
eigentimliche Weife eines jeden ebenſo mie feine 
Uebereinftimmung mit andern zum Ausdrud 
gelangen; jo ergibt fich ein univerjelles und ein 
indipiduelle® Gemeinfchaftsgebiet (TRecht und 


T Liebe) und ebenfo entiprechende „Aneignungs”- 


gebiete ( Beruf und ſ Gewiſſen). Mithin lautet 
3. B. die follifionsfreie Formel der Rechtspflicht: 
Begib dich unter fein Recht, ohne dir einen 
Beruf ficherzuftellen, und ohne dir da3 Gebiet 
des Gewiljens freizuhalten. Die Formel der 
Ziebespflicht Iautet; Gehe feine Gemeinschaft 





der Liebe ein, als nur indem du dir das Gebiet 
des Gewiſſens freihälſt und in Uebereinſtim— 
mung mit deinem Berufe uſw. Ohne Zweifel 
gibt e3 große Gebiete des Handelns im Leben 
jedes einzelnen, wo die Ausführung diefer An- 
mweifungen feine Schwierigkeiten macht. Aber 
nicht minder ficher it, daß im wirklichen Leben 
die Verbindung jener P.formeln nicht immer 
gelingt. Es kann das im einzelnen Fall an man- 
gender Umficht und Weisheit liegen; aber ebenfo 
können die Berhältniffe, die vom Willen des 
einzelnen unabhängig jind, den Widerfpruch 
zwijchen feinen Weberzeugungen und den ob— 
jeftiven Verpflichtungen, die an ihn herantre= 
ten, zu einem unvermeidlichen machen. 

Damit ftehen wir vor dem berühmten Pro— 
blem der Kollifion der B.n Eine 
ſolche liegt im ftrengen Sinne noch ‚nicht vor, 
wo zwei Verbindlichfeiten von ungleicher oder 
jelbit von gleicher Stärke gegeben find, Die 
einander ausjchliegen, fondern erit da, mo ein— 
ander ausſchließende Verbindlichkeiten fich gel- 
tend machen, die beide nicht nur als berech- 
tigt, fondern al in zwingender Weife ver— 
pflichtend anerfannt werden. Solche Fälle 
fonnen nur al Konflikt zwischen individueller 
Meberzeugung und objeftiver Verpflichtung ent— 
ftehen. Denn Rollifionen zwischen objektiven 
Berpflichtungen laſſen fih nach dem Grundſatz 
regeln, daß bei ſonſt gleicher Dringlichkeit der 


‚Berpflichtung die aus dem umfafjenderen Le— 


benszufammenhang ſich ergebende P. al3 Die 
eigentlich zwingende anzuerkennen ift. So muß 
die an fich fittlich wohl berechtigte edle Neigung 
unter Umständen dem Wohle der Familie, die 
Verpflichtung gegen die Familie dem Wohle 
des DVaterlande3 geopfert werden. SKollifionen 
zwiſchen ethiichen Neigungen werden bei glei— 
cher Stärke derfelben fich ebenfalls nach dem 
Geſichtspunkte des Geſamtwohls und der äuße— 
ren Aufforderung zum Handeln fchlichten laſſen. 
Dagegen läßt fich bei jenen Kollifionen zwiſchen 
individueller und obieftiver Verpflichtung nur 
auf die fittlicde Autonomie, auf den Ausſpruch 
des PGewiſſens vermweifen, der individuell ver— 
fchteden ausfallen kann, der aber doch Schließlich 
die legte Duelle aller echten Sittlichteit bleiben 
muß. Damit ift freilich nicht behauptet, daß e3 
auf Grund der Autonomie auch ftet3 zu einer 
beftimmten Entjcheidung und Löſung des B.- 
fonflifts kommt; vielmehr iſt der Fall durchaus 
möglich, daß, was immer gefchieht, mit innerer 
Unficherheit und böfem Gewiſſen geſchieht, Un— 
denkbar wären ſolche innere Schtvierigfeiten, 
wenn T Schleiermacher mit femer Behauptung 
Recht hätte, daß nur der allgemein auf das Gute 
gerichtete Wille Gegenstand eines kategoriſchen 
Imperativ fei, Dagegen alle bejonderen P.⸗ 
formeln nur „techniiche Imperative” zur, NRea= 
liſierung jenes Willens. Diefe individualiftiiche 
Auffaffung fcheitert eben an dem felbitandigen 
und unableitbaren Werte, den für das P.bewußt⸗ 
fein die aus dem allgemeinen Leben ftammenden 
Forderungen gerwinnen. Allerdings aber muß 
lettlich der allgemeine und entichiedene Wille 
zum Guten im Konfliktsfall den Ausſchlag geben, 
und es wird fich nicht behaupten laſſen, daß nicht 
in allen Lagen, wenn nur die fittliche Kraft ent» 
iprechend groß gedacht wird, eine autonome Ent» 
ſcheidung getroffen werden fünne. Damit it aus— 
gefprochen, daß e3 zwar einen „[ubjeftiven” 
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P.nkonflikt gibt, aber einen „abjektiven“ 
Konflikt der B.n nicht geben kann, mit an- 
deren Worten, daß zwar unter Dem Eindrud ver- 
fchiedener Verpflichtungen Zweifel darüber ent- 
ftehen können, was im gegebenen Falle zu tun 
unfere ®. fei, daß aber Diefe unfere P. immer 
nur eine fein kann. Denn, mit Sant zu reden, 
find „P. und Verbindlichkeit Begriffe, welche 
die objektive praktiſche Notwendigkeit gewiſſer 
Handlungen ausdrüden, und zwei einander ent- 
gegengejette Negeln können nicht zugleich not— 
wendig fein“. Derſelbe Schluß ergibt fich aus 
dem Urſprung der B. in der autonomen Ent- 
fcheidung; denn Diefe fann bei der Einheit des 
Subjekts ftet3 nur eine eindeutige fein. Wollte 
man aber annehmen, daß unter Umftänden zu 
folcher Entfcheidung zu gelangen unmöglich jei, 
fo würde damit die Grundvorausſetzung Des 
fittlihen B.gedanfens, eben die Autonomie jedes 
einzelnen, erjchüttert. — Kann aber die Einheit 
de3 fittlich Guten in einer Welt der Mannigfal— 
tigfeit und der Widerſprüche zu ſchwinden drohen, 
fo fommen hier der Energie des ſittlichen 
Bewußtſeins äfthetiiche und religioje Geſichts— 
punkte zu Hilfe, die fich wiederum (ſ. 3e) mit den 
fittlichen auf das engite verbinden. Die Ab— 
hängigkeit alles einzelnen fittlichen Handelns von 
umfaffenden Lebenszufammenhängen geitaltet 
fich unter der Mitwirfung der äſthetiſchen 
Ideen zum einheitlichen fittlichen deal over 
zum THöchlten Gute im Sinne T Schleierma= 
chers, zur Idee eines „Reiches der Zwecke“ 
im Sinne T Kants (J Ethik, 4, Sp. 663), d. h. 
zu eimem einheitlichen allumfafjfenden Syſtem 
der fittlihen Welt, in dem fchlieglich alle Dij- 
fonanzen ji) zur Harmonie zufammenschließen. 
Noch weiter greift auch hier die religiöſe 
Betrachtung. Indem fie Gottes Liebe als den 
ewigen Grund und als lebte Biel der Welt 
weiß, gibt fie der Sdee einer allumfafjenden 
Einheit alles Guten den Rückhalt in der letz— 
ten Wirklichkeit. 
merdende, in ihrem Werden oft verborgene, in 
ihrer Vollendung über diefe Welt hinausgrei- 
fende Wirklichkeit und wird damit denen ge— 
recht, die eine allumfaſſende fittlihe Welt in 
der Gegentvart nicht erbliden zu können befen- 
nen. Sn diefer „ittlichen Welt” weiit der Glaube 
jedem einzelnen als einem felbitändigen Gegen- 
ftande der göttlichen Liebe feinen bejonderen 
Pla an und macht ihn des göttlichen Willens 
gewiß, der fein zwieſpältiger fein kann; er über— 
windet fchließlich felbft den ſtärkſten Gegen- 
faß, indem er den Menfchen auch in feinem 
Irrtum und feiner Sünde jenes letter Zieles 
nicht verluftig gehen läßt. In dieſer Gewiß— 
heit einer ewigen, heiligen Liebe hat die Ueber— 
zeugung, daß das Gute nicht in ſich geſpalten 
fein Tann, daß ſchließlich troz alles Schwankens 
unter dem Druck fittliher Anſprüche an uns 
Doch eines nur unſere P. fein könne, ihren letz— 
ten Nücdhalt. Die inneren Sonflitie werden 
freilich auch Hierducch nicht aus dem Wege ge— 
ſchafft, und das ift nicht einmal wünſchenswert; 
gäbe e3 jeinere Gewiſſen und mehr Gemiffens- 
konflikte, jo gäbe es auch mehr reformatorifche 
Arbeit an der Welt, um fie jo zu geftalten daß fie 
nicht in fittliche Konflikte Hineinführt. Aber 
eben die Straft zum Bruch mit den beitehenden 
Verhältnifien, wo fie mit der Gewiſſenspflicht in 
MWiderfpruch geraten, gibt der Glaube und Schafft 


Sie weiß fie zugleich ala eine | 


jo die einwandsfreie Löſung des Konfliftes, die 
fih im Bemußtfein, feine B. zu fennen und zu 
erfüllen, ausspricht. 

Cicero de offieiis, ed. Heine, 1885 ® (auch Deutich bei 
Zangenfcheidt); — Ambrosius de offieiis ministrorum (auch 
deutſch in der Kemptener Bibliothef); — Baul Barth: 
Die Stoa, 19082, ©. 140 ff; — Ueber Luther vgl. C. Thie- 
me: Die jittliche Triebfraft des Glaubens, 1895; — Ueber 
Rantvgl. Cohen: Kants Begründung der Ethik, 19102; — 
Ueber Schiller vgl. VBorländer: Kant, Schiller, Goethe, 
1907; — Für die fath. Auffaffung vgl. U. Koch: Lehrbuch 
der Moraltheologie, 19108, ©. 89 ff; — Schleier 
machers Abhandlungen gelefen in der Kgl. Akademie, 
neu herausgegeben von Otto Braun, 1911 (©. 32ff); 
— Richard Rothe: Edit, $ 798-855; — Carl 
Stange: Einleitung in die Ethif, 1900/01; — Ueber 
Bflichtenkonfliti vgl, noch 2. Lemme: CHriftliche Ethik, 
1905, $ 84, und die daſelbſt angegebene Lit.; — Ferner 
die unter T Ethik angeführten Titel. Zitins, 
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Pflüger, Baul, eug. Theologe ımd foziak- 
demokratiſcher Bolitifer, geb. 1865 in Zürich ala 
Sohn eine3 Stadtmiffionars, 1887 Pfarrer in 
Dußnang (Thurgau), wo er Sozialdemokrat 
wurde, feit 1898 in Zürich-Außerſihl, wo er in Die 
Regierung des Kantons und den Stadtrat ges 
wählt wurde; 1907 entftand hier ein Verein ſo— 
zialiſtiſcher Kirchgenoſſen. 1910 gab er das Pfarr— 
amt auf, um Sich ganz der Verwaltung zu 
widmen. 

Neben andern Brojehüren veröffentlichte er im Verlag 
des Schweizer Grütlivereins eine „Spzialwiifenichaftliche 
Bibliothek“, 20 Hefte, 1896/1900, 3. B. 3. Was das Chriften- 
tum urfprünglich war und was man daraus gemacht Hatz 
7. Broletariat und Kirche; 10, Der Sozialismus Der 
israelitiichen Propheten; 16. Der Himmel auf Erden; 
17. Der Sorialismus der Kirchenväter; 19/20. Die Welt- 
anfchauungen und Lebensauffafjungen des Ultramontanis- 
mus, Pietismus, Liberalismus und Sozialismus; — Ein= 
führung in Die foziale Frage, 1910; — Sozialpolitiſche 
Reden und Auffäße, 1913. — Bol. Karl Vorländer: 
Spzialdemokratiihe Pfarrer (Archiv F. Sozialwiſſenſch. und 
Sozialpolitif XXX, ©. 455—513). Iſrael. 

von Pflug, Julius, Reformkatholik (1499 
bis 1564), geb. in Eytra bei Leipzig, ſtudierte 
feit 1510 in Leipzig, ſeit 1517 in Bologna und 
Padua, von to aus er die lutherifche Bewegung 
mit der ängſtlichen Aufmerkſamkeit eines um 
feinen Studierftubenfrieden beforgten Gelehrten 
verfolgte. 1521 fehrte er heim; Herzog T Georg 
von Sachſen wollte ihn als Rat an feinen Hof 
stehen; aber feine wiſſenſchaftlichen Intereſſen 
feffelten ihn an Leipzig. 1528/1529 weilte er 
wieder in Stalien, 1530 im Gefolge Herzog 
Georgs auf dem Keichdtage in Augsburg, von 
wo aus er T Erasmus feinen Plan vorlegte, 
durch ein Gelehrtenfchiedsgericht die ftreitenden 
Parteien einander anzunähern. 1532 kam er al3 
Propſt nach Zei umd damit in das Bistum 
TNaumburg, wo er der Neformation durch 
Geſtattung des Laienkelchs und der Wriefterehe 
mehren zu fönnen ‚glaubte. Sn ähnlicher Weiſe 
fuchte er dann, Dechant n TMeigen geworden, 
beim Negierungsantritt Herzog Heinrichs 1539 
den drohenden Einzug der Reformation zu hin— 
dern. 1541 vom Naumburger Kapitel zum Biſchof 
erwählt, fonnte er den von Kurfürſt T Johann 
' Friedrich von Sachſen zum evg. Bilchof ernann— 
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ten T AUmsdorf exit im ſchmalkaldiſchen Kriege 
vertreiben und von dem Stift Befiß ergreifen, 
Durch Einführung des T Interims wollte ex ſei— 
nen Reformkatholizismus zum Siege bringen; 
gegen jeine lutheriſchen Untertanen zeigte ex ſich 
jehr duldſam. PB. nahnı auch 1557 am Worme- 
fer Religionsgeſpräch (THelding) teil. 

RESXV, ©. 260ff;: XXIV, ©. 323: — Alb. Sans 
fen: Neue Mitteilungen aus dem Gebiet Hiftorifch-anti- 
quariſcher Forſchungen 10, 1863, Bo. I, ©. Uff; Bd. LI, 
©. Uff; — Ed. Machatſchek: Geſchichte der Biichöfe 
des Hochitiftes Meißen in chronologiſcher Reihenfolge, 1884; 
— 2.0. Ba ftor: Geſchichte der Päpſte V, 1909. O. Elenten. 

Pfründe (S Präbende, lat. praebenda), im ur- 
Iprünglichen und eigentlichen Sinn die mit einem 
T Kirhenamt (: 3A) ftändig verbundene Aus— 
ftattung mit Einkünften, im weiteren Sinne da3 
Kirchenamt felbft. Der Inhaber des Kirchen- 
amts war urſprünglich vom Biſchof aus dem 
Vermögen der Kirche zu unterhalten. Seit dem 
5. 58. n. Chr. verlieh der Bifchof zuerit precario, 
auf Widerruf, zu dieſem Zweck Grundſtücke an den 
Geiſtlichen (T Vrefarie) ; feit dem 6. Ihd. wurde 
dieſe Ausftattung der Kirchenämter mit Grund- 
ſtücken, auch jeitens tweltlicher ‚Stifter, immer 
häufiger, und der Ausdruck der germanischen 
Rechte fir Belehnung mit Grundſtücken, bene- 
ficium (T Benefizium), auch hierauf angewandt. 
Sm Tpäteren Mittelalter war diefe Austattung 
mit Örumdbejis das Regelmäßige. Nach den 
T Säkulariſationen feit Ende des 18. Ihd.s ift 
an deren Gtelle regelmäßig ein Gehalt getreten, 
zu dem dann noch T Zehnten, T Stolgebühren, 
TMepitipendien ſowie Nutzungsrechte am Pfarr- 
haus und etwaigen Pfarräckern treten (T Pfarr— 
einfommen,1.2). Die Gejamtheit diefer Bezüge 
itellt Heute die B. dar. Die Benüsung der P. ift 
der Katur der Sache nach beichranit. An den 
- dazugehörigen Grundftiden hat der Pfründner 
fein Eigentum, fondern nur eine Art Lehnsrecht. 
Er darf fie nicht veräußern, mu vielmehr für 
ihre Erhaltung forgen (T Baulaft). Betreffs des 
Rechtes, über die Früchte der B. tejtamentarisch 
zu berfügen, vgl. TTeftierfähigfeit. Weber die 
Verwendung der Einkünfte vafanter P.n vgl. 
T Deportuum jus. Ueber Meßpfründen 
vgl. PMeßpfründner. 

K. Groß: Das Recht an der Pfründe, 1887; — ©, 
Sehling: Bräbende (RE? XV, ©. 580 j); — Ferner die 
Lit. zu T Benefiziun. Jacobi. 

Pfungſt, Arthur, PNeubuddhismus, Sp. 733. 

Phädon T Philofophie: IL, 2. 

Phänomenalismus. — 

1. Zur Begriffsbeſtimmung; — 2. Geſchichtliches; — 
3.2. und Religionswiſſenſchaft. 

- 1. Das Wort B. wird in verichiedenem Sinne 
angewandt. Manchmal erfcheint es gleichbedeu— 
tend mit T Sdealtsmus. Als B. im engeren Sinne 
(objeftiven ®%.) oder Sdealrealismus 
bezeichnet man diejenige erfenntnistheoretijche 
Auffaffung, wonach der Gegenftand der wiſſen— 
Ichaftlichen Erfenntni3 zwar ein durch das Be— 
wußtſein geformter Bemwußtfeinsinhalt it, jo je— 
doch, daß diefem Bewußtjeinsinhalt (der Erfah- 
rung oder Wahrnehmung) eine außerhalb des 
Bewußtſeins Tiegende Wirklichfeit entipricht. 
Damit tft die Annahme nahegelegt, daß es 
dem menjchlichen Geift möglich fein müſſe, auch 
diefe „ertramentale” Wirklichkeit, die „Wirflich- 
feit an fich” irgendwie zu erfaſſen. Und wenn 
nun gleich in diefer Beziehung verichiedene Wege 





denkbar find, jo iſt doch die innerhalb des P. 
folgerichtiafte Anſchauung Die, daß das erfen- 
nende Subjekt, indem e3 das erfahrungsmäßig 
©egebene, die Wahrnehmungen, formt und ge— 
ftaltet, immer adäguatere Symbole der ihnen 
zugrunde liegenden Wirklichkeit ſchafft und fo in 
unendlichem Fortichreiten der Erfaffung der Wirk 
lichfeit an fich näher fommt. Aus dem Gefagten 
geht hervor, daß der P. ſtets implizite Anſätze 
zu einer J Metaphyſik, das heißt, zu einer Lehre 
über das Brinzip und Wefen der Welt und der 
Dinge enthält, wie denn umgefehrt die idealifti- 
fche Erfenntnistheorie bereil3 auf dem Wege 
zum P. fich befindet, wo fie fich mit einer idea- 
liſtiſchen Metaphyſik verbindet. T Erkenntnis— 
theorie, 5, Sp. 465 f. 

2. Ein gewiſſer P. bildet die bewußte oder unbe— 
wußte Vorausſetzung zahlreicher Syſteme der al- 
ten und neueren Rhilofophie. Man hat auf Plo— 
tin (T Neuplatonismus T Philoſophie: IL, grie— 
chiſch⸗römiſche, 8) oder auf T Leibniz verwieſen. 
Man könnte ebenfogut an all die Denker erinnern, 
die, wie beiſpielsweiſe ſchon Demofrit und andere 
vor ihm und nach ihm, einen Unterfchied zwiſchen 
der „Erfcheinung” der Dinge in der Wahrneh- 
mung und ihrem im Denken erfaßten „wahren 
Weſen“ feitftellen. Eine neue, eigentümliche Be— 
gründung hat der B. durch T Kant erhalten, der, 
je nachdem feine Lehre vom „Ding an ſich“ gedeu— 
tet wird (T Neufantianismus), bald für den 
TSdealismus, bald für den B. in Anspruch ge— 
nommen werden kann. Doch liegt ihm unter 
allen Umftänden der Gedanfe fern, daß die wiſſen— 
fchaftliche Erkenntnis als folche zu immer adäqua— 
terer Ab⸗ und Nachbildung der „Dinge an Sich“ vor= 
dringen könne. Mit größerem Nechte al3 Kant 
kann man al3 Vertreter eines modernen, mannig- 
fach nuancierten PB. Denker wie Benefe, T Her- 
bart, T Lotze, E. v. T Hartmann, T Niehl, Bulle, 
TPaulfen, TRülpe, T Wundt und andere nam— 
haft machen (T Bhilofophen der Gegenwart). 

3. Die Stellung der Religionund 
damit der Religionswiffenfhaft zum PB. madt 
man fich vielleicht am beiten Far, indem man 
fi folgendes vergegenmwärtigt. Wo eine idea- 
liſtiſche Exrfenntnistheorie (J. Idealismus) berr- 
ichend ift, wird es, folange dieſe lediglich eine 
Theorie des wiljenschaftlichen Erfennenz ſein 
will, möglich fein, ſcharf zu trennen zwijchen 
dem Wiffen, das fich auf Bewußtſeinsinhalte und 
-erzeugniffe bezieht, und der Religion, Die ſich 
auf ein Tranßendentes und Transfubjektives, 
ein Abfolutes bezieht. Wo dagegen eine rea— 
liſtiſche Erkenntniſtheorie (T Realismus) herricht, 
wird fich ſolche Trennung nicht aufrecht erhal- 
ten laſſen, weil doch da das Willen den An— 
ſpruch erheben muß, auch das Abſolute eifennend 
su fallen. Der P. fteht nun in der Mitte zwi— 
ihen Ideglismus und Realismus. Wo er . 
herrſcht; wird daher die Möglichkeit von Berüh— 
tungen zwiſchen Wiffenfchaft und Religion zuge- 
geben werden müſſen und eine jtetige Kontrolle 
der religiöfen Ausfagen durch die Ergebniffe der 
wiſſenſchaftlichen Erkenntnis gefordert werden 


können. 

Abgeſehen von den allgemeinen Werken zur Geſchichte 
der Philoſophie und zur Einführung in dieſe vgl. €. dv. 
Hartmann: Das Grundproblem der Ertenntnistheorie, 
1889; — 9. Schwarz: Das Wahrnehmungsproblen, 
1892; — 5. 9. Bradley: Appearance and Reality, 
1897; Ludwig Bufie: Philoſophie und Erfenntnis- 
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theorie, 1894; — Derf.: Geift und Körper, 19035 — 
A. Riedl: Der philofophiihe Kritizismus, (1876—87) 
T 19082; — WU. FSouillee: Le mouvement id£aliste et 
la reaction contre la science positive, 1896; — 2. Neljon: 
Weber da3 fogenannte Erfenntnisproblem, 1908; — TH. 
Elſenhans: Fries und Kant, 1906; — O. v. d. Pfor d— 
ten: Konformismus, 1910. E. W. Mayer. 

Phänomenologie der Religion = T Erichei- 
nungswelt uſw. 

Phaidon 9) Philoſophie: II, 2. 

Phalliſches (Phalluskult) Frſcheinungswelt 
ee a B2c3(©p. 525 1); vgl. 1007 
DE: 3 (Sp. 1670) 7 Hochzeitsbräuche, 4 


anal T Erzengel T Geifter uſw., 4. 

Pharao, Bezeichnung der ägpptiichen Könige 
im UT. „P.“ (fo die griechische Ausſprache; altäg. 
pör‘o, fopt. perro, feiljchriftl. als pir‘ u erhalten) 
bedeutet eigentlich „großes Haus’ und ift im 
alten und mittleren Neiche (bis etwa 1700 v. Chr.) 
nur eine Bezeichnung des Königspalaſtes oder 
der föniglichen Beligungen. Bon der 22. Dy- 
naftie (um 1100 dv. Chr.) an ift es auch ägyptiſch 
als Bezeichnung für den König belegt und jeitdem 
gewöhnlich. — J Aegypten: I. II, 2, Sp. 184. 

Ranke. 

Phariſäer und Sadduzäer. 

1. Eigenart beider Parteien; — 2. Ihre Geſchichte; — 
3, Die Urteile des NT.3 über die P. und ihr Recht. 

1. Die Phariſäer, d. h. „Abgeſonderte“ 
(hebr. peruschim, aram. perischin), nannten jich 
felber „chaberim“, d. h. Genoſſen (T Chaber). 
Sie bildeten einen Verein zum Zweck ftrengiter 
Beobachtung des jüdischen Geſetzes und hatten 
fich zufammengetan, al3 in der Zeit T Hyrfans I 
(um 135 v. Chr.; T Judentum: I, 3) die Beobach⸗ 
tung des Gejebes in Verfall geraten mar. Sie 
wollten alfo beſonders fromm fein und mit be— 
fonderer Energie das dDucchführen, was jeder jlidi- 
fhe Fromme mollte. Ohne Schriftgelehriamfeit 
war das unmöglich; jo find fie zwar nicht dem 
Stande der Schriftgelehrten (TSopherim) gleich- 
zuſetzen, ftellen aber doch in ſich auch diefen Stand 
mit bejonderer Kraft dar. Die P. ſind aljo eine 
religiöſe, theologiſche Partei, wie das bei der 
Vorherrſchaft der Religion im jüdiſchen Volke 
nicht anders zu erwarten iſt. Ihrer ſozialen Stel- 
lung nach gehörten fie vielfach zu den Armen. 
Sn der Natur der Sache liegt, daß haufig auch 
Priefter zu dem PVerein der B. gehörten. Shre 
politifchen Anfichten folgten aus ihrer religiöjen 
Barteiftellung: fie wollten da3 jüdische Weſen, Die 
freie und peinlich genaue Ausübung der jüdischen 
Religion geftärkt wiſſen. Soweit alfo die Unab— 
hängigkeit des jüdiſchen Gemeinweſens unter der 
Römerherrſchaft Schaden erlitt, waren fie Geg- 
ner der Römer und ihres Steuerzwangd und 
hegten die Hoffnung auf das Kommen des J Mef- 
ſias. Sm Volke hatten fie großen Einfluß, ihm 
galten fie al3 die Mufterfrommen, und darum 
als die geiftigen Führer, als die Batrioten fchlecht- 
hin, fo daß man fie eine jüdiiche Volkspartei nen- 
nen fann, freilich nur in dem Sinne, daß ihre 
religiöſe Denfmweife fie dann auf die Seite des 
Volkes ftellte, wenn, wie da3 unter den T Has— 
monädern mehrfach der Fall war, die Herricher 
fich weltlichen Beitrebungen und rein politifchen 
Machtfragen zumandten und die jüdische Religion 
vernachläſſigten. 

Die Sadduzäer, hebr. Saddukim, fo ge— 
nannt wahrscheinlich nach T Badok, dem Begrin- 





der einer hoheprieiterlichen Familie, unterfchei- 
den fich zunächſt Ihon Dadurch von den P., daß 
fie feinen organiſierten Verein bilden. Wie fchon 
ihr Name fagt, handelt e3 fich hier um Glieder 
des Hohenpriefterftandes in erſter Linie, wie das 
bei einer Xbartder©., den TBvethufaern, 
befonder3 klar ift. Natürlich waren nicht alle 
Hohepriefter von vornherein ©.; aber in Jeru— 
jalem gehörten vorwiegend die Hohenpriefter zu 
den ©., und zwar in folgendem Sinne: wie die 
PB. die orthodoren Patrioten waren, jo waren 
die ©. diejenigen, deren Patriotismus eine welt- 
offene, auf das meltlich-politiiche Gebiet gerid)- 
tete Art hatte. Die THohenpriefter waren ja die 
eigentlich regierenden Kreiſe des jüdischen Vor 
tes. Man denke nur daran, daß Königtum und 
Hohenprieftertum unter den T Hasmonäern in 
einer Hand vereinigt war. So waren die ©. vor 
allem unter den Wriftofraten, den Gebildeten, 
Vornehmen vertreten, deren politifche Tätigkeit 
fte in Berührung mit den römischen Behörden 
und Dadurch zu meltlicher, die jüdische Abge— 
fchloffenheit erweichender Gefinnung brachte. Sm 
Volke war diefe Ariftofratenpartei ohne Rückhalt, 

was darin feinen Grund hatte, daß fie Die innere 
Fühlung mit der Srömmigfeit des Volles 3. &. 
vermiffen ließ und mit ihren oft rein weltlichen 
und brutalen Machtbeitrebungen dem Volfe mit 
Recht vielfah nur als einheimiſche Doppelgän— 
gerin der Römerherrſchaft vorlam. Charafteri- 
ftifch für fie ift Die Leugnung der Auferftehung, 
de3 Glaubens an Engel und Dämonen, der Vor— 
fehung Gottes. Die B. betonten in ihrer religiös— 
fräftigeren Denkweiſe gerade Diefe Lehren. In 
bezug auf die Gefegesauslegung zeigen die über— 
lieferten Streitfragen zwiſchen Sn und P.n, 
daß die ©. vom römiſchen Necht nicht unbeein- 
flußt waren und die phariſäiſche T Rafuiftit (: ID) 
3. T. durch Ablehnung ihrer Schriftbemeife ins 
Unrecht fegten, da fie jich mehr auf Erwägungen 
der Vernunft verließen und auf das at.liche Geſetz 
felber zuriidgingen, nicht auf den phariſäiſchen 
Ausbau desjelben. Aber grumdftürzende Unter- 
ſchiede ergaben fich hier nicht, da die ©. ja doch 
immer noch) Suden fein wollten. Freilich kamen 
fih die P. als die allein Berechtigten vor und 
beurteilten die ©. als ſchlimme Reber und Ab— 
triinnige, obwohl die ©. 3. B. in der Ablehnung 
der Auferftehung einen altertiimlicheren Stand- 
punft vertraten als die B. 

2. Die B. find wahrscheinlich aus den fogenanne 
ten T Chafidim (d. h. Frommen) der Makkabäer— 
zeit (I Mall 24 7 12 ff) herborgegangen. Unter 
J.Hyrkan I (135—104) und T Werander Jan- 
näus (103— 76) Hatten fie wenig Einfluß, um fo 
mehr die ©. ; aber in der lebten Zeit des Alerander 
Jannäus, bejonder® unter deffen Gemahlin 
und Nachfolgerin T Salome Alerandra (76—67) 
famen fie wieder and Ruder. Zur Zeit des 
THerodes wurden die T Boethuſäer, mit denen 
Herode3 verwandt war, begünftigt. Ueber ein= 

zelne Phariſäer vgl. T Sudentum: I, Sp. 809. 
Silk. Mit der Zerſtörung Serufalems (70) 
treten die ©. fehr zurüd, während die P. Die 
Folgezeit entfcheidend bejtimmen, ja bi zum 
heutigen Tage durch den Talmud (T Miſchna 
uſw.) das jüdifche Denken zum größten Teil 


beherrſchen. Auf fadduzäische Lehren gehen die 


jogenannten T Karäer zurüd, die zwar auc) bis 
zum heutigen Tage beitehen, aber nicht zu ent= 
icheidendem Einfluß gelangt find. 
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3. Im VI find die P. die Sauptgegner 
Seju (IJeſus Chriſtus: III, Sp. 385) und werden 
von ihm als Heuchler, als hochmütig und hab- 
gierig bezeichnet, furzum als Typus deifen hin— 
geitellt, was man heutzutage unter dem Einfluß 
diefer nt.lihen Schilderungen als P. veriteht. 
Dieje Beurteilung hat für die Zeit Jeſu ihr gutes 
Recht gehabt, wie una der Talmud dies fiir die 
Beit um 70 ausdrücklich beftätigt. Er bezeugt die 
prahleriiche Treigebigteit des Nakdimon ben 
Gorion um 50 n. Ehr. (TSudentum: L,5, Sp. 814; 
bab. Talm. Ketub. BL. 66 b), die Bernachläffigung 
der Nächitenliebe um religiöfer Verpflichtungen 
willen, daß ſie anderen Laften auflegen, nicht fich 
felbft, daß fie Unheil ftiften und fich noch als 
Wohltäter aufjpielen (Sota IIIM; er nennt Leute, 
die den P.n ähnlich fromm tun, die „Gefärbten“ 
(Sota 22 b). Anderfeits ift Klar, daß die nt.liche 
Charakterifierung der P. einfeitig it. Dennoch 
muß man, und zwar follte man das bei der Be— 
urteilung der nt.lichen Aussagen liber die P. nicht 
vergeſſen, auch auf jüdiſcher Seite, heutzutage be— 
denken, daß der Bogen, allzu Itraff geipannt, 
leicht bricht, d.h. daß gerade den P. in ihrem Stre= 
ben nach befonderer Frömmigkeit und peinlich» 
fter Beobachtung aller Weußerlichkeiten der 
Geſetzeserfüllung troß alles unverfennbaren 
Ernfte3 die Gefahr des Frömmigkeitsdünkels, 
der Heuchelei und PVeraußerlichung bejonders 
nahe lag. 

3. Wellhauſen: Pie P. und die ©., 1874; — ©. 
Shürer I, 19074 ©. 447 ff; — J. Hamburger: 
Realenzyklopädie II, 1896, ©. 1038 ff; — ©. Hölſcher: 
Der Sadduzäismus, 19065 — HR. Kautsky: Der 
Urfprung des Chriſtentums, 1908, ©. 283 ff; — IM. Ma ue 
rendbreher: Bon Nazaretd nad) Golgatha, 1909, 
S. 170 ff; — A. E. 3. Sieffert: RE? XV, ©. 264 ff; 
XXIV, © 3235; — $. Elbogen: Die Neligionsan- 
ſchauungen der P., 1904; — U. Büchler: The political 
and the social leaders of the jewish community of Sep- 
phoris in the second and third centuries (London, Jews 
College, Publikation Nr. 1, ohne Jahr); — R.Leszyns⸗ 
ty; Die Gadduzäer, 1912, Fiebig. 

Pharmakides, Theoflit (1784—1860), 
T ©riechenland: IL 2b, Sp. 1692. 

Pharnovius, Stani3laus, = TFar- 
novius. 

Phereſiter JNachbarvölker Israels, 1. 

Philadelphia T Gemeinſchaftschriſtentum, 1a 
T Studentenverbindungen, chriſtliche. 

Philadelphiſche Geſellſchaft J Leade J Por— 


age. 
Philander von Sittemwald ?Litera— 
turgeſchichte: III, D 2 (Mofcherofch). 

Philanthropie T Liebestätigfeit: I T Wohl 
fahrtspflege T Aufklärung, 2, Sp. 770. 

Bhilanthropiniiten. 

1. Das Defjauer Philanthropin; — 2. Die bedeutendften 
PB; — 3. Die Ueberwindung des PhitantHropinismus. 

1. Das Wort P. ift durch die Streitfchrift 3. 
F. Niethammers „Der Streit des Philanthro- 
pinismus und Humanismus in der Theorie des Er- 
stehungsunterrichtes unferer Zeit” (1808) gangbar 
geworden; e3 bezeichnet die Pädagogen, die zu 
dem 1774 von TBafedow in Deſſau er- 
richteten „Bhilanthropin” in Beziehung 
ftehen. Indem Baſedow feiner Erziehungsanftalt 
diefen Namen gab, wurde es von ihm in Die men- 
fchenfreundlichen Beftrebungen feines Zeitalters 
(T Aufklärung, 2, Sp. 770) eingeordnet; beim Er- 
ziehen follte hier philanthropifch verfahren wer— 








den. Da3 Deſſauer Bhilanthropin bildete Knaben 
vom 6. 613 18. Lebensjahr aus, hatte anfangs nur 
15, fpäter etwa 50 Böglinge, teils zahlende 
„Penſioniſten“, teils „Famulanten“ (Freifchüler, 
die zu Lehrern ausgebildet werden ſollten). 1793 
ging e3 nach mancherlei Schiffbruch wieder ein. 
Die Erziehung hat zum höchſten Ziel die Glück 
feligfeit des Menschen. „Suche Dein Vergnügen 
oder deine Glückſeligkeit mit aller Die möglichen 
Sorgfalt, damit Du fie wirklich findeſt“, fo lautet 
die erſte moraliſche Wahrheit; fie bedarf feines 
Beweiſes. Nicht der Unterricht, fondern die be— 
glückende Uebung der Tugend ift in der Sitten— 
lehrte der B.n die Hauptfache. Aber auch der Uns 
terricht joll den Zögling beglüden. Darum die 
Regeln: ‚Nicht viel, aber mit Luft. Nicht viel, 
aber in elementarischer Ordnung, Die vom Leich- 
teren zum Schwereren fortfchreitet und in der 
Grundlage feine Lücken und Schwächen bleiben 
laßt, welche mit der Zeit dem ganzen Baue ſcha— 
den können. Nicht viel, aber lauter nützliche Er— 
fenntnis, welche ohne Schaden niemals vergeffen 
werden darf“ (Baſedows Nethodenbuch, Kap. V). 
Der Lehrer hat die Erziehung fo angenehm zu 
machen, al3 fie ihrer Natur nach fein fann. Da— 
rum ift aller Zwang von ihr fernzuhalten, Der 
Menſch ift von Natur gut; er tft glücklich, wenn er 
feine Selbittätigfeit entfalten kann. Alſo fei das 
Lernen ein Spiel, gehe von der finnlichen Anſchau— 
ung aus, werde von erheiternden und rührenden 


‚ Beifpielen begleitet und verlaufe in munterem 


Wechſelgeſpräch zwiſchen Lehrer und Schüler. 
Der Kehrftoff (val. TAufflarung, Le) richte 
fich nach der Nützlichkeit fürs mwirfliche Leben; er 
pflege alfo die neueren Sprachen und die Kealien. 
„Ein kleines Maß nüßlicher und vollftändiger Er— 
kenntnis iſt beſſer als ein Gemiſch zahlreicher 
Kenntniſſe, welche ein Zufall durcheinander ge— 
worfen zu haben ſcheint und auf deren keine, aus 
Mangel an Zeit, die nötige Aufmerkſamkeit kann 
gewendet werden.“ „Etwas Naturgeſchichte, Ma— 
thematik und Phyſik iſt zureichend, den Verſtand 
der Jugend ſo zu üben, daß ſie von dieſer Art 
Sachen alles, wovon fie einmal Einſicht erlangen 
muß, nach einer geringen Mühe der Erfumdigung 
und des Anschauen begreifen Tonne” (Methoden 
buch, Kap. V). Die Grundlage der geiltigen Bil- 
dung ift Die leibliche. Auf Koft, Kleidung, Woh- 
nung, Aufenthalt im Freien und überhaupt alle 
Körperpflege wird daher die größte Sorgfalt ver- 
wendet. Die veligiöfe Untermweijung 
beſchränkt ſich auf die Wahrheiten der matür— 
lichen Religion” (TAufklärung, 5a) und bemüht 
ſich nicht um die übernatürlichen Lehren der Offen— 
barung. Die Andachtsübungen des Philanthropins 
verwendeten eigens dafiir angefertigte. Geſänge 
und Gebete. Die Betkammer war mit Sinnbildern 
eigener Erfindung ausgefchmüdt; die Hauptfarbe 
ihrer Wände 3. B. war mit Schwarzen Streifen 
vermifcht, um da3 Uebergemicht des Guten über 
das Uebel in dem irdischen Leben darzuftellen; in 
der Mitte des Fußbodens befand fich das Bild 
eine Sarges, um an den Tod zu erinnern uſw. 

2. Die Ideen der P.n fanden jehr ſchnell weite 
Verbreitung. Männer wie Kant jtimmten ihnen 
zu, Zänder wie Anhalt, Braunschweig, Vreußen 
(Minifter v. Zedlis) und viele andere Hffneten 
fi) ihrem Einfluß. Nach dem Borbilde des 
Deffauer Philanthropins wurden bad auch an 
vielen andern Orten Philanthropine eingerichtet. 
Sp von Sali3 (und Bahıdt) in Marſchlins— 
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Graubünden, von PBahrdt in Heidesheim, 
von Campe in Trittow bei Hamburg, von 
JSalzmann in Schnepfental. Einige dieſer 
Anſtalten übertrieben noch die Wunderlichkeiten 
der Deſſauer. Andere, zumal Schnepfental, eig- 
neten fich (natürlich unter den allgemeinen Vor— 
ausfegungen der T Aufklärung) nur den gejun- 
den Kern der Baſedow'ſchen Jdeen an: eine Er- 
ztehung, die e3 1. mit dem Kinde freundlich 
meint und der Kindesnatur gerecht wird, die 2. 
inniges Vertrauen zwiſchen dem Schüler und dem 
Lehrer pflanzt, die 3. frifche körperliche Ausbil 
dung und 4. Erleichterung des Lernens durch 
methodifchen und zugleich fröhlichen Unterricht 
eritrebt. — Bon diefen P. erivarben fich beſon— 
dere Verdienſte Joachim Heinrich Campe (1746 
bi3 1818) als Begründer der Jugendfchriftenlite- 
ratur (Robinfon der Siüngere!), Ernſt Chriltian 
Trapp (1745—1818) als wilfenschaftlicher Ver- 
treter der philanthropiniftifchen Lehrmethode (er 
fordert al3 Grundlage der Erziehung eine Er- 
perimental-Pfychologie und kämpft bejonders 
gegen die Berbildung der Jugend durch den 
Schulhumanismus: Shafeipeare, Leſſing und 
Klopſtock jeien eine paſſendere Lektüre für Die 
Sugend al3 Plautus und Terenz. 1779 wurde er 
durch Zedlitz als Profeſſor der Pädagogik und 
Leiter des pädagogiſchen Seminars nach Halle 
berufen; doch konnte er ſich hier nicht durchſetzen 
und gab 1783 ſeine Profeſſur auf). Die körper— 
liche Ausbildung hat, vor allen Dingen der in 
Schnepfental tätige Gutsmuths (1759 bis 
1839) gefördert (Turnbuch für die Söhne des 
Baterlandes, 1817). Der bedeutendfte aber in 
dieſem Kreiſe it Chriſtian Gotthilf TSalz- 
mann. Aus feinen Lehrbüchern ift auch Die 
Stelfung der befonnenen P. zum Religions— 
unterricht am beiten zu erfennen. Er un— 
terjcheidet im Lehrplan 3 Stufen oder „Grade“: 
1. moralifche Erzählungen (Lehrbuch: „Erſter Un— 
terricht in der Sittenlehre für Kinder von 8—10 
Sahren‘ 1803), 2. natürliche Religion (Lehrbuch: 
„Heinrich Gottſchalk in feiner Familie oder eriter 
KReligionsunterricht Fiir Kinder von 10—12 Jah— 
ren“, 1804), 3. Gefchichte de3 Sudentums und 
Entitehung des Christentums (Lehrbuch: „Une 
terricht in der chriftlichen Religion“, 1808). 

. 3. Der Philanthropinismus ift duch T Pe— 
ſtalozzi überwunden worden. Die tüchtigiten P. 
ſchloſſen ſich deſſen Lehrmweife an. Am bezeich- 
nendſten dafür ſind die Ausführungen Trapps. 
Er ſagte vom Peſtalozzi (vgl. P. Natorp: J. G. 
Peſtalozzi, Bd. J, 1905, ©. 266 f), dieſer habe 
zwei ſchädliche Lücken in der Lehrkunſt des 18. 
Ihd.s ausgefüllt: „Die eine befand fih in 
dem Fundament: wir mußten, daß man den 
Unterricht mit der Anschauung anfangen muß, 
aber womit nun die Anfchauung anfangen? 
Welches find ihre Elemente, welches ihr ABC? 
Peſtalozzi hat e3 gefunden, und jomit den Grund 
unſeres Baues, der Materie oder den Lehrmitteln 
nach, vollendet. Die zweite Lücke fand fich in der 
Bauart oder dem Lehrgange. Wir mußten, daß 
man Kenntniſſe, Eimfichten und Fertigkeiten durch 
Hebung erwerben muß; auch übten mir Gedächt- 
nis, Verſtand und Hand. Aber wir trennten dieſe 
Hebungen .. . Peſtalozzi zeigt und das Vereini— 
gungsmittel diefer Uebungen in jener Methode, 
lejen, jchreiben und rechnen zu lehren. Sein 
Zögling wächſt pädagogifh, wie wir phyſiſch 
wachſen, in allen Teilen zugleich von demjelben 





Nahrungsſtoff, ebenjo allmählich, ebenjo ununs ' 
terbrochen.” 

Außer der Literatur unter T Baſedow T Bahrdt und 
T Salzmann vgl. & Keller: Das Philanthropinum in 
Marichling, 1899; — J. Leyjer: $ H. Canıpe, 2 Bde., 
1896 *; — Th. Fritzſch: E. Chr. Trapp, 1900; — U. 


Netzſch: Gutsmuts pädagogifches Verdienit, 19015 — 


Zur Kritif U. Trendelenburg: Friedrich d. Gr. und 
fein Staatsminifter Zedlitz (in: Kleine Schriften I, 1871). 
Schiele. 
Philarét, 1. (weltlicher Name: Waſili Michai⸗ 
lowitſch Drosdow, 1782—1867), der hervorſte— 
chendſte ruſſiſche Prälat des 19. Ihd.s, 1812—19 
Profeſſor und Rektor der Petersburger Geiſtlichen 
Akademie, darauf Erzbiſchof verſchiedener Städte 
und ſeit 1821 Moskauer Metropolit. P. nahm 
ſeit 1816 als Glied der „Bibelgeſellſchaft“ (IT Bi— 
beigejellfchaften, 1b) lebhaften Anteil an der 
viel angefeindeten ruffiichen Bibelüberjegung 
(erichtenen 1868). 
Bf. u. a.: Ausführlicher Katechismus der rechtgläubigen 


kath. öftl. griechiſch-ruſſ. Kirche, 1823 erfchienen und unzäh— 


lige Male neu aufgelegt, und: Kurzer Katechismus uſw. 
(beide in allen ruffiihen Schulen in Gebrauch); — Ferner 
Belehrende Worte, geſprochen zu verjchiedenen Zeiten vom 


Sinodsmitgliede P. (1820) 1877—85® (3 Bde); — Pie 
Werke P.3, 1885 (5 Bde); — Sammlung von Meinungen 
und Aeußerungen P.s, 1885—883 (6 Teile); — Sammlung 


von Meinungen und Aeußerungen in Sachen der redhtgl. 
Kirche im Dften, Pet. 1899; — Bollftändige Sammlung von 
Rejolutionen P.s, Moskau 1903—6 (3 Bde.); — Ferner 11 
Sammlungen von Briefen P.3 1864—85 (in vielen Aufl.); 
— Meinungen, Aeußerungen und Briefe über verjchiedene 
Fragen aus der Zeit von 1821—67, Moskau 1905, 
2. (mweltlicher Name: Dmitri Grigösrjemwitich 
Gumilewſki; 1805—1866), angejehener ruſſiſcher 
Theologe, 1832 Profeſſor an der Moskauer Geift- 
lichen Akademie, feit 1841 Biſchof verſchiedener 
Städte, ſeit 1859 Erzbiſchof von Tſchernigow. 
Wichtigſte Werke: Gejchichte der ruſſiſchen Kirche (in 
5 Teilen), Mosfaul1347, Vet. 1854° (Deutſch von Blumen- 
tHal, 1872); — Hiftorifc) = ftatiftifche Befchreibung der 
Charkower Epardhie (in 5 Teilen), Tſchernigow 1852—58; 
— Die gefchichtliche Lehre von den Kirchenvätern (Patro— 
logie), Wet. (1859) 1882; — Gejch. Ueberblid über die 
Bialmendichter und den Plalmengejang der griechiichen 
Kirche, Pet. 1860, Tichern. 1864 ?; — Weberblid über die 
ruſſ. geiftl, Literatur von 862—1720, Charkow 1859, Pet. 
1884 3; — Nechtgläubige dogmatiſche Theologie, Tſchern. 
1864, Pet. 1882°; — Mehrere Werke über vie rufjiiihen 
Heiligen, 3. T. mit Beichnungen Solnzews; — Hiſtoriſch— 
ftatiftifche Beichreibung der Tſchernigower Epardhie, Tichern. 
1873. Straf. 
Philargi, Peter, = T Merander V. 
Bhilaftrius (Rhilafter; die Schreibung mit 
3 tft gut bezeugt), Biſchof von Briria (Brescia), 
Teilnehmer am Konzil von Aquileja 381, geft. 
vor 397, fchrieb 383/84 oder 385—391 als erſter 
in lateinifcher Sprache im Sinne der Reichskirche 
einen Diversarum haereseon liber (de omnibus 
haeresibus), in dem er nicht nur die Sektenſtifter 
und ihre von den kirchlichen abweichenden Wei- 
nungen, fondern auch irrige an da3 AT und RT 
angejchloffene oder den heiligen Schriften zu— 
widerlaufende Anfchauungen ee Selbit 
die Benugung einer anderen chiſchen Weber- 


 fegung des AT.3 al? der der Septuaginta gilt 


ihm als Härefie. Von ſolchem Begriff von Häre— 
fie aus kann er 156 Häreſien aufzählen, 28 vor= 


chriſtliche und 128 chriftliche, Zu den vorchrift- 


lichen rechnet er u. a. die T Ophiten, Kainiten, 


eh 
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T Sethianer, T Phariſäer und Sadduzäer, T E- 
jener. Die Trage nach den von ihm benußten 
Duellen iſt jchwierig zu beantworten; feine Be— 
rührungen mit dem Panäriön des T Epiphanius 
erllären jich aus gemeinfamer Benußung von 
Tpippolyts Syntagma. Der Quellenwert feiner 
Schrift ift bis auf einige Angaben aus der Zeit 
des Autors jehr gering, ihre Wirkung aber be- 
deutend, nicht nur weil fie T Auguſtins Opuseu- 
lum de haeresibus befruchtete, fondern auch weil 
fie die Anfchauung der kath. Kirche über die 
Häretiker verſtärkte. 

Erſte Ausgabe von J. Sich ard, Baſel 1528, neueſte 
von F. Marx im Corpus Scriptorum ecclesiasticorum 38, 


1898; — Derf.: Weber die Trierer Handihrift des Fila- 


ſtrius. Zur Ergänzung der Wiener Ausgabe (SAL Philol. 
hiſt. Klaſſe 56, 1904, ©. 43—105); — Ad. Harnack: 
Geſch. der altchriftl. Literatur I, 1893, ©. 150; — RR. 
Schmid: RE! 15, ©. 2945; — DO. Bardenhemwer: 
Batrologie, 1910°, ©. 373; — ©. Salmon in Dietionary 
of Christian Biography and Literature, 1911, ©. 839 f; — 
9. Jordan: Geich. der altchriftl. Literatur, 1911, ©. 106. 
307; — C. Weyman: KHLII, Sp. 1462 f. — Die Oratio 
B. Gaudentii episcopi de vita et obitu B. Philastrii episcopi 
praedecsssoris sui (MSL 20, 997—1002) ift wohl echt, aber 
ohne gejchichtlichen Inhalt. G. Ficker. 

Philemon, Philemonbrief MPaulus— 
briefe, B8. 

Philiponen = T Philipponen. 

- Bhilipp VI, Könige von Frankreich, 
T Stanfreich, 4. 5. 

Philipp von Heffen (1504—1567). Als dem 
Landgrafen Wilhelm II von Heſſen (T Heffen: 
I, 2) jein Sohn P. geboren wurde, hab er ihn, 
jo erzählt die Zimmerifche Chronik (hg. von K. 
U. Barad III, ©. 544) an die Arm genommen 
und wol bejehen; nachgends hab er in beiweſen 
feiner Rät und der Umbſtender gejagt: „Lieb 
fon, ſchlechſtu mir nach, jo wurftu ein wilds Mend— 
le; ichlechftu aber der Muetter nach, fo wurftu 


noch vil wunderbarlicher; waver (mofern) aber 


du unser baider Aigenſchaften an dich nimpft, fo 
wurſtu gar fain nutz.“ Es ift Schwer zu fagen, wie 
ſich das väterliche Wort erfüllt hat; „mild“ ift 
P. gemejen, „munderbarlich” erſt recht, aber ein 
„Nichtsnutz“ war er nicht. Um der Oppofition 
der Stände gegen die Sandesherrliche Macht die 
Spite abzubrechen, erklärte ihn jeine Mutter, 
Anna vd. Medlenburg, jchon mit 14 Sahren für 
mündig; doch it er tatfächlicher Regent erit 1519 
geworden. Den Anfängen der Reformation in 
Helfen jtand er zuerft ablehnend gegenüber, um 
1524/25 ihr Anhänger und al&bald ihr begeifterter 
Vorkämpfer in Helfen und weit darüber hinaus 
zu werden (THejien: I, 3 T Deutfchland: IL, 
2, Sp. 2104 fi). Die Piychologie jeiner „Be— 
tehrung” ift nicht ganz Har: Zuther hatte er 1521 
in Worms in feiner Herberge beſucht und we— 
nigſtens Reſpekt vor ihm. gewonnen; ein Zus 
fammentteffen mit J Melanchthon auf der Land— 
jtraße nach Heidelberg iſt jedenfalls für P.s 
Bekehrung wichtig geworden; Melanchthon mid- 
mete ®. feine Epitome renovatae ecclesiasticae 
doctrinae. P. wurde der Vorkämpfer der evg. 
Bindnispolitit, die nach jeinen Ablichten in 
den gemeinjamen Beratungen mit T Ztoingli 
die univerjale Weite eines großen antihab3- 


burgiſchen Bündniſſes von Dänemark bis Frank⸗ 


reich und Venedig erreichen follte. Aber das 
Bündnis wird allenthalben vom Bekenntnis und 
dem nüchternen Realismus der Territorialpolitif 





durchkreuzt; P. wird zunächſt auf Deutſchland 
beſchränkt, um dann ſelbſt auf Dem engeren deut— 
ſchen Gebiete al3 Führer des Schmalfaldifchen 
Bundes durch Sachien fortgefegt gehemmt zu 
werden. Ein glänzender Erfolg feiner Politik 
it die Wiedereinfegung Ulrich v. J Württem- 
berg (1534); maßgebenden Einfluß hat er bei 
der Einführung der Reformation in zahlreichen 
Territorien ausgeübt (3. B. in Walded, Weftfalen, 
Naſſau, Münfter, Göttingen-Calenberg, den fild- 
deutſchen Neichsjtädten, Brandenburg, Preußen, 
Dftfriegland, Dänemark, England). Den größten 
Schaden aber hat perfönliche Schuld ihm und dem 
PBroteftantismus zugefügt: feine Doppelehe 
mit dem Hoffräulein Margaretha von der Sale 
neben der Gattin Ehriftine, der Tochter J Georg3 
von Sachſen (1539). Die Einzelheiten diejes un— 
glüdjeligen Schrittes find noch nicht vollig ge— 
Hart. Möglich it, dad P. neben der kranken, übel- 
riechenden Gattin das Fräulein Margarethe ur- 
ſprünglich nur als Konkübine haben wollte, aber 
von Margarethens Mutter zur Ehe gezwungen 
wurde. Die Gewiſſensnöte des Landgrafen, die 
er den Neformatoren vortragen ließ, wird man 
nicht überihägen dürfen. Er war damal3 unter 
den Folgen der Syphilis gefundheitlich banferott 
und wollte wohl nur an die Stelle der Mehrzahl 
der „Verhältniſſe“ die Einheit jegen; vielleicht 
iptelte auch das abergläubiiche Motiv mit, daß 
Krankheit durch den VBerfehr mit einer reinen 
Sungftau geheilt werde; Margarethe Hat ihm 
fpäter erneute eheliche Untreue vorgeworfen, 
Das VBerhängnisvollite an der ganzen Sache war 
ihre Nechtfertigung duch die Neformatoren 
(T Zuther, Sp. 2424 T Melanchthon, Sp. 246). 
So fonfequent und fittenernit dieje gehandelt 
haben, der Landgraf ericheint doch als enfant 
terrible der Reformation, wenn er an einem höchit 
peinlichen Punkte den Mangel des Reformations—⸗ 
werkes, den Anſpruch auf abjoluten Supranatura= 
lismus nad) Norm der Bibel, die in den Batriar- 
chen da3 Beilpiel der Vielehe bot, unter ſchroffem 
Abweis (bei Zuther bis zur Ableugnung durch 
Zügel) aller natürlichen Forderungen des Nechtes 
und der Vernunft aufdedte: „Konnt Ir for Got 
verantworten, was forcht oder jheuget ir Die 
Weldt?“ Der T Katholizismus blieb vor der 
Möglichkeit eines derartigen Dualismus zwiſchen 
Dffenbarung und Vernunft bewahrt dank jeiner 
Verknüpfung der natürlichen Verhältniſſe mit 
den Offenbarungsforderungen im T Naturrecht. 
Das iſt der dogmatische Kernpunkt des Valles. 
Politiſch hat die Handlung den Landgrafen matt 
gejeßt (I Deutichland: II, 2, Sp. 21087); die 
Gefangenschaft während des T Interims hat ihn 
vollends gefnidt. Er hat von feinen Untertanen 
Annahme de3 Interims gefordert (im Intereſſe 
feiner Befreiung? oder fand dieſes Kompromiß— 


| zeugnt3 feine Sympathie al3 Ausgleich der reli= 


otöfen Gegenſätze?). Seine legten Sahre hat häus— 
licher Streit als Fluch feiner Doppelehe ber- 
bittert. — P. ift jedenfall3 die origimellite und 
aktionskräftigſte Berfönlichfeit unter den 
Fürften der Reformationszeit, ein Mann, dem die 
feltene Gabe einer unbefangenen Beobachtung 
der Dinge gegeben war, und der darum menſch⸗ 
lich immer wieder anzieht. Als Politiker trägt 
ihn eine ungemeine, in ſeinem proteſtantiſchen 
Bewußtſein wurzelnde Begeiſterung; weil ſie 
wagt, hat ſie gewonnen, aber weil ſie der Ruhe 
und Einſicht mangelte, ſchließlich verloren. Dabei 
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hat diefe durch und durch proteftantifche Natur 
den modernen Gedanken zu faſſen vermocht, die 
Politif von der Bevormundung durch die Re— 
ligion zu befreien. Er kann Bündnifje ſchließen 
unerachtet der Glaubensdifferenz, darin TFranz I 
von Frankreich, mit dem er auch die höfiſche 
Zeichtlebigfeit teilte, oder TMorib dv. Sachſen 
und T Wilhelm v. Oranien verwandt. Die Ach— 
tung dor der Ueberzeugung anderer auf Grund 
einer gewiffen Relativierung der Weltanſchau— 
ung hat ihm eine, erſt fehr ſpät aufgegebene 
Milde gegenüber den I Wiedertäufern ermög— 
licht. Er forrefpondiert mit J Schwendfeld, hat 
Beziehungen zu TCampanus uſw. Freilich iſt er 
zu jehr Territorialfürft, um den Aufruhr in Mün— 
ter (TMiünfter: I,2) billigen zu können; Vermitt- 
ler Tann er fein, aber Schließlich fteht er Schulter an 
Schulter mit den fatholifchen Mächten gegen die 
ſchwärmeriſchen Rebellen, fo gut wie im PBauern— 
friege oder fonftigen bürgerlichen Freiheitsre— 
gungen gegenüber. Seine perſönliche Religioſi— 
tät fand im Bucerianigmus (I Bucer) den paf- 
fenditen Ausdrud, weil hier Dogmatifche Eng— 
berzigfeit durch eine ausgleichende und vermit— 
telnde Milde erfegt war. Der Name, den die 
Mitwelt nach jenem Siege bei Laufen 1534 
ihm gab, Tennzeichnet den ganzen Mann am 
beiten: P. der Großmütige (magnanimus), d.h. 
der Hochgemute. 

Th. Rolde: P. v. 9 (RE? XV, ©. 296—316; hier 
die ältere Lit.); — F. Küch: Zum Briefmechfel des Land— 
erafen PB. mit Luther und Melanchthon (Ztſchr. d. Vereins 
für heſſ. Geſchichte, Bd. 30); — Derfs.: Das politifche 
Archiv des Landgrafen B., Bd. I, 1904; II, 1911; — W. W. 
Rodmell: Die Doppelehe des Landgrafen P. v. H., 1904 
Dazu W. Köhler in HZ 94, ©. 385—411, und in’ Lu- 
ther und die Lüge, 1912, ©. 109 ff); — ©. Könnecke 
und vd. Drach: Das Bild P.s des Grogmütigen, 1905; 
— 9. Glagau: Landgraf P. dv. H. im Ausgang Des 
ichmalfaldiichen Krieges (HV 8, ©. 17—56); — ©. Krü— 
ger: P. der Großmütige als Politifer, 19045 — ©. 
Egelhaaf: Landgraf P. v. H., 1904; — Feftichrift zum 
Gedächtnis B. des Großmütigen, Landgrafen von 9., 
Hrögeg. vom Verein für heſſiſche Gejchichte und Landeskunde, 
1904; — R. Grebe: B. der Großmütige, Landgraf von 
9., 19045; — NR. Müller: Zur Digamie des Landgrafen 
B. von 9. (ARG 1, ©. 365—371); — P. der Großmütige, 
Beiträge zur Geichichte feines Lebens und feiner Zeit, 
Hrögeg. von dem hiftor. Verein für das Großherzogtum Hei- 
fen, 1904; — M. ©. Schmidt: Unterfuchungen über das 
heſſiſche Schulweſen zur Zeit B. des Großmütigen, 19045 — 
C. Barrentrapp: Landgraf P. von H. und die Uni- 
verjität Marburg, 19045 — F. Wiegand: P. der Groß- 
mütige als evg. Chrift, 19045 — Th. Brieger: Luther 
und die Nebenehe des Landgrafen P. v. 9. (PrJ 135, ©. 35 
bis 49); — E. Winber: Herman Schwan dv. Marburg. 
Ein Beitrag zur Geſchichte P. des Großmütigen, 19095 — 
B. Bes: Die Entwidlung der heſſiſchen Kirche unter P. 
dem Großmütigen (ZKG 33, ©. 309 ff). Köhler. 

Bhilipp IIpon Heffen THeffen: I, 4. 

Philipp III von Heſſen (1581—1643) zu 
Buss bach, Sohn Landgraf Georgs I von 
Hejlen-Darmftadt, jüngerer Bruder Ludwigs V 
(T Helfen: I, 4, Sp. 2167), der ihm 1609 Schloß, 
Stadt und Amt Butzbach in der Wetterau gab. 
Hier entfaltete er, abgejehen von feiner Bau- 
tätigfeit (Schlöffer und Kirchen), einen regen Eifer 


für Kirche und Schule, brachte durch tüchtige 


Kräfte (Eberhard Sturm, Martin T Helmwig, 
Heinih J Hirtzwig, Martin Erpthropilus) die 
dortige Lateinſchule hoch, ficherte fein Land vor 





Strglauben, indem er von den Schulmeiftern 
wie von den Geiftlichen einen Religionsrevers 
auf Grund der J Konktordienformel (mit Verwer— 
fung der Papiſten, Calviniſten, Weigelianer, Ro— 
fenfreuzer u. a.) forderte, und führte eine ſonn— 
täglihe Katechismuslehre, ein pierteljährliches 
Katechismuseramen der Erwachlenen, eine Sit— 
tenordnung und allgemeine Schulpflicht ein, um 
feine Untertanen fittlich und geiftig vorwärts 
zu bringen. Seinen privaten mwiilenfchaftlichen 
und künſtleriſchen Sntereffen, die ihn mit den an— 
gejehenften Gelehrten verbanden, verdanfte die 
Zandesuniverfität J Marburg manche Fürforge 
Kieler led)! 

ADB XXVI ©. 1f; - Martin Erythropilus: 
Monumentum exequiale ... . ®hilipfen def dritten . . „, 
Frankfurt 1647; — Histoire g&en&alogique de 
la maison souveraine de Hesse II, 1820, ©. 110—112; — 
Arhiv f. Heff. Seid. VI (1851), ©. 401—412; XI 
(1867), ©. 269403; XIII, ©. 277 ff; - Wilh. Diehl: 
Philipp, Landgraf von Heſſen-Butzbach, 1909 (Heſſiſche 
Volksbücher Nr. 5); — Derf.: Zur Entjtehung der Reli— 
gions-Reverfe (DZKR X, ©, 212f); — t Derf.: Zur 
Geſchichte der Butzbacher Lateinfchule, 1902; — Ders. 
MG Paed. XXVIL, XXVIU, XXXII (Regifter); — 
Wild. Mart. Beder: Das erfte Halbe Ihd. Der 
heſſen-darmſtädtiſchen Landesuniverfität (Seftichrift der 
Univ. Gießen D, 1907. Carl Bogt. 

Bhilipp der Schöne von Frankreich, 
T Frankreich, 5 T Deutjchland: I, 4, Sp. 2089. 

Philipp von Schwaben T Deutichland: 
IL, 4 (Sp. 2085) T Kreuzzüge, 4. 

Philipp H von Spanien (152798), 
Sohn I Karla V, Gemahl der Maria von T Eng— 
land (: I, 3), TNiederlande: L,3 T Spanien, 3 
T Deutihland: IL, 3 (Sp. 2114) T Elijabeth, 3. 

vun Vvon Spanien 9 Papfttum: 

’ CE 

Philipp, Name zahlreiher Theologen (vgl. 
auch TPhilippus): 

1. der Danieliten-Mönch, Stifter der T Phi- 


lipponen. 
2. von Fermo T Defterreich-Ungarn: II, 
Al (Sp. 89). 


3. von Grede, Liederdichter, T Literatur- 
geichichte: IL, A 4, Sp. 2236. 

4.vdon Heindöberg, 1167-91 Erzbiſchof 
bon T Ron (: IL, 2). 

5. Biſchof von PNaumburg. 

6. Neri TMeri. 

7. Biſchof von T Parma. 

8 Biſchof von TSpehper (feit 1529). 

Bhilipp II Augustus, König don Frankreich, 
TI Frankreich, 4 T Kreuzzüge, 3. : 
> ARE Philippi T PBaulusbriefe: 


Philippi, 1. Friedrich Adolf (1809-1882), 
geb. in Berlin von jüdifchen Eltern, als Student 
getauft, al3 Berliner Privatdozent (ſeit 1837) 
dem Kreiſe T Hengftenberg3 zugehörig, 1841 
als Profeſſor nach Dorpat berufen, 1851 nad) 
Roſtock. Er gehörte zu jener Gruppe des J Neu— 
luthertums, die wejentlich eine J Repriſtinations— 
theologie vortrug. Der Inhalt der Iutherifchen 
Bekenntniſſe ift die Wahrheit, die weder eine 
Weiterbildung noch eine Modernifierung, noch 
eine „ſubjektiviſtiſche Umſetzung“ der „objektiven 
biblifch-ficchlichen‘ Lehre verträgt. Nur zur An— 
nahme einer „erleuchteten Vernunft des dog— 
matijierenden Subjekts“ hat er fich veritanden, 
ihr aber jede beherrichende Stellung vermehrt. 
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M. T Baumgartens Abſetzung hat er mit ver- 
urſacht und gegen die Theologie von THofmanna 
Iharf Stellung genommen, ohne freilich die wij- 
ſenſchaftlich und religiös arer Sehenden zu über- 
zeugen (dgl. v. Hofmann, Schußichriften J, 2). 

Bi. u. a.: Kommentar zum Nömerbrief, (1848) 18694, 
aud) ing Engliſche überjeßt; — Symbolik und Kommentar 
sum Galaterbrief, nach feinem Tode von 3. Philippi 
1883 und 1884 herausgegeben; — Kirchliche Glaubenslehre, 
6 Bde., (1854—79) 1883—90%; — Ueber P. val. F. 
Bhilippi in RE’XV, ©. 316—319; — 8. Schulze: 
F. A. P. 1883, Scheel. 

2. Frittz, geb. 1869, ſeit 1910 eng. Pfarrer in 
Wiesbaden, vorher Öefängnisgeiftlicher in Diez a. 
d. Lahn, unter den religiöfen Dichtern der Gegen- 
wart der Beiten einer (T Literatirgefchichte: 
II, DI TReligiöfe Dichtung ufw., A 4; ©). 
Seiner Lyrik („Lieder aus der Stille“ 1901, vor 
allen aber „Menſchenlied“ 1905) gebührt vielleicht 
jogar der erſte Platz. Hier hat ein ftarkes inneres 
Erleben einen ganz eigenen, jede Dichterphrafe 
verihmähenden und doch keineswegs gejucht 
originellen, fondern dem Inhalt durchaus ge— 
mäßen, jchlichtgrogen Ausdrud gefunden. Die 
Schmere der Fragen, mit denen der Dichter ringt, 
und die feine Geiſtigkeit feiner Erlebniſſe ſchließen 
den Zwang regelmäßiger Metren und Strophen 
aus; meiſt bewegt jich der Dichter daher in freien 
Rhythmen. Sein Drama „Jeremia“ (1904) 
bietet eine piychologisch-feine Analyſe der Pro— 
phetenfeele in lebendigen Szenen und wuchtiger 
Sprache. Seine Proſa bewegt fich teild auf dem 
Boden der Heimatkunft (Haſſelbach und Wilden» 
dorn, 1902; Unter den langen Dächern, 1905; 
Weiterwälder VBollserzählungen, 1906; Von der 
Erde und vom Menfchen, 190%); zum andern 
Teil ift jie aus den Erfahrungen erwachlen, die 
er als Gefängnispfarrer gefammelt Hat (Adam 
Notmann, 1906; Auf der Stiel, 1910; Vom 
Weibe bilt du, 1911; Sm Ne, 1912). 

Dtto Frommel: Das NReligisje in der modernen 
_2hprit, 1911, Karl Aner. 
: — Bardanes (711—713) PByzanz: 


Philippinen, Inſeln, J Indien: II, D 2. 3. 

Philippiner = || Oratorianer (: 1). 

Philippinerinnen T Oblaten B, 14 T Servi— 
tinnen, 1. 

Bhilippiften = Anhänger T Melanchthons. 

PBhilipponen, ein Zweig der priefterlofen 
T Danieliten, genannt nah) dem Danieliten- 
mönch Bhilipp (eigentlich Photius; F 1675) und 
bon dem Hauptitamme durch die VBermerfung der 
Fürbitte für den Zaren und fanatifche Grund- 
ſätze wie Die Empfehlung der Selbftverbrennung 
unterfchieden. Die PB. find in Rußland wie die 
übrigen ſtaatskirchenfeindlichen ſ Ruſſiſchen Sek— 
ten heftig verfolgt worden und daher zum Teil 
nach Litauen, Polen, Finnland, auch nach Preu— 
Ben und nad) Oeſterreich ausgewandert. In Dft- 
preußen fiedelten fie fich ſeit 1827 im heutigen 
Kreis Sensburg an, in zwölf Dörfern mit den 
Hauptorten Edfert3dorf und Schönfeld, wo die 
beiden Leiter ihrer Gottesdienſte (Staryk) und 
die 2 Lehrer Wohnung nahmen. 1835 zählten 
fie ſchon 480 Seelen, 1839: 790, 1849; 848, wäh— 
rend fie bi3 1895 fchon auf 500 Perſonen zurüd- 
gegangen waren; die Riidwanderung nach Ruß— 
land Hat ihren Beſtand verringert. Noch heute 





(1 Eidesformeln) entgegenfommt. Die öfterrei- 
chiſchen P. führen den Namen Lippomwaner. 
Sie ftedelten fich unter J Joſeph II in der Bu- 
ko wina an, wo es noch heute (1910) etwa 3230 B. 
gibt, zu denen im übrigen Oeſterreich (Galizien, 
Mähren u. a.) vielleicht noch 40 hinzutreten; 1900 
waren ed noch 3559, 1890 dagegen nur 3218. 
Martin Gerß: Die B., 1839, handſchriftlich im 
Beſitz von Profeſſor Dr. F. Tebner in Leipzig, der 
daraus zahlreiche Mitteilungen gemacht Hat; vgl. 3. 3. 
in der Beitichrift der Altertumsgeſellſchaft in Inſter— 
burg 11, 1909, ©. 44—84 (über die Glaubenslehre der R.) 
und in den Mitteilungen der Gejellichaft für deutſche 
Erziehungs- und Schulgejchichte 20, 1910, ©. 42—48 (über 
Schulbildung); — D. Dan: Die Lippowaner in der 
Bufowina, 1890; — R. 5. Kaindl: Das Entftehen und 
die Entwidlung der L.folonien in der B., 1896; — Ueber 
die Lippowaner vgl. auh ©. Frank in ZwTih 1892, 
©. 93—98, Zſcharnack. 
Philippus, 1.der Apoſtel. In den ſynoptiſchen 
Evangelien und der Apoſtelgeſchichte wird dieſer 
Jünger mit dem ausgeſprochen helleniſtiſchen Na— 
men nur kurz erwähnt: im allen vier Apoſtelver— 
zeichniffen an Fünfter Stelle hinter den Brüder 
paaren Betrug-Andrea3 und Salobus-Sohannes 
(Mrk 318 Mtth 10 3 Luf6 1, Apgſch Lıs). Mehr weiß 
da3 vierte Evangelium von ihn zu erzählen, ebenfo 
wie von dem ebenfall3 bei den Synoptifern nur 
furz erwähnten T Andreas. Gleich in den jelt- 
famen Berichten des Eingangd wird PB. genannt 
(Lass); er gehört zu den erftberufenen Jün— 
gern Jeſu und ftammt aus Bethjaida, der Stadt 
Simons und Andreas’ (1), vgl. noch PB. und An— 
dreas 6 59; 12 90 und die Philippusbitte 14; +- 
Ueber die Bedeutung der liebevollen Berid- 
fichtigung des PB. und Andreas im Joh-Evg. val. 
T Joh-Ebg., 1e J Andreas. Die Lejer de3 Evan— 
geliums, die Aſiaten, fcheinen bejonderes In— 
tereſſe an P. gehabt zu Haben. Sn der Tat zahlt 
die Ueberlieferung des 2. 390.3 P., den Apoitel, 
zu den Leuchten der afiatiichen Kirchengemein- 
Ichaft, aber dabet ift der Apoftel B. an die Stelle 
des Evangeliften geſetzt worden (I Philippus, 2). 
2.der Evangelift. Vom Apoſtel P. ift 
der „Evangeliſt“ B. zu unterſcheiden, obwohl 
fchon die alte Kirche die beiden miteinander ver- 
mwechielt und den Evangeliften al3 einen der 
Zwölf bezeichnet Hat. Der Evangelift P. tritt und 
zuerſt in guter Duelle Apgich 6, entgegen: im 
Kreife der Siebenmänner, die zur Armenpflege 
in der Gemeinde von Serufalem beitellt werden, 
hat er neben Stephanus eine hervorragende 
Stelle eingenommen. Wie die anderen, Sieben 
wird er Hellenift geweſen fein. Dafür jpricht auch 
ſein, weiteres Wirken, das ihn aus Jeruſalem 
in die nähere und fernere nichtjüdiſche Welt führte. 
Nach der Erwähnung Apgſch 6 ; berichtet Kap. 8 
ausführlicher über P.: nach der Zerſtreuung der 
Gemeinde bei dem Tode des Stephanus hat er 
den Samaritern mit großem Erfolge gepredigt 
8 5, einen Nichtjuden, einen Vrofelyten, den 
Kümmerer aus dem Mohrenlande, befehrt und 
zwar unmittelbar auf Gottes Befehl hin 8 26-39; 
8 40 wird die wichtige Notiz Hinzugefügt, P. habe 
von Asdod angefangen in allen Städten bis nad) 
Cäſarea hinauf das Evangelium verkündet, 
alfo in den Städten der Küftenebene: Lydda, 
Soppe, Apollonia und andern. Von 8, ab ver- 
ſchwindet PB. in der Apgſch, um erit 21, (Wir- 


gibt es in diefem Freie ein paar hundert P., | quelle T Apoſtelgeſchichte, 3) wieder zu erſchei— 
denen die Regierung 3. B. auch in der Eidesfrage nen: er gewährt dem Paulus Gaftfreundichaft 


1499 


Philippus 


— PBhilo. 


1500 





in feinem Haufe, in Cäfarea. Dana) muß er 
zu der Zeit, mo Baulus gefangen genommen 
wurde, dauernd in Cäſarea gewohnt haben. Aus 
der gleichen Stelle (21 ,) erfahren wir auch, daß 
er vier jungfräufiche Töchter hatte, die den Geiſt 
der Prophetie bejagen. Nach frühficchlicher 
Ueberlieferung iſt P. nicht bis zu feinem Tode in 
Cäſarea geblieben. Wie J Polykrates von Ephefus 
(bei Eufeb, Kirchengefchichte III, 31,) erzählt, war 
esim 2. Shd. aſiatiſche Heberlieferung, dag P. 
mit dreten feiner Töchter nach der Provinz Mien 
gefommen fei. Hierapolis zeigte die Grabſtätte 
des Vaters und zweier der Töchter, das Grab der 
dritten war in Epheſus zu fehen. Die Töchter 
des B. in Hierapolis hat nad) Euſeb IIT39, auch 
JPapias gekannt. Die Erwähnung dieſer jungs 
Träulichen prophetifchen Töchter macht e3 ficher, 
daß die Ueberlieferung der Miaten hier urſprüng— 
lich den Evangeliiten B. meinte, wenn auch Poly— 
frate3 den Mann als einen der zwölf Apoſtel be= 
zeichnet (PPhilippus, 1). 

RE: XV, ©. 331. 334—-336; — 9. Waitz: Die Duellen 
in den PB.geihichten der Apgeſch 3 (ZNT 7, ©. 340—355). 

Knopf. 

Philippus, der Tetrarch (Vierfürſt), ſPHe— 
rodes uſw., 2. 

Philippus, Papſt 768, zuvor Mönch im 
Kloſter des St. Vitus in Rom. Er wurde 
noch bei Lebzeiten Papſt T Konſtantins II von 
der langobardiihen Partei zum Papſt gemeiht, 
am jelben Tage aber fchon mieder vertrieben 
(T Stephanus III, 768— 772). 

A. Saudin RE?’X, ©. 774, Werminghoff. 
4 Philippus, Name mehrerer Theologen, T Bhi- 
ipp. 

Philippus Arabs, Kaijer, T Smoperium 
Romanum, 2 T Chriftenverfolgungen, 2a. 

Philippus-Akten. Wie unter dem Namen des 
Andreas (T Andreas Akten) gab e3 auch unter 
dem des Apoſtels Vhilippus apokryphe Akten. 
Urfprünglih wohl in den Kreifen der Gnoftifer 
entftanden, find fie wie andere Literaturwerke 
gleicher Art nur in ſpäterer Firchlicher Bearbei- 
tung erhalten, und zwar in einer Anzahl von 
Handſchriften, griechijchen, ſyriſchen, äthiopiſchen, 
koptiſchen, lateinischen. Entſprechend der ſehr 
alten Verwechſelung des Apoſtels und des Evan— 
geliſten Philippus (T Philippus, 1 umd 2) wiſſen 
die Philippuserzählungen von einer Wirkſamkeit 
ihres Helden in Samarien, in Asdod, in Hiera— 
polis und Kleinaſien zu berichten, aber auch von 
einer Predigt in Rarthago, in Hellas und Maze- 
donien, in Barthien und Siythien. Und neben 
der Erzählung vom natürlichen Tode des Philip— 
pu3 finden fich Berichte über verfchiedene ge- 
waltfame Todesarten erhalten. 

Teilausgaben der Reſte Der zerjtreuten Literatur 
bei C. Tifhendorf: Acta -apostolorum apocrypha, 
1851, ©. 75ff, und Battifol in Analecta Bollandiana 
IX, ©. 204—249; — Verzeichnis der Handfchriften bei 
A. Harnad: Gejchichte der altchriftl. Literatur I, 1893, 
©. 133 f; — Bol. ferner R. A. Lipſius: Die apokryphen 
Apoftelgeichichten IIL, 1884, ©. 1f. Knopf. 

Bhilifter TNachbarvölfer Israels, 8. 

Philiſtermoral T Doppelte Moral, 2. 

Phillips, Georg, Kirchenrechtslehrer, Kon- 
vertit, 1804—1872, geb. in Königsberg in Preu— 
Ben, 1826 Privatdozent, 1827 a.o. Profeſſor in 
Berlin, trat 1828 zur römischen Kirche über, 1833 
Rat im Ministerium des Innern in München, 
1834 o. Prof. für Gefchichte, bald darauf für 





Surisprudenz dafelbft, 1847 beim Sturz des 
Miniſteriums J Abel feines Amtes entjebt, 1848 
Mitglied des Frankfurter T Barlaments, 1850 
Profeſſor in Sunsbrud, 1851 in Wien. 

Verf. u. a.: Deutiche Gejichichte mit beſonderer Rüdjicht 
auf Religion, Necht und Gtaatsverfaflung, 2 Bde., 1832 
bis 1834; — Die Diözeſanſynode, 1849°?; — Der Codex 
Salisburgensis S. Petri IX 32, 1864; — Die große Synode 
von Tribur, 1865; — Rirchenrecht, 7 Bde., 1845— 72; Bd. 8 
Abt. 1, Hrsgeg. vd. A. Vering, 1889; — Lehrbuch des Kir— 
chentecht3, (1859—62) 1881°; — Mit TGörres begründete B. 
1838 die „Hiſtoriſch-politiſchen Blätter“ (T Brefie: IV, 1). 
— Ueber ®B. vgl. Roſenthal: Konvertitenbilder aus 
dem 19. Ihd. I, 18898; — G. Bladert: Comvertiten 
und ihre Gegner,1847, Glaue. 

Phillpotts, Henry (1778—1869), ſeit 1830 
Biſchof von Exeter, J Gorham. 

Philo L.von Alexandrie niſtderſchrift— 
ſtelleriſch fruchtbarſte Jude der alten Zeit; ſeiner 
fleißigen Feder haben wir es zu danken, daß wir 
fo eingehend über den jüdiſchen J Hellenismus 
unterrichtet find, der vorbildlich und beftimmend 
auf die Entwiclung de3 griechischen Christentums 
gewirkt hat. B. ftammte wohl aus vornehmer 
Samilie, jein Bruder war Oberzollpächter in 
Alerandrien. Lange Zeit führte er ein ftilles 
Gelehrtenleben, bis ihn die Not feines Volkes 
in Alerandrien zum politiichen Schriftiteller und 
Unterhändler machte. Es war eine furcchtbare 
Sudenhete ausgebrochen, weil die Juden Die 
Teilnahme am T Kaiſerkult verweigerten (T Sms 
perium Romanum, 1); zur Beilegung der Un- 
ruhen fchrieb WB. mehrere apologetifche Abhand— 
lungen und begab ſich an der Spite einer Ge— 
fandtichaft im. Sahre 40 felbft nach Rom, ohne 
freilich beim Kaiſer Caligula etwas zu erreichen. 

B3 Schriftftelleret will hauptſächlich 
Auslegung des jüdischen Geſetzes jein. So ftellt 
der eine Hauptteil ferner Schriften eine Aus— 
legung ausgewählter Stellen von I Moſe dar. 
Eine ziweite Gruppe gibt eine Ueberficht über die 
moſaiſche Gefeggebung: die Weltſchöpfung, die 
ungeichriebenen Gejete (verkörpert in Abraham, 
Sfaat und Sakob; nur das Leben Abrahams iſt 
erhalten), Sofeph der Bolitifer, ver Defalog, die 
einzelnen Geſetze in vier Büchern, die Tugen— 
den (Tapferkeit, Yumanität, Buße, Vornehmheit), 
über Lohn und Strafe, von den Flüchen. Dazu 
fommt weiter eine nur zum Teil erhaltene Samm⸗ 
lung von Fragen und Antworten zur Erfläarung 
de3 Pentateuchs. Bon ganz anderem Charakter 
it eine Art Zeitgefchichte, Darftellung und Wür- 
digung der Judenverfolgungen unter Sejan, Pi— 
latus, Flaccus und Caligula (f. oben); hiervon find 
uns nur die beiden letzten Teile erhalten: gegen 
Flaccus (den ägyptiſchen Statthalter) und über 
die Geſandtſchaft an Gaius. Meber feine Hifto- 
riſchen Schriiten vgl. T Öefchichtichrei- 
bung: IL 1. Die Schriftauslegung PB.8 
it nun freilich nicht Erklärung des bibliſchen 
Schriftfteller3 in unferem Sinne, vielmehr Ein- 
tragung einer helleniftifchen Philofophie in Die 
harmloſe Erzählung und fchlichte Geſetzgebung 
des Pentateuchs, ausgeführt mit Hilfe der J Alle— 
gorifchen Auslegung (: 2). Die bibliichen Per— 
fonen ftellen ihm beftimmte Gefinnungen oder 
Entwidlungsftufen des Geiftes dar. Noah 3. B. 
erſcheint als Urbild des Gerechten, ven Öott rettet; 
die drei Patriarchen vertreten die drei Wege 
zur Vollkommenheit, Abraham die Lehre, Iſaak 
die natürliche Anlage, Jakob die Askeſe. So wird 
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die Geſchichtserzählung in Wiychologie und Ethik 
aufgelöft. Wenn von Abraham erzählt wird, 
daß er von Ur in Chaldäa über Haran nach dem 
big. Lande ausgewandert fei, fo iſt darin die Ent- 
wicklung des Weiſen befchrieben, der fich von dem 
Genuß und der Betrachtung der Sinnenwelt der 
Himmelskunde zuwendet und ſich ſchließlich dem 
Studium des göttlichen Weſens ergibt. Dieſelbe 
Flucht aus der Sinnenwelt in das Bereich Gottes 
ſtellt der Auszug der Iſraeliten aus Aeghpten 
nach Kangan dar; denn Aegypten iſt das Land 
der Sinnlichkeit, was ſich ſchon darin kundgibt, 
daß es ſich nicht von oben her, durch Regen be- 
wäſſern läßt, \ ondern durch den Nil von unten her. 
P. totll_ freilich ein treuer Ju de fein. Er hält 
ſich zur Synagoge, betrachtet die überlieferten 
Schriften feines Volkes als infpiriert und beob- 
achtet das Geſetz dem Buchftaben nach. Er be- 
kämpft diejenigen Juden, welche die Außerliche 
Befolgung der Gebote ablehnen. Er glaubt an 
den einen Gott, den Mofe verkündet; er glaubt an 
eine Vergeltung im Leben jedes Menichen; ja 
er nimmt auch die eschatologishen Hoffnungen 
jeines Volkes auf (T Eschatologie: III, 4). Und 
P. hat jeine Anhänglichkeit an das Judentum auch) 
durch die Tat bewährt, als er fich in ſchwerer Ver- 
folgungszeit in die vorderſte Reihe der Vertei— 
diger des jüdiſchen Glaubens und Volkstums 
ftellte (f. oben), Dennoch iſt er dem eigentlichen 
Wejen feines Geiftes nach ein griechiſcher 
Denter. Platoniſche umd ftoifche Lehren, wie 
ſie ſchon der griechiiche Philoſoph Poſidonius 
(T Philoſophie: IL, 6) miteinander verbunden 
hat, beitimmen feine gejamte Weltanfchauung, 
jeine Phyſik, feine Pſychologie, feine Ethik, jene 
Theologie, iiberhaupt fein religiöfes Ideal (J Phi— 
Iofophie IL, 7 a). Vorallem an ſeiner Gottes— 
anſchauung wird dieſer helleniiche Einfluß deut- 
lieh. P.s Gott ift nicht mehr der Gott Israels, der 
als übermächtige Perſönlichkeit in die Gefchide 
der Welt eingreift, jondern ein iiber alles menſch— 
liche Denken, Erkennen und Verſtehen erhabenes 
Weſen, Das daher auch in feinem eigenften Sein 
dem Frommen unfaßbar und unerreichbar ift. 
Nur durch vermittelnde Kräfte (THHpoitafen) ver- 
fehrt Gott mit der Welt und den Menfchen. Unter 
den Kräften, Die teil3 Eigenjchaften Gottes (Ge— 
rechtigfeit und Gnade Gottes), Namen Gottes 
(Gott, Herr) darftellen, teils den Engeln der Bibel 
entiprechen, ragt eine als ihr Haupt hervor, der 
209038 (T Chriftologte: I, 26; 3b; IL 1f). Erift 
der Erzengel, die Weisheit Gottes, dad Schöpfer- 
wort Gottes, der Hohepriefter für die Welt, Mittler 
zwiſchen Gott und der Welt, der Schöpfer, Für— 
Iprecher und Heiland der Menſchen. P. braucht 
ihn zur Erklärung der Welt und zur Sicherung ſei⸗ 
ner Religion — er ift der Mittler alles göttlichen 
Heils bei den Menjchen. Es liegt in der Natur dieſer 
©eftalt, daß fie bald wie eine jelbitändige Per— 
ſönlichkeit, bald nur wie, eine Kraft Gottes er- 
Icheint. — Obwohl das göttliche Weſen felbit dem 
Frommen unerreichbar tft, ſpürt er doch ein un— 
ftillbares Verlangen nach Öott. In der Welt fühlt 
er fich fremd und heimatlos. Denn das Sinnliche, 
Sichtbare ift jchlecht und ſucht den Geiſt, das gütt- 
Yiche Teil in ung, zu verderben. So tft die Grund» 
forderung der philoniſchen Ethif Reinigung 
des Geiftes von den Trieben und Leidenfchaften. 
Oft ſcheint es, als mute P. dem Menfchen die 
Anftrengung zu, ſich ſelbſt zu reinigen. Im 
Grunde aber meint er eine Erlöfung, mobei die 





göttlichen Kräfte herabfommen und den Men- 
ſchen aus dem Gefängnis befreien, wobei ſich das 
Göttliche dem Menſchen nach langem Stren 
und Suchen offenbart oder ihm unvermutet auf 


| feiner Lebensbahn „begegnet“. — Das höchſte 
Ideal fr P. iſt das Schauen Gottes. 


Danach ſehnt ſich der Weiſe Zeit ſeines Lebens. 
Aber das Schauen des eigentlichen göttlichen We- 
fens bleibt dem Menjchen verfagt: nur die Kräfte 
Gottes laſſen fich fehen. Und doch kennt P. ein 
Erleben Gottes aus eigner Erfahrung, das ihn 
nahe an die Tiefen des unergrindlichen Gottes 
heranbringt, die Efitafe. Da läßt der Geift für 
Augenblide die finnlichen Bande ganz dahin und 
Ihmingt ſich in göttlicher Trunfenheit zu den 
Höhen Gottes und genießt die Nähe und den An— 
blid Gottes in unausſprechlicher Geligfeit. — 
Die Frömmigkeit P.s iſt helleniftiiche Fröm— 
migfeit, aber begründet auf die Offenbarungs— 
geichichte und das Offenbarungsbuch Sfraels, er- 
gänzt und bereichert durch Anfchauungen und 
Worte der Bibel. Das paläftinenfifche phariſäi— 
Ihe Sudentum bat diefes Mifcherzeugnis abge- 
lehnt. Für die chriftliche Kicche ift feine Denkart 
und Schriftitellerei von größter Bedeutung ge— 
worden. 

Zwar don direftem Einfluß P.s auf 
die urchriſtlichen Theologen kann 
man nichtreden. Einzig der Ulerandriner T Apol- 
los könnte mit ihm in Berührung gekommen 
fein. Eine innere Verwandtichaft weiſen zwei 
Schriftiteller des NT. auf, der Verfaſſer des 
T Hebraerbrief3 (; 3) und der Schöpfer des vier— 
ten Evangeliums und der Sohannesbriefe (I Jo— 
hannegevangelium, 3 T Katholifche Briefe, 4). 
Direkt duch B.3 Schriften beeinflußt find dann 
die großen Alerandriner T Clemens von Aleran- 
drien und T Origenes (T Alexandriniſche Theo— 


logie). Und ſpäter haben die Theologen, die das 


griechifhe Dogma fehufen, und die Mönche, 
welche die Weltflucht praftifchibetrieben und or— 
ganilterten, zum mindeften aus ähnlichen An— 
ſchauungen und Abſichten heraus wie P. ihr 
Werk getan. Sein Einfluß ift dann mit dem des 
TNeuplatonismus zufammengeflojjen. - 
Ausgaben von Thom Mangey 1742ff, Leop. 
Cohn und Paul Wendland 1896 ff (bisher 5 Bde.); 
— Leberjetung Hrsg. von Leop. Cohn (Schriften 
der jüdijch-helleniftiihen Literatur: Die Werfe B.3 von 
Alerandrien; bisher 2 Bände, 1909, 1910); — O. Bödler: 
RE® XV, ©. 348ff; XxIV, © 325; — Carl Eieg- 
fried: B.von Merandrien als Uusleger des AT.s, 1875; — 
E Brehier: Les idees philosophiques et religieuses 
de P. d’Alexandrie, 1907; — Wilh. Boufjet: Religion 
des Judentums, 1906, ©. 503 ff; — Hans Windijid: 
Srömmigfeit B.3, 1909; — Weitere Literatur bei E. Shü- 
rer III“ ©. 633 ff. 696 ff. Windiſch. 
2. Byblius JSanchuniathon. 
3.der Epikerx, ein wahrſcheinlich jüdiſcher 
Dichter im 2. Ihd. b. Chr., von deſſen Gedicht 
„über Jeruſalem“ bei Euſebius (praeparatio 
evangelica IX, 20 24 37) einige Hexameter in 
Auszügen des Alerander Bolyhiltor erhalten find, 
die von Abraham, Joſeph und den Quellen und 
Waſſerleitungen Serufalems handeln. Diejer P. 
wird auch Clemens Aler. Strom. I, 21 141 und 
bei Sofephus, gegen Apion I, 23 (= Eufeb. 
praep. evang. IX, 42) erwähnt. 
E. Schürer.II:, 1909, ©. 497 ff; — EC. Müller: 
Fragmenta histor. graee. III, 1849, ©. 207. 213. 219. 
229, Fiebig. 
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Philobiblica collegia (= Bibelfränzchen) 
T PBiarrervorbildung, A 4 T Pietismus: I, B 2 
TFrande, Aug. Herrmann, I Gemeinjchafts- 
oriltentum, 1. i Eur 

Philologia jacra (= heilige Philologie) ift der 
alte Iateinifche Ausdrud fir das, was man heute 
meift bibliihe Philologie nennt: darunter ber- 
fteht man alles, weſſen e3 zum fprachlichen Ver— 
ſtändnis des Urtertes der hlg. Schrift bedarf. 
Zur P. f. gehört alfo in erfter Linie die gramma- 
tiihe und lexikographiſche Behandlung Der 
Sprachen, in denen die Bibel urjprünglich jelber 
gejchrieben iſt, d.h. des J Hebrätihen, des Bi— 
bliih- Aramäifchen ſowie des nt.lichen Griechi— 
chen (T Bibel: II, C, Sp. 1128 ff). Da aber ein 
tiefere3 Verſtändnis des Hebräiſchen und Ara— 
mäilchen ohne Einblic in die ſemitiſchen Sprachen 
überhaupt unmöglich ift und fich auch das Grie— 
Hilche des NT vom Griechiſchen der ganzen da— 
maligen belleniftiichen Kulturwelt nicht trennen 
laßt — was die Zeit, in der der Begriff P. |. 
auffam, nicht wußte — So find die Grenzen der 
P. ſ. möglichit weit zu fteden. Bertholet. 

Philoponiſten, Anhänger des Joh. Philo— 
ponus (I Tritheismus). 

Philoſophie. Ueberſicht. 

J. P. prinzipiell; —D Griechiſch-römi— 
ide P.; — IL Geſchichte de Neueren P.; — IV. 
Philoſophen ver Gegenwart.— Zuraltchriſthichen 
P. vol. JApologetik: III, zur P. des Mittelal— 
ters vgl, TWeltanfhauung des MU, T Univerfalien- 
fteit im MA. I Scholaftit T Jüdiſche Philoſophie 
TS83lamijche Rhilofophie. — Zur altproteftane 
tiſchen Shulphilojophie vgl. TOrthodorie, 2c. 

Einzelartifel Haben JEthik (= Moral philojophie) 
PGeſchichts philoſophie PNaturphiloſophie TR es 
ligions philoſophie, vol. ferner JErkenntnis— 
theorie Metaphyſit TRLiyhologie TRul- 
tuer wiſſenſchaft und Religion. 

J. Philoſophie, prinzipiell. 

1. P. als Wiſſenſchaftslehre; — 2. P. als Weltanſchauung 
und Lebensweisheit; — 3. Einteilung der Disziplinen der 
B.; — 4. P. und Religion. 

1. P. heißt wörtlich „Liebe zur Weisheit“. 
Die P. war urſprünglich identiſch mit wiſſen— 
ſchaftlichem Streben überhaupt. Daher gehör— 
ten im alten Griechenlande mie noch in Der 
P. der Nenaiffance auch Mathematik, Aftro- 
nomte, Phyſik zur B. Se mehr aber die Einzel- 
twillenihaften an Ausdehnung gewannen, und 
je mehr es einem einzigen Forſcher unmöglich 
wurde, die Gefamtheit aller Wiffenfchaften zu 
umfaflen, um jo mehr haben fich alle Wiſſen— 
ichaften von Der losgelöſt. Sie gleicht 
einer Mutter, deren Kinder herangemwachlen 
find und ihre eignen Wege gehen. Die neuere 
P. feit Kant fest daher die Einzelmiffenfchaften 
voraus. Sie Stellt jich die Aufgabe, die Möglich— 
feit, den Umfang, die Grenzen des Erkennen? 
zu prüfen. Sie wird damit zur methodiſchen Be— 
finnung über das, was Wiſſenſchaft ift, zur Wi f- 
jenihaft3lehre Manche PBhilofophen, 
die in JKants Bahnen gehen, juhen die P 
hierauf zu bejchränten. Tatſächlich aber hat die 
P. ein Weiteres zu leiften gefucht; fie fucht den Er⸗ 
trag des Erkennens zur Einheit zuſammenzu— 
fallen, alfo ein Syftem der Wiſſfenſchäf— 
ten berzuftellen. Gie gleicht etwaige 
Widerſprüche aus, Die fich ergeben, mern verfchie- 
dene Wiſſenſchaften von ihren entgegengejegten 
Geſichtspunkten aus an denſelben Gegenftand 





herantreten, 3. B. die Gegenfäbe von Naturs 
und Geiſteswiſſenſchaften, Die dasfelbe Objekt, 

den Menſchen, unter verjchiedenen Geſichts— 

punkten betrachten (J Metaphyſik, 1. 2). Das 

höchſte Biel der P. bleibt die Aufgabe, eine ein- 

heitliche, alle® umfafjende Weltanſchauung zu 

gewinnen. ° 

2. Eine Weltanfchauung gewinnen wir nicht 
durch Summierung der Ergebnijie der einzelnen 
Wiſſenſchaften. Sondern jede Weltanſchauung 
it dag Produkt de3 Einheitsftrebens des Men— 
fchen. Die Orientierung in der Welt, das ur— 
fprüngliche Lebensgefühl und das Verlangen, 
ein einheitliches Biel de3 Handelns zu finden, 
führen jeden Menschen zu einer naiven Weltan- 
fchauung. An dies zunächſt noch unphiloſophiſche 
Streben fnüpft die philoſophiſche Welt- 
anſchauungslehre an. Siefucht zuerft durch 
geſchichtliche Darſtellung einen Ueberblick über die 
möglichen Weltanſchauungen zu gewinnen. So— 
dann ſucht ſie die Motive zu verſtehen, die zu den 
verſchiedenen Weltanſchauungen führen; endlich 
fie kritiſch nach ihrem Wert zu würdigen und ſchließ⸗ 
lich ſelbſt eine befriedigende Weltanſchauung auf- 
zuſtellen. Hierbei zeigt ſich, daß eine naturaliſtiſche 
P. von der Außenwelt her eine Weltanſchauung 
gewinnen will, während die äſthetiſche Weltan— 
ſchauung von dem Lebensgefühl des Menſchen aus⸗ 
geht; der ethiſche Idealismus legt das Streben, ein 
einheitliches Biel des Handelns zu finden, zugrun— 
de. Daher fteht die P. in enger Beziehung ſowohl 
zu den Einzelwilfenfchaften mie auch zu Sittlichkeit 
und Religion. Denn Religion und Sittlichkeit 
find die für eine Weltanschauung entjcheidenden 
Mächte. 

Beiteht nun irgend ein Zufammenhang 
zwiſchen den unterlund2 genannten 
Beftrebungender P.? Julius T Kaftan be— 
ſtreitet dies. Er behauptet, J Kant habe mit einen 
fcharfen Schnitt die zweite Aufgabe von der 
eriten getrennt, das Band zwiſchen (theoreti- 
cher) Wiſſenſchaft und (praftiicher) P. als Le— 
bensweisheit gelöſt. P. müſſe daher als Wiſſen— 
ſchaft vom höchſten Gut definiert und von den 
Einzelwiſſenſchaften geſondert werden (T Neu— 
kantianismus, 8). Indeſſen ſucht die kantiſche 
P. ebenſo wie die vor⸗ und nachkantiſche beide 
Aufgaben zu verbinden. Dies liegt in der Natur 
der Sache. Denn das bleibend Wertvolle muß in 
realen Tatbeſtänden begründet fein, Die Wiffen- 
haft vom höchſten Gut würde in der Luft ſchwe— 
ben, wenn fie nicht mit den Realwiſſenſchaften 
verbunden würde. Die P. will nicht rein indi— 
viduelle Lebenskunſt und -weisheit fein, jondern 
fie fucht die allgemeingültigen, bleibenden und 
notwendigen Kormenund Werte 
des Lebens herauszuftellen. Ihre Lebens- 
mweisheit beanfprucht normativ für jeden zu ſein. 
In der Art, wie die Einheit der Weltanfhauung 
und die Verbindung von Wiſſenſchaft und Lebens⸗ 
mweisheit gewonnen wird, offenbart jich allerdings 
auch ein individuell perföünlider 
Faktor. Aber Individuelles und Univerjelles 
liegen hier ftet3 ineinander. BR 

3. Die B. zerfällt in folgende Disziplinen: 
a) Erfenntnislehre, zu der die Logik 
und die Methodenlehre der Willenjchaften ge- 
hört (T Exrkenntnistheorie); b) TMetaphy- 
ji; Diefe zerfällt in T Naturphilojophie und P. 
des Geistes; c) T Ethik und Rechtsphiloſophie; 
d) Aefthetif oder P. der Kunſt; e) Sozio- 
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Lo gie oder Geſellſchaftslehre (T Ethik, 3b T&e- 
ſchichtsphiloſophie, 3. 4); ) ſReligionsphi— 
lojophie; g) Da all dieſe Disziplinen nur von 
ihrer Geſchichte aus verſtändlich find, muß jede P. 
ſchließlich jich über die Faktoren des Werdens und 
die Ziele der Geſchichte Elar werden, d. h. fie wird 
zur TJOejhihtsphilofophie; h) Man 
mwird die T BPiychologie in diefer Einteilung 
vermiſſen. Dieje iſt allmählich zu einer Einzel⸗ 
wiſſenſchaft geworden. Sie ſteht jedoch in enger 
Beziehung zur P. Denn die genannten philoſophi— 
ſchen Disziplinen bedürfen zu ihrer Grundlegung 
einer pſychologiſchen Orientierung. 

4 Tatſächlich ſteht die P. in Indien (J. Ve— 
diſche uſw. Religion) wie in Griechenland (T Phi- 
loſophie: I), im chriſtlichen Altertum (J Apolo— 
getik: III) wie in der Neuzeit (PPhiloſophie: 
III. IV) in engen Beziehungen zur 
Neligion (vgl. auch T Erfcheiningswelt der 
Nel.: II, A3). Da P. wie Religion eine Welt- 
anjchauung und Lebensweisheit geben wollen, 
find beide zumeilen zu Rivalen geworden, die fic) 
den Platz ftreitig machen. Kampf und Verföhnung 
beider Mächte füllen die Geſchichte aus. Dit wollte 
die P. in größter Freundſchaft für die Religion 
dieje ganz in fich aufnehmen und von fich aus 
rechtfertigen; ja IFichte („Anweiſung zum feligen 
Leben”) und T Hegel (‚Religionsphilofophie‘‘) 
muteten dem Bhilofophen zu, er folle auf der 
Höhe der Arbeit die Andacht des Frommen em— 
pfinden. Trotzdem fühlte fich die Religion bei die- 
jer Umflammerung durch die P. nicht recht wohl. 
Sie empfand, dab gerade die Hegelſche P. ihr 
Gemalt antue. I Schleiermacher wie Albrecht 
TNitichl Haben daher mit Recht hervorgehoben, 
daß die Religion prinzipiell ein unphiloſophiſches 
Berhalten ift (TWefen der Religion). &3 gibt 
Genien der Religion, die der P. fernftehen. Die 
ſubjektive Haltung des religiöſen Menfchen iſt 
eine ganz andre als die des Vhilojophen (TOlaube: 
III J Gott: III, D). Trotzdem fann die religiöfe 
Weltanſchauung in ihrer Ausgeftaltung nicht une 
abhängig von der B. bleiben (ſ Welt T Sott: ILL, 
4 TMetaphyfit, 5). Anderſeits muß die P., da 
jie Lebensmweisheit ift, Stellung zur Religion 
nehmen. Die tatjächliche Beeinfluſſung der P. 
durch die Religion und die religiöfe Ethik zeigen 
dies. Neligton wie B. find jelbitandige Mächte, 
die fich jtet3 berühren und beeinfluffen und daher 
in Kampf, Ausgleich) und Frieden bewegende 
Mächte der Gefchichte bleiben werden. 

Wilhelm DiltHey: Das Wejen der P. (in: Kultur 
der Gegenwart I, 1907°, ©. 1—72); — Wilhelm Win— 
delband: Was iſt P.? (in: Präludien, (1884) 1903? 
©. 1—60); — 1 $ulius Raftan: Das Ehriftentum 
und die P. 1895; — Fohannes Wendland: P. 
und Religion (ThStKr 1903, ©. 517—585); — 1 Erich 
Adides: Charakter und Weltanfchauung, 1905; — Welt- 
anſchauung, P. und Religion, hrsgeg. v. Friſcheiſen— 
J. Wendland. 

Philoſophie: II. griechiſch-römiſche. 

1. Die Vorſokratiker; — 2. Die Sophiſtik und Sokrates; — 

3. Blato; — 4. Ariſtoteles; — 5. a) Epikureer; — b) Stoiker; 
— ce) Skeptiker; — 6. Eklektizismus. Poſidonius; — 
7.2) Füdiſch-helleniſtiſche P.; — 7. b) Die kyniſche Diatribe; 
— 8, Der Neuplatonismus. 

1. Die Entwiclung der griehifhen P. ift von 
Sonien ausgegangen umd konnte nur von Jo— 
nien ausgehen. Denn hier hatte ſich im Gegen- 
jaß zu den beſchränkten Verhältniſſen des Mutter- 
landes eine reichere Welt entwickelt. Das zeigt 

Die Religion in Gejchichte und Gegenwart. IV. 





lich bereits in den homerifchen Gedichten in der 
Freiheit, mit der die Sänger der Bolfsreligton 
gegenüberitehen (J Griechenland: I, Sp. 1667. 
1678). Je mehr fich nun durch den politifchen und 
materiellen Aufſchwung die ionifche Kultur ftei- 
gerte, deſto raſcher fielen die Feſſeln auf fittlichem 
und intelleftuellem Gebiet. Es bildete fich eine 
faum noch durch ein-Band mit der Religion ver- 
knüpfte Moral, die jich in zahlreichen kurzen 
Sprüchen niederjchlägt, die man fchon damals den 
fieben Weijen zufchreibt, und man begann, unter 
Ausschaltung des Ueberlinnlichen, über die Welt, 
ihre Entftehung und Zufammenfegung nachzu— 
denken. Daß orientaliiche Anregungen dabei mit- 
gewirkt haben können, läßt fich zivar nicht unbe- 
dingt in Abrede ftellen; aber einzelne Lehren aus 
dem Drient herzuleiten, wie e3 die Griechen felbit 
ohne miljenjcheftliche Begründung taten, ift un— 
berechtigt, und die ganze folgende Entwicklung 
it bi3 in fpäte Zeit (f. 8) eine rein hellentiche. 
‚ Sn, dem Mittelpunkt der tonijchen Kultur, 
in Milet, Hat fich zuerst eine wohl fchon halb— 
wegs feſt organilierte Philoſophenſchule gebildet; 
doch ſind ihre Mitglieder nicht bloß Vertreter 
der abſtrakten Wiſſenſchaft, ſondern angeſehene, 
im öffentlichen Leben ſtehende Männer, und P. 
iſt nicht bloß P. in unſerem Sinne, ſondern um— 
faßt die Geſamtheit des damaligen Wiſſens; 
einzelne Disziplinen haben ſich im 4. Ihd. abge— 
fplittert, aber noch Uriftoteles (ſ. 4) iſt Philoſoph 
in univerfalem Sinne gewefen. Als auf Ari— 
ftotele8’ Anregung Theophraft e3 unternahm, 
die Lehren der älteren Philoſophen darzuſtel— 
len, fam man hei dem Suchen der älteften 
Kamen nicht über Thales hinaus, der im 
J. 585 eine Sonnenfinfternis vorausgelagt hatte 
und dadurch zeitlich beftimmt war. In, über— 
kühnem Forſchungsdrang ftellte er jogleich die 
Frage nach dem UÜrftoff und fand ihn im Waſſer, 
aus dem alle anderen Dinge hervorgegangen 
fein follten; unter Ueberfpringung aller Schwie— 
rigfeiten hatte das Einheitzftreben des menjch- 
lichen Geiſtes eine einfache Formel für das Welt— 
rätjel gefunden. Sein Schüler Anarimans 
der, von dem man fpäter eine Schrift und eine 
Weltkarte befaß, abftrahterte bereit3 von allen 
beitimmten Stoffen und fette an Stelle des 
Waſſers das Unendliche. Im Anſchluß an ihn 
ftellte Anarimene3 an den Anfang der 
Welt die unendliche Luft und ließ aus ihr durch 
Verdichtung und Verdünnung die iibrigen Stoffe 
entitehen; er fuchte bereit3 viele Naturerfchei- 
nungen von feiner Grundanjchauung aus zu er— 
klären. — Eine andere Schule ging von Ken o- 
phane3 von Kolophon aus, der fich im 3.943 an 
der Befiedelung von Velia (Clea) in Unteritalien 
beteiligte; daher nennt man feine Schule die ele- 
atifche. Er betont, daß es über den vielen Göttern 
der Volksreligion, an der er Anftoß nahm (T Grie⸗ 
chenland: I, ©p. 1668. 1684), einen Gott, über der 
Vielheit der Dinge eine Einheit geben müſſe; 
beides fällt ihm zuſammen, dieſer eine Gott iſt 
die Welt und der Urſtoff zugleich (dadurch wird 
er aber keineswegs zum reinen Monotheiften). 
Diefe pantheiftifche Grundborftelfung ift unmittel= 
bar gegeben und ficher, alle Behauptungen über 
Einzelerfcheinungen find unficher und trügeriſch, 
— was ihn aber nicht abhält, dennoch viele Lehren 
über Einzelheiten zu geben. Schärfer und kon— 
fequenter hat jein Schüler Barmenides, 
der fich wie Xenophanes der poetiihen Form 
48 
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bediente, diefe Beltimmungen gefaßt. Nur das 
Seiende exiſtiert, und zwar iſt es underänderlich; 
alles Werden und Vergehen ift bloßer Schein, 
it das Nichtfeiende, von dem man nichts aus- 
fagen kann oder doch nur hypothetiſch, wenn man 
dem trügerifchen Eindrud unferer Sinne folgt. 
Der Gegenfat zwifchen Sein und Werden, zwi— 
ihen WViffen und Meinen ift hier zuerst fcharf 
ausgefprochen und hat das Denken jahrhundertes 
lang befchäftigt. Sein Schüler Zenon ver— 
teidigte die Einheit de3 Seienden gegen die An— 
griffe Heraklits in ſpitzfindiger Weife, indem er 
die bei der Annahme einer Vielheit fich ergebens 
den Schiwierigfeiten mit großem Scharfiinn auf- 
zeigte; er galt daher den Späteren fiir den Er— 
finder der Dialektik. 

Als PBarmenides fein Lehrgebäude entwarf, 
mußte er die Lehre von der Einheit und Allein 
heit des Seienden bereit3 gegen einen gefähr— 
lichen Widerſacher verteidigen, Heraflit von 
Ephejus. Heraklit war ein bornehmer Mann, 
voll Berachtung gegen die ‚sich am Dred er— 
götzende“ Maffe, aber auch gegen feine philo- 
fophifchen Vorgänger, die er durch Schärfe und 
SKonfequenz des Denfen3 meit hinter fich ließ. 
Seine Proſaſchrift war Dunkel, nicht weil er jeine 
Gedanken verbergen wollte, fondern weil die 
Biegſamkeit des Ausdruds für die Tiefe der 
Gedanken noch nicht ausreichte; er ſelbſt verglich 
ihren Stil mit dem der Orakel. Heraklit ift im 
Gegenſatz zu Parmenides ganz beherricht von 
dem Eindruck der Veränderlichkeit aller Dinge: 
Alles fließt; der Krieg ift der Vater aller Dinge; 
der Menſch Tann nicht zweimal in denfelben Fluß 
fteigen. ber in diefem Fluffe aller Dinge 
berrjcht ein ewiges Geſetz, und dadurch, daß die 
Gegenſätze ſich ausgleichen, entfteht eine Har— 
monie, die freilich nur der Denker erkennen kann. 
Den Ausgangspunkt der unabläffigen Verände— 
rung bildet dag Feuer, das durch Verdichtung zu 
Waller und dann zu Erde wird (‚Weg nach un— 
ten‘), dann erfolgt die Rückentwicklung vom 
Teuer („Weg nach oben‘); des einen Tod ift des 
anderen Xeben. Nach einer längeren Periode 
geht einmal die ganze Welt in Feuer auf, dann 
beginnt der Kreislauf von neuem. Die in allem 
Wechſel herrichende Drdnung ift das Weltgefeg, 
die wahre Gottheit. Das Feuer bildet auch den 
Stoff unferer Seele, und dieſe muß fich, um ihre 
Goöttlichkeit zu bewahren, vor Feuchtigkeit hüten. 
Dieſe weittragenden Gedanken haben durch ihre 
Aufnahme in da3 ftoifche Syſtem (f. 5b) eine 
ungeheure Nachwirkung gehabt und die Frage 
nach dem Verhältnis zwiſchen Bleiben und Ver- 
Anderung in den Mittelpunkt des Intereſſes ge— 
rüdt. — Bon Heraflit ift angeregt Emp e- 
dofle3 von Agrigent (um 450), in feinem 
öffentlichen Auftreten ein Wundermann in or— 
phiſch⸗pythagoreiſchem Sinne (daher auch ein Ge- 
dicht katharmoi = „Sühnungen“). Er hat zuerft 
die bier Elemente angenommen und durch ihre 
Miſchung und Trennung alles entitehen laſſen, 
wobei Liebe und Haß die treibenden Kräfte find; 
die Geftaltung der Welt richtet fich danach, ob 
Liebe oder Haß die Oberhand hat, und daher find 
vier Bhafen der Weltentwicklung anzunehmen. 
Von ihm unterfcheidet fih Anaragoras, 
der in Athen mit Perikles verkehrte, von dort 
vertrieben wurde und im J. 428 in Lampſakus 
jtarb, nicht wefentlich; doch laßt er die Mifchung 
und Trennung der Urftoffe durch einen ordnenden 





Geiſt (Nüs) bewirkt werden, der allein rein und 
ungemifcht Jein ſoll, aber doch förperlich gedacht 
wird und in der Erklürung des Weltlaufes keines— 
wegs eine führende Rolle Spielt. 

Don größerer Bedeutung wurden zwei andere 
Verſuche, den Gegenſatz von Sein und Verände— 
rung in der Welt zu erklären. Der eine tft die 
Atomtheorie (TEnersie ujw., 3a JMa— 
terialismus, 1), als deren eigentlicher Water 
Zeufipp (aus Mület?) zu gelten hat; aber 
dejlen Geſtalt war durch die feines großen 
Schülers Demofrit von Wbdera (um 420 
v. Chr.) jo verdumfelt, daß man weder über fein 
eben noch tiber jeine Lehre Genaueres mußte. 
Zeufipp hat die große Entdedung gemacht, daß 
allen Körpern ein einheitlicher, nicht näher zu 
beftimmender Stoff zugrunde liegt, der in Atome 
zeripalten ift, in ımteilbare und unſichtbare Kör— 
perchen, die an Subftanz gleich, aber an Form, 
Größe und Gericht verichteden find. Durch das 
BZufammentreten der Atome entitehen die Dinge 
und ihre finnlich wahrnehmbaren Eigenschaften: 
rımde Atome bilden warme, glatte ſchwarze 
Körper uſw., d. h. alle Sinnesqualitäten find ſe— 
fundar und nur Folgeerfcheinungen der Geftalt 
der Atome. Daher ift auch die finnliche Erfennt= 
nis teligerifch, und nur das Denken laßt die Wahr- 
heit erfennen: e3 herrjcht in diefer Zeit durchaus 
der TRationalismus. Was die Atome in Be— 
wegung verſetzt und jo ihre Vereinigung bewirkt, 
wird nicht recht Har. Ihre Bewegung gefchieht 
durch den leeren Kaum, der neben ihnen das 
allein Eriftierende ift, und wenn der durch fie 
veranlaßte Wirbeltanz Der Atome zu einer ge= 
wiffen Ruhe gelangt ift, jo haben fich zahlreiche 
kugelförmige Welten gebildet, die allmählich 
durch innere Vorgänge zerfallen oder durch Den 
Zulammenftoß mit größeren Welten vernichtet 
werden. Sn folgerichtiger Ausgeſtaltung dieſes 
Materialismus wird auch die Seele al3 eine 
Maſſe von Feueratomen erklärt, die fich al3 die 
bemweglichiten von allen iiber den ganzen Kör— 
per verteilen. Demokrit hat ſich in zahlreichen 
Schriften mit allen Wiffensgebieten befchäftigt 
und nachhaltige Anregungen gegeben, Die ung 
befonder3 in der epifureifchen Lehre (f. unten 
5a) entgegentreten werden. 

Der andere Verſuch ift der Pythagoreis— 
mu3. Weber Pythagoras ſelbſt (um 540) 
liegt ein ähnliches Dunfel wie über Leukipp, 
und Die fpätere, reich entivicelte Legende, Die 
ihn zu einem Wundermann ftempeln mill, hat 
diejes Dunkel vermehrt. Er ftammte aus Samos 
und wanderte nach dem unteritalifchen Kroton 
aus, wo er eine große politiſche Rolle fpielte 
und eine Schule gründete, die auch auf Nach— 
barjtädte übergriff und ſich nicht bloß mit Spe— 
kulation (befonders mathematisch-afteonomifcher) 
abgab, fondern auch als eine Art oligarchiiche 
Hetärte auftrat und die Vollsreligion zu ver— 
edeln fuchte (T&riechenland: 1,2 TOrden: IT, 2b, 
Sp. 995); fie wurde daher auch Durch politische 
Gegner. um 440 dv. Chr. zerſtört. Schriften hatte 
Pythagoras nicht Hinterlaffen, und Der erite 
Vythagoreer, von dem man jolche bejaß, war 
Bhilolaus (um 420 dv. Chr.); Doc) liefen ſehr 
bald Falfchungen unter dem Namen des Meifters 
und feiner Genoffen um. Die ältere Lehre mag, 
abgejehen von achtbaren Verjuchen, da3 Welt- 
bild zu erklären, in dem Gabe” gegipfelt haben, 
daß die Zahl das Wefen der Dinge ſei, alfo über 
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Thale?’ Wafler und Anarimanders Unendliches 
(j. Sp. 1506) nicht weſentlich hinausgegangen 
jein. In der jpäteren Form verjucht fte unter 
Beibehaltung diejes Grundfages den Gegenjah 
in der Welt zu erklären, indem fie zwei feindliche 
Prinzipien annimmt, Gerade und Ungerade, 
und jie mit Einheit und PVielheit, Ruhe und Be- 
wegung, gut und jchlecht uſw. gleichjegte, alfo 
einem entjchiedenen T Dualismus Huldigt; eine 
eigentliche Erklärung des Werdens war aber auf 
dieſe Weife nicht möglich, und die Spekulationen 
über die göttliche Harmonie de3 Alls, die muſi— 
kaliſch konſtruiert wurde, und iiber die munder- 
baren Eigenſchaften der T Zahlen, befonders der 
Vier und der Zehn, boten dafiir feinen rechten 
Erſatz. Doch hat gerade diefes Syſtem auf Plato 
(ſ. 3, Sp. 1512 f) nachhaltig gewirkt. 

2. In allen dieſen Syſtemen, die den Kreis 
der mögliden Weltanfchauungen beinahe durch— 


meſſen, hatte fich eine fühne Spekulation bes | 


tätigt, die auf praftiiche Bedürfniffe kaum Rück— 
ficht nahm und fchon deshalb nur den wenigen 
Sophiſten“ (d. h. Gelehrten) zugänglich war. 
Darin trat im Laufe des 5. 350.8 eine Aenderung 
ein; einerjeitS meldete ſich Die nach einer Peri— 
ode hochitrebender Spekulation undermeidliche 
Skepſis, anderjeits weitete der nationale Auf— 
ſchwung feit den Perſerkriegen vielen den Blid 
und mwedte das Verlangen nad) tieferer Erkennt— 
nis, und der wachſende Wohlitand geftattete 
einem größeren Teile des Volkes den Zutritt zur 
Bıldıng. Dadurch ergab ich von felbft, daß die 
Forſchung auf Gebiete der Braris hingelenft 
wurde, jo auf die bisher von Prieſtern betrie- 
bene Medizin, die jet duch Hippofrate 
von Kos (geb. 460) zu einer empiriichen Wiffen- 
ſchaft wird; jo auf die Staatskunſt: der Städte- 
baumeilter Hippodamus von Milet, der 
fich von Athen aus an der Gründung der Kolonie 
Thurii in Unteritalien beteiligte (im J. 444) und 
diefer Stadt wie dem Piräus eine regelmäßige 
Anlage gab, ſchuf den eriten Entwurf emer 
Spealverfallung. 

Sp entjtand jene große Bewegung, die man 
al Aufklärung bezeichnen fanı, weil 
fte viele überfommene Vorurteile und Sitten 
über den Haufen rennt, und die man ge— 
- mwohnih Sophiftif nennt. Als ihre Haupt- 
vertreter erjcheinen Brotagoras von Ab— 
dera (geb. um 490), Gorgias von Leon- 
tinot in Sizilien, der im $. 427 als Gefandter 
nah When fam, Brodifus von eos 
und Hippias von Elis; jedoch kommt es 
bei dieſer breit dahinftrömenden Bewegung we— 
niger auf die einzelnen Namen an als auf die 
in ihr zutage tretenden Tendenzen. Rein Zufall 
ilt es, daß falt alle diefe Männer fich längere oder 
firzere Zeit in Athen aufhalten; hier hatte 
fchon im 6. Ihd. der Hof der Piliftratiden be— 
deutende Männer angezogen, und ala im 5. Ihd. 
die Bollendung der Demokratie die Entmwiclung 
der Individualität befürderte und die Macht des 
attiichen Seebundes ſich hier Fonzentrierte, da 
fühlte man in Athen ftärker als irgendwo den 
Pulsſchlag des geiftigen und nationalen Lebens, 
da war hier und nicht mehr. in Sonien der 
geiftige Mittelpunkt von Hellas. — In den 
allgemeinen Anfchauungen der Sophiſtik herr— 
ichen Skepſis und Individualismus, jene bedingt 
durch das Nebeneinander von vielen jchein- 
bar gleichberechtigten Syſtemen, diefer durch 


| 





die Erfahrungen des politifchen Lebens, in dem 


ı jeder Charakter zu einer führenden Stellung 


gelangen fonnte. Daher begann das Hauptiverf 
des Protagoras mit dem grundlegenden Satze: 
„ler Dinge Maß it der Menfch, der jeienden 
wie ſie jind, der nichtfetenden mie fte nicht find“, 
womit die Subjektivität aller Urteile fchroff aug- 
gejprochen war; Gorgias aber zeigte, daß nichts 
jet und, auch wenn etwas wäre, e3 doch fein 
Willen davon geben fünnte. Snfolgedeffen tritt 
die bisher bevorzugte Naturwiſſenſchaft in den 
Hintergrund, und wenn fich die Sophilten mit 


ı ihr befafjen, übernehmen ſie oft ältere Lehren 
‚ ohne viel Kritik. Man bezweifelte die Möglichkeit, 
| von einem Subjelt ein Prädikat auszufagen, hob 


alſo da3 Urteil auf, taftete fogar die Sicherheit 
der mathematischen Erkenntnis an und übte 
fchlieglih die Kunft, jede abſurde Behauptung 
zu bemeijen, jede vernünftige zu widerlegen 
(Eriſtik). Auch die bisher nur geftreifte Ethik 
murde jchon deshalb mehr ins Auge gefakt, weil 
die Sophiſten Lehrer der Sugend fein wollten, 
und die überfommenen moralifchen Begriffe 
wurden mit erbarmungslofer Dialektik zerjett. 
Viele Sabungen der damaligen Gittlichfeit er- 
Schienen jet nur al3 Reſultat menschlicher Kon— 
vention und ftanden al3 folche im Widerfpruch 
zu dem natürlichen ungeſchriebenen Geſetz. Schon 
Sophokles hatin der Antigone (vor 3. 440) 
einen folchen Konflikt dargeitellt, namentlich aber 
Euripides legt feinen Perſonen gern die 
gefährliche neumodiihe Weisheit in den Mund 
und erreat dadurch den lebhaften Unmillen des 
an der alten Sitte feithaltenden Komödien— 
Dichters Ariſtophanes. Der Dligach Kri— 
tia3 führte in einem Drama aus, daß die Götter 
der Vollsreligion Erfindungen der Geſetzgeber 
feien, durch Die die Maffe zum Gehorſam angehal- 
ten werden follte; die wahren Götter feien Natur= 
fräfte, wie die ionische P. fie erkennen gelehrt 
hatte. Der ftarfe Zulauf der Schulen der Sophi— 
jten war den Vertretern der alten Sitte ein Dorn 
im Auge, und fie fahen in den Sophiften die 
Derderber der Sugend; Diagorad von 
Melos, der Gottesleugner genannt, wurde gegen 
Ende des 5. Ihd.s wegen, Berjpottung der 
Myſterien zum Tode verurteilt. — Da die So— 
phiften namentlich die Söhne reicher Väter zur 
Verwaltung des eigenen Haufes wie des Staates 
geſchickt machen wollten und jeder, der Damals 
im Staate etwas bedeuten mollte, Die, Kunft 
der Rede beherrfchen mußte, jo find fie auch 
die erſten Lehrer der Rhetorik geworden, 
haben über die Sprachformen nachgedacht und 
Dadurch die Anfänge der Grammatik geichaffen. 

Aus der Negation der Sophijti einen Ausweg 
gewieſen zu haben ift daS Verdienit des So— 
frate3, den die meiften feiner Zeitgenoſſen 
zu den Sophiften vechneten (jo Ariſtophanes in 
den 423 aufgeführten „Wolken“) ımd im 3. 399 
zum Tode verurteilten, weil er die Jugend ver— 
Dürbe und neue Götter einführte. Er hat nichts 
gefchrieben und feine eigentliche Schule gehabt, 
fondern mit jedem diskutiert, den er auf Der 
Straße dazu brachte, ihm Nede zu ftehen; aber 
er hat die Liebe zur Tugend und Wahrhaftigkeit 
in die Herzen jeiner Anhänger gepflanzt und 
ihnen feine Grundfäge jo eingeprägt, daß faſt 
die gefamte weitere Entwidlung der P. von ihm 
ausgeht. Auch Sokrates ift von dem Bankerott 
der älteren P. überzeugt und vernachläffigt die 
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Naturforschung, aber er begnügt fich nicht mit 
der Negation und der Skepſis, jondern er ver- 
fucht durch allfeitige Unterfuchung der menjch- 
lihen Borftellungen zu beftimmten Begriffen 
und damit zu einem ficheren Wiffen zu gelangen. 
Auch diefes hat aber nıır Wert, weil e3 zur Tu— 
gend führt (in: diefer Zuſpitzung der P. auf die 
Praris zeigt fich die Abhängigkeit von der So— 
phiſtik); denn dieſe ift lehrbar, nicht, wie Die 
Rollsmeinung annimmt, angeboren, und mer 
die rechte Einficht beſitzt, kann nicht mehr laſter— 
haft handeln; freimillig Unrecht zu tum ift uns 
möglich. Nur der Menſch iſt glücklich, der Klare 
Begriffe hat und ihnen folgt, und nur der Staat, 
der von folhen Wenfchen geleitet wird; denn 


ihnen iſt es unmöglich, auf Koften anderer ihren | 


perfönlichen Vorteil zu verfolgen. Wie fehr diefe 
Lehre von der ftarten Perſönlichkeit des Sokrates 
abhing (die man Später wohl mit Jeſus Chriftus 
in Barallele ftellte), zeigt jeine Berufung auf das 
Daimonion, eine innere Stimme, mit der fein 
fittlicher Takt über folhe Fragen zu ihn ſprach, 
deren er durch die Begrifisphilofophte nicht Herr 
werden fonnte. Seine Bedeutung drücdte man 
fpater durch den Saß aus, er habe die B. vom 
Himmel auf die Erde geholt; wichtiger ift, Daß 
er dem Menfchen in jeinem eigenen Inneren 
eine fittliche Norm zeigte, die ihm alle Skepſis 
überwinden half und ihm ein glüdliche3 Leben 
ficherte. 

Aus dem ſtarken Duell der fofrattichen P. ent- 
fpringen mehrere Ströme, zunächit die Fleineren 
fofratiihen Schulen: die megariſche von 
Euflide3 geftiftet, die elifhe von 
PBhadon Die kyrenaiſche von Ari— 
ftipp; fie haben alle fein langes Dafein ge— 
friftet und find Schließlich in Die größeren Schulen 
eingemimdet, die kyrenaiſche mit ihrer Luftlehre 
in die Epikurs. Mehr Bedeutung hatte Die 
kyniſche Sekte, die Antiſthenes grün 
dete. Er 309 fich mit ftarrer Konfequenz auf die 
Ethik zurück und erklärte da3 tugendhafte Leben 
für da3 erftrebenswerte Biel; die Tugend beftand 
fire ihn in der Arbeit, in der Abkehr von der Luft 
(‚ich will lieber verrückt feinals Luft empfinden‘) 
und im einfachen Xeben; denn nur der Bedürf- 
nislofe iſt unabhängig, und die Unabhängigkeit 
pries er fait ebenfo wie die Tugend. In einer 
großen Reihe friich gefchriebener Schriften ver— 
trat er feine ſchroffen Anſichten und deutete fie 
in Sage und Dichtung hinein, fo daß 3. B. 
Herakles und Odyſſeus zu Vertretern des kyni— 
ichen Lebensideales geftempelt wurden. Von 
ihm geht eine doppelte Entwidlungsteihe aus, 
einmal der Stoizismus (f. 5 b), anderfeit3 der 
populäre Kynismus, deſſen befanntefte Figur 
Diogened von Sinope wurde, weil er das 
kyniſche Ideal rückſichtslos auch im Leben durch— 
zuführen ſuchte; während er nur durch ſein Vor— 
bild und draſtiſche Vorträge auf die Menge wirkte, 
waren andere im Sinne des Antiſthenes literariſch 
tätig und begründeten eine populär-philoſophiſche 
Literatur (ſ, unten 7 b). 

3. Der bedeutenpdfte Schüler des Sofrates war 
Plato (428—348), der fih in der PAka— 
demie zu Athen eine feſt organifierte Schule 
ichuf (mit einem Muſenkult als Mittelpunft, 
fejten Beiträgen, einer Bibliothef und gemein- 
famer Arbeit an wiſſenſchaftlichen Aufgaben). 
Man kann ihm nur gerecht werden, wenn man 
neben dem Denker den genialen Künſtler in ihm 





fieht. Wie der Entwurf feiner Weltanfchauung 
eine künſtleriſche Tat war, fo ift er auch als 
Schriftiteller einer der größten GStiliften aller 
Beiten. Die Geſpräche des Sokrates mit 


| feinen Freunden und Leuten aus dem Volke 


hatten auch andere getreu wiederzugeben ver— 
ſucht (fo Xenophon in feinen „Erinnerungen an 
Sokrates)“, aber nur er hat aus dem jofratischen 
Dialoge ein Kunſtwerk gemacht, in das er Liebe 
und Haß, Ernſt und Scherz hineingießt, das für 
ahnungsvolle Intuition gleich gefügig ift wie 
für dialektiſche Einzelunterfuchung. Auch bei 


ihm herrſchen die ethiſchen Werte, aber ſeine 
Phantaſie geſtattet ihm nicht, wie Dem Antiſthe— 


nes (j. oben), ſich mit einer Tugendlehre zu be= 
gnügen, jondern zwingt ihn, ich ein Weltbild 
in großem Stile zu Schaffen. Diejes wird beftimmt 


| durch den alten Gegenſatz zwiſchen Sein und 


Werden; der Welt des Werdens ftellt Plato 
mit ausgeprägten J Dualismus Die des Seins 
gegenitber und fchildert dieſe mit Hilfe der ſo— 
kratiſchen Begriffsphilofophte und der eleatifchen 
Lehre. Sn der Welt der Begriffe, die er zu 
Sdeen (d. h. Formen) hypoſtaſiert, ift alles 
ewig umd wahrhaft feiend, in der Sinnenmelt 
alles vergänglich und veränderlich. Sn der Ab— 
grenzung der Speen hat Plato geſchwankt; im 
allgemeinen nennt er alles fo, was dem abftraften 
Denken unterliegt, alfo alle Oattungsbegriffe 
und namentlich alle moralischen Begriffe. Auch 
das Verhältnis der Ideen zu den Einzeldingen 
bat er zu verichtedenen Zeiten verfchieden be— 
ftimmt; bald find diefe Abbilder der Ideen oder 
haben an ihnen Anteil, bald werden fie von den 
Speen hervorgebracht. Sn feiner legten Periode, 
in der er zum Pythagoreismus (j. Sp. 1508) hin⸗ 
neigte, hat er dann die Ideen al3 Zahlen gefaßt, 
immer aber ihre Eriftenz als Subitanzen feitge- 
halten. — Während die fortwährend im Werden 
begriffene hiefige Welt der trügeriichen Sinnes— 
twahrnehmung zugänglich it, Schauen wir Die 
Ideen mitdem Nüs, dem dentenden Teile unferer 
Seele; neben diefem befiten wir noch zwei— 
©eelenteile, den Mut und die jinnliche Begehrlich- 
feit. Diefen drei Teilen, die auch getrennte Wohn- 
fie im Körper haben, entjprechen die vier 
Kardinaltugenden: dem Küs die Weisheit, 
dem Mut die Tapferkeit, der Begehrlichfeit Die 
Beſonnenheit; iiber ihnen fteht die Gerechtigkeit 
und jorgt dafiir, dad jeder Teil feine Obliegen- 
beiten erfüllt. Daraus ergeben Jich die Grumd- 
lehren der Ethik, deren Biel wie in allen griecht- 
ſchen Spitemen das Glück iſt (T Eudämonis- 
mus, 1); e3 beruht auf der Tugend, und tugend— 
baft lebt, wer dem Nus den Vorrang liber die nie= 
deren Seelenteile einräumt und in der Anfchau- 
ung der Ideen lebt, vor allem der oberiten Idee: 
da3 tft die des Guten, Die mit Der Öottheit identiſch 
iſt. Uber hier mischen fich myſtiſche Lehren aus 
pythagoreiſch⸗ orphiichen Gedichten (J Myſte— 
rien: J, 5) ein, zu denen ſich Plato durch feinen 


| Hang zum Tranfzendenten hingezogen fühlte, 


und die er in der Form des Mythus daritellte; 
er entnimmt ihnen mit ihrer Eichatologie (T See— 
lenmwanderung, Strafe und Lohn im Jen— 
feitS) die Anfchauung, daß der Körper dag Grab 
der Seele ſei und fie in die Sinnenmwelt zu 
veritriden fuche. In ihrer I Präexiſtenz vor 
dem Eintritt in den Körper lebt die unfterbliche 
Seele ganz in der Anſchauung der Ideen, der 
Gotteswelt, und wenn ſie während ihres Erden 
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wallens nicht tief in die Sinnenmwelt und Sinn- 
lichkeit hinabſinkt, fo kann fie fich Teicht durch 
Erinnerung (anämnesis) das Jenſeits wieder 
gegenmärtig machen. Uber trog dieſer Hin— 
neigung zur Theologie verfällt Plato nicht der 
TAsteje, der Antifthenes viel näher fommt; er 


| Brinzip aus zu begreifen, und feine Grundge- 


verwirft keineswegs die Güter, die nach gemöhn- 


licher Anfchauung dafür gelten, wenn fie in 
tugendhafter Weile benutzt werden. Ebenſo— 
wenig verfällt er der Weltflucht, die in der ſpä— 
teren Ausbildung feiner Lehre zum Durchbruch 
gelangt (f. unten 8); denn er hält noch an der 
alten hellenifchen Vorftellung feit, daß der Mann 
fi nur innerhalb des Staates völlig be- 
tätigen und zur Glückſeligkeit gelangen könne. 
Freilich genügen ihm die vorhandenen Staaten 
und ihre Verfaſſungen in feiner Weife, und ſelbſt 
die gefeiertiten Staat3männer beſtehen vor. fei- 
nem ftrengen Urteil’ebenjomwenig wie die unfitt- 
lihen Staatölehren der Sophiften. Nur der 
Staat kann die möglichit große Glückſeligkeit 
feiner Bürger erzielen, in dem die Philoſophen 
bereichen, und er hat (unter einer gewiſſen An— 
lehnung an die ariſtokratiſche jpartanifche Ver— 
fajlung) die Verfaſſung dieſes Idealſtaates in 
feinem großen Werke vom Staate entworfen, 
das wegen mancher Abſonderlichkeiten (Weiber- 
gemeinschaft, Verbannung der Dichter) viel ver- 
fpottet wurde. Als im J. 367 Dionyſius II in 
Syrakus zur Negterung fam und ihn rufen ließ, 
durfte er jogar hoffen, fein Jdeal in die Praxis 
umzujegen; al3 dieſe Hoffnung fcheiterte, hat er 
noch gegen Ende feines Lebens in den „Geſetzen“ 
einen neuen, von den ertremften Forderungen 
ablafjenden Entwurf einer Staatsverfaſſung ge- 
fchaffen. Weil der antife Staat auf religiöfer 
Grundlage ruhte, bricht Plato tro& feiner Ueber— 
zeugung bon der Einheit und reinen Geilligfeit 
Gottes nicht mit den Göttern der Bolfsreligion, 
die der Staatzfult vorausjest, befampit aber 
Die Mythen und Dichtungen, die unftomme Vor— 
- Stellungen von der Gottheit verbreiten. — Auch 
Einzelforfchung hat Wlato wieder 
Intereſſe, und fo gehen neben der Ethik auch 
Dialeftit und Phyſik — dieſe Dreiteilung der 
P. ftammt von feinem Schüler Kenofrates — 
nicht leer aus. Beſonders die Mathbematif 
hat ex für unentbehrlich erklärt und über die Tür 
der Alademie die Worte gefegt: „Niemand ſoll 
ohne mathematische Kenntnifje eintreten”. Die 
Dialeftif forderte Plato, indem er die 
Methode der Einteilung der Begriffe ausbildete, 
die Phyſik, indem er im „Timäus” ein groß- 
artig phantaſtiſches Gemälde von der Welt- 
ſchöpfung entwirft; hier ericheint als Wider- 
ipiel der Welt des Seienden die Materie, die er 
dem leeren Kaume gleichjest und, während ſie 
ſelbſt eigenſchaftslos iſt, zur Grundlage alles Wer- 
dens macht. Als ein großer Organismus hat die 

Welt eine Seele, die nach mathematiſchen Ver— 
hältniſſen gemiſcht und das Vorbild unſerer Seelen 
iſt; in ſeiner ſpäteſten Zeit hat Plato ihr eine 
böſe Weltſeele gegenübergeſtellt, um das Vor— 
handenſein des Böſen in der Welt zu erklären. 
Aber gewöhnlich gilt als deſſen Urſache die Kör— 
perwelt, das Unbegrenzte, wie Plato ſpäter in 
pythagoreiſcher Weiſe ſagt, das durch das be— 
grenzende gute Prinzip nie völlig in Schranken 
gehalten wird. So viele Unklarheiten das Sy— 
item auch enthält, jo ift diefer Dualismus doch 
ein genialer Verfuch, die Welt von einem großen 





danken fehren in allen ſpäteren dualiſtiſchen Sy— 
ftemen wieder. 

4. Während Platos eigene Schule tief in 
dem moftiihen Pythagoreismus verfanf, dem 
auch der Meiiter vor feinem Tode gehuldigt hatte, 
gründete jein beveutendjter Schüler eine eigene 
Sekte, die peripatetifche, und ein eigenes 
Shitem. Ariftoteles (384-822) war feine 
Künftlernatur wie Plato, fondern ein tiefer 
Denker und großartiger Organifator, der nicht 
bloß eine erafte Terminologie ſchafft, fondern ge— 
radezu den Grund für alle damaligen Wiffenfchaf- 
tenlegt. Das war aber nur möglich, weil Ariftote- 
les durchaus im Diesjeit3 wurzelt; deshalb mußte 
er den tranjzendenten Sdealismus aufgeben und 
das wirklich Seiende in den Einzeldingen ſehen 
(TNealismus). Er findet in dieſen einen Stoff, der 
durch die Form (eidos, wie auch Blato manch- 
mal die Idee nennt) geftaltet ift; dieſer Stoff ift 
an fich ohne Eigenschaften, enthält aber die Mög— 
lichkeit, alle Formen in fich aufzunehmen; fo ift 
alles Werden Geitalten eines Stoffes, Umfegung 
der im Stoffe fchlummernden Möglichkeit (dyna- 
mis) in Wirklichkeit (energeia). Die oberfte, alles 
geitaltende Form ift die © ottheit, der unterfte 
(nie ungeformt eriltierende, alfo nur als Abſtrak— 
tion denfbare) Stoff die Materie; und da Wer- 
den gleich Bewegung ift, fo ift Gott dag Prinzip 
der Bewegung in der Welt. Alles Werden aber 
geht vor fich, mdem der Stoff einer ihn formen— 
den Zweckurſache entgegenftrebt; fo wird Gott 
zur legten Urſache alles Werdens, indem er, 
ſelbſt unbeweglich und in Anſchauung feiner 
ſelbſt verſunken, als Ziel für die Bewegung und 
das Werden der Materie dient. Da dieſe der 
völligen Beherrſchung durch die Form mider- 
ftrebt, jo kann da3 göttliche Biel nie ganz erreicht 
werden, und jo fommt die Unvollfommendheit 
und das Böſe in die Welt. Mit Hilfe diejer 
Grundanſchauung erklärte Ariſtoteles die ein- 
zelnen Erſcheinungen, 3. B. die Bewegung der 
Himmelskörper, die er durch umständliche Hypo— 
thejen aufzuhellen fuchte, wie er denn über- 
haupt zuerit die Hypotheſe in großem Umfange 
anmendete; namentlich aber erflärte er durch 
fie auch) die Zufammenfegung der organiichen 
Weſen. Auch diefe haben ein Prinzip der Be— 
wegung und Verwirklichung (entel6&cheia) in 
fih, nämlich ihre Seele, die bei den Pflanzen 
bloß ernährend, bei den Tieren auch wahrneh- 
mend, bei den Menfchen auch denfend ijt (fo daß 
der Menſch wie bei Plato. drei, nur anders 
charakteriſierte Geelenteile hat). Dieſer dentende 
Seelenteil ift göttlich und daher umfterblich; da 
er aber nach dem Tode eigentlich zur. Gottheit 
zurückkehren muß, jo hat das Altertum wie die 
Neuzeit (Bietro PPomponazzo: Deimmortalitate 
animae, 1516) lebhaft die Frage erörtert, ob 
Ariftoteles eine individuelle Unfterblichteit aner— 
fannt habe. In der Ethik fteht für Ariftoteles 
da3 in der reinen Betrachtung ruhende Glüd am 
höchften; durch fie wird Der Menſch (d. h. der. Phi- 
loſoph) gleichſam zum Abbilde Gottes, und die 
praftiihen Tugenden fommen erit in zweiter 
Linie. Diefe find durch Gewöhnung erworbene 
Eigenschaften, alfo nicht mehr bloßes Wilfen, 
und jtellen die Mitte zwiſchen zwei Ertremen dar; 
fo fteht die Tapferkeit zwischen Furchtſamkeit und 
Tollfühnheit, die Sanftmut zwiſchen Jähzorn 
und Sndolenz. Sn der Schäßung der Güter 
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beharrt Ariftoteles wie Plato auf dem helle- 
niſchen Standpunft, nach dem auch die äußeren 
Gitter (Familie, Reichtum, politiihe Macht) 
wertvoll find, und findet warme Tone zum 
Preiſe der Freundichaft, die den Alten ein inniges 
Familienleben 3. T. erſetzte und namentlich die 
Philoſophenſchulen zufammenhielt. Auch faßt er 
den Menfchen durchaus noch als Glied des 
Staates und betrachtet den Hang zum Gemein- 
ichaft3leben als etwas ihm AUngeborenes und 
Natürliches (der Menich ift ein zöon politikön). 
Auf Grund einer forgfältigen Bearbeitung von 
258 griechiſchen Verfaſſungen entwirft er feine 
Staatölehre, die nicht ein Sdeal verwirk— 
lichen will, ſondern, durchweg von den beitehenden 
Berhältniifen ausgehend, die für das Staats— 
leben geltenden Geſetze durch Beobachtung feit- 
jtellt; daher erkennt er auch die vorhandenen 
Kulte an. — Die gewaltigen Leiftungen des 
Ariſtoteles für Die Einzelwiffenfchaften waren 
nur dadurch möglich, daß feine Schüler ihm nach 
einer jorgfältig durchgeführten Arbeitsteilung 
da3 Material beichafften; denn auf allen Ge— 
bieten ging er von der Beobachtung des Einzelnen 
aus und machte dadurch Dem biöher herrichenden 
Rationalismus ein Ende. Von der größten Be— 
deutung war feine Logif, die ein fertiges und 
erit in neuefter Beit überholtes Syſtem der Lehre 
von den Urteilen und Schlüffen und der Metho- 
den wiſſenſchaftlicher Erfenntni3 (epagogs — In⸗ 
duktion) Tieferte. Schon feit dem 1. Shd. v. Chr., 
wo man überhaupt jeine Schriften jorgfam zu 
ftudieren beginnt, hat man feine Iogifchen Ab— 
handlungen, die fpäter unter dem Namen Dr- 
ganon zufammengefaßt werden, zu fommen- 
tieren begonnen (berühmter Ereget Alerander 
von Aphrodilias um 200 n. Chr.); namentlich die 
neuplatoniſchen Kommentatoren (f. 8), vor allem 
Porphyrius’ Einleitung in die Kategorienlehre 
(quingue voces genannt), die T Boetius ins 
Lateiniſche überfegte, haben dem Mittelalter die 
Kenntnis der arijtotelifchen, nur hier und da 
mit ftoiihen Bufägen verbrämten Logik ver- 
mittelt. In der Ahetorif unterfuchte er die 
©ejege der menschlichen Rede, in der Boetif 
die des Dichterifchen Schaffens; feine Definition 
der Tragödie ift bis in Die neuefte Zeit kanoniſch 
geblieben und exit feit furzem aufgegeben. In 
der Katurmwiifenfchaft hater nicht nur 
die allgemeinen Prinzipien der Bewegung und 
Veränderung behandelt, fondern auch für Me- 
teorologie, Zoologie und Botanif den Grund 
gelegt und die einzelnen Disziplinen teile jelbit 
ausführlich dargeftellt, teil3 von feinen Schülern 
darſtellen lafjen; das Syſtem der Botanik hat mit 
Hilfe des von Ulerander dem Großen in Mien 
gefammelten Materials fein Nachfolger Th e o— 
phraft (827—287) ausgeführt. 

9. Uriftoteles’ Tod macht eine wirkliche Epoche 
in der Gefchichte der griechifhen P. Denn 
e3 zeigte ſich bald, daß man mit den antiten Hilfs- 
mitteln nicht mwejentlich iiber ihn hinausfam, und 
daß feine Schüler (don den anderen Seften gar 
nicht zu reden) nicht imftande waren, .da3 um— 
faſſende Programm des Meifterd weiter durch— 
zuführen: es beginnt jegt die Spezialifie- 
rung der Wiſſenſchaft. Es bilden fich be— 
jondere Disziplinen, wie Aſtronomie, Geogra— 
phie, Mathematik (die Medizin war jchon felb- 
ftändig; ſ. Sp. 1509), die mit der P. nur Iofe oder 


| phen felbjt geben die Beichäftigung mit diefen Ge— 





bieten auf und wenden ihr ganzes oder haupt- 
fächliche3 Sntereffe der Ethik zu. Aber auch 


dieſe verändert ihren Charakter; denn da Die alte 
ı griechiiche Polis (Stadt) jest zugrumde geht und 


an die Stelle des Lokalpatriotismus und des 


Nationalgefühles ſeit Mlerander dem Großen 


(THellenismus) vielfach der Koamopolitismus 
tritt, jo wird die auf dem Intereſſe für das 
Staatsleben beruhende Sozialethik durch JIn— 
dividualethik erfeßt, und als das eigentliche 


| Biel der P. erſcheint das Glück des einzelnen 


(T Eudämonismus, 1); fie wird zur Lebens— 
mweisheit, die über die Mühen und Nöte des Da— 
fein hinweghilft. Nicht daß Sich alle Philoſophen— 
ichulen gegen alle theoretiihe Forichung ab— 
fperrten; aber der Schwerpunft liegt für alle in 
der Moral, und die phyſikaliſchen und Iogijchen 
Zehren dienen oft nur dazu, Diefe feit zu begrün— 
den. Was immer weitere Kreiſe der 

in die Arme treibt, ift die Hoffnung, an ihr eine 
Stüße zu gewinnen an Stelle der verlorenen 
Keligton der Väter und der hausbadenen alten 
Spruchweisheit, die fir die neuen, meiteren 
und fomplizierteren Verhältnifje nicht mehr aus— 
reichte. Daß fie diefe Aufgabe in glänzender 
Weiſe erfüllt hat, ift zweifellos. Wenn ein Bür— 
ger der Iyeifchen Stadt Dinvanda um das Ende 
de2 2. Ihd.s n. Chr. eine Felswand mit den Lehr— 
fäben Epikurs füllen laßt, um jeden Vorüber— 
gehenden der von ihnen ausgehenden Segnungen 
teilhaftig zu machen, fo genügt fchon dies, um 
He Bedeutung der B. in jener Zeit klar zu mas 

en. 

5. a) Bon den vier Hauptichulen, die in Athen 
ihre feſte Organifation hatten, und in denen ein 
Schulhaupt das andere in regelmäßiger Folge 
ablöfte, zeigt die epifureifche den Geiſt 
der neuen Zeit am reinften (T Epifureer). 
Epifur (341 bi 270, feit 306 Schulhaupt in 
Athen) knüpft nicht an die Sokratik an, ſon— 
dern an Demofrit (f. oben Sp. 1508); von 
ihm übernimmt er die Utomlehre und geftattet der 
bon jenem gepriefenen Euthymie (Heiterfeit) 
einen weſentlichen Einfluß auf feine Vorftellung 
vom Glüf. Doch fommen ihm auch fofratifche 
Einflüffe zu durch die kyrenaiſche Schule (f. o. Sp. 
1511), die al3 da3 Biel de3 menschlichen Lebens 
die Luft (THedonismus T Eudamonismus, 1), 
als da3 einzig fichere Kriterium der Erkenntnis 
die Sinneswahrnehmung bezeichnet hatte. Epi- 
kurs Lehre ift ein materialiſtiſche Mo nis mus: 
alle3 Seiende iſt förperlich, auch die menschliche 
Seele, die aus den feinſten Atomen befteht und 
iiber den ganzen Körper verteilt if. Von den 
Dingen löſen fich, jo lehrt er im Anſchluß an 
Demokrit, feine förperliche Abbilder (eidöla) 
108, die in unjere Organe eindringen und die 
Wahrnehmung bewirken. Diefe iſt als jolche 
immer untrüglih, und Irrtum kann exit eintre- 
ten, wenn wir ein Urteil iiber fie fallen; immer 
wahr find auch die Empfindungen der Luft und 
Unluft, jene erjtreben, diefe meiden wir unferer 
natürlichen Anlage nach. Alfo iſt das Glüd des 
Menfchen die Luft, die freilich mehr negativ. als 
pofitiv, mehr geiftig als körperlich ift, weil fie in 
der Hauptjache auf Freiheit von Schmerz und 
auf Gemütsruhe (Ataraxie) beruht. Dieje Ruhe 
erreicht am Teichteften, wer von Bedürfniſſen 


| fret ift, und deshalb ift eine der wichtigiten Tu— 


gar nicht mehr zufammenhängen. Die Vhilofo- | genden die Enthaltfamfeit; fie erreicht nur, wer 
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die rechte Einficht befigt, zu der allein die P. 
führt. So gelangt Epikur troß des he— 
doniſtiſchen Ausgangspunktes feines Syſtems 
doch zu Lehren, die ſich von den kyniſch-ſtoiſchen 
nicht allzu weit entfernen. Unter den Stö- 
zungen, welche das Glück des Menfchen bedrohen, 
find die gefährlichiten Götteralaube und 
Zodesfurct; beide wird daher Epikur nicht 
müde, zu befämpfen. Er leugnete die Götter 
nicht, aber er dachte jie jich ganz anders als die 
verwerfliche Volksreligion; der Römer Lukrez 
(TMaterialismus, 1), der feine Lehre um 
60 v. Ehr. in Verſe brachte, hat den Sab ge— 
prägt: tantum religio potuit suadere malorum 
(„Soviel Unheil hat die Religion anzuftiften 
vermocht“). Epikurs Götter thronen ohne 
Sorgen in den Zwiſchenräumen zwiſchen 
den verjchiedenen Welten, ebenſo unbeküm— 
mert um die Regierung der Welt, wie e3 
der Epikureer um die des Staates war. Daher 
gibt e3 keine göttliche Borfehung, und jede teleo- 
logiſche undztheologifche Erklärung des Welt- 
laufes ift abzulehnen; was die Mafje fiir gött- 
liche Vorzeichen halt, wie Träume, Finfterniffe 
oder Gewitter, erklärt fich aus mechanischen Ur— 
ſachen. Ebenſo auch die Todesfurcht; denn da 
die Seele auch aus Atomen bejteht, fo zeritreut 
fie jich bei der Auflöfung des Körpers ins Al 
und hat nach dem Tode feine Empfindungen 
mehr, alle Schreden de3 Senfeit3 find Wahn, 
und mit diejer Erkenntnis fällt einer der Haupt» 
gründe, welche die Menjchen bei der Neligion 
feftgehalten haben. Die Moral gründet fich 
wie bei Sokrates auf die Einficht; der Weije tut 
fein Unrecht, weil er die ſich daraus für ihn ſelbſt 
ergebende Unluft vorausiieht. Ueberhaupt ift 
alle8 zu meiden, wa3 die Gemiütsruhe ftören 
könnte, namentlich die Beichäftigung mit der 
Politik und dad Streben nach Erfolg bei der 
Maſſe; über dem Wamilienleben ſteht die 
Freundichaft, die in dieſer Schule noch mehr 
als in_den anderen da3 Band zwiſchen den 
Genoſſen bildete. Indem Epikur die Wiſſen— 
ſchaften und Künſte, ſoweit fie nicht zum glück 
lichen Leben beitragen, für wertlos erklärte, 
näherte er ſich dem Kynismus. Seine Schule 
hat ihn wie einen Gott verehrt und iſt von ſei— 
nen Lehren bis in die ſpäteſte Zeit hinein nur 
wenig abgewichen. 

5. b) Viele Lehren Epikurs wenden ſich ges 
gen die Stoifer, fo genannt von dem 
Schulfofal, der Stoä poikile in Athen. Der 
Stifter ihrer Schule war Benon von Fi 
tion auf Eypern, der um das Sahr 320 nad) 
Athen fam und etwa im Sahre 264 ftarb; ihm 
folgte Kleanthes von Aſſos und dieſem 
EChryfiippus aus dem ciliziichen Soloi 
(r um 205), der dem Syſtem erſt in jeinen 
zahlloſen Schriften die rechte Feftigfeit gab. Mit 
dem Kynismus mar der Stoizismus dadurch 
verbunden, daß Zenon den Kyniker States eine 
Zeitlang gehört hatte. Auch das ftoiiche Sy— 
ftem mar wie das epikuräiſche ein fonjequenter 
Materialismus, mit dem fih aber ein 
großgedadhter Bantheismus verband. Un- 
ter den Körpern tft der beiweglichite und daher zum 
Wirken am meilten geeignete das Yeuer (eine 
Lehre, die von Heraklit übernommen iſt; ſ. 1, 
Sp. 1507). Aus Feuer befteht daher die Gottheit 
und die menschliche Seele. Das göttliche Teuer tft 
ein alles durchdringendes Pneuma (Hauch), das 





denfend und vernünftig ift und dag Weltgefeß wie 
da3 Fatum (heimarmene) darftelit, alfo eine Art 
Weltjeele, wie die platonifche; fie jendet zahlloſe 
ſamenähnliche Kräfte (Logoi) aus, welche die Welt 
in allen ihren Teilen durchdringen und nach dem 
Willen der göttlichen Vernunft, d. h. der Vor— 
ſehung lenken; dem Volksglauben erſcheinen fie 
als die einzelnen Geſtalten der polytheiſtiſchen 
Religion. Auf ihnen beruht die Einheit und 
Harmonie der Welt, deren beſonders am Him— 
mel3gebäude jich zeigende Schönheit. Das Ur- 
feuer macht eine ähnliche Entwicklung durch, wie 
fie Heraflit gejchildert hatte, und gewinnt zu— 
lest die Oberhand über die drei anderen Ele- 
mente, fo daß es alles verzehrt und ein allge- 
meiner Weltbrand eintritt, auf den dann eine 
Erneuerung der Welt und eine Wiederholung 
der in Der vorhergehenden Periode vorhandenen 
Dinge und Creigniffe folgt. Da die Gottheit 
die ganze Welt durchdringt, jo herrfcht in dieler 
ein Zufammenhang aller Teile, und jeder Vor— 
gang an einem Punkte der Welt zieht alle übri— 
gen Teile in Mitleidenschaft. Diefer materia= 
liſtiſche Bantheismus bildet aber nicht den Aus— 
gangspunft für die Ethik, vielmehr ift der 
leitende Gefichtspunft, das Glück des einzelnen 
gegen alle augeren Störungen zu fichern. Dies 


ſes Glüd findet der Stoifer in der Apathie, 


der Freiheit von allen Affekten, die al3 ver- 
nunft- und naturmwidrig auszurotten find. Da 
fie durch eine falfche Schäßung der Güter hervor— 
gerufen werden, jo ift eine richtige Anficht über 
dieſe von entfcheidender Wichtigkeit. Das ein 
ige Gut iſt nun nach der ftrengen ſtoiſchen 
Anficht die Tugend, das einzige Webel die 
Schlechtigkeit. Alle anderen Dinge, auch die 
von der akademiſchen und peripatetiichen Schule 
geichägten, find TAdiaphora (vgl. TXdiaphori- 
ftiicher Streit, 2); nur fofern ſie zum tugendhaften 
Leben beitragen, iftihnen ein gewiſſer Wert bei- 
zumeljen. Die Tugend befist nur der Weije, 
diefer aber auch in ganzem Umfange; feine Voll— 
fommenheit wird mit fatten Sarben ausgemalt: 
er allein ift der wahre König, Feldherr, Redner, 
ja Schufter und Koch (diefes eine3 von den ſo— 
genannten Paradoxa stoicorum); ihm vermag 
die launifche Göttin Tyche nicht anzuhaben; ihn 
fcheidet von den Göttern nur die Unsterblichkeit. 
Ihm gegenüber fteht die große Maſſe der Toren, 
welche die Tugend nicht bejiten und deshalb 
alle gleich ichlecht und unglüdlich find. Das 
eigentliche Weſen der Tugend liegt im natur— 
gemäßen Leben, in der Ergebung in den Welt— 
lauf, der Unterordnung unter den göttlichen Wil- 
fen, den die liberlegende Einficht des Weiſen 
aus vielerlei Anzeichen erkennt. Auch der Menſch 
und ſeine Handlungen bildet nur einen Teil des 
Weltlaufes. Eine TWillensfreiheit gibt e3 
alfo nicht, und wer fi dem Fatum aus 
mangelnder Einficht widerſetzt, den zwingt 
e3 unter feine Macht (ducunt volentem fata, 
nolentem trahunt), Trotzdem hat nament- 
ih Chryfipp fi” bemüht, die moralische Zu— 
vechnungsfähigfeit des Menschen und die Bes 
vechtigung von Lohn und Gtrafe zu reiten. 
Wenn der Weife einfah, daß ihm die äußeren 
Umftände ein tugendhaftes Leben nicht ge— 
ftatteten, fo durfte er freiwillig aus dem Leben 
Icheiden; das berühmteſte Beiſpiel eines ſtoiſchen 
Selbſtmörders war der jüngere Cato und das 
Vorbild für viele vornehme Römer der Kaiſer— 
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zeit. — Von fonftigen Lehren find etwa die fol- 
aenden von Wichtigfeit. Im Gegenſatz zum 
Epikuräer foll der Stoifer einen Hausſtand, grün— 
den und fih am Staatsleben beteiligen. 
Freilich findet auch er fein Ideal nicht mehr in 
dem alten hellenifchen Polisſtaat verwirklicht, ſon— 
dern wie der Kyniker fühlt er ſich als Welt- 
bürger und will auch von dem Unterichied bon 
Hellenen und Barbaren, den noch Ariſtoteles 
aufrecht erhalten hatte, nichts mehr miljen, in— 
dem er die von Merander dem Gr. in der Braris 
gezogene Konfequenz auch in der Theorie an— 
ertannte. Auch auf das Verhältnis zu den 
Sklaven ift diefe Anfchauung nicht ohne Ein- 
Huß geblieben, und iiberhaupt hat die Stoa ein 
Naturrecht über den Gejegen der einzelnen Staa— 
ten anerfannt und mit diefem Gabe, ſowie mit 
ihrer gefamten Spftematif, die Theorien des 
römiſchen Rechtes nachhaltig beeinflußt (TNa- 
turrecht, 2b). — Bemerkenswert ift auch Die 
ſtoiſche Theologie. Sie beweift die Exiſtenz 
der Götter unter anderm aus dem Üonsensus 
gentium (T&ott: IV, B 1), fann aber doch 
die Götter des Volksglaubens nicht fchlecht- 
bin anerfennen; denn die wahren Götter find 
Naturkräfte, wie auch die Etymologie unzwei— 
deutig lehrte (3. B. ift Hera = aer „die Luft“; 
Zeus die Lebenskraft von zen „LZeben‘). Die 
augenfälligften Götter find die T Sterne: ſo 
wurde e3 der Stoa möglich, Die feit dem 3. Ihd. 
in Griechenland eindringende Aſtrologie 
(TMantit ujw., 5) anzuerfennen. Was die 
Mythen und die Dichter von den Göttern er— 
zählen, ift im Wortfinn genommen gottlos; da 
diejen Erzählungen aber Offenbarungen zugrunde 
liegen, jo müffen fie allegorifch erklärt werden 
(TMllegoriiche Auslegung, DD. Wendet man 
dieje Methode an, wie das namentlich auf Ho— 
mer geichehen ift, fo findet man in den Mythen 
phyſikaliſche und ethische Lehren. Dieje Allego- 
riihe Auslegung hat TPBhilo (ſ. 7a) auf das 
AT angewendet, und von ihm haben fie Die 
Chriften übernommen. Da die Götter den 
Lauf der Welt bi! in alle Einzelheiten lenken, 
fo tft es auch möglich, daß ſie dem Menfchen durch 
allerlei Kleine Zeichen die Zukunft verkünden; 
fo gelangten die Stoifer zu einer Verteidigung 
felbft der abjundeften Formen der Weisfagung, 
die von Skeptikern und Epifureern beftritten 
wurde. — Auch die Lo gif (der Name ftanımt 
von genon) ift von der älteren Stoa, beſonders 
von Chryſipp ausgebaut worden, um die Mög- 
fichfeit einer Erkenntnis gegen die Skeptiker zu 
bemeijen (4 Erfenntnistheorte, 4) ; denn es mußte 
fichere Begriffe geben, damit ein auf Einficht be= 
ruhendes Handeln möglich war. Sr der formalen 
Logik ſpielten die vier Kategorien eine wichtige 
Rolle und wurden auf viele wifjenfchaftliche Ge— 
biete übertragen; im ganzen aber hat die ftoifche 
Logik an der ariftotelifchen Grundlage nicht? zu 
verriiden vermocht. 

5. c) Die akademiſche Schule hattefihin 
der eriten Zeit nach Plato ganz in den von ihm 
gemwiejenen Bahnen bewegt. Mit diefer Tra- 
ditton brach um 260 Arkeſilaus und nahm die 
Lehren der Skepſis an, wie ſie Pyrrhon von 
Elis vor 300 formuliert hatte; Anfäte dazu lagen 
aber jchon in der Sophiſtik umd Exiftit vor, 
und auch Demokrits Gründe gegen die Zuver— 
Yäffigfeit der Wahrnehmung werden mitgewirkt 
haben. Auch dem Phrrhon fam es darauf an, 





das Glück des einzelnen gegen äußere Stö— 
rungen zu fichern, und er fand ſie wie Epifur 
(f. Sp. 1516) in der Ataraxie, begründete fie aber 
ander als diejfer. Weil wir namlich von dem 
wahren Weſen der Dinge nichts wiſſen Tonnen, 
fo müſſen wir jedes Urteil über fie zurückhalten 
und können auch in unferm Verhalten nicht von 
ihnen beeinflußt werden. Diefe Lehre nahm 
Arfefilaus auf; er behauptete, dag für Das 
praftifche Leben die bloße Wahrfcheinlichfeit ge— 
nüge, und befampfte in feinen Vorträgen mit 
Eifer die Lehren der anderen Schulen. 

6. Diefe verichiedenen Anfichten führten im 
Anfange der helleniftiichen Zeit (T Hellenismus) 
einen heftigen Kampf miteinander. Wenn es 
fchließfich Doch zu einem Ausgleich zwiſchen 
der Schulen fan, fo wirkten dabei verichtedene 
Gründe mit. Erftens waren die Unterſcheidungs— 
lehren bei weiten nicht fo wichtig, al3 fie den 
mitten im Kampfe ftehenden Philoſophen vor— 
famen, vielmehr war der Grundzug in allen 
Seften der gleiche. Ferner gelang e3 der gegen— 
feitigen Polemik, gerade die ertremften Lehren 
als unbaltbar zu ermweifen; dies gilt bejonders 
von den ffeptifchen Argumenten, mit denen 
Karneades, der um 160 die akademiſche 
Schule leitete, die rigoriftiichen Lehren der Stoa 
befampfte. Drittens aber traten jeit dem zwei— 
ten Shd. die Römer im den Geſichts— 
reis der griechischen Philoſophen und Diefen 
mußte viel daran liegen, die mächtigen und 
reichen römischen Senatoren für ihr Fach zu 
intereffieren. Dann durfte man aber nicht die 
feinen Einzelheiten betonen, jondern mußte die 
Grumdlehren hervorheben, zumal da den Rö— 
mern der Sinn für Spekulation abging und fie 
bejonder3 die praftiiche Ethik feſſelte; noch in 
eiceronifcher Zeit berief ein Profonful die athe= 
niſchen Philoſophen und jchlug ihnen alles Ern— 
fte3 vor, ihren überflüſſigen Streitigfeiten ein 
Ende zu machen und fich zu vertragen. 

Zuerſt hat jich um den in Rom meilenden Pa— 
nätius, den Freund de3 jüngeren Scipio (um 
140), ein ſtoiſcher Kreis gebildet, und bald finden 
wir auch die übrigen Schulen durch römische An— 
hänger vertreten. Obwohl außerlich die Unter- 
fchiede zwiſchen den Schulen aufrecht erhalten 
wurden, jo begann doch eine weitgehende Aus— 
aleichung und ein bald verftedter, bald ausge— 
Iprochener Efleftizismus. Ein treffliches 
Beifpiel dafür iſt Cicero, bei dem in der Mo— 
ral die Stoa, in der Erfenntnistheorie die aka— 
demifche Skepſis vorherrfcht, wobei aber auch 
die ftoifche Moral bereit3 durch Beimiſchung 
afademifcher und peripatetifcher Lehren gemil- 
dert ift. Diefer gemäßigte Stoizismus (Mittel- 
jtoa) iſt hauptjächlich eine Schöpfung des Panä— 
tiu3, der durch Anlehnung an Plato und Ari— 
jtoteles die Härten der altitoifchen Ethik milderte. 
Bon der Logik und Phyſik mußte er vieles wegen 
der erfolgreichen Polemik des Karneades fallen 
lafjen und tat das um fo lieber, als er für dieje 
Zweige geringes Intereffe hatte. Gerade bei 
ihm glaubt man die Anpafjung an den römi— 
ſchen Kulturkreis befonders deutlich zu ſpüren. 

Ein offener Belenner des Eklektizismus mar 
Antiohus von Askalon (geft. um 68), 
der fich zur Akademie rechnete, aber fich von der 
feit Arkeſilaus (f. Se) herrichenden Skepſis los— 
jagte und zu Plato zurückkehrte, aber auch zu 
Ariftoteles und Zenon, indem er behauptete, ihre 
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drei Schulen ſtimmten in der Sache überein und 
wichen nur in der Terminologie voneinander ab. 
Dieſes Kompromiß ift ein Zeichen der Zeit und 
fündigt da3 Zufammenfließen aller Syiteme im 
TNeuplatonismus (f. 8) bereit an. 

Von weit größerer Bedeutung war das Auf- 
treten feines Zeitgenoffen Poſidonius 
(geit. nach 59 v. Chr), der aus Apamen in 
Syrien ftammte ımd eine Schule auf Rhodus 
hatte, die gerade von vornehmen Römern, tie 
Pompejus, viel beſucht wurde. Poſidonius 
ſtrebte dem Ariſtoteles nach, indem er noch ein— 
mal das gefamte Wiflen feiner Zeit zu ume 
ſpannen verjuchte; und wenn er auch nicht ent= 
fernt an Ariſtoteles heranreichte, jo überragte 
er Doch feine Zeit turmıhoch und wurde für viele 
©ebiete, 3. B. Geographie, Aſtronomie, Meteoro- 
logie, die maßgebende Autorität; ſchon Cicero 
folgt ihm in mehreren jener Schriften. Sn der 
engeren Ph. folgte Poſidonius den Lehren 
des Panätius, näherte fich aber noch ftärfer 
dem Plato und Xriftoteles, die er namentlich 
auc) als Stiliften bewunderte, und deren fchrift- 
ftellerifche Wirkung er nicht ohne Erfolg zu er— 
reichen ftrebte. Seine Bedeutung liegt haupt- 
ſächlich in zwei Punkten. Erſtens entfachte er 
wieder ein lebhaftes Intereſſe für die Natur— 
wiſſenſchaft, die er nicht bloß als Gelehrter, 
ſondern auch als Enthuſiaſt betrieb. Die Fülle der 
Erſcheinungen, z. B. den Vulkanismus, durch ein— 
fache Hypotheſen in der Art des Ariſtoteles auf- 
zubellen, war ihm ein Bedürfnis, weil er im 
Gegenſatz zu einer faft nur noch an der Litera— 
tur interejlierten Zeit in der Naturbetrachtung 
eine afthetiiche und ethiſche Befriedigung fand; 
Seneca3 quaestiones naturales und die unter 
Aristoteles’ Namen gehende Schrift von der Welt 
geben den lebendigften Eindruck ferner Dar— 
ſtellungsweiſe. Vielleicht hat fein zmeiter 
Stoifer, vielleicht fein zweiter antifer Menſch 
die Schönheit des Weltall jo tief empfunden 
und jo -eindrudsvoll dargeftellt wie er. Dabei 
leitete ihn die Ueberzeugung, daß wir durch die 
Beſchäftigung mit den Wundern der Natur in 
unmittelbare Beziehung zur Gottheit treten 
und das Göttliche in unſerem eigenen Innern 
ftarfen. Zweitens aber gibt er feinem Syſtem eine 
moyftifch-theologijche Grundftimmung und 
leitet dadurch die Entwiclung ein, die im J Neu— 
platonismu3 (f. 8) ihren folgerichtigen Abſchluß 
findet. Dabei wirkt außer der ftotichen Theologie 
und dem Einfluß Platos, an dem er beſonders 
die Hinneigung zur Myſtik fchäßt, auch der ſpä— 
tere Pythagoreismus mit (ſ. 8). Aber man wird 
faum irren, wenn man das eigentlich treibende 
Motiv in feiner orientalifchen Herkunft findet, 
die ihn dazu befähigte, für die jegt mächtig ein= 
fegende Drientalifierung der e⸗ 

ligion die wiſſenſchaftliche Grundlage zu 
ſchaffen (J Synkretismus: 1). Der Gab, daß die 
Menjchenjeele nur ein Teil der göttlichen fei, 
ift nicht neu, wohl aber die fich daraus ergebende 
Vorderung, daß der Menjch dem in ihm tmoh- 
nenden Dämon folgen, daß er während feines 
Erdenmwallend den ihm eingepflanzten gött— 
lichen Funken durch Ausübung der Tugend, 
nügliche geiftige Betätigung und Naturbetrach- 
tung ſtärken und vor Befledung durch die Sinnen= 
welt rein erhalten müſſe. Im Anſchluß an die 
eschatologiſchen Mythen Platos (j. 3, Sp. 1512) 
hat er die Schicjale der vom Körper getrenn- 
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| ten und zur Wanderung verunteilten Seele phan— 


taftifch und in glühender Sprache ausgemalt; 


| Eiceros „Traum Scipios“ fann einen Begriff da= 


bon geben. Wenn er dabei auch den feurigen 
Charakter der Seele beibehielt und fomit äußer- 
lich der ftoifchen Lehre nicht untreu wurde, jo 
neigte er innerlich doch mehr zum platonifchen 
Dualiemus hin. Mit feiner Myſtik hängt fein 
Eintreten für die Aftrologie eng zuſammen; 


. Banätius hatte dieſe Aiterwiffenfchaft unter dem 


Eindrud der Argumente des Karneadez (TMan- 
tie ufw., 5, Sp. 133) aufgegeben, aber Poſidonius 
verteidigte jte wieder und ſah gerade in der 
Betrachtung der Geftirne, der ‚sichtbaren. Göt— 
ter”, ein Mittel zur Annäherung an die Gott- 
beit. Dabei vertrat er eine Anordnung der 
Vlaneten, bei der die Sonne in der Mitte ſtand, 
und pries ihre Wirkſamkeit in einem fürmlichen 
Hymnus, gewiß unter dem Eindruck der in feiner 
Heimat blühenden Sonnenreligion, und ſchuf 
Dadurch eine Art wiſſenſchaftlicher Grundlage für 
den jpäter blühenden Sonnenfult (J Synkre— 
tismus: D). 

7. a) Man kann wohl jagen, daß gerade die 
lebenskräftigen Elemente in der Ph. der Folgezeit 
auf Bofidonius’ Kehren beruhen. Diez gilt auch 
von der Judifchshelleniftiihen Wh,, 
die an diefer Stelle einzuordnen ft. Ihr Mittel- 
punkt war Merandria (THellenismus, 3 T Dias 
fpora: D, wo die engſte Berührung zwiſchen 
öftlicher und meftlicher Kultur ftattfand. Hier 
entitand ſchon im 3. Ihd. die griechiiche Ueber— 
ſetzung des AT (Septuaginta; T Bibel: I, 4, 
Sp. 1097 9), die für die jüdische Propaganda 
bon großer Bedeutung wurde; hier lebte um 
150 TAriftobul, der die gefamte Weisheit 
der Griechen aus dem AT herleiten wollte und 
fogar Verſe auf die Namen der großen griechiichen 
Dichter fälſchte, um dieſe Behauptung zu be= 
weiſen. Auch in Paläftina machen jich bei den 
etwa jeit 150 auftretenden TEjjenern Ein- 
flüffe der pythagoreifchen P. bemerfbar. Aber - 
eine völlige und bewußte Verſchmelzung der 
jüdiſchen Religion mit der griechiichen P. fin⸗ 
den wir erſt bet T Philo. Philo iſt gläubiger 
Jude umd. findet im AT, beſonders im Penta— 
teuch, alle Weisheit bejchlofien; aber, diejelbe 
Weisheit enthalten die Schriften der griechiichen 
Dichter und Philoſophen, die ſeit alter Zeit Die 
Lehren Mofes’ aufgenommen hatten. Um dieje 
MHebereinftimmung herzuftellen, bedient er fich 
in großem Umfange der T Mllegorifhen Aus— 
legung. Die philofophijche Lehre, ver er an— 
hängt, ift eben jene Mifchung von Stoizismus, 
Platonismus und Pythagoreismus, die wir bei 
Poftdonius fanden (f. Sp. 1521), nur daß Philo 
das veligiöfe und myſtiſche Clement wohl noch 
ftärfer betont. So hebt er die Gottheit, Die er mit 
der Einheit (Monas) gleichjest, über jede Berüh- 
tung mit der Welt hinaus und entkleidet ſie aller 
Prädifate; fie wirkt auf die Welt durch die von 
ihr ausgehenden Säfte, die ſtoiſchen 16801 
spermatikoi, die einerjeit3 den platoniſchen 
Ideen, anderfeit3 aber den griechiihen Dämo— 
nen und jüdiichen Engeln entiprechen jollen. 
In ihrer Gefamtheit bilden fie den Logos, der 
die Vermittelung zwifchen Gott und Welt dar 
ftellt und als Perfönlichkeit gedacht werden joll; 
ex ift das Vorbild der Welt und des menjchlichen 
Geiftes, die Weltfeele und das Weltgefeg (TChri- 
ftologie; II, 19). Die Zahlenſymbolik macht ſich 
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fehr breit; wie er hier das in Poſidonius' Kom— 
mentar zum platonifchen Timaus vorliegende 
Material ausnust, jo verdankt er ihm auch die 
Borftellung von Seelen (Engeln; J Geiſter uſw.), 
die den Luftraum erfüllen. Die Verbindung mit 
dem Leibe, dem Fleiſche, wie er jagt, bedeutet 
fir die Seele eine Befledfung, fie muß ſich vom 
Herabfinfen in die Sinnlichkeit möglichit Frei 
halten und kann das duch Nachahmung der 
Gottheit, welche die Duelle aller Tugend it; 


das höchſte erreichbare Ziel ift die Anichauung | 


der Gottheit, durch die der Menfch zum Pro— 
pheten, zum Sohne Gottes, ja jelbft zum Gott 
wird. Hier finden mir bereit3 die jpäter im 
TKeuplatonismus (f. 8) begegnende Cfitafe. 
7. b) Aehnlich wie Philo ftehen die meiſten 
Philoſophen in den beiden eriten Ihd.en n. Ehr. 
unter Poſidonius' Einfluß; aus ihm erklärt ſich 
die religiofe Grumditimmung bei Seneca und 
in Epiftet3 von Arrian aufgezeichneten Vor— 
tragen (f. unten) ſowie in den Gelbftbetrach- 
tungen de3 Kaiſers TMareus Aurelius. Aber 
bei allen diefen Philoſophen wirkt noch ein 
zweites Moment mit, namlich die kyniſche 
Diatridbe Dir ſahen, daß es ſchon im 
4. Shd. Kynifer gab (j. 2, Sp. 1511), die 
feine feite Schule bildeten, fondern allen, die 
unter den Anforderungen der Kultur feufzten, 
bejonderd den Mühſeligen und Beladenen das 
Evangelium de3 in der Genügjamleit liegenden 
Glückes predigten, ja womöglich durch ihr eigenes 
Leben diejes Ideal verwirklichten. Für fie mar 
e3 wichtig, eine eindrud3volle Form der Lehre 
zu finden, um auch diejenigen mitzureißen, denen 
die langwierigen Erörterungen der eigentlichen 
Philofophen unverſtändlich oder langweilig mas 
ren. Das geſchah am beiten, wenn man an bes 
kannte Dinge anknüpfte, Sprichworte, Dichter- 
ſtellen, Anekdoten, witzige Ausſprüche berühm— 
ter Männer; wenn man den Hörer ſelbſt in die 
Debatie hineinzog, jo daß ein fcheinbarer Dia- 
log entjtand, auch heifle Dinge ungefcheut beim 
rechten Kamen nannte und die ewigen, aber im 
Grunde recht einfachen Wahrheiten des Kynis— 
mu3 immer toieder mit breitem Pinſel aus— 
malte. Geit dem 3. hd. dv. Chr. wirft dieſe 
Predigt (diatribe) auf die Literatur. Zuerſt wird 
e3 dem Bion von Boryſthenes vorgewor— 
fen, daß er duch populäre Darftellung die P. 
erniedrigte. Bald darauf hat Menippus von 
Gadara, indem er aus der Profa gelegentlich 
in Berje, befonders Homerparodien überſprang 
und grotesfe an die ariftophaniiche Komödie ge— 
mahnende Erfindungen durchführte (3. B. Die 
Himmel» und Höllenfahrt des Kynikers), eine 
neue wirffame Form gejchaffen, die bejonders 
TLucian eifrig nachgeahnt hat. Da dieſe 
neuen Formen fich für alle eigneten, denen an 
den Einzelheiten der Lehre nicht? lag, und Die in 
der B. nur Regeln für ihr tägliches Leben zu 
finden bofften, jo find auch andere als Fynifche, 
namentlich ftoiihe Morallehren in diefem Stil 
in proſaiſcher und poetifcher Form behandelt 
worden. Sp hat um 280 v. Chr. Phönir 
von Kolophon gegen den Mißbrauch des Keich- 
tum in volkstümlichen Hinkjamben geeifert; fo 
batipäter Horaz in launigen, Berfius und 
Ju venal in galligen Herametern Themen diefer 
populären Ethik behandelt. Namentlich wo es 
gilt, die Nachteile der fich immer mehr fompli- 
zierenden Kultur, den Luxus und die Verderbt- 


| beherrfchende 


| Richtung, 





beit der Katjerzeit zu Schildern, fallen auch ruhige: 
Schriftiteller in den polternden Ton der kyni— 
ſchen Eiferer. Schließlich bemächtigt fich die alles 
Rhetorik auch Diefes Gebietes 
und brilliert mit blitzenden Pointen (Seneca). 
Hier handelt e3 fich nicht mehr um eine beftimmte 
fondern um eine große Bahl ver— 
fchiedener Abftufungen: neben dem Salonethifer 
Seneca und dem geiftreich-flachen Sournaliften 
Zucian ftehen Männer der ftrengen Richtung 
wie Muſonius (unter Nero) und Epiftet 
(unter Domitian), die ihren Freimut mit der 
Verbannung büßen, aber eine Anzahl begeifter- 
ter Schüler nach ji) ziehen. Muſonius trat ſo— 
gar al3 echter Vorgänger des Kapuziners bor 
die Soldaten und pries ihnen das Glück des 
Friedens; Dion von Brufa (um 100 n. 
Chr.) reifte in der Welt herum und fchilderte 
in ſchlichten und Doch fein ftilifierten Vorträgen, 
wie Diogene3 das kyniſche Speal in die Praxis 
umgejegt hatte. Andere wirken al3 eine Art 
von Hausfaplanen in vornehmen Familien und 
weiſen den rechten Weg durch das Labyrinth 
de3 Lebens: wie man feinen Hausſtand einrich— 
ten, jich Heiden, wie man den Bart tragen joll, 
für alle3 das geben fie Kegeln und finden bei 
Ehriften wie TTertullian (de pallio) und JCle— 
mens von Ulerandrien (Paidagogos) eifrige Nach— 
ahmung; auch die fpätere chriftliche T Predigt, 
im Grunde eine Fortfegung der Diatribe, nimmt 
vieles aus diefer auf. Für die Religion einen 
Erſatz zu bieten, tft dDiefe Richtung tn hohem Grade 
geeignet, zumal feitdem Sie fich mit Gedanken 
des Poſidonius durchſetzt. 

8. Die Unterſchiede zwiſchen den einzelnen 
Schulen werden zuletzt ſo gegenſtandslos, daß 
fie alle in den PMeuplatonismus einmün— 
den. Dieſe Schule verdient ihren Namen inſo— 
fern, als ſie den „göttlichen“ Plato zu einer 
unanfechtbaren Autorität ſtempelt, von deren 
Lehren abzuweichen nicht erlaubt iſt. Aber auch 
ſie iſt eklektiſch, und es leben in ihr auch die lebens— 
fähigen Gedanken anderer Schulen wie der ſtoi— 
Ichen fort, befonder3 aber wuchern in ihr neu— 
pHhthagoreiiche Lehren weiter. Wir begegnen 
namlich in helleniftiicher Zeit einer Wiederbele- 
bung des Pythagoräismus , die fich nicht 
auf die P. beſchränkt, jondern mut allerlei Aber— 
glauben, Damonenverehrung und Zauberei ei- 
nen Bund einging (I Neupytdagoräer); Das 
zeigt die Geftalt des Migidius Figulus, 
der in ciceronifher Zeit in Kom ein pytha— 
goreiiches Konventifel Hatte; fpäter verjucht 
JApollonius von Tyana den Pythagoras 
der Legende zu fopieren. Auch die ungeheure 
Maſſe der auf alte Eingende Kamen gefälſchten 
Schriften zeigt den offultiftifchen Charakter der 
Lehre, die fich fonft von anderen Sekten nur durch 
die jtarfe Betonung der Zahlenſymbolik unter- 
icheidet, vermittelft deren man alle Dinge leicht 
in eine große Stufenfolge einordnen kann. Den 
Mebergang zum TNeuplatonismus vermittelt 
etwa Numenius (um 180 n. Chr.), der von 
der völfigen Uebereinftimmung zwiſchen Plato 
und Pythagoras, (TNeuppthagoräer, Sp. 761) 
überzeugt ift und ihre Lehre bereit3 mit den oxien⸗ 
taliihen Religionen, auch Der jüdiſchen, gleich- 
ſetzt. Bei ihm begegnet auch zuerjt unter den 
Philofophen die Trennung des Weltichöpfers 
vom oberften Gotte, der dadurch vor jeder Be— 
rührung mit der Welt bewahrt werden foll, eine 
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Lehre, die vorher nur bei Gnoftifern (T Gnofti= | 


zismus, 2a), doch wohl auch hier aus pytha— 
goreiſcher Duelle, auftritt und uns bei Plotin 
wieder begegnen wird. 

Das Berdienft, aus diefen Elementen ein 
umfaffendes Syſtem gebildet und eine neue 
Schule, den TNeuplatonismus, begriindet zu 


durch die Berührung mit ihm auch die Seele böje. 
Das Böſe ift für den Weltplan notwendig als 
Gegenſatz zum Guten. — Der vornehmite Teil 


 unferer Seele ift der Nus, der durch die Ge— 


bi3 270), der ſich mit einiger AUnftrengung über den | 
ihn umgebenden Okkultismus erhob ımd in 


feinen tiefjinnigen „Enneaden“ ein gejchloffenes 
Shitem von großer dialeftifcher Kraft nieder- 
legte. Er findet die Formel, die platonifche 
Tranſzendenz und ftoiihe Immanenz ausjöhnt, 
indem er die Materie zur legten von vielen 
Emanationen der Gottheit macht, und die Lei- 
tungen jeiner Nachfolger beruhen weſentlich 
in der jorgfältigen Ausfüllung der zwiſchen 
Gottheit und, Materie liegenden Stufen. Mit 
größerer Konjequenz als irgend einer der frühe— 
ren Bhilojophen rüdt erdie Gottheit über alle 
pofitiven Beltimmungen hinaus: fie fteht jen- 
ſeits alles Denfens und Seins und kann höchſtens 
als der Urgrund alles Seins, als das Eine und 
Gute bezeichnet werden; alle anderen PBrädi- 
Tate jind ängſtlich von ihr fernzuhalten, weil fie 
eine Vielheit in fie hineintragen würden. Diejes 
Eine erzeugt, nicht durch ein Bedürfnis getrie= 
ben, fondern vermöge der in ihm ruhenden Fülle 
alle Dinge, ohne aber dabei von feiner Sub- 
ſtanz einzubüßen; es ift etwa der Sonne zu ver— 
gleichen, die ihr Licht durch die ganze Welt aus— 
ftrahlt. Alles hat an ihm teil und ift erſt durch 
dieje Anteilnahme oder durch da3 Streben nad) 
dem Einen, das allen Weſen als zır erreichendes 
Biel vorſchwebt (vgl. Ariftoteled). Die aus der 
Gottheit hervorgegangenen Dinge meijen num 
eine allmahlihe Abftufung der Vollkommenheit 
auf, für die ein rechter Grund nicht angegeben 
wird. Das der Gottheit zunächſt ftehende Weſen 
it der Nus (vgl. oben Bhilo), der zugleich das 
wahrhaft Seiende genannt wird; fein Denfen 
iſt aber nicht diskurſiv, ſondern intuitiv und rich» 
tet ſich auf fich felbft (vgl. Aristoteles) und das 
Eine. Aber durch dDiefes Denken entiteht in ihm 
bereit3 eine Zweiheit oder Vielheit, ein Unbe— 
ftimmte3 und Unbegrenztes, und Ddiefes tft die 
Urform des Stoffes, die jog. intelligible Materie, 
aus der ſich durch immer weiteres Herabfinfen 
in den folgenden Stufen zuletzt die eigentliche 
Materie bildet. Jene Vielheit im Nus ist aber 
mit Platos Ideenwelt identifch und bildet eine 
intelligtble, nicht mit den Sinnen zu erfaljende 
Melt. Wie aus dem Einen der Nus, jo geht 
aus dieſem die Seele hervor, das dritte göttliche 
Prinzip, das fich aber bereit3 der Sinnenmelt 
zufehrt und dadurch eine Mittelitellung ein— 
nimmt, die Weltfeele, aus der alle Einzelfeelen 
hervorgehen. Ste erleuchtet alles, was unter 
ihr ift, Durch die von ihr ausgehenden Keim— 
formen (Philos lögoi spermatikoi) und erzeugt 
fo erſt eigentlich die Materie. Unfere Seelen 
find Teile der Weltjeele und löſen fich von ihr, 
um in einen Körper einzugehen. Die Erjchei= 
nungsmelt ift da3 Produkt der Materie, die als 
das Nichtfetende nur die Möglichkeiten alles 
Seins in jich trägt, von der ſich Poſitives nicht 
ausfagen läßt; fie it auch böſe nur durch die Ab— 
mwejenheit des Guten, das jich beim Herabſteigen 
duch die Stufenmwelt der Dinge allmählich ab- 
geſchwächt hat, durch jie wird der Körper und 





meinjchaft mit dem Körper nicht berührt wird, 
und mit dem wir den göttlichen Nus fchauen 


t \ können; dadurch ftarken wir unferen Zuſammen— 
haben, gebührt dem Xegypter Blotin (204 | 5 


hang mit Öott und entziehen die Seele dem Ein- 
fluß ‚des Körpers. Dieje Anſchauung ift eine 
unmittelbare und von miljenfchaftlicher Betrach- 
tung zu unterjfcheiden; ja wir können fogar in 
der Ekſtaſe zu einer völligen Einigung mit der 
Gottheit gelangen, und Plotin hatte ſelbſt meh- 
rere jolche ECfitafen gehabt, die ihm als Höhe- 
punkt des Lebens erſchienen: jo gipfelt das 
Syſtem in einem Verzicht auf jede wiſſenſchaft— 
liche Erkenntnis und läuft im eine faſt jchon 
krankhafte JMyſtik (: I, 2e) aus (vgl. ſJ As— 
fefe: III, 3). Se nachdem die Seelen während 
ihres Erdenmwallens die Berührung mit der Gott- 
beit gefucht haben, geftaltet ſich ihr Schidjal 
nach dem Tode: die reiniten fehren zur Gott- 
heit zurid, andere werden auf Die Geftirne ver— 
feßt, die meiften aber gehen in neue Leiber ein, 
und wenn fie allzu große Freude am animalifchen 
und vegetativen Zeben gefunden haben, jogar 
in Tiere und Pflanzen. Den Bolytheismus 
erfennt Plotin an und Sucht ſelbſt feine kraſſeſten 
Formen wie Damonenglauben und Magie mit 
dem reinen Gottesbegriff Platos auszujöhnen. 
Sn der populären Form des Neuplatonismus 
find die abergläubifchen Elemente noch viel 
mehr hervorgetreten, und je mehr da3 willen 
fchaftlihe Denken erlahmte, um fo mehr er- 
griff der Dffultismus auch die Führer 
und macdte da3 Syſtem dem einer gnoſtiſchen 
Sekte (J Gnoftizismus, 2) ahnlich. 

PBlotins Hauptihülerr Porphyrius (eis 
gentlich Malchos aus Tyrus) hat feine Bedeutung 
Dadurch, daß er die in des Meifterd dunklen 
Schriften niedergelegten Lehren bequem zuſam— 
menfaßt, ebenfo wie er Ariftoteles’ Logik popus 
larifiert hat (f. Sp. 1515). Er befämpfte in einer 
bejonderen Schrift den Fleifchgenuß, weil er uns 
in die Sinnenwelt verſtricke; er führt die Dämo— 
nenlehre weiter aus und nimmt boje Dämonen 
an al3 Urheber des Unglücks in der Welt, umd 
übernimmt auch anderes aus der pythagoreischen 
Lehre, ja jelbft aus der jüdischen und perſiſchen 
Religion, was Plotin mit weifer Zurückhaltung 
verworfen hatte. Vollends in3 religiöfe Fahr— 
waſſer gerät fein Schüler, der Shyrer Jam 
blihus (f 337%), der (3. T. wohl beeinflußt 
durch das fiegreiche Vordringen des Chriftentums 
in der griechiich-römifchen Welt) den orientali- 
ichen Religionen die Pforte des Neuplatonismus 
breit öffnet umd fich bemüht, mit Hilfe.der my— 
ftifchen Drei- und Siebenzahl eine neue feinere 
Teilung der Klaffen göttlicher Weſen zu ſchaf— 
fen, um recht viele Götter in ihnen unterbringen 
zu können (vgl. bef. die ficher von ihm ftammende 
Schrift von den Myſterien). So zerfallen die 
Sötter in 36 obere, 72 unter dem Himmel und 
42 in der Sinnenwelt waltende Klafjen; dann 
folgen noch die Scharen der Engel, Dämonen 
und Herven. Wie diefes Shitem in der Praxis 
angewendet wurde, zeigen uns die theologiſchen 
Reden des Kaiſers TJulianus (z. B. auf 
den Sonnengott); auch fonjt herrſcht Jamblichs 
Geiſt in dem jpäteren Neuplatonismus, An deijen 
Ende begegnet und noch ein emjiger Syſtemati— 





1527 Philoſophie: II. Griechiſchrömiſche — III. Gejchichte der Neueren P., 1a. 1528 
fator, der Lycier Broflus (410—485), der | V 2, 1912%; — Th. Gomperz: Griechiſche Denker, 
nicht bloß mit fanatifchem Eifer die legten Ans | 8b. 1-3, 1895 ff; — 9.d. Arnimin Sinnebergs 
hänger des Heidentums um jich ſcharte und al3 | Kultur der Gegenwart I5, 1909; — 8. Praechter in 
ein Wundermann mit den Göttern in enger Be- Zahresb. für klaſſ. Altertumswiſſ. Bd. 96. 108; — ®&. 
ztehung lebte, jondern auch in zahllofen Schriften | 2orbing, ebd. 96. 112. 116, Kroll. 


ein großes, fauber geordnetes Lehrgebäude er- 
richtete. So große Mühe er auch auf die Er— 
Härumg der platonifchen Dialoge und die Dar- 


ftellung aller der Gebiete verwendete, die für | 


feine Zeit noch Intereſſe boten (beionders Mas 
thematif, Aftronomie und Aftrologie), fo mar 
doch fein eigentliches Ziel der Aufbau eines um— 
faffenden theologiihen Syſtems, Das unter 
Heranziehung aller anerfannten Autoritäten er— 
richtet wird; denn Plato, Homer, Orpheus, Die 


haldäifchen Drafel (ein heidniich-gnoftiiches Ges 


dicht) und alle Berichte über barbariiche Götter— 
ſyſteme gelten hier als Dffenbarungen, von de⸗ 
nen abzuweichen Sünde wäre. Solcher Offen— 
barungen kann aber auch der Philoſoph ſelbſt 
teilhaftig werden, wenn er genügende Kraft 
für die Ekſtaſe beſitzt, und ſein Wert wird oft 
eben nach dieſer Kraft bemeſſen. Da nun 
Proklus' Syſtem jede ihm nicht direkt zuwider⸗ 
laufende Beſtimmung aufnimmt, ſo trägt es 
einen ausgeſprochen eklektiſchen Charakter; ans 
derſeits verrät es aber die geiſtige Art des 
Proklus, der eine faſt abnorme Fähigkeit beſitzt, 
Begriffe zu fpalten und zu zerlegen, und zwar 
folche, Die ihm von außen, Durch die von den 
Autoritäten gelieferten Lehren zukommen, und 
ſich in eine ganz und gar unwirkliche theologijche 
Hierarchie hineinzudenten. Wir find hier eigent- 
lich ſchon mitten in der TScholaftif, und wirk— 
Tich ruht auf Proklus ganz und gar das Syſtem 
des T Dionyſius Areopagita, das 
von jo großer Bedeutung für Die mittelalterliche 
Theologie geworden ift (ſ Neuplatonismus, 3 
J Myſtik: ID. 

Ueber ihn iſt die antike P. nicht mehr hin— 
ausgekommen. Was ſie ſpäter noch geleiſtet 
hat, liegt beſonders in der Erklärung der ariſto— 
teliſchen Schriften; denn die Platokommen— 
tare find, meil fie mit Hilfe der Allegorie u. &. 
nur die eigene Lehre in Plato hineindeuten, 
für deffen Erklärung fo gut wie wertlos. So 
war es feine tief einjchneidende Maßregel, 
al Suftinian (ſ Byzanz: L 2) im Sahre 529 
die Schule von Athen, die ebenfo mie Die bon 
Alerandria noch ein kümmerliches Dafein gefriftet 
hatte, aufhob; ihre legten Anhänger, voran das 
Schulhaupt Da mascius, machten noch einen 
vergeblihen Verſuch, beim Perſerkönig Chosroes 
feſten Fuß zu faſſen. Aber der Neuplatonis— 
mus war damit nicht tot, ſondern ſetzte ſich in 
der arabiſchen, byzantiniſchen und lateiniſch— 
ſcholaſtiſchen P. fort (J Islamiſche Ph. T Jü— 
diſche Ph. T Byzanz: II T Scholattii T Welt- 
anjchauung des Müttelalters T Univerfalien- 
ftreit), für die Chalcidius (Ueberfegung des 
Zimäus und Kommentar, um 320 n. Chr.) und 
TBoetius die Hauptvermittler waren. So 
beginnt denn auch die Geſchichte der neueren 
B. mit einer Erneuerung de3 im Sinn de3 
Proklus aufgefagten Platonismus und Ariſto— 
telismus. 

Eduard Zeller: Die P. der Griechen, (1844—52) 
1879—1909°5; — Ue I, 19091%, — Ritter- Brel- 
ler-Welimann: Historia philosophiae graecae, (1838) 
1898; — W. Windelband u WU. Bondhöffer 
in J. W. Müller: Handbuch) der Mtertumsmwifienichaft 





Bhilofophie: HIHI. Geſchichte der Neueren P. 
1. Die P. der KRenaiffance (14.—16. 3hd.); — 


2. Beitalter der großen dogmatiſchen Shiteme des 17. Ih 0.3; 


— 3, Die P. der Aufflärung;— 4. Die Kantiſche 


2. und die Shftemverfuhe ver Romantifer; — 5. 
\ Für die neuejte Zeit f. T Philofophie: IV, Philoſophen der 


Gegenwart. 

1. a) Bei der Betrachtung der P. der TR e= 
naijjance gilt es, jich von vornherein dar— 
über klar zu werden, daß die Nenaifjance einen 
entjcheidenden Wendepunkt am Rulturbemußt- 
fein der Menschheit bedeutet. Sn ihr erit und durch 
fie entfteht der moderne Kulturmenſch durch die 
Verbindung des fi) auf jeine geiftigen Grund— 
lagen zuridbeiinnenden Chriftentums und des 
griechiichen Ultertums, das ſowohl nach der Seite 
der Kunſt wie der Wifjenichaft erit in dieſen Jahr— 
hunderten für die mefteuropätihe Kulturwelt 
wahrhaft lebendig zu werden beginnt. Ihr we— 
fentlicdes Gepräge befommt die Renaiſſance-P. 
dabei im Gegenfaß zur alten P. (T Vhilojophie: 
II) durch das Einftrömen der mathematischen und 
der naturwillenschaftlihen Probleme, Erfin— 
dungen und Entdedumgen, jo daß ihre Gejchichte 
mit der Entwicklungsgeſchichte, insbeſondere 
der mathbematiijhen Naturwiſſen— 
ſchaft, aufs engfte verfnüpft ift. Freilich wirkte 
dabei die direfte Mebernahme des Antifen ge= 
tadezu lähmend; und es iſt nicht zu verfennen, 
daß ein großer Teil der Gedanfenarbeit der Re— 
naiſſance im 14. und 15. Ihd. faſt vollig in der 
Aneignung der antifen Syſteme aufgeht, die zu— 
dem feineswegs alle fogleih nach ihrem vollen 
Gehalte ergriffen und verstanden werden. Das- 
jenige Land, das ſich zuerit aus der mittelalter- 
lichen Enge zu einer neuen Rultur emporarbei- 
tete, war Stalien. Hier bildeten vor allem die 
großen Dichter, T Dante, T Petrarka und J Boc— 
caccio, jelbitandige Ausgangspunkte der neuen 
Klaffizität. Die Tieffinnigfeit des Dichters der 
&omedia, die eleganten und geiftvollen Poeſien 
und Erzählungen Petrarkas und Boccaccios und 
auf der anderen Geite die Wialerei, die Den Ge— 
Eh de3 Ehriftentums in natbsinnerlicher 

Weiſe zum Ausdrud brachte (T Renaifjance: ID, 
dieje Elemente wirkten zufammen, um eine neue 
Welt und Lebensauffafjung, die des 
T Humanismus, vorzubereiten. Mit der wach— 
jenden geiftigen Klarheit verlor man das Ab— 
hangigfeitsgefühl und hörte auf, die ganze Auf 
merkſamkeit darauf zu richten, was andere über 
bejtimmte Öegenftände gejagt hatten. Als man 
fich erſt einmal dejjen bewußt wurde, was es heißt, 
in wiſſenſchaftlichen Fragen felbjtändig nachzu— 
denken, da erfannten die Menſchen, daß ihnen mit 
der Fähigkeit zur Entdedung neuer Wahrheiten 
auch das Recht dazu verliehen war. So begnügten 
ſich die Bejcheideneren wenigſtens nicht mehr mit 
ſklaviſcher Nachahmung, fondern wählten fich 
ihre Autoritäten felbft, während einige fühnere 
Geiſter auch darüber hHinausfchritten und jo zum 
Teil die Errungenfchaften fpäterer Zeiten vorweg— 
nahmen, ohne daß man aber jchon die Fähigkeit 
gehabt hätte, die einzelnen Gebiete, Neligion und 
Kunft, Kunft und Wiſſenſchaft, Natur- und Gei- 
ſteswiſſenſchaft, Scharf zu fcheiden und je auf ihren 
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eigentümlichen Wert, ihre eigene Bedeutung zu 
unterjuchen. 

Indem die Renaiſſance bewußt an das Alter— 
tum anknüpft, verneint ſie das Mittelalter und 
mit ihm denjenigen Teil der antiken Kultur, den 
dieſes ſich zu eigen gemacht hat. Da num Ariſto— 
teles (J, Philoſophie: II, 4 Abendländiſche 
Kirche, Le. d; 5 TScholaftif) der führende Vhilo- 
ſoph des Mittelalters geworden war, fo iſt e3 für 
die Zeit von T Nikolaus v. Kues bis auf J Ga— 
lilei charakteriſtiſch, daß man Ariſtoteles bekämpft. 
Gegen ihn wenden ſich Naturforſcher wie Philo— 
ſophen in gleicher Weiſe. Man löſt ſich von der 
ariſtoteliſchen Metaphyſik ab und verzichtet auf 
feine logischen Schulmweisheiten, an denen man 
den Gejchmad verloren hat. Deutiche und Sta- 
liener arbeiten gemeinfam daran, die ariftotelifche 
endliche Welt zu zerichlagen. So zeigt fich denn 
feit der Mitte des 15. Ihd s eine völlig veränderte 
Katurbetrahtung (TNaturphilofophie, 
2), die auf zwei Grundgedanken ruhte: 1. auf dem 
Begriff der Entmwidlung der Mannigfaltigfeit 
der Sinnenmwelt aus der Einheit der dee und 
2. auf dem Begriff der Weltfeele, d. h. der inneren 
Belebtheit des Univerfums. Es handelt jich hier 
um Wirkungen des T Neuplatonismus (vgl. 
T Bhilofophie: IL, 8), deſſen hervorragenpdfter 
Vertreter Plotin die P. Platos bejonders 
nach der äſthetiſch-metaphyſiſchen Seite meiter- 
gebildet hatte. Die Weltjeele hat hierbei gleich- 
jam eine vermittelnde Aufgabe. Dachte fich das 
Mittelalter das unbemegte, jelbitbermegende Prin— 
zip rein geiltig, jo wird Dagegen die Weltfeele, ing» 
bejondere unter dem Einfluß der antifen Stoa 
(I Philoſophie: IL, 5b), immer mehr körperlich 
gedacht, ſomit als eine Art Feueräther. Auf 
diefe Weife wird das phyſikaliſche Problem der 
‚Materie wenigftens vorbereitet. — Der Kampf 
gegen Ariftoteles wird aber noch auf einem ans 
deren Schlachtfelde geführt: denn es ift für Die 
Renailjance vor allem der Kampfgegen Die 
ariitotelifhe „Jubftantielle Form“, 
d. h. gegen die Annahme abjoluter, nicht wei— 
ter zurückführbarer Qualitäten, bejonders cha= 
rakteriftiich. Der Humanismus, wie die neue 
Naturwiſſenſchaft, die Rhetorik und Grammatik 
wie die Logik und Pſychologie vereinigen fich in 

dieſem Grundbeftreben. Freilich vermag fich 
nicht auf allen Gebieten die neue Anschauung 
gleichmäßig durchzuſetzen. Es ift die moderne 
Phyſik, die zuerit den Schritt vom Sein zur 
Tätigkeit fonjequent volßieht, wahrend der ent- 
iprechende Uebergang auf Dem Gebiete der Gei— 
ſteswiſſenſchaften weit langjamer erfolgt, ja, zum 
Teil heute noch nicht gänzlich vollzogen ift. 

Das Ergebnis diejer gewaltigen Geijtesfampfe, 
de3 Ringens zwifchen Blatonismus und Ariſto— 
telismus, it fchließlich ein neuer Begriff des Be- 

wußtſeins. Freilich verlangt diefer Begriff noch 
eine nähere Beſtimmung, um in jeiner unter- 
fcheidenden Leiftung und Bedeutung veritanden 
zu werden. Das erite charakteriftifche Merkmal 
der neuen Zeit ftir TSndividualismus. 
Die Dezentralifation in Stalien, die vielen jelb- 
ftändigen Städte, Mailand, Genua, Florenz, 
Neapel, Kom, riefen eine Reihe von eigenartigen 
Rulturformen hervor, woraus fich heftige Partei- 
kämpfe ergaben, die eine wahre Schule des In— 
dividualismus bilden und die Grundlage der gei- 
ftigen Freiheit geworden find. In den Kultur 
zentren der Städte vollzog fich allmählich. eine 





neue jtändische Gliederung; war im Mittelalter 
die Gliederung nach politiichen und praftiihen ' 
Gefichtapunften erfolgt, jo gah e3 jetzt nur noch 
den einen großen Gegenſaß: gebildet oder un— 
gebildet. So wurden neue foziale Verhältniffe 
geichaffen und den europäifchen Kulturnationen 
Probleme aufgegeben, mit denen die Moderne 
noch genau fo wie das 15. Ihd. ringe. Im Ges 
genjag zur geiltlihen Kultur arbeitete fich eine 
rein weltlidhe Kultur heraus, mie jie 
das Mittelalter nicht gefannt hatte, indem das 
Intereſſe nicht nur für die Natur, fondern auch 
für die Geſchichte und für die Nationalfprachen er— 
wachte. Der enge hiltoriiche Horizont des Mit- 
telalter3 wurde zugleich mit der Erweiterung des 
geographischen Horizontes überwunden. Ko— 
lumbus und T Kopernifus bezeichnen bier die 
entjcheidenden Wendepunfte. Unermeßlich war 
der Zuwachs neuer Ideen, unberechenbar der 
Einfluß auf die Anfichten und die Gejchichte der 
gebildeten Menfchheit. Aus einer trübphanta= 
ſtiſchen und allegorifchen Bilderwelt trat der 
Menſch in die Natur zurid. Die dichtende Phan— 
tafie wird mehr und mehr von der lebendigen 
Anſchauung der Natur verdrangt. Die phyſiſchen 
Vorſtellungen fangen an, fich von den religiöjen 
su trennen, und mit dem raſchen Zuwachs fo 
vieler und überrafchender Kenntniſſe macht fich 
auch jener geheime moralische Einfluß bemerkbar, 
der janft die Bande des Aberglaubens und der 
Borurteile [oft und den Geift des Menjchen für 
neue und ungewöhnliche Sdeen zugänglich macht. 
&3 ist wohl zu beachten, daß don den geographi- 
fchen Entdeckungen ein ununterbrochener Faden 
der Gedankenentwicklung fortlauft bis zu Der 
großen Epoche der Entdeckung der Naturgeſetze 
duch T Galilei, T Kepler und TNemton. — 
Es gilt indeffen, den vieldeutigen Begriff des 
„Individualismus“ der Renaiſſance noch genauer 
au beitimmen. Es wäre ein Mißverſtändnis an— 
zunehmen, daß die Renaiſſance den Begriff des 
„sch“ entdeckt hatte. Vielmehr ift die Sachlage 
die, Daß in dieſer Zeit ein Tatbeftand und Gehalt, 
der dem Mittelalter nur innerhalb feiner religiöſen 
Pſychologie gegeben war, von diefem Zuſammen—⸗ 
bang abgelöſt und ſelbſtändig herausgeitellt wird. 
Bu pofitiver Erfüllung und Geftaltung aber ge= 
langt die3 neue Selbſtbewußtſein erit an dem 
empirifchen Naturbewußtjein. Sm Gegenſatz 
zum Mittelalter, als deſſen typiſchen Vertreter 
man bier etwa T Auguftin nennen kann, jind 
es in der neueren Zeit die objektiven, d.h. 
auf den Gegenftand der Natur fich beziehenden 
Bhänomene, die zuerſt ven Blid auf fich 
ziehen und die Betrachtung an fich feſſeln. Die 
Natur mußte erſt als feiter, unabhängiger Be— 
ftand, als felbftändige Ordnung und Geſeßlichkeit 
begriffen werden, ehe der Gedanke des Ich in 
feiner neuen Bedeutung ſich ducchjegen konnte. 
Der Platonismus enthält in feiner echten und 
legitimen Gejtalt, die der Nenaiffance durch 
TGemiftyus Plethon, Marfilius I Vieinp, 
T Beifarion und T Pico della Mirandola allmäh- 
lich zugänglich wird, bereit beide Momente in 
untrennbarer Wechjelbeziehung; ‚bei T Kepler 
vor allem läßt ich verfolgen, wie ſich ihm gerade 
in der reinen Anfchauung des Kosmos die Yar- 
monie der „Seele“ erſchließt. Auch die äſthetiſche 
Auffaſſung des Wirklichen führt zu demſelben 
Ziele: die Beſeelung der Natur durch die Kunſt 
bleibt von allen ſentimentalen und romantiſchen 
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Zügen frei. So iſt Leonardo da Vinci (J Re— 
nailfance: II, 3a), der größte Künftler nicht nur, 
fondern zugleich der bedeutendfte Forjcher der 
Früh-Ntenaiffance, das Vorbild und der Meiſter 
eine3 reinen gegenftändlichen Denkens und An— 
ſchauens, das alle Gebiete des Geiltes gleich- 
mäßig erfaßt und durchdringt. Burkhardt (Die 
Kultur der Renaiffance t in Stalten, 1899?) fpricht 
davon, daß erſt mit Enea Silvio (= T Pius ID 
das Ralutgefühl aufgekommen ſei. Richtiger 
wäre es wohl zu ſagen, daß erſt, in der Re— 
naiſſance die Unterſcheidung des Naturgefühls 
als eines beſonderen Verhaltens des Bewußt— 
Seins zur Natur, d. b. alfo die charafteriftiiche 
Selbiterfenntnis der äfthetifchen Taturanschauung 
fich herausgebildet hat, wie es denn überhaupt 
das Erwachen de3 jelbjtändigen äfthetiichen Be— 
wußtſeins ift, Durch das die Renaiſſance in ihrer 
tiefiten Cigenart beftimmbar mird. 

Neben dem Platonismus der Nenaiffance ging 
eine Ariſtoteliſche Strömung, diean 
die Kommentatoren dieſes Whilvjophen an— 
knüpfte und fich danach in die beiden Schulen 
der Werandriften und der Averroiſten fchied, 
die eine genannt nach Mlerander von Aphrodifia 
(um 200 n. Chr.; f. oben Sp. 1515), die andere 
nach J Avertoss. Beide leugneten die individu— 
elle Unfterblichkeit, wie fie das Dogma der Kirche 
forderte, vom philofophifchen Standpunfte aus, 
und jo entitand die gefährliche Lehre von der 
zweifachen Wahrheit. Die Averroiſten waren der 
Ansicht, daß der vernünftige Teil der Seele nach 
dem Tode in die allgemeine Weltvernunft zu— 
rückfließe, während die Alerandriften, die Be— 
denflichkeit einer „Teilung“ der Seele erfennend, 
die Sterblichkeit der ganzen Seele vertraten. 

1. b) Die eigentlih philoſophiſchen 
Söhepunkte der P. der Renaiſſance, die 
bier allein beriicfichtigt werden fonnen, liegen in 
T Nikolaus von Kues und feinem großen Schüler 
Giordano 9 Bruno. Nikolaus von Rue 
itt der Typus eines Bahnbrechers neuer Sdeen. 
Er nimmt feinen Ausgangspunkt in den logischen 
wie in den theologischen Fragen vom IN 
platonismus, indem er einerfeit3 ſyſtematiſch 
die Rückgewinnung des „reinen Intellekts“ aus 
dem Stoff der finnlihen Eindrüde fordert, an— 
derjeit3 von Gott als der abfoluten, unendlichen 
Einheit gegenüber der Welt als der Entfaltung 
diefer Einheit in die Mannigfaltigfeit der end— 
lichen Ericheinungen ausgeht. Wenn er alles 
Erkennen als ein Meſſen bezeichnet, jo nimmt er 
damit einen der wichtigften Gedanken des ſpä— 
teren Nationalismus vorweg. PB. und Mathe- 
matif befruchten fich bei ihm in ganz moderner 
Weile. Mathematifche Unterfuchungen halt er 
für da3 einzige Mittel, dem Geheimnis de3 Un— 
endlichen fich vergleichungsmweife zu nähern, und 
er geht darin jo weit, daß er „nichts Gewiſſes 
als die Mathematik“ gelten laffen will. Diefe Un— 
befangenheitdes mathematifch-naturwiffenfchaft- 
lichen Denkens, für das es die endliche Welt des 
Uriftoteles, den abſoluten Gegenjat zwiſchen ge— 
rade und krumm, diesſeits und jenfeit3 des Mon— 
des, nicht mehr gibt, gibt ihm, dem hohen Kir- 
chenfürſten, auch eine größere Freiheit in Der 
Auffaſſung der Religion. Die mannigjachen 
Formen und Bräuche, in denen die Völker das 
Göttliche verehren, find ihm nur verjchiedene 
Verſuche, das Unbegreifliche dogmatiſch zu be— 
greifen, das Unnennbare in feſte Normen zu 
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faſſen. Bei aller Verſchiedenheit der Gebräuche 
iſt „doch eine Religion für alle Vernunftweſen 
als zugrundeliegend anzunehmen“. Dieſer Ge— 
danke iſt ſchon eine Vorahnung des Prinzips 
der J Aufklärung, der religiöſen T Toleranz. 
Giordano Bruno nüpft nicht ausſchließ— 
ich an Nikolaus an, jondern bildet gleichlam die 
geijtreichite Zufanımenfaffung der fchmebenden 
Ideen der Renaiſſance. Der Scholaftif und dem 
Aristoteles feindlich gefinnt, fchließt er fih an 
Pythagoras, Plato, die Stoa, ja an Epikur an. 
Sn ihm fand der Neuplatonismus feine glän— 
zendite, poefievollite Geftaltung. Er meist eine 
wunderbare Miſchung von Bhilofophie und Poe— 
fie auf, die nicht immer zum Vorteil der erfteren 
it. In der Natur⸗P. knüpft er außer an Cuſanus 
an T Kopernifus an, deſſen Syſtem er noch er— 
weitert. Ihm ift das Univerfum unendlich nach 
Kaum und Zeit, unfer Sonnenſyſtem nur eine 
Welt neben vielen anderen, die Erde keineswegs 
da3 Zentrum der Welt. Gott ift ihm nichts Ueber— 
meltliches, jondern die dem Univerſum immanente 
erite Urfache. Bruno, für den auch die Geſtirne 
feelifche Weſen daritellen, befampft den T Dua— 
lismus von Materie und Form. Ein jeder Dr- 
ganismus ift eine Einheit, eine Monas. Alles 
it bejeelt, nur in verjchiedenen Graden und Ab— 
ftufungen. Unfere Seele iſt eine Monade höherer 
Urt, Gott monas monadorum. Sn der Ethik 
fegt Bruno Freiheit und innere Notwendigkeit 
gleich. Sofern die Notwendigkeit in der Natur 
der Dinge liegt, ift fie eben Freiheit. Der Begriff 
des Webels, al3 etwas zu fürchtenden Unerwar— 
teten, fällt fort. Auch der Tod ift fein Webel. 
Der höchfte Begriff feiner Ethik ift der der Wahr- 
heit, die, je mehr fie angegriffen und befampft 
wird, um jo mehr fich verteidigt und wächſt. 
Brunos glänzende Schreibweife, feine auf dem 
Begriff des Unendlichen beruhende Natur-P. 
und fein ethifcher Optimismus find von meitrei= 
chender hiftorischer Bedeutſamkeit geweſen, wäh— 
rend ſeine Schwächen, wie z. B. ſein Eintreten 
für die Magie als die Vermittlerin zwiſchen den 
reinen Ideen und den Wahrnehmungen, deut> 
fich zu erfennen geben, wieviel noch zu tun war, 
bi3 die B. fich rein auf ihre eigenfte Aufgabe be— 
finnen fonnte. 

Was die Teilerfcheinung der allgemeinen Re— 
naifjance betrifft, DiemanaB Reformation 
zu bezeichnen pflegt, fo feinur darauf hingemiefen, 
daß beide jich in dem Kampfe gegen überlieferte 
Yutoritäten und für die Freiheit de3 Individuums 
eng berühren, wobei es freilich der allgemeinen 
Renaiſſance hauptlächlih auf das Verhaltnis 
von Individuum und Naturwelt, der Nefor- 
mation dagegen um die Stellung jenes zu Gott 
anfommt. Feftzuhalten iſt allerdings daran, daß 
alle Geiftesherven der Periode der Renaiſſance 
ſowohl wie des 17. 350.3, mögen fie auch äußer- 
lich der fath. Kirche angehören, eine echt prote= 
ſtantiſche Ader haben, da Denkffreiheit und Pro— 
tejtantismus in unaufheblichem Wechſelverhält⸗ 
nis zueinander ftehen. Weber die proteſtan— 
al Saul des ausgehen- 
den 16. Ihd.s, Die ganz in Ariſtoteles'ſchen 
eher, wandelte, vgl. T Orthodorte, 2 c. 

2.a) Willmandiegroßen philovofophe 

ihen Shfteme des 17. $hD.3 wahrhaft 
verstehen, fo Darf man nicht-achtlos an der En t> 
mwidlung der mathematiſchen Na— 
turwiſſenſchaft von TKopernifus bis 
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auf T Newton vorbeigehen (I Aufklärung, 3 a. | 


b). Nicht nur ift eine Art von Perfonalunion von 
Mathematik und Phyſik einerfeits, P. anderfeits 
bet manchen der führenden Denker (fo bei T Des— 
carte und Leibniz) vorhanden, fondern die 
neue Wifjenichaft liefert einen großen Teil der 
Steine, welche die Meifter zum Bau ihres Sy— 
ſtems benötigen. Dieſe Betrachtungsmeife ver- 
hindert auch die Einfeitigfeit, aus der Gefchichte 
der P. eine bloße Gefchichte der Metaphyſik 
zu machen, was notwendig zu einer peſſimiſtiſchen 
Konfequenz führt, da ja feines jener Gedanken— 
gebäude dauernden Beitand gehabt hat. Erft 
wenn man gelemt bat, den erfenntnistheo- 
xretiſchen und ethiichen Ertrag der Gedanken— 
arbeit der großen Denker objektiv zu merten, 
wird man deijen inne, daß feines Arbeit vergeben 
geweſen ift, daß ſie vielmehr alle ihren mehr oder 
weniger großen Anteil haben an der Entdedung 
und Entwidlung der Grundbegriffe der wiſſen 
Ihaftlichen Vernunft. — Schon Fohannes T X e p- 
ler iſt — ebenfo wie J Kopernikus (f. oben 1) — 
nicht nur Aſtronom, fondern eine durch und durch 
philoſophiſche Natur. Ihn leitet bei feinen Un— 
terjfuchungen der Begriff der Weltharmonie. 
Der Welt follen feſte, mathematische Berhältniffe 
zugrunde liegen, und alles zu Erfennende muß 
daher in Duantitäten dargeftellt werden. Er ftrebt 
den Ausbau der ind uktiven Methode 
an, deren eigentlicher Begründer er ift. Auch 
Galileo Galilei ift nicht nur Phyſiker, ſon— 
dern von ummittelbarer Bedeutung für die P. 
Begründet er doch die neue Wilfenjchaft im 
Rampfe gegen die Ariſtoteliker. Die Mathematik 
gilt ihm al? Die Grundlage der Naturerfenntnis. 
Sie allein hat „objektive Gemißheit‘; in den 
mathematischen Sätzen fommt der menschliche 
Verſtand dem göttlichen gleich; er dringt dahin, 
wohin die Sinneserfahrung nicht gelangt; er 
allein entjcheidet über die Realität der Erſchei— 
nungen. Diefe Sätze laſſen e3 begreiflich er- 
fcheinen, daß beide Denker vom größten Einfluß 
auf T Descartes, T Leibniz und TNemton ges 
weſen find. Die Bedeutung von Francis TBaco 
von Verulam (T Literaturgejchichte: IIL C1) 
Dagegen für die Gefchichte der B. ift meift über— 
ſchätzt worden. Er jelbit fpricht von fich einmal 
al? don dem „Trompeter“, und in der Tat ift er 
nur der Herold, nicht aber der Begründer der 
neuen Wiffenichaft gemejen. Sein Grundge— 
danke ift Die notwendige Berbindung von Willen 
und Tun, alfo ein mehr praftiicher al3 theoreti- 
fcher Gefichtspunft. „Wiffen ift Macht“, dieſen 
populären Gedanken verdanfen wir Baco. 
Naturerkenntnis ift nach ihm die einzige Wiffen- 
ichaft, Induktion ihre Methode. Er weist auf Die 
Notwendigkeit des Erperiment3 in der Natur— 
mwiffenschaft hin, ohne aber, wie etwa Galilei 
oder Descartes, ſelbſt neue, fruchtbare Verfuche 
angeftellt zu haben. Sein unbeitreitbares Ver- 
dienſt ift es, in fcharffinniger Weife die Vorur— 
teile (Sdole) der mittelalterlihen B. aufgemwiefen 
zu haben. Was Galilei theoretifch begründete, 
bat ein englischer Forfcher, der eg weit mehr als 
Baco verdiente, befannt zu werden, al3 erfter 
praftifch Dducchgeführtt: William Gilbert 
(1540—1603; Hauptwerk: De magnete). Man 
fann ihn al3 den erſten Phyſiker und mes 
thodifh ganz in moderner Art vorgehenden 
Erperimentator bezeichnen. T Descartes, Der 
Sich fonft fo energisch gegen Autoritäten jeder Urt 





verwahrt, it in dem phyſikaliſchen Teile feiner 
„Prinzipien der P.“ fein getreuer Schüler. Gil- 
bert3 Verdienſt ift es, die Grundlagen zu der 
Lehre vom Magnetismus umd der Cleftrizität 
gelegt zu haben umd fo daS moderne Weltbild 
zum, Teile mit gefchaffen zu haben. Auf dem 
Gebiete der empirischen Natırrmwiffenfchaft wurde 
epohemahend die Harve y'ſche Entdedung 
vom Streislauf des Blutes (f. Exereitatio ana- 
tomica de motu cordis et sanguinis in animali- 
bus, 1628), wodurch Anatomie und Phyſiologie 
eine völlige Umgeftaltung erfuhren. An der 
Ausbildung der naturwiſſenſchaftlichen Methode 
beteiligten fich ferner in hervorragendem Maße 
T Gaſſendi, T Boyle, Huyghens und J Newton. 
Gaſſendis Verdienſt iſt es, wieder an die 
Atomiſtik des Altertums (J Energie uſw., 3 a) 
angeknüpft und gezeigt zu haben, wie dieſe mit 
der allgemeinen mechaniſtiſchen Auffaſſung des 
17. 360.3 (ſ. oben 1) ſich ſehr wohl verbinden 
laffe. As Gegner Descartes’ vertritt Gaſſendi in 
feiner Pſychologie einen allerdings durch mancher⸗ 
lei metaphyſiſche Elemente beeinflußten Senfua=- 
lismus. Der echte Fortfeger Galileis ift Chriftian 
Huyghens (1629—95; Traite de la Lumi£re, 
1678), der Schöpfer zweier phyſikaliſcher Theo- 
rien, der des Lichtes und der der Schwere. Sn 
beiden ware mton fein Gegner, und Huyghens 
unterlag zunachit auf beiden Gebieten, während 
heute jeine Theorie von der Wellenbemegung des 
Lichts zur allgemeinen Anerkennung gelangt ift. 
Shren eigentlichen Höhepunkt erreicht die mathe 
matiihe Naturwiſſenſchaft in Newton, dem e3 
gelingt, eine geniale Synthefe des bisher Ge— 
leifteten zu volßiehen und das Weltgejeß der 
Gravitation zu finden. Es iſt bezeichnend, daß 
fein Hauptwerk den Titel tragt: „Mathematifche 
Prinzipien der Naturwiſſenſchaft“; denn es han— 
delte fich für ihn in der Tat um eine mathe 
matifche Aufgabe, die aber nur zu löſen mar mit 
Hilfe der „Fluxionsrechnung“ oder Rechnung mit 
dem Unenpdlichen, eine Rechnung, deren Ent- 
dedung ihm und TLeibniz unabhangig von— 
einander gelang und auf der die ganze moderne 
Naturwiſſenſchaft gegründet if. Das philoſo— 
phiſch Bedeutſame ſeiner Forſchung war, daß er 
zeigte, Daß dasſelbe Geſetz für unſere Erde und 
für das Planetenſyſtem und Schließlich auch für 
das Weltall gilt (T Naturgejege, 1). Man kann 
wohl fagen, daß fein Geſetz je jo gewaltige 
Veränderungen hervorgerufen und doch auf der 
anderen ©eite eine foldye Stceherheit der Verhält— 
niſſe geichaffen hat, „wie das Gravitationsgeſetz 
Newtons. Diefe Leiftung führte indes Newton 
teineswegs zum  TMaterialismus, jondern er 
ergänzte feine rein mechaniſche Naturerflärung 
durch eine teleologifche Metaphyſik, die auf ‚dent 
Gedanken beruhte, Daß e3 tiber die legten Gründe 
alles Geſchehens fein Wiſſen gebe, daß, hier viel- 
mehr das Gebiet des Glaubens anfängt. So 
führt er legten Endes die Wechſelwirkung der 
Körper auf ein rein geiftiges3 Prinzip, auf Gott 
zurüd. Es wirkten alfo auch hier noch, an Dem 
vorläufigen Höhepunkt der Naturwiſſenſchaft, des 
17. Ihd.s, rein wiffenschaftliche und metaphyſiſche 
Intereſſen durcheinander. 

2. b) Als den eigentlichen Begründer der neuen 
P. pflegt man, und mit vollem Recht, den Fran— 
zofen Rene TDescartes anzujehen. Die 
neuere P. wird beherricht von zwei PBroblemen, 
die fich Furz als das der Erkenntnis und das der 
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Griftenz bezeichnen laffen, und fo durchziehen 
denn die beiden Strömungen der I Erfenntnis- 
theorie und der J Metaphyſik die Jahrhunderte. 
Das Interefje der einzelnen Philoſophen ift in 
verjchiedenem Grade dem einen oder anderen die- 
fer Probleme zugewandt. Es ift nım das Eigen- 
tinmliche der Carteſiſchen P. daß ſie nach beiden 
Richtungen eine entjcheidende Wendung voll 
zieht, fo daß alle philofophiichen Schulen an ihn 
irgendwie anfnüpfen oder gar direkt von ihm 
abhängig find. Das Moderne an der Lehre 
Descartes’ ift fein Ausgehen: von der Mes 
thoDde, nicht nur in dem Sinne, daß er den 
Gedanken von der Methode an die Spitze ftellt, 
fondern dadurch, daß er in ihm eine neue Auf— 
gabe erfaßt. Für ihn fteht es feit, Daß der ges 
famte Snhalt der reinen Erfenntnis aus dem 
ursprünglichen methodiſchen Grundfaß gewonnen 
und in lüdenlofer Folge hergeleitet werden muß. 
Alle jeine mannigfahen wiſſenſchaftlichen Lei— 
ftungen haben für ihn nicht an und für fich Wert; 
jondern dieſer beruht darauf, daß fie Entjal- 
tungen und Verzweigungen des einen Grund- 
ftammes der Erfenntnis find. Auch die analy- 
tiſche Geometrie iſt ihm nicht3 anderes als die 
‚Spontane Frucht der eingeborenen Prinzipien 
der Methode”. Will man das Carteſiſche Syſtem 
der B. ganz veritehen, fo gilt es, diefe Beziehung 
fich tet3 gegenwärtig zu halten und fie bis in ihre 
fonfreten Entwicklungen in der Grundlegung 
der Mechanik und der Ipeziellen Phyſik zu ver— 
folgen. Fir Descartes handelt e3 fich alfo zunachft 
nicht mehr (wie da3 in der Renaiſſance der Tall 
gemwejen war) um die Welt der Gegenftände, 
fondern um die der Erfenntniffe, nicht um die 
Kräfte, die das Naturgeſchehen beherrichen, ſon— 
dern um die Kegeln, die den Aufbau der Wiſſen— 
ichaft leiten. Sit Doch die Vielheit der Dinge un— 
endlich und unfaßbar, jo daß e3 ein vergebliches 
Unternehmen it, fie im Begriff zufammenhalten 
und überſehen zu wollen, während e3 fein uner- 
meßliches Unternehmen jein kann, die Grenzen 
des Geiſtes zu beitimmen, da wir uns feiner un— 
mittelbar bewußt werden. Neben diefem Ver— 
fuche Descartes’, die „Einheit des Intellekts“ in 
immer beitimmteren und fonfreteren Grund— 
ſätzen zu entwickeln und darzuftellen, fteht aber 
freilich der andere, wodurch er zum Begründer 
der idealiſtiſchen Metaphyſik win, 


namlich den gefamten Subegriff des Wiffens, der |- 


jo entiteht, in einem höchiten Sein zu gründen 
und ihm hier feinen letzten Halt und Ankergrund 
zu geben. Es gilt alfo, Den Uebergang von dem 
„cogito zum „sum“, vom Denken zum Sein 
zu finden. Nun fteht freilich niemals unmittelbar 
feft, ob ein bejtimmter Einzelgegenftand in der 
empirtichen, der erfahrungsgemäß gegebenen 
Wirklichkeit eriftiere; dagegen ift die Gegenftand3- 
beziehung iiberhaupt, d. h. die Annahme, daß eine 
jede Idee Doch die Idee von einem Etwas ift, 
dem Gedanken weſentlich und von ihm in feiner 
Weile abtrennbar. Inſofern gehört die Idee des 
Seins zu den „eingeborenen Ideen“ in Der Ter- 
minologie Descartes’ und bietet feine Schwie— 
tigkeit. Diefe entfteht erft, wenn man über die 
Glieder des Erfahrungsganzen hinaus fragt nach 
diefem felbft. Sit die Gefamtheit des Erfahr- 
baren — das ift das entfcheidende Broblem — fich 
felbft genug, d. h, ift die ganze Welt „unjere Vor- 
ttellung“, ober bildet fie nur den Ausdrud für 
ein abjolutes Sein, das fich in ihr widerjpiegelt? 





Descartes zieht die letztere Konjequenz, und mehr‘ 
oder weniger jind ihm darin ſtillſchweigend oder 
bewußt die Späteren bis auf den T Kant der 
„Kritik der reinen Vernunft” gefolgt. Denn, jo 
folgert Descartes, wenn unjer Willen fich nicht 
in leere Beziehungen ohne wirklichen Urgrund 
auflöfen ſoll, fo muß in ihm mindefteng ein Punkt 
gefunden werden, an dent die einander ent- 
gegenjtehenden Gegenjäte ineinander aufgehen. 
Eine Idee muß es Doch geben, welche Die Ge— 
währ de3 abioluten Daſeins ihres Suhalt3 un— 
mittelbar in fich trägt, in der Weſenheit und 
Wirklichkeit, „Eſſenz“ und „Exiſtenz“ untrennbar 
miteinander verſchmolzen find. So führt ihn die 
Grundfrage der Erfenntnis felber zum Gottes— 
begriff, da ja in dieſem allein alle die genannten" 
Forderungen erfüllt find (ſ Gott: IV, B2). 
ie e3 im Begriff des Dreied3 mit zweifellofer 
Gewißheit liegt, daß feine Winkel gleich 2 Rechten 
find, fo läßt fich da3 Dafein Gottes unmittelbar 
aus feiner Vorftellung ableiten. Nimmt Descar- 
tes alfo den ontologiihen Gottesbeweis der 
Scholaftif ſcheinbar unverändert auf, jo dient 
dieſer doch einem neuen Intereſſe. Denn nicht um 
den Ausgangspunft einer religiöſen Dogmatik, 
fondern um die Sicherung der Erfahrungswirk— 
lichkeit handelt es fich für ihn. Freilich bleibt 
Descartes diefem Ausgangsgeſichtspunkt nicht 
durchweg treu, und insbejondere durch die vor— 
eilige Subftantialifierung der Ausdehnung, d. h. 
durch die Vorausſetzung, daß die Ausdehnung 
dasſelbe bedeutet wie das Ausgedehnte, und daß 
ihr eine abjolute Eriftenz zuzufchreiben fei, 
verwicdelt er fich in Schmierigfeiten, für die es 
aus den Borausfegungen feiner Lehre feinen 
Ausweg gibt. Das Sein zerfällt danach in zwei 
„Hälften, die jich ſelbſtändig al3 Geiſt und Kör— 
per, Seele und Leib gegenübertreten, und zwi⸗ 
fchen denen, als Subfitanzen, feine Vermittlung 
mehr möglich it (T Dualismus, 1). Und jo 
fcheitert fein methodischer Grundplan fchließlich 
an dem Problem der abjoluten Subitanz, womit 
er freilich anderfeit3 feinen Nachfolgern einen 
Banfapfel Hinwarf, der zu grundlegenden neuen 
Unterfuchungen über die Begriffe de3 „Denkens“, 
de3 „Seins“ und der „Ausdehnung“ führte, in 
denen allmählich „der Subftanzbegriff durch den 
Funktionsbegriff erfegt und überwunden wird“ 
(E. Eaffirer, Erfenntnisproblem 1%, 1906, ©. 504). 
Bei den Schülern und Fortbildnern der Gars 
teſiſchen Lehre ift e3 auffallend, wie im Vergleich _ 
zu Descartes ſelbſt die erfenntnistheoretiichen 
Fragen in den Hintergrund treten, jtatt deſſen 
aber der Einfluß auguftiniicher Lehren (T Augu— 
jtin) fich mehr oder weniger ftarl bemerkbar 
macht. So jtehen fie den theologifhen 
Sragen nicht mehr mit der gleichen inneren 
Freiheit und Unbefangenheit wie ihr Meilter 
gegenüber. Sn diefer Verbindung von Cartefia= 
nismus und Augultinismus ftimmen ſonſt weit 
voneinander abweichende Denker wie Arnauld 
(TIanfenismus, 4) und TMtalebrandhe und auch 
die Sanfeniften miternander überein. Uber 
während Antoine Arnauld in feiner Theologie 
die Gedanfen Descartes’ und Auguftins gleich— 
mäßig übernimmt und fat naiv aneinanderreiht, 
ſucht Malebranche durch eine Fritiiche, bon 
einer feinen Pſychologie unterjtüste, Umbildung 
der Gartefifhen Sdeenlehre zu einer höheren 
philofophifchen Syntheſe beider Syſteme fort- 
zuſchreiten. Zur vollen Erfaſſung und zu höch⸗ 
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fter individueller Beftimmtheit aber gelangt 
der grundlegende philofophiiche Widerftreit in 
TBascal (T Ianjenismus, 3.4 T Literatur- 
geichichte: III, B 3.0), der nach feiner geiftigen 
Doppelnatur die Gegenfäge in fich in voller 
Schroffheit durchlebt. Wenn ihm Auguftin. den 
Inhalt feiner P. darbietet, fo gibt ihm erſt die 
Schule der Carteſiſchen Logik die Waffe, mit der 
er jie behauptet und verteidigt. Pascals Ver- 
dienft it es, den unüberbrückbaren Gegenſatz 
zwiſchen ſcholaſtiſcher Theologie und neuerer 
Wiſſenſchaft in aller Deutlichkeit enthüllt zu haben, 
wenn jeine eigene P. auch freilich feine Mit- 
tel bejaß, eine Antwort auf die Trage zu geben, 
welcher der beiden Wege, der metaphhfifche 
oder der erienntnistheoretifche, denn nun der 
richtige jet. Descartes jelber dagegen- hatte, 
bejonders in jeinen fpäteren Schriften, die Nei— 
gung gehabt, diefen Gegenſatz zu verdeden, und 
Arnauld und Malebranche folgten ihm darin und 
jchredten fogar nicht davor zurüd, etwa die 
Bereinbarfeit der neuen Eartefifhen Phyſik mit 
der Lehre von der T Transfubitantiation 
(T Abendmahl: II, 6) zu erweifen. Demgegen- 
über bedeutet e3 einen entfchiedenen Fortichritt, 
wenn TÖeulincr auf den wiprüngliden 
Grundgedanken des Syſtems zurüdgreift, indem 
er von eimer fcharfen Scheidung zwiſchen der 
Welt der BVeritandesbegriffe und der abjoluten 
Exiſtenz feinen Ausgang nimmt. Er erfennt, 
daß das „Sein“ nur einen, wenngleich unent- 
behrlihen Modus, einen bejtimmten Geſichts— 
punkt des Denkens bejagt, und ift fich Darüber 
Hart, daß der Subſtanzbegriff jelber eine reine 
Sebung, eine Annahme de3 Denkens iſt. Aber 
er zieht Daraus nicht die radifale Folgerung der 
Ablehnung jeder Art tranizendenter Gegenstände, 
fondern fällt in das Carteſiſche Schema zurüd, 
wonach die Welt der Wirklichkeit ſich in zwei 
unabhängig voneinander beftehende Klafjen von 
Objekten, in Geifter und Körper, fcheidet, und 
ſo mündet feine Erkenntnislehre in eine „ob 
fajtionaliftifhe” Metaphpyfif em, 
wie wir fie ähnlich bei Clauberg (1622—65; 
Logica vetus et nova, 1656) und, nur geiftreicher 
durchgeführt, bei PMalebranche finden, — 
eine Metaphhfit, die lehrt, daß Leib und Seele, 
Körper und Geift einander nicht beeinflufjen kön⸗ 
nen, und daß, wenn diefer Einfluß troßdem be— 
fteht (4. B. zwiſchen Sinneswahrnehmung und 
Bewegung) hier ein von Gott bewirktes Wun- 
der vorliegt; jo trägt fie im Grunde einen ſkep— 
tiſchen Zug, indem fie die Unvereinbarfeit der 
beiden Subftanzen auf Gott zurückführt, womit 
das Problem ja nur hinausgeſchoben, aber nicht 
im geringiten gefördert wird. Eine Ergänzung 
der Geulincr’schen Erfenntnislehre bietet das 
fcharffinnige Werk des allerdings fait ganz un— 
bekannt gebliebenen Engländers Richard Bu r- 
thogge (1638—17019): „An Essay upon Rea- 
son and the Nature of Spirits“, der mit voller 
Klarheit eine ſelbſtändige Verftandeskritik fordert, 
die neben die Kritik der Sinne zu treten habe. 
Burthogge fpricht bereits in unzweideutiger Yor- 
mulierung den Sat, aus, worin nach der Anjicht 
mancher Forſcher die Originalität T Kants lie- 
gen Soll, daß wir die Dinge nicht an fich, jondern 
nur in den Formen unferes Denkens zu erkennen 
vermögen. Und doch ift ed noch ein weiter Ab— 
Stand, der die bloße Behauptung von der Uner- 
Zennbarfeit des Abjoluten von der pofitiven Ein- 
Die Religion in Geſchichte und Gegenwart. IV 





ficht Kants trennt, daß der PVerftand der „Ur— 
heber der Natur“, weil der Urheber der Geſetze 
tt, welche die Erfahrung begründen. 

‚2._c) Sn den „Einwänden und Erwiderungen“, 
die Descartes feinen „Meditationen“ hinzufügte, 
ericheint unter den Gegnern auch Thomas 
80bbes. In der Tat mußte für die Zeit- 
genoſſen die Verſchiedenheit zwiſchen beiden 
recht beträchtlich erſcheinen, während bei unbe— 
fangener geſchichtlicher Nachprüfung die Sy— 
ſteme Descartes’ und Hobbes' doch gerade in 
dem rationalütiichen Grundzug meithin über- 
einftimmen. Wenn man Hobbes richtig einjchät- 
zen will, fo darf man fich nicht bei feiner ſcheinbar 
großen Abhängigkeit von J Baco und bei feiner 
jenfualiftiichen Pſychologie aufhalten; denn da— 
mit ift der, Kern jeiner Lehre noch nicht bloß- 
gelegt. Biel bedeutungsvoller. ift ſchon feine 
Anfnüpfung an den T Galilei’schen Urſache— 
begriff, wonach es jich nicht darum handelt, die 
fubftantielle Torm des Geſchehens, d. h. letzte, 
abſolute Dualitäten zu ſuchen, auf die alles zu— 
rüdzuführen ift, ſondern innerhalb der Erjchei- 
nungen jelbit ſolche Zuſammenhänge zu ent— 
deden und Elarzulegen, die bon ung aus rationa= 
len und mathematifchen Gründen al3 notwendig 
begriffen werden (f. 2a). Es iſt Hobbe3’ originale 
Zeiltung, daß er diefen Gedanken, der bei Galilei 
noch auf die Phyſik beſchränkt geblieben war, 
nunmehr auf dad Ganze des Wiljens überträgt. 
Er zieht daraus die rein rationaliftiiche, an Plato 
erinnernde, Konfequenz, daß e3 überhaupt fein 
anderes Mittel gibt, einen Inhalt zu veritehen, 
als ihn aus feinen erzeugenden Bedingungen bor 
uns entftehen zu laſſen. So fann er den para— 
doren Saß wagen, daß Denken = Red 
nen ſei, weil er fich die Aufgabe geitellt hat, 
den gejamten empirischen Gehalt der Wiſſenſchaft 
in einen rationalen Suhalt zu verwandeln und 
fo zu begriinden. Das Erfenntnisideal, von dem 
er beherricht wird, ift das der ftrengen D e- 
duktion. Eine lediglich empirische Erfenntnis 
von Tatfachen ohne Einficht in ihre notwendige 
Verknüpfung fallt ihm außerhalb des Begriffs 
der B. und Wiſſenſchaft. Freilich bleibt auch er 
Dabei bei der Vorausjegung ftehen, daß das Neich 
des Gedankens und das Reich der Naturwirklich— 
feit ſtreng boneinander getrennte Gebiete find, 
und fo fragt fich denn, welcher Begriff zwiſchen 
beiden Reichen vermitteln Tann. Es it Der 
Begriff der Bewegung, der für ihn dieſe Rolle 
jpielt. Denn wie fie einerfeit3 der Urgrund alles 
wirklichen Geſchehens ift, fo ift fie anderjeits ein 
Grumdbegriff unferes Geiſtes. So fruchtbar 
diefer Ausgangspunkt ift, fo findet er Doch ſeine 
Schranke vor allem an Hobbe3’ ertremem Nomi- 
nalismus, wonach die Wahrheit nicht, an den 
Sachen, fondern an den Namen (Nomina; vgl. 
| Nominaliften) haftet und an der, Vergleichung 
der Namen, die wir im Gabe volßiehen. An die 
Stelle von notwendigen und unaufheblichen Be— 
ziehungen zwiſchen unferen Ideen treten damit 
praftifche Regeln, welche die Benennung regelt. 
Hier hat das ftaatsrechtliche Ideal von Hobbes 
einen verhängnisvollen Einfluß auf feine Logik 
gehabt. Indes diefe Schwäche offenbart Doc) 
auch indireft feine Stärke. Während fich Des— 
cartes und feine Schüler fat durchweg auf Logik 
und Naturphiloſophie beichränkten, tritt nunmehr 
mit Hobbes das Doppelproblem der Staats 
und Rechtsphiloſophie (vgl. TAuf 
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klärung, 4a) als gleichberechtigt mit den naturs 
philofophifchen Tragen hervor, tie ſich das ſchon 
deutlich in dem Titel des einen feiner HYaupt- 
iwerfe: „De eive“ fundgibt. Er geht dabei von 
dem Gedanken aus, daß im Naturzuftande der 
Selbfterhaltungstrieb, der nach Hobbes Den 
Grundtrieb der menjchlichen Seele bildet, rüd- 
ſichtslos und allbeherrfchend ift (T Egoismus, 1). 
Auf Grund desjelben muß jeder Menjch feine 
Mitmenschen als jeine natürlichen Feinde an— 
jehen und befämpfen. So entiteht ein Kampf 
aller gegen alle, woraus es nur die eine Rettung 
gibt — den Staat, d. h. den Vertrag, den die 
Menſchen miteinander ſchließen, um dieſem Zu— 
ſtande des allgemeinen Krieges zu entgehen. Da 
der Staat nun am beſten ſeinen Zweck durch 
höchſte Konzentration erreicht, ſo wird Hobbes 
zum Verteidiger des abſolutiſtiſchen Grundſatzes, 
den er aber von aller Art religiöſer Vorſtellungen 
frei halten möchte. So iſt er ein Gegner ſowohl 
des Königtums von Gottes Gnaden als der ja 
auch des religiöſen Hintergrundes nicht entbeh— 
renden J Cromwell'ſchen Republik. Er wird da— 
durch zum vielleicht konſequenteſten Verfechter 
der Idee des Staatskirchentums, die in den reli— 
giöſen Kämpfen der letzten 3 Shd.e eine ent— 
ſcheidende Rolle geſpielt hat. 

2. d) Wenn man die P. Descartes’ und Hobbes' 
mit der Lehre TSpinozas vergleicht, fo 
fcheint hier eine plößliche, unvermittelte Wendung 
der philofophifchen, insbejondere der logischen, 
Grundfragen vorzuliegen. Während Descartes 
und Hobbes von den Begriffen des Willens und 
der Wahrheit ihren Ausgang nahmen und erit 
in zweiter Linie fich an das Problem des abſolu— 
ten Seins heranmwagten, ift für Spinoza der feite 
Punkt, den Descartes erit in mühevoller, lang— 
mwieriger Analyſe des Willens zu gewinnen ver- 
mochte, von vorneherein fcheinbar ſtarr und un— 
verrückbar gegeben. Jedes bloß vermittelte Er- 
fennen wäre in fich haltlo3, wenn e3 nicht auf 
dem Grunde einer unmittelbaren Sr 
tuition rubte, in der fich und die Wirklichkeit 
de3 unendlichen Seins erichliegt. Nicht durch 


abgeleitete Begriffe vermögen wir zum Unbe— 


dingten emporzufteigen, fondern mir erfaffen eg, 
indem e3 felbit uns ergreift und fich uns anſchau— 
lich offenbart. Freilich bildet fich diefe Grund— 
anſchauung Spinozas in der „Abhandlung über 
die Verbeſſerung des Verſtandes“ nicht un— 
mwefentlich um; in ihre fommt er der erfenntnis- 
theoretifhen Schärfe Descartes’ am nächlten. 
Denn, heißt e3 hier, wern man da3 Verſtehen 
fonft wohl ichlechthin als das Gemwahrmwerden der 
Außeren Eriftenz in der Seele erflärt hat, jo zeigt 
fich jet, daß auf diefem Wege zum mindeiten 
eine vollig gewiſſe und adäquate Erfenntnis nicht 
zu erreichen ift. Der Geiſt fame dabei nicht über 
das Erfaſſen der augenblidlichen Zuftandlichkeiten 
feines individuellen Körpers hinaus. Will er fich 
Dagegen zur Erkenntnis allgemeiner, dauernder 
Geſetze erheben, jo wird eine Erfenntnisart er- 
fordert, die nicht von den Teilen zum Ganzen 
fortgeht, Jondern von der vorausgeſetzten Idee 
der unendlichen Gejamtheit aus das Einzelne 
beitimmt. Dabei iſt der Verſtand nicht bedingt, 
Sondern bedingend. Und fo erjcheint in der echten 
Erkenntnis auch alles Einzelne und Zufällige 
ins „Licht des Emigen” gerückt. Im ein- 
zelnen zeigt fich in den logiſchen und naturphilo- 
ſophiſchen Fragen bei Spinoza eine weitgehende 





Uebereinftimmung mit TX9obbes, Die man 
früher meift gegenüber der mit Descartes über— 


ſehen hat, und die offenbar auf direkter Abhäangig- ° 


feit beruht. Freilich find beide, Spinoza und 
Hobbes, in der eigentlihen Metaphyſik Gegen— 
ſätze. Während es für dieſen fein anderes Ideal 
gibt, al3 die ftreng deduktive Erfenntnis Der 
empirischen Wirklichkeit, it Spinozas PB. ihrer 
urfprünglichen Abficht und Tendenz nach vor— 
nehmlich die Lehre von dem Ewigen und Unge— 
mwordenen und fchlieft Daher die gefamte Theo— 
logie, d. h. die Lehre bon’ der Natur und den 
Eigenfchaften des ewigen, unerzeugbaren und 
unbegreiflichen Gottes ein, die Hobbes vom 
Spitem der B. ausſchließt. Trotzdem ift Spinoza 
der ſchärfſte Gegner der gewöhnlichen theologis 
ichen Auffaſſung, die Gott nach Sweden und 
Abſichten tätig fein laßt und ftellt diefer die wahre 
und adäquate Erkenntnis der Notwendigkeit 
feines Wirfens entgegen (T Bantheismus, 2. 4). 
Danach bedeutet die „Leitung Gottes“ nicht? an— 
dere3 al3 die feite und unabanderlihe Ordnung 
der Natur oder die allgemeine Berfettung der 
Natırdinge. Sn diefer Bedeutung der Natur al 
„Ordnung“ allem ift die Gleichfegung don 
„Deus sive natura‘ zu verstehen. Wie it dent 
nun aber unter diefer Vorausfegung eine Er— 
fenntni3 der Einzelweſen möglih? Das 
Einzelwefen als ſolches Tann freilich) niemals 
Gegenstand der vollfommenen, die Dinge sub 
specie aeternitatis betrachtenden, imtuitiven 
oder adäquaten Erkenntnis fein, wohl aber Die 
Drdnung der Einzelweien. Sm ihrer Durch 
gängigen Berfnüpfung, in ihrer mwechjelfeitigen 
Abhängigkeit ftellen die Einzelmefen eine Ver— 
faffung dar, die zugleich univerjell und indie 
viduell ift. Freilich it damit eine Hauptſchwie— 
tigfeit der Spinoza'ſchen Et hi E noch nicht übers 
wunden: die Annahme einer Unendlichkeit von 
Eigenschaften Gottes, die Dem menschlichen Geiſte 
(der nur die beiden Attribute des Denfens und 
der Ausdehnung zu erfaffen vermag) für immer 
unzugänglich bleiben follen. Es ift nicht einzu⸗ 
fehen, was der Geift mit diefem prinzipiell uns 


erkennbaren Sein zu tun hat, und wie er zu 


diejer Aufitellung überhaupt fommt. Es tft das. 
Berdienft von T Tſchirnhaus, auf diefe Schwäche 
de3 Spinoza'ſchen Shitem3 bereit3 hingewieſen 
zu haben, und es ilt Spinoza nicht gelungen, 
feine diesbezüglichen Einwände zu entfräften. 
Troß dieſes Mangels, der fih auc) auf den Be— 
griff der Subftanz weiter erftredt, haben wir in. 
Spinozas' Ethik den eriten VBerfuch. einer Ethik 
auf modernen Grundlagen. Bei ihm wird zum 
eriten Male die grundſätzliche Frage geitellt, ob 
denn mit dem neuen Naturbegriff eine Ethik 
überhaupt vereinbar ift, und das Broblem Natur— 
notwendigfeit und Freiheit (T Willensfreiheit) 
verſchwindet feitdem nicht mehr aus der Ge— 
fchichte nicht nur der B., fondern der allgemeinen 
Kultur. Die großen Vorzüge feines Hauptwerkes 
liegen in der Reinheit der Gefinnung, der Klar— 
heit der Darftellung und in den piychologischen 
Tiefen und Feinheiten. 

2. e) Der Fortfchritt, den das Syſtem von 
TLeibniz über dasjenige von Descartes. 
und Spinoza hinaus bedeutet, zeigt fich ſogleich 
darin, daß ihm die Frage nach den logiidhen 
Prinzipien des Wiſſens zum Gelbitziwed wird, 
während in der übrigen Carteſiſchen Schule die 
Grundfrage der Erkenntnis jich durchweg mit 


Au re ee ch 
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dem pſychologiſchen Problem des Selbſtbewußt⸗ 


ſeins verflicht. Als Logiker iſt Leibniz der echte 
Vorgänger T Kants, den er ſogar in manchen 
Punkten, fo in der Erörterung des Raumbegriffs, 
an erfenntnistritiicher Klarheit übertrifft, jo daß 
die moderne philofophiiche Behandlung dieſes 
Problems mehr leibniziſch als kantiſch gefärbt ift. 
FSangt man an, die P. Leibniz’ zu ftudieren, jo 
wundert man ich, wie völlig unbefangen er bald 
an T Galilei oder T Kepler, bald an J Descar- 
tes oder J Spinoza, bald auch an THobbes 
anfnüpft, ja, daß er jogar die Anlehnung an 
die damals ganz verrufene T Scholaftif nicht 
ſcheut. Und dennoch erfennt man bald, daß hier 
teineswegs ein Cfleftizismus vorliegt, fondern 
daß alle dieſe Verſuche von einem einheitlichen 
foitematifchen Intereſſe geleitet find. Nicht 
der Inhalt beftimmter Lehrfäge it das, mas 
Leibniz daran interefjiert, jondern die For— 
ſchungsweiſe, Fraft deren fie erreicht und begrün- 
det jind. Daß man diefen methodischen Charak— 
ter ſeiner Lehre erſt fo ſpät erfannt hat, daß 
feine P. durch Chriftian J Wolff überhaupt in 
einen derart jeichten Rationalismus umgearbeitet 
werden konnte, lag daran, daß fein Syſtem 
eigentlich mehr nur im Kopfe geahnt als ausge— 
führt war. Leibniz war eben nicht nur ein 
methodijcheg Genie, jondern der letzte Poly— 
hiſtor — und vielleicht der größte —, den Die 
moderne Kulturgeschichte fennt. E3 ift ein ober- 
fachlicher Srrtum zu glauben, daß beides, Poly— 
hiftorie und Genialität, einander ausichlöffen, da 
fie ja einander vielmehr bedingen. Im Gegen- 
fa zu Spinoza erflärt Leibniz als den höchſten 
Begriff, von dem all unjere Gewißheit abzuleiten 
it, nicht den Gottesbegriff, fondern den Wahr— 
hbeitsbegriff. Aber nicht wie bei Descartes 
‚das pſychologiſche Faktum des Selbſtbewußtſeins 
iſt es, von dem Leibniz ſeinen Ausgang nimmt; 
ſondern er beginnt mit der „allgemeinen Natur“, 
das heißt mit der Definition der Wahrheit. Es 
iſt weiter nichts nötig, als die Forderungen, die 
der Begriff des Wiſſens ſtellt, vollſtändig zu 
entwickeln, um ſo einen ſicheren und mannig— 
faltigen Inhalt des Wiſſens zu gewinnen. Er 
beginnt daher mit der Analyſe, nicht der Dinge, 
ſondern der Urteile und kommt dabei zu einer 
Umgeſtaltung der Begriffstheorie. Sein Haupt— 
ergebnis iſt die Einſicht, daß ſich die Logik in 
ihrem neuen Sinne nicht mehr mit fertig gege— 
benen Begriffen zufriedengeben kann, daß ſich 
das Nachdenken vielmehr auf den urſprünglichen 
Urteilsakt zu richten hat, in dem der Begriff 
allererſt entſteht und aus dem ſeine Merkmale 
deduftiv abzuleiten ſind. Aus dieſer logischen 
Grundeinficht heraus erfolgt num eine Kritik der 
einzelnen Grundbegriffe der Willenfchaft, wobei 
Zeibniz vor allem mit dem Eartefifchen T Dualis- 
mus (: 1) aufräumt. Für ihn vichtet fich die 
philofophiiche Unterfuhung auf den Raum, 
nur injofern als ihn die Wiſſenſchaft braucht. 
mar ift der Raum jchon gemäß Descartes jeiner 
reinen Geftalt nach nichts anderes al3 ein In— 
begriff metricher Bejtimmungen; aber darum 
darf man doch diefen idealen „Inbegriff“ nicht 
zur Subftanz machen. Statt einer ohne wei— 
tere3 gegebenen Grundlage, eines Subftrates, Das 
einfach vorauszufegen wäre, an dem man mejjen 
könnte, muß vielmehr (nach Leibniz) die Aus- 
dehnung, die garnichts Einfaches, ift, urſprüng— 
li erzeugt werden: „Mir müfjen die Ele- 





menta Geometriae felber per caleulum heraus- 
fommen.” Die Ausdehnung wird alfo al3 ein 
Sefundäres, ein Ergebnis erfannt, deren er- 
zeugendes Prinzip der Punkt if. Damit wird 
für Leibniz der Raum zum Shitem: er bedeutet 
den gedachten Inbegriff möglicher Lagebeziehun- 
gen überhaupt. Diejes jcheinbar nur logische 
Problem eritredt jeine Wirkungen bis in die 
feiniten Verzweigungen der metaphhfifchen Fra— 
gen. Denn damit ist zunächſt die Zweiheit der 
Welten der Ausdehnung und des Denkens be- 
feitigt, da ja der Raum jelbit als reines Denk 
gebilde, al3 ideales Gebilde, als bloßes Ord— 
nungsprinzip des Beieinander (wie die Zeit als 
Drdnnungsprinzip des Nacheinander) erkannt ift. 
Und auch der abjolute Raum TNemtons laßt 
fich danach nicht mehr halten und mit ihm fallt 
die ganze ſpiritualiſtiſche Metaphyſik Newtons 
ſowie ſeines Anhängers Samuel JClarke 
(deſſen Briefwechſel mit Leibniz in dieſer Be— 
ziehung ſo überaus aufklärend iſt) und ſeines 
Vorbildes Henry More (T Latitudinarier). Auch 
die Leibniz’sche Analyfe des Unendlichen 
tt nur eine neue und fruchtbare Durchführung 
der allgemeinen Forderung der Analyfe Der 
Begriffe, und jo fteht fie denn in engfter Bes 
stehung mit dem inneriten Duell feiner P. 
Nicht als ob der Gedanke des Infiniteſimalen 
bon ihm entdedt morden märe: er war bereits 
durch -T Oalilei in der Mechanik, durch I Kepler 
und Cavalieri (1598-1647; Geometrie der In— 
divifibilien) in der Geometrie, durch Fermat 
(1601—1665), den genialften Mathematifer der 
eriten Hälfte des 17. Shdt.3 und Rivalen T Des— 
cartes’, und diefen felbit in der Analyſis ver— 
wandt worden. Leibniz’ Verdienft it es, fir 
all dieje verjchiedenen Anſätze ein einheitliches 
Begriffsfundament entdedt zu haben, nämlich 
die erafte Rechnung mit dem Unendlichlleinen 
und dem Unendlichgrogen (Differential und Sn 
tegtalrechnung), auf deren einzigartige Frucht- 
barfeit für die moderne Naturwiſſenſchaft ja nur 
hingewieſen zu werden braucht. Sit doch die heu— 
tige Mechanik und Eleftrizitätslehre, die moderne 
Aſtronomie, ja die Technik des 19. Ihd.s ohne die 
Leibniz'ſche Differentialrechnung ſchlechterdings 
nicht denkbar. Ein Syſtem, das ſo umfaſſend iſt 
wie das Leibniz'ſche, in einer gedrängten ge— 
ſchichtlichen Darſtellung auch nur in den Grund— 
zügen zu überblicken, ift unmöglich. Es ſei daher 
bier aus der Reihe von Problemen nur noch das 
eine herausgegriffen, womit Leibniz am entjchei= 
dendften in die zeitgenöſſiſche Diskuſſion einge- 
griffen hat: es ift das der Begriff der Kraft. 
Raum und Zeit waren als Drdnungsprinzipien 
erfannt; es muß nun die Frage gerichtet wer— 
den auf das fie füllende Etwas. Was ijt das 
Reale? Da gilt es einzufehen, daß die Beſtimmt— 
heit des Realen garnicht etwas Sinnliches, das 
heißt eine einzelne Gegebenheit, jondern eine 
begriffliche Fixierung, das heißt eine bloße 
methodifche Vorausſetzung bedeutet. Diele 
Forderung aber ift im Kraftbegriff erfüllt. So— 
mit leiftet die Kraft die Forderung der Reali— 
tät, d. h. die Realität felber wird erfannt als 
Begriffs-Nefultante aus ideellen Methoden. Und 
was der Kraftbegriff fiir die Natur, das leiſtet 
der Begriff der Monade fürdas Bewußtſein, 
nämlich Einheit für die Vielheit zu jein. So ge— 
langt Leibniz zu feiner Monadologie, in der alle 
Einzelzlige feines Syſtems fchlieglich zufammen= 
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laufen, ohne daß man indes deshalb die uns er— 
haltenen populären monadologiſchen Darſtel— 
lungen Leibniz’ als vollgültige Zeugniſſe feines 
Syſtems anſehen dürfte. Was ſeine P. (efote- 
riſch) bedeutet, das kann eben nicht ohne weiteres 
aus den erhaltenen (exoteriſchen) Schriften abge— 
lefen werden, jondern muß aus feiner gefamten 
Schrif tftellevei, insbefondere aus dem mehrere 
Taufende von Schreiben umfalfenden Brief- 
wechfel durch forgfältige Analyfe und Rekon— 
fteuftion berausgebolt werden. 

Bon feinen Beitgenofjen hat Xeibniz befonders 
die Matbematifer ftark beeinflußt, fo die 
beiden Bernoulli, vor allem Sohann Bernoulfi 
A667 —17 48; f. den Briefwechſel zwiſchen Leib— 
nit und J. B.), und Huyghens (j. oben 2a). 
Su der WB. bat AN Yrnauld (T Jans 
fenismus, 4) noch in jpätem Alter manches 
don ihm angenommen, und aub TBanle it 
von feiner Lehre in manchen Punkten abhängig, 
wenngleich feine Konjequenzen durchweg auf 


einen rationaliſtiſch gefärbten Steptizismus > hin | 


auslaufen. Ss etwas eklektiſch gefärbter Fort— 
ſetzer ſt TTibirnbaus, der in feiner Me- 
dieina Mentis Descartes mit Leibniz zu verbin— 
den fucht; wir tragen nach ihm das Kriterium der 
Wahrheit in uns felbjt und es gilt nur, unfere 
Beariffe daraufhin zu prüfen, ob fie untereinans 
der übereinſtimmen. Während feine Verdienſte 
auf dem naturpbilofophiichen Gebiete liegen, ift 
Samuel PPufendorf in Ethik und Rechts— 
lehre der echte Leibnizianer. Er geht in ſeinen 
„Plementa juris universalis“ von PGrotius, 
dent Beariinder des modernen TNaturrechts 
(J Aufllärung, 4a), und von THobbes aus und 
versucht ſeinerſeits das „Naturrecht“ in Leibnizi— 
ſcher Weiſe auf Definitionen und Axiomen auf— 


zubauen. An ihn ſchloß ſich Chriftian ITho— 
maſius an. Ueber Chriſtian PWolffſ. 
unten 3 d 


3. Der Weg von Descartes und Baco bis zu 

Reibniz und Newton bedeutet einen unverkenn— 
baren Aufſtieg der wiſſenſchaftlichen Vernunft: 
Begriffe werden entdedt und geformt, wiſſen— 
Ichaftliche Inftrumente gejchmiedet, die auch 
heute noch, wenngleich in mannigfacher Weiſe 
verändert, zum unverlierbaren Beſtand der 
Wiffenichaft gehören. Im Vergleich zu diefem 
Graben in die Tiefen des Geiſtes erjcheint die 
B. der INufflaärung als eme zwar recht 
in die Breite gehende, aber oft auch ziemlich 
jeichte kulturelle Strömung. Das pſycholo— 
giſche Intereſſe iſt dem logiſchen und 
metaphyſiſchen gegenüber vorwiegend, und ſo 
fragt man mehr nach der Entwäicklungs— 
geſchichte der Begriffe als nach deren gegen— 
ſtändlichem Wert und ihrer Bedeutung. Und 
doch war auch dieſe Bewegung geſchichtlich not— 
wendig. Denn ohne ſie hätten Wiſſenſchaft und 
Technik, die im 17. Ihd. nur der Beſitz weniger 
auserleſener Geiſter waren, im 19. Ihd. nicht 
die gewaltigen Umwälzungen nn fon= 
nen, die innerhalb weniger Sabrzebnte die For⸗ 
men menſchlichen Gemeinſchaftslebens ſo gänz— 
lich —— haben. 

3. a) Der Boden, auf dem die modernen Ge— 
danken zuerſt die Formulierungen und Zuſam— 
menfaſſungen gefunden haben, wodurch ſie ſich 
zu einer Art von Syſtem der Aufklärung ver- 
einigen konnten, war England. Der erite, 





rungszeitalterd eine Klare und durchſichtige Zu⸗ 
ſammenfaſſung erhielten, war John J.Locke. 
Sein eigentliches Hauptverdienſt in philoſophi— 
ſcher Beziehung liegt in der Pſychologie; er ift 
darin ein echter Engländer, und feine leicht— 
faßlichen, Haren Gedanken haben feine Lands— 
leute nachhaltig beeinflußt. Auch feine erfenntnis= 
theoretiiche Unterfuhung (J Erfenntnistheorie, 
4) ijt der Methode nach pſychologiſch. Glaubt er 
Doch, die Frage nach der Möglichkeit und dem 
Umfange der menschlichen Erkenntnis nur durch 
die Einficht in den Ursprung unferer Borftellun- 
gen löſen zu fünnen. Locke will unterscheiden 
1. wie der Geift zu feinen Ideen kommt und 2. 
was wir mit ihnen zu leisten vermögen. Freilich 
it — und darin Steht Locke den Sdealiften nach — 
bei ihm die Auffaffung der Idee als Bild, als 
Kopie nicht überwunden. Darum follte man 
ibn aber doch nicht, wie e3 immer noch gejchieht, 
als Senfualiften, jondern lieber ad Em pi 
riften bezeichnen, wobei man fich freilich im— 
mer gegenwärtig halten muß, daß mit folchen 
Schlagwörtern die Kompliziertheit der geiftigen 
Konftruftion einer Berfönlichkeit überhaupt nur 
in fehr annähernder Weife bezeichnet werden 
kann. Sein zweifellojes VBerdienft ift es aber, 
die Frage nach dem objektiven Wert des Willens 
von jeder metaphyſiſchen oder naturwilfenfchaft- 
lihen Theorie der „Seele“ und ihrer Vermögen 
getrennt zu haben. Wenn Lode feinen „Essay“ 
mit einem Sampfe gegen die „angebote 
nenIdeen“ beginnt, fo liegt in diefem nicht 
etwa das wejentliche Ergebnis feiner P. fondern 
er joll nur deutlich die Aufgabe bezeichnen, die 
dieſe Sich Stellt. Das „Angeborene“ als Erklä— 
rungsgrund zulaſſen, hieße die pfochiichen Tat- 
fachen, Die ung als jolche unmittelbar befannt und 
gegeben find, auf willfürlich ausgedachte, fiktive 
Begriffselemente zuridzuführen, die fich jeder 
Beitätigung durch direkte Erfahrung und Beob- 
achtung prinzipiell entziehen. Es zeigt fich gerade 
an diefem Punkte bei Xode deutlich die allge- 
meine Tendenz der Aufklärungsphilofophie: die 


| Ueberzeugung don dem unumjchränften Rechte 
der Bernimftforihung. So wichtig diefe allge- 


meine Einficht it, jo geraten wir doch fogleich 
bei den weiteren %eltitellungen des ‚Essay‘ 


| in nicht geringe Schwierigkeiten. Nach ihm ſoll 
‚ all unfer Wilfen in „Senfation‘ 


und „Reflerion‘ 
beitehen (T Rode): diefer Saß aber ift in feiner 
Allgemeinheit jo unbeftimmt und vieldeutig, daß 


‚ jede pbilofopbijche Richtung ihn ſich aneignen 


könnte. Je nach dem Verhältnis, in das man die 


\ beiden Örundelemente ſetzt, je nach dem Vor⸗ 
| wiegen des einen oder des anderen müſſen na= 


türlich ganz verichtedene Auffaffungen über In— 
balt und Umfang der Erfenntnis entftehen. Und 


da iſt es nun eigentümlich, zu verfolgen, daß je 


näber die Methode Lockes den eigentlichen „Tat— 
jachen‘ der Erkenntnis fommt, fie um fo weiter 
fih von ihrem urfprüngliden Ausgangspunkt 
entfernt. Es, iſt Lodes Verdienft, im Gegenſatz 


zu ſeinen Schülern und Nachfolgern, insbeſondere 


zu PHume, dieſes „Faktum“, daß die Erſcheinun— 
gen des Bewußtſeins als ſolche uns gegeben ſind, 
nirgends umzudeuten, ſondern es unbefangen 
darzuſtellen und zu interpretieren. Aus dieſer 
hiſtoriſchen Unbefangenheit heraus iſt es auch zu 
verſtehen, daß gerade ſeine Kritik des Subjtanz- 


begriffes zu ſeinen populärſten und geſchichtlich 
in dem die beherrſchenden Ideen des Aufklä— 


wirkſamſten Leiftungen gehört. Soll der Sub- 


1545 


u Philoſophie: III. Geſchichte der Neueren P., 3a—b. 


1546 





ſtanzbegriff ſeine Realität behaupten, ſo muß er 
ſich in irgend einer unmittelbaren Wahrnehmung 
des äußeren oder inneren Sinnes beglaubigen 
laſſen. Iſt das unmöglich, ſo iſt damit erwieſen, 
daß er eine willkürliche Erdichtung, eine grund- 
loſe Zutat des Geiſtes iſt, die ſich uns nur unter 
dem Zwange metaphyſiſcher Denkgewohnheiten 
unwiderſtehlich aufdrängt, aber keine Geltung 
für das objektive Sein beſitzt. Die Subſtanz iſt 
alſo nach Locke ſchließlich nur ein unbekanntes 
Etwas, das wir den Ideen als Träger unter— 
ſchieben, eine Auffaſſung, die hiſtoriſch, vor allem 
auch Für die Gottesidee von Bedeutung ge— 
worden ilt. 

3. b) Die Nach-Locke'ſche P. ift eine in gewiſſer 
Weife als konſequent zu bezeichnende Weiter- 
führung des Locke'ſchen dogmatifchen Idealis— 
mus. Eollier (1680—1732; Clavis universalis; 
or & new Inquiry after Truth. London 1713) 
geht davon aus, indem er von dem Lode’fchen 
Begriffsihema Senſation-Reflexion den zweiten 
Beitandteil betont, jo daß es für ihn eine äußere 
Welt als außer dem menſchlichen Geifte vor— 
handen überhaupt nicht geben kann, — eine Thefe, 
deren genauere Ausführung und philofophiiche 
Begründung vornehmlich George Berkeley 
(1684—1753; An essay towards a new theory 
of vision; A treatise concerning the prineiples of 
human knowledge; Three dialogues between Hy- 
las and Philonous) zu verdanken iſt. Berkeleys 
Feindſchaft gegen den Materialismus zeigt fich in 
feiner Leugnung der Waterie, in dem Sinne, daß 
er in dem mwiljenschaftlichen Begriff der Materie 
einen ſchweren Denffehler fieht. E3 ift fiir Ber- 
keley charafteriftifch, daß er mit einer empirifti= 
fchen Theorie des Sehens beginnt, jo daß ihm 
nächſt J Malebranche die phyſiologiſche T Pſy— 
chologie, die ja keineswegs erſt eine Errungen— 
ſchaft der neueſten Zeit iſt, wichtige Einſichten 
verdankt. Berkeley iſt entſchloſſener Senſualiſt, 
und in dem Zurückgehen auf das rein Subjektive 
liegt ſein Hauptverdienſt. Beſonders der moderne 
Begriff des Bewußtſeins iſt durch ihn entwickelt 
worden. Eine Urt Realität der Phänomene will 
er tro& jeiner Grundtheſe, daß alle Speen ohne 
Unterjchied, auch die von Locke der Senfation 
zugefchriebenen, nur Zuſtände unferes Geiltes 
ausdrüden (T Spealismus: L, 1a; 2), Doch zuge— 
ftehen; denn e3 gibt nach Berfeley zwar feine 
Verurſachung, aber doch eine beftimmte Auf- 
einanderfolge der Borftellungen. Faljch ift es 
nur, die Realität der Vorftellung (Idea) in der 
Uebereinftimmung mit äußeren Gegenständen 
zu fuchen. Daß e3 irgendwelche notwendige Ge— 


feße gebe, räumt Berkeley nicht ein. Sogar das‘ 


Geſeß von der Anziehung verjchont feine Stepfis 
nicht, da diefem, wie er glaubt, die Firfterne 
nicht folgen. Der Raum iſt ihm nur eine mill- 
fürlihe Annahme unferer Vorſtellungen, Die 
Zeit bloß ein Aufeinanderfolgen. Die Grund- 
gleihung jeiner P. lautet: esse=pereipi, d. h. 
nur das kann auf die Bezeichnung als „ſeiend“ 
Anſpruch machen, wa3 im Bufammenhang mit 
der Wahrnehmung fteht. Daher kann es nach 
Berkeley auch fein Unendlichkleines geben, da 
man e3 nicht wahrnehmen kann, wie denn über— 
haupt von ihm die Mathematik in ihrer Erfennt- 
nisbedeutung nicht anerkannt wird. Wir haben 
nach Berkeley ein (unmittelbares) Bewußtſein 
unferes Geiſtes und ein mittelbare anderer 
Geiſter. Die Welt ift alfo eine Welt der Geilter 





| (Spirits), jo daß man Berkeleys Lehre mit Recht 


al3 fonjequenten TSpiritualismus be 
zeichnet hat. Da unfere Ideen nicht aus ung 
fein können, fo fchliegen wir auf eine höchite 
geiftige Urſache, d. h. auf Gott. In diefer theo- 
logischen Konfegqutenz nähert fich Berkeley T Ma— 
lebranche und verfucht, rationaliftifch-dogmatifche 
und fpiritualiftiiche Gedanken zu verſchmelzen, 
wobei es charakteriftiich ift, daß je älter Berkeley 
wird, um jo mehr die rationaliftiichen Gedanken— 
gänge bei ihm die Oberhand gewinnen. 

Seine fleptifhen Borausfegungen werden 
fonjequenter durchgeführt von Dapid 
THume, der zu den glanzendften Bertretern 
der Aufklärung gehört. Beſonders in Frank— 
reich und Deutfchland haben feine Lehren 
einen gewaltigen Einfluß ausgeibt. Seine Ori— 
ginalität ift nicht fo groß, wie man früher an 
genommen bat. Die richtige Metaphyſik ift 
ibn die Prüfung des menschlichen PVerftandes. 
Diefer erftrecdt ich nicht über das Erfah— 
rung 3 gebiet hinaus. Die philofophifche Unter- 
fuchung felber iſt — das ftellt Hume ebenfo wie 
T Rode von vornherein feſt — auf pſycho— 
logiſche Weiſe zu vollziehen. Hume fnüpft 
an den Berfeley’fchen Sabß von der ©leichheit 
bon „esse“ und „pereipi“ (f. oben) an und zer— 
legt die Perzeptionen in 1. impressions (d. h. 
einfache, finnliche Eindrüde) und 2. ideas (d.h. 
Borftellungen), — eine Klaffififation, die er auf 
die „Erfahrung“ ftügen zu können glaubt, ohne 
zu fehen, daß er damit da3 eigentliche Pro— 
blem zum Erflärungsgrunde macht. Es gilt 
nach Hume, einzufehen, daß alle Sdeen von den 
„Sindrüden“, den Wahrnehmungen abhängig 
und auf fie zuridzuführen find. Der mefentliche 
Unterfchied beider betrifft die Beziehung aufs 
Objekt. Denn wahrnehmen kann man nur Das, 
was wirklich ift, während das bei dem bloß 
Borgeftellten, den Idéen, nicht der Fall ift, Als 
Prinzip der Borftellungen gilt ihm die Aſſozia— 
tion (T Piychologie: L, 1), d. h. die Vorftellungen 
vergefellichaften fich miteinander. Freilich it das 
nur die Beobachtung einer Bemwußtfeinstatiache, 
aber feine Erklärung, jo daß von Aſſoziations— 
geſetzen eigentlich nicht die Nede fein follte. Als 
Affoziationsgründe gelten ihm Raum, Zeit und 
Kaufalität, und zwar wird befanntlich beſonders 
der legte Begriff von ihm der Kritik unterzogen. 
Worauf beruht — fo fragt Hume — die dee 
von der Berurfahung? Von welcher Imprelfion 
ift fie abzuleiten? Die Wahrnehmung zeigt nur 
ein Aufeinanderfolgen (T Kaufalität); Dagegen 
fegen wir im Urfachebegriff eine notwendige 
Berfnüpfung. Bis dahin fcheint Humes Theje 
mit der idealiftiichen Grundanſicht 9 Descartes’ 
und I Leibniz’ (f. oben) durchaus übereinzu— 
ftimmen. Aber, fo wendet Yume den Gedanken, 
dieſe Notwendigkeit iſt logiſch nicht einzuſehen; 
denn auch das Eintreten des Gegenteils bleibt 
immer ohne Wideripruch denkbar. Alfo muß die 
Verurſachung auf Erfahrung beruhen, d. h. weil 
etwas fo und fo oft jo geweſen ift, nimmt man 
an, e3 werde auch in Zukunft wieder fo fein. 
KRaufalität, das beſagt aljo im Grunde nichts 
anderes als — Gewohnheit. Diefe jfepti- 
he Löfung, in der Hume mit der J Islami— 
ſchen P. des Mittelalters übereinftimmte, mußte 
iiber fich ſelbſt hinausführen, und jo wurde fie 
denn in der Tat mit die Veranlafjung zu, dem 
Erwachen ſ Kants aus dem „Dogmatischen 
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Schlummer” (T Erfenntnistheorie, 4, Sp. 449). 
Bedeutender denn als Logifer ift Yume_ als 
Ethifer und Gefchichtsforicher. Die erite Vor— 
ausfegung tft fein ftrenger Determinismus. Nicht 
der Mensch ift verantwortlich, fondern die Geſetze 
des Univerfums, und nicht die Vernunft, jondern 
das Begehrungsvermögen ift das Entfcheidende 
des Willensimpulfes, alfo — das Intereſſe. Bon 
Hume werden ewige, unmwandelbare Grundlagen 
der Sittlichfeit abgelehnt. Vielmehr fommt alles 
an auf das Gefühl der Befriedigung mit der 
Handlung; darin liegt ihr fittlicher Wert. So 
parador diefe Säge lauten, haben doch auch fie 
gefchichtlich nicht unbedeutend gewirkt. Poſi— 
tivere Leitungen verdanken wir Hume auf dem 
Gebiete der fozialen Ethik, deren Yauptzüge er 
mit großer Klarheit und Einfachheit darftellt. 
Der Menich, jo lehrt er, ift auf Gejellichaft ange- 
mwiefen. Die Wahrnehmung des gemeinichaft- 
lichen Vorteils dient zur Einſchränkung des Egois— 
mus. Der Staat vertritt nach Hume die Stelle 
eines Wächter? der auch im Intereſſe der Ein— 
zelnen erforderlichen allgemeinen Gefegesord- 
nung. Auch in den ethifchen Fragen iſt Hume 
Pſychologe und liefert als folcher manche feine 
Beobachtung; aber was er bietet, ift nicht mehr 
al3 die Vorbereitung zum eigentlichen Problem. 
Hume war eng befreundet mit Adam T Smith, 
der einen ,„moral sense“ annimmt und damit 
eine Gefühlsmoral begründet, wonach die inne 
ren, die Gefühls-Motive das Enticheidende beim 
Buftandelommen einer Handlung jind. Die 
reine Küslichfeitemoral wird am fonjequenteften 
von Seremy Bentham (1748—1832) ver- 
treten, deſſen Grundfaß (ſ. Introduction to the 
prineiples of Morals and Legislation, 1789) es 
war, Daß das größtmögliche Glück der größtmög— 
lichen Zahl (der Nenfchen) zu ſuchen fei, und der 
lehrte, daß es im wohl verftandenen Intereſſe 
eine3 jeden liege, auch Das Intereſſe des Nächſten 
zu berücjichtigen, daß alſo Verträge zu beobach— 
ten feien, Menfchenrechte geachtet werden müß— 
ten, weil da3 Schließlich dem Vorteil der menjch- 
lichen Gefellfchaft felbft diene. Sn ähnlicher 
Weiſe außern fich die beiden TMill (IT Ethit, 2 
| Egoismus, 2). Dapid Humes Landsleute, die 
Schotten, traten Bentham in manchen Punkten 
entgegen, vermochten aber nur auf dem Gebiete 
der Aeſthetik Neues zu leiften (Home, Burke, 
Thomas Reid). Auf dem Gebiete der Moral- 
philofophie knüpft an Locke Cumberland 
an (1632—1718; Bhilofophiiche Unterfuchuns 
gen über die Naturgefege), nach) dem das ſitt— 
lihe ‚„Naturgefeß” in dem uns von Gott ein- 
gepflanzten, auf das Gemeinwohl gerichteten 
Wohlwollen befteht, und der noch mehr in die 
Tiefe gehende TShafte3burp, der be- 
reit3 den Verjuch macht, dad Gute, die Tugend 
und das Recht al3 etwas vollfommen in fich 
jelbit Gegründetes binzuftellen, al3 das unbe— 
dingt Wertvolle, das daher nur erfaßt und un— 
mittelbar gejebt, nicht aber von anderömwoher 
abgeleitet werden kann (T Egoismus, 2, Sp. 196. 
199). Shaftesbury ftellte Damit ein Ideal auf, 
das ſchon an J Kant (T Ethik, 4) erinnert; aber 
es fehlte ihm die logische Kraft, es durchzuführen 
und ſyſtematiſch zu begründen. Ex gelangt zu 
einer DVerichmelzung des äfthetiichen mit dem 
moralischen Gefichtspunfte, die einen der be- 
deutjamiten Züge in dem Bilde des Aufklärungs- 
zeitalter ausmacht. Sem äfthetifcher Optimis— 





mus, die enthufiaftiiche Vorftellung von einer ° 
harmonischen Lebendigkeit des Weltalls, ift einer 
der Lieblingsgedanfen der Aufklärung und hat 
auf die deutschen Dichter der Sturm- und Drang- 
periode, vor allem auf J Herder und T Schiller 
einen großen Einfluß ausgeübt. Eng zuſammen— 
bängend mit der Entwicklung der Moralphilo— 
fopyie iſt die des ſJ Deismus (: I, 2), auf den 
hier nur hingewieſen werden kann. 

3. c) Philoſophiſch recht unbedeutend iſt die 
franzöſiſche Aufflärung, da fie we— 
der original noch tief ist (vol. -T Deismus: L, 3 b 
T Literaturgeichichte: III, B 3—A. Die Be— 
deutung der franzöſiſchen Aufklärer liegt mehr 
darin, Ideen zu verbreiten ımd in geiftooller, 
oft fein pointierter Weile darzuſtellen, al3 ſelbſt 
Neues zu fchaffen. I Voltaire machte e3 fich 
befonders zur Aufgabe, J Lode und J Nemton 
zu popularifieren. Er ift durchaus noch fein Re— 
volutionär, weder in politifchen noch in religiofen 
Fragen, verteidigt aber mit Geſchick die Freiheit 
der Willenfchaft. Im ganzen ift er mehr Far als 
tief, mehr anregend al3 fördernd. Folgerechter 
als Voltaire ſind T Helvetius, der eine egoiftiiche 
Moral ausbildete, und T Lamettrie, der einen 
reinen THedonismus vertrat. THolbach, der 
Verfaffer des „Systeme de la Nature‘‘, ift reiner 
Materialift und Steht fo auch der Religion mit 
weit größerem Haſſe gegenüber al3 Voltaire. Viel- 


| Teicht der fchärfite Kopf unter den franzöfifchen 


Aufklärern iſt T d’Alenıbert, deſſen Moral einem 
fozialen Brogramm ahnlich fieht, und der für die 
erfenntnistheoretifchen Grundfragen der Mathe- 
matik ein ungewöhnliches Intereſſe hat (gl. 
auch  Enzyklopädiiten). Auch T Sriedrich der 
Große gehört als Philoſoph ganz der franzöſi— 
Ihen Aufklärung an. J. J. J. Rouſſeau it der 
ideenreichſte unter den franzöſiſch fchreibenden 
Aufklärern, derjenige auch, der gerade auf die 
deutfche Dichtung und P. den tiefgehenpften 
Einfluß ausgeübt hat. An die engliiche Aufklä— 
rung fniipfen am ernithafteften an Condillac und 
T ZTurgot, die beide als Pſychologen ihre Ver— 
diente Haben. Condillac (1715—80; Abhandlung 
von den Empfindungen, 1754; vol. T Ideo— 
logen) verjucht, alle Bemwußtfeinstätigfeit aus 
den Sinneswahrnehmungen herzuleiten, und be= 
zeichnet fo auch die höheren geiftigen Vorgänge 
al3 „umgeformtes Empfinden” (vgl. fein Beifpiel 
von der menschlichen Statue, an der die einzelnen 
Sinne nacheinander erwachen, zuerit der nied- 
tigfte, der Geruchsfinn, zulekt der zur VBorftellung 
einer Außenwelt führende Taſtſinn). 

3. d) Sun Deutſchland bildet den Höhe— 


puukt der Aufklärungsphilofophie die Vhilojophie 


Chriftian PIWolffs. Er knüpft an T Zeib- 
niz an. Bor allem ift e3 fein VBerdienft, das 
Leibniz'ſche Gedanfengeflige feit gegliedert und 
Ioftematiftert zu Haben, ohne daß er allerdings zu 
dem eigentlichen, logiſch-erkenntnistheoretiſchen 
Kerne durchgedrungen it. Er vermißt in der 
bisherigen P. ſowohl die fichere Evidenz mie die 
fichere Anwendbarkeit und richtet daher fein 
Augenmerk von vorneherein auf die theorettiche 
und die praftifche B. Die theoretifche P. oder 
Metaphyſik zerfällt ihm in Kosmologie, Pſycho— 
logie und Theologie. Diefen dreien geht eine 
Wiſſenſchaft vom Seienden überhaupt voraus, 
die er al3 Ontologie bezeichnet. In der Ausfüh— 
rung feines Lehrgebäudes iſt er vecht troden, aber 
gründlich. Der Sat der Sdentität oder des Wider- 
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ſpruchs, wonach demjelben Dinge nicht zwei ein- 
ander widerſprechende Eigenfchaften (a und 
non a) beigelegt werden können, gilt ihm als das 
höchſte formale Prinzip feiner P. in der es ihm 
vor allem auf Verjtändigfeit und Verſtändlichkeit 
ankommt. Ihm verdanken wir die Untericheidung: 
a priori = duch Vernunft, a posteriori = dur 
Beobachtung erkennen, die dann in der ®. 
T Kants eine jo entjcheidende Rolle fpielt (Y Er- 
tenntnistheorie, 5). Tiefer al3 von Wolff wurde 
Leibniz von TLefjfing und von THer- 
der berftanden, die bejonders feine Neligions- 
philofophie meiterbildeten und dadurch auch auf 
Kant einmirkten. Moſes TMendelsfohn 
iſt eigentlich nicht mehr als ein jchlichter und 
klarer Wolffianer, der jich durch befondere ftili- 
ſtiſche Feinheit auszeichnet. PEuler, der Ver— 
faſſer der Briefe an eine deutſche Prinzeſſin, 
ein treuer Newtonianer, verſucht, Newtons 
Grundſätze weiterzubilden und gewiunt dadurch 
auch einen nicht unbeträchtlichen Einfluß auf 
Kant, der auch an Lambert in manchen 
Einzelzügen anfnüpft (T Erfenntnistheorie, 4, 
Sp. 449). Lambert (1728—77) hat in feinen 
„KRosmologischen Briefen” (1761) der fog. Kant— 
Laplaceſchen Weltentitehungshnpotheie vorge— 
arbeitet. Sn feinem logiſch ſcharfſinnigen Haupt— 
werke „Neues Organon“ (1764) definierte er die 
Metaphyſik als „die Wiffenfchaft von den Form— 
beziehungen de3 Seins und des Denkens” und 
hat durch feine Scheidung der „formalen“ und 
„materialen” Clemente der Erfenntnis jicherlich 
einen Einfluß auf die Kantiſche „Kritik der reinen 
Vernunft“ gehabt. Von den deutichen Pſycholo— 
gen des Aufklärungszeitalters ift der bedeutendite 
TTetenz, dem mir die Einteilung in die 3 See— 
lenvermögen Borftellen, Fühlen, Wollen, ver— 
danken. Zu der eigentlichen Wolff ichen Schule 
üt zu rechnen Vlerander Baumgarten 
(1714—62), der Bruder des Theologen Sig. Jakob 
T Baumgarten, der erite, der in Deutfchland eine 
Aeſthetik“ geichrieben hat, während Andreas 
üdiger umd Crufius allerdings 
nur mit teilweiſem Erfolg verjuchten, ſich aus den 
Banden des Wolffischen Logizismus zu befreien. 
4. a) So waren von allen Seiten die Probleme 
vorbereitet, Syftembildungen verfucht, alle Ge— 
biete im einzelnen gründlich durchforicht, und es 
bedurfte nur eines ſyſtematiſchen Geiſtes, der 
Gründlichkeit und Genialität miteinander ver— 
band, um eine neue Epoche der PB. einzuleiten. 
Diefer fam in Smmanuel TRant Es 
Tann hier feine fei es auch noch fo nappe Dar- 
ſtellung der Kantifchen PB. gegeben, jondern nur 
der Abjicht diefer ganzen Skizze gemäß verfucht 
werden, die wichtigſten methodiſchen Geſichts— 
punkte kurz herauszuarbeiten, welche die hiſtori— 
ſche Bedeutung und den ſyſtematiſchen Wert des 
Kantiſchen Shyſtems verſtändlich machen. So 
reizvoll die Aufgabe wäre, der Entſtehung der 
feitifchen P. nachzugehen, jo muß doch darauf 
hier verzichtet werden (f. darüber Caſſirer a. a. O. 
11?, ©. 585 ff), zumal die Vernunftkritik, jo wie 
fie der philojophiichen Vergangenheit als ein 
Neues und Eigenes gegenütbertritt, auch felbit 
mit der vorangehenden Gedantenentwidlung in 
Kants vorkritifchen Schriften gebrochen hat. Das 
fritifhe Spitem, (T Kıitizismus T Er- 
feuntnistheorie, 4. 5, Sp. 449. 452) bildet ein 
vollendetes und in jich abgeſchloſſenes Ganze, 
das auf fich felber ſteht und aus ſich felbit erklärt 





| fein till. Es ift da3 Biel der Kant'ſchen Unter— 


ſuchung, die „alte J Metaphyſik“ zu entwurzeln 
und eine neue an ihre Stelle zu ſetzen, für die das 
Grundproblem nicht ſowohl das Sein als die 
Erkenntnis iſt. Das war das metaphyſiſche 
Grundprinzip, das Seiende in den zwei Formen 
des „Objektiven und des „Subjektiven” ohne 
weiteres zu een, um dann den Berfuch zu unter— 
nehmen, die Trennung des „Sch“ von dem 
‚„hubitantiellen Urgrund“ der Dinge zu über- 
winden. Sein und Bewußtſein dürfen 
nicht al3 einander fremde Mächte gedacht werden, 
jondern müffen ihren Ursprung in einem letten 
gemeinfamen Weſensgrund befiten. Und fo 
wird dieſe höchſte Einheit, in welcher der Gegen- 
fat zwischen „Subjekt“ und „Objekt“ aufgehoben 
tt, zum eigentlichen Nicht- und Zielpunkt aller 
Spekulation. Sowohl bei PLocke (f. oben 3 a) 
wie bei Berkeley (ſ. oben 3 b) bildet troß aller 
pinchologifchen Kritik das alte Subjelt-Objeft- 
Schema noch den ſelbſtverſtändlichen Ausgangs- 
punkt. Exit T Humes Sfeptizismus (f. oben 3 b) 
fcheint ſowohl das Außere wie das innere „Sein‘ 
in die bloße aſſoziative Verknüpfung der Eins - 
drüde aufzulöfen. Aber auch ſie endet mit einer 


ı Negation umd liefert fo den ſtärkſten mittelbaren 
| Beweis für die Macht des metaphhHfiichen Grund— 


fchemas. &3 konnte alfo fo ſcheinen, al3 ob dieſe 
Vorausſetzung beitreiten nichts anderes hieße, als 
die Möglichkeit der Erkenntnis felbit leugnen. 
Dennoch jeßt gerade an diefem Punkte die Kan 
tiihe B. ein. Den mejentlichen Inhalt diejer 
Lehre bildet nicht das Sch, noch fein Verhältnis 
zu den außeren Gegenftänden; fondern worauf 
fte jich in erfter Linie bezieht, das ift die Gejeglich- 
feit und die logifche Struktur der Erfahrung. 
Die Gegenftände, und zwar ſowohl die „inneren“ 
wie die „äußeren“, find nicht an und für Sich 
vorhanden, fondern immer nur unter den Bes 
dingungen der Erfahrung gegeben. Es gilt daher, 
die Normen und Kegeln. der Erfahrung zu ent— 
wickeln, bevor wir irgend eine Ausſage über das 
Sein der Dinge tun. Wenn bisher die Dinge 
und das Sch, um in ihrem Zuſammenhange be= 
griffen zu werden, aus einem gemeinfamen fach- 
lichen Ursprung abzuleiten gefucht wurden, jo 
nimmt jest die Frage, eine neue Wendung. 
Was gefucht wird, tft die allgemeingük 
tige, logifhe Grundform der Er 
fahbrung überhaupt, die für die innere 
wie fir die äußere Erfahrung in gleicher Weiſe 
verbindlich ſein muß. Das Wiſſen um die „Dinge“ 
kann von dem Wiſſen um das „Ich“ nicht völlig 
verſchieden fein, ſondern beide Arten der Er— 
fenntnis müſſen in irgend einem ſyſtematiſchen 
Prinzip geeint ſein. Damit find die abſoluten 
Gegenſätze der bisherigen Metaphyſik beſeitigt. 
Nicht die Dinge, ſondern die Urteile über die 
Dinge, — das ift eigentlich das Grundproblem 
der Kant’schen Unterfuchung. Das Problem der 
P. iſt alfo zu allererft ein Problem der Logik; 
aber dieſes logiiche Problem bezieht und richtet 
fich allein auf die eigentümliche Art des Urteils, 
in der wir Eriftenz ſetzen, in der wir empirische 
Gegenftände zur erkennen behaupten. Erſt durch 
diefe zwiefache Richtung ift der Doppelcharatter 
der Kant’schen P. bezeichnet. Kants Blid ut 
vor allem auf die Grundjäße der empiriſchen 
Erkenntnis gerichtet. Er hält alſo die Analyſe des 
Wahrheitsbegriffs, die den Grund 
und Beginn des T Leibniz’schen Rationalismus 
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ausmachte (f. oben 2 e), zwar als erſte und weſent⸗ 
liche Forderung feſt; aber er ſtellt ihr ein neues 
Biel, indem er fie einzig und allein auf die Ana— 
Infe de8 Erfahbrungsbegriffe3 hin 
Yenft und ihr dienftbar macht. Wa3 Kant unter 
„Erfahrung“ veriteht, und wie er den Gegenſatz 
von Subjekt und Objeft überwindet, das läßt 
ſich am Hlarften vielleicht an feiner Bearbeitung 
des Urfachebegriffs (T Kaufalität) zeigen. Für 
den ſenſualiſtiſchen Pſychologen ift die Erfahrung 
ein Broduft der Zeit, wobei ein objeftiver Zeit⸗ 
verlauf, eine objektive Folge der Eindrücke voraus— 
gejegt wird, um daraus die Geltung der allge- 
meinen Grundbegriffe verftändlich zu machen. 
Die Fritifhe Methode aber geht, wie bei dem 
allgemeinen metaphyſiſchen Problem, den um— 
gefehrten Weg. Sie fragt nicht in eriter Linie 
nach dem tatfächlichen Geſchehen in der Zeit, 
fondern nach den Bedingungen de3 Urteils über 
Beitverhältniffe, nach den Bedingungen, unter 
denen wir allein zwei Inhalte als gleichzeitig oder 
nacheinander jegen fünnen. Und dieſe Bedin- 
gungen entdect und fixiert fie in logiſchen Ver— 
bältnisbegriffen, die jomit für alles, was nur 
immer in der Beit gegeben werden mag, für Die 
Erfenntnis des Gegenitandes wie des Ich, gleich 
unverbrüchlihe Wahrheit beiten. Kant zeigt 
nun in den „Analogien der Erfahrung“, daß die 
allgemeinen Vorausfegungen der Subftanz, der 
Kaufalität und der Wechjelwirfung gemacht wer— 
den müffen, „wenn die Beftimmung des Dajeins 
in der Zeit überhaupt, wenn die empirifche Be— 
ftiimmung in der relativen Zeit objeftiv-gültig, 
mithin Erfahrung fein foll” (Prolegomena $ 26). 
Alfo nicht das zufällige Spiel der Aſſoziation tft 
es, da3 den Gedanken der Urjache erzeugt, ſon— 
dern umgefehrt ift e3 diefer Gedanke, auf dem 
alle Vorftellung von einem objektiven Gejchehen 
beruht, mag man fich diefes num phyſikaliſch 
oder pſychologiſch beſtimmt denfen. Der Ver— 
ftand ift vermittel3 der Einheit de3 Bemupßt- 
fein oder der Einheit der Apperzeption die 
Bedingung a priori der Möglichkeit einer kon— 
tinnierfihen Beftimmung aller Zeitſtellen der 
Erfcheinungen durch die Reihe von Urfachen und 
Wirkungen. Wenngleich daher alle bejonderen 
Geſetze aus der Erfahrung gezogen werden, fo ift 
doch der Sat, daß es Gejegmäßigfeit über— 
haupt gibt, feine Folgerung aus der Erfahrung, 
fondern eine grundlegende Vorausſetzung der 
Funktion der Erfahrung ſelbſt, welche Funktion 
ihrerjeit3 erft zur Erkenntnis der Gegenſtände 
wie de3 eigenen Sch Hinführt. Sr diefer Einficht 
löſt die P. Kants ihre geichichtliche Aufgabe. Es 
it damit erfannt, daß es ein Syſtem von allge- 
meingültigen Regeln gibt, die außerhalb des 
Gegenſatzes von „Subjekt“ und „Objekt“ ftehen, 
weil nur durch fie die Glieder dieſes Gegenjab- 
paare3 ſelbſt erſt gejeßt werden fünnen. Die 
Trage nach dem „Zuſammenhang“ von ©eele 
und Welt hat einen neuen Sinn erhalten; denn 
e3 handelt fich nicht mehr um den Zuſammen— 
bang der Crienntnisgegenftände, jondern 
der Erfenntni3 mittel. Und e3 wäre eine „elbit- 
gemachte Schwierigfeit“, mern man diefem Ge— 
danken jelbft wieder eine metaphyſiſche Wendung 
geben wollte. Denn die Möglichkeit des Bewußt⸗ 
ſeins überhaupt, d. h. der Urtatjache, daß, mir 
jo etwas wie Bewußtſein haben, zu erflären, 
fann nicht Aufgabe der P. und fo auch nicht der 
Kant’ichen fein. Kant nennt feine Methode felbft 





die tranfzendentale, d.h. fie beichäftigt‘ 
fih nicht fomohl mit Gegenftänden, als „mit 
unjerer Erfenntnisart von Gegenftänden, jofern 
diefe a priori möglich fein foll, iiberhaupt“. Das 
it die Kopernifanifche Wendung der Fritiichen 
P., daß fie zeigt, daß nicht die Erfenntnis fich 
nach) den Gegenständen, fondern die Gegenstände 
nach der Erkenntnis richten müffen oder, anders 
ausgedrücdt, dag wir von den Dingen nur das 
erfennen, „was wir in fie hineinlegen”. Nun 
erhält auch der Terminus des „Syſtems“ einen 
anderen Sinn: dieſes bedeutet nicht mehr eine 
Bufammenfaffung fertiger Erkenntniſſe, fondern 
den Zufammenhang, die Einheit der Methoden, 
nach denen der Inhalt der verfchiedenen Kultur- 
gebiete in ınjerem Bewußtſein und durch diejes 
geftaltet wird. Die drei Hauptgebiete find Natur, 
Sittlichkeit und Kunft und ihnen entiprechen als 
die drei philofophifchen Hauptdisziplinen: Logik, 
Ethik und Xefthetif, zu denen dann noch Rechts— 
und Staatsphilofophte und Religionsphiloſophie 
ergänzend hinzutreten (vgl. T Kant I Erfenntni®= 
theorie, 4. 5 T Kritizismus T Ethik, 4 T Pflicht, 
2b 7 Entmwidlungslehre, 2 T Neufantianismu?). 

4. b) Unter den Anhängern Kants ift, ab» 


' gefehen von dem unzuperläffigen TReinholpd, 


deifen populäre „Briefe über die Kantifche Phi— 
loſophie“ (1786/87) allerdings troß ihrer Ober— 
Hächlichfeit zur Verbreitung der Kantiſchen P. 
außerordentlich viel beitrugen, vor allem Frie— 
drich TSchiller zu nennen, der beſonders 
nach der Seite der Ethik und der Aeſthetik das 
Kant'ſche Syſtem weiterbildete und in feinen 
philofophifchen Gedichten ſich ale ftrengen 
Rantianer erwies, jo daß die Auffaflung, 
als ob er Kants Nigorismus „gemildert” 
habe, heute wohl al? überwunden gelten diirfte 
(T Pflicht, 2b). Nach der naturmwiffenschaftlichen 
Seite bauten PIFries und Apelt (1812—59; 
Theorie der Induktion; Epochen der Geſchichte 
der Menſchheit) das Shftem aus. Salomon Ita i- 
mon (17547)—1800; Verſuch über die Tran- 
ſzendentalphiloſophie, 1790; Verſuch einer neuen 
Logik oder Theorie des Denkens, 1794; Kritiſche 
Unterfuchungen über den menschlichen Geiſt, 
1797; J Sudentum: II, 4, Sp. 830 I Spealis- 
mus: IL, Sp. 280) und J. Sigismund Bed 
(1761—1842; Einzig möglicher Standpunkt, aus 
welchem die kritiſche Philoſophie beurteilt wer— 
den muß, 1796), die in nicht unmejentlichen 
Punkten von Sant abwichen, wurden bald von 
dem glänzenden J. ©. TFihte (f. unten) 
in den Hintergrund gedrängt. Neuere Unter 
fuhungen (%. Runge, Die Bhilofophie Salomon 
Maimons, 1912) haben ergeben, daß Maimon 
höher, al3 da3 bisher gemeinhin gefchehen tft, ein= 
zuſchätzen ift, da fo viel feftiteht, Daß er denjenigen 
Angriff auf den Kritizismus unternahm, der die 
Richtung wies, in der die Philofophiegeichichte 
meitergegangen ift. Maimons Denken, das den 
Kantifhen Kritizismus teil in pſychologiſcher, 
teil in metaphyſiſcher Richtung umzubiegen 
fuchte, und das die angefeindeten Lehrſtücke der 
„Kritik“ durch Lehrſtücke Leibnizens zu erſetzen 
verſuchte, wurde zu dem Verzweigungspunkt, 
an dem der Kritizismus in die Ph. des deut— 
fhen Idealismus überging. Auch) Bed möchte 
mit Maimon von der Einheit des Bemußtjeins 
im Sinne de3 urfprünglichen Vorſtellens aus— 
gehen, wogegen wir nad) ibm vom „Gegen— 
ftande‘ gar nichts wifjen fünnen, während Bar- 
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dili (1761—1808), der nicht ohne Einfluß auf 
die Öeftaltung der Fichte'ſchen Wiſſenſchaftslehre 
gemejen iſt, Kants „Trennung“ von Denken und 
Sein bekämpfen zu müſſen glaubt und ein Sy— 
ſtem des „rationalen Realismus“ aufſtellt. 

Die bedeutendſten Gegner Kants find 
Oottlob Ernft Schulze (1761—1831; 
meilt „Aeneſidemus“ genannt), der gegen Rein— 
hold und Kant eine Reihe ffeptifcher Einwände 
machte, vor allem behauptete, es gehe über die 
Kräfte der Erfahrung, ihre eigenen Bedingungen 
in beitimmten „Vermögen oder Erfenntnisarten 
aufzufuchen, und der jich befonders gegen den 
jeiner Annahme nach SKantifchen Begriff des 
„Ding an ſich“ wandte und fich in feinem „Aene— 
fidem” (1792) wie in der „Kritik der theoreti- 
ihen Ph.“ (1801) auf die Seite THumes gegen 
Kant stellt, ferner $. ©. THamanın, der die 
P. auf das perjönliche, febendige Gefühl gründet, 
und 3.9. TSacobi, der mit ihm manche 
Aehnlichkeit hat, aber feine Sätze fchärfer formu— 


tert. 

Fichte ſchloß fich zunächſt ganz an Kant 
an, fo fehr, daß man feine anonym erfchie- 
nene Erſtlingsſchrift für ein Kant'ſches Werk hielt, 
ging aber dann bald eigene Wege, indem er, der 
allgemeinen Zeitjtrömung folgend (T Roman- 
tif), die Erfahrungstheorie zugunften der ethischen 
Tragen vernachläfligte. Nicht auf das Denken, 
fondern auf das Handeln fomme e3 ihm an, fo 
befennt er jelbjt von ſich. Er erinnert in jeiner 
rein deduftiven Methode an T Spinoza und folgt 
ihm auch darin, daß er aus einem Grund— 
faße fein ganzes Shitem herausentmwidelt. Seine 
Wiſſenſchaftslehre““ geht davon aus, daß das 
Sch „uriprünglich fchlechthin fein eigenes Sein“ 
ſetzt. Damit mar der von Kant bejeitigte Dualis- 
mu3 von „Sch“ und „Wirklichkeit“, von „Subjekt“ 
und „Objekt“ auf neue wieder eingeführt, und e3 
beginnt eine Reihe von Spekulationen, welche, 
die Anfnüpfung an die Tatfachen der Wiſſenſchaft 
verichmähend, zu einer geiftreichen, aber halt- 
Iofen Metaphyſik führten, die von Schelling und 
Hegel meitergebidet wurde. PSchelling 
(vgl. T Naturphilofophie, 3) insbeſondere ift als 
das eigentliche philofophiiche Haupt der jog. 
Romantifhen Schule anzufehen, zu der 
außer ihm vor allem die beiden TSchlegel, T Tied, 
Novalis = Fr. T Hardenberg, T Steffens und 
in fpäteren Sahren auch “ Goethe gehörten, 
der indejjen auch von der Kantiſchen P. bejon- 
ders nach der äfthetifchen und teleologiichen Seite 
tiefgehende Einwirkungen erfuhr. Schelling be— 
gründet die Spdentitätsphilofophie, d.h. die Auf— 
faſſung, daß Denken und Sein identisch find, oder 
daß das abjolute Sch aus fich heraus die gejamte 
Melt der Objekte erzeugt. Er bezeichnet feine 
Zehre daher auch als die P. des Abjoluten, injo- 
fern dieſes die „totale Indifferenz von Subjeft- 
Objekt“ darftelle. Mit Schelling geiftesperwandt 
find der Xefthetifer Solger (1780—1819), 
der den Begriff der Sronie vertiefte, indem 
er, den fünftlerifchen mit dem religiöfen Ge— 
fihtspunft verbindend, das tragiiche Schidjal 
de8 Schönen auf der Erde, feine Erhebung 
und feine Nichtigfeit zugleich, bejchrieb, und K. 
Chr. Fr. TRrauje, der befonders in Spanien 
Schule gemadt hat. THegel ſtand zunächſt 
Schelling nahe, entfernte fich aber bald von ihm. 
Er geht vom Abfoluten aus; aber e3 ift für ihn 
nicht eine ruhende Einheit, ein „Sein‘ (wie bei 


Scelling), fondern Leben, Entwidlung, Geift. 
Der Welt-Urarund ift die Vernunft ala Idee 
gedacht. Sie allein ift das wahrhaft und von 
Ewigkeit her Eriftierende. Alles Unvernünftige 
it nur vorübergehend und muß durch den Be- 
griff zur Auflöfung gebracht werden. Sn dieſem 
Sinne gilt es, daß „alles Wirfliche vernünftig“ 
it. Hegel3 Hauptverdienfte liegen nicht ſowohl 
auf jeiten der Logik, als der Rechts-, Staat3= und 
vor allem T Geichichtsphilofophie (: 3), und auch 
die pragmatiiche Gefchichte der P. ift gerade 
von jeinen Anhängern (3.9.9. E. T Erdmann) 
mit Glüd angebaut worden. Hier erweiſen fich 
feine Gedanfen der Entwicklung und der dialek— 
tiichen Methode al3 fruchtbar. Aber die Bernach- 
lafigung der Erfahrungsmiffenichaiten mußte 
| fih rächen und fo erlitt denn die PB. in Deutjch- 
land nach Hegel3 Tode (1831) das Schieffal völli— 
ger Ablehnung und fchnöder Verachtung (T Ma— 
terialismus T Naturalismus), während Hegel 
felbft noch gehofft hatte, mit feinem Syſtem de3 
„abioluten J Idealismus“ den Schlußitein der 
Entmwidlung gelegt zu haben. — Zur Folgezeit 
vol. J Erfenntnistheorie, 4. 5, Sp. 449 ff T Ethik 
A Gejchichtsphilofophie, 3.4 9 Naturphilofophie, 
4ff T Rhilofophie: IV T Neufantianismus. 

Lit. in Ue IIT!°, 1906. — Auch Heute noch) brauchbare, gute 
Gejamtdarftellungen find die von J. E. Erdmann: 
Grundriß der Geſchichte der P., 2 Bde., 1896 von Benno 
Erdmann; — Ders.: Berfud einer wiſſenſchaftl. Dar— 
‚itellung der Gejch. der neueren P. 1834—53 ; — Kuno 
Fiſcher: Geihichte der neueren P., 1854 ff; — Vol. 
ferner Ed. Zeller: Gejchichte der veutichen P. ſeit Leib- 
niz, 1872; — W. Windelband: Pie Gejhichte Der 
neueren P. in ihrem Bufammenhange mit der allgemeinen 
Kultur und den befonderen Wiſſenſchaften, 1907* (PBroblem- 
gejchichte, Hauptfächlich Fortgefhrittenen zu empfehlen); — 
Derf.: Die BP. im deutfchen Geiftesleben des 19. Ihd.s, 
1912; — Derf.: Die neuere B. (in Hinnebergs Kul— 
tur der Gegenwart: Allgemeine Geſch. der P.), 1909; — K. 
Borländer: Gedichte der P., Bd. II (P. der Neu- 
zeit; die brauchbarfte der Fürzeren Darftellungen); — R. 
Falkenberg: Geihichte der neueren P., 19137; — 9. 
Höffding: Geſchichte der neueren P., 2 Bde., deutſch 
1895; — Bruno Bauch: Geihichte der P. (Sammlung 
Göſchen), Bd. IV: Neuere B. bis Kant; Bd. V: Smmanuel 
Kant; — Ernft Caſſirer: Das Erfenntnisproblem in 
der P. und Wilfenfchaft der neueren Zeit, 2 Bde., 1911?; — 
Alfred Heufner: Die philofophiichen Weltanichau- 
ungen und ihre Hauptvertreter, 1910; — 2%. Buſſe: 
Die Weltanſchauungen der großen Philofophen der Neuzeit, 
19094, — Die wichtigften philofophiihen Terte bietet in 
deuticher Sprache (mit Einleitungen, Anmerkungen, Erläu- 
terungen) die Philofophiihe Bibliothek (Leipzig, 
F. Meiner). Buchenau. 

Philoſophie: IV. Philoſophen der Gegen— 
wart in ihrer Stellung zur Religion. 

1. Negative Haltung gegenüber der Religion: a) Poſi⸗ 
tivismus; — b) Empiriokritizismus; — 2. Skeptiſche Hal- 
tung: Agnoſtizismus; — 3. Poſitive Haltung: a) von pſycho— 
logiſchen; — b) von erfenntnistheoretifchen; — 0) zugleich 
von metaphhjiichen Erwägungen aus, . 

1. a) Zu den die Religion ablehbnenden 
oder fie wenigſtens in einem von dem üblichen 
völlig verfchtedenen Sinn verſtehenden philoſo— 
phiſchen Richtungen gehört vor, allem natürlich 
der TMaterialismus; er wird jedoch in der 
ernsthaften B. der Gegenwart nicht mehr ver- 
| treten und bleibt daher hier außer Betracht. 
‚ Ebenfo ift für TNiesjche (an den bereits der 
mit fraftbemußter Selbftändigfeit der Gottheit 
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gegenüibertretende Individualismus Fr. 7 Heb- 
bel3 erinnert, der anderfeits eine T Schopenhauer 
verwandte peffimiftiich- fataliftiiche Weltanjchaus 
ung vertrat) auf den Sonderartifel zu vermeijen. 
An erster Stelle tft Daher hier der von dem Frans 
zoſen TC o mte begründete, bereit durch THume 
angebahnte TBojitivismus zu behandeln. 
Danach) hat man fich in der Wiffenfchaft und bei 
Bildung einer Weltanfchauung lediglich an das 
Poſitive, d. h. an das tatjachlich in der finnlichen 
Wahrnehmung egebene und an die Beobach- 
tung gewiſſer Negelmäßigfeiten im Verlaufe der 
gegebenen Erjcheinungen zu halten. Es iſt ſinn— 
108, irgendwelche tieferen Urſachen oder gar eine 
letzte Urſache auffuchen zu wollen. Damit ift 
felbftverftändlich auch der Gottesglaube unmög— 
ich gemacht, an deifen Stelle Comte die reli- 
giöſe Verehrung der an I 
(Näheres ſJ Comte.) Für Comtes PB. wirft in 
Deutjchland „gegenwärtig vor allem H. JM o- 
lenaar. Sn pofitiviftiichen Bahnen gehen ſo— 
dann Dühring, Jodl, Diefe beiden zus 
gleich auf J Feuerbach — berufend, und Lu d— 
wig, Stein Nah TDühring iſt zwar 
ein einheitliher Zufammenhang des von me— 
chaniſchen Kräften regierten Seins zu Denken, 
Doch darf dieſer nicht Hypoftafiert oder gar al3 ein 
perjönliches Weſen vorgeitellt werden; jeder Got- 
tesglaube it millenjchaftlich Haltlos. Den Erſatz 
für die al3 fulturfeindlich zu befampfende, zumal 
hriftliche Nefigion bietet der Sozialismus, der die 
allfeitige Ausbildung der den Wenfchen von Na— 
tur mitgegebenen ſympathiſchen Triebe (Mitleid) 
zu leiften und die Menfchheit auf die Stufe der 
Bolltommenheit zu führen vermag. Ebenſo wen— 
det ih PJodl, ein Hauptvertreter der deut- 
ſchen Gejellichaft für T Ethiiche Kultur, gegen das 
Chriftentum mwegen der lleberjpanntheit feiner 
fittlichen Forderungen und wegen feiner ©leich- 
gültigfeit gegen die Kultur. An Stelle der poſi— 
tiven Religion hat das Gefühl des Zufammen- 
hangs der Menjchheit zu treten. Humanität 
und wiſſenſchaftliche, rein empiriftifche Ethik find 
die Kräfte, aus denen Selbſtzucht und begeiiterte 
Hingebung in Zufunst entipringen follen. Zwar 
war es für die gejchichtlihe Entwicklung der 
Menſchheit eine notwendige Illuſion, die fitt- 
lichen Sdeale zu realen Weltmächten zu machen; 
. tatjachlich ſind aber die Weltgejege gleichgültig 
gegen das Gittliche, die fittlicde Arbeit der 
Menjchheit ift gerade der Kampf gegen Diefe 
©leichgultigfeit des Weltlauf3, und erſt mit Auf- 
löfung diefer Illuſion kann man volffommen 
Hare, unbefangene Welterfenntni? mit dem 
reiniten Streben nach den Idealen verbinden. 
Auch für den vor allem al® Sozialphiloſoph 
befannten Zudwig TStein hat in Wahr 
heitsfragen lediglich der auf die Erfahrung be— 
ſchränkte und fie nach den Prinzipien des Dar- 
winismus bearbeitende Verſtand dag entjchei- 
dende Wort. Religion hat ale lebenzsfreudiger, 
die Energie ftärfender Optimismus und als hu— 
mane Gelinnung, als Mittel zur Höherbil— 
dung des Typus Menjch, zur Herausbildung des 
Sozialmenſchen ihre bleibende Berechtigung, 
während die Beziehung auf Tranfzendentes als 
Mythologie allmählich auszufcheiden ift. Wie 
aber Stein im Blid auf die Vergangenheit den 
Wert der Religion fiir die Bändigung der menfch- 
lichen Triebe hoch einfchägt und erflärt, daß durch 
das Chriftentum der Gedanke. der menschlichen 





Solidarität dem europäiſch-amerikaniſchen Kul- - 


turkreiſe eingeimpft fei, jo meint er auch, da 


ſich die allmähliche Ausbildung der fozialen Re— 


ligion jehe wohl im Rahmen der hiftorifchen 
Religionen vollziehen könne; nur müſſen aus 
dem Sudentum und Chriltentum die buddhilti= 
ſchen, d. h. asfetifchepeiftimiitifchen Elemente aus— 


| gejchteden werden und es müſſen die hiftorifchen 


Religionen, jtatt die Vermittlung zwifchen In— 
dividuum und Univerfum (Gott) die zwiſchen 
Individuum und menjchlicher Gattung pflegen 
und die jupranaturale Motivierung erfegen durch 
wiſſenſchaftliche Imperative; könne doch gegen- 
mwärtig die Snterejfengemeinjchaft des Menschen 
geichlecht3 3. B. duch den Hinweis auf Die 
gegenjeitige toirtichaftlide Bedingtheit ande— 
monftriert werden. 

1. b) Sn bejonder® ausgeprägter Form be= 
gegnet Der Poſitivismus gegenmärtig als 
Empiriofritizismus, der fih vor 
allem an die Namen von R. PAvenarius 
und Ernſt Mach fnipft und eine immer wach 
fende Zahl von Anhängern gewinnt (I Poſi— 
tipismus, 2). Us Tatſachen gelten Tediglich 
unjere Erlebniſſe, d. h. der, Bewußtſeinsin— 
halt; die Drdnung und Bereinfachung dieſes 
Gegebenen iſt die alleinige Aufgabe der Willen- 
ſchaft, Dagegen wird die Annahme eines Trägers 
de3 Wahrgenommenen und anderjeit3 einer 
transjubjeftiven Urfache der Wahrnehmung ala 
künſtliche Eintragung (Introjektion), als Fal- 
ſchung des urſprünglichen Weltbilds beurteilt. 
So fällt als eine fehlerhafte Verdoppelung der 
urfprünglichen Erfahrung jeder Gegenſatz zwi— 
ſchen Sch und Nicht-Ich, Subjekt und Objekt, In— 
nerem und Yeußerem, Pſychiſchem und Phyſi— 
fchem dahin. Auch das veligiofe Weltbild ift nach 
Avenarius eine jolche Bariation des natürlichen 
Weltbegriffs, daher logisch unhaltbar und wenn 
auch nicht Sofort, fo Doch jedenfall® prin— 
zipiell auch einmal biologisch entbehrlich. Ebenſo 
führt Mach aus: die Einsicht, für die nicht das 
Sch die Hauptiache ift, Sondern fein Inhalt und 
zwar gerade der Inhalt, in den wir uns unter 
Burüctreten des Ichbewußtſeins ganz verjen- 
fen, und der Inhalt, der eine über das Indivi— 
duum Hinibergreifende allgemeine Bedeutung 
bat und geeignet it, in anderen fortzuleben und 
fortzwwirfen, — dieſe Einficht und der daraus 
entipringende Verzicht auf individuelle Unfterb- 
lichkeit laflen uns zu einer freieren und verflärten 
a gelangen, die Mikachtung des 
fremden Sch und Ueberfchägung des eigenen Sch 
ausjchließt. Zwei andere Vertreter des Empirio- 
Eritizismug, Rihard Wahle und Hans Cor 
neliu3, vertreten gegenüber dem religiöfen Pro— 
blem den Standpunkt des Agnoftizismus (f. 2. 
Während aber für eriteren die autoritative Kir— 
chenreligion die ficherite Stüte für Ethif und 
Pädagogik bildet, laffen die Bemerfungen des 
leßteren über das Wertproblem auf eine Zurüd- 
tellung der -religiofen Motivierung jchließen. 
In diefer Beziehung hat ausdrücklich der auch 
zu diefer Gruppe gehörende 9. Gomperzim 
Gegenſatze, zur religiöſen Fremderlöſung die 
beſonders in der griechiſchen P. ſoweit als mög— 
lich verwirklichte philoſophiſche Selbſterlöſung, 
das Hindurchdringen des Menſchen zu einer 
innerlichen Unabhängigkeit vom Schickſal durch 
eigene, biologiſch begründete Macht vertreten. 

2. Der Agnoſtizismus, der auch auf 
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THume zurüdweiit, leugnet nicht direft das 
Neberjinnliche, das Abjolute, jondern behauptet 
nur, wie der von dem großen englischen Naturfor- 
icher Th. 9. T Huxley ftammende Name jagt, 


deſſen gänzliche Unerfennbarfeit, die Unmögliche | 


feit, irgendwelche nach einer beſtimmten Richtung 
weiſende Ausjagen darüber zu machen, für die 
Allgemeingültigteit beanjprucht werden dürfte, 
nicht im Sinn eraften Wifjens, aber eines für alle 
normalgeütigen Wejen notwendigen Glaubens. 
Nur was der Veritand erkennt, ift ficher (T Intel- 
leftualismus); in Fragen der Weltanichauung, 
des Tranjzendenten, der Religion dagegen 
find alle Ausfagen nur fubjeftiv. Es wird 
zugeitanden, daß der Menſch fich über diefe 
Dinge Gedanken macht, und zumeift auch, 
daß er fie ſich machen muß, und daß dies 
auh gewiſſe unbeitreitbare Werte in fich 
ſchließt. Aber irgend eine Objektivität und Not- 
wendigkeit für das philoſophiſche Syſtem iſt 
dabei nicht zu erreichen; man bewegt ſich in der 
Religion auf dem Gebiete des freiſchwebenden 
Meinens, ja wohl des Dichtens. Dieſer Relativis— 
mus hat vor allem auch außerhalb der P. weite 
Verbreitung gefunden, hier vielfach zugleich mit 
einer Wendung zu perſönlicher ſkeptiſcher Re— 
ſignation und zu einer praktiſchen Zurückſtellung 
des religiöſſen Momentes oder wenigſtens nur 
zu einem ſich Begnügen mit dem moraliſchen 
Gehalt der Religion (ſ Renan, T Taine, J. 
Burckhardt und der einſeitige Hiſtorizismus, 
ſowie das Ignorabimus J Du Bois-Reymonds). 
Vielleicht iſt dieſe Haltung gegenüber der Re— 
ligion die für die Gebildeten der 2. Hälfte des 
19. Ihd.s charakteriſtiſchſte geweſen. Ander— 
ſeits iſt freilich der Agnoſtizismus in ſehr wirk— 
ſamer Weiſe für Religion und Theologie, wenn 
auch nur vorübergehend, fruchtbar gemacht 

worden, vor allem durch die Schule A. ſRitſchls. 

Sn einflußreicher, umfaſſender Weife ausge— 
führt wurde der agnoftiiche Standpunkt durch 
Herbert TSpencer Al unfer Wiſſen er- 
ftredt fich zwar nur auf das Nelative, Bedingte, 
die Erſcheinungen; Doch muß al3 notwendige 
Korrelat diefer Begriffe die Erijtenz eines Ab— 
joluten, Unbedingten, einer legten Urſache an— 
genommen mwerden. Dagegen da3 Was, Das 
Weſen dieſes Abjoluten iſt unerfennbar: Die 
„unbefannte Urſache“. . Spencer erflärt nım 
aber, dat die Neligion, deren Urſprung in der 
- Ahnenverehrumg und deren Inftitutionen er in 
jenen „Prinzipien der Soziologie” feiner von 
naturwiljenschaftlichen Geſichtspunkten geleiteten 
entwicklungsgeſchichtlichen Betrachtung umter- 
zieht, durch jenes Reſultat der Philoſophie feinen 
Schaden zu befürchten habe. Sm Oegenteil, 
das Bewußtſein, daß das religiöfe Objekt etivas 
ichlechthin Geheimnisvolles, Unbegreifliches und 
nicht näher zu DBezeichnendes ift, bejeitigt alle 
die das Göttliche verendlichenden und Daher in 
jeiner Erhabenheit nicht voll wahrenden Vor— 
ftellungen der hergebrachten Gottesidee; e3 
fchlichtet damit auch den Streit zwiſchen Glauben 
und Wiſſen, forwie den der Kirchen untereinander. 
Religion und ihre Vertreter, religiöſer Kultus, 
religiöſe Muſik werden borausjichtlich immer 
ihre Stelle behalten, denn „nach wie vor wird 
ſich das Bedürfnis geltend machen, jener allzu 
nüchternen und materiellen Lebensauffaſſung 
gegenüber, wie fie nur zu leicht aus dem völligen 
fih Verſenken in die tägliche Arbeit jich ergibt, 





ein Gegengewicht zu haben, und ſtets werden 
diejenigen, die befähigt find, in ihren Zuhörern 
den wahren Sinn für das große Geheimnis, in 
dem der Urfprung und die Bedeutung des Welt- 
all3 verborgen find, zu erichließen und lebendig 
zu erhalten, eine wichtige und dankbare Auf- 
gabe zu löjen finden“, wozu noch die Aufgabe 
der bei der fteigenden Verwicklung der fozialen 
Berhältnilfe doppelt nötigen ethifchen Aufklä— 
rung und Anregung tritt. — In ähnlicher Weiſe 
vertritt gegenwärtig in Deutichland The o- 
bald TBiegler den agnoftifchen Stand» 
punkt. Er erblidt im Gefühle die eigentliche 
Stätte der Religion, ihr Wefen in der Stimmung 
der Abhängigkeit und Endlichkeit, die aber in die 
Sehnſucht nach dem Unendlichen übergeht. Die 
religiöſen Vorftellungen find Schöpfungen der 
Phantafie; eine Möglichkeit, ihre Realität irgend- 
wie zu erweiſen, ijt nicht vorhanden, und der 
Konflikt zwischen dem fonjervativen Glauben und 
dem fortichreitenden Wiſſen kann nie befeitigt 
werden. Gleichwohl wird der Trieb zum Un— 
endlichen und zu feiner bildlichen Vergegenwär— 
tigung immer in der Menschheit bleiben. Une 
beftreitbar erſcheint e3 ihm, daß beitimmte för— 
derlihe Wirkungen von der Neligion auf die 
Sittlichfeit ausgehen fünnen. Much kann der 
Kampf zwiſchen Glauben ımd Wiffen durch 
pſychologiſch-⸗hiſtoriſches Verſtändnis der KReli- 
gion gemildert werden. Sn diefem Zufammen- 
bange ift auch der Ausführungen über die Re— 
ligion zu gedenken, Die Ebbinghaus in der 
„Kultur der Gegenwart” (I, 6: „Binchologte‘‘) 
gegeben hat. Auch für ihn vermittelt nur das 
Denten Wirklichkeitsertenntnis, Wahrheitsgemiß- 
beit. Gleichwohl, wie der Glaube, die fubjet- 
tive Weberzeugung von der Wirklichkeit eines 
Gedankens überhaupt, fo tft im befonderen der 
religiöfe Glaube etwas fir den Menfchen Wert- 
volles und nicht zu Entbehrendes. Die Religion 
it eine auch unter veränderten ſittlichen und 
wiſſenſchaftlichen Bedingungen fich erhaltende 
und mit diefen fich ausgleichende Anpaſſungs— 
erjcheinung der Seele an beftimmte üble Folgen 
ihres vorausschauenden Denkens und zugleich 
eine Abwehr diejer Folgen mit den ihr zur Ver- 
fügung ftehenden Mitteln; fie gewährt in ihren 
niedrigften wie vergeiftigteften Formen dem Men— 
fchen Hilfe gegen das undurchdringliche Dunkel 
der Zukunft und gegen die unüberwindliche Macht 
feindlicher Gemalten. Y 

Uber auch vom Boden des TNeufanti- 
anismus aus führte, fobald die negative 
Seite der T Kant’fchen Erfenntniskritif (I Er- 
fenntnistheorie, 4. 5) betont wurde, der Weg zum 
Agnoftizismus in religiöfer Beziehung, ſchon bei 
dem Begründer jener philofophiichen Richtung, 
FM ſLange. Em Wiſſen bejigen wir nur 
bon der unferen Sinnen gegebenen, durch un— 
jere geijtige Organifatton geformten, mechanijch 
gejegmäßigen Welt. Dieje wiſſenſchaftlich faß— 
bare Wirklichkeit trägt aber — damit ift der Ma— 
terialismus als Weltanfchauung überwunden — 
den Charakter der Ericheinung; das Ansfich der 
Wirklichkeit ift unerfennbar. Gerade darım 
aber ift e8 nicht nur geftattet, fondern naturges 
mäß, daß als Ergänzung zur Erhebung des Ge- 
müts Metaphyſik, Kunſt und Neligion eine 
ideale Welt entwerfen, bei der man eben nur 
nicht nach ihrer Wahrheit fragen darf — Meta- 
phyſik iſt Begriffsdichtung — fondern lediglich 
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nach ihrem praftiichen Werte, Eine vom Dog- 
matismus geläuterte Religion ift ein unentbehr- 
liches Mittel für den Fortſchritt der Menfchheit. 
Ein ähnlicher Standpunft ift vertreten in dem 
RWerfH.TBaihingerz ‚Die P.des Als⸗Ob. Sy⸗ 
ftem der theoretifchen, praftifchen und religiöfen 
Fiktionen der Menfchheit auf Grund eines ideg— 
litifhen Poſitivismus“. Im jüngfter Zeit ift 
e3 vor allem E. PAdickes, ein verdientooller 
und erfolgreicher Befämpfer  Haedel, der auf 
Kantiſcher Grundlage den der Allgemeingültig- 
feit und Objektivität gänzlich entbehrenden 
Charakter einer jeden Weltanfchauung und das 
Kecht eines völligen Nelativismus verficht. Es 
it streng zu unterſcheiden, zwiſchen Dem auf 
Erfahrung beruhenden tiljenfchaftlichen Er— 
fennen und zwifchen der ſei es metaphyſiſchen, 
fei e3 religiöfen Weltanſchauung, die, weil auf 
das Tranizendente fich beziehend, Glaubens— 
fache ift, und bei der Gemütsbedürfnis, Willen3- 
ftellung, Charakter, alfo lediglich ſubjektive, in— 
Dipiduelle Faktoren die Entſcheidung geben. 
Solange ein beftimmtes Bedürfnis noch lebens 
dig ift, und folange eine Weltanfchauung noch 
ihre Kraft zum Handeln und Dulden bewährt, 
jo lange ift ihr auch Berechtigung zuzuerfennen, 
mag ſie zunächſt als Träumerei, als Illuſion 
erſcheinen. Das allein iſt zu fordern, daß nicht 
ein offenkundiger Widerſpruch der Weltanſchau— 
ung zu beſtbekannten Erfahrungstatſachen vor— 
liegt wie beim Materialismus, gegen den die 
ganze Bewußtſeinswelt zeugt. Ganz auf die 
Bildung einer Weltanſchauung zu verzichten, 
vermögen nur die ſtärkſten Naturen. Adickes 
ſelbſt entſcheidet ſich für einen pantheiſtiſchen 
TMonismus geiſtiger Art, der der Wirklichkeit 
ein Innenleben zufchreibt. 

3. Sm Unterfchiede von den beiden bisher 
behandelten Gruppen weilt die Mehrzahl der 
gegenwärtigen Bhilofophen der Religion 
einen innerlih notwendigen Platz im 
Geiftesleben zu und fucht ihrem Wahrheits- 
anipruch gerecht zu werden. 

3.2) Bon pſychologiſchen Erwägungen 
aus tun dies Dilthey und Simmel. Die Philo- 
ſophie W. TDiltheys ift zunächſt im allge— 
meinen für die Religion bedeutſam, da ſie das 
Recht der eigenen Methode für die Geiſteswiſſen— 
ſchaften entſchieden verficht (vgl. T Kultur— 
wiſſenſchaft und Religion, 1. 2), alle Behand— 
fung  derjelben, die einfach die für die Na— 
turwiffenfchaften geltenden und geeigneten 
Verfahrungsweiſen auf fie überträgt, energisch 
befampft und damit alfo die VBorausfegung 
feitftellt, unter der allein die Wahrheit einer 
religiofen Ueberzeugung gefichert werden fann. 
Durch PVerfuhe emer Hypotheſenbildung und 
Erklärung dürfen Doch die Tatſachen des Le— 
bens, die Erfahrungen des Bewußtſeins nicht 
verkümmert werden. Solch ein unbezweifelbares 
und unbedingt zu achtendes Erlebnis iſt aber für 
Dilthey dies, daß unſer Seelenleben ſich als ur— 
ſprünglicher Zuſammenhang, als eine übergrei— 
fende Einheit kundtut, alfo nicht etwas aus ur— 
ſprünglich einfachen Elementen erſt Zuſammen— 
geſetztes ſein kann, ferner das Bewußtſein unſerer 
Spontaneität und Lebendigkeit, der Freiheit und 
Vexrantwortlichkeit, des Schöpferiſchen, das ge— 
wiſſe Willensentſcheidungen begleitet, die Tat— 
ſache, daß im Individualſeelenleben wie in der 
Geſchichte neue Werte erzeugt werden, die aus 





dem Vorgehenden nicht errechnet werden kön— 
nen. Sm Gegenſatz zu allem T Sntellektualis- 
mus erklärt Dilthey e3 weiter für eine Unmög- 
Yichfeit, die Exlebniffe überall zu Begriffen zu 
erheben, ganz in Begriffe aufzulöfen. Die 
Lebendigkeit unſeres Selbſt ift mehr al Ratio; 
die Erfahrung des Willens und Herzens ift eine 
unmittelbare Selbitgemißheit, die das Erkennen 
zu rejpeftieren hat, auch wenn es fie nicht zu 
durchdringen vermag. So gefteht Dilthey auch 
Unableitbarfeit und Recht des tiefften und inner- 
ften, in der Totalitat der Gemütskräfte murzeln- 
den Erlebnifjes, des religiofen Crlebnifjes, zu, 
in dem die Beziehung des Eigenlebens oder ei- 
nes Moment3 desjelben zu dem Zuſammen— 
hange der Dinge mit unmittelbarer Sicherheit 
und alles beftimmender Macht, wenn auch in 
individuellsperfönlicher und Hiftorifcher Bedingt— 
beit und Begrenztheit erfaßt wird. Die Auf- 
löfung des Mythus wie der jpefulativen Meta 
phyſik hat Doch die mit beiden eng verbundene 
Religion nicht treffen können, und auch der’ 
fritifch=philojophifchen Selbſtbeſinnung gegen 
über bleibt fie in ihrer Unantaftbarfeit und ihrem 
Eigenwert. Sn der Trage der Weltanschauung 
ordnet Dilthey die drei Typen des T Materialig- 
mus und T Naturalismus bezw. T Bofitipismus, 
de? einen T Bantheismus in fich ſchließenden ob- 
jeftiven Idealismus und de3 auf einen T Theis— 
mus führenden Idealismus der Freiheit (ſ Neu- 
fantianismus, 11) nebeneinander als die drei 
Standorte, von denen aus entjprechend der 
dreifachen Grundkonftitution des menschlichen 
Geiſtes Diefelbe Eine Welt um ihrer Mehriei- 
tigkeit willen dauernd betrachtet werden müſſe; 
damit ift die chriftlicde Weltanfchauung, die 
zum 3. Typus gehört, wenigstens für eine 
der notwendig ſich ergebenden Auffaſſungs— 
mweilen der Welt erklärt. — Auch na ©. 
TSimmel if die Religion eine ſelbſtändige, 
grundlegende jeeliiche Kategorie und zwar rein 
formalen Charakter? mie Sein, Sollen, Mög— 
Yichkeit, Notwendigkeit, Wollen, Freiheit, die ge— 
willen Inhalten, die in anderen Fallen auch die 
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ten, einen eigenen Ton verleiht. Am reinften 
teitt Die religiöſe Sormbeftimmtheit zutage in 
der Religion im ftrengen Sinne, in der Beziehung 
der Gefühle und Impulſe auf einen tranfzenden- 
ten Öegenftand. Aber auch vielfache Gefühls— 
beziehungen zu irdiſchen Objekten, 3. B. das 
Verhältnis des Menſchen zu feiner jozialen 
Klaſſe, tragen einen Charakter, der al3 ein reli= 
giofer zu bezeichnen ift (vgl. „die Religion‘). 
Die Eigenart der Religion beiteht in dem eigen— 
tümlichen Sneinander von Erftreben und Ge— 
nießen, Geben und Nehmen, Demut und Er— 
böhung, Berfchmelzung und Diftanzierung. Daß 
wir da3 in ſich ganz Einheitliche des religiöfen 
Buftandes nur durch eine Vielheit jolcher gleich- 
zeitig gültigen Antithejen anzudeuten vermögen, 
gerade das ift die Form, in der uns endliche We— 
fen ein Strahl des Unendlichen berührt. Es wird 
die Religion durchweg auf ihre Geltung al? Funk— 
tion beichränft, unter Abfehen von aller ſubſtan— 
tiellen Bedeutung des Ueberfinnlichen und Ab- 
lehnung jeder Prüfung, ja Verbindung mit dem 
Weltbilde der Wirklichkeit und des Wollen, aljo 
die Wahrheitsfrage abgeiiejen. —— 

3. b) Eine zweite Gruppe bilden Diejenigen 
Denker, die auf erfenntnistheoretifdem 
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Wege in der Weije der kritifchen Methode TKants 
die Bildung religiöjer Ideen auf ein Grundgeſetz 
des Bewußtſeins zurüczuführen, als eine Betäti- 
gung der Bernunft zu begreifen und damit ihr den 
Charakter der Gültigkeit zu verleihen fich bemühen. 
Schon 3. F. Fries, der gegenmwärtig in L. 
VNelſon und in den Theologen R. T Dtto und 
W. TBoujfet wieder eifrige Jünger gefunden hat 
(TNeufrieitanismus), wardieje Bahnen gegangen. 
Von Vhilofophen unferer Tage gehören hierher 
zunächſt die Neufantianer Cohen und Natorp 
MarburgerSchule; Meufantianismus, 4). 
Fur ſCohen empfängt die Religion Sinn und 
Rechtsgrund durch die Ethik, und fomweit fie in 
deren Sphäre verbleibt, hatte an ihrer Rationa= 
lität und Allgemeingültigfeit teil. E3 würde aber 
die autonome Sittlichkeit in ihrer Reinheit gejchä- 
digt werden, wenn Gott al3 lebendige, wirkſame 
Macht, ald Realität aufgefaßt würde; er hat nur 
die Geltung einer Sdee, eine Symbols für den 
Ölauben an die Durchfegung des Guten, al3 des 
wahren jittlichen Ziels der vereinigten Menfchheit. 
Am reiniten zeigt die Tendenz zu folcher, alles 
Mythiſche von der Gottesvorftellung abftreifenden 
ethiſchen Auffaſſung Des religiofen Gedanfens der 
istaelitiiche Brophetismus (J Gott: ID) und aud) 
die mittelalterliche judiiche Dogmatik (T Südijche 
Philoſophie des Mittelalter), mährend da3 
Ehriftentum in feiner Chriftologie ein mythiſches 
Element bewahrt. Die gejchichtlichen Religionen 
haben jedoch noch fo lange eine Aufgabe zu er— 
füllen, al3 die mwifjenfchaftliche Ethif noch nicht 
Allgemeingut geworden ift. Auh TNatorp 
fordert, daß die Keligion die Beziehung auf ein 
jelbftändiges, tranizendentes, überweltliches Ob— 
jeft aufgebe; denn gerade dadurch fchließe ſie die 
Gefahr in fich, die humane Bildung, d.h. die 
wiſſenſchaftliche, jittliche und künſtleriſche Arbeit 
zu hemmen ſowie dad Jndividuum von, den 
Pilichten gegen die menjchliche Gemeinschaft 
abzuhalten. Letztere hat nämlich an Stelle der 
tranfzendenten Gottheit und der perjönlichen 
Unfterblichfeit zu treten. Wohl aber hat die 
Religion eine bleibende, unerjetliche Bedeutung, 
fofern fie das Gefühl repräfentiert, das den 
geſtaltlos wogenden Untergrund, den uner— 
ſchöpflich lebendigen Quell ſowie die zuſammen— 
haltende Kraft des ſeeliſchen, Lebens bildet. 
Dieſe Unendlichkeit des Gefühls iſt es, die 
in dem unberechtigten Anſpruch der Religion, 
Gefühl des Unendlichen zu ſein, zum Ausdruck 
kommt. Die alles in lebendige Beziehung zum 
Subjekt und damit auch untereinander ſetzende 
Macht des Gefühls nun kann das Ideal leib— 
haft vergegenwärtigen und damit wenigſtens 
die ſubjektive Zuverſicht zu der Erfüllbarkeit 
der ſittlichen Forderung ſchaffen, eine Zuverſicht, 
die auf dem Wege der wiſſenſchaftlichen wie 
auch der ſittlichen Erkenntnis nicht gewonnen 
wird, deren Herſtellung aber die ſpezifiſche 
Leiſtung der Religion iſt. Freilich, da die Religion 
fein eigenes Objekt hat, muß fie ſich ihre Geſtal— 
tung durch die Wiſſenſchaft, Sittlichkeit und Kunſt 
borjchreiben laſſen; es muß fich die überlieferte 
Religion nach deren Normen eine Läuterung 
gefallen Lajjen, deren Ergebnis die Beurteilung 
der religiöfen Vorſtellungen einerjeits als Ideen, 
anderjeits als Symbole ift. — Verwandte An— 
ſchauungen vertritt der Dane Harald TJHöff— 
Ding, deſſen „Religionsphilofophie übrigens 
durch pſychologiſche Unterfuchungen der verfchie- 


| denen Frömmigfeitstypen und charafteriftifcher 
Ericheinungen der Religionsgeſchichte ausgezeich- 
net iſt. Die Religion hat nach ihm feinen Erfennt- 
nismwert; das Einheitsprinzip des Daſeins, da fie 
, erreicht, vermag wegenfeinesdualiftiichen Verhält- 
nifjes zur Welt und wegen feines bildlichen Cha- 
rakters in feiner Weiſe das wiſſenſchaftliche Welt- 
verſtändnis zu jürdern. Dagegen hat die Religion 
ihre hohe Bedeutung für die Ethik, fofern fie im 
Kampf des Menſchen für die Werte des Lebens, 
der Wahrheit, der Schönheit und Güte, deifen Mut 
aufrecht erhält und ihn antreibt, als Erſatz für 
verſchwindende Werte immer wieder neue Werte 
zu erzeugen. Den Kern der Religion bildet näm— 
lich der Glaube an die Erhaltung des Wertes in 
der Welt duch alle Schwanfungen und Ver— 
Anderungen des Weltlaufs hindurch. Eine wiffen- 
Ihaftlich geläuterte Neligion muß bei diejer 
allgemeinen Beitimmung ftehen bleiben. Gerade 
der Glaube an die Erhaltung des Wertes aber, 
auf die Religion jelbft angewandt, kann zu dem 
Zugeftändnis führen, daß nach Befeitigung der 
Dogmen auch in freien Symbolen der Schaß der 
Religion bewahrt werden fönne. 

Ein zutreffendereg, unverkürzteres Verſtändnis 
der Befonderheit der Keligion begegnet bei 
den Neufantianern Laßwitz und Windelband, 
welch letzterer allerdings bewußt über Kant 
binausfchreitet. 8. PLaßwitz betont mie 
Natorp (j. oben) Die Subjektivität der Religion, 
deren Stätte da3 Gefühl it, im Unter— 
fchiede von dem objeftiv-gejeglihen Charakter 
der miljenschaftlichen, ethischen und äfthetiichen 
Betätigung. Doch ift die Neligion durchaus eine 
Erhebung in das Tranjzendente. Das Leben 
fteht unter den beiden einander gegenſätzlichen 
Mächten der Naturgefeblichfeit und des Sitten— 
geſetzes. Die Sicherheit num, daß das Bemühen 
unfere3 Sch in der Erfüllung feiner fittliden Auf- 
gabe nicht fcheitert an den übergeordneten Mäch- 
ten des Weltgejchehens, gewährt die Neligion, 
die einen Zufammenhang des Ichs mit der Ge— 
famtheit des Weltgeichehens fichert, durch den 
es al3 ein Selbſtzweck in diefem Zuſammenhang 
enthalten ift. Sie ift der Glaube, daß die ob— 
jeftiven Gefeglichfeiten der Natur und der Sitt- 
lichkeit Durch eine ımendliche Macht mit der Be— 
ftimmung unfere® eigenen Sch fo verbunden 
find, daß fie diefem zum Heile, zur Erfüllung 
feiner heiligften Ideale gereichen müjfen. So 
jtellt fich die religiöfe Gewißheit al3 der lebte, 
enticheidende und darum ıumentbehrliche Grund 
für Recht und Sinn aller VBernunftbetätigung 
dar. Dagegen alle näheren religiöſen Voritel- 
lungen find der jubjeftiven Auffafjung des ein- 
zelnen zu überlafien. Gerade das Wefen der 
Religion, ihre Berufung auf Offenbarung, for- 
dert diefe Freiheit. Zwar it es ein Denffehler, 
fich die legte Einheit nicht al3 perjönlich zu den— 
fen, aber e8 genügt, um Religion zu haben, auch 
die DVorftellung jener Macht als allgemeiner 
Weltidee. Garantiert ferner zwar die Religion 
letztlich die Möglichkeit aller Vernunftbetätigung, 
fo hat fie dann doch dieje völlig ihrer Eigengejeg- 
lichkeit zu iiberlaffen. Der Widerjpruch gemiller 
überlieferter Dogmen mit Säßen der Natur— 
wiſſenſchaft ift entweder dadurch zu löſen, daß 
die Religion auf die Dogmen verzichtet oder daß 
fie nur als religiöje Wertbejtimmungen, nicht als 
Ausdruck theoretiicher Wiſſenſchaft, als Urteile 
über mwiffenschaftliche Dinge gefaßt werden. So 
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ift die Frage der T Theodizee prinzipiell abzu— 
weiſen; denn fie will aus Gründen der Erfennt- 
nis einen Schluß ziehen auf Tatjachen des Öe- 
fühls. Ebenfo tft die fich ſelbſt fühlende Perſön— 
lichkeit ewig, weil fie überhaupt nicht in der Zeit 
ift, Raum und Zeit vielmehr Mittel für ſie find. 
Darum hat die Neligion von der Wiſſenſchaft 
nichts zu befürchten; ihre das Ganze der Natur 
als Mittel für den fittlichen Zweck bewertende 
Betrachtungsweiſe ift von der da3 einzelne ge— 
feglich ordnenden milfenjchaftlichen 
tungsweife ganz unabhängig. 
Moral ihrer eigenen Motivierung zu folgen; 
aber die wahre Begeifterung und Zuverfichtlich- 
fett des fittlichen Handelns, der innere Friede, 
die Harmonie und Seligfeit, die Beruhigung 
angeiicht® der Schuld, das Danfgefühl im un— 
verdienten Glück: das alles jchafft erit die Re— 
ligion. — W. IWindelband geht aus von 
der grundlegenden Tatfache, daß unfer Seelen- 
leben einerfeit3 naturgejeblich verläuft und in 
folcher Weife erklärt wird, anderſeits nach be= 
ftimmten allgemeingültigen Normen beurteilt 
wird, bon der Tatjache de3 in demjelben Bemwußt- 
fein vorhandenen Gegenſatzes von Müſſen und 
Sollen, von pſychologiſch Wirklihem und von 
NKormativem. Dieje Tatjahe fommt uns zus 
nächft als Schuldgefühl, al3 T Gewiſſen — letz— 
tere3 nicht bloß al3 fittliches, Sondern auch als 
logiſches und äſthetiſches Gewiſſen verftanden — 
zum Bewußtſein. Un der Kritik aber, die don 
dem Gewiſſen der führenden Geiſter an den Wert— 
ſchätzungen der ſie umgebenden Gejellichaft ge= 
ubt wird, wird flar, daß das Gewiſſen nicht nur 
Ausdrud des das Individuum leitenden Sozial- 
bewußtſeins ift, vielmehr enthüllt fich darin ein 
übermenschliches und iiberempirifches Begründet— 
fein des Normbewußtſeins, ein Begründetfein 
in den legten Tiefen der Wirklichkeit felbft. Als 
folche metaphyſiſche Realität gefaßt, al3 folche 
tranſzendente gewiſſeſte Wirklichkeit erlebt ift 
der Inbegriff der logischen, ethifchen und äſthe— 
tiichen Normen das Heilige, und dies eben ift 
der Snhalt der Religion, deren Eigenart gegen- 
über den „weltlichen Kulturfunftionen” in dieſem 
Mebergreifen über .die Erfahrung, in diejem 
tranfzendenten Leben beiteht und deren Gegen- 
faß der Bofitivismus ift, der das Ueberempirifche 
nicht gelten laſſen will, der mit feinem Senſua— 
lismus und Utilismus eine jcheinbare Beſchei— 
dung, in Wahrheit Uebermut iſt. Windelband 
bat von folcher Grumdlage aus die einzelnen 
Ausprägungen des religiofen Fühlens, Vor— 
jtellend und Wollen3 einer gedanfenvollen Be— 
trachtung unterzogen; die Erörterung über die 
näheren Borftellungen vom Göttlihen mündet 
entiprechend dem erfenntnistheoretilchen Stand— 
punkt von Windelband in lauter Broblemen und 
Antinomien aus, deren wichtigfte der Wider- 
fpruch zwiſchen Der Nealitat des Böſen und 
damit. des Normwidrigen überhaupt und der 
abſoluten Subftantialität und Kaufalität der 
Gottheit ift. Neben diefen bejonderen Aus— 
Führungen Windelbands über die Religion ift 
die allgemeine Bedeutung feiner Philofophie 
für das religiofe Problem hervorzuheben, ſo— 
fern auch er auf das nachdrücklichſte die Eigen- 
art der Geiſtes- oder, wie er jagt, Der Ge— 
Ichichtsmiffenfchaft gegenüber der Naturmifjen- 
ſchaft (T Rulturwifienfchaft) verficht. — Eine be— 
deutjame felbftändige Weiterführung feiner Ge— 
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danken bietet 9. PRickert, deifen Hauptwerk 
der Logik der Geſchichtswiſſenſchaft im Unter- 
ſchiede von derjenigen der Naturwiſſenſchaft ge- 
widmet ift. Was das religiöfe Problem anlangt, jo 
ergibt jich auch ihm aus der Tatfache des Solleng, 
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und der Tatfache der Ohnmacht unjeres Willens 
der Begriff einer die Möglichkeit diefer Verwirk— 
lichung bedingenden überſinnlichen, tranfzenden=- 
ten Weltordnung., Das ift der notwendige Dit, 
den die Religion im Shftem der P. einnimmt. 
Diejen allgemeinen Begriff mit beftimmtem In— 
halt auszufüllen, ift das Recht der hiſtoriſchen Re— 
ligion. Den Streit zwiſchen Glauben und Wiſſen 
fucht Ridlert unter Anknüpfung an $. ©. T Fichte 
zu fchlichten (T Neufichteanismus). Alles Urterlen 
und Grfennen, alle Gemwißheit willenfchaftlicher 
Wahrheit fett den Willen zur Wahrheit, die 
pilihtmäßige Anerkennung des Wahrheits— 
twerte3 voraus. Damit ist auch der Ölaube an eine 
tranfzendente Ordnung al3 etwas allem Wiſſen 
logiſch Vorangehendes aufgezeigt, ald etwas, 
das zwar nicht bewieſen werden fann, das aber 
gemwiller als alles Wiſſen ift, dem die denkbar 
höchſte Gewißheit gejichert ift. — Auch der mit 
Windelband und Kidert eine zufammengehoörige 
Gruppe bildende 9. TMünfterberg ſucht 
darzutun, daß Ethik und Religionsphiloſophie 
durch die moderne pſychophyſiſche Pſychologie 
nicht gehindert werden, den fittlichen Idealis— 
mus, die Begriffe der freien, unfterblichen Seele, 
einer göttlichen Offenbarung feſtzuhalten, da die 
piychologischen Begriffe Produkte einer zu be— 
ftimmten wiſſenſchaftlichen Zwecken vorgenom— 
menen Umformung der Wirklichkeit ſeien, durch 
die jene mit der wirklichen Welt der wollenden 
Subjekte ſich beſchäftigenden Disziplinen ſich gar 
nicht beirren zu laſſen brauchen; vielmehr bringen 
dieſe zweckſetzenden Weſen auch erſt die Pſycho— 
logie hervor. Die Aufgabe der Religion erblickt 
Münſterberg darin, die zunächſt voneinander 
unabhängigen Werte der Welt, die logiſchen, 
äſthetiſchen und ethiſchen Werte, miteinander zu 
verbinden und in eins zu ſetzen. Unſer Sein iſt 
erfüllt von Spannungen; es kann etwas wahr 
ſein und doch nicht ſchön und gut, ſchön und doch 
nicht gut, gut und doch herb. Das religiöſe Ge— 
fühl nun iſt deſſen gewiß, daß die Welt in 
ihrem Zuſammenhang geſetzlich geordnet iſt, 
dabei gleichzeitig alles ſchließlich zu innerer Har— 
monie fügt und endlich ven Sieg des, Guten in 
fich trägt. Das Entſtehen diejes religiöjen Glau— 
bens bedeutet die Exlöfung, die Erhebung zu 
zeitlofer Seligfeit. Fakt nun die Religion das 
mwerteinigende Prinzip als einen das All beherr- 
ſchenden, außermeltlihen Gott, jo wird dieſe 
legte Einheit von der B., jedoch nicht auf dem 
Wege logiſcher Erfenntnis, jondern durch einen 
perjönlichen Ueberzeugungsaft geſetzt in den 
Tiefen der Seele, als überperfünlicher Urmille, 
der die Quelle aller Bewertungen ift, als das 
Ueber-ich, das die Ichs und die Scherfahrungen 
in fich ſchließt und doch nicht mit deren Summe 
einfach zujammenfällt. Neligion und philo⸗ 
fophifche Weltanfchauung verdrängen ſich aber 
mwechjelfeitig jo wenig wie der naive Einheits⸗ 
wert der Liebe und der planmäßige Einheits⸗ 
wert der Kunſt. — So tiefes Verſtändnis für die 
Religion auch die Aufſtellungen der vier zuletzt 
behandelten Denker zeigen, ſo wichtig zugleich 


für die Religion ihr Eintreten für unbedingte 
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Werte überhaupt ift im Gegenfag zu allem Re— 
latipismus und Cudämonismus, jo bleibt ihre 
Löſung der legten Probleme doch lediglich er- 
tenntnistheoretiich. Die Frage nach dent Ver- 
hältnis des Weltbilds, das ſich für die Neligion 
oder für das wertſchätzende Bewußtſein im all- 
gemeinen ergibt, zu demjenigen, das die faufal 
berfahrende Wiſſenſchaft gewinnt, wird hier ein- 
fach ducch die Erflärung gelöft, daß es fich um 
zwei nebeneinander hergehende, jede an ihrer 
Stelle berechtigte und notwendige Betrach- 
tungsweijen der Erfahrung handle. Es erfolgt 
nicht eine innerliche Verbindung und fachliche 
Ausgleichung, fondern es wird nur der Stand- 
punkt des auffaljenden Subjekt gemwechjelt. So 
eriftiert dad J Theodizee-Vroblem für Laßwitz 
garnicht; jo foll nach Windelband das Problem 
der Berantiortlichfeit feine Löfung finden, 
indem bon der Frage nach der legten Urfache der 
Tat abgejehen und lediglich die Frage nach dem 
Wert der Tat geftellt wird; fo vertritt Minfter- 
berg als Pſycholog einen völlig mechaniftifchen, 
phyſiologiſchen Standpunft und fennt für das 
religiöſe Leben nur Bedeutungs-, nicht Kaufal- 
zufammenhänge. Darum muß die Gefahr eines 
(antinomifchen) Dualismus befürchtet werden, 
ſowie die Gefahr, daß e3 in der Religion nur bei 
einer bewußtjeinsimmanenten Bewegung bleibt, 
bei einer fubjeltiven Erhebung, der ein ob— 
jektives Korrelat fehlt. 

3. ce) Dieſer Gefahr begegnet eine weitere 
große Neihe von Denfern, die jich nicht mit dem 
erfenntnistheoretifchen Aufweis der Berechti- 
gung der religiöüfen Bemußtfeinsfunftion be— 
gnügen, fondern zugleich im Rahmen einer, wenn 
auch ſehr verichieden gearteten, TMetaphyfit 
das Dbjelt der Religion zu ſichern ſich bemühen. 

3. 0) a) Die großen Gejchichtsfchreiber der Ph. 
Kuno PFiſcher md Eduard TBeller, 
beide durch Kants Kritizismus Hindurchgegangen 
(PNeukantianismus, 1), haben vonihrem Hegel- 
ichen Ausgangspunkt aus den Gedanken einer ab- 
foluten Weltvernunft bewahrt. Dadurch wird der 
Oottesglaube auf einen objektiven Grund ge— 
ftellt, während die Religion jelbit allerdings in 
den praftifchen Bedürfniffen des Menfchen Ur— 
fprung und bleibende Aufgabe hat. Sm Unterjchied 
von ihrem gemeinjamen Freund D. T. T Strauß 
haben beide daran feitgehalten, daß von dem 
Zufammenbruch der überlieferten chriftlichen 
Dogmatik das tieffte Weſen des Chriſtentums in 
feinem Wahrheitgehalt nicht getroffen werde. 
Tiicher hat gegenüber der peſſimiſtiſchen Heils— 
lehre auf den überlegenen Wert der chriftlichen 
hingewieſen, die an eine Umwandlung der inner- 
ften Willensrichtung, an eine Willenserneuerung 
von Grund aus glaube. — Der Hegelianer X. 
TLafjjon hat die in feines Meifters Syſtem 
liegende Gefahr einer Mindergeltung der Religion 
gegenüber der P. abzumehren gejucht. 

Unter den mwejentlih an TRant anfnüpfen- 
den, aber die Möglichteit einer, allerdings kriti— 
fchen, hypothetiſchen, Metaphyſik anerfennenden 
Denkern ſt noch am zurüdhaltenditen TLie b- 
mann (TNeufantianismus, 1. . Nachprüd- 
ih betont er das Ungenügende einer, mit 
der bloß mechanischen Kaufalität fich begnügen 
den, das Zweckprinzip ausjchaltenden Natur- 
erklärung, die Erhabenheit de3 dentenden und 
handelnden Ich iiber die Naturnotwendigkeit als 
Grundporausfegung der P. und die Vernunft 


| unbeftimmbar bleiben muß. Die 





im Univerjum, die „Logik der Tatfachen“, wie 
fie jtch in der Durchgängigen Harmonie des ob- 
jeitiven Zuſammenhangs der Dinge mit der 
jubjeftiven Logik des forreften menichlichen 


Denkens fundgibt, endlich die Notwendigkeit der 


Annahme eines zeitlos ewigen, einheitlichen 
Weltweſens als Grund der Geſetzlichkeit des Seins 
und der Spaltung in Subjekt und Objekt. Aller— 
dings in bezug auf das Weſen dieſes Testen 
rundes haben wir uns völlig zu befcheiden; 
verſchiedene Deutungen, theiftifche, pantheiftifche, 
atheiſtiſche, optimiſtiſche, peflimiftifche find mög- 
lich und Hängen von individuellen Wertſchätzungen 
ab. Gleichwohl fpricht fich Liebmann dahin aus, 


| bet der Frage nach dem höchſten Wertvollen 


werde der ernfthaft fich jelbft Brüfende vermut- 
lich zu dem Urteil gelangen, daß e3 zwei Dinge 
gibt, denen die oberite Nanaftufe gebührt: Ver— 


nunft und Liebe, und wir Dürfen vorausfeben, 


dürfen glauben, daß diefe höchiten Werte zu 
dem unbefannten Weſen der Welt in irgend» 
melcher beftimmten Beziehung ftehen. Und mie 
die Religion als populäre Metaphyſik gerade an— 
gejicht der Schranfen, vor denen die philo- 
ſophiſche Metaphyſik Halt macht, mit ihren aller» 
dings ſymboliſchen Glaubensporftellungen einen 
berechtigten Platz behalten wird, jo darf auch eine 
unparteitfche Sritif bezüglich deſſen, was Die 
Religion nach ihrem edelften und tiefften Motiv ift, 
— Hhpoftafierung der Sdee einer fittlichen Welt- 
‚ordnung, einer höheren, fchließlichen Ausgleichung 
und Verſöhnung —, dem Frommen erklären, 
daß dies nicht ganz al3 rein ſubjektives Gemüts— 
poitulat ins Leere geitellt fei, jondern ein abſo— 
luter, freilich) unerfennbarer Grund dafür eris 
ftiere. — Auch U. TNRtieHl jest eine Ichaffende 
Macht als gemeinfame Quelle von Natur und 
Verſtand, eine legte, die Harmonie zwiſchen den 
Erfenntnisformen und den Grundverhältniſſen 
der Wirklichkeit begründende Einheit voraus, die 
aber in ihrem Wefen fir die B. als Wiffenschaft 
P. iſt jedoch 
auch praktiſche Weisheitslehre; als ſolche erkennt 
ſie eine über den Menſchen ſtehende Welt gei— 
ſtiger Werte an, die „nicht erfunden, ſondern 
entdeckt“ werden. — J Volkelt, ausgezeich- 
net als Bekämpfer des I Poſitivismus und neuer— 
dings des Empiriokritizismus, läßt das philo— 
ſophiſche Denken ſelbſt den Begriff eines ein— 
heitlichen Weltgrundes geiſtiger, dem menſch— 
lich-Seeliſchen verwandter Art, eines Allbe— 
wußtſeins, einen TMonismus des Geiſtes errei= 
chen. Allerdings it in dem geiltigen Weltgrunde 
wegen der Tatſache des Endlichen, Beitlichen, 
Individuellen, der Treiheit, des phyſiſchen und 
moralifchen Uebels auch eine irrationale Geite 
anzunehmen. Neben der Iogiichen Gewißheit 
erfennt Volkelt zur Bildung der Welt und 
Zebensanfchauung Necht und Unumgänglichkeit 
der intuitiven Gewißheitsformen, wie der ethi= 
ichen, der religiöfen, der äfthetiihen an. Die 
Religion im bejonderen, die im Erlöfungsbedürf- 
nis ihre Wurzel hat, deijen Stärke unmittelbar 
die Gemwißheit der Herzensgemeinjchaft mit Gott 
einschließt, betrachtet er al3 eine im Bilde des 
vollen Menfchen nicht zu entbehrende Seite, 
da hier der Menfch gerade in feiner ungeteilten, 
tiefiten Innerlichfeit mit dem Urgrumde ſelbſt 
fich zufammenfchließe, was fonft bei feiner feiner 
Betätigungen der Fall, ſei. Start betont er 
die tröftende und das fittlihe Leben fürdernde 
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Macht der Religion. Der Glaubensinhalt hat 
fich allerdings den Entjcheidungen der denken— 
den Vernunft zu fügen. So ift die Berufung 
auf itbernatürlihe Offenbarung, und Wunder 
aufzugeben. Er vertritt die Weiterbildung des 
Chriftentums in der Richtung des Pantheismus 
und der Weltbejahung, der PVergeiftigung des 
Sinnlichen ftatt feiner Unterdrüdung, der Auf- 
nahme eines allerdings dem Moment des Gieg- 
reichen fich unterordnenden Momente des 
ichuld- und fchmerzvoll Kämpfenden in den 
Gottesbegriff und einer Beifeitefchiebung der 
Stimmung der Demut zugunften der des Straft- 
gefühls. — Der Verſöhnung von Wiſſenſchaft und 
hriftlich = proteftantifchem Herzensglauben hat 
Ft. TPBaulien, der ebenfall® das Grund— 
prinzip der Kantiſchen P. durchführen will (TMeu- 
fantianismus, 5), einen großen Teil feiner Arbeit 
gewidmet. Das theoretiihe Denken kommt 
nach Paulfen dem religiöfen Glauben mit den 
Gedanken über die legte Wirklichkeit, die es er— 
reihen fann ımd muß, entgegen, fofern die 
Metaphyiit zur Annahme einer nach Urt der 
inneren Einheit unferes geiftigen Weſens vor— 
zuftellenden Einheit führt, die die Wirklichkeit 
als ein Syſtem einheitlicher, zufammenftimmen= 
der Gedanken in fich befaßt, zur Annahme eines 
objektiven Idealismus, eines idealiftiichen Mo— 
nismus. Wenn PBaulfen feine Weltanschauung 
auch als Bantheismus bezeichnet, jo betont er 
doch neben der Smmanenz Gottes auch Die 
Tranfzendenz: Gott geht nicht in der uns erreich- 
baren Wirklichkeit auf, ein einheitliches, für fich 
feiendes Innenleben fommt ihm zu. om 
fittlihen Willen aus ergibt fich aber die unab— 
mweisbare Forderung, daß die natürliche Welt- 
ordnung eine fittliche Weltordnung fei, daß der 
der Wirklichkeit zugrunde liegende Wille ein 
guter Wille ſei. Paulfen macht vollen Ernft mit 
dem Primat des Willens, den er ebenjo für die 
Weltvernunft, wie für das Einzelleben beſtim— 
mend fein läßt. Der Glaube an eine fittliche 
Weltordnung tft aber auch der tieffte, allgemeinfte 
Snhalt der Neligion, die aus praftiichen Mo— 
tiven, vor allem dem Nätfel de3 Todes, ent— 
fpringt, — eine unentbehrliche Funktion der 
menjchlihen Natur. Entſchieden tritt Baulfen 
für das Hecht der gefchichtlichen Religionen 
ein, die allein den Menschen über fich hinaus 
heben fonnen; das vom Dogmatifchen Supra— 
naturalismus befreite Chriftentum in der Ge— 
ftalt de3 mit T Kants B. der Denk- und Gewiſ— 
fensautonomie innigft verwandten Proteſtantis— 
mus ift ihn die zweifellos höchſte Stufe der Re— 
ligion. Er erklärt das tranſzendente Lebensziel de3 
Chriſtentums als unaufgebbares Gegengewicht 
gegen die Sulturfeligteit; allerdings bedürfe e3 
für das Leben hier auf Erden einer Kompromiß- 
ethit, einer Mitverwertung von Grundſätzen 
auch der griechiichen Ethif; auf alle einzelnen 
fittlichen Fragen vermöge da3 Chriftentum nicht 
Antwort zu geben. — Die voluntariftifche Orund- 
richtung teilt mit ihm der amerikaniſche Philo— 
ſoph PJames, dem wir zugleich einen wich— 
tigen, die Eigenart der Religion mit feinsten 
Verſtändnis würdigenden Beitrag zur Religions— 
pſychologie verdanken. Er iſt der Hauptvertreter 
des T,Bragmatismu3“ Aller intellek— 
tuellen Betätigung wohnen Willensantriebe inne. 
Die rein theoretischen, für das Leben gleichgül- 
tigen Probleme werden abgewiefen, 3. B. die 





Spekulationen über das innergöttliche Wefen. 
Dagegen ob eine naturaliftiiche oder eine 
theiftifch-teleologifche Betrachtung Necht hat, ift 
von großem Einfluß auf unfere Tatkraft, auf 
unjere Freudigfeit zur Kulturarbeit; daraus er- 
gibt fich der pragmatifche Wert Des Gottesglaus 
ben3, mag er auch nicht als logisch notwendig zu 
beweijen jein. Eine metaphyſiſche Möglichkeit 
aber fir die Nichtigfeit der Behauptung de3 
Trommen, mit überiinnlichen Mächten in realer, 
wirkſamer Berührung zu stehen, erhlidt Sames 


| in der Erfahrungstatiadhe des Zufammenhangs 


der religiofen Exlebnilfe mit dem unterbewußten 
Zeben, in dem nicht nur VBorftellungen und Ge— 
fühle gewöhnlichen, ja minderwertigen Ranges, 
fondern auch ideale Antriebe, geniale Fähigkei— 
ten ihre Stätte haben. 

3. c) ß) Eine zweite Gruppe bilden die noch 
in die Gegenwart hereinragenden Richtungen 
bon Herbart, Fechner, Lotze. — Die Philoſo— 
phie THerbarts empfiehlt ihr unermüdlicher 
Verfechter TFlügel als die wahrhaft und 
allein geeignete Stütze für die Religion über- 
haupt wie für das Chriftentum insbeſondere. Ihr 
realiftifcher Charakter, wonach aus dem geſetz— 
mäßigen Aufeinandermwirken einer PVielheit von 
legten, realen, einfachen Elementen die Erſchei— 
nungswelt zu erflären ift, und wonach jeder eine 
ſubſtanzielle Zufammengehörigfeit von Gott und 
Welt behauptende Monismus und jeder den 
Geiftt mit angeborenen Ideen ausftattende 
Idealismus ausgefchloffen wird, läßt zunächſt 
Raum für den religiöſen Glauben an einen von 
der Welt verſchiedenen, aber auf ſie wirkenden, 
mit Freiheit waltenden Gott, deſſen Exiſtenz die 
freilich nicht ausnahmsloſe objektive Zweckmäßig— 
keit der Naturformen wiſſenſchaftlich wahrſchein— 
lich macht. Dieſe P. bietet ſodann mit ihrer Auf- 
faffung der Seele ald eines den Atomen analogen 
einheitlichen, unteilbaren, jelbitändigen Weſens 
eine Unterlage für den Glauben an die Unfterb- 
fichkeit. Sie läßt endlich, indem fie einen ur— 
fprünglichen inhaltlichen Belit des Geiſtes ver— 
neint, die Annahme einer übernatürlichen und 
in ihrer Auffaffung durch die menſchliche Sub— 
jeftivität nicht getrübten Offenbarung al3 durch— 
aus möglich ericheinen. — Die eigentümliche 
Lehre PFechners ift die von dem Einges 
gliedertjein de3 Menfchen in einem Stufenbau 
geiftleiblicher Wefen. Niedere Stufen als die 
menfchlichen find gegeben in den Tieren und in 
den auch als bejeelt vorgeftellten Pflanzen. 
Bufammen mit diefen beiden ift das menjchliche 
Bewußtſein befaßt in der nächithöheren Stufe 
de3 Erdgeiftes. Diefer it ſamt den Planeten 
geiftern umſchloſſen vom Bewußtſein der Sonne. 
Ueber den höchiten Bemwußtieinseinheiten fteht 
ſchließlich als dieſe und mit ihnen alles Geichaf- 
fene enthaltend das göttlicde Bemwußtfein, deſſen 
Leib von der Natur gebildet wird. Gott muß 
al3 eine von der Summe aller Bemußtjeins- 
einheiten fich unterfcheidende Perſönlichkeit ges 
dacht werden und verhält fich zu ihnen, wie ein 
umſchließender Kreis zu den in ihm liegenden 
eingejchriebenen Streifen. So wahrt Fechner 
bei aller pantheiftifchen Konſtruktion doch den 
Theismus. Ebenſo tritt er für eine perjönliche 
Fortdauer nach dem Tode ein. Unjer indibi- 
duelles Bewußtſein bleibt dauernd als eine Er— 
innerung im Bewußtſein der Erde und damit im 
göttlichen Bewußtſein, führt alfo diesfeit3 ein 
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Leben weiter, aber in einer höheren, freieren 
Som, mit einem Leibe, der aus den Taten und 
Wirkungen unferes jegigen Lebens befteht. Seine 
Weltanjchauung bezeichnet Fechner ſelbſt als 
einen Glauben, dejjen Berechtigung er aber in 
der Vereinbarkeit mit jicheren, naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Ergebniſſen und pſychologiſchen Tatlachen 
erblickt. Von da aus gelangt er durch das Mittel 
der Analogie zu Aufſtellungen über das die un— 
mittelbare Erfahrung Ueberſchreitende, wie denn 
für Fechners metaphyſiſche Gedanken vor allem 
Unterſuchungen über die organiſche Bewegung 
und über die Bewußtſeinsſchwelle die Unterlage 
bildeten und fpäter feine für die erafte Pſycho— 
logie jo bahnbrechend gewordene „Pſychophyſik“ 
eine Stüße fein follte. Aber auch eine praf- 
tiiche, aus der befeligenden und veredelnden Wir- 
fung entnommene Begründung gibt er dem reli= 
giöſen Ölauben, der übrigens eine objektive, einem 
notwendigen menschlichen Verlangen entſpre— 
chende Wahrheit bietet. Wegen feiner erhebenden 
Wirfung nennt Fechner feine die ganze Welt mit 
Bewußtſein und damit mit eigener Empfindung 
ihrer Schönheit ausftattende Weltanfchauung die 
„Zagesanficht‘‘ gegenitber der troftlofen „Nacht— 
anſicht“ der fogenannten naturwiffenschaftlichen 
Weltanfchauung, welche die Welt in Schwingun- 
gen blinder und ftummer Atome auflöft, die nur 
einmal in einer flüchtigen Illuſion fir die menſch— 
lihe Empfindung als Licht und Töne erichei- 
nen. Fechner war insbefondere überzeugt, daß 
feine Weltanfchauung dem inneriten Stern de3 
Chriftentums als Religion der Gotteskindſchaft 
wertvolle Dienfte leiſten könne, wie er auch auf 
die Beftätigung gewiſſer biblifchen Vorftellungen 
tie der Engellehre, der Anfchauung von, Der 
periönlichen Gegenwart Chriſti in den Seinen 
durch feine Lehre hinwies. — Auch TXobes 
Einfluß iſt noch heute groß. Bereits jeine theo— 
tetiihe P. führt zu dem Gedanken eines all- 
umfaffenden geiftigen Abfoluten. Die Tatiache 
der geſetzmäßigen Wechjelwirfung der Welt- 
elemente fest voraus, daß fie in einer höchiten 
Einheit befaßt find als Glieder eines unendlichen 
Ganzen. Jede Veränderung in einem Gliede 
des Ganzen bedeutet dann eine Veränderung 
des Ganzen jelbit und ruft daher die Veränderung 
in einem anderen Gliede al3 Ausgleich hervor, 
damit der Geſamtzuſtand im Gleichgewicht bleibt. 
Dies Abjolute kann aber nicht al3 materiell ge— 
dacht werden; vielmehr, da nur das Seeltjche den 
Charakter des Fürfichjeins und darum der Neali- 
tät, trägt, jo muß auch das Abſolute al3 geiftig 
gedacht werden. Seinen näheren Inhalt verleiht 
ihm aber das mwertempfindende Gemüt. Das 
it gerade der Grundzug von Lobes Ueber- 
zeugung, dat neben den Forderungen der Wiljen- 
ichaft auch den Anforderungen des Gemüts und 
zwar ohne Widerfpruch zu den Annahmen der 
Wiſſenſchaft Genüge geichehen müſſe und könne. 
Bei den Borftellungen über das Weltganze muß 
zur Trage nach der Denfbarfeit eines Voritel- 
- Tungsinhalt3 die nach feiner Würde Hinzu 
fommen. Bon der Grundlage der Wertgefühle 
aus it Gott das Prädikat der Perjönlichkeit, als 
des höchiten Wertes, zuzufchreiben, wohl verein- 
bar mit feiner Unbefchränftheit. Gottes Weltzweck 
iſt auf die Herſtellung eines Keiches von Geiftern 
gerichtet, die im Dienfte der jittlichen Idee ar- 
beiten und die in der göttlichen Billigung, die 
foicher Arbeit zuteil wird, ihr höchſtes Gut fin— 
Die Religion in Geſchichte und Gegenwart. IV. 





ı Weltgedantens teilnehmen. 


den. In der Welt der Sachen reicht Gott die- 
jen Öeijtern die Anläffe zum Handeln dar und läßt 
fie am Genuſſe der Vergegenmwärtigung feines 
len: An dem Ertrage 
der Menjchheitsgeichichte nehmen aber in einer 
über die Schranken der Zeit erhabenen Form 
alle teil, die je daran gearbeitet haben, womit 
der Gedanke der individuellen Fortdauer gegeben 
iſt. Dielen göttlichen Weltzwecke ordnet fich die 
auch auf die Lebenserſcheinungen ausgedehnte 
Geſetzmäßigkeit des Mechanismus als geeignetes 
Werkzeug ein; unſere Ueberzeugung von einer 
geſetzlichen Ordnung der Welt und von der da— 
mit für uns gegebenen Möglichkeit der Erkenntnis 
notwendiger Wahrheiten ruht letztlich in der 
Tatſache unſeres Gewiſſens, in der die abſoluteſte 
Gewißheit darſtellenden Erfahrung von der 
Majeſtät des Sollens, das wir von unferer Tätig- 
feit auf den Lauf der Dinge übertragen. Ein 
ähnlicher Gedanke findet ſich am Schluffe der 
berühmten „Logik“ von Chr. TSigmwart, 
deifen Schüler Heint Maier in feiner 
„Pſychologie des emotionalen Denkens” bedeut- 
lame Ausführungen iiber die Eigenart des re— 
ligiofen Glaubens gegeniiber dem theoretischen 
Erkennen bietet. — Verwandt mit Lotzes Welt- 
anfchauung tft diejenige von G. Teihmüller 
in jeiner Metaphyſik und feiner Neligionsphilo- 
fophie, von 2. Buſſe, der in bedeutfamer 
Weile al3 Belampfer aller jfeptifch - Eritifchen 
Standpunkte, fodanıı des pſychophyſiſchen Par— 
allelismus aufgetreten tft; ebenſo ift wohl von 
ihr berührt der Pſychologe C. Stumpf, der 
bei aller Forderung einer naturwiſſenſchaftlichen 
Fundamentierung der P. den Gedanken objek— 
tiver ethifcher Werte und eine3 einheitlichen, 
planmäßig waltenden Weltprinzip3 vertritt. 

3. oJ) y) Unter den ſelbſtändigenſyſtemati— 
chen Aufſtellungen der Gegenwart ſei zunächit der 
bon TS ch u pp e mit feiner „immanenten P.“, 
bon PRehmke, von J. Bergmann mit 
feinem „objektiven Idealismus“, von Tipps, 
natürlich in verſchiedener Ausprägung, vertre— 
tenen Anfchauung gedacht, wonach Sein gleich 
Bewußt-Seiendes iſt und die Welt ihr Dafein 
al3 Snhalt eines abjoluten Bewußtſeins hat; die 
individuellen Geilter find die Konfretionen oder 
Teile de3 „Bewußtſeins iiberhaupt”, des Welt- 
bewußtſeins. Diefe Anfchauung hat die allges 
meine poſitive Bedeutung für die Neligion, 
fofern ducch fie der Materialismus ausgejchlof- 
fen, überhaupt eine naturwiſſenſchaftliche Welt- 
anſchauung, wie etiva die von Oſtwalds T Natur- 
philofophie vertretene moderne Cnergetif, als 
eine Unmöglichkeit erklärt wird (Lipps). Rehmke 


| bezeichnet das Allbewußtjein ausdrücklich mit 


dem Namen Gott und tritt fehr entichieden für 
die Auffaffung der Seele al3 eines einheitlichen 
Träger3 der feeliihen Funktionen gegenüber 
aller Auflöfung der Seele in einzelne Afte ein. 
Während Lipps das Weſen der Neligion in der 
ehrfurcht3- und vertrauenspollen Gebundenheit 
an da3 transzendente Sch erblict, lehnt Berg- 
mann eine jelbftändige Bedeutung der prafti= 
ichen Gewißheit neben der theoretijchen ab, er- 
fennt alfo ein eigenartiges religiöjes Erfenntnis- 
prinzip nicht an. 

3. 0) d) Eine eingehendere Behandlung er- 
fährt das religiöfe Problem in dem Shiteme 
von TWundt, dem Begründer der erperi- 
mentellen T Piychologie, der gerade auf diefem 
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Wege zur Erkenntnis der Eigengeſetzlichkeit des 
geiftigen Lebens geführt wurde. Er gelangt 
am Schlußpunkte feiner metaphyſiſchen Auf- 
ftellungen, allerdings zugleich im Zuſammen— 
bang mit ethiſchen PBoftulaten, zu den religiöſen 
Ideen. Die Welt iſt ihm eine Totalität bon 
Willenseinheiten, deren Zufammenmirfen einer 
Hervorbringung von Sweden dient, unter denen 
der höchfte das fittlihe Menſchheitsziel, ein die 
Menjchheit umfpannender, die geiltigen Güter 
berborbringender Geſamtwille ift. Um aber die 
Verwirklichung diefes Ziele durch die Weltent- 
wicklung als möglich anzunehmen, bedarf e2 der 
Vorausfegung eine3 zureichenden rundes, 
einer der Bielheit von Willenseinheiten voraus= 
gehenden und in ihr wirffamen Einheit, eines 
Weltwillens, al3 dejjen Entfaltung die Welt- 
entwicklung gedacht wird. Damit aber, daß 
da3 ſittliche Menfchheitsideal al3 eine Folge 
de3 unendlichen Weltgrundes gedacht wird, iſt 
es zugleich aufgenommen al3 ein Beſtandteil 
des, das Korrelat zu jenem unendlichen Grund 
bildenden, unendlichen Weltzwecks; den fittlichen 
Gütern, Die von der Menjchheit errungen wer— 
den, ift damit ein die Vergänglichkeit der Erde 
überdauernder Wert geiichert. Freilich, Weltzweck 
und Weltgrund als abfolut unendliche Sdeen find 
inhaltlich ſchlechthin unbefannt, fie können nicht 
einmal nach Analogie beftimmt werden. Um je- 
doch fittlich belebend zu wirken, bedürfen fie be= 
ftimmter Bezeichnungen, und da3 ift die Leiftung 
der. pofitiven Religionen, die in dem Verlangen 
nach idealen Vorbildern und nach einer den Wins 
Ichen und Forderungen de3 Menichengemüts ent— 
iprechenden Weltordnnung ihre pſychologiſche Wur— 
zel haben; doch ift der bloß ſymboliſche Charafter 
ihrer Glaubensvorſtellungen jtet3 zu beachten. 
Unter den gefchichtlichen Religionen können na— 
türlich nur die ethifchen in Betracht Tommen. 
Unter dieſen ift dad Chriftentum die vollkom— 
menfte, die Gott ausdrüdlich al3 unvorftellbar 
und das fittliche Lebensideal als in einer be— 
ftimmten geſchichtlichen Berjönlichfeit vorbildlich 
gegeben anfieht und dabei mit den Ergebniſſen 
mwillenfchaftlich-philofophiicher Erkenntnis nicht 
in Konflikt kommt; freilich ift Damit die Forderung, 
alle wunderhaften Momente auszufcheiden, ge— 
geben. uch der Unfterblichkeitsglaube ift als 
Sinnbild der Idee, daß Die geiftigen Güter nicht 
dem Untergange preisgegeben fein können, zu 
faffen. Die Sittlichkeit fan nah) Wundt gegen— 
wärtig ohne die Religion wiſſenſchaftlich be— 
gründet werden, wenn auch die Religion tat— 
ſächlich ein wichtiges ſittliches Erziehungsmittel 
war und iſt. 
weſentlichen, wenn wir von der beſonderen Fär— 
bung der Zeit abſehen, noch immer das unſere; 
und, ſofern die Religion immer wieder den Blick 
des Menſchen hinauslenkt über jede erreichte 
oder erreichbare Wirklichkeit, indem ſie ihm ein 
unendliches Ziel, ein abſolutes Ideal vorhält, 


ohne die fein Leben lebenswert und feine Er | 


kenntnis erſtrebenswert ift, wird fie niemals ent— 
behrt werden Tonnen. Schließlich jei darauf 
bingewiefen, daß Wundt ein groß angelegtes 
Werk über Mythus und Religion, als einen Teil 
feiner „Völkerpſychologie“, veröffentlicht hat, das 
den Uriprüngen und der Entwicklung der primi- 
tiven religiofen Vorstellungen und Bräuche 
nachgeht. — Eine außerordentlich bejonnene 
und umjichtige Erörterung der religionsphilo- 


Das fittliche Ideal Sefu tft in allem | 





fophiichen Fragen bietet der ursprünglich von— 
Wundt ausgegangene, aber durchaus ſelbſtän— 
dige Bahnen wandelnde Osw. TKRülpe m 
feiner „Einleitung in die P.“ (1910 >). 

In zahlreichen Schriften tritt, freilich unter leb— 
bafter Polemik gegen die Theologen, T Bau- 
mann für eine Religion ein, die er in fcharfen 
Gegenſatz zu ven gejchichtlichen Religionen 
ftellt, welche auf Wünschen, Bedürfniſſen, Wert- 
gefühlen und myſtiſch-phantaſtiſchen Erleb— 
niſſen beruhen, daher als ſubjektive Einbil— 
dung, als willkürliche Gebilde, als Poeſie, als 
krankhafte Schwärmerei zu beurteilen ſeien. Die 
einzige Lehrmeiſterin über Gott und ſein Ver— 
hältnis zur Welt ſei die exakte Naturwiſſenſchaft. 
Die unorganiſche Welt mit ihrer die Mannig— 
faltigfeit beherrichenden Geſetzmäßigkeit weiſe 
auf eine einheitliche mathematifch =» mechanische 
Sntelligenz als auf ihre Urfache hin. Gott fei 
Schöpfer der unorganifchen Welt, indem er ſie 
denfe; die organische Welt ſei tro& befonderer 
Eigentümlichkeit ihr eingeordnet, wie denn wie— 
derum das geiftige Sein, dem ebenjall® formale 
GSelbftandigfeit zufomme, vom organiſch-Leib— 
lichen inhaltlich abhängig ſei. Das praftifch reli— 
giöſe Verhalten beftehe in der Pflege Teiblicher 
und feelifher Gefundheit und in Humanität. 

3. c) e) Einen direkt religiöfen Zug trägt die 
Metaphyſik Eduard von ſHartmanns, 
wie auch jein Schüler Arthur PDrews 
einen wejentlihen Teil jeiner philoſophiſchen 
Arbeit dem religiofen Problem widmet, deſſen 
befriedigende Löſung er al3 die wichtigſte Auf- 
gabe umferer Kultur anfieht. MS entjchtedener 
Gegner de3 I Neufantianismus treten beide 
ein für die Möglichkeit einer ErfenntniS des 
Tranizendenten und für den metaphyſiſchen 
Gehalt der Religion; Die Ergebnijje der wiſſen— 
fchaftlihen Metaphyſik und die Woftulate der 
Keligion Tonnen ſich gegenfeitig zur Ergänzung 
dienen. Die Moral bedarf der Stüße der Re— 
ligion al3 des Wechſelverhältniſſes zwiſchen Gott 
und Menſch mit dem nächſten Ziel der Erlöfung 
des Menſchen durch die überweltliche Gnade, 
der Befreiung des Menjchen von der Schlucht 
und dadurch vom Leide durch die Einheit mit Gott, 
durch die Bejahung der objektiven Zwecke des 
Abſoluten. Dies ftrebt auch das Chriftentum an, 
das Hartmann und Drews nur in feiner ortho= 
doren Geſtalt ald echt aneriennen, vermag e3 
aber nicht zu erreichen, weil der T Theismug Gott 
und Menſch als zwei Verjonen fich gegenüber- 
ftehen laßt, weil die T Exrlöfung an eine einzelne 
geichichtlihe Tatſache, an das Wert des Gott» 
menſchen Jeſus geknüpft wird, weil endlich die 
chriſtliche Sittenlehre (TEthit, 6) Heteronomen und 
eudämonijtiichen Charafter trägt. Dieje Schranfe 
foll Hartmann konkreter T Monismus überwin— 
den. Die von der Neligion geforderte reale 
Unterjcheidung des Menſchen von Gott befteht 
auch hier, ſofern der Menfch wie die Welt üiber- 
haupt nicht bloßer Schein find, fondern Funktion, 
Tätigkeit des Abſoluten. Aber anderjeit3 mird 
bier eine wirkliche Einheit erreicht; denn eben 
weil die menschliche Seele eine Funktion Des 
Abioluten ift, fo beiteht eine Wejenseinheit, eine 
mwejentliche Diefelbigfeitt von Gott und dem 
Selbit des Menſchen. Das, was die Trennung, 
die Entgegenfegung bewirkt, da® Bewußtſein, 
die Schheit, die Perjönlichkeit, iſt nicht? Reales; 
wie das Abfolute unbewußter ©eift it, jo iſt auch 
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das wahre, eigentliche Selbſt des Menfchen un= 
bewußt; das Bewußtſein ift nur paffiver Nefler 
von Hemmungen, auf die die unbewußte Tätigkeit 


der ©eele ſtößt (T Unbemwußtes). Da ferner jeder | 


Mensch dem eigenften Weſen nach mit Gott eins ift, 
fo erfolgt natürlich die Erlöſung nicht durch Au— 


ſchluß an eine Erlöjerperjönlichkeit, fondern durch | 


die Erhebung aus der Schheit zum eigenen 
wahren Gelbit. Der Erlöfungsprozeß des Men— 
[chen wird letzten Endes als Erlöfungsprozeß 


Gottes aufgefaßt. Das Abfolute, das in feinem | 


blinden Willensdrang den leidbringenden Schritt 
der Produktion der Welt getan hat, kann nur 
dadurch, daß in der Menfchheit die Urjache des 
Weltleids zum Bewußtſein kommt und durch 
fie die Arbeit der Erlöfung aufgenommen wird, 
zu dent Punkte gelongen, two die Univerjal- 
willensverneinung, die Burücjchleuderung des 
gejamten aftuellen Willen? in das Nichts und 
damit die Rückkehr des Abfoluten zur Ruhe, zu 
feinem urſprünglichen Weſen erfolgt. So ift 
die Erlöfung des Menfchen, fein Freiwerden 
bom Begehren Mittel für die Erlöfung Gottes, 
die allerdings ein rein negatives Biel Darftellt, 
enjprechend dem Schopenhauer’ihen Peſſimis— 
mus des Syſtems. — Will Hartmann das Chri— 
ftentum überbieten, fo fucht der ihm verwandte 
Deußen das Chriftentum und die Grundge— 
danken der indischen NReligionsphilojophie, der er 
eindringendfte Fachftudien gemidmet hat, zu 
verſöhnen, jenes durch diefe zu ergänzen. Sn 
der Auffaffung der menſchlichen Perſönlichkeiten 
als bloßer Ericheinungen des wahrhaft Seien— 
den, des einen, als Erlöfungsprinzip in ihnen 
wirkenden Allwillens erblidt er die Löſung des 
chriſtlichen Problems von Gnade und Freiheit. 
Da3 legte Biel, das Eingehen in das Reich der 
Verneinung, das praftiich die Aufhebung der 
Selbſtſucht bedeutet, bezeichnet er, wie mit dem 
indiichen Begriffe des Nirwana, fo auch mit dem 
chriftlichen Begriffe des Reiches Gottes, da’ vom 
höchſten Standpunkte aus gerade die Welt der 
Verneinung (da3 Himmelreich) das Poſitive, das 
wahrhaft Seiende ift. — Einer eingehenden kri— 
tifchen Auseinanderfegung mit vd. Hartmanns 
Auffaſſung des Abfoluten hat jich vor allem der 
Theologe Auguft TDorner in feinen phi— 
loſophiſchen Werfen unterzogen, in denen aus 
den Kategorien des Dentens eine theiftiche, 
dabei aber auch dem Immanenzgedanken gerecht 
werdende Metaphyſik entwidelt wird, durch die 
zugleich die chriftliche Frömmigkeit ihre ver— 
nünftige, d. h. theoretiiche Begründung empfan— 
gen ſoll. — Von myſtiſchem, aber lebensfrohem 
Geiſt durchweht find die auf die Ueberwindung 
der mechaniſchen Weltauffaſſung gerichteten me— 
taphyſiſchen Gedanken von Karl PJoel. 

3. c) &) Mit Entſchiedenheit auf den Boden 
des Christentums jtellt jich eine legte Gruppe 
- bon Denfern. JEuckens Ausgangspunkt ift die 

Tatſache des Geijteslebens, das von dem zu— 
nächſt gegebenen, nach einem natürlichen Me— 
hanismus verlaufenden Geelenleben wohl zu 
unterfcheiden tft („noologijche” gegenüber piy- 
chologiſcher Methode). Diejes Geiſtesleben, wie 
es in der Moral, in der Urbeit der Kultur, in 
den Schöpfungen der Willenfchaft und des 
Recht? zutage tritt und zu deſſen Anerkennung 
e3 allerdings le&tlich einer Tat der Freiheit be= 
darf, trägt einen den Menfchen über jein Natur- 
dafein hinaushebenden, ihn von feinen bloß 





individuellen Intereſſen loslöſenden Charafter, 
das Gepräge de3 Ueberindividuellen, Allgemein- 
gültigen, unbedingt Fordernden; e3 bekundet 
gegenüber der naturhaften Wirklichkeit eine 
ihöpferifche Selbitändigfeit und eigene Not- 
mendigfeit. In alledem ift eine überlegene 
Weltmacht gegenwärtig; es ift in einem ab— 
foluten göttlichen Leben begründet. Das wird 
dem Menfchen vor allem dann bewußt, wenn er 
die Erfahrung von den gemwaltigen Widerftän- 
den macht, die dem Leben und Schaffen nad 
den Normen de3 Geiftes von feiten der äußeren 
Katur und von feiten der natürlichen ſelbſtiſchen 
Triebe entgegengeftellt werden. In jolcher Kris 
ſis wird er bei aufrichtiger Beſinnung deſſen 
inne: nur dann läßt ſich angeſichts ſolcher an— 
ſpruchsvoll und mit vielem Erfolge auftretenden 
Gegenwirkung die Selbſtändigkeit und Ueber— 
legenheit des Geiſteslebens aufrechterhalten, die 
zähe Energie ſeines Forderns begreifen, ein 
nicht gänzlich ausſichtsloſer Kampf für ſeine 
Aufgaben fortführen, wenn man an ſeinem 
göttlichen Hintergrund feſthält und die daraus 
fließenden Antriebe und Kräfte in fich aufnimmt; 
ohnedem mwird die Kultur des Geiſtes ein inner- 
lich hohles Anhängfel der Natır. Damit ift 
Recht und Notwendigkeit der „univerfalen Re— 
ligion” erwieſen. Darin liegt die Anerkennung 
einer von beftimmteren religiöſen Voritellungen 
unabhängigen, ſowohl welterhabenen wie in der 
Welt wirkenden Gottheit und des theoretisch 
nicht zu begreifenden, aber al3 enticheidende 
Tatſache des Geiſteslebens feftftehenden Wurzelns 
der menſchlichen Freiheit in der Abhängigkeit 
vom Göttlichen; ohne zu beſonderen religiöſen 
Betätigungen zu führen, verleiht dieſe „univer— 
ſale Religion“ den Schöpfungen der Kultur den 
über das Bloß-Menſchliche hinausragenden Ge— 
halt, einen Weltwert. Aber Eucken dringt noch 
tiefer vor. Die verſchiedenen Seiten der geiſti— 
gen Betätigungen ſtreben nämlich auseinander, 
die großen objektiven Gebilde der Kultur drohen 


den Wert der Seele zu unterdrücken; ſchwer laſtet 


vor allem die unheimliche Macht des Böſen und 
die Blindheit des Schickſals. Aus dieſen Nöten 
kann nur eine neue, intenſivere Erſchließung des 
Göttlichen, eine unmittelbare Berührung mit ihm, 
der Eintritt Gottes in unſer perſönliches Geiſtes— 
leben retten; es muß zu einem eigenartigen, nicht 
in der Vermittelung durch die Weltarbeit auf- 
gehenden Leben mit Gott fommen, zu einer „cha— 
tafteriftifchen‘ Religion, in der die Vorftellung 
eine3 lebendigen perfönlichen Gottes nötig wird. 
Sn ihr können auch Die bleibenden Rätſel des Da— 
jeins die in Gott geborgene Seele nicht mehr an= 
fechten in ihrem Vertrauen auf den vollen Sieg 
de3 Geifteslebend. Einen Tatbeweis für Diejes 
unmittelbare Hereinragen der göttlichen Ord— 
nung in das menjchliche Leben erblidt Euden 
in der Durchſetzung de3 höheren fittlichen Maß— 
ftabes der Liebe gegenüber dem der Gerechtig- 
feit. Der Weg num zu diefer „charafteriftiichen 
Religion” ift eröffnet in den pofitiven geſchicht— 
Yihen Religionen, in vollfommener Weiſe im 
Chriftentum, fo daß e3 wenigſtens feiner inner- 
ften Subftanz nach als „die Neligion der Religio— 
nen“, als abjchliegender Weg zur göttlichen 
Wahrheit betrachtet werden darf, wobei feine 
ftändig fortfchreitende Läuterung bon zeitge- 
Ichichtlich veralteten Clementen vorausgeſetzt 
ift. Alle pietiftifche Enge, aller Kirchliche Zwang, 
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affes Mythologiſche, das finnenfällige Wunder, 
die Vergöttlihung des Menjchen Jeſus, über— 
haupt die Verabjolutierung gejchichtlicher Tat— 
fachen und die Beſchränkung der göttlichen Offen— 
barung auf einen begrenzten Bunft muß auf- 
hören. Jeder einzelne fann und muß joldhe 
Offenbarungen in fich ſelbſt erfahren, mag auch 
der führende religiöfe Genius eine unentbehrliche 
Hilfe Dazu fein, wie denn Euden ein tiefes und 
volles Verſtändnis fiir das Lebenswerk und die 
Bedeutung der großen Berfönlichfeiten der Re— 
ligton und des Chriftentums befonders bekundet 
(„Lebensanfchauungen der großen Denker“). — 
Ebenfalls auf die Tatſache des höheren menfch- 
lichen Geifteslebens fich ftügend, gelanat Chaß, 
der fi) um „die Nealität der Gottesidee“ be— 
mühte, zunächft auf dem Wege des Poſtulats 
zur Sdee des abjoluten Geiltes, dann von Der 
allgemeinen Erfahrung der den kategoriſchen 
Simperativ begleitenden, ermutigenden Zuſage, 
des „kategoriſchen Indikativs“ („es wird gehen‘) 
und von der befonderen Erfahrung der in der 
Sendung der großen religidjen, der „providen— 
tiellen Perſönlichkeiten gegebenen hiftorifchen 
Dffenbarung aus zur Sdee des ethifchen Gottes 
der Liebe. — Im philofophiichen Syſtem von 
Guſtav T&logau bildet ebenfalls der 
Gottesgedanke, und zwar im chriftlichen Sinne, 
den tragenden Grund (vgl. Borlefungen liber 
Religionsphiloſophie). Die wiſſenſchaftlichen, 
künſtleriſchen und ſittlichen Ideen, die im Laufe 
der geiſtigen Entwicklung ſich emporringen, die 
die treibenden, zunächſt jenſeits aller bewußten 
Reflexion wirkenden Kräfte dieſer Entwickelung 
ſind, faßt Glogau letztlich als Selbſtoffenbarung 
Gottes. In der geiſtigen Entwickelung wirkt als 
übergreifender Grund der göttliche Geiſt, der 
aber zugleich in ſeinem Fürſichſein von der Welt 
ſich unterſcheidet, wie das durch die Tatſache des 
Uebels und des Böſen gefordert wird. Iſt aber 
alles geiſtige Leben in Gott gegründet, dann iſt 
es das höchſte Ziel des Menſchen, daß ihm dieſer 
Zuſammenhang der endlichen Geiſter mit dem 
unendlichen Geiſte zum Bewußtſein kommt. 
Daher ſtellt die Religion die höchſte Blüte menſch— 
lichen Geiſteslebens dar. Die dem „propheti— 
ſchen“, d. h. religiös ſchöpferiſchen Bewußtſein 
durch Willenshingabe aufgehende Glaubens— 
gewißheit iſt trotz ihrer völligen Verſchiedenheit 
von der verſtandesmäßigen Gewißheit unbedingt 
feſt. Eine Beſtätigung empfängt die in der 
Religion gegebene Gottesgewißheit durch eine 
zwar nicht exakt logiſche, aber ſpekulative Er— 
kenntnis, die durch vertiefte Selbſtbeſinnung, 
durch intellektuale Anſchauung des eigenen We— 
ſens gewonnen wird: das endliche Ich kann ſich 
nur dann als ſeiend erfaſſen, wenn es ſich durch 
etwas in Wirklichkeit Seiendes, durch Gott ge— 
ſetzt weiß. Von dem religiöſen Glauben aber, 
der alle übrigen geiſtigen Betätigungen in das 
Licht ihrer Beziehung zum göttlichen Urgrund 
ſtellt, empfangen dieſe erſt ihre höchſte Weihe 
und letzte Feſtigkeit; vor allem iſt erſt die reli— 
giöſe Ethik eine wahrhaft innerliche Ethik der 
Liebe und Hingabe, wo alle Sinnlichkeit und alle 
Härte verſchwunden iſt, und voller Friede und 
volle Seligkeit geſpendet werden. In fein— 
ſinniger Weiſe hat Glogau, der in Jeſus die vol⸗ 
lendete göttliche Offenbarung erkennt, Begriffe 
der chriſtlichen Dogmatik, wie die Logosidee, den 
Wiedergeburtsgedanken, mit feinem Syſtem ver— 





woben und hat bei aller Freiheit gegenüber der’ 


chriftlihen Tradition doch auch deren Wert 
zum Ausdrud zu bringen verfucht. — Wach 
TSiebecd it die Religion in ihrer reinften 
und höchſten Geſtaltung al3 Erlöfungsreligion 
die Bejahung des Guten und Der übermelt- 
lichen Perſönlichkeit Gottes als Bürgſchaft für 
dejjen Verwirklichung. Sie iſt nicht Sache be— 
wetsbaren, empirisch zu begriindenden Willens, 
ſondern ruht auf emer Tat der Freiheit, auf 
einer praftiichen Entſcheidung; fie richtet ich, 
während das Willen bei den innermweltlichen Zus 
ſammenhängen ftehen bleibt und auch das von 
der Metaphyſik behauptete Unbedingte ſich als 
Summe des Bedingten darftellt, vielmehr auf 
eine von allem Weltlichen unterſchiedene höhere 
Drdnung, für die das Weltliche fich wie das Mit- 
tel zum Zweck verhält. Sie wurzelt darin, daß 
die fittliche Perſönlichkeit, Die einerjeits Produkt 
und Glied der Welt ift, andererjeits nicht umhin 
fann, fich der Welt gegenüber al3 etwas Eigen 
artige3, bejonders Wertvolles zu erfalfen und 
bejtimmte Normen an fie heranzubringen. Emen 
Beweis der Wahrheit oder Normalität der Re— 
ligion erblict Siebe nun fchon in der tatjäch- 
lichen, organifchen, nach eigenen Geſetzen ver— 
laufenden Entwicklung der Religion und ihrer 
fruchtbaren Verbindung mit ſonſtigen Kultur— 
entmwielungen, in3bejondere aber in folgendem: 
die Ansicht, Die das Weltliche als etwas Allgenug— 
ſames und Endgültiges betrachtet, ift undurch— 
führbar; ohne die don der Neligion geforderte 
theoretifche und praktiſche Ergänzung iſt Das 
Dafein und die Entwicklung der Kultur ziellos 
und ihr Begriff mwiderjprechend. Der Stand- 
punft der reinen Immanenz, der konſequente 
PBantheismus, die Idee don einem mit Natur- 
notmwendigfeit fich vollziehenden Fortichritt ver— 
wickeln ſich Schließlich in Widerſprüche und kön— 
nen nicht zeigen, wie das Streben der ſittlichen 
Perſönlichkeit nach Durchführung ihres erhabenen 
Zieles zu verwirklichen ſei, und wie überhaupt 
auf der Grundlage der Natur ſittliche Freiheits— 
betätigung aufkommen konnte; nicht einmal der 
Schein des Uebels und des Böſen in der Welt, 
der Gottentfremdung und des Erlöſungsver— 
langen® wird fo begreiflih. Alle Diefe Fragen 
finden ihre Beantwortung in der religiöſen Ueber— 
zeugung, wonach ein der menjchlich-geiftigen 
VBerjönlichfeit verwandtes geiftiges Prinzip, das 
im Laufe der religionsgeichichtlichen Entwick— 
lung fich felbft dem Menſchen zum Bewußtſein 
bringt, der Natur wie dem menschlichen Geiſtes— 
leben zugrunde liegt und den vom Naturhaften 
zur Freiheit auffteigenden Entwicklungsprozeß 
leitet. Daß aber die Ergebniffe des theoretifch 
reileftierenden Geiſteslebens ſchließlich aus— 
münden in praktiſch bedingte Erkenntniſſe, ent— 
ſpricht dem urſprünglichen Sachverhalt, wonach 
die Betätigung des Intellekts überhaupt fich 
zunächſt im Dienste des praktischen Xebenstriebes 
ausgebildet hat. — Bu diefer Gruppe gehören 
weiter noch PUphues, der auch im Ehriften- 
tum den Abſchluß und die Vollendung des 
menschlichen Geiſteslebens erblidt und in Gott 
Geltung und Verwirklichungsmöglichkeit Der 
menfchlichen Speale begründet findet, und 
Ferdinand Jakob TShmidt, der 
in die modernen joztalen Probleme geiſtvoll be— 
tiicjichtigender Erneuerung vor allem Hegeljcher 
Grundgedanken gegen Pſychologismus, Poſiti— 
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vismus und Hiſtorismus kämpft und ſeine 
Grundüberzeugung, daß unendlicher und end— 
licher Geiſt ſich nicht gegenüberſtehen, ſondern 
eine konkrete Einheit bilden und die univerſelle 
Geiſtigkeit in den endlichen Erfahrungsprozeſſen 
ſich entfaltet, als das echte Geiſteserbe des 
Chriſtentums und beſonders des Proteſtantismus 
bezeichnet. — Bon Uphues angeregt iſt Her— 
mann Schwarz, ein entichiedener Verfechter 
der Willensfreiheit, der den modernen Materia= 
lismus als Weltanschauung und Gefchichtsprin- 
zip befampft hat. 

Zuſammenfaſſend jet bemerkt, daß zwar der 
eine Hauptcharatterzug der gegenwärtigen deut- 
ihen P., der Empiriofritizismus, ein für Die 
Religion ungünftiges Moment darftellt, daß aber 
eben noch bezeichnender fire den heutigen Stand 
des philofophiichen Denkens die erneute In— 
angriffnahme metaphyfischer Probleme, die 
Ueberwindung der naturwiſſenſchaftlichen Auf— 
faſſung des Geiſteslebens, die Wiederbelebung 
des Idealismus, das Zurückgreifen nicht nur 
auf Kant nach ſeiner aufbauenden, rationaliſti— 
ſchen Seite, ſondern auch auf I Fichte, ja 
Hegel und TSchelling ift, und daß damit auch 
der Weg flir eine pofitive Stellung zur Religion 
eröffnet wird. Mehnliches gilt von der außer— 
deutichen, im bejonderen der franzöfischen und 
engliſch-amerikaniſchen P., deren Vertreter, ſo— 
weit ſie in Deutſchland einflußreich ſind, bereits 
erwähnt wurden. Auch hier ſteht den Nach— 
wirkungen des Poſitivismus, wie ſie z. B. bei dem 
hervorragenden franzöſiſchen Pſychologen 
TNibot begegnen, und denen YSpencers eine be— 
deutende antideterminiftiiche und idealiftiiche, 
vielfach Gedanken der deutichen Spekulation auf- 
nehmende Nichtung gegenüber (in Frankreich 
TNenouvier, JBoutroux, T Touillee, I] Bergion, 
der mit beionderem Nachdruck für Die Meta— 
phyſik die Notwendigkeit der Intuition gegen 
über der begrifflichen Erfenntnis vertritt und 
gegenitber- aller mechaniftiichen Auffaffung das 
Zeben in jeiner ursprünglichen Einheit und Frei— 
heit betont; in Großbritannien Th. H. 
T Green, E. Caird, Bradley, Fraſer; in Nord 
amerila TNopce); und die jüngfte Geitalt des 
Empirismus in Amerika, der PBragmatismus (f. 
oben Sp. 1567), verhält fich, wie wir ſahen, 
vorurteilsfrei zum religiofen Broblem. Aber auch 
die längere Zeit vom Poſitivismus beherrichte 
italieniſche P. erlebt in B. Croce und B. Va- 
risco eme Wiedergeburt des Idealismus. 

Außer den befannten Gefchichten ver B. von Ueber— 
weg-Heinze, Windelband Höffding um 
Saldenberg vol. Julius Baumann: Deutiche 
und außerdeutiche B. der lebten Jahrzehnte, 19035 — 
Dtto Siebert: Geſchichte der neueren deutichen P. 
feit Hegel, (1898) 1905°; — Harald Höffding: Mo- 
derne Philoſophen, 1905; — Wilhelm Windelband: 
Die P. im deutlichen Geiftesleben des 19. 369.8, 1911; — 
+ 9O8smwald Külpe: Die P. der Gegenwart in Deutich- 
land (Aus Natur und Geijteswelt), (1902) 1908%; — X. 
Riehl: Zur Eimführung in die P. der Gegenwart, 
(1903) 1908 3; — Rudolf Eisler: Kritiſche Einfüh- 
rung in die P. 1905; — Robert Flint: Agnostieism, 
1903; — Der Monismus, Herausgegeben von Ar— 
aut Drews, 8b I, 19085 — Dttin Siebert: 
Die Religionsphilofophie in Deutjchland in ihren gegenmwär- 
tigen Hauptvertretern, 19065; — 9. Newton Mar- 
ſhall: Die gegenwärtigen Richtungen der Religionsphilo- 
jophie in England, 1902; — Ernſt Troeltſch: Reli— 





gionsphilofophie (in: „Die P. am Beginne des 20. Ihd.s“, 
veitichrift für Kuno Fiſcher L, (1904) 19072); — Georg 
Vobbermin: Der hriftliche Gottesglaube im Verhält- 
nis zur heutigen P. und Naturwiffenjchaft, (1902) 19113; — 
Dtto Siebert: Die P. der Gegenwart und das Pro— 
blem der Religion (Beweis des Glaubens 1907, Oft.- und 
Dez.-Heft); — 1Paul Kalmweit: Die Stellung der 
Religion im Geiftesleben (Aus Natur und Geijteswelt), 
1908; — B. Kellermann: Der wiſſenſchaftliche Idea— 
lismus und die Religion, 1908; — Friedrich Traub: 
Theologie und B., 1910; — Hermann Lüdemarnn: 
Das Erkennen und die Werturteile, 1910; — Weltanfchaus 
ung. P. und Religion in Darftellungen von Wilhelm 
DiltHeyu. a. (Schriftleitung: Mar Friſcheiſen— 
Köhler, 19115 — Rudolf Eisler: Philojophen- 
Lexikon, 1912. Scheibe. 
Philoſophie der Geſchichte PGeſchichtsphilo— 
ſophie ſJ Kulturwiſſenſchaft und Religion I Kir- 
chengeichichtsfchreibung, 4. 
Bhilofophie des Unbemwuften Tv. Hartmann 
T Unbewußtes T Bhilofophie: IV, 3e =. 
Philoſophie und Theologie, B. und Reli 
gion 9 Theologie, 4 T Bhilojophie: I, 4. 
Philoſophumena T Hippolht. 
Philoſtorgius, chriftliher Kirchengeſchichts— 
ſchreiber, geb. um 368 in Boriſſus (Kappadozien), 
Anhänger des J Eunomius, den er ſchon in feiner 
Sugendzeit fennen gelernt hatte (alfo nicht Aria— 
ner). Sm Ulter von 20 Sahren jiedelte er nach 
Konitantinopel über. Von feinen jpäteren Le— 
bensſchickſalen iſt uns wenig befannt; nur wiſſen 
wir, daß er eine Pilgerreiſe nach Syrien, Palä— 
ftina und vielleicht Aegypten unternommen hat. 
Das Todezjahr fallt um 439. P. hat fich einen 
bedeutenden Namen erworben durch feine Ek- 
klesiastike Historia in 12 Büchern ale Fort— 
feßung der Slirchengeichichte des I Eujebius von 
Cäfarea (T Kivchengefchichtsfchreibung, 2a). Das 
Berk ift leider nur in umfangreichen Erzerpten 
bei T Bhotius erhalten. Die Darftellung begann 
mit dem Ausbruch des artanifchen Streites und 
brach mit den Greigniffen des Sahres 425 ab. 
Beherrfcht wird der Verfaſſer faſt ausſchließlich 
bon apologetiichem Intereſſe, und zwar einer- 
fett gegen das Heidentum, das in dem Nieder- 
gang des Reiches einen Beweis für die Macht 
der verlaffenen Götter fah, anderjeit3 gegen die 
Orthodoxie, auf deren Schuldfonto er die Ver— 
folgung der wahren Gläubigen, d. h. der Euno— 
mianer jeßt, und die er auch für den Verfall des 
Kaiferreiches verantwortlich macht. Gerade wo 
e3 jich um Ereigniffe feiner Zeit handelt, finden 
wir bei ihm Wahrheit, Leben und Anfchaulich- 
feit. Der Berluft feiner Kirchengeſchichte iſt um jo 
fchmerzlicher, als P. bei der Abfaſſung noch zahl- 
reiche Quellen benugen konnte, die die Intoleranz 
der fpäteren Zeit dem Untergange geweiht hat. 
Die Ausgaben von Gothofredus (Genf 1643) und 
Valeſius (Baris 1673) find veraltet; eine kritiſche Aus— 
gabe jchuf joeben B id eg mit eingehenden Brolegomena: P.s 
Kirchengeſchichte. Mit dem Leben des Lucian von Antiochien 
und den Fragmenten eines arianiſchen Hiſtoriographen, 1913. 
— Bol. ferner über B.: Batiffol: .Die Tertüberlieferung 
der Kirchengeſchichte des P. (Römiſche Quartalſchrift IV, 
S. 134 ff)) — Jeep: Zur Ueberlieferung des P. (TU, N. F. 
II, 3); — Us mus: Ein Beitrag zur Rekonſtruktion der Kir⸗ 
chengeſchichte des P. (Byzant. Zeitſchr. IV, ©. 30 ff); — E. 
Preuſchen: RE?XV, ©. 365ff (ältere Lit.). Carl Schmidt. 
Bhiloftratus, Verfaſſer der Vita des  Apollo= 
nius von Tyana. i 
Philotheos, Patriarch von Konftantinopel (ſeit 





1579 Philotheos — Whotius. 1580 
1353), vorher — von a in Thrazien. | Juden zu den Fremden, 1896, ©. 269 ff. Fiebig. 
Bol. T Byzanz: I, 2, ©p. 1521. Bhosphoriiten, Ipberromantiiche ſchwediſche 


Philoxenus von Mabug — und ſeine 
Bibelüberſetzung I Bibel: 

PBhilpotts, Henry —— Biſchof von 
Ercter T Gorham. 

Philumene T Apelles T Frauenämter, 1. 

Phiolen T Ampullen. 

Phiops ſAegypten: L 2. 

Phöbadius, Bilchof don Agen (an der Ga— 
tonne), energiiher Befämpfer der arianischen 
Chriftologie (J Artanifcher Streit). Er hat jeine 
Lehre in einem „Buch gegen die Arianer” (MSL 
XX) begrimdet, zweifelhaft it eine zweite 
Schrift „Ueber den orthodoren Glauben gegen 
die Arianer oder die Gottheit und Wejensein- 
heit des Sohnes” (ebenda). P. nahm an meh- 
reren abendländifchen Synoden teil, namentlich 
an der Synode von Rimini 359. Cr lebte noch 
im hohen ®reifenalter, al3 T Hieronymus 392 
eine furze Notiz iiber ihn in feine Schrift „De 
viris illustribus“ aufnahm (Rap. 108). 

RE! XV, ©. 370; — KL: IX, ©. 208f; — Zoh. 
Dräſeke: Die Schrift des Biſchofs Ph. von Agen „gegen 
die Arianer" , Brogramm Wandsbed 1910; — Otto 
Bardenhemer: Geihichte der altfirhlichen Literatur 
III, 1912, ©. 395. Windiſch. 

Phöbe T Diakoniſſen, 1. 

Phönix T Sinnbilder, kirchliche. 

Phönix von Kolo b bon I Bhilofophie: 
II, griechiichtömtiche, 7 b 

Phönizien TNachbarvölter I Israels, 3 T Aus— 
grabungen, 4 T Shrien. 

HE Schöpfungsgeſchichten J Schöp- 
ung: 

Phokas, Kai — r (602—610), I Byzanz: 1,2. 
n Bun der Heilige, THeiligenverehrung: 

a —C 

„ Pbotglides, ein Spruchdichter, aus Milet, 

6. Ihd. dv. Chr. Bon feinen Sprüchen find einige 
menige echte, in der Form des Herameters, er- 
halten (vgl. Bergf, Poetae lyrici graeei, 18824, 
Bd. II, ©. 69 ff); außerdem trägt ein ebenfalls 
in der Form des Herameter3 vorliegende3 Ge— 
dicht von 230 Verſen den Namen des PB. Dies 
Gedicht wird jedoch, bejonders feit 3. Bernays' 
gründlicher Unterfuchung (1856, auch in deſſen 
„Selammelten Abhandlungen“, hrsgeg. von 9. 
Uſener, 1885, I, ©. 192 ff), dem P. abgefprochen 
und einem Juden (oder Chriften?) der helleni- 
ſtiſchen Zeit zugeschrieben. Es fehlen zwar in 
dem rein moraliftiichen, an T Jeſus Sirach er- 
innernden Gedichte alle eigentlich jüdischen Ge— 
danken. Auffällig find aber die Berührungen 
mit dem at.lichen ©efet (3. B. V Moje 22 — 
mit P. v. 84T). Wahricheinlich ift, wie ſchon 
3. Bernays angedeutet hat, daß das Gedicht 
in eine Gattung jüdischer Schriften gehört, die 
den Heiden nur diejenigen „üdiſchen Geſetze 
ans Herz legen wollte, welche nach der jüdischen 
Auffaſſung alle, auch die nichtjüdiſchen, Menſchen 
verbindet, d. h. die fogenannten T Noachiichen 
Gebote. In diefe Gattung gehört die jüdische 
Grmbfchritt der Didache (ſJApokryphen: IL, 4a), 
die „Derech-erez-Traftate” (. Lit.) und ſicherlich 
auch mancherlei von den im NT fich findenden 
fittlichen Ermahnungen jüdischen Urſprungs. 

E. Schürer III! 1909, ©. 617 ff; — Bu der Derech- 
erez-Literatur vgl. ©. Klein: Der ältefte chriftliche 
Katechismus und die jüdische Propagandaliteratur, 1909; — 
U. Bertholet: Die Stellung der Zsraeliten und der 





Literaturrichtung (1810 f), T Schweden, 6. 
Bhotinus, Biſchof von Sirmium in Panno— 
nien (an der unteren Save), geb. in Ancyra 
(Galatien), F 376, mit TMarcellug von Unchra 
auf der antiöchenifchen Synode von 344 verur- 
teilt. 351 wurde er, da die Ubendländer den 
antiocheniſchen Beſchluß in Sachen P.s aner— 
kannten — mit Marcell blieben ſie in Kirchenge— 


meinſchaft — und eine ſirmiſche Synode von 


351 das Urteil beſtätigte, genötigt, ſein Bistum 
zu verlaſſen. Während I Sultanus’ Regierung 
fonnte auch er zuriidfehren. Der Umſchwung zu— 
guniten des GChrijtentums nach Sultans Tod 
führte ihn wieder in die Verbannung. In Gala— 
tien ift er geftorben. Sein Name erjcheint regel- 
mäßig in den chriftologischen Keßerfatalogen unter 
dem Titel des dynamiltifchen Monarchianismus 
(T Chriftologie: IL, 2 ec). Der „Photinianismus“ 
it im Abendland noch lange verbreitet gewesen. 
T Augustin befennt in feinen Konfeſſionen, zeit- 
weilig VBhotinianer geweſen zu fein, ohne e3 ge= 
wußt zu haben. 

CH W. F. Wald: Entwurf einer vollftändigen Hifto- 
tie der Kebereien III, 1766, ©. 1—70; — Fr. Loofs: 
Die Trinitätslehre Marcells von Ancyra (SBA, Hift.-phil. 
Kl. 1902, ©. 764781); — Derj.: RE? XV, ©. 372374; 
— Bon P.3 Schriften werden u. a. genannt: contra gentes, 
libri ad Valentinianum, katä pasön haireseön. ©. 

Photismos = T Taufe (T Heidenchriftentum, 

b); — Bhotifterium = T Baptifterium. 

Photius, Patriarch von Konftantinopel, aus 
vornehmer aber in der Zeit der T Bilderftrei- 
tigfeiten acm gewordenen Familie, zwischen 820 
und 827 in Konftantinopel geboren. Gut gebil- 
det, tritt er, mit einem großen Wiſſen ausge 
rüstet, ſelbſt al3 Lehrer in Konftantinopel auf, 
erklärt Aristoteles, befpricht theologische und phi— 
fologiihe Fragen und verfaßt Lehrbiicher der 
Dialektif. Sein Haus blieb auch fpäter der Mit- 
telpumft der geiftig intereffierten feinen Welt. 
Durch feinen Bruder, den PBatrizier Sergios, mit 
dem Kaiſerhauſe verichwägert, wird er, obwohl 
Laie, nach dem Sturze de3 bei dem damals 
mächtigen Cäſar Bardas wegen feines mann— 
haften Auftretens gegen dejjen Lebensführung 
unbeliebt gemordenen Patriarchen Sgnatius 
deifen Nachfolger (858), ein Wechjel, der dem 
römiſchen Bapft T Nikolaus I Anlaß gab, in die 
byzantiniichen Verhältniſſe einzugreifen (ſ By— 
zanz: L 4, Sp. 1509). Unter Kaiſer Baſilios 
(867; 9 Byzanz: L, 5) abgejeßt, wurde er ſpäter 
der Erzieher von deſſen Sohn Leo und nad 
dem Tod de3 Ignatius (877) zum zweitenmal 
Patriarch. Sem Gegenjag zu Nom, dem er 
866 jelbit Härefie vorgeworfen hatte (J Ortho— 
dor-anatoliiche Kirche: IL, 2), und dem auch die 
neue Synode von 879/80 nur den PBrimat im 
Abendland zugeftand, erfchütterte aber von 
neuem feine Stellung in Slonftantinopel; er 
wurde 886 vom Kaiſer Leo (T Byzanz: I, 5) 
abermals abgeſetzt und in ein Klofter verbannt. 
Im Exil Scheint P. (891? 8979) auch gejtorben 
zu fein. Doch wurde er fpäter unter die Heiligen 
der griechiichen Kirche aufgenommen, in der fein 
Name am 6. Febr. gefeiert wird. Ueber feine 
sl, Tätigkeit vgl. T Byzanz: IL, 2, 

1519. Bon bejonderem Titeraturgefchichtli- 
=. Wert ift feine Bibliotheca seu Myriobiblion. 
Den TNomokanon von 883 hat ernicht verfaßt. 
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Photius — Pia defideria. 
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Schriften in MSG, ©. 101—105; — RES XV, ©. 374 ff; 
XXIV, ©. 326 f (ebd. IX, ©,56 f über Ignatius von Kon- 
ftantinopel); — KL: IX, ©. 2082 ff; — J. Hergen 
röther: P., 3 Bde., 1867—69; — Bapadopulos in: 
Byzantiniiche Beitichrift 8, 
Krumbacher: Geſchichte der byzantinischen Literatur, 
18972, ©. 73 ff. 515 ff; — Karl Dieteridh: Byzan— 
tiniiche Charafterföpfe, 1909, &.30—92; — E. Martini: 
Textgeſchichte der Bibliothök& des 


(ASG 1911). Roth. 
Phraortes, König don TMedien. 
PBhrat, hebräifcher Name des TEuphrat; 


vgl. T Eden. 
Phrygien T Ausgrabungen, 3 T Rleinafien. 


Phrygiihe Myiterien T Attiempfterien T My | 


fterten: I, 4 (Sabazios) T Synkretismus: I. 


Phul Heißt im AT der affyriiche König, der | 


TMenahem von Zrael zu einem ſchweren 
Tribute zwang II Kön 15 10. Diefen fonnte 
man lange in den Keilinjchriften nicht wieder— 
finden, bis es fich herausitellte, daß in einer 
babyloniſchen Königsliſte für die Jahre 728 und 
727 ein König Pülı und im ptolemäiſchen Kanon 
für dieſelbe Beit ein Poros auftritt, der nach 
der Chronologie und nad den Angaben des 
alipriichen Königs Tiglatpilefar IV nur mit 
diejem identijch fein kann. Dadurch mwird die 
biblifche Unterfcheidung des P. von Tiglatpilejar 
al3 irrtümlich erwieſen (vgl. II Kön 15 19 und o 


und befonders I Chron 5 3). Zum Doppelnamen. 


vgl. T Babylonien ufw., 3b, Sp. 854. 

C. P. Tiele: Babyloniſch-aſſyriſche Gejchichte, 1886, 
1838, ©. 110f. 226 f. 

Phundagiagiten. Der Name diejer Sekte — 
ah Phundaiten = Thonderafier?) — iſt 
bisher nicht befriedigend erflärt. Die Ableitungen 
von funda — Geldbeutel oder Tafche, mit ihrer 
Armut (von der wir nichts wiſſen) oder ihrer 
pflichtmäßigen, der Propaganda dienenden Wan— 
derluft in Zuſammenhang gebracht, oder von 
Phoundaz, einem ung ganzlich unbekannten Schü— 
fer de3 Mani, zu dem fie in Beziehung ftehen 
follen, laſſen die zweite Hälfte des Wortes unbe— 
rückſichtigt. Unſere Kenntnis beruht in der Haupt⸗ 
fache auf einem gegen fie gerichteten Traftat, der 
um 1050 von einem in Konftantinopel lebenden 
(von Euthymius Bigabenus höchſtwahrſcheinlich 
zu unterfcheidenden) Mönche und Prieſter Euthy- 
mius auf Grund eigener Erlebniſſe und Erkun— 
digungen verfaßt worden ift. Danach ift der Ans 
fänger oder mwenigften das von vielen verehrte 
Haupt der Härefie ein gewiſſer noch zur Zeit des 
Verfaſſers lebender Sohannes Tzurillas, der jein 
Weib verließ, fie zur Uebtiffin machte und jelber 
Mönch, dann Abt geworden, etiva jeit dem Ende 
des 10. Ihd.s in dem thraziichen Thema (Stlein- 
afienz), in der Gegend von Smyrna und in 
anderen Zandichaften für feine Lehre und Lebens— 
weiſe erfolgreich Propaganda machte. Neben 
ihm wird al3 Führer der Häretifer ein gewiſſer 
Rhacheas genannt und beiden (oder den Häre- 
tifern indgefamt?) der Name Batener beigelegt. 
Ihre Anhänger leugnen die Auferftehung der 
Toten, die Schöpfung der fichtbaren Welt durch 
Gott, den fatramentalen Charakter von Taufe 
und Abendmahl, die Verehrung, des Kreuzes, 
der Heiligen, der Bilder, der Stirchengebäude; 
fie verwerfen das Prieftertum, jedes Gebet mit 
Ausnahme de3 Vaterunjers; fie halten fich äußer- 
lich zur Kirche; teilen auch ihre dogmatiſchen 


Patriarchen Photios. 


Zeil I: Die Handihriften, Ausgaben und Webertragungen | ehrung des Teufels. Sie nennen fic) Chriften; 


1899, ©. 647 ff; — Rarı | 


Fr. Kühler, | 





Anſchauungen; berufen fich auf die hlg. Schriften, 
die fie gern anführen. Haben fie jemand end- 
gültig gewonnen, jo nehmen fie ihn in ihre Ge— 
meinjchaft auf, indem fie ihm das Evangelien» 
uch auf das Haupt legen umd über ihn die 
ataniſche Beſchwörung“ ſprechen. Nun ent— 
hüllen ſich ihm exit die Geheimniſſe der Sekte; 
die Autorität der Schrift gilt ihm nichts mehr; 
er kommt bis zur ſinnlich wahrnehmbaren Ver— 


wollen aber als chriſtlich nur gelten laſſen, was 
durch die heilige Schrift, namentlich die Evan— 
gelien und die Briefe des Paulus gefordert wird, 
und huldigen dem Grundſatz: Alles, was nicht 
aus dem Glauben kommt, das iſt Sünde (Röm 
14 20) . Aus diefen Angaben läßt fich fchließen, 
daß wir eg mit dem Streben zu tun haben, das 
Chriftentum als geiftige Religion zu erfaſſen, 
zugleich aber auch mit der materialifierten Reli— 
gion der orthodoren Kirche nicht in Konflikt zu 
geraten. Der Verfaſſer jebt fie den T Bogomi- 
len der Balfanhalbinfel gleich. Wir haben feinen 
Grund, diefe Zufammenftellung von PB. und 
Boaomilen für unrichtig zu halten. Dadurch ift 
die Möglichkeit gegeben, die Anfänge der bogo— 
miliihen Bewegung bis an den Anfang Des _ 
11. 390.3 zurückzuverfolgen und nach Sleinafien 
zu verlegen. Unter der eifrigen und erfolgreichen 
Bropaganda des Johannes Tzurillaz, feiner Ge— 
noſſen und Schüler erftredte fie fich bald iiber die 
ganze byzantiniiche Kirche (I Bogomilen T By— 
sanz: I, 5. 6, Sp. 1511. 1513). Snwieweit Vor- 
ftellungen der T Vaulizianer, der mönchiſchen 
Myſtik, der alten Meffalianer (T Euchiten) an 
der Entitehung der B. und dem Erfolg ihrer 
Propaganda beteiligt geweſen find, laßt ſich zur— 
zeit im einzelnen nicht darlegen. 

DO. Zöckher: Neumanidhäer (RE? XII, ©. 757 ff); — 
G. Fider: Die P. Ein Beitrag zur Ketzergeſchichte des 
byzantinischen Mittelalters, 1908; — M. Ju gie: Phoun- 
dagiagites et Bogomiles (in: Echos d’Orient 12, 1909, 
©. 257—262); — P. NR. Afinian in Handes Amsorya 
1911, ©. 763—765. G. Ficker. 

Phunon TNachbarvölter Israels, 4. 

Phylakterien T Gebetsriemen im Judentum. 

Phylogenie T Biogenetifches Grundgeſetz., 

Phyſikotheologie J Gott: IV,5 T Teleologte. 

Bhyfiofraten A ©ewerbe: I, 3. 

Benedift Günsberg: Die Gefellichaft!- und 
Staat3lehre der P., 1907, 

Phyſiologus (der), ein Werk urfprünglich an— 
tifer, vermutlich ägyptifch-griechifcher Herkunft, 
ſchon im frühchriftlicden Heitalter bekannt, im 
Mittelalter Häufig bearbeitet und weit verbreitet, 
da3 die Befchreibung von allerlei wirklichen oder 
erdichteten Tieren und Pflanzen nebit morali- 
ſchen und myſtiſchen Deutungen enthält und das 
auf die firchliche Kunft, namentlich die Bild- 
hauerei und Buchmalerei von weittragendem 
Einfluß geworden ift. Die für den Gemeinde⸗ 
geſchmack eine Zeitlang geläufig geweſene Mei- 
nung von der finnbildlichen Bedeutung gemiller 
Tiere (3. B. des Pelikan, der mit feinem Herz- 
blute feine Jungen zum Leben ruft = Opfertod 
Chriſti; der Schwan, der vorahnend, mit ſüßem 
Geſange feinen Tod bejingt = geduldiger Mär- 
torertod; der Phönix, der fich ſelbſt verbrennt 
und aus der Aſche neuerfteht = Auferftehung 
Sefu u. a. m.) ſtammen bon hier. 

Fr. Lauchert: Geihichte des P., 1889. 

Pia deſideria T Opener. 


Bürkner. 
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Piacenza, Bistum in der Provinz Emilia, 


der Tradition nach von Bapft J Silveſter I einge- 
richtet; beglaubigt ift als ältefter Bifchof Maioria— 
nus in den Alten der Provinzialſynode von Mai- 
Yand v. 3.350. Urſprünglich zur Erzdiözeſe PMai— 
fand, dann zu T Ravenna gehörig, gehört es ſeit 
1582 zu der damal3 neu errichteten Metropole 
T Bologna. Während der Franzojenherrichaft zu 
Anfang de3 19. Ihd.s rechnete es zum Sprengel 
bon Genua und ward nach ihrem Zuſammenbruch 
der römischen Kirche unmittelbar unterftellt. Aus 
der Reihe feiner Biſchöfe beftieg Peter Philargi 
(1386—88) als J Ulerander V den päpftlichen 
Stuhl. Die Didzefe zählt z. 3. 40 Landvikariate, 
350 Pfarreien, 1443 Gotteshäaufer mit 774 Welt- 
Elerifern, 75 Ordensklerikern, 46 Laienbrüdern 
und 298 Nonnen; an Erziehungsinftituten finden 


ſich 2 bifchöfliche Seminare in P. und Bedonia | 


ſowie das 1734 vom Kardinal, Giulio Alberoni 


geſtiftete Collegio Alberoni mit insgeſamt 280 | 


Böglingen, ferner 3 kirchliche Alumnate für 
Knaben mit 820, 18 fir Mädchen mit 1770 Zög— 
lingen bei einer Geſamtzahl von 310 000 ©eelen. 

P. M. Campi: Dell’ Historia ecclesiastica di P., 
3 Bde., 1651—62; — Ughelli: Italia sacra II?, ©. 194; 
Ch. Boggiali: Memorie storiche della citt& di P., 
12 Bde., 1757—66; — Moroni: Dizionario di erudizione 
storico-ecclesiastica LII, ©. 252; — Anderes bei U. Che 
dalier: Topo-Bibliographie II, ©, 2387; — Statiftif im 
Annuario ecclesiastico, 1910, ©. 667. Graßhoff. 

Piacenza, Synode von (109), T Kreuz- 
süge, 1b 

Piano, Sohdannez, 
TDeongolei. 

Biaren = 9 PBiariften. 

Binriiten (oder, beſonders in Wolen, auch 
Biaren), „arme Regularkleriker der Mutter 
Gottes von den frommen Schulen‘ (Regulares 
pauperes Matris Dei scholarum piarum, daher 
der Name P.; italtenifch: scuole pie, daher auch 
scolopi, Scolopen genannt), heißen die Mit- 
glieder eines Lehrordens nach der T Auguſtiner— 
regel mit den Wrivilegien der Bettelorden, der 
naht den J Schulbrüdern des big. de la Salle 
eine der bedeutenditen religiöſen Genoſſenſchaf— 
ten für Knabenunterricht gemwefen it. Die B 
wurden al3 Bereinigung von Weltpriejtern zum 
Zwecke des Armenunterrichts 1597 zu Nom ges 
ftiftet vom big. Joſeph von Calafanza (1556 bis 
1648, geb. auf dem Schlofle Kalalanza in Arago— 
nien, jeit 1592 in Rom, geft. dafelbit; 1748 felig, 
1767 Heilig gejprochen; neuere Biographie von 
Timon- David, 2 Bde., Marfeille 1884; W. €. 
Hubert, Mainz 1886; Tommafeo, Kom 1898; 
3. C. Heidenreich, 1907), 1617 von Bapft Baul V 
als Kongregation mit einfachen Gelühden umter 
dem Kamen ‚„Bauliniihe Schulfongregation” 
(daher die P. auch Bauliner genannt) 
beftätigt, 1621 von Gregor XV zum Orden 
mit feierlichen Gelübden erhoben. Diefer brei— 
tete ſich raſch nicht nur in Stalten, fondern auch 
in Mähren (Nifolsburg 1631), Böhmen (Leito- 
miſchl 1640), Polen (1641), Ungarn und Spa- 
nien aus. Infolge von Sntriguen der auf ferne 


Miſſionar in Der 


pädagogiihen Erfolge eiferfüchtigen Sefuiten | 
wurde er 1646 zur Genoffenfchaft ohne Gelübde | 


degradiert, aber 1656 wieder als Kongregation 
mit einfachen Gelübden ımd 1669 wieder ala 
Orden anerkannt. Während feine Wirkſam— 


feit urfprünglich nur auf dem Gebiet des Armen | 


und Volksſchulweſens lag, wandte er fich fett 





etwa 1700 auch dem höheren Unterricht in Gym— 
naften und Konvikten zu; befonders nach der 
Aufhebung de3 Jeſuitenordens (T Sefuiten,, 2) 
übernahm er zahlreiche, bisher von dieſem ge— 
leitete Unterrichtsanftalten und führte fie in 
deifen Geiſt weiter. Der Orden zählt gegen 
mwärtig noch 221 Häuſer (meift Kollegten) mit 
etwa 2100 Mitgliedern in feinen I Provinzen: 
Stalien, Defterreih (14 Häufer), Böhmen- 
Mähren (12), Ungarn (24), Polen (nur 1 Haus 
in Krakau, mit Noviziat), Spanien (50 Kollegien, 
800 Drdensmitglieder), Argentinien, Chile, Zen- 
tralamerifa. Die Zentrale mit dem Sitz des 
Generaloberen ift da3 Collegio Calasanzio in Rom; 
in Madrid wohnt ein fpanifcher Generalvikar, 
dem auch die Provinz Zentralamerifa unterfteht. 

Heimbuc)er III, ©. 287—296 (hier jehr reiche Lit.); 
— KL2IX, &p. 2096 ff; — RE? XV, ©. 393f; XXIV, 
©. 327; — Unton Örendler: Das Wirken der %. 
feit ihrer Anjieolung in Wien, 1896; — Fr. Endl, O. 
8. B.: Das Wirken der P. deuticher (d. h. öſterreichiſcher) 
Provinz in wifienfchaftlicher und Fünftlerifcher Beziehung, 
1631—1725 (in: Beiljchrift des Deutſchen Vereins für Ge— 
ihichte Mährens und Schlefiens XI, 1907, ©. 117—162). 

305. Werner. 

Biariftinnen, ſpaniſche, T Marien-Tochter, 4, 
n Bley Fürſtengeſchlecht, T Bolen, 1 4 Schle- 
ien, 2. 

Picarden THus uſw., 3. 

Piccolomini, Veneas Sylvio, = 7 Biusl. 

Bihler, 1. Alois, kath. Kirchenhiſtoriker, 1833 
bi3 1874, geb. in Burgkirchen bei Tüßling (Dber- 
bayern), 1859 WBriefter, 1862 Wrivatdozent im 
München, 1869 Bibliothefar an der Kaiſerl. Bir 
bliothek in St. Petersburg, 1871 wegen Bücher- 
diebftahl nach Sibirien verbannt, 1874 begnadtat, 
geft. in Siegsdorf bei Traunftein. Mit der Kirche 
war er zuleßt innerlich und Außerlich zerfallen. 
Seine Hauptichriiten ſtehen auf dem Index. 

Schr. u. a.: Geſch. d. Proteftantismus in der vrient. 
Kirche im 17. Ihd. 1862; — Geſch. d. kirchl. Trennung 
zwifchen dem Orient und Ofzident, 2 Bhde., 1864—65; — 
Die Theologie des Leibniz, 2 Bde., 1870; — Die wahren 
Hindernifje und die Grundbedingungen einer Durchgreifen- 
den Reform der fath. Kirche, 1870. — Leber ®. vgl. 
ADB XXVI, ©. 103. Löffler. 

2. Franz Seraph, Dr. jur, Dompropft 
in Vaſſau; geb. 1852 zu Menham in Nieder: 
bayern, 1876 zum Prieſter geweiht, 1883 Dome 
vikar in Paſſau, 1899 Domkapitular dajelbit, ſeit 
1893 Mitglied des bayeriſchen Landtages und des 
Reichstages. J Paſſau, Sp. 1242. Schornbaum. 

Pick, 1. ISrael, JExodusgemeinden. 

2. Luiſe, MVolksſchriftſteller. 

Pickharden THu3 ujw., 3. 

Pico, Giovanni, della Mirandola 
(1462—1494), der glänzendfte Vertreter des 
Slorentiner Platonikerkreiſes (T Afademie, 1). 
Wenn ihn ein Beitgenojle „das vollfommenfte 
Werk der Natır“ nannte, fo lag darin die Be— 
wunderung bor der ftaunenswerten Vieljeitig- 
feit diejes Geiftes ausgedrückt. Er ſchbpft aus allen 
Kulturen, aus Antike, Chriftentum, Sudentum 
und Slam, und eine geiftige Vereinigung des 
Beten aller Zeiten auf der Grundlage des Chri— 
ftentums ſchwebte ihm vor; infofern tft ev philo— 
fophiich der Höhepunkt der JRenaiſſance (: I, 5; 
9Philoſophie: III, ia). Diefes Verfahren war 
mehr ein Zufammentragen fremder Schäbe als 
eine ſchöpferiſche Tat; aber die gejamte Philo— 
fophie der Renaiſſance tft mehr ausgewählte 
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Wiedergabe des Borhandenen als originale 
Arbeit. Mit 24 Sahren ftellte B. 1486 in Rom 
900 Thejen auf, die ailes haltbare Wiſſen ver— 
einen und zugleich Ausdruck der vom Zeitalter 
geforderten Weltanſchauung fein follten; Theo- 
logie, Philoſophie, Naturwiſſenſchaften lieferten 
das Material; die berühmte Abhandlung „Ueber 
die Würde des Menſchen“ bildete die Einleitung. 
Die Kurie beanftandete von diefen Säßen 13 als 
fegeriich; eine Stommiffion mußte fie ausführ- 
lid prüfen, und al3 1487 dann die Verwertung 
der Thejen durch ein päpftliches Breve erfolgte, 
unterwarf jich B. gehorfam. Bapft Mlerander VI 
hob jpäter die Verurteilung der Schriften P.s 
wieder auf, wodurch diefer von neuem angetrie- 
ben wurde eine Vereinigung von Chriftentum 
und antiter Philoſophie zu einer höheren Ein- 
heit, zu eimer Religion über allen vorhandenen 
Religionen zu verjuchen. Das Höchfte in der 
Religion wird ihm fchlieglich die tätige Nächiten- 
fiebe; Lebensziel wird ihm die bollftändige 
Harmonie des Dafeins. ber Magie und 
Atrologie haben trogdem bei ihm noch eine fo 
ſtarke Nolle gejpielt, daß alle feine Ergebniſſe 
dadurch beeinträchtigt erſcheinen. 

Opera omnia, Baſel 1557 und öfters; — Ausgewählte 
Schriften überf. von A. Siebert, 1905. — Weber 
in vgl. die Lit, zu TRenaifjfance, beſonders Jakob 
Burdhardtu Robert Saitſchick. Walter Goetz. 

Picpusgeſellſchaft wird nach ihrem erſten 


Haufe in der Picpusſtraße in Paris die aus einem 


männlichen und einem weiblichen Zweige, die 
beide von Abbe Pierre Sofeph Coudrin (1768 
bis 1837; Biogr. von ©. Perron, Baris 1900) 
gegründet jind, beftehende religiöſe Genoſſen— 
Ichaft der „Geſellſchaft (bezw. Schweſtern oder 
Damen) von den heil. Herzen Jeſu und Mariä 
und von der ewigen Anbetung des allerbeil. 
Altarsſakraments“ (T Udoration, 2) genannt. 
Der 1805’ gegründete, 1817 a Weltpriefter- 
fongregation päpftlich beftätigte männ— 
liche Zweig widmete fie) anfänglich der Zeitung 
von Seminarien und Volksmiſſionen, feit 1826 
bejonders der Heidenmiljtion, zunächit in Dzea- 
nien, jpäter auch in Amerika und Afrika. Sein 
bejonderer Ruhm ift die Ausfäsigenpflege auf 
den ozeaniichen Inſeln, die 1873 von P. Da— 
mtan (Sofeph de VBeufter, ein Belgier, 1840 bis 
1889, jeit 1883 ſelbſt ausjäßgig; Biogr. von Dh. 
Tauvel, Tournai 1891, deutſch 1892; Faller, 
1892; U. Craven, Baris 18995; 9. Schätti, 
1899 ?; Weiteres bei Heimbucher) auf der zur 
Internierung der Ausjägigen dienenden Inſel 
Molokai begonnen wurde (vgl. die Zeitjchrift: 
„Das Werf des P. Damian“, Simpelveld 1894ff). 
Die Kongregation, die 1908 534 Mitglieder 
zählte, verjorgt gegenwärtig die apoſtoliſchen 
Pilariate der Sandwiche- oder Hamatinfeln und 
der Markeſasinſeln (T Ozeanien), wirkt ferner auf 
Britifch-Neuguinea, Neupommern, den Mar- 
fhalle und Gilbertinjen und im apoftoliichen 
Vikariat Tahiti; außerdem leitet fie Lehranftalten 
in Belgien, Chile, Beru und Kalifornien. Ein 
deutfches Mifiionskolleg befindet fi) in Simpel— 
veld (Holland). — Der 1800 gegründete, vom 
Bolfe auch Zelatrices genannte weibliche 
- 8meig (1908 etwa 1300 Mütglieder) widmet 
ſich außer der ewigen Anbetung (J Adoration, 2) 
der Erziehung der weiblichen Sugend in Penſio⸗ 
naten und Schulen; er wirkt, nach Auflöſung 
der zahlreichen Niederlaſſungen in Frankreich, 





jetzt noch in, Belgien, Holland, England, Spa— 
nien, Vereinigten Staaten, Chile, Peru, Ecuador, 
Bolivia und, hier die Miſſionare der P. unter- 
ſtützend, auf Hawai. 

Seimbucder III, ©. 471 ff;— KL?IX, Sp. 2102 ff; 
— The Cath. Encycl. XIII, ©. 308 f. 30H. Werner. 

Pictet, Benedict (1655—1724), ſchwei— 
zeriicher Theologe, Neffe und Schüler von Fran— 
cois J Turrettini, 1686 Profeſſor der Theologie 
in Genf. Seine Wahl zum forrefpondierenden 
Mütglied der Society for the Propagation of 
the Gospel (1706) und zum Mitglied der Ber- 
liner Akademie der Wiſſenſchaften (1714) zeigt 
jein Unfehen. In jeinen Schriften (Theologia 
christiana, 1696; Morale Chretienne 1692) ver- 
juchte er der orthodoren Theologie neues Leben 
einzuhauchen. Die Genfer Kirche verdankt ihm 
viel. Er war auch Liederdichter und ließ neben 
den Pſalmen die erſten Choräle (Cantiques; 
TRKichenlied: 1, 5a) in dem Genfer Geſang— 
buch aufnehmen; al3 Paſtor wirkte er mit befon- 
derem Eifer unter den französischen Réfugiés, die 
in Genf nach) der Aufhebung des Edikts von 
Nantee (1685) Zuflucht fuchten. 

E de Bude: Vie deB.P., 1874; — Borgeaud: 
Histoire de l’Universit6 de Geneve I, 1900, ©. 529; — 


RE® XV, © 395, Choiſy. 
Picus von Mirandola = T Vico. 
Pie, Kardinal, T Oblaten, B 7. 
Pie Madri della Nigrizia THerz 
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Piemont T Stalien, 6 T Cavour. 

Pieper, 1. Anton (1854—1908), fath. Kir 
chenhiſtoriker, Mitarbeiter diejes Werkes, geb. in 
Lüdinghauſen. Er wurde 1878 Prieiter und war 
dann Amanuenfi3 Soh. M Sanfjens, fpäter auch 
deſſen Teſtamentsvollſtrecker. Nach umfangreis 
hen acchival. Forfchungen in Rom murde er 
1890 Privatdozent, 1896 a.o., 1899 vo. Prof. 
in Münfter. 

Vf. u. a: Zur Entitehungsgefhichte der ſtändigen 
Nuntiaturen, 1894; — Bäpftlihe Legaten und Nuntien 
in Deutichland, Frankreich und Spanien jeit der Mitte Des 
16. 350.3 I, 1897; — Die Propagandalongregation und die 
nordiichen Millionen im 17. Ihd. 1886; — Die alte Uni- 
verjität Münfter, 1902; — Chriftentum, römijches Kaiſer— 
tum und heidnifcher Staat, Zwei afad. Reden, 1907. — 
Meber PB. vgl. Heinrih Finke in: Beitichrift f. 
vaterländiihe Gejch. und Altertumsfunde (Weitfalens), 
BD. 66, 1908, Abt. I, S. 168—174, Löffler. 

2. Baul, evg. Theologe, geb. 1840 in 
Mettmann (Bez. Düſſeldorf), 1869 Pfarrer in 
Niederdorf, 1874 Anftaltögeiftlicher in der Irren— 
anftalt Siegburg (Nheinprovinz), 1877 Pfarrer 
in Moyland bei Cleve, 1887 in Gerresheim bei 
Düffeldorf und Goeiftlicher der Srrenanitalt 
Grafenberg bei Düffeldorf, jeit 1908 im Ruhe— 
ftand in Cleve. 

Bf. u. a.: Kirchliche Statiftif Deutjchlands im Grundriß 
der theologischen Wiſſenſchaften, 1898; — Ueberſetzung von 
9. Beeher-Stome: Des Predigers Brautwerbung 
1901; — Herausgeber des Evg. Gemeindeblatts für Rhein— 
land und Weftfalen, 1884-91 (T Chriftliche Welt, 1, Sp. 
1704), Andrae. 

Pierius, alerandrinifcher Presbyter zur Zeit 
des Bifchofs Theonas (282—300), nach Eufeb, 
Kirchengefchichte, Buch 7, 3, ein bejonders her- 
borragender Mann, der durch fein asketiſch armes 
Leben, feine philofophifchen Kenntniſſe, Erklä— 
rungen der hlg. Schrift und jeine Predigten jich 
vor der Gemeinde einen großen Namen gemacht 
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habe. Er foll — fo Philippus Sidetes — Leiter | 
| gang der mit der P. verwachfenen Rultur. Sm 


der Ratechetenschule geweſen fein, vor Theognoft. 
Doch nennt Eufeb als den Vorfteher der Schule 
zur Zeit des P. den Achillas. In der diofletiani- 
Schen Verfolgung feheint er Märtyrer (Befenner) 
geworden zu fein. Später hat er in Rom gelebt. 
Gr war Anhänger der origeniftifchen Theologie, 
offenbar felbft auf Kosten des „kirchlichen“ Glau— 
bens. TAlerandriniiche Theologie, 4. 

Bon feinen Schriften find nur dürftige Fragmente erhal: 
ten. Ex Hat nach Photius ein Buch (biblion), enthaltend 
12 Reden, geichrieben. Ferner eine Lebensbeichreibung 
feines Schülers TPamphilus (biös tu hagfü Pamphilü). — 
Routh: Reliquiae sacrae III, 425—435; — MSG 10, 
231—246; — G. Krüger: Atchriftliche Literatur, 1898?, 


©. 134; — RE® XV, ©. 396f; XXIV, ©. 327. ©. 
Pierleoni, Sordan, T Lucius I. 
PBierluigi = T Paleftrina. 
Pierfon, Allard (1831—189%6), holland. 


evg. Theologe und Religionsphilofoph. Geb. in 
Amſterdam, 1857 Pfarrer der Ned. Herb. Kerk 
in Rotterdam, Wortführer der „modernen Rich» 
tung, legte P. 1865 fein Pfarramt aus Gewiſſens— 
grimden nieder (THuet) unter öffentlicher 
Nechtfertigung feines Schrittes (Aan zijne laatste 
gemeente 1865), die eine große literarische Fehde 
verurjachte. 1870 wurde P. a.o. Prof. in Heidel- 
berg, 1874 Brivatdozent für moderne Literatur 
und Rumftgefchichte in Utrecht, 1877 Prof. der 
KRunftgefchichte in Amfterdam. Der bedeutendfte 
Schüler | Dpzoomer3 unter den Theologen, ver- 
zweifelte er an dem PVerfuch, die Neligion auf die 
PBhilofophie zu „pfropfen“, und jah das Feithal- 
te anderer moderner Theologen (3. B. auch 
Scholtens) an der Kirche als innere Unmwahr- 
baftigfeit an. Unter VBerwerfung aller Meta- 
phyſik und aller Wirklichkeitsanſprüche der reli= 
giöſen Gefühlsausfagen vertrat er eine Dies— 
feitigfeitöreligion de3 harmoniſchen Zuſammen— 
wirkens aller menjchliden Kräfte in dem 
Wunſche, dad von Gott geleitete Gefamtleben 
der Menschheit zu bereichern-durch feine Ein— 
fügung und jein Yufgehen in deren Kulturarbeit. 

Bf. u. a.: Geschiedenis van het Roomsch-Katholieisme 
(4 Bde. bi3 zum Trienter Konzil), 1868—72; — Studien 
over Johannes Kalvijn, 1881. 1883, 1891; — Mit Naber 
zufammen jchrieb er kritiſche Unterfuchungen und Inter— 
pretationen zum NT (Verisimilia, 1886), außerdem Bene 
studie over de geschriften van Jsraels profeten, 1877, und 
Geestelijke voorouders, 1887—93. — Geine perjünlidhiten 
Schriften find: Intim. mededeelingen, 1881%; — Richting 
en leven, 1883® (auch veutjch: Richtung und Leben, 1866); — 
Gods wondermacht in ons geestelijk leven, 1867. Schowalter, 

PBietät, von dem Lateinifchen pietas, das zu— 
gleich ehrfürchtige Scheu gegen die Götter und 
gegen die Eltern und andere der Verehrung 
mirdige Perſonen bedeutete. Für unſer Sprach- 
gefühl liegt darin zugleich ein Nebenton dank— 
barer Anerkennung deſſen, was wir empfangen 
haben (I Kor 4,: „Was haft du, das du nicht 
empfangen haſt?“). Man fann die Kulturvölker 
in. jolche einteilen, bei denen die P. die Grund- 
tugend ilt, und in folche, bei denen das Eigen— 
recht der neuen Generation und der Zufunft 
ihr übergeordnet ift. Die Größe und Lebens- 
dauer der chinefischen Kultur fcheint auf der reli- 
given, mit Animismus verſetzten Ahnenvereh- 
rung zu ruhen ebenso wie die der römischen Kul- 
tur, welche die Pietas als Göttin verehrte. Die 
Zerſetzung diefer P. durch die Aufnahme von 
Bildungs und Gefittungselementen von der 





Seite her bedeutet dann zumeist auch den Nieder- | 


Ehriftentum liegt bei aller ftarfen P. Sefu gegen 
die Meberfommenfchaften feines Volkes (Mtth 


5 19:, „wer eines dieſer kleinſten Gebote auflöft” 


u. 0.) Doch in der Weberordnung der dem 
einzelnen werdenden Berufung Gottes über alle 
Familienbande (Mrk 335: „Wer Gottes Willen 
tut, der ift mein Bruder” . . .), der Gegenwarts— 


| bedürfnifje der Seele über die geheiligten Ge— 


jellichaftsformen der Geſamtheit (Mrk 2 55: „des 
Menschen Sohn ein Herr auch des Sabbaths“; 
die neuen Schlauche für den neuen Wein!) 
ein mächtige3 Gegengewicht gegen die Familien— 
haftigfeit und pietätvolle Gebumdenheit der alt- 
teftamentlichen Frömmigkeit. Jeſu Entnommen— 
heit aus dem Familien- und Volkszuſammenhang 
und feine Erhebung zur Verkörperung eines 


ewigen Prinzips, das in feiner Konjequenz auch 


neue Einkleidung für jede neue Zeit fordert, hat 
immer wieder den Kampf der perjonlichen chrift> 
lichen Wahrheit gegen die P. hervorgerufen. 
Klaſſiſch ausgedrüct, Freilich auch ruſſiſch-anar— 
chiſtiſch überſpannt, tft diefer Kampf in Turgen- 
jews „Väter und Söhne” (TRuffische Literatur), 

rwandt in Chr. T Schrempffs fchlechthinniger 

tgegenfetung von Wahrhaftigkeit und Treue. 
Sn Luthers Reformation ift ein großartiger Aus— 
aleich der fubjektiven, ewigen Wahrheit und der 
P. gegen geheiligte gefchichtliche Ueberlieferungen 
verjucht, die jo lange geachtet werden, al3 fie 
nicht wider das Gewiſſen und die Kechtferti- 
gungslehre veritoßen. Das radifalere Nefor- 
mationsprinzip der Schweizer fuchte mehr eine 
völlige Adaquatheit der Formen zum neuen 
Geiſt und Prinzip, die allerding3 wieder mit 
dem Bibelgeijt identifiziert werden, wodurch die 
P. noch einjeitiger wird. Sn T Carlyles Kleider— 
philofophie wird der meltgejchichtliche Konflikt 
der beiden Grundprinzipien jo gejchlichtet, daß 
die iiberfommenen Sleider der Seele jo lange 
getragen, aber auch umgepaßt werden, bis fie 
aus den Ellbogen gegangen find und den inneren 
Wuchs der Seele mehr hemmen als einhüllen. 
Die Gegenwart jcheint, der Laſt der Gefchichte 
und lWeberlieferung müde und von der Macht 
und Neuheit des eigenen Kulturinhalts über— 
zeugt, mit Recht eines fteigenden Mangeld au 
P. bezichtigt zu werden. Die ftarfe Beeinfluſ— 
fung durch die ruffiiche und ſkandinaviſche Lite— 
ratur (TRufftifche Literatur T Dichter und Denker 
de3 Auslandes, 3), die durchweg ungefchichtlich 
und ftarf einzelperfönlich ift, bedarf darum der 
ftarfen Gegengewichte einer an unfern Klaffifern 
und pietätvollen Dichtern wie Gottfried TReller 
unde. F. Meder (TReligivfe Dichtung ufw.: IL, 1) 
orientierten Geiftesftrömung. Der gefunde Aus- 
gleich eines von B. getragenen Autoritätsgefühls 
(T Autorität) mit dem Eigenwertgefühl der Zu- 
funft bildenden Gegenwartskultur ift eine Haupt⸗ 
aufgabe aller chriftlichen Charakterbildung. 

dr. Blandmeifter: Die PB. und ihre Pflege, 1890. 


Baumgarten. 

PBietismus. Ueberſicht. 

I A. Reformierter P. des 17, und 18, $h0.3; — IB. 
Zutheriicher P. Deutſchlands im 17. und 18. Ihd.; — HM. P. 
im 19. Ihd. — Zur Ausfüllung der hier gebotenen allge- 
meinen Linien fei auf die einzelnen Länderartifel verwiefen. 
IA. Steformierter B. des 17. und 18. Ihd.s. 
1. Begriff und Umfang des P.; — 2. Entitehung und 
Entwidlung in der reformierten Kirche der Nieder- 


* 


— 
— * 


* 
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lande; — Zur engliſchen pietiſtiſchen Bewegung 
dgl. JPuritaner und TMethodiften, zum rheini— 
hen P. TRheinland, 4b, zum ſchweizeriſchen 

T Schweiz. 

‚1. Auf das Zeitalter der Religionskriege folgt 
eine Erſchlaffung des konfeſſionellen Geiftes. 
Eine Gegenbewegung jest ein, die international 
und interkonfeſſionell if. In fatholifchen Län- 
dern führt fie zuc Erneuerung der Myſtik und 
zum Quietismus (TMipitit: IL, 5), auf prote⸗ 
ftantifihem Boden zum B. Seine wichtigsten 

barafterzüge find das Drängen auf 

Betätigung der Frömmigkeit im Leben jedes 
einzelnen Chriften (praxis pietatis), verbunden 
mit einer Reaktion de3 asſketiſchen Elementes 
gegen die neue vermweltlichte Kultur, und die 
Sammlung der wahren Chriften aus der 
Menge der getauften Weltfinder in Konven— 
tifefn. Bei feiner Ausgeftaltung haben vor 
allem mitgewirft das calvinifche Lebensideal 
und mande Motive katholiſcher Frömmigkeit, 
die durch die täuferiiche Myſtik bei den eng- 
liſchen Diſſenters (IT Puritaner) wiederaufgelebt 
und 3. T. ſchon vor der Ausbildung des eigent- 
lihen P. in die evg. Erbauumgzliteratur und 
Liederdichtung eingedrungen waren. Heppe 
(f. Lit.) faßt den Begriff des P. zu weit, wenn er 
den englischen Puritanismus hinzurechnet. Beide 
find einander ahnlich, und es laſſen fich perſön— 
liche Berbindungen zwiſchen Buritanern und 


etwa dem niederländischen P. (ſ. unten 2) nach 


weiſen. Uber der independentiftiiche Puritanis— 
mus weicht doch gerade an dem entjcheidenden 
Punkte vom B. ab: „Der Sndependentismus 
lebt noch im ungebrochenen Gedanfen der Her- 
ftellung der chriſtlichen Gefellfchaft und fampft 
für fie mit dem Einfaß des Menſchen und des 
Lebens; der PB. glaubt nicht mehr an die Chri— 
ftianifierung der Welt, fondern zieht fich von ihr 
auf Sondergemeinjchaften zurüd und kämpft 
mit der Heiligkeit der Lebensführung, mit der 
Feder und der Eraltation des Gefühls“ (Troeltſch; 
ſ. Lit.). Anderfeit3 verengt man den Begriff des 
P., wenn man ihn auf die von T Spener aus— 
gegangene Bewegung im deutſchen Luthertum 
(T Bietismus: IB) beichräntt (jo Mirbt in RE® 
XV und Sachſſe). Man mag zugeben, daß er 
hier bejonders tiefgehende Wirkungen hervor— 
gerufen hat, ja nur hier zu meltgejchichtlicher Be— 
deutung gelangt tt, wie ja auch der Name 
„Bietiften“ in Deutichland fir die Anhänger 
Spener3 geprägt worden tft. Aber Die Bewe— 
gung finden mir mit allen charafteriftiichen Zü— 
gen schon vorher auf calviniftii hHem Boden, 
inden TNiederlanden (: I, 5d). Von hier hat fie 
nach den reformierten Gebieten des nordweſt— 
lichen Deutfchland übergegriffen (Rheinland, 4b 
T Bremen, 1), und bei T Spener jelbft find 
die Fäden deutlich zu fehen, die ihn vor allem 
mit TLabadie verbinden. Hat doch deſſen 
Schrift „La reformation de l’glise par le 
pastorat“‘ (1667) für Speners Pia desideria 1675 
als direkte Vorlage gedient. So tritt der deutfche 
PB. aus feiner Iſoliexrung heraus und kann „als 
ein Einftrömen calviniichen Geiftes in das Ge— 
biet des Luthertums“ bezeichnet werden. Daher 
erweicht der P. den jcharfen Gegenſatz zwiſchen 
Luthertum und reformierte Kirche, fördert die 
Ueberwindung des Konfeſſionalismus und be— 
reitet der T Aufklärung den Boden. Auch darin 
bezeichnet er einen Fortichritt in der Entwicklung 





des Proteftantimus, wie er mit feiner „Sub- 


jektivierung und Entkichlichung der Religion‘ 


| „Konfequenzen des reformatoriichen Gedankens 


herausgearbeitet hat, an die diefer nicht gedacht 
hatte. ©o ift der B. neben dem Eindringen des 
modernen politifchjozialen und wiſſenſchaft— 
lichen Geiftes die zweite große Grundtatfache des 
modernen Broteftantismus” (Txveltich). 

2. Was die Entftehung des refor 
mierten ®. in den Niederlanden 
betrifft, fo hatten daſelbſt der politifche Auf- 
ſchwung und die glänzende twirtichaftliche Ent- 
widlung im 17. Ihd. nach der T Dordrechter 
Synode Die religiöfen Intereſſen in den Hinter- 
grumd treten laſſen, die bis dahin das Leben de3 
Volkes weithin beherricht hatten. Dazu brachten 
die Negierenden die Staatshoheit in der Kirche 
gelegentlich rückſichtslos zur Geltung und hinter- 
trieben den Zuſammenſchluß der verjchiedenen 
Provinzialfichen zu einer einheitlich verfaßten 
Geſamtkirche. Das rief unter den entjchiedenen 
Calviniſten eine Gegenjtrömung hervor. Es 
bifdete jich eine Neformpartei, „Die das Leben in 
allen feinen Beziehungen nach dem Willen Gottes 
und aus dem Prinzip bewußter Gottestindfchaft 
heraus reformieren wollte”, zunächft in der Pro— 
vinz Seeland. Ihr geiftiger Vater war hier 
Willem TTeellind (Pfarrer in Middelburg 
1612—29), der auf engliigen und fchottifchen 
Univerfitäten entfcheidende Anregungen emp— 
fangen hatte. Seine Anhänger refrutierten fich 
aus den Seifen de3 Adels jo gut wie aus dem 
Bürgerjtande, und während de3 ganzen zweiten 
Drittel3 des 17. Ihd.s ging die feeländiiche Re— 
gierung mit ihnen Hand in Hand. Ein zweiter 
Mittelpunkt der Reformpartei entftand in Frie3- 
land. Ihre Führer waren hier die Profeſſoren 
der Univerſität T Franefer, vor allem der aus 
England geflohene Puritaner Ameſius (1622 
bis 1632), der „zuerſt die praftiichen, ethifchen An— 
liegen de3 Calvinismus in typifcher Weife afa= 
demilch vertreten und für die Hare Heraus— 
arbeitung der ficchenrechtlichen Grumdprinzipien 
der niederländifchen reformierten Kirche viel 
getan hat“. Dem von ihm wie von Willem 
Teellinck entſcheidend beeinflußten Gisbert T Voe— 
tius gelang es, in Utrecht ein neues Zentrum 
für die Reformbeſtrebungen zu ſchaffen; dabei 
ſtanden ihm, der immer mehr das Haupt der 
ganzen Partei wurde, Kollegen wie ſJHoorn— 
beek und J Nethenus, Pfarrer wie Joh.  Teel- 
linck und beſonders Jodocus T Lodenſtein, der 
große Bußprediger, zur Seite. * 

Für alle Vertreter dieſer Reformpartei iſt der 
Gedanke des neuen geiſthichen Le— 
bens von zentraler Bedeutung. Ihn hat vor 
allem Amefius entwidelt und in ven Mittelpunkt 
gerückt, und er findet jich, allerdings in mannig=- 


facher Abwandelung, bei allen. Während Willen 


Teellind das neue Xeben als feliges Gefühl der 
Bereinigung mit Chrifto und des Anjchauens 
feiner Schönheit beichreibt und Theodor a 
Brafel (geit. 1669 al3 Pfarrer zu Maccum in 
Friesland; „Stufen des geijtl. Lebens“, 1648) 
in feiner Schilderung der Gottesgemeinichaft 
noch mehr unter den Einfluß der Myitit 
gerät, tritt bei Voetius die gejebli he 
Auffaffung in der Forderung einer mit puritani- 
icher Strenge geregelten Lebensordnung (‘Pr ü- 
zifität) in den Vordergrund. Das tft nicht 
Rückfall der ganzen Richtung in den Katholizis— 
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mus (fo Ritfchl) ; denn die Spuren bernhardini= 
ſcher Myſtik (T Möyfttl: IL, 2) finden ſich nur 
pereinzelt, umd Die voetianiſche Präziſität, fo 
jehr fie auch eine VBerengerung der Ethik bedeu- 
tet, ift „mie gemeint als Anweiſung, das Heil 
zu erwerben, fondern nur als Art und Weiſe, 
fich in feinem Vollbeſitze normal zu verhalten”. 
Es zeigt ſich darin das „Anliegen des Calvinis- 
mus, eine der unsichtbaren Gemeinde der Er- 
wählten möglichſt entiprechende Kirche darzu— 
stellen.” Wir haben hier auch nicht eine einfache 
Uebertragung des englischen Puritanismus (JPu— 
titaner) auf den Kontinent vor uns (jo Heppe). 
Gewiß haben damals ſehr viele Niederländer 
auf englischen und fchottifhen Afademien ihre 
Bildung empfangen, und die puritaniiche Er— 
bauungsliteratur hat durch zahffofe Ueber— 
ſetzungen (Perkins, Withafer, Bayly, Barter, 
Hoofer u. a.) auf die Kreiſe in der Heimat ge— 
wirkt. Mber hier hat man feine Selbftändigfeit 
gewahrt und nur die religiofen und ethiichen 
Unreaungen übernommen, nie aber an der Not— 
wendigfeit und dem göttlihen Necht des Pre— 
digtamts gezmweifelt noch für die Presbyterial— 
verfaſſung götiliche Einſetzung behauptet. Dieler 
NReformpartei galten auch noch alle Glieder 
der Volkskirche als wahrhaft Berufene; fie alle 
jollten in chriftlicher Exrfenntnis und Charafter- 
feitigfeit planmäßig erzogen und ihr inneres 
Zeben zur Klarheit und Miindigfeit geführt wer— 
den. Ein wichtiges Hilfsmittel dazu bot fich dar 
in den halb öffentlichen, halb privaten Erbau— 
ung3verfammlungen (Kondentifel), die be— 
reits in den älteften Synodalbeſchlüſſen vorge— 
fehen waren, und Deren meitere Ausgeſtaltung 
von Voetius fchon jeit 1629 eifrig betrieben wur— 
de. Mit Necht betrachtete diefe Richtung ihre 
Arbeit daher al3 Fortführung der Reformation 
des 16. 3h8.3; entfprechend den veränderten 
Beitverhältniffen verjuchte fie, „Dem forreften 
Calvinismus die Forderungen de3 neu aufkom— 
menden Subjektivismus einzufügen, ganz relt= 
giös orientierte Charaktere zu Schaffen und doch 
das alte calviniſche Gemeindeideal aufrecht zu 
erhalten”. Sm heitigen Kampfen gegen I Des— 
cartes und 9 Coccejus Sowie fiir die Selbitandig- 
feit der Kirche gegenüber dem Staat fuchte fie 
ihrem religiossfittlichen Sdeal allgemeine vffent- 
liche Anerkennung zu verichaffen, — ein Beweis, 
wie wenig fie von borneherein auf eine religiöfe 
Winfeleriftenz angelegt war. 

Zwar erftarkte dieſe Partei mächtig, aber fie 
vermochte ihr Biel doch nicht zu erreichen; der 
Wideritand des Staates ließ fich nicht überwin— 
den. Da bot fich ihr Gelegenheit, in der walloni— 
ſchen Synode (9 Niederlande: 1, 5d) einen be— 
deutenden Bundesgenofjen zu geminnen: Die 
Middelburger Gemeinde berief 1666 den dem 


Utrechter Kreiſe fchon länger befannten feurigen. 


Sranzofen Sean de TXabadie aus Genf. 
Die Reformpartei jegte große Hoffnungen auf 
ihn; feine neue Gemeinde war ihm treu ergeben, 
aber jeine Scheu vor Befenntnisverpflichtung, 


jeine zunehmende Gfleichgültigfeit gegen For | 


mulare, jeine täglichen erbaulichen Brivatver- 
ſammlungen, in denen er den Schwerpunft feiner 
Tätigkeit ſah, wie ſein fongregationaliftiicher 
Kirchenbegriff brachten ihn ſtets aufs neue mit 
der Synode in Konflikt, ſo daß er 1669, um ſeiner 
Abſetzung zuvorzukommen, jene feierlich exkom— 
munizierte und ſeine eigene Trennung von ihr 





vollzog. Nur ein kleiner Teil ſeiner Anhänger 


| trennte ſich von der Kirche und bildete eine 


jeparierte Gemeinde; die meiften 
billigten zwar fein Vorgehen und betrachteten 


| feine Abſetzung als eine Verfolgung des wahren 


Ehriftentums durch die wmiderchriftliche Welt, 
zogen aber nicht die Folgerungen daraus, Sondern 
hielten an der Volkskirche feit: „Man fühlt fich als 
in der Kirche ftehende, majorifierte Min- 
derheit. Dan beſitzt und pflegt das wahre Chriſten— 
tum in feiner bejonderen Weife. Die Kirche und 
über die Grenzen der Namenchriftenheit hinaus 
die unglaubige Welt it Miſſionsgebiet.“ Die 
Wertichägung der Konventikel wird eine andere. 
Sie find nicht mehr nur eine Ericheinungsform 
de3 ficchlichen Lebens, jondern „eine der öffent— 
lichen Kirche wejensnotwendige Ergänzung jelb- 
ftandiger Urt“. Denn in ihnen pulfiert Das 
eigentliche religiöje Leben; in ihnen finden fich 
die wahrhaft Wiedergeborenen zuiammen, die 
jest innerhalb der Kirche von den Untviederge- 
borenen ſcharf unterschieden werden. Die Bes 
fehrung wird das notwendige Kennzeichen des 
Chriſten. Eine Folge davon find die häufigen 
Erwedungsbewegungen, wie eme ſolche 3. B 
1671 in Sluis unter Koelman aushrach. Der ſo 
entitandene B. hält fich im allgemeinen in ges 
maäßigten Bahnen, zeigt aber im einzelnen eine 
große Mannigfaltigkeit (T Hattem, T Berichoor). 
Mit dem Zurücktreten der Spannung zwischen 
Coccejanern und Boetianern wächlt der Einfluß 
des 9 Eoccejus (T Foderaltheologte), Durch den 
u. a. in den Konventikeln die biblische Eschato— 
logie neu belebt wird, und der Myſtik. Die bes 
deutendften Vertreter find Willem a Brafel 
(71711; fein Hauptwerk „Vernünftiger Gottes— 
dienst“, 1700, noch heute weit verbreitet), Her- 
mann IT Witſius und Willem T Schortinghuis. 
Um 1750 beginnt im niederländiihen P. ein 
Ichneller Niedergang. 

Aufs engite hängt mit dem niederländischen B. 
der niederrheintiche zufammen (T Nheinland, 4b 
J Untereyck J Nethenus J Terjteegen J Lampe). 
Ueber den P. in andern reformierten Ländern 
vgl. T Heilen: I, 5 9 Schweiz T Methodiſten. 

Außer der unter IB angeführten Literatur vgl. Fried- 
rich Loofs: Grundlinien der Kirchengejchichte, 1910?; — 
Heinrich Heppe: Geſchichte des PB. und der Myſtik 
in der reformierten Kirche namentlich der Niederlande, 1879; 
— Albrecht Ritſchl: Geſchichte des P. I, 1880; — 
Ernſt Troeltſch: Proteſtantiſches Chriftentum und 
Kirche in der Neuzeit (in „Kultur der Gegenwart“), 1906; 
— Derfjelbe: Die Spziallehren der chriftlihen Kirchen 
und Sekten, 1912; — Wilh. Goeters: Die Vorberei- 
tung des P. in der reformierten Kirche der Niederlande bis 
zur labadiſtiſchen Krifis, 1911 (gibt zum erjtenmal eine be— 
friedigende gejchichtliche Entwidlung, während Heppe und 
Ritſchl wertvolle Monographien Über die einzelnen Vertreter 
des P. enthalten. Die Darftellung in Abſ. 2 ſchließt jich 
vollitändig an Goeters an). Goebel, 

IB. Lutherifcher B. Deutfchlands im 17, und 

8. Ihd. 

1. Entjtehung; — 2. Entwidlung; — 3. Beurteilung. 

1. Wenn wir hier den Durch T Spener be=- 
gründeten, in Halle, Württemberg und Herrn— 
but verfchteden ausgeftalteten deutſchen lutheri— 


ſchen B. während des 17. und 18. Ihd.s in einen 


bejonderen Artifel behandeln und uns, ohne Sei— 
tenblicfe zu tun, auf das ‚genannte Gebiet der 
lutheriſchen Kirche zur angegebenen Seit be= 
fchränfen, jo leugnen wir doch nicht, daR ein— 
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zelne Wurzeln dieſes P. weiter in die Vergangen- 


heit zuriidreichen (T Orthodoxie, 2b, Sp. 1058. | 


1050), daß zahlreiche Fäden ihn mit verivandten 
Erſcheinungen feiner Zeit in andern Konfeſſions— 
gebieten (T Pietismus: TA TMethodilten, 1a) 
verbunden haben, und daß feine Ausläufer 
ih im 19. Ihd. und noch bis in die Gegen- 
wart hinein bemerfbar machen (I Rietis- 
mus: II 9 Gemeimjchaftschriitentum). 
I.Myſtik (: ID des Mittelalters, die asfetifchen 
Richtungen, innerhalb der reformierten Kirche, 
England mit jeinen T Duäfern und T Kongrega- 
tionaliften, die Niederlande mit T Labadies Kon— 
ventikeln von ftrenger Lebenshaltung und quie- 
tiftiichemipitiicher Andachtsübung (TMopitit: TI, 
6), der  Zanjenismus in der fath. Kirche Frank- 
reichs bieten Parallelen, die zum Verständnis des 
P. in den lutherifchen Kirchen Deutjchlands bei- 
tragen. Hier mußte die pietiftiiche Gegenmir- 
fung erzeugt werden durch die Mängel der jtaat- 
fich gepflegten ftarren Nechtgläubigfeitt. Man 
vergegenmärtige Jich die ausschlaggebende Be— 
deutung, die der Theologenftand (Pfarrer und 
Profeſſoren) und die Obrigkeit (in Städten umd 
Staaten) im ficchlihen Leben beanfpruchten, 
die DVergemaltigung der Gemilfen durch den 
Grundſatz der religtöfen Einheit innerhalb des— 
felben Staatsgebiet, die dogmatiſche Engherzig- 
feit mit den unfruchtbaren Lehrſtreitigkeiten, das 
ublihe Ausruhen auf den Außerlihen Merk- 


malen lediglich Eicchlihen Wohlverhaltens, Die, 


Greuel des Dreißigjährigen Krieges, an denen 
feine Konfeſſion ganz unschuldig war, und man 
wird die Mäßigung umd fonjervativeftcchliche 
Geſinnung der Männer anerkennen, die auf dieje 
Zuitande im Namen der Frömmigkeit mit Vor— 
ſchlägen zur Reform antmworteten. 

2. In erfter Linie muß bier Philipp Jakob 
TSpener genannt werden. Gr befennt 
felbit, daß er von Johann T Arndt gelernt habe, 
dem Manne, der fich bernhardiniicher Myſtik 
ergab (TMpfiik: IL 2 4, meil i 
übrigens in Ehren gehaltene — Orthodoxie ohne 
inneren Troft gelaffen hatte. Unter Spener3 
Borichlägen zur Reform (Pia desideria, 1675) hat 
der der J Konventifel, d. h. der Zufammenfünfte 
außerhalb der üblichen Gottesdienſte zum Zweck 
der Erbauung an der Hand bibliicher Lektüre 
(collegia ‚pietatis), der ganzen Bewegung das 
Gepräge gegeben. Mit Recht hat man Die 
Pietiſten eine Zeitlang „Spenerianer” genannt. 
Speners Fähigkeit, duch Wort und Schrift, 
von feinen Amtsſitzen Frankfurt a. M., Dresden 
und Berlin aus, hier und dort Heine Herde zur 
Pflege perjünlicher Frömmigkeit zu gründen, 
bewirkte eine Ausdehnung auf die verfchtedensten 
Gebiete Deutichlandse. Außer den noch zu er— 
mwähnenden Orten nennen wir nur Darmitadt, 
Trarbach a. d. Mofel, Bayreuth, Sena, Wer- 
nigerode, Hamburg und Königsberg i. B. Die 
erite Univerfität, die der Spenerichen Bewegung 
Pflege angedeihen ließ (ohne fi zum Namen 
PB. zu befennen), ift J Stehen. Einen wichtigen 
Mittelpunkt ſchuf fich die pietiftiiche Bewegung 
1686 in einem fleinen Kreiſe von Dozenten an 
der Univerfität J Leipzig, dem vor allem Auguft 
Hermann T Frande, daneben Männer wie 
Balentin T Alberti, der jpätere Gegner des P., 
und Baul T Anton angehörten. Der anfangs 


lich wiſſenſchaftliche Charakter ihrer Zuſammen— 


fünfte und bibliſchen Beſprechungen im „Col- 
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legium philobiblicum“‘ (vol. T Pfarrervorbil- 
dung, A4) wich den erbaufichen. Neben der 
Studentenjchaft ergab ſich auch ein Teil der 
Bürgerichaft dem Einfluß Franckes nach feiner 
„Bekehrung“ (1689). Schon fieht fich die 
Obrigkeit genötigt, gegen diefe Anmaßung des 
dritten Standes einzufchreiten; da verläßt 
Stande Leipzig und beginnt bald eine neue, 
Aufjfehen erregende Wirffamfeit an der 1694 
gegründeten brandenburgifch-preußtfchen Uni— 
verjität Halle, begünftigt von der Regierung, 
die aus geichäftlichen Gründen da3 Wachstum 
der jungen Hochſchule infolge des pietiftifchen 
Erweckungseifers freudig begrüßte (T Halle, 1. 
2a). Heftig entbrannte natürlich der. Streit 
mit der Feder zwiihen Dxrthodorie und 
P., oder, was zeitweiſe dasjelbe bedeutete, zwi— 
ſchen J Wittenberg und Halle. Der Wittenber— 
ger TLöfcher veröffentlichte 1718—21 in feinem 
„Bollitändigen Timotheus Verinus“, auch 1702 
bis 1751 in feiner Zeitſchrift „Unſchuldige Nach— 
richten”, die Summe der Vorwürfe gegen das 
„pietiſtiſche Uebel“. Cr tadelt den „fromm 
Icheinenden Indifferentismus“ gegen die reine 
Lehre, gegen die Gnadenmittel und das geiftliche 
Amt, ferner das Streben, duch die Werfe ge- 
recht und vollfommen zu werden, da3 Drangen 
auf Bekehrung zu einem bejtimmten Termin, 
die Forderung der Sonderverjammlungen, die 
Verpönung der Adiaphora, Spiel, Tanz, Thea- 
ter, Luxus, Scherz uſw. (J Adiaphoriftiicher 
Streit), die Duldung der Schmärmer und Myſti— 
fer. Indeſſen tft diefer Kritiker gerecht genug, 
die Hallefchen Pietiften (U. 9. IT Trande, Soas 
him Suftus T Breithaupt, Joachim T Lange, 
Paul T Anton, Karl Heinrich dv. MBogatzky, 
T Freylinghauſen u. a.) noch nicht für die ſchlimm— 
ften Vertreter des „malum pietisticum‘‘ zu er- 
klären. — Trotz aller Anfeindung, der gegenüber 
fich der P. keineswegs auf die Verteidigung be— 
fchränfte, wuchs jein Einfluß bis gegen das Le— 
bensende Frandes (1727). Die preußiiche Re— 
gierung nötigte fogar ihre Theologen, in Halle 
zu ftudteren. Der Landadel fchidte jeine Söhne 
in die mit dem Hallefchen Waiſenhaus verbun- 
denen - Erziehungsanftalten. Perſönliche Be— 
ztehungen zu maßgebenden Streifen der Negie- 
rung und des Adels, die Spener, Frande und 
andere Pietiften auszunutzen mußten, wenn fie 
auch grumdfäßlich gegen die Cäſareopapie Ein— 
fpruch erhoben, brachten ihre Schüler auf ein— 
Die Grafen von Sayn— 
Wittgenftein-Berleburg machten ihre Länd— 
chen zu Zufluchtsftätten ſelbſt für die ertre- 
men pietiſtiſchen SKreife, die be— 
denflichiten, ſchwärmeriſchen Flügel der Bewe— 
gung, | Dippel u.a. T Separatijten'und J In— 
Ipirationsgemeinden fanden hier wie in Der 
Wetterau Unterkunft, obwohl diefe Gruppen den 
Bufammenhang mit der Kirche völlig aufge 
geben hatten und zum Teil auch fittlich bedent- 
liche Büge zeigten, wie 3. B. die der Holiteinichen 
T Bordelumfhen Notte ähnliche Buttlariche 
Rotte (Tv. Buttlar). ; 
Viel größere Bedeutung haben die beiden 
jelbftändig lich entwidelnden Fräftigiten Zweige 
des B., die Brüdergemeine und der Württem- 
bergiiche B. Hier wie dort ift Speners und Trank 
fes Geift in den Anfangzjahren ſpürbar gemejen. 
Die Brüdergemeine nahm dann aber 
allmählich ganz das Gepräge der wenn auch) in 
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Halle gebildeten, jo doch eigenartigen a 
feit des Grafen T Zinzendorf an und bat fich 
mit ihrer vom Hallejchen Bußernft verichtedenen, 
freumdlicheren Frömmigfeitsart jelbftändig eis 
ter entwidelt (T Herrnhuter). Auch in TWürt- 
tem berg entwidelte fich ver P. nicht nur fried- 
Yicher, fondern auch weitherziger als in Halle. 
Seine „Stunden“ wurden mehr von Bauern 
und Bürgern al3 vom Abel beſucht. Trotzdem 
war jein Verhältnis zur allgemeinen Geiſtes— 
bildung freundlicher als in Norddeutichland 
(Sohann Albrecht T Bengel, Friedrich Ehriftoph 
T Detinger). Die T Aufklärung hat daher weder 
die Brüdergemeine, noch den miürttembergi- 
ihen P. nachhaltig zu ftören vermocht, während 
fie dem norddeutichen P. al3 einer großen Bes 
megung ein Ende bereitete (T Halle, 2 b), nach— 
dem fie die zu ihr ftrebenden Elemente aus ihm 
in fih aufgenommen hatte. Nur wenige un— 
unterbrochene Verbindungslinien ziehen fich 
daher aus der Blütezeit des P. in das 19. Ihd., 
wo der P. in anderer Form neu auflebte (I tie- 
tismus: ID) und im Unterfchied vom urjprüng- 
lichen P. als Verbündeter der Orthodoxie auf- 
trat. Die im gegenwärtigen P. vielfach übliche 
Form des freien, kirchenfreundlichen, opfer— 
freudigen Vereins, der über die Grenzen der 
Gemeinde, der Landeskirche und des Vater— 
lands hinausgeht, iſt von ver ſogenannten 
Jiſeeche— einge 
führt worden, einer Vereinigung, in der ſich 
der ſüddeutſche und ſchweizeriſche P. zu Ende 
des 18. Ihd.s (1780) mit großem und immer 
wachfendem Erfolg in Abwehr der Aufklärung 
zu neuen Bibelgefellfchaften zufammenjchloß, 
und die für die neuere Gefchichte der Miſſions— 
vereine uſw. epochemachend geworden tft (I In— 
nere Miffion: I, 1 I Liebestätigfeit: D. 

3. Ueberbliden wir die deutſche pietiftiiche Be— 
wegung als Ganzes, jo werden wir den Fort- 
fhritt auf den verjdiedenften 
Gebieten nicht verfennen. Nachdem Die 
T Rechtfertigung (: ID ein Sat der Dogmatik 
geworden war, an den man glaubte (vgl. I Or— 
thodorie, 2 d), bedeutete e3 einen Fortichritt, 
wenn Rechtfertigung ‚und T Wiedergeburt (vgl. 
THeiligung T Heilgordnung) al en Erleb- 
ni3 beichrieben wurde. Wit Recht hat der W., 
um jein Siel zu erreichen, die bisherigen gotte3= 
dienftlihen Formen kritifiert (T Bußweſen: 
V,2 9 Erorzismus: III J Gebet: I, 5), erbauliche 
Predigt, eingehende Seelſorge, lebendigen Une 
terricht verlangt (ſ Predigt: D, ie I Kirche: VI, 
K. und Schule, 1 THomiletik), die Rerbreitung 
der T Konfirmation gefordert und die fogenann= 
ten Laien al3 Subjekte der Gemeindetätigfeit 
herangezogen (I Kirchenverfafiung: II, 5a 
T Kollegialismus I Latenpredigt, 1), ihnen die 
alte Bibel (IT Canftein), nicht als Fundort von 
BHemeisitellen der Katechismusmwahrheiten, ſon— 
dern al3 Seelenſpeiſe, und neue Traftate zum 
Leſen, neue Lieder (T Kirchenlied: I, 2c, Sp. 
1291; 3b, Sp. 1302 f) zum Singen gegeben, fie 
gelehrt, für Waifenfinder und Heiden zu jorgen 
(T Heidenmiffion: III, 3, Sp. 1993) und über 


die konfeſſionellen Schranten den veformierten 


Brüdern die Hand zu reihen. — Sn feinen 
atademifden Bertretern mag es 
dem P. nicht gelungen fein, bahnbrechende neue 
Theorien für die praftifche, ſyſtematiſche oder 
hiſtoriſche Theologie zu Schaffen. Deutlich genug 





bat er jedenfall3 die Künftelei der orthodoren ‘ 
Predigtmanier abgelehnt und das Eine, Not— 
wendige betont: praftifch - religiofen Inhalt 
(T Bredigt: D, 10). Immerhin darf der P. als 
Träger des Fortfchriti auch fir andere Dilzipli- 
nen bezeichnet werden: für die Dogmatif, weil 
er die dogmatiſchen Feſſeln um der Frömmig- 
feit willen, nicht wegen des Anftoßes für den 
Veritand, gejprengt und al3 Objekt gegenmärti= 
ges Leben an Stelle überlieferter Säbe heraus— 
gehoben hat. Fürdie biblifhen Wifien- 
haften flingt verheißungspoll, daß man 
(unter orthodorem Widerſpruch) an Luthers 
Bibelüberjegung zu verbeſſern wagt. Ohne fon= 
feifionelle Brille wird jett die Bibel und Die 
HL ftudiert (T Bibelmwiffenschaft: I, 

11, 4 9 Kicchengefchichtsfchreibung, 3 a. b 
Sottfeieb‘ T Unold). Allerdings Hat man noch 
einen weiten Weg bis zur gejchichtlichen Schrift- 
auffaliung, wenn man, wie Spener, mit dem 
Daumen in die Bibel fährt, um fie wie ein 
Orakel zu, befragen (J Los), oder wenn man 
T Allegoriſche Auslegung pflegt. Sedenfalls 
ward der Grundſatz des Beharrens jet im 
Zuthertum durchbrochen. — Naturgemäß be— 
fteht ein Unterjchied zwiſchen der literarifchen 
Vertretung einer Neligionsform und der Pra— 
xis. Indeſſen fteigt im PB. der Theologe von 
mwürdevoller Höhe herab und wird für Schloß 
und Bürgerhaus veritändlicher. Dankbar müſſen 
die pietiftifchen Bemühungen um eine Refor- 
mation de3 Lebens anerfannt werden. 
Sn ©eiftlichfeit und Adel laſſen ſich ihre Früchte 
nach den Zeiten der Verwilderung durch den 
Z0jährigen Krieg nachweifen, wenn gleich der 
Einzelforihung noch viel zu tun übrig bleibt. 
Die als Chriften ſich zufammenfanden, fingen an, 
die ſo zialen Unterſchiede zu überbrücken. 
Frauen (PFrau: II, 4) ſpielen eine größere 
Rolle als bisher im geiftigen umd öffentlichen 
Leben. Wo die Dichter und Denker der Haffi- 
ſchen Zeit tiefere Einwirkungen des zeitgenöſſi— 
ihen Chriftentum3 erfahren, fommen fie von 
pietiftiicher Seite; man denfe an J Goethe und 
Sufanne v. I Klettenberg. Das Individuum, 
die Einzelfeele, regte die Schwingen und ge- 
warn den Mut, auf eignem Wege Gott zu ſu— 
hen (Individualismus: II TLiteraturgefchichte: 
IIID, Sp. 2316). Der Pietift brauchte die Auf- 
Härung nicht al3 Gegner zu fürchten. Seine 
Schäßung der Frömmigkeit des Lebens, feine 
fühle Stellung zur überlieferten Lehre, führte 
u faft von ſelbſt in ihr Lager hinüber. 

Die fchwierigfte Frage aber, die und die Er- 
Icheinung des P. vorlegt, ift die nach dem Wert 
des pietiftiihen FSrömmigfeitz 

ideal3. Wir wollen nicht von den Gefahren re= 
— die das Drängen auf Bekehrung der Wahr- 
haftigfeit bringt. Hier find Pietiften von Pie— 
tiften jelbft korrigiert worden. Aber wie foll die 
Zurückziehung von der Welt (PAskeſe: IL, 2; IIL,5; 
7 Adiaphoriftiiher Streit) beurteilt — 
Sicherlich ſind die Perſönlichkeiten, die ſcharf die 
Vergänglichkeit des Sichtbaren betonen und vor 
Kulturfeligfeit, vor der „Welt“ warnen, wert 
bolle Wegmeijer ver Wenichheit. Aber die Ueber— 
bebung, die in Konventikeln gedeiht, iſt auch 
etwas „Weltliches“. Die Erbauungzftunde hat 
gewiß ihre Bedeutung als Brunnenftube, ſoll 
aber die Teilnehmer auf die weltliche Berufs— 
arbeit als das Feld ihrer Betätigung hinweiſen; 
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und hier verjagt der P. auch wenn man ihm | 


nicht gerade Arbeitsfeindſchaft nachlagen kann 
(T Arbeit, 3d). Man ift aber nicht nur Chrift, 
folange man Geſang- oder Gebetbuch vor fich 
bat oder den Heiden predigt. Man wird leicht 
verführt, andere und fich falſch zu beurteilen, 
wenn man die Stellung zu Gott gründet auf 
die Teilnahme an irgendwelchen empfohlenen 
Werfen, ftatt auf die uns zugewandte göttliche 
Güte, zu der wir im Hinblid auf Chriftus Ver— 
trauen fallen (die hat vor allem Albrecht 
JRitſchl am P. bemängelt). In diefer Bezie- 
hung ift Luthers Grundgedante im P. zwar 
nicht befämpft, aber in den Hintergrund ge- 
drängt, und damit der auf Ueberwindung und 
Verklärung der Welt gerichtete Wagemut des 
Reformators von 1520 abgelegt worden. Die 
Weltverflärung erhofft der B. erſt vom 
taujendjährigen Reich (T Chiliasmus), durch Ein- 
greifen Gottes. Er wird nach wie dor einzelne 
aus gefährlichen Lagen herausreigen, wird die 
fammeln, die fich in fremder Umgebung einfam 
fühlen. Aber die Aufgabe, ein Chriftenvolf zu 
erziehen, da, wenn auch in der Welt, Doch 
niht von der Welt ift, laßt er ungeloit. Die 
mit der pietiftiichen Praxis gegebene Entwer— 
tung der Kirchlichkeit knüpft allerdings 
an Luthers bejte Zeiten — über feine Epigonen 
hinüber — wieder an. Wer auf diefem Wege 
der Entfirhlihung der Religion dem P. nicht 
folgen will, gerät zu leicht in den Bannkreis des 


fatholifchen Kirchenideal3. Daß aber umgekehrt | 


die Beſucher pietiftifcher Konventikel fich in vor— 
futheriicher Weife die Neform des Lebens zum 
Biel ſetzen, beweilt, daß fie nad) langer Bevor— 
mundung noch nicht zu voller Mimpdigfeit er- 
wacht jind. Die Laienfrömmigfeit, die der [us 
therifhen Neformation entfpricht, hat eben die 
geeignete Form für die Volksgemeinſchaft noch 
nicht gefunden; ein Urteil, da3 zumeilen peſſi— 
miftifiher auch fo ausgedrüdt wird: das Volk 
fei noch nicht reif für den Proteftantismus. 

C. Mirbtin: RE®XV, ©. 774—815; XXIV, ©. 327; 
— Marz Goebel: Geich. des Hriftlichen Lebens in der 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen evg. Kirche IT und III, 1852 und 1860; 
— Albrecht Ritſchl: Geihichte des P. II—III, 1884 
bis 1886; — ©. Sakhjje: Urprung und Wefen des P., 
1884; — Guſtav Freyhytag: Bilder aus der deutichen 
Bergangenheit III und IV (Gejammelte Werke XX und 
XXI), 1888; — Ernft Troeltſch: Leibniz und die 
Anfänge des P. (in Carl WerdshHagen: Der Pro- 
teftantismus am Ende des 19. Ihd.s in Wort und Bild I, 
©. 366 ff); — 3 Johannes Füngft: Bietiiten, 
1906 (RV IV, 1); — Horſt Stephan: Der P. als 
Träger des Fortichritts in Kirche, Theologie und allge- 
meiner Geiftesbildung, 1908; — C. Mirbt: Die Be- 
deutung des P. für die Heidenmiſſion (Allgemeine Miſſions— 
ztichr. 26, 1899, ©. 145—164); — E. Renkewitz: Die 
Million im Zeitalter des P. (Schweizeriiche Theol. Ztichr. 
28, 1911, ©. 168—178); — Martin Schian: Ortho— 
dorie und B. im Kampf um die Predigt, 1912. — Ferner 
die Lit. zu A. H. TI Francke, T Spener, T Vengel und den 
andern genannten Perſonen. Landgrebe. 

I. P. im 19. Ih. 

1. Herkunft; — 2. Die maßgebenden Kreife und Perſön— 
lichkeiten des deutſchen P. im 19. Ihd.; — 3. Wirkungen; 
— 4, Ausblide. R 

1. Viele Fäden verbinden den P. des 
19. Shd.8 mit dem älteren Pietismus 
(j. oden I). Was den deutfchen P. des 19. Ihd.s 
betrifft, jo fommt hier zunächſt die Verbindung 





mit den | Herrnhutern in Betracht, Deren 
Einfluß auf die Verhältniffe Norddeutichlands 
unbejtritten it und Sich teil3 durch ihre Dia— 
ipora, teils duch das ausgedehnte Erziehungs- 
werk der Genteine erflärt, teils durch Männer 
bon fo grundverjchiedener Denfart wie T Schleier- 
macher und v. T Rottwiß nachgemiefen iſt. Außer- 
dem beitanden am Niederrhein (TRheinland, 
4b) altreformiert pietiftifche Zufammenhänge von 
T Teriteegen und N Collenbufch her, die in meh- 
reren, Vertretern der Yamilie T Krummadher 
bis ins 19. Jhd. nachgewirkt haben. Des- 
gleihen in Württemberg, wo Männer wie 
T Urliperger, der Begründer der 9 Chriſtentums— 
gejellfchaft, Zeller, der Snipeftor der Beug- 
gener Anitalten, Ludwig T Hofader, der jugend- 
lich ftiiemifche Prediger über Sünde und Gnade, 
der Liederdichter Albert J. Knapp, der Prälat 
TKapff u. a., aber in feiner Art auch Chriftoph 
Hoffmann, der Begründer der Tempelge— 
meinden ( Tempel, deutfcher), den alten würt— 
tembergiichen &emeinfchaft?e und Stundens 
pietismus wieder aufnahmen. Doch ift die Front- 
ftellung eine andere als früher. J Spener und 
I Francke hatten es überwiegend mit der luthe— 
riihen Orthodoxie und der aus ihr entfprungenen 
Kirchlichfeit zu tun. Shre Nachfolger im 19. Ihd. 
befampfen umgefehrt den T Ratio 
nalismu3, der die Nechtgläaubigfeit eriolg- 
reich abgelöft hatte. Und in diefer Beziehung 
fommt dem P. al3 mwichtigfter Bundesaenoffe die 
TNomantif zu Hilfe. Bejonders deutlich er— 
gibt fich Die aus der wenig befannten, aber für 
die Entftehung des B. im 19. Ihd. höchit lehrrei- 
hen Biographie von Philipp dv. Nathufius, dem 
fpäteren fonjervativen Bolitifer und Herausgeber 
de3 „Volksblatts für Stadt und Land“ (JPreſſe: 
II, 1, Sp. 1766). Dieſer von pietiſtiſchen 
Sugendeindrüden ganz unberührt gebliebene 
Fabrikbeſitzersſohn führt auf dem Erbe feines 
Vaters zu Althaldensleben das Leben eines ge— 
bildeten Literaturfenners, Goetheverehrers und 
Freundes der Bettina, dem die durchſchnittliche 
Frömmigfeit feine Zeitalter zwar nicht une 
befannt ift, aber doch nur ein Intereſſe neben 
anderen bedeutet. Beziehungen nach Magde— 
burg, wo er mit dem dortigen, fchon damals 
ftark lichtfreundlich (T Lichtfreunde) durchſetzten 
Bürgertum in Verbindung tritt, gewähren ihm 
Einblid in da3 geiltige Leben diejer Kreiſe, das 
ihm als oberflächliches Bhiliftertum erfcheint, und 
bon dem er fich eben darum unmillig abwendet, 
weil es feinem fein gebildeten Gefchmad mider- 
ftreitet. „Sch glaube, e3 wird fo fommen, daß 
fie mich zu den Bietiften werfen. Das wäre mir 
eben recht. Denn dieſes vationaliftiiche flache 
Geträtfch, was die Welt treibt, iſt ‚mir uner- 
träglich, zum Efel Der Fall wird topifch jein. 
Auch aus den Zebensbeichreibungen von Rothe 
und 9 Stier ift zu erfehen, wie ſtark Novalis auf 
fie und andere Öleichgelinnte gewirkt hat. 7 Tho⸗ 
[ud3 Liebe zur weltflüchtigen Myſtik des Morgen- 
Yandes verrät romantische Hintergründe. Das 
neben mwirfen die großen Ereigniffe des Napoleo— 
nifchen Zeitalter mit. Die ungeheure Not lehrt 
beten. Religiöſe Bedürfnifje werden lebendig. 
Man befinnt fich wieder auf eine fittliche Welt- 
ordnung und verehrt das göttliche Walten. — 
Diefe religiöfe Bewegung wird als ein Erwachen 
oder al Erwedung empfunden. ie fie der 
P. auffaßt, gewinnt fie freilich ein anderes An- 
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fehen als bei den führenden Männern der Frei | 


heitsfriege, Freiherrn von J Stein, EM. T Arndt, | 


auch Johannes T Falk u. a. Deren Frömmigkeit 
iſt volkstümlich, tatkräftig, aufrecht und männlich. 
Die des P. zeigt weibliche Züge, hohe Erregbarkeit 


des Gefühls, einen Kultus paſſionierter Erfah | 


rungen, intime Beobachtung innerer Vorgänge 
und wejentlich ariſtokratiſche Yaltung. ° 
hängt ein Weiteres zufammen: Dieje ariltofra- 


tiich geftimmten Seelen leben in der Luft der | 


heiligen T Mltanz; fie gehen an den Stein— 
Hardenbergichen Freiheitsbeitrebungen, 
fchlteßlich Der vaterländischen Ideale überhaupt, 
teilnahmslos, wenn nicht ablehnend vorüber, ſie 
werden politifch fonfervatin im Sinne der 
Karlsbader Beichlüffe (ſ Reitauration) und ver- 
tieren damit jo gut twie jede Fühlung mit dem 
wirtichaftlih und politiſch aufftrebenden Teil 
der Nation. Darunter leidet zugleich das pro— 
teftantifche Bemußtfein. Man denfe an  Fried- 
rich Wilhelms IV Hang zum Katholijieren- 
den, die in der Abneigung der pietiſtiſch kon— 
feſſionellen Kreiſe gegen fcharfe Bekämpfung 
Noms noch immer nachwirkt. E3 hat dann 
eine Weile gedauert, bis der politiſch kon— 
ferbative Einschlag im neueren B. zum kirch— 
lichen Konfeſſionalismus hHinüber- 
führte. Maus N Harms mit feinen Thejen von 
1817 und die Denunziationen der Eog. Sata. 
gegen die Halleichen Vrofefforen T Wegicheider 
und W. T Gefjenius (1830; T Halle, 3b) haben 
das Shrige dazu beigetragen. ſJ Tholuck und die 
Seinen haben freilich diefen Entwicklungsgang 
nicht mitgemadt. Die Tholudihe Richtung 
gruppierte Sich als ‚meuere gläubige Theo— 
logie” um die preußiiche J Union von 1817 ımd 
nannte ſich kirchenpolitiſch „Poſitive Union“, 
während MHengſtenberg und namentlich J. 
PStahl Die „konfeſſionellen“ Intereſſen för— 
derten (X Neuluthertum). Sn Männern wie 
v. MKleiſt-Retzow und TBüchfel trifft end» 
lich beide3 zufammen, und der Friedenzfchluß 
zwiſchen den ehemal® feindfichen Brüdern, 
P. und Luthertum, wird förmlich beitegelt, als 
nach 1870 die preußiſche Kirchenverfaſſung eine 
neue Anordnung der, Parteien herbeiführt. Der 
rechte Flügel der T „Bofitiven Union“, den Na— 
men %. U. behaltend, geht fortan, ohne den 
Unionsgedanfen aufzugeben, in allen imefent- 
lichen Stüden, namentlih wo da3 Bekenntnis 
in Stage fommt, mit den Ronfeffionellen. 
Bisher ift fait ausfchlieglich des deutſchen 8. 
gedacht worden, um an ihm die Entftehung des 
neueren ®B. zu veranjchaulichen. Aber die pie- 
tiſtiſche Bewegung hat internationale Züge 
und eben folche Beziehungen. England ſteht 
feit dem Ausgang des 18. Ihd.s unter dem Ein- 
fluß de3 Methodismus und deffen gemäßigter 
kirchlichen Vertretung in der „Evangelical Party“ 
(T England: II, 1 TMethodilten). Holland 
hat jeine Erweckung unter Führung von T Bil- 
derdijt und T Da Eofta, nachwirkend bi3 zu dem 
Staatsmann Abr. PKuyper (TNiederlande: I. IN. 
Sn der franzöſiſchen Schweiz find T&enf und 
Lauſanne, in derdeutichen Bafel Erweckungsherde, 
angeregt durch Frau v. T Krüdener (vgl. | Em— 
paytaz), geſchützt durch Al. J Vinet u. a. Auch der 
Proteſtantismus in Fraukreich (T Hugenot— 
ten; IV, 1b) nimmt unter Adolphe ſJ Monod 
an der allgemeinen Bewegung teil. Fügt man 
das Wiedereritarfen des ultramontan gefinnten 


Damit | 
fchichte des B. in Deutichland emzugehen 


ein= | 





Katholizismus hinzu (T Ultramontanismus 
J Bapfttum: IL, 6), fo tft um 1830 ein Sieg des 
religtofen Geifte3 mit reaktionärer Färbung auf 
der ganzen Linie des europäischen Lebens wahr— 
zunehmen. 

2. Die Geſchichte des ausländischen B. im 
19. Ihd. it in den einzelnen Länderartifefn 
behandelt worden, ſodaß hier nur auf Die Ge— 


it. Fragt man nah den maßgebenden 
Rreijfen und Berfonlidhfeiten die 
ſes P., jo hat Albrecht T Ritichl in feiner Schrift 
über T Schleiermacher3 „Reden über Religion” 
den Nachwei3 zu erbringen verſucht, Daß 
Schleiermacher ſelbſt der moraliſche Ur— 
heber des neueren P. ſei. Aus gewiſſen Be— 
griffen der „Reden“, wie dem von den Virtuo— 
fen der Religion, und aus Schleiermachers Faſ— 
fung der chriftlichen Erlöſungslehre, die Ritſchl 
teils zu naturhaft gedacht, teil3 zu jehr auf in— 


dividuelle Erfahrung geftellt, im ganzen aber 
mehr Iyrifchsäfthetifch als auf Sl 


berechnet erſchien, glaubte er fich zu dem Schluß 
berechtigt, daß die verwandten Erſcheinungen 
im bietiftiichen Den: und Sprachgebrauch ur— 
fachfih mit Schleiermacher zufammenbingen. 
Nun it nicht zu leugnen, daß Schleiermacher 
aus feiner romantischen Zeit gewiſſe Gedanfen 
beibehalten hat, die, wie auch Tholuck bezeugt, 
fih im P. wiederholten. Uber Ddiejen ideellen 
Anklängen Steht das Ganze feiner Theologie mit 
ihrer kritiſchen Unterbauung und begrifflichen 
Schärfe Ichninstrads gegenüber, und die Summe 
feines öffentlichen Lebens und Wirkens mit ihrem 
entjchlofjenen Widerftand gegen alle Unfrei— 
beit in der Kirche tft jo feit im hiſtoriſchen Be— 
wußtſein verankert, daß Ritſchls Theſe hinfällig 
wird. — . Die Geichichte des neueren P. Hat, 
fomweit es fih um Norddeutjchland handelt, 
zmeifellos mit vd. T Rott mi einzufegen, deſſen 
Beziehungen zur Brüdergemeine fchon ans 
gedeutet find. Er verbindet je länger je mehr 
mit feinem ſozialreformeriſchen Wohltun ein 
zielbewußtes jeeljorgerliches Intereſſe und zieht 
zu jeinen regelmäßigen Andachten einen fich 
itetig ermweiternden Freundeskreis bon hoch— 
geftellten Suriften, Offizieren, Theologen und 
Vertretern de3 frommen Adels heran. Cr wird 
der Vertrauensmann in höftichen und minifteriel= 
len Streifen, unter deijen Vermittlung die kirch— 
lichen Aemter- und Stellenbeſetzungen vielfach 
geichehen, und der al3 Sliechenpofitifer mit zu 
De Wettes Entlaffung aus feiner Berliner Pro— 
feffur beizutragen vermochte. Neben und un— 
abhängig von Kottwitz fommt eine Erweckungs— 
bewegung in 9 Pommern (:2b), genauer in 
Hinterpommern auf. Sie fest fogleich 
nach den Freiheitäfriegen ein. Eben noch machten 
T Zſchokkes „Stunden der Andacht“ die Runde 
auf den pommerſchen Edelhöfen, als in den 
drei Brüdern vd. Below (Heinrich auf Seehof, 
Guſtav auf Neddentin und Karl auf Gab) die 
Erweckungsbewegung anhebt und fogleih Die 
harakteriftiichen Erjcheinungen und Merkmale 
der ganzen Gruppe deutlich erfennen läßt. 
Bald flogen die Funken des neuen Geiftes 
weiter, zunächſt zu den Belowſchen Verwandten, 
dann hinüber zu ferner mohnenden, geiftlich an— 
geregten pommerſchen Edelleuten wie von 
TThadden-Trieglaff im Gretfenburger 
Kreiſe und Moritz vd. Blandenburg auf Car- 
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demin. Und num ergab fich auch die Verbindung 
mit T Kottwis und jeinen Anhängern TTholud 
und T Stier. Es ift bekannt, wie dieſe pommerfche 
Erwedung auf Bismard eingewirkt hat (I Bis— 
mard, 2). Es war Luitgarde von Glafenapp, 
jeine nahmalige Schwiegermutter und Gattin 
des feit 1820 ſtark von ihre beitimmten Heinrich 
von Buttlamer auf Neinfeld im. Kreiſe 
Rummelsburg, die, fchon 1820 mit den Belows 
aufs engite verbunden, ſich den hohen Ruhm er- 
wirbt, fie jei ihnen allen ‚in tiefer Demut und 
Gelbitverleugnung und Inbrünſtigkeit des Glau— 
bens“ ein ſchönes Vorbild. Die Dingein Bommern 
erregten bald die öffentliche Aufmerkſamkeit. 
Schon im März 1822 haben Altenftein und 
Schudmann einen Bericht an den König er- 
ftattet „über die Abſonderung mehrerer Einſaſſen 
der Stolpihen, Rummelsburgifchen und Schla- 
wiſchen in Hinterpommern von dem geordneten 
öffentlichen Gottesdienſt“. Das will jagen: 
zur Befriedigung des Gemeinfchaftsbedürf- 
niſſes entitanden Konventikel, die dann in der 
Luft wachjender jeparatiftiicher Neigungen fich 
gegen jede Berührung mit Scheinchriiten umd 
Unglaubigen abichloffen und es fir Sünde er- 
tlarten, die Predigt eines nicht rechtgläubigen 
Geiſtlichen zu hören oder das Abendmahl von ihm 
zu nehmen. Die an fich geringfügiae und durch 
eine Berjönlichfeit wie den Biſchof MRitſchl 
höchſt maßvoll geübte Beauflichtigung der Konz 
ventifel weckte deren Widerſpruchsgeiſt und Tieß 
da3 Eingreifen der Behörde al3 Cäſareopapis— 
mus ericheinen. Ein Teil der davon Betroffe— 
nen ging zum feparierten Luthertum (T Alt— 
futheraner) über; ein anderer fuchte fein Heil 
in der Auswanderung. ©eblieben ift in ver— 
ſchiedener Stärfe die pietiftiiche Unterſtrömung, 
bis fie fi), wie ſchon erwähnt, mit dem firchen- 

freundlichen Konfeflionalismus verbündete. — 
Aehnlich in Schlefien und Oftpreußen. 
Erich Foerſter (Entftehung der preußiichen Lan— 
deskirche II, 1907) findet bei dem Breslauer 
TScheibel, dem Führer des dortigen Luther— 
tums (T Altlutheraner), pietiftifche Anflänge. Sn 
der Tat geht die ſchleſiſche Erweckungsbewegung 
mit dem auffommenden Zuthertum Hand in 
Hand. Nachmals findet fie in dem Kreis der 
Prinzeſſin Marianne, Gemahlin des Prinzen 
Wilhelm von Preußen, auf Fifchbach (1785 bis 
1846), ſowie der Gräfin TReden auf Buchwald 
(1774—1854) einen ftarfen Rückhalt und ſchafft 
ſich in dem Schreiberhauer KRettungshaus im 
Riefengebirge einen Mittelpunft.: Für Oftpreus 
Ben ift an die PIEbel⸗ſSchönherr'ſche Bewegung 
in Königsberg (T Muderprozeß) zu erinnern, 
wo der allezeit mit feiner Meinung unerichroden 
hervortretende Oberpräfident v. Schön den Spott- 
namen der Mucder erfand. 

Huch in den andern Teilen Deutjchlands regte 
ſich der P. von neuem (vgl. z. B. TRheinland, 
4b überdie Wuppertaler Ermwedung). Aber 
abjichtlich ift hier auf den öftlichen P. ausführlicher 
eingegangen. Denn als wichtiges geographiiches 
Ergebnis tritt im Unterſchied zum älteren P. die 
Wendung des neuen nach Oſten hervor, womit Die 
Lage der großen Mehrzahl der einflußreichen 
herenhutifchen Gemeinden im mittleren und öſtli⸗ 
hen Deutichland merkwürdig zufammentrifft. Der 
- Ring der pietiftiichen Geſamtbewegung ſchließt ſich 
hier offenfichtlich. Durdy alte Tradition am Nie- 
derrhein und in Württemberg befeitigt, hatte der 
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P. unter U. H. T Stande die Oſtſeeküſte einſchließ— 
lic) Dänemard3 bis nach Eitland beſetzt, findet 
aber num erit den Zugang zum politifchen Mit- 
telpunft Breußens und in die deutsche Dftmarf. 
‚3. Die Wirkungen des P. find fehr man- 
nigfaltiger Art und eben deswegen nicht leicht 
zu umjchreiben, noch weniger einheitlich anzu— 
ordnen: 1. Der Schwerpunkt Tiegt in der 
Seelenpflege Während Luther ıumd 
die deutichen Neformatoren der Kraft des Wor— 
tes Gottes vertrauen, das, „recht gelehrt“, 
Frucht bringen wird zu feiner Zeit und darım 
ohne Nachhilfe beitehen kann, wird hier die 
Nachhilfe methodiſch gehandhabt. Man bes 
Ichäftigt fich dauernd mit dem jeweiligen Stand 
des eigenen Herzenslebens, das jorgfältig be— 
obachtet, rückhaltlos beutteilt und bis ins Eleinfte 
beraten wird. Dabei verläuft der Gedanfen- 
gang, ganz wie im alten P., nach dem Schema 
von Sünde und Gnade, mit der Zufpigung auf 
das Heiligungsitreben, wenn auch (abgejehen 
vom amerifanifchen B., deffen Wefen in der 
AT Heilsarmee gipfelt) ohne die Lehre vom 
Durchbruch der Gnade als einer einmaligen 
und für alle nötigen Erfahrung. Bezeichnend 
ift der Begriff des Gnadenftandes und Der das 
gejamte innere Leben umfaſſende Sprachge- 
brauch dom Segen oder Gejegnetwerden; — 
2. Aus der Geelenpflege folgt Der engere 
Zuſammenſchluß Gleihgesinnter 


zum Austausch der gemachten Erfahrungen und 


gegenfeitiger Kontrolle, anfangs Tonventifelhaft, 
fpater vereinsmäßig, neuerdings als T Gemein 
Ichaftschriftentum mit teilweiſe firchenfeindlicher 
Wendung. Sm größeren Stil wurde ein inter- 
nationaler Zufammenfchluß in der Evg. T Allianz 
verfucht; — 3. Damit verbindet fich die ſpezi— 
fiſche Leiftung des P. die miſſionariſche Werbe- 
tätigfeit. Hierher gehört a) Die erwedlidhe 
Predigt (TPredigt: F). Es ift befannt, wie 
TSaenide und JGoßner an der Bethlehemskirche 
in Berlin neben Schleiermacdher ihre Kirche zu fül⸗ 
len veritanden. Bon außerdeutichen PBredigern 
diefer Art dürfte der glanzendite T Spurgeon 
geweſen fein. Unter den deutichen ſei noch der 
weniger. befannte Prediger der Brüdergemeine 
TWimderling genannt, deffen Predigten an Lud— 
wig T Hofader erinnern. Ebenſo würde die mo— 
derne T Evangelifation und das Unternehmen 
der T Laienpredigt an diejer Stelle zu nennen 
fein. Weiter gehört hierher b) die Bibel- 
und Traftatenpverbreitung durd die 
neugegründetenBibel- und Traktat-Gejellichai- 
ten, und im Bufammenhang damit das einft 
blühende Kolportagemwejen. Chriftliche Buch— 
handlungen fommen auf, ebenfo das chriſtliche 
Beitfchriftenmwefen im Anjchluß an die Sonntags- 
blätter (T Schriftenverbreitung “| Bibelgefell- 
ichaften). Berner ec) die Heidenmi jfton. 
Alle unfere neueren Mifftonsgefellichaften mit 
Ausnahme de3 Allg. vg. Proteſtantiſchen 
Miſſionsvereins ſind pietiſtiſchen Urſprungs, auch 
wo ihr Hinterland konfeſſionell beſtimmt iſt, wie 
in Hermannsburg, Leipzig u. a. (T Heiden- 
miffion: III, 4). Ihr Betrieb verbindet intimfte 
Konzentration („Unjere Reif’ durch Schnee und 
Eis geht auch um eine Seel’ allein‘) mit univer- 
fellem Sinn, der den P. vor Verödung und 
bloßen Machenschaften bewahrt hat. Schwieri⸗ 
ger geſtaltet ſich die Frage des Verhältniſſes von 
P. und d Snnerer Miſſion (vgl. JIn— 
51 
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I Miffton: I 1 T Ziebestätigfeit: I, Be). 

Noch ehe der Name Innere Million auffam, 
griindete Graf dv. T Recke⸗Volmerſtein die 
Düffeltaler an desgleihen Theodor 
| Fliedner in voller‘ Unabhängigkeit die erſte 
deutiche Gefängniögefellfchaft (auf engliiche An— 
regungen) und vor allem das Diakoniſſenhaus 
in Kaiſerswerth, ebenſo | Löhe in Neuendettels⸗ 
au und T Härter in Straßburg ihre eigenartigen 
Diafoniffenverbände. Umgekehrt gehört  Wi- 
chern nur bedingungsweile dem PB. an, wie 
feine theologische Herkunft von Neander und 
Schletermacher zugleich beweilt. Er ilt in feiner 
Selbftändigfeit innerhalb der Inneren Miſſion 
mit David T Livingftone in der äußeren zu ver— 
gleichen; jein Geſichtskreis überbietet ebenfo das 
offizielle Kirchentum mit feinem Amtsbegriff, 
wie das Freifchärlertum des P. mit jeinen zer— 
fliegenden Anlaufen zur Rettung einzelner oder 
zur Forderung der Sonntagsheiligung oder zur 
Bekämpfung des Branntweins. Wenn der P. 
fein Erbe antrat, jo gejchah e3, weil nicht? Beſ— 
ſeres da war, da der deutiche Liberalismus ſich 
leider vollig verſagte. Die Folge mar eine 
Doppelte. Auf der einen Seite hob Wichern den 
P. über fich felbft hinaus und gab ihm eine 
geiftige Weltitellung im Stil de3 Volksmäßigen 
und Volkstümlichen, die er von fich aus nicht 
befaß. Daneben aber litt Wicherns Erbe Scha= 
den, indem der B. den Geſichtskreis verengte, 
nur Gleichgejinnte zur Arbeit zuließ und viel— 
fach ins rein Anftaltliche zurückfiel. Am deut— 
lichten wird der Gegenſatz, wo der Begriff der 
„Volksſeele“ auftaucht — ein Beariff, der für 
T Stöder3 Wirken (vgl. TEhriftlich-[ozial 
NKirchlich-ſozial) maßgebend geweſen iſt, nicht 
ohne dauernden Widerſpruch der pietiſtiſchen 
Kreiſe. Zum Volkserzieher in Wicherns ge— 
nialer Abſicht hat der P. es nicht gebracht. Er— 
wähnt ſei hier, daß der P. ſeine miſſionariſche 
Werbetätigkeit durchweg als „Reichsgottesar— 
beit“ bezeichnet; — 4. Zu 
P. gehört auch die vielfach nachweisbare An— 
regung gleichartigerhb umanitärer Werke 
(J Liebestätigkeit: I, 5 d; 6) und das Zuſammen— 
gehen beider auf der religios neutralen Gebiete 
praftifcher Liebestätigfeit; — Endlich 5. Die 
Abwehr ftaatliher Einflüfje auf da3 
Kirchenleben, wobei allerdings zu bemerken 
it, daß die Anhänger des P. (vgl. die Gebrüder 
v. T Gerlach unter Friedrich Wilhelm IV) fich 
der politischen Konftellation in hohem Maß zu be= 
dienen wußten, um firchliche Zwecke zu erreichen. 

4. Diegegenmwärtige Lage der Dinge 
am Unfange des 20. Ihd.s iſt dem P. andauernd 
gunstig. Er beherricht die firchliche Welt und 
führt unter dem Gejfamtnamen M, Poſitiv“ die 
Geſchäfte auf den Shynoden. Beiteht daneben 
noch der Konfefftonalismus, jo tut er es in Ab— 
bängigfeit vom P. Obwohl der B. fich im Laufe 
eines Ihd.s mannigfach gewandelt und den Ver— 
hältniffen angepaßt hat, hat er e3 doch erleben 
müffen, daß aus feiner Mitte entgegen- 
gejegte Strömungen hervorgegangen 
find, die doch auf feine Rechnung fommen. Es 
wird nicht zufällig fein, daß viele der führenden 
Männer der modernen Theologie dem pietiftifchen 
Lager entſtammen und pietiftiiche Erziehung ge⸗ 
noſſen haben. Ferner zeigt ſich der P. im 19. Ihd. 
mweltlihem Wiſſen und meltliher Bildung 
weniger abgeneigt, al3 fein Vorgänger. Aber die 
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pietiſtiſche Seelenführung ift durchſchnittlich nicht 
| elaftiich genug, um dem Bedürfnis nach Selb- 


tandigfeit in der Aneignung geiftiger Werte und 
Wahrheiten, das feit Hundert Sahren gewaltig 
gewachjen ift, volle Genüge zu tun, und infolge 
der eingeborenen Abneigung gegen jede Art 
von „Nationalismus auch nicht vorurteilslos 
genug, um den berechtigten Anſprüchen unab- 
bangiger Forſchung vertrauenspoll entgegen 
zufommen. Aus diefem Zufammenhang erklärt 
fi die ungemeine Schärfe der theologijch- 
ficchlichen Gegenfäge in der Gegenwart. Die 
miündig gewordenen Söhne de3 PB. ftreiten mit 
begreiflicher Erregung gegen den inneren Zwang, 
den jie dereinit empfunden haben; und dasjelbe 
natürlich auch umgekehrt. Den vulgären, auf- 
kläreriſchen J Liberalismus alter Art hat der 
PB. nie gefürchtet, weil er ihm religiös über— 
legen war. Dagegen empfindet er die J,mo— 
derne Theologie auch in ihrem Abfall ala bluts— 
verwandt und darum umgleich ſchwerer zu be= 
fampfen. Es fommt für ihn hinzu, daß Erfennt- 
nisfragen niemals feine ftarfe Seite geweſen find. 
Um jtch daher gegenüber der theologijchen Wiſſen— 
Ichaft zu behaupten, vertritt er eine Theologie, 
die in verfürzter Wiederaufnahme de3 alten Be— 
fenntni3= und Bibelglaubens gipfelt, und deren 
michtigite Stüde je nach Bedarf ausmählt. Sn 
diejer Art von Eflektizismus liegt etwas Unzuläng— 
liches und der Wirkung nach Willfürliches. Etwas 
Unzulangliches, weil der Grundgedanke fehlt, aus 
dem die Glaubensſätze entipringen; etwas Will- 
fürliches, weil im Streitfall bald diefer bald jener 
N grundlegend ericheinen mußte. Das 
ilt die Schranfe de3 P. Sie wirft weit über die _ 
theologifchsfirchlihen Gegenſätze hinaus ins all= 
gemeine Leben. Die Anftrengungen des P., 
im Volksleben Fuß zu falfen und durch Liebe 
zum Glauben zu führen, fcheitern an dem in— 
telleftuellen Mißtrauen der Gebildeten wie der 
großen Maſſe gegen feine allgemein geijtigen und 
theologischen Vorausf egungen. Man erinnere fich 
an Fri TReuters „Petiſten“. Auch die Idee der 
Reichsgottesarbeit, welche die Tätigkeit des P. be= 
herrſcht (ſ. Sp. 1603), hat feine Anziehungskraft. 
Denn fie erwect den fchlimmen Verdacht, als ge— 
hörten Staat, Gemeinde, Familie und Berufsle⸗ 
ben nicht zum, Reich Gottes, und das Wirken in 
dieſen Gemeinſchaften ſei minderwertig. Schließ⸗ 
lich muß noch einmal hervorgehoben werden, 
daß der P. des 19. Shd.3 von vornherein ari- 
tofratifch gefärbt war: Grund genug für 
da3 Bürgertum, gefchweige für den Arbeiter— 
ftand, fich von ihm fernzuhalten. 

Ueber die Zufunft des P. laffen ſich nur 
Vermutungen wagen. Sicher fcheint, daß er 
feine alte Bofition in der Befämpfung deſſen, 
was ihm als Nationalismus erjcheint, guch 
ferner fejthalten und das Bündnis mit dem Sons 
fejltonalismus verewigen wird. Ziemt dem— 
gegenüber Vorficht und Abwehr, jo bleibt zur 
hoffen, daß feine praftifche Tatkraft nicht durch 
die Schärfe der dogmatifchen Polemik unnötig 
beeinträchtigt wird. Sn jedem Fall fommt dem 
heutigen, ficchlich gewordenen P. fein urſprüng— 
licher Charakter al3 einer Erweckungsbewegung 
nicht mehr zu. Sollten wir einer neuen Er— 
weckung bedürfen, ſo muß ſie von anderer Seite 
kommen. 

Albrecht Ritſchl: Rechtfertigung und Verſöhnung 
III, 88 71ff; — © Uhlhorn: Die chriſtliche Liebes— 
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tätigfeit III, 1890, ©. 315 ff; — Guftap Ede: Die 
theologiſche Schule U. Ritſchls und die Kirche der Gegen= 
wart II, 1904; — Erich Foerfter: Die Entftehung 
der preuß. Landeskirche II, 1907, ©. 252 ff; — 9.0. Pe— 
tersdorff: Kleiſt-Retzow, 1907; — U. Hausrath: 
R. Rothe, 1902-3; — Th. Wangemann: Geift- 
liches Regen und Ringen am Oftfeeftrande, 18615 — 8. 
Zie3mehHher: Die Erwedungsbemegung in Deutjchland 
während des 19. Ihd.s, 4 Bde. 1902—12. — Val. ferner die 
Literatur unter T Evangelifation T Gemeinfchaftschriften- 
tum „1 Bietismus: TA. B. Hermann Scholz, 

di Pietro, Ungelus, römifcher Kardinal, 
geb. 1828 zu Vivaro, befleivete unter Leo XIIL 
verſchiedene Nuntiaturen, 1882 die in München, 
1887 die in Madrid. AS Nuntius in München 
führte er mit den Führern des Zentrums die 


Unterhandlungen über das Septennat. Am 
16. Sanuar 1893 wurde er Katdinal. Er ift 
Prodatar des Papſtes. Küry. 


Pjetursſon, Hallgrim und Pjetur, 
TSeland, Sp. 755. 756. 

Pighius (Bighe), Albert (um 1490 bis 
1542), fath. Theolog aus Kampen in Hollanpd, 
wurde von jeinem ehemaligen Löwener Lehrer 
THadrian VI 1523 nach Rom gezogen, 1535 
Propſt in Utrecht, verteidigte in mehreren Schrif- 
ten das Bapittum gegen die Reformatoren, wobei 
er al3 eriter mit aller Klarheit, um unfruchtbare 
Streitereien mit den Proteftanten auf Grund 
der Bibel von vornherein abzufjchneiden, die 
Tradition als Wahrheitsquelle neben und über 
die Schrift ftellte, geriet aber anderfeit3 auch in 
den Bann der futherifchen Nechtfertigungslehre. 
Er nahm an den Neligtonsgefprächen in Worm3 
und Regensburg 1540 und 1541 (T Deutichland: 
Mmp)rteil, 

RE® XV, ©. 397; — 2. Enders: Luthers Brieiwechjel 
11, 1907, ©. 3745; — Joſeph Förſtemann und 
Otto Günther: Briefe an Dejiderius Erasmus von 
Rotterdam, 1904, ©. 403 f. O. Elemen. 

Piglhein, Bruno, MKunſt: IV, 3b. 

Bignatelli, Untonio, = 1 Innocenz XII; 
vgl. T Neapel. 

Pignolet du Fresne TMarien-Schweitern, dd. 

Pii operarii = T Fromme Xrbeiter (: 12). 

Piper, Fredrik, holländifcher evg. Theo— 
loge, geb. 1859, al3 Student Mitgründer der 
Kiederlandiichen Vereinigung gegen die Proſti— 
tution, 1882—97 Pfarrer der Ned. Hero. Kerf 
an verfchtedenen Orten, zulest (jeit 1890) in 
Berfhout, und als folcher befonders tätig auf dem 
Gebiet der Reform des Religionsunterrichtes. 
Seit 1897 Prof. der Kirchengeſchichte an der 

Univerſität Leiden. 

Bf. u. a.: De geschiedenis van het godsdienstig-zedelijk 
leven, 1897; — Geschiedenis der boete en biecht in de 
christelijke kerk (Geichichte der Buße und Beichte in der 
Hriftl. Kirche), 2 Teile, 1896—1908; — Uit den hervor- 
mingstijd (1906); — Middeleeuwsch Christendom (1907) 
und in der Bibliotheca reformatorica neerlandica, Bd. I 
(Polemische geschriften der Hervormingsgezinden, III 
(De oudste Roomsche bestrijders van Luther), IV (Jo- 
hannes Anastasius Veluanus) und VI (Joannes Pupper 
van Goch). ®. gibt jeit 1903 mit ©. T Cramer die Biblio- 
theca reformatorica neerlandica heraus, in welcher jeltene 
Reformationsurfunden von bejonderer Wilhtigfeit neu 
ediert werden. Bon 1903—08 Mitredafteur der Theolog. 
Tijdschrift, ſeit 1896 Mitredakteur und feit 1905 alleiniger 
Redakteur des Nederlandsch archief voor kerkgeschiedenis; 
Mitarbeiter an deutſchen, franzöſiſchen und englijchen theolo⸗ 
giſchen Beitichriften. Bearbeitet die 2. Aufl. von Acquoys 











Handleiding tot kerkgeschiedvorsching en kerkgeschieds- 
schrijving (1910). Schowalter, 

Pikten T Schottland. 

Pilatus. Pontius P. der Richter Sefu, römi— 
ſcher Profurator in Judäa von 2686 n. Chr. 
(T Sefus Chriftus: Il, 3; IITA, Sp. 388 f). — 
Früh hat ſich die chriftliche Legende mit P. befaßt. 
Bejonders benutzt ihn die Apologetif gegenüber 
dem römischen Staat. Schon in den fanonifchen 
Evangelien zeigt fich die Neigung, die römiſche 
Behörde oder den Staat duch den Mund des 
P. die Unſchuld und die Ungefährlichfeit Jeju, 
aljo des Chriftentums, verlichern zu laſſen (be= 
ſonders bei Luk und Joh). Dieſer Gedanke wirkt 
weiter in der ſpäteren pfeudepigraphifchen Schrift> 
ftellerei. Das vermutlich ältefte ung erhaltene 
Stück diefer P.-Literatur ift der Brief des 8%. 
an Claudius (Fiberiud); wir haben ihn 
griechisch und Yateinifch in den Acta Petri et 
Pauli (T Betrusaften), Kap. 40—42 und am 
Schluß der lateinischen Kezenjion des ſJ Nikode— 
mus-Evangeliums (deuticher Tert bei Edgar Hen— 
nede, Nt.liche Apokryphen, 1904, ©. 74ff). Dies 
fer furze Brief ift mahrjcheinlich identisch mit dem 
Bericht des B. an Tiberius, den Tertullian Apo— 
logetifu3 e. 21 (auch Zuftin, Apologie I, 35. 48) im 
Auge hat. Er ift jedenfall3 vor dem Ende des 
2. 350.3 entitanden. — Ueber die Acta (Gesta) 
Pilati vgl. Nilodemus-Evangelium. — Später 
entjftandene Briefe und Berichte bei C. v. Ti 
fchendorf, Evangelia apoerypha, 1853, ©. 411 ff. 

RE°® XV, €. 397—401 (mit 8it.); XXIV, ©. 327 f. 

Heitmüller. 

PBilatusaften T Pilatus T Nikodemus-Evan— 
gelium. 

Pilger T Erfcheinungswelt der Rel.: III, B 6 
Wallfahrt und W.sorte. 

PBilgerhütte T Teriteegen. 

Pilgermiſſion 7 Chrifchona. 

Pilgerväter heißen die früheſten Anfiedler der 
Plymouth-Kolonie im jesigen Maſſachuſetts 
(T Bereinigte Staaten von Nordamerika). Eine 
engliiche fongregationaliftiihe Flüchtlingsge— 
meinde (T Kongregationaliften), die fich jeit 1609 
zu Leiden in Holland aufhielt, jah fich in Gefahr, 
ihrer nationalen Eigenart verluftig zu geben. 
Deswegen wanderte eine auserlefene Schar 1620 
mit dem „Mayflower“ nach Nordamerifa aus. 
Sunerhalb eines Sahres war gerade die Hälfte 
der 102 Gmigranten den Anftrengungen des 
Koloniallebens erlegen. Erſt durch die groß— 
angelegte Koloniſationsarbeit der Massachu- 
setts Bay-Gefellfchaft, die zwiſchen 1630 und 
1640 über 16000 T Puritaner in die Nähe 
der Plymouth-Kolonie verpflanzte, wurde Der 
Beftand der leßteren auf die Dauer jichergeitellt, 
und 1692 wurde Plymouth dem Mafjachufetts 
einverleibt. Anfänglich beſtand ein ſcharfer Ge— 
genfat zwiichen den P.n und den Puritanern; 
denn diefe wollten eine Reformation der eng— 
liſchen Staatsficche von innen herbeiführen, wäh— 
rend die P. grumdfägliche Separatijten waren. 
Sn dem auf Selbitregierung angewieſenen kolo— 
nialen Leben hat aber ein Ausgleich ſtattgefun— 
den, indem die Puritaner ihre Gemeinden nach 
dem Mufter Plymouths organijterten. Der Ty- 
pus der fongregationaliftifchen Kicchenverfallung, 
dem Sohn TRobinfon, der meitherzige Paſtor 
der Streng calvinifchen Pilgergemeinde zu Lei- 
den huldigte, wurde alfo für Neu-England aus— 
Ichlaggebend. Zur Mifftonsarbeit der P. val. 

Sl 
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q Heidenmiſſien: III, 3, Sp. 1992; zum Allge— 
meinen vgl. 9 Naturreht 6. 

Außer der Lit. über die nordamerikaniſchen T Kongre— 
gationaliften (befonders W. Walker) vgl. 
Bromwn: The Pilgrim Fathers of New England and 
their Puritan Successors, 1895; — W. Bradford: 
History of Plymouth Plantation (bejte Ausgabe von W. 
C. Ford, 1912). W. W. Rockwell. 

Pilgrim Pilger. I Erſcheinungswelt der 
Nel.: III, B6 T Wallfahrt und W.Sorte. 

Bilgrim, Biihof von PPaſſau, T Xites 


raturgeschichte: IL, B 4 (Nibelungen) T DOeiter- | 


II A, 1 
Hans, T Budilluftration, 3, Sp. 


Köln (102130) T Köln: 


PBilon, Germain, TMaleretujfmw.: IL C 1a. 

Bilpul T Sudentum: IL, 36 (Sp. 827). 

PBinamonti, Gio vanni Pietro, NHerz 
Marta: J. 

Pinehas, hebräiſch Pindhäs, heißt nach der Aus— 
zugsſage ein Prieſter: nach dem Prieſterkoder hat 
er, al3 fich ein Israelit mit einer Midianitin ver— 
ging, das fündige Baar mit dem Spieße durch— 
bohrt und für diefe Tat des „Eifers“ al3 Lohn 
das Prieftertum empfangen IV Moſ 25. — Den— 
felben Namen führt ein Priefter au3 Elis Ge— 
fchlecht, der gegen die Bhilifter fiel (I Sam 1—3; 
9 und die Eliden). Es ſcheint ſich hier um die 
ſelbe Priefterfamilie zu handeln, in welcher der 
Name B. erblich war. Gunkel. 

Pinerolo, Oblaten von, T Oblaten, B 8. 

PBinturicchio, Bernardino (1454—1513), 
PRenaiſſance: IL, 2d. 

del Pionbo, Sebaſtiano (1485 64) 
TRenaiffance: II, 3b 

Pioniere, Rochdaler, Huber, Viktor Aimsé. 

Piper, Ferdinand (1811—1889), evg. Theo⸗ 
loge, geb. in Stralfund, 1833 theologischer Repe— 
tent in Göttingen, 1840 Privatdozent für Kir— 
chengeſchichte in Berlin, 1842 a. o. Prof. dafelbit, 
1849 zugleich Direktor des chriſtl.zarchäologiſchen 
Mufeums (T Berlin, Sp. 1050). Die Haupt- 
arbeit feines Lebens war den chriftlichen Kunſt— 
denfmälern gewidmet, die er nicht nach ihrer 
Eiinftlerifchen Seite, nach Form und Stil, fondern 
nach ihrem Inhalte zu erfaffen fuchte, um fie 
fo für die Erforichung des SO Jen Lebens 
fruchtbar zu machen. PMalerei ufw.: I, 3. 

Schrieb u. a.: Mythologie und Symbolik der hriftlichen 
Kunſt, 1847, 1851; — Ueber den hriftlichen Bilderfreis, 
1852; — Einleitung in die monumentale Theologie, 1867; 
— Beugen der Wahrheit, 4 Bde,, 1874 f; — 1850—70 Her= 
ausgeber des Evg. Kalenders (T Kalender: II, 3, Sp. 890). 
— Ueber P.: RE!XV, ©. 404. Brecht. 

Pippin T Deutjchland: I, 4 (Sp. 2078) J Frank 
reich, 3 T Stalien, 3 T Bapfttum: I 3. 

PBippiniihde Schenkung TStalien, 3 T Ste= 
phanus II THadrian I. 

— al (= Sprüche der Väter) T Mifchna 
um. 2b. 

Pirkheimer, Willibald (1470—1530), Hu— 
manilt, geb. zu Eichitätt, betrachtete aber zeit- 
lebens al3 feine Vaterſtadt Nürnberg, wo fein 
Vater, ein bedeutender Juriſt (geft. 1501), zulebt 
Nats fonfulent war. B. trieb in Pavia und Padua 
gründliche Eaffische und juriftifche Studien, ge— 
hörte dann 1496—1523 mit kurzen Unterbrechun= 
gen dem Nate feiner VBaterjtadt an, diente ihr 
aud als Diplomat, ftand auch 1499 im Schwei— 


teicheUlngarn: 
Er ara 


figrim von 


Sohn, 





| zerktiege an der Spite des Nürnberger Auf 


gebot3, war aber vor allem mit feinem gaſt— 
freien Haufe, jeiner reichen Bibliothek und Kunſt— 
fammer Mittelpunft der Nürnberger Humaniiten; 
doch Stand er auch mit fehr vielen auswärtigen 
©elehrten in Verbindung und Briefmechiel. 
Seine Ausgaben und Meberjegungen alter Schrift> 
jteller jind vortrefflih. Als Gegner der T Scho=- 
laſtik und des Aberglaubens trat er anfangs auf 
Luthers Seite; gegen Joh. T Ed erließ er Die 
bitterböfe Satire „Eccius dedolatus‘ (= „der 
abgehobelte Ed; Erfurt 1520), wurde daher von 
diefem ebenjo wie 9 Spengler in die Verdam- 


| mumgsbulle gegen Luther aufgenommen, Auguft 


1521 aber wie Spengler durch T Mleander vom 
Bann gelöſt. Seit 1524 wandte jich B. dann von 
der Reformation ab, die ihm zu demagogiſch und 
radikal, zu einjeitig religios und ftudienfeindlich 
geworden war. Mitbeſtimmend war dabei feine 
und feiner Familie enge Verbindung mit dem 
Klaraflofter, das der Nürnberger Nat aufheben 
wollte; hier war B.3 Schweiter, die klaſſiſch ge- 
bildete, geiltvolle Charitas %. 1503—1532 
Aebtiſſin, eine andere Schweiter Klara jeit 
1494 Nonne. Schriftitellerifch trat P. nur einmal 
gegen die Neformation auf: 1528 mit Thefen 
gegen die zweite Che der Geiitlichen. 

RE®XV, ©. 405—409; — ©. Rawerau in: Beiträge 
zur bayeriſchen Kirchengeih. V, ©. 128 ff; X, ©. 119 ff, 
Weimarer Lutherausgabe 26, ©. 510 ff; — E. Keide 
in: Beiträge zur bayerifchen Kirchengeſch. XVI, ©. 131ff; 
— U Haupt: Tapfere Frauen der Neformationzzeit. 
Charitas P., Maria die Katholifche, 1903. O. Elemen, 

PBirminius (F 753) wirkte vor allem unter den 
Alamannen (T Heidenmifjion: III, 2, Sp. 1985) 
und im Elſaß durch Predigt, Kloftergriimdung und 
Kampf gegen die in dem jungbefehrten Volk 
noch zahlreichen Neite altheidniichen Brauches. 
Eine und noch erhaltene Schrift von ihm bietet 
und zufammen mit dem alamannijchen Gejet 
eine anjchauliche Vorftellung von den kirchlichen 
Buftanden jenes Landes im 8. Ihd. 

RE’ XV, ©. 410 ff}; — U. Haud: Kirchengeſchichte 
Deutichlands I * ©, 346 ff; — Die Dieta abbatis Priminii 
de singulis libris canonieis scarapsus bei 8. P. Cajpari: 
Kirchenhiſtoriſche Anekdota I, ©. 151ff. 7. Loeſchcke. 

PBirge — (= Sprüche der Väter) T Miſchna 
ujfw., 2b 

piſa. 

1. Erzbistum P.; — 2. Univerſität P. 

1. Erzbistum im nördlichen Toskana, 
dejjen Diözefe 3. 3. auf den Bezirk von P. und 
vier Nachbargemeinden des Bezirks von Lucca 
beichränft iſt. Die erzbifchöfliche Diözeſe zählt 
3 Landvikariate, 136 Pfarreien, 750 Gotteshäufer 
mit 330 Weltgeiftlichen, 110 Ordensgeiſtlichen, 
79 Zatenbrüdern und 200 Nonnen bei einer Ge— 
famtbevölferung von 190000 Seelen. Der Me- 
teopolitanfprengel umfaßt die Bistümer Livorno, 
Pescia, Bontremoli und Volterra. Sicher beglau= 
bigt als Bifchof von P. ift bereit3 Gaudentius, der 
313 auf der Synode des Papſtes T Melchiades i in 
Nom anmwefend war. Die Metropolitanmwiürde er- 
hielt Daibertus 1092, dem als Sprengel die ganze 
Inſel Corfica und dazır die Würde eines Hapit- 
lichen Zegaten für Sardinien gegeben wurde, um 
die dann zwiſchen B. und T Genua lange und mit 
wechjelndem Erfolge geftritten wurde, bi3 Erz— 
biſchof Balduin (1137—45) auf Grund gemilfer 
territorialer Entjhädigungen und der Verleihung 
des Primats über die Provinz Saſſari auf drei 
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Bistümer der Inſel zugunsten von Genua ver— 
zichtete. Die Herrichaft über die Infeln ging nach) 
Rückgang der politischen Macht B. verloren; heute 
beiteht der Primat nur noch dem Namen nad). 
An den Kreuzzügen nahmen, wie die Pijaner 
Bürgerichaft, jo feine Erzbifchöfe, hervorragenden 
Anteil, Erzbiſchof Daibert ward 1099 zum erſten 
abendländiichen Patriarchen von Serufalem 
(T Kreuzzüge, 1b) erhoben. In jener Zeit ent- 
ftand der berühmte Dom (1063—1118); fein 
Gampanile, der jogenannte „Schiefe Turm” ward 
1174 erbaut. 

Verd. Ughelli: Italia sacra III, ©. 34lff; — 
Ant. Fel. Mattei: Ecclesiae Pisanae historia, 2 Bde,, 
Qucca 1768—72; — Moroni: Dizionario di erudizione 
storico-ecclesiastica LIII, ©. 251; — Neher in KL’X, 
©. 195; — Nie. Zucchelli: Cronotassi dei vescovi 
e arcivescovi di P., 1907; — Weiteres bei U. Chevalier: 
Topo-Bibliographie II, ©. 2381 und P. Kehr: Italia 
pontificia III, 1908, ©. 315; — Gtatiftit im Annuario 
ecclesiastico, 1910, ©. 679. 

2. Die Nachrichten iiber das Studium des rö— 
mifchen Rechtes in B. gehen bis ins 12. Ihd. zu— 
rück; zu Beginn des 13. Ihd.s war der Auf der 
Piſaner Rechtögelehrten bereits bi3 iiber die Gren— 
zen Staliens gedrungen. Die Univerfität 
ward aber erſt 1343 von Clemens VI fürmlich ge— 
ftiftet. Ste dankt ihren Ruhm dem zeitmweiligen 
Rückgang T Bolognas, von wo viele Lehrer und 
Studenten eingewandert waren. Die politischen 
Schickſale der Stadt, ihre endgültige Unterwer— 


fung unter Florenz, waren dem Gedeihen der , 


hohen Schule nicht günftig. So war fie im 15. 
Ihd. in beftändigem Rückgang begriffen und ging 
zeitweilig faſt ganz ein, fo daß ſie 1473 durch die 
Tlorentiner (beionderes VBerdienft Lorenzo Me— 
dicis; T Florenz, 1) neu gegründet werden mußte. 
Damals ward die Florentiner Univerittät nad) P. 
verlegt und fiir die Ausftattung ihrer Lehrſtühle 
geſorgt. Ebenſo wurden die Univerfitätsitatuten 
erneuert (1473, dann nochmals 1478 und 1543; 
zum legtenmal 1744). 1851 wurde die Univer- 
fıtät Stena mit P. vereinigt und die einzelnen 
Fakultäten auf beide Städte verteilt; ſeitdem um— 
faßt fie die juriftifche, die mediziniſch-chirurgiſche, 
die mathematiſch-naturwiſſenſchaftliche und Die 
philoſophiſche Fakultät. 

Amgelus Fabronius: Historiae accademiae 
Pisanae, 3 Bde., 1791—95; — 8. C. vd. Sapigndp: 
Geſchichte des römischen Nechtes im Mittelalter III, ©. 301 ff; 
— 9. Denifle: Die Univerjitäten im Mittelalter bis 
1400, Bd. I, 1885, ©. 317 ff. Graßhoff. 

Piſa, Konzil, MReformkonzile: B, 1. 

da Piſa, Bonanus, MMalerei uſw.: 1,17. 
B lonelle A Literaturgefchichte: IL, A 5, ©p. 


Pifano. 1. Giovanni TMalerei ufm.: 
I, 21 T Renaiffance: IL, 1e; — 2. Wicolao, 
TNenaiffance: IT, Le. 13 

Piſanski, Gorg Ehriftoph, T Königs- 
berg, 2, Sp. 1569. 

Piscator (eigentlich: Fiſſcher), Johannes 
(1546—1625), geb. in Straßburg, ftudierte in Dem 
jtreng lutherijchen Tübhingen beiJ. TAndreae, dort 
fiel ihm aber  Calvins Institutio in die Hände 
und bewirkte in ihm einen inneren Umſchwung 
zugunften des Calvinismus. Deshalb mußte er 
1574 Straßburg und 1577 auch Heidelberg ver» 
laffen. 1584 berief ihn Graf Johann von Naſſau 
mit POlevian an feine neue Schule nach 
« Herborn, wo er bi3 zu feinem Tode gewirkt hat. 





Die Blüte der jungen Schule ift fein Verdienft. 
Ein bleibendes Verdienſt hat er fich durch eine 
neue Bibelüberjegung erworben, die Pisca— 
torbibet (1602 und 1603; T Bibelüberſetzun— 
gen, 5). „Ihren ftreng reform. Standpunkt verrät 
%. B. die Ueberſetzung von I Tim 2: Gott will, 
daß „allerley“ menfchen feelig gemacht werden. 
8 9 Steubing: Lebensnadhrichten der Herborner 
Theologen (in Illgens Zeitſchrift für Hiftorifche Theologie, 
1841, ©. 98 ff); — Sted: P.bibel, 1897; — RE® XV, 
©. 414f. M. Hadorn, 
Pijidien, das Bergland des meitlichen Tau— 
ru3, in der Nömerzeit (feit 25 v. Chr.) politisch 
zu Pamphylien gehörig. J Kleinafien. 
Pilon, einer der Paradieſesflüſſe, T Eden. 
Biltis Sophia. Unter diefem Namen ift im 
Sahre 1851 von Schwarge-Betermann (f. Lit.) 
ein gnoftifches Driginalmwerf in foptifcher Sprache 
veröffentlicht worden, das in dem ſogenannten 
Koder Askewianus des Britifchen Muſeums auf 
uns gefommen it. Die Herausgeber glaubten 
nach dem Urteil früherer Gelehrter ein Werk des 
Valentin (T Gnoftizismus, 3) entdedt zu haben; 
aber fchon die übliche Bezeichnung des Ganzen 
als „P. ©. entfpricht nicht dem wirklichen Tat- 
beitande, vielmehr enthält die Hanpdfchriit zwei 
ganz verſchiedene Werke, von denen das erfte 
Merk wieder 3 Bücher umfaßt, die urfprünglich 
den Titel Teuchs tou Söterös (= Bücher des Er⸗ 
löſers) trugen — die Ueberſchrift des 2. Buches 
„Das zweite Buch der P. ©.“ ſtammt von ſpäterer 
Hand — während das zweite Werk nur ein Buch 
ohne Titel bildet. — Das erſte Werk mill 
Dffenbarungen Jeſu an jeine Singer im 12. 
Sahre nach feiner Auferftehung überliefern. 
Während die Singer auf dem Oelberge ſitzen, 
wird Sefus am 15. Tobi in einer Lichtwolfe in 
die obere Welt entriidt und fehrt am folgenden 
Tage mit größerem Lichtglanze zurüd. Jeſus 
felbit erzählt feine Durchreife durch die Aeonen— 
welt, bei welcher Gelegenheit er die Macht der 
„Archonten“, die bi3 dahin die Menfchheit Inech- 
teten (T Gnoftizismus, 2a), gebrochen habe. 
Bei diefem Aufitieg trifft er die PB. ©. — der 
Name iſt ein Doppelnante, indem die Sophia 
(= Weisheit) auch den Namen Piſtis (= Glaube) 
führt. - Kap. 29—82 fchildert er nun ausführlich 
deren Schidjale, wie fie einft im 13. Xeon ihren 
Wohnſitz gehabt und dort, von Verlangen nad) 
der oberen Lichtwelt erfaßt, das Licht der Höhe 
gepriefen habe; deswegen habe ſie fich aber den 
Haß der Urchonten der 12 Xeonen zugezogen und 
jet durch ein Serlicht in das Chaos hinabgelodt 
und in die Materie verftriett worden. In ihrer 
Verzweiflung richtet die P. ©. 13 Bußgebete 
an das obere Licht behufs Errettung dor den 
Nachſtellungen ihrer Feinde; diefe Gebete, voll 
poetiicher Kraft, find verjchiedenen at.lichen 
Palmen nachgebildet. Nach dem 9. Bußgebet 
wird Jeſus auf Befehl des erſten Myſteriums in 
da3 Chaos gefandt und läßt die P. ©. in einen 
Ort oberhalb des Chaos verjegen. Bei dieſer 
Gelegenheit folgen eine Reihe Hymnen auf das 
obere Licht als Dank für die Rettung aus der 
Not, die neben den Palmen auch drei von den 
jüngſt entdedten J Salomo-Dden benußen. Der 
legte Aft des Dramas beginnt mit dem Aufitieg 
Jeſu und endet mit der Zurückführung der P. S. 
in ihren früheren Wohnort, in den 13. Aeon. — 
Der zweite Teil (Kap. 83—13Ö) enthalt 
mannigfache Tragen der Jünger, insbefondere 


Piſtis 


Sophia — Pithou. 
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der Maria Magdalena (von 46 Fragen fallen 39 
auf fie) und die darauf bezüglichen Antworten 
Sefu, 3. B. über die Beichaffenheit der oberen 
Welt, iiber die Wirkung der verichiedenen My— 
jterien des Lichtes behufs Berechtigung des Ein- 
tritt3 in die mannigfachen Dertlichfetten des 
Richtreiches (Kap. 96 ff), über die fittlichen An— 
forderungen an die Empfänger jener Myſterien 
(Rap. 102), iiber die Vergebbarkfeit von Sünden 
nach Empfang von den Myſterien (Kap. 111), 
uber die — Kraft der Myſterien der 
Taufen (Kap. 115), über die —— in der 
äußeren Finſternis (Kap. 126) ujw. Das zweite 
felbftändige Wert jest al3 Situation die Zeit une 
mittelbar nach der Auferſtehung Jeſu voraus. 
Er jelbit mit feinen Süngern wird zum „Wege 
der Mitte”, d. h. dem Orte der Ucchonten, ent- 
rückt umd gibt Aufklärung iiber die Entjtehung 
der Planetenmwelt und ihren verderblichen Ein— 
Huß auf die Gefchide der Menschen. Nach der 
Rückkehr Jeſu mit feinen Süngern zum Berge von 
Saliläa geichieht die Einfegung der gnoftischen 
Myſterien der Taufen. Am Schluß werden aus— 
führlich die Strafen der verſchiedenen ſchweren 
Sünder innerhalb der Unterwelt geichildert. 
Diele beiden Werke find, jo weit man auf Grund 
von einzelnen Merkmalen (3. B. Bemerkung des 
ägyptiſchen Kalenders und ägyptiſcher Götter 
namen) urteilen kann, in Aegypten entſtanden, 
und zwar in der 1. Halfte des 3. Ihd.s. Ebenſo 
gehören jie ein und derſelben gnoſtiſchen Sefte 
an, die von den Kirchenvätern mit verjchtedenen 
Namen, bald als Nikolaiten (VHäretiker des Urs 
hriftentums, 5), bald als YOphiten, Kainiten, 
TSethianer u. a. (T Gnoftizismus, 3) bezeichnet 
wird, Sich ſelbſt aber den Ehrentitel „Gnoſtiker“ 
beilegte. Dieſe Kultgenoflenfchaften müſſen in 
Aegypten große Verbreitung gefunden haben; 
noch TEpiphantus hat fie um 340 daſelbſt ange 
teoffen. Zu ihren fchriftitellerifchen Erzeugniſſen 
gehören auch die im Koder Brucianus zu Oxford 
und im Sloder Berolinenfts enthaltenen koptiſchen 
Schriften (IT Koptifche Literatur, Sp. 1718). 
Sn der Orforder Handfchrift wird das Nitual der 
in der B. ©. nur angedeuteten Taufen, d. h. 
der Myſterien der Waſſer- und Feuertaufe und 
der Taufe des heiligen Geiſtes, ausführlich be— 
fchrieben. Die Berliner Schriften — ind nicht nur we— 
gen ihres hohen Alters (vor 180) von der größten 
Wichtigkeit für die Geſchichte des Gnoſtizismus, 
ſondern zeigen uns auch wegen ihres ſpekulativen 
Inhalts im Gegenſatz zum Religiös-Praktiſchen 
und Kultiſchen eine andere Seite der Bewegung. 
Pistis Sophia. Opus gnostieum Valentino adiudicatum 
e codice manuscripto coptico Londinensi, descripsit 
et latine vertit M. G. Schmwarße, ed. J. H. Pe 
termann, 1851; — Carl Schmidt: Koptiſch— 
onoftiiche Schriften, Bd. I (Die Griech. Ehriftl. Schriftiteller 
der eriten drei Fhd.e), 3005; — U. Harnad: Ueber 
das gnoftiihe Buch B.-©. (TU VIL, 2, 1891); — Carl 
Schmidt: Gnoftiiche "Shriftern in koptiſcher Sprache 
aus dem Koder Brucianus (TU VIIL, 1, 2, 1892); — NW, 
Liechtenhan: Unterfuhungen zur koptiſch-gnoſtiſchen 
Literatur (ZwTh 44, ©. 236 ff); — Carl Schmidt: Jre— 
näus und feine Quelle in adv. haer. I, 29 (Rhilotefia, Paul 
Kleinert zum 70. Geburtstag), 1907, ©. 315 ff. Carl Schmidt. 
Piltoja, Synode von (1786), TRicci, Seipio. 
Piltorius, 1. Chriftoph, T Freiburg, 2 
(71, Sp, 21098) 
2. Y oban.n (t 1525), TNiederlande: I, 3 
(Sp. 774) J Gnapheus. 











3. Johann, der Vater (F 1583), Altariſt, dann 
evg. Pfarrer in Nidda in Helfen, 1541 Super 
intendent der Diözeſe Alsfeld mit dem Sit in 
Nidda, mohnte den Religionsgeſprächen in 
Hagenau und Worms 1540/1541 und in Regens— 
burg 1546 ( Deutichland: IL, 2) bei, war einer 
der protejtantiihen Sprecher in Regensburg 
1541 und im Worms 1557, unterjtügte durch 
Predigten den Neformationsverfuch Hermanns 
von T Wied in Köln. Sn den Streitigkeiten inner 
balb der heſſiſchen Kirche ſtand 2. feſt auf dem 
Boden der altproteftanttichen Bekenntniſſe und 
der RE Konkordie ( Abendmahl: 9 a, 
Sp. 75), fühlte ſich auch im Herzen zu den ftren- 
gen Lutheranern bingezogen, behandelte aber 
trogdem auch die Zwinglianer und Calvintiten als 
Brüder und fuchte fubtile Streitfragen und neue 
Tehrformeln möglichit abzumehren. 

4. Johann, der Sohn (1546—1608), geb. 
zu Nidda, ftudierte Theologie, Jurisprudenz und 
Medizin, wurde Hofarzt und theologiicher Be— 
rater des M — Karl Il von Baden-Dur— 
lach ( Baden, 1) und dann Nat feiner Söhne, 
unter die nach Karls Tode (F 1577) 1584 die 
Markgrafichaft geteilt wurde. P. trat zum Cal— 
vintsmus, 1588 zum Katholizismus über. Den 
eriteren Schritt tat ihm Markgraf Ernſt Fried» 
rich, den letteren 1590 M tarfgraf Jakob III nach 
(T Baden, 1). P.wurde nach Jakobs bald erfolg— 
tem Tode Generalvikar des Bilchofa von Klonitanz 
und lebte meiſt in Freiburg i. Br. Unter feinen 
zahlreichen, 3. T. nicht unbedeutenden Schriften 
zur Bekämpfung der lutberiichen Xehre und Ver— 
teidigung und Werherrlihung der kath. Kirche 
it die giftigfte die in 2 Teilen in Köln 1595 und 
1598 erſchienene Streitſchrift „Anatomia Lu- 
theri“, in der er aus Luthers Schriften beweift, 
daß diefer von 7 böfen Geiltern beſeſſen jet. 

RE’ XV, ©. 415—421; — Urt. Sleinfhmidt: 
Jakob III, Markgraf von Baden, der erſte regierende 
Konvertit in Deutichland, 1875; — Joh. Haufleiter: 
Luther im römischen Urteil, 1904, ©. 16 ff. D. Elemen, 

Pithecanthropus 9 Darwinismus, 3a T Ente 
widlungslehre, 7 | Hüdel, 2. 

Pithom, griech. Patumos, Herod. IL, 158; 
äg. Bir) Itm „Haus des Atum“; kopt. Betbom, 
Stadt an der Nordoſtgrenze Aegyptens, am öſtli— 
chen Ende des Wadi Tumilat, beim heutigen Tell⸗ 
el-smashüta. Naville (ſ. Kit) fand bier 1883 eine 
große quadratiiche Ziegelmauer, darin die Rui— 
nen des Atumtempels ſowie großer aus Ziegeln 
aufgemanerter Speicherräume, wie ſie ſich ſonſt 
in Aegypten nicht gefunden haben. P. iſt eine 
Gründung Namfes’ II (1292—1225 dv. Chr.; 
TXegppten: I, 4, zur Befeftigung der Grenze 
gegen Aſien. Die Landfchaft, in der P. Liegt, 
beißt im hebräiſchen Sukkoth = ägyptiſch Zeke, 
Name des Gottes von P. Nach Moſ Ü 
P. eine der „Vorratsſtädte“, bei deren Bau die 

Ssraeliten zur Fronarbeit gezwungen wurden 
(TMtoies, 2). In der Spätzeit wurde B. (Heroon- 
polis) durch den an ihm vorbeiführenden, den Nil 
mit den Bitterfeen und dem Noten Meere verbin« 
denden Kanal zu einem wichtigen Handelshafen. 

E. Napville: The store eity of P. and the route 
of the exodus, 1888%; — X. Dillmann: Ueber P. 
Hero, Klysma nad) Naville (SAB 1885, S. 889 fi); — 
Wild. Spiegelberg: Der RE Israels in 
Aegypten, 1904; — 9. Greßmann-Ranker Ute 
orientalifche Texte zum AT, ©. 249 f. Rante, 


Pithou, Pierre (153996), franzöfticher 


— 
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Juriſt (Advokat, dann Generalprofurator am 
Pariſer Parlament), geb. zu Troyes, trat 1573 
von der reformierten Kirche zur fath. iiber und 
hat auch neben  Duperron auf den Uebertritt 
Heinrichs IV (1 Srankreich, 7) entjcheidenden 
Einfluß ausgeübt. In der franzöfiichen Kirche 
wurde er dann ein eifriger Werfechter des 
1 Gallikanismus: er ift der Verfaſſer der Schrift 
„Les libertes de l’Eglise Gallicane“‘ (1594), die 
auf Grund alter, Rechtsquellen die Stellung des 
Papſtes, des Königs, der Biſchöfe u. a. in der 
franzöſiſchen Kirche behandelte (Neuauflage 
1609). P Epiftopalismus: I. 

Vf. ferner eine Neuausgabe des Corpus juris canoniei 
u. a; P.s Geſamtwerke, Paris 1609, — Ueber P. val. 
30h. Friedr. von Schulte: Die Geſch. der Quellen 
und Literatur des kanoniſchen Rechts III, 1880, ©. 564 ff; 
— KHL II, Sp. 1508. — Abdrud der „‚Libertes“‘ bei M. 
Dupin: Manuel du droit publie ecel&siastique frangais, 
44, 1ff; — Auszug bei C. Mirbt: Quellen zur Gefchichte 
des Papſttums, 19113, ©. 278, Zſcharnack. 

Pius L, „Bay ft” 14007) 154(2), Nachfolger 
des T Hyginus; nach dem T Muratorifchen Frag- 
ment war er der Bruder des Hermas, des Ver— 
faſſers des „Hirten (T Apokryphen: IL, 5a). 
Seine Amtszeit fcheint erfüllt gewefen zu fein 
von Kämpfen in der römischen Gemeinde; aber 
über den Anteil des P. an ihnen hat Sich feine 
Kunde erhalten. Er gilt der katholiſchen Kirche 
als Heiliger (11. Sul). 

9. Böhmer inRE?’XV, ©. Alf. 

I, Papſt 1458—1464. Enea Stlvto de' Pic— 
colomini iſt 1405 zu Corſignano bei Siena geb., 
war Seftetär u. a. des Gegenpapftes T Telir V, 
dann des deutſchen Königs Friedrich ILL, viel- 
Tach als diplomatiſcher Unterhändler tätig, u. a. bei 
den Verhandlungen zwiſchen der Kurie (V Eu— 
gen IV) und dem deutfchen Königshof 1447 und 
1448 (TDeutfchland: I, 4, Sp.2091 TNeformfon= 
zile, B3), 1447 Bischof von Trient, 1450 von Siena, 
1450 Kardinal und wurde am 19. Auguft 1458 
in Rom zum Nachfolger P Calirtus’ III gewählt. 
Shn erfüllte der Blan eines allgemeinen Kreuz— 
zugs wider die Türken, die Eroberer von Kon— 
stantinopel; der Vorbereitung dazu galt u. a. die 
Gründung einer „Geſellſchaft Jeſu“ (1459; 
ohne Beſtand) und der nach Mantua einberu— 
fene Fürſtenkongreß (Ende 1459), der aber 
ohne Ergebnis verlief. Noch vor ſeiner Auf— 
löſung verbot eine päpftliche Bulle vom 18. Ja— 
nuar 1460 jedwede Berufung vom Papſt an ein 
künftiges Konzil und bedrohte fie mit dem Fluche, 
don dem nur der Bapft und zwar nur in der To— 
desftunde abjolvieren könne (IT Reformkonzile, A). 
Keuausbrechende Kämpfe in Stalien, langwie— 


rige Verhandlungen mit Frankreich wegen Auf— 


bebung der Bragmatifchen Sanktion von Bourges 
(1438; TSranfreich, 5), dazu unaufhörliche Wirren 
in Deutichland, wie der Streit um das Erzbis- 
tum T Mainz (:1, 2b. c) zwiſchen T Diether 
von Iſenburg und Wolf von Naſſau, die Be- 
fampfung des an den Prager Kompaktaten feſt— 
haltenden Böhmenkönigs Georg Podiebrad (PHus 
uſw. 2) u. a., — das alles ließ trotz der immer 
neuen Bemühungen des Papſtes feine Entwürfe 


scheitern. Als er am 22. Oftober 1463 die Streuz- 


zugsbulle erlaffen hatte, fand ſie außer in Ve— 
nedig und Ungarn feinen Widerhall, und P. 
felbft ftarb am 15. Auguft 1464 in Ancona, 
wo er fih zur Teilnahme am Zuge einzu 
Ächiffen gedachte. Mit Recht hat man gejagt, 








D.3 II Bontififat fei ſpurlos vorübergegangen. 
In der Tat, was an der Perjönlichkeit des 
Vapites feſſelt, ift einzig feine buntbewegte 
Vorgefchichte. Schriftiteller, Dichter, Humanift, fo 
tritt er uns entgegen, feineswegs immer Ach— 
tung gebietend, immer nach persönlichem Vorteil 
ftrebend, ſtets fähig, das eigene Lebensſchickfal in 
günftige Bahnen einmiünden zu laſſen. Bahl- 
reiche Schriften des verfchiedenartigften Inhalis, 
neben pubfliziftifchen geographifche und biltorische 
(Libri III de concilio Basiliensi, Historia Fride- 
rici imperatoris, Commentari rerum memora- 
bilium, quae temporibus suis contigerunt), viele 
Reden und Briefe — fie alle halten, mochte auch P. 
währendfeines Bontififats zahlreiche Sugendwerte 
widerrufen, das Andenken an Enea Silvio wach, 
den Schöngeift, der ſpäter als Papſt doch nicht die 
Erwartungen feiner „bumaniftifchen Kollegen 
von der Feder” erfüllt hat. TBapfttum: J, 11. 

G. Voigt: Enea Silvio de’Piccolomini als Papſt 
P. Lund fein Zeitalter I—II, 1856 ff; — W. Boulting: 
Aeneas Silvius (Pius II), 1908; — 8. Haller: BLU 
(Deutihe Revue 1912, November); — K. von Hase: 
Gejammelte Werke VI, 1892, ©, 469 ff; — R. Böpffel- 
8. Benrath: RE®?XV, ©. 422ff (dort Lit.); — Geine 
Werfe und deren Ausgabe verzeichnet U. BPotthaft: 
Bibliotheca historica medii aevi I, 1896, ſ. o. Aeneas 
Sylvius; dazu: R. Wolkan: Der Briefwechfel des 
Eneas Silvius PBiccolomini (bis jebt 3 Bde.), 1909 fi; — 
Derf.: Lebenserinnerungen des Eneas Silvius nad) der 
bisher ungedrudten Originalhandfchrift in Nom bearbeitet, 


‚ 1913. — gl. die Lit. zu T Papſttum: I T Reformfongile. 


IH, Papſt 1503. Francesco Todeſchini (geb. 
1439 in Siena als Schmweiterfohn T Pius’ IL, 
ſeit 1460 Erzbiichof von Siena, Kardinaldiafon 
von St. Euftachto, mehrfach zu wichtigen Ge— 
fandtichaften benußt) wurde am 22. September 
1503 in Rom zum Nachfolger P Aleranders VI 
gewählt. Bemüht, in Nom den Frieden mwieder- 
herzustellen, erlaubte er dem Ceſare Borgia die 
Rückkehr nach Non, gegen diefen aber verbün— 


deten jich die Orſini und die Colonna. P. ſtarb 
bereit3 am 18. Dftober d. 9. 
RE® XV, ©. 435. Werminghoff. 


IV, Papſt 1560—65. Giovanni Angelo 
Medici, geb. 1499, ſtammte aus einer mit den 
Florentiner Medici (I Florenz, 1) nicht verwand— 
ten Mailänder Familie, faufte nach vollen- 
detem Nechtsftudium ein Amt an der Kurie, 
wurde duch T Paul III zum Kardinal erhoben 
und in der Verwaltung und zu politiichen Unter- 
hbandlungen verwandt. Bei T Paul IV in Uns 
gnaden und fern von Rom, wurde er ald Ver- 
legenheitöfandidat- nach langem Konklave zu 
dejien Nachfolger gewählt. Er war vielfach das 
Gegenteil feines Vorgängers: wohlwollend, 
wohltätig, leutfelig, ein geſchickter Diplomat, 
dazu heiter und lebensluſtig, nicht fonderlich 
geiftlich gerichtet. Doch blieb der unter Baul IV 
berrfchend gemordene ftrengficchliche Geiſt an 
der Kurie maßgebend, zumal Kardinal Karl 
T Borromäus, der Neffe P.s IV, den diefer zur 
Zeitung der Gefchäfte zuzog, das erjeßte, was 
dem Oheim nach dem Urteil der Frommen ab— 
ging. Sein Pontifikat bedeutet injofern einen be— 
deutungspollen Wendepunkt in der päpftlichen 
Politik, als er den neuen, durch die Zeitlage jich 
aufzwingenden und von den folgenden Päpſten 
innegehaltenen Weg einfchlug, nur in engfter 
Fühlung mit den fath. Regierungen, vorab der 
fath. Vormacht Spanien, Weltpolitif zu treiben. 
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Sm Zufammenhang mit diefer Neuorientierung 
der Politik fteht auch die Hinrichtung (1561) Der 
vier Nepoten feines Vorgängers I Pauls IV 
(unter ihnen der Kardinal Carlo Caraffa, deſſen 
Einfluß P. ſeine Wahl in eriter Linie verdankte). 
Es find injonderheit Rückſichten auf Spanien 
und Florenz geweſen, die P. den langen Prozeß 
durch ein fo drafonifches Urteil enticheiden liegen. 
Der TNepotismus alten Stil3 hatte damit fein 
Ende gefunden. Hochbedeutiam it P.s Negie- 
rung dadurch geworden, daß er das J Triden- 
tinum zu feiner fetten und wichtigiten Tagung 
berufen (San. 1562 bis Dez. 1563) und, vor— 
züglic dank der feinen Diplomatie_de3 Kar— 
dinals TMorone, den Geift der Dppofition 
gegen die Kurie bei den verjammelten Vätern 
wie bei den fath. Obrigfeiten zu überwinden 
gewußt hat. Die Beftätigung der tridentini- 
Ichen Befchlüffe, wobei jich der Papſt al3 deren 
alleinigen authentifhen Ausleger erklärte, fer— 
ner die Herausgabe des T Snder und der Pro- 
fessio fidei Tridentinae (J Zehrverpflichtung, 1a 
TTridentinum), die den Dogmen de3 Konzils 
das Papalſyſtem zufligt (alles 1564), bedeuteten 
weitere große Erfolge; die Veröffentlichung ſei— 
nes TRatehismus (: II, 7) hat P. nicht mehr 
erlebt. — J Bapfttum: IL, 2 

RE® XV, ©. 436—9 (mit Lit.); — 2 v. Ranke: 
Die römischen Päpfte, 1889°, I, ©. 205—229; Dazu die 
bei IPBaul IV angeführte Lit. 

V, Papſt 1566-72. Michele Ghislieri, 
geb. 1504 in Bosco bei Mlejjandria, trat mit 
14 Sahren in den Dominifanerorden, in dem 
er zum Lehrer der Theologie und Prior aufrüdte. 
Sn der Lehre ebenjo ftreng wie in der Askeſe 
und Disziplin, ward er als Vertreter Der Caraffa= 
fchen Reformrichtung (T Paul III J Paul IV 
T Theatiner) bald nach der Neueinrihtung der 
T Inquiſition in Stalien zum Inquiſitor im Ge— 
biete von Mailand beftellt. Seine erfolgreiche 
und unerfchrodene Tätigkeit, namentlich in den 
an Graubünden grenzenden gefährdeten Gegen— 
den, machte auf Caraffa jolchen Eindrud, daß er 
ihn 1550 nad) Nom 309 und, Papſt getvorden, 
ihn 1557 zum Rardinal und Generalkommiſſar 
der Inquiſition erhob. Seine Wahl zum Nach» 
folger I Bius’ IV bedeutete einen Sieg Der 
durch Karl T Borromäus geführten ftrengften 
Kichtung. Ein Mann von lauterer und tiefer 
Frömmigkeit, in mufterhafter Erfüllung ferner 
ficchlichen Pflichten allen voranleuchtend, iſt P. V 
die Berförperung des Reſtaurationskatholizismus 
nach deſſen religtöfer, unpolitifcher Seite, mit all 
den Gegenſätzen, die dieſe Frommigfeit in fich 
ſchloß (TPapfttum: IL, 2). Der einftige Mönch hul— 
digte auch ald Papft ftreng asketiſcher Lebenshal— 
tung und verabfcheute jeglichen TNepotismus. 
Perſönlich mild und edelmütig, blieb er in allem 
der Mann der ftrengiten Disziplin, por allem aber 
der erbarmungslofe Keberfeind. Er drängte Ka— 
tharina von Medici zum gemaltfamen Vorgehen 
gegen die Hugenotten und wurde damit inpireft 
ein Miturheber der Bartholomäusnacht (T Huge- 
notten: II, 2). Er trieb Philipp II zu bemaff- 
netem Einjchreiten in den Niederlanden und 
billigte Alba3 Graufamleiten (T Niederlande: 
1,3). Er wiederholte J Pauls IV Bulle wider die 
Ketzer (T Inquiſition, 2° T Kurie, 2), erneuerte 
mit Zuſätzen wider die neuen Sebereien die 
TAbendmahlsbulle und fchleuderte 1570 eine 
Abfegungsbulle gegen T Elifabeth von England, 


| die den Gehorſam 
ı lagitiorum serva) mit dem Banne bedrohte. 





gegen die DVerbrecherin 
Sn Stalien hat unter ihm die Inquiſition ihr 
Wert vollendet (T Stalien, 5). Wider Die 
im Mittelmeer bedrohlich vorrücdenden Tür— 
fen glüdte es ihm, einen Bund mit Spanien 


| und Benedig-zu ſchließen, dem der enticheidende 


Seeſieg bei Lepanto Dft. 1571 beichieden war. 
PBolitiiche Berechnung umd diplomatische Art 
waren ſonſt dem mweltunfundigen Mönche fremp, 
und feine Starrheit führte zu manchen Mißhellig— 


| feiten mit den Mächten. In Fortführung Der 


von dem TI Tridentinum vorgejehenen Arbeiten 
gab P. 1566 den Catechismus Romanus (T Ka— 
techismus: IL, 7), zwecks allgemeiner Einführung 
der liturgiſchen Ordnungen Noms 1568 das 
Breviarium Romanum (9 Brevier, 2) und 1570 
das Missale Romanum (T Miffale) heraus und 
fegte 1571 zur Weiterführung des Snder die 
Congregatio Indieis (T Kurie, 2) ein. P. ging 
auch an die Herftellung einer Fritifchen Aus— 
gabe des Decretum Gratiani (T Correctores 
Romani). Die tiefe Frömmigkeit de3 Papſtes 
machte in der gejamten fath. Welt ungemeinen 
Eindrud. 

RE® XV, ©. 43941; XXIV, €. 328 (dort Üt.); — 
2.0. Ranker Die römiſchen Päpſte ,1889®, I, ©. 229—44; 
—de Fallour: Histoire de Saint Pie V, 2 Bde. 18684; 
— P. Herre: Das Papſttum P.s V und das Konklave 
Gregors XIII, 1906. , 

VI Bapft 1775—99. Giovanni Angelo 
Braschi, geb. 1717, ftudierte in feiner Vaterſtadt 
Ceſena Rechtswiſſenſchaft und trat darauf in 
Ferrara in den geiftlichen Stand. Er wurde 1755 
Seftetär T Benedilt3 XIV, 1766 Schagmeifter 
der päpftlichen Kammer, in welcher Stellung er 
fich durch vollendete Uneigennüsigfeit auszeich- 
nete; 1773 ward er duch IT Clemens XIV zum 
Kardinal erhoben und nach deifen Tode 1775 
nach viermonatlihem Konklave durch die Partei 
der P Belanti gewählt, nachdem die fath. Mächte 
ihren Einfpruch gegen feine Kandidatur zurid- 
gezogen hatten. Sn der ſchwierigen Lage, in der 
fich das Papſttum damals den nach abjolutiftifcher 
Regierung ihrer Landeskirchen Itrebenden Re— 
gierungen gegenüber befand (JPapfttum: IL, 5), 
bat ſich P. durch Würde und befonnene Mäßigung 
ausgezeichnet; ohne in den Prinzipieniragen 
nachzugeben, vermied er jedes ſchroffe Auftreten, 
veritand die Kunst des Abwartens und war ein 
Huger Taftifer. Wo feine Gegner Niederlagen 
erlitten, war es allerdings weniger die Macht 
des Papſtes, die fie herbeigeführt, als feine 
Kunft in der Benutzung der politiichen Verhält- 
niffe und die zähe Kraft des gegen die von 
oben aufgezwungenen Neuerungen fich ſperren— 
den alten Kirchentums. In der Sefuitenfrage 
ſuchte P. die Entfcheidung Hinauszufchteben, 
ohne das Aufhebungsbreve feines Vorgängers 
(T Sejuiten, 2) zurüdzunehmen. Er milderte die 
Gefangenschaft der Seiuiten auf der Engels— 
burg, geftattete ſchon 1775 9 Friedrich IT d. Gr. 
(: 4) gegenüber da3 weitere Wirken der Sejuiten 
in Schlejien (T Breslau, 3), erlaubte 1782, daß 
die don Satharina II gefhüsten rufjiichen 
Jeſuiten (T Rußland) einen Generalvifar wähl— 
ten, und dachte bereits 1792 an die Wiederauf- 
richtung des Ordens. In der Trage des Die 
jurisdiktionellen SHerrichaftsrechte des Papſtes 
untergrabenden Febronianismus (T Febrontus 
T Epiffopalismus: ID) hatte P. 1778 einen eriten 
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Sieg errungen, indem er in wenig würdiger Art 
Nik. von Hontheim felbft zu einem (nicht ernft 
gemeinten) Widerruf veranlakt hatte. Doch der 
rückſichtslos einſchneidenden Joſephiniſchen Re— 
form gegenüber (J Joſeph ID) war er völlig 
machtlos und vermochte nach allerlei Zuge- 
ſtändniſſen auch durch ſein perſönliches Erſcheinen 
in Wien (März 1782) den Kaiſer nicht umzu— 
ſtimmen. Die Bejegung des Mailänder erz- 
biihöflichen Stuhls durch den Katfer (Herbit 
1783) brachte die Spannung auf ihren Höhe- 
punkt; ein heftiges Breve drohte ihm den 
Bann, an. Als aber Joſeph II fich nicht 
einjchüchtern ließ, vielmehr durch eine bei 
Erwiderung des päpftlichen Befuches in Rom 
gejchlofjene Konvention fi) die Beſetzung der 
lombardiichen Bistümer zu fichern wußte (San. 
1784), verzichtete P., jene Ohnmacht erfen- 
nend, auf jedes weitere Eingreifen und be— 
folgte die Politik des Abwartens, die ihm wenig— 
jtend in den öfterreichiichen Niederlanden nach 
Joſephs Tode (Febr. 1790) die Zuridnahme 
der firchlihen Neuerungen brachte. Den ähn- 
lichen Beitrebungen in Tosfana gegenüber war 
P. glüdlicher (Y Ricci, 3); aber exit 1794 fand 
er den Mut, 85 Sätze der Synode von Biltoja 
(1786) zu berdammen, — die einzige Form, 
in der er indirekt auch die ganze Sojephinifche 
Kicchenreform mitverdammte. Zu Karl III von 
Spanien, der ebenfall3 Sofeph nacheiferte, Das 
Berhältnis der Spanischen Ordensleute zu ihren 
auswärtigen Generalen löfte und die Einkünfte 
eingezogener Kloftergüter zur weltlichen Zwecken 
verwandte, unterhielt B. merkwürdigerweiſe die 
beiten Beziehungen, gejtattete ihm fogar, nach 
Belieben Klöfter aufzuheben und Mikbrauche 
abzuſchaffen. Sehr geipannt war dagegen das 
Verhältnis zu Ferdinand IV von Neapel, deijen 
Regierung das herfümmliche Lehnsverhältnis 
des Königreichs Neapel zum Papſte nicht länger 
anerfennen wollte und insbefondere das Vor— 
ſchlagsrecht für die Biſchofsſitze verlangte, das 
der Bapft nicht gewähren wollte, jo daß zeitweiſe 
zahlreiche Bistiimer unbeſetzt waren. 1790—91 
iheint eine Vereinbarung zuftande gefommen 
zu fein, in der P. ſich zu Zugeſtändniſſen be— 
quemen mußte. Einen vollen Sieg errang er dafür, 
dank Euger Benutzung der irren .politifchen 
Zage, Uber die gegen da3 Papſttum ſich rich- 
tenden Pläne der drei geiftlihen Kurfürſten 
Deutfchlands und des Erzbiſchofs von Salzburg 
(T Nuntiaturftreit, Münchener; T Emjer Kon 
greß). Um jo größere Gefahren brachte aber 
die T Franzöſiſche Nevolution über das Papit- 
tum. Trotzdem Ludwig XVI in jeiner Ge— 
mwiffensnot den Wunjch hatte, daß der Papſt fich 
über die 1790 befchlojlene Hivilfonftitution des 
Klerus (T Franzöſiſche Revolution, 3) ausfpräche, 
ehe er jelbit zu ihr Stellung nähme, befolgte P. 
die Politik des Abwartens Erſt als ſich zeigte, 
daß fait alle franzöfiichen Biſchöfe und ein großer 
Teil des Klerus den Eid auf die neue Kirchen— 
verfaffung, den die Nationalvderfammlung Nov. 
1790 verlangte, verweigerten, fand P. den Mut, 
die Bivilfonftitution zu verdammen und den eid- 
leiftenden Prieſtern die Amtsenthebung anzu= 
drohen (Apr. 1791), eine Kriegserklärung, welche 
die Nationalverfammlung mit der Einziehung 
der päpftlichen Territorien von Avignon und 
Venaiſſin beantwortete. Es wurde des Papſtes 
Berderben, daß er fich durch feine Feindichaft 





gegen da3 offizielle Frankreich auf da3 Gebiet 


ı der Bolitif drängen ließ und der erſten Koalition 


der Mächte gegen Frankreich beitrat. So vernich- 
tete der in Italien fiegreiche Bonaparte den 


| Kichenftaat (J Italien, 6), in dem er großenteils 


als Befreier begrüßt wurde, da fich der Bapit, 
troß mancher Verdienſte um fein Land, durch 


ı unglüdliche Finanzwirtſchaft und Nepotismus 


mißliebig gemacht hatte. Der Friede von Tolen= 
tino (Febr. 1797) bejtegelte den Berluft der jen- 
jeit3 des Apennin gelegenen Gebiete des Kirchen- 
ſtaates (die drei Legationen Bologna, Ferrara 


und Romagna), legte eine bedeutende Kriegsent— 


jchädigung auf und entriß dem Bapft, der fich 
durch Bollendung und Ausstattung des Vaäti— 
faniihen Muſeums die größten Verdienfte um 
die Kunft erworben, auch die herrlichiten Kunft- 
werfe. P. verjagte der im Febr. 1798 aufge- 
richteten Römischen Republif die Anerkennung 


| und fchloß fich in den Duirinal ein. Die franzö— 
Stiche Regierung, einen Umſchlag der Volks— 


ftimmung befürchtend, ließ den Achtzigjährigen 
bier fejtnehmen und al® Gefangenen in eine 
piemontejiihe Feltung, dann nach Balence an 
der Nhöne verbringen, two er 29. Aug. 1799 in 
frommer Ergebung ftarb. 

RE°XV, ©, 441—51; XXIV, ©. 328, mit ſehr umfafjender 
Lit.-Angabe; — 3. Fr. Bourgoing: Mémoires sur 
Pie VI et son pontificat, 2 ®de., an VII (an VIII®); — 
Becattimi: Storia di Pio VI, 2 Bde., 1801; — Pii VI 
Pont. Max. Acta, quibus ecclesiae catholicae calamitatibus 
in Gallia consultum est, 2 Bde., Rom 1871; — Bol. ferner 
befonders die Lit. über T Franzöſiſche Revolution, 

VO, Bapft 1800—23. Barnaba Luigi 
Chiaramonti, geb. 1740 in Cefena, trat mit 
16 Sahren in die Benediftinerabtei ©. Maria 
del Monte bei Ceſena ein und wurde nach Be— 
endigung feiner philofophifchen und theologischen 
Studien Dozent an den Benediftinerfollegien 
bon Parma und Kom. Unter T Pius VI wurde 
er Abt des Benediktinerkloſters ©. Kallifto, 
Biſchof von Tivoli, dann von Smola und 1785 
Kardinal. Sn den Revolutionskriegen wußte er 
als Biſchof von Imola durch Klugheit und Frei— 
mut jeiner Diözefe zu nügen und den Macht» 
babern zu imponieren. Wenn er in dem unter 
öſterreichiſchem Schuße in Venedig zuſammen— 
getretenen Konklave (Nov. 1799 bi März 1800) 
nach langem Schwanfen zum Nachfolger Pius’ 
VI gewählt wurde, fo war dabei da3 Prinzip 
der Behauptung der Unabhängigkeit der Kirche 
den Mächten gegenüber ausjchlaggebend. P. VII 
war freilich fein Starker und durchgreifender Geiſt 
und in Verwaltung und Politik ohne genügende 
Kenntniffe. Herzgewinnende Milde und Liebens- 
würdigkeit bildeten den Grundzug ſeines Weſens. 
Er hat die Reſtauration durch feine Racheakte 
befledt und in dankbarem Gedenten an M Na— 
poleons Verdienite um Wiederaufrichtung der 
Kirche (f. unten) demfelben alle perjönliche 
Unbill vergeben, die er durch ihn erfahren hatte. 
Bu den, in der Hauptfache durch den Umſchwung 
der Zeiten bedingten ungemeinen Erfolgen 
feiner Regierung (9 Papſttum: II, 6a) hat P. 
Durch zweierlei beigetragen: er hat durch Die 
ichlichte Seelengröße, die er im Unglüd bemies, 
dem Papſttum die allgemeinen Sympathien 
erworben, und er hat JConſalvi zum Kardinal 
und Staatsjefretäar (180006 und 1814—23) 
erhoben und allen Verdächtigungsverſuchen der 
T Belanti zum Trotz diefem größten Diplomaten, 
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den die Kurie im 19. Shd. gehabt, unentmwegtes 
Bertrauen gejchenft. Neben Conſalvi übte zu— 
zeiten fein Antipode Kardinal T Pacca, das 
Haupt der Zelanti (Staatsjefretar 1808—09, 
ftellvertretend 1814—15), entjcheidenden Ein— 
fluß. — B. hielt im Juli 1800 feinen Einzug in 
Kom, das feit Sept. 1799 von Neapel bejett, 
aber unter dem Eindrud des Sieges der Fran— 
zoſen bei Marengo (14. Sunt 1800) an feine Ge— 
fandten übergehen worden war. Sofort nüpfte 
Bonaparte, den fein Sieg wieder zum Herrn 
Italiens gemacht hatte, zwecks offizieller Wieder— 
aufrichtung der römiſch-kath. Kirche in Frank— 
reich Beziehungen mit B. an, die nach ſchwierigen 
und teilmeife ftirmifchen Verhandlungen am 
15. Juli 1801 zum Abſchluß des berühmten 
Konkordats führten (I Frankreich, I T Tran 
zöſiſche Revolution, 6 JConſalvi). Zwar war 
fein Abſchluß nur dadurch ermöglicht worden, 
daß der Bapit fich zu Zugeſtändniſſen bequemte, 
die von jeinem Standpunkte aus fait unerhört 
waren. Aber durch die Tatjache, daß das mäch- 
tigfte Staatsoberhaupt von Europa überhaupt 
mit dem Papft ein Konkordat ſchloß, war das 
Bapfttum, deſſen Ende man bereit3 prophezeit 
hatte, von neuem als Großmacht anerkannt. 
Und wenn der Papſt „die Hand dazu bot, den 
Umfturz der alten Kicche zu vollenden“, jo war 
dadurch, Daß die Anerkennung der neuen Bistümer 
und indireft der Verzicht auf das Kirchengut durch 
ihn ausgeiprochen wurde, daß man ihm das 
Recht einraumte, die alten, nach kirchlichem — 
rechtmäßigen Biſchöfe, die den Eid auf d 

Zivilkonſtitution verweigert hatten ——— 
ſiſche Revolution, 3), zur Abdankung zu bermo- 
gen, dem Papſte ein Verfügungsrecht iiber die 
Kirche Franfreichd zugejtanden, wie er e3 vor 
der Revolution nicht beſeſſen hatte. Freilich wur— 
den duͤrch die, ohne Vereinbarung mit dem 
Papſte 1802 von Bonaparte erlaffenen „Organi— 
fchen T Artikel“, gegen welche die Kurie vergeblich 
Proteſt erhob, die Rechte des Papſtes jofort wie— 
der Stark beeinträchtigt (T Frankreich, 10 T Frans 
zöfische Nevolution, 6). Sm Sept. 1803 ſchloß 
Bonaparte das für die Kurie etwas günſtigere 
Konkordat für die Staltenifche Republik ab. Nach 
erfolgter Broflamation des Katjerreichs ließ fich 
PB. nach langem Sträuben bereit finden, zur 
Kaiſerkrönung (2. Dez. 1804) nach Paris zu 
fommen, wo er vier Monate verblieb. Hier 
feste er zwar die firchliche Einfegnung von Was 
poleons Ehe mit Joſephine am Abend vor der 
Krönung durch, erlebte aber die Enttäuſchung, 
den Kaiſer nur falben, nicht aber frönen zu dürfen, 
und erreichte weder die Zurücknahme der Or— 
ganiſchen Artikel, noch die Wiederheritellung des 
Kirchenſtaates in feinen alten Grenzen (T Pius VI, 
Sp. 1618), die man ihn als Preis Für jeine Will- 
fahrigfeit hatte erhoffen laffen. Noch geipannter 
wurde das Verhältnis 1805 durch P.s Weigerung, 
die Ehe von Napoleons Bruder Seröme zu 
löſen, und durch die Belebung der päpitlichen 
Feſtung Ancona von feiten Napoleons. Als dann 
Durch die Inbeſitznahme des Königreichs Neapel 
der Kirchenſtaat allfeitig von franzöſiſchem Gebiet 
umgeben mar und Napoleon den Kamen des 
Papſtes zugunften feiner Pläne in die Wag- 
ſchale der Weltpolitif werfen zu können beitreht 
war, während diefer an feiner politischen Neu— 
tralität feithalten wollte, war der Bruch unver- 
meidlih. Im Febr. 1808 erfolgte die militärische 








Bejebung Noms, bald darauf die Ver- 
einigung der päpftfichen Provinzen Mark, Urs 
bino, Macerata und Camerino mit dem König- 
reich Italien. P. verblieb im Quirinal und brach 
die diplomatiſchen Beziehungen zur franzöſiſchen 
Regierung ab. Am 17. Mai 1809 erließ Napoleon 
von Schönbrunn aus das Dekret, das den Kir— 
henjtaat mit Frankreich vereinigte und Rom 
zur fatferlihen Stadt machte, dem Papſt volle 
Freiheit in geiftlihen Dingen, den Beſitz ſei— 
ner Paläſte und ein Sahreseinfommen von 
2 Müllionen Fres. zufichernd. Als dies Dekret 
am 10. Sunt in Nom befannt gemacht wurde, 
veröffentlichte PB. die duch T Pacca längft 
bereitgeltellte Bannbulle gegen die an der Be— 
raubung der Kirche Beteiligten (Napoleon mar 
nicht mit Namen genannt). Napoleons Antwort 
beftand in der Gefangennahme des 
Papſtes in der Nacht vom 5./6. Juli. Er 
ward nach der Seefeftung Savona am Golf von 
Genua gebracht und zunächſt, die Regierungs— 
dotation bon Sich weifend und nur von den Gaben 
der Gläubigen lebend, in milder Haft gehalten, 
während die Kardinäle feiner nächiten Umgebung 
auf die franzöſiſchen Feſtungen verteilt, die übri— 
gen nach Paris beordert und die Archive eben= 
dorthin gefchafft wurden. Als er aber 1810, die 
einzige durch das Konkfordat ihm gelaffene Waffe 
benugend, den vom Kaiſer ernannten Bilchöfen 
die kanoniſche Einfegung vermeigerte, fo daß fie 
nicht amtieren fonnten, erniedrigte fich der Kaiſer 
durch überaus brutale Behandlung des Gefan— 
genen. Um eine Zerriüttung feiner Kirche zu ver— 
hüten, verlangte nunmehr Napoleon den Zus 
faß zum Konfordate, daß der Erzbijchof oder der 
ältejte Biſchof der Provinz die Einſetzung jollte 
vollziehen können, wenn e3 der Papſt binnen 
ſechs Monaten nicht getan haben milde. Er 
zwang auch einem auf feinen Befehl in Paris 
gehaltenen Konzil der Biſchöfe des Reiches einen 
entiprechenden Beichluß auf (5. Aug. 1811), 
woraufhin der Bapit, duch lange Berhandlungen 
miürbe gemacht und in aufregendftem Gewiſſens— 
fonflikt, da er den Rechten des Papfttums nichts 
vergeben wollte, anderfeit3 aber die Berrüttung 
der Kirche durch den Kampf betrauerte, durch 
Breve vom 18. Sept. 1811 den Ahgejandten 
des Konzil3 die betreffenden Artikel unter Kau— 
telen zugeitand. Napoleon aber, der inzwiichen 
andere Pläne gefaßt, ignorierte da3 Breve und 
gab (Mai 1812) auf dem Wege nach Rußland 
den Befehl, den Bapft nach Sontainebleau zu 
bringen, — mwahrjcheinlich die Vorbereitung der 
Verlegung der päpftlichen Nefidenz nach Paris, 
wo der erzbischöfliche Palaſt fiir den Papſt pracht- 
voll eingerichtet wurde. Doch der Ausgang des 
ruſſiſchen Feldzuges veränderte die Lage und 
lieg Napoleon einen Friedensichluß mit dem 
Papſte minfchenswert erjcheinen. VBerhand- 
lungen, die der Kaiſer 3. T. perſönlich führte, 
brachten den Papſt, der nur von Napoleon er— 
gebenen (jogenannten roten) Kardinälen ums 
geben war, am 25. San. 1813 zur Unterzeichnung 
de3 jogenannten Konfordat3 von Fontainebleau. 
Der Traftat, in Wirklichkeit fein Konkordat, ſon— 
dern ein dieſes vorbereitender Vertrag, enthielt 
das eben erwähnte Zugeſtändnis betreff3. der 
fanonifchen Einſetzung der Biſchöfe; entſcheiden— 
der war, daß er den Verluſt des Kirchenſtaates 
ſtillſchweigend vorausſetzte, die Möglichkeit offen 
ließ, daß ein anderer Ort als Rom die Reſidenz 
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des Papſtes werden fünnte, und daß der Papſt 
fih ein „ahreseinfommen bis zu 2 Millionen 
Francs feitens der Regierung zufichern lieh. 
Als nach Unterzeichnung des Traftats, wie aus- 
bedungen, die gefangenen oder verbannten 
Kardinäle (ſogenannten jchwarzen Kardinäle, 
weil zur Ablegung, ihrer toten Amtstracht ges 
zwungen) in Freiheit gejegt wurden, vermochten 
insbeſondere J Conſalvi und J PBacca den von 
Gewiſſensbiſſen gequälten Bapft, den Vertrag, 
der wider jeinen Willen am 13. Febr. 1813 
ale Reichsgeſetz veröffentlicht worden war, zu 
widerrufen. So blieb B. gefangen; beim Ein- 
rüden der Verbündeten ward er wieder nach 
Savona gebracht (San. 1814). Exit vier Wochen 
vor feiner Thronentjagung, am 10. März 1814, 
gab Napoleon dem Papfte die Freiheit und den 
Kichenjtaat (in den Grenzen des Friedens von 
ZTolentino; T Pius VI) zurüd. Am 24. Mai 1814 
hielt P. jeinen Einzug in Rom, nachdem er Eon- 
ſalvi wieder zum Staatsjefretär ernannt hatte. 
Entiprechend der allgemeinen Stimmung Eu— 
ropas war die Kurie jeßt durchaus von der 
Idee der Reſtauration beherricht (T Papſt— 
tum: IL, 6b. ec). Unter den Sardinälen er- 
rang die Partei der T Zelanti rafch die Ober- 
hand. Die alte Art des Katholizismus Außerte 
lich fofort wieder in Maßnahmen, mit denen man 
in den legten Sahrzehnten bvorjichtig zurückge— 
halten hatte: zahlreiche Anklagen wegen Ketzerei 
murden vor der Inquiſitionskongregation ans 
bangig gemacht; die Smderfongregation trat 
wieder in Tätigkeit; ein päpftliches Breve ver— 
urteilte 1816 die  Bibelgefellichaften (: 1b) 
al3 Veit und argliftige Erfindung. Seinen deut- 
lichſten Ausdrud fand der neue Kurs in der unter 
Einfluß Paccas am 7. Aug. 1814 vollzogenen 
völligen Wiederherftellung des Sejuitenordens 
(T Sefuiten, 2). Die Stimmung der Zeit war 
dem Bapfttum außerordentlich günftig (T Papft- 
tum: IL, 6b). So fonnte Conjalvi auf dem 
Wiener Kongreß (1815) die fait völlige Wieder- 
beritellung des Kirchenitaates in feinen alten 
Grenzen erreichen. Die feierliche Broteftation, 
die er troß dieſes glänzenden Erfolges am 
14. Juli 1815 gegen die Beſchlüſſe des Kon— 
grejjes erhob, weil er die verloren gegangenen 
kirchlichen Güter und Einfünfte und’ die geift- 
lichen Fürſtentümer Deutichlands (T Säfulari- 
fationen) nicht wiederhergeitellt habe, entſprang 
mehr nur dem Verlangen der Kurie, ihre prin= 
zipielle Stellung zu wahren. Spanien, Sardi- 
nien, in gewiljen Grenzen auch Tosfana, kehrten 
zu den ficchlichen Zuständen zurüd, wie fie vor 
der Revolution geweſen. In Frankreich betrieb 
die Bartei der ertremen Reſtauration (T Trank 
reich, 10, Sp. 975 f) die Aufhebung des Konfor- 
dat von 1801 und der Drganifchen Artikel. An 
ibre Stelle trat ein 11. Juni 1817 zwiſchen P. 
und Ludwig XVIII abgefchloffenes Konkordat, 
das die Wiederheritellung der aufgehobenen Bis— 
tümer und die Dotation der Bistümer vorſah 
und durch Verpflichtung des Staates, die Hin— 
derniffe hinwegzuräumen, die der vollen Durch» 
führung der kirchlichen Geſetze entgegenftünden, 
die Gewiſſensfreiheit bedrohte. Und gleichzeitig 
wußte die Kurie mit Bayern ein Stonfordat ab— 
zuſchließen, das die volle Souveränität der Kirche 
und ihre Brivilegierung gemäß den Forderungen 
des fanonifchen Rechtes garantierte (J, Bayern: 
II). Der Fortgang entiprach freilich diefen An— 





fangen nur teilweife. In Frankreich waren die 
gallikaniſchen und liberalen Ideen nicht erloſchen, 
und für die deutſchen Regierungen wurden eben- 
damals die Prinzipien des T Sofephinismus 
tihtunggebend. So mußte die franzöfische Re— 
gierung ihr neues Konkordat vor dem Wider: 
ſpruch der Kammer zurücdziehen, während die 
bayeriſche das ihre zugleich mit einem Religions— 
edikt veröffentlichte, daS nach dem Mufter der 
„Organiſchen Artikel“ die prinzipiellen Sätze des 
Konkordats zu ſchwächen fuchte. Durch den- 
jelben Gegenſatz zwiſchen ftaatskicchlicher und 
furialer Auffaffung war es bedingt, daß die 
Konkfordatsperhandlungen mit Hannover (1817 
bis 1821) und den gemeinfamen Bertretern der 
ſüdweſtdeutſchen Staaten (1819 ff) nicht zum 
tele führten. Aus diefem Grunde verhandelte 
Preußen jeit 1820 von vornherein nur über eine 
neue Abgrenzung, Bejegung und Dotation der 
Bistümer und Parochien und erreichte dieſes in 
der Bulle De salute animarum (16. Juli 1821), 
worauf die Kurie jelbit den ſüdweſtdeutſchen 
Staaten diefen Weg vorichlug und durch die 
Bulle T Provida sollersque (16. Auguſt 1821) 
die DOberrheiniiche Kirchenprovinz ſchuf. Sm 
September 1821 folgte endlich, nachdem die 
bayeriſche Negierung beruhigende Erklärungen 
über das Religionsedikt veriprochen, die Publi— 
fation der von 1. April 1818 datierten bayeri- 
Ihen Zirkumſkriptionsbulle (T Bayern: I, 4). 
Nunmehr ſchlug auch Hannover diefen Weg ein; 
wenige Tage vor feinem Tode genehmigte P. 
das Zirfumsfriptionsprojeft für Hannover. So 
hatte die Kurie, mit großem Geſchick das Erreich- 
bare zu erreichen wiſſend und fich klüglich damit 
zufrieden gebend, die jeit 1801 vollig zerrüttete 
deutſche Kirche neu organijieren helfen; aller= 
dings blieben viele unausgeglichene Streitpunfte, 
iiber die ſpäter ſchwere Kämpfe entbrennen 
follten. — Weniger glücklich war B. als Papſt— 
fonig. Die Reſtaurationsſtimmung führte 1814 
im Kirchenſtaat zu fofortiger Abſchaffung 
aller Einrichtungen der franzöſiſchen Zeit; an die 
Stelle de3 Code civil T Napoleons trat das un— 
brauchbare kanoniſche Recht. Das Motu proprio 
vom 6. Suli 1816, ein Werk Conſalvis, gab dem 
Rirchenftaat ein neues Grundgejeß, das nach dem 
Mufter der franzöſiſchen Departementsverwal— 
tung das Zand in 17, je einem dem Prälatenjtande 
angehörenden Delegaten unterjtellte Delegatio- 
nen teilte. Trotzdem die von den Franzoſen voll- 
zogene Abſchaffung aller ſtändiſchen und ſtädti— 
ſchen Privilegien nicht rückgängig gemacht, ſon— 
dern als Grundlage zur Aufrichtung einer zen— 
traliſtiſchen Bapit- und WPriefterregierung be— 
nußt wurde, gelang es nicht, einen feſten Staat 
mit ftarfer Regierungsgewalt aufzurichten. Die 
Parteien — die liberalstevolutionären 9 Carbo— 
nari und ihre Gegner, die reaftionären Sanfe= 
diſten (= Streiter für den heiligen Glauben) 
— ließen das Land nicht zur Ruhe kommen; 
das Banditenmwejen war nicht auszurotten; die 
Abſchaffung der Privilegien weckte die Unzu— 
friedenheit vieler Kreife; die Verpachtung der 
Staat3einfünfte zur Tilgung der enormen Schul- 
denlaft führte zu neuer Korruption. Die Re— 
gierung wagte nirgends durchzugreifen, zus 
mal Conjalvi, obwohl die Kardinäle tunlichit 
von der Regierung fernhaltend, durch die geheime 
Gegnerſchaft der Belanti fich itberall gehemmt 
fah. So fam von den verheißenen oder in Angriff 
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genommenen Reformen das wenigſte zuftande, 
und Schon 1821 vermochte nur das Borrüden 
eine3 öfterreichiichen Heeres iiber den Bo den 
Ausbruch der von Neapel her libergreifenden 
Revolution im Sirchenftaate zu verhindern 
(T Stalien, 6, Sp. 778). Dagegen durfte der 
Bapit die Freude erleben, Rom aufs neue zum 
Mittelpunkt der Kunſt werden zu jehen (Canova, 
Thormwaldien, Cornelius uſw.). P. Itarb am 21. 
Aug. 1823; Conſalvi ließ ihm duch Thorwaldien 
ein Grabdenfmal errichten. 

RE®:XV, ©. 451—458; XXIV, ©. 328, mit ſehr umfaſſen— 
der Lit. Angabe; — Urtaud de Montor: Histoire 
du pape Pie VII, 2 Bde., 1836; — Gaſtano Giucci: 
Storia della Vita di Pio VII, 2 Bde., 1857; — d'Hauſſon— 
ville: L’Eglise romaine et le premier empire, 5 Bde., 
18703; — Val. die Lit. zu T Confalvi. 

VII, $ ap ft 1829—1830. Francesco Saverio 
Caſtiglioni, geb. 1761 in Eingoli als Sohn einer 
adligen Familie, wurde, nachdem er Generalvikar 
und Dompropft gemejen, 1800 Bilchof von Mon— 
talto, bald darauf von Cefena. Infolge feiner 
Weigerung, Napoleon al3 König von Stalten den 
Treueid zu leiften, ward er 1808 gefangen gejett 
und Eonnte erſt nach Napoleons Sturz nach Ceſena 
zurückkehren. Dafür erhob ihn T Pius VII 1816 
sum SRardinal, 1822 zum Biſchof von Frascati 
und Großpönitentiar. Die Wahl des gemäßig- 
ten Caftiglioni zum Nachfolger T Leos XIL war 
ein Zugeſtändnis der die Mehrheit im Kardinals- 
follegtum bildenden 7 Belanti an die Regierungen 
bon Frankreich und Defterreich; letzterer zuliebe 
ernannte B. Kardinal Sofeph Albanı (1750—1834) 
zum Staatsſekretär. P. mar eine liebenswürdige 
Natur von weichem Gemüt, ſehr gelehrt, insbe— 
fondere auf dem Gebiete de3 Tanonifchen Rechtes 
und der biblifchen Literatur, und jo gewiſſenhaft, 
daß er durch übermäßige Arbeit feine Schwache 
Geſundheit untergrub. Als Papſt erlebte er den 
Erlaß der englischen SKatholifenemanzipationg- 
Akte (13. April 1829; T Scland: II, Sp. 684), 
noch ein Erfolg von JConſalvis Diplomatie, und 
den Sturz der Bourbonen (Suli 1830; T Trank 
reich, 10); nur fchweren Herzens geitattete er 
den franzöſiſchen Biſchöfen, den Eid auf die neue 
Verfaſſung zu leiten. Für Preußen bat er 
noch 1830 die mildere Mifchehenpraris geftattet 
(T Kölner Kicchenftreit, 1). 

RE! XV, ©, 4585; — Wrtaud de Montor; 
Histoire du pape Pie VIII, 1844, Anrich. 

IX, Papſt 1846—78, vormals Graf Giovan— 
ni Maria MaftaisFerretti, geb. 1792 in Sinigag- 
lia, 1802—09 in der Schule der Piariften zu 
Volterra bei Piſa, feit 1814 in Rom. 1819 wurde 
er Briefter und blieb Leiter des Hofpital3 Papa 
Giovanni in Rom, bi3 T Pius VII ihn 1823 als 
Uditore des Apoitolifchen Nuntius Muri nach 
Chile ſchickte. Seit 1825 al3 Vorſteher de3 apo— 
ſtoliſchen Hoſpizes San Michele wieder in Rom, 
wurde er 1827 zum Erzbiſchof von Spoleto, 1832 
zum Bifchof von Smola und 1840 zum Kardinal 
ernannt und nach J Gregorius’ XVI Tode 1846 
in einem furzen Konklave (14.—16. Juni) zum 
Papſt erwählt. Die politifchen Zuſtände, Die 
der reaftionäre Gregor XVI und fein Minifter 
TLambruschini Hinterlafjen hatten (vgl. J Ita— 
lien, 6, Sp. 778), waren traurig. Davon hatte 
ſich B. IX als Bilchof in Spoleto und Imola zur 
Genüge überzeugen fünnen. Deshalb eröffnete er 
feine Regierung am 17. Juli 1846 mit einer all- 
gemeinen Amneitie aller politifchen Gefangenen 
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des Kirchenſtaates, die in Italien mie im Ausland 
einen Sturm der Begeijterung herborrief und 
zugleich den Ruf eines freiheitlichen Papſtes, 
der P. ſchon auf Grund feines früheren Verhal— 
tens borangegangen mar, ja zu jeiner Wahl mit 
beigetragen hatte, verſtärkte. Andere Buge- 
ſtändniſſe und Reformen, wie die des römischen 
Stadtrat? und feines Staatsratd, in dem er 
T Antonelli zum Staatsjefretär ernannte (1847), 
ließ P. folgen, ohne daß er dadurch die drohende 
Kataitrophe abmwehren konnte. Die Revolutions— 
bewegung bon 1848, die in Sizilien, Toskana, 
Piemont u. a. zur Neuordnung der Verfaffungen 
und im BZufammenhang damit zur Erhebung 
gegen Deiterreich (4 Italien, 6) führte, griff auch 
in die Gefchide de3 Kirchenftaates ein. Obwohl 
P. IX auch zu Verfaſſungsänderungen gefchrit- 
ten war, um die liberalen Forderungen zu er— 
füllen — wenn auch unter Beibehaltung der 
Dberhoheit der Kardinäle — fam Nom doch in 
die Hände der Mazzini, Safft, Armellini und 
anderer repolutionärer Agitatoren, die dem fchon 
im Nov. 1848 nac) Ermordung feines Kurz zuvor 
neu eingejesten Winifter3 Pellegrino Roſſi nach 
Gaeta entflohenen Bapft feine Herrſchaft vollends 
entriſſen und erſt 1850 durch ein französisches Heer 
wieder vertrieben wurden (T Frankreich, 10 T An- 
tonelli, Sp. 514). Ebenſo verlor B. IX damals 
innerhalb der allgemeinsitalienifchen Politik alle 
Sympathien, als er nach langem Schwanfen 
zwiſchen feinem geiftlichen und meltlihen Amt 
endlich entichied, daß er als getitlicher Vater mit 
einer fath. Nation, d. h. alfo mit Defterreich, 
nicht Krieg führen dürfe. Die Enzyklika, mit der 
er die3 fundtat, könnte man eigentlich die Toten— 
gloce des Papſtkönigs und der weltlichen Herr- 
fchaft des Bapftes nennen. Denn daß er fich gemei= 
gert hatte, an dem heiligen Befreiungskriege des 
Vaterlandes (JCavour TStalien, 6) teilzunehmen, 
raubte ihm nicht nur in einem Augenblid das Ver- 
trauen aller Barteien, fondern war die Vorausſet— 
zung für die Kämpfe um den Slirchenftaat, die vor 
und nach der Errichtung de3 Königreichs Italien 
dem Bapft feinen weltlichen Befiß zu nehmen ver— 
fuchten, einzelne Teile (Romagna 1859, Um— 
brien 1860 u. a.) allmählich von feinem Staat 
abbrödelten und 1870 endlich zum Ziele gelang- 
ten, al3 den in den Krieg mit Deutichland ver- 
widelten Franzoſen der weitere Schuß des Kir— 
henftaates (T Frankreich, 10 T Antonelli, Sp. 
514) unmöglich geworden war: Rom murde 
die Hauptitadt des neuen, meltlichen König— 
reiches Italien, und P. IX zog fich, von feiner 
weltlichen Herrſchaft befreit (T Papfttum: LI, 
8b), als „Gefangener” in den Batifan zurüd, 
und lehnte aus underjföhnlichem Starrfinn das 
Sarantiegefeg und die Zipillifte ab, die König 
Viktor Emanuel II ihm 1872 in Rom geneh- 
migt hatte (T Stalien, 6—7). Der Untergang 
de3 Kirchenſtaates ift das einfchneidendfte Ereig- 
nis in der Regierung B.3 IX, die anfangs fo 
glücklich werden zu wollen fchien, auch was das 
Verhältnis des Papſttums zu den Staatlichen 
Mächten betrifft. Es war ihm in feinen erften Jah- 
ren gelungen, die fiechlichen Verhältniſſe ſelbſt in 
verichtedenen evg. Staaten zu ordnen (T Bapit- 
tum: Il, 7 ce); er hat 1850 das englische und 1853 
das Hollandische Epiſkopat mieder begründet 
(I England: II, 2, Sp. 357 T Niederlande: IL, 
1, Sp. 785). Erfchuf während feines Bapittums 
30 Erzbistiimer, iiber 100 neue Diözeſen, an 30 
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apoftoliihe Vikariate und 3 Legationen. In Rom 
förderte er die in ©. B. TRofjis bewährten Hän— 
den ruhenden archäologiichen Forschungen. Die 
drei großen religiöfen Ereignifje feiner Regierung 
bilden die Verkündigung der T Unbefledten 
Empfängni? der Jungfrau Maria am 8. Dez. 
1854, die Verurteilung philofophiicher, theo- 
logischer, politifcher Srrtümer durch den T Syl- 
labus vom 8. Dez. 1864 (vgl. T Quanta cura) und 
die Definition des. Dogmas von der päpitlichen 
Unfehlbarfeit duch das am 8. Dez. 1869 er- 
öffnete T Vatikanum (TEx cathedra T Papit- 
tum: II, 7b; 8a). Dieje von den Jejuiten lan- 
ger Hand vorbereiteten Machtäußerungen, die 
zu der Äußeren Lage de3 Papſttums doch fo 
wenig zu jtimmen fchienen, wurden damals 
Ichon jelbft von den Katholiken nicht durchweg 
gut aufgenommen (vgl. JAltkatholiken). Wie 
machtvoll auch dieje und andere päpftliche Er— 
laſſe Hangen, und wie glänzend auch Feiern 
wie das 1800 jährige Apoſteljubiläum, die Sahr- 
humdertfeier der Apoftelfürften Betrug umd 
Paulus am 29. Juni 1867 gefeiert wurden, 
jo fonnte doch daran fein Zweifel fein, daß die 
Macht des Papſtes tatjächlich nachgelafjen hatte. 
Die Ereignilfe auf italieniſchem Boden und der 
weitere Ausbau der auf die Kirche bezüglichen 
italieniſchen Gejetgebung (I Italien, 7), Der 
deutſche T KRulturfampf, der Streit mit der 
Schweiz betreff3 des Genfer Bistums (I Lau= 


Äanne, 1 T Mermillod), die durch die Unfehlbars 


teit3erflärung veranlaßte Aufhebung des 1855 
vereinbarten Konkordats durch Defterreich (30. 
Juli 1870; T Defterreich-Ungarn: I, 4b), — dies 
und andere3 hat ihm die legten Jahre feiner Re— 
gierung verbittert und läßt feine Regierung mit 
Mißtönen enden. 

Acta Pii IX, 1854 ff; — Acta Sanctae Sedis, 1865 ff; — 
Bahlreihe Biographien über P., 3. B. von Bille- 
franche: Pie IX, sa vie, son pontificat ete., 1877%; — 
Bonghi: Pio IX eilpapa futuro, 1877?, deutſch 1878; — 
Stepiſchnegg: Bapit PB. IX und feine Zeit, 2 Bde., 
1879; — Für einzelne Begebenheiten vgl. NRaffaele 
8 allerini: Les premieres pages du Pontificat de Pie IX, 
1909; — Giovagnoli: Pellegrino Rossi e la rivolu- 
zione romana, 1898; — Maji: Pio IX e Pellegrino Rossi, 
1901; — FRiccarda Hud: Gejhichten von Gari- 
baldi, und: Der Kampf um Rom, 1908; — Joſeph 
Hergenröther: Der Kirdjenitaat jeit der Franzöfiichen 
Revolution, 1860; — Aug. Joſ. Nürnberger: PBapit- 
tum und Kirchenftaat, 3 Bde., 1897—1900; — Janus (= 
TDdllinger): Der Papſt und das Konzil, 1870; — 
Dazu Lit. zu T Vatikanum, T Rulturlampf, T Syllabus, 
'T Bapfttum: I—-II. — Bol. auf) RE? XV, ©. 459—464; 
XXIV, ©. 328, 

X, Bapit feit 1903. Der heute unter die- 
jem Namen wirkende Bapft wurde als Giuſeppe 
Sarto am 2. Juni 1835 in Riefe, einem Dörfchen 
der Provinz Trevifo geboren. . Seine Eltern was 
ren einfache Bauersleute. Seinen eriten Unter- 
richt erhielt er in Riefe und in dem benachbarten 
Caſtelfranco; auf dem Seminar von Padug lag 
er dann den üblichen theologisch-philofophiichen 
Studien ob. 1858 zum Priefter geweiht, ward 
.er jofort Pfarrer in Tombolo, dann Erzprieiter 
von Salzano und fpäter Domberr der Kathe— 
drale von Trevifo. 1886 wurde er Bilchof von 
Mantua, 1894 Patriarch von Venedig, 1898 Kar- 
dinal. Am 4. Auguſt 1903 wurde er als Nachfolger 
TLeos XIII zum Papſt gewählt (T Bapit- 
tum: II, 9). Ihm kam das hohe Amt weder 





erivartet noch erwünscht. Was er dazu mitbrachte, 
war ein aufrichtiger, jrommer Glaube, gute Ab- 
ſichten, ein rafcher Blick für die Wirklichkeit, der 
Bille zu einem einfachen, befcheidenen Leben 
und der Wunſch, die römische Kirche hochgeehrt 
zu ſehen. Dieje und andere Eigenfchaften ge= 
nügten freilich nicht für das ihm anvertraute 
hohe Amt des Hauptes der Kirche in einer Zeit, 
die, tote Die unfere, dringend religiöfer, politischer 
und wiſſenſchaftlicher Reformen bedarf. Der 
Neuerwählte trat am 4. Dftober 1903 mit einer 
eriten Enzyklika vor die Deffentlichkeit, die ihm 
allgemeines Lob eintrug. Sm Anklangsan Eph 
1, und Kol 3,1, fündigte er darin an, daß er 
nur einen Wahlipruch habe: Instaurare omnia 
in Christo, d. h. alles in Ehrifto zu erneuern. 
&r vertraue bei diefem heiligen und fchmwierigen 
Werk auf die Hilfe von oben und die Fürbitte Der 
unbefleckten Jungfrau, jo hieß es in der folgen- 
den Enzyklika Ad diem illum vom 2. Februar 
1904. Seine Reformunternehmungen 
und zum Teil weit ausfchauenden Pläne begin- 
nen jchon in jeinem eriten Negierungsjahr. Ein 
Motu proprio vom 17. Dezember 1903 übermwies 
die Wahl der Bifchöfe einer Kongregation; nur 
twar leider die dazu auserfehene Kongregation 
de3 St. Officium (T Kurie, 2) die allerungeeig- 
nette. Die Konftitution „Commissum nobis‘ 
vom 20. Januar 1904, die erit im Frühjahr 1909 
befannt geworden ift, brachte das Verbot der 
Einwirkung mweltliher Mächte auf die Papſtwahl 
duch etwaige Berücdfichtigung des jogenannten 
jus exelusivae feitens der Kardinäle (T Exkluſive), 
und die Konftitution „Vacante sede apostolica“ 
vom 25. Dezember 1904 nahm eine Die be— 
ftehenden Rechtsvorſchriften über die T Papſtwah— 
len inhaltlich nur wenig andernde, aber fte alle 
außer Leos XIII Bulle ‚„„Praedecessores Nostri‘“ 
und dem eben genannten „Commissum nobis“ 
außer Kraft fegende Neuregelung der einschlägigen 
Fragen vor. Hier ward alſo ein Teil der Arbeit 
erledigt, welche das Motu proprio ‚„Arduum 
sane“ vom 19. März d. J. angekündigt hatte: 
Bufammenftellung und Revifion der fanonifchen 
Kechtsbeftimmungen für das gefamte Gebiet 
der kirchlichen Disziplin, um jo Ueberſichtlichkeit 
in den jo zerftreuten und unüberfichtlichen Stoff 
der neueren kirchlichen Geſetzgebung (T Kirchen- 
recht, 3e.d) zu bringen. Dazu gehörte 3. B. 
auch die Reform de3 Eherechts, die P. in der 
Ronftitution „Provida sapientique“ vom 18. Jan. 
1906 bezüglich der Mifchehenfrage in Deutjchland 
und in dem Dekret „Ne temere‘“ vom 2. Aug. 
1907 vorgenommen hat (TChe: IIL 3 a TMifch- 
ehe, 1. 4), jowie die Neuregelung der Frage der 
Gerichtsgewalt des Staates iiber, die Geiftlichkeit 
(TPrivilegien TCivilgerichtsbarkeit, firchliche), in= 
dem der Papſt in dem Motu proprio J Quantavis 
diligentia vom 9. Dft. 1911 „allen Brivatperjonen 
weltlichen oder geiftlichen Standes, die irgend- 
welche firhlihe Perſonen, fei es in Kriminal— 
oder BZivilfachen, ohne Erlaubnis der kirchlichen 
Behörde vor ein meltliches Gericht zitieren und 
zum öffentlichen Auftreten daſelbſt zwingen“, 
Erfommunifation androhte, weil fie ein „jafri- 
legiſches Vergehen‘ auf fich laden und auf die 
„kirchliche Immunität nicht gebührend Rückſicht 
nehmen; diefer Erlaß gehört zu denen, Die 
viel Unruhe verurjacht haben. Nüslicher war 
die Neuordnung der römiſchen Kurie durch 
die Konftitution Sapienti consilio, die P. 1908 


1627 


Pius X. 


1628 





pornahbm (TI Rurie, 3. 4). Eine Hebung des 
religiöfen Sinne3 beabitchtigten Maßregeln wie 
die Einführung der „Ehriftenlehrbruderfchaften‘ 
(TLehre, Chriftliche, 8) und die Herabſetzung 
des Alters für die Zulaffung zur eriten Kom— 
munion (1910; T.Rinderfommunion). Sn ern 
ten Worten machte PB. auch von feiner eriten 
Enzyklika an den Bischöfen die forgfältige Bes 
lehrung und Leitung des Klerus zur Pflicht. 
Er hat in Fortführung de3 von Leo XIII 
Eritrebten (T Bibelfommiffion T Bibelverbot 
7 Providentissimus Deus) energiſch für das Stu— 
dium der hlg. Schrift auf den theologischen Lehr— 
anftalten gejprochen und dabei vorbildlich auf 
Diejenigen jungen Prieſter hingewieſen, „die fich 
im ganzen Gebiet der Wiljenfchaft erniten Stu— 
diums befleifigen, um beſſer ausgerüstet zu fein 
zur Verteidigung der Wahrheit und zur Wider- 
legung der Berleumdungen der Feinde Des 
Glaubens”, — Worte, aus denen jchon der ſ Re— 
formfatholizismus unferer Tage Hoffnung ſchöp— 
fen zu fünnen geglaubt hatte, obwohl dann ge= 
trade B. X unter dem Einfluß der traditionaliſtiſch 
gerichteten Theologen jeiner Umgebung der 
energiſche Streiter gegen die moderne 
tiijhe Irrlehre geworden iſt und durch 
feine Dekrete tatjächlih die wiſſenſchaftlichen 
fath. Studien und Beitfchriiten zugrunde ge= 
richtet oder zugrunde zu richten verfucht hat. 
Bol. darüber TReformkatholizismus, B. Hier 
genügt es, auf das Dekret Lamentabili sane 
exitu vom 3. Juli 1907 hinzumeifen, das ala 
neuer TG Syllabus befannt ift, umd auf die 
Enzyklika T Pascendi Dominiei gregis, worin 
der Modernismus befchrieben, feine firchenfeind- 
lichen Wirkungen gejchildert und die Mittel, ihm 
vorzubeugen und ihn zu beitrafen, angegeben 
werden (T Syllabus; TNeformfatholizismus, B 
2); das Jahr 1910 brachte im Motuproprio „Sa- 
crorum antistitum“ den dem Klerus aufzuerlegen- 
den Modernilteneid (TNReformfatholizismus, B5). 
Hätte fih in P. X und feinen Beratern nicht die 
ſcholaſtiſche, thomiſtiſche Ueberlieferung (T Neu— 
ſcholaſtik, 2) allmächtig erwieſen, fo hätte man die 
Moderniſten mit väterlicher Wilde wegen ihrer 
etwaigen wiſſenſchaftlichen Ausschreitungen zus 
rechtgewiejen, wäre aber niemals, bejonders 
nicht mit folcher Zeichtigfeit und Strenge, zu 
diefer ſchärfſten Verurteilung gejchritten, als 
handele es fih um gefährliche Antikatholifen 
oder hartnäckige Keger, gegen die fortan tatlächlich 
in Deutichland, England, Frankreich, Stalien 
durch biſchöfliche Hirtenbriefe, päpftliche und 
biſchöfliche Preßverbote, Amtsenthebungen und 
felbjt ducch den großen Bannflıch des hlg. Dffi- 
ziums namens des Wapftes gefampft morden 
it. Die Erfommunifation traf 3. B. nach aus— 
drücklichem Willen des Wapftes 1908 Alfred 
J Loiſy, 1909 NR. TMuri, den Führer der 
„chriſtlichen Demokratie” in Stalien (T Katho— 
liſch-Sozial, 6); 1912 wurde der ſchon lange zum 
Schweigen verurteilte Padre Semeria (JRe— 
formfatholizismus, A 5) aus Genua entfernt, 
ferner Bere TLagrange und Migr. TDuchesne 
in ihren Büchern verurteilt. — Hat B. X duch 
jeine Schroffheit im Kampf gegen den Moder— 
nismu3 die Lage bedenklich erfchwert, fo bat 
er und jein Staatzjefretär TMerry del Val 
fih auch in der Frage der Trennung 
bon Staat und Kirde nm Trant- 
reich (1905), dem fchmerzlichften Ereignis 


den weiteren 





aus dem Anfang feiner Regierung (T Frank— 
reich, 11), nicht als geſchickten Bolitifer gezeigt. 
Diefe nicht ohne Härten jchon unter T Leo 
XIII begonnene Trennung Frankreichs vom 
Vatikan war ein böſes Erbteil, das er von fei- 
nem DVorgänger übernehmen mußte. Man 
wird auch jagen müſſen, daß jelbit die klügſten 
Zugeſtändniſſe jeitens des Papittums den Bruch 
nicht mehr hätten verhüten fünnen, da franzö— 
ſiſche Politiker wie T Waldeck KRouffeau über⸗ 
zeugt waren, daß die Trennung das einzige 
Mittel ſei, um die Republik gegen die gefährlichen 
politiſchen Einmiſchungen des Vatikans zu ſchüt— 
zen, der auf die franzöſiſchen Biſchöfe und Geiſt— 
lichen einen ungemefjenen Einfluß hatte. Aber 
gerade aus diefen Vorausjegungen heraus fragen 
wir, ob P. dazu beigetragen habe, die in folchen 
Krifen undermeidlichen Bitterfeiten zu verhin— 
dern oder doch zu lindern? Und da muß die 
Antwort doch lauten, daß er vielmehr den Kon— 
flikt ſchärfer und unheilvoller gemacht hat. Wie 
hat er z. B. den Empfang des Präſidenten Lou— 
bet ablehnen dürfen, der 1904 dem König von 
Italien in Rom einen offiziellen Gegenbeſuch 
machte und auch den Papſt offiziell zu beſuchen 
gedachte, aber nicht empfangen wurde, meil jeit 
T Pius IX die Tradition beitand, wonach 
fatholifche Gäſte des italienischen Königshauſes 
im Vatikan nicht zu empfangen feien; ein Brief 
aus der päpftlichen Kanzlei teilte dies dem fran— 
;öfischen Kabinett mit, und T Merry del Bal, der 
Staatsjefretär B.3, ſchrieb ſogar einen privaten, 
aber befannt gewordenen Brief an die beim 
hlg. Stuhl zugelaffenen Diplomaten, in dem er 
gegen Frankreich proteftierte! Dort ftieg dadurch 
die antifichlide Mißitimmung. Gegen Ende 
0.3.1905 veröffentlichte man da3 Libro bianco 
(Weißbuch), durch das die vatifanifche Diplo= 
matie zwar beweiſen wollte, der Bruch fei durch 
den Starrfinn der franzöſiſchen Politiker, nicht 
durch die Unverjöhnlichfeit der Kurie erfolgt; 
aber man überging Dabei eben das unrichtige 
und aufreizende Verhalten des Vatifans und 
feiner Vertreter. Die erfolgte Trennung wurde 
mit aller Schärfe und ohne jedes Veritandnis 
fir die moderne Zeit befampft. Wer fie ver— 
teidigte, fiel in Ungnade; dem Biſchof T Bono 
melli wurde troß zweitägigen Wartens von P. 
feine Audienz gewährt. P.s an die vier fran— 
zöſiſchen Kardinäle Richard, Lecot, Coullie und 
Labouré gerichtete Enzyklika Vehementer Nos 
esse sollieitos vom 11. Februar 1906 widerlegte 
die Trennungstheorie mit theologijchen Grünes 
den, die im Mittelalter höchſt wirkſam, aber 
heute gänzlich veraltet und unzutreffend er— 
fcheinen; er nennt die Trennung don Kirche und 
Staat eine PVerneinung des Webernatürlichen, 
der von Gott der Welt geſetzten Kegel der Unter- 
ordnung, der göttlichen Stiftung und Sendung 
der Kirche und ihrer zur Pilege des Gottesdien- 
ftes göttlich) derordneten Hierarchie, uſw. (vgl. 

T Kicche: V, 1). Es war ein Sieg der Tradition, 

welche die alten Waffen der Scholaftif für taug- 
lich und wirkſam zu jeder Schlacht hält. Ueber: 
Kampf vgl. T Frankreich, 11, 

Sp. 979. Sm ähnliche Schwierigkeiten und 
Kämpfe iſt B. X durch die neuere Entmwidlung 
der ficchlichen Verhältniſſe n TSopanien 
und? TPBortugal feit 1910 hineingeführt 
worden. Alles das mußte B. um fo ſchwerer 
ertragen, als er, woran nach all feinen Kundge— 
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bungen fein Zweifel fein kann, noch völlig in 
den mittelalterlihen Anfchauungen von der 
Stellung der Kirche, der Geiftlichfeit, des Mönch- 
tum3 uſw. lebt. Wie wenig er fich den wirk— 
lichen Tatjachen anzupaſſen vermochte, zeigte 
3 B. audh jene Borromäusenzpflifa 
vom 26. Mai 1910 („Editae saepe‘), wo er das 
Andenken an den hlg. Karl T Borromäus feiern 
zu müfjen glaubte durch beleidigende Aeuße— 
rungen nicht nur iiber die Neformatoren ala 
„bochmütige und rebelliſche“, irdiſch gefinnte 
Männer, „Feinde des Kreuzes Ehrifti‘, „Männer 
ſittlicher Zügelloſigkeit“, ſondern auch über die 
eng. Fürſten der Neformationszeit, die wie die 
von ihnen beherrjchten Völker als fittlich kor— 
tumpiert bezeichnet werden! Dieſe herausfor- 
dernde Kundgebung führte nicht nur zu Proteſten 
des Eog. Bundes, der Deutichen Vereinigung, 
des Deutichen Evg. Kirchenausſchuſſes, Sondern 
veranlaßte auch Verhandlungen im preußischen 
Abgeordnetenhaus (9. Sunt 1910) und führte zu 
einem diplomatischen Vorgehen der preußischen 
Kegierung in Rom, mit dem Erfolg, daß die 
Verleſung und VBeröffentlihung der Enzhklika 
in den deutschen Diözeſen päpftlicherjeit3 ver— 
boten und zugleich erklärt wurde, daß der Zweck 
der Enzyklika nicht richtig erfannt und fie in 
einem dem Papſt fern liegenden Sinn ausgelegt 
worden fei. — Der Konflikt zwiſchen der Kölner 
und Berliner Richtung innerhalb des deutſchen 


Katholizismus (I Ultramontanismus T Katho- | 


liſch⸗ſozial, 5 TNRheinland, 5 TReformkatholi- 
zismus, B 3) liegt noch zu nahe, um den di— 
reften Einfluß des Papſtes genau abmägen zu 
fonnen. Dasielbe gilt von der fath. Bewegung 
für die allgemeinen Wahlen, die in Italien be= 
vorstehen (val. T Non expedit). Daß jedoh P. 
hierin ausſchließlich politiichen Geſichtspunkten 
folgt, ift außer Zweifel. 

Acta Pii X, deutſch und lateiniſch, Freiburg i. Br., 
1904 ff; — Die wichtigiten Terte bringen 8. Mirbt: 
Quellen zur Geſch. des Papſttums, 1911?, ©. 404—429; 
FSriedr Wiegand: Kirchliche Bewegungen der Ge- 
genmwart (jeit 1907); 9. U. Krofe: Kirchliches Hand- 
buch für das kath. Deutjchland (feit 1908); Val. auch 
CeW.— Leber P. vgl. 33. Shmidlin: Papſt P.X, 
fein Vorleben und feine Erhebung, 1903; — WU. de Waal: 
Papſt P. X, 1903; — Alerander Hoc: Papſt P.X. 
Ein Bild kirchlicher Reformtätigfeit, 1907; — Comte de 
Collevil: Pie Xintime, Paris und Turin, ohne Datum; 
— Aug. March ejan: PapaPioX nella sua vita e nella 
sus parola, 1905; — 2. Daelli: Pio X. Cenni Bio- 
grafiei (auch franzöfiich), 1906; — Maurice Bernot: 
La politique de Pie X 1906—10, 1910; — B. Labanca: 
I cattolici modernisti e i cattoliei tradizionalisti. II Nuovo 
Sillabo e ’Ultima Enciclica di Pio X, 1907; — Fr. Hei— 
ner: Die Mafregeln B.3 X gegen den Modernismus, 
1910; — NR. Hilling: Die Reformen des Papjtes PB. X 
auf dem Gebiete der firchenrechtlichen Gejeßgebung, 1909; — 
Der „Granvelle“ gezeichnete Artikel: ,„Rome imperiale‘‘ 
in der Grande Revue, 1909; — N. Peters: P. X um 
das Bibelftudium, 1906; — Vol. ferner die Lit. zu T Re— 
formfatholizismus, T Syllabus, T Inder, T Kurie, T Bapit- 
wahlen. TB. Labanca. 

Piusorden T Orden: III, 2. 

Piusvereine TKatholifentage. _ 

Pintim TSudentum: II, 3a (Sp. 822). 

Placaeus (La Blace), 1. Joſu é6 (1596 bis 
1655), Prediger in Nantes und ſeit 1632 Pro— 
feffor an der Ufademie in Saumur, befreundet 
mit TCappellus und Mofes T Ampraut. In 





den durch die theologische Stellung der Schule 
bon 1 Saumur veranlaßten dogmatischen Strei- 
tigfeiten wurde "auch PB. angegriffen, weil er 
lehrte, ‚der Menfch werde erit Durch die Erb— 
fünde verderht, nicht aber fchon durch die An— 
rechnung der Sünde Adams’. Seine Lehre 
wurde auf Betreiben der ftreng orthodoren 
Theologen von Montauban 1644 auf der Na— 
tionalfynode von Eharenton verdammt. 

U. Schweizer: Proteftantiiche Zentraldogmen II, 
1856, ©. 234. 319. 668; — RE? XV, ©. 471f. W. Hadorn, 

2. Pierre Simon, = TRoaplace. 

Places, Boullart des, TBäter vom 
big. Geiſt, 1a. 

Placet T Vlazet. 

Placeus = T Placaeus. 

Placida, Schmweiter, JClemensſchweſtern. 

Placidia Galla, römiſche Kaiſerin als Vor— 
münderin Valentinians III (425 45; geſt. 450), 
Tochter T Theodoſius' I, J Weſtrömiſches Reich. 

Plagen, ägyptiſche, T Movies, 1. 

PBlaintes, Cahiers des, THugenotten: 
I, 8,69. 170. 

PBland, 1. Gottlieb Jakob (1751 bis 
1833), evg. Theologe, geb. zu Nürtingen (Würt- 
temberg), 1775 Nepetent in Tübingen, 1780 
Stadtvifar in Stuttgart, 1781—1784 Prediger 
dortjelbjt und außerordentlicher Profeſſor an der 
Karlsſchule, 1784 Profeſſor m Göttingen als 
Nachfolger von W. F. TWalch, zugleich 1791 
Konfiltorialrat, 1805 Generalfuperintendent des 
Fürftentums Göttingen, 1828 Abt von Burzfelde, 
1830 Oberfonftitorialtat. P.s wiſſenſchaftliche 
Bedeutung liegt auf den beiden Gebieten der 
Rirchengefchichtsichreibung und der Symbol. 
Dort waren grumdlegend jeine „Gejchichte der 
Entftehung, der Veränderungen und der Bil- 
dung unferes proteftantifchen Lehrbegriffes von 
Anfang der Reformation bis zur Einführung der 
Konkordienformel“ (1781—1800, 6 Bde; mit 
der furzen Fortfegung: „Öefchichte der protejtan= 
tischen Theologie von der Konfordienformel bis in 
die Mitte des 18. Ihd s“ 1831), eine erite Dogmen- 
geichichte des Proteſtantismus, und jeine „Ge— 
Ichichte der chrüftlich-Ficchlichen Gejellichaftsver- 
faffung“ (1803—1809, 5 Bde), hier jeine „Hiſto— 
riſche und vergleichende Daritellung der dog— 
matiſchen Syſteme unferer verjchtedenen chriſt— 
lichen Hauptparteien“ (1796, ?°1804). Seine 
Methode war dabei die pragmatiſche (T Kirchen— 
geſchichtsſchreibung, 3b). Er bemühte fich um 
forgfältige Herausarbeitung der Motive, trug 
aber nur zu ojt eigenes Raiſonnement in den 
Tatbeitand hinein. Die Gefchichte Löft jich ihm in 
eine Reihe von Zufälligfeiten auf, ohne Beach— 
tung des Zufammenhangs des Geſchehens, Der 
treibenden Sdeen und hiſtoriſchen Geſetze; ein— 
zelne Päpſte 3. B. machen da3 Papſttum aus, 
die Inſtitution des Papittums als treibende Kraft 
fennt er nicht. Seine „Symbolik“ brachte das 
Neue, nicht eine vergleichende Daritellung der 
Lehrbegriffe nach den kirchlichen Symbolen zu 
bieten, vielmehr die Konfejjionen je als Ganzes 
zu werten und dadurch ihren Geiſt zu, erfaß 
fen (J Symbolik), wobei ſich freilich noch immer 
der Geſichtspunkt des alleinſeligmachenden lu— 
theriſchen Glaubens einſchiebt. Dogmatiſch iſt 
P. „rationaler Supranaturalift“ geweſen, auch 
hier alfo typiſcher Vertreter einer Uebergangs— 





epoche (T Nationalismus: III) 
Bf. u. a. auch Romane: „Tagebuch eines neuen Ehe— 
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mannes“ (1779), „Jonathan Aſhleys Briefe“ (1782), „Das | 


erite Amtsjahr des Pfarrers von ©. in Auszügen aus jeinem 
Tagebuch, eine Paſtoraltheologie in Form einer Gejchichte" 
(1823). — Ueber P. vgl. Fr. Lüde: ©. 3. P., 1835; 
— 2% Tihadert n RE? XV, ©. 472ff; — 8. Chr. 
Baur: Die Epochen der kirchlichen Geſchichtsſchreibung, 
1852, ©. 174 ff. 

2. Seinrih. Ludwig . (1785—183]), 
Sohn von 1; geb. zu Göttingen, 1805 Nepetent 
dortfelbft, 1807 Privatdozent, 1810 a.o. Profeſ⸗ 
jor, 1823 o. Brofeffor der Theologie. Wiljen- 
fchaftlich Hat er Bedeutung gewonnen für Die 
nt.lihen Disziplinen. 

Bf. u. a. De vera natura atque indole orationis Graecae 
novi testamenti, 1810 (epochemachend für die fprachliche 
Erforfhung des NT, er plante ein Lexikon des NT.E); — 
„Bemerkungen über ven I Timotheusbrief, 1808 (für die 
Echtheit desfelben, gegen T Schleiermadher); — Die alles 
goriſche Interpretation des Whilo, 18065 — Ueber den 
Wert der Zeugniſſe der älteften Gegner des Chriſtentums, 
1805; — Abriß der philojophifchen Religionslehre, 1821 
(im Sinne von T Fries); — RE? XV, ©. 4775. Köhler, 

Planeten T Erſcheinungswelt der Rel.: I, Bla 
(Sp. 508) THimmelsförper, 4 T Sterne (?) 
TMantit um. 5 Weltanſchauung, altorienta- 
Küche, T Heiligtümer Israels: ILL, 2 T Leuchter 
T Onoftizismus, 2a T Zahlen, hlg., 3. 

Planque, Water, Stifter der Schweſtern 
ULFr. don den Apoiteln, T Lyoner Seminar. 

Plantin, Chriftoph, T Budilluftration, 2 
(Sp. 1394) T Sanjen, Heinrich (Xit.). 

Plaoul, Pierre, TBaris: IL 2. 

Plaſtik, religiöſe I Griechiich-römifche rel. 
Kunſt TAMtchritliche Kunst T Malerei und PL. 
im Wüttelalter T Renaiffance: II T Ausstattung, 
kirchliche T Kirchhof (: 2, Kirchhofskunſt). 

Plata, La, Erzbistum in T Bolivia; — 
L. P.Synode TArgentinien und die L.B.- 
Synode; — Evg. Berein für. PB. T Dia- 
fpora: II, 2c. Zur Diafpora 8. PB. vgl. T Kir- 
chenausſchuß, 5 (Sp. 1200). 

Plate, Ludwig, TPDeszendenztheorie, 2 
(Sp. 2046). 

PBlatina, BartHolomaud, T Liber Bons 
tificalis (1479) T Paul I. 

Plato und PBlatonismus TR%hilo- 
ſophie: IL, 3; — P. in der chrütlihen Kirche 
TReuplatonismus. Zum Kampf zwiſchen B La- 
tonismus und Ariſtotelismus bei 
Beginn der Neuzeit vgl. TRBhilofophie: III, 1 
J Renaiſſance: I — Us PBlatonismus bezeich- 
nete %.9. T Sacobi feine Philoſophie im Gegen- 
jab zum Spinozismus. 

Platon (meltliher Name: Beter Lew— 
hin; 1737—1812), Metropolit von Mo3- 
kau (jeit 1787), hatte 1757 al3 Zehrer der griecht- 
hen Sprache und Rhetorik an der geiftlichen 
Akademie zu Moskau, feit 1758 in derſelben 
Stellung an dem mit dem Dreifaltigkeitskloſter 
bei Mosfau verbundenen Seminar, 1761 als 
Rektor dajelbit gewirkt, als er durch Katharina II 
al3 Hofprediger und Neligionglehrer des Thron— 
folger3 Paul an den Hof gezogen wurde (1762 
bi3 1773). Für feinen Bögling fchrieb er die in fait 
alle europäischen Sprachen überfegte „Recht 
gläubige Lehre oder furzer Auszug der chrift- 
lichen Theologie” (1765; deutſch Riga 1770), 
deren Darlegung der natürlichen und der offen- 
barten Theologie und der chriftlichen Ethik den 
Einfluß der auch nach TRufland Hiniibergrei- 
senden Aufklärung verrät, und die eine Zeit lang 





das herrichende religiöfe Unterrichtsbuch mar. 
Sn der Predigt waren T Boffuet und JChryſo— 
ftomus P.s Borbider. P. war feit 1768 auch 
Mitglied des Synods, feit 1770 Erzbiſchof don 
Twer, wo er aber exit jeit 1773 refidierte, und 
erhielt 1775 das Erzbistum Moskau. Von feiner 
wiſſenſchaftlichen Tätigkeit verdienen feine fir- 
chengeſchichtlichen Studien und feine damit zu— 
fammenhängenden Bemühungen um Satalogi- 
fierung der ficchlichen und klöſterlichen Archiva— 
lien Erwähnung. 

Gejamtausgabe ver Werke B.3 in 20 Bd.en, 1779—1807, 
meijt Homiletijches (vgl. 3. B. feine Abhandlung über 
Kanzelberedſamkeit, al3 Vorwort zu der Predigtiammlung) 
und Katechetiiches (außer dem oben genannten Katechismus 
vol. 3. B. den Katechismus für Geiftliche, 1775); val. darüber 
9 Dalton inRE?XV, ©. 481—486, und Boiſſard: 
L’eglise de Russie II, ©. 348 ff (an beiden Stellen aud) 
ruſſiſche Lit. über P.; zu ergänzen nach) JB 24 ff, jeit 1904); 
— Martin Schian in ThStKr 86, 1913, ©. 140—152. 

Zſcharnack. 

Platoniker, Cambridger, T Latitudinarier. 

Plazet, ziemlich wertloſe Vorſchrift des Staats— 
kirchenrechts, wonach Anordnungen der Kirchen— 
behörden vor ihrem Erlaß ‚der Staatsbehörde 
mitzuteilen ſind und erſt dann verkündigt oder 
in Wirkſamkeit geſetzt werden dürfen, wenn die 
ſtaatliche Genehmigung erfolgt iſt (T Geſetzge— 
bungsrecht: D. Das P. gehört zum Syſtem der 
landesherrlichen JKirchenhoheit (TJus inspectio- 
nis). Die Päpſte Haben anhaltend gegen dies Sy— 
ftem proteſtiert, der T Syllabus in Ver. 41 aus 
drücklich das P. und in Ver. 49 jede Behinderung 
der Biichöfe und Gläubigen im freien Verkehr mit 
Nom verworfen; ebenjo jteht das PVatikanum (Dé 
eccles., c. 3). Dementjprechend forderten auch die 
deutjchen Biſchöfe immer wieder die Abichaffung 
des 9.3, 3. B. in der Würzburger Denkfchrift 
vom 14, Nov. 1848 (Archiv für fath. Kicchen- 
recht XXI, 1869, ©. 207 ff). Mehr noch al? dieſe 
Broteite Hat die Einficht in die praftifche Undurch— 
führbarfeit des P.s bei den modernen Verkehrs— 
verhältnifien zu feiner allmählichen Befeitigung 
beigetragen. Bon den deutichen Staaten haben 
nur Bayern, Sachen, Württemberg und Elſaß— 
Lothringen daran feitgehalten. 

Herm. Hübler in Stengel3 Wörterbuch) de3 
Deutichen Verwaltungsrechts II, 1890, 2, ©, 243 ff; — 
Andrea Galante: L’Exequatur e il Placet nella 
evoluzione storica e nel diritto vigente, Mailand 1910 (vgl. 
dazu Ztſchr. für Rechtsgeſchichte 32, 1911, kanoniſtiſche Abtlg., 
©. 428—430); — 2. Petri: Geſch. des P.s nad) Zweck 
und rechtlicher Ausgejtaltung, 1899; — 9. Bagius: Zur 
Geſch. des P.3 (Archiv für kath. Kirchenrecht XVIII, 1867, 
©. 161 ff); — RE? XV, ©. 466—471. Foeriter. 

Plebanus (= Leutpriefter) T Kirchenverfaf- 
fung: I, B2 (Sp. 1406). 6 
na T Malerei ufm.: IL, B2e (Sp. 


Plenarablag TBußmefen: I, 3; III, 3 
T ©Öeneralabfolution. 

Plenarien (plenarius liber), urfprünglich Name 
für jeden Sammelband, der jonjt getrennt er— 
Iheinende Stüde zu praftiichem Nuten in fich ver- 
einigte, auf liturgiſchem Gebiete alſo Handbücher 
für den Priefter, die zum gotteödienftlichen Ge— 
brauch den Inhalt des Saframentariums und des 
Lektionariums (T Evangeliarien), oft auch des An- 
tiphonariums (T Liturgie: IL A2b) in fich ver— 
einigten. Insbeſondere wurde der Ausdruck dann 
von ſolchen Handfchriften gebraucht, welche die 
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evangeliihen und die apoftoliichen Lektionen, 
auch wohl begleitet von furzen Erklärungen, 
enthielten. Ein ſolches Lektionar findet fich 
Dar in dem lateinischen VBergamentfoder auf 
der Münchener Staatsbibliothek Tat. 934 aus 
dem 11. h0. mit dem Titel „Plenarium“, 
der hier alfo fait gleichbedeutend mit „Lektionar“ 
oder T,,Boftille” it. Später am Ende des 
15. 350.3 begegnen uns deutſche P. umter den 
älteiten Druden. Sie enthielten entweder auch 
nur die Evangelien und Epifteln des Kirchen— 
jahr3 in deutfcher Sprache mit borangejesten 
furzen lateinischen Snitien (au Evangeli 
buch genannt), oder fie fügten auch kurze Aus- 
legungen hinzu (Augsburg, Ulm und Straßburg, 
1473 —1483; ſpäter Baſeler Ausgaben, 1514 
und 1522; dieſe enthalten außerdem auch eine 
furze deutfche Erklärung des Meßgottesdienites; 
vgl. T&ebet: I, 5). Später fcheinen folde P. 
nicht mehr gedrudt worden zu fein. 

3 Alzog: Die deutihen P. im 15. und zu Anfang 
de3 16. 30.3 (Freiburger Diözeſanarchiv VIII, 1874, 
©. 255 ff); — Franz Fall: Die Drudkunit im Dienit 
der Kirche, zunächit in Deutichland bis zum Jahre 1520 
(Schriften der Görresgejellihaft), 1879; — V. Thal- 
Hofer: Handbuch der kath. Liturgif I, 1894?, ©. 95 ff; — 
A. Franz: Die Meſſe im deutichen Mittelalter, 1902, 
©. 711 ff; — Weiteres in RE® XV, ©. 486, und KHL I, 
©. 1521, Ed. von der Goltz. 

PBlenarfonzilien T Konzilien: I. II. 

PBleroma T Chriftologie: I, 3 a THäretifer des 
Urchriſtentums, 1. 

Pleſſis-Mornay T Du Pleſſis-Mornay. 

Plethi T Krethi und PL. 

Blethon, Gemiſthos, JGemiſthus Pletho. 

von Wlettenberg, Wolter, 1494—1535 
Ordensmeiſter von Livland, TOftfeepropinzen, 1b. 
2 TMalerei ufw.: IL, B2e (Sp. 


: Pliniusbrief T Ehriftenverfolgungen, 2a 
Be ioliiöes und nachapoftolifches3 Zeitalter: 
6 


PR2LC, 
Blitt, 1. Guſta v XLeopoLd (1836—1880), 
evg. Theologe aus der Erlanger Schule (v. T Hof⸗ 
mann), 1862 Privatdozent, 1867 a.o., 1875 o. 
Profeſſor für Kicchengefchichte in Erlangen. 
Verf. u. a.: Einleitung in die Auguſtana (1. BD. Ge— 
ſchichte der eng. Kirche bis zum Augsburger Neichstage, 
1867; 2. Bd. Entitehungsgeihichte des evg. Lehrbegriffz, 
1868); — Kurze Geſchichte der lutheriſchen Miſſion, in 
Vorträgen, 1871; — Die Apologie der Auguſtana, geſchicht— 
fich erklärt, 1873; — Grundriß der Symbolik, (1875) 1893 
(von V. Schule bejorgt); — Die 4 erjten Lutherbio— 
graphien, 1876; — Die Mlbrechtsleute oder die evg. Ge— 
meinjchaft, 1877; — D. Martin Luthers Leben und Wirken 
(vollendet von Beterjen 1883), 1896%; — 1877—80 
‘mar er zufammen mit T Haud Mitherausgeber der 2. Aufl. 
von THerzog3 Realenzyklopädie (Pyachſchlagewerke, 1a). — 
Ueber P. vgl. RE®?XV, ©. 486—489, Walther Hoffmann. 
2. Sohann Safob, THellen: IV, 2. 
3. Theodor (1815—1886), eng. Theologe, 
geb. in der Brlidergemeinde Königsfeld im 
Schmarzwald. Nach dem theologiihen Stu— 
dium in Gnadenfeld und Berlin wurde P. 1837 
Lehrer am Erziehungsinftitut der Brüdergemeinde 
in Neuwied a. Rh., 1840 am Knabeninftitut in 
Gnadau. Nach beitandenem Anftellungseramen 
als Vikar in Neuenheim bei Heidelberg und 
Neckargemünd jowie ale Pfarrverweſer in Karls— 
zuge tätig, wurde er hier 1845 Pfarrer. 1850 
Pfarrer in Bonn nahm PB. an der eriten Gene— 
Die Religion in Gefhichte und Gegenwart. "IV. 





ralverſammlung der Evangelifchen T Allianz in 
London 1851 teil, wurde 1853 Stadtpfarrer 
und a.o. Prof. am Seminar in Heidelberg, 1859 
0. Brof. der Praktiſchen Theologie in Bonn. 1866 
mußte B. dieje Stellung aufgeben, al3 man ihn 
auf Grund eines Privatſchreibens der Hinneigung 
zur fatholiichen Kirche befchuldigte. P. wurde 
1867 Pfarrer in Doffenheim (bei Heidelberg). 

Verf. u. a. Die hriftliche Armenpflege (gufammen mit 
€. 9. Rau), 1855; — Die Paſtoralbriefe, 1872, Glaue. 


— Bernhard (1825—1907), PKunſt: 
c 


Ploermel, Schulbrüder von, PSchul— 
brüder, 3. 

Plotin JPhiloſophie: II, griechifch-römifche, 8 
TNReuplatonismus T Myſtik: L 2e. 

Plozk, Bistum, T Bolen, 1 Gneſen. 

Plütihau, Heinrich, geb. 1666 in Wefen- 
berg (Mecdlenburg-Strelis), 1703 Lehrer an den 
deutichen Schulen der Ftandefchen Stiftungen, 
am 11. Nov. 1705 in Kopenhagen (I Heiden- 
miſſion: III, 3, Sp. 1993) mit feinem Hallenſer 
Studiengenofjen T Btegenbalg zum Miſſions— 
dient ordiniert, ftand mit diefem feit dem Juli 
1706, wo jte in Tranfebar landeten, in der dor⸗ 
tigen Mifftonsarbeit und zwar vornehmlich an der 
aus portugtefiichen Untertanen fich bildenden Ge— 
meinde, bis er 1711 nach Deutschland zurückkehrte 
(T Sndien: IL, A 3c). Weber fein meiteres Le— 
ben tft nicht2 befannt. 

WB. Germann: Biegenbalg u. B., 1868. 

Pluralismus. 

1, Einheit und Vielheit in der Wirklichkeit der Dinge; — 
2, Die Unhaltbarfeit eines reinen ontologischen P.; — 3. Das 
Berechtigte einer pluraliftiichen Auffaffung der Wirklichkeit. 

1. Unfere unmittelbare Erfahrung zeigt ung eine 
Vielheit von Dingen, die aber nicht beziehungs- 
103 nebeneinander stehen; innerhalb diejer Viel— 
heit macht fich vielmehr ein durchgängiger Zus 
fammenhang, d.h. irgendwelche Einheit be— 
merkbar. Diefer uns fo geläufige Tatbeitand des 
Zuſammen- und Ineinsſeins einer Vielheit der 
Erfcheinungen und einer realen Cinheitlichkeit 
des Weltbeſtandes enthält ein leicht überſehenes 
Problem. Kann denn die Welt wirklich beides 
zugleich fein, Einheit und Vielheit? Muß nicht 
vielmehr entweder die Vielheit lediglich Erſchei⸗ 
nung fein — wenn nicht gar Schein — an einem 
real Einheitlichen? oder ift umgekehct die Vielheit 
real und die Einheit nicht? als das Zuſammen— 
ftoßen der Vielheit? Das gibt dann eine Löſung 
dieſes Problems entweder in moniſtiſcher oder 
in pluraliftifcher Richtung (TMonismus, 2 a). Für 
erſleres find ertreme Muſterbeiſpiele die eleatijche 
Lehre vom Einen Sein (PPhiloſophie: II, 2) 
und die pantheiftiichen Spekulationen indijcher 
Denker — bier gilt die Vielheit al® Schein 
(T Bantheismus, 2); weniger extrem wird 
die Vielheit als Erſcheinung des Einen betrach— 
tet in T Spinozas Subftanz (T Philoſophie: III, 
2 d) und T Schelling3 Abſolutem (J Philoſophie: 
III, 4b). Sn der anderen Richtung mären 
etwa zu nennen die Atomilten des Altertums 
(T Bhilofophie: II, 2), fie vertreten einen ganz 
reinen P. Nicht jo der moderne Atomismus 
(T Energie ufmw., 3), der Weltgejebe aner- 
kennt und Fernwirkung von Mafje zu Marie 
(Gravitation; T Naturgejege, 1) annimmt. Au 
T Leibniz mit feinen Monaden (T Philoſophie: 


Glaue, 


III, 2e) und IT Herbart mit feinen Nealen jind 


gemäßigte Pluraliften; denn bei beiden ift der 
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Vielheit der metaphyſiſchen Weltelemente ein 
leßte3 zufammenfafjendes Prinzip übergeordnet, 
das eine über ein bloßes Nebeneinander und 
Bufammenfein ‚hinausgehende reale Welteinheit 
verbirat. 

2. Die Schwäche eine streng durchge— 
führten ontologiſchen R.ilt, daß bei ihm 
alle Welteinheit vernichtet wird. Es iſt eigentlich 
nicht mehr eine Welt, ſondern nur ein zufälliges 
Bufammen von allerlei. Seder Verſuch, jich aus 
der ursprünglich beziehungslofen Vielheit einen 
wirklichen Weltzufammenhang entjtanden zu 
denfen, führt nicht zum erftrebten Ziele. Um 
da3 zu zeigen, braucht man nicht erft, wie e3 3. B. 
T Lotze tut, die materiellen Ürelemente in un— 
raumlihe Wefenheiten umzudenfen: dann ift 
ſchlechterdings nicht einzufehen, wie ein ganz als 
Innenſein gefaßtes Etwas e3 fertig bringen ſoll, 
irgendwie über jich hinaus Beziehungen zu ge— 
mwinnen (T Spiritualismus), und e3 muß zu Dem 
Zweck ein umfaliendes Allgemeines hinzugedacht 
werden. Bleiben mir beim räumlichen Augen— 
fchein Stehen und lafjen die in der Kaumanfchaus 
ung liegende Beziehung zu anderen Dingen zus 
nachlt gelten. Dann ergibt fich bei ftreng plura— 
liſtiſcher Anſchauung ein Uneinanderfommen der 
Ürelemente, ein Sichichieben und Atoßen der— 
felben und als Nefultat davon eine Art Gefamt- 
wirkung. Das alles iſt aber nur zufällige Pro— 
Duft, das bei jedem anderen Zufammentreffen 
im Raum ebenfogut ganz anders hätte heraus— 
fommen fünnen; denn jegliches reale Aufeinan— 
derangelegtjein der Elemente wäre auszufchlie- 
Ben. Es wäre auch gar nicht wirklich, Jondern 
nur fcheinbar ein Ganzes. In Wirklichkeit wäre 
der Gejamtbeitand der Welt lediglich ein Konglo— 
merat bon lauter irgendwie aneinander gerate- 
nen Stückchen; die innigere wirkliche Zufammen- 
gehörigkeit, wie ſie und zum mindeften in allen 
organischen Gebilden entgegentritt, wäre tat- 
fachlich nur eine Art Taufhung. Alle T Natur- 
gejege mären nicht3 weiter al3 Formen für 
ganz zufällig gleiche Tatbeitände, ohne alle 
tiefere Grundlage im Realbeſtande des Wirk— 
lichen. So bedeutet eine im ftrengen Sinn plura= 
liſtiſche Geſamtanſchauung im tiefften Grunde 
die Behauptung eine3 beziehungdlofen Chaos, 
das eimen Kosmos nur vortäuſcht. Die Sache 
läuft auf die dem ftrengen Monismus entgegen 
geſetzte Ginfeitigleit hinaus. Wird Dort alle 
Vielheit für eitel Taufchung erklärt, fo Loft fich 
hier alle wirkliche Einheit in Taufchung auf. Tat- 
fachlich ftedt aber ſelbſt in jener extrem pluralifti= 
ſchen Theorie ein Stud Monismus; und Ddiefe 
Beigabe allein ſchützt jie vor der völligen Unan— 
nehmbarfeit. Es ift ja doch eine gewiſſe Gleich» 
artigfeit der durch den Raum in Beziehung tre- 
tenden MWrelemente bvorausgejett. Wären te 
nicht alle materiell raumlich vorgeltellt, dann 
könnte nicht einmal dieſes Stoßen und Schieben 
unter ihnen stattfinden. Dieje ftillfchmeigende 
Vorausſetzung des PB. iſt Ichon nicht mehr ftreng 
pluraliſtiſch. Wenn ein ganz ftrenger P. das legte 
Wort haben tmollte, müßte er befagen, daß jene 
Ürelemente als jchlechthin verfchiedene Größen 
nebeneinander ftehen und ſich nichts angehen. 
Auf ſolcher Grundlage würde fich nicht einmal 
der Schein einer Welteinheit ergeben können. 
Kun iſt es aber faum möglich, ich folche dem 
Weſensbeſtande der Urelemente eignende Gleich- 
artigfeit al3 ein lediglich zufälliges Faktum zu 





denfen. Irgendwelche libergreifende und um— 

faſſende Ureinheit muß als legte Urſache diefes 

Faktums angenommen werden. Dann aber iſt 
der P. als metaphyſiſche Grundlehre aufgegeben. 

3. Einer einſeitig moniſtiſchen Auffaſſung 

(T Monismus, 2) gegenüber behält der P. fein 
gutes Rech t.- Das einzelne ift mehr als nur 
Erſcheinung eines Allgemeinen. Alles wirkliche 
Dafein und Leben ift uns als Einzeleriftenz ge= 
geben und zwar al3 eine unüberjchaubare Fülle 
folcher Einzeleriftenz. Die naturwiſſenſchaftliche 
Betrachtung hat und gewöhnt, in der ganzen 
Fülle und Mantigfaltigfeit der Erſcheinungen 
lediglich auf die vorhandene Gleichartigfeit zu 
achten. Unmillfürlich entjteht daraus die Täu— 
fhung: Art, Gattung, Naturgefeg, alfo irgend— 
welche umfailend geltende Allgemeinheit fei das 
eigentliche Sein, das wirkliche Einzelne dagegen 
nur deſſen Erſcheinung. Dieſer Eindruck ver— 
ſtärkt ſich noch durch die Vergänglichkeit all 
des vielen Einzelnen, während jene Allge— 
meinheiten zu beharren ſcheinen. Tatſächlich 
exiſtiert immer Einzelnes nach anderem Einzel— 
nen; und an all dieſem Einzelnen beharrt nicht, 
ſondern wiederholt ſich jenes übereinſtimmende 
Allgemeine. Das Einzelne iſt das Wirkliche; 
aber freilich das immer von vorneherein einem 
Zuſammenhang eingeordnete, von einem Gan— 
zen urſprünglich mit umfaßte Einzelne. Selb— 
ftandige Wirklichkeit des Einzelnen im Weltzus- 
fammenbhang, nicht abfolute Selbitändigfeit ſei— 
ner Erijtenz: das tft Die zutreffende Formulierung. 
Da3 viele Einzelne iſt mehr al3 eine vorüber— 
gehende Erſcheinung eines umfaljenden Allge- 
meinen; zugleich aber tft es Doch abhängig von 
einem "allumfaffenden Weltprinzip, von Der 
legten Urſache der realen Einheit in der realen 
PVieldeit. Für diefe Art abhängiger Selbitändig- 
feit laßt fich faum ein zutreffenderer Ausdruck 
finden als | der alte der „kreatürlichen“ Selbſtän⸗ 
digkeit. In dieſer Bezeichnung ift die Idee 
eines ſouveränen Weltprinzips mitteln mit 
enthalten, da3 einer pfuraliftiichen Weltwirklich— 
feit nicht nur ihre Einheit, jondern auch ihren 
ganzen eigentümlichen Beftand gibt. Seine be— 
fondere Stütze geminnt diefer antipantheiftifche 
P. an den Erfahrungen des geiltigen Lebens 
(T Kulturwiffenichaft). Hier drangt fich immer 
wieder da3 Bewußtſein eines wirklichen Einzel- 
weſens gebieterifch auf. Alle perſönliche Verant- 
mwortlichfeit enthält etwas davon. Tuft du nicht 
das Deine, dann unterbleibt im Ganzen der 
Welt, was nicht unterbleiben follte und was auf 
feine andere Weiſe geichehen kann als eben durch 
dich. Dazu fommt die ehrfitcchtige und danfbare 
Empfindung dafür, daß über allem geiftigen 
Wirken nicht nur allerlei in den allgemeinen 
Weltzufammenhang hineingemirkt wird, fondern 
eben an diefem Einzelpunft etwas heranwächſt 
— und dies oft genug fogar mitten unter lauter 
Griolaloiigfeit für den empirischen Zuſammen— 
hang und Fortgang der allgemeinen Dinge. 

Die ftärkite Stütze eines freatürlichen P. ijt das 
Bewußtſein perjünlihen Lebens im geittigen 
Sinn. Und gerade diefer P. tit nicht atomiftilch, 

jondern umfchließt unmittelbar die Bezogenheit 
auf ein allumfaffendes allgemeines Leben und 


Weſen. 
H. Mareus: Die Philoſophie des Mono-Pl., 1907; 
— W. James: Pragmatismus, 1908. TH. Steinmann, 


Pluralität der Kirchenämter J Kumulation. 
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Pluralwahl I Wahlrecht. 

Pluto T Oriechenland: I, 4 (Sp. 1678) T My- 
ferien: I, 2. 3. 

Blutonismus T Entwicklungslehre, 3 (Sp. 385). 

Pluviale N Amtstracht, 1 T Kapuze. 

Plymouthbrüder T Darbyiten (Sp. 1973) 
T England: II, 4 (Sp. 364). 

Plymouthkolonie T Pilgerväter. 

Pneuma — Geift. PGeiſt um. im NT. 
TMenjch: II T Chriftoflogie: 1, 2d, 

Pneumatiter 7 Gnoftizismus, 2 e. 

Pneumatiſcher Schriftjiinn TAllegorifche Aus— 
legung. 

Pneumatomachen ſArianiſcher Streit, 5 
Trinitätslehre, 1. 

Pniel (Brruel), eine Oertlichkeit am Jabbok 
(Wadi Zerka). Gideon eroberte die Burg (Richt 
8.1; Jerobeam I von Nordisrael ftellte fie 
wieder her (I Kön 12 5). Die Kultfage von P. 
erzählt, daß T Jakob (4) dort mit der Flußgott- 
heit rang (1 Wiofe 3253 ff); ihr pſychologiſcher Ur- 
Iprung iſt in Erſcheinungen des Alptraumz, ihre 
mythiſchen Motive find in dem primitiven Glau— 
ben an übermenfchlihe Flußgötter zu fuchen. 
Da Jakob in da3 Gebiet des Flußgottes einge- 
drungen ift, fo will diefer ihn töten. Aber nad) 
der älteften Faſſung (Hof 12 ,) iſt Safob ftärfer 
al3 der Gott; er ſchlägt ihn auf die Hüftpfanne, 
daß er fich dag Bein verrenft. Die Spätere Sage 
übertrug das Hinfen auf Jakob (I Moſe 32 3). 
Andere Motive find Hinzugefügt worden: der 


Gott muß, wie alle Nachtdämonen, bei Sonnen- 


aufgang verfchwinden; da er jich aber in der Ge— 
walt Safob3 befindet, muß er zuvor deſſen 
Wünſche erfüllen. Jakob verlangt zunächlt, den 
Namen des Gotte3 zu erfahren, aber diejer wei— 
gert fich, ihn zu nennen, weil er dann für immer 
dienitpflichtig geworden wäre (T Namenglauben: 
1, 2 T Gebet: IL, 1). Schliegfih kauft er jich 
durch ein Segenswort los: er gibt Safob den 
neuen Namen „Israel“ (= Streiter Gottes) 
und verleiht ihm damit zugleich die Kraft, 
Menfchen und Dämonen zu bezwingen. Die 
Sage iſt urjprünglich von einem EI, dem Flußgott 
des Sabbot, erzählt worden, wie der Ortsname 
„Pni⸗el“ („Antlitz E18“) beweiſt. Die firchliche 
Auslegung deutet den phyſiſchen Kampf geilt- 
voll, aber nicht dem Urſinne nach auf einen 
Gebetskampf. 

Hermann Gunkel: Geneſis, 19102, ©. 359 ff; — 
Hugo Greßmann: Gage und Geihichte in Den 
Batriarchenerzählungen (ZAT XXX, 1910, ©..19 ff); — 
Anton Zirku: Die Dämonen und ihre Abwehr, 1912, 
©. 23 f; — Ueber Mpträume vgl. Ludwig Laiftner: 
Das Rätjel der Sphinx, 2 Bhe., 1889. Greßmann. 

Poach, Andreas, T Antinomiften. 

Pobedonöszem, Konſtantin Betrö- 
witſch (1827—1907), ruſſiſcher Juriſt und 
Staatsmann; mar 1860 bis 1865 Pro— 
feffor für Zivilrecht an der Mosfauer Uni— 
verfität, gleichzeitig Tehrer des Thronfolger Kon— 
ftantin und mehrerer anderer Großfürſten, fpäter 
auch des nachmaligen Kaiſers Alexander III. 
1868 wurde er Senator, 1872 Mitglied des 
Reichsrats. Seit 1880 war er Oberprofureur des 
big. Sinods (J Drthodor-anatoliiche Kirche: I. 
II, 1B). Da P. das völlige Vertrauen Alexan— 
der3 III bejaß, fo war er während deſſen, Re— 
gierung der mächtigfte Mann in Rußland über— 
haupt und fein Einfluß dauerte ungebrochen auch 
während der Regierung Nilolaus’ II fort, bis ihm 





die Revolution ein Ziel ſetzte (T Rußland, AA). 
Er mußte e3 auch erleben, daß jeine Ideale, die 
er Schritt für Schritt mit Entfchiedenheit und un— 
bedenklicher Anwendung aller Staatlichen Macht- 
mittel, aber auch mit mwiderrechtlicher Vergemal- 
tigung der anderen Konfeſſionen und Nationali- 
täten während eines Menſchenalters in Rußland 
zu ausjchlieglicher Verwirklichung zu bringen ge— 
ſucht hatte, zufammenbrachen, die Sdeale der 
Slavophilen: zariihe Autokratie, griechifche 
Orthodorie, ruſſiſche Nationalität. Das eigent- 


| Tiche Opfer feiner Politik wurden die deutichen 


T Dftfeepropinzen, deren Berfaffung und Be- 
amtenjchaft er ruffifisierte, deren Schulwefen 
(T Dorpat) er vernichtete, und deren Kirche er zu 
einer bloß geduldeten herabdrückte. Seit 1905 
mußte er e3 erleben, daß die Regierung hier in 
mildere Bahnen einlenkte. Es ift ihm nicht ge= 
lungen, dem ruffiihen Staat und der ruſſiſchen 
Kirche jefuitifchen Geift für die Dauer einzu- 
impfen, da er ihnen im Grunde fremd ift. 

BT. u. a. Briefe über die Reiſe des Zeſaréwitſch Thron- 
folger3 durch Rußland, von Petersburg bis in die Krim, 
1864; — Kurſus des Biviltechts, 3 Bde. (1868—80) 18965; — 
Der Gieg, der die Welt überwunden Hat, 1895; — Ge— 
fchichte der rechtgläubigen Kirche bis zum Beginn der 
Kichhentrennung, 18955 — Moskauer Sammlung, 1896 
(hier werden die Grundlagen weſteuropäiſcher Kultur und 
Steatsordnung al3 vom Rationalismus zerfrejfen und ver— 
fault Hingejtellt); — Unterricht und Lehrer, pädagogische 
Bemerkungen, 1900; — Weber 2. pol. Herm. Dal. 
ton: Lebenserinnerungen aus Rußland, 1907; — N. 
Bonwetſch inRE°: XXIV, ©. 328—331, ; M. 

Pococke, Ed ward (1604-91), Mitarbeiter 
T Waltons. 

Pocquet, Antoine, ſ Libertiner, 3. 

Podiebrad, Georg, JHus uſw. 2 gGre— 
gorius von Heimburg. 

Poenage medicinales, vindicativae, 
—— und Disziplinargerichtsbarkeit, kirch— 
iche. 

Pönalgeſetze 9 Straf und Disziplinarge— 
richtöbarfeit, kirchliche. 

Pönitentialbücher (Bußbücher) ſErſcheinungs— 
welt der Rel.: IL, BA 9 Bußweſen: I, Sp. 1467. 

Bönitentiaria, Pönitentiarius, TRus- 
tie, 2.4 I Beamte: I, 2 (Sp. 991). 
onen, = Buße. T Bußweſen: I IL IV. 


Pöſchl, Thomas (1769—1837), geb. zu 
Höritz in Böhmen, feit 1804 kath. ©eiftlicher 
Kooperator) und Schuldireftor in Braunau. 
Hier gewannen den auch gegen die Sünden feiner 
Standesgenofien -eifernden Prediger die kath. 
Bioniften, Anhänger einer myſtiſch-chiliaſtiſchen 
Richtung, für fih. Ste folgten ihm großenteils 
nad) Ampfelwang, wohin er 1813 verjegt wurde, 
als er in Braunau zu viel Anftoß erregte. Seine 
Sefinnungsgenofien wurden nach ihm auch Pöſch— 
lianer, von ihm ſelbſt aber „Kinder des reinen 
Wortes Gottes” genannt. Gie führten Güter- 
gemeinſchaft ein und hatten Viſionen. Beſon— 
der3 angefehen war die Krämerin Wagdalena 
Sicinger, die auch für B. ein Drafel war. Ihren 
Dffenbarungen gemäß verfündete er den Zio— 
nijten feine Sendung, die Juden zu befehren, um 
die wahre, jüdiſch-kath. Kirche zu gründen. Seit⸗ 
dem ®. 1806 „ald Galgenpater“ den Buchhändler 
Palm (TNapoleon, Sp. 669) zur, Hinrichtung 
begleitet hatte, war jein inneres Gleichgewicht er- 
fchüttert. Glühender Haß gegen Napoleon ver— 
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band ſich mit ſeinen phantaſtiſchen religiöſen 
Vorſtellungen, und er fiel nach der Schlacht bei 
Leipzig geradezu in Wahnſinn. Auch als Geiſtes— 
krauker zu Salzburg (1814) blieb er in Verkehr 
mit feinen Gläubigen, die den Anfang des taufend- 
jährigen Reichs weisſagten, zumal al3 Napoleon 
von Elba zurückkehrte. Die Ausfchreitungen eines 
Teiles jeiner Anhänger, die unter einem Bauer 
namens Haas felbitqualerifche Sühnungsgebräu— 
che aufbrachten, ja einige Bluttaten verübten, 
verurteilte er. Gefündere Forderungen 9.3 
waren: Einführung der Landesiprache in den 
Gottesdienst, Laienkelch, Entfernung der Bilder 
aus den Kirchen. Die legten 20 Jahre feines 
Lebens verbrachte er im Priefterfranfenhaus zu 
Wien. Die von ihm herborgerufene Bewegung 
fchlug noch eine Zeitlang auch in Südweſtdeutſch— 
land einzelne Wellen. 

G. Koſeſche in RE’ XV, ©. 4905; — U. 3. Lubd- 
wig: Beiträge zur Geichichte des Pöſchlianismus, 1906; — 
Ders. im Archiv für die Gejch. der Diözefe Linz 4, 1907, 


©. 309-354; — R. 9. Meyer in: Defterreichiiche 
Rundſchau 12, 1907, Nr. 2. Mehlhorn. 
Poeſie T Literaturgefhichte T Dichter und 


Denker des Auslands MReligiöſe Dichtung uſw. 
in Deutichland. 

Poeſie und Muſik Israels. 

1. Muſikinſtrumente; — 2. und ihr Klang; — 3. Si— 
tuationen des Mufizierens und Gingens; — 4. Volkschor 
und Sänger; — 5. Gattungen; — 6. Boetiicher Stil; — 
7. Metrik. — Zur volkstümlichen %. des alten 
Ssrael3 vgl. T Dichtung, profane, im AT; — Weber P. 
bei ven Propheten vol. T Propheten: II O4; — 
Zur Bjalmenpdichtung vol. T Pialmen. 

1. Hebräiſche Mufifinftrumente find 
nicht auf ung gefommen ber wir gewinnen 
bon ihnen eine, wenn auch blaffe und zweifel— 
Hafte Voritellung aus den alten Ueberjegungen 
der hebrätichen Worte, aus den Abbildungen, 
3. DB. auf makkabäiſchen Münzen, wozu mir aus— 
hilföweife die aus dem übrigen Morgenlande 
erhaltenen Abbildungen antifer Inſtrumente 
Dinzunehmen, ſchließlich aus den freilich meift 
unsicheren Etymologien der Worte. Einige In— 
ftrumente jeten bier aufgezählt. Zunächſt als 
die primitivften, die S.hlaginftrumente, 
die feine eigentlichen mufifalifchen Töne hervor— 
bringen und nur den Rhythmus bezeichnen kön— 
nen: fo die Handpaufe, toph (Tamburin), ein 
hölzerner, mit Fell überſpannter Reifen, der 
bejonder3 von Frauen und Mädchen beim Rei— 
gentanz gejchlagen wird, um das taftmäßige Hin- 
und Herichreiten der Chöre zu regeln; ſodann die 
Zymbeln, selselim und mesiltaim, eherne Bet 
fen, die man gegeneinander fchlägt, und das 
Sistrum, mena‘ane‘im, ein Snftrument mit me- 
tallenen Stäben, an denen Metalltinge befeftigt 
find, die beim Schütteln einen Ton geben, der 
veutihe Schellenbaum. Eigentliche MuſikIn— 
ftrumente find folgende: Zunächſt die Saiten 
infttrumente, nebäl, wohl eine Dreiedige 
Harfe, und kinnör, wohl eine Art Bither, das 
Inſtrument der Hirten (I Moje 4 5), Der Dirnen 
(Sef 23 10), aber auch de David (I Sam 16 .), 
beide auch bei religiöſen Gelegenheiten gefpielt; 
fodann die kleineren Blasinftrumente, die Flö— 
ten, chalil, die Rohrflöte, das Inſtrument der 
Zeichenflage (Ser 485 Mith 95) und “ugäb, 
vielleicht eine Flöte mit mehreren Röhren, die 
Hirtenflöte (I Miofe 4 5,). Die jpätere Zeit hat die 
Flöten im Gottezdienft, offenbar ihres finnlichen 





langes wegen, verjchmäht, weshalb fie in der 
Chronik nicht vorfommen. Während die Saiten 
inftrumente und Flöten eine Melodie fpielen 
können, bringen die großen Blasinſtru— 
mente nur einen Ton hervor: genannt wird 
sehöfär, ein gebogene3 Horn, ursprünglich wohl 
das Widderhorn; ähnlich ift vorzuftellen (geren 
haj)jobel, das Widderhorn; daneben noch cha- 
sössera, die Tuba, eine Trompete von fchlanter, 
gerader Form. Man verwendet dieje Inſtrumente 
zum lauten Signalgeben, befonderd im Kriege; 
im Öotte3dienft rief man mit Bofaunenfchall das 
Ohr der Gottheit gewaltig an (IV Mofe 10 ,+ 
Soel 2,). Sn nacheriliicher Zeit ift das Poſau— 
nenblajen die Sache der Prieſter gemorden, Die 
fo das Seit anfündigen oder in die fultifche Hand— 
Yung eingreifen, ebenjo wie der gottesdienftliche 
Geſang und feine Begleitung mit Zymbeln, Har- 
fen und Bithern damals den Leviten (TLevi uſw.) 
angehört (Veh 12 22.3; [Chron 15 18 16; 5 112956). 
Kulturgeſchichtlich intereſſant ift, daß im Buche 
T Daniel (3 ,), alfo in helleniftifcher Zeit griechtiche 
Snftrumente genannt werden; damals iſt alfo die 
griechiiche Muſik im Begriffe, die einheimifche zu 
verdrangen. Das jcheint der Grund dafür zu 
fein, daß die die muſikaliſche Aufführung be= 
treffenden Weberjchriften im Pſalter ſchon von 
der griechifchen Ueberſetzung nicht mehr ver- 
ftanden worden find. 

Vom Rlange der hebräiiden 
Muſik Haben wir kaum eine Anfchauung. 
Harmonifhe3 Zuſammenwirken mehrerer In— 
ftrumente war unbefannt; vielmehr iſt das Ideal, 
daß alle Snftrumente zufammen wie ein Ton 
fingen II Chron 5,5. Ueber die Melodie laßt 
fich nur fo viel fagen, daß jte, entiprechend dem 
bebräifchen metrifchen Verſe (val. unten 7) fehr 
furz gemefen fein muß umd ursprünglich nur 58 
Takte umfaßt haben fann; waren die zur Muſik 
geſungenen Texte länger, jo fehrt dieſelbe Melo— 
die ftandig wieder, wie das noch jet bei unſern 
Sinderliedern der Fall ist. Ferner ſchließen wir 
aus der Metrik, daß die Melodie einen ftarfen 
Einfchnitt und eine Baufe in der Mitte hatte, ſo— 
wie daß fie ftarfe Akzente bejaß, die mit Hände— 
Eatichen, Aufftampfen, Paukenſchlag hervorge— 
hoben wurden. Auf dem Gebiete der Dichtkunft 
find Die Seraeliten mweitaus das erste Wolf des 
alten Drients; ob fie diefelbe Begabung auch in 


der Muſik beſeſſen haben, fteht dahin; doch tft be— 


zeichnend, daß der afiyriiche König Sanherib fich 
von Hiskia neben andern Koſtbaärkeiten auch feine 
Hofkapelle herausgeben ließ, Doch wohl, weil is— 
taelitiiche Muſik beſonders Hoch geſchätzt war, 
vgl. auch Pi 1373. Der muftlaliihe Vortrag 
des Textes in der jpäteren Synagoge (T Punk- 
tuation und Akzentuation) hat mit dem alt- 
bebräifchen Gefange nicht3 zu tun. 

3. Bon den Anläſſen des Mufizierens und 
Singen3 im Leben de3 alten Israels haben wir 
eine gute Anfchauung. Situationen des welt- 
lihben Lieds find im Artikel T Dichtung, 
profane im AT, die des gottesdienftlich 
geiftlihen im Artikel T Pſalmen aufgezählt. 
Eine befonderd enge Verbindung Hat Muſik und 
Geſang mit dem Gottesdienft, wobei verichiedene 
Motive zufammengelommen find: zunächit der 
Glaube, daß man mit Mufik die übermenſchlichen 
Mächte vericheuchen oder anloden fünne. Mit dem 
Klingeln feiner Schellen hält der Prieſter ur— 
fprünglich die Dämonen fern (II Moſe 28 5), 
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ſowie man anderſeits mit Poſaunenſchall die 
Gottheit herbeiruft (vgl. oben 1). Das Haupt- 


motiv der Stellung der Mufif im Gottesdienft | 


aber ilt, daß man fo der eigenen Stimmung der 


Begeilterung Ausdruck gab und hoffen fonnte, | 


durch den Hymnus den Gott zu erfreuen. So 
gehörte Muſik und Geſang notwendig zum feier— 
lichen Opfer, nicht anders wie das Lied des 
Sängers zur feſtlichen Königstafel. Zugleich 
kennt man auch in Israel die anregende Macht 
der Töne: über die älteften „PBropheten“ fommt 


der efitatiiche Taumel beim Klange der Inſtru— 


mente (T Propheten: I, 1), wie denn auch 
Sauls böjer Geiſt, durch Muſik wie durch ein ho— 
möopathijches Mittel vericheucht wird (I Sam 

29)., Die „PBrophetinnen” TDebora und 
MMirjam find zugleich Sängerinnen (Richt 521 
II Moſe 190 1); und umgefehrt heißen Davids 
Sänger noch in der Chronik gelegentlich „Seher“ 
I Chron 25 , 1135 1;) und Heißt nibba’ al3 „Pro⸗ 
phet“ (nabi’) auftreten und zugleich mufizteren 
(I Chron 25, f). So haben die „Propheten“ 
uns eine Fülle von Nachahmungen Inrijcher Ge— 
dichte hinterlaſſen (T Propheten: II, jeit Amos: 
C12), die fie urſprünglich jedenfall® auch jelber 
gejungen haben (vgl. 3.9. Seid 1); und anderjeit3 
haben die Sänger das Recht, zumeilen göttliche 
Orakel zu verkünden (Beijpiele find II Sam 23 
Richt ds Pilm 2, 15 20, 158810 fr Al ıaif u.a.) 
Aus diefer inneren Verwandtſchaft der Pial- 


milten und Propheten erklärt ſich, daß fich beider , 


Stil fo oft vermischt Hat (T Pſalmen, 16). Eine 
gewaltige Bedeutung hat die kultiſche Muſik in der 
nacheriliichen Zeiterhalten. Die Polemik der Pro— 
pheten gegen das Opfer (Gott: I, Oottesbegrift 
im AT; III, 3) ließ die geiftigere Form des kultiſchen 
Geſangs immer ftärfer herbortreten; die gottes- 


dienftlichen Aufführungen im Tempel aber übten | 


auf die große Gemeinde, die jich zu den Feſten 
aus aller Herren Ländern verfammelte, eine jo 
hinreißende Wirkung aus, daß fie geradezu der 
Mittelpunkt des Lebens des Judentums gewor⸗ 
den find: daher die auffallend wichtige Rolle, die 
Geſang und Muſik im Gottesdienft der J Chronik 
(:2) fpielen, konnte man doch damals ſelbſt auf 
den Gedanken fommen, daß David, der Stifter 
des judätichen Königtums und Heiligtums, auch 
die Tempelmufif eingerichtet habe. 

4 Die .älteften hebräifchen Gedichte find vom 
Bolfshor zum Tanz und beim Klange der 
Snftrumente aufgeführt worden (II Moſe 15 
Richt 1124 21a 1 Sam 18,5 Ser 314. 13); bier 
fommen wir alfo in eine Rulturperiode, wo fich 
die drei Schmweiterfünfte, Gefang, Muſik und 
Tanz, noch nicht voneinander entfernt haben. 
Die Terte, die zu jolchen Volksreigentänzen ge— 
ungen find, zeichnen fich jämtlich durch ihre 
außerordentliche Kürze aus. Beiſpiele jo kurzer 
Gedichte find das Lied der Jungfrauen bei Sauls 
und Davids Einzug (1 Sam 18 ,), das Mirjamlied 
(T Mirjam), der Hymmus der Saraphen (Del 
6 ;), das Danklied Jer 331. Geſungen find dieſe 
Texte, die ſämtlich nur eine Verszeile umfaljen, 
in ftändiger Wiederholung, wie auch bei uns die 
kleineren Kinder immer dasjelbe Lied fingen. Daß 
die älteften hebrätfchen Gedichte jo kurz geweſen 
find, ift bis in die ſpäteſte Zeit daran deutlich, Daß 
in der hebräifchen P. ſtets die Zeile bie grund⸗ 
legende Einheit geblieben iſt: innerhalb der Zeile 
iſt ver Zuſammenhang aufs ſtärkſte geichlof- 
ſen, während der Zuſammenhang der Zeilen 


untereinander mehr oder weniger locker zu ſein 
| pflegt. Nun zerfallen ſolche Zeilen faſt ftets in 
zwei Deutlich abgejeste Halbzeilen, die fich im 
Sinne irgendwie zu entiprechen pflegen („Paral⸗ 
lelismu3 der Glieder”; vgl. unten 6). Diefer 
die hebrätiche B. bezeichnende Stil führt darauf, 
daß beim Singen diefer Gedichte zwei Chöre zu— 
ſammenzuwirken pflegten: der eine warf dem 
andern wie im Balljpiel eine Halbzeile zu, wor— 
auf fie der andere in jchöner Variation zurück— 
gab. Auf diefe Aufführung im Wechſelge— 
jange, jchließen wir auch aus dem Worte ‘änä, 
da3 eigentlich „reipondieren” und dann „fingen“ 
überhaupt bedeutet. So tft in dem „Pſalmo— 
dieren” in unjern Kirchen (Liturgie: IL A 1; B 
TKirhenmufift, 1) ein leétzter Reſt hebrätichen 
Volksgeſanges auf uns gefommen. — Eine mehr 
fünftleriiche Pflege hat Muſik und Gefang unter 
den „Sängern. Solde „Sänger wird es bon 
verichtedenfter Art gegeben haben, ganz niedrig 
jtehende, die nicht jelten blind gewejen ſein mögen 
(mie bei den Aegyptern; man denfe auch an Homer 
und an Simſon Nicht 16 25) und umherziehend ihr 
Brot verdienten, jo daß Sängerin fo viel wie 
„Dirne“ it (Sei 23 16), und hochangejehene, die am 
Königshofe lebten (Il Sam 19 3), und von denen 
wir die Königspfalmen (J Vialmen, 9) befiten; 
haben doch jelbft die glänzendften Könige Israels, 
David und Salomo, die Kunft der Dichtung und 
der Muſik geübt (I Sam 165). Die kultiſche 
Muſik und Geſangeskunſt aber wird ihre eigent- 
ide Stätte bei den Prieſtern gehabt: haben 
(T VPialmen, 10). So wird dann ebenjo wie bei 
den Babyloniern auch im israelitiſchen Gottes— 
dienst das Solo des priefterlichen Sängers 
nicht ungewöhnlich geweſen jein. Golden 
Sängern fchreiben wir die längeren Lieder zu, 
die wir im AUT beiigen (T Dichtung, profane im 
AT, 2): man denfe an Lieder wie das der J De— 
bora, das Meerlied (T Moſesſegen, Mofeslied 
und Meerlied), das T Bogenlied, manche der 
„Sch Palmen” (T Pfalmen, 5) u. a. Sehr be= 
liebt muß e3 im weltlichen und gottesdienftlichen 
Zeben geweſen fein, daß Sänger und Chor mit- 
einander tefpondierten, jet ed, daß der Chor mit 
„Rufen“ mie T Hallefuja (im Hymnus) oder 
„ho, ho“ (im Leichenliede; T Dichtung, profane 
im AT, 3) einfiel oder daß er einen Refrain fang: 
folche Refraingedichte, urjprünglich alfo aus dem 
Wechfelgefange von Vorſänger und Chor her- 
vorgegangen, find Pf 427. 46. 49. 57 II Sam 
Ir if. Se a d24-90 Amos 12 16. 
Befonder3 muß der Wechjelgefang im Gottes— 
dienſt jeher beliebt geweſen jein (J Pſalmen, 
16): da fangen Einzelſtimmen wider einander (mie 
die Saraphen Jeſ 65), da führten die heiligen 
Chöre Wechjelgefänge auf (Sei 24,1), oder 
Laien und Wriefter antmworteten einander 
(Bf 15), oder es erklang das Solo de3 Priefters 
zwiſchen dem Chorgefang (Pf 20. 136). Wie reich 
der Kultus der fpäteren Zeit mufifaliich geglie= 
dert war, erfahren mir aus Stellen wie II Chron 
29 900 Jeſ Sir 4015 ff Pi 6826 107. 118. 

5. Die Gattungen hebräiſcher Dichtung 
find folgende: a) die weltliche Lyrik von vielerlei 
Art (T Dichtung, profane, im AT), b) die gottes- 
dienftliche-geiftliche Lyrik (T Pſalmen), ce) Die 
Dichtkunſt der Propheten (I Propheten: I, feit 
Amos: 6). Zu dieſen lyriſchen oder wenigſtens 
ftark-fubjeltiven Gattungen fommt noch d) die 
| mehr objeftive T Weisheitsdichtung (T Hiob- 
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buch T Predigerbuch). Die Erzählung redet im | 


Hebräifchen Profa, wie ſie fich auch in den ſchlich⸗ 
teften, allen poetiſchen Schmuck verſchmähenden 


Ausdrücken bewegt (T Sagen und Legenden: | 
II, Di). Dramatifhe Kunſt Hat es in Israel 


nur in den primitivften Anfängen gegeben; die 
Verſuche, das THohelied (: 1) al3 Drama auf- 
zufaffen, find gejcheitert. in; 
6.Derpoetifche Stil hatim Hebrätichen 
ebenſo wie in jeder anderen Literatur beftimmte 
Eigenheiten, die ihn von dem projaifchen unter- 
fcheiden: fo liebt er altertümliche, ungebräuch— 
lihe Wendungen, Ausdrüde und Wortformen, 
fchlagende Bilder und Metaphern, Fühne, über— 
tafchende Anreden und Perfoniftfationen uſw. 
Eigentümlich-hebräifeh, namentlich in älterer 
Zeit ift die ungezügelte Subjeftivität, das außer- 
ordentlich ftarfe Temperament, die Neigung für 
das Pathetiſche, Groteske, Barode, dazu die 
Fülle der Auſpielungen, geiſtreicher Wortan— 
klänge und Beziehungen allerlei Art. Als cha— 
rakteriſtiſche Eigenſchaft des hebräiſchen poeti— 
ſchen Stils keunt man ſeit Robert I Loroth 
den „Parallelismus der Glieder“, wonach die 
Halbzeilen oder Zeilen einander zu entſprechen 
pflegen, ſei es, daß die folgende die erſten mit 
leiſer Aenderung wiederholt, abwandelt, weiter— 
führt oder ihr eine Näherbeſtimmung wie das 
Objekt, Subjekt oder dal. hinzufügt uſw. (Bei— 
ſpiele in J Weisheitsdichtung, 5). Aehnliches iſt 
auch im Babyloniſchen oder Aegyptiſchen zu 
finden. Dieſe ſtiliſtiſchen Beziehungen pflegen 
je nach den verſchiedenen Versmaßen verſchieden 
zu ſein, was noch weiter erforſcht werden müßte. 
Der Eindruck der hebräiſchen Poeſie kann bei 
dieſen ſtändigen Wiederholungen freilich leiden, 
zumal das Zerfallen des Ganzen in Einzelverſe 
(vgl. oben 4) dem Ganzen leicht etwas Ermüden— 
de3 gibt. Das hebräiſche Gedicht ift nicht ala ein 
organisches Bauwerk, jondern al eine Schnur 
anetnandergereihter Perlen zu betrachten. Sn 
den Zeiten des Verfall haben die jüdischen Dich- 
ter „Akroſtichen“ (IT Slagelieder Seremiae, 2) ge— 
bildet, in denen die Anfangsbuchitaben der Zeilen 
oder Zeilengruppen („Strophen“; vgl. unten 7) 
aus den alphabetifchen Buchitaben beftehen (PIYF. 
25. 34. 37. 111f. 119. 145 Slagelieder 1—4 
Sprüche 31,0 5 ISir 5113 ff). Der Wi dieſer 
„akroſtichiſchen“ Gedichte beiteht einfach darin, 
daß man das Gedicht Doppelt leſen kann: zu— 
nächſt nach feinem natürlichen Sinn, dann aber 
foll man mit Entzüden die Reihenfolge des 
Alphabet entdeden: ein Kunſtſtück des auf feine 
Kenntnis des Alphabet3 ftolzen Schreibers. 

7. Zange Zeit hat man geglaubt, im „Baralle- 
lismus“ (ſ. 4. 6) das Gefeß der hebräiſchen 
Berslehre zu beſitzen, was freilich eine arge 
Begriffsverwechslung einfchloß, Denn dieſer „Par— 
allelismus“ gehört in den Bereich des poetiſchen 
Stils, nicht der Metrik. Und als nun die Be- 
mühungen einzelner Forjcher, die hebräifche 
Metrik wieder zu finden, offenkundig gefcheitert 
waren, ward die allerdings ſeltſame Meinung herr- 
ichend, e3 habe wohl gar feine hebräiſche Metrif 
gegeben. Died aber wird durch folgende Er— 
mägungen widerlegt. Eine Dichtung, die zu 
Mufit und Tanz aufgeführt worden ift (j. 3), muß 
bejtimmten rhythmiſchen Gefegen unterlegen ha= 
ben. werner beweiſt das Dafein „akroſtichiſcher“ 
Gedichte (f. oben 6), daß es feite, eh ythmifche 
Einheiten gegeben hat, an deren Anfang der 





Schreiber den beitimmten Buchſtaben ſetzen 
fonnte. Sodann haben wir von Origenes und Hie— 
ronymus noch Angaben über hebratiche Vers— 
maße, Die diefe freilich notgedrungen mit den Aus— 
drücken griechifcher Metrif bezeichnen. Weiter fin— 
den ir jelbit noch in den bisher üblichen gedruck— 
ten Ausgaben der hebräiichen Bibel gemilfe, 
offenbar nach bejtimmter Regel abgejeste Stücke 
(V Moſe 32; IL15), dasfelbe im neugefundenen 
ISir (T Apokryphen: I, Le) und in meiteltem 
Umfang in Handichriften des griechiichen AT; 
ſolche Abſetzung der poetiſchen Stüde, die fich 
wohl in allen Literaturen findet, hat den Zweck, 
beftimmte metrifche Einheiten für das Auge her- 
vorzuheben. Ferner pflegen die rhythmiſchen 
Einheiten der Poeſie in vielen Literaturen auch 
in der logiſchen Gliederung des Textes 
hervorzutreten. Auch das it im Hebräiſchen 
(vgl. oben 6) im hohen Grade der Tall, jo daß 
man tn fehr vielen Fällen Die Gedichte, allein 
dem Sinne folgend, metriſch richtig abzufegen 
vermag. Sa, noch mehr: die VBersfüße der 
Metrik pflegen fich bei einfacherer Poeſie in 
den Sinnesgruppen zu jpiegen. Man nehme 
die Beilpiele: „DO Haupt | voll Blut | und Wun— 
den“, „Zobe | ven Herren | den mächtigen | Kö— 
nig | der Ehren“; im Deutfchen 3 und 5 Versfüße 
und zugleich 3und 5, faft ganz mit diefen zuſam— 
menfallende Sinnesgruppen. So tft es denn auch 
bon bier aus zur Entdedung der hebräischen Metrik 
gefommen. Befonders hat Karl T Budde erfannt, 
daß das Leichenlied (Qina), wenn auch nicht ohne 
Ausnahme, aus Zeilen von je 5 Sinnedgruppen 
beiteht mit einem ftarfen Sinnesabſchnitt nach 
der je dritten Gruppe (T Dichtung, profane, im 
AT, 3 T Rlagelieder Seremtä, 2). Auch dag war 
noch feine eigentliche metrifche, fondern eine den 
logischen Aufbau des Textes betreffende Beobach- 
tung; aber fie hatte den Vorzug, daß fie jo ein 
drücklich war, daß fie jedermann überzeugte, 
und daß fte zugleich bis dicht an die Schwelle der 
Metrik führte; denn was lag näher, als in dieſen 
5 Sinnesgruppen den Widerſchein von 5 nad) 
dem Schema 3+2 gebauten Versfüßen zu jehen? 
Die entjcheidende Wendung tft dann gefommen 
durch den Germanilten und Metrifer Eduard 
T Sievers (1901), deſſen Entdedungen die Grund— 
lage aller weiteren Arbeit bilden. Nach Sievers 
hat die hebräiſche Dichtung (mie im Althoch- 
deutichen) einen afzentuierenden Rhyth— 
mu 3, wobei der Versatzent im allgemeinen dem 
gewöhnlichen Wortton entfpricht. Die hebrätiche 
Melodie bewegte , jih im PBiervierteltaft nach 
dem Schema PPP}; Die Grundform de3 Vers— 
fußes iſt alfo < >< , d.h. der Versfuß befteht 
aus zwei unbetonten und einer langen be= 
tonten Silbe, natürlich mit mancherlei Ab— 
wandelungen. Die „Reihen“ beitehen aus je 2, 
3, 4 (2+2) oder 6 (2+2+2) Versfüßen; die 
„Perioden“ find nach folgenden Schematen ge— 
gliedert: der „Doppeldreter” befteht aus 3+3, der 
„Doppelvierer aus 4+4, der „Fünfer“ (Buddes 
Zeichenliedverd) aus 342 oder 2+3, der 
„Siebener“ aus 4+3 oder 3+4 Versfüßen. 
Es gibt Gedichte, in denen diejelbe Periode 
ftandig mwiederfehrt; aber auch folche, in denen 
verichtedene -Perioden miteinander wechſeln. 
Auch die Verbindnng von Perioden zu „Stro— 
phen“ kommt nicht felten vor, wie die Akroſticha 
bemeifen. Auf diefen Grundlagen wird man 
gegenwärtig weiterforſchen müſſen. Warnen 
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aber darf man vor übereilten Verfuchen, tvie fie 
zur Heit nicht jelten find, die Metrik ohne die 
größte Vorficht bet der Tertkritif zu gebrau- 
hen und etwa diejelbe Periode oder Strophe 
in den überlieferten Text hineinzuforrigieren; 
denn das hebräiſche Stilgefühl hat fich in vielen 
Fällen an der Ungleichmäßigfeit erfreut, two wir 
die Gleichmäßigfeit vorziehen würden, Viele 
der ſo gewonnenen jcheinbaren Beflerungen des 
Tertes wird eine fpätere Zeit, fo ift zu fürchten, 
als Verballhornifierungen wieder entfernen. 
Hugo Gregmann: Muſik und Muſikinſtrumente 
im AT, 1903; — Car! Heinrich Cornill: Music 
in the OT (mit Abbildungen), 1909; — Emil Kautzſch: 
Die P. und die poetifchen Bücher des AT.s, 1902; — 
Ueber die Gejchichte Hebräifcher Metrik vol. Geſenius— 
Kautzſch: Hebräiihe Grammatik, 1902”, S. 13 ff, — 
Weitere Literatur T Bibelwiffenfchaft: I, 2e, Sp. 1211. — 
Ueber die Mufif der Synagoge Jewish Encyclopedia IX, 
©. 119 ff. Gunkel. 
Poggio, Francesco Bracciolini 
(1380—1459), entſtammte dem Florentiner Hu- 
maniſtenkreiſe (ſ Renaiſſance: I, 3); als Abichrei- 
ber hat er ſich emporgearbeitet, bis er 1403 als 
Sekretär an die päpſtliche Kurie kam. 50 Jahre 
ſtand er in päpſtlichen Dienſten; von 1453 an bis 
zu jeinem Tode hat er das Amt eine Staat» 
kanzlers in Florenz verwaltet. Er iſt einer der 
erfolgreichiten Sammler von Haffifhen Hand— 
ſchriften geweſen; vom Konstanzer Konzil aus hat 
er die Schweiz und Deutfchland, England umd 
Frankreich abgefucht. Seine eigne fchriftitellerifche 
Tätigkeit beiteht aus Briefen, Dialogen, Fazetien, 
Reden und Meberfegungen, auch aus einer Ge— 
ichichte von Florenz; das römische Altertum ver- 
bindet fich bei ihm mit dem Chriftentum, das er 
durch die hlg. Schriften im Beſitze unerſchütter— 
licher Wahrheit glaubt, obwohl er daneben Kirche 


und Geiſtlichkeit ſtreng genug kritiſiert hat. Seine 


Stärke iſt überhaupt die Polemik; aus einem 
überſtarken Selbſtbewußtſein floß die herbeſte, bis 
zur Schmähſucht ſich ſteigernde Kritik gegen an— 
dere, wovor ihn ſchon ſein eigener freier Lebens— 
wandel hätte bewahren können. 

Opera Franc. Poggii, Baſel 1513 und dann öfter; — 
Epistolae, ed. Tonelli, I—III, Florenz 1832—61;5 — 
Sheperd-Tonelli: Vita di P., 2 Bde, Florenz 
1825; — Adolf Gaſpary;: Geſchichte der italieniſchen 
Literatur II, 1888, ©. 107 5; — Vgl. ferner die Lit. zu 
TRenailfance: I(bejonder? Georg Voigt). Walter Goes, 

Pohle, Joſeph, kath. Vhilofoph, geb. 1852 
in Niederſpayh bei Koblenz a. Nh., 1881—83 
Lehrer in Baar (Schweiz), 1883—86 Profeſſor 
der Theologie am St. Joſephs-Kollege in Leeds 
aan), 1886—89 der Philoſophie in Fulda, 

889—94 der Apologetif an der fath. Univerfität 

Wafhington D. C. 1894—1897 der Dogmatik 
an der Kal. Akademie Miünfter, jeit 1897 an 
der fath.-theol. Fakultät zu Breslau. 

Berf. u. a.: De providentia divinä, 1874; — P. Angelo 
Secchi S. T., ein Lebens- und Kulturbild aus dem 19. Ihd. 
(1883) 1904°; — Die Sternenwelten und ihre Bewohner, 
(1884—85) 1910%; — Lehrbuc) der Dogmatik in 7 Büchern, 
3 Bde., (1902 ff) 1911—125; — Der Sternenhimmel (mit 
Plaßmann) Bd. 1: Bon Himmel und Erde, 1909; — Natur 
und Uebernatur, eine Theorie der Offenbarung, 1912, — 
Mitbegründer und Herausgeber des Philoſophiſchen Jahr— 
buchs (Fulda), jeit 1888. Glaue. 

Poillevillain, Nikolaus, = Mde Cle 
manges. 

Poimandres T Synkretismus: 1. 





Poimenik (= Paſtorallehre) T Praktiſche Theo— 
logie, 1 (Sp. 1723) T Seelforge. 

Poincare, Henri, T Energie ufmw., 3b (Sp. 
327)  Literaturgefchichte: TIL, B 6. 

‚Point‘ Lama, Univerfale Bruderſchaftsorga— 
nifatton bon,  Theofophiiche Gefellichaften, 2 e, 

Poiret, Pierre (1646—1719), einflußreicher 
teformierter Myſtiker (T Moftit: IL, 6), geb. zu 
Mes, jeit den 60er Jahren in verfchiedenen deut- 
ſchen reformierten Gemeinden tätig, 1672 Pfarrer 
in Unnmeiler (Pfalz-Zweibrücken), gab 1676 das 
kirchliche Amt auf, teils weil er fich für unmiürdig 
und unfähig hielt, für fovieler Seelen Heil ver- 
antmwortlich zu jein, teil3 weil er durch den Ein- 
fluß der Schriften von Heinrich T Sanfen, der 
Antoinette TBourignon, TLabadies, der mittel- 
alterlichen Myſtiker (T Myſtik: II, 3) u.a. in un= 
fichlihe Bahnen gedrängt war. P. lebte dann 
bis zum Tode der Bourignon (1680), deren Schrif- 
ten er 1679—86 herausgab, in deren Nähe und 
war danach) in Amsterdam (1680) und in Rhyns— 
burg, dem Drt der enthuſiaſtiſchen „Khynsburger 
Kollegianten“ (T Niederlande: I, 5a), mit fchrift- 
ſtelleriſchen Arbeiten beichäftigt. Dieſe haben ihm, 
wie zuvor Schon jeine von J Descartes’ Philoſo— 
phie beeinflußten Cogitationes rationales de Deo, 
anima ac malo (1677; 1683?; 1715°) auch in der 
gelehrten Welt durch ihren Scharfiinn, ihre 
Klarheit und geſchmackvolle Form Ruhm einge- 
tragen, obwohl er fich immer mehr von der nur 
die Begriffe über die Dinge erfaffenden rational- 
mathematischen Philoſophie (der eruditio super- 
fieiaria) hinweg zu der wirklichen (solida) Er— 
fenntnis der Dinge in Gott wandte; die myſtiſche 
Schrift „De eruditione solida, superficiaria et 
falsa‘‘ (1692) ift das Gegenſtück zu feinen „Cogita- 
tiones“, Sn vielen Schriften verfolgte B. das 
Biel der Union der verjchiedenen Konfeflionen. 

Vf. außerdem u. a. L’&conomie divine ou systeme 
universel et d&montr& des oeuvres et des desseins de 
Dieu envers les hommes, 7 Bde., 1687 (vielfach überjett); — 
Les principes solides de la religion et de la vie chr6tienne, 
appliques à l’&ducation des enfants, 1705; — Bibliotheca 
mysticorum seleceta, 1708; — Sleinere Schriften, auch 
polemijche gegen feine Kritiker, in den „Posthuma‘“, 1721; 
— Für P.s Kampf gegen die „Rationaliften" vgl. z. B. noch: 
Fides et ratio collatae ac suo utraque loco redditae ad- 
versus prineipia Joannis Lockii, 1708; — %. überjebte 
auch) viele myſtiſche Traktate anderer ing Franzöfiiche und 
gab die Schriften der Frau von T Guyon u. a. heraus, — 
Meber PB. vgl, ©. Cramer inRE?XV, ©. 491—497 
(mit 2it,); — Ferner die den „Posthuma“ vorangeftelfte 
Biographie und: Kort verhael van des P. P. leven en 
schriften (in: De goddelyke huishouding II, 1723); — 
van der Aa:Biographisch Woordenboek der Nederlande 
XV, ©. 377—382 (mit Schriftenverzeichnis). Zſcharnack. 

vorn Religionsgeipräc (1561), T Hugenot- 
a 
Bolaben T Medlenburg, Großherzogtümer. 

PBolanus von Polansdorf TBafel, 2b 
(Sp. 936). 

Pole, Reginald (1500-58), aus einer dem 
Königshaufe naheitehenden Familie, in Stafjord- 
ſhire geb., ftudierte, früh mit Pfründen über- 
häuft, in Oxford, Italien und Paris, mo er ein 
der Ehefcheidung T Heinrich VIII von England 
günstiges Urteil der Univerjität erwirkte, lebte, 
nach England zurücdgefehrt, im Karthäuferflofter 
Sheen theologifchen Studien und jtudierte dann 
don neuem in Avignon und Italien. Wahrichein- 
lich ſchon im Klofter hatte ji) in feiner Meinung 
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iiber die Ehefcheidung des Königs ein Umſchwung 
vollzogen, er tat das aber zunächft nicht öffentlich 
fund und galt als neutral. Als Heinrich nun aber 
im Winter 1535 ihm befahl, ſich fchriftlich über die 
Eheſcheidung umd die foniglihe Suprematie über 
die englifche Kirche (T England: I, 3) zu äußern, 
erließ P. die leidenſchaftliche Schmähjfchrift „De 
unitate“, Heinrich berief P. daraufyin zur 
Kechenfchaftsablegung nach England zurüd; P. 
weigerte fich. &leich Darauf wurde er von J Paul 
III nach Rom berufen, in die Reformkommiſſion 
gewählt, zum Kardinal ernannt und 1537 als 
Zegat in die Niederlande entjandt, um von da 
den Bollsaufftand gegen Heinrich zu erregen; 
diejer aber wußte die Gefahr abzumenden. Paul 
III benützte P. zu weiteren Miffionen und machte 
ihn zum Legaten de3 Batrimonium3 mit dem 
Sitz in Biterbo. Hier hat ſich B. in vertrauten 
Kreiſe fiir die Rechtfertigung aus dem Glauben 
ausgeſprochen, was ihm fpäter von demjelben 
Caraffa, mit dem er in jener Reformkommiſſion 
zuſammengeſeſſen hatte, als diefer Papſt PaulIV 
geworden war, eine Anklage auf Ketzerei eintrug. 
Nach Eduards VI Tod und Marias Regierungs— 
antritt (T England: L, 3) wurde B. von T Sus 
lius III al3 Legat nach England geichiekt, um dort 
den Katholizismus und die päpſtliche Herrichaft 
tpiederherzuftellen und die Broteitanten graufam 
zu verfolgen. 1556 wurde er als Nachfolger Tho— 
mas 1Cranmers Erzbifchof von Canterbury. 

RE? XV, ©. 504-508; — $. 9. Bollen: Cardinal 
P. on blessed Thomas More’s Hesitation (Month 1905, 
©. 646—649); — E. M. Anthond: The cardinal R. P., 
1909; — M. Haile: The Life of R. P., 1910; — 8. op, 
Baftor: Geſchichte der Päpſte V, ©. 116 fu. d. D, Elemen, 

Polemik T Apologetik T Symbolik. 


Polen. 
1. Chriſtianiſierung und Kirchengeſchichte im Mittelalter; 
— 2. Reformation und Gegenreformation. — Ueber die 


Geſchichte der polniſchen Gebiete ſeit den Teilungen P.s 
(ſ. unten Sp. 1652) vgl. T Poſen (Provinz) TPreußen: II 
(Weftpreußen) T Defterreich-Ungarn: I, 40 T Rußland, B. 

1. Die Ehriftianifierung P.s beginnt 
unter Herzog Meffo I (= Mieczy3lam 962 
bi3 992), dem viertem Herricher aus dem Haufe 
der Viaften, die P. fünf Ihd.e lang beherricht 
haben. Diejer heiratete 965 die böhmiſche Prin- 
zeſſin Dobromfa, die Schmweiter des Böhmen- 
herzogs Boleslam II (T Defterreich-Ungarn: I, 
1), und entjchied fich unter ihrem Einfluß für das 
Chriftentum (T Heidenmifiton: III, 2, Sp. 1989). 
Schon 966 ließ er fich taufen und errichtete bald 
darauf das Bistum T Polen, um dem polnischen 
Chriftentum, das bald feinen ursprünglich grie- 
chiſchen Charakter mit den römischen Formen ver= 
taujchte, feiten Halt zu geben. Sein Sohn Bo— 
le3lam I der Tapfere (Chrobry 992—1025), 
der friegerifchite der alten Volenyerzöge, wußte 
PB. politiich zu ftarken nnd nach der Dftfee mie 
nach der Elbe zu auszudehnen (T Deutichland: I, 
1, Sp. 2065) und ftiftete, um P. aus dem Metro— 
politanverbande J Magdeburg zu löſen und 
das Gedächtnis T Adalbert3 von Prag zu ehren, 
unter Mitwirfung Ottos III 1000 das Erzbistum 
T Gneſen mit den Suffraganbistümern T Kra— 
fau für das den Böhmen entriffene Chrobatien, 
T Breslau für das gleichfall® von den Böhmen 
eroberte T Schlefien, J Kolberg für das unter- 
worfene pommerjche Gebiet (TBommern, I); das 
Bietum Poſen blieb noch unter Magdeburg. 
Polniſcher Schuß ermöglichte damals die Miſſion 





T Adalberts unter den heidniſchen Preußen wie ' 
de3 Brun von Querfurt bei den Betichenegen und 
andern heidnifchen Stämmen de3 Dftens, die 
zum Teil von P. unterworfen waren (T Preu— 
ßen: IL, 1.2). Boleslaws Sohn und Nachfolger 
Mefto II (1025—1034) gründete das Bistum 
Kruſchwitz, deffen Sit 1133 nach Leslau ver— 
legt wurde (T Wloclawek). Boleslaw II, der 
Kühne (1058-1079), der nach den Zeiten Der Zer- 
rüttung B.3 (feit 1034) wieder eine feſte polniſche 
Herrichaft aufzurichten verfuchte und, 1076 von 
15 Biſchöfen zum König gefrönt, den verräteri- 
fchen Krafauer Biſchof Stanislaus 1079 hinrich— 
ten ließ und damit B. feinen Landesheiligen gab, 
fchuf 1075 das Bistum Plozk. Bole3law 
III Schiefmund (1107—1138) arbeitete wie an 
der politiichen Hebung P.s, jo auch an der Her- 
jtellung der in den Zeiten des politischen Nieder- 
gangs arg zerütteten kirchlichen Ordnungen und 
an der Ausbreitung des Chriftentums in den 
Orenzgebieten, wie 3. B. J Bommern (: 1), wo 
T Dtto von Bamberg damals unter dem Schuß 
der Krieger Boleslaws wirkte. Die Zerteilung 
des Neiches nach Boleslaws Tod war auch der 
weiteren kirchlichen Entwicklung nicht günftig. 
Die Bifchöfe, anfanglich nur königliche Beamte, 
wußten ihre Macht allmählich zu fteigern. Erz— 
bifchof Heinrich von Kietlitz (F 1219) erziwang ihre 
freie Wahl durch die Kapitel und erfämpfte dem 
Klerus viele Vorrechte. Diefe Ausftattung der 
©eiftlihen mit großen Privilegien und mit rei— 
chem Beſitz und nicht zulekt die Ausdehnung der 
geiltlichen ©erichtöbarfeit war eine Urſache der 
ftandigen Kämpfe zwiſchen dem Klerus und dem 
Adel, die eine ruhige Entwicklung der Kirche un— 
möglih madten, auch nachdem feit 1320 die 
verichiedenen Teilherzogtümer wieder in einer 
ftarfen Königshand geeinigt waren und Kaſi— 
mir der Große, der lebte der polnischen Piaſten— 
fonige, in langer Regierung (1333—1370) den 
Kampfen zu jteuern ſuchte. Kaſimir ſuchte auch 
durch Schaffung der Krakauer Hochſchule (T Kra— 
fau: II, 1) jein Land kulturell jelbitandig zu mas 
chen. Ein Zeichen der ftärferen Macht der Krone 
war ed, daß bejonders feit dem Aufkommen der 
Fürsten aus dem litauifchen Stamme der Sagel- 
Ionen (nach der furzen Regierung Ludwigs d. 
Gr. von Ungarn; T DefterreicheUngarn: IL, AL, 
Sp. 895) die freie Bifchofsmwahl allmählich einge 
ſchränkt wurde. Wladislaus Sagello (1386 
bis 1434; Gemahl der Piaſtin Hedwig) und fein 
Sohn Kafimir III (1447—1492) mußten 
immer Männer ihres Herzens auf die Biſchofs— 
ftühle zu bringen, letzterer ſelbſt im offenen 
Kampf gegen Papſt und Kapitel, unter energi- 
fcher Berufung auf das einſt durch Otto III 
dem Boleslaw verliehene Recht der landesherr- 
fihen Bejegung der Bistiimer; vgl. den Kra— 
kauer Bijchofsitreit (1460 ff), mo Kaſimir ſich un= 
bedingt weigerte, den vom Papſt ernannten Bi— 
ſchof Jakob v. Sienno wieder einzufegen. Bis 
zum Untergang P.s galt hinfort die königliche 
Ernennung; auch den Kloſterkonventen wurde 
ſeit 1450 die freie Abtwahl zugunſten der könig— 
lichen Beſetzung entzogen. Politiſch wuchs das 
P.reich auch unter den Jagellonen noch beträchtlich 
(vgl. z. B. T Preußen: IL, 1). — Die älteften 
Klöster in Polen waren die Benediktinerklö— 
fter Meſeritz, mo in der Nähe die fünf polnifchen 
Brüder 1003 den Märtyrertod erlitten, Tremeſſen, 
Opatowo, Tyniec, Mogilno, Lenfchis, Lubin. 
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sm 12. Ihd. ging „mie das leuchtende Morgen- 
geſtirn“ „ber Ziſterzienſerorden über P. auf. 
Die Klöfter Wongrowis, Landen, Andrejom, 
Mogila, Sulejom, Wanchock, Obra, Krone, Oli— 
wa, Pelplin, Blefen, Briment, Olobok, Owinsk 
entitanden. Ihre Berdienfte um die Landes- 


kultur können mir nicht hoch genug werten. Zus 


jammen mit den Fürſten, Biichöfen und dem 
Adel veranlakten fie die großartige deutiche Ko— 


lonijation. Sie waren ein Hort des Deutjchtums, 


bi3 jie im 16. Ihd. mit Gemalt polonifiert wur— 


den. — Die Regierung Sagellog, der fich, um die | 


polnifche Krone zu gewinnen, 1386 taufen lieh, 
bedeutete übrigens auch den Anfang einer mei- 
teren Ausbreitung des Chriftentums. Denn in 
Litauen folgte feinem Beispiele das Bolf, 


3. T. angelocdt durch die reichen Gaben Sagellos, | 


und ließ fih in großen Scharen taufen. In 
Wilna und Luzf wurden 1387 neue, ſJ Gneſen 
unterftellte Bistiimer gegründet und, als endlich 
auch Samogitien chriltlich wurde, ein weiteres 
zu Miednidi.- Den Bedarf an Geiftlichen follte 
die von Sagello ins Leben gerufene Frafauer 
theologische Fakultät (ſ Krafau: IL, 2) decken. 
Sn ®alizien hatte ſchon Kaſimir der Große 
das Erzbistum Lemberg mit den Suffraganbis- 
tümern Przemysl, Wladimir und Chelm errichtet. 
Um die Erfolge der Reformation in P. (f. 
unten 2) zu verjtehen, jei nochmal3 an den der 
ganzen polniihen Kirchengefchichte eigentüm— 
lichen Gegenſatz gegen Rom erimnert, 
der fich nicht nur in dem Kampf für da3 landes— 
herrliche Beſetzungsrecht zeigt (f. oben), fondern 
ebenjo in dem bilchöflichen Streben nach Unab- 
bängigfeit von. dem direkten päpftlichen Einfluß. 
Sm Adel und Volk bildet der Einfluß dee 9 u mas 
ni3mus einerieitS (T Krakau: IL, 2), des 
Huflitismus (THu3 uſw.) anderfeitö eine 
Borbereitung der Neformation. Schon 1415 
befannte ein Safob von Telong ſich zu Hus 
und nannte den PBapft ein Kind des Teufels. 
Galka, ein Lehrer der Krakauer Hochſchule (T Kra- 
Tau: II, 2), ſchrieb einen Lobpreis auf J Wichf. 
1439 f wurden die adeligen Führer der Hufliten 
niedergemorfen, doch die Bewegung war damit 
nicht ausgerottet. Bis 1499, wo die Lenjchiter 
Synode einen Priefter Adam verbrannte, hat 
ſie eine große Neihe Märtyrer geitellt. 
. 2.) Um1520feßtedielutherifche refor— 
matoriihe Bemwegung ein, der zugleich 


die völkiſch wichtige und glänzend gelöite Be» | 


ftimmung zufiel, den Reſt der durch die ftarke 
Poloniſierung im 15. Ihd. ſehr zufammenge- 
fchmolzenen deutfchen Bevölferung und den 
jteten Einwandererftrom aus Deutichland in ſei— 
nem Volkstum zu erhalten. Die deutſchen groß- 
polnischen Städte Poſen, Kojten, Schwerin, Me— 
ſeritz, Frauſtadt u. a., die oftpommerjchen Städte 
(T Preußen: IL, 3b) fomwie das preußifche Lehns— 
gebiet P.s (T Preußen: IL, 3a TMlbrecht von 
Preußen) ergriff fie zuerit. Seit 1530 fandte der 
Adel P.s troß des bald erteilten königlichen Ver- 
bot3 (T Krafau: IL, 3) feine Söhne in jährlich 
mwachfender Zahl nah Wittenberg. Sefluchan, 
aus Poſen 1543 vertrieben und bon, Herzog 
Albrecht, dem Schußheren des Evangeliums im 
ganzen Dften, nad) Königsberg gezogen, ſchenkte 
jeinem Volle eine ganze evg. Literatur. 1548 
ließen fich zahlreihe böhmiſche Brüder 
(T Hu3 ufw., 3) in Großpolen nieder und jtärkten 
die reformatorische Bewegung; die Reformierten 


Kleinpolens jchloifen 1555 auf der Synode von 
| Kozminek (Koſchmin) eine (hernach wieder ge— 
| loderte) Union mit der Briiderunität. — Schon 
| 1547 hatten die Zandboten die Predigt des lau— 

teren Wortes Gottes gefordert, und 1555 er- 
| rangen fie auf dem Petrifauer Neichstage einen 
bollen Sieg. Zur Niederwerfung der Neforma- 
tion ſandte der Papſt den Legaten Lipomani, 
der dom Slönige die Häupter des eng. Adels 
forderte; die rührigen Kleinpolen riefen Dagegen 
| Lismanint und 9 Laski zu ihrer Unterftügung. 
Dieje beiden führten die Heinpolnifchen und 
Ittauifhen Gemeinden dem Calvinismus 
zu und vollendeten ihre Organisation durch die 
presbyteriale ſynodale Kirchenordnung. Fürft 
Nikolaus Radzimill, der durch Lismaninis Ver— 
mittlung jelbit mit I Calvin im Briefwechſel ftand, 
bat als da3 Haupt der Litauer Neformierten aus 
feinem reichen Vermögen zahlreiche Kirchen und 
Schulen begründet. — So gab e3 Ende der 50er 
Sahre drei evg. Belenntniffe in B., und zu ihnen 
trat in den Sahren 1562 ff noch dasantitrini— 
tariſſcche, al im Kampfe wider I Stancarus 
unter dem Einfluß IT Blandratas, Alciatis, 
T Gentilis viele Baftoren und Herren am Tri- 
nitatsdogma irre getvorden waren und Thretius, . 
Sarnidi, Gilowski, unterftügt von den Schmeis 
zern, vergebens verfuchten, den an den Unitaris— 
mus verlorenen Boden wiederzugeminnen (JUni—⸗ 
tarier J Sozinianer). Sn T Rakow, mo vorüber— 
gehend auch der Kommunismus der mährifchen 
Täufer galt, erhielten die blühenden unitariſchen 
Gemeinden 1569 einen berühmten Mittelpunft. 

Gegenüber der von MHoſius geleiteten © e= 
genreformation (j. 2b) ſchloſſen fich Die 
Zutheraner, die böhmischen Brüder und die 
Keformierten auf der Generalfynode zu Sen- 
do mir 1570 zu einer Union zujammen (T Con⸗ 
ſenſus Sendomirienſis), durch die fie den bis— 
herigen religiöſen Hader zu begraben gedachten. 
Bei Anerkennung ihrer konfeſſionellen Ver— 
ſchiedenheit betonten ſie ihre Uebereinſtimmung 
in den Hauptartikeln, des Glaubens und, ver— 
ſprachen, ſich gegenſeitig als Brüder zu lieben 
und zu unterſtützen. Dieſe Union, die leider 
nur 30 Jahre beſtand, hat reichen Segen 
gebracht. Ihr iſt es zu danken, daß auf dem 
Warſchauer Konpofationsreichdtage 1573 den 
Bedingungen, unter denen Heinrich von Balois 
als Nachfolger des 1572 Einderlos veritorbenen 
Sigismund Auguft zum Könige gewählt wurde 
(Paeta conventa), die Beſtimmung völliger Re— 
ligionsfreiheit eingefügt und zum Gtaatögejeß 
erhoben wurde, obwohl die römijchen Biſchöfe 
P.3 dagegen waren. Nur Biichof Kraſinskti von 
Krakau, der Vizefanzler des Netches, fand ſich 
zur Unterſchrift bereit. Ein T Hoſius u. a. haben 
den Neugewählten fogar dazu zu bejtimmen ge= 
fucht, daß er den Eid brede. 

2.b) Schon Stephan Bathori (1576—1586), 
der fiebenbürgifche Fürft (ſ Defterreich-Ungarn: 
IL,B 2b), der an Stelle des nach furzer Regierung 
aus PB. gemwichenen Franzofen gewählt worden 
war, ſchuützte die Evangeliſchen nicht vor den Ge— 
malttaten der Sefuiten, die durch T Hoſius' 
Bemühungen jchon 1568 in T Ermland, unter 
Biſchof Konarski 1571 in T Polen, unter Karn⸗ 
kowski in J Gneſen uſw. Wirkungsſtätten ge— 
funden und ſich bald durch ihre Schulen und Aka⸗ 
demien (J Krakau: II, 3) Einfluß auf die ad⸗ 
lige Jugend und dadurch ſowie auf andern 
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Wegen auch Einfluß in den Häufern des Adels 
zu verjchaffen gewußt hatten. Ihr Vorgehen 
gegen die Proteftanten, dem Bathori noch 
immer die Berufung auf die Pacta conventa 
entgegenhielt, wurde dreiiter, als ihr Bögling 
Sigi3mund II (1586—1632), der „König der 
Sefuiten“, den Thron beitieg. Unter ihm gelang 
der böhmischen Kirche zu Breſt 1596 die Union 
mit den Griechiſch-Orthodoxen in B. (I Unterte 
Kirchen des Drient3). Die Glieder der ortho— 
dor-anatolifchen Kirche in Litauen und dem pol- 
nifhen Gebiet in ſRußland (: A3) wurden von 
den Sejuiten ebenſo eifrig als Ketzer verfolgt 
wie die Proteftanten. Dieje ſchloß man von 
allen höheren Aemtern aus und lockte die 
Ehrgeizigen unter ihnen zum MWebertritt. Die 
eng. Kirchen in Poſen, Wilna, Krakau u. a. ließ 
Sigismund vermwüften; in Meſeritz, Frauftadt, 
Schwerin, Thorn, Graudenz uſw. machte er 
fie katholiſch. Der Wofener Biſchof Goslicki 
(1600—1607) durfte in Poſen den Sefuiten 
Piafedi zur Zerſtörung der Kirchen der Ketzer 
auffordern laffen. Sn den Sahren 1600—1620 
verloren die Evangelischen mehr als zwei Drittel 
aller ihrer Gotteshäufer. Der Wiederaufbau der 
Sotteshäufer war unterjagt, den Evangelischen 
felbft das Bürgerrecht verweigert und viele der 
eriten deutſchen proteftantischen Familien zur 
Auswanderung gezwungen. Wohl fonnten an 
derjeit3, weil es dem materiellen Vorteil der 
Magnaten entiprach, feit 1628 Taufende, die vor 
der Religionsperfolgung in Böhmen (I Defter- 
reich-Ungarn: I, 38; 3. 8. Umo3 TComenius) und 
TSchleiien (3.8. Sodann THeermann) flüchteten, 
3. B. im Süden der Poſener Didzefe fich nieder- 
laſſen; aber grundfäglich waren die Evangelifchen 
in fort und fort fteigendem Maße jeder Be— 
drückung preisgegeben. Unter Wladi3laud 
IV (1632—1648), dem duldfamen Sohn Sigis— 
munds und Veranftalter des T Thorner Reli— 
gionsgeſpräches (1645), beiferte ſich vorüber— 
gehend ihre Lage, ohne daß freilich den Jeſuiten 
ihr Handwerk ganz gelegt werden konnte und 
jede Bedrückung der Evangeliſchen aufgehört 
hätte. 1637 und in den folgenden Jahren wurden 
ihnen z. B. Die Kirchen in Scharfenott, 
Miloslam, Zerkow, Deutſch-Wilke, Grunzig, 
Kwiltſch, Wirſebaum, Liſſa, Dembnica, Przygod⸗ 
zice ujw. genommen. 1632 ward der Poſener— 
Schwerjenzer Paſtor Jakob Heidenreich dom 
Biſchof gebannt und von gedungenen Mördern 
erichlagen. 1656 traf die Pfarrer Johann Jako— 
bide3 und Samuel Kardus das gleiche Gefchie. 
Damit find wir ſchon in jene unglüdlichite Zeit 
eingetreten, wo der Schwedenkrieg 1656—1660 
den Evangelischen die völlige Rechtloſigkeit ge= 
bracht hatte und ihnen überhaupt jeder Gottes— 
dient unmöglich gemacht war. — Trübe endete 
das 17. Sahrhundert, noch trüber begann das 18. 
König Auguft II von J Sachien (1696—1733), 
ein Konvertit, hatte natürlich fein Herz für ferne 
eng. Untertanen und gab fie troß der Vorſtel— 
ungen Preußens, Englands, Hollands dem rö— 
milchen Klerus preis. Der Grodnoer Reichstag 
1719 fchloß den legten evangelifchen Landboten 
als Ketzer von den Verhandlungen aus. Bifchof 
Szembek von T Gnefen ließ eine ganze Reihe 
evg. Kirchen verfiegeln. Der Kobyliner Pfarrer 
Chriſtoph Roſt (1715) und der Jaſtrower Rektor 
Sr. Willi) wurden zu Tode gemartert. Im 
TIhorner, Blutbad (1724; T Preußen: IL, 3b) 
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feierte römiſcher und polnischer Fanatismus 
feine ganz Europa entjfegende Drgie. Zehn— 
taujende von Evangeliſchen waren ohne jede 
geiltliche Verforgung; neue Gotteshäufer durf- 
ten nicht erbaut, die alten nicht einmal aus— 
gebejiert werden. Ein raffiniertes Ausſauge— 
ſyſtem ruinierte die Epangelifchen materiell. 
Da zwang endlich das Uebermaß des Unrecht 
die Nachbaritaaten zum Cinfchreiten. Rußland 
und Preußen festen es durch, daß der Reichs— 
tag 1768 troß des Einjpruch der Biſchöfe Rehbi— 
gionsfreiheit gewährte. Die Evangelifchen 
atmeten auf. Da brachte die Konföderation von 
Bar (1768) ihnen noch einmal alle Schreden des 
Glaubenshaſſes. Das Kreuz wurde wider fie 
gepredigt, Hunderte von ihnen, meilt mwehrlofe 
Bürger und Bauern, erichlagen, alle eva. Städte 
und Dörfer ausgeplündert. Die Greuel zwangen 
die Mächte von neuem zum Einſchreiten. 1772 
erfolgte die erite Teilung P.s. Preußen 
erhielt Weitpreußen (T Preußen: II, 1) ohne 
Danzig und Thorn und den Negediitritt, Defter- 
reih Dftgalizien (T Defterreich-Ungarn: 1-38; 
4e), TRußland (: B2) das Land öftlich von 
der Düna und Berefina. Zwar beſtätigte der 
Reichstag 1773 die 1768 bemilligte Religions— 
freiheit; Doch P. hatte feine Exiſtenz vermwirft. 
Das Jahr 1795 löſchte es aus der Reihe der 
Mächte; in der zweiten (1792) und dritten 
(1795) Teilung fielen an Preußen Großpolen, 
Maſowien und Vodlachien (T Poſen, Provinz), an 
Deiterreich Weitgalizien, an Rußland Litauen. 
Quellen; Seriptores rerum Polonicarum, Srafau 1872 
bi3 1888; — Monumenta Poloniae historica, Lemberg 
1874—88; — Zur Geſch. B.3 vgl. CH. Shiemann: 
Geſchichte P.3, 1886; — D. Erdmann in RE? XII, 
©. 60—67: Mieczyslam und die Gründung der Hriftliden 
Kirche in P.; — 9. Dalton inRE?XV, ©. 514—525: 
B., Reformation und Gegenreformation (mit Literatur); — 
V. Kraſinski: Geſchichte der Reformation in P., 
1841; — J. Lukaſzewicz: Geſchichte der reformierten 
Kirchen in Lithauen, 1848; — Th. Wotſchke: Ge 
ſchichte der Reformation in P., 1911; — K. Völker: 
Der Proteſtantismus in P., auf Grund der einheimiſchen 
Geſchichtsſchreibung dargeſtellt, 1910; — Derſ.: Das 
deutſche Element in der polniſchen Reformation (Deutſch— 
Evangeliſch 1912, S. 526—536). Wotſchke. 
Polenpolitik, preußiſche, ſ Poſen, Provinz. 
von Polentz, Georg (1477 oder 1478—1550). 
Als Glied eines Meißniſchen Geſchlechts geboren, 
ſtudierte er in Italien die Rechte, ſtand im Dienfte 
de3 Papſtes Suliug II und des Kaiſers Mari 
milian, trat in den Deutfchen Orden und ftieg 
bi3 zur Würde eines Hausfomturd don Königs— 
berg auf. 1518 wurde er zum Bifchof von 
T Samland gewählt. Als der Hochmeifter 
T Albrecht 1522—25 in Deutichland weilte, ver- 
mwaltete P. al3 „Regent“ das Land. In diefer 
Zeit hielt die Neformation im Drdenslande 
(T Preußen: II, 2) ihren Einzug. Durch) - 
T Brießmann ließ ih P. in der eng. Lehre unter- 
richten, trat jelbjt predigend für fie ein, ſorgte 
durch Ausfendung von PBredigern fiir ihre Ver— 
breitung, entſagte 1525 der weltlichen Herrichaft 
in feinem Bistum und trat in demfelben Jahr 
in den Eheitand. PB. hat durch fleißige Vifitation, 
durch Mitarbeit bei Grimdung der Univerfität 
TRönigsberg und bei Ausgeſtaltung der Verfaffung 
reichen Anteil am Leben der Kirche genommen. 
Außer der Lit. zur Neformationsgefchichte des Herzog— 
tums T Preußen (: ID vgl. Baul Tihadert: G. von 
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P., Biſchof von Samland, 1888; — Dad. Erdmann | 


in: .BRE® VI, ©, 54lff, Freytag. 

bon Polenz, Wilhelm (1861—1903), Schrift- 
iteller, lebte berufslos teils in Berlin, teils auf fei- 
nem Oberlaufiger Stammaut. Seine Bedeutung 


liegt weder auf dem Gebiet der Iyrifchen Dich- | 


tung („Erntezeit“, hrsg. nach feinem Tod), noch 
auf dem des Dramas („Heinrich von Kleift“; 
„Preußiſche Männer‘; „Andreas Bocholt“; 


„unter und Fröhner“, Doritragddie). Herbor- | 


tagendes aber hat er al3 Erzähler geleitet. Ei- 
nige Eritlingswerfe wie der Roman „Sühne“, 
die naturaliftiich-tendenziöfe Skizze „Verfu- 
hung“ und einige fpätere Arbeiten wie die große 
Novelle „Wald“ und der Roman „Liebe ift 
ewig“ erheben ſich nicht über ein Ducchfchnitts- 
niveau. Erheblich höher fteht eine zweite Gruppe 
von Romanen: „Thekla Lüdekind“ (1899) be- 
handelt das moderne Vrauenleben, „Wurzel- 
loder“ (1902) die moderne Schriftitelfereriftenz; 
beide bringen ein wichtiges Stüd Leben in tief 
eindringender, auf, trefflicher Orientierung be— 
ruhender, feinjinniger Weife zur Daritellung. 
In die erite Reihe moderner Romandichter rückte 
P. ein durch eine dritte Gruppe großer Romane, 
die das oftelbifche Landleben zum Gegenitand 
haben: „Der Pfarrer von Breitendorf” (3 Bde, 
1895) jtellt die Entwicklung eines idealiftifch- 
freiheitlich gerichteten Pfarrers bis zum Bruch 
mit dem Amt dar; „Der Büttnerbauer‘ (1895) 
gibt in naturaliftifher Haltung eine reichlich 
dunfel gehaltene, aber techniich meifterhafte 
und den Dingen auf den Grumd gehende Schil- 
derung oſtelbiſchen Bauernlebens; ihm find ver- 
mandt die unter dem Titel „Luginsland“ zuſam— 
mengefaßten Dorfgeichichten; „Der Graben- 
häger“ (2 Bde; 1897) trägt in einigermaßen didak- 
tiicher Geftaltung Ideen für das dftliche Groß- 
grundbefitertum vor, die fich dem chriftlich-jogia- 
len Standpunft nähern; P. ftand zeitweife in 
perjönlicher Verbindung mit Friedrich TNau- 
mann und TGöhre. Die Bedeutung dieſer 
Romane liegt mehr als in ihrer Fünftlerifchen 
Vollendung in ihrer meitgreifenden und tief- 
fchauenden Lebensbeobachtung und in der 
energischen und mwirffamen Behandlung neuefter 
Beitfragen. Während die Eritlingsfchöpfungen 
den Fragen der Keligion und Kirche aus dem 
Wege gehen, in „Verſuchung“ ein Paftor eine 
höchſt bedenkliche Rolle fpielt, ift das Intereſſe 
und zugleich da3 Verſtändnis für die höchften 
Tragen des Lebens bei B. von Fahr zu Sahr ge- 
wachen. Er hat dem Pfarrerftand und Der 
Kicche namentlich im „Pfarrer von Breitendorf“ 
eine ſcharfe und keineswegs objektive Kritik ge- 
widmet; aber er hat auch dem fozialen Pflicht- 
bemwußtiein des PVfarreritandes („Orabenhäger‘) 
©erechtigfeit widerfahren laſſen; namentlich 
ein unvollendet hinterlajfener, nicht in der Form, 
aber in.den Gedanken wundervoll reifer Roman 
„Slüdliche Menſchen“ (1905), zeigt auch eine 
ichöne Würdigung gottesdienftlichen Lebens; der 
„Büttnerbauer‘, „Thekla Lüdekind“ u. a. bringen 


- außerdem vorzüglich gejchaute Schilderungen 


zur Srömmigfeit der Bauern und Gebildeten, — 
fehr wertvolle Beiträge zur religiöjen Volkskunde. 
— 9 Sefus Chriftus: IV, 28, Sp. 427 T Religiöfe 
Dichtung, B 

Heinrich Ilgenſtein: ®. von P., 1904; — 
Martin Shian: W. von B., ein Oberlaufiger Dichter 
(Neues Laufisiiches Magazin, Görlik, Bd. 81, 1905, 
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©. 201 ff); — Derji.: Religion und Kirche bei W. v. P. 
(DEBI 1906, ©. 692 ff); — ChrW 1910, Nr. 17—18, Schian, 

Poliander (= Graumann, Gramann), Jo— 
Hann (1487—1541), wurde in Neuftadt a. M. 
im Würzburger Stift geboren, ftudierte feit 1503 
zu Leipzig (1506 Bakfalaureus, 1516 Magifter) 
und übernahm dann das Neftorat der Thomaz- 
ſchule dafelbit. Als Amanuenfis von Joh. TE 
bei der Leipziger Disputation (1519; T Zuther 
T Karlſtadt) anweſend, wurde er durch fie be- 
wogen, auf ein Jahr nach Wittenberg zu gehen. 
Kac Leipzig zurüdgefehrt, wurde er 1522 nach 
Würzburg als Domprediger berufen, trat hier 
dorfichtig für da3 Evangelium ein, nahm aber 
1524 wegen der daraus entftandenen Konflikte 
jeine Entlafjung und folgte nach kurzer Tätig- 
feit in Nürnberg 1525 einem Rufe Herzog 
TUlbreht3 von Preußen nach Königsberg, wo 
er Pfarrer der Altftadt wurde. Hier hat P. 
vor allem al3 gedanfenreicher, ſtreng biblifcher 
Prediger, al3 evg. Liederdichter („Es ift das Heil 
uns fommen her”; „Nun [ob mein Seel den Her- 
ren“), al3 erfahrener Berater des Herzogs in 
Schulfragen, al3 Mitarbeiter an der Einrichtung 
des eng. Kirchenweſens (T Preußen: II, 3a) 
und der Univerjität T Königsberg eine reiche Tä— 
tigfeit entfaltet. Wefentlichen Anteil hatte er 
auch an der Zurüddrängung der Anhänger 
T Schwenffelds in Preußen. 

RE® XV, ©. 525—528; — Bader: 3. 9.3 Leben (in: 
Erfäutertes Preußen II, 1725, ©. 432 ff, 665 ff); — Bi- 
% P. uſw. (in: Preußiiches Archiv I, 1790, 
©. 5159); — P. Tihadert: Urkundenbuch 3. Reforma— 
tionsgeich. Des Herzogtums Preußen, 1890, Bd. L, ©. 123 fi; 
Bd. II (j. Regifter); — O. Günther: Lateiniiche Ge- 
dichte des J. B. (Ztſchr. d. Weſtpreußiſchen Geſchichts— 
vereins 49, ©. 351); — F. Spitta: Zu F. P.s Le- 
benzgejchichte (ZKG 1908, ©. 389 ff). Freytag. 

de Politi, Lanzelotto, = T Volitus. 

Politik und Moral. 

1. B. und M. im allgemeinen: a) VBerjuc) der Trennung 
der beiden; — b) Pie Unmöglichkeit einer ſolchen; — c) 
Die Verbindung von beiden; — 2. P. und religiöfe, chriſt— 
lihe Moral: a) Die Kluft zwiichen beiden; — b) Forde- 
rung der Trennung vom politiihen und religiöfen Stand— 
punkt aus; — c) Das Urteil der Gejchichte; — d) Löſung 
des Problems im einzelnen Chrijten; — 3. Bedeutung der 
Sriftlihen Ethik a) für den Politiker; — b) für die poli- 
tiiche Gejinnung; — 4. Nicht, chriſtliche“ P., aber P. durch 
EHriften; — 5. P. und Prediger. 

1. a) P. ift dasjenige Handeln im vffent- 
lichen Leben, da3 die Erhaltung der Macht und 
des Lebens des Staates nach augen und im 
Innern zum Biel hat. Kann fich diejes nach den 
Grundſätzen der Moral richten? Auf der einen 
Seite wird die Möglichkeit, ja Berechtigung hierzu 
entjchieden beftritten. T Macchiavellis Buch „Vom 
Fürſten“ will feinen anderen Maßſtab gelten 
laſſen, als da3 Streben nad Macht. Was, in 
früheren Sahrhunderten jozujagen „Geheim— 
lehre der Staatsmänner” war, wurde vor allem 
im vorigen Sahrhundert mit Bemwußtfein verkün— 
digt: moralfreie KRealpolitif; was 
dem Staat nüst, ist auch erlaubt (vgl. auch T Auf- 
Härung, 4a). Diefe Anſchauung erfuhr eine ftarfe 
Förderung durch die naturwiſſenſchaftlichen Theo— 
rien dom Kampf ums Dajein (I Entwidlungs- 
Yehre, 4), die. auch in Friedrich TNiesfche einen 
einflußreichen Apoftel fanden. Außerdem ftellte 
die T Defonomiiche Gejchichtsauffaflung die wirt— 
Schaftlichen Verhältniffe al3 die einzigen Grund— 
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triebfräfte im gejchichtlichen Fortſchritt Dar 
und bezeichnete die Moral lediglich als Mittel 
für den Stärkferen, feinen Egoismus zu verhül- 
len. Das politifche Handeln fteht dann nicht unter 
der Herrichaft ſittlicher Sdeen, fondern erzeugt 
diefelben als Kampfmittel. Vor allem aber hat 
die P. T Bismarcks durch ihre zum Teil bemußte, 
sum Teil fcheinbare ethiſche Prinzipienlofigkeit 
und ihre Erfolge die Begeilterung für Realpoli- 
tif, die noch durch Hiftorifer wie T Treitichke 
gejchürt wurde, geftärtt. So ift man auch heute 
weithin der Meinung, zumal in der außeren P. 
könne e3 feine Moral geben; denn die Staaten 
jeien jeder für fich oberite Macht und Nechtsein- 
beit; als reine Naturweſen ftünden fie jich einan- 
der gegenüber außerhalb eine vechtlichen, alfo 
auch moralifhen Verhältniſſes. Ein immer- 
mwährender Kriegszuftand, für den ſittliche Grund— 
faße feine Geltung haben. 

1. b) Aber die Gejchichte fpricht gegen eine 
Trernungdon P. und M. Sie zeigt, daß ſich 
in zunehmendem Make ſowohl in der äußeren 
wie inneren B. eine Verfittlichung vollzieht. Wer 
die Art der politifchen Kampfe zwischen den grie= 
chiſchen Stadtitaaten und innerhalb Derjelben 
oder dDiejelben zur Zeit der Renaiſſance mit denen 
unjerer Tage vergleicht, kann fich des Eindrud3 
eines entichtiedenen ethiſchen Fortſchritts nicht 
entziehen. Beſtechlichkeit, Treulofigfeit, Verrat, 
Vermogenseinziehung, Proſkriptionsliſten, die in 
den genannten Zeiten zu den politiichen Selbit- 
verftandlichfeiten gehörten, werden heute nicht 
mehr ertragen. Moralifch mindermertige Per— 
fünlichfeiten, die als folche erkannt find, fünnen 
fih auf die Dauer nicht mehr halten. Es gibt 
völferrechtlide Abmahungen (Genfer Konven— 
tion, internationales Seerecht, Haager Schieds— 
gericht; J Friedenzbewegung, 2). Auch da, 
two Erzwingbarfeit fehlt, beugt man jich unter 
internationale Rechtsverhältniffe. Es erjcheint 
durchaus nicht alles im Volitifchen erlaubt. Der 
T Staat beiteht eben aus einzelnen Menschen, die 
ein Gewiſſen haben; er ift „ver Menjch im 
Großen“ (Blato). Aus diefem Grunde laffen 
fich auch aus der P. für die Dauer die morali- 
fchen Forderungen nicht ausschalten. 

1. c) Aber dennoch ift auch auf der anderen 
Seite Klar, daß der Staatsmann feine B. nicht 
nach den Grundſätzen der PBrivatmoral machen 
kann. Die B. bemegt ich ftet3 auf dem Gebiete 
des Kampfes zwifchen Parteien oder Staaten. 
Und im T Krieg Tann die Wioral des Privatlebens 
nicht reſtlos angewandt werden, weil die Voraus— 
fegungen gegenfeitigen Vertrauens fehlen. Ab— 
folute Aufrichtigfeit ift nicht möglich; man Tann 
den Geoner „nicht in Die Karten Schauen” laſſen; 
ohne bemwußte oder unbewußte Ungerechtigkeit, 
ohne Heucheln und Berfitellung wird e3 nicht 
abgehen fonnen. Zu große Vertrauenzfelig- 
feit ift wahrlich nicht die einem Politiker zu 
wünjchende Eigenſchaft. So bleiben Span— 
nungen zwifhen B. und Moral. Darin liegt 
der Grund, weshalb edelite Geiſter fich von der P. 
abgeſtoßen fühlen. Feſt fteht aber auch, Daß 
es eine Grenze gibt, jenfeit3 Der das „politisch 
Undermeidliche in das fittlich Unzuläſſige über— 
geht” (Paulſen). Es it Aufgabe des 
Bolitiferz, diefe Grenze in jedem einzel» 
nen Fall zu finden und emzuhalten, auf der 
Ihmalen Linie zwischen Erlaubt und Nicht-Erlaubt 
zu bleiben. Allgemein gültige Prinzipien lafjen 








fich nicht aufitellen. Aber ficher ift, was von 
Ichlechten moralifchen Inſtinkten gebaut ift, wird 
durch dieſe jelbit wieder zerſtört. Notwendig 
find moralifch feite und klare Berfönlichkeiten als 
Bolititer. Nur diefe werden eine B. von Dauern- 
dem Nuten machen können (Ethik, doppelte). 

2. a) Noch vermwidelter wird das Problem, 
wenn B. und Forderungen einer religiös be— 
gründeten, au3 dem Tranfzendenten fchöpfenden 
Moral zufammenitogen. Alles politiiche Handeln 
hat rein wdifche Ziele. Solange freilich die Mo— 
tal noch im der Hauptiache Stammes- oder 
Volksmoral ift und das höchite Sdeal der Staat, 
gibt es feine Kollifion zwiſchen B. und religiöſer 
Moral. Sobald aber Gott größer wird als ein 
Bolt, entitehen die Konflikte. So bei den Pro— 
pheten Israels. Sie forderten für ihren 
Gott Einfluß auf das Verhalten der Bolitiker 
ihrer Zeit und traten diefen zum Teil jchroff 
entgegen (vgl. PAmos, TI DIejaja, T Ieremia, 
T Propheten: II, B). Nicht Kriegsrüftungen und 
Bündniſſe, fondern Gottvertrauen, nicht Hin— 
fehr zu andern Völkern, fondern völlige Um— 
kehr zu Gott, ift ihre Forderung (Sef 7 30 55). 
Wir veritehen beides: die Forderung Der Pro— 
pheten und die Weigerung der Machthaber. 
Die Gejchichte Hat den Bropheten Recht gegeben, 
aber konnten und durften es die Negenten des 
Volkes zu ihrer Zeit? — Noch gegenſätzlicher 
ftehen B. und Chriftentum einander 
gegenüber. Diefes hat durchaus tranfzendente 
Biele, die in der umbedingten Herrichaft Gottes 
(TReich Gottes) eine zufammenfaffende Bezeich— 
nung gefunden haben. Hier werden die höch- 
ften Güter der Menschheit erjfehnt. Der Bolı- 
tifer aber darf nichts anderes als das Klar von ihm 
erfannte Wohl des Staates zu feinem nächjt- 
liegenden Ziele machen; die höchiten Ziele Der 
Menſchheit gehen „über da3 menfchliche Augen— 
maß” hinaus. darf nicht Speak, fondern 
muß NRealpolitif fein. Ferner fließt die Ethik 
des Chriſtentums aus der Gottesgemeinfchaft, 
in der fich alle in der T Liebe verbunden wiſſen; 
dieje Moral hat nicht num in der Bergpredigt, ſon— 
dern auch bei Baulus (I Kor 13) ihre Stelle. 
Sie fordert Unrecht zu leiden, aufs Recht zu ver— 
zichten, den Feind zu fegnen, jedenfall3 verab- 
fcheut jie jede Anwendung von Gewalt. Es ift 
klar, daß mit diefer Ethik nicht P. gemacht werden 
fann. Für den Kampf der Intereſſen fann unter 
Umftanden nicht auf Gewalt verzichtet wer— 
den; in der äußeren P. muß zu Seiten das 
Schwert, in der inneren P. die Mehrheit ent- 
ſcheiden und zwingen. Der Chriſt kann al3 Pri⸗ 
vatmann für feine Berjon bi3 zur Aufgabe feiner 
Ehre, ja jeiner ſelbſt gehen; der Wolitifer, der 
unter diefem Ideal ebenfo mit dem Staat ver— 
fahren wollte, wiirde mit Necht al3 Hochverräter 
behandelt werden. 

2. b) Aus diefer Erfenntni3 heraus twird Die 
vollftändige Trennung, wenn auch nicht von 
PB. und Moral, ſo doch von P. und chriſtlicher 
Moral verlangt. Geſtatte man letzterer einen 
Einfluß, werde die Kraft der erſteren gehemmt. 
Chriſtentumsfreie Realpolitif lautet die Forde⸗ 
rung. Sie hat Bismarck auch in den Zeiten le— 
bendiger chriftlicher Frömmigkeit gegenüber der 
preußiichen Idealpolitik früherer Zeiten ſtets 
erhoben. Um der politiſchen Energie willen hat 
fie auch Friedrich T Naumann in unferen Tagen 
wiederholt, aber ebenfo um der Neinheit des 
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Chriftentums willen; der Gott der ganzen Welt 
und der Geſchichte werde dafür — daß die 
Einheit irgendwie erhalten bleibe (fiehe feine 
„Briefe, über die Religion“, insbeſondere 21. bis 
24. Brief). TTolftoi verneint überhaupt. das 
Recht jedes Handelns mit irgendwelchen Ge— 
mwaltmitteln, bejtreitet dem Staat und damit 
auch der P. die Berechtigung. Es vergehe Die 
Belt, wenn nur Gottes Wille, in der Berg⸗ 
predigt offenbar, geſchieht. Nicht fo ausgefpro- 
en feindlich, aber doch zum mindeften gleichgültig 
ſtehen oft die Anhänger pietiſtiſcher Frömmig⸗ 
keit, die Gemeinſchaftsleute, der P. gegenüber. 
Dieſe gehört für ſie mit zur „ſündigen Welt“, 
aus der der Menſch feine Seele zu retten hat. 

2. c) Gegen ſolche theoretifche oder praftifche 
Trennung von P. und Chriſtentum fprechen 
geſchichtliche Tatſachen. Es läßt fich auf 
allen Gebieten der P.nachweiſen, daß bei wich- 
tigen Wendepunften religiöfe, chriftlihe Motive 
eine entjcheidende Bedeutung gehabt haben. Man 
denfe an die politifchen Konfequenzen 3. B. des 
Entfchluffes des T Bonifatius, Anſchluß in Rom 
zu Suchen, der PKreuzzüge, des Eingreifens TGu- 
ſtav Adolf in die Geſchicke der deutichen Pro— 
teitanten, des Werkes Oliver TCrommells, der 
Kämpfe der THugenotten und T KRongregatio- 
naliſten um Gewiſſensfreiheit und politische Rechte 
aus religiöjen Gründen, der Begeifterung Ro— 
ger JWilliams für abfolute Gewiſſensfreiheit, der 
hritlich motivierten Hotfchaft Kaiſer TWilhelms I 
an den Reichstag zur Einleitung der modernen 
Urbeiterjchußgefeßgebung. Weniger direkt nach- 
weisbar ijt der dauernde ftille Einfluß des 
Chriſtentums auf das politifhe Hans 
deln. Daß fich im Gegenfa zur antiken politischen 
Praxis heute zwiſchen den Völkern auch „Sympa- 
thie, Bewunderung, ſelbſt Dankbarkeit“ zeigt, daß 
fie über ihrem eigenen Intereſſe „höhere, allge- 
meine menjchliche Güter“ anerkennen, daß die For- 
derung des Völkerfriedens nicht aufhören will, daß 
man e3 immer beſſer lernt, auch im Gegner beim 
Parteikampf den Menjchen zu achten, wird auch 
von Gefchichtsphilofophen auf den Einfluß des 
Ehriftentums zurüdgeführt (vgl. Fr. Baulfen). 
Es iſt aber nicht zu überfehen, daß diefer Fort- 
Schritt nach dem fittlichen Ideal hin nicht nur 
durch Freitilligfeit allein, fondern durch Zwang 
und Gewalt erreicht wird, deren Anwendung 
zunächſt gar nicht dieſes Biel gehabt hat. Die 
Sehnjucht nach Frieden umd die Abnahme der 
Kriege (T Krieg T Friedensbewegung) 3. B. hat 
auch jehr reale Gründe: die Bildung der Groß- 
ftaaten und die Furcht vor den Folgen eines 
modernen Krieges. Die Verſittlichung der in— 
neren P. ift ferner mitverurfacht Durch das 
Wachen des Nationalgefühls in den National- 
ftaaten, das ein Konjpirieren mit dem Feind, 
die Hauptquelle politiicher Erbitterungen frühe- 
rer Zeiten, verhindert. Und jeder Fortſchritt 
auf dem Gebiete der Sozialpolitik muß exit Durch 
Machtproben und Intereſſenausgleiche („Kuh— 
handel‘) vom Gegner, abgezwungen terden. 
Die mächtigiten Kräfte in der P. find eben Doch 
die egoiftiichen Interejjen, die im Kampf ums 
Dafein den Sieg zu erlangen ſuchen. Hierzu 
fommt als verfittlichendes Moment im Partei⸗ 
fampf die erbliche Monarchie, die einen Kampf 
um die Spite, der die größten Leidenjchaften 
wachruft, ausſchließt. Die Dynaſtie hält ich, 
wenn fie ihre Aufgabe erkennt, über den 





Parteien und wirft mäßigend. Auch das Heer 
bon Beamten fteht nicht im Dienft einer Bartei. 
Und enölich, gerade in unferer Zeit, ift das Wach- 
fen des hiſtoriſchen Sinnes nicht zu unterjchät- 
zen. „Sur die hiftorifche Betrachtung hat jede 
Seite im Kampf, der fich immer in Gegenjägen 
vollzieht, ihre Notwendigfeit und damit in ge- 
wiljem Sinne ihr Recht.“ So wird dem poli- 
tiſchen Kampf die Schärfe und Rüchkſichtsloſig— 
feit genommen. 

‚2. d) Der Weltprozeß iſt eben fein einheit- 
licher; er vollzieht ſich durch egoiftiichen Kampf 
ums Dafein auf der einen Seite, und gleichzeitig 
wirken mildernd und veredeind auf denjelben 
die Ergebniſſe geijtiger, insbejondere ethiicher 
und religiöfer Entwidlung ein. Der religiöſe 
Menich, der über allem Geſchehen den malten- 
den Gott fieht, muß fich entfchliegen, in ihm 
zwiſchen dem Gott der ganzen Welt, dem Gott 
der Macht und des Kampfes, und dem Bater 
Jeſu Chrifti, dem Gott der Liebe und des Frie— 
dens, zu fcheiden. Es gibt zwei Welten, Welt- 
reich und Gottesreich: Dort entfcheivet Gewalt 
und Nüslichkeit, hier Freiheit und Liebe. Diefe 
wirkt in jene hinein. Beide Welten find von 
Gott (val. Zuther). Und das Chaos diefer Welt 
wird durch Gewalt und Liebe zugleich zum 
Kosmos geführt. Am Ende der ganzen Ent- 
widlung ſieht der Chrift Einheit von höchiter 
Macht und höchſter Liebe. Bis dahin aber gibt 


& folde Einheit nur im einzelnen 


Menſchen. Und das Problem Chriftentum 
und B. iſt nur in der einzelnen Menfchenbruft zu 
löfen. Der Einfluß des Chriftentums auf die 
P. beiteht darin, daß es auf die Menichen ein= 
wirkt, die P. treiben. Und es kann dem Poli— 
tifer in der Tat Wertvolles geben. 

3. a) Freilich ift e3 nicht imstande, ihn zum 
Politiker zumachen. Bolitiiche Begabung muß 
angeboren fein. Zu ihr gehört vor allem Wille 
zur Macht, Freude daran, Führer zu fein. Wer 
diefe nicht hat, läßt Jih entmutigen, jobald die 
Schmierigfeiten kommen (vgl. J Bismarcks Ent- 
mwiclung nach der neuejten Biographie von 
E. Mards 1. Bd). Ferner braucht der Poli— 
tifer einen klaren Wirklichkeitsiinn, der das im 
Augenblid Nötige und Mögliche ſicher erfennt 
und dabei doch das große Biel nicht aus dem 
Auge läßt, „das rechte Augenmaß, den politifchen 
Inſtinkt“ (Bismard). Das Chriftentum kann ihm 
das nicht geben. Ebenſowenig die zu eritrebenden 
Biele. Wenn die B. mit ihrer Gewalt für die 
höchſten Güter der Menfchheit kämpft, „wird 
fie dadurch das Menfchengejchlecht mehr verhun- 
zen, als ihm nützen (Peſtalozzi). In der P. 
hat lediglich der Nutzlichkeitsſtandpunkt fein Recht, 
nicht der der ſelbſtloſen Liebe. So jagt aljo das 
Chriftentum nicht, was politifch richtig ift, gibt 
auch fein politifches Programm. — Aber es er- 
zieht zum politiichen Takt und zur politiichen 
Moral. Durch den Hriftlihen Einfluß wird 
der Politiker ein geſchärftes Gewiſſen empfangen, 
da3 imftande ift, die ſchmale Grenze zwiſchen 
dem politifch Erlaubten und moraliich nicht mehr 
Angängigen einzuhalten. Auch wird ſein immer 
wieder von Chriſtus her geſchärftes Gewiſſen 
ihn davor bewahren, daß die P. ihm den 
Charakter verdirbt (vgl. die Perſönlichkeit 
T Bismarde). Terner ſtärkt chrijtlihe Fröm— 
migfeit das Pflichtgefühl und hält das Be— 
wußtſein mac, einem Höheren Nechenjchaft 
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ichuldig zu fein; jte treibt zur Uneigennützig— 
keit und Dpferfreudigfeitt. Und Die durch 
Sefu Einfluß wachgehaltene Ehrfurcht vor dem, 
was über ihm iſt, bewahrt den Inhaber der 
Macht davor, fich in feinem Herrſchergefühl 
zu überfchlagen; die Demut iſt ein wertvolles 
Gegengewicht gegenüber den Machtinftinkten. 
Sein Gebundenſein an Gott gibt dem Politiker, 
der zugleich Christ ift, die Kraft, wenn nötig, 
fchwerfte Verantwortungen zu tragen, unab- 
hängig von Menjchenurteil, unter Umftänden 
allein mit feinem Gott, ſchwere, gefährliche, aber 
nötige Aufgaben zu löfen. Endlich erhält, der 
chriftliche Glaube an einen Gott der Weltgeichichte 
und Weltentwidelung auch die Kraft, bei Miß— 
erfolgen und Schwierigkeiten aufrecht zu blei— 
ben in der Gewißheit, daß der göttliche Sinn 
in den Dingen größer ift al3 menfchlicher Irr— 
tum und Unverftand. Chriftentum erhalt den 
Ölauben an den Fortichritt. 

3. b) Selbft die politifhe Geſinnung 
wird da, mo das Ehriftentum wirklich eine leben 
dige Kraft ift, nicht unbeeinflußt bleiben. Die Uch- 
tung vor dem Gott, derin der Vergangenheit und 
auch am Beftehen gearbeitet hat, ſchafft konſerva— 
tive Stimmungen. Ein Chrift kann nie grundfaß- 
licher Revolutionär fein (ſ Revolution und Chri- 
ftentum). Der Glaube an den lebendigen Gott, 
der raſtlos weiter jchafit und vorwärts mill, be= 
wahrt aber zugleich vor verfnöchertem, totem Kon= 
ſervativismus. Ein Chriſt kann fein Reaktionär 
ſein. Ferner wird die Ehrfurcht vor dem, was um 
uns und unter uns iſt, d. h. die Achtung vor jeder 
einzelnen Menſchenſeele, die recht verſtandene 
chriſtliche Nächſtenliebe, eine echt demokratiſche 
Stimmung erzeugen, die jedem ſein Recht läßt. 
Anderſeits wird die Achtung vor den von Gott 
gegebenen Unterſchieden vor allgemeiner Gleich— 
macherei bewahren, wie ſie naturrechtliche Ge— 
danken in unſerer Zeit wieder befördern, alſo 
dadurch ein echt ariſtokratiſches Denken erzeu— 
gen. Endlich wird chriſtliches Empfinden den 
Politiker auch im Gegner den Menſchen achten 
laſſen, auch im Schwächeren. Ein Chriſt kann 
fein Gewalt⸗ oder Herrenmenſch, fein Menſchen— 
verächter oder Perſönlichkeitstöter ſein. So er— 
zieht das Chriſtentum politiſche Charaktere. Und 
damit leiſtet es das Wichtigſte. „Die perſön— 
liche Größe — das iſt ſchließlich Doch Die treibende 
Kraft in der Geſchichte“ (E. Foerſter). 

4, Und damit follten da3 Chriftentum und ferne 
Bertreter jich genügen laſſen. Es hat einmal 
fein anderes Mittel zu wirken, al3 das Wort 
und zunächſt fein andere Ziel, al3 Gefinnung 
Seju zu wecken und zu pflegen. Alle Verfuche, 
mit Mitteln der Gewalt oder des Zwangs feinen 
Einfluß geltend zu machen, ſchaden mehr al3 fie 
nützen. Deshalb ftehe man mit Bemupßtfein 
davon ab, Organifationen mit der Firma „chrift- 
lich” zu jchaffen, „chriftliche” Parteien, „chrift- 
liche” Verfaffungen, die dann in den politischen 
Kampf mit einen unvermeidlihen Zmangsmitteln 
und moraliſchen Schwächen eintreten. Dadurch 
wird das Chriftentum um fein Anfehen gebracht. 
Die Kirche follte fich hüten, irgendwie für oder 
gegen eine Partei direft oder indireft agitierend 
in den politifchen Kampfplatz herabzufteigen. Sie 
muß unbedingt politiiche Neutralität wahren. 
Uber anderfeit3 muß von den Chriften noch 
ganz anders al ihre Pflicht anerkannt werden, 
ih am politifchen Leben zu beteiligen. Bejaht 





man den TG Staat, fo muß man auch etwas zu 
feiner Erhaltung und zur Reinigung, Verede— 
lung und Stärkung ſeines Lebens tun. Es ift 
nicht3 als Heuchelei, die Güter, die er fchafit 
und fichert, zu benußen, und in der Arbeit derer, 
die ſie erringen, etwas Sleichgültiges oder Minder- 
wertiges, woran man fich nicht beteiligen dürfe, 
zu jehen. Alſo aus Liebe und Wahrhaftigkeit ift 
aktives Intereſſe an der B. auch Chriftenpflicht. 
5. Dem Geiftlichen insbeſondere ift um ſei⸗ 
ne3 Amtes willen in der Regel zu raten, auf poli= 
tiiche Agitation zu verzichten und der Versuchung, 
die in der Gabe der Nede liegt, zu widerftehen. 
Er ſoll nicht Bürger fchlechteren Grades fein; auch 
darf es ihm nicht eripart bleiben, ſich eine poli= 
tiiche Meberzeugung zu bilden. Uber da es feine 
Pflicht tft, fich das Vertrauen der ganzen Ge— 
meinde zu erhalten, zumal wenn er der einzige 
Geiſtliche im Orte ift, hat er durch feine Perſon 
zum Ausdruck zu bringen, daß die von ihm ver— 
tretene Sache über allen Parteien fteht. Das 
fchließt nicht aus, daß die Kirche und ihre Ver— 
treter ihre Stimme nach oben und nach unten 
erheben, um offenbare ſittliche Schäden in der 
P. und bei den Barteien zu geißeln, wo fie auf- 
treten, in3bejondere den Geilt des Egoismus, 
der nichts anderes al3 den perſönlichen Vorteil 
oder den einer PBartei oder Klaffe im Auge hat. 
Snöbejondere wird e3 Aufgabe der firchlichen 
Verkündigung fein, den Geift der Opferwillig— 
feit zu Starken, den Willen zum Frieden und 
sum ehrlichen, fozialen Fortichritt zu befeftigen 
und wach zu erhalten durch den Geilt echter 
Brüderlichfeit und der Achtung dor den Seelen, 
die auch noch heute mafjenhaft in der wirtichaft- 
lihen Not zermürbt werden. Auf diefe Weife 
könnte fie in weiteren reifen wieder Beach- 
tung und VBertrauen gewinnen, und auf diejer 
Brüde wäre es dem Geilte des Evangeliums 
am ehejten möglich, wieder in offene Herzen 
einzuziehen und in ihnen auch für den politifchen 
Kampf moraliche Kraft zu Schaffen (T Staat). 
Friedr. Bauljen: Zur Ethik und PB. (Gefammtelte 
Vorträge und Aufſätze. Deutſche Bücherei, Bd. 31. 32); 
vgl. hierzu die Debatte in ChrW 1899, Nr. 17 ff); — Zoh. 
Gottſchick: Die chriſtliche Moral und die P. (ChrW 
1900, Nr. 4—7); — $. Staudinger: Ethik und B., 
1899; — F. Tönnies: PB. und Moral, 19015 — 8. 
Lepfius: Recht und Eittlichleit im nationalen Leben, 
1902; — E. Troelticdh: Politiſche Ethik und Ehriften- 
tum, 1904; — Joh. Gottſchick: Ethik, 1907, ©. 206 ff; 
— Erich Foerfter: Chriftentum und B. (in: Darf 
die Religion Brivatfache bleiben?, 1909); — 9. Weinel: 
Chriſtentum und P. (in: Suchen der Zeit, Bd. 5, 1909); — 
Karl Gell: Katholizismus und Proteftantismus in 
Geichichte, Religion, PB. und. Kultur, 19085; — R. Wie 
landt: Der politifche Liberalismus und die Religion, 
1908; — Karl Sell: Der Zufammenhang von Re— 
formation und politifcher Freiheit (RhPr 12, 1910); — 
Sriedr Naumann: Die Stellung der Gebildeten 
im politiichen Zeben (ohne Jahreszahl); — U. Chriften- 
jen: P. und Maffenmoral, 1912. * ı ©. Naumann, 
Politike, die Märtyrerin, it feine offizielle 
Heilige der Kirche. Von ihr Spricht man exit, 
fett Deißmann (f. Lit.) auf einen wohl etwa 
der Diokletianischen Zeit angehörigen Papyrus— 
brief hingewieſen hat, der von dem Tod einer 
P. jpricht, „Die in die Oaſe gejandt ift (oder: 
war) von der Regierung“, und auf die Ankunft 
ihres Sohnes Neilos hinweiſt; diefer werde „von 
allem Zeugnis geben, was jie an ihr getan 
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haben“. Die Erklärung des Briefes iſt ſtrittig. 
Manche beſtreiten ſogar, daß „Politike“ Eigen— 
name iſt, und faſſen es als „Dirne“. 

A. Deißmann: Ein Originaldokument aus der 
diokletianiſchen Chriſtenverfolgung, 1902; — Derſ. in: 
Studierſtube I, ©. 532 ff; — Derf.: Licht vom Oſten, 
1909?, ©. 25 , (Bibliographie), 149—151; — U. Dieterich: 
GGA 1903, ©. 550—555; — Text auch bei H. Lieb- 
mann: Griehiihe Papyri?, 15. 7 ©. Loeſchcke. 

PBolitus, AUmbrojius Catharinus 
(1484—1553), italienischer Dominikaner und 
fath. Theologe, jo genannt jeit feinem Eintritt 
in den Dominifanerorden (1517), eigentlich 
Zancellotto de’ Politi, geb. in Siena, erit Hu— 
mantijt, Dichter, Zurift, dann, durch J Savona— 
rola3 Schriften erjchüttert, Dominikaner in San 
Marco in Florenz, zuletzt Bifchof von Minori 
und Erzbiichof don Conza, geftorben in Neapel 
auf der Durchreife nach Rom, wo er den Kardi— 
nalshut in Empfang nehmen jollte, erließ 1520 
und 1521 zwei Schriften gegen Luther, befampfte 
ſpäter T Ochino und die Verfaffer der anonymen 
Traktate: „Von der Wohltat Chriſti“ (T Sta= 
lien, 5) und „Die Summe der heil. Schwift“, 
ſchlug fich aber auch mit T Erasmus und Theo- 
logen aus dem eigenen Lager wie TCajetan, 
Bartholomäus T Spina und Dominikus T Soto 
herum, beteiligte fih an den Reformarbeiten 
unter T Baul III und den Konzilsverhandlungen 
zu Trient-Bologna 1545—1549, iſt aber kirchen⸗ 
und dogmengefchichtlih nur wichtig als Bertei- 


diger der T Unbefleckten Empfängnis der Maria. | 


Sojef Schweizer: Ambrojius Latharinus PB. 
(1484—1553), ein Theologe des Neformationszeitalterz, 
1910; — Friedrich Laucdert: Die italienifichen litera— 
riſchen Gegner Luthers, 1912, ©. 30—133; — P. Kal- 
toff in ZKG XXXIL, ©. 45—49; — ol. au) RE? X, 
©, 190 f. O. Elemen, 

Pollich, Martin (F 1513), T Wittenberg. 

Pollution T Entweihung. 

Polniſche Literatur T Sienkewicz. 

Polnische Oblaten = T Marienprieiter. 

Bolgenhagen 9 Bommern, 3. 

Bolus, Reginald, = T %ole. 

Bolyander van Kerkhoven, Johan 
ne3 (1568—1646), geb. zu Meb aus ange 
fehener Genter Familie (fein Vater Johannes, 
aus der Pfalz zum Pfarrer der mwallonifchen 
Gemeinde zu Emden berufen, war 1571 Seriba 
der großen Emdener Synode), nach Studien in 
Bremen, Heidelberg und Genf 1596 Pfarrer der 
walloniſchen Gemeinde zu Dordrecht und feit 
1601 auch Lehrer an der dortigen hohen Schule, 
1611 Nachfolger des T Gomarus. 1618 nahm er 
ander T Dordrechter Synode teil. Unter feinen 
Schriften find hervorzuheben feine Ausgabe der 
Orationes inaugurales der Zeidener Profeſſoren 
(1620) und fein Anteil an der Synopsis purioris 
theologiae, 1625 (TXRivet), deren 3. T. milde 
Faſſung mancher ftreitigen Lehren auf ihn zu— 
rückgeführt wurde. 

ADB 15, ©. 6275; — 8. Glafiußs: Het godgeleerd 
Nederland 2, 1853, ©. 254—256; — & Haag: La France 
protestante (ſ. Regiiter); — Chr. Sepp: Het godgeleerd 
onderwys in Nederland, 1873, bejonder3 Bd, 1, ©. 218—230; 
— G. D. J. Schotel: De illustre school te Dordrecht, 
1857, ©. 40—43, Goebel. 

Polyandrie, Polygamie TEhe: II. 

Polycarpus T Bolyfarp. 

Polycrates von Epheſus T Polykrates. 

Polydämonismus, oft ungenau als „Geiſter— 





glaube“ überjegt, ift genauer der „Glaube an 
viele Dämonen“, der nach einer meitver- 
breiteten, aber aus der Literatur der antiken 
Völker nicht ficher zu beweiſenden Theorie dem 
„Glauben an viele Götter” (Polytheismus) vor- 
angegangen jein joll. So hat vor allem TTiele 
(j. Lit.) den P. als die ältefte Religionsſtufe der 
Seraeliten, Babylonier, Phönizier uſw. behaup- 
tet. Andere Forſcher find ihm darin gefolgt, 
Doch regt jich neuerdings ftarfer Widerſpruch das 
gegen. Ueber P. in S3raef T Geifter ufw., 2. 

C. P. Tiele: Gejhichte der Religion im Altertum, 
1896; — Karl Marti: Gejchichte der israelitiichen Re— 
figion, 19075; — Bernhard Stade: Biblifche Theologie 
des AT.3 I, 1905; — Dagegen Lewis R. Farrell: 
Greece and Babylon, 1911; — Hugo Greßmann: 
Moſe, 1913, ©. 427 ff. Greßmann. 

Polygamie TEhe: I, 3; II, J. 

Polyglotten J Bibel: I, 4, Sp. 1099. — 
Einzeneg über die Untmwerpener ®%. 
TDontanus (Aria); — die Bielefelder. 
T Stier (Rudolf); — die complutenfifde 
P. J Complutenſia; — die Hamburger P. 
THutter (Eliad); — die Londoner P. 
TWalton (Brian); — die Nürnberger. 
T Hutter (Elias); — die Barijer PB. TMo- 
rinus T Sionita. 

Polykarp, geboren in der 2. Hälfte des 1. Ihds. 
(TChronologie: IL, 2, Sp. 1812), wırde P. 
nach der VBerficherung ſeines Schülers T Irenäus 
(3, 3, 4), nachdem er den Umgang und Unter- 
riht von Apoſteln und Herrenjchülern genofjen 
hatte, von jenen zum Bilchof von Smyrna ein— 
gejeßt. Dort wirkte er bis zu feinem, von feiner 
Gemeinde in einem Rundſchreiben anschaulich 
geichilderten Märtyrertod, der wahrscheinlich am 
23. Februar 155 (nach anderer Berechnung 
22. Februar 156, nach einer dritten 23. Februar 
166) ftattfand. Erhalten ift von ihm ein fleines, 
wenig originelles Schreiben an die Philipper 
voller Ermahnungen zu einem chriftlihen Wan 
del (T Apokryphen: II, 3 e); andere Briefe ſind 
verloren. Ueber feine Berehrung vgl. T Hei- 
figenverehrung: A T Märtyrerfeite. 

RE! XV, ©. 535—537; — Ausgaben de3 Briefes von 
Th. Bahn: Patrum apostolicorum opera II, 1876; — 
%.%.$unf: Patres apostoliei I, 1901; — 3.8. Light- 
foot: The apostolie Fathers II, 3 Bde. 1885—89; — 
Ad. Hilgenfeld: Ignatii Antioch. et Polycarpi 
Smyrın. epistolae et martyrium, 1902; — Ueber das 
Todesjahr vol. A. Harnad: Chronologie der altchriftl. 
Literatur I, ©. 826ff; — Ferner Ed. Schwartz: De 
Pionio et Polycarpo, Brogr. Göttingen 1905, und: Chrift- 
liche und jüdiſche Oftertafeln (AGG VILL, 6), 1905, ©. 125 ff. 

Preuſchen. 

Polykrates, Biſchof von Epheſus, iſt der Füh- 
rer der Heinafiatiichen Biſchöfe, die gegenüber 
dem Beftreben des Biichof3 T Victor I von Nom 
(189—198), die römische Praris der Paſſah— 
feier Tiberall durchzudrücken, das Recht der klein— 
afiatifchen Feier am 14. Nifan (quartodezimantjche 
Praxis; T Oftern) behaupteten. Wir befigen 
3 Bruchftüde feines Schreibens an Viktor und 
die römiſche Kirche (Eufeb, hist. eccles. 5, 24 28 
[3,313]), das die Beratungen einer auf Viktors 
PBerlangen berufenen Synode kleinaſiatiſcher 
Bischöfe (T Konzilien: II, 2a) zufammenfaßt 
(um 190). Biltor hatte offenbar die alleinige 
Gültigkeit der römischen Praris mit ihrer Ein- 
führung duch Petrus und Paulus umd ihrer 
Fortleitung durch die Bifchöfe begründet; dem 
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gegenüber behauptet P., wenn auch vergeblich, 
die Richtigkeit und Vollſtändigkeit der Eleinafiati- 
fhen Feier, indem er ſich auf die „großen 
Lichter‘, die in Kleinafien begraben liegen, den 
Apoſtel T Philippus in Hierapolis, Sohannes 
in Ephefus (T Sohannesevangelium, 1), T Boly- 
farp in Smyrna, TMelito in Sardes u. a., 
auf die Ueberlieferung jeiner Familie, in der er 
der 8. Bilchof fei, auf Brüder aus der ganzen 
Welt und die gejamte hlg. Schrift beruft. Als 
P. den Brief fchrieb, war er 65 Sabre alt. 
Der „Liber praedestinatus‘ (5. Ihd.) nennt in der 
Ueberfchrift und in haer. 83 einen Slegerbeftreiter 
P.; es ift immerhin möglich, daß er den Biſchof 
von Ephejus meint. 

Terte in Routh: Reliquiae sacrae II?, ©. 9-36; — 
Dazu Adolf Harnad: Geſch. der altchriftlichen Lit. I, 
1893, ©. 260. 151; IL 1, 1897, ©. 323; — Bonwetſch: 
RE: XV, ©. 538; — DO. Bardenhemer: Watrologie, 
1910®, ©. 103; — ©. Salmon: A Dictionary of christian 
Biography and Literature, 1911, ©. 852; — C. Weh— 
man in KHL II, ©p. 1535. G. Fider. 

Polyneſien T Dzeanien. 

Polytheismus TMonotheismus und B. THei= 
dentum T Polydämonismus. 

Pombal T Bortugal, 1. 2. 

Pomeſanien war ein3 der vier Bistiimer, 
in die 1243 das Drdensland ſPreußen (: II,2b) 
eingeteilt wurde. Es umfaßte das Gebiet zwi— 
ſchen der Weichſel, der Oſſa, dem Drauſenſee 
und dem in dieſen ſich ergießenden Weeske— 
Fluß mit Einſchluß des großen Marienburger 
Werders. Die Kathedrale ftand in Marienwer— 
der, während der Biſchof in Niefenburg jeinen 
Sit hatte. Die Reihe der Biſchöfe beginnt mit 
Biſchof Ernft, der 1246 den bifchöflichen Stuhl be— 
ftieg. Der Friede zu Thorn (1466 ; TPreußen: II, I) 
zerriß wie das Drdensland überhaupt, fo auch das 
Bistum PB. Der Hauptteil blieb unter der Herr> 
ſchaft des Ordens, der fleinere nördliche Teil fiel 
an Bolen. Biſchof Hiob von Dobened (1501—21) 
iſt al3 Diplomat und als Humaniſt bedeutend; 
Helius Eobanus T Hejjus u. a. waren in jeiner 
Umgebung. Unter Erhard von TQDueiß (1523 
bis 1529) erfolgte die Abtretung der weltlichen 
Regierung de3 Biſchofs an den neuen Herzog bon 
Preußen (T Albrecht v. Pr.), ſowie die Einfüh— 
tung der eng. Lehre. Das Bistum blieb aber 
vorlaufig beftehen und hatte in Paul T Spera- 
tus (1530—51), Georg Venediger (1567 —74) 
und Sohannes TWigand (1575—87) noch drei 
evg. Bilchöfe, während es 1551 bis 1567 von 
„Präſidenten“, darunter Johannes T Draconis 
tes und Johannes T Aurifaber verwaltet wurde, 
und nach) Wigands Tode unbejekt blieb. 

Joſ. Bender: Begrenzung, Einteilung und Kirchen 
der ehemaligen Diözeſe P. (Btichr. für die Geſchichte und 
Altertumsfunde Ermlands II, 1863, ©. 178—91); — 
8. Eramer: Gejhichte des vormaligen Bistums PB. 
(Ztſchr. des Hiftorifhen Vereins Marienwerder 11—13, 
1884); — Ders.: Urkundenbuch zur Gejchichte Des vor— 
maligen Bistums P. (ebenda 15—18, 1885—87). Freytag. 

Pommeranus = T Bugenhagen. 

Bommerellen T Breußen: IL, 1. 2a. 

Pommern. * 

1. ChHriftianijierung und mittelalterlihe Entwidlung; 
— 2. Die Entwicklung jeit Der Reformation; — 3. Das 
heutige P. 

1. Der Name Pomorze, d. h. am Meere 
gelegen, bezeichnet urſprünglich das ganze Ge— 
biet zwiſchen Weichfel und Oder, deffen öftlicher, 





der Bolksart nah mit B. zufammengehöriger 
Teil fih unter dem Namen PBommerellen 
(T Preußen: II, 2) fchon früh abgelöit und feine 
eigene Gejchichte gehabt hat. Urfprünglich von 
Kelten bewohnt, wurde da3 Land bald von 
deutfchen Stämmen, dann von Slawen in Beſitz 
genommen. Vom 11. Ihd. an ftehen eigene 
Herzöge an der Spite des Volkes, die fich aber 
nicht immer der Uebermacht der von Süden 
bordringenden Polen erwehren fonnen. Mit 
diefen (T Polen, 1) dringen zugleich chriſt 
liche Sendboten ind Land, die. aber, eben weil 
fie von den Feinden fommen, zunächit hier wie 
im benachbarten preußischen Gebiet (T Preu- 
Ben: IL, 2) beitigen Widerſtand finden; von 
Polen her war auch um 1000 für B. das Bis- 
tum T Kolberg geichaffen worden, da3 aber auch 
nur von furzer Dauer war. Erſt nachdem der 
Polenkönig Boleslam III um 1121 die P. ent- 
fcheidend gefchlagen hatte, fonnte das Befeh- 
rungswerf energisher in Angriff genommen 
werden. Der Milfionsverjuch des fpanifchen 
Mönches Bernhard (1122) freilich hatte feinen 
Erfolg; wohl aber gelang es dem Biſchof T Otto 
bon Bamberg durch zwei Miffionsreifen (1124 
und 1128) die pommerſche Kirche zu begründen. 
Nachdem diefe ihrer Herkunft entiprechend zu— 
nächft dem polnischen Erzbistum T Gneſen unter- 
ftellt worden mar, wurde 1140 dad Bistum 
TWollin gegründet, doch 1175 nach Zerſtörung 
diejer Stadt durch die Dänen der Bilchofsfis 
nach T Kammin verlegt. Nachdem 1181 Fried- 
rich Barbaroſſa die Fürsten Bogislam und Kaſimir 
als Herzöge de3 deutſchen Neiches belehnt hatte, 
wuchs der de utſche Einfluß im Lande bes 
deutend. Auch der Kirche kam dies zu gut, indem 
viele Klöfter von Deutichland aus begründet 
wurden und ihre Kultur und Miffionswerf im 
Zande trieben. Beſonders die Bramonftratenfer 
(Grobe auf Mjedom um 1160, Gramzow 1179, 
Belbuf 1180, Nonnenkloſter Treptomwa.R. 1192), 
Bilterzienfer (Dargun 1172, Kolbatz 1173, Eldena 
1207, Neuenfamp 1231, Nonnenflofter Bergen 
1193, Stettin 1243, Wollin 1288, Marienfließ 
1248, Kolberg 1277, Köslin 1277, Bukow 1253) 
und Benediktiner (Stolp 1153), aber auch Die 
Bettelorden waren vertreten (Tranzisfaner in 
Stettin 1240, Greifswald 1242, Stralfund 1254, 
Pyritz dor 1286, Greifenberg 1290; Domini— 
faner in Kammin 1228, Stralfund 1251, Greifs- 
wald 1254, Stolp 1278, Paſewalk 1272; Aus 
guftiner in Wedermünde 1260, Anklam 1304, 
Stargard vor 1306, Gark a. D. vor 1308) umd 
die Nitterorden (Sohanniter bei Schlawe und 
Kolberg vor 1238; Templer in Rörchen im Lande 
Bahn 1234 und Tempelburg um 1291). „Zur 
Befeitigung des orthodoren Glaubens” wurde 
1456 auch die Univerfität T Greifswald durch 
Herzog Wartiälam IX gegründet. 

2. a) Die Reformation fand in P. uns 
gefähr diefelben Schäden vor wie im übrigen 
Deutfchland; aber fchneller fait als irgendwo 
anders fonnte fie hier feiten Fuß faffen. An 
verichiedenen Stellen des Landes, in Städten 
und Klöſtern zugleich fanden fich die Anfänge 
evg. Lehre. Sn Pyritz predigte der Franzis- 
faner Johannes T Knipiteo, in Treptow a. Rega 
Sohannes. T Bugenhagen, Rektor der. Stadt» 
fchule und zugleich Lektor an der Klofterjchule 
in Belbuf, wo der gelehrte Abt Sohann Bol 
dewan (Pleban in Treptom, 1517—23 Abt, 1524 
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Pfarrer in Belzig, 1528—29 in Hamburg) ihn 
unterftüßte. In Stolp wirkte der Belbufer Mönch 
Chriltian Ketelhot (1492—1546; 1522 Pleban in 
Stolp, 1523 PTred. in Stralfund), in Straffund 
Georg Kempe (Mönch in Belbuf, 1523 in Stral- 
fund, dann in Medlenburg). Die ſtrengen Maß— 
regeln, Die der Bijchof Erasmus von Manteuffel 


don T Kammin (152144) ergriff, nüsten nichts, | 


zumal auch die herzogliche Polilik eine fchwan- 
kende war. 1523 ftarb nach mehr als fünfzig- 
jähriger Regierung Herzog Bogislaw X, und 
von jeinen Söhnen hielt der ältere Georg 
(geft. 1531) ſtrenge an der alten Kirche feſt, 
während der jüngere Barnim XI (geft. 1569) der 


Neformation zugetan war. Unter diefen Ver— | 


hältniſſen kam es vor allem darauf an, wie die 
Städte ſich zu der Reformation verhielten. Hier 


aber wurde faſt durchweg die Bürgerſchaft zur | 


Trägerin derjelben, während der Nat als Be— 
ſchützer des Beitehenden und Vertreter der Tra- 
dition ihr Gegner war. Die Folge war, daß 
wie an jo vielen Stellen auch hier die Firchlich- 
religiöfe Bewegung häufig einen politifchen und 
fozialen Charakter annahm, und die Reformation 
zur Revolution wurde. In Stralfund war an 
die Stelle Georg Kempes der aus Stolp 
vertriebene Ketelhot getreten, der durch eine 
Partei des Rates und beſonders durch das neu 
gebildete Kollegium der 48, einer Bürgerfchafts- 
bertretung, gehalten wurde, bi3 1525 nach einem 
Bilderfturm und einer teilweifen Erneuerung 
des Rates die eng. Kirchen und Schulordnung 
veröffentlicht wurde, deren Verfafjer Johannes 
1 Aepinus war. Nicht minder eingreifend waren 
die politifchen und fozialen Umwälzungen in 
Kolberg, Stolp und befonder3 in Gtettin, mo 
Paul von Roda (1489—1563; 1523—31 Pred. 
zu Stettin, 1535—37 und mieder ſeit 1538 
Superintendent ebenda) die führende Gtel- 
lung unter den Predigern einnahm, während in 
T Sreifswald (: 1) zunachit wohl eine Neuge— 


staltung der Verwaltung, nicht aber eine firch- 


tihe Umbildung eintrat. — Als, 1531 Herzog 
Georg ftarb, gab Barnim ſofort die Predigt des 
Evangeliums frei unter der Bedingung, daß 
fein Aufruhr entftände. Bugleich drang er auf 
Teilung de3 Landes zwiſchen ihm und Georgs 
jechzehnjährigem Sohne Bhilipp I (1515—1560), 
die jo erfolgte, daß er den öftlichen Teil mit der 
Hauptitadt Stettin und Philipp den meitlichen 
mit der Hauptftadt Wolgait erhielt. 1534 murde 
endlich von beiden Herzogen ein Landtag 
nah Trepto ma. R. ausgejchrieben, der unter 
TBugenhagens Leitung das Kirchenweſen für 
ganz P. ordnete. Die, JConfeſſio Auguftana 
wurde als Lehrnorm eingeführt, Bugenhagen 
mit Abfaffung der Kirchenordnung betraut, eine 
allgemeine Pifitation (1535) vorgenommen, 
Greifswald in eine eng. Hochichule umgewandelt 
(1539; T Greif3wald, Sp. 1660 f). Da der Bis 
ſchof, von Kammin Erasmus von Manteuffel 
die ihm angetragene Oberleitung der Kirche 
ausſchlug, wurden zwei Superintendenten für 
dieſelbe beſtellt, Johannes T Knipſtro in B.-Wol- 
galt und der fchon genannte Paul von Roda in 
P.-Stettin, denen bald noch Jakob Hogenjee (1495 
bis 1573; bis 1525 in Danzig, dann in Stolp) 
in Stolp zur Seite trat. Nach, Dem Tode des Bi- 
ichof3 Erasmus (1544) folgte ihm zuerit der her- 
zogliche Kanzler Bartholomäus Suave (feit 1534 
Kanzler Herzog Barnims), der 1548 das Amt 
Die Religion in Gejchichte und Gegenwart. IV. 





niederlegte, weil er als verheirateter Biſchof 
allzu großem Wideritande begegnete (geft. 1566), 
danıt 1549 Martin von Weiher, der fich zwei 
Jahre jpäter zum Luthertum befannte. Seit 
jeinem Tode 1556 befesten die Herzöge das 
Bistum mit Prinzen ihres Haufes. Für die 
pommerjche Kirchengeſchichte des 16. Zhd.3 ift 
noch die Zufammenftellung des Corpus doctrinae 
bon 1561 durch Jakob TRunge und die neue 
Kicchenordnung von 1563 zu erwähnen (TGreifz- 
wald, 1, Sp. 1661), ferner die unter Runges 
Einfluß erfolgende Ablehnung der T Konkordien— 
formel (T Öreifswald, 1, Sp. 1662). 

. b) Der pommerihe Fürftenftamm ftarb 
1637 mit Bogislam XIV aus. Branden- 
burg erhielt troß beſſerer Rechte im Weſtfäli— 
ſchen Frieden (T Deutichland: IL, 3, Sp. 2117) 
nur Hinterpommern, während Vorpommern an 
Schweden fam. Im Frieden zu Stodholm 
1720 erhielt Breußen einen Teil (bi3 zur Beene), 
im Vertrag vom 4. Juni 1815 da3 ganze ſchwe⸗ 
diihe P. Das Stift T Kammin hatte der Kur- 
fürft don Brandenburg jchon 1650 erworben. 

Das kirchliche Leben P.s ift feitdem diefelben 
Wege gegangen, wie das der andern deutſchen Ge- 
biete. Auch hier herrichte im 17. Ihd. eine ftreng 
lutheriſche Orthodoxie, vertreten u. a. 
duch David THollag, Propft zu Safobshagen, 
oder Johann Friedrich T Mader, feit 1701 Ges 
neralfuperintendent und Profeſſor in Greifg- 
wald. Sie jtellte jich ebenjo feindlich gegen Re— 
formierte, denen nur auf königl. Befehl 1721 die 
Schloßkirche in Stettin geöffnet wurde, während 
man ihren Gotteödienften in Stargard. in der 
Auguftinerficche fortgejegt Schwierigkeiten be— 
reitete, und Katholifen (jeit 1717 kath. Gotteg- 
dienite in Stettin), wie fie dem eindringenden 
Pietismus miderftand. Dennoch gewann 
diefer, nachdem er auf der Univerfität T Greifs— 
wald (: 2) gejiegt, immer mehr an Boden. Wie 
überall folgte auch bier die Aufflärung 
(vgl. T Greifswald, 2), die fich troß feſten Wider- 
ftande3 einzelner (3. B. Dan. Joach. Köppen, 
Pfr. zu Bettemin, geſt. 1807; die Bibel, ein Werk 
der göttlihen Weisheit, 1797 3) in weiteften 
Kreifen ausbreitete. Infolgedeſſen fand Die 
| Union meist bereitwillige Aufnahme. Auch 
die Preußiſche T Agende (: 2, Sp. 227) wurde 
verhältnismäßig leicht eingeführt. Im Gegen— 
faß zu ihr entiidelte jich aber zugleich eine neue 
fonfejjionel!l [utheriide Bewe— 
gung, die, an ältere Erwedungsbemwegungen 
in der Gegend von Kammin (Baftor Georg Beyer 
in Fritzow 1744—48; Dummert in Kammin, 
jeit 1825 in Trieglaff; Ludwig Marimilian Mila, 
feit 1825 in Kammin) anfnüpfend und durch 
eineneue Erwedungsbemwegung, deren 
Träger vor allem die Paſtoren Moriz Görcke 
in Brig und Barben, T Knak in, Wufterwis, 
Heinrich Ferdinand Achterberg in Rützow, Kund- 
ler in Robe ſowie die Gutsbeſitzer von Belom, 
von TTIhadden-Trieglaff, Freiherr Senfit von 
Pilſach auf Gramenz, Moritz von Blankenburg, 
Hans Hugo von IT Kleift-NRegow und Heinrich 
von Wuttfamer auf Reinfeld waren, geitärkt 
(T Pietismus: II, 2), teils in die Separation 
der T Altlutheraner führte, teils die Bildung 
einer geſchloſſenen Iutherifhen Landeskirche in— 
nerhalb der Union bezwedte (TNeuluthertum, 4). 
Ihr follte der 1848 unter dem Vorſitz des Su- 
perintendenten TDtto in Naugard begründete 

53 


1667 


Pommern — Pontianus. 


1668 





lutheriſche ne dienen. Zu den 
meiteren Kämpfen vgl. 3. B. TMeinhold. Sit 
auch jene Erweckungsbewegung allmählich ver- 
Hungen, jo hat fie doch injofern nachgewirkt, als 
der firchliche Sinn in der Provinz ein ftarferer 
geblieben ift al3 in anderen Gebieten Deutjch- 
lands; Doch ift im allgemeinen die Bevölkerung 
Vorpommerns der Kirche mehr entfremdet als 
die Hinterpommerns, und die Städte, bejon- 
ders die größeren, zeigen in diejer Hinficht das— 
jelbe Bild wie die in andern Landesteilen. Noch 
mag erwähnt werden, daß das moderne J Ge— 
meinfchaftschriftentum in P. vielfach Boden ge- 
funden hat. 

2.c) Die Verfaſſung der eng. Kirche P.s 
tar troß des Fortbeitehens des Bistums 7 Kam— 
min eine konſiſtoriale. 1558 rejp. 1568 wurden 
für die fürftlichen Landesteile die Konſiſtorien 
zu Greifswald und Stettin, für das Kamminer 
Stift das zu Kolberg errichtet. Das zu Stettin 
ging in ſchwediſcher Zeit 1657 ein, wurde aber 
1700 wieder eröffnet. Auch das zu Kolberg wurde 
nach der Säfularifation des Stiftes 1648 auf- 
gehoben, aber fchon 1650 ein neues fir das 
preußiſche P. hier eingeſetzt. Nach 1815 blieb 
nur das zu Stettin beftehen. 1695 —1773 beitand 
auch ein preußifches Konſiſtorium in Lauenburg. 

3. Die heutige Provinz P. hat eine Ein- 
wohnerſchaft von 1 716 921, darunter 1 637 299 
landeskirchliche Evangelifche (95,36%). Die Pro— 
pinzialficche gliedert ſich mit 839 geiftlichen 
Stellen unter dem Konjiitorium im Stettin in 
55 Didzejen, wozu noch eine deutjch-reformierte 


Synode, und eine franzöfiich reformierte Ges - 


meinde in Stettin fommen. Die T Ultlutheraner 
baben 11 Gemeinden mit etwa 9950 Seelen, die 
fachfifche Freificche 1 Gemeinde in Wilhelmsdorf 
mit 35 Seelen. Die Innere Miffion hat in 
der Provinz viele Arbeitsfelder. Als michtigste 
feien genannt die Diakoniſſenhäuſer zu Stettin 
(1851), Bethanien (1869) und Stift Salem (1868) 
zu Stettin Neutorney, Küdenmühle (Sdioten- 
pflege) und das Brüderhaus Züllchow (1850). 
Auch die Heidenmiffjion hat in P. ftets 
eifrige Pflege gefunden; fchon die däniſch-halliſche 
Milton zahlte. unter ihren Miffionaren mehrere 
Pommern (Bolgenhagen aus Wollin, geft. 1756 
auf den Nikobaren; Zeglin aus Stettin, geft. 
1780; Joh. Balthafar Köhlhoff aus Neumarp, 

geit. 1790 in Tranfebar). Der Anfang des 
neuen Miſſionslebens knüpft fich an die Namen 
der Paſtoren P.Knak in Wufterwis (erites 
Milfionsfeft 1837), Görde in Zarben (1839), 
Wesel in Plathe, T Meinhold und T Kange- 
mann in Kammin. Die Bommerihe Miſſions— 
fonferenz wurde 1885 gegründet (Sahrbüchlein 
und „Der Pommerſche Heidenbote‘). Gegen 
die moderne Theologie hat fich unter Füh— 
rung der Univerfität T Greifswald (: 3) Die 
Provinzialkirche bisher ablehnend verhalten. 
Auch firhenpolitifch ift fie eine Domäne 
der rechtsitehenden Barteien. Die Provinzial— 
ſynode wird bon Der „Eonfefftonellen‘ Gruppe 
beherrſcht (TNeuluthertum, 4, Sp. 755). Erſt in 
neueiter Zeit hat jich in Greifswald eine Gruppe 
der „Freunde evg. Freiheit“ gebildet, während 
die Mittelpartei (T Evangelifche Pereinigung) 
lich) von Stettin aus organifiert hat. 

Die Katholiken des größten Teiles von 
B. gehören in 2 Arcchipresbyteraten (Gtettin- 
Stralfund; Köslin) zur Diözefe J Breslau und 





find dem Propſt von St. Hedwig in Berlin als 
dem Delegaten des Fürftbifchofs von Breslau 
(T Delegation J Preußen: I, 4a) unterftellt. Die 
Katholifen der Kreiſe Sauenburg und Bütow 
gehören zur Diözeſe T Kulm, die Propſtei zu 
Tempelburg zum Erzbistum T Poſen. Die Ka— 
tholifen zählen 56 289 Seelen (3,27% der Ge— 
famtbevölferung). — Bon Seften find vertre- 
ten: Baptiften, Methodiften, Schingianer, Ad— 
ventilten u. a., vornehmlich in den größeren 
Städten, im ganzen etwa 5000 Seelen. 

W. Defterlehyh: Wegmweifer durch die Literatur der 
Urfundenfammlungen I 1895, ©. 427 ff; — KL? X, 
© 175Fff; — M. Wehrmann: Geſchichte von P., 
1904—06; — + Hugo Bunfer: P.ſche Kirchengeſchichte, 
1909 (mit Lit); — 19. Betridh: P.ſche Lebens- und 
Zandesbilder, 1880—84; — Fr. 8. B. von Medem: 
Geſchichte der Einführung der evg. Lehre im Herzogtum 
B., 1837; — 9. Schreiber: Die Reformation in P., 
1880; — 8. Wiejeler: Gejchichte des Befenntnisjtandes 
der luth. Kirche P.s bis zur Einführung der Union, 1870; 
— Herm. Theod. Wangemann: Geiftliches Regen 
und Ringen am Dftjeeftrande, 1861; — M. Genſichen: 
Bilder aus dem kirchlichen Leben und der chriftlichen Liebes- 


tätigfeit in P. 18955 — B. Thimm: Weberficht über 
die Arbeit der inneren Million in P., 1905%; — 8%. 
Braun: Evangelijation in P., 1899; — Ferner zahl- 


reiche wertvolle Beiträge in den Pommerſchen 
Zahrbüchern, jeit 1900, und den Baltiſchen 
Studien, jeit 1851, Freytag. 
Bomorze T Pommern, 1. 
Pomorzy = T Danieliten. 
Bompejus T Sudentum: I, 3, Sp. 808. 
Bompili, Bafilius, römiſcher Kurien— 
fardinal, geb. 1858 in Spoleto, trat früh in den 
Dienft der Kurie, 1893 Kanonift der Poeniten— 
tiarie, 1904 Auditor der Rota, war in verjchie- 
denen Kongregationen al? Konfultor tätig, 1911 
Kardinal, Mitglied der Konzilstongregation und 
der für außerordentliche Firchliche Ange ps 
beiten. üry, 
Bomponazzo, Bietro (1463—1525), Rbilor 
joph der TRenaifjance. 1488 Profeſſor der Philo— 
fophie in Padua, 1512 in Bologna, war er das 
Haupt der Alerandrilten unter den | Ariftotelifern 
(1 Bhilofophie: III, 1a, Sp. 1531). In der Schrift 
„De immortalitate animae“ (1516) leurgnete er 
die Unfterblichfeit der Seele und erklärte e3 für 
die eigentliche Lehre des Aristoteles, daß ſie ſterb— 
ich fei. Er beftritt auch die Möglichkeit der 
Wunder und erflärte die auf Reliquienvereh— 
rung zurüdgeführten Öenefungen aus der ftarfen 
Einbildungsfraft der Hilfefuchenden. Ebenſo 
Icharf und fühn erörterte er die Brobleme der 
Freiheit, Vorfehung, Prädeftination und Önade. 
Seine Hauptlehren wurden vom fünften Late— 
rankonzil verurteilt, obmohl er die „theologijche” 
Wahrheit der von ihm beftrittenen Lehren nicht 
geleugnet hatte. J Literaturgefchichte: IL, A 6. 
KL? X, ©p. 1795; — Gideon Spider: Leben 
und Lehre des Petrus Pomponatius, 1868; — Andrew 
9 Douglas: Philosophy and psychology of Pietro 
Pomponazzi, 1910. Löffler. 
Pomponius Laetus (1425—98) T Akademie, 1. 
Pontamius, Bifchof von T Liffabon. 
Pont-⸗a⸗Mouſſon T Maldonatus. 
PBontianus, Papſt 230—235, Nachfolger 
J Urbans I, ein geborener Nömer, wurde auf 
Befehl des Kaiſers Mariminus Thrax (T Im- 
perium Romanum, 2) al3 Gefangener nach) Sar— 
dinten gebracht, wo er am 28. September 235 
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auf fein Amt Verzicht leiten mußte. Sein 
Todestag iſt unbekannt. 
Y. Sarnad in: RE®XV, ©. 550, Werminghoff. 


Pontifer Marimus, — Oberpriefter, hieß in 
der heidniſchen römiihen Religion 
das auf Lebenszeit gewählte Oberhaupt des ge- 
famten Staatlichen ‚Briefterfollegiums und damit 
de3 ganzen jtaatlichen Safral- und religiöfen 
Rechtsweſens (T Rom: I, Religion). Er gehört 
innerhalb dieſes Bontififalfollegiums zu der 
engeren Gruppe der „Pontifices“, die mit ihm 
zufammen ‚eine von ihm nach außen hin .vertre= 
tene Einheit bilden; er leitet aber auch da3 Ge— 
famtfollegium, übt deifen andern Gruppen 
gegenüber, aljo dem fogenannten Rex sacrorum 
(Opferköntg), den Flamines (Einzelpriefter für 
je einen bejtimmten Gott) und den Veftalinnen 
gegenüber, das Ernennungsrecht und die Diszi- 
plinar- und Strafgewalt aus. " Er teilte fich mit 
dem genannten Rex sacrorum in die alten prie= 
fterlihen Rechte und Pflichten des Königs, in- 
dem jener die an den füntglichen Namen gebun— 
denen Opferfunttionen, der P. m. aber die ge— 
jamte einit dem König zuftehende fafrale Zentral- 
gewalt ausübte; er beitimmte auch den Feſt— 
talender, beauffichtigte das bei den verjchtedenen 
gottesdienftlichen Feierlichkeiten und den ſakralen 
Kechtsgeichäften nötige Formelmwefen ufw. Be— 
deutſam für die hHriftliche Kirchengeſchichte 
wurde e3, daß dieje höchſte religiöſe BZentralge- 
walt jeit d. $. 12 v. Chr. (unter Auguftus) auf 
den regierenden Kaifer übergegangen war. 
Auf diefen Titel und diefe Würde haben auch 
die Kaiſer von T Konftantin d. Gr. ab bis auf 
T Sratian, der ihn um 375 ablegte, nicht ver— 
zichtet, zumal da er ein wichtiges Mittel war, 
fi einen Einfluß auf den heidnifchen Kultus zu 
fichern, ohne daß der Katjer übrigens in diefer 
Spätzeit jelbit noch zu ſakralen Handlungen ver— 
pflichtet geweſen wäre; dieſe beforgte vielmehr 
der fogenannte Bromagiiter. Diefe Stellung der 
Kaiſer dem heidntichen Religionsweſen gegenüber 
übertrug jich im chriftlich gewordenen Reich natür= 
lich auch auf ihre Haltung der chriftlichen Kirche 
gegenüber; auch in diefer wuchs ihnen eine an 
ihre alte Stellung als heidniſcher P. m. erinnernde 
fafrale Gewalt zu, die fie über die gewöhnlichen 
Raienchriften und über den chriftlichen Klerus 
weit hinaushob (T Kirchenverfafliung: I, A 3 b) 
und ihnen blieb, auch al3 fie den Titel P. m. 
endgültig ablegten. Der Erbe des Titel3 wurde 
ichon im 5. Ihd. der Bapjit, mochte man nun 
in ihm als dem chriftlichen P. m. oder summus 
pontifex mehr allgemein den Erben de3 heid- 
niihen Oberprieſters jehen, deſſen religiöſer 
Zentralgewalt und deſſen Rechten den andern 
Klerikern gegenüber die der Päpſte allmählich 
immer mehr entſprachen (vgl. J Papſttum: D, 
oder mochte man in ihm ſpeziell den Erben des 
Kaiſers als des P. m., des Hiereus-Basileus, und 
feiner für alle geltenden Autorität erbliden. 
Hatte ſich einft J Tertullian im Kampf mit 
TCalirtus I noch luftig gemacht über den römi- 
ſchen Bifchof, der ſich durch fein „peremptoriiches“, 
den Streitfall von fich aus endgültig erfedigendes 
Edikt in der Frage der Unzuchtsfünden (217/18; 
| Bußweſen: I, 1) als P. m., als Oberbonze, 
oder al3 episcopus episcoporum, als Bijchof der 
Biichöfe, geberde (de pudieitia 1,), jo wurde 
diefer Titel hernach tatjächlich neben Vicarius 
Christi oder Petri der Ehrentitel und die offizielle 
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Bezeichnung des Papſtes (italienifch: Sommo 
Pontifice; franzöſiſch: Souverain Pontife). 

Für den alten P. m. vgl. Georg Wiifomwa: Reli— 
sion und Kultus der Römer, 19122, ©. 501 ff; vgl. ©. 97 ff; 
— Theodor Mommfen: Römifches Staatsrecht IL, 
1888°, ©. ie Zſcharnack. 

Pontifices Fratres — J Brückenbrüder. 

Vontifikalbuch — T Liber pontificalis. 

Pontifikale T Liturgie: II, A2 bB$, 

‚ Bontifilalien = biichöfliche Nechte, bifchöf- 
liche big. Handlungen, bifchöfliche Kleidung uſw. 

Bontififalmejfe T Bapitmeife. 

Pontius, 1109-1122 Abt von Cluni, T Pe— 
trus VBenerabilis. 

Bontius Pilatus T Bilatus. 

Pontoppidan, 1. Erik (1698—1764), däni— 
cher eng. Theologe, geb. in Aarhus, 1723 Pre— 
diger zu Nordborg (Alſen), 1726 Pfarrer zu 
Hagenbjerg (Alfen), 1734 Schloßprediger zu 
Srederifsborg, 1735 Hofprediger in Kopenhagen, 
1738 a.o. Profeſſor der Theologie ebenda, 1740 
zugleich Mitglied des Miſſionskollegiums (T Nor— 
wegen, 2 b) und Mitdireftor des (1727 errichte- 
ten) Watjenhaufes, 1747 Bifchof von Bergen, 
1755 Profanzler der Univerfität Kopenhagen. 
B. erlebte in jungen Sahren einen religidien 
Durchbruch und vertrat fein Leben lang einer 
milden Pietismus. Seine Schriften find teils 
religiös-pädagogiſch, teils geichichtlich; letztere 
find wegen ihrer Stofffammlung unſchäßbar, 
wenn auch nicht völlig zuverläffig. 

Vf. u. a.: Sandhed til Gudfrygtighed (Katehismus- 
erklärung; T Dänemark, 4); — Menoza I—III (1742—43; 
theologijierender Roman; auch deutſch: Menoza, ein afia= 
tifcher Prinz, welcher die Welt umhergezogen, Chrifter 
zu ſuchen, 1759%); — Collegium pastorale practicum 
(1757); — Kurzgefaßte Reformationshiftorie der dänischen 
Kirche (1734); — Annales .ecclesiae Danicae I—IV (1741 
bis 1752; bis 1700 reichend; dDeutjch); — Marmora Danica 
I—II (1739—41; Snfchriften); — Gesta et vestigia Da- 
norum extra Daniam I—III (1740—41); — Den danske 
Atlas I—IIL (1763—64; III—VII: 1767—81); — Ueber 
das „P.ſche Gejangbuch“ vgl. TKicchenlied: I, 4a. — 
Meder P. vgl. J. Möller in: Tidsskrift for Kirke 
og Theologie IV, 1834, ©. 58—273; — Dansk biografisk 
Lexikon XIII, ©. 210—18; — RE? XV, ©. 5ölf. 

P. P. Förgenjen. 

2. Erik Erikſen, TNormwegen, 2b. 

3. Henrif, däniſcher Dichter, geb. 1857, 
Sohn eines Prediger3 in Fridericia, ftudierte 
Naturwiſſenſchaft und Mathematif, dann am 
Bolytechnifum zu Kopenhagen, wurde Lehrer 
an der Volkshochſchule feines Bruders (f. u.) 
und hat feitdem oft Beruf und Wohnort gewech— 
felt. Mit dem Novellenband „Geituste Flü— 
gel“, der den Einfluß Kiellands verrät, trat er 
als Naturalift in die Literatur ein! Nachdem 
feine erſten größeren und fleineren Romane 
wie „Die Sandinger Gemeinde” (1883, deutich 
1905), „Junge Liebe‘ und „Ein Kicchenraub” 
1884 (deutſch 1890), „Aus Tandlihen Hütten‘ 
(1887, deutſch 1896), die Trilogie „Erde“ (1891) 
und viele andere ihm in feiner Heimat zwar 
einen bedeutenden Namen gemacht, ihm in 
Deutfchland aber nur einen kleinen Kreis er— 
öffnet hatten, haben feine legten Werfe, der 
8 bändige Roman „Lykkeger“ (1898 —1904) und 
der 2 bandige „Hans im Glück“ (deutſch 1906), 
dazu der ebenfall® von Mathilde Mann 1909 
verdeutichte, 1892 bereits veröffentlichte Roman 
„Das gelobte Land“ bei uns tiefen Eindruck 
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gemacht. Abgeſehen von dem erheblichen volks— 
tundlichen Sntereffe, auch für die Volkshoch— 


Schulen, denen er jfeptifch gegenüberiteht, feſſelt 


PB. durch die ehrliche, öfters grobe Behand- 
lung der Wirklichkeit, die er zuerjt in Romane 
tit einhüllt, dann durch Sronie zerreißt; und 
Doch entläßt er nicht unverſöhnt, weil er die ver- 
ipotteten Zeitſchäden, die Salondemofratie, die 
Smanzipationsfucht, die phrafenhaite Lyrik, die 
fonventionelle Ehe Humoriftifch ftatt tragisch auf— 
faßt und an Stelle der niedergerijjenen neue 
Altare aufbaut. Sein Realismus, der bis zum 
Fatalismus geht, ift doch nicht ohne idealiftiichen 
Bufaß; da er aber fein Dogmatiker ift, fondern 
ein ehrlicher und fehnfüchtiger Wahrbheitfucher, 
bat der die Bedeutung der Religion und des Pa— 
ftorenftandes voll würdigende Meifter der Cha— 
tafteriftit uns viel zu jagen. 

. Morten Drenboll, Pruder des 
vorigen, geb. 1851 in Ribe, 1876 Kaplan, 1878 
Borfteher einer Voltshochichule, 1884—91 Mit- 
herausgeber der Zeitjchrift „Der Strom der Zeit“, 
1881 9 Grundtvigs Forderung der Paſtoren— 
freiheit vertretend in „Die Stellung des Pfarrer 
in Dänemark”, 1887 von Grundtvig abgefallen 
wegen jeines Apoftolitum=-Dogmas; gleichzeitig 
gegen die reaktionäre, das Grundgeſetz verlet- 
zende Bolitit Eſtrups auftretend, wegen des 
Vorwurf des Meineid3 zu Bmonatlichem Ges 
fängnis verurteilt, gab er 1891 feine Voltshoch- 
ichule auf, verjuchte vergebens eine folche in 
Ropenhagen zu gründen, ward aber 1888 durch 
„Zwölf Predigten“, beſonders aber durch feine 
Meditationen „Gehorfam bis zum Tode‘ (1893) 
al3 religiofer Schriftiteller befannt. Seit 1893 
aab er, von der Kanzel in der Volkskirche al 
Kationalift ausgeſchloſſen, faft allein die Zeit- 
Schrift „Seit Bidnesbyrd‘ (Freies Zeugnis) heraus, 
die auch in Schweden und Norwegen durch ihre 
ebenjo tief chriftliche wie völlig freie Haltung 
Anſehen gewann. Der dänische Primas, Bi— 
fchof Foy, beitimmte ihn 1894 zur Uebernahme 
eine3 Pfarramts. Seit 1902 ift er Paſtor in 
Stenlöje (Seeland). Seine Erbauungs— 
Schriften, morunter in Deutfchland beſonders 
„Niemals verzagen. Ein Wort der Aufmunte— 
rung für Sonne und Wochentage“ (deutſch 1906), 
„Briefe über Chriltus. Ein Wort an junge 
Männer” (deutich 1906), „Kraft und Freude‘ 
(deutjch 1910) befannt wurden, zeichnen fich 
dadurch aus, daß der Feinfchmeder B.3 ftille 
Sinnigfeit genießt, der Mann aus dem Bolf 
die ſtarke Liebe veriteht und jedermann durch 
feine völlige innere Freiheit und freie Gebunden— 
beit gefordert wird. MS feine Gegner betrach- 
tet er mehr die in der däniſchen Kirche herrſchende 
pfeudogrundtvigianifhe Doktrin (J Grundtoig) 
al3 die eigentliche kirchliche Tradition, mehr den 
Orthodoxismus als die Orthodoxie. „Hinficht- 
Yich meines theologischen Habitus könnte ih — 
übrigens ganz und gar unwürdig — mit W. 
7 Schlatter an meinem rechten und I Herrmann 
an meinem Iinfen Arm auftreten.” 

Nach eigenen Mitteilungen und Notizen von Paſtor 
Arboe Rasmuffen. Baumgarten. 

Pontus T Rleinafien, 4. 

Pope T Beamte: I, 1, Sp. 988. 

Pope, Alerander, T Literaturgefchichte: III, 
C3 (Sp. 2297). 

Boppelbaum, Eberhard, TRippe: IL 1, 
Sp. 2164. 





Bopularifierung der Wiſſenſchaft T Volks— 
bildungsbeftrebungen. 

Borcaro, Stephan, TNikolaus V (2). 

PBordage, Sohn (160781), englischer Pre⸗ 
diger, der bon der verfnöcherten bijchöffichen 
Kirche abgeſtoßen und von Jakob 9 Böhmes 
Theojophie angezogen wurde. Fir feine Per— 
fon innerlich fromm und lauter, hat er ein gno— 
ſtiſch-myſtiſches Syſtem (vgl. feine Theologia 
Mystica, 1683) in möglichſtem Einklang mit bi— 
blühen Borftellungen auf Grund von Bifionen 
aufgeitellt und fich, zeitweilig jeined Amtes ent- 
ſetzt, der philadelphiichen Gefellichaft der Jane 
T Leade angeichlofjen. 

RE® XV, ©. 553 ff (vol. aud)® XIL, ©. 124 ff); — 
Dictionary of National Biography 46, ©.150 f. Landgrebe. 

PBornofratie in Rom T Bapfttum: I, 4. 

Borphyrius M Philoſophie: IL, griechifch-tö- 
mifche, 8 T Neuplatonismus, 1. 

de la Borree = T Porretanus. 

Porret, Charles, reformierter Theologe, 
geb. 1845 in Peſeux (Neuchatel), Itudierte in 
Neuchatel und Tübingen, wurde 1866 Gym— 
nafiallehrer in Neuchatel, 1870 Pfarrer in L'Ab— 
baye (MWandtland), 1873 Profeſſor für Exegeſe 
des NT.s und praftifche Theologie an der freien 
theologischen Fakultät in Laufanne. P, gab 
von 1877—1881 die Zeitſchrift Le chretien 6van- 
gelique heraus. Lachenmann. 

Porretanus, Gilbert (um 1076—1154), 
mittelalterliher Theologe, geb. und geft. in 
Poitiers, wo er nach Bollendung feiner Studien 
und Lehrtätigkeit in Parts ſeit 1142 Biſchof war. 
Er fchrieb eine Reihe von Bibelerflärungen. 
Bekannter find die Kommentare zu den theologi- 
ihen Schriften des T Boetius und der philo- 
fophifche Liber sex prineipiorum, in dem er die 
letzten ſechs, von Aristoteles nicht befprochenen 
Kategorien behandelt. Sein Standpunft ift 
realiſtiſch (T Realiſten) mit ariftotelifch-dialekti- 
fher Methode. Auf theologiichem Gebiet 
wandte er feinen Realismus auf die T Trinitäts— 
lehre an, indem er einen realen Unterfchted 
zwiſchen dem quo est (der Form, durch die ein 
Ding ift; subsistentia) und dem quod est (dem 
fonfreten Wefen felbit; subsistens) vertrat, alfo 
die Formen paternitas (Waterfchaft) , filiatio 
(Sohnfchaft), processio (Ausgang de hl. Geiftes) 
als verſchieden von dem göttlichen Wefen und den 
göttlichen Perſonen faßte, fo daß er teils einen 
N Tritheismus, teil3 eine Duarternitat zu leh— 
ren fchien. Der hlg. T Bernhard befampfte ihn 
deshalb und veranlaßte feine Verurteilung auf 
der Synode von Reims 1148; P. unterwarf fich. 

MSL 64 und 188; — RE® VI, ©. 665 ff; — KL? V, Sp. 
599 ff; — Berthaud: G. dela Porr6e, 1892. Löffler. 

Porſch, Felir, Dr. jur., fath. Jurift und 
Bolitifer, geb. 1853 in Natibor, Rechtsanwalt, 
Notar, Geh. Juftizrat, fürſtbiſchöflicher Konſiſto— 
tialrat, päapftlicher Geheimfammerer di spada 
e cappa in Breslau. Seit 1884 Mitglied des 
preußifchen Abgeordnetenhauſes iſt er feit 1903 
dejjen erſter Vizepräfident und feit 1904 Vor— 
figender der Zentrumsfraktion (T Zentrum). Dem 
Keichstage gehörte er in der 5. bis 8. Legis— 
laturperiode (1881—93) an. 

Verf. Kommentare zu den Gefeten über die Verwen- 
dung Der Sperrgelder (1891) und über das Dienſteinkom— 
mer der kath. Pfarrer (1898). Löffler. 

Porſt, Sohbann (1668—1728), evg. Theo- 
loge, geb. in Ober-Kotzau (Bayreuth), jeit 1695 
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in Berlin als Glied des T Spener'ſchen Kreiſes, 
1698 Pfarrer in ‚Malchow und Hohen- 5 — 
hauſen, 1704 Prediger an den Berliner Friedrich- 
Werderichen und Dorotheenftädtiichen Kirchen, 
feit 1709 zugleich Hofprediger der Königin, 1713 
Propft von Nicolai und Juſpektor des Goͤmna— 
ſiums zum Grauen Kloſter, ſeit 1716 auch Kon— 
ſiſtorialrat., P. hat ſich in Berlin außer durch 
ſeine religiöſe Tätigkeit auch um Armenpflege, 
Wailen- und Vormundsweſen, Handwerkerfuͤr⸗ 
ſorge u. a. verdient gemacht und in feinem Ge— 
ſangbuch „Geiftliche liebliche Lieder” (feit 1708; 
T Kirhenlied: I, 3b, Sp. 1303) eine damals 
weit verbreitete, bi8 in die Gegenwart immer 
wieder aufgelegte und von den preußiichen Kö— 
nigen „privilegierte“ pietiftiiche Liederfammlung 
geichaffen. 

Andere Werke (4. B. Theologia practica regenitorum 
oder Wachstum der Wiebergeborenen, 1723 u. b.) und zahle 
reiche Predigten P.s nennt Jöchers Gelchrtenlerikon, 
III, ©. 1708 f.; vgl. Rotermunds Fortjeßung VI, 1819, 
©. 667 ff. — Ueber P. vgl. RE? XV, S. 557 ff; — J. Ir. 
Bahmann: Zur Gefhichte der Berliner Gefangbücher, 
1856, ©. 147—186. 231—260; — Ed. Emil Rod: Ge 
Ichichte des Kirchenlieds uſw. IV,1868°, ©. 297 ff. Zſcharnack. 

Port Arthur T Mandichuret. 

; —— Henrik Gabriel, THelfing- 
ors, 1. 

Portig, Guſt a v (1838—1911), verfaßte eine 
Reihe von Werken zur Aeſthetik und Religion 
3.8. „Religion umd Kumft‘, 1879. Sodann gab 
er ein auf gründlichen naturwiffenschaftlichen 
Studien beruhbendes Werk heraus: „Das Welt- 
gejeß des Heiniten Kraftaufwandes in den Reichen 
der Natur und des Geiftes“, 1902—4. Er gibt 
eine Kritik des J Monismus und der moniftisch- 
mechaniftifchen Naturwiffenfchaft, welche Die 
grundlegende PVerfchiedenheit der Ditalitäten 
nicht anerfenne. Er vertritt dualiftifche und plu— 
taliftifche Prinzipien. Das fchöpferifche Neuent— 
ftehen innerhalb einer gegebenen Wirklichkeit ift 
ein Grundgedanfe feiner Philofophie. Vgl. auch 
feine „Grundzüge der moniftifchen und dualiſti— 
ſchen Weltanſchauung“, 1904 J. Wendland. 

Portio congrua T Pfarreinkommen, 3. 

Bortiunfula, Name der Kirche „Maria bon 
Joſaphat“ oder „von den Engeln“, in der Nähe 
von Aſſiſi, Die der heil. T Franz von Aſſiſi wieder- 
berftellen ließ. Sie ift befannt Durch den 
„Bortiunfula=-Ablaf“, der urfprünglich 
nur in dem Sliechlein felbft am 2. Auguſt jeden 
Jahres ald dem Einmweihungstag zu erhalten war. 
Später ward er auf alle Kirchen der Franzis— 
faner und naheftehender Orden ausgedehnt, und 
zwar nicht mehr bloß für die Ordensangehörigen, 
jondern fiir jeden Öläubigen, deögleichen durch 
befondere Verleihung für Pfarrkirchen, foweit 
fie eine Meile von der nächiten, mit dem Pablaß 
auögeftatteten Kirche entfernt liegen. Der 
P.ablaß ift vollfommen, den armen Seelen zu— 
mwendbar und während de3 2, Auguft toties 
quoties (J Bußmwefen: III, 4, Sp. 1482) zu 
erwerben. 

Seimbuder I, ©. 323 ff; — RE? VI, ©. 201 (dort 
8it.); — KL? X, ©. 194— 203; — Beringer, 1906!°, 
©. 441 ff. W. E. Schmidt, 

Portorico I Weſtindien. 

Port-⸗Royal, zwiſchen Verſailles und Chev— 
reuſe gelegen, hat feinen Ruhm als janſeniſtiſches 
Nonnenklofter und Gelehrtenafyl im 17. Ihd. 
gewonnen, nachdem es feit 1204 als Gründung 





des Bilterzienferordens eine religiös befcheidene, 
aber kirchlich durch allerlei Privilegien umter- 
jtüßte Rolle als Frauenkloſter der vornehmen 
Stände gejpielt hatte. Das Klofter erhielt geiftes- 
geichichtliche Bedeutung durch feine enge Be— 
Ziehung zu dev Familie Arnauld. Durch die 
rauen Jeanne (geb. 1593) und Sacque 
line (1591—1661) Arnauld, von denen diefe als 
Mere Angélique eine gründliche geiftigereligiöfe 
Reformation des Klofters durchführte, wurde B.- 
R. zum Stützpunkt alles Gegenfages gegen den 
Jeſuitismus. Ihre ganze Familie zog Jac— 
queline Arnauld allmählich in den Bannkreis von 
P.R., wo ftrengfte Astefe, herzlichite Selbftauf- 
opferung, ernſtes Erleben von Buße und Be- 
fehrung, innige Hingabe an Ehriftus gepflegt 
wurde. 1625 gründete Angölique zu dem alten 
„P.-R. des champs‘ ein neues Klofter in Paris; 
1630 309g fie fich von ihrer führenden Stellung 
als Aebtiſſin zurüd. — Nach einer kurzen Per 
tiode der Verweltlichung (1630—86) übernahm 
ein Mann, Sean TDu VBergier, genannt 
St. CHyran, die geiftliche Führung PıR.s; 
er bewirkte jeit 1636 nicht nur die geiftliche Ver— 
tiefung P.-R.s im Sinne des T Sanfenismus (12), 
fondern er gewann und bildete auch das Gé— 
fchlecht bedeutender Männer, die für ein halbes 
Ihd. BR. zum religiöfen Mittelpuntte Frank— 
reichs geitalteten: jeine Nachfolger im Beichtftuhl 
Singlin (1607—64), de T Sach, aber vor 
allem die Vorkämpfer religiöfer Freiheit An— 
toine Urnauld, den führenden janfeniftifchen 
Theologen (T Janfentsmus, 4 T Bhilofophie: LIL, 
2b), und Blaife TBascal, ferner TNicole, 
T Lancelot, die Brüder TLe Maiftre. Diefe 
Öruppe von Männern zufammen mit hervor— 
ragenden Frauen wie Jacqueline Pascal 
( 1661), die begabte, fcehwärmerifch Fromme 
Schweiter des Bhilofophen, lebte in P.R. lei— 
tete feine treiflihen Mäpdchenfchulen nach den 
Grundſätzen indibtvualiftiicher Erziehung und 
willenichaftlichen Unterricht3, arbeitete am wiſſen⸗ 
Ichaftlichen Fortfchritt und an religiöfer und 
fittliher Vertiefung in Gegenfat gegen die 
jefuitifche PVerflachung. Seit 1653, der Ver— 
urteilung der fünf Sätze des Janfenismus durch 
TSnnocenz X (I. Janſenismus, 4, Sp. 253), 
beginnt der Kampf gegen B.N., der nur durch 
den Ölaubensetfer der Nonnen, der fich an den 
Wunderheilungen durch den heiligen Dorn ent— 
zündete, noch etwas aufgehalten wurde. Nach 
1660 geht Ludwig XIV (I Frankreich, 8) plan— 
mäßig an die Bernichtung der Klöfter von P.-R.: 
die Männer werden zur Ylucht, die Frauen zur 
Unterwerfung gezwungen. ber bemunderns- 
wert bleibt der zähe pafjive Widerftand, mit dem 
die Nonnen immer wieder Der Unterwerfung aus— 
weichen. Doch unterzeichneten bis 1669 alle 
Nonnen die Verurteilung des Sanjenismus. Nun 
wurde zivar das Interdilt von dem Kloſter P.-R. 
genommen, aber finanziell war das Kloſter na= 
mentlich auch durch den Abfall von „P. R. de Paris“ 
zugrunde gerichtet. 1679 feste der politische und 
lirchliche Kampf gegen das Klofter wieder ein: 
die Schulen wurden aufgehoben, die Annahme 
von Nodizen, zuleßt die Neuwahl einer Aebtiſſin 
verboten. 1707 wurde das Klofter exkommuni— 
ztert und 11. Juli 1709 für aufgehoben erklärt. 
Die Pariſer Polizei 309 ſchließlich gegen die 22 
übrig gebliebenen Nonnen zu Felde; ſie wurden 
in andere öfter verteilt. Sa, Ludwigs XIV 
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Groll gegen PR. war erſt geitillt, al3 man 1710 
Klofter und Kirche zeritört und ſelbſt den Fried— 
hof verwüſtet hatte. Dieje äußere Vernichtung 
hat aber nicht hindern fünnen, daß der ernite 
wahrhaftige Kulturgeift, der in P.R. gepflegt 
und namentlich Durch jeine Schulen verbreitet 
wurde (NRacine), bi3 in die Gegenwart hinein 
in Frankreich Einfluß geübt hat (ſ Sanfenismus, 
5  Kiteraturgefchichte: III B, 3 e). 

RE® XV, ©. 559—567; — La Grande Encyclop6die 27, 
©. 347 ff (mit Wbbildungen); — Sainte-Beupe: 
P. R., 5 Bde., 1840—59; — 9. Reuchlin: Geſchichte 
von P.-R., 2 Bde., 183944; — WU. Maulvault: Re- 
pertoire alphab6tique des personnes et des choses deP. R., 


1902; — 3. ECoujin: Jacqueline Pascal, 1845;— Wei- 
teres bei J Zanfenismus und I Pascal. Bornhauſen. 
Portugal. 


1. Kirchengeſchichte P.s; — 2. Allgemeine und geiſtige 
Lage P.s in der Gegenwart; — 3. Die kath. Kirche in P.; — 
4, Die evg. Kirche in P.: a) Die evg.-portugiefiichen Ge— 
meinden; — b) Die evg. Gemeinden fremder Nationen. 

1. ®., da3 alte römische Lufitanien, vom 5. 
Shd. ab im Beſitz der Sueven, dann der J Go— 
ten, feit dem 8. Ihd. (711) der Mauren, hat 
hervorragenden Anteil an der Abwendung der 
islamischen Gefahr von Europa. Seine älteite 
Geſchichte iſt die Gefchichte der Kämpfe mit den 
Mauren. Das: Land zwifchen Douro und 
Minho (Portus Calle, hiervon P.) gehörte zu 
Zeon und Kaitilien. Bon hier aus wurde den 
Mauren Stüd für Stüd des Landes entrijjen. 
Franzöſiſche Nitter zeichneten fich dabei aus, 
darunter Heinrich von Burgund Al— 
fons VI betraute ihn mit der Verwaltung von 
PBortocale, erhob es um 1095 zur Grafichaft 
und bemilligte Heinrich und feinen Nachfommen 
abfolute Herrichaft über alle von ihm den Mau— 
ren entriffenen Gebiete. Heinrich drang bis 
Cintra dor. Mit ihm beginnt die Dynaſtie der 
Burgunder (1095—138). Sem Sohn AUF 
fonſo l Henrigue (1128—1185) drang über den 
Tejo, ſchlug 1139 die Mauren bei Durique und 
führte jeitdem den Königstitel. 1147 wurde auch 
T Liffabon von ihm erobert (T Kreuzzüge, 2). 
Affonſo fand ftarfe Bundesgenofjen in den geiſt— 
lichen T Ritterorden: den Tempelrittern in Tho— 
mar, den Sohanniterrittern, den neuen Ritteror- 
den von Aviz (gegründet 1162; J Avizorden) und 
St. Michael de la (feit 1171). Durch Zugeitänd- 
nilje, Schenkungen an die Kirche ſchufen Affonſo 
und feine Nachfolger einen übermächtigen Klerus 
und dauernde Konflikte mit den hohen Prälaten, 
beſonders mit dem Erzbifchof von Braga, den 
Biſchöfen von Porto und Coimbra. Die Be— 
freiung der Geiftlichen, Klöfter und Kirchen von 
allen Abgaben, die gewaltigen Schenkungen an 
die Kirche hinderten lange den Aufichwung des 
Landes. Diniz (1279—1325) verhinderte 
aber, daß die meiſten Ländereien Eigentum der 
„toten Hand“ (I Vermögensfähigfeit) wurden, 
ichüste gleichzeitig die Kirche vor der Brand— 
ſchaßung durch die Kloftererben, die herdeiros 
(die vom Kloſter zu unterhaltenden Erben der 
Stifter), verwandelte den aufgehobenen Tem— 
peltitterorden in den fir B. wichtigen Ordo 
militiae Jesu Christi (in Caſtro-Marim) und 
legte den Streit mit der Kirche durch ein Kon— 
fordat (1289) bei. Unter der fogenannten uns 
echten burgiumdifchen Dynaftie (1383—1580) trat 
P. zunächit durch Entdedungen und Eroberungen 
in Indien, Afrika und Amerifa mit T Spanien 





in die erite Reihe der Nationen. Unter Joäo 
III (1521—1557) fanf aber feine Macht wieder. 
Er führte (1531) die gegen die Juden und Juden— 
chriſten (Neuchriften; vgl. T Sudentum: Il, Sp. 
825) Itreng vorgehende Inquiſition ein, öffnete 
den PJeſuiten das Land und lieferte B. für lange 
Zeit dem Stlerifalismus au. Nachdem unter 
derfpanifhen Herrfcha ft (1580—1640) 
PB. durch den Verluſt des oftindifchen Kolonial- 
bejites geichwächt war, fam da3 Haus Bra- 
ganga zur Regierung. Die Selbftändigfeit P.s 
wurde päpitlicherfeit3 anfangs nicht anerfannt 
(ogl. JInnocenz X); doch ſöhnte man fich all- 
mählich mit dem ©ejchehenen aus. SoäaoV 
(1706—1750), von Sefuiten erzogen und geleitet, 
verichwendete ungeheure Summen für Prunf- 
fichen (Siehe ©. Roque, Klofter Mafra ufm.), 
für die Errichtung des Patriarchats I Lilfabon 
(1716), erhielt dafiir vom Papſt für fih und 
feine Nachfolger den Titel MRex fideliſſimus. 
Joſés (1750—1777) allmächtiger Minifter, 
P.s größter Staatsmann, Bombal (feit 
1750, } 1782) befreite B. von der Uebermacht 
der Kirche. Er ſchränkte die JInquiſition (: 2) 
ein. Durch Geſetz (3. Sept. 1759) wurden die 
TSejuiten (3 2) ausgemwiefen und ihre Güter 
beichlagnahmt. Es fam deshalb zum Bruch mit 
der Kurie; der Nuntius wurde aus P. verjagt, 
und alle Bortugiejen verließen Kom. Pombals 
Reformen, von geiitlicher Bevormundung uns 
gehindert durchgeführt, wirfen bis in Die Gegen— 
wart hinein; vgl. unten Sp. 1677 über das Bil- 
dungsweſen. Unter Maria I (1777—92) erhielt 
der Klerus feine Machtitellung zurüd. Sn den 
napoleonifchen Wirren fehrte auch der 1814 er— 
neuerte Jeſuitenorden (J Jeſuiten, 2) zurüd, der 
unter der Schredenshertihaft Miguels (1826 
bis 1832) eine unheilvolle Rolle jpielte. Die Re— 
gierung Bed ro 5 (1832—1834) fchuf die gegen— 
märtigen Verhältniſſe. Die Jeſuiten und mi— 
gueliftiichen Geiftlichen wurden vertrieben, die 
Mönchsklöſter aufgehoben und ihre Güter ver- 
ftaatlicht (doch ſ. unten 3), die geiſtlichen Patro— 
nate bejeitigt, die Befoldung des Diözeſanklerus 
aus Staatsmitteln eingezogen und dem Staate 
bei der Anftellung der Prieſter weitgehende 
Rechte gefichert. Unter Maria II (1834 bis 
1853) wurde der Friede mit Nom duch em 
nie veröffentlichtes Konkordat gejchloffen. Aber 
die fath. Kirche erlangte ihre äußere Machtitel- 
lung nicht wieder (val. Sp. 1677 f. über das heu= 
tige Schul und Kirchenweſen), und die Ablöfung 
der Monarchie duch die Republik (1910) 
wird ihr die fetten VBorrechte wie die Anerfen- 
nung als Staatzficche uſw. vollends nehmen. 
2. Gegenmwartöftatiftif: P. mit den 
zum Mutterland gerechneten Inſeln Madeira 
und Azoren umfaßt 92 575 qkm mit 5423 132 
Einwohnern (legte Zahlung von 1900). Dazu 
fommen die Reſte feiner ehemal3 bedeutenden 
Kolonien (T Mozambique Angola, Cap Ver- 
diſche Inſeln, 7 Goa, Macao u. a.), zufammen 
2090 000 qkm mit 7270 000 Einwohnern. 
Was B3 allgemeine und geiftige 
Zage in der Gegenwart betrifft, jo 
it e3 feit dem Berluft der oſtindiſchen Kolonien 
(T Indien: II) und J Braſiliens an Bedeutung 
immer tiefer gefunfen. Die Unbildung und 
Trägheit des Volkes, die Unfähigkeit, modernen 
Bedürfniſſen gerecht zu merden, die Mißmirt- 
fchaft der Regierung und der unfruchtbare Kle— 


1677 Portugal. 1678 





rikalismus (ſ. oben 1) beförderten diefen Nieder- 
gang. Die Staatsverwaltung, nach) franzofi- 
ſchem Mufter, zulegt durch Dekret vom 2. März 
1895 geregelt, teilt da3 Land in 17 Diftrikte, diefe 
in Conzelhos, dieje in freguezias (Kirchſpiele). 
Die Volfsbildung fteht tief. Mit 79% 
Analphabeten wird PB. in Europa nur von 
T Serbien und TNRumänien, vielleicht noch 
T Rußland übertroffen. Auch die Bildung der 
Gebildeten ift nicht tief und befchränft fich meift 
auf Sprahenfenntnis und gute Umgangsformen. 
Die einzige Univerfität Coimbra, ge- 
gründet 1288 in T Liffabon, feit 1537 endgültig 
in Coimbra, unter Bombal (f. oben 1) 1772 voll- 
ftandig reformiert, hat 5 Fakultäten: Theologie, 
Necht, Medizin, Mathematit und Philofophie 
Naturwiffenichaft). Die theologifhe Fakultät 
it Oktober 1910 durch die provisorische Regie— 
rung der Republik cufgehoben. Die Profeſſo— 
ren, 53 ordentliche (lentes) und 22 außerordent- 
liche (substitutos), genießen genügende Lehr— 
freiheit; felbft Republifaner waren früher unter 
ihnen. Das Studium dauert 5 Jahre; man zählt 
etwa 1200 Studenten. — Auch der höhere 
Skhulunterricdt erhielt feine heutige Form 
unter Bombal (1772) und in den reformreichen 
Jahren 1836/37. Es gibt 19 ftaatliche Lyzeen 
(lyceo nacional) mit Lehrplan für 7 Sabre; 
linterrichtsgegenftände: Portugieſiſch, Lateinisch, 
Geographie, Geſchichte, Mathematik und Natur— 
wiſſenſchaften 5 Jahre, Franzöfiih 4 Sabre, 


Deutſch oder Englisch 3 Sahre. Wer ftudieren 


till, hat eins der 4 Ergänzungslyzeen (lyceo 
central) in Liſſabon, Porto, Coimbra und Braga 
zu befuchen; Kurſus 2 Jahre und etiva der Prima 
eines Realgymnaſiums entiprechend. Im Lehr- 
plan beider Lyzeen fehlt Griechtich und Neligion. 
— Traurig Steht es um den Clementar- 
unterricht. Pombal gründete zwar 1772 
526 jtaatliche Elementarjchulen (escolas prima- 
rias); aber jeitdem ift wenig geichehen. Das 
Geſetz vom 22. Dez. 1894 beftimmt zwar für 
jede Parochie (freguezia) eine Schule; die jchlecht 
oder oft gar nicht befoldeten Lehrer aber friiten 
ihr Leben durch Nebenerwerb, der oft Haupt- 
beruf wird. Der Lehrplan diefer Schulen ums 
faßt nur 6 Sahre vom 6.—12. Lebensjahre und 
beſchränkt fich im weſentlichen auf Leſen, Schrei— 
ben, Rechnen. In den Kreisſsſtädten, Flecken 
uſw. beſtehen neben ihnen vielfach die escolas 
conde de Ferreira, die Gutes leiſten. In Dör— 
fern und feinen Städten bieten die escolas 
notturnas (Abendjchulen) Erwachlenen und Kin— 
dern Gelegenheit zur Erlernung der Elementar- 
gründe. Endlich find die von der fath. Kirche 
geleiteten Schulen zu erwähnen. Ihre Arbeit 


‚it bei dem Mangel der ftaatlichen Fürſorge für 


das Schulweſen nicht zu unterichägen. 

3. Diefath. Kirche war bisher Staat 
firche. Andere Religionsgemeinfchaften (f. 4) 
waren nur geduldet; ihre Kultusftätten durften 
äußerlich nicht an Kirchen erinnern, biegen auch 
nicht Kirchen, fondern templos.. Das Straf— 
gejetbuch (Codigo penal $$ 130 und 135) be- 
drohte den Abfall von der Staatskirche und die 
Propaganda für andere Kulte. — Die, heutige 
DOrganifation der fath. Kirche iſt 1881 
von Leo XIII feftgefegt worden. Das Mutter- 
land mit den angrenzenden Injeln zerfällt in 
3 Kirchenpropinzen: Braga, Evora und Liſſa— 
bon. Das Erzbistum Braga ilt das ältelte, 





der Erzbiſchof ift Primas von P. Die Erzdiözeſe 
Braga umfaßt mit den Bistiimern Braga, Bra- 
ganga, Koimbra, Lamego, Porto, PVizeu den 
Norden, die Erzdiözeſe Evora mit Evora, 
DBeja, Faro den Süden. Zur Erzdiözefe T Lifja- 
bon gehören auf dem Feitlande die Bistümer 
Liſſabon, Guarda, Portalegre, auf den Inſeln die 
Bistümer Funchal, Santiago de Cabo Verde, ©. 
Thomas, in Weftafrifa Angola und Angra. Die 
indijchen und oftafrifanischen Kolonien bilden das 
Erzbistum J. Goa. Erzbijchöfe, Bischöfe und der 
Suffraganbifchof don Liffabon gehören zum 
Oberhaus (camera dos pares). Die Kurie hat 
bei der Regierung einen Nuntius; er allein 
beißt Botjchafter (embaixador), die Bertreter 
der Mächte find nur Gefandte (ministros). — 
Die Bistümer zerfallen in Defanate (vigararias) 
und Kirchſpiele (freguezias). Die Zahl der letz— 
teren steht nicht feit; jte beträgt für P. und Die 
Inſeln etwa 6000, für B. mit den Slolonten etwa 
9000. Die Kirche erhielt bisher vom Staate einen 
jährlichen Zuſchuß von 426 650 479 Reis, d. |. 
1606 000 Mark; die Einkünfte aus den Kirchen— 
gütern find nicht feitzuftellen. DerBarohial 
fleru3 lebt von der Kirchenſteuer (congrua), 
den Gebühren für Amtshandlungen und frei 
willigen Spenden bei Mefjen, Weihen, Heiligen- 
feiten (pé d’altar). Die VBorbildung des Klerus 
it Dürftig. Die Prieſter werden in den an den 
Biſchöfsſitzen befindlichen Seminaren ausgebil- 
det. Nur wenige jtudieren in Coimbra (ſ. oben 
2) umd in dem unter Leo XIII. errichteten Por— 
tugieſiſchen Kolleg in Rom (T Kollegien, Rö— 
mijche). Viele genießen vor dem Eintritting Semi⸗ 
nar nur Glementarbildung. Unmifjenheit, Aber— 
glaube, Sittenlofigfeit, Fanatismus fennzeich- 
nen vielfach den Klerus. Sein Anſehen iſt im 
Sinken, beſonders im aufgeflärten Süden. Nur 
der Norden ift noch die ungebrochene Hochburg 
des Klerikalismus. — Die Mönchsklöſter 
wurden 1834 aufgehoben (e3 gab damals 380 
mit 6292 Mönchen), die Nonnenklöſter ſäkulari— 
fiert. Dennoch wirkten Sefuiten, Franziskaner, 
Zazariiten ufw. im Lande. Ein Dekret von 1901 
geftattete einigen Orden die Rückkehr zu Unter- 
tichtszweden und MWohltätigfeitsbeitrebungen. 
Die Folge war die Ueberſchwemmung des Lan— 
de3 mit Mönchen und Nonnen, fo daß jchon Die 
Regierung des Königreichd Gegenmaßregeln 
traf; die Republik wird mit den Orden vollends 
aufräumen und hat 3. B. ſchon 1910 Ausnahme 
beitimmungen über die Jefuiten erlaſſen (dal. auch 
Mozambique). Die Ausfichten für die kath. Kir- 
che unter der neuen Negierung, wenn dieje Be— 
ftand hat, find überhaupt trübe: die völlige 
Trennung von Staat und Kirche ift zu erwarten 
und durch ein Geſetz bereits in die Wege geleitet. 

4. a) Die epg.-portugiejijden 
Gemeinden. Die evg. Bewegung in PB. ift 
jung. Noch vor 20 Jahren gab es faum einige 
Hundert eng. Portugiefen. Heute find es gut 
5000, die fich öffentlich zur eng. Kirche befennen. 
Die eng. Bewegung ift durch die eifrige Arbeit 


engliſcher Kreife veranlaft; Moreton (geb. um 


1840) in Porto ift ihr eigentlicher Vater. Daher 
hat das Mißtrauen, hinter der evg. Propaganda 
ſteckten politifche Abſichten fremder Mächte, das 
ftarf national empfindende Volk zurüdhaltend 
gemacht. Neuerdings ift der englijche Einfluß 
auf die evg. Bewegung zu ihrem Segen zurüd- 
getreten. Angelo Herreros de Mora ( 187€ 
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al3 Bifchof der fpanifch-proteftantifchen Kirche in 
%.), A. de Santos e Silva (geb. 1865), 3. Da 
Silva Dliveira u. a. waren oder find die führen- 
den Männer. Schlimmer al3 der Argwohn 
gegen das Ausländische war bisher der römische 
Fanatismus. Evg. Bibelboten, Prediger u. a. 
hatten oft unter der ganzen Strenge de? Die 
Staatskirche ſchützenden Geſetzes (f. 3) und den 
Brutalitäten des vom Klerus aufgehetten Pö— 
bel3 zu leiden. 
Minho, Traz⸗os-Montes und Douro ift die evg. 
Arbeit vorläufig ausficht3los. Der Süden des 
Landes ift aufgeflärter, duldſamer und Daher zu— 
gänglicher, befonder3 die Provinzen Ertrema- 
Dura und Betra-Alta. 
die Brennpunkte der eng. Bewegung. Sn 
Liſſabon werden 3. St. an 6, in Borto an 4 ver— 
fchiedenen Stellen in Privathäuſern eng. Got— 
tesdienfte, Andachten und Bibelftunden (con- 
gregacods) abgehalten. Andere eng. Gemeinden 
find bereit3 in Figueira da Foz, Wortalegre, 
Eintra, Setubal, Villa Nova de Gaya, auf den 
Inſeln Madeira und ©. Miguel. Es wird in den 
Bororten Liſſabons und Portos, in vielen Städ— 
ten und Dörfern eine regelmäßige Wredigttätige 
feit (missoes) entfaltet. Lebenskräftige Vereine 
ftäarfen und fordern die Bewegung; in Liſſa— 
bon die Sociedade da Evangelisagäo (arbeitet 
mit der gleichnamigen in Braſilien zufammen), 
die Uniäo biblica zum Bibelftudium, der Näh- 
verein Tabitha zur Unterftügung armer Glau— 
densgenoffen, die Vereinigung der evg. Prediger 
Sociedade de Esforgo Christäo und vor allem 
der rührige, mehrfach verzweigte, auch in Porto, 
PBortalegre, Setubal u. a. blühende „Chriftliche 
Verein junger Männer, refp. Mädchen‘, Die 
Uniäo Christs da Mocidade. Eng. Schulen, für 
Knaben oder Mädchen oder beide Gefchlechter 
find in Lijfabon (6), Porto (5), Villa Nova de 
Gaya (3), Setubal (2), und Portalegre, Ta- 
varede u. a. Die Bibel wird von der Britiſch— 
Ausländiſchen und Schottiihen Bibelgejellichaft 
durch evg.Portugieſiſche Kolporteure verbreitet. 
Der evg. Bewegung dienen die meift monatlich 
ericheinenden Blätter: O Mensageiro, A Luz e 
Verdade, Egreja Lusitana Catholica Aposto- 
lica e Evangelica, Leituras Christäs, O Semea- 
dor und Amigo da Infancia (fir Kinder). Es 
fehlt aber an Mitteln für eine breitere Propa— 
ganda. Die evg. Bewegung hat font große 
Ausfichten, da der Klerikalismus abgemirtichaftet 
bat, die Republik unbefchränfte Religionsfreiheit 
fchaffen wird und die eng. Portugiefen treu und 
begeiftert für ihre Sache Sind. 

4.b) Die eng. Gemeinden frem— 
der Nationen. Die engliſche Kolonie 
als die ſtärkſte in P. hat feit Ihd.en in Liffabon 
und Borto blühende Sirchengemeinden ver- 
fchiedener Denominationen; die anglifanifche 
Gemeinde in Liffabon zahlt 700, die fchottiiche 
über 200 Mitglieder. Außerdem gibt eg Inde— 
pendenten- und Methodiftengemeinden, auch in 
Porto. Deutſche Gemeinden gibt es in 
Liſſabon, Amora, Porto und Horta auf Fayal 
(Azoren); dgl. T Kirchenausſchuß, 5. Die ältefte 
iſt die in Liſſabon, deren Anfänge fait 2 Shd.e zu» 
rücreichen, und die feit 1900 an die preußiiche 
Landeskirche angefchloffen ift; ihr Pfarrer ift zu= 
gleich Gejandtichaftsprediger. Auch Angehörige 
fremder Nationen können der Gemeinde bei- 
treten; Schweizer und Holländer machen hier- 


Sn den nördlichen Provinzen 


Ziffabon und Porto find 








von oft Gebrauch. Sn Liſſabon wie in Porto 
iſt eine 6 Haffige Schule mit Lehrplan der Real— 
fchule vorhanden. 

Heinrich Schäfer: Geſchichte von P., 5 Bde., 
1836ff; — Alexandro Herculano: Historia 
da origem e estabelecimento da Inquisiçcao em P., Lisbon, 
3 BDde., 1894* ff; — Mappa das dioceses do continente do 
reino (1882), abgedr. bei DO. Werner: Orbis terrarum 
cath., Freiburg 1890; — KL*?X, ©. 207—221; — KHL 
II, &p. 1550—1552; — RE® XV, ©. 567f; XXIV, ©. 332,— 
Allgem, Länderfunde von Wilh. Sievers, Bd. Europa, 
1906? von Alfr. Philippſon, ©. 384 ff; — Geogr. 
Handbuch von Albert Scobel, 1909°%, I, ©. 85 ff; — 
Le Portugal geographique, ethnologique ete.,, par Aranha, 
Ayres uſw., Paris, ohne Jahr; — J. F. da Silva: Dic- 
cionario bibliograph. portug., fortgejest von Br. Yranha, 
7 Bde. und 10 Ergänz.bde., 1858—1900, Lilfabon; — Suin 
de Boutemard: Die Ausland-Diafpora, 1909. Briebe, 

Portugieſiſch-Oſtafrika T Mozambique. 

Poſaune 9 Poeſie uſw. Israels, 1. 

Poſeidon T Griechenland: J, 5 (Sp. 1682). 

Poſeidonios von Apamea 7 Philojophie: IL, 
6 I Mantif, 5 (Sp. 132 f). 

Poſen, Bistum, 968 von dem polntichen 
Herzog Mieczyslaw (T Polen, 1) gegründet und 
970 T Magdeburg unteritellt. Nach der Erriche 
tung de3 Erzbistums J Gneſen (1000) vollzog fich 
allmählich troß anfänglichen Widerſtrebens der Po— 
fener Biſchöfe und des Einſpruchs der Magdebur— 
ger Erzbiſchöfe ein Wechfel im Suffraganverhält- 
nis; jeit der Mitte des 12. Shd.3 gehörte P., 
das im wejentlichen den heutigen Negierungs- 
bezirt P. und den angrenzenden Teil von Ruß— 
land wie auch das Archidiafonat Warfchau ume 
faßte, zu Gnefen. Unter den Bifchöfen find zu 
nennen Peter Tomidi (1520—1522), fpäter 
Biſchof von Krakau, Kanzler und hervorragen- 
der Diplomat, Andreas Czarnkowski (1553 bis 
1562), unter dem die Neformation teoß aller 
Hinderniffe die mweitefte Verbreitung fand, Adam 
Konarski (1562—1574) und Lukas Koſcielecki 
(1577—1599), Lorenz Goslicki (1600—1607), An⸗ 
dreas Opalenski (1607—1623), welche die Gegen- 
reformation leiteten (T Volen, 2 b). Nach der 
eriten Teilung Polens 1773 verlor P. Wars 
fchau, 1821 auch das heute ruffiiche Gebiet (TRuß- 
land, B). Sn demijelben Sahre ward es zum Erz- 
bistum erhoben und mit Önefen vereinigt (Öne- 
fen-Rofen; De salute animarum), Doch erhielt 
e3 einen eigenen Weihbifchof und ein beſonderes, 
gegen früher nur verminderte Domkapitel. Ueber 
die Erzbiſchöfe von Gneſen-Poſen im 19. Shd. 
vol. J Gneſen MPoſen, Provinz, 2.3. Die Did- 
zeje Gneſen zählt 3. 8. 436134 Seelen, 17 Deka— 
nate, 272 Prieſter, die Divzefe Poſen 936349 
Seelen, 26 Defanate, 540 Priefter. 

Val. die Lit. zu T Polen T Poien (Provinz) T Gnefenz 
— Ferner aus B.3 kirchl. Vergangenheit. Sahıb. f. d. 
Kirchengeſchichte d. Prov. P.; — N. Weimann: Aus 
d. Geſch. d. Erzbistums Gneſen Wu PB. (Aus d. Po. Lande, 
1904, ©. 137 ff und 157 ff). Wotſchke. 

Poſen, preußiſche Provinz. 

1. Territoriales; — 2. Geſchichte P.s im 19. Ihd. bis zur 
Gegenwart; — 3. Die kirchliche Lage der Gegenwart. 

1. Die Gebiete, die das heutige P. umfaßt, 
waren fchon in den Teilungen I Polens (:2 b) an 
Preußen gefallen.. Bei der erften Teilung Polens 
(1772) hatte es außer Weftpreußen (T Breußen: 
IL, 1) fchon den Negediftrift mit Bromberg erhal» 
ten; auf Grund des Bündnis- und Teilungsver- 
trage3 mit Rußland vom 23. Sanuar 1793. be= 
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ſetzte es dann in den erſten Monaten des Jahres 
1794 die Wojewodfchaften P. Gnefen, Kaliſch, 
Gieradien, Lenczyc, Danzig, Thorn, einen Teil 
von Maſowien und Kujawien, da3 Land Dobrzyn 
umd die Umgebung von Czenftochau, umd die 
dritte Teilung brachte ihm weitere Erwerbungen 
auf der linken Seite der Weichfel und der rechten 
des Bug. Die B.ichen Gebiete wurden damals 
zur Provinz Südpreußen vereinigt 
(T Preußen: III, 1). Nach der Niederlage von 
Jena gliederte fie Napoleon aber dem Grof- 
hberzogtum Warfhau an; erft auf dem 
Wiener Kongreß (1815) erhielt Preußen fie ala 
„Großherzogtum BP.” zurüd, im ganzen 
einen Slächenraum von 28970 qkm mit über 
820 000 Einwohnern, davon !/, deutfche Anfied- 
ler, befonder3 in den Städten. 

‚2. a). Es veritand ſich von felbft, daß die Ber- 
liner Regierung in eriter Linie darauf bedacht fein 
mußte, die neuertworbene Provinz dem übrigen 
Preußen feſt einzufügen. Die deutſche 
Kulturarbeit follte den Ausgleich zwischen 
dem Dften und Weiten bemerfitelligen. Die 
Förderung des-in PB. bereit3 vorhandenen deut— 
fchen Elementes ergab fich von hier aus als 
itaatserhaltende Kulturnotwendigfeit von felbft. 
Unterftüßt wurde diefes ohnehin durch die deut— 
fchen. Beamten, Offiziere, Lehrer u. a. m., Die 
mit der preußischen Verwaltung in da Land 
famen. Zur kulturellen Hebung des weiten Lan— 
des galt es, möglichit zahlreiche Koloniſten in das 


Land zu ziehen. Die wirtfchaftliche Ueberlegen⸗ 


heit des Proteſtantismus brachte e3 mit fich, daß 
por allem evg. Bauern und Handwerfer aus dem 
Weiten den Wanderfitab ergriffen, die dann fchon 
infolge des konfeſſionellen Gegenſatzes gegenüber 
den kath. Polen eine zuverläffigere Stüße der 
preußtichen Regierung bildeten. So entitanden 
neben den vorhandenen evg. Gemeinden, 
die jeit der Teilung Polens aufgelebt und ſchon 
unter der erſten preußifchen Herrichaft ftark ver— 


‚mehrt worden waren, unter königlichem Schuße 


in P. neue eng. Gemeinden mit Kirchen und 
Schulen. 1825 war die Zahl der Proteftanten 
bereit3 auf gegen 290 000, d. h. 28°), der Ges 
famtbevölferung, geftiegen. Sn den 30er 
Sahren vermehrten fich die Evangelifchen um 
41,3%. Sm fpäterer Zeit fam ihnen außer der 
ftaatlichen Hilfe vor allem die Unterftügung des 
T Guſtav-⸗Adolf-Vereins zugute. 
Diefe Politik hatte zunächit feine direkte Spitze 
gegen die bodenftändige polnifhe Bevöl— 
ferung. Sm Gegenteil, man war preußifcher- 
ſeits bemüht, ihr möglichit entgegenzutommen. 
Noch vor der Schlacht bei Jena hatte man in 
Berlin den Vorſchlag des polnifchen Freiheits— 
kämpfers Generals Dombrowski, die polnischen 
Teilungsgebiete unter der Herrſchaft des preußi⸗ 
ſchen Königs nach deſſen Proklamation zum König 
von Polen zu vereinigen, in Erwägung gezogen. 
Nach dem Wiener Kongreß wurde zum Statthal⸗ 
ter des Großherzogtums der Fürſt Anton Radzi— 
will beſtellt, der dort bodenſtändige Gemahl der 
Prinzeffin Luife von Preußen, der auch die Yul- 
digung der Provinz am 3. Auguſt 1815 in Ver- 
tretung de3 Königs in P. entgegennahm. Die 
Allerhöchite Drdre vom 3. Mai d. 3. beließ auch 
das Polniſche als Gerichtsiprache mit Ausnahme 
jener Kreife, wo die deutiche Sprache die herr- 
ſchende war; die KabinettSordre vom 9. Yebruar 
1817 ordnete allerdings die Geltung beider 





Sprachen bei Gericht nach dem Bedürfnis der 
Parteien an. Troß des fpirbaren Entgegenfom- 
men3 der neuen Regierung ftand die Maſſe der 
polniihen Bevölkerung fchmollend abfeits. Die 
revolutionären Umtriebe im benach- 
barten Ruſſiſch⸗Polen riefen auch in P. eine 
bedenkliche Gährung hervor. Heimfiche Vereine 
jollten den Aufftand vorbereiten; an ihre Spitze 
trat Graf Dzialynski, deſſen heftige nationaliftifche 
Rede am Sarge des Erzbifchofs Wolicki am 27. 
Dezember 1829 peinliches Auffehen erregte. 
Mit ‚geringem Erfolg ermahnte der Gneſener 
Erzbischof Martin von T Dunin durch Umlauf- 
ſchreiben feine Diögefanen und den Klerus zur 
Königstreue. Das Uebergreifen der ruffiich-pol- 
niichen Erhebung i. 3. 1830 nach B. wurde zwar 
durch entiprechende Maßregeln (Obſervations— 
korps unter Önetfenau, Belagerungszuftand in 
P.) verhindert; die Regierung fah aber ein, daß 
fie einen anderen Kurs einschlagen miüiffe. 
Radziwill zog fich damals nach Berlin zurüd, und 
die Leitung als Oberpräfident der Provinz über— 
nimmt Flottwell (bi3 1841) mit der bejtimm- 
ten Ablicht, die nationalen Sonderbeftrebungen 
der Polen auf der ganzen Linie zuriidzudrängen. 
Durch) das Negulativ vom 14. April 1832 wird 
daher die deutfche Sprache als ausſchließliche 
Geſchäftsſprache in der Verwaltung feitgefegt. 
Der Mifhehenftreit (T Kölner Kirchen— 
ftreit, 2, Sp. 1565) der Regierung mit dem Erz— 
biſchof Dunin (1838) verschärfte den Gegenfab. 
Durch die rechtzeitige Verhaftung des Agenten 
de3 Pariſer Nevolutionsfomitees, Ludwig don 
Mieroslawsky, der von Krakau aus eine Volks— 
erhebung vorbereitete, wurde dieſe 1846 noch) 
vereitelt; 1848 brach aber die Revolution auch in 
P. aus. Es bildete fich ein polntfches National— 
fomitee, da3 militärische Vorbereitungen zur Los— 
löfung der Provinz von der preußifchen Herr 
fchaft traf. Gleichzeitig erhielt eine polniſche 
Deputation mit dem Erzbilchof Przyluski (T Gne= 
fen) an der Spitze in Berlin vom Slönig die Zus 
fage der geforderten „nationalen Keor 
ganifation des Großherzogtums“‘. Der 
deutfchen Bevölferung, die jo Gefahr lief, vom 
Srankfurter T Barlament ausgefchloffen zu blei- 
ben, bemächtigte fich eine fteigernde Unruhe, zu— 
mal einzelne Bertreter der Nationalverfammlung 
mit ihrer Polenſchwärmerei nicht zurückhielten. 
Auf die deutfchen Gegenvorftellungen gegen die 
in Berlin eriwogene Bmweiteilung der 
Provinz ineinendeutjhen undeinen pol- 
nifchen Teil erfolgten beruhigende Erklärun— 
gen, die wiederum von den polnifchen Rädels— 
führern gegen die Regierung ausgebeutet wur— 
den. Der zum kgl. Kommiſſär und Vorſitzenden 
der Kommiſſion zur nationalen Reorganiſation 
ernannte General V. Williſen ſteigerte durch ſeine 
zwiſchen Polenfreundſchaft und Negierungsjorg- 
falt hin und her ſchwankende Haltung die Schwie— 
rigkeit der Lage. Die Frankfurter Verſammlung 
genehmigte am 7. Februar 1849 mit 280 gegen 
124 Stimmen die Teilung P.s; durch die neue 
Verfaſſung Preußens vom 5. Dezember 1849, 
welche die Selbſtändigkeit der Provinzen aus— 
ſchloß, wurden aber alle Sonderbeſtrebungen der 
Polen auf Teilung P.s endgültig zurüdgedrängt. 

2, b) Um fo mehr fuchten fie nun ihren nationa= 
fen Beſtand zu befeftigen. Das Paxiſer Emigra— 
tionskomitee unter Leitung des Fürſten Czarto— 
ryski, der die franzöſiſche Diplomatie zur Löſung 
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der Polenfrage günſtig zu ſtimmen ſich bemühte, 
unterſtützte dieſe Beſtrebungen. Der polniſche 
Arzt Dr. Marcinkowski, ein hervorragender Or— 
ganifator, wurde zwar wegen feiner ablehnenden 
Haltung gegenüber einer bewaffneten Erhebung 
1846 beileite gejchoben; die von ihm auch mit 
Hilfe deutfcher Gelder begrimdeten Unterneh- 
mungen zur Hebung de3 geiftigen wie wirtjchaft- 
Yihen Lebens, befonder® der vom polnischen 
Klerus auf Betreiben des Erzbiſchofs von Dunin 
mit Eifer unterftüste Mareinfomwsti-Verein für 
Unterrichtshilfe (Errichtung von Oymnafialalume 
naten, Unterftügung polnischer Studenten und 
Bolksichullehrer u. a.) bildeten ſich aber zu 
KRampfesorganifationen gegen das Deutjchtum 
aus. Die von den Polen B.3 gegen die Kund— 
gebungen der Regierung finanziell unterſtützte 
Revolution in Rufliich- Polen 1863, ſowie Die 
nationaliftiiche Politik der polniſchen Fraktion im 
preußifhen Landtag häuften Beritimmungs- 
material an. Mit den maßgebenden Streifen Ber- 
Yin3 verdarben e3 die Polen nım vollends, als fie 
im TRulturfampfs, in dem aucd der 
Gneſener Erzbifchof  Ledochomsfi hervortrat, 
dem Zentrum umbedingt Gefolgſchaft leifteten, 
das feinerfeit? dann die Volenpolitik der Regie— 
rung Hand in Hand mit den Polen ftets al An— 
griff auf den fath. Glauben bekämpft hat. Drei 
Umſtände veranlaßten jeit den 70er Jahren die 
energiicheren Abmwehrmittel der Regierung: die 
nationale DOrganifation der polni— 
fchen Bauern, feit 1873, die Entitehung des pol- 
niſchen Genoffenfchaftsmejens auf Betreiben des 
Geiſtlichen Szamarzewski, dad Aufkommen der 
polniſch⸗demokratiſchen Bewegung: alle mit der 
Abzweckung, durch die zielbewußte Zurück 
drängung des deutſchen Elementes den rein pol— 
niſchen Charakter P.s herbeizuführen. Die Re— 
gierung ſchritt dagegen zunächſt mit der Beſei— 
tigung der geiſtlichen Schulaufſicht (1872) und 
mit der Verfügung dom 27. Dftober 1873 ein. 
&3 wurde angeordnet, daß in den Volksſchu— 
len ſämtliche Lehrgegenftände in deutfcher 
Sprache unterrichtet würden (J Schulfprache) ; 
eine Ausnahme follten Religion und Kirchenge— 
fang bilden, aber nur jo lange, als bis die Kinder 
fich die nötigen Kenntniffe im Deutfchen angeeig- 
net hätten; das Polniſche blieb Unterrichtsgegen=- 
ftand für die Kinder polniſcher Zunge; doch be— 
hielt fich die Regierung vor, in geeigneten Fallen 
da3 Gegenteil zu bejtimmen. Im der Mitte der 
80er Sahre fuchte man das Schulmefen auch da— 
durch zu feitigen, daß man den Lehrern die Ver— 
bindung mit dem Marcinkowski-Verein verbot. 
Energilcher begann der Kampf, indem Bismard 
durch Das Gejet dom 26. April 1886 die An— 
fiedelung3fommiffion mit dem Sitz 
in B. ins Leben rufen ließ. 100 Millionen Mark 
wurden ihr zunächſt angewiejen, 1898 abermals 
100 Millionen, 1902 weitere 150 Millionen, 1908 
mweitere 200 Millionen, 1913 abermals 200 
Millionen gefordert. Sie follte Güter aus pol- 
nischen Händen anfaufen und an anzumerbende 
deutiche Bauern weitergeben. Außer den Ober— 
präfidenten der Provinzen B. und Weitpreußen 
gehörten ihr u. a. fünf Kommiſſare der Berliner 
Minifterien an, Die bei der Neuregelung durch die 
Verordnung vom 29. September 1908 ausſchie— 
den. Der Erfolg blieb hinter den Erwartungen 
zurüd. Bis 1906 hatte die Kommilfion wohl 
326 000 ha erworben und 315 Dörfer geichaffen; 





dabon aber im ganzen nur 105 000 ha, d. h. 33% 
aus polnischer Hand gefauft. Während der pol 
niſche Großgrundbefig fich gegen den deutjchen 
Landerwerb zuſammenſchloß, organijierte der 
polnische Klerus „das fchlafende Heer” zu ener- 
gischer Abwehr der deutichen Kultur. Selbft die 
deutjch-fath. Koloniften waren der Rolonifie- 
rung3gefahr ausgefeßt, wie Schon unter Erzbiſchof 
Leo von Przyluski (1845—65) Taufende von 
deutichen Katholifen poloniftert worden waren. 
Die Anſiedlungskommiſſion, der 1894 der deu t- 
he Ditmarfenpverein zur wirtichaft- 
lichen Drganifation der jeitens der Polen oft 
bopfottierten Deutſchen in P. an Die Seite trat, 
fonnte jich infolge Landmangels nicht recht zur 
Geltung bringen. Der Reichskanzler Bülow be— 
mühte ſich deshalb um das Zuſtandekommen des 
Geſetzes „über Maßnahmen zur Stärkung des 
Deutſchtums in den Provinzen P. und Weſt— 
preußen“, das ſogenannte Enteignungs— 
geſetz vom 20. März 1908. Dem Staat wird 
dadurch) das Recht zuerfannt, in den Gebieten, wo 
das Deutjchtum gefährdet ift, Grundſtücke bis 
70000 ha nötigenfalls im Wege der Enteignung 
zu erwerben. Eritin der allerjüngſten Vergangen— 
heit entſchloß ſich die Regierung, von dem Geſetz 
Gebrauch zu machen; die Entſcheidung liegt noch 
in der Schwebe. 

. Die Volkszählung 1910 ergab in P. 
2099 831 Emmohner. Der Bevölkerungszu— 
wachs feit Aufrichtung der preußiichen Provinz 
P. iſt beträchtlich. Das&ebiet zählte 1816: 820.000, 
1855: 1393 000, 1905: 1986 000 Einwohner. 
Bon den heutigen find 646 580 Proteſtanten, 
1422 238 SRatholifen, 26 512 Suden und 4501 
Angehörige anderer SKonfeffionen. — Die 
fath. Kirche bat infolge der Teilnahme eines 
großen Teils ihrer Geiltlichen an den polnijch- 
nationalen Beitrebungen oft große Störungen 
ihres organiſatoriſchen Beftandes ertragen müſ— 
fen. Sm T Rulturfampf war das durch die Ab— 
fegung de3 Erzbischof v. J Ledochowski erledigte 
Erzbistum T Onejen lange Zeit unbefegt, bis 
ihm endlich im Gegenſatz zu den Wünfchen des 
Papſtes, der einen Polen haben wollte, in dem 
Deutihen Julius T Dinder ein neuer Inhaber 
gegeben wurde. Auch jest ift der Erzſtuhl feit 
dem Tode des aus dem Schufftreif der polnischen 
Rinder vd. J. 1906 befannten Erzbiſchofs v. 
T Stablemafi (7 1906), des nationalspolnischen 
Nachfolger Dinders, unbejegt. Zur Organi— 
fation und kirchlichen Verforgung der Katholiken 
vgl. T Gneſen T Poſen, Bistum. — Die evg. 
Kirche, die dem Ronfiltorium zu PB. unter- 
fteht, zerfällt in 23 Didzefen, darunter die von 
einem „Senior geleitete Diözeſe P. IL, zu der 
die iiber den ganzen Regierungsbezirk P. zer- 
ftreuten Unität3gemeinden (JHus ufw., 3 I Po— 
len, 2a; Hauptorte: Laßwitz, Liſſa, Orzeſch— 
kowo, P., Waſchke) zuſammengeſchloſſen find. 
Seit 1889 ſind 91 neue Kirchgemeinden errich— 
tet, 175 Gotteshäuſer erbaut worden. Die Ge— 
ſamtzahl der Kirchſpiele beträgt z. 3. 334 mit 305 
Seiftlichen. Die Gemeinden find meift Diaſpora— 
gemeinden und beftehen, abgejehen von denen 
der Gegend um Schildberg und Kempen im 
Süden B.3, wo polnische Evangelifche wohnen, 
meiſt aus deutjchen Evangelifchen. Den Schwie— 
tigfeiten, die hier für das religiös-kirchliche Leben 
und das Schulwefen entitehen, wirkten der 
T Suftav-Adoli-Verein, der T Evangelifche Bund, 
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der P.er Probinzialverein für Innere Miffion 
und ſonſtige Vereine Fräftig entgegen. Der 
Evg. Erziehungsverein der Provinz PB. nimmt 
Kinder in Pflege; die Provinzial-Konfirmanden— 
anftalt in Wolfskirch bei Lifia erteilt den Konfir- 
manden P.s %—1 Sahrlang Unterricht und 
nimmt fie für dieſe Zeit völlig in ihre Häufer auf, 
ähnlich wie die „fliegenden Konfirmandenan— 
ſtalten“ (jeit 1888), die von Pfarrhaus zu Pfarr- 
haus weiter wandern, Konfirmanden umd Kon— 
firmandinnen auf je jechs Wochen in das Pfarr— 
haus aufnehmen, um ihnen Unterricht in Reli- 
gion, Deutſch u. a. zu erteilen, fie in eng. Fami— 
lienleben einzuführen und die Lücken, die die 
Pflege des religiöfen Lebens in der Diafpora 
zeigt, wenigstens etwas auszufüllen. Der 1908 
begründete evg. Verein fir Landmiſſion arbeitet 
den ultramontanen Einflüffen, denen eng. Min— 
derheiten ausgejeßt find, entgegen. Das 1910 
mit Hilfe reicher Gaben aus allen Provinzen 
neu erbaute Poſener Diafoniffenhaus verjorgt 
die Gemeinden mit Krankenſchweſtern; das Jo— 
hannisitift in Zangenolingen bildet Gemeinde— 
pfleger aus; zwei Siechenhäufer in Tonndorf 
und Wolfskirch, ein Krüppelheim in Wolfshagen, 
die Strederfchen Anftalten in Pleſchen dienen 
den Stechen und Elenden in der Diaipora. Um 
dieſe Werfe der inneren Milfion hat jich beſon— 
ders der Generalfuperintendent I Hejetiel ver— 
dient gemacht. 

Chriſtian Meyer: Gejhichte des Landes P., 
1881; — Derj.: Gejch. der Provinz P., 1391; — Eugen 
db. Bergmann: Zur Geich. der Entwidlung deutjcher, 
polnifher und jüdiicher Bevölkerung in der Provinz P. 
feit 1642, 1883; — Werner- Steffani: Geſch. der 
evg. Barochien in der Provinz P., 1904; — E. Stumpfe: 
Innere KRolonifation, insbefondere im Oſten Deutichlands, 
1910; — Knötel: Geſch. der Prov. P., 1911; — +9. 
Berger: Kirhengeichichte der Prov. B., 1908; — E. 
Schmidt: Geſch. des Deutichtums im Lande P., 1904; — 
Leo Wegener: Der wirtichaftlihe Kampf der Deut: 
fchen mit den Polen um die Prov. P., 1907; — Lud wig 
Bernhard: Das polnische Gemeinweſen im preußifchen 
Staat, 1910°; — Sperl: Die kirchliche Verforgung der 
Anſiedler in der Oſtmark, 1912; — Clara Biebig: 
Das fchlafende Heer (Roman). Bölter. 

Pojidonius von Apamea T Philofophie: IL, 6 
TMantil, 5 (Sp. 1325). LER 

Pofitiv. Das P.e bezeichnet 1. das tatjächlich 
Gegebene im Gegenſatz zu dem aus allgemeinen 
Begriffen oder Grundſätzen Hergeleiteten, dem 
logisch Konftruierten, jo find p.e Neligio- 
nen die wirklichen, geichichtlichen, ſich auf 
göttliche Offenbarung berufenden Religionen 
im Gegenfaß zu der „natürlichen Religion“, die 
dem T Deismus (:Sp. 2003) und der  Aufflä- 
rung (:Sp. 780) vorſchwebte; entiprechend jchied 
man auch natürliche oder rationale Theologie 
(Erörterung der Gottesbeweiſe, der Uniterb- 
lichfeit der Seele, fofern fie philoſophiſch beweis⸗ 
bar ſchien, u. dal.; T Natürliche Theologie) und 
i theologiſche Dar⸗ 
legung des cchriſtlichen) Dffenbarungsinhalts $ 
bei den Theologen heißt jie meijt theologia reve- 
lata. Daneben bezeichnet theologia positiva 
bei T Baier u. a. einfach die ſyſtematiſche Theo— 
logie oder die T Dogmatik, (der lat. Ausdrud 
entfpricht dem aus dem Griechischen entlehnten 
th. thetica, d. h. Lehrſätze aufitelfende, grund» 
fägliche, ſyſtematiſche Theologie). P.e Bhilo- 
fopbhie heißt bei T Schelling feine jpätere, 
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der Offenbarung nachgehende Lehre; über 
TEomtes Ausdruck Philosophie positive vgl. 
T Bofitivismus; — 2. iſt P. die Selbitbe- 
zethnung fonfervatipverer Stre 
mungen in firhe und Theologie 
geworden, die damit ihre Gegner al3 negatid, 
verneinend, allzu kritiſch, grundſtürzend, ſich 
ſelber aber als aufbauend hinſtellen wollen; 
vgl. ſPPoſitive Union ſ Modern-poſitiv T Par— 
teten: II, 1. 2. Dabei ſchwankt nicht nur der 
Sprachgebrauch, indem der p.en Theologie bald 
die TModerne Theologie, bald die Liberale 
(T Liberalismus: II), bald die kritiſche gegen- 
übergeftellt wird, fondern auch die Abgrenzung 
im Urteil ſowohl derer, die fich p. nennen, als 
auch der draußen Stehenden. Wo der „tiefe 
Graben‘ liegt, der fie nach Ansicht vieler P.en 
von den Modernen trennt, wird immer wieder 
verjchteden beftimmt (J Lehrverpflichtung, Sp. 
2038); einerfeit3 bejteht zwiſchen manchen 
„p.en“ Theologen und folchen, die der J Ge— 
meindeorthodorte nicht al3 folche gelten, weit— 
gehende Gemeinschaft der wiſſenſchaftlichen A— 
beitsweile und der Ergebnilfe; gelegentlich aber 
fpricht einer der Strengiten wie Beyer in Neu— 
ftettin in der Evang. Kirchenztg. 1913, ©. 74 
den Namen p. nur denen zu, die an die Geburt 
Seju aus der Jungfrau glauben. Mulert. 

Bofitive Religionen und Matürliche Re— 
figion Aufklärung, 5a, Sp. 780 “| Deis- 
mu3: IL, 1.2 TNatürlihe Theologie T Indivi— 


dualismus: IL, Sp. 504. 


Positive Theologie T Zuthertum T Neuluther- 
tum TRepriftinationstheologie ſ Erlanger Schule 
T Greifswalder Schule T Modern-poſitiv T Pau— 
luschriftentum in der Gegenwart. 

Bofitive Union. 

1. Entftehung und Programm; — 2. Entwidlung; — 
3. Kirchenpolitiiche Bedeutung. 

1. Im evg. Deutjchland haben fich zu Firch- 
lichen  Barteten (: II) im allgemeinen zuerſt einer- 
ſeits die Vertreter ftrengen J. Neuluthertums 
(: 4), anderfeit3 die des Firchlichen Liberalis— 
mus (im I PBroteftantenverein) zujammenge- 
ichloffen. Die Gruppen, die zwiſchen beiden 
ftanden und den T Kirchentag beherrichten, find 
in Preußen zu einer fejteren Organijation exit 
gefommen, al3 hier die | Synodalverfafjung fertig 
wurde (T Preußen: III, 2a); zugleich aber jpal- 
teten fie jich dabei. Die Notwendigkeit, der eng. 
Kirche eine folche Verfaffung und damit mehr&elb- 
ftändigfeit gegenüber dem Staate zu geben, er- 
fannten alle an; aber es bejtanden theologijche 
Meinungsverfchiedenheiten. Für Männer tie 
TKögel und TStöder hatte das altficchliche 
Dogma, befonders das T Apoftolifum, eine grö— 
Bere Autorität als für T Beyſchlag u. a.; jo fanden 
jene die Beitreitung von „Heildtatfachen‘ wie der 
paterlofen Geburt Jeſu durch T Shdomw (T Apo- 
ftolitumftreit, Sp. 602) unerträglich. Ihr Kirchen⸗ 
verfaſſungsideal war ariſtokratiſch, und im 
Blick auf die damalige Herrſchaft des politi— 
ſchen Liberalismus in den Parlamenten wollten 
fie die kirchliche Selbſtändigkeit fo geſtalten, daß 
der „ungläubige Liberalismus“ keine Macht in 
der Kirche haben könne. Endlich ſtanden ſie 
dem von Beyſchlag grundfätzlich gebilligten 
T Kulturfampf ſehr bedenklich gegenüber. In 
dem allen mußten fie ſich dem von Kleiſt— 
Retzow geführten Ffonfeflionellen Luthertum 
(TNeufuthertum, 4 näher fühlen. Die Grün— 
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dung der T Evangelifchen Vereinigung beant- 
mworteten fie nicht fogleich durch eine Sonderor- 
ganifation, fchloifen fich aber auf den Synoden 
und in privaten Beiprechungen eng zujammen. 
Nachdem fie auf der Generaliynode 1875 die ſo— 
genannten Schlußbeftimmungen (ftärfere Vertre- 
tung des ftädtiichen Laienelements) nicht hatten 
zu Falle bringen fünnen, traten jie mit dem 
Namen „PB. U.“ vffentlich hervor, den fie für 
fih in Anfpruch nahmen, während er früher 
gelegentlich die gefamten einerſeits nicht kon— 
feſſionellen, anderſeits nicht protejtantenverein- 
lichen Strömungen bezeichnet hatte. 

Da3 am 29. Sun 1876 in Berlin angenommene 
Brogramm lautet: 

1. Die gegenwärtig zum Geſetz gewordene Kirchenverfaj- 
fung, ſowie die gejamte Zeitlage ftellt der Kirche neue 
Aufgaben, zu deren Durchführung ein Zuſammenſchluß 
Gleichgefinnter erforderlich ift. 

2. Wir Stehen auf dem Boden der reformatoriichen Be— 
fenntnifje tvie der landeskirchlichen Union und erjtreben eine 
Sammlung aller derjenigen, die mit uns in lebendig evan— 
geliihem Glauben an Jeſum Chriftum, den Sohn des leben- 
digen Gottes, den Gefreuzigten und Auferftandenen, und 
mit Hrchlid) unabhängigem Sinn auf Der Grundlage der 
Berfafjung den Ausbau der Kirche fürdern wollen. 

3. Wir halten daran feit, Daß gemäß der Augsburgifchen 
Konfeſſion Die Kirche die „VBerfammlung aller Gläubigen ift, 
bei welcher das Evangelium rein gepredigt und Die Sakra— 
mente laut des Evangelii gereicht werden." 

So gilt uns die Kirche als die unter der freimachenden 
Autorität des Evangelii organijierte brüderliche Gemein- 
ichaft im Glauben, al3 die Hüterin der göttlihen Dffen- 
barung und als eine Erzieherin des evg. Volkes. 

4. Deshalb fordern wir für alle Stufen der presbyterialen 
und ſynodalen Ordnung die ernitliche Geltendmachung der 
Qualifikation und die Bewährung im Dienfte der Kirche ala 
Bedingung Der Teilnahme an ihrer Leitung. Gegen die 
Verächter firchlicher Lehre, Ordnung und Sitte fordern wir, 
wenn andere Mittel der GSeeljorge erfolglos bleiben, geord— 
nete kirchliche Zucht. 

5. Wir wollen den Gegen des landesherrlichen Kirchen- 
zegiments auch fernerhin der evg. Kirche erhalten wiſſen und 
erjtreben deshalb für dasſelbe der Staatöhoheit gegenüber 
eine ſolche Geftaltung, welche die der Kirche gebührende 
Selbjtändigfeit verbürgt. Insbeſondere fordern wir eine 
wirkliche Gemeinjamfeit und eine wechſelſeitige Durch— 
dringung der Zonfijtorialen und ſynodalen Organe aller 
Stufen im Regiment der Kirche, insbejondere auch Sie Mit- 
wirkung des Generalignodal-Borftandes bei der Beſetzung 
der höheren Tirchenregimentlichen Aemter. 

6. Jede bureaukratiſche Zentralifierung im Regiment der 
Kirche weiſen wir entichieden ab. 

7. Die eng. Kirche in Preußen, die von jeher ihren Glie— 
dern das Gebot des Gehorſams gegen die Obrigfeit gepredigt 
hat, muß fordern, daß der Staat ihr auf ihrem eigenen 
Zebensgebiet Freiheit gewähre, und auch da, wo dieſes mit 
dem des Staates verwachjen ift, Vertrauen und Wohlwollen 
walten laſſe. 

8. Insbeſondere hat die evg. Kirche die ihr gebührende 
und verbürgte Stellung in der Volksſchule und daher die 
Fortdauer des verfaffungsmäßig beftehenden konfeſſionellen 
Charakters derjelben al3 die Kegel zu fordern, ebenio eine 
wirkſame Teilnahme der firchenregimentlichen Organe an der 
Belebung der theologischen Profeifuren, ohne welche eine ſelb— 
ſtändige Entwidelung des Tirchlichen Lebens undenkbar ift. 

Bejonders wichtig ift der zweite Sat. L. Schulte 
(ſ. Lit.) äußert fich fo: „Die kirchlichen Sy m— 
bole find uns nicht Biel und Ende der Lehrent- 
widlung, fondern Ausgangspunft und Grund- 
lage derjelben, nicht die abjchließend erſchöp— 





fende oder gar unfehlbare Wahrheit felbft, ſon— 
dern Interpreten der göttlichen Wahrheit, die 
fih, nach der ihnen gemeinfamen Gubftanz, 
ebenfo am Schriftwort bewährt haben, wie fie 
an demjelben immer auf3 neue zu bewähren 
find; und in diefem Sinne gelten fie uns als 
die dem firchlichen Lehramt gegebene Norm.“ 

Diejes Programm murde von der Landes— 
kirchlichen Verſammlung der Freunde der Poſi— 
tiven Union am 22. April 1892 beftätigt und 
durch folgende Beichlüffe ergänzt: 

I. Um die weiten, der Kirche entfremdeten Kreife für 
Ehriftum, den HErrn der Kirche, zurüdzugemwinnen und 
unjerem Volke im Kampfe mit den Gegnern des eng. Glau- 
bens die Güter der Reformation zu bewahren, halten wir es 
in der Gegenwart für die befondere Aufgabe der Kirche: 
1. bei dem Drängen auf neue Lehrformulierungen in dem 
eng. Volke Die Weberzeugung zu befeitigen, daß die refor- 
matorifchen Befenntnifje der biblifchen Wahrheit entſprechen 
und dieſelbe zu einem befriedigenden Ausdrud bringen; — 
2. in den Dringend notwendigen Beitrebungen auf Ausge— 
ftaltung des Gemeindelebens den Grundjab zur Anerfen- 
nung zu bringen, daß die Einzelgenteinde, um eine lebens- 
fähige und wirkſame Organifation zu fein, ein lebendiges 
Glied der Kirche als der Gefamtgemeinde fein muß, die das 
Belenntnis zu ſchützen und die Gemeinfchaft der Gläubigen 
zu pilegen hat; — 3. gegenüber der vom Zeitgeift immer 
ftärfer geforderten Loslöfung des Volkslebens von den gött— 
lichen Ordnungen dafür einzutreten, daß das gejamte dffent- 
liche Leben mit den Kräften des Evangeliums durchdrungen 
tverde, und al3 unerläßliche Vorbedingung dazu die Firch- 
liche Selbſtändigkeit zu erſtreben. 

II. In Uebereinftimmung mit unferen Belenntnisichriften, 
welche ziwar die Vermengung des weltlichen und geiftlichen 
Regiments grundjäglich verwerfen, aber Verfaffungsformen 
überhaupt nicht für fundamental Halten, jehen aud) wir in 
den lebteren Lediglich Mittel zur Förderung eines gefunden 
tirchlichen Lebens, das jeine wahre Kraft im heiligen Geiſte 
Hat. Aber wir halten es für notwendig, auszufprechen, daß 
bei der noch ausjtehenden Geftaltung des landesherrlichen 
Kirchenregiments — gemäß Gab 5 des Programms — neben 
der Löſung desjelben von der ftaatlihen Gebundenheit auch 
die Verftärfung der ſynodalen Befugnifje notwendig tft. 

Die Forderung, Daß die ſynodalen Organe bei der Be- 
ſchlußfaſſung über die Beſetzung der Tirchenregimentlichen 
Aemter aller Stufen beteiligt werden, ftellen wir von neuent 
und erjtreben für die Bejchlüffe der Generalfynode eine 
wirkſame Geltung. 

Die Beihlüffe der Landeskirchlichen 
Berjammlungen von 1887, 1895 und 
1905, die ſämtlich von Mitgliedern der P. U. 
und der konfeſſionellen Gruppe innerhalb Der 
altpreußifchen Landeskirche (T Neuluihertum, 4) 
gefaßt wurden, beziehen fih in der Haupt» 
fahe auf folgende einzeme Forderungen: 
wirkſames Eintreten für den Schub Der 
firchliden Bekenntniſſe; Einfchränfung des 
zentralifierenden Bureaufratismus in allen 
firhlichen Verwaltungs-Angelegenheiten; Ein— 
flug des Generalfynodalvoritandes (nicht bloß 
des Oberkirchenrates) auf die Berufung der theo- 
logiſchen Proͤfeſſoren (T Fakultäten, theologiſche, 
1c); ſorgſame Pflege des theologischen Nach— 
wuchſes; Herbeiführung einer ausreichenden Be— 
ſoldung der Geiſtlichen; Bereitſtellung von Mit- 
teln zur Hebung der kirchlichen Notſtände ſeitens 
des Staates und auf dem Wege der Selbſt— 
bejteuerung der Slirchengemeinden; größere 
Gelbftändigfeit Der Einzelgemeinden in Ver— 
waltung ihrer eigenen Ungelegenheiten; ent— 
ſchiedene Bekämpfung aller die Grimdlagen des 
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Chriftentums Teugnenden Srrlehren; Anwen— 
dung firchlicher Lehrzucht gegenüber Geiftlichen, 
die ihre widerficchlichen Ueberzeugungen auf der 
Kanzel und an anderer Stelle öffentlich nortragen. 

=. Die ®. U. gewann raſch Mitglieder und 
grogen Einfluß in allen Teilen der altpreußi- 
ſchen Landeskirche. Dee 
frühzeitig provinziell ausgebaut, iſt namentlich 
ſeit 1905 meiter ausgeſtaltet worden. Sie um- 
faßt zurzeit folgende Provinzialdereine mit 
ihren Unterabteilungen: Berlin, Brandenburg 
mit Botsdam und Neuftadt (Doffe); Oftpreußen, 
Pommern, Poſen, Rheinland mit Berg, Mittel-, 
Nieder- und Oberrhein, Sachen mit Anhalt, 
Falkenberg, Halberjtadt, Köſen, Magdeburg, 
Stendal; Schleſien; Weitfalen; Weftpreußen. 
In den einzelnen Vereinen und Gruppen finden 
jährliche oder halbjährliche Verſammlungen ftatt, 
bei denen aktuelle kirchliche Fragen behandelt 
werden. Neue Mitglieder werden mit porbild- 
lichem Eifer geworben. Die Monatſchrifft: 
„Bojitive Union“ erfhien in ihrer alten 
Form, den fogenannten „grauen Blättern‘, 1881 
bi3 1900; Herausgeber waren die Sup. Pfeiffer- 
Cracau bei Magdeburg und Seep-Stendal bis 
1890, dann Pfeiffer allein bis 1897, endlich 
Pfarrer Laſſon-Berlin 1898—1900, der 1901 bis 
1903 an Stelle der Monatsfchrift eine „Kirch— 
fihe Wochenschrift” herausgab. Seit Neujahr 
1904 erſcheint die Kirchliche Monatsichrift „Bo 


jttive Union“ in ihrer jegigen Form als offizielles 


Blatt der Gruppe (Schriftleiter bi3 1905 Pfarrer 
Flaiſchlen-Grieben bei Stendal, feitdem Pfarrer 
3. Dietrich-Berlin); mejentlih im Geilte der 
B. U. wirkte und wirkt die „Deutſche evang. 
Kirchenzeitung', die Nachfolgerin von ſMeß— 
ner? „Neuer evg. Kirchenzeitung“, ſ. 8. von 
TStöder herausgegeben, dann unter dem Titel 
„Die Reformation“ erft von Bunfe, Jeit 
1912 von Philipps. Die Führer der Gruppe 
waren Gen.-Sup. %. TSchulge-Magdeburg, Db.- 
Verm.-Ger.-Rat Hahn-Berlin, Sup. Pfeifter- 
Cracau, Sup. Borberg-Berlin, Graf v. Bieten- 
Schwerin-Wuftrau, von 1903 ab Graf von 
Hohenthal-Dölfau. Seit 1905 vertreibt Die 
Gruppe duch den „Verlag der P. U. Flug— 
fchriften und Flugblätter, auch Kirchenpolitifche 
Broſchüren größeren Umfanges. 

3. Die B. U. hat jich bereits Ende der 70er 
Sahre eine ausfhlaggebende Stel— 
fung auf den meiften preußifden 
Synoden zu erwerben gewußt (TEvangelifche 
Bereinigung, 2, Sp. 743 f). Sie hat fie feitdem 
behauptet; ihr Verhältnis zur konfeſſionellen 
Gruppe (TNeuluthertum, 4) ift ftetig freund 
liher geworden; beide zufammen können 
gegenüber der Mittelpartei (Evg. Ver— 
einigung) die Befchlüffe der Synoden bejtim- 
men. Aus der B. U. wurden alle bisherigen 
Bräfidenten der Generalfynode gewählt. In 
T Stöder befaß die PB. U. die ftärffte kir— 
henpolitiiche Kraft, die e3 im evg. Deutjchland 
an den legten 40 Sahren gegeben hat, in 
T Kögel einen überaus einflußreichen Ver— 
treter ihrer Beftrebungen am Hofe; daß viele 
ihrer Mitglieder bei  Tchriftlich-jozialen und 
T kicchlichjozialen Beftrebungen, in der J In— 
neren Miffion, bei den T Pfarrervereinen und 
anderwärts führend mitarbeiten, hat ihren Ein- 
fluß vermehrt; von einflußreichen afademiichen 
Theologen, die ihr angehörten, ift bejonders 9. 





9 Cremer zu nennen. Die Gehäſſigkeit, mit der 
Stöckers Deutſche evg. Kirchenzeitung und ihre 
Nachfolgerin, die „Reformation (T Vreſſe; UI, 
fichliche, 3) den Kampf gegen den Tirchlichen 
Liberalismus und die fritifche Theologie führten, 
mag agitatorifch der Gruppe Vorteil gebracht 
haben; anderjeits ift in der Mittelpartei und in 
mweiter links ſtehenden Streifen das Empfinden ver- 
breitet, man fönne fich leichter mit fonfeffionellen 
Zutheranern veritändigen al3 mit Angehörigen 
der B. U., deren Gegenfat zur Mittelpartei von 
bornherein viel ftärfer kirchenpolitiſchen Charakter 
getragen hat, und die nie, wie jene Lutheraner, 
vom Kirhenregiment bedrüdt und verfolgt 
worden find, menigftens nie al3 Gruppe; ein 
zelne wie Stöder haben allerdings Ungunft von 
oben erfahren. Daß im T Oberficchenrat felbit 
3. 9. feine ausgefprochenen Anhänger der P. 
U. fiten, wird von ihre beflagt. Aber er- 
ftens fteht es bei den Provinzialkonſiſtorien 
ganz ander; jodann haben tatfächlich gemiffe 
Gegenſätze zwifchen Forderungen diefer Gruppe 
und den Beſtrebungen der preußischen Kirchen— 
leitung, befonder3 des Propftes v. d. T Golk, be— 
ftanden und fich zeitweife verichärft. Die Be- 
mühungen um größere Selbſtändigkeit der evg. 
Kirche dem Staat gegenüber, bei denen W. op. 
THammerftein ımd TStöder die Führung 
hatten, mußten vielfach als Mittel dazu erjcheinen, 
in der vom Staat freigelafjenen, überdies reich- 
lich mit Geldmitteln audgeitatteten Kirche ein 
rückſichtsloſes Parteiregiment der Kechten auf- 
zurichten. Die Forderung, das kirchliche Wahl- 
recht an ftrengere Bedingungen zu knuͤpfen, tft 
zwar umerfreulihen Ericheinungen gegenüber 
fehr verftandlich; aber würden nicht weitere Be— 
Ihranfungen des ohnehin in feiner Wirkung 
(‚„Ssiltrierigftem”; T Synodalverfaſſung) ſehr 
eingeengten kirchlichen Wahlrechts, im Sinne 
der B. U. durchgeführt, den Verzicht auf 
den Charakter unferer Landeskirchen al3 Volks— 
firchen bedeuten? Muß nicht endlich weitere 
Tachgiebigkeit gegen das Verlangen nach ftren- 
gerer „Lehrzucht“ (T Lehrverpflichtung), nach 
Anftellimg von mehr „im Bekenntnis ftehenden‘ 
PBrofefioren der Theologie den Gegenſatz zwi— 
ſchen weiteſten Kreifen der Gebildeten und dem 
Kirchentum immer bedrohlicher geftalten? Noch 
ganz abgejehen von der Erſchwerung der Stellung 
der evg.=theologtichen Fakultäten an unjeren Uni— 
verfitäten, die eintreten muß, wenn jie, wie die 
P. das ausdrücklich will, noch ſtärker 
von kirchlichen Körperſchaften abhängig werden. 

Stärke und Schwäche der P. U. hat man 
wohl darin zu ſehen, daß die Kirche 
im Mittelpunkt ihrer Intereſſen ſteht. Auf 
der einen Seite hat ſie ſo der Vandeskirche 
als rechtlich verfaßter Körperſchaft manche För— 
derung gebracht, die Erhöhung des kirchlichen 
Beſteuerungsrechts durchgeſetzt u. dgl. m.; 
anderjeit3 liegt in der Betonung des Kirch— 
lichen im Drganifations und Rechtsſinn Die 
Gefahr hierarchiſcher Verhärtung und ſtatuta— 
riſcher Verengung des Chrijtentums, die Gefahr, 
daß die proteftantifche Weite und Freiheit dem 
Kichentum geopfert wird. 

$ Dietrich: Zur Gejhichte der P. U. (in: Pofitive 
Union 1912, Heft 9); — Leop. Schulte (anonym): Die 
Partei der P. U., ihr Urfprung und ihre Biele, 1878; — ©. 
Kögel: Rudolf Kögel, Bd. IE, 1904; — Dietrih von 
Derbten: Abolf Stöder, 1910; — Leopold Schulße: 
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Kirchliche Baufteine, 1908; — Positive Union 1907, 
S. 211— 216; 1909, ©. 89—96; ©. 165-—166; ©. 261—267; 
1910, ©. 41—47; — BB. Beyſchlag: Aus meinem 
Zeben, Bd. II, 1898, ©. 393 ff. Mulert. 

Pojitiver Verband, Allgemeiner, T Par⸗ 
teien: II, 1, Sp. 1231. 

Wofitives und natürliches Recht T Jus di— 
pinum TNaturrecht T Aufklärung, 4a 9 Men— 


ſchenrechte. 

Poſitivismus. 

1. Zur Terminologie; — 2. Zur Begriffsbeſtimmung; — 
3. Zur Geſchichte des P.; — 4. P. und Religionswiſſen— 
ſchaft. 


1. Der Name P. der in ſeiner ſpezifiſch 
modernen Bedeutung von WU. Tomte aufge— 
bracht worden tft, hat allmählich eine derartige 
Erweiterung erfahren und it auf fo verfchiedene 
Erſcheinungen angewandt worden, daß e3 nicht 
moglich ift, eine genaue Definition des Begriffs 
aufzuftellen, die zugleich dem franzöitichen, eng— 
hichen und deutfchen P. gerecht würde. Unter 
dieſen Umſtänden dürfte es ratjam fein, ſich hier 
auf die Aufzählung emiger allgemeiner charak- 
teriſtiſcher Merkmale de3 B. zur beichränfen, unter 
ausdrüdlichem Hinmweis darauf, daß fie bei den 
verjchiedenen „Poſitiviſten“ in jehr verfchiedener 
Weife und verjchtedenem Grade ausgeprägt find. 

2. Unter dem P. versteht man eine eigentiim= 
liche Richtung der I Erfenntnistheorie (:5, 
Sp. 4515) oder Wilfenfchaftslehre, mit der fich 
vielfach nicht nur eine beitimmte Auffaſſung vom 
Shitem der Wilfenichaften und eine beftimmte 
PGeſchichtsphiloſophie, ſondern auch geradezu 
eine beitimmte Lebens- und Weltanschauung ver— 
bindet. — Für die betreffende Erkenntnis— 
theorie tft bezeichnend a) ein möglichit konſe— 
quenter J Empirismus oder gar T Senjualismus. 
Die einzige Grundlage und Quelle aller wiſſen— 
ſchaftlichen Erfenntnis find „pofitipe‘ Er 
fahrungstatſachen, d. h. Wahrnehmungen 
oder Empfindungen. Alle wiſſenſchaftliche Er— 
kenntnis iſt weiter nichts als umgebildete und 

geordnete Wahrnehmung oder Empfindung 
(T Erfenntnistheorie, 5, Sp. 451. 453). Von 
einzelnen, namentlich deutichen und englischen 
Poſitiviſten wird dabei der Umftand bejonders 
ftarf hervorgehoben, daß jene Erfahrungstat- 
jachen bemußtjeinsimmanente, d. h. immer nur 
in eimem Bemwußtjein gegebene und ‚einem 
Subjekt zugeordnete find. Sn dem Maße, als 
das betont wird, kann jich der B. dem J Phäno— 
menalismu3 oder, beifer noch, dem 7 Spealis- 
mus nähern; — b) Mit dem eben erwähnten 
Merfmal hängt ein anderes zufammen: die rück 
ſichtsloſe Ablehnung aller TMeta- 
phyſik. Aus dem Bereich der wiſſenſchaftlichen 
Erkenntnis werden alle Begriffe verbannt, die 
nicht mit der Erfahrung gegeben find: der Be— 
griff eines erften Grundes und eines letzten Zwecks 
der Welt; der Begriff Gottes, der Seele; jchließ- 
lich auch der Begriff des Dings, der Subitanz, 
der Urjache. Die wiifenfchaftliche Erfenntnis, 
die fich iiber ſich ſelbſt Har geworden ift, muß fich 
begnügen mit der Feſtſtellung gleichfürmiger 
„Relationen zwiſchen phanomenalen, objektiv 
nicht bejtimmbaren Beziehungspunften‘; — 
e) Sit für den PB. charafteriftifch die pormwiegende 
Bemwertung der Billenihaft nad 
ihremNutzen (savoir pour prevoir, Neigung 
zum T Bragmatismus). Die Bedeutung, Die 
Geltung der von der Wilfenfchaft hergeitellten 
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Ordnung des in der Erfahrung Gegebenen be— 
ruht — hier ſchimmert vielleicht am deutlichſten 
die Verwandtſchaft des P. mit dem M Relativis— 
mus und  Sfeptizismus durch — nicht auf einer 
logiſchen oder ethijchen Notwendigkeit, jene Ord— 
nung herzuftellen, jondern lediglich darauf, daß 
die betreffende Ordnung die zur Ueberficht und 
Bewältigung des Gegebenen bequemfte, die am 
meilten Kraft erſparende ift. Schließlich befteht 
die Wahrheit der wifjenfchaftlichen Urteile allein 
darin, daß fie diejenigen ſind, die fich nach bio- 
logtichen Gejegen im Kampf ums Dafein be- 
bauptet und durcchgefegt haben; — d) Für wenig— 
tens jehr viele Poſitiviſten ift endlich noch be— 
zeichnend eine gewiffe Ueberſchätzung 
dereraften Viffenfhaft und der 
Wiffenfhaft überhaupt (TSntellek- 
tualismus), die ſich insbeſondere darin fund gibt, 
daß die Wiſſenſchaft als folche nicht bloß Der ein— 
zige Leititern für die individuelle Lebensführung, 
fondern auch der allein maßgebende Faktor für 
die Geitaltung und Ordnung der menfchlichen 
Gefellſchaft fern foll. — Se nach dem Grad num, in 
dem diefe Merkmale bei den einzelnen Denfern 
ausgeprägt find, je nach den Begleiterjcheinungen 
der erfenntnistheoretifchen Grundſätze und den 
Folgerungen, die daraus abgeleitet werden, fann 
man mehrere Arten des unter- 
fcheiden (ſ. 3): etwa den franzöſiſchen, den eng— 
lichen, den deutfchen B.; einen älteren B. und 
den Keopofitipismus; einen mehr dDogmatifchen 
und einen mehr kritiſchen P. Es iſt nicht nötig, auf 
dieje Unterjchtiede hier weiter einzugehen. Nur 
eine Spielart ſei noch beſonders angeführt, der 
durch Richard T Avenarius begründete Empi- 
riofritizisSmu3, dem Ernft Mach fehr nahe 
ſteht (T Bhilofophie: IV, 1b). Auch er legt mit 
großer Konſequenz den biologischen Maßſtab bei 
der Beurteilung und Begründung des Wahrheits- 
wert3 der Wiſſenſchaft an. Der Empirismus, 
den er in ſich jchließt, ift ausgejprochener Sen— 
jualismu3. Sm Kampf gegen die Metaphyſik 
wendet er fich mit befonderer Schärfe gegen die 
Begriffe des „Innenlebens“ und des „Sch“, Die, 
er auf eine nicht zu rechtfertigende „Introjek— 
tion“, d. h. ein unberechtigtes Hineindeuten, 
zurückführt. Endlich, ift noch bezeichnend der 
nahdrüdliche Hinweis auf die Abhängigkeit der 
Erfahrung und der Variationen der Erfahrung 
dom Gehirn (dem fogenannten Shitem Ü), wo— 
mit fih eme Wendung zum  Vaterialismus 
vollzieht. e 

3. Se nachdem man den Begriff des P. weiter 
oder enger faßt, wird man auch das Alter 
der ganzen Nihtung verſchieden be- 
ftimmen. Man hat auf die Kyrenaiker und Epi— 
kureer hingemwiejen; es läge exit recht Anlaß vor, 
Ueneiidem und Sextus Empirikus anzuführen 
(T Steptizismus T PVhilofophie: ID. In der 
neueren Zeit wird dem P. ſtark vorge— 
arbeitet durch die empiriftifche Richtung über- 
haupt, namentlih durch T Hobbes und ganz be= 
ſonders durch David THume. In Frankreich 
wird er neu begründet durch 8’ TMlembert und 
T ITurgot, weiter gegeben durch Mittelglieder 
wie die Polytechniſche Schule und J Saint- 
Simon, wieder aufgenommen und ſyſtematiſch 
enttidelt durch U. TComte. Zu feinen Une 
hängern gehören eine Reihe hervorragender Gei- 
fter wie T Taine, Littré u. a. (vgl. T Literatur- 
geichichte: IIL, B6 a). In England iſt er neu 
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begründet durch Sohn Stuart T Mill, um bei 
Herbert T Spencer u. a. das Gewand des 
Agnoftizismus anzulegen (T Vhilofophie: IV, 2) 
und ſich bier und dort zum T Pragmatismus 


auszubilden. Bon Franfreich und England ift er | 


allmählich in falt alle Kulturländer herüberge— 
drungen. In Deutfchland ift er wohl Ver- 
bindungen mit dem 1 Kritizismus eingegangen, 
jo daß 3. ©. Alois T Riehl und Hans T Vaihinger 
fomwohl für dieſen als auch für den B. in Anfpruch 
genommen werden. Zu einer befonderen Form 
it er im Empiriofritizismus (f. oben 2) ausge— 
ftaltet. worden. Zum Bmed der Propaganda 
für den P. hat jich 1912 auf Initiative mehrerer 
Gelehrter, wie Lamprecht, Mach, Verworn, J. 
Petzoldt und anderer, die „Geſellſchaft 


-TürpofitiviftifhePBhilofophie”ge- 


bildet, deren Sit Berlin tit; fie gibt feit 1913 die 
„geitichrift für poſitiviſtiſche Philoſophie“ heraus 
(Schriftleiter: Dr. M. H. Baege, Friedrichdhagen). 

4. Daß der B. zu einer ablehnenden Stel 
lung gegenüber der Religion 
neigen muß, folange diefe mit einer Art wiſſen— 
ſchaftlichen Erfenntni3 verwechſelt wird, liegt 
auf der Hand. Zur Slluftration könnte man die 
bon T&omte aufgeitellte und von ihm merkwürdig 
überfchäßte ,.loi des trois états“ heranziehen, 
wonach e3 drei Whafen in der Gefchichte Der 
Menschheit gibt, die religiöje Phaſe, die nunmehr 
überwunden tt, die metaphyiiiche Phaſe, Die 
gleichfall3 zur Ablöſung reif it, und die poſitivi— 


ſtiſch⸗wiſſenſchaftliche Phaſe, der die Zukunft ge— 


hört. Daß aber der Konflikt zwiſchen P. und 
Religion kein unvermeidlicher iſt, dafür führt man 
am beſten nicht das Beiſpiel des ſpäteren Comte, 
der ſelbſt Stifter einer Art Religion wurde, an; 
auch nicht das Exempel J Mills und ſeines mehr 
und mehr vermittelnden Verhaltens; auch nicht 
dasjenige einzelner „Agnoſtiker“, die zwar einen 
für die Wiſſenſchaft unerkennbaren Weltgrund be— 
haupten, aber die Möglichkeit einer religiöſen Be— 
ziehung zu diefem nicht leugnen (T Philoſophie: 
IV, 2) ;auch nicht einmal dasjenige moderner Theo⸗ 
logen, die zugleich zur pofitiviftifchen Erfenntnis= 
theorie fich befennen und für Wahrheit und Wert 
der Religion eintreten; fondern einfach den fach» 
fichen Hinweis darauf, daß, jobald man fcharf uns 
terjcheidet zwiſchen der wiſſenſchaftlichen Erkennt— 
nis und der Religion als einem unmittelbaren Er— 
lebnis, das Eingeſtändnis der Inkompetenz der 
Wiſſenſchaft in bezug auf das Tranſzendente ſich 
durchaus verträgt mit der Behauptung eines 
unmittelbaren Erlebens des tranſzendenten Got— 
tes in der Religion. Daß freilich, wo immer die 
poſitiviſtiſche Erfenntnistheorie gilt, ein eigent— 
lich theoretifcher Bemeis der religiofen Ausjagen 
unmöglich it, wird fich nicht leugnen laſſen. 
T Sntelleftualismus T Bhilofophie: IV, 1 a—b 
A Erfenntnistheorie, 6 i 

Adgejehen von den allgemeinen Werfen zur Gefchichte 
der T Rhilojophie und zur Einleitung in Ddiefe und von 
der Lit. über ſ Comte vgl.: Ernst Laas: Idealismus 
und P., 1879—84; — 9. Taine: LeP. anglais, 1864; 
— DühHring: Natürliche Dialektik, 1865; — 9.6 ruber: 
Augufte Comte der Begründer des P., 1889; — Derf.: 
Der P. vom Tode Augufte Comtes bis auf unſere Tage, 1891 
(vom kath. Standpunkt aus gejchrieben); — J. Rig: La philo- 
sophie positiver&sume6e, 1881; — Fr. Bicapet:Lesid6o- 
logues, 1891; — G. 9. & e w e 8: Problems of life and mind, 
18742; — U. $ouill6e: Le mouvement positiviste et la 
conception sociologique du monde, 1896; — Bernhard 





Pünjer: Der PB. in der neueren Philoſophie (JpTh 1878 
bi3 1879); — G. Miſch: Zur Entftehung des franzöfiichen P. 
(Archiv für Gejchichte der Philojophie, Bo. 14); — J. W. 
Draper: History of the confiict between religion and 
science, 188317; — Georg Wobbermin: Theologie 
und Metaphyſik, 1901; — W. Dilthedp: Der entwid- 
lungsgejchichtliche PBantheismus nad) feinem gefchichtlichen 
Sujammenhang mit den älteren pantheiftiichen Syſtemen 
(Archiv Fir Gefchichte der Philoſophie, Bd. 13); — Weiteres 
in: RE? XV, ©. 569-574; XXIV, ©. 332. € ®. Mayer. 

Poſſelt, Wilhelm (1815—1885), Kaffern- 
Militonar, geb. in Diefom (Neumark), 1832 
Kantor in Klein und Groß-NRade, 1833 auf dem 
Schulffehrerfeminar in Neuzelle, 1834 im Ber- 
liner Miſſionshaus, 1839 ordiniert, feit 1840 
im britifchen Kaffernlande. Sn den Wirren der 
Kriege zwiſchen Engländern und Kaffern (T Süd— 
afrifa, britifches) verjuchte er an verichtedenen 
Orten feſten Fuß unter den Kaffern zu fallen, 
arbeitete zeitweilig auch (feit 1847) unter den 
Sulu in Natal (Station Emmaus); 1853 fam er 
endlich zur Ruhe in Chriltianenburg; bier, wo 
er an einer jich beitens entwickelnden deutfchen 
Kolonie einen Rückhalt hatte, nahm er fich auch 
der Kaffern in unermüdlicher, väterlicher Weife 
an. Zulest war er Superintendent der Berliner 
Million in Natal. 

ADB 53, ©. 99 ff; — P.s Autobiographie, Hrög. von 
E. Bfibner md Wangemann, 1895°, Glaue. 

Poſſevino, Antonio (1533 oder 1534—1611) 
geb. zu Mantua, fett 1559 Jeſuit und als foldher 
eifriger Ketzerbekämpfer (gegen Waldenfer und 
Hugenotten), 1573—1577 Sekretär des Sefuiten- 
generals, 1577 von Gregor XIII nach) Schweden 
gejandt, um König Sohann III und fein Land 
zum Katholizismus zu bringen; e3 gelang jedoch 
nur die Befehrung des Königs (T Schweden, 2). 
1581 jandte ihn der Papſt nach Polen, um zwi— 
ichen Stephan Bathorn und Swan IV zu ver- 
mitteln (TBolen, 2b TRußland, A3;B1) und die 
Union der Ruffen mit Rom herbeizufiihren; doch 
vermochte er beim Zaren nur einige Freiheiten 
für die Katholiken zu erzielen. Gewiſſe Erfolge 
aber in Wort und Schrift erzielte er bei den 
Nuthenen; die Anfänge der zu Breit befiegelten 
Untionsbeftrebungen (J Unierte Kirchen Des 
Orients) gehen auf ihn zurück. Eine zweite Reiſe 
nach Polen 1583 erſtrebte für die Katholiken Be— 
günſtigungen; weiterhin wirkte er teils amtlich, 
teils privatim in Polen, Böhmen und Ober— 
ungarn gegen die Ketzer, oder trieb kath. Politik; 
ein Hauptmittel dazu war die Einrichtung von 
Seminaren nach tridentiniſcher Vorſchrift. 1587 
erfolgte feine Berufung an die Univerſität Pa— 
dua; er ftarb zu Ferrara; vorübergehend wirkte 


er in Bologna und Venedig. 
Bf. u. a.: Moscovia, sive de rebus moscovitieis et acta 


in conventu legatorum regis Poloniae et magni dueis 
Moscoviae, 1586 (= eine Schilderung jeiner Nuntiatur« 
tätigfeit);-— Trattato del sacrificio del altare, 15365 — 
Il soldato christiano, 1569; — Apparatus sacer ad scrip- 
tores veteris et novi testamenti, 3 Bde., 1603—06 (= eine 
tüchtige Quellenkunde der Theologie); — Bibliotheca 
selecta de ratione studiorum, 1593. — Weber ihn val. 
RE? XV, ©. 574; — KHLII, Sp. 1554 5; — 2. Kart— 
tunen: A. P., un diplomate pontifical au XVI siecle, 
1908; — 3. Schweizer: U. P. und die polnifhe Suk— 
zeſſionsfrage i. J. 1587 (Römiſche Quartalſchrift 23, ©. 
173 ff). . Köhler. 

Poſſidius, geft. nach 437, jeit 397 Bifchof von 
Calama in Numidien, Lieblingsfchüler und 
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Freund T Auguftinz, unermüdlicher Mitftreiterin | P. jet der Jehoviſt (TMojesbücher, 3b) den . 


den Kämpfen gegen Heiden und Häretiker, nach 
der Beritörung Calamas durch die VBandalen 
nach Hippo geflüchtet, wo er feinen Lehrer nnd 
Freund fterben ſah. 437 wurde er mit anderen 
Biichöfen durch Geiſexich aus Afrika verbannt. 
Seitdem hören mir nicht3 mehr don ihm. Bes 
fannt ift er durch feine Freundichaft mit Augu— 


ftin und die Lebensbefchreibung (vita), die er 
gleich nach dem Tode Auguſtins verfaßte. Auch 


ein Verzeichni der Schriften und Briefe Aus 
guſtins (Indieulus) ftellte er zufammen. 

MSL 46; — F. Öödrre3 in RE? 15, ©. 574-577; — 
RB. Sams: KL? 10, ©. 238. Scheel. 

Poſt Trinitatis = Sonntage nad) dem | Tri- 
nitatigfeit. T Kirchenjahr, 2 

Poſtcommunio TMeffe: L 2h. 

Voitel, Maria Magdalena T Schul 
fchweitern. 

Poſtille: 1. Kommentar, Erklärung eines bi- 
bliſchen Textes, deſſen Wortlaut in Eleinen Ab— 
ſchnitten jeweils vorangeſtellt wurde — daher 
der Name B.; „post illa“ textus verba. Weber 
mittelalterliche P.n vgl. T Bibelmifjenjchaft: II, 
2; — 2. Erklärung eines Predigttertes in 90- 
milieform; — 3. ein Sadrgang folder Erklä— 
rungen von Homilien, ja überhaupt ein Jahr— 
gang Predigten, auch fog. thematifcher, über 
die kirchlichen Perikopen, ein Predigtbuch, das 
zur häuslichen Erbauung wie zum Vorleſen im 
Gottesdienſte diente. Eine ganze Reihe von P.n 
find in der evangelifchslutheriihen Kirche — 
nicht in der reformierten, die auf die Perikopen— 
ordnung feinen Wert legt — 3. T. jahrhunderte- 
lang und in Den verschiedensten Gegenden 
Deutſchlands in Gebrauch geweſen, anfangend 
mit der berühmteften aller evg. B.n, Luthers 
Kirchen⸗P. (1527; T Predigt, Dia), bis hinab 
in die 2. Hälfte des 19. 390.3 (T Löhes, Mar 
9Frommels B.); nur die Zeit des Pietismus 
und der Aufklärung brachte feine P. hervor. In 
der fath. Kirche, wo die dritte Gruppe der P.n in 
vorreformatorischer Zeit auch TPlenarien heißt, 
iſt Goffines „Hauspoſtill“, 1690 erfchienen, die 
befanntejte. 

Andere berühmte PB. in RE? XV, ©. 577f. Glaue. 

Boitulat, die dem „Noviziat“ vorangehende 
„Kandidatur, ſKongregationen: II, 2, >r 1679. 

Poſtulatio "T Ricchenverfaffung: ai B, 4 (Sp. 
1412) I PBräfonifation. 

Potamiäna, chriſtliche Sklavin in Mlerandria, 
wurde unter Septimius Severus (T Chriften- 
verfolgungen, 2a) i. J. 202 Märtyrerin. 

Adolf Hausrath behandelte ihre Geichichte in no— 
velliftiicher Fornt („P.",1901°);— RE? XV, ©.578f. Krüger, 

Boteitas clavium = T Schlüffelgewalt I Kir- 
chengemwalt, Sp. 1276; — PB. dDirecta und 
indirectaintemporalia 1 Bellarmin 
T Hierarchie; — PB. ecclejiaftica = T Kir— 
chengewalt T Kirchenregiment; — PB. ju ris— 
Dietioni3 —9Jurisdiktion DB. mas 
giftterii = T Lehrgewalt; — PB. or dinis 
T Ordination: II T Kicchenamt, 3A. B T Mi— 
nilterium, 1. 

Bothinus, Vorgänger des T Stenaus als 
Biſchof von Lyon, T Frankreich, 1. 

Potipfar und BPBotiphar3 Weib. 
PB. (ägyptiſch Petepre = Gefchent des Ne) 
heißt der „Hämling Pharaos, der oberſte Schlach- 
ter”, an den T Sofeph nach dem Elohilten (I Mo— 
fesbiücher, 33) verkauft wird, IMoſe 3735. Dieſem 





ungenannten „Aegypter“ gleich, der Joſeph nach 
Dem Sahviften (7 Mojesbücher, 3b) gefauft hat 

JMoſe 39,), und in deſſen Haufe er die befannte 
Shebruchsgefchichte erlebt. Das Motiv diejer 
a wonach ein ſchöner Süngling bon 
der Frau eine? Mannes, mit dem er durch 


führung angeflagt und jo ins Verderben ge- 
„Brüdermärchen“ (Adolf Erman, Aegypten und 
der biblifchen noch näher. 

Potsdamer Edikt (1685) T Preußen: I 3b 
tingen, 2 (Sp. 1508 

Pouſſepin, Marie, YOpferung Mariä, 2. 

Pradſchapati (Prajäpati), brahmaniſche Gott— 
Adam gelebt haben ſollen. Daß es ſolche gegeben 
Er unterſchied darin wegen Röm 512—4 don 
ſchaffenen Menſchen als Stammvater der Hei— 
Gründe ganz anderer Art führten in neuerer 
heben zu können, der ſich aus der Entdeckung des 
derartigen Löſung wird ſchon dadurch hinfällig, 


Pietätsbande verbunden it, sum Ehebruch ver- 
führt, Dann aber, al3 er jie verichmäht, der Ver- 
bracht wird, findet ſich auch in vielen anderen 
Siteraturen; vgl. beſonders das ägyptiſche 
ägyptiſches Leben im Altertum, 1885, ©. 505 ff); 
indes jtehen indiſche und perfiiche Erzählungen 

Hermann Gunfel: Kommentar zur Geneſis, 
(1901) 1910°, ©. 410. 421 ff. Gunkel. 
PJHugenotten: IV, Ze. 

Bott, David Julius (1760—1838), 9 Göt- 

des Poullart, re TBäter vom hlg. 
Geiſt, 1a 

de Prado, Juan, 1630-31 Miffionar in 
T Marokko. 
beit, T Vediſche uſw. Neligion, 4 

Präadamiten bezeichnet Menfchen, die vor 
habe, ift die Lehre des Sfaac de TLa Pey— 
r &rein feinem Buche: Praeadamitae etc. (1655). 
Adam, ald dem Stammherrn Ssrael3 (I Moſe 
2 ,), ven nad) dem Bericht von I Moſe 1, er- 
den, für deren VBorhandenfein zu Adams Zeit 
er jich auf Stellen wie I Mofe 444. 1, berief. 
Zeit gelegentlich wieder zur Annahme von B., 
glaubte man mit ihr doch den Wideripruch be— 
höhern Alters der Menfchheit der biblifchen Chro— 
nologie gegenüber ergab. Aber das Recht einer 
daß fie don der jalihen Vorausſetzung ausgeht, 
der bibliſche Schöpfungsbericht biete überhaupt 


| ftreng wiſſenſchaftliche Erfenntniffe, 


KL? X, Sp. 252—254. 
Praanimismus T Mantit ujmw., 1. 
Präbende = T Pfründe. 

Präcepta Dei (Gebote Gottes) Katechis⸗ 
mus: L, 2a. 

Präcepta ecclefiüä — T Kicchengebote. 

PBräceptor Germaniä, Beiname de3 T Hras 
banus Maurus und T Melanchthons. 

PBräcifion, Bräcifität, A, 0 
TMönchtum, 5a T Nachfolge Ehrifti, 3 Pie— 
tismus: IA, 2 T Voetilis, 

Prädejtination. Ueberſicht. 

I P. im ND; — I. P., dogmenseſchichtlich; — II. P., 
dogmatiſch. 

Pradeſtination I. im RZ. 

. Sejus; — 2, Paulus; — 3. Die Ben 

BE 
Will man darüber Gemißheit erhalten, ob der 

P.sglaube (d.h. der Glaube an die allemimenfch- 

fihen Wollen vorausgehende göttliche Beſtim— 

mung) in einer nt.lichen Schrift vertreten wird 
oder nicht, fo darf man nicht von ſolchen Stellen 


Bertholet. 
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ausgehen, wo das menjchliche Handeln aufgeru- 
fen und dem Menfchen die Fähigkeit zugetraut 
wird, dem Aufruf Folge zu leilten. Denn es ift 
nachgerade eine Binfentwahrheit, daß der P.3- 
glaube weder die Kraft des eigenen Handelns 
noch die der an andere gerichteten Forderung zu 
lahmen braucht. 

1. Es ift deshalb troß des befehlenden Charak— 
ters der Predigt Jefu (TIefus Chriftus: ILL, C4) 
fehr wohl möglich, daß die prädeitinatianifch klin— 
genden Worte aus feinem Munde, die ung die drei 
eriten Evangelien überliefern, auch wirklich fo zu 
veritehen find. So Luk 10 123 Mith 2 za 
und alle die Stellen, wo von den „Ausermwähl- 
ten die Rede’ it: Mtih 221.2 Ma. zu ı Mit 

20. 2. 97 LUf18,. Zwar kann man ſich darüber 
ftreiten, ob Mtth 22,, mit der Erwählung der 
dem menjchlichen Handeln vorangehende ewige 
Ratſchluß Gottes gemeint fei oder eine Aus— 
wahl, die exit auf Grund davon erfolgt, tie fich 
die Menfchen zu der göttlichen Berufung ver— 
halten. Ebenfo braucht man bei der Bezeich— 
nung „Söhne des Lichte!” und „Söhne diefer 
Welt” Luk 16, (vgl. 10 , „Söhne de3 Friedens‘) 
nicht notwendig an die göttliche Vorherbeſtim— 
mung der Betreffenden zu denfen. Auch die 

übrigen Stellen laffen eine verfchiedene Aus— 
legung zu. Wohl aber fann man in dem Wort 
von dem „Geheimnis de3 Gottesreiches“, das 
den Süngern gegeben tft, während denen draußen 
alles in Gleichniſſen zufommt, damit fie jehend 


nichts ſehen ufwm. (Wirk Ar und Parallelen),. 


nicht wohl etiwa3 anderes finden als den Aus— 
drud der Gemißheit, daß es auf einem borher- 
gehenden göttlichen Entſcheide beruht, ob Die 
Menjchen die ihnen angebotene Botjchaft ver— 
ftehen oder nicht. Bal. auch Mtth 12 39 11 5 if. 
Kun Haben wir freilich bei der fynoptifchen 
Meberlieferung ftet3 damit zu rechnen, daß 
ipatere Borftellungen auf die Geftaltung der 
Worte Sefu Einfluß ausgeübt haben. Und fo 
iſt e3 nicht ausgeſchloſſen, daß unter der Nach» 
wirfung paulintfcher Gedanken (vgl. befonders 
Nom. 11 ,) die pradeftinatianiich lautenden Stel— 
fen formuliert oder wenigstens bereits vorhan— 
dene prädeitinatianifche Tone verſtärkt worden 
find. Und gerade gegen die Echtheit der Haupt- 
ftelle Mif 4, 5 (1 Literaturgeichichte: IA, Sp. 
Fan laffen ſich allerding3 triftige Gründe an— 
ühren. : 

2. Der Gedanke, daß Gott das Schidjal der 
Menfchen durchaus nach feinem freien Willen 
vorausbeftimmt, ohne bei feinem Beſchluſſe 
irgendwie durch das Verhalten der Menjchen 
beeinflußt zu werden, wird von PPaulus 
am eingehendften und ſchroffſten Röm 9 ff dar- 
gelegt und verteidigt. Indem der Apoſtel auf 
die für ihn überaus fchmerzliche Tatjache zu re— 
den fommt, daß feine Volksgenoſſen in ihrer 
‚großen Mehrzahl dem Evangelium ungläubig 
gegenüberftehen, weiſt er den Einwand zurüd, 
daß ſich damit die dem Volke Israel gegebenen 
Verheigungen als ungültig erwieſen hätten. 
Die Art, wie er in 9 41, diefen Einwand wider» 
legt, verrät unmiderleglich den ftrengen P.sglau— 
ben. Bon hier aus fällt nun aber auch ein Licht 
‚auf die andern Stellen,Xtwo jich der Gedanke 
ebenfalls findet. Insbeſondere auf Röm 8 29-31. 
Und vor allem erledigt fich damit die Frage, ob der 
borausbejtimmende Entſchluß Gottes dadurch be— 
Stimmt wird, daß er die Empfänglichkeit der Prä— 

Die Religion in Geichichte und Gegenwart, IV. 


| haben. 





| deitinierten dabei, im voraus in Betracht zieht. 
ı Wäre dies die Meinung des Apoftels, dann würde 


er jeinen Ausführungen die Spite abgebrochen 
Aber daß Röm 8 5 („denn welche er zu- 
bor erjehen hat, die hater...“) das „zuvor erfehen” 
nicht die Bedeutung von „vorher kennen” hat, 
zeigt eine Vergleichung der Stelle mit 9... Sie 
ergibt, daß das „zuvor, erſehen“ (progignoskein) 
der „Auswahl“ (eklögs) Am 9, entipricht und 
demnach mit „auserfehen“ überſeßt werden muß. 
Genau fo ift aber auch an allen übrigen Stellen, 
wo Paulus von einer Berufung durch Gott 
redet, feine Meinung die, daß Gott durch einen 
freien Gnadenakt den Menfchen ohne deffen 
Zutun zum Heile beftimmt hat. Ex braucht das 
Wort „berufen“ ſomit in einem andern Sinne als 
Mtth 22 14 (1. 1). Wer erwählt iſt, der wird berufen. 
Demnach fommt e3 nicht auf jemandes Wollen 
oder Laufen an, fondern auf Gottes Erbarmen 
Rom 916; dgl. I Kor 18 ff. — Die zwei wich- 
tigften Einwände, die man erheben fünnte, 
bat Paulus felber fchon ausgefprochen. Handelt 
Gott, der in diefer jelbftherrlichen Weife dad Los 
der Menſchen vorausbeitimmt, nicht ungerecht? 
Die Antwort beiteht in einem Schriftiworte, Das 
zeigen foll, daß das, was Paulus behauptet, 
ſchriftgemäß iſt. Ihm wird ein zweites hinzu— 
gefügt, aus dem ſich die noch anſtößigere Be— 
hauptung als ſchriftgemäß ergibt, daß Gott ſogar 
einen Menſchen erweckt oder verſtockt hat (ſ Ver— 
ſtockung), um an ihm ſeine Macht zu erweiſen. 
Auch das Bedenken, daß durch eine derartige P. 
die menſchliche Schuld aufgehoben werde, wird 
von Paulus genannt, aber zurückgewieſen. Und 
zwar zunächſt einfach durch einen Hinweis auf 
die Nichtigkeit des Menſchen, dem es nicht zuſteht, 
Gott zu antworten (Röm 915 fi). Jeder Einwand 
muß vollends verſtummen, meint Paulus, wenn 
beachtet wird 9% if, daß Gott, obwohl er ſolche 
Macht hat, doch die Gefäße des Zornes noch 
eine Zeitlang geduldet hat, um den Gefäßen des 
Erbarmens feine Herrlichkeit Fund zu tun. 
Nachdem er mit ſolchem Nachdruck die unbe 
Ichränfte Freiheit Gottes betont hat, vor der 
jede Einfprache verjtummen muß, weiſt er 
fchlteglich noch darauf hin, daß Israel das Biel 
nicht durch Glauben, jondern durch Werte er- 
reichen wollte (9 5 ) und damit ungehorfam war 
(10 ,). Damit ftellt er neben den Gedanten der 
unbejchränften Freiheit Gottes, gegen die jich 
der Menſch nicht auflehnen darf, ebenſo entſchie— 
den den andern, daß Israel jelber die Schuld 
an feinem Schickſale trägt. — Für das Verftändnis 
und die richtige Würdigung der hier ausgeſpro— 
chenen, folgenichweren Gedanken ift es wichtig, 
den Bufammenhangzu beachten, in dem fie 
auftreten. An der erſten der beiden Yaupt- 
ftellen im Römerbriefe (82:50) begründen jie 
die Gewißheit, daß Gott denen, die ihn lieben, 
alles zum Beften dienen läßt. Hat uns Gott ohne 
unfer Verdienft berufen, jo wird er auch da3 an— 
gefangene Werk vollenden. „Denn die er fich 
auserjehen hat, die hat er auch dazu vorausbe— 
ftimmt, dem Bilde feine Sohnes gleichgeitaltet- 
zu fein, auf daß er der Erftgeborene unter vielen 
Brüdern fei. Die er aber vorausbeitimmt hat, 
die hat er auch berufen, und die er berufen hat, 
die hat er auch gerechtfertigt, die hat er aud) 
herrlich gemacht.“ Hier ift der P.öglaube Aus- 
druck der feiten Heildgemißheit und Folgerung 
aus dem Bewußtſein, alles Gottes Gnade und 
54 
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ihr ganz allein zu verdanfen. Und weil für Pau— 
fu3 die als durchaus ımberdient und als reines 
Snadenmwunder erlebte Erlöfung aus der Macht 
des Irrtums und der Finfternis mit feiner Be— 
rufung zum Apoſtel zufammenfiel, fo weiß er 
fich nicht nur als Glied des Leibes Chrifti, jon- 
dern auch fir jenen bejonderen Beruf von 
Mutterfeibe an ausgefondert Gal 1,1. Die 
Peranlaffung zu den Ausführungen in den Ka— 
piteln 9—11 desfelben Briefes an die Römer gab 
die Erfahrung, die Paulus al3 Miſſionar gemacht 
hatte; namlich die rätſelhafte Tatſache, daß ſich 
gerude Israel, daS Volk des Geſetzes und der 
Verbeißungen, dem Evangelium gegenüber un— 
gläubig verhielt. Indem er auch dieler traurigen 
Erſcheinung gegenüber die Folgerung aus Der 
ihm feitftehenden Ueberzeugung zieht, daß nur 
in Ehriftus das Heil zu finden ift und jeder Ges 
rettete feine Nettung ausschließlich der göttli— 
chen Gnade verdankt, ſchreckt er nicht vor dem 
Schluffe zurück: Gott hat die Verftochung be— 
wirft. Das Anftößige, das darin liegt, daß bier 
nicht nur dem Menschen jedes Verdienst abge- 
fprochen und Gott allein die Ehre gegeben, ſon— 
dern auch der Unglaube auf Gott zurückgeführt 
wird 94, 11,, hebt der Hinweis 990. a1 auf das 
Verhaltnis des Topfers zum Ton nicht auf. Das 
mit verwandelt fich vielmehr dem Apoſtel Die 
Unfähigkeit des Menfchen zum Guten und feine 
vollftändige Abhängigkeit von der Gnade Gottes 
in Schlechthiniges Beltimmtfein. Wohl aber wird 
die Härte der Ausführungen dadurch gemildert, 
daß Paulus nicht über das Schickſal beftimmter, 
einzelner Menfchen nachfinnt, fondern eine Er— 
flärung fir den überrafchenden Verlauf Der 
Geſchichte fucht. Werner dadurch, daß er mit 
der Schließlichen Rettung Israels rechnet und 
am Ende der Tage Gottes Liebeswillen trium— 
phieren ſieht. Auch die DVerftocktheit der Un— 
gehorfamen fommt von dem Gott, der Sich 
aller erbarmen will und fchlieglich auch wirklich 
aller erbarnt. Daß Paulus in diefe Gejamtheit 
der Geretteten auch die im Unglauben Geftorbe- 
nen eingerechnet habe, wird man freilich kaum 
annehmen dürfen. — Der P.sglaube des Apoſtels 
wurzelt in feinen tiefiten Erlebniſſen und ift für 
feine Frömmigkeit bezeichnend. Cr fand ihn 
freilich fchon im UT, wie feine Bitate beweisen 
(vgl. auch Bhil 43: „Lebensbuch“). Bor allem 
aber ift dieſer Gedanke Der fpätern jüdiſchen 
Literatur eigentümlich. Beſonders mit einer 
Schrift des Spätjudentums, der Weisheit Salo— 
mos (T Weisheitsdichtung PApokryphen: T, Le), 
berühren fich die Ausführungen Nom 9 fo auf- 
‚fallend, daß die Vermutung nahe liegt, Baulus 
babe fich bei der Formulierung feiner Gedanken 
durch Erinnerungen an diefes Buch leiten laffen. 

3. Sn den Baftoralbriefen begegnen 
uns pradeltinatianiihe Wendungen, die zum 
Teil auch im Wortlaut an Stellen der unzweifel- 
haft echten Briefe erinnern. Die Gläubigen 
werden als die Auserwählten bezeichnet II Tim 
210 Titus 1,. Gott hat uns nicht auf Grund 
unjerer Werke, fondern nach feinem eigenen 
Vorjage ( Röm 95) und feiner Gnade berufen, 
die uns in Ehriftus vor ewigen Beiten gegeben 
ward II Tim 1,. Der feite Grund Gottes fteht 
und hat zum Siegel das Wort: erkannt (Rom 
85) bat der Herr die Seinen II Tim 2,9. Die 
Fortſetzung RB. 2) zeigt jedoch, daß der Ver— 
faſſer paulinifche prädeftinatianifch klingende 





Ausdrücke, aber nicht den paulinifchen B.3alauben 
feitgehalten hat. — Nicht nur mit den Worten, 
fondern auch im Sinne de3 Apoſtels Paulus 
befennt fi) der Berfaffer des I Betru ss 
briefe3 zu der P. ſowohl der Gläubigen (Lıf 
2, 51) als auch der Unglaubigen (2,n). Im 
II Betr hingegen werden wie in den Paſtoral— 
briefen pauliniſche Wendungen (13. 10) In einem 
Bufammenbange vorgetragen, der zeigt, Daß 
der Berfaffer ſie nicht in ihrer ursprünglichen Be— 
deutung feſthält. Der Verfaffer des Jakobus— 
briefes denkt nicht an göttliche B., wenn er von 
einer Erwählung der Armen zu Erben Des 
Sottesreiches Ipricht (2 „). Wohl aber wird in der 
Apoſtelgeſchichte der Glaube derer, die in 


‚dem pifidifchen Antiochten das Evangelium ans 


nehmen, darauf zurückgeführt, daß fie zum ewigen 
Leben „beftimmt” waren 13 4. — Der Apoka— 
Ipptifer der Offenbarung oh. Sieht alle 
Menfchen das Tieranbeten, deren Namennicht von 
Anfang der Welt an im Lebensbuche gefchrieben 
ftehen 13 5; vgl. ferner 17 ,. Und ebenfo wird 
niemand in Das dom Himmel herabfommende 
himmlische Jeruſalem eingehen außer denen, 
deren Namen in dem Lebensbuche aufgezeichnet 
find 21a. Die Tatfache, daß die, welche errettet 
werden, von Ewigkeit her dazu beftimmt find, 
fchließt indes nicht aus, daß jeder nach den 
Merken gerichtet wird, die er getan hat 20 2. — 
Nirgends tritt jedoch der P.sglaube fo fehr her— 
vor wie im Sohannesevangelium. 
Immer wieder betont hier Jeſus, daß niemand 
zu ihn kommen fann, dem es nicht vom Vater 
gegeben ift 6 sa. os, der nicht au3 Gott 8 4,, dem 
Sohn nicht vom Vater gegeben ift 174. So it 
e3 far, warum die Juden nicht glauben: ſie 
können Jeſu Wort nicht verftehben as. ar 
10 26. Und gleich wie Sefus bei den Synopti— 
fern, fo zitiert auch der 4. Evangeliſt das Jeſaja— 
wort von denen, die jehend nicht fehen und hö— 
rend nicht hören 129, 55. Die Welt kann den 
Geiſt der Wahrheit nicht empfangen 14,,. Die 
Suden können nicht binfommen, two Jeſus 
it 8a, ff. Umgefehrt werden aber alle, die von 
Gott dazu beftimmt find, wirklich zu Sejus kom— 
men und von ihm aufgenommen werden 63 
10 57 55. Nicht die Sünger haben Ehriftus, ſon— 
dern er hat fie erwählt 15 16. Er und der Vater 
aber find eins 10 3. Ehriftus weiß auch von Ans 
fang an, wen er erwählt hat 13 ,,, und ob unter 
den Erwählten (hier weicht der Evangelift vom 
paulinifchen Sprachgebrauch ab) ein Teufel tft 
67,05. Er weiß deshalb auch, was ex felbit von 
ſolchen Suden zu halten hat, die an ihn glauben 
293 ff. Er bittet darum auch nicht für die Welt, 
fondern nur für die, die ihm Gott gegeben hat 
17 5. So wird das Bewußtſein der Abhängigkeit 
von Gott im 4. Evangelium zum Determinismus, 
für den die Menfchheit von vornherein in zwei 
Klaſſen zerfällt (TSohannesevangelium, 3d). 
Sa, wenn die Juden als die Kinder des Teu— 
fels bezeichnet werden, fo it der Schritt zum 
Dualismus nicht mehr weit. Aber neben die— 
fer dualiftifchedeterminiftifchen Betrachtung geht 
auch hier eine andere einher, die nicht mur den 
Ungläubigen die Schuld an ihrem Schidjale zu— 
fchreibt, fondern auch das Heil an vie Er— 
füllung beftimmter Bedingungen bindet. Und 
indem das Evangeltum immer wieder den größ— 
ten Nachdrud auf die Beobachtung der Worte 
und Gebote Jeſu legt, betätigt fich noch einmal 
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die Tatfache, daß fich ein entichloffener B.3- 
glaube und eine gewaltige fittliche Kraft nichts 
weniger als ausschließen. 

Die Darftellungen der neuteftamentlichen Theologie, 
3. B. von 9.9. Holbmann, 1911; B. Weiß, 1903; 
Ad. Schlatter I, 1909; IL, 1910; Baul Feine, 


nidein RE’XV, ©, 581—586; XXIV, ©. 332f. Biſcher. 

Prädeitination: II. Dogmengefchichtlich. 

1. Die auguftiniihe P.slehre; — 2. Das Geſchick des 
P.sgedankenz im Mittelalter; — 3. Die Neudelebung des 
P.sgedankens im Neformationszeitalter; — 4. Die Auf: 
löſung des P.sbegriffs in der neueren proteftantiichen Ent- 
wicklung. 

1. Der Erwählungsgedanke iſt ein urchriſtlich— 
pauliniſcher Gedanke (I Prädeſtination: D). Mit 
dem Begriff des göttlichen „Vorſatzes“ oder der 
P. (Vorherbeſtimmung) abwechſelnd, iſt er ein Be- 
ſtandteil der Ueberlieferung geworden. Aber eine 
theologiſche Theorie wurde nicht aus ihm abgelei— 
tet. Vollends konnte ihm nicht eine Vorherbeſtim— 
mung zum Verderben zur Seite geftellt werden. 
Dem widerſtand der als feibitverftänplich geltende 
Grundſatz von der T Willensfreiheit; aber auch der 
in der nachpaulinischen Literatur des NT.3 zum 
Ausdrud gebrachte Univerfalismus des göttlichen 
Heilswillens. So wurde die Ermählung ein 
Ausdruck dafür, daß man zu den „©eretteten“ 
gehöre; die „Heiligen“ und „Gläubigen find 
die Erwählten. Der Begriff der Erwählung war 
ein inmerfirchlicher Begriff. Oder er wurde, mo 
ihm eine größere Weite 
dem Vorherwiſſen (Präſcienz) gleichgejegt. Zur 
Kot fonnte man fih nun auf Nom 9 ftüßen. 
Die PB. bezog fich ja erft auf das Leben nach 
dem erfolgten Gnaden-(Tauf)angebot, und 
„norangegangene Werke” waren nicht zum Real— 
grund der Erwählung gemadt. Et PAuguſtin 
hat das im Erwählungsgedanfen enthaltene Pro— 
blem herausgefchält und der P. ihre ftrenge 
Taffung gegeben (TNechtfertigung: IL 3). 
Weder borangehende noch nachfolgende Werke 
bedingen die Erwählung. Die Vorherbeſtim— 
mung darf nicht durch ein Vorherwiſſen der 
Würdigkeit aufgelöſt werden. So ritdhaltlos 
geht Auguftin der Pesidee nach, daß fogar die 
Heziehung zum rettenden Willen Gottes ver— 
nachläſſigt wird. Die durch den Fall der Engel 
verlekte Harmonie und Schönheit der himmlischen 
Melt wird wieder hergeftellt, indem in der dem 
Verderben ausgelieferten Menschheit einige zum 
Erſatz der Gefallenen vorherbeitimmt werden. 
Auguſtin konnte ſich ganz objektiv, ohne Rückſicht 
auf Wohl und Wehe des Menfchen, an der 'B.3- 
idee intereffieren. Darım Tann er die metas 
phyſiſchen Konſequenzen des Gedanfens ziehen: 
die P. auch zum Verderben, die Unwiderſtehlich— 
feit der Gnade (gratia irresistibilis) und das Ge— 


fchenf der Beharrung (donum perseverantiae). | 
g | ten Rechtfertigungslehre der Hochſcholaſtik 


Selbitverftändlich iſt darum auch die Gnade eine 
zuvorkommende und in jeder Handlung mitwir— 
fende. Dem Einwand, der gerechte Gott könne 
nicht „Schuldlofe” der ewigen Verdammnis 
überantworten, begegnet Auguftin mit dem in 
feiner Exrbfiindenlehre wurzelnden Sat, daß alle 
Menschen jchuldig und der VBerdammung mert 
find. Die P. beweiſe darum nicht Gottes Un- 
gerechtigfeit, fondern feine Barmherzigkeit. Der 
Univerjalismus der Schrift aber bezieht ſich nur 
auf allerlei, nicht auf alle Menjchen. Dabei hat 
es Augustin nicht geftört, daß diefe Anfchauung 


gegeben wurde, mit 





von der B. ſowohl die fath. und auguftinifche 
Auffalfung von der TRechtfertigung (:IIL, 3) 
unwirkſam macht — wer nicht die Beharrungs- 
gnade beſitzt, geht troß der Rechtfertigung verlo— 
ren — und daß jte die firchliche Heilsanftalt ver- 


atte | drängt — Kirche, aber nicht mehr im Sinne der 
Ban eneineih Weinel, 1911; % Soens | 


Anſtalt, fondern der „Semeinfchaft der Heiligen“ 


| find nur die Prädeftinierten, die nie fichtbar dar— 


ftellbar, auch durch fein katholiſch oder urchrift- 
lich Ficchliches Band zufammengehalten werden 
TKühe: DO, 3). Nur infofern gibt er der 
Meberlieferung nach, al3 er, entgegen der Idee 
der P., erſt nach dem Sündenfall, nach dem 


| falichen Gebrauch des Adam eignenden freien 


Willens, die P. einſetzen läßt (infralapfarifche B.). 

2. Yuguftins P.slehre widerjprach zu jehr den 
Forderungen des Katholizismus, als daß fie fich 
hätte durchſetzen können (T Pelagius und pela— 
gianiſcher Streit). Selbſt der „Troubadour des 
Auguſtinismus“, TBrosper von Aquitanien, lenkte 
von Auguſtin ab. Im Zeitalter des frühmit— 
telalterlichen und frühſcholaſtiſchen 
Katholizismus blieb die prädeſtinatianiſche Gnade 
durch die Gnade des Sakraments und die Inſpi— 
rationsgnade der Rechtfertigung erſetzt (T Sakra— 
mente: 1,2 MRechtfertigung: II, 3. 4 9 Pelagius 
und pelagianiſcher Streit, 3). Sa, es beſtand 
die Neigung, die im pelagianiichen Streit aufge- 
richteten Warnungstafeln zu überfehen und zur 
vorauguſtiniſchen Broblemftellung zurüczufehren, 
alfo die Inſpirationsgnade zurüczufchieben und 
den freien Willen mitfamt feinen Werfen (4 Ver- 
dienst) zum wirkſamen Faktor des Heilsvorgangs 
zu machen. Daran Anderte auch nichts die Erneue— 
rung der P.sidee durch I Gottichalt. Wohl 
konnte er fie vein zur Darftellung bringen, reiner 
al3 Auguftin, der praftifch ftet3 wieder in den 
Katholizismus zurückſank. Aber Gottichalf blieb 


 einfam und unvderftanden. Auf der Synode zu 


Touch (860) ſprach man ſich unter T Hinfmars 
bon Reims Führung gegen die Unmiderftehlich- 
fett der Gnade aus, befannte ſich zum Univer— 
ſalismus der Schrift und befchränfte die B. zum 
Böſen auf das Borherwillen des Verderbens 
derer, die untergehen werden, und auf die Vor- 
herbeftimmung der ewigen Strafen. Religiöſe 


Mittelmäßigkeit und theologische Unklarheit tru— 


gen den Sieg davon über eine Frömmigkeit, die 
es wagte, ſich von der Kirche loszulöſen, um 
ſich entſchloſſen unter Gottes machtvollen und 
doch barmherzigen, Willen zu ſtellen. Dieſe 
Löſung der religiöſen Mittelmäßigkeit, deren 
Hauptintereſſe die Wahrung der, menſchlichen 
Selbſtändigkeit auch Gott gegenüber und die 
Sicherung der fittlihen Verantwortlichkeit in 
der Form des Verdienftgedanfens war, behielt 
die Führung. Sie ftellt die katholiſche Löſung 
de3 Problems dar. Auch die Wendung zugunften 
des Gnadengedankens in der ariſtoteliſch beſtimm— 


(Snformationstheorie; T Rechtfertigung: II, 5) 
hat dem Problem feine wirkfich neue Wendung 
gegeben. Zwar hat T Thomas dv. Aquino in jeiner 
Summa, noch nicht in feinem Sentenzenkommen⸗ 
tar, unter dem Einfluß des arabiichen Determinis= 
mus (T Avicenna I Averross) und Auguſtins 
eine Vorherbeitimmung gelehrt, Die nicht, in 
ein Vorherwifien aufgelöft wird, Die Unverdien- 
barkeit der Önade betont und die begrenzte 
Zahl (certus numerus) der Prädeſtinierten be— 
hauptet. Aber Auguftin hat er nicht erreicht. 
54* 
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Daran hinderte ihn ſchon die neue Rechtferti— 
gungslehre (T Rechtfertigung: IL, 5) mitfamt dem 
Dogma vom freien Willen und der VBerdienftlich- 
feit der Werke der „Liebe. Daß diefe Informa— 
tionstheorie nicht geeignet war, die auguftinifche 


P.sidee zu fügen oder wieder ins Leben zu | 


rufen, fieht man beſonders deutlich bei J Aler- 
ander von Hales. Er legt Auguſtins Definition 
der PB. zugrumde. Aber die PB. wird gegründet 
auf das Vorauswiſſen des „guten Gebrauchs der 
Gnade.” Innerhalb der Informationstheorie, 
die in der Abfolge von metaphyſiſch gedachter 
göttlicher Aktion und (möglicher) Reaktion des 
freien Willens den Heilsporgang darſtellte, hat 
die echte P.sidee feinen Platz. Sie bleibt eine 
Formel ımd ein Fremdkörper in der Grund 
anfchauung. Die namentlich von England aus» 
gehende, im Franzisfanerorden heimijch werden 
de Kritik an der thomiftiichen Theologie hat eine 
Peslehre vollends unmöglich gemacht. Mit der 
Kritik der metaphyſiſchen Habituslehre, die vor— 
nehmlich J Duns Scotus übte, die der Nomina— 
lismus und Luther vollendeten (I Nechtferti- 
gung: IL, 6-8), und mit der dementiprechenden 
Vorordnung des — nur durch fich ſelbſt beſtimmten 
— Willen? war an eine P. überhaupt nicht 
mehr zu denfen. Die B.3idee erwies fich als 
undverträglih mit den Grundge 
danfen des Katholizismus. So iſt e3 
bis heute geblieben: Bewegungen wie der I Sans 
fenismu3 (:3) find unterdrüdt worden, während 
TMolina, T Leifius u. a. mit ihrer Abſchwächung 
der B. zu einem Vorherwiſſen und der Wer- 
tung der Verdienfte als Vorausfegung der B. 
(post praevisa merita) Anklang finden fonnten 
(vgl. T Katholizismus, 2, Sp. 10359. 

3. Luther hat die Kritik des Nominalismus 
an der mittelalterlichen Gnadenlehre geteilt. Da 
fich aber fein religiöſſes Streben in umgefehr- 
ter Richtung wie Das fpätmittelalterliche be— 
mwegte umd er Antwort auf eine Frage juchte, die 
der Katholizismus iiberhaupt nicht ftellte, jo war 
mit ferner Kritik noch keineswegs dem P.sge— 
danfen das Urteil geiprochen. In der Tat hat 
Zuther ihm neues Leben gegeben. Die nomina— 
liſtiſche VBorftellung von Gott ald dem allmächti- 
gen Willfürmillen aufnehmend, aber von der 
Ohnmacht des natürlichen Willens zu guten 
Werfen durch wiederholte Erfahrung überzeugt, 
weckte die in der Schultheologie bewahrte For— 
mel der P. in Luther den P.sgedanken in jeiner 
ganzen Größe und Schärfe. Die jchulgerechten 
Verhüllungen haben nur vorübergehend Luther 
beichmwichtigt. Zu Auguftin befehrt, fand er für 
die B.3idee neue Nahrung. Uber auch fein refor- 
matorifche3 Erlebnis, das doch eine neue An— 
fchauung von Gott und der Gnade begrimodete 
( TRechtfertigung:: IL,7. 8), hatihn an der Wahrheit 
der B. nichtirre gemacht. Sie ſtützte vielmehr feine 
religiöſe Zentralerfenntnis, daß der ganz bon 
der Sünde gefnechtete Menfch ohne jein Zutun 
lediglich durch Gottes gnadigen Willen gerettet 
werde. Erſt in der B. ging ihm Gottes unergründ- 
lihe Gnade und unermepliche Majejtät auf. Das 
it der Grundton, auf den er feine gewaltige 
Schrift über den gefnechteten Willen geftimmt 
dat. So feit ift fein religiöfes Leben in der P.s— 
idee verankert, daß er fie ganz zu Ende zu denken 
wagt, ohne an Gott irre zu werden. Müßte er auf 
jie verzichten, fo müßte er die Ueberzeugung auf- 
geben, daß Gott fouverän wirkt, Der reli- 





giöje Grundgedanke wird rückhaltlos entwidelt 
und in ganz jupranaturaler Form vorge— 
tragen. Kein pſychologiſches Motiv ftort Die 
Ueberzeugung, daß der Menfch lediglich ein 
Werkzeug in der Hand des allmächtigen Gottes ift. 
Daß die P.sidee Schwierigkeiten enthalte, hat 
Zuther wohl gefehen. Er bemüht fich auch, fie zu 
beheben. Wirkt auch Gott das Böfe, fo ift Doch der 
böſe Charakter der gewirkten Handlung bon der 
Beſchaffenheit des Werkzeuges abhängig, deſſen 
ſich Gott bedient. Und wenn auch die Schrift 
den alle Menſchen umfaſſenden Heilswillen be— 
kundet, ſo hat ſie dort nur den offenbaren Willen 
Gottes im Auge, von dem der verborgene, 
prädeſtinatianiſche zu unterſcheiden iſt. Doch 
fataliftifche Folgerungen hat er jeinem prädefti= 
natianiihen Determinismus3 überhaupt nicht 
entnehmen können. Gewann doch fein Gottver— 
trauen durch die P. feiten Halt und ruhte doch die 
P.sidee in der Heberzeugung von der Barmher— 
zigkeit Gottes. Einen ihn befriedigenden Ausgleich 
mit feinem Nechtfertigungsglauben fand freilich 
Zuther nicht. Denn er warnt vor grübelnder Be— 
Ihäftigung mit der P.sidee und verweiſt — tie 
einſt ihn ſelbſt T Staupis — den Geängiteten auf 
die Wunden Jeſu und den offenbaren Liebes- 
willen Gottes. Auch die praftiiche Vebenshaltung 
wird nicht vom B.Sglauben beitimmt. Denn 
ihon Luther kann, wie vollends Die fpätere 
Orthodoxie und der Pietismus, angitlich darauf 
bedacht jein, jeden „Fall“ zu meiden, und dem 
Glaubenden die Aufgabe zumeifen, fich im Stande 
der Gnade zu halten oder auch ihn wieder zu ges 
twinnen. Sn beiden Fällen aber werden Frömmig— 
feit3motive wirkſam, die den P.sgedanken um 
feine volle Wirkung bringen. 

Kur aufreformiertem Boden hat er ſich 
entfalten können. Fir TBmingli, in dem der 
Panentheismus der florentiniſchen humanifti- 
ichen Religionsphiloſophie (T Philoſophie: III, 1) 
Eindrüde zurückgelaſſen hatte, und der, ins refor- 
matoriſche Evangelium hineinwachſend, mit dem 
Ausschluß jeglichen menſchlichen Werkes auch jede 
freatürlihde Mitwirkung auszuschließen Yernte, 
wurde die P. al3 Ausdruck der Alleinwirkſamkeit 
Öotte3 der theologische und religiofe Mittelpunkt. 
Da Gott alles wirkt, auch die religiöſe Individugli— 
tät, kann Zwingli gerade als religiöſe Perſönlichkeit 
auf die P. die Heilsgewißheit gründen, zugleich 
die Nötigung, „groß zu Handeln“. Hier iſt ein 
feiter Zufammenhang von Frömmigkeit und P. 
gewonnen. Darum kann Zwingli auch), ohne 
Zuthers Einſchränkung zu machen, die Sünde 
durch Gott gewirkt fein laſſen (fupralapfariiche 
B.). Indem er zwar mit der Reformation Lu— 
ther3 gerade durch die P. alle Verdienfte aus— 
ſchließt, aber in-der Vorſtellung von der Allein— 
wirkſamkeit Gottes die P. wurzeln läßt, befeitigt 
er die Schranken zwiſchen heidniſcher und jüdiſch— 
chriſtlicher Menſchheit; nicht den Supranatura— 
lismus, wohl aber den Dualismus. Ueberall 
wirkt, Gott, zur Seligkeit und zum Verderben. 
Damit iſt freilich die religionsphiloſophiſche, den 
PVanentheismus umfchliegende Allwirkiamfeitz- 
idee dem urchriftlichen Gedanken vom doppelten 
Ausgang der Geſchichte der Menſchheit unter- 
geordnet und der Dualismus ift in den Willen 
Gotte3 hineingetragen. Diefen Dualismus über— 
nahm TCalvin (:2) mit allen Härten, die erent- 
hielt. Allem Anfchein nach von der Erwählungs— 
lehre TBucer3 herfommend, die innerficchlich (vgl. 


u 
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1) beitimmt mar, ergänzte er fie durch Zwinglis 
ſpekulative, dualiſtiſche P.sidee, die er nun rüd- 


ſichtslos entfaltete, aber ebenſo fruchtbar für das 


Leben geſtaltete. Denn ſie wird der Quell einer 
nicht, ermattenden Aktivität und einer nicht zu 
erſchütternden Zuverſicht. Nicht Calvin felbſt, 
wohl aber Calviniſten, wie T Crommell, kounten 
der lebendigen Betätigung zur Ehre Gottes und 
allen Erfolgen des Handelns die Gemwißheit der 
Ermwählung entnehmen. Hier fehlt jede ängftliche 
Rüchſchau. Die P. entbindet die ſtärkſten ſittlichen 
Kräfte und den Mut zum Leben. Erſt durch die 
P. ſieht man fich al3 PBerfönlichkeit, und nun na= 
türlich als ariſtolratiſch auserleſene. Modernem 
demokratiſchem Individualismus iſt das ganz 
fremd. Freilich auch modernem Herrenmen 


ichentum ; davor ſchützt die Gewißheit, vor 
Gottes Majeftät zu ftehen (T Reformierte 
Kirche, 2) 


4. Die Reformationszeit ift der Höhepunft der 
Gejchichte dev P. Das Luthertum hat fie ſehr 
bald preisgegeben. Sie war mit der Frömmig- 
feit des Luthertums nicht feit verankert. Das 
bumaniftifche, auftlärerifche Motiv, das man durch 
Melanchthon (:4) erhielt, duldete ebenfalls feine 
P. Außerdem vermochte man Luthers Gottes— 
gedanken nicht feitzuhalten (T Rechtfertigung: 
11,8.9. So lernt man e3 fehr bald, die B. als 
reformierte Ketzerei zu betrachten und auch Lu— 
ther gegen den Verdacht zu ſchützen, daß er Prä— 
deitinatianer geweſen fein könnte. Troß aller 


Klaufeln erwählt der Menfch Gott, nicht Gott den 


Menſchen. Und die zum Teil Fatholifchen For- 
meln, mit denen die Iutherifche Orthodoxie den 
Begriff der P. zu retten fucht (vol. 3. B. Ae. 
T Hunnius), verraten ein fo kümmerliches Ver— 
ftändnis der Sache, daß gerade der Rettungs— 
verſuch das Todesurteil bedeutet. Einen Neu— 
bau aber zu errichten, war die Orthodorie nicht 
in der Lage. Auch die veformierte Dr 
tHodorie (Reformierte Kirche, 2. 3) baute 
ab. Calvin jelbft Hatte eine religiofe Unficherheit 
offenbart, al3 er von dem „entieglichen Dekret” 
der P. ſprach. Die für die P. gegen die Armi— 
nianer fich einfegenden Beichlüffe der T Dord- 
rechter Synode (T Niederlande: IL 4) brachten 
es nur zu emer infralapfariihen B%,, 
die im Gegenfab zur Ffonfequenten fupras 
lapſariſchen Ps.lehre den göttlichen Rat— 
ſchluß erſt nach dem Sündenfall (vgl. Auguſtin, 
oben 1) einſetzen läßt, ſo daß die Verdammnis 
infolge der Schuld Adams verdient erſcheint 
(vgl. T Prädeftination: III, 3). Unter der Ein— 
wirkung der humaniftiihen aufkläreriſchen Mo— 
tive, wie ſie der Arminianismus enthielt, und 
des Univerſalismus der Schrift wurde überall 
die P. erſt eingeſchnürt, dann aufgelöſt (vgl. 
J Arminius JCoornhert T Amiyraut MBayle). 
Sm Zeitalter der Aufklärung iſt fie be— 
ſeitigt. Die Reſtauration des 19. Ihd. s kam 
der P.slehre nicht zu ſtatten. T Schleiermachers 
Berfuch, ihr neue Geltung zu fchaffen, indem er die 
Erwählung zwar nicht auf die Einzelperjon be— 
zog, aber auf die „Öejamtheit der neuen Strea- 
tur“, die aus der Menjchheit herausgelöft wird, 
bernichtete den Kern der P.sidee, die Beziehung 
auf das Individuum. Das gilt auch von U 
TRitichl3 Deutung der B. als einer P. der Ge- 
meinde. Wo man aber ftatt von der P. von der 
„Idee der Erlöfung” ſprach, ließ man jachlich 
wie formell die B. fallen. Neuerdings gewinnt 


ı die B. an Anfehen. 





e So verfuht man, aus 
gehend vom Erlöfungsglauben, der eine dop— 
pelte P. überhaupt nicht fennt, wohl aber eine 
Heilögemwißheit (Nechtfertieungsgemwißheit), den 
Erwählungsglauben als Frucht der Heilsgemwiß- 
heit zu verftehen und fo — teilmeife unter An- 
erfennung der Antinomie zwiſchen gültigem 
höchjtem Wert und unbegreifliher Tatfächlich- 
teit — einen den Univerfaligmus des göttlichen 
Heilswillens einfchliegenden Pesgedanken zu ge— 
winnen, ohne jedoch den reformatoriſchen und 
auguſtiniſchen erneuern zu wollen. Nur wenige 
verraten die Neigung, zur ſpekulativen, nicht 
mehr anthropomorphen Piidee zurückzuükehren 
(T Prädeſtination: III, 3. 4). 

Bol. die Literatur zu den einzelnen Namen und Spezial» 
begriffen diefes Artikels. Ferner: W. Kahl: Lehre vom 
Primat des Willens hei Augustin, Duns Ceotus und 
Descartes, 1877; — U Schweizer: Die proteftanti- 
fhen Bentraldogmen, 1854-56; — F. Kattenbuſch: 
Luthers Lehre vom unfreien Willen, 18755 — M. 
Scheibe: Calvins P.slehre, 1897; — A. Lang: Der 
Evangelienfommentar M, Bubers, 1900; — Wild. Dil- 
they in Archiv für Gejch. der Philojophie IV. V. VI und 
in PrJ 1894, ©, 44-86; — 9. Scheel: Au3 der 
Geihichte der mittelalterlihen Nechtfertigungslehre (ThR 
1913, ©. 58 ff. 95 ff); — Th. Häring: Der cKriftliche 
Glaube, (1906) 1912?, S. 603—612; — Weiteres in RE? 
XV, ©. 586—602, und bei T Prädeitination: III, Scheel, 

Prädeſtination: IH. dogmatiſch. 

1. Bedeutung für das praktiſche Leben; — 2. P. und 
abjoluter Weltzwed; — 3. Burüdtreten der P. in der mo— 
dernen Welt; — 4. Neugeftaltung des P.sgedankens. 

1. Soviel man in der heutigen religiöfen 
Sprache von der T Gnade Gottes hört, fo wenig 
hört man von der Brädeftination oder 
der Vorherbeitimmung aller Dinge durch Gott. 
Und doch waren beide einst eng verbunden. Sede 
ernite Gnadenlehre, wonach das Gute im Men— 
ſchen nur zustande kommt durch Gott felbft, ſchien 
angefichts der Tatjache, daß dieſes Gute eben in 
vielen Menſchen nicht zuftande kam, hinzuweiſen 
auf die P., melche die einen zum Heil und die 
andern zum Nicht-Heil beftimmt. Und jedes 
Burücdjchreden vor diefem Gedanken der doppel- 
ten Vorherbeitimmung, das dann ſtets zur Her— 
leitung jener Unterfchiedre aus menſchlichem 
Tun und Willen wurde, ſchien der Gnade ihre 
reine Göttlichfeit zu nehmen. Aber die Lehre 
war nicht bloß ein aufregendes Problem des 
Denkens, fie war au) von hoher prafti- 
her Bedeutung. Eine prädejtinatiani- 
ſche Gnadenlehre fteht anders zum Ganzen der 
Belt und ihres Geſchehens als eine antiprädefti= 
natianifche. Die letztere, die alle ald zum Heil 
oder zum abfoluten TWeltzwed der ethijch-relt- 
gidfen, gotterfüllten Perfönlichfeit berufen und 
beftimmt glaubt, wird ſchwer leiden unter der 
tatfächlichen Beichaffenheit und Zweckwidrigkeit 
der Welt, wo offenkundig Bahllofe durch rein 
äußere tatfächliche Verhältniſſe vom Heil fern- 
gehalten find: alle mit der Heilsbotſchaft nie be= 
fannt Gemachten, alle geiltig Abnormen und 
Blöden, alle religiös-ethiich unempfänglich Ver- 
anlagten, alle durch Elend, Not und Schickſal 
von höherer geiftiger Erhebung Zurüdgehaltenen. - 
Umgefehrt wird die erftere fich in die Unter- 
ichiede der Zeiten und Lagen, der Veranlagung 
und der Ermöglichung nicht bloß leichter fügen, 
mweil fie in ihnen von Gottes ſouveränem Willen 
gewollte Tatfachen fieht, fondern fie wird auch) 
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fonft verzichten auf die Meſſung der Welt an 
menfchlicden oder perjönlichen Lebenszwecken 
und ſich in ihre Tatſachen fügen als in Ordnungen 


des unerforſchlichen Gotteswillens. Die Sorgen | 
um Teleologte und Apologetif, die praktifchen | 


Grundfragen der religidfen Weltbetrach 
tung, ftehen in beiden Fällen auf ganz ver- 
ichiedener Grundlage; nach beiden Richtungen 


unterscheidet fich bi3 heute das calviniftiich und | 


das lutheriſch oder fatholifch erzogene Denfen 
(T Prädeftination: IL, 2. 3), auch da, wo 
man beiderjeitS vom Chriſtentum jelbit jich gelöft 
hat oder gelöft zu haben meint. Uber die prafti= 
ſche Bedeutung diefer P.sidee reicht noch viel 
tiefer in das innerſte Weſen des religiöſen Ge— 
danfens hinein. Sie wirkt beftimmend auf die 
Idee des Guten, indem fie e3 ift, die den jo 
wichtigen Unterschied des nur pflichtmäßig Guten 
und des wahrhaft vollendet Öuten, des religtöfen 
Guten, hervorbringt (vgl. T Pflicht). Das erſtére 
it das Gute, wie e3 aus der Anftrengung und 
Arbeit dee Menfchen ftammt, auf den Wert und 
die Würde der fittlichen Perſönlichkeit gerichtet iſt 
und eben Damit immer einen Reit der Sprödig— 
feit de3 Menjchen gegen das Göttliche enthält. 
Das zweite it das Gute, wie es nicht mehr aus 
der Selbitbehauptung des endlichen Menfchen, 
fondern aus der Selbithingabe an den unend— 
lichen Gotteswillen hervorgeht, auf den alleint= 
gen Höchiten Wert des göttlichen Willens und 
Lebens gerichtet it und daher die Selbittätigfeit 
des Menichen verwandelt in em Gott-inſich— 
wirken-laſſen. Dieſes zweite Gute ift Das höhere 
und vollendete Gute, weil da3 abfolut Gute nur 
der göttliche Wille felbft ift, bei dem man nicht 
mehr zu jagen braucht, warum und wozu er gut 
it, weil er das Höchſte und Abſolute iiberhaupt 
iſt, und weil die Hingabe an e3 mit dem höchiten 
Aufgebot des Willen3 und dem tiefften Gefühl 
der Verpflichtung verbunden iſt. Indem aber 
fo der Saß von dem alleinigen Wert 
Ser unendliben Sy uberanitat 
Gottes aus dem Gnadengedanfen herbor- 
tritt und auch das Gute erſt als Werk Gottes 


wahrhaft gut fein läßt, enthüllt fich der leßte und | 


tieflle Sinn des P.esgedankens, der bloß am au 
genfälligften veranschaulicht iſt durch die gewöhn— 
lich im Vordergrunde ſtehende Zurückführung 
der verſchiedenen Heilsverwirklichung auf Tun 
und Willen Gottes. Es enthüllt fich der letzte 


rund und Kern des chriitlichen Gottesbegriffes, | 


die veine Willen3natur Gottes, der 


reine Setungscharafter der Welt (T Gott: IIL, | 


2. 3): Gott fann an nichts gemeffen werden, 


und alles, woran wir meſſen, ift nur Durch ihn | 


jelbit. Der legte Grund der Dinge, das abjolut 
Detlige und lnbegreifliche, tft der grundloſe 


Wille, die reine Setung, durch die Gott felber 


it und die Welt und alles in der Welt. Die 


legte Trage nach dem Grunde des Dafeins und | 


der Geltung der höchſten Wahrheiten und Werte, 
nach dem Grunde des Sofeins der Dinge, nad) 
dem Grund, warum überhaupt irgend etwas ift, 
läßt fich nur beantworten durch den Hinweis auf 


den grumdlofen Willen des Unendlichen. Der 


amendliche Wille ift das lebte Wort der Religion. 
. 2. Uber freilich fteht num neben diefer Hervor- 
hebung des legten rundes der Öottesidee Doch 
immer der andere Gedanke, Daß vermöge der 
Einheit Gottes der von Gottes grundloſem Willen 
gejeste höchfte Zweck num aber doch als wirklich 


| 
| 


| 


| 
} 
| 





böchiter auch überall wirklich Durchgefeßt werden 
müſſe. Bon diefem vom Gottesgedanken unab— 
trennbaren Einheitgedanfen, der mit dem 
Setungsgedanfen immer beifammen ilt, gebt 
dann folgerichtig die Vorftellung aus, daß der 
grundlofe Wille doch auf mit ihm ſelbſt notwen— 
dige Ziele und Werte bezogen fei und fich jelber 
fegend auch die Beziehung des Ganzen auf diefe 
Werte jege. Es ift die uralte Antinomie alles 
menschlichen Denkens, das zwischen dem unbe 
greiflihden Faktum ımd den gültigen Geſetzen 
und Werten hin und her geht umd beide nicht in 
einander auflöſen kann. Die Antinomie ift hier 
nur in die religiofe Form umgefegt und damit 
auf ihren höchſten Ausdruck gebracht. Aus dem 
Eriten geht die Unbegreiflichkeit und Allgemwalt 
Gottes und mit ihr auch die Unbegreiflichkeit 
alles Faktiichen in der Welt hervor und damit 
die Ergebung in die Unterfchtede und Ungleich- 
beiten. Aus dem Zmeiten geht der Drang nach) 
Beziehung des Ganzen und des Einzelnen auf 
die legten Wahrheiten und Werte und die Un— 
erträglichfeit wahrhafter Dauernder Unterfchiede 
in der Beziehung auf diefe Werte hervor. 

Dabei ift die Bufammenfaffung deßd 
Spuderänitätsgedantens mitdem 
eine3 abfoluten ethijhereligio 
fen Werte: der Berfönlicdhfeit 
die eigentümlidhe Leiſtung des 
Chriftentums, das beides nicht bloß zu— 
fammenfaßt, fondern von einem auf das andere 
gewieſen wird, vom Verſtändnis des Weltgrun— 
des als Willen auf das Verſtändnis der Perſön— 
fichfeit und des Willens im Menschen, oder um— 
gefehrt von der ethifchen Wertung und Gejtaltung 
der Perſönlichkeit auf eine in fich notwendige 
Wejenstichtung des göttlichen Willens. Sn der 
nichtehriftlihen Welt it der Souveränitäts⸗ und 
Willensgedanfe aber immerhin ebenfall® meit 
verbreitet (vgl. 3. B. den Fatalismus des Islams; 
J Islam, 7); nur fehlt ihm teils die reine Her- 
ausarbeitung zum abfolut ſouveränen und grund— 
loſen Willen, teil$ die Verbindung mit dem Ethi— 
fchen in der Geftalt des Gnaden- und Liebes— 
gedanfens. Nein herausgearbeitet, frei von bes 
grifflicher Spekulation und frei von moraliſtiſchen 
Nutzanwendungen ift der P.sgedanke erft in dem 
aus dem Semitismus entfprungenen Chriſten— 
tum, das ihn zugleich durch den Gnaden= und 
Liebesgedanken in eine völlig originelle und Doch 
tieifte innere Notwendigkeit bejigende Verbin— 
dung mit dem fittlichen Bewußtſein und dem 
Streben de3 Menfchen nach ethiichem Perſönlich— 
keits wert jeßt. Der grumdlofe Wille, der Kreatu— 
ren jest und fie zur Einheit mit fich felbit empor— 
hebt, iſt die Liebe und wirkt, indem er den Men— 
ſchenwillen in-den Gottesmwillen verwandelt, die 
Liebe; aber eben diefe Liebe ift ſouverän und 
wirkt, mo und tie fie will, indem fie die Welt fo 
fegt, mie fie ift. Sm Begriff der Liebe ſelbſt iſt 
der Stern der Gedanke eines grundlofen, ſich 
jelbft fegenden und fich felbit mitteilenden Wil- 
lens, der in Setzung und Mitteilung die rein 
tatjächliche Seligfeit ift und nirgends aus allge- 
meinen Begriffen und Notwendigkeiten folgt, 
fondern felbft erſt die Duelle aller diefer mit einer 
endlichen Bielheit gelegten PVereinheitlichungen 
it. Die Liebe tft das abſolut Srrationale, das das 
Rationale, d. h. dad Allgemeine und Vereinheit- 
lichende, erſt mit fich felbit in Zufammenbhaltung 
feines Reichtums hervorbringt. 
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3. Wurzelt der P.sgedanke fo tief in der Res | 


ligion, wie ift es dann gefommen, 
Daß er in Der modernen Welt fo 
gründlih verfhmwunden if? Der 


erite Grund ist die moderne Human 


tat und Perſönlichkeitsidee, die 
durch einen leicht verftändlichen Prozeß in die 
Idee der Öleichheit üiberging und an Stelle der 
in der Individualitätsidee liegenden Fülle bon 


Differenzen die gleiche Anteilnahme aller an | 


den Bivilifationsgütern ſetzte. — Der zweite 


Grund ift der antbropomorphe Cha 


raftter der Lehre inihrerdogm« 


tiihen kirchlichen Geftalt. Im Dog: | 


ma tft ihr leßter Sinn nur von den fchärfiten und 
Hariten Geiftern enthüllt worden; die Maffe der 


Theologen fand niemals den Mut zu ftrenaer | 


Durchführung und verſteckte fich hinter anthro— 
pomorphen Ausflüchten. Die B. erichten dann 
als Ueberlegung und Beſchluß der göttlichen 
Willfür vor der Schöpfung und als Ausführung 
der Schöpfung gemäß dieſem Beichluß, der zum 
voraus nur auf die Menfchen fich bezog und eine 
Bahl der zum Heil Erwählten und der Nicht» 
erwählten unterjchted. Und da man fich dabei 
zwiſchen Himmel und Hölle als den jelbitverftänd- 
lichen zwei einzig möglichen Ergebniffen bewegte, 
fo ward die Erwählung eine Erwählung zum 
Himmel und die Nichterwählung eine Beſtim— 
mung zur Hölle. Für dies leßtere Uebermaß der 
Härte aber bedurfte man einen Grund und fand 


ihn im Simdenfall, der die ganze Menfchheit 


mit Recht zur Hölle verdamme, und wobei dann 
die grundlofe göttliche Willkür nur in der Heraus— 
nahme einiger aus diefem verdienten Schiefal 
beitehe; da alle die Hölle verdient hatten, durfte 
ſich niemand beklagen, wenn es etlichen beſſer 
ging, al3 fie verdienten. Bezüglich des Sünden— 
Tall3 Adams aber waren die meisten der Mei— 
nung, Daß Diefer aus dem freien Wollen der 
Kreatur ftamme, und nur wenige ließen auch 
dieſen Determiniert fein, indem Gott feine grund— 
loſe Gnade überhaupt am beiten an einer fündig 
gewordenen und daher überhaupt feinen Ver— 
dienftanfpruch erheben könnenden Menfchheit 
offenbare. — Der dritte Grund lieat im mo— 
dDernen TRationalismud3 Dem von 
der Mathematik injpirierten Denken erfcheint der 
Gedanke des Geſetzes und feiner Geltung felbit- 
verftandlich und aus der Nationalität des. Ge— 
ſetzes das Einzelne und Tatlächliche ohne Schwie— 
rigkeit hervorzugehen. So wird das rationale 
Geſetz zum Grund der Dinge, und die Ueber— 
menjchlichfeit ımd Allgewalt Gottes zeigt fich 
darin, daß er das Geſetz und die rationale Not- 
wendigkeit der Dinge iſt. Gott wird zum Natur— 
geſetz der Welt, die Welt zur überall gleichen 
Verwirklichung des Geſetzes; und, indem mit 
begreiflicher Voreiligfeit zum Naturgeſetz auch 
die Verwirklichung der höchſten Werte gerechnet 
wird, wird das gleiche Unteritehen aller unter 
dem Naturgefeß zur gleichen Beteiligung aller 
am Naturziel, an den Lebenswerten. Die Gleich- 
heit der Geltung des Naturgejees verſchmilzt 
mit der dee der humanitären Öleichheit, und es 
feheint num aus dem Weltgrumd die Ungleichheit 
der Willkür ebenfo ausgemerzt, wie aus dem 
Menfchheitzideal die Ungleichheit der Beteiligung 


-an den Lebenswerten. Damit war der P.sge— 


danfe erledigt und friftete fein Daſein nur in 


den dbrigbleibenden vrthodor caloiniftiichen 





Kreifen, die man aber al3 nicht allzuffein be— 
trachten darf; in Amerika, Schottland und Hol- 
land üben ſie noch heute eine beträchtliche Wir- 
fung aus. 

Aller inzwiſchen Hat ich von den verfchieden- 
ften Seiten ber der Bögedanfe wieder 
erhoben, nur daß er die alte anthropo= 
morph-dogmatifche Ausführung und den alten 
Kamen P. nicht twieder aufgenommen hat. 

‚ Nicht freilich ift das gefchehen, wie oberfläch- 
liche Beurteiler oft meinen, durch den m o=- 
dernen metaphyſiſchen Determi- 
ni3mu3. Dieſer Determinismus vielmehr 
arbeitet gerade mit dem legten Begriff des all- 
gemeinen, alles gleich umfafienden und gleich 
bervorbringenden Kauſalgeſetzes al3 letter felbft- 
veritändlicher rationaler Idee; Nationalität und 
Gleichheit vor dem Geſetz iind feine Grund— 
begriffe.. Demgegenüber iſt da3 Wefen des 
P.sgedankens die Srrationalität des grundlofen 
Willens und die wefenhafte Ungleichheit in der 
Welt. Es iſt völliges Mißverſtändnis, den Deter- 
minismus religiös annehmbar zu machen durch 
Hinweis auf Auguſtins, Luthers und Calvins 
P.slehre (ſ. oben II, 1. 3). Vielmehr alles 
Wiederauftauchen oder Beharren der Motive 
diefer Lehre geht von den Beobachtungen und 
Betonungen de3 Srrationalen umd des 
wejenhaft Ungleihen in der Welt aus. 
Hier wirkt zunächſt das Anfchauliche und dar— 
um unmittelbac Weberzeugende: die Wahr- 
nehmung der verschiedenen Naturbedingtheit 
des Menfchen und der darin Ttegenden Bivilifa= 


- tionggrenzen, die ganze immer weiter um jich 


greifende Nafienlehre; meiter die Einficht in 
die Bildung der Arten der Lebeweſen aus An— 
paffungen an die verfchtedenen Naturgrundlagen 
und die damit begründete Ausficht auf unbe— 
orenzte Differenzierung, die zur Anteilnahme ar 
höchiten Lebenswerten durch Kampf und Aus— 
rottung, aber nicht durch natürliche Beſtimmung 
aller für fie führt, der ganze T Darwintsmus; die 
ariftofratifche Abneigung gegen die Nivellierung 
und allgemeine Gleichheit, die äſthetiſch-morali— 
fche Neigung zur Differenzierung und zum Indi— 
viduellen, die Reaktion des politifchen Macht- 
gedanfens gegen die rein ſoziale Auffaſſung des 
Lebens al3 befriedigende Gütererzeugung und 
-verteilung, fchließlich der rein pſychologiſche und 
pſychopathologiſche Determinismus mit feiner 
Anerkennung verichiedener Befähigung, Veran— 
lagung und Verantwortung auf Grund verſchie— 
dener pſychophyſiſcher Befchaffenheit. Alles das 
arbeitet an der Berftörung des Gedankens Der 
Gleichheit, zunächit in Beziehung auf das Ver— 
hältnis der Menfchen zu den Lebenswerten, zu> 
let aber auch mit der metaphyſiſchen Wirkung, 
die Ungleichheit als im Weſen der Welt gejegt 
zu betrachten. Dazu fommt dann die eigent- 
liche Metaphyſik, und Erfenntnistheorie jelbit, 
die klar die Nationalität des Geſetzes und Die 
Irrationalität des Faktums, die Begreiflichkeit 
des Zuſammenhangs und die Unbegreiflichkeit 
des in dieſem Zuſammenhang gebildeten Indi— 
viduellen erkennt, und die in der Frage nach der 
Geltung der allgemeinen Geſetze ſelbſt entweder 
bei der grundloſen Setzung oder bei der Auflöſung 
dieſer Geſetze in angezüchtete nützliche Denkge— 
wohnheiten ankommt. Die peſſimiſtiſche Philo— 
ſophie hat die Konſequenz gezogen, im grund⸗ 
loſen Willen den Kern der Dinge zu ſehen, und 
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dachte ihn dann freilich als blind und unterper- 
fönlich. Aber er braucht nur al wirklich wollend 
und überperſönlich gedacht zu werden, um zum 
grundlofen Willen der P. zu werden. Ungleich- 


heit der weſenhaften Konftitution der Lebeweſen 


und Srrationalität des Seins dringen von allen 
Seiten her wieder vor, und es darf nur eine Ver- 
tiefung und Belebung der religiöfen Stimmung 
eintreten, um die Motive der P.sidee wieder zu 
beleben. So ift e3 fein Wunder, daß ſie in der 
modernen piyhologifhen Analpfe 
der Neligion bereit mieder deutlich her- 
austreten: fie muß die Verichiedenheit der An— 
lage zur Religion anerfennen, und das bedeutet 
für eine Betrachtung, die nicht mehr bloß pſycho— 
logisch, Sondern ſelbſt religiös ift, nicht3 anderes 
als die B. — Se mehr wir den Ölauben an ab— 
folute und gültige Perſönlichkeitswerte behaup- 
ten, um fo brennender wird die Frage, wie die 
Beteiligung des Individuum? an diejen Werten 
bejchaffen fei, und je mehr wir die tatjächliche 
Ungleichheit in ihren tiefen natürlichen und 
pſychologiſchen Begrüundungen fehen, um fo mehr 
gehört die Ungleichheit zum Weſen der Welt. 
Wenn wir vom einen Vol her im Werte-fegenden 
Willen den Grund der Dinge ſehen müſſen, fo 
miüffen wir vom andern Bol her die Ungleichheit 
der Anteilnahme an diefen Werten zum Wefen 
diefer Weltjegung nehmen, und beides zujammen 
führt auf die P. Das iſt dann freilich nicht mehr 
der alte anthropomorphe Willfürgedanfe, Der 
die göttliche Kaufalität mit der menschlichen ver— 
rechnet und dabei entweder mit ihr infonfequente 
Kompromiſſe fchließt oder fie einfach verichlingt 
und zum Schein macht. Es ift vielmehr der ftarf 
agnoftiiche Gedanfe von der Unerfennbarfeit 
des rundes des Seins, in dem die grund— 
loje Seßung des reinen Willens verbunden ift 
mit der Zuſammenhaltung des Wirklichen durch 
allgemeine Gefete und Werte, in dem auch 
das dem göttlichen Leben einwohnende endliche 
Leben teil hat an der Srrationalität des Grun— 
des Durch feine abjolute Individualität und feine 
grundlofe Freiheit der Hingabe und anderfeit3 
teil hat am Ullgemein-Rationalen durch feine 
Befaſſung im allgemeinen Zufammenhang und 
‚feine Beziehung auf gültige Werte. 

4, Der eigentliche Kern des P.sgedankens ift 
alfo nicht überwunden, fondern befteht im chrift- 
lichereligiöfen Erlebnis, im religiöſen Gedanken 
überhaupt, in zahlreichen Motiven und Antrieben 
de3 Denkens und Lebens fort. Die Darlegung des 
chriſtlichen Glaubens muß ihn nicht nur überhaupt 
anerkennen, fondern fie muß ihm eine grund» 
legende Bedeutung zufchreiben. Diefe 
Bedeutung ift eine dreifache: 1. Die, den Willens- 
und Setungscharafter Gottes und damit Den 
eigenen Lebensgrund der endlichen in Gott ent— 
daltenen Wefen nur im völlig Unbegreiflichen, 
im, Örundlojen der Welt au2zufprechen, die 
Yediglich ewige Schöpfung und mit dDiefem grund— 
lofen Willen felbit exit der Grund aller Gründe 
find; e3 ift die fundamentale Bedeutung des 
Schöpfungsgedanfens; 2. die, die an fich unbe- 
greifliche Vereinigung der abjoluten Willens— 
ſouveränität mit dem unbedingt Gültigen und 
Wertoollen zu vollziehen, indem das letztere 
als der Ausflug des erfteren empfunden wird 
und damit auch das eritere den Charakter der 
bloßen Willkür verliert und famt feinen Setzun— 
gen als etwas in ſich Notwendiges und Wert- 





volle3 empfunden wird; alle Gültigfeiten und 
Werte erhalten damit ihren fetten Grund im 
Religiöſen, und die fittliche Arbeit ift eben darum 
die Selbithingebung an das in allen Werten und 
Gültigkeiten fi uns offenbarende Göttliche, das 
dadurch den Freatürlihen Willen in den allein 
abjolut wertvollen göttlihden Willen hinein- 
nimmt; das ift der eigentliche Sinn des Gedan— 
fens der göttlichen Liebe; 3. die, die Unter- 
fchiede der wirklichen und aus den Verhältniſſen 
heraus erreichbaren Teilnehmung an den höchiten 
Werten auf die im grundlegenden Weltmwillen 
liegende reine Setzung zuridzuführen, die mit 
dem Ganzen auch dieſe Unterſchiede der Lage 
und Möglichkeit für die einzelnen Individuen 
ſowie die befondere Sndividualität der einzelnen 
fouveran feßt; das tft das eigentliche und berech- 
tigte Hauptmotiv der kirchlichen P.slehre im 
engiten Sinne. — In allen diefen Fallen handelt 
e3 ſich keineswegs um eine anthropomorphe 
Vorausbeſtimmung und Vorausberechnuna, ſon— 
dern um den Gejamtcharafter der mit der Selbit- 
fegung Gottes und der Welt gegebenen Wirklich- 
feit. Auch Handelt e3 fich nicht um eine irgendwie 
aus Willen, Sindenfall und Schuld der Menſchen 
folgende Berechtigung Gottes zu ungleicher Ver— 
teilung ſeines &nadengutes, jondern, da die 
Sünde mit al3 aus der Anlage des Geiſtes fol- 
gend zu betrachten ift, fo handelt es fich um eine 
aus dem Wefen Gottes und der Welt heraus durch 
den grundlegenden Willen gejegte Ungleichheit. 
So entſtehen die Lehren von dem grumdlofen 
Setzungscharakter der Welt oder der TSchöpfung 
der Kreatur, von der Emporhebung der Kreatur 
zur Einigung mit dem Schöpfermwillen oder von 
Liebe, Gnade und T Erlöfung, von der Ungleich- 
heit der Anteilnahme der Sreatur an diejem 
legten WirflichfeitSwert oder von der B. im 
engeren Sinne. 

Bol. die Lit. zu J Prädeftination: II; — Ferner: R, 
Euden: Wahrheitsgehalt der Religion, 1901; — E. 
Troeltſch: Soziallehren der Khriftliden Kirchen und 
Gruppen, 1912; — Derf.: P. (ChW 1907, ©. 712ff); 
— Derj.: Bedeutung des Begriffs der Kontingenz (ZIThK 
1910, ©. 42130). Troeltſch. 

Prädeſtinatus liber T Pelagius ulw., 3. 

Prädeterminismus T Willensfreiheit. 

Prädikant T Pfarrer: IL, 1a. 

Präexiſtenz nennt man da3 vorirdiiche oder 
borweltlihe Sein von Perſonen und Gegen— 
ftäanden. Auf griechiſchem Boden (Dre 
phiter, Blato; J Philoſophie: IL, 3 T Myſterien: 
1,5 Myſtik: J, 2b) entitand die Anſchauung, 
daß die ©eilter oder Seelen der Menjchen vor 
ihrem Sein auf der Erde einer oberen, göttlichen 
Welt angehören. Auch im Sudentum fand dieje 
bellenijche, auf dualiftiicher Grundlage ruhende 
pſychologiſche Spekulation Aufnahme, menn 
auch nicht in weiten Umfange (Weisheit Salo- 
mos 8% 915 Slav. Henoh 23.5; TMenich: 
I, 3, ©p. 279; II, 3, Sp. 284 J Philo J Eiiener). 
Anderer Art, religiofen Urſprungs war die ur— 
ſprüngliche jüdiſſche Vorftellung von der B.: 
die Meberzeugung von dem ewigen Wert und 
der ſchlechthinigen Gewißheit wichtiger religiöſer 
Güter fand ihre Ausprägung in dem Glauben, 
daß dieje Güter (4. B. das Geſetz, das himmliſche 
Serujalem, der Meſſias) vor aller Welt bei Gott 
vorhanden feien, um dann zu ihrer Zeit in die 
Erſcheinung zu treten. Beſonders wichtig war 
diefe Anfhauung für die Meffiasvorftellung 
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JMeſſias, 4 J Menſchenſohn: I und ID. — 
Die beiden Formen der P.voritellung floffen 
dann ineinander. Die B. gewann grundlegende 
Bedeutung in der Entwidlung der alt&hrift- 
lichen Chriftologie; vgl. TChriftologie: I, 2; 
Ba, 111, 26 (Sp. 1720. 1744. 1780). 

Zur jüdiſchen P.vorjtellung vol. G. Dal man: Die 
Worte Jeſu I, 1898, ©. 105 ff. 245 ff; — W. Bouffet: 
Die Religion des Judentums, 19062, ©. 304 ff. Heitmülfer, 

Präfation T Meſſe: I, 2e T Abendmahl: 

’ 6. 

Präkoniſation iſt ein Beſtandteil des Ver— 
fahrens bei Uebertragung eines Biſchofsamts. 
Iſt, jemand vom J Domkapitel zum Biſchof er— 
wählt (electio) oder, wenn er die erforderlichen 
Eigenſchaften nicht befist, als Biſchof erbeten 
(postulatio;  Kirchenverfaflung: I, B, 4, Sp. 
1412) oder von dem dazu Berechtigten zum 
Bifchof ernannt (nominatio), fo hat er ſich vor 
feinem Amtsantritt dem Informativ- und Kon— 
firmationsprozeß (vgl. T Kirchenamt, 3 A, Sp. 
1186) zu unterwerfen. Eine Kardinalsfongrega- 
tion, die Congregatio consistorialis (T Kurie, 4), 
prüft die Wahl- uſw. -vorgänge, worauf der Bapit 
in Form der B. die Beftätigung verfündet (prae- 
conisatio). Hierliber wird eine Bulle ausgefertigt, 
vor deren Empfang der Beftätigte die Biſchofs— 
geichäfte nicht führen kann. Der eritmalig zum 

iſchof Ernannte oder Erwählte bedarf außer- 
dem der I KRonjekration, und jede Hebertragung 
eines Biſchofsamts endigt mit einer feierlichen 
Amt3einmweifung (Inthronisatio). 

Brälaten (praelati) find nach dem Sprachge— 
brauch des kanoniſchen Rechts diejenigen Geift- 
lichen, welche bifchöfliche oder eine der biſchöf— 
lichen ähnliche Negterungsgewalt (T Surisdik- 
tion) bejiten, alfo außer den Biſchöfen, Erz— 
bifhöfen uſw. manche Borfteher von Klöſtern 
oder T Kollegtatfirchen, die entweder über die 
Inſaſſen ihres Kloſters oder Stifts oder als 
praelati nullius (dioeceseos, d.h. P. 
feiner Diözeſe) über ein aus jedem bifchöflichen 
Diözeſanverband losgelöſtes Territorium die bi— 
ſchöfliche Jurisdiktion, ausüben. Eine beſondere 
Klaſſe bilden die römiſchen P. (praelati 
curiae, monsignori), die unter oder neben den 
Kardinälen tätigen höheren KRegierungsbeamten 
der römischen T Kurie; zum Teil find es aller- 
dings bloße Chrenprälaten, die nur den Titel 
und die Ehrenrechte von P. genießen, ohne ein 
entiprechendes Amt zu befleiden. 

Sn der evangelijhen Siehe führen 
den P.titel die 6 württembergischen I General- 
fuperintendenten und das an eriter Stelle ftehende 
geiftliche Mitglied der oberiten Kirchenbehörde in 
TBaden und THeilen (: I). Sn den. beiden 
legtgenannten Ländern ift der PB. auch Vertreter 
der evg. Kirche in der Eriten Kammer. }&. Rietſchel. 

Praelati nullius T Prälaten, 

Brämonjtratenier. Der B.orden, auch Orden 
der Norbertiner oder nach der Tracht (T Ordens— 
trachten) „weißer Orden” genannt, einer der be= 
deutenditen kirchlichen Orden des Mittelalters 


(TMönchtum, 4 d), war eine Stiftung des hig. 


TNorbert. Den Ausgangspunkt bildete das Stift 
Prémontré (Praemonstratum) in der Diözefe 
Laon, das 1120 von Norbert begründet wurde. 
Der Name Praemonstratum („‚vorhergezeigt“), der 
älter ift al3 das Stift, gab den Anſtoß zur Ent» 
ſtehung der Legende, Norbert habe an der Stätte 
feiner fpäteren Stiftung dieſe in einer Viſion 
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vorausgeſchaut. Der Orden wurde 1126 beſtätigt. 
Er blieb nicht auf Frankreich beſchränkt, ſondern 
fand internationale Verbreitung. Seine Haupt- 
wirfjamfeit entfaltete er im Slavenlande öftlich 
bon der Elbe (T Heidenmiffion: III, 2, Sp. 1988), 
wohin er jeit der Erhebung Norberts zum Exz- 
biſchof bon Magdeburg (1126) verpflanzt wurde. 
Die P.ſtifte diefer Gegend haben für die Chriftia- 
nifterung und Kultivierung Großes geleiftet (vol. 
3. B. T Preußen: I, 2a T Bommern, 19 Deiter- 
reich-Ungarn: I, 2). Genannt feien St. Marien 
in Magdeburg, Leitzkau, Serichow, Brandenburg, 
Havelberg, Rateburg, Brode, Gramzow, Grobe 
auf Uſedom und Belbud. Der Arbeitsgenofje 
des P. ordens unter den Weſtſlaven mar der Orden 
der | Bilterzienfer, dem er auch in der Verfaſſung 
ähnelte, obwohl er nicht, wie Diefer, ein Mönch3- 
orden, fondern ein Orden von regulierten T Ka— 
nonifern (vgl. TChorherren T Kirchenverfaffung: 
I, B3, Sp. 1407) mar, alfo nicht nur die Arbeit 
jeiner Glieder am eigenen Geelenheil, fondern 
auch Predigt und Seelſorge zur Aufgabe hatte. 
Der P.orden zerfiel in eine Reihe von Provin— 
zen, die bei ihm den Namen Circarien (circaria) 
tragen; an der Spitze jeder Circarie ftand ein 
eireator, unter dieſem die Bröpfte, die Vorfteher 
der einzelnen Stifte. Das Oberhaupt des Or— 
den3 mar der Abt von Premontre, der „erite 
Bater des Ordens“. Zur Erleichterung feiner 
Tätigkeit waren ihm die Aebte von Floreffe, 
Laon und Cuiſſy, die „Väter des Ordens“, für 
gewiſſe Amtshandlungen beigefellt; fie hatten 
die Aufgabe, Bremontre regelmäßig zu vifitieren. 
Die PVifitation der übrigen DOrdenshäufer war 
die gemeinfame Angelegenheit des Generalabtes 
und des Abtes von Laon- Am 9. Ditober jede 
Sahres fand in Prémontré ein ©eneralfapitel 
ftatt, zu dem alle Pröpfte des Ordens erjcheinen 
mußten. Unter den deutſchen P.ftiften galt St. 
Marien in Magdeburg al3 das erite; ſein Propſt 
erhielt im 13. Ihd. vom Papſte bifchöfliche Ab— 
zeichen. — Die Ausbreitung de3 Orden 
war bis zur Reformation ziemlich bedeutend; in 
feiner Ölanzzeit verfügte er über 30 Circarien. 
Die innere Entmwiclung ſeit dem 13. Shd. bietet 
die befannten Züge der Ordensgeſchichten: Ver— 
weltlihung, Kampf einer laxen und einer ftren= 
gen Richtung innerhalb des Drdens, Entitehung 
bejonderer Kongregationen, jo in Spanien 1573, 
in Frankreich 1617. Schwere Einbußen brachte 
die Reformation des 16. Ihd.s, die ja gerade in 
den Gegenden, in denen der P.orden jeine Yaupt- 
wirkſamkeit gefimden hatte, zum Stege gelangte. 
Weitere Verlufte brachte die Kirchenreform 
T Joſephs II in Defterreih. Dann erfolgte mit 
der T Franzöfifhen Revolution und den deut- 
ihen J Säfularifationen der volle Zuſammen— 
bruch des Ordens. Erſt feit der zweiten Hälfte 
des 19. Ihd.s datiert ein neuer Aufſchwung; 1883 
fonnte fich der B.orden auf einem Generalfapitel 
in Wien neu fonftituteren. Doch ſtellt er heute, 
wie alle aus dem Mittelalter ftammenden kath. 
Orden, unter der großen Zahl von Orden und 
Kongregationen nur eine bejcheidene Größe dar. 
Er zählt 5 Eircarien mit 17Stiften undd Prioraten 
(Anfang 1913 1081 männliche Mitglieder), dor 
allem in Defterreich, wo die drei größten Stifte: 
Strahow bei Prag, Tepl und Wilten liegen, und 
in Belgien und Holland, außerdem in Ungarn, 
während die franzöſiſchen P. ihre Abteien und 
Priorate haben verlaſſen müffen. Mifjionen un— 
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terhalten die Chorherren in Dänemark, England, 
Canada, Brafilien, Madagaskar und im belgiichen 
Kongoftaat. Der Generalabt wird gegenwärtig 
aus irgendeinem Stift auf Lebenszeit gewählt. 
Außer in der Geeljorge find die P. vor allem im 
Unterricht3mefen tätig. — Den weiblichen Zweig 
bilden Die Prämonjtratenjerinnen, 
eine Kongregation regulierter Chorfrauen des 
hlg. Auguftin, geitiftet vom big. Norbert und von 
Ricwera von Claftre (7 1136). Anfangs errichtete 
man Doppelklöfter (T Doppelorden); dieſe Ein— 
richtung wirkte aber fo zerfegend auf die Bucht, daß 
fie ſchon 1137 vom Generalkapitel der P. verboten 
wurde. Innocenz III hat das Verbot wiederholt; 
aber erſt im Laufe des 13. Ihd.s find die Doppel- 
Höfter im B.orden verichwunden. Sm 14. Ihd. 
gab e3 etwa 400 Frauenitifte, gegenwärtig (An— 
fang 1913) 8 mit etwa 286 Mitgliedern (Deiter- 
reich, Schweiz, Rufliih- Polen, Spanien, Frank— 
reich, Belgien, Holland), die fich meiſt mit der 
Erziehung der weiblichen Jugend und von Wai— 
fentindern befchäftigen. 

M. du Bre&:La vie de St. Norbert, 1627, neue Ausgabe 
von J. dan Spilbeed, 1889; — Derjf.: Annales 
breves Ordinis Praemonstr., 1645, neue Ausgabe von $. 
van Spilbeed, 1886; — %.le PBaige: Bibliotheca 
Praemonstr. Ordinis, 2 Bde., 1633; — I[2. &. Hugo] 
Sacri et canonici Ordinis Praemonstr. annales, 2 Bde., 1734 
bis 1736; — Die urjprünglichen KRonftitutionen des Ordens 
bei Mart&rne: De antiquis ecclesiae ritibus, 1764, III, 
©. 292 ff; — F. Winter: Die P. des 12. 350.3 und ihre 
Bedeutung für das nordöjtliche Deutichland, 1865; — F. 
Danner: Catalogus totius ordinis Praemonstratensis, 
1894 ff; — Baſilius Graßl: Catalogus generalis 
totius ordinis Praemonstratensis, Bilfen 1912; — ©. 
Grübsmader: RE® XV, ©. 606-612; — Heim- 
bucher ?IL ©. 50—69 (hier weitere Lit.). — Für Lit. 
und Biographiiches vgl. das in TNachichlagewerfe, 4a ge- 
nannte Dietionnaire. Heuſſi. 
a (1353) I England: I, 3 

dp. 3 

RN TLehrerfeminar, 1 (Sp. 

2. 


Praepoſitus = 7 Bropft. 

Brärafaeliten T Kunft: IV, 1. 

Praeſcienz, Vorherwiſſen Gottes, T Prä— 
Deitination: L 2; II. 

Praefentatio Mariä (= DOpferung M.) T Mas 
rienfejte, 6. — Ueber die danach benannten Ge— 
nofjenfchaften vgl. T Dpferung Maria. 

Bräjentation Präſentationsrecht 
T Ratronat: II IT Pfarrwahl, 3. 

Präſenz Präſenzgel rt MReſidenz⸗ 
pflicht JBeamte: I, 2 (Sp. 990). 

Bräftabilierte Harmonie T Leibniz. 

PBraetorius, 1. Abdias, T Musculus, 1. 

2. Anton, neuerdings mit PScultetus iden— 
la THeren ufw., Sp. 9. 

Michael, T Kichenmufit, 9 (Sp. 1350). 
% Stephan, T Preußen: L 3e (Sp. 17%6). 
Prüziſion, — Bräzifiiten 

J Mönchtum, 5a T Nachfolge Chrifti, 3 T Pie— 

tismus: I, A2 I Boetius. 

Prag. Ueberſicht. 

I. Fürfterzbistum B.; — II. Univerfität B. — Prager 
Artikel THus 
T Defterreich-Ungarn: I, 38. 

Prag: I. Fürfterzbistum mit den Guffra- 
ganbistiimern Leitmeris, Königgräß und Bud— 
weis. Ursprünglich dem Regensburger Bistum 
angegliedert, erhielt Böhmen dank den Bemü— 
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bungen des Herzogs Boleslaus IT und de3 Bi— 
ſchofs Wolfgang don Regensburg, der auch 
unter die Landespatrone aufgenommen wurde, 
973 in PB. ein eigenes Bistum (T Defterreich- 
Ungarn: L,2), das, T Mainz unteritelft, fich auch 
über Mähren, Schlefien, das ſüdliche Polen bis 
gegen Lemberg und die heutige Slowakei er- 
ftredte. Unter den erſten Biſchöfen ragt der hlg. 
Adalbert hervor (JHeidenmiſſion: III, 2, Sp. 
1988). 1344 wurde B. Erzbistum. Nach dem 
Mebertritt de3 Erzbiſchofs Konrad von Vechta 
zum Utraquismus (1421; THus, 2) blieb Der 
Stuhl 140 Sahre hindurch unbefeßt; er wurde 
in diefer Zeit durch die vom Kapitel gewählten 
Administratoren verwaltet, bis Ferdinand I 
(J Defterreich-UIngarn: I, 38) unter gleichzei= 
tiger Erwirfung de3 Ernennungsrechtes für ſich 
und feine Nachfolger 1561 die Crnennung 
des Wiener Biſchofs Anton Brus von Mügliß 
zum Prager Erzbilchof durchſetzte. Seit 1365 
führt der Prager Metropolit Titel und Würde 
eine legatus natus des Apoftolifchen Stuhles 
für ganz Böhmen, deſſen Primas er iſt. Die Erz- 
diözeſe umfaßt außer dem Generalvikariat in P. 
36 Bifariate und erjtrect fich über den Prager, 
Taborer, Caslauer, Bunzlauer, Leitmeriger, 
Egerer, Saazer, Bilfener und Piſeker Kreis. 
Dazu fommt noch die Grafſchaft Glatz in Preu— 
Ben (1 Dekanat). Neuerdings (1909) wurde der 
erzbiichöfliche Sprengel zwecks forgfältigerer 
Viſitation nach dem Mufter der Wahlbezirfe in 
10 Erzpresbyteriate eingeteilt. Die Seelenzahl 
beträgt an 2% Millionen; 13 mannliche Orden 
mit 35 Niederlaffungen und etwa 600 Mitglie— 
dern, 17 weibliche mit 103 Niederlaffungen und 
etwa 1200 Mitgliedern; feit 1631 Klerikalſemi— 
nar in B. 

RE: XIV, 6. 319; — KL? X, ©. 280 ff; — J. Frind: 
Kirchengeihichte Böhmens, 1862/78; — Derj.: Geihichte 
der Biichöfe und Erzbiichöfe von B., 1873; —, Baumgar- 
ten=Smwoboda: Die fath. Kirche, 19072, ©.315 ff; — 
3. Schindler: Geſchichte der Begründung des P.er Bi3- 
tums, Diff. Prag, 1894, Völker. 

Prag: I. Univerſität. 

1. P. als deutſche Reichsuniverſität (1348—1409); —2. 
P. als tichechiich-nationale, utraquiftiich-eng. Hochſchule 
(1409— 1622); — 3, al3 fat. Lehranstalt im Zeichen Der 
jefuitifchen Reaktion (1622—1773); — 4. Seit 1773: P. als 
öfterreichifche Landesuniverfität. 

1. Durch die Stiftungsurfunde Karls IV vom 
7. April 1348 und die vorangegangene Bulle 
&lemen? VI v. 26. San. 1347 trat das B.er Ge⸗ 
neraljtudtum ins Zeben. Der jeweilige P.er Erz⸗ 
bifchof wurde zum Kanzler der Untverfität be- 
ftimmt. Das noch unter Karl gegründete, gut 
ausgeftattete Karlskollegium und das Kollegium 
bei Ullenheiligen gewährte den Magiſtern, die fich 


| bier zu Genofjenjchaften zufammenfschloffen, ſi— 


chern Lebensunterhalt. Das Sahr 1360 wurde 
für die feftere Organifation der Hoch— 
fchule von Bedeutung. Durch das Edikt Des 
Kanzler und Erzbifchof3 AUrneft wurde das Amt 
eines Vizerektors, der aus einer anderen Fakul— 
tät als der Neftor gewählt werden follte, ge— 


| ichaffen, und in den gleichzeitig abgefaßten erſten 
ufw., 2. — Prager Sompaltaten | 


Univerfitätsftatuten wird Die jedenfall® von 
allem Anfang beitehende Teilung der Univer⸗ 
ſität in die vier Nationen, die böhmiſche, bayeri— 
fche, polnische und ſächſiſche, offiziell N 
Diefe PVierteilung war Pariſer Verhält— 
niſſen (VParis: IL, 1a) nachgebildet, nur mit dem 
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Unterfchiede, daß, während dort der franzöfiichen 
Kation drei Stimmen eingeräumt wurden und 
den Übrigen zufammen eine, hier die Böhmen 
nur eine Stimme erhielten. Das P.er General- 
ſtudium follte eben eine Reichsuniberſität 
jein. Aber der nationale Kampf zwifchen Deut- 
ſchen und Tichechen, der fich infolge des kulturellen 
Erſtarkens der letzteren, nicht zuleßt unter Rück— 
wirkung der Hochſchule, je länger je mehr zu— 
Ipiste, griff auf die Univerfität über. Man 
empfand tichechiicherieit3 das Stimmenverhält- 
ni3 als beleidigende Zurücjegung, da auch in der 
polniſchen Nation das deutiche Element überrwog 
und jomit die Deutſchen tatjächlich über drei 
Stimmen verfügten. Um das tichechiiche Element 
zu ftärten, entjtanden bald zahlreiche Privat— 
ftiftungen, deren Nutznießung blog Tichechen 
zufommen ſollte. Das päpftlide Schisma 
(J Bapfttum: I, 10) follte dann den endgültigen 
Bruch herbeiführen. Die tichechifch nationale 
Bartei unter Leitung von T Hu3 feste ſich unter 
dem Einfluß der Schriiten TWichfs für die 
Regelung der kirchlichen Wirren auf dem Wege 
eines Konzil3 ein, wobei fie den ftreitenden Päp— 
ften gegenüber eine neutrale Stellung beobach- 
tete, während die Deutschen zu 9 Gregorius XII 
hielten. Nun hatte ftch aber diefer fir Ruprecht 
von der Pfalz gegen König Wenzel erflärt, der 
fich auf den Standpunkt der Neutralität geftelft 
hatte. Sollte das von Wenzel in der firchlichen 
Streitfrage eingeholte Univerfitätsgutachten in 


feinem Sinne ausfallen, fo mußte vorher eine: 


Verſchiebung des Kräfteverhältniifes in P. ein— 
treten. Auf Vorftellung von Hus, der auf Paris 
hinwies, erfannte Wenzel in dem von Kuttenberg 
aus erlaffenen Dekret vom 18. San. 1409 den 
Böhmen drei Stimmen zu und befchränfte die 
drei übrigen Nationen auf eine, fo daß nach erfolg- 
Iofem Proteſt gegen 5000 Magiiter und Studen- 
ten der benachteiligten Nationen aus P. Forts 
zogen (Erfurt: II TLeipzig). B. ward damit zur 
tShehiihenationalen Hochſchule. 
2. Ssn der folgenden Beriode von 1409—1622 
fteht die Gefchichte der P.er Univerjität im Zei— 
hen de3 fonfefjionellen Kampfes 
(T Hu3 ufw., 2. 3 T Deiterreich-Ungarn: I, 38). 
Die Univerfität, von der die antirömiſche Be— 
wegung ausgegangen mar, verficht die Intereſſen 
der huffitifchen oder evg. Stände und gerät damit 
in Abhängigkeit von denjelben. Infolge der re— 
gen Beteiligung am politifchen Leben tritt das 
wilfenschaftlihe Moment in den Hintergrund. — 
Nach Hufiens Verbannung ftelfte ſich die Univer- 
fität an die Spike der utraquiftiihden 
Oppofition (J Hus ufw., 2), worauf das Kon— 
ftanzer Konzil 1416, allerdings ohne praktiſchen 
Erfolg, ihre Aufhebung ausſprach. Am 10. März 
1417 erklärte fich die Untverjität einſtimmig für 
den Laientelch; Magtiter beteiligten ſich an, der 
Abfaffung der vier utraquiftiihen Prager Artikel; 
die Beichlüffe der Synode, die im Juli 1421 im 
Karlskollegium tagte, fielen ganz im Ginne der 
Univerfität aus, und nad) dem Friedensſchluß 
- hatten die Magifter im utraquiſtiſchen Konſiſto— 
tium, da3 König Sigismund 1437 zugeftand, das 
entſcheidende Wort. Freilich geriet die Univer- 
fttät durch diefe utraquiftifche Haltung in Gegen— 
lag zum radikaleren Taboritentum und erlebte 
es z. B. daß die aufgeheste Volksmenge t. 3.1422 
die Rollegien ftürmte und die Bibliothef übel 
zurichtete und die zeitweilige Ausweiſung der 





Magifter nach Königgrätz durchſetzte. — Nach 
Beendigung der Huſſitenkriege geſtaltete ſich die 
Lage der Univerſität geradezu troſtlos. Ihr Ver— 


| mögen war von Freund und Feind zur Beſtrei— 


tung der Kriegskoſten verichleudert worden, und 
die wiederholten Bitten um Rückerſtattung blie- 
ben unberückſichtigt. Die Einkünfte deckten kaum 
die notwendigften Bedürfniffe, mas einen emp— 
findlichen Profefforenmangel und Rückgang der 
Hoörerzahl zur Folge hatte. Vom Humanis— 
mus wurde die Univerfität faum berührt. 
Nachhaltiger rirktedieReformation. Böh- 
milhe Magifter brachten aus Wittenberg die re— 
formatorifhen Gedanfen mit. Sn kurzer Zeit 
war die Mehrheit des Lehrkörpers evangelisch. 


| Die Berbindung mit deutichem Univerſitätsleben 


belebte den Gedanfen einer Neform des Stu- 
diums. 1537 unterbreiteten die Magifter dem 
böhmischen Landtag eine wohlerwogene Denk 
Ichrift, deren Erledigung jedoch in den Kommiſ— 
fionsberatungen fteden blieb. Durch den Maje— 
ſtätsbrief Rudolfs II dv. J. 1609 (T Defterreich- 
Ungarn: I, 3g), dem zufolge die Univerfität den 
ev g. Standen überlaffen wurde, fam der Stein 
wieder ins Rollen. Die Arbeit der von den Stän— 
den zur Regelung der Untverfitätsverhältniffe 
eingejegten Kommiſſion geriet aber al3bald un— 
ter dem Drud der zunehmenden fath. Reaktion 
ins Stoden. Die Niederwerfung de3 böhmischen 
Aufſtandes (1620) beichleunigte den Untergang 
der eng. Lehranstalt. Um 21. Sumt 1621 erfolgte 
die Hinrichtung des Rektors Sohann Jeſenius, 
eine3 der Haupter der Verſchwörung, worauf 
das auf vier Mitglieder zuſammengeſchrumpfte 
Profeſſorenkollegium am 30. April 1622 die 
Auflöſung der Univerſität ausſprach. 

3. In einer neuen Form ſollte dieſelbe wieder 
aufleben. 1555 hatte Ferdinand I (T Defterreich- 
Ungarn: 1,3 8) die Errichtung eines Jeſuiten— 
kollegs in B., dem er das Dominikanerkloſter 
bei St. Clemens einräumte, erwirkt. Das El e- 
mentinum, dem 1562 dad Promotionsrecht 
zuerfannt wurde, war von allem Anfang als 
Konkurrenzuntverfität gedacht. 1618 aufgehoben, 
lebte e3 nach dem fiegreichen Bordringen der fat- 
jerlichen Truppen, mit denen die Väter der, Ge— 
fellfichaft Jeſu ind Land zurückkehrten, wieder 
auf, und Ferdinand II übertrug ihm am 14. Nov. 
1622 das noch vorhandene Vermögen der Karls— 
untverfität und beitimmte den jeweiligen Rektor 
de3 Clementinums zum Rektor der, Univerfität. 
Die theologische und philofophiiche Fakultät wur— 
de dem Orden überlaffen, während an der jurifti- 
ſchen und medizinifchen befoldete, vom Rektor 
zu ernennende Profeſſoren, angeftellt werden 
iollten. Die Sarlsuniverfität war fomit dem 
Clementinum einverleibt worden. Das beran- 
laßte einen langwierigen Prozeß des Jeſuiten— 
ordend mit dem im Collegium Germanicum 
(T Kollegten, römiſche) erzogenen B.er Erz- 
bilchof, Grafen Ernſt Adalbert Harrach. Unter 
Geltendmachung ſeines Kanzlerrrechtes jebte 
diefer bei der päpftlichen Kurie durch, daß 1628 
dem Sefuitenfolleg das Promotionsrecht bis zur 
Entfcheidung des Streites entzogen wurde. We⸗ 
gen der Verzögerung der päpftlichen Entſcheidung 
unterftellte Ferdinand III 1638 die jurifttiche und 
medizinifche Fakultät einem faiferlichen Protek— 
tor, der im Namen des Katfer3 die gkademiſchen 
Grade verleihen follte. So hatte P. zwei Uni- 
verfitäten. Das Carolinum mit der juriftifchen 
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und medizinifchen Fakultät und das Elementinum 
mit. der theologifchen und philofophiichen. Als 
nach Beendigung des dreigigjährigen Krieges Die 
Rurie mit der Entiheidung noch immer verzö— 
gerte, ordnete der Kaiſer aus eigener Machtvoll- 
fommenheit durch Exrlaß vom 17. Dezember 1653 
die abermalige Union der beiden Lehranftalten 
sur Carolo-Ferdinandea-Univer 
fität an. Dem B.er Erzbiſchof wurde das 
Kanzleramt belaffen; der Rektor jollte jedes 
Sahr aus einer anderen Fakultät gewählt und 
vom Saifer beftätigt werden; die Ernennung der 
Profeſſoren behielt fich der Kaiſer vor, wobei 
der Jeſuitenſozietät in einem geheimen Defret 
die theologtiche und die philojophiiche Fakultät, 
deren Profeſſoren dem Kaiſer bloß präjentiert 
werden jollten, überlaifen wurden. Bon einer 
gedeihlihen Entwidlung der Wiſſenſchaft war 
aber jest ebenjomwenig als früher die Rede. Un— 
ter dem Eindrud des Aufſchwunges der Wilfen- 
fchaften im Ausland zu Beginn des 18. Ihd.s 
machte fih in B. eine lebhafte Reformbewe— 
gung geltend, der auch der Wiener Hof entgegen- 
fam. 1712 wurde eine Kommiffion zur Neuor- 
ganiſierung des Univerſitätsſtudiums eingejebt; 
die um das Hfterreichiiche Schulweſen hochver— 
diente Kaiferin Maria Therefia erneuerte 1746 
die Kommiſſion. Eine gründlihe Reform ſchei— 
terte aber an dem Widerspruch des Sefuitenordeng, 
der allen Abanderungsvorfchlägen feine alther- 
gebrachten Nechte entgegenhielt. Mit der Auf— 
hebung desſelben (1773; I Sefuiten, 2) mar 
zugleich das Haupthindernis einer erjprießlichen 
Studienreform befeitigt. 

4, Kach der Entfernung der Sefuiten konnte 
da3 Ideal Maria Thereſias, die Univerfitäten aus 
forporativen Verbänden zu ftaatlihen Lehr 
anftalten umzugeltalten, auh in P. ver- 
twirklicht werden. Die unter T Sofeph II ge— 
teoffene Univerfitätsreform wurde gefrönt und 
auf eine fichere Grundlage geftellt Durch die neue 
Studienordnung aus dem Jahre 1784, 
2 auch in der Theologie (T Pfarrervorbildung, 

B 2) dem Beitgeifte Rechnung trug, fir verfchie- 
dene, bisher unberüchkſichtige Lehrgegenftände 
Lehritühle fchuf und den Studiengang in den 
einzelnen Fakultäten neu ordnete. Als Vortrags— 
ſprache trat an Stelle der lateinischen die deutſche; 
nur Baftoraltheologie und Geburtshilfe wurden 
in beiden Landesſprachen gelehrt. Unter Rückſicht— 
nahme auf das  Toleranzpatent (1781; I Sojeph 
II) wurden i. $. 1782 Die Profefforen bon dem 
1650 unter Einfluß der Sefuiten angeordneten, 
alljährlich am 8. Dezember geleifteten Eid auf 
die unbefledte Empfängnis entbunden. Ebenſo 
wurde i. 3. 1785 die bei Verleihung von afade- 
miſchen Binden übliche Ablegung der Professio 
fidei Tridentinae (T Tridentinum T Lehrver- 

pflichtung ufmw., 1a) abgeschafft. Auf den Lehr- 
As für Aeſtchetik und klaſſiſche Literatur berief 
der Kaiſer den Proteſtanten Auguſt Meißner aus 
Dresden. Die joſefiniſche Studienordnung blieb 
bon einzelnen unweſentlichen Aenderungen, ab- 
gejehen bi3 1848 in Kraft, wenn auch der frei- 
beitliche Geift in der franziszeif hen Aera (POeſter⸗ 
reich-Ungarn: I, 4b) eine ſtarke Einbuße erfuhr. 

Einen vollftändig neuen Aufſchwung nahm die 
P.er Univerfität wie das öfterreichtiche Hochichul- 
wejen überhaupt unter der Regierung Franz 
Joſephs I. Bon einfchneidender Bedeutung für 


P. murde das Geſetz vom 28. Februar 1882, 





Durch das die Teilung der Kark-Ferdinands- 
univerfitätin eine deutſche und tie 
hijche vollzogen wurde, wobei beide denfelben 
Namen weiterführen ſollten. Die Forderungen 
der Tihechen nach Errichtung tichechifcher Pa— 
tallelprofeffuren, was eine Aenderung der ge— 
famten Univerfitätsordnung zur Folge gehabt 
hätte, und die Beftrebungen der Deutichen, den 
deutichen Charakter der Umiverfität zu wahren, 
fanden Durch obige Verfügung ihre beite Löfung. 
Der nationale Kampf war aber, mie die Vor— 
kommniſſe von 1898 und 1908 zeigen, auf dieſe 
Weife nicht bejeitigt worden. — Die deutfche 
Univerfität befuchten im WS. 1910/11 1844 Hörer, 
im SS. 1911 1667, die En im WS. 
1910/11 4432, im Se. 1911 

Monumenta historica — ER Ferdinandeae 
Pragensis, 2 Bde., Prag, 1830/32; — W. Tomef: Geſch. 
der P.er Univerfität, 1849; — F. X. Schneider: Hifto- 
riihe Reminiszenzen betreffend die P.er Univerfität, 1881; 
— Die Karl-Ferdinands-Univerfität in PB. unter der Regie— 
rung ©. Maj. des Kaiſers Franz Joſef I. Fejtichrift zum 50- 
jähr. Regierungsjubiläum, 1899, Völker. 

Prager Artikel THu3 ufm., 2. 

— Kompaktaten 9 Deſterreich⸗ Ungarn: 


— Geſchichtsſchreibung T girchen⸗ 
Bea 3b; vgl. M Geſchichtsphilo— 
ſophie, 2 (Sp. 1364 

roomatifihe Sanftion (1438) T Tranfreich, 
5 (Sp. 968) | Kicchenverfaffung: I, B5 (Sp. 
1420) TNeformfonzile, B3. 

Pragmatismus. Unter B. veriteht man eine 
beftimmte Richtung in der Erfenntnistheotie, 
die an fich nicht neu ift, aber in jüngſter Zeit hier 
und dort, namentlich in England und Amerika, 
fich wieder ftärfer bemerfbar macht und einiges 
Aufjehen erregt. Das eigentlich — it, 
daß ihre Vertreter die Gültigkeit des auf die Er 
kenntnis gerichteten Denkens von deſſen ———— 
keit abhängig machen: das Denken iſt in dem Maße 
gültig (alſo wirkliche Erkenntnis), als es nützlich 
it und zur Lebenserhaltung oder »fürderung 
beiträgt. Der B. ift verwandt mit gewiffen For— 
men des I Bojitivismus (TRhilofophie: IV, 1), 
fowie mit der biologischen — in 
der Erfenntnistheorie. J Philoſophie: 

(Sp. 1559); 3ca (Sp. 1867 f). 

William James: Der B., deutſch von W. Jeru— 
falem, 1908; — F. C. ©. Schiller: Humanism, 1903; 
— M. Hebert: Le pragmatisme, 1908; — Gün- 
thber Jacoby: Der PB, Neue Bahnen in der Philo- 
fophie des Auslandes, 1909; — 9. Baihinger: Die 
Philoſophie des Als Ob, 1911, & W. Mayer. 

Praktiſche Theologie. 

1. Ihre geſchichtliche Entwicklung bis zur Gegenwart; — 
2. Ihr heutiger Betrieb; — 3. Ihre Bedeutung. 

1. Die Lehre _ von der Berwirflichung des 
Ehriftentums in der Welt durch Aemter der Ge— 
meinde hat an des TChryfoftomus Schrift 
Peri hierösynös ihr erſtes grundlegendes Werf. 
Da ift neben dem wefentlich jaframental wirken⸗ 
den priefterlichen Amt, das allerdings auch pre= 
digt und die Seelen "verforgt, fein Raum für 
andere Gemeindeamter. Im charakteriſtiſchen 
Unterſchied davon hat T&regorius I der 
Große dem prieſterlichen Amt in der römiſchen 
Kirche in der Schrift Liber regulae pastoralis die 
Grundzüge einer weſentlich feelenleitenden, prie- 
fterlichen Wirkſamkeit verſchafft, allerdings auch 
ohne Berücfichtigung der Gemeinde und ihrer 
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Tätigkeit. Im Mittelalter ift für die ein» 
zelnen Zweige der p. Th. allerlei vorgefchrieben: 
für den liturgischen und homiletifchen Dienft, für 
Seelforge und Kirchenleitung; aber ein alle 
Tätigkeiten umfaffendes Lehrbuch konnte um fo 


mehr fehlen, als das geiftliche Amt wefentlich 


unfelbjtändig die überlieferten Gebräuche erlernte 
und weitergab. Es fehlte das zur Organifierung 
eines Ganzen bon geistlichen Amtspflichten erfor— 
derliche übergeordnete Prinzip der Gemeinde, 
auch der Trieb zur Neflerion iiber das überlie— 
ferte amtliche Tun der Kleriker. Mitderfie for: 
mation wurde nım die Gemeinde der Gläu— 
bigen zum Subjekt und Inhaber aller der Ver- 
wirklichung des Chriſtentums in der Welt dienen- 
den praftiichen Funktionen; der Geiftliche aber 
wurde ihr Mund, der nur „öffentlich in der Ge— 
meinde” das zu tum hatte, was jeder Gläubige 
in feinem Haufe und in Notfällen zu tun be= 
rechtigt war. Damit und mit der Unterordnung 
der liturgischen unter die hHomiletifchen Funktio— 
nen, weiterhin mit der Berpflichtung zur 
denfenden Beherrfchung des zu verfiindigen- 
den Glaubens war der Anſatz zu einer zuſam— 
menfafjenden Lehre vom geiftlichen Amt ge- 
geben. Verſuche einer folchen begegnen in des 
T Sarcerius Hirtenbuch und in des T HHperius 
De ratione studii theologiei. Sn der lutheri- 
{hen Siehe verlor ſich allerdings al3bald wie— 
der das Bewußtſein um die Gemeinde als Ob- 
jeft und Subjekt de3 geiftlichen Dienftes; der 
Beichtvater und Sakramentsfpender verſchluckte 
den Geelforger und Prediger, die Staatskirche 
die Einzelgemeinde. Auf reformierter 
Seite erhielt ſich ſowohl der Gemeindegedanfe 
wie die Einzelfeelforge und trieb Geſamtdar— 
ftellungen der Amtspflichten des Geiftlichen her— 
bor wie T Barterd Reformed pastor, Das uns 
geheure Verantwortungsgefühl des Geiftlichen 
der Gemeinde und ihrem Heren gegenüber hat in 
den niederländifchen und niederrheinifchen Ges 
meinden die Gejamtanfchauumg bon den Ge— 
meindedtenften in ihrer dreifachen Gliederung 
als Prediger, Presbyter- und Diakonenanıt le= 
bendig erhalten. Von da iſt wohl ein erheblicher 
Einfluß auf die futherifche Kirche ausgegangen, 
die nun zur Beit des T Pietismus in den 
Pia desideria J Spener3 und in der Idea studiosi 


- theologiae von WU. H. J Trande dem Triebe zu— 


fammenfaffender, das Verantwortungsgefühl 
fchärfender Ueberficht iiber die heilgmittelnden, 
Bekehrung und Heiltgung wirkenden Tätigkeiten 
de3 Gemeindeamt3 Ausdruc gab (Y Pfarrervor— 
bildung, A N. Noch fehlte die innerliche Ver— 
bindung dieſer Gemeindeideale und Amtsan— 
weifungen mit einer Lehre von der Kirche und 
don dem durch fie vermittelten Biel und damit 
der Sriftallifationspuntt zu emer mwifienfchaft- 
lichen Diſziplin der Gefamttheologte. Dieſen 
Mangel konnte auch die Periode der Au fr 
flärung nicht heilen, da fie zu einfeitig die 
verordneten Diener de3 Staatskirchentums und 
damit des fiir chriftlich geachteten Staat zur 


- Berbreitung nußbarer fittlichereligtöfer Grund— 


fäge verpflichtete (I Pfarrervorbildung, A 5). 

Herders, PBrovinzialblätter an Prediger‘ mit 
ihrem Gegenjaß zu T Spaldings „Nutzbarkeit des 
Predigtamts“ Teiten durch die Betonung der 
Geelenpflege und Frömmigkeitsübung als Selbit- 
zwecks Die wirkliche Begründung einer ſelbſtändi— 
gen Difziplin der p. Th. ald Theorie vom firchlichen 





Handeln ein, wobei die Kirche oder Gemeinde das 
bandelnde Subjekt aller einzelnen technifchen 
Amtsfunktionen ift. So hat TSchleiermader 
in feiner „Kurzen Darftellung des theologischen 
Studiums” (1811) die Grimdlinien einer felb- 
ſtändigen wiſſenſchaftlichen Difziplin 
der p. Th. (YPfarrerborbildung, A 6) aus fei- 
ner großen Idee von der in der Einzelgemeinde 
wirffamen Kirche oder Gemeinschaft des chrift- 
lichen Heils als Organs des Neiches Gottes her— 
borgeholt. Daß die Prinzipien der chriftlichen 
Glaubens- und Sittenlehre, zumal der Lehre von 
der Kirche alle einzelnen Kunftlehren der p. Th. 
ordnend und vergeiftigend durchwalten, war ihn 
noch wichtiger als die Schaffung der p. Th. zu 
einer aus einheitlihem Grundtrieb abgeleite- 
ten Wilfenfchaft. So war an Gtelle der 
alten „Paſtoral“, einer Rumpelkammer aller 
möglichen Umt3erfahrungen und Amtsvorſchrif— 
ten, worunter jedoch recht viel Exrbmeisheit der 
Sahrhunderte zu finden iſt, ein vornehmer Or— 
ganismus innerlich verbundener Handlungsmweifen 
aus dem Prinzip der evg. Heildgemeinde ge= 
worden. So Stellt fich die p. TH. mehr noch als 
in Schleiermachers nachgelaſſener „P. Th.“ (1850) 
in 2.9 PNitz ſch' großem, konſequent aufges 
bauten Wert „PB. Ih. (3 Bde. 1847—67) dar, 
deſſen Wert ung Heutigen aber mehr in dem 
feinfinnigen und an der neuerftandenen Inneren 
Milton genährten Seelforgetrieb und in den 
weitfichtigen hiſtoriſchen Ueberfichten als in der 
Durchführung der Kirche al3 des „aktuoſen Sub— 
jeft3” aller amtlichen Funktionen und in der 
willenfchaftlich hohen Sprache beruht. Die 
Schletermacherfche Schule wirkt aber nicht bloß 
in des treueften Schülers Alexander TS ch weis 
zer Homiletif (Einleitung), in des Kieler Köfter 
(T Kiel, 2, Sp. 1093), in des Hallenfer Belt, 
in des badischen PBrälaten Hüffell ſyſtemati— 
fchen Werfen, fie wirkt bis in die Gegenwart nad) 
in den auf mwilfenfchaftliche Haltung und Eintei— 
lung größten Wert legenden Lehrbiichern der 
p. Th. von E Chr. TAcheli3 (2 Bde. 1890; 
1898°) und von Alf. TR rau 8 (1890), von denen 
leßterer durch eine ungemein plaftifche Vergegen— 
märtigung eigener Amtserfahrungen und duxch 
fulturgefchichtliche Aperçus, erſterer durch eine 
Bufammenfaffung ungeheuren hiftoriichen und 
technischen Materials ausgezeichnet ift. Bon die— 
fen Schleiermacher>, Nitfch-, Schweizerjchen An= 
regungen nahm PBaſſermanns, von Ehlers, 9. 
3. THolgmann und TTeichmann unterſtütztes Un— 
ternehmen einer ftreng wiſſenſchaftlich orientier- 
ten „geitfchrift für p. Th.” ihren Ausgang 
(1879— 1900; T Preſſe: III, 2 b, wo auch andere 
praftifch-theologifche Zeitichriften genannt find). 
Aber auch die Schleiermacheriche Nechte über⸗ 
nahm ſeinen wiffenschaftlich-grundfäßlichen Kon⸗ 
ſtruktionstrieb und gewann in J.Marheinekes und 
T Kraufolds Fußftapfen die Höhe eines die ganze 
Fülle konkreten Stoffes einheitlich organisieren 
den „Syſtems der p. Th.“ in Gerhard v. T de 3 
ih wiß’ geiftvollem und ideenteichem Lehrbuch 
(1879), dem der Ausgang von der Theorie des 
Kultus weſentlich it. 

Sm Prinzip wird allgemein und auf allen 
Seiten die evg. Gemeinde oder die Kirche als 
Subjeft und Mandatar der geiftlichen Tätigkei— 
ten anerkannt, eine Lehre von der Kirche oder 
Gemeinde und ihren Aemtern als geumdlegender 
Teil vorangeftellt, dann aber die Theorie von der 
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Kirhenleitung (Kybernetih) und 
bom Kirchendienſt, lesterer gegliedert in 
Dienft an der werdenden und an der gewordenen 
Gemeinde, alfoin THomiletif und PKa— 
techetif, TLiturgit md PBaforal 
(au Boimenif genannt; T Seeljorge), vor— 
getragen, wobei unausgefegt über die Einordnung 
der THeidenmiflion und TSnneren 
Miffton in das Shitem geftritten und bieler- 
feits deifen Reinheit durch Ausfchliegung dieſer 
Pereinstätigfeiten gewahrt wird. 

Während jo auf allen Untpverfitäten die p. 
Th. als ein die einzelnen Kunſtlehren der amt— 
lichen Funktionen durchwaltendes wiſſenſchaft⸗ 
liches Syſtem in vornehmſter, oft dem praktiſchen 
Leben und der ſchlichten Berwertbarkeit recht 
ferner Sprache gelehrt und in ſyſtematiſchen Vor— 
leſungen durchgeführt wurde — den le 
Niederſchlag fand dieſe Univerfität-p.-Th. 
den bei Neuther und Keichard (Berlin) — 
ſchienenen „Lehrbüchern der p. Th.” von T Niet- 
ſchel, JSachſſe, H. A. T Köftlin u. a. (1890 ff) — 
blieb Das praftifche Amt vorwiegend in den 
Spuren der Tradition und Noutine, und be— 
deutend wirkſamer ald die willenjchaftlich ge— 
haltenen Lehrbücher und Stolleghefte erwieſen 
fich die der einheitlichen Grundgedanken und 
—— nicht ermangelnden Paſtoraltheo— 

gien, obenan von Claus T Harms (1830 
Bi 1834) und Chr. J Palmer (1860), die fich um 
die Einteilung und Einordnung nicht bemühten, 
aber eine Fülle von praftifchen Winfen und Ges 
wiſſensanregungen aus der innigften Berührung 
mit dem Leben und dem Bollsboden boten. 
Daneben wirkten autobiographiiche Darftellun- 
gen wie T Büchjels „Erfahrungen eines Land» 
geiltlichen” anftedend weiter, und dienten Maga— 
zine der Anntserfahrungen wie „Halte, was du 
a „Wancherlei Gaben und ein Geiſt“ (PPreſſe: 
III, 2b) im Dienfte einer mehr oder weniger 
gebildeten Gemeindeorthodorte. 

2. Es will fo jcheinen, als ob wir in der neuejten 
Gegenwart zu einem neuen Betrieb und verän— 
derten Umfang der p. Th. gelangen jollten. 
Den Anftoß dazu hat diein T Bornemannz Schrift 
von der „Unzulänglichkeit des theologiichen Stu— 
diums“ (1888) offen ausgefprochene praftifche 
Eriolglojigfeit der fo hoch entwickelten Untver- 
jitätsdilziplin gegeben, die es nicht zu verhüten 
verniochte, daß die große Mehrzahl der Geiſt— 
lichen mit einem Salto mortale aus der wiſſen— 
fchaftlichen Theorie in die traditionelle Praxis 
ſtürze; tatfächlich gelte bei den Studierenden die 
Dilziplin der p. Th. für Die ımerheblichfte. Dar— 
in erblidte er eine Folge der viel zu abitraften 
theoretischen Haltung der p. Th., der mangelnden 
Verarbeitungderhiftorifhenund 
Iotematijden Erfenntnijfe für 
die kirchliche Braris und des Fehlens 
einerprattiihen Biyhologie. Öleich- 
zeitig erfannte man immer mehr die Bedeutung 
einer praktiſchen Auslegung der 
bie. Schrift, nicht bloß einzelner Perikopen, 
jondern gerade der theologiſchen Grundbegriffe, 
ener populären Glaubens- und 
Sittenlehre, emer ftärferen Beri cd 
an de3 Volksbodens um. 
Alle diefe Anſätze zu neuen Zweigen der p. Th. 
follten nach dem Programm der „Monatsſchrift 
für die kirchliche Praxis“, die DO. T Baumgarten 
1901 an Stelle der „Zeitſchrift für p. Th.” (f. oben 





1) feste (jesiger Titel: Evg. Freiheit), in diefem 
Drgan, aber nun auch in der 1903 von TWurfter 
und 9. U. T Köſtlin und T Günther aus „Halte, 
was du haft“ umgeftalteten „Monatsſchrift fir 
Paſtoraltheologie“, Pflege finden ( IHAL, 
2 b), vor allem aber die religiöfe TB olte 
tunde, deren Programm P. TDrews3 in der 
erften Kummer der eritgenannten Monatsichrift 
veröffentlichte. Seitdem find in ihr eine Neihe 
Beiträge, freilich mehr nur zurbänerlichen Volks⸗ 
kunde, und jelbitandig eine Anzahl Monographien 
zur Kir chenkunde einzelner Länder, zwecks 
Einführung in die konkreten Zuſtände und Ver— 
hältniſſe ihres veligios-Kirchlichen Lebens in der 
Gegenwart, mit Einfchluß der kirchlichen  Sta= 
tiftit (T Kirchengeſchichtsſchreibung, 5, Sp. 1275), 
erichienen (vgl. insbeſondere die beiden Samm— 
lungen: „Evg. K. Das Tirchliche Leben der deut— 
ſchen eng. Landeskirchen“, begründet von W. 
T Drews, jetzt hrsg. von M. T Schian, 1902 ff; 
„Kirchenkunde des eng. Auslands“, hrsg. von K. 
IClemen, 1910 ff, in deffen „Studien zur p. Th.“). 
Bon erheblicher Bedeutung für die Weiterbildung 
der p. Th. dürfte die zuerft in Amerika, nun auch 
bet uns angebaute I Religionspſychologie wer— 
den, deren Nerv die Feititellung der Mannigfal- 
tigfeit der religiöfen Bedürfniffe und Erfahrungen 
und Deren Gewinn die Erſetzung einer abitraften, 
wealen Sonftruftion der Befriedigung religiöfer 
Anlagen durch eine konkrete, plaftifche Induktion 
der den verſchiedenen Idealtypen zuzuwenden⸗ 
den Motive und Quietive iſt. In dieſer Richtung 
hat beſonders J.Niebergall an der Herausarbei= 
tung einer praftiichen Pſychologie für die Ueber— 
mittelung der Religion gearbeitet. Se mehr die 
Völkerpſychologie (YpPſ ychologie: I) und die TNe- 
ligionspſychologie an Boden gewinnen, deito mehr 
wird der religiöſe IIndividuglismus, der ſich leicht 
mit dem religiöſen Abſolutismus verbindet, d. b. 
bei der kirchlichen Prari3 immer nur an alle und 
jeden einzelnen jich wendet, durch den Sozialis— 
mu3 einer an bejtimmte Gruppen, Volks⸗ und 
ideale Einzeltypen ſich wendenden, relativieren— 
den Wirkungsweiſe erſetzt. Für dieſe neuen Auf— 
gaben hat zuletzt P. Drews in ſeiner energiſch aufs 
raumenden Schrift „Das Broblem der p. Th.“ 
Aufnahme in Die Univerfitätsdilziplin der P. 
Th. gefordert. Danach wären die Kunftlehren 
der 9. Th., Homiletif, Katechetif, Liturgif, Paſto⸗ 
tal, und die praftiiche Auslegung der big. Schrift 
auf die T Vredigerfeminare zu verweiſen und dort 
möglichft induktiv-praftifch zu geftalten, auf der 
Univerfität aber außer einer grundlegenden Lehre 
bon der Kirche und ihren Aemtern, die den prin= 
zipielfen Zufammenhang der kirchlichen Praxis 
mit den normgebenden Difziplinen der Glau— 
bens- und Sittenlehre zu erhalten hat, und einer 
vorausfchauend auf die Gegenwart und ihr Ver— 
ftandnis hinftrebenden, den Zufammenhang mit 
der allgemeinen Kulturgeſchichte wahrenden Ges 
ſchichte des Pfarramts und Pfarrftandes, des 
chriſtlichen Gottesdienstes, der chriftlichen Ver— 
findigung und des Religionsunterrichts, der 


| &riftlichen Einzel» und Gemeindefeelforge eine 
| praftifche Religions- und Volkspſychologie, res. 


ligiöfe Volks- und Kirchenfunde und praftifche: 
Glaubens- und Gittenlehre darzubieten. Die 
Wiſſenſchaftlichkeit dieſes neuen Komplexes 
von Diſziplinen wird weniger in ihrer Konſtruktion 
und Gliederung zu einem Syſtem x p. 

als in der ganzen wiſſenſchaftlichen, d. h. hiſtor 
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ſchen und piychologifchen Orientierung der ein- 
zelnen Teile zu juchen fein. Freilich tft diefer Be— 
trieb der p. Th. unendlich viel anspruchsvoller 
an die Beobachtungs- und Erlebnistraft und an 
die Weitherzigleit der Mitarbeiter, die einer 
ſpezifiſch idiotiſtiſch-relativiſtiſchen Arbeitsweiſe 
ſich befleißigen müſſen, als der bisherige nomo— 
thetiſch-dogmatiſch normative Betrieb, der nur 
Feſtigkeit in den Prinzipien und Konjequenz in 
ihrer Unwendung, daneben Kenntnis der Haupt— 
zuge der Entwiclung bejigen muß. Der praftifche 
Theologe muß etwas Künftlerifches, Dich— 
terijhe3, Sntuitives mehr noch als 
Willenschaftlichteit an fich haben. Er wird viel 
aus den freiftrömenden Quellen der Volksſeele 
und ihrer belletriftiichen Faffung gewinnen, faft 
mehr al3 aus den Zeugniffen der Amtstätigfeit. 
Er wird ein vieljeitig gebildeter, für alles Leben— 
dige offener Menjch fein müfjen, Er wird jo eine 
lebendige Brücde bilden müffen von der Theorie 
der Neligton zu ihrer Tirchlichen Praxis. 

Die Bedeutung der p. Th. er 
bliden mir in einem dreifachen: a) Inder Durch» 
bildung des religiöfen Praktikers zu einem charak- 
tervollen Vertreter einer klar erfagten religiöfen 
Grundſtellung. Er ſoll mehr jein als ein geſchick— 
ter Routinier, der von einem bewährten Prak— 
tifer abgudt, wie er e3 fertig bringt, feine amt- 
fihen Funktionen erfolgreich zu verrichten; er foll 
‚ein innerlich genötigter, feinem Vorſatz treuer 
Charafter fein, der jeder feiner amtlichen Hand— 


lungen den Stempel ſeines Weſens und damit der, 


Notwendigkeit aufprägt. Das ift der bleibende 
‚Segen des wiſſenſchaftlichen Betriebs der pP. 
TH. Während der griechtiche und römische Prie— 
fter lediglich in dem Tun deſſen gefchult fein muß, 
was die Kirche von jeher geordnet und getan 
hat (Technifer der Tradition), während der 
Laien- und Sendbruder der Selten und Gemein— 
fchaften lediglich gewiſſe fichere Handgriffe auf 
den Puls des inneren Lebens der anderen ein- 
gelibt haben muß (Routinier der Erwedung), 
muß der praftifche Theologe einer proteftantiichen 
Gemeinde ein theologijcher, intellettueller und 
praftifcher Charakter fein, der die Radien vom 
Zentrum de3 hriftlichen Lebens nach allen Punk⸗ 
ten der Peripherie des Weltlebens zu ziehen und 
in allen Einzelhandlungen die Grundrichtung 
zu verwirklichen vermag. — b) In der Uebung der 
‚für die Praxis wejentlichen Kraft des Zuſammen— 
und Gleichnisſchauens zwiſchen den Zeugniſſen 
des urkräftigen, urſprünglichen Auftretens des 
chriſtlichen Prinzips in der Zeit des Urchriſten— 
tum3 und der Reformation umd zwiſchen den 
Bedürfniffen der firchlichen Gegenwart. Da gilt 
es vermöge einer ebenjo zeitgefchichtlichen mie 
religiös wertenden Betrachtung der Quellen und 
Terte und vermöge eines eindringenden und 
weitherzig wertenden Verſtändniſſes der religiö— 
ſen Strömungen und Bedürfniſſe der Gegen— 
wart aus jenen Quellen und Texten die bleibend 
wertvollen Grund- und Bielgedanfen der chrit- 
lichen Religion und Sittlichfeit zu erheben und zu 
diefen Bewegungen und Bedürfniijen der Ge⸗ 
genwart in Beziehung zu ſetzen, gleich weit ent- 
fernt von Knechtung der Gegenwart unter Die 
anders orientierte Theologie des Urchriſtentums 
und der Reformationszeit wie von amerikanischer 
Weberjchätung des bloß Modernen als Maß— 
ſtabes aller Werte. — c) In, der Ueberwindung 
des von der Beſchäftigung mit der ſyſtematiſchen 





Theologie nahe gelegten Dogmatismus und Ab— 
ſolutismus einer für alle unterſchiedslos gültigen 
Korm des Denkens und Handelns durch ein ſtetes 
Nücdjichtnehmen auf die Mannigfaltigfeit der 
nach Ort, Landſchaft und Bevölkerungsgruppen 
verſchiedenen religiöſen Nötigungen. Zweifellos 
bringt dieſe pſychologiſch-relative Orientierung 
eine große Gefahr mit ſich: die J Abſolutheit des 
Chriſtentums, die Allgenugſamkeit des Evange— 
liums, die Gewißheit des chriſtlichen Heilsweges 
und damit der ſichere Mut, allen dasſelbe Evan— 
gelium zu bringen und zuzumuten, leidet Schaden 
unter der teten Berücfichtigung der verfchtede- 
nen piychologiichen Nötigungen. Aber einmal ift 
diefe Schwierigfeit nicht dogmatiſtiſch wegzu— 
leugnen, da ste ſich dem, der der Wirklichkeit ge— 
horſam iſt, täglich aufdrängt, und dann fann eine 
jftete Unterscheidung eines unveranderlichen Kerns 
und wechjelnder Bejtandteile der chriftlichen Re— 
ligion, wie fie gründliche refigionsgefchichtliche Bil- 
dung lehrt, zu der Gemißheit fiihren, daß man bei 
aller JAkkommodation der Einfletdung des Evan— 
geliums an die pſychologiſchen Gruppenbedürf- 
nilje Doch Feit Stehen fanıı im lebendigen Zentrum 
der für alle Heilfamen Wahrheit. Und wenn die al- 
fo betriebene p. TH. eine innerliche Verbindung 
von Gewißheit und Duldſamkeit in der firchlichen 
Tätigfeit heritellt, Hat fie das beite geleiftet zur 
Pflege innerlich freier und charaftervoller Chrift- 
lichkeit. 

Außer der im Tert befprochenen Lit. vol. W. Caspari 
in: RE® XIX, ©. 644 ff (mit Sit); — Bu 2: Paul 
Dremw3: Das Problem der p. Th., 1910 (Dazu vol. D. 
Baumgarten Anzeige, EvEFr 1910, ©. 172); — 
Martin Rade in Beitichrift für pr. TH., 1895, ©. 351 ff; 
— 6. Clemen: Zur Reform der p. Th., 1907; — 3. 
Niebergall: Die wiſſenſchaftlichen Grundlagen der p. 
Th. (MkPr 1903, ©. 269 ff); — M. Shian: Kirchenkunde 
(RE® XXIII, ©, 756—763; mit 2it.); — Die Lit. zu den 
einzelnen Zweigen der p. Th. ift in den auf fie bezliglichen 
Einzelartifeln genannt; vgl. T Homiletik T Katechetik T Li- 
turgik T Geelforge | Baltoralmedizin JVolkskunde, religiöfe, 
<< Heidenmiſſion T Sunere Miflion. Bauntgarten. 

Praktiſch-theologiſche Zeitichriften T Preſſe: 
IIl, 2b 9 Praktiſche Theologie, 1. 2 

Praxapoſtolos T Evangeliarien. 

PBrareas J Chriftologte: IL, 2. 

Prayer Book der anglifanifchen Kirche JCom— 
mon Prayer Book. 

Precaria = 1 Prefarie. rm 

Preces primariae (= erite Bitte, auch primi- 
tiae genannt), das Recht des Herrfchers, des Kö— 
nigs oder des Landesherrn, auf einmalige Pfrünu— 
denvergebung an jedem Stift. T Kirchenverfaf= 
fung: 1, B5, Sp. 1418. 

Predella (ital.), Staffel bezeichnet 1. den 
Heinen Aufſatz, der hinten auf die Altarplatte 
(mensa) geſetzt ift, und der zum Stellen der Leuch— 
ter, Religuiarien ufw. dient, an feiner Vorder- 
jeite gewöhnlich mit Bildwerfen in Malerei und 
Schnigerei geziert, manchmal auch verichliegbar; 
— 2. das Gemälde an dem Sockel eines Altar- 
aufſatzes (T Diptychon). Weniger häufig wird 
3. auch der oberite Stufenabfag vor dem Altar 
(suppedaneum) P. genannt. Glaue, 

Prediger T Pfarrer T Predigt JHomiletik 
T Laienpredigt T Licentia concionandt. 

Predigerbuh (Prediger Salomos). 

1. Suhalt des Buches; — 2. Literarifches und Kritifches. 

1. Das P. („KRoheleth“) gehört dem Inhalt und 
der Form nach, wenn auch) im weiteren Sinn zur 
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TWeisheit3dichtung und ift jedenfalls daraus 
hervorgegangen. Auch hierredet ein Weiſer, deijen 
Dichten und Trachten e3 geweſen ilt, Weisheit 
zu gewinnen. Er ilt ficherlich im Leben weit um— 
hergefommen und hat Augen und Ohren weit 
aufgetan, um Weisheit zu gewinnen (lyi 7 
810). Natur und Menfchenleben, Großes und 
Kleines, hat er jinnend betrachtet: alles, mas 
unter der Sonne gejchieht (11a 810). Weile 
Sprüche hat er gefammelt (12,). Um metiten 
aber hat ihn die eigene Erfahrung gelehrt. Denn 
während die andern Weiſen die Sprüche der Al— 
ten zu wiederholen lieben und jich jelber mitihnen 
im Einflang fühlen, tritt hier eine durchaus 
individualiftiihe Haltung hervor: er 
felbft hat alles prüfen umd erforichen wollen. 
Und auch das Ergebnis feines Forichens iſt ganz 
anders als das der übrigen Weifen. Denn wäh— 
rend jene in hohem Grade optimiftiich geſtimmt 
find, ift er von einem völlig hoffnungsloſen 
Peſſimismus erfüllt. „Eitelkeit der Eitel- 
feiten, alles ift eitel”, fo beginnt er (1), und 
fo ichließt er fein Buch (12,). Die Welt ift 
nicht3 al3 ein ftändiges, ödes Cinerlei, ohne 
Biel und Zweck. Die Sonne geht auf und 
nieder, der Wind weht hin und herz alles fehrt 
an denfelben Ort zurüd, und niemals gefchieht 
etwas Neues (L;—). Mehr aber al3 auf die 
Natur hat er, darin ganz den „Weiſen“ folgend, 
auf das Tun und Treiben der Menſchen ge— 
fehen. Wa3 aber ift das? Nichts als ſchwere 
Mühſal, ohne Gewinn und Ziel, und zum Schluß 
das traurige, ewige Gejchie des Todes. Er hat 
das Leben felber nach allen Seiten durchkoſtet und 
am Boden des Becher3 dieſe trübe Neige gefun— 
den. Er ſelbſt war weiſer al3 irgend ein anderer 
vor ihm (116). Aber alles Wiffen tft nur nutz— 
loſe Plage (1,1). Die Welt geht troß der Rat- 
ſchläge der Weifen ihren eigenen, fchiefen Lauf 
(135), nicht immer ift die Weisheit nüßlich, der 
Zufall entjcheidet doch alles (9,1 5), und ein wenig 
Zorheit it oft bejjer (10,). Sa, ſchließlich ift das 
Unterfangen unmöglich, Gottes Tun zu ergrün— 
den (Sys }), und die Weisheit bleibt den Menfchen 
zu tief (723 }). Und jedenfalls, Weiler und Tor 
haben doch zulegt dasſelbe Schidjal, den Tod; 
was foll es da nützen, nach Weisheit zu Streben? 
(215—ı7). Alles dies in fchärfiter Abkehr von der 
Stellung der „Weiſen“, die auf den Beſitz der 
Weisheit fo Stolz find. — So hat er e3 mit Ge— 
nuß und Freude verfucht und ſich gewaltige 
Mühe gegeben, alles, was Menfchenherz erfreut, 
fich zu erwerben. Aber auch alles dies ift nichtige 
Mühſal und nur ein Weiden des Windes (2, —n). 
Denn was hat der Menfch von all feinen Mühen 
Tag und Nacht? Alle Begier wird nicht geftillt 
(6 ,); wer reich ift, will immer mehr haben (5 ,). 
Und wenn das Gut fich mehrt, mehren Sich, die 
e3 verzehren (510). Wie traurig aber ift Das Los 
de3 Reichen, der feinen Reichtum nicht genießen 
kann (61-6); und wie leicht wird Hab und Gut 
duch einen böfen Zufall verloren (51)! Und 
ichlieglih muß der Neiche doch ebenjo nadend 
dahingehen, wie er gefommen ift (d 141) und alles 
anjeinen Nachfolger dahingegeben, der nach jeiner 
Weiſe Damit Schalten wird (211 518-2). Was wird 
ihm dann für alle feine Arbeit? So gibt es nichts, 
was ihn auf Erden erfreute. Auch nicht das 
Weib; denn das ift bittrer ald der Tod (756). Oder 
ſoll er jich tröftenn mit dem Glauben der Frommen, 
daß Gottes Vergeltung (TXohn:)) da3 





Gefchik der Menfchen bejtimmt? Auch das Hat 
fih ibm als Wahn herauzgeitellt! Cr ſah, wie 
e3 auf Erden zugeht. Er jah am Orte des Rechts 
das Unrecht und am Orte der Gerechtigkeit den 
Frevel (316); er Ichaute alle Bedrückungen und 
die Tränen der Bedrüdten, die feinen Richter 
finden (4,); er fah Snechte Hoch zu Noffe und 
Fürsten am Boden mwandelnd (10 ,.), ©erechte 
mit dem Gefchid der Frevler und Frepler in dem 
der Gerechten (810. 14 715): eine verfehrte Welt! 
Und er merkte, daß fie alle fchlieglich zu den 
Toten eingehen (9,5). Wo bleibt da Gottes Ver— 
geltung? — Wenn er alles dies bedenkt, jo wird 
fein Herz von Berzmweiflung (25), ja von 
Hab auf das Leben (2 ,,) erfüllt (T Leiden, 4 
TMenih: I, 4. Er preilt die Toten glüdlich 
vor den Lebenden (4,), und glüdlicher als 
beide den Ungeborenen, der nicht das Elend 
der Welt gefehen hat (4:). Denn der Tag des 
Todes ift beſſer al3 der Tag der Geburt (7,). 
Einen folhen Schmerzensjchrei veriteht man erſt 
recht, wenn man beobachtet, wie der B. als 
ein echter Antifer am Leben hängt (9,), und wie 
ihm fonft das gemeinfame Los de3 Todes und 
der Vergeſſenheit als das kläglichſte Schickſal der 
Menſchen erſcheint (21s 320 9a. 10 Bde 

Diefe traurige Betrachtung des Lebens Hat ihn, 
fo ift er überzeugt, die Erfahrung felber gelehrt. 
Und wirr und trübe genug mag die Welt geweſen 
fein, in der er gelebt hat. Wir aber glauben, tiefer 
3u fehen, wenn mir meinen, daß die dumpfe 
Troſtloſigkeit, die das Buch durchzieht, mehr aus 
dem eigenen Herzen des Verfajjers ald aus der 
Beobachtung ſtammt. Der Idealismus, der die 
Frommen Israels und auch die Weifen in ihrer 
Art bejeelte, ift in ihm völlig zuſammengebrochen. 
Da hat er das Glüd an einer Stelle gejucht, wo 
e3 nicht zu finden ift: der Lebensgenuß und der 
Gedanke an den Nutzen und Erfolg der Dinge 
fpielt bei ihm eine allzu große Rolle. 

Und doch kann fein Menſch allein vom Negati- 
ven leben, und der Verfaffer kann feine Herfunft 
aus dem Kreiſe der Weijen nicht vergeffen. So 
fann er es nicht laffen, nachdem er im Anfang 
de3 Buches feine ganze Troftlofigkeit vor dent 
Leſer ausgejchüttet hat, im weiteren Verlauf 
feiner Schrift allerlei weiſe Lehren und 
gute Ermahnungen auszufpredhen; 
bleibt doch ein gemaltiger Unterſchied zwischen 
dem Weifen und dem Toren (2135 75 10sp. 
So ſchildert er die Torheit des Faulen (4, 
10 18), ebenſo wie die de3 allzu Urbeitfamen, der 
nichts von feinem Leben hat (D 6 „), das trau 
tige Los des Alleinftehenden (4 3-1); er mahnt 
zur Vorficht beim Gelübde und zum pünftlichen 
Bezahlen des Gelobten (51-5), zum Gehorjam 
gegen den König (8 5), zur fleißigen Arbeit (11 .), 
auch zum vorlichtigen Ausleihen des Kapitals 
(11,); er warnt vor törihtem Lachen (72-6), 
vor Hochmut und Yerger (7,7), vor allem Ueber- 
maß, auch in der Gerechtigfeit, d. h. vor allzu 
pünktlicher Gejegeserfüllung (718-0) und bor 
allzu kluger Berechnung (11 ,) ufw. Aber auch 
jolde Worte haben nicht den Klang froher Zu— 
verjicht, daß der gute Rat wirklich nützt, fondern 
immer tieder treten trübe Gedanken dazwiſchen: 
wer weiß Schließlich, was dem Menjchen gut tt 
6,5) und mer kann die Bufunft berechnen 
(8.9? Wer weiß, was gedeiht und was nicht 
(11 .)? ©o bleibt zuletzt doch nichts anders übrig, 
als daS Leben zu nehmen, wie e3 tft, und die 


-Despotismus; und die Mahnung zum 
genuß durch den Hinweis auf den ficheren Tod 
Findet fich ſchon im Gilgamejch-Epos und im 
ägpptifchen „Harfnerliede” (Hugo Greßmann, 
Altorientalifhe Terte und Bilder zum UT I, 
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furzen Tage zu genießen. Aber auch diefer Le— 
bensgenuß, den der Verfaſſer immer wieder an- 
rät (2 94 312-2 dr Tıs 815 97, 11 s—10), iſt fein 
heiterer, unbejangener, jondern verbunden mit 


ſchwermütigem Verzicht auf alles Weitere, mit 


ftetem Gedanken an den Tod, der aller Freude 

Auch der Gedanke an Gott gibt dem Ver— 
faljer feinen Troft. Zwar fommt es ihm nicht 
bon ferne in den Sinn, Gottes Dafein zu leug- 
nen, jo profan im legten Grunde auch fein ganzes 
Denen jein mag. Auch beftreitet er nicht, daß 
Gott die Welt „schön gemacht hat (31). Aber 


er denkt fich diefen Gott in unerreichbarer Höhe ' 


(8 1), unbegreifbar für alles menfchliche Denken 
1 817). Gott gibt den Menſchen die Mühſal, 
mit der jte fich plagen (113 3 10 8 15), und zugleich 
die Freude, mit der fie ſich eine kurze Zeit freuen 
mögen (2545 61: 9): er Schafft, den guten Tag 
und auch den böfen (7 u); er hält zumeilen über 
die Sünde Gericht (5 ,), aber er läßt auch zu— 
weilen den Frevel gedeihen (316.15), und das 
alles nach jeinem Wohlgefallen. Murren gegen 
ihn wäre töricht (610); denn felbit zum Könige 
darf man nicht jagen: was tuft du (8)? So 
foll man Gott fürchten und ſich feinem Willen 
gelaffen ergeben (3145 8 7ı3). Was der Verfafler 
alfo empfiehlt, tft nicht glaubige, vertrauensvolle 
Hingabe, fondern demütige Ergebung in Gottes 
unbegreifliches Walten: wir alle find ja in Gottes 
Hand (9,), alles in der Welt ımterliegt der ge— 


bietenden Stunde (31 —8 8 g In), dem längit ver- 


ordneten Schickſal (6 10) ; der Menſch aber iſt ohne 
jein Wiſſen und feinen Willen in dies Verhängnis 
eingefpannt (86 919); er hat fein Recht, mit» 
zureden. Der Gedanke an ein Leben nad 
dem Tode iſt dem Verfaſſer in den Gefichts- 
frei3 getreten, aber wird von ihm achlelzudend 
abgemiejen (31:—n). 

Begreiflich ift, Daß die Frage aufgetaucht und 


Hin und her erwogen worden ift, ob diefe Lehre 


des P.s vielleicht durch den Einfluß der 
griechiſchen Bhilofophie mitbemirkt 
jei (TSudentum: 1, 3, Sp. 8087). Es finden 
jich einzelne, 3. T. auffallende Entiprechungen. 


Beſonders ift die Berührung mit helleniftifchen 


Beitftimmungen bemerkenswert: die zunehmende 
Beriegung der Völker in jener Zeit (vgl. THel- 


Jentsmus) bewirkte eine Abkehr vom nationa— 


len Leben, die auch dies Buch zeigt; um fo ftär- 
fer trat der Einzelne mit feinen Wünſchen und 
Nöten hervor; aber um fo tiefer empfand 
er zugleich, wie wenig er in dem ©etriebe 
der Weltpolitit bedeute. Doch fennen wir das 
geiftige Zeben des Orients zu wenig, um alles 
dies auf Einwirkung des Hellenismus jegen zu 
dürfen. Manches, was uns helleniftifch zu jein 
ſcheint, ift jtcherlich gut orientalifh. So z. ®. 
der urjprünglich wohl babylonifche Glaube, daß 
alles feine Zeit hat, in der es glüdt oder miß- 
lingt (31-8; dal. Ed. Meder, Gefchichte des Al— 
tertums III, 1901, ©. 134); der Gottesbegriff des 


Verfaſſers ferner erklärt jich weniger aus der 


Stoa als aus dem im DOrtent feit jeher heimifchen 
Lebens⸗ 


1909, ©. 49. 199); vgl. auch ISir 14 11-1. 


Das Ganze des Buches aber tft ficherlich eher 
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orientalifch als helleniftifch zu nennen. 

2., Der Berfaffer der Schrift hat für feine ganz 
perjönlichen Weberzeugungen und Erfahrungen 
die pafjfende Eintleidung gefunden, indem 
er ſie in der „Ich“Rede darftellt; das ift eine 
Form der Rede, die damals im Lehrgedicht be— 
reits hie und da vorkam (vgl. Pi 3725 32 73), 
aber bei ihm einen beſonders tiefen Eindrud 
macht und daher als Einkleidung philofophifch- 
theologiicher Bekenntniſſe unzählige Male nach— 
geahmt worden ift. Im Anfang des Buches hat 
er einen Anſatz dazu gemacht, in geſchloſſenem 
Aufbau die Geichichte jeiner Gedanken darzuftel- 
len. Uber er hat freilich nicht vermocht, dieſen 
Plan duchzuführen. Allmählich fallt er in den 
Stil der Weisheitsbicher, die ohne befonderen 
BZufammenhang Spruch an Spruch oder Stüd 
an Stüd reihen (T Weisheitsdichtung, 4), wobei 
denn auch das „Du“, d.i. die bei den Weifen ge— 
bräuchliche Anrede an den al3 unerfahrenen 
Süngling gedachten Leſer, mithineinfommt 
(TWeisheitsdichtung, 2); eine beitimmte, einzelne 
Perſon ift damit nicht angeredet. Bezeichnend ift, 
daß die peſſimiſtiſchen Grundgedanken beſonders 
in den Ich-Reden hervortreten, während die 
Du-Reden auch im Inhalt den ſonſt überliefer— 
ten Weisheitsſprüchen näher ſtehen. Stiliſtiſch 
ſind beſonders die Ich-Reden gelungen: die dum— 
pfe, trübe, müde Stimmung des Verfaſſers 
quillt wie ein narkotiſcher Hauch daraus hervor; 
immer wiederkehrende Worte und Wendungen 
— der Verfaſſer liebt beſonders die ſchwermütige 
Frage, auf die es feine Antwort gibt (13 245.19 

943915 68.11.12 8) — malen eindringlich die 
teoftlofe Eintönigfeit aller feiner Ergebnijje. Der 
Charakter des Verfaſſers tritt klar hervor: feine 
Borurteilslofigkeit und Ehrlichkeit, die fich mit dem 
landläufigen, trivialen Optimismus nicht begnügt 
bat, fein grüblerifches Sich-verſenken, fein fchmerz- 
liches Sich-felbit-faffen. — Das Buch tft durchweg 
in Versen gefchrieben: vorwiegend in Siebe— 
nern und Achtern, daneben in Sechfern und 
Doppeldreiern. 

Ein beſonders geiftreicher Gedanke des Ver- 
faſſers war e3, die Schrift TSalomo in den 
Mund zu legen: wenn diejer reichite und glän— 
zendite König Israels das Wort von der Eitel- 
feit aller Dinge ausſprach, jo fonnte das jeinen 
Eindrud nicht verfehlen. Freilich ift dieſe Maske 
ziemlich durchſichtig (1,9); ja, man hat gefragt, 
ob fie nicht erit nachträglich dem Buche vor— 
gelegt worden fei. Davon aber, daß die Schrift 
wirklich Salomo gehöre, kann in feinem Falle die 
Rede jein; zeigen doch die Sprüche über das 
Unrecht in der Welt und insbefondere über das 
Königtum, daß hier fein König zu und redet 

16 1 7 13—16 8 2—4 13—16- 17 4—7+.16 En). 
Das wahre Zeitalter des Buches erkennt 
man aus feinen Gedanken, die, entwidlungs- 
geschichtlich betrachtet, Hinter den naiven Opti— 
mismus der Sprüche und das gewaltige Ringen 
des Hiob fallen, ferner aus feiner Sprache, Die 
fehr ſtark aramaifiert, fchlieglih aus gemiljen 
politiihen Anſpielungen (4 13—1s 9 14-16), Die in 
die Zeit der Diadodhen zu führen jcheinen. — 
Der Titel des Buches „Prediger“, hebrä= 
iſch Qoh eleth, griechifch Ekkleſiaſtes, macht 
inſofern Schwierigkeit, als Qoheleth ein Femini⸗ 
num iſt und eigentlich die „Predigerin“, „Volks— 
verfammlerin” bedeutet. — Da der Inhalt des 
Buches nicht wenige Selbſtwiderſprüche aufweiſt, 
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und da auch Die Form zwar logiſche Gruppen, aber 
feinen einheitlichen Geſamtbau zeigt, jo hat es 
den Forſchern nahegelegen, durch allerlei mehr 
oder weniger durchgreifende kritiſche Maßnah— 
men helfen zu wollen. Auch ſcheinen wirklich 
2 96 315: 17 919 Tıs b.. 26 b. 20 8;. 11-12 b. 1a «11 ab 
ION aba Su lab er emer jonmen 
Seele zu jein, die das Buch angftlichen Gemütern 
annehmbarer machen wollte. Aber die innere 
Zwieſpältigkeit der Schrift und die mangelnde 
Sefchloffenheit ihrer Form foll man nicht durch 
fritifhe Mittel heilen wollen. Daß die Auf- 
nahme des Buches nicht ohne Widerfpruch erfolgt 
it — die Verhandlungen darüber dauerten bis 
in das zweite Sahrhumdert —, ift begreiflich. 
Neuere Erklärungen von ©. Wildeboer, 1898; C. 
Siegfried, 1898 (woſelbſt weitere Literatur) und von 
P. VBolz, 1911; — Bol. au Paul Kleinertin RE° 
XV, ©. 617—623; XXIV, ©. 633 (mit &it.). Gunfkel. 
PBredigerfolleg, Leipziger, 1 Prediger: 
feminar, 2. 
PBredigermönde (Predigerorden) T Do- 
minifus ufm. TMönchtum, Le. 
Predigerſchule, Bafelerevangelijche, 
1876 gegründet von Schweizer pietiftifchen Krei— 
fen als „eine Bildungsftätte für folche junge Mans 
ner, die zunächſt ohne fpeztelle Rückſicht auf be— 
ftimmte ficchlihe Formen, Sicherheiten und 
Ehren entichlofien find, dem Herrn al3 Zeugen zu 
dienen, wo und wie er fie gebrauchen will, zur 
Rettung irrender Seelen und zum Weiden von 
Ehriftengemeinden” (Programm 1876). &3 foll- 
ten Kräfte zum Dienfte de3 Evangeliums mo— 
bil gemacht werden, denen die foftjpielige und 
zeitraubende theologische Vorbildung auf Gym— 
naftum und Hochſchule verſchloſſen it, als freie 
Ergänzung der verweltlichten offiziellen Kirche, 
die zudem durch Theologenmangel und Abiplitte= 
rung orthodorer Minderheitsgemeinden (I Frei⸗ 
tichen: I) immer wmeniger genügte; zugleich 
follte auch ein neues Ideal religiös-wiſſenſchaft— 
licher Vorbildung im pietiftifchen Geiſte der 
Univerfitätstheologie entgegengeftellt werden. 
sm Gegenſatz zu TChrifchona und ähnlichen 
Anstalten will die B. alſo ihren Zöglingen eine 
wirklich wiſſenſchaftlich-theologiſche Vorbildung 
geben, etwa in dem Umfang wie die TMif- 
fionsjeminare. Die mwiljenjchaftliche Ausbildung 
in dem vierjährigen Kurs foll mefentlich „bibliſch“ 
fein; der Exegeſe fallt ein ganz liberwiegender 
Teil der Stunden zu. Als Hilfsfächer zur Exe— 
gefe wird großer Wert gelegt auf die Kennt— 
nis des Griechischen und Hebrätichen, Daneben auch 
auf Latein zur formalen Geiftesbildung; außer- 
dem wird biblifche Acchaologie, Kicchengeichichte, 
Philofophie, ſyſtematiſche und praktiſche Theo— 
logie getrieben. 1880 wurde eine einjährige phi— 
lologiſche Vorſchule eingerichtet, die in Latein, 
Griechiich, deutfchem Aufſatz und Weltgefchichte 
die nötigen Vorfenntnifje bieten jollte, 1885 
das Fach der Einleitung in3 AT und NT, damit 
der Theologe redlich Fragenden Antwort geben 
könne „gegenüber den mächtigen Strömun— 
gen, welche auflöfend und zerjfegend die ung 
anbertraute Schrift zu entwerten drohen unter 
Vorgabe wiſſenſchaftlich unparteitfcher Forſchung“ 
(Bahresbericht). Vorbedingung der Aufnahme in 
die P. iſt „eigener Herzendglaube, ſelbſtverleug— 
nende Hingabe an des Herrn Dienft und Willig- 
feit zu ausdauernder Arbeit“; auch während des 
Kurſes können folche, deren innere Stellung nicht 





dem Geiſt der Anftalt entipricht, ausgeſchloſſen 
werden. Dagegen hat die Anftalt iiber die Aus— 
getretenen feinerlei rechtliche Verfiigung mehr. 
1911/12 wurde nach dem Rücktritt des Direktors 
Wilhelm Arnold (feit 1876) die für alle Schüler 
zweijährige Vorſchule durch Einfiigung eines 
fafultativen dritten Sahres und mathematijchen 
und natuchiffenfchaftlichen Unterrichts zu einer 
vollftändigen Vorbereitung auf die Reifeprü— 
fung; wer diefe Prüfung befteht, kann dann 
während der (2—3 jährigen) Teilnahme an der 
Oberftufe gleichzeitig an der Univerfität ftudie- 
ren und fo die orödnungsmäßige theologtiche 
Laufbahn einfchlagen. Für die Nichtabiturien- 
ten gibt der Beſuch der Anftalt keinerlei Be— 
rechtigungen; doch herrſcht immer ausreichende 
Kachfrage nach dort gejchulten Kräften für freie 
Tätigkeit. — Die Zahl der BZöglinge im Ganzen 
(Borjahr und Aahriger Kurs) ſchwankt zwiſchen 
20 und 40. Bon den 184 Männern, die am 
1. Sanuar 1911 die Schule durchlaufen hatten, 
find 117 Pfarrer, davon 36 in Deutichland, 
31 in Amerika, viele im Miffions- oder Schul- 
dienst. — Finanziell fteht die Anſtalt mit einem 
Sahresbudget von bis zu 25 000 Franken völlig 
auf freiwilligen Stiftungen und jährlichen Bei— 
tragen; dabei find ſogar ein ftarfes Stammkapi— 
tal und zwei Stipendienfonds von zufammen 
gegen 50 000 Franken angejammelt. 

Die Jahresberichte an die Freunde der eng. B. in Bajel; 
— DasProgramm von 1876, 1895,1908; — Baun: Die 
Eng. P. in Bafel (Monatsichrift für innere Miffion, 1899, 
©. 313—26); — Ed. Riggenbad: Die evg. P. in 
Bajel (Die Reformation 1912, ©. 754—756). D. Lempp. 

Predigerſeminar. 

1. Es hat ſehr lange gedauert, ehe die eng. 
Zandesficchen Deutichlands ein Gefühl für ihre 
Verpflihtung befommen haben, fih um Die 
Weiterbildung der Kandidaten 
Dersshenlvgrer sum ernten: 
Pfarramt zu fiimmern. Das hängt unter 
anderem damit zufammen, daß ein flar und be— 
ftimmt abgegrenzter Stand geprüfter Kandidaten 
der Theologie (I Kandidat) im Unterfchied von 
den Studenten erſt jeit dem 18. Ihd. entiteht 
(T Pfarrervorbildung, A 4. Bis ins 18. Ihd. 
glaubte man eine bejondere Anleitung der Kan— 
didaten um fo mehr entbehren zu fonnen, al3 die 
Theologen nach Abgang von der Hochichule regel- 
mäßig zunachft Verwendung im Schuldienft, 
der al3 Vorſchule fir das Pfarramt angefehen 
ward, fanden, wenn e3 auch dem Betreffenden im 
allgemeinen liberlaffen war, ob er eine Schul 
ftelle oder auch eine Wdjunftur bei einem 
älteren Pfarrer annehmen wollte oder nicht. 
Seit dem 18. Ihd. wurden die Stellen al3 Privat- 
informatoren (Hauslehrer) bevorzugt, bei denen 
ed an eigentlicher Kontrolle über die Entwicklung 
de3 Kandidaten gänzlich fehlte. Es ift Har, daß 
diefe Zeit, wo die jungen Leute ganz auf ihre 
eigenen Wege angemiejen waren, ihren Fort⸗ 
ſchritten in theologiſcher Wiſſenſchaft und prak— 
tiſcher Tüchtigkeit im allgemeinen wenig vorteil⸗ 
haft fein mußte. Deshalb begegnen wir gerade 
im 18. Shd. zahlreichen Berfuchen, auf eine Wei— 
terbildung der Kandidaten im Sinne ihrer wei— 
teren Tüchtigmachung für den Kirchendienſt Ein- 
fluß zu gewinnen, durch Beauffichtigung ſeitens 
der Superintendenten, Heranziehung zu Predig- 
ten uſw. Was aber in diefer Hinsicht geſchah, war 
an und für fich unzureichend und konnte außer- 
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dem nur höchſt mangelhaft gehandhabt werden. 
Das 1690 gegründete Predigerfeminar 
zu Riddagshaufen, in dem 12 Kandi- 
Daten in gemeinfamem Leben Gelegenheit zum 
Weiterſtudium, zur gegenſeitigen Erbauung ſo— 
wie Einführung in die pfarramtlichen Pflichten 
erhalten ſollten, iſt vereinzelt geblieben und 1809 
eingegangen; ebenſo iſoliert ſteht T Löfchers 
Consortium theologieum in Dresden (feit 
1718); auch daS Seminarium in Sranffurt 
a. M. unter Leitung des 1. Pfarrers (feit 1721) 
hat im jtebenjährigen Krieg wieder aufgehört. 
Zwar haben 4 Bietismus und I Aufklärung 
Sinn für die praftifche Seite der Borbildung zum 
Pfarramt (T Pfarrervorbildung, A4.5); aber 
wenn es auch an Plänen und Verfuchen nicht 
fehlte, mit diefer praftifchen Ausbildung an die 
Kandidaten heranzufommen, fo blieb e3 doch 
überwiegend bei Berüdfichtigung praftifcher 
Aufgaben im Rahmen der Hochichulunterweifung. 
Sn diefem Sinn wurde in der 2. Hälfte des 
18. Sh8.3 in Göttingen em ‚„Baftoralin- 
ftitut“, in Gießen ein fogenanntes ®., aber 
für Theologieftudierende, ins Leben gerufen, — 
die Vorläufer der praftifch-theologifhen Semi— 
narien, die heute überall auf unfern Hochichulen 
beitehen ( Fakultäten, theol., 1b, Sp. 815). 
2. Erſt das beginnende 19. Ihd. geht an die 
Schaffung von Anstalten und Einrichtungen, die 
der praftiichen und mwiffenfchaftlichen Fortbildung 
der Kandidaten zu dienen haben. Für die Kan— 


didaten im Kloſter TXLoccum ſchafft 1800. 


der Abt Saalfeld dahin zielende Einrichtungen, 
und 1817 erhält Wittenberg als Erſatz für die 
ihm verloren gegangene Hochichule ein P. 
Doch Sind beides Cliteanftalten für eine be— 
ſchränkte Anzahl von Teilnehmern, die für die 
Ausbildung der Kandidaten im allgemeinen nicht 
eigentliche Bedeutung gewinnen fonnten. Auch 
die Teilnehmerzahl des nach dem Mufter Loc— 
cums errichteten Seminar zu Hannover 
(1816, 1891 erweitert und nah Erihsburg 
verlegt) war jehr bejchranft. — Andere Wege 
ſchlug man im Südweſten Deutjchlands ein. Mehr 
aus Hiftorifchen Gründen, al3 um einem dringend 
empfundenen Bedürfnis abzuhelfen, fchafit ſich 
Naſſau 1818 in THerborn als Erſatz für 
die verloren 'gegangene hohe Schule ein B., 
wohin famtliche jungen Theologen des Landes 
nah Beendigung ihrer rein theoretisch gehalte- 
nen Univerfitätsftudien fommen, um nun in 
die Praris des Pfarramts theoretifch und praf- 
tiſch, hörend und in Predigt und Unterricht 


- felbfttätig, eingeführt zu werden. Das Inſtitut 


muß jich bewährt haben. Denn der badijche 
Prälat Hüffell, der früher Profeſſor in Herborn 
war (jeit 1828 in Karlsruhe), trat jeit Anfang der 
30er Sahre lebhaft für Schaffung einer ähnlichen 
Anftalt in Baden ein: in einem Eleinen Land» 
ftädtchen, unter Leitung mijjenfchaftlich tüchtiger 
praktiſcher Geiftlicher, jollen die Theologen nach 
Vollendung ihrer Univerfitätsftudten ſich auf die 
Aufgaben ihres Amts in der Stille zielbemußt 
vorbereiten. Doch geitaltete ſich die Sache in 
Baden anders, indem das 1838 errichtete P. 
nad Heidelberg gelegt und eng mit der 
theologiſchen Fakultät (Heidelberg, 3) ver- 
bunden wurde, doch in einjchneidendem Unter- 
fchted von den „praftifchen” Inſtituten anderer 
Hochſchulen fo, daß der Aufnahme ins Seminar 
die Beendigung des theoretiſch-wiſſenſchaftlichen 





Hochſchulkurſes (von mindeftens 5 Semeftern) 
und eine diefen abſchließende „Vorprüfung“ vor— 
angeht. Bei Eröffnung des Seminars hielt 
ihr eriter Leiter Richard T Rothe eine bedeutſame 
Nede: ‚Warum braucht die evg. Kirche Prediger: 
ſeminarien?“, in der er deren Notwendigkeit 
mit dem Unterfchied der mifjenjchaftlich-theo- 
logiſchen und der populären Darftellung des 
Chriſtentums begründet, in unſere Ausdrucks— 
weiſe übertragen: mit der Notwendigkeit der 
Ueberführung aus der rein wiſſenſchaftlichen Be— 
ſchäftigung mit den theologiſchen Fragen und 
Problemen in die Aufgaben der kirchlichen Pra— 
ris, natürlich nicht im Sinn der routinierten 
Dreifur, fondern der klar verftäandigen Einfüh- 
rung in die Grundſätze diefer Praxis (vgl. J Piar- 
rerborbildung, A 7, Sp. 1453). — Schon 1837 
hatten die Anregunaen aus Baden in Heffen zur 
Gründung eines B.s in Friedberg geführt, 
bier getrennt von der Univerfität, der auch der 
wiſſenſchaftliche Betrieb der praftifchen Theolo- 
gie verbleiben follte, mit der ausgejprochnen 
Abficht, die Kandidaten fich unter fachveritän- 
diger, wiſſenſchaftlich und praftiich gleich tüch— 
tiger Leitung in ihr künftiges Amt und feine 
Aufgaben einleben zu laffen. Die Hochichule ſoll 
bei dem, was ſie bietet, nicht durch die unmittel⸗ 
bare KRüdficht auf die Aufgaben und Notwendig— 
feiten des Pfarramts in Anspruch genommen 
werden; dafür ift der obligatorifche Seminarbe— 
fuch der Kandidaten vorhanden. Nicht obligato- 
riſch waren die auch in jener Zeit entitandenen 
Anitalten n Wolfenbüttel nd Mün— 
hen. Das 1854 eröffnete TDomfandı 
dDatenftift in Berlin, aucd eine Elite- 
anftalt wie Loccum und Wittenberg, legt das 
Hauptgemwicht auf die Entwicklung des perſön— 
lichen religiös-ſittlichen Lebens feiner Mitglieder, 
doch ohne Bernachläfftgung der wiſſenſchaftlichen 
Weiter- und praftiihen Berufsbildung. 

Sachen hat jeit 1862 auch ein Elitefeminar in 
Leipzig, das fogenannte Predigerfolleg zu 
St. Bauli, unter Leitung eines Univerſitätspro— 
feſſors der praftiihen Theologie, zugänglich in 
eriter Linie Kandidaten nach beftandenem zweiten 
Examen; doch ftehen die Mitglieder jest fait 
durchgängig vor dem 2. Eramen. In Preußen 
geht man feit Ende der 80er Jahre auf energi- 
fchere Eichlide Schulung der Kandidaten aus 
und eritrebt zu diefem Behuf die Gründung je 
eines P.s in jeder Provinz. Gegründet werden 
Speft für Nheinland-Weftfalen, Hofgeis— 
mar für Heffen, Naumburg a. Du. für 
Schlefien, Wittenburg (Dembomwa- 
lonfa) für Oft und Weitpreußen, Pree tz 
für Schleswig-Holftein (hier iteht daneben noch 
für den dänischen Teil Nordſchleswigs das Semi- 
nar in Hadersleben). Uber obligatorifch 
wagt man den Befuch nur in Preetz zu machen, 
weil man fich nicht für eine Schablonifierung 
der Vorbildung entfcheiden kann. Dagegen wird 
jet bon jedem preußifchen Kandidaten bei jeiner 
Bulaffung zum 2. Eramen der Nachweis eines 
einjährigen | Lehrvifariats bei einem erfahrenen 
Pfarrer verlangt; dies Lehrvifariat kann durch 
den Beſuch eines P.s erfest werden; in Schles- 
wig-Holftein wird neben dem P. noch einjäh- 
riges Lehrvifariat verlangt. Obligatoriſch ift Der 
Befuch des 1902 für Medlenburg errichteten P.3 
in Schmerin. sr 

Das eben genannte preußiihe PLehrvika— 
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riat, das Diefelben Ziele verfolgt wie das 
P., ähnelt Einrichtungen, die man ſchon zuvor 
in Süddeutſchland getroffen hatte. In Würt— 
temberg ſchlug man in Fortjegung alten Her- 
fommens den Weg ein, daß man die don Tü— 


bingen abgehenden Theologen nach Beitehen der | 


eriten Prüfung als Gehilfen (Vikare) einem 
tüchtigen Pfarrer beigibt, von dem fie in Die 
Erforderniffe des Amts eingeführt werden. Une 
mittelbar vor der Verwirklichung fteht der Ge— 
Danke, die Vikare nach einiger Zeit amtlicher 
Tätigfeit zu einem */, jährigen Ausbildungskur— 
ſus unter Leitung eine3 eigenen Direftor3 nach) 

tuttgart einzuberufen. Nach einem Jahre rückt 
der Vikar in die ſelbſtändigere Stellung eines 
Pfarrverweſers ein Die Einrichtung 
wurde in Baden nachgeahmt. Auch in Helien 
hatte man ſchon 1820 das Bifariat mit gewiſſen 
Aenderungen eingeführt; Doch ftellten gerade 
diefe Aenderungen — die Bilare follen alten, 
dienſtunfähigen Pfarrern beigegeben werden! 
— den Wert der Einrichtung für Ausbildung 
der Kandidaten jehr in Frage. Heſſen verlangt 
auch nach Errichtung des Pes ein mindeftens 
2jahriges Vikariat bzw. Pfarrverwaltertum, eine 
Verwendung im Slirehendienft auf Probe, ehe 
e3 zur endgültigen Anftellung fommen fann. 
Sn Bayern Spielt die Verwendung als Pfarr- 
vifar aus finanziellen Gründen eine große Rolle, 
kann aber eben aus diefen Gründen mit dem 
Lehr und Brobevifariat der vorgenannten Ge— 
biete nicht in eine Linie geftellt werden. 

Wieder anders fuchte Sachjen auf die Weiter- 
bildung feiner Kandidaten nach der Kandidaten- 
ordnung don 1844 (erneuert 1892) Einfluß zu 
gewinnen, duch Bildung von Randidaten- 
vereinen in jeder Ephorie unter Leitung des 
Superintendenten, deren Mitglieder wiſſenſchaft— 
liche Arbeiten anzufertigen und in regelmäßigen 
Bujammenfünften zu beiprechen, auch Proben 
praftiicher Leiftungen in Predigt und Katecheſe 
abzulegen haben. Dieſelbe Einrichtung beiteht 
auch in manchen preußiichen Didzefen. 

3. ©o gibt es noch heute verſchiedene Einrich— 
tungen zum Zweck der praftiichen Fortbildung 
der Kandidaten und ihrer VBorbildung zum Pfarr- 
amt. Die Trage ift, welche die beite fei. Nach 
den gemachten Erfahrungen wird die Einrichtung 
der Bredigerfeminarien in den ber- 
ſchiedenen Formen, in denen ſie beitehen, von der 
großen Mehrzahl dever, die fte abjolviert haben, 
als eine große Wohltat empfunden, weil alle Doch 
in ihrer Weiſe durch die befonderen, ihnen zur 
Verfügung Itehenden Mittel ganz anders al3 das 
T Lehrvifariat, gefchweige denn die genannten 
Kandidatenvereine, den Uebergang vom wiſſen— 
fchaftlichen Betrieb der Hochichule zu den firch- 
lichen Aufgaben im Pfarramt vermitteln. U. €. 
fann aber nur das obligatoriſche Bin 
vollem Umfang der Aufgabe gerecht werden, der 
heutzutage die Einrichtung mehr al3 früher je 
genugtun muß: den Hochichulbetrieb von der 
ängitlihen Rücficht auf die unmittelbare Brauch- 
barfeit des von ihm Gebotenen in der kirchlichen 
Praris zu entlasten, den Kandidaten die wiſſen— 
ſchaftliche Theologie lieb und wert zu erhalten 
und fie doch zugleich in die ſpezifiſch kirchlichen 
Aufgaben und eine firchliche Betrachtungsmeife 
diejer Aufgaben einzuführen. Bei den hochge- 
fteigerten Anfprüchen der wifjenfchaftlichen Theo- 
logie muß heute der Studierende fich während 





feiner Hochſchulzeit ganz auf feine mifjenfchaft- 
liche Ausbildung beichränfen: da3 Seminar wird 
ihm dann Gelegenheit geben, ſich noch in freier 
Weile, in follegialem Austausch mit einzelnen 
Problemen der wiſſenſchaftlichen (hiftorifchen, 
ſyſtematiſchen, praftiichen) Theologie zu befchäf- 
tigen, zugleich ‚aber auch ihn energifch vor die 
Trage ftellen, wie er nun mit dem Erwerb feiner 
wiſſenſchaftlichen Bildung fich in der Praxis des 
Amtes zurechtfinden und wohlfühlen fann. Am 
beiten wird fich diefe Einführung in die Aufgaben 
des Pfarramts (natürlich) etwas ganz anderes 
als Dreffur für paftorale Funktionen!) in einer 
größeren, Doch auch wieder nicht allzu großen 
Stadt mit gut organijiertem kirchlichen Gemein— 
deleben vollziehen fünnen. Sind die Leiter der 
P.e ebenjo miljenfchaftlich tüchtig wie in Der 
pfarramtlichen Praxis erprobt und taftvoll, fo 
fonnen die Pee in idealer Weile die Spannung 
löſen helfen, die heute zwiichen Kirche und Theo- 
logie jo bejonders fcharf empfunden wird. Nicht 
in mißtrauiſcher Polemik gegen die afademtjche 
Theologie, fondern indem man die jungen Theo— 
logen auf das weiſt, was der Dienft an der ge— 
fchichtlich gewordenen Gemeinde in Wahrhaftig- 
feit, Weisheit und Liebe von ihnen verlangt. Sn 
diefem Sinn tft die Einführung eines obligatori= 
fchen Seminarjahr3 in die T Vfarrervorbildung 
(+ A 7) entfchieden zu wünschen. Ob man dies 
Jahr direkt an die Hochjchule anschließt oder 
zwischen Hochichule und Seminar einen Zwiſchen⸗ 
raum laßt, ift eine Sache der Freiheit. 

. Vol. die Lit. bei TPfarrervorbildung, außerdem: D. 
Schenkel: Die Bildung der evg. Theologen für den 
praktiſchen Kirchendienft, 18635; — ©. Uhlhorn: Die 
praftiiche Vorbereitung der Kandidaten der Theologie, 1887; 
— Feſtſchriften und Denkichriften der einzelnen P. K. Eger, 

Predigt. Geſchichte der RB. 

A.1. Die Unfänge;— 2. Die Entwillungim Oſten; 
B. Die lateiniiche B. des Abendlandes bis 6005 — 
c. Mittelalter: 1. Tiefftand in der Zeit von 600 
bis 1200; — 2. Die Entwidlung der Volispredigt ſeit dem 
12. Ihd.; — 3. Der Verfall der P. am Ausgang des Mittel- 
alters; — D. Bon der Reformation bis zur Auf- 
Härung: 1. Die lutheriihe P.: a) Luther und die An- 
fänge auf lutherifchem Boden; — b) Die lutheriihe Orth o— 
dorie;— ce) Die P. des Pietismus undim Zeitalter 
de3 Pietismus; — 2. Die reformierte PB; — 3. Die 
katholiſche P.; —E. Die 2. in der Zeit der Auf- 
tlärung: 1. Die Uebergangszeit vom Bietismus zur 
Aufflärung; — 2. Die Zeit der „Neologie"; — 3. Die Beit 
des Rationalismus und Supranaturalismus; — F. Die P. 
im 19. Jahrhundert bis zur Gegenwart: 1. Die P. 
des wiedererwachenden Glaubens: a) einzelne Prediger? — 
b) Charafterifierung und MWeberblid über die Entwidlung 
der B. der Neuorthodoxie; — ce) Die Entwidlung der P. 
in den einzelnen Landeskirchen; — 2. Die P. des älteren 
Liberalismus; — 3. Die P.reform vom Boden der modernen 
Theologie aus; — 4. Die moderne Evangelifationspredigt; — 
5. Englifcher und amerikanischer Einfluß. 

Predigt, rechtlich, T Licentia concionandi T Kan— 
didat T Pfarramt T Pfarrer: II T Laienpredigt. — Zur 
Predigttheorie vgl, T Homiletit T Perikopen T Tert 
und Tertgemäßheit. 

A, 1. Die chriftliche P. rückt erft mit dem 
3. Ihd. in ein helleres Licht. Die B. der a p o ft o- 
liihen Zeit war zunächſt und hauptjäch- 
lich Miffionz predigt. Die Art der Miſſions— 
predigt an Juden, die ſtufenweiſe fich entwickelnd, 
Schließlich bei der chriftlichen Auslegung des AT.s 
ankam, ift wohl aus Apgſch 13 15 if noch erfenne 
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bar, während man die Miffionsp. vor Heiden 
nicht etwa nach Röm oder Gal fich denfen darf, 
wohl aber nach Apgſch 17 55 und etwa nad) 
dem Kerygma Petri (JApokryphen: II, 4e). 
Sie bewegte ſich mwejentlih um die Punfte: 
ein allmächtiger Gott, Jeſus Gottes Sohn, 
der Herr und der Nichter im nahenden Gericht, 
die Auferwedung und die Enthaltung von heid- 
niidem Wejen. Soweit die Judenmifftonsp. 
Schriftauslegung war, lehnte fie fich gewiß an 
den im Synagogengottesdienft üblichen Vortrag 
an (J. Heidenchriftentum, 4a); außerdem aber 
hatte ſie ‚und bejonders die Heidenmiffionsp. ihr 
Borbild in der P. der wandernden heidniſchen 
Volkslehrer (Kyniker, Stoifer, Neupythagoreer), 
in der jogenannten Diatribe (T Vhilofophie: II, 
7b). Un die Stelle der Miſſionsp. trat Ende des 
2. Ihd.s der Unterricht der Katechumenen, die in 
Bortragsform gehaltene Katechefe (T Kateche- 
tit, 2a TRatechismus: I, 2a). Wichtig wird je 
langer je mehr die B. im Gemeindegottes 
Dienst. Da diefer, ſoweit er B.gottesdienft mar, 
auch den Ungläubigen und Ungetauften offen 
ftand, übernahm die gottesdienitlihe B. den 
Charakter der Miffionspredigt. Allerdings wird 
die auf augenbliklicher Inſpiration beruhende 
prophetiihe Rede im Gottesdienſt in ihren 
eigenen Formen dahergegangen fein (T Heiden— 
&riftentum, 4 a. b); aber die ältefte P. die wir 
haben, der fogenannte 2. Clemensbrief (I Apo— 
kryphen: II, 4b), verrät ebenfo die Einflüffe der 


heidniſchen Diatribe in Form und Gedanken : 


wie die V.en des T Drigened. Wie fich aber 
die heidniſche Volksp. in zahlreichen Traftaten 
niedergeichlagen hat, jo Lebt Sicher auch in einer 
ganzen Keihe von chriftlichen Traftaten, Briefen 
ufm., wie Hebr, Jak, 10h (T Katholifche Briefe, 
3. 4 THebräerbrief), der Schritt Quis dives sal- 


- vetur des TClemens von WAlerandrien, zahle 


reihen Schriften des TTertullian, den pſeu— 
dosflementinifchen Briefen an die Sungfrauen 
(T Clementinen), die chriftliche PB. weiter. Da und 
Dort entdeden wir wenigſtens Reſte von P.en. 

Wer hat in den eriten Zeiten gepredigt? 
Sm Dienite der Propaganda ftanden al3 Pre— 


diger dor allem die Upoftel, nicht bloß Die 


„Zwölfe“, fodann die Bropheten und die Lehrer, 
die nicht Gemeindebeamte, fondern, charisma— 
tifch begabt, frei umherzogen (T Apoſtoliſches uſw. 
Settalterz I, 611 . Sie waren es 
auch, die geeigneten Falls im Gottesdienft ſpra— 
chen, — ein meiterer Grund, warum fein bes 
fonderer Unterfchted zwiſchen Gemeinde- und Mif- 
ftonsp. auffommen konnte. Sm ottesdienit war 
jedermann berechtigt, daS Wort zu nehmen; auch 
Frauen taten es, trotz I Kor 14, ( Frau: IL 
1.5 7 Frauenämter, 1). Exit allmählich werden 
die Bilchöfe, die Vertreter der Geiftbegabten 
auch im Gottesdienſt, mit der P. beauftragt 
(I Tim 3, Il Tim 2, Tit. 15; T Richenverfaf- 
fung: I, A1b). Wo es Presbyter gab, war es 
erwünfcht, daß auch ſie Lehrfähigteit hatten. Dan 
las auch fremde Erzeugnifje ver Gemeinde ftatt 
B.n dor, zumal wohl die wenigſten Biſchöfe zu 
jelbftändigem Abfaſſen einer P. fähig waren. 
Der Blab der P. im Gottesdienft war 
nad) der Schriftverlefung; fie follte die verlefe- 


nen Worte auslegen und anwenden ie in der 


Synagoge. Aber die Anknüpfung an die Schrift» 
verlefung war ficher oft ſehr loder oder unter- 
blieb ganz. Immer mehr ftieg die B. aus der 


‚gen auch 





volkztümlichen Form der Diatribe zur Höhe red- 
nerijcher Kunſt. Auch die Rede eis ta theopha- 
neia (I Hippolyt?) zeiat den Einfluß der an— 
tifen Rhetorik. 

‚A. 2. Der erſte Prediger, der wirklich in hellem 
Lichte dor uns fteht, it TOrigenes, doch 
nicht der Schöpfer der griechifchen PB. Wie weit 
er die P. als Homilie d. h. al3 fortlaufende 
praftiihe Auslegung eines Textes fortgebildet 
oder ob er fie gar gefchaffen habe, läßt fich mit 
Beltimmtheit nicht jagen, da mir über die P. 
bor und zu feiner Zeit viel zu wenig willen. Daß 
zu jeiner Zeit ſchon die P. vielfach den Charakter 
der Prunkrede trug, betont er aus dem Gegen- 
jab. In feinen Homilien zeigt fich aber noch 
deutlich die Nachwirkung der Diatribe. Er geht 
völlig in der Bahn der längſt vor ihm fchon 
berrichenden allegoriichen Schriftauslegung; auch 
it bereit3 die jüdiſche P. weſentlich Tertausle- 
gung gewejen. Die zahlreichen ihm ftcher zu— 
gehörigen B.en laſſen ihn freilich al3 einen hoch— 
bedeutenden, freilich mehr geiftreichen als praf- 
tiihen Wrediger erkennen. Die P.en tragen 
vorwiegend didaktiichen Charakter, rednerifcher 
Prunk fehlt; die Ben waren 3. T. zwar forg- 
fältig ausgearbeitet, wie ſEuſebius berichtet, aber 
in der Form ertemporiert; war e3 doch Brauch, 
daß erſt im Gottesdienft jelbft der Biſchof dem 
Presbyter, der predigen ſollte, den Tert für die P. 
gab, die ja auf Inſpiration beruhen follte. Nach- 
baltigen Einfluß hat Drigenes — abgefehen von 
der von ihm fo geiſtvoll behandelten allegorifchen 
Methode — auf die Gejchichte der P. nicht ge— 
habt. Denn wie fchon im 3., fo gehen vor allem 
im 4. Sahrh. die Prediger des Oſtens bei den 
griechifchen Nhetoren in die Schule. Das zei- 
B.en, die durchaus Homilien find, 
wie Die de IT Amphilochius von Iko— 
nium, die in Sprache, Wortfpielen, Haufung 
der Ausdrüde, beſonders aber reicher Aus— 
ſchmückung der Terte auf rhetorifhe Bildung 
weifen. Bet den großen Predigern diefer Zeit 
aber, bei J Baſilius d. Gr., 9 Gregorius von 
Nazianz, T Gregorius don Nyſſa und T Chry- 
ſoſtomus, zeigt ſich der Einfluß der Rhetorik 
vor allem auch darin, daß ihre P.en, ſo— 
weit fie thematifch find, wirklich fchulmaßige 
Runftform tragen. Durch fie fteigt die 8. 
überraschend ſchnell auf eine außerordentliche 
Höhe. Sogleich aber fest die Ueberſchätzung der 
Form, das Halchen nach Effekt, die innere Une 
mwahrhaftigfeit, die Entfernung vom Sachge— 
danken ein. Die Kumnftrede wird immer mehr zur 
Prunkrede. Bafilius allerdings geht bei 
aller lebhaften Phantaſie und allem Glanz der 
Rede doch mit Ernft auf die Sache, und Chry— 
joftomu3, der größte Prediger, der alten 
Kirche, ift bei aller ftaunensmwerten Kunſt der 
Sprache doch von tiefiter Inmerlichkeit, von hei= 
ligem Ernſt erfüllt. Er geht ganz auf in dem 
Bedürfnis feiner Gemeinden, deren Art und 
Schiefal fich fo lebendig in feinen P.en fpiegelt, 
daß fie noch heute für den Kulturhiftoriter Duel- 
len eriten Nanges find. Die Themen, die er 
und Bafilius deutlich noch unter dem Einfluß 
der Diatribe und der Vopularphiloſophie be— 
handeln, betreffen meift bejondere Fragen, vor 
allem Sittliher Art. Daneben legter ganze 
Bücher der Bibel in Homilienform aus; auch 
hier immer lebendig und geiftvoll, Dabei bon 
echter, padender Volkstümlichkeit, oft in charaf- 
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terpollem Gegenſatz gegen ſeine Zuhörer, den 
Hof nicht ausgefchloffen. Die Spuren des Ver— 
falls fündigten fich deutlich an bei Öregor 
von Nazianz und bei Öregor von 
Nyſſa. Beide haſchen nach Effekten, find 
Prunkredner mit aller Abficht, mit Aufbietung 
aller ihnen zu Gebote ftehenden Mittel. Ein 
unangenehmer Zug von Eitelfeit fehlte na— 
mentlich Gregor don Nazianz nicht; man unter- 
brach übrigens nach der Sitte der Antife den 
Redner mit beifälligem Händeklatſchen, mit laus 
tem Rufen und Tücherfchwenfen. Auch inner— 
lich verarmt die P.: fpisfindige Dogmatif, Be— 
tonung des Asketiſchen; die eigentlich chriftlichen 
Elemente treten immer mehr zurück. Auch das 
Anfehen der P. ſank und dazu die Fahigfeit zu 
predigen. Die Trullanifche Synode (692; T Kon— 
zifien: IL, 3) mußte den Bilchöfen die P. zur 
Pflicht machen, weil fie eben nicht mehr predig- 
ten. Und wenn diefelbe Synode beftimmt, daß 
man ſich bei der Unterweiſung de3 Volkes mehr 
an die Väter halten al3 eigene P.en vortragen 
folfe, fo laßt das auf einen bedenflichen Tief— 
ftand der P. fchliegen. Schon zur Zeit des Chry— 
ſoſtomus predigten ficher nur die Bilchöfe oder 
die Presbyter der Städte, und fie taten es ge— 
mwiß ichon damals nicht regelmapig. Auf dem 
Lande ſchwieg, die P. mohl jo gut wie ganz. 
Kur in den Klöſtern mag fie weitergelebt haben. 
Dennoch erlebt Do a der öftlihen Kirchen im 
9., im 14. und 15. ShD. eine gemilje Blüte 
Mr Byzanz: II, 6, Sp. 1524). 

B. Koch weniger faft willen wir von der Ent- 
wickelung derlateiniſchen Piim Abend— 
land. Nur eben die Größten ragen aus der 
Vergeiienheit empor. Die Weberlieferung des 
Materials ift teils fehr lückenhaft, teils unſicher. 
Der erite lateinische Prediger Roms, der für ung 
erfennbar ift, ift exit T ZXeo I, der Große. Was und 
aber an P.en aus dem 4. u. 5. Shd. erhalten ift 
— ich nenne T Zeno von Verona, T Ambrofius, 
T Hieronymus, 7 Hilarius von Arles, I Fau— 
ftus von Neji, IT VBetrus Chryſologus —, 
zeigt dor allem Starte Abhängigkeit von Der 
P. des Ditens, 3. T. einfache Heribernahme 
dortiger P.en, fodann engen Anfchluß an die 
alte Rhetorik, inhaltlich aber eine meit größere 
Betonung der praktiſch-ſoteriologiſchen Gedan— 
fen al3 in der P. des Dftens. In der Sprache 
ftehen die Abendländer weit zurid; dazu ift der 
Wbendländer längſt nicht von der lebhaften, 
tmortreihen und prunfenden DBerediamfeit mie 
der Morgenländer. Ahmt man Darin diefem 
nad, jo entiteht ein noch unerträglicherer 
Schwulſt der Nede.. Den B.en bedeuten- 
der Berfönlichkeiten, wie etwa T Ambrofius, 
fehlt feinesweg3 der Stempel eines ftarfen, 
eigenartigen Geiltes. Neben den Einfluß des 
Dftens, ja ihn überbietend, tritt im ganzen 
Abendland der PAuguſtins. Er wird un 
endlich viel nachgeahmt, ausgefchrieben, wieder— 
holt: jene Kunſtregeln (4. Buch der doctrina 
christiana) gelten al3 ein Cvangelium. Das 
ſpürt man felbft an einem jo eigenartigen Geift 
wie TLeo Id. Gr. oder T Cäfarius von Arles. 
Auguftin felbft, von dem wir jehr viele P.en 
haben, nimmt den ımbeftrittenen Ruhm de3 
größten lateiniſchen Predigers in Anſpruch. 
Er gehört zu den prophetiſchen, den inſpirierten 
Predigern, der Bedeutendes und Selbſterfah— 
renes in einer ſo pointierten und geiſtvollen 





Sprache, mit ſo, ſcharfer Dialektik und mit 
ſo unerbittlicher Ueberzeugungskraft ausſpricht, 
daß der äfthetifche dem religiös-ſittlichen Eindruck 
faſt gleichfommt. Selten ftellt er ein Thema. 
Meiſt predigt er in Homilienform über ganze 
biblische Bücher. Neben ihm mag man vielleicht 
noch I Gregorius I den Großen nennen, deſſen 
P.en ebenfo mie die Auguftins, Leos d. Gr. und 
des Chryſologus in den fommenden Zeiten un— 
mn oft wiederholt worden find. 

1. Inder Zeit nad Gregor bis zum 
1lay — bemerfen wir ein ſtarkes Sinken der 
Gemeindepredigt. Bmwar wird noch 
gepredigt, aber ſelten, und wenn, ſo meiſt nur 
unter Benutzung der P.een der Kirchenväter. 
Die Zeit iſt unproduktiv, unperſönlich. Die 
Völkerwanderung hatte die antike Kultur faſt 
gänzlich vernichtet. Aber ohne Kultur iſt eine 
lebendige P. nicht denkbar. Seit Karl d. Gr 
ſetzt ein bewußtes Streben ein, die Gemeinde-P. 
wieder zu beleben; nicht nur dem Biſchof, jedem 
Kleriker wird das Predigen zur Pflicht gemacht; 
und da man wußte, wie unfähig ſelbſt die Biſchöfe 
waren, ließ Karl ein Homiliar, eine P.ſammlung 
für die Verlefung im Gottesdienft zufammen- 
ttellen. Allein, wie viele Kleriker waren fo eifrig 
und imftande, die lateinifhen P.en in Die 
Landesſprache zu überjegen? Denn „der Un— 
gedanfe, daß man in einer anderen Sprache als 
der des Landes predigen fünne, mar dem 8. Ihd. 
gänzlich Fremd“, auch den folgenden. Lateiniſch 
wurde nur in den Klöſtern gepredigt, vor der 
Gemeinde nur da, mo man des Verſtändniſſes 
ficher war. Erhaltene altdeutiche B.en erweiſen 
lich al3 Kompilationen aus B.en der Vergangen— 
beit; über die Unſelbſtändigkeit fommen auch 
die B.enfammlumgen, die für den Pfarrklerus be— 
ftimmten Homiltare (ſHomiliarium) nicht hinaus, 
welche die Beten ihrer Zeit (THrabanıus Maurus) 
verfaßten. Inhaltlich find die P.en meift jittlicher 
Art; etwas mehr Leben brachten volfstiimliche 
Sefchichten, Märchen, Heiligenlegenden. Darin 
zeigen fich die erften Spuren größerer Selbitän- 
digkeit und Volfstiimlichfeit, wie denn die deut— 
ſchen B.en, troß ihrer Entlehnumgen, einen naiv— 
treuherzigen Eindruck erwecken. 

C. 2. Die P. wird nur gedeihen in Zeiten 
febendiger Kultur und lebendiger individueller 
Frömmigkeit. Die Klöfterreform (T Mönchtum, 
4c.d) und noch mehr die T Kreuzzüge jeit dem 
Ausgang des 11. Ihd.s haben die Kultur und die 
Frömmigkeit auch der Laienwelt mächtig belebt. 
Es erwachte in den Kreiſen des reformierten 
Mönchtums mit den neuen religiofen und Sittlichen 
Idealen die Erfenntni3 von der Bedeutung und 
der Notwendigkeit der P. Gehörte nicht auch 
zur Nachahmung de3 apoftolifchen Lebens nach 
Mtth 10, wie ſie damals als Ideal die Seelen 
ergriff, die B.? Vom Mönchtum greift diefer 
neue Eifer über auf die Chorherren und den 
Weltklerus, ja auf die Laien jelbit. Wie jich aber 
diejer Eifer in dem hl. TBernhard auf das 
Gewaltigſte und Eindrudspolfite darftellt, fo wird 
auch er zu einem Prediger von unmittelbariter 
Snjpiration, nach J Auguſtin (f. oben B) der erſte 
wirkliche Prediger arogen Stils, der größte 
lateiniſche Prediger des Mittelalterd. Was die— 
jer neuen P. die Glut, den Gehalt, das ſelbſtän— 
dige Leben gab, war vor allem die myſtiſche 
Sejusliebe, wie fie jchon von Petrus T Da— 
miant „mit glänzender Leidenschaft” vorge 
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tragen, fich in der Berührung des Abendlandes 
mit den heiligen Stätten de3 Lebens Sefu neu 
entziindete und gerade durch Bernhard einen 
einzigartigen umd weit wirkenden Ausdruck 
fand. Nimmt man hinzu, daß im 11. Ihd. die 
deutihe Sprache in eine neue Epoche ihrer 
Entwicklung (das Mittelhochdeutiche) eintrat, daß 
die Klofterreform zugleich eine Schulreform be— 
deutete und daß die Scholaftif eine großartige 
geiltige Schulung bot, jo wird es begreiflich, daß 
ih die P. jest auch nach der Formjeite hin neu 
entwideln und von der Ueberlieferung frei 
machen kann; die I Sch olaftik fchafit die logifch 
disponierte P, den Sermon. Jetzt erſt entiteht 
eine wurzelechte, bodenftändige, jelbftändige P. 
So mächtig ergreift der B.eifer die Seelen, daß 
jeder Platz unter freiem Himmel. in Dorf und 
Stadt zur P.ſtätte wird. Auch die Steger be= 
dienen ſich diefer freien P., und der Kampf 
gegen fie wirkt wiederum zurück auf die kirch— 
liche B. Was aber anfangs auf freiem Trieb 
beruhte, mußte, dem Gejete menjchlicher Träg- 
heit folgend, durch mannigfache Geſetze und Ver— 
ordnungen zur fteten Pflicht gemacht werden. 
Man dringt vor allem bei dem Bilchof, dann aber 
auch dem Pfarrer auf regelmäßige %., fucht 
Unfähige von dieſem wichtigen Amte fern zu 
halten und allerlei Mißbräuche abzuftellen. Auch 
die Homiletifche Theorie wird eifrig gepflegt; 
und mem damit nicht gedient war, dem bot fich 
für feine B.tätigfeit eine Fülle von Predigt— 
fammlungen (T Boftille) an, an denen man, 
wieder jehen kann, wie der Durchjchnitt nur zu 
Nachahmung und Entlehnung fühig mar, mie 
die Scholaftif zu einer fteifen Form und zu 
totem Dogmatismus geführt hatte. Das kann 
man jelbit an TMldert dem Großen und 
TThomas von Aquino ftudieren. Eine Reaktion 
gegen den Formalismus bilden die echt volks— 
tümlichen, zugleich tief ernften Prediger der Fran— 
ziskaner und Dominifaner. Der Berweltlichung 
durch die Kreuzzüge werfen ſich die Bettel- 
mönce im 13. Shd. (TMönchtum, Le) mit 
ihrer andringenden Rede entgegen. Sie wiſſen 
das Volk zu Hpaden, zu begeiftern, zu Opfern 
fähtg zu machen. Sp entitand in ihnen dem 
Pfarrklerus eine ftarfe Konkurrenz, zumal ihnen 
das päpftliche Recht der öffentlichen P. ohne 
bejondere bifchöfliche Erlaubnis zuftand. Ohne 
3meifel . jtellen dieſe mönchiſchen Prediger 
die Hohe der deutjch-mittelalterfihden P. dar. 
Der Franzisfaner T Berthold von Regens— 
burg it unter ihnen der volkstümlichſte, warm— 
herzigite, gemütvollfte, naivſte. Cr it ein 
Dichter, ein Genremaler von unvergleichficher 
Treue, in fenem Gemifch von Ernft und Humor 
ein echter Deuticher. Die Ordensprediger wa— 
ren nicht jelten darauf aus, plößliche Erſchütte— 
rungen, leidenjchaftliche religiofe Wallungen zu 
erregen, oder fie verloren fich in eine derbe, 
pofienhafte Volkstümlichkeit und Trivialität, 
damit den Berfall der P. des 15. Ihd.s vorbe— 
reitend. Eine Welt für fich bildet die P. der 
deutihen Myſtiker des 13. und 14. Ihd;s, 
befonders J Edehart und J Tauler (J.Myſtik: 
II, 3), beide unter ſich ſehr verſchieden. Sie ſind 
die Individualiften ausgeprägtejter Art, als Pre— 
diger 3. T. unübertroffene Meiſter in der Kunſt, 
GSeelenzuftände, Empfindungen und Erlebniſſe 
der zarteiten Art zu fehildern und andere im fie 
hineinzuziehen. 


6.3. Die P. war, jeit es eine Latenfrömmigfeit 
gab, ein umentbehrlicher Beftandteil des firch- 
lichen Lebens geworden. Gepredigt wurde bei 
faft jeder Veranlaffung: an den Sonn und 


| Fettagen, an den Heiligen- und Marienfeiten, 


auch an den Feittagen der Schußheiligen, an den 
Kicchweihtagen, bet den PBittgangen, in der 
Paſſionszeit, 3. T. täglich, bei Abläffen. Diefe 
Zeiftungen fielen hauptjächlih den Prediger- 
orden zu, der Weltklerus war meift dazu nicht 
fähig. Es wurde immer mehr üblich, an den 
Hauptfirchen befondere Prädikaturen, d. h. Pre— 
digerſtellen, zu ſtiften, deren Inhaber zur P. ber— 
pflichtet waren. Dieſe ganze Bewegung zeigt 
deutlich, wie die Laienfrömmigkeit des ausgehen- 
den Mittelalters über die reine Saframents- 
religion, wie fie das Meßopfer pflegte, hinaus— 
zuwachſen ftrebte. Freilich, je breiter der Strom 
wurde, deito jeichter wurde er auch. E3 fehlte 
zwar nicht an ernften, wirklich begabten und 
echt volfstiimlichen Predigern (T Geiler von 
Kayſersberg), namentlich unter den Myſtikern 
(T Thomas v. Kempis TWeghe); aber im allge- 
meinen verlor fich die P, bald in nutzloſe Pole- 
mik oder dogmatiſche Spibfindigfeit, bald ftei- 
gerte fie die derbe und platte Volkstümlichkeit 
bis zum Profanen und Anftößigen. Der Tert 
(damal3 Thema genannt) wird, wenn iiberhaupt 
ein jolcher behandelt wird, allegoriitert. Die 
Form iſt meift die von der Scholaftit gewiefene. 
Eine Fülle von B.fammlungen und drgl. bietet 
fich der Trägheit — und nicht vergehlih — an. 
So zeigt das 15. Ihd. die P. zwar lebendig, 
aber entartet, frank: es fehlt die lebendige Er- 
fenntniS des Evangeliums. 

D. 1. a) Mit der üblichen P.ſitte war der 
Reformation das Bett gegraben, in das 
fie ihre Fluten ergtegen fonnte. Luthers 
neue Erfalfung des Evangeliums hat ſich ihm 
auf Katheder und Kanzel geklärt; von dort aus 
it fie zunächſt in die Deffentlichkeit geflutet. Mit 
feiner neuen Erkenntnis entwickelte fich aber 
auch jene B. Die älteiten erhaltenen P.en 
Zuthers (1514) zeigen ihn noch ganz in der 
icholaftifch-formaliftiihen Art befangen, feine 
Exegeſe iſt allegorifch; aber ein tiefer fittlicher 
Ernft teitt hervor, und eine praftiiche Richtung 
kündigt fih an. Luther predigte fleißig bald in 
der Sloiterfapelle, bald in der Stadtkirche zu 
Wittenberg. Aus diefen B.en find viele feiner 
wichtigften Schriften erwachſen. Sie ftellten 
immer mehr die Schrift in den Vordergrund; jo 
wird feine P. im wejentlichen zur Homilie. Damit 
fiel im Prinzip die Ullegorie, e3 fielen alle Die 
Entftellungen und Aufpusungen der üblichen P. 
Bon Anfang an war der Eindrud, den Luther 
als Prediger machte, gewaltig. Sedermann 
fühlte, daß hier ein neues Leben aufbrach und 
dab der Prediger wie aus dem Drang der feljen- 
fefteiten Weberzeugung, jo aus dem der Liebe 
zu dem Volke redete. Seine Erfolge erklären fich 
nicht aus feiner außerordentlichen Nednergabe, 
nicht aus feiner feltenen Beherrschung der Spra- 
che, aus feiner völlig ungefünftelten Volkstiim- 
lichkeit, aus feiner feinen äfthetiichen Empfindung 
und der Wucht feiner Dialektik, fondern zuleßt 
aus dem Unmittelbaren, Prophetiſchen, In— 
jpirierten feiner Rede. Dieſe jchöpferiiche Un- 
mittelbarfeit des Propheten zwang die Menjchen. 





Sie zwang ihn aber felbit zum Reden. Darum 
fonnte er im Grumde immer wieder ein und 
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dasfelbe fagen, ohne fich auszupredigen. Immer 
wieder ift e8 das Zentralſte des Evangeliums, 
das er behandelt. Jedem Tert weiß er diefe 
feine Hauptgedanfen zu entnehmen, mitunter 
nicht ohne den Text zu beugen und zu prejlen. 
So hat jedes Wort den Stempel des höchiten 
Ernfte3, Der Wahrheit, der Naivität, des a 
Doch find feine ſpäteren PB.en, nach den aller- 
dings lückenhaften Nachſchriften zu urteilen, oft 
Stark ins Schelten und Poltern geraten und ein 
Nachlaffen der Kraft ift in ihnen wohl zu ſpüren. — 
Seit Luther erft wird die B. ein unerläßlicher, ja 
der Hauptbeitandteil des kirchlichen, gottesdienit- 
lichen, religiöfen Lebens. Freilich, es Luther nach» 
tun konnte feiner. VBergegenmwärtigen wir ung den 
niedrigen Bildungsſtand der erften Generationen 
de3 eva. Pfarrſtandes (J Pfarrer: I 3a), jo wird 
es begreiflich, daß Luther felbft darauf bedacht 
war, den Pfarrern gute B.en in die Hand zulegen. 
Sp entstand auf Unregung de3 Kurfürften Luthers 
Kirchenpoftille (T Boftille). 

Von Luther hatte die B. vor allem einen 
neuen Inhalt empfangen: die in Chriſto offen- 
bar gewordene Gnade Gottes, eine neue Grund— 
lage: die Bibel, und ein neues Biel: den Glau— 
ben. Mit all dem wurde die PB. zum perſön— 
lien Zeugnis. Allerdings entwidelte fich 
die lutheriſche B. nicht ftreng in diefen Bahnen. 
Zwar blieb fie biblifch, aber die Gnade Gottes 
ward in erfter Linie als eine Lehre, der Glaube 
als ein Gehorfam gegen fie gefaßt. Die P.en 
der erſten lutherischen Zeit tragen lehrhaften 
und bald auch polemiſchen Charakter; die Kirche 
wird zur Schule, zur Erziehungsanſtalt, fchroff 
gegen die herrichenden Lafter eifernd, dabei aber 
oft, in falſcher Auffaſſung des Glaubens, vor guten 
Merken fogar warnend. Sind für alles dies auch 
Anſätze bei Luther zu finden, fo ift Doch Der eigent- 
liche Lehrmeiſter für die lutheriſche B. TM er 
lanchthon geworden, obwohl er jelbft nicht ge— 
predigt hat. Außer B.entwiürfen (Annotationes 
in Evangelia) und ausgeführten B.en (Coneiones 
in ev, Matthaei) hat er feinen Schülern Regeln 
für die B. hinterlaffen. Er weiſt fie an, aus jedem 
Text bejtimmte loci zu erheben, Hauptgeſichts— 
punfte, die nicht notwendig untereinander in 
feftem Zuſammenhang zu ftehen brauchen, auf 
die fich aber die PB. aufzubauen hat. Damit ift 
der Weg zur thematisch-fonthetifchen B. betreten. 
Als Hauptaufgabe ftellt er das Lehren und das 
Ermahnen zu Glauben und guten Sitten hin. 
Nur durch folche formaliſtiſche Ratſchläge fonnte 
man leidlich fähige Prediger erziehen. Und 
die Betonung der Lehre it eine Einſeitigkeit 
aller Neformatoren. Auch das foll man Melanch- 
thon nicht al8 Schuld anrechnen, daß er Die 
Homiletik nicht völlig von der Rhetorik geloft Habe; 
er hat vielmehr fehr Entfcheidendes getan, Die 
Trennung mindeften® vorzubereiten. — Ulle 
bedeutenderen Prediger der Neformationszeit 
haben neben ihrer Lehrhaftigfeit in Ausdruck und 
Haltung mehr oder weniger etwas Maffives, 
Bauriiches, Derbes, aber auch das Naive Des 
bäuerlichen Standes. Will man überhaupt die 
P. der lutherifchen, Drthodorie bis zum Pietis— 
mus richtig beurteilen, fo muß man im Auge 
behalten, daß unfer Volt damal3 wesentlich ein 
Bauernvolk war. Aus diefem Stande wuchs die 
P. heraus, für diefen Stand wurde fie gefchaffen. 
Die B. war alſo wirklich bodenftändig. Den- 
noch) haben die erſtklaſſigen Prediger der Zeit viel 





Gigenartiges: Urbanus T Nhegius verleugnete 
nicht jeine hHumaniftifcherhetorifche Bildung, Soh. 
A Brenz it praftifchevolfstimlich knapp und 
treffend, Joh. J Matheſius ein echter Berg- 
mannsprediger voll Humor und Ernft, voll Derb- 
beit und Bartheit, Suft. T Jonas ein „Redner“ 
nach Melanchthons Zeugnis, während T Bugen- 
bagen breit und ſchwerfällig predigte. Sn Die 
auperdeutichen Länder drang mit der Refor— 
mation zugleich auch die Art der deutfchen P. 

D. 4.5.D) , Die SR theriichien 
TDrthbodorie ging feiten, ſchweren Schrit- 
tes in den Bahnen der dogmatiſchen Lehrpredigt, 
fie verliert Damit mehr und mehr den Zeugnis- 
harakter. Sie macht die Kanzel völlig zum 
Statheder: fie bringt das gelehrte Nüftzeug der 
Exegeſe und der Dogmatit mit und Schlägt mit 
den Waffen ihrer ſtarkknochigen Theologie allerlei 
Gegner in Grund und Boden. Die Gemeinde 
aber Schlief; an Joh. T Gerhard: Sarg murde 
ihm als etwas Abſonderlich-Großes nachge= 
rühmt, er habe in der B. nie gejchlafen. Um 
den Gemeinden etwas mehr Intereſſe abzuge- 
winnen, und um ftch jelbit den Zwang, jahre 
aus iahtein uber die eng. PPerikopen zu predigen, 
etwas zu erleichtern, verfielen die Prediger auf 
die ſogenannte „Emblematif“, eine ge— 
ſchmackloſe Bildlichkeit der Rede, die, 3. DB. Jeſus 
als Schornfteinfeger oder al3 Uhrmacher oder uns 
ter dem Bilde fonft eines Handwerkes behandelte. 
Zum Eigentümlichen der B. in diefer Zeit gehört 
auch die Maßlofigkeit: man predigt oft bis 2 Stuns 
den, überaus oft, und iſt imftande, iiber einen 
einzigen Tert eine ganze Neihe, über ein bi— 
bliſches Buch Bande von B.en zu halten. ber 
bereit3 die zweite Hälfte des 16. Ihd.s be= 
deutet fir Deutfchland eben einen ſtarken kulturel— 
len Rückgang; es iſt die Zeit des echten Gro— 
bianismus in Stil, Sprache und Lebensauf— 
faſſung. Auf folchem Boden kann auch die B. 
nicht gedeihen. Aber fchon um die Wende des 
16. und 17. Ihd.s und die Zeit des dreißig— 
jährigen Kriegs, der auch da3 firchliche Leben 
innerlich verroht oder äußerlich auflöft, erwacht 
in den Beſſeren die tiefere Stimmung, der 
Ernft und Die Gelbftbefinnung. Weberhaupt 
Ihroingen innerliche Gemütstöne auch in der 
orthodoren Lehrpredigt immer mit. Längſt vor 
TSpener fteht man eine foldhe Richtung, 3. T. 
genährt an der mittelalterlichen Myſtik, im Lu— 
thertum fich heimifch machen und auch auf 
den Kanzeln und in der Erbauungsliteratur fich 
eine Stelle erobern. Die befannteften diefer 
Männer find Soh. T Arndt, Joh. Valentin J An— 
dreae, Valerius THerberger, Heinrich T Müller, 
Chriftian T Seriver. In legterem lernen wir 
einen Prediger („Seelenſchatz“, aus P.en ent» 
ftanden) von reicher Phantaſie, herzlicher An— 
deinglichkeit, flüſſigem Stil _fennen. Originale 
aus jener Zeit der Meißener Georg Strige— 
nis (J 1603; vgl. z. B. ſeine Evangelien- und 
Spifteln-Boftilfe, i6i7) und B. TSchupp. Beide 
charafterifiert eine derbe Nealiftit, die uns die 
interefjanteften Blicke in das Sittenleben jener 
Beiten tun läßt. Schupp hat zugleich ſoviel 
Humor und feine Satire, ſoviel Friſche und 
ferngefunde Art, ſoviel Geift und Ernſt, daß er 
der bedeutendfte Bolfsprediger des 17. Ihd.s 
zu nennen it. 

D.1.e) In der B. des TPietismus jegt 
fich, nur prinzipiell ſchärfer geitaltet, die asketiſche 
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P. des Luthertums fort. Schärfer als diefe 
betonen die Bietiften den Gedanfen der Be- 
fehrung: na U. 9.  Trande foll jede B. den 
ganzen Heilsratſchluß Gottes verfündigen, fo 
daß, wer auch nım eine P. hört, befehrt werden 
könne. Die Durchführung diefes Gedankens 
mußte die P. in Einfeitigfeit treiben, in Allge- 
meinheiten feithalten und fie zu fteten Wieder- 
holungen verurteilen. Auch auf die Form legten 
die Bietiften al3 auf etwas Aeußerliches feinen 
Wert. Trotzdem bedeutet die pietiftiiche B. einen 
Fortſchritt: ſie befreite die P. aus unfruchtbarem 
Dogmatijieren und Polemiſieren und aus finn- 
lofem oder gejichmadlofem Formalismus. Gie 
wird aus reinem Lehr-VBortrag zum perjönlichen 
Zeugnis; ſie feßt nicht mehr bloß religiöfe. Ueber- 
zeugung, jondern religiöfes Erleben voraus. Die 
pietiftiiche P. hat ein beftimmtes Biel. Schon das 
gibt ihr ein gewiſſes Leben, eine aggreijive Ten- 
denz: fie will befehren, fie will erbauen, ein Aus— 
drud, der jeßt geläufig wird. Diefem Zweck ordnet 
fte alles unter. Darin liegt eine Verimnerlichung. 
Aus der Fühlen Objektivität tritt fie noch ganz 
anders, al3 e3 die orthodore P. getan hatte, 
auf den Boden der Subjektivität. Das Pſycho— 
logische rückt jeßt ganz anders in das Geftchtsfeld. 
Teeilich Stellt fich dabet auch leicht das bloß 
Stimmung3= und Gefühlsmäßige ein und damit 
die Ranzelphraje, deren Geburtsitätte fie wurde. 
Die neben ihr im breiten Strom fortbeftehende 
orthodore P. hat nun nicht nur gegen den Pietis— 
mus Front gemacht und ſchon dadurch von ihr 
eine beitimmte Färbung erhalten; fie iſt auch 
durch deren ftartes geiftiges Leben von ihrer 
überlieferten Art abgedrangt worden. 

Als Typus der pietiftiichen P. kann nicht ſchon 
TSpener gelten. Er hat gewiß feine eigen 
tümliche B.art, aber die Zujammenhänge mit 
der Meberlieferung hemmen die freie Bewegung. 
Er ift noch immer lehrhaft bi3 zur Pedanterie 
und Trodenheit und plump im Ausdrud wie nur 
irgend ein Orthodorer. Er verabfcheut nur deren 
gelehite Gefpreiztheit, will volfstiimlicheeinfach 
fein; aber er ift für einen Volksredner zu arm an 
Phantaſie, an natürlicher Friſche und Unmittel- 
barfeit, an dichterifhem Empfinden. Auch in der 
Form ſchleppt er noch die Ueberlieferung weiter 
und vergröbert fie, indem er den Eingang der P. 
zu einer Art felbftändiger P. macht. Darauf 


* bringt er eime fehr ausführliche Terterklärung, 


hängt verichtedene Lehrpunkte daran und ſchließt 
mit Ermahnung und Troſt. Sp malt er. die 
P. Schon äußerlich zu einem Ungetüm von be= 
deutender Länge. Ein ganz anderes, feuriges 
Temperament bringt U. 9. TIrande mit auf 
die Kanzel. Und wenn er auch in den zahlreichen 
lehrhaften Stüden feiner P.en ruhig, beinahe 
falt erjcheint, wenn er auch auf jeden rednerischen 
Effekt verzichtet, jo ſtrömt doch alles aus dem 
innerften Herzen, ja, wo er die Herrlichkeit Jeſu 
zu preifen beginnt, gerät er plölich in die höchſte 
Begeifterung. Polemifiert er gegen die herrichen- 
de Orthodorie, fo wird er ſcharf und fchnetdig 
bis zur Schroffheit. Da fich Sr. auf feine P.en 
nicht vorzubereiten pflegte, wurden fie oft wort- 
reich und laſſen die nötige Durchſichtigkeit und 
Ordnung bermifjen. Seine Themen find fait 
ausnahmslos fehr allgemein und zentral. In 
Standes Manier predigten in Halle T Freyling— 


Haufen, J Breithaupt, Gotthilf Auguſt Trande, 


3 MLange. Dieſe „Halliſche P.weiſe“ fand in 


mus mn Württemberg. 





Lange ihren Iheoretifer. Je länger je mehr 
itellten ſich aber bei den Durchſchnittspredigern 
des Pietismus jene Schatten ein, die wir oben 


ı Schon genannt haben. In$. I. TRambad er 


hebt ji die P. des norddeutichen Pietismus 
nochmals zu einer jehr beachtensmwerten Höhe, 
indem er beveit3 der Bildung der neuen Beit 
auf ſich Einfluß geftattete. So weiſt er ala Predi- 
ger wie als Homiletifer überden Pietismus hinaus, 

Die Künſteleien der altorthodoren P. lebten, 
jogar in verſtärktem Maße, weiter, geftütt durch 
eine gejchäftige Theorie. Die Reaktion dagegen 
zog ihre Kraft teils aus dem Pietismus, teils aus 
dem erwachenden literarischen Gefchmad (T Gott- 
Ihed). Unter den orthodoren Predigern 
nahm damal3 V. ET Löfcher Die erfte Stelle ein. 

Durch die praftiihe Wärme und Anfaßlichkett, 
vom Halliichen Pietismus beeinflußt, ihn aber 
in ſelbſtändiger Weife teiterbildend, hat die 
Brüdergemeinde (THermhuter) auch ihre 
eigene P.weiſe. Sie tft verförpert in T Binzen- 
dorf. Im Mittelpunkt feiner P. fteht die 
Wundergeftalt de3 Heilands. Mit der ganzen 
ihm eigenen Lebendigkeit der Empfindung, der 
Vhantafie und de3 Ausdrucks, mit der eigen» 
tümlichen Unmittelbarfeit und Naivität feiner 
religiöſen Art predigt er, formlos, ohne Vorbe— 
reitung, fich frei, wie im Monolog, ausfprechend. 
Dabei jtehen ihm die verjchtedeniten Töne zur 
Verfügung, die ihre Wirkung nie verfehlten. — 
Wieder ein anderes Gepräge trägt der Pietis— 
Hier gewinnt er 
volfstümlichen Charakter. Als ihr Typus darf 
vielleicht Georg Konrad TNRieger gelten, einer 
der bedeutendften Prediger des Pietismus über— 
haupt. Er hat etwas Sernhaftes, und feine 
volkstümliche Art, die ihn nach allerlei Bildern 
und Gleichniffen des Lebens greifen laßt, erin— 
nert an TSeriver. Ferner tft jene P. anfaffend, 
ztelficher; den überhäufigen Gebrauch der Schrift- 
worte — iiber 40 in einer B. ift nichts Außer— 
gemöhnliches — teilt er mit der ganzen Niche 
tung. &ine Sonderitellung nimmt der Myſtiker 
T Detinger ein, ein Schüler T Bengels, einer 
don denen, die ſich auf der Kanzel fait ohne Rück 
ficht auf Form, Tert und Zuhörer völlig unges 
zwungen geben. Sein Schüler war wieder Ph. 
M. T Hahn, ebenfalls ein echter ſchwäbiſcher In— 
dividualiſt. 

D, 2. Die P. auf reformiertem Bo 
den hat von Anfang an ihre eigene Gefchichte. 
Erſtens hat fie fich nicht auf deutſchem, jondern 
auf fchweizerifchem, franzöfifchem, niederländi— 
ſchem, englifhem Boden entwidelt. Sodann hat 
die reformierte P. von Haus aus feinen Peri— 
fopenzwang (TBerikopen, 2) gekannt, jondern hat 
fich auf den freien Tert gegründet und beſonders 
reichlich da3 UT benutzt. Drittens laftet auf der 
reformierten P. auch nicht die Enge der jchuls 
mäßigen Homiletif. Endlich hat ſich natürlich die 
Eigenart reformierten Chriftentums auch in der 
PB. kräftig zum Ausdrud gebracht: fie ift vorwie— 
gend fortlaufende Schrifterklärung und ſoweit jie 
ſich zur thematifchen P. entwickelt, ſteht jte im 
allgemeinen formell höher al3 die Yutherifche. 
Auch begegnen ums hier größere Talente. Das 
Zuthertum wurzelte eben von Anfang an auf 
einem kulturell weniger entwidelten Boden. 

Sm allgemeinen tritt der Unterfchied zwiſchen 
der Iutherifchen und der veformierten P. im Re— 
formattonszeitalter noch nicht fo ſcharf hervor. 
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ber ſchon in PZwingli, dem Prediger, von 
dem mir übrigens verhältnismäßig wenig PB.en 
befiten, treffen mir im Vergleich mit Luther 
auf den humaniſtiſch gebildeten Geiſt; daß er 
weit häufiger und viel nachdrüdlicher in jeiner 
P. auch foziale, nationale und politiiche Verhält- 
nilfe berührt, erklärt ſich au3 der fulturellen 
Lage. Sonſt aber berührt er fich vielfach mit 
QZuther, dem er nur in der gemütvollen Wärme, 
der reichen Phantaſie und der fprachlichen Mei- 
fterfchaft nachiteht. Zwinglis P.tätigkeit in 
Zürich feßte TBullinger fort, mdem er 
ganze Bücher Der Bibel zu erklären pflegte, und 
zwar in einer flaren, lebendigen, eindringlichen 
Weiſe. Eine reiche Fülle von lateiniſchen P.en 
hat er auch durch den Drucd veröffentlicht, die 
auf die P.meife Hollands und Englands nicht 
ohne Einfluß geblieben jind. Er geht darin vollig 
die Bahnen der Lehrhaftigkeit. Zu den A 
Predigern der deutſchen Schweiz gehört DB. 
A Haller und, Jun jpäter auch Süddeutſch— 
land angehörig, T Blarer, von dem mir in 
ferniger mathe P.en über das Apoſtoli— 
kum haben, und POekolampad. Auch als Predi— 
ger überragt fie alle TCalpvin, faßt man den 
eregetiichen Gehalt oder die Unerbittlichfeit der 
Rede ins Auge. Lehrhaft — man hat feine B.en 
Katecheſen genannt — und doch dabet fich ftet3 
praftilch an den Hörer wendend und die Gewiſſen 
fchärfend, fcharf in der Beweisführung, klar in 
der Sprache, alanzen diefe B.en gewiß nicht durch 
irgendwelche rhetorifchen Mittel, aber durch die 
Schärfe des Geiſtes und des Willens. Calvin hat 
viel iiber da3 AT gepredigt; das war ihm möglich 
mittel® feiner Topologie (J Allegoriihe Aus— 
fegung, 5), die ihn die nt.lihen Wahrheiten 
bereit3 im AUT finden ließ. Kraft feines In— 
fpirationsdogma3 muß er Die ganze Bibel be= 
handeln. ber felbft feinem jcharfen Geiſt ge= 
lingt e3 nicht immer, aus dem ſpröden Stoff 
brauchbare Nahrung fir die Gemeinde zu ge— 
twinnen. Sein Dogma macht ihm aber von vorn— 
herein die Homilie zur Pflicht; er Hat auch die 
ganze Bibel, Buch für Buch, durchgepredigt. 
Redneriſch begabter als er war TBeza, em 
echter Franzofe, von, dem nur wenige P.en im 
Drud vorliegen. 

Sn Sranfreic treten uns wirkliche Pre— 
diger erſt mit dem 17. Shd. entgegen. Aber was 
dieje leiſten, fteht redneriſch, afthetifch weit iiber 
der damaligen deutfchen lutheriichen B. Zwar— 
fehlt e3 der franzöſiſchen P. keineswegs an 
Polemik, aber fie ift gegen Nom gerichtet und 
entipringt einfach dem Kampf ums Dafein: diefe 
Polemik ging nicht über die Köpfe der Gemein— 
den, jondern machte fie feit gegen den mächtigen 
Feind. Zwar geht man zunächſt formell noch in 
den altreformierten Bahnen der Homilie; aber 
je länger je mehr a, fich die B. zur themati— 
Ihen Kunſtrede. Das Zeitalter Ludwigs XIV 
bat ja auch die — Literatur und Sprache 
Durch den Klaſſizismus auf ihre größte an 
gehoben (T Literaturgejchichte: IIL B3). 
diefem Aufſchwung nimmt zunächit die — 
Kanzelberedſamkeit und, zögernd folgend, auch 
die reformierte vollen Anteil. Schon T Du 
Moulin, obwohl noch wenig rhetorifch, tft ein 
padender Redner, und TDaille zeigt Iprachlich 
hohe Gemwandtheit; aber fie u. a. gehen in der 
Form noch die Bahnen der Alten. Erſt in Sean 





“Claude fommt mit der thematifchen Rede und 


ihrer inneren Gefchloffenheitt und mit einem , 
Haren und auögefeilten Stil die Kunſt auf die 
Kanzel. Ein wirklich vollendeter Redner ift 
Pierre du Bosc (F 1692). Den Höhepunkt diefer 
Beredſamkeit bezeichnet Jacques TSaurin. 
Sn ihm glänzt alles, Form wie Snbalt. Die 
Sprache reißt bin, befticht durch Teuchtende, 
nicht immer einleuchtende Gründe, durch reiche 
Verwendung glänzender Bildungsmittel; aber fie 
verliert ich mitunter in hohle3 Pathos. So wird 
auch bier wieder der Hohepunft der Endpunft; 
man ſieht bereit3 die drohende Gefahr der Ver— 
außerlihung. Aber dieje Hafliziitiiche B. hat auf 
das gejamte reformierte Gebiet, hat auch nach 
Deutschland herein und hier auch auf die lutheri⸗ 
ſche B. gemirft. 

Englands volfstimlichfte Prediger waren 
im 16. Shd. Hugh TLatimer und Sohn THoo- 
per, Denen man wohl Eoverdale (F 1567; T Bus 
titaner, Sp. 19%) anreihen fann. Sn Schott 
land überragt Sohn TKnor alle anderen Pre— 
diger durch feine wunderbare Macht über Die 
Hörer, jeinen unerbittlichen Ernſt, feine gegen 
Nom Streitbare Tapferfeit. Im 17. Ihd. ſinkt die 
englifhe P.weiſe formell und inhaltlich. Scho— 
laftit und Polemik halten ihren Einzug. Die 
politiihen Anfchauungen der Buritaner und der 
Presbyterianer fommen ebenſo leidenſchaftlich 
zum Ausdruck wie anderſeits die der Hochkirch— 
lichen. Aber die Puritaner und Nonkonformiſten 
überragen mit ihrem Ernſt, mit ihrem Biblizis— 
mus und ihrer theokratiſchen Anſchauung, mit 
ihrer Glaubenskraft durchaus die Prediger der 
Hochkirche. Bald macht ſich auch der deiſtiſche 
Einfluß geltend in einer Bevorzugung ethiſcher 
Gegenſtände. Einen Umſchwung und Aufſchwung 
führt Sohn TTillotfon herbei, den ſPVol— 
tatre „den Weiſeſten und Beredteiten der euro— 
pätichen Prediger” genannt hat. Er verbindet 
Sorgfalt in der Form mit großer Sorgfalt im 
Snhalt; er ift ein Redner, doch ohne Pathos und 
ohne faliches Teuer: fein pſychologiſch überzeugt 
und gewinnt er. Vor ihm und neben ihm jtand 
eine ganze Reihe treiflicher Prediger; doch iſt er 
der wirkſamſte gewejen. Auch in Holland und 
Deutfchland hat fein Vorbild feine Wirkung gehabt. 

Wenden wir uns nach Deutſchland zurüd, 
jo dat Martin TBucer, obwohl nicht reformiert, 
doch reformiert-ſchweizeriſche Einflüffe auch als 
Prediger erfahren. Er predigt ebenfo einfach ' 
wie fernhaft. Im weiteren geht die reformierte 
P. in Deutfchland, im ganzen nur ein bejchei- 
denes Gebiet beherrfchend, in den Bahnen der 
futheriichen; nur halt ſie fich, vielleicht mitbe— 
ftimmt durch die verftandige Theorie des Andreas 
THHPperius, von deren Schlimmiten Entartimgen 
frei. Bedeutende Prediger treten nicht herbor. 
Der Einfluß der ſpäteren großen franzöſiſchen Pre— 
diger ift bei den Predigern in den Gemeinden der 
Refugiés in Deutichland (THugenotten: IV, Ze), 
3.8. Iſaac I Sacquelot, deutlich wahrzunehmen. 

D.3. Die fatholiihe B.de3 Kefor 
mationsjahbrhunderts ift ganz von der 
reformatorifchen Bewegung beitimmt. Zunächſt 
gewinnt fie durch diefe eine noch größere Be— 
deutung als vorher. Das Tridentinum macht 
allen Bfarrgeiftlichen die B. zur Pflicht. Aber 
der Aufgabe der Zeit zeigt fich die fath. PB. nicht 
gewachfen. Exit der Sefuitenorden greift die B. 
und die Ausbildung der Prediger mit aller Ener- 
gie an. In Deutfchland war 9 Eantfius einer der 


Er 


1749 Predigt, 


D3—E3. 


1750 





wirkungsvollſten Prediger. Daneben fett fich 
auch die Bolfspredigt des Mittelalters mit ihren 
Ausartungen fort. Sm 16. Ihd. kann al mweit- 
gehenditer Typus diefer Art der Minorit Adrian- 
jen in Brügge (T 1555) gelten, im 17. $hd. 
Abraham a St. Clara. Das Gegenftüc zu 


dieſer B.tweije bildet die flaffiziftiihe ®. 


Frankreichs im 17. Hd, deren glän- 
zendfte Namen T Flechier, T Bofiuet, T Bour— 
daloue und TMafjillon, der „Nacine der Kan— 
zel“, jind. Eine höhere Beredjamfeit, ein leuch- 
tenderes ‚Bathos, eine beftechendere, graziöfere 
Sprache ift nie auf die Kanzel gefommen. Bei 
aller Abſicht und Berechnung find diefe Kunſt— 
reden Doch auch groß durch den Exrnft, die 


Warme der Empfindung, den Reichtum der Ge— 


danken, die Feinheit der pſychologiſchen Schilde- 
rung. Einige Reden diefer Männer find Berlen 
der franzöfiihen Nationalliteratur (T Literatur- 
gefchichte: III, B 3a). Auch außerhalb ihrer 
Heimat griffen diefe Vorbilder reinigend und 
belebend in die B.gefchichte ein. 

E. 1. Sn der Orthodoxie und im Pietismus 
lagen Momente, die teil3, wenn fie fich auswuch— 
fen, in die TMufflärung ummittelbar 
bineinführen, teil3 ihr wenigſtens den Boden be— 
reiten mußten. Die Zeit des Uebergangs tt in 
PBhilofophie und Theologie durch Chr. T Wolff 
bezeichnet. Ohne am alten Dogma zu rütteln, 
betont er doch die Vernunft in der Religion fo 
stark, daß ihre Dffenbarungscharafter gefährdet 
erjcheint. Seit etwa 1720 dringt der Wolffianis- 
mus auch in die PB. ein. Solche Prediger des 
Uebergangs, von Haus aus Pietiſten, dann 
unter dem Einfluß Wolff3, die felbit wieder auf 
mweite Kreiſe der Pfarrer gewirkt haben, jind 
Brobt TReinbed in Berlin und Profeſſor 
©. 3. TBaumgartenin Halle, bei dem 
auch englijche, deiſtiſche und autideiſtiſche Ein- 
flüſſe fpürbar find. Der Geift Wolffs zeigt fich 
por allem in einem ftarfen Betonen de3 Forma— 
len: jorgfältige logiſche Ordnung, gründliche, oft 
pedantische Erklärung der Begriffe, philofophifche 
Beweisführung. Die P.en finfen in den lehr— 
haften, unperſönlichen Ton zurüd. — Nicht von 
Wolff beeinflußt und doch ein Mann des Ueber— 
gangs von Pietismus zur Aufklärung iſt I. 2. von 

Mosheim. Er hat von der Aufgabe und 
dem Weſen der B. noch heute geltende Grund- 
fäge ausgefprochen und befolgt. Seine „Hei— 
ligen Reden“ zeigen umter dem Einfluß der 
Franzoſen und Engländer eine bi dahin der 
Kanzel völlig fremde glänzende Diktion, eine 
bewußte Berüdjichtigung des geiltigen und geift- 
lichen Zuftandes der Hörer, eine ganz bejtimmte 
Bielficherheit. Bor allem hat Mosheim auch der 
Homiletik erftmals zu einer wirklich wiljenjchaft- 
lichen Selbitändigfeit verholfen. 

BE, 2. Seit 1750 zieht der eilt der Aufklärung 
immer ftärfer in die Theologie ein. Dieje „Neolo- 
gie“ (TRationalismus: IIL,2 b) hat, ſelbſt inihrem 
linken Flügel, keineswegs einen ausgejprochen ne= 
gierenden Charakter; im Gegenteil fuchen dieſe 
Neolo gen das Ehriftentum gegenüber dem Un— 
glauben und der Zweifelſucht zu verteidigen und 
zu ſchützen. Sie geben unter dieſem Gefichtspunft 
da3 überlieferte Dogma 3. T. preis, um um fo ſiche— 
rer das Allgemeinreligiöfe zu retten. Aus diejem 
apologetiihen Streben erklärt ich auch ihre 
ftarke Zufehr zum Praftiichen, ihre Anpaſſung 
der Fultifchen Formen an den Gejchmad der 





Zeit und an die wechſelnden Bedürfniſſe des 
menſchlichen Lebens. Was den Pietiſten nicht 
gelungen war, was ſie nicht gewollt haben, die 
Verknüpfung der Neligion mit dem täglichen 
weltlichen Leben, das erreichen menigftens die 
Beiten unter diefer Gruppe. Bon diefen Ge- 
ihtspunften zeigt fich auch die P. beſtimmt. 
Die Form vereinfacht fich; die Sprache ſchließt 
fi) Der herrſchenden Umgangs- und Bil 
dungsiprache an; die Themen werden praftifch 
und konkret. Hervorragende Prediger diejer 
Richtung find A. F. W. T Sadund J Spalding 
in Berlin, T Ierufalem in Wolfenbüttel, T Zollifo- 
fer in Leipzig. Sie alle ernft Fromm, gewiſſenhaft, 
fittenftreng und von dem redlichiten Eifer erfüllt, 
der Sache de3 Chriſtentums und der Kirche zu die= 
nen. Uber indem man fich einem falfchen Optimis— 
mus über des Menjchen Weſen hingab und die Re— 
ligion mehr und mehr in Moral auflöfte, nahm man 
der B. ihre innerſte Kraft und ihren beften Reiz. 
Welch lebhaftes Interefje fich aber der P. zu— 
wandte, beweifen die entitehenden homiletifchen 
Heitichriften, dad Drängen auf Errichtung von 
homiletifchen Seminaren an den Univerfitäten, 
die eifrige Pflege der Homiletif, die vielfach 
Grundſätze vertritt, die wir ung jetzt erft neu er> 
obert haben. 

E. 3. Unter T Kants Einfluß geht die Neologie 
auseinanderin TRationalismus (: III, 2e), 
und Supranaturalismus, jener immer 
mehr die Offenbarung ftreichend, diefer an ihr 


feſthaltend, ſie aber mit Bernunftgründen be— 


weijend. Letztlich bleibt beiden, vielfach ineinander 
übergehenden Richtungen das Wefen der Reli— 
gion verjchloffen. Einer der würdigſten Vertreter 
de3 Supranaturalismus auf der Slanzel war der 
Dresdener Dberhofprediger Fr. V. T Reinhard, 
der mit jeiner ſchematiſchen P.methode, die vor 
allem aus dem Zwang der lutherifchen Kirche, 
Sonntag fir Sonntag über die evg. Perikopen 
zu predigen, verſtändlich wird, auf lange hinaus 
die ſächſiſche P.weiſe beitimmt hat. Seine The— 
men jind immer fpeziell, immer praftifch, ‘die 
Ausführung ift immer gedanfenreich und eigen- 
artig, fo daß jich wohl fein großer Erfolg begreifen 
laßt. Friſcher und poetiſch reicher predigte 
T Tzichiiner in Leipzig, biblifcher der Schwabe 
Y Store. Der Rationalismus verfiel dann als 
Rationalismus vulgaris mehr umd 
mehr der Flachheit, und feine Prediger ver- 
ſuchten fih dadurch für die Allgemeinheit als 
notwendig und nüßlich zu erweiſen, daß ſie der 
allgemeinen Wohlfahrt, der Kultur mit der P. 
dienten. So entitanden die Nützlichkeitspredig— 
ten, die Natur und AUderpredigten, die reinen 
Moralpredigten. Der Prediger wird völlig zum 
Lehrer (T Biarrer: I, 3d), die ®B. völlig zur 
Belehrung. Zeigt ſich hier viel Nüchternheit, 
fo fteigert fich in der mehr und mehr entiwidel- 
ten Kaſualrede die Sentimentalität al3 Erſatz 
für die feeliiche Wärme fräftiger Neligiofität. 
Naturpredigten gab Mofche in Frankfurt a. M. 
(+ 1791) ichon 1774 heraus, worin er z.%. 
über Soh 2 1— eine P. mit dem Thema bietet: 
„von der achtfamen Betrachtung des Waller: als 
einer fräftigen Erwedung zur Berherrlihung 
der Ehre Gottes“. Bayer predigt „über den 
unaussprechlichen Segen de3 Kartoffelbaus“, 
Kindervater „über die Wohltat des Geſichts“, oder 
er zeigt, „wie die Erhaltung und Ernährung der 
Tiere auf diefem Erdboden den Glauben an die 
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göttliche Vorfehung in uns beleben und ftärfen 
kann“; 9. Gottlieb Berrenner (1750-1811) gibt 
in feinen „Natur- und Aderpredigten‘ (1783) ei- 
nen ausführlichen landmwirtfchaftlichen Unterricht; 
im1. Teil jeder PB. pilegt er populäre Naturwiſſen⸗ 
Schaft zu treiben, im 2. zeigt er, „was wir wohl das 
bei für gute Gedanken haben könnten“; Koller 
redet in feinen „Dorfpredigten“ (1790—91) 3.8. 
„von den Zmiftigfeiten und Zänfereien der Ehe- 
leute”, von „den heilfamen Wirkungen der Ge⸗ 
mwitter an der Erde und unſern Herzen‘ oder von 
„per Herrlichkeit Gottes im Winde‘. Aber all diefe 
Brediger find trotz der auch geistig erſchreckend nied— 
rigen Höhenlage ihrer Leiftungen ernit, wollen 
aufbauen, treiben keineswegs etwa gegen den 
Wunderglauben u. drgl. Polemik. Oft ericheint 
mitten in dieſen P.en ein ganz naiv orthodoxes Ge- 
ſtändnis. Auch haben dieje Prediger vielfach den 
beiten Kirchenbeſuch gehabt. AUllesin allem hat die 
P. der Aufklärung, fieht man von ihrer Entartung 
ab, ſehr Beachtenswertes geleiftet: jie hat Die 
Fühlung mit dem Leben bewahrt, hat die Ge— 
meindemäßigfeit herausgebildet und zeigt viel 
gefunde une Anſätze. 

Neben der P. der Aufklärung geht nun 
noch immer die P. einzelner Orthodoxer und 
Pietiſten oder einzelner ſelbſtändiger Perſönlich— 
keiten her, die ſich in bewußten Gegenſatz gegen 
die herrſchende Zeitrichtung ſtellten und damit 
einer neuen Zeit zum Durchbruch halfen. Zu 
dieſen gehört z. B. PLavater, der ein geiſt— 
reicher, ſchwärmeriſcher, von der Empfindung oft 
fo hingeriſſener Prediger iſt, daß er in den Rhyth— 
mus verfällt, oder THerder, der Prediger 
der Gebildeten, voll feinfter Pſychologie, der, 
in Homilienform fich bewegend, in Gedanke 
und Form don außerordentlihem Reiz ift. 

1. a) Un die Grenzicheide zweier Zeiten 
gehört TSchleiermaker. Auch als Prediger 
gehört er zu den größten, welche die eng. Kirche 
gehabt hat. Erfüllt von einer neuen Erfenntnis 
des Evangelium, immer und überall an Chriftus 
ftch orientierend und mit der deutlichen Abſicht, 
feine vom Nationalismus herfommenden Hörer 
zu einer tieferen Erkenntnis zu führen, jo predigt 
er. Er geftaltet, von Platos Dialogen beeinflußt, 
feine P., wenn fie fchematijch ift und nicht Homi— 
fie, zu einem dialeftifchen Kunſtwerk von großer 
Geichlofienheit, das vom Allgemeinften ausgehend 
den Hörer Schritt für Schritt zur Anerkennung 


des Themaſatzes hindrängt. Eine Synthefe von F 


Textgehalt, Gemeindebedürfnis und Innen— 
leben des Predigers, erfüllt vor ftarfem reli= 
giöfen Gehalt und feinster pſychologiſcher Be— 
obachtung, trägt Schleiermachers B. durch und 
durch praftifchen Charakter. Der Gedanke, daß 
die PB. als Kultusakt wie der Kultus jelbit ein 
daritellendes Handeln fei, hat jo wenig wie der 
andere, daß die B. Ehriften al3 Hörer voraus— 
feten foll, Dazu geführt, der PB. eine ganz be= 
ftimmt beabjichtigte Wirkung zu nehmen. Schon 
die Speziellen Themen weiſen auf dieſes zielhafte 
Moment hin. E ift Schwer zu jagen, wie weit 
Schleiermachers Einfluß auf Die P. des 19. Ihd.s 
reicht. Er ift in feiner Wetfe unnachahmlich. Und 
fo wird feine neue Erfaſſung des Weſens der 
Religion auf die Geſchichte der P. tiefer einge- 
wirkt haben als feine ®. ſelbſt. Bom Boden der 
neuen „Gläubigkeit“ aus tritt dem Rationalismus 
am wirkungsvollſten YITholuck entgegen. 
Wenig bejorgt um die Regeln der zünftigen 





Homiletit, ließ ex jich durch feinen eigenen ges - 
funden Sinn leiten und murde jo zu einem 
pinchologifch überaus feinen, fajuellen, zielſiche— 
ren Prediger, von echter Inſpiration und tiefem 
feeliorgerifhen Ernſt. Sodann gehört hierher B. 
TDrajede, „eines der bedeutendften Meteore 
am Kirchenhimmel“ feiner Zeit, ein Ahetor von 
großem Eindrud, aber auch mit den Gefahren’ 
eines jolchen. Man mag neben ihm den Schwaben 
Ludwig THoTader, den Bremer Gottfried 
TMenten, den Holfteiner Claus PHarms 
nennen; jeder von ihnen einen befonderen Typus 
darſtellend. 

F. 1. b) Auf die Allgemeinheit geſehen, hat 
die P. Der Neuorthodoxie (T Pietis— 
mus: II, 3 J Neuluthertum), einſetzend mit einem 
lebendigen Gegenſatz gegen den Rationalismus 
und ſich ihres reicheren religiöſen Beſitzes freudig 
bewußt, zunächſt der P. den faſt verlorenen 
Beugnischarafter wiedergegeben. Die Bibel 
fommt wieder zu Ehren, biblifch — jo wie man es 
verſtand — werden die Gedanken, die Sprache, 
das Slluftrationsmaterial. Weil man die zentralen 
Wahrheiten des Chriftentums wieder auf den 
Zeuchter rücken mollte, wählte man meift allge= 
meine zentrale Themen, die fich um Sünde und 
Gnade, Rechtfertigung und Heiligung, um Die 
Heilstatfachen und Deren Aneignung bemegten. 
Der Brufiton Elingt meift ftarf vor. Kein Wunder, 
daß dieſe P. einen tiefen Cindrud machte. 
Sofern der Konfeffionalismus eine Macht wurde, 
fam auch die Dogmatik, natürlich in verdiünnter 
Form, auf die Kanzel und machte die P. 3. T. 
lehrhaft, teoden. Der pietiſtiſche Einfchlag dieſer 
Drthodorie zeigte fich in einer gewiſſen Welt- 
form, in einer weichlichen Stimmung und Ges 
füuhlamaßigfeit, in einem Mangel an gejunder 
Natürlichkeit und Unmittelbarfeit. Auch Die 
Polemik gegen herrfchenden oder heraufziehenden 
Unglauben bot der P. reichlihen Stoff. Die 
Pſychologie war meist wenig vertieft: auf der 
einen Seite ſah man nur DBefehrte, auf der 
anderen nur Unbeiehrte. Was der Rationalis— 
mus Gutes und Brauchbares für die B. geleiftet 
oder wenigſtens erftrebt hatte, blieb ohne alle 
Nachwirkung zur Seite liegen. Trug fo diefe neue 
P.weiſe viel Gutes in fich, fo doch auch Eins 
feitigfetten, die ihre Wirkung beeinträchtigten. 
Bor allem gelang e3 ihr meift nicht, die breite 
Schicht der entlicchlichten Gebildeten wieder zu 
gewinnen (T Kicchlichkeit). Noch weniger ver- 
mochte das die P. Der Zweiten und dritten Gene— 
ration, in der fich die Eigentümlichkeiten der 
ersten vertieften: die P. befommt vielfach einen 
liturgiſch-feierlichen Ton; beftimmte Gedanken— 
gänge, Formeln, Wendungen, Bilder kehren im— 
mer wieder; die Kanzelphraſe gehört nicht mehr 
zur Seltenheit. Zur modernen Geiſtesentwicklung 
Naturwiſſenſchaft) und zu der ſozialen Ent» 
wicklung (moderne Arbeiterichaft) gewinnt fie 
fein poſitives Verhältnis, oft wird dagegen ein 
Elagender und ankflagender Peſſimismus laut; 
die Nachahmung gefeierter, beſonders äftheti- 
fierender Prediger nimmt einen weiten Umfang 
an. Man hoffte durch rednerifche Effekte, Durch 
ins Ohr fallende Antithefen, durch Bilder und 
Gefchichten die P. reizvoller zu geitalten. Doch 
fehlt es durchaus nicht an herborragenden, eigen 
artigen Predigern, Die teil3 von den herrichenden 
Fehlern fich freihalten, teil fte durch beſondere 
Vorzüge ausgleichen. Dahin gehören aus der 


1753 


Predigt, Fib—F4. 


1754 





legten Seit etwa Prediger 
1 Stommel und T Dryander in Berlin mit feiner 
eindringenden Tertbenugung und feiner fein- 
ſinnigen, andringenden Sprache, D. T Pant mit 
jeiner praftifchen, wuchtigen, lebensvollen P.art. 
Nicht auf die Gemeinde, aber auf die Entwid- 
lung der P. haben ftarf eingewirft und find 
ftark nachgeahmt worden in erfter Linie T Ahl⸗ 
feld, J Gerok und N. TKögel. Zur Nachahmung 
reizten ſie bejonders, weil ihre Stärke we— 
jentlih im Formalen, im fprachlich Aeſtheti— 
ichen liegt. Alfeld ein Meifter epifcher Erzäh- 
lung, Gerok auf einen Igrifchen Ton geftimmt, 
bilderreich und auch, wo er mahnt und andringt, 
don einer gewiſſen Weichheit des Tones und der 
Empfindung, Kögel wuchtig, befonders in den 
Reden an den Särgen Der deutfchen Katfer von 
unübertrefflihdem redneriichem Pathos, oft ge= 
ſucht und gefünftelt, fo daß der Gedanke hinter 
der Form zurücktritt. Unter den Homiletifern 
haben T Balmer in Tübingen und in verſtärktem 
Make noch T Steinmeyer in Berlin durch ihre 
Borlefungen bzw. Homiletifen den Gedanken 
der Tertgemäßheit der PB. meiteften Kreiſen der 
Pfarrer eingeimpft, ein Gedanke, der, richtig 
veritanden und angewandt, für die B. höchſt 
fruchtbar fein kann, der aber, formaliftifch be— 
Handelt, die P. Iehrhaft, unkonkret, allgemein, 
gemeinde» und gegenmartsfremd gemacht hat 
(TTert und Tertgemäßheit). Steinmeyer, in 
feinen B.en feine Theorie ſelbſt durchführend, er— 
regt durch die Sorgfalt und Kleinarbeit am Tert, 
der nicht jelten vergemaltigt wird, und durch die 
Teinheit der Gedanfen Bewunderung. Völlig 
treue Schüler hat er wohl wenige gefunden. 
Shm Darf, al3 verwandten Geiftes, vielleicht 
Julius TMilenfiefen angereiht werden, ein 
feinfinniger, inniger Biblizift. Auch Hermann 
Cremer will Text und nichts als Text predigen; 
er tut es in einer gewiſſen Eintönigfeit, die durch 
ihre Konzentration auf Paulus (J Pauluschri— 
ftentum) doc) ftark wirkt, wenig pſychologiſch und 


praktiſch. 


F. 1. ec) Die PB. zeigt in den veridhie- 
denen deutfhen Landeskirchen 
ein mehr oder weniger eigentümliches Gepräge. 
Die B. Württembergs iſt bis heute anders als 
die Sachſens oder Medlenburgs. Jedes Kirchen— 
gebiet hat feine eigene B.gejchichte, die freilich 
noch fo gut wie iiberall der Bearbeitung wartet. 
Meiſt find es einzelne Perfönlichfeiten des be— 
treffenden Gebiete3 felbft oder jolche, die in ihrer 
Art dem betreffenden Volkscharakter kongenial 
find, die bahnweiſend gewirkt haben. Sp hat in 
Sachſen nah TReinhard (f. oben E 3) vor al- 
lem T Bridner das Vorbild gegeben und dane- 
ben TAHlFeld, fodann in ſtarkem Maße T ©erof 
und TKögel, während 3. B. in Hannover die 
Senannten im allgemeinen ohne Einfluß ge— 
blieben find. 

F.2. Der ältere firdhlide Libe- 
ralismus, der, im Widerfpruch mit Der 
Drthodorie ımd ihrem Dogma, an das moderne 
‚Empfinden vor allem der Gebildeten in feinen 
B.en heranzufommen fucht, dabei aber leicht die 
Religion in Intellektualismus oder afthetifche 
Stimmung auflöft, hat feine Hauptvertreter auf 
der Kanzel in dem geiftoollen Karl T Schwarz 
in Gotha, in dem polemifchen Heinrich, T Lang 
in Zürich, in W. T Bahnen in Berlin u. a. 
Ohne noch - mit dem fichhlichen Chriftentum 
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Fühlung zu haben, predigten Mori T Schwalb 
und A. TRalthoff in Bremen einen Humanismus 
oder Monismus tdealiftiicher Färbung, während 
Paul ſJ Kirmß in Berlin die Senaer Schule 
poſitiv verkörpert. 

F. 3. Eine Reaktion gegen die Einfeitigfeiten 
und Unzulänglichfeiten der herrfchenden P. weiſe 
feitt mit der „modernen Theologie”, 
zunächſt in der Schule X. ſRitſchls, 
ein. Indem in ihr der Unterfchied zwiſchen Reli— 
gion und Theologie zu lebendigem Bewußtſein 
gebracht und der Gedanke mit Energie ergriffen 
wurde, daß Chriftentum Leben und Kraft und 
nicht Lehre fei, indem endlich hier auch eine 
freudigere Stellung zu dem modernen Geiſtes— 
leben gewonnen war, war für die B. eine neue 
Zuverſicht und ein neues Programm gewonnen. 
Mehr geſunde Pſychologie, mehr gefunder Rea— 


lismu3, mehr lebendiges Eingehen auf die Be— 


dürfniſſe der Gemeinde und ihre Eigenart, mehr 
kaſuelle Geftaltung, mehr fpezielle Themen umd 
dabei fichere Bielitrebigfeit der einzelnen P., 
dabei eine von falichem Pathos ıumd fchlechter 
Aeſthetik freie Sprache, eine natürliche, von 
allem falſch Paſtoralen freie Haltung des Geift- 
fihen auf der Sanzel, tft ihr Programm. Bor 
allem: die B. perfsnliche Bezeugung erlebter und 
erlebbarer Frömmigkeit; die B. nicht Xehre, wohl 
aber voll von begrifflicher Klarheit. Damitiftzum 
guten Teil das Gefimde der rationaliftiichen 
Homiletit erneuert. Diefe neue Auffaffung wirft 


nun deutlich weit in die Kreiſe auch der modernen 


Drthodorte hinein. Als vorbildlich weiſt diefe 
neuere Theorie Hin auf Prediger etwa tie 
Schleiermacher oder wie den Schweizer Refor— 
mer U. T Bisius um der gefunden Lofalfärbung 
und der nüchternen Realiſtik feiner B.en willen, 
oder Heinrih T Hoffmann in Halle um feiner 
feinen Pſychologie und der Eigenart feiner Ge— 
danken millen; fie konnte fich in vielem auch auf 
Tholuck berufen. Sn die Gruppe diefer „modernen 
Prediger gehören Herm. TSchuls, 3. T Kaftan, 
Wild. T Bornemann, Soh. I Gottichie, E. Chr. 
TUcelis, F. J Loofs, D. T Baumgarten, P. 
T Drews und K. Heflelbadher. — Pie über 
Ritſchl hinausgehende Theologengruppe, die 
ftarf von modernenäfthetifhen Stim- 
mungen oder von Sozialen Gedanten be= 
ſtimmt ift, ift unter den Predigern einesteils 
bor allem durch I Frenjfen, andernteils durch 
A Dörries vertreten. Modern im beiten Sinn, 
ohne daß eine bejtimmte Schultheologte oder 
ausgeſprochener theologifcher Kritizismus ſich 
geltend machte, und ganz von dem Empfinden 
der heutigen Gebildeten ausgehend, ſind die 
Nürnberger T Geyer und ſRittelmeyer. Die 
trefflihen P.en des Baſelers Guftan Benz 
zeigen außerdem einen jtarken fozialen Ein- 
Ihlag. In gleichem Geifte predigt der Züricher 
T Ragaz mit geradezu prophetiſcher Kraft. Bei 
dieſen Neueſten ift da3 alte P.ſchema nicht jelten 
ganz verlaffen, ſelbſt auf die Ankündigung eines 
Themas verzichtet man, Damit die P. immer mehr 
der geiftlichen Rede annähernd. Neuerdings hat 
J. P Burggraf in Bremen verfucht, der P. 
in „Dichterpredigten“ (Schiller- und Carolath- 
predigten) ein neues Gebiet zu erobern, den 
deutſchen Idealismus, um dadurch das kirchliche 
Chriſtentum zu beleben und weilerzubilden. 

F, 4. Eine befondere Art von ®. hebt fich feit 
dem lesten Sahrzehnt des 19. Ihd.s aus Der 
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eben geſchilderten kirchlichen P.weiſe heraus; 
fie iſt aus den von dem ſog. J Gemeinſchafts— 
chriſtentum beſtimmten Kreiſen hervorgewachſen: 
die Evangeliſationspredigt. Starke 
Erregung des Gefühls und der Phantaſie und 
damit das Dringen auf „Entſcheidung“ charak 
teriliert fie. Um Eindrud zu machen, fehlt es nicht 
an Stark realiftiichem Einjchlag, mitunter nicht 
an einem bedenklich modernen Zug zum Re— 
klamehaften. Daß engliſch-amerikaniſche P.weiſe 
hier vorbildlich gewirkt hat, namentlich Spur— 
geon, iſt kaum zu bezweifeln. Ein typiſcher Pre— 
diger dieſer Art iſt Samuel I] Keller. 

F, 5. Weit mehr als früher wirft in der neueren 
geit Die engliijhde und die amere 
kaniſche P. auf uns ein. Bielleicht hat fein 
ausländischer Prediger in Deutfchland eine jo 
treue Gemeinde fich erworben wie F. W. T Ro— 
bertfjon: Gedanfenreichtum, unübertroffene pſy— 
chologiſche Feinheit, überraſchende Ausnutzung 
des Textes für unſer gegenwärtiges Leben und 
Bedürfen find ferne Vorzüge. Weniger in Laien— 
als in Predigerkreiſen Deutfchlands tft der Baptift 
T Spurgeon befannt, der als Meister der Illu— 
ſtration, der padenden, fortreigenden Rede mit 
Recht gepriefen wird. Auch der bedeutendite 
amerifanifche Wrediger der Neuzeit, Henry 
Ward 7 Beecher, iſt in Deutfchland nicht unbe 
achtet und einflußlos geblieben. Er ist ein Realiſt, 
wie etwa T Berthold von Regensburg einer war, 
und feine Lebens⸗ und Menfchenfenntnis tft auch 
nicht geringer. Nicht? Menjchliches tft ihm fremd; 
aber er faßt alles mit einem ftarfen Griff an, 
um etwas Gutes daraus zu jchaffen. Wenn in 
Deutjchland die P. mehr Realismus gemonnen 
und die fteife Haltung ein wenig verloren hat, 
vielleicht haben Spurgeon und Beecher dazu 
mitgeholfen. Weniger als die Genannten hat 
unter uns wohl  Channing gewirkt, der neben 
Theodore T Barker zu den gedanfenreichiten und 
wirkſamſten Predigern der T Unitarier gehört. 
Seine B.en tragen den Charakter von belehren=- 
den Reden; doch ſind fie dank ihrer Pſychologie 
und ihrer Xebendigfeit nie troden. 

Die beiten Gejamtdarftellungen bieten 9. 
Hering: Die Lehre von der P., 1905, 1. Hälfte, und 
M. Schi an inRE!XV, ©. 623—747; XXIV, ©. 333—346 
(Hier auch eingehende Literaturangaben);— U. Nebe: Zur 
Geſchichte der P., Charafterbilder, 3 Bde., 1879. — Für das 
Mittelalter bejonders: ©. Cruel: Geſchichte der deut- 
ihen P. im Mittelalter, 1879; — U. Linſenmeyer: 
Geichichte der PB. in Deutjchland von Karl dem Gr. bis zum 
Ausgange des 14. Ihd.s, 1886. — Für die Zeit der Reformation 
und feit derfelben: M. B ejte: Die bedeutendſten Kanzelredner 
der älteren luth. Kirche, 3 Bde., 1856. 1858. 1886; — Mar: 
tin Schian: DOrthodorie und Pietismus im Kampf um 
die P., 19125; — 8.9. Sad: Geld). der P. in der deutſchen 
evg. Kirche von Mosheim bis Menken, 1875°. — Ueber 
Mosheim vgl. M. Beters: Der Bahndbrecher der 
modernen PB. J. 8 M., 1910. — Ueber Schleier 
mader vgl. Joh. Bauer: Schleiermacher als patrio- 
tiiher Prediger, 1908. — Ueber das 19. Ihd.: ©. Chr. 
Ach elis: Meifter evg. Ranzelberedfamkeit (in: Der Pro— 
teftantismus am Ende des 19. Ihd.s in Wort und Bild II, 
1908, ©. 693 — 716); — Baul Drems: Die B.im19. Ihd., 
1903; — Hans Haupt: Die Eigenart der amerilani- 
ihen P., 1907. T Paul Drews. 

PBredigtamt T Pfarramt T Pfarrer. — P. 3- 
tandidat PKandidat. 

PBredigtgottesdienit J Hauptgottesdienftord- 
nung. 





Predigtreht TLicentia concionandi JKandi—— 
dat I Pfarramt 9 Pfarrer: II T Predigt TLaien- 
predigt. 

Predigtſtuhl T Kicchengeräte, 1: Kanzel. 

Bredigttheorie THomiletif T Berifopen T Tert 
und Tertgemäßheit. 

Predigtverteilung T Schriftenverbreitung, eng. 

Preetz, Predigerfeminar, T Predigerfeminar, 2. 

Preger, Sohbann Wilhelm (1827-96), 
evg. Theologe, geb. zu Schweinfurt, 1851 Re— 
ligionslehrer an den Gymnafien zu München, 
1868 Gymnaſialprofeſſor; 1890 Oberkonfiftorial- 
tat. P. it der Verfeffer der grundlegenden 
„Geſchichte der deutſchen Moftif im Mittelalter” 
(3 Bde. 1874. 1881. 1893), in der er zuerft ver- 
jucht hat, mit den Mitteln und Methode moderner 
Forſchung eine Bewegung zu jchildern, deren 
Anfänge und Verlauf noch ganz im Dunkeln 
lagen. Dieſe Studien führten ihn zu einer um— 
fallenden Forſchung über die innerfirchlichen und 
unterficchliden Strömungen jener Zeit, wovon 
feine zahlreichen anderen Arbeiten Zeugnis ab- 
legen. Daneben aber bewahrte er fich einen offe— 
nen Blick für die Gegenwart; feine Artikel im 
Snfallibilitätsiteeit (‚Die Unfehlbarfeit des Pap— 
jtes, 1870) und im Schulfampf („Von der Gefahr, 
welche unferer eng. Volksſchule droht“, 1874) ge= 
hören zu dem Beiten, was dazıımal dariiber ge= 
fchrieben worden tft. 

Th. Kolde in: Beiträge zur bayerifchen Kirchenge- 
ſchichte IL, 1896, ©, 253 ff; — Cafpariin: RE? XVI, 
©. 1-3, Schornbaumt, 

PBregizer und Die PBregizerianer. 
Ehriftian Gottlob B., 1751 in Stuttgart geboren, 
war als Student und Schloßprediger in Tübingen 
und ald Pfarrer in Grafenberg (1783—95) ein 
ftrenger Asket, beeinflußt von der pietiftifchen 
Theofophie Württembergs (T Detinger), und ein 
mächtiger Erwedungsprediger. Als Pfarrer von 
Haiterbach auf dem Schwarzwald (jeit 1795) hat 
er mit jeiner feurigen und bauernmäßigen Bered- 
famfeit eine tiefgehende Bewegung unter den 
Gemeinden feiner Umgebung entfacht. Doch exit 
1801 trat er in größeren reis, als er fich an die 
Spite der „Seligen” oder „Fröhlichen“ ſtellte, 
die fchon zu Ende de3 18. Ihd.s im Nemstal und 
anderwärt3 eimerjeit$ um de3 rationaliftiichen 
Geſangbuchs von 1791 willen in Gegenjaß zur 
Landesfiche und anderjeit3 um der pietiſtiſchen 
Enge willen in Gegenfaß zu den „Heiligen“ Joh. 
Mich. J Hahns gefreten waren. P. hat die Be— 
wegung entichieden gemäßigt, wie denn auch eine 
Unterfuchung feitens de3 Konſiſtoriums 1808 an 
feiner Lehre nur einige mißveritandliche For— 
mulierungen, aber feine eigentlihe Feindichaft 
gegen Kirche und Sittengeſetz feititellte und 
an jeinem Wandel jamt Amtsführung gar 
nicht3 auszufegen hatte. Aber nach jeinem 
Tode (1824) fam e3 zu Ausichreitungen in Der 
ſich ausbreitenden Gemeinfchaft, jo daß Polis 
zeiliche3 Eingreifen nötig war. Charafteriftifch 
für die Bregizerianer ift das ſtarke 
Wertlegen auf die einmalige Rechtfertigung, 
die im Saframent der Taufe erfolgt. Die ganze 
Befehrung und Wiedergeburt kann in einer 
halben Stunde erfolgt fein („Galoppchriſten“). 
Deshalb ift die Stimmung des Seligen Freude 
(Juchhechriſten“), nicht Buße (die fünfte Bitte 
gilt für andere). Man macht Freudenumzüge 
und ſingt die geiltlichen Lieder nad) Gaſſenhauern, 
fo daß die zuhörende Dorfjugend vor dem Ge— 
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meinjchaftshaufe tanzen kann. Gelegentlich führte 
der theoretiiche Antinomismus zu Xibertinig- 
mu3; aber im ganzen hat fich aus der Bewegung 
ein edler Kern herausgefchält, der im Anschluß 
an Luther und lutheriſche Exrbauungsbiicher die 
Lehre von der Rechtfertigung und der objektiven 
Bedeutung der Saframente pflegt. Die Stel— 
lung zur Kirche iſt flau; man geht in den „Stein- 
haufen“, aber behält jich das Recht vor, durch 
Kopfichütteln die jelbftändige Meinung zu zeigen 


(„Schüttler“). Taufe und Abendmahl werden | 


genommen, jtatt der Beichte benützt man eine 
„Freudenbeicht“ (einst verfaßt von Ph.D. Burk; 


geit. 1770 als Spezialfuperintendent in Kirch— 


heim). Chiliaftiihe Hoffnung (T Chiliasmus) 
verbindet die Gemeinschaft mit dem übrigen 


Pietismus, deifen Werfe der Heiligfeit (famt | 


äußerer und innerer Miſſion) aber abgelehnt 
werden. Mangel geeigneter Führer (am ge— 
nannteiten iſt Michael Walz in Döffingen; 
7 1886), tit die Zahl der Anhänger fehr zurid- 
gegangen. Es gibt jest in Württemberg und 
Baden etwa 45 Gemeinschaften mit immer mehr 
fchwindender Zahl der Witglieder. IT Gemein 
Ichaftschriftentum, La, Sp. 1266. 

PB. hat außer einer „Sammlung geiftl. Lieder zum Ge— 
brauch für aläubige Kinder Gottes" (neue vermehrte Aufl. 
1863) feine Schriften hinterlaſſen. — Leber ihn vgl. Chr. 
Rolb in RE® XVIL ©. 3-5; — Derf.: Württem- 
bergiihe KGeſch. 1893, ©. 624; — W. Claus: Württem- 
bergifche Väter II, 1888, ©. 322—26; — Fr. Burk: 
Württembergiiche Väter IV, 1905, ©. 264—67; — Th. 
Schott in ADB 26, ©. 548. Hermelint, 

Preiswerk, Samuel (1799-1871), J Evan- 
gelifche Geſellſchaft, 1b. 

Brefarie (J Agrargeſchichte: IL, 4, Sp. 248) ift 
die Rechtsform, in der fich im 5. und 6. Ihd. Die 
Verleihung von Grundſtücken an Kleriker fei= 
tens des Biſchofs für ihren Lebensunterhalt 
(T Bfründe), für Gottesdienst und Armenpflege 
vollzogen hat. Sie wurden nur zur Verwaltung 
und Nutznießung übergeben, und die Rechte der 
Kirche daran ausdriüdlich vorbehalten. Da auch 
die Moglichkeit des Widerrufs der Verleihung ge— 
geben fein jollte, wählte man die römiſch-rrecht⸗ 
lihe Form der P. Doch wurde den Bilchöfen 
wiederholt eingejchärft, Die Zumendung nicht 
grundlos rüdgängig zu machen. Dieje rechtlichen 
Beziehungen fejtigten jich allmählich derart, daß 
man dom Eigentum der einzelnen Kirche an den 
Grundſtücken ſprach und fie nach germaniſchem 
Vorbild P,Benefizium“ nannte. 

Emil Friedberg: Lehrbud des kath. und eng. 
Kirchenrecht?, 1909°, ©. 593 ff; — Ulrid Stu: Ge- 
ſchichte des kirchlichen Benefizialweſens I, 1895, ©. 79 ff. 
298 ff. Friedrich. 

Presbyter, Kirchenbeamte (= Aelteſte), 
T Apoſtoliſches uſw. Zeitalter: I, Le; IL, 2b 
T Beamte: I, 1 9 Kicchenverfaffung: , Al b.d 
(Sp. 1387. 1389) ; — Zur neueren Öefchichte des 


PB.amtes (= Xelteftenamtes) vgl. IT Kirchenver— 


faffung: IL, 4. 5 (Sp. 1441 ff) J Öemeindever- 
Taflung, 2 T Presbpterianer. 

Presbyter, Eleinafiatifche, T Papias 
ei 1b, e J Sohannes Pres⸗ 

yter. 

Presbyterialverfaſſung in der evg. Kirche 
PGemeindeverfaſſung, 2 Kirchenverfaſſung: 
II, 4,5 (Sp. 1441fſ) J Presbyterianer. 

Presbyterianer, eine der Gruppen der engliſch— 
fchottifhen puritanifchen Reformationsbemwegung 





(T Puritaner). SnEngland, mie alle Buri- 
taner, bzw. wie alle T Nonfonformiften oder 
7 Diffenters, durch die anglifanifche Kirche zur 
anfangs verfolgten, dann geduldeten Sekte her- 
abgedrüdt (T England: I, 3, Sp. 347 ff), in 
TSchottland (: A2. 3) durch Sohn T Knor 
zur Nationalficche geworden und als ſolche troß 
der Unterdrücdungsverfuche Jakobs I, Karla I, 
Karls II erhalten geblieben, griffen fie noch im 
17. 358. auch nah TStland (:IlL, 3e) hin- 
über und erlebten vor allem in den TBer 
einigten Staaten von Nordamerika die 
Organifation vieler Gemeinden. Der Presby— 
teriantsmus unterfcheidet fich don den anderen 
puritanischen Gruppen dadurch, daß er, wie die 
von ihm befampfte anglifanifche Kirche, wenn 
auch unter anderen Formen, eine organifierte 
allgemeine Landeskirche erftrebte. Sn der Form 
dieſer Kirche folgt er den verfaffungsrechtlichen 
Grimdgedanfen des T Calvinismus (T Kirchen- 
verfaflung: IL, 4). Er fieht daher im Gegenſatz 
‚um biſchöflichen Verfaſſungsſyſtem in der Pres— 
boterialverfaffung, dem NVelteftenamt, d. h. dem 
geiftlichen Amt der Wrediger (teaching elders) 
und dem Latenamt der „ruling elders“‘, und in 
den daneben beftehenden, aus den Laien der 
Gemeinde ermwählten Diafonen, Die tahre, 
‚reine, weil biblifche Gemeindeorganijation und 
beitreitet zugleich der weltlichen Obrigfeit die Ge— 
malt über die Kirche, in der man über der Ein 
zelgemeinde nur die Presbyterien al3 Zufammen- 


- faffung der Geiftlicden und Gemeinden eine3 klei— 


neren Gebiets (= Kreisſynode, presbytery, class), 
ferner die aus den Einzelpresbyterien gebildete 
PBrovinzial- oder Landesſynode und die Gene— 
talfynode fennt. Sm Gegenfat zu den J Inde— 
pendenten oder J Kongregationaliiten, mit denen 
man fih im Anſchluß an die calvinische Dogmatik, 
in der Kritik der Zeremonien u. a. berührt, hält 
man dieje Verfaflung für „notwendig“ und ftat- 
tet daher auch die Presbyterien und die Synoden 
mit wirklichen Rechten aus (vgl. 3. B. T Schott- 
land, B2). — Während in Schottland |chon das 
„Book of diseipline‘‘ 1560 und das bon J Mel- 
ville gefchaffene „Second book of discipline‘ 
1578 das Kirchenweſen wirklich in presbyteria= 
nifchem Sinne organifiert hatte, faßte in England 
die „Disciplina ecclesiae sacra ex Dei verbo 
descripta“‘, die Walter Traver3 (J Buritaner, 
©p. 1993) 1573 in Genf erfcheinen ließ, und die 
von Thomas T Cartiwright 1574 ind Engliiche 
überſetzt worden ift („Declaration of ecclesiasti- 
cal Discipline out of the Word of God“), nur 
theoretiſch die Jdeale des puritaniichen Presby— 
terialismus zuſammen, deren Verwirklichung hier 
doch exit in heißem Kampfe mit der beitehenden 
Staatsficche erftritten werden mußte. Cartwright 
und Travers fchufen auch gemeinjam die „Holy 
Diseipline“ für die entjtehende P.kirche, deren 
Anhänger fie zwar auf einer Synode zu Cam— 
bridge (1588) annahmen und unterjchrieben, 
aber ihre Kiturgifchen und verfafjungsrechtlichen 
Gedanfen erst in der englischen Revolution, auf 
der T Weitminfter- Synode, nach Abſchluß Der 
„Solemn League and Covenant“ zwiſchen den 
Schottifhen und englifhen J Vuritanern (: Sp. 
1992), zur Anerkennung brachten, und auch dann 
nur für kurze Beit. Selbft in Schottland ha- 
ben fich die P. dann duch Ausbau der Staat- 
und Patronatsrechte, Zulaffung der bifhöflichen 
Kirche und dgl. eine Berfürzung ihrer alten Ideale 
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gefallen laſſen und auf die ſtrenge, alle Nicht-P. 
ausſchließende Durchführung ihres „Covenant“ 
Gotteshundes), für den nur die ſtrengen ae 
nanters“ unter Richard Cameron (auch J Came- 
vonians genannt) weiterfämpften, verzichten müſ⸗ 
jen. Sn England und Iceland brachte ihnen nach den 


nn abermaliger Bedrückung die Toleranzafte | 


. 3. 1689 nur Duldung und auch dieje nur mit 
en erſt in neuerer Zeit allmahlich bejeitig- 
ten Einfchranfungen (T Diſſenters). Sie konnten 
bter auch Die Synodalverfaifung und damit das 
die Einzelgemeinden zufammenichliegende Band 
erit im 19. Ihd. ausbauen, jo daß man bis dahin, 


ftreng genommen, nicht von einer englischen B.- 


ficche, fondern nur von P.gemeinden fprechen 
darf. — Seit Mitte de3 19. Ihd.s hat jich dann aber 
gerade in England eine verhältnismäßig einheit- 
liche Drganifation des Presbyterianismus voll- 
zogen. Unter fchottiichen Einflüffen und unter 
Nachwirkung der über Rationalismus und Deis- 
mus und die Propaganda der J Unitarier hinaus— 
führenden Erweckung (Revival) jchloffen fich zahl- 
reiche Gemeinden zur „‚Presbyterian Church in 
England“ (bis 1849 mit dem Yujaß: „in connec- 
tion with the Church of Scotland‘) zufammen, 
die fich 1876 des meiteren mit der Sahrzehnte 
lang. neben ihr beitandenen englischen „United 
Presbyterian Church‘ zur „Presbyterian 
Church of England“ vereinigt hat. Da 
dieje mit der presbyterianiichen ‚„‚Calvinistie Me- 
thodist Church of Wales“ oder den „Welsh 
Presbyterians“ (TMethodilten, 2 A, 
Sp. 340) ein alle drei Sahre ftattfindendes, übri— 
gens auch die fchottifch-presbyterianifche ‚„, United 
Free Church“ (J Freikirchen: II, 6) umfaſſendes 
„Council“ unterhält, jo ift damit um alle eng— 
liſchen P.gemeinden ein einigende3 Band ge— 
fchlungen. Dagegen fehlt eine Drganifation, die 
alle großbritannifchen P. unterfich zufammenfaßt. 
Presbyterian Church of Ire- 
(T Scland: IL, 3e) und die lie 
Landeskirche, die „Church of Scotland“ 
(TSchottland, B1b; 2), gehören nicht zu dem ge= 
nannten Konzil und ebenjomwenig die Fleineren 
presbhterianischen Organiſationen, die in Irland 
und Schottland trog vorhandener Union3beitre- 
bungen (vgl. CeW 1907, ©. 369 f) neben den 
großen P.kirchen und ohne Verbindung mit die— 
fen beitehen. Nur die oben genannte fchottifche 

„United Free Church“, die an Zahl 
der ſchottiſchen Landeskirche nicht viel nachiteht 
(T Sreilichen: II, 6 TSchottland, Be; 2) und 
übrigens mit diefer und auf deren Antrieb feit 
1908 über die Wiedervereinigung der getrennten 
ſchottiſchen PB. verhandelt (val. RE3 XXIV, 
©. 457 f), fteht mit den englifhen P.n in Ver— 


bindung. Bon kleineren iriſchen und ſchottiſchen 


P.kirchen ſeien genannt: die „Reformed 
Pirie's.biyitierr 1a ng Vinzurichhr (orten e- 
land“, die „Bastern Reformed Pr. 
Ch. of Ireland“, die,Reformed Pr. 
Ch. of Scotland“ (T Freifichen: IL; 1), 
die ichottifchen „United Original Sece- 
ders“ (I Fteificchen: IL, 2), die „Free Pr. 
Ch. of Scotland“ (T Sreikicchen: 105), 
die aber zufammen nur. wenige Taufend Mit- 
glieder zählen. Neben diefen B.firchen des Mut⸗ 

terlandes jtehen die der englifchen Kolonien und 
der Miſſionsländer. Von den presbyterianiichen 
Kolonialfirhen bilden jet die don 
T Auftralien nebft Tasmanien und die indischen ' 





' (T Indien: ID) je eine ſynodal zuſammengeſchloſ⸗ 
fene Einheit; von andern Rolontalficchen foms - 
men etiva die „Presbyterian Church of J Ceylon“, 
die „Pr. Ch. of South Africa“ (T — — 
die „Pr. Ch. of J Canada“, die „Br 0hgon 
British Guiana“ (T Guayana) in Betracht. In— 
folge der regen von den B.n — auch denen 
Amerikas; |. unten — geleisteten Miffionstätig- 
feit (P Heidenmiffion: IV. Enbelle: TA, 2,300) 
haben auch die Mifftonsficdh en zum Teil 
einen anjehnlihen Umfang; Miffionsgebiete find 
3.8. T Canada, nn China (:3 », 
T Sndien (: ID), J Korea, J Mandfchurei, T Ja— 
par (: II A), T Dzeanien und T Auftralien, 
T Kongo, Shrien und Paläſtina (T Orient: I, 
2Ba.c Tßerier: IV, 3) u.a. Auch bei diefen 
Kolonial- und Miſſionskirchen der B. machen fich 
die den großbritannischen P.n eigentümlichen 
Spaltungen bemerkbar; in Canada gibt e3 3. ©. 
neben der „Pr. Ch. of Canada‘ eme „Church 
of Scotland in Canada“, und eben diefe jchot- 
tiichen P. haben neben den englifchen ihre Ab— 
leger auch in andern überfeeifhen Provinzen, 
mit deren B.ficchen jie dann eine engere Ge— 
meinſchaft pflegen (fie alle haben 3. B. dasſelbe 
Geſangbuch; T Kirchenlied: LI, 6d, Sp. 1326). — 
Wie wenig noch immer der Einigungstrieb den 
P.n eignet, zeigt endlich auch ein Blid auf das 
troß neuerer Unionsperhandlungen noch immer 
vielfach zeripaltene P.tum der T Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, das Dadurch noch 
heute an feinen verschiedenen Ursprung durch 
Zumanderung englischer, ſchottiſcher, iriſcher P. 
oder franzöſiſcher und holländiſcher Calviniſten 
oder von deutſchen Reformierten erinnert. Neben 

v „bresbyterian Church insthre 
United StatesofAmerica“ als der 
größten, durch mehrfache Verbindungen zwiſchen 
B.n und T Kongregationaliiten (: Sp. 1669) 
geſtärkten B.organijation, mit der ſich 1906 auch 
ein Teil der „Cumberland Pr. Ch.“ vers 
bunden hat (CeW 1906, ©. 442 f), ftehen die 
auf — „reiticchfiche zurückgehende 

h.in the U. St.“ mo 
die en Pr. Ch. imAmerileas 
die anfangs (1837) an den zur „United Pr. Ch.“ 
führenden Einigungsbeſtrebungen teilgenome 
men, ſich dann aber zurüdgezogen hatte, ferner 
die „Associate Reformed Church 
of the South‘, .vier,Beformedare 
Ch. Wof Pittsburg! and Ontario 
unter der Negerbevolferung die „Coloured 
Pr. Ch. of the United States and Canada“ 
u. a. (insgefamt 12 Gruppen). Wollte man von 
der an der großbritannifchen Kirchengeſchichte 
orientierten Faffung des Worts „Presbyterians‘ 
abjehen und alle Kirchen mit Presbyterialverfaſ— 
fung nennen, auch die, die ohne Zufammenhang 
mit den englischen und fchottiichen B.n entitanden 
find, jo könnte auch noch die große (deutſche) 
„Reformed German Church in North-America‘“, 
an deren Vereinigung mit.der nordamerifanifchen 
P.kirche ein Komitee für „church cooperation 
and union“ feit 1906 arbeitet (CcW 1908, ©. 
580), und die (holländische) „Reformed Prote- 
stant Dutch Church“ genannt werden. Doch 
würde dies dazu führen, daß man auch auf euro- 
päiſchem Gebiet alle Glieder der T Reformierten 
Kirche mit presbyterialer Verfaffung als P. be= 
zeichnen müßte, alfo nicht nur Die P. des eng= 
liichen Sprachgebiets, in deren Gelbitbezeich- 
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nungen der Begriff P. eine Rolle gefpielt hat 
oder noch jpielt, jondern alle, mit denen diefe 
ih im Gefühl tatjächlicher Zuſammengehörig— 
feit jeit 1877 zur T Presbyterianiſchen Allianz 
zufammengejchloffen haben. In diefer haben fich 
die P. eine freilich eines jeden Zwangsrechts bare 
einheitliche Organifation gefchaffen, der die mei- 
ften ſonſt fo getrennten P.kirchen zugehören. 
Ferd. Kattenbuſch: Wuritaner, PB. (RE! XVI, 
©. 323—348); vgl. aud) ebd. XIV, ©. 789—796: Pres- 
byterianiſche Kirchen in den Vereinigten Staaten (ergänzt 
in XXIV, ©. 288). — Außer den allgemeinen Werken 
über J Puritaner, T England: I-II, T Schottland, T Ver— 
einigte Staaten von Nordamerika vol. 3. Vant Ste— 
phens: The Presbyterian Churches, Divisions and Unions 
in Scotland, Ireland, Canada and America, Philadelphia 
1910; — Howard: The Rise and Progress of Presby- 
terianisme, 1898; — X. H. Dry3sdale: History of the 
Presbyterians in England, 1889; — R. €. ThHompfon: 
A History of the Presbyterian Church in the United States, 
1895; — Bar! Elemen: Quellenbuch zur praftiichen 
Theologie, Bd. III, ©. 61—67 (The Form of Presbyterial 
Church-Government); — E. 5. Kar! Müller: Presby- 
terialverfafjung jeit der Reformation (RE? XVI, ©. 9—16). 
Zſcharnack. 
Presbyterianiſche Allianz, genauer „Allge— 
meine Allianz reformierter Kirchen mit presby— 
terianiſcher Ordnung“, iſt eine 1877 auf der 
Edinburgher Konferenz geſchloſſene Verbindung 
der zerſtreuten presbyterianiſch verfaßten Kirchen 
reformierten Bekenntniſſes (T Presbyterianer) 
zum Zweck gegenſeitiger Handreichung und Stär— 
fung. Zu den regelmäßig alle 4 Jahre wieder— 
fehrenden Beriammlungen (Sonzilien; Panpres- 
byterian Couneil) jenden die zur Allianz gehö— 
renden Kirchenkörper ihre Abgeordneten, und 
zwar je hundert Gemeinden einen PBaftor und 
einen Xelteiten. Die fo geichloffene Einheit behin- 
dert aber keineswegs die ſelbſtändige Verwaltung 
der eigenen Angelegenheiten der zu ihr gehören— 
den Körperschaften, jo daß ich die B. U. nicht 
in deren befondere Angelegenheiten zu mifchen 
hat, e3 fei denn, daß fie um Kat oder Hilfe ange 
rufen wiirde. Die auf den Verſammlungen ge— 
faßten Beſchlüſſe, die jamt allen Beratungen 
in den „‚Minutes and Proceedings“ veröffentlicht 
werden, werden nur zu freier Annahme Darge- 
boten. Zu den allgemeinen Angelegenheiten der 
Kirchen, alfo auch der B. A., rechnete man be= 
fonder3 3. DB. die innere und die auswärtige 
Milton, mo man denn auch in brüderlicher Weife 
eine Gemeinſamkeit herzuftellen gewußt hat. 
Die bisherigen Tagungen waren, abgejehen von 
der ſchon genannten Edinburgher Verlammlung 
(1877), 1880 zu Philadelphia in Pennſylvanien, 
1884 zu Belfaft in Irland, 1888 zu London, 1892 
zu Toronto in Canada, 1896 zu Glasgow in 
Schottland, 1899 zu Wafhington in Amerika, 1904 
zu Liverpool in England; für das folgende war 
das Jahr 1909 in Ausſicht genommen, meil 
in diefem Sahre zugleich der 400. Geburtstag 
Calvins gefeiert werden follte. Sn den Zwiſchen— 
zeiten von einer Hauptverfammlung zur anderen 
finden BZufammenfünfte in den beiden Abtei» 
lungen der P. U., der öftlichen, europäischen, 
und der weitlichen, amerifantjchen, jtatt, an de— 
ren Spite je ein Präfident fteht. Gejchäfts- 
führer it ein Generalſekretär, deſſen Aufgabe 
darin beiteht, die einzelnen verbündeten Kirchen 
förper zu bereifen und jo das einigende Band 
aufrechtzuerhalten, ſowie Ratſchläge zu erteilen 
Die Religion in Geihichte und Gegenwart. IV. 





und Berichte zu eritatten, die in dem gemein- 
jamen Organe, dem ‚„Quarterly Register“, 
regelmäßig ericheinen. Zu der PB. X. gehören 
jämtliche presbhterianifche Kirchen in England, 
Schottland und Irland, in den Vereinigten 
Staaten, und zwar hier ebenſowohl die Kirchen 
engliichen wie deutſchen Urfprungs, und in Ca- 
nada, ferner aber auch die betreffenden Kirchen 
auf dem europäifchen Feftlande, in Griechenland, 
in Italien (hier die T Waldenfer und die TChiefa 
evangelica italiana), in Spanien, in Frankreich, in 
Holland, die Miffionzkicchen in Belgien, die 
ſchweizeriſchen  Sreilicchen, die reformierten 
Kirchen in Böhmen, in Mähren, in Ungarn, in 
Rußland, endlich auch die Miffionzkirchen in den 
engliihen Befigungen in Afrika, in Indien, in 
Keufeeland, in Auftralten, in Formofa. Sn 


| Deutjchland hat die B. U. menigitens einzelne 


forrefpondierende Mitglieder, weil die ftaatlich 
beherrichten fogenannten Landeskirchen ſich troß 
des twiederholt ſeitens der P.n U. geäußerten 
Wunjches nicht anschließen können. Nach un— 
gefährer Berechnung find es gegen 30 Millionen 
Chriſten reformierten Bekenntniſſes, die in diefer 
Kirchenallianz miteinander vereinigt find. 

Bol. dieim Tert genannten Vexröffentlihungen; — Bran— 
des in RE? XVI, ©. 16—20, Brandes, 

Presbyterium. 1. = Xelteftenrat, Gemein 
de⸗Kirchenrat, J ©emeindeverfaffung, 2. Bal. 
T Kicchenverfaflung: II, 4.5 T Rheinland, 3a; 
40; — 2. = Kreisſynode, J Presbyterianer, Sp. 
1758 T Schottland, B 2. 

Brefentation-Nuns, PB.- Brothers TOp- 
ferımg Mariä, 3. 6. 

Presniki MRuſſiſche Sekten, 6k. 

Preßburger Frieden (1608. 1626) und Reichs— 
tage (1604. 1646. 1662 u. 0.) I Defterreich- 
Ungarn: II A. 

Preſſe, Deutihe. Ueberſicht. 

I. Allgemeines; — I. Preſſe und Religion; 
— TI—IV. Kirchliche %.: III Evangelifche firchliche 
B.; — IV. Ratholiihe P. 

Preſſe: I. Allgemeines. 

1. Die große Bedeutung de3 Zeitungs— 
weſens fiir das gefamte private umd öffentliche, 
bejonders auch Tür das politiihe Le 
ben wird heute wohl allgemein anerkannt. Sn 
den fonftitutionellen Staaten (T Wahlrecht) wird 
die Tätigkeit der Varlamente auf3 engjte durch 
die Bildung und bejtändige Aeußerung der öffent» 
lichen Meinung ergänzt, wie ſie durch die perio— 
diſche WB. erfolgt; das Verfafjungsleben kenn— 
zeichnet fich nicht nur durch die Mitwirkung der 
Bolfsvertretung an der Geſetzgebung, fondern im 
gleichen Maße durch die öffentlichen Erörterungen 
der politifchen Zeitungen und Beitichriften. Dieſe 
P. hat vornehmlich die Aufgabe, die in den ver— 
fchiedenen Gruppen und Schichten des Bolfes 
gehegten Meinungen und Wünſche offen und 
wirffam zur allgemeinen Kenntnis zu bringen. 
Sie foll in der Tat das politiiche „Organ“ aller 
derer fein, die nicht direft an der parlamentari= 
ſchen Arbeit teilnehmen. Das Partei weſen 
jeder Art, nicht bloß das engere politiiche, ſondern 
ebenjo das firhliche (T Parteien: J. II 
T Kichenpolitif), fünftlerifhe, wiſſen— 
Ihaftlihe, wirtfhaftlide um, it 
heute ohne die Ausgeftaltung des allgemeinen 
und des Fachzeitungswefens gar nicht mehr 
denkbar. Jede neu entitehende Sondergruppe, 
jeder größere Verein, der. nicht mehr mit der 
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häufigen, perfünlichen Fühlung feiner Mitglieder 
rechnen kann, fucht fich möglichjt bald nach der 
Entjtehung ein „Blatt“ zu fchaffen, um auf dieſe 
Weife monatlich, wöchentlich oder täglich zu 
einer einheitlichen Xebensaußerung zu gelangen, 
die häufig die Wirkung der meiſt feltenen 
Bufammentinfte übertrifft, zum mindeften fie 
nachdrüclih ergänzt. Erſt durch die unüber— 
fehbar große Ausdehnung der Bartei- und 
Nereinspreffe aller At ift die ſpezi— 
fiſch moderne Wublizität ermöglicht worden, Die 
fich von der Publizität älterer Kulturperioden 
beträchtlich unterfjcheidet. Hier wird in regel- 
mäßigen Beitabftänden ein kollektiver Wille und 
eine einheitliche Auffaſſung allmählich geformt; 
aus verwandten Individualmeinungen entiteht 
mit Hilfe der PB. eine geiftige Gruppeneinbeit. 
Die Webereinftimmung in Urteilen und Mei— 
nungen innerhalb eines Sreifes, zugleich aber 
auch die Scharfe Sonderung von anderen Grup— 
pen mird durch das Zeitungsweſen außerordent- 
lich gefördert. Freilich erfchöpfen fich mit diefer 
Aufgabe die Obliegenheiten der P. keineswegs. 
Ste hatu. a. weiter den Beruf, die Leſerkreiſe iiber 
Ereigniffe und Vorgänge jeder Art zu informieren. 
Dabet ift e3 eine zwar mit dem Entwicklungs— 
gange der Gegenwart zufammenhängende, für 
manche, befonders wirtichaftliche Zwecke not— 
mwendige, im ganzen aber unerfreuliche Erſchei— 
nung, daß das Streben nach Schnelligleit der 
Berichterftattung fehr in den Vordergrund ge— 
treten ift. Hierdurch wird die PB. vielfach zur 
Oberflächlichkeit verurteilt; ein gejchmadlofes 
Neuigkeitskrämertum herrſcht ftellentweife vor 
und erfchwert die Erfüllung der vornehmen Auf— 
gabe der B., Die kritiſche, ſtets wache Beobach- 
terin des ftaatlihen und jonftigen öffentlichen 
Lebens zu fein. 

Bu der libertriebenen Schnelligkeit treten Die 
allzu große Häufigkeit des jedesmaligen Erſchei— 
nens, die gejchäftlichen Rückſichten auf die Inſe— 
renten und Bezieher, die in vielen Tällen mehr 
den fenfationellen als den politisch ernfthaften 
Teil ſchätzen. n 

2. Ein allgemeines Werturteil über die P. 
abzugeben, tft wegen der großen Unterjchiede, 
die zwiſchen den einzelnen Arten von Preßer— 
zeugnillen bejtehen, unmöglich. Schon die natio— 
nalen Berfchtedenheiten zwiſchen der politifchen 
Tagesp. der Kulturvölker find beträchtlich. Ueber— 
all aber kann man die Beobachtung machen, daß 
die Übrigen Bildumgsmittel, zumal die Bücher 
an Häufigkeit und Umfang de3 Gebrauchs von 
den Zeitungen mweit übertroffen werden; die B. 
iſt heute geradezu das (der Ausdehnung nach) 
größte Bildungsmittelder Welt. 
Die geiſtigen Bedürfniſſe von Millionen werden 
durch die tügliche (oder zwei- auch Dreimal tägliche) 
Zeitungslektüre geftillt. Dabei werden die mei- 
ten Müttetlungen der Zeitungen nur ſehr ober- 
Hächlich aufgenommen, gewöhnlich grade in ih— 
tem mertvolleren Teile fofort vergefjen oder, da 
die Leſer möglichit wentg Mühe anwenden wol— 
len, nur halb veritanden. Der unklare, zerfahrne 
Geiſt der Gegenwartskultur tft nicht zum geringen 
Teil diefer unvollkommenen Bildungsmehrung 
zuzuschreiben. E3 gilt hier Treitfchfes Wort von 
dem „unſagbar verwüſtenden Einfluffe der Zei— 
tungen auf die individuelle Bildung”. Gegen— 
über dem großen Umfange de3 modernen Zei— 
tungswejens muß man jagen, daß Weniger mehr 





fein würde. Selbſtverſtändlich ift die periodische - 
P. ein ganz umentbehrliches Hilfsmittel des ge= 
jellichaftlihen Lebens. Es fehlt auch in ver 
Tagespreſſe durchaus nicht an herborragenden 
geiftigen Leiftungen, die ihrer hohen Aufgabe 
gerecht werden; e3 wird aber gerade diefem Teile 
der PB. infolge der privatwirtichaftlichen Kon— 
kurrenz der Boden feiner Wirkſamkeit eingeengt. 

Nicht nur in Amerika machen fich Tendenzen 
zur Monopolbildung, zur Vertruftung im Zei— 
tungsmwefen bemerkbar. Das Problem des 
TRapitalismus befommt im Preßweſen we— 
gen der bier beftehenden engen Beziehung zur 
geiitigen Kultur feine befondere Färbung. Auch 
die Art des Vertriebs (Abonnement oder Einzel- 
verkauf), die Bedeutung des Inſerats und manche 
anderen Erſcheinungen der B. außern ihre Wirkun— 
gen. Die Fülle der hier fir die wiflenfchaftliche 
Forſchung gegebenen Probleme hat die „Deutfche 
Geſellſchaft für Soziologie” veranlaßt, das Stu— 
dium der Soziologie des Zeitungsweſens zum 
Gegenſtande ausführlicher Unterfuchhungen im 
Laufe der nächſten Sahre zu machen. 

3. Bu den bürgerlichen Grumdrechten, die in 
den meilten Staaten verfaffungsmäßig feitge- 
jest find, gehört die Breßfreiheit. Frühere 
Beiten fuchten durch Konfisfation und Zenſur 
(nur das obrigkeitlich ©ebilligte darf gedruct 
werden) die toirklichen oder vermeintlichen 
ſchlimmen politiſchen Einflüffe der P. zu ver— 
hindern. Die T Zenfur iſt eine Erfindung des 
Papſttums und wird bis heute don der fath. 
Kirche mit Vorliebe ausgeübt. Der moderne 
Staat hält auch heute noch gewiſſe Befchränfuns 
gen der Preßfreiheit für unerläßlich, hat fich 
aber der Notwendigkeit nicht verſchloſſen, folche 
Eingriffe der Verwaltungswillkür möglichit zu 
entziehen und fie der Nechtfprechung durch den 
Richter auf Grumd des Preßgeſetzes zuzumeifen. 
Im allgemeinen wird man heute mit wenigen 
Ausnahmen gut tun, den Mißbrauch der Preß— 
freiheit der Berichtigung durch gejellfchaftliche, 
nicht durch ftaatliche Kräfte zu überlaffen. Eine 
folgenreiche Einrichtung iſt die im Zeitungsweſen 
größtenteils bejtehende Anonymität (Verfaſſer 
ungenannt) der Veröffentlichungen. Ste hat als 
eine recht fragwürdige Ericheinung im Preß— 
rechte den Zeugniszwang zur Folge. 

Hermann Rehm: Preßgewerbe und Preßrecht (Hand- 
wörterbuch der Staatswiſſenſchaften, VI, 1911, ©. 1194 ff; 
dort auch meitere, befonders die rechtstwifienfchaftliche 
Riteratur); — Heinrich dv. Treitſchke: Politik, 
1897, 1899; — CE mil 2ö6[: Aultur und P. 19035 — 
Hermann Dieb: Das Leitungsmwefen, 1910; — 
13. 9. David: Die Zeitung, 1906 (Die Gefellichaft, 
Bd. 5); — 2. Salomon: Mlgemeine Gejchichte des Zei— 
tungsweſens, 1907; — P. Roth: Das Beitungswejen in 
Deutichland von 1848 His zur Gegentwart, 19135; — Ver— 
handlungen des erjten deutichen GSoziologentages, 1911, 
©. 42 ff (Mar Webers Gefhäftsbericht). Leop. v. Wieſe. 

Preſſe: U. Deutiche Preſſe und Religion. 

1. Vor 1848; — 2. 1848 bis etwa 1890; — 3. Chriftliche 
Beeinflufjung der P. jeit ettva 1890; — 4. Der gegenwärtige 
Buftand; — 5. Prinzipielles. 

1. Die deutihe P. ftand in ihren Anfängen 
der evg. Frömmigkeit und Kirche nicht fo gleich- 
gültig gegenüber wie fpäter. Die Beziehungen 
reichen bis in die Vorgefchichte der P. hinein. 
(Luthers Flugſchriften, Melanchthons briefliche 
Nachrichten.) Wohl mefentlich aus finanziellen 
Gründen hat U. 9. T Frande die „Palleſche 


1765 


Preſſe: II. Deutſche Preſſe und Religion, 1—2. 


1766 





Zeitung“ gegründet 1708; TSemler war 
1750 Redalteur einer Coburger Zeitung; 
1 Schleiermacher vedigierte 1814 den „Breu- 
Bilhben Korrefpondenten“ Ror al 
lem aber hat 1818 Pfarrer Karl Ludwig Nonne- 
Hildburghaufen (1785—1853) die noch heut be= 
ftehende „Dorfzeitung“ gegrimdet umd mit 
journaliftiichem Gejchi und ferniger Volkstüm— 
lichkeit geleitet. 

Die Zeitungen waren bis etwa 1840 
melentlich Nachrichtenblätter; Nachrichten über 
tirchliche Angelegenheiten aber fanden in einem 
firchlichen Volke noch auf dem kirchlichen Wege 
volle Verbreitung und bedurften der PB. noch nicht. 
Den Kampf um die Weltanfchauung haben exit 
die Jungdeutſchen in die P. eingeführt, zunächit 
allerdings mehr in die Zeitfchriften als 
in die Jeitungen. Die deutichen Beitfchriften hate 
ten von Anfang an dem religiöfen Leben vielfach 
Sntereije entgegengebracht. In der eriten be— 
deutenden, popularwiſſenſchaftlichen Zeitſchrift 
„Freimütige, luſtige und ernithafte, jedoch 
vernunft- und gefeßmäßige Gedanken oder 
Monatsgeſpräche über allerhand, vor— 
nehmlich aber neue Bücher” kämpfte T Thoma- 
ſius gegen Scheinbeiligfeit und Herrſchſucht der 
lutherischen Drthodorte. Zahlreich find im 
18. Ihd. die auf Erziehung und Selbfterziehung 
gerichteten P,Moraliſchen Wochen— 
Ihriften“, die vielfach das religiöſe Leben 
berührten. Von allgemeinswiflenfchaftlichen Zeit- 
fchriften erlangen zuerit größere Bedeutung die Fr. 
T Kicolatz, beſonders deſſen,. Deutſche Bib- 
liothef“ (1765—1805), das wilienjchaftliche 
Rezenſionsorgan jener Zeit; fte verbreitete 
theologiiche Aufklärung ohne die philofophifche 
Schärfe und Kirchenfeindſchaft der T Enzyklo— 
pädiſten, vielleicht manchmal mit etwas heuch- 
leriicher Zurückhaltung. Nach einer Aeußerung 
TWielands konnten nur die auf Eitelkeit, Fri— 
volität und Anekdotenſucht des Publikums ge— 
gründeten Zeitichriften fich halten; die gilt mit 
wenig Ausnahmen bis etwa 1840. Unter den 
vornehmen wiſſenſchaftlichen Revuen aus dem 
Anfang des 19. %h0.3 behandelten vor allem die 
bon T Tweſten mitredigierten „Kieler Blät— 
ter“ (1815—19) manche firchliche Fragen. Her- 
vorragend ift dann die „Deutihe Viertel— 
jahrsſchrift“ (Cotta 1838—1869), an der 
THundeshagen, Wolfgang Menzel u. a. mit» 
arbeiteten. — In der Zeit der ftrengen Benfur 
Metternich famen die liberalen und kommuni— 
ftiichen Sdeen im Bunde mit dem religiofen Li— 
beralismus, Bantheismus und Atheismus in den 
Beitichriften zur Ausiprache, weil die Zenſur bei 
dieſen milder verfuhr. Die bedeutendfte Zeitjchrift 
Deutichlands um die Mitte des 19. FHd.5 waren 
TRuges „Halleſche“, fpäter „Deutſche 
Sahrbückher“, die zwar in ihrem Programm 
den Proteftantismus und die freie Wiſſenſchaft, 
den protejtantiichen und modernen Staat als 
ihr Prinzip bezeichneten, fich aber jchroff gegen 
den chriftlichen Dualismus wandten, wenn auch 
zunächit mit mehr fittlihem Ernſt als die Jung- 
deutichen, bi fie in Bruno T Bauer ihren Yaupt- 
mitarbeiter fanden. — Auch in die Zeitungen 
drangen damals kirchliche Streitigfeiten ein: die 
deutichkatholiiche Bewegung (T Deutichkatholi= 
zismus) fand befonders in der ijchleft hen 
P., ſowie in Blum: „Sähfifhen Vater 
landsblättern” ftarfe Beachtung; die 





„Magdeburgifche Ztg.“ trat lebhaft für 
die A Lichtfreunde ein; die „Voſfiſche 
989.” xühmt ſich, daß fie in jener Zeit mutig 
für unbedingte Toleranz in religiöſen Fragen 
und gegen eimen ftarren verfolgungsfüchtigen 
Orthodorismus gefämpft habe; das taten mehr 
oder minder fcharf alle liberalen und demokrati— 
Ichen Blätter. Aber THundeshagen („Der deutfche 
Proteftantismus‘) beklagt 1846 den großen Uebel- 
ſtand, daß der deutfche 4 Liberalismus (: II) das 
tiefere Religiöſe nie ergründet, nicht gepflegt und 


| fogar verlegt habe. Man neigte zur religiöfen und 


ficchlihen Verneinung. Konnte doch unter dem 
Drude der Zenſur das Bedürfnis, jich freifinnig 
zu Außern, auf religiöſem Gebiet am gefahr- 
Iofeiten befriedigt werden. Charakteriſtiſch tft, 
daß bei einer großen Schriftitellerverfammlung 
1845 in Leipzig W. Jordan einen Toaft auf die 
Atheiſten wagte, der freilich mit Eifesfälte und 
Totenitille aufgenommen wurde; um fo dank— 
barer nahm man Auerbachs Bekenntnis gegen 
die wahnjinnig gewordene Vernunft auf. 
Anderfeit3 entitand im Wuppertal (TNhein- 
land, 4b) unter J Krummacher eine orthodor- 
pietiftiich-fonfervative B. lofaler Art, in Halle 
unterd. TTippelsticch 1843 das „Volksblatt 
für Stadt und Land“, mit den volkstüm— 
lichen Mitarbeitern T Ahlfeld und Guſtav Jahn, 
dem ſpäteren Vorfteher des Züllchower Knaben— 
rettungshaufes (1818 bi3 1888). Cine größere 
Gründung der Art von I Stahl u. a., 1846 in 


Berlin verfucht, mißlang; Dahlmann meinte, e3 


fet mißlich, in einer Zeit, in der die lange Xifte 
der Gebrechen unferer bürgerlichen Gejellichaft 
mit zwei Laftern der fchlimmften Urt, mit Heu> 
chelei und Leichtfertigfeitt in Glaubensſachen, 
vermehrt wurde, ein Beitungsblatt von Stark 
theologticher Färbung zu gründen. Bemerkens— 
wert iſt aber, daß gerade in den vierziger Jahren 
eine Reihe kath. Blätter ihren fpezififch Tath. 
Charakter angenommen haben (T Brefje: IV, 1). 

Seit 1848 die Breßfreiheit (Preſſe: 
1,3) gewährt und 1850 die letzte Schranke für 
das Inſeratenweſen durch Aufhebung der privile— 
gierten „Sntelligenzblätter” gefallen war, ver— 
mehren ſich die Zeitungen unheimlich; noch fehlt 
die gefchichtliche Darftellung, die diefes Chaos 
meijtert. In den beftehenden Skizzen über Zei— 
tungsweſen ebenjo wie in den Gelbitbiographien 
einiger großer Zeitungen (Wefer-dtg., Ham— 
burger Nachrichten, Frankfurter Ztg., Münchner 
Neueſte Nachrichten uſw.; anders bei Heyd, All— 
gemeine tg.) bleibt aber das religiofe Moment 
faft ganz unbeachtet. Ad. Bartels (Jahrbuch des 
Evg.-joz. Breßverbands in Sachſen, 1911) rühmt 
bon der Zeit 1850— 70: „Das Preßweſen war im 
ganzen ohne Tadel, die Zeitungen waren inhalt- 
lich anftändig und brachten gute Artikel.“ Aber 
der Bentralausfchuß für Innere Miffion betrach- 
tet e3 1849 al3 ein Krankheitsſymptom, „daß auch 
unfere allgemein gelefenen Blätter nur politifche 
und weltliche Dinge bejprechen”. Doc drang 
THengitenbergg Theſe der Zuſammengehörig— 
feit von Thron und Altar fo tief ins Bemwußtjein, 
daß alle politifhe Oppoſition auch der Kirche 
al3 der Dienerin der politifchen Reaktion ent- 
gegentrat. Jedes Fromme oder Firchliche Verhal- 
ten erklärte diefe B. für politifche Heuchelei; in 
fatirifcher Form tat da3 auch der Kladdera- 
datſch, oft nicht mit Unrecht, wie T Humboldt 
und I Bunfen bezeugen. Im befondern arg- 
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wöhnte die liberale P. 1849 fofort, daß die ſ In— 
nere Miffion die Verbindung der politiichen und 
religtöjen Reaktion bezwecke (Wichern, Briefe und 
Tagebuchblätter II, ©. 89). Umgefehrt wurden 
Freidenker kritikl 08 berberchiöht, befonders in Uns 
terhaltungsblättern, 3. B. in der 1853 ‚von Ernft 
Keil gegrimdeten „Gartenlaube‘. Als na— 
tional weitverbreitet, fand jte in chriſtlichen Krei⸗ 
ſen den erbittertſten Widerſpruch, der 1864 zur 
Gründung des „Daheim“ führte Von jenem 
irreligidfen Zug hielten fih 3. B. „Wefter- 
mann: Monatshefte‘ md „Ueber 
Rand und Meer” frei. Der Katholizismus 
hat in den Jahrzehnten nach 1848 in einer Reihe 
N Blätter Aussprache gefunden (J Breffe: 

In der allgemeinen Beitungsgefchichte be— 
deutet 1870 eine neue Epoche; in der Stellung 
zur Religton aber änderte fih bi3 1890 menig. 
Sowohl bei den Ausernanderfegungen über da3 
T Vatikanum wie im MKulturkampf beiwiefen 
‚ die Zeitungen ihren Proteitantismus fat nur 
negativ durch Polemik gegen Rom. Dauernden 
Wert behalten die „Römiſchen Briefe‘ von 
Quirinus (= T Döllinger) über das Konzil in der 
Allgemeinen Ztg. (Augsburg, ſpäter Mün— 
chen), denen ſpäter die von Fr. X. T Kraus verfaß— 
ten „Spectator⸗Briefe“ gegen Ultramontanismus 
u. dgl. folgten; überhaupt hat die Allgemeine 
Ztg. in ihrer Humdertjährigen Gefchichte nie der 
Reaktion gehuldigt und Doch mit freiem Blid 
das bewährte Alte verteidigt, durch Yauteres 
Streben nach Wahrhaftigkeit fich ausgezeichnet 
und in ihrer wiſſenſchaftlichen Beilage auch treff= 
liche evg.-theologifche Beiträge gebracht. Daß die 
Zeit für die Entwicklung der fpezifiich kath. 
Tageszeitungen und Beitjchriften günstig war, ver- 
fteht fich ohne weiteres (IT Prefje: IV, 3). — Auf die 
religiöſe Haltung der B. nach 1870 Hat die mwirt- 
fchaftliche Entwidlung des Zeitungsweiens großen 
Einfluß ausgeübt: die Zeitungen wurden immer 
mehr ein gutes Gefchäftsunternehmen, da3 be= 
ſonders geſchäftskluge Suden anlodte, während 
fich gleichzeitig immer mehr geiftreiche Juden 
dem Sournalismus zumandten. So ift in den 
70er Jahren die größere, bejonders Berliner B. 
zum großen Teil in die Hände judiicher Verleger 
und Journaliſten gefommen, die von jich aus der 
chriſtlichen Religion und Kirche Tein poſitives 
Intereſſe entgegenbrachten; und von anderer 
Seite wurden ihnen feine wertvollen Beiträge 
religiöſer Urt geliefert. Man hatte eben auf 
e v g.=firchlicher Seite faſt nur teils Hpietiftifche, 
teils antifemitifche Abneigung gegen die B., was 
natürlich Diefe wieder zu firchenfeindlichen Kraft» 
proben reizte. Darum hat IT Stöder3 Kampf 
gegen die Schlechte B. zunächſt faft nur den Er— 
folg gehabt, Daß die Angriffe auf Chriftentum und 
Kirche in der fiberalen und in der ſozialdemokra— 
tigen P. an Umfang und Heftigfeit zunahmen. 
— Die ſozialdemokratiſche %. beginnt 
mit v. Schweißer „Soztaldemofrat“ 1865, 
der durch feine religiöſe Neutralität überraicht. 
Auch in der von den Anhängern Laffalles (ſ Sozia⸗ 
lismus) beeinflußten Gewerfichaftspreffe der 7Ver 
Sahre wird die Neutralität gepflegt und gegen 
Verjuche antireligtüfer Propaganda protejtiert. 
Später führen die Blätter der Laffalleaner eine 
ſcharfe Sprache gegen Pfaffen und Kirche. Der 
angeblich von der Kirche entitellte Jeſus wird zwar 
oft gefeiert (vgl. TIefus Chriftus: IV, 21); auch die 





Vergleichung Jeſu mit den Helden der Kommıume - 
war 1873 von dem ‚Neuen Sozialdemokraten‘ 
nicht als Gottesläſterung, fondern als Ehre ge= 
meint (vgl. den ähnlichen Fall Weſtmeyer 
ChrW 1904, Wir. 52). Gegen das Schlagwort die— 
fe3 Blattes „Jeſus und Laſſalle!“ erhob fich wü— 
tend das Drgan der marziftiichen Richtung, 
Liebfnehts „Volksſtaat“. Hier erfchtenen 
feit 1870 Dietzgens „Kanzelreden“ (vgl. ChrW 
1909, ©. 759), Douat3 ABC, Bebel3 Polemik 
gegen Kaplan Hohoff, ala Brofchliven noch heute 
verbreitet. Doch wurde auch in diefer P, der 
Kampf gegen die Kirche immer wieder beichränft: 
„Die Ölaubenzlehren der alten Kirchen find nicht 
um ihrer ſelbſt willen zu befampfen, fondern nur, 
infofern fie nachweislich einen jchadigenden Ein— 
fluß auf die joztale und politifche Emanzipation 
der Arbeiter ausüben.” Biel biffiger aber wird 
der Ton in der Berliner „Sreien Preſſe“ 
1877, wo Moft, Klemich u. a. ihren Haß gegen das 
Chriſtentum austoben. Die fchärfiten Gegner 
de3 Chriftentums in der joztaldemofratiihen 8. 
ftammen aus dem Satholizismus, auch Moſt, 
Kautsky (T Sozialdemokratie). — Verhältnismä- 
Big gering war die Zahl der hriftlich-Fonfer- 
vativen Blätter. Boran Steht die „Neue 
Preußiſche Kreugz-dtg.“, 1848 von roya= 
liſtiſchen, kirchlichen Kreiſen (Gebrüder T Serlach, 
Senfft-Pilſach, Bismard) gegründet umd lange 
von Wegener hervorragend geleitet. Unter der 
Redaktion von dv. Hammerftein vertrat fie die 
T Stöcer - T Hammerftein’fhen Kirchenverfaſ— 
fung3ideen. Gegenüber dem feudalen Charakter 
dieſes Blattes follte der „Ke ich s bote“ dem 
hriftlich-fonfervativen Mittelſtand dienen (1873 
von Baftor 9. Engel gegründet) und ahnlich die 
„Deutſche Reichspoſt“, 1871 in Stutt- 
gart, befonders auf Anregung J Mühlhäußers, 
gegrimdet. Gerade gegen den Neichsboten hat 
die „Ehriftiiche Well“ immer wieder den Vor: - 
wurf erhoben, daß er den kirchlichen Kampf nicht 
in chriftlichsfittlichem Geifte führe (vgl. ©. Haber- 
mann: Wider den Rn, 1893). 

DenUnterhaltungsblättern, 3.8. 
„Shorer3 Familienblatt“, Men 
Land und Meer“, wurde mehrfach fath. 
Tendenz nachgefagt, wie auch ſpäter der „Wo— 
che“. Doch muß man bedenfen, daß das vielmehr 
in die Sichtbarkeit tretende Wefen der fath. Kirche 
dieſen Zeitichriften und auch den Zeitungen viel 
mehr Gelegenheit zu Artikeln und Bildern gibt 
al3 die innerliche Art der eng. Kirche. 

3.2) Bedeutend ſtärker tritt Das Chriſtliche umd 
Kirchliche etwa ſeit 1890 in der P. hervor. 
Der Barteip. tritt.jeßt eine doppelte Gegenſtrö— 
mung entgegen, die duch die „Zäglihe. 
Rundihar“ Euren Lokal— 
anzeigeéer“ charakteriſiert wird. Beide wen— 
den ſich bewußt vom Parteigetriebe ab, die 
Tägliche Rundſchau aus äfthetiichnationalen, 
der Lofalanzeiger aus gejchäftlichen Grimden. 
Der alte Vorwurf, daß die Zeitungen ſchon bet 
der Auswahl der Nachrichten, noch mehr bei der - 
Formulierung partetifch verfahren, daß ſie die böſe 
Kunſt üben, den Gegner tot zu Schweigen und 
ungerecht zu befchreiben, tft freilich auch durch dieſe 
unparteiifchen Zeitungen nicht gegenftands= 
los geworden. Die „Tägliche Rundſchau“ ſelbſt 
hat ſich doch auch wieder zum, allerdings vor— 
nehmen, Barteiblatt entrwidelt. Sie hat mit ihrem 
Grundſatz, iiber den Parteien zu Stehen, Teine 
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Nachfolger gefunden; 1895 planten die „Freunde 
der TChriltlichen Welt” eine derartige Zeitung, 
an deren Stelle dann aber 1896 Fr. TNau- 
manns zu raſch eimgegangene, nationaljoztale 
„Seit“ trat. Bei den General- und Lokalanzei— 
gern herricht das Verlegerinterejje und im be= 
fonderen die Rückſicht auf die Snjerenten, fo daß 
man Redakteure oft genug über die „heimlichen 
Abhängigkeiten” klagen hört; manche antifemi- 
tiſchen Klagen find vielleicht nicht ganz unberech- 
tigt. Dabei haben die Abonnenten durch etwaige 
Abbeitellung uſw. einen viel geringeren Einfluß 
als die Warenhäufer, Handelsgeichäfte ufiv., von 
deren Inſeraten das Gedeihen der Zeitung ganz 
abhängt. In Wirklichfeit bedeutet die Partei— 
lofigfeit vielfach nicht ®erechtigfeit, fondern Ge— 
ſinnungsloſigkeit. 

Doch treten im allgemeinen ſeit den 90er 
Sahren Barteitendenzen nicht mehr der Auf- 
nahme von Machrichten au dem kirch— 
lihen Leben entgegen; fo nur wurde die 
evg. Preßarbeit ermöglicht, die bis dahin ſtets 
gejcheitert war. Nur bei der jozialdemofratifchen 
P. bleibt die Barteitendenz zum großen Teil 
auch weiterhin ein Hindernis, ähnlich oft auch bei 
den unter Einfluß der Landräte ftehenden Kreis— 
blättern, von denen 3. B. etliche noch 1903 fein 
Wort iiber die T Lo3=sdon-Rom- Bewegung hatten 
bringen dürfen! — Gleichzeitig mit jener Ent— 
wicklung im B.mejen war das Neuerwachen des 
religiöſen Intereſſes erfolgt, das die Zeitungen, 
Die alles, was interefltert, bringen tollen, veran— 
laßte, auch liber das religioje Leben zu berichten. 
Freilich ift die religiofe Spannung (evg., römiſch— 
fath., alte und moderne Theologie uſw.) auch 
wieder ein Hindernis; gerade die Zeitungen mit 
religiös interefjterten Lejern haben lange ver- 
mieden, Partei zu ergreifen, um feine Leſer zu 
Aber T Egidys „Ernſte Gedanken“, 
China-Unruhen und Miffton (TChina, 3a), Evans 
geltich - jozialer Kongreß (TEvangelifch > fozial), 
Babel-Bibelftreit (J Bibel und Babel), Görlitzer 
Kaifertede von der 9] Weiterentiwidlung der Reli— 
gton, Zufammenfchluß der Landesticchen (PEini— 
gungsbeftrebungen  Kirchenausichuß), die Fälle 
TLadenburg, Mirbach, Mar T Fischer, TCölar, 
TSatho, Lahufen (T Breußen: I, 3c, Sp. 1798), 
JTraub uſw. zeigen zunehmende Vertiefung der 
P. Für das ſtärkere Herbortreten des Evange— 
lichen in der P. ift wichtig, daß Das eng. 
Chriftentum _fozial geworden ift (I Chrift- 
lich-fozial TEvangelifch-jozial PKirchlich-ſozial); 
Dadurch ward es öffentlicher und aktueller, den 
Zeitungen entjprechender. 

Unter den Begriffderhriftlihen Preéeß— 
arbeit fällt einerjeit3 die Gründung einer 
chriſtlichen P., anderſeits die chriftliche Beein— 
fluſſung der allgemeinen P. Für die Bemühun— 
gen und Erfolge auf Tat h. Seite vgl. J Preſſe: 
IV, 3. 4. Auf e dog. Seite traten zu den alten 
chriftlich-Fonfervativen Blättern die chriſtlich-ſo— 
zial gerichteten Zeitungen: „Das Volk'“, von 
T Stöder 1888 in Berlin gegründet, an deſſen 


" Stelle 1904 „Das Reich“ unter TMumm trat, 


1910 mit dem „Keich s boten“ verichmolzen, 
ſowie einige Provinzialblätter. Ueber eng. Ar— 
beiterzeitungen vgl. T Evangeliſch-ſozial, 
Lit, Sp. 766. 1895 gründete Friedrich J Nau— 
mann „Die Hilfe“ in Frankfurt, ſpäter Ber— 
lin. Shre Entwicklung vom chriftlich > jozialen 
zum national=foztalen Blatte entiprang dor 





allem der Erkenntnis der Hauptgefahr, die 
eine chriftliche P. politifcher Art mit fich bringt: 
Verquickung don Religion und Politik; Eagte 
doc) Schon TWichern über Paſtoren, welche die 
Kreuz⸗Ztg. als unfehlbar betrachteten: „Wer 
nicht mit ihr übereinftimmt, ift fein Chriſt.“ 
Eine derartige chriftliche P. befördert auch das 
Mißtrauen gegen das Chriftentum bei den An— 
hängern anderer Parteien, wie auch in der ſozial— 
demokratischen PB. die chriftlichen Gewerkſchaften, 
dort kurzweg „die Chriften“ genannt, eine Ver— 
ſchärfung des antichriftlichen Tones geweckt haben. 
Die Hriftlih Fonfervativen Blät- 
ter zeigen anderjeits aus inneren und taftifchen 
Gründen immer wieder romanifterende Nei— 
gungen, fo ſchon Heinrich T Leo in der Kreuz 
3tg., die feitdem noch oft den Streit zwiſchen 
Rom und Wittenberg eingeftellt jehen wollte und 
noch heute über die angebliche römiſche Gefahr 
meiſt nur lächelt. Um die Schaffung meiterer 
chriſtlicher, d. h. chriftlich = fonferbattver Tages— 
zeitungen bemühen ſich beſonders die Gutenberg— 
Vereine (Diviſionspfarrer v. Bergh), der Deutſch— 
evg. Volksbund und der Bund vom ſchwarzen 
Kreuz (Stuhrmann). — Die oben genannten Be— 


denken gegen die chriſtlich-politiſche P. ſchweigen 


gegenüber den Unterhaltungsblättern. Hier iſt 
als vornehme Nevue die „Konfervative 
Monatsſchrift für Politik, Literatur und 
Kunft, aus dem „Bolftsblatt für Stadt 
und Land“ (f. oben 1) hervorgegangen, und 
„Der Tirmer“ zu nennen, der froß fon= 
fervativ kirchlicher Grundgeſinnung auch Die 
Kritik zu Wort fommen laßt und auf moderne 
pofitipem Standpunft. Steht. Vor allem aber die 
zahlreichen, volfstiimlicheren Nachahmungen des 
„Daheim“, die einen hohen, volfserzieheriichen 
Wert haben: „Feterftunden“ (Berlin), 
„Smmergrün” und „Slluftrierte3 
deutfhes Familienblatt“ (Etutt- 
gart) und das fchon 1875 gegründete „Duell 
waſſer für chriltliche Haus‘. 

3. b) Die hriftlide Beeinflufjung 
der vorhandenen Tagesp, die oben 
genannte zweite Aufgabe, die man evangelijcher- 
jeit3 jeit den Mer Jahren zu erfüllen juchte, hat 
ſchon T Wichern jeit 1849 verfucht. Ein vollſtän— 
diges Programm entwidelte Baftor Krummacher- 
Brandenburg 1875 auf dem Kongreß für Innere 
Million, woraufhin die Innere Miſſion ihn mit 
der Herausgabe eines Korrefpondenzblattes für 
Beitungen betraute (1876— 78). Auch im Rhein» 
land und Schleftien wurden vergebliche Verſuche 
gemacht. Mehr Erfolge erzielte erit der „Evans 
geliijhe Bund“, der ſofort ein Preßkomitee 
bildete mit dem Programm: fein neues kirchliches 
Blatt, ſondern Einwirkung auf die Tagesp. Dazu 
erſchien feit 1887 „Die kirchliche Korre— 
fpondenz für die deutfhe Tages 
p.’, von Pfarrer Brecht gut geleitet, ſeit 
1902 „Deutfch-eng. Korrefpondenz“ 
(T Evangelifher Bund, 3, Sp. 756). Hat fich 
bier die religiöfe Beeinfluſſung an das antiultra— 
montane Sntereffe angelehnt, fo entitand im An— 
ſchluß an die foziale Bewegung 1890 der Ev a = 
gelifch-joziale Preßverband für 
die Provinz Sachſen (Esp.). Mit dem 
gleichaltrigen Eog.fozialen Kongreß (I Evange— 
lifch-jozial) verbindet ihn nur der, Name. Ur— 
fprünglich ein Unternehmen der fächftichen In— 
neren Miffion, wird er mehr und mehr von der 
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Provinzialſynode unterhalten, wie, denn Der 
Geschäftsführer Paſtor Swierczewski geradezu 
die Parole ausgibt: Los von der Innern Miljton, 
hinein in den Mutterboden der Kirche! Der Esp. 
fpannt ein enge3 Net von Bertrauensmännern 
über die Provinz, denen er feine Korrejpondenz 
zur freten Bearbeitung für die betreffenden Zei— 
tungen zufendet. Den Beitungen follte womöglich 
unbefannt bleiben, daß hinter dem Iofalen Mit- 
arbeiter ein Provinzialverband ſtand; die inter- 
ejlanten „Jahrbücher“ (ſ. Lit.) erjchtenen ver- 
traulich. Allmählich trat der Esp. offener hervor; 
feit 1908 wirft er in voller Deffentlichkeit und 
veranstaltet auch Inſtruktionskurſe für eng. Preß— 
arbeiter. Trüher im Geift Stöderjcher Verachtung 
gegen die „Ichlechte B., diefen Giftbaum“, die P. 
als Objekt der Innern Miffion betrachtend, wendet 
er fich jetzt entſchieden gegen die „veraltete An— 
ſchauung“, welche „die P. als Volksverderberin 
verdammt”. Gleich von vornherein, ſeit 1907, 
hat der Weftfälifhe PBreßverband 
mit offenem Viſier gearbeitet, jich direkt an die 
Verleger und Redakteure gewendet und dieſe 
fogar in befonderen Verfammlungen zu interef- 
jieren gewußt. Dem Esp. folgten, bejonders 
dank Swierczewskis eifriger Propaganda, fait alle 
anderen Provinzen und Länder. Vielerorts 
waren die T Pfarrervereine und der  Evange- 
liſche Bund (befonders in Bayern) die treiben- 
den Kräfte. 1891 gründete der Zentralausſchuß 
für TInnere Miffion (:ID den Au 
Ihuß für Schriftenmwefen, der fih 
auch mit der Preßarbeit befchäftigte (T Innere 
Million: IV, 1 e), vor allem Feitartifel und Sonne 
tagsbetrachtungen, ſowie feuilletoniſtiſche Be— 
trachtungen über religiöſe Fragen verſandte und 
ſeit 1898 eine vierzehntägig erſcheinende „Korre— 
ſpondenz für Innere Miſſion“ herausgab, die ſich 
aber nicht auf die Innere Miſſion beſchränkte. 
Während der Esp. ſchon lange einen Zuſammen— 
ſchluß der verſchiedenen Preßorganiſationen er— 
ſtrebte, wandelte der Zentralausſchuß 1910 ſeinen 
Ausſchuß in den Evg. Preßverband für 
Deutſchland (EPD) um. Dem EPD, dem es 
für ſeine großen Pläne an Geld fehlt, ſchloſſen 
ſich die meiſten deutſchen Preßorganiſationen an, 
der größte und tüchtigſte, der Esp., freilich erſt 
nach Sjahrigem, unerquielichem Streite. Dieje 
Verbände verjorgen die P. nicht nur mit kirch— 
lichen Nachrichten, ſondern auch mit Artikeln chrift- 
lichen Inhalts. Die Verchriftlichung der P. be- 
ſteht aber legtlich in zunehmender Wahrhaftig- 
teit, Gerechtigkeit, Reinheit uſw., wozu die Preß— 
verbände faft nur in der Lokalp. beitragen konn— 
ten. Dieſe hat, dank der chriftlichen Preßarbeit, 
ein anderes Ausfehen befommen, bejonders in 
den Xrtifeln zu den chriftlichen Feten, im 
Feuilleton und den vermifchten Nachrichten. An 
die große Berliner B. aber ift der Ausſchuß für 
Schriftenweſen überhaupt exit ſeit 1906 heran- 
getreten, don vornherein mit dem beichränften 
Programm: nicht Beeinfluffung, fondern Stoffer- 
meiterung, vor allem durch Berichteritattung über 
ficchliche Verfammlungen. Auch hier war der Esp. 
vorangegangen, dem 1909 auch die journaliſtiſche 
Berichterftattung über die Generaliynode über⸗ 
tragen war. Noch mehr Mißtrauen als durch die 
Beeinträchtigung der Berufsberichterftatter Haben 
die Preßverbände bei der P. geweckt durch ihre 
organijierte Ueberwachung der B. Hier waren 
neben den Verbänden auch die T Pfarrervereine 
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aufmerffam, die jeden Angriff auf Paſtoren zu - 
verfolgen fuchen. Dieje Ueberwachung verlegt 
das Standesbewußtjein der Sournaliften; auch 
find die Theologen oft Eleinlich und prüde und 
leider meift ohne Verftändnis fir Satire. Vor 
allem aber it es anftößig, wenn man 3. B. durch— 
jest, daß die ‚Zeitungen nicht einmal Anzeigen 
bon Freidenkerverſammlungen bringen! Erfreu- 
lich tft, daß Durch diefen Ueberwachungsdienſt die 
Beſtrebungen auf Einſchränkung der Berichte 
über Senſationsprozeſſe uſw. auch in den jour— 
naliſtiſchen Kreiſen immer mehr Verſtändnis 
finden. Beſonders ſegensreich war der Kampf 
gegen Schmutz und Schwindel im Inſeraten— 
weſen (obwohl auch hier Prüderien vorgekom— 
men ſind), in den auch der „Verein deutſcher Zei— 
tungsverleger” und fein Organ „Der Beitungs- 
verlag” eintrat. Das Unmefen auf dem Inſera— 
tengebiet hat gelegentlich radifale Reformpläne, 
wie Beritaatlichung des Anzeigenweſens, geweckt 
(Treitſchke, Laſſalle, Bartel3); aber die eng. 
Preßverbände haben ich an dieſen Plänen nie 
beteiligt, erjtreben vielmehr eine Reform von 
innen heraus. 

Natürlich droht auch den chriftlichen Preß— 
forrejpondenzen die: Gefahr, das Chriitentum 
mit einer Partei zu identifizieren. Sie find nach 
den Statuten politifch und theologiſch neutral, 
treiben aber mit Ausnahme Württemberg eine 
ſtarke Polemik gegen die Soztaldemofratie, die ge— 
legentlich auch den Freiſinn mittrifft. Die meiften 
Preßverbände haben mehr oder weniger chrift- 
lich-kirchlich-oziale und antifemitifche Neigungen. 
Aber auch auf firchlihdem Gebiet halten fie die 
Keutralität nicht inne: fie Haben Korrefpondenzen 
gegen den Weltreligionskongreß (T Religionskon— 
grefje), gegen T Satho und T Traub verbreitet und 
find darum mit Recht mehrfach angegriffen wor— 
den; eine Verteidigung verjucht Der Esp. in dem 
Sahrbuch 1911 durch eine Unterjcheidung von 
Liberalen und NRadifalen. In diefen firchlichen 
Streitigkeiten find die Preßverbände zum Teil 
offiziofe Drgane der Kirchenbehörden 
mit allen, auf firchlidem Gebiet doppelt un— 
beilvollen ' Schattenfeiten des Dffizivfentums. 
Die Drganifation der PB.beeinfluffung mar ge— 
wiß nötig und wird wertvoll bleiben; aber jede 
Ueberſpannung de3 Drganifatorifchen ift gefähr— 
Yich, befonder3 auf dem Boden de3 Evangeliums; 
ift Doch hier gelegentlich von der Ausichaltung 
der nicht organifierten „milden Schriftitellerei” 
die Rede geweſen! 

Gerade dieſe aber hat inzwiſchen ihre Erfolge 
in der großen, liberalen gewonnen. 
Fein und warm hat lange Zeit hindurch T Werds- 
bageninder Voſſiſchen Ztg. das Chriſten— 
tum und die Kirchenpolitik des Liberalismus ver⸗ 
treten. Seit 1897 hat Theodor Kappſtein be— 
fonder® im Berliner Tageblatt, m 
der Voſſiſchen Ztg. und Nativnak 
3tg., daneben in großen Provinzblättern den 
Itberalen Proteſtantismus vertreten, oft, wenn 
auch wohl mit Unrecht, wegen mangelnden theo= 
logiſchen Urteil und religiöſer Wärme angefein— 
det; jedenfall veriteht er es, das Intereſſe des 
Durchfchnittsberliners zu feſſeln. Seine gejam- 
melten Auffäte „Auf die Schanzen“ find zur jour= 
naliftifchen Schulung zu empfehlen. Große Be— 
deutung für das fortjchreitende religiöfe Intereſſe 
in der P. hat die glänzende Feder Friedrich 
TNaumanns gehabt, ebenfo Gottfried J Traub. 
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Bon beiden ging eine Neubelebung der Zei— 
tungsandachten aus. ‚Die kirchliche Tage der leß- 
ten geit, das Erſcheinen zahlreicher orthodorer 
Zeitungskorreſpondenzen (Lutherifche, Eifenacher 
Poſitiver Verband, Weltkorreſpondenz uſw.) 
zwangen ſchließlich auch den kirchlichen Liberalis 
mus, die Preßarbeit zu organilieren. Seit Oſtern 
1911 befteht „Die Kichlich-Liberale 
Korrefpondenz“. 
‚Die kirchliche Mittelpartei (T Evange- 
liſche Vereinigung) hat feine Korreſpondenz. 
Die Miſſion hat jeit 1900 ein KRorrefpondenz- 
blatt „Neuefte Nabhrihten aus der 
Heidenmifjion“, begründet von P. J Paul 
in Lorenzkirch. Der Verfuch mit einer Korrefpon- 
denz für die große P. mißlang; doch wird die 
Arbeit auf andere Weife getrieben. Der weſt— 
fäliſche Preßverband gibt eine befondere Mi f- 
ltonsforrefpondenz heraus, die mei- 
ten Miffionsgefellfchaften auch noch eigene. — 
Auch der Sittlihfeitsperein (TSitt- 
lichfeitsbeftrebungen) gibt Korrefpondenzblätter 
heraus; das „Kulturgefchichtliche Denkmal” von 
Bohn (ſ. Lit.) ift beſonders charafteriftifch für 
das große Mißtrauen, das in der P. gegen alle 
Kirchenleute mindeftens noch 1904 beftand; man 
gewinnt den Eindrud, ol3 hätte das Zuſammen— 
gehen von evg. und kath. Geiftlichen beim Kölner 
Gittlichkeitsfongreß den alten Fehler der P. neu— 


belebt, bei Angriffen auf die Kirche zwiſchen den f 


Konfeſſionen nicht zu unterfcheiden. — Rührig 
auch auf dem Preßgebiet find die Chriftlich- 
fozialen. Die „Soziale Geſchäftsſtelle“ 
(T Kirchlich-ſozial, 4) gibt drei verſchiedene Kor— 
tefpondenzen heraus. Auch der Deutjch-eng. 
Trauenbund, der Mäßigfeitsverein, ſowie die 
Brüdergemeinde fuchen die P. zu beeinfluffen. 

4. Halten wireme Umfhau über Die 
religiöjfe Haltung der heutigen 
P., mejentlich auf Grund einer befonderen Um— 
frage! Die fozialdemofratifde %. 
iſt kirchenfeindlich und hat in den legten Sahren 
eifrig den Maffenaustritt (T Austritt) empfoh— 
len; der Reſpekt vor der Perſon Sefu ift durch 
Drews’ Sejusleugnung (J. Jeſus Chriftus: I, 7) 
erihüttert. Ein offenerer Blick für das Religiöſe 
findet ſich biömeilen in den ſüddeutſchen Blättern, 
3. 8. Münchener Bolt, beſonders den Schwäbi— 
chen, ferner im Anhaltſchen, Volksblatt. Die 
Varteizeitfchrift „Neue Zeit‘ ift antireligiös, be— 
fonders in den Beiträgen von Mehring, Kautsky, 
Lafargue; dagegen haben die „Sozialistischen 
Monatshefte” manchen warm religiöſen Artikel 
gebracht, beſonders 1901 von Dr. &g. Zepler und 
1903 von Elfe Haffe.. — Die demokrati— 
ſchen Blätter überbieten die ſozialiſtiſchen an 
Religionsjeindichaft ſachlich und formell. — 
Unfer Fragebogen ging an 95 bürgerliche nicht- 
katholiſche Tageszeitungen. Davon haben 40 
nicht geantwortet, doch Ließ fich ihre Stellung 
zur Religion, Kiche und Kirchenpolitik meiſt 
feititellen. Von 20 Iinf3liberalen Blät- 
tern haben 5 feine Angabe über ihre veligiöfe 
Stellung gemacht; bei diejen iſt meijt anzuneh- 
men, daß jie gleichgültig find. Ein Blatt till 
zurücdhaltend fein. Kein Blatt bezeichnet jich als 
teligionsfeindlich oder freidenferiich; doch gibt 
e3 ſolche noch, 3. B. im Königreich Sachſen. Die 
meiften treten für den kirchlichen T Liberalismus 
(: II) ein. Doc fann diejer unmöglich für alle 
ihre Aeußerungen verantwortlich gemacht wer— 





den; außer den oben (Sp. 1772) genannten zeich- 
nen ſich durch ſachliche Behandlung aus Berliner 
Börſen Courier, Neckarztg. und Kieler Ztg. Von 
29 nationalliberalen und verwandten 
Beitungen haben 20 geantwortet: 3 rheinifche 
Blätter Haben Beziehungen zu den Freunden 
evg. Freiheit; die Kölnische 3tg. mifcht fich in 
kirchliche Fragen nur, foweit fie den Staat be— 
rühren, befennt fich aber mit 6 anderen zum 
Fortſchritt auch in religiöſen Dingen; 3 ſind re— 
ligionsfreundlich und kirchenpolitiſch unparteiiſch, 
6 treiben kirchenpolitiſche Vermittlung; die 
Wormſer Big. und einige Provinzblätter find po— 
ſitiv; zahlreiche Blätter halten Freundfchaft mit 
dem  Evangeliihen Bund; 2 bringen wertvolle 
Beiträge auch aus reformfatholiihem Lager; 
1 bezeichnet jich als Vertreterin des gefunden 
Menjchenverftandes. — Die freifonfervati- 
ben Blätter juchen zu vermitteln und find 3. T. 
kirchlich-offiziös. — Sämtlihe konſerväti— 
ven und agrarifhen Zeitungen wollen 
chriftlich umd pofitiv fein. Bei manchen ift der 
riftlihe Ton befonders ftarf. Leider handeln 
fie aber im politiſchen Kampfe nicht chriftlicher, 
halten auch ihren Anzeigenteil meift nicht rein; 
oft erfcheint die Keligion nur als Mittel zu ſo— 
ztalen und politiichen Zwecken. — Das gilt unter 
den parteilojen Zeitungen auch von der 
Urbeitgeberzeitung. Die Tägliche Rund 
Hau (f. oben 3.d) ift feit lange hervorragend 
evg. intereffiert, vertritt den T Evangelischen 
Bund und die Mittelpartei. Der Berliner „Tag“, 


obwohl freies Diskuſſionsblatt, ift weſentlich po- 


fitiv. DieGeneral- und Zofalanzer 
ger, der Berliner voran, gehen religiöſen 
Fragen möglichft aus dem Wege, haben auch meift 
fein Verſtändnis dafür. — In den illuftrier- 
ten Wochenſchriften ſind Feindſelig— 
keiten jetzt ſelten, Bilder und Aufſätze erzählen 
bon Moniſten, evg. und kath. Kirche; manche 
freilich ſind leichtfertigen Geiſtes. — An den 
Witzblättern wird viel Anſtoß genommen. 
Wenn die antiultramontane „Jugend“, deren 
Bilder übrigens zum großen Teil beſſer ſind als 
ihr Text, ſich gegen Evg.-Kirchliches wendet, fo 
verdient das ebenſo wie beim „Kladderadatſch“ 
meiſt ernſte Prüfung; die Satire des „Simpli— 
ziſſimus“ an unfern Kulturſchäden könnte als 
Bußpredigt wirken, Doch reizt er in Wirklichkeit 
meiſt nur zu Sinnlichkeit, Haß und anderen 
Leidenschaften (vgl. ChrW 1906, Nr. 35). „Das 
feine Witzblatt“ u. a. jind im Kampf gegen 
Schmusliteratur (T Sittlichfeit3beftrebungen) ge= 
nügend gekennzeichnet. — Die großen Re— 
buen: Türmer und Konjerdbatibe 
Monat3fhrift find fchon erwähnt (f. oben 
Sp. 1770). Die alten gediegenen „Örenz- 
boten“, „Breußifhe JSahrbüder”, 
„Bettermanns Monatöhefte”. „Deut- 
ihe Rundfhau” bringen gute Artikel aus 
theologifhem und kirchlichem Gebiet, bejonders 
von Vermittlung und modernen Theologen. 
‚Der Kunſtwart“ (vgl. T Dürerbund) bringt 
den religiöfen Fragen warmes Intereſſe entgegen 
und hat jich bejonders durch jeinen Kampf gegen 
die unmwahre „chriftliche Literatur” ein Verdienft 
erworben; obwohl auch modern=fath. und evg.= 
pofitiven Anfchauungen offen, fteht er Doch 
mwejentlich zur modern-eng. Art. Die modernen 
Revuen bringen alle den religiöſen Fragen Ins 
tereffe entgegen; „Nord und Süd“ hat neuer» 


1775 


Preſſe: II. BP. und Neligion — III. Evangelifhe kirchliche P. 


1776 





dings fogar eine monatliche theologiſch⸗kirchliche 
Rundſchau (Kappftein). Sämtliche Litera- 
turzeitungen beachten das religiöfe Ge⸗ 
biet entſprechend der Achtung, welche die theo— 
logiſche Wiſſenſchaft genießt, und entſprechend 
dem hohen Prozentſatz religiöſer Bücherproduk— 
tion. — Bon den unzähligen Fach- und Vereins— 
blättern feten nut die großen Zehrerblät- 
ter genannt. Evangeliſch-kirchlichen Stand— 
punkt haben Zilleſſens „Deutfche Lehrerzeitung“ 
und „Das evangeliiche Schulblatt” (I Dörpfeld); 
orthodor mit ultramontanen Neigungen iſt das 
„Deutihe Lehrerblatt”, Tageszeitung im An— 
ichluß an die „Deutfche Tagesztg.“; der liberalen 
Theologie folgt die B. des Deutjchen Lehrer- 
vereins (T Volksſchule, 5): Pädagogiſche Htg., 
Deutſche Schule, Freie bayriiche Schulztg., auf 
enttielungsgefchichtlihem Standpunkt und evg. 
Grundlage die „Pädagogische Warte”, am wei— 
teten links die „Preußifche Lehrerztg.“ (Tages- 
zeitung); möglichſt unparteitfch aus konfeſſio— 
nellen Rücfichten ift die „Baderifche Lehrerztg.“ 

5. Die B. tft in manchem eine erfolgreiche 
KRonfurrentin der Kirche. Im Öot- 
tesdienft erfolgten früher die amtlichen Bekannt— 
machungen; hier mar faft die einzige Gelegenheit 
zu dem äfthetifchen Genuß einer Nede und für 
die Erweiterung der Bildung. Nun zieht Die zer- 
Iplitternde, zerſtreuende Beitungsleftüre mit oft 
gemachten Senfationen den Menschen ins ner- 
vöſe Getriebe der Welt hinein. Durch die B. wird 
die Kenntnis von viel Schlechtem verbreitet /und 
durch Suggeition neue Leidenfchaft geweckt. 
Die Schattenfeiten des Kapitalismus zeigen ſich 
bier vielleicht am unangenehmiten, mei! hier 
leicht Heberzeugungen zur Handelsware werden. 
Anderjeit3 darf aber der Segen der ver 
mehrten Deffentlihfeit nicht unter- 
ſchätzt werden. Exit dadurch tft die Unterdrüf- 
fung emer Idee unmöglich geworden (vgl. 
T Breife: D; das gilt auch von den religiöjen 
Ideen. Darım follen fchlechte Preßerzeugniſſe 
nicht verboten, fondern durch gute überboten 
werden. Dazu bedarf e3 einer noch regeren Teil- 
nahme unferer ©ebildeten, die freilich ihre Ge— 
lehrtenfprache ablegen und von den naturwiſſen— 
fchaftlicden gemeinverftändlichen Schriftitellern 
journaliftiichen Stil lernen müſſen; gerade den 
Theologen liegt die ſchon don Schiller geriigte 
„deklamatoriſche Art” nahe. 

Anderſeits muß der Reſpekt vor dem ge— 
drucdten Wort, der auch bei Gebildeten noch groß 
it, gedämpft werden. Was die. PB. erreichen 
fann, iſt Schließlich nur Halbbildung; Darum 
ftehen Geiftesariitofraten ihr mißtrauiſch gegen— 
über. Ihr Einfluß auf das geiltige Xeben der 
Maſſen ift überwiegend günſtig, während ihre Be— 
nüßung den geiftig höherſtehenden Klaſſen ge— 
wiſſe Gefahren für ihre intellektuelle Verfaffung 
bringt. Das Verhältnis zwischen der B. und dem 
fittlihen Volkszuſtand ſowie der vffentlichen 
Meinung ift wechſelſeitig. Im allgemeinen wirkt 
die B. nicht jchaffend, fondern verftärfend; fie 
it der Uhrzeiger, der die inneren Bewegungen 
zum deutlichen Ausdrud bringt. Inſofern hat die 
VBerchriftlichung der B. die Verchriftlichung de3 
gejamten Volkslebens zur Vorausſetzung. Aber 
weil die P. der veritärfende Reſonanzboden ift, 
muß die religiöfe Bewegung fich dieſes mif fi o- 
nariijhen Mittels bedienen. Was nicht 
in den Zeitungen ift, gilt al3 nicht vorhanden. 





Außer der allgemeinen Lit. über die P. (T Preife: D _ 
vol. Stanislaus Swierczewski: Evg. Preßbe— 
ftrebungen und Hoffnungen. Sahrbücher des Evg.-iozialen 
Preßverbandes für die Provinz Sachen, feit 1908; 1900 bis 
1907 vertraulich; — Wolf (Paſtor): Sahrbücher für evg. 
Preſſearbeit (Wejftfalen), jeit 1908; — Der Beitungsipiegel, 
Mitteilungen des Preßverbands Württemberg, ſeit 1912; 
— Spiecker: Mitteilungen des Eng. Preßverbandes für 
Deutichland, Berlin-Steglitz 1911. 

gu den PBreßverbänden vgl. auch CeW 1911, Nr. 52; 
ChrW 1912, ©. 844 f, und 9. Fard in RE® XXIV, ©. 
346—358; — F. Bohn: Ein Fulturgefchichtliches Denkmal 
für die deutſche B., 19055 — St. Swierczewski: 
EHriftentum und Tagesp, im Urteil von 50 Beitgenoffen, 
Selbftverlag 1905; — R. Wielandt: Die Arbeit an 
den Suchenden, 1906; — St. Smwiercezemwsfi und 
W. Stark: Kirde und P., 1913 (mit it); — RR. 
Bahem: Schmutz und Schwindel im Anzeigenteil der 
Tageszeitungen, 1910, 

Beitungsauzfchnitt-Archiv bein Evg. Bund. 

W. Schubring. 

Preſſe: IT. Evangeliſche kirchliche Breife. 

1. Allgemeines und Statiſtiſches; — 2. Theologiſche Zeit— 
ſchriften; — 3. Kirchenzeitungen; — 4. Nachrichtenblätter; — 
5. Blätter zur Pflege chriftl. Lebens; — 6. Gemeindeblätter; 
— 7. Berichiedenes, 

1. Als Beitjchriften, die der proteftantiichen 
Theologie ımd der Sache de3 evg. Glaubens 
dienen, gibt ein journaliftiicher Fachmann in den 
„Studien iiber da3 Zeitungsweſen“ (1907) an: 
1837: 38, 1888: 222, 1907:421. Uber da3 dom 
Verband eng. Buchhändler 1908 herausgegebene 
„Berzeichnis der eng. P.“, ein wertvolles Hand— 
buch in alphabetifcher, geographiicher und ſyſte— 
matiſcher Anordnung, führt im Deutfchen Reich 
722 mit einer Öejamtauflage von rund 6 Milfio- 
nen auf (84 Sonntagsblätter mit 1%, 65 Mif- 
fionsblätter mit fnapp 1, Millionen), dazu 
kommt die chriftlichefonfervative P. (IT Preſſe: IL, 
2 und 3). Die Abgrenzung ſowie die Verteilung 
in einzelne Gruppen ift fließend. Der Name 
„kirchliche P.“ iſt bei Einſchluß der miffenschaft- 
lichen Organe fo ungenau, wie der Name „chriſt— 
liche P.“ bedenklich ift. Steht ihr die unchriſtliche 
gegenüber? Macht der ftoffliche Inhalt lie ſchon 
chriſtlich? 

2. a) Die erſte deutſche allgemeine 
theologiſche Zeitſchrift waren | Lo- 
ſchers „Unfhuldige Nachrichten von 
alten und neuen theologiſchen Sachen“ (1701 
bis 1761). Ihnen folgten zahlreiche lateiniſche 
und deutſche Zeitſchriften, die Heute wertlos find. 
Wegen ihrer praftiichen Abzweckung fei genannt 
TFatEs ‚Magazın für Hriftlide 
Dogmatifund Moral, deren Geichichte 
und Anwendung beim Vortrag der Religion” 
(1796—1812). 

Die „Sheologiidhe. Zeitihripe 
bon 9 Schleiermacher, T De Wette und T Xüde 
1819 ging bald wieder ein. Da gründete zur 
Ueberwindung des Nationalismus, alfo nicht 
aus geichäftlicden Gründen Fr. T VBerthes 1828 
die „Theologiſchen Studien und 
Kritifen‘, von T Ullmann und T Umbreit 
geleitet; fie mwırden dad Organ von Schleier— 
macher3 rechts ftehenden Schülern, der 9 Ver— 
mittlungstheologie, und find es unter T Rothe, 
THundeshagen, TRiehm, T Köftlin, T Kautzſch, 
THaupt, jest T Kattenbufch geblieben; eine 
lange, ruhmreiche Gefchichtel Eine ähnliche 
Haltung hatte die „Deutfhe Zeitſchrift 
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für hriftlide 
hriftlihes Leben“ von S. TMiüller, 
A. TReander, 8. J. TNisih (1850—1861), 
die ſich auch mit, kirchlichen Verfaſſungsfragen 
beſchäftigte, und die „Jahrbücher für deut— 
ide Theologie” von T Liebner, | Dorner, 
7 Weizläder u. a. (1856— 78). — Die [utherifche 
Repriftination (T Neuluthertum, 4) hat befonders 
folgende Drgane gehabt: Die „Zeitfchrift 
für Broteftantismus und kirche“ 
von T Harleß, fortgeführt von T Thomafiug, 
vd. THofmann, Trank (1838-76); fie hatte auch 
kirchenpolitiſchen Charakter gegen reformierte 
Kirche und freie Vereine; ebenjo die „Zeit- 
Ihrift für lutherifhe Kirche und 
Theologie” von TGneride und T Rudel- 
bach (1840— 78). Aus den Heften zur Allgemei- 
nen edg.-lutherifchen Kirchen-3tg. (f. 3) erwuchs 
TLuthardts „Zeitihrift für firhlide 
Wifjenfhaft und firhlidhe: Le 
ben” (1880-89); an ihre Stelle trat 1890 die 
„neue firhlide Beitfhrift‘ von 
T Buchruder und Trank, jest W. J Engelhardt; 
beide fampfen beſonders gegen die | Ritfchlianer 
und die TReligionsgeichichtliche Schule. — Für die 
Tübinger Schule (T Baur uſw.) leitete E. T Bel- 
ler, fpäter mit F. Ch. T Baur die „Theolo 
giſchen Jahrbücher” (1842—57), an der 
ten Stelle 1858 die „Zeitfhrift für 
wiljenihaftlihe Theologie” trat, 
von Adolf T Hilgenfeld 50 Sahre geleitet und 
feitdem von jeinem Sohne Heinrich fortgeiekt. 
Shnen ftellten jich die „Jahrbücher für 
proteftantifhe Theologie” von f. 
db. THaje, T Lipfius, T Pfleiderer zur Seite 
(1875—92) ; durch die Gegenwart neu befruchtet, 
doch in demfelben Geiſte arbeiten: die aus der 

Proteſtantiſchen Kirchenztg.“ (ſ. u. Sp. 1780) 


herborgegangenen „ProteſtantiſchenMo— 


natshefte” von TMWebsty (ſeit 1897). — 
Die „geitihriftfürTheologieund 

irche“ von JGottſchick (jeit 1890) vertritt 
die Rilſchlſche (T Ritfchlianer) und T Neligions- 
geichichtlihe Schule; feit 1907 beſchränkt jte 
fih unter W. T Herrmann und MRade auf das 
dogmatiſche und prinzipielle Gebiet. — Keiner 
Schule dienen will „Religion und Gei- 
ftesftultur” von T Steinmann (feit 1907), 


zunächſt al3 „BZeitjchrift für religiöfe Vertiefung 


des modernen Geiſteslebens“, jeit 1912 als „Zeit⸗ 
fchrift für Religions-Philoſophie und Religions— 
Pſychologie“. Die zurzeit beſtehenden allge— 
meinen Zeitſchriften ſind auch für gebildete 
Nichttheologen beſtimmt. 
2. b) h eiſcchriſften find: „Zeit 
ſchrift für neuteftamentlihe Wiſſen— 
ſchaft“ von T Preufchen feit 1900; „Zeitſchrift 
für altteftamentliche Wiſſenſchaft! 1881 
bon T Stade begründet, von J Marti fortgeführt; 
„Beitihrift für Kirchengeſchicht e“, 1877 
von 9 Brieger begründet, die in der „Beitjchrift 
für hiſtoriſche Theologie” von T Illgen, T Nied- 
ner, T Kahnis ihren Vorläufer hatte und gegen- 


wärtig durch zahlloſe Zeitfchriften fiir Territorial- 


Kirchengeichichte ergänzt wird (vgl. die Lit. zu 
den Länderartifein); die „Beitichrift für Kir- 
henrecht” von TDove und  Sriedberg 
(jeit 1860) und das „Archiv für Neligion?- 
wiſſenſchaft) (jeit1898), von Th. JAchelis, 
fpäter T Dieterich, jest J Wünſch; neben ihr 
kann die vom Allgemeinen evg.-proteftantiichen 


Wiſſenſchaft und | Miflionsverein 
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ſſior herausgegebene „Zeitfchrift für 
Miſſionskunde und KReligionzmwif 
ſenſchaft“ von TKind (feit 1886; TReli- 
gionsgeichichte, Ze) genannt werden. 
Beſondere Mannigfaltigfeit zeigen die pra& 
tiijhetheologifhen Zeiſſchriſten Sm 
lutheriſchem Geifte find gehalten die „Baftoral- 
blätter“, von Leonhardt und C. Zimmermann 
1858 begründet, jegt von Neuberg in modern- 
politivem Sinne geleitet. Ihnen trat, ebenfalls 
poſitiv, doch ohne konfeſſionelle Beſchränkung 
„Mancherlei Gaben und ein Geiſt 
zur Seite, urſprünglich Quartals-, dann Monats- 
ſchrift von Emil J Ohly, ſpäter feinen Sohne 
Adolf (ſeit 1863; 1912 eingegangen). Aehnlichen 
Geiftes it „Dienet einander, eine ho- 
miletifche Zeitjchrift mit bejonderer Berückſich— 
tigung der Kaſualrede“, 1893 von W. Rathmann 
begründet und 1910 von Alfred Edert zu einer 
Senats nie Die eheituniichke 
Theologie und Religiong-Unter 
richt” umgewandelt; ihr Charakter bleibt fon= 
ferbativsivenisch. So ift fie geiftig die Fortfegung 
was du Haft“, 1898 von 
V. Fr. Dehler begründet, die 1904 von T Köft- 
lin und J Wurfter in die „Monatsſchrift 
für Baftoralthbeologie zur Pertie- 
fung de3 geſamten pfarramtlihen Wirkens“ im 
Sinn der PVermittlungstheologte umgewandelt 
war, jegt unter Redaktion von T Wurfter und 
T Günther (T Praktiſche Theologie, 2). Auf li— 
beraler Grundlage beruht die 1879 von T Balfer- 
mann und T Ehlers gegründete „Zeitfchrift 
für praftifde Theologie“ (T Prak- 
tiihe Theologie, 1), 1901 von O. T Baumgarten 
ad „Monatsihrift für praftifde 
Theologie“, ſeit 1907 unter dem Haupttitel 
„Evg. Freiheit‘, ganzlid umgewandelt 
(I Praktiſche Theologie, 2); durch ihre Kirchliche 
Ehronif, ihre volkskundlichen Beiträge, ihre Be— 
rücdjichtigung der gefamten Kultur ift fie zu einer 
theologiſch⸗kirchlichen Revue geworden. Eben— 
falls über die Grenzen des Pfarrhauſes hinaus 
ſucht „Die Dorfkirche“ zu dringen, auf Uns 
regung I Sohnreys 1907 von dv. Lüpke gegrün— 
det als „eine illuftrierte Monatsichrift zur Pflege 
des religiöjen Lebens in heimatlicher und volks— 
tümlicher Geftalt“. Ganz auf den Theologen im 
praktiſchen Amt berechnet it Sul. J Böhmers 
„Studierftube“ (feit 1903); offenen Blicks 
für Vorzüge und Schäden bei allen Richtungen, 
vertritt jie feine Partei. In gewiſſem Sinne 
laffen fich zu den praftijch-theologiihen Zeit— 
Ichriften auch die „Mitteilungen aud 
der Brüdergemeinde” rechnen, die 
1817 aus einem handfchriftlichen Blatt entitans 
den find und geiftliche Reden, Lebensläufe und 
Diajporaberichte bringen, weſentlich zur Ver- 
wendung in den gottesdienftlichen Feiern. — 
Aus der einzelne Zweige der praftifchen Theolo- 
gie behandelnden P. feien hier genannt Die 
‚Monatsfhrift für Gotte3dienft 
und firdlide KRunf“ von ‘| Smend 
und 7 Spitta (feit 1896), da3 von J Grüneiſen 
und Schnorr von Carolsfeld (I Buchilluſtra— 
tion, 5) 1858 gegründete und bon David 
TRoch gänzlich umgewandelte Chriſtliche 
KRunftblatt“, TBauleds „Kindergot- 
tesdtenf, nd „Deutih-Edvange- 
lifh im Auslande”, 1901 von T Buß— 
mann, Urban und T Mirbt. Für die Zeitfchriften 
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der Neußeren Miffion vgl. THeiden- 
miffton: IV (Tabellen), für die der Snneren 
Miffion JInnere Milfton, Literatur, Sp. 
536f, für dieapologetifdhen Seen 
PKeplerbund, 4.—Pädagogiſche Zeit— 

fhriften: Das „Eng Schulblatf“, 
837 von T Dörpfeld zunächſt für Rheinland und 
Weftfalen gegründet, von Rektor Horn, von 
Rhoden, jest Achinger fortgeführt, fteht auf 
pofitivem Grunde und fordert die Sachaufitcht. 
Die „geitjchrift fürden Religions 
unterricht“, 1889 von Fauth und Köfter 
begründet, von Halfmann und H. T Schufter fort— 
gejegt, dient befonders den höheren Schulen und 
laßt troß moderner Haltung der Redaktion alle 
Richtungen zu Wort fommen. Dagegen hat die 
pofitive „Ratehetifhe Zeitſchrift“ 
1898—1907 von Aug. Spanuth ſich unter deſſen 
Sohn Heinrih TSpanuthd 1908 umgewandelt 
in die durchaus modern gerichteten „Monat 3- 
blätter für den edg. Religion! 
unterricht. Zeitfchrift für Ausbau und Ver— 
tiefung der religiojen Erziehung in Schule, Kirche 
und Haus”, 


0) Schon an TLöjchers „Unſchuldige Nachrich- 


ten‘ (f. vo. 2a) ſchloß ſich ei Rezenſionsor— 
gan an; andere folgten. Heute beſtehen auf po— 
ſitiver Seite der „Theologiſche Literaturbe— 
richt“, 1878 von Pf. Eger begründet, von 
Sofephfon, jest SordansWittenberg fortgeführt, 
das „Theologiſche Literaturblatt” TLut- 
hardts, 1880 in Verbindung mit feiner Kirchen— 


zeitung (ſ. 2 gegründet, jet von T Shmel3 hrög., | 


und der „Literaturbericht für Theolo- 
gie” im Anfchluß an „Dienet einander” (j. 2 b). 
Selbſt die Wiffenfchaft fordernd hat die „Theo⸗ 
logifhe Literaturzeitung“ gewirkt, 1876 
bon T Schürer gegrimdet und gemeinfam mit 
A. THarnad redigiert, jet unter J Titius und 
9. T Schufter. Einen Ueberblick über die ge— 
famte theologische Arbeit (fett 1881) mit objekti— 
ver, aber Ffritifcher Berichterftattung gibt der 
„Theologiſche Jahresbericht“, jährlich 
ein umfangreiches, ſyſtematiſch geordnetes Wert 
(TMachichlagemwerfe, 2a). 1897 griimdeten TBouf- 
fet und T Heitmüller die „Theologiſche Run d>- 
ſchau“, die durch zufammenfaffende Artikel 
über Einzelgebiete Pfarrer, Lehrer ufw. auf dem 
laufenden halten will und diejer Aufgabe bei 
weitem befjer genügt al3 ihre literarifche Nach— 
ahmung auf modernspofitiper Seite, die ſ. 8. 
als Mimiery verjpottete (ChrW 1907, ©. 264) 
„Sheologie der Gegenwart“ bon 
T Grützmacher, 


man die journaliftifche Vertretung firchenpoliti= 
fcher Richtungen. Der Name ftammt von der 
„Evg. Kirchen-Ztg.“, Ddietauh Inhalt 
und Ton weſentlich beſtimmt hat: etwas Er— 
bauung, etwas Wiſſenſchaft, kirchliche Beurtei— 
lung der Tagesereigniſſe, kirchliche Nachrichten. 
1827 von T Hengftenberg zunächſt mehr zu er— 
baulichen Sweden gegrimdet, befam die Eng. 


Kichhensdtg. den Charakter der „Süirchen=dtg.” | 


1830 durch ihren Angriff auf die Halleſche Fakul— 
tät (T Halle, 3b); nach Hengitenberg führten 
die Redaktion u. a. T Zödler, T Holsheuer, jetzt 
Pauli (TNeuluthertum, 4, Sp. 756). Shr ent- 
fpricht u — Tageszeitungen die Kreuz⸗Ztg. 
(T Breffe: IL, 2). Aus dem Gegenfat much 
die en Rirthen=- tg.” her- 


THumzinger u. a. (feit 1907). 
bi3, Unter Rirhenzeitungen verfteht \ 





aus, al3 Drgan des TReformierten Bundes - 
1851 von T Ebrard und 1877 von Calaminus neu 
begründet; unter ihren Redakteuren war Prof. 
T Mitller-Erlangen, jet Vfarrer Lang-Barmen. 
Aus den nicht zur J Union gehörigen lutheriichen 
Kirchen (TNeuluthertum, 4) heraus entitand 
ZuthardtE „Allgemeine epg.-luthe 
riſche Kirchen-Ztg.“ 1868 mit dem Pro— 
gramm: Gegen den Geift des Unionismus! Nach 
Zuthardt wurde fie don MHölſcher, jekt von 
Zaible redigtert. Das Drgan der T Vofitiven 
Unton (:2) war die „Kirchliche Monat 
Ihrift“ (feit 1882), feit 1904 ‚Die Poſi— 
tive Union“ von Baftor Dietrich; daneben, 
weniger theologijch gehalten, 1887—1902 T Stök— 
te „Deutfh-eng Rirhen- Ltg“, 
an deren Stelle dann „Die Reformation” 
von Bf. Bunke, feit 1912 von Pf. Philipps, trat, 
die unter den großen Kirchenzeitungen auf der 
rechten Seite die fchärfite, perſönliche Tonart 
pflegt. Der pofitiven Richtung ohne Beſchrän— 
fung auf eine der beiden Gruppen dient unter den 
politiichen Tageszeitungen „Der Reichsbote“ 
(T Preſſe: II, 2). 

Drgan der Vermittlungspartei waren T Bey- 
ſchlags „Deutfh-eng Blätter“, 1876 
bis 1908, dazu jeit 1905 die „Preußiſche 
Kirhen-8t EN “, (vgl. T Evangelifche VBerei- 
nigung, 4, Sp. 748). 

Die inte Schule Schleiermachers, z. B. T Sale, 
gründete 1854 die „Broteftantife ir 
hen=-8tg.“, die dann die Sache des T Pro— 
teftantenvereing (: 8) führte, Nedafteure 9. 
T Kaufe, Paul Wilh. T Schmidt, T Websky; ſie 
brachte es nie zu wirklicher Volfstümlichfeit und 
wurde 1897 in die „Broteftantiiden 
Monatshefte‘ umgewandelt. Un ihre 
Stelle trat da3 1868 von T Manchot begründete 
„Norddeutſche Broteitantenblatt‘, das 
1902 mit dem Berliner „Proteſtant“ vereinigt 
wurde und num als ‚„PBroteitantenblatt” von Mar 
T Fiſcher und T Emde herausgegeben wird. Das 


ı neben da3 offizielle Organ des Proteſtantenver— 


eind, die ann Flug— 
blätter. Aus dem „Rheiniſch— iweitfälffepen 
— ſeit 1884, tft 1909 die „Chrrift- 
lie Freih eit” unter TTraub zu einem 
grogen firchenpolitifchen Drgan geworden. Den 
Kampf gegen den Bremer Radikalismus führten 
von liberalem Standpunkte aus T Burggrafs 
„Bremer Beiträge zum Umbau und 
Ausbau:der Kirche” 1906, jetzt Sahrbuch unter 
dem Titel: Deutſch e8 Chriitentum. 
Schärfer al3 die großen Slicchenzeitungen find 
Kleine Blätter wie der „Kropper kirchliche Anzei- 
ger‘, die „Zutherifche Rundichau” von Quiftorp 
und’andere der feit den 40er Jahren beginnenden 
Blätter für Provinzen und Fler 
nere Landeskirchen. Poſitiver Rich» 
tung find: „Evangelisches Kicchenblatt fir Wiürt- 
temberg“ (1839), „Schleswig-Holſteinſches Kir— 
chen= und Schulblatt‘ (1844), „Evg. Monats⸗ 
blatt für Weftfalen” (1844), „Sächſiſches Kir- 
chen⸗ und Schulblatt“ (1851), „Evg.ficchlicher 
Anzeiger von Berlin” (1849, hrsg. vom Chrift- 
lichen Zeitſchriften-Verein; T Schriftenverbrei- 
tung), „Kirchliche Rundſchau für Aheinland und 
Weitfalen” (1884), „Evg. Wahrheit” (Hans 
nover 1909), „Bremer Slirchenblatt‘ (1865), 
„Hamburger Kirchenblatt“ (1904). Mehr oder 
weniger modern find das „Neue ſächſiſche Kir- 
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chenblatt”‘, 1894 von T Meyer-Zwidau gegrin- 
det, in Schleswig-Holftein das „‚Kirchenblatt” und 
das „Monatsblatt der Freunde eng. Freiheit‘, 
in Hannover „Die’ticchliche Gegenwart” (1901), 


blatt für Schleſien“ (1898), „Süddeutiche Blätter 
für Kirche und freies Chriftentum“, friiher „Süd— 
deutiche3 ‚ eog.-proteftantiicheg Wochenblatt” 
(1860), die „Anhaltifchen Blätter für religiöfe 
Weiterbildung‘ (1910). — Schließlich kann man zu 
den Kirchenzeitungen rechnen die „Bhiladelphia“ 
(1890) und Auf der Warte” von Graf Bernftorff 
(1903) al3 Blätter des T Gemeinfchaftschrijten- 
tum3. Eine Urt Kicchenzeitung iſt „Herrnhut“, 
in dem jeit 1868 alle Scagen der | Herenhuter 
Brüdergemeinde und der Deffentlichkeit erörtert 
werden, fo daß dabei allen Richtungen innerhalb 
der Gemeinde Raum gegeben wird (Redakteur 
Ad. Schulze).IJ Traubs Verurteilung wegen 
ſeiner journaliſtiſchen Tätigkeit rief 1912 grund— 
ſätzliche Erörterungen über den Wert der Kirchen— 
zeitungen, über ihre Anonymität und Pſeudo— 
nymität, ſowie ihre Scheinredakteure hervor. 
.Das erſte Nachrichtenblatt ſchuf 
1822 Ernſt J Zimmermann in Darmſtadt: „All⸗ 
gemeine Kirchen-Ztg., ein Archiv für 
die neueſte Kirchengeſchichte und Statiſtik der 
chriſtlichen Kirche“, unter ſeiner Leitung ſchroff 
rationaliſtiſch, unter ſeinem Bruder Karl ſupra— 
naturaliſtiſch, entwickelte ſich immer mehr nach 
rechts, bis fie 1872 unter T Fricke einging. Da— 
neben ftand Nheinwald3 „Berliner All— 
gemeine Kirchen-Ztg.“ unddie „All 
gemeine firhlide Chronif”, em 
Jahrbuch von Matthes und Gerlach 1853 —1888. 
1893 gründete P. Sohannes Schneider in Elber- 
feld das „Rirhlihe Jahrbuch”, das einen 
Meberblic iiber die gejamte Sahresarbeit der 
Kirche bietet und fich bet pofitiver Stellung be— 
müht, umparteitfch zu fein. 1891 entitand auf 
TRades Beranlaffung, doch unabhängig von der 
ChrW, die „Chronifder Chriftliden 
WW et“, redigiert von E. T Foeriter, jeit 1903 von 
T Schiele, jeit 1910 von Joh. T Kübel, die zwar 
Anhänger der modernen Theologie find, in der 
Berichterjtattung aber ihren Standpunft zurück— 
halten und nur in der Vierteljahrsrundſchau Stel- 
lung nehmen. Im gewiſſen Sinne kann man 
auch die zur Benutzung durch die politifche P. be— 
ftimmten Korrefpondenzblätter kirch— 
licher Vereinigungen (J Preſſe: II, 3 b) hierher 
rechnen. 
5. Merkwirrdigermeife hat der Pietismus feine 
Erbauungsblätter gefhaffen; U. 9. 
T Stande hat Anſätze dazu in feinen Berichten 
über das Watfenhaus. Dann leisteten die T „Mo— 
raliihen Wochenfchriften den Dienft., Exit 
Tillelsperger macht den Anfang 1786 mit den 
„Sammlungen für Liebhaber crilt- 
licher Wahrheit und Gottfeligfeit“, die noch 
heute ihre Betrachtungen und Lebensbilder bie- 
ten. Exit 1831 folgt in Schwaben „Der Chri- 
ftenbote”, der noch heute befteht; ferner er— 
fcheinen in Württemberg das 1866 von Held ge- 
gründete „Stuttgarter Evg. Sonntag 
blatt”, das nach Inhalt und durch den Ver— 
trieb durch Agenten für viele andere vorbildlich 
wurde, und der Chriſtliche Bolfz 
freund“ (1894). Mehr orthodor-lutheriich als 
pietiftifch waren und find „Der Pilger aus Sach— 
ſen“ (1835), das fpäter zur „Konfervativen Mo— 





natsſchrift“ umgemwandelte „VBolf3blatt für 


Stadt und Land” (1843; 9 Preſſe: IL, 1) und 
„Der Nach bar“ (1848), zuerſt von Naud, dann 


| ı lange von Senior | Behrmann trefflich geleitet. 
in der Pfalz die „Union (1863), „Evg. Kicchen- | — he 


Ferner ſeien aus der Fülle der orthodor-pietifti- 
fchen © onntagsblätter genannt: „Der 
eng. Kicchenbote für die Pfalz“ (um 1855), „Der 
Pilger zur Heimat” (1883), „Das weſtfäliſche 
Sonntagsblatt“ (1870), „Der Eaffeler Sonntags» 
bote” (1857) und das „Berliner Evg. Sonntags» 
blatt” (1878), mit vielen Nebenausgaben, be= 
ſonders dem Thüringer. Die Brüdergemeinde 
hat ihren Sonntagsgruß „Bethania“ (1896). 
Zahlreich ſind die Sonntagsblätter des T Gemein- 
ſchaftschriſtentums, 3. B. „Aufwärts“, „Leucht- 
tum”, „Deilig dem Herrn“, „St. Michaels- 
bote“, „Nimm und fies”. Auch die außerkirch— 
lichen Gemeinfchaften und Sekten wirfen außer- 
ordentlich durch ihre Blätter, die ihren ſektie— 
reriichen Charakter oft Stark verjchleiern. An 
Sonntagsblättern modern=eng. Geiſtes haben 
wir „Die Kirche” (Eog. Verlag Heidelberg 1878) 
und den „Sonntag“ (Nöther-Darmitadt 1894), 
beide mit Nebenausgaben. Für die Sonntagse 
blätter hat die Innere Milton eine Zentralftelle 
gegründet; der T Evangelifche Bund gibt ein 
Korrejpondenzblatt für jie heraus. Schließlich 
find zu nennen chriſtliche Kinderblätter, 
das ältefte wohl vom Grafen TNRede-VBolmerftein 
gegründet, auf liberaler Seite „Die Kinderkirche“ 
(Evg. Berlag Heidelberg), ferner Frauen— 
Zeitungen, 3. B. „Der Bote für die chriftliche 
Frauenwelt“, und andere Spezialblätter. Wert- 
voller al3 der Durchſchnitt der Sonntagshlätter 
it T Sohneeys „Dorf- tg‘. — Auch die 
meilten Blätter des T Guſtav-Adolfvereins und 
des T Evangeliihen Bundes dienen der Erbau— 
ung undireligiofen Anregung. Sm Zuſammen— 
bang mit der T 2o3-von-Rom- Bewegung (: Sp. 
2386), aus der mehrere Zeitungen oder Blätter 
hervorgegangen find, ſei al3 für weitere reife 
beitimmt die „Wartburg“ genannt, Die 
TMedyer-Zwicdau 1902 begründet hat. Daneben 
gibt e3 eine zunehmende Zahl Blätter für Gebil- 
dete zur Vertiefung des religiofen Lebens. Hier 
hat die TChriftlihe Welt die Bahn ge— 
brochen, obwohl TBeyichlag in den Deutj c- 
edg. Blättern (T Evangelische Vereini— 
gung, 4, Sp. 748) ſchon Aehnliches gewollt hatte, 
deren Nachfolger, Deutfh-Evangelifch“ 
it, 1910 von T Schian und T Haupt gegründet. 
Als poſitives Gegenftiid zur ChrW, aus den 
Kreifen des T Neuluthertums (: 4) ſtammend, ift 
der „Alte Glaube“ jeit 1899 gedacht. Man— 
che der oben (:3) genannten provinziellen Kir— 
chenzeitungen haben mehr diejen erbaulichen als 
einen kirchenpolitiſchen Charakter; auf .pojitiver 
Seite ift noch rühmlich die „Evangelijcdhe 
Wahrheit” (Hannover, 1909) zu nennen. 
Einen neuen, mehr als bisher vom Verftandes- 
mäßigen befreiten Ton haben Kern, TRittelmeyer 
und T Geyer in „Chriftentum und Öe- 
genmart“angeichlagen (1910). , Pietiſtiſch ift 
Samuel Teller „Auf Dein Wor 23 
(1902) sund TLepfius „Reich Chrifti“ 
(1898), das freilich bisweilen in die jchlimmiten 
Fehler der Kirchenzeitungen und manchmal in 
Gelehrſamkeit verfällt. In den „Blättern zur 
Pflege perfönliden Lebens“ von 
Joh. TMiüller (1897) und „Leben von TLhotfy 
(1905— 1912) jchreiben nur die Herausgeber. 
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6. Neuerdings find zu den bisher genannten 
Arten von Beitfchriften zahlreihe ®emeinde- 
plätter getreten, morunter man nicht mehr 
Blätter wie die TChriftliche Welt verſteht, ſon— 
dern Heine Blätter zur Belebung einer beſtimm— 
ten Einzelgemeinde (I Gemeinde, 3, Sp. 1252). 
Solche gibt es befonders zahlreich in der Provinz 
Sachſen und in Württemberg. Das erite Blatt 
der Art ift der „Kirchliche Anzeiger für Die eng.- 
Yutherifche Gemeinde Elberfeld‘ (1847), das frei- 
lich noch jehr in den Bahnen der Sonntags- 
blätter geht, denen gerade nach den Grundſätzen 
der modernen Bewegung Teine Konkurrenz ge— 
macht werden foll. Oft ift da3 Gemeindeblatt 
für mehrere Gemeinden einer Stadt, fo „Aus 
unferes Herrgott3 Kanzlei” (Magdeburg). Frank⸗ 
furt a. M. hat ein theologtjch-pofitives: „Glaube 
und Tat“ von Jul. Werner undein modernes: „Die 
Gemeinde” von Battenberg (F 1912). Für land» 
liche Kreife befteht das Synodalblatt. Eine treff- 
liche Beſonderheit ift „Das PVierteljahrsblatt für 
die Mitglieder der Kicchenvorftande im Herzogtum 
Braunfchweig‘ (1907). Biele Gemeindeblätter 
werden aus dem Chriftlichen Zeitſchriftenverein 
(T Schriftenverbreitung), in Württemberg bon 
der Evbg. Gejellichaft bezogen. 1906—08 diente 
der Förderung der Gemerndeblattfache die Quar— 
talſchrift „Die kleinſte chriſtliche P.“ Näheres 
vgl. im Sahrbuch des Eog.-jozialen Preßverbands 
1911. Wertvolle Gemeindeblätter haben vielfach 
die Auslandsgemeinden. 

7. Mit den gefchilderten Gruppen ift der ganze 
Umkreis der evg.-fichlihen P. noch nicht er— 
ſchöpft. Saft alle Tandesherrlichen Kirchenbehör— 
den haben ihr Amt3blatt; dahin gehört 
auh „Da Allgemeine Kirhenblatt 
für das evg. Deutjchland“, Organ der Eifenacher 
Konferenz (T Konferenzen: D, feit 1852. Pfar— 
rervdereindblätter gibt es zurzeit 21 
(T Biarrervereine, 2), dazu fommen ‚Die Mit- 
teilungen für die eng. Geiftlichen der Armee 
und Marine“ und das Unterhaltungsblatt „Das 
Pfarrhaus“, 1885 von Steinhausen, E. IFrom— 
mel u. a. gegrimdet. Ferner ift hinzuweiſen auf 
die zahlreihden VBereinsblätter. Sm wei— 
teften Sinne gehören zur P. auch die Flug- 
blätter, vor allem von U. vd. Broeder und 
dem Evg.-jozialen Preßverband (T Preſſe: IL, 
3b) in den Dienſt der evg. Sache geitellt (vgl. 
Schöll in Monatsſchrift für Baitoraltheologie 
1909, Nr. 11, Slugblatt-Literatur); die Jet- 
telpredigten, deren Verteilung zuerſt der 
oftpreußifche Pfarrer Hat 1875 betrieben hat, und 
deren wichtigſte die J Stöder’ichen, die „Frohe 
Botſchaft“ (Gnadauer Gemeinfchait3bewegung; 
I Gemeinſchaftschriſtentum, 1 a) und der theo— 
logiſch-moderne „Sonntagsgruß“ (Evg. Berlag 
Heidelberg) ſind; und ſchließlich die Kalender 
und Jahrbücher. Den erſten chriſtlichen Kalen— 
der gab m. W. das Kaiſerswerther Viakoniſſen— 
haus 1845 heraus; ihre Zahl tft heute kaum feſt— 
zuftellen. Höher als die Volkskalender fteht der 
Daheimfalender, der den Mebergang zum Jahr— 
buch bildet. Die unterhaltend-erbaulichen haben 
ihr Vorbild in Pregitzers „Oottgeheiligter Poe— 
fie” (17171737). J Pipers Evg. Jahrbuch 1850 
bis 1870 bot vor allem Biographiiches aus der 
Kirchengeſchichte. T Knappe „Chriſtoterpe“ 
(1833—53) wurde von E. T Frommel, R. T Kögel 
1880 erneuert; ähnlich „Aus Höhen und Tiefen“ 
und „Am Wegjaum‘; leider meift nicht ohne theo- 





logiſche und firchenpofitifche Polemif. Der relis - 
giöſen Vertiefung aber dienen, jehr modern, 
PBurggrafs „Deutſches Chriftentum 
(ſ. oben Sp. 1780) und Daabs „Suchen der 
3eif“ (jeit 1903). 

Verzeichnis der eng. B., 1908; — Chr. Heine Schö— 
ner: Die periodiſche P. und die Kirche, 189%; — Martin 
Rade: Ueber Kirchenzeitungen (ChrW 1888, ©. 506 ff; 
1890, ©. 1206 ff u. 8.); — Wilhelm FahrendHorft 
Das Evg. Sonntagsblatt in Deutfchland, 1913; — Otto 
Kippenberg: Theologifche Beitichriften (RE® XXIV, 
©. 662—691; — Karl Benrath: Die Entftehung des 
theologiſchen Sournalismus (Deutſch-Evg. 1912, ©. 349 His 
356). W. Schubring. 

Preſſe: IV. Katholiſche Preffe. 

1. Big 1848; — 2. 1848—1871; — 3. Beit des Kultur- 
kampfs; — 4. Gegenwart. 

1. Die fath. B. ift troß einiger früherer An— 
faße erit ein Sind de3 19. Ihd.s. Die erften fath. 
Zeitungen im heutigen Sinne finden mir 
in den dreißiger und bierziger Jahren; bis dahin 
waren fait alle Blätter farblofe, obrigfeitlich 
beeinflußte und bevormundete Neuigkeitenſamm— 
fer (T Preſſe: IL, 1). Von den heute beftehenden 
fath. Beitungen trägt die „Augsburger 
Boft-3tg.” das ältefte Gründungsjahr (1686) ; 
aber auch ihr kath. Charakter hat exit in den vier— 
ziger Sahren volle Entmwiclung gewonnen. Vier 
andere find im 18. Ihd., 24 in der Zeit von 1800 
bis 1848 gegründet, darunter auch folche, die erit 
in neuester Zeit fath. Färbung angenommen ha— 
ben. Bon ihnen it die michtigfte Der „WB e ft- 
fäliſche Merkur“ in Münfter (1822). — 
An der Spite der Zeitfhriften literatur 
ftehen einige Literaturzeitungen und theologiſche 
Literaturblätter au3 dem Ende de3 18. und An— 
fang de3 19. Ihd.s. Von den heute noch beftehen- 
den SBeitichriften ift die älteſte die Tübinger 
„Shbeologiihe Duartalfchhrift” (ges 
griindet 1819), die fich ſtets Durch wiljenichaft- 
lichen Geiſt ausgezeichnet hat. Eine ganze Zahl 
anderer theologiſcher Organe Hat fih nur eine 
Keihe von Sahren gehalten wie die „Zeit 
fhrift für Bhilofopdhie und fath. 

beolo gie” in Bonn (1832 —53), die „Jahr⸗ 
büber für Theologie und Krift 
lihe Philoſophie“, hrsg. von der Gie- 
Bener fath.-theologischen Fakultät (1834—37), 
das „Archiv für thbeologifche Lite 
ratur“, Hrög. von dv. T Döllinger, ſ Haneberg 
u. a. ın München (1842—43). Bahlreich waren 
in diefer erſten Periode bereit die Kirchenzei- 
tungen und ficchlicden Volkszeitſchriften. An der 
Spitze Steht der 1821 von den ſpäteren Biſchöfen 
von Straßburg und Speyer Andreas J Räß und 
Nikolaus T Weis gegrindete „Katholif! nm. 
Mainz, der zur Wiederbelebung des Firchlichen 
Lebens viel beigetragen hat. Ferner find zu nen» 
nen der „Religion3freund für fe 
tholifen” im Würzburg (1822—47), Die 
Aſchaffenburger „Ratholiihe Kirchen— 
3tg.“ (182937), der Herold de3 Glau— 
bens“ (ebenda 1837—48), die Augsburger 
„Sion“ (1832-74). Zur Gründung einer all 
gemeinen Revue gaben die „Kölner Wirren“ 
(T Römer Kirchenftreit) den Anftoß: ſeit dem 
1. April 1838 erfchienen die bon I] Görres 
begründeten „Hiſtoriſch-politiſchen 
Blätter“ in Minden zur Bekämpfung der 
„falſchen Staatstheorien, des kirchlichen Libera— 
lismus und der parteiiſch-proteſtantiſchen Ge— 
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ſchichtſchreibung“. Die erſten Herausgeber waren 
Guido Görres und Georg T Phillips, namhafte 
Mitarbeiter Jarde, v. Moy, Höfler, v. Lafaulz, 
T Döllinger. „Nach Görres’ Tode (1852) hatte 
Edmund NJörg, ſeit 1858 zuſammen mit Franz 
Binder die Leitung, jetzt mit Binder Georg Joch⸗ 
ner. Fachzeitſchriften ‚erichienen nur auf dem 
Gebiete der Pädagogik. Viel Rührigkeit, aber 
ohne rechten Erfolg herrichte auch ſchon vor 1848 
auf dem Gebiet der Unterhaltungsblätter. 
2. Die Errungenſchaften von 1848, die Preß- 
freiheit (JPreſſe: I, 3; II, 2) und die Freiheit des 

Vereinsweſens brachten reichere Entfaltung. 
Noch 1848 entjtanden größere Zeitungen in Köln 
(„Rheinifche‘, jeit 1849 „Deutide 
Bolfshalle‘), Mainz (‚Mainzer Sour 
nal), Stuttgart („Deutfhes3 BoIlfz- 
blatt‘). Die „Volkshalle“ wurde 1855 von der 
Polizei unterdrüdt. Un ihre Stelle trat als 
großes kath. Bentralorgan „Deutfhland“ 
in Frankfurt a.M., von W. U. Mater in groß- 
deutſchem umd öfterreich-freundlichem Sinne 
geleitet, aber ſchon im Juli 1858 unter Karl 
Janſſen durch finanzielle Schwierigfeiten zu— 
grumde gegangen. Sn die Stellung eines großen 
Organs wuchſen fpäter die „Kölniihen 
Blätter“, gegrimdet 1860 von Sofeph Ba- 
chem und jeitdem in der Familie T Bachem ver- 
blieben, feit 1869 ,Rölnifhe Volks-Z3tg.“ 
genannt, hinein (jchon 1866 iiber 6500 Abon— 
nenten). Mittlere und Kleinere Blätter entitanden 
zwiſchen 1848 und 1871 etwa 65. Die Zahl der 
Abonnenten der fath. Blätter wird für 1865 auf 
60 000 geſchätzt. — Unter den Zeitſchriftengrün— 
dungen diejer Zeit find die mwichtigften: der „Li- 
terarifhde Handmweifer” in Münfter 
(1862), da8 „Urchiv für fath. Kirden 
recht“ (1857), das „Theologifhe Lite 
rtaturblatt” (1866, fpäter altfath.), „Na: 
zur und Dfifenbarung Drgan zur 
Vermittlung zwiihen Naturforfchung und Glau— 
ben‘ (1855). Der „Katholik“ (f. oben 1) nahm feit 
1859 mehr den Charakter einer theologiſch-philo⸗ 
fophiichen Zeitſchrift an und ftellte fich in den 
Dienft der P Neuſcholaſtik. Keich angebaut war 
das Gebiet der Tleineren Kirchen- und Sonn— 
tag3blätter und der Unterhaltungsblätter. 

3. Die wichtigsten Entwidlungsmomente der 
fath. B. iind der T Kulturfampf und die Grün— 
dung de3 T Zentrums (Dezember 1870). Die 
Beitungen fchoffen jest wie Pilze aus der Erde. 
Kath. Zeitung und Zentrumszeitung wurde faſt 
ganz dasfelbe. Als neues Hauptorgan der Zen— 
trumspartei erichien feit 1871 die „Germa= 
nie’, in den fiebziger Jahren von dem ftreit= 
baren T Majıınfe Scharf redigiert, während die 
„Kölnifhe Volks-3tg.“ unter Julius 
T Bahem und Hermann Cardauns eine vorneh- 
mere ımd ruhigere Haltung einnahm. Bon den 
größeren Provinzialzeitungen die jich im Kul— 
turfampf hervortaten, feien die „Schleſiſche 
Bolfs-Ztg.“ in Breslau (unter dem Stonver- 
titten Arthur Hager), die „Deutihe Reich >- 
Btg.“ in Bonn, der „Weftfäliihe Merkur“, 
deffen Redakteure mit 72 Monaten Gefängnis— 
und Haftitrafen wohl den Rekord gejchlagen ha— 
ben, das „Mainzer Sournal”, das 
„Deutfhe BoLlfsblatt“ in Stuttgant, 
der „Badiſche Beobachtex“ in Karls— 
tube, die „Augsburger Poſt-8tg.“ er— 
mwähnt. 1876 betrug die Zahl der Zeitungen 172 





(Preußen 106, Bayern 34), 1880/81 201 (Breu- 
Ben 126, Bayern 44). Die Zahl der Abonnenten 
wurde 1880 auf 600 000 berechnet (Kölnische 
Volks⸗Ztg, 8600, Germania 7000, Weitfälifcher 
Merkur 5000, das „Schwarze Blatt’ in 
Berlin 20 000). — In derfelben Zeit entitanden 
als neue Beitjchriften die „Stimmen au 
PMaria⸗Laacch“, Hrag. von den Sefuiten 
(1871), das „Hiftoriihe Jahrbuch der 
Görresgeſellſchaft“ (1880; TCharitas, 
12), „Literarifhde Rundihau für 
das kath. Deutjchland” (1875), „Deutfher 
Hausſcha tz“ (Samilienzeitichrift, 1875). Die 
Zahl der Beitjchriften betrug 1876 etwa 75, 1880 
etwa 100. 

4. Seitdem ift die fath. P., mas die Zahl der 
Organe umd der Abonnenten betrifft, in beitän- 
digem Auffhwunge begriffen. Von den Zei 
tungen erjchienen 























| täglich | 4’ mal | 3 mal | 2 mal | 1 mal zuſam— 

| wöchtl. wöchtl. wöchtl. wöchtl. men 
1890 94 = 48 55 75 272 
1900 171 7 94 59 88 419 
1909 278 | 14 134 83 64 | 573 














Dazu fommen noch 19, deren Erſcheinungs— 
weile nicht"angegeben ift. Preußen hat gegen- 
mwärtig 302, Bayern 167, Baden 40, Württem— 
berg 27, Eljaß-Lothringen 15, Heſſen 12, Dfden- 
burg'3, Braunschweig 1, Sachfen 1. Die Auflage 
wird auf 2 319 434 gejchägt. An der Spitze Steht 
die „Eijfener Volf3-3tg.” mit 54 500. 
Die „Kölnifhe Volf3=-3tg.”hat 26500. 
Walz nennt das Erreichte mit Recht eine „‚Kraft- 
leiltung erſten Ranges“. Für die „Pflege der fath. 
P.“ beiteht feit 1878 der Auguftinusperein (T Cha 
ritas, 9). — Die Zahl der Zeitſchriften, Die 
1890 143 betrug, hat fich feitdem mehr als ver- 
doppelt. Die Verteilung nach Fächern ergibt 
etwa folgendes Bild: afademifche 6; allgemeine 
Beitichriften und Revuen 6, darunter an eriter 
Stelle das ausgezeichnete, vornehme, aber ultra= 
montanerjeit® umitrittene „Hoſchland“, ges 
gründet 1903 von Karl T Muth (ſ Reformka— 
tholizismus, 4), ferner der „ſar“, gegrimmdet 1910 
im Stil von „Weſtermanns Monatsheften“, und 
die „AllgemeineRundfhan‘, befannt durch 
ihren Kampf gegen die Unfittlichkeit; theologiſche 
10; Diözeſan⸗ und Ricchenblätter 20; Unterhal- 
tungsblätter und religiög-populäre Zeitichriften 
90; rechts⸗, ſtaats⸗ und fozialmiffenichaftliche 5 
(darımter „Archiv Für Fath., Kicchenrecht” und 
„Soziale Kultur‘); gewerbliche 25; naturmiljen- 
Ichaftliche 2 („Natur und Offenbarung” ift 1910 
eingegangen); philofophiiche 2; pädagogiiche 325 
hiftorifche 4; kunſtgeſchichtliche 6; kirchenmuſika—⸗ 
liſche 8; Literaturblätter 17; Kinder- und Jugend— 
blätter 21; Miſſionsblätter u. dal. 14; „diverſe“ 
6; DVereinzorgane 17. Die Gejamtauflage der 
Beitichriften beträgt heute etwa 500 000. 

Sm einzelnen aber befteht ein ftarfes Mißver— 
hältnis zwifchen Quantität und Dualität, ſowohl 
bei den Zeitungen mie bei den. Beitjchriften. Die 
zahlreichen kleinen und minderwertigen Organe 
machen fich auf Koften der wenigen bedeutenden 
ungebührlich breit. 

Andreas Niedermadyer:) Die kath. P. Deutich- 
lands, 1861; — (Leo Wörl:) Die fat. P. in Europa zu 
Neujahr 1877, 1877; — Derf.: Die Publiziftit Der Gegen- 
wart, 1879-81; — Joh. Frizenſchaf: Führer durch 
die periodiſche P. der deutſchen Katholifen, 1888; — Heine 
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rich Keiter: Handbuch der Fath. P., (1895) 1909; — 
——— (= Biltor Naumann): Die kath. P., 
19072; — 8. Walz: Die evg. und bie kath. P. in Deutich- 

land (in: Monatsfcehrift für innere Miffion XXVIII, 1908, 
©. 441—458); — Kl. Löffler: Die fat. P. Des Deut- 
fchen Reiches (in: Wilfenfchaftl. Beilage zur Germania 1911, 
Nr. 11-16); — Karl Bahem: Joſeph Bachem und 
die Entwicklung der Kath. PB. in Deutichland, 1912 (bisher 
BD. I: bis 1848; Bd. II: 1848—55. Die Nheinifche und 
Deutfhe Volkshalle. Entwicklung des kath. P.vereins jeit 
1848; Bd. III folgt 1913). Löffler. 

de Preſſenſe, 1. Edmond Dehault 
(1824—91), proteftantifcher franzöfifcher Predi— 
ger und Wolitifer, geb. in Paris, 1847 bis 
1849 Hilfsprediger, 1849 —71 Prediger an der 

— Taitbout in Paris, die zur Union des 

6glises 6vangeliques libres de France (J Frei- 
firchen: III, 1. 2) gehörte. Schon in die— 
fen Sahren frat er vor Gericht al3 Verteidiger 
der drangfalierten Proteftanten auf. 1871 legte 
er fein Pfarramt nieder und wurde vom Seine— 
Departement in die Nationalderfammlung ge— 
wäblt, in der er zur republifantichen Linken ge— 
hörte. Fir die Deputiertenfammer kandidierte er 
zweimal wegen feines Antiultramontanismus 
erfolglos, wurde aber 1883 zum lebensläng— 
lichen Senator gewählt und nahm im Senat 
bald eine hervorragende Stellung ein. P. tft 
ftet8 für Die Freiheit, beſonders für die Der 
Kirche und des Kultus, für die Trennung von 
Staat und Kirche eingetreten. Manchmal mußte 
er in feinen legten Jahren nach dem Siege des 
Antiklerifalismus auch gegen die Unduldfamteit 
in feinen eigenen Reihen vorgehen. 

Berf. u. a. Jesus Christus, (1865) 1884? (gegen T Ne» 
nan); — Die Geſchichte der drei erſten Fhd.e der chrifte 
lichen Kirche, 1856—77; — Die Kirche und die franzöſiſche 
Revolution 17891802, (1864) 1889%; — Das vatilanifche 
Konzil, 1872; — Die religiöfe Freiheit feit 1870, 1874; 
— Les Origines, (1883) 1887? (Ueber den Urfprung unſerer 
Erkenntnis); — Hrsg. der Korreſpondenz Alexandre JVinets 
mit Henri Lutteroth, 1890, und der von ihm 1864 begrün— 
deten Revue chréetienne. — Ueber P. val. RE? XVI, 
©. 20—25 (Sach en mann); — Revue chrötienne, Mai 
1891; — 9. Loyfon:E. de P., 1891, Ella. 

2. &life (geb. du Pleſſis, 1826—1901), geb. 
in Nyon (Waadtland), Schülerin I Vinets in 
Zaufanne, lernte dort Edmond de P. Tennen, 
mit dem fie fich 1847 vermäbhlte. Mit den engen 
dogmatiichen Anschauungen der Eglise libre früh 
zerfallen, rang fie fich unter dem Einfluß von Ch. 
TSecrötan und TNobertjon zu einem freien, foztal 
intereffierten Chriftentum durch, in deſſen Kraft 
ihre glühende Liebe zu den Armen und Enteybten 
auf dem Gebiet der Wohlfahrtspflege bejonders 
im Sabre 1871 Hervorragendes leiltete. Damals 
griimdete fte das heute noch blühende Oeuvre de 
la Chauss6e-du-Maine mit feinen verfchiedenen 
Zweigen (Asyle temporaire pour les enfants, 
Öeuvre des Colonies de vacances, Oeuvre de 
Secours, Ouvroir et assistance par le travail). 
Neben ihrer fozialen Tätigkeit fand fie noch Zeit 
zu einer reichen literarifchen Arbeit: ihre Erzäh— 
lungen gehören zu den Perlen der franzöſiſchen 
Sugenpdliteratur, 

Die belannteften ihrer Schriften find: Rosa, 1858; — 
La Maison blanche, 1860; — Deux ans au lyc6e, 1867; — 
Genevidve, 1885; — Fröres et Soeurs, 1894; — Jacquelin 
et Jacqueline, 1897. — Ueber &de P. vol. B. A. Su 
ch ard: L’Oeuvre de Mme. de P., 1903; — M. Dutoit: 
Mme. E. de P., 1904. 





3. Srancis Charles, Sohn von 1. und ° 


2., geb. 1853 in Paris, wurde 1879 Sekretär 
im Minifterium! des Aeußern, fpäter Botſchafts— 
jefretär in Klonftantinopel und Wafhington, 1882 
Wütarbeiter des Temps. 1902—10 foztaliftiicher 
Abgeordneter von Lyon in der Abgeordneten- 
fammer, nahmler an den Debatten über das 
Trennungsgefet’einflußreichen Anteil. Seit 1904 
it er Präſident der Liga: der Menſchenrechte. 

Vf. u. a.: Le Cardinal —— 1896. 

Hreßfreiheit J Preſſe: 

Preßkommiſſion des eu, Bundes T Evan= 
gelischer Bund, 3 J Preſſe: IL, 3b, 

Preiverbände, kirchliche, 7 reife: II,.#3ıD! 
Ueber den fath. Preßverein und den Auguſtinus— 
verein zur Pflege der kath. Preife vgl. T Chari- 
tas, 9 J Bereinsweien: I, 5. 

Prôtre converti J Corneloup T Los von Rome 
DBemegung: IL, 2. 

Preuſchen, Erwin, evg. Theologe, geb. 
1867 in Lißberg (D.-Heffen), von 1893 an Pfarre 
berwalter an verichiedenen Drten, 1897 Gym— 
nafiallehrer in Darmftadt, feit 1908 Pfarrer in 
Hirichhorn a. N. 

Verf. u. a. Palladius und Nufinus, 1897; — Mönchtum 
und Gerapisfult, 19035 — Origenes’ Johanneskommentar, 
1903; — Zwei anoftifche Hymnen, 1904; — Klirchengeichichte 
für das chriftliche Haus, (1905) 1910% *; — Deutichland im 
Lichte feiner Gefchichte, 1910; — Griechifch-deutjches Hand— 
wörterbuch zum NT, 1910; — Handbuch der Kirchenger 
ſchichte (Grsgeg. v. G. I Krüger), 1. Teil, 1. Hälfte, 1911; 
— Hrsg. der Beitichrift für nt.lihe Wiſſenſchaft und Die 
Kunde des Urchriftentums (feit 1900). Andrae. 

Preußen. Ueberſicht. 

J. Mark und Provinz Brandenburg; — II. Provinzen 
Oſt- und Weſtpreußen; — III. Königreich P. 

I. Mark und Provinz Brandenburg, 

1. Sur territorialen Entwidlung; — 2. Die mittelalter- 
lihe Kirchengeihichte der Mark B.; — 3. Die Entwidlung 
der eng. Kirche; — 4. Die römiſch-kath. Kirche und die 
Heineren religiöfen Gemeinschaften der Gegenwart. 

1. Das Gebiet der Markt DB. dect ſich nicht 
mit demder Provinz B., die im Sahre 1815 
nach dem Wiener Frieden aus Teilen der Mark 


unter Ausscheidung anderer märkiſcher Gebiete 


(3. B. Ultmarf, links der Elbe, jeitdem zur Bropinz 

I Sachſen (: 11) gehörig, und nordöftlichite Teile 
der Neumarf, feitdem bei 7 Vommern) und unter 
Hinzufiüigung bisher Turfächfifcher (Niederlauſitz, 
Belzig, Baruth, Jüterbog) und fchlefticher (Kreis 
Schwiebus) Gebiete gebildet worden ift. Abge— 
fehen von dem Unglüdsjahr 1806, dad B. bereits 
auf das Gebiet öftlich der Elbe beſchränkt hatte, 
indem e3 die Altmark an das neu gebildete König— 
reich Weitfalen brachte, bedeutet daher das Jahr 


1815, das jene Einfchränfung nicht, nur beftätigte, 


fondern die Grenze zwiſchen B B. imd der neuen 
preußiichen Provinz Sachien durch Zoslöjung 
der drei:1807 zur Entfchädigung an die Kurmark 
gefallenen, ehemal3 magdeburgifchen Kreiſe (Des 
richow I—Il, Biefar) jogar noch weiter, öftlich 
anſetzte, einen großen Einſchnitt: negativ, in— 
dem es vor allem ein Land wie die Alt- oder 
Nordmark, das der Keim und lange Beit der 
größte und wichtigfte Teil des Ganzen geweſen 
war, und dem fich das übrige feit (und im 
wefentlichen ſchon in) den Zeiten der Askanier 
(1134—1320) exit ankriftalliitert hatte (ſ Preu—⸗ 
pen: III, 1), von diefem abtrennte; poſitib, da es 
Durch Gingliederung der Nie derl aufiß, 
bon der nur das Land um Kottbus don 1462 


Lachenmann. 


« 
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bis 1807 brandenburgiicher Befit geweſen war, 
und durch Hinzufügung der anderen früher fäch- 
ſiſchen Gebiete, das ſlaviſch-ſorbiſche Clement 
(Laufis) und zugleich die rechtliche (auch kirchen— 
rechtliche) Mannigfaltigkeit in der neuen Pro— 
vinz DB. vermehrte. Im Gegenfaß zu diefer ein- 
Ichneidenden Neuregelung hatte da3 Gebiet der 
Mark ſeit den Zeiten der Askanier bis 1806, 
abgejehen von kleineren Grenzverjchtebungen 
und von Beit zu Zeit wiederkehrenden, vorüber— 
gehenden Erbteilungen, nur unweſentliche Aen— 
derungen erfahren. In die Hände der Hohen 
zollern ( Preußen: II, 1) war es 1411 etwa 
in dem Umfang gekommen, den das Mär— 
kiſche Landbuch Karls IV, des Lützelburgers, 
bezeugt. Damals zerfiel die Mark in drei Haupt- 
teiles Altmart, Mittelmart (im Un- 
terichied von jenem Stammland auch Neumark 
genannt) und die Mark jenjeitS der Oder, 
die Spätere Neumark, die aber ſchon von 
Karls IV Sohn Sigismund 1388 dem. Deut- 
ſchen Orden verpfändet und 1402 an diefen gar 
verkauft und erit von dem zweiten Hohenzoller, 
Friedrich IL, 1455 zurückerworben worden ift. 
Zur Mittelmart gehörten außer den mediaten 
Beligungen der Bistiimer (f. 2) die Landſchaften 
Teltow Barnim PBriegrig, Uk 
termarft, Havelland Bauche, von 
denen die Priegnig und Udermart aber gleich- 
fall? erſt durch Friedrich II gegen die Ansprüche 
der Medlenburger und Bommern ficher geftellt 
werden mußten. Zu jenem Beſitz traten dann 
unter den erften Hohenzollern weiter die Herr- 
fchaften Teupiß und Kottbus (1462), das 
Herzogtum Kroſſen (1482), Zoſſen (149), 
die Grafſchaft Ruppin (1524), die Biſtums— 
gebiete T Brandenburg, ſHavelberg 
und PLebus, die T Joachim II feit dem Paſ— 


ſauer Vertrag (1552; 9 Deutschland: IL, 2) feinem 


bezirk 


Lande einzuverleiben beſtrebt war, und die tat- 
fachlich durch Uebertragung an feinen Enkel Joa— 
him Friedrich (1553. 1555. 1560) in die Hand der 
Hohenzollern famen, ferner die feit 1518 im 
Pfandbeſitz des Biſchofs von Lebus befindlichen 
Herrſchaften Beestom und Storfom (1555 
neumärkiſch; 1574 kurfürſtlich) und Heinere Land— 
ftiide, endlich unter dem großen Kurfürſten, 
doch nur für wenige Jahre, die bisherige Glo— 
gauer Herrichaft Schwiebus (1686—95),. die 
dann 1742 nach Friedrichs des Großen eritem 
Schleitichen Krieg wieder an den preußtichen 
Staat fiel, aber exit 1815 von deſſen ſchleſiſcher 
Provinz getrennt und DB. zugeteilt wurde. Von 
den fpäteren preußiichen Neuerwerbungen bis 
1815 (T Preußen: III, 1) blieb die Mark unbe- 
rührt. 1815 wurde das märkiſche Gebietin zwei 
Regierungsbezirke geteilt. Die Neu— 
mark mit dem Kreiſe Schwiebus, dem früher 
kurmärkiſchen Kreiſe Lebus und der Stadt Frank— 
furt a. O. ſowie der Niederlauſitz bildet ſeitdem 
den Regierungsbezirk Frankfurt (mit 22 
Kreifen), die andern (20) Kreiſe den Negierungs- 
ot3Ddam; hier ift zugleich der Sit des 
DOberpräfidenten der Provinz. wurde 
Berlin als ſogenannter Stadtkreis don dem 
Potsdamer Regierungsbezirk abgetrennt. 
Statiſtik: Die Provinz zählte 1900: 
3108 554, 1905: 3531906, 1910: 4092 616 
Einwohner. Davon fommen auf den R.-B. Pots- 
dam (1910) 2859427, den RB. Frankfurt 
1233 189 Einwohner. Der Stadtkreis Berlin 
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zählte 1905: 2 040 148, 1910: 2.071 257 Seelen. 
Nimmt man die dem R.-B. Potsdam zugehörigen 
VBororte Berlins Hinzu, fo wird die Dichte der 
Bevölkerung Großberlins deutlich. Abgeſehen 
bon diefem und bon der ehemals ſächſiſchen Nie— 
derlaufit gehört B. zu den am dünnften bevöl- 
kerten Teilen Deutfchlands. Von den Einwoh— 
nern, deren Mutteriprache nicht deutfch ift, ſpre— 
on mehr ala 35 000 wendifch, etwa 50 000 pol⸗ 
nich. 

2. a) Die Chriftianifierung der mär- 
fiichen ©ebiete hat nur fehr langſam Fortichritte 
gemacht. Zwar hatten unter T Karl dem Großen 
(T Deutichland: I, 1) auch Schon die Elbſlaben 
auf ſpäterem märkiſchen Gebiet in einer gewilfen 
Abhangigkeit vom fränkiſchen Reiche geitanden, 
und Heinrich I hatte 926 Brennabor (Branden- 
burg) erobert und die Wilzen oder Liutizen, Hevel- 
ler und Redarier 928/29 von neuem untermor- 
fen, 934 auch die am meiteften nach Dften woh— 
nenden Vucraner ſich tributpflichtig gemacht. 
Aber diefe Aufrichtung der deutſchen Herrichaft 
und ſelbſt POttos I des Großen Grimdung der 
Bistümer | Brandenburg und T Havelberg (948) 
bat fir die religiöfe Entmwidlung Diefer Ge— 
biete zunächft feinen bleibenden Erfolg gehabt 
(Slavenaufftand von 983; THeidenmiffton: III, 
Sp. 1988). Die benachbarten ſächſiſchen und an— 
baltiichen Großen, die im Bund mit der Kirche 
fett dem 12. Ihd. an der Eroberung und 
Chriftianifierung des ſlaviſchen Oſtens arbeiteten, 
haben faft von vorn anfangen müſſen. Gie 
wollten durch deutſche Kolonifation 
den Boden für die Chriftianifierung bereiten. 
Den Grumd für diefe Durchfegung des mär— 
fiichen Wendengebiets mit deutfchen Koloni- 
ften und damit auch fir die kirchlichen Fort- 
fchritte des 12. Ihd.s hat der von Kaiſer Lothar 
bon Supplinburg 1134 mit der Nordmark be— 
lehnte Mbrecht der Bar, Graf von Askanien, ge- 
legt. Er gewann in Dftelbten wohl fchon 1136 
Havelberg zurid, wo Biichof Anfelm bereits um 
1149 wieder reitdieren konnte, und feit 1150 
Brandenburg. Als Träger der Kultur und des 
Ehriftentums, das nun erft im hohen Mittelalter 
wirklich und auch da noch fehr langſam bei der 
meilt aus ihren alten Wohnfizen verdrängten 
mwendischen Bevölkerung Eingang fand, find ne— 
ben den zahlreich eingemwanderten deutſchen 
und insbeſondere niederländiichen Koloniften die 
fich jenen Aufgaben bewußt widmenden J Prä— 
monftratenfer und 9 Bifterzienfer zu nennen, 
die das Land vereinzelt Schon in der Zeit Ul- 
brecht3 des Bären und feines Nachfolger: Otto I, 
eifriger fett dem 13. Ihd. mit einem Ne bon 
Stiften und Klöftern überzogen. Mag 
auch die milfenfchaftliche Bedeutung der b.jchen 
Klöfter nur gering geweſen jein (nur wenige 
Benediktinerflöfter!), jo haben Klöſter mie 
Lehnin (feit 1180) und Chorin (um 1272) 
mit ihrem ftet8 anwachſenden und vorzüglich 
bemwirtichafteten Landbeſitz doch das fir bie 
kulturelle Entwidlung der Mark grundlegende 
Verdienft, als Bauernklöſter die märkiſchen 
Bauern die nutzbringende Bewirtſchaftung des 
oft von Natur wenig ergiebigen Bodens gelehrt 
und felber viel vom märtifchen Boden erſt urbar 
gemacht zu haben. Diefen alten Orden ſchloſſen 
ſich ſeit Mitte des 13. Ihd.s Franziskaner und 
Dominikaner, ſpäter auch Auguſtiner, Karthäuſer, 
Karmeliter, Johanniter (Balley B.) u. a. an. Zur 
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firchlichen Verforgung des Weſtens der Mark 
wurde 1188 da3 Kollegiatftift zu Stendal gegrün- 
det, da3 die Grundlage eines die Altmark um— 
faflenden, aber nie zuftande gefommenen Bis— 
tum3 bilden follte; der de3 Südoſtens diente 
das Bistum TLebus, das im 13. Shd. von 
Polen an B. kam, aber noch lange mehr Anleh- 
nung an Bolen und Böhmen bzw. Schlejien 
al an die Mark juchte. 

2. b) Die firhlide Verwaltung 
3.3 war im Mittelalter feine einheit- 
lihe. Sie unterftand zum Teil jogar auslän- 
diſchen Biſchöfen. Märkiſch waren die alten 
T Magdeburg unteritellten Bistümer  Branden- 
burg und T Havelberg und das Bistum T Lebus. 
Ihnen unteritanden die Mittelmart, Priegnitz, 
das Land Sternberg, die Grafſchaft NRuppin, 
Lebus und einzelne Teile der Alte, Neu=- und 
Udermarf. Die nördlichen Teile der Neumark und 
Udermarf gehörten aber zum Bistum | Kammin 
(Erzbistum Magdeburg), der größere Teil der 
Altmark zu THalberjtadt (Erzb. Mainz) und 
J Verden (Erzb. Hamburg-Bremen), die lau- 
ſitziſchen Beſitzungen zu J Meißen (Erzb. Magde— 
burg). Für das Landesherrliche Kir— 
chenregiment der Kurfürſten, die ſich ſeit dem 
Anfang des 15. Ihd.s den Gehorſamseid ſeitens 
der Landesbiſchöfe leiſten ließen, bald aber weiter— 
gehend auch das Recht der Beſetzung der Bistü— 
mer erſtrebten, wurden die päpſtlichen Privilegien 
grundlegend, die Kurfürſt Friedrich IT (1440 -70), 
der zweite Hohenzoller, amd. Febr. und 10. Sept. 
1447 von J Eugen IV und T Nifolaus V erhielt 
(T Kicchenverfafiung: I B5, Sp. 1420), und Die 
ihm vor allem die oberite Kirchengemwalt in den 
Divzeien feine? Landes in feine Hand gaben 
(3.8. kurfürſtliche Präfentation der Bischöfe von 
B., Hadelberg, Xebus), als Lohn dafür, daß B. 
zugleich mit dem deutſchen König Friedrich und 
mit dem Aurfürften von Mainz 1447 von der 
PBartei der Konzilsfreunde auf die pänpftliche 
Seite übertrat (TNReformkonzile, B3 T Bapittum: 
1,10). Hier liegen die Anfänge der märki— 
hen Landeskirche, ander dann vor allem 
Sohann Cicero (1486—99), J Soachim I und end» 
lich 7 Soachim II weiter gebaut haben (f. unten), 
alle mit denjelben allgemein politifhen und 
fichenpolitiichen Bielen, denen Friedrich II in 
feinem Ningen mit den Sonderbeitrebungen des 
Adels, der Städte, der firchlichen Korporationen 
gefolgt war. Sn die Zeit Sohann Ciceros fallt 
das wichtige, den Landesbifchöfen von B., 
Havelberg und Lebus erteilte Privileg v. 8. 
1491, wonad fie fortan kraft apoftoliicher Autori⸗ 
tät die Klöſter in der ganzen Mark, alſo auch in 
den Gebieten der außermärkiſchen Bistiimer, 
vilitieren und reformieren durften; hierdurch 
find die märkiſchen Klöfter dem zentralen Kirchen 
tegiment der Mark eingegliedert umd in der Form 
der Privilegierung der doch jeit 1447 tatjächlich 
lande3herrlich ernannten Biſchöfe dem meltlichen 
Regiment jelber untergeordnet morden. Joa— 
chim I aber, der auch jonft durch allerlei Rechts— 
und Bermaltungsreformen wie die Neuordnung 
des furfürftlichen Kammergerichts (auch als Er- 
lab für das geiftlicde Gericht), durch Gründung 
der Univerjität | Sranffurt a. D. u. a. an der 
Vereinheitlihung und DVerjelbftändigung der 
märkiſchen Gebiete und der Förderung feiner 
furfüritlichen Landesherrlichfeit gearbeitet hat, 
hat fich 1514 von J Leo X gegen das Verfprechen, 





den Ablaß in B. zu fördern, ausdrüclich das 
Batronatsrecht über die Domkapitel von Bran- 
denburg und Havelberg und das Recht, den Dom— 
propft zu ernennen, zu verichaffen gewußt, nach- 
dem Friedrich II ſchon j. 8. Einfluß auf die Zu— 
jammenjegung des Domftiftes zu Lebus und des 
Kollegtatitiftes zu Stendal erhalten hatte. Unter 
Soahim Il und feinen Nachfolgern bot dieſes 
landesherrliche Kicchenregiment die ftarfe Hand» 
habe bei Durchführung der Reformation, und zu— 
gleich wurde eben durch die brandenburgtiche 
Reformation, wie auch fonft in den reformatori- 
ichen Gebieten (J Kicchenverfaifung: IL 2. 3), 
die landeskirchliche Ausgeſtaltung der märkifchen 
Kirche vollendet. 

3.2) Daß die lutderifhe Reforma— 
tion ind. die Gemüter erregte, mar bei 
der Nahe Wittenbergs, das ſogar dem mär— 
fiichen Bistum B. kirchlich unterftellt mar, 
und bei der Verbindung T Tetel® mit den 
Theologen der märkiſchen Univeriität T Frank 
furt a. O. (: D nur natürlich. Der ablehnenden 
Haltung TSoachtms I (vgl. JEliſabeth von Bran— 
denburg), der märkiſchen Bifchöfe, der Landesuni— 
veriität, der Mönche und alten Pfarrer wirkten 
die jeit Beginn der Reformation zahlreich nad) 
Wittenberg ſtrömenden jungen Theologen, forte 
die zum Teil durch die Hoffnung auf finanzielle 
Erleichterungen und auf Erwerb jäfularifterten 
Kirchenguts beftimmten märfiichen Adelsfamilien 
und Räte der Städte entgegen, die bald jene 
Zutherichüler ins Pfarr⸗ oder Lehramt beriefen. 
Als erſte don ihnen find wohl Bartholomäus 
Kiejeberg (1492 —1566; jpäter Pfarrer in Seyda 
und in Gardelegen) als Lehrer an der Berliner 
Nikolaiſchule (feit 1521), Sohannes T Brieß— 
mann, 1522—23 Geiſtlicher in Kottbus, Neutter 
Michell in Sommerfeld (1524—25), der ſogar 
über Zuther hinaus den „Schwärmern“ bedenklich 
nahe fam, zu nennen. Joachim I hat fich bis 
an fein Lebensende al3 Schüßer des Katholizig- 
mu3 und der Ordnung gegen Keberei und Re— 
volution gefühlt. Auch hater durch eidliche Ver— 
pflihtung feiner Söhne TSoadim IL, 
de3 Kurprinzen, der 1535 zur Regierung ges 
langte (F 1571), und Sohann (von Rüftrin; 
7 1571), dem er die Neumark, das Land 
Sternberg mit dem Fürftentum Kroſſen, Zül— 
lichau, Sommerfeld und Boberberg und Die 
Herrichaften Kottbus und Veit vermachte, Die 
Mark auch in Zukunft „mit ihren Zanden und 
Leuten zu jeglicher Zeit bet dem alten chrüftlichen 
Glauben, Religion, Zeremonien und Gehoriam 
der chrüitlichen Kirchen unverrückt und under- 
ändert“; feitzuhalten verſucht. Vergebens. Nicht 
nur, das ſeit Soahims I Tod Gemeinden der 
Alt» und Mittelmarf, wie Treuenbriegen, Span— 
dau, Frankfurt a. D., Salzwedel, Berlin, Kolln, 
Brandenburg a. 9., Bernau, Gardelegen, 
Ruppin, Wriezen, an der Abichaffung des fath. 
Gottesdienstes und der Anstellung Tutheriicher 
Prediger arbeiteten und der märkiſche Adel jich 
offener der neuen Bewegung anſchloß. Sn 
der Neumark ımd den märkiſch-lauſitz— 
iihen ©ebieten wurde der Wroteitantismus 
logar direkt von dem Markgrafen Johann ge- 
fördert (Küftein, Kottbus, Königsberg i. W., 
Arnswalde, Kroſſen, Droffen, Soldin u. a.). 
Johann veranſtaltete ſchon 1538/9 troß des 
Widerſtandes des Biſchofs von Lebus in ſeinem 
Lande eine Kirchenviſitation (durch Andreas 
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T Althamer und den früheren ansbachischen Hof— 
prediger Jakob Stratner) und feierte felbſt zu 
Oftern 1538 öffentlich in Küften das Abendmahl 
in lutheriſcher Form. Er erließ dann 1540 die 
Neumärkiſche „Kaſten-Ordnung von Kirchen— 
Hoſpitalien und dergleichen Gütern“ und hat 
auch jerner durch Vilitationen (1551 Neumark, 
1554 Kroſſen u. a.), Polizeiordnung, Einfegung 
eine3 Seneraljuperintendenten (Küſtrin; beitand 
bis 1572) und von Spezialfuperintendenten für 
evg. Drdnung feines Landes geforgt. Sein 
Drängen umd die dringenden Wünsche des Adels 
und der Städteder Kurmark (Berliner Land- 
tag 1538; Teltower Vereinigung 1539) haben 
endlich auch JJoachim II zum öffentlichen 
Uebertritt und zu einer Kicchenreform auf mitt- 
lerer Linie willig gemacht, die er, ohne die Kir— 
cheneinheit und die Bistümer aufheben oder alle 
kath. Beremonien abfchaffen zu tollen, durch 
jeine 1539 begonnene, 1540 vollendete Kirchen» 
ordnung über die „Leer und Ceremonien” (J Joa— 
chim II, ©p.578) durchführte. Die Verhältnifie 
hatten Joachim bald weiter getrieben, al3 er 
hatte gehen wollen. Die Oppoſition der Biſchöfe 
von Lebus und Havelberg, die ihr Land im 
Gegenjat zu Matthias von Jagow, dem Bifchof 
von B., der Reformation verichliegen mwollten, 
und die damit die anfangs wohl geplante Bei- 
behaltung der bifchöflichen Organtfation unmög— 
lih madten, ergab von felbit die lande$- 
herrliche Organiſation 
chenregiments. Joachim ſetzte landesherr— 
liche Generalſuperintendenten ein, je 1 für die 
Mittelmark und für die Altmark nebit der Prieg— 
niß (in der Mittelmart Jakob Stratner, bi3 1542; 
dann Sohann T Agricola, bis 1566; danach An— 
dreas TMusculus, bi3 1581; als letter Chriftoph 
Pelargus, F 1633; ſ. unten Sp. 1794), und danach 
geiſtliche Inſpektoren (= Guperintendenten), 
und ſchuf 1542/43 ein landesherrliches Konſi— 
ftortum zu Kölln an der Spree nad) Wittenberger 
Muster (T KRirchenverfaffung: II, 3a; feit etwa 
1550 noch eine Art Unterkonſiſtorium in Stendal), 
nachdem Schon die Kirchenordnung von 1540 von 
Kurfürſten, wenn auch unter Approbation des 
Biſchofs von B., erlaffen und auch die wefentlich 
den finanziellen Fragen und der Durchführung 
der Kirchenordnung geltende General-Kirchen- 
vilitation don 1540—42 al? landesherrliche Viſi⸗ 
tation durchgeführt worden war (weitere Viſi— 
tationen 1551/2 und 1558). Seit 1540 wurde 
auch die Univerfität T Frankfurt a. D. umge— 
wandelt. Al Inhaber des Patronats über die 
Domitifte und de3 Ernennungsrechts der mär- 
kiſchen Bijchöfe haben Joachim II oder jeine 
VNachfolger dann auch allmählich die Bistümer 
T Havelberg und T Lebus reformieren und da3 
Domkapitel von T Brandenburg ummanden 
fonnen. — In der damals zur. Krone Böhmen 


gehörigen, exit ſeit 1815 bramdenburgiichen 


Kiederlaufib Haben auch im Gegenjat 
zu den der Reformation feindlichen Landesherren 
(T Deiterreich-Ungarn: 1, 3 8) die Landvögte, die 
Grundbeſitzer, ſowie die Städte die Reformation 
früh begünſtigt, deren Durchführung durch, die 
Auflöfung des für die Niederlauſitz zuftändigen 
Bistums T Meißen (duch J Mori von Sachen) 
‚vereinfacht wurde, da Mori nunmehr auch das 
bisher meißniihe 4 Dfiizialat Lübben, dem Die 
Niederlaufiser Geiſtlichkeit unteritand, als Lehen 
1545 mit einem evg. „Offizial und Superinten- 
Die Religion in Gedichte und Gegenwart. IV. 


des Air" 





denten” bejegen ließ. Als Ordnungen hat man 
Die ſächſiſchen übernommen (für die wendiſchen 
Gemeinden ins Wendifche übertragen). 

Was die Lehre und Liturgie der 
märkiſchen Kirche betrifit, fo war hier unter 
Joachim II ein Fortfchritt nicht zu erhoffen. Denn 
er hielt nicht nur tatfächlich die Rechtfertigung 


| au dem Glauben, den Laienfelh und die 


Prieſterehe für die genügenden evg. Hauptfor— 
derungen, die er ſchon bei ſeinen politiſchen 
Einigungsbeſtrebungen vor 1539 vertreten und 
ja auch durch feine Kirchenordnung von 1540 
jicher geftellt hatte, fondern er wurde auch durch 
politiiche Gründe und vor allem duch den 
(1545 erfüllten) Wunsch, feinem Sohn Friedrich 
das Erzbistum Magdeburg zu verfichaffen, ge= 
hindert, weitergehende Reformen, wie ſie für 
einzelne Orte B.3 bezeugt find, zu verftatten 
oder jelbit vorzunehmen. Im Unterfchied von 
jeinem Bruder Johann hat er, beraten von fei- 
nem Hofprediger Sohann T Agricola (feit 1540), 
fogar dem fatferlihen J Interim v. &. 1548 
(T Deutichland: IL, 2) zugeftimmt, deflen An— 
nahme ihn und jenen Hofprediger im Lande 
jo unpopulär gemacht und viel Streit gebracht 
bat. Weitere theologifche Streitigkeiten brach- 
ten die Betrebungen ſP Agricolas und feines 
Nachfolger U. T Musculus, die aus Anlaß des 
T Ditanderfchen Streit3 darauf ausgingen, den 
„Bbilippismus” in der Mark zu unterdrüden. 
Museulus und der Hofprediger Georg Cöleſtin 
find die VBerfaffer der Kirchenordnung von 1572, 
ihrer Agende und des einleitenden Corpus 
doetrinae Brandenburgicum, unter Kur— 
fürſt Sohbann Georg (1571—98) heraus- 
gegeben unter dem Titel: „Die Augsburgiſche 
Confeſſion aus dem rechten Drigmal . .. . . ; 
der Kleine Katechismus, Erklärung und kurzer 


ı Auszug aus den Woftillen und Lehrjchriften 
| des ehrwürdigen teuren Mannes Gotte3 D. Nar- 


tini Luther“, wodurch die damaligen Gtreit- 
punkte durch Lutherworte entfchieden merden 


Sollten. Musculus hat auch zufammen mit dem 


Frankfurter Profeſſor Chriftoph Cornerus an der 
Abfaffung der T Konkordienformel teilgenom— 
men, die.jofort 1577 und zwar teilmeife gar mit 
Gewalt in B. eingeführt wurde. So tft Die 


| Regierungszeit Sohann Georg3 für die [ur 


therifjh-orthodore Entwicklung der 
Mark und zugleich für den Anſchluß der märki— 
chen Kirche an den allgemein futheriihen Typus 
bedeutjam. Aus jeiner Zeit ftammt auch die 
kirchenrechtlich grundlegende Xilitations- und 
Konfiftorialordnung von 1573. Die von ihm ver- 
anftaltete und von A. T Musculus geleitete Ge— 
neralvifitation bon 1573—81, der 1593 noch eine 
des Generalfuperintendenten Chriftoph Pelargus 
folgte, bildet den Schlußſtein in der Durchfüh— 
rung der märkiſchen Reformation. 

3. b) Einen, Bruch drohte der Anfang des 
17. 38.3 in dieje Entwicklung der märkiſchen 
Kiche als Iutheriich-orthodorer Landeskirche 
hineinzutragen. Schon Joachim Fried 
rich (1598—1608) vollzog in feiner Politik 
einen den Lutheriſchen bedenklihen Umſchwung, 
als er von der Seite Habsburgs und Kurſachſens 
weg Fühlung mit der reformierten Pfalz und 
den reformierten Niederlanden juchte. Die kirch⸗ 
liche Folgerung aus jener politiſchen Wandlung 
zog ſein Sohn und Nachfolger Johann 
Sigismund (1608—19), der in Straßburg 
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und Heidelberg ftudiert hatte und duch J Ho— 
ſpinians „Concordia discors“* fchon vor feinem 
Negierungsantritt gegen die Konkordienformel 
eingenommen und für den Calvinismuß 
gewonnen mar, zu dem er dann als Kurfürft, 
vor allem duch feinen Better Morik von I Heſſen 
(: I, 4) bejtimmt, doch gewiſſenshalber, 1613 
öffentlich übertrat (JConfeſſio Sigiämundi). 
Sohann Sigismund erwartete, daß feine Unter- 
tanen ihm folgen würden. Als er ftatt defjen auf 
heftige Dppofition ftieß, verbitrgte er den Stän— 
den der Mark unter gejchichtlich bedeutjamer 
Durchbrechung des alten Nechtsiages „cuius 
regio eius religio“ (TDeutfchand: IL, 2, Sp. 2112) 
im Revers vom 5. Febr. 1615 den ungehinderten 
Beſtand des Luthertums. Noch vor dem Weſt— 
fäliichen Frieden (1648; TDeutfchland: II, 3) 
war B. damit zu enem paritätiſchen 
Staat geworden, der dag Nebeneinander 
bon Luthberifhen und Keformier 
ten anerfannte, der den (zunächſt freilich wenig 
zahlreichen) Neformierten neben den Luthera— 
nern Religionsfreiheit gab, und der ferner infolge— 
Davon fortan bewußt an der Ausſöhnung diejer 
beiden Bekenntniſſe, an der Unterbindung Der 
unleidlichen Kanzelpolemik, ja weiter an der 
Union aller Evangelifchen arbeitete (ſ Unions— 
beftrebungen, innerproteitantiiche). Schon Jo— 
hann Sigismund hat dahin geftrebt, aber durch 
feine Bemühungen um Ausbreitung des Calvinis— 
mus, Anftellung reformierter Prediger auch in 
bisher Tutherifchen Gemeinden, Umwandlung 
T Frankfurts (: 2) in eine reformierte Univerſi— 
tat u. dgl. gerade den Fanatismus der futheri- 
fchen Geiſtlichkeit B.3 gemehrt und eine fait 
unliberjfehbare Streitichriftenliteratun veranlaßt, 
an der fih u. a. Leonhard T Hutter, T Höe 
von Hohenegg, don märkfifhen Theologen vor 
allem der ftreng lutheriſche Berliner Dompropft 
Simon Gedide beteiligten. Gene Fehler wie— 
derholten fich übrigens unter den Nachfolgern 
Sohann Sigismunds und haben noch unter 
Sriedrih Wilhelm, dem Großen 
KRurfürften (1640—88) das konfeſſionelle 
Verſöhnungswerk gehindert. Deſſen Toleranz- 
edifte von 1662 umd-1664 und der Streit dar- 
um, ſowie der Mißerfolg des Berliner Reli— 
gionsgeſprächs v. J. 1662—63 find aus der 
Geſchichte Paul T Gerhardt und feiner ortho— 
doxen Leidensgefährten befannt. Der Gegen- 
fa der Iutherifchen Märfer gegen den reformier- 
ten Kurfürſten mifchte fi) mit dem politifchen 
Gegenſatz der Stände gegenüber dem auf Ein— 
fchranfung ihrer Befugniſſe und auf a 
Staatsverwaltung bedachten Landesherrn, der 
den 1604 begründeten Geheimen Nat 1651 zur 
gejamtitaatlihen BZentralbehörde umgefchaffen 
hatte und auch auf kirchlichem Gebiet auf ſtrengſte 
Wahrung jeines furfürftlichen biſchöflichen Rechts, 
feiner Batronatsrechte u. dgl. ſah. Zu feinen 
kirchlichen Berdienften gehört das Potsdamer 
Edikt vom 29. Okt. 1685, durch das er die fran— 
zöſiſchen JHugenotten (: IV, 2e) in ſeine Län— 
der rief (in B. beſonders in die Udermarf), um 
fo nicht etwa nur feiner eigenen Konfeffion in 
B. neue Glieder zuzuführen, fondern um der 
Mark in den 19 franzöfifchen Kolonien auch neue 
fulturelle Kräfte zu geben, deren Wirkungen 
fi dann im 18. Jhd. in der Berliner J Ma— 
demie (: 3) und in der Blüte der Snduftrie 
offenbarten. Unter Friedrich I (1688 bis 





1713) folgten diefen Refugiés die T Drangeois. 

3. 0) Was die innere Entwicklung der märki— 
Ichen Kirche feit dem Beginn des 18. Ihd.s 
betrifft, ſo nahm fie durchaus teil an den allge- 
mein preußiſchen Bewegungen (T Breußen: 


ı III, 2), die gerade auf märkiſchem Boden charak— 
| teriftiiche Vertreter und führende Perſönlich— 


feiten fanden. Für den märfifhen Pietis— 
mu, der von der Altmark aus durch Geftalten 
wie Chriſtian J Seriver oder Stephan Prätorius 
(1536—1603; Pfr. in Salzwedel; „Geiſtliche 
Schatzkammer“) vorbereitet worden mar, ſei 
an T Spener jelbjt erinnert, dazu an Sohann 
T Porſt, den Verfaſſer der bald in der gan— 
zen Mark eingebürgerten und zum Teil bi 
heute gebrauchten Sammlung „Geiltlicher lieb— 
licher Lieder“ (jeit 1708; T Kirchenlied: L3b, 
Sp. 1303), und an Joh. Julius T Heder, den 
Gründer der Berliner „Kal. Nealfchule” und 
Verfaffer des Generallandfchulreglement® von 
1763. Die T-Herrnhuter fanden gleichfalls ſchon 
unter Friedrich Wilhelm I Eingang (f. 4b). 
Bon den Wietiftenfehden in B. find am be— 
fannteiten der Kampf Kalpar I Schades in 
Berlin gegen die Privatbeichte und der T] Ter- 
miniltiiche Streit des Sorauer Diakonus Sohann 
Georg Böſe (1690—1700). Von den orthodoren 
Befampfern de3 Pietismus in DB. ſei TNeu- 
meilter3 gedacht, der auch Soh. Wilh. T Beterjen 
befambft hat, al3 dieſer als Apoſtel des unkirch-⸗ 
lichen und ſchwärmeriſchen Pietismus in B. An— 
hänger zu werben verſuchte. T Dippel und 
T Edelmann, die zum Aerger der Drthodorie in 
Berlin Zuflucht fanden, leiten zur Au fklä— 
rung hinüber, die in B. in ihrer milden Form 
3. B. in T Reinbed, W. Fr. W. T Sad, T Spal- 
ding, Sr. ©. ©. T Sad einflußreiche Vertreter 
fand, fortgebildeter in Eberhard und Fr. 7 Ni— 
colai, in den Frankfurter Profeſſoren J Töllner, 
 Steinbart, T Krug, in dem Giel3dorfer „Zopf- 
ſchulz“ (Schuß), der 1792 wegen Außeracht- 
laljung der Symbole und feiner rein moralischen 
Predigten auf Grund des TWölfner’fchen Edikts 
angeklagt und abgejeßt wurde, fernerin dem Ber- 
Iiner Oberfonfiftorialtat und Gymnaſialdirektor 
Anton Friedrich Büfching (1724—93) und 
Nicolais eifrigem Mitarbeiter, Prediger Friedrich 
Germanus Lüdke (1730—92), die beide gegen 
Symbolzwang und für Gemifjensfreiheit unter 
Sriedrich dem Großen und Friedrich Wilhelm II 
geitritten haben; gedacht fei auch des reformier- 
ten Berliner Predigers Andreas Riem (feit 1782), 
der, wegen feiner Herausgabe „aufrühreriſcher 
Scharteken“, nämlich der „Uebrigen noch un— 
gedruckten Schriften” des ſ Reimarus (1787 
unter dem Pjeudonym C. A. E. Schmidt) in 
Disziplinarımterfuchung gezogen, 1789 jein Amt 
niederlegte. Das vielangefochtene aufkläre— 
riſche „Geſangbuch in den Kal. Preußifchen 
Landen” (T Kicchenlied: L 3b, Sp. 1306) 
ftammt aus der Mark und hat einen Berliner 
Geiſtlichen, J Diterich, zum Berfaffer. Berlin 
war ein gentrum der Aufklärung in Preußen 
geworden, — einer Aufklärung, die oft auch un— 
befangene Denker wie T Lejfing (vgl. Bd. III, 
Sp. 2075), der ja felbit eine Beitlang in dieſer 
Zuft gelebt hat, zur Kritik veranlaßt hat. Man 
darf aber auch für Berlin die zerfegende Wirkung 
der Aufklärung auf das. kirchliche Leben nicht 
überſchätzen und darf faum fo allgemein, wie e3 
etwa EM. T Arndt 1811 tat, von der „berlini= 
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ihen” „angeborenen Sündlichkeit“ des „Schnat- 
terns und Plapperns“ reden, neben der ſich dort 
„das Kühne und Fromme” nicht behaupten 
fünne. Weder der Volkscharakter noch die ra- 
ttonaliftiiche Lehrweiſe, der ja ſeit dem Anfang 
des 19. Sahbrhunderts in T,Schleier- 
macher, Auguſt TNeander, T Tholud, T Heng- 
ftenberg, dem Hofprediger _T Strauß, T Eylert, 
T Ribbed, 8. NHoßbach, T Ehrenberg, 
T Iheremin, Jänicke, T Goßner, v. T Rott 
wis, den Brüdern dv. T Gerlach und in zahl- 
reihen andern Öliedern der neuen Univerjität 
Berlin, der Berliner Geiftlichfeit und der 
erliner höheren Gejellfchaft ein erfolgreicher 
segner auch) in Berlin und der gefamten Pro— 
bins B. erwuchs (neues Gefangbuch 1829; 
T Kicchenlied: I, 3e, Sp. 1308. 1310), trugen 
die Schuld an dem im 19. Ihd. unleugbar fort- 
Ihreitenden kirchlichen Niedergang‘ Berlins, fon- 
dern in allereriter Linie das, Anwachſen zur 
Großſtadt (befonders feit 1815), der Mangel 
an Bodenftändigfeit eines fehr großen Teiles 
der Bevölkerung, das Hinundherfluten der Ein- 
wohnerſchaft, — Erfcheinungen, die auch ein Ein» 
leben in die firchlichen Gemeinden und ein 
dauerndes perjönliches Verhältnis zwiſchen dem 
Geiſtlichen und den Gemeindegliedern erichwer- 
ten oder unmöglich machten, und die Berlin ja 
überhaupt eine bon den andern märkiſchen Städ- 
ten völlig abweichende Entwidlung haben durch— 
machen lajjen. Aber neben kirchlicher und reli- 
giöſer Sleichgültigfeit fand fich auch hier bald 
wieder ausgeiprochene Kirchlichkeit (zahfreiche 
Kirchen- und Betfaalbauten jeit 1835; unter den 
neuen Predigern um 1850: Fr. Wild. T Krum— 
macher, J Knak, T Müllenſiefen, T Steinmeper, 
Karl IT Büchfel). Freilich drang die dogmatische 
Engherzigkeit eines N Hengitenberg und feiner 
Kirchenzeitung nicht ohne weiteres durch. Sie 
tief noch 1845 die fogenannte „Berliner Er— 
klärung“ der Schüler Schleiermachers und Ver— 
mittlungstheolugen hervor, und der Berliner 
Magiftrat hat nicht nur 1845 in feiner befannten 
Eingabe an Friedrih Wilhelm IV für die T Licht» 
freunde und überhaupt für die „Freiheit der 
Lehre in der eng. Kirche” gefprochen, fondern auch 
ipäter als Patronatsherr Berliner Kirchen ans 
dauernd für Berufung freigerichteter Prediger 
gelargh 

Während die verfhiedenen theolo- 
gilhen und firdhliden Kidtur 
gen noch auf der eriten Berliner Baftoral- 
fonferenz von 1843 wenigsten äußerlich vereint 
tagten und auch der 1843 zu Neuſtadt-Ebers— 
mwalde begründete Märfifche Baftoralverein an— 
fangs noch alle umfaßte, ergab der Kampf um 
die Lichtfreunde und die „Berliner Erklärung“ 
(j. oben), um die Frage der Shymbolverpflich- 
tung (Berliner Generaliynode v. 1846; 9 Apo⸗ 
ftolifumftreit T Preußen: III, 2a) u. a. bald 
die Scheidung in Barteien. Die Streng- 
lutheriſchen in B. hatten fich bereits im April 
1846 zu eimer lutheriſchen Baltoralfonferenz 
in Neuftadt-Eberswalde zufammengefunden und 
gingen dann in den B.ſchen PBrovinzialverein 
des unter PGöſchel begrimdeten lutheriſchen 
„Zentralvereins“ (TNeuluthertum, 4) über; 
eins ihrer erften Werfe war der „Entwurf einer 
Agende für evg. Gemeinden lutheriichen Be— 
fenntniffes in der Provinz B.“ (Berlin 1853). 
Infolge jener Abtrennung umfaßte der Märkiſche 
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Baltoralverein nur noch vorzugsweiſe die ber- 
mittlungstheologifchen und ſchleiermacherſchen 
Untionsfreunde, die zugleich 1848 einen „Verein 
für evg. Kichengemeinfchaft“ gründeten und in 
beiden DBereinen bewußt und energiſch an der 
Erhaltung und Förderung der Union und am 
Ausbau der Kirchenverfaſſung arbeiteten. Die 
nächſten Jahrzehnte brachten weitere Wand- 
lungen. Der fiberale J PBroteftantenverein fand 
in B. bald nach jeiner Gründung in den 60er 
Jahren Eingang; ihm ſchloß fich auch 1885 der 
„Berliner Untonsverein” von 1848 an. Der 
mittelparteiliche Propinzialverein der T Eng. 
Vereinigung in B. bejteht fett 1874. Beherrſcht 
jind die Synoden, abgejfehen von der Berliner 
Stadtjynode und einigen Kreisiynoden, durch 
die 9 Bofitive Union und die Konfeffionellen 
(TReuluthertum, 4), die ſchon 1878 zufammen 
den Liberalen und Mittelparteilern durchaus 
überlegen waren; in der Berliner Stadtſynode 
üt Die frühere Mehrheit der Poſitiven durch die 
legten Wahlen immer mehr geihmwächt worden, 
und die Entſcheidung- liegt jet bei der (an 
fich nicht Stark vertretenen) Mittelpartei. Das 
Berhältnis der Parteien zueinander hatte fich 
durch den TApoftolifumftreit von 
18717 (Tall 1 Lisco, Fall TSydow, Fall 
P.Hoßbach, Fall T Kalthoff u. a.), unter dem 
Einfluß der „Hofpredigerpartei (T Kögel T Po— 
fitive Union, 1) ımd von T Stöders Berliner 
Bewegung (1878 ff), und dann wieder durch den 
T Apoitolitumftreit von 1892, durch die Amtsent— 
laſſung 9. T Liscos (1895) und die Ablehnung 
der Berufung des liberalen Predigerd Scipio 
(1896) bedeutend verichärft. Sm legten Sahr- 
zehnt ftießen die Gegenſätze bejonderz aufeinan= 
der im Streit um J. ſHeyns Berufung 
nah Berlin (1902 FH), im Fall M. TTe 
cher (1904/05), in den mit den Fällen T Satho 
und ©. T Traub zufammenhängenden, natürlich 
auch nach DB. hinein wirkenden Bewegungen, die 
bier u. a. zum „Sall Kraatz“ (Charlotten- 
burg; 1911) führten, in dem das Konſiſtorium 
die duch Diffiziere gefchehene Störung de3 
Sotte3dienftes wegen Eintreten3 des PB. Kraatz 
für Jatho nicht geahndet, aber dem Pfarrer 
wegen jeiner Predigt eimen fcharfen Verweis 
erteilt hat (CeW 1911, ©. 391. 4335). Die 
Synode Hat fi) den freien Betvegungen 
gegenüber 1905 und 1911 in zum Teil ſchar— 
fen Verhandlungen zur „evg. Landeskirche 
al3 einer einheitlichen Bekenntnisgemeinſchaft“ 
befannt und die Entfernung der „amtlich oder 
außeramtlich”“ vom Bekenntnis abweichenden 
Paſtoren gefordert. Sie tft auch 1911 über die 
Anträge beireffs Aenderung de3 agendarifchen 
Tormulars für die Konfirmations- und Taufhand- 
lung (Parallelformular ohne Apoftolitum) zur 
Tagesordnung libergegangen, tie jte einjt 1893, 
von T Stöder und den Männern der Poſitiven 
Union geführt, in den Verhandlungen über die 
neuzuſchaffende J Agende, die Einfügung des 
Apoſtolikums in das Ordinationsformular ge— 
fordert und erreicht hat (al. CoW 1893, S. 40f). 
Dem entſprach die leidenſchaftliche Art des 
Kampfes ſeitens der Drthodorie gegen den 
Generalfuperintendenten Lahuje n (1912), der 
fich dahin erklärt Hatte, daß es jich bei der Ordi⸗ 
nation „niemals um irgend eine Bindung auf 
den Wortlaut des Apoſtolikums“ handeln könne, 
und der fich in feiner Ordinationspraris von dem 
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üblichen Formular entfernt hatte (vgl. CeW 
1912). Angefichts dieſer fchroffen Parteigegen- 
füge machen die auf Verftändigung gerichteten 
Beitrebungen, 3. B. der „Freunde der Bolfs- 
kirche“ (Groß-Berlin; feit 1910; Organ: „Die 
Voltsfiche‘), nur langſame Fortichritte. Die 
Zahl der organilierten „Freunde der T Chriſt— 
lihen Welt“ beträgt in B. etwa 150. 

Die firhlidhe Berwaltung und Auf 
jicht bejorgt in der gejamten Provinz das Ber- 
liner Ronfiftorium, in dem für die Stadt 
Berlin ſelbſt eine befondere Abteilung unter Lei— 


tung de3 Generalfuperintendenten von Berlin | 


beiteht. Die Zahl der ſämtlich in Berlin an— 
fälligen Generalfuperintendenten 
Bis beträgt 4. Ihre Amtskreiſe find 1. die Stur- 
marf (44 Diözefen; 3. 8. GS. Paul T Köhler), 
2, die Neumark und Niederlaufit (28 Diözeien; 
3.8. GS. Hans PKeßler; dazu ein ftellvertr. GS. 
fiir die Niederlaufis, Pfeiffer-Lübben), 3. Berlins 
Land nebit Kölln-Land (4 Diözeſen; 3. 3. Ö©. 
Haendler) und 4. Berlin-Stadtiynodalbezirk 
(6 Diözeſen; 3. 3. GS. Lahufen). Die refor— 
mierten Gemeinden (Berlin, Bernau, Eber3- 
mwalde, Soachimstal, Köpenid, Neu-Holland, 
Dranienburg u. a.), die früher eine bejondere 
„DeuntiW>-reinemtierte suipeltion. 
unter dem preußifchen „Neformierten Kirchen— 
direktorium“ (T Breußen: III, 2 a) bildeten, find 
jeit der Union den fandeskirchlichen Super: 
intendenturen eingefügt. Beſtehen geblieben iſt 
aber die 1737 errichtete Franzöſiſch— 
Reformierte Snipeftiovn Berlin. 
Sie fteht noch heute umter einem bejonderen 
„Geiſtlichen Inſpektor“, unterſteht aber dem 
B.ſchen Konſiſtorium und dem Generalſuper— 
intendenten der Kurmark. Der Kreis ihrer Ge— 
meinden hat ſich durch Auflöſung oder Ein— 
pfarrung vieler, früher ſelbſtändiger Gemeinden 
ſehr verkleinert (3. 3. Angermünde, Berlin, 
Franzöſiſch-Buchholz, Groß-Ziethen, Potsdam, 
Prenzlau, Rheinsberg, Schwedt, Strasburg 
i. d. Uckermark und einige kleinere Orte). 

Für die firhlihe Verſorgung vd. 
die Tabelle in T Preußen: III, 2b, Sp. 1826f, 
zur konfeſſionellen Bevölkerungsſtati— 
ftif ebd. Sp. 1829f. Was die Aeußerungen 
firhlihen Leben betrifft, fo betrugen 
(nach dem Mlgemeinen Kirchenblatt v. 15. Mai 
1912; vgl. CeW 1912, ©. 388. 412) die Taufen 
1. J. 1910 in rein evg. Chen 93,68 (Provinz) 
bzw. 91,45 (Berlin) % der Geburten, in Mifch- 
ehen (1% gerechnet) 109,01 (Provinz) bzw. 
116,23 (Berlin), bei Unehelichen 82,45 (Brovinz) 
bzw. 60,74 (Berlin). Auf bürgerliche Ehe— 
ſchließungen famen bei rein evg. Paaren 76,38 
(Provinz) bzw. 54,60 (Berlin) kirchl. Traus- 
ungen (1900 noch 90,34 bzw. 66%), bei 
Miſchehen (1% gerechnet) 64,38 bzw. 40,33. 
Die kirchl. Beerdigungen betrugen 20,12 (Pro— 
vinz) bzw. 63,87 (Berlin) % der Sterbefälfe. 
Die Zahl der AUbendmahlsteinehmer betrug 
1910 in der Provinz 24,24, in Berlin 13,91% 
der landeskirchlich Evangelifchen (1900 noch 33 
bzw 16%, 1905 29 bzw. 15%). AUmtfich be- 
kannt gewordene Austritte aus der evg. Kirche 
(1910) zu den Juden fanden 4 (Provinz) bzw. 33 
(Berlin) ftatt (1901—10: 31 bzw. 286), zur fath. 
Kirche 17 bzw. 34 (1901—10: 130 b3w. 239), 
zu ſonſtigen Gemeinjchaften 278 bzw. 103, ohne 
Uebertritt zur anderen rel. Gemeinichaften 3097 





bzw. 3726 (der Prozentſatz ift bedeutend höher 
als in anderen Provinzen; val. unten 4b, ©p. 
1803). Dieſen Austritten ftehen als Webertritte 
zur evg. Kirche gegenüber 40 (Provinz) bzw. 
156 (Berlin) Juden, 428 bzw. 672 Katholiken, 
77 bzw. 104 von anderen Gemeinfchaften. 
Diefen Tatfachen entipricht das ausgedehnte 
und Scheinbar blühende, aber der Einwohnerzahl 
doch auch außerhalb Berlins keineswegs entfpre- 
chende Bereinsmwefen. Weber die Barter- 
organijationen, die ihre Hilfstruppen befonders in 
den Barochial- und Männervereinen zu fammeln 
beftrebt find, vgl. oben Sp.1797F. Bon Vereinen 
und Gefellfchaften ver Veußern Miſſion 
werden als brandenburgifche Werfe empfunden 
und daher zum Bericht auf den Provinzialſyn— 
oden zugelalfen bzw. aufgefordert die Berliner 
Miſſionsgeſellſchaft nebit ihrem Provinzialver— 
band der Hilf3pereine der Berliner Miffionsgejell- 
ichaft, die Goßnerſche Miſſionsgeſellſchaft, der 
Allgemeine evg.-proteitantiiche Miffionsverein, 
der Berliner Frauen Wuffionsverein für China, 
der Berliner Frauenderein für chriftlichde Bildung 
de3 weiblichen Gejchlechts im Morgenlande, der 
Serufalemperein (vgl. über diefe ſ Heidenmiſſion: 
II, Sp. 719997777 IV, Zabelle TAT re 
Berliner Tandestichlide Judenmiſſion (eit 
1822), Die B.ſche Miſſionskonferenz (1882). Sn 
der Inneren Miffion ift die umfafjendfte 
Organiſation der 1882 duch Beichluß der Pro— 
vinzialſynode begriindete Provinzialausſchuß für 
Innere Miftion (vgl. J Innere Milfion: IL; 
2 DVereinögeiftlihe). Von ihm oder mit feiner 
Hilfe find viele teil® noch ihm angegliederte, 
teil3 ſelbſtändig gewordene Vereinigungen ge— 
ſchaffen, z. B. die Flußſchiffer-Diakonie (1885), 
der Fürſorgeerziehungs- und Rettungshausver— 
band der Provinz B. (1894), B.icher Herbergs— 
verband (1886), Verband der evg. Arbeiter- 
vereine 1891), B.icher Vrovinzialderein gegen 
Mißbrauch geiltiger Getränke (1888), die Kon— 
ferenz der B.ſchen Wltersheime (1909), Der 
Preßverband der Prov. B. (1910, aus Der 
„Scriftenfommilfion” des Prov.Ausſchuſſes 
entſtanden), Provinzialverband der evg. Jung— 
frauenvereine für B. (1910) und der Jünglings— 
vereine (1911). Sn Berlin hat die Flußſchiffer— 
miſſion (1902), der Berband Fir Fürſorge— 
erziehung und Kinderſchutz (1901) u. a. einen 
Rückhalt an dem vom Provinzialausſchuß unab- 
bängigen „Berliner Stadtau?fchuß für Innere 
Million‘ (feit 1899). Von VBropinzialderbänden 
ift vor allem noch der des Evg.- firchlichen T Hilfe- 
verein: zu nennen; ihm ift auch die B.jche 
„Frauenhilfe“ (Potsdam;  Srauenverbände, 2) 
eingegliedert (mit mehr als 400 Frauenvereinen 
in der Provinz). Der Hilfsverein Hat auch in 
Berlin durch Kirchenbauten beſonders in den 
Berliner Außengemeinden der beitehenden Kir— 
chennot (val. dazu die Tabelle CeW 1892, ©. 97 f) 
adzuhelfen verfucht und it hierin feit 1890 von 
dem unter dem Protektorat der Kaiſerin ftehen- 
den Evg. T Kicchenbauverein fir Berlin unter- 
ſtützt bzw. abgelöſt worden. Die Berliner Stadt- 
milfion (1877 don U. I Stöder begrimdet, 
T Innere Miffion: IV, 1e) wird vom Evg.-ficch- 
fihen Hilfsverein gegenwärtig nur noch mit 
000 M. bei einem Sahresaufwand von 
365 000 M. unterftüßt.- Sie unterhält 3. 8. 
7 landeskirchliche Geiftliche als Inſpektoren, 
47 Stadtmiſſionare, 17 Schweſtern, 7 Kandidaten 
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der Theol., zum Bived der feelforgeriichen Haus- 
bejuche, Schriftenmiſſion, Gemeinjchafts- und 
Sugendpflege, Nachtmiffion, Fürforge für Ge— 
fallene und  Strafentlafiene, Blaukreuzarbeit, 
Zigeunermiſſion, Miffton im Freien u. dgl. und 
verjorgt auch Vororte wie Weißenſee und Rix— 
dorf. Stadtmilfionen beftehen auch in Pots— 
dam, Brandenburg, Eberswalde, Wittenberge, 
Luckenwalde u. a. 
von denen Sranfenhaus- und Gemeindepflege 
gewährt und auch Schulen und Krippen unter- 
halten werden, ſind das Eliſabethkrankenhaus— 
Berlin (1837), Bethanien-Berlin (1847), Lazarus- 
Tranfenhaus- Berlin (1867), Baul Gerhardtitift- 
Berlin (1876), das Dberlinhaus in Nowawes 
(1874, Neuordnung 1879), die Lutherftiftung 
in Frankfurt a. D. (1891), das Lübbener Diakonij- 
ſenhaus (190%) u. a Auf B.ſchem Boden 
(Zehlendorf) liegt auch die Zentrale des Eng. 
Diakonievereins (ſ Diakonievereine). Der Aus— 
bildung von „Brüdern“ (T Diakonen, 2) dient 
u. a. da3 auf N Wicherns Anregung 1858 be— 
gründete Sohannezitiitt zu Berlin (Plötzenſee), 
jest in Spandau. Bon anderen Organifationen 
fei noch erinnert an den für die Bildung der 
PBarochialvereine, die Forderung der firchlichen 
Sugendfürjorge, des Herbergsweſens, der JSchrif— 
tenverbreitung u. a. bedeutſamen „Evg. Verein 
für kirchliche Zwecke in Berlin“ (1848), an die 
Berliner Bibelgeſellſchaft (T Bibel 
geſellſchaften, 2c), den Hauptverein der evg. 
Guſtav-⸗Adolf-Stiftung in der Pro— 


vinz B. (ſGuſtav-Adolf-Verein; ſeit 1846; 1911: | 


95 Bweigvereine), den TEvg. Bund für die 
Provinz B. (ſeit 1886; 3. 3. etwa 120 Zweig— 
vereine mit rund 18 000 Ntitgliedern), ven B.jchen 
Hauptverein der deutſchen PLutherſtif— 
tung, den B.ihen Bfarrerverein (Jeit 
1891; der Berliner PBfarrerverein ſchied, 1899 
aus dem Provinzialverein aus) und den Verein 
1005) Biſche Kirchengeſchichte (eit 


4. a) Noch in der Mitte des 19. Ihd.s, als 


langft da3 preußiiche Konfordat mit Nom ges 
ſchloſſen war (T Breußen: III, 3), war B., ab— 
gejehen von Berlin, fait rein evangeliich, obwohl 
die Gebietsverichiebungen von 1815 die Zahl der 
Katholiten in B. gegen früher vermehrt 
hatten; damals war 3.9. der bisher kurſächſiſche 
Kreis Guben an ©. gefallen, wo das (erſt 
1817 aufgehobene) Kloſter Neuzelle ein Stifts— 
gebiet von 40 Ortſchaften mit einer nicht ganz 
ſchwachen fath. Bevölkerung bejaß, und der bisher 
ſchleſiſche Stark fath. Kreis Schwiebus. Stark ange— 
wachlen ift das fath. Element exit feit etiva 1850. 
Während Berlin 1852 unter 421488 Einwohnern 
nur 17 477 Ratholifen zählte, gab e3 dort 1861 
neben 495 715 Evangelijchen ſchon 30 260 Statho- 
liken, und deren Zahl erhöhte ſich daſelbſt bis 
zum Anfang des neuen Jahrhunderts bis auf 


187 846 (neben 1597 235 Evg.). 1910 hatte der | 


Stadtkreis Berlin 242 795 Katholiten. Im Re— 
gierungsbezirf Potsdam mar die Zahl in der 
Zeit von 1871—1900 von 14903 auf etmwa 
80 000, im Regierungsbezirk Frankfurt von 19 627 
auf etwa 38000 geitiegen (nach fath. Zählung 
noch mehr). Die amtliche Statiftif zählte in der 
Provinz (ohne Berlin) 1910: 300 320 Katholiten 
(RB. Potsdam 231 352, Frankfurt 68 968). 
B. und T Pommern (:,3) bilden zufammen 
feit 1821 eine apoftolifhe Delegatur 


Diafonifjenmutterhäufer, | 





unter Verwaltung des Propftes zu St. Hed- 
wig in Berlin (3. 8. Prälat Karl Klein— 
eidam, geb. 1848, feit 1905), die dem Fürftbifchof 
bon Breslau unterfteht. Sie hat auf branden- 
burgtichem Gebiet 6 Arcchipresbpterate: Berlin 
(14 Bfarreien), Charlottenburg (13), Frankfurt 
a. D. (11), Botsdam (12), Rirdorf (11), Witten- 


berge (5). Dazu treten die vom Berliner Propſt 
unabhängigen Archipresbyterate Neuzelle, 


Schwiebus, Priebus, Sagan, Grünberg, die den 
brandenburgischen Anteil des Fürftbifhöf 
liden Kommijfariat3 Groß-Glo 
gau umſchließen. Die Katholifen der Provinz 
haben 16 Krankenhäuſer, darıınter das große 
St. Hedwigskrankenhaus der Borromaerinnen in 
Berlin, neben denen jich von Nonnenorden beſon— 
ders die Grauen Schweitern, die Karmeliterin- 
nen, Urfulinerinnen, die Sofephichweftern von 
Trier und die Dienerinnen vom göttlichen Herzen 
Seju betätigen; die Slongregation der hlg. Ka— 
tharina von Siena entfaltet in Berlin und Um— 
gegend eine bedeutende Tätigkeit. Von männ— 
lihen Orden mirfen in B. die Dominitaner 
(einft 1869 im ‚„Moabiter Kloſterſturm“ verjagt), 
die Merianer, die Franzisfanerbrüder. Die fa- 
tholischerfeit3 angefochtene Staatliche Statiftit vom 
31. Dez. 1909 ergab für Berlin 3 männl. und 20 
weibl. Genoſſenſchaften mit 38 bzw. 439 Mit- 
gliedern, für R.-B. Potsdam 1 männl. und 23 
weibl. mit 25 bzw. 389 Mitgliedern, für R.-B. 
Frankfurt 11 weibl. mit 87 Mitgliedern. — Ueber 
Webertritte und Mifchehen vgl. oben 3 ec, Sp. 1799. 

4. b) Außer den Angehörigen des eng. Be— 
kenntniſſes (landeskirchliche Lutheraner, Refor— 
mierte, Unierte; ſ. 3) und den Katholiken (ſ. 4 a) 
zahlt die Statiſtik in Berlin 10 978 (= 5,3 pro 
Mille), in der Provinz 20 384 (= 5,0 p. M.) 
„andere Christen“, unter die fie die An— 
gehörigen der T Drthodorsanatolifchen Kirche, 
die bon der Landeskirche getrennten 9] Ult- 
lutheraner, die T Altkatholiken, Glieder der eng- 
lichen, amerifanifchen, ſkandinaviſchen Kirchen, 
die Brüdergemeinde (J Herrnhuter), die Selten 
wie TMethodiiten, 4 Baptiten, Mennoniten 
(TMenno), T Adventiſten, Irvingianer (JIr— 
ping), die „Evangeliſche“ Gemeinſchaft (= 1 Al⸗ 
brechtsleute) und die I Heilsarmee einitellt 
(T Breußen: III, 4), ferner in Berlin 90 013 
(= 43,4 pro Mille), in der Provinz 61 343 
(=15p.M) Israeliten und 162 bam. 
364 (= je 0,1 p. M.) Belenner anderer nich t- 
hriftliher Neligionen, endlich in Berlin 
37627 (= 182 p. M.) und in der Provinz 
33400 (=81p.M.) „Berionen anderen 
Betenntniifes“, d. h. Religionsfofe und 
Sreireligiöfe (T Diſſidenten T Lichtfreunde). 

Ueber die neuere Entwicklung ver Jsraeli- 
ten und ihre Organifationen, auch in B., vgl. 
T Sudentum: II, 4—d. Von der für die Pro— 
vinz genannten Zahl entfallen 57 289 auf den 
RB. Botsdam (vor allem Umgebung Berlins), 
4054 auf den R.-B. Frankfurt. — Die Örie- 
Hifch- und Ruffiifheorthodore fir 
che hat Gottesdienfte in der Kapelle der Ruſſi⸗ 
ſchen Botſchaft zu Berlin, in der Kapelle in Bor- 
ſigwalde (bei Tegel) und in der Kirche der Kolonie 
Mexandrowska bei Botsdam. — Die Gemeinden 
der Separierten Lutheraner oder TAILL- 
[uthberaner 8.3 („Eog.-luth. Freikirche in 
Preußen‘) find zu den unter Oberleitung des 
Breslauer Oberfirchentollegiums ftehenden Su— 
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perintendenturbezirfen Berlin und Angermünde 
zufammengefchloffen. In den Süden der Pro— 
vinz greift die altlutherifhe Superintendentur 
Sagan ein (Guben, Kottbus, Züllichau u. a.), 
in den Often die Superintendentur Bojen. Einige 
altfutherifche Gemeinden in B. gehören zum 
Nordbezirk der „Epg.futh. Freikirche von Sachſen 
und andern Staaten Deutſchlands“ (J Alt— 
[utheraner, Sp. 419). — Die Herrnhuter 
Brüdergemeine, die unter Friedrich Wil 
helm I in der Mark Eingang gefunden hat, be— 
ist gegenmärtig in B. etwa 100 Diaſporage— 
meinden, die von 6 Neifepredigern veriorgt wer— 
den, deren Glieder aber Zugehörige anderer eng. 
Kirchen find. Daneben entitanden in Berlin feit 
1732 (Bethlehemäficche, jeit 1737) und in Rir- 
dorf ſeit 1737 durch Einwanderung bedrängter 
Böhmifcher Brüder aus Groß-Hennersdorf (Sach— 
fen), Gerlachsheim (Oberlauſitz) und böhmischen 
Orten mit Unterſtützung Friedrih Wilhelms I 
und Friedrichs des Großen jelbitandige böhmi— 
iche bzw. böhmiſch-mähriſche Brüderge- 
meinen. Während die Mehrzahl ihrer Mitglie- 
der 1747 der Yutherifchen oder der reformierten 
Kirche beitraten, fchloffen fich die Gerlachsheimer 
in Nixdorf und Berlin den Herrnhutern an und 
wählten ſich je einen Herrnhuter Brediger; zu 
diejen beiden noch beitehenden nicht landeskirch— 
lichen Brüdergemeinen ift neuerdings Guben als 
dritte Hinzugetreten. — Was endlich die Sek 
ten, die Sreireligidfen unddie Kon— 
feffiondlofen betrifft, jo haben fie durch 
die neuere Austritt3bewegung (T Kicchlichkeit, 
16.) bedeutend zugenommen. 1901—07 find in 
Berlin 8995, in der Provinz 5722 zu den Selten 
und Diffidentenübergetreten. Die Jahre 1908-10 
brachten in Berlin einen Austritt von 3669 zu 
den Seften, von 19 350 zu den Diſſidenten, Frei— 
religiofen und Ronfeffionslofen; für die Provinz 
betrugen die Zahlen 2910 bzw. 8798. 1912 er- 
folgten in Groß-Berlin über 10000 Austritte. 
Die Freireligiofen Gemeinden Berlins zählten 
1891: 1749 zahlende Mitglieder, gegenwärtig 
aber bereits an 12 000. Der Prozentjaß der Frei— 
religiöfen und der Konfeſſionsloſen tft fchon jest 
bedeutend höher al3 der der Selten. 

Außer der bei T Breußen: III genannten allgemein- 
preußiſchen Lit. vgl. Friedrich Holtze: Gejchichte 
der Mark B., 1912 (mit Lit. ©. VIff und ©. 166 ff); — 
E. Fidicin: Die Territorien der Mark B., 4 Bde., 1857 
bis 1864; — ©. Zache: Die Landfhaften ver Provinz 
B., 1905; — € Friedel und U. Mielke: Landes- 
funde der Provinz B., 1909 ff; — W. Riehl uw 
3 Scheu: Berlin und die Mark B. mit dem Marf- 
graftum Nieder-Laufiß, 1861; — PB. von Nießen: Ge- 
ichichte der Neumark, 1905; — Wilh. von Brünned: 
Zur Geſchichte des märkiſchen Provinzialfirchenrechts, 1904 
(betrifft Patronat und Vermögensverwaltung); — Joh. 
Niedner: Die Entwidlung des ſtädtiſchen Patronats 
in der Mark B., 1911; — Die Kirchenbaulaft nach mär- 
tiihem Provinzialrechte. Urkundenbuch, Hrageg. vom 
Magiftrat Berlin, 1899—1900. — Duellenfammlun 
gen: Adolf Friedrih Riedel: Codex diploma- 
tieus Brandenburgensis, 41 Bde., 1833 —68; — E. Fidiein: 
Hiftorifch-diplomatifche Beiträge zur Gejch. der Stadt Berlin, 
1837—42; — Chr. O. Mylius: Corpus constitutionum 
Marchicarum, 1737—50, fortgefeßt im Novum Corpus etec., 
1750 bis 1822, — Beitihriften: Märkiſche For» 
ſchungen, 1841—87, fortgejett als: Forſchungen zur B.ſchen 
und Preußifchen Gejchichte, Hr3geg. von G. Schmoller 
und D. Hinbe (mo auch die Lokalzeitichriften alfjährlich 





gebucht werden); — Jahrbuch für B.ſche Kirchengeſchichte, 
Ig. 1—8, 1904—11, Hrsgeg. von Nik. Müller, jeit 
Ig. 9—10, 1913, von Guftap Kawerau und Leo— 
pold Biharnad. — Zu 2: KL? II, Sp. 1194 ff; — 
A. Haud DI, 1906%% ©, 70—76. 102—105. 13775. 
251—253. 628—634; IV, 1903, ©. 597—599. 604-613; 
— Felir Priebatſch: Staat und Kirche in der Mark 
B. am Ausgange des Mittelalters (ZKG 19—21, 1899— 1901); 
— Bruno Hennig: Die Kirchenpolitik der älteren 
Hohenzollern in der Mark B, und die päpftlichen PBrivile- 
gier des Jahres 1447, 1906; — Vol. auch zu T Bran— 
denburg, T Savelberg, TLebus. — Zu 3: Zulius 
Heidemann: Die Reformation in der Mark B., 1889; — 
Baul Steinmüller: Eimführung der Reformation 
in die Kurmark B. durch Joachim II, 1903; — Emil Geh: 
ling: Die evg. Kicchenordnungen des 16. Ihd.s, Bd. III, 


1909 (mit Einleitungen ©. 3—27 über Mar B., 
©. 355 ff über die Laufis); — Nikolaus Mül— 
ler: Beiträge zur SKirdjengefchichte der Mark 8, 


1907; — Derj.: Der Dom zu Berlin, 19065 — Heine 
rih von Mühler: Geſch. der eng. Kirchenverfaifung 
in der Mark B., 1846; — Die Kirchenbücher ver Marf B.: 
Bd. I: Die Kirchenbücher der Neumark, der Kreife Oſt— 
fternberg, Weſtſternberg, Züllichau, Schwiebus und Krofjen, 
von Baul Shmwarb, 1900; Bd. IL, 1: Die Kicchen- 
bücher im Bezirke der Generaljuperintendentur Berlin und 
in den Streifen Lebus und Stadt Frankfurt a. D., bon 
Georg Borberg, 1905 (IL, 2 ſoll die Kurmark behan— 
dein. Für die Laufib vgl. Zeitſchel: Der Kicchenbücher- 
beitand der Niederlaujik, im: Evg. Kicchenblatt für die NL. 
1891, Nr. 16—18, und in: Niederlaufiger Mitteilungen IL, 
1891); — Hans Georg Schmidt: Die evg. Kirche 
der Altmark, 1908; — ©. Ramerau: Johann Sigis— 
mund und die Einführung des reformierten Belenntnifjes 
in der Narf B. (RE? XVILL, ©, 331—338; mit Lit.-Nachtrag 
in XXIV, ©. 5179); — Hugo Landwehr: Die Kir- 
chenpofitif Friedrich Wilhelms des Großen Kurfürſten, 1894; 
— 2. Keller: Der Große Kurfürft in feiner Stellung zur 
Religion und Kirche, 1904; — 3. 3. Bach mann: Die 
Gejangbücher Berlins, ein Spiegel des firchlichen Lebens der 
Stadt, 1857; — Friedr. Guſtav Lisco: Zur Kirchen 
geihichte Berlins, 1857; — Amtliche Mitteilungen des 
Kol. Konfiftoriums der Provinz B., jeit 1861; — Verhand— 
lungen der B.ſchen Bropinzialfynoden; — P. Troſchke: 
Handbuch der freien evg. Liebestätigkeit in B., 2 Bde., 
1906—08; — Schneiders Kirchliches Jahrbuch 1912. — 
Zu 4: KL® II, Sp. 1494-99; — KHL I, Sp. 582f 
(Berlin). 722  (B.); — Broteftantijches Tafchenbuch, 1905, 
©. 320—3235; — B. Ro gge: Die Zunahme der Katholiken 
in der Provinz B., 1893; — 9. Fournelle: Die kath. 
Charitas in Berlin, 1900; — 9. U. Krofe: Kirchl. Hand: 
buch für das kath. Deutſchland I, 1908, ©. 403—407; II, 
1909, ©. 196. 277; III, 1911, S. 148 f. 189 f. 261. Zjyarnadt. 

PBreugen: I. Provinzen Oſt- und Weit- 
preußen. 

1. Die politiſche Entwicklung; — 2. Die Einführung des 
Chriſtentums und die kirchlichen Verhältniſſe des Herzog- 
tums P. und Pommerellens vor der Reformation; — 3. Die 
Reformation und die Entwidlung der evg. Kirche; — 4. Der. 
gegenwärtige firchlihe Zuftand in Oſt- und Weſtpreußen. 

1. Die Gebiete, welche die heutigen Provinzen 
Dit und Weftpreußen bilden, haben nur furze 
Beit eine gemeinfame Gefchichte gehabt, während 
ſonſt ihre gefchichtliche Entwicklung ſehr verjchie- 
den gemefen ift. Den Namen hat das öftliche Ge— 
biet hergegeben, deffen Bewohner, die Pruzzi— 
(zuerft Ende de3 10. 358.3 genannt), wahrjchein- 
ich die Nachfommen der Aeſtier des Tacitus, 
öftlich der Nogat ſaßen, während das Land weſt— 
lich der Weichjel und Nogat wahrjcheinlih von 
T Goten und nach deren Abwanderung bon 
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lavifhen Stämmen, den Pommern, bewohnt 
wurde und danach den Namen Bommerel 
len (d.h. Klein-Bommern), auch Dftpommern, 
führte. Exit im 10. Ihd. treten beide Gehiete 


Berichte polnifcher Chroniften über die Erobe— 
rungszüge der J Bolen (1) in das Land der 
T Bommern (befonders Bommerelfen) und Pruz⸗ 
zi. As T Adalbert von Prag 997 die Weichiel 
hinabfuhr und nach Danzig fam, gehörte diefer 
damals zuerst genannte Ort zu „den Reichen‘ des 


Polenfüriten. Wieder vergehen fast zwei Shd.e, | 


aus denen wir nichts erfahren, als gelegentliche 
magere Berichte über Grenzfriege der Polen 
mit ihren nördlichen Nachbarn. Um die Mitte des 


12. 358.3 fist in Bommerellen ein eigenes Für- | 


ftengeichlecht, deſſen kraftvollſter Vertreter der 
im folgenden hd. lebende langjährige Feind 
des Deutſchen Ordens Herzog Swaäntopolk ift. 
Im öſtlichen Gebiet P. fommt es dagegen zu 
einer Staatenbildung erit, nachdem i. 3. 1230 
me untihe, INRtitterorden‘ (22), 
von dem durch die Einfälle der heidnifchen 8. 


bedrohten Herzog Konrad von Kujapien und Mas | 


ſovien herbeigerufen, den Kampf gegen die P. 
aufnahm. Sn 53 jährigem Kampfe wurden diefe 
unterworfen und im folgenden Vierteljahrhun— 
dert wurde durch Unterdrüdung miederholter 
Aufſtände, die befonders durch die öftlichen Nach- 
barn, die Herzöge von Litauen, unterſtützt wur— 
den, die Herrichaft des Ordens im P.lande 
dauernd befeftigt. Zugleich wandte der Orden 
fein Sntereife Ditpommern zu. Hier war es ihm 
durch geſchickte Benutzung der in dem dortigen 
Fürſtenhauſe herrſchenden Zmiitigfeiten bereit3 
feit 1251 gelungen, einige Exrwerbungen zu 
macden. 1295 ftarb der legte felbitändige Pom— 
merellenherzog Meſtwin, der Sohn de3 genanne 
ten Swantopolf, ohne männlidhe Erben. Nun 
erhob jich ein Streit um den Befit des Landes 
zwiſchen dem mit Meſtwin verwandten Herzog 
von Polen, der das alte Lehnsverhältnig Pom— 
merellens zu Polen und fpezielle Erbverſpre— 
chungen (vb. J. 1282) geltend machte, und den 
Markgrafen von Brandenburg, die ihre Ansprüche 
auf den Bertrag von Arnswalde (1269) gründeten, 
durch den Meſtwin, um fich die Hilfe der Mark— 
grafen in feinen Kämpfen gegen feine Brüder 
zu jichern, fie al3 feine Lehnsherren anerkannt 
hatte. Inmitten der folgenden polnifchen Thron= 
ftreitigfeiten rücten die Brandenburger 1307 bis 
nach Danzig vor und wurden nur mit Hilfe des 
von der polnischen Beſatzung der Burg um Une 
terftügung gebetenen Deutihen Ordens ver- 
trieben, der aber dann die Burg im Beſitz behielt 
und in den daraus fich entwidelnden Kämpfen 
ganz Bommerellen eroberte. Den Branden- 
burgern faufte er ihre Ansprüche ab. Sebt hielt 
der Orden feinen Bett in P. und Pommerellen 
für fo gefichert und abgerundet, daß er den Sitz 
de3 Hochmeifters nach der Marienburg an der 
Nogat verlegte (T Ritterorden, 4b). Anderthalb 
Shd.e hat das geſamte B. unter der Herrichaft 
des Ordens geftanden. Großes hat er in kultu— 
teller Beziehung für fein Land geleiftet. Daß 
hier an der Dftjeefüfte ein deutſches Volkstum 
emporblühte, war fein Werk, das auc) durch die 
weitere gefchichtliche Entwicklung nicht zerſtört 
werden fonnte. Dennoch ging die Macht des 
Ordens bald zurück. Durch die langjährigen 
Kämpfe mit den Volen und Litauern geſchwächt, 





durch die Bekehrung der letzteren (1386 umter 
Wladislaus Sagello; T Polen, 1) um feine 
eigentliche Aufgabe gebracht, ſah er ſich auch 


ü ‚In | bald im Gegenſatz zu feinen Untertanen. Die 
für furze Beit ins Licht der Gefchichte durch die | 


zahlreichen Stiege, die Notwendigkeit, große 
Heere zu halten, forderten eine ftarfe Beiteue- 
rung Dde3 Landes. Das eritarfende Selbſtbe— 
wußtfein der Stände, der Gegenſatz zwiſchen 
den einheimischen Zandedelleuten und den Städ- 
ten auf der einen, dem aus der Fremde fich 
ergänzenden Orden auf der andern Geite, führte 
zur Bildung des Aderund Städte vereinigenden 
VBreußiihen Bundes (1440) und schließe 
lich zum dreizehnjährigen Siege (1454—66) des 
Bundes und des von ihm zum Oberherru er- 
wählten polnischen Königs gegen den Drden. 


. Der Friede von Thorn (1466) endete diefen Krieg. 


Dur denſelben wurden Pommerellen, das 
Kulmerland, die Michelau, die Komtureien Elbing 
und Marienburg und das Ermland an Polen ab— 
getreten. Das übrige P. verblieb dem Drden, 
aber al polnifhe3 Lehen. Der Hoc» 
meiſter rejidierte fortan in Königsberg. Sn dieſem 
beichränften Bejit erhielt jich der Orden, bi3 1525 
der fette Hochmeister T Albrecht von Branden- 
burg das DOrdensland ineinweltlihhes Her- 
;ogtum verwandelte. Dieſes herzoglihe 1. 
ftel 1618 nach dem Tode des Herzogs Albrecht 
Friedrich an das brandenburgifche Haus Ho hen- 
;ollern umd teilte fortan dejien Geſchick, bil- 
dete auch die Grundlage des preußischen König— 


‚tums. Stiedrich III von Brandenburg legte fich 


1701 für diejes, außerhalb des deutſchen Reiches 
liegende, jeit dem Bertrage von Wehlau (1657) 
bon der polnischen Lehnshoheit befreite Land 
den Sönigstitel bei (ſJ Preußen: III, 1). Da3 
polniſche B. (Bommerellen ujw.) mar zu— 
nacht nur durch Berfonalunion mit Polen ver— 
bunden, aber die rückſichtsloſe Bolitit Polens 
erzwang jchlieglich doch feinen Eintritt in den 
polnischen Staatsverband (1569). Durch die erfte 
— Pen Sl 
kam das polniſche P. mit Ausnahme von Danzig 
und Thorn, in der zweiten (1793) auch dieje.arı 
das Königreich PB. So waren die preußijchen 
Lande wieder unter einem Herrſcher vereinigt. 
1824 wurde die Provinz Weitp. mit Ditp. 
zu einer Provinz P. verbunden; doch wurde dieſe 
Verbindung 1877 wieder gelöft und die Provinz 
Oſtp. mit der Hauptſtadt Königsberg, die Provinz 
Weſtp. mit der Hauptftadt Danzig wieder ver- 
felbitandigt. 3 

2, a) Ueber die Chriftianifierung 
Dftpommerns, de3 weltlichen Gebiets, 
mwilfen wir fehr wenig. Wohl wird erzählt, daß 
T Adalbert von Brag 997 auf feiner Miſſionsreiſe 
nach P. auch in Danzig gepredigt und getauft 
habe; aber eine dauernde Wirkung diefer Pre— 
digt ift nicht nachweisbar. Auch von den ohne 
Zweifel anzunehmenden Verfuchen der benach— 
barten polnifchen Bilchöfe, bei der Ausdeh- 
nung der politiihen Herrfchaft der Polen über 
da3 Land (ſ. 1) dem Chriftentum Eingang zu 
verschaffen, ift näheres nicht zu berichten; und 
wenn 1148 eine Bulle Oftpommern dem Bis— 
tum TWloclawet (Leplau) zuſprach, jo beweiſt 
das noch wenig fir die Chriftianifterung des Lan⸗ 
de3. Erſt nach der Gründung der großen Klöſter 
der Ziſterzienſer in Oliva und Pelplin, der 
Prämonſtratenſerinnen in Zuckau und der Kar— 
täufer in Marienparadies (Karthaus), die ſämt— 


RT — 


lich im 12. und 13. Shd. entſtanden, hat ſich ‚bon 
diefen Mittelpunften aus das Chriltentum über 
das Land verbreitet, während zugleich die all 
mählich in immer größerer Zahl in Stadt und 
Land einziehenden deutfchen Kolonisten ihren 
hriftlichen Glauben bereit aus der Heimat mit- 
brachten. Das Land gehörte zur Diözeſe J Wloc- 
lawek und zwar bildete es ein befonderes Archi— 
diafonat, namens Bommerellen. Ein Teil der 
heutigen Provinz Weftp., der weſtlich an das 
alte Bommerellen grenzt, gehörte zum Erzbistum 
T Gnefen, der heutige Kreis Deutſch-Krone zum 
Bistum T Bofen. 

2. b) Die erften Miffionsverfude 
unterden Bruzzi, und zwar unter pol- 
niſchem Schuß (ſ Volen, 1) veranftalteten J Adal- 
bert von Prag, der hier am 23. April 997 das 


Martyrium erlitt und Brun von Querfurt, ein 


Mönch desfelben Klofterd der Benediktiner auf 
dem Aventin, dem auch Adalbert angehört hatte; 
auch er ftarb (1009) den Märtyrertod, ohne daß 
fein Werk fichtbaren Erfolg gehabt hätte. Erft 
Gottfried, Abt des großpolnifchen Bifterzienfer- 
kloſters Lekno, der im Anfang des 13. 32.3 zu 
den P. ging, und befonders der Bilterzienfer- 
mönch Ehriftian (gewöhnlich ohne hinreichende 
Beglaubigung von Dliva genannt) Haben 
dauernde Erfolge erzielt. Lebterer wurde 1215 
vom PBapit zum Bifchof der P. geweiht. Doch 
alle diefe Erfolge wurden durch die Erhebungen 
der heidniichen P. in Frage geftellt, und erſt dem 
tatfräftigen Eingreifen des Deutſchen Ritter 
ordens (f. oben 1) gelang es, allmählich jene mit 
Hilfe von Kreuzheeren aus dem Reich (1236 
Heinrich von Meißen, 1240 Dtto, da3 Kind, von 
Braunfchweig, 1246 Heinrich von Lichtenftein au 
Defterreich, 1254 und 1266 Dttofar von Böhmen, 
1264 Albert von Braunfchweig, 1256 Otto III 
von Brandenburg, 1272 Dietrich von Meißen u. a.) 
zu überwinden und zur Annahme des Chriften- 
tums zu zwingen. Biſchof Chriftian wurde in 
diefen Kampfen um 1223 gefangen genommen 
und fehrte erit nach Jahren aus der Gefangen 
fchaft zuriick, fand aber feinen bifchöflichen Be— 
fiß dom Orden beſetzt und wurde in Nom klag— 
bar. Obwohl man ihm dort zunächſt geneigter 
war al3 dem Orden, gelangte er doch nicht wieder 
in den Beſitz feiner alten Stellung. P. wurde 
vielmehr 1243 durch Innocenz IV in die bier 
Bistimer T Kulm, T Bomefanten, J Ermland 
und T Samland geteilt. Von diefen famen im 
Zaufe der Zeit dad Pomefanifche und Samlän— 
dilche ganz in die Gewalt des Ordens, indem 
Biſchofſtuhl und Kapitel ftet3 mit Ordensmit— 
gliedern befeßt wurden, während Ermland fich 
dauernd unabhängig hielt, Kulm wenigftens nach 
1466 (f. oben Sp. 1806) vom Orden unabhängig 
wurde, aber ftarf unter polnischen Einfluß fan. 

3.3) Die Neformationim Orden 
lande war eine völlig einheitliche. Shren Mit» 
telpunft hatte fie in der Perſon des Hochmeiſters 
T Albrecht von Brandenburg, der fie mit Unter- 
ſtützung von Männern wie Erhard von T Queiß, 
Georg von T Polens, T Brießmann, 4] Po- 
liander, T Speratus auch glücklich durchführte 
(über Einzelheiten vgl. Bd. I, Sp. 325 f). Als 
Abſchluß des Werkes und zugleich al3 ein Mittel 
der Sicherftellung der eng. Kirche für die Zukunft 
war die Gründung der Univerfität T Königsberg 
(1545) gedacht. Die Grundlage für die rec) t- 
lihe Ausgeftaltung der preußifchen 
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Kirche bildeten die Landesordnung von 1525 
und die „Artikel der Beremonien und anderer 
Kirchenordnung“, die auf dem Landtage von 
1525 angenommen und im Marz 1526 veröffent— 
licht wurden. Die Artikel der Zeremonien regel- 
ten die gottesdienftlihen Berhält- 
niſſe. Sie beftimmen u. a. fir Schriftlefung, Ge— 
bet und Saframentsverwaltung den Gebrauch 
der deutſchen Sprache; für die Nichtveutfchen, 
d.h. die P., Litauer, Mafuren und Kuren jollen 
Tolten (Dolmetfcher) die Worte des Geistlichen 
überfegen. In der Meile wird hier noch Die 
Elevation der Hoftie (T Meſſe: 1, 28 beibehalten. 
Eine neue Landesordnung von 1540 fowie Die 
„ordnung vom Außerlichen Gottesdienst und 
Artikel der Beremonten, wie es in den Kirchen 
des Herzoatums zu B. gehalten wird”, gaben dem 
Organiſationswerk den vorläufigen Abichluß; ſie 
ging iiber die erſte 3. D. dadurch hinaus, daß fie 
die Elevation der Hoftte verbot, dem deutſchen 
Geſang mehr Kaum gewährte und neben ver 
Predigt den Katechismus als Gegenftand 
der gottesdienftlichen Behandlung einführte. 
Unter dem Einfluß des T Dftanderfchen Streits 
kam 1558 eine neue Kirchenordnung heraus, die 
aber viel Widerfpruch fand und 1567 durch eine 
andere erfett wurde. — Was die fonfefftos 
nelle Stellung der preußiichen Kirche 
betrifft, fo war fie und blieb troß aller zeitweiſe 
recht einflußreichen fchwenffeldifchen, oſiandri— 
ſchen und philippiftifchen Unterftrömungen ent— 
fchieden futherifch. Schon gleich nach Erfcheinen 
ver T Eonfeffio Auguftana hatten auf Befehl des 
Herzog3 ausgegangene biichöfliche Mandate dieſe 
für die Nichtfehnur der Kirchenlehre erklärt. Die 
1567 herausgefommene Repetitio corporis Pru- 
theniei wollte daran auch nichts ändern, fondern 
nur die bis dahin aufgelommenen Irrtümer wis 
derlegen. Endlich wurde 1577 die J Konkordien— 
formel angenommen und damit die fonfefftonelle 
©eftaltung der Kirche zum Abſchluß gebracht. — 
Schon von 1550 an hatte bei der Regierung zeit- 
weile Neigung beftanden, die Bistümer eingehen 
zu laffen. Diefe Pläne nahmen ſeit 1577 feftere 
Geſtalt an und wurden 1587 troß des Wider— 
fpruch3 der Landftände ausgeführt. Statt der 
Bistiimer wurden zwei Konfiftorien, zu 
Königsberg und zu Saalfeld, errichtet. Das 
Saalfelder oder Pomeſaniſche Konfiftorium be= 
ftand bis 1751 und wurde dann mit dem Königs— 
berger zum Preußischen Konfiftortum vereinigt. 


‚Eine nicht unbedeutende Stärkung erfuhr die 


Yutherifche Kirche durch den Zuzug der 1732 und- 
in den folgenden Jahren eingewanderten Salz— 
burger (9 Defterreich-Ungarn: I, 3. d). — Neben 
der lutherischen Kirche blieb dviereformierte 
Kirche in P.ſtets bedeutungslos, wenngleich fie 
allmählich und befonders nach dem Webertritt des 
Kurfürften Sohann Sigismund (1613; TRreußen: 
I, 3 b T&onfeffio Sigismundi) erftarkte und 
nicht nur in Königsberg, fondern auch in PBillau, 
Memel und Tilfit fefte Gemeinden entitehen fah. 

Eine Gegenreformation hat es im herzoglichen 
PB. nicht gegeben. Obwohl unter dem Einfluß 
des ermländifchen Biſchofs im 17. Shd. Webers: 
tritte zum Katholizismus, beſonders auch 
unter den Angehörigen der Univerjität Königs— 
berg borlamen und auch hier und da eine 
Kirche durch den fath. Gutsherrn feinen Glaubens— 
genoſſen ausgeliefert wurde, ja, bei der alten 
Wallfahrtöftätte zur Heiligen Linde bei Naften- 
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burg eine neue Kirche erbaut wurde, fo blieb 
doch ‚die fath. Kirche nur eben eine geduldete, 
und ihre Anhänger bildeten nur einen geringen 
Bruchteil der Bevölkerung. 

Die innere Entwicklung der Kirche in den fol 
genden, Sahrhunderten it befonders durch die 
theologijche Fakultät zu T Königsberg beeinflußt. 
Durch) fie wurde der J Synkretismus (: ID) im 
Zande verbreitet, und nach jeiner Ueberwindung 
herrjchte bis ins 18. Ih d. Die lutheriſche Ortho- 
doxie. Friedrich Wilhelm I (T Preußen: III, 2a) 
ſtellte ſich die Aufgabe, in die troſtloſen Zuftände 
der Kirche neues Leben zu bringen. Seine 
Gedanken wurden durch die pietiftifchen Pro— 
feſſoren Fr. A. T Schultz und G. Fr. T Rogall, 
die jeit 1729 die Zügel des Königsberger Konfi- 
ſtoriums in Händen hatten, durchgeführt. Haupt- 
jächlih die Einführung der kirchlichen Katechi- 
fation fowie die Neugrindung von etwa 1000 
Bolksichulen führten eine Beſſerung herbei. Auf- 
klärung und Nationalismus traten in befonnener 
Form auf (T Königsberg T Dinter T Kähler, 1). 
Die Folge war, daß der Supranaturalismus ohne 
ſchwere Kämpfe Eingang fand unter der maß— 
vollen Führung des Erzbiſchofs T Borowski. 
Auch die J Union fand mwillige Annahme, wäh— 
rend die Einführung der preußifchen J Agende 
nur langfam vor ſich ging. Borowskis Nach- 
folger al3 Generalfuperintendent TSartorius war 
der Träger des neuen Konfeffionalismus, 
der bis in die neuere Zeit vorherrfchend blieb. 

3. b) Die Reformation im poln« 
hen %. (Bommerellen ufw.;f. 1) vollzog fich 
ganz anders als im herzoglichen P. Dort fehlte 
ihr vollig die einheitliche Leitung, und an vielen 
Stellen zugleich brachen fich die reformatori— 
jhen Gedanken Bahn, ohne daß wir die Wege, 
auf denen fie ins Land gefommen, mit Sicherheit 
verfolgen fünnten. Die Führung hatten dabei 
die drei großen Städte Danzig, Elbing und 
Thorn. Uber in allen drei wurden die eng. Wahr- 
heiten fehr bald mit politifchen und foztalen Be— 
ſtrebungen verquickt, jo dab es zu Aufitänden der 
Bürgerfchaft gegen die falt ausjchlieglich kon— 
jervativen Ratstollegien fam. Das hatte zur 
Folge, daß die religiöje Bewegung, zugleich mit 
dem politischen Aufruhr durch den König don Po— 
len blutig unterdrüdt wurde (1526). Eine Reihe 
bedeutender Perfönlichkeiten mußte das Land 
verlaffen, unter ihnen der Danziger Prediger 
Michael Meurer, ein Schüler Luthers, fpäter 
ein wichtiger Mitarbeiter der Königsberger Re— 
formatoren, Jakob Knothe, gleichfalls Prediger 
in Danzig, der erite Priefter im Oſten, der es 
gewagt hatte, in die Che zu treten, und der ſpäter 
in Dftp. und dann lange in Pommern gewirkt 
bat, Ambrofius Hitfeld, fpäter Pfarrer in Magde— 
burg und Mitarbeiter an den Magdeburger 
Benturien (J Kirchengeſchichtsſchreibung, 2 0), 
endlich Arnold Burenius, ein Schüler Melanch— 
thong, der al3 Rektor der griechiichen Schule 
nad Danzig gefommen und jpäter lange Zeit 
Profeſſor in Koftod war. Nun galt es in gedul- 
diger Arbeit wieder aufzubauen, mas durch zu 
haftiges Vorgehen verdorben mar. In Danzig 
begann diefes Werk Alerander Schmweinichen, 
ein ehemaliger Tranzisfaner und ‚Schüler det 
Wittenberger Hochſchule in ihrer ältejten Zeit 
(t 1529), während der frühere Dominikaner 
Pankfratius Klemme (f 1546) das Begonnene 
glücklich durchführte. Neben und nad) ihnen ar- 





beiteten hier und in anderen Städten zahlreiche 
Schüler der Wittenberger Neformatoren, wäh: 
rend in Konitz und feiner Umgebung Leipziger 
Einflüffe vorherrfihten. 1557 erhielt Danzig, 
1558 Elbing und Thorn vom König die Erlaubnis, 
das Abendmahl unter beiderlei Geftalt zu feiern. 
Da fie ſelbſt das Batronat über ihre Kirchen ſowie 
über die ihres Landgebiets befaßen, begannen fie 
nunmehr damit, die Pfarrämter mit eng. Geift- 
lichen zu befegen. Die Heinen Städte und Ort- 
Ichaften erhielten ihre Neligionsprivilegien erſt 
1569 (Graudenz, Straßburg, Marienburg u. a.) 
und 1570 (Stuhm, Ehriftburg, Dirſchau' u. a.). 
Um 1580 hatte es den Anschein, als follte das 
ganze polnische P. der fath. Kirche verloren 
gehen. Schon aber hatte die Gegenrefor 
mation eingefeßt. Von Stanislaus T Hofius 
von Ermland begonnen, von feinen Anhängern 
unter den polnischen Biſchöfen fortgefekt, von den 
polnischen Königen oft unterftüßt (T Polen, 2 a), 
arbeitete fie mit riicjichtslofer Energie und fo er— 


' folgreich, daß am Ende der polnischen Herrichaft 


außer in den großen und den bedeutenderen 
Hleineren Städten, ferner im Landgebiet der 
eriteren und in den Marienburger Werdern nur 
noch vereinzelt evg. Kirchen vorhanden mwaren. 
Ein Mufterbeifpiel diefer Art der Unterdriidung 
der Evangelifchen bildet das fogenannte Thorner 
Blutgericht von 1724. infolge eines Volksauf— 
laufs, deſſen Veranlaſſung wmwahrfcheinlich die 
Schüler des Sefuitenkollegiums gegeben hatten, 
wurde der ebg. Bürgermeiſter Nösner und eine 
Anzahl Bürger nach höchft parteiifchem Urteil 
des Kol. Aſſeſſorialgerichts hingerichtet. 

Eine die gefamte weftpreußifche Kirche um— 
fchließende Berfaffung ift nicht vorhanden 
gewejen. Sede Stadt, jedes Dorf ftand für fich 
da. Kur in den großen Städten war eine über 
das Gebiet der Einzelfirche hinausgreifende ge— 
jegliche Regelung des Kirchenweſens vorhanden, 
fonft galt nur ein rein lokales Gewohnheitsrecht, 
das fich auf der Grundlage der Neligionsprivi- 
legten entwidelte. Sn fonfeffioneller 
Beziehung berichte faſt ausſchließlich das 
firengfte Luthertum, wenn auch in den 
großen Städten und ganz vereinzelt auch auf Dem 
Zande reformierte Gemeinden entftanden 
und fich erhielten. Vereinigungsverſuche zwischen 
den verichiedenen Befenntniffen, wie das Thor: 
ner Religionsgeſpräch 1645 (vgl. J Polen, 2 b) 
führten nur zu fchärferem Gegenſatz. Sehr ſtark 
mar im 16. Ihd. die Einwanderung der Mens 
noniten, die fich bis in die Gegenwart be- 
fonders in den Weichjelniederungen in zahlreichen 
Gemeinden erhalten haben (I Menno ufw., 2 d). 

Die innere Entmwidlung der eng. Kirche 
Weſtpreußens geht ebenjo wie anderwärts vom 
ftrengen Zuthertum zum Pietismus, Nationalis- 
mus und zum neuerwachenden Ölaubensleben, 
läßt fich aber wegen der Vereingelung der Öemein- 
den Schwer verfolgen. Am eheften ift das in Dan— 
zig möglich. Der nad) Hermann T NRahtmann 
(1 1628) genannte Streit um die Kraft und Wir- 
fung des Wortes Gottes, die ſynkretiſtiſchen 
Streitigkeiten (1647—61; T Synkretismus: II 
TCalop), endfich die pietiftiichen (Soh. Georg 
nicht, Rektor des Gymnaſiums 171780, } 1740 
als Generalfuperintendent in Wittenberg) be- 
zeichnen diefe Entwicklung, während das Ein» 
dringen de3 Nationalismus und feine Ver— 
drängung ziemlich geräufch!os vor fich ging. 
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Wichtig für die Entwicklung des ficchlichen Lebens | 
ift es, daß die Provinz jeit 1886 wieder, tie 
fchon von 1816— 31, ein eigenes Konfiftorium hat. 

4.2) Wasden gegenwärtigen firch 
fihen Zuſtand betrifft, jo zählt die Pro- 
pinz Dftpreußen 1740322 ECvangelr 
iche (84,34% der Bevölkerung), Darunter etwa 
106 000 Litauer und 142 000 polnisch redende 
Mauren. Unter dem Konfiftorrum in Königs— 
berg ftehen in 38 Diözefen 500 Pfarrer in 416 
Parochien. Die reformierte Kircheninſpektion 
umfaßt die Provinzen Dft- und Weſtp. In er— 
iterer find 6 reformierte Gemeinden. Die T Ult- 
Iutheraner haben 1 Gemeinde mit etwa 600 
Seelen, die ſächſiſche Freikirche 1 Gemeinde mit 
etwa 60 Geelen, die jüngere Hermannsburger 
Freikirche 4 Heine Gemeinden. Selbftveritändfich 
find außerdem in den Städten zahlreiche Ge— 
meinden baptiftifcher (10 510 Seelen), metho= 
diſtiſcher und fonftiger fektiererifcher Richtung vor— 
handen. Eine Eigenart Oſtp.s bilden die T Phi— 
fipponen. Stark ift in der Provinz das T Ge— 
meinfchaftschriftentum, das in den Titauifchen 
Stundenhaltern eine eigenartige, alte und ge— 
funde Vertretung hat. Mancher Miffionsarbeiter 
iſt Schon aus diejen Streifen hervorgegangen. Das 
ficchliche Vereinsweien iſt im ganzen wohl aus— 
gebildet. An bejondern Anftalten find zu nen— 
nen das Diafonijjenmutterhaus „Krankenhaus 
der Barmherzigkeit“ in Königsberg (1850) und 
feine Tochteranitalt in Lötzen (1908), die Brüder- 
anſtalt Karlshoflbei Naftenburg (1883) mit Epi- 
leptiſchen- und Sdiotenpflege und das Finder 
früppelheim in Angerburg. In kirchenpolitiſcher 
Hinſicht iſt Dftp. im ganzen ein Gebiet der pofi= 
tiven Parteien. Die Mittelpartei (‚Verein der 
Freunde der poſitiven Union“, der Landeskirch— 
lichen JEvg. Vereinigung angejchloffen) ift 
ſchwach, noch ſchwächer die weiter Iinf3 Stehen- 
den, die nicht parteimäßig organifiert find. 

4,b) Die Provinz Weftpreußen zählt 
789081 Evangeliſche (= 46,32% der Be- 
völferung), die in 245 felbitandigen und 36 Vika— 
riatsgemeinden wohnen; 282 Pfarrer und 36 Vi— 
fare unterftehen dem Konſiſtorium in Danzig in 
20 Didzejen; 3 reformierte Gemeinden unter- 
ftehen der reformierten Kircheninfpeftion Königs— 
berg. Die T AUltlutheraner haben 3 Gemeinden 
mit 2318 Seelen. Außerdem gibt es etwa 12 000 
Mennoniten (TMenno ufw., 2 d) in 3 Stadt- 
nnd 11 Landgemeinden. Zahlreich find auch die 
verichtedenften Sekten in den großen Städten 
vertreten. Innerhalb der Landeskirche ſpielt in 
manchen Teilen der Provinz das J Gemeinfchafts- 
riftentum eine große Rolle, das in Vandsburg 
ein eigenes Brüderhaus beſitzt (das früher dort 
gegründete Diakoniſſenhaus ift nach Marburg 
1. 9. verlegt). An Anftalten der Innern Miffion 
find in der Provinz zu nennen: das Diafoniljen- 
mutterhaus in Danzig (1862), das Brüderhaus 
in Silberhammer bei Danzig (1907), eine Zweig—⸗ 
anitalt von Zoar bei Rothenburg in der Ober- 
laufiß, zwei Diafporaanftalten in Kobiffau und 
Biichofswerder und eine Anzahl Waifenhäufer, 
morunter das ebg.-mennonitifche in Neuteich. 
Das kirchliche Vereinsweſen iſt im ganzen gut aus⸗ 
gebildet; der größten Beliebtheit erfreut fich der 
T Suftan-Adolf-Berein, weil die Provinz, zum 
größten Teil ſelbſt Diajporagebiet, den Segen 
jeines Wirken: in reichitem Maße gefpürt hat. | 
In der Provinz befindet ſich das Kal. Prediger- | 





jeminar in Wittenburg (= Dembomwalonfa; Kreis 
Briefen), das befonders fir Kandidaten aus 
Dft- und Weſtp. beitimmt ift, aber auch jolchen 
aus andern Provinzen offen fteht. Das kirchliche 
Parteiweſen betreffend it zu bemerfen, daß ne— 
ben der  Bofitiven Union die T Evangelifche 
Vereinigung ziemlich Stark iſt; auf den legten 
PBrovinzialfynoden hatte fie etwa ein Drittel der 
Site inne. Doch bewegt fich hier mehr noch al3 
in Oftpreußen das fiechenpolitiihe Leben in 
durchaus friedlichen Bahnen, zumal die Gemein 
den dem Parteiweſen fait völlig fernftehen. Letzt— 
hin bat fih in Danzig ein Schnell erſtarkter Ver- 
ein der „Freunde evg. Freiheit‘ gebildet. 

4, c) Die Grundlage für die Organtifation 
der kath. Kirche in Oſt- und Weſtp. bildete 
die Bulle ſ De salute animarum v. 16. Juli 1821. 
Sie wies Oſtp. und den nordöſtlichen Teil Weſtp.s 
dem Bistum T Ermland zu, das übrige Weſtp. 
mit Ausnahme de3 nach T Boien (vgl. T Gnefen) 
gehörigen weitlichiten Teiles, pem Bistum TRulm, 
das jenen Sit fortan in J Belplin hatte. Jenes 
umfaßt 16 Defanate mit 305 Weltprieftern, dies 
jes 27 Defanate mit 476 Weltprieftern. Oſtp. 
zählt 290877, Weitp. 882695 fath. Einwohner. 

Codex diplomaticus Prussicus, Herausgeg. von Jo— 
hannes Voigt, 8 Bde, 1836—61; — Preußiſches 
Urkundenbuch, Politiſche (allgemeine) Abteilung, Bd. L, 
bearbeitet von Rudolf Philippi, Carl Beter 
Woelfy und Auguſt Seraphim, 1882—1909; — 
Acta Borussica, 1724 ff; — Corpus constitutionum Pru- 
tenicarum, hrsgeg. vd. Grube, 1721; — Pommerelliſches 
Urfundenbuch, bearb. von Mar Perlbach, 1882; — 
Meber die Urkundenbücher uſw. der einzelnen Bistiimer 
vgl. TErmland, TRulm, T Pomeſanien, T Samland, 
T Wloclawef; — Seriptores rerum Prussicarum, hrsgeg. 
von Theodor Hiridh, Mar Toeppen, Ernf 
Strehlfe, 5 Bde., 1861— 74; — Urfundenbuch zur Re— 
formationsgejchichte des Herzogtums P., Hrögeg. von Paul 
Tihadert, 3 Bde., 1890, 

Daritellungen Johannes Voigt: Geihichte 
P.s von den älteften Beiten big zum Untergange der Herr- 
ichaft des deutfhen Ordens, 9 Bde., 1827—39; — Karl 
Lohmeyer: Geſchichte von Dit- und Weitpreußen, Bd. J 
(bis 1411), (1880) 1908%; — Chriftoph Hartknoch;: 
Preußiſche Kirchendijtoria, 1686; — Daniel Heim 
rich Arnoldt: Kurzgefaßte Kirhengeichichte des König» 
reich P. 1769; — Carl Turomwsfi: Kirchenge— 
ihichte der Provinzen Oſt- und Weftpreußen, 19085 — 
12. Mahlau: Kirchengeſchichte Weitpreußens, 1909; — 
P. Tihadert: Einführung des Ehriftentums in P. (RE? 
XVI, ©. 25—30; XXIV, ©. 358); — Sermann Frey 
tag: Das Archiviafonat Pommerellen der Diözeſe Wlocla— 
wet im Mittelalter (Altpreußiiche Monatsſchrift 41, 1904, 
©. 204—233); — + Derf.: Wie Danzig evangelifch wurde, 
1902; — +Derj.: Die Reformation in Weftpreußen, 
1904; — Eduard Schnaaſe: Gefhichte der eva. 
Kirche Danzigs, 18695 — J. Vota: Der Untergang des 
Ordensſtaates B. und die Entjtehung der preußiichen 
Königswürde, 1911; — VB. Borrmann: Das Ein- 
dringen des Pietismus in die oſtpreußiſche Landeskirche, 
1913; — Albert Niesti: Bilder, au dem edvg. 
Pfarrhauſe Dftpreußens im 18. Ihd. 1909; — Walter 
Wendland: Ludwig Ernſt von Borowski. Beitrag zur 
Geichichte der oſtpreußiſchen Kirche im Zeitalter der Auf— 
Härung, 1910; — W. Gaigalat: Die eng. Gemein- 
ichaftsbewegung unter den preußifchen Litauern, 1904; 
— Baul Henjel: Die eng. Mafuren im ihrer kirch— 
lichen und nationalen Eigenart, (1908) 19092; — Weber 
Weiteres vgl. Otto Rautendberg: Oſt- und Weit: 
preußen. Ein Wegweijer durd) die Zeitjchriftenliteratur, 
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1397, ſowie: Altpreußiſche Bibliographie, hrsgeg. von Wal— 
ter Meyer (bis 1900) und Wilhelm Rindfleiſch, 
1901ff. — Zeitſchriften: Altpreußiſche Monats— 
ſchrift, 1864 ff, Ztſchr. des weſtpreußiſchen Geſchichts— 
vereins, 1880 ff, Publikationen des Vereins für die Ge— 
ſchichte von Oſt- und Weſtpreußen, ſeit 1874, Zeitſchr. des 
hiſtoriſchen Vereins für den Regierungsbezirk Marienwerder, 
ſeit 1876, Zeitſchr. für die Geſchichte und Altertumskunde 
Ermlands, ſeit 1858, Roczniki Towarzystwa Naukowego w 
Toruniu, jeit 1878, Schriften der Synodalkommiſſion für 
oſtpreußiſche Kirchengeſchichte, jeit 1904, u. a. Freytag. 

Preußen: IH. Königreich P. 

1. Territoriale Entwicklung; — 2. Die preußiſche Landes— 
kirche: a) Geſchichte; — b) Der gegenwärtige Stand der 
preußiſchen Landeskirche; — 3. Die kath. Kirche; — 4. Klei— 
nere Religionsgemeinſchaften; — 5. Konfeſſionsſtatiſtik. 

1. Die Wiege des preußiſchen Staates iſt die 
Markt Brandenburg (TRreußen: D), 
in der exit die zielbewußte Kolonifationstätigfeit 
des 1134 mit der ſächſiſchen Nordmarf belehnten 
Askaniers Albrecht des Bären die deutiche Herr- 
ſchaft dauernd befejtigt hatte. Schon er hatte 
auch zu der Altmark die Priegnit und einen Teil 
des Havellandes (Mittelmarf) hinzuerworben. 
Unter den Nachfolgern aus jeinem Gefchlecht 
(bi5 1320) traten noch die Udermarf, die Neu— 
marf, das Land Lebus, und zeitweilig die Ober— 
und die Niederlauſitz hinzu. Nach der unruh— 
vollen Negierung der Wittelsbacher (1324 hatte 
Ludwig der Baher die Marken al3 exledigtes 
Keichslehn eingezogen und feinem Sohne Lud— 
wig verliehen) und der Lützelburger (jeit 1373; 
Karl IV, König von Böhmen) haben die Hohen 
zollern, die, von Karls Sohn Sigismund geru— 
fen, mit Friedrih von Hohenzollern zunächſt 
(1411) al3 Statthalter in das Land famen und 
1417 auf dem Konzil zu Konstanz feierlich mit 
diefen Ländern umd mit der Kurwürde belehnt 


- wurden, auf diefer Grundlage da3 Gebäude des 


brandenburgisch-preußifchen Staates errichtet 
(T Preußen: I; über das Gefchlecht der Bollern 
vgl. T Hohenzollern, 1, Sp. 108). Infolge Ver- 
fchwägerung wurde 1614 Che ve (TNHeinland, 
4a), 1618 da3 Herzogtum Preußen 
(T Breußen: IL 1) gewonnen. Dazu fam unter 
dem Großen Kurfürſten Hinterpommern 
(TBommern, 2 b) jowie das Erzſtift PMagde— 
burg mit THalberftadt, die Bistümer 
T Minden nd TRammin (T Deutjch- 
land: II, 3, Sp. 2117), 1686 noch der zur 
Mark Brandenburg geichlagene Kreis Schwie— 
bus (1695 an Dejterreich abgetreten; 1742 wie⸗ 
der gewonnen) fowie Emden und Gretſyl (in 
Pfandbeſitz). Friedrich III (7 1713) febte ſich 
dann am 18. Januar 1701 die Königskrone auf 
als König in P. und ließ an ſich von eigens dazu 
ernannten evg. Biichöfen die Salbung vollziehen 
(T Krönung, Sp. 1783). Sein Sohn Friedrich 
Wilhelm I (t 1740) erhielt 1713 im Frieden zu 
Utrechtidas Herzogtum Geldern (FT NRhein- 
Yand), 1720 im Frieden zu Stodholm Bo r- 
pommern bis zur Beene (T Pommern, 2 b). 
Den größten Machtzuwachs jedoch gewann Branu⸗ 
denburg-P. unter J Friedrich II, dem Großen 
(+ 1786). 1744 erwarb er DOftfriesland 
(bi3 1815; T Hannover, 2, Sp. 1850), durch die 
drei ſchleſiſchen Kriege ganz TSchleiien 
mit der Grafichaft Glas, 1772 in der eriten 
Teilung J Polens (: 2 b) das Bistum T&rm- 
land, das polnifdhe 8. mit ‚Ausnahme 
der Städte Danzig und Thorn und ihre3 Gebietes 





und den Netzediſtrikt (T Preußen: II, 1). Unter 
feinem Nachfolger Friedrich Wilhelm II (1786 
bi3 1797) kamen in der zweiten und dritten Tei— 
tung I Polens (: 2b) Danzig und Thorn, die 
Woimodichaften Gnejen, Bojen und Kaliich 
(Südpreußen), ſowie ein großer Landſtrich 
mitjder Hauptſtadt Kali Neu-DOftpreus 
Ben) Hinzu; auch fiel 1791 das althohenzollern- 
ide Ansbach und Bayreuth (TBay- 
ern: I, 1) an B. Neuen Gebietszumachs brachte 
unter T Stiedrih Wilhelm III (7 1840) der 


| Reichsdeputationshauptichluß von 1803 aus den 


jälularijierten geiflliden Ge 
bieten (T Säfularifationen): P. gab zwar 
jeine links des Rheins gelegenen Gebiete Mörs, 
Geldern, Kleve auf, erhielt aber dafür die 
Stifter T Hildesheim, T Baderborn und den 
größten Teil von TMünfter, T Erfurt, das 
T Eichsfeld und die freien Städte Nordhaufen, 
Mühlhauſen und Go3lar. 1805 (im Bertrage zu 
Schönbrunn) fam dann al3 Erſatz für die abge- 
tretenen Gebiete Ansbach, Weiel und Neuen- 
burg T Hannover an B. Diefes ganze Staaten- 
gebäude brach zuſammen, als der unglüdliche 
Krieg (180607) PB. in die Hand Napoleons I 
gab. Im Frieden von Tilfit 1807 wurde alles 
Land links der Elbe ſowie die in der zweiten und 
dritten Teilung Polens gewonnenen Gebiete 
wieder verloren. Der Wiener Kongreß (1814/15) 
jtellte aber P., wenn nicht in jeinen alten Gren— 
zen, joidoch in neuer und feiterer Öeftalt wieder 
ber. Zwar murde num auch Bayreuth an 
T Bayern (: I, 2), Oftfriesland, Hildesheim, Gos— 
far und Lingen an das wieder jelbitändige 
T Hannover abgetreten, und ebenſo blieben die 
in der zweiten und dritten Teilung Polens ge— 
wonnenen Gebiete außer Danzig und Thorn 
verloren. Dafür’aber erhielt B. auch wertvollen 
Zuwachs. Am Rhein erhielt e3 feinen alten Be— 
fiß wieder zurück und dazu Sülich und Berg, das 
Siegener Land und Die geiltlichen Gebiete 
T Köln und TTxer (= Nheinpropinz 
T Rheinland). Sn TWeftfalen erhielt es 
alles zuriid, was e3 bis 1802 erworben hatte. 
Die größere, aber diinner bevölferte Hälfte des 
Königreichs Sachſen (T Sachfen: IL, Brovinz), 
die heutige Provinz TPBofjen, ganz Vor 
pommern mit Rügen (J Pommern, 2 b) 
bildeten die weiteren Ermwerbungen. — Die 
innere Wandlung, die P. in den folgenden Jahr- 
zehnten während der Regierungen T Friedrich 
Wilhelms IV (7 1861) und T Wilhelms I (Negent 
feit 1858; } 1888) durchmachte, die infolge der 
Ereigniffe Fde3 Jahres 1848 (IT Barlament, 
Frankfurter) erfolgende Umwandlung des Staa- 
te3 in eine fonftitutionelle Monarchie, die Neuge- 
ftaltung des Heerweſens unter Wilhelm I gaben 
die Grumdlage für die Neugeftaltung B.3 und 
Deutichlands in den fechziger und fiebziger 
Sahren. Der Krieg gegen Dänemart 1864 
bradte die Herzogtüimerr PSchleswig— 
Holftein nd Lauenburg an B., das 
Sahr 1866 fügte THannover Kurhej- 
fen (THeffen: ID, Naffau (THellen: V) 
und Sranffurta. M. PHeſſen: IV; zur 
neuen heſſiſchen Provinz vgl. T Heſſen: VD) hin- 
zu ımd ließ den Norddeutfchen Bund unter P.s 
oberiter Zeitung entitehen. 1871 endlich „wurde 
al3 wichtigftes Ergebnis des deutjch-franzöfiichen 
Krieges zu Verjailles das deutſche Kaijertum 
wieder aufgerichtet, nachdem die Kaiferfrone in 
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der Revolutionsbewegung um die Witte des 
Ihd.s (T Parlament, Tranffurter, 1. 2) P. ver- 
geblich angeboten worden war, und P.s Stellung 
al3 Deutſchlands Vormacht dauernd geſichert. 

2.a) Als ſich Kurfürſt Friedrich III am 18. Ja— 
nuar 1701 die Königskrone auflekte, ſprach er, 
wie Friedrich Der Große jagt, gleichſam zu feinen 
Nachfolgern: „Sch habe euch einen Titel erivor- 
ben, macht euch deſſen würdig; ich habe den 
Srumd zu eurer Größe gelegt, ihr müßt das Werk 
vollenden.“ Wie im allgemeinen Staatöleben 
P.s, fo galt dies auch in der firhliden 
Entwidlung des neuen Königreichs. War 
ſchon der brandenburgifch-preußifche Staat fein 
a Ganze, fondern vorläufig nicht 
viel mehr al3 eine Gruppe von einzelnen Länder— 
gebieten, faum durch etwas anderes zuſammen— 
gehalten als durch die Tatfache, da ein Für— 
ſtenhaus fie alle beherrichte, jo mar das noch weit 
mehr in kirchlicher Beziehung der Tall. Bon 
einer einheitlichen preußischen Kirche konnte nicht 
die Rede fein; jedes Gebiet hatte feine eigene firch- 
liche Ueberlieferung und jedes Gebiet tro& aller 
landesherrlihen Bevormundung fein auch recht- 
fich begründete Sonderdafein (vgl. die Dar- 
ftellungen unter den Namen der einzelnen Pro— 
vinzen). Diefe Tatjache hatte aber nicht nur in 
der räumlichen Berjplitterung ihren Grund, ſon— 
dern auch in der die Kirchenpolitik des 17. und 
18. Ihd.s beherrfchenden Nechtsanichauung, dem 
T Territorialismus (J Aufklärung, 4a Kir⸗ 
chenverfaſſung: II, 5 a), der zwar die Kirche der 
einzelnen Sandesteile in engfte Verbindung mit 
der Staatsregierung brachte, aber der Bildung 
eine3 großen firchlichen Organismus nicht gün— 
ftig war. Die Verwaltung lag teil3 folhen Be— 
hörden ob, Die ausschließlich für die kirchliche Ver— 
waltung eingejegt waren, wie die Konſiſtorien 
in Pommern, P., im Herzogtum Magdeburg 
und im Fürftentum Halberitadt und die Com- 
mission ecelesiastique fir die franzöſiſch refor- 
mierten Kolonien, teil® (in der Neumarf, in 
Cleve, Marf und Ravensburg) den ordentlichen 
Randesvermwaltungsbehorden. Schon König 
Friedrich I (1701—13) und fein Nachfolger 
Friedrich Wilhelm I (1713—40) er- 
fannten e3 al3 ihre Aufgabe, einen Zuſammen— 
ſchluß dieſer verjchiedenartigen Teile der Kirche 
ihrer Länder zu emem Ganzen anzubahnen. 


Wenngleich eine völlige Einheit fo lange faum 


im Bereich der Möglichkeit lag, al3 das König— 
reih P. und die übrigen Teile des Staates 
ſtaatsrechtlich Fein einheitliches Ganzes bildeten, 
fo fonnte doch gerade eine firchenrechtliche und 
geiltige Einigung der beiden evg. Konfeſſionen 
als eine Voritufe | für jenen politiſchen Zuſammen— 
fchluß gelten. Sn einer doppelten Neihe von 
Regierungsmaßnahmen zeigt ſich das Intereſſe 
der erſten beiden Könige für eine ſolche Einigung: 
Man begünſtigte erſtens den den konfeſſionellen 
Gegenſatz abſchwächenden PPietismus, 
der vornehmlich an der neuen preußiſchen Uni— 
verſität T Halle eine feſte Stütze hatte, deſſen 
Haupt T Spener in Berlin an hervorragender 
Stelle wirken durfte, und der ſich von jenen Mittel- 
punften aus über Die einzelnen Landesteile 
ausbreitete; ihm hat auch die zweds Einführung 
einer allgemeinen Kandidatenprüfung in B. auf- 
geitellte Prüfungsordnung von 1718 (T Piarrer- 
vorbildung, A 4) die Wege bahnen jollen. Zwei⸗ 
tens jorgte die Regierung in einer Neihe von 





Verfügungen für Unterdrückung fonfefitoneller . 
Eigentümlichfeiten, die der von Männern mie 
T Leibniz, J Jablonski u.a. und von König Tried- 
rich I ſelbſt erftrebten Union (vgl. J Unions— 
beftrebungen, —— entgegenſtanden. 
Dahin gehört dad Verbot des I Erorzismus 
1703, die Abfchaffung der Privatbeichte 1733 
(für Berlin ihon 1698 erfolgt), die Errichtung 
von Simultanficchen. Einen mwefentlichen Fort- 
fchritt auf dem Gebiet der Kirchenverfaſſung 
bildete die „Ordnung der veformier 
ten Kirchen und des dazu berordneten 
Richen-Direftorit vom 10. Suli 1713“ 
fowie die am 24. Dftober 1713 folgende „König— 


lich-Preußiſche Evangelifch-Reformierte Inſpek— 


tions⸗, Presbyterial⸗, Klaſſikal- Gymnaſien⸗ und 
Schulordnung“, durch welche die reformierte 
Kirche in den preußiſchen Staaten mit Ausnahme 
von Mark und Ravensburg, wo es bei der alten 
Verfaſſung blieb, zu einem einheitlichen Ganzen 
zufammengefafit wurde. Dieje Berfalfung mar 
eine au3 Tonjiftorialen, presbyterialen und ſyno— 
daten Elementen gemijchte (vgl. T Kirchenver— 
faffung: II, 4, Sp. 1443 5); doch ift das ſynodale 
nie zur rechten Entfaltung gefommen. Unter 
YFriedrich IL dem Großen (1740—86) 
erfuhr auch die [utherifhe Kirche durch 
die Errichtung des a Oberfonje 
ftorium3 vom 4. Dftober 1750 (J Kicchen- 


‚ berfaffung: IL, 3a, Sp. 1437) eine gewiſſe Zu— 


fammenfaifung, Das Mittelglied zwiſchen dem 
Zandesheren und dieſen geiftlichen Zentralbe— 
hörden wurde durch einzelne beſonders beauf— 
tragte Miniſter gebildet. In der zweiten Hälfte 
der Regierungszeit Friedrichs IL wurde hierfür je 
ein geiftliche3 Yutheriiches und reformiertes 
Departement errichtet, die der Kirche gegen- 
über die landesherrliche Gewalt und der Lan 
desvermwaltung gegenüber die firchlichen Inter— 
ejjen vertraten; bei gemeinichaftlichen Ange— 
legenheiten traten ſie in ein Kollegium zuſam— 
men. Im übrigen, war gerade die Regierungs— 
zeit Friedrichs des Großen der Ausbildung einer 
einheitlihen Slirchenverfaffung nicht günftig. 
Es war entjchieden eine Schwächung der Kirche 
al3 Snftitution, daß unter dem 10. Mai 1748 
die Gerichtsbarkeit der Kirche aufgehoben und 
ſowohl die Ehejachen al3 auch die Strafgemwalt 
uber die Geiftlichen Hinfichtlich des Lebens und 
des Wandels und gar der Lehre den ordentlichen 
Gerichten übertragen wurde; der Geiſtliche galt 
eben in der Hauptſache ald Staatsdiener. Diefe 
der Kirche in vielem — zumal in jener Zeit der 
um ji) greifenden TAufflaärung — ſchäd— 
lihe Auflöfung eines feftern Bandes zwiſchen 
der Kirche und ihren Dienern gab freilich den 
frei gerichteten Geiftlichen die Möglichkeit, ihrer 
Meberzeugung ohne Sorge um Amt und Stellung 
Ausdruck zu geben. Die der ganzen Gefebgebung 
zugrunde liegende bewußte Ablehnung alles 
Zwanges in Ölaubensjachen kam auch Anders— 
gläubigen gegenüber zur Geltung, vornehmlich 
gegenüber der kath. Kirche (f. unten 3) und gegen— 
über den  Herrnhutern, die durch die General- 
konzeſſion vom 7. Mat 1746 in die Reihe der 
aufgenommenen (nicht der privilegierten) Reli— 
gtonsgefellichaften traten. — Mit der Aufklärung 
war auch das aufgeflärte Naturrecht (T Auf- 
Härung, 4a) in der Kirche zur Geltung gekom— 
men. Che aber jeine Kodifizierung im Preußi- 
fchen Allgemeinen T Landrecht Geſetzeskraft er- 
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langte, machte das Religionsedift Friedrich 
Wilhelms IL’(1786—97) vom 9. Juli 1788, 
dejjen geiltiger Vater der Minifter T Möllner 
mar, noch einmal den Verfuch, diefe Entwicklung 
aufzuhalten. Noch einmal wollte man den alt- 
lutheriſchen Staatsbegriff, wonach die Sorge 
für da3 Chriftentum des Volkes eine der bor- 
nehmiten Aufgaben des Herricherz ift, neu be— 
leben und zugleich einen Kirchenbegriff feft- 
ftellen, der das Weſen der Kirche in ihrem Be- 
kenntnis fucht, während dag Allgemeine 
TLandreht (vgl. T Kirchenrecht, 5b) fie 
als Produkt des Willens ihrer Gefellichafter be- 
trachtet. Jener Verſuch kam zu fpät. Piel- 
mehr traf das Allgemeine Landrecht mit dem 
Zeitbewußtſein zuſammen, das in erſter Linie die 
Gewiſſensfreiheit als unveräußerfiches Recht der 
Menſchen vertrat und den Begriff der Kirche 
als einer Bekenntnisgemeinſchaft aufgab. Bar 
find ihm die Kirchengeſellſchaften privilegierte 
Körperichaften, aber dieje Kirchengeſellſchaften 
find nicht3 anderes al3 die einzelnen Gemeinden, 
jo daß die Gejamtkicche in den Rirchengefegen des 
Allgemeinen Landrecht3 leer ausgeht. An ihre 
Stelle tritt der Staat, dem eine weitgehende 
Kegierungsgemwalt gegenüber den Religions— 
gejellichaften eingeräumt wird. Indem e3 aber 
die verichiedenen Kirchengebiete des preußifchen 
Staates unter das gleiche Recht ftellte, hat e3 
immerhin der Bildung einer Landeskirche vorge- 
arbeitet. 

Die Regierung TFriedrih Wilhelm3 
III (1797—1840) hat diefe Landeskirche gefchaf- 
fen. Zwar wurde alsbald nach feinem Regie— 
rungsantritt da3 Neligiongedift abgeichafft; aber 


der Gegenſatz des Königs gegen dasfelbe war nur | 


ein formaler, fein fachlicher. Weit entfernt, fich 
num etwa an die Spite einer modernen Auf— 
klärung zu ftellen, war er vielmehr gemilft, den 
alten Glauben nach Kräften zu fordern, wobei 
er ich als Landesfürſt zu einer Zeitung der kirch— 
fihen Angelegenheiten „bis weit hinein in das 
Gebiet, da3 durch das Allgemeine Landrecht 


dem Einzelnen und der Kirchengeſellſchaft zuge- | 


meſſen war, berufen fühlte‘, darin in fpäteren 
Sahren noch bejtärkt durch die Auffajfung des 
Regentenberufs im Sinne der heiligen PAllianz. 
Die eriten Spuren des neu hervortretenden Kir— 
chenregiments war die in ihren Grundlinien bis 
heute maßgebende Inſtruktion vom 12. Febr. 1799 
über die theologiſchen Prüfungen (J Pfarrervor- 
bildung, A 5), ferner Kabinett3ordres wie die im 
Gegenſatz zur Auffalfung des geiftlichen Departe- 
ments ftehende Ordre vom 23. Febr. 1802, die be⸗ 
ftimmte, daß die Kinder chriftlicher Eltern ſpäte— 
ſtens ſechs Wochen nach der Geburt getauft werden 
müßten, und die Inangriffnahme der Arbeiten zur 
Verbeiferung der Liturgie ſowie die Neugeitaltung 
des Disziplinarberfahrens, das im Gegenjat zu 
$$ 533 und 535 Tit. 11 Allg. Landrechts wieder 
in die Hände des Oberkonſiſtoriums gelegt wurde. 
Die TStein’ihe Keorgantifation 
baute dann weiter. Durch die „Verordnung be— 
treffend die veränderte Verfaſſung der oberiten 
Verwaltungsbehörden“ v. 3. 1808 wurden zwei 
Miniſterien gejchaffen, das der Finanzen und 
da3 des Innern und in leßterem als bejondere 
Abteilung die „Sektion fir Kultus und Unter- 
richt“, in der die früheren kirchlichen Dberbehör- 
den aufgingen (T Kultusminiftertum, 1). Dieje 
Abteilung des Miniftertums, die 1817 zum felbftän- 





digen Miniftertum (Kultusminiftertum) erhoben 
wurde, war die Grundlage der fpäteren landes— 
fichlichen Verfaſſung. IIn drei Richtungen be- 
mwegte jich ihre Tätigkeit: in der einer Erneuerung 
des Kultus, in der zur Schaffung einer kirchlichen 
Verfaffung und in der der Begründung einer 
Union. Um fchnelfften fam fie in der Frage der 
TUnion zum Ziel. Am 27. September 1817 
erließ der König einen Aufruf, in dem er er- 
Härte, daß er jelbit das Reformationsfeſt in der 
Bereinigung der futherifchen und reformierten 
Hof- und Garnifonfirche zu Potsdam feiern 
werde, und zur Nachahmung aufforderte, ohne 
doch die Union aufdringen zu wollen. Dieſer 
Aufruf fand in den meisten Provinzen begeifterte 
Aufnahme. Dennoch wurde die Union nicht fo 
allgemein angenommen, wie man erwartet hatte 
(T Altlutheraner). Wollte man da3 erreichen, fo 
mußte man der Kirche eine Organifationgeben, 
die jie zu felbitändigem Handeln befähigte. 
Die ſeit 1814 befonders kräftig gepflogenen Ber- 
handlungen über eine Neuregelung des Kirchen— 
mwejens waren beitinmt, eine folche zu Schaffen. 
Zunächſt hatten fie nur das Ergebnis, daß am 
30. April 1815 die (1804 bzw. 1808 als Kirchen» 
regimentsbehörden aufgehobenen) Provinzial 
fonjiltorien unter Zeitung der Oberpräfidenten 
wieder errichtet wurden. Doch war auch die Ein- 
führung presbhpterial-iynodaler Organe in Er— 
mwägung genommen (T Stirchenverfaffung: IL 5 b, 
Sp. 1447) und nach langen Berhandlungen inner- 
halb der geiftlichen Sektion, bei denen auch 
T Schleiermacdher, ohne Mitglied der Sektion zu 
fein, mitwirfte, fonnten 1818 die Provinzial» 
ſynoden zufammentreten, um über die Berfaffung 
u. a. zu beraten. Ste wurden nicht wieder be— 
rufen. Auch die Landesiynode (= Generalſyn— 
ode), die das Werk krönen follte, fam nicht zu— 
ftande. Ebenſo ließ man die presbhteriale Ver— 
fafjung wieder verfimmern. Damit war aber 
auch die Möglichkeit dahin, die inzwilchen unter 
eigenfter Mitarbeit des Königs fertig geftellte 

Agende, die das äußere, fichtbare Kenn» 
zeichen der Union und zugleich im Sinne de3 
Königs ein Mittel zur Hebung des kirchlichen 
Lebens werden follte, mit Hilfe jelbitändig be- 
fchliegender Drgane der Gemeinden einzuführen. 
Kur duch behördliche Maßnahmen fonnte das 
geichehen. Dabei wurde durch die Rüdjichtslofig- 
feit, womit der Minifter J Mtenitein die Wünſche 
des Königs durchzuſetzen trachtete, eine Reihe 
von Konflikten heraufbeſchworen, bei denen ge— 
trade die herborragendften und charaktervollſten 
Öeiitlichen, wie 3. B. Schleiermacher (ſ Agende, 
Sp. 227 f), in Gegenjat zur Regierung traten. 
Erft die Einführung provinzieller Parallelformu— 
lare konnte wenigſtens im Dften den Widerjpruch 
allmählich befiegen, während im Weiten erſt die 
Anerkennung der rheinifch-weitfältichen Synodal- 
ordnung und die Annahme durch die Synode die 
Einführung ‚der Agende ermöglichte (T Rhein- 
land T Weitfalen); in Schleſien gab der, Streit 
um die Ugende den Anlaß zur Separation der 
T Altlutheraner unter  Scheibels Führung, die 
auch auf andere Provinzen übergriff. Den Ab— 
ſchluß der Kirchenverfaſſung endlich follte die 
1828 erfolgte Einfegung von PGeneral— 
fuperintendenten in allen preußiichen 
Provinzen bilden, deren Wirkungskreis durch die 
Snftruftion vom 14. Mat 1829 beftimmt wurde. 
Die Stellung, die ihnen dabei als Direktoren der 
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Konfiftorien und zugleich al3 Vertrauensmän— 
nern des Königs, die diefem jährlich direft zu 
berichten haben, gegeben wurde, jolltet dazu 
dienen, die Konfiltorien zu Werkzeugen des 
Yandesherrlichen Kirchenregiments zu machen. 
Sn diefem Zufammenhang war es nicht unwich— 
tig, daß durch Kabinett3ordre vom 12. April 1822 
der $ 533, TI. 2, Tit. XI des Allgemeinen 
Zandrechts, der die Entfcheidung Über die Amts— 
entjegung eines Geiftlichen den ordentlichen Ge— 
richten zugewieſen hatte, aufgehoben und die 
Entihetdung den Konfiltorien in eriter, dem 
Winifter in zweiter Inſtanz übertragen worden 
war. Das war in Verbindung mit der neuen 
Behördenorganifation ein wichtiges Mittel zur 
Stärfung des Kirchenregiments. Als Friedrich 
Wilhelm III 1840 ftarb, hatten fich die Neue- 
rungen eingelebt. Aus den vereinzelten Eleinen, 
mehr oder weniger jelbftändigen Kirchenkörpern 
war die preußiihe PLandeskirche 
geworden, in der das 9 Landesherrliche Kirchen» 
regiment den Ausfchlag gab. 

TFriedrih Wilhelm IV (1840-61) 
wollte das Wert feines Vaters fortſetzen, indem 
er der Kirche Gelegenheit geben wollte, jich ſelbſt 
zur felbftändigen Verwaltung ihrer Angelegen— 
heiten heranzubilden (I Kiechenverfaffung: IL, 
5b, Sp. 1448 }). Die Kreisſynoden des Sahres 
1843 und die Wropinzialfynoden von 1844 
fprachen fich dahin aus, daß eritens die Schaffung 
presbpterialer und ſynodaler Organe nötig fei, 
und daß dann die kirchliche Verwaltung auf rein 
ficchlihe Behörden übergehen müffe. Schon im 
folgenden Sahre wurde den Provinzialkonſiſtorien 
die firchliche Verwaltung wenigſtens der geift- 
lichen Angelegenheiten (Interna) übertragen und 
fie 1846 eine Generaliynode einberufen, die 
über die weitere Ausgeftaltung der Kirchenver— 
fallung beraten follte. Dieſe Synode, in der die 
„Freunde der pofitiven Union” unter K. 9. 
TNisih, Si. J Dorner, Julius T Müller u. a. 
die Führung hatten (T Apoftolitumftreit, Sp. 
602), empfahl, ehe man ſynodalen Organen 
einen maßgebenden Einfluß auf die Kirchenver— 
waltung einräumte, die Schaffung eines Ober— 
Konfiftoriums als der Bentralbehörde für die 
gejamte firchliche Verwaltung. Eine folche Be— 
hörde murde auch Durch Kabinettsordre vom 
28. Januar 1848 gebildet, fonnte aber infolge 
des bald erfolgenden Umſchwungs der politie 
ſchen Berhältniffe nicht in Tätigfeit treten, 
fondern wurde ım April 1848 wieder aufges 
löft. Die zugrunde liegende Idee der Gelbit- 
verwaltung der Kirche hat die Preußiſche 
BVerfafjiungsurfunde von 1850 
zum Teil in Anlehnung an die „Grund— 
rechte” des Frankfurter J Parlament (: 3) — 
gutgeheißen (J Kirchenrecht, 5b). Nachdem 
furze Zeit die Verwaltung der kirchlichen Ange 
legenheiten in den Händen der evg. Abteilung 
des Miniſteriums der geiſtlichen Angelegenheiten 
gelegen hatte, wurde daher durch Erlaß vom 
29. Sunt 1850 der Evangeliſche TOber- 
kirchenrat im3 Leben gerufen und ihm Die 
Bentralverwaltung in den in der Provinzialin— 
tanz zur Zuftändigfeit der Konitftorien gehörigen 
Angelegenheiten übertragen. Nun wurde auch 
die andere Geite der Drganifationsaufgabe in 
Angriff genommen, die Schaffung einer pre 3=- 
boterialen und Synodalen Per 
tretung. Auf Grund des Erlaffes vom 29. 


2 





Juni 1850, der die Grundzüge einer Gemeinde 
Drganifation angegeben hatte, wurden allmah- 
lich in allen öftlihen Brovinzen in den folgenden 
Sahren Gemeinde-Ordnungen eingeführt, deren 
wichtigſte Beltimmung die Einfebung von Ges 
meinde-flirchenräten betraf, neben denen Die 
alten mit der Verwaltung des Kirchenvermögens 
betrauten Kirchenvorſteher noch beftehen blieben. 
Sn den Sahren 1861 bis 1864 folgte dann die 
Einrichtung der Kreisfpnoden und 1869 die Ab— 
haltung der Provinzialfynoden. Den Abſchluß 
dieſes Verfaſſungswerkes bildete die „Kirchenge— 
meinde- und Synodalordnung“ vom 10. Sept. 
1873 und die General-Synodalordnung dom 
20. Sanuar 1876 (9 Gemeindeverfaffung, 2 
T Synodalverfaſſung). Indem durch $ L der 
legteren der General-Synodal-Berband auch 


' über Rheinland und Weftfalen ausgedehnt wurde, 


wurde die einheitliche innere Organiſation der 
preußiichen Landeskirche auf ſämtliche alten 
preußiſchen Provinzen (DOftpreußen, 
Weſtpreußen, Brandenburg, Pommern, Poſen, 
Schleſien, Sachſen, Weſtfalen und Rheinprovinz) 
ausgedehnt, während die ſpäter erworbenen 
neuen preußiſchen Gebiete, Heſſen— 
Naſſau (THeffen: VD, T Hannover, T Schles- 
wig⸗Holſtein (ſ. oben 1) ihre kirchliche Selbſtän— 
digkeit behauptet haben. Gleichzeitig mit dieſem 
Abſchluß der Organiſation der Kirche erfolgte 
nun auch die Uebertragung der ſogenannten 
externen (äußeren) kirchlichen Angelegenheiten 
auf den YOberkirchenrat; durch Staatsgeſetz 
vom 3. Sunt 1876 wurde bejtimmt, daß die Ver— 
waltung der Angelegenheiten der eng. Landes— 
ficche, fomweit folche bisher von dem Miniſter der 
geiftlichen Angelegenheiten und von den Regie— 
rungen geübt worden, auf den Eva. Ober— 
Kirchenrat und die Konfiftorien al3 Organe der 
Kirchenregierung übergehen follen. Hierin jollte 
zum Ausdrud fommen, daß der König nicht mehr 
als Zandesherr, jondern als summus episcopus 
—— V, 4, Sp. 1161) das Kicchenregiment 
ühre. 

Wie ſich nun die Auseinanderſetzung zwiſchen 
Staatund Kirche weiter vollzogen hat, kann 
bier im einzelnen nicht augeinandergefeßt werden. 
Sedenfalls mar nicht der 1848 jo Stark erichal- 
lende Ruf nach Trennung von Staat und Kirche 
(1 VBarlament, 3) das Leitmotiv der folgenden 
Entwidlung. Vielmehr war man inzwifchen 
zu der Weberzeugung gefommen, daß beide, 
Staat und Kirche, ungeachtet ihrer Selb— 
ftändigfeit, ihrem innerften Weſen nach in Zur 
ſammenhang ftehen, kraft deſſen fie einander 
bedürfen, jo daß da3 von beiden getriebene Werf 
fi ergänzen und zum Segen des Volfes zus 
fammen wirken folle. So behielt fich der Staat 
(vgl. J Kicchenhoheit T Landeskirche) neben dem 
allgemeinen aus der Staatöhoheit fließenden 
Aufſichtsrecht das Recht der Einficht in die kirch— 
liche Bermögensverwaltung vor, fodann die Mit- 
wirkung bei Parochialderänderungen, Beteili= 
gung bei der Belegung kirchenregimentlicher 
Stellen uſw. übernahm aber anderfeit® auch für 
die Kirche die ganze Erefution, die Anordnung 
und Vollitredung der zur Aufrechterhaltung der 
kirchlichen Ordnung dienenden polizeilichen Vor— 
ichriften ſowie die Veitreibung ders kirchlichen 
Abgaben. Anderjeits hat er nicht nur der Kirche 
durch Darreichung ftaatlicder Zuſchüſſe die Er— 
füllfung ihrer Aufgaben erleichtert, fondern hat 
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ihr auch durch das Recht der Genehmigung von 
Lehrbüchern für den Religionsunter 
richt in den Volfsichulen, Seminarien und 
höheren Schulen (T Kirche: VI, 2b A Lehrer- 
jeminar, 4), ſowie Durch das Recht, bei Anftellung 
bon Profeſſoren der Theologie fich durch den 
Eng. Oberficchenrat gutachtlich zu äußern (T Fa- 
fultäten, theol., 1), ein beitimmtes Maß der 
Einwirkung auf jeine eigenen Einrichtungen ge= 
ihert. Die PSchulaufſicht it duch Ge 
je vom 11. März 1872 an den Staat überge— 


gangen, und es wird an der Zeit fein, eine neue | 
Tom für das Bufammenarbeiten von Staat 


und Kirche auf dem Gebiet der Schule zu finden. 
Kach diefer Verſelbſtändigung der altpreußi- 


der firhlihen Gefeßgebung aud 
innerlich zu fräftigen. Diefem Zwecke dienten 
zunächſt die Trauungsordnung dom 27. Juli 
1880, das Geſetz betreffend die Verlegung der 
firchlichen Pflichten in bezug auf Taufe, Konfir- 
matton und Trauung vom 30. Juli 1880 (9 Kir- 
chenzucht, 2), ferner die verfchiedenen Gefete 
betreffend da3 4] Bfarreinfommen (2), das Peu— 
ſionsweſen (JRuhegehalt TRubheftand) und die 
Fürſorge für die Hinterbliebenen (T Reliktenver- 
forgung), ſowie das Gejeß betreffend das Ver— 
fahren bei Dienftvergehen der Geiftlichen vom 
15. Auguft 1898 (vgl. T Disziplinarverfahren). 
Die Tatjache, daß nach letzterem Geſetze auch 
Abweichungen der Geiftlichen von der ficchlichen 
Zehre als Disziplinarvergehen beftraft werden 
mußten, worin nicht nur eine Härte gegen die 
Betroffenen, fondern auch eine Gefahr für die 
ftrenge Wahrhaftigkeit, die das Amt von feinem 
Träger fordern muß, empfunden wurde, führte 
endlich zu dem Gejeß vom 16. März 1910 be— 
treffend das Berfahren bei Beanftandung der 
Lehre von Geiftlichen, wonach fortan wegen Irr— 
lehre eines Geiftlichen ein disziplinares Verfahren 
nicht Stattfinden foll und auch dem nad) münd— 
lichen Berhandlungen jeiten3 des T Spruch- 
kollegiums des Amts und der Rechte des geift- 
fihen Standes Entkleideten der Anspruch auf 
Penſion u. drgl. bleibt. Das Gejet ift bisher nur 
im Falle T Satho (1911) zur Anwendung gefom- 
men, hat bei diefem Anlaß viel fcharfe Kritik er- 
fahren, war aber anderfettS gerade in den Reihen 
der Geiſtlichen al3 ein Fortfchritt anerfannt wor— 
den. — Für den inneren Ausbau der Landes— 
firche find auch die neuen Geſetze über die J Pfar- 
rervorbildung (: A, 6.7; vgl. T Kandidat, vechtlich 
T Bredigerfeminar) und andere Arbeiten des 
T Dberficchenrats (: Sp. 855 }) von Bedeutung 
gemejen. 

2.b) Wasden gegenwärtigen Stand 
der preußiihen Kirche betrifft, fo 
ftehen noch heute neben der unierten alt— 
preußifhen Landeskirche unter dem 
Evg. I Oberficchenrat als Bentralbehörde die 
beiden von diefem unabhängigen und miteinan- 
der niht unierten Bropinzialfir- 
ben PhHannovers, nämlich die lutherifche, 
unter dem Landeskonſiſtorium in Hannover, als 
Bentralbehörde der beiden Iutheriichen Konſiſto— 
rien zu Hannover und Aurich, und die reformierte 
unter dem Konfiftortum zu Aurich, ferner die evg.⸗ 
lutheriſche Brovinzialfirhe TSchle% 
mwig-Holfteins mit, dem Kieler Konſiſto— 
rium und die drei voneinander unabhängigen 
Zandesfirhen der Provinz Def 





fen-R ajjau, die heſſiſche Landeskirche unter 
dem Konfiitorium zu Kaſſel mit lutheriſchen, re— 
formierten und unierten Gemeinden (9 Helfen: 
VIa), die ımierte naffauifche Landeskirche des 
Konſiſtorialbezirks Wiesbaden (J Heſſen: VIb) 
und die Frankfurter Landeskirchen (futherifch, 
deutſch⸗ und franzöfiich-reformiert) unter dem 
Konſiſtorium zu Frankfurt a. M. (T Heffen: VIe). 
Die genannten Landesficchen der neuen Brovin- 
zen, auf die, wie aus dem Gejagten hervorgeht, 
auch die preußifche T Union nicht ausgedehnt 
worden it, jtehen unter dem Kultusmint 
ter als höchiter Spitze des Kirchenregiments 


ı (TRultusminifterium, 1, Sp. 1839). Ueber ihre 
{ | weitere Organifation tft in den genannten Laͤn— 
ſchen Kirche galt e3 diefelbe duch Ausbau 


derartifeln geſprochen. In ihren einzelnen Ele— 
menten gleicht fie der der altpreußifchen Landes— 
ficche. — An der Spite dieſer Landeskirche der 
alten Provinzen fteht der König. Von feiner Ge— 
nehmigung hängt die firchliche Gefeggebung ab, 
und er ernennt die Mitglieder der kirchlichen Be— 
hörden. Deren oberite ift der Evangelijche 
TOberkirchenrat in Berlin, der den 
König in allen diefem vorbehaltenen Angelegen- 
heiten zu beraten, mit den ftaatlichen Bentralbe- 
hörden in gemeinfchaftliden Angelegenheiten 
zu verhandeln und die ihm zuftehenden Nechte 
und PBilichten, die Aufficht über den Gottesdienft, 
über die Vorbildung der Kandidaten und die Au— 
ftellung und Amtsführung der Geiftlichen, forte 
die Entfcheidung in Bejchwerdefällen aller Art, 
die Vorbereitung und Ausführung der firch- 
lihen Geſetzgebung u. a. zu bejorgen hat. Ihm 
unterjtehen auch die der preußiichen Landes— 
firhe angeſchloſſenen deutich-eeng. Gemeinden 
des Auslandes (T Kirchenausichuß, 5), das Dia- 
foniffenhaus Bethanien in Berlin, die Domfirche 
und das 7 Domkandidatenftift dafelbft, das Klo— 
fter zum heiligen Grabe in der Priegnik, die 
Stiftung Mons pietatis (zur Unterftüßung von 
Kirchendienern), die T Predigerfeminare zu Wit- 
tenberg, Soeſt, Naumburg a. Queis, Wittenburg 
in Weftpreußen. Sede der altpreußifchen Pro— 
vinzen hat ihr eigenes, dem Oberfirchenrat unter= 
geordnete3 Konjiftorium (T Konfiftorien), 
das feinen Sit in der PBrovinzialhauptitadt hat. 
Un der Spiße des aus weltlichen und geiftlichen 
Räten zufammengejesten Kollegiums fteht der 
Präjident. Mitglieder des Kollegiums find auch 
die Tdeneraljfuperintendenten,je 
nach der Größe der Provinzen 13, in Branden- 
burg ( Preußen: I,3c) fogar 4 an der Zahl, die 
aber in ihren rein geiltlichen Funktionen völlig 
unabhängig find. Die Konſiſtorialbezirke find 
wieder in Diözefen (Ephorien) geteilt, denen 
TSuperintendenten voritehen, die in den 
öftlihen Provinzen aus dem Kreiſe der Geiſt— 
lichen der Diözeje auf Lebenszeit ernannt wer— 
den, in Rheinland und Weftfalen von den Kreis— 
fonoden auf 6 Jahre gewählt und vom König 
bejtätigt werden. — Dieſem landesherrlichen Be⸗ 
hördenorganismus, den entſprechend abgeändert 
auch die neuen Provinzen beſitzen, ſtehen num 
in den alten wie in den neuen Provinzen die 
Drgane der firchlichen Selbitvermaltung gegen- 
über (T Kicchenverfaffung; III, 3). In Den Ge— 
meinden (J Gemeindeverfaſſung) gibt es zu die⸗ 
ſem Zweck neben den Geiſtlichen, die in Lehre, 
Seelſorge und Sakramentsverwaltung unab⸗ 
hängig bleiben, die gewählten Gemeindekörper— 
ſchaften, den Gemeindekirchenrat und 
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in Gemeinden mit mehr al3 500 Seelen die 
Gemeindepdertretung, die in wichtiges 
ren Angelegenheiten der Vermögensverwaltung 
fowie bei Wahlen zu jenem Hinzutritt. Die 
höheren Organe der Selbftverwaltung find die 
Shnoden (T Synodalverfalfung) : die Kreis— 
ſynoden unter dem Vorſitz des Superintenden- 
ten, beftehend aus famtlichen Geiftlichen der Diö— 
zeſe und Doppelt ſoviel Latenmitgliedern, die Pro— 
vinztalfynoden, beftehend aus den von den 
Kreisiynoden zu mählenden Abgeordneten, einem 
Abgeordneten der theologischen Fakultät der Pro— 
vinztaluniverjität und den vom König zu ernen— 
nenden Mitgliedern (höchſtens 1/, der gewählten; 
in Rheinland und MWeitfalen Statt deren alle 
Superintendenten), und al3 Drganifation der ge— 
famten altpreußiichen Landegfirche die Gene 
ralſynode. Diele beiteht aus 150 von den Pro⸗ 
binztalfynoden gewählten Mitgliedern (1/, Geift- 
liche und !/, Laien), und zwar wählen Branden=- 
burg 27, Sachen 24, Schlefien 21, Pommern 18, 
Dftpreußen und Rheinland je 15, Weftfalen 12, 
Weſtpreußen und Poſen je 9; dazu fommen 
1 Abgeordneter aus dem firchlich mit Rheinland 
verbundenen T Hohenzollern, 6 Abgeordnete der 
theologischen Fakultäten, alle (14) Generalſuper— 
intendenten und 30 vom Könige ernannte Mit- 
glieder. Die Generalfynode ift zuftändig für alle 
Handlungen der firchlichen Geſetzgebung, für alle 
das gefamte landeskirchliche Gebiet betreffenden 
Tragen der kirchlichen Xehrfreiheit, der Ugende, der 
Kirchenzucht, Disziplin ufw., während die Kreis— 
und Provinzialſynoden nur für ihr engeres Gebiet 
zuftandig find, die Kreisſpynode fogar nur mit 
fehr beſchränkten Rechten. Mit befonderen Rech— 
ten jmd die Synodalvorſtände ausge— 
ftattet. Der Generalfynodalvoritand, beitehend 
aus einem Vorſitzenden, deſſen Stellvertreter und 
5 Beiligern, vertritt 3. B. nötigenfall3 die nicht 
verfammelte Synode und hat zufammen mit 
dem Dberfirchenrat als lebte Inſtanz bei Ein— 
mwendungen gegen einen defignierten Geiftlichen 
zu enticheiden, bei den Borjchlägen zur Beſet— 
zung der Generalfuperintendenturen, bei der 
Feſtſtellung von Geſetzentwürfen und der zur 
Ausführung von Geſetzen notwendigen Snftruf- 
tionen mitzuwirken ufw. Neben ihm beiteht der 
„Seneralfynodalrat‘, außer dem Vor- 
stand noch 18 Mitglieder zählend; er verfammelt 
fich jährlich einmal, um mit dem Oberfirchenrat 
über Aufgaben und Angelegenheiten der Landes— 


Tieche zu beraten. Auch er hat zum Teil Behörden- | 


charakter (I Kirchenbehörden). — Neben den kon— 
ſiſtorialen Verwaltungs und iynodalen Vertre= 
tungskörperſchaften Steht endlich das durch das Ge— 
ſetz vom 16. März 1910 geſchaffene „JSpruch— 
tollegium für kirchliche Lehrangelegenhei— 
ten“. — Endlich ſind für einen wichtigen Zweig 
der landeskirchlichen Verwaltung beſondere 
Verwaltungseinrichtungen getroffen, die über 
ven Rahmen der Organiſation der Landes— 
kirche hinausgreifen. Für das Pfarrbeſol⸗ 
dung und das Pfarrreliktenwe— 
jen (T Pfarreinkommen TRuhegehalt T Relik- 
tenverjorgung) find zwei felbftändige Fonds mit 
eigener Rechtsperſönlichkeit gefchaffen, und zwar 
gemeinjam für alle zur preußiichen Monarchie 
gehörigen Landeskirchen die „Alterszulagekaſſe 
für evg. Geiftliche” und der „Pfarr⸗Witwen⸗ und 
Waiſen-Fonds“. Für fie ift eine gemeinjame 
Verwaltung errichtet, beitehend aus je einem 





vom König ernannten Vorstand, wozu regels - 
mäßig Mitglieder der oberiten Verwaltungsbe— 
börden der beteiligten Landesfirchen ernannt 
werden, ſowie je einem von den einzelnen Lan— 
desjynoden gemählten VBermwaltungsausichuß. 
Darin wie in der fogar auf ganz Deutichland be= 
züglichen Eifenacher Konferenz deutjcher Kirchen— 
regierungen (N Konferenzen: D) und in dem 
„Deutſchen Evg. 7 Kirchenausſchuß“ ift das ein- 
zige Einheit3band für die jonft frei nebeneinander 
ftehenden preußiihen Landeskirchen gegeben. 
Für da3 preußische oe e= 
fen vgl. J Armee; 2.3 7 Feldpropft. 
Meber da3 — Leben der preu— 
ßiſchen ee das Verhältnis der the o— 
bogiſchen Richtungen zueinander und 
drgl. fann hier nicht ausführlich gehandelt wer— 
den, da dies aus den Artikeln über die einzelnen 
preußischen Provinzen erfichtlih iſt. Kurz fei 
erwähnt, daß, nachdem unter dem Eindrud de3 
Sahres 1848 (T Parlament, Frankfurter) Furze 
Zeit die preußifche Kirchenpolitik in liberale Bah- 
nen einzulenfen fchten, bald die Reaktion wieder 
seiten Fuß faßte und bejonders unter dem Kultus— 
minifter von Raumer (1850—58;  Kultus- 
miniſterium, 1, Sp. 1837) die Kirchenpolitik be— 
berrichte. Die „Neue Aera“ (von 1858 an, unter 
v. Bethmann-Hollweg; T Kultusminifterium, 1, 
Sp. 1837) gab wohl Hoffnung auf eine freiere 
Entfaltung der ficchlichen Kräfte, ohne aber 
dieſe Hoffnungen wirffich zu erfüllen. Exit das 
liberale Minifterrum T Talk, das die ſynodale 
Organiſation der Kirche fchuf, Hat damit auch 
dem kirchlichen Leben die Bahn frei gemadht. 
Allerdings iſt Falk und der gleichgerichtete Prä— 
fident des Evg. Dberficchenrat3 E. THeremann 
dem Ansturm der bon der Hofpredigerpartei ge— 
führten Orthodoxie bald erlegen (T Kögel T Apo— 
ſtolikumſtreit, Sp. 603 5 J Kulturfampf, 5), und 
die Barteiverhältniiie in der Kirche (TNeufither- 
tum, 4 9 Evangeliiche Vereinigung, 2 T Bofitive 
Union) haben gerade die Synoden entgegen der 
alffeitigen Erwartung meit mehr den Snterejjen 
der Hofitiven Parteien dienſtbar gemacht als 
dem der anderen, jo daß vielfach den kirchlichen 
Behörden Die Aufgabe zuftel, im Sinne der Ver— 
ſöhnung der Gegenſätze zu arbeiten. Das hat 


| der T Oberfirchenrat häufiger getan (befonders 


feit 1892) als da3 9 Rultusminifterrum, dem 


ı man nicht mit, Unrecht häufig eine Bevorzu— 
gung der Poſitiven fchufd gibt. 


Endlich fei noch nebenstehende ftatiftiiche Zu— 
lammenftellung (j. Sp. 1825—26) über die 
kirchlichen Einrichtungen in allen 
preußiihen Provinzen dargeboten, aus der zur 
Ergänzung des oben und in den Einzelartifeln 
Geſagten noch wichtige Tatfachen der firchlichen 
Verjorgung, der Diözeſan- und Gemeindeorgani— 
fation, de3 Patronatsweſens uſw. abgelejen wer— 
den fünnen (vgl. CeW 1912, ©. 634—6 

3. Die katholiſche Kite war durch 
die Reformation faft völlig au Brandenburg-®. 
verdrängt, und fie konnte jich wohl im Herzogtum 
PB. (T Preußen: II, 3a) feit 1611 freier Reli— 
gtonsübung freuen, nicht aber in den andern, 
ipäter das Königreich B. bildenden Gebietent. 
Auch die erften preußtichen Könige änderten dar— 
an nichts, obwohl 3. B. von Friedrich I ein Ger 
fpräch mit dem apoftolifchen Bilar Steffani in 


| Landsberg a. W. (1711) berichtet wird, in dem er 


diefen aufgefordert hat, auf eine gute Vereinigung 
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der Religionen zu trinken. Erſt 1746 wurde von 
T Sriedrich II dem Großen den Satholifen in 
Berlin öffentlicher Gottesdienft und der Bau der 
Hedwigskirche geftattet, die aber exit 1779 Paro— 
chialrechte erhielt. Nachdem dann I Schleften ſo— 
wie die früher polnischen Gebiete Weſtpreußens 
(P Vreußen: IL, 1) und T Bofens an B. gefallen 
und mit ihnen eine große fath. Bevölkerung in 
den Staatsverband eingetreten war, 


Macht im Staate. Das Allgemeine J Landrecht 
(ſ. oben 2 a) ftellt deshalb die völlige Nechtsgleich- 


heit der Katholifen und Protejtanten al3 Grund | 
fat der ganzen Gefeggebung feft und — | 
vollig | 
| Staates (J Stalien, 6. 7) gefördert zu ſehen. Als 


Rechtsverhältniffe beider Konfeſſionen 
gleichmäßig, indem es nım freilich) die Verbindung 
der kath. Kirche mit dem Bapft einfach ignoriert, 
obwohl Friedrih Wilhelm II im Münchener 
TNuntiaturftreit (: Sp. 848) in Tragen der 
päpftlichen Nuntien eine balbe und unklare 
Stellung einnahm; der durch den Kölner Nun— 
tius T Pacca vermittelte Lohn war die endliche 
Anerkennung der preußifchen Königswürde durch 
Rom. IT Friedrich Wilhelm III hat den Plan 
einer päpftlichen Nuntiatur in P. der übrigens 
auch fpäter noch des üfteren auftauchte (vgl. 
TNuntien, Lit., Sp. 852), als „unſchicklich und 
höchſt ſchädlich“ energisch abgetwiejen und römi— 
fhem und überhaupt auslandiichem Einfluß 
kräftig entgegengearbeitet und daher den Verkehr 
von Bifchöfen und Laten mit dem Papſt nur 
durch Bermittlung des Kabinettsminiftertums 
geftattet. Die Verwaltung der fath. Kirche und 
des konfeſſionell kath. Schulwefens hat er wie die 
der evg. (j. oben 2 a) der Minifterialabteilung für 


Kultus und Unterricht übertragen (16. Dez. 1808) | 


und lange Zeit grundſätzlich gegen jeden Ab— 
fchluß eines J Konkordats mit Nom geiprochen. 
Einen wejentlichen Antrieb zur Neuordnung des 
fath. Kirchenweſens gaben aber die Gebiet3er- 
mwerbungen de3 Sahres 1814, der Nheinlande 
(IT NHeinland). Nach längeren Verhandlungen 
wurde 1821 durch die Zirkumſkriptionsbulle „JDe 
salute animarum* (T Zirkumſkriptionsbullen) 
eine neue Umſchreibung der Bi 
tiüimer vorgenommen. In WB. follten zwei 
Erzbistiimer, T Koh und J Poſen (J Gneſen), 
fein und fechs Bistiimer, T Trier, 1 Miünfter, 
T Baderborn, T Breslau, T Kulm umd IT Erme 
land. Jedes follte fein eigenes Priefterfeminar 
baben und eine reiche Nusftattung ſeitens des 


Staates erhalten. Die J Domkapitel follten freie | 


Biſchofswahl haben, follten fich aber vorher unter- 
richten, ob der zu Wählende auch beim König 
persona grata ſei (vgl. das die Zirkumſkriptions— 
bulle ergänzende, an die preußiichen Domkapitel 
gerichtete Breve Quod de fidelium, 1821). So 
jollte gemäß den wiederholten Anweiſungen 
Friedrich Wilhelms III an feine römischen Ge— 
fandten die königliche Kirchenhoheit gewahrt blei— 
ben, und ſie ift in der Hinficht während feiner 
Negierungszeit gewahrt geblieben. Der Friede 
zwiſchen Staat und Kirche war freilich nicht von 
Dauer. Die Mifchehenfrage führte 1837 zum 
TKRölner Kirhenftreit, in dem der 
Kölner Erzbischof Clemens Drofte zu Vifchering 
und der Erzbifchof von J Dunin von Poſen ab» 
gejeßt und zu Feftungshaft verurteilt wurden; fie 
wurden nach der Thronbefteigung I Friedrich 
Wilhelms IV aus der Haft entlaffen und wieder 
eingejeßt, md die Negierung gab den Verkehr 


i a wurde | 
die kath. Kicche eine nicht mehr zu überjehende | 





der Biſchöfe mit Nom frei, verzichtete auf das . 
T Blazet und machte weitere Zugeſtändniſſe. 
Die preußische Verfaffung von 1850 (9 Kiechen- 
recht, 5 b) ſchuf der fath. Kirche völlig freie Bahn, 
indem fie den Verkehr mit ihren Oberen völlig 
freigab und weitere Befchränfungen aufhob. Mit 
Hilfe der PJeſuiten und zahlreicher anderer 
DOrdensniederlaffungen und unter ſteter Nach- 
giebigfeit der Negierung, zumal der jeit 1841 im 
T Kultusminifterrum beftehenden fath. Abteilung 
(dal. 9 Eichhorn, 2) eritarkte der T Ultramontant3= 
mus in B. immer mehr. Als dann 1871 die Eini— 
gung des Deutichen Neiches unter B.3 Führung 
erfolgte, hofften die Ultramontanen zunächit, ge— 
trade von P. die Wiederheritellung des Kirchen— 


man ſich in dieſer Hoffnung getäuscht ſah, als zu— 
gleich die preußische Negierung ihre Hilfe bei der. 
Verfolgung der T AUltkatholifen verfagte, trat der 
Ultramontanismus offen als Gegner dieſer Re— 
gterung und des proteftantifchen Kaiſertums auf, 
und es fam zu dem ad TKRulturfampf 
befannten Konflikt zwischen der Regierung (Kul— 
tusminifter J Fald) und den fath. Bifchöfen, die 
von der Kurie in ihrer Widerjeplichfeit gegen den 
Staat beftärkt wurden. Das Ende dieſes Kon— 
fliftes wurde exit durch die von dem Kultusminis 
ter von J Goßler vertretene allmähliche Zurück— 
nahme der Kampfgeſetze (feit 1880) herbeiges 
führt (IT Kulturfampf, 5 T Kirchenrecht, 5 b), 
wobei freilich) Neuordnungen tie die 4 Civil- 
ftandsgefeßgebung und die die Staatsaufſicht 
über die Schule ficherftellenden Geſetze (T Kir— 
che: VI,2 | Schulaufficht) und ebenjo die Be— 
jeitigung der zu ausſchließlich zugunften der kath. 
Kirche auslegbaren Berfafiungsartifel von 1850 
(T Kirchenrecht, 5b T Kulturfampf, 3), die Auf— 
hebung der fath. Mintfterialabteilung, ſowie das 
Verbot des Jeſuitenordens (J Sefuiten, 5, ©p. 
342) feitgehalten wurden. Ein Entgegenfommen 
ftaatlicherfeits war u. a. die Wiedererrichtung der 
preußiſchen J Gejandtichaft am päpftlichen Hofe 
(1882). Seitdem bat die fath. Kirche, die im 
| Bentrum ihre ftarfe parlamentarische Ver— 
tretung im preußischen Landtag befißt, im ganzen 
mit dem Staate in Frieden gelebt, wenn es auch 
an Beunruhigungen infolge päpftlicher Erlaſſe 
(Schmähungen der Reformation, Moderniftens 
eid, firchl. Gerichtsftand der Geiftlichen; T Pius X 
TNeformkatholizismus, B) und infolge der wies 
derholten Anträge des Zentrums auf unbes 
fchrantte Zulaffung der TSefuiten (T Orden: I, 
3 Toleranz, 6b) nicht gefehlt hat. 

Bas die gegenwärtige Organifa- 
tion betrifft, jo haben in P, 2 Erzbistiimer mit 
4 Suffraganbistiimern fowie 4 eremte Bis— 
tümer ihren Sitz. Die Kirchenprovinz ſJ Gneſen— 
Poſen umfaßt das gleichnamige Erzbistum und 
das Suffraganbistum T Kulm; die Niederrheis 
nische Kirchenprovinz das Erzbistum Köln und 
die Suffraganbistimer J Münſter, T Bapder- 
born umd 9 Trier; dazu kommen die eremten 
Bistiimer T Breslau (Frftbistum) mit der fürft- 
bischöflichen Delegatur Berlin für die Mark Branu— 
denburg (TPreußen: I, 4a) und PPommern (: 3), 
ferner  Ermland, J Hildesheim und 4 Dana= 
brück mit der zum Gebiet der TNoxdiichen Mij- 
fionen gehörenden apoftolifhen Präfektur Für 
SchleswigHolftein. Endlich find noc) die preußi- 
fchen Bistümer T Fulda und Limburg zu 
nennen fir den Negierungsbezirt Heſſen-Kaſſel 
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und Wiesbaden, die beide der Oberrheinifchen 
Kirchenprovinz mit dem Erzbistum T Freiburg 
sugehören. Ueber die fath. Militärorganifation 
vgl. T Feldpropft. — Die Verwaltung der 
preußiichen kath. Diözeſen und Gemeinden ent- 
ſpricht im, allgemeinen der auch ſonſt im Katho— 
lizismus üblichen Praxis (T Kicchenverfaffung: 
111,2). Für die Gemeindeordnung hat das Ge— 
ſetz vom 20. Juni 1875 wenigſtens in Sachen der 
Vermögensverwaltung die Teilnahme von Laien 
(nach Art der evg. J Gemeindeverfaſſung) ange— 
ordnet, und auf demſelben Gebiet hat fich der 
Staat felbft für wichtigere Tragen durch Geſetz 
vom 7. Juni 1876 ein Aufſichtsrecht gelichert 
(T Vermögensrecht; für fonftige Staatsrechte vgl. 
T Kichhenhoheit); anderſeits ſchützt der Staat 
z. DB. das kirchliche Gteuereinziehungsrecht 
(T Kichenfteuern), für da3 der fath. Kirche in P. 
durch Geſetz vom 14. Sult 1905 diefelben Rechte 
und Pflichten zuerfannt worden find, wie den 
eng. Kirchen. Die Gleichitellung der eng. und der 
fath. Kirche gibt fich 3. B. auch im fath. Pfarrbe— 
ſoldungsgeſetz dom 2. Juli 1898 Ausdrud, ſowie 
in den  Staatsaufwendungen für Firchliche 
Zwecke der kath. Kirche, die fich jährlich auf mehr 
als 3 Dill. ME. belaufen. Ueber fonftige Staat3- 
gejete iiber die fath. Kirche B.3 vgl. T Kirchen 
recht, 5 b TRulturfampf T Orden: I, 3, Sp. 991 f. 

4, Beiden fleineren Religionsge— 
meinjihaften ift zu unterscheiden zwischen den 
in P. anertannten Religionsgemeinfchaften, 
den T Herenhutern, T AUtlutheranern, Niederlän- 
difch-Reformierten) | Hugenotten: IV, 2e), J Alt- 
fatholifen, Mennoniten (TMenno uſw.), T Bap- 
tiften (auch die Juden gehören zu den anerfann= 
ten Religionsgemeinjchaften; 4 Sudentum: II, 
4a), und den nur auf Grund der durch die preußi= 
iche Berfaffung von 1850 gemährleijteten Glau— 
bensfreiheit (Toleranz, 5c; 6a) geduldeten, 
wie den T Methodiften, den Irvingianern (T Ir— 





| religiöfen (J Lichtfreunde, 4). 





ving uſw.), T Darbyſten und T Adventiften und 
der T Heilsarmee. Während jene in der Mehrzahl 
der Landeskirche nicht feindlich gegenüberftehen, 
entfalten dieje eine lebhafte und bejonders in den 
größeren Städten nicht erfolglofe Propaganda, 
Die bejonders dadurch bedenklich wirkt, daß fie 
gerade in den Kreiſen der religiös Sntereffierten 
und gemwecten Chrilten ihren Anhang finden und 
dadurch oft die beiten Kräfte der Landeskirche 
entziehen. Im einzelnen muß bier auf das über 
die verjchiedenen Gemeinfchaften unter ihrem 
Kamen Gejagte veriviefen werden. Von ge— 
tinger Bedeutung find troß der beftehenden Aus— 
tritt3bemegung (T Kirchlichteit, 1e) die Frei— 
Zur rechtlichen 
Stellung der nicht zu der evg., kath. oder jlidi- 
Ihen Kirche gehörigen Neligionsgemeinfchaiten 
vgl. T Difjidenten T Neligionsgefellfchaften. v-! 

5. Ronfesfionzftatiftif Sm bezug 
auf die Statiftif fann im allgemeinen auf das 
unter dem Namen der einzelnen Provinzen Ge— 
botene ſowie auf den Artikel T Konfeſſionsſtatiſtik 
vermwiejen werden; in leßterem tft auch auf die 
konfeſſionelle Verſchiebung geachtet. Da aber 
bei Abfaffung mehrerer diefer Artikel die Ergeb» 
nilfe der Volkszählung von 1910 noch nicht be= 
rücjtchtigt werden konnten, fo wird hier noch eine 
Meberjicht über die fonfeflionellen Ergebniffe 
dieler Volkszählung fir den ganzen preußifchen 
Staat geboten (nach J. Schneider, Kicchliches 
Sahrbuch 1912, ©. 310; vgl. CeW 1912, Seite 
526 f). Dabei tft zu bemerfen, daß in der folgen 
ven Tabelle unter „Evangeliſch“ nur die den be— 


+ treffenden Landestirchen Angehörigen, Luthe— 


tische, Reformierte und Unierte, zu verftehen find, 
während bei den früheren Zahlungen bis 1905 
auch die jegt zu den „anderen“ Chriften gerech- 
neten Altlutheraner und Niederländiſchen Konz 
föderierten (Neformierten) unter „Evangelifch” 
gezählt wurden: 





Keligionsbefenntnis 1910 


Auf 1000 der Bevölkerung 























famen 
Geſamt⸗ | 
rg : 3 
Provinz bevölfe- & 8 2 2% & & . 2% 
rung = = © = =E = 52 
58 ’S = = SS 3 2% 
1910 = = S 3 E = 5 8 
3 & & = 5 ns a: 
> = [5 5) | = 
Dftpreußen 2 064 175 1740 822 290 877 13 027 19449 843,35 140,92 6,31 9,42 
Weftpreußen 1703 474 789 081 882 695 13 954 17 744 463,22 518,17 8,19 10,42 
Stadt Berlin 2071257 | 1689 479 242 795 | 89954 49 029 815,68 | 117,22 | 43,43 | 23,67 
Brandenburg 4 092 616 3 676 693 300 320 61 343 54 260 898,37 73,38 14,99 13,26 
Pommern 1716 921 1 637 299 56 289 8 862 14 471 953,63 32.78 5,16 8,43 
Poſen 2.099 831 646 580 | 1422238 | 26512 4501 307,92 | 677,31 | 12,63,| 2,14 
Schleſien 5 225 962 2199 114 2 962 783 44 985 19 080 420,81 566,93 8,61 3,65 
Sachen 3 089 275 2830 151 232 573 7833 18 718 916,12 75,28 2,54 6,06 
Schleswig-Holftein 1621 004 | 1549 032 53 513 3343 15116 955,60 33,01 2,06 9,33 
Hannover 2 942 436 2 504 805 405 693 15 545 16 393 851,27 137,88 5,28 5,57 
Weſtfalen 4125 096 1947 672 2121 534 21 036 34 854 472,15 514,30 5,10 8,45 
Heſſen⸗-⸗Naſſan 2221 021 1518 989 627 258 51781 22 993 683,92 282,42 23,31 10,35 
Rheinprovinz 7121140 2097 619 4 916 022 57 287 50 212 294,56 690,34 8,05 7,05 
Hohenzollern OT 3 572 67 014 405 20 50,30 943,71 6,71 0,28 
Ganz P. | 40165 219 | 24830 908 | 14581 604 | 415867 | 336840 | 618,22 | 363,01 | 10,36 | 8,39 
Zu 1: Ernft Berner: Gejhichte des Preußiihen | FBernhard Rogge: Vom Kurhut zur Kaiſerkrone, 
Staates, (1890 ff) 180633 — Wilhelm Pierſon: 4Bde., 1894-95; — Otto Hintze: Geift und Epochen 





Preußiſche Gejchichte, 4 Bde., (1865) 1906%; — Hans 
Prus: Preußiſche Geichichte, 4 Bde., 1899—1903; — ſchen Aufjäßen I, ©.1—41); — Konrad Bornhak: 
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| der Preußiſchen Gefchichte (in H.3 Hiftorifchen und politi- 
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Preußen: III. Königreich P. — WPriefterfoder. 
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Preußiſche Staats- und Nechtsgeichichte, 1903; — LM. 
Thamm: Gefhichte des brandenburgifch - preußiichen 
Staates, 1912; — Ida Mü d: Atlas zur territorialen Ent» 
wicklung P.s, 1911. — Quellen in Acta Borussiea, hrsg. 
bon der Kgl. Mademie der Wiffenfchaften, feit 1892, und 
den Publikationen aus den preußifchen Staatsarchiven, jeit 
1378. — Zu 2 vgl. die allgemeinen Schriften über Kirchen- 
geſchichte (T Kirchengeichichtsichreibung, 3 d), T Kirchenrecht 
und T Rirchenverfaffung (: IL. II). Ferner Daniel 
Heine Arnoldt: Kirchengeſchichte des Königreich! P., 
1759; — Dtto Hintze: Die Epochen des eng. Kirchen- 
regiments in P. (HZ 97, 1906, ©. 67 ff; auch in 9.3 Hiſtori— 
fchen und politifchen Auffäben II, ©. 109 ff); — 9. Fr. 
Jacobſon: Geſch. der Quellen des Kirchenrecht? des 
preußifchen Staats, I—IL, 1837—44; — Erid Foer— 
fter: Die Entitehung der Preußiſchen Landeskirche unter 
der Regierung König Friedrich Wilhelms IH, 2 Bde., 
1905—07; — Bernd. Rogge: Der Werdegang der 
preußiſchen Kirchenverfaſſung (Deutich-Evangelifch 1, 1910, 
©. 473—483, 546—558); — Die Entwicklung der evg. 
Landeskirche der älteren Preußifhen Provinzen jeit Der 
Errichtung des Eog. Ober-Firchenrats (als Manujfript ge— 
druckt) 1900; — Ed. von der Golb: B., Firchlich- 
ftatiftifeh (RE® XXI, ©. 815—838; XXIV, ©. 358—366); 
— Kirchliches Geſetz- und VBerordnungs-Blatt, Hrsgeg. 
vom Eog. Ober-Kirchenrat; — PB. Hinſchius: Das 
preußijche Kirchenrecht im Gebiet des Allgemeinen Land- 
rechts, 1884; — E. Niter Die Verfaſſungs- und Verwal— 
tungsgejeße der evg. Landeskirche in P. (1894), neu von F. 
Gebjer, 1912%; — Johannes Niedner: Grund- 
züge der Vertvaltungsorganifation der altpreußijchen Lan— 
desficche, 1902; — Paul Schön: Das evg. Kirchenrecht 
in B., 4 Bde,, 1903—06; — Goßner: Preußiiches eng. 
Kirchenrecht, 18985; — Trufen: Das preußiiche Kirchenrecht 
im Bereich) der evg. Landeskirche, 1894. — Zu 3: M. Leh- 
mannund 9. Granier: B, und die Zath. Kirche feit 
1640, Bd. 1—9, 1878—1902;5 — Rh. Hiltebrandt: 
PB. und die Römiſche Kurie. Nach den Römijchen Akten 
bearbeitet, Bd. I: 1625—1740, 1910; — 9. Weſter— 
burg: P. und Rom an der Wende des 18. 390.8, 1908; 
— 9. Meier: Zur Geſchichte der römiſch-deutſchen Frage, 
3 Bde. (1368—71) 18352; — W. Wendland: Die Reli- 
gtofität und die kirchenpolitiſchen Grundfäße Friedrich Wil- 
helms III, 1909, ©. 144—179; — E. Friedber Das 
Beto der Regierungen bei Bifchofswahlen in P., 1869; — 
Ir. von Giefe: Das kath. Ordensweſen nad) Dem gelten- 
den preußiichen Staatsfirhenreht (in: Annalen des deut— 
ſchen Rechts, 1903, Nr. 35); — Ueber die Herausgabe von 
Nuntiaturberichten über preußiiche Gebiete vgl. T Nuntien, 
Literatur. — Zu 4: 9. Heimericdh: Die Rechtsverhält- 
niffe der freireligiöſen Gemeinden in P., 1911. Freytag. 

Preugengruppe der Pfarrervereine T Pfar- 
rerbereine, 4. 

Breußiiche, ———— T Bibelge- 
ſellſchaften, 26. 

Preußiſche Jahrbücher T Preſſe: IL, 4. 

Preußiſche En T Evangelifche Ver- 
einigung, 4, 748. 

Preuf iſche Mittelpartei T Evangeliſche Ver— 
einigung, I— 

— Verfaſſungsurkunde T Preußen: 

II, 2a; Kirchenrecht, 5b I Kultur- 

fampf, 3 T Kirche: VI 2b 9 Toleranz, De; 6a. 

Preußiſcher Bund! :(1440) T Preußen: ir 1E 

Preußiſcher Korrefpondent T Breife: I 1% 

Preußiſches — T Sandrecht, Preußi— 
ſches; T Kirchenrecht, 5 b 

Prévoſt, Abb6, 1. TBinzentius, vel. SALES, 
ichaften;i— 2. T a II, B4b. 

Priapos zT Griechenland: I, 3 (Sp. 1670). 

Bribisian 31 Mecklenburg, N ira; 





ß we a 2) ard, T Literaturgefchichte: ILL , 
p 

— Preußen: — 

Priene, Inſchrift von, THeiland (Sp. 2021). 

Prierias, SHyIdefter, eigentlich Mazolini 
aus Prierio in Piemont, kath. Theologe (um 
1456—1523) , trat früh in den Dominifaner- 
orden ein, ftudierte und lehrte in Bologna und 
Padua, Stand verichiedenen Klöftern als Prior 
vor, war zeitweilig Generalvikar der lombardi- 
fhen Provinz und Inquiſitor 3. B. in Brescia, 
wurde 1514 Lehrer der thomiftiihen Theolonie 
am Gymnaſium Romanum in Kom und 1515 
Magifter jaeri palatii und damit Großinquiſitor 
und Zenfor. In TReuchlins Prozeß trat er gegen 
dieſen in die Schranten, gegen Luther verteidigte 
er 1518—1520 in mehreren Schriften die ALL 
gemalt und ee der Kirche und des 
Papſtes (T Luther, 3), ipielte aber bei Luthers 
römiſchem Prozeß feine hervorragende Rolle, 
1521 veröffentlichte er ein dem Herenhammer 
(T Heren ufmw., Sp. 8) verwandte Werk. 

RE® XVI, ©. 30—32; — P. Kalkoff: Forfhungen 
zu Luthers römiſchem Prozeß, Rom 1905, bei. ©. 171 ff; — 
305. Schweizer: Ambrojius Catharinus Politus, 
1910, ©. 27 ff; — Frdr. Laudert: Die italieniihen 
Yiterariichen Gegner Luthers, 1912, ©. 7ff. O. Elemen. 

Prieſter PBriefterinnen  Piiefter- 
tum; — Briefter, fath., T Prieſtertum: LIT, 
2 T Pfarrer T Ordination: IL, 1; — P. n om 
big. Geift T ©eitt, Genoffenichaften, 2 — 
Poom big. Derzen ———— 
Sefu: III, 5. 6; — der Miffion 1 
zariſten; F T Milfionspriefter; — P. de 
Unbefled — Empfängnis T Petrus, 
Genoſſenſchaften, 1. 

Briefterehe T Zölibat; vgl. T Doppelte Moral, 
1 T Katholizismus, 4 9 Deutichland: J, 4, ©p. 
2083; — Für die morgenlandiiche Kirche dal. 
T Drthodorsanatoliihe Kirche: I, Sp. 1039 
T Orientaliſche Kirchen, I—. 

Brieiterfoder (abgekürzt P oder PC) % eine 
der Duelfenjchriften der TMojesbücher (: 3.d), 
die ihren Namen danach trägt, daß fie fich im 
wejentlichen al3 eine die Prieſter betreffende 
Geſetzgebung daritellt (val. 3.8. T Opfer: L B4 
TPrieftertum: IL, 6). Bei genauerer Brfung 
ne fich freilich, daß gerade die Stüde in 
II—IV Moje, die diefen Emdrud am meiften 
— vielfach nur Erweiterungen eines ur— 
ſprünglichen Werkes ſind, das dem Leſer, gleich— 
viel welchen Standes, Gehorſam gegen da? 
jüdische Gefe ans Herz legen will durch den 
Nachweis, wie dieſes Geſetz aus der beionderen 
Dffenbarungsgeichichte de3 eigenen Volkes her— 
ausgemwachjen jei. ©o tft der Inhalt des P. teils 
erzählend — Geſchichte von der Weltichöpfung 
bi zur Eroberung und Verteilung de3 heiligen 
Landes (ihr leßter Teil im T Joſuabuch) — teils 
gejetlich: vor allem Moſes Geſetzgebung am Sinai. 
Nur überwiegt das zweite, juriftiiche Intereſſe 
jo ſtark, daß der allerdings großartig angelegten 
Erzählung alles Blut und alle Stimmung fehlt, 
während man der Art, wie die gottesdienitlichen 
Einrichtungen befchtieben werden, den Herz— 
ſchlag des Berfalfers abfühlt: er gehört den 
priefterlichen Kreiſen fan, die nach der Tempel- 
zeritöorung Die freigewordenen Kräfte im Eril 
in fchriftfteflerifche Energie umſetzten, um in Er— 
wartung der Wiederheritellung der Dinge ala 
„bleibende Satzung“ zu retten, was das jüdiſche 
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Prieſterkoder — Prieſtertum: II. PB. Israels. 
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Bolt als heiliges aus feiner heidniichen Um— 
gebung herausheben follte. Ueber die Einführung 
des P. vgl. JEſras Geſetzgebung. Bertholet. 

Prieſterliches Amt Chriſti J Aemter Chriſti. 
Prieſterorden 1 Erfcheinungsmwelt der Reli— 
sonz III, H5 T Orden: II, B2; — Ratho- 


life P. bzw. PVriefterfongregationen ſ Kon- 
gregationen: I, 2b (Sp. 1673) TRegularklerifer | 


1 ereinswejen: I, 4. 

Prieſterſeminare J Pfarrervorbildung, B 2 
A Erziehungsanftalten, 2b 9 Tafultäten, theo- 
logiiche, 3_T Miflionsinftitute T Kollegien, röm. 

Prieſterſtrafanſtalten = TDemeritenanftalten. 

Prieſtertracht  Exrjcheinungswelt der Reli— 
gion; III, B 3 T Umtstracht der Geiftlichen 
T Amtsabzeichen. 

Prieſtertum. Ueberſicht. 

I. Religionsgeſchichtlich; — IL. P. Israels; — II. P. 
in der chriſtlichen Kirche; — W. Kirchenpolitiſch. 


Prieftertum: I. Religionsgeſchichtlich; LE: | 


ſcheinungswelt der Religion: III, B 5; 
TMantik ufw., 1. 3. 5; für die Priefter der ein- 
zelnen Religionen vgl. die betreffenden religions- 
geichichtlichen Artikel T Aegypten: IL 3, Sp. 
187 5 T Babylonien und Aſſhrien, 4 C T Grie— 
chenland: I, 7 (Sp. 1685) TNom: I, 4, uſw., 
ferner  Prieftertum: II (VB. Israels) T Prie- 
ftertum: III (PB. in der chriftlichen Kirche). 

Bol. die Lit. zu den einzelnen Religionen und die zu— 
fammenfajienden Lehrbücher der T Religionsgejchichte. 

Brieitertum: I. P. Israels. 

1. Sn der vormoſaiſchen Zeit; — 2. Zur Zeit Mojes; — 
3, Bor dem Deuteronomium; — 4. Vom Deuteronomium 
bi3 zum Exil; — 5. Bei Ezechiel; — 6. Im Wrieiterkoder. 

1. Die hebräifchen Stämme vor Moſe 
hatten noch feine Priefter, oder wenn folche vor— 
handen waren, fpielten fie eine unbedeutende 
Nolle. Denn in den Batriarchenfagen von IMofe 
werden iiberhaupt feine Berufspriefter erwähnt. 
Die Obliegendeiten, die jpäter Sache des Prie— 
fter3 find, vollzieht der THausvater; jo baut Abra— 
bam einen Altar und ruft jelbft Sahves Namen an 


(I Mofe 12 ,); Abraham bringt die Opfer dar | 


und deutet die Beichen-Omina (15 , if); Abra— 
ham empfängt in der Traumviſion oder im Schlaf 
die Orakel (1515 51); Jakob gießt Del auf den 


Malftein (Y Malfteine, 18) und behandelt ihn als | 


„Gotteshaus (28 15 f); Safob richtet ein Opfer 
auf dem Berge an und hält die Opfermahlzeit 
(31 ;ı) uſw. Das Bild wird durchaus gefchichtlich 
fein, da e3 der Bivilifation der hebräiſchen Schaf> 
züchter am Südrande Paläſtinas entipricht und 
zu der primitiven ElReligion paßt, die feine 
Priefter nötig hat. Das Bedürfnis nach einem 
P. erwacht erſt auf einer höheren Entwidlungs- 
ftufe der Kultur und Religion, fobald der Verkehr 
der Menfchen mit der Gottheit vermwidelter wird 
und genauere Kenntnijfe erfordert. 

2. Suder Zeit Mojes iſt das P. bereits 
vorhanden, doch muß man untericheiden zwiſchen 
der ungefchichtlichen Auffaſſung der ſpäteren Zeit, 


die vor allem durch den Briefterfoder (T Niofes- | 


bücher, 3d) vertreten wird, und den hiſtoriſchen 
Buftanden, die aus den älteften Moſeſagen zu 
erschließen find. Einen Hohenpriefter und ein aus— 
gebildetes Beamtentum gab es damals noch nicht, 
wohl aber einzelne Briefter wie || Moſes, 
- TYaron und die Leviten (T Levi uſw.). Yaron 
verdankt feine alles überragende Stellung exit der 
ſpäteren Zeit; die älteren Sagen dagegen berich- 
ten nur wenig don ihm und zeigen ihn in einem 





merkwürdigen Gegenja zu Mofes (II Moſe 32, 
IV 12), jo daß man daraus verjchiedenartige Ten- 
denzen de3 damaligen P.s vermutet hat. Ge— 
naueres erfahren wir nur über TMofes (:Sp. 519) 
und die Leviten, die aufs engſte zufammenzuge- 
hören jcheinen; denn Moſes wird ſelbſt al3 Levit be- 
zeichnet (II Moſe 2, j5), und die Leviten haben ihn 
früh al3 ihren Ahnherrn in Anfpruch genommen 
V33; ij). Aus den „ätiologifchen” Sagen (zum 
Ausdrud vgl. ISagen und Legenden: IL, C4) über 
die Einſetzung der Leviten zu Prieftern (II 3256 fr 
IV 3) darf man vielleicht folgern, daß Mofes das 
Berufs. der Leviten zuerft in Ssrael eingeführt 
bat. Ob er jelbit urjprünglich Priefter geweſen 
it, ift nicht deutlich zu erkennen; ficher ift nur, 
dab Moſes, jelbit wenn er das politiihe Haupt 
der hebrätichen Stämme war, auch‘ als folcher 
die Verrichtungen des P.s vollzogen hat: in den 
Rechtsſtreitigkeiten behielt er fich die ſchwierigen 
Fälle vor, die „vor Gott“ gebracht, d. h. durch 
priefterliches Drafel entfchieden werden mußten 
(II 18 53 1); ferner hat der Verfehr mit der Gott⸗ 
beit im Stiftszelt als fein Vorrecht gegolten (II 
33 Iff 34 20 ir); endlich erzählen mannigfache 
Kultjagen, um fein P, zu verherrlichen, tie 
gerade Moſes heilige Stätten (II 3, ff), Bräuche 
(II 34 5, fi) und Gegenftände (V 33 545) entdedt hat. 
— Die erite Bflihtde3 P.s war, Drafel 
zu erteilen (V 33,5; T Mantik uſw., 4); da3 ge- 
ſchah an heiliger Stätte (an den Duellen von 
T Kadejch II 1813 ff oder ipäter im Stiftszelt 


‘1133, 55), indem man den T Ephod anlegte und 


die „Hülle“, d.h. die Masfe, vorband (II 34 5 ti) 
und dann die heiligen Loſe J. Urim und Tum- 
mim fehüttelte, beſonders in Rechtsfragen, um 
den Schuldigen zu ermitteln (4 Gericht und Ge— 
richtsverfaſſung im alten Srael, 2b), aber 
mwahrfcheinlich auch ſonſt bei öffentlichen und pri- 
baten Angelegenheiten. Der „Prieſter“ (köhen) 
ift zugleich „Wahrfager” (arab. kähin). Erft in 
zweiter Linie ift feine Pfliht, TOpfer (:], 
B 1) zu fpenden (V 33,.) am Mltar (II 17,,) 
oder vor dem Gtiftszelt; doch find die Opfer in 
der mofaifchen Zeit noch verhältnismäßig felten 
geweſen, der primitiven Kulturftufe entfprechend. 
Zum Opfer gejellt jich naturgemäß die Pflege für 
alles, was zum damaligen Gottesdienst gehörte, 
die Snitandhaltung der Altäre (T Altar: D, die 
Sorge um Lade und Stiftszelt (T Heiligtümer 
Israels: I). An dritter Stelle ift die | Tora, die 
Unterweifung, zu nennen (V 3340). Die Prieſter, 
denen das big. Recht anvertraut ift, wachen über 
die fultifch-rituellen Pflichten Serael3 und achten 
auf die Erfüllung der fittlihen Forderungen. 
©ie find daher die gegebenen Lehrer des Volks. 
Die fonfervativen Tendenzen der Religion ma— 
chen fie zugleich zu Schütern der Tradition; fo 
find vor allem in ihren Kreiſen die Moſe-Ueber— 
lieferungen gehütet worden. Durch die Auto— 
rität Moſes ftand das PB. in gemaltigem Anfehen, 
aber von einer T Theokratie“, einem Priefter- 
ftaat, Tann feine Rede fein. 
3. Sn Baläftina bleiben die Verhältniffe bi 3 
auf die Zeit de3 Deuteronomium3 
(f. 4) im mejentlichen gleichartig, wenn ſich auch) 
gewille Entwicklungslinien verfolgen laſſen. Die 
Familie kann noch ohne einen Berufspriefter 
ausfommen, indem der Hausvater opfert oder 
feinen Sohn mit dem Ephod betraut; aber ein 
Levit wird doch lieber gejehen (Richt 177). In 
dem Hauptteil des Richterbuches (3—16) wird 
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Briejtertum: 


II. P. Israels. 1836 





überhaupt kein Levit erwähnt; die Staatsopfer 
werden von den politiſchen FFührern des Volkes 
dargebracht. 
men ſichſ Laien das Recht, die Lade Jahves 
zu bedienen (I Sam 6 ff, wo die Leviten 


erſt von einem ſpäteren Bearbeiter hinzuges | 


fügt find). Anders ift e8 an den großen 


Heiligtümern, die ein zahlreiche und | 


organifiertes P. vorausſetzen; jo hören wir bei— 
läufig einmal, daß man in Nob 85 Mitglieder des 
Heiligtum zählte (IT Sam 22,), von denen 
manche auch die niederen Dienſte verrichten 
mochten. Das B. war im allgemeinen erblich; 


und die Brieftergefchlechter in T Dan (Richt 18 5) | 


und T Silo (I Sam 25%) legten Wert darauf, 
ihren Stammbaum auf Moſes zurückzuführen. 
Doch glücte e3 bisweilen auch anderen, z. B. Sa— 
muel, denen fonft nur die niedere Laufbahn offen 
ftand, vom Prieſterdiener zum Prieſter empor— 
zufteigen (I Sam 1ff). Die SPriefter wurden 
an den PBrivatheiligtiimern von Brivatleuten, an 
den Stammeösheiligtimern vom Stamm ange 
ftellt; wo jich ©elegenheit bot, zog man eimen 
Mann aus Prieftergefchleht vor (Nicht 17. 
Sie hatten freie Koſt und freie Wohnung und 
lebten von den Opfern und Abgaben, die dem 
Heiligtum zuflojjen (T Opfer: L, B5). Jeman— 
dem „vie Hand füllen” (mit Opfergaben) be— 
deutet fo viel wie: ihn zum Prieſter machen 
(Nicht 17, I Kon 13 3); doch wird e3 da=- 
neben noch andere feierlichere Riten gegeben 
haben, mie fie fpäter bet der Inthroniſation 
de3 Hohenprieiters vorausgeſetzt werden (II Moſe 

0 #7). Kraft ihres Amtes ftanden die Prie— 
fter in hohem Ansehen, doch mußten fie ihre 
Würde nicht immer zu wahren und verlegten 
die Laien duch ihren Hochmut (I Sam 235 it. 
off Saff). Andere wiederum, wie T Samuel, 
tagten weit iiber ihren Stand hinaus und wurden 
zu geiftigen Führern des Volkes. — Mit dem 
Beginn de3 Königtums trat auch das P. ftärker 
hervor. An den großen Tempeln befleidete einer 
das Amt de3 „Oberprieſters“ (TI Kön 
25 15) ; neben und unter ihm walteten der „3 iv e i— 
te Briejter” als fein Stellvertreter, ferner 
die Schwellenhüter, die Auffeher über die Ek— 
fatifer u. a. (II Kon 22, Jerem 20, ;). Ein 
Prieſter befand fich in der ftändigen Umgebung 
de3 Königs und begleitete ihn auch auf fernen 
Veldziigen, vor allem um ihn durch das Orakel 
des 1 Ephod zu beraten; fo T Abjathar aus der 
Familie T Elis in der Zeit Davids. Unter Sa- 
lomo (I Kön 2 j) ging das Priefteramt am kö— 
niglihen Tempel zu Serufalem in die Hände 
1 3adol3 und der Zadokiden über. In Nord- 
israel wurden nach der Spaltung des Reiches 
T Bethel und T Dan zu königlichen Heilig- 
timern ernannt, und damit wurden die dort 
amtierenden Brieiter zu Eöniglichen Beamten. Die 
Könige hatten als höchite Landesherren auch) 
PBriefterrechte; fie durften das Allerheiligſte be— 
treten, Opfer bringen, den Segen fprechen uſw. 
(I Ron Sur 25 I Ya; T Rönigtum in 
Israel, 2). Bu den alten Pflichten des P.s 
kamen im Lauf der Zeit immer neue hinzu, vor⸗ 
züglich die Bedienung der Götterbilder (T Bil- 
der; T Goldenes Kalb) und die Sorge für die 
zahlreichen J Feſte (: H. Ein Abſtrich im Kultus 
findet nur ſelten ftatt; doch ſcheint mit dem Auf⸗ 
tauchen der efitatiichen Prophetie das Orakel des 
Ephod weniger benußt worden zu fein; denn 


Noch in der Zeit T Samuel neh- 





nach der Zeit Salomos begleiten nicht mehr die 
Prieiter, jonderndie Propheten den König in den 

Krieg (T Elifa). Unter Saul hatte das Priefter- 

gejchlecht der Eliden (T Eli ujw.) noch gemagt, 

dem Königtum entgegenzutreten, aber ſpäter 

bat fich das P. im allgemeinen dem Königtum 

untergeordnet, wenngleich es an vereinzelten 

PBriefterintriguen nicht gefehlt hat. 

4. Die Reform des Königs T Sofia im Sahre 
621 dv. Chr. (II Kön 22 f), die auf Betreiben des 
jerufalemifchen Briefters THiltia und einer 
prophetenfreundlihen Partei in? Werk geſetzt 
wurde, verlangte die Abſchaffung aller „Höhen“, 
d. h. aller Heiligtümer außerhalb Jeruſalems; 
nur der jeruſalemiſche Tempel ſollte beſtehen 
bleiben. Das TDeuteronomium(V Moje 
(P Joſias Geſetzgebung) zieht die Folgerungen 
daraus: die Prieſter des Landes ſollen in die 
Stadt überſiedeln und Dort neben den Zado— 
kiden, den Prieftern Jeruſalems, gleichberechtigt 
amtieren, auch einen beitimmten Anteil der Ein- 
künfte genießen, jo daß ſie nicht brotlos werden 
(V Moſe 18,5). Uber das Deuterononium 
drang mit dieſer Torderung nicht Durch; Die 
Prieſter von Serufalem ließen fich zwar die Be— 
feitigung der „Höhen gern gefallen, duldeten 
jedoch nicht, daß ihre Kollegen vom Lande in 
Serufalem opferten (II Kön 23 ,). Wenn dieje 
feinen anderen Beruf ergreifen wollten, mußten 
fie jich zu niederen Tempeldieniten bequemen; 
damit war der Anfang'zu ihrer künftigen Herab— 
drüdung gemacht. Die Zadofiden waren fortan 
die alfein legitimen Briefter; ihre Ansehen mußte 
infolgedeifen bedeutend wachien. Da man über- 
dies außerhalb Serufalems überhaupt nicht mehr 
opfern durfte und alle Opfer nach Serufalem 
zu bringen hatte, jo wurden die Prieſter ſeitdem 
in erfter Linie Opferer. 

5. Sn dem Entwurf TEzechiel3 über die 
neue Ordnung de3 nacheriliichen Tempels wer— 
den die Verhältniſſedes P.s, mie fie fich’auf 
Grund der deuterongmifchen Reform herausge- 
bildet hatten, anerfannt: der Prophet beftimmt, 
daß nur die Söhne Zadoks, die bisherigen 
PBriefter Jeruſalems, al3 Prieſter walten jollen; 
die „Leviten“ Dagegen, die früheren Land— 
prieſter, ſollen nur niedere Tempeldienfte leiften 
zur Strafe dafür, daß fie an den heidnifchen 
„Höhen“ gewirkt und fich von Jahve entfernt 
haben. Die Sklaven oder Siriegsgefangenen, 
die man bisher al3 Tempeldiener verwandt hatte 
(vgl. Sof 9%; TNethinim), ſollen Fabgejchafft 
werden; ihre Stelle ſollen die Leviten einnehmen 
(Ezech. 44 s Hi). Die fo heruntergedrücten Land— 
priefter werden hier zum erften Male in fcharfen 
Gegenſatz zu den „Prieſtern“ oder Badofiden 
geitelit. Die Hauptobliegenheiten der Leviten 
find die Bewachung de3 Heiligtum: und die 
Sclachtung der Dpfer. Das P. dagegen wird 
zum Hauptfaktor der nacheriliihen Gemeinde 
gemacht, da es von dem Davidiven als dem po— 
litiſchen „Vorſteher“ unabhängig fein und da der 
Tempel den Mittelpunkt des Volkes bilden ſoll. 

6. Die Pläne Ezechtels find nicht vollitandig 
erfüllt worden. Das Amt der Torhüter und Tem- 
pelſklaven blieb beftehen (Eira 2 4 Neh 7 45), und 
auch die Zeviten ſcheinen, wenigſtens ſoweit fie 
ſich nicht felbft zu Dienern der Zadokiden bequemt 
hatten, teilweiſe als Prieſter anerkannt zu fein, 
tie man aus der großen Bahl der heimfehren- 
den Prieſter vermutet- hat (Neh 73 if). An 
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die Spite der Priefter trat nach dem Eril| 


der THohepriefter, der zuerft bei Haggai 
(lıi) und Sacharja (3.3 61) genannt wird. 
Er ftammte aus dem unbeftritten führenden 
Gejchlecht der Badofiden. Zu diefen Verhält— 
niſſen stimmt die jüngste Duellenfchrift des Pen— 
tateuchs, der TBriefterfoder (I Mofez- 
bücher, 3d; T Estas Gefesgebung), deſſen Sy— 
tem im Hohenpriefter gipfelte. Als Ahnherr 
gilt ihm Aaron, dem der Erſtgeborene im Amte 
folgt (II Mofe 26595 III 6,, IV Br). Nur 
die „Söhne Aarons“ dürfen Priefterdienfte tum: 


dad Brandopfer darbringen (III Moſe 1,51), 


Blut jprengen (III 1,), das Alferheiligite be- 
treten (II 30.) ufw. Bon ihnen werden die 
„Leviten”“ ſcharf unterjchieden als Diener der 
Prieiter (IV 3,) und des Heiligtums (IV 150). 


Die TChronif (:2a) fennt 24 Familien der | 


Priefter (I Chron 24, 55) und ebenfopiele der 
Zeviten (I Chron 23,55). Daneben begegnen 
uns Torhüter, Sänger 
(TRethinim). Nach) dem Eril find die Prieſter 
die alleinigen Leiter des Volkes geworden; die 
jüdiſche Gemeinde hat fich in eine „T Theokratie“ 
berivandelt. 

Wolf Graf Baudifjin: Gefhichte des at.lichen 
P.s, 1889; — Zulius WellHaufen: Prolegomena 
zur Geſchichte Israels, 1895%, ©. 118 ff; — Wilhelm 
Nomad: Hebräifche Archäologie II, 1894, ©. 87 ff; — 
Bernhard Stade: 
1905 (vgl. Regifter); — Juſtus Köberle: P. im AT 
(RE® XVI, ©. 32—47; dort weitere Lit.). Greßmann. 

Prieſtertum: IT. In der chriſtlichen Kirche. 

1. In der alten Kirche; — 2. In der kath. Kirche; — 
3. Im Proteſtantismus. 

1. Sndem da3 urfprünglide Chri— 
ftentum mit den die Huld der Gottheit erit 
erwerbenden Opfern brach (T Opfer: I, A 6; 

- 11, 1), fiel auch das P. das an deren Darbringung 
fein Rückgrat hat. Chriftus als der ewige 
Hohepriefter und fein einmaliges, voll- 
genugiames Opfer lat für ein berufsmäßiges P. 
feine Tätigfeit übrig. Und indem man die ihre 
Leiber und Seelen wie ihre Gebete Gott dar- 
bringenden Gläubigen als PBriefter im bildlichen 
Sinn anredete, von einem königlichen %. 
aller Gläubigen redete, das Gott täglich 
geiltliche Dpfer darbringt auf dem Altar ihres 
Gemüts (I Petr 2 Röm 12 Hebr), da3 freien 
Zutritt zum Throne der Gnade hat durch den 
Einen Hoheprieiter, der durch fein blutiges Opfer 
die Zwiſchenwand entfernt hat, die und von Gott 
trennte, nahm man der alten heilsmittelnden 
Wirkſamkeit eines jpezifiichen B.3 Sinn und In— 
halt. Diefe Borftellung der ganzen Chriftenheit 
als prieiterlichen Volkes war ein Lieblingsgedanfe 
der alten Kirche. T Juſtin der Märtyrer wie 
T Irenäus benutzen die at.liche Terminologie des 
P.s lediglich als Bild für die Rechte des allge- 
meinen B.3 und denfen nicht mehr an Dpfer- 
priefter. Auf da3 allgemeine B. der Gläubigen 
gründet T Tertullian ihr Recht auf Berwaltung 
der Sakramente: „Sind nicht auch wir Laien 
Prieſter?“ Unter Berufung auf I Betr 2 ,., er- 
Härter den Unterſchied zwiſchen Priefterftand und 
- Raten für bloß kirchliche Ordnung: „Darum, mo 

fein Sit eines geiltlichen Standes iſt, da fom- 
munizierſt und taufit du umd bift dir allein Prie- 
fter.” Wie T DOrigenes nennt auch T Auguftin 


noch alle Priefter, weil fie alle Glieder find Eines | 


Priefterd. Selbit TLeo I der Große erinnert 


und Tempelſklaven 
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noch mit Vorliebe an das allgemeine B. Allein 
das Spielen mit dem Bilde des at.lihen P.s 
ward früh zum Ernſt. Schon Tertullian hat 
Grund, gegen die bevorzugte Anwendung jenes 
Vorbildes auf die beamtete Prieſter— 
ſchaft ‚zu kämpfen. Bereits im 3. Ihd. iſt 
die Bezeichnung der Kleriker als Prieſter allge— 
mein. Es iſt kein Zweifel, daß die Rückbildung 
des nt.lichen Propheten⸗ und Lehramtes in das 
at.lihe Opfer-P. mit der Ausgeftaltung des 
Abendmahls zu faframentalem Opfer zufammen- 
bing ( Opfer: II, 1 T Gottesdienft: IL, 1, Sp. 
15715 J Abendmahl: II, 3b. 4. 5). Diefe Ein- 
bürgerung der Opferiprache und der fchon von 
JJanatius von Antiochia bezeugte Grundſatz, 
daß die Darbringung durch den Biſchof befondere 
Öarantie bejige, führten jchon im 3. Shd. zur 
Umwandlung der Opfer der Gläubigen in Opfer 
für die Gläubigen und zur Erneuerung der 
Analogie des at.lichen Opfer- und Prieſterweſens. 
Bei J Cyprian finden mir diefe Entwidelung 
vollendet, den Prieſterſtand zur Mittlerfchaft 
zwiſchen Gott und Chriftenvolf erhoben (T Kir— 
chenvetfafjung: I, A, 1e). Natürlich: die Chri— 
ſtenheit ift ja nicht mehr heilig, geweiht durch das 
einmalige Opfer Chrifti, fondern wird immer 
wieder heilig, geweiht durch die miederholte 
DOpferhandlung; das Blut wird immer von 
neuem zur Sühne dargebracdt; jo kann e3 nur 
ein gemweihter, geheiligter Mann leiften. Und 
wiederum wird diefem durch die Verwaltung je- 


nes Opferdienſtes ein Heiligfeitscharafter ver— 


liehen. Die Priefter find zu Mittlern, ja zu Rich- 
tern an Ehrifti Statt erhoben. Worbereitet durch 
die Upoftoliihen Konftitutionen und Kanones 
(T Kirchenrecht, 3a) und durch mehrere orienta- 
liche Synoden, vollendet fich diefe Entwidelung 
in der griechiſchen Kirche bei TChry- 
foftomus, der den Opferpriefter und Mittler mit 
bimmlifcher Gewalt und göttlicher Ehre befleidet 
zeigt. 

2 ederTerttige — 
Mittelalter zeigt auh das Dpfer-%. 
fertig: da3 ausschließliche Kecht der Darbringung 
des Sühnopfers begründet das ausschließliche 
Recht der Hierarchie zur Leitung der Kirche. 
T Betrug Lombardus ſchließt das nt.lihe P. eng 
an das aaronitische an, läßt dies im Apoſtolat 
und in den 72 Süngern fortleben, und in der Dar- 
bringung des Meßopfers, des Verjöhnungsopfers 
fich vollenden. Thomas von Aguino aber hat 
da3 allgemeine P. zwar, jedem Laien 
suerfannt, der mit Chriſtus vereint ift in geift- 
licher Gemeinschaft durch Glauben und Liebe, 
ihm darum auch ein geiftlihes B. zur Darbrin- 
gung geiftlicher Hoftten (Dpfer) zugeichrieben, 
Dadurch aber dem Laien nicht etwa, die weſent— 
lichſten Funktionen nt.lichen P.s einräumen, dieſe 
vielmehr dem gemeihten Prieſter vorbehalten 
wollen, der allein das Zauberwort der Verleib- 
fihung des Dpfers Chrifti (TOpfer: II, 2 
T Abendmahl: IL, 6 T Transjubitantiation) ſpre— 
chen kann und dadurch die ſakramentale Gewalt 
zum Monopol hat. Diejer entipricht, dann der 
dom fittlichen Heiligungsprozek unabhängige, un- 
zeritörbare Charakter objektiver Heiligkeit und die 
Jurisdiktions⸗ oder richterliche Gemalt. So hat 
denn auch der römiſſche Katehismus 
(72; T Katehismus: IL, 7) ein doppeltes P. 
unterjchieden, ein inneres und ein äußeres; jenes 
wird nah Offh 1; s I Betr 2 , Rom 12, Hr Pilm 
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51 10 befchrieben: „Alle Gläubigen, nachdem fie 
mit dem heilfamen Blute abgemwafchen find, wer— 
den Priejter genannt, vorzüglich aber die Ge— 
rechten, die den Geift Gottes haben und durch die 
Wohltat der göttlichen Gnade die lebendigen 
Glieder Sefu Ehrifti, des Hohepriefters, geworden 
find; denn fie opfern im Glauben, der durch Liebe 
entzlindet it, auf dem Altar ihres Gemüts Gott 
geiftliche Opfer.” Dem gegenüber wird das 
eigentliche B. unter Hinweis auf Yaron und den 
levitifchen Stamm umd II Chron 26 1, wo die 
Ufurpation priefterlicher Vorrechte mit Ausſatz 
beftraft wird, alſo beichrieben: „Das äußere P. 
aber fommt nicht der Waffe aller Gläubigen zu, 
jondern beftimmten Menfchen, die, durch legitime 
Handauflegung und feierliche Beremonien der 
big. Kirche eingefeßt und Gott geweiht, zu einem 
eigentimlichen und heiligen Stand hinzugefügt 
find” (THandauflegung, 2 T Ordination: IL, 1 
T Charakter indelebilis). — Das ſpezifiſch No- 
mifche befteht demmach in folgenden Merk— 
malen: 1. Die aus prophetifcher und nt.licher 
Zeitung gewonnene Anfchauung von einem in— 
nerlichen PB. wird als mindermwertig beurteilt 
gegenüber der aus dem I] Priefterloder und 
der verwandten zeremonialgefeglichen Literatur 
de3 AT gewonnenen Anschauung von einem 
äußeren, hierarchiſchen P.; — 2. Die innere, 
religtössfittliche Berufung des allgemeinen P. 
ducch den big. Geift des NT.3 wird gering geachtet 
gegenüber der ftatutarifch-legalen, direkten und 
außerlichen Herleitung und Ueberleitung natur— 
artig wirkender Heiligkeitsfräfte aus Gott. Wes— 
halb? weil der Opfer- und Priefterdienft in die 
Baubermacht über das Meßopfer ftatt in die 
Verkündigung der gefchehenen Verſöhnung und 
in die Darbringung der Herzen gefebt wird; — 
3. Somit hat da3 traditionell feftgehaltene allge- 
meine B. mit dem fpeziftichen nur den Namen 
gemein; Gewalt, Bedeutung, Wirkungskraft be— 
ſitzt nur das hoch über jenen ftehende, geweihte 
P., das jenem allein das Heil, die Seligfeit ver- 
mittelt in ficherer, d. b. ftatutarifch Außerlicher 
Meife. Hier tritt das PB. in feiner mittlerifchen 
Tätigkeit in Saft; ohne Priefter ift fein Kultus 
denfbar. Denn diefer hat fein Biel nicht in der 
Erbauung des chriftlichen Volkes, fondern in den 
mittlerifchen Handlungen, in denen „der Priefter 
Gott anbetet und verſöhnt, dankt und bittet und 
fiir das Volk Gnaden vom Himmel herabzieht“ 
(Bäumer). Wie tatfächlich) das allgemeine P. 
entwertet ift, fpricht naiv und polemifch gegen 
Zuther der 4. Kanon der 23. Sißung des I Tri- 
dentinums aus: „Wenn jemand behauptet, daß 
alle Chriften ohne Unterfchied Priefter des NT.s 
oder alle mit gleicher wechjelfeitiger Gewalt be= 
gabt jeten, der fcheint nicht3 anderes zu tun, al3 
die kirchliche Hierarchie, Die tie eine geordnete 
Schlachtlinie ift, in Verwirrung zu bringen.“ 
Dies getan zu haben, ift das weſentlichſte Ver— 
dienst Luthers. 

3. Luther belebte alsbald den Gedanken 
de allgemeinen 9.3 aller Gläubigen und 
ſchränkte dadurch die Bedeutung des beamteten 
B.3 ein (Y Kirchenverfaffung: IL, 2, Sp. 1427 f 
| Pfarrer: I, 3a T Laie I Ordination: I, 2). 
Die Hauptſtelle hierfür findet fich in feiner 
Schrift „An den chriftlichen Adel deuticher Na- 
tion“ (1520): „Denn alle Chriften fein wahr— 
haftig geiſtlichs Stande, und ift unter ihnen 
fein Unterjchied denn des Ampt3 halben al- 
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lein.... Daher kummt's, daß in der Not ein 
Solicher taufen und abfolpieren kann; das nicht ° 
müglich wär, wenn wir nit alle SPriefter 
wären... . Denn was aus der Tauf frochen ift, 
da3 mag ſich fchon rühmen, daß es ſchon Priefter, 
Biſchof und Papſt gemweihet ſei.“ So hat denn 
jeder Chrift das Recht und die heilige Pflicht, in 
dem ihm angemiejenen reife das Wort Gottes 
zu reden, die Saframente zu verwalten, Beicht 
zu hören und Abjolution zuzufprechen (Erl. Ausg. 
21, ©. 281ff). Beſonders in De instituendis mi- 
nistris ecclesiae ad elariss. Senatum Pragensem 
(1523) führt ex die abjolut gleichen Prieſterrechte 
aller Gläubigen mit ftarfenı Pathos durch. Die 
PBriefter- und Königsrechte find die Verkündigung 
de3 göttlichen Wort3, die Taufe, dag Gedächtnis 
de3 Herrenmahls, die Binde- und Löſegewaält 
(Sindenvergebung), dad Opfern, da Beten und 
das Lehreurteilen. Ueber die Opfer jagt er da: „es 
gibt fein anderes Dpfer als den Xeib jedes Chri- 
jten.” Da fomit die ganze priefterliche, mittle= 
riſche Opfervorftellung geſchwunden ift (I Opfer: 
Il, 3), wird von Luther das P. des AT.s für 
aufgehoben ertlärt. Derjelbe Grundgedanfe ift 
feitgelegt in der Apologie der Augsburger Kon— 
feſſion 13 (Ausgabe von Müller, ©. 203) und 24 
(ebd. ©. 260). — Völlig mit den Lutheranern 
einig find die Reformierten in der Verwer— 
fung aller Dpferprieftergewalt. Die Confessio 
Helvetica II 18 (Ausg. von Niemeyer, ©. 508) 
führt aus: „Chriſtus felbft bleibt der einzige 
PBriefter in Ewigkeit, und damit wir ihm nichts 
bon jeinen Rechten entziehen, [prechen mir feinem 
unter den Geiftlichen die Bezeichnung Prieſter zu. 
Denn unjer Herr jelbft hat in der Kirche des NT.S 
keinerlei Briefter verordnet, die, nachdem fie von 
einem Bilchof Vollmacht empfangen, täglich die 
Hoftte darbrächten, fondern nur folche, die lehren 
und die Saframente verwalten ſollten.“ — So 
it denn mit Recht unter guten PBroteftanten von 
jeher verpönt gemefen, die Bezeihnung Pri es 
ter auf das geiftlihe Amt zu über- 
tragen (vgl. J Drpination: IL, 2 T Pfarrer: L,1). 
Es iſt eine charakteriftiiche Verirrung der engli— 
Ichen Ritualiften (England: II, 2) und auch vieler 
Neulutheraner (JNeuluthertum, 3, Sp. 753; vgl. 
T Brieftertum: IV), leider auch Claus J Harms’ 
(der in jeiner „Paſtoraltheologie“ den Prediger, 
PBriefter und Paſtor umterjcheidet), diefe Scheu 
und Abfcheu vor dem durch das Prinzip des allei- 
nigen P.s Chrifti und des allgemeinen P.s der 
— abgelöſten ſpezifiſchen P. nicht zu 
eilen. 

A.HaudinRE® XVI, © 47—52;— Chr. Ah elis: 
Lehrbuch der praftifchen Theologie I, 18982, ©, 71ff; — 
Bäumer in KL?’VIL ©. 666; — Heinr. Behm: 
Der Begriff des allgemeinen P.3, 1912, Baumgarten. 

Briejtertum: IV. Kirchenpolitiſch. Mit dem 
Wort B. hat fich ein eigentümlicher Beigefchmad 
verbunden; e3 exfcheint al3 der Inbegriff reaktio— 
närer Unbildung, bevormundender Herrichfucht 
und anmaßlicher Meberhebimg unter dem Ded- 
mantel der Religion. „Briefter und Pfaffen“ als 
Träger dieſes B.3 find in der Kirche abgeneigten 
Streifen allgemeiner Berachtung jicher. Zwiſchen 
fath. PBrieltern und evg. Pfarrern (J Prieſter— 
tum: III, 2.3 J Pfarrer: ID pflegt dabeißkein 
Unterfchted gemacht zu werden. Auch innerhalb 
der ed g. Kirche bildet Betonung oder Nichtbeto— 
nung des priefterlichen Charakters der Bfarrer ein 
Unterfcheidungsmerfmal zwiſchen verfchiedenen 
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ficchlichen Strömungen. Die Sakramentsver— 
waltung, die Abjolution in der Beichte (J Buß— 
wejen: al einige liturgiſche Akte (Segen) geben 
den Anlad, um dem geiftlichen Amt mit Nach— 
drud priejterliche Winde beizulegen. In der 
Regel it diefe Stimmung mit Weberfchägung 
des „Amts“ verbunden und nicht frei von fatho- 
lifierenden Neigungen; fie findet fich in der 
„hochkirchlichen“ Strömung (T Neuluthertum, 3, 


Sp. 753). Daß tatfächlih don „priefterlichen” | 


Funktionen des Liturgen gefprochen werden 
darf, berechtigt zu diefer Ueberſpannung nicht. 
Das Weſen des evg. geiftlichen Amts beruht nicht 
auf ihnen. Daher ift im wefentlichen diejenige 


Stimmung im Recht, welche ftatt in priefterlicher 

Abjonderung des Pfarrers don der Gemeinde | 
inf chlichtem Mitleben desſelben mit der Gemeinde | 
den richtigen Weg fieht. Auch jene priefterlichen | 


Funktionen dürfen ja, weil legtlich.auf dem allge- 
meinen P. beruhen, in feinem Fall folche Abſon— 


derung begründen. T Prieftertum: III, 3. Schian. 


Brieitertum, Allgemeines, 9 Priefter- 
tum: 111,1.2.3 T Laie T Kirchenverfaſſung: II, 
2, Sp. 1428. 

Brieftervereinigungen 9 Briefterorden. 

Brieiterweihe T Ordination. 

Prieitley, Joſe ph (1733—1804), berühm- 
ter englischer Theologe, Phyſiker und Chemiker, 
der im neueren amerifanijchen Unitarianismus 
eine Rolle gejpielt hat ( Unitarier). Geb. zu 
Tieldhead bei Leeds als Sohn eines puritanis 
fhen Haufes, war er 1755 Prediger der Inde— 
pendentengemeinde in NeedhamsWartet, 1758 
in Namptritch, 1761 Profeſſor der Literatur an 
der Dijfenter-Afademie zu Warrington, 1768 
unitarischer Prediger in Leeds, 1770 Bibliothelar 
des Lord Shelburne in Paris, 1780 Baltor der 
Diffentergemeinde in Birmingham und 1791 in 

adney, von two er nach Northumberland in 

ennſylvanien (1794—1804) überfiedelte, um 
den Nachitellungen zu entgehen. Die Kirchen 
geichichte war ihm die Geschichte der VBerfälichung 

e3 reinen Chriftentums (ſ Deismus: I, 2, Sp. 
2005 }), und er hat das orthodore Ehriftentum 
mit feinem chriftologifchen und trinitarifchen 
Dogma energiſch befampft. Sn feinen naturwiſ— 
fenschaftlichen Schriften, den ‚‚Disquisitions rela- 
ting to Matter and Spirit‘ (1777; 17822) u. a. 
ift er durch Ableitung des Seelenlebens aus dem 
Nervenleben den Weg des T Materialismus ge— 
gangen. Aber ebenjo fräftig ift er fir das 
Ehriftentum, fo wie er es veritand, eingetreten 
und hat es gegen die naturaliftifchen Bhilofophen, 
auch gegen Hiftorifer wie  Gibbon verteidigt. 

Theological and Miscellaneous Works, hrögeg. von $. T. 
Ruttund Hadnedy, 25 Bde., 1817—32; — Genannt fei 
noch: Institutes of natural and revealed religion, 3 Bde., 
1772 ff (apofogetifch); — An History of the Corruptions 
of Christianity, 2 Bde., 1782, 1793* (deutfch: Gefchichte Der 
Verfälichungen des ChHriftentums, Hamburg 1785 und 
Berlin 1787); Bu deſſen Verteidigung ſchrieb P. 3. B. feine 
Letters to J Horsley, in Answer to his Animadversions on 
the H. of the O. of Chr., with additional Evidence, that the 
Primitive Christian Church was unitarian, 3Teile, 1783—86; 
— An History of the early Opinions concerning Jesus Christ, 
4 Bbe., 1786; — Forms of Prayer and other Offices for the 
Use of Unitarian Societies, 1783 f (beutich von 9. U. Pi« 
ftorius: Liturgie und Gebetsformeln zum öffentlichen 
Sottesdienft für Ehriften von allen Konfeifionen, 1786); — 
History of the Christian Church, 4 Bde., 1803; — Notes 
on all the Books of Scripture, 4 ®be., 1808—04.— Ueber 
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P. vol. die von feinem Sohn Kohn P. hrsgeg. „Memoirs 
of J. P., 2 Bde., 1806—07; — WU, Gordon in Dictio- 
nary of National Biography 46, 1896, ©. 357 ff; — Her 
300 in RE? XVI ©. 53; — Biographien von Corrh, 
1805 (englifch), und Fonvielle, 1875 (franzbſiſch); — 
Br Schönlant: Hartley und P. die Begründer des 
Afoziationismus in England, 1882; — 9 W. Riley: 
American Philosophy, 1907, ©. 396 ff. 8ſcharnadk. 

Prim T Brevier, 3. 

PBrimarius T Pfarrer: IL, La. 

Primas, Brimatsperfaffung, Be 
amte: I, 1. 2 J Sirchenverfaffung: J A 2b. d; 

1; — Ueber den Bäapftlihben Brimat 
vol. T Bapat und Primat T Kicchenverfaffung: 
I, B4 9 Bapfttum: I. II 

Primaſius M Riteraturgefchichte: L B 9. 

PBrimat, päpſthicher, T Bapat und Pri— 
oe] Kirchenverfaſſung: L B 4 T Bapfttum: 


PBrimatus jurispietionis ſ Papat und Pri— 
mat, 2. 

PBrimitien JPreces primariae. 
eh Ehriitianity J Deismus: L, 2 (Sp, 


PBrimitive Kunst (Literatur) IT Märchen | Sa— 


| gen und Legenden I Miythen und Mythologie. 


Primitive Religion 4 Exriheinungsmelt der 
Religion T Stufenfolge der Religionen, 2 Mes 
rifanifche Religion  Beru, 2 TNeger PMantik, 
Magie, Aſtrologie T Animismus TAhnenfult 
Totenverehrung: I TAmulette T Märchen: I, 3 
N I T Sagen und Legenden: I T Dre 

en: II, A 

Brinfterer = T Groen van P. 

Prinzip, chriſthiches, T Prinzip, religiö— 
ſes; JWeſen des Chriftentums  Perjon Ehrifti 
und chriftliches P. 

Prinzip, Hlonomifches, T Konfumtion 
und Produktion, 2 a. 

Prinzip, religiöſes. 

1. Gejchichtsphilofophifhe Bedeutung des Ausdrucks 
PB; — 2. Die Bedeutung des Ausdruds für Die Glaubens— 
fehre; — 3. Das religidfe PB. und die Religion; — 4. Die 
Folgen des B.begriffes für die Darjtellung der Glaubens— 
lehre. 

1. Der Ausdrud „Prinzip“ gehört 
erſt dem modernen religionswiſſenſchaftlichen 
Denken an, weil er iiberhaupt erſt der verfeiner- 
ten modernen hiftorifhen Piychologte und dem 
bon ihr bedingten gejchichtlichen Denken ent» 
ftammt. Es ift damit nicht3 anderes gemeint als 
die Erfallung des hinter den einzelnen pſycholo— 
gischen ——— und Tatſachen liegenden 
Gruͤndtriebs oder der Grundkraft, die jene als 
eine nur der Intuition und Divination erkenn— 
bare, aber fehr wohl fühlbare Einheit geiftigen 
Geſchehens herborbringen, die, Zurückführung 
eines zuſammenhängenden Kreiſes pſychologi— 
ſcher Erſcheinungen auf eine darin ſich äußernde 
und entfaltende einheitliche, meiſt nur inſtinktive 
Grundkraft, die in ihrer Entfaltung einer eigenen 
inneren Tendenz folgt und die in Anpaſſung und 
Kampf aus ihrer Tendenz erſt ihren vollen Ge— 
halt hervorbringt, aber auch allerhand Durch- 
freuzungen und Abartungen unterworfen wird. 
Es iſt ein Begriff der hiftorifhen Biy- 
cholbogie, der auf jede von einem bejtimmten 
Intereſſe herausgehobene Totalität angewandt 
werden muß und ſowohl die Analyfe eines Ein- 
zelcharafterd als eines Volkscharakters als ein- 
zeiner herausgehobener Kulturabfchnitte oder 
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Kulturfaftoren bedeuten fann. So jagt man da— 
für auch oft etwa „der Volksgeiſt“ oder „det 
Geiſt“ einer Epoche oder einer Kirche; oder man 
ipricht vom „Weſen“ oder von der „Srundidee” 
oder „dee“ iiberhaupt, von der „Kultur der 
Renaiffance oder der „Kultur der Antife. Auf 
teligiöfem Gebiet ſpricht T Schleiermacher bon 
einem „Lebenszuſammenhang“, R. U. T Lipitus 
bon einem „teligiofen Srumdverhältnig” . THegel 
fiihrt jede Religion auf ein ihr zugrunde lie— 
gendes P. zurüd; T Biedermann bezeichnet das 
hriftliche P. al? die in Jeſus nur perjönlich ver- 
anjchaulichte erlöfende Kraft des — 
Perſon Chriſti und chriſtliches P.); D. Sr. 
TStrauß ſah Idee und P. in der . ebg. Ürgefchichte 
lediglich müythifch verkörpert. Immer ift es ein 
Allgemeinbegriff ſpezifiſch hiſtoriſcher Art, der 
den Inhalt einer Totalität ſowohl allgemein 
formuliert für den Zmed der Daritellung als in 
dieſem Allgemeinen auch die Formel für Die 
faktiſche ſich entwickelnde Triebkraft des Ganzen 
ſieht. Die Hegel’sche Lehre hat verjucht, das 
chriſtliche B. in lester Linie auf die Entfaltung 
eines allgemeinen höchſten B.3, auf die Entfal- 
tung der Weltidee al3 eines triebfräftigen, ſich 
entmwidelnden, logisch fich exrplizierenden P.s 
überhaupt zurückzuführen und fo das chriftliche 
„P.“ nur als Teilmoment „des B.3 überhaupt‘ 
zu begreifen. Aber das geht jedenfall3 über 
menfchlihe Kräfte, und es muß in eriter Linie 
genügen, für jeden Umkreis von Erjcheinungen 
fein P. zu juchen, da3 er immer haben wird, ſo— 
weit er überhaupt eine innere Einheit befikt. 
Dabei ift weiter zu beachten, daß jede folche 
Formulierung des „P.s“ oder treibenden Weſens 
vom jeweiligen Standort de3 Beurteilers, von 
dem Umfang der erfannten Auswirkung, von der 
binzugedachten weiteren Zukunftsentwicklung 
mitbedingt ift und injofern immer ein ftark ſub— 
jeftive3 Element enthält. Aber immerhin kann 
doch gerade hier Feinheit und Tiefe der Erfennt- 
nis die bedeutfamiten Blicke zugleich in die ob— 
jeftive Gejamtheit des beurteilten Erſcheinungs— 
freife3 tun und dadurch wieder die allzu enge 
oder einfeitige Auffaffung vom zufälligen Stand— 
punkt und Sntereije, des Beurteilers aus forri= 
gieren. In der jeweiligen Neuformulterung de3 
P.s vollzieht fich die immer neue Verſenkung und 
Vertiefung in die Fülle, Breite und Kontinuität 
de3 geichichtlich Gegebenen, aber zugleich die je— 
mweilige neue Wertung der Konjequenzen, Die 


Unpaffung an die Gegenwart und Zufunft, die | 


Vereinfachung und Verjüngung des religivien 
Gedankens. 
bibliſche und hiſtoriſche Theologie über in die 
Inlkemaliihe 
2. Die Anwendung diejes Ausdruckes bedeu— 
tet die Anwendung der A 
pſychologiſchen Methode auf die 
elvguon an Stellern ern anme: 
Ei hen, die in der Religion nur eine Anzahl 
von geoffenbarten Lehrſtücken, Kulteinrichtungen 
und Sirchenordnungen ſah. Auch wenn man ver- 
ſuchte, diefe Offenbarungen (T Offenbarung: II) 
als geijtige Einheit aus einer Fundamentallehre 
abzuleiten und ihnen jo einen B.charafter zu ver- 
leihen, jo war dies nur eine Vereinheitlichung 
fertiger Lehrſätze oder eine äußerliche Anpaffung 
an die moderne Auffaffung vom „P.“ Diefe 
jelbjt Dagegen bedeutet fir die Religion die 
Auffaffung eines Neligionskreifes als aus einer 


In feiner Formulierung geht die 





Grundtendenz pſychologiſch erklärbar und ab- . 
leitbar, wo der Unfang und die Grundlage 
eine in ihrer ganzen Fülle noch unerichöpfte 
feimhafte Herborbildung des P.s it und Die 
Folgezeit diefes P. in tauſend Kreuzungen und 

Kampfen auswirkt fo lange, al3 e3 feinen In— 
halt nicht erſchöpft Hat umd von ftärferen reli= 
giöſen Prinzipien nicht überwunden ift. Die 
pſychologiſche Auffaffung der Religion fieht in 
ihr eben nicht fertige geoffenbarte Säße, fondern 
eine feeliiche Grunditimmung, das eine Religion 
beherrichende Grundverhältnis von Gott, Welt 
und Menfch, von dem aus fich dann die einzelnen 
Säte und Glaubensbilder als durch meift in— 
ftinftive und halbbewußte Folgerichtigkeit erit 
hervorgetrieben erweiſen, bon dem aus die Ein— 
heit und Kontinuität der Entwicklung in unbe— 
grenzte Weiten bejtimmt ift, indem e3 je nad) 
Reichtum und Tiefe ſeines religiös-ethiſchen Ge— 
dankens eine verjchieden begrenzte Fülle von 
Anwendungen, Anpaſſungen, Neudildungen und 
Verjüngungen hervorbringt. Das P. bedeutet 
alfo den zumeist Hinter dem Bewußtſein liegen— 
den Einheitspunft, von dem aus jich die Einzel- 
gedanfen und die geichichtliden Entwiclungen 
als zufammenhängend begreifen laſſen. Es ift 
eine Auffaffung der Neligion nach der allge- 
meinen Analogie der Pſychologie der großen 
kontinuierlich entmwicelten Kulturinhalte. Von 
da aus entiteht exit die Möglichkeit einer ent— 
wiclungsgefchichtlichen Auffaſſung, einer in die 
legten Wurzeln eindringenden und durch deren 
Erfenntni3 die Weiterentmwiclung beitimmenden 
Analyſe. Bon hier aus entfteht der neue Begriff 
der 7 Offenbarung (: ID), der die Offenbarung 
in dem grundlegenden Durchbruch der einheit- 
lichen Geiftesmacht oder de3 P.s erkennen laßt, 
wobei e3 die Bedeutung der grundlegenden Per— 
fonen ımd Epochen ift, einen fchopferiichen, in= 
tuitiven Hellblic für das aus alten Zufammen- 
hängen ſich Loslöfende neue P. zu haben und 
mobei ſie doch die ganze Tiefe de3 in ihnen fich 
offenbarenden Neuen noch gar nicht erihöpfen 
können. Von hier aus entiteht weiter die Auf— 
fajjung der religiöfen Lehre und Inſtitution als 
eines mehr oder minder zutreffenden ſymboli— 
ichen Ausdrucks für das P. mit den jeweils zur 
Berfügung ftehenden Mitteln der Veranſchau— 
lichung, die Unterjcheidung de3 Vorftellungs= 
ausdruds von der zugrunde liegenden prinzi— 
piellen Idee, die nur die Wiſſenſchaft abitraft zu 
formulieren ein Snterefje hat. Von da aus ent— 
fteht erſt das Recht, Kontinuität und Geiſtesein— 
beit zu behaupten auch beim Wandel in der 
Symbolik des Boritellungsausdruds und des 
Kultes, für KReformationen und wiljenschaftliich 
beeinflußte Umbildungen, die alle das PB. fort- 
führen und vielleicht fogar klären, auch wenn fie 
vom alten Symbolismus vieles opfern. So ent— 
hält die Betrachtung des Chrijtentum3 als P., 
womit ſich ja auch die Auffaffung feiner großen 
Eicchlichen und gejchichtlichen Sonderformen als 
P. verbindet, in ſich die ganze moderne religtons- 
gejchichtliche Dentweife überhaupt. T Weſen des 
Chriſtentums. 

3. Dabei liegt nun aber dag Miß perſt äjnd— 
nis nahe, Das 
ſelbſſt, das P, als gedankliche Zuſammenfaf— 
ſung der eine religiöſe Macht beſtimmenden und 
charakteriſierenden Ideen ſei die erlöſende Kraft, 
das Wirkende am religiöſen Vorgang. Allein das 
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wäre ein intelleftualiftifcher Srrtum, wie er in 
der THegel’schen Theologie häufig vorliegt. Das 
P. it nur die von und gedachte umd erkannte 
innere Einheit der veligiöfen Vorgänge, die Dar- 
ftellung diejer Vorgänge mit Hilfe des Einzigen, 
momit fie als einheitliche Dargeftellt werden 
können: mit Hilfe der Gedanfen über Gott, Welt 
und Menſch, in denen eine religidfe Lebens— 
ftellung ſich ausdrücdt und an die alfe praftiichen 
Wirkungen jich anfchliegen. Allein die religiöſen 
Vorgänge jelbit beitehen nicht einfach im Denken 
diejer Gedanken, fondern in einer vermittelſt 
dieſer Gedanken ſich vollziehenden, aber in ihrem 
Denken nicht aufgehenden, religiöfen Erhebung 
und Wejensverwandlung. Es wäre daher ebenjo 
falſch, unter dem P. die religiöfe Lehre zu ver- 
ſtehen jtatt die Gejamtheit der als geijtige, trieb- 
träftige Einheit erfaßten Vorgänge, wie unter 
dem Wirken, Entfalten und Tortbilden des P.s 
die religiöſen Vorgänge ſelbſt erichöpfen zu wol— 
len. &3 handelt jich vielmehr immer nur um ein 
Gedankenganzes, das abftrahierender Ausdruck 
für die Einheit eines irrationalen Erlebens und 
der in ihm mirfenden Kräfte ift. Sn den Gedan— 
ken wirft nicht das P. Sondern Gott; nur laffen 
dieſe Gotteswirkungen fich als in einem einheit- 
lichen geiftigen P. zufammengefaßt darftellen und 
durch die Vergegenmiürtigung des B.3 fich ein- 
leiten. Dann aber tft auch die Deutung des P.s 
ausgeichlojjen, wie fie in dem Nationalismus der 
Hegel’ichen Theologie auftrat, als fei das P. der 
fich jelbit bewegende und in feiner Gedanffichkeit 
das Leben Gottes felbft erplizierende Gedanke, 
der zeitloje Inhalt der fich bewegenden Vernunft 
überhaupt, wobei dann fein hiſtoriſch-poſi— 
tive3 Element im‘. eine weſentliche Bedeu— 
tung haben kann. In Wahrheit kann ein religiöſes 
P. ſehr wohl gerade die gejchichtliche Beziehung 
auf grundlegende, verbürgende und gewißma— 
chende gejchichtliche Tatfachen in sich enthalten und 
gerade hierin fein charakteriftiiches Wejen haben 
(T Slaube: IV I Berfon Chriſti und chriftliches 
Prinzip). Denn e3 handelt ſich ja ftet3 nicht um das 
Denten des B.3 in feiner logischen Folgerichtigfeit, 
fondern um da3 Gewißwerden von Gott unter bes 
ftimmten Gedanken über Gottes Wille und We— 
fen, welches Gewißwerden fchließlich immer ein 


durch alle Gedanken ftet3 nur vermitteltes Han— 


deln Gottes ſelber in den Seelen tit. Nicht das P. 
erlöft und befeligt, aber die erlöjenden und be= 
feligenden Vorgänge fünnen als P. dargeitellt 
werden. Und da dieje Vorgänge nach proteftan- 
tiiher Auffaſſung in Gedanken und Erfenntniffen 
don Gott jich vollziehen, fo ilt das P. ein entwid- 
lungsfähiger und triebfräftiger Kompler einheit- 
licher religtöfer Gedanken und von ihnen aus— 
gehender religiöjer ethiicher Kräfte. 
4. Für die Glaubenzslehre ergibt 
fich "aus der im B.begriff verförperten Hiftorijch- 
pſychologiſchen Auffafiung des Glaubens der 
wichtige Grundſatz, dab ihre Aufgabe die Dar- 
legung und Entfaltung des P.s ijt mit einer den 
Vorftellungsausdrud der jeweiligen Gegenwart 
anpafienden Symbolik der einzelnen Glaubens 
lehren, mobei freilich neben der Anpaſſung auch) 
die Berichtigung und Bekämpfung religiös nicht 
erträglicher Ideen hergeht. Die Offenbarung ift 
Durchbruch des B.s, und die ganze Gejchichte 
de3 Chriftentums ift Entfaltung und Entwicklung 
des P.s, die aus den gefchichtlich-tatfächlichen 


Vorgaͤngen kritiſch hHerausgehoben werden muß. 





So iſt das B. oder TWefen des Chriften- 
tums in der Beleuchtung durch feine gefamte ge- 
Ichichtliche Entfaltung bi auf die Gegenwart des 
Dariteller3 jelbit der Stoff und die Grundlage 
der Glaubenslehre (T Dogmatik, 4). Die Bibel 
gibt den klaſſiſchen Urausdrud des P.s, die ver- 
ſchieden großen Konfeſſionen geben die Weiter— 
entfaltung, die gegenwärtigen Verſchmelzungen 
mit unſerer geiſtigen Welt geben die eigentlichſten 
Gegenwartsaufgaben. In dieſer Gegenmwarts- 
aufgabe wird das, was zunächſt ein aus den Tat— 
ſachen, abſtrahierbares tatſächlich Allgemeines, 
eine hiſtoxiſch-pſychologiſche Wirklichkeit iſt, ver— 
wandelt in eine geltende Wahrheit. Das aber 
bedeutet, daß aus dem Tatſächlichen ein Gelten— 
des herausgehoben wird durch eigene Erkenntnis— 
tat und das Geltende durch Zuſammenfaſſung 
mit den aus der gegenwärtigen Lage geſtellten 
Aufgaben und Problemen eine eigene Gegen— 
wartsgeſtalt empfängt. In dieſem Sinne iſt dann 
das P. die Duelle der Glaubenslehre. Alle ihre 
Begriffe müflen fo dargeftellt werden, wie fie 
von diefem Grundprinzip aus gedacht und for- 
muliert und im einzelnen ausgebaut werden 
müffen. Und wie der Stoff der Glaubens- 
lehre, jo liegt auh ihr Einteilungs— 
grund im». Jedes religivfe P. bedeutet ein 
praftifche3 Grundverhältnis von Gott, Welttund 
Menich, in welchem der Mensch durch feine reli— 
9108 zu geminnende Beziehung auf das Göttliche 
in irgend einer Art die Welt überwindet. So 
gliedert ſich auch die Darftellung des chriftlichen 
P.s in die Darftellung des chriftlichen Gottes— 
begriffes, des chriftlichen Weltbegriffes, des chrift- 
lichen Seelenbegriffes und des chriftlichen Er— 
[öjungsbegriffes; und da an diefes Grundver— 
hältnis fich überall die religiöſe Gemeinschaft und 
eine Erwartung der legten Endvollendung der 
Erlöſung anschließt, fo reihen fich daran noch der 
chriſtliche Begriff der religiofen Gemeinschaft und 
der chriftliche Begriff der Endvollendung. Unter 
jedem diefer Titel ift der gleiche ganze Stoff ent» 
halten, aber jedesmal unter einem andern Ge— 
fichtspunft, und fo vollendet fich in ihnen allen 
zujammen die Darftellung des chriftlichen P.s 
für die Gegenwart. Sofern aber diejes P. für 
jeine Sträftigfeit und Lebendigkeit auch hiſtoriſche 
Beziehungen hat, in denen es bildlich veran- 
fchauficht wird und von denen her e3 zur über- 
zeugenden Kraft wird, ift der Daritellung des 
P.s die feiner Hiftorifchen Grundlagen und ihrer 
religiofen Wertung und Bedeutung boranzus 
ftellen. Dabei haben dann mit dem Ganzen jelbft 
auch alle Ölieder des P.s ihre Beziehung auf dieje 
biftorifche, die gefchichtlihen Tatjachen religiös 
mertende Grumdlegung. Die Glaubenslehre zer⸗ 
fällt daher in hiſtoriſch-religiöſe und in gegen— 
warts⸗religiöſe Säte, wobei beide Gruppen von 
Sätzen aus dem P. des Glaubens jelbit hervor— 
gehen und gegenfeitig in engfter Beziehung zu— 
einander ſtehen. 

Außer den Schriften über das T Wefen des Chrijtentums 
vgl. David Friedrih Strauß: Leben Jefu, II, 
1835 (Schlußabhandlung); — Alois © PBieder 
mann: Dogmatik, (1869) 1884—85?, $$ 792—838; —, 
Sriedrih Shleiermakher: Glaubenslehre, 1830° 
88; — Ernft Troeltſch: Die Selbſtändigkeit der Reli- 
gion (ZThK 1894/95). Troeltſch. 

Prior T Klofter, 2 T Orden: 1,2. 

Brisca (= Briscilla). 1. TUaquila und 
Prieca TFrauenämter, 1;—2. PMontanismus. 
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Priscillafatafombe T Katalomben, 20. 

Priscillianus und die Briscilliani 
ften. Der Gegenfag gegen die Weltfürmigfeit 
der Kirche führte im 4. Jhd. zu allerhand jel- 
tiererifchen Bewegungen, unter denen der Pris— 
cillianismus als die bedeutjamfte anzufehen ift. 
Seit etwa 375 feste in Lufitanien und in der 
Baetica (T Spanien) eine Gemeinſchaftsbewe— 
gung ein, als deren Kennzeichen bei Dogmatiich 
forrefter Haltung die Privaterbauung unter Ver— 
nachläffigung der firchlichen Drdnungen und 
Snadenmittel, die nicht an Zeit und Ort gebune 
dene Wirkſamkeit des Geiftes unter Neubelebung 
der Prophetie, die Lektüre Firchlich nicht aner- 
kannter Schriften, vornehmlich apokrypher Apo— 
ſtelgeſchichten, endlich ſtrenge Askeſe erſcheinen. 
Führer war Priscillianus (T 385), ein 
wohlhabender, gebildeter Laie. Der Klerus ver— 
hielt jich ziwiefpältig: während Hyginus bon 
Corduba (Baetica) fich freundlich jtellte, machte 
HHdatius von Emerita (Lufitanien) die Ange— 
fegenheit bei der Synode von Saragofja (380) 
anhängig, die das Konventifelmeien vermwarf. 
Solche Haltung des luſitaniſchen Metropoliten 
verichärfte den Gegenſatz. Der Wille, die Kirche 
zu reformieren, fam auch im Klerus und Ichließ- 
lich in der Weihe P.s zum Bischof von Avila zum 
Ausdruck. Nunmehr verdächtigte Hydatius feine 
Gegner beim Epijfopat und beim Kaiſer al3 neue 
Manichäer (T Mani uſw. MKetzer ufm., 1, Sp. 
1075). Einen fcharfen Erlaß T Gratians mußte 
P. durch perſönliche NKechtfertigung vor dem 
Kaiſer unwirffam zu machen; T Ambrofius und 
Papſt T Damaſus zu geminnen, jchlug ihm fehl. 
Inzwiſchen (381/82) hatte fi die Bewegung 
weiter verbreitet, vornehmlich in Galläcien, aber 
auch im füdlichen Gallien (T Frankreich, 1, Sp. 
955). Das Eingreifen des Sthacius von 
Dffonuba (Rufitanien), der die Priscillianiften 
der Magie und Unzucht beichuldigte, vergiftete 
die Polemik. Seine Anklagen brachte der Bis 
fchof vor den Imperator Marimus (T Weſtrömi— 
ſches Neich) in Trier. Cine Synode von Bor— 
deaux liberließ, da es fih um ftaatsrechtlich 
ftrafbare Vergehen handelte, die Entſcheidung 
dem kaiſerlichen Gericht. 
und 4 Genoſſen, Darunter eine Frau, das Todes- 
urteil, das trotz Einſpruchs des J Martinus von 
Tours 385 von Maximus vollſtreckt wurde. Da— 
gegen empörte ſich das Rechtsgefühl, und nach 
dem Sturz des Maximus änderte fich die öffent— 
liche Meinung vollends zugunften der Priscil- 


lianiſten. Ithacius wurde abgefett, Hydatius wich | 


freimillig. Sn Galläcien wurden die Märtyrer 
ficchlich verehrt. Aber der ſpaniſche Klerus gab 
das Spiel nicht auf. Vermittlungsverſuche de3 
Ambroſius und des Bapftes T Sirierus cheiterten 
an der Hartnädigkeit der Seftierer. Einige ihrer 
Führer wurden auf der Synode von Toledo 
(400) zum Abfall gezwungen. Der Bewegung 
jelbft war damit fein Ziel geſetzt. Auch das Ein- 
greifen Papſt J Leo3 I blieb erfolglo3. Erſt mit 
der Ktatholifierung der Sueven ( Spanien), ver- 
ſchwinden die Priscillianiften; noch die Synode 
von Braga 563 mußte fie verdammen. Die erft 
1886 aufgefundenen Schriften des P. (von Mo— 
rin für deſſen Genoſſen Inſtantius in An— 
ſpruch genommen) haben erwieſen, daß die auf 
dem Zerrbild des Ithacius ruhende Beurteilung 
des Mannes durch die kirchliche Ueberlieferung 
ungerechtfertigt ift: der Vorwurf dualiſtiſcher 


Dieſes fällte über P. 


| pietatis, Bibelkränzchen u. dgl.) 





Gnoſis ift hinfällig, der des Manichäismus nur in - 
dem allgemeinen Sinn berechtigt, in dem: er 
vom damaligen Weltflerug gegen die Asketen 


| überhaupt erhoben worden ift. 


P.s Schriften, hrögeg. von Karl Schepf, 1886; — 
SetVenrisbarenm pls art eüninbe 
Antipriscilliana, "1905; — Friedrih Lezius in RE® 
XVI ©. 59 ff;— ©. Ch. Babut: Priscillien et le Pris- 
cillianisme, 1909; — A. Buech: Les origines du Pris- 
eillianisme et l’orthodoxie de Priscillien (Bulletin d’an- 
cienne litterature et d’arch£ologie chr&tiennes 2, 1912); — 
G. Morin: Pro Instantio (RBd 30, 1913). &, Krüger. 

Brivatbeichte T Bußweſen: , 2—4; II; V. 

PBrivatdozenten J Univerfitäten T Fakultäten, 
theologijche, La. b. c. 

PBrivateigentum T Eigentum. — Ueber Ab— 
ichaffung des 8.3 val. I Eigentum, 5. 

Privaterbauungsperjammlungen (Collegia 
T Pietismus: 
1A; B2 9 Buritaner, Sp. 1994 T Gemein— 
Schaftschriftentum. = Be ia, 

Privatkirchengeſellſchaft ift im Gegenſatz zu 
den Kirchen, die den Nang öffentlich-rechtlicher 
privilegierter Korporationen im Staate einneh- 
men (T Religiongsgejellichaften 1 Landezficche), 
eine als Privatverein verfaßte chriftliche Reli— 
gionsgemeinschaft, mag fie ſich lediglid dem 
bürgerlichen Vereinsrecht des betreffenden Staa— 


‚ te3 unterworfen haben, mag ſie einer befonderen 


ftaatlich-polizeilichen Zulaſſung oder einer Ge— 
nehmigung ihrer Statuten nad) ftaatlidem Recht 
bedürfen oder nicht. Ebenſowenig entfcheidet 
der Name PB. Sp werden 3. B. die P.en des 
Baperifchen Recht? (T Bayeın: I, 5) vielfach ala 
öffentlich-rechtliche Verbände angejehen. Auch 
der größere oder geringere Umfang des Rechts 
der öffentlichen Kultausübung und die Ver— 
leihung des Rechts einer T Suriftiichen Perſön— 
lichkeit ift nicht entfcheidend. Sogar ein gewiſſes 


Maß von Privilegterung verträgt Sich mit dem 


Begrifi der P. Weſentliches Untericheidungs- 


| merfmal tft lediglich, daß:der Staat die P. für 


nicht derart „öffentlichen; Interefjes erklärt, wie 
die öffentlichsrechtlichen privilegierten kirchlichen 
Korporationen. Deshalb werden dieje im Falle 
einer fonjequent durchgeführten Trennung bon 
Staat und Kirche (Kirche: V PKirchenhoheit) 
verfchwinden und überall P.en Pla maden 
müffen. 54 * Friedrich. 

Privatkommunion T Abendmahl: IV, le (Sp. 
8); V, 1 T Krankenkommunion. 

Brivatlehrer I PBrivatfchule. 

Privatmeſſe T Meſſe: I, 4 T Opfer: II, 2.3 
(Sp. 973) IT Mepftipendien. 

Privatſchule. 

1. Geſchichtliche; — 2. Gegenwärtige Lage im Aus— 
land; — 3. in Deutſchland. — Ueber die P. Für Mäd— 
hen vgl. J Mädchenſchulweſen, 3a T Lehrerin. 

1. Wo immer ein irgendwie öffentliches Schul— 
weſen vorhanden ift, macht die Regelung des pri= 
daten Schulweſens der Obrigkeit Mühe. Es ift 
zwar nirgends entbehrlih; Denn mo Der 
öffentliche Unterricht exit lückenhaft organiitert 
it, muß der private die Lücken ausfüllen, und 


ı wo er fchon lückenlos und ftraff organiftert ift, 


fann die Manntgfaltigfeit individueller Erzieh— 
ungsbedürfnijfe eben um dieſer Straffheit willen 
nicht ganz befriedigt werden, dag Gewiſſen Ein- 
zelner lehnt fich gegen Schulzwang und Bildung3- 
uniformität auf und fordert B.n. Aber immer 
befteht die Gefahr, daß das private Schulweſen 
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dem privilegierten und öffentlichen Abbruch tut. 
Zur Reformationszeit waren öffent 
liche Schulen in den Städten Deutſchlands nur 
die T Lateinfchulen. Die evg. Kirche verlangte, 
daß die Bürgerfinder diefe Lateinjchulen be— 
juchten, da nur fo die Schule al3 seminarium 
ecclesiae, als Baumjchule für den Theologen- 
bedarf der Kirche (wie für den Bedarf der welt- 
lihen Dbrigfeit an Amtleuten, Nechte- und 
Schreibfumdigen), dienen konnte. Alle Privilegien 
und Stiftungen kamen daher der Lateinfchule 
zugute. Aber das Bedürfnis nach einem Unter 
richt, der ohne höhere Ziele nur auf Lefen, 
Schreiben und allenfalls Rechnen bedacht war, 
ließ fich nicht aus der Welt fchaffen. So ent- 
ftanden überall in den Städten und Städtchen 
neben der „guten“, der lateiniſchen Schule, nicht- 
pribilegierte Nebenjchulen. Sie bieten ein fehr 
mannigfaches Bild. Hier find fie Winfelfchulen im 
ſchlimmſten Sinne, betrieben von zweifelhaften 
Unternehmern, gejcheiterten Exiſtenzen beiderlet 
Geſchlechts, Ungebildeten und Unfähigen; dort 
wirken als Lehrer ordentliche deutſche Schreib- 
und Rechenmeiiter, die jich zunftartig zuſammen— 
geſchloſſen Haben. An jenem Orte hat die Obrigfeit 
ih an der Einrichtung der Schreibichulen be— 
teiligt; ja fie ftellt wohl gar den Meifter an, ſchützt 
jedenfall3 das ehrjame Handwerk des Schule- 
balters. An einem anderen Drte hat fie die Winfel- 
fchulen verboten, fieht aber doch durch die Finger, 
wenn fie beftehen. Hier läßt die Kirche ihren 
Küfter nach Art der Dorflüfter (T Kirche: VL, 1 
T Kirchendienit des Lehrer) den ärmeren Kin— 


“dern der Stadt außer dem Katechismus auch das 


ABE und das Einmalein3 beibringen; dort find 
Kirche und deutiche Schule einander feind. Dit 
beftehen auch Schulen von ſolch verichiedener Art 
in derjelben Stadt nebeneinander, der Zünftige 


wirkt neben dem Bönhaſen, der firchlich Berdäch- 


tige neben dem Küſter ujm. uſw. Die Kinder 
werden bisweilen erit in die Winfelichule ge— 
ſchickt — Heine Knaben auch 3. T. in die „Strid- 
ſchule“ der Mädchen, damit jie das Stillſitzen 
lernen —; nach einiger, Zeit gehen ſie dann 
auf die Lateinſchule über. Gemeinſam iſt 
diejer bunten Verichtedenheit, daß der Unterricht 
im Lefen, Schreiben und Rechnen für die Kinder 
des gemwerbetreibenden Volks bis zum Beginn des 
ftaatlihen Schulzwanges weit mehr den Charaf- 
ter de3 privaten, als Den de3 öffentlichen Schul— 
weſens getragen hat. — Mit der Einfüh- 
rung de3 ftaatliden TShulzwangs 
wurden dieſe B.n überflüflig, aber darum 
mußten nun auch ihre Ueberbleibſel al3 Hinder- 
nilfe für die Duchführung des Schulzwanges 
gründlich befeitigt werden. Die Schulmeijter 
3. B., denen wegen mangelnder Tüchtigfeit 
dad Necht zum Schulehalten entzogen mar, 
durften ihren Unterricht nicht als Privatlehrer 
fortfegen; es wäre nicht in der Ordnung ge- 
weſen, wenn die Obrigkeit neben dem Lehrer der 
obligatoriihen Volksſchule noch Konkurrenz ge- 
duldet hätte. Darum beftimmte 3. B. in Breußen 
das Allgemeine Landrecht (II, Tit. 12, $ 6): 
„Auf dem Lande und in kleineren Städten, wo 
öffentliche Schulanftalten find, follen feine Ne— 
ben= oder fog. Winkelfchulen ohne befondere Er- 
laubnis geduldet werden.” In Sachſen dagegen, 
das den Schulzwang viel jpäter einführte, hielten 
ſich Winkelſchulen und Privatunterricht noch lange 
und blieben zumal in den größeren Städten tie 





Leipzig noch weit ins 19. Jhd. hinein das ſchwerſte 
Hemmnis für eine vernünftige Jugenderziehumng 
nicht nur des armen Voll, jondern auch des 
mohlhabenderen Mittelftandes. Neben dem 
öffentlichen Aergernis des verfommenen Privat- 
lehrers fehlte freilich, beſonders in Kleinftaat und 
Kleinjtadt, der Winfelichule auch das reizende 
Kinderidyll nicht (vgl. D. Glaubrecht: Die Win: 
felfchule). Aber die erfreulichen Geftalten find 
in einer untergehenden Welt immer feltener, al3 
die unerfreulichen. — Zur Zeitnun, al3 die T Auf- 
klärung in den fortgejchritteneren Staaten der 
Winkelichule den Garaus machte, verhalf fie 
einer anderen privaten Schulanftalt, den pä da— 
gogiihen PBenfionaten (T Exziehungs- 
anftalten, 2b. 3. 9, zur Blüte. Da3 hohe 
pädagogilche Intereſſe der Aufklärung bedurfte 
der Laboratorien, in denen es erperimentieren 
fonnte; dazu eigneten ſich aber die durch fein 
Herkommen gehinderten und rein aus Intereſſe 
für eine »padagogiihe Theorie entitandenen 
und zuſammengehaltenen Privatunternehmungen 
viel beſſer als irgendwelche öffentliche An— 
ſtalten. So folgten den privaten Erziehungs— 
häuſern der Pietiſten (A. 9. T Trande) die 
Philanthropine (T Bhilanthropiniften), den Phil⸗ 
anthropinen die Anftalten MPeſtalozzis und 
feiner Sünger. Nur wenige davon haben 
fird über das zweite Drittel des 19. Ihd.s — iiber 
die Eaffische Zeit der Schuluniformierung und 
der Bildungsmonopole — hinaus erhalten; erſt 
in den Wirren der T Schulreform mehrten 
fich die privaten Knabenpenſionate wieder und 
erblühten vor allem, dem Philanthropin Schnep- 
fenthal (PPhilanthropiniſten) ahnlich, die Lanod- 
erziehungsheime, begrimdet in der Abiicht, 
ftatt intelleftueller Einfeitigfeiten die Bildung des 
ganzen, ftatt geiftiger Ueberernährung durch Ver— 
gangenheiten die Bildung des modernen Men— 
ihen zu pflegen (vgl. 3. B. TLieb).: 

2. Beſondere neue Schwierigkeiten im Privat— 
ſchulweſen hat der Nationalismus und der Kon— 
feſſionalismus des 19. 350.3 gebracht. Die De- 
mokratiſierung des öffentlichen Xebens führt, mo 
feine Gerechtigfeit die nationalen ımd kon— 
Teifionellen Minderheiten fchüßt, nur zu leicht 
zu ihrer Vergewaltigung. So hat 3. B. Deiter- 
reich eine formal durchaus demokratiſche Schul- 
verfaflung. Diele Inſtrument wird aber in der 
Hand der Majoritäten zur unbarmbherzigen Waffe 
gegen die anderen. Im Sahre 1887 befuchten 
3. B. in Prag von 6500 deutfchen Kindern 3000 
Kinder B.n; zur ſelben Zeit zählte man dort nur 
271 tichechiihe Privatſchüler. Die öffentlicher 
Schulen waren derart deutjchfeindfich, daß, mer 
irgend konnte, die ſchweren Dpfer nicht Icheute 
und feine Kinder in B.n ſchickte. Ebenso iſt nach 
dem Majoritätsprinztp die, Schule aller öfter- 
reichifchen Länder derart in den Händen der 
Ratholifen, daß die evg. Gemeinden troß ihrer 
Armut evg. Schulen unterhalten müſſen, wenn 
fie ihre Eriftenz nicht aufgeben wollen. Die Bu- 
gehörigfeit zu einem konfeſſionellen Schulver- 
bande befreit in Defterreich nicht von den Schul- 
laften für den öffentlichen Unterricht; die Evan— 
geltichen (ebenjo die nationalen Minderheiten) 
tragen alfo doppelte Schullaften. — Während 
hier der Privatunterricht der ſtrengſten Inſpek— 
tion Der Staatlichen Schulaufjichtbehörde unter- 
liegt und eine P. 3. B. nur Schulbücher benugen 
darf, die die Genehmigung des k.k. Miniſteriums 
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erhalten haben, iftin Belgien die Errichtung von 
Pin völlig frei; Lehrer und Unterricht find bier 
vom Staat ganz unabhängig. In England er- 
bält fait die Hälfte aller Kinder ihren Unterricht 
in fonfeffionellen, vom Staate nicht nur beauf- 
fichtigten, ſondern auch unterftügten Schulen. Die 
TNonkonformilten drangen bier dahin, daß 
Staat3- und Gemeindemittel nicht mehr zur Er— 
teilung fonfeffionellen Unterricht3 verwendet wer⸗ 
den; der religiofe Unterricht in ſämtlichen Schulen, 
jofern fie Staats- ımd Gemeindebeiträge anneh— 
men, foll nur in Bibellejen ohne jede dogmatiſche 
Erflärung beitehen. Gegen den Wideritand der 
Staatskirchlichen, der Katholifen und des Ober— 
haufes haben fich dieſe Tendenzen indeſſen bisher 
nicht ducchfegen fünnen. — Sn Frankreich 
zählte man 1895 gegen 16000 Pen. Sie waren fait 
alle konfeſſionell. Der Katholizismus hatte fich in 
den B.n gegen die Staatsjchule organisiert. Aber 
durch das Geſetz vom 1. Juli 1901 wurden die P.n 
aller ftaatlich nicht genehmigten Koongregationen 
verboten, und das Geſetz vom 7. Zuli 1904 Kat 
fchlieglich den Songregationen fogar jeglichen 
Unterricht unterſagt und angeordnet, daß die— 
jenigen, die nur für den Unterricht beftimmt 
waren, binnen 10 Sahren aufgehoben würden 
(I Frankreich, 11). 

3. Sn Breußen hatten die Maigeſetze (T Kul— 
turfampf, 3) die konfeſſionellen P.n ſtark einges 
fchränft. Aber ſchon Durch Geſetz vom 14. Juli 
1880 wurden den franfenpflegenden meiblichen 
Genoſſenſchaften gewiſſe padagogifsche Nebentätig— 
keiten geſtattet, und durch das Geſetz vom 29. April 
1887(9 Kulturkampf, 5) wurde beſtimmt: „Im Ge— 
biet der preußiſchen Monarchie werden wieder zu— 
gelaſſen diejenigen Orden und ordensähnlichen 
Kongregationen, melche jich dem Unterricht und 
der Erziehung der weiblichen Jugend in hoheren 
Mädchenſchulen und gleichartigen Erziehungsan— 
ftalten widmen”. Lehrerinnenbildiumgsanftalten 
find Davon zwar ausdrücdlich ausgenommen (Erlaß 
vom 22. Dft. 1892), aber das ſchließt nicht aus, daß 
die Orden und Klongregationen an ihren höheren 
Mädchenſchulen „Fortbildungsklaſſen zum Zwecke 
allgemeiner Weiterbildung einrichten, und daß 
junge Mädchen, welche ſich privatim zum Lehr— 
amte vorbereiten, an dieſen allgemeinen Fort— 
bil dungskurſen teilnehmen“ (v. Bremen ©. 735, 
Anm. 42). Für die Zulaſſung von B.n gilt 
in Preußen: „PB.n und Privaterziehungsan— 
ftalten follen nır da, wo fie einem wirklichen 
Bedürfniffe entiprechen, alſo nur an fol 
hen Orten geftattet werden, wo für den Unter- 
richt der fchulpflichtigen Jugend durch die öf— 
Tentlihen Schulen nicht ausreichend gejorgt ift“ 
(Staatsminifterialinftruftion v. 31. Dez. 1839). 
Obſchon ausdrücdlich ein Erlaß (dv. 6. Dez. 1871) 
das Vorhandenſein konfeſſioneller B.n neben 
öffentlichen paritätiſchen als ein wirkliches Be— 
dürfnis anerkennt, nimmt die ultramontane 
Surisprudenz an dem Nechte des Staates, die 
Bedürfnisfrage überhaupt zu Stellen, ftarfen An— 
ftoß. Rintelen (f. Lit.) „beweiſt“ daher (©. 285), 
daß diefem ganzen Paragraphen, der vom mirt- 
lichen Bedürfnis handelt, der Wert einer gejeß- 
lihen Beftimmung nicht zufomme; er fei nur eine 
Verwaltungsnorm; nach den Gefeten habe in 
Preußen ſchlechtweg jeder das Recht, eine P. 
zu errichten und zu halten, der der Schulaufficht- 
behörde feine Befähigung zur Leitung einer P. 
nachgemwiejen habe und fich in bezug auf den 





Unterrichtsplan und die jonftigen Angelegenheiz - 
ten der Schule unter deren Aufiicht ftelle. 
Die perjönliche Befähigung, die Voriteher und 
Lehrer einer P. nachweiſen müſſen, ift wiſſen— 
ſchaftliche und ſittliche (auch religiöſe) Tüchtig— 
keit; „der Nachweis ſittlicher Tüchtigkeit, zu wel— 
cher auch die politiſche Zuverläſſigkeit gerechnet 
wird, ſoll durch Zeugniſſe der Obrigkeit (Polizei— 
behörde) und bzw. des Geiſtlichen des Orts, an 
welchem ſich der (die) Betreffende während der 
letzten drei Jahre aufgehalten hat, geführt wer— 
den“ (Dirkſen, 82, 1). Sozialdemokraten, Polen, 
Dänen, ſDiſſidenten uſw. iſt es dadurch erſchwert, 
ja unter Umſtänden unmöglich gemacht, B.n zu 
halten. — Aehnliche Beftimmungen betreffend die 
Staat3auffiht über die P.n und den Befä— 
higungsnachweiS der Privatlehrer gelten auch 
indenanderendeutfhenGStaaten. Sn 
Sachſen und Baden können firchliche Korpora— 
tionen nur auf Grund eines befonderen Geſetzes 
B.n errichten, in Bayern nur mit landesherr- 
Yicher Genehmigung. Die PVorfrage vor Ge— 
nehmigung einer P, ob ein wirkliches Bedürfnis 
vorliegt, wird nur in Preußen, nicht in den 
anderen Staaten geitellt. 

E dv. Bremen: Die preußiiche Volksſchule, 1905, 
8 62; — C. F. Eduard Mangner: Geſchichte der 
Leipziger Winfelichulen, 19065 — V. Rintelen: Die 
Volksſchule Preußens, 1908; — Dirkſen: Privatunter- 
richt (Su: 8. v. Stengel: Wörterbuch des deutſchen 
Verwaltungsrechts, Bd. IL, 1890, ©. 306 ff.). Schiele. 

Privilegien, insbefondere Der Geiftliden. P. 
find Ausnahmerechte, Die natürlichen oder Jjuri— 
ſtiſchen Perſönlichkeiten vom Stante gewährt‘ 
werden. So genießen die Kirchen als I Korpo— 
rationen oder Anftalten gewiffe ftaatlihe B.; 
ebenfo die Kirchengemeinden, 3. B. vielfach da3 
Recht der Steuererhebung. Die fath. Kirche kennt 
außerdem noch kirchliche B., Die teils einzel- 
nen Perſonen, teil3 ganzen Klaſſen von folchen 
gewährt werden. So bezeichnet fie den Abichluß 
eines I Konkordats zwijchen Staat und Kirche 
als ein papftlihes P.; über andere P. 
des Papſtes vgl. T Bapittum: I, 7 T Rejervat- 
rechte J Caſus refervati. Außer dem perſön— 
lihen P. (personale) fennt fie auch ein ja ch> 
lide3 (reale), einer Kirche, einem I Kirchen- 
amt oder einem abgegrenzten örtlichen Be— 
zirk verliehenes. Die P. erlöfchen durch den Tod 
de3 Berechtigten, Sachuntergang, Widerruf oder 
Kichtgebrauch uſw. Zur gefchichtlichen Entwidlung 
der Brivilegierung der Kirche vgl. 
T Kicchenverfaffung: , A3c; B5, Sp. 1417 ff. 
Ueber die P. der heutigen Landeskirchen vgl. 
T Landeskirche T Kirchenhoheit I Neligionzge- 
fellichaften, privilegierte. 

Die PB. der Klerifer find teils ftaatliche, 
teils firchliche. Diejenigen de3 fath. Kir 
chenrechts hängen mit den durch die POr— 
dination (: IL, 1) erworbenen unzerjtörbaren 
geiftlichen Fähigkeiten aufs engfte zufammen. 
So das Recht auf Ehrerbietung und der Vortritt 
vor den Laien, der bevorzugte Platz in der Kirche, 
die Titulaturen bei der Anrede. Weiter die 
Standesprivilegien im engeren Sinne: bejon- 
derer Schuß gegen Beleidigung und Körperver— 
letzung (privilegium canonis), be 
jonderer Gerichtsftand vor dem geiltlichen Ge— 
richt in Zivil- und Kriminalſachen (p. Tori; 
T Civilgerichtsbarkeit T Smmunität, 3 MKir— 
chenverfaffung: I, B5, Sp. 1417), Befreiung von 
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öffentlichen PVilichten und Laften (p. immuni- 
tatis; T Immunität, bei. 3 9 Kirchenver— 
faljung: I, Bö, Sp. 1417 f), ſowie das p. co m- 


bat den bejonderen Schuß der Geiftlichen gegen 
Beleidigung und Verlegung meijt aufgehoben. 
Der geiftlihe Gerichtsitand der Kleriker ift über- 
all, jogar in dem fath. Spanien, befeitigt oder 
ſtark eingefchränft. Einen Verfuch, ihn in ge- 
wiſſer Begrenzung zu erneuern, bedeutet das 
Motu proprio T Pius’ X TQuantavis diligentia 
dom 9. Dft. 1911. Deffentliche Pflichten, von 
denen der Öeiftlihe in Deutfchland befreit ift, 
ind das J Schöffenamt und Gefchworenenamt 


und bei fath. Geiftlichen tatfächlich, wenn auch | B 


nicht grumdjäglich, der Militärdienft (ſP Heeres- 
pflicht). Die Steuerbefreiungen find vielfach 
aufgehoben (doch beiteht 3. B. in Preußen Be- 
freiung bon Slommunal- und Kicchenfteuern). 
Dagegen find die Geiftlichen meift nicht zur 
Uebernahme von Gemeindeämtern berechtigt 
und verpflichtet. Zu Vormündern follen fie in 
der Regel erit dann beitellt werden, wenn die 
Erlaubnis ihrer Vorgeſetzten hierzu erteilt ift. 
Das p. competentiae hat jich erhalten (T Kom— 
petenz). — T Pfarrer: II, 1b 

Die Lehrbücher des kath. T Kirchenrechts, 3.8. Johann 
Baptift Sägmüller, 19098, ©. 216ff; — N. 
Boncet: Les privilöges des clercs au moyen-äge, 1901, 

Friedrich. 

Privilegierte Altäre. 

1. Das Altarsprivileg; — 2. Dertliches und perſönliches 
Altarsprivileg; — 3. Bedingungen der Gewinnung des 
Altarsprivilegs; — 4. P. A. für Lebende. 

1. Das Altaröprivileg gehört zu den den Ver— 
ftorbenen zuzuwendenden Abläffen (ſBußweſen: 
III, 3—5). Es wird jeit dem 16. Ihd. haufig. Bei 
den von den Bilchöfen den Pfarrkirchen gewähr— 
ten B.n A.n muß das Mltoröprivileg alle 7 Sahre 
auf Anſuchen erneuert werden, dann gilt das 
Altarsprivileg für alle Tage und alle Meſſen für 
Veritorbene. Andere B. U. haben e3 nur für 
einzelne Tage in der Woche. Das Altarsprivileg 
fommt immer nur einem ®erftorbenen zus 
gute; die Totenmefie, an die e3 fich anschließt, 
fann wohl auch für andere mitgelejen werden, 
der Empfänger de3 Privilegs muß aber ftet3 ein— 
geichloffen jein. Während das Meßopfer der 
Totenmeife (die am Begrabnistage, am 3., 7. und 
30. Tage nach dem Tode und am Sahrestag des 
Todes gelejen wird) einen Teil der zeitlichen 
Strafe direft (nicht bloß fürbittmweife) jühnt, die 
Schuldfälligfeit aber ganz bejeitigt, erhält der 
Berftorbene, wenn die Meife an einem B. U. 
gelejen wird, fürbittiweife noch einen vollkomme— 
nen Ablaß, der an fich zureicht, um die Seele ſo— 
gleich aus dem Fegefeuer zu befreien, deſſen Zu— 
wendung in vollem Umfang aber von Gottes Rat— 
ſchluß abhängt, weil er al3 aus dem Schaß der 
Kirche genommen für BVerftorbene nicht mehr 
direkt Siindenftrafen tilgen fann. Das Altars— 
privileg wirkt ficherer al3 andere den Verſtor— 
benen zugemendete Abläſſe, weil die Meſſe, an 
die e3 geknüpft ift, die Hinderniſſe wegräumen 
kann, die jonit der Zuwendung des Ablafjes bei 
Gott im Wege ftehen. Dieſe Sicherheit ijt wieder 
unter allen B.n Un bei den “ Gregorianijchen 


Altären am größten, die auch das Vorbild der 


P. U. geweſen jein jollen. k ] 
2. Das Altarsprivileg wird zunächſt einem 
Alteraufbau gewährt, iſt alſo örtlich. Außer den 





den Pfarrkirchen gewährten B. A.n, deren Privi— 
(eg der Papſt auch als dauernd erflären kann, 


. | innen auch P. U. einzelnen hohen Perſönlich— 
petentiae (T Kompetenz). — Der Stunt | a 


fetten, Samilien, Bruderfchaften gewährt wer— 


| den. Daneben gibt es aber ein perſönliches 


Ataröprivileg, dad an dem Meßpriefter haftet 
und für unter getoiljen Bedingungen von ihn ge= 
lejene Meſſen gilt. Dies perjünliche Altarz- 


| privileg Tann der Priefter fir 2—4 Tage der 


Woche oder für beftimmte Zeit haben. Prieſter, 
die den heroiſchen Liebesakt (T Bußweſen: III, 
4 b) vollzogen haben, befißen e3 fir immer. Am 
Allerfeelentag (2. Nov.) haben alle Meffen aller 
— dies Privileg, aber auch nur für eine 
erſon. 

3. Die Bedingungen ſind in den verſchie— 
denen Privilegien verſchieden. Gemeinſam ſind 
folgende: Das Privileg muß einer Perſon zuge— 
wendet werden, für die die Meſſe geleſen wird, 
und die der Meßprieſter beſtimmt. Es iſt aller— 
dings eine „Pflicht der Gerechtigkeit“, aber keines— 
wegs Bedingung der Wirkſamkeit, daß der Prie- 
ter Meſſe und Privileg dem zumenpdet, für deſſen 
Seele das betreffende Stipendium (Geldftiftung) 
zum Leſen der Weffe gegeben ift. 

4. Es gibt, wenn auch nur felten, auch 
PB. U, die für Lebende pribilegiert find. 
Ihr Beſuch bringt unvollfommenen oder voll- 
kommenen Ablaß (T Hauptkicchen Roms). Außer: 
bald Noms jmd fie felten. 

KL I, &.593f; II, 6.197; IX, &.787 5; X, S. 1067 f; 
— Beringer, ©. 454 ff. W. E Schmidt, 

Brivilegierte Kirchengefellfihaft (im Gegen- 
fat zur J Privatkirchengeſellſchaft) T Religions— 
gejellfchaften T Landeskirche IT Kirchenhoheit 
Privilegien. Zur geschichtlichen Entwicklung val. 
TKicchenverfaffung: L A3e; I, B5, ©p. 1417 ff. 

Brivilegium canonis, B. fori, B. im 
munitati3, P. competentiae T Pre 
vilegien (und die Dort genannten Spezialartifel) ; 
— Brivilegium Dttonianum (962) 
TDtto I TSohannes XII TLeo VII; — 
PB. Sabbatinum TSabbatinı; — P. 
Sigismundi (1562) T Dftfeeprovinzen, 1b. 

Brobabilismus TSejuiten, 3.5 T Rafuiftik: I. 

PBrobebibel TBibelüberfegungen, 2 (Sp. 1159). 

Brobepredigt T Pfarrwahl, 3. - 

Probſt (= Präpoſitus) T Propſt. 

Probſt, Ferdinand (1816-99), kath. 
Theologe, geb. in Ehingen, Domkapitular und 
Univerſitätsprofeſſor in Breslau. 

Berf. u. a.: Ratholifche Glaubenslehre, 1845; — Katholi— 
ſche Moraltheologie, 18532; — Verwaltung der Euchariftie, 
(1853) 18572; — Brevier und Breviergebet, 1868°; — Exe— 
auien, 1856; — Kirchliche Benediktionen, 1857; — Kirch— 
liche Diſziplin in den 3 erften chriftlichen Ihd.en, 1873; — 
Lehre und Gebet in den 3 erften hriftlichen Ihd.en, 1871; — 
Liturgie in den 3 eriten chriftlichen Ihd.en, 1872; — Sakra— 
mente und. Saframentalien in den 3 erjten chriftlichen Ihd.en, 
1872; — Ratechefe und Predigt von Anfang des 4. bis zu 
Ende des 6, 30.3, 1884; — Theorie der Geeljorge, (1883) 
1885°; — Verwaltung des hHohenpriefterlichen Amtes, (1881) 
18852; — Lehre vom liturgifchen Gebete, 1885; — Katholifche 
Katecheſe, 1886; — Die ältejten römifchen Saframentarien 
und Ordines, 1892; — Die Liturgie des 4. Ihd.s und deren 
Reform, 1893; — Abendländifch* Meſſe vom 5.—8. SHD., 
1896, Glaue. 

Proceſſio ſpiritus ſancti (= Ausgang des 
hlg. Geiſtes). Streit darüber J Orthodox⸗ana⸗ 
toliſche Kirche: II, 2 J Nicäno-Konſtantinopoli— 
tanum, Sp. 766. 
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Proceſſionale, das liturgiſche Buch, das die 
Formeln der bei fath. IT Brozefjionen üblichen 
Gefänge und Gebete enthält. 

Proceſſus informationis oder inquift 
tionis (= Informativprozeß) TKirchenamt, 3A. 

Prockſch, Otto, evg. at.liher Theologe, geb. 
1874 in Eifenberg (Sachjen-Altenburg), 1901 
Privatdozent in Königsberg, 1906 ao. Profeſſor 
in Greifswald, 1909 o. Profeſſor ebenda. 

Ueber die Blutrache bei den vorislamiſchen Arabern, 
1899; — Gejchichtsbetrachtung und gefchichtliche Ueberliefe- 
rung bei den vorerilifchen Propheten, 1902; — Das nord- 
hebräiſche Sagenbuch, 1906; — Johannes der Täufer, 1907; 
— Studien zur Gefhichte der Eeptuaginta, 1910; — Kleine 
VBrophetenichriften vor dem Eril, 1910. ©, 

Proclus T Profflus. 

Procopius T Prokop. 

Procuratio T Abgaben Sp: a 

— J Beamte: SE El) 

Römiſche Ben eh in Sudaa 
T Sudentum: I, 4. 

Produktion T a und DB. T Gewer— 
be: I, 4 9 Liberalismus: 

, Produttiv- Afoziationen T Genoſſenſchaften, 


— en et —— päpſtlicher Orden, 
T Orden: III, Sp. 100 
Profan T Genkäibes Sr 
Profeß T Orden: % 1 I Kongregationen: 
1,22. — Profeßſchweſtern = Nonnen. 
Profeſſio fidei Triventinae T Tridentinum 
T Lehrverpflichtung, 1a. 
Brofejforen, theologiſche, T Fakultä- 
ten, theol.; vgl. J Univeriitäten. 
Proklus, 1. der Neuplatonifer, T Philoſophie: 
1,6, So, 125 
2, von Konstantinopel, dajelbit Bas 
triarch feit 434, Gefinnungsgenoije des T Cyrill 
von Alerandrien im Kampf gegen feinen Vor— 
ganger TNeftorius. Starb 446. Heilig gefprochen. 
Seine Predigten (darunter 3 Marienpredigten) in MSG 
65, ©. 679 ff; manches ift ſyriſch und auch koptiſch (val. 
&rum: Catalogue of the Coptic Manuscripts of the 
British Museum, 1905, ©. 62f) erhalten. — Weber %. 
bel. KL’X, ©. 451f; — KHLII, Sp. 1598 f. 3ich. 
Prokop, 1.von Cäſarea, Profandhiftorifer 
des 6. Ihds (f nach 562; vgl. RE? XVI, ©. 73). 
. don Gaza (Balaftina), dafelbit geb. 
um 465, Voriteher der dortigen, unter T Juſtinian 
blühenden Nihetorenfchule, Verfaſſer rhetorischer 
und bibelwifjenichaftlicher Schriften, letztere in 
der Form der T&atenae und unter Benubung 
von T Philo, T Drigenes, T Bafilius dem Gro— 
ßen, T Theodoret und anderen Kirchenpätern, 
geit. um 525. T Bibelmifjenfchaft: L, E 2b 
Byzanz: IL, 3 
- Schriften in MSG 87 (darin Kommentar zum Oktateuch, 
zu den Königsblichern, der Chronif, Jeſaias uſw.); — 
Weber P. vgl. RE° XVI, & 73f; XXIV, ©. 366; 


— Rilian Seit: Die Schule von Gaza, 1892, ©. 9 ff; 


— 2. Eijenhofer: 
Die Oftateucheatene des PB. von G. 1902, 
Brofurator T Procurator. 
Proles, Andreas (1429—1503), Begrün⸗ 
der der „deutſchen Auguſtinerkongregation 
(J Auguftiner, 3), geb. in Dresden, ftudierte jeit 
446 in Leipzig, trat 1450 in das Auguſtiner⸗ 
eremitenkloſter Himmelpforte bei Wernigerode 
ein, beſuchte 1% Jahr das Ordensſtudium zu 
Perugia, lehrte kurze Zeit am Studium in Magde- 
burg und wurde 1456 Prior don Himmelpforte. 


B. von G., 1897; — E. Lindt: 
Roth. 





Dieſes Kloſter gehörte zu einer Union von fünf. 
Kondenten, die die Kegel in ihrer urfprünglichen 
Strenge befolgten. P. juchte nun womöglich 
alle Klöfter diefer Union zuzuführen. 1460—67 
und dann wieder — inzwiſchen lehrte er am 
Studium in Magdeburg — 1473—1503 war er 
Vikar der Union. Troß alles Widerſtands feiner 
Gegner, der vergewaltigten Mönche und der 
durch die Eingriffe in ihre Rechte ſchwer ge— 
kränkten Provinziale, feßte er es mit Unter— 
ftügung der weltlichen Dbrigfeit, befonder3 der 
fachlichen Fürften, durch, daß etwa 30 Konvente, 
und zwar gerade die bedeutenditen in allen Teilen 
Deutſchlands bis in die Niederlande hinein der 
Union oder, wie Ste jest hieß, der ſächſiſchen oder 
deutichen Kongregation beitraten und die Re— 
form annahmen. Er förderte auch die Studien 
und die Wredigttätigfeit im Orden, wie er felbit 
ein eifriger Prediger asketiſcher Frömmigkeit 
war. Auf Mißverſtändniſſen beruht es, wenn 
T Flacius ihn den Vorreformatoren beizählt. 
RE® XVI ©. 74—76; — Th. Kolde: Die deutiche 


Auguftiner-Kongregation u. Johann v. Staupitz, 1879, 
©. 96 ff. O. Elemen, 
Prolog, Sohanneifher, TIohannes- 


evangelium, 2b; 3a; 4 TChriftologie: I, 3b, 
Sp. 1737. 1739 T Meile: I, 2h 

Promagiſter T Bontifer Marimus. 

Promiſſio Garijiaca (= Veriprechen von 
Quiercy; 754) T Stalien, 3 T Hadrian I T Ste» 
phanus II. 

Promoting Hriftian Knowledge, Society 
for, Methodilten, 1a. 

Bromotionen (Beförderung zu alademijchen 
Graden) T Univerfitäten 9 Tafultäten, theo— 
logiſche, La und b. 

PBromulgandi, Konititution Pius’ 
29. Sept. 1908, IT Publikation. 

Promulgation von Kirchengeſetzen u. drgl. = 
T Bublikation. 

Pronuntius T Nuntien. 

Propaganda (= Werbetätigfeit) entfaltet jeder 
Glaube, fofern der Gläubige Gemeinschaft jucht. 
Ueber augerhriftlihe P. in riftlichen 
Ländern vgl. J Neubuddhismus T Berfiihe P. 
T Propaganda, jüdiſche. Am ftarkiten ift der 
Eifer der P. dort, wo den Anderöglaubigen grund- 
ſätzlich das Heil abgeſprochen wird (T Extra 
ecclefiam nulla ſalus); jo entfaltet im Chri- 
tentum (THeidenmilfion: I—IV T Juden⸗ 
million T Orient: D) die lebhafteſte P. der 
römifhe Katholizismus, für deſſen 
Ausbreitung die kurzweg al3 WB. bezeichnete 
römische Zentralbehörde zu forgen hat (T Heiden 
million: IL, 2. 3.6 T Kurie, 3; über das P.kolleg 
vgl. T Miffionsinftitute, fath., 9 Ihm wird auch 
die kirchliche Fürſorge für die fath. Diafpora in 
proteftantifder Gegend, ie fie für 
Deutichland der IBunifatiusnerein treibt (T Cha= 
rita3, 6), mit innerer Notwendigkeit zugleich ein 
Streben, diefe Gegenden zur ©laubenseinheit 
zurüdzuführen (vgl. JMiſſionen, 4. Da freilich 
in der Gegenwart „Maffenbefehrungen” nicht er- 
wartet werden fonnen, fo iſt das Biel Tath. P. 
unter nichtfath. Chriften die Gewinnung möglichſt 
vieler und möglichft wichtiger Einzelner (T Kon— 
vertiten). Daß man bejonder3 gern Vornehme 
gewinnt (vgl. T Konvertiten), entjpriht Dem 
Charakter der römischen Kirche al3 der reicheren 
und ftärfer mit weltlichen Mitteln arbeitenden, 
und die Planmäßigfeit der römifhen P. ent- 


X vom 
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pricht der Einheit der römiſchen Kirche auf dem 
Erdenrund. Doch, bleiben, wie im ®ebiet der 
fath. J Heidenmifjion (: II, 3-5), fo auch in der 
Arbeit unter Evangelischen einige Mittel ver 
römichen P. höchſt bedenklich. Was man von 
römiſcher Proſelytenmacherei an Kranfenbetten 
erzählt, wird 3. T. beftritten, und in proteftanti= 
ſcher Umgebung wird kath. Pflegeperſonal ſich 
anſtößiger P. enthalten; daß aber Proteſtanten 
in kath. Gegenden ſolcher ausgeſetzt find, iſt big- 
weilen gerichtlich feſtgeſtellt worden (Urteil des 
Landgerichts Metz vom 28. Februar 1885 bei 
3. Dietich: Die eng. Kirche von Met, 1888, 
©. 403) und wird immer wieder vorkommen, 
jolange von Rom her befohfen wird, einem 
fterbenden Ketzer, der nach einem Geiftlichen 
feines Bekenntniſſes verlangt, folle kath. Pflege— 
perjonal diejen Wunfch nicht erfüllen, fondern fich 
paſſiv verhalten (Enticheidung des‘ S. Officium 
bom 14. Dez. 1898, bei Mirbt: Quellen zur Gefch. 
des Papſttums, 1911°, ©. 396). Und in Mifch- 
ehen, an die die römijche Kirche weitergehende 
Anſprüche ftellt als die proteftantifche (I Mifch- 
ehe, 1), ohne fie jedoch in Deutschland wirklich 
durchlegen zu können (der größere Teil der Kin- 
der aus Mifchehen fällt vielmehr dem Prote- 
ftantismus zu; T Konfeifionsftatiitif, 1d, Sp. 
1620 5), geht die leidenfchaftliche PB. von römi— 
fcher Seite bisweilen bis zu Verfuchen, wenn fie 
ihr Biel nicht erreicht, Tieber die Ehe zu trennen 
Revue ecclesiastique de Metz, Juli 1902, ©. 448; 


dal. zoo Benzler und der Proteftantismus‘‘, | 


Dez llebersepaBurnet.eith, 
Ländern dgl. T Evangelifation, 1 (und die 


dort genannten Artikel, vor allem:) T Los von 
Nom-Bewegung. . 
Ueber die P. in Rom vgl. DO. Mejer: Die P., 


ihre Provinzen und ihr Recht, 1852—53; — Hilling: 
Die rechtliche Stellung der P.fongregation nach der neuen 
Kurialreform Pius’ X (Ztſchr. für Miſſionswiſſenſchaft 1911, 
2, ©. 147—158); — E. Sehling: RE? XVI, ©. 76—80; 
— Bahlreiches Material in den Schriften des ſ Evangeli- 
ſchen Bundes, Mulert. 

Propaganda (Miſſion), jüdiſſche. Da das 
Judentum bis zur Gegenwart auch von den Ge— 
danken des AT.s lebt, find in ihn bis zum heuti— 
gen Tage u. a. auch die Miflionsgedanfen des 
AT.s lebendig, vor allem die Gedanfen der 
Bropheten, in denen troß des noch nicht 
völlig abgeſtoßenen Bartifularismus (T Gott: I, 
©ottesbegriff des AT: I. IIL, 5) die Hoffnung 
ausgeiprochen wird, daß die Anbetung des einen, 
wahren Gottes alle Götzen auf Erden befeitigen 
und Ssrael als Träger der wahren Gottesver- 
ehrung eine Miſſion religiöſer Urt unter den 
Bolfern der Welt erfüllen werde (T Fremde und 
Heiden in Israel, Sp. 1054 f 1 Univerfalismus 
T Scnecht Jahves). In der Helleniftifhen 
Zeit fann man fogar von einem Miſſionseifer 
der Suden, fowohl in Paläſtina (Matth. 23 15) 
al3 beſonders in der I Diafpora (: D, reden 
(vgl. J Fremde und Heiden in Israel, Sp. 1055), 
jodag U. Harnad (f. Lit. a. a. D., ©. 7) mit 
Recht jagt: „Das Chriftentum bat feinen Mif- 
fionzeifer mindeitend zum Teil von dem 
Judentum geerbt.” Die in der Diajpora meit- 
reichende nationale Entſchränkung des Damali= 
gen Judentums, die ganze geiftige Lage der da— 
maligen geit, da der Jude (T Sudentum: I, 3) 
im Beſitz feiner geiftigen, monotheiftiichen Gotte3- 
verehrung „stolz fühlte, daß er der Welt etivas zu 
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jagen habe und etiva3 bringen müſſe, was die 
ganze Menfchheit angehe: den einen, geiltigen 
Gott, Schöpfer Himmels und der Erde, und fein 
heiliges Sittengeſetz“ (U. Harnad, a. a. D.), 
erklärt jolchen Eifer. Ueber die Form des Ueber- 
trittS zum Judentum vgl. T Profelyten. © e- 
genmwärtig it derjelbe Gedanfe befonders 
bei den liberaler gerichteten Juden (T Suden- 
tum: II, 5 b) lebendig, geſtützt auf die genannten 
Gedanken der Propheten und genährt durch die 
Meinung, daß die chriftliche Gottesverehrung den 
Monothetsmus nicht rein zur Geltung bringe, 
ohne daß es freilich zu einer eigentlichen jüdifchen 
Million, etwa zu Miffionsgejellichaften, in der 
Gegenwart gefommen wäre. Zu feiner Zeit 
aber haben die jüdischen Miſſionsgedanken die= 
jelbe ducchichlagende Kraft befellen tie der 
Miffionsgedante des Chriftentums, das in feinem 
reinen 9 Univerjalismus zu allen Zeiten dem 
Sudentum überlegen fein wird. 

Für das AT vol. M. LöHr: Der Miffionsgedanfe 
im AT, 1896; — Für die helleniftifche Zeit: A. Harnad: 
Miffion und Ausbreitung des Chriftentums in den erften 
drei Ihd.en, 1902, ©. 7ff; — Für die Gegenwart vol. 
8. Kohler: Grundriß einer jyitematiihen Theologie 
de3 Judentums, 1910, ©. 250 ff; — &, Baed: Die Um— 
ehr zum Judentum (Apologetifche Sondernummer des 
Korrejpondenzblattes des Verbandes der deutfchen Juden, 
Juli, 1909). Fiebig. 

Propaganda der Tat ſ Nihilismus uſw. 
T Revolution uſw., 5. 

Bropagandafolleg T Miffionzinftitute, 1b. 

Propagandafongregation THeidenmifjion: II, 
24 Kurie, 3. 

Prophecyings T Puritaner, Sp. 1994. 

Bropheten. Ueberſicht. 

I. Veltejtes Brophetentumin $Srael bis auf Amos; — 
II %. jeit Amos. — Religionsgeſchichtliches 
J Erſcheinungswelt der Religion: III, B4 9 38lam, 3. 4, 
94 PpPerſer: II, 1.2 (Sp. 1373) u. a.; — Zur Brophetie im 
alten Chriftentum vgl. T Geift und Geiftesgaben im 
NT, 2 T Heidendriftentum, 4b T Apoftolifches uſw. Zeit- 
alter: I, 2d; II, 2b J Montanismus. — B. = Propheten. 

I. Brophetentum, älteftes, bis auf Amos. 

1. Der Heilige Wahnfinn der P.ſchwärme; — 2. Die B. 
als Orafelgeber und Wundertäter; — 3. Die politiichen P.; — 
4, Wurzeln und Keime des Hafjiichen Prophetismus. 

Fur unfere Kenntnis des älteften Prophetis— 
mus in Sörael ftehen uns feine Aufzeichnungen 
der älteiten WB. jelbit zur Verfügung Wir 
find auf Erzählungen angemiejen, die von ihnen 
handeln, auf Rückſchlüſſe aus einigen Stellen 
in den Schriften fpäterer B. und auf die Verglei- 
hung mit verwandten Erfcheinungen, wie fie 
in der Geſchichte wohl aller Keligionen bis in 
die neufte Zeit zu beobachten find. Es ift für die 
„alteften P. bis auf Amos” bezeichnend, daß 
feiner von ihnen etwas gejchrieben hat. Von der 
Zeit des Amo3 an gehören auch die B. zum 
Kreis der literarifch produftipen Stände (I Pro— 
pheten: IL, C2). Das iſt der wejentlichite Grund 
zu einer Zufammenfaffung und gejonderten Bes 
handlung Des WProphetismus bis auf Amos. 
Sm übrigen find die Unterfchtede innerhalb der 
von und zu behandelnden Periode zum Teil 
größer als 3. B. der Unterſchied zwiſchen T Elias 
und 9 Amos. 

1. Zum erften Male hören wir von „P.“ (bes 
bräiſch nabi’, Plural nebi’im) ISam10. T Sa— 
muel meisjagt bier dem fveben von ihm zum 
König gejalbten T Saul: „Dann fommft du nach 
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dem Gibea Gottes, wo die Säule der Philiſter 
fteht. Wenn du dort die Stadt betrittit, wirit du 
auf eine Schar P. ftoßen, die von der Höhe kom— 
men. Bor ihnen her Harfe, Baufe, Flöte und 
Bither. Die gebärden fich als Propheten. Dann 
vird der Geiſt Jahves auch auf dich ſpringen 
und dich in einen andern Menſchen verwandeln“ 
(V. sh. V. 10 berichtet die genaue Erfüllung 
biefer Vorausiage: „Da fprang der Geiſt Gottes 
auch auf ihn (Saul), daß, auch er unter ihnen fich 
als Prophet gebärdete.” Diefer Erzählung it 
zunächft zu entnehmen, daß die nebi’imin 
Scharen zujammen zu — pflegen. Wir 
hören Il Kön 2, von über 50, I Kön 22, von 
400 nebi’im, Die ar einem Orte find. Dabei hans 
delt e3 ſich nicht um ein gelegentliche Zuſammen— 
fommen: die P.Zunft wohnt dicht beieinander. 
Wird ihre Schar zu groß, fo jiedelt ein Teil an 
einen andern Ort über, um dort eine neue Nie— 
derlafjung zu gründen (II Kon 6, rn. Man kann 
ſchon in jugendlichem Alter beitreten (II Kön d 2 
99). Aeußerlich find die zu einer B.-Schar Verbun⸗ 
denen an einer befonderen Tracht, einem zot⸗ 
tigen Fell und einem Ledergurt (II Kon 15; 
Sach 13 „), wie es fcheint, auch an einer bejon- 
deren Art, das Haar zu Scheren, einer Tonfur, 
fenntlich (vgl. II Kön 2 g, wo T Elifa „Kahlkopf“ 
geiholten mwird). Das Zuſammenſein ift nicht 
Eofterlicher Art: Die nebi’im haben Frau und 
Kinder und eigenen Beſitz. E3 wird von Schulden 
eines nabi’ erzählt, Die der Gläubiger nach feinem 
Tode von jeiner Witwe eintreibt (II Kön 4, ir). 
An der Spite der Gemeinschaft fteht einer, der 
ihr „vorfteht‘ und von den anderen, aber auch 
von Fernftehenden, als Be und „Vater“ 
angeredet wird (II Kön 23 4ı;5 6a 8o 13). 
Worin beiteht nun die Befhäftigung 
diefer beieinander lebenden Menfchen? Zunächſt: 
fieift veligtöfer Art. Die Niederlafjungen 
der nebi’im, von denen wir hören, befinden fich 
famtlih an Orten, die als Heiligtümer berühmt 
find: in Gibea Gottes (IT Sam 10,0), in Rama 
(I Sam 19 ,,), in Bethel (I Kon 13.1 Il Kon 2), 
in Gilgal, in Sericho (II Kon 2 ,). Saul begegnet 
den nebi’im, al3 fie von der „Höhe“, der Kul- 
tusftätte, herunterfommen. Was fie gemeinschaft- 
lich tun, und was fie als nebi’im von andern 
unterjcheidet, wird auf den „Geiſt Jahves“ oder 
den „eilt Gottes’ zurüdgeführt (I Sam 105, 
undyo; 9 Geift und Geiftesgaben im AT). 
Dieje gemeinfame Betätigung, das „Sich-als— 
PBrophetsverhalten,“ erfcheint gegenüber dem 
gewöhnlichen Berhalten der Menfchen al3 etivas 
Tremdartige3. Man tft dann geradezu „ein ans 
derer Menſch“. Dazu kann man aber leicht 
auch wider Willen fommen; denn das Verhalten 
oder beffer der befondere Zuftand diefer Leute, 
in dem auch fie nicht dauernd, fondern nur mit— 
unter ind, it ſehr anſteckend. Ueberhaupt ift 
nichts für diefen Zuftand fo bezeichnend, al3 daß 
er gewaltiam, unter Umftanden wider Willen 
des nabi’, immer aber mie die Wirkung einer außer 
ihm Stehenden Macht iiber ihn fommt. Der Geift 
Jahves „ſpringt“ (wie ein Naubtier) auf den 
Menschen (Nichter 14 ,). Das jchließt nicht aus, 
daß man fich bisweilen darauf vorbereitet. Der 
nabi’ Elifa läßt, als er ſich „als Prophet gebärden“ 
will, erit einen Seitenfpieler vor Sich ſpielen II 
Kön 3 15; auch I Sam 10 ift von Mufif die Rede, 
die dor den nebi’im ertönt (T Poeſie und Muſik 
Israels, 3). Wir dirfen vermuten, daß auch 





rhythmiſche Bewegungen — ein leidenfchaftlicher - 
Tanz — den prophetifchen Zustand vorbereiten, 
tie dies von den Baalsp. I Kon 185, ausdrüdlich 
bezeugt wird. Anderfeit3 kann auch angejpanne 
teſtes Stillehalten des Körpers der Herbeiführung 
des nabi’-Zuftandes dienen: Elia ſitzt vor einer 
prophetiichen Begeifterung lange Zeit zufammene 
gefauert, den Kopf zwifchen die Knie gepreft 
(1 Kon 18 4 ff). Derjenige, welcher der Schar 
„voriteht“ (I Sam 1950), wird die Uebungen 
geleitet haben, die den Geift herbeirufen. 

Was tut nun der nabi’, wenn „der Geift 
auf ihn gefprungen iſt“? Diefe Frage beant- 
twortet am beften die Erzahlung von der Flucht 
Davids zu Samuel ISam 1915 —ı. David ift 
vor dem König Saul zu Samuel, der hier als 
Vorſteher einer P.ſchar ericheint, geflohen. „Als 
dies dem Saul hinterbracht wurde, jandte er 
Boten aus, um Dapid ergreifen zu laffen. Diefe 
befamen die Berfammlung der nebi’im zu Ges 
ficht, al$ fie fich gerade als nebi’im gebärdeten. 
Samuel aber Stand ihnen dabei vor. Da fam der 
Geiſt Gottes auch über die Boten Sauls, fo daß 
auch fie ins hithnabbe’ (in prophetifchen Zuſtand) 
gerieten.” Endlich — nach einer dritten vergeb- 
lichen Sendung — macht der König fich ſelbſt auf 
den Weg. Als er aber noch unterwegs tit, „da kam 
der Geift Gottes auch über ihn, und ſchon im Gehen 
mußte er immerfort fich al3 nabi? gebarden.” Als 
er aber anfam, „zog auch er feine Kleider aus und 
gebärdete jich vor Samuel als nabi’ und lag 
naft da jenen ganzen Tag und eine ganze 
Nacht.“ Aus diefer Erzählung ift zu entnehmen, 
daß man fid — wie das auch aus I Sam 10 und 
fonft deutlich ift — in der Bewegung al3 nabi’ ge= 
bärden kann, daß diefer Zuftand aber jeinen Hohes 
punft darin erreicht, daß man fich die Kleider 
vom Leibe reißt und nadend daliegt. Einen Tag 
und eine Nacht lang fann der Menfch jo — feiner 
felbft nicht mächtig — in der Verzückung liegen. 
Hiernach nimmt e3 nicht wunder, daß der Zus 
ftand des nabi’ dem alten Ssraeliten al3 dem 
Wahnfinn verwandt erjcheint, ja, daß 
prophetifche Begeifterung und Wahnſinn bi3- 
weilen einander gleichgefeßt werden. Die Geis 
ſteskrankheit Sauls wird als hithnabbe’ bezeich- 
net. Wer von einem P. verächtlich —— nennt 
ihn geradezu einen „Verrückten“ (II Kon 94; 
Serem 29 35; Hoſea 95). Ein Prophet — — 
wie der Irre — für ſeine Handlungen nicht ver— 
antwortlich gemacht werden: wenn er verſpro— 
chen hat, an einem Orte zu bleiben, „ſo treibt 
ihn der Geiſt Jahves vielleicht, wer weiß wohin!’ 
(I Kön 1845). Wer wollte dann dem P. einen 
Vorwurf machen; ift doch der Zwang, unter dem 
er handelt, fo ftark, daß man, wenn man einen 
PB. vermißt, darauf gefaßt tft, feine Gebeine zer- 
fchmettert in einem Abgrund zu finden, in den 
ihn jeine heilige Raferei geftürzt hat (II Kon 216 
vol. I Kon 18 48). Auch die israelitifchen nebi’im 
fcheinen, wie die Baalsp. (I Kön 18 55), fich beim 
Beginn der Verzückung Wunden beigebracht zu 
haben (vgl. Sa 13, I Kön 20 u; T Lepiti- 
ſches, 6). 

In dieſer religtöfen Raſerei und ihrer, Wert- 
ſchätzung haben wir nicht etwas eigen— 
tümlich Israelitiſches vor und. Das 
AT ſelbſt kennt diefe Erſcheinung auch bei den 
Nachbarvölkern Israels und nennt die „Raſ enden‘ 
dort mit dem gleichen Namen wie feine eigenen 
P. nebi’im, Aber auch fchon in dem altägyptiſchen 
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Reijebericht de3 Wen-Amon aus dem 11. Ihd. 
dor Chriſti Geburt hören mir von einem nächtli— 
chen Opfer in Byblos, bei dem „der Gott einen 
der vornehmſten Sünglinge des Königs ergriff, 
fo daß er raſte“. Aus dem Griechentum bieten 
Balchanten und Mänaden, aus dem Mittelalter 
Zanzepidemien (T Tänzer) und Geißlerzüge 
(T Slagellanten) Barallelen. Am deutlichften 
aber lebt das Bild des älteften Prophetismus 
in den unter der Leitung eines Vorſtehers 
fattfindenden, von Muſik und rhythmiſchen 
Bewegungen eingeleiteten, bis zu Selbitver- 
mundungen und bis zur Ekſtaſe — dem „Bone 
Sinnenf ein“ — geiteigerten Kultübungen orienta= 
liſcher Derwifchklöfter fort. Auch in den ſogenann— 
ten Naturvölkern läßt ſich das Nabi’tum in all 
jeinen gejchilderten inzelheiten beobachten: 
die aufregende Mufil, der immer leidenjchaft- 
licher werdende Tanz, oder aber. da3 Vor-ſich— 
binbrüten (‚mit dem Kopf zmwifchen den Knien 
und der Hand vor dem Geſicht“ — fo heißt es von 
einer „Prophetin“ in Guinea —), dann der 
epileptifche Anfall, bei dem der Menich am Boden 
liegt, Geſicht und Glieder zuden, die Adern an- 
fchmwellen, die Augen aus dem Kopf hervortreten 
und die Stimme fich verändert — das alles wird 
in ziemlich gleicher Form noch heute in den Na— 
turvölkern der verſchiedenſten Naffen und Welt- 
teile beobachtet. und von ihnen religiös gemertet. 
(Bal. z. B. Taylor, Anfänge der Kultur. Deutfche 
Ausgabe IL, ©. 137 ff.) 

Es ift ein gemeinfamer Zug aller Religionen, 
auf einer beſtimmten Stufe ihrer Entwicklung das 
pſychiſch Abnorme, Wahnſinn, Epilepfie, Hnfterie 
und Schwermut als von der Gottheit ge 
wirft anzujehen. Sieht man doch vor Augen 
— jo würde der antife Menſch jagen — daß folch 
ein NRajender nicht nach eigenen Erwägungen 

“Handelt und redet. Es hat ihn etwas „überkom— 
men‘ (griechifch Epilepsia = das Ueberfommen), 
das ohne feinen Willen mit feinen Gliedern jchal- 
tet, da3 „mit fremder Stimme au3 ihm redet“ 
und „mit andern al3 mit feinen eigenen Augen 
blickt“ (vgl. Philoſtratus, Vita des T Apollonius 
von Tyana 111,38). Vielfach iſt ſchon im Alter— 
tum folche „Beſeſſenheit“, wie man e3 nannte, al3 

etwas Furchtbares empfunden worden. Dann 
fprah man von einem böfen „Dämon“, einem 
„unreinen Geiſte“, der fich des Menschen bemäch- 
tigt habe, und wünſchte nicht3 fehnlicher, als daß 
er „bon ihm ausfahren” und der Menſch „zu feiner 
eigenen Natur‘ zurücfehren möge (vgl. die nt.li= 
Ken Damonenaustreibungen und Sojephus, Ulter- 
tümer VIII2,, $45). Sn andern Religionen aber, 
und jo auch im AZ, betrachtete man die geheim= 
nisvollen, jchaurigen Zuftände als eine Wirkung 
der höchſten Gottheit jelbft. Wenn der Epileptifche 
mit fhaumendem Munde am Boden lag, wenn 
der Tobſüchtige auffchrie und mit übermenjch- 
licher Kraft um fich fchlug, verehrte man die Gott- 
heit als leibhaftig anweſend. Dabei ift bedeut- 
jam, zu fehen, tie fich troßdem im UT — im Ge— 
genſatz etwa zum Kybele- oder Dionyjosdienft 
(TOriechenland: I, 6 TAttismhpiterien, 1) — 
die Empfindung, daß für ein jolhes Eingehen 
in den Menjchen die Gottheit jelbit zu groß, ift, 
von Anfang an bemerkbar macht. Man jagt nicht, 
Jahve habe den Menfchen ergriffen oder 
überfallen, fondern „Jahves Geiſt“ (I Sam 
10 4.10 11; Richt 14 6; Czech 11 ,), oder „Sah- 
ve? Hand’ (II Kön 315; Ezech 13 32; Sei 





8). Ein einziges Mal heißt e3 fogar: „ein 
böfer Getft von Jahve her” (I Sam 16,.). 
Hier ift die Anschauung des Spätjudentums und 
de3 NT.s von den Dämonifchen vor der Tür. Aber 
das ift eine Ausnahme; im allgemeinen gilt die 
Verzüdung, auch in ihrer fucchtbarften Form, 
als ein Werf Jahves und darım als ein begehr- 
te3 Glück. Kein Wunder, daß man, fie herbei- 
beizurufen, lich zufammentat; fein Wunder, daß 
man die Worte und Handlungen der Efitatifer 
mit bejonderer Aufmerkſamkeit betrachtete. 

2. a) Wenn die Gottheit die Zunge des von ihr 
bejeelten Nabi bewegt, jo muß fie etwas Beitimm- 
tes jagen wollen. Daher laufcht man mit ängft 
liher Spannung auf die gurgelnden, abgeriſſe— 
nen Laute, die der Mund des in der Verzückung 
Liegenden ausftößt. Mögen fie noch fo wirr, noch 
jo unverftändlich jein; vielleicht daß die Zukunft 
ihre Bedeutung lehrt. So werden die P., deren 
Ekſtaſe zunächit durchaus Selbſtzweck gemefen 
zu jein jheint, zu Drafelgebern (T Man- 
tik ufw., 4). Es ift nicht zu erwarten, daß folche 
irren, aus der Efftafe ftammenden Ausrufe fich 
in bejonders großer Bahl in der Literatur er- 
halten haben. In den merkwürdigen Namen, 
mit denen Hofen und Sefaja ihre Kinder benen- 
nen (Hoſ. 14.6. 93 Jeſ 75 85), und in den felt- 
jamen Wortverbindungen, die Sefaja (30 ,) und 
Jeremia (20,;) als Fluchworte ihren Feinden 
entgegenjchleudern (T Propheten: II, C3), darf 
man vereinzelte Beiſpiele jolcher in der Ver— 
züdung hervorgeftoßenen Worte fehen (vgl. das 
nt.liche Zungenteden; T Geiſt und Geiftesgaben 
im NT, 2). 

Enticheidend für die Wertung der P. als Orafel- 
geber ift der Umstand gemefen, daß damals wie 
noch heute ein eigentümliches Vermögen der 
Ahnung und des Hellſehens, Ge 
fiht3- und Gehörshalluzinatio 
nen vielfach gerade den zu efftatifchen Zuftän= 
den neigenden Perſonen eigen geweſen find. 
Aus den P.erzahlungen der Samueli- und Kö— 
nigsbücher erjehen mir deutlich, daß man der 
durch die Erfahrung Doch wohl genährten Ueber- 
zeugung war, der Brophet fünne in der Stunde 
der Verzückung durch verichloffene Tiiren und 
Wände und in weite Ferne jehen. Man lefe 3.9. 
1 Kon 63%: Es ift eine Hungersnot in der 
Stadt. Der König von Israel, der dem P. T Elta 
Schuld daran gibt, will den P. töten laffen. Elifa 
figt in jeinem Haufe; um ihn die Xeltejten der 
Stadt. Mit einem Male jchreit Elifa auf: „Habt 
ihr geſehen? Diejer Mörderſohn fchiet, mir den 
Kopf abichlagen zu laſſen. Stemmt euch gegen 
die Türe, wenn der Bote fommt. Man hört ja 
fchon die Schritte feines Herrn hinter ihm!” Be— 
zeichnend für die Art prophetiicher Wahrnehmung 
it hier, daß der Prophet einzelne, ihm räum— 
lich ferne Vorgänge wahrnimmt: er jteht, tie der 
Henker vom König feinen Auftrag erhält, und wie 
der König jelbft dem Henker langſam nachgeht. 
Das Wiſſen der P. tft iiberall ein folches Schauen 
under Hören einzelner Tomwkreter 
Dinge. „In ältefter Zeit jcheinen dabei Die 
Gefichte häufiger geweſen zu fein al3 die Ge— 
hörserfcheinungen. Man hat ſich damals jo daran 
gewöhnt, das prophetiſche Erlebnis als ein 
„Schauen“ zu bezeichnen, daß man zu einer Zeit, 
als ſich das Verhältnis von Pifionen und 
Auditionen langft umgekehrt geftaltet hatte, jagt: 
„das Wort, das der Prophet ſchaut“ (4. B. 
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Jeſ 139. Oft ſcheinen die Erfahrungen von den 
Ekſtatikern nachts gemacht morden zu ſein: 
man jagt bis in ſhäteſte Zeit mitunter ſtatt „pro— 
phetiſches Erlebnis“: Nachtgeſicht Micha 34; 
Hiob 413). Das Hellſehen der nebiſm beſchränkt 
fich nicht auf das Wahrnehmen räumlich ferner 
Dinge. Weit häufiger ift e3, daß ihnen der Blick 
fir die Sufunfst exichloffen erſcheint. Auch 
da aber find es meiſt einzelne Vorgänge, abgeriſ— 
ſene Bilder in konkreten Farben, die ſie ſchauen. 
Als König TAhab in den Syrerkrieg zog, ſah der 
Prophet Micha ben Jimla in der Verzückung das 
ſiegesgewiß ausziehende Heer zerſtreut auf den 
Bergen, „wie Schafe, die keinen Hirten haben“, 
und hörte dazu die Worte: „Dieſe haben keinen 
Herrn!“ Wenige Tage darauf traf den König 
Ahab der Pfeil, und „durch das Heer erſcholl 
der Ruf: Jeder nach ſeiner Stadt und ſeinem 
Lande” (I Könige 22 5, — LXX). Wo uns, wie 
etwa in den alten Bileamsiprüchen (IV SM oje 
24 ‚; jj) einmal eine folche Viſion künftiger unge 
ausführlicher erhalten na erfennen wir, daß das 
Seficht gewöhnlich mit der Wahrnehmung un— 
beftimmter, noch nicht klar erfennbarer Geftalten 
oder Lichteriheinungen beginnt, daß dann aber 
plöblich das konkrete Bild Hervorfpringt, meiſt in 
eben diefem Augenbli von einer Gehörswahr- 
nehmung begleitet. Eigentümlich ift bei Vifionen 
der Schnelle Wechfel der Szenen, ähn!ich wie im 
Traum (meiter darüber  Bropheten: IL A 2; 
C6). Schon in alter Zeit fcheint der Prophet 
feine geheimen Erlebniſſe in gebundener Rede 
mitgeteilt zu haben (T Bropheten: II, CA. 

Endlich find fich Die P. Schon in unserer Periode 
bewußt, die Gottheit in der Verzückung zu 
fchauen: „Sch jah Sahve auf feinem Throne 
fiten und das ganze Himmelsheer um ihn her“ 
(I Kön 22,9), ſagt der vorhin erwähnte Micha 
ben Simla. An anderer Stelle (II Kon 6,,) wird 
vorausgefegt, daß das Auge des B. ftandig die 
unfichtbaren, überirdiſchen Weſen Schaut, die, den 
gewöhnlichen Menſchen verborgen, die Welt 
durchwalten. — Dur) ihre geheimnisvolle Fähig- 
feit zu ‚schauen‘ traten die PB. einer andern Art 
bon Orakelgebern, den prieiterlichen „Sehern“, 
an die Seite (T Sarnuel T Mantik ufw., 4). 

2. b) &3 tit num natürlich, daß man don Män— 
nern, die fo Wunderbares jehen und hören können, 
auh wunderbare Taten erzählte. Wer 
Jahves Geiſt in fich trägt, vermag mehr als an— 
dere Menfchen. Die Erzählungen von den alten 
nebi’im ruhen auf der Borausfegung, daß ihre 
Worte die künftigen Dinge nicht nur ankündi— 
gen, fondern die Zufunft bemwirfen. 
Wern König PAhab (1 Kon 22 ;) ſagt, dad er den 
nabi’ Micha ben Simla nicht über die Zukunft 
su befragen pflegt, weil er immer nur Bofes 
verkünde, fo iſt die Vorausjegung, daß das Wort 
diejes Mannes das Böfe bewirkt, fonft wäre e3 ja 
ſinnlos, feinen Ausspruch zu vermeiden, König 
Ahab nennt an anderer Stelle (JKön 18 ,,.) den 
T Elias „Verderber Israels”. Das hat nur Sinn, 
wenn die Dürre, unter der das Land damals 
feufzte, von Elia nicht nur vorausgefehn, jondern 
durch fein Wort Herbeigerufen worden tft (vgl. 
11 Kön 6,). Elia erfcheint als mächtig, Feuer 
vom Himmel zu rufen (Kon 1,9). I Elifas 
Wort gebietet den Bären im Walde (II Kon 2 ..). 
Diefe Anfchauung haben noch die ſpäteſten 
Schriftp. us don ihren Worten: Jeremia berich- 
tet einmal, daß er einem Gegner das Wort ent- 





gegengejchleudert habe: „Dies SUR noch mußt - 
du Sterben !”, und merkt dazu an: „Da ftarb der 
Prophet Hananja in eben diefem Sahre im 
ftiebenten Monat“ (Serem 28 15 if). — Unter Um— 
ftänden wußte der Prophet folch wunderkräfti— 
ge3 Wort auch mit einer wunderbaren 
Handlung su begleiten: „Als TElifa an der 
Krankheit, an der er Sterben ſollte, daniederlag, 
ging JJoas, der König von Srael, zu ihm hinab, 
weinte an feinem Lager ımd fprach: „Mein 
Vater, mein Vater, Israels Wagen und feine 
Reiter.” Da Sprach Elifa zu ihm: „Bring einen 
Bogen her und Weile.” Da brachte er ihm einen 
Bogen und Pfeile. Dann ſprach der Prophet 
zum König von Ssrael: „Umfaſſe mit deiner 
Hand den Bogen.” Als er das getan hatte, legte 
Eliia feine Hande auf die Hande des Königs. 
Dann ſprach er: „Deffne das Fenfter nach Dften 
zu!" Er öffnete ed. Darauf Eliſa: „Schteße.“ 
Er tat es. Der Prophet aber Iprach dabei: „Pfeil 
eine3 Sieges von Jahve, — Pfeil eines Sieges 
über Aram!“ (V. 17» iſt wohl Gloſſe.) Dann 
ſprach er: ‚Nimm die Pfeile!” Er nahm fie. 
„Schlag auf die Erde!” Er fchlug dreimal; dann 
bielt er inne. Da braufte der Gottesmann auf 
über ihn und fagte: „Fünf- oder fechsmal hätteft 


| dır Schlagen follen, dann hätteft du Aram bi3 zur 


Vernichtung geichlagen; num wirt Du es nur 
dreimal Schlagen!” (II Kon 131419). Als legte 
Nachklänge derartiger Handlungen, die wir ge— 
radezu al$ Zauber bezeichnen können, erklären 
fich wohl einige der merfwürdigen ſymboliſchen 
Handlungen bei den fpäteren B. (J Vropheten: 
Il, AT). — Vielfach begegnet die Anschauung, 
das der Körper de3 B. oder die Gegenstände, die 
er ftändig trägt, durch bloße Berührung Wunder 
wirken. T Clia3 3. B. hat einen Mantel, der unter 
anderem die Macht Hat, das Jordanwaſſer zu 
teilen, wenn er damit in den Fluß Schlägt (TI Kon 
2 ,), 1 Elta einen Stab, deifen Berührung ein 
etiernes Beil zum Schwimmen bringt (II Kon 
66). Bon beiden PB. wird erzählt, daß fie fich 
über einen Toten ausftrefen, und ihn durch die 
Berührung mit ihrem Körper ins Leben zurück— 
rufen (1 Ron 171, ILKön 434. Zur Beurteilung 
der prophetifhen Wunder I Wunder im AT). 

63 verſteht jich leicht, daß man Männern, denen 
man Solche Dinge zutraute, mit einer von Grauen 
u Ehrfurcht begegnete. Was Wunder, 

daß mir einige von ihnen zu einem ganz gewal- 
tigen Einfluß emporfteigen und die Gefchicfe ihres 
— wie weiches Wachs in Händen halten 
ehen. 

3. Die Mehrzahl der nebi’im benützte, wie 
es jcheint, ihre heilige Kunft zu nicht3 anderem, 
al3 zu einem überdies wohl recht fünmerlichen 
Broterwerb (val. Amos 71). Man ging, wie 
man auf mancherlei Weife Kenntnis der Zus 
funft zu gewinnen hoffte (T Mantik ujw., 3. 4), 
auch zu dem nabi’, wenn man willen wollte, wo 
etwas Berlorenes jei, wenn man ein Heilmittel 
oder eine Auskunft über die Zukunft fuchte. 
Dabei brachte man ein Geſchenk mit (IV Moſe 
22 6-7 I Kon 14 5 ff Il Kon Ag 11 Kon 3er 
Ezech 13 ,,). Und es gab W., die je nach der Höhe 
diejes Geſchenks ihre Ausſage günftig oder un— 
günstig geftalteten (Micha 3 „). Bor diefer großen 
Maſſe der nebiim heben fih nım aufs fcharffte 
einzelne PBerjünlichteiten ab, die, fumdig jener 
geheimen Erfahrungen und getragen durch die 
Ehrfurcht, die man ihnen deshalb zollte, eg vers 
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ſchmähen, fic mit den kleinen Dingen des Alltags 
zu bejchäftigen. Diefe Männer treiben BoLi- 
tif. Die Sache ihres Volkes ift der. Gegen- 
ſtand ihrer geheimen Geſichte. Am Hofe des 
Königs, an der Spitze der ins Feld ziehenden 
Heere jind ſie zu treffen. Der König ſelbſt muß 
ſich ihrem Willen beugen, und tut er e3 nicht, 
fo jind ſie mächtig genug, gewaltige Revolutio— 
nen zu entfachen. Ein folcher politifcher Prophet 
it 3.8. der Prophet T Elija, der nach II Kön 
9, ir, Die Dynaftie POmri geftürzt und dann den 
König TIehu auf feinen Feldzügen begleitet hat. 
Der Ehrenname „Israels Wagen und feine Rei— 
ter (II Kön 13 u) den in der Gefchichte Eliſa und 
nur in der Sage auch Elia getragen hat, zeigt am 
beiten, welche Bedeutung ein ſolcher „politiſcher 
Prophet” für die Gefchichte feines Volkes gewin— 
nen fonnte. Er ift für das Volk, deſſen Sache er 
verficht, fo viel wert, wie ein ganzes Heer. Im 
AT haben wir neben Eliſa und etwa TNathan 
nur no ein Beiſpiel eines joldhen mit dem 
König zu Felde ziehenden P.: Jona ben 
Amittai, der J Jerobeam II auf jeinen Sie- 
geszügen begleitet (II Kon 14 5,) und ſich der 
Erinnerung feines Volkes fo tief eingeprägt hat, 
daß man noch nach langen Sahrhunderten ihn 
zum Helden der Dichtung gewählt hat, die und 
im T Jonabuch (: 4, Sp. 642) vorliegt. Außer- 
halb des AT.s ift das größte Beifpiel eines solchen 
politiichen B. Mohammed (T Islam, 3. 4, 
der durch fein Nabi’tum, das dem der at.lichen 
nebi’im in vielem ahnlich gewejen tft, eine poli— 
tiihe Macht begründet hat, die noch heute ihren 
ſtärkſten Halt in der Erinnerung an den „P.“ 
und in dem Glauben an jeine Gottbejeeltheit be— 


itzt. 

4. Wir haben geſehen, daß die nebi'ĩm an einer 
befonderen Kleidung, einem Pelzmantel und 
einem Ledergurt, und vielleicht an einer befonde- 
ren Haartracht fenntlich gemefen find (f. Sp. 1859). 
Sn diefer Neußerlichkeit tritt ein eigentümlicher, 
bisher. abfichtlich zuriidgeftellter Zug des älteſten 
israelitiichen Brophetismus hervor: fie tragen die 
Tracht des Beduinen und zeigen dadurch, daß 
fie die fanaanätfhe Kultur, in die das Volk 
Israel, nachdem e3 im Fruchtlande ſeßhaft ge— 
worden war, hineinwuchs, für ihre Perſon ab» 
lehnen. Dieje Haltung, die von Anfang an und bis 
in die Zeit des Seremia bemerkbar ift, hat reli= 
giöſen Grund. Die nebi’im fühlen fich bejeelt von 
dem Jahve der Wüfte und wachen über 
der Aufrechterhaltung der alten Sitten, die fie 
al3 feine Forderung empfinden. Der Prophet 
T Samuel haut mit eigner Hand den von Saul 
verſchonten Amalefiterfönig Agag in Stücde, 
weil er die barbariihe Sitte des „T Bannes“, 
der DVertilgung alles Lebendigen in einem be— 
fiegten Wolfe, al3 religiöje Pflicht empfindet. 
(I Sam 15 3). Der Prophet. T Ahia entfacht 
die Revolution, welche die Trennung Israels 
und Judas im Gefolge hat, aus Zorn über 
die fremdländifche Kultur und den ſynkretiſti— 
chen Kultus, die Salomo mit feinen von phö— 
nizifhen Baumeiſtern errichteten Bauten umd 
feinen fremden Frauen ind Land gebracht hat. 
Der Prophet T Elias endlich, der größte in die— 
fem ganzen Zeitalter, kämpft wider den Natur— 
dienst des T Baal von Tyrus für den Jahre der 
Wüſte, den er der Sage nad) am TStnat jelbit 
auffucht. Diefer fonjervative, jeder Verfeine— 
rung der Kultur und vor allem jeder Hinnei- 





gung zur fanaanätfchen Religion (I Gößendienft) 
widerſtrebende Geift des älteſten Brophetismus 
iſt das mächtigſte Mittel zur Erhaltung der 
alleinigen Verehrung Jahves in 
Israel gemwejen. Wenn die Menfchheit den 
großen P. des achten und fiebenten Ihd.s Die 
immer reinere Ausgeitaltung des Monotheismus 
verdanft (J Gott: D, fo darf fie derer nicht 
vergeſſen, die ſchon vor ihnen praftiich Mono— 
theilten gemejen find, der Großen unter den 
älteſten P. bis auf Amos. 

Schon diefe Männer zeigen enolich ein ftarfes 
Gefühl für den Zufammenhang von Religion 
und GSittlihleit. Ein Prophet jpricht das 
Urteil über König Davids Sünde in der Bath- 
feba-Gefchichte. Ein Prophet tritt König ſ Ahab 
entgegen, al3 er den Weinberg des Naboth an fich 
gebracht hat. Daß Jahve ein Gott des Rechtes 
it, und daß auch Könige das Recht nicht unge— 
ftraft beugen dürfen, daß dieſer Gott um des 
echtes willen fein eigenes Bolf den Feinden 
preiögibt, das tft das Exbe, das der ältejte Pro— 
phetismus dem jüngeren hinterlaffen hat. 
Freilich auch jener ältefte Prophetismus iſt 
in allen dieſen Punkten — in der Ablehnung 
der Naturreligion, in der alleinigen Verehrung 
Jahves und in der Ueberzeugung, daß Gott das 
Recht ſchützt, Erbe. Hinter ihm taucht die gewal— 
tige Geſtalt des PMoſſes auf, der — nach dem 
Urteil der Späteren (V Mofe 1815) — ſelbſt ein 
„Prophet“, in einer im einzelnen für uns nicht 


‚mehr erfennbaren Weile, das Biel der von ums 


gezeichneten Entwicklung, wenn auch erit feim- 
haft, bereit bejefjen zu haben fcheint. 

19 Gunkel: Die geheimen Erfahrungen der P. 
Israels (Suchen der Zeit, Herausgegeben von Daab umd 
Wegener I, ©. 112); — 1Krätzſchmar: PB. und 
Seher, 1901; — B. Baentſch: Pathologifche Züge in 
Israels Ptum (ZwTh 50, ©. 76); — NR. Smend: 
Lehrbuch der at.fichen Religionsgeichichte, 1899 ?, ©. 79 ff; 
— P. Volz: Der Geift Gottes, 1910; — Xelteres in RE® 
XVI, ©. 81. Hans Schmidt, 

Propheten: II. Seit Amos. 

A. Die geheimen Erfahrungen der %.: 
1. Die prophetiihe Offenbarung; — 2. Die Gefichte; — 
3. Die Auditionen; — 4. Andere prophetiihe Erfahrungen; 
— 5, Erſchlaffung nad) der Ekſtaſe; — 6. Nervöfe Störungen; 
— 7. Zeichen; — 8. Weniger Gemwaltfames; — 9. Ergebnis; 
— B. Sur Geſchichte der Prophetie: 1. Heil3- 
und Unheilsp.; — 2. Vorgeſchichte der jchriftitelleriihen P.; 
— 3, Unterjchied der jchriftftelleriichen P. von den älteren 
B.; — C. Die Schriftitellerei ver P.: 1. Die P. als 
Redner; — 2. Die B. als Schriftiteller; — 3. Die Einheiten; 
— 4, Poeſie und Proſa; — 5. Mannigfaltigfeit der Gat- 
tungen; — 6. Stil der Viſionen; — 7. der Auditionen; — 
8. Der ältefte Stil: Das Geheimnisvolle; — 9. Das Sprung- 
hafte; — 10. Das Konkrete; — 11. Die Leidenſchaft; — 
12. Der entwideltere Stil. — Die einzelnen Büder 
und Geftalten der 2. erden in den Artikeln 
T Amos T Ezehiel T Habakuk THaggai T Hofea T Jeſaja 
T Jeremia J Joel PJonabuch TMaleahi TMiha T Nahum 
T Obadja T Sacharja T Sephanja geſchildert; vol. au) 
T Daniel. Die religidfen und fittliden Ge— 
danken der P. werden in dem Artikel T Gott: I, 
Gottesbegriff im AT: II, 1-6 zufammenfafjend geichil- - 
dert; vgl. auch T Arme und Armengejebgebung bei den Hebrä⸗ 
ern T Bund: I T Eschatologie: II, 2. 3 T Gebet: I J Ge— 
vechtigfeit Gottes. im AT T Glaube: I T Gnade Gottes: I 
T Gottesfurdht TGottesdienit: I T Heiligtümer Israels: IV 
T Hoffnung, mejlianiiche, T Immanuel T Individualismus 
und Sozialismus im AT: I,4. 5 T Knecht Jahves T König: 
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tum in Serael, 3 TLohn: LI, 3 TMene Tekel Peres PMenſch: 
I, im AT TMenichenjohn: I, im AT TMenichen- und 
Kinderopfer in Israel TMythen und Mythologie: IL, in 
SSrael, 6. 7. 8 T Offenbarung im AT T Opfer: IB, D. 
und Gaben im AT T Poejie und Mufit Israels T Sagen 
und Legenden: IL, C3 I Satan im AT T Schöpfung: I 
T Sitte und Gittlichfeit im AT T Sünde und Schuld im 
AT IT Theophanie T Univerfalismus und Partikularismus 
im AT T Weisfagung und Erfüllung in der Bibel T Welt- 
reihe T Born Gottes: I, im AT. 

A.1. Für alle B.iftdie Grundüberzeus 
gung, daß fie ihre Gedanken von Jahve jelber 
haben. Sie beginnen ihre Predigt ganz gewöhn— 
lich mit dem Sate: „jo hat Sahve zu mir ge— 
fprochen‘‘, d. h. „diefe Gedanken hat mir Jahve 
eingegeben”. Und mer die Stimme de3 P. ver— 
nimmt, wird vor die Trage geftellt, ob er diefem 
Sabe glauben will oder nicht. Mit ihm Steht oder 
fallt alles übrige. Der Prophet verlangt alfo 
Slauben an feine Berjon, an jene Inſpira— 
tion. Und dieſe Inſpiration wird jo gedacht, 
daß fie alle menſchliche Mittätigfeit ausschließt. 
Der Prophet betont mit Nachdruck, daß er nicht 
eigene Gedanken rede. Nicht er hat fie herpoxge⸗ 
bracht, ſondern ſie „haben ſich gefunden“ (Jer 
1530). Wer „aus eigenem Herzen“ Ipricht, iſt 
ein Lügenprophet (Jerem 23 1; Ezech 13 5). Jere— 
mia3 befennt, von Natur ganz anderes gemollt 
zu haben, als was ihm Jahve jetzt eingegeben 
bat (Serem 17 16). — Und auch, daß der Prophet 
folche Gedanken ausfpricht, ift nicht fein frei— 
williger Entichluß, ſondern eine Notwendigkeit 
liegt ihm ob (1 Kor 96) 

„Brüllt der Löwe, wer fürchtet fich nicht? 

ipricht Jahve, wer wird nicht Prophet?" (Amos 3 5). 

Mie man beim Ertönen de3 Lömengebrülls 
nicht gefragt wird, ob man erfchreden molle oder 
nicht, Sondern fich unwillkürlich entjeßt, jo wird 
Prophet, wer Jahves Stimme vernimmt. Dann 
erfüllt ihn ein Meer, das überfluten muß, ein 
Teuer, das er nicht halten fann, er fann nicht 
ander3: er muß fchreien! So erzählt Jeremias 
bon fich, daß er fich, wie einst Miofes, anfangs ge— 
mweigert hatte, Prophet zu werden; aber was 
nützt menſchliches Widerftreben, wenn der Gott 
auf den Menjchen, den er fchon von Mutterleibe 
an beftimmt hat (Serem 1,), feine ftarfe Hand 
legt? Ein andermal erzählt er, wie er in Unmut 
iiber den traurigen Beruf, der nur Verfolgung 
und Seelengual bringt, verjfucht habe, alles von 
fich abzumerfen. 

„Da ward es in meinem Herzen 
wie brennend Feuer, 
verjchloffen in meinen Gebeinen. 
Sch ward müde, es zu Halten, 
ich ertrug es nicht mehr" (Fer 20 ,). 

Wenn der Prophet nun gefragt wird, warn 
und wie Sahves Wort zu ihm gekommen fei, dann 
fann er von gemwillen dunklen Stunden erzählen, 
wo er außer fich kam, wo etwas Gewaltiges auf 
ihm mwuctete (Sef 81), mo der Geift auf ihn 
fiel: da Schaute und hörte er Geheimnis. Die 
meiften B. haben von diefen Dingen gar nicht 
oder nur andeutungsmweife geiprochen, aus ehr- 
erbietiger Scheu: dem Bolfe muß e3 genügen, 
den Inhalt der Offenbarung zu vernehmen, 
die Form der Offenbarung geht nur den P. 
und feinen Gott an. Aber einige, namentlich 
ſpätere P. haben uns genauere Schilderungen 
binterlafien. 

. 2. Sn ſolchen Buftänden hat der Prophet 
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Geſichte (YOffenbarung: I, 1b). Wir fin- 
den in ihren Büchern fehr mannigfache Vi— 
fionen. Ganz kurze und einfache, Io wenn 
Amos einen Korb mit Obſt (Amos 8 ,), Sa 
mia3 einen Mandelzweig jchaut (Serem 1 u 
oder auch fompfiziertere und längere, fo b 

Sacharja und Ezechiel. Auch inhaltlich find biete 
Geſichte fehr verſchieden. E3 find etwa weit ent— 
fernte Dinge, die der Prophet aus natürlichen 
Kraften nicht zu jeden vermöchte. So ſchaut 
Gzechiel, während er fich in Babylonien befindet, 
im Geficht die Vorgänge, die im Tempel von Je— 
ruſalem gejchehen (&zech 11). Er behauptet, den 
Tod eines angejehenen Mannes, den er mit Na— 
men nennt, dort in der Bifion miterlebt zu haben 
(Ezech 11 Er‘ Ein Wefen erjcheint ihm dann, das 
wie ein Mann ausfieht, aber ganz aus Feuer und 
Glanz beiteht; das rect die Hand aus und er— 
greift ihn bei den Locken feines Hauptes, hebt ihn 
empor zwischen Himmel und Erde und trägt ihn 
von Babylonien nach Serujalem (Czech 8). Am 
häufigsten aber iſt e8, daß der Prophet in 
Gottes Ratsverfammlung entzüdt mird und 
Dort die Dinge der himmlischen Welt fchaut. 
So hat Jeſajas Jahve auf feinem himmliſchen 
Throne geſehen und die furchtbaren Saraphen 
(J Geiſter, Engel, Dämonen, 4b), die vor ihm 
ſchweben (Sef 617); Sacharja die reitenden Bo— 
ten, die Jahve durch alle Lande ſendet und die 
dann wieder vor ihn treten, um ihm De zu 
bringen, wie e3 auf der Exde fteht (Sach 1, Alk 
&zechiel den wunderbaren, von Kleruben (I Gei- 
fter, Engel, Dämonen, 4b) getragenen Thron 
wagen, auf dem der Gott dahinfahrt (Ezech 1). 
Wie ein ſolches Geficht im einzelnen geftaltet tft, 
da3 iſt natürlich abhängig von dem Glauben der 
Beit: der Brophet ichaut die himmlischen Dinge fo, 
wie er jelber und fein Volk glauben, daß fie feien. 
Und hier mag auch Mythologifches eindringen, 
fofern der Glaube Israels einzelnes Mythologiſche 
aufgenommen hatte (T Mythen: IL, M. und My— 
thologie in Israel, 7.8). — Solche Bilionen find 
ganz gewöhnlich mit Auditionen verbun— 
den. Der Brophet fieht Sahve fißen auf ſei— 
nem hohen und erhabenen Throne, und er hart 
dann die Geiſter, die a umgeben, und ihn jelber 
fprechen (Sef 6,1). Er ſieht Jahves reitende 
Boten und vernimmt die Kımde, die fie ihm 
bringen (Sal I.—ı). Nun ift bedeutfan, daß 
der Hauptton bei folcher Verbindung des Ge— 
fchauten und Gehörten faſt durchweg, zumal in 
älterer Zeit, auf den Worten liegt: die Haupt» 
fache ift dem P. nicht Jahves Erfcheinung, ſon— 
dern was er jagt; nicht die Beschreibung des Aus— 
fehens der Boten, fondern ihre Botſchaft. Die— 
ſem Buriüdtreten des Viſionären hinter den Au— 
ditionen entfpricht im Großen, daß der Viſionen 
viel weniger al3 der Auditionen find, und daß 
am häufigften folche Worte auftreten, bei denen 
jede nähere Beltimmung, wie fie empfangen 
worden Sind, fehlt. Man erkennt hieraus mieder- 
um, daß die B. allen Wert auf die Gedanken legen, 
die fie erhalten haben, nicht auf die wunderbare 
Urt, wie das gejchehen ift; Gedanken Stellen ſich 
viel leichter dem Ohre al3 dem Auge dar. — 
Eine bejonderd bemerkenswerte Verbindung tft 
diefe, daß der Seher irgend etwas vor ſich ſieht 
und zugleich eine Stimme hört, die ihn fragt, 
was das jet. Er ſieht alſo etwas Unbeſtimmtes und 
hat zugleich einen ſtarken Trieb, das Geheimnis 
deſſen, was er ſchaut, zu durchdringen. Dann 
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erfennt er da, was ſich ihm fo darftellt. Es ift 
ein Ding des gewöhnlichen Lebens, ein Korb mit 
Obſt oder ein Mandelzweig, oder ein Kochtopf. 
Sofort aber hört er aufs neue die Stimme, die 
ihm die Bedeutung der Offenbarung verkündet; 
dabei wird die Verbindung des Gejchauten und 
der Deutung etwa durch ein Wortfpiel hergeftellt: 
der Mandelzweig, hebr. schaged, ſoll bedeuten, 
daß Jahve wacht, hebr. schoged (Serem In f.ız f 
vgl. Amos 8, 5). Dan darf wohl annehmen, daß 
der Gedanke „er wacht” unbewußt im P. fchon 
vorher vorhanden geweſen tft, bis er fich ſchließ— 
lich al3 „Mandelzweig“ finnlich dargeftellt hat. — 
Bejonders lehrreich für das Seelenleben des P. ift 
Se] 21 1-10, ein Stüd, das uns in poetifch wunder⸗ 
voller Form einen tiefen Einblid in die Brophetie 
gewährt. Da wird vorausgejeßt, daß der Prophet 
ein anderes Sch, den „Späher“, ausjenden 
fann, der die geheimen Dinge ſieht und die ver— 
borgenen Worte vernimmt. Der Prophet hat alſo 
die Fähigkeit, jich für die Offenbarung bereit zu 
machen (Hab 2,).. Manchmal vergißt dieſes 
zmeite Sch, was e3 gejehen hat; hier aber erhält 
e3 noch vor dem Spähen den Befehl, dem an— 
dern Sch die Offenbarung fund zu tun; man mag 
den Borgang alfo mit einer „pofthypnotifchen 
Suggeftion‘ vergleichen. — In ſpäterer Zeit ift 
die Form der Viſion zur fünftlichen Einfleidung 
von Gedanken verwandt worden, ohne daß noch 
ein Erlebnis im Hintergrund Tiegt (val. C, 6). 

A.3. Die YAuditionen, die fich, wie wir 
gejehen haben, zumeilen mit den Viſionen ver— 
binden, treten auch ganz gewöhnlich jelbitandig 
auf. Jahve dedt dem PB. die Augen auf, daß er 
die geheimnisvollen Stimmen vernehme; er 
hort die Geilter, die untereinander reden (Sei 
40; 59); er vernimmt die Worte, die in Gottes 
„Rat“ gefprochen werden. Auch zukünftige Stim— 
men fann er fchon jegt wahrnehmen: die Poſau— 
ne, die einst erſchallen wird, wenn die Stunde 
gekommen ift, gellt ihm fchon heute in die Ohren 
(Serem 41). Schon jest hört er das Schnauben 
der Roſſe der Feinde (Serem 8 ,,) und das Angſt— 
gejchrei der überfallenen Stadt (Serem 45). Er 
fann auch Weitentferntes wahrnehmen; da3 
Flehen de3 erilierten Volkes hört er in Kanaan 
(Berem 3113 ). 

Dft find es ungeheuer laute Tone und gewaltig 
grelle Lichter, die fich dem B. darbieten: ein Tofen 
wie die Brandung gewaltiger Meere, da3 brau— 
fende Gemühl ganzer Volker (Jeſ 1712), das 
Praſſeln und Knattern des Wagens Jahves (Czech 
3412), Gottes alles irdifche Licht taufendmal über- 
ftrahlender Glanz (Ezech La ip). 

A.4. Auch andere prophetiſche Er— 
fahrungen gibt eg, die nicht auf dem Gebiet 
des Hörens und Sehens liegen. So wird dem 
Ezechiel in der Viſion ein befonderer Geichmad 
mitgeteilt: er befommt eine Buchrolle zu eſſen, 
die ihm jo füß wie Honig Ichmedt (Ezech 3 5). 
Dder mir hören von einem wunderbaren Schrei= 
ten und Wandeln. Als Ezechiel die erite Dffen- 
barung erhalten hat und ihn nun die gewaltige 
Bifion verläßt, da heißt es: „der Geijt aber hatte 
mich genommen und entrafit; da ging ich dahin 
tief erregt, in der Glut meines Geiftes, während 
Jahves Hand jchwer auf mir lag, und fam zu 
den Verbannten nach Tell-Abib” (Ezech 3141). 
Eine Flut von Zorn hat jich in den P. ergoſſen. 
Hin jest zu dem ftörrifchen Volke, das e3 hören 
ſoll! Da fommt es über ihn, der Geift ergreift ihn, 





und nun geht es dahin, iiber Stod und Stein, 
ohne Weg und Steg, fchreiend, geftifulierend, in 
tiefiter Erregung; der Prophet hat dabei das 
Gefühl des Schwebens, wie denn auch in der 
Vilton, da der Leib am Boden Liegt, jolches 
Schmwebegefühl auftritt; vgl. Czech 8, Neth. Henoch 
14, Dden Salomos 35 .. 

A. 5. Solche ſeltſamen Erfahrungen greis- 
fen 2eib und Seele furhtbaran. 
Denn nicht in Ruhe der Seele mag man Göttliche 
vernehmen, zumal wenn der Inhalt der Offen- 
barung Not und Verderben und Umfturz alles 
Beitehenden ift. Vgl. Jeſ 2135. Ergreifend fchil- 
dert Seremia, wie ihn das furchtbare Geficht ver- 
folgt und wie das menschliche Organ, zu Schwach, 
die ungeheure göttliche Wucht zu ertragen, 
Darunter erliegen muß (Serem Ay). Und 
wenn dann die Ekſtaſe den Menfchen verläßt, 
fo fühlt er fich wie mit Keulen zerjchlagen. Als 
Ezechiel nach) jenem wunderſamen Wandeln in 
Tell⸗Abib ankommt, fißt er zuerſt fieben Tage 
lang Starr vor fich Hin (Czech 315). Beſonders 
lieben es die Apofalyptifer, diefen Zuftand der 
Betäubung zu fchildern (vgl. 9. Gunfel in E. 
Kautzſch, Apokryphen und‘ Bfeudepigraphen, 1900, 
II, ©. 341). 


A. 6. So wundern wir uns nicht, wenn mir 
manchmal von Erſcheinungen bei den P. hören, 
die wir geradezu Getiftesfranfheiten 


| oder doch wenigſtens Ner vöſe Störungen 


nennen würden. So berichtet Ezechiel, daß er 
fich lange Zeit wie gebunden gefühlt habe, mie 
wenn ihm eine göttliche Macht Stricke angelegt 
hätte, Daß er fich von der einen nicht auf die andere 
Seite umdrehen Tonnte (Ezech 45). Derfelbe 
Prophet Hat zu Zeiten nicht fprechen können, 
bis ſich dann plöslich fen Mund auftat (Czech 
3 26 2da,). Man denfe auch an den abfcheulichen 
Brei von allerlei Früchten, den der Prophet, 
bon der geheimen Stimme aufgefordert, ur— 
fprünglich auf Menſchenkot baden wollte (Ezech 
4,51); Das unheimliche Verlangen nach gräß- 
licher Nahrung ift eine bei Geiftes= oder Nerven— 
franfen häufig beobachtete Erfcheinung. Schließ- 
fich mag man auch an die baroden gejchlechtlichen 
Bilder erinnern, die bei Ezechiel eine jo bedeut⸗ 
fame Rolle jpielen, und die etwas von feinem 
perjönlichen, vielleicht unbemwuhten Leben ver- 
raten mögen. 

A. 7. Und fo feltfam wie manche diejer Erleb— 
niffe find auch einige ihrer Zeichen. Jeſajas 
it einmal drei Jahre lang nadend gegangen 
(Se 20 ,). Seremias trat eines Tages im Tem- 
pelborhof auf, ein Zoch auf der Schulter (Berem 
28 10). Ezechiel nahm einit fein Gerät auf die 
Schulter und zwängte ſich damit durch ein Loch 
in der Wand (Czech 12, 55). Er hat Jexuſalems 
Belagerung dargeftellt, indem er einen Hiegel- 
ftein mit der Bratpfanne belagerte (Czech 4, ii). 
Dergfeichen tun in SErael die Kinder, die Narren 
und. die P.! Nun ift man früher geneigt geweſen, 
zu glauben, daß die B. dergleichen nicht wirklich 
getan, fondern nur zur Einkleidung ihrer Ge— 
danfen erzählt hätten. Wie aber hätte man auf 
folhe merkwürdigen Erzählungen kommen fon 
nen, wenn esnicht P.-Art geweſen wäre, jo auffal- 
lende Dinge wirklich zu tun? Eine andere. 
Frage ift, ob die P. dergleichen „Zeichen“, unter 
jeeliihem Zwange ftehend, dem Geiſte gehor- 
chend, getan haben, oder ob fie fie nur voll 
zogen haben, um Aufſehen zu erregen. Denn das 


1871 





dürfen wir ung ficher vorftellen, daß die Scharen 
der Kinder dem PB. nachliefen, wo er fich nadend 
blicken ließ, und daß alle ehrbaren Männer mit 
dem Kopfe fchüttelten. Die aufgeworfene Frage 
ift nicht einfach mit Ja oder Nein zu beantworten. 
Ezechiel macht den Eindrud einer efitatifchen Per— 
jönlichkeit, der diefe jeltfamen Handlungen wohl 
zuzutrauen find. Andersartig aber find die geiltes- 
klaren Jeſajas und Jeremias, welche die wunder— 
lihen Taten der alten, halb mwahnfinnigen Ek— 
ftatifer (T Propheten: I, 1) zu beitinmten 
Sweden mit vollem Bewußtſein nachgeahmt 
haben werden. Doch ift nicht zu vergeſſen, daß zwi— 
ichen beiden äußerſten Fällen mannigfaltige 
Mebergangsformen denkbar find. 

A. 8. Nicht immer aber find die prophetifchen 
Erfahrungen jo auffallend. Es überwiegen viel- 
mehr bei den jchriftitelleriichen ‘B. andere, Die 
bei wetten weniger aus der Negel fallen. Nur im 
Anfang der Tätigkeit eines fchriftitellerifhen P. 
— fo galt es al3 Regel — muß er eine Viſion er- 
lebt haben; das ift die von uns jogenannte „DB e- 
rufungs“viſion (Sef 6 Serem 1 Ezech 1). 
Da entlädt fich das elektriich geladene Innere des 
P. in einem erften großen Schlage. Sm weiteren 
Leben werden dann die Offenbarungsformen we— 
niger gemwaltfam geworden fein; mas deutlich 
mit einer Verschiebung, auch im Inhalt zuſam— 
menhängt: die älteren P. verkündigen einzelne 
Greigniffe der nächſtenZukunft; die ſpäteren, 
fchriftitelleriichen hören zwar niemals auf, zus 
nacht von der Zukunft zu ſprechen, aber fie fünnen 
mehr: fie vermögen e3 auch, Jahves Gründe, daß 
er eben dies Ereignis jenden will, anzugeben; fie 
fennen Jahves Gedanken und fie fühlen Jahves 
Stimmungen mit. Freilich ift da3 Fremdartige, 
fo fehr es fich auch bei ihnen mildern mag, doch 
auch bei ihnen immer noch vorhanden; mögen 
auch die feltfamen Formen der Offenbarung, die 
bei ven älteren P. Wirklichkeit geweſen find, be— 
ginnen, bei ihnen nur noch Stilformen zu werden, 
ganz find fie auch bei ihnen nicht verſchwunden. 
Sie jind nicht fühle, beſonnene Denker oder gar 
gleichgültige Organe Gottes, denen Gott Belie— 
bige3 verkünden könnte, jondern ſie find ftet3 
voller Temperament, erfüllt von gemaltigem 
Born oder flammender Begeilterung, und fie 
empfinden das, was fie verkünden, al „Jahves 
Wort“. Sie laffen fich tragen von einer wunder— 
baren Sicherheit der Ueberzeugung: fie find ge— 
wiß, Sahves geheime Pläne und Gedanken zu 
fernen. Sie haben ein Kraftgefühl (Micha 35), daß 
fte in Gotte3 Namen den Königen auf dem Throne 
Befehle erteilen und ihrem ganzen Volfe Troß 
bieten können. Und jo.achten fie nicht Verfolgung, 
Kerfer und Tod! Die pſychiſche Notwendigkeit 
der älteren P. ift Hier im Begriff, zur ſittlichen 
zu werden. Ein folcher Mann kennt nicht nur 
einzelne, wenige Augenblicke, in denen Gott zu 
ihm fpricht, fondern fein Leben ift voller Offen— 
barımgen; er denkt nur noch, was Gott denft. 
Nicht nur einen Auftrag erhält er von Gott, ſon— 
dern ein ganzes langes Menschenleben fteht er 
in feinem Dienft. Ein Prophet diejer Urt fieht alle 
diejenigen Gedanken als Gottes Gedanken an, die 
er notwendig denfen muß, wenn er an Gott nicht 
irre werden foll, alles das, was ihm in großen 
Stunden der Erhebung und Begeifterung aufge- 
gangen ist. Da.haben die B. auch aus den Schid= 
ſalen ihres Lebens Gottes Stimme herausgehört: 
Hoſea war liberzeugt, daß ihm Gott feine trüben 
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Erfahrungen in feiner Ehe gejandt habe, damit 
er daraus Gotte3 Gedanken iiber Israel lerne 
(Ho) 1). Jeremias erfannte Gottes Wort 
einmal an einem feltfamen Kaufangebot, das ihn 
ein Verwandter machte (Serem 32 ,). So tritt, 
bejonder3 deutlich bei Jeremias, das piychiich- 
Ungemöhnliche zurüd, und das fittlichereligiöfe 
Poſtulieren der gefamten Berfönlichkeit tritt an 
die Stelle. Hat doch Jeremias ftch dazu erhoben, 
das Geſetz der göttlichen Weltordnung zu erfennen 
(Serem 18), hat er Doch die Träume verachtet und 
die Wahrheit aller anderen B. daran erkennen 
wollen, ob fie dem wahren göttlichen Zweck die— 
nen, Israel zu befehren (Serem 23 a if). 

A. 9. So ſehen wir alfo in der Gefchichte der 
Prophetie einen fließenden HUebergang 
vom B. zum religidfen Denfer Wir 
dürfen demnach das Dämoniſche bei den at.lichen 
P. nicht überjehen, aber ebenſowenig übertreiben 
oder allzufehr bewundern. Eimer allzu großen Be— 
twunderung des pſychiſch-Abnormen tft entgegen= 
zuhalten, daß dergleichen Erfcheinungen in der 
ganzen Welt verbreitet find, daß fie ſich auch in 
niedrig ftehenden Neligionen und gerade in dieſen 
finden, und daß ähnliche Erfcheinungen wie etwa 
das Hellfehen und Wahrfagen mit einer höheren 
Auffaſſung von Religion an fich gar nicht zu tun 
haben, fchlieglich, daß manches davon eine ver— 
dächtige Aehnlichkeit mit Geiftesfranfheiten hat. 
Eine grobe jupernaturaliftifche Betrachtung aber 
wird widerlegt durch die große Mannigfaltigfeit 
und Verfchiedenheit der prophetiihen Worte 
fomwie durch die Beobachtung, wie verfchteden der 
Stil der verfchiedenen P. ift, woraus man alio 
erjehen fann, daß die P. felber an ihren Worten 
ſtark mitbetetligt find. Die P. haben manchmal 
in munderbarfter Weife die Zukunft vorausge- 
fehen, aber fie haben fich auch oft geiret (T Weis— 
fagung und Erfüllung in der Bibel). Mag alfo 
an der Prophetie noch fo viele wunderbar fein, 
was wir gewiß nicht leugnen wollen, ung ift und 
bleibt das Wertvolle in ihr nicht die Form, jondern 
der Inhalt: wir erkennen Gottes Offenbarung 
in den großen bewegten, frommen Berfonen und 
in den ewigen Gedanken, Die fie aussprechen. 

B. 1. Unter den P. unterfcheidet Jeremias 
(28,55) zwei Arten: die Heil3- und Die 
Unheil3p. Dieſe Unterfcheidung, die wir nicht 
erdichtet haben, fondern die dem AT felber ent- 
nommen ift, beſtätigt jich durchaus. Faſt zu jeder 
Beit fünnen wir diefe beiden Arten nebeneinan- 
der finden. Schon in der älteften Periode vor 
dem Auftreten der ſchriftſtelleriſchen B. ſehen wir 
beide Gattungen nebeneinander: den gewaltigen 
T Elias, den Feind König T Ahabs, al3 Typus 
der Unheilsprophette und TClifa, den Begünftiger 
T Jehus und feines Haufe (f. oben L,2.3). Auch 
nach dem Auftreten der großen fchriftftellerifchen 
Unheilsp. ift die Heilsprophetie nicht verftummt. 
Zwar fönnten wir aus dem Kanon den Eindrud 
gewinnen, es habe zu jener Zeit nur eine ein- 
zige Kette von Unglüdsp. gegeben: J Amos, 
THofea, TSefaja, IT Seremia, I Ezechiel. 
Diefer Eindruc erklärt fich Daraus, daß Die Ge— 
fchichte diefen Unheilsp. Necht gegeben hat — 
Ssrael und Juda find wirklich, wie ſie gemeisfagt 
hatten, von der Weltmacht vernichtet worden —, 
und daß daher das den Sanon fammelnde Juden— 
tum bon den vorerilifchen P. im mefentlichen 
nur Unheilsp. aufgenommen hat. Aber bliden 
wir tiefer, jo fehen mir überall Spuren davon, 
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daß in diefer Zeit auch eine große Heilspro- 
phetie beitanden hat, ja eine gewaltige Macht 
geweſen ift. Aus Amos hören wir, daß feine Beit- 
genofjen viel von „Jahres Tage” ſprachen und ihn 
herbeijehnten (Amos 513): es war alfo eine Heils- 
prophetie, die damals herrfchte. Und aus dem 
Ende der Gejchichte Judas hören wir, daß Se- 
remias und Ezechtel mit einer einflußreichen umd 
gewiß gewaltig ‚begeifterten Heilsprophetie ge= 
kämpft haben. Seit der Perſerzeit aber ift die 
Heilsprophetie zu unbeftrittener Herrfchaft ge— 
fommen; bon dem großen „Deuterojejaias“ 
(T Sejafa, 2) an find alle P. des Judentums Heils- 
p. geweſen, bi3 zu ihren jpäten Nachfolgern, den 
Apokalyptikern (T Apokalyptik: D hin. Aber auch 
aus boreriliicher Zeit haben mir Heilsp. und 
Heilsprophetien im Kanon: es find Männer 
wie TNahum und T Habakuf, die Aſſurs Sturz 
verfündigen, und Schriften mie ‚das Lied des 
Mofes (V Mofe 32; T Mofesfegen ufm., 2) eine 
umfaffende prophetiiche Gefchichtsbetrachtung 
und Weisjagung, ſowie fo manche Stücde, die mir 
jetzt als Einſätze in die Bücher der Unheilsp. lefen. 
Denn es ift durchaus nicht ſelbſtverſtändlich, wie 
man gewöhnlich meint, daß Solche Zuſätze ſämtlich 
der nacherilifchen Zeit angehören; wir haben viel- 
mehr mit der Möglichkeit zu rechnen, daß fie den 
gleichzeitigen oder nicht lange nachher lebenden 
Heilsp. angehören. — Noch meiter aber führt 
folgende Betrachtung. Wie der Einzelne, fo 
fann auch ein Volk nur leben, wenn e3 eine Hofi- 
nung hat. Diejenigen B. alfo, welche die Hoffnung 
verfündeten, müſſen alfo in einem fo kräftigen, 
von ſich jelbit überzeugten Bolfe immer die Re— 
gel geweſen fein; die Unheilsp. aber find nur al3 
eine furchtbare Ausnahme denfbar. Sa, wir ver- 
mögen noch zu erkennen, daß auch die Unheilspro— 
phetie auf Die Dauer nur dadurch Hat beitehen kön— 
nen, daß fie je länger je mehr Anleihen bei der 
Heilsprophetie gemacht hat. Diefe Richtung alſo, 
die im Kanon für die ältere Zeit zu kurz gefommen 
it, muß im Geiſte überall mit erganzt werden, 
wenn wir von der wahren Gefchichte der Pro— 
phetie eine Voritellung befommen wollen. Na— 
türlich ift diefe Nichtung von ihren Gegnern, den 
Unheilsp. in der temperamentvollen Weife der 
israelitiichen P., einfach als „Lügenprophetie“ 
gebrandmarkt worden (Jerem Bari 293f; 
Ezech 13). Uns aber ziemt es nicht, dies Urteil zu 
wiederholen. Wir haben vielmehr zu erkennen, 
daß ſie in ihrem Auftreten von ihren Gegnern 
nicht zu unterſcheiden waren, und noch mehr, daß 
unveräußerliche Gedanken der Religion von ihnen 
geprägt worden ſind: mächtigſte Ideen, wie die 
von Jahves Schöpfermacht und von der Be— 
kehrung der Heiden haben wir von ihnen (T Je— 
faja, 2b. e), und niemand hat fo herrlich wie fie 
von Jahves Liebe zu Israel gefprochen (I Je— 
faja, 2 b). \ 
Biel bedeutjamer freilich noch als fie find ihre 
Gegner, die Unheil3p. Mochte jenen das 
Volk begeiftert zujubeln, jte find die Geichmähten 
und Verläfterten, die Einaeferferten und Getöte— 
ten. Aber fie find zugleich die großen Träger 
der hohen fittlichen Ideale, die eigentlichen Werk— 
zeuge der Offenbarung. Sie find es, die in der 
Beit der Affprer und der Chaldäer das furchtbare 
Wort vom Untergang des Staates und Volkes 
verfindet haben. In langem, Ihd.e hindurch 
Dauerndem Stampfe haben fie mit den Heilsp. ges 
ftritten. Und doch haben beide Richtungen auch 











Gemeinſames: beide nehmen an einer großen 
volkstümlichen, im letzten Grunde auf Ausläudi— 
ſches zurückgehenden J Eschatologie (: IT) teil (. 
B2). Und auch die furchtbarſten Unheilsp. haben 
am Schluß der Wege Gottes das Heil geſehen und 
ſo alſo in die Heilsprophetie, von der ſie ſich ſo 
weit entfernt hatten, wieder eingelenkt. So können 
wir an den Heilshoffnungen der Unheilsp. erken— 
nen, was damals die Heilsprophetie verkündet hat. 
— Eine Beitlang fchienen beide Parteien fich ver- 
tragen zu können: das war in der Zeit de3 
1 Deuteronomiums (T Iofias Gefeßgebung), das 
die Ideale der Unheilsprophetie zu verwirklichen 
fchien, als man glauben konnte, Suda fei jegt ein 
frommes Volf geworden, dem nunmehr Heil 
bevoritehe. Dann aber find die Wege der beiden 
Parteien wieder weit auseinander gegangen: 
beim Herannahen der Chaldäer verfündeten die 
Heilsp. Serufalem3 Rettung und Seremias ſei— 
nen Untergang. Hier gerade wird Deutlich, was 
auch mehr oder weniger für die vorhergehenden 
Beitalter gilt, daß die Unheilsp. mehr die fitt 
libhen Gedanken betonen: Seremia droht das 
Verderben, weil die Ungerechtigkeit des Wolfe 
notwendig das Gericht herabziehen muß, mäh- 
rend die Heilsp. von veligiüfen Gedanken 
erfüllt find: Jahve laßt fein Volk nicht im Stich 
und gibt fein Heiligtum nicht Den Hunden preis. 
Der Erfolg gab ihm recht. Juda ging zugrumde. 
Und nun werden die Gedanken, welche die Un— 
glücksp. verkündigt hatten, in der fih im Eril 
bildenden Gemeinde eine Macht. Aber eben 
durch diefen offenfundigen Sieg hört die Unheils— 
prophetie auf zu beftehen. Sebt konnte es nicht 
mehr genügen, von Gottes Zorn zu fprechen; 
jest mußte Troſt geipendet und Heil verfündet 
werden, wenn anders Volk und Religion beitehen 
bleiben follten. So ift da3 Exil der Sieg der Un— 
heilsprophetie, aber zugleich ihre Todesitunde. 
Die Heilsprophetie hat Juda ind Verderben ge— 
ftürzt, aber nım erhob fie machtvoll ihr Haupt. 
Die Unbeilsprophetie Hat eine furchtbare Er- 
füllung erlebt. Der Traum von Zions Verklärung 
ist nie Wirklichfeit geworden. Der größte Gedan— 
danke dieſer Heildp. aber, daß Sahves Religion 
einſt Weltreligion werden follte, hat fich doch er— 
füllt, al die Zeit gefommen mar. 

B.2. Fürdie Vorgeſchichte der Prophe— 
tie eines Amos folgt aus dem obigen, daß ihr eine 
von der Sympathie des Volkes getragene Heils— 
prophetie vorangegangen tft, von der wir uns aus 
der meilianischen Weisfagung I Moſe 49 10-12 
ein Bild machen können. Aber wir fünnen noch 
einen Schritt weiter zurückgehen. Der ganze in den 
prophetifchen Büchern vorliegende Stoff läßt ſich 
ungezwungen in drei Gruppen zerlegen: a) die 
politifhen PWeisfagungen und Natjchläge 
der P., b) ihre fittlih-ereligiüjen Ge 
danken, ec) allerlei Weisfagungen niht-polt 
tifhen Inhalts, die das Schidjal des Landes, 
der Exde, der Welt betreffen. Solde kos mi— 
ſchen Motive, die vom Weltuntergange und 
vom Werden einer neuen Welt handeln, find in 
dem Artikel T Echatologie: Il geſchildert worden. 
Diefe Weisfagungen ftehen zu den jonftigen Er- 
wartungen der kanoniſchen P., die im allgemei- 
nen die Politik betreffen, in einem feltfamen 
Gegenſatz, woraus zu ſchließen tft, daß jte zu dem 
von dieſen P. übernommenen allgemeinen 
Schema gehört haben müſſen. Da wir nun zu— 
gleich beobachten können, daß ſich in dieſen kos— 
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mifchen Weisfagungen viele mythiſchen Züge 
finden (T Miythen und Mythologie: II, in Israel, 
7), fo liegt die Annahme nahe, daß die Eschato⸗ 
logie nicht in Israel erzeugt, ſondern dorthin 
aus der Fremde gekommen ift. Auch ift eine 
folhe Eschatologie in Aegypten wiedergefunden 
tworden (T Eschatologie: IL, 1, Sp.5997 J Aegyp⸗ 
ten: IV, Sp. 208); Doch fragt Jich, da hier eben 
das Mythologiſche ſehr zurüdtritt, ob hier das 
Heimatland der israelitiſchen Eschatologie zu 
fuhen it. Das Gejamtbild der Entmwiclung 
würde alfo dieſes fein: a) irgendwo im Orient 
beftand eine ftarf mythologiſch gerichtete Escha— 
tologie, die vom Vergehen der alten und dem 
Entitehen einer neuen Welt redete; b) dieſe Es— 
&batologie ift nach Israel übergeſtrömt und von 
einer begeilterten Heilsprophetie angeeignet wor— 
den, die das Verderben, etwa durch das Kommen 
eine3 nördlichen Feindes (IT Gog und Magog), 
auf die Völker ringsum bezog und Israels Net- 
tung in all dem raus mweisjfagte; c) worauf Die 
Unbeilsp., im Gedanfenaufrig mit ihren Vor— 
gängern übereinstimmend, auch Israel in das all- 
gemeine Verderben einbezogen haben. 

B. 3. Sn ihren religiofen Gedanfen find die 
ſchriftſtelleriſchen B. mit Männern wie T Ahia 
und T Elia nahe verwandt. Sie unterihei- 
den jih aber von dDiefen älteren 
P. in folgenden Stüden. Während 
bisher die prophetifche Bewegung, jo meit mir 
erfennen fünnen, nur von Zeit zu Zeit Vorftöße 
gemacht hat, fest nun eine fast ununterbrochene 
Reihe gewaltiger Männer ein. Ferner, während 
fich die Früheren mit leidenschaftlider Wucht auf 
den einen oder anderen Punkt ſtürzten, Ahia auf 
die Fronden Salomo3, Clia3 auf den Tempel 
Siebels und den Mord an Naboth, haben Die 
Späteren in ihrem Geiſte, aber in bei weitem 
größerer Klarheit die Brinzipien herausgeftellt: 
fo haben fie 3. B. nicht gegen den einen oder den 
andern Gott, der damals zufällig Jahve den 
Rang in Israel ftreitig machte, fondern gegen die 
Vielgötterei überhaupt gefampft. Damit hängt 
zufammen, daß fie nicht das eine oder andere 
Ereignis der Zukunft verkündet haben, wie 3. B. 
Elia3 jeiner Zeit die, Hungersnot, fondern daß 
ihnen — was bejonder3 bei Jeſaias hervortritt — 
ein ganzes Zukunftsbild, ein großer „Jahve-Rat“, 
ein gemwaltiges3 „Werk“ Gottes vor Augen ftand. 
Auch daß dieſe Männer gejchrieben haben, tft für 
fie bezeichnend: gegen einen einzelnen Frevel 
kann man mündlich eifern, ein einzelnes Ereignis 
im Worte verfiindigen; aber eine ganze Kette von 
Gedanken wird nur durch die Schrift fortge= 
pflanzt. Sn der Politik ift die ältere umd Die 
jüngere Richtung fo unterſchieden, daß jene fich 
mehr mit den inneren Zuftäanden beichäftigt hat, 
während jetzt die Weltpolitif mächtig hervortritt; 
es iſt das Herannahen des entfeglichen Aſſurs, 
das dieſe Wendung im Gemütsleben Israels 
hervorgebracht hat. Auf dem eigentlich fittlich- 
religiöſen Gebiet ift das Charafteriftifche der ſpä— 
teren Bewegung ihre Weisfagung von Israels 
Untergang, ihr Kampf gegen die Opfer und Ze— 
remonien und ihr Eintreten für die Unterdrüdten 
in den ſozialen Nöten ihrer Zeit, ihr „ethiſcher 
Monotheismus“ (P Gott: J, Gottesbegriff im 
AT: IL III T Arme ufm., 3), 

C. 1. Die P. find ursprüng! ich nicht Schrift- 
ſteller geweſen, fondern e3 erſt am Ende ihrer 
Geſchichte geworden. Urfprünglich find fie 








„Redner“, was aus dem „Höret“ zu Anfang 
ihrer Reden hervorgeht. Im mündlichen Vortrage 
und nicht auf dem Papier müffen wir ums ihre 
Worte voritellen, wenn wir fie verftehen wollen. 
Ihr Publikum it da3 Volk etwa auf dem Markt 
oder im Vorhof des Tempels (Serem 75). Die 
KRedemeife, namentlich der älteren P. 
dürfen mir ums nicht fo getragen und feierlich 
boritellen, wie es die unſerer Prediger ift, wie 
denn der Vergleich der B. mit VBredigern (freilich 
noch mehr der mit Lehrern) dem Verſtändnis 
vielfach gejchadet hat. Bon Ezechiel hören wir 
einmal, daß er beim Reden den Boden ftampit 
und in die Hande klatſcht (Eye 611). Auch Je— 
remias vergleicht fich jelber mit einem Trunfenen 
(Serem 23 ,), und wir haben prophetifche Stiide, 
die unmittelbar aus der prophetifchen Ekſtaſe ge— 
floffen find (Sef 21,0). Auch die 3. T. überaus 
feltfamen und baroden „Zeichen der B., die wir 
oben A 7 behandelt haben, laſſen mittelbar dar— 
auf Schließen, daß wir ung das ganze Auftreten 
und fo auch da3 Reden folder Männer feltfam, 
aufgeregt und aufregend vorftellen müffen. Und fo 
mögen denn umgläubige Spotter PB.rede als ein 
feltijame3 Raudermelfch verhöhnen (Self 2810 })- 
Anderjeit3 entnehmen wir dem gewöhnlichen An= 
fang der prophetiichen Sprüche „Jo hat Sahve 
zu mir gefprochen”, daß der Prophet für ges 
wöhnlich nicht wahrend der Efitafe, ſondern nach» 
her zu reden pflegte. Und nach dem Snhalt der 
prophetifhen Reden Dürfen wir uns einen flie= 
ßenden Uebergang von der leidenfchaftlichiten 
zu einer ganz ruhigen Art der Rede vorftellen; 
die leßtere finden wir 3. B. in den Schlußftüden 
des Ezechiel. 

C. 2. In einer längeren Gefchichte find dann 
die B. aus Rednern u Shriftitellernge 
worden. Die älteften P., wie wir fie au der 
Erzählung von Sauls Zufammentreffen mit 
Samuel fennen (I Sam 10 ,), haben noch nicht 
gejchrieben und hatten nichts zu Schreiben (I Pro— 
pheten: I, bis Amos, 1). Uber auh Männer 
wie T Elia und T Elifa find feine Schriftiteller 
geweſen: fie traten in eigener Perſon auf und 
dachten nicht an eine Wirkung in die Verne, 
und da3 Volk, an das fie fich wandten, wird we— 
nig genug gelefen haben. Nun erfennen wir 
zwar aus den fpäteren fchriftitellerifchen P., daß 
fchon in diefer Zeit der prophetifche Stil deutlich 
ausgebildet geweſen ift; das bedeutet aber nicht, 
daß damals viel geichrieben worden tft: der Stil 
kann auch in mimdlicher Rede feitere Formen 
annehmen. Doch haben wir auch ſchon aus dieſer 
Zeit einzelne3 Gejchriebene; da3 find die Gegen 
Jakobs I Moſe 49 (T Satobfegen), Moji3 V Mofe 
33 (T Mofesfegen, 1) und Bileams IV Mofe 23 f 
(T Bileamfprüche), deren Stil die Nachahmung 
prophetifcher Kunstform mit der Form des Segens 
eine3 uralten Gottesmannes verbindet (T Dich» 
tung, profane im AT, 5 b). Wir fönnen es wohl 
für bezeichnend halten, daß diefe erhaltenen Reſte 
unter fremden Namen auftreten und daß bon 
den namhaften P. der älteren Zeit feine Schriften 
überliefert worden find. Wir dürfen uns vorftel- 
len, daß die Niederſchrift prophetiicher Sprüche 
in diefer Form, unter einem Namen der Urzeit 
oder vielleicht ganz ohne Namen, begonnen hat. 

Auch Männer wie Amos und Sefajas find zu— 
nächſt nicht Schriftfteller gewefen. Wir hören aus= 
drüdlich, daß Jeremias fchon 23 Jahre gewirkt 
hatte, al3 er auf den Gedanken fam, feine Orakel 
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aufzuzeichnen; und ev tat e3 nur deshalb, weil 
er verhindert war, perjönlich zum Volke zu fpre- 
chen (Jerem 36). Amos wird Schriftitelfer ge- 
worden jein, als er durch königlichen Befehl aus 
dem Nordreich ausgewieſen war. Jeſajas ftellte 
eine Inſchrift öffentlich aus (Jeſ 87) oder zeichnete 
dor Zeugen ein kurzes Orakel auf (Sef 8 16 305), 
um dadurch Finftighin auch für den Ungläubig- 
ſten, beweiſen zu können, daß er ein beſtimmtes 
Ereignis gemweisjagt habe: da iſt es alfo die Rück— 
ficht auf den Ungfauben, was den P. zum Schrift» 
fteller macht. Im ganzen wird die Schriftitellerei 
der P. dadurch befördert fein, daß das Zeitalter 
fich inzmwifchen verändert hatte; e8 wurde damals 
aud auf andern Gebieten mehr geichrieben ala 
in der alten Zeit: Sefajas klagt als iiber etwas 
Neues darüber, day man Damals Verträge fchrift- 
lich aufſetzte (Sei 10,). Wir können noch verfol- 
gen, wie dieje Schriftitellerei Klein eingeſetzt hat, 
um zuletzt bei großen Büchern aufzuhören. Be— 
gonnen hat jie mit fo furzen Worten, wie 
fie Jeſajas ausgeftellt oder verjiegelt hat, oder mit 
wenig umfangreihen Sprüchen oder Gedichten 
(Beijpiel der Spruch gegen Sebna Jeſ 22 15 —1). 
Ein ſolches Papier ging dann als Flugblatt 
durchs Land, überall geleſen, rezitiert, abgeſchrie— 
ben, und konnte, wenn es einſchlug, ſicherlich eine 
gewaltige Wirkung tun. Mit dieſen für uns fo koſt— 
baren Blättern find die P. recht forglo8 umgegan- 
gen: ſie dachten nur an den augenblidlichen Erfolg 
und gar nicht an die fpäteren Gejchlechter. Und 
auch wenn e3, um die Wirfung zu verschärfen, 
durch den P. ſelbſt oder durch die pietätvolle Hand 
eines Schüler zu Sammlungen fam, fo beabfich- 
tigte man faum chronologische oder fachliche Drd- 
nung. Auch waren die B. nicht beforgt, die Stücke 
genau jo abzufchreiben, wie fie urſprünglich ge— 
mwejen waren; jondern jie nahmen hinweg und 
fügten hinzu, ganz wie es ihnen gut ſchien. Ein 
deutliches Beiſpiel jolcher nachträglichen Erwei— 
terung durch den P. ſelbſt ift das erwähnte Drafel 
über Sebna ef 22,555: der urſprüngliche P.- 
fpruch 22,519, ein kurzes Flugblatt, verkündete 
dem Kanzler Sebna die Entführung in die Tremde. 
Nicht lange nachher, vielleicht als Jeſajas das Stüd 
in einer Sammlung herausgab, fügte er einen 
(übrigens ficherlich echten) Anhang hinzu, indem 

erin Jahves Namen Sebnas Nachfolger beitimmte 
(go). Dies Drafel erfüllte fich; aber der neue 
Miniſter trieb eine ſolche Nepotenmirtichaft, daß 
der Prophet einen zweiten Anhang hinzufebte, 
in dem er auch ihm die Abſetzung ankündigte (a 7). 
— Aus folchen Urſammlungen jind dann früher 
oder fpäter, 3. T. erſt nach vielen Ihd.en die 
gegenwärtigen „Bücher“ der P. entitanden, 
wobei denn manchmal vieles, was nicht vom alten 
P. herrührt, mit untergelaufen ift, fo daß das 
Buch Sefajad eher eine Chreftomathie der he— 
bräifchen Brophetie als ein „Buch des Jeſajas“ 
genannt werden kann. Anders iſt das erit bei 
Ezechtel; dieſer Mann, al3 Priefter und Jurüt 
an peinliche Ordnung gewöhnt, überzeugt, daß 
fich feine Verheißungen über Isrgel erſt nach Jahr- 
zehnten erfüllen, hat das erſte B.buch geichrieben 
und feine Schrift nach Art einer Urfundenfamme 
lung chronologiſch geordnet. , 

C. 3. Da es für jede literariiche Gattung 
charakteriſtiſch ift, daß die literariihen Ein- 
heiten beitimmten Umfang haben, und da es 
ohne die Erkenntnis diefer Einheiten fein Verſtänd⸗ 
nis des Stils geben kann (T Bibelwifjenichaft: 





1,C3a,©&p. 11915), jo beginnen wir die Daritel- 
lung des prophetiihen Stil mit einer Unterfu- 
hung der Einheiten, in denen fich die prophetifche 
Rede bewegt, und legen auf diefe Unterfuchung 
um fo größeren Wert, als fie von unferer Text 
überlieferung im allgemeinen nicht angegeben 
merden, und als auch die modernen Forfcher, die 
dieje Aufgabe als folche noch nicht erfannt haben 
und die Einheiten, deutſchem Stilgefühl folgend, 
durchweg viel zu umfangreich nehmen, bei der 
Abgrenzung der Stüde große Unficherheit zeigen. 
Proben urälteiten prophetifchen Stils find die 
furzen rätfelhbaften Worte und 
Wortzujfammenfegungen wie Sizreel, Lo— 
Ammi, Lo-Ruchama (THofea, 2), PImmanuel, 
Sear-jaſub, „Eilebeuteraubebald“ (T Jeſaja, 10), 
Rahab hammoſchbath (das gebändigte Chaostier; 
Se] 30 „5; vgl. T Drache, 2): in ſolchen geheimnis— 
vollen Worten haben die Schriftitellerifhen P., die 
ſeltſamen Ausrufe der alten Cfitatifer nachahmend 
(T Propheten: I, bi3 Amos, 2), ihre Gedanken zu= 
fammengefaßt. — Eine weitere Stufe ift es, wenn 
die P. jich mit größerer Deutlichkeit infurzen 
Sprüchen, die etwa zwei, drei oder wenig 
mehr Zangzeilen umfaljen, ausgejprochen haben. 
Beifpiele find Jeſ 1a} 31a—ıs 14a 
Amos 13 315 dis Ir. Solde Sprüche find 
nicht, wie man zu fagen pflegt, Nefte oder Zus 
fammenfaffungen wrfprünglicher prophetifcher 
„Reden“, jondern diefe Reden ſelbſt. — Dann 
haben es die P. gelernt, ängere Reden 
zu komponieren, die etwa ein Kapitel um— 
faſſen. Aber auch ſolche Reden ſind ſelten, wie 
es unſer, durch die Griechen geſchultes Stil— 
gefühl verlangen würde, nach einem deutlichen 
Geſichtspunkt gegliedert, ſondern ſie beſtehen 
meiſtens aus mehr oder weniger loſe zuſammen— 
gehäuften Sprüchen. Ein klarer Gedankengang iſt 
oft nicht vorhanden; die Rede wendet ſich nach 
dem Einfall des Augenblickes hin und her, und ſie 
ſchließt, wenn der Prophet glaubt, den Gegen— 
ſtand erſchöpft zu haben. Muſterbeiſpiel Jeſ 13. 
An Stelle der inneren Dispoſition treten auch 
äußere Bindemittel: fo das mehrfach angewandte 
Mittel des Refrains (T Poeſie und Muſik 
Israels, 4). Nefraingedichte find Amos 13215 
und den, ferner 7, 8 1-5; ebenfo Se 2e—ı, 
Sei9,—10 482450. Wohl erft von einem Sammler 
zufammengeftellt find die jteben Wehe Jeſ d 3—n. 
— Erft die jpäteren P. haben e3 gelernt, größere 
Maſſen zufammenzuordnen und toirkliche „Bü— 
her“ zu fchreiben; aber auch in dieſen tritt 
weniger eine fachliche als eine chronologiſche 
Dispoſition hervor. So iſt es bei Ezechiel und 
Sacharja (18). Dagegen ſchreibt Deuterojeſaja 
ganz in der alten Weiſe; ſein Werk iſt einem Tage⸗ 
buch zu vergleichen, in das er die Worte, die ihm 
jeden Tag kamen, ohne Ordnung niedergeſchrie— 
ben hat. Dies Anſchwellen der Einheiten iſt ein 
auch ſonſt in der isrgelitiſchen Literatur zu beob⸗ 
achtender Vorgang (T Bibelwiſſenſchaft: J, OZe, 
Sp. 1193). —— 
C. 4. Eine andere Entwicklungslinie führt in 
den prophetifchen Schriften vo n ver Boejie 
zur Brofa. Die Begeifterung redet, ihrer 
Natur nach in poetifcher Form, das verſtändige 
Nachdenken in profaifcher. Daher ift die prophe— 
tifche „Rede urfprünglich der Form nach Dichtung 
gemwejen. Männer wie die B., die ihre Gedan- 
fen in großen Stunden empfangen haben, da fie 
über fich felbft erhoben wurden, und die fie aus— 
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fprechen, erfüllt von übermwallenden Stimmungen, 
fonnen nur in poetifchen Rhythmen reden. 
Und hier unterfcheidet fich unfer von den Grie— 
chen herkommendes Stilgefühl wiederum von 
dem hebräifchen, wonach ſich Rede und Dichtung 
nicht ausschließen. Wa3 die metrifche Form be— 
trifit, jo laſſen fich in den prophetifchen Gedichten 
zwei Gattungen unterſcheiden: der ſtrengere 
Stil, der in feſten Rhythmen, und der freiere, 
der ie nach der hin und her flutenden Stimmung 
in verfchtedenen Versmaßen redet (J Poeſie und 
Muſik Israels, 7). Beiſpiele für die eritere Gat- 
nn find Selena Serem 2. Micha 

4 ,_,, für die zweite etwa Jeſ 125 29,—. Nach 
äfthetiichem Maß gemeffen, ftehen diefe Dichtun— 
gen der P. außerordentlich hoch und ftellen das 
Gewaltigſte in dem an Gewaltigem fo reichen 
AT dar. Nun haben wir oben gejehen (A 8), wie 
die B. aus Ekſtatikern zu Predigern und religiöfen 
Denfern geworden find. Danach tft auch die 
Form ihrer Nede allmählich ruhiger geworden: 
der Rhythmus ihrer Reden wird freier und freier, 
bis er Schließlich bei der Brofa antommt. Dder fie 
haben folche Gattungen aufgenommen (f. unten 
C 12), mie die Tora oder die Gejchicht3erzäh- 


lung, die ihrer Natur nach in Brofa Sprachen. Das | 


ichließt nicht aus, daß fich auch die Späteren 
immer wieder der alten poetiſchen Gattungen be⸗ 
dienen, ſo daß bei dieſen, wie z. B. bei Jeremia 
und Ezechiel, Poetiſches und Proſaiſches neben— 
einander ſteht. 

C. 5. Verſuchen wir nun, den Stoff der pro— 
phetiichen Bücher zu fehildern und nach Gattun— 
gen zu ordnen, fo Stehen wir zunächit vor einer 
faft unübermwindlichen Schwierigfeit. Denn e3 
zeigt ſich unfern Bliden eine ſo unendliche 
Mannigfaltigfeit, daß fie jeder Klaſſi— 
fikation zu widerftreben fcheint. Da finden mir 
Erzählungen der Taten und Schidjale der B., von 
gleichzeitigen Schülern oder von Späteren be= 
richtet, und daneben Stücke, die von ihnen felber 
ftammen; unter diefen folche, die fie für fich ſelber 
und ihren Gott gejchrieben haben, und neben 
ihnen andere, die für das Volk beftimmt find und 
die den eigentlichen Grundftod ihrer Schriften 
bilden. Diefe prophetifchen Drafel aber zerfallen 
je nach der Art, tie die Offenbarung empfangen 
it, wiederum in zwei Klaſſen: die Viftonen und 
Auditionen, das Gefchaute und das Gehörte, 
mit den bezeichnenden Anfängen: „jo hat mir 
Sahve gezeigt“ und „jo hat Sahve zu mir ges 
ſprochen“; daß dabei die Auditionen die Viſionen 
überiviegen, ift ſchon oben A 2 gezeigt worden. 

Ueber den Snhalt der Viſionen ift A2 
gehandelt worden. Hier noch kurz über ihren Stil. 
Demo ar Dre ne Bonentanitedien era d- 
Lung:der Prophet berichtet, was erin der Stun— 
de der Offenbarung gejchaut hat; Erzählung aber 
wird überall im AT in profatfcher Form gegeben. 
Eigentümlich ift für die Art der Erzählung der 
Viſionen der geheimnisvolle Ton. Man 
vergleiche die Befchreibung Davids in den Bileam- 
fprüchen (IV Mofe 24 ı, ) und befonders das Ge— 
ficht des Jeſaia (Se 6 1 5): der Prophet befchreibt 
Gottes erhabenen Thron, fein langes Schlepp= 
gewand und die Wefen, die vor ihm ftehen: ihn 
jelber bejchreibt er nicht. Menfchliches Auge hat 
einmal den Herrn erblict, aber menfchliher Mund 
veritummt, wenn er das Unfagbare befchreiben 
foll. Viel weniger keuſch ift das Wagengeficht 
Ezechiels (Ezech 1); aber auch hier ift der Verfaſſer 





noch bemüht, nicht zu viel zu jagen. Daß diefer 
Dämmerichleier in dem Tempelgeſicht des Eze— 
chiel (Ezech 40 ff) fehlt, beweiſt, daß e3 fich Dabei 
um feine mwirflich erlebte Vifion handelt. Dieſer 
Schleier des Geheimniffes, Durch den die ſtarken 
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mern, gibt den echten Viſionen ihren eigentüm— 
lichen äſthetiſchen Reiz. — Auch bei den Viſionen 
iſt eine ähnliche Frage zu behandeln, wie ſie 
oben (A 7) für die Zeichen aufgeworfen iſt, ob ſie 
wirklich jo erlebt worden, oder ob ste nur 
als künſtliche Einfleidungen von Gedanken zu 


; betrachten find. Dabei ift unzweifelhaft, daß 


es überhaupt dergleichen Bifionen gegeben hat. 
Anderſeits find ſolche Erfahrungen fo Schwer in 


| Worte zu fallen, daß jeder Prophet, der feine 


Erlebniſſe ausipricht, zum Dichter und Deuter 
wird. Auch Nahahmungen, bewußte und un— 
bemußte, und Weiterausführungen find anzu— 
nehmen; e3 iſt Doch ficherfich fein Zufall, daß die 
Einleitungsgeiichte des Seremia (Serem 1a ff) 
mit einigen Viſionen des Amos (Amos 8, 57,9 
auch im Wortlaut übereinſtimmen. Schließlich 
haben wir auch mit künſtlicher Einfleidung in die 
Form des Stils einer Viſion zu rechnen, ein Fall, 
der beim Tempelgeficht des Ezechiel (Czech 40 ff) 
deutlich vorliegt. An welcher Stelle des ganzen 
Prozeſſes aber jede einzelne Viſion fteht, wird 
man jchwerlich jemal3 ausmachen Tonnen. 

Den Viſionen verwandt find die Träume, 
die zwar Jeremias al3 Form der Dffenbarung 
nicht hat gelten laffen (Serem 23 5 ff), Die aber 
doch einſt fehr haufig und N gemwejen 
fein müſſen (J Mantif uſw., 3. 

6.7. Biel wichtiger als die —— ſind die 
Auditionen die Worte Sahpve:. 
Der Prophet Führt fich dabei — ein jeit alter be— 
liebtes und fehr bezeichnendes Bild — als Jahves 
„Boten“, und wie der Bote die Worte jeines Herrn 
genau fo, wie er fie von jenem gehört hat, meiter- 
trägt, jo hat auch, der Prophet das Recht, in Jah— 
ves Kamen „Ich“, d. i. Jahve, zu jagen. So hat 
Jahve gefprochen“ beginnt er jeinen Spruch, 
und an beitimmten Abfchnitten fügt er: „Das tft 
Jahves Raunung“ (n®um) hinzu. Hiermit mwech- 
felt dann beliebig eine andere Form, wonach er 
in feinem eigenen Namen iiber Jahves Gedan— 
fen redet und alfo „Er“ von Jahve fagt. So geht 
e3 in allmählichem Uebergange von Worten, die 
in der Efftafe gehört find (Serem 21,), bis zu 
Predigten und Betrachtungen, wie fie etwa das 
Buch des Deuterojefaja enthält, die der Prophet 
— kaum mehr als inſpiriert angeſehen haben 
wird. 

Wahrend bis dahın die Hlaffififation feine be— 
fonderen Schwierigkeiten bietet, tut fich nun uns 
ter den prophetifchen „Worten eine fait uns 
überjehbare Mannigfaltigfeit auf: da finden wir 
Verheißungen und Drohungen, Schilderungen 
der Sünde, Ermahnungen, Briefter- Toroth 
(IT Zora), geichichtliche Rückblicke, Disputationen, 
Lieder allerlei Art, religiöſe Gedichte und Nach- 
ahmımgen von profanen, Klage und Subel- 
lieder, kurze lyriſche Stüde und ganze Litur- 
gien, Barabeln, Allegorien uſp. Die Aufgabe 
der Wiffenfchaft tft es, bei der Exegeſe der 
PB. die einzelnen Stücke "nach diefen Gattungen. 
zu ordnen und aus dem fo gefundenen in— 
neren Zuſammenhange zu erklären, in der 
„Ziteraturgefchichte” aber, wenn jie dieſes Na— 
mens würdig fein foll, die Gefchichte zu erforschen, 
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die eine ſolche Mannigfaltigteit hervorgebracht 
hat (J, Bibelwiſſenſchaft: I, C 3c). Für dieſe 
Geſchichte aber iſt die grundlegende Erkenntnis 
dieje, daß die meiften der genannten Gattungen 
nicht urjprünglich prophetifch find, fondern daß 
die Brophetie fremde &attungenin 
weiteſtem Umfange aufgenommen 
hat: urjprünglich find die P. ficherlich nicht 
Liederdichter, Gejchichtenerzähler, Toroth-Ber- 
kündiger geweſen, ſondern ſie ſind es erſt nach— 
träglich geworden (ſ. unten 0112. Und auch der 
Grund, warum fie das geworden find, iſt deut- 
lich: es ift der brennende Trieb der P. Macht 
über da3 Gemüt ihres Volfes zu gewinnen, der 
fie dazu getrieben hat. Wie die chriftliche Gegen- 
wart, in der Erkenntnis, daß die altererbte Gat- 
tung der Predigt nicht mehr weit genug dringt, 
zu anderen, urjprünglich nicht eigentlich „chriſt— 
lichen” Gattungen greift und chriftlihe Kalender, 
Borträge, Zeitichriiten, ſelbſt Zeitungen und 
Romane ujw. herausgibt, ja, ganze „chriftliche 
Buchhandlungen“ ftiftet, jo hat die Prophetie, 
als ihre urfprünglihe Gattung nicht mehr ge— 
nitate, andere Redeweiſen aufgenommen, durch 
die jte dem Volke näher zu fommen hoffen durfte. 
Daß e3 aber fo außerordentlich viele Gattungen 
find, deren ſie ſich bemächtigt hat, ift ein Zeichen 
dafür, mit welchem Eifer fie um das Herz ihres 
Volkes gerungen hat. Um jo mehr aber erhebt 
fih die Frage, welches Die eigentlid 
prophetiihhe, urfprünglide Gar 
tung it, von der alles übrige ausgegangen ift. 
Das erfahren wir, wenn wir und die Art der 
Berfündigung und der Offenbarung der älteften 
P. vergegenwärtigen (A, 17). Die älteften P. 
find Berfündiger der Zufunft ge 
weſen. Dieje populäre Unichauung trifft durch» 
aus das Richtige; niemals tft in Israel ein Prophet 
eritanden, deſſen erſtes Wort nicht die Verkün— 
Digung eines Ereigniſſes der nächſten Zukunft 
gewejen wäre. Demnach dürfen wir den äl— 
teten prophetifchen Stil in denjenigen Stüden 
erwarten, in denen die Zukunft gejchildert wird. 
Bezeichnendermweife find bejonder3 Deutliche 
Mufter dieſes Stil3 die Drafel über die frem- 
den Völker Sei 13—21; Serem 46—51; Czech 
2532 u.a. Die neuen Formen, deren fich die 
P. bedient haben, finden fich natürlich Haupt- 
fachlich in den an Israel gerichteten Stüden; 
die Reden an die fremden Völker aber ſtellen 
und einen gegenwärtig toten Arm dar, der 
uns indeſſen zeigt, wie die Waffer vorzeiten 
gefloffen find. Sit diefe Behauptung richtia, fo 
muß ſich in diefen eigentlich prophetifhen Zu— 
kunftsſchilderungen auch die eigentlich-propheti- 
fche Form der Offenbarung am deutlichiten zei— 
gen. Daß aber dies in hohem Grade der Fall tft, 
erfennen wir, wenn wir nunmehr verfuchen, ben 
Stil der Zufunft3weisfagungen 
zu Schildern. 

C. 8. In geheimnisvollen Stunden find dieſe 
Dffenbarungen empfangen; nur dunkel und fchat- 
tenhaft find fie vor die Geele des P. getreten. 
Das fpiegelt der Stil der Zukunftsſchau getreulich 
wieder. Daher der eigentümliche dämoniſch— 
rätfelhafte Ton diefer Reden. Namen 
werden, jomweit es möglich ift, vermieden; felbit 
ganz befannte Namen werden nicht genannt. So 
wird der drohende Feind nicht, mit Namen, be— 
zeichnet im Orakel über Edom bei Obadja, über 
Aegypten Jeſ 19 und über die Philifter Jeſ 14 ao fr. 





Amos und Jeſajas, diefer in feiner erſten Zeit, 
vermeiden jelbit den Namen Aſſur. Ebenfomwenig 
find genaue Zahlen erlaubt, nur ganz ungenaue 
werden gegeben: in 3, 40 oder 70 Jahren, wenn 
ein Sind, das jegt empfangen wird, geboren ift, 
wenn der Knabe Vater und Mutter rufen kann 
(Self 714 8.) u. a. Der unbeftimmte Ausdruck 
tritt ein, wo man den beitimmten erwarten Sollte; 
ſo jagt Hofea 3, „ein Weib“, wo er ein ganz be- 
ftimmtes, nämlich fein eigenes meint. Bilder 
verhüllen mehr, als daß fie offenbaren, oder find 
doch nur für den Eingeweihten verftändlich: der 
Prophet fagt „Ernte“, wenn er Gericht, „Joch“, 
wenn er Stnechtichaft meint. So hat ſich jchließ- 
lich eine ganze prophetifche Bilderſprache und 
eine Borliebe der PB. für allegorifche Nedemeife 
entwidelt. Solche Dunfelheit pflegt bejonders 
im Unfang des Orakels einzutreten, dad dann 
gegen den Schluß Hin deutlicher wird; ſo febt 
3.8. Jeſ 13 ganz geheimnisvoll ein und erſt B. 17 
und 19 folgen die Namen „Medien und „Babel“. 
Diejer geheimnisvolle Ton ziemt fich bejonders 
dann, wenn das Auftreten des Göttlichen in der 
Geichichte aefchildert werden ſoll (Jeſ 103 7). 
Und namentlich dann, wenn die P. die uralten 
mythologiſchen Stoffe aufnehmen (JMythen und 
Mythologie: IL, in Israel, 7), ſelber im Innerſten 
erbebend über das, was kommen foll, find nur noch 
Andeutungen von ferne erlaubt. So, in tiefem 
Geheimnis redet der P. von dem „Kinde, das 
uns geboren wird“ (Jeſ 9 , ff), von dem Kommen— 
den, „deſſen Urſprünge doch Schon aus der Urzeit 
find‘ (Micha 5 , fi), von dem „TKnecht Jahves“, 
der, unbekannt dahingehend, die Sünden trägt 
(Jeſ 53). Kein Zweifel, daß die P. fo mit allem 
Bewußtſein verhüllen, auch das, was ihnen felber 
flar it: Sefaiad meint, daß Aſſur Damaskus und 
Samarien auspfündern wird, aber er fagt ganz 
unbeitimmt „Cilebeuteraubebald” (Jeſ 8). Der 
moderne Erflärer, wenn er Zeit und Gelegenheit 
eines Orakels fennt, ift imftande, an Stelle der un— 
benannten die benannten Größen einzujeßen; 
wenn aber die Weberlteferung hierin verjagt, 
tappen wir oft mit der Erflärung ganz im Uns 
wiſſen. Sedenfall3 aber jollten wir folche pro— 
phetiiche Stücke mit einer anderen Stimmung 
leſen al3 bisher: wir jollten erfennen, daß ſich 
bier Geheimniffe vor uns auftun, und uns hüten, 
voreilig mit unfern Erklärungen den Eindrud, 
den der Prophet erzielen will, zu zerftören. 

C. 9. Ein anderes Merkmal des echt-propheti= 
ihen Stils ift die eigentümlidh jprin 
gende Art. Prophetifches Erkennen tft nicht 
ein in fich zufammenhängendes, geſchloſſenes — 
das tft auch für die Wiedergabe ihrer Gedanken 
wichtig, die der moderne Theologe allzujehr nach 
feiner eigenen Art in foftematifhem Bufammen- 
hange aufzufaffen und anzuordnen pflegt —, 
fondern ein plögliches, bligartiges Aufleuchten. 
Das geben diefe Drafel im Stil wieder. Daher 
das gewaltfam Sprunghafte in ihrer Darftellung. 
Zauter einzelne Züge, mitten aus ihrem Zuſam— 
menhange herausgenommen, werden jäh zu— 
fammengeftellt. Stein wird auf Stein gemaltfam 
gehäuft: lauter Bruchftüde, die aber doch manch— 
mal im ®eifte deifen, der daS Ganze überſchaut, 
ein kunſtvolles Gejamtbild geben. Beſonders 
ſtark wird dieſes Abſetzen, wenn ſich die prophe— 
tiſche Rede von der Unheilsverkündigung zur 
Heilsbotſchaft wendet, wobei der Prophet den 
Eindruck wiedergibt, daß Jahve etwas Neues 
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ichafft; Beifpiel der Schlußfag von Jeſ 615. Aus 
jolchen Beobachtungen folgt, daß man ja nicht 
aus angeblicher „Zuſammenhanssloſigkeit“ auf 
Unechtheit ſchließen möge. Vielmehr leje man 
daraufhin Stüde wie Serem 46 3 ff; Spel 45 ff 
und Kahum 3, ff, um aus folchen prachtvollen 
Schilderungen zu erfennen, daß gerade Dies 
Aufhäufen Scheinbar zufammenhanglofer Züge 
or prophetiſch ift. 

c. 10. Aus der Dffenbarungsform der Bilion 
erflärt fich ferner, daß die prophetiichen Weis— 
jagungen jo außerordentlih fonfret 
find, ja, von allerkonkreteſten, höchſt anfchaulichen 
Zügen ftrogen. Der Prophet jagt nicht: „rüſtet 
euch“, nicht einmal: „ergreifet die Waffen“, ſon— 
dern „ergreifet Tartfche und Schild” (Serem 
46 ,). Er fagt nicht: „das verwüſtete Babel wird 
von Sumpftieren bewohnt“, fondern: „von Rohr- 
dommeln“ (Jeſ 145). Sit die Sache an ſich un— 
anſchaulich, ſo tritt ein deutliches, möglichſt genau 
ausgeführtes Bild an die Stelle: Israel wird ſo 
wenig werden, wie Aehren ſtehen bleiben im 
Tale Rephaim, wie Feigen bleiben beim Oliven— 
klopfen: zwei, drei Beeren oben im Gipfel, vier, 
fünf in den Zweigen des Baumes (Jeſ 17 4ff); 
das nennt man doch konkret reden! Einen gan— 
zen Zuſammenhang zu ſchildern, iſt, ſo haben wir 
geſehen (C, 9), unprophetiſch; aber der Prophet 
veriteht e3, eine Feine Szene, aus dem Ganzen 
keck herausgegriffen, jo konkret auszumalen, daß 
fich aus ihr alles übrige ergibt, und es entfpricht 
ihrem fühnen, ftet3 auf das Lebte dringenden 
Geiſte, Daß diefe Szene a un) die Schluß- 
— (Beiſpiel I Kön 22,, 

Kein Merkmal aber tritt fo —— her⸗ 

* re die ungemeine Wucht der 
prophetifhen Leiden/haft Den 
Unheilsp. ift fein Wort zu furchtbar, zu graufam, 
den Heilsp. feines zu überjchwenglich. Und überall 
finden fih an den Höhepunkten die wunderge— 
waltigen mythologiſchen Bilder, vor denen ſich 
das Menfchenherz entjeßt oder die es begeiftern 
und entzüden (T Mythen und Mythologie: II, in 
Israel, 7). Oder e3 entlädt fich ihre Leidenfchaft 
in einer Fülle von Wortipielen, Anklängen, An— 
fpielungen, ironiſchen und ſarkaſtiſchen Wen— 
dungen, bald in gewaltig rollenden Sätzen, 
majeſtätiſch wie die Wogen des Weltmeeres (fo 
bei Jeſajas), bald in einer flackernden Unruhe 
und ſtetem Hin- und Herfahren (fo 3. T. hei Jere— 
mia). Seden, mit dem fie e3 zu tum haben, reden 
fie in zweiter Perſon an: ein Reſt der alten pro= 
phetifchen Gewohnheit, e3 mit dem, an den fie 
Jahve fendet, von Stirn zu Stirn auszumachen. 
Yußerordentlich beliebt ift e3 bei ihnen, in der 
Befehlsform zu fprechen, manchmal beſtehen 
ganze Stücke aus ſolchen gehäuften Imperativen 
(Beiſpiel Jerem 463 9; auch Dies echt prophetiſch, 
iſt doch der Prophet berechtigt, der ganzen Welt 
% Jahves Namen Befehle zu erteilen (Jerem 
110). Oder fie brechen in Fragen aus, verwun— 
derte Ausrufe des Sehers, den das, a3 er fieht 
und hört, zum Erſtaunen fortreift (Beijpiele 
Serem 46 , Jeſ 63, + u. a.). — Ale die gejchil- 
derten Merkmale, zu Denen wir leicht noch manche 
andere ähnliche hinzufügen könnten, zeigen ung, 
tie jehr die Zufunftsoffenbarungen der P. den 
der echt-prophetifchen Stil aufmeifen. 
. 12. Diejer ältefte P. -Stil ift niemals ganz 
ee fondern bis in die ſpätere und 
ſpäteſte Zeit hinein gepflegt worden. Aber neben 





diejen find unter der Hand großer Schriftiteller - 
eine Fülle neuer Gattungen getreten. 
Meiitens find das Gattungen, die dor ihnen 
bereit3 beitanden hatten und jegt durch fie mit 
neuem, prophetiichem Geifte erfüllt worden find. 
Dabei laſſen fich zwei verſchiedene Entwick 
lungslinien unterjcheiden: die P. find Dichter und 
Denker geworden. Zunächſt die P. al3 Dich— 
ter. Schon lange vor den B. muß in Israel eine 
reich entmwidelte Iyrifche Literatur, weltlichen und 
geiftlichen Inhalts, beftanden haben. Wal. über 
die eritere J Dichtung, profane im AT, tiber die 
zweite ſJ Pſalmen. Sn beide Schagfammern, 
befonders natürlich in die des gottesdienftlichen 
Liedes, haben die B. tief hineingegriffen und 
nach dem Mufter der alteren Gedichte ihre Weis— 
fagungen mit Liedern reich verziert. So leſen 
mir bei ihnen aus der profanen Literatur ge- 
legentih en Wächterlied (Se Auf), 
Trintlieder (Sel 22,3 21; 569), ja jelbit 
ein Spottlied über eime Dirne (Jeſ 2318; 
T Dichtung, profane im AT, 5 a); bejonderz 
haben fie da3 jchon vor ihnen politifch gewandte 
Leichenlied gepflegt (Jeſ 14.5 Amosd5,r 
Geh 19. 27. 81H 32, T Dichtung, profane 
im AT, 3). Dazu fommt eine reiche Fülle nach- 
geahmter gottesdienftlicher Gattungen: es find 
Hymnen (I Pſalmen, 3), die befonder3 Die 
Heilsp. und unter ihnen hauptjächlich Deutero- 
jeſaias enthalten (Jeſ 4210ff Ha 40 air 42; 
er roitentiche Rlagelieder 
(J PBlalmen, 4), ſei es ſolche, die ſie ſchon jetzt 
für ihr unglückliches Volk fürbittend anſtimmen 
(Beiſpiel Jerem 142 ff. 19 ff) oder die fie dem 
Bolfe der Zukunft mweisfagend in den Mund 
legen (Hoſea 61; 14, Serem 3% ff), Daneben 
au Dankfopferlieder (Serem Bu; 
T Pfalmen, 6), Wallfahrtslieder (Sei 
2,7 Micha 4:5; T Palmen, 2), Einzugs— 
toroth (Sef 3314 55 T Palmen, 8) umd jchließe- 
ich jelbft Klageliedverdes Einzelnen 
(T Pſalmen, 1. 15), die Seremias aufgenommen 
bat (Serem 1515 ff 17 1a ff 20 „155 I Seremia, 6). 
Auch die Gattung der gottesdienftlihen Li— 
turgie(Sej 33, 5 Micha 7 ff; T Palmen, 16) 
haben fie nachgeahmt und dadurch oft ihre er— 
greifenpdften Wirkungen erzielt. Diefe prophetijche 
Dichtung fteht, religiös und afthetifch betrachtet, 
gleichermaßen hoch und bildet einen der köſtlichen 
Schäte des AT.s. — So reichhaltig aber dies 
alles ift, jo ift doch die prophetifche Fülle mit 
alledem noch lange nicht erfchöpft. Denn nun 
gibt e3 noch eine zweite Entwidlungslinie, wo— 
nach die B. zu Denfern gemorden find. Gie 
haben ſich nicht begnügt, die Zukunft zu ver— 
tindigen, obwohl die3 immer ihr erites Wort 
bleibt, fondern fie haben begonnen, den fittlichen 
Grund anzugeben, weshalb eben dieje3 fommen 
muß (Beijpiele Zephanja 210 Serem 21, 13 
16.1 55 Nahum 3, Micha 1,). Dann haben jie 
ihren Drohungen“ „Scheltreden“ hinzuge— 
fügt, in denen ſie Zeraels Frevel aufweiſen 
Beiſpiele Zei 1.5 Jerem 210-1) und worin 
fie mit Vorliebe den Stil einer Rede vor Gericht 
nachahmen (Beifpiele Sef 312; Micha 61 ff). 
Dies Aufzeigen der Sünde iſt ven großen Un— 
heilöp. ein Hauptſtück ihrer Predigt Micha 3 2); 
e3 gibt ganze prophetifche Bücher, die im weſent⸗ 
lichen diefe beiden Gattungen, die Drohrede und 
die Scheltrede, enthalten; jo dad Buch Amos. 
&3 war ferner alte prophetifche Gepflogenheit, 
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auf Fragen zu antworten und Katfchläge zu 
geben (Serem 42,55 Sach 7,5 Micha 6); 
von dieſem Rechte Öebrauch machend haben die 
P. Mahnreden gehalten und fo eine Ge- 


legenheit gehabt, ihre großen religiöfen und fitt- | 


lihen Gedanken pofitiv zu entwicdeln; folche 
Mahnreden find für Jeremias Stil bezeichnend 
(Berem 71—ı5 11 1 18 11, vol. auch Amos 5,4; 
Se 11017). Dder fie haben in erregten Di 3- 
putationen mit ihren Gegnern gekämpft; 
manchmal merden ums die Situationen folcher 
Streitgejpräche (Amos 7,055 Jeſ 7 Serem 28), 
zumeilen auch die Jeden der Gegner mitgeteilt 
(Amos 5 1, Jerem 710 28 9 ff. 11 U. a., bejonders 
bei HYaggat und Maleachi); meiitens werden diefe 
verſchwiegen, aber ganze prophetifche Stücke 
lejen ſich wie die Antworten der B. auf die 
Einwürfe des Volkes, alſo gemiffermaßen wie 
eine ausgejchriebene Rolle (3. B. Serem 24 if). 
Biele der eigentümlichiten Wendungen der P. 
veriteht man erſt, wenn man fieht, daß fie aus 
ſolchen Disputationen hervorgegangen find. Sa, 
Ihließlich ift aus der Prophetie eine Art Reli- 
gtonsphilofonhie hHerborgegangen: die 
P. verfündigen das Geſetz des Waltend Gottes 
(Derem 18 Czech 18). Dabei nehmen fie den 
Stil der priefterlihen TTora auf: befonders 
deutlich tragen Ezechiel3 Neflerionen den Stil 
der Rechtsſatzung (Czech 18). Oder fie haben, 
um ihre Ideen auszusprechen, zur Geſchichts— 
-erzählung gegriffen (Amos 41 Serem 
3 6 if), wobei e3 ihnen freilich nicht auf Mitteilung 
von Tatſachen, fondern ganz allein auf Gefchicht3- 
betrachtung ankam. Große Gefchichtsüberfichten 
‚über die ganze Vergangenheit vom Auszuge an 
gibt befonder3 Gzechiel (16. 20. 23), mit Vor— 
liebe in der Form der TAllegorie. 

So ift die wunderbare Keichhaltigfeit des fpät- 
prophetiihen Stiles entftanden, aus dem wir 
hier nur einige Hauptgattungen erwähnen fonn- 
ten. Einige der fo entjtandenen Gattungen, be= 
ſonders die prophetiiche Lyrik, die prophetifche 
Geichichtsbetrachtung und die prophetifche Tora, 
find dann von den Nachfommen der PB. weiter 
gepflegt worden und zu großem Einfluß gekom— 
men. 

Die Geftaltendereinzelnen pro 
phetifhen Shriftfteller find in be— 
fonderen Artikeln behandelt. 

U. Knobel: Der Prophetismus der Hebräer I. II, 
1837; — U. Ruenen: De profeten en de profetie onder 
Israel I. II, 1875; — B. Duhm: Die Theologie der B., 
1875; — Eduard König: Der Offenbarungsbegriff 
des AT. I. II, 1882; — W. Nobertjfon Smith: 
The prophets of Israel, (1882) 1895°; — J. Darmijteter: 
Les prophötes d’Israel, 1892; — 6. 9. Cornill: Der 
israelitiiche Prophetismus, (1894) 1909; — P. Shwarb- 
kopff: Die prophetiiche Offenbarung nach) Wefen, In— 
halt und Grenzen, 1896; — Eduard König: Das 
Berufungsbemwußtjein der at.lihen P. 1900; — Her. 
mann Gunfel: Die geheimen Erfahrungen der P. 
Israels (in: Daab-Wegener: Suchen der Zeit I 
1902, ©. 112 ff); — Derjelbe: Zum religionsgefchicht- 
lien Berftändnis des NT, (1903) 1910°, ©. 21ff; — 
2. Franck: Die PB. in der Zeit vor Amos, 1905; — 
Eduard König: Der ältere Prophetismus bis auf Die 
Heldengeftalten von Elia und Elifa (Bibl, Beit- und Gtreit- 
fragen I, 9), 1905; — Hugo Greßmann: Der Ur- 
fprung der israelitifch-jübiichen Cachatologie, 19055 — 
Hermann Gunkel: Die Zsraelitiſche Literatur (in 
der „Rultur der Gegenwart“ I, 7), 1906, ©. 78 ff; — K. 





Budde: Das prophetiiche Schrifttum (RV I, 5), 1906; 
— Joh. Herrmann: Die foziale Predigt der P. (Bibl. 


Beit- und Streitfragen VI, 12), 1911, — Ferner bie „bis 
bliſchen Theologien"; — Zur älteren Kit. vol. RE? XVI, 
©. 81, Gunkel. 


Prophetiſches Amt Chriſti T Aemter Chriſti. 

Prophezei, Züricher, T Pfarrerborbils 
dung, A 8. 

— (Verhältniswahl) T Wahl— 
recht. 

Propoſants — Predigtamtskandidaten. T Hu— 
genotten: I, 3, ©p. 169. 

Propoſitiones Cleri Sallicani (1682) T Frank- 
reih, 8 T Gallikanismus. 

Propſt (Braepofitus). 1. In der fath. 
Kirche iſt Praepositus (P) feit der für bie 
T Kollegiatlirchen aufgeftellten Aachener Regel 
Ludwigs des Frommen bon.816 (oder 817) der 
übliche Titel für den Borfteher eines 
Dom>- oder Stiftsftapitels (T Domkapitel 
TRichhenverfaffung: I, B2, Sp. 1404). Sn den 
Händen de3 P.s, der an den bischöflichen Dom— 
firchen meijt auch zugleich Archidiafon war (T Be— 
amte, kirchliche: I, 2), lag die gefamte Vermögens— 
verwaltung des Kapitels und urfprünglich auch 
die Leitung der fonjtigen Kapitelgefchäfte, ſowie 
der Vorſitz in der Sapitelverfammlung; doch 
gingen die leßteren Dbliegenheiten im Laufe des 
Mittelalter meift in die Hande des T Dekans 
über. Heute findet fich da3 Amt des P. noch in den 
altpreußifchen, bayerifchen, öfterreich-ungarifchen 
und den meilten ſchweizeriſchen Domlkapiteln; es 
fehlt in der Oberrheiniichen Kirchenprovinz, Hans 
nover, Frankreich, Stalien, Spanien. — Öelegent= 
lich führen angefehene Geiftliche den Titel P. als 
einen vom Bapft verliehenen Ehrentitel (fo 
der Pfarrer der Berliner Hedwigskirche; T Preus 
Ben: L, 4a). — Sm Ordensweſen(Orden: D 
fommt die Bezeichnung P. in der verjchieden- 
artigften Bedeutung vor; teils für den Vorſtand 
eines T Klofter3 (: 2) oder deſſen erſten Gehilfen, 
teil3 fir den General- oder Provinzialvoritand 
eines Ordens (praepositus generalis, provincialis). 
— Endlich fommt im Mittelalter die Bezeichnung 
für die verfchiedenften Qaienbeamten vor. 
Fur die an der Verwaltung der örtlichen Kirchen 
fabrif (T Baulaft) beteiligten Laienperſonen hat 
fie fich 3. T. noch bis heute erhalten. — 2. Sn 
der evang. Kirche (I Kicchenverfaffung: II, 3a, 
Sp. 1433) führen den Titel P. die den T Super- 
intendenten entfprechenden, unteren firchenregi- 
mentlichen Organe in J Finnland, T Schweden, 
TNorwegen, | Dänemark, T Schleswig-Holitein. 
Auch innerhalb der preußifchen Landeskirche iſt der 
P.titel mit manchen geiftlichen Stellen verbun- 
den, beſonders dort, wo alte Stift- oder Kapitel- 
pfründen in proteftantifche Pfarrſtellen umge- 
wandelt find. In Medlenburg find die Bra e- 
pofiti unter den Superintendenten ftehende 
Geiftliche, die iiber andere Geiftliche eine niedere 
firchenregimentliche Aufficht führen (T Mecklen— 
burg, Großherz., 2a. b).— Ueber TFeldpropft 
ist in befonderem Artikel gehandelt. 

KL? X, ©. 4695; — RE? XVL.6. 705; — %o 
bann Baptift Sägmüller: Lehrbud) des Fath. 
Kirchenrecht, 1909*, $ 96; — Emil Friedberg: Das 
geltende VBerfaffungsrecht der eng. Landeskirchen in Deutich- 
fand und Defterreich, 1888, + ©, Rietſchel. 

Propft, Jakob, lateinifch Praepofitus oder 
richtiger Praepofiti — der Zuname Spreng oder 
Sprenger beruht auf einem Mißverſtändn s — 
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Reformator in Antwerpen und Bremen (J 1562), 
aus Ypern, trat früh in den Auguftiner-Eremiten- 
orden ein, jtudierte 1519 in Wittenberg unter 
Luther, wurde in demjelben Sabre Prior in 
Antwerpen, ftudierte 1521 zum zweiten Wale in 
Wittenberg, fand, nach Antwerpen zuriidgefehrt, 
die reformatoriſche Bewegung dort in ſtürmiſchem 
Fortichreiten (T Niederlande: 1,3), wurde am 
5. Dezember 1521 von dem kaiſerlichen Inquiſi— 
tor Franz van der Hulft verhört und Tags dar— 
auf nach Brüffel abgeführt, eingeferfert und zum 
Widerruf gezwungen. Nach Ppern verjekt, fing 


lich zu predigen, wurde wieder gefangen ge— 
nommen und ach Brügge und Brüſſel abge— 
führt, entkam Juni 1522 aus dem Kerker und traf 
Anfang Auguft in Wittenberg ein, wo er mit 
Luther und Melanchthon herzliche Freundſchaft 
fchloß. 1524 wurde er von I Heinrich von Züt— 
phen zufammen mit Joh. J Timann aus Amiter- 
dam nach T Bremen berirfen, jeßte nach Hein- 
rich Martyrertod deifen Werk fort und wurde 
fpäter Senior der Bremer Geiſtlichkeit und Su— 
perintendent. Nach Einführung der Bremer Kir— 
chenordnung begann fir B. eine jahrelange 
ruhige, fegensreiche Tätigkeit, bi3 die T Harden= 
berg’ichen Gtreitigleiten if vom öffentlichen 
Schauplaß verſcheuchten. 

RES XVI, ©, 110—112; — DO. Clemen: Beiträge 
zur Neformationsgeihh. L, 1900, ©. 33 ff; — P. Kal: 
toff: Die Anfänge der Gegenreformation in den Nieder- 
landen, 1903 f, beſ. IL, ©. 61ff. 100 ff. O. Elemen. 

Prosbol T Hillel. 

Brofelgten, vom griechiſchen proselytös = 
„Hinzugekommener“, wurden Nichtjuden ge— 
nannt, die fih dem Judentum angejchlofjen 
haben. Die Urt des Anſchluſſes diefer Nichtjuden 
an das Judentum mar verichteden. Bejonders 
in der T Diafpora (: D) befuichten die BP. die Sab- 
bathgottesdienfte, beobachteten auch wohl die 
Speijegefege, traten aber nicht durch die J Be— 
fchneidung vollig zum Sudentum über. Auf 
dieje noch in einem loderen Verhältnis zum Ju— 
dentum jtehenden Nichtjuden wandte man mit 
den Ausdrud „Öottesfürdtige” 

n (vgl. Apgſch 10 2:2. 55 18 16. 29, 50 U. d; der 
Ansdruk „Sudengenoffen’ Wach Zu 
it = P.). Von diefen find die eigentlichen P. zu 
untericheiden, die in der Milchnazeit „‚gerim‘ 
(Sremdlinge) oder „„gere hazzedeg‘‘ (Fremdlinge 
der Gerechtigkeit) heißen (T Fremde und Hei- 
den in Israel, Sp. 1054 f.) und durch Beſchnei— 
dung, Tauchbad (TTaufe) und Opfer förmlich 
und völlig zum Sudentum übertraten (zu „gar 
hazzedeg‘ vgl. Mech. zu Il Moſe 22 50, zu Ber 
fchneidung ufw. Keritoth II, und Gemara, Bei. 
VIII, = ©&u. V.). Der Ausdrud „SB. des 
Tores” kommt erſt im 13. Ihd. vor und bezeich- 
net die unter den Sraeliten mwohnenden Frem— 
den, Die fich dem Judentum nicht angeichloffen 
hatten. — Auch die Neubelehrten anderer 
Religionen werden B. genannt. Diejelbe 
Bedeutung hat das Wort T Konvertiten. 

E. Schürer IIIL* 1909, ©. 150 ff; — von Dob- 
ihüß: RE® XVI, ©. 112ff; XXIV, ©. 367; — 3. 
Hamburger: Nealenzyflopädie des Judentums IL, 
18%, ©. 858 ff; — Bu dem nacdhtalmudiihen Traftat 
Gerim vol. $ Winter ud U. Wünſche: Süpdiiche 
Riteratur I, 1894, ©. 617. Fiebig. 

Proſtomidi Orthodor⸗anatoliſche Kirche: II,4. 

Prospervon Aquitanien (geb. um 3902 


| bald nach 4002, geft. vielleicht nach 455). 
' gejchichtliche Bedeutung fallt in die Zeit feines 


9, 18925 I Haid in REIIXVLIS: 


 pelagianismus, 189855 — 8%. PBalentin: 





Seine 


jüdgalliichen Aufenthalt (Marſeilleſ. Durch 
T Auguftins Schriften hatte er ftch für die augu— 
ftiniiche Gnadenlehre gewinnen laſſen, ohne ſie 
ſich freilich ganz anzueignen (VBerwerfung auf 
Grund der vorausgejehenen Mißverdienſte). In 
Marſeille (jeit 428) lernte er im Verkehr mit den 
‚Maffilienjern (IT Caflianus, Sp. 1593) eine 
antiauguftinif che, dte Unnahme des freien Willens, 


‚ der Verdienftlichleit der mönchiſchen Werke, der 
wirkſamen faframentalen Gnade und den Anschluß 
er hier umd in Winorberge wieder an, evanges | 


an die „vulgäre“ Tradition jordernde Theologie 
fennen. Er trat gegen fie in Die Schranfen, ver— 


 anlafte Auguftin zum Einfchreiten, ftellte die 


Maflilienfer al3 Belagianer dar (im Gedicht de 
ingratis), übernahm nach Augufting Tod die Ver— 
teidigung feines Lehrers (pro Augustino), hatte 
fich eine J Bincentius dv. Lerinum und Joh. 
I Caſſianus zu erwehren (Responsiones ad capi- 
tula obieetionum Vincentianarum und de gratia 
Dei et libero arbitrio), fonnte aber dem Augu— 
ſtinismus troß der Abjchwächung weder in Süd— 
gallien Eingang — noch ihm eine klare 
Begründung geben. Nach ungefähr achtjährigem 
Aufenthalt in Südgallien begab er ſich nach Rom. 
Hier beendigte er feine Chronif. 1 Prädeſtina— 
tion: II, L. 2 T Belagius ufmw., 3. 

MSL 51; — %.3 Chronif in MG Auctores antiquissimi 
123—127; — 
F. ©. Wiggers: Verſuch einer pragmatiſchen Darftel- 
lung des Auguſtinismus und Pelagianismus II, 1833; — 
% Wörter: Beiträge zur Dogmengefchichte des Semi— 
S. Prosper 
d’Aquitaine, 1900; — 9. v. Schubert: Der ſog. Prä- 
deftinatus (TU, N. F., 9, Heft 4), 1903. Scheel. 

Proſtitution. Ueberſicht. 

I. Gewerbsmäßige P.; — I. Heilige P. 

Proſtitution: J. Gewerbsmäßige. 

1. Begriff und Geſchichte; — 2. Urſachen und Wirkungen; 
— 3. Aufgaben des Staats und der Gejellichaft. 

1. Sn ethiſchem Sinn fann PB. nicht ans 
deres bedeuten al3 gejchlechtliche Hingabe ohne 
Liebe (TE&he: II, 3). Xehrreich und wertvoll wäre 
freilich die Unterfuchung, in welcher Stärfe und 
welchen Nüanzierungen der Faden diejer rein 
ethiich begrifienen P. das Gemebe der heutigen 
Gejellfchaft durchzieht, im Ermwerb3- und Ver— 
gnügungsleben, im Kampf um den künſtleriſchen, 
politiichen und gejellihaftlihen Erfolg, außer 
und in der Ehe. Nicht minder interejjant wäre 
die Fulturgeichichtliche Betrachtung, wie auf nie— 
derer Entwicklungsſtufe die P. als gejellfchaft- 
liche („gaſtliche“ B.) oder religiöfe („heilige P.; 
j. ID Pflicht ericheinen und damit ihren Makel 
verlieren fann. Für die (nicht rein beſchreibende) 
Lehre von der Gejellichaft und vom Staate müſ— 
fen jedoch dieſe Erjcheinungen der nur ethiſch be= 
griffenen B. außer Anſatz bleiben. Für fie han— 
delt e3 jich nur um die P. als befondere Er— 
icheinung des gejellfchaftlichen und Staatlichen 
Lebens, fo, wie fie nicht nur dom allgemeinen 
Sprachgebrauch, fondern auch in unferem Rechts— 
leben aufgefaßt wird, al3 die zum Zwecke der 
Erlangung materiellen Gewinne gejchehende, 
mehr oder weniger wahlloſe, geichlechtliche Hinz 
gabe einer Frau an eine individuell nicht be= 
ftimmte Mehrheit von Männern. Dieje „g e- 
werb3mäßige Unzucht“ hat in der Ge— 
fchichte aller uns befannten Kulturvölfer eine 
Rolle geſpielt (TEhe: IL, 1. 2). Im klaſſiſchen 
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Altertum wurde jte als ſelbſtverſtändliche Er- 
ſcheinung des ſtädtiſchen Lebens angejehen und 
nur im Intereſſe der öffentlichen Ordnung ftaatlich 
beaufiichtigt. sm Mittelalter mifchte fich in 
dies Syſtem ſeit Ludwig d. H. der Gedanke der 
Sittenpolizei, der, prinzipiell die Ausrottung der 
DB. anſtrebend, wegen feiner praktiſchen Undurch- 
führbarkeit zu einem bunten Wechſel willkürlicher 
Bedrückung und willkürlicher Duldung führte, 
deſſen verderbliche Folgen noch heute zu ver— 
jpüren jind. Daneben traten dann ſchon im Ver— 
laufe des Mittelalter gejellfchaftliche Beitre- 
bungen zur Befjerung der Profti- 
tuierten auf (jogenannte Magdalenenfache; 
vgl. 3. ©. T Magdalenerinnen T Angelifen, für 
die neuere Leit TG&uter Hirt TCharitaz, 
fatholiiche, 8 | Innere Miffion: IV, 1b 1 Sitt- 
lichfeitbeitrebungen. Vgl. auch unten Abi. 3), 
und feit dem 18. Shd. eine hygieniſche 
Beaufiihtigung der P. (1701 in Preu— 
Ben, Ende des 18. Ihd.s in Paris; |. unten Abf. 3), 
die naturgemäß mit einer prinzipiellen Duldung 
der P. duch den Staat verbunden fein mußte. 

2. Von den Urfahen der P. find die 
twichtigften diejenigen, die die Frau dazu führen, 
ihren Leib entgeltlich darzubieten. Denn, ſo— 
mweit die Erfahrung zurückreicht, hat die Nach- 
frage nach käuflichem Gefchlechtsgenuß fich 
ftet8 — wenn auch verfchieden nach dem gei- 
tigen und fittliden Niveau des einzelnen 
Volfes und der einzelnen Zeit — als vorhan- 
den erwiejen. Ebenſo ift nicht ſowohl eine 
Urſache al3 vielmehr mwejentliche Vorausfegung 
der P. die Gelegenheit zu einer leichteren Ueber— 
windung der gejellichaftlichen und fittlichen Hem— 
mungen, d die Möglichkeit einer gewiſſen 
Heimlichkeit, und zwar nicht nur auf der Seite der 
Männer, fondern auch auf der der Proftituierten 
felbft, die verhältnismäßig nur außerft felten ihr 
Gewerbe in ihrer Heimat oder wenigſtens in der 
Nähe ihrer Angehörigen treiben. Daher ift der 
eigentliche Platz für die B. in größeren Städten. 
Die mwichtigfte Urſache der B. ift zweifellos, wenn 
auch nicht, wie die Sozialdemokratie behauptet, 
allein in der bürgerlichen Geſellſchaftsordnung, 
fo doch in der ftarfen Ausprägung wirtichaft- 
licher und gejellfchaftlicher Unterichtede zu ſu— 
hen: dieſe treiben die Frau aus der ärmeren 
- Bevölferung eher zur B.; jene laffen fie das Uns 
. zuchtgewerbe im Verkehr mit „feinen Her” 
nicht al3 jo ehrlos anjehen, wie e3 ihr innerhalb 
einer gleichartigeren Bevölkerung erjcheinen 
müßte. Hiermit hängt es mohl auch zujammen, 
daß die P. fich zu einem überwiegenden Teil aus 
Dienſtmädchen refrutiert, die den Luxus der 
höheren Klaſſen am verführeriichiten vor Augen 
haben, wenn auch wohl hier vielfach die Abſtam— 
mung dom Lande injofern mitmwirft, als fie den 
außerehelihen Verkehr jelbitverftandlicher er— 
ſcheinen läßt. Die eigentliche Not im ftrengen 
Sinn ift nur in verhäaltnismaßig außerft feltenen 
Fällen Urjache der P. Eine andere, ebenfalls in 
unferen fozialen und ökonomiſchen Zuſtänden 
beruhende, Urjache iſt die geringe Möglichkeit 
früher Eheichliegung für die Männer der gebilde- 
ten Stände (Ehe: II, 4). Doch darf diefe in ihrer 
Bedeutung nicht überfchägt werden, da, wie man 
‚ausrechnen zu können glaubt, von den Bejuchern 
der B. immerhin 20% Chemänner find. Viel wich— 
tigere Urſachen der B. find Alkoholismus und 
‚Berbrechertum, die beide in ewiger Wechjelwir- 
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fung mit jener ftehen. Der Alkohol fordert die P. 
unmittelbar durch feine, zunächſt im Sntorifa- 
tionszuftande die veritandes- und empfindungs- 
mäßigen (ittlichen) Hemmungen, dann aber 
dauernd Die Energie ſowie das ethiiche und 
äfthetiiche Empfinden herabdrüdende Wirkung, 
mittelbar durch die eben in jenem unmittelbaren 
Zuſammenhang gegründete Gemeinfamfeit der 
wirtschaftlichen Intereſſen des B.- und Alkohol- 
marktes und vor allem durch die degenerativen 
Folgen des Alkoholismus. Sn diefen ift zugleich 
auch der Zufammenhang zwischen B. und Ver— 
brechertum gegeben. Denn, wie immer man über 
die Theorien dom „geborenen Verbrecher und 
von der Identität zwiſchen Dirne und Verbreche- 
rin denfen mag, Tatſache ift e8 zweifellos, 
daß das verbrecheriiche Weib faft immer auch 
P. treibt. Bon umfangreicherer und weit 
wichtigerer Bedeutung zeigt ſich der Zuſam— 
menhang zwiſchen P. und Kriminalität in dem 
in unendlichen Variationen durch alle Schich- 
ten der Geſellſchaft fich hinziehenden Zuhälter- 
tum, das, mit Recht als eine der miderlichiten 
und gefährlichiten VBerbrechensarten bezeichnet, 
die fich proftituierende Frau immer rettung3lofer 
in die B. hinein und dadurch in die dunkelſten 
Tiefen fittlichen und wirtfchaftlichen Elends treibt. 
Endlich ſteht auf kriminellem Gebiet in Zuſam— 
menhang mit der P. der die Zuhälterei an Ge— 
fahrlichfeit noch überjteigende Mädchenhandel, 
der “aber, ziffernmäßig menigftens, unter den 
Urſachen der P. eine recht geringe Rolle fpielt. 
Nicht vergeſſen werden darf jedoch, daß die hier 
aufgezahlten Urjachen der P. fait nie allein auf- 
treten und wirken, jondern meist nur im Zuſam— 
menhange miteinander oder nur im Zuſammen— 
bang ihrer mweiteren Folgeerfcheinungen, in dem 
Lebenskreiſe der zu WBroftituierten werdenden 
Mädchen, dem „Milieu“, das bejonders in der 
Großſtadt von ungeheurer Bedeutung ift: von 
Hein auf jehen die Kinder in den billigen Stadt- 
teilen den Betrieb der P. mit feiner anfcheinenden 
Mühelofigkeit und jeinem äußeren Ylitter als 
Gelbjtveritändlichkeit vor fih. Das ganze Empfin- 
den ilt fo daran gemöhnt, daß e3 nur eines ge— 
ringen Außeren Anftoßes zum Befolgen de3 ver- 
derblichen Beiſpiels bedarf. 

Die Wirfungen der B. zeigen fih auf 
moraliihem, friminellem md hy 
gienifhem Gebiet. Erſtere find jedenfalls 
die geringften, fie jind weniger die Folgen der P., 
al3 Folgen derjelben Urſachen. Gering anzujchla- 
gen ift der Anreiz auf die Männer; hier ver- 
urfacht da3 Angebot weniger die Nachfrage als 
umgefehrt. Viel bedeutungsvoller ijt die bereits 
erwähnte Wirkung des Beiſpiels auf Die Frauen 
der niederen Klaſſen, am wichtigſten (aber auch 
nur eine Wechſelwirkung) ift die ſittliche Ver⸗ 
flachung, die als Folge der Gewöhnung der all- 
gemeinen Anſchauung an die Selbſtverſtändlich— 
keit dieſer niederſten Art des Geſchlechtsverkehrs 
eintreten muß. Auf kriminellem Gebiet ſind die 
Wirkungen der P. z. T. dieſelben, wie ihre Ur— 
ſachen: Zuhältertum und Mädchenhandel, ferner 
auf ſeiten der Dirne ſelbſt infolge der mit ihrem 
Gewerbe verbundenen Gelegenheit, zu der häufig 
Anreiz und Mitwirkung durch den Zuhälter tritt, 
gewiſſe typiſche Delikte wie Raub, Diebitahl (jog. 
Beifchlafsdiebitahl), Erpreijung (unter Voripiege- 
lung des Verheiratetſeins, der Schwängerung u. 
dal.). Die für den Beitand des Volfes gefähr- 
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lichſten Wirkungen der P. jind jedoch die Ge— 
ſchlechtskrankheiten, deren eigentlicher Herd ſie ift, 
und in deren Bekämpfung die Medizin ziwar große 
Fortfchritte gemacht hat, deren dauernde und für 
die Volfsgefundheit verheerende Wirkung ander- 
ſeits aber fie auch exit in neuefter Zeit ihrem gan- 
zen Umfange nach erfannt hat. 

3. Aus den Urſachen und Wirkungen der P. 
ergeben jih die Aufgaben des Staat? 
und der Gefellfihaft ihr gegenüber. 
Auf ftaatlichem Gebiet hat eine über ein 
Sahrtaufend hinausgehende Erfahrung gezeigt, 
Daß das an fich erftrebenswerte Biel einer gänzli- 
chen Unterdrüdung der PB. durch Zwangsmaß— 
regeln (Polizei) nicht zu erreichen tft. Jeder der- 
artige Verfuch, vom Ende de3 9. bis Ende de3 19. 
38.3, hat immer nur ein ungeheures Anwachſen 
der heimlichen P. mit allen ihren Folgen (Steige- 
rung der Sriminalität und der Geichlechtsfrant- 
heiten) gezeitigt. Der moderne Staat muß daher 
feine Hauptaufgabe gegenüber der P. in einer 
rein pfleglichen (d. h. nicht ziwangswetjen) Tätig- 
feit erblicen, die vor allem die Quellen, aus denen 
die Zufuhr zur PB. flieht, zu veritopfen fucht, mie 
3. B. durch geſchickte Wohnungspolitif (verbunden 
mit Wohnungsinspeftion, eventuell polizeilichen 
Einfchreiten), durch weitere ſoziale Schutzvorſchrif— 
ten für weibliche Arbeiter aller Urt, J Fürſorgeer— 
ztehung, Fürſorge für entlaffene Gefangene, An— 
ftellung (vorfichtiger) Polizeiaſſiſtentinnen, Beleh- 
rung in jeder Hinlicht, Bekämpfung des Alko— 
holismus bei der faufmännifchen, militärischen 
und afademifchen Sugend ſowohl wie bei ver 
Arbeiterklaſſe. Darüber hinaus aber wird der 
Staat neben ftrafgejeglichen Maßnahmen, Die jich 
bejonders gegen Kuppelei und Zuhälterei richten 
(PLex Heinte), eine polizeiliche (alfo zwangsmeile) 
Beauffichtigung der P., wie er fie jekt ausübt 
Reglementierung), wenigitens zur Be— 
fampfung der außeriten Gefahren der P. vor— 
Yaufig nicht aufgeben dürfen, wie dies von dem 
fogenannten „Abolitioni3mu3” gefor- 
dert wird. — Größer und toichtiger vielleicht 
als das des Staates ist dag Tätigkeitsge— 
biet der Geſellſchaft. Sie allein hat, 
wenn fie ihrer Selbſtverantwortlichkeit fich be— 
mußt wird, das einzig wirffame Mittel zu ver— 
nichtender Bekämpfung der B. in der Hand: ihr 
die Eriftenzmöglichkeit zu nehmen, indem fie 
die Mädchen, die den Erſatz der P. bilden, vor 
dem Berjall ſchützt, indem fie die Männer von 
der P. fernhält. Dazu gehört weitgehende, ernite, 
liebevolle Fürforgetätigfeit auf der einen Seite, 
Hebung des Verantwortungsgefühls auf der an— 
deren Seite durch Erziehung nnd Belehrung 
(1 Sittlichfeit3beitrebungen). Solange es ge— 
fellfchaftlich ehrenhafter erjcheint, ein flotter Lebe— 
mann zu jein, al3 ein beſcheidenes Heim zu grün- 
den zur Entwicklung ruhiger, feiter Berjönlichkeit, 
zur Bildung fittlich gefeitigter Familie und da— 
durch zur Mitarbeit an einer gefunden Entwick— 
lung des ganzen Volkes, wird das nicht möglich 
jein. Und hierin Tiegt auch eine Hauptaufgabe 
der Frauen der oberen Stände, an der die mo— 
derne Frauenbewegung, die der Frau eigene 
Selbitändigfeit und Verantwortung geben will, 
wohl mitzuarbeiten geeignet fein dürfte. Macht 
dieje Frauenbewegung dem Manne Elar, daß das 
für die Frau geleugnete, für den Mann beyaup- 
tete ununterdrücdbare Bedürfnis nach Gefchlecht3- 
verfehr durchaus nicht3 Heldenhaftes an fich hat, 





fondern gerade in Hinblid auf die Willensſtärke 
etwas Mindermwertiges ift, zeitigt fie umgekehrt 
bei der Frau einen Ernft der Gefinnung und eine 
fittliche Neife, die fie bereit macht, auch indbe— 
ſcheidenen Berhältniffen eines ehrlichen Mannes 
Zebensgefährtin zu fein, Dann werden nicht nur 
die Entjchuldigungen für die männlichen Aus— 
fchweifungen wegfallen, fondern das Gefühl der 
Ehrfurcht, das jeden nicht ganz verdorbenen Mann 
vor einer reinen Frau beugt, wird auch die Män— 
ner zu ernfterer Selbitzucht erſtarken laſſen. Dazu 
bedarf e3 aber vor allem einer ſtärkeren Aus— 
bildung des Beranttwortungsgefühls jedes Einzel- 
nen fich felbft und der Gejamtheit gegemüber. 
Diefe wiederum fann nur auf einer den groben 
Materialismus überwindenden idealiſtiſchen Le— 
bensanſchauung gegründet ſein. Darauf allein 
kommt es letzten Endes ſtets an. 

U. J. B. Parent-Duchatelet: De la P. dans la 
ville de Paris, 186723; — Blaſchko in Conrad-Elſter: 
Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften VI, 1910°, ©, 
1227 ff. Dort auch ein ausführliches Literaturverzeichnis, 
dem hinzuzufügen find in allgemein foziologiicher Hinficht 
U Bebel: Die Frau und der Sozialismus; für Die allge» 
meine P.sgeſchichte W. W. Sänger: The History of 
P., 1858, nd Swan Blodh: Die %., 8b. I, 1912; 
für die Gejchichte des Fürſorgeweſens Sailer: Die 
Magdalenenjache in der Geichichte; für die Gejchichte Der 
P.spolizei K. Wolzendorff: Polizei und P., 1911. 

Bolzendorff. 

Proftitution: I. heilige. Dieje fir modernes 
Empfinden abicheuliche Sitte erklärt fich aus dem 
Geheimnis der Entftehung des Lebens, die von 
dem primitiven Menfchen mit religiöſer Scheu 
betrachtet und daher mit kultiſchen Vorſichtsmaß— 
regeln umgeben wird (I Erſcheinungswelt der 
Rel.: I, B2, Sp. 525 |). Die P. war eine big. 
Handlung (Amos 2, Hof 4,,), die an hlg. Stätte 
vollzogen ward, auf der „Höhe (T Höhendienft) 
oder in bejonderen Räumen des Tempels (II Kon 
23 I), bon Männern (I Kon 14 14 15 12 22 47) und 
Frauen (V Mofe 23 18), in Paläſtina, Shrien, 
Phönizien, Kleinaſien und Babylonten. Nach 
Herodot (1199) mußten die babylonifchen Junge 
frauen einmal in ihrem Leben ins Heiligtum der 
Götter gehen und dort mit einem fremden Wanne 
Umgang pflegen. Daneben gab es noch eine an— 
dere Form der P.: Frauen weihten einen Teil 
ihres Lebens oderihr ganzes Leben der Liebesgöt— 
tin. Meift waren es Mädchen, die von ihrem Vater 
dem Heiligtum gefchentt waren, oder fremde Tem— 
pelſklavinnen, bei den Hebräern Kedeſchen, bei den 
Griechen Hierodulen genannt. Die entfprechende 
Kehrjeite war die Vernichtung des Geſchlechts— 
lebens bei den Männern; doch war die Kaftration 
nur im phrygiſchen Attisfult und bei den Ara— 
mäern in Hierapolis üblich (J Astefe: D. Diefe 
Sitte fcheint von Kleinafien aus nach Syrien ges 
drungen zu fein, war aber doch auf ein kleineres 
©ebiet bejchrantt. — Die Jsraeliten übers 
nahmen die P. auf dem Boden Baläftinas von 
dem Kanaandern. Fir den Baalkultus war die 
PB. im Unterfchted von der Jahvereligion jo be= 
zeichnend, daß die Propheten und die T Deus 
teronomijten die Verehrung Baals als P. zu be— 
zeichnen pflegten (III Mofe 17, 20, V ls; 
beſonders Hoi 1f Ezech 16. 23). Auch das Weſen 
des phönizifchen Melfart-Rultes, den Sfebel in 
Nordisrael einführte, wird mit „Unzucht“ ums 
ichrieben (II Kön 95). In Israel hat fich Schon 
früh der Widerfpruch gegen diefe Sitte geregt 


1893 


Rroftitution: II. Heilige — Proteftantenverein. 


1894 





(1Kön 15 1). Doch bedurfte es noch der prophe= 
tiichen Sittlichfeit und ihrer herben Strenge, um 
I Uebel ganz auszurotten. T Götzendienſt im 


Eduard Meder: Geſchichte des Altertums, 1907 fft, 
12,5487; — Hugo Hepding: Attis, 1903 (vol. Neg.); 
— Arthur Ungnad md Hugo Grefmann: 
Das Gilgameſch-Epos, 1911, ©. 123. 133 f; — Theodor 
Nöldete: Die Gelbitentmannung bei den Syrern 
(AR X, 1907, ©. 150 ff); — Eugen Fehrle: Die 
kultiſche Keuſchheit im Altertum, 1910; — Samuel & 
Eurtiß: Urjemitifche Religion, 1903, ©. 170. 174. 191 ff. 

Greßmann. 
Protagoras JPhiloſophie: IL, 2. 
Protektorat über kath. Miſſionen P Heiden- 
miſſion: III, 4 (Sp. 1997). 
Proteſtant als Konfeſſionsbezeichnung 
T Deutichland: IL, 2, Sp. 2105. 
PBrotejtantenbibel T Bibelüberjegungen, 5, 
Sp. 1169. 
Broteitantenblatt 
T ßBreffe: III, 3. 

Brotejtantenbund („Bund deuticher Pro— 
tejtanten‘“), Verband von Firchlich-liberalen 
PBropinzialverbänden und Landesvereinen im eng. 
Deutſchland. Regelmäßige Zuſammenkünfte der 
Vertreter dieſer Vereine haben bereits ſeit 1909 
mindeſtens einmal im Jahr in Köln oder Berlin 
ftattgefunden. Die Anregung dazu war auf dem 
Bremer PBroteftantentag 1909 ausgegangen bon 
7 Traub (Dortmund), der zufammen mit Pfarrer 
Alfred Fiſcher, Berlin, die Gefchäfte leitete 
(„Zweierausſchuß“). Auf dem Weltkongreß für 
freies Chriftentum 1910 (J Religionstongreife) 
und bejonders nad) dem Fall Satho 1911 wurde 
Diejer Name Zweierausſchuß erjegt durch „Bund 
deutſcher Proteſtanten“. Sm übrigen follte die Or— 
ganiſation die gleiche bleiben mie bisher und unter 
vollftandiger Wahrung der Gelbftändigfeit der 
einzelnen Verbände follten nur Anregungen zu 
gemeinjamer firchlichefiberaler Kirchenpolitif ge— 
geben werden. Der reis der „Freunde der 
T Ehriftlichen Welt‘ beteiligte fich von Anfang 
an nicht an diefen Zufammenfünften, da er feinen 
fichenpolitifchen Charakter tragen will. Nach der 
Dienftentlaffung Traubs trat der PB. an die 
Deffentlichleit September 1912, veröffentlichte 
gleichzeitig einen Aufruf zur Sammlung eines 
Proteftantenfonds und ſchuf im Februar 1913 
für beides grundlegende Satungen. Dem Bund 
deuticher Wroteftanten gehören gegenwärtig 
(April 1913) an: der deutiche T Proteftanten- 
verein (mit feinen famtlichen angefchloffenen 
Vereinen, befonder3 Bremen, Hamburg, Pfalz, 
Eljaß-Lothringen uſw.); Die Verbände der 
Freunde evg. Freiheit in Nheinland und Weit- 
Talen, Hannover, Schleswig-Holftein, Anhalt und 
Breslau; die kirchlich-liberale Vereinigung in 
Heſſen; der Naſſauiſche Unions-Verein; die 
Freunde eng. Freiheit in Wirrttemberg; die kirch— 
lichliberale Vereinigung in Baden; die kirchlich— 
liberalen Bereine in Thüringen; die liberale 
Vereinigung in Braunſchweig; der Bund für 
religiöfe Reform in Sachen. Vorſitzender des 
PB. iſt fagungsgemäß ftet3 der Vorſitzende des 
PVroteftantenvereins, bisher alfo TSchrader-Ber- 
Yin (1913), Direktor des P.: Lie. Traub, Dort- 
mund. Der Borftand wird alle drei Jahre ge— 
mwählt. Mulert. 

Proteſtantenbund, Niederländiider, 

T Niederlande: IL, 2. 


T Proteftantenverein, 3 





Protejtanteneditt, Ba heriſches, TBay- 
ern: III 


Proteftantengefangbud) T Kicchenlied: I 3e, 
p. 1315. 


Protejtantenpatent, öfterreichifches und unga— 
Ede a ; 1859), | Defterreich-Ungarn: I, 4b; 


Brotejtantentag T Proteftantenverein. 

PBrotejtantenverein. 

1. Gründung des deutſchen P.s; — 2. Geſchichte; — 
3, Wirkffamfeit; — 4. Wertung. 

1. Der P. neben der Vereinigung der Freunde 
der TChriltlihen Welt und den Freunden der 
eng. Freiheit (Proteſtantenbund) die befanntefte 
und populärite Organifation der firchlich freier 
gerichteten Proteftanten, wurde am 18. Juni 
1865 zu Eifenach gegründet. Der Heidelberger 
Theologe T Schentel erließ in der von ihm heraus—⸗ 
gegebenen Allgemeinen firchlichen Beitichrift 
einen Aufruf: „Zur Sammlung aller kicchlic) 
freier Geſinnten zu einer deutfch-proteftantifchen 
Partei“. Auf der Durlacher Konferenz am 3. 
Auguft 1863 beantragte Sch. auf Grumd dieſes 
Aufrufe die Berufung eines deutſchen Pr o- 
teftantentages, als deſſen Hauptaufgabe 
die Anbahnung einer deutichen gefamtkicchlichen 
Nationalvertretung bezeichnet wurde. Die Dur- 
lacher Konferenz lieg nun eine Einladung zu 
einer Verfammlung ausgehen, die am 30. Sep— 
tember 1863 in Frankfurt a. M. unter dem Vor- 
ji des Frankfurter Schöffen Souchayh ftattfand. 
Die Gründer des Vereins waren im öffentlichen 
Leben meiſt fchon verdiente Männer. Außer 
Schenfel gehörten zu ihnen die Heidelberger 
Theologen R. TRothe, 9. 3. MHoltzmann, 
PHausrath, der Generalfuperintendent Karl 
T Schwarz in Gotha, der Göttinger T Emald, 
der Noftoder Michael T Baumgarten, der troß 
feiner Orthodorie eine freiheitlihe Neform 
der Kirche verlangte. Diefen Theologen fchloj- 
fen fich befannte Führer des politischen Libe— 
ralismus an: die Staatsrecht3lehrer T Blunt— 
ſchli und Rud. dv. Bennigfen und der Hiſtoriker 
Häuſſer. PHolſten (Heidelberg) und R. A. TLip- 
ſius (Jena), die zu den führenden Geiſtern im P. 
gehört haben, traten erſt ſpäter bei. 

Die um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
herrſchende Reaktion auf kirchlichem wie poli— 
tiſchem Gebiet forderte zu kräftiger Abwehr auf. 
Ein orthodoxes Konſiſtorium hatte in der baye— 
riſchen Pfalz den Gemeinden ein neues Geſang— 
buch aufzudringen verſucht. In Hannover ver— 
ſuchte der König in Widerſpruch mit der Landes— 
verfaffung einen ftreng konfeſſionell lutheriſchen 
Katechismus einzuführen; in Medlenburg war M. 
T Baumgarten gemaßregelt worden. In Hanno« 
ver war gegen die Pfarrer J Sulze und Bauer- 
ſchmidt ein Difziplinarverfahren eingeleitet wor- 
den. Diefe und ähnliche Vorkommniſſe in andern 
Landesficchen mußten zu einem Zujammen- 
ſchluß freier gerichteter Geifter führen, 
der die firchliche Reaktion erfolgreich befämpfen 
fonnte. Es ift nicht zufällig, daß diefe Bewegung 
in J Baden einfeßte. Hier mar es in Anlaß der 
Aufhebung des Konkordates zu einer begeijterten 
Volksbewegung gegen eine fatholifierende Rich» 
tung und zu einer Neugeftaltung des firchlichen 
Lebens gefommen auf Grumd einer mit dem Ge— 
meindeprinzip Ernſt machenden Verfaffung, von 
der man eine Verföhnung der das religiöfe Leben 
zeritörenden Gegenſätze erhoffte. Die Freude 
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an dem gelungenen Werfe hatte die Hoffnung ge— 
weckt, mit ähnlichen Ideen in andern deutſchen 
Landeskirchen jiegreich vordringen zu können. 
Bon vornherein fah aber der P. feine Aufgabe 
nicht nur in der Bekämpfung der firchlichen Re— 
aftion. Er ftedte fich Das hohe Ziel, die der Reli— 
gion und dem Evangelium Entfremdeten zurüd- 
zugewinnen. Den Grund der Gleichgültigkeit 
und der Lauheit, namentlich der Gebildeten, jah 
man in der Entfremdung der Kirche von der 
Kultur und in dem Widerfpruch, in dem die 
Kirchenlehre zur den Nefultaten der modernen Wif- 
ſenſchaft ſteht. Daraus ergab Sich die pojitive 
Aufgabe, Kirche und Kultur zu verſöhnen. Bi! 
dahin gab e3 wohl eine freiere, fritiiche Theologie, 
aber feine Drganijation, die nach feiten Prin— 
zipien das kirchliche Leben beeinfluffen konnte. 
Jetzt wurde zum erftenmal eine Drganifation des 
kirchlichen T Liberalismus (: IT) versucht. Es war 
eine ideale Höhe der Betrachtung, al3 namentlich 
Rothe al3 die große Aufgabe des B.3 erklärte: 
„Wir wollen eine Erneuerung der Kirche im Ein— 
lang mit der Kulturentmwidlung unferer Zeit.“ Zu 
folchem Zweck fordert der B. in eriter Linie Lehr— 
freiheit. Anfänglich tt im Schoß de3 Vereins 
die Meinung vertreten worden, daß die Formu— 
lierung eine3 neuen Befenntnifjes, das den For— 
derungen der Gegenwart entipreche, eine Haupt» 
aufgabe des Vereins fein müſſe. Man kam aber 
bald zur Erkenntnis, daß die Reform der Glau— 
benslehre nicht Sache eines Vereins fein fünne. 
Soll ein Ausgleich zwischen Kirche und Wiſſen— 
Ichaft ermöglicht werden, ſo ift die erite Bedingung 
eine freie theologifhe Forihung, 
die auch in der Kirche ihr Recht Haben muß. — 
Die zweite Forderung des Vereins iſt das Ge— 
meindeprinzip. Das Wejen der eng. 
Kirche ruht in der Gemeinde, und nach prote= 
ftantifchen Grundſätzen gibt es feine Autorität, 
die das Recht hätte, in Gemiljensfachen iiber die 
Gemeinde zu herrfchen. Die Kirche foll feine 
Theologen= und Baltorenfirche fein. Die Ge— 
meinde muß durch die Berfaffung Mittel befiten, 
um ihre Neberzeugung gegenüber der herrfchenden 
theologiichen Richtung zum Ausdrud zu bringen. 
Das Gemeindeprinzip ift nicht nur ein proteftan- 
tiſches Vorrecht, fondern zugleich eine jittliche 
Forderung. Das Ideal des P.3 ift Die Gemeinde- 
kirche und deſſen Krönung, die freie deutſche 
Nationalkirche, die religivfe Einigung de3 deut- 
ihen Bolfes. -Ein weiterer Programmpunkt ift 
der fampfgegen Rom, der mit dem Kampf 
gegen alles unproteitantiiche Weſen in der eige- 
nen Kirche untrennbar verbunden ift. Zuletzt wird 
die Anregung und Förderung hriftlicher Werke 
gefordert. Der P. kann mit feinen großen prin- 
zipiellen Aufgaben nicht zugleich eine Organi— 
jation chriftlicher Werke fein, aber wohl die nötigen 
Anregungen geben. 

2. Die erſte Periode des Vereins 1863 
bis 1870 war eine Zeit fchweren Kampfes, 
unterbrochen durch zwei Kriege, die alle anderen 
Intereſſen, in den Hintergrund drängten. Die 
Kirchenregierungen boten alles auf, um die 
Entmwiclung des P.s zu hindern. Generalfirper- 
intendent W. THoffmann in Berlin warnte 
die Geiftlihen dor dem Eintritt. Der holftet- 
niihe Biſchof Koopmann (TRiel, 2, Sp. 1093) 
erklärte da3 Streben nad) Ausjühnung der 
Kirche mit der Kultur fir Falfcypmimzerei. Die 
Entrüftung der Orthodorie über da3 von dem 





Führer des Vereins T Schenfel verfaßte „Cha— 
takterbild Seju richtete fich naturgemäß auch 
gegen den jungen Verein. Trotz aller Anfein— 
dungen waren die eriten Jahre des Vereins Zei— 
ten des Aufſchwungs. Der erſte Broteftantentag 
fand 1865 in Eifenadh Statt. An T Bluntfchli 
gewann der Verein einen befonnenen und ge— 
Tchaftsfundigen Boritand, dem neben dem Staats— 
und Völkerrecht das Problem einer Religion des 
modernen Geiſtes Lebensjache war. R. T Rothe, 
deſſen Beitritt zum Verein, al3 zu demagogiſchen 
Beitrebungen, vielfach unliebfames Aufſehen er- 
regt hatte, jah in der Griindung des P.s die Kon— 
fequenz feiner Theorie, daß das Chriſtentum ſich 
nicht in der Kirche, fondern im Staat feinen ficht- 
baren Organismus zu bauen habe. Er hielt das 
erite Referat iiber die Frage: Durch welche Mittel 
fonnen die der Kirche entfremdeten Glieder ihr 
wieder geivonnen werden? Die Frage der Lehr— 
freiheit blieb in den erften Sahren die immer wie— 
der erörterte Hauptfrage. Sn Neuftadt a. d. 9. 
1867 behandelte 9. 3. T Holgmann die Trage 
de3 hiſtoriſchen Chriftus, in Bremen 1868 
Hanne die Autorität der Bibel. Sm Zufammene 
hang mit der Lehrfreiheit fam auch die Trage 
nach der Gültigkeit der Bekenntnisſchriften na— 
mentlih in der Union zur Verhandlung. Die 
Aufforderung des Papſtes T Pius IX (1868) an 
die Proteitanten zur Rückkehr in den Schoß der 
fath. Kirche veranlaßte den Verein zur Veranjtal- 
tung einer großen PBroteftverfammlung in Worms, 
die ſich gegen jede hierarchiſche Bevormundung, 
möge fie von Kom oder von einem falichen Prote— 
ftantismus fommen, verwahrt. Als der P. 1869 
in Berlin tagen wollte, wurde ihm die Abhaltung 
eines Gottesdienftes in den Berliner Kirchen ver— 
ſagt. Sn den erſten Sahren erfreute fich der P. 
großer Bolfstümlichkeit und war in ſichtlichem 
Wachſen begriffen. Sn Baden, Thüringen, Schle= 
fien, Heilen, Hannover und in der Pfalz entitan- 
ven zahlreiche Zweigvereine. — Das Sahr 1870 
bildet einen Markſtein in feiner Geſchichte. Die 
ficchlichen Fragen jtießen auf zunehmende Snter- 
eifeloitgfeit. Anderſeits fonnte aber die Neuerrich— 
tung de3 Neiches nicht ohne Wirkung auf die 
kirchlichen Zuftande bleiben. Preußen tritt nicht 
nur politifch an die Spike, fondern auch kirchlich, 
und die Kirchengeichichte Deutſchlands fteht feit- 
dem unter feinem Einfluß. Sn den 70er un 

80er Jahren drängten die Broflamierung des 
Unfehlbarfeitsdogmas auf dem TBatifanım, der 
og. T Kulturfampf, die 9 Civilſtandsgeſetzgebung 
und die Einführung der Gemeinde» und Sy— 
nodal-Drdnung (I Gemeindeverfajfung J Sy- 
nodalverfafjung) den Berein zur Stellungnahme. 
1871 ftellte Bluntſchli in Darmftadt Thefen be— 
treffend dad Dogma von der päpftlichen Unfehl— 
barkeit und den Sefuitenorden und fragte: 
Welche find unjere Aufgaben gegenüber dem 
Jeſuitismus in der eng. Kiche? Die Kirchenver— 
faſſungsfrage ift verfchiedene Male eindringend 
behandelt worden, einmal auch die Trage der 
Civilehe. Die auftauchende foziale Frage be— 
Ichaftigt den B. in Wiesbaden 1874; Viktor Böh— 
mert ftelft Thefen iiber den Beruf der Kirche in 
ſozialen Fragen mit einfeitig manchefterlichem 
Standpunkt und fordert die Prediger auf, herr— 
Ichende „Mißverſtändniſſe“ zu bejeitigen und Durch 
Sorge für eine würdige Bolfsliteratur an, der 
Heritellung des fozialen Friedens mitzuarbeiten. 
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&3 liegt eine gewiſſe Tragif darin, daß der P. 
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die bittere Enttäufchung erleben mußte, daß die 
bon ihm jo heiß erjehnte Kirchenverfaffung, als 
fie erlajjen war, lediglich den Beitrebungen der 
fichlichen Neaftion gedient hat, daß die freier 
Gerichteten in die Provinzial- und Landesfyn- 
oden dank des „Filtrierſyſtems“ nicht hinein— 
gelangten (T Shnodalverfaifung), und daß ge- 


freiheit einzufchränfen verfuchten. Das rid- 
ſichtsloſe Vorgehen der orthodoxen Synodal- 
mebrheiten, eine Neihe von Maßregeln gegen 
liberale Geiftliche in Holftein, Hannover und 
Preußen, namentlih die THammerftein’fchen 
Anträge, welche die Kirche vom Einfluß des 
Staates zu befreien fuchten, um die Synodalge- 
walt noch weiter zu fteigern, veranlaßten den ®., 
immer wieder für die Lehrfreiheit und die Frei- 
heit der Gemeinden, die in den ſynodalen Körper- 
Ichaften im Grunde doch feine Vertretung er- 
langt hatten, einzutreten. Es galt die Abwehr 
des Verſuches, unter dem Titel der Freiheit der 
Kirche die Freiheit in der Kirche zu befeitigen. 
Das Ideal einer deutfchen Nationalfirche war 
— die Gründung der Eiſenacher Konferenz 
der Kirchenregierungen (ſKonferenzen: I) in die 
weiteſte Ferne gerückt. 

Auch in der neueſten Zeit ftehen die Frei— 
heit der Wiſſenſchaft und das Recht der Gemeinde 
im Mittelpunkt des Intereſſes. Man verhandelt 
1896 über „Kirche und Wiſſenſchaft“, 1899 über 
„die Wahrhaftigkeit in der Kirche”. Die foziale 
Stage wird felten berührt. Doch redet T Kirmß 
1896 über den chriftlichen Sozialismus der Gegen- 
wart und 1899 Kulemann in Bremen iiber die 
©tellung des ficchlichen Sozialismus zur Religion. 
Die Lebendigkeit und Frifche, welche die Ver— 
handlungen de3 B.3 in den erften Sahren feines 
Beſtehens auszeichneten, entſchwanden fpäter. 
Das jüngere Theologengefchlecht, von U. 
TRitichl beeinflußt, Fonnte fich mit dem alten 
Liberalismus, wie ihn der P. vertrat, nicht be= 
freunden und hielt ſich 3. T. kirchenpolitiſch über— 
haupt zurüd, wie zunächft großenteil3 die Freunde 
der TChriftlihen Welt, wodurch dem PB. der 
Nachwuchs meithin entzogen wurde. In den 
legten Sahren hat fich in diefer Beziehung ein 
Umſchwung vollzogen. Die kirchlichen Kämpfe 
jind wieder jchärfer, das kirchenpolitiſche Ste 
terejfe lebendiger gemorden. R 
Freunde der ChrW hält ſich jest kirchenpolitiſch 
zur Mittelpartei (T Evangelijche Vereinigung), 
ein anderer zum P. Auf dem Proteftantentage 
in Bremen 1909 redeten: Fr. T Naumann, Karl 
T König, ©. TTraub, THollmann, fanmtlich dem 
Sereife der Freunde der ChrW angehörend. Wie bei 
diefem das kirchenpolitiſche Sntereife zugenom- 
men hat, fo hat im B. das Verſtändnis für die reli= 
giöſen Ideale jenes anderen Kreiſes zugenommen. 
Der glänzende Berlauf des Berliner 9 Religions— 
fongrejjes 1910 ift in eriter Linie dem Zuſammen— 
wirken diefer beiden Gruppen zu danken. Der 
Berliner PBroteftantentag 1911 hat diefen Bund 
befiegelt. 

3. Der Mittelpunft der Wirkſamkeit des P.s 
liegt in den Verhandlungen der allgemeinen 
Broteftantentage, die alle 2 Sahre an 
verichiedenen Orten veranftaltet werden. Außer— 
dem werden vielfach Verſammlungen provin= 
zialen und Iofalen Charafter3 von den Zweig— 
vereinen veranftaltet. Durch angeftellte Wander- 
redner, unter ihnen ſ Klapp und der Holjteiner 
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Ernſt J Lüdemann, verfuchte der Verein, Pro⸗ 


paganda zu treiben, in den erſten Jahren auch 
durch Herausgabe von Flucblättern md 
eines Jahrbuches, das freilich nur vier 
Jahrgänge erlebte. Die PBroteftanten 
bibef (enthaltend das NT mit Einleitung und 
1; 7, Vibelüberfegungen, 5, Sp. 
1169) jollte in Laienkreifen freieren Anſchauuu— 
gen über die Bibel Bahn brechen. Durch ein An= 
dachtsbuch fuchte der Pfälzer Verein das religiöſe 
Leben jeiner Mitglieder zu vertiefen. Verſchie— 
dene Zeitſchriften, wenn auch nicht im 
Auftrage des P.s herausgegeben, dienten doch 
jeinen Bielen, jo die Allgemeine kirchliche Zeit- 
ſchrift von Schenfel bis 1872 (hier die wertvollen 
Artikel von R. Rothe „Zur Debatte über den 
P.“, 1867, ©. 297 ff, 377 75, 513 ff), die Vrot. 


| Kichhenzeitung, begründet von Heinr. T Kraufe, 


fortgeführt als Brot. Monatshefte von ſWebsky, 
und das PBroteftantenblatt (T Preſſe: IIL, 3). 

Die Leitung des B.3 beitand anfangs 
aus einem engeren und weiteren Ausfchuffe. 
©eit 1896 wurde fie auf je 3 Jahre einem ftän- 
digen Ausfchuffe übertragen. Der Vorftand des 
zum Vorort gewählten Zweigvereins bildete den 
Vorſtand des Deutſchen P.s. 

Die Satzungen lauten: 

Auf dem Grumd des eng. Chriftentums bildet ſich unter 
denjenigen deutſchen Proteftanten, welche eine Erneuerung 
der proteftantifchen Kirche im Geiſt evangelifcher Freiheit 
und im Einklang mit der geſamten Kulturentwicklung unjerer 
Zeit anftreben, ein Verein, der ven Namen Deuticher Pro— 
tejtanten-Verein führt. Der Verein verfolgt folgende Zwecke: 
1, Den Ausbau der deutſch-evangeliſchen Kirchen auf der 
Grundlage des Gemeindeprinzips je nad) den befonderen 
Verhältnifien der verſchiedenen Länder mit deuticher Be— 
völferung, jowie die Anbahnung einer organifchen Verbin- 
dung der Landestirchen. 2. Die Bekämpfung alles unprote- 
ſtantiſchen hierarchiſchen Weſens innerhalb der einzelnen 
Sandesfirchen und die Wahrung der Rechte, der Ehre und 
Freiheit des deutfchen Protejtantismus. 3. Die Erhaltung 
und Förderung chriftlicher Duldung und Achtung zwiſchen 
den verichiedenen. Konfeflionen und ihren Mitgliedern. 
4, Die Anregung und Förderung des Khriftlichen Lebens. 
ſowie aller der chriftlichen Unternehmungen und Werke, 
welche die jittliche Kraft und Wohlfahrt des Volkes bedingen. 

Der P. zahlt 20—80 000 Mitglieder in etwa 20 
Zweigvereinen, unter diefen ungefähr die 
Hälfte in den Pfälzer Vereinen. Der Berliner 
Zweigverein, bis 1913 unter Leitung des Reichs— 
tagsabgeordneten T Schrader, zahlt 6— 7000 Mit» 
glieder. Neben dem Berliner find der Hamburger 
und Bremer Verein wohl die bedeutendften. 
Heute gehört ungefähr die Hälfte famtlicher Ham— 
burger Baftoren dem Verein an. Unter den 
jüngeren. freier gerichteten Baftoren finden fich 
jedoch manche, die dem P. geringere Sympa— 
thien entgegenbringen. In Bremen gehörten dem 
Verein der ultraradifale T Schwalb und der in 
feinen legten Lebensjahren ſich dem Monismus 
zumendende M Kalthoff an. Pie gegenwärtige 
firhliche Lage in Bremen drängt den Verein 
in eine Mitteljtellung zwiſchen den, raditalen 
Moniften und den Orthodoxen. Zu feinen Füh⸗ 
rern gehörte hier J. IBurggraf. — Die Zweig— 
vereine wirken durch Diskuſſionen, entfalten aber 
auch in gegebenen Fällen bei Kirchenwahlen kir— 
chenpolitiiche Agitation. Aehnliche Beitrebungen 
wie der B. verfolgte früher der Unionsverein in 
Berlin, der 1848 zum Schuß der Union gegründet, 
1864 fich reorgantifierte und 1885 dem P. beitrat. 
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Außerhalb Deutſchlands verfol- 
gen ähnliche Beftrebungen die J Reformer in 
der Schweiz und der Niederländische Proteitan- 
ten⸗Bond (T Niederlande: IL, 2). Sie unterhalten 
freundfchaftliche Beziehungen zu dem B. und 
haben fich teilmeife durch Abgeſandte auf feinen 
Berfammlungen vertreten laſſen. 

4. Der B. hat das unbeftrittene Verdienft, 
daß er ftet3 kraftvoll für eine freie Entmwidlung der 
Theologie und des kirchlichen Lebens eingetreten 
it und die von der Orthodorie ausgehende reaf- 
tionäre Bewegung energisch befampft hat. Die 
Maßregeln der Kirchenbehörden gegen liberale 
Seiftliche  (T Weingart J.Céſar u. a.) hat er 
mit unerbittlicher Schärfe fritifiert. Die Kirchen 
behörden fahen in ihm einen das Bekenntnis auf- 
löſenden und den Grund der Kirche zeritürenden 
Faktor. Die Mitgliedichaft im B. reichte Hin, um 
die Anstellung eines G©eiftlichen zu verhindern. 
Bon ficchenregimentlihden Aemtern murden 
Geiftliche, die als Gefinnungsgenoffen des P. 
befannt waren, ausgeſchloſſen. Die Drthodorie 
bat die vom P. geforderte Gleichberechtigung der 
Richtungen nie anerkennen wollen. Daß Männer 
wie M. T Baumgarten und R. T Rothe, die 
Supranaturaliften waren, diefem Verein beis- 
treten fonnten, blieb ihr unverſtändlich. 
Trotz aller Anerkennung, die den freiheitlichen 
Beltrebungen des B.3 zu zollen ift, dürfen feine 
Mängel nicht überfehen werden. Es fehlte den 
Schöpfern des B.3, die mit Recht für die Aus— 
fohnung von Kultur und Kirche eintraten, die 
flare Einficht, daß noch andere Faktoren die Ent» 
fremdung der Gebildeten und des Volkes von 
der Kirche und dem Chriftentum bewirkt haben, 
Faktoren, die nicht auf dem intellektuellen, ſon— 
dern auf fittlidem und wirtſchaftlichem Gebiete 
liegen. Eine ftarfe Neigung zum Sntelleftualis- 
mus iſt von jeher für den Verein charafteriftifch 
gemejen, wohl nicht ohne Zuſammenhang mit 
dem Sntelleftualismus, welcher der jog. liberalen, 
fpefulatiosfritiichen Theologie feiner Gründer 
anhaftete. Verhängnisvoll für ihn ift gemwejen, 
daß fich unter feinen Anhängern manche fanden, 
die lediglich feinen Negationen zuftimmten, ohne 
feine Poſition würdigen zu fünnen. Gegen— 
wärtig ſcheint fich ein Zurüctreten der intellef- 
tualiftiihen Richtung anzubahnen. Eine Ver— 
fchmelzung mit den Freunden der T Chriftlichen 
Welt wird durch deren Fühlung mit der Mittel- 
partei (T Evangelifche Vereinigung) verhindert. 
Theologiſche Gegenſätze fcheiden die drei Organi— 
fationen nicht mehr; aber die im P. vorherrfchende 
fichenpofitifch gejtimmte Richtung und die in 
der Vereinigung der Freunde der ChrW vor— 
wiegend religios gejtimmte Kichtung werden 
e3 troß der Uebereinſtimmung in wiſſenſchaftlich— 
theologiihen Fragen vorläufig zu einer Verei- 
nigung nicht fommen laffen, jo jehr auch ein 
Zuſammenſchluß aller freien kirchlichen Organi— 
ſationen wünſchenswert erſcheinen mag. 

Zur Gründung des P.s vgl. A. Hausrath: R. Rothe 
und feine Freunde, II, 1906, ©. 465—474; — Hönig: 
Die Arbeit des deutſchen P.s während feines 2diährigen 
Beitehens, 1888; — Der P. in feinen Statuten, Anfpradhen 
ulw., 1889; — Die Protokolle der Proteftantentage;s — 
PB. Mehihorn in RE? XVI ©. 127—135; XXIV, 
©. 367. E. Peterſen. 

Proteſtantiſch als Karo > 
T Deutichland: II, 2, Sp. 2105. 

ande Freunde —= 1 Lichtfreunde. 
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Proteſtantiſche Kirche T Proteftantismus (und 
die dort genannten Ergänzungsartifel). 
Proteſtantiſche Kirchenzeitung, BProteitan- 


tiſche —— u. drgl. J Prote- 
ftantenverein, 3 1 Preſſe: IIL 3. 
ne Kunft T Kunft: NE Fa Jul. 


1. 12. 14 T Spanifche Bun niederländifche veli- 
Tlire Kunſt T Runft: IV. 
Proteſtantiſche —— IPreſſe: III, 2a; 
3 J Proteſtantenverein, 3 
Proteſtantiſcher Reformverein, Gründung U. 


T Kalthoffs. 

Proteſtantismus. Ueberſicht. 

J. P., konfeſſionskundlich; — II. P. im Verhältnis zur 
Kultur. 


Proteſtantismus: J. Konfeſſionskundlich. 

1. Einleitendes: Abgrenzung des Themas; — 2. Die 
religiöſe Grundfrage des P.; — 3. Die Auflöſung Der 
kirchlichen Rechts- und Heilsanftalt; — 4. Das Kirchen- 
problem im P. der Gegenwart; — 5. Das Belenntnis- 
problem im P. der Gegenwart. 

1. Die folgenden Zeilen fonnen nur einige 
wenige Hauptprobleme de3 gegenwärtigen P. 
behandeln, da der größte Teil des unter das 
Thema fallenden Stoffes in zahlreichen Sonder- 
artifen erörtert it. Was die Entftehung 
und außere Entwidlung des PB. im 
ganzen und feinen einzelnen Zweigen — den 
lutherifhen Kirchen (T Lutheriſche Kirche 
T Luthertum), den reformierten lichen 
de3 europäiihen Feſtlandes (T Reformierte 
Kirche I Caloinismus) und den englifch 
amerikaniſchen eng. Denominationen — 
betrifft, jo geben die biographiichen Artikel iiber 
die Reformatoren einerfeits (T Luther T Zwingli 
TMelanhthon J Calvin TBucer ujw.) und 
die Länderartifel anderjeit3 (IT Deutfchland: 
I TSchmeiz TBZirih T Genf T Niederlande 
T England T Schottland T Vereinigte Staaten 
von Nordamerifa GT Danemart IT Schweden 
T Norwegen uf.) die nötige Auskunft. Sit m 
dieſen Länderartikeln vor allem auf die Gefchichte 
der großen Kirchen, insbeſondere der landes— 
bzw. ftaatskicchlichen Drganijationen geachtet, 
fo jmd wichtigere Abjplitterungen von dieſen 
größeren proteitantischen Kicchengebilden in be— 
fonderen Artikeln chaxafterifiert; vol. z. B. 
T Baptiften 
T Methodiiten T Irving uſw. I Adventiften 
| Darbyiten T Sozinianer T Unitarier ſ Herrn— 
huter TAltlutheraner TNazarener 9 Treiticchen 
(ſchweizeriſche, ſchottiſche, franzöſiſche) u. dergl.; 
zuſammenfaſſend erörtert der Artikel T Setten 
das aejamte protejtantiiche fogenannte Ser 
tenmwejen. Was außerdem über die Ver— 
breitung des P. der Gegenwart in den fremd- 
glaubigen Gebieten zu fagen ift, findet man in 
den Artifen über die T Heidenmillion (bejon= 
der? IV, Tabellen) und — hinfichtlich des deut— 
ſchen B. — unter: Diafpora (: ID und PKirchen— 
ausſchuß (Deuticher Evg. 5). Ueber den Luk 
tu3 auf evg. Boden vgl. vor allem ſJ Gottes— 
dienst: II T AUgende TCommon Prayer Book 
T Ubendmahl: IV. Die allgemeinen Probleme 
der fichlihen Organifation find in dem 
Urtifel über die ſ. Sir benverila (: ID) 
beiprochen; vgl. auch J Kicche: II—V. Weber 
das Bahlenverhältnis Der Konfeſſio⸗ 
nen und evg. „Denominationen“ unterrichten 
außer den Länderartifen die Artifel T Kon— 
feſſionsſtatiſtik (beſonders 1a—ec) und Res 
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ligionsſtatiſtik. Sie zeigen das zahlenmäßige 
eberwiegen der zum. vefor 
mierten THpus gehörigen Fir 
hen. Daß dieſes Uebergewicht nicht nur ein 
äußerlich zahlenmäßiges iſt, ſondern ſich auch 
im Leben der Kirchen bemerkbar macht, zeigt 
beſonders die Geſchichte der proteſtantiſchen 
Miſſion, die bei allein Miſſionseifer lutheriſcher 
Kirchen ihre Hauptſtütze im calviniſchen und 
anglikaniſchen P. beſitzt (ſ Heidenmiſſion: III, 
3. 4; IV, Tabellen). Das englische Chriſtentum 
hat auch im 19. Ihd. erfolgreich in den alten 
Gebieten des deutschen und jfandinavifchen 
 Luthertums vordringen können (J Engländerei 
im kirchlichen Leben TMethodiften) und durch das 
JGemeinſchaftschriſtentum ſelbſt innerhalb des 
lutherif hen Landeskirchentums fich eine Stätte be— 
reitet, während umgefehrt ein ähnlicher Einbruch 
des Luthertums in caloinifche Kirchen nicht zu 
verzeichnen iſt. So fteht die Hauptmaffe des 
heutigen P. unter dem Einfluß des Calvinismus 
und Anglifanismus. — Die Beziehungen 
de3 PB.zur Kultur find im Artikel ſ Pro— 
tejtantismus: II gefchildert. Für die idee 
len Grundlagen umd die religiös-fitt- 
lichen Grundfragen des P., die unten in Ubi. 2.3. 
nur ſkizziert werden, ift gleichfall3 auf die dort 
genannten Ergänzungsartikel zu verweiſen. Die 
Geſchichte der Glaubensſätze ift 
in Artikeln wie T Inspiration der Schrift T Chri- 
ftologie: II  Trinitätslehre J Verföhnung: III 
Rechtfertigung: II TPrädeftination: II TOpfer: 
Il J Kirche: II T Sünde; III T Saframente; I. 
II (Abendmahl: IIbehandelt. Einen Duerjchnitt 
duch den älteren P. bieten die Xrtifel 
T DOrthodorie und TReformierte Kirche, 2. 
Die Motive der inneren Entmwidlung des ne u e= 
ren %. iind in den Artikeln T Pietismus T Auf- 
Harung TDeismus TRationalismus: III PPhilo— 
fophie: III T Klaſſizismus T Idealismus: II 
T Romantik T Reftauration T Luthertum T Neu- 
futhertum Reformierte Kirche, 3 gekennzeichnet 
(vgl. auch J PBroteftantismus: II, 2). Einen Ein- 
bfie in den Fortjchritt der proteitantifchen wif- 
ſenſchaftlichen Theologie geben Artikel mie 
T Bibelmwiljenschaft: I. II T Kicchengefchichts- 
ichreibung I Dogmengejchichte JReligionsge— 
ſchichte T Dogmatit T Ethif T Neligionzphilo- 
jophie JPraktiſche Theologie (val. Theologie). 
Die dem P. eigentümliche Auffaflung vom Sitt- 
lihen it aus Artikeln zu erſehen, die den 
Unterfchied von der ethiichen Anſchauung des 
Katholizismus und der neueren religionslojen 
Moral erörtern (T Ethit TAskefe: II TEvangeli- 
fche Räte TDoppelte Moral PKaſuiſtik: I TPflicht 
TTugend THöchftes Gut T Verdienſt T Eu— 


dämonismus T&ejeg: III Beruf T Arbeit; - 


vgl. auch T Proteftantismus; IL, 1e). Die im 
Kamen des modernen wiljenjchaftlihen Welt 
bilde3 und des vorurteilsfreien wiſſenſchaftlichen 
Dentens erfolgenden Angriffe auf, die Erijtenz- 
berechtigung des B. als einer religiös jelbitän- 
digen und wiſſenſchaftlich zu rechtfertigenden 
Erſcheinung und die Forderung einer völligen 
Neuorientierung des religiöfen Problems in 
ftrenger Unterordnung unter den Geilt des mo- 
dernen naturwiſſenſchaftlichen und philojophi- 
ſchen Denfens und der „illujionsfreien” Lebens- 
erfahrung und unter rundem Verzicht auf den 
noch im geichichtlihen P. enthaltenen Dualis- 
mus und Senjeitglauben, furz die Frage des 





Welt— im 
PB. der Gegenwart erörtern Artikel wie 
TSott: III TWelt Wunder: IV. V TImmanenz 
und Tranjzendenz Gottes J Monismus T Banz 
theismus | Theismus T Gefeg: IT Offenbarung: 
II T Glaube: III T Philofophie: IV (Whilo- 
lophen der Gegenwart)  Enttoidfungslehre 
T Eschatologie: IV T Energie und Energetif u. 
a. Die gejamten dogmatischen Artifel des Le— 
rikons geben einen Einblid in die Probleme, 
die den ®. gegenmwärtig bewegen. 

2. Die Aufgabe, die fich diefer Artikel geftellt 
hat, den P. der Gegenwart in feiner Geſamtheit 
als religiöfe und kirchliche Erſcheinung zu erfaf- 
fen, wird erſchwert durch die heute mehr denn 
je fehlende „Uniformität” der Lehre, Berfaf- 
fung und des Gottesdienſtes. Der Hiftorifer des 
P. der Gegenmart fteht vor einer Fülle von Ans 
Ihauungen und Organifationen, Motiven und 
Berbänden, die einer einheitlichen Betrachtung 
vollitändig zu widerſtreben fcheinen. Auch die 
Beachtung des Bufammenhangs mit feiner 
älteren Geſchichte gibt nicht gusrei— 
chende Geſichtspunkte. Denn nicht nur find in 
jenen eriten Tagen religiöfe Neubildungen, wie 
die der J Wiedertäufer und T Sozinianer, die 
unzweifelhaft der Gejchichte des P. angehören, 
vom offiziellen P. verfehmt worden, fondern es 
hat auch dev P. unjferer Tage weithin fo 
durchgreifende Aenderungen an den überlieferten 
Anſchauungen und Organifationen vorgenommen 


und Gottesgedankens 


und fich in manchen feiner „Richtungen“ fo ftarf 


auf die Methoden der modernen fonfefiionslofen 
Willenjchaft eingelaffen, daß man nicht nur von 
einem Bruch mit dem „Altproteſtantismus“ hat 
Iprehen können (J Proteſtantismus: II, 2), 
fondern auch fließende Uebergänge in moderne 
religiöſe, befonder3 pantheiftifche moniſtiſche Neu— 
bildungen antrifft. So gehen die Linien ſo weit 
auseinander, daß fie in dem einen Extrem bis 
unmittelbar vor die Tore des T Katholizismus 
zu führen fcheinen — man denfe an die rituia- 
iitiiche Bewegung in der anglifanischen Kirche 
(T England: II, 2), an das ſakramentale und 
hierarchiſche T Neuluthertum und die Betonung 
der vom Altproteftantismus fogar heftig in Ab— 
rede geftellte „Gemeinſamkeit der chrütlichen 
MWeltanfhauung” gegen den „Liberalismus 
und den mit ihm verbundenen ‚„Materialismus” 
in manden calvinifchen und futherifchen Kirchen 
förpern —, während fie in dem anderen Ertrem 
in die allgemeine Kulturbewegung hinüberzu— 
gleiten jcheinen, die einer methodijchen Leitung 
durch ausgefprochen proteftantijch-chriftliche Mo- 
tive fich entzogen hat. Da, ferner im heutigen 
P. „Kicchlichkeit“ Fein untrüglicher Maßſtab iſt, 
um den proteftantiichen Charakter einer Erſchei— 
nung feitzuftellen, jo wird e3 vollends ſchwierig, 
die Grenzen fcharf zu zeichnen. 

Es ift in der Tat, unmöglich, eine, jcharfe 
Grenze empirisch zu ziehen. Dazu bedürfte es 
einer äußeren, untrüglicden, mit dem Recht der 
Verdammung begabten kirchlichen Lehrautorität. 
Auf fie hat der P. jedoch von vornherein ver- 
zichtet. Die Autorität der inſpirierten Schrift 
mar aber fein vollgültiger Erſatz. Denn bei ftrit- 
tiger Auslegung gab die proteitantiiche Grund» 
überzeugung den Ausichlag. Nicht einmal die 
SInfpirationstheorie (J Snipiration, 2c. d) 
fonnte die dogmatiſche Einheit des P. heritellen. 
Heute vermag das „Schriftprinzip” dies vollends 
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nicht. Denn feine altproteftantiiche „Unfehlbar- 
keit“ ift durch das moderne geihichtliche Denfen 
vernichtet. Es kann fich auch die eine Konfeifton 
nicht auf Koften der anderen in den Mittelpunkt 
rücken, um nın etwa nach Maßgabe ihrer kon— 
feffionellen Bejonderheit Grenzlinien zu ziehen. 
Die Anerkennung des futheriihen Safras 
ments motivs entfjcheidet ebenjomwenig über 
die Zugehörigkeit zum P. wie die Annahme der 
biichöffihen Berfaſſung des Anglifanismus 
(T England: L 3 T Kirchenverfaſſung: IL, 1) oder 
dee Gottesgedanfenz der 9 Unitarier. 
Der heutige P. befindet fih in einem Zuſtand, 
wonach er feine außerlich geichloffene Geſtalt fei- 
ner religiöſen und ethiſchen Gedanken belißt. Die 
verſchiedene Mifchung alter umd neuer Sträfte 
macht einen glatten Querdurchſchnitt unmöglich. 
Unbefimmert um die firchenpolitifchen Barteien 
und dogmatiſchen Zenfuren wird darum der Hiſto— 
riker dem B. alle Erfheinungen zuzäh— 
[en müfjen, die unmittelbar oder 
mittelbar min Der groben tele 
gidfen Bemegung de3 16. ShD2.3, 
der „Reformation“, zujammer 
bangen und zufammenhängen wol. 
len. Dieje rein hiſtoriſche Formulterung wird 
vielen als flach, kümmerlich, dürftig u. drgl. er— 
icheinen. Das bemeilt aber nur, wie ſtark noch 
heute das Urteil über den P. von den konfeſſio— 
nellen Sonderfragen bedingt wird. Der Hifto- 
riker muß trotzdem P. ſchon Dort feſtſtellen, wo 
das Chriſtentumsverſtändnis des MKatholizis— 
mus bewußt abgelehnt wird und der Wille vor— 
handen ift, das religiöſe Leben nach Maßgabe 
des „reformatoriſch“ verſtandenen, dem individu— 
ellen Gewiſſen anheimgegebenen urchriſtlichen 
„Evangeliums“ und Gottesgedankens zu geſtalten. 
P. iſt darum für ihn vorhanden, wo chriſtliche 
Frömmigkeit gepflegt wird, die grundſätzlich auf 
das göttliche Kirchenrecht, die fremde Gewiſſens— 
leitung der hierarchiſchen Kirche und den religiöſen 
Materialismus der kath⸗J Sakramente verzichtet 
und die religiösſittliche Grundidee der 
reformatoriihen Rechtfertigung 
lehre (TNechtfertigung: IL, 7) aufgenommen 
hat. Ob fie.al3 formulierte Lehre vorhanden 
it, und mit welchen dogmatifchen Stüßen aus 
älterer und neuerer Zeit fie verbumden wird, 
bat im Zuſammenhang der eng. Grundfrage 
untergeordnete Bedeutung. In dem Verzicht 
auf ein gottliches zwingendes Kirchenrecht 
mitjamt der Regelung des Verkehrs mit Gott 
nach Analogie des Rechts (Vergeltung), in der 
Preisgabe der grundſätzlichen Bindung Der 
Heilsgüter an J Saframente (: I, 3), deren Aus— 
teilung „geweihten“ Berjonen vorbehalten ift, in 
der Befreiung des chriltlihen Verſöhnungs— 
gedantens (T Verſöhnung: ILL, 3) von den 
leitenden Motiven der heidniſchen Myſterien— 
feommigfeit (ſJ Myſterien: I 9 Myſtik: L UI 
T AUskeje; IL. III J Evangelische Räte) und der 
jüdischen Vergeltungsidee (TXohn: I; IL 4 
T Berdienft) finden fich die evg. „Denomina— 
tionen” gegen den Katholizismus zufammen, 
während fie poſitiv irgendwie den „Frieden“ 
mit Gott an den „rechtfertigenden Glauben‘ 
binden, um auf der Grundlage des „Ver— 
heißungswortes“, des „Geiſtes“ und des „Glau— 
bens“ die Anbetung Gottes „im Geift und in 
der Wahrheit” zu gewinnen ( Adoration, 1. 2 
TRechtfertigung: IL, 7 TAnbetung). Selbft 





derjenige proteitantifche Kirchenkörper, der bis 
heute außerlich dem Katholizismus am nächſten 
fteht, die anglifaniihe Kirche (T England: ID, 
verzichtet auf eine Geltendmachung des Chriften- 
tums in der Form des göttlichen Kirchenrechts, 
bat die Religion des entjchloffenen Sakramen— 
talismus und; der Askeſe zertrimmert und 
durch Die Religion des Geiſtes (Wortes) und des 
Slaubens, durch das Erlebnis der Seligfeit im 
Kindſchaftsverhältnis zu Gott erſetzt, zu dem 
„durch Ehriftus” barmherzigen und verzeihenden 
Vater, der meder „Verdienſte“ noch eine 
„Uebernatur“ fordert, jondern das „Herz“ und 
das „Vertrauen“ des Sünders. Die Berfettung 
dieſer Gedanken mit anders gerichteten, dem Ka— 
tholizismus zugewandten Motiven (3.8. dem kath. 
Saframentsmotiv und Autoritätsmotiv) beweiſt 
nicht? gegen die Annahme, daß fie fir den P. be— 
zeichnend find. Vielmehr haben fie ihre unbe 
dingte Zugehörigkeit zum B. gefchichtlich Dadurch 
bewieſen, daß fie, im Bunde mit der neuen Wif- 
fenichaft feit dem 18. Ihd. die altproteitantifche 
Ordnung aufgelöft Haben und doch in den neuen 
Tragen und modernen Umlagerungen fich zur 
Geltung bringen und dem PB. ein eigenes, feine 
religiofe Selbftandigfeit befundende3 Gepräge 
verleihen. 

3. Diefe in allen Erfcheinungen des P. zutage 
tretende religiöſe Grundidee (Rechtfertigung: 
II, 7), die erft im B. zu einer die Sahrhunderte 
überdauernden Grundlage der religiöüfen Ges 
meinschaftsbildung wurde, hat überall Die 
„Kirche als die übernatürliche, fichtbar er— 
fcheinende, mit göttlichen, individuelle und ſach— 
liche Prüfung ausfchließendem Rechtszwang aus— 
geitattete Heil3anftalt vernichtet (T Kirche; 
11, 3.4) und eine „firhenfreie” Drganijas 
tion begründet. Der B. fennt wohl Pietät gegen 
die Gefchichte und neben dem religiofen IT Indivi— 
dualismus (; II) in der Glaubensbegründung, 
demzufolge jeder „ſeinem Herrn fteht und fällt“, 
die Bedeutung des Gemeinschaftslebeng, das dem 
religiöfen Individuum Inhalt und Halt verleiht 
und Schuß vor der Philifterhaftigfeit des iſo— 
lierten Individualismus. Er fennt wohl Ges 
horſam gegen die immer nur individuell leben— 
dig werdende T Dffenbarung (: III) Gottes in der 
Geſchichte, aber er fennt feinen Gehorfam gegen 
die „Kirche“. Er hat fie überall entrechtet. Er 
fennt nur, dem Katholizismus den Begriff der 
unſichtbaren Kirche entnehmend, die unfichtbare 
„Gemeinde der wahrhaft Gläubigen” oder der 
„Heiligen“, und eine fichtbare Kirche, die über— 
haupt feine Kirche ift, fondern nur eine weltliche 
Vereinigung mit dem Namen flirche. Nicht bloß 
für den modernen Staat ift die Kirche eine Kor— 
poration oder „NReligionsgejellfchaft” neben ande 
ren im Staat, fondern auch die proteftantifchen 
Kirchen felbit find auf diefe der T Aufklärung 
entitammende Betrachtung eingegangen (I Kir— 
chenverfaffung: IL, 5). Das moderne prote— 
ftantifche Kirchenrecht ift Vereinsrecht. Die An— 
fchauung von der Kicche al3 göttlicher Stiftung 
und Anftalt ift grundfäglich dem ‚‚T KRollegialis- 
mus” gemwichen. Die proteftantifchen „Kirchen“ 
find religiöfe Vereine geworden, deren Recht 
Vereinsrecht ift, deren „Geſetze“ und „Verord— 
nungen‘ rein meltlichen Charafter tragen, mit 
„seitlichen und religiöfen Ordnungen und Nöti— 
gungen nicht3 zu tun haben. Die firchlichen 
„Spnoden‘, in denen „©eiftliche” neben „Laien“ 
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ſitzen, ſchaffen nur weltliches Recht. Schon die 
grundſäszliche „Entrebhtung”“ der 
Kirche durch die Reformation und die 
Vermittlung aller religiöfen Wirkungen durch das 
„Wort“ und den mit dem Worte wirkenden, an 
feine übernatürliche Rechtsorganifation gebun- 
denen „Geiſt! legte der ericheinenden „Kirche“ 
und der „Heilsanſtalt“ die Art an die Wurzel. 
Die Auftlärung hat mit ihrem kirchlichen Ver- 
ein die Entwicklung beſiegelt. Die kirchliche Ver— 
faſſungsgeſchichte des 19. Ihd.s hat auf dieſer 
Grundlage weitergebaut. Und wenn auch die 
biſchöfliche Kirche Englands nur „geiſtliche“ Ver— 
tretungen als „legitime“ kennt, in den „Konvo— 
fationen” der beiden engliſchen Erzbisſtümer 
(T Canterbury T Nord), in denen die Bifchöfe, 
die Defane und die Vertreter der Kapitel mie 
der niederen Geiftlichfeit (proetors) Sitz und 
Stimme haben, ihre „Kirchenverfaffung“ beſitzt, 
fo will fie doch ebenfomwenig wie die übrigen 
proteftantiihen „Kirchen“ eine göttliche. Inſti— 
tutton mit göttlihem Recht fein. Troß Der 
„Konvofationen” und der bifchöflihen Boll 
machten it fie eine profane Organifation. Sn 
England ſelbſt noch „Staatskirche“ — in Wales 
fteht ſie dor der Entitaatlihung — ift fie doch 
eine Korporation neben den übrigen religtöfen 
Bereinigungen. In Irland und den Kolonien ift 
fte auch grundfäglich dem PVereinsgedanfen unter- 
ftellt (T Irland: IL, 2e; 3b). Der feit 1868 be— 
ftehende Church Congress, eine Laienvertretung 
der englischen Staatsficche neben den Konvo— 
fationen, unterjtreicht den meltlichen Charakter 
der anglifanifchen Drganifation. Auch die „pan— 
anglifaniihe Konferenz“ aller Biſchöfe der 
anglifanischen Kirchen (T Zambethfonferenz) hat 
feine „Kirche“ mit geiftlihem Recht gefchaffen 
und feine univerſale anglitanifche Organifation. 


Das „Eatholifche” (bifchöfliche) umd „Eicchliche‘ 


Element jeiner Verfaffung it eine alte Form 
ohne entiprechenden Inhalt. 

4, Mit dieſer Auflöfung des überlieferten 
Kirchenbegriffs, mit der Umwandlung der Kirche 
in die „unsichtbare Größe der Gläubigen und der 
MHebertragung des Vereinsbegriffs auf die ſichtbare 
„Kirche“ iſt die „Landeskirche“ (T „Staats— 
kirche“) und Volkskirche problematiſch 
geworden. Die Reformationszeit hatte ſich ihre 
„Landeskirchen“ gerettet; aber nur, indem ſie 
beim Katholizismus Anleihe machte (val. 
T Kicchenverfaffung: II, 3). Da man jedoch) 
mit dem fath. Necht3- und Glaubensbegriff 
nicht Ernft machen fonnte, da3 „Recht“ grund- 
faßlich aus der „Kirche“ ausgeschaltet war, fo 
fehlte dem neuen Zwangskirchentum eine ein- 
beitliche Begründung. Troßdem hat fich Gene— 
rationen hindurch die Volfsticche in der Form 
diejer reformatoriihen Landeskirche halten kön— 
nen. Auch als der weltliche . Vereinsbegriff 
(T Kollegialismus) die Landeskicche zu erfaſſen 
begann, wurde zunächit die Volkskirche nicht 
ernftlic gefährdet. Denn mar auch die Landes— 
fiche als PVereinsfiche eine Freimillig- 
feit3firche geworden, fo war man Doch an= 
fänglich von der allgemeinen Chriſtlichkeit und 
der darin beruhenden freiwilligen Zugehörigkeit 
der Glieder zur Kirche überzeugt. Exit al3 dieſe 


Vorausſetzung unhaltbar wurde, empfand man 


die ſchweren Probleme des Kollegialismus. 
Denn er iſt von Haus aus nicht auf eine Volks— 


kirche und die in der volfsfichlichen Organi— 





fation wurzelnde Verpflichtung und Berechtigung 
zur religiöſen Erziehung der Maffe eingeitellt. 
Die organifierte und gefammelte Arbeit der 
„Kiche” an den Gliedern des Volksganzen 
meicht der Arbeit an den Vereinsgliedern; und 
im Hintergrumd taucht die Rivalität der religiöfen 
Bereine mitfamt dem PVereinsegoismus auf. 
Das reine Vereinzkicchentum wurde allerdings 
nur auf dem an feine älteren europäiſchen Tra= 
ditionen gefetteten Kolonialboden Nordamerikas 
vermirklicht (T Kirche: V, 6 T Vereinigte Staa- 
ten don Nordamerika). Nach einigen vergeb- 
lichen Verſuchen, eine proteftantiiche Volks— 
kirche zu ſchaffen, verzichtete man auf eine Lö— 
jung des Maſſenproblems im Rahmen der Volks— 
ficche und wandte fich ganz den Freimwilligfeits- 
kirchen („Synoden“) zu. Auf dem alten Boden 
des ®., insbefondere auf deutichem und ffandi- 
naviſchem, aber auch auf englifchem Boden wider— 
ftand der Durchführung eines folchen Kirchentums 
die hiftoriiche Landeskirche. Sie verlor jedoch 
ihren alten Sinn, jeitdem der Staat konfeſſions— 
los geworden und innerhalb beitimmter Voraus— 
feßungen die Kirchenbildung freigab. Ebenfalls 
dad T Landesherrliche Kirchenregiment mitjamt 
feinem deutfchen „Monopol“ der evg. Gemeindes 
gründung. Denn aus der chriftlichen Obrigkeit und 
dem chriftlichen Territorium wurde Die „Vereins⸗ 
vorſtandſchaft“ des Landesherrn in der „Keligions— 
gejellichaft“ der „Landeskirche. Immerhin ift in 
dem biltorifchen Kompromiß der heutigen deut- 
ſchen Landeskirche (PKirche: V, 4) der Verſuch ge 
macht, dem Maffenproblem, das die Volkskirche 
ftellt, näher zu treten und, allerding3 unter Wah- 
rung der grundfäßlichen Freiheit, eigene Wege der 
Öottesverehrung zu juchen, das proteſtantiſche 
Volksganze zu umfalfen. Daß freilich auch ein an= 
derer Weg möglich iſt, zeigt die elfaß-lothringische 
Kirche (T Elſaß-Lothringen, 4: Nach der Ver— 
nichtung de3 landesherrlichen Kirchentums durch 
die große franzöfiiche Revolution haben jich die 
reformierten und lutheriihen Gemeinden im 
Konkordat mit Napoleon (1802) ganz nach den 
Grundſätzen des Sollegialismus reorganijiert. 
Hier gibt e3 feitdem fein landesherrliches Kirchen— 
tegiment, ſondern die reine Vereinsgewalt, nur 
ergänzt durch einige vom Staat ernannte Mit- 
glieder der Kirchen(Bereing-)verwaltung und 
duch Borbehalte der Staatsregierung. Der 
Bereinsharalter der „Kirche“ ſoll aber 
volfsfirchlich verwirklicht werden. Denn 
den Beftand der „Kirche“ bildet, entiprechend 
der Tatfache, daß fie ſich auf den alten landeskirch— 
lichen Gemeinden aufbaute, das proteftantijch ge— 
borene „Volk“ des Landes. Auch dort, wo wie in 
T Genf (: 2) und Bafel (Stadt; T Schweiz, 4b) 
neuerdings die fog. Trennung don Staat und 
Kirche durchgeführt ift, Hat man die Erbichaft der 
Landeskirche angetreten und das Vereinskirchen— 
tum unter der Vorausfegung der Erhaltung der 
Volkskirche organifiert (Teil IV $ 4 des Baſler 
DVerfaffungsgejeges dom 21. Nov. 1910; ebd. 
Teil I $ 1, wo die Volkskirche ausdrüdlich betont 
wird). Dem umnerguidlichen Gedanfen, daß ſich 
auch eine rein gleichgültige Maſſe an der Leitung 
der Stirche beteilige, begegnet Genf, tie eben= 
falls die elfäffische Kirchenorönung, mit Der Be— 
jtimmung, daß erſt der Antrag auf Eintragung in 
die TWählerlifte, alfo die Willenserklärung zur 
Betätigung in der „Kirche, das Wahlrecht ver- 
mittelt; eine Kombination, die den Kollegialismus 
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wie die Volfsficche innerhalb der durch Die mo- 
derne Freigabe der religiöfen Vereinsbildung 
überhaupt noch vorhandenen Möglichkeit wahren 
will. Welcher der verfchiedenen Typen des prote= 
ftantifchen Kirchentums fich durchjegen wird, und 
ob überhaupt ein Typus die anderen verdrängen 
wird, kann heute noch nicht gejagt werden. Wir 
ftehen exit in den Anfängen der Entwidlung, die 
überall das altproteftantische Kirchentum durch die 
T Religionsgefellichaften‘ grundjäglich erſetzt hat. 
Eine Scharfe Wendung des Entmwidlungsiteomes in 
der einen oder anderen Richtung hat bisher nicht 
ftattgefunden. Nur das ift deutlich, daß das alt- 
proteftantifche Landezkirchentum feine Zeit ge— 
habt hat und überall die Umformung am Werfe 
ift, jelbit an der deutfchen „Landeskirche“. Zus 
dem rütteln an ihr die Richtungsgegenſätze der 
inneren, ideengejchichtlichen Entwidlung des P. 
und neben den von außen angreifenden, in der 
Hauptjache im englifcheamerifanischen P. wur— 
zelnden T „Sekten“ das ebenfall3 unter englifchen 
Einflüffen ftehende T &emeinfchaftschriitentum, 
da3 fich in feinen Briüderräten fchon eine eigene 
Bereinzorganijation gefchaffen hat, die langjam, 
aber jtetig innerhalb der Landeskirche fich vor— 
fchiebt und bereit3 den Parochialzwang (T Paro— 
chialrecht, 4. 5) lodert. Ob die landeskirchlichen 
Vereine diefer zentrifugalen Kräfte Herr bleiben 
werden, fteht dahin, zumal fie felbft gegen zen— 
trifugale Neigungen nicht ganz gefeit jind. 

5. Auch das Befenntnisproblem hat 
eine neue Geftalt erhalten. Verfilzungen, Um— 
lagerungen und Neuanjäge find hier bejonders 
lehrreich. Die Kirchen des Reformationszeitalters 
waren Bekenntniskirchen, wie der Katholi— 
zismu3. Die Begründung durch das übernatür— 
liche ficchlihe Lehramt war freilich unmöglich 
geworden. Aber die alte Meberzeugung bon der 
Möglichkeit einer allgemeingültigen Formulie— 
rung einer höchſten, übernatürliden Wahrheit, 
der alle natürlichen Wiffenschaften fich zu beugen 
haben, war geblieben. Sm „Bekenntnis“ wurde 
die den Menjchen von Gott durch die infpirierte 
Schrift gegebene unfehlbare Wahrheit ausge- 
ſprochen und zur Richtſchnur des religiofen und 
öffentlichen Lebens gemacht. Es iſt Gewiſſens— 
ordnung und Außere, rechtlihe Ordnung zus 
gleich. In den deutſchen Landeskirchen war e3 
Zandesordnung, don den Landesherren, alſo 
der chrüftlichen Obrigkeit, dem Lande auferlegt 
und den „Befenntnisitand‘ des Territoriums fenn= 
zeichnend (T Drthodorie). Troß der follegialifti- 
fchen Umformung der Landeskirche und der Wand- 
Yung der theologischen Frageitellung, die unter dem 
Einfluß des hiftorifchen Denfens und der Ver— 
arbeitung der reformatorifchen Erkenntnis dom 
Olauben auf das Ideal der Uniformität der 
Slaubensformulierung hat verzichten müſſen, 
it die Nechtsgültigfeit des alten Bekennt— 
nilfes erhalten geblieben. Die Verfaſſungs— 
gejebe des 19. 360.3 haben ausdrüdlich Die 
„Landeskirche“ als Bekenntniskirche geſchützt, 
wenn auch das Bekenntnis nicht mehr Landes— 
ordnung jein konnte. Aber auch dort, wo fein 
landesherrliches Kirchenregiment den Bekenntnis— 
ſtand hat feitjegen können, wie z. B. in nordame⸗ 
rikaniſchen Freimilligfeitsfichen (,„Synoden‘), 
treffen wir auf Befenntnisficchen. Ja die Rechts- 
gültigfeit de3 Befenntnifjes findet hier einen noch 
deutlicheren Ausdrud als in den fog. Zandes- 
ficchen. Denn bier ift das konfeſſionell chart 








umriſſene Bekenntnis vereinsrechtlich geſchützt 
und eine ſtrenge „Lehrdiſziplin“ auf dem Boden 
des Vereinrechtes gewährleiſtet. Während in 
ſolchen, allerdings nur kleineren Freiwilligkeits— 
kirchen — nicht in den großen „Freikirchen“ — 
der konfeſſionelle Bekenntnisſtand gewahrt 
werden konnte, ſchlimmſtenfalls durch Ausſchluß 
oder Separation einer abweichenden Minder— 
heit — wenn nicht auch dies äußerſte Mittel 
verſagte und eine Milderung des Bekennt— 
niszwanges nötig wurde — wird in den 
„Landeskirchen“ der rechtsgultige alte Befennt- 
nisftand nur unter der Annahme aufrecht erhalten, 
daß die neuere Geſetzgebung auf dem 
Gebiet der ſ Agende (Schaffung von Parallel 
formularen u. a.), der TLehrverpflichtung (Ver— 
pflichtung nicht auf den Wortlaut, fondern auf 
die religiöſſen Grundgedanken), und der Lehr— 
diſziplin (Gewährung einer gewiſſen, formell nicht 
begrenzten Abweichung vom „Bekenntnis der 
Kirche“) den Befenntnisitand nicht andern molle. 
Es find gemwiffermaßen bloß „Ausführungsge— 
ſetze“, die im Rahmen des Grundgejebes bleiben. 
Da aber tatfächlich neben die alte Recht3gültigfeit 
de3 Befenntnifjes die neuen Gejege mit ihrem 
neuen, auf die neuere proteftantijche Entmwidlung 
Rückſicht nehmenden Inhalt treten, iſt eine Lehr— 
zucht im Sinne des alten Konfeſſionalismus uns 
möglih. Die jüngste Gefchichte hat hier zwei 
Formen gefhaffen. In den meiften „Kirchen“ 
it der „Befenntnisftand” abhbängigvon 
derDeutungderjemweiligherrfhenden 
firhenpolitiihen Bartei oder dem, was 
zu beitimmten Zeiten als orthodor oder eben noch 
als erlaubt gilt. Wohl weiß man, daß Wortver- 
kündigung als Gejetesverfündigung („Lehrgeſetz'“) 
unmöglich ift, mo das Kirchenregiment nicht mehr 
im Namen Gottes, jondern nur im Namen 
des Ficchlichen Verein: oder Vereinsvorſtandes 
fungiert. Das „Bekenntnis“ wurde aber nicht zu 
einem veränderlichen meltlichen Vereinzitatut, 
fondern blieb, wohl verſtändlich, eine religiös 
normative, an der libernatürlichen Autorität der 
Dffenbarung mitbeteiligte Lehre. E3 geriet jedoch 
in eine Umgebung, in der es in feiner liberliefer- 
ten Geftalt weder voll zur Geltung fommen fann 
noch vor Verwitterung geichüst it. Denn über 
rechtlide Tragweite und Verpflihtung entſchei— 
det das Kirchenregiment, irgendivie nach Maß— 
gabe der neueren Gejchichte des P. und der theo— 
logiihen und kirchenpolitiſchen Frageitellung der 
Gegenwart. Sn diefer Sachlage erbliden heute 
weite reife den Zufammenbruch der Landes— 
firche als Bekenntniskirche. Das hat aber manche 
proteitantifche „Kirchen“ nicht abgehalten, der 
neueren Entmwidlung des B. noch entichlojjener 
Rechnung zu tragen, al3 die eben erwähnte 
Form e3 tut, und zugleich die Firchenpolitifche 
Behandlung der Belenntnisfrage zu erjchweren 
oder gar zu Diöfreditieren. Diefe zweite 
Form fteht noch in den erften Anfängen der 
Entwidlung. Sn TElfaß-Lothringen hat man 
freilich feit längerem von der Tatſache aus, daß 
„Befenntniseinheit” im alten Sinn nicht mehr 
unter den „Vereinsgliedern“ vorhanden ift, auf 
Befenntnig- und Agendenzwangüber- 
hauptverzichtet und den verfchtedenen „Rich— 
tungen“ innerhalb de3 „Vereins“ die Bewegungs⸗ 
freiheit zugeitanden. Auch der neue Verfaſſungs— 
entwurf macht troß des legten Paragraphen feinen 
Berfuch zur Wiederheritellung der Landeskirche im 
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Sinn der überfommenen Befenntnisticche. Voll 
ftändig haben ſie, ſchweizeriſche Praxis fanktionie- 
rend (TSchmeiz, 4), Genf und Baſel verlaſſen. Hier 
find Volkskirchen als Vereinskirchen ohne ein for- 
mulierte3 Bekenntnis als „Vereinsſtatut“ errichtet. 
Die altdeutfchen landeskirchlichen Bekenntniskir⸗ 
chen wie die „konfeſſionellen“ Freiwilligkeitskir— 
chen find verlaſſen, und eine allen „Proteſtanten“ 
geöffnete Volkskirche ift geichaffen, die Meder 
Laien noch Geiftlichen Befenntnisformeln auf- 
erlegt. Sie macht vielmehr „Chriftum und fein 
Evangelium”, aus der Bibel unter der Leitung 
des chriftlichen Gewiſſens, der chriftlichen Erfah— 
rung und der Wiſſenſchaft erforicht, zur Grundlage. 
Hier ſteht man vor einer Kirche, die nur den Willen 
zum Anſchluß an den dogmatiſch überhaupt nicht 
normatid beitimmten P. fennt, feine Aneignung 
bejtimmt formulterter Befenntnisfäse fordert, 
fondern lediglich „proteftantifche” Gewiſſensnöti— 
gungen achtet. Darum hat die Bafler Verfaſſung 
auch die Nichtungsverjchiedenheiten anerkannt 
(Teil I Art. V $ 7), wie fie jeweilig fich äußern mö— 
gen, und die Entwicklungsmöglichkeiten der Rich- 
tungen überhaupt nicht rechtlich begrenzt, ſondern 
fie lediglich durch das fich felbft verantwortliche 
proteſtantiſche Gewiſſen und die zeitliche Begren- 
zung der Amtsdauer des Geiftlichen bejchränft. 
Den jeweiligen Minderheiten find erhebliche 
Rechte und Schuß dor Vergewaltigung gewährt 
(Zeil I Art. V $ 6. 7). Die Frageftellung der 
alten Befenntnisficche ift demnach grumdfäglich 
und praftifch verlaffen, und dem innerfirchlichen 
Kampf um „Gleichberechtigung der Richtungen” 
oder dem Ausſchluß der einen zugunften der ande= 
ren ift vie Grundlage entzogen. In dieſelbe Linie 
weifen auf altdeutfchem Boden jüngfte Ereigniffe. 
Durch Kicchengejeg vom Februar 1912 hat die 
evg. Landeskirche T Württembergs, entiprechend 
der proteftantiichen Auffaffung von der Ver- 
kündigung des Wortes Gottes al einem Akt 
der Geeljorge, die Agende grumdfäglich unter 
den Gefichtspimft der Seelſorge geitellt und 
darum — abgejehen von beftimmten Formeln, 
zu denen das T Apoftolifum in der Taufhandlung 
nicht gehört, — ‚Abweichungen im einzelnen“ 
zugelafjen und dem Geiltlihen die Verantwor— 
tung dafür auferlegt, daß die Abweichungen 
feeljorgerlih, gemäß dem „Weſen und Zweck de3 
Kirchenbuchs“ (=Ugende) „begründet find”. Noch 
deutlicher ift das in derſelben Richtung fich be— 
wegende hHamburgische Kirchengeſetz vom 19. Dez. 
1912. Hier verpflichtet ſich der Geiſtliche zur 
Verkündigung des Evangeliums „nach der gött- 
lichen Offenbarung in der heiligen Schrift und 
im Glauben an die freie feligmachende Gnade 
Gottes in Chriſto Jeſu“. Die ftet3 individuell 
lebendig werdende und eine ftatutarijch rechtliche 
Bindung unmöglich machende Rechtfertigungs- 
lehre der Reformation oder die religiöſe Grund— 
idee des P. iſt der Inhalt der Verpflichtung. 
Zwar iſt die Unterfchrift unter die Bekenntnis— 
fchriften geblieben. Uber fie wird erläutert 
als Bekenntnis der Mitgliedichaft der evg.luth. 
‚Kirche und als Zuftimmung zu den im Gelöbnis 
de3 2 Einführungsformular® ausgeſprochenen 
Grundfägen der Reformation. Und um dem 
Pochen auf den Buchitaben das Recht zu ent 
ziehen, wurde erklärt, daß mit diefen Grundſätzen 
zugleich das Gebiet umfchrieben jei, auf dem 
ein jeder frei und unter eigener Verantwortlich 
feit fich bewegen könne. Eine Verantmortlich- 





feit des einen für die Lehrüberzeugung des ande- 
ren wurde nicht zugegeben. Typiſch freilich ift diefe 
jüngſte Löſung des Befenntnisproblem3 für den 
PB. unferer Tage nicht. Die weit iiberiviegende 
Mehrzahl der proteftantiichen „Kirchen“ Tennt 
entweder die eritgenannte, furz gejagt, kirchen— 
politiihe, aljo opportuniftiihe Löſung des Be- 
fenntnisproblems oder die reine bereind- 
tatutarijche. Nur der festen ift es im 
engiten, kleinſten VBerbande möglich, den Be— 
fenntnisftand im alten Sinn zu wahren; aber 
nur unter Verzicht auf volle Mitarbeit an den 
willenjchaftlichen Aufgaben der Gegenwart und 
auf kraftvolle Beteiligung an den Arbeiten im 
Dienfte der Barmherzigkeit. In den Winkel ge- 
drückte Barteifirchlein find heute das Ergebnis des 
Verſuches, die alte Belenntnisficche um jeden 
Preis im Rahmen des Vereinskirchentums zu er— 
halten. Die größeren Kirchenkörper, auch unfere 
deutichen Landeskirchen, die da3 Maffenproblem 
der alten Territorialficche mit dem Kulturpro- 
blem des P. und dem Ölaubensproblem der Re— 
formation überfommen haben, jehen fich unver— 
meidlich vor ‚Richtungen‘, dogmatiſche Mindeft- 
forderungen und das ganze neue Belenntnispro- 
blem als Problem de3 individuellen Gewiſſens ge- 
ftellt. So wird deutlich, daß die in die Gegenwart 
bier mehr, dort weniger weit hineinragenden For- 
men der älteren Gejchichte ihre feſt zuſammen— 
fchliegende Saft verloren haben, hiltorifch ge— 
ſprochen als Triimmerftüde daftehen, die mehr 
oder weniger ftark vermittern, und die im Rah— 
men der Volkskirche gegen den Verwitterungs— 
prozeß zu ſchützen bisher fein ausreichendes 
Mittel gefunden if. Da der Hiftorifer auch 
feinen ſtark darauf gerichteten Willen entdeckt, 
muß er, fall3 er nicht dogmatifch oder Firchen- 
politisch urteilen will, von Triimmern reden. Das 
fie kraftlos und bedeutungslos feien, iſt damit 
nicht gejagt; die „kirchenpolitiſche“ Löſung des 
Bekenntnisproblems überzeugt dom Gegenteil. 
Nur das ift behauptet, daß fie die Eigenbewegung 
nad Maßgabe ihrer alten Kraft und Ausſchließ— 
Tichfeit eingebüßt haben und einen Ausgleich mit 
den neuen Formen fuchen, der in einigen Ges 
bieten ihre Exiſtenz fogar in Frage ftellt. 

Auch hier ſteht man alfo noch vor offenen 
Tragen. Mancherlei Kompromiſſe find moglich, 
und eine einhellige Löfung ift in, abjehbaren 
Beiten unwahrſcheinlich. Da aber in der Dia- 
ſpora und Miffton im Großen und Ganzen Die 
fonfeflionellen Fragen vor den allgemein prote= 
ſtantiſchen zurüctreten und die hier anhebende 
Kirchengeſchichte troß ihrer Verbindung mit der 
Geſchichte der heimatlichen Religionzgejellichaft 
doch die religiöje Grundfrage des P. voranitellt, 
jo it vermutlich von hier aus eine die konfeſſio— 
nellen Schranken und Problemſtellungen nieder- 
legende NRüdmirfung zu erwarten. Darauf 
icheint auch troß politiicher Bündniſſe und der 
bier herborgehobenen Gemeinjamfeit bejtimmter 
Srundelemente der Weltanfchauung (P Apoſto⸗ 
likum) der religiöfe Kampf des Gefamtproteitan- 
tismus mit dem rüdhaltlo3 ultramontan werden⸗ 
den T Katholizismus hinzumeifen. Hier wird 
immer wieder deutlich, daß der Gegenjab des 
proteftantiichen und katholiſchen Gottesgedankens 
(T Rechtfertigung: II, 7 T Verföhnung: III, 3 
TODO:pfer: II,3 T Berdienft) durch keine Dialektik 
bejeitigt werden fann und, was der altproteftan- 
tiichen Orthodorie fehr wohl befannt mar, die 
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Gemeinjamfeit gewiſſer „Dogmen“ keineswegs 
die Gemeinſamkeit der Welt- und Lebensanſchau— 
ung verbirgt. Und ebenfalls fcheint der heute 
immer beftiger werdende Kampf mit den mo— 
dernen, den Zuſammenhang mit der modernen 
Wiſſenſchaft und Kultur für fi in Anſpruch 
nehmenden T Erjagreligionen (vgl. auch JP Mo— 
nismus) die evg. Grumdüberzeugungen auf Ko— 
ften der konfeſſionellen Sondermeinungen her— 
auszuarbeiten. Freilich darf nicht verfannt wer— 
den, daß heute viele den einzig zuverläſſigen 
Halt dagegen in den maſſiveren Stüßen der alten 
Orthodoxie zu finden glauben und nun eine In— 
terejfengemeinfchaft mit dem jede Form des Mo— 
dernismus (T Reformfatholizismus) abmweijenden 
Katholizismus konſtatieren. Aber andere be- 
finnen fich doch in Ddiefem durch die moderne 
Entwidlung aufgendtigten Kampf auf die dem 
P. eigentiimliche religiöfe Grundlage und fehen 
angeiicht3 des Kampfes um die Eriltenzberech- 
tigung die überlieferten fonfeilionellen Streit» 
fragen als untergeordnet oder zeitgejchichtlich 
bedingt an. Die Niederlegung der alten kirch— 
fihen Schranfen und der lebhaftere Austausch 
unter einander haben ebenfall3 den Konfeſſio— 
nalismus erweicht. So fünnte das Biel der 
Entwicklung doch ein proteſtantiſch religiöſes 
Bewußtſein ſein, das die „Einheit im Geiſte“ 
gefunden hat, wenn auch die Organiſationen, 
in denen es ſich äußert, und die Formen, 
an die es ſich bindet, Einheitlichkeit vermiſſen 
laſſen und einander kreuzende Motive enthalten. 
Bis dahin wäre freilich noch ein meiter Weg 
zurückzulegen, der heute eben erſt betreten: ift. 
Er wird aber wohl zurüdgelegt werden müfjen. 
Denn wenn der PB. mit den religiöfen, kultu— 
vellen und kirchlichen Formen des Katholizismus 
die Konkurrenz aufnehmen will, hätte er fie nicht 
grundſätzlich inder Reformation verwerfen Dürfen. 

Ein erheblicher Teil der Literatur ift in den Artikeln 
verzeichnet, auf Die oben verwieſen ift. Hier fann nur wenig 
angegeben werden: 3. Kattenbuſch in RE? XVI 
©. 135—182; XXIV, ©. 367—374; — ®. Drews: Evg. 
Kirchenkunde. Das kirchliche Leben der deutſchen evg. Lan— 
deskirchen, 1902 ff; — C. Clemen: Kirchenkunde des evg. 
Auslandes, 1910 ff; — C. Werdshagen: Der PB. am Ende 
de3 19. 360.3, Bd. 2, 1908; — R. Rieker: Die rechtliche 
Stellung der evg. Kirche Deutichlands, 1893; — R. Sohm: 
Kirchenrecht I, 1892; — E. Troeltich: Proteſtantiſches 
Shriftentum und Kirche in der Neuzeit (in: Kultur der 
Gegenwart, Teil I, Abt. IV, Bd. 1, 1909°, ©. 431—743; 
dazu O. Scheel in DLZ 1912, ©. 2759-69); — K. 
Sell: Die allgemeinen Tendenzen und die religidien Trieb 
fräfte in der Kirchengeſchichte des 19. Ihd.es (ZThK 1906, 
©. 347 ff); — 1 Derjs.: Katholizismus und P., 1908; — 
1Derf.: Chriſtentum und Weltgefchichte jeit der Refor— 
mation, 1910; — Derfs.: „Bofitive" und „Moderne“, 
1912; — 9. Stephan: Handbuch der Kirchengeichichte, 
Bd. 4 (Die Neuzeit), 1909; — Derj.: Die heutigen 
Auffaffungen vom Neuproteftantismus, 1911; — IR 
Seeberg: Pie Kirche Deutſchlands im 19. Ihd., 
1910%; — }&, Förfter: Die Rechtslage des deutichen P., 
1800 und 1900, 1900; — 9 Mulert: Die Lehrver- 
pflichtung in der evg. Kirche Deutſchlands, (1904) 1906°; — 
F. Rendtorff: Kirche, Landeskirche, Volkskirche, 
1911; — *DTh. Kaftan: Vier Kapitel von der Landes— 
kirche, 1903; — + E. Förfter: Was find ung die kirchlichen 
Bekenntniſſe? (in: Praktiſche Fragen des modernen Chriften- 
tums, 1909%); — IM. Schian: Pie moderne Gemein-« 
ſchaftsbewegung, 1909; — 3%. Curtius: Die neueften 
kirchlichen Verfaffungsarbeiten in Elfaß-Lothringen und der 





Schweiz (in: Grundfragen der evg. Kirchenverfaffung, 1911); 
— 8 Herrmann: Verkehr des Chriften mit Gott, 
1912 ° ; — Ders.: Die Gejhichte der proteitantischen 
Dogmatik (in: Kultur der Gegenwart, Teil I, Abt. IV, 
Bd. 2, 1909 ?; ebendort R. Seeberg über die prote- 
ſtantiſche Ethit); — Bol. ferner die Lehrbücher der 
T Symbolik. x Scheel. 

PBroteitantismus: TI. B. im Verhältnis zur 
Kultur. 

1. Allgemeine Kulturbedeutung des PB. für die pro— 
teſtantiſchen Völker: a) Nationale Kulturen; — b) Kritik 
und Individualismus; — ce) Zebensbejahung und Heiligung 
der Welt; — 2. Schaffung fpezifiich proteftantifcher Kultur: 
a) Altproteftantismus; — b) Neuproteftantismus. 

1. Die Kulturbedeutung des P. iſt eine ums 
;mweifelhafte, aber im einzelnen überaus ſchwer 
zu umfchreibende Tatſache. Jedenfalls ift da— 
bei von Haufe aus grundlegend zu unterscheiden 
zwiſchen dem rechtgläubigen und ſtaatskirch— 
lichen Altproteftantismus und dem 
mannigfach mit modernem Denken durchiesten 
und freificchlichen oder paritätifchen Keupro- 
teftantismu3. Der Wegfall des landeskirch— 
fihen Zwangskirchentums und der darauf auf 
gebauten religiös bejtimmten und ftaatlich auf- 
rechterhaltenen Kultureinheit macht einen grund- 
legenden Unterfchted zwiſchen beiden Perioden 
de3 P. gerade in Rückſicht auf fein Verhältnis 
zur Kultur. Smmerhin aber beziehen fich diefe 
Verſchiedenheiten mehr auf die fonfreten einzel= 
nen Kulturwerte und Smititutionen. Daneben 
gibt es aber eine allgemeine, von diefen 
befonderen Einwirkungen verschiedene Kultur— 
bedeutung, die fih mehr auf das Ganze 
der menjchlihen Seelenhaltung und auf Die 
Vorausſetzungen der Grunpftellung zu Gott, 
Welt und Menfch beziehen. Hier ift nicht zu ver— 
fennen, daß der B. al3 Losreißung des halben 
Europa don der Einheit der Kirche und Der 
Oberherrichaft des VPapſtes die Grundlegung 
einer neuen, gegen den Katholizismus verſelb— 
ftändigten Welt bedeutet, und daß er diefer Welt 
zugleich von den neuen religiofen Vorausſetzun— 


gen aus einen neuen Geift eingehaucht hat. Dies 


fer iſt freilich exft fehr allmählich und langiam zur 
Entfaltung feiner Slonfequenzen gefommen und 
it in der Entfaltung eben diefer Konjequenzen 
unlosbar mit modernen Lebenselementen an 
derer Herkunft vermachien, fo daß die Heraus— 
jtellung de3 weſentlich proteitantifchen Elemen— 
tes in dieſen feit dem 17. Ihd. fich bildenden 
Miſchungen überaus fchwierig ift. 

Was nun zunächlt diefe allgemeine Kultur— 
bedeutung für die proteftantifchen Völker über— 
haupt betrifft, jo find es hier drei große Aus— 
ſtrahlungen von feinem religiüfen Grundge— 
danken, denen eine hohe Kulturbedeutung für 
die ganze europäiſche Gefchichte zufommt: die 
nun auch religiös begründete und gemeihte 
Verjelbitandigung der nationalen Kulturen, der 
mit einer prinzipiellen Kritit des Herfommens 
verbundene religioje Individualismus der per— 
fünlichen Glaubensüberzeugung und die religiöfe 
Heiligung der Ddiesfeitigen Weltarbeit. 

1. a) Die Verfelbftändigung der 
nationalen Staaten und Kulturen 
mar freilich ohnedies al3 Ergebnis der mittel- 
alterlichen Entwicklung längſt im Gange und 
würde fich auch ohne die Keformation immer 
weiter vollzogen haben. Aber fie empfing durch 
den P. eine radifale Befreiung von der immer 
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noch drohenden Univerfalität der päpftlichen 


Bentralberrichaft, indem jedes Band mit dem | 


päpftlihen Stuhl und damit jede Wirfungsmög- 
lichkeit des kath. Weltzufammenhangs auf die 
proteftantiichen Länder aufgelöft wurde. Ueber- 
dies empfing jedes proteitantifche Land feine 
eigene | Landeskirche mit eigenen Weberliefe- 


rungen und Bekenntniſſen, jo daß es auch eine ges | 
wiſſe religiöſe Selbitändigfeit umd Befonderheit | 


zu entivideln genötigt war. Der meltliche Son- 
deritaat, in dem freilich das dynaftifche Motiv das 
nationale noch weit überwog, war al3 folcher reli= 
gids gerechtfertigt. Freilich ergab fich das nicht 
ganz ohne weiteres und unmittelbar aus der pro= 
teftantiichen Idee. Denn diefe führte den fath. 
Kirchenbegriff, wenn auch in einer fehr vergeiftig- 
ten und verinnerlichten Geftalt, fort (TKiicche: II, 
4). Auch fie befannte die eine, allgemeine, apofto- 
liſche und kath. Kirche, die Weltgemeinfchaft aller, 
die Durch das erlöfende Wunder des reinen Wor- 
tes, der rechtgläubigen Predigt und der recht ge— 
lehrten und verwalteten Sakramente al3 eine fühl— 
bare Wundermacht in die Welt hineinragt umd 
nur in ihren Wirkungen der perfünlichen inneren 
Einzelbefehrung unkontrollierbar ift. Auch fie 
lehrt alle Teilficchen als Teile diefer einen Kirche 
betrachten und erkennt jede Kicche in dem Maße 
als Glied der fath. Kirche an, als fie auch ihrer- 
feit3 dieſen erzeugenden Kern der Wahrheit 
und Erlöfung in Sich Schloß. Aber eritlich fehlte 
ihr die Bentralinftanz, welche fiir Die verſchie— 
denen Teilfivchen dieſes Wunderzentrum der 
Heilsanftalt gleichförmig aufrecht erhalten hätte, 
und überließ man, abgeiehen von einzelnen ge= 
meinjamen Aktionen, namentlich der Reformier— 
ten, die einzelnen Kirchen fich jelber. Das ergab 
tatſächlich eine volle kirchliche Selbftandigfeit der 
Einzelitaaten mit den unausbleiblichen Rückwir— 
fungen einer geiftigen und politifchen Verſelb— 
ftandigung. Zweitens betonte die proteſtantiſch— 
allgemeine Kirche nur den Wahrheitsfern der 
rechtglaubigen Bredigt- und Saframentsverwal- 
tung und ftellte die rechtliche, fultifche und organi— 
fatorifche Einzelgeftaltung der Kirchen al3 etwas 
Aeußeres den jeweiligen Umftänden anheim. Die3 
Aeußere aber war in Wahrheit nicht fo gleichgültig, 
tie der reformatorifche Spiritualismus annahm. 
Dadurch namlich wurden die Kicchen der Einzel- 
ftaaten völlig ſelbſtändig und blieb von der all- 
gemeinen Kirche nur ein praftiich wenig wirk— 
famer theoretifcher Begriff übrig, y dem fie ſich 
alle beteiligt fühlen Tonnten, ohne durch ihn ein— 
geengt zu werden. Dadurch erhielten die ein— 
zelnen Kirchen nationalen oder dynaftifchen oder 
Stammescharafter und dienten wieder umge— 
fehrt der Ausbildung felbftändiger politifcher und 
nationaler Einheiten, die jich im Beſitz ihrer Lan— 
deskirchen als felbftändige Verwalter und Nuß- 
nießer der göttlichen Erlöfungsmwahrheiten fühlen 
fonnten. Das aber beförderte ganz außerordent- 
lich den ſchon im Gange befindlichen Prozeß der 
nationalen Bejonderung der abendländijchen 
Kultur und machte jeden Gedanken ihrer Wieder- 
bereinigung in eine internationale Univerſal— 
fiche unmöglich. Chen damit aber diente e3 
mittelbar oder ımmittelbar auch der Ausbildung 
nationaler Sonderfulturen. Das iſt auch heute 
noch, obwohl die Kirchen aus dem Gejamtleben 
merklich zurückgetreten find, der Fall und vor— 
erſt noch immer der beſte Schuß gegen eine er- 
neute Jomanijierung. 





1.b) Weniger klar liegt die zweite Bedeutung 
zutage, Die kritiſche Museinander 
jegung mit der römifh-mittel 
alterlihen Qiradition, die Heran- 
ztehung der humantitifch-philologifchen Kritik, die 
Reformſtimmung überhaupt Fennzeichnet nur 
die Anfänge der Selbitgeftaltung und Selbftbe- 
feltigung der proteftantiichen Idee umd ift dann, 
wie es von Anfang an nur Mittel zum Zweck war, 
in den gefejtigten Reformationsficchen beinahe 
ganz zurückgetreten. Auch die Innerlichkeit und 
Perſönlichkeit der Gewiſſensüberzeugung, damit 
der prinzipielle religiöſe TIndividua- 
his mus (: IDD, warimmernur relativ betont und 
immer al3 vermittelt gedacht durch die objektiv 
heilitiftenden Sträfte des Wortes Gottes, der 
Predigt und der Kirche. Nachdem die feite For- 
mel für die Verbindimg des objektiven Mittels 
und des ſubjektiv-perſönlichen, Heilsbeſitzes ge- 
funden war, blieb alle perſönlich-indididuelle 
Ueberzeugung doch zugleich eine eng dogmatifch 
und firchlich gebundene. Auch das allgemeine 
Neformgefühl trat nach den erſten Enttäufchun- 
gen zurück und bejchränfte fich auf Reform der 
reinen Lehre, aus der alles Weitere durch Gottes 
Wunderkraft von jelbit folgt, wenn Gott es will. 
Kur der T Calvinismus führte die Neformitim- 
mung bi3 zur Einrichtung einer beftändigen Sit— 
tenzucht weiter; aber auch das wurde dann ein 
ftarres, feinerjeit3 irreformable3 Gefeß. Hier find 
alle dieſe Richtungen nur von den Diffenters der 
Reformation fortgeführt worden, von der huma— 
niftisch-fozinianischen Kritik (ſ Sozintaner), von 
der myſtiſchen Innerlichkeit (T Myſtik: IL 4 
TSpiitualiften) und von dem täuferifchen Un— 
ternehmen der Aufrichtung heiliger Chriſten— 
gemeinden (T Wiedertäufer). Allein dieſe Diffen- 
ter3 hatten doc einen undergänglichen An— 
haltzpunft an den urfprünglichen Ideen der 
Reformation und wirkten auf die einer Be— 
lebung und Berinnerlihung immer bedürf- 
tigeren Kirchen zurück, indem fie jich zugleich auf 
jene Anfänge berufen fonnten und in ihren ver- 
bleibenden Reſten ihre Unterftügung fanden. 
So vollzog Jich Tür das moderne Bemußtjein des 
ticchlichen und noch mehr de3 firchlich nicht in— 
terejjierten oder freitichliden P. eine Wieder— 
vereinigung mit der proteftantifchen Grundpoſi— 
tion der eitif, der Reform und überzeugungs— 
mäßigen Gefühls- und Gemifjensinnerlichkeit. 
Dabei wurde dann freilich die von der Orthodorte 
geichaffene Verbindung der individuellen Sub— 
jeftivität mit den autoritativen Heilsmitteln ein 
immer dımfleres Problem und die Reformation 
aus der Wiederaufrichtung der unabänderlichen 
chriſtlichen Grundwahrheit zu einer beſtändigen 
Neureformation ihrer ſelbſt. In den dem Katholi— 
zismus und den Staatskirchen entgegengeſetzten 
T Freikirchen war und iſt dieſe kritiſch-individuali— 
ſtiſche Stimmung verhältnismäßig vereinbar mit 
einer feſten Orthodoxie; im übrigen iſt daraus heu⸗ 
te ein ziemlich uferloſer religiöſer Individualismus 
geworden, der ſich nur an das Gewiſſen und die 
gewiſſensmäßige Aneignung der Tradition ge— 
bunden fühlt. Dieſe Entmwidlung aber hat die 
Fritifche Stimmung gegenüber Traditionen und 
Snftitutionen, den Individualismus innerlicher 
Weberzeugung und das Gefühl einer nur exit 
angebahnten, aber nicht entfernt vollendeten 
Keformation des Chriſtentums, damit den Ges 
Danfen des religiöſen Fortſchrittes und 
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des Fortfohritt3 überhaupt in die allge- 
meine Kultur hineingetragen. Dabei ift nicht zu 
verfennen, daß diefe Entmwidlung ſtark von der 
ganz amdersartigen und dagegen jelbitändigen 
Entwidlung des wiljenichaftlichen, ethifchen und 
fozialen Geiſtes mitgefärbt ift, wie denn in 
der modernen Kultur diefe Prinzipien des kriti— 
ſchen Individualismus bei gewiſſen Gruppen 
ohne jeden Zuſammenhang mit proteſtantiſcher 
Religioſität ſind. Immerhin ſind die prote— 
ſtantiſchen Völker bis heute leichter imſtande, 
dieſe modernen Grundſätze aufzunehmen ohne 
gleichzeitige Auflöſung ihres religiöſen Beſitzes, 
als das bei den kath. Völkern der Fall iſt, 
die meiſt nur zwiſchen Atheismus und Katholizis— 
mus die Wahl haben. Das aber bedeutet für die 
proteſtantiſchen Völker die Möglichkeit einer Er— 
haltung der religiöſen Elemente der Kultur, 
eine mit dem religiöſen Gewiſſen vereinbare 
Handhabung individualiſtiſch-überzeugungsmäßi— 
ger Kritik und ein Bündnis mit dem „modernen 
Individualismus“ überhaupt. 

1. ce) Die dritte Bedeutung wird viel gerühmt, 
ftellt aber aleichjall3 einen ſehr verwidelten Zus 
fammenbhang dar. E3 ift der Sinn der prote 
ſtantiſchen Ethif gegenüber der katholi— 
fchen, daß fie die natürlichen Lebensformen de3 
relativen Naturgejeßes, d. h. daS Leben in den 
politiichen, fozialen und mwirtfchaftlichen Berufen, 
nicht als eine nur relativ chriftianifierte Unterſtufe 
dem Dberbau der Kirche, der Gnadenanftalt und 
der ftreng chriftlichen, mönchiſch gefärbten Ethif 
unterordnet, fondern beides zufammenzieht. Die 
proteftantiiche Ethik ift die Befeelung des 
Spftem3 der natürliden Berufe 
mit der Khrifliden Gefinnung 
feligen Gottvertrauens und Dienender Bruder 
liebe, die die chriftliche Liebegleiftung am Nächſten 
in eriter Linie überall in Geftalt der das Ganze 
aufrecht erhaltenden und fürdernden Berufstreue 
ausübt (T Beruf, 3e. d.e). Dabei ift nım aber 
freilich eine Geſtaltung des naturrechtlichen Be— 
rufsſyſtems vorausgeſetzt, die völlig Dauerhaft ift 
und undhriftliche, Tiebloje Berufe überhaupt nicht 
enthält: Ueberdies find diefe Berufe nur Formen, 
in denen die chriftliche Gefinnung bewährt wird, 
aber nicht Zwecke, die in fich ſelbſt einen göttlichen 
oder religiofen Wert haben. Sie find und bleiben 
Welt, nur nicht eine mit einer höheren Ordnung 
zu überbauende, fondern eine mit chriftlicher Ge— 
finnung zu erfüllende. Ueberdies trennt Luther 
die periönlihe Herzensmoral der Bergpredigt 
von der durch Amt und Beruf auferlegten, durch 
die Sünde notwendig gewordenen weltlichen 
Lebensform. Inſofern bleibt ein ftarfer Reſt 
chriftlicher Uebermeltlichfeit. Der TCalvinismus 
in3befondere hat ähnlich wie die T Sekten und der 
TPietismus eine überaus große Strenge entfaltet 
ſowohl in der methodifhen Lückenloſigkeit der 
Arbeit und des Berufsgehorfams als in der Fern 
haltung von unbeiligen und lieblofen Berufen. 
Man bat diefe Gruppe daher nicht mit Unrecht 
den „asketiſchen P.“ genannt im Unterfchied von 
der größeren Läßlichkeit des Luthertums. Unter 
diefen Umständen ift die Heiligung der Welt, die 
teligiöfe poſitive Schägung der Kultur, doch nur 
eine jehr bedingte. Aber, mie eingejchränft fie 
auch ſei, e3 fteckt darin doch jedenfalls eine reli- 
giöſe Wirrdigung der T Arbeit, die zur dauernden 
Pflicht für jeden wird und jeden zur Leiſtung 
für das Ganze der bürgerlichen Gejellfchaft ver- 





pflichtet. Damit aber rückt überhaupt die ganze 
Kulturarbeit in religiofe Beleuchtung, gewinnt re= 
ligiöſe Motive und religiofe Kraft. Ferner wird 
damit wenigſtens ein begrenzter Kreis von Kultur— 
werten in Staat, Schule, Gefellfchaft, Familie zu 
einem von Gott gewollten und feiner Kirche unter- 
zuordnenden eigenen Werte. Ueberdies enthält 
in3bejondere das Luthertum eine Fülle von Er— 
innerungen an Luthers kräftige, lebensvolle und 
die göttliche Herrlichkeit der Welt gelegentlich 
anerfennende Perſönlichkeit, von der immer mehr 
pofitive Weltbejahung ausging als von jeiner 
und des Luthertums theologifcher, ganz auf dem 
Sündenpeſſimismus erbauter Theorie. Alles 
das ermöglichte dem P. im Laufe der Zeit eine 
Anpaſſung an die modernen politischen, fozialen, 
wirtichaftlihen, künſtleriſchen und wiſſenſchaft— 
lichen Bewegungen, die er als Ausfluß Der gött- 
lichen Weltordnung jchagen lernte und innerlich 
in feine religiöſe Weltbetrachtung aufnahm. Frei— 
lich hat er damit feine urfprünglichen Bojitionen 
ftarf verändert und ein gute3 Stüd moderner 
praftifcher Weltarbeit jowie moderner Imma— 
nenzftimmung in fich aufgenommen, das eritere 
auf dem Gebiete des Calvinismus, das letztere 
auf dem des deutſchen Luthertums, mo eine 
chriftliche Humanität md eine gemijjensmäßig 
individualiiierte Gittlichfeit die Loſung eines 
großen Teils der klaſſiſchen deutichen Philoſophie 
wurde. Sn beidem pflegt er heute feine Moralität 
zu erfennen und fih um deswillen al3 Kultur- 
prinzip zu fühlen, wie er denn in der Tat in der 
Aufklärung einen neuen Typus innermeltlicher, 
poſitiv tätiger und lebenbejahender chriftlicher 
Kultur geſchaffen hat. Mit alledem hat er den 
proteftantifchen Völkern ein gutes Gewiſſen bei 
ihrer Kulturarbeit gegeben und damit dieje ſelbſt 
mächtig gefördert, auch wo fie fich von den eige— 
nen Spdealen des P. ganz oder teilweife ab— 
wandte. Darüber ift er freilich ſelbſt ſowohl in 
feiner orthodoren al3 in feiner modernen Geſtalt 
oft zur Zurückſtellung feines eigentlich chriftlichen 
Kulturgegenfages gefommen und hat damit 
weder an innerer Kraft für fich jelbit noch damit 
zugleich an Kultur fchaffender Kraft gewonnen. 
Die lebtere war in Wahrheit großenteil3 eine 
unbemwußte und ungemwollte und beruhte geradezu 
auf der Anfpannung der Kräfte für eine über- 
ſinnliche Welt, die bei dem Spielraum alles Ueber— 
finnlichen im trdifchen Berufsleben Schließlich in 
diefes fich entladen mußte. Danach find die 
proteſtantiſchen Völker rationeller, grundjäglicher, 
lückenloſer und innerlicher beteiligt an der Kultur— 
arbeit al3 die fatholifchen, und unter den prote— 
ftantifchen wiederum die Calviniſten rationeller 
und intenfiver als da3 ftarf quietiftiiche Züge 
tragende Luthertum. Die Kulturleiftung des 
legteren beftand vor allem in der Entladung 
feiner Gefühlstiefen und feiner religiöſen 
Spefulation in die Philoſophie und in eine von 
Metaphyſik geſchwängerte Kunft, fobald die einer 
ſolchen Entladung entgegenftehenden Hemmniſſe 
des alten Luthertums fortgefallen waren und 
die modernen geiftigen Anregungen e3 aus fich 
jelbft herausgelocdt hatten. Durch all das tft nun 
aber die Kulturbedeutung des B. fehr fompliziert 
und undurdhfichtig geworden. Vor allem die 
Stellung, die er fich felbft zu ihr gibt, hat den 
Gegenſatz der überweltlichen Kultur umd der im 
Bufammenhang mit der modernen Immanenz 
betonten Snnerweltlichfeit nicht zu ordnen ver— 
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modt. Aber welche Schwierigkeiten hier auch) 
immer vorliegen mögen, e3 ift fein Zmeifel, daß 
der ®. als die lebenbejahende und das Weber- 
Iinnlide im Spielraum meltlicher Arbeit aus— 
wirkende Geſtalt de3 Chriftentums die moderne 
Kultur an feinem Teil ſtark mitgefördert hat und, 
jofern fie eigene Quellen hatte, mit ihr fich viel 
fach vereinigt und verichmolzen hat. Soll die 
moderne Kultur überhaupt ein chriftlich-reli- 
gidje3 Zentrum und Fundament haben, jo kann 
ed infolgedejjen nur der P. in einer dement- 
ſprechend entfalteten Form fein. 

2. Neben die en allgemeinen und durchgehenden. 
Charakterzügen einer prinzipiellen KRulturbedeu- 
tung des ®. entiteht num freilich die Frage nach 
der ©ejtaltung einer fpezifiid 
proteftantifhen Kultur. Das bisher 
Gejchilderte betrifft die Kultur der proteftanti- 
ihen Völker, die vom P. mitbeitimmt ift, auch 
wo ein Direkter und gemollter Zufammenhang 
mit jeinen religiöfen Ideen nicht ftattfindet. 
Etwas anderes iſt die Geftaltung einer vom pro- 
teftantijch-religtöfen Geift bewußt und konkret 
geitalteten Kultur. Dabei kommt dann nicht ſo— 
wohl eine allgemeine Geiftesrichtung im Ver- 
hältnis zur modernen Rultur, fondern das Ver— 
haltnis zu den einzelnen Kulturwerten und deren 
Vereinheitlihung zu einer ſpezifiſch-proteſtan— 
tifhen Kultur in Betracht. Hier tritt nun der oben 
(Sp.1912) erwähnte Unterfchied hervor zwischen 
dem uniformen ftaatsficchlihen Altproteſtantis— 
mus und dem vielgeftaltigen, ftaatsfreien oder 
paritätifschen modernen B. Sm erfteren Fall war 
mit Hilfe der proteftantifchen und fich als Träger 
des chriftlichen Sittengefeges fühlenden Obrig- 
feiten eine bejtimmte proteftantiihe Prägung 
die Folge. Sm zweiten Falle ift das meltliche 
Leben bon der religiöſen Leitung ganz oder 
teilmeife befreit und bilden ſich nun inner= 
halb der allgemeinen Kultur die verfchiedenen 
Gruppen proteftantifch-firchlicher und proteſtan— 
tifchrideeller Rulturgefinnung und Rulturleiftung, 
wobei ihm vielfache Gegenſätze und andersartige 
Strömungen des Rulturlebens gegenüberftehen. 

2.a) Die ſpezifiſch proteftantische Kulturprägung 
in den altproteftantifhen Kele 
gionsftaaten mar neu, aber weniger eine 
Schaffung neuer Kulturwerte oder neue Ge— 
ftaltung älterer Kulturwerte als eine eigen 
tumlihe Zufammenfaffung und Prägung des 
bereitS Borhandenen und in der modernen Ent- 
wicklung Begriffenen. 

Berhältnismäßig am meisten Eigentümlichkeit 
gewann die Familie. Zwar wurde hierbei im 
ganzen nur da3 kath. Familienideal fortgeführt, 
aber indem Priefterzölibat und Mönchtum fort» 
fielen, wurde die Ehe und Familie außerordentlich 
in ihrer Bedeutung und in ihrem Recht gefteigert 
(TEhe: II,2). Und indem die Probe der religiöjen 
Geſinnung in die Berufstätigkeit verlegt wurde, 
gewann der erſte und nächſte Beruf des gemein- 
famen Haushaltes mit feiner Broduftion der Eri- 
ſtenzmittel und ſeiner Aufgabe der Kindererziehung 
die Bedeutung des zentralen chriftlichen Berufes 
(TBeruf, 30). Das_ gilt für Luthertum und 
Calvinismus in gleicher Weife. Die zum med 
der Regulierung des gejchlechtlichen Lebens und 
zur geordneten inderzeugung geichaffene Fami⸗ 
lie wird in der Auffaſſung all ihrer Funktionen als 
des erſten und nächſten Gottesdienſtes die Keim— 
zelle aller proteſtantiſchen Kultur und die Schule 





alles ſoziologiſchen Verhaltens in Fürſorge und 
Dienftverpflichtung wie in Gehorfam und Pie— 
tät. Ein religiös verinnerlichter Batriacchalismus 
und die Betonung der Familienleiftung in ihrem 
Nusen für Gefellihaft und Kirche macht die 
Familie zum Inbegriff und Symbol protejtanti- 
ſcher Kultur überhaupt. 

Der TStaat wurdeim mwejentlichen in mittel 
alterlicher Beleuchtung gejehen als die infolge 
der Sünde eingetretene, aber durch Gottes Vor— 
jehung zu einem Mittel der Disziplinierung und 
Heilung gemwendete Organifation von Recht, Macht 
und Gemalt (TNaturrecht, 4). Zugleich wurde die 
Realität des Staates hingenommen in feiner Be— 
wegung auf einen von ficchlicher Bormacht befrei- 
ten, umgefehrt die kirchlichen Machtmittel benützen⸗ 
den Abjolutismus, der in der Entwicklung zum 
bureaufratiihen Beamtenſtaat begriffen mar. 
Diefe Entwidlung wurde vom PB. noch befördert, 
indem er dem Staate die Fürforge für das äußere 
Kirchenweſen übertrug und ihn überdies zur 
Aufrechterhaltung der rechten äußeren chriftlichen 
Sittenordnung umd der reinen Lehre verpflich- 
tete (T Kirche: V,2 T Kicchenverfaffung: IL, 3), 
anderjeit3 aber ihn von jeder Einmiſchung 
der ficchlihen Gewalt in feine politifchen und 
fozialen Betätigungen befreite. Die moderne 
Staatsentwicklung wurde dadurch auf proteitan= 
tifehem Boden außerordentlich gefördert und 
doch zugleich der Staat oder die Obrigfeit als 
mitverantmwortlich fir die äußere Chriftlichkeit der 
Geſellſchaft und als verpflichtet für den Schuß und 
die Keinhaltung der Kirche mit einer unmittelba= 
ven religiofen Aufgabe beauftragt. Sa dieje Auf- 
gabe jicherte allein die Ehriftlichfeit diefer ganzen 
Kultur. Der nicht prieiterlich geleitete, aber aus 
eigenem chriftlichen Pflichtgefühl die chriftliche 
Sittenordnung und die Herrichaft der reinen 
Kirche aufrechterhaltende Staat ift der unent- 
behrlihe Rahmen und Halt der ganzen altprote> 
ftantifhen Kultur. Dabei neigt das Luthertum 
zum Abjolutismus und zur Paſſivität der kirch— 
lichen Snftitutionen in bezug auf da3 öffentliche 
Zeben. Umgekehrt neigt der Calvinismus zur 
republifanifchen Verfaffung und zu einer Starken 
belehrenden und fördernden Mitwirkung der Ge— 
meinde bei dem Regiment de3 chriftlichen Staa— 
tes, ſoweit es moralifche und kirchliche Dinge 
angeht (T Kirchenverfafjung: II, 4). ’ 

Das Wirtihaftsleben wird gleichfalls 
zunächſt in feinem mittelalterlich-chriftlichen Sinne 
betrachtet und fo dem Ganzen eingegliedert. Pri— 
bateigentum (Eigentum, 4, Sp. 255 f.) veriteht 
fich im Sündenftande von jelbft und tft göttliche 
Ordnung. Es foll in berufsmäßiger Arbeit auf 
geordnetem Wege hervorgebracht und neben der 
Behauptung der Familie im Intereſſe des Gans 
zen verwendet werden. Dabei feheut das Luther— 
tum die fapitaliftifche Entwicklung und jucht das 
Wirtichaftsleben auf der Stufe möglichit agra— 
riich-handwerferlicher Produktion feitzuhalten, 
weil die Fapitaliftifche Spekulation gegen die 
Liebe und gegen den Borfehungsglauben tft. Auf 
Genfer Boden hat TCalvin das ftädtifche Leben 
afzeptiert und von hier aus auch dem Geld- 
und Zinsweſen feine das Geſamtwohl fördernde 
Bedeutung eingeräumt, was dann für die ganze 
reformierte Ethif maßgebend geworden ift (PBe— 
ruf, 3d. e JCalvinismus, 2). Da nun aber auf 
dDiefem Boden prinzipieller Meberzeugungen zu— 
gleich die Arbeits- und Berufspflicht aller aner- 
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fannt, die individuelle geiftige Bewegung und 
Anfchauung bon dem allgemeinen Geiſte des 
PB. gefördert wurde, jo ergab ſich von hier 
aus Doch zugleich eine Steigerung auch der 
wirtſchaftl ichen Arbeit. Insbeſondere hat der 
Calvinismus, indem er ſeinen Geiſt methodiſcher 
und lückenloſer Arbeitſamkeit auch auf das von 
ihm zugelaſſene Gebiet kapitaliſtiſcher Produktion 
übertrug, einen äußerſt wichtigen Beitrag zur 
Erzeugung des die Arbeit um der Urbeit willen 
ſchätzenden kapitaliſtiſchen Geiſtes geichaffen. 
Aehnlich ging es beim Pietismus und den Sekten. 
Immerhin aber blieb die Chriſtlichkeit dieſes 
Wirtſchaftslebens nur gewahrt, ſolange es ſich 
als Beruf im Auftrag Gottes und als Pflicht 
für das Wohl des Ganzen und der Brüder, d. h. 
als Mittel zum Gedeihen der Gemeinde und 
sur Wohltätigfeit empfand und die Konfumtion 
auf das Maß eines beicheidenen Bedürfniſſes ein 
ſchränkte. 

An eine chriſtliche Geſellſchaftsreform 
prinzipieller Art dachte der alte P. nicht. Nach 
dem Scheitern der großen Agrarrevolution 
(PAgrargeſchichte: IL, 11 TBauernfrieg) und 
der Wiederbefeftigung der alten Berhältniffe 
bot auch die. wirkliche Geiellichaftslage feinen 
Anlaß Dazu. ° Er nahm mit dem Staate die 
gegebene gefellichaftlihe Schichtung hin ala 
einen Ausdruck der natürlichen Notwendigkeit 
oder des Naturgeſetzes. Er hat auch an der 
aus dem Mittelalter überkommenen Geſell— 
fchaftsichiehtung nicht? Wefentliches verändert 
außer der Befeitigung des Wrieftertums, der 
Klöfter und des Bettels. Neue ftändiiche Ele- 
mente bildeten daher nur der Prediger- umd der 
Pfarrſtand ſowie der mit dem gedanflichen 
Charakter des B. eng zufammenhängende und 
betonte Stand der Lehrer und Schulmeifter mit 
ftart hHumaniftifcher Färbung. Die Uebel der 
beitehenden Gejellichaft erfannte man nur in der 
Störung der Ordnung und in der Armut, die 
man Durch eine Neugeftaltung der TLiebes- 
tätigfeit (:1, 5) zu befämpfen fuchte. Doch 
hat hier das Luthertum nicht allzuviel zustande 
gebracht, während die caloiniftiiche Kirchen— 
zucht und Diakonie ſowie das ganze Ideal einer 
heiligen Gemeinde zu einer Art -von chrift- 
lichem Liebesſozialismus führte, d. 5. einer 
mweitgehenden Anspannung firchlicher, ftaatlicher 
und privater Fürforge für die Armen und Leis 
denden. 

Zur Wiſſenſchaft hat der Mltproteftantis- 
mus eine innere Beziehung nicht beſeſſen. 
Sie war ihm Mittel de3 Staates umd Der 
Kirche und an die antife Autoritäten gebunden 
genau wie die ältere und gleichzeitige fath. IScho— 
laftif. Hier hat exit der Einbruch des modernen 
Geiſtes eine Nenderung bewirkt. Auch von irgend— 
welcher inneren Beziehung auf fünftleriiche 
Kultur fann nicht die Rede fein (T Kunſt: II, 7. 8; 
III, 11. 12). Dazu war der moralische Ernit und 
die religiöſe Meberfinnlichfeit zu groß. Nur in die 
uniinnlichite der Künſte, in die Mufif als T Kir- 
chenmuſik, ftrömte das proteftantifche Gefühls— 
leben aus und eng verbunden iſt damit die geiſt— 
liche Lyrik (T Kirchenlied). Auch in neuen Kultus— 
bauten (T Kirchenbau: II) äußerte fich gelegentlich 
ein neuer proteftantifcher Geift. Sm übrigen ift da, 
wo der künſtleriſche Schaffenstrieb von ſelbſt fich 
regte, natürlich die Veränderung des Stoffgebietes 
und der Bhantafie durch den P. zu bemerken. 





Rembrandt kann mannurjehr bedingt als Ausdrud 
proteftantischen Gefühl bezeichnen. Jedenfalls 
liegt die ganze der ſJ Renaiſſance und dem klaſſi— 
fchen Neuhumanismus angehörige ethifche, relt- 
giöfe und humane Wertung der Kunſt dem Alt- 
proteſtantismus völlig fern. 

. b. Der moderne B. ift in durchgreifen- 
dem Unterfchied hiervon feit der Auflöſung der 
ftaatlich-firchlichen Lebenseinheit aus der be— 
herrichenden Stellung zuriidgetreten. Außerdem 
bat die Verjelbitandigung des Staates, das Auf- 
fommen völlig neuer fozialer Schiehtungen und 


Lebensprobleme, der Einfluß einer neuen wiſſen⸗ 


Ichaftlihen und Einftlerifchen Bewegung auch 
fachlich alle jeine Broblemitellungen gegenüber 
der Kultur verrücdt. Sn diefer Entficchlichung 
der allgemeinen Kultur blieb dann ein proteftan= 
tiſches Kulturideal zu Formulieren und nach Mög— 
fichfeit zu verwirklichen, Sache der befonderen 
ficchlichen Gruppen. Hier nahm nach dem Zer- 
fall einer eigentümlichen proteftantifchen - Kultur 
der TAufflarung das Luthertum eine weſentlich 
fonfervativsreaftionäre Haltung ein. Der angel» 
fachliche Ealvinismus ging dagegen mehr mit der 
modernen liberalen, demofratifchen und heute 
der jozialreformerifchen Bewegung, mobei er 
dogmatifch fehr konſervativ bleibt. Neben den ſpe— 
zifiſch kirchlichen Gruppen fteht die freie, kirchlich 
nicht gebundene proteftantiiche Denkweiſe derer, 
die irgend eine neue Verbindung der modernen 
Kultur und des P. erhoffen und an ihrem Teil 
zu erarbeiten ftreben. In diejer dritten Gruppe 
berrichen natürlich die verjchtiedenften Meinungen 
und Hoffnungen. 

Ad. Harnad: Die Bedeutung der Reformation 
innerhalb der allgemeinen Religionsgefchichte (Neden und 
Aufſätze II, 1904); — Ernft Troeltſch: Bedeutung 
des P. für die Entjtehung der modernen Welt, (1906) 
1911°; — Der ſ.: Proteftantifches EHriftentum und Kirche 
(Rultur der Gegenwart I, Teil IV, 1, 19092); — Ders: 
Spziallehren der chriftlichen Kirchen und Gruppen, 1912; 
— Ders.: Das Wejen des modernen Geiftes (PrI 1907, 
© 1—40); — Mar Weber: Die proteftantifche Ethik 
und der „Geift“ des Kapitalismus (Archiv für Sozialpolitik 
und Sozialwiſſenſchaften XX und XXI); — Hermann 
Levy: Die Grundlagen des ökonomiſchen Liberalismus, 
1912; — Baul Wernle: Renaiſſance und NRefor- 
mation, 1912; — E. Troeltjd: Neformation und 
Renaifiance (HZ 1913, ©. 519—556); — Horit ©te- 
phan: Die heutigen Auffaffungen vom Neuproteitantis- 
mus, 1911; — E. DTroeltſch: Grundproßleme der 
Ethit (Sei, Schriften IL, 1913). E. Troeltſch. 

Proteſtation von (1529) 
T Deutichland: II, 2. 

Brotevangelium, d. h. erite VBerfündigung der 
frohen Botschaft von Chriſtus, nennt man jeit 
alter3 die Schlußmworte des Fluches Sahves an 
die Schlange im T Paradieſesmythus (:6): „Und 
ich will Feindſchaft ſetzen zwiſchen dir (der 


Speyer 


Schlange) und dem Weibe, und zwiſchen deinem 


Samen und ihrem Samen; Dderjelbe foll dir 
den Kopf zertreten, und du wirft ihn in die Ferſe 
ftechen” (I Mofe 31; nach Zuther). Hierbei ver- 
ftand man die „Schlange” al3 den Teufel, den 
„Samen“ de3 Weibes al3 den Chriftug, der die 
Gewalt de3 Teufels bricht, aber von ihm Dabei 
getötet wird. So geiftreich dies Verftandnis der 
Stelle, da3 bejonders in der lutheriichen Ortho— 
dorie beliebt war, auch ift, jo ift e3 doch wie jede 
andere allegoriſche Erklärung des Spruches ſicher 
irrig. In Wirklichkeit ſind der „Same“ (d. h. die 
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Nachkommenſchaft) der Urſchlange die Schlangen 
der Gegenwart ebenſo wie der Same des Weibes 
die gegenwärtigen Menfchen. Der Spruch, der 
von ihrem, Verhältnis handelt, gehört zu den 
bei Naturvölfern häufigen Mythen und Märchen, 
die erzählen, wie gewiſſe Tiere zu ihren beſon⸗ 
deren Eigenschaften, gefommen find (Beifpiele 
und Literatur bei Wilhelm Wundt, Völferpf ycho⸗ 
logie, II, 3, ©. 3l4f). Zwiſchen Menfch und 
Schlange beiteht ein ewiger Kampf, in dem jeder 
nach jeiner Art ftreitet: der Menfch zielt mit 
jeinem Fuß nach ihrem Kopf, die Schlange mit 
ihrem Biß nach der Terje. „Bertreten”, „stechen“ 
wird im Hebräifchen durch dasſelbe Wort aus- 
gedrüdt: beide Teile bleiben fich nichts fchuldig. 
Diefer Kampf auf Leben und Tod aber, der in 
alle Ewigkeit dauern wird, ift, fo meint die Erzäh- 
lung, die Wirkung des Fluches der Gottheit. 

Vgl. die Kommentare zu I Moſe. Sunfel, 

ProtevangeliumJacobi TRindheitsevangelien. 

PBrotonotar T Notar. 

Protoplaften = Erſtgeſchaffene = Urmenſchen. 
TMenih: II, 3a Biologie, 3 T Darwinis— 
mus, 3 Deſzendenztheorie J Schöpfung: EHIII. 

Protopope T Beamte: I, 1, Sp. 988. 

Protopresbyter T Beamte: I, 1, Sp. 987. 

Proudhon, Pierre Sofjeph, TNihilis- 
mus uſw. 

Broverbien T Sprüchebucdh. 

Provida fapientigue, Konftitution T Pius’ X 
Au nn 1906, TE&he: III, 3a T Mifch- 
ehe, 1. 4. 

Provida follersgque, die von T Pius VII am 
16. Auguſt 1821 erlaſſene Birkumffriptionsbulfe 
(T Konkordate T Zirkumſkriptionsbullen) betreffs 
Errichtung und Abrundung der jogenannten 
Oberrheiniſchen Kirchenprovinz 
für die Staaten Baden, Hohenzollern, Württem— 
berg, Helfen-Darmitadt, Heſſen-Kaſſel, Nafjau, 
Sranffurt a. M. und eine Anzahl von PBarochien 
in Sadjen-Weimar, das jeit 1857 ganz zur 
D. R. gehört. Die fath. Kirche paßte fich damit 
der auf dem Wiener Kongreß (1815) vollzogenen 
territorialen Neugeitaltung Deutjchlands an. An 
der Spite der D. K. follte J Freiburg ſtehen; 
ihm waren T Rottenburg, T Limburg, T Mainz, 
1 Fulda unteritellt. Außer mit der Abgrenzung 
(Birfumffription) der Diözefen beichäftigt ich 
P. s. nur noch mit der Zuſammenſetzung Der 
T Domlapitel und der von den Staaten zuge— 
fagten finanziellen Ausftattung der Bistümer, 
nicht aber mit der Frage der Biſchofs- und Dom- 
herrenwahlen, die vielmehr erſt in Artikel 1—4 
des ergänzenden Breves Ad Dominiei gregis 
custodiam vom 11. April 1827 erledigt wurde; 
dieje3 Breve ordnete zugleich in Artikel 5—6 nad) 
den Beichlüffen des 4 Tridentinums die Einrich— 
tung der Priefterfeminare und fuchte den Bi— 
ſchöfen den freien Verkehr mit Rom und unein- 
geichränfte biichöfliche Jurisdiktion zu fichern, die 
übrigen fchon in der Hauptbulfe unter Nichtach- 
tung der Religionsbeitimmungen von 1555 und 
1648 (T Deutſchland: IL,2.3) auf alle „Chriſten“, 
mit Einſchluß der Broteitanten, ausgedehnt mor- 
den war (vgl. PMiſſionen, 4). Die in beiden 
Bullen zutage tretenden Anſprüche mußten in 
den davon betroffenen Staaten um jo mehr 
zu Abwehrmaßregeln und Einjchränfungen füh⸗ 
ren, als dieſe Stagten eigentlich die Abſicht ge⸗ 
habt hatten, die Verhältniſſe der kath. Kirchen 
ihrer Gebiete von ſich aus durch ein Staatsgeſetz 
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in Form einer „Deklaration“ zu ordnen; um die 
kurialiſtiſchen Ansprüche gar nicht erſt auffommen 
zu laſſen, wollten fie nur die fertige Deklaration 
dem Bapft vorlegen und dabei die Erwartung 
ausſprechen, daß fie feine Billigung finden würde. 
Bu diefem Zweck hatten auf Anregung Württem— 
bergs Abgeordnete von Württemberg, Kurheſſen, 
Großherzogtum Heſſen, Baden, Naffau, Olden— 
burg, Mecklenburg⸗Schwerin, den ſächſiſchen Her- 
zogtümern, Lübed, Bremen, fpäter auch don 
Waldeck, Lippe, Frankfurt a. M. (einige fchieden 
allmählich wieder aus) feit März 1818 miteinan- 
der beraten und die geplante „Deklaration“ famt 
einem an Napoleons Organifche Artikel (T Frank 
reich, 10 T Franzöſiſche Revolution, 6) ange- 
lehnten „Organiſchen Statut” fertiggeftellt, die 
beide im Frühjahr 1819 durch eine Gefandtichaft 
in Nom vorgelegt wurden, aber bei  Confalvi 
auf Widerfpruch Stiegen. Er erließ im Auguft 
1819 an die Gejandten die „‚Esposizione dei 
sentimenti di sua Santitä“. Diefe forderte in- 
haltliche Uenderungen, während man feitens der 
Staaten nur zu redaktionellen Abänderungen 
und auch dazu nur an beftimmten Bunften bereit 
war, und empfahl als vorläufigen Ausweg die 
Beichränfung auf eine Zirkumſkriptionsbulle 
zwecks Einjegung der nötigen Biſchöfe. Hierauf 
gingen die Staaten ein und lieferten zu der ge— 
planten Bulle im März 1821 einiges Material, 
ohne aber dann, entgegen ihren Erwartungen, 
zu meiteren Verhandlungen herangezogen zu 
werden. Daraus entitand ein langwieriger Kon— 
flift, zumal da der Papſt auch noch den 1823 
von den Negierungen auf beftimmte Verpflich- 
tungen hin ernannten und ihm vorgefchlagenen 
Biſchöfen die Beitätigung verjagte. Man jebte 
ftaatlicherfeit3 menigitens durch, daß in Zukunft 
die Bilchöfe und Domkapitel personas minus 
gratas nicht zu Biſchöfen und Domfapitularen 
wählen follten; das Breve Ad dominiei (f. oben) 
fam an diefem Punkt den Regierungen entgegen, 
widerſprach freilich in Artikel 5—6 den geforder- 
ten landesherrlihen Hoheitstechten fo jehr, daß 
e3 zum Teil ohne dieſe beiden Artikel und überall 
nur unter ausdrüdlicher Wahrung der ftaatlichen 
Hoheitsrechte in die Landesgeſetzgebungen auf- 
genommen wırde. Zur Ergänzung und Abe 
ſchwächung der Bulle P. s. ftellten die Staaten 
ferner aus den in ihr nicht berüdlichtigten Teilen 
der „Deklaration“ und dem „Organiſchen Statut” 
eine mit der Bulle zugleich befannt zu gebende 
„Kichenpragmatif” zum Schuß der landesherr- 
lichen Rechte gegenüber der kath. Kirche zujame 
men; deren wichtigſte Säbe wurden nach) er- 
neuten Verhandlungen mit Kom und unterein= 
ander am 30. Jan. 1830 in allen von der Bulle 
betroffenen Staaten veröffentlicht. Da T Pius 
VIlLin einem an alle Biſchöfe der O. K. gerich⸗ 
teten Breve vom 30. Juni 1830 gegen dieſe 
ftaatliche Verordnung als vertragswidrig pro— 
teſtierte und die Biſchöfe zur Wahrung der kirch— 
lichen Nechte aufforderte, und da auch die Bir 
ichöfe fich im März 1831 in einer gemeinfamen 
Denkſchrift gegen die ftaatliche Regelung der 
Kirchenfrage wandten, jo war eine Lage ge— 
ſchaffen, die zum Teil Zahrzehnte lang Kampf— 
ſtoff bot (T Freiburg, 1 T Limburg THohenzollern 
T Mainz: 1,3 T Ketteler T Vicari), und deren 
Klärung exit die Geſetzgebung der 50er und 60er 
Jahre verjuchte, ohne daß die Spannung hätte 
aufgehoben werden fünnen. Es blieb bei unklaren 
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Rermittlungen zwijchen territorialiftiichen For— 
derungen und ultramontanen Anfprüchen, die 
ichon in der Entftehungszeit der Bulle P. s. 
aufeinander gejtoßen waren. 

Tert der Bulle P. s. und der anderen Aftenjtüde bei 
Binzenz Nuſſi: Conventiones de rebus ecclesiastieis 
ete., 1870, ©. 209 ff; Otto Mejer: Zur Gejichichte 
der römisch-deutfhen Frage ILL, 1, 1874, ©. 185 ff; und 
E Münch: PVollftändige Sammlung aller Konkordate II, 
1831, ©. 309 ff; — Pal. darüber noh Otto Mejer 
a.a. ©.1L,2, ©. 165—240; IIL, 1, ©.7—61; — %. Long- 
ner: Darjtellung der NRechtsverhältniife der Biſchöfe in 
der DO. 8., 1840; — Heinr. Brüd: Die O. K. von ihrer 
Gründung bis zur Gegenwart, 1868; — Mejer-Mirbt 
in RE? X, ©. 720—723 („Konkordate“); — Bal. auch KL? 
IX, ©. 600f („D. &."). Zſcharnack. 

Providence, relig. Genoſſenſchaften, J Vor— 
ſehung, relig. Genoſſ. 

Providence-Inſeln T Neuguinea. 

PBrovidentiffimus Deus, Enzyklika T Xeos XIII 
vom 18. Nov. 1893 über das Bibeljtudium, da3 
den Prieftern empfohlen wird, und für das zu— 
gleich beitimmte Regeln angegeben werden. Das 
bei findet auch die Lehre von der Inſpiration 
der hg. Schrift Berüdfichtigung, deren einzelne 
Teile gemäß dem darauf bezüglichen Dekret de3 
T Tridentinums (Sessio IV) ohne Ausnahme und 
ohne jeden Abftrich als heilig und kanoniſch zu 
gelten haben. Wenn T Pius X in feiner das 
Studium der hlg. Schrift in den theol. Lehran— 
ftalten regelnden Enzyklika Quoniam in re biblica 
(27. März 1906; bei Mirbt, Quellen zur Ge— 
fchichte des Papſttums, 1911?, ©. 407) vor den 
Kommentaren der Neuerer warnt, zur Apolo— 
getif auffordert u. a., jo konnte er fich dafür mit 
Recht, wie er es auch tut, auf „die Hugen Regeln 
berufen, die in der Enzyklika Pr. D. enthalten find“. 
Denn ſchon fie waren nicht nur dazu bejtimmt, 
zum Bibelftudium anzufpornen, jondern jollten 
zugleich die 3. B. in Frankreich aufblühende freiere 
Bibelforihung unterdrüden (TNejormkatholizis- 
mus, A3a), Pius X hat fie auch in jeinem Motu 
proprio Tllibatae eustodiendae vom 29, Sunt 1910 
(bei Mirbt a. a. D., ©. 424), das den Eid der Doc- 
tores in sacra scriptura enthält und von diejen die 
eidliche Unterwerfung unter „die vom Apoftoli= 
fchen Stuhl und von der päpftlichen ſ Bibelkom— 
miſſion befannt gegebenen und noch befannt zu 
gebenden Grundſätze und Dekrete“ fordert, neben 
eigenen Kundgebungen al3 maßgebend genannt. 

Archiv für Fath. Kirchenrecht 71, ©. 320 ff; — C. Ch au= 
vin: Die Inſpiration der hlg. Schrift nach der Lehre der 
Tradition und der Enzyklika P. D., deutich von G. Pletl, 
1899; — Bgl. auch die Aufſätze in der Zeitjchrift für fath. 
Theologie 18, 1894, ©. 627—686; 19, 1895, ©. 367—373, 
und den StML 46, 1894, ©. 125—143, Zſcharnack. 

Provinzialbriefe — Lettres écrites à un 
Provincial, von 9 Pascal verfaßt. 
PBrovinziale der Monchsorden T Orden: I, 2 
T Kongregationen: II, 2. 
PBrovinzialkonfiftorium T Konfiftorien T Kir- 
chenbehörden T Preußen: III, 2a. b. 
PBropinzialminifter TMinifter, 1 TOrden: 1 2. 
PBrovinzialfynoden a TS W2e Kir- 
henverfaffung: IA, 2a. c; — E vg. P. 
9 Kicchenverfaffung: MI, 4.5 T Epnovalberian 
Img | Preußen: III,2 TSchottland, B2. Weber 
die P. der ftanzöfiichen Neformierten vgl. J Hu⸗ 
genotten: I, 3;— P. der Orden TOrden:] 2. 
PBrovinzialvereine für Innere Miffion T In— 
nere Miſſion: II; iiber ihre Tätigkeit im einzel- 





nen vgl. die Zänderartifel, z. B. T Preußen: I, 3c, 
Sp. 1800 5 Rheinland, ie TSchlefien, 4 uw. 

Provinzialverfaffung, an hlidhe, MKir— 
chenverfafjung: I, A 2; — Weber die P. 
der preußiichen Kirche vgl. een 11782 
(und die dort genannten Artikel). 

Proviſio (= Amtsverleihung) TKirchenamt, 3A. 

Proviſor 1. = Hilfsgeiftlicher (T Bfarrer: II, 
1a); — 2. mit der Verwaltung des Kirchen— 
vermögens beauftragte Laien (= Slirchenpäter, 


a Kirchenvorſteher u. drgl.; val. 
RE® XVI, ©. 184). 

Proviforium — 1 Interimifticum. 

Provifur (= PVerjehgang) T Kranfenfom- 
munion. 


Prozeß, fanoniidher, iſt das Verfahren, 
das die kath. Kirche für die Streitigkeiten ihrer 
Glieder über deren kirchliche Rechte (T Civilge— 
richtsbarkeit, kirchliche) und für die Beſtrafung 
von Laien ſowohl als Klerikern, die ſich gegen 
kirchliche Strafgeſetze vergehen (J Straf und 
Diſziplinargerichtsbarkeit, kirchliche) — ſeit dem 
12. Ihd. ſelbſtändig — ausgebildet hat, und das 
die kirchlichen Gerichte (PGerichte, kirchliche) 
anzuwenden haben. 

J. Glaſer: Handbuch des Strafprozeßrechts, 1883 ff; 
— A. Engelmann: Der Bivilprozeß, Band II, Heft 8, 
1896; — N. Münden: Das fanonijche Gerichtsverfahren 
und Strafrecht, 1874; — R. Schmidt: Die Herkunft 
des Inquiſitionsprozeſſes, 1902; — 9. U. Kantoro— 
wicz: Mbertus Gandinus und das Strafrecht der Scho— 
laftif, 1907. Sriedrich, 

Prozeſſionen. Ueberſicht. 

I 2, seididtlid; — I %., rvedhtlid. — 
P.esgeräte TAusftattung, Tirchliche, 8 

Prozeſſionen: J. Geſchichtlich. 

1. ®., feierliche Auf und Umzüge, in denen 
meilt die Bilder oder Symbole der Gottheit 
berumgetragen werden, finden fich in den meilten 
organilierten Kulten, in China, Japan, Indien, 
Aegypten, Griechenland, Nom u. a. (IT Er- 
fcheinungsmwelt der Rel.: , B2cea, Sp. 5237 
T Aegypten: IL, 3, Sp. 190 T Sapan: I, Sp. 261 
T Myſterien: 1, 2, Sp. 587 ufw., vgl. die Artikel 
über die einzelnen Keligionen). Sie entitanden 
zum Teil aus religiöſen Tanzen primitiver Kultur— 
formen (die römischen Salier; vgl. Tanz T Ech— 
ternacher Springprozeffion). Sn den B. werden 
die Götterbilder oder ſymbole dem Volf gezeigt, 
damit es fie verehre und von ihnen gejegnet 
werde. Bejondere Bedeutung haben die B. um 
die Sluren im Frühjahr oder bei bejonderen 
Unglücksfällen; hier handelt es fich zweifellos 
urjprünglich um einen Negen- und Fruchtbar- 
feit3zauber und Beſchwörung; bei den altgriecht- 
ihen Frühjahrsumzügen wurde der Phallos, 
das Symbol der Fruchtbarkeit, um die Fluren 
getragen, und exit jpäter befam diejes Symbol 


‚die Beziehung zu einem Gott „Phales“, dann 


Dionyſos, in dejjen Feiern dieſe Umzüge dann 
eingegliedert wurden (9 Griechenland: 1, 3, Sp. 
1670). Mit der feiten Beziehung auf eine Öottheit 
wurde aus dem Sympathiezauber ein Akt der 
Bitte an den Gott um Fruchtbarfeit umd der 
Buße für die das Unglück verurfachende Sünde 
(T Bittgänge). Die naive T Volksfrömmigkeit 
legt aber auch in der kath. Kirche noch) heute 
ſolchen P. magiſche Wirkung bei. 

2. In der chriſtlichen Kirche des Oſtens iſt 
erſtmals bei PBaſilius d. Gr. das Vorkommen von 
P. bezeugt (litania, von der bei P. bevorzugten 
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TLitanei). Kleine P., die mikrä und megäle 
eisodos (= der Heine und große Einzug), find 
bi3 heute regelmäßige Beftandteile des griechi- 
ihen Meßgottesdienftes (T Orthodor-anatolifche 
Kirche: Il, 4. Sn der römijch-kath. 
Kirche fpielen P. eine große Rolle (collecta, 
supplicationes, rogationes; T Bittgänge). Bei 
vielen jeierlichen Gottesdienften bilden fie einen 
Beltandteil, beſonders mo Bifchöfe amtieren. 
Selbſtändige Feiern ſind die P. beim Einholen 
des Biſchofs bei ſeinem erſten Einzug in ſeine 
Diözeſe und bei den kanoniſchen Pfarrviſitatio— 
nen, beim Empfang fürſtlicher Perſonen, bei 
Leichenzügen, an vielen Orten beim Beſuch des 
Friedhofs am Vorabend oder Tag von Aller— 
ſeelen. Die Nachwirkung außerchriſtlicher Bräu— 
che iſt hier unverkennbar. Die Bittgänge am 
25. April (litaniae maiores) find z. B. ein Erſatz 
für die römischen Nohigalien, die Umzüge an 
den drei Tagen vor dem Himmelfahrtsfeit (Li- 
taniae minores, rogationes) fir die römischen 
Ambarvalien, ebenfalls jehr früh fchon über- 
nommen. An vielen Orten, befonders in Deutfch- 
land, it am Difterfamstag oder -jonntag eine 
Prozeſſion umd von da ab bis Himmelfahrt 
jeden Sonntag vor dem Hochamt. Sn diefen 
B. haben ſich uralte religiöfe Brauche und Vor— 
ftellungen erhalten, wie auch in den ganz bon 
religiöſen Beziehungen losgelöſten Karnevalum— 
zügen (Confetti von der Sitte der römiſchen 
Saturnalien, Neuvermählte mit Samenkörnern 
zu überhäufen u. a.; J Faſtnacht). Bon beſon— 
derer Bedeutung wurden die P. am T Fronleich— 
namsfeſt, an denen das heilige Sakrament unter 
einem Baldachin, mit brennenden Slerzen be= 
gleitet, mitgenommen wird („theophorifche‘‘, d.h. 
Gott mitführende P.!). Sie werden mit allem 
Pomp ausgeftattet und Haben ausdrücklich heraus— 
fordernden, propagandiftiichen Charakter gegen 
über den Ketzern. Daneben gibt es fir befondere 
Selegenheiten, Webertragung von T Reliquien, 
T Gnadenbildern, bejondere Unglüdsfälle und 
für einzelne Bruderjchaften bejondere P., 3. B. 
die PRoſenkranz⸗P. Die B. beginnen und 
fchliegen am Mltar. Sie werden durch das 
T Kruzifix eröffnet: der Herr fchreitet dem Zug 
vorauf (daher auch „Kreuzgänge” genannt). Die 
Teilnehmer gehen paarweise, nach Ständen und 
©efchlechtern gejfondert, betend und unbededten 
Hauptes, die Slerifer im Drnat, der Celebrant 
mit feiner Aſſiſtenz (TMeife: L, 2) in der Mitte 
oder am Schluß. Unter Glodenläuten ziehen die 
P. aus der Kirche und in fie zuriid. Weber die 
rechtlichen Fragen vgl. T Prozeſſionen: II; über 
die B.sgeräte IT Ausftattung, kirchl., 8. 

Snder Reformation famen die P. wohl 
fchon mit der Kirchenreform in Wittenberg 1521 ff 
außer Gebrauch; 1525 waren fie jedenfalls dort 
abgefchafft. Doch ift in einigen Kicchenordnungen 
der luütheriſchen Kirchen die Bittmoche vor 
Pfingften zum Teil mit P. beibehalten; heute 
noch fommen feierliche Umgänge um die Fluren 
im Mai pro fruetibus terrae oder jonft (Hagel- 
feiern, Bußtage) vor. In der reformierten Kirche 
find die P. ganz abgejchafft. 

Eh. de La Sauffaye: Lehrbuch der Neligions- 
gefchichte, 1887, Negifter; — KL? X, Sp. 448 ff; — Rituale 
Romanum, tit. 9. ch lich O. Lempp. 

Prozeſſionen: I. Rechtlich. 

1, Die P. find nach fath. Kirchenrecht 
ein Teil des Gottesdienftes. Man unterjcheidet 








öffentliche (p. publicae, generales) und private 
(privatae, partieulares), je nachdem alle Glieder 
der betreffenden Kichhen-, Stadt- oder Drts- 
gemeinde oder Diözeſe daran teilnehmen oder 
nur die zu einer Kirche gehörigen; ordentliche 
(ordinariae), die ein für allemal vorher beftimmt 
ind, und außerordentliche (extraordinariae), de= 
ten Anordnung bon irgendeinem Ereignis ab- 
hängig ift; feierliche (sollemnes), darunter 3. B. 
die Sronleichnamsprozeflion, die B. am Markus- 
tage (litaniae maiores) und in der Bittwoche (lita- 
niae minores). Die Befugnis, B. anzuordnen, fteht 
für die ganze Kirche beim Papſt, für die Diözeſen 
beim Biichof und Domkapitel. Nur die innerhalb 
der Kloftermauern oder in ihrer unmittelbaren 
Umgebung von den Ordensgliedern veranftalteten 
P. bedürfen feiner biſchöflichen Erlaubnis. 

2. Der moderne Staat hat fich meift auch bei 
den mit öffentlich-rechtlicher Korporationseigen- 
ſchaft (TKorporation) verfehenen Neligionsge- 
meinfchaften das Recht der Genehmigung öffent- 
licher P. vorbehalten; namentlich auch der fath. 
Kicche gegenüber. Er faßt die PB. meift nicht als 
Beitandteil des von ihm gemwährleifteten Gottes— 
dienftes, fondern als öffentliche Kumdgebung, 
die feiner Polizeigewalt unterliegt, auf. Sedoch 
ift die ftaatliche Gejeßgebung hierüber, nament- 
lich in Deutichland, jehr verſchiedenartig. Wäh- 
rend z. B. Preußen (Gef. vom 11. 3. 1850, 
$ 10) die „herkömmlichen P.“ (über diefen Be— 


‚griff vgl. Entfcheidung des Reichsgerichts in Straf- 


lachen vom 9. 4. 1896, abgedrudt in DZKR VI, 
©. 255) nicht von polizeilicher Erlaubnis abhängig 
macht, verlangt Bayern eine folche (Gef. vom 
26. 2. 1850 und 15. 6. 1898), ebenfo Heffen, 
fomeit öffentlide Wege benütt werden (Gef. 
vom 23. 4. 1875 Artikel, 4). Sn Oeſterreich (Gei. 
bom 7. 5. 1874, $ 17) kann eine den öffentlichen 
Gottesdienst betreffende Anordnung aus öffent- 
lichen Rückſichten unterfagt werden; anderfeit3 
ilt jede Störung oder Beeinträchtigung der PB. 
verboten (Geſ. vom 25. 5. 1868, Artikel 13). 
Sn Frankreich galten bis zum Trennungsgeſetz 
vom 12. 12. 1905, das in Art. 27 das Gemeindes 
gejfet, die loi munieipale vom 5. 4. 1884, für 
anmendbar erklärt, die „Organiſchen Artikel“, 
worin für die P. die Einholung vorgängiger poli= 
zeilicher Genehmigung vorgeſchrieben, und jte in 
Städten, wo öffentliche Kultausübung verſchiede— 
ner Konfeſſionen in Kultgebäuden ſtattfand, ver— 
boten waren. Dieſes Verbot iſt im Trennungs— 
recht (JFrankreich, 11) gefallen. B. können danach 
jeßt überall ftattfinden; der Bürgermeiſter de3 
Orts hat jedoch das Recht, fie aus Gründen der 
Sicherheit, des Verkehrs und der öffentlichen Ord- 
nung zu unterfagen (Loi munieipale, Art. 95. 97). 
Sn Mexiko (Gef. vom 24. 12. 1874, Art. 5) 
iſt jede religidfe Betätigung außerhalb der Kult- 
gebäude verboten. Ein ähnlicher Rechtszuftand 
befteht in Irland nach dem Entſtaatlichungsgeſetz 
vom 26. 7. 1869 und in Genf nach dem Tren- 
nungsgejeß vom 30. 6. 1907 (in Kraft jeit 1. Ja- 
nuar 1909). In Belgien können P. durch Die 
Polizei unterjagt werden, obwohl hier die öffent⸗ 
liche Kultausübung an ſich, geſetzlich nicht be⸗ 
ſchränkt iſt. Italien kennt kein allgemeines Ver— 
bot, unterſagt ſie aber im einzelnen Falle aus 
Gründen der Ordnung und öffentlichen Ruhe. 
Die Vereinigten Staaten von Amerika bejchrän- 
fen die Deffentlichfeit der Kultausübung in feiner 
Weiſe. Diefen Zuftand erftrebt die fath. Kirche 
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auch für Europa, und zwar für Deutichland durch 
den ſog. „Toleranzantrag“ (T Toleranz, 6b). 

Paul Hinihius: Kirchenrecht der Katholifen und 
Proteftanten, Band IV, ©. 231 ff. 239. 489 ff; — Emil 
Friedberg: Lehrbuch) des kath. und evg. Kirchenvecht3, 
1909°, ©.402 ff; — Sohann Baptift Sägmüller: 
Lehrbuch des Fath. Kirchenrechts, 19002, ©. 701ff; — 
Karl Rothenbücher: Die Trennung von Staat und 
Kirche, 19085 — F. Heiner: Der jog. Toleranzantrag, 
1902, ©. 205. 410 ff. Friedrich, 

Brozeffionsgeräte T Ausftattung, kirchl., 8. 

Prozymiten, Gegenſatz zu T Azymiten, andere 
Bezeichnung für ſJ Fermentarier. 

Prudentius Clemens, Aurelius, der be 
deutendfte von den altchriftlichen Dichtern des 
Ubendlandes, 348 in Spanien geb., al3 Sohn 
einer angejehenen Familie für die Beamten- 
laufbahn beitimmt. Zu einem hohen Hofamt 
gelangt, entiagte er allen Ehren, um nur noch 
der geiltlichen Dichtkunſt zu leben. Er ftarb in 
den erſten Sahren de3 5. Shd.3. Bon feinen teil3 
lyriſchen und epifchen, teils Iehrhaften und pole- 
mijchen Dichtungen, in denen fih P. als Meiſter 
in den verfchiedenen Kunftformen zeigt, find von 
bejonderem Wert 14 Hymnen auf die Märtyrer 
(„Bon den Kronen‘) ſowie eine allegorifche Dich» 
tung, betitelt: „Kampf um die Seele” (Psycho- 
machia), TRirchenlied: I, 2a I Literaturge- 
fchichte: I, B10. 

Rs XVI, ©. 184-186; XXIV, ©. 374; — Ausgabe 
von U. Dreſſel, 1860; — Clemens Brodhaus: 
A. PB. in feiner Bedeutung für die Kirche feiner Zeit, 1872; 
— 4 Buech: Prudence, 1888. Preuſchen. 

Prudentius von Troyes (7 861), ein 
geborener Spanier mit Namen Galindo, in der 
Hofſchule des Frankenreiches erzogen, vor 847 
Biſchof von Trohes. Ex beteiligte ſich mit Briefen 
und Schriften an dem Kampf um die Prädeftinas 
tionslehre als ſcharfer Auguftinift und, trotz vor⸗ 
übergehenden Nachgebeng, als ſchroffer Gegner 
T Hinfmarz, indem er eine Doppelte Prädeſtina— 
tion behauptete: eine zur gerechten Strafe, Die 
andere zur Erlöfung (vgl. J Präpdeftination: IL,2 
T Kiteraturgefchichte: II, A 2b). Auch Durch 
feinen Anteil an den Annales Bertiniani, einer 


hervorragenden Geſchichtsquelle, tft P. wichtig. | 


Werfe in MG Scriptores I, 429 ff; — MSL CXV, 1009 ff; 
— RE: XVI, ©: 186; — KL: X, &p. 581. Elkan. 

Prudhomme, Sullh, T Literaturgefchichte: 

66 

Prüfungen, theologiſche, MFakultäten, 
theol., 1b. ce _ T Pfarrervorbildung T Kollo- 
qutum; Ronfirmandenprüfung 
T Konfirmation: I, 4; — Xehrerprüfun 
gen und Shulprüfungen -T Lehrer- 
jeminar, 5 T Mittelfchulen, Sp. 414 T Ober- 
lehrer T Lehrerin, 3 T Schulprüfung. 

Prufinomsy, Wilhelm, Bichof von 

Olmütz. 

Pruthenicum Corpus T Preußen: II, 3a. 

Pruzzi T Preußen: II, 1. 

von Przyluski, Leo, 184565 Exrzbifchof 
bon T Onefen, T Bofen, Provinz, 2a. 

Przypkowski, Samuel (1592—1670), T So⸗ 

zinianer. 

Pſalmen. 

1. Ueberſicht über das Material; — 2. Kultusdichtung; — 
3. Kultiſche Hymnen; — 4. Oeffentliche Klagelieder; — 


5. Gebete des Einzelnen; — 6. Dankopferlieder; — 7. 
Klagelieder des Einzelnen; — 8. Einzugstora, Toralied und 
Segen; — 9. Königspſalmen; — 10. Ergebnis über die 





Kultusdichtung; — 11. Geiſtliche Gedichte; — 12. Hymmen 


im Pſalter; — 13. Oeffentliche Klagelieder im Pſalter; — 
14. Geiſtliche Danklieder; — 15. Geiſtliche Klagelieder des 
Einzelnen; — 16. Miſchgattungen und Weiterführungen. 
— Das T Pialterbucdh Hat beſonderen Artikel. 

1. Da mwifjenschaftliche Betrachtung eine Be— 
trachtung im Bufammenhange ift, hat der For- 
fcher bei jedem ausgedehnteren Gegenftande, den 
er behandeln will, zunächſt die Aufgabe, das ge— 
famte Material, das dazu gehört oder damit in 
irgendeiner Beziehung fteht, überſichtlich darzu— 
ftellen. Dabei hat er zunächit von demjenigen 
Bufammenhange abzufehen, in dem die Dinge 
mehr oder weniger zufällig auf ung gefommen 
find; vielmehr joll er fie in demjenigen Zu— 
fammendhange hauen, den fie urjprünglich be— 
feffen haben. Demnach fann es nicht genügen, 
allein das bibliihe PPſalterbuch zu be— 
trachten, in dem fich die meiſten aus Israel 
ftammenden P. befinden, fondern man hat die 
Trage aufzumerfen, ob es noch andere, außer- 
halb des Pſalters erhaltene B. gibt. Dabei find 
wir von vornherein überzeugt, daß e3 erft dann 
zum vollen Verſtändnis der W., auch derjenigen 
im Pſalter, fommen fann, wenn wir auch die 
nicht zum Pjalter gehörigen Lieder mit in Die 
Betrachtung hineingezogen haben. Db ſich folche 
Lieder innerhalb oder außerhalb des Kanon, 
ja, auch innerhalb oder außerhalb Israels 
finden, iſt Dabei zunächſt gleichgültig, fofern 
diefe Lieder nur wirklich innere Verwandtichaft 
mit den P. zeigen. 

Solche Stüde haben wir nun die Fülle. Zus 
nächſt in den Hiftoriijden Bühern;man 
denke an das Lied der T Hanna, des Jonas 
(T Sonaplalm), des MHiskia, das Meerlied 
(J Moſesſegen, 3) u. a. Dieſe Lieder find den 
P. aufs nächite verwandt und könnten ebenfogut 
im Pſalter ftehen. Sie find in die erzählenden 
Bücher gefommen, mweil den Erzählern Die er- 
freuliche Wirkung wohl befannt war, welche ge= 
bundene Jede macht, wenn fie die Proſa unter- 
bricht. — Verner enthält das Buch Hiob viele 
lyriſche Stüde, wenn e3 auch als Ganzes einer 
anderen Gattung angehört (T Hiobbuch, 7. 
Im einzelnen aber hat der Dichter diejes Buches 
vielfach Anleihen bei der religisfen Lyrik ge— 
madt. Wenn er 3. B. Hiobs Schmerz dar— 
fteillen oder wenn er ihn feine Unschuld be— 
teuern laffen will, jo hat er es nicht beſſer 
tun können, al3 indem er Hiob „Klagelieder“ 
oder „Unfchuld3lieder” anftimmen läßt, wie wir 
fte auch) im Pſalter finden; und wenn er Gottes 
Herrlichkeit fchildern will, hat er zum „Hym— 
nus“ gegriffen. — Beſonders aber find viele 
Stüde in den prophetiihen Büchern 
den B. ahnlich (J Propheten: II, C12). Zwar 
bat die hebräifche Prophetie urſprünglich nichts 
mit der religiofen Lyrik zu tun; aber im 
Laufe einer Gejchichte, die mir noch einiger- 
maßen überjehen können, haben jich die Prophe— 
ten, um ihre Stimmungen auszuſprechen oder 
um auf ihre für Poeſie fehr empfängliches Volk 
zu Wirken, wie anderer Titerarifcher Gattungen 
fo auch der lyriſchen bemächtigt. Wenn fie 3. B. 
die Freude Israels an jenem Tage verdeutlichen 
wollen, da Sahve fein Volk aus aller Not erlöfen 
wird, haben fie im voraus das Jubellied ge- 
dichtet, das die Gemeinde in jener legten Fett 
fingen wird; und ein folche3 Subellied der Pro— 
pheten hat die Formen derjenigen „Hymnen“, 
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wie ſie und auch im Pfalter überliefert find. Oder 
um der Klage ihres Volfes unter dem Drud der 
Fremdherrſchaft und ſeiner Sehnſucht nach Er— 
löfung recht ergreifenden Ausdruck zu geben, 
haben fie in feinem Namen ein „Klagelied“ ge- 
jungen nad) dem Mufter derer, wie fie die Ge— 
meinde im Vorhof des Tempels bei großen Be— 
drängniſſen aufzuführen pflegte. Beſonders hat 
Jeremias, verhöhnt und verfolgt, dem Tode 
nahe, ſeinen Schmerz in wunderbaren Liedern 
ergofjen, die den Klageliedern im Pfalter ähnlich 
find (JJeremia, 6 J Gebet: IL, 3). Bon dem 
biblifchen Bude der T,Rlagelieder Se 
remiä” jind Rap. 1. 2. 4 „Leichenlieder“ 
(T Dichtung, profane im AT, 3), gehören alfo 
nicht hierher; wohl aber Kap. 3 und 5: Kap. 3 
enthält ein „privates“, Kap. 5 ein „öffentliches 
Klagelied”. Ueber den Unterfchied der „LZeichen‘- 
und „Slagelieder“, die von der modernen For- 
ſchung oft verwechſelt worden find, vgl. T Dich» 
tung, profane im AT, 3, Sp. 49. 

Ein reiches Material bietet ferner die Di ch- 
tung der jpäteren Zeit. Wir befigen 
eine Fülle von zerftreuten PB. in den TApo- 
tchphen (: D); genannt jeien die Lieder des 
Tobia3 und der Judith, lyriſche Stüde im Buche 
Baruch, im Jeſus Sirach, im -I Mafkabäerbuche, 
u. a.m. Eine ganze nachlanonifhe P.ſamm— 
lung ift der fogenannte Pſalter Salomo3 
(I Bieudepigraphen des AT, 2b). Und noch in 
einzelnen der TSalomo-Dden zeigt ich, 
daß Die jüdiſche Gemeinde noch immer die P.- 
Dichtung in den alten Formen pflegt. 

Wahrend mir aus dieſen nachlanonijchen 
Liedern alfo ein deutliches Bild von der B.- 
dichtung nach Abſchluß des Pſalters gewinnen 
können, bejigen mir aus einer für Israel 
vorgefchichtlihen Zeit Die babylonifhen 
und ägyptiſchen Lieder. Ueber die eriteren 
unterrichtet jich der Leſer aus dem Artikel T Ba— 
bylonien und Mjfyrien, 4 D, Sp. 873 ſowie 
aus Heinrich Zimmern, Babyloniſche Hymnen 
und Gebete, 1905, II. Auswahl 1911; Morris Saft- 
row, Religion Babylontens und Aſſyriens, I. 
Bn., 1905, ©. 393 fi; IL. BD, 1905 ff, ©. 155; 
über die ägyptiſchen aus Adolf Erman, Aegyp— 
tiſche Religion, (1905) 19092, ©. 79 FF; iiber beide 
aus U. Ungnad und 9. Nanfe bei Hugo Greß— 
mann, Altorientaliſche Terte und Bilder, Bd. J, 
1909, ©. 80 ff. 189 ff. Die Auffindung, befonders 
der babyloniſchen P. tft das bedeutſamſte Ereig— 
nis für die P.forſchung im ganzen 19. Ihd. 
Denn hier lernen wir eine B.dichtung kennen, 
die der biblischen bei aller Verfchiedenheit Der 
Keligionen in der Formenfprache und in vielen 
Gedanken fehr nahe verwandt ift und Die der bi— 
bliſchen Lyrik um Sahrhunderte, ja z. T. um Jahr- 
taufende vorausgeht. Man muß freilich hinzu— 
fügen, daß die P.forſcher fich dieſes Geſchenkes 
nur zum feinsten Teile würdig gezeigt haben. 
Vielmehr haben die Kommentare zum Pſalter 
bi3 auf die neueſte Zeit hinein die babylonifchen 
Terte faft vollſtändig überjehen. ’ 

Betrachten mir die P. alſo in dem Zulammen- 
hange, derfich uns bisher gezeigt hat, ſo iſt jetzt für 
ung an die Stelle eines einzelnen biblischen Buches 
eine große religiöfe Dichtungsart getreten, für die 
wir auch außerhalb des Pſalters eine Fülle von 
Urkunden beſitzen, und die wir in Israel und in 
der Fremde von dem 3. Sahrtaufend bis in die 
Zeit der Entftehung des Chriftentums verfolgen 





können, wo wir dann im Lufasevangelium umd 
in der Offenbarung Sohannis P. wiederfinden, 
und wo dann allmählich die religiöfe Dichtung 
der chriſtlichen Kirche und der nachehriftlichen 
Synagoge die P.dichtung ablöft. 

2. Die weitere Aufgabe tft nım, in diefes über— 
aus vielgeitaltige und fich über fo viele Jahrhun— 
derte eritredende Material Ordnung zu 
bringen. Dabei ſoll der Forfcher verſuchen, dem 
Stoff feine eingeborene, natürliche Gliederung 
abzulaufchen (T Bibelwilfenfchaft: IC, 3b, Sp. 
1192); er joll einige zuverläffige Grundbeobach- 
tungen machen, wonach fich der Stoff wie von 
jelbit einordnet. Es ift alfo, um im Bilde zu 
ſprechen, zunächſt diejenige Arbeit zu tun, die 
Sinne für die Botanik geleiftet hat. Die wich— 
tigite Grundbeobachtung aber für die P. ift, daß 
ein Teil von ihnen, wenn freilich zunächft nur ein 
geringer, zur Kultusdichtung gehört, wäh— 
rend der größere Teil davon den Gottespdienft nicht 
vorausſetzt. Und fofort läßt fich nad dem all- 
gemeinen Gange der Keligionzgefchichte, nicht 
nur in Israel, die Vermutung hinzufügen, daß 
die für den Kultus gedichteten PB. im ganzen 
älter jind al3 Diejenigen, die der fromme Dichter 
für feinen Brivatgebrauch gedichtet hat. Sft doch 
in der älteſten Zeit der Menfchheit alle Religion 
nur in der Form des Gottesdienftes vorhanden, 
während fich eine kultusloſe Frömmigkeit erit 
ſpäter entmwidelt (J. Erſcheinungswelt der Reli- 


gion: II, Al). Und für diefe Vermutung ſprechen 


auch die Analogien: die babylonifche, im ganzen 
der tsraelitifchen vorausgehende P.dichtung ift 
Kultusdichtung, und noch in der Gefchichte des 
evg. Kirchengeſanges ift der „Choral“ älter als 
das „geiftlihe Lied" (J Kirchenmuſik, 1 TLi- 
turgie: II, Al TKirchenlied: I, 2; IM. 

Alſo zunächſt über die hebräifche Kultusdich— 
tung. Der hebräiſche Gottesdienst befteht feit 
undordenklicher Urzeit aus einer faſt unüber— 
fehbaren Fülle mannigfaltiger Handlungen, 
die man fir Gott oder in Gottes Namen be= 
geht (IN Dpfer: IB TTefte: I T Lebitifches 
1 G&ebet: II, 2). Solche Handlungen aber, 
jo hören wir an vielen Stellen und jo liegt es 
in der Ratur der Sache, find ganz gewöhnlich von 
heiligen Worten begleitet, die fie verdeut— 
lichen und zugleich in ihrer Kraft verſtärken (IT Li— 
turgie: I, A 1. 3). Auf profanem Gebiet wäre 
das Arbeitslied, das zur einer beitimmten Arbeit‘ 
gejungen wird, zu vergleichen (Y Dichtung, pro— 
fane im UT, 5a), auf hriftlichem Gebiet das 
Saframent, bei dem gleichfall3 Wort und Hand» 
Yung zufammengehören. Wenn 3. B. ein Mord 
bon unbefannter Hand auf dem Lande entdect 
tt, Eommen die Xelteften der benachbarten Ort— 
fchaft zuſammen; dann mwird einer jungen Kuh 


das Genick gebrochen, über ihr waschen fich die 


Menfchen die Hände und jprechen dazu die Worte: 
unsere Hände haben dieſes Blut nicht vergoſſen, 
unfere Augen haben e3 nicht gejehen (Y. Moſe 21): 
Dder wenn die heilige Handlung des öffentlichen 
Gottesdienftes zu Ende ift, dann erhebt Der 
Priefter, am Altare ftehend, feine Hände über 
das Volk (Sir 5020) und fpricht dazu die 
ehrwürdigen Worte des „aaronitichen Segens 
(IV Mofe 6 2 f. Solche Worte, die [yon damals 
vielfach altererbt und bejtimmt formuliert waren, 
haben nun ganz gewöhnlich poetifche Form, wie 
auch Zauberwort und PBrophetenfpruch urſprüng⸗ 
lich in poetifche Form gegofien find. Als Bei— 
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fpiel eines ſolchen rhythmiſchen Zauberworts 
vgl. man den Spruch des Eliſa (II Kön 1317): 
„Ein Pfeil des Gieges von Jahve, 
ein Pfeil des Sieges über Aram.“ 
Dder man denfe an die Brunnenbeſchwörung 
IV Mofe 21,75. Beſonders find folche Kultus- 
worte ficherlich poetiſch geweſen, wenn fie von 


einer ganzen Gemeinjchaft, von einem Chore: 


oder einer Gemeinde geiprochen werden jollten. 
Denn ein größerer Kreis von Menfchen kann fich 
nur in der Form des Singens ordnungsmäßig 
ausiprechen: das ift der Grund, weshalb auch 
wir noch in umferen Kirchen den Gemeindegejang 
befiten, fo wenig die Männer bei ums im 
profanen Leben auch zu fingen pflegen. Nun 
ist freilich jener alte Kultusgejang Israels, gemäß 
der bei weitem größeren Naivitat und Empfin— 
dungskraft jener alten Zeit, von dem unſrigen 
weit unterjchieden. Die Leute ſitzen dabei nicht, 
wie bei ung, ruhig auf den Bänfen, fondern fie 
fpringen und tanzen, jubeln und jauchzen, und 
rauſchende Muſik gibt Takt und Melodie an. Sol 
che Aufführung eines Kultusliedes beichreibt 
PBilm 42 5: 
„Wie ich Dahinzog zur Hütte, tanzte ('eddadde?) 
zum Haufe Jahves, 
mit lautem Zubeln und Danfen, 
dem feiernden Getöſe.“ & 

Man vergleiche die Belchreibungen II Moſe 

20 928. 17 { Sam 6; Neh 12 3, jr. 

Bon ſolchen Kultusliedern ift uns nicht allzuviel 
überliefert. Uber wir fünnen uns von ihnen Doch 
noch ein ziemlich deutliches Bild machen. Wir 
haben dabei zu fombinieren: a) Notizen in hiſtori— 
fchen Büchern oder in Geſetzen, wo uns die 
Situationen folcher Gefänge bejchrieben werden, 
b) Aufnahmen und Nahahmungen alten Stils 
in den P. Bropheten und bei Hiob, e) diejenigen 
Lieder des Pſalters, in denen die begleitende 
Handlung noch deutlich Hindurchichimmert. Wer- 
den uns in unserer Meberlieferung Kultushand- 
lungen geichildert, fo haben wir zu fragen, was 
man dabei gefprochen oder gefungen haben mag; 
werden ung Lieder mitgeteilt, fo Haben wir die 
Handlungen zu erraten, zu denen fie gehörten. 

Handlına und Wort werden uns zugleich mit- 
geteilt IV Wofe 10 5,5. Wenn die Lade (PHei— 
ligtümer Israels: I) aufbrach, fo fang man: 

„Erhebe dich, Fahne, daß deine Feinde zeritieben 
und deine Haſſer vor Dir fliehen.“ 
Wenn ſie aber des Abends im Lager niedergeiekt 
wurde, fo fang man dazu: 
„Sehe dich nieder (Seba), Jahve, 
im Lager (berib‘oth) der Gejchlechter Israels.“ 
Diefe Worte find das Mufter eines Kultusliedes: 
Handlung und Wort gehören fo eng zufammen, 
daß eins nicht ohne das andere denkbar ift. 
a zu erganzen tft die Handlung in Pſlim 
il „Erhebt, ihr Tore, die Häupter! 
erhebt euch, ihr uralten Pforten, 
denn der herrliche König zieht ein." 
Diefe Berfe werden von einem Chore gefungen, 
der vor den Toren des Tempels fteht und ein- 
ziehen will. Klar ift auch, daß er den Gott felber 
in feiner Mitte hat und den Einzug des 
Gottes feiert. In welchem Symbol aber hier 
der Gott verkörpert ift, hören wir aus dem 


Volgenden. Denn nım antwortet ein anderer | 


Chor von drinnen, im Namen der Tore: 
„Wer ift der Herrliche König ?“ 





Darauf die Antwort, die Jahve nennt umd ihn 
als Kriegsmann preift. Das Ganze wird dam 
wiederholt — Solche Wiederholung iſt auch in 
unferem Kultus wie fchon im babylonifchen ein 
ehr beliebtes Mittel, erhabene Feierlichfeit aus— 
zuprüden —; zum Schluß als fester Trumpf 
ver Kultusname de3 Gottes: 

„Jahve Zebaoth, 

das iſt der herrliche König!" 
Jahve T Zebaoth, der Kriegsgott, hat als Sym— 
bol die Lade (T Heiligtümer Israels: D. Wir 
dürfen alfo mit großer Sicherheit an eine Feier 
denken, bei der die Lade in den Tempel von 
Bion einzog, wie denn auch die Babylonier folche 
Einzugsfeite kennen. 

Andere Einzugslieder find Bin 100, 
(„Dienet Sahve mit Freuden, fommt vor fein 
Angeficht mit Jubel“) 100, 95,-—,; an ein Ein- 
zugslied Spielt ef 26, an („Oeffnet die Tore, daß 
einziehe ein gerechtes Volk“). E 

Von den ‚Einzugs kommen wir auf Die 
Wallfahrt3slieder. "Die Wallfahrt wird 
damal3 von den Dörfern, Städten, Landſchaften 
gemeinfam unternommen, und natürlich wird 
auf dem weiten Wege gefungen. 

„Das Lied joll euch fein 

wie in der Nacht, da man das Feſt weiht, 

und Herzensfreude 
wie des Wallfahrerszum Flötenfpiel, 
zu fommen zu Jahves Berge, 

zum Felſen Israels“ (Jeſ 30 5). 
Die letzten beiden Zeilen werden einem folchen 
Wallfahrtöliede entnommen fein. Wenn Der 
Prophet jchildern will, wie fich die Heiden zu 
Jahve befehren, stellt er fich vie Wallfahrt vor 
Augen, die fie dann zum Zion umternehmen, 
und ftimmt im voraus das Wallfahrtslied an, das 
fie dabei fingen werden: 

„Kommt, laßt uns ziehen zu Jahves Berg, 

zum Haufe des Gottes Jakobs“ (Jeſ 2,5; Micha & 5). 

Nach Sei 3805 (ſ. oben) Hat man auch Weih— 
nachtslieder Vigilien gefannt. Denn 
wodurch Fonnte man fi die lange Nacht 
beſſer verkürzen als duch Singen, und was 
fonnte man an heiligem Feſte anders fingen als 
zu Sahves Ehren? 

„Preiſet Jahve, alle Diener Jahves, 

Die ihr in den Nächten in Jahves Tempel ſteht“ 
(Pſlm 1349. 

3. Wie aber ſollen wir num unter den mancher— 

lei Kultusliedern unterscheiden? Selbftveritänd- 


lich je nach) ihrem „Sit im Leben‘, d. h. nach 


den verſchiedenen Situationen, in denen diefe 
Lieder gefungen werden (T Bibelmifjenichaft: 
1L,C3e, Sp. 1193 9 Dichtung, profane im AT, 2, 
Sp. 48). Wir unterfcheiden danah vier 
Hauptgattungen. 

Zunächſt der Hymnus, das Loblied, he— 
brätjch tehilla; das dazu gehörige Verbum heißt 
hillel, den Hymnus fingen. Solde Hymnen 
werden an heiligem Tage beim feftlichen Opfer 
gelungen, wie denn Amos 5a ii Feſte, Opfer, 
Lieder und Harfenklang zufammen nennt und 
auch Holen (9,) von Hymnen, beim Erntefeit 
auf der Tenne gejungen, fpricht. Der ältefte uns 
überlieferte Hymnus ift das Mirjamlied (II Miofe 
15.1; Mirjam): 

„Singet Jahve, denn hoch erhob er ſich, 
Rob und Wagen ſchoß er ins Meer." 
Und auch das T Debora-Lied beginnt wie eine 


' Honmen-Introduftion (‚Sch dem Jahve, ich will 
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fingen” Nicht 5,). Viele Hymnen begegnen bei 
den Propheten, bejonder3 bei Deuterojefaia 
(4012 if. > if 44. ff 455 Uu. a.); der ältefte 
davon der Hymmus der Saraphen bei Jeſaias 
3 + 
„Heilig iſt Jahre Zebaoth, 
alle Lande find feiner Ehren voll.“ 
Auch in dem Pſalter haben wir einige fehr alte 
Hymnen wie Bilm 19 — und 29. Alle dieſe 
Stücke ſtimmen in den Stoffen und Formen 
ſo vielfach überein, daß wir vom alten Hymnus 
eine deutliche Anſchauung gewinnen. 

Als Grundform des älteſten Hhmnus und Ur— 
zelle des Hhmnengeſanges wird das Wort T Hal- 
leluja zu betrachten jein, noch in fpätefter Zeit ala 
„Ruf“ der Gemeinde am Schluß der Gedichte 
erhalten und im Unfange der Hymnen immer 
iwiederfehrend. Daß wir auf folhen Anfang Wert 
legen, erklärt fich Daraus, daß. der Eingang 
für literarische Kunftwerfe überhaupt und ins— 
bejondere in Israel bezeichnend zu fein pflegt 
(T Bibelwiffenjchaft: I, C 3b, Sp. 1192). ©o 
beginnen denn die hebrätichen Hymnen ganz 
gewöhnlich: „Preiſet“, „Singet“ (II Mofe 15 .,), 
„Danket“ (Bilm 105 ,) uſw. Das ift urſprünglich 
die Anrede des Vorſängers an den Chor oder des 
Chor3 an Sich felber. Dann fahrt der Hymnus 
fort, indem er die Singenden nennt: „ihr From— 
men“ (Bilm 33 ,), „Tochter Zions“ (Bephania 314 
Sad 21: 95), und immer großartiger „ihr 
— (Bilm 472), „alle Lande” (Pſlm 66, 


00, %8 ‚), „Meer, Inſeln, Wüfte (Ze 4210 ff), 


„Simmel, Berge, Wald” (Sei 44 Vilm 96 .ı 9). 
Ganz originell ift einmal geweſen: „Singet dem 
Sahve ein neues Lied“, ſpäter oft miederholt 
(Bilm 33; 96, Jeſ 42,0). Eine andere Form 
der Sntroduftion tit individueller Art: „Sch dem 
Sahve, ich will fingen” (Richt 5; Pilm 345). 
Dieſe Art des Beginnens iſt auch im Babyloni— 
fchen bezeugt (,,Sch will befingen den Kämpen der 
Götter‘) und ftammt demnach gleichfall3 aus 
dem Kultus; fo ſingt der Priefter im Heiligtum 
oder der einzelne Sänger. — Da3 Korpus 
des Hymnus enthält dann: die Tehilloth, d. h. 
die rühmenswerten Eigenschaften und Taten 
Sahves. Dafür find folgende Formen geläufig. 
Entweder werden diefe Tehilloth in der Form 
des PBartiziptums, wofür im Deutjchen Nelativ- 
fäße jtehen, hinzugefügt; vgl. das klaſſiſche Bei— 
fpiel Bilm 103 5:8: 
„der dir alle deine Sünden vergab, 
der dich Heilte von all’ deinen Gebrechen, 
der dein Leben aus der Grube erlöfte, 
der dich Frönte mit Gnade und Erbarmen.“ 
Oder die Tehilloth werden in felbitandigen Sätzen 
ausgefprochen, in denen Jahve jelber, jeine 
Taten, Schöpfungen oder Eigenfchaften Subjekt 
find; Beiſpiel Jeſ 65: „heilig iſt Jahve“, Auch 
die Form der rhetoriſchen Frage iſt beliebt; 
Beiſpiel: „wer iſt wie Jahve unter den Göttern?“ 
(II Moſe 15,1). Der Hymnus redet von Jahve 
in zweiter oder dritter Perſon; jeltener findet 
ſich die Form, wonach Jahve felber jeine Hoheit 
verkündet. Dasſelbe hie und da in babylonijchen 
Gedichten; 3. B. in dem Istar-Pſalm (Zimmern, 
Babyloniiche Hymnen und Gebete, ©. 22): 
„Jauchzend in Hoheit, jauchzend in Hoheit, 
wandle ich Hoch als Göttin dahin!" 
Bei der Aufführung mag der Priefter, als Gott— 
heit verkleidet, ſolche Worte gefprochen haben. 
Eine Nahahmımg folder Redeweiſe in den 











majejtätiihen Reden Jahves am Schluß des 
Hiobbuches (38 ff). x 

Die Themata der Jahvehymnen find 
folgende: Jahves Erfcheinung in den Schred- 
niſſen des Vulfans, Erdbebens, Gewitters und 
Sturmes (Beifpiel: Bilm 29), ficherlich ein ur— 
alter Hymnenſtoff. Ferner Jahres Schöpfer- 
macht (fo bei Deuterojefaias, im Hiob, Piln 
104); das Alter diefes Stoffes zeigen die baby- 
loniſchen und ägyptiſchen Barallelen (vgl. 3. B. 
den Sonnenhymnus Amenophi3’ IV, der mit 
Pſhm 104 verwandt ift PAegypten: II,2, Sp. 178) 
und die Fülle uralter mythologiſcher Borftellun- 
gen, die dabei ausgesprochen werden. Sodann 
das Wohnen der Gottheit im Himmel, auch dies 
den Bölfern ringsumher wohlbefannt. Nicht min— 
der Jahves treue Sorge für fein Volk und feine 
Srommen (V Moſe 3235 ji). Beſonders beliebt 
iſt e3 auch, die Taten der Gottheit in der Ver- 
gangenheit zu bejingen, wie denn die babyloni— 
ſchen und ägyptiſchen Hymnen von Anfpielungen 
an die Mythen voll find. Der iSraelitifche Hym- 
nus preilt die Beſiegung des Chavsdrachens, am 
ſchönſten Pilm 89 10 ff. 

Die tragende Stimmung aller Hym— 
nen iſt die Begeifterung für den herrlichen Jahve, 
und der Zweck der Hymnen ift, den Gott, den 
man jo überfchwenglich preift, zu erfreuen. Denn 
wie Der König bei feitlichem Mahle die Lobgeſänge 
nicht entbehren mag, fo jingt man Jahve Lieder, 


. wenn man ihm Fefte feiert und Opfer darbringt. 


Aber auch für die Singenden felbit haben folche 
Lieder Hohen Wert: der religiöſe Gedanke wird 
ftarf, wenn er ausgefprochen wird, und der Ein- 
zelne wird fortgeriffen don dem allgemeinen 
Enthuſiasmus. Darum können folhe Hymnen, 
in die das ganze Volk brauſend miteinſtimmt, 
dem Einzelnen große Erlebniſſe ſein, an die er 
ſpäter mit Sehnſucht zurückdenkt (Pſlm 42 ,). 

4. Aber nicht immer iſt es Zeit zum Loben und 
Danken: es gibt eine Zeit, da man trauert und 
jammert. Neben den frohen Freudefeſten ſtehen 
die Trauerfeiern der Gemeinde: wenn 
Mißwachs, Beltilenz, Feindesnot das Volt bes 
drangen, dann halt main das Slagefett. Da 
fommt alles Bolf an der heiligen Stätte zu— 
fammen, zerreißt jich die Kleider, faltet, weint, 
jammert und ftoßt in die Poſaune: jo beſtürmt 
ein leidenjchaftliches Wolf feinen Gott, daß er 
fich ihrer erbarme. Diefe Beichreibung ift dem 
Buche P Joel entnommen, dejjen beide erite 


. Kapitel eine Liturgie enthalten, bei einer großen 


Heufchredenplage aufgeführt. Sole Sühntage 
werden in gefchichtlichen Quellen vorausgeſetzt: 
befonders in der alten Nabothgeichichte (I Kön 
21,57), dgl. auch I Sam 7 „, von den Propheten 


Amos 510 Jeſ 2212 29: Zur Serem 14, ufw., 


find alfo jicher fchon in der ältejten Zeit gebrauch» 
lich gewejen. Lieder, die bei ſolchen Gelegen- 
heiten gefungen worden find, die wir aljo 
„offentlihe SKlagelieder” nennen 
fönnen, haben wir in den P.: Pilm 44. 60 5, 
74. 79. 80. 89 3 55 94. Wie alt aber dieje Öattung 
it, bezeugen die Nachahmungen in den Prophe⸗ 
ten. Wenn dieſe die Stimmung jener Zeit ver— 
deutlichen wollen, da Israel endlich fein Unrecht 
einfieht und Buße tut, fingen ſie jchon im voraus 
das Klagelied. Ein Mufterbeifpiel iſt Jerem 3 2 if! 
„Da find wir, wir fommen zu bir, 

denn du, Jahve, biſt unfer Gott.“ ldecken, 
„Wir legen uns in unſere Schande, unſere Schmach ſoll uns 
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— beim Bußgebet legt man fi) in den Staub, 
dal. Pilm AA 98 Sef 29, — 

denn an Jahve haben wir geſündigt.“ 

Andere Beiſpiele: Hoſea 61—3 1435 Sei 999 ff 
64,75 Jer 14,5. 10 fr; eine ſolches öffentliches 
Klagelied iſt auch SKlagelieder Jeremiä Kap. 5. 

Dabei laſſen ſich zwei Unterarten unterſcheiden, 
je nachdem das Volk entweder ſeine Sünde be— 
kennt und um Vergebung bittet — das öffent— 
lihe Bußgebet — 'oder feine Unfchuld be— 
zeugt, die Gott nun endlich anerkennen möge; 
das legtere, das öffentlihe Unjhuld 
befenntni3, 3 B. Pilm 44. 

Bei den Propheten zerfallen folche Gedichte 
ganz gewöhnlich in zwei Teile: a) das leidenfchaft- 
liche Gebet, b) die göttliche Antwort. Sn den P. 
entjpricht dem zweiten Teile die zuverfichtlich aus— 
geiprochene „Gewißheit der Exrhörung“, die oft 
ganz plöglich auftritt (vgl. Nr. ). Man darf ſich 
demmach vielleicht voritellen, daß bei den älteften 
Slagefeiern zunächſt das Gebet geiprochen wor— 
den ift, worauf dann der Priefter die Antwort 
im Namen des Gottes verfiindet hat. Das würde 
etwa babylonischen Liturgien entſprechen. 

5. Seltener hören mir in alter Zeit von Kultus— 
liedern, die der einzelne Fromme ge 
fungen bat. Diefe Lücke unjerer Meberlieferung 
iſt leicht erklärkhich, find doch unfere Quellen für 
die alte Zeit fast ausſchließlich Hiftorifche Bücher, 
die e3 mit der Geſchichte des Volkes zu tun 


haben, oder Propheten, die ftch, gleichfalls ftark . 


politisch gerichtet, nicht an den Einzelnen, fondern 
an das Volk wenden. Daher erklärt e3 fich, daß 
wir iiber das Leben des Privatmannes in älterer 
Zeit nur menige3 erfahren. — Über hat es 
ſolche Lieder de3 Einzelnen in Is— 
tael überhaupt gegeben? Seit Smend (ZAW 
Bd. VIII 1888, ©. 49 ff) iſt die Meinung ums 
ter den Forschern häufig geäußert worden, daß 
das „Sch“, das in den P. fo oft auftritt, nicht 
etwa der Einzelne, fondern eine Perſonifikation 
der Gemeinde fei. Aber eine ſolche Perſonifi— 
fation in der erften Perſon ift nur in vollem 
Pathos möglich (3. B. T Klagelieder Jeremiä 

9: 11: 16. 18 ff U. a.) und nur da anzunehmen, 
wo der Dichter es ausdrüdlich fagt (Bilm 129) 
oder mo e3 durch den Sinn umzmeifelhaft ge— 
fordert wird (Micha 7 , H Jeſ 61,0 Pilm Sal). 
Wo jolche (jeltenen) Falle nicht vorliegen, ift die 
Erflarung des „Ichs“ auf den Dichter al3 das 
Natürliche, ja Selbftverftändliche überall vorzu— 
ziehen. Dafür fpricht auch die Dichtung des 
Seremia, die dieſelben Gattungen hat wie die Ich— 
lieder des Pfalterd, und in denen das „Sch“ 
Seremias felbft, alfo ein Einzelner ift; ferner das 
. THiobbuch, wo folche Ich-P. dem Hiob, alſo wie— 
derum einem Einzelnen, in den Mund gelegt find; 
da3 folgt ferner aus den Ueberſchriften der P., 
die TDavid als Verfaſſer angeben, beſonders der- 
jenigen, die eine beitimmte Gelegenheit der Ab— 
faſſung des Liedes hinzufügen, die alfo jedenfalls 
ſo viel beweisen, daß die Redaktoren die Sch-B. 
auf das Ergehen eines Einzelnen bezogen haben, 
wie e3 denn gelegentlich heißt, daß dies Gebet 
das „Gebet eines Elenden fei, wenn er fchmachtet 
und vor Jahve feine Klage ausfchüttet” (Pilm 
102 ,); ebendahin gehören die B., die T Hanna, 
Sona (TIonapfalm), THiskia (: 5), Manaffe 
(TApokchphen: I, 10) zugefchrieben, alfo indivi- 
dualiftiich verftanden worden find. Ganz deutlich 
iſt auch, daß TSefus Sirach (J Apokryphen: I, 





le) feine Sch-Lieder, 3. B. die allegorifche Lie— 
besgefchichte Sl ısff und den Dankpfalm 51, sr, 
in eigenem Namen gemeint hat, ebenfo mie 
das Lied der T Maria (Luk Las ff) und die Sch- 
Lieder in den TSalomo-Dden — hier von 
den „EhriftussLiedern‘ abgefehen — fo zu 
veritehen find. Beſonders beweiſend ift ferner, 
daß auch die babyloniſchen Ich-Lieder, in denen 
man diefelben Gattungen wie im Hebräifchen 
findet, fich ganz zweifellos auf den Einzelnen 
beziehen, wird Doch hier zumeilen die Stelle frei 
gelaſſen, wo der Beter jeinen Namen nennen ſoll. 
Und nım nehme man die Fülle perfönlicher Aus— 
fagen hinzu, die fich in folchen Liedern des Pſal— 
ters finden, beſonders folche, in denen ſich das 
„Ich“ von anderen Ssraeliten deutlich unter- 
fcheidet: ‚„‚meine Freunde haft du von mir ent- 
fernt” (88 ,), „meinen Brüdern bin ich fremd ge— 
worden” (69 „), ſelbſt „Water und Mutter haben 
mich verlaffen‘ (27 10), „einſt war ich jung, jetzt 
bin ich alt geworden“ (37 5;), „retteſt du mich, jo 
till ich Dich vor dem ganzen Volke preifen 
rn Zn Ba N en aa 
deinen Namen meinen Brüdern verkünden‘ (22 35 
311} uſw. ufw.; an folchen und vielen anderen 
Stellen würde eine allegoriiche Auffaffung des 
„Ich“ zu Starker Unnatur führen. Vielmehr muß 
e3 dabei bleiben, daß das „Ich“ faſt überall (von 
ganz wenigen Stellen abgejehen) den Einzelnen 
bedeutet und daß alfo im Pſalter eine reiche in— 
dividuelle Dichtung vorliegt (T Gebet: II, 2). Wie 
ſtark aber der Individualismus damals ent- 
wickelt gemwefen ift, fann man an Pſlm 91 er> 
fennen. Die gebräuchliche Erklärung des „Ichs“ 
auf die Gemeinde ift alſo nicht3 als ein letter Reſt 
der früher allgemein gültigen allegorifchen Deu— 
tung der heiligen Schrift (Bol. Emil Balla, Das 
Sch der P., 1912, woſelbſt Literatur). 

6. Auch laffen fich die verfchtedenen Gattungen 
der individuellen Dichtung, die in ihren Wurzeln 
in den Gottesdienft hinabreichen, noch wohl 
unterjcheiven. Die erfte individuelle Gattung 
it das Dankopferlied, hebräiſch töda. 
Wenn ein Menfch aus großer Not gerettet ift, 
der Schiffbrüchige, der glücklich ans Land ge— 
fommen, der Gefangene, der befreit, und be= 
fonder3 der Kranke, der wieder gefund ge= 
worden ift, und nun Jahve dankbaren Herzens 
fein T Dankopfer bringt, fo pflegt er, an be— 
ftimmter Stelle der heiligen Handlung, ein Lied 
zu fingen, in dem er feinen Dank abftattet. Ein 
ſolches Danfopferlied haben wir Pilm 66 13 ff! 

„Ich Fomme mit Brandopfern in deinen Tempel, 

bezahle dir meine Gelübde, 

zu denen meine Lippen fich aufgetan, 

die mein Mund in der Not gejprochen.“ 
Ebenſo ift der TIonapfalm zu deuten (‚ich will 
mit lautem Danken dir Opfer bringen”; Sonas 
240) und Bllm 116,, („ich bringe Jahve ein 
Dankopfer dar und rufe dabei Sahves Namen 
an“). Die Szene, die wir und dabei zu denfen 
haben, ift diefe: der Opfernde hat fich vor dem 
Tempel niedergeworfen (PjIm138 5). Die Menge 
der Berwandten und Bekannten, die an der heili— 
gen Mahlzeit teilnehmen mollen (Pilm 22 5), 
jteht um ihn her. Dann aber fingt er, den Heils— 
becher in der Hand (Pſlm 116 „,), noch vor dem 
Dpfern felbft, mit lauter Stimme feinen Palm 
„angefichts des ganzen Volkes, 
in den Vorhöfen des Jahve-Tempels, 
in deiner Mitte, Jeruſalem!“ (Bi. 116 18f). 
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‚Das 9 auptjtüd ſolchen Dankopferliedes ift 
die Erzähl ung des Gingenden von feinem 
Geſchick. Dabei wendet er fich ursprünglich an 
die Umftehenden und redet fie an: höret, 
wie es mir ergangen ilt, und danfet Sahve mit 
mir! Hauptteile einer folchen Erzählung find: 
der Bericht von feiner Not, von feinem Gebet 
an Jahve und von feiner Errettung. Als Beifpiel 
nehme man den TSIonapfalm (Sonas 25. 8): 

„In meiner Angſt Hab ich gerufen 
zu Jahve und er erhörte mid). 

Aus der Unterwelt Schoße jchrie ich, 
du Haft mein Rufen vernommen.“ 


„Als der Odem mir fchon ausging, 
gedachte ich Jahves; 
mein Gebet drang zu dir 
in deinen heiligen Tempel.“ 
In diefen Liedern ift da3 Bild, das fich im obigen 
findet, wonach der Betende fchon tot, ja in der 
Unterwelt jelber war — ein Bild, das urfprüng- 
lich mythologiſcher Herkunft fein mag — man 
denfe etiva an T Tamuz — ſehr geläufig (Bei- 
fpiele: Pilm 18 ; 30.40, SSirdl..sr.su.a.). 
Das Dankopferlied fchließt dann mit dem „B e- 
fen ntnis‘, dem Fazit feiner Erfahrung, daß 
die Hilfe bei Jahve fteht (Beifpiel: Jona 210). 
- Ein gebräuchlicheg Dankopferlied mar nad 
Serem 33.1 der Berg: 
„Danket Jahve, denn er ift gütig, 
denn ewig mähret feine Grade.“ 
Erhalten ift diefer Vers (etwas erweitert) auch 
Pilm 100 ,; in einem Gedicht, dad ausdrücklich 
‚sum Danfopfer” überſchrieben ift, ferner in 
Pilm 106, 107, 118, 136 ,: hier ift alfo da3 alte 
Lied (mie das auch in anderen Fällen geichehen 
it; T Dichtung, profane, im AT, 4) nachträglich 
mweitergedichtet worden, und mir dürfen demnad) 
auch ſonſt erwarten, daß fich in jüngeren P. 
Stüde aus älterer Zeit finden. Gegen das 
Alter des kurzen, Serem 33,1, erhaltenen Dank— 
liedes iſt nicht3 einzuwenden. Für das hohe 
Altertum der ganzen Gattung ſpricht auch, daß 
die Inſchriften ägyptiſcher und phöniziſcher 
Votivtafeln genau denſelben Aufriß der Erzäh— 
fung enthalten, vgl. beſonders die von Adolf 
Erman, Aegyptiſche Religion, (1905) 19092, ©. 
92f und SAB Phil.hiſt. CL. 1911, ©. :1086 ff 
veröffentlichten Terte ſowie Wilhelm Freiherr 
von Landau, Die phönizifchen Inſchriften, ©. 13. 
21. 24. Auch die erhaltenen babylonifchen Dank— 
lieder ftimmen im ganzen damit überein, vgl. 
Heinrich Zimmern, Babylonifche Hymnen, und 
Gebete, ©. 305. Man jieht an ſolchen Beiſpie— 
len, daß es fich bet derartigen Kultusltedern nicht 
fowohl um eigentlich =israelitiihe Bildungen 
handelt, fondern vielmehr um eine den Völkern 
tings umher gemeinfame und Israel gewiß von 
jeiner älteften Zeit her vertraute Dichtungsart. 
. Wie den Danfliedern des Einzelnen die 
Hymnen des Volkes entfprechen, jo jtehen neben 
den SKlageliedern der Gemeinde auch Fulti- 
Dhler SifageliederdesrEinzelnen. 
Kun find uns zwar durch die Ungunft des Schid- 
jal3 Beiſpiele diefer Gattung im Kanon nicht 
überliefert. Trogdem find wir nach den Erfah- 
rungen, die wir bisher gemacht haben, imitande, 
uns von ihnen ein ziemlich deutliches Bild zu 
entwerfen. Wir bejiten unter den P. jehr viele 
Klagelieder nicht-fultifcher Art, von denen im 


- folgenden (Nr. 15) ausführlich die Rede fein foll. 





Dieſe Gattung hat einen ſehr feſt ausgeprägten 
Stil: es handelt ſich in ihnen faſt ſtändig um die— 
ſelben Gedanken und Bilder. Die eigentümliche, 
immer wiederkehrende Situation dieſer P. ift, 
daß der Betende in todesgefährlicher Krauk 
heit ſchwebt und zugleich über ſeine vielen Fein— 
de, die ihn verfolgen und verläftern, klagt. Die 
meiften der Pſalmiſten verfichern dabei ihre 
Unſchuld — da3 gefchteht in den „Unfchulds- 
pjalmen” — und verfluchen ihre Feinde — 
dies in den „Rahepfalmen” —, andere 
befennen ihre Schuld und bitten um Vergebung 
— dies in den „Bußpfalmen“ Eigentim- 
lich ift in vielen diejer Lieder die Dispofition: 
zuerit die jammernde und faft verzmweifelnde 
Klage, dann plöglich die Gemißheit des Heils in 
jubelndern Ton; Mufterbeifpiel Bin 22. 
Wollen wir die urſprünglichſte Form diefer 
Lieder erfennen, fo haben wir nach der Ana— 
logie der anderen P. Diejenigen Rultu 
handlungen aufzufuchen, zu denen fie einft 
gehört haben müffen. Dabei aber muß es 
fih um ſolche Kultushandlungen Handeln, die 
mit dem Kranken vorgenommen worden find. 
Krankheit, befonders fchlimme, lebensgefährliche 
Krankheit ift nach dem Glauben des alten Israel 
etwas unmittelbar Göttliches, ein „Gottesſchlag“, 
eine Strafe Gottes (T Leiden, biblifch, 1). Daher 
erklärt es fich, daß e3 religiöſe Handlungen und 
Lieder gibt, die fich mit der Krankheit befchäftigen. 


Nun treten, wie wir gejehen haben, in diefen 


P. zwei verichiedene Grundftimmungen hervor: 
entweder fühlt jich der Betende unschuldig, dann 
betet er: erfenne meine Gerechtigfeit an! oder 
er jieht feine Schuld ein, dann fleht er: vergieb 
mir meine Sinden! Auf jeden Fall aber lautet 
feine Bitte: heile mich! Hilf mir! Wenn zu diefen 
Liedern alfo urfprünglich eine heilige Handlung 
gehört, fo ift fie folgendermaßen zu denfen: 
der Kranke erfcheint im Heiligtum, um dort Hei— 
lung zu erlangen. Kun gibt es Handlungen, in 
denen ihm auf fein Gebet die Vergebung feiner 
Sünde zugejprochen wird — dies in den „Buß— 
pſalmen“ — oder in denen er vor Gott feine 
Unschuld bezeugt — bei den „Unſchuldspſalmen“. 
— Daß diefe Rekonftruftion richtig ift, bezeugen 
gewilfe Bilder in den P. felbft; iſt e3 doch 
befannt, daß in der Poeſie das Bild jehr vielfach 
der Erbe einer vormaligen Wirklichkeit iſt. So 
beißt es in einem Bußpſalm Pilm 5l;: „ent- 
fimdige mich mit Yjop (dem Sprengmwedel), daß 
ich rein werde; waſche mich, daß ich weißer 
werde als Schnee” Die Handlung, die hier 
nur noch als Bild erwähnt wird, die Waſchung 
und Beiprengung, it ursprünglich wirklich 
vollzogen worden und Hat die Reinigung 
des Sünders und feine Heilung von der Krank— 
heit bemirfen follen. Hier haben mir aljo den 
Ritus oder einen der Riten der ältejten Buß— 
pfalmen. — Ein anderer Brauch mwird in dem 
Unfchuldspfalm Pilm 26, vorausgeſetzt: „ich 
waſche in Unfchuld meine Hände und wandele 
um deinen Altar‘; das ift eine Handlung, in 
der die Unfchuld bezeugt wird (V Mofe 214 
Mtth 275). Daß ſolche Sühn- und Bußriten aber 
fehr alt find, ergibt ſich aus Stellen wie Self 6s 
Hiob 1, und liegt in der Natur der Sache. — 
Ferner aber wird unfere Nefonftruftion der 
fultifchen Klagelieder als richtig bezeugt duch 
die babylonifhen Klagelieder, die 
im ganzen Aufriß und in vielen Einzelheiten den 
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hebräischen fehr nahe verwandt find, und deren 
Bufammenhang mit allerlei Sühnhandlungen 
uns bezeugt ift. — Demnach merden mir die— 
jenigen Stücke in den uns im Pſalter erhaltenen 
nicht⸗kultiſchen Klageliedern fire alt halten dürfen, 
die ihrer Natur nach zu einem folchen fultifchen 
Palm wohl paffen würden, und die auch in den 
entfprechenden babyloniihen Gedichten vor— 
fommen. Dahin gehört die feierlide Ans 
rufung des Gotte3 am Anfang — ein 
notwendiger Beitandteil jedes Gebets —, dann 
im Korpus des Pſalms die jammernden Klha— 
gen, die flehenden Bitten, zum Schluß 
aber das im Hebräifchen und Babylonischen fehr 
geläufige Gelibde, im Falle der Geneſung 
einen herrlichen Dankpſalm zu fingen. Die 
Gewißheit der Erhdrung, die am 
Schluß der israelitiichen Klagepſalmen ſehr ſtark 
auftritt, werden wir ebenjo wie bei den ent- 
fprechenden offentlichen Liedern (vgl. oben Wer. 4) 
fo zu erklären haben, daß fie an die Stelle 
einer ursprünglichen priefterlichen Abſolution ge— 
treten ift. — Der Hauptunterfchted der babyloni=- 
fchen und israelitifchen Klagelieder befteht darin, 
daß jene den VBolytheismus vorausfegen, wäh— 
rend Ddiefe nur den einen Jahve fennen; dazu 
fommt, daß die babylonifchen voll von Zauberei 
find, die in den erhaltenen biblifchen Liedern 
vollig fehlt, aber in den älteren israelitifchen Kul— 
tusdichtungen eine gewiſſe Stätte beſeſſen haben 
mag. 

8. Zu diefen größeren Gattungen fommen noch 
fleinere. Genannt ſei zunächſt die Einzug 3 
voree. Billa 24, ddr 1s Iindileich- 
mäßig gebaut: zunächſt eine Frage, wer Der 
heiligen Stätte nahen dürfe, dann die Antwort, 
welche die einzelnen Anforderungen dafiir auf 
zahlt, Schlieglich ein Segensfprudh. Die Auf- 
führung dieſer Liturgie werden wir uns fo zu 
denfen haben: der Laie, im Begriff, das Heilig- 
tum zu betreten, fragt den Prieſter: wie muß ich 
fein, um hier Zutritt zu finden? Der Priefter 
antwortet, indem er die göttlichen Forderungen 
nennt, und fügt nach Prieſters Vorrecht den Segen 
hinzu. Der Prophet hat die Befehrung der Sünder 
in der legten Zeit höchſt geiftvoll in diefer Form 
geschildert: wenn Jahves fchredliches Gericht 
über Zions Feinde gefchehen ift, dann werden 
in Zion jelbft die Sünder vor dem furchtbaren 
Gotte erbeben und Sich angftvoll fragend, wie bet 
einer Einzugstora, dem Heiligtum nahen und 
bier vernehmen, wer an der heiligen Stätte 
bleiben darf. — Verwandt ift dag Toralied, 
von dem Micha 45 eine Nachahmung erhalten 
ist: der Büßende ericheint an heiliger Stätte und 
befragt das Orakel, wodurch er feine Schuld 
fühnen fönne, indem er eine Menge möglicher 
Sühnungen nennt; worauf ihm das Orakel Die 
in diefem Falle zu mwählende Leiftung bezeichnet 
(T Leiden, biblifch, 2. Aehnliches im Babyloni— 
fchen, vgl. Heinrich Zimmern, Beiträge zur 
babylonischen Religion, I, 1896, ©. 2 ff). Auch 
Segen und Fluch find einmal zu heiligen 
Handlungen ausgefprochen worden (T Gebet: 
II, ©. und Gebetsſitten in Israel, 2, Sp. H53F). 

9. Der Kuftusdichtung verwandt, aber eine 
bejondere Gruppe find die Königspſal— 
men. Daß es folhe P. gegeben hat und 
daß fie religidfes Gepräge tragen, kann uns 
nicht wundern. Steht doch der König Überall in 
antiten Bölfern in irgendeiner Beziehung zu 








Gott (T Königtum in Serael, 3). Königstempel 
hat es gegeben in Serufalem, Bethel und Dan. 
Dort hat der König bei feierlichen Gelegenheiten 
entweder jelber geopfert oder für fich opfern 
lafjen. Demnach ift felbjtverftändfich, daß auch 
für ihn, oder in feinem Namen gebetet worden 
it; beiten wie doch auch aus Aegypten und 
Babylonien jolhe Königslieder; für Aegypten 
vgl. 3. B. Wdolf Erman, Aegypten und ägyptiſches 
Leben im Altertum, 1885, ©. 523 ff; fir Baby- 
lonten und Aſſyrien vgl. Morris Jaſtrow, Religion 
Babyloniens und Aſſyriens, Bd. I, 1905, ©. 
392 ff. Weber den Inhalt und die Situationen 
der israelitiichen Königspſalmen vgl. T Dichtung, 
profane im AT, 5b, Sp. 58. — Man hat bisher, 
vor allem in der Wellhaufenfchen Schule, wie 
die B. überhaupt, jo auch diefe Königslieder 
in die nacherilifche Zeit fegen wollen: dabei hat 
man vermutet, daß der in dieſen P. gepriefene 
„König“ das Volk Israel fei, eine allegorifche 
Erklärung, die deutlich untichtig ift, denn der 
König dieſer Lieder iſt ficherlich eine Einzel 
perſon. Dder man hat an einen fremdländi- 
fchen König, etwa an einen der den Juden 
wohlgeneigten Btolemäaer gedacht: auch dies une 
haltbar, denn der König von PBilm 2. 20. 110 
bat jeinen Sit auf dem Zion. Oder man 
bat die Lieder auf die makkabäiſchen Prieſter— 
fürſten deuten wollen: aber die P. die wir aus 
fo fpäter Zeit in den Mpofryphen und den 
„Pſalmen Salomos“ beiten, find fo ſchwächliche 
Nachahmungen der alten Mufter oder find jo 
von Reflexion zerfreiien, daß fie fich von den 
fraftigen und ſchwungvollen fanonifchen Königs— 
pfalmen aufs ftarkfte unterscheiden. Dazu fommt, 
daß in diefen Liedern der gottbegeifterte Sänger 
zuweilen ein Drafel verfiindet, das in der maffa= 
batichen Zeit — wie mir ausdrücdlich hören 
(IMaff 446) — verftummt war. Demnach ift die 
natürliche Erklärung, daß die Königspfalmen in 
die Königszeit gehören, feitzuhalten. Alle Bes 
denfen dagegen beritummen, wenn man Die 
babyloniſchen und ägyptiſchen Gedichte vergleicht 
und die große Aehnlichkeit dieſer Dichtungsarten 
feſtſtellt. — Zu den Königspſalmen (20. 21. 45. 
72. 110) mag man noch nehmen: Bilm 18, das 
Danfgebet eines Königs, Bilm 101, das Gelübde 
eines Herrichers, Bilm 132, ein Lied, gejungen 
im Slönigstempel zur Feier der einftigen Ueber— 
führung der Lade auf den ZSion, vielleicht auch 
Pſlm 60, ein öffentliches Klagelied („—) mit 
binzugefiigtem Drafel (10) ſamt dem Sllagelied 
des Führers Israels (114). Man denfe auch 
an die „legten Worte Davids“ (II Sam 23 ,—,), 
gegen deren Echtheit man, wenn man die baby- 
loniſchen WBarallelen fennt (vgl. etwa Hehn, 
Hymnen und Gebete an Marduf, Beiträge zur Af- 
foriologte, Bd. V,©.292), nichts einwenden wird. 

10. Aus dem Gejagten folgt, daß die altefte 
religiöſe Dichtung Israels ein Stück des Gottes— 
dienſtes geweſen iſt und in höchſt mannigfaltigen 
Formen beſtanden hat. Gepflegt worden iſt dieſe 
kultiſche Dichtung ſicherlich in denſelben Kreiſen, 
die auch den Kultus ſelber zu pflegen hatten, von 
den Prieſtern, ſo dag wir dieſe Lyrik prie— 
fterlihe Dichtung nennen dürfen. Der 
Priefter lernt folche Gedichte von früheſter Jugend 
an auswendig und veriteht es, fie richtig anzu— 
wenden. Dieſe Lieder beitanden alfo ebenjo tie 
die Volkslieder (T Dichtung, profane im AT, 2) 
zunächft nicht gejchrieben, fondern wurden im 
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Gedächtnis aufbewahrt. Die Entftehung der 
ganzen Dichtungsart it in die Urzeit Israels 
zu jegen. Das liegt zunächſt in der Natur der 
Sache: die Kultusdichtung tft ebenso alt wie der 
Kultus jelbit, und die ganze Gattung ift ihrer 
Art nach ebenjo urwüchſig wie das Volkslied, 
die Volksſage, der Rechtsſpruch und alle anderen 
geiltigen Schätze de3 älteiten Volkslebens. Das— 
jelbe folgt aus dem Vergleich mit den babyloni- 
ſchen Liedern, die für Isrgel prähiftorifch find. 
Ebendies geht aus den Anspielungen in hiſtori— 
ſchen und prophetiſchen Büchern hervor: der Hym— 
nus tft bezeugt ſchon bei Jeſaja (6 ,), ja ſelbſt im 
Debora- und Mirjamliede! Das Klagelied des 
Einzelnen und das Danklied fest Seremia voraus; 
Hoſea dichtet ſchon im Tone de3 öffentlichen 
Klageliedes. Alles dies gilt zunächſt nur für die 
Dichtungsart im ganzen; aber auch einige der 
überlieferten P. fünnen fehr alt fein: 3. B. die 
Hymnen Pilm 19 5, 29. 89 2 5. 619: in leßterem 
werden „Tabor und Hermon“ al? die Stätten 
genannt, wo man Sahves Namen preift (89 73): 
„Zabor und Hermon jubeln deinem Namen”, 
dgl. „Die jauchze Babel zu, deiner freue fich 
Eiagila”, vgl. Hehn, Hymnen und Gebete an 
Marduf, Beiträge zur Aſſyriologie, Bd. V, 
©. 313. Sedenfall3 entjpricht die Meinung, die 
gegenwärtig weit verbreitet ift, die P.dichtung 
als jolhe ftamme aus der Zeit nach dem baby- 
loniſchen Exil, in feiner Weife den Tatjachen 
(T Pſalterbuch, 2). 


11. Nun gehören die meiiten der ung erhal 


tenen P. nicht zur Kultusdichtung. Sie feßen 
feine beitimmte Handlung voraus. Sie find nicht 
zu ganz beitimmten Gelegenheiten zu fingen, 
fondern fünnen überall gelungen oder gebetet 
werden. Demnach find fie aus Kultusliedern 
„seitlihe Gedichte” gemorden. Hier 
ſpricht fich alfo eine Frömmigkeit aus, die von 
allem Zeremoniellen frei geworden ist, eine Reli— 
gion des Herzens. Sa, jelbit die gottesdienftliche 
Gemeinde ift in manchen diefer P. verſchwunden; 
die Seele jteht allein vor ihrem Gott. Hier it 
etwas Großes geichehen: Die Religion hat die 
Schale de3 heiligen Brauches und des Volkstums, 
in deren Schuß ſie bisher erwachjen mar, abge- 
worfen: fie tft mündig geworden. Dieſe geiſt— 
lichen Lieder find es, die unter allem AT.lichen 
dem Evangelium am nächiten ftehen. Das hat 
die chriftliche Gemeinde aller Zeiten wohl er— 
fannt, und noch jest find die P. häufig ebende3- 
halb vielen Ausgaben des NT.3 beigebumden. 
Die geiſtige Bewegung, die in dieſen P. hervor— 
tritt, tft derjenigen der Propheten nahe verwandt; 
tritt Doch auch in den Propheten eine Strömung 
hervor, melche die Dpfer und Zeremonien: ver- 
achtet (T Gott: I, ©®.esbegriff im AT: III, 3 
| Öottesdienft: D. Einig find Propheten und 
Pialmiften vor allem in dem, was Jahve nicht 
will: er will feine Dpfer (Beifpiel:, Pilm 50) ! 
Sie unterjcheiden ſich aber ein wenig in dem Po— 
fitiven: nach den Propheten tft e3 die Sittlichkeit, 
nach diefen Pfalmiften ein frommes Lied (Bei- 
fpiel: Pilm 50,4), nach beiden zujammen das 
Herz, das Vertrauen, eine wahre Frömmigkeit. 

Hiernach dürfen wir auch jagen, zu welcher Zeit 
diefe Vertiefung der Kultuslieder geſchehen iſt. 
Siherlid unter dem Einfluß Des 
prophetifhen Geiftes. Daß die Pro- 
pheten auf die Pſalmiſten gewirkt haben, er- 
fennen wir auch daran, daß diefe von ihren 





prophetiſchen Vorbildern manches übernommen 
haben: jo iſt Bilm 1 eine Nachahmung von 
Jerem 17 5, Bilm 50 iſt eine Verkündigung 
des göttlichen Billens im Stil der Propheten, 
und bejonders die „eschatologifchen Hymnen“ 
(dgl. Nr. 12) find Nachahmungen einer propheti- 
Ihen Gattung. Anderfeit3 haben die Wrophe- 
ten auch von den Pſalmiſten gelernt, val. oben 
Nr. Lund TBropheten: IL, C12. Nun wiffen wir 
aus unjeren Quellen, daß die großen ſchriftſtelle— 
riſchen Propheten im 8. Ihd. aufgetreten find. 
Prophetiſche Epigonen ſehen wir am Werke in 
aller Deutlichkeit im 7. Ihd., im T Deuterono- 
mium. In das 7. Ihd. alfo noch vor den Untergang 
des Staat3 Juda, dürfen wir, ohne allzu fühn zu 
fein, die Entitehung der eigentlichen „geiſtlichen“ 
Dichtung fegen. Dafür fpricht noch folgendes: 
Einige P. (Pilm 28, 61,5 631 84, I Sam 
Dan) ſchließen mit dem Gebete für den regieren- 
den König; diefe Gebete — die betreffenden 
Worte ſcheinen hinzugefügt zu fein, als man die 
PB. für die Aufführung im Köntgstempel zu 
„erufalem in Stand brachte — ftammen alſo 
ſicher noch aus der Königszeit. Nun find aber 
dieſe P. von den anderen, zur ſelben Gattung 
gehörigen nicht charakteriſtiſch verſchieden; wir 
entnehmen alſo aus ſolchem Vergleich, daß ihr 
Stil ſchon in der Königszeit fertig ausgebildet 
vorlag, und Daß das Eril in der Ge 
Ihihte de3 PBjalmenftils feinen, 
jedenfalls feinen widtigen Eiw 
Ihnitt bedeutet. Dasſelbe folgt aus 8. 
wie Klagelieder SJeremiae 3, der nad) feiner Stel- 
lung im Buche der T Klagelieder noch im Exil ge- 
Ichrieben, und Pilm 18, einem Danflied, das auf 
einen König gedichtet worden ift; beide Gedichte 
aber find in ihrer ganzen Haltung bereits völlig 
fefundär. Ebendasſelbe bemweift die Uebereinftim- 
mung der „Monologe“ des Seremiad mit den 
Slageliedern. Denn ficherlich ift Jeremias nicht 
der Erfinder diefer Gattung! Werden doc) Gat- 
tungen niemal3 von einem einzelnen Schrift 
fteller erfunden, fondern wachen in einer Urbeit 
ganzerÖefchlechter langſam und allmählich empor. 
Bejonder3 aber zeigt die Formenfprache diefer 
Gedichte des großen Propheten, daß er der über— 
nehmende Teil geweſen ift: er fpricht von feinem 
„Schmerz“ und feiner „Heilung“ (Serem 15 13 
17,4) im übertragenen, die Pſalmiſten aber 
reden davon in eigentlichem Sinne. Demnach 
it anzunehmen, daß e3 fchon zur Zeit des Pro— 
pheten geiftliche Klagelieder gegeben hat. 

Snoder Zeit nah dem Eril if dann 
dieje P.dichtung außerordentlich beliebt geweſen. 
Hierhin Hat ſich die eigentliche Religion in einer 
Zeit der beginnenden Berfnöcherumng, geflüchtet. 
Hier Haben die prophetifchen Gedanken fortgelebt 
und meitergewirft. Und die jo entitandenen, 
3. T. ganz individuellen und fubjeftiven Lieder 
find dann im Tempel aufgeführt worden und uns 
fo al3 Tempelgefanabuc, erhalten; ganz ähnlich, 
wie gegenwärtig Lieder der „Miſſionsharfe“ 
jeßt in die Slirchengefangbücher aufgenommen 
werden. Aus dem Kultus waren diefe Dichtungen 
entfprungen, in den Kultus find fie zum Schluß 
wieder zurlidgefehrt. Diejer rüdläufige Prozeß 
aber muß jehr früh eingejest haben: ſchon im 
Köntgstempel von Serufalem find fo jubjeftive 
Dichtungen wie Pilm 28. 61. 63. 84 I Sam 2 
aufgeführt worden. ' 

Die beiden Epochen der Iyrifchen re— 
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ligiöſen Dichtung, die wir fo einander gegenüber: 
geftellt haben, find natürlid nit me 
banifh voneinander zu fondern. 
Die „geiftliche Dichtung ift aus der Fultifchen 
allmählich hervorgegangen und hat ihre Formen— 
jprache im ganzen bewahrt. Daher erklärt ſich 
auch die eigentimliche Eintönigfeit vieler geiſt— 
licher Lieder: aus Formularen für den Gottes— 
dienft entftanden, haben fie das Formelhafte, 
Schematische der Kultusdichtung felten ganz ab» 
gelegt. Auch nach dem Entftehen der geiftlichen 
Dichtung hat die fultifche weiterbeftanden, wes— 
halb Sich nicht wenige fultifche Lieder oder 
Liederftiide im Pfalter finden (vgl. oben Wer. 2 
bi3 8). Ferner ift bei den verfchiedenen Liedern 
die Entfernung vom Gottesdienft verjchieden: 
diejenigen Gattungen, die ihrer Art nach von der 
verfammelten Kultusgemeinde aufgeführt wor— 
den find, alfo Die öffentlichen Klagelieder und 
Hymnen, haben die ältere Form reiner bewahrt; 
zwar tritt in diefen P. eine kultiſche Handlung 
feltener hervor, aber ſie find doch meiftens für Die 
Aufführung am Tempel gedichtet worden, laſſen 
ftch alfo unferen Chorälen vergleichen. Auf der 
ſpäteſten Stufe dagegen ftehen die Slagelieder 
de3 Einzelnen, die weder zu einer beitimmten 
Handlung gehören noch an irgendeine gotte3- 
dienstliche Aufführung denken, fondern die der 
Krauke auf feinem Schmerzendlager gedichtet 
oder mit denen Der Leidende ſich getröftet hat. 
Sn diefen P. zeigt nur noch hie und da ein Bild 
(51, 26 ,) die ältere Form an. 

12. Hiernach laſſen fich die im Pſalter er- 
baltenen Lieder in folgende Hauptklaſſen 
teilen: 

Zunächſt die Hymnen. Hier tritt die Be— 
stehung zum Gottesdienst noch vielfach deutlich 
hervor; Xoblieder Jahves find zu jeder Zeit von 
der Gemeinde im Gottesdienst gefungen worden. 
Und auch die Formen der Hymnen find im weſent— 
lichen diejelben wie in alter Zeit geblieben. Und 
wie ſchon TMirtam fang: „Singet Jahve, 
denn hoch erhob er fich“, fo heißt es noch im 
„Gebet der drei Männer im feurigen Ofen”; 
„Xobetden Herrn,..denn er hat und 
der Unterwelt. entriſſen.“ Wir bewundern dieſe 
gemaltige Feitigfeit der Form, welche Die ganze 
Geſchichte Serael3 überdauert hat. Der Snhalt 
der B. bleibt Jahves Herrlichkeit. Hier alfo tritt und 
die ganze Wucht und Majeſtät des Gottes Israels 
machtvoll entgegen, wie Denn, poetifch betrachtet, 
diefe Hymnen wohl das Wertvolffte im Pſalter 
find. Die alte Mythologie, die von jeher die 
Hymnen erfüllt hat, Dauert in diefen Gefangen, 
wenn auch gedampit, fort (T Mythen: IL, 6. 9). 
Aber daneben ftehtin diefen Liedern die Verherr- 
lichung des Gottes, der fih in der Geſſchichte 
Israels offenbart hat: legendarifcher Stoff 
teitt in die Hymnen ein und erfüllt fie — meifteng 
nicht zum Vorteil der poetiſchen Wirfung — 
manchmal ganz (Beifpiele: Bilm 105. 114). Dem 
individualiitiichen Zeitalter entfpricht es, wenn 
der Hymnendichter auch in feinem eigenen Na— 
men fingt und, etwa allein unter dem Sternen- 
himmel jtehend, der Größe Gottes und der Klein— 
beit des Menfchen gedentt (Bilm 8). Propheti— 
ſcher Einfluß wirkt vielfach nach, 3. B. in dem 
ihönen Pſalm 103. Befonders aber in einer 
charakteriſtiſchen Abart der Hhmnen, Den 
„shatologifhen Hymnen“ Die 
Propheten hatten, im Geifte rüdblidend auf die 





große Wendung, die dann gefchehen ift, ſchon jest 
das Jubellied gedichtet, das einit das legte Ge— 
fchlecht fingen foll (T Bropheten: IL,C12). Diefe 
wundervolle, ihre Wirkung nie verfehlende Gat- 
tung haben die Pfalmiften von ihnen gelernt; fo 
war die Lyrik, welche die Bropheten von den Pſal—⸗ 
miften gelernt hatten, in neuer Form zu diefen 
zurückgekommen. Hier bejonders gemwahren wir 
alfo eine Wechſelwirkung der Bropheten und der 
Pſalmiſten; daß aber gerade dieje beiden Gruppen 
jo Stark aufeinander gemirkt haben, verflärt fich 
daraus, daß jie im Innern miteinander verwandt 
find: auch die Pſalmiſten haben als Gottbe— 
geilterte das Recht, Drafel zu verkünden. Solche 
eschatologtihe Hymnen in den B., von den Er- 
klärern oft mißverſtanden und auf irgendmelche 
geichichtliche Creigniffe gedeutet, bejingen die 
Endzeit, da die Volker heranbraufen und die 
Berge taumeln ins Herz des Meeres, bis Die 
Gottesftadt, wunderbar zum Paradieje verflärt, 
ericheint und Jahve alle Kriege mit einem legten 
gewaltigen Schlage beendet (Pilm 46; anderes 
Beiſpiel: Pſlm 149). Derartige eschatologifche 
Hymmen find noch bis in die ſpäteſte Zeit ges 
dichtet worden und finden Sich ſelbſt noch im NT 
(„Ehre jei Gott in der Höhe“ Luk 2,,, ferner 
uf Las ff. eg ff Offb. Joh 11 if 191f. em. 
Verwandt mit diefen eschatologiihen Hymnen 
der Pſalmiſten find ihre Zukunftsver— 
fündigungen, Die gleichfall3 dem Stil der 
Propheten nachgeahmt find (Pilm 82. 85... 
—4 12615) und no) bi3 in Die ſpäteſte Zeit 
hinein erklingen (Tobias 13,55 Pilm Sal 11). 
Wie alt die legtere Gattung ift, zeigt fih an 
Pilm 2, wo ein folches eschatologifches Lied zu 
Ehren eines (regierenden) Königs don Zion 
gejungen wird. Ueber die Eschatologie der P. vgl. 
TCschatologie: IL, 3, Sp. 607 und 9. Gunfel: Die 
Eschatologie der P. in ChrW 1903, Sp. 1130 ff. 

‚13. Eine zweite Klaſſe jind die öffent- 
tihen Klagelieder. Beilpiele Pſim 44. 
74. 79. 80. 83. 89 39 ff. Hier ift die Stätte, da das 
eiende Geſchick des Volkes gejchildert und mit 
vielen Thranen beflagt wird. Sie find der 
Racheſchrei eines geauälten und in feinem Heilig— 
iten beleidigten Volkes. Der Inhalt läßt fich 
nach drei Teilen ſondern. Zunächſt die Klage, 
die beitimmt ift, Jahve zu rühren, wobei die 
Klage über den Spott der Feinde eine be= 
fondere Rolle fpielt: dem Judentum brennt 
der Hohn der Völker ringsum auf der Seele. 
Sodann die Bitte an Sahve, das Unheil zu 
wenden. Schließlich allerlei Motive, Er— 
mwägungen, die man Sahne vorhält, damit er fie 
gnädig überdenken und dann einfchreiten möge. 
Dahin gehört befonders die Erinnerung an die 
nahe Beziehung zu Jahve, die diefer nicht ver— 
geſſen möge, oder an die Vergangenheit, in der 
Jahve fo oft geholfen hat. Endlich die © e- 
wißheit der Erhörung, dgl. Nr. 4. — 
Die genauere Datierung diefer Lieder ift, auch 
wenn fie fich auf beftimmte Ereignifje beziehen, 
faft immer. unmöglich, da diefe Gedichte doc) 
vielmehr Formulare als Gelegenheitägedichte 
dDaritellen und da uns da3 Jahrhundert von Esras 
Geſetzgebung bis auf Alexander d. Gr. falt ganz 
unbefannt ift. 6 

14. Unter den privatenDanfliedern 
find einige, die noch in voller Deutlichfeit den 
Gottesdienst vorausjegen und zum Danfopfer 
gefungen find (Beispiele vgl. Nr. 6). Andere 
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dagegen weiſen das Dankopfer ausdrücklich zu— 
rück; hier alſo eine Polemik gegen das Opfer, 
ganz derjenigen der Propheten parallel: 
„Ich will Jahves Namen mit Liedern preifen 
und ihn verherrlichen im Danklied, 
dad wird Fahne beijer gefallen als ein Stier, 
ein Farre mit Hömern und Klauen“ (Pf. 69 4 n. 
Ebenſo Pſhm 40,. Im Stil unterſcheiden ſich 
die „geiſtlichen Danklieder“ von den „Dankopfer— 
liedern“ kaum. 

‚8. Die Hauptmaſſe der Lieder des Pſalters 
bilden die „geiftlihben Klagelieder 
des Einzelnen“. Hier ift neben der Weis- 
heitsliteratur die eigentliche Stätte, wo ſich das 
Individuum ausſpricht. Dieſe Lieder ſind es vor— 
nehmlich, welche die Vorbilder des eng. Kirchen— 
liedes geworden find. Sie find, vom Standpunkt 
der Boefie betrachtet, nicht immer hervorragend, 
aber vom Standpunft der Religion Aus der 
undergängliche Schat des Pſalters. Nun könnte 
man e3 zunächlt für ſeltſam halten, daß e3 gerade 
jene Slagelieder find, Lieder voller Seufzer, 
Tränen und Herzeleid, in denen fich das Indivi— 
duum das Recht erobert hat, feine perfönlichen 
Erfahrungen auszusprechen, daß es urfprüngliche 
Krankenlieder find, in denen dad per— 
fönliche Leben am ſtärkſten hervortritt, bi3 man 
auch hierin da3 Geſetz erkennt: alles geiftige 
Leben wird entbunden ımter fchmerzlichen 
Wehen; wahre, reine Religion kann nur fein, mo 


fchwere Kämpfe vorausgegangen find, und Die, 


Not ift es, die zu Gott führt. Der Glüdliche mag 
des ewigen Helfers entraten; aber der Xeidende, 
der an Menfchen und Welt verzmeifelt, ftreckt 
aus den Tiefen feiner Not die Hände empor zu 
dem Gott in der Höhe. { 

Wie aber fommt e3, daß es damals fo 
viele Leidende gegeben Hat, daß fich aus 
ihren Gebeten eine befondere Gattung bil- 
den fonnte? Das erfahren wir aus der 
Art, wie fich die Pſalmiſten felber fchildern: fie 
nennen fich die Armen, Clenden, Demütigen, 
die Stillen im Lande. Sie Hagen über den 
Druf der Reichen, Mächtigen, Stolgen. und 
Trechen. Ueberall wird dabei vorausgeſetzt, daß 
diefe Armen die Frommen find, und dab, Die 
meilten Frevler auch von Gott nichts wiſſen 
wollen. So ftehen fich Arme und Reiche einander 
gegenüber, nicht nur als zwei, ſozigle Gruppen, 
fondern zugleich al3 zwei religivje Barteien. Wir 
kennen folche Zuſtände fehr gut aus der eriten 
riftlichen Zeit (T „Ebioniten‘), ferner aus der 
griechifhen Zeit, wo e3 die Vornehmen und 
Reichen mit dem Herrfchervoff der Hellenen und 
ihrer Kultur halten, während das geringe Volk 
der alten Religion treu bleibt. Ebenjo aber wird 
e3 jchon in der perfiihen Zeit gemejen jein, wo 
Esra und Nehemia gegen die Mifchehen und den 
Vaterlandsverrat gerade der. Vornehmen und 
der Hohenpriefter zu kämpfen haben. Wie alt 
aber dieſe Verhältniſſe find, erfahren wir aus 
Jerem 20 13, der ſelbſt Klagelieder ſingt und ſich 
Dabei ſelber als einen „Armen“ bezeichnet. 

„Singet Jahve, preifet Jahve, 
denn er errettet die Seele des Armen 
aus der Hand der Frevler.“ 

Aus diefen Verhältniffen, wie fie, fchon vor der 
Kataftrophe des Staates anhebend, das Juden⸗ 
tum in ſeiner ganzen Geſchichte begleitet haben, 
ſind dieſe Klagelieder zu verſtehen. Der ſtets 
gleichbleibende Jammer des Lebens iſt es, der es 





bewirkt hat, daß gerade dieſe Gattung die Ge— 


| müter fo angezogen hat. 


Reſte desalten Stile darin find die 


ı Vorausfegung der Krankheit, jett vielfach vielleicht 


nur in übertragenem Sinne gemeint, ferner die 
Bilder, die von Sühnriten genommen find, auch 
die „Gewißheit der Erhörung” am Schluß (vol. 
oben Nr. ). Im Aufriß find Solche Klagelieder 
des Einzelnen mit denen des Volkes nahe ver- 


| mandt, wie ſie denn in jpäterer Zeit gelegentlich 


auch ineinander übergehen (Beifpiel: Pilm 94). 
Yauptftofimaffen find folgende: die 
Klage jchildert das Leiden des Dichters; ihre 
Abſicht iſt es, Jahves Erbarmen herabzuflehen, 
Jahves Herz zu rühren; zugleich aber macht der 
Dichter ſo dem eigenen Herzen Luft. Solche 
Klagen ſind außerordentlich leidenſchaftlich. Be— 
ſonders liebt es der Dichter, darzuſtellen, wie er 
ſchon tot und zur Unterwelt hinabgefahren ſei: 
die Waſſer des Hades haben ihn ſchon verſchlungen 
(Pſlm 69 2f 884ff). Hier alſo dasſelbe Bild wie 
bei ven Dankliedern (vgl. oben Nr. 6). Beſonders 
häufig Hagt der Pſalmiſt über feine Feinde, 
die ihn in feinem Unglück noch verhöhnen und 
auf feinen Tod lauern: das ift die andere, den 
Frommen entgegengejegte Partei der reichen 
Weltkinder, die bei feinem Falle die Narrheit feines 
Glaubens zu erleben Hoffen (ſ Xohn: I, 2. und 
Vergeltung im UT, 6). Zumeilen Hagt der Dich- 
ter über fene Entfernung von Zion 
(Beilpiel: Pfim 42); hier zeigt fich alfo, daß auch 
diefe fo perſönliche Frömmigkeit der ſichtbaren 
Symbole nicht ganz entbehren Tann. Häufig er- 
meitert fich, befonder3 am Schluß, der Horizont; 
der Beteride gedenft ſeines Volkes und der 
allgemeinen Not; dies alfo eine Stelle, mo das 
private Gedicht in ein allgemeines übergehen 
kann (Beifpiele: 130, 131,). Manchmal haben 
die Pſalmiſten in ſolchen Klagen Urlaute der 
Frömmigkeit gefunden, unübertrefflich an Zart— 
beit und Tiefe, vgl. z. B. Pſlm 42 f. Sodann die 
Bitte, der Klage entſprechend und beliebig mit 
ihr abwechjelnd: auch hier iſt die Disposition nicht 
der Starte Punkt im hebraiichen Gedicht. Häufig 
die Bitte um Nahe an den Feinden, woraus 
fich, vielleicht in Anlehnung an ältere, kultiſche 
Verfluhungen (T ©ebet: II, 2, Sp. 1153), die 
Gattung der „Fluch pſalmen“ entwidelt 
hat (Beifpiel: Pſlm 109). Hinzugefügt werden 
noch allerlei Motive, Erwägungen, die man 
Gott vorhält, indem man hofft, daß er ſie gnädig 
überdenfen möge. Denn das antife Gebet ijt 
naiver und zugleich berechnender al3 das unſrige: 
man ſpricht diejenigen Gedanken. aus, die Gott 
felber denfen möge. Dazu gehört vor allem der 
Ausdruck des Vertrauen, daß Gott ficher- 
Yich helfen werde (vgl. 3. B. Pilm 3; tr 22109). 
Denn eben Dies Bertrauen wird, To hofft der 
Betende, Gott rühren; Gott fann es nicht zu= 
fchanden werden laſſen! Dft beiteht die Schön— 
heit des Pſalms in der ergreifenden Abwechſelung 
der leidenschaftlichen Klage und Bitte mit der 
getroften Zuverficht, 3. B. Vilm 3. 123. 130, 
Einige B. gibt es, die allein dies Vertrauen aus— 
fprechen, und in denen lage und Bitte zurüd- 
tritt. In diefen „Verfrauenspjalmern“ 
ift alſo ein vormaliges „Motiv“ ſelbſtändig ge— 
worden; fie erfreuen uns durch ihre ſtille, zärt— 
liche Art; Beispiel Pilm 23. Beſonders ſchön ift 
e3, wenn in dem Liede ein leiſes Hin- und Her- 
wogen in der Tiefe de3 Gemiütes hervortritt; 
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Beifpiel Pſim 121. Haufig treten auch allerlei 
Keflerionen auf, die der Pſalmiſt fich 
jelber vorhält, um da3 Vertrauen zu bewahren, 
oder die Jahve beitimmen jollen, ihm jebt zu 
helfen. Dann erinnert der Dichter etwa an Die 
(ange Nacht de3 Todes und die Kürze des menjch- 
fichen Lebens (Betipiel: Vilm 6 ,.); over er be— 
finnt fich auf die Grundregel des göttlichen Tuns, 
die VBergeltungslehre. Hier alfo ift der Punkt, 
wo fich die Lyrik mit der IT Weisheitsdichtung 
mischt, wovon nachher (unter Wr. 16) die Jede 
fein joll. Hauptgattungen der Slagepfalmen 
find die „Unfhuldspfalmen“ ımd die 
„Bußpſalmen“. Sn den erfteren fragt der 
Dichter nach dem Grunde jeiner Leiden, den erin 
fich felber fchlechterdings nicht finden kann. Mit 
ftarfen Worten beteuert er feine Unschuld und 
fordert die Anerfennung feiner Gerechtigkeit 
(Beifpiele: Bilm 17. 26): ein Stil, der in den Ge— 
dichten des Jeremias und befonders in den großen 
Reden Hiobs nachwirft. Um fo heftiger aber 
greift der Pſalmiſt dann die Feinde an; daher 
neben den Unſchulds- die „Rachepſalmen“. 
Ganz anders der Bußpſalm; Beifpiel Pſlm 51. 
Hier iſt der Sanger überzeugt, durch jeine Sünde 
Gottes Zorn auf ſich herabgezogen zur haben. 
Alle einzelnen Gedanken, die er vorträgt, haben 
den med, Gott gegen jeine Sünde milde zu 
ftimmen. Daher erinnert er etwa an die allge- 
meine Sündhaftigfeit, um die eigene Sünde 
in milderem Lichte zu zeigen. — Öanz gewöhnlich 
it in den Slagepjalmen die „ÖGemwißheit 
der Erhörung“ am Schluß. Diejer Schluß 
tritt manchmal mit fo merfwirdigem Stim— 
mungsmwechfel auf, daß man einen Palm mie 
Pilm 22 wohl gar in zwei Teile hat zerfchneiden 
wollen: jammernd und klagend hat das Lied be— 
gonnen, jauchzend und jubilierend fchließt e3; 
dasſelbe in den Monologen de3 Seremias. Sehr 
häufig ift e3 auch, daß der Pſalmiſt dem Gebete 
noch das Gelübde Hinzufiigt, nach geichehener 
Kettung einen Dankpfalm zu fingen und jekt 
ſchon im voraus diefen Dankpſalm anitimmt; 
Mufterbeiipiel Pilm 22; dasjelbe Häufig im 
Babylonifchen. 

16. Es iſt jchon im vorhergehenden über 
einige Mifhgattungen und Weiter 
führungen gelegentlich geiprochen worden. 
Hier noch einige weitere Bemerkungen; die Fülle 
des ganzen Stoffe kann auf dem gegebenen 
Raume nicht ausgefchöpft werden. Mifchungen 
pflegen, wenn die Literaturen alt werden, in 
großer Zahl einzutreten, beſonders dann, wenn 
der uriprüngliche Sitz der Titerarifchen Gattung 
im Leben vergeſſen oder nicht mehr ganz deut- 
lich iſt (T.Bibelmiffenfchaft: I, C 3e, Sp. 1193). 
Für die B. find ſolche Miſchbildungen bejonderz 
durch die Liturgie befürdert worden. Es 
war im Öottesdienft Sitte, Gedichte mit wechieln- 
den Stimmen aufzuführen; es lag nahe, Dich- 
tungen verichiedener Gattungen fo zu einer Ein— 
beit zufammenzufüigen. Gegen Ende der ganzen 
B.dichtung find dann folche Zmitterbildungen 
immer häufiger geworden. Ein Beiſpiel litur- 
giſcher Stilmifhung iſt Pilm 60, wo 
in einen Volksklagepſalm, von dem Führer 
Israels gefprochen, ein Sieg verheißendes gütt- 
liches Drafel („—10) eingebettet ift. Dieſe Ver— 
bindung des Volksklagepſalms und des Orakels 
haben Propheten übernommen und zu herrlichen 
Gebilden auögeftaltet (Beifpiele: Jef 33 1—13 





26 51 Micha 7,5): zuerit gewöhnlich) das 
flehende Gebet der Gemeinde, dann die wunder— 
volle Zufunftsfchau. Auch dies haben die Pfal- 
milten den Propheten abgejehen und fo er— 
greifende Gedichte gejungen, in denen Schmerz 
und Troſt wundervoll nebeneinanderftehen (Pfln 
126). So verfündet der erite Teil von Pſlim 85 
in prophetiichem Tone triumpbhierend das ge— 
fchehene Heil (1); dann aber betet die Ge— 
meinde jehnfiichtigstlagend (z_,), während der 
dritte Teil, in dem eine prophetiiche Stimme da3 
Wort nimmt, wieder in die Höhe emporfteigt 
und mit der Zukunftsſchau ſchließt (1). Eine 
andere Mifchung des Prophetiſchen und Des 
Lyriſchen tit es, wenn der Gemeinde, Die, einen 
Hymnus jingend, in das Heiligtum einzieht 
(Bilm 95 ,—a), eine gewaltige „Scheltrede“ im 
Stile der Bropheten entgegenschallt (-a—ı1). Wies 
derum eine andere Mifchung ftellen die Lieder dar, 
die Jahves Thronbefteigung bejingen, und fr die 
das Wort „Jahve ward König” bezeichnend ift 
(Beilpiel: Pilm 97). Diefe Lieder bejingen 
Jahves zufünftiges Königtum, find alfo pro— 
phetiſch⸗eschatologiſche Dichtungen; aber hinein 
Eingt die Nachahmung von Königsliedern, wie 
man fie bei der Thronbefteigung des Königs zu 
fingen pflegte. Eine Nachahmung prophetiichen 
Stiles ift es auch, wenn der Dichter, wie einft 
der Brophet, Jahves Tora verkündet, wobei er, 
Öottesericheinungen bei den Propheten nach- 
bildend, Sahve in Sturm und Feuer auftreten 
laßt (Bilm 50). Noch andere Mifchungen find 
folgende: wie der Klagelieddichter zum Schluß 
das Danklied zitiert, das er einst, wenn er ges 
rettet ift, fingen will (Beiſpiel: Pilm 22 35 ii), ſo 
fann auch der Dichter des Dankliedes den Klage— 
pfalm anführen, den er einft gefumgen hat (Sei 
8 10—1)-. — Das Danklied kann mit einem 
HHymmus beginnen oder jchliegen, menn die Be— 
geilterung des Dankenden jo hochgeltimmt ift, 
daß er mit feinem perſönlichen Danken ſich nicht 
begnügen kann (Bilm 66. 103). Auch das Klage— 
lied kann hymniſche Motive enthalten, die den 
Gott um fo ſtärker beſtürmen (Bilm 44 ,_,), oder 
der Hymnus fann mit einer Dem Stil der Klage— 
lieder entnommenen Bitte fchließen (Biim 104 5;) ; 
beides im Babyloniſchen jehr gelaufig. Uſw. uſw. 
Die jpätere Lyrik iſt befonder3 dadurch ver— 
ändert worden, daß fie mehr und mehr mit 
Reflexionen erfüllt worden ift. So gibt 
e3 %., die felbft die Form des Gebetes verloren 
haben und nur noch fromme Betrachtungen ge= 
worden find. Solche B. verfündigen etwa die 
Vergeltungslehre in der dafiir beliebten Form 
des Segens über den Frommen (Beijpiele; 
PBilm1.128) oderinderder Ermahnung (PBilm 
37), beides ganz wie in der IT Weisheitsdichtung. 
Schlieglich ift den Frommen die Vergeltungslehre 
unficher geworden (ſ Lohn: 1,5 —7), und fie haben 
in ſchwerem Kampfe darum gerungen, ihrer wie— 
der Jicher zu werden. So fommt e3 zu Dichtungen, 
die dem T Hiobbuch ähnlich, mern auch an Größe 
ihm unterlegen find. Der Dichter von PBilm 37 
verkündet den alten Ölauben wider allen Zweifel 
im Stil der „Mahnrede“; der von Pflm 73 erzählt 
feine inneren Kämpfe und fchließt mit dem wun— 
derpollen Wort: „Wenn ich nur dich habe, frage ich 
nicht nach Himmel und Erde.“ Eine ganz eigen- 
tümliche Verbindung von Danklied und Mahn⸗ 
rede bietet Pſiin 32: der Pſalmiſt erzählt im Dank 
liede jeine Erfahrung mit Gott und nüpft, au 


1949 


Vialmen — Pſalterbuch. 


1950 





Nutz und Frommen des jungen Geſchlechtes, 
ſeine Mahnung daran. Solche Keflerionen 
haben dann die Lyrik ganz dDucchdrungen, wie 
man an dem großen alphabetischen Pialın 119 
und bejonders an den nachfanoniichen „Palmen 
Salomos” (T Pjeudepigraphen, 2b) fieht. 

Zuletzt verfallen die Gattungen immer mehr: 
3. B. Die „alphabetiſchen“ Dichtungen fahren in 
den Einzelgattungen oft wirr umher, wie e3 
ihnen der leitende Buchitabe eingab (Beifpiel: 
TRlagelieder Jeremiae, Kap. 3). Die Gedichte 
der jpäteften Zeit, bejonders die des T Sefus 
Sirach (FApokryphen: I, Le), bewegen fich in 
den ausgefahrenen Gleijen, bis fchließfich die 
P.dichtung langſam abgeftorben ift. 

Val. die Kommentare zu den P. (T Bialterbuch) und 
die Einleitungen zum AT (RE? XVI, ©. 187 fd; — 
Hermann Gunfel: Seraelitiiche Literatur (in der 


„Kultur der Gegenwart“ E7), 1906, ©. 62ff. 88ff; — 
D er .: Ausgewählte P., (1904) 1911°; — Derf.: Die 
P. (Deutiche Rundſchau, November 1911); — Willy 


Staerf: Die Lyrik des ATS (in den „Schriften des- 


AT.S"). 19115 — Hans Schmidt: Die religiöfe Ly— 
tif im AT (RV II, 13), 1912, Gunkel. 

Pſalmen Salomos T Pjeudepigraphen des 
AT.s, 2b T Apokalyptik: I, 1. 

Pialmenbund, kath. Gebet3verein, begründet 
bon Sulie von T Mafjom. 

Pſalmendichtung in Israel T Palmen 
7 Pſalterbuch; — der refurmierten ir 
Dee Scicchenlied: I, 5, 6b. 7; IIL, 3. 

Pialmodie, hriftliche, T Kicchenlied: I, 2a 
mut, 1 T iturgie: I, Al T Meffe: 


Pſalmus in der fath. Meſſe TMeife: L 2b. 

Pſalter, kunſtgeſchichtlich, T Mtchrift- 
liche Kunſt: „„2 d T Malerei uſw.: 1, 12.15 u. 6. 

Pſalter, Hugenottifher, T Kirchen- 
ET, 5. 6 7; 11, 3, 

Pſalterbuch. 

1. Die Ueberlieferung von der Abfaſſung der Pſalmen; — 
2. Beitliche Anjegung der Palmen. 


Die wichtigſte Frage in der Erforschung des 


B.3 iſt gegenwärtig dienahder Ab faffung 3 
zeit der Pſalmen. 

1.Die Ueberſchriften nennen folgende 
Kamen: TMofes (Pilm 9%), TDapid (73 
Palmen), TSalomo (Pilm 72. 127), JAſ— 
japb (12 Palmen), THeman, TEthan 
und TSeduthun — die leßtgenannten find 
nach der Chronik die Sangesmeijter und aljo 
Beitgenojjen des David — ſchließlich die Söhne 
JKorahs (11 Palmen). — Gegen dieje 
Ueberlieferung, insbeſondere gegen die 
Abfaſſung vieler Palmen durch David jpricht 
folgendes: die Ueberlieferung iſt in fich jelber 
nicht einheitlich, da der hebräiſche Tert mehrfach 
doppelte Tradition hat und da LXX mannig- 
faltig, die ſyriſche Ueberſetzung völlig abmeicht. 
Starfe Bedenken erweckt der Inhalt der Lieder: 
viele der angeblichen David-Lieder rühren deut— 
lich aus viel ſpäterer Zeit, blicken auf Davids Zeit 
als eine vergangene zurück (Pſlm 122,), ſetzen 
den Beſtand des Tempel voraus (ds 274 
28 ‚u. a.), verherrlichen das fchriftlich vorliegende 
Geſetz (19 ff 40 ,), wiederholen die Polemik der 
Propheten gegen das Opfer (40, 5lıs), ent⸗ 
halten gar ©ebete für den König (20. 21 u. a.) 
und ftammen offenfundig von Privatleuten 
(4. 8. 109), find den echten David-Liedern tie 
dem TBogenlied an Wucht und Schönheit 





meiltens recht wenig ebenbürtig (3. B. 9. 80); 
uſw. Die dem Verfaſſernamen einige Male hin- 
zugefügten Angaben über die VBeranlaffung des 
Liedes find fait ſämtlich den Samuelisbüchern 
entnommen und paſſen vielfach nicht zum In— 
halt des Liedes felbit. Daher ift die davidiſche 
Herkunft der Pſalmen gegenwärtig allgemein 
aufgegeben oder doch wenigſtens ſehr ſtark ein- 
geſchränkt worden. Aus inneren Gründen ift für 
feinen der Pſalmen Abfaffung durch David zu 
bemeijen. Auch läßt jich erkennen, wie unfere 
Ueberlieferung entitanden ift: man wußte noch) 
in jpätejter Zeit, daß David ein großer Dichter 
gemwejen ilt, feine Lieder aber waren durch die 
inneren umd äußeren Stürme, die iiber Israel 
dahingegangen waren, ſchon längft verweht; fo 
lag es nahe, den Dichter ohne Lieder und die 
Lieder ohne Dichter zufammenzuftellen. Dazu 
fam, daß der Gottesdienft von Serufalem mit 
jeinen duch Muſik und Pialmengefang verichön- 
ten Selten der Mittelpunkt des Lebens der Ge- 
meinde geiworden war; da fchien die Meinung 
natürlich zu jein, daß David, der Gründer Jeru— 
ſalems und feines Heiligtums, auch der Stifter 
der Tempelmuſik und der Sänger der Tempel- 
lieder gewejen ſei. Aufgefommen wird diefe 
Meinung fein im Zeitalter der Chronik (T 15 1% ff 
16 , ii), die in David den großen Liturgen fteht. 
Begründet ift die Ueberlieferung der Pſalmen— 
Ueberfchriften nur injofern, als fie einige Lieder 
den Söhnen Korahs, Aſſaph uſw. zufchreibt: 


dieſe Pſalmen werden damals im Befite beſtimm⸗ 


ter Sängerinnungen geweſen fein. 

2. Biel ſchwieriger ift die pofitipe An— 
ſetzung der PBfalmen. Man wird fich 
dabei vor einigen naheliegenden Fehlern zu hüten 
haben. ©o ift es grundfäglich verwerflich, Lieder 
gänzlich unpolitifchen Inhalts auf politifche Ver— 
hältniſſe oder Perſonen zu beziehen: Bilm 42 ift 
von einem Suden gejchrieben, der an der Quelle 
des Jordan meilte; aber wie viele Juden mögen 
das getan haben! So iſt alfo die Frage, ob etwa 
Sojachin oder Ontas III der Dichter des Liedes 
fei, nicht ganz ernithaft zu nehmen. Ebenfomwenig 
darf man bei den „Gottloſen“, etwa von Pilm 1, 
flugs an die „Gottloſen“ des I. Maffabäerbuches 
oder bei den „Frommen“ (Chaftdim) ohne mei- 
teres an die Bartei der Aſidäer in der Maffabäer- 
zeit denken. Verwirrt ift das Problem befonders 
durch die neuerdings beliebte Frageſtellung, ob 
die Palmen „dor oder „nachexiliſch“ 
feien. Diefe Frageftellung ift nur dann erlaubt, 
wenn man borher nachgemwiejen hat, daß Das 
Eril Judas aud) in der Gefchichte der religiöſen 
Lyrik Epoche gemacht hat, und ift für jehr viele 
der Pſalmen, die jchlechthin feine politische An— 
ſpielung enthalten, ohne meiteres abzumeifen. 
Auch ift die vielfach geäußerte Behauptung, da 
der Pjalter das Geſangbuch der nachexiliſchen 
Gemeinde ſei, müßten feine Bejtandteile aus 
eben dieſer Zeit jtammen, nicht aufrecht zu er- 
halten: Lieder eines Gejangbuches fünnen, wie 
unſere Gejangbücher bemeijen, viel älter jein als 
diejes jelber. Demnach iſt allgemeiner zu fragen: 
gehören die Palmen im Durchſchnitt, 
dem Gejamteindrud nad), mehr einem jüngeren 
oder einem älteren Zeitalter an? zeigen fie den 


‚Einfluß aramäifcher Sprache? zeigen fie Spuren 


vor⸗ oder nachprophetijcher, vor⸗ oder nachgejeß- 
licher Frömmigkeit? und, fomeit fie auf 
Politiſches anfpielen, treten inihnen 
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die Verhältniffe vor oder nach der Kataftrophe 
Judas hervor? Die Antwort, die darauf von den 
gegenwärtigen Forichern mit Recht allgemein 
gegeben wird, iſt diefe, daß Die Pjalmen 
im Ganzen einerjüngeren Epoche 
angehören; vgl. das oben gegen die Ab— 
faffung von David Gefagte. Hiermit ift aber 
die ganze Frage noch keineswegs entjchieden. 
Denn e3 folgt noch nicht, daß alle Palmen 
aus fpäterer Zeit ftammen, und vor allem, 
daß, die Entftehung der ganzen Dichtung erxft 
in diefe Epoche fallt. Die oft ausgeiprochene 
Schlußiolgerung, daß der Individualismus in 
Israel erſt in nacherilifcher Zeit entitanden fei, 
und daß daher die vielen individuellen Pſal— 
men dieſem SBeitalter zugehören müßten, ift 
irrig: die wirkliche Geſchichte des I] Indivi— 
dualismus (: J, 4) zeigt ein ganz anderes Bild. 
Will man zu ficheren Crgebnilfen über die 
Entftehung der Plalmendihtung fommen, 
fo muß man, wie das im Artikel T Palmen ge— 
fchehen ift, die Lieder de3 Pſalters mit den im 
AT und außerhalb desjelben erhaltenen Dich» 
tungen derjelben Art zufammenzuftellen, den ge» 
famten Stoff nach Gattungen ordnen und der 
inneren Geichichte diefer Gattungen nachſpüren. 
So ergibt fich folgendes: Die religiöſe Iyrifche 
Dichtung hat ihren Stk im Gottesdienft und iſt ſo 
alt wie dieſer felbft, d.h. (fiir Israel) prähiftorifcher 
Herkunft (VPſalmen, 10). Die fo entjtandene Dich» 
tung der Pſalmen ift durch die ganze Geichichte 
Israels hindurch bis auf die festen Zeiten Hin 
gepflegt worden; Hauptepoche macht darin der 
Einfluß der Propheten, mährend da3 Eril feinen 
bejonderen Einfchnitt darstellt (T Pſalmen, 11). 
Eine Hauptblüteperiode der Pſalmendichtung 
muß da3 6., 5., 4. Ihd. geweſen jein, woraus die 
meilten uns erhaltenen Palmen ftammen wer— 
den. Einzelne Bemeije für dieje Geſamtauffaſſung 
find in dem Artikel T Pfalmen —— wor⸗ 
den, vgl. die Nummern 3. 4. 6. 7. 9. 10. 11. 16. 

Schliehlich ein Wort über die Stage, ob es 
auch maffabäiihe Bialmen gibt. 
Man pflegt 44. 74. 79. 83 u. a. in dieſe Zeit 
zu jegen. Uber man hat e3 verſäumt, dieſe Lieder 
mit denjenigen, die in den Apokryphen und in 
den „Pſalmen Salomos“ erhalten jind, zu ver— 
gleichen. Sonft würde man gejehen haben, daß 
lich die apokryphiſchen Lieder in ihrer Schwäch— 
lichkeit und die Pſalmen Salomos mit ihrer die 
Lyrik zerfreſſenden Reflexion von den biblischen 
Liedern Stark unterfcheiden. Die politifchen An— 
Ipielungen in den genannten Palmen ließen ſich 
wohl auf die makkabäiſche Zeit veritehen; aber 
niemand vermag zu jagen, ob fie fich nicht Doch 
auf eine ältere, und unbekannte Kataſtrophe 
Serufalems beziehen (T Pſalmen, 13) 

Bol. die „Einleitungen ins AT. — As Kommentare zum 
P. kommen bejonders in Betracht: E. Hibig, (1835/36) 
1863/65°; — 9. Ewald, (1836) 1866°; — 3. Ols h au⸗ 
fen, 1853; — 9. Hupfeld-W. Nowack, (1855—62) 
1887/88%; — F. Delitzſch, (1859/60) 18945; — 9. 
Graetz, 1882/83; — Cheyne, 1888; — Fr. W. 
Schultz-H. Keßler, (1888) 1899; — %. Baeth- 
gen, (1892) 1904; — B. Duhm, 1899; — Kirpa- 
trid, (1902) 1910; — 9. Gunfel, (1904) 1911%;'— 
A.B. Ehrlich, 19055 — CH. U. Briggz, 1907; — W. 
Staerf, 1911. — Weiteresin RE? XVI, ©. 137 ff. Gunkel. 

Bialterium für den a T Brevier, 1. 

Pſammetich T Aegypten: L 6. 


Piellos, Michael (1018—79), geb. in 





Nikomedia (nicht in Konftantinopel), wurde nad) 
Beendigung jeiner Studien Advokat und jpäter 
fatferlicher Sekretär, hernach an der neugegrüns 
deten Afademie in Ronftantinopel Profeſſor der 
Philofophie. Wieder an den faiferlichen Hof be— 
rufen, durchlief er verfchtiedene Hofämter und 
ftand, dem Kaiſer al3 Berater zur Seite. Nach 
furzem Wufenthalt in dem Kloſter auf dem 
bithyniſchen Olympos Steht er wieder in faifer- 
lihen Dienften und war unter Michael Para— 
pinakes (1071— 78; T Byzanz: I, 5) als deſſen 
eriter Minifter der mächtigfte Mann. Um 1078 
fcheint er geftorben zu fein. Weber feine theo— 
logiſche Haltung en jene Schriften vgl. T By— 
sanz: IL, 2, Sp. 1 

Werke in MSG 122; — P. vol. Ph. Meyer 
in RE® XVI, ©, 226 ff; — Carl Neumann: Die 
Weltitellung des byzantinifchen Reiches vor den Kreuzzügen, 
1894; — Carl Krumbacher: Geſch. der byzantiniſchen 
Literatur, 18972, ©. 79 ff. 433 ff; — Karl Dieterid: 
Byzantiniiche Charakterföpfe, 1909, ©. 63—80, Roth. 

Pſeudepigraphen des AT.s. 

1. Allgemeines; — 2. Die einzelnen PB. des AT.s. 

1. ®. heißen eine Reihe von jüdiſchen 
Schriften, die unter befannten at.lihen Namen 
Gedanken der Zeit von etwa 150 v. Chr. bis etwa 
150 n. Chr. darbieten. Sie find den I Apo— 
kryphen des AT.3 nahe verwandt. Von der 
Synagoge find fie abgelehnt, von den chriſtlichen 
Kirchen dagegen, meift fogar in chriftlicher Be— 
arbeitung, aufbewahrt worden. Vielfach rechnet 
man zu den PB. des AT.s auch folde Krift- 
lihhe Schriften, die at.liche Stoffe im Sinne 
einer fpäteren Zeit ausmalen und fich al3 at.liche 
Schriften geben. In der Hauptjache handelt es 
fich jedoch im folgenden um Schriften jüdiſchen 
Urſprungs. Für die heutige gejchichtliche For— 
fchung find diefe Bücher deswegen jo wertvoll, 
weil jte unentbehrliche Hilfsmittel darstellen, um 
das NT aus feiner Zeit und Umgebung heraus 
zu beritehen und zu beurteilen. — Die uns er- 
haltenen P. find nur ein Teil deſſen, was einft 
vorhanden war. Das geht nicht nur daraus her- 
vor, daß die vorhandenen Schriften 3. T. Bruch» 
ftüde find, ſondern auch aus ausdrüdlichen Nach⸗ 
richten über P., die wir nicht mehr befigen. Im 
folgenden folfen nur die bedeutendften und wich» 
tigften behandelt werden, in eriter Linie die— 
jenigen, welche durch die von E. Kausjch veran— 
ftaltete Ueberſetzung (f. Lit.) weiteren reifen in 
Deutjchland zugänglich gemacht worden jind. 
Am einfachſten laſſen ſich in Betracht kom⸗ 
BENDER Schriften in fünf Gruppen zerlegen. 

2. a) Als erſte Gruppe der PB. des AT.s feien. 
der JXrifteasbrief und das IV. Mak 
kabäerbuch zufammengefaßt, weil in diefen 


Schriften das griechifche Element dem jüdiſchen 


gegenüber deutlich in den Vordergrund tritt, und 
zwar gilt das ſowohl inhaltlich al3 formell. Sm 
Urifteasbrief und im IV. Maffabäerbuch fpielt 
griechiſche Philoſophie eine Rolle, in eriterem die 
fogenannte „Deipnoſophiſtik“, d. h. die Sitte, in 
geiſtreichen, Geſprächen oder Reden während 
eines feierlichen Mahles philoſophiſche Fragen 
zu erörtern, in letzterem die ſtoiſche Popular— 
philoſophie, vor allem die Ethif. Der Ariſteas— 
brief gehört formell in die Gattung helleniftiicher 
Briefe pfendonymer Art. Das IV, Maffabäer- 
buch ift eine Märtyrerlegende, die in die Torm 
eines philoſophiſchen, ethiſchen Traftat3 um— 
gegoſſen iſt. Natürlich tritt neben dem griechi— 
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Ihen Charakter diefer Gruppe auch ihr jüdischer 
zutage: im Grunde handelt es ſich in beiden 
Schriften um jüdische Propaganda. Der Ari- 
fteasbrief will für die Vortrefflichkeit und Heilig- 
feit der Septuaginta (I Bibel: I, 4, Sp. 1095 f) 
Stimmung machen und nicht minder für da3 Ge- 
fe& der Juden und fir ihren Kultus und den 
Zempel zu Serufalem. Das IV. Makkabäerbuch 
will nachweiſen, daß die jüdiichen Märtyrer der 
Makkabäerzeit, die 7 Brüder und der alte Elenfar, 
daß aljo Juden die Tugenden der Stoifer, ihre 
Herrichaft über die Affekte in einer für alle Beiten 
vorbildlichen Weiſe vertreten haben. 

Der TUrifteasbrief gliedert fich im ein- 
zelnen folgendermaßen: In der Form eines Brie- 
fes eines jonft unbekannten Ariſteas an einen ge- 
willen Philokrates bietet der Verfaffer nach einer 
an den Prolog des Lufasevangeliums erinnern- 
den Einleitung (18) zumächft die Vorgeschichte 
der Ueberſetzung des AT.s ins Griechifche (9 
bis 171). In der Art der helfeniftiichen Geſchichts— 
Ichreibung, welche Urkunden, wie Eingaben, 
königliche Briefe und Erlaſſe, erfindet und im 
Wortlaut und Stil echter Urkunden in die Dar— 

Stellung einflicht, berichtet Arifteas von der Ein- 
gabe des Demetrius von Phaleron, des Ober— 
bibliothefars in Wlerandrien, an Ptolemäus 
(11. Philadelphus 283—246) wegen der Ueber- 
fegung und Abfchrift des AT.s fir die ale— 
randriniihe Bibliothek, danır von Verhandlungen 
mit Cleazar, dem Hohenpriefter in Serufalen, 
und der Gejandtichaft an diefen. 172—816 jchil- 
dert ven Empfang der 70 Gefandten de3 Cleazar 
in UMerandrien, die Tifchgeipräche dieſer jüdiſchen 
Weiſen dafelbit, die Herftellung der Ueberſetzung 
und ihre Anerkennung. Sm Schluß (317—822) be⸗ 
tont der Verfaſſer, was er auch fonft öfter gejagt 
hat, daß jein Bericht nicht „den Büchern der 
Sabelerzähler” zu vergleichen fei,. fondern auf 
Wahrheit beruhe. Daß er das fo gefliffentlich be= 
tont, muß Verdacht eriveden. Außerdem aber er- 
‚gibt fich, abgefehen von geichichtlichen Irrtümern, 
die Unglaubmwiürdigteit des Verfaſſers daraus, daß 
er einerjeits Zeitgenoſſe des Ptolemäus II fein 
will (128 ff), anderjeit3 aber feine eigene Zeit 
von der des Ptolemäus II unterfcheidet (28. 182). 
Er will Heide fein (128 ff) und zeigt doc) ſchon 
durch die Abſicht jeiner Schrift, daß er Jude it. 
Der Brief ift wahriheinlich in Aegypten um 
36 vd. Chr. griechiich verfaßt. Sein Griechiich ift 
für das Studium des nt.lihen Griechiſch wichtig. 
Das Ganze ift in Proſa gehalten. Der Verfaſſer 
hat außer für den Kultus, Fir die Geſetze und 
ähnliches auch Intereſſe für koftbare Kunſtwerke, 
für das Verhältnis von Stadt und Land, Einfuhr, 
Ackerbau und Handel. Die den Heiden umber- 
itandlichen Speiſegeſetze werden vor allem ver— 
ftändlich gemacht (128 ff), und zwar durch alle- 
gorisch-moralifche Auslegung (144). — 

Das IV. Makkabäcerbuüch iſt überſichtlich 
gegliedert: Nach einem Prolog (Lı-ı) folgen 
zwei Hauptteile (11a —81s 319 —17 ,), von denen 
der erite das Thema: „Die Vernunft al3 Herrin 
über die Affekte“ philofophiich behandelt, wäh— 
rend ed der zweite aus der Geſchichte erweiſt 
(Martyrium des Eleaſar, der 7 Brüder und ihrer 
Mutter). Der Schluß (17,.—18 2) Takt das 
Ganze zunächſt in Form einer Grabſchrift für 
die Märtyrer zufammen, enthält auch noch eine 
Rede der Mutter an ihre Söhne und endigt mit 

einer Dorologie und mit „Amen“. Der Verfaſſer 

Die Religion in Gejchichhte und Gegenwart. IV. 





bezeichnet jeine Schrift ſelber al3 eine „Rede“. 
Vielleicht haben wir es hier wirklich mit einer in 
einer Synagoge gehaltenen Anſprache zu tun, 
da die ſynagogale Predigt in helleniftifcher Zeit 
licherlich vielfach den Charakter einer philoſophi⸗ 
ſchen Abhandlung hatte. Als Zeit der Abfaſſung 
it 64 v. bis etwa 70 n. Chr. wahrſcheinlich. 
Gedantenführung und Ausdruck des Verfaſſers 
haben etivas Umjtändliches und Breites. In den 
geichichtlichen Stüden ſieht man deutlich, daß der 
Verfaſſer einen ihm jchlichter und einfacher vor- 


| fiegenden Stoff durch Reden, die er den Perſonen 


in den Mund legt, und allerlei Ausmalungen 
interejjanter gejtalten will. Auch hier werden die 
Speiſegeſetze beionders erwähnt und als ver- 
nünftig nachgemwiejen (134 da ii). Das Buch ift 
griechiſch, lateinisch, ſyriſch und flaviſch erhalten. 
Der griechiihe Tert ift der. urfprüngliche. An 
religionsgejchichtlich wichtigen jüdischen Anſchau— 
ungen jet roch hervorgehoben: „die Unfterblich- 
feit der frommen Seelen” (14, 18.) und die 
Sühnefraft des Blutes der Märtyrer (6 29 17 9). 

Als pfeudepigraphiiche Schriften, in denen 
auch griechiiche Gedanken beſonders hervortreten, 
wären noch die TSibyllinen zu nennen, 
jomeit ſie jüdiſchen Urſprungs find. Sie find in 
einem bejonderen Artikel behandelt. 

2. b) u einer zweiten Gruppe, der Gruppe 
der durchweg poetiichen P., gehören zwei Ge— 
dichtſammlungen, die beide unter dem Namen 
Salomons gehen: die Pſal men Salomos 


und die Dden Salomos. 


Da die J Salomo-Oden einen Sonderartikel 
haben, jo ſoll hier nur über die Bialmen 
Salomos gehandelt werden. Sie find ung 
griechisch erhalten, ihre Urfprache ift aber wahr— 
ſcheinlich hebräiſch. Ste find um 64 dv. Chr. in 
Paläſtina verfaßt. Soweit fich iiber die poetifche 
Form urteilen laßt, Schließen fie ſich an den bibli— 
ſchen Pſalter an. Der Barallelismus Der Glieder 
tt häufig erkennbar; auch Steophenbildung läßt 
fich beobachten. Weberichriften find vorhanden. 
Es fehlt auch das dem hebräiſchen Sela ent- 
fprechende griechiihe Wort nicht (17 9). Ihrem 
Snhalt nach gewähren fie einen Einblid in die 
phariſäiſche Frömmigkeit um 64 dv. Chr. In der 
Ueberlieferung jind jte mit den „Dden‘ mehrfach 
eng verbunden und zu den Heiligen Schriften 
gerechnet morden; in der griechiichen Bibel 
ftanden fie 3. T. zwiſchen Weisheit Salomos 
(T Weisheitsdichtung) und TIelus Sirach, im 
Coder Alexandrinus ganz am Schluß hinter dem 
NT und den Clemensbriefen (T Apokryphen: 
II, 3). Sn einem Ranonverzeichni3 des 6. und 
einem de3 9. Ihd.s jtehen fie mit den J Salomo— 
Oden zufammen, und zwar vor ihnen; Diejelbe 
Verbindung ergibt ji) aus eimer gnoftiichen 
Schrift des 3. Ihd,s, der Piltis Sophia. — Das 
Hauptthema der 18 Pſalmen ift: [os von den 
Hasmonäern, zurück zu den Idealen des geſetzes— 
ftrengen Sudentums, die der meſſianiſche König 
aus Davids Gefchlecht verwirklichen wird (zur es— 
chatologiſchen Gedankenwelt der Bialmen Salo— 
mos vgl. JApokalyptik: IT Eschatologie: II, 4). 
Daß Bompeius 64 v. Chr. die heilige Stadt und 
den Tempel betreten durfte, gilt al3 Gericht Öot- 
te3. Häufig begegnet der Gegenjat zwijchen den 
Gerechten und den Gottlojen. Lebtere werden 
in Bilm 4 als die „Menſchenknechte“, als „Heuch— 
ler und „Verführer“ bezeichnet. Die Frommen 
aber „wandeln in Gerechtigkeit feinen Geboten 
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gegenüber, im Geſetz, das zum Leben gegeben 
it‘ (Bilm 14). „Die den Hexrn al werden 
auferitehen zum ewigen Leben” (Pilm 315 14). 
Der PMeſſias wird in Pilm 17 und 18 erwähnt 
und al3 „rein von Sünde” bezeichnet, „deß er 
herrſchen kann über ein großes Volk“ (17 36). 
Er iſt politiſcher, weltlicher Hexrſcher. Formell 
ſind die Pſalmen Salomos ſehr mannigfaltig, 
ſowohl in dem Bau des einzelnen Pſalms und 
ſeinem Versmaß, als in bezug auf die Gattung, 
zu der der einzelne Pſalm gehört. An poetiſchen 
Gattungen findet fih: Dankpſalmen (13.15), ein 
öffentliche Klagelied (7), eine Theodizee mit 
ausführlicher Erzählung (8), Segenzjprüche 
(6. 10), ein Rachepfalm (4) u. a. Eschatologiich 
it der mit Bar. 5 faft gleichlautende Bilm 11. 
„Ich“ und „Wir“ wechſeln mehrfach in demjelben 
Palm (3. B. 13. 8). Sn Palm 1 ift mit dem 
„Ich“ Die Gemeinde gemeint, während 16 deut- 
lich Lied eined Einzelnen ift. 

2. c) Die dritte Gruppe der P. des AT.s bilden 
eine Reihe Apofalypfen. Zum Inhalt 
vol. auch IT Apokalyptik: I, woſelbſt die Gejamt- 
richtung dieſer Schriften gejchildert wird, und 
T Eschatologie: IL, 4. Wir ordnen fie am beiten 
nach ihrer Abfaſſungszeit. E3 ergibt fich dann 
folgende Reihenfolge: 

2. c)a) Das (äthiopiſch-griechiſche) He- 
nochbuch (vgl. T Henoch, Sp. 2107) umfaßt 108 
Kapitel und ftellt eine ganze apokalyptiſche Lite— 
ratur, eine Art apofalyptiiche Bibel dar. Es ift 
uns in der äthiopifchen, aus dem Griechiichen 
geilojffenen MWeberjegung vollitändig erhalten, 
griechiſch nur in Bruchftüden. Die Urfchrift war 
wahricheinlich hebräiſch. Die älteſten Beſtand— 
teile des Buches ſtammen aus der Zeit um 
160 v. Chr. (Kap. 85—90), die jüngſten, fo vor 
allem die fogenannten „Bilderreden‘ (Kap. 37 
bi3 71), etwa aus der Zeit um 64 v. Chr. Bei 
der Zuſammengeſetztheit des Buches iſt von einer 
Gliederung des Ganzen nur in den Hauptzligen 
zu reden. Man kann folgende Abfchnitte unter- 
ſcheiden: die 3. T. in poetifcher Form gehaltene 
Einleitungsrede (Kap. 1—5), in der (1,) der 
im Briefe Judä 9. 14. 15 zitierte Vers vor— 
fommt und Die un das Gericht für die 
Gottlofen, die vom Geſetz des Herrn abgefallen 
find, und Freude und Friede für die Auserwähl— 
ten mweisjagt; dann folgen 5 Bücher: da3 Buch 
bon den Engeln (6—86), dad Buch vom Meſſias 
(die Bilderreden, 37— 1), das Buch von den 
Geſtirnen (72—82), das Geſchichtsbuch (Entmid- 
fung der Weltgejchichte bis etwa 160 dv. Chr., 
83— 90), das Buch der Lehre (Lehr⸗ und Mahnre- 
den Henochs, 9I—105). Kap. 106—108 ift ein 
Abſchluß des Ganzen, zufammengefegt aus An— 
gaben über Noahs Geburt ımd einer Mahnrede 


Henochs. Kap. 6—86 handeln zunächlt von den | 


Engeln, die jich durch Vermifchung mit den Men— 
Ihentöchtern verjündigt haben (vgl. I Mofe 6), 
und bon deren Beltrafung (6—16), dann von 
Reiſen Henochs zur Unterwelt und den Außerften 
Enden der Erde (17—86). Die für das NT be= 
ſonders wichtigen Bilderreden (37—71) Ichildern 
die Wohnungen der Gerechten und vor allem das 
Kommen des T Menichenfohnes zum Weltge- 
richt, die. Auferstehung (T Eschatologie: II, 4), 
Henoch3 Himmelfahrt; auch ift hier wieder ein 
Abſchnitt über die Sintflut und den Fall der 
Engel eingefchoben (6569). Das Buch von 
den Geſtirnen kramt eine Menge damaliger Weis- 


"Wanderung Henochs durch 10 Himmel. 











heit über Sonne, Mond, Sterne, Monat3= und . 
Sahreseinteilung ufm. aus. Sn dem Gefchichts- 
buch wird in der befannten apofalyptiichen Art 
die Weltgefchichte in einer Viſion gefchildert, die, 
ziemlich geichmadlos, die guten und fchlechten 
Menſchen unter dem Bilde von zahmen oder 
wilden Tieren darfitellt. Schafe, Farren, Hirten 
auf der einen Seite, Adler, Naben, Wölfe auf 
der anderen Seite fpielen eine große Rolle. Die 
Meberjicht jchließt mit dem Gericht und dem 
Kommen des Meſſias. Das Buch der Lehr- und 
Mahnreden Henoch3 führt in die Kämpfe der 
Phariſäer mit den Sadduzaern und Hasmonäern 
hinein, beſonders in die Zeit des J Ulerander 
Jannäus (104—78 v. Chr.), der die Phariſäer 
befäampfte. Eingeſchoben ift hier die eigentlich 
in das Gejchichtsbuch gehörende Zehnwochen— 
apokalypſe (93). Wie im Inhalt fo bietet das 
Henochbuch auch in der Form eine große Mannig— 
faltigfeit dar. Die Hauptmaſſe ift in Proſa ges 
halten, da es jich meist um Schilderungen oder 
Erzählungen handelt. Weisfagungen aber (3. ©. 
1. 46), auch Bifionen befonders erhabener Natur 
wie die Erjcheinung der Herrlichkeit Gottes und 
feines Feuerpalaftes Kap. 14,55, ebenjo Er— 
mahnungen (3. B. 94) zeigen den Barallelismus 
der Glieder, das Kennzeichen der Poeſie. Aus 
der Erzählung geht die Darftellung mehrfach 
plöglih in den „Ich“Stil über (12ff 12ı MM). 
Hauptitilarten find: die Pifion (3. B. 14), Die 
tweisjagende Rede an vorausgeſetzte Zuhörer 
(1 ff), die Mahnrede (92 ff), die Scheltrede in der 
Form der „Wehe (94, z}), Trage an emen 
Engel und Antwort diejes Engels al3 Offenbarung 
(108 ; #5), mythologiſche Erzählung (6 ff), Direkte 
Nede Gottes, der Engel, des Verfaſſers, Reiſe— 
bericht (17 ff), Weisfagung (3. B. 531ff), apo— 
kalyptiſche, allegoriiche Einkleidung der Weltge— 
fchichte (3. B. 83 ff), Gebet, verbunden mit einer 
Art Hymnus (84). 

Das ſlaviſche Henohbud, das uns 
in zwei Rezenſionen vorliegt, bietet in 68 Kapi— 
ten 3. T. ähnliche Stoffe wie das äthiopiiche 
Henochbuch und geht ebenfall3 auf ein griechiſches 
und fchließlich vielleicht auf ein hebrätiches Dri- 
ginal zurüd. Es ift vielleicht in Aegypten zur 
Zeit Philos entftanden. Nach einer Einleitung 
(Kap. 1. 2), in der Henoch im „Sch -Stil von der 
Erſcheinung zweier Engel und dem Abſchied von 
feinen lindern berichtet, folgt Kap. 3—23 eine 
Im 
10. Himmel fteht er das Angeficht des Herrn. 
Kap. 23—38 erfolgt dann eine Offenbarung über 
die einzenen Schöhfungstage und die Sintflut. 
Kap. 39—66 enthalten Mahnreden Henochs an 
feine Rinder. 67 und 68 ichliegen das Buch ab. 
Sn 67 wird berichtet, dag Henoch in den höchſten 
Himmel, wo der Herr ift, aufgenommen worden 
fei. Sm Unterjchied vom äthiopischen Henoch— 
buch treten ne unter den Engelmäcdten die 
„Slemente” (vgl. Gal 4,), die Phönixe und 
Chalkidren (12) — hervor. Eigenartig iſt 
die Beſchreibung der Schöpfung (25), die ſich 
mit Schilderungen der ebenfalls aus Aegypten 
ftammenden „hermetifchen” Literatur (ſ Syn— 
fretigmus: I, religiöfer) berührt. Die „zwei 
Wege, Licht und Finſternis“ werden Kap. 80 15. 
erwähnt. Beſonders intereſſant find die ethiſchen 
Stüde des Buches. Es wird ermahnt zur Öottes= 
furcht, Menſchenachtung, Barmherzigkeit, Auf— 
richtigkeit. Ein reines Herz gilt mehr als Schlacht⸗ 
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opfer (46). Sanftmut, gute Behandlung der 
Witwen, Waiſen und Fremdlinge, Beſuch des 
Tempels wird angeraten, ebenſo Schonung auch 
der Tierjeelen (58), Kleiden der Nadenden und 
Sättigung der Yungernden (63). Formell find 
die häufig auftretenden Seligpreifungen wichtig 
(4. 8. 44, 52. 615). Das ganze Buch ift in 
Proſa verfaßt, nur wenige Verſe laſſen den 


Parallelismus der Glieder erkennen (3. B. Al; | 


46, 52,). Neilefchilderung und Mahnrede find 
die beiden SHauptitilarten dieſes im Vergleich 
zum äthiopischen Henochbuch viel einheitlicheren 
und einjörmigeren Henochbuches. 

‚2. c) $) Die uns lateiniſch erhaltene, ficher auf 
eine griechiiche, vielleicht auf eine hebräiſche Ur— 
ſchrift zurüdgehende TAffumptio Mofis, 
Beh. Himmelfahrt des Moſes, ift ein Bruchſtück. 
12,5 bricht fie mitten im Sat ab. Nach einer 
Einleitung (1ı-,) folgt eine längere Rede des 
Moje an Joſua, in der er jenem von einer an 
ihn ergangenen Offenbarung Gottes über den 
ang der Weltgefchichte bis zu den Söhnen des 
Herode3 (vor 30 n. Chr.) Mitteilung macht 
(A110). Am Schluß Diejer Weisjagungen 
nimmt Mofe3 von Joſua Abſchied, da er „zur 
Ruhe feiner Väter gehen wolle“, und beftellt den 
Joſua zu fenem Nachfolger. Diefer fühlt fich 
dejien unmirdig und Hagt. Moſes aber tröjtet 
ihn (11 bis Schluß). Die „Himmelfahrt de3 
Moſe“, auf die vorher angefpielt wird, wird in 
dem verloren gegangenen Abſchluß des Buches 


berichtet gemweien fein. Das Buch ijt deswegen 


befonder3 wichtig, weil e3 nach 6, noch vor 30 
n. Chr., alfo noch zu Lebzeiten Jeſu, verfaßt 
worden ift. So berührt e3 fich denn auch inhalt- 
ich mehrfadh mit dem NT: 1,. wird geiagt, 
Moſe „sei von Anfang der Welt dazu auserjehen, 
der Mittler jenes (d. h. de3 at.lichen) Bundes zu 
werden‘. Das „Ende der Tage” (1,5) erwartet 
der Verfaſſer als nahe bevoritehend (7,). Der 
Meſſias wird bezeichnet al3 „König über die 
Könige der Erde und Machthaber von großer 
Gewalt” (8,). Rätielhaft it Kap. 9 ff die Aus— 
führung über „einen Wann vom Stamme Levi”, 
der, „während jener (d. h. der Meſſias) herrſcht“, 
kommen wird und „dejien Name fein wird 
Taxon“. Im Zuſammenhang hiermit ſteht dann 
10 ff eine poetische Stelle, die an nt.liche apo— 
falyptiiche Schilderungen erinnert: „der Teufel 
wird ein Ende haben‘, „die Erde wird erbeben‘, 
„bie Sonne wird fich in Finfternis verwandeln, 
der Mond in Blut, der Kreis der Sterne wird in 
Verwirrung geraten”. „Dann wirft du glücklich 
jein, Serael, und auf Naden und Flügel des 
Adlers hinaufiteigen” (hierzu dgl. den Etana— 
mothus T Babylonien und Aſſhrien, 4F, Sp. 
879 ). Nach 11, ift „Die Welt um des Geſetzes 
willen erfchaffen“, nach 4, da3 Darbringen der 
Opfer dem Berfaffer wichtig. Gegen die Makka⸗ 
bäer und Herodes d. Gr. richtet ſich Kap. 6, 
Kap. 7 wahricheinlich gegen Die Phariſäer, Die 
wohl gemeint find, wenn hier von „gottlojen 
Menichen” die Nede ift, „Die lehren, ſie jeien 
gerecht“, die „der Armen Güter, frejjen”, „Uns 
reines treiben und doch fagen: rühre mich nicht 
an, damit dur mich nicht verumveinigft”. Abge— 
fehen von 101 ift alles in Proſa gehalten. 

2. e) y) Eine der ſowohl inhaltlich als formell 
bedeutendften Apokalypſen it IV. Esta. Das 
Buch ift und lateinisch erhalten, außerdem in 
ſhriſcher, äthiopticher, arabifcher, armenifcher und 





ſahidiſcher Ueberſetzung. Dieſe Texte gehen auf 
einen griechiſchen, dieſer wohl auf einen hebrät- 
Ihen Tert zurüd. Verfaßt ift da3 Buch um 90 


ı n. Ehr., ulfo noch in nt.lider Zeit. Das Haupt- 


problem für den Berfaffer ift die Trage: wie war 
e3 möglich, daß Jeruſalem von den Heiden zer- 
ftört werden fonnte? Hat Gott fein Volk ver- 
worfen? Der Verfafier jucht dies Problem einer- 
jeitS duch den Hinweis auf die von Adam her 
ſich vererbende Sünde zu löſen, quält ſich aber 
dabei mit dem Gedanken, daß doch Gott Die 
Sünde der Menſchen hätte verhindern können 
und follen (Kap. 3 ff). Anderſeits meilt er auf 
die zukünftige Welt hin, in der fich alle Rätſel 
löfen werden. Die Gedanfenmwelt IV. Esras er- 
innert an paulinifche Spekulationen. Der Ver— 
fafjer iſt ein jüdiſcher Patriot, ein religivfer 
Denker und en Mann, der feinen Gedanfen 
auch eine eindrudspolle Form zır geben verfteht. 
Die 7 Gefichte des Buches gliedern Sich in 2 Teile: 
1—3, 4—7. Sn 1—3 werden die genannten reli= 
givjen Probleme der Sünde und PVerwerfung 
Israels, in 4—7 eschatologische Tragen, die Zus 
funft, das Kommen des Meſſias behandelt. Die 
beiden Teile find dadurch eng miteinander ver- 
bunden, daß fchlieglich Dad Grübeln des Ver— 
faſſers im 1. Teil auch nur das eine Ergebnis hat: 
„Der in Balde fommende Aeon bringt die Löſung 
aller Rätſel.“ Dem Ende gehen, wie im NT, 
Beichen voraus (4 „ı if). Jedes der eriten drei Ge— 
lichte verläuft nach einer ganz ähnlichen Gliede— 
rung: auf eine Anrede de3 Apokalyptikers an 
Gott, die das Problem aufitellt, folgt Gottes 
Antwort und dann ein Zwiegeſpräch zwiſchen 
Gott und dem Verfaſſer. Den Abſchluß jedes 
Gefichtes bildet das Erwachen des Sehers aus 
der Berziidung, nach einer jiebentägigen Pauſe 
Ichließt fich dann das nachite Gelicht an. In der 
Reihenfolge der erſten drei Gefichte tft deutlich 
ein Fortichritt vom Ullgemeineren zum Beſon— 
deren zu beobachten: das erſte Geficht behandelt 
die Frage: woher die Sünde und die Not diefer 
Welt?, das zweite die eingehendere Frage: 
warum hat Gott fein ausermwähltes Volk den 
Heiden preisgegeben? Das dritte Geſicht faßt die 
Fragen und Ergebniffe der beiden eriten zuſam— 
men und blidt ſchon auf den zweiten Teil des 
Buches hinüber. Wa3 der erite Teil an eschatolo— 
giſchen Gedanken mehr angedeutet hat, führt der 
zweite in Bildern aus, und zwar Handelt e3 fich 
hier um folgende Bilder: 1. Zions, des trauern= 
den Weibes, Klage und Herrlichkeit (4. Geſicht), 
2. der Adler aus dem Meere (5. Gelicht), 3. der 
Menſch, der Welterlöfer (6. Geficht). Jedesmal 
folgt auf das betreffende Bild die Deutung. Das 
7. Geficht bildet den Abſchluß des ganzen Buches. 
Es enthält vor allem die Wiederheritellung der 
heiligen Schriften, ſowohl der 24 Bücher de? 
AT.3 als der 70 Geheimfchriften. Für das NZ 
hat der zweite Teil des Buches bejondere Wich- 
tigfeit durch feine Ausjagen über den „Men— 
chen” — Meffias (Kap. 13). Durch die ganze 
Apokalypſe hindurch wechſelt Poeſie und Proſa 
miteinander ab. An literariichen Gattungen be— 
gegnen: das Zwiegeſpräch (Hauptgattung des 
ganzen Buches), Vergleich (dstf 82ff Saft), 
apofalyptifche Allegorien (vom 4. Geſicht an), 
Gebet, und zwar in poetifcher Form, mit den 
für den Hymnus bezeichnenden PBartizipien be= 
ginnend (8 ii), Weisſagung (Til. _., 
2. c) 2) Nahe verwandt mit IV. Esra ift die 
6225 
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(ipriihe) Barudhapo kalypſe (T Barud- | 
Schriften, 2a). Sie berührt fich ſowohl inhaltlich | 


als formell fehr nabe mit IV. Esra. Welche von 


beiden Apofal ypſen die ältere it, it Schwer zu | 


fagen. Die uns erhaltene griechtiche bene 
kalypſe (VBaruch-Schriften, 2b) weicht ſtark von 
der forifchen ab (j. u.). 

Baruch⸗ 


Die 87 Kapitel der ſyriſchen 


apokalypſe zeigen folgende an IV. Esra eririnernde | 


Gliederung: Das Ganze wird (meift) durch je 
fiebentägiges Faften in 7 Abſchnitte zerlegt 
(1-9, 10—12, 13—20, 21—80, 31—43, 44—76, 
787). Der Schluß bes Buches it verloren ge= 
gangen, denn nach Kap. 76 wird dem Baruch 
die Entrückung von der Erde geweisjagt, wovon 
das Buch aber nichts erzählt, außerdem wird 
77 19 ein Brief an 21/, Stämme angekündigt, der 
aber dann nicht folgt. Die ſieben Abichnitte laſſen 
fich abgejehen von einer mehr hiſtoriſch gehal- 
tenen Einleitung (1—12) und dem Schluß (77 ff) in 
zwei Hauptteile zuſammenfaſſen, die ſich, ähnlich 
wie bei IV. Esra, dadurch, unterſcheiden, daß der 
erſte Teil (13—30) die religiöſen Fragen in meiſt 
bildlofer Nede behandelt, während der zweite 
Teil (31—76) apofalyptifche Allegorien und die 
dazu gehörigen Deutungen bietet. Auch in der 
ſyriſchen Baruchapokalypſe it die Hauptfrage: 
wie konnte Gott die Zerſtörung der heiligen 
Stadt durch die Heiden zulaſſen? Der Verfaſſer 
antwortet darauf mit dem Hinweis auf das den 
Heiden bevorftehende göttliche Strafgericht, quält 
fich jedoch dabei mit dem Gedanken, daß Gott 
nicht alles Böſe beitrafe und anderjeit3 um der 
Gerechten willen eigentlich Serujalem habe ver- 
ihonen müſſen (A, I, tap. 13—20). Darauf wird 
im zweiten Ubi chnitt des eriten Hauptteils (A, II, 
Kap. 21—30) dem Seher Genaueres über Ein 
tritt und Dauer des verfiindeten Strafgerichts 
offenbart. Bon den beiden ausführlichen und mit 
Deutung verjehenen Wllegorien des zmeiten 
Hauptteils tft Die erite (B, L, 31—43) die Viſion von 
dem Wald, dem Weinftod, der Quelle und Der 
Seder. „Der Quelle und dem Weinftod gleicht 
die Herrichaft des Meſſias“ (39 ,). Die Zeder 
tt „der legte Herrſcher“, den der Meffias toten 
wird (40. ). Die zweite Allegorie ift (B, IL, 
44—76) die Viſion von der aus dem Meer auf- 
steigenden Wolfe mit den ſchwarzen und helfen 
Waffern, dem leuchtenden Bit und den 12 Strö- 
men. Die ſchwarzen Walfer find die böſen Per— 
fonen und Greignifje der jüdiſchen Geſchichte, Die 
hellen find die guten. Beide wechieln jich ab. 
Das 11. Waffer, ein ſchwarzes, ist „das Unheil, 
da3 Zion jest trifft“ (67), vom 12. Waffer an 
beginnt die eigentliche Zufunftsweisfagung. Mit 
dem Blitz ift Die Zeit des Meſſias gemeint. 
Eigentümlich ift der ſyriſchen Baruchapokalypſe 
im Unterſchied von IV. Esra eine größere Um— 
ſtändlichkeit. Die Zwiegeſpräche des Sehers mit 
Gott, die, wie bei IV. Esſsra, die Grundform der 
Darbietungen darftellen, werden bei Baruch 
durch umstandliche Klagen des Verfaſſers vor— 
bereitet. Poeſie und Proſa mechjeln auch hier 
ebenfo bunt ab wie in 4. Esra. An literariſchen 
Öattungen begegnen außer dem Zwiegeſpräch: 





das Klagelied (10 3 ff), das Gebet mit hymnus⸗ 


artigrem Eingang (214ff 481 ff), Vergleiche 
(22 3 #1); häufig iſt die Weisſagung, und zwar in 
poetücher Form; die Viſion und apofalyptijche 
Ullegorie; die Mahrrede (77), der Brief (78 MM). 
Der Brief an die 91, Stämme jenjeit3 des 





Euphrat (78 ff) bat feine eigene Tertgeichichte, 
da er in die ſyriſche Bibel der Monophyſiten auf- 
genommen worden iſt und in Der ſyriſchen Kirche 
u angejehen war. 

Die 17 Kapitel der uns griechijch (und 
H{aiich) erhaltenen Barud apotalypie 
berichten im „Ich“Stil don einer Neife des 
Baruch durch 5 Himmel (2—16). Die Einleitung 
(1) enthält zunächit den Ausdruck der Sorge Des 
Verfaſſers um die Errettung des durch Nebu— 
kadnezar zeritörten Jeruſalem, danı die Dffen- 
barung des „Engels der Kraft”, der dem Ver— 
faljer „die Geheimniſſe Gottes zeigen will“. 
Der Schluß (17) erzählt kurz, wie Baruch an 
jeinen Ausgangsort zuriidfehrt, und mahnt — 
im „Sch”-Stil, wie die Einleitung —, „Gott zu 
verherrlichen”. Griechiiche Stoffe (vielleicht 3. T. 
Perſiſches) begegnen Kap. 6, jo beionder3 der 
Phönix. Sn Kap. 11 wird „Michael, der Schlüj- 
ſelbewahrer de3 Himmelreichs“, erwähnt. Sn 
Rap. 4 ift ein Stüd von chritlicher Hand einge- 
ſchaltet. Poetiſche Abſchnitte finden ſich nicht. 
Verfaßt iſt die Bruce Baruchapofalypfe wahr- 
Iheintich "2 2. Ssho. n. Ehr. 

2. c):) Slaviſch ift uns ene Ybrahbam- 
apofalypfe bon 32 Kapiteln überliefert 
(T Abraham, Sp. 119). Sie tft chriftlich über— 
arbeitet und geht bi3 ins 2. Ihd. n. Chr. zurück. 
Sie zerfällt. in zwei Teile: Kap. 1—8 behandelt, 
meift im „Ich“Stil, den Götzendienſt des Tarah, 
de3 Vaters des Abraham, und im Anschluß daran 
die Abkehr Abrahams von dieſem Götzendienſt; 
Rap. 9—29 wird dem durch einen Engel Jaoel 
auf einer Taube gen Himmel geführten Abraham 
Vergangenheit und Zukunft enthüllt. Auch hier 
herricht der „Ich“-Stil vor. Die eigenartige 
Daritellung des Sindenfall3 in Sap. 23 zeigt 
die asketiſchen Tendenzen des Verfaſſers. Kap. 30 
befindet jich Abraham wieder auf der Erde; e3 
folgen noch Gerichtsmeisiagungen bi3 zum Schluß 
Kap. 32. Das Ganze ift in Proſa verfaßt. 

2.0) ) Origenes gibt al3 Duelle des Zitates 
I for 38 die Eliasapofalypfie au 
(T Elias, 4. Ein Bruchſtück diefer Apokalypſe 
iſt ung in einem aus dem 8. Shd. n. Chr. ftam- 
menden lateinijchen Stoder erhalten. Es ſchildert 
die Strafen der Sünder im Jenſeits. 

2. c) n) Eine Apokalhpſe des Be 
phanja zitiert PClemens von Alexandrien. 
Auch ſind uns in ägyptiſchen Dialekten Bruch— 
ſtücke erhalten, die wahrſcheinlich zu einer Ze— 
Waniaapokalypſe gehören. Das eine Diejer 
Stüde jchildert die Peinigung einer Seele durch 
5000 Engel, und zwar im an und mit 
der ausdriicklichen Ungabe, daß „Sophos 
nias Dies jah im Geficht“, das andere redet, 
ebenfalls im „Ich“Stil, von einer Reife des 
Sehers mit dem „Engel de3 Herren” hinweg über 
die Stadt des Apokalyptikers, zu den Orten der 
Gerechten ımd Sünder, zu Orten mit vielen 
furchtbaren Engeln, zu ehernen Toren, zu dem 
Engel Eremiel, der iiber die Unterwelt herricht. 
Wiederholt Hat die Darftellung die Form des 
Zwiegeſprächs zwischen dem Engel und dem 
Seher. Ob das zweite Stück zur Sophoniasapn- 
kalypſe gehört, iſt nicht ſicher. Ein drittes, grö— 
ßeres Stück iſt z. T. in zwei parallelen Terten 
vorhanden und hat am Schluß die Bezeichnung 
„Die Apofalypfe des Elias“. Mit 
der vielleicht vorpauliniſchen Apokalypſe des 
Elias (f. oben 9) kann diefe ſtark chriftlich bear— 
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beitete Apokalypſe nicht identifch fein. Sie be 
ginnt mit einer Unterredung zwiſchen Gott und 
dem Propheten, gibt dann eine Nede des Herrn 
über die Irrlehrer, die u. a. „das veine Faften‘ 
empfiehlt; darauf folgen Weisfagungen 
Könige, die kommen jollen, über den Antichriiten, 
da3 Kommen des Meſſias und das taufendjäbrige 
Reich. 

2. d) Als vierte Gruppe dev P. des AT,S beban 


deln wir die fogenannten „Teftamente‘, eine | 


Gattung von Schriften, die ſich 3. B. an 1 Mofe 49 
(TDalobjegen) anfchließt und in der Form von 
legtwilligen Verfügungen, Ermahnungen, Offen- 
barungen befannter at.licher Berfönlichleiten Ger 
danken einer fpäteren Zeit darbietet. Solche 
Schriften find 3. B.: die Teftamente der 12 Bar 
triarchen, das Teftament Abrahams und das 
Teſtament Hiob3. 

2.d)a) Die „Teftamente der 2 Pu 
triarchen“ jind uns in einer chriftlichen Ber 
arbeitung griechiſch, armeniſch und altilapiich 
erhalten, 3. T. auch bebrätich und aramätich. 
Wahrſcheinlich war die Urſchrift bebrätich oder 
aramäiſch. Die jüdiſche Grundſchrift Scheint noch 
vor 70 n. Ehr., ja vielleicht um 70 vor Ehr., ver— 
faßt zu fein, auch fie ift 3. T. nicht einheitlich. 
Jedes der Teftamente zerfällt in drei Teile; eine 
Lebensgeschichte des betreffenden Batriarchen, 
meilt in der Art der I Haggada fich frei an die 
at.lichen Angaben anlehnend, dann ein ethiſcher 
Teil, der beſtimmte Tugenden einfchärft und 


vor allerlei Laſtern warnt, endlich Weisfagungen. 


n den moralifchen Ausführungen liegt der 

chwerpunkt des Buches. Vor Unzucht, Neid, 
Uebermut, Habfucht, Hab, Lüge wird gewarnt 
und zur Keufchheit, Einfalt, Site ermabnt. Die 
Furcht vor Gott und die Liebe zum Nächten wird 
3: B. Teft. Benjamin 3 zufammengeftellt. Teft. 
Afer 1 wird die Lehre von den beiden Wegen 
erwähnt. Häufig wird auf Schriften Henochs 
verwiejen. Im Teſt. Levi 2, 3 ift von den fieben 
Himmeln die Nede, Das Prieftertum, das Opfer 
und das Geſetz ſpielen im Teft. Levi eine große 
Tolle. Juda und Levi, Köntgtum und Priefter- 
tum werden Teft. Juda 21 nebeneinander ger 
ftellt, das PBrieftertum wird dem Königtum über— 
georonet. Das Schriftgelehrtentimm tritt Daneben 
als beionderer Stand nicht hervor, was jehr für 
die Anfegung der jüdischen Grundſchrift im 1. Ihd. 
vor Ehr. ſpricht. Poeſie findet fich in dem Buche 
nicht. Das Buch tft bejonders wichtig für die 
Erforſchung der jüdifchen Urſprüngé der chrift« 
lichen Ethik. 

2. d) B) on dem Teftament Abra 
hams (FT Mbrahbam, Sp. 119) ift uns ein 
20 Kapitel bietender längerer und ein kürzerer 
griechischer Tert von 14 Kapiteln erhalten, außer— 
dem Slavische, arabiiche, äthiopiſche, koptiſche, 
rumänische Ueberfegungen. Das Buch it viel— 
leicht urſprünglich im 2. Iho. n. Chr. mit Be— 
nutzung jüdischer Legenden von einen jüdiſchen 
Ehriften zufammengeftellt und im 9. oder 10.Ihd. 
überarbeitet worden. Abraham erfährt durch 
den „Oberfeldherrn“ Michael, den Erzengel, 
daß er fterben müſſe, weigert fich aber, in ben 
Tod zu gehen. Er bittet (Kap. 9: „Noch in 
diefem Leibe will ich die ganze Welt ſehen.“ 
Michael nimmt ihn num auf einen herrlichen 
Wagen mit in die Luft und zeigt * die Welt, 
beſonders die guten und ſchlechten Menſchen und 

deren Taten. Abraham ſieht dann Adam, bel, 


iiber | 
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den Engel Dokiel und Phruel und erfährt iiber 

Gengueres iiber die Grundſäte, nach 
denen die Welt gerichtet wird, insbefondere übet 
Gottes Barniberzialeit (Kap. 10—LN, Kap. 
15 I tritt dem Abvabanı dann dev Tod, der pet— 
jontfiztert wird (dal. Röom Syst), in den ber— 
ſchiedenſten Geſtalten nabe; ſchleßtich muß Abra— 


ham doch ſterben, und die Engel bringen feine 


Seele hinauf ins Paradies zu den Wohnungen 
Der Gerechten. 

2. d) y) Der griechiſche Teyt des Teſta— 
ments Diobs, der auf unsß gekommen iſt, 
ſtammt von einem Chriſten des 2, oder 3, Ihd,8 
n. Chr. der wahrſcheinlich von Geburt Nude var, 
In 583 Kapiteln wird berichtet, wie Hiob kurz vor 
ſeinem Tode feinen 7 Söhnen und 3 Tochtern 
erzäblt, was ihm früher begegnet iſt. In dieſer 
Form wird der Hauptinhalt des 9 Hlobbuches 
dargeltellt, jedoch mit vielerlei Abweichungen 
vom bebräifeben Tert und mancherlei Ueberein— 
ſtimmungen mit den Zuſößen zum hebrdiſchen 
Tert, die wir in der griechiſchen Weberjehung 
ded ATI finden, Der Satan und die Frau 
Hiobs fptelen eine große Nolle, Hiob und feine 
Freunde find Könige, Hymmen find eingelent. 
Elihu wird verurteilt, „der in ihm Redende jet 
kein Menich, fondern ein Tier“ (Kap. 42), Die 
anderen Freunde werden durch das Opfer, das 
Hiob fiir fie darbringt, von ihrer Slinde frei, 
Hiob verteilt dann nach feinev Wiederherſtellung 
jeine Habe an feine Kinder, Kap. DL vebet 
Nereus, dev Bruder bes Hiob. Hiobs Seele 
wird auf einem Wagen gen DOften entführt, fein 
Leib begraben, 

2, 0) In einer lebten Gruppe feten eine Neibe 
P. des ITS erzäblender Art aulammen« 
gefaht: das Buch der Jubiläen, das Leben Adams 
und Evas, Die Gefchichte don Banned und 
Jambres, von Joſeph und Aſeneth, das Marth— 
rium des Jeſalgs und die Parallpomena des 
Jeremlas. 

2.0) «) Das urſprünglich ——— oder arıar 
mäifeh gefchriebene Buch ber Jubilien 
behandelt in der Welle des Midraſch (I Miſchna 
uſſp. 4) 1 Mofe I bis II Moſe 12, und zwar mac) 
der Einteilung dev Beit in Jubilden, d. h. Yeite 
räume von 49 Jahren, &8 ift ätbiopilch und z. T. 
lateinisch erhalten, beide Terte ſetzen eine grie— 
chiſche Vorlage voraus, Am 2. Ihd. d. Chr. if 
e3 mwahrfcheinlich verfaßt. Das Ganze albt ſich 
als Offenbarung Gottes an Moſe auf dem Sinat, 
vermittelt durch den „Engel des Angeſichts“, ber 
ine „Ich“, auch im „Wir““Stil Ipricht und ben 
Mofes mehrfach direlt anredet. Ueberhaupt 
liebt der Verfaſſer die Reden, fo geht 4. B. 7 au 
Die Darstellung —5 in eine Rede Noahs Über. 
Auch Gebete finden fich haufig, z. B. ar 
124011. Bon —— iſt das ganze Birch 
durchzogen. Poetiſche Stiide finden fich nicht, 
Auer dev Beitrechnung find dem VBerfaller bie 
Gefetze befonderd wichtig, Er betont, baß fie 
„auf den himmlischen Tafeln‘ verzeichnet ſtehen, 
wohl deswegen, um ben bon ihn ange ihzten, 
vielfach liber das UT hinausgehenden und in Dev 
Entwiclung der 1 Halacha zwischen dem ME und 
der Mifehna ftehenden Gefetzen Das gleiche An— 
fehen tie Den at.lichen zu fichern, Die Stimmung 
des Verfalfers den Heiden gegenliber, feine Der 
tonung der Abfchließung ber Juden von allem 
Hetdniichen, die Hervorhebung Des Stammes 
Levi und bes Prlieſtertums, bad Fehlen etnes 
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beionderen Standes der Schriftgelehrten: alles 
die3 fpiegelt die Denkweiſe der Zeit um 130 dv. Chr. 
wieder. 

2, e) 6) Das wohl urſprünglich hebräiſche 
„geben Adams und Eva?” iſt grie— 
chiſch, lateinifch und flavifch vorhanden und wohl 
zwiſchen 20 v. und 70 n. Chr. verfaßt. Berichtet 
wird von dem Sündenfall, den Kindern Adams 
und Evas, fchlieglich von dem Begrabnis Adams, 
Abel und Evas. Eine ganze Reihe „IT Ad ame 
bücher“, chriftlich bearbeitet, vielleicht über— 
haupt von Christen verfaßt, find außerdem noch 
erhalten. 

2. e) y) Bon der Gefchichte von Jannes 
und Sambre3 (oder Mambreö), den 
beiden ägyptiſchen Zauberern (II Mofe 75 if), 
it uns em altengliich-fateintiche3 Bruchſtück er— 
halten. Danach treibt Mambres Totenbeſchwö— 
rung und läßt die Seele des Jannes aus der 
Unterwelt herauffommen, die ihm dann berichtet, 
wie traurig e3 dort unten ift. Das Buch ftammt 
vielleicht ſchon aus vorchriitlicher Zeit. 

2. e) 8) Die Gefchichte von Sojeph und 
Aſeneth, der nichtiudifchen Frau T Joſephs 
(I Moſe Al a ff), iſt eine Urt Roman. Sie tft 
griechiſch, lateinisch, ſyriſch, armenifch und ſlaviſch 
vorhanden und in der gegenwärtigen Geftalt 
ficher chriftlichen Urſprungs, geht jedoch auf 
MHeberlieferungen jüdischer Herkunft zurück. Der 
Titel ift: „Das Gebet der Aſeneth“. Sie ift die 
Tochter des Pentephres, des Priefter3 von Helio- 
polis, tritt aus Liebe zu Joſeph zum Glauben 
an den einen, wahren Gott iiber und vermäahlt 
fich mit Sofeph, der König von Aegypten wird. 
Die jüdiſche Grundlage geht wahrscheinlich bis 
in3 4. Ihd. n. Chr. zurüd, die hHaggadischen Stoffe 
find alter. Deutlich ift, daß die etwa dem 5. Shd. 
angehörende chriftliche Bearbeitung dad Ganze 
allegorifch veritanden wiljen will. Joſeph ift 
— Chriftus, Aſeneth — die heilige Jungfrau, die 
fich Ehrifto vermahlt. Ein Preis der Sungfräus 
Yichkeit folf alfo in der Geſchichte liegen. Poetiſche 
Stücke finden fich nicht, wohl aber lange Reden 
und Gebete. 

2.e)e) In einer chriftlichen Schrift des 2. Ihd.s 
n. Chr., der  Ascensio Jesaiae, d. h. Himmelfahrt 
de3 Jeſaias, ſteckt 24812 52—4 ein jüdiſches, 
vielleicht noch aus vorchriſtlicher Zeit ſtammendes 
Martyrium Jeſaiae. Dies Stück ift. 
äthiopiſch, altlateiniſch, auch in einer ſpäteren 
griechiſchen Ueberſetzung erhalten. Unter Ma— 
naſſe klagt ein Samaritaner Bechira den Jeſaias 
an, und Jeſaia wird ergriffen und zerſägt (vgl. 
Hebr 11:5 TSefaine Martyrium). Das 
Ganze ist in Proſa verfaßt. Es ift eine Märtyrer- 
legende. Vielleicht Hängt fie mit iranischen Sagen 
zuſammen. 

2.e)&) Die ſogenannten Paralipomena 
Seremiae jind griechiſch, äthiopiſch, arme— 
niſch und ſlaviſch überliefert. Die Schrift um— 
faßt 9 Kapitel und erzählt, wie Jeremias vor der 
Heritörung des Tempels durch Nebufadnezar die 
heiligen Tempelgeräte vergräbt. Außerdem 
wird von einem Aethiopier Abimelech' berichtet, 
der 66 Jahre fchläft und nad) feinem Erwachen 
in der Stadt alle verändert vorfindet; das ift das 
aus der Legende von den „Siebenſchläfern“ be— 
kannte Motiv. Jeremia führt dann das Volk aus 
Babel zurüd, läßt aber nur diejenigen in_ bie 
Stadt, die ihre babylonifchen Weiber entlaffen. 
Jeremia ftirbt, wird nach drei Tagen wieder 





lebendig und Schließlich vom Volk gefteinigt. Der 
Schluß ift chriſtlichen Urſprungs, das Ganze wohl 
um 130 n. Chr. verfaßt. ’ 

gu ſämtlichen B. des AT.s vgl. E. Shürer ILS 
1909, ©. 188 ff; — ©. Beer: RE? XVI, ©. 229265; 
XXIV, © 375; — U. Bertholetin 8. Budde: Ge- 
ſchichte der althebr. Literatur, 1906, ©. 335ff (Die Literaturen 
de3 Dftens VIL, 1); — 46&, Sellin: Einleitung in das AT, 
1910, Anhang I; — W. Bouffet: Die Religion des Zu— 
dentums im nt.lichen Zeitalter, 1903, ©. 6 ff; — Beite neuere 
Meberfegungin E. Kauttzſch: Die Apokryphen und SP. des 
AT.3 II, 1900; — Bu den einzelnen P. des AT.s (beſte Tert- 
ausgaben) vor allem die bei E. Kautzſch a. a. O. und bei ©, 
Beer a. a. O. noch nicht genannten, und ausgewählte neuere 
Literatur): P. Wendland: Aristeae epistula, 1900; — 
DO. von Gebhardt: Die Palmen Salomos, 1895; — 
R. 9. Charles: The ethiopie version of the book of 
Enoch, 1906; — + &.Clemen: Die Himmelfahrt des Moſe, 
1904; — B. Biolet: Die Esra-Apokalypſe I, 1910; — 
19. Gunkel: Der Prophet Era, 19005; — R. 9. Char- 
les: The greek versions of the testaments of the twelve 
Patriarchs, 1908; — R. 8. Charles: The book of 
Jubilees, 1902; — Weber Jamnes und Mambres vgl. M. 
Förfter in Herrigs Archiv fir das Studium Der 


neueren Sprachen, 108. Bd., ©. 15 ff. Fiebig. 
Pſeudepigraphen des NT.s = 7 Apokry— 
phen (: ID. 


Pfeudochprian TCHprian. | 

Pſeudodionyſius = T Dionyſius Areopagita. 

Pſeudoiſidoriſche Defretalien, eine der vor 
Bildung des Corpus juris canoniei im 9. Ihd. 
entjtandenen Sammlungen päpftlicher Defreta- 
fen (I Kirchenrecht, 3e), berüchtigt durch die ge- 
fchieft darin eimgearbeiteten Fälſchungen. Die 
Sammlung geht zurüd auf eine ſolche dem Erz- 
biichof T Sfidor don Sevilla zugefchriebene aus 
dem Anfange des 7. Ihd.s, die jogenannte 
Hilpana, gibt diefe in tendenziojer Meberarbei- 
tung wieder, nennt als Verfaſſer den jonit un— 
befannten Iſidorus Mercator und vermehrt fie 
um etwa 100 gefäljchte Defretalen. Die P. 2. 
haben bi3 ins 14. Ihd. unbeftritten fir echt ge= 
golten; aber nachdem die Magdeburger Zentu— 
rien (T Kicchengeichichtsfchreibung, 2 e) zuerit die 
Unechtheit bewieſen hatten, ift fie heute auch von 
fath. Seite allgemein anerfannt. Die Samm- 
lung it ficher im Franfenreiche entjtanden. Hier 
war der Weg, duch Fälſchung firchlichen Macht- 
anfprüchen emen Rechtsgrund zu verjchaffen, 
fchon vorher betreten worden. Den T Kapitus 
larien de3 Anſegiſus hatte der Mainzer Diakon 
Benediltus Levita Nachträge Hinzugefügt, Die 
ebenfo mie die gleichzeitig entitandenen Capitula 
Angilramni zahlreiche Fälſchungen enthalten. 
Benediktus Levita dürfte auch den PB. D. nicht 
ferngeftanden haben, obwohl über die Ver— 
faſſerſchaft Sicheres nicht auszumachen it. Ihr 
med, die fränkiſche Kicche, infonderheit die frän— 
fiichen Biſchöfe, vom fränkiſchen Staate unab- 
hängig zu machen, wird erftrebt durch Steigerung 
der päpftlicden Gemalt über Die der Fürften 
und der Metropoliten und durch Sicheritellung 
der Biſchöfe gegen Anklagen der Laien und 
Prozeſſe der weltlichen Macht. Die B. D. ver- 


findigen 3.8. den Sab, daß der Papſt über 
der Synode fei, daß ihre Beichlüffe exit duch 


feine Beitätigung Gültigkeit erlangen, daß nur 
der Papſt eine ökumeniſche Synode berufen 
dürfe, alſo die abſolute Herrſchergewalt des 
Papſtes. J. Hinkmar (:1) von Reims hat wohl 
erfannt, daß diefe P. D., an deren Echtheit er 
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nicht gezweifelt hat, die Bischöfe unabhängig zu | 


machen berjprachen, in Wahrheit aber in die 
Smechtichaft des römischen Bifchofs brachten. 
Eritmalig 864 hat jich ein Bapft auf fie berufen; 
e3 ſcheint, daß ſie erſt kurz vorher nach Rom ge- 
langt find, während man dort bis dahin nicht? da— 
von gewußt hat; feitdem aber fehrt die Berufung 
darauf al3 auf die bemweisfräftige Urkunde fir 
das Alter und die göttliche Stiftung der päpit- 
fihen Gewalt immer wieder. Sie haben im 
Kampfe gegen die dieſer widerſtrebenden melt- 
lichen und provinzialficchlichen Mächte eine fehr 
wirkſame Waffe geliefert. T Bapittum: IL, 4, 
Sp. 1141 J Papat und PBrimat. 

Ausgabe von Baul Hinſchius, 1863: Decretales 
Pseudo-Isidorianae (et capitula Angilramni); — E. Sedel: 
RER®XVI, ©. 265307, Foerſter. 

Pſeudoklementinen T Elementinen. 

Pſychanalyſe T Biphoanalyie, 

Pſychiatrie und Seelforge. 

1. Verhältnis von Arzt und GSeeljorger in der P.; — 
2. Biwed und Methode der Seeljorge bei Geiftestranten; — 
3. Die verfchiedenen Krankheitsformen; — 4. Gemeinde» 
feelforge und P.; — 5. Religion und P. 

In Deutichland gibt e3 etwa 200 000 Geiftes- 
franfe, reichlich die Hälfte in Anftalten unter- 
gebracht; viel größer it die Zahl der Pſycho— 
pathen, die auf dem Grenzgebiete zwiſchen gei— 
ftiger Krankheit und Geſundheit ftehen. Die 
TSeelforge (: III; vgl. T Baftoralmedizin) hat 
angefangen, fich ihrer Aufgabe an diefen Kranken 
und Halbfranfen bewußt zu werden. 

1. Die Grenzbeftimmung zwiſchen %. 
und ©. iſt nicht ohne Schwere Kämpfe möglich ge= 
mwejen. Solange der Geiſteskranke als Beſeſſener 


galt, gehörte feine Heilung in den Machtbereich de3 


Prieſters; fie ging in den Bereich des Arzte3 
über, jeit er al3 Kranker erfannt wurde. Die 
endgültige Auseinanderjetung hat im lebten 
Sahrzehnte des vorigen Ihd.s ftattgefunden. 
Der im Fahre 1889 in Bielefeld begründete Ver- 
band eng. Srrenjeelforger (in den erſten Sahren 
vertreten durch die Baftoren Hafner,  Fliedner, 
von  Bodelfchwingh und Knodt) hatte eine aus— 
reichendere kirchliche Verſorgung der Irrenan— 
ſtalten verlangt; auch war von einzelnen Mit— 
gliedern für wünſchenswert erklärt worden, daß 
die unheilbaren Geiſteskranken in kirchlichen An— 
ſtalten untergebracht würden. Dieſe Anſprüche 
ſowie das Bekenntnis einiger Konferenzmitglie— 
der zu einer dämoniſchen Beeinfluſſung der 
Geiſteskranken veranlaßten den Verein deutſcher 
Irrenärzte, auf ſeiner Verſammlung in Frank 
furt 1893 für alle Irrenanſtalten die ärztliche 
Oberleitung zu fordern und die Ableitung der 
Geiſteskrankheit aus dem Begriff der Sünde oder 
des Beſeſſenſeins unbedingt abzulehnen, „daß 
an Irrenanſtalten den Kranken eine ausreichende 
Seelſorge nicht fehlen dürfe, daß aber der Um— 
fang und die Art der Seelſorge von der Weiſung 
des leitenden Arztes abhängen müſſe und nur 
im Einvernehmen mit dieſem erfolgen künne” 
(Bericht des „Vereins der deutjchen Irrenärzte“ 
I, 1893). Im gleichen Jahre ſprach ſich der 
Verband deutſcher eng. Irrenſeelſorger in Halle 
dahin aus, daß auch er die Irren als Kranke an— 
fehe, die ärztlich zu behandeln ſeien, daß aber 
die Geiſteskranken auf volle jeelforgerliche Pflege 
Anspruch hätten. Für die von einzelnen Mitglie- 
dern der Konferenz borgetragenen theologijchen, 
pſychologiſchen oder piychiatrifchen Anfchauungen 





erklärte fich die Konferenz als folche nicht verant- 
wortlich. Nachdem auf diefe Weife eine Ver— 
ftandigung ermöglicht war, wurden im Sahre 1894 
auf der 7 Konferenz deutjcher eng. Kirchenregie- 
rungen die fir die eng. Landesticchen geltenden 
Grundſätze aufgeftellt. Die Unterftellung der 
Strenanftalten unter ärztliche Leitung wird aner- 
kannt, aber verlangt, daß allen Kranken eine 
geiſtliche veligiös-ficchliche Pflege zuteil werde, 
jomeit ihr Krankheitszuftand dieje nicht verbiete. 
Zu dem Bmede ift zu erftreben, daß für größere 
öffentliche Anftalten unter Mitwirfung der Kir— 
chenbehörden eigene Anſtaltsgeiſtliche angeftellt, 
bei den übrigen Unftalten aber Geiftliche im 
Nebenamte mit der Seelforge beauftragt werden 
(Protokoll im Allgem. Sicchenblatt f. d. eva. 
Deutichland, 1894, Nr. 44—50). Diefe kirchlichen 
Anjprüche find noch nicht überall in die Tat um— 
geſetzt; aber e3 ift doch ein fefter Boden gewonnen 
morden, auf dem mit einiger Sicherheit meiter- 
gebaut werden fann. Im neuefter Zeit ift eine 
Gruppe don Irrenärzten und Geiftlichen be- 
müht, das Zufammenarbeiten auf eine gemein- 
ſame wiſſenſchaftliche Grumdlage zu ftellen. In 
diefem Sinne arbeitet die Zeitfchrift für Neli- 
gtonspigchologie. Wenn fie auch dem Irxren— 
feelforger bisher noch nicht viel verwertbare Aus— 
beute gebracht hat, fo hilft fie doch zu gegen— 
leitigem Verſtändnis. Die in der Luft liegende 
Abkehr von rein materialiftiiher Deutung der 
pſychiſchen Vorgänge und die ftärfere Betonung 


‘der ſeeliſchen Beeinfluffung kommt diefem Be— 


ftreben entgegen. Bal. übrigens T Seelforge: III 
T Paftoralmedizin T Piychotherapie T Pſycho— 
analyſe, 2. 

2. Die Srrenfeeljorge hatanfich mit der 
Heilung der Krankheit nicht? zu tun, jo erfreulich 
e3 ilt, wenn durch ihre Tätigkeit gelegentlich die 
Heilbehandlung unterſtützt wird. Ihr berufliches 
Btel ift die Pflege des religiöſen LXebens, nur 
unter abnormen Bedingungen. Wenn der 
Anfanger in der Srrenjeelforge nicht unter 
Anleitung eines im Fache erfahrenen Geiftlichen 
fteht, fo tft zu raten, daß er möglichit die Fühlung 
mit dem Arzte ſucht, um Mißgriffe zu vermeiden. 
Er muß lernen zu beobachten, fich in die Kranken 
hineinzudenfen, nicht zu viel zu reden, feine 
moraliihen und theologischen Anfichten zunächft 
zurückzudrängen. Dad Studium der Akten hilft 
dem Beritandnis weiter. Doch darf ihm der 
Kranfe nicht zum „intereffanten Falle” werden. 
— Eine Technik des feeljorgerlichen Geſprächs 
mit den Geiftesfranfen gibt es nicht. Vorbedin⸗ 
gung it, daß man alle Schablone und alle chriftlich- 
herfümmlichen Anfchauungen über Zweck und 
Erziehungsmacht des T Leidens beijeite läßt, Die 
feierlich geiftliche Miene möglichit meidet und 
dem Sranfen als Menjch nahe kommt. Nicht 
jedes Geſpräch hat eine geiftliche Spitze, fo ſehr 
man danach ftrebt. Dem twidermilligen Geiſtes— 
franfen ift der feelforgerliche Zuspruch nicht auf- 
zudrängen. Sit das perjünliche Vertrauen ge— 
monnen, dann werden bejondere Anläſſe, 3. B. 
der Abendmahlsgang, die Konfirmation bon 
Kindern, Briefe der Angehörigen, die Wehmut 
des bevorftehenden Weihnachtsfeites die Herzen 
öffnen. Wenn das Gebet mit den Kranken nicht 
zum handwerksmäßigen Hilfsmittel entmweiht 
wird, fo erweiſt e3 am rechten Plage feine un— 
vergleichliche Kraft. } 

3. Es ift wichtig, den Verlauf der verſchiede— 
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nen Krankheitsformen ımd ihren Ein— 
fluß auf denjeelifhen Zuſtand zu be— 
rückſichtigen. Bei den Formen, welche zu gei— 
ftiger Abſchwächung oder Verblödung Führen 
(Sugend-Srrefein, Altersblödſinn, fortichreitende 
Hirnlähmung) kann, es jich nur darum hans 
deln, vom religiogsfittlichen Beſitz jo viel als 
möglich zu erhalten. Bei den manijch-deprei- 
ſiven Zuftänden werden die ruhigeren Zwiſchen— 
zeiten zu benützen fein, fall3 nicht geiltige Er— 
ihöpfung Ruhe empfiehlt. Sn diefen Zeiten 
it oft ein lebhaftes Verlangen vorhanden, den 
Drud des Krankheitsgefühls von innen her— 
aus zu überwinden. Hierzu hilft die Stärkung 
des Gottvertrauend und der Bereitwilligfeit 
zum Tragen, oft auch der Hinweis auf das Leiden 
Jeſu. Bet manifcher Erregung und allen mit 
Deltrium verbundenen Formen ift jeelforgerliche 
Einwirfung entweder ausgejchloffen oder auf das 
Aeußerſte zu befchränfen. Bei ihwer Melan— 
choliichen wird ein kurzes Wort oder ein freund- 
licher Handedrud in der Negel das Beſte ſein, 
während bei den leichteren Formen oft Empfäng— 
lichkeit vorhanden tft, auch wenn der Kranke ver- 
fichert, daß da3 Evangelium für ihn nicht gilt. 
Ebenſowenig wie bei der Melancholie jind bei der 
Paranoia die auftretenden religiofen Sdeen als 
Beichen wirklichen religiüfen Lebens zu betrach- 
ten, da fie Häufig nach Ablauf der Krankheit ver— 
ſchwinden. Bisweilen wird der Kranke jeine 
Verfolgungsideen oder anderen franfhaften Ge— 
bilde mit Hilfe religiöfer Motive leichter verar- 
beiten. Doch it damit nur zu rechnen, wenn der 
Glaube ſchon in gefunden Tagen eine Lebenskraft 
gemejen tit; eine Neuerweckung religiofer Kräfte 
iſt eine Seltene Ausnahme. Die Frömmigkeit oder 
auch Frömmelei der Epileptifer wird der Seelfor- 
ger nicht zu hoch einfchägen, da fie den Charakter 
wenig beeinflußt; doch hilft ſie bei noch vorhan- 
dener leidlicher Intelligenz, die trüiben Zukunfts— 
ausjichten leichter ertragen. Die Selbftbeherr- 
ſchung der Hyſteriſchen zu ftärfen iſt eine Der ſchwie— 
rigſten Aufgaben. Borficht ift anzuraten wegen der 
ſtarken feruellen Beimifchung (vgl. T Piychvana- 
Igje) und der franfhaften PVerlogenheit. Das 
dankbarſte Arbeitsfeld find die Genefenden, Die 
zum Kampf mit dem Dasein und zum Widerftand 
gegen jSittliche Gefahren von inmen heraus zu 
jtärfen find. — Bei dem außerordentlichen Wech- 
ſel im Zuftand der Kranken wird der Geiftliche 
nur dann in vollem Maße feine Pilicht erfüllen 
fönnen, wenn er außer mit dem Arzte auch mit 
dern Pflegeperſonal Fühlung hat; es ift zu er- 
jtreben, daß er überall einen Einfluß auf dasſelbe 
auszuüben in der Lage iſt; die indirekte Seelforge 
it oft wirkſamer al3 die direkte. Auf der feel- 
forgerlichen Erfahrung baut fich Die Predigt auf; 
doch wird der Geiftliche nicht oft und nicht zu 
deutlich merken laffen, daß er vor Kranken predigt; 
der Kranfe will im Gotteshaufe möglichit wenig 
an feinen Zuftand erinnert werden. Weber die 
Zulaffung zum heiligen Abendmahl beftimmt 
der Seeljorger im Einvernehmen mit dem Arzte; 
nicht die veritandesmäßige Exrfaffung, fondern das 
Gemütsbedürfnis wird in erſter Linie zu berüd- 
lichtigen fein. Erbaulihe Schriften und Blätter 
ind mwertvolle Hilfsmittel der Seeljorge, doch 
find viele Kranke auf fnappe Diät zu fegen, da 
fie krankhaft leſen. 

4. Für den im Öemeindeamt ftehenden 
Geiftlichen tritt bei friſchen piychifchen Erkrankun— 





gen die beratende Fürjorge mehr in den VBor- 


dergrund als die eigentliche Seeliorge. Als eriter 
Berater wird er oft in der Lage fein, die Angehöri— 
gen aufmerkſam zu machen, daß geistige Erkran— 
fung vorliegt, wo dieje nur Verjchlechterung des 
Charakters, Faulheit oder böſen Willen eriennen. 
Er wird auf Zuziehung eines ſachkundigen Arztes 
drangen und bis zur Klarſtellung mit religiöfer 
Bearbeitung zurudhalten; wie oft find Schwer— 
mut3zuftande durch jchwerblütige geiſtliche Be— 
handlung verſchlimmert worden! Je klarer ſich 
der Geiſtliche auf den Boden nüchterner medizini— 
fcher Krankheitsauffaſſung ftellt, um fo leichter 
wird er unberechtigte Anforderungen auf Heil 
behandlung ablehnen. Abergläubiſchen Anſchau— 
ungen und der Scheu vor dem der Geiſteskrank— 
beit anhaftenden Makel ſowie unbegründetem 
Mißtrauen gegen die Anſtaltsbehandlung wird er 
fcharf entgegentreten und den Kranken vor Vor— 
würfen, Mitleid, Härte oder unangebrachten 
Zerſtreungen zu ſchützen helfen, in geeigneten 
Fallen aber jelbft zur Unterbringung in eine An— 
ftalt mitwirfen. Während des Aufenthalts in der 
Anſtalt mahnt er die Ungehörigen zur Geduld, 
damit fie nicht den Kranken vorzeitig zurückfor— 
dern. Nach der Entlaffung oder Beurlaubung 
wirkt der Geiftliche darauf hin, daß der Geneſene 
nicht wie eim Wundertier angeitarrt, jondern 
möglichſt unbefangen behandelt wird, zumeist 
aber noch eine gewiſſe Schonung genießt. Auch 
wird er darauf bedacht fein, verlegende Aus— 
drüde wie Verrückter, Verdrehter möglichit zu 
verdrängen. Die in verjchtedenen Ländern be= 
ftehenden Bereine zur Fürſorge für entlaſſene 
Geiſteskranke wird er nach Kräften fordern. 

ur eigentlihen Seeljorge it der Ge— 
meindegeiltliche vor allem bei ven Pſychopathen 
berufen, die in jeder größeren Gemeinde zahlreich 
vorhanden find, den Neurafthenifern mit reiz- 
barer Schwäde, den Hypochondern, den in 
irgendwelcher Hinjicht Schwachlinnigen aller Art. 
Shnen mit Troſt, Willensftäarfung und der Er- 
weiſung unendlicher verftändiger Geduld zur 
Seite zu jtehen, jtellt oft die höchſten Anforde 
rungen an die eigene Nervenfraft. Bald durch 
Aufklärung über die Gefege der Vererbung und 
den darin liegenden Willen Gottes, bald durch 
Suggeftion, bald durch Darbietung der Möglich» 
feit zur Gemifjensentlaftung, bald durch Hebung 
des Darniederliegenden Selbftvertrauens, immer 
aber durch die unmittelbare Einwirkung einer in 
fich gefeftigten chriftlichen Perſönlichkeit wird Der 
Geiſtliche diefen Aermſten, fich jelbit nicht Ver— 
ftehenden, von anderen nicht Verftandenen ein 
Halt fein fünnen. Viele Enttäufchungen werden 
ihn nicht irre machen; denn er fieht, daß auch der 
Wille ferne feite Größe tft. Dadurch wird ihm 
der eigene Blick gejchärft, daß er die Mafjen der 
verwahrloften Kinder, der Vagabunden, Broftis 
tuterten umd Beftraften daraufhin anfieht, daß 
in den verivorrenen Knäuel ihres Lebens auch 
krankhafte Faden mit verfchlungen find. Er wird 
den altdogmatifchen Sat von der Erbfiinde in 
modern naturwiſſenſchaftlichem Sinne verftehen 
lernen und wird weniger fchnell mit feinem Ur— 
teil und feiner Verwerfung fertig fein. — Gegen— 
über der landläufigen Voritellung von der all= 
gemeinen Bunahme der Geiftesfranfheit hat 
Biehen feitgeftellt, daß nur drei Gruppen bon 
geiftigen Störungen zunehmen: die fortichrei= 
tende Gehirnlähmung (falfchlich als Gehirner— 
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weichung bezeichnet) — auf Grundlage der 
Syphilis — die altoholiichen Geiftesftörungen 
und die jogenannten piychopathifchen Konſti— 
tutionen, bei denen Erziehung und fonitige Be- 
einfluſſung noch wirkſam fein kann. Hieraus er- 
gibt jich, in welcher Richtung die Tätigkeit des 
Geeljorgers zum Beten der geiftigen Volksge— 
ſundheit ſich zu erſtrecken hat. 

‚5. Da geiſtige Geſundheit und Krankheit ſich 
nicht gegenüberitehen wie Tag und Nacht, ſon— 
dern die krankhaft bedingten Charafterfehler nur 
abnorme Steigerungen von Charafterfehlern find, 
die wir auch bei Gefunden beobachten, fo 
wird die Beschäftigung mit diefen franfhaften Er- 
ſcheinungen den Seeljorger auch für feine jonftige 
Arbeit feinhöriger und hellfehender machen, vor 
allem in der für die chriftliche Beurteilung wich— 
tigen Frage der Zurechnungsfähigfeit (T Zurech- 
nung). Wenn er einerjeitS um der erziehenden 
Macht feines Berufes willen nicht einftimmen kann 
in die Anschauung, die alle Berbrechen auf geiftige 
Erfranfung zurückführt und Damit die Verant— 
wortlichkeit auslöſcht, jo wird er anderſeits fich zu 
dem urchriftlichen Grundſatz befennen, daß der 
Grad der Verantwortung durchaus individuell 
iſt. Auch wächſt durch Solche Beichäftigung das 
Verſtändnis Der religiöſen Entwicdlung der 
Menjchheit; nicht nur der Seftengeichichte, in 
welcher piychopathiiche Perſonen eine große 
Rolle Spielen, fondern auch der großen kirchenge— 
fchichtlichen Perſönlichkeiten. Ein Beifpiel das 
für, wie die Beachtung der P. über die Schwan— 
fungen des Gemits- und Stimmungslebens 
Aufſchluß bietet, gibt die ſ Hausrath'ſche Darftel- 
lung der Anfechtungen Luthers (‚Luthers Xeben‘), 
während 3. B. die Befchreibung des Lebens 
J Tholucks von L. Witte die krankhaften Züge 
feines Weſens wohl gemwiffenhaft bucht, aber 
nicht verarbeitet. Zwar liegt die Gefahr, daß 
bei einfeitiger Betrachtungsmweife alles Große, 
welches das Durchſchnittsmaß überfteigt, als 
krankhaft geitempelt wird, gerade bei religiöjen 
Zebensericheinungen wegen ihres geheimnis- 
vollen Hintergrundes doppelt nahe, wie einige 
neuere Verſuche pinchiatrifcher Erklärung Der 
Perſon Jeſu deutlich gezeigt haben; aber nach 
Ueberwindung diefer Kinderkrankheit wird auch 
die pſychiatriſche Betrachtungsweife an ihrem 
Teile dazır beitragen, mehr Licht über noch 
dunkle Punkte des veligiöjfen Geifteslebens zu 
verbreiten. Se mehr der Seelforger in dieſes 
Gebiet eindringt, um fo freudiger mird die Ueber— 
zeugung in ihm wachjen, daß die chriftlich-eng. 
Religion, wenn fie in gefunder Weife dargeboten 
wird, zivar nicht Geiftesfranfheit zu heilen in der 
Zage tft, aber als gefundheitbewahrende geiltige 
Zebensmacht an erjter Stelle ſteht. T Pſycho— 
analyſe. 

—Willy Hellpach: Nervenleben und Weltanſchauung, 
1906; — J. Mareinowski: Nervoſität und Weltan- 
ſchauung, 1910°; — Emil Kräpelin: Einführung in 
die pſychiatriſche Klinik, 1905°%; — Derf.: Lehrbuch der 
P., 3 Bde., 1909-105; — X. Römer: P. und Ceel 
forge, 1899; — ©. Slberg: Geiftestranfheiten, 19075 — 
M. Doft: Kurzer Abriß der Pinchologie, B. und gericht 
lichen P., 1908; — 9. Vogel: Die moderne Jrrenpflege 
(Miniaturbibliothed; — 8. 2. U. Koch: Pſychiatriſche 
Winfe für Laien? (ohne Jahr); — 9. U. Köſthin: Die 
Lehre von der Seelforge, 1907° (hier fait volfjtändige Li— 
teraturangaben); — Bol. auch zu T Paftoralmedizin 
IPſychoanalyſe J Pſychotherapie. 30H. Naumann, 





Pſychiker T Gnoftizismus, 2 e. 

Pſychiſche Freiheit T Willensfreiheit T Bus 
rechnung. 

Pſychoanalyſe. 

1. Geſchichtliche Entwicklung, Theorie und Technik; — 
2, Bedeutung für die Seelſorge. 
4. Sm Jahr 1895 erjchienen die „Studien iiber 
Hofterie” von den Wiener Uerzten Breuer und 
Freud, die eine neue Methode für die Behand- 
fung diejer Krankheit gefunden hatten. Auf rein 
empiriſchem Wege war Breuer dazu gelangt, 
hyſteriſche Symptome zum Verſchwinden zu 
bringen dadurch, dat unter hypnotiſchem, Ein— 
fuß (TSuggeftion ufw.) der Stranfe frühere 
peinliche Erlebniſſe veproduzierte und Damit 
die unterdrücte Erregung zum „Ubreagieren” 
brachte. Daraus ging die Einficht hervor, daß 
verdrängte Affekte in der Entitehung jolcher Krank— 
heiten die Hauptrolle jpielten, und daß durch ihre 
Wiederauffindung und Bewußtmachung ein Weg 
zur Heilung gefunden werden konnte. Dieſes 
„athartifche” Verfahren (T Pſychotherapie, 
Sp. 1986 }) und die damit verbundene piycholo- 
giihe Theorie ift ſeither unter Verzicht auf die 
Hypnoſe durch Freud zur eigentlichen P. aus— 
gebaut worden. Die B. ſieht im Gegenſatz zur 
bisher herrfchenden Auffaſſung das Weſen der 
neurotifhen Erfranfungen nichtin einer 
erganifchen, jondern in einer feelifchen Störung, 
Die daher auch eine feelifche Behandlung erfordert. 
Die Neurotiker find erkrankt an einem pſychiſchen 


Konflikt zwiſchen verſchiedenen ſich bekämpfen— 


den Wünſchen. Da einer derſelben ſich nicht ver— 
trägt mit den ſonſtigen Anſprüchen der Perſön— 
lichkeit, beſonders ihren äſthetiſchen, ethiſchen und 
religiöſen, wird er vom Zugang zum Bewußtſein 
abgeſperrt und bewußtſeinsunfähig. Aber dieſer 
verdrängte Wunſch beſteht unter der Schwelle 
des Bewußtſeins doch weiter. Als aktionshun— 
griger Komplex verſucht er, von dorther zur Aus— 
wirkung zu gelangen in allerlei körperlichen oder 
ſeeliſchen Symptomen, wie z. B. Zwangs- und 
Fehlhandlungen, Automatismen und Hemmun— 
gen, Hyſterie, Depreſſions- und Angſtzuſtänden, 
Halluzinationen uw. Dieſe krankhaften Er— 
ſcheinungen, die Pſychoneuroſen im beſonderen, 
find Kompromiſſe zwiſchen den Konfliktmächten 
der Seele. In ihnen verſuchen die verdrängten 
Wunſchregungen, allerdings nur in der durch 
die innere Zenſur bedingten Entſtellung, teil— 
weiſe eine Befriedigung zu erreichen. Die P. will 
nun dieſe Verdrängung beſeitigen, indem ſie das 
Verdrängte, den fogenannten Komplex, im Un— 
terbewußtſein aufjucht, ihn der bewußten 
Seelentätigfeit zu erneuter Bearbeitung wieder 
zuführt und damit die Spaltung der Perſönlich— 
feit aufhebt. Oft wird dies Biel erreicht durch 
die bloße Einficht des Kranken in die Entftehung 
und Bedeutung feiner frankhaften Symptome; 
werden ja auch im alltäglichen Leben gefährliche 
Seelenregungen, Affekte, wie 3. B. Schreden, 
duch klare Einficht in ihre Verurfachung be— 
meiftert und damit unfchädlich gemacht. Mit der 
Bejeitigung der Symptome iſt aber erit ein Teil 
der Aufgabe gelöft. Es handelt ſich noch darum, 
fir den Konflikt eine beſſere Löſung zu finden, 
als die Verdrängung ins Unbewußte fie bot. 
Dafür ift eine dreifache Möglichkeit gegeben: 
Erftend kann der den Konflikt verurſachende 
Wunſch, der abgelehnt wurde, nun bejaht wer— 
den; zweitens kann die ihn tragende Energie 


1971 


Pſychoanalyſe. 


1972 





(libido) zur Erreichung von höheren und zuläſſi— 
gen Bielen verwendet, d.h. alfo fublimiert wer— 
den; drittens kann der Kampf um ihn auf dem 
Boden des Bewußtſeins, durch Verurteilung und 
Berjegung, neu entfacht werden, wodurch eine be= 
wußte Beherrfchung eher zu erzielen ift al® durch 
die bloße automatische Verdrängung. 

Der pſychoanalytiſchen Technik Stehen ne= 
ben ausgiebiger Verwendung der bemußten 
Erinnerung drei Mittel zur Verfügung, um den 
ins Unterbewußte verdrängten Kompler aufzu— 
finden: die Traumdeutung, die Deutung der Fehl- 
und Zwangshandlungen und das Aljloziationger- 
periment. Die Traumdeutung, im rein 
pſychologiſchen Sinne gefaßt, nennt Freud die 
via regia zur Kenntnis des Unbemwußten. Die 
Traume Erwachſener erjcheinen im allgemei- 
nen ſinnlos und unverjtändlich, aus allerlei 
Bruchſtücken friicher oder älterer Erinnerungen 
ſowie förperliher Neizwirfungen in abjurder 
Weiſe zufammengemoben. Die AUnalyfe folcher 
Träume zeigt aber, daß diefe Traumelemente 
durch Alfoziationen zufammenhängen mit tiefer 
liegenden verborgenen Traumgedanfen, welche 
die Träger von verdrängten Wünſchen find. 
Der Traum dient jo der Wunfcherfüllung, mie 
Kinderträume oft Sehr anschaulich zeigen. Aus 
dem Material der Erinnerungen und der Ein 
drücke des täglichen Lebens wählt die Traum— 
arbeit aus, twa3 den Traumgedanfen in einer oft 
fehr zufälligen oder außerlichen Weile zum Aus— 
druck dienen kann, um. damit den im Unterbe- 
mwußtjein auf Erfüllung lauernden Wunfch zu bes 
friedigen. Dabei hält fich die Traumarbeit in 
Rückſicht auf die Darftellbarfeit zumeift an das 
anschauliche und plaftiiche Waterial des Erinne— 
rungsſchatzes. Die Traumgedanfen können ſich 
im Traum nicht unverhüllt bewegen und auswir— 
fen, fondern nur verftedt und in Symbolen 
masfiert, weil derſelbe Wideritand, der jie aus 
dem machen Bemwußtfein verdrängt hat, auch im 
Schlafe nicht ganz ausgejchaltet ift. Der Traum 
iſt alfo fymbolisch zu nehmen. Bon den Symbo— 
len des ftarf verdichteten und durch Verſchie— 
bung der Affekte entitellten Trauminhaltes aus 
will nun die Traumdeutung duch Aufdedung 
der Entitellung ımd Nefonftruftion der ver— 
fchiedenen Aſſoziationswege zum verborgenen 
und verdrängten Wunfche bordringen, der im 
Traum feine Befriedigung ſucht. Die Fehl 
fowie Symptom=- und Bmwangshand- 
lungen dienen in ähnlicher Weife dem ver- 
dprangten Wunſche als Ausdrud und Abfuhr. 
Das Afioziationzerperiment, duch 
Sung (f. Lit.) vor allem ausgebildet, iſt eine 
Bearbeitung und Deutung freier Einfälle, die 
auf gegebene Reizworte erfolgen. Aus dem In— 
halt der Reaktion, der Verlängerung der Neak- 
tionszeit, dem Irrtum bei der Reproduktion und 
anderen Eigentümlichfeiten der Reaktion fünnen 
gewiſſe Schlüffe auf die Art und Richtung des 
vorhandenen Komplexes gezogen werden. — Die 
praftiiche Anwendung diejer Hilfsmittel foll die 
Sreiheit der Meußerungen des Kranken wahren 
und fuggeftive Beeinfluffung ausichließen. Seine 
freien Yeußerungen und Einfälle führen, offen 
oder verhüllt, von jelber zum Wunſchkonflikt, der 
das vorhandene feelifche Material immer mieder, 
oft auf weit verjchlungenen Aſſoziationswegen in 
feinen Dienft zwingt. Neben dem Widerftand, 
der fich gegen die Aufhebung der Verdrängung 


ı der verjchiedenen Stellung zu der 





geltend macht, ift beſonders zu achten auf die 
„Mebertragung”, durch die der Kranke die ur— 
ſprüngliche Einftellung feiner Affefte, die er oft 
jeit jeiner Siindheit beibehalten hat, auch dem 
Analytifer gegenüber anzumenden, alfo auch an 
ihm jeine Liebe und feinen Haß auszuleben fucht. 

Die B. bietet in ihren heutigen Vertretern fein 
einheitliches Bild. Dies zeigt fich beſonders an 
Bedeu- 
tung der Serualität — dieſe immer als 
pſychophyſiſche Funktion verſtanden — in der 


 piychiichen Entwicklung. Freud ſieht den Grumd 


der neurotiichen Spaltung der Perſönlichkeit vor 
allem in den feruellen Konflitten. Dieje gehen 
nach ihn meilt zurück auf eine eigentümliche 
Serualeinftellung der Sinderzeit, die 3. B. als 
Haftung an den eriten Liebesobjeften, den Eltern 
(Inzeſtwunſch), unbemwußt ftriert bleibt und ſpäter 
die Anpaifung an die Wirklichkeit unmöglich 
macht. Sung und die Zürcher Schule lehnt 
diejen einfeitigen Serualismu3 ab und fieht in 
der „‚libido’” vielmehr ein voluntariftiiches Prin— 
zip (man denkt an TSchopenhauer’3 Urwillen 
und an TBergfon’3 Elan vital), das ald In— 
terejje, Lebensdrang die treibende Kraft im 
Lebensprozeß ift und zwar ebenjojehr in den ſe— 
ruellen Funktionen wie den nicht feruellen. Die- 
fer Zebensdrang tft in der Neurofe gehemmt umd 
von den wirklichen Lebensaufgaben abgemandt; 
anftatt die wirkliche Aufgabe der Gegenwart zu 
löfen, weicht die „‚libido“ vor ihr zurid und 
befriedigt jich in der direkten oder ſymboliſchen 
Wiederaufnahme vergangener, namentlich kind— 
licher Luftbetätigungen. Die dabei vorgefpiegel- 
ten Serualziele (Snzeft) find nicht eigentlich, 
fondern ſymboliſch zu nehmen als Ausdruck für 
die Bindung des Neurotifer3 an die Vergan— 
genheit (die „Mütter“), die die P. löfen will, um 
ihn zur Erfüllung der Forderung der Gegenwart 
zu erziehen. — Adler fest an die Stelle der ſexuel— 
len Konflikte das Gefühl der Mindermertigfeit 
und das daraus erwachſende Machtbedürfnis, e3 
durch Leiftungen zu fompenfteren, die dann al— 
lerdings die Kraft des Individuums überfteigen. 

2. Die P. Hat bald meit über das Gebiet 
der T Piychotherapie Hinausgegriffen, um ihre 
Theorie auh auf die Geiſteswiſſenſchaf— 
ten anzumenden, nicht ohne daß einzelne 
dabei einem einfeitigen Biologismus und Pſy— 
chologismus verftelen. Jung, Pfiſter, Abraham, 
Ricklin u. a. (ſ. Lit.) fanden im Mythus, im Mär— 
Ken, in efftatifchen Zuftanden (Gloſſolalie = Zun— 
genrede; JGeiſt uſw. im NT, 2), im fünftlerifchen 
Schaffen, in den Formen der TAsEeje, in 
der religiöſen Hhfterie u. a. ähnliche Prozeſſe 
von Konflikten, Verdrängung, Erjasbildung, 
Sublimierung und fuchen die Methode auch für 
das Gebiet der Erziehung, überhaupt für das 
Problem einer Technik der feelifchen Beeinfluf- 
fung fruchtbar zu machen. Damit ift die Frage 
geitellt, ob die B. auch für die TSeelforge 
Bedeutung gewinnen fann. Die Seeljorge 
hat praftifch und theoretisch von alter3 her vieles 
beſeſſen und geübt, das fich mit Erfenntniffen der 
P. berührt. Dazıı gehört die Einficht in die feeli- 
ſche Verurſachung manches Leidens, die ſtarke 
Beachtung de3 Gefühls- und Trieblebens, die 
therapeutifche Bedeutung der Beichte, die For— 
derung voller Wahrhaftigkeit als Bedingung der 
Heilung, die Wertung des Vertrauens, die Forde— 
tung der Ueberwindung de3 Niedern durch ein 
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Höheres, die mit der Sublimierumg verwandt ift 
(T Seelforge: III, 2. 3; IV). Die B. ermeift fich 
dom Standpunkt dieſer Vergleichung aus als eine 
empirische Beltätigung mancher Erfahrungen 
einer individualiſierenden Seelſorge. Wo dieſe 


in ihrer Befreiungsarbeit am Menſchen auf S 
Schranken und Hemmungen ſtößt, die in einer 


pſychoneurotiſchen Konſtitution begründet ſind, 
kann die P. nützliche Vorarbeit leiſten und 
in manchen ſorgfältig auszuwählenden Fällen 


einen Zugang zum Verſtändnis von Franken | 


und Mikveritandenen bahnen, an deren Ver— 
tiegelung vorher aller feelifche Einfluß abprallte. 
Was die Seeljorge dann bringt mit ihrer Ver— 
fimdigung einer höheren Liebe umd ihrer fitt- 
fichen Forderung tft jene durchaus nötige und 
unvergleichlich wertvolle Syntheſe, jene pofitive 
Erziehung, ohne die eine bloße Analyſe undoll- 
endet bleibt. Angeficht3 der großen Zahl von 
Pinchoneurotifern, welche die Seelſorge auf— 
ſuchen, und die oft vom Arzte in ihren religiöfen 
Bedirniffen und vom Seelſorger in ihrer 
feeliihen Konftitution nicht veritanden werden, 
find pPſychoanalytiſche Kenntniffe auch fir den 
Theologen wertvoll. Allerdingg mehr zum 
Zwecke eines tiefern Verſtändniſſes des Kranken 
und zur Vermeidung von Fehlgrifien als zu 
einer eigentlichen technischen Behandlung, da 
den meilten Theologen hierzu vor allem die 
Befähigung für eme Differentialdiagnoje 
mangelt, die iiber die Zugehörigkeit einer Kranf- 
heitserfcheinung zur organischen oder pſychiſchen 
Melt entjcheidet, und daher die Gefahr des 
Dilettantismus nahe liegt. 

©. Freud: Traumdeutung, 1900; — Derj.: Weber 
P. 1910 (MH. populäre Einführungsichrift); — C. Jung: 
Konflikte der Tindlichen Seele, 1910; — D eri.: Wandlungen 
und Symbole derlibido, 1913;— Bleuler: Die P. Freuds, 
1911; — DO. Biifter: Ein Fall von pſychoanal. Seelſorge 
und Seelenheilung (Ev. Fr. 1909, 9. 9 und 10); — Derj.: 
Die PB. als wiſſenſch. Prinzip und feelforgerliche Methode 


. (EvEr 1910, Heft 2); — Derj.: Die Frömmigkeit des 


Grafen Binzendorf, 1910 (über den darüber entbrannten 
Streit vol. IB 31, ©. 763f; ZKG 34, ©. 130 ff); — 
Deri.: Die piychoanal. Enträtjelung der religiöfen Oloj- 
folalie und der automatifchen Kryptographie (Jahrbuch für 
piyhoanalyt. Forſchung ID; — Derf.: Die pſychoanal. 
Methode (Bd. I des Pädagogiums), 1913; — Schriften 
zur angewandten Geelenfunde, Hrög. von S. Freud; — 
Sahrbuch für piychoanal. und pſychopathol. Forſchung, 
hrögeg. dv. Bleuler und Freud, red. von Jung; 
— Bentralblatt für P.; — Internationale Zeitſchr. für 
ärztlihe BP. — Imago, Btichr. für Anwendung der P. 
auf die Geifteswiffenjchaften, Hrögeg. dv. ©. Freud (im 


eriten Heft 1912 reiche Bibliographie); — Vgl. ferner Die 


Lit. zu T Pinchotherapie. Keller. 

Piychologie. Ueberſicht. 

I. Allgemeines; — U. P., pädagogijche. 

Piychologie: I. Allgemeines. - 

1. Die metaphyfiiche P., die Vermögens-P., die Aſſo— 
ziations-B.; — 2. Die phyſiologiſche P., die erperimentale 
P., die P. als Naturwiſſenſchaft und als Grundlage der 
Geiſteswiſſenſchaften; — 3. Methode der P.; — 4. Bedeu- 
tung für andere Gebiete. 

1. Die ältere P. wird man als Lehre von der 
Seele, die neuere als Lehre von den Seelen- oder 
Bewußtfeinsvorgängen definieren müſſen. Hier— 
in fpricht ſich der Unterjchied aus, dab in der 
Philoſophie der Antike (T Philojophie: II), aber 
 ebenfo in der der TRenaijjance und der T Auf 
Härung (T Bhilofophie: III, 1—3) die Frage nach 
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dem Weſen der Seele die Hauptſache war. Im 
Gegenſatz zu dieſer rationalen oder me- 
taphyſiſchen, PB. iſt die neuere P. em- 
piriihe P. Sie geht nicht von den leßten 
metaphyſiſchen "ragen nach dem Wejen der 
Seele au, ſie ſtellt diefe abjchliegenden Fragen 
vielmehr zurüd. Dagegen bildet das uns allen 
Belannte, die jeeliichen Vorgänge oder die Be— 
wußtjeinserfcheinungen, Gegenftand der heutigen 
P. Ste ſucht diefe zu beſchreiben, zu Elaffifizieren, 
zu analyjieren und damit, ſoweit dies möglich ift, 
zu erklären. Die ältere, metaphyſiſche P. 
mar teils dualiftifch wie die von ſ Descartes; 
fie unterfchied dann zwei Subfitanzen, Leib und 
Seele (TDualismus, 19 Animismus, 2 TMenfch 
T Seele T Barallelismus); oder jie war moni— 
ftijch, und zwar entweder materialiftiich, dann 
follten die förperlichen Vorgänge das Wefen 
der Bewußtſeinserſcheinungen beftimmen (J Ma— 
terialismus), oder ſie war monadologiſch, in— 
dem ſie Körper und Geiſt als gleichartige Mo— 
naden verſchiedenen Grades betrachtete (T Spiri— 
tualismus). — Sm 18. Shd. trateine empiriiche 
in der. TWolffichen Schule wie in Der 
engliſchen Philoſophie (J Philoſophie: III, 3) 
zunächſt neben die rationale P. Seitdem 
T Kant die Probleme der rationalen P. für 
unlösbar erklärt hatte, wurde die empirische B. 
immer mehr die allein herrjchende. Die Ver- 
mögen3-B., die Chr. TWolff begründete, nahm 
eine Reihe von jeeliichen Vermögen wie Wahr- 
nehmung, Verstand, VBernunft, Wille, Phan— 
tafie an und erblidte in ihrer Definition und 
gegenseitigen Abgrenzung die Aufgabe der P. 
Auch Kant ift don ihr mejentlich beeinflußt. 
Gleichzeitig bildete fih in England (T Bhilo- 
fophie: III, 3b) die Afjoziation3=-%. 
aus. Dieſe fuchte in der Urt, wie der vorhan- 
dene Beitand der Seele neue Boritellungen 
erzeugte, feite Geſetze nach Art der Gefebe der 
Mechanit und Statik zu finden. SHartley, 
THume, die beiden TMil find ihre Hauptver- 
treter. Auch die P. PHerbarts iſt ahnlich. 

2. Die P. des 19. 350.3 it von der Phy- 
fiologie am ftärfiten beeinflußt. Ste hat die teil- 
weiſe enthujiaftiihe Hoffnung gehegt, die kom— 
plizterteften pſychiſchen Vorgänge würden in 
ihrem Buftandefommen und ihrem Wejen be- 
griffen, wenn man den begleitenden Vorgang im 
Nervenſyſtem und Gehirn veritanden habe. In 
dDiefer Richtung wirkte die Sinnesphhyjio- 
logie von Sohannes T Müller, Helmbolg, 
Tote und ihren Schülern, fodann die Gehirn— 
forſchung, die die verſchiedenen Bewußtſeinser— 
ſcheinungen wie die Sehvorgänge und das Sprad)- 
berftändnts an beitimmten Stellen des Gehirns 
Iofaliftert fand. Man hoffte, daß ed mit den 
weiteren Fortſchritten der Phyſiologie gelingen 
werde, das ganze feelifche Gejchehen zu erklären 
(T Biologie, 2d T Entwidlungslehre, 6). Man 
fuchte ferner feſte Gejege nach Art der phyſikali⸗ 
ſchen im Gebiete der P. zu finden, wie ſie ſchon 
die Aſoziations⸗P. geſucht hatte. Ein ſolches Ge— 
ſetz wurde ermittelt, das Weber⸗Fechnerſche Ge⸗ 
ſeß über das Verhältnis der Intenſität eines 
Reizes zur Intenſität der Empfindung (J Pſycho— 
phyſik, 1). Pſychologiſche Laboratorien wurden er- 
richtet, um weiteres Material zutage zu fördern, 
zuerft in Leipzig von TWundt. Aber fo wertvolle 
Arbeit auch geleiftet wurde, jo find doch die über- 
triebenen Hoffnungen, die fih an die Er 
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perimental-®. und fpeziell an die phyſio— 
— ſche P. geknüpft haben, nicht erfüllt. Obwohl 
le ſeeliſchen Vorgänge an die Exiſtenz des Ge— 
ie und Nervenipftems gebunden find, jind fie 
doch ihrem Weſen nach eigenartig, unvergleich- 
bar mit körperlichen Vorgängen. Aus den Ges 
hirnvorgängen fällt nicht das geringite Licht auf 
das höhere GSeelenleben, 3. B. nicht auf einen 
Akt der Selbftüberwindung oder des logiſchen 
Schließenz oder de3 künſtleriſchen Schauens und 
des religiofen Glaubens. 
Die Berne, Die banal szeimeeihrt 
der Naturwiſſenſchaft auszubilden, 
find geicheitert. Denn die Naturwiſſenſchaft 
kann fefte Glemente wie Molekel und Atome 
ihren Rechnungen zugrunde legen; die Elemente 
der P. dagegen, Empfindungen, Gefühle, Stre— 
bungen, wandeln fich jeden Augenblick. Da- 
ber tt auch der Verſuch mißlungen, feite 
pſychologiſche ejebe zu finden, die jo eraft 
wären wie die phyſikaliſchen. Obwohl 3. B. 
William T James die B. al3 eine Wiſſenſchaft 
nah Art der Naturwiſſenſchaft definiert, geiteht 
er Doch ein: „Eine Reihe roher Tatjachen, ein 
bischen Geſchwätz und Streit der Meinungen, 
ein bischen rein deffriptive Klaſſifikation und 
Generalifation” fei gefunden, „aber nicht ein 
einziges Geſetz in dem Sinn, in dem die Phyſik 
uns Geſetze zeigt, nicht ein einziger Sa, aus dem 
irgendwelche Konjequenz kauſal abgeleitet wer— 
den kann“ (B. ©. 468). Viel richtiger wird es 
daher fein, wenn die P. darauf verzichtet, die 
Begriffsbildung der Naturwiſſenſchaft zum Mu— 
ſter zu nehmen. Die letztere hat durch die Mög— 
lichkeit einer exakten Rechnung ihre großen Er— 
folge gewonnen. Aber ihr Weltbild entfernt ſich 
immer mehr von der konkreten ſinnlichen An— 
ſchauung. Die Eigenart der P. liegt gerade 
darin, daß ihr Gegenſtand uns in lebendiger An— 
ſchauung gegeben iſt. Darin liegt zugleich ihr 
Vorzug vor der Naturwiſſenſchaft. Was ein Ge— 
fühl, ein Willensakt, eine Empfindung und Vor— 
ſtellung iſt, wiſſen wir aus eigenſter unmittel— 
barer Erfahrung. Was dagegen ein anorganiſcher 
Körper tit, ft uns jenem inneren Weſen nach un⸗ 
bekannt, denn wir können ung nicht in fein Inne— 
res hineindenken oder -fühlen. Daher wird die 
B. auf faliche Sdeale und Analogien verzichten 
müffen. Grundlage der Geifteswij- 
ſenſchaften (JKulturwiſſenſchaft) kann fie 
nur werden, wenn fie alle, auch die höchften Er— 
icheinungen des Seelenlebend im Dichter, Künſt— 
ler und Propheten möglichſt anfchaulich beichreibt 
und dann analyiiert. Hierbei bleibt die phyſiolo— 
giſche P. von Bedeutung für die Sinnesemp- 
findungen. Die materialiftiiche Flutwelle um die 
Mitte des 19. Ihd.s hat auch nichtmaterialiftiiche 
Pſychologen des 19. Ihd.s ftark beeinflußt (T Pa— 
tallelismus, 1.2 9Iſychophyſik). Aber gerade 
der Altmeiiter der P. in Deutjchland, Wilhelm 
TWundt, hat fich in fteigendem Maße von fal- 
ichen Rorausfegungen und Beitmeinungen be— 
Kt wenn er als Cigentümlidfeit 
des Seelifhden Gefhehen3 das 
Brinzipderfhöpferifdhen Reſul— 
tante none vide onen 
Synthe er e nennt; d. h. im feelifchen Leben ift 
jedes Produkt mehr als die Summe der Faktoren, 
die e3 bejtimmen. Im geiftigen Leben gibt es 
ein Wachstum der Energie, nicht bloße Konftanz. 
Darin fommt die Tatfache zur Erſcheinung, daß 





das ſeeliſche Leben felbftändig, eigenartig ift und 
ſich nicht mit den Methoden der Phyſik ergründen 
laßt. Nur in den unteren Regionen des Lebens 
farın man Analoga phyſ tealifcher Geſetze annähe— 
rungsweiſe finden. Auch das Problem der 
T Willensfreiheit dürfte nur gelöſt werden, wenn 
man das Schöpferiſche des Geiſteslebens in Be— 
tracht zieht. MNNaturgeſetze, 6. 

3. Die wichtigſt Methode der P. iſt Die 
Beobahtung. Da die Selbſtbeobachtung 
infolge der auf den Vorgang gerichteten Aufmerk— 
ſamkeit diefen zu verändern.pflegt, muß die Be— 
obahtung anderer hinzutreten. Wichtige 
Hilfamittel find das Studium der Kindes-P. 
(TEntwidlungsitufen des Menſchen PPſychologie: 
Il), das Studium der primitiven Volker (Völker— 
pinchologie; vgl. W. Wundt ſReligionsgeſchichte, 
4 c), ferner die Pſychopathologie, das Studium abs 
normer Falle wie Hopnofe, Wahnſinn, der Zu⸗ 
ſtand des doppelten Bewußtſeins u. ä. (T Pſycho— 
anglyſe J Pſychiatrie uſw. T Pſychotherapie 
J Suggeſtion und Hypnotismus). Auch die 
Tier⸗P. kann von Nutzen ſein. Doch gegenüber 
übertriebenen Vorſtellungen von ihrer Bedeu— 
tung muß geſagt werden: je näher uns auf der 
Stufenleiter der Geſchöpfe ein Weſen ſteht, um 
ſo eher können wir es verſtehen; jedoch immer 
nur annäherungsweiſe. Letztlich fällt ein Licht 
von der P. der Menſchen auf die der Tiere. Das 
pſychologiſche Erperiment hat Bedeutung 
nur für die Sinnes-P. Die höheren Vorgänge 
des Geiltes laſſen ſich nicht erperimentell her— 
vorrufen. Ebenſo iſt die Phyſiologie eine Hilfs— 
wiſſenſchaft, die beſonders für das Studium 
der Sinnesempfindungen ee. iſt. 

4. Die Bedeutung der P. für die Pas 
dagogik hat beſonders die Schule T Herbarts er— 
kannt. Es iſt klar, wie wichtig das Verſtändnis 
des Gedächtniſſes, der Aufmerkſamkeit, der Er— 
müdung, des Intereſſes, der Anſchauung für die 
Pädagogik iſt, und wie fruchtbare Imregungen der 
Lehrer von der B. gewinnen kann (PPſychologie: 
II, pädagogisch). Aber auch die anderen Geiſtes— 
witfenschaften, die Sprachphilofophie, die Er— 
fenntnislehre, die Ethik, Aeſthetik befommen 
von der B. fruchtbare Anregung. Neuerdingg 
it endlich auch Die A Religionspſychologie 
nach fruchtbringenden Anfängen bei T Schleier 
macher befonders durch amerikaniſche Forſcher 
ausgebildet worden. Se mehr die P. von ein— 
jeitiger Abhängigkeit von der Phyſiologie fich be— 
freit, je mehr fie die Tatjachen des höheren Gei— 
fteslebens in den Kreis ihrer Betrachtung ein— 
fchließt, um fo Höher wird ihre Bedeutung für alle 
Kulturmiffenschaften, um fo größer auch ihre 
Brauchbarfeit für dad Leben werden. 

Bur Orientierung ift geeignet: Wilhelm Wundt: 
Grundriß der P., (1896) 1907°; — William James: 
P., 1909; — Harald Höffding: PB. in Umriſſen, 
deutjh von Bendiren, (1893) 1901 °; — Guido 
Billa: Einleitung in die P. der Gegenwart, deutjch von 
Bfilaum, 1902; — Zu eingehenderem Studium vgl. u. a.: 
Friedrich Jodl: Lehrbud der P., (1896) 1909 3; — 
Sehr inftruftiv ift Wilhelm Dilthey: Ideen über eine 
bejchreibende und zergliedernde P. (SAB 1894, ©. 1309 bis 
1407); — Außerdem feien no) die namhafteſten Pigchologen 
der Gegenwart und Verfaſſer von Werfen über P. genannt: 
Wundt, James, Münfterberg, Lipps, Külpe, 
Ebbinahaus, Eisler, Hormwicz, 9 Corne 
lius, Natorp, Biehen, Rehmke, Serufea- 
lem, Höfler, Eljenhans, 3. Wendland. 
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Piyhologie: I. Pädagogiſche. 

1. Geihichtlicher Nüdhlid; — 2. Das Problem in der 
Gegenwart; — 3. Methoden und Reſultate der p.en Pſ.; — 
4, Der Religionsunterricht und die p. P.; — 5. Pſ-p. Labo⸗ 
ratorien und Schulen für p.e. Forſchung. — p. = päda— 
gogiſch; Pi. = pſychologiſch; P. = Pädagogik; Pi. = Pſy— 
chologie. 

1. Nicht nur die p.e Praxis, ſondern auch die 
p.e Wilfenichaft fteht gegenwärtig im Zeichen 
der Gärung, und im Vordergrund der ganzen 
Bewegung itehen hier die p.=pf.en Probleme, die 
Tragen nach den pf.en Örundlagen von Erziehung 
und Unterricht, — eine Folge des Fortfchrittes der 
auf die Kenntnis vom Menſchen bezüglichen Wif- 
ſenſchaft. Wenn auch das p.-pf.e Problem immer 
eine gewiſſe Rolle in der Reflexion iiber das er— 
zteheriiche und umterrichtlihe Tun gefpielt hat, 
jo tritt e3 deutlich doch exit mit dem Anbruch 
der Neuzeit, in der T Renaifiance, hervor. 
Bereits in der 2. Hälfte des 18. Ihd.s wuchs aus 
dem Kreis der T Rhilanthropiniiten unter dem 
Einfluß der Erfahrungsſeelenkunde und der H.- 
pſ.en Phantaſien in TRouffeaus „Emil der Ge— 
danke einer empirisch forfchenden und erperimen- 
tellen P. Diefe Beitrebungen gerieten bald 
wieder in PVergejienheit. Gegen Ende de3 19. 
392.3 wurde das gleiche Problem unabhängig 
von früher wieder aufgenommen. Das durch 
| Kant befruchtete philofophiiche Denken war 
feineswegs einftimmig in der Wertung der 
Bi. Fur die P. Während T Herbart in der 
Bi. eine Grundwiſſenſchaft der P. fieht, die Mit- 
tel und Wege von Unterricht und Erziehung an— 
geben ſoll, lehnt 3. B. T Schleiermacher die Bi. 
als grundlegende Diſziplin einer p.en Theorie ab. 
Heute find ahnlich verſchiedene Stellungnah- 
men nicht Selten; fie Haben ebenſo wie jene vor 
100 Sahren ihren Grund in einer verfchiedenen 
Auffaſſung und Wertung der Bi. troß der gewal⸗ 
tigen Uenderungen, welche die Bi. in den legten 
60 Sahren erfähren hat (T Pſychologie: I, 2). — 
Die p.e Pi. der Vergangenheit und zum Teil auch 
noch der Gegenwart it im weſentlichen allg e- 
meine PB. für den Shulgebraud 
zurecht geſtutzt mit p.en Anwendungen 
nach jedem Kapitel; diefe Form bildet den 
eriten Typus der p.en Bf. und ift auch da noch zu 
verjpüren, mo man Der modernen Forichung 
zuneigt oder fie fördert. In der 2. Hälfte des 
19. 358.3 entmwicelte ſich eine neue, für die p.e 
Pſ. bedeutſame Disziplin, die Kinderpſfſy— 
hologie, freilich zunächſt unabhängig, von 
Der p.en Frageftellung, geleitet von rein wiſſen— 
fchaftlichen Snterefien am Werden des Seelen— 
febend. Bald wurden diefe Probleme von den 
Pädagogen aufgegriffen So entitand der zweite 
Typus der p.en Pſ.: ſie ift hier im weſent— 
then Kinder- und Jugendpſychologie mit be— 
fonderer Berüdjichtigung des Schulfindes. Dabei 
überſieht man zumeift, daß die Entwiclung Des 
individuellen Bewußtſeins ein rein theoretische 
Problem ift, da3 zwar eine große Bedeutung für 
die B. hat, das aber durchaus der allgemeinen Bf. 
zugehört. — In der Mitte des 19. 350.8 haben 
wir aber noch eine weitere Entwiclung zu ver— 
zeichnen, die für die p.e Bi. von hoher Bedeutung 
it. Sm Anſchluß an die Sinnesphyſiologie, an 
die Fehlererfcheinungen bet aſtronomiſchen und 
phyſikaliſchen Beobachtungen entjtand Die er- 
‚perimentelle Bi. (T Pſychologie: I, 2). Shre 
Methoden wandte man jpäter auch zum Studium 











p.er und didaktiſcher Fragen an; fo bildete fich 
eine erperimentell forjhende B%. 
und Didaktik als dritter Typus der p. Pſ. 
heraus. Dieje will freilich häufig feine p.e Ri. 
fein; denn fie tritt oft mit dem Anspruch auf, 
eine felbjtändige Dilziplin, feine angetvandte Bf. 
darzuftellen; ja ſie will zumeilen die ganze P. 
jein. Dem Inhalte nach find dann aber folche 
Darftellungen im wefentlichen Pſ., niht B.; 
berücjtchtigt werden dann noch anthropologtiche 
und phyſiologiſche Fragen ſowie Unterfuchungen 
über Lehr und Lernmittel. 

2. Sn der Gegenwart find aber noch weitere 
Kräfte wirkſam am Ausbau der p.en Pi. Die Pa— 
thopſychologie und Gehirnpathologie, das Stu— 
dium Der feeliichen Krankheitserſcheinungen, 
ließen bejonder3 deutlich die Unterſchiede von 
Mensch zu Menich hervortreten. Aus diefen An— 
fängen ergab ich eine befondere, für die p.e Bi. 
bedeutfame Difziplin mit weitgehenden Anſprü— 
chen: die dDifferentielle Bf. (in einem 
etwas engeren Sinne auch Individual— 
pſychologie oder Charafterologie 
genannt), die nicht fo jehr das Allgemeine an 
den pſychiſchen und pſychophyſiſchen Vor— 
gängen als vielmehr die für das einzelne Indi— 
viduum charakteriſtiſchen Vorgänge zum Gegen— 
ſtand der Forſchung macht. Ferner bieten die 
verſchiedenen Zweige der Sozial- und 
Völkerpſychologie, die und die ver— 
twidelteren Bildungen des getitigen Lebens in 
Sprache, Denken und Dichtung, in Arbeit, Sitte 
und Recht, in Kunst, Mythus und Religion ver- 
ftändfich zu machen fuchen (T Piochologie: 1,2. 3 
TWundt), ſowie die daran anschließenden pf.en 


Anwendungsgebiete Die mannigfachiten Anre— 


gungen und Hilfamittel für die Erforschung der 
höheren geiftigen Geitaltungen des Kindes— und 
Sugendalterd. Dazu fommt die namentlich von 
England aus jo eifrig betriebene joziale 
Anthropologie (Eugenif) mit ihren fo 
wichtigen Spezialgebieten der Familien- und 
Erblichkeitsforfhung, endlich Die „Bhan oe 
menologie” und die phänomenologiſchen 
Beitrebungen innerhalb der gegenwärtigen Bi., 
deren poſitive Bedeutung hauptfächlich darin 
liegen dürfte, daß fie die Forderung einer rein— 
lichen und neutralen Beichreibung des Seelen- 
lebens auch auf p.em Felde lebhaft macht. , 
Angeſichts diefer Lage bedarf es bloß einer 
unbefangenen Bejinnung darauf, daß aller Un- 
terricht und alle Erziehung pſychiſche Ereigniſſe 
daritellen, die unter dem Einfluß von autonomen 
oder heteronomen Wertmotiven, von Antrieben, 
Einwirkungen und Nachwirkungen der Gemein- 
Ichaft oder des eignen Willens zur Bildung ftehen, 
umden Gegenftand eineremptrijcd- 
forfhenden p.en Bi. zu erkennen. Jede 
p.e und didaktifche Handlung ift ein pſychiſcher 
Prozeß und hat folche zur Folge; alle Lehrmittel 
beitimmen in ihrer Urt das Bemwußtjein; die Ziele 
und Ideale, die unterrichtlichen Organiſationen 
und Schuleimrichtungen find für das Verhalten 
der Glieder der Gemeinichaft wejentlich. Die 
Kenntnis aber diejes fich im Einzelnen und in der 
Gemeinfchaft abipielenden geiftigen Lebens nad) 
feiner Beichaffenheit, jeinen Bedingungen und 
Entwidlungsmöglichfeiten ift wichtig, weil die 
Geftaltung diefes Lebens in Unterricht und Erzie— 
bung ja davon abhängt, und darum hat dieſe p.e 
Pſ. auch die Grundlage abzugeben für diejenigen 
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Zweige der P., welche die gültigen Normen, die 
Speale, Unterrichts- und Organifationsformen 
zu entwideln hat, für die ſyſtematiſche P. und 
Didaktik. Mit der allgemeinen Pf. hat fie das 
gemein, daß fie eine bejchreibende und erflärende 
pi. Wiſſenſchaft ift; aber fie ftellt ein bejonderes 
Gebiet dar, und man zahlt fie mit Necht zu den 
Dihzipkinen der angewandten Bi. 

Da fo die p.e Pf. in ganz enger Verbindung 
mit der Pf. überhaupt und zwar mit der moder— 
nen Bi. fteht, Hat man auch gegen fie den häufig 
gegen die Pſ. gemachten Einwand erhoben, daß 
fie eigentih ein Stück Naturmifjenichaft fei, 
womit man zugleich ausdrücden mill, ſie jei un— 
fähig, das individuelle geiftige Leben in 
Erziehung und Unterricht verständlich zu machen. 
Man begründet den Vorwurf mit dem Hinweis 
darauf, daß die Pi. nach Geſetzen ftrebe (Pſycho— 
logie: 1,2 TNaturgefege, 6); da aber Geſetze nur 
auf das Allgemeine gehen jollen, fo ENG 
eine ſolche Wilfenfchaft niemals dem Befondes 
ven, alſo auch nicht dem individuellen Menſchen 
gerecht werden, der ſich Doch als ein einmaliger, 
noch dazu al3 ein fortwährend ſich wandelnder 
erweilt. Indeſſen find in dieſem Gedanfengang, 
um nur einen Hauptfehler zu nennen, zwei ge— 
genfäßliche, aber immer zufammen vorfommende 
Denfformen zum Trennungsprinzip der Wiſſen— 
fchaftsgebiete gemacht. Das Beſondere ift für 
die p.e Bi. ein nicht minder wichtiges Problem 
als das Allgemeine; diefes betrifft das Generelle 
der Prozeſſe der — und Gemeinſchafts—⸗ 
bildung, jenes das durch das einzelne Indivi— 
duum und die beſondere Gemeinſchaft, au deren 


Träger e3 gehört, bedingte Befondere an Dielen - 


Prozeſſen. Diefem Befonderen kann ftch freilich 
die Erfahrung vom Allgemeinen au3 nur aſſymp— 
totifch nähern. Unterftüßt wird jener Vorwurf, 
ein Stüd Naturwiffenichaft zu fein und dem 
geiltigen Moment nicht gerecht zu werden, da— 
durch, daß die moderne Richtung in der p.en 
und pſ.en Forſchung ſich zumeilen felbit als 
„naturwiſſenſchaftliche“ bezeichnet, womit fie 
ſich aber im mejentlichen nur die Aufgabe „exak— 
ter Befchreibung und Feftitellung tatſächlich 
aufzeigbarer Zuſammenhänge ftellen will, und 
ferner dadurch, daß innerhalb Der p.en Bf. in— 
mitten der vielen nebeneinander hergehenden 
pſ.en Anfchauungen noch immer die atomifierende 
und intelleftualifierende Betrachtungsmeife der 
Aſſoziationspſychologie (T Binchologie: J, 1) vor= 
herrſcht, mit der fich Häufig die Neigung zu phy— 
ſiologiſchen Snterpretationen und zu unkritiſchen 
Anwendungen von Begriffen aus der Biologie 
und biologischen Soziologie verbindet. In der 
Meberwindung diefer Mängel an methodifch und 
fachlid einheitlicher Auffaſſung, die dem in Er— 
ztehung und Unterricht fich befundenden geiftigen 
Leben auch al3 Ganzem gerecht wird, und in der 
Herausarbeitung eine3 für den Bildungsprozeß 
brauchbaren Entwicklungsbegriffs fiegen wichtige 
Aufgaben der theoretifchen Forſchung in der p.en 
Pi. Dann erft wird fie auch den Aufgaben, die 
fie für die unmittelbare Praxis zu leisten bat, 
gerecht werden, d. h. die p.e Einfühlung bilden 
oder fteigern und den p.en Takt wecken. 

3. Der Ausgangspunkt der Erfahrung in 
der p.en Bi. ift die Praxis in Erziehung und Unter- 
richt. Daß te zu brauchbaren Nejultaten nur 
kommt, wenn ſie bei der Erfahrungsgewinnung 
methodifch vorgeht, tft bei der Mannigfaltigfeit 











der Gejchehnijje jelbitverftändlich. Die aus der 
Rückerinnerung an die eigne Ausbildung im afti= 
ven oder paſſiven Sinne oder die aus Selbitbiogra= 
phien ftammenden Ergebniffe find begreiflicher- 
weiſe nicht nur dürftig, fondern auch unzuver— 
läſſig. Gar nicht al3 Ergebniffe fommen natür- 
fih die Fimftlerifcheliterarifchen Darftellungen 
p.pl.er Probleme in Betracht. Die eigentlich 
methodiihen Hilfsmittel der Erfahrungsgerin- 
nung find, wie bei der Bi. iiberhaupt, die ge— 
fegentliche oder ſyſtematiſche Beobachtung, das 
p.pl.ee Erperiment und die Sammlung 
objeftiv feftgeftellter geiftiger Produkte. Dabei 
kommt dem Erperiment, da3 ja immer mehr oder 
weniger fünftliche Bedingungen herbeiführt und 
als Einze- wie als Maffenerperiment Anwen— 
dung finden fann, die grundlegende Bedeutung 
zu, eine bejtimmtere Feſtſtellung und eine feinere, 
tiefer dringende Analyſe herbeizuführen. Zu 
beachten ift, daß das pf.e Erperiment in zwei 
wefentlich verſchiedenen Formen auftritt, Die 
auseinanderzuhalten gerade für die Anwendungs 
gebiete wichtig ift: man fann fie das ſubjektive 
und objeltive Erperiment nennen. Sm lebten 
Tall hat der Beteiligte fich lediglich gemäß der 
Berfuch3bedingungen zu verhalten; er ift bloß 
Verjuchsperfon oder Verſuchsobjekt wie etiva 
das Tier beim tierpſychologiſchen Experiment. 
Sm eriten Fall — wo wir das eigentliche pi.e 
Erperiment vor un haben — tft der Beteiligte 
Beobachter, deſſen Hauptaufgabe es iſt, jein 
Verhalten zu kontrollieren und über feine inneren 
Vorgänge Nechenfchaft abzugeben. Während 
nun das Kind beim objektiven Experiment unter 
Umftänden geeigneter ift al3 der Erwachfene, da 
e3 die DVerjuchsforderungen naider entgegen 
nimmt, fommt e3 für da3 ſubjektive Erperiment 
im allgemeinen erft auf einer ſpäteren Altersſtufe 
— für einfache Leiſtungen etwa mit dem Schul- 
alter — in Betracht, und jeine Angaben find mit 
um ſo größerer Vorjicht entgegenzunehmen, je 
jünger e3 ift. Für die Verarbeitung des durch 
Beobachtung, Experiment und Sammlung ges 
mwonnenen Erfahrungsmaterial3 kommen dann 
die Statiftiichen und vergleichenden Methoden in 


Trage. Se nachdem das Experiment in den Dienft 


der Analyſe des kindlichen Bewußtſeins oder in 
den der Analyſe unterrichtlicher oder erziehlicher 
Prozeſſe oder endlich in den der Löſung organi= 
fatorifcher Tragen geitellt wird, fan man da3 p.- 
pſ.e Experiment unterjcheiden als kinderpſycho— 
logiſches, didaktiſches, p.es und organijatorifches. 

Gegen die moderne pepſ.e Forſchung hat 
man nun eingewandt, daß ſie bis jetzt wenig— 
ſtens nur wenige und feine neuen KRejuk 
tate gezeitigt habe; two aber ihre Ergebnilje 
von den bisherigen Anſchauungen abmeichen, 
da ſeien die alten, au3 der Praxis gewonnenen 
Anſichten al3 die richtigen anzufehen. Derartige 
RD NL beruhen nicht nur auf Unfenntnis 
der Sachlage, fondern mißverftehen auch vollig 
das Weſen und die Aufgabe diefer Dilziplin. 
Einen genauen und begründenden Einblick foll 
ſie verichaffen, und wenn ihre Ergebniſſe metho- 
disch einwandfrei gewonnen find, fo ift ed auch 
gleichgültig, ob die „alten Erfahrungen der Praxis“ 
damit übereinftimmen oder nicht; denn fie be= 
fißen vor dieſen Die erfenntnistheoretiiche Prio⸗ 
rität; die Erfahrungen der Praxis find alſo zu 
beurteilen auf Grund, der methodiichen Er— 
fahrungen, nicht umgefehrt. Gewiß hat man 
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manches gewußt. Aber deutlich kommt das Er— 
fahrbare erſt zum Bewußtſein, wenn es metho— 
diſch erforſcht wird. Auch hat tatſächlich die p.-pf.e 
Forſchung ſchon mancherlei zutage gefördert, von 
dem man früher nicht nur wenig wußte, fondern 
das man auch gar nicht beachtete, fo vor allem 
auf dem Gebiete der ethiſchen, äfthetifchen, zeich- 
nerijhen und Iprachlichen Entwidlung, der Ar- 
beits⸗ und Lernweiſe des indes unter den ver- 
ſchiedenſten Bedingungen, der Analyſe der find- 
lichen Aufmerkjamfeit, Wahrnehmung und Re— 
produktion, ſowie hinfichtlich der Begabungsun- 
terichiede. Außerdem hat fie und aber auch jchon 
in die, Vorgänge bei den elementaren Unter- 
richtsfächern einen Einblick verſchafft, und in 
neueſter Zeit beginnt man, auch den höheren ma— 
thematiſchen und ſprachlichen Unterricht in An— 
griff zu nehmen. Alſo nicht bloß Gedächtnis- und 
Ermüdungsmeſſungen machen ihren Inhalt aus. 
‚4. Auch andem fRteligionsunterridt 
it die p.e Pf. der Gegenmart nicht ſpurlos vorüber 
gegangen. Im Bufammenhang mit der gegen- 
mwärtigen Bewegung einer Reform und Geftal- 
tung des T Religionsunterrichts nach p.en und 
pj.en Prinzipien taucht natürlicherweiſe bejonders 
energiſch Die Frage auf nad) der religiöſen Ent- 
wiclung des Kindes und des Sugendlichen. Die 
Aufgaben, um die e3 jich hier handelt, laſſen fich 
um ſechs Fragen gruppieren: 1. um die des Ver— 
ftandniffes und der Kejonanz oder Bedeutungs- 
tiefe der Begriffe de3 religiofen Lehrinhalts, 2. 
um die der Wirkſamkeit religiofer Vorbilder, 
3. um die nach der Dauer und Tiefe der religiojen 
Affekte und Haltungen wie Ehrfurcht, Andacht, 

Gebet, 4. um die nach den Beftandteilen, die auf 
das Vorhandenſein einer idealen und eventuell 
tranfzendenten Welt — von dem Bewußtſein 
der jeweiligen Alteröftufe aus betrachtet — hin— 
meifen, 5. um die nach den religiofen Beſtand— 
teilen in den ethischen Affekten, z. B. in Schuld, 
Reue und Hoffnung, ſowie im fittlichen Ver— 
halten überhaupt, und 6. um die nach der Ab— 
hangigfeit von dem religiöüfen Leben der Um— 
gebung und nach der Verjchiedenheit beim ein— 
zelnen Smdividuum. Leicht find diefe Fragen 
nicht zu löſen, und nur wer fich frei weiß 
von Tendenzen, die außerhalb des wiſſenſchaft— 
fihen Problems liegen, und die nötige Fein- 
fühligfeit bejigt, möge an folche Brobleme fich 
wagen. Bon relativ geringer, oft jogar von 
;mweifelhafter Bedeutung find die meiften bis- 
berigen Unterjuchungen über da3 Verſtändnis 
religiöfer Begriffe duch Definierenlaſſen der— 
felben oder durch Ausfragen darüber. Das wert- 
vollſte Material wird durch eine diskrete Beobach— 
tung des religiöfen Verhaltens, duch Dialoge, 
die in ihren Bedingungen vollftändig durchſichtig 
find, und durch ſorgfältiges Negiftrieren der 
Stellungnahmen de3 Kindes im Unterrichtöge- 
fpräch zu gewinnen fein. 

5. Die Frage, wer die Beobachtungen für 
die Pi. des Unterrichts machen foll, wurde jchon 
eifrig erörtert. Man hat aus prinzipiellen Ueber» 
Tegungen heraus zuweilen nicht nur dem Le h— 
rer das Recht zu ſolchen Beobachtungen in der 
Schule beftritten, fondern auch die Unvereinbar- 
feit diefer Arbeit mit den unterrichtlichen Pflich⸗ 
ten des Lehrers nachzuweiſen verſucht. Gewiß 
iſt die erſte Aufgabe des Lehrers in der Schule 
eine erzieheriſche und unterrichtliche; aber dies 
ſchließt nicht aus, daß er möglichſt unmittelbar 





nach dem Unterricht das pſ. Bedeutfame aus der 
Erinnerung aufzeichnet; im Gegenteil, e3 ordnet 
lich der allgemeinen Aufgabe unter und fügt ſich ihr 
ein. Freilich für die wilienfchaftliche Bearbeitung 
der Probleme genügt dies nicht, und mit Recht hat 
man in neuefter Zeit energisch die Forderungen 
nach p.= pi. en Zaboratorien undeigens 
für wiſſenſchaftliche Zwecke errichteten Schulen 
für pe. Forfchung erhoben. Die erite beginnt 
ih nun auch in Deutichland zu verwirklichen; die 
zweite jcheint bis jeßt noch leider weniger Aus— 
ſicht auf Erfolg zu befigen; in anderen Staaten 
wie 3. B. Rußland, Belgien, Amerika befteht 
ſchon jeit einiger Zeit beides. 

Aus der zahlreihen Literatur fei genannt: E. Meu— 
mann: Einführung in die erperimentelle P., 1907—08, 
2 Bde. (11911; — W. A. Lay: Experimentelle Didaktik, 
1910; — R. Schulze: Aus der Werkitatt der erperimen- 
tellen Bi. und P. 19133; — A. Binet:Lesidees modernes 
sur l’enfant, 1910 (deutſch 1912); — W. Stern: Differen- 
tielle Pſ., 1911; — Habrich: P.e Pſ., 1911 (fath.); 
— Jahn: Bi. als Grundwiſſenſchaft der P., 1911%; — 
Zeitſchrift für p.e Pf., 1899 ff; — Beitichrift für exp. 
P., 1905—10; — Beitichrift für Kinderforſchung, 1896 ff; 
— Beitichrift für angewandte Pf., 1908 ff; — Pedagogica 
Seminary, 1891 ff; — Journal of educational Psychology 
1910 ff; — L’annde psychologique, 1894 ff; — Rivista di 
psicologia applicata, 1905 ff; — Sammlun g don 
Abhandlungen aus dem Gebiet der pen Pi. und 
Phyſiologie, 8 Bde., 1897 ff.; — Sammlung von Abhd. zur 
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— P.pſe. Arbeiten, 1010ff.; — P.pſ.e For 
ſchungen, 1912 ff; — Pſ. und experimentelle P. in 
Einzeldarſtellungen, 1911 ff; — Die Entwick— 
lungsjadhre, 1912 ff; — Wiſſenſchaftliche Bei- 
trägezur P. und Pſ., 1913, Deuchler 

Pſychologismus TErfenntnistheorie, 3. 

Pſychoneurotiker und ihre feeljorgerliche Be— 
handlung T Piychoanalyfe; vol. T Piychiatrie 
und Seelſorge. 

Pſychopannychie (= Geelenfchlaf) T Tod: IV. 

Pſychopathologie T Pinchoanalyfe T Bin- 
hiatrie und Seelforge J Piychotherapie J Ge— 
betsheilung  Seeljorge: III 

Pſychophyſik. 

1. Geſchichtliches; — 2. Prinzipielles. 

1. Das Wort P. bezeichnet die experimentelle 
Unterſuchung ſeeliſcher Vorgänge mittelſt meß— 
barer phyſiſcher Reize. Begründet hat ſie Ernit 
Heinrich Weber (1795—1878) durch feine 
eingehenden methodiichen Unterfuchungen über 
die Beziehungen zwischen Reiz und Empfindung. 
Shm folge Guftav Theodor TTedhner 
(1801—87). Fechner ging von der Vorausſetzung 
aus, daß pinchiiches und phyſiſches Geichehen je in 
fich gefchloffene Zuſammenhänge darftellen, Dabei 
aber doch innig zufammengehören und in durch— 
gängigem TBarallelismus ftehen. Diejes eigenar- 
tige und im Öanzen feines Syitems fo bedeutjame 
Beziehungsverhältnis zwiſchen Körperlichem und 
Seelifchem zu unterjuchen, bot er eine bejondere 
Wiſſenſchaft auf, die P. Sie zerfiel in zwei Teile. 
Die innere P. ftüst ſich auf Nervenphyſiologie 
und Gehirnanatomie. Die äußere P. unterjucht 
jene Berhältniffe experimentell mit Hilfe phyſi— 
faliicher Reize in der von Weber eingeführten 
Weile. Neben zahlreichen Einzelunterfuchungen 
über das Verhältnis von Neiz und Empfindung 
bemühte fi) Fechner um Herausitellung eines 
umfaflenden Grundgeſetzes für diejes ganze Ge— 
biet. Diejes Geſetz das Weberfdhe Ge— 
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jeb. ober 00— 
Srundgejseh) —— einer in geometri— 
ſchem Verhältnis zunehmenden Reihe von Reiz⸗ 
ſteigerungen korreſpondiert eine in arithmetrt- 
ſchem Verhältnis zunehmende Reihe von Emp— 
findungs OEL SE I: Die Bemühungen Fech- 
ners bat Wilhelm TWundt fortgeführt 
und vollendet. Fechner meinte, e3 hierbei mit 
einem befonderen Unterjuchungsgebiet zu tum 
zu haben; dagegen erfaßt Wundt dieſe Bemühun— 
gen als eine beſtimmte Methode pſychologiſcher 
Unterſuchungen: phyſiologiſche und experimen— 
telle T Pſychologie (:I,2). Die Bezeichnung P. 
wird jeßt fo ziemlich gleichbedeutend mit expe— 
rimenteller Pſychologie verwendet. 

2. Die Vorausſetzung für alle pſychophy— 
Stiche Unterfuichung ift das tatlächliche Vorhandene 
fein eine ermweisbaren fonitanten Zuſammen— 
hangs zwischen phyſiſchen und pſychiſchen Vor— 
gängen, auf Grund deſſen ſich durch beſtimmte phy— 
ſiſche Eingriffe beſtimmte pſychiſche Erſcheinungen 
regelmäßig hervorrufen laſſen. Da nun phyſiſche 
Vorgänge exakt meßbar ſind und ein methodiſches 
Experimentieren geſtatten, ergibt ſich hier eine 
Möglichkeit, auf dem Wege des Experiments auch 
an das lebendige Seelengeſchehen heranzukom— 
men und exakte Maßverhältniſſe darauf anzuwen— 
den, während es einem direkten Experimentieren 
und der unmittelbaren Anwendung exakter Maß— 
methoden ſelbſt nicht zugänglich iſt. Vor anderen 
pſychologiſchen Methoden hat dieſe Methode die 
Moglihfeit de3 eraften und ge 
nau meßbaren&rperimente3 voraus. 
Shrer Unmendbarfeit zur Erforjchung des Seelen- 
geſchehens find aber feſte Grenzen geitedt. 
Sie läßt fich nur foweit anwenden, als Der er— 
Torderlide Zuſammenhang zwischen Pſychiſchem 
und Phyſiſchem tatjächlich greifbar vorliegt und 
dem Seelengeſchehen jo gleichſam von außen her 
Durch einen meßbaren forperlichen Reiz beizu— 
fommen tft. Darum entziehen fich ihr die weiten 
Verzweigungen des jeelifchen Gejchehens, die 
zivar irgendwo durch einen Außenreiz veranlagt 
ſind, aber Doch von da aus ganz ihre eigentim- 
lihen Zufammenhänge entfalten. Unzugänglid) 
für diefe Methode find alle höheren „geiſtigen“ 
Vorgänge, wie dad gefühlsmäßige Bewußtwerden 
eines Lebensproblem3 und Die Bemühung, e3 
zu löfen, das ſchöpferiſche Berhalten eines Künſt— 
lers und das Nacherleben feiner Schöpfung durch 
den Kunftgentegenden, ein überwindungsreicher 
Entichluß; aber auch alle fomplizierteren jeelifchen 
Vorgänge, bei denen neben dem Außenreiz die 
weiteren eigenen Zuſammenhänge de3 Seeliſchen 
don entjicheidender Bedeutung find. Die B. hält 
jich nahe an der Grenze de3 unmittelbar durch 
einen phyſiſchen Reiz veranlaßten Seeliſchen. 
Die Vorgänge der Auffaſſung ſind ihr hauptſäch— 
lichſtes Unterſuchungsobjekt: Empfindung, Wahr— 
nehmung, Wiedererkennen, alſo auch das Vor— 
ſtellungsleben, aber eben ſoweit es ſich in der 
Nähe der Auffaſſung eines Reizeindruckes hält, 
Gefühlsvorgänge, ſoweit ſie mit primitiven, ein— 
fachen Auffaſſungen verbunden ſind, Willensre— 
aktionen von derſelben Art; und ſoweit ſich jene 
erperimentellen Unterſuchungen auf den Umfang 
des Bewußtſeins beziehen, gejchieht das auch unter 
dem Gejichtspunft der Fähigkeit des Bewußt— 
ſeinslebens zu unmittelbaren Reizauffaffungen 
und einfachiten PVorftellungsreaftionen. Die 
Frage kann ernftlich erhoben werden, ob mir eg 


hier wirklich mit einer Methode zur Erforfhung . 


des Seelengejhehens zu tun haben und 


| zeigen aber, 





nicht viel eher, wie T Fechner meinte, mit einer 
Methode zur Erforſchung der Beziehung % 
verhältniſſe zwiſchen Phyſiſchem und 


Pſychiſchem. Unterſuchungen, wie z. B. dar— 
über, wieviel Vorſtellungen u. dergl. das Be— 
wußtſein gleichzeitig zu umfaſſen vermag, 


daß wir auf dieſem Wege tat- 
fachlich zu wirklich rein pſychologiſchen Ein- 
jichten fommen. Diele andere aber hält ſich 
ganz in jenem Nahmen der einfachen Feititel- 
lung eimes bejtimmten Verhältniſſes zwiſchen 
Phyſiſchem und Pſychiſchem, ohne weitere Aus— 
fünfte über das Seelengejchehen felbit zu ver— 
mitteln; es last Sich in manchem Fall Darüber 
ftreiten, miemweit wir da in phyſiſche oder phy— 
ftologtiche und wieweit in pſychiſche Verhältniſſe 
Einblid gewinnen. So bei den Erperimenten 
über das Ebensmerfbarswerden einer Empfin— 
dung und eines Empfindungsunterjchtedes. Wir 
ftellen experimentell feft, daß erjt ein Neiz von 
beitimmter Stärke eine Empfindung auslöft von 
der Urt, wie fie diefem Reize entipricht. Wir 
ftelfen damit ein beſtimmtes, konſtantes oder doch 
relativ fonftantes Verhältnis zwiſchen einem 
meßbaren Phyſiſchen, der Reizſtärke, und einem 
Pſychiſchen, dem Eintreten einer Empfindung 
feit. Da3 bedeutet aber doch lediglich die Feit- 
ſtellung eines relativ feſten Verhältniſſes zwi— 
ſchen Pſychiſchem und Phyſiſchem. Eine weitere 
eigentlich pſychologiſche Einſicht würde ſich uns 
bier exit dann eröffnen, wenn dasſelbe Experi— 
ment bewieſe, Daß die Urfache für diefen Sach- 
verhalt im Pſychiſchen liegt. Tatfächlich gewin— 
nen wir nun auch experimentell die weitere Ein- 
ficht, daß Ddiefe jogenannte Reizſchwelle eben nur 
relativ konſtant ift; ſie kann durch den pſychiſchen 
Faktor der Aufmerkſamkeit veridoben werden, 
je nachdem diejelbe fich dem betreffenden Reiz 
zuwendet oder gerade in einer anderen Richtung 
geht. Hier handelt es fich dann wirklich um er- 
perimentelle Beobachtung pſychiſcher Verhält— 
niffe. Anders die relative Konſtanz der Reiz— 
ſchwelle. Ste hat doch wohl ihre phyſiologiſchen 
Urfachen, bei Drucdempfindungen nicht anders 
wie bei den fejteren Grenzen für die Auffaſſung 
bejtimmter Farben und Tone, Helligkeit und Ge— 
rauf. Es liegt jedenfalls alles mögliche, was in 
den Bereich des phyſiſchen Geſchehens gehört, 
zwiſchen der phyſikaliſchen, außerförverlichen 
und genau meßbaren Neizurfache und dem 
endlichen feelifchen Effekt. Auch im pſycho— 
phyſiſchen Grundgeſetz, ſ. oben 1, Sp. 19827) 
haben wir darum nicht eigentlich eine For— 
mel für ſeeliſches Gejchehen, jondern eine For⸗— 
mel für jene fomplizierten pſychophyſiſchen Ver— 
hältniſſe, innerhalb deren es una nicht möglich 
it, zwiſchen pſychiſchen und phyſiſchen Grund— 
elementen klare Scheidungen, zu vollziehen. Wir 
intereſſieren uns aber, wie für dieſe Formel, ſo 
für das ganze Gebiet dieſer Unterſuchungen, 
wegen des Pſychiſchen, das ſie alle irgendwie 
ganz gewiß auch berühren. Daran hat die Ein-- 
ordnung aller dieſer Unterfuchungen in die 
Pſychologie ihren Rechtsgrund. Hier aber 
fteht die pſychophyſiſche Unterfuchungsmethode 
ergänzungsbedürftig neben anderen, inhaltlich 
weiter führenden Methoden, da ihr über jenes 
Grenzgebiet hinaus nur die pſychiſchen Elemen— 
taria zugänglich find. — Zur Auseinanderjegung 
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mit der P. vgl. auch T Barallelismus, pſycho— 
phyſiſcher, TRaufalität, 1 TGefeg: I, 2 TKul- 
turwiſſenſchaft uſw. 

Gottfried Theodor Fechner: Elemente der 
P., (1860) 1889°; — Derf.: Reviſion der Hauptpunkte 
der P., 1882; — Wilhelm Wundt: Grundzüge der 
phyſiologiſchen Pſychologie, 1908°%; - Mar VBerworn: 
Mechanik des Geijtesfebens, Kap. 1 und 2; — Weitere Lit. 
unter T Piychologie: I. TH. Steinmann, 

Pſychophyſiſcher Dualismus, VBaralle- 
13 mu3 und Moni3mus TDualismus, 
mus T Barallelismus; vgl. T Pincho- 
phyſik. 
Pſychotherapie iſt die Behandlung vonKrank— 
heiten, vor allem von funktionellen Störungen, 
aber auch von organiſchen Leiden durch Be— 
nützung des Einfluſſes ſeeliſcher Kräfte auf den 
Körper. Inſofern dieſe Heilweiſe den Glauben 
an die Wirkung des Geiſtes auf die Körperwelt 
überhaupt vorausſetzt, liegen Wurzeln der P. 
in jeder Weltanſchauung, die von der geiſtigen 
Natur des Menſchen die Herrſchaft über die kör— 
perliche fordert. Schon die Stoa behauptete: 
der Geiſt will, der Körper muß. Unter den neue— 
ren Bhilofophen, die in derjelben Weife vom 
Geiſte die Dilziplinterung de3 Körpers verlang- 
ten, find bejonders zu nennen J Kant (Ueber die 
Macht des Gemütes, Krankheiten zu überwinden) 
und T Fichte, von denen manche neuere ameri- 
faniihe Bopularphiloiophen (Y Trine, Marden; 
f. Literatur) ihr Beftes haben. Diefe Macht 
de3 Geiſtes ift für therapeutifche Zwecke fchon 
lange ſowohl von der religiofen T Seelforge 
(: III. IV), als auch von eimer den ganzen 
Menjchen erfaffenden Medizin (Feuchtersleben, 
Zur Diätetif der Seele u. a.) in Anſpruch ge= 
nommen worden. Erit unfere Zeit ſyſtematiſierte 
und verfelbitandigte diefe Beitrebungen zu einer 
bejonderen Dilziplin, der P. 

Sn der Fülle der piochotherapeutiichen Me— 
thoden laſſen jih zwei Hauptgruppen 
unterfcheiden, zwiſchen denen fi mannigfache 
Hebergänge finden. Bei der eriten erjcheint die 
P. al3 die praftifche Verwertung eines reli— 
gidfen Glaubens oder einer idealiſtiſchen 
metaphyſiſchen Weltanfhauung. Die Wir- 
fung der religiöſen Kräfte des Glaubens und des 
Gebetes oder die Verbindung des Kranken mit 
kosmiſchen Kräften foll dann die Heilung be— 
mwirfen. Zu diefer Gruppe laſſen ſich rechnen die 
Christian Science, und das Emma- 
nuel Movement, da3 die Uebertreibun— 
gen und Einfeitigfeiten der Christian Seience ver- 
meiden und das praktiſch Wertvolle in den 
Dienſt der kirchlichen Seelſorge ftellen will (T Ge— 
betsheilung). Dazu rechnet Elwood Worcefter, der 
Wortführer diefer Richtung, einen ftärferen Glau— 
ben an die mwirfende Kraft des Gebetes und die 
Moglichkeit der Beherrfhung und Heilung von 
Krankheiten durch moralische Anitrengung. Hier— 
bei bejchränft er jich allerding3 vor allem auf das 
Gebiet der nervöſen Störungen, aber bezieht 
3. T. auch Alkoholismus und Tuberfuloje ein. 
Das Emmanuel Movement [ehnt nicht wie die 
Christian Seience jede ärztliche Hilfe ab, fondern 
fucht die religiöfen Kräfte der Seele mit den tij- 

ſenſchaftlichen Erfenntniffen zu verbinden und 
- für die Therapie wirffam zu machen. Zu der- 
felben Gruppe gehören eine ganze Anzahl von 
pinchotherapeutischen Syſtemen, die namentlich 
in Amerika heimisch find und auf das Ganze einer 

Die Religion in Gejchichte und Gegenwart. IV. 





JLebensreform ausgehen. In ihnen verbinden 
ſich zum Zeil alte wertvolle Gedanken der idea- 
liſtiſchen Philoſophie, vor allem Berfeleys (T Phi⸗ 
lofophie; III, 3b), TSichtes, J Techners, T Emer- 
jons, und myſtiſche Tendenzen mit indischen 
Praftifen und oft abjtrufen metaphyſiſchen Spe— 
fulationen. Unter diefen Syſtemen, wozu 3. B. 
Mental Seience, Spiritual Hea- 
ling, New Thought und andere Zweige 
des amerifanifchen New Mystiecism (My- 
jtif: III, Neue) und New England Tran- 
scendentalism gehören, ragt hervor die 
Mindcure, die das alte cura mente, non 
medicamentis (d. h. heile mit dem Geifte, nicht 
mit Medikamenten) in den Dienft einer reli- 
giöfen optimiftischen Weltauffaffung ftellt, die 
als bewußte Reaktion gegen jede Religion 
chronifcher Furcht auftritt. Durch ihren Leben 
fteigernden Optimismus und ihre unleugbaren 
therapeutifchen Triumphe hat diefe Bewegung 
in Amerifa eine jolche Bedeutung und Verbrei- 
tung erlangt, daß ſich 3. B. JJames bei aller 
Kritik fragt, ob fie nicht für die populäre Reli— 
gion der Zukunft eine ebenfo große Bedeutung 
erlangen fönne, wie die früheren- religiöfen 
Bemwegungen für ihre Zeit. — Zu der ande- 
renYauptgruppe gehören diejenigen Metho- 
den, die weniger von einer religiöfen oder meta- 
phyſiſchen Gefamtauffaffung als von beitimmten 
pPſyſchologiſchen Theorien über Wefen und 
Wirkung der Seele und ihr Verhältnis zum Kör— 
per (vgl. T Biychologie: I) ausgehen. Die einen, 
ih auf eine rationaliftiiche Seelenauffaffung 
ſtützend, ſehen das Wefen mancder Krankheit in 
falichen Borftellungen, die e3 durch beifere zu 
erjegen gilt. Andere, ausgehend von einer 
emotionalen oder voluntariftifchen Seelentheorie, 
die das Weſen der Seele im Gefühle- oder 
Willensleben fieht, juchen Heilung zu erzielen 
durch eine Neuordnung diefes ſeeliſchen Gebie— 
tes, Beſiegung eines krankmachenden Affekts 
durch einen ſtärkeren geſundmachenden, Auslö— 
ſung und Fruchtbarmachung von bisher verbor— 
genen ſeeliſchen Energien, die vor allem aus 
dem Unbewußten zu ſchöpfen geſucht werden. 
Die Methoden, die aus dieſen Theorien erwuch— 
fen und teilweiſe untereinander kombiniert wer— 
den, ſind folgende: Die allgemeine Belehrung 
und Neuerziehung der Vernunft, die ſowohl 
intellektuelle Hygiene im Sinne der Auswahl 
von heilfamen, vertrauensvollen Vorftellungen 
und Abwehr von fchädlichen, als auch durch 
den moralischen Appell gewirkte Willensitarkung 
fein kann. Diefe Erziehung der Vernunft 
und des Willens zum Zwecke der Heilung 
von Krankheiten kann durch eine männliche Phi— 
lofophie und durch einen religiöfen Glauben 
mweientliche Förderung erfahren, wie das 3. DB. 
Dubois (f. Lit.) anerkennt mit feinem Ausspruch: 
Sm Zultand des Glaubens iſt der Menjch uns 
verwundbar. Zum eigentlichen pfychotherapeuti- 
fchen Rüftzeug gehört aber vor allem die ] Sug- 
geſtion als „der Akt, durch welchen eine Idee 
(in diejem Falle eine Ziel- oder Erwartungs— 
vorftellung) ins Gehirn eingeführt und von 
dieſem aufgenommen wird” (Bernheim). Für 
die Suggeſtion wejentlich tit Dabei, daß ver 
Einfluß des einen Geiftes auf den andern ohne 
deſſen Wiffen, jedoch im Wachzuſtande, fich voll 
ziehe. Aufs engfte damit verwandt ift die Hy p= 
noje (VSuggeſtion und Hypnotismus), die 
63 
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ſich von der Wachfuggeftion dadurch unterjchei= 
det, Daß die therapeutifche Beeinfluſſung in ei⸗ 
nem Zuſtande verſucht wird, in dem die Wider— 
ſtände des wachen Bemußtieins ausgejchaltet find. 
Ein Spezialfall diefer Methode it die Hyp— 
noidijation von Boris Sidis (val. deſſen 
‚Studies in Psychopathology‘“); ‚lie fucht zum 
Zweite der Heilung im Kranfen einen halb un= 
bemwußten Seelenzuftand herzuftellen, in welchem 
die Auflofung don hemmenden Alfoziations- 
verfnüpfungen möglich ift. Eng damit verwandt 
it die „Eathartifhe Methode“, von 
Breuer und Freud ausgebildet (T Pſychoana— 
lyſe, 1). Sie ſucht unter Zuhilfenahme der Hyp— 
nofe verdrangte Affekte, die al3 die Urſache von 
Krankheiten angefehen werden müſſen, zu einer 
nachträglichen Auslöfung, zum Abreagieren, zu 
bringen und ihnen dadurch ihre mwirfende Kraft 
zu nehmen. Diefe Methode ift die, Vorſtufe 
geweſen zum Verfahren der PPſychoana— 
Lyſe. Auch die von der Medizin gelegentlich 
angewandte Beſchäftigungs-, Milteus und Iſo— 
hierungstherapie ift in gewilfem Sinne zu den 
piychotherapeutifchen Methoden zu rechnen. 

Die B. fteht ſowohl zur Medizin als zur 
Geelforge in einem engeren Verhältnis. Se 
mehr die Medizin nicht nur franfe Organe, ſon— 
dern kranke Menſchen, zu, behandeln lernen 
wird, um jo weniger wird fie die therapeutijche 
Bedeutung pſychiſcher Faktoren unterſchätzen 
dürfen. Für das Ziel, der Seelſorge, die Be— 
freiung des Menſchen im weiteſten Sinn, kann 
die P. eine notwendige Vorſtufe werden überall 
da, wo jene Befreiung nicht nur durch ſittliche 
Ohnmacht, ſondern durch Krankheit gehindert 
wird. Wo das der Fall iſt, fordert Durand-Pallot 
al3 notwendige Vorarbeit für die Seeljorge die 
Medecine de l’Esprit; dieje hätte die Heilung 
de3 Körpers im Intereſſe der Befreiung des 
Geiſtes zu verfuchen, und zwar wenn phyſiolo— 
giſche oder organische Abnormitäten die feeliiche 
Heilung hindern, durch medizinische Mittel, wenn 
funktionelle Störungen vorliegen, durch pſycho— 
therapeutifche Methoden. 

Außer der im Artikel J Gebetsheilung (Sp. 1180—1182 
im Tert und im Lit.teil) und unter PPſychoanalyſe ge- 
nannten Lit. vgl. DO. Roſenbach: Nervöfe Buftände 
und ihre piychiiche Behandlung, 19032; -— Henry Wood: 
Ideal suggestions, 1893; — 9. Bernheim: Hypnotis— 
mus, Suggeition, Piychotherapie, 1891; — Yon Orijon 
Swett Marden find in deutſcher Weberjekung von 
Mar Chriſtlieb (Stuttgart, J. Engelhorn) u. a. er- 
ichienen: Die Wunder des rechten Denkens; Gelbitjucht 
und Gelbjtzucht; Kraft, Gejundheit und Wohlitand; Die 
Macht des Gedanfens; — Ueber TTrines Schriften vgl. 
den biographifchen Artikel; — Dubovis: Die Piycho- 
neurofen und ihre jeeliihe Behandlung, 1910 2; — Fo— 
rel: Hypnotisme et Psychotherapie, 1907 5; — Del 
boeuf: De l’origine des effets curatifs de l’hypnotisme, 
1887; — Durand-Pallot: Lacure d’äme moderne, 
1910; — Beitichrift für PB. und mediziniiche Piychologie, 
hrögeg. v. Moll. Keller. 

Ptach T Uegypten: IL 2 (Sp. 179). 

PBtolemäer, Herrichergeihleht in Aegypten 
in der Zeit des T Hellenismus (: 2. 3); val. 
T Sudentum: I, 3, Sp. 8075: 1.B.1I Soter, 
Sohn de3 Lagos, (323) 304—285. Nah ihm 
heißt das Geſchlecht P. oder Lagiden; — 

2. P. I PBhiladelphus 285—24; — 
3. P. HI Eirergetes 246—221. Unter ihm 
erreichte die auswärtige Macht Aegyptens ihren 








Höhepunkt. — Unter den folgenden P. verfällt, 
das Neich teils infolge der Ausfchweifungen und 
der Untüchtigfeit feiner Herricher, teils infolge 
widriger Umstände (Regierung Minderjähriger, 
Trauenregiment, Eingreifen der Römer): — 
4.%. IV Bhilopator 221—204, vom Bolfe 
Tryphon (d. h. Schmwelger) genannt; — 5. PB. V 
Epiphanes 205—181, fam 5 Sahre alt 
auf den Thron, der römische Senat wurde Vor- 
mund; —6. B. VI Bhilometor 181-145, 
verlor 168 Aegypten beinahe an Antiocho3 TIL 
(PAegypten: IIL, Sp. 206); — 7. B. VII E us 
pator um 145; —8. B. VIII Euergetes Il 
Physkon 145 (—130, 127) 116; — 9. P. IX 
Neos Bhilopator 130; — 10. P. X So— 
ter Il 116—107, 88—80, Regentichaft mu — 
Mutter Kleopatra Kolte; — 11. P. XI Aler—⸗ 
ander I 10788; — 12. P. xl a 
der II um 80, jebte das römische Volk zum 
Erben feines Reiches ein; — 13. P. XIIIN eos 
Dionyſos, auch Auletes (d.h. Slötenbisin 
ſpöttiſch genannt, 80—51; — 14. P. XIV, 13 
Sahre alt, regierte gemeinfam mit feiner 17äh- 
tigen Schmweiter Kleopatra; Vormund war 
Pompeius; B. XIV ertranf 47 im Nil, Cäſar 
übertrug die Regierung der Kleopatra und: 15. 
PB. XV, ihrem Bruder, der noch ein Kind war 
(44 geit.); — 16. B. XVI Cäſar, Sohn der 
Kleopatra und des Cäſar, wurde Mütregent feit 
44. Kleopatra ftarb 30 v. Chr. Seit 31 war dag 
Zand römiſche Provinz. 

M. 2. Strack: Die Dynaſtie der P. 1897; — U. 
Boukh&-Leclercg: Histoire des Lagides, Bd. IL II, 
1903—04, Fiebig. 

Ptolemäiſches Weltſyſtem, benannt nach dem 
alexandriniſchen — ClaudiusPto— 
lemäu3 2. &$ Chr.) = geozentriſches 
Weltbild. I EN und Religion, al 

PBtolemäus Alerander, Cäfar Euer 
gete3s, Epiphanes, Eupator Phi— 
ladelphu3 ufm., Könige von Aegypten, 
T Btolemäer I Hellenismus, 2. 3. 

PBtolemaeus, Schüler de Gnoftifers 
T Valentin und Haupt des weſtlichen Zweiges 
feiner Sekte. I Gnoftizismus, 2a (Sp. 1481). 

PBtolemais = JAkko. 

Puaur, Frank, franzöfiicher reformierter 
Theologe, geb. 1844 in Zuneray al3 Sohn des 
früheren Advokaten und nachmaligen Pfarrers: 
Trangois B., deiien Hiftorifhe und Kontro— 
versſchriften dem reformierten Bemußtiein in 
Tranfreih emen neuen Auffhwung gaben 
(Anatomie du papisme, oft aufgelegt; Histoire: 
populaire de la Reformation francaise, 7 Bde.), 
wurde Pfarrer der franzöjiihen Kirche in Stod- 
holm, übernahm 1885 die Kedaftion der Revue 
Chrötienne (1885 —1905), 1909 Bräfident der 
Societe de l’histoire du protestantisme frangais. 

P. ſchrieb u. a.: Les pr&curseurs frangais dela Tol&rance,, 
1881; — Les plaintes des protestants frangais cruellement. 
opprim6s dans le royaume de France par Jean J Claude,. 
nouvelle edition eritique, 1885; — Etudes sur la Revocation 
de l’Edit de Nantes (zufammen mit Aug. T Sabatier), 1886; 
— Histoire de l’6tablissement des protestants frangais 
en Suede, 1889; — Les oeuvres du protestantisme frangais. 
au XIX. siecle, 1893; — Vers la Justice, 1905; — L’Eglise 


reform6e de France, 1906. Lachen mann. 
Pubertät T Entwidlungsftufen, 1. 235 — 
al Eſcheinungswelt 
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Veröffentlichung) der kirchlichen Geſetze und Ver— 
ordnungen (J Geſetzgebungsrecht, kirchliches) 
ſamt den Bekanntmachungen geſchieht heute in 
der Regel durch kirchliche Verordnungsblätter, in 
der fath. Kirche in wichtigen Fällen außerdem 
noch durch Verkündung von der Kanzel nad) 
dem. öffentlichen Gottesdienft. Die vechtskräftige 
Veröffentlichung der Gefege und Verordnungen 
des Bapites und der Kurie erfolgt auf Grund 
der Neuregelung durch die von T Pius X am 
29. Sept. 1908 erlaffene Konftitution „Promul- 
gandi“ (Tert bei C. Mirbt, Quellen zur Gefchichte 
des Papſttums, 1911°, ©. 415 f) ſeit 1909 nicht 
mehr durch öffentlihen Anſchlag in Rom, ſon— 
dern duch Aufnahme in das dort erjcheinende 
Amtsblatt Acta Sedis Apostolicae. Commenta- 
rium officiale. Ueber Einfchränfungen der P.s— 
befugni3 ſeitens der Staaten vgl. MPlazet 
N Sanfktion der Kirchengeſetze T Kirchenrecht, 5, 
Sp. 1370. Friedrich. 

Pückler, Graf, J Gemeinſchaftschriſtentum, 1a. 

Pünjer, Bernhard (1850-85), Theologe 
und Neligionsphilofoph, geb. zu Friedrichsgabe— 
foog in Schleswig - Holitein,. habilitierte fih in 
der theologischen Fakultät zu Sena, der er erſt 
al3 Syſtematiker und Hiltorifer, dann mehr und 
mehr al3 Keligtonsphilofoph angehört hat. 1880 
wurde er zum außerord. Brof. ernannt. Er ent» 
faltete eine wiſſenſchaftlich und kirchlich (Innere 
und äußere Miffion, Ouftav-Adolf-VBerein) unge 


mein rührige Tätigkeit. P.s noch heute wertvolle 


bedeutendfte wiffenschaftliche Leiſtung iſt die zwei⸗ 
bandige „Geſchichte der chriftlichen Religionsphi— 
lofophie jeit der Reformation‘, 2 Bde., I 1880, 
II 1883; der dritte Band, der fein eigenes Syſtem 
enthalten jollte, ift durch den Tod unterbrochen 
worden. Das Drudfertige ift 1886 als „Grundriß 
der Religionsphilojophie” erichienen. — Unterden 
übrigen Arbeiten P.s find feine kritiſche Ausgabe 
der Schleiermacherichen „Reden über die Reli— 
gion“, 1879, und feine Beiträge zu den eriten 
Sahrgängen des Theologischen Sahresberichts 
zu nennen, den er 1881 in Xeben gerufen und 
bi3 zu feinem Tode allein redigiert hat (T Nach- 
fchlagemwerfe, 2 a). 

Nefrolog im JB 1884, ©. 385 f. Heinrich Schoß. 

von Bufendorf, Samuel, Freiherr (1632 
bi3 1694), geb. in Dorfchemnig in Sachſen als 
Sohn eines Paſtors, Profeſſor des Natur= und 
Völkerrechts in Heidelberg 1661, in Lund 1668, 
Hiftoriograph in Stodholm 1677, in Berlin 1688. 
Seine Hauptleiftungen jind die Kritif der deut- 
fchen Reichöverfaffung, die er als Monſtrum be— 
zeichnete (De statu imperii germanici, 1667), 
und feine Förderung des T Naturrechts (De jure 
naturae et gentium, 1672 u. ö.; T Aufklärung, 
4 a), da er, dem J Grotius folgend, aber ſyſte— 
matifcher als diefer, von der Theologie und Dffen- 
barung losgelöft und auf fich felbit geitellt hat, 
indem er e3 nicht mehr aus dem Urſtande und 
dem Dekalog, jondern aus dem Gejelligfeitötriebe 
des empirischen Menfchen ableitete. Mit diejer 
Befreiung de3 Naturrechtes von der Theologie 
gab er den entjcheidenden Anftoß zur Verjelb- 
ftändigung des natürlichen Syſtems der Geiſtes— 
wiſſenſchaften iiberhaupt und bereitete Damit der 
Entftehung der Aufklärung in Deutjchland den 
Boden. In derjelben Richtung liegt jeine welt⸗ 
liche Auffaffung des Staatszweckes und die Be— 
tonung der Souveränität des Staates gegenüber 
der Kirche (T Kirchenverfaffung: IL, 5a). Er er— 





fannte zwar dem Staate auch noch die Aufgabe 
zu, bi3 zu einem gewilfen Grade für Reinheit 
der Lehre zu forgen, aber er forderte doch mög— 
lichite Toleranz (vgl. Aufklärung, 4 d), ſoweit 
es jih um Abweichungen in nicht grumdlegenden 
Dogmen und nicht um ſtaatsſchädliche Propa— 
ganda handle (De habitu religionis christianae 
ad vitam civilem, 1687). So freuzen fich bei P. 
die widerſtreitenden Motive der altlutherifchen 
Sorge de3 Staates für die Reinheit der Lehre, 
de3 jtaatlichen Abjolutismus und der Gewiſſens— 
freiheit. Ein Gegner theologischer Scholaftif, dog— 
matifhen Streites und konfeſſioneller Polemik, 
interefitert für die natürliche Theologie und das 
aus der neuen wiſſenſchaftlichen Lage hervorge— 
gangene Speal einer mathematiichen Methode 
in der Theologie, ftand er materiell doch noch auf 
dem Boden der altluthertfichen Kirchenlehre. We— 
gen feiner neuen Ideen hatte er manche Anfech- 
tungen zu beftehen (TNaturrecht, 4), ſowohl von 
feinen Lunder Kollegen als auch in Deutfchland, 
zumal in feiner Heimat Kurſachſen, wo fein 
Naturrecht 1673 verboten wurde, und mo der 
Leipziger Valentin I Mlberti die alte Auffaffung 
der Orientierung des Naturrechts an der Bibel 
energiich gegen ihn geltend machte. Die Väter 
der dentichen Aufklärung, Chr. T Thomaſius und 
Ehriftian T Wolff, iind P.s dankbare Schüler 
gemwejen. Weber feine Stellung zu T Leibniz 
vol. T Philoſophie: III, 2e (Sp. 1543). 

RE® XVI, ©. 315—318; — ADB 26, ©. 701708; — 
Briefe ©. P.s an Chriftian Thomaſius, Hr3g. und erflärt von 
Emil Gigas, 1897; — 9. Hettner: Literaturge- 
ſchichte des 18. Ihd.s III, 1, 1893%, ©. 77—85; — 9. von 
Treitſchke: Hiftorifche und politiiche Auffäbe IV, 1897, 
©. 202—304; — Ernjt Landsberg: Geſch. d. deutſchen 
Rechtswiſſenſchaft, 3. Abteilung, 1. Halbband, 1898, ©. 11 
bi3 23; — Friedrich Lezius: Der Toleranzbegriff 
Lockes und P.s, 1900. Heinrich Hoffmann. 

Pulcheria, Heilige (Felt: 10. Sept.), römiſche 
Raiferin (} 453), Tochter des Kaifer3 Ar— 
kadius und der T Eudoria, übte zeitweilig ſtarken 
Einfluß auf die Regierung ihres Bruders Theo- 
doſius II, vermählte fich bei ihrer Thronbefteigung 
450 mit dem Senator Markian, leitete deſſen 
kirchliche Politik und trug mefentlich zum Sieg 
der Orthodorie auf dem Konzil von Chalcedon 


bei. T Byzanz: 1, 1. 
Otto Bökler in: RE? XVI, ©. 318; XXIV, 
©. 379. G. Krüger. 


Pulleyn, Robert (um 1080 bis etiva 1150), 
geb. in England, in Paris von J Abalard und 
T Wilhelm von Champeaur beeinflußt, wirkte 
feit ungefähr 1133 als Lehrer in Oxford, 
fpäter wieder in Parts, von dort durch J Inno— 
cenz II an den päpftlichen Hof in Rom berufen, 
wo er zum Kardinal und Kanzler befördert 
wurde. Er hat Schriften de3 verjchiedenften In— 
halts hinterlaffen, 3. B. Traftate und Kommen— 
tare zu den Palmen und zur Dffb Joh; doch 
find nur feine Sententiarum libri VIII gedrudt. 
Durch fie gehört er zu den „Sententiariern“, die 
nach Abälards Vorbilde die dogmatiichen An— 
fichten der großen Kirchenlehrer nach einzelnen 
Punkten geordnet zufammenitellten. P. tut Dies 
im engen Anſchluß an die ariftoteliiche, Philo- 
fophie, mit deren Hilfe er die Widerjprüche der 
Kirchenlehrer, oft nur dur Spitzfindigkeiten, 
löfen will. Sein Werk war jehr geſchätzt, wurde 
aber bald durch das Sentenzenmwerf des Petrus 
Lombardus abgelöft. 

Das 








1991 Pulleyn — Buritaner. 1992 

RE’ XVI, ©. 318—323; — Ue II®, ©. 211; — KL* ı negativer Hinficht, in der Ablehnung der fünig- 
X, Sp. 633—635; — Dictionary of National EN lihen „Suprematie” und der in der engliſchen 
47, ©. 19. 9. Bwider. | Neformation aufgefommenen Kirchenform einig 


Pulo- PBenang, Kolleg von, ſ Miffionsinftitute, 


1b 

Pulte T Ausstattung, kirchl, 2. — Zum Leſe— 
pult vgl. auch T Lettner T Kirchengeräte, il. 

Pulververſchwörung, engliſche (1605), 
T England: IL, 3, Sp. 348. 

Pumpermetten — 1 Finitermetten. 

PBunftation und Alzentuation des Bibel 
era 

1. Der Urtert des AT.3 bot bis etwa in das 
8. Shd. n. Chr. hinein lediglich Konjonanten, aber 
feine Bofal- oder Ulzentzeichen dar. Um Une 
ficherheiten in der Aussprache zu dermeiden, 
fügte man Später Punkte (daher die Bezeichnung 
„Punktation“) und Heine Striche oder Bogen 
unterhalb oder oberhalb der Konjonanten als 
Vokalzeichen hinzu. Mehnliche Zeichen dienten 
zum Ausdruck des bei heiligen Terten üblichen 
halb fingenden, halb iprechenden Vortrags und 
zum Ausdruck der Interpunktion (= jogenannte 
Akzente, die alſo nicht in erfter Linie der Bezeich- 
nung der Wortbetonung dienen). Val. 9 Bibel: 
I 3, Sp. 10935. Der geläufige, jogenannte 
maſorethiſche Tert des AT.s (IT Majorethen) zeigt 
ausgebildete Syſteme der Vokaliſation und Ak— 
zentuation, und zwar unterjcheidet man die 
untere oder tiberienfische don der oberen oder 
babplonifchen B. Sm den Palmen, Sprüchen 
Salomo3 und im Hiob liegt im majoretischen 
Text ein anderes, reicheres Pesſyſtem vor als 
in den übrigen Büchern des UT.3. Für die Frage 
nach der Entitehung der hebräiſchen Vokal und 
Akzentzeichen fommen neben der älteften ſyriſchen 
Alzentuation vor allem auch die griechischen Neu— 
men (vgl. T&regorianiicher Choral, 4) in Betracht. 

2. Der urjprüngliche griechische Tert des NT. 3 
bat ebenfalls exit im 7. She. n. Chr. DBezeich- 
nungen der Spiritus und der Akzente erhalten. 
Dieje weichen von den geläufigen mehrfach ab. 

gu 1.: P. Kahle: Der majoretiijche Tert des AT.S 
nach der Ueberlieferung der babyloniichen Juden, 1902; — 
Derj.: Zur Gefchichte der hebr. Atzente (ZDMG 1901, 
©. 167 ff); ſ.: Maforeten des Dftens, die ältejten 
punftierten Sandfchriften des AT.s und der Targume, 
Hrsg. und unterfucht. Mit Handjchriften-Fakfimiles auf 16 
Lihtdrudtafeln, 1913; — %. PBrätorius: Ueber die 
Herkunft der hebr. Akzente, 1901; — O. Fleiſcher: 
Neumen-Studien I, 1895; II, 1897; III, 1904 (bejonders 
I, ©. 30 ff über Cheironomie der Juden); — Weitere 
Literatur bei &. Raubfch: Hebräifche Grammatik, 1902?7, 


— Ders 


©. 36ff. — Bu 2: © Neftle: Einführung in das 
griehiihe NT, 18992, ©. 45. Fiebig. 
Punktation, Emſer, JEmſer Kongreß 


TNeumtiaturftreit, Sp. 848. 
Bupper von Goch T God. 
Purana ſ Vediſche uw. — 
Purgatorium = ſ Tegfeuer 
Ba © 


Burim TFefte: J, A Be 
T Sottesdienit: IV, 3 (Sp. 1584 

Puriſten und Debraiften, Streit über den 
Charakter des nt.lichen Griechiich (ob rein oder 
mit Hebraismen durchfegt) T Bibel: II, 

Buritaner (englifch Puritans) ift zuſammen— 
fallende Bezeichnung der reformatoriichen Be— 
mwegung, die ſich feit den Zeiten der T Elifabeth 
bon England gegen die von dem englischen ab- 
ſolutiſtiſchen Königtum gejchaffene und geleitete 
anglifaniiche Staatskirche richtete, aber nur in 





it (T England: J. 3, Sp. 345 ff). Poſitiv jagt 
der feit den 60er Jahren des 16. Ihd.s gebräuch- 
liche Name, der die jo Bezeichneten al3 die nach 
einer „reineren“ (pure) Kirchenform Strebenden 
charafterifiert, mwenigiteng etwas mehr aus als 
die Bezeichnungen I Dijfenters und T Non 
fonformiften, unter die auch die puritanifchen 
Gruppen fielen. Unterfchiede brachte nicht nur 
die mehr oder minder ftarfe Betonung poli- 
tiijh-demofratifher Gedanfen in die 
puritaniiche Bewegung hinein. Man beantwor— 
tete vielmehr auch die Frage nach der Urt der 
‚reinen, „gereinigteren” Kirchenform, die man 
anfangs vor allem auf liturgiihem, dann 
auch auf verfaſſungsrechtlichem Ge 
biet erjtrebte, jehr verjchteden, obwohl man die 
urchriftlihen Zuftande allgemein al Mufter 
nehmen und die Bibel als unbedingte Autorität 
gelten laffen wollte. Man unterfchied jich von— 
einander eben überhaupt, religiös wie fittlich, 
ficchlich wie politifch, je nachdem mehr das 
Taufertum und die „Schwarmgeifteret” der Re— 
formationszeit (T Wiedertäufer I Sprritualiften) 
oder der J Calvinismus (: 1, Sp. 1557) die Wur— 
zel diejer englischen Gegenbewegungen gebildet 
hatten. Anfangs war man troß allem infolge 
gemeinfamer Bedridungen (J England: 1, 3, 
Sp. 347—349) zufammengejchloffen. Noch der 
Ichottifche Gottesbund („Covenant“) von 
1638, zu dem Sich die ſchottiſchen IPresbyterianer 
nach dem Borbild der israelitifchen Volksbünd— 
niffe (Joſua 21 5; II Kon 11,-) und der fchottifchen 
PBroteitantenbündnijje des 16. Ihd.s (I Schott- 
land, A 2) zufammengefchlofjen hatten zur Ab— 
twehr der „‚gottlojen Hierarchie des Papſtes“ und 
de3 anglifanischen Epiſkopalismus ( Schottland, 
A 3), wırde 1643 auch auf England übernom— 
men und auf der I Weſtminſter-Synode ſowie 
im englischen VBarlament auch von 9 Indepen— 
denten unterzeichnet (‚Ihe solemn League and 
Covenant“). Gemeinfam hatte man damals die 
Anerfennung puritanischer Gedanfen, die Reini— 
gung des Gottesdienſtes durch das „Directory 
for the publie Worship“ der Weitminiter-Synode 
und den Ausſchluß der königlichen Herrichaft über 
die Kirche erfochten. Nach dem fiegreichen Auf— 
ſtand unter Karl I trat aber die Spaltung ein, 
und die T Sndependenten oder T Kongregationa= 
liſten, die T Presbyterianer, ſ Baptiſten, PQuä— 
fer, ſSeekers, J Levellers, ſRanters, PQuinto— 
monarchianer, 9 Perfektioniſten uſw. gehen, oft 
einander befehdend, je ihren eigenen Weg, um 
nur hin und wieder zu gemeinſamem Handeln 
ſich zuſammenzuſchließen. 1691 verbanden ſich 
z. B. die beiden ſtärkſten Gruppen, die Presby— 
terianer und Independenten, zu einer Union 
(T Kongregationaliiten, Sp. 1668), die 1696 auch 
die Baptilten in ſich aumahm, nachdem kurz 
zuvor die jogenannte Toleranzakte (1 Diffenters) 
den B.n die Möglichkeit einer ruhigeren und ge= 
ficherten Eriftenz, wenn auch noch immer unter 
Einſchränkungen, geichaffen hatte. Der Name 
P. iſt feitdem allmählich untergegangen. i 
Bon charakteriftiichen Vertretern des Purita— 
nismus des 16. und 17. Sh».3 find etwa zu 
nennen: John THooper (um 1495 —1555), 
der Anfänger der puritanischen Bewegung in 
England, der die ſchweizeriſchen Grundſätze unter 
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| Bullingers Einfluß aus Zürich mitgebracht 
hatte und bei feiner Weihe zum Biſchof von 
Glouceſter (1550) mit Energie u. a. gegen den 
biſchöflichen Ornat und die „gottlofe Eidesfor- 
mel (mit der Bezeichnung des Königs als ober- 
ten Haupts der Kirche und der Berufung auf die 
Hilfe der Heiligen) proteitierte, — ein Vorjpiel 
fpäterer Kampfe; Lawrence Humphrey 
(1527? —90) und Thomas Sampfon (1517? 
bi3 1589), die Drforder B., eriterer Profeſſor der 
Theologie und Präſident des Magdalen College, 
le&terer jeit 1561 Dekan von Chrift-Church da— 
jelbit, beide in dem durch das fchroffe Feithalten 
der Königin an der Prieſterkleidung veranlaßten 
„Kleiderſtreit“ (vestiarian controversy, 1566 ff) 
dom Erzbiichof M. T Barker für einige Zeit ins 
Gefangnis geworfen und dann teil formell 
(Sampjon), teils. doch tatfächlich (Humphrey) 
ihrer Aemter beraubt; Myles Coverdale 
(1488— 1568), Verfaffer der eriten vollftändigen 
engliihen Bibelüberjegung (1535), einer der Füh— 
ter de3 Londoner Puritanismus, deſſen Abſetzung 
1567 den Anlaß zur Trennung von der bifchof- 
lichen Kirche und zur Organifation von Aelteſten— 
. Eonventifeln gab; Thomas ſCartwright 
(1535 —1603) ud Walter Travers (15482 
bis 16352), die Väter des englifchen puritanifchen 
Presbyterianismus, in dem der Streit um die 
Amtstracht, die liturgiihen Zeremonien und die 
Austattung der Kirchengebäude zurücktraten vor 
dem Kampf um die reine Verfaffung der Ge— 


meinden (1 Presbyterianer, Sp.1758); Robert. 


TBromne, der „Bater des Kongregationalis- 
mus” (TRongregationaliiten); Dfivder ſCrom— 
mell und Sohn TMilton, die berühm— 
ten Bertreter des independentiltiichen Puri— 
tanismu3 in der Mitte des 17. Ihd.s, der zu 
ihrer Zeit dem durch das Bündnis mit den 
Schotten und die T Weftminjter- Synode für 
furze Zeit auch in England zur Herrichaft gelang- 
ten Presbyterianismus den Sieg entmwand 
(T KRongregationaliftten ſJ England: IL, 3, ©p. 
350); George For, der Prediger des 
‚inneren Lichts‘, deſſen Individualismus und 
Spiritualismus auch) Den der meiften indes 
pendentiftifchen P. meit hinter fich ließ, und deſſen 
Stiftung, die „©ejellichaft der Freunde” oder 
TDuäfer, man als „die reiffte Frucht des Puri— 
tanismus“ bezeichnet hat. Aus dem amerifani- 
fhen PBurttanismus jener Tage fommen etiva 
— Sohn Tendrentt, 
Cokvome I Neather, Roger IBtE 
ltam3, William TPernn in Betracht, — 
die beiden le&ten die puritanifchen Begründer 
der nordamerifanifchen Toleranzitaaten Rhode 
Island (1636) und Pennſylvanien (1682), wo 
im Gegenjaß zu den fonft recht erflufiven und 
intoleranten B.itaaten und =firchen, die grund- 
fäßlich nur Anhänger der eigenen Ueberzeugung 
dulden mollten, Religionsfreiheit gemährleiitet 
war (T Keger ufm., 3 TNaturrecht, 6 GT Tole- 
tanz T Menfchenrechte). Enplich feiern noch ge— 
nannt Edmund Calamy (in London; 
get. 1666), Thomas Manton (in Lon— 
don; 1620—77) und Richard TBarter 
(1615— 91), alle drei zu den puritanifchen Ka— 
plänen Karls II zu Anfang von dejjen Regierung 
(T England: 1, 3, Sp. 350 f) gehörig, neben 
Thomas Adams in Villington und Pauls 
Croß, dem „Shafejpeare der P.“ (um 1612), 
Thomas Hoofer, der „Säule der Connec— 





ticut⸗Kolonie“ (1586 ?— 1647), Thomas Wat- 
fon, Pfarrer von St. Stephen: (Walbroof, 
London; geit. 1686), John Home in Tor 
tington und London (1630—1705) und den 
beiden Baptiftenpredigern Sohn TBunyan 
(geit. 1688) und Benjamin Keach (geft. 
1704) die Sterne am Himmel der englilchen 
puritantschen Kanzelberedſamkeit des 17. Ihd.s, 
deren Predigten diefelbe biblische Frömmigkeit, 
denjelben fittlihen Ernſt und feurigen Glauben 
zeigen wie die aus ihrem Kreis hervorgegangenen 
Erbauungsſchriften; don diefen ſeien 3. 8. 
| Bartexs ‚The Saints’ everlasting Rest‘‘ (1649), 
Watſons „The Christian Soldier, or Heaven 
taken by Storm‘ (1669), Home3 „The living 
Temple of God“ (1675),  Bunyans „The Pil- 
grim’s Progress‘‘ (1678) erwähnt. Dieſe oft auf- 
gelegten und zum Teil noch heute hoch gewer— 
teten Schriften (ſ Seelforge: V) zeigen die ftarfe 
religiöſe und fittliche Wirkungskraft der PB. 

Auf diefem religiös-ſittlichen Gebiet 
bereiten die B. den ſPietismus (: TA,1.2) und 
die Arbeit der  Methodilten de3 17. bzw. 18. 
Ihd.s vor. Sa ſie find ſelber bereit3 pietiftijch, 
toobet freilich zu beachten tft, daß der Puritanis— 
mus im Sinne von pietiftifchem Heiligfeitsitreben 
teilmeife auch in anglifanifchen Kreifen Anklang 
und Eingang fand, die dem liturgischen und ver— 
Taffungsrechtlihen Puritanismus abgeneigt wa— 
ten oder fern ftanden. Betreff des pietiltiichen 
Charakters der eigentlichen P. jet etwa erinnert 
an das puritaniiche Konventikelweſen, die nach 
I Kor 14,; fogenannten „Propheceyings“, 
PBrivatvereine zu gemeinjamer Erbauung und 
Forderung des chriftlichen Lebens (nach dem 
Vorbild von T Laskis Gemeinde), an deren Aus— 
rottung don der anglifanifchen Kirche, auch durch 
PBarlamentsaften (3. B. 1593. 1664. 1670), feit 
ven Zeiten der Königin Elifabeth mit großer 
Energie gearbeitet worden iſt. Man vergegens 
mwärtige fich ferner den religiſſen Enthuftia & 
mus der T Kongregationaliften, I Quäfer und 
anderer Gruppen, die auch die ftarre Liturgie 
durch das freie Gebet beleben oder gar erjegen, 
vor allem aber die ftrenge weltabgewandte Ge— 
feglichfeit der P, den puritaniſch-pie— 
tiftifhen Lebensernſt, der jeder Ge— 
meinde den Charakter einer „reinen“ und heiligen 
Sottesgemeinde geben wollte (vgl. 3. B. J Kon— 
gregationaliiten, Sp. 1669) oder ihr Doch wenig 
ſtens die Aufgabe zufchob, bewußt an der Heran— 
bildung von Heiligen fir da3 Neich Gottes zu 
arbeiten, — der daher in Erbauung und Heiligung 
das rechte Lebenselement fand, ftrenge metho- 
diiche Heiligung und Selbitfontrolle, Meditation, 
asfetifche Mebungen, angeftrengte Arbeit zum 
Zweck der Selbftzucht (T Arbeit, 3d I Beruf, 
3.d. e) forderte, Luftbarfeiten und Lurus aller 
Art, Tanz, weltliche Poeſie, Schaufpiel u. dgl. 
unbedingt vermieden wiſſen wollte und daher 
oft genug der Welt und der Weltkirche zum. Ge— 
ſpött geworden tft (vgl. 3.8. T Literaturgeichichte: 
III, GC 2), um durch dieſes Geſpött nur noch erniter 
und finfterer zu merden. Dieſe Stimmung 
fommt auch in der den B.n eigentümlichen, dem 
at.lichen Sabbathgebot entfprechenden, ſtrengen 
Sonntagsheiligungzum Ausdrud (vgl. 
Schottland, B3), im Gegenfag zu der Ja— 
fob I das berüchtigte ‚‚Book of Sports‘‘ mit 
feinen Unmeifungen zu „erlaubten Sonntagd= 
vergnügungen“ ſchuf, das von den Geiftlichen 
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auf den Kanzeln befannt gemacht werden follte. 

Läßt Sich Diefes Streben nah Schaffung einer 
wirklich aftiv heiligen Gemeinde, nach Verwirk— 
lihung der Herrjchaft der Ehre Gottes in der 
Welt, ebenfo wie der Itturgifche Purismus und 
das Snterefje an der presbyterialen DOrganifation, 
za felbit der ftarfe religiofe Individualismus, troß 
mander Anklänge an den Seftentypus (T Kirche: 
III, 2. 3), auch aus dem ursprünglichen TCalvi- 
nismus ableiten, jo entfernen ſich Doch die aus 
diefem SHeiligfeitsintereffje heraus gejchaffenen 
und im Gegenſatz zur Staatskirche errichteten 
Konventifel und Freimilligfeit3ge- 
meinden, zu denen man die Heiligen — nicht 
nur unter dem Drud der politifchen Xage, fondern 
vielfach auch auf Grund grumdfäglicher Erwäguns 
gen und unter Verzicht auf die Volkskirche — 
zujammenfaßte, von calviniſchen Grundgedanfen 
(T Kicchenverfaffung: IL, 4) fo weit, daß man das 
P.tum, fomeit es ſolche Organifationen gejchaffen 
bat, um ‚NReucalvinismu3” rechnen 
muß, als deſſen Hauptmerkmale Troeltich (j. Lit.) 
Sretfichentum und (pietiftifchen) Puritanismus 
aufgewiejen hat. Und zu demfelben Ergebnis 
führt die Beobachtung, daß Sich in gemifien Grup— 
pen des P.tums (f. oben Sp. 1993) der Indivi— 
dualismus und Spiritualismus bis zur modernen, 
dem Altcalvinismus und den ftrenger calvinischen 
T Presbhyterianern (: Sp. 1758) fremden To— 
leranz fteigert, als deren Fürfprecher mir 
innerhalb der P. nicht nur TQuäfer (: Sp. 2000), 
fondern auch J Kongregationalisten (: Sp. 1667 f) 
antreffen (vgl. | Naturrecht, 5. 6 | Ketzer ufw., 3 
T Toleranz). Damit find die P., die jich in der 
Abwehr des abjolutiftifchen Königtums vielfach 
auch mit den Vertretern der Volksrechte verbün⸗ 
det und damit in den Augen der abfolutiftifchen 
Staatsmänner Puritanigmus und Demokratie 
oder Dchlofratie gleichbedeutend gemacht hat— 
ten, wichtige Glieder auf dem Wege von der 
Neformation zur modernen Welt geworden. 

5 Kattenbuſch in: RE® XVI, ©, 323 ff; — Außer 
den allgemeinen Werfen zur engliichen Kirchengefchichte 
(T England: J. II) und den Eingelarbeiten über T Kongre— 
gationaliiten, T Presbyterianer, T Baptiften, T Duäfer aſw. 
vol. noch D. Neal: The History of the Puritans or 
Protestant Nonconformists ‚from 1517 to 1688, 1732 ff 
(deutſch: Geſchichte der P., Halle 1754), Neuausgabe in 
5 Bb.en, 1822; — Samuel Hopfins: The Puritans 
or the church, court and parliament of England during 
the Reigns of Edward VI and Queen Elisabeth, 3 Bde., 
(1859) 18752; — Samuel Rawſon Gardiner: 
The first two Stuarts and the Puritan Revolution (1603 
to 1660), 1876; — Derf.: The Constitutional Documents 
of the Puritan Revolution (1625—60), 18992; — Do ug- 
las Campbell: The Puritans in Holland, England 
and America, 2 Bde., (1892) 1902; — James Heron: 
A short History of Puritanism, 1908 (bi3 unter Kar! ID); — 
Hewiſon: The Covenanters. A history of the Church 
in Scotland from the Reformation to the Revolution, 
1908; — $. Brown: The english Puritans, 1910; — 
Domwpden: Puritan and Anglican, 1900; — ®ilhelm 
Goeters: Die Vorbereitung des Pietismus in der re- 
formierten Kirche der Niederlande, 1911, ©. 21—43; — 
Ernſt Troeltſch: Die Soziallehren der Kriftlichen 
Kirchen und Gruppen, 1912, ©. 738—780 (dort weitere 
2it.); — Ueber die einzelnen Theologen vgl. die Artikel der 
RE® und des Dictionary of National Biography. Zſcharnack. 

Burpur, eine in verfchtedenen Nuancen zwi— 
ihen blau und rot vorkommende, Fichtbeftändige 
Farbe, im Altertum aus dem Drüfenjchleim ver- 





ſchiedener Seejchneden gewonnen, deren Ge— 
winnung jahrhundertelang Monopol der Phö— 
nifer war. Die ſchöne, lichtbeftändige Farbe war 
ſchon in frühefter Zeit Auszeichnung des Herr- 
fcher3, im UT befonderd am Gewand des T Hohen- 
priejterd verwendet, in der römischen Katferzeit 
beliebter Luxusartikel, im byzantinifchen Reich 
twieder Abzeicheit des Kaiſers und feiner nächiten 
Umgebung; jeit Bapit T Baul IT tragen in der 
römischen Kirche die Kardinale (T Karpdinalat) 
das Purpurkleid (nur die Ordenskardinäle be— 
halten ihr Ordensgewand bei) ; ſie find dadurch zu 
herrſchaftlichem Nang erhoben. D. Lempp. 

Puſchan (Püshan), indiicher Gott, T Vedifche 
uſw. Religion, 3. 

Puſchkin TRuffische Literatur. 

PBufy, Edward (1800—82), englischer 
Theologe, Führer der vielfah nah ihm als 
Puſeyismus bezeichneten, fatholiiierenden, 
aber im Gegenſatz zu | Newman und feinen An— 
hängern in der anglifanifchen Kirche verbleiben 
den Richtung der DOrfordbemwegung (IT England: 
II, 2). Anfangs nicht unberührt vom deutſchen 
Nationalismus, den er während feiner Studien 
in Göttingen, Berlin und Bonn fennen gelernt 
hatte, wurde P. feit 1828 Profeſſor des Hebräi⸗ 
ſchen und Kanonikus an der Chriſt-Church zu Ox— 
ford, in die Drfordbewegung Hineingezogen 
(1834). Er verfaßte felber einige der Drford- 
traftate (18. 40. 67 ff. 71. 76. 78. 81, über Falten, 
Taufe, Buße, Cucdariftie u. a.) und fam beim 
Studium der alten Kirchenväter und unter dem 
Einfluß der hochkirchlichen anglifanischen Theo— 
logen de3 17. Ihd.s (T High Church) allmählich 
in einen immer ftärferen dogmatischen Gegen 
faß zum Nationalismus hinein. Wegen feiner 
fatholifierenden Abendmahlslehre und infolge 
de3 Webertritt® Newmans zum Katholizismus, 
der ein Anlaß wurde, auch deſſen Freunde zu 
verdächtigen, verlor er 1843—45 fein Predigt- 
amt, ließ jich aber dadurch nicht in den Schoß Der 
fath. Kirche hineintreiben und blieb auch der Sich 
doch auf ihn ftügenden, ertremen ritualiftifchen 
Richtung (T England: II, 2, Sp. 356. 357 f) fern. 
Er glaubte bis in die Zeiten des T Vatikanums 
hinein an die Möglichkeit, die römiſch-kath. und 
die anglifanische Kirche auf Grund des T Tri- 
dentinums und unter Ausfcheidung von Ablaß, 
Fegfeuer, Marienfult u. dgl. miteinander ver— 
einen zu fonnen, hat fich aber auf literarifchen 
Nachweis diefer Möglichkeit beichräntt.e Das 
Kecht feines altkicchlichen fonfervativen Stand— 
punfts in der anglifanifchen Kirche hat er in ge— 
lehrten hiftorifchen Schriften zu erweisen gejucht; 
P. genoß den Auf, der „miljenfchaftliche Theo— 
loge” de3 Drforder Kreiſes zu fein. 

Bf. außer den genannten Traftaten u. a.: An Historical 
Inquiry into the probable Causes of the rational Character 


lately predominart in the Theology of- Germany, 1828. 


1830 (2 Teile); — Parochial Sermons, 4 Bde., 1832 —50; — 
University Sermons, 3 Bde., 1864—79; — Sermon on the 
Presence of Christ in the holy Eucharist, 1853; — The 
Councils of the Church, 1854; — The Doctrine of the Real 
Presence, as contained in the Fathers, 1855 (dazu die Ver- 
teidigung: The Real Presence ete. the Doctrine of the 
English Church, 1857); — Eirenikon, 3 Bde. 1865—70 
(üSer die Union mit Rom!); — The Minor Prophets, 
with Commentary, 1865; — ®. beteiligte ſich aud) an der 
Orforder Kirchenväterüberjegung (zufammen mit T Keble, 
TNewman u. a.): Library of the Fathers of the holy 
Catholic Church (jeit 1836). — Weber P. vol. RE? XVI 
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©. 349—354; XX, ©. 31ff; — 9. B. TLiddon: Life 
of Dr. P., hrögeg. von J. DO. Johnſtone und N. 2. 
Wiljon, 4 Bde, 1893—97; — Dictionary of National 
Biography 47, ©. 53 ff; — Ferner die Lit. zu T Orford- 
bewegung. Zſcharnack. 
Put en Be23 
von Puttkamer, 1. Heinrich, ommern, 
2b 1 Bietismus: II, 2, ©p. ee 

2. 2iutgarde, JPietismus: II, 2, Sp. 1601. 

3. Robert VBiftor, preußifcher Staats— 
mann, 1828—1900, geb. auf dem Gute Karzin 
in Bommern. 1860—66 Landrat in Demmin, 
1867— 71 vortragender Rat im Bundestanzler- 
amt wurde P. 1871 Regierungspräfident in 
Gumbinnen, 1874 in Met, 1877 Oberpräfident 
in Schlefien. 1879 wurde er ald Nachfolger Ad. 
T Falls zum Kultusminifter ernannt (T Kultus- 
miniftertum, 1 T Kulturkampf, 5, Sp. 1813), 
vertaufchte jedoch, durch J d. Goßler erjett, 1881 
diefes Minifterrum mit dem Minifterium de3 
Innern, das er bis 1888 inne hatte, zu gleicher 
Zeit Vizepräfident des preußiichen Staatsmini— 
ftertums. Von 1891—1899 hatte P. das Dber- 
präſidium don Pommern inne P. war von 
18%8—91 wiederholt deutichfonfervativer Reichs— 
tagsabgeordneter; er war Mitglied der TBofitiven 
Union. Glaue. 

Puy, Ra imund du, Johanniter-Großmeiſter, 
T Ritterorden, 2. 

Puzyna, Fürst dv. Kozielsko, Sohann (1842 
bi3 1911), kath. Prälat, zuerit als Juriſt im Staat2- 
dienst, 1878 Priefter, 1894 Fürftbifchof v. Krakau, 
1901 Kardinal, legte bei der Papſtwahl 1903 





im Auftrag des Kaiſers von Defterreich Veto 
gegen die Wahl TRampollas ein, was zunächſt 
die Wahl T Pius’ X, dann aber deifen Verfügung 
gegen die J Exkluſive zur Folge hatte. M. 
Pyloros (= Türhüter) = Dftiarius. T Be— 
amte: I, 1,-©h. 987. 
Pıramiden TUegypten: I, 2; II, 1.4, Sp.19. 
PByramidentempel T Mexikaniſche Neligion, 2 
(Sp. 351). 
Pyrrhon MPhiloſophie: II, 5 e. 
Pyrrhus von Byzanz TMonophpfiten, 2. 
Pythagoras und Pythagoräismus 
T Bhilofophie: II, 1.8 1 Neuppthagoräer. 
Pythia T Inſpiration, 1, Sp. 554. 
Pythias, Knights of, TOrden: II, B2d. 
Python war nach der Sage (Upollodor 15;) 
eine Schlange, welche die Orakelſtätte in Delphi 
bemachte und den Apollo hinderte, an den dor— 
tigen Erdichlund heranzutreten; aber Apollo 
tötete den P. und nahm das Drafel in Beſitz 
(T Griechenland: J, 3, Sp. 1673; vgl. J Drache, 
1, Sp. 139). Seitdem erzählte man Sich, daß P. 
unter dem Omphalos in Delphi begraben liege. 
Diefe Rultfage hat deutlich Atiologischen Ur— 
fprung: Einft wurde in Delphi das Totenorafel 
des P. befragt, der wie alle Totendämonen in 
Schlangengeftalt gedacht wurde, ſpäter aber trat 
das Orakel des Apollo an feine Stelle. Durch den 
Erdipalt kam der Totendämon herauf zu Dem Be— 
ſchwörer und begeifterte ihn. Daher heißt P. ganz 
allgemein der „Wahrſagegeiſt“ (Apgſch 16 10). 
E. Rohde: Pſyche LI 19074 ©. 1321. Greßmann. 
Pyxis T Ausitattung, 6 e. 
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QOaddiſchgebet, jüdiſches, ſGottesdienſt: IV, 2. 

Oedeſchen 4 Proſtitution: IL 

Dimdi = T Kimdi. 

Dohelethd = T Predigerbuc. 

Duadragene = 40tägige ftrenge Kirchenbuße. 

Duadragefima als Faftenzeit (Duadragefi- 
malfaften) T Saften: II, 2.5 TKichenjaht, 1. 

Quadrans TMahe uſw., 4. ; 

Quadratſchrift TBibel: LI 3, Sp. 1093 
T Bibelwilfenfchaft: I, B2a, Sp. 1178. 

Duadratus, fruͤhchriſtlicher Apologet (T Apo— 
logetif: III TLiteraturgeichichte: L_B3), bat 
dem Kaiſer Hadrian um 125 eine Schugichrift 
für die Chriften übergeben. Sie iſt verloren ge— 
gangen. Fragmente in der Ausgabe der Apo— 
logeten von Dtto, Bd. IX, ©. 333—341. 

Guſtav Krüger: Mtchriftliche Literatur, 1898 ?, ©. 
62;— D. Bardenhemer: Gedichte der altkicchlichen 
Ziteratur I, 1902, ©. 168 ff; — RE? XVI, ©. 354—356. 
Dort weitere Literatur. ©. 

Dnadrivium TArtes Iiberales T Klofterjchulen. 

Duadruplator d Delatoren. 


Duäfer. 
1. Aus der Gejchichte ver D.; — 2. Die Statiſtik der 
Gegenwart; — 3. Glaubenzanjhauung und Bedeutung. 


1.Die Geſchichte derQ. führtnac) England 
auf den gährenden Boden der Gegenſätze zwiſchen 
Staatskirche, Presbyterianismus und Indepen— 
dententum im 17. Ihd. (JEngland: I, 3 TPu= 
titaner T Presbyterianer T Kongregationaliiten). 





Die D. find die Fortfeger der enthuftaftiichen 
Sudependenten, fie wahren da3 Erbe der „Heili- 
gen” (TCrommell, Sp. 1916) und de3 Opiri- 
tualismus; mit dem Sahre 1654 treten fte in die 
Gefchichte ein. Keineswegs find fie die einzigen 
in ihrer Art, wohl aber die bedeutendften, dant 
der charaktervollen Perjönlichkeit an ihrer Spitze: 
George IFor. Verwandte Gemeinfchaften 
haben fie aufgefogen, 3. B. die jogenannten 
TSeeter3 in den abgelegenen Grafichaften des 
englifchen Nordoftens. Tor hat nachweislich im 
Alter von 20 Jahren diefe „Stillen im Lande‘ 
befucht; die Q. haben ihre erſten Anhänger in 
jenen Gegenden gehabt, und vielfach find die 
Konventitel der Seekers geichlofien zu den D. 
übergetreten. Dieſe Seefer3 num wiederum in 
einen urfächlichen Zufammenhang mit den hol- 
ländischen Kollegianten (TNiederlande: I, 5a) 
zu fegen, wie Sippell (j. Lit.) verfucht, jo daß 
die legte Wurzel der D. in Holland läge, iſt nicht 
notwendig; die zahlreichen ſachlichen Berührun- 
gen erklären fich als Gemeinjamleiten de3 Typus 
der Sefte. Der urfprüngliche, durch Tor ver- 
tretene Charakter der Q. it Enthufiasmus, die 
Gewißheit fortdauernder Geiftesoffenbarung. 
Nach feinem eriten Auftreten al Prophet (1649) 
gelang e3 ihm 1652 in Swarthmore an der eng- 
liſchen Weftküfte im Haufe des Sriedensrichters 
Thomas Fell und feiner Gattin Marga- 
rethe einen Mittelpunkt zu finden. Er ift be- 
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wegt von den Gedanfen des ertremiten Supra— 
naturaliemus, trägt lange Haare (Haarichneiden 
iſt „weltlich Ding”), ledernes Wams, ledernen 
Gurt, lederne Beinkleider als Zeichen des vollen 
Bruches mit der Welt, zieht vor niemand den 
Hut ab, ſagt zu jedermann du (denn: Chriſten 
Sollen nicht Ehre dor einander juchen), kann 
ftundenlang auf. das efitatiiche Grotiffenwerben 
Durch den Geiſt warten, der als ‚inneres Licht” 
den Menfchen erleuchtet (T Erleuchtung). In— 
tereffant aber ift die Doppeldeutigfeit diejes 
„Lichtbegriffes”. Er joll rein fupranatural ge- 
faßt werden; tatfächlich aber fippt er im Mo— 
mente der höchiten Anjpannung gleihfam um 
und wird rational, — eine bei den Sekten gar 
nicht jeltene Erfcheinung. Bindeglied zwilchen 
Supranaturalismus und Nationalismus ift der 
Begriff des Geiftes, der bald den göttlichen, bald 
den allgemein menjchlichen Geiſt bezeichnet. Die 
beiden Gedankenkreiſe find bei For nicht ausge— 
glihen. Er kann fich die Offenbarung Gottes 
fo maſſiv vorftellen, daß man ihm vorwirft, er 
halte jich für Gottes höchſte Offenbarung, d. h. 
für Chriftus; er fonnte behaupten, ſündlos zu 
fein; Dann wieder ift das „innere Licht“ da3 jedem 
Menschen eingeborene Gemijjen oder das gött— 
Tiche Ebenbild im Menschen. Das Zufammenleben 
feiner Anhänger hielt er zunächſt in ftreng 
fupranaturalem Rahmen. Sn tiefem Schweigen 
verjammelten ſich die Gläubigen in Swarthmore, 
harrend der Dffenbarung des Geiftes, die oft 
fonvulfiviich (daher der Name D. von to quake 
— zittern, zuden) eintrat. Die neue Geiſtesaus— 
gießung machte ungeheuren Eindrud. Die Reſte 
des Sndependententums ftrömten zu diejer neuen 
Kraftquelle, auch J Baptiſten jchloffen jich an. 
Nege, 3. T. aggrefiive Propaganda marb An— 
hänger. Der fupranaturaliitiiche Öegenfaß gegen 
alles Menſchenwerk ließ die üblichen gejellichaft- 
fihen Formen und Sitten (Erſetzung der Mo— 
natsnamen durch: der 1., 2., 3. Monat uſw.; 


noch heute üblich) verachten; man fühlt ſich als ! 


eine große Familie, die ihre Familientage (Gene- 
ral-Meetings) abhält. 1654 treten die fich Itarf 
genug fühlenden D. aus dem Konventifeltum 
berau3 und machen den erften politifhen 
Vorſtoß gegen JCromwells Proteftorat; or, 
damals eingeferfert, halt ſich zurück, fühlend, daß 
mit dem Einjchlagen der politischen Bahnen der 
urſprüngliche Supranaturalismus verlafien wur— 
de. Da er aber die Seinen nicht zurücdhalt, 
laflen fie fih von wildeſtem Fanatismus fort- 
treiben, deſſen Höhepunkt der Einzug Jakob 
Nahylers in Briftol al3 Nachahmung des Ein— 
zugs Ehrifti in Serufalem ift. Diefem Naufche 
folgte dann freilich, nicht zum wenigſten unter 
ftaatlichem Verfolgungsdruck, die Ernüchterung. 
Mit dem Jahre 1660 etwa treten die D. in ihre 
zweite Beriode ein. Der Traum vom Reiche 
ver Heiligen iſt aufgegeben; der Enthufiasmus 
beſchränkt fi auf die Gemeinde umd erhält 
durch ſie feine Schranke. Es beginnt Die erfte 
Q.verfaſſung in London. War bisher alles 
auf die plößliche Geiſteseinwirkung geftellt, fo 


findet ſich jeßt da3 Gebot eines regelmäßigen- 


Sonntagsgottesdienftes und das Gebot einer 
Kirchenzucht nach der Regel Mtth 18 15 ff. Ael⸗ 
teite ftehen an der Spibe der Gemeinden, die 
Eheſchließung wird geregelt uſw.; m. a. W. die 

find eine Songregationaliftenfefte gemorden. 
Seit 1661 tagen in London regelmäßige Sahres- 





verfammlungen; Monats- und vierteljährliche 
Bezirksverfammlungen regeln die Gemeindes ' 
bedürfniffe. Das in England infolgedeffen all— 
mählich eingefchränfte D.tum gemann feit 1681 
durch William TBenn in Amerifa neuen 
Boden, dabei aber deutlich aufkläreriſchen Strö— 
mungen Sich erjchließend. Penn hat 3. B. das 
Zwitterding des „inneren Lichtes” (ſ. oben) ſehr 
ſtark rationaliftifch gefaßt. Sein Staatsweien in 
Bennsplvanien zeigte die allgemeine reli— 
giöſe Toleranz (TNaturrecht, 6 T Liberalismus: 
L, 1, Sp. 2102 f), doch fpielten dabei auch rein 
praftiiche Tendenzen mit, mehr Sloloniften ans 
auziehen. In den Kreifen der D. fehlte (wie 
übrigens in England auch) nicht die Oppoſition 
gegen die „Verweltlichung“ bei Penn. Es bil- 
deten fich die Parteien der „naſſen“ (wet = 
liberalen) und ‚„‚trocdenen” (dry = rigoriftiichen) D. 
Der nordamerikaniſche Unabhängigfeitsfrieg [pa 
tete die „fechtenden“ Q. von den folgerichtig den 
Kriegspdienft Selehuennen D.n (I Friedensbe— 
mwegung, 2 T Krieg, 4 

2. Wie die erhichte — iſt der Haupiſiß 
der D. England und Amerika. Sie nennen ſich 
bier nicht D., fondern Friends (Freunde, nach Joh 
Id. Ihre Zahl beträgt in England 1912; 
19 612 (1909: 19 019) in 405 (396) Gemeinden. 
Die Organiſation baut ſich Itufenfürmig auf: 
Particular Meeting (Einzelgemeinde), Quarterly 
Meeting (Bezirksverſammlung), Yearly Meeting 
(Generalvderfammlung), letzteres in der Pegel 
in Zondon tagend, im Monat Mai. Die Befug— 
niffe der verſchiedenen Organe, die natürlich die 
Selbitändigfeit der Gemeinde nicht antaften, find 
niedergelegt im Book of Christian Diseipline of 
the religious Society of Friends in Great Britain 
(1883, 1906 2). Eigentümlich ift die Barallel- 
organijation der Frauen auf den einzelnen Stu— 
fen (alfo Womens Monthly Meetings ujm.), 
Frauen und Männermeetings fonnen freilich 
bereinigt werden. Innerhalb der Einzelgemein- 
den unterscheidet man ®eiftliche, Uelteite, Auf 
feher (auch hier wieder männliche und meibliche; 
Stau: IID; die eigentliche Gemeindeleitung 
liegt bei den Xelteften, Die — gut calviniftifch — 
die Prediger überwachen; die Aufſeher haben na= 
mentlich die Sugendpflege unter fih. Die außere 
Million liegt in den Handen der 1867 begründe— 
ten Friends Foreign Mission Association (J Hei— 
denmiſſion: IV, Tabelle, Sp. 2003). Aelteſtes 
Miſſionsgebiet ift Indien (feit 1866; 3. 3. 32 Miſ— 
fionare, 7 Gemeinden, 183 Mitglieder), dann 
folgen Madagaskar (jeit 1867; jetzt Pr Miſſi⸗ 
onare, 183 Gemeinden, 2820 Mitglieder), Sy⸗ 
rien (feit 1869; I Orient: I, 2Ba, Sp. 1115; 
a ke Miffionare, 2 Gemeinden, 75 Mit- 
glieder), China (ſeit 1886; gegenwärtig 30 Miſ— 
fionare, 5 Gemeinden, 271 Mitglieder), Cey- 
lon (feit 1896; gegenwärtig 14 Miſſionare, 

Gemeinden, 36 Mitglieder). 20.493 foge- 
nannte Adherents fommen zu den 3385 Mit» 
gliedern; die Zahl der Sonntagsſchulen in der 
Miſſion beträgt 233 mit 10 017 Mitgliedern. Die 
ärztliche Wiſſion behandelte 1911 11342 Ba- 
tienten. Für die Innere Miffion befteht The 
Friends Home Mission Committee, für den Schrif- 
tenbetrieb die Tract Association (jährlich gegen 
100 000 Traftate), ein Library and Printing 
Committee pflegt das Bihliothefs- und Archiv⸗ 
mefen, eine Historical Society das Geſchichts— 
ftudium, eine Temperance Union die Abitinenz 
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ein Anti-Opium-Committee bekämpft das Opium— 
tauchen, ein Anti-Slavery-Committee den Skla— 
venhandel, eine Peace-Deputation den Krieg 
(T Friedensbewegung, 2), die Friends Christian 
Fellowship Union jorgt für die jungen Leute. 
Sehr gut ausgebildet ift das Schulmwefen der 
D. unter einem Central Education Committee: 
Sonntags= wie Wochenfchulen, deren ältefte (im 
ganzen 15) bis 1702 zurückreicht, deren bedeut- 
ſamſte die Ackworth-School if. In O.kreiſen 
hatte auch ihren Urſprung die fogenannte Adult- 
School-Movement, begrimdet 1845 von Sofeph 
Sturge, gegründet auf Bibel-Debattierflubs, ohne 
Unterſchied der Stände und Richtungen mit gro— 
Ber Mannigfaltigfeit der Formen (Gefamtzahl 
über 1000 mit über 100 000 Mitgliedern, zu— 
fammengejchloffen im National Council of Adult- 
School Assoeiations). Ein befonderes Komitee der 
DL. arbeitet bei den geifteeverwandten T Ducho- 
borzy in TCanada (: Sp. 1568). 

Die D. in Auftralien (etwa 560) find feit 
1907 als General Meeting ofthe Society of Friends 
for Australia mit den Befugnifjen eines Quarterly 
Meeting dem englischen Verbande angefchloffen. 
Auf dem europäischen Feitland find die D. jest 
fehr unbedeutend; ein Continental Committee 
fucht den geringen Beitand zu erhalten. Sn Süd— 
franfreich indder Bretagne (Congenies, 
Paimpol, Baris) zählt man etwa 30 D., nicht mehr 
in Deutſchland (Obernfichen und Winden 
i. W. jeit 1790, geftiftet von Sarah Grubb; die 
einitmal3 blühende Gemeinde zu Pyrmont-Frie— 
densthal iſt eingegangen, ebenjo die in Herford, 
Sriedrichftadt, Berlin u. a.) n Düänemarf 
(Beile, Aalborg und Saefing) etwa 70, in Nor- 
wegen (5 Gemeinden, die bedeutendfte in Sta= 
danger, Milton unter den fogenannten Benner- 
Freunden auf den PVigten= und Lofoteninfeln) 
gegen 90, in der Türkei (Konftantinopel) an 50. 

Sn Umerifa zahlt man etwa 119 000 Q., 
die fich in 26 von einander unabhängigen Yearly 
Meetings organisiert haben. Mit England be— 
fteht freundjchaftlicher Austaufch, ebenfo zwischen 
den Yearly Meetings untereinander. Man unter- 
icheidet 3 Gruppen: Orthodox, Hickſites (ges 
nannt nach Elias Hicks um 1820; rationaliſtiſch 
und fulturfreundlich, verwerfen die Gottheit 
Chriſti, die Sungfraugeburt, dulden Muſik im 
Gottesdienft ufw.) und Wilburites-Q. (ge— 
nannt nach Sohn Wilbur, um 1840; Ultrafupra= 
naturaliften, fie verwerfen den Unterricht, das 
Bibellejen u. dgl.; eine Unterabteilung von ihnen 
find die Brimitive D. = Nachahmer der alten 
D.gebräuche). Den DOrthodoren gehört die aus— 
gezeichnete Haverford-School, den Hickſites das 
College in Smwarthmore. Rege Milton (vgl. 
T Heidenmifiton: IV, Tabelle, Sp. 2005) wird 
unter den Indianern, dann in Auftralien, auf den 
Südſeeinſeln, in Merito, Alaska, Japan, Syrien 


> (TOrient: 1,2 Be)und im Kongoftaat getrieben. 


3. Shrem ganzen Charakter entfprechend haben 
die D. nie ein Ölaubensbefenntni3 ge 
habt; der Verſuch, 1887 auf einer internationalen 
Dfonferenz zu Richmond menigiten? eine 
declaration of faith aufzuftellen, iſt gefcheitert. 
Darlegungen de3 D.glaubens gibt es natürlich, 
unter ihnen ift die bedeutendfte, eine Art „Muſter⸗ 
dogmatif‘, Robert T Barclays: Apology tor the 


"true Christian Divinity, 1675 an Karl II von 


England gerichtet. Im Mittelpunft des D.glau- 
bens fteht die Lehre vom inneren Licht; doch ift 





man über das unklare Schwanfen zwiſchen halb 
rationaler, halb ſupranaturaler Auffaſſung (ſ. Sp. 
1999) noch nicht hinausgekommen. Die Bibel 
iteht hinter dem inneren Licht des Geiſtes zurück; 
„Wort Gottes“ wird fie nicht genannt; e3 gilt 
ven Geiſt der Bibel zu erfaffen. National ge— 


ı dacht ift es, wenn in heidnifchen Philofophen u. a. 
| Getftesfeime gejchäßt werden. Der im Geifte fich 


vollziehende Gottesdienſt fennt feine Kult— 
ordnung. Man wartet auf die Offenbarung, die 
zum Reden treibt, doch find die Redenden häufig 
immer wieder diefelben Perfönlichkeiten; Ame— 
rifa hat fogar Prediger mit regelrechten Bredig- 
ten angeltellt. Geſang ift jest allgemein bei den 
Miſſionsgottesdienſten eingeführt; die Einför- 
migfeit der Kleidung iſt gejchwunden, ebenfo 
das allgemeine Duzen. Wo der Geift unmittel- 
bar redet, gibt e3 feine Saframente, weder 
Taufe noch Abendmahl. Doch wird die Sakra— 
ment3frage lebhaft erörtert; Stimmen werden 
laut, in Brot und Wein ein Sinnbild der Menfch- 
werdung Ehrifti, in der Taufe eine Erinnerung an 
Chriſti Auferftehung und Ausfendung des Geiftes 
zu fehen. Bedeutfam fiir die Gefamtentmwidlung 
des Chriltentums und der allgemeinen Gei— 
ftesfultur it das Eintreten der O. für die 
Toleranz, die Sklavenbefreiung (TSklaverei und 
Chriftentum) und die I Gefangenenfürforge 
geworden. PBerjünlichkeiten wie For, I Benn, 
Elizabeth I Fry, gerade in ihrer ſcharfen Gegen— 
faglichfeit zur Welt und Kultur, werden folange 


‚ihre Bedeutung haben, als Welt und Kultur 


noch in Spannung zum Chrritentum ftehen und 
nicht zum wenigſten auf dem Gebiete der Lie— 
bestätigfeit chriſtlicher Motive bedürfen. Die 
religiöfe Mündigkeit der Frau in der Gemeinde‘ 
durchgeführt (ſ. oben 2), wie die Anschauung von 
der T Ehe (: IL, 2, Sp. 212) verfittlicht zu haben, 
bleibt nicht minder ein VBerdienft der D., und ihr 
Geiſtprinzip hat einen Grad von Berechtigung 
gegenüber der Buchſtabenorthodoxie, jo gewiß die 
rein jupranaturale Faſſung des Geiſtes nicht durch— 
führbar ift, mie jie ſelbſt am beiten beweijen. 
9 Weingarten: Imdependentismus und O.tum, 
1861 und 1864; — Derjs.: Die Revolutionzfircchen Eng- 
lands, 1868; — Theodor Sippell: Ueber den Ur- 
ſprung des Q.tums (ChrW 24, Nr. 19—21); — E. Flödel: 
Die Adult-School in England (ebenda Nr. 42); — J. J. 
Gurney: Betrachtungen über die unterjcheidenden An— 
fichten und Gebräuche der Gejellichaft ver Freunde, 1851; — 
€ ®rubb: Quakerism in England, 1901; — 4. & 
Myers: Immigration of the Irish Quakers into Penn- 
sylvania 1682—1750 with their early History in Ireland, 
1902; — Derf.: Quakers Arrivals at Philadelphia 1682 
to 1750, 1902; — $. R. Harris: The Influence of 
Quietism of the Society of Friends (ThT 38, ©. 413 ff); — 
T. E. Harvey: Rise ofthe Quakers, 1905; -Augujte 
Jorns: Studien über die Sozialpolitif der Q., 1912; — 
PB. Thomjen: Die D.gemeinde in Friedrichitadt (Schrif- 
ten der Gejellihaft für jchleswig-holiteiniche Kirchenge- 
ichichte, 2. Reihe, 9. 3; hier auch Nachrichten über die üb- 
rigen deutijchen Gemeinden); — & 8. Emmot: The 
Story of Quakerism, 1908; — G. Kurze: Die Millions- 
tätigfeit der englifchen D. (Allgem. Miſſions-Ztſchr. 35, ©. 
341 ff); — 3. Böhmer: Die D. im hlg. Lande (Evg. 
Millions-Magazin 53, ©. 201 ff); — 3. E. Rowntree 
The Society of Friends, its Faith and Practice, 1908 (deutjch 
von Marg. Stähelin: Died,, ihr Glauben und Leben, 
1913); — Dietr. v. Dobbeler: GSozialpolitif und 
Nächitenliebe, dargeitellt am Beifpiel der „Gejellichaft der 
Freunde", 1912; — W. C. Braithmwaite:The Beginning 
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of Quakerism, 1912; — R. Buddenjieg inRE?’XVI, 
©. 356—380; vol. XXIV, ©. 379; — Bol. aud) die Lit. 
unter T For, PFry, T Penn. Köhler, 

Quandt, 1. Emil (1835 —1911), evg. Theo- 
Yoge, geb. in Kamin, war erit im preußifchen 
Kicchendienft, dann Pfarrer der deutjchen Ge— 
meinde im Haag, 1874 Pfarrer und 1883 Super- 
intendentin Berlin, 1888 Direktor des Prediger- 
feminars in Wittenberg, feit 1907 im Ruheſtand. 


Berf. u. a.: Feitpredigten, Sammlung von Predigten 
gläubiger Zeugen der Gegenwart, 3 Bde., 1886/7, 1895, 
19002; — Gethjemane und Golgatha, Predigten, 1873, 
18985, — VBerdffentlichte mehrere Sammlungen eigener 


Lieder, u. a.: Kindesleben, 1878; Weihrauch und Myrrhen, 
1880; Garben und Halme, 1888. Andrae. 
2, Johann Jakob (1686—1772), geb. in 
Königsberg, 1714 Prof. ertr. in Königsberg, 1718 
Pfarrer von Löbenicht, 1721 Dberhofprediger. 
Seine Bedeutung fir Dftpreußen ruht in 
feiner glänzenden Wredigtgabe, durch die er 
im Sinne der Gottſchedſchen Sprachreinigung 
reformierend meithin einwirfte. Mit MGott— 
fched, der ihn in Königsberg oft gehört hat, 
ftand er in brieflicher Verbindung und gründete 
1741 eine deutjche Gejellichaft, die in Dftpreußen 
die Ideen des Leipziger Meiſters verbreitete, 
und in der Sich das wiljenjchaftliche Leben Kö— 
nigsbergs zeittveife mehr fonzentrierte als in der 
Univerfität (fert 1743 ihr Prafivent). 9] Fried- 
rich II erwähnt ihn rühmend in feiner Schrift 
de la litterature allemande als den einzigen 
deutichen Redner, den er fenne. D. war Ver— 
treter der Orthodoxie und jtand in ftändigem, 
ſehr unerquidlihdem Kampf mit dem Pietiſten 
F. Schultz, der von Friedrich Wilhelm I 
begünftigt wurde (T Preußen: IL,3 a). Das Ge- 
fangbuch, das er 1735 herausgab, hat viele Auf- 
lagen erlebt und ift auf dem Lande noch bis in 
die 70er Sahre de3 19. Ihd.s hinein unter einigen 
Veränderungen und Bereicherungen benust wor— 
den. Eine neue Ueberfegung der Bibel in das 
Litauifche geſchah — ſeiner Aufſicht. 
A. Niebkti: Ho. D., 1905; — W. Wend— 
land: 2. €. von —— 1910. Walter Wendland. 
Quanta cura beginnt die am 8. Dezember 1864 
auf Befehl T Pius’ IX von Kardinal T Antonelli 
an die Bilchöfe verfandte Enzyflifa, die 16 Sätze 
al3 irrtümlich verwirft; gleichzeitig mit ihr wurde 
der T Syllabu3 verſchickt. Die 16 Sätze be— 
treffen namentlich die Lehre von der Kirche und 
ihren Rechten und deden fich zum guten Teile 
mit entfprechenden Sätzen (Theſe 19—28) des 
Spyllabus. Dennoch dürfen Enzyklika D. und 
Spllabus nicht vereinerleit werden. Es find 
zwei Aktenſtücke, nicht eins, und fo fann Die 
Autoritätsfrage verſchieden beurteilt merden. 
Während die Enzyklika D. allgemein als Ka— 
thedralerlag (T Er cathedra) gilt, wird dem 
Syllabus dieſes Gewicht abgeiprochen. Praf- 
tiſch weitgreifender und wichtiger ift der Syllabus. 
Die Enzyklika O. formuliert die Prinzipien der 
fatholifchen Kirchenlehre, wie fte für den Katho— 
lizismus feititehen müfjen, ohne in der Praxis 
Ermweichungen (fogen. „Diflimulationen‘) aus— 
zufchließen. 3. B. werden die Sätze vermorfen, 
die Kirchengemwalt dürfe ihre Autorität nicht ohne 
Erlaubni3 und BZuftimmung der Staatögewalt 
ausüben, oder die Kirche habe nicht die Macht, 
dogmatisch zu enticheiden, daß die Religion der 
katholiſchen Kirche die einzig wahre Religion fei. 
Poſitiv gilt jemweilig nicht der konträre, ſondern 





der fontradiktoriiche Gegenſatz, und dieſer verträgt 
eine gewiſſe Weite; e3 fommt immer darauf an, 
wer in Nom das Steuer lenkt; je nachdem fann 
die Enzyklika D. jchärfer oder meicher Elingen. 

Tert in Acta Pii papae IX, Bd. III, ©. 687 ff; — 
DZKR, 30. 5, ©. 322 ff; — Archiv für kath. Rirchenrecht, 
BD. 13, ©. 314 ff; — Brecht: Papſt Pius IX, Enzyklika 
und Syllabus vom 8. Dezember 1864, 1891; — Näheres 
T Syllabus, Köhler. 

Duantapis diligentia, Motu proprio Pius’ X 
vom 9. Oft. 1911 betreff3 des geiftlichen Gerichts= 
ftandes der Slerifer (J PBrivilegien T Civil 
gerichtsbarfeit). Zum Snhalt vgl. auch T Bius X, 
Sp. 1626. Durch Verhandlungen des preußi- 
ſchen Gejandten beim Vatikan mit der Kurie ift 
feitgeftellt morden, daß dag Motu proprio 
Deutjchland nicht berühre, jondern daß hier das 
Privilegium fori durch Gewohnheitsrecht auf- 
gehoben jei. 

ZTertin Acta Apostolicae Sedis 1911, mit deuticher Ueber— 
feßung bei B. U. Kirch: Ronftitutioneller Staat und päpit- 
liher Abjolutismus, 1912; — vgl. jener Walther 
Köhlerin ChrW 1912, ©. 50 ff; — S. Linneborn: 
Das Motu proprio Q. d. Geſchichtliche Entwidlung des Pri- 
vilegium fori und feine Geltung in Deutichhland (in: „Theo— 
logie und Glaube“ 4, 1912, ©. 106—121. 223—238);5 — 
3%. Heiner: Das Motu proprio Q. d. und der deutiche 
„Nechtsitant" (Archiv für Katy. Kirchenrecht 92, 1912, 
© 270—295); — Der/. in: Kölniihe Volkszeitung 
27. Nov. 1911; — PBerhandlungen des preußifchen Abge- 
ordnetenhaufes vom 9. Febr. 1912. Zſcharnack. 

Quaracchi, Dorf bei Florenz, mit 1877 be— 
gründeter offizieller Buchdruckerei des Franzis— 
kanerordens. 

Quaresmio, Franz (1583 oder 13688 1656), 
Franziskaner, geb. zu Mailand, verfaßte auf 
Grund und zum Ziwed feiner Tätigkeit im Orient 
— er war Kuftod vom hlg. Land (T Kuftodie) 
und apoftolifher Kommiſſar in Paläſtina (1616 
bi3 1626), dann päpftlicher Zegat unter den Arme- 
niern und unter den Neftorianern — eine Reihe 
von Schriften über die orientalifchen Kirchen. 

Bu nennen find Historica, theologiea et moralis Terrae 
Sanctae Elucidatio, 1639 (Neuausgabe von Cyprian 
de Tarviſio, mit Biographie, Venedig 1880—82, 
2 Bde., wichtig auch für die Geographie Paläftinas); — 
Adversus errores Armenorum; — Apparatus pro reductione 
Chaldaeorum ad catholicam fidem. — Anderes nennt nod) 
KHL I, Sp. 1639. Zſcharnack. 

Quartierfreiheit der Geſandten in Rom 
T Innocenz XI. 

Duartodezimaner T Oftern T Polykrates. 

Duafimodogeniti (= Sonntag 9 Dominica 
in albi3) T Kirchenjahr, 1. 

Quaſten am jüdischen Gebetsmantel T Gebets— 
mantel im Judentum. 

Quatember (quatuor tempora), urjprünglich 
die vierteljährlich vorgefchriebenen drei Fafttage 
der römischen Kirche (IT Falten: II, 5). Die 
Bezeichnung ging dann in den bürgerlichen Ka— 
lender über: O. = Quartal, oder der Tag des 
Quartalanfangs, der in den einzelnen Geoenei 
auf verfchiedene Tage fällt. Lempp. 

Duattrocento TNRenaifjfance: IL, 2. 

Dueensland T Auftralien. 

von Queiß, Erhard (F 1529), Biſchof bon 
PBomefanien. Zu Storfom in der Laufit geboren, 
hatte er feit 1506 in Frankfurt, - fett 1515 in Bo⸗ 
logna ftudiert und war dann bis 1523 Kanzler 
des Herzogs Friedrich von Liegnitz. Sn diefem 
Sahre wurde er auf des Hochmeifters Ds 
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von Preußen Veranlaffung zum Bifchof von 
J Pomejanien gewählt und, obgleich er nie 
die päpitliche Beftätigung erhalten, in das Bis— 
tum eingetviejen. 1524 trat er mit einem eitt- 
Ichteden evangeliſchen Neformationsprogramm 
hervor, übergab 1527 dem Herzog die meltliche 
Herrſchaft feines Bistums und vermählte fich. 

Paul Tihadert: Urkundenbuch zur Reformationg- 
geichichte des Herzogtums Preußen, 1890, I, ©. 39 ff; 102 ff; 
140 ff; 158 ff; II, Regifter; — H. Cramer: Geſchichte 
de3 bormaligen Bistums PBomejanien, 1885 (Zeitſchr. des 
Biftorifchen Vereins in Marienmwerder, Heft 11—13), ©. 218 
bi3 232, Freytag. 

de Quélen, Hyacinthe Louis, Graf 
(1778—1839), geb. in Paris, wurde 1807 Prie- 
fter und Sekretär de3 Kardinal Fefch, 1819 
Koadjutor des Erzbiſchofs von Paris, 1821 Exz- 
bilchof daſelbſt. De D. mar ein eifriger Ber- 
teidiger der Anfprüche der fath. Kirche und der 
Kongregationen gegenüber der liberalen Re— 
gierung Martignacz. Strenger Legitimift, föhnte 
er ſich auf Befehl T Gregorius’ XIII mit dem 
Bürgerfünig Louis Philipp aus, ohne im 
nähere Berührung mit der neuen Regierung 
zu treten. 1835 berief er T Lacordaire, 1837 
TRavignan zu apologetifchen Vorträgen nad) 
Paris. Der unerbittliche Vorkämpfer des Ultra- 
montanismus war zugleich ein treuer Seelforger 
und großer Wohltäter der Armen. 

M. Henrion: Vie et travaux apostoliques de Mgr. 
L. de Q., 1840, Lachenmann. 

Quellen, heilige, JWaſſer JErſcheinungs— 
welt der Rel.: I, B 1, Sp. 508; 3a T Heilig- 
tümer Israels: IL 1. 

Duellenfritif, Duellenfheidung im AT. 
T Bibelmiffenfchaft: I, B3 c—t, Sp. 1183—1189; 
im Bentateuch T Mofesbiicher; in den Evange- 
lien 7 Evangelien, fynoptifche. 

Duenitest, Sohbann Andrea (1617 

bi3 1688), lutheriſcher Dogmatifer, geb. zu Qued- 
Iinburg, in Helmftedt von Konrad T Hornejus 
und Georg 9 Calixtus beeinflußt, aber in Witten 
- berg, wohin er 1644 übersiedelte, zur Ortho— 
dorie zurüdgeführt, 1646 Adjunkt der philoſo— 
phiihen Fakultät in Wittenberg, 1649 Pro— 
feſſor der Philoſophie und a.o. Profeſſor der 
Theologie, jeit 1660 ord. Profeſſor der Theo— 
logie, 1684 zugleih Konſiſtorialaſſeſſor und 
Propſt der Wittenberger Schloßficche. Seine 
aus Borlefungen über $. Fr. T Königs dogma— 
tifhe8 Lehrbuch herausgewachſene Theologia 
didactico-polemica sive Systema theologicum 
(1685) vertritt in gefchieter und gelehrter Zus 
fammenfaffung de3 von den Vorgängern Er- 
arbeiteten den altorthHodoren Lehrbegriff, unter 
Polemik gegen die Strlehrer, mit Einfchluß der 
als ‚Neuerer abgemwiejenen Synkretiſten nach 
Calixts Art, doch ohne leidenschaftlichen Fanatis— 
mu3. Davon bat er fih im Unterfchted von 
feinem Wittenberger Kollegen ſJ Calov auch im 
Synkretiſtenſtreit (T Synfretismus: IT) frei ge— 
halten. Weber feine dogmatifche Methode vgl. 
T Orthodoxie, 2e, Sp. 1065 f. 

Schriftenverzeichni3 bei Foh. PBeter Niceron: 
Nachrichten von berühmten Gelehrten XX, 1760, ©. 130 ff; 
— 4. Tholuck: Der Geift der lutherifhen Theologen 
Wittenbergs, 1852, ©. 214 ff; — Mar Koch: Der Ordo 
falutis in der altlutherifhen Dogmatif, 1899, ©. 5—107: 
„Die Heilsordnung bei D."; — Johannes Kunze: 
RE® XVI, ©. 381—383; — Vgl. die allgemeinen Schriften 
über J Orthodorie. Zſcharnack. 





della Quercia, Jacopo, TRenaiffance: II, 2b. 
Quesnel, Paſchaſius (1634—1719), ſpielt 
in dem ſpäteren T Janſenismus eine geiftlich 
führende Rolle mit feinen Röflexions morales 
sur le Nouveau Testament. Den I Oratoria- 
nern angehörig, die in der franzöfifchen Geiftlich- 
feit immer den Fortfchritt und den religiöfen 
Ernit vertraten, genoß er als Direktor des Pariſer 
Oratorianer-Fnftituts bis 1681 auch die kirchliche 
Gunſt. Dann exit wurde die Kirche gegen die 
Anſchauungen D.3 eingenommen. Er trat au 


dem Oratorium aus und dem Janſenismus 


offen bei, flüchtete zu Anton Arnauld (T Jan— 
jenismus, 4), 1685 nach Brüffel und veröffent- 
lichte dort 1687 zum erſtenmal vollftändig feine 
Reflexions. In der legten Periode des janje- 
niftiichen Streite® von 1703 an war D. der 
geiltige Führer, ohne den Untergang des Jan— 
jenismu3 aufhalten zu können. Aus feinen ‚„Re- 
flerionen” wurden die 101 Süße gezogen, die 
die Bulle Unigenitus 1713 als ketzeriſch ver— 
dammte (T Janſenismus, 4, Sp. 254), trogdem 
TNovailles und andere angefehene Geiftliche für 
2.3 Anjchauungen eintraten. i 

RE® XVI, ©. 383 ff; XXIV, ©. 379 f5 — La Grande 
Encyclopedie 27, ©, 1135 ff; — Bal. Lit, zu T Sanfenis- 
mus und M Port-Royal. Bornhauſen. 

Quicumque, Symbolum, ſAlthanaſianiſches 
Symbol. 

le Quien T Le Quien. 

Quiercy, Verſprechen von (754), T Stalien, 3. 

Duietiner T Theatiner. 

Duietismus TMpitit: IL 5 T ©elaffenheit 
TNolinos ſ Guyon T Fenelon TFranz von Sales. 

Dninet, Edgar (1803—1875), franz. Po— 
litifer und Schriftiteller, geb. in Bourg en Breffe 
(Dep. Ain), ftudierte in Straßburg, Genf, Paris 
und Heidelberg. Hier ließ er fich, von T Creuzer 
und | Daub angezogen, 1827 nieder zu eingehen- 
der Beſchäftigung mit T Herder, deffen Ideen 
zur Philoſophie der Geichichte der Menfchheit 
er in franzöfiicher Ueberſetzung nebit einer Ein— 
leitung berausgab. Nach der Julirevolution 
(1830) wandte er fich der Bolitif zu. 1840 erhielt 
er den Lehrſtuhl für auswärtige Literatur an der 
Univerfität Lyon, 1842 am College de France. 
Wegen feiner ſcharfen Bolemif gegen die Jeſuiten 
und feines fortwäahrenden Abſchweifens auf das 
politiiche Gebiet wurde er 1846 feines Amtes 
enthoben. An der Kevolution von 1848 nahm 
D. lebhaften Anteil und erhielt einen Sitz in 
der fonftituierenden und gejeßgebenden Ver— 
fammlung. Nach dem Staatsftreich von 1851 
aus Frankreich verbannt, lebte er bi3 zum Sturz 
de3 zweiten Kaiſerreichs in Brüſſel, Genf und 
Montreur. Sm Nov. 1870 wurde er wieder in 
feine PBrofefiur am College de Trance einge- 
jest. Als Mitglied der Nationalveriammlung 
gehörte er zur äußerſten Linken. Ein unruhiger 
Kopf, aber eine edle Natur, von deuticher Bil- 
dung getränft und voll Bewunderung für den 
Geiſt des Proteftantismus, gehört Q. mit feinem 
Freund Jules  Michelet zu den literariihen 
Bahnbrechern de3 modernen Frankreichs. 

Eine Gejamtausgabe feiner Werke veranftaltete jein 
Biograph Ch. 2. Ehajfjin: Oeuyres complötes de Q., 
30 Bde., 1877—1882; — Extraits de ses oeuvres, 1903. — 
Seine Witwe fchrieb: E. Q. avant l’exil, 1887; depuis l’exil, 
1889; — Cinquante ans d’amiti& (Michelet et Q.) 1825 
bis 1875, 1899; — Ueber Q.: Heath: E. Q. his early 
life and writings, 1881; — 2. Roehrid: L’idee reli- 
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gieuse chez E. Q. (in: Revue Chreötienne, 1903, I, ©. 290 


bis 303). Sachenmann. 
Quiniſextum (692) T Konzilien: IL, 3 Bil 
derftreitigfeiten. 


Quinquageſima T Kicchenjadr, 1. 

Duinguennalfafultäten Fakultäten. 

Duinguefaeenlaris Conſenſus (= der über- 
einjtimmende Lehrgehalt der 5 ältejten chrift- 
lichen Ihd.e) ) 1 Calirtus, Georg, Sp. 1541. 

de Duintana, Juan, ſpaniſcher Franzis- 
faner, Beichtvater Karla V, der auf dem Reichs— 
tag zu Augsburg 1530 Hinneigung zur lutheri= 
fchen Nechtfertigungslehre bekundet haben soll. 

Enders: Luthers Briefwechjel VIII, ©. 135, Anm. 10. 

D, Elemen. 

Duintin und Die Quintiniſten PLi⸗ 
bertiner, 3. 

Quintomonarchianer (Fifth Monarchy Men), 
d. h. Anhänger des fünften Neichez, des geift- 
lichen Reiches Chriſti (Danielbuch, Kap. 244 7), 
deilen baldigen Anfang ſie erhofften und durch 
revolutionäre Umtriebe herbeizuführen juchten. 
Aus der eschatologiihen enthuſiaſtiſchen Be— 
mwegung im Zeitalter T Crommell® herborge- 
gangen, bildeten fie eine bis in3 18. Ihd. be— 
ſtehende engliſche politiſchzreligiöſe Gruppe, de— 
ren erſte Anhänger nur noch zum Teil in dem 
„Protektor“ Cromwell den Bahnbrecher ihres 
„Reiches der Heiligen” (T Kongregationaliſten, 
Sp. 1667 J Crommell, Sp. 1916) fahen, großen 
teils vielmehr auf feinen Sturz hinarbeiteten und 
daher von der Duldung ausgefchloffen blieben. 
Sie verwarfen das ganze bisherige Staat3= und 
Kirchenweſen als gottiwidrig. Ihr Programm 
entſprach etwa Henry Archers „The personal 
Reign of Christ upon Earth‘ (1642), wo ein 
orobiinnlicher T Ehiliasmus vertreten war; ihr 
bedeutenditer Sprecher war jpäter Sohn Canne 
(vgl. jeine Schrift „The Time of Finding‘“, 
1658). Ihr organifiertes Vorgehen läßt fich Seit 
1653 verfolgen. Größere Nevolten entitanden 
unter Führung Thomas Venners u. a. 1657 
und nach Erneuerung des Königtums 1660/61, 
nachdem jie 1659 auch an der Auflehnung gegen 
da3 Parlament teilgenommen hatten; ihre Füh— 
rer wurden im Januar 1661 hingerichtet. 

RE: XVI, ©. 3855 — Ch. Burrage: The fifth 
Monarchy Insurrections (English Historical Review 25, 
1910, ©. 722—747; auch unter Benußung von Venners 
Tagebuch); — B. Hanbury: Historical Memorials re- 
lating to the Independents III, 1844 (Rap. 80 f mit Aus— 
zügen aus Cannes Schriften); — Theodor Sippell: 
William Dells Programm einer „lutherifchen" Gemein- 
Ichaftsbewegung (Beiheft zu ZThK 1911), S. 5 ff. Zſcharnack. 

Quirini, Angelo Maria (1680 1755), 
Benediktiner (jeit 1696), geb. in Venedig, nach 
längeren Studien und Reifen 1719 Abt in Flo= 
renz, 1723 Erzbilchof don Korfu, 1726 Kardinal, 
1727 Biſchof von Brescia, 1730 Präfekt der 
Vatikaniſchen Bibliothek, 1740 Leiter der Snder- 
fongregation, Durch feine Gelehriamfeit und 
feine friedliebende Geſinnung f. 3. auch ımter 
deutfchen Proteftanten hochgeichäßt. Schon 1718 
in der Kommiſſion für Verbejferung der griecht- 
ſchen Liturgie tätig, hat er eine Reihe tüchtiger 
Schriften zur Liturgiegefchichte Hinterlaffen und 
ſich auch fonft als Hiftorifer betätigt. 

Bf. Orthodoxa veteris Graeciae Officia, 17215 — Enchi- 
ridion Graecorum, 1725; — Ferner Biographien Pauls II 
und III u. a. — Ueber O. vgl. feine GSelbitbiographie: 
Commentarii de rebus pertinentibus ad A. M. Q., 1749, 





für die legten Jahre (jeit 1740) fortgejeßt von Friedr, 
Sanpvitale, 17615 — Briefwechjel, 1742—54; — HN? 
IV, ©. 1464— 1470; — A. Baudrillart: De cardinale 
Q. vita et operibus, Paris 1889; — U. AU. M. Amelli: 
J1 cardinale A.M.Q., Florenz 1911; — Laudert: Die 
irenifchen Beftrebungen de3 Kard. D,. (Studien und Mitteil. 
aus dem Benediftinerorden 24, 1903, ©. 243— 275); — 
KHL II, Sp. 1646; — KL? X, ©p. 693 f. Zſcharnack. 
Quirinius (= Cyrenius), P. Sulpicius 
Quirinius, Statthalter von Syrien vom Jahr 
6 n. Chr. an, vielleicht ſchon vorher einmal 3/2 
vd. Chr. Weber die unter ihm vorgenommene 
weh Bung Luk 2,57 vgl. T Jeſus Chriftus: 
’ c. 
Emil Schürer: Geſchichte des jüdiſchen Volkes I?, 
©. 508—543, Heitmüller. 
Dniftorp, 1. Johannes (1584—1648), 
futheriicher Theologe, 1615 Profeſſor der Theo— 
logie in Roitod. D.ift eine Friedensgeftaltin der 
ftreitbaren Kirche feiner Zeit. Perſönlich durch— 
aus lutheriſch und mit 7 Calov eng befreundet, 
bringt er doch den Tendenzen des J Thorner 
Religionsgeſprächs (vgl. T Polen, 2b) ehrliche 
Sympathie entgegen; nur fein Alter ließ ihn 
die Aufforderung des Großen Kurfüriten zur 
Teilnahme ablehnen. Am Sterbebett des nad) 
Roſtock verjchlagenen Hugo 9 Grotius, den der 
lutherifche Warteieifer einen homo nullius reli- 
gionis nannte, zeigte er Sich als rechten Seelſor— 
ger, dem der Menfch wichtiger iſt als Der Konfeſ— 
fionschrift. Die Schrift feines Sohnes Sohannes 


Pia desideria (j.2) geht auf feine ausführlichen 


Bemerfungen zurück. 

D.3 Schriften und ältere Quellen volljtändig aufgezählt 
bei Taddel: Verſuch einer vollftändigen Nachricht von 
dem berühmten Quiftorpifchen Gejchlecht, in: „Erneuter Be- 
richt von Gelehrten Sachen“, 1767;— ADB XXVIL, ©. 51ff; 
— U Tholuck: Vorgeichichte des Nationalismus, I. Teil, 
2. Abt., 1854; — Derjs.: Lebenszeugen der futheriichen Kir- 
che, 1859; — J. B. Krey: Andenken an die Roſtockſchen 
Gelehrten, 1816, Stüf I. 

2. Johannes, Sohn des vorigen, luthe— 
tiicher Theologe (1624—1669), zulest Profeſſor 
der Theologie in Roftod. Sein Gedächtnis ver- 
dient in Ehren gehalten zu werden feiner Pia 
desideria wegen, die fchon J Spener’ichen Geiſt 
atmen (herausgegeben nach der Vorrede zuerit 
1659 lateinifch, dann 1663 mit einer anerfen- 
nenden Zenſur der Roſtocker Fakultät, 1665 
deutjch, „um der Einfältigen willen‘). Die Ge— 
brechen in Kirche, Schule und Haus werden ſcho— 
nungslos gerügt. Die Einjegnung als Akt der 
Befenntnisablegung für miündige Sinder wird 
verlangt, Presbyterien und wirkliche Kirchenzucht, 
beide3 nach calvinifchem Mufter, gefordert. 

ADB XXVI, ©. 55; — J. B. Krey: a. a. O. Stüd 
N Moldnente, 

Dnito, Erzbistum, T Ecuad 

Duo univerfi, Breve vom 7. Su 1882, 9 Buß- 
weſen: III, 6. 

Duod de fidelium, a Breve vom 
16. Sult 1821, T Breußen: III, 3 

E Friedberg: Der Staat se die Biſchofswahlen 
in Deutſchland, 1869, ©. 81 ff. 

Quod numguam, Enzyklika Pius IX dom 
5. Februar 1875 an die Biſchöfe und Erzbiichöfe 
in Preußen, T Kulturfampf, 4. 

Tert bei C. Mirbt: Quellen zur Geſchichte des Papft- 
tums uſw., 1911°, ©. 373 f. 

Duoniam in re biblica, Enzyklika Pius’ X 
(1906), J Brovidentiffimus Deus. 





2009 


Raabe — Rabaut. 


2010 





R 


Raabe, Wilhelm (1831—1910), deutfcher 
Dichter, jtudierte in Berlin Philoſophie und 
ſchöne Wiſſenſchaften, gab 25jährig die „Chronif 
der Sperlingsgaſſe“ heraus, jein Erſtlingswerk, 
das zugleich jeinen Ruf begriindete, und hat dann 
als fruchtbarer Schriftiteller ein jchlichtes Leben 
geführt in Wolfenbüttel, Stuttgart und Braun- 
fchweig. „Der deutjchefte der zeitgenöſſiſchen 
Dichter” it als Humoriſt immer mehr in ferner 
Bedeutung erkannt auch als Vertreter einer tief 
religiöſen und echt chriftlichen Lebensauffaſſung. 
Im Streiten über religiöſe Fragen ſieht er kei— 
nen Gewinn für das Leben, öfter eine Gefahr 
für unerfahrene Menſchen. Seine Achtung vor 
der Eigenart jedes, auch des ſchlichteſten Menſchen 
halt ihn davon zurück. So tft er, im innerften 
Weſen PBroteitant, doch frei von konfeſſioneller 
Engigfeit, ein entfchiedener Gegner alles kon— 
ventionellen Weſens, das er. bejonder3 im 
„Hungerpaitor‘ ſcharf und treffend geißelt. Die 
Gewalt des Geheimnisvollen fchildert R. im 
„Odfeld“, auch in „Frau Salome”. Aber Re— 
ligion Soll auch fittliche Kraft fein. R. redet 
nicht jelten von Erlöfungsjehnjucht, von Hunger 
nach Licht und Freude, nach Frieden, allerdings 
auch nach Macht und Ehre, aber nur im Dienite 
der innerlichen Erhebung über alles Aeußerliche, 
nach einem ftarfen Herzen, das die Vergänglich- 
feit äußeren Glückes kennt und tragen fann. 
So befonders im „Hungerpaftor”, in „Abu Tel 
fan und dem „Schüdderump”. Neligion muß 
aber auch Tat fein, Tat echter Liebe zu den 
Kindern, Armen, Unterdrüdten. Von da aus 
geht R. auch an Soziale Probleme heran, jo im 
„Horader” und im „Hungerpaſtor“. Da zeigt 
ſich der Einfluß der Bibel, des „ſchönſten Buches, 
das fo feicht zu veritehen it und jo ſchwer ver— 
ftanden wird.“ Es liegt ein Schein des Peſſimis— 
mus über feinen Werfen; aber weder „Abu 
Telfan” mit feinem düfteren Schluſſe noch der 
Schüdderump“ find eigentlich peſſimiſtiſch. R. tft 
Realiſt. Er ſchildert nicht alles roſig; aber er ift 
DOptimift. Auch der Peſtkarren joll ihm dienen, 
_ alles Unangenehme und Häßliche los zu werden 
in dem fonnigen Humor, der veriteht und ver— 
zeiht, der gelernt hat, die Welt mit ihrem Jam— 
mer im Lichte der Emwigfeit anzujehen. Nicht 
das find die Starken, die mit Velten Andres in 
den „Akten des Vogelſangs“ fpottend lachen, 
aber ihre Sehnjucht zu töten fuchen und müde 
untergehen, jondern die im Vertrauen auf Gott 
das Leben anfaſſen und fih von ihm führen 
laffen, der allezeit recht führt, fo in „Haſten— 
bed“. „Schweigend geht Gottes Wille über den 
Erdenſtreit.“ TNeligiofe Dichtung uſw.: IL, 1. 

Bon jeinen oft aufgelegten Schriften feien hier außer den 
bereit3 erwähnten genannt: Dräumling; Deuticher Adel; 
Horn von Wanza. — Bon Schriften über R. vgl. das vor— 
trefflihe von Wilhelm Brande3: ®. NR, 19015 — 
Rudolf Hermes: W. R. und das Chriftentum (ChrW 
1913, ©, 9—15); — U. Stod: Einige Federftriche zum 
Charakterbid W. NR.s (in: Deutjch » Evangelifch 1911, 
©. 540 ff); — WillH Lüttge: Tragif, Humor und Pej- 
jimigmus bei W. R. (ebd. 1912, ©. 513 ff). — Val. ferner 
die allgemeine Lit. über T Literaturgejchichte: III D und 
T Keligiöfe Dichtung unjerer Zeit. Schinke. 





— (Abba Arecha) T Judentum: IL 2, Sp. 
NRabanus Maurus T Hrabanus M. 

Nabaut, 1. Baul (1718—1794), neben 
und nah U. TEourt der Wiederherfteller der 
reformierten Kiche Frankreichs, in Bedarieur 
(Dep. Herault) geboren, jchloß ſich frühe an einen 
Prediger der „Wüſte“ (THugenotten: IV, 1) an, 
1738 Prediger von Nimes und Umgebung; 
1740 bezog er das von U. Court gegrimdete 
theologiiche Seminar in Laufanne und wurde 
im Februar 1741 von Court jelbit Hinter ver— 
ſchloſſenen Türen ordintert. Nach feiner Rückkehr 
in die Heimat wurde N. bald der fühnfte und ein- 
fußreichite Vfarrer der „Wüſte“, der unter be— 
ſtändiger Lebensgefahr 40 Fahre lang die durch 
die Berfolgung zeriprengten und teilweile ent— 
mutigten Broteftanten zufammenzuhalten wußte. 
Wenn das Wiederauffladern des Camiſarden— 
krieges (ſ Hugenotten: IV, 1) verhindert wurde, 
fo ijt e& vor allem dem Geiſte kluger Mäßigung, 
ver neben aller Entfchloffenheit R. beieelte, zu 
danfen. Als 1750 der Intendant von Languedoc 
den Befehl erhielt, alle proteitantifchen Kinder 
ihren Eltern zu entziehen und fatholiich umtau— 
fen zu lafjen, wandte R. jich jchriftlich an hoch— 
gestellte Berjönlichfeiten mit der Bitte um Gnade 
für jeine Glaubensgenoſſen. Sa, als der Kriegs— 
minilter Marquis von Paulmy D’Argenjon 1752 
durch die Languedoc reilte, tagte es der Ge— 
ächtete, ihm perfönlich auf der Landitraße eine 
Bıttfchrift zu übergeben. Aber alle Bemühungen 
R.s blieben ohne Erfolg. Die Hinrichtung des 
Pfarrers Kochette und der drei Brüder Grenier 
(Februar 1762) und der Juſtizmord an Calas 
(T Boltaire) bezeichnet den Höhepunft Der Ver— 
folgung. R.s Verteidigungsfchrift La calomnie 
confondue, in der er die Verleumdung zurücd- 
wies, daß die proteltantifche Glaubenslehre dem 
Vater die Ermordung eines abtrünnigen Kindes 
gebiete, wurde durch Henkershand verbrannt. 
1785 hatte R. ſein Amt al3 Pfarrer von Nmes 
niedergelegt. 1792 durfte er noch bei der Er- 
öffnung des erften Tempels, der jeit der Auf— 
hebung des Edikt3 von Nantes den Neformierten 
in Nmes twieder eingeräumt wurde, das Weihe— 
gebet fprechen. Seine legten Lebensjahre waren 
getrübt durch die Stürme der Nevolution, in 
der er feinen älteften Sohn (f. 2) verlor und felbit 
ing Gefängnis wandern mußte. 

Ueber P.R.: A. Piche ral und Eh. Dardier: 
P. R., ses lettres A Antoine Court 1739- 1755, 2 Bde., 1885; 
— P. R., ses lettres à divers 1744—1794, 2 Bde., 1891; — 
TH. Schott: Die Kirche der Wüfte 1715—1785, 1893; — 
Ed. Hugues: Histoire de la Restauration du protestan- 
tisme ex France au XVIII. siecle, 2, Bde,, 1872; — RE® 
XVI, ©. 385 ff. 

3. Sean (genannt Rabaut⸗St. Eti— 
enne; 1743—179), Sohn des vorigen, geb. 
in Nimes, ftudterte in Genf und Laufanne, 
wurde 1765 Kollege feines Vaters in Nimes, 
wandte fich beim Ausbruch der Revolution der 
Politik zu. Die Nattonalverfammlung ( Trans 
zöfiiche Revolution), in die er ald Vertreter des 
3. Standes von feiner Vaterftadt gewählt wurde, 
ernannte ihn 1790 zu ihrem Präfidenten. Nach 
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ihrer Auflöfung blieb er in Paris und widmete 
ſich fchriftitellerifchen Arbeiten. 1792 vom Departe= 
ment Aube in den Nationalkonvent gemählt, ſprach 


er ſich im Prozeß gegen Ludwig XVI gegen die | 


Zuftändigfeit der Verfammlung aus und ſtimmte 
nach feiner Verurteilung für mildernde Um— 
ftände. R. wurde auf die Proffriptionsliite ge— 
feßt und, nachdem er fich eine Zeitlang hatte ver- 
bergen fönnen, verhaftet und am 5. Dez. 1793 
hingerichtet. 

R. St. E.s Werke wurden Herausgegeben von Boiſſy 
d’Anglas: Discours et opinions de R. St. E., 6 Bde., 
1820—26; — Ueber ihn vol. U. Lods: Essai sur la 
vie de R. St. E., 1893; — RE® XVI, ©. 392 f. 

3. Kacgues Antoine (genannt Po— 
mier; 1744-1820), zweiter Sohn von Il, 
geb. in Nmes, in Senf und Zaufanne erzogen, 
wurde 1770 Pfarrer in Marſeille, 1782 in 
Montpellier, 1792 als Vertreter des Departes 
ments Gard in den Nationalfonvent (T Fran— 
zöſiſche Revolution) gewählt, entging unter Ro— 
bespierre3 Herrichaft dem Tode, wurde duch 
Bonaparte zum Unterpräfeften im Vigan er- 
nannt. Nach der Reorganiſation der reformierten 
Kirche (T Hugenotten: IV, 1b) wurde er 1802 
Pfarrer in Paris, aber unter der NReftauration 
als Königsmörder verbannt (1816). Er fiedelte 
nach Kleve iiber, durfte aber nach zwei Sahren fein 


Pfarramt wieder übernehmen. 
A. 20038: Le pasteur R. P., membre de la convention 


nationale, 1744—1820, 1893; — RE: XVI, ©. 393. 

4. VBierre (genannt Dupuis; 1746 bis 
1808), geb. in Rimes, widmete fich dem Kauf- 
mannftand und Später ebenfall® der Politik, ge— 
hörte bi3 1804 dem gejetgebenden Körper an 
und ftarb 1808 als Präfekturrat in Nimes. 

R. D. verfaßte folgende für die Gejchichte des franz. Pro— 
teftantismus wertvolle Schriften: Details historiques et 
Recueil de pieces sur les divers projets pour la r&union de 
toutes les communions chrötiennes, 1806; — Notice hi- 
storique sur la situation des &glises chr&tiennes r&form&es, 
1806; — Röpertoire ecclesiastique & l’usage des &glises 
reforme6es et protestantes, 1807. — Ueber. vol. RE® 
XVI, ©. 393 f. Zadhenmann, 

Rabaut-Dupuis TNabaut, 4. 

Nabaut-St. Etienne TNRabaut, 2. 

Rabaut-Pomier TNabaut, 3. 

Rabba Midraſch T Mifchna ufm., 

Nabbath- Ammon T Nachbarvölker aels 

Rabbi (aramäiſch) = mein Herr, im Juden— 
tum als Anrede an hervorragende Geſetzeslehrer 
gebräuchlich. Vgl. T Rabbiner. 

Rabbiner nennt man heutzutage die Prediger 
und Geeljorger der jüdischen Religionsgemein— 
den. Dieje haben an einem Rabbinerfeminar 
und gleichzeitig an der Univerfität jtudiert, meift 
den Dr. phil. beitanden und find dann von jüdi— 
fchen Gemeinden angeitellt worden. In Preu— 
Ben müffen fie ftaatlich anerfannt werden, in 
Württemberg, Baden und Hefjfen werden fie 
vom Staate angeltellt. Zu den Verhandlungen 
über den „Entwurf eines Geſetzes betreffend die 
Verfaſſung der jüdiſchen Gemeinden in Preußen” 
im Sahre 1909 vgl. TSudentum: IL, 5a, Sp. 832. 
Seit 1884 gibt es einen „Verband, der R. Deutſch⸗ 
lands”. R.-Seminare find in Breslau (ſeit 
1854), in Berlin (feit 1873, hier auch die „Lehr— 
anftalt für die Wiſſenſchaft des Judentums“), in 
Wien (feit 1893), in London, Paris, en 
Budapeſt, Cincinnati, New York. Alle diefe An- 
ftalten geben regelmäßige Berichte heraus, ftel- 








len PBreisaufgaben, verfügen über Stipendien’ 
und wertvolle Bibliothefen. Kleinere jüdische 
Gemeinden haben ftatt des R.s nur einen ſoge— 
nannten „Borbeter”, auch Kantor genannt, 
der vielfach zugleihd Schächter und Religions— 
lehrer ift 3 m IV, TSudentum: II, 
4b, Sp. 8301). Fiebig. 

Rabbinismus, die Religion der jüdiſchen Rab— 
binen, d. h. der jüdischen Gelehrten von etwa 
200 v. Chr. bi3 etwa 500 n.Chr. T Sudentum, IL, 
2 PMiſchna ufw. 

Rabboth, Midraſche, T Mifchna uſw. 4. 

Rabbulas — 7 Nabula. 

Rabe, Antonius= TCorvinus. 

NRabelais, Francois (1483%—1553), der 
bedeutendite Satirifer der Franzofen, ftamımte 
aus Chinon in der Touraine. Er wurde früh für 
den geiltlihen Stand beſtimmt und trat 1509 
in das Sranzisfanerflofter in Fontenay-le-Comte 
ein, wo er mit einigen gleichgefinnten Brüdern 
eifrige altklaffiihe und naturwiffenfchaftliche 
Studien trieb. Durch feine Gelehrjamfeit und 
wohl auch Schon durch jeinen Sarkasmus machte 
er fich den Kloftergenofien verhaßt, und fo fah er 
fich genötigt zu entfliehen. Vom Bapite erhielt 
er die Erlaubnis, zu den Benediktinern überzu- 
treten, und begab jich nun in die Abtei zu Maille- 
zai3, Die er nach einigen Sahren ohne Erlaubnis 
verließ. Er legte die Kutte ab, um Weltgeiftlicher 
zu werden, genoß jodann eine Zeit lang die Gaft- 
freundichaft de3 freigefinnten Biſchofs Geoffroy 
v’Eftiffac, wurde 1530 in Montpellier Student 
der Medizin und hielt bereit3 im Winter 1530/31 
Borlefungen über Hippofrates und Galtenus. 
Bon 1531—35 als Hofpitalarzt in Lyon tätig, gab 
er mehrere Schriften der genannten Aerzte her— 
aus, verließ dann aber jeine Stellung, um feinen 
Freund, den Kardinal du Bellay (T Paris: D), 
zweimal nach Kom zu begleiten und (1536) Ka— 
nonifus der Benediktinerabtei Saint-Maur=[ez- 
Foſſés bei Paris zu werden. 1537 finden wir ihn 
in Montpellier al3 Dr. med. und Profeffor der 
Anatomie wieder, dann hielt er ſich in Turin, 
in Lyon und in Meß auf und fam erſt im Jahre 
1550 zur Ruhe, wo er die Pfarritelle zu Meudon 
annahm. 1552 foll er auf diefe (ob freimillig 
oder gezwungen, ift nicht befannt) verzichtet 
haben und im folgenden Sahre in Bari geftorben 
fein. — Sein unfteter Lebenswandel iſt wohl weni⸗ 
ger die Folge eines eingeborenen Wandertriebe3 
als der AUnfeindungen, die er auf Grund feiner 
Schriften erfuhr. Das Werk, das ihn unfterblich 
gemacht hat, ift der Roman von Gargantua 
und Bantagruel: „Leshorribles et espouentables 
faictz et prouesses du tres renomm6 Pantagruel, 
Roy des Dipsodes‘ (1532/33) und „La vie inesti- 
mable du grand Gargantua, pere de Pantagruel‘ 
(1535). Den Stoff zu feinen Gefchichten fand er 
in einem alten Volfsbuche über den Rieſen Gar— 
gantua, das er vielleicht zunächſt nur herausge- 
geben hat, während die Ausgabe von 1535 eine 
völlige Neubearbeitung darſtellt. Fortſetzungen 
zum VBantagruel erfchienen 1545, 1552, 1564, die 
le&te nicht mehr ganz bon NE eigener Hand. 
R.s Roman enthält feine einheitliche, innerlich 
zufammenhängende Erzählung, fondern bietet 
zwanglo® Szenen dar aus dem Leben Gargan- 
tua3, des fpäteren Königs don Utopien, und 
PBantagruels, feines edlen und Eugen Sohnes, 
und jeines geliebten Freundes Panurg. Dem 
Verfafjer war die Hauptſache nicht der Stoff 
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ſelbſt, ſondern die Gelegenheiten, die er bot, 
alle Verhältniſſe damaliger Zeit in Kirche, Staat 
und bürgerlichem Leben in ſatiriſcher Weiſe zu 
ſchildern und zu beleuchten. So entſteht ein ge— 
twaltiges Sittengemälde des 16. Jahrhunderts, 
wie man e3 jich lebhafter und farbenprächtiger 
nicht denfen kann, ein Bild, in dem, wenn es 
echt jein foll, auch die und heute recht fremd an— 
mutenden Züge einerfeit3 des Allegorifchen, 
anderjeit3 des grell Derb-fomifchen nicht fehlen 
dürfen. R., der die gefamte Bildung der dama- 
figen Zeit in fich faßt, ift an geiftiger Freiheit 
und Weite des Blicks feiner Mitwelt weit voraus, 
und jo ſchwingt er denn fühn und furchtlos die 
Geißel jeines Spotte3 über die Dummheit und 
Roheit des Pfaffentums, die Wortflaubereien 
der Surilten, die Duadjalbereien der Yerzte, die 
Unbildung und die Graufamfeit der Großen. 
R. trat in feinem „Pantagruel“ energifch für das 
lautere, von allen Schladen der Meberlieferung 
gereinigte Chriftentum ein. So laßt er feinen 
Helden, bevor er in den Krieg zieht, einmal be= 
tend geloben: „So Du mir beijtehen wirſt nad) 
Deiner Gnade, tue ich Dir diefes Gelöbnis, daß 
auch ich Dein heilig Evangelium jchlecht, recht, 
einfaltig und unverfürzt will predigen lafjen, 
alfo daß der Unfug der Wahn Bropheten und 
Päpſtler⸗Schwärme, die alle Welt mit Men— 
ichenfagung und falfhen Brauchen vergiftet 
haben, aus meinem Neich vertilgt fein ſoll.“ 
Trotzdem wurde R. nicht nur von den Katholi— 
fen, jondern auch von den Proteitanten, beſon— 
ders von T Calvin, heftig angegriffen, der über 
die Ausgelaffenheiten und Zuchtlofigfeiten in 
R.s Romanen empört war. R. ift Gegner jeder 
Art von Sntoleranz und betrachtet überhaupt 
die Dinge diefer Welt mehr hiftorifch al3 dogma— 
tiſch; Doch ftand er allerdings den Proteſtanten 
weit näher, und wo er ernite gottesdienitliche 
Berrichtungen fchildert, hat er die freie evange— 
Kiche Färbung. Ihm ift, wobei er ſich beſonders 
auf Paulus beruft, da3 Evangelium die frohe 
Botſchaft der Menjchenliebe, und er begeiftert 
fich „aus einem guten, freien und wohlgefinnten 
Herzen” heraus für den Fortichritt der Menſch— 
heit duch „die Wiederheritellung der guten 
Wiſſenſchaften“ und für natürliche Lebensfüh- 
rung im Gegenſatz zur kirchlichen Askeſe und 
Weltverahtung (T Ziteraturgeichichte: III, B 2b). 

Die beiten neueren Ausgaben des, Gargantua“ und „Bar 
tagruel" find die von Rathery et Burgaud des Maret3 (1870 
bis 1873, 2 Bde.) und Sardou (1874— 75). Vortreffliche 
Meberjegungen von Regis (1832—41) und 
®&elb de (1880) jein 2 Bänden. Critere ijt wieder abge- 
drudt in dem von Georg Pfeffer Hrsg. R.band der 
„Bücher der Weisheit und der Schönheit“, 1909. — Ueber 
R. vgl. Gebhart:R,, la renaissance et la r&forme, 1877; 
— P. Stapper:R., sa personne, son génie, Son oeuvre, 
1889; — Millet: R., 1892; — Schneegans: Geſchichte 
der. grotesfen Satire, 1895; — Derf.: R. und die Nefor- 
mation (Beilage zur Allgemeinen tg. 1898). Buchenau. 

NRabenaasitrophe. Die in den Schleſiſchen 
Provinzialblättern 1840, Band 112, ©.359—862 
zum 1. Mal und zwar ald angeblich „altes Kern- 
lied” auftretende Strophe „Sch bin ein rechtes 
Rabenaas, ein wahrer Sünderknüppel, der feine 
Sünden in fich fraß, jo wie der Roſt die Zwibbel: 
Herr Sefu, nimm mich Hund beim Ohr, wirf mir 
den Gnadenfnochen vor und ſchmeiß mich Sün— 
denlümmel in deinen Gnadenhimmel“, jtammt 
höchſtwahrſcheinlich von dem jüdischen, politiſch 





radifalen cand. phil. Wilhelm Wolff (1809 bi3 


ı 1864), der damit Gejchmadlofigfeiten in den 


Kirchenliedern lächerlich machen wollte und fi 
Triedrich Engels (ſ Sozialdemokratie) gegenüber 
rühmte, den Ber3 in die genannten Blätter 
hineingebracht zu haben. In einem evg. Geſang— 
buch hat jich die R. nicht nachweisen laffen. Die 
Behauptung von Katholifen, Luther habe die R. 
im Zuſtande des Rauſches verfaßt, und fie jet in 
der Neformationszeit von Luther® Anhängern 
gejungen worden, ift al3 böswillige Verleum— 
dung abzumeijen. Daß aber bei Soh. T Heermann 
u. a. Ausdrüde wie „faul und ftinfend Nas”, 
der Vergleich des Menfchen mit dem Hund u. 
dgl. vorkommen, die wohl dem PVerfaffer der R. 
vorgeſchwebt haben, ift unleugbar. 

® Hoffmann: „Pie R.“ und „Nachlefe zur R.“ (im 
Korreijpondenzblatt des Vereins für die Geſchichte der evg. 
Kirche Schlefiens, Bd. VI, Heft 1 und 2, 1898 und 1899); 
— W. Nelle: MGkK VII (1902), ©. 323 ff, ©, 358 ff; 
— ChrW 1899, ©. 42 ff; 1901, ©. 613 5; — Rarl Hibe- 
roth: Johann Heermann, 1907, ©. 47 ff. Glaue, 

Rabergh, Hermann, THelfingforz, 2. 

Kabinowitih, Sofjeph (1837-1899), lebte 
vor allem in Kiſchinew als jüdischer Lehrer, Ad— 
vofat und Kaufmann, war zunächſt Anhänger der 
J Chaſidim, wurde aber dann don modernen 
Gedanken, wie fie durch Moſes T Mendelsjohn 
dem Judentum zugeführt waren, erreicht, trat 
in den achtziger Jahren des vorigen Shd.3 zum 
Chriftentum über und wurde der Begründer einer 
judenchriftlihen Bewegung, die jedoch feinen 
Tod nicht lange überdauert hat. 

Am beiten unterrichtet über R. und die von ihm hervorge— 
rufene Bewegung Sr. Delitzſch in: Schriften des 
Institutum iudaieum in Leipzig, Nr. 4, 5, 9 und 16; — Hein 
rich Lhotzky: Blätter zur Pilege perjünlichen Lebens 
VII; vgl. aud) ChrW 1887, ©. 268ff; 1888, ©. 3754; 
1889, ©. 36f. Fiebig. 

Rabula, Sohn eines heidniichen Prieſters und 
einer Chriftin, war nach feiner Bekehrung zuerſt 
Einfiedler, dann 411 bi3 zu feinem Tode (435) 
Biſchof von Edeſſa. Er vernichtete die Reſte der 
Gnoſtiker, befehrte gewaltiam Juden und Heiden 
und befämpfte nach kurzem Schwanfen Die 
Keftorianer (I Neftorius uf.) in feinem Bistum. 
Bon feinen Berdienften um Kultus, Kirchenver— 
faſſung und Mönchtum zeugen noch vorhandene 
Ranonfammlungen von feiner Hand. Ueber die 
ihm neuerdings mit größter Wahrjcheinlichkeit 
zugefchriebene Reviſion des ſyriſchen NT.s, die 
Peichittha, vgl. T Bibel: II, B3b, Sp. 1122, 
Seine Amtszeit bedeutet den Webergang der 
vorher noch formlofen und altertümlichen ſyriſchen 
Kirche zu ftrenger Korrektheit in Verfafjung und 
Dogma (I Shrien). 

Lit. bei Eberhard Neftle: RE? XVI, ©. 394; 
XXIV, ©. 380; — Geine Werke ſyriſch bei Overbeck: 
S. Ephraemi Syri, Balaei, Rabulae ... aliorumque opera. 
selecta, 1865, ©. 159—248; deutſch bei Bi dell: Ausge- 
wählte Schriften der ſyriſchen Kirchenväter Aphraates, 
Rabulas, Iſaak v. Ninive, 1874; — F. C. Burkitt: 
Urchriſtentum im Orient, deutfch von Erwin Preuſchen, 
1907, ©. 30 ff, 7aff, 97 ff; — Ludwig Köhler in 
Schweizerifche theologische Beitichrift 25, 1907, ©. 210 fr 
— Dictionary of Christian Biography IV, ©. 532 ff. 

Schwen. 

Raccolta T Bußweſen: III (Ablaß), 3. 

Rachepſalmen im AT T Palmen, 7. 15. 

Kacine T Sanfenismus, 5a I Literaturges 
fehichte: III, B 3. 
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Racoczy, Georg, „ſiebenbürgiſche Füriten, 
T Defterreich-Ungarn: II A, 2b, Sp. 899. 

Rad T Erfcheinungswelt der Neligion: I, B 
1NDor 

Radbertus, Paſchaſius, T Paſchaſius R. 

Radbot, Frieſenkönig, T Friejen. 

Rade, M artin, evg. Theologe, geb. 1857 
in Rennersdorf b. Herenhut, von wo der Vater 
zwei Sahre Später nach Berthelsdorf (Sitz der 
Brüderunität; T Herenhuter, 2) al3 landeskirch— 
ficher Pfarrer überfiedelte, ftudierte 1875 bi3 
1878 in Leipzig, wo er durch Adolf T Harnad 
entjcheidende Anregungen empfing, die R. felbit 
in feinem Artikel iiber die J Chriſtliche Welt (Bd. 
LGSp. 1703 ff) gejchildert hat. 1882 im Pfarramt 
zu Schönbach (D. 2), grimmdete er 1886 die Zeit- 
Schrift „Die T Chriftliche Welt“. Den Auf der 
Siegener theol. Fakultät auf Joh. T Gottſchicks 
Zehrftuhl mußte er, durch einftimmige Wahl an 
die Frankfurter Paulskirche gebunden, ablehnen. 
1899 verzichtete er auf das Pfarramt, um fich 
feiner bejonderen Lebensaufgabe, der Leitung 
der ChrW, zu widmen. Er fiedelte nach Marburg 
iiber, wo er ſich 1900 in der theologischen Fakul— 
tät habilitierte und 1904 Ertraordinarius wurde. 
Seit Gottſchicks Tode gebt er mit Wilhelm 1 Herr- 
mann die ZThK heraus. — R. iſt e8 gemejen — 
das Darf hier vorangeitellt werden —, der auch 
die Anregung zu diefem Handmwörterbuch RGG 
gegeben hat, nicht zufällig, fondern aus dem 
Grundtriebe feiner theologischen Perſönlichkeit 
und im organischen Zufammenhang mit jeiner 
Lebensarbeit. Der Anſtoß zu Ddiefem Unter- 
nehmen it nur eine der zahlreichen Anre— 
gungen, die aus feinem ſtarken Drange, den 
Segenmwartswertde3 Chrifttentums 
zu zeigen, hervorgegangen find. Durch die 
Nähe herrnhutiſcher Frömmigkeit, in der R. aufges 
wachſen ift, war ihm die chriftliche Frömmigkeit 
als Lebenswirflichfeit von vornherein unmittel- 
bar gegeben, mit dem feiten Boden der chrift- 
lichen Hausordnung, mit Hausgottesdienit und 
ftommer Sitte. Dieje Erbſchaft des Vaterhauſes 
wurde geklärt und zum Bewußtſein erhoben, als 
an den Studenten Die chriſtozentriſche 
Sedanfenmwelt U. ſ Ritſchls mit ihrem fittlichen 
Ernſt herantrat. Man mag die theologische Be— 
deutung der von Göttingen ausgegangenen Bes 
wegung heute geringer einichäßen al3 damals; 
religiös bedeutſam tft jie ohne Zweifel geweſen. 
Auch FÜr R. Aber R. iſt nie T ‚„Nitfchlianer” ges 
twejen. Seine ganze Art ließ feine Einengung zu, 
auch feine Feitlegung auf eine „Schule. Uber 
was an der neuen Richtung die Gegenwartsbe- 
deutung des Christentums fordern konnte, nahm 
er gern auf. So hat er oft und gern Vertreter der 
Ritſchlſchen Schule in feinem Blatte, das nad 
dem Programm „feiner Bartei oder Schule” 
dienen follte (I Ehriftliche Welt, Sp. 1704), zu 
Worte fommen laffen, aber nicht, meil ſie von 
Ritſchl famen, Jondern meil fie lebendig wa— 
ren, und ſtets hat R. ſich Einflüffen, die von 
anderswoher famen, offen gehalten. Von 
Sriedrich Naumann, feinem fpäteren Schwa— 
ger, und Paul J Göhre nahm er Fraftige An— 
regungen nach der Richtung der jozialen 
Erneuerung in fih auf. Die Gründung des 
 Svangelisch-fozialen Kongreſſes hing für R 
und jeine Freunde eng mit dem neuen Berjtänd- 
nis des Evangeliums zufammen. So auch die 
praftiiche Mitarbeit in evg. Arbeitervereinen. 





Lebhafte Auseinanderfegungen mit der Frank— 
furter Sozialdemokratie iiber Weltanfchauungss 
fragen und tiefe Einblide in die religiöfe Ver— 
mworrenheit der Gebildeten trieben ihn in die 
apologetijche Urbeit und zeitigten u. a. das 
höchſt intereffante Neferat über die religiöſen und 
fittlihen Anschauungen der Arbeiter (Evg.-ioz. 


\ Kongreß 1898; vgl. T Jeſus Chriftus: IV, 28, Sp. 


421). Sie jhärften ihm auch den Blick für das 
Bejentliche. Die Erfenntnis, daß das Chriftentum, 
um heute wirkſam zu werden, immer untheov- 


\ logifcher werden müſſe, daß die neue Theologie 
| dazu da fei, die Theologie aus der Religion aus— 


zujcheiden, furz die Einitellung der Arbeit auf 
die Nichttheologen, wurde immer deutlicher. 
Bei allem Vormärtsdrängen und der entjchtede- 
nen Entwicklung nach links jorgten ehrwürdige 
Vertreter der alten Frömmigkeit für ein ruhiges 
Maß. Bietätlofigkeit hat er gegeniiber den Alten 
nie geduldet. Die fachliche Vornehmheit, mit 
der er in der ChrW den T Apoftolifumsftreit 
(1892) durchfocht, Hat ihm auch bei Gegnern 
Achtung erworben. — Gegen die Kirchen— 
politik hat R. immer eine fchier unüberwind— 
liche Abneigung gehabt, wahrend er für die Po— 
litif im Großen ftets ein lebhaftes Intereſſe 
hatte, um jo mehr, je deutlicher der Einblick in 
das Großitadtelend zeigte, da Abhilfe nicht ohne 
öffentlide Meinung und politiihe Macht zu 
Ichaffen fei. Sittliche Durchdringung des öffent- 
lichen Lebens und des Wirtfchaftslebens war eins 
feiner dringendften Anliegen. Der Mangel an 
fittlicher Bornehmheit im firchenpolitifchen Trei⸗ 
ben, das hoffnungslos feitgefahren ſchien, machte 
ihm feine Luft, ſich zu beteiligen. Exit die Drang 
falierung freiheitlich gejinnter Männer jchob ihn 
fchrittweife in die kirchenpolitiſchen Notwendig— 
feiten hinein, wodurch bei ihm auch ein bejjeres 
Verſtändnis des alten T Liberalismus mit feinen 
Narben und Traditionen und lebendigen Kräften 
angebahnt wurde, und führte zu einem engeren 
Zuſammenſchluß der um R. gefcharten „Freunde 
der Ehriftlihen Welt” (T Chriftliche Welt, 3, 4). 
Dei allem von Jugend auf gepflegten Ver— 
ſtändnis für die Gemütsſeite der Religion iſt ihm 
die fittliche Kraft immer da3 VBornehmite 
am Christentum. Wo fittliche Kraft und Reinheit 
it, fann er manches andere ertragen. Wertvoll 
it, was ſich in Sittliche Kraft umſetzen läßt. So 
handelt er jelber nicht jelten aus der fittlichen 
Leidenſchaft heraus, immer aus dem kategoriſchen 
Imperativ, auch wo der Fernerſtehende auf— 
fallende Seitenſprünge zu ſehen meint. 
Alle Fragen des öffentlichen Lebens aus den 
Nützlichkeitserwägungen heraus in die Beleuch— 
tung des chriſtlichen Gewiſſens zu rücken, iſt ihm 
eine der Hauptaufgaben ſeiner journaliſtiſchen 
Tätigkeit. Wenn gegenwärtig die religiöſen 
Fragen wieder mit größerer Achtung behandelt 
werden, als das gegen Ende des 19. Ihd.s der 
Tall war, jo ift das zu einem erheblichen Teile 
der vornehmen Art zu danken, in der R. in der 
ChrW Ddieje Fragen behandelte und behandeln 
fie. Die Religion in Gejchichte und Gegenwart 
in Motive des Handelns umzufegen, „mit radi— 
falem Denken und radifalem Gotterleben“, ift 
das Thema feiner Arbeit. 

Br. u. a.: Damafus, Biichof von Rom, 1882; — Dr. 
Martin Luthers Leben, Taten und Meinungen, 3 Bde., 
1884—87 (zuerft in „Rolportageheften“ unter dem Pſeudo— 
nym: Paul Martin); — Die Konfejlionen und die joziale 


2017 


Nade — Ragaz. 


2018 





Stage, 1891; — Unjere Landgemeinden und dag Gemeinde- 
ideal, 1891; — Luthers Werke für das chriftliche Haus 
(m. Buchwald, Kawerau, Köjtlin, Schneider), 1882—92; 
— Der rechte eng. Glaube, 1892; — Zu ChHriftus Hin, 1897; 
— Die Religion im modernen Geiftesleben, 1898; — Reli— 
gion und Moral, 1898; — Die religiös-fittliche Gedanken— 
welt der Induſtriearbeiter, 1898; — Die Wahrheit der 
Hriftlihen Religion, 1899; — Reine Lehre, neue Korde- 
rung des Glaubens und nicht des Nechts; — Schleier- 
macherbriefe, 1906; — Das religiöfe Wunder, 1909; — 
Schleiermacher al3 Volitifer, 1910; — Religion und Moral 
(in: Die Religion im Leben der Gegenwart), 1910; — Die 
Stellung de3 Chriftentums zum Gejchlechtsfeben, 1910; 
— Mehr Idealismus in der Bolitit, 1911; — Zatho und 
Harnad, 1911. Saeger, 

Nadegundis T Sachlen: II, 1. 

Radewyns, Florentius, TBrüder des 
gemeinjamen Lebens. 

Nadierung T Buchilluftration, 4. 

Nadifalismus, veligidfer oder theologi- 
cher, von kirchlich-konſervativen oder vermitteln- 
den Streifen oft den Vertretern meitgehender 
ficchlicher Reformen oder Fritifcher Anfchauungen 
vorgeworfen; als Selbftbezeichnung ift kirchlicher 
R. in Deutjchland wohl nur von dem Kreiſe an— 
genommen worden, der fich in Bremen um Tr. 
1 Steudel u. a. gefammelt hat (J Bremen, 1). 

Emil Felden: Kicchlicher Liberalismus und R., 1908 
(Bremer Flugſchriften, Nr. 3); — 3. Burgaraf: Was 
nun? Aus der kirchlichen Bewegung und wider den firch- 
fihen R. in Bremen, 1906; — Arthur Titius: Der 
Bremer R., 1908, M. 

v. Radowitz, Joſeph Maria (1797 
bis 1853), preußiſcher Offizier und Staatsmann. 
Nach anfänglicher militäriſcher Laufbahn wurde 
R. von dem ihm geiſtesverwandten und mit ihm 
befreundeten König Friedrich Wilhelm IV 1842 
zum Geſandten an den Höfen von Karlsruhe, 
Darmitadt und Naſſau ernannt. Auf die Ver— 
faſſungsreformen und politifchen Abſichten Fried- 
rich Wilhelms IV 1847/8 war R. von großem Ein⸗ 
up. Auf dem Frankfurter Parlament war er 
Führer der äußerſten Rechten. 1850 wurde R., 
der bereits jeit 1849 tatfächlich die auswärtige 
Politik Preußens leitete, Minifter der auswärti— 
gen Angelegenheiten, trat jedoch bald von diefem 
PBoiten zurück, weil fein Vorſchlag, Defterreich 
offenen Widerftand entgegenzufeben, abgelehnt 
wurde. 1852 wurde NR. Direktor des Militärs 
ſtudienweſens. 

Vf.: Sonographie der Heiligen, ein Beitrag zur Kunſt— 
geichichte, 1834; — Wer erbt in Schleswig?, 1846 — Ge— 
ſpräche aus der Gegenwart über Staat und Kirche, (1846) 
1851* (unter dem Pſeudonym Waldheim); — Devtichland 
und Friedrich Wilhelm IV, 1848; — Devifen und Motto 
des jpäteren Mittelalters, 1850; — Neue Gejpräche aus der 
Gegenwart, 1851, 2 Bde.; — Fragmente (Bd. 4 und 5 der 
Gefammelten Schriften), 1852—1853. — Leber R. val. 
Frensdorff: Fo. v. R., 1850; — Haſſel: Sof. Maria 
v. R. 1. Bd. (1797—1848), 1905. Glaue. 

Räbiger, Julius Ferdinand (I811 
bis 1891), evg. Theologe, geb. in Lohſa (Ob.- 
Lauſ.), 1838 Privatdozent, 1847 a.o. Prof., 
1859 ord. Prof. in Breslau. Er war lange Zeit 
das Haupt einer freier gerichteten wiſſenſchaft— 
lichen Theologie und Kirchenpolitik in Schlejten. 
Sein Hauptwerk iſt die „Theologik oder Enzy- 
klopädie der Theologie”, 1880. Die Theologie 
iſt nach ihm — gegen T Schletermacher — „nicht 
eine praftifche Wiſſenſchaft im Dienite der Kirche, 
fondern fte tft eine rein wiſſenſchaftliche Diſziplin, 

Die Religion in Geichichte und Gegenwart. IV. 





die die Aufgabe hat, das Wefen des Chriſtentums 
an der Hand der Geſchichte ans Licht zu ftelfen, 
Damit die Kirche als Anftalt fich feiner bemächtige 
und es in die Menfchheit hineintrage”. 

Vf. u. a.: Ethik der Apokryphen des AT.s, 1838; — 


| Kritifche Unterfuchungen über die beiden Rorintherbriefe, 


18862. — Ueber R.: RE’XVI, ©. 403 f. Andrae. 

Räß, Andreas (1794—1887), geb. in Si- 
golsheim im Elſaß. In Mainz ftrengfirchlich er— 
zogen, wurde er 1816 Prieſter, 1825 Direktor des 
Priefterfeminars und Profeſſor der Dogmatik in 
Mainz, erhielt 1829 diefelbe Stellung in Straß- 
burg und wurde dort 1840 Koadjutor, 1842 Bi- 
fhof. Er hat zur Wiederermedung des kath. 
Lebens nach der Zeit der Aufklärung viel beige- 
tragen. 1821 gründete er mit Nikolaus T Weis 
den „Ratholif” (T Preſſe: IV, 1) und gab mit dem— 
felben zahlreiche Werke, meiſt Neberfegungen und 
Bearbeitungen fremder Originale, heraus. Als 
Biſchof war er um die Bildung des Klerus und 
die Verbreitung kirchlicher Genoſſenſchaften (vgl. 
3. B. T Niederbronner Schweitern) bemüht. Auf 
dem T Batifanım war er einer der wenigen 
deutſchen Bilchöfe, die fich für die papftliche Un— 
fehlbarkeit ausfprachen. 

Sein felbftändiges Hauptwerk find: Die Konvertiten feit 
der Neformation, 13 Bde. und Reg., 1866—80. Weber 
R.: KL? X, Sp. 733—735; — (©. Räß): AndreR. et 
l’oeuvre de la propagation de la foi, 1902. Löffler, 

Näte, evg., T Evangelifche Räte. 

Rätſel im UT T Dichtung, profane im AT, 
5a, Sp. 56. 

Räuberſynode zu Ephejus (449) T Chrifto- 
logie: II, 3b T Ronzilien: IL, 3. 

Räubli, Wiedertäufer, = I Neublin. 

Räucheraltar, Räucher pfannen, TUe 
tar: I THeiligtümer Israels: IL 2e J Tem— 
pel, herodianiſcher. 

Räuchern. Entſprechend heidniſcher und jüdi— 
ſcher Sitte, die Gottheit durch Weihrauchanzün— 
den zu ehren, räuchert man auch in der hrift 
lihen Kirche während des Meßopfers. Diejer 
Brauch findet fich in der orientalischen Kirche be— 
reit3 im 5. Shd., in der abendländiſchen exit im 
7.; auch in die eog. Kirche wurde er übernommen 
und hat fich da in verschiedenen Gegenden Deutjch- 
lands — ganz abgefehen von den anglitanischen 
Kirchen — bi3 in die neuefte Zeit erhalten. Wann, 
was und wie mit Weihrauch „benediziert“ wird, 
darüber gibt e3 in den liturgiſchen Büchern der 
griechtich- und römiſch-katholiſchen Kirche genaue 
Vorſchriften. Vgl. TMefje: I, 2a.d. — Ueber 
Räuchern und Rauchopfer im UT vgl. 
TOpfer: IB, 1.3.4 J Weihrauch PAltar: 1. 

Atchley: History of the Use of Incense in divin 
Worship, 1909. Glaue. 

Rafael T Raphael. 

Nafaelverein T Charitaz, 6. 

Naffael TRenaiffance: 1,6; IL, 3a T Kunft: 
III, 10 T Chriftushilder, 2 TMaria: II, 2 

Nagaz, Leonhard, evg. Theologe, geb. 
1868 in Tamino (St. Graubünden), 1890 Pfarrer 
in Heinzenberg (Graub.), 1893 Neligionslehrer, 
1895 Pfarrer in Chur, 1901 in Bajel, jet 1908 
Prof. der ſyſtematiſchen, und praftiihen Theolo— 
gie in Zürich. MReligiös-ſozial. 

Bf. u. a. Gelbitbehauptung und Gelbjtverleugnung, 
190412; — Das Evangelium und der foziale Kampf Der 
Gegenwart, 19071; — Du jollit. Grundzüge einer jitt- 
Yihen Weltanfchauung, 1904, 19102; — Dein Reich fomme, 
Predigten, 1908, 1910°, Andrae. 
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Raguſa T Dalmatien. 

Rahab, Dirne in Fericho, empfängt nach der 
Sage Sofua 2 die beiden Kundichafter Joſuas 
und laßt fie glücklich entfommen. Zum Dank da— 
für wird fie mit ihren Verwandten bei der Er- 
oberung Jerichos durch Israel verſchont (Joſ 6 17). 
22 fi). Das rote Seil, an dem R, die Männer über 
die Stadtmauer herabgelaffen hatte, dient dabei 
als Kennzeichen des Hauſes. Die Sage ift kultur— 
geichichtlich bemerkenswert: eine Herbergsmutter 
zugleich Dirne, woran niemand Anftoß nimmt. 
Die Erzählung gehört zu einem weitverbreiteten 
Sagentypus, wonach fremde Wanderer bei einer 
mitleidigen Frau Empfang und Schuß finden. 
Das Motiv des roten Seils ift eine nachträgliche 
Ermeiterung (17-21); ein noch fpäterer Zuſatz 
it R.s Bekenntnis zu Sahves Macht (2 sp—ı1. 2a), 
um dejfetwillen fie im NT al Typus des Glau— 
bens gilt (Hebr 1151), wogegen jte Saf 2 „, um 
ihrer Werte — der Gaftfreundfchaft — willen ge— 
priejen wird. Matth 1, macht fie zur Frau des 
Boas, des Ahnherrn Davids und Jeſu. — Bol. 


die Kommentare zum T Sofuabud. Guntel, 
Rahab, mythologiihe:3 Weſen, 
T Drache, 


Kabel, Tochter MLabans, Lieblingsfrau 
J Jakobs, Mutter J Joſephs und T Benjamins. 
Jakobs ſchmerzensreiche Liebe zu der ſchönen R. 
wird in den Jakobſagen (J Jakob und Eſau, 2) 
gemütvoll geſchildert. R.s Grab, das natürlich im 
Gebiet der R.-Stämme geſucht werden muß, lag 
nah Ser 311; I Sam 10, bei Rama, an der 
Grenze von Benjamin, nach I Mofe 35 1: nicht 
weit von Ephratha. Spätere haben dieſes 
Ephratha mit dem gleichnamigen Geſchlecht in 
Bethlehem verwechſelt (I Moſe 35 15), weshalb 
noch gegenwärtig R.3 Grab 1% km nördlich von 
Bethlehem gezeigt wird. Gunfel, 

Nahlenbed, Hermann, eng. Theologe, geb. 
1852 in Sferlohn, 1877 Pfarrer in Weftfalen, 1886 
theologijher Berufsarbeiter des Zentralaus— 
fchuffes für Innere Miſſion in Berlin, 1891 
Pfarrer in Schöneberg b. Berlin, feit 1901 in 
Kon a. Rh. 

Bf. u. a.: Unfer Heil in Chrifto, Gottes Wort im Konfir- 
mandenunterricht, 1893, 18972, Andrae, 

Rahlfs, Alfred, eng. Theologe, geb. 
1865 in Linden (bei Hannover), 1888 Inſpektor 
de3 theologiihen GStifts in Göttingen, 1891 
Privatdozent dafelbit, 1896 Titularprofeffor, 1901 
a.o. Prof. in Göttingen. Leiter des Septua- 
gintaunternehmens der Gejellfchaft der Willen- 
ichaften zu Göttingen. 

Bf. u. a.: Des Gregorius Abulfarag Anmerkungen zu 
den ſalomoniſchen Schriften, 1887; — “Ani und “Anäw in 
den PBialmen, 1892; — Die Berliner Handjchriit des ſahi— 
diſchen Bialter® (AGG 1901); — Septuagintaftudien I, 1904; 
II, 1907; III, 1911. Glaue. 

Rahtmann, Hermann (1585—1628), Iu⸗ 
theriſcher Theologe, geb. zu Lübeck, 1626 Paſtor 
an St. Katharinen in Danzig, nachdem er ſeit 
1612 zwei Diakonate an anderen Danziger Kir- 
chen befleidet hatte. Der Streit, dem er den 
Kamen gab, drehte fich um das Verhältnis von 
Wort und Geijt im Önadenmittel der Wortes. 
Von TAuguftin und T Schwenkfeld ſtark be- 
einflußt, vertrat R. den praftifchempftifchen 
Standpunkt Joh. T Arndts. Nicht die Schrift 
it ihm eigentlich infpixiert, fondern die Apoftel 
und Propheten. Deren „innerliches Wort‘ ift 
in der Bibel zum „äußeren Wort” geworden. | 





| Diefes ift aber nur „ein Zeugnis des inneren 


Wortes“, „die Hand am Wege”, „die wirket ja 
fo viel, daß man wiſſe, wo man hingehen ſoll“. 
Erit das Dazufommen des heiligen Geiftes in der 
Erleuchtung der Menſchen macht die Schrift au3 
einer Erfenntnisquelle des Verſtandes zu einem 
Önadenmittel. 

R.s Werfe aufgeführt in: J. ©. Walch: Bibliotheca 
Theologica selecta, Tom. II, 1758. Geine grundlegende 
Schrift ift das ganz jelten gewordene Buch „Jeſu Chrifti- 
de Königs aller Könige und HERAN aller Herren GNA— 
DENKREICH," 1621. — Ausfünrfihe Auszüge gibt R, 
Grütz macher: Wort und Geift, eine Hiftorifche und dog» 
matifche Unterfuchung, 1902; vgl. au des ſelben Perf. 
Artikel in: RE? XVI ©. 410 ff; — Car! Heim: Das 
Gewißheitsproblem in der jyitentatiichen Theologie bis zu 
Schleiermadjer, 1911, ©. 326 HH; — M. v. Engelhardt: 
Der R.ſche Streit (ZhTh, 1854); — Schnaaje: Geſchichte 
der eng. Kirche Danzigs, 1863. — Von älterer Literatur fei 
genannt: Chr. Hartknoch: Preußiſche Kirchenhiftorie, 
1686, Moldaenke. 

Rajah (vom arab. raije = Herde), Bezeich— 
nung für die der Pforte unterjtehende, dem 
Islam nicht angehörige und damit eigentlich 
auch rechtlofe Bevölkerung. Roth. 

Raich, Joh. Michael (1832—1907), kath. 
Theologe, geb. in Ottobeuren, 1859 Sekretär 
des Biſchofs von Ketteler, 1888 Geiſtlicher Nat, 
1867 Dompräbendat, 1890 Domlkapitular, 1900 
Domdelan in Mainz. 

Hrsg. von „Der Katholik“, feit 1890, Mithrsg. der 
Frankfurter Broſchüren, jeit 1887, ferner Hrsg. von Novalis’ 
Briefwechjel mit Friedrich und Auguft Wilhelm, Charlotte 
und Karoline Schlegel, 1880, von Dorothea Schlegel und 
ihrer Söhne Joh. und Philipp Veit Briefwechſel, 1881, 
von Kettelers Predigten, 1878, Ketteler3 Briefen, 1879, und 
feinen Hirtenbriefen, 1904, von Liebermanns Institutiones 
theol., 18691°, und Maldonados Comment. in 4 evang., 1874. 
Verf. einiger kleineren Schriften, z. B. Shafefpeares Stellung 
zur fath. Kirche, 1884. — Ueber R.: Forſchner in: 
Katholik, 3. F. XXXV (1907), ©. 243—251. Löffler, 

Raiffeiſen, Frie drich Wilhelm und 
die Raiffeiſenvereine T &enofjen- 
ſchaften, 1. 

Raimund (Raimundus, Raymund, Rays 
mundus) 1.von Capua (geft. 1399), Domini— 
kaner, war der Beichtvater und erſte Biograph 
der heiligen T Katharina von Siena. Durch dieſe 
hatte er einen nicht unbedeutenden Einfluß auf 
die damalige Kirche: die Riidverlegung der päpit- 
lichen Reſidenz von Avignon nach Rom 1377 üt 
mit unter feinem Einfluß erfolgt. Als 1378 in- 
folge der großen abendländischen Kirchenfpal- 
tung (T Bapfttum: I, 10) eine Spaltung im Do— 
minifanerorden eintrat, wurde R. 1380 General 
des Mittel- und Oberitalien, Deutfchland, Eng- 
land, Bortugal, Irland und Ofteuropa umfaſſen— 
den römischen Zweiges. Sn diefer Stellung 
bat R. eifrig für die Reform des durch den 
Schwarzen Tod (1348) und durch das Schisma 
arg verwüſteten Ordens gemirkt. 

Opuscula et litterae B. Raymundi Capuani, Rom 1895; 
— B. M. Reichert: Monumenta Ordinis Fratrum 
Praedicatorum, Bd. VI; — Derf.inRQX, ©. 299 ff; XI, 
©. 287 5; — C. M. Kaufmann: Katholif, 1902, II, 
©. 345ff; — R. P. Mortier: Histoire des maitres 
gen6raux de l’ordre des Freres-Precheurs, Bd. III, 1907; 
— Weiteres Heimbuder II, ©. 120f. Heuſſi. 

2. Lullus, TLullus, Raymundus. 

3. Martini, ſpaniſcher Dominikaner des 
13. Ihd.s, berühmt durch feine Bemühungen um 
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die Befehrung von Juden und Mauren. Geboren | 


in Subirat3 in Katalonien. Hebräifch und ara- 
bilch, die er ſpäter fo gut wie Iateinifch gefprochen 
haben joll, lernte er auf Ordensbefehl hin (1250) 
in Murcia, wo fich eines der beiden auf Betrei- 
ben de3 R. de Bennaforte im Blick auf Suden- 
und Maurenmiffion gegründeten Kollegien 
befand ( Sudenmiffion, 2a). Als Mifftonar 
wirkte er in Spanien und furze Zeit in Tunis. 
Der Auftrag, jamtliche von den Juden auf könig— 
lichen Befehl eingereichten jüdiſchen Schriften auf 
ihre chrijtenfeindlichen Stellen hin durchaufehen, 
um jie von dieſen zu reinigen, machte ihn mit der 
jüdiichen Literatur in einer Weife befannt, daß 
feine berühmte Gegenfchrift: Pugio fidei ... 
adversus Mauros et Judaeos (1278, in Bari 1651 


und in Leipzig 1687 gedruct) mit ihren vielen | 


judiichen Zitaten noch heute al3 wichtige Duelle 
zur Kontrolle gewiſſer arabijcher Schriften gilt. 
Nachweislich war er noch 1284 zu Barcelona 
am Xeben. 

9.8 Strad in: RE? XVIL ©. 413—415; — Torres 
A mat: Escritores Catalanes, 1836, ©. 392 ff. Bertholet, 

4. von Bennaforte T Literaturgefchich- 
te:; II, A4 (Sp. 2236) T Kicchenrecht, 3e T Gre— 
gorius IX (Sp. 1650) TMercedarier T Suden- 
miljtion, 2a. 

5. du Bud (Sohanniter-Großmeifter) T Rit- 
terorden, 2. 

6. don SabunDde, geft. nach 1436. Sn 
Spanien geboren, foll er in Touloufe Theo- 
logie gelehrt haben. Erhalten ift uns fein Werk 
Liber naturae sive creaturarum (Buch der 
Natur oder der Schöpfungen) das eine neue Bes 
gründung der Theologie als Wiffenichaft ver- 
ſucht, wohl nicht unbeeinflußt von Raimundus 
TLullus. Diefer methodische Grundſatz gibt feinem 
Merk die befondere Stellung. Durch zwei Er— 
fenntnisquellen, die Dffenbarung der Natur 
(innere und äußere Erfahrung) und der Bibel 
will e3 den zwingenden Wahrheitäbemeis liefern. 
Die Glaubenswahrheiten find weder überver— 
nünftig noch mwidervernünftig, fondern auch als 
offenbarte vernünftig oder von der Vernunft zu 
begreifen. Jede bloß autoritative Begründung 
wird grumdfäglich preisgegeben und als religiöſe 
(kirchliche) Wahrheit ſoll nur gelten, mas „be- 
griffen” werden fann. Einen Gegenſatz beider 
nicht Har begrenzten Dffenbarungen kennt R. 
nicht. Sein Werk machte nicht „Schule, wurde 
aber im 15. Ihd. viel gelefen und ausgefchrieben. 
Der Prolog des Werkes wurde 1596 auf den 
Suder geſeßt. — I Literaturgefchichte: II, A 5, 
Sp. 2238. 

Ausgabe: Straßburg 1496, Sulzbach 1852; — F. Nitzz ſch: 
Quaestiones Raimundanae (in: Beitfchr. f. d. hiſtor. Theolo⸗ 
gie, 1859; — Shaarfjhmidtin: RE? XVI, ©. 415 bis 
421; — Schenderlein: Die philofophiichen Anfichten 
des R., 1898, i Scheel. 

7. von Touloufe, Grafen, T Ubigenjer 
T Sreuzzüge, 1b. 

Kainald (Rainaldus), 1. von Daffel 
TDafiel; — 2. Oderich (1595—1671), T Ora⸗ 
torianer, 1 ; 

Kainmar (Reinmar) von Zmweter Tr 
teraturgefchichte: IL, B 3 (Sp. 2247). 

Kaith, Balthafar (1616-83), I Tübingen. 

Rakau TRakow. 

Rakauer Katehismus T Katechismus: II, 6. 

Raäkoczy, Georg, fiebenbürgifche Fürften, 
P Defterreich-Ungarn: IT A, 2b, Sp. 899. 





Rakow, im Sendomirſchen PBalatinat, im heu- 


| tigen Gouvernement Radom, der geistige Mittel- 


punkt der polnischen „Arianer“, „das ſarmatiſche 
Athen” der ſ Sozinianer. Zur Hebung der 1569 
begründeten Kolonie gewährte der Stifter der- 
jelben, der reformierte Kaftellan Johann Sien- 
inski, den Anfiedlern meitgehendfte Religions» 
freiheit. Diefer Umftand zog vor allem die Ari— 
aner nach R., zumal die Gemahlin des Gründerz, 
nach deren Hauswappen (rak = Krebs) die An- 


‚ ftedlung benannt wurde, dem arianijchen Be— 
| fenntnis ich zumandte. Die um 1575 von Rrafau 


nach R. verlegte Buchdruderei des Alexius Rodecke 
ſorgte für die raſche Verbreitung der arianiſchen 
Literatur. Seinen Glanzpunkt erreichte der pol- 
niſche Arianismus in der Bett der fich fteigernden 
fath. Sntoleranz, al3 der Sohn des Stifterd von 
R., Jakob Sieninski, felber 1600 zum Sozinianis⸗ 
mus übertrat und 1602 das berühmte, alsbald 
von tauſenden kath. wie evg. Studenten beſuchte 
R.er Gymnaſium errichtete. Nach R. iſt der 
Rakauer Katechismus genannt (T Katechismus: 
11,6). Die in R. alljährlich abgehaltene Ge— 
neralfynode hielt die fozinianifchen Gemeinden 
in Polen zufammen. Den mutwilligen Streich 
einiger Anftalt3zöglinge, welche ein Kruzifix mit 
Steinen bewarfen, nahm der im Sahre 1638 in 
Warſchau tagende Senat auf AUnftiften de3 
Krakauer Biſchofs Zadzit zum Vorwand, um 
mit Umgehung der Deputiertenfammer die 
Schließung der arianifhen Kirche und Schule 
zu NR. anzuordnen. Nah der endgültigen 
Vertreibung der Sozinianer aus Wolen (1658) 
ſank R. von feiner einftigen fulturellen Höhe 
zu einem bedeutungslofen Marftfleden herab. 

O. Fock: Der Sozinianismus, 1847, ©. 213 ff; — T. 
Grabowski: Literatura aryanska w Polsce (Pie ar. 
Literatur in Pol.), 1908, ©. 297 ff (R. Kultur); — ©. ©. 
Bandtkie: Historya drukarn w krölestwie Polskiem 
i wielkiem ks. Litewskiem (Geſch. der Buchdrudereien in 
Polen und Litauen), 2 Bde, ©. 104—126; — Encyklo- 
pedyja powszechna XXI, ©. 928. Völker. 

de Kam, Peter Franz Kader (1804 
bis 1865), belgiicher fath. Kirchenhiftorifer, geb. 
in Löwen, murde 1827 Prieſter und wirkte als 
Profeſſor am Prieiterfeminar und Archivar der 
Erzdiözefe, bis er 1834 zum Leiter der in Mecheln 
gegründeten, 1835 nach Löwen verlegten kath. 
Univerfität ernannt wurde (T Löwen, 2) 

DeNR. ſchrieb: Synodicon belgicum, 4 Bde., 1828—1858; 
— La Vie des Saints (Ueberjegung und Fortführung von Al» 
ban ButlersS: Lifes of the Fathers, Martyrs and other 
prineipal Saints, 1760), (1828—1835) 1846—1850°?; — La 
Chronique latine d’Edmond de Dynter, 3 ®de., 1854—1860; 
— Analectes pour servir A l’histoire ecel&siastique de la Bel- 
gique, 1864 und 1865; — Hagiographie nationale, 2 Bde., 
1864—1868. — Weber de R. vgl. DeBud: Mer. deR,, 
1865; — Döllingers Nekrolog in SAM 1866, I, 
©. 401 ff. Ladjenmans. 

Kama (auch Ramath, Ramatha, Kamathaim) 
— die Höhe, mehrfach vorfommender Ortsname. 
Die beiden berühmteften find: 1.R. in Benjamin, 
an der Straße von Serufalem nach Norden ges 
legen, nahe der Grenze der Reiche Israel und 
Suda, im Gebiet der legteren, von I Basſa als. 
Grenzfeſtung gegen Jeruſalem befeitigt, aber von 
TMfa wieder gefchleiftt (I Kön 15 1, 1); nad 
Eufebius 6 römische Meilen nördlich von Jeru— 
falem, Bethel gegenüber; das heutige er-Räm. — 
2. R. Samuel3 (I Sam 16; 19 1; fi), auf Dem 
Gebirge Ephraim (I Sam 1), nach Eufebius in 
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der Nähe von Diospolis (Lydda) gelegen, 145 
v. Chr. unter Sonathan zum jüdiſchen Gebiet 
geichlagen (I Makk 115), nach den einen das 
heutige Renti3 1,5 km nördl. von Lydda, nach 
anderen Bet Nima etwa 8 km nordsftl. von 
Lydda. Benzinger. 
u Bandita, I Smdien : IL, ©p. 

147. 

Raäamanudja T Sndien: IL, A 2, Sp. 467. 

Ramazzotti, Angelo, TMatlander Seminar. 

Rambach, 1. Auguſt Jakob (1777 bis 
1851), evg. Theologe, Sohn von 4, geb. in 
Quedlinburg, ſtudierte in Halle, 1802 Diakonus 
zu St. Safobi in Hamburg, 1818 als Nachfolger 
feines Vaters Hauptpaftor zu St. Michaelis da— 
felbft, ftarb in Ottenſen. 

Anthologie chriftlicher Gefänge aus allen Ihd.en der 
Kirche, 6 Bde., 1817—1833; — Ueber Dr. Martin Luthers 
Verdienſt um den Kirchengejang, 1813; — R. mar Mitar- 
beiter des 1843 in Hamburg eingeführten Gejangbuchs 
(T Kirchenlied: I, 3c, Sp. 1310). — Ueber R. vol. RE? 
XVI, ©. 425 #; — ADB 27, ©. 193 ff. Brecht. 

2. Friedrich Eberhard I (1708-75), 
geb. zu Pfuſlendorf bei Gotha als Sohn des 
Baftors Georg Hemih NR. Während feines 
Hallenjer Studiums pietiftifch beeinflußt, wurde 
er 1730 Lehrer am Pädagogium U. 9. I Trans 
des, 1734 Pfarradjunkt in Cönnern, 1736 Baftor 
in Teupis, 1740 in Halle, 1745 in Magdeburg, 
1756 Superintendent (Snfpektor) in Halle, 1766 
in Breslau. Sn weiteren reifen wurde er be= 
fonder3 durch feine Ueberſetzungen englischer und 
franzöſiſcher theol. Bücher befannt. 

Ueberſetzte u. a. Th. Stackhouſes Chriſtliche Sitten— 
lehre, 1772—76; — P. J Sarpis Hiftorie des Triden- 
tiner Coneiliums, 1761—65; — Unparteiiiche Hiftorie des 
Papſttums, 1766—69; — Schidjal der Broteftanten in 
Frankreich, 1759—60; — Schickſal der Proteſtanten in Eng— 
land, 1762.— Weber R. vgl. RE? XVI, ©. 424 f; — ADB 
28, ©.763 5; — Meuſels Lerifon XI ©. 17 ff. Zſcharnack. 

3. Johann Jakob (1693—1735), herbor- 
ragender evg. Theologe, geb. zu Halle als Sohn 
eines Schreiners, 1720—23 Brivatdozentin Jena, 
1723—31 zuerst Adjunkt der theol. Fakultät, dann 
a.o. und zuletzt o. Profeſſor der Theologie in 
Halle (:2), wo er jeit 1723 auch Nachfolger A. 
9. J Franckes im Snfpeftorat des Watjenhaufes 
war, 1731—35 Primarius der theol. Fakultät 
und Superintendent in T Gießen (: Sp. 1417). 
R. der in feiner theol. Richtung auf der Grenz— 
fcheide zwiſchen Pietismus und Aufklärung Stand, 
ein trefflicher Charakter und Gelehrter und ein 
fruchtbarer Schriftiteller war, hat fich auf den 
verschiedensten Gebieten rühmlich hervorgetan. 
Am befannteften ift er als Dichter von Kirchen— 
liedern (val. jeine „Geiſtl. Poeſien“, „Poetiſchen 
Veitgedanfen von den Wohltaten Gottes‘ und 
„Selammelte geiftl. Gedichte”) und Hymnologe 
(vgl. jein zur Einführung in Heffen beftimmtes, 
aber nicht eingedrungenes „Heifen-Darmitädti- 
fches Kirchen-Geſangbuch“ von 1733 ſowie fein 
„Seiftreiches Haus-Geſangbuch“ von 1735; 
MKirchenlied: I, 3b, Sp. 1303). Wichtiger als 
dieje Arbeiten find R.s praktiſch-theologiſche und 
erbauliche Schriften. Durch jene hat er nament- 
(ih auf dem Gebiet der Homiletif (vgl. feine 
Schrift „Erläuterung über die Praecepta homi- 
letica“, herausgegeben von $. Ph. T Frefenius, 
1736) und Pädagogik (vgl. die Schriften „Wohl 
unterrichteter Catechet“ 1722 u. ö. „Erbauliches 
Handbüchlein für Kinder“, 1734 u. d., „Heffen- 
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Darmitadtiihe Schulordnung‘, 1733, „Wohl 
untertwiefener Informator“, 1737) neue An— 
jchauungen zur Geltung gebracht und jpäteren 
Zeiten vorgearbeitet (T KRatechetif, 1). Durch feine 
erbaulichen Schriften, befonders feine „Betrach- 
tungen” („uber die 8 Seeligfeiten‘‘, 1723, „über 
die 7 Verheißungen“, 1724, „der Thränen und 
Seufzer Jeſu Ehrifti“, 1725 u. a. m.) und Pre— 
digten (T Predigt, Die) Hat er auf weiteſte 
Kreiſe im Sinn eines innigen Chriftentums ein- 
gewirkt. Aber auch als Ereget war R. bedeutend, 
wie feine „‚Institutiones hermeneuticae sacrae“ 
(1724) und die nach jeinem Tod herausgegebenen 
Schriften „Exegetiſche und porismatiſche Er— 
klärung der Epiſtel Baulian die Galater und 
an Titum‘ (1739) uſw. beweiſen. 

Aeltere Literatur über R. fiehe bei Strieder: Heſſiſche 
Gelehrten- und Schriftitellergeichichte, BD. XL, ©. 186 ff; da- 
ſelbſt auch Verzeichnis von R.s Schriften, und in RE® 
XVI, ©. 422—424; — Bgl. ferner ADB 27, ©. 196 ff; — 
TH. Hanjen: Die Familie R., 1875; — Diehl: Schul— 
ordnungen des Großherzogtums Hejlen, Bd. III, ©. 124 ff; 
— Bode in den Blättern für Hymnologie, 18835 — 
B. Drews in „Pie Univeriität Gießen 1607—1907“, 
BD. IL, ©. 263 ff; — M. Shian: R. als Prediger und 
Predigttheoretiker (Beiträge zur Hejfiihen Kirchen-Geich. 
IV, 1909, ©. 89 ff). Diehl. 

4. Sobhann Jakob I (17371818), evg. 
Theologe, geb. in Teupis, mar feit 1759 ala 
Lehrer an Gymnaſien, zulest als Rektor in 
Duedlinburg, auch als Oberprediger dafelbft tätig, 
und wurde, ein ftrenger Lutheraner, 1780 Haupt- 
paftor zu St. Michaelis in Hamburg, 1801 Senior 
des Miniſteriums dafelbit, Vertreter des alten 
Glaubens im Kampf gegen den vordringenden 
Nationafismus (T Hamburg: IL, 1). Verf. neben 
Predigten: Verjuch einer pragmatischen Literar- 
biltorie, 1770. 

RE?’ XVI, ©. 425; — Rotermund-Föhers 
Lexikon VI, ©. 1293 ff; — ADB 27, ©. 201ff. Glaue. 

Rambaud, Camille (1822—1902), franz. 
Abbe, geb. in Lyon, Kaufmann dafelbit. Als 
Mitglied der Lyoner Handelsfammer betätigte 
er jein lebhaftes foztales Sntereffe in dem Ver— 
fu, ein aus je 15 Fabrifanten und Arbeitern 
beſtehendes Syndikat zur Wohlfahrtspflege des 
Arbeiterſtandes durch gerechte Verteilung des 
Gewinns zu gründen. Als die Negierung das 
Unternehmen vereitelte, rief er die heute noch 
blühende Unterſtützungs- und Penſionskaſſe der 
Lyoner Seideninduftrie ing Leben. Von der her 
tommlichen Art der joztalen Fürſorge unbefriedigt, 
entjchloß er fich, fortan mit den Aermſten alle 
Entbehrungen zu teilen. Mit einem gleichge- 
finnten jüngeren Adeligen, Baul du Bourg, legte 
er 1850 den Grund zu Der Cite de l’Enfant-J6sus 
in Lyon, die fich von den beicheidenften Anfangen 
im Lauf der Sahre zu einem großen Kompler 
vielfeitiger Wohlfahrtsernrichtungen (Greiſenhei— 
men, Sinderfchulen, Spetjeanitalten, ‚billigen 
Urbeitermohnungen uſw.) ausdehnte. 1858—61 
ftudterte N. Theologie in Rom ımd erhielt die 
Prieſterweihe, 1870 begleitete er als freimilliger 
Teldgeiftlicher die Armee von Web in die Kriegs— 
gefangenjchaft nach Königsberg. 1879 baute er 
eine Kapelle in dem Vorort Villeurbanne, 1881 
die Eglise de I’Industrie in dem Wrbeitervorort 
Vaiſe, um die fich eine zweite Cit& Rambaud 
bildete. Theologifch und kirchlich Stand er der 
liberalen Ecole de Lyon (T Chaine) nahe. 


R. ichrieb: Economie sociale et politique ou Science de 
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la Vie, 1887; — La Religion, 1893; — Pourquoi la vie? 
1893; — La Philosophie, 1894; — La mère de famille, 1896; 
— Histoire des idéos philosophiques, 1898. — Ueber R.: 
3 Buce:L’abbe C. R., sa vie, ses oeuyres sociales, 1907; 
— J. Aeſchimann: Une grande figure de préêtre so- 
cial: Pabbé R. in: Revue chretienne, 1904, Ladhenmann, 
de la Ramee, Ramismus, TRamus. 

Ramman T Babylonien und Affyrien, 4, B h, 

Rampf, Michael (1825—1901) fath. Prä— 
lat, geb. in München, 1848 Priefter, 1854 Direkt 
tor des Klerifalfeminars in Freifing, 1864 Dome 
fapitular in München, 1874 Generalvifar, 1882 
Dompropft dajelbft, jeit 1889 Bifchof von Baffau. 
Streng firchlich, aber doch milde, fürderte er das 
fath. Vereinsweſen und fonftige religiös-firchliche 
Beftrebungen. 

Vf.: Der Brief Zudä, 1854. — Leber R.: Biographi- 
iches Jahrbuch VI, 1901, ©. 203; — Schematismus des 
Bistums Paſſau 1902, ©. 180 ff. Löffler, 

Nampolla del Tindaro Mariano, 
römischer Kurienfardinal, geb. 1843 zu Polizzi 
auf Sizilien, entftammt einer alten Adelsfamilie. 
Nach der Priefterweihe trat er als Mitglied der 
Kongregation der außerordentlichen ficchlichen 
Angelegenheiten in den Dienft der Kurie. Seine 
diplomatische Laufbahn begann er als Rat der 
Madrider Nuntiatur. 1882—87 war er Nuntius in 
Madrid, i. J. 1887 wurde er Kardinal. Al3 durch 
ven Tod des Kardinals PJacobini die Stelle des 
päpitlichen Staatsfefretärs frei wurde, berief ihn 
Bapit T Leo XII im Frühjahr 1887 auf diefen 
Poſten; Damit begann die Frankreich freundliche 
Politik des Vatikans. R. behauptete feinen 
Einfluß his zum Tode Leos XIII. Bei der Papſt— 
wahl dv. 3. 1903 vereinigte er, vor allem von 
Mathieu unterftüst, in den erſten Wahl- 
gängen die metiten Stimmen auf ſich; durch das 
Veto Defterreich3 wurde jedoch jeine Wahl ver- 
hindert. Sm entjcheidenden Wahlgang erhielt er 
noch 10 Stimmen. Seither hat er fich von den 
diplomatischen Gefchäften zurückgezogen. Er ift 
Präfekt der Kongregation der Fabrica ©. Petri 
und feit 1909 Sekretär des Heiligen Dffiziums 
(T Kurie, 4, Sp. 1904). Küry, 

Ramſes, 1.Könige von Aegypten, TUegyp- 
Shift: 

2. Die Stadt, nach II Moſe 1,ı eine der 
„Vorratsſtädte“ in Aegypten, bei deren Bau die 
Ssraeliten zu Fronarbeiten gezwungen wurden. 
NR. wird wie 9 Pithom al3 eine Gründung R.s 
II (1292 —1225 v. Chr.; JAegypten: L,A) aufzu⸗ 
faffen, der Name aus Ver). „Haus des R.“ 
v. ä. abgekürzt fein. Nach II Moſe 12 57 IV 33; 
wäre R. meitlich von Pithom zu fuchen. Cine 
Stadt Pelr)-R. wird al3 Reſidenz R. II. in 
ägyptiſchen Infchriften mehrfach erwähnt und 
iſt vielleicht mit dem bibliihen R. gleichzu— 
jegen. Sie lag im öftlichen Delta; ihre genauere 
Lage ift nicht befannt. — I Moſe 47 13, wird ein 
„Land (des) R. erwähnt, nach 47, dasjelbe wie 
das Land Goſen. Beides find offenbar Bezeich- 
nungen für die von R. Il angelegte Provinz im 

öftlichen Delta. Ranke. 
Ramus, Petrus, eigentlich de la Namee, 
geb. 1515 zu Cuth, unmeit Soiffons, vertiefte 
fih in Paris unter der Anleitung Johannes 
T Sturm3 in die alten Klaſſiker, trat gegen den 
Ariftotelismus (JOrthodoxie, Ze) auf, wurde 
deshalb von den Kanzeln als Keger verichrien, 
durch ein königliches Edikt von feiner Lehrtätig- 
feit verdrängt, feine Schriften verbrannt, bis 





nach Stanz’ I Tode jein Gönner Karl dv. Guife 
Heinrich II zur Aufhebung jenes Edikts be— 
ftimmte; R. wurde Profeſſor am College de 
Presles und am College royal, Bis dahin Hu— 
maniſt, wurde er auf dem Religionsgefpräch zu 
Poiſſy im September 1561 (THugenotten: II, 1) 
bon der Wahrheit des Proteftantismus überzeugt. 
Die Hugenottenverfolgungen hielten ihn öfters 
von Paris fern; längere Zeit weilte er in Straß- 
burg, Baſel, Heidelberg. Er fiel al3 eines der 
Opfer der Bartholomäusnacht 24. Auguft 1572 
(THugenotten: IL, 2). R.s Lehrtätigkeit wurde 
epochemachend für die Univerfitätspadagogif; 
für die Interpretation der alten Klaſſiker, für die 
Behandlung der Nhetorif und Dialektif hat er 
neue Methoden ausgebildet. Die Theologie be— 
freite er von den Spitzfindigkeiten der Scholaftif; 
einzige Norm in Glaubensſachen war ihm die 
Bibel. Seine Richtung fand nnter den Refor— 
mierten und Lutheranern Deutfchlands, der 
Schweiz, der Niederlande, Dünemarfe, Eng- 
lands und Schottlands viele Anhänger; in 
Deutschland verlor der Ramismus durch den 
preißigjährigen Krieg an Einfluß; am längften 
behauptete er fich in England und Schottland. 

Sror Wild. Cuno in RE?’XVI, ©. 426—428; — P. 
Lobſſte in: P. R. als Theologe, 1878; — M. Bug: 
genheim in: Das Humaniftiihe Gymnafium XVII 
(vol. HZ 100, ©. 445), O. Clemen. 

Rancé;, J. T Bouthillier de R. 
 NRanfe, 1. Ernft Conftantin (1810 bis 
1888), evg. Theologe, geb. zu Wiehe i. Th. als 
jüngjter Bruder Leopold R.s (f. 4), wurde 1840 
luther. Pfarrer zu Buchau in Sranfen, 1850 ord. 
Profeſſor der Kirchengejchichte und nt.lichen Exe— 
geje in Marburg. Als Mitunterzeichner des Fakul⸗ 
tätsgutachtens über die heifische Befenntnisfrage 
(1855; PHeſſen: IIL 4 wurde er von Auguft 
TBilmar heftig angegriffen und feine beabfich- 
tigte Wahl zum oberheſſiſchen Superintendenten 
1858 hintertrieben. 

Bf.u. a: Das Hirchliche Perifopenigiten, 1848 (T Peri— 
fopen, 2, Sp. 1358); — Zujammenftellung der in der 
deutich-eng. Kirche eingeführten neuen Perikopenkreiſe, 
1850; — Er gab heraus: den Coder Fuldenfis, 1856—68, 
fowie Würzburger, Stuttgarter u. a. Fragmente der Stala; 
1862 das „Marburger Gejangbucd) von 1549"; 1883 „Chor- 
gefänge zum Preis der hlg. Eliſabeth“. — Ueber N. 
vgl. E. Hitzig: D. E. C. R. Ein Lebensbild gez. von 
feiner Tochter, 1906. Enthält den Briefivechjel RS mit 
jeinen Brüdern und dem ihm von Schulpforta her befreun- 
deten T Kleiſt-Retzow; — RE? XVI, ©. 428ff; — ADB 
53, ©. 199. Loſch. 

2. Friedrich Heinrich (1798—1876), 
evg. Theologe, Bruder von 1, geb. zu Wiehe 
an der Unftrut, 1823 Lehrer an einer Erziehungs- 
anftalt in Nürnberg, 1826 Pfarrer zu Rückers— 
dorf bei Nürnberg, 1834 Dekan und Gräflich 
Giechſcher Konfiftortalrat in Thurnau, 1840 
0. Vrof. der Dogmatik in Erlangen, 1841 Konſi— 
ftorialrat in Bayreuth, 1845 in Ansbach, 1866 
Oberkonſiſtorialrat in München, 1873 penftoniert. 

Bf. u. a.: Predigten; — Unterfuchungen über den PBenta- 
teuch, 1. 8d., 1833; — Jugenderinnerungen mit Bliden auf 
das jpätere Leben. Ueber R.: AELK 1877, ©. 18. 
32 ff. Glaue. 

3. Leopold Friedrich, evg. Theologe, 
geb. 1842 in. Bayreuth, zuerit im geiftlichen 
Hilfedienft und (1866—68) Repetent in Erlangen, 
1871 Pfarrer in Balgheim bei Nördlingen, 1879 
Hauptpaftor in Lübed, 1892 Senior des geijt- 
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lichen Miniſteriums in Lübeck, ſeit 1909 im Ruhe— 
ſtand (Trübed: I a So), 2402). 

Bf. u. a.: Der große Krieg 1870/71 (Bolkstümliche Preis» 
ſchrift), 1873; — Gedenfbüchlein für die Konfirmanden, 1890, 
18994; — Klopſtocks Mefjias für das deutſche Haus, 19035 — 
Zuther als Bibelüberjeger, 1905. Andrae. 

4. Leopold von (1795—1886), Ges 
ſchichtsſchreiber. 

1. Leben; — 2. Schriften; — 3. Geſchichtsauffaſſung. 

1. R. iſt geboren in Wiehe a. d. Unſtrut. Nach 
dem Beſuche von Schulpforta verbrachte er die 
Univerfitätsjahre in Leipzig, wo philofophiiche 
Intereſſen in den Vordergrund traten. Erſt der 
Geſchichtsunterricht in Frankfurt a. D. (feit 1818) 
führte ihn auf feine Zebensaufgabe (f. 2). Nach 
Erſcheinen feines erften Wertes wurde er in Ber— 
Yin 1825 a.0. PBrof., 1834 o. Prof. Hier ſchuf er 
die neue hiſtoriſche Schule, an deren Vordringen 
in deutſcher Wiffenfchaft er fich durch ein halbes 
Sahrhundert erfreuen durfte. Das Bedürfnis, 
deuticher Geſchichtsforſchung eine Organiſation 
zu Schaffen, führte durch die Beziehungen zu 
König Marimilian von Bayern 1858 zur Grün— 
dung der SHiftorifchen Kommiffion bei Der 
Münchener Akademie (J Akademie, 4. R. war 
bis 1873 ihre Vorfißender. Unter feiner Anre— 
gung wurden drei große Unternehmungen durch» 
geführt: die Herausgabe der deutſchen Reichs— 
tagsakten (Bd. 1: 1867); die Allgemeine deut- 
Ihe Biographie (Bd. 1: 1875); die Gefchichte 
der Wiffenschaften in Deutfchland (Bd. 1: 1864). 
Der Widerjpruch, der fich vereinzelt gegen R. er— 
hob, murzelte in politiihen Gegenſätzen und 
hatte jeinen nächiten Anlaß in der von R. redi— 
gierten u Ron Zeitſchrift“ (1832 
bis 36, ©. W. 49/50). R. wurde den re— 
aftionären Korittfern beigezählt. Die Gunft 
Sriedrih Wilhelms IV, für den er 1848 bis 
1851 und 1854 eine Reihe politischer Denkſchriften 
verfaßte, konnte diefen Ruf nur fördern. Mit dem 
König einig gegenüber den dejtruftiven Tenden- 
zen, jah er e doch als ein Glück an, in einer Zeit 
zu leben, in der Monarchie und Volksfouveräni- 
tat zu klarer Auseinanderſetzung famen. Aber 
jenjeit3 diefer Gegenjäte lag ihm die Individua— 
lität der Staaten, aus der die Forderung ihrer 
Selbitbehauptung folgte — ‚groben Mächte”, 
Sämtliche Werke 24). daß an eine Ab— 
bängigfeit zu denfen wäre, ihre R.s geſchicht⸗ 
liche Betrachtung zu dem politiſchen Handeln 
T Bismards hin, das R. mit lebhafter Befrie— 
digung noch durch zwei Jahrzehnte verfolgen 
fonnte, 

2. In Frankfurt a. D. entftand R.3 erſtes Buch: 
Geſchichten der romanischen und germanifchen 
Bölfer von 1494—1514, 1824, 1885? (©. W. 
33/34). Ihm folgte i in Berlin: Fürften und Völ⸗ 
fer von Süd— pe im 16. und 17. Shd., 1827, 
1877 (©. 35/36). Nur als Nebengeroinn 
erwuchs nn in Wien: Die ferbifche Revolution, 
1829, 1879? (©. W. 43/44). — war die 
Frucht der Wanderjahre durch die Archive des 
Südens (1827—31) exit das Werk, das R.3 euro- 
päilchen Ruf begründete: Die römischen Päpſte, 
ihre Kirche und ihr Staat im 16. und 17. Ihd. 
3 Bde, 1834/36, 1910 (©. W. 3739). Rum 
erit wendet fich R. dem eigenen Vaterlande zu. 
1839—43 (47) ericheint in 5 (6) Bänden die 
Deutfche Geschichte im Zeitalter der Reformation, 
1894 (S. W. 1—6), der Sich fachlich die Gefchichte 
Wallenſteins, 1869, 1895 (S. W. 23) anreiht. 





Den Neun (Zwölf) Büchern Preußiſcher Ges 
fchichte, 1847— 48; 1879? (©. W. 25 —29) |chließen 
fich wieder andere Arbeiten an: Aus dem Brief- 
wechlel Friedrich Wilhelms IV mit Bunfen 1873, 
1887? (S. W. 49/50); Hardenberg und die Ge⸗ 
ſchichte des preußifchen Staates 1793—1813, 
3 Bde., 1879-81 (©. W. 46—48) ; zei biogra- 
philche Skizzen in ADB: Friedrich d. Gr., Friedrich 
Wilhelm IV, 1878 (©. W. 51/52). Unter univerjal- 
hiſtoriſchen Geſichtspunkten behandelte R. dann: 
Franzöſiſche Gejchichte, vornehmlich im 16. und 
7. Ihd., 5 (6) Bde., 1852—61, 1876/77°(©.W. 
8—13); Englische Gefchichte, vornehmlich im 16. 
und 17. Sho., 7 (9) Bde., 1859 —68; 1877—79* 
(©. W. 1422). Sn all diefen Werfen iſt R. der 
Hiltoriker der Neuzeit. "Hatte er’aber fchon in den 
Vorträgen: Ueber die Epochen der neueren Ge— 
fchichte, gehalten für König Marimilian, 1857, ge- 
druckt 1888 (Weltgeichichte 9, 2), Geſchichte ſeit der 
römiſchen Kaiferzeit erzählt, jo 30g er die Sum— 
me feines Wiſſens in den feit 1881 erfcheinenden 
Banden der Weltgefchichte, der 8. und 9. nad) 
feinem Tode 1887/88, 1886—98:. War auch die 
finfende Kraft nicht zur verfennen, fo blieb Diefe 
Leiſtung des Greiſes dennoch bemundernsmert: 
einer Zeit umendlicher Einzelunterfuchung hielt 
R. dag Sdeal vor, mit kritiſcher Forſchung zu— 
Ininmenfafjenbes Verſtändnis zu verbinden. 

3. Das Programm der Geſchichtsſchreibung 
R.3 ift in den Sätzen enthalten: „Man hat der 
Hiltorie das Amt, die Vergangenheit zu richten, 
die Mitmwelt zum Nutzen zukünftiger Sahre zu 
belehren, beigemejjen: fo hoher Aemter unters 
mindet jich gegenmärtiger Verfuch nicht: er will 
bloß zeigen, wie e3 eigentlich gewejen. Woher 
aber fonnte das neuerforicht werden ? Die 
Örundlage vorliegender Schrift . find Me⸗ 
moiren, Tagebücher, Briefe, Gefandſchaftsbe⸗ 
richte” (©. W. 33/34, ©. VID. Die Aufgabe ſtreng⸗ 
fter QDuellenforfhung, Jangit geübt, 
von bequemeren Verkehrsmitteln und leichterer 
Zugänglichkeit der Archive gefördert, ift von R. 
mit genialer Sicherheit aufgenommen worden. 
Zumal der Fumd der venetianifchen Gejandt- 
Ichaftsberichte eröffnete ihm „eine no unbe⸗ 
kannte Geſchichte von Europa“ (53/54, ©. 169). 
Kur die Kehrfeite diefer urkundlichen Sicherung 
de3 Stoffes bildet die Kritif an früheren Er- 


zählern. Allein R. wollte die Individuglität des 


Hiſtorikers nicht überhaupt ausschalten. Die Maſſe 
der Notizen ſchafft ihm noch fein Geſchichtswerk. 
Exit in der Bemeiſterung de3 Stoffes zeigt ſich 
der Menſch, und diefer „it Doch zuletzt jelber die 
Einheit feines Werkes“ (39, ©. 25. 64). Dielerite 
Eigenschaft de3 wahren Siftorifers it a ah- 
me an dem Einzelnen an und für fich, 
bloß aus Freude an dem einzelnen Leben (W. ©. 
= Weltgeich. 9, 2, ©. 9 ff; vgl. ©. W. 53/54, ©. 
162). Deutlich grenzt er jeine Aufgabe von der 
motalifierenden Gejchichtsfchreibung der Auf- 
klärung, aber ebenfo von der Gef a 
JHegels (J Seichtchtsphilofophte,.2, Sp. 1 

3, ©p. 18365) ab. Er nennt dieſe ein a 
Unterfangen, das aber an die Stelle des Details 
da3 Syſtem feße, ſodaß ihre Ergebniffe ins 
Schwanken geraten, jobald die Serial den 
Se u tritt (W. ©. 9 2; 
©. ®. 53/54, ©. 174. 163). R. Enke, daß der 
Entroiehungsgedante, wie ihn Hegel handhabt, 
„gleichham mediatiſierte Generationen” jchafft, die 
an und fiir fich eine Bedeutung nicht mehr haben. 
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Der Wert jeder Epoche ſoll vielmehr in ihrer 
Eriltenz beruhen (W. ©. 9,2, ©. 5, ©. XIV; 
bel. ©. W. 14, ©. X). Das gilt von allen 
Produktionen des Genius, ebenjo von allem 
moraliſchen Dafein: denn in jeder Generation 
ſoll die wirklich moraliſche Größe der in jeder 
andern gleich fein. Ein unaufhörlicher Fortfchritt 
iſt nur anzunehmen in der Erfenntnig und Be- 
herrf hung der Natur und in der Ausbreitung der 
moraliihen und religiöfen Ideen (W. ©. 9, 2, 
©. 8—12). Ohne biefe Ideen freilich ift das 
Geſchäft der Diftorie nicht zu betreiben. Aber 
fie find Die in jedem Ihd. herrichenden Tendenzen 
(ebd. FAXE, 47). Nur in individualifierter 
Ausprägung tennt fie der Hiftorifer, und fein 
Augenmerk ift auf die Völfer felbit, in denen die 
Ideen wirffam werden, gerichtet. Alles Schwe— 
ben der Idee über den Völkern ımd Individuen 
wird abgelehnt; ein im voraus unberechenbares 
Element — „erflärlich oder unerflärlich: das 
Leben des Einzelnen, der Gefchlechter, der Völ— 
ter" (©. W. 33/34, ©. 8) — Stellt fich aller Kon- 
ſtruktion der Gefchichte entgegen. Es fpitt fich 
zu der Frage zu: „Wer enthüllt Kern, Natur, 
lebend Leben des Individuum 3? (53/54, 
©. 102; vgl. 14, ©. X). Dennoch ruht Hegel3 
Methode auch nah NR. auf einem berechtigten 
Grunde, auf dem Bedürfnis nach univerjeller 
Anſchauung. Denn das Einzelne felbit erfcheint 
in jeinem vollen Lichte erit in feinem allge- 
meinen Verhältnis. Alles „it allgemeines und 
individuelles Leben’. Es kann darum „uletzt 
doch nicht3 weiter gefchrieben werden als die 
Univerſalgeſchichte“ (ebda. ©. 270. 273. 279; 14, 
©. X). Gie wird da3 vergangene Leben des 
menjchlichen Geſchlechts durch die Erforfchung 
er wirkſamen Momente der Begebenheiten 
und die Wahrnehmung ihres allgemeinen Zu— 
fammenhangs ergreifen (W. ©. 9, 2, ©. XI 
bis XV]). Dieſes ftellt fich als „innere Notmendig- 
feit der Aufeinanderfolge” (ebda. ©. 5) oder als 
„Sxhabenheit und innere Konfequenz der Ent- 
wicklung“ (S. W. 53/54, ©.273. 278) dar, die ebenjo 
in ununterbrochener Kontinuität wie allmählicher 
Umwandlung bejteht (3. 8. 35/36, ©. V, ©. 45). 
&3 war ein Mißverſtändnis, R. die wirffame An- 
wendung dieſer Begriffe auf die Geſchichtsfor— 
fchung abzufprechen. Da3 Gemordene ift ihm 
im Bujfammenhang mit dem Werdenden der 
Gegenſtand gejchichtlicher Erfenntni® (W. ©. 9, 
2, ©. XV), die den Gang der Weltbegebenheiten, 
der alle Völker verbindet, nachzumeifen hat. 
Denn Nationen ‚ind nicht ſowohl Schöpfungen 
des Landes und der Nace al3 der großen Ab— 
wandlungen der Begebenheiten‘ (ebda.1, ©. IX). 
Deutſche Gejchichte tft nur zu veritehen als Pro— 
dukt Der früheren Epochen der allgemeinen Ge— 
ſchichte (ebda. 7, ©. 1; vgl. S. W. 37, ©. XII; 8, 
©. V; 14, ©. VD). — Allgemeines und Befonderes, 
Welt und Individuum, Notwendigkeit und Frei— 
heit ftoßen aufeinander. R. empfindet fein Be— 
dürfnis nach einem fpefulativen Ausgleich diejer 
- Gegenfäte. Ihm bot auf diefe legten Fragen die 
Religion, die ihm vom Baterhaufe her ver- 
traut war, Antwort, bei der er jich genügen Tief. 
Wohl erfüllt ihn ein Durft, der hinter den Er- 
foheinungen tätigen Lebensquelle — Berftand, 
Seele, Liebe — beizufommen (53/54, ©. 168). 
Er nennt jie Gott. Uber er ift zufrieden, wenn 
er ihm in feinen Wirkungen begegnen Tann: 
„Sm aller Gejchichte wohnt, lebt, ift Gott zu er— 








fennen. Jede Tat zeuget von ihm, jeder Augen- 
blid predigt feinen Namen, am meilten aber der 
Hufammenhang der großen Geichichte” (S. 89 f). 
Hier ift R. der Allgegenwart Gottes gewiß; er 
meint, man fönne ihn mit Händen greifen (6. 139). 
R. nimmt ein individuelles Xeben des Geiſtes und 
ein geiftiges Leben in der Menfchheit überhaupt 
an. Aber für die Ableitung diefes Lebens „bleibt 
es einfach bei dem Worte, daß Gott dem Erdfloß 
ſeinen Geiſt einhauchte“ (S. 639). „Sn dem Men 
ſchen iſt die Manifeftation Gottes’ (S. 570). 
Unmittelbar von Gott find ihn alle Produktionen 
des Genius, alles moralifche Leben, ja jede Epoche, 
jede Generation (W. G.9, 2, ©.5. 10 ). Die & e= 

chichte der Religion ſelbſt beurteilt R. 
durchaus al3 „guter eg. Chriſt“. Er wagt es, die 
Einheit Gottes „wahrſcheinlich die Sdee der Ur— 
zeiten‘ zu nennen (W. ©. 9,2, ©. 15). Aber fie 
ericheint in der alten Welt gefpalten in Iofa- 
len Rulten. R.s Weltgefchichte geht von dem Ge— 
genſatz zwiſchen Ammon-Ra, Baal und Jehovah 
aus (1, ©. 1). Er läßt mit dieſem Polytheismus 
fich griechifch-römifchen verbinden (3, ©. 151), 
den politiſchen Geift diefer antifen Religionen im 
Kult der Koma und de3 Cäſars fich vollenden 
(S. W. 37, ©.6). Als eine Notwendigkeit empfindet 
er es dann, daß die Menjchheit aufatmen mußte 
von dieſer Knechtichaft (W. ©. 3, ©. 5). Aber 
das Chriftentum tritt als „eine plößliche 
göttliche Erſcheinung“ auf, und emen Fortfchritt 
über die in ihm erschienene wahre Moralitat und 
‚Religion erfennt R. nicht an (9, 2, ©. 11). Er 
verwahrt ſich dagegen, al3 könnte er in gejchicht- 
ficher Auffaſſung von dem religiöſen Geheimnis 
des Sohnes Gottesreden (3, ©. 161). Aber er ge= 
traut fi, von Jeſus Chriftus auszusprechen: 
„Unfchuldiger und gewaltiger, erhabener, heiliger 
hat es auf Erden nichts gegeben, als jeinen Wans 
del, fein Leben und Sterben .. .; dag Menfchen- 
geichlecht hat feine Erinnerung, welche diejer 
nur von ferne zu vergleichen wäre” (S. W. 37, 
©. 4; dal. W. ©. 3, ©. 170 f). In feiner perſön— 
lichen Stellung ift R. entfernt von allem kirch— 
lichen Barteiftreben (S. W. 53/54, ©. 119. 147. 
169). Er gedenkt J Schleiermachers al3 des Man— 
ne3, der unter allen, die je lebten, am höchiten 
über allem fonfeffionellen Zwieſpalt erhaben 
daftand (©. 265). Wie auf politiichem Öebiet ver- 
bindet fich in R. ein tief-fonfervativer Grundzug 
mit freiem, gefchichtlih individualiſierenden 
Berftändnis auch in der Beurteilung von Re— 
figion und Chriftentum. 

Hans 5. Helmolt: R.bibliographie, 19105 — 
Leopold R.: Zur eigenen Lebensgefchichte, S.W. 53—54; 
— Heinrich R.: Zugenderinnerungen, 1877;— Alfred 
Dove: ADB 27;— Derj.: Ausgewählte Schriften, 1898, 
©. 150-300; — Heinrich v. Sybel: Vorträge und 
Abhandlungen, 1897, ©. 290 ff; — Eugen Guglia: 
2.0. R.3 Leben und Werke, 1893; — Mar Lenz: Kleine 
Hiftorifche Schriften, 1910, ©. 1ff, 383 ff}; — Derj.: 
Geſchichte der Kgl. Friedrich-Wilhelms-Univerſität zu Ber— 
Yin IL, i, S. 255 ff. 264 ff. 280, 503; IV, 457—77;— $tied» 
ih Meinede: Weltbürgertum und Nationalftaat, 1908, 
©. 274-318; — Franz 9.0. Wegele: Geſchichte der 
deutichen Hiftoriographie, 1885, ©. 1041—61; — Errft 
Bernheim: Lehrbuch der Hiftoriihen Methode, 1903, 


"19085; — Guftap Wolf: Einführung in dad Studium 


der neueren Gefchichte, 1910, ©. 228jf; — Eduard 
Sueter: Geſchichte der neueren Hiſtoriographie, 1911, 
©. 472 ff; —Ottokar Lorenz: Die Geihichtswiijen- 
fchaft in Hauptrichtungen und Aufgaben, Bd. 2 (1891), 
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S. 1142; — Richard Fefter: Humboldts und R.3 | Hagen, lebt al3 Schriftiteller meift im Auslande. 
Ideenlehre (Deutſche Zeitſchrift für Geſchichtswiſſenſchaft Vf. u. a.: En Kristus fra vore Dage (David Laz— 
VI, 1893, ©. 236 ff); — Wahau Nalbandiau: | zeretti), 1904 (deutich: Ein Chriftus aus unjeren Tagen, 


2, v0. R3 Bildungsjahre und Geichichtsauffajiung, 1901; 
— 8. Schmeidler: Zur Entwidlung der Gejchicht3- 
ichreibung R.3 (Schmollers Fb. f. Gejebgebung, Verwal— 
tung und Volkswirtſchaft im Deutjchen Reich 27, 1903, 
©465 ff); — Konrad Varrentrapp: RS religiöfe 
Anschauungen (ChrW 1905, ©. 531 ff); — ©.0.Belom: 
Die neue Hiftorifche Methode (HZ, 1898, ©. 193 ff). Ed, 

Nanters, d. h. Schwärmer, Eiferer, Schreier, 
eine der myſtiſchen Seften, Die zur Zeit TCrome 
wells in England verbreitet waren, vielleicht den 
T Familiſten nahe verwandt. I For erkannte fie 
bald im ganzen al3 ein Bolf Gottes an, bald bes 
fampfte er Vertreter diefer Richtung, welche die 
Berechtigung des Schwurs verteidigten oder dor 
ihm fangen, pfiffen und tanzten oder gar jagten, 
fie wären Gott, alfo in die Bahn mittelalterlicher 
Seften wie der I Brüder und Schweſtern des 
freien Geiftes gerieten. Mit demjelben Namen 
wurden die jog. primitiven T Methodiſten (: 2A, 
Sp. 339) ſpöttiſch bezeichnet. 

W. Semel: The history of the rise, increase and pro- 
gress of the christian people called Quakers, London 1834, I, 
©1233 5; — Weingarten: Die Revolutionsfirhen Eng— 
lands, 1868, ©. 107—109; — HL IV, ©. 583. Mehlhorn. 

Naphael, d.h. Gott heilt, einer der I Erz— 
engel (4 Geilter uſwp. 4). Mannigfache Befug- 
niffe werden ihm zugefchrieben: er ift über die 
Krankheiten gejest (Neth. Hen. 40 ,) oder der 
Engel der Geifter der Menjchen (Aeth. Hen. 20), 
oder er gebietet über Sonne und Sonntag uw. 
Sm Buche Tobias (J Apokryphen: I, des AT.s, 
1 b) erjcheint er als Gottes Abgefandter in Men— 
fchengeftalt. Bon den Juden hat auch die alt- 
Hriltfiche Kirche diefe Figur übernommen. 

Wilhelm Luefen: Michael, 1889, ſ. Regiiter; — 
Jewish Encyclopedia X, 1905, ©. 317 ff (Blau). Gunkel. 

Naphaelsverein TCharitas, 6. 

Rapoport, J. I Sudentum: IL, 4, Sp. 831. 

Rapp, Sohbann Georg, I Harmontiten. 

Raptus T Entführung. 

Raſchi, d. h. Rabbi Schelomo Sizchafi (auch 
Jarchi genannt; 1040—1105), jüdischer Bibeler- 
klärer, war ein Schüler der gelehrten Talmudfen= 
ner in Speier, Worm3 und Mainz, jeine Schule | 
wurde derMittelpunft der talmudischen Studien in 
Nordfrankreich. N.3 Talmud- und Bibelkommen— 
tare find die bis auf den heutigen Tag unter den 
Suden befannteften Kommentarwerfe und in 
den meiften Talmud- und Bibelausgaben, meift 
in fleinerer Schrift, der nach R.. jogenannten 
Nichrift, abgedruckt. R. legt den größten Wert 
auf den einfachen Wortfinn der Schrift, den fog. 
Peſchat, vernachläſſigt auch die Pause — 
der Bibelerklärung nicht, iſt jedoch auch d 
— der Vieldeutigkeit des er 

dem 109. Derafch, nicht abhold. T Bibelmifjen- 
ſchaft: 1, E1 TJudentum: II, 3b, Sp. 824. 

W. Bacher URLS TR inter und U. Wünſche: 
Die jüdische Literatur ſeit Abichluß des Kanons II, 1894, ©, 
27555; — X. Berliner: Rs Pentateuchfommentar, 
(1866) 1905; — Schlöffinger: R, his life and his 
work, 1905; — 2. Dufes: R. zum Pentateuch, überjegt 
und erläutert, 5 Bde., 1833—38;5 — $. Defsjauer: 
Pentateuch nad R., mit punktiertem Text, 5 Bde., 1863—67; * 
in 1 Bb., 18837; — RE® XV], ©. 432 ff. Fiebig. 

Kafkolnifen TRuffiihe Seften, 1. 2. 

Rasmuſſen, Emil, Dr. phil., geb. 1873 in 





Bro (Fünen), jeit 1900 Privatdozent in Kopen⸗ 


1906); — Jesus. En sammenlignende Studie, 1905 (deutſch: 
Jeſus, eine vergleichende piychopathologiiche Studie, 1905; 
TFejus EHriftus: IV, 26); — Mod Tinderne. Et Passions- 
spil, 1906 (deutſch: Der zweite Heiland. Ein Paſſionsſpiel, 
1911). Adamſen. 

Raſpe, Heinrich, päpſtlicher Gegenkönig 
gegen 9 Friedrich IL, den Hohenſtaufen, J Inno— 
cenz IV 

Raſſam, Hormuzd, I Ausgrabungen, 1. 

Raſſe und Religion. Das Thema tft fo ſchwie— 
tig, Jo weit ausgreifend und jo wenig exakt be— 
arbeitet, daß nur die allgemeinen Grundprin- 
sipien der Probleme angedeutet werden fünnen. 
Dabei fann es fich hier nur um die R.n im wei— 
teiten Sinne, vor allem um die drei mwichtigiten 
lebenden Hauptraſſen des Menfchengejchlechts 
handeln: die weiße, die ſchwarze und die gelbe. 
Auf die Unterftage einzugehen, tie fich mnerhalb 
diejer großen An bei den einzelnen Nationen 
und Volferfamilien das Verhältnis von Volks— 
tum und Rel. ſpiegelt, iſt gleichfalls nicht möglich, 


, und ebenjo müffen wir und darauf beichränfen, 


unter dem Geſichtspunkt des Chriftentums zu 
urteilen, nicht auch dem des Slam, des Buddhis— 
mus uſw. 

1. Wir gehen aus von dem Verhaltnis zwiſchen 
Religion und Sittlichkeit und bon der 
Tatjache, daß auf den unferer Beobachtung zus 
gänglihen niederen Entwidhungsitufen feine 
oder nur eine ſchwache Verbindung zwiſchen 
beiden Größen beiteht. Wir ſehen weiter, daß jich 
bei der weißen R. der enticheidende Fort- 
Schritt Dadurch vollzogen hat, daß Rel. und 
Sittlichfeit in eine innige Wechjelbeziehung zu 
einander gejegt worden Jind, indem die ethijche 
el. die Kultusreligton überwand: Hinweg von 
mir mit dem Geplärre Deiner Lieder; das 
Rauſchen Deiner Harfen mag ich nicht hören! 
Möge vielmehr Recht iprudeln wie Waſſer und 


©erechtigfeit wie ein nimmer verjiegender Bach 


(Amos Das). Demgegenüber hat bei der 
ſchwarzen PR. die Rel. aus fich heraus noch 
nirgends die Stufe überwunden, auf der die 
dem Menſchen überlegenen Gemwalten als will— 
kürliche, ſittlich gleichgiltige Mächte erjcheinen, 
die vom Menſchen zwar Verehrung, aber keiner— 
lei ſittliches Verhalten fordern (T Neger). 
Eine ganz eigentümliche Entwicklung haben 
die Beziehungen zwiſchen Rel. und Sittlich— 
keit bei den Kulturvölkern der gelben R. 
genommen. Die organiſche Verbindung, die 
beide Größen bei uns eingegangen ſind, iſt dort 
nicht zuſtande gekommen, und die religiöſen Vor— 
ſtellungen ſind überwiegend auf einer niederen 
Stufe verblieben, während die Ethik als dies— 
ſeitig gefaßtes, praktiſches Lebensprinzip unab— 
hängig von ihnen. einen hohen Aufschwung ges 
nommen bat (I Japan T China T Konfuzianis= 
mus T Jainismus A Liebestätigfeit: II, 2. 3). 

2. a) Nicht nur in der alten Kirche, fondern auch 
bis in die neuefte Zeit hinein hat man von der 
wahren Schärfe des Problems „R. und Rel.“ 
feine rechte en gehabt. Dem Mijfi- 
onsbefehl im (THeidenmiffton: I, 2 
T Sejus Ehriftus; In c 3) „Öehet bin in alle 
Welt und machet alle” Rölker zu Süngern” ent- 
fpricht die Sicherheit der- Ueberzeugung, 
daß „alle imftande 
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ſeien, den vollen Gehalt des Evan | 


geliums zu fafjen. Kein Wunder; denn 
die Völker innerhalb des Gefichtsfreifes der nt.li= 
hen Schriftiteller durften alle als geijtig nahe mit- 
einander verwandt betrachtet werden. Der Welt- 
horizont reichte damals im Norden bis zu den 
äußerſten Kelten, Germanen und Skythen, im 
Djten bis zu den PBarthern und Indern, im Süden 
bis zu den Arabern, Nethiopen und Numidern. 
Im Weiten ſchloß ihn der Ozean. In der Haupt- 
lache find es aljo die Völker der fogenannten 
faufafiichen oder mittelländifchen R., Sndoger- 


manen und Semiten, die den alten Erdkreis füll- 


ten, und wenn wir auch über die Herkunft ein- 
zelner Elemente, wie der öftlichen und mweitlichen 
Iberer, der Etrusfer und anderer, bi3 heute noch 
nicht ins Klare gelangt find, fo hat doch die Er— 
fahrung gelehrt, daß fie alle miteinander fähig 
waren, in die Milchkultur der ausgehenden An— 
tife (T Synkretismus: I) aufzugehen. Damit 
war auch für fie die Grumdvorausfegung der 
nt.lihen Miffionspredigt gegeben, Am fremd- 
artigiten ſtand der helleniftiicherömifchen und 
auch der jemitifchen Menfchheit der hamitifche 
Völkerkreis Nordafrifas gegenüber, und hier hat 
es nicht ganz an dem Bewußtſein einer ſtarken 
inneren Berfchtedenheit gefehlt. Anderfeits fonnte 
der Eindrud volffommenerraffenhafter Inferiori— 
tät diefer Afrikaner doch nicht Ducchdringen; Men— 
ſchen wie Maſiniſſa und Sugurtha ſprachen ebenfo 
fehr dagegen, wie die alte ägyptiiche Kultur 
(T Uegypten: I. IT) und das geiftige Ergebnis Der 
Nomanifierung Nordaftifas. Wirkliche TNeger 
aus den Ländern jenjeit3 der Sahara und der obe— 
ren Nilkatarakte begegnen freilich fchon auf den 
ägyptiſchen Denkmälern, und in geringerer Zahl 
gelangten Negerſklaven fortdauernd in die Wittel- 
meerlander, aber eine breite Berührung zwischen 
Weißen und Schwarzen ift im Altertum nicht er= 
folgt. Auch die mongolische Welt (T Mongolet) 
it der Antike faſt ganz fremd geblieben. Der 
Seidenhandel führte zu feiner direkten Berührung 
zwiſchen der chineitichen und der weſtlichen Kul— 
tur. Ebenſo blieb die einzige Expedition, Die 
während des Altertum3 nach Zentralafrika ver— 
fucht worden ift, unter Nero, in den Grasbarrieren 
des weißen Nils, oberhalb Chartum, fteden, be— 
vor der Weg in die Negerwelt gefunden war, 
Bon den Menjchentypen, die wir heute al3 pri— 
mitive oder al3 Weberbleibjel niederer Entwick— 
lungsformen bezeichnen, hat das Altertum feine 
Anschauung bejeilen; die unbeftimmten Kennt— 
niffe gelehrter Geographen waren ohne Eins 
fluß auf die durchgehends herrichende populäre 
Vorftellung von der nahen We 
fensperwandtjihaft des Menſchen— 
gejhlecht3. Freilich) machte man einen 
Unterſchied zwiſchen Kulturvölfern, den Teil— 
habern der griechiſch-römiſchen Ziviliſation, und 
den „Barbaren“. Aber wer heute noch Barbar 
war, konnte morgen romaniſiert oder helleni— 
ſiert ſein, und wenn nicht er, ſo ſeine Kinder. 
Dazu kam, daß man im römischen Reich 
night nur mit der kulturellen Anpaſſungs— 
fähigfeit, jondern auch mit der, kriegerilchen 
Züchtigfeit der „Barbaren“ je längere, deſto 
deutlichere Erfahrungen machte. Die Kriege mit 
den Barthern, Germanen und Perſern liegen 
bei den Römern troß alles Stolzes auf,die kul— 
turelfe Weberlegenheit gegenüber jenen doc) faum 
ein Gefühl raſſenhafter Meberlegenheit aufkom— 


| 


men, und man braucht nur die „Germania“ de3 
Zacitus zu lefen, um lebhaft den großen Unter- 
ſchied zu empfinden, der zwiſchen der Betrach- 
tungsweiſe des Römers gegenüber diefem Bar- 


| barentum und der eines modernen Forfchers 


gegenüber den Wichanti3 oder Zulus befteht. Mit 
dem Augenblid, wo eine wirklich wejensfremde 
R. auf den Schauplaß der alten Welt tritt, klingt 
auch gleich eine ganz andere Note an. Wo die 


| Schriftiteller des 4. und 5. 3hd.3 n. Chr. über 
die Hunnen fprechen, fließen fie von Abſcheu 


über; fie fagen, das jeien feine Menſchen, fondern 
ſchon wegen ihres Aeußeren Auswürflinge der 
Unterwelt. 

Bir können alfo jagen, daß die univerfale 
Miſſionsidee im NT nicht al3 bewußte Aeußerung 
eines Gleichheitsprinzips in der N.frage anzu— 


| fehen ilt, jondern daß ſie in ihrer feheinbaren Ab— 





folutheit durch die enge Begrenzung des damali— 
gen Welt- und Völkerhorizonts bedingt tft. 

2. b) Das R.problem macht jich innerhalb der 
Neligion von da an deutlich geltend, wo Völker 
anderer, niederer Weiensart Objekt der politifchen 
und wirtſchaftlichen Betätigung der „chriftlichen”“ 
Nationen werden; denn dem Kaufmann und dem 
Eroberer folgte der Miffionar. Während aber bei 
den germaniichen Völkern (vgl. Deutich- 
land: 1. II) die Gefchichte zeigt, daß zwiſchen 
der Annahme des Chriſtentums und Der vollen 
Betätigung als Träger der neuen refigiöfen Sdeen 
nur ſehr kurze Zeit verging, hat fich bet den Völkern 
niederer R. bisher eine ganz andere Erfahrung 
gezeigt. Dort bedurfte e3 nur der Erziehung und 
Unterweiſung innerhalb der chriftlichen Ideenwelt, 
um aus einem jonst entiprechend begabten ger— 
maniſchen Barbarenfnaben einen Theologen 
oder Seeljorger zu machen, der mit dem chrift- 
lichen Gut zu fchalten und zu walten vermochte, 
wie irgendein Verkünder des Evangeliums aus 
dem reife der Völker, zu denen das Chriften- 
tum zuerft gelangt war. Wenn wir hiermit die 
Ergebnifje der miffionariiden 
Erziehung unterden UÄngehörigen 
der ſchwarzen NR. vergleichen, jo iſt der 
Unterfchied fchlagend, gerade jo wie auf kultu— 
rellem Gebiet. Das, was dem T Neger nach der 
geiltigen Seite feines Weſens hin fehlt, it nicht 
Sntelligenz, fondern fittliche Willensſtärke. Er tft 
fähig, ſich viele Aeußerlichkeiten unjerer Kultur 
anzueignen, und er fann auch, wie das Beiſpiel 
der ſchwarzen Prediger, Nechtsanmwälte uſw. in 
Nordamerika, Liberia und den engliſchen Stolonien 
an der tropiichen Weftfüfte Afrikas zeigt, jchul- 
mäßig fo weit herangebildet werden, daß er 
der Form nach richtig mit dem literarischen Hand— 
werfszeug diejer Berufe umzugehen veriteht. Da- 
bei fehlt es ihm oft feineswegs an natürlicher Be— 
redtjamfeit, Schlauheit und Berechnung. Ein 
Beilpiel aber dafür, daß neben dieſer formellen 
Befähigung die eigentlich enticheidende Anlage, 
die der fittlich-veligiöjen Selbitbefinnung, fehlt, 
hat der fog. Xethiopismus in Südafrika ge— 
geben. Dieje peudoficchlihe Bewegung unter 
den ſüdafrikaniſchen Farbigen iſt in Wirklichkeit 
nur eine Predigt des R.nhaſſes, bei der das Chri- 
ftentum in greulicher Verzerrung erſcheint. Als 
der amerikaniſche Negerbiſchof Turner Südafrika 
beſuchte, um die neue Bewegung zu weihen, 
ſprach er einmal über Pſalm 6835: „Mohren- 
land wird feine Hände ausftreden zu Gott.‘ Die— 
ſes Wort legte er jo aus: „Die Schwarzen jollen 
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ihre Arme gerade ausftreden gleich dem Ringer, 
um ihren Feind zu paden, ihn zu Boden zu wer— 
fen und den erſten Plab unter den Nationen zu 
erobern.” Der Feind ift, wie Turner ausdrück 
ich Hinzufügte, die weiße R. und das Biel foll 
fein, daß ſich die Schwarzen Amerikas und Afri⸗ 
fa3 die Hand reichen, um die Weißen niederzus 
werfen. Dieſes Wort ift bezeichnend für das 
Map inneren Verſtändniſſes, das ſelbſt ein gebil- 
deter, Schwarzer „Theologe, jogar ein Btichof, 
dem inneren Wefen des Chriſtentums entgegen= 
Au nee fähig iſt. — Müſſen wir alfo zugeben, 
daß im Charakter des Negers die Kräfte der 
ſittlichen Willenseinſicht und Selbſtbeurteilung 
im Vergleich mit der weißen R. nur rudimentär 
vorhanden ſind, ſo folgt daraus die Unmöglichkeit, 
das Chriſtentum auf dem Boden der ſchwarzen 
N. einer ähnlichen — Entwicklung 
zuzuführen, wie ſie bei uns durch die Miſſio— 
nierung der Griechen, der Romanen, Kelten 
und Germanen herborgebracht worden iſt. Die 
ſchwarze R. wird weder einen Origenes noch 
einen Luther hervorbringen, und mer ihre 
Befähigung hierzu verneint, muß folgerichtig 
auch zugeben, daß fie in "veligiöfer Bezieh- 
ung ftet3 unter der autoritären Leitung Der 
Miſſion wird bleiben müffen. Natürlicd muß 
man troßdem verſuchen, die religiöſe Erzieh— 
ung des Negers jo weit zu fördern und ihn 
an da3 Ideal der chriltlichen Freiheit jo nahe 
heranzuführen wie möglich. Nach allen Erfah— 
rungen aber, die bisher vorliegen, wird Der 
Abſtand zwiſchen den R.n auf dieſem Gebiet 
— wenigſtens für menſchlich abſehbare Zeit — 
ſpürbar bleiben. 

2. c) Ganz anders ſteht es mit der religi— 
öfen Begabung der gelben R. Wenn 
auch ein jehr bemerfenswerter Unterfchied zwi— 
fchen ihrer Entwicklung und der unfrigen vor— 
handen ift, fo ift er doch nicht fo geartet, daß 
man don einem. prinzipiellen Wertunterfchted 
des geiftigen Grundcharakters ſprechen könnte. 
Wir Haben bereits (j. 1) darauf hingewieſen, 
daß 3. DB. bei den Chinefen das Ver— 
haltnis von Religion und GSittlichfeit eine an— 
dere Entwicklungsgeſchichte hat als bei uns. 
Bon den Chinejen Tann man jagen, daß ihre 
religiojen Vorftellungen fich nicht fehr weit iiber 
die Stufe des Primitiven hinaus entwickelt 
haben, während jie in der Ethik, allerdings 
von einer anderen Seite her, faft bis auf die 
Stufe de3 fategorifchen®Smperativs, der Selb- 
ſtändigkeit der fittlihen Perſönlichkeit, gelangt 
jind. Dabei bleibt natürlich aus dem Spiel, 
was der nach China eingeführte, heute auf 
chineſiſchem Boden faum noch verftandene 
T Buddhismus an religtöüjen Lebenserfchei- 
nungen in China gezeitigt hat. Ebenſo be— 
deutet es nicht viel, wenn in dem Ritual der 
jahrlichen großen Staat3opfer für den Himmel, 
die Erde uſw. gewiſſe ſehr abgeblaßte Ideen 
durchſcheinen, die an einzelnen Stellen eine 
höhere religiöſe Gedankenwelt ahnen laſſen. 
Die Volksreligion Chinas iſt darum doch, nichts 
anderes ‚als ein etwas kultivierter Animismus, 
auf das ſtärkſte vermiſcht mit Borftellungen 
aus dem Gebiete der Natırreligion und der 
niederen religiöſſen Magie (TChina, 1). Dem 
fteht die hoch enttwidelte Staat3- und Sozial- 
ethif des Konfuzius gegenüber (T Konfuzianig- 
mus). Konfuzius hat es ausdrüclich abgelehnt, 








über die Trage des Senfeits irgendeine Behaup- 
tung aufzuftellen. Er ift auch injofern reiner 
Ethiker, al3 er den Begriff der Sünde nicht fennt. 
„Alles nicht Gute und Schlechte ift nur ein 
Stehenbleiben der Entwicklung und kann durch 
vermehrte Rraftanftrengung überwunden wer— 
den” (Richard Wilhelm: Kungfutfe-Gefpräche aus 
dem Chinefiihen verdeuticht und erläutert). 
Sein Lebenswerk ift der Ausbau und die Pre— 
digt einer rationaliftiichen, praftiichen Moral» 
philoſophie, neben der er aus Wietät gegen Die 
Vergangenheit und aus pädagogiſchen Gründen 


| die Formen de3 alten animiftiichen Kultus be— 
| ftehen ließ. In Wirklichkeit erhielt ſich freilich 


nicht nur die Form, fondern auch der Inhalt des 
Seelendienftes. Auch in dem gebildeten Chinejen 
von heute finden fi) manchmal neben jeinem 
mehr oder weniger gut veritandenen Konfuzia— 
nismu3 die merfwirdigiten Reſte primitiver 
Kel.3voritellungen. Zmweifello haben wir e3 bei 
den Chinejen mit einer tiefgehenden Einwirkung 
ihrer veritandesmaßigen, außerordentlich nüch— 
ternen NR.nveranlagung auf das Nel.swejen zu 
tun. Sm Unterjchied von der Schwarzen R. finden 
wir aber, daß ſich bei ihnen ein jelbftändiges 
geiftiges Prinzip entwickelt und durchgeſetzt Hat, 
daher wird auch auf chineſiſchem Boden die 
Wechſelwirkung zwiſchen der chriftlichen und der 
einheimifchen Ideenwelt jet, wo China fich 
dem Weiten aufjchließt, eine ganz andere fein, 
als zwifchen und und der fittlich mindermerti= 
geren Negerraſſe. Rohrbach. 
Nat, Hoher, I Sanhedrin. 
Ratbob (Radbod) T Friefen. 
Ratherius, Biſchof von Berona (um 890 bis 
974). ©eb. in der Xütticher Gegend, aus edlem 
Geſchlechte, trat er ſchon Fünfjährig in das Klofter 
Zaubach (Lobbes) im Hennegau ein und galt 
früh als Gelehrter, mob er e3 feines unftäten 
Weſens wegen nie gemorden ift. 926 ging er nad) 
Stalien und erhielt 931 das Bistum Verona. 
Zwar fromm und eifrig, aber auch ftreitfüchtig, 
baftig, ränfevoll, wie er war, hatte er fein Glück 
und wurde eingeferfert und verbannt. 939 floh 
er in die Provence und wurde Hauslehrer. 944 
bi3 946 war er wieder in feinem Kloſter, dann 
erhielt er das Bistum tieder, mußte aber 948 
abermal3 fliehen. 952 wurde er Lehrer an der 
Kölner Domſchule. 953 erhielt er das Bistum Lüt⸗ 
tich, konnte fich aber nur zwei Sahre behaupten. 
955 Tieß er fich mit dem kleinen Klofter Aulne 
abfinden. 962 feste ihn Dtto d. Gr. toieder in 
Verona ein, aber auch diesmal führte fein uns 
fluge3 und übereifrige8 Wefen zu Verwirrung 
und Unheil, und 968 mußte er wieder fein Heil 
in der Flucht nach Laubach fuchen, von wo ihn der 
Lütticher Biſchof infolge neuer Unruhen nad) 
Aulne verwied. NR. bejaß reiche Kenntnifje in 
der kirchlichen und Haffiichen Literatur, hat aber 


faft nur ‚Gelegenheitsfchriften hHinterlaffen, die 


feine eigenen Lebensverhältniſſe behandeln, grüb- 
leriſch, ſkeptiſch, über alles refleftierend und alles, 
auch Sich jelbft, hefittelnd, ohne zu einer klaren 
Summe feiner Betrachtungen zu fommen. TLi- 
teraturgefchichte: IL, A 2. 

RE: XVI, ©, 443—447; — 6. Kurth in der Biogra- 
phie de Belgique XVIII (1905), ©. 772—785; — A. Haud: 
Kirchengeſchichte Deutfchlands III * (1908), ©. 284—285; 
— Die Schriften des R. gaben die Brüder Ballerini 1765 
heraus; danach abgedrudt bei MSL BD. 136, Löffler. 

Rathmann, Hermann, TRahtmann. 
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Rathramnus TRatrammıs. 

Ratichius (Ratke) ,®olfgang (1571 bis 
1635). _©eb. zu Wilfter in Holftein, war 1603 
bi3 1610 Privatlehrer in Amsterdam, ließ ſich 
1610 in Stanffurt a.M. nieder und wußte 1611 
Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm von Neuburg für 
ſich zu gewinnen. 
dem in Frankfurt verſammelten Reichstagé eine 
Denkſchrift, die (in etwas marktſchreieriſcher 
Weiſe) eine Reform der geſamten Geiſtesbildung 


verſprach und ihn die Teilnahme des Herzogs | 


Ernſts d. 3. von Weimar ſowie des Landgrafen 
Ludwigs V von THellen (: I, 4) ficherte. Im 
Auguſt machte er die Defanntfchaft der Gießener 
Profeſſoren, die warm für ihn eintraten, und 
legte ſeit September an den Söhnen der Her— 
zogin Dorothea Maria von Weimar eine Lehr— 
probe ab, gewann auch deren Schmweiter Anna 
Sophie, nahmalige Gräfin von. Schwarzburg, 
und ihren Bruder, Fürſt Ludivig V von TAnhalt- 
Köthen ( : ©p. 484) für fih. Sm Mat 1613 war R. 
wieder in Frankfurt, wo freilich der Stadtrat 
berjagte. Aber Ludwig V entfandte Ende Juli 
die ‚Siegener, Profeiforen J Helmig und J Jun— 
gius, damit fie feine Methode prüften. Ihr Be- 
richt lautete fehr günftig; ähnlich auch der der 
Jenaer Projejforen. Mitte Mat 1614 folgte R. 
einer Einladung nach Augsburg, wo eine private 
Vereinigung proteftantiicher Bürger praftifche 
Verfuche jehen wollte. ‚Helwig und Jungius 
beteiligten fich, und die Augsburger Henifch 
und Hojchel traten mit ein in Die Ausarbeitung 
de3 Unterrichts und der grundlegenden Werfe. 
Snfolge von Zerwürfniffen reiften die Gießener 
ab. Auch R. verließ im Auguft 1615 die Stadt, 
da die Bürger meitere Opfer fcheuten. Nach 
mannigfadhen Verſuchen ging er 1618 nach Kö— 
then, wo ihm Fürſt Ludwig und Herzog Sohann 
- Ernit von Weimar die Mittel zur Einrichtung 
einer Schule und eines Seminars gaben. Im 
Mai oder Juni 1619 ward die neue Lehrart in 
den Schulen Köthens eingeführt und eine Druk— 
ferei für muftergültige Schulbücher errichtet. 
Zerwürfniſſe mit den reformierten Stadtgeift- 
lichen, den Snfpeftoren und dem (toleranten) 
Fürsten hatten zur Folge, daß diefer den wider— 
ipenitigen Pädagogen am 5. Dftober gefangen 
fegen und am 11. Juni 1620 4ausweiſen ließ. Im 
August d. 3. in Magdeburg aufgenommen, ward 
er in die Streitigkeiten der dortigen Getitlichen 
verwidelt ımd mußte im September 1622 vor den 
Anſchuldigungen feines ehemaligen Schülers 
Evenius (T Ernft der Fromme) fliehen. Er fand 
Aufnahme bei Gräfin Anna Sophia ponSchmwarz- 
burg, die ihn mit Weimar ausſöhnte und 1627 
feine Weberjiedelung nach Sena ermöglichte. 
Die Teilnahme Drenitierns für R.s Pläne fam 
zu jpät; denn im März 1633 traf diefen ein 
Schlaganfall, von dem er fich nicht wieder erholte; 
am 27. April 1635 ftarb er zu Erfurt. — Grund» 
legend in R.3 Reform war das Ausgehen von 
der Mutterfprache, mit der die andern verglichen 
werden; nur eine Grammatik, aber Heraus— 
ftellung der Eigentümlichfeiten der Sprachen; 
Anwendung der Induktion, von Tabellen ımd 
Beiipielen; Konzentration de3 Unterrichts; Be— 
deutung der Sdeenaffoziation; Fortfchreiten vom 
Zeichteren zum Schwereren; fein finnlofes Au3- 
mendiglernen; Wiederholungen; Beſchränkung 
des Stoffes auf das Nötige; Fernhaltung der 
Unluft; Forderung de3 allgemeinen Schul- 


Am 7. Mai 1612 übergab er | 





ziwanges. — Was tollen demgegenüber] die 
Fehler bedeuten? Ste waren Beiterjcheinungen. 
Nachteilig war die Trennung von Lehre und 
Bucht; Teßtere ward vielfach lar. Greifbare Wir- 
fungen zeigte R.3 Tätigkeit in Heffen-Darmiftadt, 
im Herzogtum Weimar, in Köthen, in Gotha 
(T Ernit der Fromme, Sp. 490), in Magdeburg 
und teilmeife in Kaffel. T Comenius hat R.3 An- 
fihten fyftematifch verarbeitet, — denn daran 
fehlte e3 bei R. — aber ihn beharrlich verleugnet. 

EHP VI, ©. 194—205 mit Literatur, antiquiert die 
früheren Arbeiten; — ADB XXVII, ©, 358—364; — A, U. 
Shmid: Enzyklopädie des geſamten Erziehungs- und 
Unterrichtsiwefens * VI, ©. 624—636 mit der älteren Litera- 
tur; — Der ſ.: Geſchichte der Erziehung III, 2, ©. 1—92; 
— Gideon Vogt in GPr, Kaſſel 1876—1882 (Biblio- 
graphie ebenda 1882) und in: Monatsberichte der Comenius- 
gejellichaft, 1892, ©. 148s—160; — Der ſ.: W. R. der Vor— 
gänger des Am. Comenius, 1894; — Ders. in: Klaſſiker 
der Pädagogit XVII, 1894; — J. Lattmann: R. und 
die Ratichianer, 1898; — Bau! Stöbner in: Neudrude 
pädagogiiher Schriften, Hr3g. von Albert Richter, Nr. IX. 
XI; — Karl EHriftoph: W. R.s pädagog. Verdienft, 
Diſſert, 1892; — P. Eich elkraut: Beiträge zur Kennt- 
nis der Didaktik W. R.s, Differt., 1895, Carl Vogt. 

Ratio legis iſt der Sinn des Geſetzes, im 
Gegenſatz zu deſſen Wortlaut. Die R.l. braucht 
nicht mit dem Zweck zufammenzufallen, den der 
Geſetzgeber mit dem Geſetz verfolgt. Stehen 
beide in Widerfpruch, fo ift der Sinn maßgebend; 
denn es ift denkbar, daß Geſetze gefchaffen wer— 


'den, durch die der mit ihnen verfolgtelmweck nicht 


erreicht wird. Meift wird jedoch die R. [. dem ge- 
feßgeberifchen „Motiv“, dem „inneren Grund” 
entiprechen. Hiervon zu ımterfcheiden ift der 
Gegenſtand der Gefetgebung (materia 
legis). Jedoch bildet diefer Begriffsinhalt 
häufig den Ausgangspumft zur Ermittlung des 
„Willens des Geſeßgebers“, womit manche die 
R. 1. verdeutfchen. Friedrich. 

Ratiociniſtae T Nationalismus: III, 1. 

Nationaler Supernaturalismus T Rationa= 
lismus: III, 1.2a J Deismus: I, 2, Sp. 2001 f. 

Nationalismus. Ueberſicht. 

J. R., erfenntnistheoretiih; — II. R., philofophiege- 
ſchichtlich; — IL R. und GSupernaturalismus, kirchen— 
gejchichtlich. 

I. Erkenntnistheoretiſch. 

1. Weſen des R.; — 2. Beurteilung des R.; — 3. Der 
theologiſche R. 

1. Ganz im allgemeinen bezeichnet NR. Die 
dem I Empirismus entgegengefegte Auffaſſung 
vom menschlichen Erkennen und die entfprechende 
Erfenntnismethode. Im R. erfcheint wirkliche 
Erkenntnis erit dann erreicht, wenn unſere Ein- 
fihten den Charafter einer eigentümlichen inne= 
ren Notwendigkeit (Bernunftnotmwendigfeit) 
tragen. Die Beglaubigung der Wahrheit liegt 
nicht ſowohl in einer feititellbaren Uebereinſtim— 
mung mit der Erfahrung als vielmehr in dem 
Vorhandenfein feiter Dentzufammenhänge zwi— 
ſchen der neuen Erkenntnis und irgendwie ſchon 
feititehenden Wahrheiten. Neue Erkenntniſſe 
ergeben fich nicht auf dem Wege von Beobach- 
tung und Erperiment, fondern auf dem Wege 
zwingender Folgerung. Daher neigt der R. 
dazu, den Kreis des ficher Erfennbaren um vieles 
weiter zu fpannen, als die Erfahrung reicht; an 
der Kette innerlich notwendiger Schlußfolge- 
rungen meint er ficher in: ſonſt unerſchloſſene 
Gebiete vordringen zu fünnen. Doch it Diefe 
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Zuverſicht zu detaillierten Ausſagen über das 
jenſeits aller —— Liegende dem R. nicht 
een: fie iſt lediglich eine fich leicht ein- 
jtellende Dun Wefentlich fir den 
St. ift nicht die Weite des Erfenntnisgebietes, ſon— 
dern die Art des Erfenntniszieles und die ange— 
wandte Methode. Wohl aber gehört zu allem R. 
else Annahme aller Erfenntnistätigfeit 
borhergehender (aprioriicher), gradezu das Wefen 
aller Erkenntnis exit fonjtituierender Prinzipien, 
die im erfennenden Subjekt liegen (J Aprioris— 
mus). Er neigt dazu, diefe „aprioriſchen“ Ele- 
mente als Baufteine der Erfenntnis zu betrachten 
(pefulativer R.); er kann fie aber auch 
lediglich al® das Ferment einſchätzen, ohne das 
aus dem bunten und mannigfachen Erfahrungs 
ftoff niemals ein geordnetes und ficheres Willen 
würde (ritifher R.). Jedenfalls find ihm 
diefe apriorifchen Elemente nicht weiter zurüd- 
führbare Urdata. 

2. Ohne Zweifel vertritt der R. Berech- 
tigtes. Eme bloße Anhäufung richtiger Auf- 
faflungen und Beobachtungen ift noch nicht 
willenfchaftlicde Erkenntnis. Es bedarf Dazu 
fefter Denkzufammenhänge zwijchen den einzel- 
nen Stücken. Ale Erkenntnis ſtrebt nach Mög— 
lichkeit über das bloß Tatfächliche hinaus zu 
einer beirtedigenden Einheit; ſie erreicht dieſes 
Biel nur dadurch, daß fie den durch die Erfah- 
rung gegebenen Erfenntnisftoff nach allge— 
meinen Grundſätzen durcharbeitet, die irgend- 
wie vom erkennbaren Subjekt her an den Stoff 
der Erfahrung herangetragen werden. Dies Er— 
fenntnisziel ift aber mehr ein ftet3 feſtzuhaltendes 
Speal, als daß es fich in jeder Erfenntnis ver— 
wirflicht fande. Auch die genau kontrollierte 
empirische Auffaſſung it wirkliche Erkenntnis, 
wenn auch erſt ein Erkenntniselement. Oft genug 
iſt uns nicht mehr erreichbar als empiriſche, Er— 
kenntnis einzelner Tatſachen, Zuſammenhänge 
und Regeln (nicht Gejege; T Geſetz: I 1] Natur— 
gejege). Diefe Tatjachen jind uns objektiv ge— 
wiß, auch wenn wir, ihnen gegenüber nicht zu 
derjenigen inneren Gewißheit gelangen, wie ſie 
erſt die rationale Durchleuchtung des Tatſäch— 
lichen erreicht. — Der rationaliſtiſche J Aprioris- 
mus wird in dem Augenblick anfehtbar, 
wenn er eine abjolute Unzurückführbarkeit des 
Apriorifchen und fein _Gegebenfein als geijtiges 
Urdatum behauptet. Das muß vorerft zum mins 
deften noch zur Diskuſſion geitellt bleiben. Dann 
aber ift auch die Vernunft (ratio) eine noch un— 
ausgeforſchte Größe. 

3. Der theologiſche NR. (I Nationalis- 
mus; III) it religiöſer J Sntelleftualismus; 
nach ihm beruht die Sicherheit der religiöſen 
Erkenntnisſätze nicht auf ihrem Dffenbartfein, 
fondern auf ihrer Ermweisbarfeit durch Schluß- 
folgerungen des vernünftigen Denkens. Ihm 
gilt aus der Summe alles theologiich Weber- 
lieferten nur foviel als ficher und richtig, wie fich 
auf dieſem Wege beweifen läßt. Sofern hier der 
Verſuch gemacht wird, an Stelle des bloßen Auto— 
ritatsgrundfaße3 eine Art innerer Begründung 
der Gemißheit und wirklich perſönliche Zuſtim— 
mung zu jegen, hat diefer R. auf dem — 
intellektualiſtiſcher Auffaſſung der Religion ſein 
gutes Recht. Sein Fehler liegt in der intellek— 
tualiſtiſchen Grundanſchauung und der damit 
drohenden Vermiſchung der Grenzen zwiſchen 
Religion und Wiffenfchaft. 





RE® XVI, ©. 447 5; — NR. Eisler: Wörterbuch Der 
philojophiichen Begriffe II?, ©. 1114 ff; — Val. die Lehr- 
bücher der J Erfenntnisthentie. Theophil Steinmann, 

Nationalismus: I. — 

Wenngleich der Gegenſatz von N. und | Em— 
pirismus im Altertum niemals? eine der— 
artige Rolle gejpielt hat wie etiva im 17. und 
18. Shd., jo fehlt es doch fchon in der früheſten 
Zeit nicht an Philoſophen, die man als mehr 
oder weniger fonjequente Anhänger einer ra— 
tionaliſtiſchen Auffaffung bezeichnen kann, fo 
etwa die Eleaten, Heraklit, Demokrit, Plato und 
andere (TPhilofophie: IL, 1.3 uſw.), die alle, frei- 
lich in verſchiedenem Maß, die Erfenntnisfähig- 
feit der Vernunft und des Denfens oder jpeziell 
des begrifilihen Denkens höher veranschlagen 
als die der Wahrnehmung und Erfahrung. Das 
Mittelalter denkt vorwiegend, wenn auch 
nicht ausſchließlich, rationahftiih; zum Teil in 
der Weile, daß e3, namentlich in früherer Zeit, 
eine angeborene Vernunfterkenntnis annimmt, 
während ſich ſpäter bei Denfern wie Roger 
TBaco und den TNominaliften ein größeres 
Verſtändnis für die Bedeutung der Eriahrung 
bemerfbar macht. Typiſche Nepräfentanten des 
NR. inder Neuzeit find I Descartes, J Spi- 
noza, IT Leibniz (T Philoſophie: III, 2b. d. e). 
Doch hat der letztere die Theorie injofern etwas 
erweicht, al3 ex einerfeit3 die Erfahrung als ein 
Anregungsmittel für die Entfaltung der Vers 
numfterfenntni3 gelten laßt, anderſeits emen 
Unterjchied ftatuiert zwifchen den verites &ter- 
nelles und den verites de fait, d. h. zwiſchen 
ewigen, notwendigen VBernimitwahrheiten und 
zufälligen Eriahrungsmahrheiten; wobei aller- 
dings nicht zu überſehen ift, daß eriteren ein 
höherer Wert zugefprochen wird als lesteren. 
J Kant überwindet einerfeit3 mit dem 9] Kriti- 
zismus den Gegenjat von Empirismus und R. 
wird aber anderfeits, obwohl er den Spekulatio— 
nen der theoretifchen Vernunft entgegentrat, 
felbjt wieder der Schugpatron für einen neuen 
R., wie er fich beifpielsweife bei 9 Fichte, 
T Scelling, T Hegel und der deutichen Speku— 
lation überhaupt darſtellt, und den theologi- 
fchen Nationaliften am Ende des 18. und zu 
Beginn des 19. 38.3 (T Rationalismus: III, 
2 c) als Rückhalt und Stüspunft gedient hat. 

E. W. Mayer. 
III. Rationalismus und 
(kirchengeſchicht— 


1. Begriffliche Abgrenzung der Bewegung; — 2. Die 
Entwicklung der Aufklärungstheologie bis zum R.: a) Der 
rationale Supernaturalismus der Uebergangstheologie; — 
b) Die Neologie; — c) Ausgeprägter R., Supernaturalis— 
mus und Zwiſchenformen; — 3. Die Religions- und Chri— 
ſtentumsauffaſſung; — 4. Die wiſſenſchaftlichen Leiſtungen; 
— 5. Die praktiſch-kirchliche Art; — 6. Ausbreitung und 
Ende. 

1. Wie 

riii 8. biftoriiy au. fallen 
ie gefchichtlichen Erſcheinungen unter ihn 
zu stellen find, darüber befteht noch feine ein— 
heitliche Meinung. Vielfach wird unter R. jede 
religiofe YAuffaffung veritanden, die irgendivie 
unter dem Einjlufje des Vernunftprinzips der 
T Aufklärung (: 3) fteht, auch wenn fie ſich von 
der Anerfennung der orthodoren — lehre 
noch nicht gelöſt hat. Oder man verſteht 2. dar— 
unter die Theologie, die an die Stelle der über⸗ 


Nationalismus: 
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tieferten eine aufgeflärte Neligionsauffaffung 
(T Aufklärung, 5 T Deismus: TI) feste, auch 
wenn ſie dieſelbe durch eine irgendwie über— 
natürliche Dffenbarung in die Welt gekommen 
jein ließ. Oder man fieht 3. R. nur da, wo die 
Annahme, eimer übernatürlichen Offenbarung 
grundſätzlich abgelehnt und die Religion allein 
auf die Vernunft gegründet wurde, Bei der 
weiteren Faſſung des Begriffes Pflegt man 
dann dieſe legte Erſcheinung als R. im engeren 
Sinne zu bezeichnen. Die Sprachverwirrung 
vergrößert fich noch durch das Hineinfpielen des 
philofophiichen , Begriffes R., der die dem 
T Empirismus entgegengeſetzte Auffaffung vom 
Erkennen bezeichnet (T Nationalismus: I), wäh— 
vend fir den theologiihen R. der Gegenfat 
nicht die Erfahrung, jondern die Offenbarung 
it. [Much ſolche Anschauungen, die in ihrem Ge- 
genſatz gegen die Dffendarung ſich nicht auf Ver- 
nunfts, Sondern auf Erfahrungserfenntnis ſtütz— 
ten, jind theologijcherjeit3 aß N. bezeichnet 
worden. — Manches ſpricht für eine wer 
tere Ausdehnung des Begriffes R. 
Es iſt ja tatfächlich allgemeiner Aufklärungsgrund— 
fat, daß die Offenbarung der Vernunft nicht 
widersprechen dürfe ımd ihr Recht vor der Ver- 
nunft zu erweiien habe (IT Aufklärung, 5a 
T Deismus: I, 2). Auch offenbarungsgläubige 
Supernaturaliften, die diefen Grundſatz aner- 
fannten, machten die Vernunft zum oberiten 
Mapitab und find infofern „Rationaliſten“. 
Zweitens find die Uebergange zwiſchen dem R. 
im ftrengften Sinne des Wortes und jeinen Vor» 
ftufen oder auch den mit ihm gleichzeitig herr— 
fchenden fupernaturaliftiichen Anfchauungen oft 
fo fließende, daß es nahe liegt, alle dieſe Stand— 
punkte unter einen Begriff zu bringen. Fragen 
wir aber bei den Zeitgenoſſen an, fo fpricht deren 
- Sprachgebrauch entjchteden fin die dritte der 
genannten Begriffsbeltimmungen, für die 
engere Faſſung des Begriffs R. Zwar 
it das Wort Rationaliſt im 18., ja ſchon im 17. 
Ihd. zuweilen im weiteren Sinne von folchen 
gebraucht worden, die der Vernunft mehr Recht 
zugejtanden, als e3 der firchlichen Anschauung 
entiprach. Die von Daniel 1 Hoffmann leiden- 
Schaftlich angegriffenen Helmftedter Ariſtoteliker 
(T DOrthodorie, 2e, Sp. 1062 f) find wegen ihrer 
Betonung des Wertes der Philoſophie von Wer— 
denhagen, der auf Hoffmanns Seite Stand, 
Ratiocinistae oder Rationistae genannt wor— 
den; ab und zu wurden auch einmal IPSozinianer, 
Deilten oder Naturaliften als Rationaliſten be- 
zeichnet. Eine häufigere Anwendung des Wortes 
findet fich aber — wenn man von den theologi> 
fchen Gartefianern in Holland (T Aufklärung, 
5) abſieht — exit in den legten Sahren des 18. 
Shd.3 in Deutſchland. Vor allem durch 
T Kant, T Gabler und TNeinhard find Die 
Begriffe „Nationalismus und „Supernaturalis— 
mus“ in ftärkeren Gebrauch gefommen, und dabei 
galt Die Anerkennung eimer übernatürlichen 
Offenbarung als das entfcheidende Kennzeichen 
des Supernaturalismus, die Ableh- 
nung diefer Anſchauung als das des Ratio— 
nalismus. Es empfiehlt fich, bei dieſem 
Sprachgebrauch der Beitgenofjen zu bleiben und 
den Namen R. nur da zu gebrauchen, wo eine 
übernatürlihe Offenbarung grumdfäglich ab— 
gelehnt wird. Wo jedoch die Offenbarung an— 
erfannt und nur ihre Rechtfertigung vor der 





Vernunft verlangt wird, ift dagegen im In— 
terejje einer fchärferen Kennzeichnung der ver- 
ſchiedenen theolegiichen Strömungen von ra- 
tionalem Supernaturalismus zu 
ſprechen. Logiſch könnte auch der T Deismus 
: I) al R. bezeichnet werden, da er, wenigſtens 
in feiner fonjequenten Ausprägung, eine grumd- 
ſätzlich antifupernaturaliftiiche Neligionsauffaf- 
jung vertrat. Aber gefchichtlich it der Name 
Deismus für die frühzeitig einfegende, vorwie— 
gend außertheologische und agareijive Bewegung 
üblich gemwejen, während der Name R. fiir die 
fpätere , diejelben Grundgedanken vertretende 
innertheologiiche Bewegung gebraucht wurde. 
Daß die Grundfaße beider im mwejentlichen über— 
einitimmen, hat einer der Hauptvertreter des R., 
T Röhr, in feinen „Briefen über den R.“ (1813) 
anerkannt; nur jei der Deismus und Naturalis— 
mus vielfach ſpöttiſch geweſen, während vom 
R. das Chriftentum nicht? mehr zu befürchten 
babe (a. a. D. ©. 13. 53). Bei der gefennzeich- 
neten Faſſung des Begriffs it der N. die 
legte und fonfeqguentefte Stufe 
der Aufflärungstheologie. Der 
übergeordnete Begriff für alle die Auffaſſungen, 
die der Vernunft ein enticheivendes Necht in 
Glaubensſachen zufprechen, bleibt der der Auf- 
klärung, bzw. Aufklärungstheologie. 

2. Der R. ſoll hier im Zuſammenhang mit 
feinen Vorſtufen, ſeinem Widerpart, dem S. 
und den ſich zwiſchen beide einſchiebenden Zwi— 
ſchenformen dargeſtellt werden. 

2. a) Die rationaliſtiſche Religionsauffaſſung 
iſt zunächſt außerhalb der Theologie durch die 
von der Aufklärung bewirkte Umwälzung der 
ganzen Denkweiſe und Kultur (IT Aufklärung, 
1—4) herbeigeführt worden. Die Vernunft 
wurde zur entfcheidenden Norm in Glaubens— 
fachen gemacht, alles wunderhaft Uebernatür— 
fiche abgelehnt und demgemäß das Chriſtentum 
nicht mehr al? eine von allem übrigen Geichehen 
fcharf gefchiedene übernatürliche Offenbarung 
und Erlöſung angefehen, fondern al eine von 
dem Menfchen Sefus gebrachte Neligionzlehre 
und Moral (T Aufklärung, 5). Diefe Auffaffung 
drang allmählich und meist mit Abſchwächungen 
und unter zahlreichen Kompromiffen auch in die 
Theologie ein. Die erite Folge der Einwirkung 
der Aufklärung auf die Theologie war ein 
rationaler Supernaturalismus, 
der die Offenbarung keineswegs leugnete, aber 
verlangte, daß fie der Vernunft nicht abjolut 
widerfpräche (te dürfe „über“, aber nicht „gegen“ 
die Vernunft fein; vgl. T Aufklärung, 5 a), und 
dab fie ihr Necht vor der Vernunft erweiſe. 
Der Begriff rationaler ©. iſt exit zur Bezeich- 
nımg ähnlicher Erfcheinungen einer ſpäteren 
Beit aufgefommen, er bezeichnet aber treffend 
auch diefe frühere Erſcheinung der Aufklärungs— 
theologie. Ein ſolcher rationafer ©. entitand 
zuerit als Folge der Anwendung der Cartejtani- 
ſchen Philoſophie (ſ Descartes) auf die Theo- 
logie in Holland bei Balthafar 1 Bekker 
und Alexauder TRoEl, die von ihren Yeitge- 
noſſen öfter als Nationaliften bezeichnet wur— 
den, in England bei den latitudinarifch 
gefinnten antideiftifhen Apologeten (T Latitu= 
Dinarier T Apologetik: I, 4). Auch von den als 
Deiften bezeichneten Männern find einige in 
Wahrheit rationale Supernaturaliften gemejen 
(T Deismus: I, 2, Sp. 20019). Sn Deutſch— 
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land bat nah den Anregungen, die J Pufen— 
dorf, T Leibniz und vor allem Ehriftian T Tho— 
mafiu3 gegeben hatten, Chrütian Wolff das 
VBernunftprinzip, aber ohne feindlihen Gegen— 
fag zur Offenbarung, zur Herrfchaft gebracht. 
Kadilaler als Wolff wirfte auf die Theologie 
die vom Auslande her eindringende Ddeiftiiche 
Ziteratur, die ſchon Wolff vor Augen gehabt 
hatte, und die zunächſt durch die antideiftiiche 


Literatur des Auslandes, dann direlt befannt 


wurde (I Deismus: I, 3e). Man ftellte ihr in 
der jogenannten Webergangstheolo- 
gie (IT Orthodorie, 
Apologetif gegenüber, die die Kirchenlehre 
verteidigte, Da® Necht der Dffenbarung ver- 
nünftig zu beweifen und möglichſt viele Lehren 
derjelben au3 der Vernunft zu begründen juchte, 
Die aber auch, aus apologetiihen Rückſichten 
und meilt unbewußt, zunächſt die Spitzen de3 
theologiichen Syſtems umbog und fortfchreitend 
mehr und mehr preisgab, jo daß die orthodoxe 
Auffaſſung allmählich dDurchlöchert wurde. Schon 
der noch orthodore J Buddeus hatte den Ver— 
nunftbemwei3 für die Geltung der Offenbarung 
geführt; ſtärker machte fich dieje rationale Wen— 
dung bei Wolffiihen Theologen mie Israel Gott- 
lob Ganz, J Reinbeck, Jakob Carpov, Siegmund 
Jacob TBaumgarten und Franz Albert T Schulg 
geltend, während andere Webergangstheologen 
wie I Pfaff und TMosheim meniger durch die 
Philoſophie als durch hiſtoriſchen Blick zu einer 
Abſchwächung der Orthodoxie gelangten. Dazu 
kam, daß man, ohne damit der Geltung der 
Offenbarung zu nahe treten zu wollen, die 
PY Natürliche Theologie, bejonders das Lob 
Gottes aus der Natur, in zahlreichen religiös— 
teleologischen Betrachtungen mit Vorliebe pfleg- 
te. Sn Schriften wie 7 Spaldings vielgelefener 
„Beltimmung des Menſchen“ überragen vie 
allgemein religiofen Motive die ſpezifiſch chrift- 
lihen, während die Frömmigkeit “) Gellert3 
eine eigentümlihe Mifchung beider zeigt. 

) Zu emer wirfliden Abwendung 
bon der orthbodoren firhenlehre 
fam es innerhalb der Theologie exit in den ſech— 
ziger und vor allem fiebziger Sahren des 18. Ihd.s. 
Enticheidend dafür wurde das Eindringen der 
ausländischen Hiftoriichen Kritif und Bibelaus- 
legung (PKirchengeſ DIE al, 3b 1 Bibel- 
willenfhaft: I E2e; II, 4 5 I Deismus: 
I, 3e, Sp. 2014). Den entfcheidenden Anitoß 
gab der perſönlich noch ſehr fonjervative J. U. 
T Erneſti; ihm folgten 9. 2. Michaels” und 
vor allem J Semler, der ſich bewußt war, neue 
Bahnen zu gehen. Man lernte die Bibel unab- 
hängig vom Dogma auslegen und fühlte fich 
aufs ſtärkſte durch die Erfenntni3 befreit, Daß 
eine rein bibliiche Theologie von der Laſt nicht 
bedrüdt wurde, Die man auf der Dogmatik liegen 
ſah. Die erfte entfchiedene Kritik am Dogma 
in der deutschen Theologie it alfo im Namen 
der Bibel geübt worden, in der man im 
Gegenſatz zur Kicchenlehre eine einfache, fchlichte 
und vernünftige Neligion zu finden glaubte. 
Mit diefer Scheidung de3 Späteren vom Urs 
Iprüngliden nahm man ebenfall® einen vom 
Deismus vertretenen Grundgedanken auf (T De- 
ismus: L, 2, ©p. 2005). Den prägnanteiten 
Ausdrud fand fie in ſ. Leſſings Wort vom Unter- 
ſchied der chriftlichen Religion und der Religion 
Chriſti. Es ift nım aber zu beachten, daß man 
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troßdem das für die Gegenwart Brauchbare 
nicht ganz direkt der Bibel entnehmen zu fünnen 
glaubte. Man meinte vielmehr, daß die dom 
Dogma falfchlich wörtlich verftandenen Ausfagen 
der Schrift exit ihres orientalifhen Bildcharak— 
ter3 zu entkleiden feien, und daß fih außerdem 
Sejus und die Apoftel oft dem Sprachgebrauche 
ihres ungebildeten Zeitalterd affommodiert hät- 
ten (7 Akkommodation). Sp führte die neue 
Erkenntnis von dem örtlich und zeitlich bedingten 
Charakter der Bibel dazu, daß man das, was fie 
„eigentlich“ wolle, erit aus dem Dertlihen und 
Beitlichen herauszufchälen fuchte. Sa in dieſer 
Theologengruppe fam auch ſchon die Meinung 
auf, daß man gegenüber dem biblischen Zeit- 
alter überhaupt fortgefchritten fei, und daß fich 
das Chriftentum mit der Zeit vervollfommnen 
müſſe. Dieſe Theologen wurden ad Ne o- 
Iogen (Xeuerer) bezeichnet. I] Doderlein 
Ichrieb 1780 eine noch jehr maßvolle „unferer 
Zeit angeglichene‘” chriftlide Dogmatif. Viel 
entichiedener vollzog I Teller den Ueberſetzungs— 
prozeß de3 Bibliichen in die Sprache der Gegen— 
wart. T Serufalem, U. Fr. W. TSad und TSpalk 
ding find ziemlich konſervative, T Töllner ein 
fcharferer, TSteinbart und J. A. TEberhard ziem— 
lich radikale Vertreter der Neologie, lebtere drei 
aber ftärfer von Wolffiich-popularphilofophiichen 
Motiven erfüllt als von dem eben gefennzeich- 
neten aufgeklärten Biblizismus. Bon den ſo— 
genannten Naturaliften, d. h. denen, die feine 
Dffenbarung, fondern nur die natürliche Religion 
anerfannten oder Chriftentum und natürliche 
Keligion identifizierten, wußten ſich dieſe theo— 
logiſchen Neuerer tief geſchieden. Sie verteidig— 
ten die Offenbarung gegen die ſcharfen Angriffe 
des Wolffenbüttler Fragmentiſten T Reimarus 
und ſchüttelten einen Mann wie T Bahrdt ent— 
ſchieden von fi ab. Sie haben überhaupt nie 
die Bibel bewußt an der Vernunft als dem ent— 
iheidenden Maßſtab gemefjen, jondern Bibel 
und Chriftentum mehr halb unbewußt rationali- 
fiert. 7 Semler 3. B. berief fich faft nie auf die 
Vernunft, jondern die relativiltiiche Anſchauung 
von der naturgemäßen Verfchiedenheit Der 
Anſchauungen und das Recht jedes einzelnen 
auf eine eigene Meinung war der Hebel feiner 
Kritik. Wenn man ihn troßdem den Vater des R. 
genannt hat, jo kommt das daher, daß nichts den 
Bruch mit der Klirchenlehre und das Auffommen 
einer „vernünftigen Religionsauffaſſung in 
der Theologie jo befördert hat wie feine biblische 
un) hiſtoriſche Kritik. 

2. 0) Exit auf der legten Stufe der Entmwid- 
lung fam e3 innerhalb der Theologie zu einem 
fonjequenten Mefjen der Religion an dem Maß⸗ 
ſtab der Vernunft und zu einem entſchie— 
denen, alles Wunderhafste ab 
lehbnenden Rationalismud Eine 
Hauptwurzel diefer legten Stufe der Aufklä— 
rung3stheologie liegt in der Philoſophie T Kants. 
Von Kants tiefiten erkenntnistheoretiſchen Grund⸗ 
ſätzen, die ja jeder Begründung der Religion 
auf Vernunftbeéweiſe, alſo jedem R. die Grund— 
lage entzogen, blieben dieſe Theologen unbe— 
rührt; fie hielten ſich nur an Kants Meſſung der 
poſitiven Religion an ſeinem moraliſchen Ver⸗ 
nunftglauben, wie er ſie beſonders in ſeiner „Re— 
ligion innerhalb der Grenzen der bloßen Ver— 
nunft“ vollzogen hatte. Es iſt natürlich, daß 
Kants Philoſophie einen ſtärkeren Rückhalt zu 
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diejer Normierung bot als die Bopularphilofo- 
phie (T Philoſophie: III, 3d), die früher 3. 8. 
 Steinbart zu demjelben Zwecke benußt hatte. 
Einige unter den, Santianern gerieten dabei 
dahin, die poftitivde Religion überhaupt 
nur noch als die für die niedere Stufe der Menfch- 
heit geeignete und duch die philofophifche 
V ernunftreligion völlig zu erſetzende 
Religionsform anzuſehen; andere hielten fie 
wenigſtens fir ein dauernd notwendiges Ve— 
hifel Hilfsmittel) zur Aneignung der Religion; 
die meiſten Rationaliſten aber ſahen in der chrift- 
lichen Keligion die entfcheidende Einführung der 
Vernunftreligion, nur daß der vernünftige Ge— 
halt der Schrift von den damit vermiſchten nie— 
deren Vorſtellungen zu reinigen ſei. Es ver— 
ſtärkte ſich jetzt die Meinung von einer fortſchrei— 
tenden Vervollkommnung des Chriſtentums, für 
die bon dem Kantianer T Krug der Begriff 
„Perfektibilität“ aufgebracht wurde (ſ Weiterent- 
wicklung der chriftlichen Religion, 1); es blieb aber 
auch die neologijche Anfchauung von der größeren 
Vernünftigkeit des urjprünglichen Chriftentums 
im Verhältnis zu dem der fpäteren Beit (f. oben 
2 b) und damit das ftarfe Intereſſe an der Bibel 
beitehen. Die Entftehung des Chriftentums 
wurde nicht als Offenbarung, fondern als etivas 
rein Natürliches angejehen, wie alles Natürliche 
aber gejchehen unter dem Walten der göttlichen 
Vorſehung, das man gerade an diefer Stelle 
- der Geichichte befonders deutlich |pire. Damit 
hatte man fich im mwejentliden auf den Boden 
des von den Neologen noch bekämpften T Deis— 
mu3 (: I) und Naturalismus begeben, von deſſen 
aggreijiver Urt man aber weit entfernt war. 

- Neben diefem fonjequenten NR. fand fi 
haufig eine Zmwifchenftufe zwiſchen R. und S., 
der jogenannte fupernaturale oder 
Difenbarungsrationalis5mu, der 
das Ehriftentum ebenfalld® als PVernunftreligion 
betrachtete, aber in der Einführung der Ver— 
nımftreligion eine Tat der göttlichen Offenbarung 
ſah, die fich die einen, T Leſſing folgend, in ratio- 
naler Weije ald eine göttliche „Erziehung des 
Menfchengeichlecht3‘‘, Die anderen al ein mehr 
oder weniger wunderhaftes Ereignis vorftellten. 
Der Supernaturalismus tat ftet3 das 
legtere und berief fich der Vernunft gegenüber 
auf diefe Offenbarung als die höchite Norm, 
deren Autorität man jich unbedingt zu unter 
werfen habe. Auch wo er jich nicht ausdrüdlich jo 
nannte, war diefer ©. fait ftet ein vationa 
ler ©., indem er die Geltung der Offenbarung 
vernünftig zu beweiſen ſuchte. Dadurch erhielt 
- er den eigentümlichen Charakter eines auf Ver— 
nunftgründen beruhenden Autoritätsglaubens. 
& iſt ein ähnlicher Standpunkt wie der der 
Mebergansstheologen (f. oben 2 a), nur daß man 
jest einerjeits, von der Neologie lernend, nicht 
mehr das Dogma, jondern die bibliiche Lehre 
zu behaupten fuchte, anderfeit3 au3 dem Gegen 
fat zum R. heraus den Autoritätscharafter der 
Dffenbarung ftärfer betonte. 

Die Hauptvertreter eines entfhiedenen 
R. waren PHenke, Gabler, T Löffler, T Röbr, 
T Wegſcheider und 9. E. ©. T Paulus. Zwi— 
fhenftufen vertraten neben anderen  Bret- 
fchneider, der Kantianer T Stäudlin, T Tzichirner, 
TAmmon. Der entjhiedene ©. Hatte 
vor allem in Württemberg feinen Sitz, wo ihn 
die fogenannte ältere Tübinger Schule (T Storr, 





die Brüder T Platt, J Süskind) pflegte, wäh— 
rend der Dresdner Dberhofprediger T Reinhard 
fein bedeutendfter Vertreter in Norddeutfchland 


war. 

‚3. Da der R. die Uebernahme der Aufflärungs- 
ideen in die Theologie bedeutet, ift feine Re— 
ligionsauffjaffjung die der Aufklärung 
(1 Aufklärung, 5), nur eben in theologifcher Ab— 
milderung und zu einer Zeit, mo die Aufklärungs- 
ideen im allgemeinen Geiſtesleben fchon wieder 
neuen Bewegungen gemwichen waren. Der R. 
berwarf den Autoritätsglauben, wollte eine 
eigene, vernünftig begründete religiofe 
Ueberzeugung und war, infofern er der Vernunft 
das höchſte Recht in Glaubensfachen zuerfannte, 
intelleftualiftifch; darüber darf aber nicht ver- 


| gejjen werden, daß ihm die Religion feine theo- 


logiihe Theorie, fondern eme praktiſche 
Lebensangelegenheit war, die in einer jchlichten, 
lsienmäßigen Art zu pflegen fei. Verſtändlich— 
keit, Zaienhaftigfeit war eine feiner Hauptten- 
denzen, und dem entfprang ein lebhafter Popu— 
larifationstrieb. Während die Neologen durch 
die Religion vor allem „Glückſeligkeit“ erftrebten, 
baben fich infolge der Einwirkung Kants die 
Rationaliſten menigftens dom groben T Eudä— 
monismus freier gehalten. Der R. teilt ferner 
die optimiftiihe und moraliftifhe 
Keligionsauffaffung der Aufklärung (T Aufklä— 
rung, 5 d) und liebte eg, Gott in der Natur zu 
finden. Die Rationaliften waren von einem 
lebendigen Gottesglauben erfüllt, glaubten freu— 
dig an Gottes Baterliebe, das Walten feiner 
Vorſehung und an den hohen Wert der unfterb- 
lihen Menfchenfeele. Diefer Vorfehungsglaube 
war das Herzſtück ihrer Frömmigfeit; er gab ihnen 
einen ftohen, heiteren Mut und hat jich bei vielen 
bon ihnen auch in Leid und Not bewährt (vgl. 
3. DB. die ergreifende GSelbftbiographie | Sads). 
Dazu fam als zweites Hauptmotiv das Bewußt⸗ 
fein fittlicher Verantmortlichfeit vor Gott. Da— 
gegen fehlte es ihnen an. Tiefe des Gefühls, und 
in ihrem heiteren Optimismus blieben fie bei 
einer etwas oberflächlichen Beurteilung Der 
Sünde ftehen; Erbſünde gibt es nicht. Das 
Chriftentum war ihnen nicht Erlöfung, 
fondern höchſte Gotteserfenntni® und reinite 
Moral. Sie ifolierten es nicht, fondern ftellten 
e3 in das übrige Weltgefchehen hinem. Jeſus 
war ihnen Menfch, aber ein Gefandter Öottes, 
zumeilen auch nur der Weife von Nazareth, den 
fie gern mit Sofrates verglichen. Doch aud) 
9 Röhr brauchte noch die allerdings charakteri- 
ſtiſch unbeſtimmte Ausſage „gleichiam eine himm⸗ 
liſche Erſcheinung auf dieſer ſublungriſchen Welt“, 
Er war ihnen nicht Objekt der Religion, fondern 
Bringer der wahren Religion und höchites Vor» 
bild, fein Tod feine Verfühnung Gottes, der in 
feiner Liebe überhaupt nicht zent, jondern 
Martyrium zur Beitätigung feiner Lehre. Die 
Wunder lehnte der fonfequente R. völlig 
ab, andere begnügten jich mit dem ‘Prinzip der 
Sparjamfeit der Wunder oder möglichiter Ab— 
ſchwächung derfelben. Die Bibel wurde in 
Analogie zu anderen Büchern gejtellt; für in— 
jpiriert galt nicht das Buch, fondern Die einzel- 
nen Schriftiteller, und dieſe Inſpirgtion ‚wurde 
als etwas Natürliches, pſychologiſch Vermitteltes 
gedacht. Die Salramente bieten feine 
übernatürlichen Gaben dar, jondern find heilige 
Gebräuche. Rechttun ift wichtiger als Gottes— 
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dienst und Kultus. — Wie ftarf das von der 
alten Auffaſſung des Chriftentums abweicht, 
liegt auf der Hand. Der R. wollte aber chriltlich 
fein und war von der „intima atque inseparabilis 
Christianismi cum Rationalismo amieitia et 
concordia‘ (der Webereinftimmung und Ver— 
träglichfeit von NR. und Chriftentum; Weg— 
fcheider) feit überzeugt. Er war feine radikale 
Bewegung, fondern lebtlich von dem apolo- 
getifhen Motive befeelt, das Chriftentum 
fo zu verftehen, daß alle Einwände gegen das— 
jelbe, die die Zeit erhob, gegenſtandslos feien. 
Snfolge des noch mangelhaft ausgebildeten 
biftorifchen Sinnes vermochte er die chrüitlichen 
Urkunden in weitgehenditer Weile im Sinne der 
‚eigenen Anjchauungen zu deuten. Auch die Re— 
formatoren nahm er als Vorkämpfer der Ge— 
mwifjensfreiheit für fich in Anfpruch, wenn er auch 
mancherlet an ihnen auszufegen hatte und fich 
in vielem auf einer höheren Stufe fühlte. Dem— 
gegenüber hielt der ©. mit feiner Betonung des 
übernatürlichen Dffenbarungscharafters des Chri— 
ftentums und der Autorität der Bibel mwefentliche 
Motive der Kirchenlehre feſt, aber feine Fröm— 
migfeit war doch Ähnlich orientiert wie die des R., 
und im einzelnen vollzog er jo viele Rationali— 
fierungen, daß er fich deutlich al3 ein Kind feiner 
s Zeit erweiſt und zwischen ihm und dem R. zum 
Teil nur fließende Grenzen beftehen. 

4. Der R. und Schon die mit ihm hier zufammen 
zu betrachtende Neologie haben die theolo- 
giſche Wiſſenſchaft mannigfach ge— 
fordert, insbeſondere auf bibelwiſſen— 
ſchaftlichem Gebiete, two ihnen freilich das 
Ausland Stark vorgearbeitet hatte. J. U. T Ernefti 
lehrte die Bibel mit philologifcher Methode 
wie jedes andere Buch nach grammatischen 
Geſichtspunkten auslegen. J Semler fligte dem 
den Hiftorifchen Gefichtspunft Hinzu, daß die 
Bibel ein aus emer beitimmten Zeit und be— 
ftimmten Iofalen Berhältnifien heraus entitan= 
denes Werk fei. I Semler und I Griesbach för— 
derten die bibliſche Tertfritif. J. G. T Eichhorn 
begründete die Einleitungswiſſenſchaft in das 
AT und NT. T Bretichneider beitritt eritmalig 
mit ernten wiſſenſchaftlichen Gründen die Echt- 
heit des Sohannesevangeliums. Die Erfenntnis 
vom Unterfchied zwischen Bibel und Dogma ließ 
die Disziplin der bibliihen Theologie 
entjtehen, die zuerſt T Zachariä bearbeitete, 
während fie T Gabler al3 eine rein hiſtoriſche 
Disziplin auffaffen lehrte. Das Problem des 

ebens Jeſu, das TReimarus geftellt 
hatte, wurde, während die Naturaliitten T Bahrdt 
und J VBenturini ein romanhaftes Leben Jeſu 
Ichrieben, von dem Supernaturaliften T Rein— 
hard und dem Rationaliſten T Baulus wiſſen— 
Ichaftlich bearbeitet. So zeigt Jich auf bibel- 
miljenichaftlichem Gebiete überall nenes Leben 
(vgl. 4 Bibelwiſſenſchaft: I, E2e; II, 5); aber 
die Auffaſſung der Bibel litt unter dem naiven 


Himeindeuten der eigenen Auffalfung in fte. | 


Am grelliten zeigt fich da3 bei der im R. ſehr be— 
liebten natürlichen Erklärung der biblifchen 
Wundergeſchichten, die aus der Verbindung der 
beiden Motive entitand, dag Wunder unmoglid) 
jeien, aber die Bibel eine durchaus zuperläfiige 
Geſchichtsquelle bilde; Baulus ift ihr befanntefter 
Vertreter. Ste ift aber feineswegs die einzige 
Methode der Nationaliften geweſen, mit den 
Wundern fertig zur werden; fchon fie und nicht 





erſt D. 5. T Strauß haben haufig die Wunder 
als Mythen und Sagen aufgefaht. — In der 
PKirchengeſchichtsſchreibung(:36), 
die eine natürliche menſchliche Auffaſſung aus— 
zeichnet, hat der Uebergangstheologe J Mosheim 
den entſcheidenden Fortſchritt von der polemi— 
ſchen zur objektiv wiſſenſchaftlichen Geſchichts— 
ſchreibung gemacht. J Semler ſah mit ſtark 
empfundener Entdeckerfreude die Verſchieden— 
artigkeit der Anſchauungen in den verſchiedenen 
Zeiten. Die rationalen Supernaturaliften 
TSchröch, T Spittler und T Pland und der 
Kationaliit T Henke juchten die Verfnitpfung Der 
Greigniffe durch eimen Pragmatismus herzus 
ftellen, der bejonder3 die jubjeftiven Momente 
und äußern Zufälle Stark betonte, dagegen die 
inneren treibenden Kräfte noch nicht recht zu 
erfaſſen vermochte. Wie ſehr troß jtarfer Mängel 
(3. B. verſtändnisloſen Abſprechens über die kirch— 
liche Vergangenheit) die kirchengeſchichtliche For— 
ſchung gefördert wurde, dafür iſt ein Beweis, daß 
zwei kirchengeſchichtliche Disziplinen Kinder der 
Aufklärungstheologie ſind. Semlers Erkenntnis, 
daß das Dogma keine unveränderliche Größe ſei, 
ſondern ſich ſtets gewandelt habe, gab den Anſtoß 
zur Entſtehung der PDogmengeſchichte 
(erſte vollſtändige von T Münſcher, 1797 ff). Dar 
durch daß unter dem Einfluß, des Toleranz— 
gedankens der Aufklärung die alte Streitwiffen— 
fchaft der Polemik zur hiſtoriſch vergleichenden 
Daritellung der dogmatiſchen Syſteme der ver— 
fchiedenen Konfeſſionen wurde, entitand Die 
Diszipin der TSymbolif (eriter Entwurf 
von T Pland, 1796). Der R. und vor ihm die 
Keologie find auch ſchon religionsges 
ſchich t hich intereſſiert geweſen. Man entdeckte 
parſiſche und chaldäiſche Einflüſſe in der Bibel, 
und Gruner (THalle, 2b) und M Löffler betonten 
den Einfluß des Platonismus auf die Entftehung 
de3 chriftlihen Dogmas. — Am unerfreulichiten 
it da3 Bild der rationafftiihen Dogmatik. 
Die wichtigften Dogmatifen ftammen von 
I Hente und T Wegicheivder (entjchieden rationa= 
liſtiſch), Ammon und GT Bretichneider (fuper- 
naturaler R.). Trotz des tiefgreifenden Unter- 
chiedes zwischen dem R. und der alten Dog- 
matik pflegte man den Rahmen derjelben bei— 
‚ubehalten und half fich damit, bei jedem Dogma 
über Bibel und Kicchenlehre nur zu veferieren, 
um dann in einer funzen Schlußbetracdhtung kri— 
tiich dazu Stellung zu nehmen. Weberall fehlt 
e3 an der Schärfe wiljenfchaftliher Haltung 
und präziier Begriffsbildung, wie fie die ortho- 
doxe Dogmatik ausgezeichnet Hatte. Wo es zu 
einem Neubau im Sinne der Gegenwart fam, 
3. B. bei dem Neologen T Steinbart in feiner 
„Slücdjeligfeitslehre des Chriſtentums“ (1778) 
und bei einigen Santianern (3. B. 9 Tieftrunk 
in jeiner „Religion der Mündigen‘, 1800), wurde 
das Biblische zuguniten des Philoſophiſchen ſtark 
verdrängt. 

5. Neologie und N. haben fich feineswegs nur 
in der Theologie durchgeſetzt, ſondern jie haben 
das ganze Leben der Kirche, Wredigt, 
Geſangbuch, Liturgie und Neligtonsunterricht 
in ihrem Sinne zu geftalten vermocht. Die Pre— 
dDigt der Aufklarung eritrebte eine moderne 
natürliche Sprache, größere logische Ordnung 
und überzeugende Bemeisführung. Man bes 
achtete mehr die Bedürfniſſe der Hörer, predigte 
nicht theologische Subtilitäten und theologijche 
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Polemik, jondern praftiiche religidfe und be— 
jonders moralische Wahrheiten, wobei freilich 
oft die Behandlung recht profaner Dinge 
mitunterlief. Der Schöpfer der neuen Predigt 
meije, s | Mosheim, zeigt zugleich, daß man 
auch auf praftiihem Gebiete unter ausländi- 
ihem Einfluß ſtand (T Predigt: E, 1-3). Die 
Neologen nud Rationaliſten jchufen ſich auch 
eigene, ihrer Art von Frömmigkeit entſpre— 
chende Geſangbücher, teils durch Um— 
dichtung alter, teils durch Aufnahme neuer 
Lieder, unter denen Tugend- und Pflichtenlieder 
bejonders charakteriftiich find, während fie viele 
‚alte Lieder, darunter auch jehr wertvolle, aus 
ihren Gejangbüchern entfernten (T Kirchen- 


lied: I, 3b, ©p. 1305 ff). Unter den Kirchen— | 
Ttederdichtern ragt neben dem Webergangstheo- | 


logen “ Gellert vor allem Sohann Andreas 
Cramer hervor. Auch in der. Liturgie 
famen Gegenmartsanfchauungen und Gegen— 
mwartsfprache zur Geltung. Dabei wurde mans 
‚her alte Ballaft, 3. B. der  Erorzismus, an 
einzenen Orten exit jetzt Meßgewänder u. dal. 
bejeitigt; weithin trat an die Stelle agendari- 
ihen Zwanges volle liturgiſche Freiheit (I Got= 
tesdienft: IL, 4. Bon der PKirchenzucht 
ſchwanden die noch vorhandenen Reſte völlig 
dahin. Große Verdienfte Hat jich die Aufklärungs— 
theologie um den Religionsunterricht 
erworben, der bis dahin ſtark Daniedergelegen 
hatte. An Stelle des mechaniſchen Memorierens 
verſuchte man das Verſtändnis der Stoffe zu 
erſchließen und das ſelbſtändige Denken der 
Kinder über die religiöſen Wahrheiten anzu— 
regen. Man paßte ſich ihrer Art an und geſtaltete 
‚ein entwickelndes Frage- und Antwortverfahren, 
die fogenannte PSokratik aus. Die erſten, 
aber noch nicht wirffamen Anregungen hat auch 
"hier wieder | Mosheim gegeben, äußerſt folgen 
zeiche zur Zeit der Neologie die J Philanthropi— 
niten. Der Hauptvertreter der Sokratik in der 
späteren Zeit war T Dinter, der auf einer Zwi— 
ichenftufe zwilchen R. und ©. ftand. Sowohl 
‚aus pädagogiichen Gründen wie aus folchen der 
Weltanfhauung übte man Kritik an Luthers 
Katechismus und führte ftatt deſſen neue kate— 
chetiſche Lehrbücher ein, die.ihn entweder um— 
ſchreibend umdeuteten oder erjeßten. Alle dieſe 
zum Teil recht verdienitlichen Reformen litten 
natürlich ſtark unter den fchon gefennzeich- 
neten Mängeln der rationaliitiichen Religions— 
auffaffung, außerdem auch unter dem mangeln- 
‚ven künſtleriſchen Geſchmack der Durchſchnitts— 
bildung der Zeit. — Die Rationaliſten haben 
zwar wenig ſpezifiſch kirchliche Liebestä— 
tigkeéit geübt, aber ſich lebhaft an der hu— 
manitären beteiligt und es für eine wichtige 
Aufgabe gehalten, ihre Gemeinden auch wirt— 
ſchaftlich und ſozial zu heben, um ſo neben 
der himmliſchen auch die irdiſche Glückſeligkeit 
zu befördern (T Liebestätigkeit: I, 5d). Ja, 
jie haben zum Teil, wie die zahlreichen Nützlich— 
‚Zeitöpredigten zeigen, Sich allzufehr an dieſe 
peripherifchen Aufgaben, die ihnen auch von 
taatlicher Seite nahegelegt wurden (T Pfarrer: 
I, 3d), verloren. 

6. Man darf fih die Ausbreitung des 
‚ausgeiprochenen R. nicht gar zu groß denken. 
Sie wird zweifellos ſtark überſchätzt. 1813 
schreibt J. Röhr, daß der R. noch nicht einmal bei 
‚allen wiſſenſchaftlichen Theologen, geſchweige 

Die Religion in Gejchichte und Gegenwart. IV. 


| denn bei der Maſſe des Volkes herrfche, und auch 
die Vorſicht, die er rationaliftiichen Pfarrern 
anrät, zeigt, daß der R. damals noch keineswegs 
weithin anerkannt war. Bald darauf aber be- 
gann ja jchon die Reaktion gegen ihn einzufegen. 
Wie weit er verbreitet geweſen ift, Da3 werden 
erit landesgejchichtlihe Einzelforichungen auf- 
zeigen können. Aber jchon jetzt darf gejagt wer- 
den: Es ift nicht zu vergeſſen, daß e3 auch in 
rationaliftiicher Zeit an vielen Orten pietiftifche 
und orthodore Geiftliche gegeben hat, und daß 
verbreiteter als der fonjequente R. die Zwiſchen— 
‚ formen zwiſchen R. und ©. und befonders der 
rationale ©. geweſen jind. Auch ausgeiprochene 
Kationaliten haben ſich haufig aus pädagogi— 
Ihen Gründen den Bedürfniſſen ihrer Gemein- 
den, die einen vollen R. nicht ertragen konnten, 
angepaßt. Das Preußen T Friedrich! des Gro— 
Ben wurde der Hauptherd, wie fir die Aufklä— 
rung überhaupt, jo auch für die neologifche 
Theologie. Beſonders blühte fie in Berlin 
(T Sad, T Spalding, W. U. T Teller) und Halle 
(TSemler, Gruner, TNöffelt, J. A. J Eberhard; 
Halle, 2b), außerhalb Preußens bejonders in 
T Göttingen (3. D. T Michaelis, 3. ©. T Eich— 
born), im Lande Braunschweig (T Serufalem, 
THenfe) und in TSena (J. Chr. T Döderlein, 
| hier auch die Rationaliiten J Gabler und 9. 
E.©. T Baulıs). Halle wurde dann auch ein 
Hauptfig des ausgeſprochenen R. (T Weg- 
fcheider, W. 4 Geſenius; T Halle, 3a), der mehr 
als anderswo in Thüringen die kirchenregi— 
mentlichen Stellen fich eroberte (IT Löffler, 
T Rohr, T Bretichneider, legterer fupernaturaler 
Rationaliſt). In Sachfen kam fpäter aß in Preu— 
Ben eine aufgeflärte Theologie zur Herrichaft, 
aber fein ertremer R., jondern milde Miſchfor— 
men (T Tzſchirner, T Ammon; [Reinhard war 
bemwußter Supernaturahft). Am feiteiten hat 
fich der ©. in Württemberg behauptet; hier find 
entſchiedene NRationaliften überhaupt unmöglich 
geweſen. Auch in der Schweiz, in den Nieder— 
landen, in Dänemarf, im franzöſiſchen Proteſtan— 
tismus tft im 19. Ihd. der R. in ausgeprägter 
Geftalt und in jurpernaturalen Zwiſchenformen 
aufgefommen, während in England der Höhe— 
punkt der Einwirkung der Aufklärung auf Die 
Kicche die Zeit des Latitudinarismus (T Latitu- 
dDinarier) und TDeismus (: I) blieb. _ 

Wie meit der oft erhobene Vorwurf, daß der 
R. eine große Schuld an der Entfird- 

lihung des 19. 30.3 habe, ein Necht 
| Hat, ift völlig auch exit nach noch anzuftellenden 
landeskirchengeſchichtlichen Unterfuchungen aus— 
zumachen. Sicher hat ja die große Kulturbewe⸗ 
gung der Aufklärung entkirchlicht; aber die neo— 
logilche und rationaliſtiſche Theologie hat gerade 
durch ihr Eingehen auf die Aufklärungsgedanten 
denfelben vielfach ihren Stachel genommen und 
dazu beigetragen, daß zu derjelben Zeit, als im 
tath. Frankreich der Gegenſatz gegen Religion 
und Chriftentum überhaupt jich ſtürmiſch aus— 
tobte (I Deismus: I, 3b), fih in Deutichland 
lebendiger Gottes-, Vorſehungs- und Unfterblich- 
feitsglaube, eine mit der Religion verknüpfte 
Moral und herzliche Verehrung Jeſu und jeiner 
Lehre im Volke behaupteten. ‚Segen die auch in 
Deutfchland auftretende antificchlihe Stimmung 
haben die neologiihen und rationaliſtiſchen 
Theologen einen ehrlichen und nicht erfolglojen 
Kampf geführt. Sie haben meilt die Liebe und 
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Achtung ihrer Gemeinden bejeflen. Bejonders 
gewann ihre milde, dDuldfame Art und ihre allem 
paftoralen Hochmut abholde, fchlichte und natür- 
liche Menfchlichfeit. Die nicht tiefe und etwas 
nüchterne, aber aufrichtige und praftifche Fröm— 
migfeit der Neologie und des NR. bejaß volfs- 
tümliche Kraft. Ein Zeichen derfelben find die 
vielen Auflagen, Die das Haupterbauungsbuch 
der Zeit, T Zichoffes „Stunden der Andacht“, 
erlebte. Eine relative Bergleichaültigung wich— 
tiger Seiten de3 kirchlichen Lebens trat allerdings 
ein. Der Moralismus ſchwächte ſtark den Sinn 
fir den Kultus; befonders die Sakramente ver- 
loren an Bedeutung, und die Naturpredigten 
mochten zuweilen dazu verleiten, Gott lieber 
in der Natur al3 in der Kirche zu ſuchen. Aber 
bon einer ftärferen Entkirchlichung iſt in jener 
Zeit noch nicht die Rede. Ja gerade die ſpätere 
gemwaltfame Verdrängung des volfstumlihen N. 
hat zur Entfremdung von der Kirche mitgewirkt. 

Der Gegenfsaß gegen den R. umd 
die Aufflärungstheologie überhaupt erhob fich 
bon zwei Seiten. T Schleiermader, 1 Fichte, 
Hegel und die Glieder der T Romantik, obwohl 
felbft Vertreter des rationalen Prinzips, bes 
fampften doch den theologischen R. wegen jeines 
Sntelleftualismus und Moralismus und der 
mangelnden Tiefe feiner Religionsauffaſſung. 
Die Rationaliſten ihrerfeit3 haben der neuen 
Bewegung des deutſchen T Sdealismus (: ID) 
fein Verſtändnis entgegengebracht, fondern ihm 
einerfeit3 al ſtrenge Theiften wegen feiner 
pantheiftiichen Neigungen die Chriftlichfeit ab— 
gefprochen und ihm anderſeits feine fpefulative 
Deutung des Dogmas und feine myſtiſche Art 
als Rückkehr zu dem Dunfel längft überwundener 
Zeiten verdacht. In diefem mangelnden Ver— 
ſtändnis für die neue große Öeiftesrichtung ent— 
puppte fich fo recht, daß der R. gealtert und hin— 
ter der Zeit zuriidgeblieben war. Karl T Hale 
bat in feiner Streitfchrift gegen ſ Röhr (1824 ff) 
die vernichtende Kritik am R. als einer nicht 
mehr auf der Höhe der Bildung der Zeit ftehen- 
den Anſchauung volgogen. Für dieſen religiös 
und wiſſenſchaftlich Fraftlofen R. der Spätzeit 
fam Die Bezeihnung Rationalismus 
vulgaris (VBulgarrationalismus) auf. Aber 
noch viel mehr erlag der R. der Erweckungsbewe— 
gung (TPietismus: ID), in der ein lebendiges, dem 
R. in vieler Beziehung überlegene3, von genumen 
chriſtlichen Motiven ſtärker erfülltes Glaubens- 
leben zum Durchbruch fam, die aber anderjeit3 
auch Die Errungenſchaften der rationaliftiichen Zeit 
preisgab und fich dem allgemeinen Geiltesleben 
gegenüber eng abſchloß. Völlig mar der Gegen— 
fat gegen Neologie und R. nie veriftummt; 3. B. 
hatte T Reinhard im Sahre 1800 der Zeit— 
richtung gegenüber in feiner Auffehen erregenden 
Kenjahrspredigt die reformatorische Lehre von 
der Rechtfertigung geltend gemacht. Seit der 
T Reftauration (nach 1815) feste ein nicht mehr 
nur vereinzelter Widerfpruch ein. Claus J Harms 
Ichrieb 1817 feine Thejen; August T Hahn er— 
hob 1827 in einer Disputation in Leipzig die 
Forderung, daß die Rationaliiten aus der Kirche 


zu entlaffen feien; in den zwanziger Jahren ent= 


ftanden hin und her Reife von Erweckten, und 
1827 gründete THengitenberg jeine „Evangelijche 
Kirchenzeitung“, die Das Hauptlampforgan gegen 
den R. wurde. Es gelang der Neuorthodo- 
tie (J Neuluthertum), den R., den fie geradezu 





als unchriftlich anjah, fast völlig aus der Kirche 
zu verdrängen und alle feine Neuerungen wieder 
rüdgängig zu machen. Daß fich gegen die 
Kirche, als fie den R. ausgetrieben hatte, ein 
radifaler, kirchenfeindlicher Gegenſatz erhob, 
it wohl nicht nur als ein zeitliches Zuſammen— 
treffen anzufehen. Die Bewegung der T Licht- 
freunde war anfangs vor allem von Rationaliften 
getragen, ging aber bald, je mehr fie in den 
Gegenjaß zur Kirche gedrängt wurde, radilalere 
Bahnen. Uehnlich verlief das Ende des R. in an— 
deren Ländern. Ganz ift er nie befeitigt worden. 
Bumal im mittleren Bürgertum und Bauerntum 
it rationaliſtiſche Art und Frömmigkeit nie 
ganz ausgeftorben, ſondern hat fich hier und da 
ſowohl gegenüber der Neuorthodorie wie gegen— 
über radifalen Anschauungen lange erhalten. 

Die liberale Theologie hat zwar vorwie— 
gend an Schleiermacher und Hegel angeknüpft, 
aber doch auch Ergebniffe des R. übernommen. 
Die bibelkritiſchen Erfenntniffe des R. find zwar 
Ducch Die Orthodorie für weite Kreiſe in Ver— 
geſſenheit gebracht, aber von der hiſtoriſch-kriti— 
chen Forſchung meiter benußt worden. Befon- 
ders In der at.lihen Forſchung it der Uebergang 
bon der rationaliftiichen zur modernen Art ohne 
jeden Bruch erfolgt. Die moderne Theologie 
der Gegenwart iſt Durch ihren tieferen Religions— 
begriff, den fie Männern wie Schleiermacher 
verdankt, ihre Abwendung vom Sntelleftuali3= 
mus, ihren hiſtoriſchen Sinn umd ihr ftärferes 
Verftandnis für die chriftlichen Grundgedanken 
vom R. gefchieden, aber fie hat Doch anzuerken— 
nen, daß eine Anzahl fie bemegender Probleme 
in der Aufflarumgstheologie und ihrer konſequen— 
teften Ausprägung, dem R., erjtmalig geftellt 
toorden find, und daß fie gegenüber der Ortho— 
doxie wichtige Vofitionen des R. teilt. 

O. irn in RE® XV] ©. 447—463; — ©. Frank: 
Geſchichte der proteftantiihen Theologie III, 1875; — 
W. Haß: Gejhichte der proteftantiihen Dogmatik IV, 
1867, ©. 1358. 421—434 (einiges noch ©. 478 ff); — 
A. THolud: Vorgeſchichte des R., 2 Teile, 1853—62; 
— Derjs.: Geſchichte des R., 1. Abteilung, 1865 (enthält 
ebenfalls noch Borgefhichte); — K. ©. Bretſchnei— 
der: Syſtematiſche Entwidlung aller in der Dogmatif 
vorfommenden Begriffe, (1804) 1826%; — 8. F. Stäude 
lin: Geſchichte des R. und Gupranaturalismus, 1826; 
— Chr. Kolb: Die Aufklärung in der Württembergifchen 
Kirche, 1908; — 8. Biharnad: Zur Geſchichte des 
Pfarramt3 und des Firchlichen Lebens einer Kleinſtadt 


(Genthin) im Beitalter der Aufflärung und des R. (Ztſchr. 


d. Vereins für Ka. in d. Provinz Sachſen, 1908, ©. 125 
bi 158); — Guſtav Ede: Pie theologiihe Schule 
A. Ritſchls und die evg. Kirche der Gegenwart II, 1904 
(typiiche ungerechte Beurteilung des R.; Dagegen Thi— 
tötter in DEBI 1904, ©. 325ff, Paul Drews 
in ChrW 1906, Sp. 147 ff, und Emil Sulze, ebenda 
1906, Sp. 1242 ff). Heinrich Hoffmann. 
Nationalismus vulgaris T Nationalismus: 
Ill, 6 1 Predigt, E3. 
Rationiſtae TRationalismus: TIL 1. 
Katisbonne, Maria Theodor u Mas 
ria Alfons, Konvertiten, T Sionsſchweſtern. 
Natke, Wolfgang, = MRatichius. 
Natpert, aus Zürich ftammend, Schüler und. 
berühmter Lehrer und Vorſteher der Kloſter— 
fchule zu T St. allen, geft. wohl bald nad) 883, 
hat fich in der Weife des 9. Zhd.3 mehrfach dich— 
terifch bemüht und damit die kirchliche Poeſie ge= 
fördert. Seinen Hauptruhm verdanft er den 
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Casus 8. Galli (von der Gründung des Klofters 
614—-883), dem eriten Teile der berühmten Klo— 
ſterchronik von St. Gallen. Er verfolgt darin den 
Zweck, Die Selbitändigfeit des Kloſters gegen- 
über dem Bifchof don Konftanz nachzumeiien; 
damit war freilich die abfichtliche oder unabjicht- 
liche Fälſchung der geschichtlichen Vergangenheit 
gegeben. 

Die Gedichte Hr3g. von P.v. Winterfeld:MG, Poetae 
lat. 4, 1, 1899, ©. 321—327; R.3 Hymnus auf den hie. 
Gallus von MüllenhHoff und Scherer: Denkmäler, 
18928, 1, ©. 217; 2, S. 78 und J. Egli in der Ausgabe 
de3 liber benedietionum Effeharts, 1909 (Mitteilungen zur 
vaterländ. Geſch. [St. Gallen3]) 31,4. F.1, ©. 382 ff; — Die 
Casus 8. Galli Hr3g. von JId. vd. Arx: MG, Scriptores 2, 
1829, ©. 61—74 und von G. Mey er v. Anonau: Mit- 
teilungen zur vaterländifchen Geichichte, Hrsg. vom hift. 
Verein in Gt. Gallen 13, N. 3. 3, 1872, ©. 1-64 
(= St. Gallifche Gejchichtsquellen 2); — ©. R. Zim— 
mermann: R., der erſte Bürchergelehrte, 1878; — 
Ans. Shubiger: Die Sängerſchule St. Gallens vom 
8.—12. Ihd. 1858; — M. Manitius: Geſch. der lat. 
Lit. des MA.s 1,1911, ©. 606—608; — Wattenbad: 
Deutihlands Gejchichtsquellen im MA I’, 1904, 267 f. 
271 2735; —- ©. Medyer v, KRrnonau in: ADB 27, 
©, 365f und RE® VI, ©. 347 f. G. Fider, 

NRatrammus, geft. nach 868, Mönch in Corbie, 
Verfaſſer eines Gutachten? über die durch 
T Bafchafius Radbertus angeregte Frage nad) 
dem Sinn des Abendmahls. Er bekämpft zwar 
da3 von Paſchaſius Radbertus angenommene 
Allmachtswunder, ift aber nır um einen Grad 
weniger realiftiih als dieſer (T Abendmahl: 
II, 6). Die Schrift, in der er feine Anfchauung 
borträgt: de corpore et sanguine Domini (iiber 
Leib und Blut des Herrn), ift 1559 auf den In— 
der gejeßt worden. Sm Streit über die PPräde— 
ftination (: IL, 2) befannte er fich zurückhaltend 
zu I Gottichalf. Die religiöfe Kraft des Augufti- 
nismus it ihm verborgen geblieben. 

MSL 121, &p. 1—-346; — Die Dogmengeſchichten von 
Harnack, Loofs, Seeberg; — Steitz (Haud): 
in: RE® XVI, ©. 463-470; XXIV, ©. 381; — 4. 
Naegle: R. und die hlg. Euchariftie, 1903. Scheel, 

Rateln)berger, Matthäus (1501-59), geb. 
in Wangen, ftudierte in Wittenberg, wurde 1525 
Stadtphyſikus in Brandenburg, dann auf Luthers 
Empfehlung Leibarzt de3 Grafen Albrecht von 
Mansfeld und 1538 de3 Kurfürften Soh. Friedrich 
von Sachſen, deifen Bertrauen er fihin jo hohem 
Maße erwarb, daß er auch in anderen, befonderz 
in kirchlichen Ungelegenheiten mitraten durfte. 
Freilich kam er dadurch auch in eine gemille 
dilettantische Vielgefchäftigfeit und Wichtigtueret 
hinein, und während des fchmalfaldifchen Krieges 
machte er fich dem Kurfürften als aufdringlicher 
Berater und Warner vor Landgraf T Philipp 
von Heljen und den anderen Bundesgenofjen 
und den militärischen Führern- und Räten fo 
läftig, daß er feinen Abichted nehmen mußte. 
Er war dann Arzt in Nordhaufen, ſeit 1550 in 
Erfurt. Heftig befampfte er nun Melanchthon 
und deſſen Gefinnungsgenoffen (T Melanchthon 
ufw., 9). Seine „Historia Lutheri“ enthält in 
ihrem 1. Teile eine (bei R.3 nahen Beziehungen 
zu Luther) auffällig dürftige und anefdotenhafte 
Zebensbeichreibung des NReformators, in ihrem 
2. einen von Barteilichfeit und Gehäffigfeit Durch- 
tränften und an und für ſich gejchichtlich wert— 
Iofen, aber als Zeugnis für die Anfichten und 
Urteile der „Gneſiolutheraner“ (T Orthodorie, 





2b, ©p. 1056 f.) beachtensmwerten Bericht über 
den jchmalfaldifchen Krieg, die Gefangennahme 
des Kurfürsten und des Landgrafen, das T Jute— 
rim und die fich anjchließenden Wirren und 
Streitigfeiten. 

Ch. 9 Neudeder: Die Handichriftlihe Geſchichte 
R.3 über Luther und feine Zeit mit literarifchen, kritiſchen 
und Hiftoriichen Anmerkungen zum eriten Male hrsg., 1850; 
ZIRRSERVI SA ET O. Elemen. 

Nateburg, Bistum, geftiftet von dem Erz- 
bilchof T Adalbert von Bremen. Um da3 8. 
1062 beitellte er den Griechen Arifto als erſten 
Biſchof für die ſſawiſchen Polaben (T Mecklen— 
burg, Öroßherz., 13). Der ſlawiſche Aufſtand 
von 1066 vernichtete das Bistum. Erſt etwa 90 
Sahre Später, als unter Heinrich dem Löwen die 
oftelbiichen Grenzlande neu gewonnen wurden, 
it R. mwiederhergeftellt worden: Cpermod, der 
PBropft des Magdeburger PBramonftratenferftifts 
zu ©. Marien, wurde Bischof (um 1154(A)— 1178). 
Nach der Einrichtung des Domkapitel, das Die 
PBramonitratenferregel annahm (1162), iſt das 
Bistum bald trefflich geordnet worden. Heinrich 
der Löwe hatte das Recht, die Biſchöfe zu in— 
veitieren; nach feinem Sturze (1180) wurde R. 
unmittelbare Reichsfürſtentum. Das unbedeu— 
tende Territorium beſchränkte jich auf den Nor— 
den der Grafichaft N. und machte etwa ein 
Viertel des Herzogtums Lauenburg (T Schles- 
wig-Holitein) aus. Die Didzefe umfaßte außer 
dem Territorium ganz Lauenburg und ettva das 
weltliche Viertel des heutigen Großherzogtums 
Medlenburg-Schwerin. Die Reformation, die im 
benachbarten I] Medlenburg (: 1b) ſchon früh ein= 
gedrungen war, hat im R.er Gebiete erit nach 
dem Tode des Bilchof3 Georg von Blumenthal 
(1550) Fuß gefaßt. Herzog Chriftoph von Meck— 
lenburg, 1554 zum Bifchof erwählt, erſt 1559 
mindig (f 1592), hat den PBroteftantismus zum 
Siege geführt; im J. 1566 war das Domkapitel 
zum größten Teile proteftantifch, der Dom wurde 
eine evg. Kirche. Durch den Weitfälifchen Frieden 
kam R. an den Herzog don Mecklenburg-Güſtrow, 
der jeit 1636 Adminiltrator des Bistums mar; 
feit 1701 gehört e3 zu Mecklenburg-Strelitz 
(J Mecklenburg, Großherz., 2b). 

RE: XVI, S. 473;— KL?X, ©. 807 5; Maid: Ge- 
ichichte des Bistums R., 1835; — Hans v. Schubert: Kir- 
chengeſchichte Schleswig-Holfteina I, 1907 (f. das Regiſter); 
— Hellmwig: Entftehung des Bistums R. und feine Ent- 
wicklung bi3 1179 (Jahrbücher und Jahresber. des Vereing f. 
Mecklenburgiſche Gejch. 71, 1906; vgl. M. Tan gl: Neues 
Archiv der Gefellichaft für ältere deutſche Gefchichtsfunde 32, 
1907, ©. 514); — Das Zehntregifter des Bistums R., ge— 
drudt im Lauenburg. Archiv, Nr. 1, 1887 (vgl. dazu Hell» 
mwig: Jahrbücher uſw. 69, 1904). Vigener. 

Ratzenberger Matthäus, = TRateberger. 

Ratzinger, Georg (1844-99), kath. Geiſt⸗ 
licher und Sozialpolitiker, war teils in der Seel⸗ 
forge, teils politifch und publiziſtiſch tätig, 1875 bis 
1878 al3 Anhänger der Batriotenpartei im bayeri⸗ 
chen Landtage und im Neichstage, jeit 1893 
Führer des Bauernbundes im bayerifchen Land» 
tage, jeit 1898 auch im Neichstage. 

Bf. u. a.: Geſchichte der kirchl. Armenpflege (gefr. Preis- 
fchrift), 1868, 1884°; — Die Volkswirtſchaft in ihrer ſittlichen 
Grundlage, 1881, 1895; — Die Erhaltung des bayerijchen 
Bauernftandes, 1883; — Forſchungen zur bayerifchen Ge— 
fchichte, 1898. Löffler. 

Rauchaltar T Altar I T Heiligtümer Israels: 
II, 2e Tempel, herodianiicher. 
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Rauchfaß — Rautenſtrauch. 
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Rauchfaß T Ausſtattung, kirchliche, 6d. 

Rauchopfer T Opfer: IB, 1. 3a. 4 TWeih- 
rauch J Altar: I T Rauchern. 

Rauhes Haus TWichern T Rettungshäufer 
T Diafonen, 2a. 

von Naumer, 1. Carl Georg (1783 bis 
1865), Naturforfcher und Pädagoge, geb. in 
Wörlitz (Anhalt-Deſſau), 1811 Profeffor der Mi— 
neralogie und Bergrat in Breslau, im Befrei- 
ungskriege Gneiſenaus Adjutant; nach kurzem 
Aufenthalt in Halle 1819, wo er an der Univerſi— 
tät lehrte und beim Dberbergamt tätig mar, 
fiedelte er nach Nürnberg über und lehrte bis 
1826 an einer Erziehungsanftalt, 1827 Profeſſor 
der Naturgefchichte in Erlangen. 

Bf. u. a.: Paläſtina, (1835) 18604; — Gejchichte der Pä- 
dagogik, (1843—1851, 3 Bde.) 1890—1898°, 4 Bde.; daraus 
als Sonderdrud „Die Erziehung der Mädchen“, 18861; — 
Daneben viele fachwiſſenſchaftliche Werke. 1831 gab er eine 
Sammlung geiftlicher Lieder Heraus; — Seine Selbſtbio— 
graphie erjchien 1866. — Ueber R.: U. v. Sheuerl, 
1865; — NEK 1865, ©. 595—598. Glane, 

2 Bel 2 2 un, T Kultusmtni- 


ſterium, en 

3 Dolf 8150), Sprachforſcher, 
Sohn Ye 1, geb. in Breslau, widmete fich 
in Crlangen, Göttingen und München philo!. 
Studien, 1840 Privatdozent in Erlangen, 1846 
außerordentlicher, 1852 ordentlicher Profeſſor für 
deutſche Sprache und Literatur. 

Bf.: Die Aipiration und die Lautverjchiebung, 1837; — 
Die Einwirkung des Chriftentums auf die althHochdeutiche 
Sprache, 1845; — Vom deutſchen Geift, 1848 (der deutjche 
Geiſt wuchs aus germaniſcher Anlage und der Einwirkung 


des Ehriftentums zujammen); — Ueber deutiche Rechtichrei- 


bung, 1855; — Der Unterricht im Deutichen, 1857; — Deut- 
ſche Berjuche, 1861; — Gejchichte der germaniichen Philo— 
logie, 1870 (jein Hauptwerk). Brecht. 

Rauſch T Heilen: III, 3. 

Raufhenbufd, 1. Auguſt Chriſtian Ernft 
(1777 —1840), Dr a geb. in Bünde, 
Sohn von 9. (ſ. 2), 1802 Paſtor der 
luth. Gemeinde — bei Elberfeld, 1806 
beauftragt, das alte Bergiſche Geſangbuch neu 
herauszugeben, das 1808 erſchien als das Werk 
der Reaktion gegen den Nationalismus, bon 
N. T Stier angegriffen. N. fam 1808 al3 Schul- 
reftor nah Schwelm, 1814 Brigadeprediger bei 
der bergiichen Brigade, 1815 Paſtor in Altena. 
1815 wurde er zum Mitarbeiter an dem rheini— 
ichen Brovinzialgefangbuch erforen, das aber erft 
20 Sahre ſpäter im Drud erfchten (I Kirchenlied: 
L,3ce, Sp.1310). R. arbeitete auch an v. T Dven3 
gendenentwurf (1829) mit. 

Bf. u. a.: Neflerionen über den Pietismus, 1803; 
Clarenbachs und Fleiſtedens Märtyrthum, 1829; — Weber 
die religiöfen Eigentümlichleiten der Evangeliichen in den 
Ländern des ehemaligen Sülichichen Staates und deren 
Hiftorifchen Urfprung, 1826; — Handbuch für Lehrer; — 
Bibliſche Geſchichten für Schulen. — Ueber R.: RhPr 
1892, ©. 142 ff; — 9. Heppe: Geſchichte der Evg. Ge- 
meinden der Grafichaft Mark, 1870, ©. 30 f. 

2. Hilmar Ernft (1745—1815), Yuth. 
Theologe, geb. in Merbec bei Bückeburg, ſtudierte 
in Göttingen und Halle, 1771 Baftor in Bünde, 
Mitarbeiter an der Neuausgabe de3 alten Ra— 
vensbergiihen Geſangbuchs, 1790 Paſtor der 
lutherifchen Gemeinde Elberfeld. 

Bf. u.a.: Fit es zu entichuldigen, daß fi} die Gemeinde zu 
Bünde die Einführung des neuen Berliner Geſangbuchs ver- 
beten hat?, 1783; — Prüfung einer Beantwortung, womit 


| der Herr Magijter Delius die Entſchuldigungsſchrift für die 
Gemeinde zu Bünde, welche jich das neue berliniiche Ge— 
fangbuch verbeten Hat, Hat widerlegen wollen, 1784; 
Chriftliche Glaubens- und Eittenlehre, zum Unterricht für 
Konfirmanden und zur Erbauung für erwachfene Chriften, 
1804; — 13 Predigten, 1806. — Weber R. vol. W. Lei- 
ı poldt: HE. R. In feinem Leben und Wirken, 1840; — 
U. ©. Jaspis: Mitteilungen aus dem Tagebuch) von 9. 
E. R., 1852; — C. Pöls: Die Lutherifche Gemeinde in 
Elberfeld, 1868, ©. 217 f. Rotſcheidt. 

3. Walter, Poofeſſor der Kirchengeſchichte 
in Rocheſter, NY., geb. 1861 in Rocheſter, ordi— 
niert zum baptiſtiſchen Geiſtlichen 1886, arbei- 
tete er 1886—97 unter den deutſchen Einwan— 
derern in New Port. Seit 1902 Prof. in Ro— 
heiter und in den lesten Sahren ungemein 
tätig im Intereſſe der Forderung fozialer Arbeit 
feiteng der Kirchen. 

Bf.: Christianity and the social Crisis, 1907; — For God 
and the People, 1910; — Christianizing the Social Order, 
1912. — Ueber feine chriftlich-fozialen Gedanken vgl. ChrW 
1908, Nr. 34; 1909, Nr. 22—23. Haupt. 

Rauſcher, Sofeph Othmar (1797 bis 
1875), Kardinal und Erzbifchof von Wien. Seit 
1849 Fürſtbiſchof von Sedfau, feit 1853 Fürft- 
erzbilchof von Wien, war er der Mittelpunft der 
ficchenpolitiichen Erneuerung und „der eigent- 
lie Schöpfer der ultramontanen Wartei in 
Defterreich” (Schulte). An dem Gturze des 
jofefinifchen Shitem3 hatte er den Hauptanteil. 
1851—55 führte er als Bevollmächtigter des Kai- 
fer die Vorverhandlungen wegen de3 vfterreicht- 
ſchen Konfordates (I Defterreich-Ungarn: I, 4b) 
und mar auch der Führer der die ſpätere „Durch- 
löcherung” des Konkordats freilich vergeblich 
bekämpfenden Bilchofsfonferenz vom September 
1867. 1870 war Rt. der geiftige Leiter der Op— 
pofition gegen dad Dogma der päpftlichen Une 
fehlbarfeit auf dem J Vatikanum, ftimmte am 
13. Juli gegen die Definition und reifte dann 
fofort ab. Doch unterwarf er jich ſchon im Au- 
guft. Die Geſetze de3 Jahres 1874 (I Deiter- 
reich-Ungarn: IL, 4b) ſuchte er zu verhindern, 
fegte es dann aber duch, daß fein Bifchof 
gegen jie Widerſtand leiftete. 

Schriften: Die Gejchichte der chriſtl. Kirche (2 Bhe., bis 
Juſtinian reichend), 1824—29; — Die Ehe und das 2, Haupt- 
ftüd des BGB., 1868; — Die lebten Dinge, 1888; — Hirten» 
briefe ujmw., 9 Bde., 1858—89; — Auguftinus, 1898. — 
Meber R.: oh. Fr. vd. Schulte: ADB XXVI, 
©. 449—457 und Lebenserinnerungen III®, 1909, ©. 173 
bis 181; — Cbleſtin Wolfsgruber: R. 18885 — 
| KL? X, Sp. 814-816. Löffler. 

Nautenberg, Johann Wilhelm, THam- 
bir ale 

Rautenftraud, Franz Stephan (1734 
bis 1785), fath. Theologe, geb. zu Platten 
(Böhmen), wurde in Braunau Mitglied des Be— 
nediltinerordens (1773 Abt dafelbit), lehrte erft 
dort, jeit 1774 in Prag Philoſophie und Kirchen» 
techt und hat als Direktor der theologischen Fa— 
fultät in Prag und danach in Wien unter Maria 
Therefia und TSofeph Il als Reformator de3 
theologijchen Studienbetriebs (vgl. auch T Frei— 
burg, 2) im aufgeflärten Sinn und nach dem 
Vorbild evg. Bfarrervorbildung gewirkt (T Pfar— 
rervorbildung, B 2). Die „Neue Allerhöchite Sn= 
ftruftion für alle theologischen Fakultäten in den 
faiferlich-föniglichen Erblanden“ (1776) ift jein 
Wert; fie ift bis 1857 in Geltung geblieben. 
Sein firchenrechtlicher Standpunkt war febro- 
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nianiſch (T Tebronius), fo daß er Sofephs II 


Kirchenreformen als Hofrat bei der böhmischen | 


Hoffanzlei und Präſident der Kommiſſion für 
Kultusſachen eifrig unterſtützte. 

Vf. u. a. noch: Institutiones juris écclesiastici, 1769; — 
Synopsis juris ecclesiastici, 1776 (als offizielles Lehrbuch 
bis 1836 in Geltung); — Anleitung der ſyſtematiſchen dog— 
matiſchen Theologie, 1774; — Tabellarifcher Grundriß der 
in Deuticher Sprache vorzutragenden Baftoraltheologie, 1777. 
— Ueber ®. vgl.,RE® XVI, ©. 475; — ADB 27, 
©. 459; — Wurszbachs Biographiiches Lerifon des 
Kaifertums Dejterreich 25, ©. 67 ff; — KHLII, ©p. 1680; 
— HN? V, ©. 510f; — Franz Dorfmann: Ausge- 
jtaltung der Paſtoraltheologie zur Univerjitätsdiiziplin, 1910. 

Zſcharnack. 

Rauwenhoff, Ludwig Wilhelm Ernſt 
(1828—89), holländiſcher evg. Theologe und 
Keligtonsphilofoph, geb. in Amfterdam, 1852 
Pfarrer der Ned. Herv. Kerk, 1859 in Leiden, 
two er 1860 außerordentl. und 1865 ordentl. 
Profeſſor für Kicchengefchichte und fpäter auch 
Tür Religionsphiloſophie wurde. Das Weſen 
der Religion in der vergleichenden Religions— 
geſchichte aufzuſuchen, lehnt er (gegen O. J Pflei— 
derer) ab und fordert Beſchränkung auf die 
pſychologiſche Unterſuchung. Der philoſophiſchen 
Unterſuchung des Inhaltes der Religion weiſt 
er auch das Entſcheidungsrecht über den objek— 
tiven Wert und das Exiſtenzrecht der Glaubens— 
vorſtellungen zu. 

Vf. u. a.: Geschiedenis van het Protestantisme, 3 T., 
1865—71; — Katholicisme en Ultramontanisme, 1869; — 
De verhonding van de Hoogeschool tot de Maatschappy, 
1872; — Het oude en nieuwe werk; D. F. Strauss beant- 
woord, 1873; — Staat en Kerk; het stelsel van Mr. C. W. 
7 Opzoomer beschouwd, 1875; — Wijsbegeerte van den 
godsdienst, 2 Bde., 1837 (deutſch 1889, von J. R. THanne). 
— Weber. vgl. ©. Cramer in RE?’XVI, ©. 475 ff. 

Schowalter, 

Rauzan, Abbe, T Barmherzigkeit, 1. 


Kapaillac, FSrangoi3 I Frankreich, 7 
T Tprannenmord. 
Ravenna, Erzbistum, neben TMai- 


land und T Aquileja außer Rom der älteite Me— 
tropolitanfis in Stalten (T Kirchenverfaffung: I, 
A 2b), geht in feinem Urſprung wahrjcheinlich 
bis an den Anfang des 5. Ihd.s zurüd und 
verdankt feine Entftehung und rafche Blüte der 
Verlegung der Zatferlichen Refidenz von Rom 
nah R. durch Honorius (401; T Weftrömifches 
Reich). Bereits damals umfaßte fein Sprengel 
die Bistümer der Emilia und Flaminia, die zur 
Zeit Gregor3 I auch jeinen Sprengel gebildet 
haben. Heute umfaßt er die Bistümer Berti- 
noro, Cervia, Ceſena, en, Forli, Rimini 
und Sarſina. — Das Bistum R. ist eines der 


älteften Italiens, der Ueberlieferung nach gegrüns | 


det von Upollinaris, einem Schüler des Apoſtels 
Petrus; zuerft urkundlich belegt ift in. den Alten 
der Synode zu Sardica (344) Biſchof, Severus. 
Die Glanzzeit R.s fällt in die Periode, als 
e3 die Nejidenz der weſtrömiſchen Kaiſer und 
ihrer Nachfolger, der oftgotifchen Könige und der 
byzantinischen Erarchen, war, (Ö. SHD.). 
Aus diefer Beit haben jich prächtige Kirchen⸗ 
bauten erhalten, welche die Stadt zum klaſſi— 
ſchen Ort frühchriftlichen Safralbaues machen, 
jo vor allem die Bauten der Galla Placi— 


dia, der Mutter Valentinians III, ©. Nazario 


e Celjo und ©. Giovanni evang., ferner das 
Baptiiterrum S. Giovanni (5. Ihd.), ©. Agata 
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| (ebenfalls 5. I3hd.), ©. Maria in Cosmedin, San 
Vitale (erbaut 550—47); ©. Apollinare nuovo 
und ©. Maria Notonda, beides Bauten Theo- 
derichs, das letztere ſein Grabmal; ©. Apollinare 
in Clajje (TAltchriftliche Kunft: I, 2e. d). In 
jene Zeit reichen aber auch die Wurzeln des 
langwierigen Kampfes mit der römischen Kirche 
um die Selbftändigfeit zurüd, der im 7. Ihd. 
| unter Erzbiſchof Maurus und feinem Nachfolger 
zum Bruch mit Rom führte und, teils um die 
kirchliche Unabhängigfeit, teils um die weltlichen 
Machtanfprüche, bis ins 9. Ihd. dauerte, bis TNi- 
folfaus J auf der Lateranſynode dv. J. 861 den 
Widerſtand des Erzbiichof3 Sohann brach. Die 
Zeit des Inveſtiturſtreites (TDeutfchland: I, 4) 
ſah die R.ter Kirche als Verfechter der kaiſer— 
| fihen Sache; Erzbiſchof TWibert ward 1084 von 
Heinrich IV als Gegenpapft aufgeitellt (Cle— 
mens III). Während des 12. Ihd.s ſchwankt 
NR. zwischen Kaiſer und Bapft; 1154 ward 
| bon Friedrich I als Erzbiſchof Anjelm von Havel- 
berg eingejeßt; Erzbiſchof ©erard (1170—90) 
war unbedingter Barteiganger 9 Meranders III; 
bejonder3 heftig ward der Gegenſatz gegen die 
Hohenftaufen unter Erzbiſchof Theoderich (1228 
bi3 1249), der, von Friedrich II mehrfach gefangen 
gejeßt, in der Verbannung zu Forli ſtarb. — 
Heutigen Tages umfaßt das Erzbistum N. 10 
Sorandifariate, 63 Pfarreien mit 154 Säfular- 
tlerifern, einem Seminar, 11 Ordensprieftern, 5 
Laienbrüdern, 90 Nonnen, an Erziehungsinſti— 
tuten 1 für Sinaben und 6 fir Mädchen bei einer 
Sefamtbevölferung von 108 051 Seelen. 
Deſiderius Spretus: De amplitudine, vasta- 
tione et instauratione urbis Ravennae, 3 Bde., (1489) 
1793—96°; — Hieron. Rubeus: Historiarum Raven- 
natum libri X, (1572) 1590°;— Tom. Tomai: Historia 
di R., 1580°; — $erd. Ughelli: Italia sacra II?, ©. 
323 ff; — Girol. Fabri: Le sagre memorie di R. 
antica, 1664; — $oj. Al. Amadeſius: In antistitum 
Ravennatum chronotaxim disquisitiones perpetuae, 3 Bde., 
1783; — B.Cappelletti: Le chiesi d’Italia II, ©. 9 ff; — 
Ant. Tarlayzi: Memorie sacre di R. 1852; Mor o- 
ni: Dizionario di erudizione storico-ecclesiastica LVI, ©. 
177 ff; — Giul. Berti: R. nei primi tre secoli della 
sua fondazione, 1877; — U. Tarlazzi: Memorie sugli 
arcivescovi Colombini di R., 1880; — P. Luther: Rom 
und R. bis zum 9. Ihd. 1889; — P. P. Ginanni: 
Memorie storico-critiche degli serittori Ravennati, 2 Bde., 
1769; — RW. Goetz: R., 1901; — Defiderivo Pa 
folini: R. e le sue grandi Memorie, 1913; — U. Ch e- 


balier: Topo-bibliographie II, 2506; — P. Kehr: 
Italia pontifieia V, 1911, ©. 13 ff; — Statiſtik: Annuario 
ecclesiastico, 1910, ©. 693 ff. Graßhoff. 


Ravenſperger, Hermann (1586—1625), 

T Niederlande: III, Sp. 789 (: Groningen). 

Naveiteyn, Sodofus, Löwen, 1b 

de Navignan, Guſtave Xavier de 
gacroir (1795—1858), franzöfiicher kath. 
Kanzelredner, geb. in Bayonne, trat 1822 ins 
Varifer Wriefterfeminar ein und gleich danach 
ins Noviziat der Jeſuiten in Montrouge. 1828 
wurde er Vriefter und Profeſſor der Theologie 
in St. Acheul bei Amiens. Wegen jeiner 
legitimiftiichen Gelinnung durch die Julirevo— 
lution aus Frankreich vertrieben, zog er ſich 
3 Sahre lang nach Brieg (Kanton Wallis) zurüd. 
1835 wurde .er Oberer des Sejuitenhaufes in 
Bordeaur; zu gleicher Zeit trat er als Faſten— 
und Adventsprediger auf. Bon Erzbilchof 
' TDQuelen 1837 als T Lacordairesg Nachfolger 
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nach Paris berufen, wirkte er auf der Kanzel 
bon Notre-Dame unter ungeheurem Zulauf, 
bi3 er 1846 wegen Kränklichkeit auf die Predigt» 
tätigfeit verzichten mußte. 

de R. jchrieb: De l’existence de 1’Institut des J&suites, 
(1844) 19010 ee deutich); — Clement XIII et CI6- 
ment XIV, 2 Bde., (1854) 1856° (deutjch 1855); — Confe6- 
rences pr&ch6es à Notre-Dame de Paris, 4 Bde., 1904°; 
Entretiens spirituels, 28de., 1881”. — Ueber de R. al. 
Ude Ponlevoy: Vie du R. PereX. de R., 2 Bde., 
190027 — BnuTonmlat: Xrrde R., 18622, 

Lachenmann. 

Rawlinſon, 1.©eorge (1812—1902), Theo⸗ 
loge und Hiſtoriker, geb. zu Chadlington in 
Drfordihire, verwertete den Crtrag der Ent- 
zifferung der Keilinfchriften und der Denkmäler 
Vorderafiens in jenem Werfe „The five great 
monarchies of the ancient eastern world‘ 
(1862—67) und in den Erläuterungen der engli= 
fchen Ueberjegung des Herodot, die er gemeinjam 
mit Wilkinſon bejorgte (1876?). 

2. Sir Henry Creswicke (1810-85), 
Bruder von 1. WS britiſcher Inſtruktor der 
perjiichen Truppen (1835—39) fah er die große 
Inſchrift de3 Darius Hyſtaſpis am Felſen von 
Behiſtun umd fchrieb fie teilweife ab; feit 1843 
politifcher Agent der oftindifchen Kompagnie und 
britiſcher Konſul in Bagdad, Tieferte er eine 
vollſtändige Abfchrift und die Entzifferung der 
Inſchrift. 1851—55 leitete er die engliſchen Aus— 
grabungen in Ninive, melche die Bibliothef 
Aſſurbanipals ans Tageslicht brachten (T Aus— 
grabungen, 1). Bon 1876 an Truſtee de3 Bri- 
tiihen Muſeums, veröffentlichte er die 5 Bände 
Cuneiform Inscriptions of Western Asia (1870 
bis 1884), ferner: 

On the inseriptions of Assyria and Babylonia, 1850; — 
Outline of the history of Assyria, as collected from the 
inseriptions discovered by A. H. Layard in the Ruins of 
Niniveh, 1852; — Memorandum on the publication of the 
cuneiform inscriptions, 1855; — England and Russia in 
the East, 1875 (militärifch-politifch); — Beiträge zu Der 
Herodot-Ausgabe jeines Bruders (j. 0... — Leber R. vgl. 
Flemming in den Beiträgen zur Aſſyriologie, Bd. II, 
1894, und Stanley Lane Pool im Dictionary of 
National Biography, Bd. 47, ©. 328—331. Küchler, 

Naymınd, Raymündus MRaimund. 

Raynaldus, Oderich (16595—1671), T Ora— 
torianer, 1. 

Nazi T Sslamiihe Philoſophie, 3. 

Ne, Sonnengott, T Aegypten: IL, 2. 

Realencyklopädien TNachichlagewerfe, 1 
T Enzyklopädiſten. 

NRealgymnafium heißt Diejenige höhere, 
Hitufige Schule, welche zum Hauptbildungsftoff 
neuere Sprachen, Mathematik und Naturmwiiien= 
fchaften nimmt, daneben aber von Serta oder 
(nad) dem Altonaer Syſtem; TRealichule, I) von 
Untertertia an im Latein ıumterrichtet. Shre 
Mittelitellung zwiſchen TNealichule und T Gym— 
naftum erklärt fih aus ihrer Geſchichte. 

. Kach dem Vorgange von A. H. TFrande umd 
S. 9. THeder (T Realſchule, 1) geitaltete Aug. 
Spillefe, der Direktor des Berliner Friedrich- 
Wilhelm-Gymnaſiums und der damit verbunde- 
nen Realſchule (1821—41), leßtere um, indem er 
ſie nicht mehr auf beitimmte bürgerliche Berufe 
dorbereiten, jondern für jeden eine allgemeine 
Bildung geben ließ und in ihren Lehrplan 1832 
das Latein aufnahm. Die Abficht, diefes wieder 
zu entfernen, unter Friedrich Wilhelm IV, fam 


| tum erichlöffe, eine 





nicht zur Ausführung. Erſt die Neuordnung von 
1859 (TNealichule, 1) grenzte dann die Iftufigen 
„Realfhulen 1. Drdnung“ Har ab von 
den lateinlofen und ließ das Latein ausdrück— 
lich in jeiner Verbindung mit den übrigen 
Fächern, weil ed den Bufammenhang ver 
neuen europäiſchen Literaturen mit dem Alter: 
Grundlage für jedes 
grammatiiche Sprachitudium fei und der lo— 
giihen Klarheit diene. Bei der geringen Be— 


| mefjung dieje3 Unterricht3 wurde Diejer aber 


ſtark zum Nebenfach, und bei der noch entfchieden 
überwiegenden Wertſchätzung der hHumaniftifchen 
Bildung durften diefe Schulen nur für Berufe 
vorbereiten, die fein Univerſitätsſtudium erfor- 


| derten, bi ihnen 1870 der Zugang zum Studium 


der Mathematif, der Naturwiſſenſchaften und 
der neuern Sprachen eröffnet wurde. Die Ver- 
wandtjchaft mit dem Gymnaſium wurde bezeugt 
durch die Vermehrung der Lateinftunden und 
die Benennung Realgymnaſium, die dieje 
Realſchulen 1882 erhielten. Die J, Schulreform 
von 1892 verurteilte das N. als eine Halbheit, 
die von 1901 vermehrte dann wieder die Satein- 
ftunden im R. und gab ihm die Berechtigung zu 
allen Univerfitätsitudien außer der Theologie. 
Seitdem nahm die Neugründung von Realgymna— 
fien wieder zu, auch von folchen des Altonaer 
Syſtems (TRealfchule, 1). 

Die eigentümliche Zwiſchenſtufe zwiſchen 
vorwiegend Humaniftifcher und realiſtiſcher höhe— 
rer Bildung, welche das R. darftellt, hat ihre 
Bedeutung darin, daß fie den geſchichtlichen 
Bufammenhang der modernen Bildung mit dem 
Altertum, zumal in den neueren Sprachen und 
in den fachwilienfchaftlihden Ausdriiden, durch 
den Betrieb der lateinischen Sprache anerkennt 
und auch darüber hinaus durch Lektüre von 
Ueberſetzungen in die lateinischen und griecht- 
ſchen Schriftiteller einführt, im übrigen aber den 
Schwerpunft in der formalen und fachlichen 


Bildung durch neuere Sprachen und die Nealien 


ſucht. Sie gehört nach ihrem ganzen Lehrplan 
auf die Seite der Kealanitalten, doch jo, daß fie 
möglichit noch dazu Verſtändnis und Kenntnis 
der gejchichtlichen Welt vermitteln will. Sie 
fommt damit vorhandenen Bedürfniſſen ent— 
gegen umd darf auch für verichiedene Univerſi— 
tätsſtudien als geeignete allgemeine Vorbildung 
betrachtet werden. 

3. Die Biele des Religionzunter- 


richtes jind auf dem R, die gleichen wie auf- 


den Gymnaſien (ſ Gymnaſium, 3). Die geringere 
Moglichkeit, Iprachlich und fachlich an die Kennt 
nis des griechiichen Ultertums anzufnüpfen, und 
der Zwang, das Neue Tejtament nur im deut- 
ichen Text zu lefen, wird bet der jonftigen Aus— 
bildung in Hiftorischem Verſtändnis, die das R. zu 
bieten vermag, auf die Methode der gejchicht- 
lichen Betrachtung feinerlei Einfluß zu üben 
brauchen. Auch hier wird, wie auf den Gym— 
naften, das Deutjche, und wie auf den Dber- 
realſchulen, der naturwiſſenſchaftliche Unterricht 
dem Keligionsunterricht mancherlei Forderung 
bringen fönnen. 

Lit. bei T Gymnaſium TSchulreform. 

Nealienunterriht TRealichule ufw. T Neal 
gymnaſium. 

Realismus. 

1. Zur Terminologie; — 2. Zur Begriffsbeſtimmung; — 
3. R. und Religionswiſſenſchaft. 


R. Kayſer. 


u 


| 
| 
| 
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1. Sofern man bei dem Worte R. nicht bloß 
an eine dem Materiellen und Nützlichen zuge- 
wandte Gejchmads- und Wilfensrichtung oder 
an den im Gegenfag zum Nominalismus ftehen- 
den mittelalterlichen R. (TRealiften) denkt, be- 
zeichnet man damit eine erfenntnistheo- 
retiſche Auffafjung, die der idealiftischen 
Erfenntnistheorie (T Jdealismus: I) voflftommen 


entgegengejegt it. Dagegen nennt man die der 


idealiſtiſchen oder jpiritualiftiichen Metaphyfit 
diametral entgegenjtehende Metaphyſik T Ma- 
terialismus. Wenn jpeziell die T Herbart’sche Me— 
taphyſik gelegentlich als R. charakterifiert worden 
üt, jo war der Ausdruck nicht glücklich gewählt. 
Mehr Necht hätte man jedenfalls, fie mit Windel- 
band (Geſch. der Philojophie) al3 Idealismus zu 
fennzeichnen oder befjer noch als Idealrealismus 
(= TBhäanomenalismus). 

2. Unter dem R., der hier gleich feiner radi- 
faliten Form nach ins Auge gefaßt werden foll, 
veriteht man diejenige Auffaſſung, wonach die 
Welt, die wir wahrnehmen und erkennen, als 
eine dom Bemußtjein, vom mahrnehmenden 
und erfennenden Subjekt unabhängige Wirflich- 
feit eriftiert, und zwar genau fo, wie mir fie 
wahrnehmen und erfennen. Das Wahrnehmen 
und Erkennen bedeutet danach ein getreueg Ab— 
und Nachbilden einer außerhalb des Bewußt— 
jeins vorhandenen Wirklichkeit. Diefer R. tft 
bald mehr ein naiver, bald mehr ein refleftier- 
ter und erfenntnistheoretiich begrimdeter R. 
As naiver R. iſt er die „gewöhnliche An— 
ſchauung, die Anſchauung de3 „natürlichen“ 
Menichen, des philofophilch ungebildeten und 
unverbildeten Durchſchnittsmenſchen, der ur- 
ſprünglich das Vorhandensein einer vom Be— 
wußtſein, vom tmahrnehmenden und erfen- 
nenden Subjeft unabhängigen Wirklichkeit be— 
hauptet, nicht weil er deren Abhängigkeit dom 
Subjekt leugnet, jondern weil er überhaupt dar— 
über noch garnicht nachgedacht hat. Erſt all- 
mählich fcheidet die Keflerion im Wahrnehmungs> 
und Grienntnisprozeß zmwilchen dem, mas vom 
individuellen Subjekt abhängig, und dem, mas 
von ihm unabhängig tft; und wo nım das letz— 
tere als außere Wirklichkeit betrachtet und die 
fubjeftiven Borgänge als deren getreue Nach- 
und Abbildung aufgefaßt werden, tft der naive 
NR. im Begriff, ein refleftierter ind er 
fenntnistheoretifh begründeter zu 
werden. So gewiß aber der R. die Anſchau— 
ung des „natürlichen Menſchen tft, jo gemiß 
iſt anderfeits, daß er, wenigſtens in jeiner 
fonfequenten und radikalſten Form, in der Ge— 
ſchichte der Philofophie nicht fo oft vorkommt, 
wie vielfach) geglaubt und behauptet mird. 
Sehr früh fchon macht ſich nämlich in der grie— 
chiſchen TPhilofophie (: IT) die Neigung be- 
merfbar, zwilchen den „ſekundären Qualitäten‘ 
(Ton, Farbe, Gejhmad, Wärme ufw.) und 
den „primären Qualitäten” (Uusdehnung, Ge— 
ftalt uf.) zu unterjcheiden und dieje allein als 
den Dingen an ſich zufommend, jene Dagegen 
als bloß ſubjektiv zu betrachten. Damit iſt Die 
Konfequenz des R. aufgegeben. An jeine Stelle 
tritt ein „Eritifcher” R. der dann allerdings in 
der Philoſophie und namentlich in der Natur- 
philojophie eine ſehr große Rolle gejpielt hat, 
der aber bereit3 einen bemwußten oder unbewußten 
Uebergang zum J Vhänomenalismus daritellt. — 
T Erkenntnistheorie, 5, Sp. 454. 


| ‚3. Der R. kann infofern von Bedeutung 
ar Die Religionsmwiffenfchaft werden, 

al3 es mit jeiner Geltung ſchwer vereinbar ift, 
ı Religion und Wiſſenſchaft Scharf zu trennen und 
auseinanderzuhalten. Denn wenn die wiſſen— 
Ihaftliche Erfenntnis in einem Ab- und Nachbil- 
den der äußeren Wirklichkeit befteht, fo ift nicht 
einzujehen, warum fie nicht auch die legten Prin- 
zipien de3 Dafeins, die höchſte Realität, auf die 
lich die religiöfen Ausfagen beziehen, darftellend 
erreichen könnte. Die Herrichaft des erfenntnig- 
theoretischen R. hat denn auch ftet3 je nach der 
derzeitigen Lage zu Bündnisverfuchen zwiſchen 
Religion und Wiſſenſchaft oder zu Konflikten 
zwiſchen beiden geführt. J Erfenntnistheorie, 6, 
Sp. 458. 


Abgejehen von den Werfen zur Gejchichte ver TRhilofophie 
und zur Einführung in dieje vol. Ev. Hartmann: Kritiſche 
Grundlegung des transzendentalen R., 1875; — Deri.: 
Kategorienlehre, 1897; — Joh. Volfelt: Die Quellen 
der menjchlichen Gewißheit, 1906; — Derj.: Erfahrung 
und Denken, 1886; — R. Sey del: Der fogenannte naive 
R. (Vierteljahrsſchrift für wiſſenſchaftliche Philoſophie 1891); 
— NR. Eisler: Vom Uriprung und Weſen des Glaubens an 
die Eriftenz der Außenwelt (ebda. 1898); — 3. U. Lange: 
Geihichte des Materialismus, 18965; — W. Freytag: 
Der R. und das Transzendenzproblem, 1902; — Losh: 
The realistie philosophy, 1887; — Dauriac: Croyance 
et realite, 1889; — E. Caſſirer: Das Erfenntnisproblem 
in der Philoſophie und Wiſſenſchaft der neueren Zeit, 
(1906—07) 1911, E. W. Mayer, 

Realiſten heißen, nachweisbar ſeit Mitte des 
12. Ihd.s (T Nominaliſten), diejenigen Anhänger 
der 1 Scholaftit (vgl. T Abendländiſche Kirche, 
4c. d; 5a), die da3 Univerfalienproblem (T Uni- 
verjalienftreit des Mittelalters) derart Töfen 
wollen, daß den Allgemeinbegriffen entweder 
im Sinne Wlatos eine hypoſtatiſche oder im 
Sinne des Xriftotele3 eine entelechifche Wirk- 
Yichfeit (universalia ante rem oder in re; vgl. 
T Bhiloiophie: IL, 3.4) zugefchrieben wird. Bon 
T Auguftin, dem J Neuplatonismus und Ariſto— 
tele abhängig, iſt das ganze Denfen des Mittel- 
alter3 vorzugsweiſe realistisch. Nachdem IT Wil- 
heim von Champeaur (um 1070 bi3 1121) 
mit feinem Realismus hart an die Grenze des 
Pantheismus geftreift hatte, ift die realtftiiche 
Grundanſicht durch die Sahrhunderte in einer 
Neihe von borfichtigeren und präziſer formu— 
fierten Abmwandlungen vorgetragen worden, deren 
Verfolgung um deswillen von Intereſſe tit, 
weil von der logiſchen bzw. ontologiichen Poſi— 
tion aus je die theologische Spekulation beein- 
flußt war. Im Gegenſatz zum jog. Nominalis- 
mu3 T Decams und feiner Schule (TNomina- 
liſten, 2) hat der entſchiedener betonte Realis— 
mu3 der zweiten Halfte de3 15. Ihd.s Anteil 
genommen an der humaniftifchen Erneiterung der 
Wiſſenſchaften (TRenaiffance; I THumanismus). 

Bal. die Lit. zu TScholaftif und T Univerfalienftreit des 
Mittelalters. Hermelinf. 

Realpräſenz des Leibes Chrifti im Abend— 
mahl T Abendmahl: IL, 3. 6. 7.9. 

Realſchule und Oberrealſchule. 

1. Oberrealſchule heißt diejenige Iitufige 
höhere Schule, deren Hauptunterrichtsfächer 
Mathematif, Naturwiffenicheiten und neuere 
Sprachen find, ımd die im Unterfchied vom 
TRealgymnafium ganz auf den latemmischen 
Unterricht verzichtet. Sie will vorwiegend auf 
technische Studien und die Berufsarten des 
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praftiichen Lebens vorbereiten. 

Klaſſen bilden als ſelbſtändige Schule Die heutige 
fie — ule, die unter Hervorhebung der 
Kealien, d. h. des Rechnen, der Mathematit 
und Naturwiſſenſchaften fomie der neueren Spra— 
chen, unter Hinzunahme der allgemeinen Bil- 
dungsfächer Deutfch, Geichichte und Erdkunde, 
ausſchließlich für das praftiiche Leben borberei=- 
ten will und mit der Berechtigung zum einjäh— 
rigsfreimilligen Heeresdienſt ihre Schüler aus 
der oberiten Klaſſe entläßt. Sachfen und Bayern 
haben feine D.n; Württemberg bat 10flafjige 
Kealanitalten. 

Erſt Das 19. Ihd. hat diejenige NR. ge— 
Schaffen, die ftatt fachmannifcher Berufsbildung 
eine allgemeine Bildung geben mill, ohne 
in fie die Kenntnis des Lateinischen einzu— 
fchließen. Schon die 9 Srandefchen Schulen in 
Halle eritrebten aus ursprünglich religiöfem 
Intereſſe ftärfere Berückſichtigung der Zwecke 
des praktiſchen Lebens; die „‚Stonomijch- mathe⸗ 
matiſche Realſchule“ J. J. NHeckers in Berlin von 
1747 erſcheint tie eine Vereinigung von 
Fachklaſſen; auch die PWhilanthropine in Der 
2. Hälfte des 18. 30.3 (T Baſedow in Deſſau, 
T Salzmann in Schnepfental; I Vhilanthro= 
piniften) pilegten die Nealien. Aber e3 ſchien 
noch nicht möglich, für die Bildung der höheren 
Stände vom Latein ganz abzufehen. So wandte 
der preußiiche Staat feine Aufmerkſamkeit im 
Intereſſe der Vorbildung für den Einjährigen- 
Milttärdienft und für verfchiedene Zweige des 
Vermwaltungsdienftes erſt 1832 diefen Schulen 
zu, indem er durch eine Pritfungsordnung den 
meilt ftadtifchen A.n mehr Einheitlichfeit gab. 
Ein Teil von ihnen erhielt nun Doch lateis 
nifchen Unterricht; der andere blieb, wie in den 
übrigen deutſchen Staaten alle Rn, 
ihn. Eine neue Prüfungs und Unterricht3- 


ordnung von 1859 fchied dann die Iftufigen | 


„Rn eriter Ordnung“ mit Latein als PBflicht- 


fach, Die jeit 1882 genauer Kealgymneiien 


heißen (T Realgymnalium), von den ‚Ken 
zweiter Ordnung“, und zwar den 7flafligen 
(mit Zatein als freiem Fach) und den 6flafligen, 
die den Namen Höhere Hürgerfchulen erhielten. 


Die Entlaffungsprüfung diefer beiden berech- | 


tigte zum Einjährigendienft; andere jchon ver- 
fiehene Berechtigungen wurden diefen Schulen 


wieder entzogen. Eine Anzahl ftädtifcher Schus | 
fen hatte al3 „Gewerbeſchulen“ ſchon einen Yjah: | 


rigen Kurſus; fie wurden 1882 zu „Dberreal- 
Schulen” erklärt und mit feftem Lehrplan ver— 
fehen, zunächit ohne Berechtigungen. Eine An— 
näherung zwiſchen NRealgymnafium und D. be— 
zwecte das fog. Altonaer Syſtem (jeit 1878), 
welches für beide einen gemeinfamen lateinlofen 
Unterbau (bi3 Quarta) mit franzöfifchem Unter- 
richt ſchuf. Die T Schulreform von 1892 ſchaffte Die 
7klaſſige Nealfchule ab, gab ihren Kamen den 
6flafiigen Höheren Bürgerſchuſen und machte 
deren Lehrplan dem der entiprechenden Slaffen 
der D. völlig gleih. Freie Entwicklung 
it den D.n erſt dadurch aefichert, daß fie feit 
1901 durch da3 Zeugnis ihrer Entlaffungsprüfung 
die Berechtigung zu allen afademifchen Studien 
auf Univerfitäaten (außer der. Theologie) und 
technifchen Hochichulen und für den Dffiziers- 
ftand erhalten haben. 

2. In der neuen Ordnung des Berechtigungs— 
weſens liegt die Anerkennung einer Gleichwertig- 


ohne 


| 





Shre 6 ımteren | feit der verjchiedenen Wege zur hoheren allge 


meinen Bildung, ohne daß fie darum als Vor— 
bildung für beftimmte Berufe für gleichwertig 
erklärt wären. So wird nach wie vor die D. die 
Vorbereitung zu den praftiiden 
und techniſchen Berufen fein, ohne daß 
fie darum T Fachſchule wäre. Bei aller Bes 
tonung der Außeren Welt ift doch diefe Schule 
jo wenig ausſchließlich realiftiich wie das 
T Gymnaſium rein humaniſtiſch; ste betreibt 
die neueren Sprachen (alfo ein geiftigslitera= 
a Gebiet) mehr al3 das Gymnaſium und 
gibt auch den gemeinfamen Fächern Deutich 
und Geichichte etwas mehr Lehritunden; die 
Geſamtſtundenzahl aller diefer Fächer übertrifft 
erheblich die des mathematiſch-naturwiſſenſchaft 
lichen Unterrichts. Allerdings führt die mathe— 
matiſch⸗naturwiſſenſchaftliche Schulung beftimme 
ter in die technifchen Fächer hinein, aber das ift 
fein Grumd, diefer Bildung den Vorwurf zu 


machen, daß fie auf dem reinen Nützlichkeits— 


ftandpunft ftehe. Beide Bildungswege eröffnen 
auch ftofflich den Zugang zu unferer heutigen 
geiltigen Kultur: Der Weg des Gymnaſiums 
führt mehr in dag Verständnis ihrer Entftehung, 
ihrer Cigenart und ihres Wertes, der der D. 
mehr in ihren tatfachlichen Snbalt. Das Studium 
des Altertums ift auch auf der D. nicht ausge— 
fchloffen, da hier Ueberſetzungen antiker Klaſſiker 
gelejen werden follen. 

3. Die preußiihe Brüfungsordnung verlangt 
fir den Religionsunterricht in den 
6klaſſigen R.n als Ziel „genügende Kenntnis vorn 
dem Hauptinhalt der Heiligen Schrift, befonders 
de3 NT.S, und von den Grundlehren der Kon— 
feſſion des Eraminanden, Bekanntſchaft mit der 
Ordnung des Slirchenjahres, den Hauptereigniflen 
der Neformationsgefchichte, mit einigen Kirchen— 
fiedern und deren Verfaſſern“. Sm wejentlichen 
dieielben, nur ausgedehnter, find die Anforde- 
rungen für die Oberklaſſen. Im ganzen find 
Methode und Ziel die gleichen wie auf dem 
J Eymnaſium (:3). Auch hier ift die gejchicht- 
fihe Betrachtungsweife notwendig zum Ver— 


| ftandnis des Chriftentums. Bielleicht wird hier 


mehr der Charakter des Ehriftentums der Gegen 
wart al3 das Hiltoriiche und die Frage der Ent- 
ftehung betont, ohne daß man darum der Ge— 
fahr einer Dogmatifierung verfällt. Doch it 
jene Behandlung hier um fo nötiger, al3 fich 
den Schülern der D.n im ſpäteren Leben weniger 
al® den Studenten der Univerfitäten die Ge⸗ 
legenheit bietet, ihre Anſchauungen zu ergänzen 
und zu berichtigen. Von den Übrigen Fächern 
bat bier vor allem: der naturmwiljenfchaftiiche 
Unterricht vielfache, ungejuchte Gelegenheit, den 
Keligtonsunterricht zur Begründung einer Welt» 
anſchauung zu unterftüßen. 

Lit. unter TOymnafium TG Schulreform. R. Kayſer. 

Rebekka, hebräiſch Ribqa, Tochter TNahors, 
des Bruders Abrahams, nach ſpäterer Ueber— 
arbeitung Tochter des Bethuel, Sohnes des 
Nahors, Schweſter des T Laban, Gemahlin des 
T Staat, Mutter von T Jakob und Eſau. Die 


Sage von der Brautwerbung der R. I Mofe 24. 
(ogl. darüber T Abraham: 2, Sp. 113) ftellt: 


ihre Liebenswürdigkeit und Schönheit dar. 
Sm Wettitreit ihrer Söhne fteht ſie auf Jakobs 
Seite und ftiftet dieſen zu feinem fchlauen Be— 
truge an Sfaaf an (J Jakob und Ejau). 


Bal. Die Kommentare zur TOenefis. Gunkel. 


———— Bi 
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Rebmann, Johannes 
trat 1839 in das Miſſionshaus zu Baſel ein, 1844 
in das zu Slington (England). Sm Dienfte der 
Church Missionary Society murde er 1846 
Millionar, zunächſt zur Unterftügung von T Krapf, 
in Mombaja, dann 5 Stunden davon entfernt 
in Rabai Mpia (Kifufutini). Seine Arbeit unter 
den Wanifa hatte, bis er 1875 erblindet heim— 
fehren mußte, troß feines einfamen, entbeh- 
rungsvollen Ausharrens nur wenig Erfolg ge- 


habt. Er ftarb in TRornthal (Württ.) bei feinem | 


Gefährten Krapf. Um die Sprachforſchung mie 
um die Erdfunde hat er fich geſchätzte Verdienſte 
eriworben: er wird als der, der zuerit (1848) den 
Kilimandſcharo fah, gerühmt. 

Bf. ein Wörterbuch der GSuahelifprache, ein Dictionary 


of the Kiniassa language, 1877 und lieferte mit Erhardt | 


in Petermanns Mitteilungen, 1856, eine Karte von Oft 
afrika. Glaue. 
Reccared, Weſtgotenkönig, T Goten, 1. 
Reception T Rezeption. 
Rechabiten. Das Geſchlecht der R. gehörte 


nach I Chron 2 ,; zu dem größeren Volksitamm | 


der Kteniter, die als Halbnomaden am Südrand 
PBaläftinas wohnten und fchon früh die Jahvere— 
figion übernommen haben müffen (TNachbar- 
völfer Israels, 7). Als zur Zeit des T Elias und 
J Eliia der Rückſchlag gegen den Baalfultus und 
die Bauernreligion erfolgte (T Götzendienſt, 1 
T Fremde uſw. in Sörael, Sp. 1053), Itiftete Jo— 
nadab, der „Sohn” Rechabs (d. h. ein Ange— 
höriger de3 Gefchlechts der R.), die Sekte der R. 
und fuchte mit feinen Anhängern dad nomadi— 
ihe Ideal (Hirten und Beduinenleben) zu 


verwirklichen: ſie durften nicht Wein trinken, | 


Haufer bauen, Getreide beftellen und Weinberge 
pflanzen, fondern Sollten wie Beduinen in Zelten 
leben (Serem 35 s;), ähnlich den Nabatäern (Dio- 
dorus Siculus XIX, 94). Sie iheinen im Bunde 
mit TSehu und Elifa den Aufitand gegen die 
Dynaſtie JAhabs geſchürt zu haben (II Kön 10,57). 
Der Prophet Seremia (35,5) halt ihre Treue 
gegen den Seftenftifter dem Volk der Judäer, 


das treulos von Jahve abgefallen ift, als Spiegel | 


vor. Nach dem Exil waren die R. als Schrift- 
fundige in Sabes berühmt (I Chron 2 z,). 
Eduard Meyer: Die Fsraeliten und ihre Nachbar- 
ſtämme, 1906 (vgl. Kegijter unter „NRefabiten"); — Kit— 
tel: RE?’XVIJ, ©. 480 ff. Greßmann. 
Rechenberg, Ad a m (1642 1721, ſächſiſcher 
lutheriſcher Theologe, ſeit 1677 Prof. der alten 


Sprachen und der Geſchichte in Leipzig, feit 


1699 Ephorus der kurfürſtlichen Stipendiaten und 
erſter Brofefior der Theologie ebenda (T Leip- 
zig, Sp. 2052), al3 T Spener3 Schwiegerjohn 


einer von deffen vornehmſten Verteidigern, der, | 


um dem Zanf aus dem Wege zu gehen, geradezu 


die Bewerbung um die theologiiche Brofeifur 
die ans 


abgelehnt hatte und hernach nur durch die 
dauernden Anfeindingen im T Terminiftiichen 


Streit (feit 1700) zu einer zumeilen nicht mehr | 


ganz feinen Kampfesweiſe gezwungen wurde. 
Bon jeinen andern Schriften genofjen die Ausgabe 


des | Konfordienbuch® Concordia latine, cum appendice | 
tripartita historico-theologica, 1677 u. d., und fein Summa- | 
bar der 


rium historiae ecclesiasticae, 1697 u. d., befonderes An— 
fehen, ferner feine theologiſche Enzyklopädie Hierolexikon 
reale, hoc est biblico-theologieum historico-ecelesiasticum, 


1714. — Bol. Lit. zu T Terminiftiiher Streit und über | 
T Leipzig. — Schriften RS in Jöchers Lexikon II, 


er \ (1820— 76), evg. | 
Miffionar, geb. in Gerlingen (Württemberg), | 





©. 1948 ff; vgl. Jöcher-Rotermund VI, ©. 1508 ff, 
Zſcharnack. 

Recht, ethiſch. 

1. Allgemeines Weſen; — 2. Die Grundauffaſſungen; 
— 3. a) Zuſammenhang bon R. und Moral; — 3. b) Unter- 
ſchiedenheit beider; — 3.c) Unterordnung des R.3 unter 
die Moral. 

1. R. ftammt vom lateinifchen rectum und 
bezeichnet, „mas die normale Richtung einhält“. 
Sn diefem allgemeinen Sinn, der dag Gute 
und Vernünftige mitumfaßt, wird noch heute 
das Wort vielfach angewendet. Hier verftchen mir 
es ausichließlich in dem Sinne, in dem es den Ge— 
genitand der Rechtsmiljenfchaft bildet. Im Un— 
terichied von allen durch J Gewiſſen oder vernünf⸗ 
tige Einficht des Einzelnen begründeten Regeln 
it das R. eine joziale Funktion; ed gehört zu 
feinem Wejen, daß es ausgefprochener oder doch 
unzweifelhafter Ausdrud eines Verbandswillens 
it, der fich mit der Autorität der Geſamtheit dem 


Einzelnen aufnötigt und in ihrer geiftigen und 


phyſiſchen Macht die Garantie feiner Durchfüh- 
rung befißt. Es normiert nur das äußere Ver— 
halten der Einzelnen zum Verbande und unter- 
einander; auf Gejinnungen bezieht e3 fich exit 
dann, mern dieje fih in Taten umſetzen. Aber 


| in der äußern Form der Lebensverhältnifie 


feßt es fich in weitem Umfange duch, übt als 
reale Macht beſtimmte, im voraus berechenbare 
Wirkungen aus. Träger des rechtlich geordneten 
R.esſchutzes iſt nach moderner Anſchauung allein 
der I Staat; aber ftrittig ift, ob er die alleinige 
Duelle des R.s oder nur der Negulator alles 
innerhalb feiner Grenzen geltenden R.s ift. Be— 
achtet man aber, daß in jedem PVerbande der 
Trieb zur Produktion eignen R.3 wirkſam tft und 
daß oft genug die im Volfe lebenden Sitten und 
R.sbräuche ſich als ſtärker erwieſen haben als das 
offiziell geltende R., jo wird man fich gegen die, 
erſte Auffaffung enticheiden müſſen; fie wird 
allerding3 der Wahrheit um fo naher fommen, 
je mehr ſich in der ftaatlichen Drganifation und 
Geſetzgebung der Wille des gefamten Volfes ein 
heitlich zufammenfaßt. Strittig ift auch, ob der 
vom Staate durchgeſetzte Zwang das „abſolute 
Kriterium des R.s“ bildet, oder ob er nur ein 
zwar unentbehrliches, aber Doch untergeordnetes 
Glied in der Fette der R.3garantien if. Man 
wird feftitellen können, daß die Bedeutung des 
Zwanges für den Beitand der R.soronung nicht 
in allen Kulturepochen die gleiche iſt. Auf der 
andern Seite ift ficher, Daß ein R. das dauernd 
ungeftraft mißachtet werden fünnte, eben damit 
aufhören würde, geltendes R. zu fein. Zur 
Idee des R.3 (wenn auch nicht zur Art jedes ein- 
zelnen R.sſatzes) gehört mithin, daß es ſich, wo 
andere Wege nicht zum Ziele führen, mit Ge— 
malt durchſetzt ([. 3a). 

2. Wir Innen drei Grundauffaf 
ſungen,des Rsproblems untericheiden, 
die philofophifchnaturrechtliche, die  hiftorifch- 
romantifche und die foziologiich-realiftiiche. Er— 
ftere vertritt die Sdee eines unabhängig bon 
mwillfürlihen pofitiven Sabungen bejtehenden 
ewigen RE (TNaturreht). Heute it man 
fich darüber einig, dat es ein ſolches, unmittel- 
Vernunft zu entnehmendes Recht 
nicht gibt, nicht geben Tann, und man jcheidet 
genauer als früher zwifchen geltendem NR. 
und R.sideal. Den entjcheidenden Stoß gegen 
die naturrechtlihe Theorie führte die Hiftori- 
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ihe Schule (T Savigny, K. Fr. T Eichhorn, 


TSrimm). Sie lehrte das R. wie alles Menfchliche | 


als Ergebnis der gefchichtlihen Entwidlung er- 
faffen und erkannte feine Bedingtheit durch die 
Seftaltung der gejamten ſozialen Erijtenz., „hr 


Bufammenhang mit der TRomantik zeigt ich in | 


der Berufung auf die dunklen Tiefen des Volks— 
getites, aus denen das N. quelle, wie in der Bes 
bauptung, daß alles R. organifchenotwendig 
aus dem Volfstum erwachle. Dem gegenüber ift 
die R.swiſſenſchaft der Gegenwart realiſti— 
ſcher und kritiſcher geworden. Unter der Führung 
des naturwiſſenſchaftlichen Entwicklungsgedan— 


kens hat fie aus der Unterſuchung primitiver | 


Kultur und Rechtszuftande Handhaben für das 
Verſtändnis der früheſten Anfänge des R.s zu 
gewinnen verſucht. 
Kämpfe der Gegenwart dazu geführt, das R. 
und ihrer Schichten abzuleiten. Auf dieſem Wege 
hat man erkannt, daß das geſchichtliche R. nicht 
einfach als organiſche Entfaltung eines unmittel- 
bar im Volke lebendigen R.sgefühls oder der 


Idee der T Gerechtigkeit begriffen werden fann, | 


fondern vielfach primitive, vom heutigen R.sbe— 
wußtſein überholte Sitten und Bräuche (mie 
3. B. die Uebung der Rache für das Straf-R.) 
den Ausgangspunkt der R.entwicklung gebildet 
haben, und daß für die Ausgeftaltung des R.s 
die realen Machtverhältniffe der einzelnen Stände 
und Volksklaſſen von entjcheidender Bedeutung 
geweſen find. 

3. a) Höchſt lehrreich und geiftvoll Hat v. Shering 
(j. Lit.) die Notwendigfeit des Zuſammen— 
bangesvon R. und Gemalt erwiejen. 
Ehe nicht die Gewalt an Zucht und Gehorjam 
gewohnt hat, kann das R. fein Reich nicht 
grimden; auch zu feiner u un bedarf 
das R. der Gemalt. Umgekehrt Tann auch 
dieſe des R.s nicht entraten, wird vielmehr 
duch egoiftiiche und Klugheitsrücfichten zur 
Kegelung und Diiziplinierung, d. h. zur Set— 
zung von R. geführt. Freilich kann e3 ſtets da— 
zu fommen, daß fie dem R. den Gehoriam auf- 
kündigt und ſelbſt ein neues R. feßt. Trotzdem 
liegt in der Satzung des R.s eine Selbitbejchräns 
fung der bemalt. Wo die Stufe der Deipotie 
überwunden ift, werden R. und Gejeß auch für 
die Staatsgewalt al3 verbindlich erachtet. So 
führt die R.sentwicklung felbit aus einem Zus 
ftande, in dem nur Gewalt und jelbitfüchtige 
Berechnung enticheiden, zu einer durch das all 
gemeine R.sgefühl geficherten R.3ordnung. In— 
des iſt dieſe Betrachtung, jo viel Wahrheit fie ent= 
halt, nicht ohne ftarfe Einfeitigfeit. Ein Zuftand 
bloßen brutalen Zwanges hat ebenjowenig je 
eriltiert mie ein Reich idealer Gerechtigkeit. Wo 
wir da3 R. beobachten können, gilt es nirgends 
als eine nur von der Gewalt aufgeziwungene Ord⸗ 
nung, ſondern wird als ein Teil der volkstüm— 
lichen Bräuche und Gewohnheiten zugleich als 
gültig anerfannt. So mächtig wirft dieſe Ten— 
denz, daß ſelbſt Zuftande, die nur durch Gewalt 
gejchaffen find, im Laufe der Zeit als normale 
anerfannt und fo zu einem Teile der volfstiim- 
fihen Ordnung werden. Nein innerlich bildet 
fih das lediglich Faktiſche zu einem Nechtlihen 
um (vgl. Jellinek, S. 308 fi). Das N. ift mithin 
in jeinem bleibenden Sujammenhang 
mit der Bolf3fitte und der durd 
ſchnittlichen Volksmoral aufzufaffen. 


Ferner haben die ſoziglen 
ziehungen Durch das R. 
aus den Lebensbedingungen der Gejellichaft 





Namentlich) das Straf. würde eine jolche 
Sfolterung nicht vertragen; aber auch Das 
Bürgerliche R. zeigt jenen Zufammenhang mit 
feiner Berufung auf die „guten Sitten“ und das 
Staatsrecht in dem Einfluß, den e3 der öffent» 
lichen Meinung gewährt hat, der allgemeine Be— 
griff des R.s in jener Claftizität, Die ihm nur 
gemaltiam genommen werden fann. 

3. b) Verhältnismäßig fpat erft ift die Eigenart 
der Rsnormen und ihre Unterfhiedernr 
hbeitpvon fittlihen und religidjen 
bewußt erfaßt morden. Die Differenzierung 
muß mit fteigender Kultur immer zunehmen, weil 
die Entmwielungstendenzen von R. und GSittlich- 
feit in verſchiedene Richtung weiſen (I Ethit, 1 
TRegalität T Pflicht, . Die Gefellihait kann 
und muß Sich mit der Regelung außerer Be— 
begnügen; vor dem fitt- 
lihen Urteil fommt jedoch alles Aeußere nur in= 
fofern in Betracht, al fih darin die Gefinnung 
auswirkt. Das R. kann und foll, ohne etwas 
von jeiner Würde zu verlieren, durch Androh— 
ung von Gewalt und Zwang den Egoismus 
zur Wahrung allgemeiner Intereſſen nötigen; 
auf dem Gebiete der GSittlichfeit wiirde Zwang 
entmwirdigen. Das R. it denkbar nur als ein 
außerer Schematismus, der in allen Fallen 
gleichmäßig funktioniert; R. zu Schaffen hat Sinn 
nur in ſolchen Fällen, in denen e3 fich der Mühe 
verlohnt, einen weitläufigen und foftipieligen 
Apparat in Bewegung zu jfegen und in denen ein 
befriedigendes Funktionieren angenommen wer— 
den darf. Die Sittlichfeit aber ift eine in jedem 
durchaus individuelle Größe und das ſittliche 
Ürteil erſtreckt ſich bis auf die feinſten Seelen— 
regungen. So iſt das als menſchliche 
Einrichtung in enge Grenzen eingeſchloſſen. Aber 
auch ſeinen leitenden Ideen nach iſt es von der 
Moral durchaus verſchieden. Es verfolgt durch— 
aus nicht nur ſittliche Intereſſen, ſondern greift 
weit, über dieſe hinaus. Es begnügt ſich vielfach 
damit, an die Stelle der Regelloſigkeit die allge— 
meine Ordnung zu ſtellen, und regelt ſittlich 
gleichgültige Dinge in ſittlich gleichgültiger Weife. 
Sein höchſter Geſichtspunkt iſt der des Beſtandes 
und des Wohles der Geſamtheit. Aber auch dieſe 
leitende Idee enthält vieles, was für das Leben 
des Volkes ſehr wichtig, aber unter ſittlichem 
Geſichtspunkt angeſehen gleichgültig iſt. Faſſen 
wir aber die höchſte ſittliche Idee ins Auge, die 
man im R. verwirklicht findet, die der ſ Gerech⸗ 
tigkeit, ſo läßt ſich nicht in Abrede ſtellen, daß ſie 
nicht die höchſte und allgemeinſte Idee iſt. Ge— 
rechtigkeit wägt einem jeden nach ſeiner Stel 
lung im Ganzen und feiner Leiftung für dieſes 
feinen Lohn zu; T Liebe aber ift freie zuborfom- 
mende Güte, Barmherzigkeit, Verſöhnlichkeit. 
Man jieht hieraus, wie unmöglich es it, mit 
TEohen der Ethik eine ausſchließliche Zufpisung 
auf da3 R. zu geben, wenn nicht zugleich der 
Begriff des Sittlichen zeritört werben foll. 

3. 6) Indes würde es verfehlt jein, R. und 
Sittlichteit nur als Gegenſätze zu behandeln. 
Sm Gegenteil begreift höchſte Sitt 
lihfeit notwendig audh die NR 
pflicht in ſich. Auch vom Kantiſchen Stand- 
punkt autonomer Sittlichfeit (T Kant TEthit, 4 
T Bflicht, 2b) rechtfertigt fich das R. als „Inbe— 
griff der Bedingungen, unter denen die Willkür 
des einen mit der Willkür des andern nad) einem 
allgemeinen Geſetz der Freiheit zufammen ver— 
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einigt werden kann“. Das R. bildet die Bedin- 
gung für die Entfaltung der freien fittlichen Per— 
jönlichteit. Ohne objektive R.sficherheit, jagt zu- 
treffend dv. Shering, fein jubjeftives Sicherheitz- 
gefühl, ohne letzteres feine Charakterentwicklung. 
Freilich läßt jich die fittliche Anerkennung des 
R.s nicht vollziehen, ohne daß zugleich vom Bo- 
den der Jittlihen Erfenntni aus Forde- 
rungen an die Geftaltung de3 R3 
geitellt werden. Es genügt, hier auf drei Punkte 
hinzuweiſen. Die Entwicklung von Staat und R. 
fcheint eine fortgeſetzte Steigerung der Anforde- 
rungen an das Individuum mit fich zu bringen; 
dieje Entmwidlung kann aber ohne Schädigung 
der fittlichen Energie und Leiſtungsfähigkeit nur 
dann vor ſich gehen, wenn ihr eine geiteigerte 
Bewegungsfreiheit zur Seite geht, jo daß, was 
der Einzelne an äußeren Laſten und Hem— 
mungen auf fih nehmen muß, ihm an innerer 
Freiheit und Sicherheit ſowie an perfünlichen 
Nechten zuwächſt. Unter Vorausſetzung eines 
folden duch öffentliches Necht begründeten 
T Sndivivualismus (: ID wid im Privat-R. 
der „Unerſättlichkeit, Gefräßigfeit des Egoismus‘ 
(Shering, $ 34) gegenüber eine mehr gejelljchaft- 
lihe Auffallung zur Geltung gebracht werben 
müfjen. Insbeſondere wird eine Privat-R.s⸗ 
ordnung, die ihres fozialen Berufes eingedenf 
üt, ‚zugleich auf einen materiellen Schuß der 
durch die Vertragsfreiheit gefährdeten Gejell- 
ſchaftsſchichten gegen den Druck mwirtichaftlicher 
Mebermacht hinarbeiten müſſen“ (Gierfe). Be— 
zuglich des StrafR.s muß geltend gemacht 
werden, daß nicht der Geſichtspunkt der Ver— 
geltung der höchite bei der Strafbemeſſung fein 
Darf, jondern vielmehr unter Betonung der Miß— 
bilfigung der Tat der Grundjaß, daß der Verbre- 
cher „gezwungen wird, feinen politiven Beitrag 
für die Entwiclung der Geſamtheit, d. i. die Er— 
haltung der Rechtsordnung zu leiſten“ (v. Bar; 
T Strafrechtsreform). Auch wenn es gelingt, die— 
fen Forderungen Geltung zu verichaffen, wird 
freilich damit die innere Verjchiedenheit von R. 
und Moral nie aufgehoben werden fünnen. Am 
deutlichiten zeigt ich diefe darin, daß es vom 
Boden des R.3 aus nie zur Pflicht werden fann, 
auf fein R. zu verzichten, weil es ftet3 auf der 
Grundlage der energijchen Selbitbehauptung 
ftehen bleibt, wahrend e3 fittliche Liebespflicht 
fein kann, jelbft dem Feinde gegenüber auf fein 
eigenes R. zu verzichten (T Liebe). Darin fommt 
zum Ausdruck, daß die ſittliche Betrachtung die 
R.sordnung zwar al3 ein wertvolles und uner— 
jegliches Glied einer fittlihen Weltordnung be— 
trachten, aber fich nie völlig unter fie unterwerfen 
und gefangen geben fann. Denn im legten 
Grunde gilt doch der Perſönlichkeit nie das als 
„R.“, d. h. al3 entſcheidende Norm, was fich ihr 
aß Wille eines empirischen Gemeinweſens auf- 
drängt, fondern nur das, was Inhalt ihrer freien 
Ueberzeugung ilt. 

dv. Bar: Geſchichte d. deutichen Strafrechts und der 
Strafrechtstheorien, 1882; — €. 3. Better: Grund- 
begriffe des R.3, 1910; — Karl Bergbohm: Jurid- 
prudenz und R.sphilofophie, I, 1892; — R. Eisler: 
Wörterbuch der philojophiichen Begriffe, 1909 °;: „R.s⸗ 
philofophie" (mit Lit.); — DO. Gierfe: Naturreht und 
deutiches Recht, 1883; — Der ſ.: Die joziale Aufgabe des 
Privatrechts, 1889; — Lu dw. Gumplowicz: Sosßio— 
logiſche Staatsidee, 1892; — Gg. Jellinek: Das N. 
des modernen Staates I, 1900; — Rudolf v. Ihe— 





ring: Zweck im R. I, 1893%; — Ders. Rampf ums 
R.; — E. Jung: Das Problem des natürlichen R.s, 1912; 
Anton Menger: Neue Gtaatslehre, 1903; 
E. W. Maher: Die chriftliche Moral in ihrem Verhält- 
nis zum (jtaatlihen) R., 1892; — R. Stammler: Die 
Lehre von dem richtigen R.e, 1902. Titius. 

Recht in Isra el T Gericht und Gerichts— 
verfaſſung im alten Israel J Tora JEhe: I 
Sl Levirgtsehe T Wirtſchaftliche Verhältniſſe in 
Israel T Sitte und Sittlichkeit im AT T Gott: 
I, &.esbegriff im AT: IL, 1; — im Slam 
TSslam, 5.10; — Kirchliches R. TRirchen- 
recht; — Germaniſches R. T Kicchenver- 
faflung: , B5; — Römiſches R. MKir— 
chenrecht, 3e T Rezeption; Cheredt 
TEhe: II; — Strafrecht TStrafrechtsre- 
form T Zurechnung; — Zivilrecht TBür- 
gerliches Geſetzbuch. 

Rechtfertigung. Ueberſicht. 


I. Im RT; — I, Dogmengeſchichtlich: — I. Dogmatiſch. 
I. Im Neuen Tejtament. 
1. Bor Baulus; — 2. Bei Paulus: a) Der Grundge- 


danke; — b) Weitere Fragen; — 3. Nach Baulus. 

Die griechiichen Gegenftüde zu „vechtfertigen‘ 
(dikaiöö) und „Rechtfertigung werden bon 
Luther nur zumeilen mit diefen Wörtern wieder— 
gegeben. Sn der Regel überſetzt er das Aktiv des 
betreffenden Zeitwortes mit „gerecht machen“ und 
das Paſſiv mit „gerecht werden“. Doch ift auch 
an diejen Stellen nach feiner Auffaffung lediglich 
davon die Rede, dat Gott durch einen Spruch den 
Menſchen gerecht macht, ihn fomit al3 gerecht 
erfläart, ihn als einen Gerechten anfieht und 
behandelt. Und er hat die Darauf gegründete 
Lehre als die jchriftgemäße mit Nachdrud der ka— 
tholtichen gegenübergeftellt. Sm Gegenſatz zu der 
von Luther und feinen Anhängern vertretenen 
Yuffallung (j. unten IL, 7) hat dann die fath. 
Kirche auf dem T Tridentinum (val. unten IL, 6) 
die R. al3 Heiligung und Erneuerung des inneren 
Menschen bejchrieben. Inſofern führt die Auf— 
gabe, den Sinn Feftzuftellen, den die in Betracht 
fommenden Wörter in den nt.lihen Schriften 
und bejonder3 in den Paulusbriefen haben, auf 
ein leivenjchaftlich umftrittene3 Gebiet. 

1. Um den im NT herrijchenden Spradge- 
brauch richtig zu veritehen, müfjen mir uns vor ' 
allem klar machen, daß hier „gerecht“ und „Ge— 
rechtigfeit” einen anderen Sinn hat, al3 wir heute 
damit zu verbinden pflegen. Während wir den 
gerecht nennen, der jedem das Seine gibt und 
ſich durch nicht3 bejtimmen laßt, etwas zu ver— 
fangen oder zu gewähren, das dem Nechte wider— 
ftreitet, hat jchon nach dem at.lichen Sprachge- 
brauche die T Gerechtigkeit, two ſie al3 menjchliche 
Eigenschaft ericheint, einen viel weiteren Um— 
fang. Gerecht tft, wer der fittlichen und religiöſen 
Vorderung entipricht, der Nechtichaffene und 
Fromme (Luf 25), und Gerechtigteit die Be— 
Ichaffenheit, die den Menfchen befähigt, vor 
Gottes Gericht zu beftehen, was durch Gottes 
Urteil feftgeftellt wird. Demgemäß verlangt 
Jeſus von jeinen Süngern, daß ihre Gerechtigkeit 
die der Schriftgelehrten und Phariſäer übertreffe 
Mtth 5 u), verheißt aber auch allen denen, die 
ihre Unvollfommenheit fchmerzlich empfinden 
und nach Gerechtigkeit Hungern und dürften, daß 
fie follen fatt werden (Wtth 5 u). 

Gleichwie andere gleichgebildete, auf 60 aus— 
gehende griechijche Zeittwörter (5. B. typhlöö = 
blind machen) könnte nun auch dikaiöö heißen: 
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den Zuftand herftellen, der mit dem betreffenden 
Eigenſchaftswort bezeichnet wird, aljo jemand 
su einem dikaiös, d. h. einem Gerechten in dem 
gejchilderten Sinne des Wortes machen, ihn 
in den Stand feßen, jich al3 einen Gerechten zu 
ermweilen. Doch laßt fich Diefe Bedeutung außer- 
halb des NT.s nirgends mit Sicherheit nachwei— 
fen. Und auch in der vorchriftlichen Heberjegung 
de3 AT.s, der Septuaginta, wird dikaiün 
allem Anſcheine nach niemals oder höchſtens ganz 
vereinzelt (Bilm 73 13?) in diefem Sinne, vielmehr 
ftet3 in dem Sinn bon „Durch einen Spruch 
gerecht machen“, d. h. „fir gerecht erklären”, 
oder, falls es fich um einen Angeklagten handelt, 
von freiſprechen gebraucht, 3.9. II Moſe 23 „ 
VMoje 25, Jeſ da. Und injofern der Urteils- 
fpruch einen Tatbeſtand feititellt, wird haufig 
dikaiöö am zutreffendften mit „als gerecht er- 
weten” und das Paſſiv mit „als gerecht erwieſen 
werden“ und „al3 gerecht daſtehen“ oder „als ge= 
vecht erjcheinen‘ überjfegt. — Dieſem Sprachges 
brauch entspricht durchaus der der Evange— 
lien. Im Sinne von „jemand fiir gerecht er- 
Haren“ begegnet und das Wort z. B. Luk 7591615; 
im Sinne von „freiſprechen“ Mtth 12 5,5 ferner 
Apgſch 1338 f, Wo die Sündenvergebung als 
Freiſprechung von allem, „wovon ihr im Geſetz 
Moſe nicht freigeſprochen werden konntet“, be— 
ſchrieben wird. Mtth 110 (Luk 7 5) Handelt es 
ſich jedoch wahrſcheinlich nicht bloß darum, daß 
die „Weisheit“, über die ſich manche die ab— 
fälligſten Urteile erlaubt haben, als gerecht aner— 
kannt, ſondern auch darum, daß ſie durch ihre 
Kinder als gerecht erwieſen wird. Und auch der 
Schriftgelehrte Luk 10 5, der ſich zu rechtfertigen 
fucht, will fich durch feine zweite Trage nicht ſo— 
wohl als gerecht bezeichnen, vielmehr entweder 
dartun, daß er wirklich ein Gerechter ift, oder 
Doch, daß feine erſte Frage keineswegs jo einfach 
oder gar unnüß war, wie fie nach der Antwort 
Jeſu erjcheinen fonnte. 

a) Während fich das Wort „rechtfertigen“ 
in den Gvangelien des Matthäus und Lufas nur 
an einzelnen Stellen findet und in dem zweiten 
fehlt, begegnet e3 un? bei Baulus haufig. 
Sa, wir werden dadurch in den Mittelpunft feiner 
Gedankenwelt geführt, injofern hier R. aus oder 
durch Glauben Ausdruck der Ueberzeugung ift, 
daß der Menſch ſich nicht durch feine Werte 


Gottes Wohlgefallen erwerben kann, vielmehr fe= 
dieſer — iſt, ſo ſchwierig iſt es, einiger= 
maßen beitimmte Antworten auf alle die 3 Stagen 


lig wird im Bertrauen auf Gottes Gnade, die ich 
in Chriftus geoffenbart hat (T Baulus: C, 2 d). 
&3 darf freilich nicht üiberjehen werden, daß Pau— 
lus da3 Wort „rechtfertigen, jo vertraut e3 und 
in jenem Munde ift, mit Ausnahme von zwei 
Stellen des I Kor. nur in den an die Galater 
und die NAomer gerichteten Schreiben braucht. 


Und auch die demſelben Gedanfenkreife anges \ 
' Iu8: U, 


hörenden Wendungen wie „gerecht fein vor Gott“, 
„als Gerechtigfeit angerechnet werden” find für 
dieje beiden Briefe fennzeichnend. Suchen wir 
nah emer Erklärung diefer auffallenden Tat- 
fache, jo liegt die Annahme nahe, daß Paulus 


den ſpäter in der chriftlichen Kirche viel umitrit= | 


tenen Begriff der Sprache der Gegner entnom— 
men hat, mit denen er fi) in diefen Schreiben 
auseinanderjegt. Sedenfall3 paßt er beffer zu der 
Sottesporitellung und der Religionsauffaſſung, 
die er hier bekämpft, als zu denen, die er ihnen 
gegenüberftellt. Das zeigt die Art, wie er ihn 





verwendet, der Sinn, den er hineinlegt, und Die | 


Mißverſtändniſſe, die dadurch hervorgerufen wer— 
den. — Auch Paulus braucht das griechiſche 
Gegenſtück für „rechtfertigen“ (dikaioo) im Sinne 
bon „als gerecht erklären“. „Von Gott gerecht— 
fertigt werden“ ift gleichbedeutend mit „vor Gott 
gerecht ſein“ Nom 213 und „ald gerecht hinge— 
jtellt werden” Kom 519. Indem Gott die Mens 
fchen rechtfertigt, fpricht er fie frei, ftellt er ihre 
„Gerechtigkeit“ feſt. Ein folcher Spruch aber ift 
eine rihterlihe Handlung. E3 liegt fomit 
vollitändig innerhalb des Borftellungsfreifes, dem 
das Wort urfprünglich entftammt, wenn Baulus 
dem Nechtfertigen ein VBerdammen gegenliber- 
ftelt Nom dig 8a + II Kor 3,, wenn er Gott 
nicht bloß al3 gerechttprechenden, jondern auch al? 
verurteilenden fennt und ihn als Richter fchildert, 
der jedem nach feinen Werfen jein Los zuteilen 
wird, dem einen das ewige Leben, dem andern 
Horn und Grimm Röm 29 -nı 1 Theſſ 1, FF. 


Und doch würden wir Paulus vollftandig miß— 


veritehen, wenn wir nun in diefer VBorftellung 
Gottes al3 de3 Richters, der jeden Menfchen nach 


| feinen Werfen einichätt, feine eigene finden moll- 


ten. Gerade fie befampft er vielmehr aufs hef— 
tigfte. Und wenn er den Ausdruck, der fie zu 
mweden geeignet ijt, beibehält, jo tut er ed, um 
mit feiner Hilfe den Gegenfaß in feiner ganzen 
Schärfe hervortreten zu lafjen. Würde der gütt- 


liche Spruch, der die Menjchen als Gerechte er— 


klärt, auf Grund der Werfe erfolgen, dann könnte 
— das iſt des Apoſtels feite Ueberzeugung — 
ihn feiner erlangen. Denn nicht nur find alle 
Menſchen ohne Ausnahme Sünder Röm 35 if; 
nicht nur wird das Geſetz, das Gottes Willen ent- 
hält, von niemand befolgt Gal 216: e3 kann über= 
baupt it — erfüllt werden. Es iſt vielmehr 
dazu da, daß die menſchlichen Uebertretungen, 
die ganze menſchliche Unfähigkeit, von ſich aus 
das Heil zu erlangen, offenbar werde Gal 310 ff 
(beſonders 1,). Wenn es nun aber dennoch Men—⸗ 
ſchen gibt, die von Gott al3 gerecht erflärt werden, 
fo ift diefeg Urteil ein Gnadenaft Gottes, 
der feinen Spruch nicht auf Grund der vorhan— 
denen Leiftungen fällt, vielmehr Sünder für ge— 
recht erklärt Nom 4 ,, indem er nicht auf Werke, 


Sondern auf Glauben fieht Gal 2,6 3a 2 


Röm 32. 28. so und die „Nechttat“, den Gehor- 
fam de3 einen Chriftus, vielen zugute fommen 


ı läßt (Köm 51, II Kor 


2.b) So klar und an der Grundgedanke 


zu geben, die dadurch hervorgerufen werden. — 
Bor allem läßt fich nicht mit Sicherheit jagen, mas 
Paulus an den verfchiedenen Stellen unter „Ge— 
rechtigfeit Gottes“ verfteht (T&ott: IL, 2). 
Und infolgedefjen iſt auch nicht ganz Kar, inwie— 
fern die R. an den Tod Chriftt geknüpft iſt (T Baus 
20). An vielen Stellen bezeichnet „die 
Gerechtigkeit Gottes“ zweifellos nicht fein Verhal- 
ten, jondern etwas, was er den Menſchen zukom— 
men läßt, nicht eine göttliche Eigenjchaft, fondern 
ein göttliches Geſchenk: Die Gerechtigfeit, die von 
Gott fommt, und „die vor Gott gilt“, wie Luther 
überſetzt Rbm Be ie Kor GR Phil 39: 
„die Gerechtigfet au 8 Gott‘). Da jedoch 
Paulus ausdrücklich auch Gott felber als gerecht 
bezeichnet, indem er ihm das Eigenſchaftswort 


| beilegt (Röm 3 3), iſt zum mindeiten nicht aus— 


geichlojjen, daß auch das Hauptmort zuweilen 
Bezeichnung einer göttlichen Eigenſchaft, gött— 
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lihen Verhaltens it (fo 3. ©. mahrfjcheinlich | 
Röm 1,, und 35). Was aber will Baulus damit | 
ausdrüden, wenn er Gott gerecht nennt? Wie 
die Gerechtigkeit als menjchliche Eigenschaft jich 
nicht mit dem dect, was wir heute gewöhnlich 
darunter verſtehen, ſo müſſen wir uns hüten, 
ohne weiteres unſere Vorſtellung wiederzufinden, 
wo Paulus von der Gerechtigkeit Gottes redet. 
Das zeigt vor allem Röm 1,,f. Hier wird die | 
Gerechtigkeit dem Borne, der ſich gegen die Gott— 
loſigkeit und Ungerechtigkeit ver Menſchen rich- | 
tet, gegenübergejtellt, erjcheint ſomit als nahe ver- 
wandt mit Gnade und Güte. Gott erweiſt ſich 
demgemäß gerade dadurch als gerecht, daß er nicht 
dem Rechte freien Lauf läßt, vielmehr auch für 
Sünder einen Heilsweg eröffnet. Umgekehrt 
ſcheint nun aber Paulus Röm 3, den uns ge- 
laufigen Sinn mit dem Worte zu verbinden und 
zum Ausdrud zu bringen, daß Gottes Gerechtig- 
feit ihm nicht erlaubt habe, die Sünde ohne 
Sühne zu vergeben. Aber jo ziveifellos nach 
Paulus die R. des Menfchen an den Tod und die 
Auferſtehung Chriſti geknüpft ift, jo zweifellos 
nach ihm der Tod Chrifti fühnende, ſündentilgende 
Kraft befist, jo fraglich tft doch, ob Paulus ſchon 
eine fejte Theorie darüber bejejfen und, wie dies 
fpäter gefchehen tft, den Tod als eine For- 
derung der Strafe verlangenden Gerechtigkeit 
aufgefaßt hat. Wohl zeigen Stellen wie II Kor 
In Gal 31:5 und Röm 35, daß in der Tat 
manche Voritellungen, die man Jich ſpäter itber die 
Bedeutung des Todes Chriftt gemacht hat, bei 
Paulus mwenigitens im Keime fchon vorhanden 
find. Deutlich findet fich jedoch in feinen Briefen 
nirgends der Gedanfe ausgeiprochen, daß Gott 
die Sünde erft dann habe vergeben können, nach- 
dem die verdiente Strafe geleiltet worden mar; 
denn auch an der Stelle, die am ehejten in Be— 
tracht kommen könnte, Röm 35 j, tt, vielleicht 
unter Gerechtigfeit Gottes lediglich die Eigen— 
ichaft Gottes zu verftehen, vermöge deren er 
feinen Heilswillen ducchführt und den Menſchen 
in den ihm mohlgefälligen Yuftand verjeßt. In 
jedem Falle aber ift für Paulus der Tod Chriftt 
das von Gott gewollte Mittel, durch das er die R. 
verwirklicht, die Gerechtigkeit verleiht (Röm 4 95 
und da3 ganze 5. Kapitel). — Wie wir jedoch, 
jobald wir diefem Grundgedanken nachgehen, 
auf Fragen ftoßen, die fich nicht mit voller Sicher- 
heit beantworten laffen, fo ift auch die Beſchrei— 
bung des menſchlichen Verhaltens beider 
N. nicht immer ganz deutlich umd widerſpruchs— 
frei. Der göttlichen Gnade, welche die Gerechtigkeit 
als freie3 Gefchenf verleiht, kommt auf der Seite 
des Menfhen der Glaube entgegen und 
nimmt jie in Empfang (J. Glaube: II, 3). Immer 
wieder befchreibt deshalb Paulus den Glauben 
als den Weg, auf dem die N. erlangt wird 
(Rom 3, und an zahlreichen anderen Stellen), 
und bezeichnet die von Gott dem Menfchen ver- 
liehene Gerechtigkeit als Gerechtigkeit aus Glau— 
ben, durch Glauben oder auf Grund des Glau— 
benz. Wollen wir ihn nicht mißveritehen, jo 
müſſen wir alle Borftellungen ferne halten, wo— 
nach der Glaube irgendwie als menjchliche Leis 
ftung erjcheinen fünnte. Gott erbarmt fich des 
Menschen in unendlicher Güte, und deſſen Glaube 
beiteht lediglich darin, daß er Gottes Gnaden— 
geichent dankbar in Empfang nimmt und dem 
Wirken des Gottesgeiftes nicht wideritrebt. Wie 





ferne e8 Paulus gelegen hat, im Gottesgeiſte 


irgend etwas zu erbliden, was als menfchliche 
Leitung angejehen werden könnte, zeigt die 
Entſchiedenheit, mit der er die Meberzeugung bon 
der göttlichen Erwählung vertreten hat (I Präde- 
Itination: 1,2); denn im Prädeftinationsglauben 
ift der Gedanke von der Alleinwirkſamkeit der gött- 
lihen Gnade und der jchlechthinnigen Unfähig- 
teit des Menschen bis zu feinen äußerſten Folge— 
tungen durcchgeführt. Wenn nun aber Paulus 
die R. jo bejchreibt,. daß ex fchildert, wie der 
Glaube dem gläubigen Abraham und ebenfo den 
übrigen Gläubigen angerechnet wird (Röm 4), 
lo Elingt das fo, al3 ob Doch irgendwie das menfch- 
liche Verhalten von Gott als Leiſtung an Stelle 
der nicht ausreichenden guten Werfe gewürdigt 
werde. Ein ſolches Mikverftandnis it freilich 
nur dann möglich, wenn einzelne Stellen aus 
dem Zuſammenhange Herausgerilfen werden. 
In Wirklichkeit behält der Apoftel die Wendung 
gerade deshalb bei, um feinen Gegenfat zu der 
jüdiſchen Auffaſſung, der fie entftammt, aufs 
Ichlagendfte zum Ausdrud zu bringen, entfleidet 
fie Damit freilich ihrer urfprüngfichen Bedeutung 
und füllt fie mit einem Inhalte, den fie nur un— 
vollfommen zu falfen vermag. Auch die mehr- 
fache Verwertung Abrahams als Beweiſes dafür, 
daß die Gerechtigkeit Gottes nicht durch Werte 
fondern Durch Glauben erlangt wird, war Baulus 
wohl durch Gegner nahe gelegt worden, die ftch 
auf die Abraham und jenem Samen gegebenen 
Verheißungen berufen hatten. Da er mın aber 
in feiner griechifchen Bibel fa3 I Mofe 15 ., daß 
YAbraham (: 6, Sp. 119) Gott glaubte und es 
ihm al3 Gerechtigkeit angerechnet wurde, wurde 
ihn gerade der leibliche Stammpater Israels 
zum fchlagenden Beiſpiel dafür, daß Die Ge— 
rechtigkeit nur durch den Glauben erlangt wird. 

So entfchieden jedoch Paulus die Ueberzeu— 
gung vertritt, daß durch Glauben und nicht durch 
Werke da3 Heil gewonnen wird, fo ſelbſtverſtänd— 
lich ift ihm, daß der Gerechtgefprochene nichts 
mehr mit der Sünde zu fchaffen hat öm 6.,). 
Ebenfo ergibt fich aus Röm 4 „,, daß für Paulus 

Sündenpergebung ımd NR. zujame 
menfallen. Selbftverftändlich ift ihm aber auch, 
daß ich der Glaube in Liebe auswirkt Gal 54). 
Mit dem Glauben ift der Belit des Geiſtes 
auf3 engfte verbunden (Gal 35. 5; PGeiſt uſw. 
im NT, 1.3). Der Geift ift aber nicht nur das 
Pfand der Liebe Gottes, ein Geift der Kind- 
Ichaft, der vertrauensvoll Gott als Vater an- 
ruft, fondern er bringt auch naturgemäß, als 
Früchte Liebe zu den Brüdern, Geduld, Gütig— 
feit, Reufchheit ufw. hervor, furz alle Tugen- 
den, die Gott und den Menjchen wohlgefallen. 
Mit Chriſtus find auch die, welche auf ihn ge— 
tauft find, geftorben, um nun mit ihm ein neues 
Leben zu führen (Nöm 6). Doch fo wichtig diefe 
Gedankengänge für Paulus find, fo führen fie 
uns doch von der Vorftellungsgruppe ab, die in 
den Sägen über die R. zu Worte kommt. Jeden- 
falls dürfen wir uns dadurch deren Kern nicht 
verdunkeln laffen. Diefer aber ift die Gewißheit, 
daß unſer Verhältnis zu Gott verkehrt iſt, wenn 
wir uns nicht vollſtändig auf feine Gnade ver— 
laſſen. So find fie ein machtvoller Proteſt der 
wirklichen, reinen Srömmigfeit gegen ihre Ver- 
zerrung in ein. Syſtem zur Selbſtverſicherung, 
das Gott in den Hintergrund ſchiebt. 

Wie jehr jedoch die Form, die diefen wertvollen 
Inhalt birgt, der Polemik ihre Entitehung ver» 
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dankt und dies nicht zu verleugnen vermag, zeigt 
endlich noch folgende Beobachtung. Nicht nur 
wird die R. bald als bereits vollzogene Tatjache 
(Röm 3a 51. 5 LKor 61), bald als zufünftig ge— 
ſchildert Köm 213 3 20. 30 Gal 217 311. 2155), 
ſondern wir begegnen ſogar neben den Sätzen 
von der R. durch den Glauben der Erwartung 
eines Gerichtes, das auf Grund der Werke 
am Ende der Tage ergehen wird, eines Loh— 
neö3, der der Leiftung zuteil wird (I Kor 32. 14 
449 I Kordr1; TLohn: IL, 3a). Gemig 
handelt e3 fich auch hier nicht um Widersprüche, 
für die Jich feine Erklärung finden ließe. ©o kann 
Paulus die R. als bereit3 vollzogen betrachten, 
weil der Tod Chriſti eine gejchichtliche Tatfache ist. 
Sie iſt ihm jedoch ein. Gegenstand der Hoffnung, 
weil auch der Ehrift, bevor der Herr erjcheinen 
wird, glaubt und nicht Schaut. Ebenso läßt fich die 
Erwartung eines berichte in verichtedener Weiſe 
mit dem R.sgedanfen verknüpfen. Sm jedem 
Valle zeigen auch diefe Wideriprüche, die Baus 
lus selber dem Leſer zu [ofen überlaßt, mie 
fehr feine Süße über die NR. durch eine be— 
ftimmte gefchichtliche Zage hervorgerufen wor— 
den find. 

3. Die Ausfagen des Jakobusbriefes über 
die R. 290 und vor allem die Beilpiele, mit 
denen fie geſtützt werden, ſetzen die Paulusbriefe 
voraus und menden ſich gegen Folgerungen, die 
man aus den dort enthaltenen Anschauungen zie- 
hen fonnte. Hätte fich nicht Paulus auf I Moſe 
15 , berufen, jo wäre unverftändlich, warum Jak 
gerade dieje Stelle zum Beweiſe zitiert, daß der 
Menſch auf Grund der Werte gerecht wird und 
nicht auf Grund des Glaubens (I Katholijche 
Briefe, 3). Freilich trifft Sat mit dem, mas 
er ausführt, nicht Baulus felber; denn der Glaube, 
gegen den er fich wendet, ift nicht das, was Pau— 
{u3 darunter verfteht. Und wenn diefer betont, 
daß die R. nicht auf Grund der Werke erfolgt, 
fo denft er nicht an die Früchte, die aus dem 
Slauben hervorwachſen. Troßdem handelt e3 
fich nicht bloß Scheinbar um einen Gegenfat, wenn 
der Verfaſſer des Jak den Sat de3 Paulus um— 
fehrt und zu beweiſen verjucht, daß der Menich 
durch die Werke gerecht wird. Seine Formulie- 
rung zeigt vielmehr, wie wenig man auch in 
folchen Kreiſen, die nicht mehr den von Paulus 
befämpften judenchriftlihen Standpunft ein— 
nahmen, eine R. veritanden hat, die nicht Teft- 
ftellung einer wirklichen Zeiftung ift. 

Die Lehrbücher der neuteftamentlichen. Theologie von 
Bernhard Weiß, 1908; — 9. J. Holtzmann, 
1911°; — Adolf Schlatter I, 1909; II, 1910; — 
Raul Feine, 1911? (hier aud) das vollitändigfte Ver— 
zeichnis Der in Betracht fommenden Literatur); — Heine 
rih Weinel, 1911; — Eberhard Viſcher: Der 
Apoftel Paulus und fein Werk, 1910; — Weiteres in RE ® 
XVI, ©. 482ff; XXIV, ©. 331. Bilder. 

Rechtfertigung: I. Dogmengeihichtlidh. 

1. Die kath. Umbildung des paulinifchen R.sgedankenz; 
— 2. Das R.sproblem in der vorauguftiniichen Theologie; 
— 3. Die auguftiniiche Snfpirationstheorie; — 4. Die Rüd- 
bildung in der nachauguſtiniſchen Theologie; — 5. Die 
hochmittelalterlihhe ISnformationstheorie; — 6. Die fkotifti- 
ſche und nominaliftifche Zerſetzung der Informationstheorie; 
— 7. Die reformatorifhe Anſchauung von der R.; — 
8. Der Ausbau der reformatorifchen Fmputationstheorie; — 
9. Umbildungen, Abbau und Neubildungen. 

1. Dich TPaulus (TRechtfertigung: I, 2) 
itt der Begriff der R. ein Grumdbegriff des 





Chriftentums geworden, und zwar nicht bloß des 
protejtantiichen (T Broteftantismus: I, 2), fon- 
dern auch des Fatholiihen (I Katholizismus, 2). 
Beide Konfeſſionen jtellen das Chriftentum als 
N.sreligion dar, und beide Konfeifionen gehen 
bewußt auf Paulus zurüd. Die fath. R.slehre 
erhebt denjelben Anſpruch, paulinifch zu fein, mie 
die lutheriſche. Angeſichts der neueren Entwick 
lung des Protejtantismus (f. 9) betonen fath. 
Dogmatiker fogar mit bejonderem Nachdruck den 
PBaulinismus der fath. R.slehre In 
der Tat find ftarfe Berührungen mit der pau— 
liniſchen Behandlung vorhanden, ja formell 
fcheint die fath. N.slehre in ihren älteften Be— 
itandteilen dem PBaulinismus näher zu ftehen, 
als die proteftantiiche. Aber diefer Anſchluß an 
formale Beftandteile des Paulinismus hat Doch 
die grundſätzliche theologtiche Preisgabe des reli= 
giöſen Grundgedanfens des Paulus nicht verhül— 
len fönnen. Die frühkatholiſche R.3lehre 
(um 70—-180) ftellt den Zuſammenhang mit for= 
malen Elementen der paulinifchen Crörterung 
de3 Problems und doch anderfeit3 die Abwen— 
dung bon der bewegenden religiöſen Idee fo 
bezeichnend dar, daß ſowohl der Anſpruch des 
Katholizismus auf Schriftgemäßheit wie die ent— 
ſchloſſene Befampfung dieſes Anspruchs Durch 
den Proteſtantismus geschichtlich begreiflich wer— 
den. Man hat da mit Paulus die Gnade Gottes 
betont. Ebenfalls weiß man durch Paulus, daß 
die Werfe des Geſetzes durch das Evangelium 
abgeichafft find. Pauli Erklärung, daß niemand 
durch Werke des Geſetzes gerecht werde, hat fich 
alfo durchgeſetzt. Auch die Gegenüberitellung 
von Gnade und Geſetz wird übernommen. Aber 
die Gleichung von Geſetzeswerken und Werfen 
überhaupt wurde überjehen. Man glaubte pau— 
liniſch zu fein, wenn man mit Paulus die vom 
jüdiſchen Geſetz geforderten Werke ablehnte. 
Man konnte um fo eher hierin den Baulinismus 
erichöpft jehen, als Paulus ſelbſt auf Grund feiner 
radifalen Bußpredigt und ihres Gedanfens voll- 
ftandiger Entjfündigung Werfe im Chriftenleben 
und Nechenfchaft für fie (vgl. ſ Lohn: IL, 3a) 
verlangte, und al? ferner die urchriftliche Tauf- 
theorie überhaupt nicht am R.sgedanken orien— 
tiert mar, vielmehr mit der Vergebung der voran— 
gegangenen Sünden entfprechend der vollkom— 
menen Belehrung die Forderung de3 heiligen 
Lebens verband (T Taufe: I T Sittlichfeit des 
Urchriſtentums). Die pauliniſche R.slehre mar 
ſo aufgebaut, daß in demſelben Augenblick, wo 
der Gnadengedanke ſeine das ganze Leben 
umſpannende Stellung verlor, der jüdiſche 
Geiſt wieder lebendig wurde und die Statholi- 
fierung begann. Wenn aljfo die Taufgnade in— 
folge der hier bewirkten Entfündigung als Kon— 


zentrationspunft der Gnade Gottes erfjchien ° 


und nach der Taufe die fittliche Aufgabe, im Ge— 
richt zu beftehen, beftimmend war, jo verfchob 
ih mit einem Schlage das ganze Problem. 
Die „Werkgerechtigkeit“ bedeutete jetzt, was ſie 
bei Paulus nicht bedeutet hatte: die Bedingung, 
daß Gottes Urteil im Gericht anerfennend aus- 
fällt. So dringt der VBergeltungsgedanfe 
ein (T LXohn: II, 4 T Verdienft), und nad) ihm 
bejtimmt fich der Sinn der R. Man fann num 
mit Paulus die Werfe des Geſetzes ablehnen, 
den Glauben verlangen und doch Werfe fordern; 
denn Werfe des Geſetzes find die vom moſaiſchen 
Geſetz ausdrücklich geforderten Werke. Tormellift 
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man pauliniſch; jachlich ift die Katholifierung da | 


(vgl. beſonders Clemensbrief; TApofryphen: IL, 


3a). Erleichtert wurde fie dadurch, daß der pau= | 


liniſche Glaubensbegriff (T Glaube: II, 3) nicht 


mehr beſtand. Danf der Entftehung des göttlichen ' 


Kicchenrecht3 und der vollftändigen Umbildung 
der ucchriftlichen Auffaffung von der fichtbaren 
Kiche zu einer Nechtsgröße (ſ Kirche: IL, 1) 
war der Ölaube zu einer äußeren Unterwerfung 
geworden (Regula fidei). Nun werden die 
Werke die ethiiche Ergänzung. Neben Gnade 
(Taufgnade) und Ölaube treten die guten Werke, 
die auch die ſpätjüdiſche ethiiche Unterweifung, an 
die man ſich anlehnte, forderte. Daß nun die R. 
al3 das Urteil Öottes im Endgericht erfcheinen 
kann (Barn. 15), ift verftändlich. Sachlich und 
zeitlich it alfo hier das pauliniiche R.surteil 


verijchoben. Uber auch wo, tie im Safobusbrief | 


(T Katholiiche Briefe, 3 Rechtfertigung: L, 3), 
die Möglichkeit offen gelaſſen ift, die R. auf das 
gegenwärtige Veben zu beziehen, ift nicht der 
paulinifche Gnadengedanfe leitend, fondern der 
Vergeltungsgedanke (Jaf 254; vgl. I Clem 30 ;). 
Gottes Urteil hat die Leiftung. des Chriften zur 
Vorausjegung. Der Menfch lernt freilich durch 
die Taufe das Chriftentum als Gnadenreligion 
fennen; für den Getauften gibt es aber wieder 
eine Öejetesreligion. Das Enticheidende ift nicht 
die Werfforderung — auch Paulus erhob fie —, 
fondern dies, dat die Werfe unter den Geficht3- 
punkt der VBergeltungsordnung treten und in 
der Folge — genau wie im Judentum (T Lohn: 
I) — bejondere Anerkennung Verdienſte) be- 
gründen, wenn fie iiber das Gebotene hinaus- 
gehen (Hermas, Sim. V33; T Apokryphen: II, 
53). Im Anſchluß an die reipeftierten Formeln 
Pauli und unter Wahrung der urchriftlichen 
Auffaſſung von der Taufe hat man die R. zu 
einem Ausdruck nicht des Gnadenverſtändniſſes, 
ſondern des rechtlichen Verſtändniſſes des 
Chriſtentums gemacht. Das Recht, das im 
Kirchenbegriff maßgebend wurde, äußert ſich 
auch in der Auffaſſung von der R. Der pau— 
liniſche R.sgedanke iſt katholiſiert worden. Pau— 
liner ſowohl wie Antipauliner (Paſtoralbriefe, 
LClem.brief — Jakobusbrief) ſtimmen in dieſem 
Punkt überein. Die Gnade aber wird ent— 
weder als die einmalige Taufvergebung vorge— 
ſtellt, oder ſie gibt ſich in der Mitteilung des als 
Subſtanz aufgefaßten Geiſtes kund, für den erſt 
nach Austreibung der böſen Geiſter (I Exorzis— 
mus) Raum vorhanden iſt. D. h. aber, die 
Subſtanzialiſierung des Geiſtes oder die natura— 
liſtiſche Auffaſſung vom Geiſt, wie ſie dem Hei— 
dentum eignete, gewinnt die Oberhand und be— 
reitet das phyſiſche Verſtändnis der Gnade vor, 
ehe noch irgendwelche Theologie ſich deſſen be— 
mächtigt. 

In der Einordnung der R. in den Rechts— 
gedanken, in der dem entſprechenden Be— 
ſchränkung der Gnade auf die Taufvergebung 
und in der naturaliftiichen Deutung des Geiltes 
ift die frühfatholiihe R.slehre_ geſchaffen und 
zugleich die Grundlage für die fpätere Bearbei- 


tung. 

2. Sie ift zunächſt nicht erfolgt. Man weiß 
freilich, daß man nur durch die Gnade gerettet 
werden fanı. Aber dies Wiljen fällt zufammen 
mit dem Bewußtſein von der Erlöfung, duxch Die 
Taufgnade und der Aufnahme in die Kicdhe. 
Wer zur Kirche gehört, entnimmt der R.sidee 





nur den Antrieb, in Werfen gerecht erfunden zu 
werden, um vor Öott beitehen zu fünnen. Wohl 
begegnen wir dem Sab von der R. aus 
Ölauben. Aber ihm fehlt der paufinifche 
Zufammenhang. Der Glaube ift die Unterord- 
nung unter die bon der Kirche oder dem kirch— 
lichen Amt verfündigte Wahrheit, insbejondere 
die Tauftheorie. Dieſe „Olaubensgerechtigfeit‘‘ 
berträgt ſich aljo jehr gut mit der „Werk— 
gerechtigkeit“. Sie beherrfcht auch gar- 
nicht die Auffalfung vom chriftlichen Leben, die 
vielmehr durch den Sühngedanfen (TOpfer: II, 
1, ©p. 970) und die Bervollfommnungstheorie 
charakteriſiert wird. Der ftrengen Tauftheorie, 
die eine vollſtändige Entfündigung und fündlofes 
Leben vorausſetzte, entſprach Diez freilich nicht. 
Uber ſie hat fich bald mit der fündigen Wirklich— 
feit abfinden müſſen (Sünde: II). Statt nun 
mit Paulus den Chriften, den „heiligen“ 
ſowohl wie den „gefallenen“ Chriten, von der 
Gnade Gottes leben zu laſſen, wird er ange 
wiejen, die leichten Sünden durch bejondere 
fromme Werke zu jühnen (Faften, Beten, 
Almoſen u. dgl.; T Verdienft). Oder man 
vergißt ganz, daß es eme Entjündigungstaufe 
gibt, und fehildert nun — im Anſchluß an die 
Stoa — das Chriſtentum als eine in mühjeliger 
Arbeit an jich erfolgende alfmähliche Entſündi— 
gung und Läuterung, deren Biel die Sündlofig- 
feit und Seligfeit iſt. „Todſündern“ aber wird 
eine zweite Buße eröffnet, die, auf die Taufe 
— nicht den paulinifhen R.sgedanten — zu— 
rückblickend, auf Bußleiſtungen ruht und vollends 
dem Sühngedanfen Raum gibt (YBußweſen: J, 
1). Wenn aber 7 Tertullian, der zum erjtenmal 
dem Gedanfen von der Unpvermeidlichkeit der 
Sünde im Ehriftenleben Ausdruck gibt, verlangt, 
daß das ganze Leben unter der Buß e ftehen folle, 
fo ift daS doch nicht eine „evangeliiche” Vertie— 
fung de3 fittlichreligiofen Xebensproblem3. Denn 
e2 handelt fich hier nur um Nachwirtungen der 
Taufbuße, alfo um die ſelbſt daS Leben nach der 
Taufe begleitende Trauer um die vor der Taufe 
begangenen Sünden. Dieje Chriftenbuße ent- 
wickelt fich fo wenig auf den R.sgedanken hin, 
daß ſie der in ihm enthaltenen veligiöjen Zuver— 
ficht entgegenläuft und fogar die religiöſe Wir— 
fung der Taufgnade mindert. Sieht man darum 
da3 Chriftenleben unter den Geſichtspunkt Der 
Buße geitellt (fo auch bei dem angeblich „evan— 
geliſch“ urteilenden T Ticonius), jo berechtigt 
das noch keineswegs, eine Durchbrechung der 
frühfatholifchen (nachapoftolifchen) Frageſtellung 
anzunehmen. Nun hat allerdings Tertullian die 
Gnade theologifch zu bearbeiten angefangen, 
aber ohne eine grundjägliche Aenderung zu er— 
reihen. Der Stoifer Tertullian konnte ji) die 
Gnade nur als einen höheren, göttlichen Kraft— 
ftoff, der „inspiriert“, eingehaucht wird, vor— 
ftellen. Das lehnt jich unmittelbar an die natu— 
raliftifche Beltimmung des Geiftes im Früh— 
fatholizismus (f. oben 1, Sp. 2077) an. Indem 
diefe Inſpiration ausdrüdlich al3 Gnade bezeich⸗ 
net wird, iſt das phyſiſche Verſtändnis der 
Gnade feſtgelegt. Zugleich erſchöpft ſich die Gnade 
nicht in der Vergebung der vorangegangenen 
Sünden. Mag auch dieſe Beſchränkung, dank der 
Geſamtanſchauung von der Taufe, nie ganz vor— 
handen geweſen ſein, ſo iſt ſie jetzt unmöglich. 
Die Gnade iſt Vergebung und Inſpiration. Aber 
auch als phyſiſche Gnade beherrſcht ſie nicht die 
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Auffaffung vom Chriftenleben. Das Leben des 
Chriften jteht unter dem Sühn- und Necht3- 
bezw. Verdienſtgedanken (T Berdienft). Der 
freie Wille handelt nach wie vor. Nur feine 
Kraft ift geftärft worden. Gewiſſe ſchwierige 
Tugenden merden durch die Hilfe der Gnade 
vermirkflicht. Uber. eine jelbitverjtändliche Be— 
gleiterin und umentbehrliche Führerin des Le— 
ben3 oder de3 Willens ift fie nicht geworden. 
Ueber die frühfatholifche Auffaffung von der 
Mitteilung des hl. Geiftes in der Taufe it man 
am mwejentlichen u binausgefommen (I AUbend- 
A ne Kirche, 1. 2). 

Erſt PAuguſtin dat den Begriff der R. fo 
Sn daß er nicht mehr ohne den Begriff der 
Gnade gedacht werden kann. Seine Behandlung 
de3 Problems tft darum epochemachend gewor— 
den. Die frühfatholifche Grundlage ift Freilich 
nicht verlaffen. Wenn er von der R. aus Glauben 
redet, jo ſtellt ev nır die hergebrachte Anfchauung 
von der Taufvergebung unter eine paulinifche 
Formel. Auguftin kann auch überzeugt fein, die 
überlieferte Tauftheorie vorzutragen. Denn in 
der Taufe find die Vergebung der früheren Sün— 
den (VBergebunasgnade) und die Mitteilung des 
Hlg. Geiſtes (Inſpirationstheorie) beſchloſſen. 
Indem er nun die Wirkung der Taufe als R 
beſchreibt, ſetzt er die R. zufammen aus Sünden— 
vergebung und Geiſtmitteilung. Die Ueberord— 
nung der Gnade iſt hier ebenſo verſtändlich wie 
ihre naturaliftiiche (phyſiſche) Deutung. Das ergab 
fich aus der Anlehnung an die alte Taufvorftel= 
lung. Der TNeuplatonismus hat hier feine Neue- 
rung, jondern nur eine philofophiiche Vertiefung 
gebracht. Auch das Verdienſtmotiv wird nicht 
ausgejchaltet: Gott muß „Werke jehen, wenn 
er anerfennen foll; und er Front die Verdienfte. 
Die Ffatholifche Umbildung der wrechriftlichen 
Heiligkeitsforderung hat alſo auch duch Augustin 
feine Rückbildung erlebt. Innerhalb diefes ka— 
tholifhen Rahmens ftößt man aber doch auf Be— 
standteile, deren religionspſychologiſche Haltung 
auf „Werfgerechtigfeit” verzichtet, und Deren 
theologifcher Charakter zwar gejethafte Züge 
trägt, aber doch jo, daß ſie den Au3drud nicht be— 
jtimmen. ‚Augustin bricht rückſichtslos mit dem 
in der heidnifchen Religtonsphilofophie wie im 
ficchlichen Christentum allgemein geltenden Sat, 
daß der Wille troß der Simde und der Erlö— 
fungsnotwendigteit frei jei (TWillensfreiheit). Der 
Wille ift empirisch ganz der PSünde (: II) ver— 
fnechtet und kann aus fich nicht3 Gutes tun. Alles 
fallt der Gnade zu, die Durch fein Werk ſich her— 
beizmwingen laßt. Als zuvorkommende Gnade 
(gratia praeveniens) vereitelt jie jeden Anfpruch 
des Willens; al3 jchöpferiiche (gratia operans) 
Ichafft fie den neuen, guten Willen, indem der 
Geiſt oder die übernatürliche Liebe (caritas) ein— 
gegojjen wird; als helfende Gnade (gr. coope- 
rans) ift ſie bei allen Betätigungen des Chriften 
zugegen und macht durch ihre Unterſtützung das 
Gott wohlgefällige Handeln möglich, jo daß Gott 
Ichließlich nur feine eigenen Werke krönt. In— 
dem dies alle unter dem Titel der R. erfcheint, 
umfpannt die R. zum erftenmal das ganze 
Leben unter der Vorausſetzung der Gnade. 
Man hat die R. umd empfängt die R., aber 
durch „Inſpiration“. Die urchriftliche Ent- 
fündigungstheorie und die ſtoiſche Vervollkomm— 
nungstheorie der alexandriniſchen Theologie find 
Durch eine R.slehre erfekt, die zwar den liber- 


fommenen Gedanken der menichlichen Gelbit- 
bejtimmung nicht grundfäglich überwindet, aber 
vermittelit der abjoluten Gnade überdeckt. Da— 
mit gefährdete freilich Augustin den Katholizis— 
mu3. Denn die ganz nach dem felbitherrlichen 
Ratſchluß Gottes (J Brädeitination: II, 1) wire 
fam werdende Gnade jchaltet grundfäglich nicht 
bloß des Menjchen „Werke aus, fonvdern auch 
Gottes Dffenbarung in Jeſus — diefer ift felbit 
nur ein Beiſpiel der prädeftinatianifchen Gnade 
— und die göttliche Heilsanſtalt (T Kirche: IL, 3) 
mit ihren Saframenten. Sa, die R. ſelbſt wird 
um ihre Bedeutung gebracht. Denn ohne Die 
Gnade der Ausdauer (donum perseverantiae) 
gehört der ©erechtfertigte zu den Slindern Des 
Verderbens. Auguftin fennt demnach feine in— 
nere Verbindung von R. und Seligfeit. Die R. 
verliert alfo ihren religioen Sinn, und die Ver- 
tiefung der R.3lehre durch Auguftin ift nicht der 
religiöſen R.sidee zu danken, jondern der Gnaden— 
lehre, die naturaliftifchen, nicht evangeliichen Ur— 
ſprungs ift. Nicht die R., fondern die Prä— 
deitination enthält darum da3 eigentliche reli= 
giöſe Motiv Auguftins. Die R. wird legtlich nur 
als Beitandteil der Tradition mitgeführt. Aus 
guftin bat fein jelbjtandiges Intereſſe an ihr. 
Trotzdem wurde Auguftins R.slehre epoche= 
machend. Seine ÖOnadenlehre war freilich zu 
unfatholifch, um jich Halten zu können (J Prädeſti— 
nation: 11,2 TBelagtus und pelagianiicher Streit). 
Kirche, Sakramente und der nur unterdrückt ge= 
weſene freie Wille lebten wieder auf. Site ge— 
wannen mitjamt der nicht von der prädeftinatia= 
niſchen Gnade bejeitigten, auguftinifch vertieften 
R. heilsmittlerifche Bedeutung. Die NR. bfieb 
ein Ausdrud deifen, daß auch das Chriftenleben 
unter der Gnade fteht und in der: wachlenden 
Liebe eine fortichreitende R. erfährt. Da aber die 
auguftiniiche Beharrungsgnade zuridgemiejen 
wurde zugunften der Unnahme, daß jich der Wille 
des Chriſten nach beiden Seiten frei enticheiden 
fann, jo war grumdfäßlich der freie Wille zu 
einem anerfannten Beitandteil des Heilsprozeſſes 
geworden. Erſt durch den freien Willen wird 
alfo die Liebe oder die Inſpiration des göttlichen 
Geiſtes wirffam. Da ferner Die doppelte Gnaden— 
wahl Auguſtins fallen gelaſſen war, rückt auf der 
ganzen Linie der freie Wille vor. Auguſtin ift 
dafür mitverantwortlich. Denn feine Snfpirationg- 
theorie machte die Gnadenmwirfung zu einem auf 
den Willen unmittelbar bezogenen Kraftzufluß. 
&3 brauchte fich darum nur durch Abſchwächung 
der auguftiniihen Gnadentheorie das Urteil über 
den empirischen Willen der Tradition gemäß 
zu wandeln, um troß der auguftinifchen R.sfor- 


meln, injonderheit der Infpiration der Liebe, 





einen nichtauguftinifchen Sinn zu erhalten. Die 
firchliche Praxis und Erbauungsliteratur mar 
ohnehin auf den freien Willen, die Werfe und 
tirklichen Verdienfte abgeftimmt. Dem fügte fich 
mehr oder weniger die nahauguftinifiche 
Theologie, welcher der Schuß der prädeftina= 
tianiſchen Gnade fehlte, J Bernhards Verſuch, 
durch eine Doppelte Betrachtung das Problem zu 
löjen, Ölaube und Werfe megen des freien Willens 
dem Menſchen zuzueignen und ebendtefelben 
wegen de3 mitgeteilten Geiftes des Glaubens 
und der Liebe Gott zuzufprechen, konnte darum 
die volle Freiheit des Willens leichter begründen 
al3 die Allwirkſamkeit Gottes. Denn jeitdem 
die Snfpirationstheorie vom auguftinifchen Gna— 
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dengedanfen losgelöſt war, war der Appell an 
den freien Willen unvermeidlich. Die nachaugu= 
ſtiniſche R.3lehre lief darım ftet3 Gefahr, tro& 
der Annahme der Infpiration der Liebe in die 
borauguftiniiche R.slehre, wenn nicht formell, 
jo doch jachlich umzufchlagen. 

5. it die bohmittelalterlide 
Habituslehre oder Informations 
theorie ift mit Erfolg diefer Gefahr begegnet. 
Sie ſchafft zunächſt eine gegen den Willen ganz 
iſolierte Gnadenſphäre. Ehe iiberhaupt ein Heils- 
akt jeitens de3 Menjchen möglich iſt, muß der 
Habitus — den Begriff entnahm man Ariftoteles, 
der von fittlichen Fertigkeiten im Menfchen jprach, 
die wie eine zweite Natur im Menfchen erjchei- 
nen, — „eingegojjen” werden. Neben den ariſto— 
teliihen Habitus (die natürlichen und erworbe— 
nen Fertigkeiten) trat alfo der übernatürliche 
Habitus der Gnade, durch den der Menſch exit 
eine übernatürliche Grundlage erhält (T Alexan— 
der von Hales, T Thomas don Aquino; vgl. 
J Abendländiſche Kirche, 4 d). Das von Ariftote- 
le übernommene Informationsijchema erklärt 
die Eingießung (Infuſion) des Habitus: Damit 
Gott, die eigentliche forma, im Menſchen Woh- 
nung nehmen fann, müſſen zunächſt aus der 
„Materie“ (der Seele) die „unähnlichen Dispofi= 
tionen‘ (die hemmenden Peranlagungen) be= 
feitigt und die „ähnlichen Dispoſitionen“ (die 
göttlihen Qualitäten, die „‚geichaffene Gnade‘) 
eingeführt werden. Der Menſch wird darım 
nur dadurch „angenehm vor Gott”, daß die ge— 
fchaffene Gnade lich „informiert“. Objekt der In— 
formation ift nicht wie in der Inſpirationstheorie 
der Wille, fondern das esse, das Sein der meta= 
phyſiſchen Seelenfubftanz, da3 hinter dem Willen 
und den Seelenfraften liegt, die materia. Da— 
mit war auf pſychologiſche Vermittlung verzich- 
tet, jedoch mit dem Ziel, grundjäglich die Gnade 
zu wahren. „Pelagianismus“ und „Semipela= 
gianismus“ (T Belagtus uſw.), welch legterem in 
der Frühfcholaftit vornehmlih T Anjelm von 
Canterbury Ausdruck gegeben hatte, find end— 
gültig vernichtet. Nicht mit der Gnade und dem 
Willen hat man e3 hier zu tun, jondern mit 
dem übernatürlichen habitus und Der meta- 
phyſiſchen Seelenjubitanz, die durch den habi- 
tus eine „Webernatur erhält, die Vorausſetzung 
für das aus dem Wollen und der Liebe (cari- 
tas) ftammende Handeln. So gibt das ariito- 
teliihe Informationsihema eine klare Be— 
gründung der Notwendigkeit der ibernatürlichen 
Snadenhilfe — „Formierung” der „Materie — 
fowie der Scheidung von Gnade und Werfen, 
die al3 verdienftlich nur durch die Gnadeninfor- 
mation zuftande fommen. Denn nicht das 
„Werk“ des durch die Inſpiration der Liebe 
„sekräftigten” Willens, jondern das Gejchenf 
des habitus macht angenehm vor Gott. „Ver— 
dienftliche” Werfe find darum nur ſolche, die in 
„organiſchem“ Bufammenhang mit dem Habitus 
ftehen. Damit ſchien das Problem gelöft, an dem 
ſich die vorariftoteliiche Theologie vergeblich ab- 
gemüht hatte. Denn nun konnte man die Freiheit 
des Willens anerkennen, ohne doch die Gnade 
in Frage zu ftellen. Und man fonnte infolge des 
Erſatzes der Inſpirationstheorie durch die In— 
formations- oder Infufionstheorie die R. voll- 
ftändig unter den Geſichtspunkt der Gnade 
ftelfen — die ftrenge T Vrädeftination (: II) wurde 
natürlich nicht vorgetragen — und doch den von 
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der Tradition geforderten freien Willen feithalten. 
Die metaphyſiſche Habituslehre brachte Gnade 
und freien Willen ins „richtige Verhältnis. 

6. Aber gerade der metephhiifche Charakter 
erwecdte Anstoß. Der wegen de3 Verdienſtes 
fejtgehaltene Satz, daß der Wille frei und ohne 
Zwang das Werk erzeuge, war durch den überna— 
türlichen habitus in Stage geftellt. Und die vul⸗ 
gäre Frömmigkeit lebte nicht von der Metaphyſik, 
jondern von den Berdieniten; fie jah feine meta- 
phyſiſche Seelenſubſtanz, jondern den tätigen 
Willen. Auguſtin und die von ihm beeinflußte Er- 
bauungsliteratur Tiegen die Willenspſychologie 
immer wieder lebendig werden. Im Franzisfaner- 
orden wurde vornehmlich die Vormachtſtellung 
des Willens verfochten, während die Dominifaner 
fich nach anfanglichem Wideritand gegen T Tho— 
ma3 von Aquino der metaphhfischen Deutung ge= 
beugt hatten. Angeſichts der wiſſenſchaftlichen 
Großmachtſtellung des Aristoteles fonnte man frei= 
lich nicht einfach zur vorariſtoteliſchen Scholaftif 
zurüdfehren. Aber TDuns Scotusß lehrte, 
troß der Habituslehre den Primat des Willens an— 
zuerfennen. Die „Werke wurzeln nicht im Habi— 
tu3, fondern im Willen. Sie erhalten durch den 
Habitus nur die Richtung auf Gott und ber- 
dienftlihen Wert. Habitus und Werfe verlieren 
ihren inneren Zufammenhang, und der Wille 
mitfamt den natürlichen Fertigkeiten erhält ein 
ſolches Maß von Bemwegungsfreiheit, daß nur die 
Rückſicht auf die von der Tradition geforderte 
Sott hat nım einmal — 
wunderlich genug — die Gnade zur Voraus— 
feßung der Anerkennung gemacht. Darum ver— 
leiht er den Habitus, der die Werke nicht inhaltlich 
geftaltet (Snformationstheorie), jondern nur 
leichter macht und die Richtung auf Gottnehmen 
läßt. Sm Nominalismus (J Occam TNo- 
minaliften, 2) wird die Konjequenz gezogen. Von 
der Willenspſychologie aus beginnt man die meta= 
phyſiſche Habituslehre grundjaslich zu kritiſieren, 
und die Gnade erſchöpft ſich im weſentlichen dar— 
in, daß fie dem Werk den „geiſtlichen Zierrat“, 
gleichlam eine Zollmarfe verleiht, die ihm, ohne es 
innerlich zu ändern und ohne den Willen inner- 
lich geftaltet zu haben, den Zugang ins Reich des 
Uebernatürlichen ermöglicht. Wille, Wert und 
Verdienft find bier jo bearbeitet, daß ſie die 
formell anerfannte Gnade fait verdeden und die 
„Werkgerechtigkeit“ unverhüllt hervortreten laj- 
fen. Der katholische Willensbegriff hat die mittel- 
alterlihe R.slehre aufgelöft und fachlich die R. 
von den Werfen de3 freien Willens abhängig 
gemacht. Denn der freie Wille verdient mit Hilfe 
der allgemeinen Gnade aus Billigfeitsgründen 
die AR. (meritum de congruo), um dann mit Hilfe 
derrechtfertigenden (angenehm machenden) Önade 
da3 ewige Leben auf Grund beftehender Würdig- 
feit (meritum de condigno) zu verdienen (T Ver- 
dienft). Aber ftet3 nur, weil Gottin feiner Allmacht 
es fo angeordnet hat, nicht aus inneren Gründen. 
Das eigentliche auguftiniiche Exbteil der R.slehre 
ift verichleudert. Uber auch die alte Entſündi— 
gungstheorie ift ganz um ihren Sinn gebracht. 
Denn die Sindenvergebung iſt eine bloße Nicht» 
anrechnung (non-imputatio) der Sünde. Die 
nominaliftiiche R.slehre unterwühlt das ganze 
Fundament der fatholifchen R.slehre, ohne eine 
religiöfe Neubildung zu erzeugen. Lediglich Die 
Ueberzeugung, daß Gott faktiſch den Heilsvorgang 
an die Saframente der Kirche und die „Gnade“ 

66 


2083 


Rechtfertigung: II. Dogmengefchichtlich, 6— 8. 


2084 





gebumden habe, ſchuf eine Iofe Verbindung mit 
dem Katholizismus. Aber man ftand dem chrift- 
lichen Gedanken ferner ale TTertullian und TCH- 
prian. Man hatte nicht mehr ein in der Sache be— 
gründetes Vertrauen; nur der Autorität und 
Willkür beugt man fich (JAbendländiſche Kirche, 
5a). Eine Verdrängung der nominaliftifchen 
Zöjung des Problems ift erſt Durch den gegen 
die Neformation Sich SR a 
KReftauration3fatholizismuzs erfolgt. 
Zu „evangeliſchen“ Löfungen, die man merk 
würdig genug in den Verhandlungen zwiſchen 
Proteitanten und Katholifen iiber die R.slehre 
gefunden hat, ift e& nicht gefommen. Die Ent- 
wicklung vollzog ſich in der Richtung auf die Ha— 
bituslehre (f. oben 5). Sie hat nach manden 
Schwanfungen und einem merkmirdigen Ver— 
ſuch, Auguftinismus und Thomismus mit ein— 
ander auszugleichen (T Scheeben), gegenmärtig 
die Herrichaft, ohne doch offiziell ſanktioniert zu 
fein. Uber der Katholizismus ‚reformierte‘ ich, 
indem er fich auf die mittelalterliche Grundlage 
bejann. 

7. Luthers Reformation hat gerade dieje 
Grundlage vernichtet. In der nominaliftifchen 
Schule aufgewachſen, hat er früh die Habitus— 
lehre fritifieren gelernt. Seinen Lehrern ver- 
dankt er ebenfalls die fihere Erkenntnis, daß nur 
der Glaube, nicht irgend ein myſtiſches Erfennen 
und Schauen mit der überjinnlichen Welt ver— 
bindet (T Glaube: II, 1 IMyſtik: IL, 4 9 Unio 
myſtica). Auch feine Smputationstheorie (Nicht- 
anrechnung der Sünden, Anrechnung der Ge- 
rechtigfeit Ehrifti) fand am Nominalismus einen 
Halt. Reformatorifche Erfenntniffe fonnten ihm 
freilich von bier aus nicht zuſtrömen. Auch 
nicht von T Staupis und I Augustin. Exit 
die Entdedung von 1512/13 bat das religiöſe 
Problem der R. völlig umgeftaltet (T Luther, 2). 
Das Entjcheidende ift das neue Verſtändnis der 
Gnade und des Glaubens. Die Gnade iſt weder 
an Saftamente und Termine gebunden noch 
eine unperjönliche Strömung, jondern die barm— 
berzige Geſinnung des im Wort fich kundgeben— 
den Gotte3 gegen die Sünder. Darum wird 
fie zum fortwährenden Negulator des Lebens, 
löſt jede Geſetzesordüung auf und macht allen 
unmittelbaren oder vermittelten Anjprüchen 
gegen Gott ein Ende. Der Menich, der vor 
Gottes Angeſicht ſtets nur ſchuldig ſehen kann, 
und darum in Demut und Buße dem heiligen 
Gott naht, findet im Bertrauen auf die Ver— 
gebungsbereitichaft Gottes als de3 verzeihenden 
Vaters die Gnade. Das Bekenntnis der Uns 
würdigkeit ift mit dem Bekenntnis der R. aufs 
engfte verbunden. Naturaliftiiche und meta= 
phyſiſche Deutungen find hier ausgeſchloſſen. 
Das „Herz“ iſt auf Gott gerichtet. Darum ift die 
N. zugleich Neuſchöpfung (TWiedergeburt). Da 
aber nie dad Bewußtſein vorhanden ijt, nichts 
Berdammliches zu haben, ift das ganze Leben 
eine R. durch Gott und Bitte des Menfchen um 
R., zugleich aber Betätigung der R., d. h. des 
neuen Willens. Fortwährende Yuße (Demut), 
fortwährende Erneuerung (R.) und fortmäahrende 
Betätigung der R. fennzeichnen den Chriften. 
Er tft Sünder und Gerechter zugleich. Das ift 
ein Widerfpruch für den, der in der fath. Infor— 
mationstheorie (ſ. oben 5. 6) fich bewegt, aber 
jelbftverftändlich für den, der da meiß, daß e3 
fih um einen geiftig religiöfen Vorgang handelt 
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und um die Bildung der religidien Perſönlichkeit 
durch Demut und Vertrauen. Ste iſt und mwird. 
Das — che und naturaliſtiſche Verſtändnis 
der R. iſt vernichtet und zugleich die „Werk 
gerechtigfeit“. Die Gnade als die Vatergeſin— 
nung des heiligen Gottes tt Anfang und Ende, 
aber ganz auf ethiſch-pſychologiſcher Grundlage. 
Der irreligiofen Haltung des Nominalismus ift 


| grimdlich gemwehrt, aber zugleich jede Phaſe der 


fath. Frageftellung ins Unrecht geſetzt. Ge— 
fchichtlich it Freilich diefe neue Formulierung 
des R.3problems nicht ohne den vorangegangenen 
Katholizismus zu verftehen. Der mißverſtänd— 
liche und an da3 Grundmotiv überhaupt nicht 
heranreichende Sat von der ‚„Nichtanrechnung” 
der Sünde (f. 8) lehnt fich an den Nominalismus 
an. Die altfirchliche Entſündigungstheorie tft mit— 
famt der Inſpirations- und Infuſionstheorie 
völlig preisgegeben. Augustin, das fath. Beicht- 
inftitut, die Selbitbeobachtung der Myſtik und 
die Bertiefung des Sünden- und Erbjünden- 
gedanfens durch den perſönlichen Gewiſſens— 
ernſt Luthers, der die fath. Abjtufung der Sün— 
den nicht mehr zuließ, haben jte unmöglich ge= 
macht. Die „Heiligfeit‘ des Chriftenlebend be= 
fteht darin, daß der Mensch jeden Augenblid 
unter der R. fteht, alfo in der Buße, Vergebung 
und Wiedergeburt. Der Zujfammenhang mit 
dem Katholizismus ift deutlich. „Pauliniſch“ it 
dies nicht. Aber die Grundanschauung des Paulus 
bon der Gnade und deren Stellung tft wieder 
aufgelebt, mwährend die zur Grundlage der 
fatholifchen R.slehre gewordene frühkatholiſche 
R.slehre den formellen Anſchluß an Paulus mit 
einer ſachlichen Umdeutung verband. Luther 
hatte darum doch Recht, wenn er fich al3 den Er— 
neuerer der pauliniichen R.3lehre wußte. Denn 
er gab demreligiöfen Grundgedanfen des Paulus 
und Seju neues Leben und machte ihn, was er 
bi3 dahin nicht geweſen war, zur Grundlage einer 
kirchlichen Gemeinjchaft. 

8. Luthers R.sgedanken fehlte aber eine theo⸗ 
logiich einwandfreie Formulierung. Sa, er blieb 
auch der Grundidee nicht ganz treu. Schon die 
zum Scibboleth gemachte „Smputatton” 
(ſ. oben 7) gefährdete feine originale Entdedung. 
Denn indem er die R. als Nichtanrechnung der (im 
Menfchen bleibenden) Siinde und als äußere 
Unrechnung der Gerechtigkeit Chrifti beichrieb, 
hatte er jich ſelbſt die N.sgemwißheit erſchwert. 
Denn man fann nicht wiljen, warn Gott dies 
Urteil fallt. Nun erziwang freilich trotz der (uns 
entbehrlichen) Smputationdtheorie die originale 
Erkenntnis die R.sgemwißheit. Aber da die Im— 
putation blieb, erſchien Die Gemißheit außerlich 


‚ begründet; und da die „Werke jede Stellung 
im R.3vorgang verloren hatten, erweckte die KR. 


fittliche Bedenken. Die Schmärmer (T Myſtik: 
II, 4 TSpiritualiften) und  Wiedertäufer wa— 
ren allerdings im Unrecht, wenn fie Luthers 
Önadenpredigt den Vorwurf der jittlichen Leicht⸗ 
fertigfeit machten; aber die Smputationstheorie 
wurde der Nechtstitel für diefen Vorwurf. Da 
unter dem Einfluß TMelanchthong (: 4) gegen 
den die Motive der lutherichen R.slehre aufneh- 
menden A. ee (T Oſianderſcher Streit) 
der „forenſiſche“ Charalter de r R. als 
eines richterlichen Urteils Gottes im Sn feſt⸗ 
gelegt wurde, war einer den Sinn der reforma— 
torifchen Entdeckung verſchleiernden Formel die 
Herrichaft geiichert. Bon der Orthodoxie des 17. 


Er 


2085 


Rechtfertigung: II. Dogmengefchichtlich, 89. 


2086 





350.8 übernommen, fann jie auch heute noch als | 
rechtmäßig geltend gemacht werden. Im „ſynthe⸗ 
tiichen”, jede „Gerechtmachung“ ausjchliegenden, | 


die „Nichtanrechnung“ der Sünde ausſprechenden 
Urteil erſchließt ſich hier der eigentliche Sinn 
der R. Dieſe Faſſung konnte um ſo leichter ſich 
durchſetzen, als Luther die A. mit der Satis— 
faftionstheorie (T Berföhnung: III, 2. 3) 
berfoppelt hatte. Chrifti „Genugtuung” hat 
Gottes gorn bejänftigt, und nun kann Chrifti 
Gerechtigkeit für die Menfchheit fruchtbar ge- 
macht werden. Das gefchieht in der R. Die 
ſyſtematiſche Verarbeitung der ethiſch-pſycho— 
logiihen R. hätte in Luthers Augen die „Werk— 
gerechtigfeit” wieder eingeführt. Durch dieſe Ver- 
Mmüpfung wurde aber die urfprüngliche Bedeu— 
tung der R. verichleiert. Denn diesenticheidende 
Heilstat war die „Genugtuung“ Chrifti. Gott 
war alſo jchon gnädig. f 
Die Imputattonstheorie und ihre Verbindung 
mit der Satisfattionstheorie leiteten darum 
dazu an, aus dem Erleben der R. eine theo- 
retiiche Reflerion und ein augermenfchliches Ge— 
ſchehen zu machen, ja die Lehre von der R. zu 
einer nicht mehr ganz durchſichtigen Nebenlehre 
zu machen, — und dies um jo leichter, al3 Luther 
jelbit anläßlich des Angriffs J. T Agricolas auf 
TNielanchthon auf des Letztern Seite ſich geftellt 
hatte. Aus der R. al3 dem religiöſen Regulator 
und bleibenden Ausdruc des Chriftenlebens war 
eine Bekehrungstheorie gemacht, ohne daß ge— 
zeigt worden wäre, wann umd tie fich aus Der 
Verzweiflung (den Schreden des Gewiſſens) die 
Seligfeit erhebt. Denn Buße und Glaube, Be— 
wußtiein der Unmiürdigfeit und Gemißheit der 
Öottesfindichaft ftehen nicht nebeneinander, 
Sondern folgen aufeinander; Die R. wird darum 
fpater folgerichtig von der Belehrung abgeloft. 
Die al3 notwendige Frucht, wenn auch nicht als 
_ notwendig zur Seligfeit behaupteten Werfe find 
mit der R. nur in der Form einer Außerlichen 
Verfnüpfung verbunden. Da die TRonfor- 
dienformel nicht den Weg zur originalen Ent— 
deckung Luthers zurückfand, vielmehr in der me— 
lanchthoniſchen, Dfiander ablehnenden Frageftel- 
hung verhartte, jo ift e3 nicht verwunderlich, daß 
der Grundartikel der Reformation theologijch feine 
Bentralitellung verlor und die proteſtantiſche 
Drthodorie auf die fatholifche Annahme der 
Eingiegung. übernatinlicher Kräfte zuridgriff, 
die freilich nicht unter den Titel der R. geitellt 
wurden, aber „Belehrung“, „Wiedergeburt und 
„Heiligung” begründeten. Da die R. ein Beitand- 
teil diefer PHeilsordnung war, erjchien fie als 
Teil einer Befehrungsthevrie; ihre „forenſiſche“ 
Faſſung aber löſte jede innere Verbindung mit 
dem fich Befehrenden. Die R. ericheint alſo als 
ein Fremdkörper im religiöſen Syſtem. Sie ſchloß 
wohl die Verdienſtgerechtigkeit des Katholizismus 
aus, trug aber der individuellen Religioſität 
keine unmittelbare Frucht, während doch die be— 
kämpfte katholiſche R.slehre dieſe Frucht zeitigte. 
Um des individuellen Rsſtandes gewiß zu wer— 
den — die Forderung der Gewißheit war das 
Erbteil der reformatorifchen Erkenntnis — nahm 
man, wiederum in der Nachfolge Luthers, feine 
Zuflucht zu katholiſchen Surrogaten, zum Sakra— 
ment, das freilich erniten Naturen feine unbe— 
dingte Bürgichaft gewährte (ſ Sakramente: I, 3) 
und zur Privatbeichte (ſ Bußweſen: V). Das 
brachte dann entweder angeſichts der geforder- 





ten Gewiſſensſchrecken eine dauernde Aengſt— 
lichfeit und Baghaftigfeit in die Frömmigfeit 
oder eine ftarfe Leichtfertigkeit, da man fich des 
Sakraments und der Abjolution getröften durfte. 
Der Öottesgedanfe enthielt aber feinen Antrieb 
zur Vertiefung. Denn durch die Orthodorie war 
er mit dem Bergeltungsgedanfen verbunden, 
welcher der reformatorifhen R.3idee gerade ent- 
gegengejegt war. Auf reformiertem Boden 
bejaß man im ©edanfen der T Prädeftination 
(: 11; vgl. TReformierte Kirche, 2) und in der 
ſymboliſchen Deutung der T Saframente (: I, 3) 
allerding3,einen relativen Schuß gegen dieje Ber- 
ſetzung der reformatorifchen Srömmigfeit. Aber 
ſehr bald machte auch, hier der humaniftifch-auf- 
kläreriſche Gottesbegriff fich geltend (T Caſtellio 
TArminius J Coornhert). Außerdem hatte die 
N. Dort nie eine wirklich beherrichende Stellung 
gewonnen. 

9. Der TPietismus verjuchte, die R. 
wieder dem perfünlichen Xeben nahe zu bringen. 
Da er aber bis zur originalen Frageftellung 
Luthers nicht vordrang, erreichte er — ſtark von 
der reformierten Frömmigkeit beeinflußt — troß 
der Ausſcheidung der Tatholifchen Surrogate der 
Orthodorie nur eine Belehrungstheorie (Buß— 
fampf; T Bußweſen;: IV, 3 THeilsordnung) und 
Die Forderung einer T Heiligung, die zugleich der 
indiniduellen Verjicherung dienen follte. Die 
PAufklärung, die fich ganz zum deiftifchen 
Gottesgedanfen befehrte (TDeismus: II), eine 
Willfürjuftiz, wie fie die Smputationstheorie nahe- 
legte, verabſcheute und jich von der erbfündigen 
Verfnehtung des Willens nicht überzeugte, ent⸗ 
nahm der Befehrungstheorie den Antrieb zur 
„moraliichen Verbeſſerung“, der die R. Gottes 
gilt. Damit war der Nerv der Yutherifchen 
N.slehre durchſchnitten. Sn der Reſta ura— 
tiondzeit kehrte man freilich wieder zur 
„kirchlichen“ Lehre zurüd. Uber Pietismus, 
Aufklärung und Erwedung, daneben T Kant mit 
feiner Anerfennung des radifalen Böfen und 
der radilalen Wiedergeburt, ſ Schleiermacher mit 
feiner Betonung der Aufnahme in die Kräftig— 
keit des Gottesbewußtſeins Seju, die idealifti- 
ihe Philoſophie (A Spealtismus; IL) mit ihrem 
Verſtändnis des Chriſtentums als einer gegen— 
wärtigen Erlöſung machten eine rein foren— 
ſiſche Behandlung unmöglich. Da aber die 
Satisfaktionslehre (T Verſöhnung: III, 2. 3) den 
verfühnten Gott ſchon als geichichtlihe Tatfache 
zeigte, handelte e3 fich in der R. nicht um die Be— 
feitigung de3 gegenwärtigen göttlichen Zorns, 
fondern um deren PVergemijferung und um die 
Begründung der „Neuſchöpfung“. Auch dort, 
two man „befenntnistreu” bleiben will, begegnet 
man darum „Ketzereien“, aber auch außerhalb 
dieſes Kreiſes (T Hengftenberg, Tr. U. T Bhi- 
lippi, T Bed, von T Hofmann,  Erianger Schule 
TMeuluthertum TBermittlungstheologie). Selbft 
U. PRitſchls entichloffene Wahrung des ſyn— 
thetiichen Charakters der KR. war mit einer 
vollftändigen Umdeutung der Verſöhnung ver— 
bunden. Sn der Lutherforſchung der letzten De— 
zennien haben fich aber die Stimmen gemehtt, 
die das rechtfertigende Urteil Gottes im Sinne 
Zuther3 gerade nicht als ſynthetiſches, ſondern 
als analytiſches angejehen wiſſen wollen, d. b. 
nicht al® bloß richterfihen Spruch Gottes im 
Himmel, fondern als „Gerechtmachen“, als „Neu= 
fchöpfung des Herzens“ durch den Spruch Gottes. 
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Diefe Forſchung hat auch jene Stimmen, die 
die R.slehre fir ein unbrauchbar gemordenes 
Inventar de3 Protejtantismus erklärten (bejon- 
ders T Lagarde; vgl. T Rechtfertigung: III, 1), 
zurückdrängen heifen. Wenn auch die Form der 
Zehre heute noch vielen das Verſtändnis er— 
fchmert, jo kann man doch nicht mehr von einer 
meitverbreiteten grumdjäßlichen Gegnerjchaft we— 
nigjten® dort ſprechen, wo das proteſtantiſche 
religiöüfe Grumdproblem vom ſündigen, ſchuld— 
bewußten Menschen und dem heiligen, barm— 
berzigen Gott Beachtung findet (I Rechtferti- 
gung: III) 

A. Ritſchl: Rechtfertigung und Verführung, 1895 bis 
1903; — Die Dogmengefchichten von U. Harnad, F. 
Loofs und R. Seeberg— 9. Windiſch: Taufe 
und Sünde, 1908; — R. Sohm: Weſen und Urjprung des 
Katholizismus, 1912%; — DO. Scheel: Zum urhriftlichen 
Kircchen- und Verfaffungsproblem (ThStKr 1912, ©. 403 bis 
457); — Derjs.: Die Kirde im Urchriſtentum (RVV, IV 
20), 1912; — 8. Adam: Der Kirchenbegriff Tertullians, 
1907; — 3. Gottihid: Auguftins Anfchauung von den 
Erlöferwirkungen Chrifti (ZThK 1901, ©. 97—213); — OD. 
Scheel: Zu Auguſtins Anſchauung von der Erlöſung Durch) 
Chriſtus (ThStKr 1904, ©. 401—433. 491—554); — ®P. 
Gennrich: Die Lehre von der Wiedergeburt, 19075 — 
3. Bäumker: Die Lehre Anfelms von Canterbury über 
den Willen und feine Wahlfreiheit, 1912; — 8. Heim: 
Das Wejen der Gnade und ihr Verhältnis zu den natür- 
lien Funktionen des Menichen bei Mlerander Halefius, 
1907 (vgl. ©. Scheel in ThLZ 1910, ©. 816); — DO. 
Scheel: Aus der Geihhichte der mittelalterlichen R.slehre 
(ThR 1913, Heft 2 und 3; hier weitere Literatur); — 9. 
©. Denifle: Luther und Lutdertum, I, 19042; — 8. 
Holl: Die Reslehre in Luthers Vorlefung über den Rö— 
merbrief (ZThK 1910, ©, 245—291); — 9. Mandel: 
Die jcholaftiiche R.Slehre, ihre Bedeutung für Luthers Ent- 
wicklung, Diss. Greif3wald 1906; — D. Scheel: Die Ent- 
wicklung Luthers bis zum Abſchluß der Vorlefung über den 
Römerbrief (Schriften d. Vereins f. Nef.geich.), 1910; — 
Derj.: Ausfchnitte aus dem Leben des jungen Luther (ZKG 
1911, ©. 531-571); — F. %oof3: ‚„Justitia dei pas- 
siva‘ in Luthers Anfängen (ThStKr 1911, ©. t61—473); 
— O. Scheel: Die iustitia dei passiva in Luthers refor— 
matoriſcher R.slehre (in der Feitihrift zu TH. Briegers 
70 jähr. Geburtstag: Aus Deutichlands Vergangenheit, 
1912, ©. 5 —115); — O. Ritſchl: Dogmengeidhichte des 
PBrotejtantismus, Bd. 2, 1912; — Wilhelm Dilthepy: 
Die Glaubenslehre der Reformatoren (PrJ 75, 1894, ©. 
44 FH); — © Troeltſch: Proteftantifches CHriftentum 
und Kirche in der Neuzeit (in Kultur der Gegenwart, Teil I, 
Abt. IV 1, 19092); — 8. Holl: Die Rechtfertigungslehre 
im Licht der Gejchichte des Proteftantismus, 19065 — M. 
Koch: Der ordo salutis, 1899; — D. Scheel: Die dog— 
matiihe Behandlung der Taufe in der modernen pofitiven 
Theologie, 1906, ©. 1-90; — W. Walther: Das Erbe 
der Reformation, 2, Heft, 1904; — 8. Ihmels: Vie. 
allein duch den Glauben (NKZ 1904); — Derſ. in: 
RE: XVI, ©, 482-515, bei. ©. 492 ff; XXIV, ©. 381; 
— J. Gottihid: Die Heilsgemwißheit des eng. Chriſten 
(ZThK 1903, ©. 349—435). — Weiteres bei T Rechtferti- 
gung: III. Scheel. 

Rechtfertigung: II. Dogmatiſch. 

1. Stellung in der Gegenwart; — 2. Sündenvergebung 
und Verſöhnung; — 3. Geſchichtliche Vermittlung und 
Heilsgewißheit; — 4. Bedenken. 

1. Die R.slehre iſt pauliniſches Gedankengut 
im Chriſtentum (T Rechtfertigung: I, 2 T Pau— 
lus, C2e. d).- Allein fie ftellte bet Paulus ſelbſt 
nicht daS Ganze feiner Religion oder auch nur 
jeine3 theologischen Verſtändniſſes der Religion 


| 
| 





dar. Sie war bei ihm als Kampflehre gegen 
Sudentum, und Judaismus ausgebildet, hatte 
alfo in feiner Anſchauung einen einfeitig be— 
grenzten Gegenja zur Vorausfegung. Daher 
it beides veritandlich, daß die Lehre einer- 
ſeits auf die Autorität des Apoftels hin immer- 
fort in der Kirche Berückſichtigung fand (TRecht- 
fertigung: II), daß jte anderjeit3 doch nicht 
im Mittelpuntt des religiöfen und theologischen 
Intereſſes ftand. Erſt mit T Luther (TRechtier- 
tigung: II, 7) ändert ſich diefe Sachlage. Die 
Lehre rüdt durch ihn aus einer bevorzugten 
Kebenftellung in die maßgehende Hauptitellung 
ein, die den PBroteitantismus zu fortwährender 
Augeinanderjegung mit ihr nötigt. Die Schwie- 
rigfeiten, von denen fie dennoch belastet bleibt, 
traten fir die Gegenwart indhelles Licht durch 
die gegenfäßliche Beurteilung, der die beiden Göt— 
tinger Albrecht T Ritſchl und Paul de T Lagarde 
die Lehre unterzogen. Nitfchl unternahm es, fie 
noch einmal al3 die Zentrallehre des evangelifchen 
Chriſtentums und die fonfrete Mitte des theologi= 
fchen Syſtems zu behandeln. Lagarde (f. Lit.) 
wies jie als Einjeitigfeit eines Unberufenen, der 
nicht unmittelbarer Jünger Sefu mar, ferner bei 
den NReformatoren wie bei Paulus al3 bloß pole— 
mifches, nicht dogmatiſches Prinzip, endlich in der 
Verbindung mit jüdiſchen Opfertheorien und ſcho— 
laſtiſchen Trinitätsfpefifationen als Mythologem 
ab. Seitdem hat man ſich wohl äußerſt lebhaft 
mit Paulus und Jeſus, Luther und Paulus, 
Alte und Neuproteftantismus, beichäaftigt. Aber 
erst in den fetten Sahren hat fich die Teilnahme 
der R.slehre jelbft wieder zugewandt. Das zu— 
nehmende fHitematifche Intereſſe wird wohl 
auch ihr wieder einen günſtigeren Boden ſchaffen. 

2. Die R. widerfährt dem Sünder. Sie ſetzt 
auf ſeiten des Menſchen (Schuld und 
Schuldbewußtſein voraus; aber dieſes ſofort in 
einer Schärfe, daß es als Empfindung tiefſter 
Not auftritt, neben der jede andere als erträglich 
und darum bedeutungslos erſcheint. Jede andre, 
die auf dem Menſchen laſtet, wächſt ihm aus ſeiner 
Stelfung im Naturganzen heraus, dieſe macht 
mit der Unbedingtheit der fittlichen Forderung 
die Möglichkert ihrer Erfüllung zum einzigartigen 
Anliegen feines geiftigen Lebens: ihre Unerfüll- 
barfeit oder auch nur tatlächliche Nichterfüllung 
müßte die Wurzeln feiner Eigenart untergraben. 
— Diefem Notftand begegnet auf jeiten 
Gottes der Wille der IT Erlöfung. Aber diefer 


Wille kann fich nur unter vollfter Wahrung der - 


fittlichen Erhabenheit Gottes und feiner Unnah— 
barfeit fiir die Sünde betätigen. Das Schuld» 
bemwußtfein läßt darüber. feinen Zweifel auf- 
fommen. Der Erlöfermwille kann darum nicht 


mit dem allgemeinen Schöpferwillen Gottes 


gleichgefeßt oder auch nur al3 Sonderäußerung 
dieſes Willens in feiner Beziehung auf geiftige 
Weſen überhaupt veritanden werden. Wie er 
vielmehr einem immer individualiſierten Wider- 
ſpruch gegen eine allgemein-moralijche Welt- 
ordnung Gottes entgegenwirken foll, jo muß er 
dem fchuldigen Bewußtſein nach feinen eigenen 
Ausfagen als gänzlich unbegreiflich, und dennoch 
im tatfächlihen Erleben al3 Offenbarung einer 
legten, jenfeit3 aller, auch moraliſchen, Welt- 
tirklichfeit fich auftuenden Gottestiefe erfcheinen. 
— Dieje Tiefe erfährt der Chrift als T&nade. 
Aber e3 ift die eigentlich reformatoriihe Tat 
Luthers, die Anfchauung der Gnade aus allen 





3 
2 
4 
4J 


“ 


2089 


Rechtfertigung: III. Dogmatifch, 2—8. 


2090 





magiſch⸗ſakramentalen Vermittlungen heraus- 
geführt und rein auf fich ſelbſt gejtellt zu haben. 
Wenn es im Schuldbemwußtfein eine Not der 
Gelinnung, des Willens, gilt, fo fann nur wieder 
Wille, Öejinnung fie heben. Aus jener tiefften 
Kot kann nur eins retten: das Tiefite, Innerſte 
in Gott: feine Huld, Gunft, Gefinnungsgnade. 
Auf eine Offenbarung diefer Gefinnung kommt 
es dem in feine Schuld verftridten Menfchen 
allein an. Die R. vollzieht fich in dem allmächtig- 
wirfamen Öottesurteil der Sündenper- 
gebu ng. Wie im Menjchen das Schuldbemußt- 
fein, jo rückt in Gott der verzeihende Gnadenwille 
in den Mittelpunkt. Alles andere verichwindet 
vor diefem Einen, was not tut. Senfeit® von 
Moral und Welt wird ein Grundverhältnis der 
Seele zu ihrem Gott gefucht und gewonnen, da? 
alles übrige Erleben zu einem folchen zweiter Ord- 
nung macht. &3 tft die einfeitigfte Zurückführung 
der Religion auf bewußtes Seelenleben, ihm 
allein angehörige tieffte Bedürfniffe und Schmer- 
zen, und damit zugleich ein Erfaſſen der Gottes— 
wirflichfeit in ebenjo einfeitiger Beziehung auf 
dies Seelenſeben. Auf nichts fommt es an, als 
auf die Gemwißheit, wie Gott fich zu der Seele 
jtellt, und mie ſie fich darum zu ihm ftellen darf. 
Diez ganz Berfönliche, Sntime in der Anſchauung 
der Gottesgnade zieht ein ebenfo perjönliches, 
intime PGottvertrauen nad ſich. Erſt 
von dieſem Mittelpunkt aus tritt alle ſonſtige 
Lebenserfahrung in ein neues Licht. Das Zu— 
rückgedrängte taucht im Bewußtſein wieder auf: 
moraliſche Weltordnung und unendliches Welt- 
wirken ſtellen ſich als Fragen und Aufgaben von 


unbegrenzter Weite ein; aber ſie treten nun an 


einen, in ſeiner Stellung zu Gott neuen Menſchen 
heran: die ſittliche Aufgabe hat es nicht mehr 
mit einem unperſönlichen, ſtarren Geſetz zu tun, 
ſie nimmt die warme Färbung kindlichen und 
darum freien Gottgehorſams an; und alles 
Dunkel des Schickſals, hinter dem zuvor das 
Grauen vor undurchdringlich-unbekannten Mäch— 
ten lauerte, rückt in das ahnungsvolle Licht gött— 
licher Fügung, über der ein lieber Vaterwille 
waltet. Von hier aus endlich wird auch für den 
Ausgangspunkt des ganzen religiöſen Vorgangs, 
das Schuldbewußtſein, ein neues Verſtändnis 
gewonnen. Der tatſächliche Widerjpruch gegen 
das Sittengeſetz und das Weltgeſchick wird als 
ein perſönlicher gegen den in beidem ſich aus— 
drückenden Gotteswillen empfunden. Der Trotz 
und die Verzagtheit des ſündigen Eigenwillens 
wird auf ſeine Wurzel im Mißtrauen gegen Got— 
tes Wahrheit und Güte zurückgeführt. Das 
Schuldbewußtſein erfährt in dieſer perſönlichen 
Färbung eine unmeßbare Verſchärfung: gerade 
die in der R. erlebte Gnade wird zum bitteriten 


Stachel in der Empfindung, die fich nun erſt des 


Gegenſatzes Har bewußt wird, in der ſich der 
Wille befunden hat und bet den nicht auszu— 
ichaltenden Nachwirkungen der Vergangenheit 
noch befindet. Denn bei dem Fernbleiben aller 
magifchen Einflüffe aus diefem reinen Geſin— 
nungsverhältnis ſchiebt ſich das göttliche Ver— 
gebungsurteil nicht als ein- oder mehrmaliger 
ſchöpferiſcher Akt zmifchen altes und neues 
Leben: jenes bleibt die empirische Wirklichteit des 
natürfihen Menichen, deren Ueberwindung nur 
in unendlicher Annäherung an das Biel vorzu— 
ſtellen ift; dieſes fann als Geſinnungswirkung 
Gottes niemals in ſinnliche Erſcheinung treten, 


deutlichen Sinn der 





es muß für immer feine Wirklichkeit im T&lauben 
(: II) alfein behalten. Wird aber in diefem 
ganzen Zuſammenhang die R. oder Sündenver— 
gebung als das entfcheidende religiöfe Erſebnis 


ı veritanden, fo ift die Religion überhaupt als ein 


Billensverhältnis gedeutet, und die TExlöfung 
(: ID, die ſich in ihr verwirklicht, empfängt den 
Verſöhnung des 
menſchlichen mit dem göttlichen Wil— 
len. Der ethiſche Charakter des Chriſtentums be— 
hauptet darin fein Recht. Aber indem die Beurtei- 
fung der urſprünglichen Willensrichtung und ihre 
Umbiegung in die neue ausfchlieglich zu einem 
Werk der Gnade wird, ericheint nach Ausgangs— 


| und Zielpunkt das Ganze dennoch als Keligion. 


Das Sittliche ift ganz in das Neligiöfe aufge- 
nommen: die Srömmtgfeit hat ihre unendlichen 
Aufgaben an fittlicher Willenszucht, aber. diefe 
verjelbjtändigt ſich nirgends, fondern bleibt fich 
überall ihrer Herkunft aus Gott und ihrer Voll- 
endung, zu ihm bemußt. 

3. Die R., al3 Inbegriff chriftlichen Glaubens 
verftanden, jchließt eine Fülle von geſchicht 
hichen Borausjegungen und VBermitt- 
lungen ein, die fich wieder über das ganze 
Gebiet eritreden. Das Schuldbemußtfein in der 
geforderten Schärfe tft durchaus al3 individuelle 
Bemußtjeinsericheinung gefaßt. Aber dies Indi- 
viduelle iſt zugleich als das Allgemeine gedacht. 
Denn die Religion als Dffenbarung der Gnade 
bat es nicht mit dem Menjchen an fich, ge- 
Ichweige mit Geiltern oder Seelen iiberhaupt zu 
tun, fondern allein mit dem fündigen Menfchen. 
Diefe allgemeine Vorausfebung fommt in der 
Lehre von der Erbfünde (T Simde: II. 
IV) zum Ausdrud. Sieht man in diefer Lehre 
von der Einmiſchung phyſiſcher Kategorien 
und asketiſcher Tendenzen ab, jo bleibt die An— 
jhauung von der Einheit des Menfchenge- 
ſchlechts in feiner tiefiten Not und feinem legten 
religiöüfen Anliegen übrig. Aber diefe Einheit 
iſt nicht al3 Natureinheit gedacht. Denn fie geht 
aus menschlicher Tat, nit aus phyſiſchem 
Zwange, hervor. Auch die ſchärfſte Betonung 
der Unentrinnbarfeit dieſes Menſchenſchickſals 
verießt diefes nicht in das Gebiet naturgejeglich- 
begrifflicher Notwendigkeit, jondern halt e3 in 
den unbegreijlich-einmaligen Bujammenhängen 
gejchichtlichemenschlichen Lebens feſt. Nur in 
diefer geſchichtlichen Wirklichfeit gibt es dieſen 
herben Kampf um die Eigenart des fittlichen 
Lebens, diefe feite und dennoch bewußtſeinsfreie 
Bindung an eine unmwiederholbare Vergangenheit. 
Dieje Deutung ergibt fich ſchon aus der Geſchichte 
der Lehre. Sie hat ihren Sitz in der 1 Abend- 
Yandiichen Kirche (f. oben II). Dies Chriftentum 
innerhalb der geichichtlich vorwärtsdrangenden 
Menfchheit hat ſie als eigentümliche Voraus— 
feßung jeiner anthropologifchen, rechtlichen, ethi= 
ihen Dogmenbildung geihaffen. Im Gegenſatz 
zu aller in Naturjpefulation murzelnden grie— 
chiich-chriftlichen, myſtiſchen Glaubenserkenntnis 
bricht der ſittliche Gedanke in einſeitiger Energie 
durch: die Religion hat ihre letzten Beziehungs— 
punkte nicht in außermenſchlicher Unendlichkeit, 
fie beſchränkt ſich entfchlofien auf den Ausichnitt 
von Unendlichkeit, der in menfchlicher Geſchichte 
allein wirklich ift: nur diefer gehören die Kräfte 
des fittlichen Willens, feine Entwidlung, jeine 
Schmerzen und Hoffnungen an; aber in ihr 
drängt ſich auch die Anfchauung einer geſchloſſe— 
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nen Einheit auf, in deren Zuſammenhänge 
alle gebannt ift, was ihr angehört, deren Bes 
dingungen und Wirkungen fich fein Leben ent» 
ziehen fann, das an ihr teilhat. Die Religion 
wird hier zu einer Angelegenheit de3 geichicht- 
lichen Menfchen: nur wie er im Schufdbemwußt- 
fein feiner von aller Natur gelöften, von ihr be— 
dingten und dennoch gegen fie freien Eigenart 
fich bewußt wird, hat fie ihr lestes Wort ihm zu 
fagen. — Es fteht nicht ander? um die Gegen— 
wirfung der Gnade. Auf TOffenbarung 
diejer Gnade fommt alles an. Mag man aber 
dieſe im infpirierten Bibelmort oder in der 
Menfchmwerdung und dem Tode de3 Erlöſers oder 
in der Stiftung und den Wirkungen der Erlö— 
fungsgemeinde Sich vergegenmärtigen, überall 
find das Glaubenswirklichkeiten, Die fich fchlech- 
terding3 nirgends außerhalb der Geſchichte der 
Menschheit auffuchen Yaffen: in ihrer Einmalig- 
fett, in der Art ihres Auftretens und ihrer Ueber— 
fieferung, in den Formen ihrer Wirkung, und 
den Seelen endlich, an die fie ſich wenden, find 
fie in gejchichtliche Zufammenhänge hineinges 
ftelft!und werden in ihnen feftgehalten. Aller— 
dings trägt abendlandiiche Theologie von jeher 
fchwer an dieſer gejchichtlichen Bindung oder 
Einengung des Ewigen. Sie hält entweder troß 
andersartiger Grundmotive der Frömmigkeit 
an griechifchschriftlichen Trinitätsſpekulationen 
feſt und verflüchtigt die gejchichtliche Gnaden— 
offenbarung und ihren Träger Chriſtus zu einer 
im leßten Grunde kosmiſch-metaphyſiſchen We— 
fensoffenbarung Gottes — oder fie unterbaut 
die trrationalsgejchichtliche Gnadenreligion durch 
eine allgemeine, moraliſche Bernunftreligion 
und ſucht duch mannigfache verftändige Hilfs— 
Yinien die Ausnahmeordnnung der Gnade mit der 
©eneralordnung des Geſetzes zu verbinden.. 
Aber das Tiefite, was die Frömmigkeit erlebt, 
wird dann immer wieder zu einem logiich Unter- 
geordneten, wenn nicht gar, troß ewigem Rat— 
ſchluß, zeitlich Vorübergehenden. Sollen der 
Gnade ihre legten Hoheitsrechte uneingeschränkt 


erhalten bleiben, jo verbietet e3 fich durchaus, 


fie irgendwie als Gott abgerungen anzujehen. 
Die Verjühnung darf, tie, die protejtantijche 
Theologie im 19. Ihd. in fteigender Einjtimmig- 
feit anerfennt, immer nur in der Richtung auf 
den Menfchen bin, niemal® umgekehrt in der 
Voritellung einer Einwirkung auf Gott, einer 
Umſtimmung feines Willens, gejucht werden. 
Ale Opfers, Oenugtuungd- oder Verdienit- 
theorien (T Opfer: II T Verſöhnung: III J Ver— 
dienit) find demnach auszufchalten. Die Gnade 
aber, tie jie den ganzen Zuſammenhang al? Ge— 
ſinnungswirklichkeit beherrſcht, kann fich nur wie— 
der in perſönlich-geiſtigem Leben offenbaren. 
Die Geſinnung Jeſu in ihrer richtenden und 
vergebenden Hoheit, der Doppelſeitigkeit ihrer 
unerbittlichen Strenge und ſchrankenloſen Milde, 
iſt die Erſcheinung der Gnade, an die ſich der 
Glaube halt (T Chriſtologie: III T Werk Chriſti 
T Berfon Ehrifti und chriftliches Prinzip). Wie 
fih aber fein anderer Ort als die Gefchichte 
nennen laßt, an den Gefinnung überhaupt und 
fo auch dieſe reltgtög=ethifche Geſinnung insbe— 
jondere gehörte, jo empfängt von ihrem Da- 
fein in der Geſchichte dieſe jelbt für den Glau— 
ben ‚ihre einzigartige Bedeutung. Es geht nicht 
an,?die Offenbarung in der Weſchichte von der 
Geſchichte felbft loszulöſen. Wenn diefe als 





das Reich der Sünde, d. h. aber al3 der ein— 
heitlihetgufammenhang de3 im Schuldbemwußt- 
fein ſich durchſetzenden ſittlichen Gedankens ge= 
wertet werden ſoll, ſo muß dieſelbe Geſchichte 
auch als die ebenſo einheitliche Gegenwirkung 
der Gnade verſtanden werden. Schon immer 
hat das die abendländiſche Theologie erſtrebt: 
ſie ſuchte die Chriſtusoffenbarung einem beſon— 
deren Ausſchnitt der Geſchichte, der Heilsge— 
ſchichte, einzugliedern. Aber dieſe dünnen Linien 
haben ſich verwiſcht. Die Religionsgeſchichte, 
die zu Jeſus hinführt, in ihrem ganzen Umfang, 
ſtellt ſich uns als das große Werk der Gnade dar, 
als deſſen reifſtes und ſcheinbar einfachſtes Er— 
gebnis dies perſönliche Leben entſpringt; und 
die Kirchengeſchichte, die von Jeſus ausgeht, 
ebenſo wieder in ihrem ganzen Umfang, will ala 
der Drt und das Mittel der Aueignung und Aus— 
breitung dieſes Lebens aus der Gnade veritanden 
werden. Eine Zweiſeitigkeit der Betrachtung 
der Geſchichte ftellt ſich damit Freilich heraus. 
Uber diefe Zweiſeitigkeit it nichts anderes als 
die religiöſe Beurteilung dieſer gottmenſchlichen 
Wirklichkeit. — Der Einzelne allerdings ſcheint 
in dieſem Ganzen zu verſchwinden. Die Frage 
nah der Heil3gemwißheit, Die der 
R.sglaube im Sünder wirken will öol. T Heilg- 
ratſchluß, 1), wird aus den einfach = großen 
Linien, die Schriftinipiration und Dogma in 
der Vergangenheit zogen, in ein Netzwerk von 
gefchichtlichen Bedingtheiten verjegt. Allein als 
eine unbedingte ift die aus dem NR.3glauben 
entipringende SHeildgemwißheit nie behauptet 
worden. Hat die Gnade e3 dauernd mit dem 
Simder zu tun, jo wird fie jeder falſchen Si— 
cherheit in ihm entgegenmwirten müſſen, und 
die zunehmende Zartheit des ſittlichen Empfin— 
dens im Gläubigen wird über Schwanfungen 
feines Heilsbewußtſeins nie ganz Hinausfommen. 
Aber alle Anläſſe zu jochen entitammen ihm 
doch aus der gejchichtlichen Lage, in der er ſich 
borfindet und mit der er fich fortgefest u 
einanderzufegen hat. Aus der Welt, jagt d 
Frömmigkeit. Aber diefe Welt iſt die gefchichte 
lich gewordene, mit ihren immer verividelteren 
Kulturverhältniffen, in die ſie den Einzelnen 
verſtrickt. Es kann nicht ausbleiben, daß in ihr 
auch die Neligion, die Anfchauung der Gnade, 
unter erſchwerende Bedingungen tritt. Sft fie 
aber im N.3glauben dennoch genau auf diejen 
geichichtlichen Menjchen bezogen, fest fie mit 
ihren Vorausſetzungen wie Gegenwirkungen 
gerade in dieſer verimorrenen Wirklichkeit ein, 
fo fcheint damit alles gegeben, was fie als die 
Wahrheit für ihn erfennen läßt. Nach welcher 
anderen follte er verlangen? oder auf. tmelche 
andere die innerite -Gemißheit feines Lebens 
bauen? 

4. Religion und Moral erfcheinen in der R. 
zu einer unlöslichenT&inheit verbunden. Gerade 
diefe Einheit aber läßt!von beiden Seiten fchmerfte 
Bedenken laut werden. Die Verſchmelzung 
bringt jedes; der verbundenen Glieder in die Ge— 
fahr, einer Verkürzung ihres Gehalts. [Die 
Sröommigfeit zuerst empfindet es als eine 
Herabſetzung, — ſie ſich auf den Gewinn des 
ſittlichen Lebens, die Erlöſung aus den ſittlichen 
Nöten des Schuldbewußtſeins ſcheint beſchrän⸗ 
ken zu ſollen. Sie weiß ſich im Suchen und Ha— 
ben Gottes allein befriedigt, das geheimnisvoll 
Unendliche, das ſein Leben ausmacht, ſoll ſeinen 
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wunderbaren Zauber um fie meben. 
andere orönet fie durchaus diefem Einen, Legten 
nad. Sittliche Beziehungen und Verhältniffe 
mögen ihr mohl al3 Bedingungen und Boraus- 
jeßungen dieſes Höchiten unumgänglich erſchei— 
nen, jie werden der Läuterung, Entfinnlichung, 
Heiligung dienen. Ohne diefe Spannungen 
des Willens wird niemand Gott ſchauen, des 
Göttlichen teilhaftig werden. Aber das Ziel 
ſtrebt über dieſe Mittel hinaus. Dies Wideritre- 
ben myſtiſcher Frömmigkeit gegen die fcheinbare 
Einengung in ſittliche Zielbeſtimmungen be- 
gleitet die Gefchichte der R.3lehre in ihrem ganzen 
Verlauf, es fommt, auch im WProteftantismus 
nicht zur Ruhe. Es ift aber fein Zufall, daß der 
heftige Angriff Lagardes auf die Lehre in engfter 
Berbindung mit programmatifcher Empfehlung 
modern religionsgejchichtlicher Betrachtung auf- 
tritt. Denn es unterliegt allerdings feinem 
Zweifel, daß die Religion, die in der R. ihren 
feiten Mittelpunkt Hat, im Gefamtgebiet der 
Religionen einen nur beſchränkten Spielraum 
bat, und ſelbſt im Proteſtantismus durch anders- 
artige Topen von Religion gefährdet erfcheint. 
Allein diefe unleugbaren Tatiachen verpflichten 
gerade religionsgejchichtliche Betrachtung dazu, 
dieje bejondere, poſitive, charakteriftiiche Religion 
in ihrer Befonderheit und Eigentümlichkeit zu 
erfalien, fich vor ihrer Auflöfung in allgemein- 
religivfes Empfinden, dad dann mit Vorliebe 
myſtiſche Färbung annimmt, forgjamft zu hüten. 
Wenn der R.salaube eine Einengung der Reli— 
gion auf ihre Beziehungen zum jittlichen Geift 
bedeutet, wenn er in feiner Gottesanfchauung 
eine bewußte Beſchränkung auf jein fittliches 
Weſen libt, jo wird ſich fragen, ob darin nicht die 
kraftvollſte Selbftbeichränfung zu fehen tft, die 
die Frömmigkeit erlebt hat. Diefe Frage aber 
wird brennend, wenn man den Mut findet, die 
Gefchichte religtog=teleologifch zu verstehen. Denn 
dann wandelt fie fich in die andere nach der 
Möglichkeit der Neligton im modernen Leben. 
Allerdings fcheint diejes, in neuer wie alter Ro— 
meantif, die unverwüſtlichen Naturtriebe myſti— 
icher Sehnsucht in neuen Formen audgeftalten 
zu wollen. Uber daneben fteht die vielgefchmähte 
Diesfeitigfeit der Neuzeit, die in Wahrheit die 
Eröffnung unendlicher Arbeit3aufgaben für die 
Menſchheit auf allen denkbaren Sulturgebieten 
bedeutet. Ueberaus begreiflich ericheinen in 
diefem milden Getriebe die uralten myſtiſchen 
Sehnjuchtsziele der Weltentfremdung und Gott— 
einheit. Aber fie ftellen die Religion neben 
die geihichtliche Wirklichkeit, in der der Glaube 
nach Gottes Willen ſich vorfindet; fie ſiedeln ſie 
als Ay! der Ruhe neben diejer Welt der Arbeit 
an. Der R.3glaube, wie er in der Spannung’ des 
Willens feine Wahrheit hat, bietet den Weltauf- 
gaben, ohne eine Verwirrung in jie zu dulden, den- 
noch unendliche Kräfte ihrer Bezwingung an. Er 
will die Seele ganz, jo innig, wie nur je die 
Myſtik träumte, mit ihrem Gott verbinden. Aber 
indem er fie al3 Wille mit Gott verjföhnt, gibt 
er ihr zu Lebenskampf und Arbeit an der Welt 
Gottes eine überlegene Sicherheit. — Wlein die 
Angriffe auf die Rslehre gehen gleichzeitig von 
der entgegengejetten Seite au. Die Moral 
fcheint an ihr nicht die feſte Grundlage zu be- 
figen, deren fie bedarf. Schon fatholiiche Pole- 
mik und pietiftifche Umbiegung des R.sglaubens 
in unſicheres Heiligungöftreben haben e3 mit 


Alles | 
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moraliichen Sorgen und Bedenken zu tun. Aber 


| fie ftehen doch auf weſentlich gleichem, abiichtlich 


religtöjem Grunde. Hingegen die profane Hu- 
manitätsmoral der Neuzeit fann fich mit feinem 
der beiden Pole des R.sglaubens, dem (Exb-) 


ı Sünden- und Gnadenbewußtſein, befreunden. 
| Der Optimismus einer aufftrebenden Lebeng- 


und Weltanfchauung fand das tiefe Dunkel un— 
erträglich, in das menjchliches Wefen dort einge- 
taucht erſchien, und das unmittelbare Gefühl 
einer Regſamkeit unendlicher Kräfte in diefer 
jungen Welt lehnte die Jenfeitigfeit ab, aus der 
das Heil allein fommen follte. Stellte fich aber 
dennoch unter Einwirkungen naturwiſſenſchaft— 


| licher Denkweiſe eine determiniftiiche Anfchauung 


als unumgänglich heraus, jo war eine bewußt- 


| entfagende Selbſtändigkeit de3 moralischen Wil- 


lens innerhalb des Gebietes, das ihm die Pflicht 
zumeilt, da3 lebte, zu dem man jich erheben zu 
fönnen oder auf das man fich bejchränfen zu 
müſſen meinte. Der R.sglaube trat, wozu eine 
Fülle von Fehlerfcheinungen auf feinem eigenften 
geſchichtlichen Gebiet einzuladen jchienen, in die 
trübe Beleuchtung eines fchwächlihen Sünden 
troſtes, der weder die eingeborenen Eigenkräfte 
des Willens ganz auszufchöpfen fich verpflichtet 
fühlte noch in jchnellfertiger Gottesgewißheit 
fi) dor zudringlicher Inanſpruchnahme des Un- 
endlichen für Die eigenen Heinen Seelennöte 
ich zu hüten wußte. Allein die typiſchen Lebens— 


enihauungen PFriedrichs des Großen oder TLej- 


fing und in weitem Umfange  &oethe3 mit 
diejer entjagenden Energie des ſittlichen Pflicht- 
bewußtjeins waren doch nur auf dem Boden 
des Deutjch-lutheriichen Proteftantismus denk— 
bar, und PKants fast myhſtiſche Verehrung der 
geheimnisvollen Größe de3 Sittengeſetzes zeigte, 
daß dieje ernithafte Moral über fich jelbft hinaus— 
drängte und fich in ihr Tiefen erichloffen, die 
dennoch wieder auf religtoje Ahnung und Glau— 
ben hinwieſen. Das jittliche Bewußtſein duldet 
e3 in feiner ſpröden Eigenart auf die Dauer 
nicht, als eine Wirklichkeit neben einer anderen 
oder al3 Ericheinung innerhalb einer anderen 
gemertet zu werden. &3 trägt in der Unbedingt- 
beit feiner Forderungen und Bielfegungen den 
Zwang in ſich, ſich al3 Teste, innerlich unableit- 
bare Wahrheit und Wirklichkeit zu empfinden. 
Dann aber muß es auch das dringende Bedürf— 
nis immerfort erzeugen, die abgebrochenen Be— 
stehungen zur Religion mwiederherzuftellen. Sft 
Zuther3 R.sglaube das tieffte Ergebnis Der 
moraliſchen Bewußtfeinsentmwidlung der abend- 
Yandijchmittelalterlihen Menſchheit, fo fteht er 
damit zugleich auf der Schwelle der Neuzeit. 
Sie wird fortfahren müſſen, jich mit der fraft- 
vollften Erfcheinung fittlicher Religion,’ die ihr 
angehört, auseinanderzujegen. 

Albrecht Ritſchl: Die Hriftliche Lehre von der R, 
und Berfühnung, (1870—74) 19105; — Baulde Las 
garde: Weber das Verhältnis des deutſchen Staates zur 
Theologie, Kirche und Religion, 1873; — Derf.: Deutiche 
Schriften, 1878; — Derjs.: Ueber einige Berliner Then» 
Iogen und was von ihnen zu lernen ift (in des ſ. Mit—⸗ 
teilungen, Bd. IV, 1890); — Karl Holl: Die R.3lehre 
im Lichtder Gefchichte des Proteftantismus, 1906; — Derf.: 
Was hat die R.slehre dem modernen Menjchen zu fagen?, 
1907; — Ihmels in RE? XVI, ©. 482 f. 510 ff; XXIV, 
©. 381. — Gejhichtliche Lit. in T Rechtfertigung: II. &d, 

Rechtgläubigkeit T Drthodorie. 
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Rechtsfähigkeit, kirchläiche. 
bürgerliche R. mit, der vollendeten Geburt be— 
ginnt, tritt die kirchliche erſt mit der Taufe ein 
(T Taufe: V) und wird in der evangelifchen Kirche 
a der Konfirmation, als Bollbürgerrecht der 
Gemeinde erit in ganzem Umfang mit der Erfül— 
lung noch anderer Borbedingungen (J Konfirma— 
tion: II, rechtlich; IGemeindeverfaſſung, 2) voll- 
endet. — Die volle firchliche R. iſt Voraus— 
fegung für die Ausübung aller firchlichen Rechte, 
auch des Batronatrechtes (T Patronat). Kicchlich 
nicht recht3fahige Perſonen find nach enoiiden 
Recht T Ketzer, Schismatifer (T Schisma), Er- 
fommunizterte (T Exrfommunifation), mit dem 
T Snterdift belegte und öffentliche Sünder; 
folche können firchliche Rechte nicht ausüben oder 
genießen. Die evangelifchen Kirchen können die 
R. auf dem Wege der  Kirchenzucht beſchrän— 
fen; ganz verloren wird ſie durch ſJ Austritt aus 
der Kirche. — Ueber die beſchränkte N. der Or— 
densperjonen vgl. T Orden: I, 1. Friedrich. 

Rechtsmittel gegen kirchliche Entſcheidungen. 

1. Die evang. Kirche hat die R. nur un— 
vollfommen ausgebildet. Im allgemeinen geht 
die Beichwerde gegen firchlihe Maßnahmen oder 
Entjcheidungen der unteren Behörde an die 
nächithöhere. Ueber Beſchwerden gegen Ver— 
fügungen der Kirchenregimentsbehörden ent— 
Icheidet der Landesherr, wenn er im Beſitz des 
T Landesherrlichen Sirchenregiments iſt. Wo 
ficchliche Selbitverwaltung beiteht, ift der In— 
ftanzenzug: Kirchenvorſtand (Gemeindekirchen— 
rat), Dekanats(Kreisſynodal) ausſchuß, Kirchen- 
behörde (event. noch in 2 Inſtanzen). Außerdem 


pfleat die Landesiynode allgemeine Bejchwerde- 


inftanz zu fein (T Kicchenverfaffung: IIL 3 
T Synodalverfaffung). 

2. Sn der fatholiihen fcche ift die 
Beichwerde gegen Maßnahmen des Bilchofs an 
den Metropoliten (T Beamte: I, 2), gegen deſſen 
Entjcheidungen an den Papſt zu richten. Sn 
wichtigeren Angelegenheiten fann die Rechts— 
jache unmittelbar an den Papſt gebracht, aus be- 
fonderen Gründen fann auch in jeder Lage des 
Verfahrens an u „appelliert“ werden (T Appel⸗ 
lation). Gegen die Verfügung des Rules gibt 
es nach fathofiihem Kirchenrecht feine Be— 


fchwerde beim Staat wegen Mißbrauch: Der 


geijtlichen Amtsgewalt (reeursus ab abusu; 
T Appellation) und feine Berufung an ein all- 
gemeine Konzil. Die le&tere hat fogar Die 
T Erfommunifation sur Folge. Sn derfelben 
Weife, wie für die Verwaltungsbeſchwerden, ift 
auch in Gerichtsfachen der Inſtanzenzug geord— 
net ( Gerichte, ficchliche). Außerdem fennt da3 
fatholifhe Recht noch „Nichtigkeitsbe— 
ſchwerden“ gegen ungültige und „Reviſion“ 
rechtskräftiger Urteile ſowie die Restitutio in 
integrum (T Reſtitutionen, 4). 

3. Die Staaten jegen der Aburteilung 
vor einem außer Landes amtierenden Gericht 
häufig Widerſpruch entgegen, 3. B. Württem⸗ 
berg in dem Geſetz vom 30. Januar 1862. Auch 
kann nach den Rechten von Sachſen, Heſſen, 
Bayern, Württemberg und Oeſterreich der im 
kirchlichen T Difziplinarverfahren Verurteilte den 
Nefurd an den Staat wegen Mißbrauchs der 
geiftlihen Amtsgewalt (recursus ab abusu; 
T Appellation) einlegen. Friedrich. 

Rechtsſammlungen, kirchliche, T Kicchen- 
vecht T Kicchenordnungen. 


Rechtsfähigkeit — Redemptoriſten. 


Während die | 


"anderen Millionen Belagerungen, die 
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von der Nede-Bolmeritein, U d elbert Graf 
(1791—1878), Vorläufer der Innern Miſſion 
au3 Der Grwedung (J Pietiemus: IL, 3, Sp. 
1603 T Nettungshäufer, 1 TDiafoniffen, 19 Lie— 
bestätigkeit: I, 5b). Er ſammelte jeit 1819 auf 
dem väterlichen Gute Oberdyk, feit 1822 in dem 
früheren Trappitenflofter Difeltal die im Krieg 
verwahrlofte Jugend, in Verbindung ftehend mit 
H. T Zeller in Beuggen. Die Wärme des Ge— 
fühls konnte die mangelnde Organiſationsgabe 
nicht erſetzen; ein Kuratorium übernahm die An— 
ſtalt. Der Graf zog nach Craſchnitz, das er ſeit 
1861, nach der Entſchuldung von Düſſeltal, zum 
Mittelpunkt der ſchleſiſchen Liebestätigkeit machte. 

Immhäuſer: v.d. R. ADB XXVII, ©. 500 ff); — 
Erinnerungen aus dem Leben der Gräfin Mathilde v. vd. 
N.-B., geb. Gräfin v. Pfeil und Alein-Elfguth, 1873. Iſrael. 

Recluſen T Inkluſen. 

Recognitionen, clementiniſche,  Clementinen. 

Recollecten und Recollectinnen T Auguftiner, 
3, Sp. 805. Der Name begegnet auch in andern 
Drden für die an der urjprünglichen, ftrengen 
Drdensregel Felthaltenden (auch) Reforma— 
ten genannt). 

Neconciliation PRekonziliation. 

Recurſus ab abufu T Uppellation T Rechts- 
mittel. 
n Be enbtanen (Ablöſungen) T Bußweſen: I, 

Nedemptoriften (Liguorianer), Congregatio 
Sanctissimi Redemptoris (Abkürzung C. Ss..R.), 
fath. Orden zur Wedung und Pflege Streng 
firchlichen Lebens, beſonders in den niederen 
Volksſchichten, durch Abhaltung von T Miffionen 
und geiftliche T Ererzitien, den T Sefuiten durch 
Drganilation, Moraltheologie ( Kaſuiſtik: D, 
überſchwenglichen Marien- und Herz Seju-ful- 
tus (THerz Jeſu THerz Mariä) und durch 
feinen Zweck (Stärkung des Klerifaliemus, Aus— 
tottung der Ketzerei) naheftehend, fich aber 
bon ihm durch jeine derbsvolfstiimliche Arbeits— 
weile und rigoroje Asketik a. (bie 
es Al⸗ 
phons Erftürmungen‘), von Alphons TLi- 
guoriam9. 11. 1732 zu Scala bei Amalfi ges 
gründet, von Benedift XIV am 25. 2. 1749 be= 
ftatigt. Eine zeitweilige Spaltung des Ordens 
durch das von Pius VI fchroff abgelehnte Ver— 
langen der neapolitanifchen Regierung nach Ab— 
Anderung der Ordensregel wurde nach Liguoris 
Tode 1791 durch päpftliche Bulle befeitigt. 
Während der Aufhebung des Jeſuitenordens 
1773—1814 (J Sejuiten, 2) diente der Drden 
diefem als Erſatz. Der bedeutendfte R. nächſt 
Liguori und wirkſamſte Förderer — Ordens 
war Chemens Maria fbauer 
nn Hofbauer; 1751—1820), Sehr zu Taßwitz 
Mähren), 1784 in den R.orden eingetreten, 
1785 zum Prieſter gemeiht, feit 1786 in Warſchau 
unter Katholiken deutfcher und polniicher Zunge 
erfolgreich mwirfend, 1793 zum -Generalvifar der 
R. diesſeits der Alpen ernannt, 1808 infolge der 
politiichen Ummälzungen aus Warfchau vertrie= 
ben und nach Wien übergeſiedelt, mo er bedeu— 
tenden Einfluß erlangte. Schon 1864 begann 
fein Seligſprechungs-, 1899 fein Heiligfprechungs- 
prozeß, der 1909 mit der Kanonifierung ſchloß 
— Unter Hoffbauers rührigem Nachfolger So. 
Amand Paſſexrat (1772—1858; jeit 1796 
Redemptoriſt zu Warichau, 1803—05 Rektor in 
Seftetten, 1805—07 in Babenhaufen, dann in der 
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Schweiz; 1820—48 Generalvifar in Wien) faßte 
der Orden in Dejfterreich feften Fuß (Maria 
Stiegen in Wien, Frohnleiten, Kirchhein, Juns— 
brud u. a.) und wurde nach Frankreich (1820), 
Belgien (1831), Holland (1836), England (1843), 
Luremburg A851), Irland (1853) verpflanzt. 
Auch in der Schweiz, in Spanien (1864), neuer- 
dings (1903) in Portugal ließ er fich nieder. Sn 
Deutjchland entitand 1841 die erſte Niederlaffung 
in Bayern (Altötting). Es folgten Bornhofen 
(1850), Trier (1851), Aachen (1859), Bochum 
(1868). Während des ſKulturkampfs (:3) wurden 
die A. durch Bundesratsbeichluß vom 13.5. 1873 
„als den TSefuiten (:4, Sp. 342) affiliiert” aus 
dem Deutichen Reiche verwieſen, aber auf Antrag 
Bayerns, das ein überaus mildes Urteil T Döl- 
linger3 über den Orden vorlegte, durch Beichluß 
vom 13.7. 1894 wieder zugelalfen. Auch aus der 
Schweiz warenfie 1876-98 ausgeichloffen. Frank- 
reich wies jie 1903 aus. Dagegen fonnten fie 
fih 1899 in dem rein proteftantifchen Dänemark 
feitiegen. Außerhalb Europas hat der Orden in 
den Bereinigten Staaten (1859 als bejonderer 
Zweig mit dem Namen T Baulisten päpitfich bes 
ftätigt), Südamerika (1870, Suriname), Canada 
(1878), neuerdings im Kongoſtaat, auf den Phi- 
Iippinen und in Weftindien Fuß gefaßt. — Der 
mweibliche Zweig des Drdenz, die Redemp— 
toriftinnen (‚Frauen vom heiligiten Er— 
föfer“), wurde am 13. 5. 1731 gleichfall3 in 


Scala gegrimdet, 1750 päpſtlich beitätigt und ı 


verbreitete jich in Defterreich (1831: Wien u. a.), 
Belgien, Holland, Frankreich; er verfolgt hHaupt- 
fachlich beichaulihe Tendenzen (‚in allem den 
göttlichen Lehrmeifter fich zum Vorbild zu neh— 
men und ihm möglichjt ähnlich zu werden‘), tft 
aber durch feine barbariiche Askeſe berichtigt. 
— Die, Organifation des R.ordens it 
durch Liguoris Statut und die Beltimmungen 
der Generalfapitel geregelt (Cod. regularum et 
constitutionum, Rom 18%). Außer dem drei- 
fachen Gelübde( Gehorſam, Armut, Keuſchheit) be— 
ſteht das Gelübde lebenslänglicher Mitgliedſchaft. 
An der Spitze des Ordens der Superior generalis 
et Reetor major in Kom mit den 6 ©eneral- 
fonjultoren; von ihm werden die Provinzial 
und Kollegien-Reftoren ernannt. Die Erziehung 
des Nachtwuchies im Jupenat für jolche, die N. 
werden wollen, aber noch das Gymnaſium be= 
ſuchen müffen, und im 6jährigen Studentat 
zur theol.=philof. Ausbildung nach beitandener 
Probezeit im Noviziat und Ablegung der Ordens⸗ 
gelübde. — Statiftif (1908): 3834 Mitglie- 
der, 208 Stollegien und Hoſpize. 18 Provinzen 
und PVizepropinzen; darunter die Oberdeutjche 
(Bayern mit 6 Drdenshäufern, angegliedert 
Brafilien mit 3 9.), die Niederdeutiche (Rhein— 
land-Weftfalen und Luremburg: 7 H., Argent., 
Urug. 3 9.), Holländifche (6 H), Oeſterreichiſche 
(17 9., Hofpize in Kopenhagen und Odenſe 
angegl.), die Tichechiiche (6 9.), die Polniſche 
(5 9.) Provinz. Die Redemptoriftinnen 1910: 
etwa 600 Schweſtern in 22 Kiöftern., Erzbruder- 
ichaften wie die von der hg. J Familie, von der 
Smmerwährenden THilfe, von der J Himmel— 
fahrt Marine werden von R. geleitet. 

Siteratur Über Liguori und die Entftehung des Ordens 
pol. T Liguori. — Die kath. und proteftant. Fachliteratur 
nennt RE® XI, ©. 496 f; — KL? VII, ©. 2023 ff; — KHL 
U, ©, 1693 ff; — Heimbuder II, ©. 31371; — 
Ueber EI. M. Hoffdauer vgl. ©. Freund, 1905°, und Abd. 





Innerkofler, 1911; meitere Literatur IB 1910, I, 


| ©. 762. 764; 1911, I, ©. 797. 799 und RE? XI, ©. 496, 


Briebe. 
‚von Reden, Friedexrike Gräfin (1774 
bi3 1854), geb. Freiin von Riedefel, widmete fich 
nad) dem Tode ihres Mannes der Bibelverbrei- 
tung in Buchwald bei Schmiedeberg im Rieſen— 
gebirge. Durch Berührung mit der Brüderge— 
meine innerlich gefördert, richtete fie Erbauungs- 
ftunden ein. 1837 war fie dem preußifchen Kö— 
nig Friedrich Wilhelm III bei der Unterbringung 
der evg. geſinnten Zillertaler (PſOeſterreich Un— 
garn: I, de) behilflich, Mit Unterſtützung Fried— 
rich Wilhelms IV gab fie die Hirſchberger Bibel 
¶J Bibelüberjegungen, Sp. 1167) neu heraus. 
Der don demjelben Könige gefauften norwe— 
giichen Kirche Wang bereitete fie in ihrer Nach- 
barichaft ein Heim. 9 Pietismus: IL, 2, Sp. 1601. 
RE: XVI, ©. 515 5; — ADB XXVIL, 6,5138; — Cleo- 
nore Fürſtin Reuß: Fr. von R., 1888, Landgrebe, 
Nedenbader, Wilhelm (1800—1876), eng. 
Theologe und Volksichriftiteller, geb. in Pappen- 
heim (a. d. Altmühl), 1829 Pfarrer in Jochsberg 
bei Ansbach, 1837 Pfarrer in Sulzkirchen (Ober- 
pfalz). In feinen 1842 und 1843 erichienenen 
Vorträgen „Wahrheit und Liebe” und „Simon 
von Kana“ forderte er die evg. Soldaten auf, 
nicht dor dem Sanktiſſimum die Knie zu beugen 
(T Kniebeugungsftreit), und mahnte die GSeel- 
forger, dor diejer Abgdtteret zu warnen. Vom 
Miniſterium J Abel wurde R. 1844 „wegen 
Verbrechens der Störung der üffentlichen 
Ruhe duch Mißbrauch der Religion” in Unter- 
ſuchung gezogen und feines Amtes enthoben — 
er blieb 2 Jahre in Nürnberg — 1845 zu ein= 
jähriger Feftungshaft verurteilt, aber gleichzeitig 
dom Könige, der die Erregung der Proteftanten 
fürchtete, begnadigt. Anfang des Sahres 1846 
erhielt R. die Pfarrftelle Sachfenburg an der 
Unſtrut, doch fehrte er 1852 nach Bayern zurid, 
zunächſt nach Großhaslach bei Ansbach, 1860 
nach Dornhaufen im Altmühltal. 
Verf. u. a.: Neuejte Volksbibliothek, 7 Jahrgänge, 1847 


bis 1853; — Kunze Neformationzgeichichte, erzählt" für 
Schule und Familie, 1856; — Leſebuch der Weltgejchichte, 
3 Bände, 1860—67;5 — Betrachtungen, das Ganze der 


Heilslehre umfaſſend nach freien Terten; — Betrachtungen 
bei Leichenbegängniffen, 1869; — Evangelienpoftille. Für 
den fchlichten Bürger und Landmann, 1876. — Ueber 
R.: ADB 27, 516—518; — RE? XVI, 516—520. Glaue. 

Nedepenning Ernft Rudolf (1810 bis 
1883) evg. Theologe, geb. in Stettin, Privatdo— 
zent in Bonn, 1836 außerordentl. Profeſſor da= 
felbft, 1839 ordentl. Profeſſor und Univerſitäts— 
prediger in Göttingen; 1855 legte er die Profeſſur 
nieder und wurde Pfarrer, Superintendent und 
Konfiftorialrat in Ilfeld. 

Berf. u. a.: Drigenes, eine Darftellung feines Lebens 
und jeiner Lehre, 2 Bde., 1841—46, und gab Heraus Origenis 
de principiis, 1836, R. überjegte mehrere Werfe 3. 9. 
Scholtens ins Deutiche, 3. B. Geſchichte der Religion und 
Philofophie, 1868; — Das ältefte Evangelium, 1869; — 
Das Bauliniiche Evangelium, 1881. Glaue. 

Redford, George, T Kongregationaliften, 
Sp. 1669. ' 

Kedliche. „Buch des An” T Buch der Striege 


Jahves | Dichtung, profane im AT, 2, Sp. 49. 


Reduktionen (Indianer-R.) T VBaraguay Ar— 


gentinien. 
von Redwitz, Os kar Freiherr (1823—1891), 


Dichter, geb. in Lichtenau bei Ansbach wurde R. 
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1851 a Prof. der Aeſthetik in Wien, 
gab jedoch die Profeifur auf, um ganz dem lite— 
rarifchen und poetischen Schaffen zu leben, zu— 
nächſt auf dem Gute Schellenberg bei Kaſſers⸗ 
lautern, dann’auf Schmölz in Franken, in Mün— 
chen, Aſchaffenburg, ſeit 1872 auf ſeiner Beſitzung 
Schillerhof bei Meran. 1858—1866 war R. Mit- 
glied der liberalen Fraktion des bayriichen Land— 
tag3. 

— u. a.: Amaranth, romantiſches Epos, (1849) 
190444; — Gieglinde, Tragödie, 1853; — Thomas Morus, 
Tragödie, (1856) 18572; — Die 3 Schaufpiele: Philippine 
Welfer, (1859) 1899%; — Der Zunftmeifter von Nürnberg, 
1860; — Der Doge von Venedig, 1863; — Hermann Stark, 
Deutfches Leben, Roman, 3 Bde., (1869) 18793; — Das 
Lied vom neuen Deutichen Reich, Epos, (1871) 187611; — 
Odilo, Epos, (1878).1883%; — Ein deutſches Hausbuch, 
(1883) 1900%, — Ueber #.: ADB 53, ©. 249 ff. Glaue. 

Reeland (auch Reland und Relant), Hadrian 
(1676—1718), holländifcher Theologe, geboren 
als Sohn eines Predigers in Rijp bei Ulfmaar; 
ftudierte Orientalia und Theologie in Amifter- 
dam und Utrecht. 1699 nach Harderwijk berufen, 
two er Phyſik und Metaphyſik unterrichtete, ein 
Sahr darauf nach Utrecht al3 Profeſſor für orien— 
taliiche Sprachen und Altertümer. Ohne jemals 
aus Holland herausgefommen zu fein, brachte er 
e3 fertig, fich auf entlegenften Gebieten eine 
Vertrautheit zu verichaffen, die ihm den Augen— 
fchein erjegte. Davon legt fein mwichtigites Werk: 
Palaestina ex monumentis veteribus illustrata 
1714 Zeugnis ab. Was ihn an Nachrichten über 
das hlg. Land erreichbar war, tft darin nicht nur 
zufammengearbeitet, fondern zuſammengeſchaut: 
ſo wurde e3 für umfere moderne Kenntnis der 
Seographie Paläſtinas geradezu grundlegend. 
Raum minder wertvoll find feine Antiquitates 
sacrae Veterum Hebraeorum 1708. Ein befon- 
deres Werk handelt iiber die Hebräifchen Münzen, 
1709. Auch erwarb er fich ein großes Verdienft 
um die beijere Kenntnis des Slam durch fein 
zweibändige3 Werk: De religione Mohammeda- 
nica, 1705. Auch al3 Herausgeber förderte R. 
wichtige Werke zutage, 3. B. die Analecta rabbi- 
nica, 1702 

Guthe in RE? XV, ©, 587—589; ebenda meitere 
Literatur. Bertholet. 

Refectorium T Kloſter, 1, Sp. 1529. 

Neformaten = T Recollecten. 

Reformatio Witebergeniis (1545) T Melanch— 
thon, 3a (Sp. 247) Kirchenverfaſſung: I, 
3.2 (Sp. 1434). 

Reformation T Deutfchland: II (und die Ar— 
tifel über die einzelnen deutſchen Staaten) 
T Schmeiz, 3 T Zürich, 2 gl Genf, 1 T England: 
1,3 TMiederlande: L,3.4 9 Schottland, T Dä— 
nemarf, 2.5 Norwegen, 2 TSchmeden, 2 
al Frankreich, —0 a T Defterreich- 
Ungarn: L 3; I B2 T%Polen, 2 T Sta- 
lien, 5 T Spanien, Er T Bapfttum: IL 1. 2. 
Bur allgemeinen Charafteriftif der R.3bewegung 
vgl. auch J Proteſtantismus: IT—-II I Calvinis— 
mus TReformierte Kirche. Vgl. ferner die 
biographifchen Artifel über T Luther T Calvin 
TBmingi J Melanchthon T Bucer und andere 
Neformatoren, die dogmenz, rechts, Titurgie- 
ufm. SA aies Artikel, wie | Rechtfertigung: 
II, 7.8 | Mbendmahl: IL, 7—9 T Chriftologie: 
I, 45 1 Preädeftination: 
meien: 1,4; V,‚1  Ricchenverfaffung: IL, 14 
Sl Pfarrer: D 3a T Sottesdienft: IL, 3 TKichen- 


II, 3. 4 IT Bußs: 





lied: I, 20; 3a; Aa; 5a; 6 a—b; 7 T Predigt, 
DER ei Pfarcervorbildung, A923 I Confeſſio 
Auguſtang TConfelfio Belgica ufm. Zur ©ef- 
tengejchichte der N.szeit vgl. T Wiedertäufer 
J Myſtik: IL, 4 u | Sozinianer 
P Unitarier 7 Setten: J, 

Reformationsfeſt. Als Rwird innerhalb der 
eyg. Kirchen das Gedächtnis an den Anſchlag der 
95 Theſen durch Luther am 31. Oktober gefeiert; 
einen einheitlichen Tag aber für die Feier feftzu- 
legen, ift nicht einmal in Deutfchland trotz Be— 
mühungen der Eiſenacher Konferenz (T Kon— 
ferenzen ujw.: I, 4) gelungen. Teil3 wird der 
31. Dftober, teil3 der auf ihn oder den 1. No— 
vember folgende Sonntag, teil3 der fette Sonn- 
tag im Dftober, teil$ der 20. Sonntag nad 
Trinitatis gefeiert, in der deutſchen Schweiz 
durchjchnittlich der 1. Novemberfonntag. Die 
gefchichtliche Entwidlung des R.e3 zu geben, 
it zur Beit noch unmöglid. Das erite R. 
hat, wenn man jo will, Luther ſelbſt ge- 
feiert; am 1. Nov. 1527 ſchließt Luther einen 
Brief an Nikolaus v. T Am3dorf mit den Worten: 
„su Wittenberg, am QTage Mllerheiligen im 
zehnten Jahre nach der Bertretung des Ablaſſes, 
zu deren Gedächtnis wir in diefer Stunde einen 
gar teöftlichen Trunf getan haben.” Nicht R. im 
ftrengen Wortjinn iſt die in Braunschweig 1528 
zum jährliden Gedächtnis der Einführung der 
Kirchenordnung angeordnete Feier oder die in 
Brandenburg ſeit 1563 zeitweilig eingeführte 
Feier des 8. Ditobers gemeien; ſie war vielmehr 
„ein groß Kirchenfeſt zur Dankſagung, dat Gottihn 
(den Kurfürſten J Joachim IL) und jeine Unterta- 
nen mit dem rechten Verftand feines Worte und 
wahren Gebrauch de3 big. hochwürdigen Sakra— 
mente3 begnadet hatte; das hat er jährlich für und 
für big zu jeinem Abiterben gehalten, darnach ift 
es gefallen”. Aehnlich ordnete die niederſächſiſche 
Kicchenordnung 1585 eine „Danffeier fir den 
Sonntag nad Sohanni an, weil 1531 am Tage 
Johannis in Niederjachlen das offenbarte Wort 
zu predigen angefangen worden iſt“. Sn beiden 
Fallen Handelt es ſich um die Feier de3 Tages 
der Reformation im eigenen Lande. In Regens— 
burg wurde im 17. Ihd. das R. jährlich gefetert 
und zwar am 31. Dftober; man pflegte da3 Luther—⸗ 
fied „Erhalt uns, Herr, bei Deinem Wort” zu 
fingen. Hannover feierte da3 erfte R. 1633. Sm 
Kurfürftentum Sachſen wurde feit 1667 durch 
Sohann Georg II der 31. Dftober „jährlich vor— 
mittag mit öffentlfihem Gottesdienſte gefeiert, 


das Volk von der jo heilfamen Reformation der 


Kirche unterrichtet und dem großen Gott für diefe 
Gnade herzlichft gedankt“. Hochbedeutfam umd 


bon allgemeiner Wirfung war die Sahrhundert- 


feier der Neformation 1817; es fam zu Wall 
fahrten nach den Lutherftätten, und die 95 Thejen 
von Claus T Harms waren ein gewaltiger Wed- 
ruf für da3 gejamte firchliche Xeben. Sm An— 
ſchluß an diefe große Feier jcheint fich dann das 
R. allgemein ducchgefegt zu haben. Ein bayeri- 
ſcher Erlaß von 1819 3. B. geftattete ſie jest unter 
a auf die allgemeine eier des Feſtes 
im alten Bayern auch in Rheinbayern. 

W. Caſpari: Die geſchichtliche Grundlage Des gegen- 
wärtigen evg. Gemeindelebens, 1908%; — Th. Kolde: 
Zur” Gefchichte des Liedes: „Erhalt uns, Herr, bei Deinem 
Wort" (Beiträge zur bayeriichen Kirchengeſchichte, Bd. 15, 


S. 227 ff}; — Zur Neformationsgefchichte Hannovers 


(Hannoverſche Gejchichtshlätter, Bd. 11); — 8. Kunze: 


\ 
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Zum Datum des R.s (Allgem. evg.Auther. Kirchenzeitung, 
OD. 40, Nr. 44). Köhler. 
"Reformationsfeitipiele. Die am zahlreich- 
ften vertretene Gruppe innerhalb der R. bilden 
die in einem eigenen Artikel behandelten T X u- 
therjeitipiele. Seltener find im evg. Deutfch- 
land die neben Luther führenden Männer der 
Reformationszeit dramatifch behandelt worden 
Melanchthon-Spiel von WU. T Thoma, 
Karlsruhe, Reiff; Ur. Zwingli von E. U. 
T Bernoulli, 1904). Starken Erfolg haben aber 
einige Stüde aus der Helden- und Märtyrer- 
zeit evg. Glaubens gehabt, die Lokalfarbe tra= 
gen; jo „Leonhard Kaifer” von Fr. Ulten- 
dorf (Leipzig, Sanfa) und vor ollem „Ölaube 
und Heimat” von Karl Schönherr (zuexft 
1910, , ſeitdem zahlreiche Auflagen). Spielt 
jenes in Salzburg (Y Deiterreich-Ungarn: I, 3 b), 
fo dieſes in Inneröſterreich; der Berf., ein Wie- 
ner fath. Arzt (geb. 1869 zu Axams in Tirol), 
bat die Wucht, mit der in jenen Seiten 
des Glaubensdrucks Gewiſſen und Heimatliebe, 
Frömmigkeit und irdiſcher Sinn unter einfadhen 
Menſchen aufeinanderitoßen, padend gefchildert: 
der Nott-Bauer und feine Frau ziehen, nachdem 
fie ihr Heimatrecht und ihr einziges Kind ver— 
loren haben, um ihre Glaubens millen in die 
Verne, aber der kaiſerliche Reiter, exit rückſichts— 
los in der Verfolgung der Ketzer, bricht, innerlich 
überwunden, zujammen (während in Xoti3 


ihöonem Drama „Ju dith Renaudin” 


dieſe innere Ueberwindung ohne ſolch herben 
Ausgang erfolgt; T Literaturgefchichte: III, B, 
6d). Dem außerordentlichen Erfolg des Stückes 
it man von fath. Seite mit allerlei äſthetiſchen, 
biftoriichen und fonfefjionellen Bemängelungen 
entgegengetreten. Zu den Dramen aus Der 
Gegenreformation gehören noch die Guſta v— 
Adolf-Feſtſpiele (von D. T Devrient, bei 
Breitkopf und Härtel, Leipzig; von U. T Thoma, 
bei Reiff, Karlsruhe; von B. TRaifer, bei Mühl 
mann, Halle, u. a.). 

Neueſte Zufammenftellung, mit Charakterijierung Der 
Stüde und den nötigen techniſchen Angaben: Verzeichnis 
dramatifher Spiele, die ſich zu Aufführungen für das evg. 
Bolt eignen, nah R. Weitbrecht neubearbeitet von 
9. Hüttenraudh, 1913, Mulert. 

Reformationsgeſchichte Verein für, be— 
gründet 1883 aus Anlaß des Lutherjubiläums 
und im Gegenſatz zu der Herabſetzung der Re— 
formation durch kath. Hiſtoriker wie J. JJanſſen. 
Die Anregung gaben J Kawerau, und Archivrat 
Jacobs in Wernigerode. Der Verein gibt „Schrif- 
ten des B. f. R.“ (bis jest ettva 110 Hefte) heraus, 
feit 1910 Supplementa Melanchthoniana (die 
nicht im I Corpus KReformatorum enthaltenen 
Werke Melanchthons, die Leitung hatte erit 
TLoof3, dann P. T Drews, jest J Cohrs) und 
fett 1911 „Studien zur Kultur ind Gefchichte der 
Reformation” (größere Arbeiten, zu deren Her— 
ausgabe jedoch Zuſchuß von anderer Seite nötig 
it); die Reihe jeiner „Schriften für das evg. 
Bol” (populär, 45 Hefte) ift abgeſchloſſen. Er 
unterftüßt außerdem Kaweraus Fortſetzung von 
| Enders’ Ausgabe der Briefe Luther (1912 
bi3 Band XIV) und die „Geſchichte des Tirchl. 
Unterrichts in der eog. Kirche Deutjchlands 
1530—1600° von 3. M. Reu in Dubuque, Nord- 
amerifa (1912 Bd. II). Vorſitzender war erit 
$ Tgöftlin, jest T Kawerau, ſtellv. Vorſ. bis 
1912 T Kolde, jest 9. von TSchubert. Dem Re— 





daftionsfomitee gehören außerdem T Benrath, 
TEgelhaaf und T Friedensburg an (des letzte⸗ 
ren „Archiv für Nef.-Geichichte” hat feine Mit- 
arbeiter gleichfalls weſentlich aus dem ©. f. R.). 
Die Schriften des B.3 erjcheinen bei Rud. Haupt, 
Leipzig. 

Mitteilungen und Nachrichten des V. in feinen „Schrif- 
ten“. Mulert. 

Reformationsrecht (jus reformandi) Tiius 
eirca sacra I Kicchenverfaffung: IL, 2; IIL, 3 
T Zandesherrliches Kirchenregiment T Kicche: 
V,4 1 Deutichland: II, 2 (1555); IL, 3 (1648). 

Neformbemwegung, jüdiſche, iſt die feit 
Mojes TMendelsfohn, d. h. ſeit der Zeit der 
T Aufklärung, in ſämtlichen Kulturländern unter 
den Juden vorhandene Geiltesbewegung, die den 
Anschluß der Juden an das moderne Geiſtesleben 
eritrebt und daher ſowohl in der Lehre als im 
Kultus Reformen durchführen will und ſchon 3. 
T. durchgeführt hat (TSudentum: II, 4b; 5b). 
Philippſons „Allgemeine Zeitung” (feit 1837) 
tt noch immer das führende Organ der jüdischen 
Neformer; fie wurde bis vor kurzem von 
Karpeles, ſeit deſſen Tode wird fie von L. 
Geiger herausgegeben. Sm neueſter Zeit ge— 
winnt dieſe Bewegung immer mehr an Kraft, 
zumal ſie ſich immer klarer deſſen bewußt wird, 
wie unentbehrlich ihr wiſſenſchaftliche Vertie— 
fung iſt. So zeigt für Amerika der von der „Cen— 
tral Conference of American Rabbis‘“ heraus- 
gegebene ,Theological Aspect of reformed 
Judaism“ (Baltimore 1904), mie viel dieje Be— 
mwegung von der deutichen at.lichen Wiſſenſchaft 
gelernt hat. Und die deutiche Bewegung ver— 
fpricht, feitdem 1902 die „Gejellfchaft zur För— 
derung der Wiſſenſchaft des Judentums” in Ber- 
fin gegründet ift und der „Örumdriß der Gejamt- 
wiſſenſchaft des Judentums” zu erjcheinen be= 
gonnen hat, an wiſſenſchaftlicher Kraft zu gewin— 
nen. Die Reformen des jüdiſchen Kultus find 
fomohl auf „pofitiver“, al3 auf „liberaler‘ Seite 
lebhaft im Gange (T Gottesdienſt: IV, 4) Man 
hat nicht nur Orgel und deutfche Predigt in der 
Reformſynagoge eingeführt, jondern auch in 
jüngfter Zeit in der neu erbauten Wejtend-Sy- 
nagoge in Frankfurt a. M. einen ſtark moderni- 
fierten, mit vielen deutfchen Gebeten und Lie— 
dern ausgeftatteten Gottesdienſt (val. das Is— 
raelitiiche &ebetbuch, bearbeitet von Dr. C. 
Seligmann, Frankfurt a. M. 1910, Selbitverlag 
der Zraelitiſchen Gemeinde in Frankfurt a. M.) 
eingerichtet. 

EM. Bhilippfon: Neuejte Geichichte des jüdiſchen 
Volkes I, 1907, ©. 146 ff; — EM. Lazarus: Die Er- 
neuerung des Judentums, 1909; — Allgemeine Bei- 
tung des Judentums, 1910, Nr. 41; — Eine wert» 
volle Weberfiht gift M. Friedländer: Bolitiiche 
Strömungen im heutigen Judentum (Beitjchrift für Politik, 
Nov. 1910). Fiebig. 

Reformer in der Schweiz. 

1. Biedermann und die Entitehung der „Reform; — 
2, hr Weſen; — 3. Führer und Organifation; — 4. Erfolge. 

1. Unter der ſchweizeriſchen Neform veriteht 
man die in den vierziger Jahren des 19. Ihdes 
einſetzende Geiſtesſtrömung, die mit Hilfe eines 
an T Hegel geſchärften philoſophiſchen Denkens, 
einer an F. C. ſ Baur und D. Tr. T Strauß aus⸗ 
gebildeten hiftorifchen Kritik und eines durch 
T Schleiermacher vertieften religiöſen Verſtänd⸗ 
niſſes Glauben und Wiſſen zu verſöhnen ſuchte 
(TSchweiz, 4b). Ihr weſentliches Programm fand 
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fie mA.E. TBiedermannz Bud) „Die freie 


Theologie oder Philoſophie und Chriſtentum in 


Streit und Frieden”, wenn jie auch nicht alle 
dort geäußerten Gedanken übernommen hat. 
Schon in der Kritif des Dogmas fieß fich feine 
Einigung erzielen; verteidigten doch manche Bars 
teigänger mit Wärme die von Biedermann ge= 
leugnete Idee des perjünlichen Gottes und der 
Einzelunfterblichfeit. Noch weniger befriedigte 
Biedermanns jpefulative, in Hegelichen Abſtrak— 
tionen gtpfelnde Heilslehre alle Anhänger der 
Reformrichtung. 

2. Man hat ſchon verjucht, nicht nur al3 Merk— 
zeichen, jondern jogar ke treibende Kraft zur 
Barteibildung gewiſſe eigenartige religiöſe 
Kräfte Hinzuftellen. So wurde behauptet, Die 
Führer der Reform jeien Myſtiker geweſen, welche 
die Erkenntnis Gottes im eigenen Weſensgrund 
zur PVarteibildung führte; ihre Gemeinden aber 
hätten ſich ganz einfach an die volfstiimliche 
Frömmigkeit der rationaltftiichen Zeit gehalten. 
Allein die angeblich myſtiſche Frömmigkeit der 
Keformführer hätte der geradezu antimpjiti= 
ichen Neligiojität der Neformgemeinden eher 
entgegenarbeiten müjjen. In Wirklichkeit ſchließt 
die Keform bis auf den heutigen Tag außer- 
ordentlich verichiedene Frömmigkeitsarten in jich, 
wie namentlich die perſönliche Stellung zu Jeſus 
zeigt. Ferner lehnen gerade T Biedermann, Hein 
rich T Lang und andere Keformführer die myſti— 
iche Frömmigkeit ftärfer ab, als ihnen ihre Meta— 
phyſik eigentlich erlaubte; immerwährend fordern 
te, Gott jich gegenüber al3 ein anderes zu den— 
fen. — Was die in Glaubensanficht und Reli- 
giojitat jo Stark verichiedenen Reformer zuſam— 
menbielt, war durchaus die gemeinfame Aner- 
fennung des Prinzips der freien Forfhung, 
des von dogmatiihen Rückſichten ungehemmten 
Denfens auch in Glaubensjachen, jomie (in Ab— 
grenzung gegen die das Prinzip gleichfalls billi— 
gende vermittelnde Richtung) das Bewußtſein 
der Folgerichtigfeit in der Anwendung dieſes 
Prinzips. Die Ublehnung des Wunderglaubenz, 
der Sühneopfertheorie ufw. mußte auch die 
reformerifche Frömmigkeit - beeinfluffien. Das 
ſynoptiſche Evangelium mit feiner Predigt der 
Gottes und Nächitenliebe wurde durchgängig 
bevorzugt vor dem pauliniſchen Erlöſungsgedan— 
fen, wobei auch von erfterem manche theologiiche 
und ethiiche Ausfagen, wie Dämonenglaube, 
Eschatologie, Kampf gegen den Reichtum und 
dgl. bejeitigt wurden. Somit brachte die Reform 
eine erhebliche Vereinfachung des Glaubens— 
lebens im Sinne der Konzentration auf die ethiſch 
wertbolliten Motive, zugleich aber auch, wie von 
einer vorzugsweiſe dem Bedürfnis nach Auf- 
klärung entiprungenen Bewegung nicht anders 
zu erwarten jtand, eine Abſchwächung des reli= 
gtöjen Enthufiasmus und — hierin mit Der 

DOrthodorie übereinstimmend — meiftens eine 
Serkürgung der ſozialethiſchen Prophetie Jeſu. 

3. Von den Führern der Reform nennen wir 
außer A. E. T Biedermann den feurigen Kanzel— 
redner und Meifter popularmwijjenfchaftlicher Dar- 
itellung Heinrich T Lang, den gemütvollen Volf3- 
mann U. T Bißius, den geichieten Organiſator 
Heinrich Hirzel (1818—1871), der 1871 den 
jpäter lange Sabre von T Altherr geleiteten 
ſchweizeriſchen Verein für freies Chriſtentum 
en den Philanthropen Walter Bion, den 
Rater der Serienfolonien, endlich den als fozial- 


| und AR Autor hervortreten- 
den K. W. TKambli. — Um recht tief ins Volt 
einzudringen, gründete die Reform in fait allen 
‚ reformierten und einigen fath. Kantonen Ver— 
‚eine für freies Chriftentum; anderswo beitehen 
wenigſtens Sektionen und Lokalſektionen. Drei 
Wochenblätter (jeit 1866 die ſchweiz. Re— 
‚ formblätter in Bern, wo E. F. J Langhans einer 
der Vorlämpfer der R. war; jeit 1869 das Relig. 
Volksblatt in St. Gallen; feit 1877 da3 ſchweiz. 
‚ Protejtantenblatt in Bafel), jowie der Volks— 
ſchriften verlag (Aug. Frick in Zürich ID) tragen 
| Lefeftoff in weite Kreife. Die Lang Stiftung 
(Vermögen etwa 175000 Franken) gibt an Stu— 
| denten der Theologie Stipendien ab. Das 
Schweſternhaus vom roten Kreuz in Zürich, 
1882 von Pfarrer Bion gegründet, möchte den 
©eift des Reformchriſtentums in der Kranken— 
pilege betätigen. 

4. Die Reformbewegung hat das firchliche und 
| religiofe Xeben der evg. Schweiz mächtig beein- 
flußt. Selbft die konſervativen Kreiſe famen ihrer 
Bibelkritit und Glaubenslehre bis zu einem ge— 
wiſſen Grade entgegen, während umgefehrt die 
Reform, jeitdem die ficchliden Kampfe im gan 
zen einem friedlichen Wettbewerb gemwichen jind, 
in ihrer praftifchen Arbeit (f. oben 3) der firchlichen 
Rechten ähnlicher wurde. Die Unterfchtede find 
feinesweg3 verſchwunden, an gelegentlichen Aus— 
einanderjegungen mit andern Nichtungen fehlt es 
nicht. Mlein die Zeit des Parteikampfes ſcheint 
doh im Abflauen begriffen zu fen. Sn 
 theologifher Hinjiht Hob Die Neform Die 
durchſchnittliche Wrbeitsenergie. Und doch er— 
langte jie nur auf firchenpolitiihem Gebiet 
einen völligen Erfolg, indem fie die Moglichkeit 
behördliher Eingriffe in die Glaubensüberzeus 
gung des Pfarrers ein für allemal zerbrach. Trägt 
die Kirchgemeinde ihren Seeljorger, jo mird 
niemand über feine religiöſen Anfichten zu Ge— 
richte fißen. Daneben aber erfuhr die Reform 
fchwere Enttäuschungen. Die Gebildeten fielen 
dem mit dem modernen Wiljen verfühnten chrift- 
lichen Glauben nur zum Teil zu; die Volks— 
majjen erhoben ſich wenig über den alten Ra— 
tionalismus; ihr fittlichesg Niveau wies feine 
merflihe Wenderung auf. Nachdem mehrere 
Sahrzehnte lang ein gewiſſer Stillitand innerhalb 
der Reformbewegung eingetreten war, machte jich 
feit der Sahrhundertmwende fehr deutlich die Sehn— 
ſucht nach religiöfer Verinnerlihung, wiſſenſchaft— 
licher Vertiefung und gefteigerter fozialer Wirk- 
famfeit geltend. Beſonders die Forderung nad) 
vermehrter Wucht im fozialen Kampf, am fräftig- 
ften ausgejprochen von TRagaz (TReligivs- 
fozial), beherrfcht die jüngeren Slreife der Reform 
und veranlaßt fie zur Arbeitsgemeinſchaft mit dem 
linken, religionsgeſchichtlich orientierten Flügel 
der VBermittlungspartet. 

G. Schönholzer: Die rel. Reformbemwegung in der 
ref. Schweiz, 1896; — DO. Pfister: Die gegenmärtige 
Metamorphoje der theol.-firchl. Parteien in der Schweiz, 
1904; — Bal. die allgemeine Literatur über T Schweiz. 

Pfiſter. 

Reformgemeinden, jüdiſche, Reform 

bewegung. 
Reformgymnaſium TSchulteform T Fach⸗ 
und Berufsſchulen. 
Reformiert (als 
T Evangeliſch TNReformierte Kirche ſJOrtho— 
doxie, 2b 
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Reformierte hohe Schulen in Deutjchland. | den, fie zu einer Afademie zu erweitern, Man 


1. Gejchichtliche Bedeutung; — 2. Bremen; — 3. Hamm; 
— 4. Hanau; — 5. Lingen; — 6. Neuitadt a. 9. — 7. Gtein- 


Ts 

1. Von 1560—1620 mar die Univerfität 
TH eidelberg, abgejehen von der Iutherifchen 
Reaktion unter Ludwig VI (1576—1583), eine 
Hochburg des Calvinismus in Deutfchland. Neben 
ihr blühte feit 1584 die Sohannea zu Herborn 
empor. Das duch Johann Sigismunds Uebertritt 
reformiert gewordene (1617) TFrankffurta.dD. 
fonnte Dagegen nie recht in die Höhe fommen, 
während die 1655 gegründete reformierte Univer- 
ſität TDuisburg den zahlreichen blühenden 
niederländiſchen Hochſchulen, die damals die 
Hauptſitze reformierter Theologie überhaupt wa— 
ren (J Niederlande: III), zu benachbart lag, als 
daß ſie eine ähnliche Rolle fire die reformierten 
Kicchen Deutjchlands hätte jpielen fünnen mie 
früher Heidelberg. Neben diefen Univerfitäten ha— 
ben noch mehrere hohe Schulen (Afademien, 
gymnasium illustre) beftanden, von denen zwar 
keine trotz wiederholter Bemühungen PBromo- 
tionsrechte und, damit den Rang einer vollen 

Univerſität erhalten hat, deren Bedeutung für 
die reformierte Kirche aber troßdem nicht unter= 
Ihäßt werden darf. Ihr Charakter war mehr 
oder weniger international; denn in ihren Matri- 
fen finden wirnicht nur Deutfche aus allen Teilen 
des Reiches, fondern neben zahlreichen Hollän- 
dern und Schweizern auch Franzojen, Engländer, 
Schotten, Böhmen, Bolen und Ungarn. Zweifel— 
los wurde dadurch das Bewußtſein, einem großen 
Ganzen anzugehören, innerhalb der reformierten 
Territorien, die vielfach von lutheriſchem Gebiet 
ganz umklammert waren, mächtig geſtärkt. Die 
Organiſation war bei allen 9. ©. im mejentlichen 
die gleiche. Nach dem Vorbilde von Soh. TSturms 
Schule in Straßburg, vermittelt durch Genf oder 
Herborn, erhob fich über einem ſechsklaſſigen 
Unterbau die eigentliche Akademie mit vier Fa— 
fultäten, von denen die theologische und juriſtiſche 
oft mit mehreren ordentlichen Profeſſoren be= 
jest waren. Während die medizinische meift ein 
Sceindaiein führte und die philofophiihe im 
mejentlichen vorbereitenden Charakter hatte, 
gingen die Theologen und Quriften, jomweit dieje 
nicht zur Promotion noch eine Univerſität auf- 
fuchten, von hier vielfach Sofort ins Amt. Der 
konfeſſionelle Charakter war jehr ver- 
ichieden; Bremen nahm auch Zutheraner auf und 
verlangte nur, daß nicht3 gegen die hlg. Schrift 
und das apoftoliiche Symbol gelehrt werde, 
während in Lingen die Brofefforen bei Strafe 
der Abſetzung auf die Beichlüffe der T Dord- 
rechter Synode verpflichtet wurden. War es 
den meilten Anftalten bei ihren geringen Mitteln 
ſchon ſchwer, hervorragende Kräfte zu gewinnen 
oder Doch längere Zeit zu halten, jo wurde im 
18. Ihd. die Konkurrenz der Univerittäten neben 
dem Schwinden de3 konfeſſionellen Bewußtſeins 
allen verderblich. Bei Beginn des 19. Shd.3 
wurden auch die ‚legten von ihnen ihres afademi- 
fchen Charakters entfleidet und in Gymnaſien 
umgewandelt. 

23. Bremen. Nachdem die von Jakob TRBropit 
1528 gegründete gelehrte Schule durch A. J Har— 
denbergs Freund Molanus ſeit 1563 ins refor- 
mierte Fahrwaſſer geleitet morden war, bejchloß 
1584 der Bürgermeifter Daniel von Büren 
(T Bremen: II, 1), 3.T. aus politiihen Grün— 





begnügte fich zunächſt mit einer oberen Kaffe, 


| in der die eigentlichen Univerfitätsftudien vor- 


bereitet werden jollten. Rektor wurde der be- 
deutende Gräziſt Joachim Meifter aus Görliß; 
neben ihm bertrat der aus Köln vertriebene 
Kaſpar Ulteneich die Nechte, der hervorragende 
Sohann von Ewich die Medizin und Chriftoph 
1 Bezel, die Seele des Ganzen, die theologi- 
ihen und hiftorifchen Fächer. Exit 1610 wurde 
der Ausbau der Ufademie mit 4 theologijchen, 
3 juriftiihen, 2 mediziniichen und 3—5 philo- 
jophiihen Profeſſoren vollendet. Organiſator 
mar der neue Rektor Matthias T Martini, der 
mit Heinrich Sifelburg und Ludwig Crocius 
(1611—1655; Hauptwerk Syntagma sacrae 
theologiae libri IV, 1636) die Stadt auf der 
T Dordrechter Synode vertrat und dort den 
vollen Sieg des Supralapſarismus verhinderte. 
Die glänzendfte Zeit erlebte die Schule unter 
dem Rektorat von Gerhard Meier (1656—1695), 
einem treiflichen Theologen und Mathematiker; 
zählte fie doch unter ihm etwa 350 Studenten. 
Hervorhebung verdienen unter den Brofefforen 
Joh. T Eoccejus, der allerding3 die philologia 
sacra und nicht eigentliche theologische Fächer 
vertrat, der Theologe Corn. de Hafe, ein Freund 
TUntereyd3 (1670 bzw. 1683— 1710), Nik. Gürtler 
(1685 in Herborn, 1688 in Hanau, 1696 in Bre- 
men, 1699 in Deventer, 1707 1711 in Franefer; 
einer der gelehrteiten und gelejenften proteitantt- 
fchen Theologen feiner Zeit; Hauptmwerfe: Novum 
lexicon universale, 1683; Institutio theol., 1694) 
und unter den zahlreichen Suriften, aus denen 
der Nat feine juriltiihen Mitalteder und die 
Bürgermeifter nahm, vor allen Sohannes Wach- 
mann (jeit 1638; hervorragender Staatsmann, 
beſonders tätig bei den Friedensverhandlungen zu 
Miünfter; 7 1685). Um 1720 begann der Nieder— 
gang, der durch das Aufblühen T Göttingens noch 
bejchleunigt wurde. 1812 wurde fie mit dem von 
den Schweden 1681 begrimdeten lutheriſchen 
Domgymnaſium vereinigt. — Für die Stadt ift 
fie von großer Bedeutung geweſen. Nicht nur, 
daß eine derartige Bildungsſtätte gerade in dieſer 
Handelmetropole jegensreich wirfen mußte; jie 
er30g fich hier auch ihre Beamten und hätte ohne 
ihre Aademte unmöglich ihre reformierte Kir— 
chenpolitik treiben fonnen. 

. 9amm. 1655 auf Bitten der Stände der 
Grafſchaft Mark ins Leben gerufen mit 4 ordent- 
fihen und 1—2 außerordentlihen Profeſſoren, 
die fich zum Heidelberger Katechismus befennen 
mußten. Die Zahl der Studenten betrug im 
17. Ihd. oft über 100, fanf aber im 18. immer 
mehr (1735 nur 8 Studenten!), jo daß Friedrich 
II fie nach langen Verhandlungen 1779 mit der 
alten Zateinfchule vereinigte. — Unter den Theo- 
Iogen find zu erwähnen der erite Rektor Anton 
PBerizonius (1661—1672 nach Groningen) und 
Wilhelm Momma, eimer der tüchtigjten Schüler 
des JCoccejus (1673 mit jeiner reformierten Ge— 
meinde aus Lübeck vertrieben, 1676 nach Middel- 
burg, geft. 1677; Hauptwerf: De varia conditione 
et statu ecelesiae Dei sub triplici oeconomia 
patriarcharum ac Testamenti Veteris et denique 
Novi libri III, 1673 u. d.). 

4. Hanau. Bhilipp Ludwig II von Hanau- 
Münzenberg, ein Schüler T Biscators in Herborn 
und Gemahl einer Tochter T Wilhelms bon Ora⸗ 
nien, ſuchte das Luthertum in ſeinem Ländchen 
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durch den Calvinismus zu verdrängen. Darım 
jiedelte er nicht nur zahlreiche Niederländer und 
Wallonen in Hanau an, fondern gründete 1607 
auch eine hohe Schule. Exit 1623 wurde dieſe 
von feiner Witwe Katharina Belgica® zu einer 


Akademie ausgebaut, die al3 Criab’für das an | 


Marimilian von Bayern gefallene T Heidelberg 
dienen follte. Noch 1680 juchte man Univerfi- 
tät3privilegien zu erwirfen, obwohl die Zahl der 
Studenten, unter denen fich neben Pfälzern und 
Kheinländern viele Schweizer befanden, faum 


100 überfchritten hat. 1812 wurde die Afademie | 


aufgehoben; Kechtsnachfolgerin ift da3 Gym— 
naſium. — Unter den PBrofejjoren waren Philipp 
Pareus (1623—1648 T; hervorragende Arbeiten 
über Plautus), Paul T Touſſain, Joh. Satob 
Gantesweiler (Anhänger des Georg 9] Calirtus, 


über deſſen Synkretismus er weit hinausgeht; | 


1652 in Herborn, 1665 in Hanau, 1678 bis 1691 
rin Duisburg), Nik. Gürtler (1688—96, hernach 
in Bremen; f. oben 2) und Theodor Hafe, (1708 
nach Bremen; Herausgeber der Bibliotheca hist. 
phil. theol. Bremensis). 

5. Zingen. Weber der von ihm 1680 ge— 
gründeten und 1684 mit einem Seminar (Alum— 
nat) für 40—50 Schüler — SKatholifen bei der 
Aufnahme bevorzugt — verbundenen Latein— 
fchule errichtete der Dranier Wilhelm III (Lingen 
gehörte 1632—1702 zur niederlandiihen Provinz 
Overyſſel) 1697 eine Akademie, die eine Vorburg 
reformierten Glaubens inmitten einer fath. Be— 
völferung fein follte. Die Zahl der Studenten 
betrug 35—55, im ganzen find 1339 immatriku— 
liert worden, unter ihnen Friedr. Ad. ſrumma— 
cher. Gelehrt haben hier u. a. Heine. Bontanus 
(der erfte Rektor; 1699 —1714 7 in Utrecht), 
Safob Elsner (1720—22, dann in Berlin Reor— 
ganifator des Soachimsthalfhen Gymnaſiums 
undjangejehenes Mitglied der Ufademie; Haupt» 
wert: Observationes in Novi Foederis libros, 
1720 ff) und der Jurist Heine. Theod. Pagen— 
ftecher (1719 in Hamm, 1722 in Lingen, 1728 
bi3 1752 T in Duisburg; Arbeiten über Sertu3 
PBomponius). — Nachdem der Vorichlag, die 
durch den Krieg hart mitgenommene Akademie 
durch Erhebung zur Univerfität zu neuem Leben 
zu erwecken, 1775 endgültig abgelehnt worden 
tar, jtechte fte dahın, bis jie 1819 mit der lateini— 
hen Schule zum Gymnaſium Georgianum 
bereinigt wurde. 

6. Keuftadt a. 9 Als nach dem Tode 
Friedrich III in der Kurpfalz (T Bayern: II, 


1) duch Ludwig VI das Luthertum gemalt: | 


fam eingeführt wurde, gewährte Pfalzgraf Jo— 
hann Cafimir zahlreihen um ihres Glaubens 
willen Vertriebenen in den ihm zugefallenen 
linksrheiniſchen Dberamtern Neuftadt und Kat- 
ferslautern eine Zufludt. Sm Anſchluß an eine 
Synode zu Neujtadt jtiftete,er dort 1578 das 
Gymnasium illustre Casimirianum, da3 an Stelle 
der damal3 mit Lutheranern befegten theol. 
Safultat zu T Heidelberg ein Hort und eine 
PBilanzitätte des Calvinismus fein follte. Seine 
Lehrer wurden die aus Heidelberg vertriebenen 
Theologen, allen voran Zah. T Urſinus, dann 
Franz. J Junius, Dan. T Touflin und Hieron. 
| Zanchius, der mit emer Rede über die Bedeu- 
tung der Hochjchulen und der gelehrten Bildung 
für die Kirche die neue Anftalt eröffnete. Seine 
Schüler wurden fofort die Inſaſſen Des Sapienz- 
tollegiums, des Stiftes Neuhauſen und der Rit- 


| terafademie zu Selz, die fich faſt ausnahmslos 
geweigert hatten, lutheriſch zu mwerden. Als 
dann 1580 ſämtliche Heidelberger Profefioren 
bei Strafe der Abſetzung die T Konfordienformel 
unterfchreiben follten, wandten ſich viele nach 
Keuftadt, u. a. der Theologe T Biscator, Der 
Mediziner Henze. Smetius a Leda, der fpäter 
noch dreimal in Heidelberg das Rektorat beflei- 
dete, die Whilologen Lamb. Pithopöus, Sim. 
Stenius, Joh. Sugnis und der Mathematiker 
Herm. Wittefind. So entitand hier eine vollſtän— 
dige Hochichule, Die, ebenso reich ausgeitattet wie 
Heidelberg, durch ihre Gelehrten den Ruhm der 
älteren Schweſter verdunfelte und zahlreiche 
Yuslander anzog. Sebt wurde Neustadt erit recht 
das Hauptlager des bedrohten Calvinismus, von 
wo die fchärfiten Angriffe gegen die Konfordien- 
formel famen, wie de3 Chr. Herdejianus Hiſtoria 
| von der Augsb. Konfeſſion 1580 und beſonders 
die umfangreiche Admonitio christiana de libro 
Concordiae 1581 mit ihren freien Urteilen über 
die Autorität Luthers, der Confessio Augustana 
und der Belenntniffe überhaupt, die, von Ur— 
ſinus verfaßt, im Namen famtliher Neuftadter 
Theologen ausging (vgl. REEXTIIL, ©. 709 5). Auch 
von auswärtigen reform. Theologen erichienen 
bier bei Matthaus Harniſch zahlreiche wiſſen— 
Ichaftlihe Werte. AL jedoch nach dem Tode 
des Kurfürften 1583 Sohann Cafimir feine Re— 
fidenz nach Heidelberg verlegte und die vertrie- 
benen Profeſſoren zurückberufen wurden, mar 
es mit der Blüte der Neuftadter Hochichule vor— 
bei. Seit 1585 it das Caſimirianum ein ein— 
faches Gymnaftum. 

7. Steinfurt (Birgfteinfunt). Arnold II 
von Bentheim=-Steinfurt, Zögling der T Sturm’- 
ſchen Schule in Straßburg, vermählt mit Mag— 
dDalena von Nuenaer, verdrängte jeit 1587 das 
Zuthertum durch den Calvinismus. Die 1588 
im Kloſter Schüttorf begründete Schule wurde 
1591 nad) Steinfurt verlegt und nach ſ Herborns 
Vorbild neu organisiert. Ursprünglich überwogen 
die Theologen, nach dem Dreikigjährigen Kriege 
die Juriſten. Die Zahl der Studenten ftieg in 
den Friedenszeiten bis auf,;300 und fanf während 
de3 Krieges auf 100. Sm 18. Shd. begann der 
Verfall, mit veranlaßt durch die Gründung 
Zingens (ſ. obend) und ſGöttingens. 1815 wurde 
fie in das Gymnaſium Arnoldinum umgewandelt. 
— Unter den Theologen find am befannteften Con— 
rad, Voritius (1596— 1611), Joh. Heinr. T Hei⸗ 
degger (1659 —1665), unter den Philoſophen Cle⸗ 
mens Tingler (geft. 1624; Hauptmwerfe: Metaphy- 
sicae systema methodicum, 1604; Philosophiae 
practicae syst. meth., 1612), unter den Juriften . 
Joh. Althuſius (1601—1637 F Syndikus in Em— 
den; Hauptwerke: Jurisprudentiae Romanae 
methodice digestae libri III, 1586 u. ö. Politica 
methodice digesta, 1603 u. d.) und Joh. Pagen— 
ſtecher (1602—1610, jpäter in Bentheim, Kanzler 
und Stammpater der großen Suriftenfamilie). 

A. Tholuck: Das akademiſche Leben des 17. Ihd.s, 
1853; — $. Fr. $fen: Das bremijche Gymnasium 
illustre im 17. Ihd. (in: Bremiſches Jaͤhrbuch XII, 1883); — 
Derjelbe: Wirkſamkeit des Chriſtoph Pezelius in Bre— 
men (ebenda IX, 1880); — Derjelbe: Bremen und die 
Synode von Dordrecht (ebenda X, 1881); — Herm. Ente 
Holt: Geſchichte des Bremiſchen Gymnaſiums bis zur 
Mitte des 18. Ihd.s, 1899; — O. Veed: Geſchichte Der 
reformierten Kirche Bremens, 1909, ©. 2425; — Chr. 
Fr. Wachter: Gejchichtl. Nachrichten über das Ham- 





- ne — 


LE Yu 


| 

4 
J 
J 





2109 Reformierte hohe Schulen — Reformierte Kirche, 12. 2110 





miſche Gymnaſium, 1818; — G. Wendt: Zur Ge— 
ſchichte des Gymnaſiums zu Hamm, 1857; — K. W. Pi⸗ 
derit: Geſchichte der Gründung und Einweihung des 
Gymnaſiums zu Hanau, 1865; — Phil. Braun: 
Ilustris scholae Hannoviensis leges et album civium 
academicorum 1665—1812, 18955; — t Feitprogramm 
zum 200 jährigen Zubildum des föniglichen Gymnasium 
Georgianum zu Lingen, 18805; — &D. van Veen: 
De reformatie der kerken van het graafschap Lingen, in 
Archief voor nederl. Kerkgeschiedenis I, 1885; — 3. 
Leyſer: Die Neuftadter Hocichule, 1886; — ©. 
Heuermann: Gejhichte des reformierten gräflich bent- 
heimijcden Gymnasium illustre Arnoldinum zu Burg 
Keinfurt, 1878; — Meber die erwähnten Gelehrten 
vgl, Jöch ers Gelehrtenlerifon und ADB, Goebel, 

Reformierte Kirche. 

1, Ausbreitung und Organijation; — 2. Frömmigkeit und 
Lehrgehalt der r. K. auf Grumd ihrer Bekenntnisichriften; — 
3. Die innere Entwidlung des reformierten Broteftantismus. 

1. Das Gebiet der reformierten Kirchen 
umfaßt zunächlt das Stammland des reformier- 
ten PBroteftantismus, die deutfhe und franzö— 
ſiſche J Schweiz, jo weit fie evangelifch it 
(T Bafel, T Bern, T Genf, PZürich, TNeuchätel, 

Scaffhaufen, Waadt, Aargau, Thurgau, St. 
Gallen, Graubünden, Appenzell a. Rh. Gla- 
tus), Sodann den franzöfiihen Proteitantis- 
mus (THugenotten), die T Niederlande, in 
Deutihland die niht m die T Union einbe- 
zogenen reformierten Kirchen und Gemeinden 
von THannover (: 2), THeffen (: IL 2), Frank 
furt a. M., (THeffen: IV. VIe), T Bremen; 
T Lippe-Detmod, T Elſaß-Lothringen (: 4), die 
T Konföderation reformierter Gemeinden in Nie— 
deriachfen und dazu einzelne Gemeinden in- 
mitten Iutherifcher Kirchengebiete (3. B. in 
Sadjen, Schleswig-Holitein, Bayern, Hamburg 
u. a.), in Ungarn die Kirche der Helvetifchen 
Konfeſſion (T Deiterreich-Ungarn: II) und end- 
lich die Hauptmaſſe der Länder englifch-amerifa- 
niiher Zunge (vgl. J Calvinismus, 1). Dazu 
fommen in zmeiter Linie diejenigen Gebiete der 
unierten Kirche von Deutjchland, die urſprüng— 
lich reformiert waren (T Union), wobei es aber 
ſchwierig it feitzuftellen, was von der Eigen— 
art des reformierten Broteftantismus noch ge— 
blieben it. Uebrigens haben mehr no als 
jene amtliche Kicchenverfchmelzung das moderne 
eben, der Verkehr, die Theologie, die Literatur 
und vor allem die gemeinfamen ficchlichen Nöte 
und Kämpfe, Tragen und Probleme, aber auch 
die gemeinjamen der ganzen evg. Chriftenheit ver- 
fiehenen Gaben und Segnungen (9 Broteftantis- 
mus: ]) dazu beigetragen, die fonfefjtonellen 
Unterfchtede zu verwiſchen, fo daß jeder Verſuch 
der Wiederheritellung de3 „reinen und urjprüng- 
lichen“ Konfeſſionalismus als etwas Künſtliches 
und Geſchichtswidriges aufgefaßt werden muß. 
Das ſchließt die Pflege der fonfejjtonellen Eigen- 
art und ihr Verſtändnis nicht aus, jondern ein. 

Eine gejchloffene r. K. gibt es nit. Den 
verichiedenen reformierten Kirchen fehlt jogar 
das Einheitsband allgemeingültiger |ymboli- 
ſcher üdher, mie fie das “] Luthertum 
(T Lutheriſche Kirche) befist. Verhältnismäßig 
am weiteiten anerlannt waren die II. Helbeti- 
ſche Konfeifion (TConfefitio Belgica ujw.), Die 
Kanone der TDordrechter Synode und in der 
Schweiz, menigftens bis zum 18. Ihd., Die TCon= 
jenfüs Formula Helvetica. Außerdem mangelte 
den Keformierten noch mehr wie den Lutheri- 





ſchen der Trieb zur Errichtung umfaſſender, 
rechtlich geichlojfener Organijationen; 
nur Iojere Vereinigungen wie die T Prez- 
bhteriunijche Allianz oder in Deutfchland der 
T Reformierte Bund ſchlingen ein Band um das 
Öanze oder um größere Teile der reformierten 
Chriftenheit. Trotz dieſes Fehlens einer einheit⸗ 
lichen r. K. find die Reſormierten doch durch 
beitimmte Eigentümlichfeiten in der Lehre und 
vor allem auch im Kultus und in der Verfaffung 
zufammengehalten. Allen reformierten Gemein⸗ 
den, jomweit nicht Uebernahme lutheriſcher Ge— 
wohnheiten oder Bivang des Staates die alte 
Eigenart verwifcht hat, dürfte die presbyte— 
tiale Verfaffung (T Gemeinde, 1 T Ge- 
meindeverfafjung, 2 T Kirchenverfaffung: IL, 4) 
und ein den Gegenſatz zum Katholizismus durch 
ſtrenge Schlichtheit und gefeglichen Biblizismus 
tennzeichnender Kultus ohne Schmud, Ker— 
zen, Kruzifixe u. dgl., die gemäß dem Bilder- 
verbot des Dekalogs ausgefchloffen werden 
(T Gottesdienft: II, 3b T Altar: IL, 5), gemein 
fein. Sm übrigen aber hat das reformierte Chri- 
ſtentum fich eine Fülle verfchiedenfter kirchlicher 
Formen geihaffen: neben Kirchen, Die aufs engite 
mit dem Staate verbunden find, ftehen ganz freie 
Kirchen, neben meltumjpannenden Drganija- 
tionen Gemeinden, die allein auf fich ftehen und 
He Bindung durch irgend welche übergeordnete 
Verbandseinheit ablehnen (IT Rongregationa- 
liiten). Sur Xehre f. unten 2. Sur Statr 
ftif vgl. T KRonfeffionzftatiftif, 1. 

2. Zum Verſtändnis der Eigenart des re— 
formierten Proteſtantismus im Unter- 
Ichied vom TLuthertum muß zunächſt die Per— 
fonlichfeit und Entwicklung der ſchweizeriſchen Re— 
formatoren in Betracht gezogen werden. Refor⸗ 
miert hieß zuerſt „zwingliſch“ und „ſchweizeriſch“, 
ſpäter „calviniſch“ Urfprüngli aber galt bei 
Freund und Feind fie lutherifch, was den An— 
ſpruch erhob, die „lutere“ (lauter) Lehre des Evan— 
geliums zu fein. Luthers Thefen haben nicht nur 
jeinen Namen in der I Schweiz befannt gemacht, 
jondern auch der Reformation die Bahn bereitet. 
Se mehr dann TZmwingli auch politiich der 
Führer der Neugläubigen wurde, deſto mehr 
wurde die Bewegung zwingliſch. Der Zeitraum 
von 1523 bi3 zu Zwinglis frühem Tode war aber 
zu kurz, als daß er, deſſen Stärke die lehrhafte 
Ausprägung der Lehrbegriffe überhaupt nicht 
war, ihr dauernd hätte die Eigenart feines Geiſtes 
aufdrüden können. TBullinger, fein Nach— 
folger, war bei aller Hochachtung für feinen 
Meiſter einfichtig genug, in dogmatiſcher Hinſicht 
dem Einfluß PCalvins auch in der deutjchen 
Schweiz Raum zu ſchaffen. Das ift die Bedeu- 
tung des für die Folgezeit jo entſcheidenden 
T Eonfenjus Tigurinus von 1549. Zwinglis Re— 
formation war zu national, zu deutſch-ſchwei⸗ 
zeriich, als daß ſie als Sauerteig nicht-germani— 
ches Volkstum hätte umgeftalten können. Hierin 
liegt nun die Stärfe der calviniſchen Reforma— 
tion (T Calvin TCalvinismus), deren „theo— 
kratiſche Form“, d. h. der Grundſatz der aus 
ſchließlichen Gottesherrfchaft (J Kicchenverfaj- 
lung: IL, 4), die Unabhängigkeit der Kirche dom 
Staate forderte, um fich ihre Ausbreitungskraft 
zu wahren. Calvin ift der Schweizer Nation 
fremd geblieben, und Genf war ihn nur der 
Brennpunkt, von dem die. Kräfte ausgehen joll- 
ten, die ganze Welt „Gott gehorfam“ zu machen. 
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Das war fein Ziel. Sit bei Luther die Freudig- 
feit und das Vertrauen das Kennzeichen des 
Glaubens, bei Zwingli die Verſtändigkeit und 
Klarheit der Erkenntnis, jo liegt bei Calvin aller 
Nachdruck auf dem Gehorſam des Glaubens, der 
allein die Gemißheit der Gnadenmwahl wirkt. 
Das ift die Eigenart de3 reformierten Proteſtan— 
tismus, die in dem Zentraldogma der TBräs 
deftination (: IL, 3) ihren klaſſiſchen Aus— 
druck gefunden hat. Das fogenannte „Formal 
prinzip“, d. h. die Grumdlage für die Erfenninis 
der Glaubenswahrheit, ift auch in der reformier- 
ten Lehre die unbedingte Autorität der heilis 
genShrift al Norm des Glaubens und des 
Lebens. Sie beruht auf der Eingebung des hei— 
tigen Geiſtes. Alle Tradition der Kirche wird ver— 
mworfen. Die Befenntnijje fommen nur als 
Zuſammenfaſſung der Schriftlehre in Betracht. 
Anerfannt werden von den altficchlichen das 
T Apoſtolikum, das T Nicaeno-Konftantinopolis 
tanım und das T Athanaftanifche Symbol, weil 
fie mit jenem gejchriebenen Worte übereinftim- 
men. In bezug auf die Lehre von Chriftug be— 
halt das altfirchliche Dogma feine Geltung. Die 
2. Helvetiihe Confeſſion (I Confeſſio Belgica 
ujw.) erklärt: „wir behalten den orthodoren und 
fath. Glauben unverleßt und unverſehrt bei, da 
wir wiſſen, daß in den oben erwähnten Sym— 
bolen nicht3 enthalten it, was nicht mit dem 
Worte Gottes übereinjtimmt.” Daher nahmen 
die ren K.n in der Zeit Calvins Stellung gegen die 
Antitrinitarier T Gentili und T Servet. Die Lehre 
don Chriſtus ftand aber nicht im Vordergrumd des 
Sntereifes, mit Ausnahme der Lehre von der com- 
municatio idiomatum (Mitteilung der göttlichen 
Eigenfchaften an die menjchlicde Natur), bei der 
fich der Unterschied zwifchen den Lutheriſchen und 
Zwingliſchen in der Abendmahlslehre geltend 
machte (T Abendmahl: IL, 7. 8). Das Haupt 
interefje fonzentriert fich auf die Heilslehre, 
die im Dogma von der T PBrädeftination 
(: IL, 3) enthalten ift. Es tritt aber nicht in allen 
reformierten Befenntniffen gleich herrichend in 
den Vordergrund. Der Genfer und der Heidel- 
berger Katechismus (T Katechismus: II, 4. 5) 
Schweigen von der Prädeſtination; die anglifani- 
fchen 39 T Artikel, die I. J Confeſſio Baſileenſis, 
die I. und II. Helvetiiche Konfeſſion (J Confeſſio 
Belgica uſw.) geben die Grundgedanken diejer 
Lehre in einer milderen Form, während erit der 
T Eonjenfus Genevenfis die Konjequenzen zieht. 
Er lehrt: „Man mu befennen, daß Gott nach 
jeinem emigen Ratſchluß, deſſen Urjache von 
niemandem umd nicht3 abhängig ift, die einen, 
wie e3 ihm gut erfchienen ift, zum Heil beitimmt 
hat und daß er die, die er der unverdienten Auf- 
nahme gewürdigt hat, mit jeinem heiligen Geifte 
erleuchte, fo daß fie das in Chriſto ihnen darge— 
botene Leben empfangen können; die andern 
ebenjo nad) jeiner freien Wahl, daß fie ungläubig 
jeien, jo daß fie des Lichtes des Glaubens beraubt, 
in der Finfternis bleiben müſſen.“ Sm diefer 
Ihroffiten Form ging die Lehre mit Zurüd- 
weiſung aller Abſchwächungen von jeiten de3 
Arminianismus (J Arminius) und Amyraldismus 
(T Umpraut) in die Beſchlüſſe der TDordrechter 
Synode und die T Conjenfüs Formula Helvetica 
über. Auch Später wurde noch über den „Supra- 
lapſarismus“ und „Infralapfarismus” (TPräde- 
ftination: II, 4) disputiert, d. h. über die Frage, 
ob Gott den Sündenfall (lapsus) direft gewollt 





habe und jo der Ratjchluß der Erwählung vor dem - 
Tall erfolgt jet (Supralapfarismus), oder ob Gott 
ihn nur „vorausgejehen und zugelaſſen“ habe und 
die Erwählung oder Berdammung auf den Fall 
gefolgt jet (Snfralapfarismus). T Calvin umd 
J Beza dachten jupralapfariitiich, und fo ſtehen 
auch die ſpäteren Symbole. Trosdem wird aber 
durchgängig betont, daß der Menfch aus freien 
Stüden in Sünde gefallen fei, und daß man 
Gott nicht aß Urheber der menschlichen Sünde 
und der dadurch eingetretenen Unfumme von 
Elend verantmwortlid machen dürfe. Diefe 
Vorausfegung der göttlihen. Gnadenwahl hebt 
daher die perjünlihe Schuld nicht auf. Die Ver- 
werfung ift vielmehr die Folge des (von Gott 
borausgefehenen) Unglaubens® der Menschen. 
Sie würden auch alle ohne Ausnahme infolge 
der Erbſünde und der duch Adams Fall vererb- 
ten Verdorbenheit der Natur die Verdammnis 
verdienen, wenn e3 nicht Gott gejallen hätte, 
‚mach feinem ewigen und unabänderlichen Rat— 
ſchluß durch feine Güte und fein Erbarmen ohne 
Rückſicht auf ihre Werke einige aus diejer allge- 
meinen PVerderbnis und Verdammnis heraus- 
zureißen“ (Confeſſio Oallicana). Das menjch- 
liche Tun it dabei völlig ausgejchlojfen. Der 
Menfch it durch die Sünde völlig gefnechtet, 
„unfähig zum Guten, nur zum Böſen geneigt”. 
Hatten die friiheren Bekenntniſſe auc) hier milder 
geurteilt und mehr nur von einer „Schwächung“ 
oder bon einem „Breſten“ geredet (jo J Zwingli), 
To erflärt nun die II. Helvetifche Eonfeflion, daß 
der Menich die Freiheit dad Gute zu tun gar 
nicht habe. Rettung ift daher nur möglich durch 
Gott. Sie ift objektiv durch die Gnadenwahl 
bereits beſchloſſen und gewährleiftet. Subjektiv 
tritt fie dadurch ein, daß der Erwählte jich durch 
das Evangelium berufen, erleuchten und zur An— 
nahme de3 Glaubens willig machen läßt. So iſt 
der Glaube, „die gemilje Erkenntnis Gottes 
väterlihen Wohlwollens gegen uns” (Genfer 
Katechismus), ein unbedingtes Gnadengefchent 
Gottes. Näher an den reichern und tiefern 
Slaubensbegriff Luther3 fommt die Erflärung 
des Glaubens im Heidelberger Katechismus 
(21. Trage) heran: „Was ift wahrer Glaube?“ 

„Er iſt nicht allein eine gewiſſe Erfenntnis, da— 
durch ich alles für wahr halte, was und Gott in 
feinem Wort hat geoffenbart, fondern auch ein 
herzliche Vertrauen, welches der heilige Geift 
durch da3 Evangelium in mir wirfet, daß nicht 
allein andern, fondern auch mir Vergebung der 
Sünden, ewige Gerechtigkeit und Seligfeit von 
Gott gejchenfet fei, aus lauter Gnaden, allein 
um des Verdienftes Chrifti willen. Durch diejen 
Glauben wird der Mensch gerecht (T Recht- 
fertigung: II, 7. 8). „Aus diefem Glauben gehen 
nun mit Notwendigfeit die guten Werfe 
hervor” (II. Helvetiihe Conf.). Gut find die— 
jenigen Werke, die nach Dem Geſetz, der Richtſchnur 
unjeres Handelns „Gott zu Ehren“ geichehen. 
Vollkommen find ſie zwar nicht. Sie fünnten 
ion aus diefem Grunde nicht die Gerechtigkeit 
wirfen, „die dor Gottes Gericht beitehen joll”. 
Vielmehr bedürfen die Glaubenden ftet3 noch 
der Buße. Aber Gott will doch diefe Werfe be— 
lohnen aus lauter Gnade. Das Motiv, das fie 
hervorbringt, ift aber nicht die Lohnſucht, noch das 
Strebennach Gerechtigkeit, fondern die Dankbar- 
feit (Heidelberger Katechismus, III. Teil; II. Hel- 
vetiiche Confeſſion). Subjeftiv find die Werke nö— 
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tig, damit der Erwählte die Gewißheit feiner Er- 
mwählung empfange, „daß wir bey uns felbit 
unſres Glaubens auß feinen Früchten gewiß 
jeien und mit unjerm Öottfeligen wandel unfre 
nechſten auch Chrifto gewinnen”. Auch die Lehre 
von der Kirche it vom Prädeftinationsgedanfen 
beherricht. Die Kirche ijt die Gemeinfchaft der 
Ermählten, als jolche heilig, aber unfichtbar. 
Erfennbar tt ſie an ihren fichtbaren Lebens— 
Außerungen, der Predigt des reinen Wortes, der 
rechten Verwaltung der Saframente, dem ern— 
jten chriftlichen Leben umd der Ausübung der Kir— 
chenzucht, In der Saframentslehre nahm 
| Zwingli urjprünglich einen den I Wieder- 
taufern nahe fommenden Standpunkt ein. Ihr 
maßlojer ſchwärmeriſcher Subjektivismus nötigte 
ihn, da3 Objektive mehr zu betonen. Die Kin— 
dertaufe ift ihm, entiprechend der at.lichen Be— 


Ichneidung, das Zeichen der Aufnahme in den 


Bund Gottes und die Kicche. Das Abendmahl 
betrachtete er als Gedächtnismahl und die Feier 
geitaltete er zu einer Gemeinſchaftsfeier (TAbend- 
mahl: II, 8), während T Calvin eimen geiftlichen 
Genuß Chriſti und eine „virtuelle“ Anweſenheit 
Chriſti beim Abendmahl annahm; diefe vertiefte 
Auffaſſung wurde feit dem A Confenjus Tigu— 
rinus reformierte Lehre (T Abendmahl: IL, 9 b.e). 

3.Wasdie innere Entwidlung des 
reformierten Proteſtantismus 
betrifft, jo hat die reformierte Kirche an der all 


gememen religiofen und geütigen Entwicklung 


teilgenommen, die der Proteſtantismus jeit der 
Reformation aufzumeiien hat. So verläuft 
auch hier die Entwicklung von der Orthodorie 
des 16. und 17. Ihd.s über den Pietismus und 
die Aufklärung des 18. 30.3 zu einem neuen 
Erwachen de3 reformierten Bemwußtfeins zu An— 
fang des 19. Ihd.s, das der Mebergang zu der 
gegenwärtigen Form des reformierten Proteſtan— 
fismus geworden it. Die TOrthodorie 
innerhalb des ref. Proteftantismus bedeutet zu— 


nächſt eine Befeitigung des Lehrgehalts zur 


Sicherung des Erbes der Neformatoren. Als 
die Erſtarkung der kath. Kirche infolge der Gegen— 
reformation der weiteren Ausdehnung des ref. 
Proteftantismus eim Ende feste, wandte ſich 
das Intereſſe der Führer und Leiter mehr und 
mehr dem Innern Ausbau der Kirchen zu, be= 
fonder3 auch der Abwehr der LVehrirrtiimer der 
wiedertäuferifchen Bewegung, welche die ruhige 
Entwicklung der Kirchen bedrohte, daneben auch 
der Unterftügung der bedrängten Ölaubensgenoj- 
fen in Franfreih (T Hugenotten), Holland 
(T Niederlande) und Ungarn (] Deiterreich-Un- 
garn: IIA). Was fir die Yugenotten getan wor— 
den ift, ift eine der ſchönſten Lebensäußerungen im 
Zeitalter der Orthodorie. Trogdem trat gerade 
infolge der fteten Lehrkämpfe auch hier wie im 
Zuthertum eine Erftarrung des Lebens ein, 
die in weiten reifen als Drud und Not empfun- 
den wurde und nach einer Reaktion rief. Uns 
gefähr gleichzeitig machten fich die Bewegungen 
des TBietismus (: TA) und der TAuf- 
flärung geltend, in England zuerit die Auf— 
Härung (Y Deismus: N), auf dem Feſtlande da- 
gegen zuerit der Pietismus. Der niederländijche 
T Bietismus (: IA), vertreten vor allem durch 
| Zabadie, wollte gar nichts anderes ſein, als eine 
praftifche Verwirklichung des reformierten Ge— 
meindegedanfens; durch erbauliche Verjamm- 
lungen und fittliche Zucht der Heiligung wollte er 
Die Religion in Gejchichte und Gegenwart. IV. 





nach calviniſchem deal aus der Kirche die Ge- 
meinde der Heiligen machen. Dennoch ftieß er 
überall auf die Oppofition der offiziellen Kirchen, 
die aber die Ausbreitung des Vietismus nicht 
hat hindern fünnen. Kaum ein Menfchenalter 
Ipäter folgte dem Pietismus auf dem Feitlande 
die Aufklärung, wie der reformierte Pietis— 
mu3 die gleichartigen Bewegungen auf lutheri= 
fchem Gebiet ſtark beeinfluffend, mit dem Pietis— 
mus zuerſt noch verbunden durch die gemein- 
ſame Gegnerjchaft gegen die Drthodorie. Der 
glänzendfte Vertreter der deiftiichen Religion 
innerhalb des franzöfiichen Broteftantismus war 
3.9. TNRouffeau, der tro feines Webertritts 
zum Katholizismus und feiner interfonfeiftionel- 
len Stellung jeime reformierte Vergangenheit 
nie ganz verleugnen fonnte. Alle dieſe Beme- 
gungen hatten eine Erweichung der Drthodorie 
in den Kirchen felbft zur Folge, wie fie in der 
milden und verföhnlichen Theologie von Män— 
nern tie Dfterwald (T Neuchätel) und Albrecht 
bon T Haller zutage trat. mer der edeliten 
Vertreter der Aufklärung um die Wende des 
des 18. umd 19. 560.35 war der Aargauer 
T Zichoffe, der Verfaſſer der meit verbreite- 
ten „Stunden der Andacht”. Von Aufklärung 
und Pietismus in gleichem Maße beeinflußt 
mar jein Beitgenojje J. C. T Lavater, ebenjo 
der glänzendfte Theologe der proteltantischen 
Kirche, der von Haus aus reformierte Friedrich 
T Schleiermaher. — Das Neuermachen des 
religiofen Lebens innerhalb des reformierten 
Kirchentums, eine Neaftion gegen den mehr 
und mehr vertrodneten und geiſtloſen T Ratio— 
nalismus und zugleich eine Nachwirkung der Re— 
volutionswirren, begann mit dem „Reveil“, 
der Erweckung zu Anfang des 19. Ihd.s. Die 
Bewegung hat der reformierten Kirche nicht nur 
eine Reihe von großen Perſönlichkeiten gejchenkt 
— es feten die Namen von Céſar J Malan in 
Genf, Merander T Vinet in Zaufanne, Daniel 
T Srummader, Joh. ©. T Krafft und T Haſen— 
famp in Deutfchland genannt (T &enf, 2 
T Rheinland, 4b P Pietismus: II, D) — ſon⸗ 
dern fie hat auch wie auf deutſch-lutheriſchem 
Gebiet (T Pietismus: II, 3) den Anftoß zur 
Gründung von Mifftonzgejellichaften und An— 
ftalten der inneren Miffion gegeben. Die Be- 
wegung trug zum Teil ein ſtark veformiert- 
tonfefiionelle3 Gepräge, da3 exit in der 
Folgezeit verblaßte. Unter ihrem Einfluß ſtand 
das ganze 19. Sho., in dem aber die Führung 
innerhalb der reformierten Kirche mehr und mehr 
an den englifchen Proteftantismus (4 England: II 
TRroteftantismus: I, 1) überging. Die Berjchmel- 
zung der reformierten Kirchen von Deutichland 
mit der Iutherifchen Kirche (T Union) erfolgte zu 
einem guten Teil auf Koften der eriteren. Auch 
in der T Schweiz war die konfeſſionell refor— 
mierte Welle nur von finzer Dauer. An die 
Stelle der rein dogmatifchen Kämpfe traten die 
um die Kirchenverfaſſung, wofür die 
Entftehung der Freificchen neben den Staats— 
ficchen in der Schweiz, in Frankreich und Schott- 
land (T Freikirchen: I—IIl) fomwie in den Nie- 
derlanden (: II) und die Umwandlung der 
Staatskirchen in freiere Volkskirchen (jo in allen 
Kantonen der Schweiz; J Protejtantismus: I, 4 
| Kicchenverfaffung: II, 5a, Sp. 1446) ein deut⸗ 
liches Kennzeichen ſind. Wie ſtark trotz des 
Fehlens eines äußeren Bindegliedes die innere 
67 
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Verwandtſchaft des reformierten Proteſtantis⸗ 
mus noch heute iſt, hat ſich im Jahre 1909 bei 
Anlaß des Calvinjubiläums gezeigt. Von Ver— 
tretern der Theologie des 19. Ihd.s, 
deren Namen die Entwicklung in dieſer Zeit am 
markanteſten hervortreten läßt, erwähnen wir die 
Schweizer U. T Biedermann, U. T Schmeizer, 
Ad. TSchlatter, B. TWernle, Ch. T Secretan, 
Fr. T&odet, die an 9.%. T Rohlbrügge, 
van TDOofterzee, U. T Kuyper, die Deutſchen M. 
TSöbel, TWichelhaus, 9. THeppe, AU. T Ebrarod, 
E. Fr. Karl T Müller, die Franzoſen Adolphe 
TMonod, de T Preifenfe, I Doumergue, die 
Engländer TChalmers, TKingdley, Fr. W. ſRo— 
bertion, W. Robertfon Smith, und die Ameri- 
faner > TPBarker, TChanning, 3. T Beabody, 
Ph. T Schaff. 

U. Kuyper: Het Calvinisme, 1902; — Al. Sch mwei- 
zer: Glaubenslehre der eng. r. R., 1844—47; — Der. 
Die proteftantifchen Bentraldogmen innerhalb der r. R., 
1854— 1856; — M. Schnedenburger: Vergleichende 
Daritellung des luth. und reformierten Lehrbegriffs, 1855; 
— 6. Fr Karl Müller: Die Bekenntnisichriften der 
r. 8., 1903; — Derf.: Symbolif, 1896; vol. auch die 
andern Lehrbücher der T Symbolif. Hadorn. 

Keformierter Bund für Deutfchland, auf einer 
Bufammenfunft von deutſchen Reformierten ge— 
ſtiftet, die im Auguſt 1884 zu Marburg ſtattfand, 
um dort das 400. Geburtsjahr PI8winglis gemein⸗ 
fam zu begehen. Der Bund ift eine freie Verbin- 
dung zwiſchen den im Deutfchen Neiche zeritreut 
wohnenden Gfiedern der reformierten Kirche und 
dient zu gegenfeitiger Handreichung und Stär— 
fung. Man ahmte fo die T Bresbyterianiiche 
Allianz nach, die gerade in Belfort-Irland in 
jenem Sahre eine Synode gehalten hatte, und von 
der ftch einige Mitglieder ald Gäſte an der Mar— 
burger Tagung beteiligten. Ausdrücklich wurde 
ausgejprochen, dab e3 jich hier feineswegs um 
eine Sprengung der 9 Union handeln dürfe. 
Man glaube aber, daß die reformierte Minder- 
heit in Deutfchland auch um der evg. Gejamtficche 
willen noch erhalten bleiben und vor dem Auf- 
gejogenmerden durch die lutherijch gejinnte Wehr- 
heit bewahrt werden müſſe. Satzungen in dieſem 
Sinne wurden entworfen. Auch wurde jofort 
ein Moderator gewählt und eimer der Anreger 
des Bundes, Pfarrer D. Brandes zu Göttingen, 
an deſſen Spite geftellt nebit dem Pfarrer 
Calaminus zu Elberfeld als Schriftführer, zu— 
gleich auch bejchloifen, daß die von dem Letzt— 
genannten herausgegebene „Reformierte Kir— 
chenzeitung“ (T Preſſe: III, 3) da3 Organ de3 
Bundes jein folle. Jedes zweite Jahr follte eine 
Haupiverfammlung gehalten und auch eine Ver— 
bindung auf der Ulgemeinen Allianz aufrecht 
erhalten werden. Auch darf nun gejagt werden, 
daß die mancherlei üblen Brophezeiungen, die hier 
und da über das Schickſal diefer Vereinigung 
laut wurden, nicht in Erfüllung gegangen find. 
Der Bund hat Sich über da3 ganze Deutiche Reich 
ausgebreitet und nicht bloß jeine regelmäßigen 
Hauptverfammlungen halten fünnen (die erite 


1.3.1885 zu Elberfeld), fondern er hat, fein Werk 


in der Stille treibend, auch wirklich „Stärken“ 
fonnen, was in der Vereinfamung zu „sterben“ 
drohte. Nie it er aber angriffsweiſe gegen die 
utherifche Kirche, wie man mißverſtändlich ge— 
fürchtet hatte, vorgegangen; fondern er hat nurin 
rejormierten Kreiſen zum Bemwußtfein zu bringen 
gelucht, was der reformierten Kirche an Heils- 





gütern und gejegneten Ordnungen anvertraut 
worden tft, und e3 darf behauptet werden, daß 
feine Urbeit dazu gedient hat, in den ihm ange 
wieſenen reifen jeiner Wirffamfeit auch chrift- 
liches Leben zu fordern. Seine legte VBerjamm- 
lung fand i. $..1911 zu Detmold im Fürftentum 
Lippe Statt. 

Brandes in RE’ XVI, ©. 521. 

NReformfatholizismus. 

A. Anfänge und Verbreitung unter Leo XIII: 1. Die 
Anfänge; — 2. Deutichland; — 3. Frankreich: a) Die Bibel- 
kritik; — b) Die neue Apologetif; — ec) Die Hriftlihe Demo- 
fratie; — 4. England; — 5. Stalien; — B. Reaktion unter 
Pius X: 1. Die Anfänge; — 2. Die Vermwerfung des 
philojophiich-theologischen Modernismus (Syllabus La- 
mentabili und Enzyklika Pascendi); — 3. Verwerfung des 
ſozialen Modernismus; — 4. Verwerfung des literariichen 
Modernismus; — 5. Das Motuproprio Sacrorum Antistitum 
und der Moderniſteneid. 

A. 1. Was man anfang3 al3 R., Ipater al? 
Modernismus bezeichnete, find engver— 
wandte, jedoch keineswegs identische Strömungen 
im Schoße der römisch-fath. Kirche feit Ende 
de3 19. Ihd.s. Beichränfte jich jener auf Verbei- 
ſerungsvorſchläge im Bereiche der Kirchendiſzi— 
plin, jo rührte diefer in tiefgrabenden bibel— 
kritiſchen und religionsphiloſophiſchen Forſchun— 
gen an die Grundlagen der Verfaſſung und des 
Glaubens ſelbſt; erſterer hatte vorwiegend in 
germaniſchen, letzterer hauptſächlich in romani— 
ſchen Ländern ſeinen Sitz, obſchon er auch in 
England und Deutſchland vertreten war. Beide 
Richtungen ſind einem religiös-kirchlichen Libe— 
ralismus entſproſſen, der im — abe zum TULF 
tramontanismus in einer gleichmäßigeren Ver⸗ 
teilung der kirchlichen Rechte und Pflichten wie 
in einer ehrlichen Verſtändigung mit den moder— 
nen Kulturidealen, die in der offenen Anerfen- 
nung der perſönlichen Gewiſſens- und Religions— 
freiheit gipfeln, das Heil der Slirche erblidte. 
Neuerdings Stiegen num folche Beftrebungen auf 
den energiſchen Widerſtand Roms. Schon: 
YPius L verwarf nicht bloß die vom Prinzip 
twiljenichaftlicher wie religiög-Firchlicher Freiheit 
ausgehenden Syſteme eines Gg. Hermes, U. 
| Sünther und 9 Frohſchammer, fondern auch die 
auf ebenfo liberalen Grundſätzen beruhenden Re— 
formvorſchläge eines I Gioberti, JRosmini und 
PHirſcher und Achtete im J Syllabus von 1864 
(ogl. T Katholizismus, 5) ausdrücklich die Lehre, 
daß jich der Papſt mit dem Fortjchritt, dem Li— 
beralismus und der modernen ZSiviliſation aus— 
föhnen fünne und müſſe. Das T Vatikanum bes 
deutete den vollen Triumph des ultramontanen 
Syſtems über den kirchlichen Liberalismus, da es 
einem unfehlbaren Bapit (TSnfallibilität T Ex 
cathedra) gegenüber eine wahre Freiheit reli= 
giöfer Ueberzeugung, Forſchung und Lehre uns 
möglich geben fann. 

2 Allein obwohl offiziell verdammt, war der 
Liberalismus nicht überwunden. TXeo XIIL, ob⸗ 
ſchon Jeſuitenſchüler und grundſätzlich ulttamon= 
tan, ja geiſtiger Vater des genannten Syllabus, 
war doch liberaliſierenden Ideen nicht fremd und 
liebte es, als Mäzen der Wiſſenſchaften und warme 
Ran Freund moderner Kultur gefeiert zu wer— 

Unter ihm entmwidelte jich der {| Amerifanis- 
Bi nicht bloß in der neuen, jondern auch in der 
alten Welt, befonders in Stankeeich, aber auch in: 
Deutfchland zu hoher Blüte, und feine Verurtei= 
lung im Gendfchreiben Testem benevolentiae 


Brandes. 
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1899 war mild und vorfichtig, fo daß fie der Be- 
wegung nirgends ernftlichen Eintrag tat. Um fo 
größerer Abbruch geſchah dem kirchlichen Au— 
ſehen durch, die verblüffende Leichtigkeit, mit 
der jogar die höchſten firchlichen Wirrdenträger 
der Myſtifikation des Leo T Tarif zum Opfer 
fielen. Diefer Taxilſchwindel im Verein mit der 
jelbit auf den ] Katholifentagen beflagten In— 
feriorität der Katholiken auf allen Gebieten der 
Wiſſenſchaft wie der höheren Schulen und Berufe 
(T Konfeſſionsſtatiſtik, 3. 9 gab den Anlaß zu 
einer in Deutſchhand einſetzenden ftarfen 
Reformbewegung, die von dem geiftvolfen Würz⸗ 
burger Upologeten Hermann TSchell mit 
der zündenden Reformſchrift „Der Katholizis- 
mus als Prinzip des Fortſchritts“ (1897) er- 
öffnet wurde. Schell geißelte die Vergiftung 
des Gottesbegriffs duch pumpe Wunderfucht, 
die Steigerung der konfeſſionellen Gegenſäße, 
die Bevormundung des Laientums durch die 
Kleriſei, die Pflege der Kirchlichfeit auf Un- 
fojten der Religion, den umheimlich einreißenden 
Teufelöglauben und den herrſchſüchtigen Jeſuitis— 


mus und jprach der Freiheit des Denkens und 


Forſchens, der reinlichen Scheidung zwiſchen idea= 
lem und empirifhem Katholizismus und befon- 
ders einer nachdrüclichen Betonung des germa- 
niſchen Elementes in Kirche und Gottesdienft das 
Wort, zum guten Teil den Sdealen des Amert- 
kanismus folgend, die er in feiner zweiten Re— 
formichrift „Die neue Zeit und der alte Glaube“ 
(1898) noch weiter ausführte und tiefer begrün— 
dete. Uber Schon am 15. Dezember 1898 wurden 
nicht bloß dieje beiden Neformichriften, fondern 
auch Schell3 mit biſchöflichem Imprimatur ver- 
fehenen Werte „Dogmatik“ und „Die göttliche 
Wahrheit des Chriſtentums“ auf den Inder ge— 
feßt; er unterwaf fich, ohne zu widerrufen. 
Bom jelben Schidjal ward die Schrift de3 Sean 
Baul-Forschers Joſ. Miller ereilt „Der. als 
die Religion der Zukunft“ (1899), von der die Be- 
tmegung ihren Namen erhielt; in ihr mie in feiner 
Beitfchrift „Renaiſſance“ (1901—7) verfocht J. 
Müller die gleichen Grundſätze wie Schell, nur 
leidenſchaftlicher und heftiger. Auf dem Wege 
geſchichtsphiloſophiſcher Betrachtung führte A. 

Ehrhard „Der Katholizismus und das 
zwanzigſte Ihd.“ (1902) den Nachweis, der Ge— 
genſatz zwiſchen Katholizismus und moderner 
Weltanſchauung ſei kein abſoluter, ſondern nur 
ein relativer, hervorgerufen durch Ueberſpan— 
nung des mittelalterlichen Momentes; wie Schell 
empfahl er ſtärkere Pflege des Germaniſchen 
und Nationalen und ſtärkere Heranziehung der 
Laien und warnte vor Gleichſetzung Des Ka— 
tholizismus mit dem Jeſuitismus. Wie Schell 
wurde Ehrhard aufs heftigite befampft; mit 
fnapper Not entrann er dem Inder. — Waren 
Schell, Miller und Ehrhard hauptſächlich dem 
religiös⸗theologiſchen Ultramontaniämus auf den 
Leib gerüdt, jo nahm F. X. T Kraus in den be- 
rühmten „Spektatorbriefen” der Beilage der 
„gemeinen Zeitung“ den politifchen Ultra— 
montanismus aufs Korn; in feinem großen Werke 
über Dante (1897) wies er die Unvereinbarfeit 
de3 poli.ifchen Katholizismus mit der Natur des 
Chriftentums und der Kirche nach und pflanzte 
in feiner legten Schrift über Cavour (1902) die 
Fahne de3 religiöjen Katholizismus auf. — Zur 
meiteren Verbreitung und Bopularifierung der 
Reformgedanten beſaß der R. neben der Müller— 


ſchen Renaiſſance“ noch eine eigene Zeitſchrift, 
die „Freien deutfchen Blätter”, die, von 9. 
Bumüller gegründet (1901), von F. Klafen, dem 
Anmalt eines kulturellen, nationalen und reli- 
giöſen Katholizismus, energifch meitergeführt, 
aber auf Betreiben des Münchner Nuntius T Zo= 
renzelli in „Das zwanzigſte Ihd.“ umgetauft, nach 
Klaſens jähem Tod (1902) einer ſchweren Krifis 
entgegenging. Unter der kräftigen Leitung Th. 
JEngerts eritand fie jedoch als „Das neue Jhd.“ 
lofort zu neuem Leben und wird von Ph. Funf 
unter führender Mitwirkung der zur Pflege der 
Krausſchen Ideale geftifteten Krausgeſellſchaft in 


München erfolgreich fortgeführt. Um den bedroh- 
lichen Sortfchritten der Reformbemwegung Einhalt 


zu gebieten, hielt Bifchof T Keppler von Rotten- 
burg, ehemals als Freiburger Moralprofeffor 
Kollege und Freund des „Speftators“, 1902 eine 
Nede über „wahre und faliche Reform“, in 
der er die Reformfreunde als Reformfimpel, 
Margarinekatholifen uſw. beichimpfte. Ihm trat 
D. TSidenberger in mehreren Schriften 
(Falſche Neform?, 1902; Veritas et justitia?, 
1902) fcharf entgegen, die auch namentlich wider 
den kirchlichen Zölibatszwang eiferten. Dagegen 
fteht mit der Reformftrömung weder der Fall 
T Wahrmund noch die öfterreichifche T Los-von— 
Nom Bewegung in innerem Zufammenhang. Sn 
der Oſtmark hat Ehrhards Buch tiefften Eindrucd 
gemacht und auch Nachfolger gefunden. Der 
kärntiſche Pfarrer U. Bogrinec trat in „Nostra 
maxima culpa“ (1904) mit eindringlichen Vor— 
ſchlägen zur Befferung der betrüblichen Lage der 
fath. Sieche in Defterreich auf, während Emil 
Jungs „Radikale R.“ (1906) rückſichtsloſe Aus— 
merzung aller als wiſſenſchaftlich unhaltbar er— 
en Lehren aus dem Glaubensſhſtem for- 
erte. 

3. a) Viel tiefer als in Deutſchland grub die 
fortichrittliche Bewegung in Frankreich 
(T Frankreich, 11). An der 1878 errichteten theo- 
logtihen Fakultät am fath. Inſtitut zu Paris 
wirkten ausgezeichnete Gelehrte wie To’Hu Lft, 


2. TDuchesne und (feit 1882) U. TLXoify 


und riefen einen verheißungsvollen Aufſchwung 
der theologiſchen Studien und Wiffenfchaften her- 
vor. Namentfih war Duchesne bedacht, feine 
an eingewurzelten franzöfiichen Lieblingslegen- 
den rückſichtslos geübte ftreng milfenjchaftlich- 
hiftorifche, allen dogmatiſchen Vorausfegungen 
abholde Methode einzubürgern. Hatte die junge 
Schule ſchon damit den Argwohn und Unmillen 
der ftrengen Orthodoxie erregt, ſo ward es ihr ganz 
bejonder3 verargt, daß fie e3 wagte, Irrtümer in 
der Bibel anzunehmen und die Injpiration 
der hg. Bücher auf die eigentlichen Offenbarungs- 
mwahrheiten einzujchränfen (U. J Houtin). Der 
hieran anschließenden heftigen literarifchen Fehde 


zwiſchen der alten und fortfchrittlihen Schule 





(ecole progressiste) fuchte Leo XIII in der En- 
zyklika J Providentissimus Deus 1893 mit der Ent- 
ſcheidung zu fteuern, die Inſpirgation erſtrecke ſich 
wie auf alle Bücher fo auf alle Teile der Schrift, 
jo daß von Irrtümern im ihr nicht Die Rede fein 
könne. VHulft und Loiſh untermarfen ſich zwar; 
fofort erhoben ſich aber neue Streitigkeiten über 
das T Comma Johanneum ie über die mofaifche 
Urheberfchaft des Pentateuchs. Ueberhaupt 
wuchs ſich die brennende bibliſche Frage nachge- 
rade zur Frage Loiſh aus, der überdies noch mit 
feinen Studien über die Gefchichte des at.lichen. 
67* 
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Kanons wie über die chaldaiihen Schöpfungs- 
und Sintflutmythen folches Aergernis erregte, 
daß ihm der Lehrauftrag am fath. Snftitut ent= 
zogen wurde (1894). Bergeblich richtete Xeo XIII 
1899 ein neued Schreiben an den franzöſiſchen 
Klerus mit der Aufforderung, jich an die Enzy— 
flifa Providentissimus zu halten und vor beun— 
ruhigenden Tendenzen zu hüten. Die fortjchritt- 
liche Richtung gewann nicht bloß in den Reihen 
des jüngeren Klerus immer größeren Anhang, 
fondern erfreute jich fogar unter dem höheren 
Klerus unverhohlener Begünftigung (J Mignot, 
TRatty, TLe Camus, Felix TRlein). Leo XIII 
erkannte, daß e3 fich im Falle Loify um ein Shitem 
handle, und feßte eine eigene Kommiſſion zur 
Prüfung der bibliichen Frage ein (Breve Vigi- 
lantiae, 1902), in welche er keineswegs nur 
Anhänger der alten Schule berief. Selbſt ala 
Loiſy in jenen neuen Werfen zur nt.lichen 
Einleitung jeinen fritifchen Standpunkt under- 
rüct behauptete, ja dem vierten Evangelium 
feinen apoftolifchen und hiſtoriſchen Charakter 
ab- und nur ſymboliſchen Charakter zuerfannte, 
al3 er zudem in feiner gegen MW. THarnads 
„Weſen des Chriſtentums“ gerichteten Schrift 
„L’Evangile et l’Eglise‘‘ (1902) zwiichen dem 
Sejus der Geihichte und des Glaubens unter- 
ſchied und die zeitgefchichtliche Bedingtheit und 
den Prozeß der Entwicklung, dem mie die Dog- 
men, jo die Saframente und die ficchliche Ver— 
faſſung unterworfen waren, nachdrüclich hervor— 
hob und den ungeftümen Angriffen auf diefe 
Schrift mit der glänzenden Apologie „Autour 
d’un petit livre‘“ (1903) antiwortete, war Leo 
XIII nicht zu bewegen, da3 von verichtedenen 
Seiten ſtürmiſch verlangte Verdammungzurteil 
über das Einfidern proteftantifcher LXehren und 
über die Einführung einer halbproteftantifchen 
Schule in den Schoß der Kirche (vgl. Fontaine 
S. J., Les infiltrations protestantes et le clergé 
frangais, 1901; Mgr. Turinaz, Les perils de la 
foi et de la discipline dans l’&glise de France, 
1902) auszusprechen. 

3. b) Und fchon klagte man auch über da3 
Einjidern kantiſcher Ideen und über die bedroh- 
lichen Fortfchritte, die eine neue philvfo- 
phbilihsapologetiihe Schule madte 
(Fontaine 8. J., Les infiltrations Kantiennes 
et protestantes et le clerg& Francais, 1902). 
Sn ihren Moralfurien mit fantifchem Geiſte ge— 
nährt, erfannten meite Kreiſe der franzöfischen 
Zatenmelt wie auch des Klerus die Schlüffigkeit 
der in den katholiſchen Schulen herfommlichen 
thomiſtiſch⸗ yllogiſtiſchen Gottesbeweiſe nicht 
mehr an (J Fonſegrive). Eindringlich warnte 
Leo XIII in feinem Schreiben an die Erzbiſchöfe, 
Biſchöfe und Geiftlichfeit Frankreichs 1899 vor 
einer Philoſophie, die unter dem beftechenden 
Vorwande, die menschliche Vernunft von jeder 
vorgefaßten Meinung zu befreien, diefer Ver— 
nunft das Recht abfpricht, etwas ihre Sphäre 
Ueberragendes zu behaupten. Mit der Tatſache 
rechnend, Daß die thomiftifchen Bemeisgänge 
ihre iiberzeugende Kraft vielfach eingebüßt hat— 
ten, begann die franzöfiiche Apologetif den Got— 
tesbemweis ftatt auf die Metaphyſik auf die Ethik 
zu gründen und die innere Verwandtichaft und 
innige Harmonie der kirchlichen Lehren mit den 
tiefiten Bedürfniffen und Neigungen des menjch- 
lichen Herzens aufzuzeigen. Der Pater diefer 
neuen Upologetif war der frommigläubige Laie 





Leon TDlleE-Laprune. Das Chriftentum, 
lehrte er, hat jeine Wurzeln im menschlichen 
Herzen; ehe man recht philofophieren will, muß 
man recht leben; die Philoſophie muß don der 
Tat ausgehen und zur Tat wieder zurüdführen 
(Hauptwerk: Prix de la vie, 1911?%). Aus feiner 
Schule ging MI Blondel hervor, der Schöpfer 
der immanentiltiichen Philoſophie der Tat 
(T Literaturgeichichte: III, B6). Nach ihm ift 
das Webernatürliche dem Menschen immanent 
und tranfzendent zugleich, ſofern der Menich, 
unfähig, jtch jelbit und feinen eigenen Anforder- 
ungen zu genügen, in praftifcher Tätigfeit, dem 
YAusgangspunfte aller Philoſophie, nur zu bald 
des Abgrundes gewahr wird, der zwiſchen feinem 
edeliten Wollen und zwischen jeinen tatfädhlichen 
Leiſtungen Hafit und in ihm das heiße Verlangen 
nach höheren, feine Natur liberfteigenden Kräf— 
ten wect. Sn dieſem au3 dem bangen Gefühl 
eigener Unzulänglichfeit geborenen fehnfüchtigen 
Verlangen nach einer Hilfe von oben berührt fich 
nun das Natürliche mit dem Webernatürlichen; 
das Mebernatürkiche ift im Natürlichen gleichſam 
verankert, das Tranjzendente immanent. Nun 
läßt es dem Menjchen feine Ruhe mehr, bi er 
im Katholizismus als dem einzig wahren und 
vollen Christentum den Urquell jener übernatür— 
lichen Kräfte gefunden hat, deren er zur Errei- 
hung feiner wahren Beftimmung bedarf (val. 
Cremer, Le probleme religieux dans la 
philosophie de l’action, 1912; J. Wehrle, La 
möthode d’immanence, 1911). Hatte fchon 
Blondel felhft den ftreng fath. Charakter jeiner 
Smmanenzphilofophie energiich betont, fo tat 
dies noch mehr der Dratorianer L. PLaber— 
thonnißre, der Herausgeber der „Annales 
de philosophie chretienne“, in dem Bemußt- 
fein, mit der Smmanenzlehre nicht nur in den 
Tußftapfen eines hlg. TAuauftin, einer hlg. 
TSThereje und der T Nachfolge Ehrifti zu wandeln, 
fonvern auch die tiefften, auf eine Verſöhnung 
der Philoſophie mit der Religion, der Kultur mit 
der Kirche abzielenden, in T Bascal gipfelnden 
Gedanken des T Janſenismus wieder aufzuneh- 
men; an Pascal, der das Chriftentum al3 Leben 
und Xiebe, al3 Sache de3 Herzens und nicht des 
Verſtandes fakte, und nicht an Kant Mnüpfte er 
an. Zum Blondel’fchen Bragmatismus, der aller- 
dings mit dem angeljächiiichen eines T James 
(IT Bragmatismus PPhiloſophie: IV,3c «) nicht 
zu verwechſeln ift (Cremer a. a. D., ©. 63 9), be= 
fannte fich auch der Mathematiker Ed. TLeNRopH, 
fofern er die Dogmen nicht fo jehr al3 intellektuelle 
denn al3 ethiſche Werte, die uns als Leitfterne 
und Maßitäbe für unfer praftifches Handeln 
dienen follen, angejehen wiſſen wollte, wahrend 
er jich in der Fräftigen Hervorkehrung des ftets 
flüſſigen, unaufhörlicher Entwicklung unterwor— 
fenen Charakters der Dogmen mit der moniſtiſch— 
evolutioniſtiſchen Philoſophie H. T Bergſons be— 
rührte (R. Bornhauſen, D. Philoſophie H. Berg- 
ſons, ZThK 20, ©. 39 ff). 
3. 6) Die beängftigenden Fortſchritte der 
Sozialdemokratie hatten Leo XIII die Enzyklika 
Rerum novarum 1891 abgenötigt, in der 
Kirche und Staat, Arbeitgeber und Arbeitneh— 
mer zu gemeinſamer Wirkſamkeit an der Löſung 
der Sozialen Frage aufgerufen und den 
fozialdemofratifchen Organijationen fath.=fon= 
felfionelle Vereinigungen entgegengejtellt wur— 
den, die unter kirchlicher Oberleitung ſtehen foll- 
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ten. Der Ruf des Papſtes, fich der Arbeiterflaffen 
anzunehmen, fand begeifterten Widerhall im 
Schoße des franzöſiſchen Weltklerus, der-uuch der 
Aufforderung des Papſtes, mit der beitehenden 
republikaniſchen Staatsverfaſſung ehrlichen Frie— 
den zu ſchließen, großenteils freudig nachkam, 
während die Orden, namentlich die mit der 
Ariſtokratie verbündeten Jeſuiten und Aſſumptio— 
niſten, von einem Anſchluß (ralliement) an die 
Republik nichts wiffen wollten und bei ihren der 
Maſſe des Volks verhaßten ropaliftiichen Um— 
trieben verharrten. Hand in Hand mit foziali- 
ſtiſchen Laien wie Leo Harmel weihten fich de- 
mokratiſche Abbés, TDabry, TNaudet, T Xemire 
u. a., vom Batifan ermutigt, voll Enthufiasmus 
dem Wohle des Volkes; die chriſtliche 
Demofratie (T Katholiich-Sozial, 6) follte 
der ökonomiſchen mie religiögsjittlichen Hebung 
der Arbeiterſtände dienen und der bifchöflichen 
Autorität unterftehen. Dasfelbe Biel verfolgte 
der von Mare Sangnier gegründete Sillon, 
der nicht bloß unter der akademiſchen und Ars 
beiterjugend, jondern namentlich auch in den 
Reihen de3 jungen Klerus lebhafteſten Anklang 
fand und in feinen Anfängen auch vom hig. Stuhl 
und vom franzöſiſchen Episfopat angelegentlich 
gefordert wurde. Freilich Stiegen dieſe chriftlichen 
Demokraten fofort auf den hartnädigen Wider 
ftand ihrer royaliftiicheulttamontanen Gegner, 
die ihnen ob ihrer Sympathien fir die neue 


bibelftitifche und apologetiiche Schule und ob— 


ihrer ftarfen Heranziehung des Laienelements 
Untergrabung der kirchlichen Glaubenslehre und 
Difziplin zum Vorwurf machten (vgl. Turinaz, 
Les perils de la foi et de la discipline, 1902; 
Fontaine, Le Modernisme sociologique, 1909 ; 
Barbier, E. Les démocrates chrötiens et le 
modernisme; Helmer, B. A., Die Lage in Frank 
reich, Hochland: IL, I; IV, II; Plag, 9., Der 
Sillon, Hochland 1910/11). 

4. So ftarf die fatholifierende Welle mar, von 
derfih England um die Mitte des 19. Ihd.s 
überflutet ſah (T England: IL, 2), fo faß doch 
den Briten der Widermille gegen alle päpitlichen 
Uebergriffe (no popery!), der echt liberale Sinn 
für politifche und religiöje Freiheit, die Neigung 
zu innerer Neligiofität und praftifcher Aus— 
übung de3 Chriftentums in Werfen tatkräftiger 
Nächitenliebe zu tief im Blute, als daß fie jelbit 
mit ihrem Webertritt zum Katholizismus Der 


Gewalt de3 Ultramontanismus vollitändig hät- 


ten exrliegen können. Selbft Kardinal JI Man— 
ning, der leidenjchaftlihe Anhänger der Un— 
fehlbarfeitälehre, geißelte in feinen berühmten 
„Neun Hindernifien‘ mit bittern Worten die Un— 
bildung der fath. Geiftlichkeit, die Seichtigfeit ihrer 
Predigt, die Vernachläſſigung der hla. Schrift, 
das iibertriebene Sakramentsweſen, das Pochen 
auf die hierarchifche Würde umd ganz befonders 
den Jeſuitismus. Kardinal TNemman, der 
große Theologe und tiefe Denker, blieb in Rom 
unter Pius IX ftet3 anrüchig, maß der über— 
zeugenden Kraft der thomiftiichen Gottesbeweiſe 
geringes Gewicht bei, huldigte vielmehr einer im- 
manentiftiichen Religionsauffaffung und bahnte 
dem Entmwiclungsgedanten den Weg ins kirch— 
liche Dogma (T Katholizismus, 5). Von Newman 
ſpannen jich Dichte Faden nach Frankreich hinüber; 
die evolutioniſtiſchen Ideen, die J Loiſy in 
„Evangile et Véglise ausſprach, gingen ebenſo 
auf Newman zurüd, wie T Schell in jenen 





Reformicriften von Mannings „Neun Hinder- 
nilfen” abhängig war. Vom Goeifte Newmans 
befruchtet, ging auch der Konvertit Georg 
TTyrrell von dem mühſam angelernten 
intelleftualiftiichen mehr und mehr zu einem 
Tyrrels ganzer Natur viel mehr entſprechenden 
myſtiſchen Immanentismus über, der ihn mit 
M. TBlondel und MLaberthonnièére ebenſo ver— 
band, wie er durch ſeinen Freund, den Baron 
Sriedrich von T Hügel, mit Loiſy umd den großen 
Problemen der Bibelfritif vertraut ward. Die 
allgemeine Aufmerkſamkeit lenkte er auf ſich, als 
er das Schreiben, das er an einen von heftigen 
Glaubenszweifeln angefochtenen befreundeten 
Anthropologen gerichtet hatte, und das durch 
einen Vertrauensbruch in die Deffentlichkeit 
gedrungen mar, al® eigene Schrift heraus— 
geben mußte: „A much abused letter“, Tyrrell 
riet dem Gelehrten von dem beablichtigten 
Austritt aus der Kirche ernftlich ab, da fich 
feine Schwierigkeiten nicht jo jehr mider den 
Katholizismus ſelbſt als wider die Auffaffung 
römischer Theologen vom Katholizismus rich- 
teten, der fein intelleftualiftiiches Syſtem, ſon— 
dern ein lebendiger Organismus fei, während die 
Theologie lediglich diefes Leben zu veritehen und 
zu formulieren versuche. Natürlich mußte Tyrrell, 
der fich zu feinem Schreiben offen befannt und 
den geforderten Widerruf verweigert hatte, nun— 
mehr die Gefellichaft Jeſu verlaffen; zugleich 
wurde ihm die Erlaubnis zur Vornahme geift- 
licher Handlungen genommen. Gegen den flar- 
dinal TMercier von Mecheln, der in einem ei- 
genen Hirtenbrief vor ihm gewarnt hatte, richtete 
er fein Haffiiches Buch „Medievalism‘“ 1908. 
Sein letztes, erft nach feinem Tode (1909) er— 
ſchienenes Werft „Christianity at the cross- 
roads‘‘ ſtellt gleich Zoify3 „„Evangile et ’Eglise‘ 
eine Apologie des Katholizismus vom Stande 
punfte der modernen kritiſch-eschatologiſchen 
Bibelforfchung aus dar und halt Ichroffe Abrech- 
nung mit der liberalsproteftantifchen Theologie. 
Um de3 Glanzes ihrer Sprache wie um des Ern— 
ſtes und der myſtiſchen Tiefe ihres Gehaltes 
willen fanden all diefe Schriften meiteite Ver— 
breitung in fath. und proteftantifchen Freien, 
zumal Englands; Tyrrell ift al3 der wirffamite 
und religiöfefte Vertreter des R. zu betrachten. 

Der ftarfe kulturelle Aufſchwung Stas 
liens jeit feiner Einigung offenbarte ſich nicht 
zuleßt auch in der immer weiter verbreiteten 
Einiicht in die kirchlichen Schäden und Miß— 
ftände (T Stalien, 8a) und namentlich in der 
wiſſenſchaftlichen Strebjamfeit de3 Klerus, die 
fich der tatfräftigen Förderung verftändiger Kir— 
chenfürften, wie des Kardinals Capecelatro von 
Capua (T Oratorianer, 1), des Bifchof3 J Bono— 
melli von Cremona und des Papſtes Leo XIII 
felbft zu erfreuen hatte. Nicht etwa erit bie 
Schriften JLoiſys und  Torrells, die allerdings 
auch in Stalien gierig verſchlungen wurden, weck⸗ 
ten hier den Heißhunger nach gründlicherer Ver— 
trautheit mit den Errungenſchaften der-moder— 
nen theologiſchen Forſchung, ſchon der kümmer— 
liche theologische Seminarunterricht hatte das 
Verlangen nach einer zeitgemäßeren wiſſenſchaft⸗ 
lichen Ausbildung erregt. Dieſem lebhaft gefühl— 
ten Bedürfniſſe kam der gelehrte Barnabit 30 h. 
Seme ria (lebte large in Genua, 3. 3. in Brüſſel) 
entgegen, der es trefflich veritand, jeinen Lands⸗ 
leuten die Ergebniſſe der urchriſtlichen Forſchung 
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in Vorträgen wie in Schriften darzulegen (Ven- 
tiecinque anni di storia del cristianesimo nas- 
cente, 1900; Dogma, Gerarchia e Culto nella 
chiesa primitiva, 1902; Il primo sangue chri- 
stiano, 1907 ? u. a.). In Rom ſelbſt ward eine 
Sefellfchaft Für bibliiche Studien gegründet; es 
ward eine italienische Ueberſetzung der hlg. Schrift 
begonnen; binnen 3 Sahren waren mehr als 
300 000 Eremplare der Evangelien unter das 
Bolt gebracht. Sn dem Domherrn von Perugia 
Humbert Fracaffini, der Leos XII 
volle Gunft genoß und don ihm zum Mit— 
glied der römtichen 9 Bibelkommiſſion ernannt 
wurde, bejaß Stalien einen meilterhaften Exe— 
geten, der Über eine Staunensmwerte Kenntnis 
der deutschen Literatur verfügte. Der Floren- 
tiner Orientaliſt Salv. PMinocchi machte ſich 
durch Gründung der „Studi Réligiosi“ verdient, 
durch melche er „die ahnungsloſe Seele vieler 
PBrieiter zum erjten Male mit der Deutichen Kri— 
tif, mit der ſpiritualiſtiſchen franzöſiſchen Apo— 
Yogetif und mit den beiten Strömungen des eng⸗ 
liſchen Katholiziemus befannt machte”. Durch ges 
diegene firchengefchichtliche Forschungen zeichnete 
fich der Römer Ernefto T Buonaiuti aus, 
Herausgeber der angejehenen „Rivista storieo- 
ceritica delle scienze teologiche“, Den mäch- 
tigften Einfluß übte aber der hochbegabte Prie— 
ter Romolo TMurri aus, der Schöpfer der 
chriftlich »demokratifchen Bewegung in Italien, 
der e3 jedoch urjprünglich keineswegs auf eine 
Agitation in den Volksmaſſen, jondern auf eine 
Neugeburt der ganzen modernen Gejellfchaft 
abgejehen hatte, als deren unerläßliche Voraus— 
feßung ihm die Neugeburt des kirchlichen Lebens 
und vor allem eine grimdliche Neform de? geiſt— 
lichen Bildungsweſens galt (T Stalien, 8a; 
T ee Sozial, 6). 

So fehr fich Leo XIII gegen eine förm— 
liche ee der in Loiſy, LZaberthonniere, 
Tyrrell und Murri, verkürperten Richtungen 
fträubte, jo hätte ex fich ihr ſchließlich jo wenig 
entziehen Tonnen, wie er ja auch in Die Verdam— 
mung des J Amerikanismus, J Rosminis und 
ISchells gewillſigt hatte. Seine Bedenken exi— 
ſtierten für PIPius X nicht. Schon in feiner 
Antritts-Enzyfiifa 1903 warnte er vor den 
hinterliſtigen Nachitefungen einer trügerifchen 
neuen Wiſſenſchaft. Einige Wochen fpäter ftanden 

Werke T Loiſys auf dem Inder; die beiden 
philofophiichen Bücher 9 Zaberthonnieres, U. 

Houtinsg Werk über den Amerifantsmus und 
Vogrinnecs Neformichrift (ſ. oben A 2) folgten 
bald nach (1904). E. J Buonaiuti wurde feiner 
ficchengejchichtlichen Profeſſur, Fracaſſini (ſ. oben 
A 5) feiner Stelle als Vorſtand des Prieſterſemi— 
nars in Perugia und als Mitglied der Bibelkom— 
miſſion enthoben (er iſt jetzt Privatdozent an der 
römiſchen ſtaatlichen Univerſität). Die von Loiſy 
aufgeworfenen Fragen nach der Authentie 
des Pentateuchs und des vierten Evangeliums 
wurden im Sinne der kirchlichen Ueberlieferung 
entſchieden (1906 bzw. 1907), der geſchichtliche 
Charakter der big. Bücher jtreng eingejchärft 
(1905). Gegen T Schell, der vergeblich in Kom 
Schuß juchte, durfte feitend des Junsbrucker 
Jeſuiten Stufler und des Würzburger Erjejuiten 
Sehr. v. Berlichingen wie geheimer Angeber ein 
neuer hetzeriſcher Verketzerungsfeldzug eröffnet 
werden, der zu feiner wiederholten protofolla= 
riſchen Bernehmung durch Biſchof Schlör führte 





und ſchließlich feinen jähen Tod zur Folge hatte. 
An einem Aufruf zur Errichtung eines würdigen 
Grabdenkmals für Schell beteiligten fich Erzbischof 
Tbert von Bamberg, Biſchof THenle von Paſſau 
und eine Stattliche Anzahl der angefehenften kath. 
Theologen und Laien Deutſchlands. Dagegen 
gab der Wiener Dogmatifer 7 Commer, ehedem 
Freund Schell3, den er mit den fchmeichelhafte- 
ten Lobſprüchen überhäuft hatte, eine Schrift 
gegen Schell heraus, die von Verdrehungen der 
Lehre Schell3 ſtrotzte, ſogar Schell Charakter 
verdächtigte und den Plan der Errichtung eines 
Grabdenkmals verhöhnte. Gleichwohl ergriff der 
minfterifche Prof. Hüls Die Partei Commers, 
fir den auch Kardinal T Fiſcher von Köln ein— 
trat; ja Pius X belobte 1907 Commer in einem 
Breve und brandmarfte die Unterzeichner des 
Aufrufs al3 Leute, die in Unfenntnis der fath. 
Lehre befangen feien oder der Autorität des hlg. 
Stuhles Widerftand leifteten. Wohl um den 
Unfchein hervorzurufen, al3 habe Schell, fo ſehr 
er dies ftet3 beftritt, feine wiſſenſchaftlichen An— 
fchauungen Doch tatfächlich widerrufen, veröffent- 
lichte die dem Sardinalftaatsjefretariate nahe— 
ftehende „Oorrispondenza Romana“ die beiden 
Schellprotofolle, in denen aber die urſprüngli— 
chen Erklärungen Schell3 durch tendenziöſe Zu— 
faße und Streichungen gefälicht waren (Henne 
mann, Widerrufe 9. Schell3? 1908). Sie ftellte 
ihn überdies in einer weiteren jenjationellen Ent- 
hüllung als den Teilhaber, ja Rädelsführer einer 
angeblichen internationalen Verſchwörung hin, 
die don deutschen Katholifen wider den big. 
Stuhl bzw. wider die Snderfongregation ange— 
zettelt worden fein follte, jedoch bald genug zu 
der harmlofen Bittichrift münſteriſcher Laien, 
an ihrer Spite Aſſeſſor ten Honipel, um Milde 
rung des Indexverfahrens zufammenfchrumpite. 
Alle diefe Dinge hatten die Erregung meitefter 
römiſcher wie außerromijcher Kreiſe bis zur 
Siedehite gefteigert. Dazu kam überdies, daß 
die fortfchrittliche Bewegung mit jedem Tag 
neuen Boden eroberte, in Frankreich im „De— 
main“ und in Stalien im „Rinnovamento‘ vor= 
zügliche Zeitichriften gewann mit angejehenften 
Mitarbeitern; ja eine Gruppe römifcher Priefter 
wagte e3 jogar, eine Flugſchrift an den Papſt 
felbft zu richten umd darin ihre Beitrebungen und 
Biele offen darzulegen (A Pio X Quello che 
vogliamo. Engliſche Ueberſetzung von 2. Lilley: 
What we want, 1907). Nun hielt die Kurie nicht 
mehr zurüd, und die längft erwarteten Schläge 
praſſelten nieder. 

. Am 3. Juli 1907 erfchien der Erlaß „La- 
mentabili sane exitu‘“, eine Lifte (TSyllabuz) 
von 65 verwerflichen Sägen, die jich teils auf 
da3 Verhältnis der Bibelmifjenichaft zum kirch— 
fihen Lehramt, teil3 auf die Inſpiration und 
den gefchichtlichen Charakter der hlg. Bücher, 
fodann auf die Offenbarung und die Dogmen 
im allgemeinen, auf die Gottheit Sefu, feine 
Berfon und fein Werk im befonderen, ferner auf 
die Saframente und die Verfaffung der Kirche, 
endlich auf die Unmwandelbarfeit des Dogmas be— 
ziehen und zum größten Teil den Schriften 
T Loiſys entnommen find. Ungleich größeren 
Eindruck als diefer meift froftig aufgenommene 
Syllabus machte die umfangreiche Enzyklika 
7,Pascendi Dominici Gregis“ „über die Xehre 
der Moderniften” vom 8. September 1907. 
Hier werden im 1. Teil die von den einzelnen 
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fortichrittlichen Gelehrten vertretenen Anſchau— 
ungen zu einem angeblich allen gemeinjamen 
philojophifchen Syftem aufgebaufcht, das als 


Modernismus“ bezeichnet wird. Im 2. Teil 
werden die Urſachen all dieſer Irrtuͤmer aufge- 


führt, nämlich Stolz und Vorwitßz und Unkennt— 
ni3 der Scholaftif. Der 3. Teil trifft Vorkeh— 
tungsmaßregeln gegen die Ausbreitung des 


Moderniemus: rückſichtsloſe Abfegung aller Ser 


minarvorftände und Dozenten, welche die Mo- 
derniften [oben oder entichuldigen, die Scholaftif 


bemängeln oder in Gefchichte, Archäologie oder | 


Bibelwiſſenſchaft ihre eigenen Wege gehen; Ver— 
bot moderniftiicher Schriften; Erſchwerung aller 
Prieſterkongreſſe; Errichtung von Aufſichtsbe— 
hörden in allen Diözeſen zur Aufſpürung aller 
Anzeichen des Modernismus. So wenig wie der 
Syllabus Lamentabili bot jedoch die Enzyklika 
Pascendi ein getreues Bild der moderniftifchen 
Lehren, wie Loiſy fofort feitftellte (val. auch 
Cremer, Le probleme religieux, ©. 97). 
Kaum mar fie erfchienen, fo wurden Stimmen 
laut, die Enzyflifa treffe wohl für Frankreich und 
Stalien, nicht aber für Deutichland zu, da es 
bier Moderniften in ihrem Sinne nicht gebe: 
obichon doch Th. T Engert einen bibelkritiichen 
Standpunkt einnahm, der dem Loiſys an mil- 
jenichaftlicher Unbefangenheit in nichts nachitand 
und ihm die Erfommunifation durch den Würz- 
burger Bifchof (1908) eintrug; obſchon auch der 
Münchener Dogmenhiſtoriker J. ISchnitzér in 
ſeinen Vorleſungen ſeit Jahren von der Lehre 
Jeſu nach den Synoptikern ausging, die Echtheit 
des vierten Evangeliums bezweifelte, die ver— 
hängnisvolle Tragweite der eschatologiſchen Seite 
der Predigt Jeſu nachdrücklich hervorhob und zu— 
dem noch in einem aus Anlaß der „Legenden— 
ſtudien“ de3 Tübinger Hiftorifers 9. T Günter 
veröffentlichten Artikel „Legendenſtudien“ (Süd— 
deutſche Monatshefte 1908, 1,209 ff) von legen- 
dären, die Wunder Sefu betreffenden Zuſätzen 
in den Evangelien ſprach; obſchon endlich in nicht 
wenigen philofophifchen, apologetifchen, exegeti— 
ſchen und firchenhiftorifchen Hörfälen und Semi— 
narien langit eine wiſſenſchaftliche Anſchauungs— 
und Arbeitsweiſe heimifch war, die den von der 
Enzyklika gepredigten Sätzen jchnurftrads zus 
miderlief. Sedenfall3 bedeutete die Enzyklika 
eine Itarfe Feſſelung de3 afademifhen Unter- 
ticht3betriebe3 und daher auch einen jchweren 
Schlag gegen das Unfehen der theologischen 
Fakultäten. Ernfte Bedenken diefer Art wurden 
denn auch von U. J Ehrhard und 3. T Schniger 
geäugert (Internat. Wochenichrift, 1908), mas 
zur Folge hatte, daß die römiſche Kurie Ehrhard 
jeiner Prälatenwürde entkleidete, von einer 
Zenſur aber abjah, nachdem der Gelehrte eine 
feinen Widerruf enthaltende Loyalitätserklärung 
abgegeben hatte, während Schniger mit der 
interdietio omnium sacramentorum activa et 
passiva belegt wurde. PTyrrell, der die Enzy— 
fifa einer vernichtenden Kritik in den „Times“ 
(30. Sept. bis 1. Dft. 1907) unterzogen hatte, 
wurde 1907, TLoify 1908 erfommuniziert. Ohne 
fich hiedurch einſchüchtern zu laſſen, ſprachen ſich 
die franzöſiſchen WModerniſten energiſch gegen 
die Enzyklika aus (Lendemains d’Eneyclique par 
Catholici, 1908, deutfch 1908). Die römiſchen 
Moderniften hatten jogar die Kühnheit, eine ihr 
Programm enthaltende Gegenenzpflifa zu er» 
faffen (Il Programma dei Modernisti, 1908; 





deutjch 1908). Der Bapft Elagte im Konſiſtorium 
über den Frevelmut der Widerfpenftigen, nach- 
dem er ſchon im Motuproprto vom 18. November 
1907 die Erfommunifation über alle verhängt 
hatte, die ih, gegen die Enzyklika aufzulehnen 
wagten. Gleichwohl erftand noch zu Beginn 
1908 in Rom jelbft eine neue moderniftifche Beit- 
Ichrift „Nova et Vetera“ und zur gleichen Zeit 
erichienen die „„Lettere di un prete modernista‘‘, 
in denen der radifalfte moderniftifche Stand- 
punkt zum Ausdrud kam. Freilich ging num 
auch eine Reihe moderniftifcher Beitfchriften ein, 
jo die „Studi Religiosi“, der „Demain“, das 
„Rinnovamento“ und bald auch „Nova et 
Vetera‘‘; 1913 wurden die von T Zaberthonniere 
geleiteten „„Annales de philosophie chrötienne‘ 
auf den Inder gejeßt. Dagegen fangen deutiche 
Univerjitätsprofeiforen, Apologeten und Dog- 
matifer wie J Mausbach, T Kneib, T Braig und 
TAsberger Loblieder auf die Enzyklika; der 
deutſche Epiſkopat richtete am 24. Dez. 1907 ein 
Danfichreiben an den Papſt ob feiner Enzyklika 
und erhob nur Vorftellungen wegen der Aus- 
führungsbeftimmungen bzw. wegen der Auf- 
fihtöbehörden, die denn auch in Deutfchland in 
dem von der Enzyklika angeordneten Sinne 
nicht eingeführt wurden. 

‚3, Die von ſMurri und den Anhängern der 
italienifbhen. briftliden Dem» 
tratie gehegten Ideale ftanden in zu fchrof- 
fem Gegenſatz zu den abſolutiſtiſchen Grund- 
fügen der römischen Hierarchie, als daß fie bei 
diefer Gnade hätten finden fünnen. So waren 
fie denn fchon von TLXeo XIII in der Enzy- 
fifa „Graves de communi“ grundfäßlich ver— 
morfen worden und eine Snftruftion T Ram— 
pollas hatte ihnen 1902 vollends den Todesſtoß 
verjegt. Zwar hatten fich die Murriften gleich- 
wohl noch iiber Waifer gehalten; aber Pius X 
fchritt in der ttaltenifhen Enzyflifa ‚„Pieni 
l’animo‘“ 1906 um fo heftiger gegen fie ein, al? 
er noch von feiner venetianischen Beit her gegen 
Murri perjönlich eingenommen mar (Näheres 
vol. T Katholifch- Sozial, 6). Auch über Die 
hriftlihen Demofraten Frankreichs 
(f. oben A 3e) brach das Verhängnis herein. 
TNaudet und T Dabry mußten die von ihnen 
geleiteten Zeitungen aufgeben, worauf leßterer 
1910 au3 der Kirche audtrat. Der Sillon, der fich 
der bijchöflichen Dberleitung mehr und mehr 
entzogen und zudem interfonfejjtonellen. Cha- 
rafter angenommen hatte, wurde von Pius X 
im Schreiben „Notre charge“ an die franzöftichen 
Bischöfe 1910 ebenfalls verdammt. Daß, damit 
zugleich da3 Urteil über die chriſtlichen 
Semwerfihaften Deutijhlands bam. 
über die Kölner Richtung (TNRheinland, 5), Die 
ihren von der firchlichen Oberleitung unab- 
hängigen und überdies interfonfefjtonellen Cha- 
rafter gewahrt wiſſen tollen, geiprochen tft, 
liegt auf der Hand (J Katholiſch-Sozial, 5 T Ge— 
mwertichaften, 4). Ihre prinzipielle Verurteilung 
erfolgte denn auch durch die Enzyklika „Singulari 
quadam“ v. 24. Sept. 1912, wenn hier auch die 
oriftlichen Gemerffchaften aus politiichen Grün— 
den bzw. aus Rückſichten auf die Vorftellungen 
der deutfchen Neichöregierung vorerſt noch ge⸗ 
duldet wurden; eine weitere Abſchwächung der 
Schroffen Beitimmungen der Enzyklika wurde 
unter dem Stillſchweigen Noms vom deutichen 
Epiſkopat vorgenommen. 
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4. Nicht bloß Für das miffenichaftliche und ſo— 
zialpolitifche, auch für das Gebiet der ſchönen 
Ziteratur beansprucht der römische Kuria— 
lismus die Herrichaft feines dogmatiſch-konfeſ— 
fionellen Kanons und ftempelt alles, was jich 
ihm zu entziehen und feinen eigenen Geſetzen 
su gehorchen wagt, zum literarischen Modernis— 
mus, deſſen fich U. Ward und W. Barry in Eng— 
land, E. Bremond in Frankreich und ganz be— 
fonders U. T Fogazzaro in Stalien fchuldig ge- 
macht hatten. Die Verdammung von deflen Ro— 
man ‚Der Heilige‘ warf nun aber ihre Schatten 
auch nach Deutfchland. Karl IM utdh, der 
Herausgeber des „Hochland (T Preſſe: IV, 4), 
hatte hier nicht bloß eine deutſche Ueberſetzung 
des „Heiligen“, jondern auch die ergreifenden 
Romane „Selle und Maria“ der ftreng fatholiichen 


Dichterin T Handel-Mazzetti und „Armſünde— 


rin” von Nanny Lamprecht gebracht, die dem 
ſchroff Eonfeffionellen Standpunkt anftößig er— 

ienen. Schon früher hatte 8. Muth die 
deutſchen Katholifen der Rückſtändigkeit auf 
dem Felde der fchönen Literatur überführt und 
den Grund hiervon in der allzu aufdringlichen 
Hervorfehrung des dogmatiſch-konfeſſionellen 
ftatt de3 Titerarifchsäfthetiichen Momentes ge— 
funden, eine Auffaſſung, die er auch jpäter feit- 
bielt. Dagegen fchloifen fich num die fath. „Ultras 
Schriftfteller” unter Führung des Deutfchbohmen 
R. v. PKralik im „Gralbund“ zufammen, der 
ſich im „Gral“ ein eigenes Organ ſchuf und die 
Aufgabe ſetzte, die geſamte Kultur auf kirchlich— 
ultramontanen Boden zu ſtellen. Er bezichtigte 
die Gegner des Modernismus; der Jeſuit A. 
T Baumgartner ſprang ihm in feiner Broſchüre 
„Die Stellung der Deutfchen Katholifen zur 
neueren Literaturbewegung“ (1910) eifrig bei, 
während der Franziskaner P. Erpedit Schmidt 
und der ſtreng kirchliche Pfarrer 9. Falkenberg 
mit den Gralleuten ſcharf ins Gericht gingen. 
Da num auch der Straßburger Hiftorifer M. 
| Spahn eine kräftige Lanze fir Muth einlegte 
und von einer „Uebermacht des Objektiven‘, von 
„Hemmungen” im Katholizismus fprach, fo griff 
Kardinal T Kopp in den Literaturftreit ein und 
legte die Beziehungen, bloß, die zwilchen diefem 
und den großen Problemen des fonfeifionellen 
Charakter der Bentrumspartei, der chriftlichen 
Gemerfichaften und des Volksvereins obwalteten 
(vd. Kralik, Ein Sahr kath. Literaturbewegung, 
1910). Kaſp. Decurtins, Prof. in Freiburg 1. 
Schw., der auf die Gefährlichkeit der ſchönen 
Literatur im moderniftifchen Geiſteskampf auf- 
merkſam gemacht hatte (‚Briefe an einen jungen 
Freund“, in: Monatsſchrift für chriftl. Sozial- 
reform 1909, ©. 689 ff), ward von Pius X be— 
lobt; ebenfo der Herausgeber de3 „Gral“, 5. 
Eichert. 

5. Um die Moderniften, die fich troß aller bis— 
berigen Gemwaltmaßregeln nicht aus der Kirche 
hatten drängen laffen, zu zwingen, endlich Farbe 
zu befennen und ihrer weiteren Ausbreitung 
einen Damm zu ſetzen, ordnete Pius X im Motu— 
proprivo „Saerorum Antistitum“ pom 
1. Sept. 1910 den fog. Modernifteneid 
an, der bis zum 31. Dezember von allen Kano— 
nifern, Beichtvätern, Seeljorgegeiftlichen, Se— 
minarvorſtänden und theologischen Profeſſoren 
abgelegt und jährlich wiederholt werden follte. 
Das Formular erneuerte und bekräftigte alle 
ſchon im Syllabus Lamentabili und in der En- 





zyklika Pascendi ausgeiprochenen Berurteilungen 
(ſ. oben 2), enthielt aber auch neue Verpflichtums 
gen, namentlich Anerkennung der vollen Bemeis- 
barfeit Gottes wie der ftrengen Bemweiskraft der 
Wunder und Weisiagungen; es forderte ferner 
Bugrumdelegung der gejamten Siirchenlehre bei 
exegetiſchen, patriftifchen, firchen- und dogmen= 
geschichtlichen Forſchungen und machte fo den 
Schwur auf den Zirkelſchluß zur Pflicht. Um 
ſchwere firchenpolitiiche Konflikte zu verhüten, 
wurde der Eid den Hochjchulprofeiforen zwar er- 
lajien, aber nur unter der VBorausfegung, daß 
ſie zur Eidesletitung nicht etwa ſchon auf einen 
anderen Titel hin, wie als Beichtväter, Prediger 
uſw. gehalten ſeien. Weberdies jprach der Papſt 
im Schreiben an den Kardinal T Fiicher von 
Köln vom 31. Dezember 1910 die Erwartung aus, 
daß die Brofejjoren von der ihnen eingeraumten 
Ermächtigung nicht etwa nur aus feiger Mens 
ſchenfurcht Gebrauch machen, vielmehr die erften 
fein werden, den Eid behuf3 Bekundung ihres 
männlichen Charakters zu ſchwören und nötigen 
fall3 dafür felbit Schimpf zu erdulden. Abge— 
ſehen vom Welt- und Ordensklerus aller Länder, 
der den Eid mit bverichwindenden Ausnahmen 
ablegte, leifteten ihn nicht bloß fait Sämtliche 
theologische Privatdozenten der deutichen fath. 
Fakultäten, ſondern auch nicht wenige Profeſſo— 
ren, die fich ihm hätten entziehen fünnen; an— 
dere erklärten, daß fie ihn, wenn er ihnen nicht 
vom blg. Stuhle erlaffen worden wäre, ſchwören 
fönnten und würden (Münſter, Bonn, Breslau). 
Da nun in abfehbarer Zeit nur mehr geſchworene 
Theologen für die Neubejegung erledigter Pro— 
feſſuren zur Verfügung ftehen werden, fo führt 
der mit einer unbefangenen wifjenichaftlichen 
Forſchung fchlechthin undereinbare Eid zu einer 
auf Die Lange umerträglichen Krifis der ohne— 
bin fchon ſchwer gefährdeten katholiſch-theo— 
logtichen Fakultäten (9 Fakultäten, theologiſche, 
3 Lehrverpflichtung, 1a). 

Gleichwohl erreichte Pius X feine Abſicht, die 
Kirche dom Moderntismus zu faubern, nicht; 
vielmehr blüht und gedeiht diefer nach wie vor 
und iſt mit den teuerften Kulturidealen der mo— 
dernen, Menschheit zu innig verwachſen, als Daß 
an jene Ueberwindung durch die römiſche Hier- 
archte zu denfen wäre. Seine Aufgabe iſt e3, den 
Sauerteig zu bilden, der die träge Maſſe veralteter 
Meberfieferungen mit neuem Leben durchdringt. 
Val. auh I Stalien, Sb; T Katholizismus, 5. 

X. Soutin: Histoire du Modernisme Catholique, 
1913; — J. Kübel: Gejchichte des kath. Modernismus, 
1909; — 8. Holl: Modernismus (RV IV, 7, 1908); — 
9 Holtz mann: Das Urhrijtentum und der Neform- 
fatholizgismus (PrM 1903, ©. 165 ff);— Derj.: Der Fall 
Loiſy (PrM 1905, S. 1ff)) — Ders.: Reformkatholiſches 
aus Stalien, Frankreich und England (PrM 1908, ©. 41 ff. 
17151); — Paul Sabatier: L’orientation religieuse 
de la France actuelle, 1911; — WU. Loiſſy: Choses pas- 
s6ees, 1913; — ©. Gazagnol: Die neue Bewegung Des 
Katholizismus in Frankreich, 1903; — Th. Engert: Der 
deutiche Modernismus, 1910; — Ders.: Modernismus und 
deutjche Kultur (PrM 1911, Nr. 12—14); — D erj.:in RE® 
XXIV, ©, 170—174; — 2illey: Modernism, 1909; — 
Brezzolini: I Cattolieismo rosso, 1908 (deutſch: 
Weſen und Gefchichte und Ziele des Modernismus, 1909); 
— $. Shnißer: Der fath. Modernismus (Beitjchrift f. 
Politik, 1911, V. B. 9. 1); — Ders.: Der kath. Moder- 
nismu3, 1913 (mit Tertauswahl, in G. Pfannmüllers 
„Rlaffiter der Religion“). Schnitzer. 
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Reformkonzile. 

A. Allgemeines; — B. Die Konzilien: 1. zu Piſa (1409); 
— 2. zu Konſtanz (1414—1418); — 3, zu Bafel (1431—1449), 

A. Die R. des 15. Ihd.s find aus der Not der 
abendländiihen Kirche herausgewachſen, die ſeit 
1378 unter der Spaltung des Bapfttums, dem 
Schisma, litt (T Bapfttum: I, 10). Sie ver- 
fuchten diejenigen Kräfte neu zu beleben, die das 
Papſttum unterdrüct hatte; fie ftärften den Kle— 


tus dadurd, dag ihm eine Art von Vertretung | 


eingeräumt wurde; fie umternahmen es, die 
Schäden in der Gejamtfirche zu befeitigen, 
hatten aber jchlieglich nur inſoweit Erfolg, als 
die jtaatlihen Gemwalten ihre Beſchlüſſe aner- 
fannten und von ſich aus ihre Durchführung be- 
wirkten. Für die Verfafiung der Kirche (T Kir- 
henverfallung: I, B 4, Sp. 1413 f) bedeuteten 
die AR. einen Bruch mit der bisherigen Entwick— 
lung: jedes Konzil mußte von dem Gedanken er- 
füllt jein, in jich die Kirche zu verkörpern, über 


dem Papſte zu ftehen, über ihn zu richten und 


feine Rechte abzugrenzen. Die Folge war ein 
Streit zwiſchen päpſtlichem Abjoluttsmus und 
kirchlichem Parlamentarismus, an dem ſich alle 
abendländiſchen Nationen beteiligten. Bezeich— 
nend für die Stimmung auf ſeiten der Konzils— 
freunde ilt 3. B. der Beſchluß vom 6. April 1415: 
„Die hlg. Synode zu Konstanz erklärt, daß ſie, 
im blg. Geiſt rechtmäßig verſammelt, ein allge- 
meines Konzil bildend und die fath. Kirche dar— 
ftellend, ihre Gewalt unmitielbar von Chriftus 
hat, der jeder, welcherlei Würde er auch habe, 
und wäre es auch die päpitliche, zu gehorchen 
gehalten ift in dem, was fich auf den Glauben, die 
Bejeitigung des Schisma, die Reform der Kirche 
an Haupt und Gliedern bezieht” (fogenanntes 
Defret Haec sancta). Auf der andern Seite aber 
machte am 18. Sanuar 1460 eine Bulle des Pap⸗ 
ſtes T Pius II befannt, es fei ein verdammens— 
werter Mißbrauch, vom Papſte an ein fiinftiges 
Konzil Berufung einzulegen; es fei lächerlich, 
an ein folches zu appelfieren, da e3 nirgends ſei 


- und man nicht wilje, wann es ſei; wer gleichwohl 


es thue, einerlei wes Standes oder welcher Würde 
er fei, ſelbſt kaiſerlicher, königlicher oder ficchlicher, 
der ſolle verflucht jein und von folcher Strafe nur 
durch den römischen Papſt und in der Todes- 
ftunde befreit werden fünnen. Das Bapfttum 
bat fchließlich geitegt; aber fein Sieg war ein 
Sceinfieg, den es nur im Bunde mit den 
Zandesfüriten und unter vielen Zugeſtändniſ— 
fen an diefe hatte erringen fünnen (T Papſttum: 
I, 10, Sp. 1157 $ T Kicchenverfafiung: I, B5, 
Sp. 14195). 

B.1. Das erite der R. war das Konzil zu 
Piſa (25. März bis 7. Auguft 1409). Der Plan 
der beiden Päpſte, von fich aus Generalkonzile 
einzuberufen, fam mohl zur Ausführung; Der 
avignoneſiſche Papſt J. Benedikt XIII veran- 
ftaltete ein Konzil zu Perpignan (1408/9), der 
römtiche ſJ Gregorius XII zu Cividale del Friuli 
(1409). Beide Verfammlungen aber hatten 
wegen Streitigfeiten oder geringer Beteiligung 
feinen Erfolg. Anders die gemäß der Verab— 


redung der beiderfeitigen Stardinäle einberufenen 


Generalfonzile zu Piſa, die nach Verzicht bzw. 
Abſetzung beider Väpite zu einem einzigen Kon— 
zil zufammentreten follten, tatfächlich aber von 
vorneherein eine einzige Verſammlung bildeten. 
Ihr Gegenitand war der Prozeß mider die ge- 
ladenen, aber nicht erfchienenen Päpſte. Beide 





wurden am 5. Juni 1409 abgeſetzt. Nachdem fich 
die Kardinäle verpflichtet hatten, daß derjenige, 
auf den vielleicht die Wahl fiele, das Konzil nicht 
vor der Reform der Kirche an Haupt und Glie— 
dern auflöfen würde, wählten fie am 26. Suni 
1409 den Erzbifchof von Mailand als T Aleran- 
der V (1409—1410) zum Papſt, der alsbald für 
den Fall einer aus dringenden Gründen erfor- 
derlichen Auflöfung des Konzils ein neues i. S. 
1412 in Aussicht ftellte. Die Notwendigkeit einer 


| Konzißauflöfung (7. Auguft 1409) trat ein, je 


mehr Prälaten abreiften, und je mehr ſich anderfeit3 
herausſtellte, daß eine Kicchenreform meitgehen- 
der Vorbereitungen bedürfe. Infolgedeſſen fonnte 
jegt nur der Anfang damit gemacht werden, daß 
Alerander V Gutachten über Mittel, Ziele und 
Anläffe der Reform einforderte. Erfolg hat das 
Konzil nicht gehabt. Seine Folge war „die päpſt— 
liche Dreiheit“, da fich feiner der beiden abgeſetzten 
Päpſte dem Abſetzungsſpruch fügte und eben 
ſowenig Alexander V auf die neue Würde ver- 
zichtete. Noch von der heutigen kath. Auffafjung 
wird freilich fein Bapfttum nicht als rechtmäßig 
anerkannt, da es mit dem Makel der revolutig- 
nären Erhebung der Kardinäle behaftet erjcheint; 
eben deshalb wird auch das Piſaner Konzil nicht zu 
den anerkannten allgemeinen Konzilien gezählt. 

2. TMlerander V ftarb am 3. Mat 1410; 
fein Nachfolger wurde am 17. Mat 1410 Bapft 
“ Sohannes XXIIL, der nach) einem Schwach bes 


ſuchten Konzil zu Rom (1412/13) imfolge des 


fiegreihen Angriffs des Königs Ladislaus von 
Neapel auf den Kicchenitaat in den Schuß des 
deutihen Königg Sigmund (1410—1437; 
T Deutichland: I, 4, Sp. 2090) flüchten mußte. 
Diefer verſprach Hilfe, aber nur gegen die ge- 
meinſchaftliche Einberufung eines allgemeinen 
Konzils, als deifen Ort der König in Neubelebung 
feiner Gerechtiame ald Vogt der Kicche (T Kir- 
chenvogt) die deutſche Reichsſtadt Konſtanz 
(die Namensform Koſtnitz iſt unbedingt zu ver— 
werfen) beſtimmte. Johann XXIII ſelbſt exöff- 
nete am 5. November 1414 das Konzil, mit dem 
fich zugleich ein europätfcher Fürſten- und Ges 
ſandtenkongreß verband. Keine der Kirchenver— 
ſammlungen des 15. Shd.3 war fo wie die Kon— 
ſtanzer ein mittelalterliche Parlament der abend- 
ländiſchen Chriftenheit, befucht von hohen umd 
niederen Geiſtlichen, von Vertretern und Leh— 
rern der Univeriitäten, die Stätte erniter Re— 
formarbeit und heftiger Kämpfe um große umd 
Heine Intexreſſen, wiſſenſchaftlichen, Strebens 
wie ausgelaffenen und fittenlojen Treiben. Für 
ihre Verfaſſung mar, nad) dem Vorbild der 
Varifer Univerfität (T Baris: II, 1), maß 
gebend die Gliederung in vier, ſpäter fünf Na— 
tionen der Deutfchen, Franzoſen, Engländer, 
Staliener und Spanier. Für ihre Beſchlüſſe, die 
in den allgemeinen Sigungen gefaßt wurden, 
war Einftimmigfeit der Nationen erforderlich; 
in den PVerfammlungen der Nationen, dem 
Sit der ausfchlaggebenden Beratungen, ‚ward 
nach dem Prinzip der Majorität abgeitimmt, 
das eifrigen Reformfreunden wie 3. ©. in der 
franzöjiichen dem Kardinal Pierre T v’ALllt und 
Sean T Gerfon einen weittragenden Einfluß 
einräumte. Drei Fragen umd ihre Löjung 
waren dem Konzil geftellt: die Beſeitigung des 
Schisma (causa unionis), die Reform der Kirche 
(causa reformationis), die Prüfung der Lehren 
des TWichf und des THu3 (causa fidei). In 
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der eausa fidei wurde die Verurteilung der 
Lehren Wichi3 (4. Mai 1415), Hus' (6. Sul 
1415; am gleichen Tage feine Verbrennung), 
T Hieronymus’ von Prag (23. Mai 1416; feine 
Verbrennung am 30. Mai 1416) mie auch die 
Verurteilung der Lehre dom bebingungslojen 
| Tyrannenmord (6. Juli 1415) erzielt. In der 
causa unionis wurde nach Sohann® XXIII 
Flucht aus Konftanz (20./21. März 1415) das 
Defret Haec sancta (f. oben A) mit feiner Teit- 
legung der Dberhoheit der Stonzile über den 
Papſt verfiüindigt und Sohann XXI am 29. 
Mai 1415 abgefeßt; Gregor XII danfte am 
4. Juli 1415 ab; Benedikts XIII Abſetzung 
aber fonnte erſt am 26. Juli 1417 verfündigt 
werden. Es blieb die causa reformationis. 
Auf Grund zweier Denkichriften (Reformatoria) 
wurden noch vor der neuen Papſtwahl am 
9. Dftober 1417 eine Reihe von Beichlüffen ver— 
tiindigt, die einerjeit3 u. a. Vorſichtsmaßregeln 
gegen ein neues Schisma trafen, anderjeits in dem 
Abſchnitt „Frequens“ feftlegten, das nächte 
Konzil ſolle in fünf, das folgende in fieben, alle 
weiteren von zehn zu zehn Jahren abgehalten 
werden. Ihnen folgte der Beihluß vom 30. 
Dftober 1417, wonach dem neu zu mwählenden 
Papſt zur Pflicht gemacht wurde, vor Auflöfung 
des Konzils mit dieſem oder den Vertretern der 
Nationen eine Reform der Kirche in 18 aufge— 
zählten Punkten vorzunehmen. Aus der Papſt— 
wahl (durch 23 Kardinäle und je 6 Vertreter der 
fünf Nationen) ging am 11. November 1417 
TMartinus V al? Bapit hervor. Diefer legte am 
24. März 1418 die gemeinſam feitgeftellten, meift 
Finanzielle und Kirchenrechtliches betreffenden 
Reformartikel vor, jodann die drei zwiſchen der 
deutichen, engliichen und romanischen (Fran— 
zofen, Staltener und Spanier) Nation und dem 
Papſt vereinbarten Ronfordate, die von 
der Zahl der Kardinäle, von der Proviſion 
(d. h. der Beſetzung der Kirchen und kirchlichen 
Pfründen durch Bapite), den Annaten, über 
die Sndulgenzen u. a. handeln; fie wurden 
am 15. April und 12. Juli 1418 in die furialen 
Kanzleibücher eingetragen. Um 22. April: 1418 
in der 45. allgemeinen Sitzung ſchloß der Bapit 
da3 Konzil, nachdem er freilich ſchon am 10. 
März 1418 in einer Bulle verkündet hatte, e3 
fei in feinem Falle .geitattet, vom Bapfte an ein 
Konzil zu appellieren. Zu Ende geführt war 
nur die causa unionis, da I Beneditts XIII 
Gegenpapfttum ohne Bedeutung blieb; Die 
causa reformationis war über Beichlüffe nicht 
herausgefommen; die Behandlung der causa 
fidei erzeugte die Yuffitenfriege (T Hu3 ufm., 2). 

B. 3. 1423 veranftaltete Papſt Martin V ges 
maß den Konstanzer Verabredungen dad bon 
ihm ſelbſt nicht befuchte Konzil zu Siena, das 
alsbald aufgelöft wurde, als es ſich anfchicte, die 
Konftanzer Beſchlüſſe über die Dberhoheit ines 
Konzils über den Bapft zu erneuern. Als Stätte 
der nächſten Verfammlung ward dort Bafel 
beitimmt, und Martin V berief fie furz vor fei- 
nem Tode, gedrängt durch die Höfe umd Die 
Univerfitäten, angeficht3 vor allem des VBordrin- 
gens der Hufiiten, das nur durch ein Konzil, wie 
man glaubte, gehemmt werden fonnte. Es wurde 
am 23. Suli 1431 eröffnet; von Anbeginn an 
aber tagte e3 unter dem Druck des Mißtrauens 
wider den neuen Bapft, T Eugen IV, der es 
bereit3 am 18. Dezember 1431 wieder "auflöfte, 





dann ihm wieder die Hand zur Ausföhnung bot, 
um aber nach neuen Streitigfeiten erſt am 15. 
Dezember 1433 feine gegen das Konzil gerichteten 
Maßnahmen zuridzunehmen. Die PVerfaffung 
der Baſler Verſammlung wich erheblich von der 
des Konftanzer Konzils ab. Sie verteilte ihre 
Mitglieder auf vier Deputationen für die Trage 
de3 Glaubens, für die Neformation der Kirche, 
für den Frieden und für die allgemeinen Ange— 
legenheiten (deputatio dogmatica, d. reforma- 
toria, d. paeis, d. pro communibus). Sede der 
Deputationen, die nach Möglichkeit gleiche Kopf- 
zahl der Mitglieder und unter diefen gleich ſtarke 
Vertretung jeder hierarchiſchen Schicht (Kardi- 
näle, Biſchöfe uſw.) aufweisen, und unter die alle 
vier Monate die Konzilsmitglieder neu verteilt 
werden follten, beriet gejondert; zu einem Kon— 
silsbeichluß aber war Hebereinitimmung von min- 
deitens zwei Deputationen erforderlich, ſodann 
feine feierlihe Verkündigung in feierlicher 
Seneralvderfammlung. Nach Crneuerung Des 
Konftanzer Defret3 Haec sancta (f. oben A) am 
15. Februar 1432 wurde Eugen IV zu perſön— 
ficher Verantwortung nach Baſel geladen. Es 
folgten Befchlüffe vom 20. Juni 1432 über Papft- 
wahl, Kardinalgernennung und die Verwaltung 
de3 päpſtlichen Beſitzes in Avignon und Venaiſſin, 
mehr als ein Jahr darauf (13. Juli 1433) die Ein- 
ſchränkung der päpftlihen T Reſervationen und 
die Wiederheritellung des Wahltecht3 der IT Doms 
fapitel. Nach langen und fchwierigen Verhand— 
lungen mit den perſönlich erſchienenen Huſſiten— 
führern Prokop und Johannes Rokyzana (T Hus, 
2) wurden am 30. November 1433 die ſogenann— 
ten Baller Kompaktaten vereinbart, die den 
Böhmen und Mähren den Genuß des Abend— 
mahls unter beiderlei Geftalt einräumten und 
die Predigt der Geiftlichen, den Erwerb von 
Gütern duch Kirchen und Geiftlihe u. a. res 
gelten. Der Beſchluß vom 9, Sunt 1435 über den 
Fortfall aller Abgaben an den Papſt und der 
Gegenſatz zwiſchen Papſt und Konzil infolge der 
Berhandlungen über die Union der Griechen mit 
der römiſch-kath. Kicche (T Unionsbeitrebungen, 
fath.) führten zu neuen Smiltigfeiten mit Eugen 

IV, die für das Konzil verhangnisvoll wurden. ' 
Am 31. Suli 1437 [ud es nochmal den PBapit 
por jein Gericht; Eugen aber löſte e& auf und ver— 
legte es nach Ferrara (18. September 1437). 
Während das päpſtliche Konzil — exit in Ferrara, 
feit Sanuar 1439 n Florenz, jeit Ende 
1442 im Zateran bverfammelt — am 6. Sul 
1439 die Union mit den Griechen verkünden 
fonnte, 1444 umd 1445 die mit den fprifchen, 
chaldäiſchen (neftorianifhen) und marionitiſchen 
(monotheletichen) Kirchen (I Unierte Kirche des 
Orients), ſetzte das Baller Konzil den Papſt ab 
und verfündete, daß ein allgemeines Konzil 
über dem Papſt ftehe, daß es von ihm nicht verlegt, 
vertagt, aufgelöft werden könne, und Daß jeder ein 
Ketzer jei, der dieſe Säte nicht anerfenne. Als es 
amd. November 1439 den Herzog Amadeus VIII 
bon Savoyen zum Papſt (T Felix V) erwählte, 
hatte es ein neues Schisma, das letzte, geſchaffen, 
nur geeignet, der Baſler Berfammlung den Reit 
der Sympathien zu verfcherzen. Nach dem Bruche 
mit Eugen IV hatte die größere Zahl der höheren 
Kleriker das Konzil verlaffen; in Bafel blieben in 
der Hauptſache niedere Klerifer zurüd. Hier 
wurde am 16. Mai 1443 Die lebte feierliche Sit- 
zung abgehalten, aber ſelbſt bis 1448 harrten die 
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letzten Mitglieder aus, um im Juni 1448 nach 
Laufanne überzuſiedeln, wohin ihr Papſt 


Felix V bereits 1442 gezogen war. Hier wurden 


noch fünf Sikungen abgehalten; am 7. April 1449 
verzichtete der legte Gegenpapft auf feine Würde. 
Seine Getreuen wählten TCugen IV und be- 
ſchloſſen am ‚25. April 1449 die Auflöfung des 

aller Konzils. — Die Niederlage des Konzils 
mar bereits mit Sicherheit zu erwarten gewefen, 
als e3 jich die Sympathien der weltlichen Mächte 
berjcherzt Hatte, deren Politik für den Verlauf 
der Kirchenverſammlung und das Schickſal ihrer 
Neformbeichlüffe von ausichlaggebender Be— 
deutung mar. bon am 7. Juli 1438: hatte 
Karl VII von Frankreich nach Abſchluß der 
Pragmatiſchen Sanftion von 
Bourges, die den Inhalt der Bafler Re— 
formbejchlüffe mit einigen Abänderungen für 
die franzöſiſche Kirche ficherte (T Frankreich, 5, 
Sp. 368), jeine Neutralität im Streit zwiſchen 
Papſt und Konzil ausgeiprochen. Neutral zu 
bleiben gedachten auch die deutfhen Kurfürſten 
auf dem Neichötage zu Mainz im März 1439, auf 
dem eine Reihe von Baſler Reformbeſchlüſſen 
angenommen wurde (Mainzer Alzep- 
tationsurfunde; T Kichenverfaifung: I, 
B5, ©p.1420). Der neue König Friedrich III 
(1440—1493; 9 Deutfhland: I, 4 | Defterreich- 
Ungarn: I, 2) jedoch fieß fich u. a. durch Zuge— 
ftänpdnifje, die ihm als Landesherrn Defterreichs 
gemacht wurden, mehr umd mehr zur Obedienz 
Eugens IV binüberziehen. Die römiſche Kurie 
mußte, für die ihr gehorfamen Fürften Zuge— 
ſtändniſſe (jo an den Kurfürften von Branden- 
burg; I Preußen: L, 2 b) zu verbriefen, die un— 
gehorjamen aber zu bejtrafen (Abfebung der Kur- 
fürften von Köln umd Trier). Das Endergebnis 
war die Gehorfamserflärung derdeutfchen Fürften, 
ihre Belohnung durch die fogenannten Fürſten— 


konkordate vomd.ımd 7. Februar 1447 und 


Schließlich Triedrihs IT Wiener Konkor— 
dat vom 17. Februar 1448, das er namens Der 
deutichen Nation mit dem neuen römischen Papſt 
T Nikolaus V vereinbarte, und das Ddiefer am 
19. Marz 1448 beftätigte (T Kicchenverfaffung: 
1L,B5, ©p. 1420 9 Deutfchland: I, 4, Sp. 2091). 
Es war formell fo gehalten, daß e3 den Papſt 
für die durch die Baſler Beichlüffe verurfachten 
Ausfälle entichädigte; ihm wurden die I Kefer- 
bationen wieder in bergrößertem Umfang zus 
geftanden, dazu die Gtellenbefegung in den 
fogenannten „päpftlichen TNtonaten”, die Be— 
ftatigung aller neugemwählten Erzbiſchöfe, Biſchöfe 
und eremten Aebte, die T Annaten u. a. So 
ſchien das Konkordat die Bafler Reformen zu 
beitätigen; ‚in Wirklichfeit wurde aber gerade 
dieſe Beitätigung vermieden und vielmehr auf 
die Bulle Eugen IV von 1447 veriwiejen, mo= 
nach das Konkordat an Stelle der Baller Be— 
ſchlüſſe treten follte. Damit war aljo alles, was 
in Bafel beſchloſſen und im Konfordat nicht aus— 
drücklich beitätigt war, in Trage geftellt und die 
deutſche Kirche faft ganz auf das Konftanzer Kon— 
fordat (f. oben B 2) zurückgebracht, und diesmal 
mar feine Zeitgrenze gefest. Die deutichen Kir— 
chen waren alfo um da3 Baſler Erbe betrogen. 
Kur die Landesherren haben bei dieſer Gelegen- 
heit noch einzelne Vorteile erhandelt, als fie in 
den nächſten Jahren einzeln nacheinander dem 
Konkordat beitraten und Dbedienz, leiſteten.“ 
Mitgewirkt aber zum Erfolg des römiſchen Pap— 





ſtes hat nicht in letzter Reihe Enea Silvio, der 
auf, dem Bafler Konzil exit dem Gegenpapft 
Felix V jeine Feder zur Verfügung ſtellte und auch 
die Geichichte der Verfammlung fchrieb, dann 
aber von ihr abfiel, um jpäter als Bapft T Pius II 
durch die Bulle Execrabilis vom 18. Sanıar 
1460 (f. oben A, Sp. 2129) dem Konzilsgedanten 
die Starrheit des päpftlichen Allmachtsgedanteng 
entgegenzufegen. 

2. Gahet: Le grand schisme d’Oceident, 2 Bde., 
1889 5; — 3. Haller: Papſttum und Kirchenreform I, 
1903; — 3. Hefele: Konziliengefchichte, Bd. VI?, 1890, und 
VI, 1874; — Karl Müller: Kirchengejchichte IL, 1902, 
©. 48ff; — N. Valois: La France et le grand schisme 
d’Oceident, 4 Bde., 1896 ff; — Der ſ.: Le pape et le coneile 
(1418 & 1450), 2 Bde., 1909 (vgl. aber $. Haller: HZ 
110, 1913, ©. 338 ff); — H. von Schubert: Roms Kampf 
um die Weltherrichaft, 1888, ©. 29 ff; — U. Werming- 
hoff in Meifters Grundriß der Geſchichtswiſſenſchaft 
II, 6, 19132, $ 53 (hier eingehende Ziteraturangaben); 
— Alten in den Sammlungen von THardouin, 
TManfi und (außer Piſa) aud) bei PHartzheim 
(TNahichlagemwerke, Le), ferner 9. Finke: Acta con- 
eilii Constantiensis I, 1896; — 9. von der Hardt: 
Magnum oecumenicum Constantiense coneiium I—VI, 
1697 ff; — 3. Haller: Coneilium Basiliense I-V, 
1896 ff} — Monumenta conciliorum generalium saec. XV, 
Bd. IMIII, 1857 ff. 

Einzelliteratur f.in RE®XV, ©. 412 ff (Piſa), 
XI, ©. 30 ff (onftanz), II, ©. 427 ff (Bafel), VI, ©. 45 ff 
(Serrara-Florenz); auch in KL? VII, Sp. 1978 ff (Kon— 
itanz), I, ©p. 2085 ff (Bajel), IV, Sp. 1363 ff (Ferrara- 
Blorenz). — B. Hübler: Die Konftanzer Reformation 
und die Konfordate von 1418, 1867; — 9. Finke: Bil- 
der vom Konftanzer Konzil, 1903; — 3. Haller: Die 
Kirchenteform auf dem Konzil zu Bafel (Rorreipondenz- 
blatt des Gejamtvereins deutfcher Gejchichts- und Alter- 
tumsvereine 1910, ©. I ff); — P. Lazarus: Das 
Bailer Konzil, jeine Berufung und Leitung, feine Glie- 
derung und jeine Behördenorganiiation, 1912; — NR. 
Wackernagel: Geſchichte der Stadt Bafel I, 1907, 
©. 476 5f. — Zur pragmatifhen Sanktion von Bourges 
(1438) und dem Wiener Konkordat (1448) vgl. EC. Mirbt: 
Quellen zur Geſchichte des Papſttums, 1911?, ©. 1737. 
178 ff, und U. Werminghofs: Nativnellirhliche Be— 
jtrebungen im deutſchen Mittelalter, 1910, ©. 33 ff. 86 ff; 
— Bu den von den Päpften veranstalteten Konzilien 
in PVerpignan (1408/9) vgl. 5. Ehrlhe: Archiv für Lites 
ratur und Ricchengefchichte des Mittelalters V, ©. 387 ff; 
VII, ©. 576 ff; — in Cividale del Friuli (1409) U. M ei- 
fter: Hiftorifhes Jahrbuch der Görres-Gefellichaft XIV, 
©. 320 ff; XV, ©. 588 f; — in Rom 1412/13: 9. Finke: 
Acta concilii Constantiensis I, ©. 108 ff; — in Ferraras 
Slorenz: W. Norden: Das PBapittum und Byzanz, 
1903, ©. 712 ff. Werminghoff. 

Reformſchulen T Schuleform TRealfchule 
und Oberrealichule T Realgymnafium. 
ont J Reformbewegung, jü— 

Uche. 
Reformverein, religiöſer, T Deutſchkatholizis— 
mus, 2; — Schweizeriſche R.e ſJReformer 
in der Schweiz. 

Refrain, in den israelitiſchen Liedern T Bo— 
genlted, bei den Propheten ſPropheten: IL, O3. 

Nefugies und franzöfifhe Refugien— 
tengemeinden ThYugenotten: IV, 2. 

Negalien hießen im Mittelalter die geſam— 
ten weltlichen Xiegenfchaften und meltlichen 
Gerechtfamen (Gericht3barfeit, Zollrecht, Münz⸗ 
recht u. a.) der Bistümer und der Reichsabteien, 
die als vom Keich herrührend (Reichskirchengut) 
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durch Fönigliche T Inveſtitur auf den jedesmali- 
gen Inhaber des betreffenden Bistums bzw. 
der betreffenden Abter übertragen wurden, und 
die der König aus eben diefem Grunde nach der 
Erledigung eines Bistums oder einer Reichs— 
abtet und vor der Wiederverleihung gemäß 
dem MJus regaliae jelbit in der Hand behielt 
und zu nußen befugt war. Ueber die verfaſſungs— 
geſchichtliche und rechtlihe Entwicklung dal. 
T Deutichland: I, 2, Sp. 20685; 4, Sp. 2081 
T Kirchenverfaſſung: L, B 5 I Eigenficche. 
Beitgejchichtlich beachtenswerte Definitionen des 
Begriffs R. bieten z. B. die zwiſchen König Heine 
rih V und Papſt T Bafchalis II geichloffenen 
Berträge (Privilegien) vom 4. und 12, Februar 
1111 über den zum Zweck der Aufhebung der 
der Kirche anftößigen Inveſtitur nötigen Ver— 
zicht der Bistiimer und Abteien auf jene R 

Bol. den Tert der lebtgenannten Verträge in MG histo- 
rieca. Legum sectio IV. Constitutiones et Acta publica I, 
Nr. 85 (©. 138f) und 90 (©. 141), auch bei E. Bern- 
heim: Quellen zur Gejchichte des Inveſtiturſtreits IL, 1907, 
©. 24. 265. — U. Stußin RES XVI, ©. 536 ff (mit &it.); 
— $ul. FSider: Ueber das Eigentum des Reichs am 
Reichskirchengut (SAW 72, 1872, ©. 362 ff). Zſcharnack. 

Regalienſtreit, ranzöſiſcher, 
nismus, 4 J Jus vegaliae. 

Regen MWolke. 

Regenbogen J Mythen und Mythologie: IL, 2. 


Regenbogenbibel 1 Haupt, as I Bibel- 
wiffenfchaft: IE, 2e, Sp. 120 

Negenopfer nee der Reli— 
gton: IB, 2a. 


Negens J Beamte: I, 2, Sp. 991. 

Regensburg, Bistum, in der Zeit des hlg. 
T Bonifatius organifiert, im 9. und 10. Ihd. 
auch Böhmen umfaffend, zerjiel in zwei Teile, 
ein fleine3, reichsunmittelbares Gebiet und ein 
nur geiftliches Herrichaftsgebiet, deren erſteres 
bei den J Säfularifationen vom Sahr 1803 dem 
Fürſten T Dalberg al® Territorium überlaſſen 
wurde, aber 1810 auch an Bayern abgetreten 
wurde. 1822 wieder ausgerichtet und T Mimchens 
Freiſing unterjtellt, umfaßt R. gegenwärtig zum 
größten Teil die Oberpfalz und Niederbayern. 
Sein Territorium it gefchloffen fatholifch, nur 
im ehemaligen Herzogtum Pfalz-Sulzbach und 
der alten Reichsſtadt R. befinden fich größere 
proteftantische Gemeinden. Etwa 800 000 Seelen; 
473 Pfarreien, 30 Defanate, 3 Stadtkommiſſari— 
ate, 170 Benefizien, 80 Erpoitturen, 205 andere 
Geelforgerpoften, 2 Kollegtatitifte zu R. Die 
Erziehung der Kleriker erfolgt im Knabenſeminar 
mit 3 Abteilungen (Metten, Negensburg, Strau— 
bing) und dem Slerifalfeminar fowie Lyzeum zu 
R. 23 Manns und 196 Frauenflöfter. Zu erfte- 
ren gehören u.a. Benediktiner (mit Gymnaſium 
in Metten), Rarmeliter, Franziskaner, Kapuziner, 
Auguftiner, NKedemptoriiten. Von den Frauen 
orden find die meiften mit Sugendpflege und 
Krankenfürſorge beichäftigt. Bon den Rer Bi- 
ſchöfen find am befannteften T Albert der Große, 
vd. T Dalberg, Joh. M. v. T Sailer, Ignatius 
bon 9 Seneftrey; deſſen Nachfolger ift feit 1906 
Antonius von T Henle. 

TH. Ried: Codex chronologico- a episco- 
porum Ratisbonensium, 2 Bde., 1816 $; — F. Janner: 
Gejchichte der Bischöfe von R., 3 Bde., 1883—86; — KL? X, 
©. 903—934; — RE® XVI, ©. 544; XXIV, ©. 3831; — 
KHL II, Sp. 1703—1705, Schornbaum, 

Regensburger Buch (1541) TDeutfchland: IL, 2, 


7 Janſe⸗ 








al Bündnis (1524) T Deutichland: 


Regensburger Religionsgeſpräche 1541 und 
1546 9 Deutfchland: IL, 2; 1601: T Glaube: VI 
THumnius, 2. 

Regenzauber TMantit ufm., 2, Sp. 129 

Wolfe. 

Negeften jind Auszüge aus Urkunden, die fir 
eine beſtimmte gefchichtliche Entwicklung oder 
Verjönlichfett von Bedeutung find. Im Kir— 
chenrecht jpielen vor allem die R. der römiſchen 
Bilchöfe (gefammelt von Wh. Jaffé, in zweiter 
Auflage herausgegeben von ©. Löwenfeld, %. 
Kaltenbrunner und PB. Ewald, 1885 ff) eine 
Rolle (I Kirchenrecht, 3). Friedrich. 

Reggio in Calabrien, Erzbistum. Wann R. 
die Metropolitanwürde erhalten hat, iſt unge— 
wiß; wahrſcheinlich bereits im 8. Ihd. unter der 
byzantiniſchen Herrſchaft; jedenfalls iſt es in 
ihrem Beſitz bei der Wiedererrichtung der kirch— 
lichen Organiſation durch die PNormannen nad) 
der Vertreibung der Sarazenen (1081). Da— 
mals unterſtanden dem Erzbiſchof von R. als 
Suffragane die Biſchöfe von Caſſano, Nicaſtro, 
Catanzaro, Crotone, Tropea, Oppido, Bova, 
Gerace und Squillace, denen ſpäter noch das 
Bistum Nicotera zugeſellt wurde. Das Bistum 
gilt al3 Grimdung des Apoftel3 Paulus, der auf 
der Reiſe nach Rom bei feinem Aufenthalt in 
der Stadt (val. Apgſch 18 1) feinen Schüler 
Stephanus aus Nicaa dort als Bilchof einge- 
feßt haben joll. — Heutigen Tage3 umfaßt die 
Didzefe 12 Foranvikariate, 88 Parochien mit 
312 Gotteshäufern, 200 Säfulargetitlichen, 20 
Drdensgeiftlichen, 2 firchliche Erziehungsanftalten 
für Knaben, 5 für 
zahl von 200 000 Seelen. 

Gerd, Ughelli: Italia sacra? IX, ©. 315515 — 
Moproni: Dizionario di erudizione storico-eccelesiastica 
LVII, 1852, ©. 26ff; — Dom. Spand-Bolani: 
Storia di R. di C. da’ tempi primitivi sino all’ anno di Chr. 
1797, 2 Bde,, Napoli 1857;— ©. Gemelli in: Archivio 
storico Italiano, Ser. II, tom. VIII, 1858, 8. — 
&appelletti: Le chiesi d’Italia XXI, 1870, ©. 151 ff; 
— De Lorenzo: Memorie per servire alla storia sacra 
e civile di R. delle Calabrie, 3 Bde., 1872—73; — Neher 
in: KL? X, ©. 940 ff; — Weiteres bei U. Chevalier: 


Topo-Bibliographie II, 2519. — S&tatijtif: Annuario ec- 
elesiastico, 1910, ©. 698. Graßhoff. 
Regierungsgewalt, kirchliche, T Jurisdiktion. 


Regino, 892—899 Abt von Prüm (in der 
Eifel), dann, al3 er durch Feinde zur Abdankung 
genötigt worden war, in St. Martin in Trier, 
geftorben im Klofter St. Marimin in Trier 915. 
Er verfaßte eine Chronik in zwei Büchern, bon 
denen das erfte bis 741, das zweite bis 906 geht. 
Sie ilt einer der eriten Verjuche, die Weltge- 
fchichte in ausfürhrlicherer Erzahlung zuſammen— 
zufalfen. Anfangs nach Kaifern geordnet, dann 
annaliftiich fortichreitend, leidet jie an mangel= 
hafter und vermirrter Zeitrechnung. Bis 814 
find die Lorſcher Annalen benußt, dann münd— 
liche Tradition und eigene Erfahrung. Die Nach- 
richten iiber die eigene Beit find fchäßbar, be— 
jonders für Lothringen und Weitfranten; das 
Dftreich ift wenig bedacht. Manches ift aus 
Rückſicht auf die Großen verfchwiegen; doch 
zeichnet fih die Duelle durch gefundes Urteil 
und einfache, angemeffene Schreibart aus und 
tt nor jehr verbreitet geweſen und viel benußt 
worden 


Mädchen bei einer Gejamt- 
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RE? XVI, ©. 5525; — W. Wattenbach: Deutjch- 
lands Geichichtsquellen im Mittelalter T’, (1904), ©, 311 


bis 314; — M. Manitius: Geſchichte der lateinischen 
Lit. des Mittelalters I, 1911, ©. 695 ff, Löffler. 

Negiomontanus, Johann (1436—76), 
T Kopernikus. 


Regionarbiſchof — Biſchof ohne feſten Sitz 
in Miſſionsgebieten, auch Wanderbiſchof genannt. 

Regionarius, Negionarnotar, Beamte: 
I, fichliche, 1 (Sp. 9875). 

Regis, Franz R.verein, TCharitas, 5. 

Negius = T Rhegius. 

Regolamento ift der italienifche Ausdrud für 
Verordnung, Reglement. Im engeren Sinne 
verjteht man neuerdings darunter: Das R. per 
le Sacre Congregazioni, Tribunali, Offiei della 
Curia Romana, d. i. die offizielle italtenifche 
Ueberſetzung einer Verordnung für die Kongre— 
gationen, Gerichtshöfe und Aeiter der römi— 
ſchen Kurie. Sie hat zwei Teile: 1. der allge- 
meine Zeil (vom 29. Juni 1908) enthält all 
gemeine Vorſchriften iiber Anftellung und Dienft 
der Kurialbeamten, Gejchäftsverfehr der Brivat- 
perjonen und der bifchöflichen Behörden mit der 
römiſchen Kurie und eine neue Taxordnung; 
2. ber beſondere Teil (vom 29. Sept. 1908) regelt 
Yuftändigfeit und Zuſammenſetzung der Be— 
hörden, fest das außergerichtliche Verfahren in 
Gnaden- und Disziplinarfachen feſt und um- 
grenzt die innere Geſchäftsverwaltung. Das R. 
bildet einen Beftandteil der Neuordnung der 
TKurie (: 4) duch Pius X. 

Nikolaus Hilling: Die Reformen des Papites 
Pius X, 1909; — Martin Leitner: De curia Romana, 
1909, Friedrich, 

Regula, die Heilige, T Felix, der Hlg. 

Regula YAuguftini T Auguftinerregel. 

Regula Gajjiani JCaſſianus, 2. 

Regula fidei (= Ölaubensregel). 

1. Die Anfänge einer R. f.; — 2. Die Verſteifung der 
R. f. 

1. Die R. f. ift ein grundlegender, jedoch feinem 
Inhalt nach fehr umftrittener Begriff der alt- 
chriſtlichen Kirche. Formell bezeichnet er ganz 
allgemein den göttlich-rechtlichen, außeren Maß— 
ftab des Glaubens oder der Wahrheit (regula 
veritatis, kanön tes alötheias) des fatholifch ge— 
toordenen Chriftentums. Sm Urhriftentum 
iſt feine R. f. nachweisbar, weder begrifflich noch 
fachlich, weder als „Katechismus“ noch als laten— 
te3 oder offenbares Kirchenrecht noch fonftwie. 
Das Ürchriftentum war noch nicht Katholizismus 
und kannte weder die fath. Nechtsgröße der Kirche 
noch den Glauben ale ein dem rechtlichen Charak— 
ter der Kirche angepaßtes Bekenntnis (T Glaube: 
II PKirche: D. Erft in der zweiten Generation, 
der Generation des werdenden Frühfatho- 
lizismus, begegnen wir einer Erſcheinung, 
die man als R. f. ansprechen könnte. Immer 
noch freilich fehlt der Begriff. Uber man wird 
dem gejchichtlihen Problem der R. f. nicht ge— 
recht, wenn man erſt von dem relativ jpäten 
Augenblid an, wo der Begriff auftaucht, Die 
Geſchichte der R. F. verfolgen will. Dies Ver— 
fahren hat das Verftändnis erichwert. Man hat 
einige pointierte Sätze TTertulfians, der keines— 
wegs für den Katholizismus unbedingt toptich ift, 
zum Ausgangspunkt genommen und nun als 
Ölaubensregel das (erweiterte) Taufbetenntnis 
definiert. Oder man hat, an A Srenäus und 
andere ſich anlehnend, die hlg. Schrift zur. R. F. 





gemacht. Oder man ſuchte in einer gegenſeitigen 
Beziehung beider aufeinander die N. f. Weil 
man aber mit der Unterjuchung erſt in der 
2. Hälfte des 2. Ihd.s einſetzte umd den Begriff 
ſofort entwicklungsgeſchichtlich mit der Entftehung 
der og. altfatholiihen Kirche verband, wurde 
überjehen, daß eine, freilich nicht jo bezeichnete, 
aber jo vermwertete R. f. fchon im Frühfatholizig- 
mus, dem og. nachapoſtoliſchen Yeitalter, vor— 
handen war. Die R. f. ift ihrem Ürſprung nach 
nichts weiter als die T Tradition oder die liber- 
lieferte Wahrheit der Kirche. Indem die Kirche 
des Urchriſtentums kath. Kirche wurde (T Kitche: 
II, 1), wurde der „Beweis des Geiftes und der 
Kraft” (7 Oeift uf. im NT) erfegt duch den Be— 
meis der Tradition. Dieje wurde Maßſtab, „Ka— 
non“ der Wahrheit vder des Glaubens, der die 
übernatürliche Wahrheit enthält. Je weniger der 
Öeijtbejit des Einzelnen die Bürgſchaft gewährte, 
den chriftlichen Geift zu haben, je gefährlicher der 
Kicche die freien Lehrer und Propheten wurden, 
je weniger jedes Glied der Kirché auf fich den 
Sab zu beziehen vermochte, daß der „Tröfter“ 
ihn in alle Wahrheit leiten werde, deito mehr. 
lehnte man fich an die Vergangenheit und das 
gegen Ende des erſten Ihd.s entitandene gütt- 
liche, rechtlich geſchützte Kirchenamt an. Was 
die 12 Apoſtel in der älteften Zeit nicht ge— 
weſen find: eine umnfehlbare Nechtsautorität, 
ein Lehrfollegium, das werden fie jest (Apgſch 


15 35 16 „). Die Gefchichtsdarftellung der T Apo⸗ 


jtelgejchichte jegt fich in der Kirche feſt (I Clem. 
42, -4 44 ,). Auf den „Apoſteln“ iſt die Kirche 
gegründet (Eph.briei, Hirt des Hermas). Mit 
ihnen in Mebereinftimmung zu bleiben ift nötig. 
Der Glaube orientiert fich an den fchon der ver- 
gangenen Zeit angehörenden Apoſteln (Hebr 2, 
I Betri 175). Er ift in diefem Sinne ein „heili- 
ger” Glaube geworden (Judasbrief). Timotheus 
toll fich an den Abrif der gefunden Worte halten 
(II Tim 1,3 22. 6). Der Glaube ift ein für alle— 
mal den Heiligen überliefert (Jud V. 5). Undim 
II Joh. brief tft das noch heute vom Katholizismus 
gegen jeden „Modernismus“ ausgefpielte Wort 
gejprochen, das unbedingte Lehrzucht verlangt 
(II Joh 10). So hat man eine gejunde Lehre und 
einen allerheiligiten Glauben al3 objektive, recht- 
lich maßgebende, der fachlichen Prüfung entzo— 
gene Größen. Aber er it nicht in ficher formulier— 
ten Sätzen niedergelegt. Der heilige Glaube, den 
man bejist, und den man den Slegern entgegen= 
hält, iſt allgemein die Tradition und jeder Gab, 
der fich al3 überlieferte Wahrheit erweiit. Noch 
genügt e3 zu wiſſen, daß der heilige Glaube 
nicht dem Winde der Meinungen ausgeliefert 
ift, daß man ein feites prophetiiches Wort beſitzt, 
durch Sefus gebracht, von den Apofteln verfün- 
digt und von den von ihnen eingejesten Yirten 
jorgfältig bewahrt. Der „heilige Glaube“ als 
Ausdruck der Tradition und das depositum fidei, 
das andertraute Glaubenspfund, in den Leitern 
der Sirchen gegenmärtig, erjeßt ein formu— 
liertes Glaubensbefenntnis als Nichtichnur des 
Slaubens. Was geſunde Lehre ift, weiß man, 
wenn man fich an die firchliche ‚„„Ueberlieferung“ 
und an deren Hüter hält. Der Traditionäge- 
danfe verleiht aljo dem Lehrbefenntnis eine 
Elaftizität, welche die Starrheit des formalen 
Gefichtspunftes mildert. Die Tradition ift die 
Glaubensregel, und der Maßitab des Glaubens 
ift die Tradition. Man reproduziert jie felbit 
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oder blickt zu „angeſehenen“ Männern und den 
„Alten“ auf oder hält ſich an die „Hirten“. Man 
hat fo einen formell ftcheren, jedoch praftifch 
elaftifchen Maßftab. 

2. Die großen Härefien de3 2. Shd.3 (I Gnoſti— 
zismus T Mareion TKicche: IL, 1, Sp. 1137 f 
T Neger ufw., 1) haben eine Berftetfung de3 
Traditionsbegriffs herbeigeführt und eben 
dadurch eine genauere Formulierung des Glau— 
benz. Aber ein grundfäglicher Wandel des Ge— 
ſichtspunktes hat nicht ſtattgefunden. Nicht in 
Paulus, fondern im Lehrfollegium der 12 hatte 
ſich die Einheit des Katholizismus verkörpert. 
An Mareion erfuhr man, wie gefährlich der ka⸗ 
tholiich gewordenen Kirche eine rein paulinifche 
Tradition werden fonnte. Paulus zur N. f. zu 
machen, war darum unmöglich. Sebt taucht neben 
den 12 als Kollegium der Apoſtel PPetrus 
als Verförperung der fath. Tradition 
auf (Mtth 16 1.). Shn, nicht Chriftus, zum Fels der 
Kirche zu machen, begegnete nicht mehr großen 
Schwierigkeiten; denn fchon in der nachpaulini— 
chen Zeit waren die Apoſtel das Fundament der 
Kirche geworden. Nur das konnte ſchwierig er- 
fcheinen, Petrus gegen Paulus auszufpielen. 
Aber Petrus. war der einzige von den 12, der mit 
erfennbaren Erfolgen den Heiden geprediagt hatte. 
Er hatte ferner als erſter den Auferftandenen 
gejehen, während Paulus nach feinen eigenen 
Zeugnis als leßter und unwürdigſter der Er— 
fcheinung Chrilti gewürdigt war. Wenn nun 
vollends die 12 als Gefamtheit eine dogmatiſche 
Autorität waren, fo fonnte unſchwer Petrus an 
die Spiße rücken. Die apoftolifche Tradition wird 
zur petriniichen, oder Petrus erfcheint al3 Ver— 
forperung der fath. Tradition. Wurde alfo Pau— 
lus gegen Petrus und den Katholizismus ins 
Feld geführt, jo betonte man dem gegenüber die 
fath. Sukzeſſion al3 auf Betrug zurückgehend. 
Man hat mit Unrecht in Mtth 16 „, den Prima— 
tialgedanfen (ſ Papat und Primat T Bapittum: 
I, 1) von Anfang an niedergelegt gejehen; 
Mtth 16 1; will nur die petrinifche Tradition als 
die fatholische ftcheritellen. So wird jest auch 
formell Baulus zuritefgeichoben, den fachlich Schon 
der werdende Katholizismus umgedeutet hatte 
(I Clem). Mit Dem petriniſchen Generalnenner 
war freilich) das Problem der N. f. noch nicht ge— 
löft. Denn e3 war nur ein allgemeiner Anz 
fpruch ausgedrücdt, feine fachlich ausreichende 
Entfcheidung getroffen. Gegen Marcion, der 
die Tradition verkürzte, und gegen die Gnoſis, 
die ſie über Gebühr ermweiterte, galt es den 
rechten Umfang feftzuftellen. Sn langfamem Pro— 
zeß wurden — nach Analogie des Verfahrens 
der Häretifer — aus der an jich fchon als Nicht- 
fchnur geltenden Vergangenheit beitimmte Ur— 
tunden herausgehoben (T Bibel: IL, A2). An— 
geitcht3 der formalen Beitimmung der Tradition 
war die Ausleſe nicht Schwer. Die fath. Tradition 
mußte die Autorität der 12, nicht diejenige des 
Paulus allein, zur Geltung bringen. „Apo— 
kryphe“ Schriftſtücke konnte man auch nicht 
brauchen; dann wäre die „Geheimtradition“ 
der Gnoſtiker anerkannt. Die ftchere Apoſtolizi— 
tät war darum die Vorausjegung der Aufnahme 
in den „Kanon“, d.h. den Maßſtab. So mar 
der Kreis nieht groß, der für die Auswahl in Bes 
tracht fam. Durch diefe „katholiſche“ (urſprüng— 
lich: an alle Gemeinden gerichtet) Literatur 
wurde Paulus ergänzt und die reichere gnoftifche 





Literatur abgewiefen. Als „kanoniſche“ Brief- 
Ntteratur treten die „katholischen“ neben die pau— 
liniſchen Briefe. Das Bindeglied wird die ſPApo— 
ftelgejchichte, die Paulus und Petrus einhellig 
neben einander zeigte und die Behauptung Mar- 
cions von dem fchneidenden Gegenſatz beider 
Lügen ftrafte; gewöhnlich vor die pauliniſchen 
Briefe tretend, bereitet fie das Verſtändnis, d.h. 
die kath. Deutung des Paulus dor. Und damit 
die „richtige Deutung verbürgt bleibe, folgen 
dann bier die „katholischen Briefe. Schließlich 
forgte auch Paulus felbit fir die richtige Aus— 
legung. Denn die Baftoralbriefe, die überall um 


200 als pauliniſch gelten, enthielten die charaf- » 


teriftiichen Sdeen der zweiten Generation (T Bau 
fusbriefe, 02). Man gemanı eine bejondere 
„katholiſche“ Richtichnur (‚Kanon des Glaubens 
oder der Wahrheit) innerhalb der „kanoniſchen“ 
Tradition. Und fie umfchloß einen reichen In— 
halt. Sn manchen Fallen allerdings einen zu 
reichen. Darum wurde daneben da3 „ap oft o- 
lifhe” Taufbekenntnis geftellt (val. TApo- 
ſtolikum, 2). Aber e3 gilt nie ausfchließlich als 

Sogar I Tertullian kennt eine erweiterte 
Glaubensregel; vollends T Srenäus, der „katho— 
liſcher“ urteilt als Tertullian. Man brauchte 
eben und hatte beides: eine verſteifte Tradi— 
tion, infofern die fanonifche Tradition be— 
fondere kanoniſche Stüßpunfte erhielt, und die 


Elaſtizität, Die man nicht vermiffen fonnte, und , 


die in der allgemeinen fanonijchen Wertung der 
Vergangenheit ımd den unbeſtimmten Erweite— 
rungen des Symbol3 fich Ausdruck gab. Der gut 
fatholiihe Grundſatz, die Tradition zu binden 
und doch eine Entwicklung (explicatio) offen zu 
laifen und Bemegungsfreiheit zu gewähren, 
wird nicht durch Tertullian, fondern durch Sre= 
naus geitchert. Er fordert die Anlehnung der 
Tradition an Schrift und Taufſymbol und fteht 
fie doch wiederum nur als einen, wenn auch be= 
jonders wichtigen Beftandteil der Tradition, 
neben dem noch der ganze Inhalt der apoftoli= 
ſchen Wredigt als Tradition erjcheint. Des 
Irenäus Auffaſſung von der R. f. eignet jo 
wenig Starrheit, daß vielmehr die Feſtigkeit des 
formalen Geſichtspunkts mit der Elaftizität der 
Handhabung fich verbindet. Des Irenäus kürz— 
lich aufgefundene Schrift Epideixis tü apöstö- 
likü körygmätös iſt eine vortreffliche Beſtätigung 
feiner Bemerkungen über die R. f. in jeinem 
Streit gegen die Häretifer. Die Tradition ift 
nicht erſtarrt, fondern verfteift, aber immer noch 
elaftifch geblieben. Die Elaftizität der R. f. it 
fo Stark gewejen, daß noch “ Vincentiug von 
Lerinum in feiner Formulierung der R. f. die 
apoſtoliſchen Stützpunkte oder Verfteifungen uns 
u laffen fan. Die jpätere Verkörperung 

der R. f. im Papſt (T Katholizismus, 1, ©p. 
1033) befundet vollends den elaftiichen Charakter 
der R. f., die eben iroß aller apoſtoliſchen Ruhe— 
punfte und formellen Emfchnimwungen den Wahr- 
heitögehalt der ganzen Vergangenheit darftellt. 
In ganz eigenartiger Weife ift hier das Problem 


von Glaube (Offenbarung) und Geſchichte ver— 


fchräntt, manchen Phaſen der proteftantiichen 
Behandlung des Problems nicht unbedingt uns 
terlegen, wenn auch ganz in kath. Frageltellung 
und ganz die fath. Begründung des Glaubens 
befundend. 

F. Kattenbuſch: Das apoftoliiche Symbol, Bd. 2, 
1900; — J. Kunze: Glaubensregel, Heilige Schrift und 
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Taufbekenntnis, 1899; vgl. dazu O. Scheel in 664 1901, 
©. 835—864 und 913— 948; — K. Adam: Der Kirchen 
begriff Tertullians, 1907; — O. Scheel: Zum urchriſt⸗ 
lichen Kirchen- und Verfaſſungsproblem (ThStKr 1912, 
©. 403—457); — Derf.: Die Kirche im Ucchriftentum 
(RV IV, 20), 1912; — R. Sohm: Wefen und Ursprung 
de3 Katholizismus, (1909) 1912°, ©. 24—68; — U. Har- 
rad: Die Entwidlung der Kirchenverfaffung und des Kir— 
chenrechts in den beiden eriten Sho.en, 1910; — V. Am— 
mundjen: „Sandhedens Regel“ hos Irenaeos og No- 
vatian (Teologisk Tidsskrift, 1912); — U. Seeber 9: Der 
Katechismus der Urchriftenheit, 1008, Scheel. 
Regulae cancellariae (regulae datae in Can- 
cellaria), Kanzleiregeln, find die Formen und 
Formeln, in denen fich der Briefwechſel der 
römiſchen Kurie und Kurialbeamten ſeit Shd.en 
zu bewegen pflegt. Ste find in einem Tage- 
buch (Liber diurnus) gejammelt, das fchon 
unter,  Gregorius VII Geltung hatte. Eine 
fürmlihe Sammlung der R. c. veranftaltete 
1 Sohannes XXII; fie wurde von feinen Nach- 
folgern falt unverändert übernommen. Seder 
Vapſt erläßt fie jedoch von neuem, meilt am 
Tage nach feiner Wahl. Sie enthalten Beitim- 
mungen für die Ausfertigung kurialer Ur— 
kunden, aber auch für VBenefizien, Dispenfe, 
Abläſſe uſw. Die Staatlichen Regierungen er— 
fennen ſie 3. T. nicht an. 
Ludwig Wahrmund: Die Consuetudines Curiae 
Romanae (in AkKR LXXIX, 1899, ©. 3ff). Friedrich. 
Negulae iuris (Nechtsregeln) find — meift 
fprichwörtlich gewordene — Sätze, die bei der 
Erklärung und Anwendung des Tanonifchen 
Rechts (T Kirchenrecht, 3) eine große Rolle 
fpielen. 8. B. der Sat „nulla poena sine lege 
poenali“, feine Strafe darf verhängt werden, 
die nicht in einem Gejet vorgejehen war, als die 
Straftat begangen wurde; oder „in dubio pro 
reo“, in Bmeifelsfällen hat die Entfcheidung 
zugunften des Angellagten auszufallen. Friedrich. 
Negularbaptiiten I Baptiften, 3. 
Negulares T Regularkleriter. 
Negularfanonifer = T Kanoniker. Val. 
TChorherren T Domkapitel T KRollegiatkirchen. 
Negularfirhen (= Ordenskirchen, Kloſterkir— 
chen) jind die den religiöfen (geiftlihen) J Orden 
(: D) gehörigen Kicchen, in denen die Mitglieder 
der Orden predigen, Meife leſen ufm. Soll der 
Gottesdienſt dem Volke zugänglich fein, fo be— 


darf es der Genehmigung des Ordensoberen und 


des Gegend des Bifchofs der betreffenden Diö— 
zeſe. Die Privilegien, die hinfichtlich der Be— 
erdigung in ihrer unmittelbaren Nahe früher 
beftanden haben, find in Fortfall gefommen. 
Die R. unterliegen der Pilitatton des Biſchofs, 
foweit die Ordensmitglieder außerhalb ihres Or— 
dens Seelforge treiben. PParochialrecht. Friedrich. 
Regularkleriker heigen (im Gegenſatz zu den 
Beltgeiftlichen, den I Säkularkteritern) die den 
YOrden (: D oder. T Kongregationen angehö— 
renden Geiftlichen, weil fie nach beitimmten, vom 
Vapfte genehmigten Satzungen (regulae) leben. 
Unter einem „Regularen‘ eime3 Ordens 
verfteht man denjenigen Nodizen, der nach Ab— 
lauf des Novizenjahres und der drei Jahre der 
„einfachen Gelübde“, zur, feierlichen Profeß— 
leiftung (professio sollemnis, religiosa) zugelaf- 
- fen worden ift und die drei Gelübde der Armut, 
der Keufchheit und des Gehorfams abgelegt, 
auch fich auf Lebenszeit zur Beobachtung der 
Ordensregel verpflichtet und damit alle Rechte 


doch auch gute Nachrichten 
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der Negularen, den Unterhaltsanſpruch, das 
privilegium canonis et fori (I Privilegien) er— 
worben hat ( Oxden: L,1.2 T Kongregationen: 
IL, 1. 2). Er wird zugleich der T Surisdiktion 
des Biſchofs entzogen. Ueber die Stellung der 
Staaten zu den die Negularen betreffenden 
Sticchengejegen vgl. J Orden: I, 3. — R. im 
engeren Sinne (Cleriei Regulares) find 
die Mitglieder der feit der Zeit der kath. Reſtau— 
ration des 16. Ihd.s (J Mönchtum, 5 b) ge- 
gründeten, in der Seelforge und der Liebestätig- 
teit arbeitenden R.orden der J Theatiner, J Bar- 
nabiten, J Somaster, T Sefuiten, J Camillianer 
(= ,„R. vom Krankendienſt“), die R. der T Mut: 
ter Gottes, die J Minderen Negulierten Kleri— 
fer, die T Biariften. Auch die Mitglieder der 
zu den | Kongregationen ‚gehörigen T Baflto- 
niten und 9 Nedemptoriften werden zumeilen 
als R. bezeichnet. Friedrich). 

Negulative, Breußifche (1854), TSchul- 
recht, 2f T Lehrerfeminar, 1 Volksſchule, 1. 

Negulierte Chorherren TChorherren 1 Ka- 
noniker. 

Regulierte Kleriker T Regularklerifer. 

Regulierte Obſervanten T Auguftiner, 3. 

Nehabeam, Sohn T Salomos, König von 
Suda 9833—917 (T Israel, 8). Ueber R. be- 
lien ir zunächlt die Erzählung von Israels 
Abfall (I Kön 12,00; T Serobeam 1), die zwar 
im ganzen fagenhaften Charakter trägt, aber 
enthält 4. DB. 
das Nevolutionslied „„ und Adonirams Schick— 
fal 18), und aus der der Gang der Dinge im all- 
gemeinen noch zu erfennen ift. Dagegen ift 
die Erzählung, wie der Gottesmann Semaja 
N. dazu. bewog, troß feiner 180 000 Frieger 
dom Kampfe gegen Israel abzulaffen, eine 
Ipäte Legende (vgl. 1450). Der vom Verfaſſer 
des Königsbuches für N. angefegte Mbfchnitt 
(14 „,—1) enthält einige hiſtoriſche Notizen, fo 
befonders eine Angabe liber Siſaks Zug, Die der 
Tempelchronif von Serufalem (I Géſchichtſchrei— 
bung: I, im AT, 3) entnommen fein wird; der Be— 
urterlung R.3 liegt faum irgend eine geichicht- 
liche Meberlieferung zugrunde. — Bei Salomos 
Tode verſammelten ſich die Aelteſten Israels in 
Sichem, um mit dem neuen Könige zu ver— 
handeln und Erleichterung der Laſten zu fordern. 
N. unterfchäbte den Ernft der Lage; er wird in 
diefen Forderungen einen aufrühreriichen Ein— 
griff in feine Rechte gefehen haben. Nun aber 
erhob fich Israel zum offenen Aufruhr; der Kö— 
nig jelber entging num mit genauer Not der Wut, 
der fein Fronmeifter zum Opfer fiel. So ging 
die Herrichaft iiber Israel dem Haufe Davids 
endgültig verloren. Zugleich begann ein Bruder- 
trieg zwiſchen Israel und Juda, in dem diejes, 
da die Machtmittel des Staates auf feiner Sette 
ftanden, zunächit im Vorteil war. In der Not 
bat TIerobeam I die ägyptiſche Hilfe, die ihm 
don Anfang an verheißen geweſen jein wird, 
angerufen. König Siſak (Schoichent) 309 _gegen 
TSerufalem (: I, 2) und erbeutete die Schäße 
des Valaftes wie des Tempels; nach feiner In— 
Ichrift in Karnak (J Aegypten: III, Sp. 205) 
ift er bis in die Jesreel-Ebene gedrungen: jo- 
weit muß alfo damals R.s Macht gereicht haben. 
Durch diefe Intervention ward Judas Ueber— 
gewicht über Israel endgültig zeritört. 

Bol. die „Geſchichten Israels“ und Die Kommentare zu 
den T Rönigsbüchern. Gunlel, 
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Kehmfe, Sohannes, MWhilofoph, geb. 


1848 zu Elmshorn, 1875 Profeſſor der Philoſo-⸗ 


phie und Pädagogik ſowie Neligionslehrer in 
&t. Gallen, 1884 Privatdozent in Berlin, 1885 
a.o. Profeſfor in Greifswald, 1887 o. Profeſſor 
daſelbſt. T Bhilofophie: IV, Bey. 

Berf. u. a.: Philoſophie des Weltichmerzes, 18765 — 
Die Welt als Wahrnehmung und Begriff, 1880; — Peſſi— 
mismus und die Gittenfehre, 1882; — Phyſiologie und 
Rantianismus, 1883; — Unjere Gemwißheit von der Außen— 
twelt, (1892) 18943; — Lehrbuch der Allgemeinen Pſycho— 
logie, (1894) 1905°; — Die Bildung der Gegenwart und Die 
Philoſophie, 1896; — Grundriß der Geſchichte der Philo- 
fophie, 1896; — Der Schulherr, 1900; — Die Seele de3 
Menſchen, (1901) 19093; — Wechjelwirfung oder Parallelis— 
mus, 1902; — Die Erziehungsichule und die Erfenntnis- 
ſchule, 1903; — Philoſophie als Grundwiſſenſchaft, 1910; — 
Das Bemwußtjein, 1911. Glaue. 

Reiblin, Wilhelm = M Reublin. 

Reich, 
Ueber das alte Deutſche Reich vgl. T Deutſch— 
land: J.4 T Kirchenverfaſſung: J, B5; I, 1—3 a 
T Kirchenrecht, 5a. Die Grimdung des neuen 
Deutichen Reichs 1871 erforderte eine reichsgeſetz— 
liche Stellungnahme ſowohl zur katholischen Welt- 
ficche wie auch zu den evangeliichen T Landes— 
ficchen; beide nehmen feitdem als „Kirchen im 
Neichsrecht (3. B. in $ 166 de3 Neichsitrafgejeb- 
buches; I Gottesläfterung) einen bejonderen 
Rang ein. Die neben ihnen als „öffentlich— 
rechtliche” Korporationen beitehenden jüdiſchen 
und einzelne chriftliche T NReligionsgejellichaiten 
(THerrnhuter ſJMenno uſw. TUltlutheraner), be— 
ſtehen als ſolche nicht kraft Reichsrechts, ſondern 
kraft — vielfach übereinſtimmend geſtalteten — 
Landesrechts. Das R. hat ſich im übrigen bis 
jetzt auf die Regelung der Militärpflicht der Geiſt— 
ſichen (ſ Heerespflicht), die Aufhebung aller aus 
der Berjchiedenheit des religiöfen Bekenntniſſes 
hergeleiteten Kecht3minderungen und die Aus— 
Schließung der I Sejutten vom Gebiete de3 N.3 
(Geſetz vom 4. Juli 1872; abgeändert 8. März 
1904; J Sefuiten, 5 T Kulturkampf, 2) beichranft 
(T Kirchenrecht, 5 a). Friedrich). 

Reich Gottes. , 

I. Im Neuen Tejtament; — II. Dogmatiid. 

I. Im Neuen Teftament. 

1. Die Notwendigkeit, die Ueberlieferung zu prüfen; — 
2. Der Inhalt der jüdiſchen Hoffnuna; — 3. Der eschato- 
Iogijche Charafter de3 R.3G.; — 4. Die Eintrittsbedingungen; 
— 5. Seine Gegenwart. 

1. Nach der Erzählung der beiden eriten Evans 
gelien beginnt Jeſus (J Jeſus Chriſtus: III, 
A. C1.5) ſeine Wirkſamkeit mit dem Rufe: „das 
Himmelreich“ (Mtth) oder „das Gottesreich (Mrd) 
iſt nahe herbeigekommen“. Und eines feiner letzten 
Worte iſt die Weisſagung: „Wahrlich, ich ſage 
euch: ich werde nicht mehr von der Frucht des 
Weinſtockes trinken bi3 zu jenem Tage, da ich fie 
neu trinfen werde im R. G.“. Uber auch die 
Schilderung der Zeit, die von diejen beiden End- 
punkten eingeſchloſſen wird, zeigt auf Schritt 
und Tritt, welchen hervorragenden Pla nad) 
der ſynoptiſchen Weberlieferung das Himmel- 
oder Gottesreich in der Predigt Jeſu einge- 
nommen hat. Wenn trogdem die Anfichten nicht 
nur über den Sinn des Wortes auseinander- 
gehen, fondern auch darüber, welcher Platz und 
welche Bedeutung ihm in der Gedanfenmelt 
Jeſu zukommt, fo liegt das zunächlt daran, daß 
wir Jeſus nur fo kennen, wie fich feine Berfon, 


Deutſches, kirchenrechtlich. 





feine Geſchichte und feine Worte in den Schriften 


jeiner Anhänger widerſpiegeln. Wir müſſen des— 
halb ſtets mit der Möglichkeit rechnen, daß infolge 
des mangelhaften Verſtändniſſes auch des engſten 
Kreiſes, liber das fich Jeſus beklagte, jeine Reden 
jofort falſch aufgefaßt und entitellt überliefert 
worden find, oder daß man bei einer fpätern Be— 
arbeitung fremde Vorftellungen in fie hineinge- 
tragen hat. Auch wer feinem Gefchlechte eine neue 
Wahrheit verfündigt, ja Wahrheiten, deren Gül— 
tigfeit an feine Zeit gebunden ift, muß fie in be= 
reits vorhandenen Begriffen ausdrüden. Er muß 
fie defto mehr in den feinen Zeitgenoſſen geläufi= 
gen DVoritellungen und Bildern zur Darstellung 
bringen, je mehr er fich an die breiten Schichten 
des Volkes wendet und nicht an die engen Kreiſe 
der Hochgebildeten und philoſophiſch Geichulten. 
Deshalb brauchte Jeſus, der die Armen felig 
preiitt und denen mit einem Kinderſinne das 
Himmelreich verheißt, als Gefäße fiir feine frohe 
Botichaft die Worte und Begriffe, in denen der 
Slaube und die Hoffnung jeines Volkes zum 
Ausdruck famen. Da dieje für feine Zeitgenoflen 
einen beftimmten Inhalt beſaßen, beftand jomit 
für Sefu Hörer die Gefahr, daß jte ihre bisheri= 
gen Gedanken und Erwartungen in die Worte 


Seju hineintrugen, auch wo er ihnen dazır fein - 


Recht gab. Umgekehrt müffen wir heutigen Le— 
fer der Evangelien erſt mühſam auf dem Wege 
gelehrter Unterfuhungen den Sinn feftitellen, 
den die Worte zur Zeit, wo fie Sejus brauchte, 
für die große Menge hatten, und uns gegen die 
Verſuchung wehren, una durch unjere modernen 
Boritellungen auf eine falfche Bahn führen zu 
laifen. Nicht weniger unerläßlih für ein rich- 
tiges Verſtändnis, aber auch nicht meniger 
ſchwierig it dann freilich weiterhin eine genaue 
Unterfuchung, ob nicht Sefus die feinen Zeit- 
genofjen vertrauten Formen ergriff, um fie 
mit einem neuen Inhalte zu füllen. 

2. Das griehiihe Wort „‚basileia“, das wir 
mit Reich überjegen, entipricht dem hebräiſchen 
„malkuth“. Beide bezeichnen im AT und in 
der fpäteren judifhen Literatur das 
Regiment, die Herrichaft Gottes, die königliche 
Gewalt, die er als der unbeſchränkte Herr aus— 
übt. Der Ausdruck „Reich“ ift dennoch nicht jo 
verfehrt, wie wohl behauptet wird. Wir müſſen 
nur ſtets deſſen eingedenf bleiben, daß nad 
alter orientalifcher Auffaffung ein Reich durch 
den allmächtigen Herricherwillen des Königs 
gejchaffen und erhalten wird. Die Bhantafie des 
Suden denkt fich als die Wirkung der Gottes— 
herrſchaft, mit ihr unlösbar verbunden, ein glüd- 
ſeliges Gottesvolk, dejjen Zuftand mit den leuch- 
tendjten Farben gemalt wird. Diefe ungehbemmte 
Gottesherrichaft mit ihren herrlichen Folgen ift 
ein Gegenftand der Hoffnung. Wohl zwei— 
felt der Fromme nicht daran, daß Gott ſchon 
jebt der allmächtige Herr ift, der die Welt nicht 
nur gejchaffen Hat, fondern auch nach feinem 
Willen regiert. Aber mit diejer Gewißheit ver— 
bindet fich die Einficht in die Unvollkommenheit 
de3 gegenwärtigen irdiichen Zuftandes. Nicht 
nur feufzt das Gottesvolf unter der Knechtſchaft 
heidnischer Mächte, ftatt zu herrfchen und zu 
triumphieren. Bejonders die Wirkſamkeit Der 
Propheten hat auch die Einficht geweckt, wie 
ſehr Israel ſelber davon entfernt iſt, ein Volk 
zu ſein, in dem Gottes Wille unbedingten Ge— 
horſam findet. So wendet ſich der Blick ſehn— 





2145 


Reich Gottes: I. Im NT, 2—3. 


2146 





jüchtig einer Zukunft zu, wo Gott feine Herr | 


ſchermacht offenbaren und alles, was ihr noch 
widerſtrebt, aus dem Wege räumen wird, und 


man judht ſich in die richtige, gottwohlgefälfige | 


Verfaſſung zu jesen, um diefem großen Tage 
ruhig und hoffnungsvoll entgegengehen zu 
können. Mochte e3 auch zumeilen Einzelnen, 
3 DB. zur Beit der, maffabäifchen Siege, er- 
ſcheinen, alszhätten fich die Hoffnungen auf Got- 
te3 Königsmacht in dem, was man erreicht hatte, 
bereit3 zu erfüllen begonnen, fo blidten andere 
mit um jo heißerem Verlangen nach der Zeit aus, 
die ihnen exit die wahre Befriedigung ihrer 
Sehnſucht bringen jollte. Und auch die Rabbi- 
nen, die davon ſprachen, daß es gelte, das Joch 
der göttlichen Herrſchaft auf fich zu nehmen, und 
die diefe Forderung im täglichen Gebet umd der 
genauen Beobachtung des Geſetzes erfüllt jahen, 
lehrten doch zugleich, auf die volle Offenbarung 
des föniglichen Negimentes Gottes in der Zu— 
kunft zu hoffen. Und die Gemeinde der Syna- 
goge betete in der 11. Bitte ihres Achtzehn- 
‚gebetes (J Gottesdienft: IV, 2): ‚Mache unfere 
Richter wieder wie vordem umd unjere Be— 
rater wie am Anfang und laß Kummer und 
Seufzen von uns mweichen und fei König über 
ans, Shoh, allein in Huld und Barmherzigkeit, 
in Gnade und Recht!” 

3. So konnten die Zeitgenoffen Jeſu den Ruf: 
„Das R. ©. ift nahe herbeigekommen“, nur 
eshatologijch veritehen, d. h. al3 Bot— 
Schaft, daß der Augenbli unmittelbar bevor- 

ſtehe, wo Gott felber die Zügel des Regimentes 
in die Hande nehmen werde (JPJeſus Ehriftus; 
II, C5. Und daß die Ankündigung des 
‚Himmelreiches im Munde ſPJohannis des 
Taufers für den Evangeliften Mtth gleich» 
bedeutend iſt mit der Ankündigung der Kata— 
Strophen der Endzeit, zeigt die Damit verbundene 
Forderung der Buße und der Hinweis auf die 
Ankunft des Meſſias. Der Aufrichtung der 
Öottesherrichaft, welche die Hoffnungen, der 
Frommen erfüllt, geht nach der allgemeinen 
Erwartung das mefitanijche Gericht voraus, das 
die Spreu von dem Weizen jcheidet und vertilgt 
( Gericht Gottes T Eschatologie: H, 4). Eben 
Dies Gericht fteht aber unmittelbar vor der 
Tir. Und der Verurteilung, dem kommen 
den T Zorn Gottes, wird nur entgehen, wer 
echte Frucht der Buße bringt. Deshalb der 
Ruf zur Umfehr und ihre Begründung, mit 
ven Hinmweife auf die Nähe des Himmelreiches. 
— Wir können dahingeftellt fein laifen, ob wirk— 
lich ſchon Johannes die Worte gejprochen hat, 
mit denen Wıf Jejus feine Verkündigung be- 
ginnen läßt. In jedem Falle haben mir zu— 
nächſt feinen Grund anzunehmen, daß der gleich- 
lautende Ruf im Munde Jeſu, für Mrk einen 
‚andern Sinn hat al3 den, welchen Mtth damit 
verbindet, indem er ihn Johannes in den Mund 
legt. Und zwar um fo weniger, al wir aud) bei 
den Süngern, die Jefu Wirkſamkeit vor Augen 
Hatten, die eschatologische Auffaffung des Gottes- 
reiches wiederfinden; j. vor allem Apgſ Hlsil4z. 
Aber auch die Baulusbriefe zeigen, wie jehr 
ſich die Vorftellung, daß ich Die Welt in der Öe- 
walt böfer, gottfeindlicher Mächte befindet, auch) 
innerhalb der chriftlichen Gemeinde erhalten bat, 
und der Augenblid erjehnt wird, wo Gott jelber 
das Regiment in die Hand nimmt, und wie de3- 
Halb das R. Gottes ein Gegenftand der Hofi- 
Die Religion in Gefhichte und Gegenwart. IV. 





nung, ein Gut ift, das erſt die Zukunft bringt 
(I Theff 2,5 HE Theff 1, Sal 5. I Kor 
15 Cohn), ſſ15 a I Kor 65; 
Kun bat uns ja freilich die Ueberfieferung 
MWorte Jeſu aufbewahrt, die den Zweifel wach⸗ 
rufen könnten, ob wirklich auch er dieſe düſtere 
Vorſtellung bon dem gegenwärtigen Zuftande 
der Erde geteilt babe, welche die notiwen- 
dige Vorausſetzung einer erſt zukünftigen Gottes— 
herrſchaft iſt. Aber wir vernehmen auch aus 
Paulus’ Munde das Bekenntnis: die Erde iſt 
des Herrn, und alles, was darinnen iſt; und 
dennoch hören wir ihn von den dämoniſchen 
Herrſchern, ja dem Teufel als dem Gotte dieſer 
Welt reden. So geben uns Worte wie das 
bom Vater, der feine Sonne aufgehen läßt 
über Böje und Gute und regnen über Gerechte 
und Ungerechte, der die Vögel des Him— 
mels ernährt und die Lilien des Feldes befleidet, 
fein Recht zu dem Schluſſe, daß Jeſus unter der 
Gottesherrichaft nicht etwas noch Zufünftiges 
beritanden und von ihrer Herftellung eine durch- 
greifende, nicht bloß innere, jondern auch äußere 
Umgeftaltung aller irdiſchen Berhältniffe er- 
wartet hat. An der Flucht der Dämonen er- 
fennt er, daß das R. Gottes kommt (Luk 11). 
Er jieht den Satan wie einen Blitz vom Himmel 
fallen (101: 5). Somit teilt er die Anſchauung, 
daß bisher Satan und die Dämonen über die 


Menſchen mit Gottes Zulaffung Macht ausüben, 


und dag dem Anbruch des Gottesreiches der 
Sturz der bisherigen Herrſcher vorausgeht. Ob 
er das Reich, dejjen Nähe er verkündet, R. der 
Himmel(Mtth) oder. Go tte3 (Mrkund Lu) 
genannt hat, ift dabei unmejentlich. Sn beiden 
Fällen meint er die Tatjache, daß Gott felber 
das Regiment übernimmt und fen Wille nım 
überall reſtlos zur Duchhführung fommt. Da 
fich der Ausdrud R. der Himmel bei Mrk und 
Zuf garnicht findet, Mtth ihn aber umgekehrt 
faſt ausschließlich braucht, jo muß man annehmen, 
daß entweder Mit und Luf die Bezeichnung 
„R. der Himmel”, weil fie ihnen mißverſtändlich 
erichien, durch die gleichbedeutende „R. Gottes“ 
erjeßt haben, oder dag Mtth aus der den Juden 
innewohnenden Scheu, den Gottesnamen zu 
nennen, da3 von Sejus in Wirklichkeit gebrauchte 
Wort „Gottesreich“ gegen „R. der Himmel“ 
vertauscht hat. Jedenfalls jagt der Name R. der 
Himmel nichts darüber aus, wo Gottes Herr— 
ſchaft Wirklichkeit tird. Wenn Jeſus die Sanft- 
mütigen felig preift, weil ihnen da3 Erdreich zu— 
teil wird, fo hat diefe Verheißung genau den— 
felben Sinn mie die, welche den Armen das 
R. der Himmel zuſpricht Mtth 5 , und). Ueber: 
haupt jchildert Jejus den Zuftand im R. unbe 
fangen mit Farben, die den irdiſchen Verhält- 
nijfen entnommen find. Viele werden von Mor— 
gen und Abend kommen und mit Abraham, 
Iſaak und Jakob zu Tiiche liegen in Dem R. der 
Himmel (Mtth 8,1). Ex jelber hofft, im Himmel» 
reich die Frucht des Weinftodes neu zu trinfen. 
Wenn fich des Menichen Sohn auf den Thron 
der Herrlichfeit fegen wird, werden auch jeine 
zwölf Begleiter auf Thronen ſitzen und die zwölf 
Stämme Israel richten. Und aud) im Himmel- 
reiche wird es: Große und Kleine geben. Den- 
noch) ift da3 Leben im R. nicht einfach eine Yort- 
ſetzung des irdiſchen Daſeins. Wenn Paulus 
fagt: „Fleiſch und Blut können das R. ©. nicht 
erlangen” (I Kor 15 ;0), jo iſt das durchaus im 
68 
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Bet 


Sinne Sefu geiproden. Den Sadduzäern jagt 
Sefus, daß die Auferitandenen nicht mebr freien 
und jich freien laſſen, jondern wie die Engel im 
Himmel fein werden (Mtth 22 30 ff Mrk 12 if). 
Was aber von denen gejagt ift, die auferweckt 
werden, um an dem N. ©. teilzunehmen, das 
muß auch von denen gelten, die jeinen Anbruch 
noch erleben. An Stelle ibrer irdiſchen Leibes⸗ 
hülle werden ſie, wie Paulus 11 Kor dꝛ if ſchildert, 
mit dem ewigen Lichtleib, der im Himmel auf— 
bewahrt wird, überkleidet werden. Der Ort dieſer 
neuen, verklärten Menſchen muß aber auch eine 
verklärte Erde ſein. Der Seher in der Offenb. 


Joh ſchaut, nachdem das Gericht über die Toten 


vollzogen worden iſt, einen neuen Himmel und 
eine neue Erde (Offb. Joh 21,). Paulus er— 
wartet, daß die Auferftandenen und die noch 
lebend Verwandelten gemeinſam auf Wolfen 
dem Herrn entgegen in die Luft gehoben werden 
ITheſſ dr). Und Sefus bezeichnet die mit dem 
Anbruch der Gottesherrſchaft eintretende Um— 
wandlung aller Verhältniſſe (Apgſch 32) als 
„Wiedergeburt“ (Mtth 19 55). Und wenn mir die 
Schilderung, Die er don dem Zuſtande der 
Seligen im R. ©. gibt, die Güter, die er ihnen 
verbeißt, mit vor⸗ und nachhriftlichen Aus⸗ 
malungen der ewigen Seligkeit vergleichen, ſo 
erkennen wir erſt recht deutlich, wie zurückhaltend 
er in ſeinen Ausſagen iſt, wie ſehr er ſich darauf 
beſchränkt, das Leben im Gottesreiche als ſelige 
Gemeinſchaft mit Gott zu ſchildern, die durch 
fein ungeſtilltes Verlangen, keine Sünde und 
kein Leid geſtört wird, Selig die Trauernden; 
denn ſie werden getröſtet werden. Selig, die 
hungert und dürſtet; denn fie werden ſatt werden. 
Selig die Barmberzigen; denn jie werden Barm— 
berzigfeit erlangen. Selig die reinen Herzens 
find; denn fie werden Gott ſchauen. Selig die 
Friedfertigen; denn ſie werden Gottes Kinder 
beißen Br ds Luk 6 Hm. T Eschatologie: 

J An en Punkte zeigt jich, daß Jeſus die 
Hoffnungen jeines Volkes nicht feitgebalten bat, 
obne ſie weſentlich umzugeſtalten Und nicht 
die Erwartungen, die er mit vielen geteilt, ſon— 
dern das, was er im Gegenſatz zu ibnen ver⸗ 
kündigt hat, iſt der bedeutungsvolle Kern ſeiner 
Predigt vom R. ©.: die Schilderung derer, 
die in das, NR. ©, „eingeben“, es „erlan gen“ 
oder eigentlich „ererben“ werden. Schon J Jo— 
bannes der Tüufer batte mit der Nähe des R. ©, 
die Mahnung zur Umkehr begründet. Und daß 
der Aufrihtumg DEIN, ein Gericht vorausgeben, 
und dab don deſſen Ausgang abhängen werde, 
wer an dem R. teilnehmen dürfe, war weitver⸗ 
breitete Erwartung im Judentum (J Echato— 
logie: U, 4 NW &eribt Gottes), Aber dabei 
zweifelte man nicht daran, daß die „Erben“ des 
NR. die Nachkommen Abrabams feien, daß mit 
der Herrſchaft Gottes zugleich auch der Triumph 
Seraels über jeine Feinde 2 Wirklichkeit werde. — 
Auch Jeſus vertennt nicht, daß Israel von jeber 
in ganz bejonderem Make der. Gegenftand gött⸗ 
licher Bemühungen war. Aber wir leſen bei 
Mtith das Wort: Ich jage euch: Niele werden 
kommen bon 8 und Weſten und mit Abra⸗ 
ham, Iſaak und Jakob zu Tiſche liegen im R. 
der Himmel, die Söhne des NR. aber werden 
hinaus müſſen in die Sinfternis draußen. Dort 
wird fein Kammern und $ gähnenirichen“ (Sut 
val, Luk 13h. Und da, wo Sejus die Eigen- 





ſchaften jchildert, die zur Teilnahme am R. be— 
| fübigen oder davon ausſchließen, hören wir 


nirgends don äußern Vorzügen oder Mängeln. 
Stets iſt es vielmehr eine im Leben bewährte 


Verfajlung des Herzens, der er die Gelig- 
feit des R. ©. verbeißt, jmd es eine Ge 


ſinnung und daraus entipringende Handlungen, 


die er als Hindernis für den Eintritt in das 
N. ©. bezeichnet. Wohl werden von ihm 


die Armen jelig gepriejen, weil das Himmelreich 
ihrer it, ruft er ein Wehe über die Reichen, die 
jchwer bineinfommen werden. Und es jpricht 


ı alle Wabricheinlichkeit dafür, dab wir einen Zu⸗ 


ſatz des Evangeliſten vor uns haben, wenn wir 
bei Mttb von den „im Geiſte“ Armen lejen. 
Aber Sejus preiſt die Armen jelig, weil er bei 
ihnen Heilöverlangen, Erkenntnis der eigenen 
Unvollfommenbeit und Schwäche, glübende 
Sehnſucht nad Erlöſung, kindliches Vertrauen 
findet ſtatt der Gelbitgeredtigfeit, der Gatt- 
beit und dem Hochmut, die ihm bei den Rei— 
hen und Vornehmen entgegentreten. Denn 


| nicht den Gefunden, jondern den Kranken Tann 


geholfen, und nicht den Wollen und mit jich jelbit 
Sufriedenen, jondern den Armen, Hungrigen, 
Reidtragenden verbeißen werden, daß jie jatt 
werden jollen. Wejjen Herz Liebe zum Gel 


' erfüllt, it ferne vom R. ©.; denn man fann nicht 


Gott dienen und dem Mammon. Und Leute, 


— ſich ſelbſt gerecht ſprechen, gefallen Gott 
nicht. 


Aber überall, wo Jeſus demütiges 
langen nach Hilfe und kindliches Vertrauen auf 


die in ibm ſich offenbarende Macht Gottes ent 


ſchloſſen werden. 


göttlichen 
ſie, wenn ihre „Gerechtigkeit“ (J Rectfer- 


aegentritt, da verheißt er Erbörung, auch wenn 
jie ihm bei Heiden begegnen, da erfennt er die, 
denen das NR. vom Anfang der Welt an bereit- 
aejtellt iſt Mith 255). Und er jieht auf Grund 
jeiner Erfahrungen voraus, daß von allen Enden 
der Erde die Nölfer in das NR. einjtrömen, die 
eigentliben Kinder des R. aber davon ausge 
Wohl nehmen es viele jeiner 
Volksgenoſſen ernit mit der Norbereitung auf 
die Seit der Gottesherrſchaft. Sejus 

das Streben, das Gejet ala den NAusdrud 
Willens gewiſſenhaft zu erfüllen, 
Aber er jagt jenen Hörern voraus, 


nicht. 


tigung: I, 1) nicht bejier jein wird als die der 


Schriftgelehrten und Phariſäer, nit in das 


Himmelreich fommen werden. Er zeigt, wie mit 


peinliditer Beobachtung der vorgejchriebenen 
Neußerlichkeiten, emem Wandel obne öffent 
lien Anſtoß, ein hartes, lieblojes, jelbitgerechtes, 
von unreinen Gedanken erfülltet Herz gar wohl 
vereinbar it. Gott will aber Barmberzigfeit 
und nicht Opfer. Nur die Barmberzigen werden 
Varmıberzigfeit erfahren, die, weldhe reinen Her- 


zens jind, Gott hauen, die Vriedfertigen Gottes 
‚ Söhne heißen. Und der Zöllner, der jeine Augen 
ı nit zum Himmel aufzubeben wagt, an jeime 


lung des Menjchen Torbern, iſt es 


Bruſt ſchlägt und bittet: Gott jei mir Simber 
gnädig, wird von Gott al gerecht betrachtet, 
während der jelbitzufriedene Pharijäer, der alle 
Gebote erfüllt zu haben meint, vor jeinem Ur⸗ 
teile nicht beitebt. 

5. Inſofern die neue Gerechtigkeit, welde 
Bedingung des Einirittes in das Himmelreich 
it (Mith 5 65) und die Säbigfeit, die zum 
Gottesreih gebörenden „Früchte“ berborzus 
bringen (MMtth 21,), eine he. Umwand⸗ 
im Sinne 


ud 
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der ſynoptiſchen Jeſusworte, wenn Joh 8 N 
Chriſtus zu Nitodemus jagt: „Wenn einer nicht 
von neuem geboren wird, kann er in das R, ©, 
nicht eingeben.“ Ebenſo entipricht es ihrer Nov 
derung, daß Paulus betont: „Das R, ©. iſt nicht 
Ejjen und Trinken, jondern Gerechtigkeit, Triede 
und Freude im beiligen eilt; denn wer in 
diejem dem Chriftus dient, it Gott wohlaefällia 
und den Menichen bewährt“ (Röm 145 Und 
doch, zeigen nicht gerade dieje Ausiprüche, daß 
die urſprüngliche Auffaſſung des R. ©, einer 
andern Nat gemacht bat? Denn ipribt nicht 
Paulus bier und auch noch andern Stellen (4. 9. 
I Kor 4% Kol 1,7) im Gegeniag zu den früher 
genannten vom R. ©, ald von etwas, das bex 
reits gegenwärtig it? Wie verbält ſich 
aber diejer Gebrauch des Wortes zu der Rrediat 
Jeſu vom Gottesreihe? So ſicher es it, daß 
auch Jeſus das baldige Ende der beitebenden 
Welt und eine plögliche, vollitändige, wunder 
bare Umgeitaltung der vorbandenen Nerbältniiie 
erwartet bat, jo bleiben dennoch) eine ganze Au— 


ſchon gegenwärtigen Zuftande und von feinem 
allmäbliden Wabstum und feiner fortichreiten- 
den Ausbreitung die Rede zu fein ſcheint ( Jeſus 
Chriftus: III, C5). Sie bedürfen nod einer kur— 
e Beipredung. Die Antwort, die Jeſus den 
 Bbarifäern aufibre Trage aibt (Tut 17% * wann 

©, komme, zeigt jedenfalls das Cine mit 


Widerſpruch ftellt. Der Sinn der Worte wird 
freilich don Luther nicht richtig wiedergegeben, 
wenn er überjegt! „Das R. ©, kommt nicht 
mit äußerlichen Gebärden.“ Jeſus jagt vielmehr: 
R. ©, fommt nicht jo, dat man feine Ankunft 
durch Beobachtung und Berechnung vorher bes 
en fan, Niemand weiß, wann es ericheint, 
ſelbſt die Enael im Himmel nicht, noch der Sobn, 
jondern allein der Water (Mut 139 1). Jeſus 
weiſt alio — lediglich die Möglichkeit zuriid, 
daß man die Ankunft des R, bevedinen könne. 
Aber auch wenn er dann fortfäbrt: „Man wird 
auch nicht jagen: jiebe bier oder da! Denn jiebe 
R. ©. iſt unter euch oder innerhalb von 
euh!“, jo will er auf feinen Fall damit aus— 
drücken: es iſt eine vein innerliche Größe, etwas, 
das nur in den Herzen Geftalt gewinnt, Die 
vielumſtrittenen Worte müſſen vielmehr ent« 
‚weder den Sinn baden: „Das R. ©. wird plüß- 
lich unter euch ſein.“ So bat jie, wie die Fort 
epuns (V. 1) zetat, der Evangeliſt verſtanden. 
Sder aber: Jeſus will in feiner Antwort die 
Phariſäer darauf hinweiſen, dad das R. ©. ber 
reits gekommen it, obne daß te ſeine Ankunft 
bemerkt haben. Auch in diefem Falle dürfen 
wir jedoch aus diefen Worten nicht die Erwartung 
herausleſen, daß es ji auf dem Wege einer 
angjamen Entwidlung verwirklicht. Dann find 
fie vielmehr Ausdrud derjelben froben Zuver— 
icht, die aus Luk iin (Mith 12) Ipricht, dab 

ie Macht des Teufels gebrochen it und dem 
Negiment Gottes zu weichen beginnt. Und dieje 
—— gründet ſich auf das Bewußtſein der 
Gotteskraft, als deren Träger ſich Jeſus weiß, 
uͤnd deren Wirkſamkeit er erlebt. Die frohe Ge— 
wißheit, daß ſich die alten Verheißungen durch 
ihn erfüllen, ſpricht fich auch in der Antwort aus, 
die er dem Täufer auf jeine zweifelnde Trage 
aibt (Luft Tg; Mith 11, p). So liegt es nabe, 
auch in dem dunkeln, ebentalte viel umiftrittenen 






Reich Gottes: 


‚zahl Stellen übrig, wo von dem NR. ©, als einem | 


Deutlichkeit, dad er jich zu ihrer Auffaſſung in 





ı (1 Ielus Chriſtus: II, 5), 
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Worte Mith 11, („Von den Tagen Sobannes’ 
des Taufers an bis jetzt wird das Neid der 
Himmel geſtürmt, und die Stürmer reißen es 
an ſich“; dal, Luk 1646 ebenſo Mtth Il. und 
Tut 7 5) einen Hinweid darauf zu finden, daß 
wirklich das Himmelreich für Selus irgendwie 
ſchon jetzt da iſt. Mo etwas nicht dloß Sukünftiges, 
ſondern irgendwie ſchon Gegenwärtides tritt uns 
das R. ©, ferner in verſchiedenen Gleichniſſen ent⸗ 
gegen. Aber auch in ihnen wird weder bewußt 
noch unbewußt die Hoffnung auf ein N, das 
eine wunderbare Umgeitaltung auch der Außern 
Verhältniſſe mit ſich bringt, preisgegeben oder 
als ſchon erfüllt betrachtet. Und auch die Gleich— 
nie dom Senfkorn und vom Sauerteig wollen 
nicht eine langlame und natürliche Entwicklung 
des Gottesreiches lehren. Das den verglichenen 
Vorgängen Gemeinjame it vielmehr die Tat- 
ſache, dab troß und aus einem denkbar Heinen 
Anfange ettvas überaus Großes und alles Ber 
berridendes wird. — Hat ſomit Jeſus das R. ©, 
als zufünftia und doch Ion jekt 
dborbanden angejeben, freilich exit in einem 
Anfange, der don den meilten noch nicht 
wahrgenommen wird, To entipricht das feiner 
Ueberzgeuguna, dak er der Meffias ift 
\ E8 ift deshalb nicht 
verwunderlich, daß nicht bloß bei Paulus 
(Erb 55 R. des Chriftus und Gottes!), fondern 
auch in den Evangelien neben den Ausdrud 
NR 6, die Bezeichnung N Chrifti tritt, 
daß Jeſus um die Plätze au feiner Nechten und 
Linken in feinem R. gebeten wird (Mttb 20 a), 
daß er das N, den Seinen vermacht, wie der 
Vater es ibm vermacht bat (Luft My), und daft 
er dem Schächer das Paradies verbeißt bis zu 
dem Tage, wo er „in jenem N“, d. h. in jeiner 
Königsſtellung, ald König kommt. Die Gewiß— 
beit, der Meſſias zu fein, wie die, daß das N, 
bereits da tft, trogdent feine eigentliche Erſchei— 
nung noch bevoritebt, entiprinat derſelben Quelle, 
feiner innigen, ungetrübten Gemeinſchaft mit 
Bott, Weil er ſich mit Gott enge verbunden, 
als deifen Sobn weit, kann ev allen denen, die 
ibm vertrauensvoll naben, ſchon jeht das N. 
ſeines Waters verbeißen und ihnen die Güter zu— 
ſprechen, die es dereimft in Fülle bringen wird, 
vor allem die Vergebung der Sünden. So ift 
es auch begreiflich, daß in feiner Gemeinde 
neben die keineswegs aufgenebene Hoffnung 
auf die zukünftige Königsherrſchaft Gottes und 
Chrifti die felige Gewißheit tritt, ſchon jetzt don 
der noch beitebenden Welt und ibren Herrſchern 
erlöft zu fein (VErlöſung: D, und daß zuweilen 
Kirche und R.Chriſti als io gleichivertige 
Begriffe erſcheinen (JKirche: D. REN Soh 86 
denn die Geburt aus Waſſer und Geiſt, die als die 
Bedingung des Eintrittes in das N. G genannt 
wird, weilt auf die Taufe bin, durch die man 
in die Kirche aufgenommen wird, Uber auch 
einige Stellen in den Paulusbriefen können 
nicht wohl anders verftanden werden, Merk 
würdig ift vor allem 1 Nor 15 3, weil biev Paulus 
das N. Chrifti, das mit feinem Tode und der 
Auferftebung begonnen bat, von dem zukünf— 
tigen R. ©. untexicheibet (15 50). Selbit in die 
Ueberlieferung der Worte Jeſuniſt diefe ſpätere 
Auffalfung, die mit der Kirche dad N, ber 
ginnen [üht, eingedrungen; denn die Erklärun 
der Gleichniſſe vom Unkraut (Mittb 18 5a ff) un 
vom Fiſchneß (134 f), welche die Erfahrungen 
68* 
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der Gemeinde vorausjegt, gibt ſich damit auch 
als deren Werk zu erkennen. 

Das Urchriftentum hat dennoch die Hoffnung 
auf eine herrliche Zukunft, in der ſich Gottes 
Herrichaft in wunderbarer Weije verwirklichen 
wird, feitgehalten. Und jo kommen in der 
Keichdgottesvorftellung des NT die beiden Sei— 
ten der chriftlichen, ja jeder tiefern Religion an— 
ichaulich zum Ausdrud: die Gemißheit der täg- 
ich aufs neue zu erlebenden Gegenwart Gottes 
und feiner Gaben und die Zuverlicht auf eine 
Beit, wo da3 Unzulängliche „Ereignis“ wird und 
an die Stelle des Glaubens das Schauen tritt. 

Ein reichhaltiges Verzeichnis der Literatur gibt Jo— 
hannes Gottſchick RE?’XVI ©. 783 ff; ebenſo W. 
Boujjet: Das R. ©. in der Predigt Jeſu (ThR 1902, 
©. 397 ff und 437 ff); — Die Lehrbücher der nt.lichen Theo» 
fogie von 3. 9. Holkmann, .(1897) 1911; B. Weiß, 
19037; Adolf Schlatter, I 1909; II, 1910; Baul 
Seine, (1910) 19118; Heinrih Weinel, 1911; — 
Johannes Weiß: Die Predigt Jeſu vom R. ©,, 
(1892) 1900°;; — Guftaf Dalman: Die Worte 
Jeſu I, 18985 — Paul Wernle: Die Reichsgottes- 
Hoffnung in den älteften chriftlihen Dokumenten und bei 
Sejus, 1903; — Julius Boehmer: Der religiondge- 
ichichtliche Rahmen des R. ©., 1909; — Paul Mebger: 
Der Begriff des R. ©, im NT, 1910; — Bernhard 
Duhm: Das fommende R. ©., 1910. Viſcher. 

Reich Gottes: II. Dogmatiſch. 

1. Geſchichtlicher Ueberblick; — 2. Verſuch einer Ver— 
wertung des Begriffs: a) Die Herrſchaft Gottes; — b) Die 
Teilnahme am R. G.; — c) Das ewige Gottesreich. 

1. Sn der Kirche hat fich die Beziehung des 
Ausdrucks N. ©. auf die Zukunft noch lange er— 
halten, noch viel jicherer die Anſchauung, daß 
es auf der Erde aufgerichtet werden und zum 
guten Teile auch fichtbar fein folle. Die herr— 
ichende Erwartung befchranft ſich in fpäterer 
Beit allerdings in dieſer Hinjicht auf die leibliche 
Auferftehung der Frommen in Herrlichkeit und 
zur Herrlichkeit; aber man nannte auch diefen 
Neft in richtiger Erinnerung feiner Herkunft noch 
„I. ©“. Anderſeits war man fchon früh ge— 
neigt, R. ©. und fire in eins zu jeßen (vgl. 
oben I, 5, Sp. 2150), ein Gedanfe, der bon 
NAuguſtin für die fath. Theologie endgültig 
Ducchgejeßt wird. Später und ſchon vor der Re— 
formation bildet fich die Vorſtellung (T Kirche: 
II, 4) von der unsichtbaren Kirche heraus; dieſe 
Boritellung überträgt fich auch auf das R. ©. 
Zuther lehrt bei dem Gebet: „Dein Neich 
komme“, daran denfen, daß mir Durch Gottes 
Gnade glauben umd göttlich leben, hier zeitlich 
und dort ewiglich. Den Schwärmern gegenüber 
(vgl. z. B. TMünfter: I, 2a) erflären die Be- 
kenntnisſchriften ausdrücklich, daß das N. 
©. unſichtbar, inwendig fei, und verdammen 
die anders Lehrenden. Im Pietismus lebt 
das biblifche Wort R. ©. wieder auf. Aber zu— 
gleich veriteht man darunter auch die Ueberwin— 
dung der Sünde und Weltlichkeit im Menfchen- 
herzen durch Bekehrung, und durch die praftifche 
Betätigung des Pietismus befommt der Aus— 
drud bald eine praftifch lebendige Färbung. Man 
beginnt zu „arbeiten“ für das R. G. das R. ©. 
zu „bauen“, die Sache des R.s ©. zu fördern 
durch Anftalten der rettenden Liebe; namentlich 
die Heidenmiffion wird die eigentliche Ausbrei— 
tung des R.3 ©. (T Pietismus: IL, 3); fie zu 
fördern find daher alle Chriften vornehmlich ver- 
pflichtet. Die moraliftiiche Umdeutung des durch 





Kirche und Pietismus gejchaffenen Begriffs - 
lieferte vorher Ihon | Kant, der im R. ©. das 
Keich der fittlichen Zwecke fah, die der Mensch 
aus jittlicher Freiheit anftrebte (T Ethik, 4, Sp. 
663); ihm folgend beitimmte U. TRitfchl das 
R. G. al3 die Gemeinfchaft derer, die mitein- 
ander durch das Handeln aus Liebe verbunden 
find. Nur in den reifen, wo ein vorzugs- 
weiſe „biblifcheg” Chriftentum gepflegt wurde, 
dachte man an das R. ©., das Gott allein 
ohne der Menſchen Tun vom Himmel herab- 
bringen fann, und das er einst in wunderbarer 
Weile auf Erden daritellen will, wenn Chriftus 
wiederfommt. Die neuere hiftorifch-philologijche 
Erforſchung der Evangelien wies zu Ende des 
borigen Ihd.s die gejchichtliche Berechtigung die— 
fer eshatologischen Auffaffung nach (ſReich 
Gottes: I,3), fragte aber auch, ob unſere Zeit diefe 
Boritellung, die fich damals fo nicht erfüllte, 
wie Jeſus und die Jünger erwarteten, noch feit- 
halten könne. Zueben diejer Zeit aber machte die 
chriſtlich⸗ oziale Richtung in Deutichland, ſpäter 
und kräftiger noch in der Schweiz (T Chriftlich- 
fozial TReligivs-fozial), mit dem Gedanken de3 
N.3 G. auf Erden Ernſt; die Umgeftaltung der 
fozialen Verhältniſſe durch Reformen im Sinne 
der Menſchenwürde, Sittlichfeit und Liebe jet die 
Wahrheit der alten R. ©.-Ermwartung. Die Ber- 
treter des religiöjen Individualis mus ftel- 
len dagegen heutzutage Religion und R. ©. jo 
gegenüber, daß fie unter Religion alles Men— 
fchenwerf und Kultweſen zum Zwecke der Got- 
teöverehrung, unter R. ©. das geheimnisvolle 


| Walten Gottes in den Tiefen des Menjchengeiites 


veritehen (vgl. 3. B. Joh. TMüller, Sp. 549). 

2. a) Der Kraft des Ausdrucks und der Vor— 
ftellung wird man in der Tat nur gerecht, wenn 
man vor allem den Gedanken der Herrſchaft 
Gotte3 betont. So geheimnisvoll, über— 
menjchlich groß und allbezwingend Gott zu den 
fen it, jo gewaltig und munderbar wird dann 
alsbald auch der Begriff des R.3 G. Das menfch- 
ide Tun muß vorderhand dabei zuricdtreten, 
da3 R. ©. ift zunächſt ja ein Gegenftand des 
Glaubens, eine frohe Botichaft, nicht eine fitt- 
liche Forderung geweſen. Dabei wäre e3 ein 
arger Verzicht des Glaubens, wenn dad Neue, 
Befreiende nicht auch auf diejer Erde, dem Kampf⸗ 
plab des Guten und’ Bojen in die Erſcheinung 
treten jollte, und es wäre nicht zugleich auch frohe 
Botſchaft für und, wenn nicht auch wir und un— 
fere Generation irgend einen Anteil an der 
bereinbrechenden Gottesherrfchaft haben follten. 
Endlich muß das R. G., das Chrilten erhoffen, 
in der Linie deſſen liegen, was Chriſtus gewollt 
und im Grunde ſchon gegeben hat, aber al3 Reich 
des weltumfaſſenden Gottes wird es ſich nicht 
aufs geiftigsittiliche Gebiet beſchränken und nicht 
nur ein Innenerlebnis einzelner meltentrüdter 
Gemüter, jondern ein viele verbindendes und 
reiche Beziehungen heritellendes Band fein. Es 
handelt fich alfo um den fühnen Glauben, daß 
alle die hohen, im Chriftentum verheißenen Gü— 
ter; Gottesgemeinschaft, göttlicher Adel der 
Menfchenjeele, Liebesgemeinfchaft unter den 
Menſchen, Entfaltung aller guten Kräfte, Aus— 
taufch und Empfang geiftigen Befiges, danfbarer 
Genuß edler Erdengüter, gemeinfame Weber- 
windung irdiſchen Leid und gejellichaftlicher 
Mißverhältniſſe feine bloß himmlischen Ideale 
find, fondern fich durch Gottes Macht auch auf 
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Erden durchſetzen follen und werden. Es it der 
Mut, auf feine Hoffnung zu verzichten troß der 
brutalen Gewalt der Naturmächte, tro& der Un— 
vollfommenbheit menſchlicher Verhäftniffe, troß 
de3 teten Uebergewichts von Torheit und Bo3- 
heit, troß fchmerzlich empfundner eigner Schwä- 
che, tro des Allzumenfchlichen in Kirche und Chri- 
ſtentum. Anderjeits darf folcher Glaube doch 
darauf hinweiſen, wie vieles fchon erreicht und 
geſchehen ift, was früher unmöglich erichienen 
märe; wenn die Genfer Konvention, wenn 
internationale Schiedögerichte möglich wurden 
(1 Sriedensbewegung), ift auch der Völferfriede 
fein Unding. Bei unferer Auffaffung vom R. 
©. dürfen wir auch alle technifchen Fortfchritte, 
welche die Natur dem Menfchengeilt dienitbar 
machten, in diefen Zufammenhang einbeziehen, 
wenn jie auch nur Mittel zu dem höchiten Zweck 
liefern — als Giege des Geiſtes über den Stoff 
ind fie jedenfall Siege des Gottesgedanfeng in 
der Welt. Erforſchung der Wahrheit und Wirk 
lichkeit, Pflege de3 Schönen und Bereicherung 
des Empfindungslebens find auch an und für fich 
“wertvolle Güter, Siege des R.s G. auf Erden, 
wodurch der Primat des Sittlich-Religiöfen nicht 
angetajtet wird. 

2. b) Jeſus forderte, jo wenig der Menfch das 
R. ©. Schaffen follte, vom Menjchen eine Ge— 
rechtigkeit, die jeinen Eintrittin das 
Reih ermöglicht (Teich Gottes: I, 4). 

Dieſe Bedingung kann nichts anderes fein, als 
daß das Ziel des R.3 auch Ziel und höchſter 
Wunſch der Seele fei, daß der Sieg des R.s 
für uns Sinn der Welt, des Menſchheitsſtrebens, 
des eigenen Daſeins bedeute. Eine ſolche In— 
nenftimmung und richtung wird ganz von felbft 
Reinigung de3 Innenlebens und Ständige Ueber— 
windung des Beſchränkt-Egoiſtiſchen und Nie— 
drig-Sinnlichen bewirken. Eingang ins R. ©. 
bedeutete beſtimmter, daß den Frommen Herr— 
ſchaft verliehen wird, Mitherrſchaft mit Gott. 
Wollen auch wir einen aktiven Genuß des 
R.s G. ins Auge faſſen, jo würde für uns 
die wahre Beziehung zum R. G. nicht nur im 
Erwarten und Erleben göttlicher Machttaten be— 
ftehen, fondern auch und vor allem in dem ale 
Vorzug und Freude gefaßten Berufenjein, die 
bis jest erreichte Macht chriſtlichen Lebens in ums 
und außer ung fräftig und wirkungsvoll zur Dar- 
ftellung und in unjerem Umkreis und Machtbe— 
reich zur Geltung und womöglich zur Herrichaft 
zu bringen und an unferem Heinen Teile Mittel 
zum weiteren Sieg de3 Reichs zu werden. Kur 
wenn wir da3 können und tun, hat unjer Xeben 
und Tun Bedeutung. 

2. ce) Bei folder Berfettung unſeres Lebens 
und Strebens mit dem R, ©. und jeiner alles ums 
faffenden Bedeutung wird gewiß, daß es nicht 
an die Grenzen der irdiichen Entiwidlung gebun- 
den jein kann, und daß es auch den einzelnen in 
ewige Zufammenhänge hineinführt. Wie der 
Zufammenhang der Menjchheitsentwidlung mit 
der Entwidlung der Erde und des Weltganzen 
da3 Univerfum und die fernite Vergangenheit 

‚in den Plan des R.s ©. einbeziehen heißt, jo wird 
auch) die Zufunft unermeßlich meit und groß; 
nicht eine Flucht ins Jenſeits, jondern ein fühner 
Schritt ins Jenfeits und in die Unenpdlic- 
feit wird Bedürfnis und Recht. Alle Möglich- 
feiten, die die Erde und das Leben bieten, fallen 
unter den Gefichtspumft des R.s ©.; feinem joll 
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ausgewichen werden. Aber es ift auch Har, daß 


das Exrdenleben nicht alle Möglichkeiten erichöpfen, 


alle Rätfel enthüllen, nicht die ganze Entwicklung 
bedeuten kann und manches im Dunfeln und 
Unpollfommenen belaifen muß, — weshalb auch 
bon je der Gedanke des irdiichen R.3 ©. den Ge- 
danken des anderen Aeons, der zukünftigen Welt 
hinzugenommen hat. 

Vgl. die Literatur zu T Reich Gottes: I, ferner $oH. 
Gottididin RE® XVI, S. 788 f. 790-806; — Joh. 
Weiß: Die Idee des NR. ©. in der Theologie, 1901; — 
Julius Köftlin: Die Idee des R.s G. und ihre Anz 


| wendung in Dogmatik und Ethik (ThStKr 1892, ©. 401 


bis 473); — R. Wegener: Ritichls Idee des R. G. im 
Lichte der Geſchichte kritiſch unterſucht, 1897; — Für den 
bibliziftifchen Pietismus vgl. FJulius Lindenme ger 
(Schwiegerfohn von 8. T. T Bed): Das göttliche R. als 
Weltreih; — Für die T Religiös-Sozialen 4. B. Herm. 
Kutter: Gerechtigkeit, 1905, und &.Ragaz: Dein Reich 
fomme (Predigten), 1909; vgl. desſ. geitichr. „Neue 
Wege"; — Joh. Müller: Die Bergprevigt, 1906, und 


‚ Inden „Blättern zur Bilege perfünlichen Lebens“. A. Meyer, 


Neid, Taujendjähriges, TChilias- 
mus JEschatologie: III, 3g TErodusgemeinden. 

Reich der Zwecke T Kant, 3 (Sp. 912) T Ethik, 
4 (Sp. 663). 

Reichel, © erhbard, eg. Theologe, geb. 
1874 in Prangins (Schweiz), Lehrer in Niesky, 
1901 Dozent für Kicchen- und Brüdergefchichte 
am theologiihen Seminar der Brüdergemeine 
in Önadenfeld. 

Bf. u. a.: U. ©. Spangenberg, 1906; — Zinzendorfs 
Frömmigkeit im Licht der Pſychoanalyſe, 1911 (gegen O. 
T Bititer). i M. 

Reichenau, badische Inſel im Bodenſee (Unter- 
jee), mit den 3 Pfarrgemeinden Oberzell (St. 
Georgöfirche, 888 gegründet), Mittelzell (roma— 
niſches Münfter, 816 erbaut) und Unter= oder 
Niederzell (romanifche Kirche St. Peter und 
Paul). Die Gründung de3 berühmten Bene- 
diktinerkloſters R. geht auf Karl Martell zurüd, 
der 724 dem hlg. 9 Pirminius die damals unbe— 
wohnte Inſel überwies. Pirminius wurde jedoch 
727 vom alamannijchen Herzog, welcher die frän— 
tifche Stiftung ungern ſah, vertrieben, eben= 
fo fein Nachfolger Etto 732, worauf fich die 
Bilchöfe von T Konftanz bis 782 der Abtswürde 
bemächtigten. Zur Blüte fam die Abter unter 
Waldo (786806), dem Beichtvater und Nat= 
geber Starl des Großen, der durch die Errichtung 
der SKlofterfchule den wiſſenſchaftlichen Auf 
ſchwung de3 Klofters begründete, und durch Yat= 
to I (806—23), durch den die chriftliche Kunſt hier 
eine Stätte fand; vom 9. bis Witte des 13. Ihds 
mar R. eine der berühmteiten Schulen chrift- 
licher Wiffenfchaft und Kunft in Deutfchland 
(TWalafried Strabo; Hermann der Lahme; Berno 
v. Prüm; Coder Egberti; TMalerei uſw.: I, 15). 
Seit Mitte des 13. Ihd.s begann der Verfall, dem 
tüchtige Aebte wie Mangold von Brandis (7 1383 
als erwählter Biichof von Konjtanz) und Fried⸗ 
rich II von Wartenberg (1427633) vorübergehend 
mit Erfolg fteuerten. Die Biſchöfe von Konjtanz 
fuchten fich oftmals des Kloſters zu bemächtigen, 
aber erſt unter dem durch Geld gewonnenen Abt 
Markus v. Knöringen (1519 —40) gelangten fie 
zum Biel, und auf dem Reichstag zu Regensburg 
1541 wurde die TInkorporation troß des Ein- 
ſpruchs der Mönche beitätigt; die Abtei wurde jeit- 
dem durch einen biichöflichen Obervogt verialtet. 
1802 wurde R. ſäkulariſiert und fiel an Baden. 
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+ Riteratur bei O. Kienib und K. Wagner: Babi- 
iche Bibliothek, Bd. I (1901), s. v.; — Quellen und For⸗ 
ichungen zur Gejchichte der Abtei R., 2 Bde., 1890—93; — 
5. Adler: Baugejhichtlihe Forſchungen in Deutichland, 
I: Die Klöfter und Stiftskirchen auf der Inſel R., 1870; — 
Z3.Neumirth: Die Bautätigkeit der alamannifchen Klöfter 
St. Gallen, R. uſw., 1884; — F. &. Kraus: Die Wand- 
gemälde der St. Georgskirche zu Oberzell auf der R., 1884; 
— Derjselbe: Die Kunſtdenkmäler des Großherzogtums 
Baden I, 1887, ©. 325; — 8 Künfle wm 8, 
Beyerle: Die Pfarrliche St. Peter und Baul in R.- 
Niederzell und ihre neuentvedten Wandgemälde, 19015 — 
8, KRünjstle: Die Kunftdes Klosters R. im 9. und 10. 360, 
1906, 2ins, 
Neihensperger, 1. Auguft (1808—95), 
fath. VBarlamentarier. Von Beruf war er Juriſt 
(1841 Landgerichtsrat, 1848 Landgerichtskam— 
merpräfident, 1849 —75 Appellationsgerichtsrat 
in Köln). 


ments und des Erfurter Parlaments, im preußi- 
ſchen Zandtage, dem er von 1851—63 und 1879 
bi3 1885 angehörte, Führer der „Katholiſchen 
Traktion”, 
einer der Führer des T Zentrums. Im T Kultur— 
fampf trat er vielfach hervor, wenn er auch gegen 
T Windthorit etwas zurückſtand. R. gründete auch 
1840 den eriten Dombauverein, war 1841—70 
Sefretär de3 Zentraldombauvereins in Köln und 
hat mehrere bedeutende Schriften über chriftliche 
Kunſt verfaßt. 

2. Better, Bruder von 1 (1810—92), 
ebenfall® Juriſt (1850 Wppellationsgerichtsrat 
in Ron, 1859—79 DObertribimaltat in Berlin) 
und PBarlamentarier, 1848 Mitglied der preußi- 
fchen Nationalverſammlung (TBarlament, Frank— 
futter), 1850 de3 Erfurter Barlaments, 1849 bi 
1892 des preußischen Landtags, 1867—92 de3 
norddeutichen und deutichen Keichstages. 

ADB LIII, ©. 276—281; — KL? X, Sp. 956 f. — Eine 
Biogr. Auguft R.s jchried Ludwig Paſtor, 2 Bde, 
1899; vol.daauSermann Ondenin HZ LXXXVIL 
(1902), ©. 247—263. Löffler, 

v. Reichersberg, Arno und Gerhoh, 
P Gerhoh. 

v. Reichlin-MMeldegg, Karl Ulerander 
Freiherr (1801—1877), Philoſoph, geb. in Gra— 
venau (Oberbayern), 1830 o. Prof. der kath. 
Theologie in Freiburg i. Br., trat 1832 zur evg. 
Kiche über, 1840 o. Prof. der Philoſophie in 
Heidelberg. 

Verf. u. a.: Geſchichte des Chriftentums, 1830; — Biycho- 
logie des Menjchen, 1837; — Friedrich Kortüm, 1855; — 
Shitem der Logik, 1870; — Das Leben eines ehemaligen 
römiſch-kath. Prieſters. Selbftbiographie, 1874; — Gott- 
lieb Paulus und jeine Zeit, 1883, Glaue. 

Reichsabteien T Eigenkirche, Sp. 248 f. 

Reichsbote T Preſſe: IL, 2 (Sp. 1768); III, 3. 

Reihsbürgerredt des Geiftlichen T Sndigenat. 

Reichsdeputationshauptſchluß (1803) T Sä— 
fularifationen T Kicchenrecht, 5a. 

Reichsgeſetze betreff3 firhlider 
Tragen T Kirchenrecht, 5a T Reich, kirchen— 
rechtlich. 

Neihsindigenat T Indigenat. 

Reichskirche, Deutiche. Die Verjuche, eine 
deutſche R. — ſchaffen, reichen weit zurück. Wenn 
man don der R. T Karls des Großen und der 
Ottoniſchen Verfa Nungsficche (POtto IT Deutjch- 
land: L 2, ©p. ; 4, Sp. 2081) abjieht, die 
den ficchlichen Einheit beitrebungen T Nikolaus’ I 


1848—50 mar er: tonstitutionellet und | 
großdeutiches Mitglied des Frankfurter J Barlas 


im deutſchen Keichstage 1871—84 | 





und T Gregorius' VII nicht ftandzuhalten ver-- 
mochten, und wenn man die Bemühungen des 
Erzbiſchofs Aribo von Mainz (1021—1031; 
TMainz: I, 2a) und feines Seltgenftädter Pro— 
vinziaffonzils 1023 al3 das anjieht, was e3 tat- 
ſächlich war, als einen „Schachzug gegen den 
Papſt“, nicht aber als N nationalficchliche Be— 
wegung, jo fann man die fog. „Trierer Stil— 
übungen“ (um 1158) als da3 erſte literarische Be- 
ginnen, eine deutſche R. aufzurichten, bezeichnen. 
ber der hier begehrte deutſche Primas oder 
Bapit als Kirchenfürſt diesfeit3 der Alpen von 
Kaiſers Gnaden war eine reine Bhantafie. Als 
ein weitere Unternehmen, das der Bildung einer 
deutichen fath. Nationalficche zu dienen geeignet 
gemejen wäre, ilt das Konkordat Papſt T Marti- 
nu$’ V mit der „Deutſchen Nation“ von 1418 (TRe- 
formfonzile, B2) bezeichnet worden. Es war dies 
ein mit einer Konzilspartei (Deutiche, Polen, Dä- 
nen, Ungarn, Norweger, Schweden) verabredetes 
„Proviſorium“ mit zeitlich beichranfter Gültig- 
teit, das lediglich die Regelung gemeinfamer An- 
liegen bezweckte, nicht aber die Schaffung einer - 
N. beabfichtigte. Auch Die Mainzer „Akzeptation“ 
(von Beichlüffen des Baſler Konzils; ſ Reform— 
fonzile, B3) dom 26. März 1439, in der König 
Albrecht II, eine Reihe deuticher Kirchenfürſten 
und die Kurfürften zu einigen in Baſel bejchloj- 
jenen „Kanones“ Stellung nahmen, läßt jene 
Abſicht nicht erfennen, wenn auch die kirchlichen 
Dberen ſämtlicher 6 deutichen Kirchenprovinzen 
dabei beteiligt waren (Mainz, Köln, Trier, 
Magdeburg, Salzburg, Bremen). Das Wiener 
Konfordat von 1448 ( NReformfonzile, B 3) 
brachte fogar eher noch eine rücläufige Bewe— 
gung. Auch die nationalficchlichen Pläne aus 
den Zeiten König Friedrichs III und Maximi— 
lians I verdienen nur erwähnt zu werden. Erit 
mit Zuthers Auftreten wird der Gedanke einer R. 
wieder ernitlich eriwogen. So von Luther ſelbſt 
in der Schrift „An den chriftlichen Adel deuticher 
Nation‘ (1520), jo von T Philipp von Helfen. 
Aber die Reformation brachte fie nicht zuftande 
(T Kichenverfalfung: IL, 23). Heute find in 
der fath. Kirche die deutfch-fath. Anregungen 
eine J. H. C. von J Weſſenberg (1814) und eines . 
J. T Döllinger (1848) nahezu vergeſſen (zumal 
der T Syllabus von 1864 die Nationalficchen 
verboten hat). Für die Wünfche, Hoffnungen 
und Verſuche, zu einer evg. R. zu gelangen, 
vgl. T Einigungöbeftrebungen in der Gegenwart 
all Kirchenausf chuß TNationalficche. 

U. Werminghoff: Nationalkicchliche Beftrebungen 
im deutfchen Mittelalter, 1910; — J. 8. J. Friedrid: 
Der Ausbau des Proteftantismus zur Weltkirche, 19105 — 
Weiteres in T Nationalfirche. Friedrich. 

Reichs kirchen und — 1 Eigenficche, 
Sp. 248 F T Kicchenverfafjung: 

Reichsſtädte, Deut nr Seufötan: 1 
4, Sp. 2088; IL, 1, Sp. 2 

Reichsſtrafgefetzbuch ſtrafrechtlicher, 
T Gottesläſterung T Pfarrer: II, 1b I Kanzel- 
paragraph T Reich, Deutiches. 

Reichsſynode ift das Nationalfonzil der Bi- 
Ichöfe und Aebte der fränftichen Reichsficche. An 
ihre nahmen feit dem 6. Shd. auch Laien mit be= 
tatender Stimme teil. Unter den Karolingern 
entwickelte fie fich zur Reichsverſammlung, be— 
ftehend aus Klerikern und Laien, die in kirchlichen 
und weltlichen Dingen Beichlüffe faßten, welche 
der König für vollziehbar erklärte. T Franken. 
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Jo ha nn Weyl: Das fränkifche Staatsfirchentecht zur 
‚geit Der Meropinger, 1888; — Ernft Lilien fein: Die 
Anſchauungen über Kirche und Staat im Reiche der Karo— 
finaer, 1902. Friedrich. 


Reichstage der Reformationszeit T Deutfch- | 
land: II, 2 (Augsburg 1518, 1530, ro 1 | 


Nürnberg 1522, 1524; Regensburg 1541, 1546; 
Speyer 1526, 1529, 1544; Worms 1521). 
Reichsvikariat it das don den Päpſten des 
Mittelalter? in Anſpruch genommene Recht, 
den deutichen Königsſtuhl nach dem Tode eines 
Königs bis zur Wahl des Nachfolgers zu verwal— 


ten. Es hängt nahe mit dem ebenfalls von ihnen | 


beanjpruchten Recht, die deutiche Königswahl zu 
beftätigen, zufammen. Aus der T „Goldenen 
Bulle” Karls IV, die das R. nicht anerkennt, 
laſſen fi) die päpſtlichen Anſprüche auf das N. 
nachmweijen; ob das angebliche päpftliche Necht, 
die Wahl des Königs zu beftätigen, durch diejes 
Geſetz abgeichafft werden follte, it zweifelhaft; 
nach Zeumer (j. Lit.) ichließt die Bulle eine 
folhe Beftätigung nicht aus. 

Karl ZBeumer: Die goldene Bulle Raijer Karla des 
IV, 1907; — Str. Keten ich in HV 19, ©, 525. Friedrich. 

Reichtum I Einfommen und Vermögen 
T Eigentum T Kapitalismus T Geld und Kre— 
dit TLurus. 

Keiff, & eonhard (etwa 1495 bis bald nach 
1552), gewöhnlich nach feiner Heimat Beier 
GBeyer) genannt, ftammte aus München, jaß in 
Wittenberg zu Luthers Füßen, trat in das dortige 
Auguftinerklofter ein, begleitete 1518 T Luther 
(: 3) nach Heidelberg und Augsburg, wurde 
Anfang 1522 von den Wittenberger Ordens— 
genofien nach München entjandt, hier gefangen 
geſetzt, Ende 1524 oder Anfang 1525 wieder be- 
freit, fam im Frühjahr 1525 al3 eng. Prediger 
nach Guben in der Kiederlaufis, im Mai 1532 als 
Pfarrer und Superintendent nad) Zwickau, mo 
er infolge feiner Selbftherrlichkeit und Leiden 
Ichaftlichfeit mit dem Rat und dem Schulreftor 
über die Anftellung der Kirchen und Schuldie= 
ner und die Schulaufficht mehrfach in Konflikt 
geriet, blieb nach der Einnahme Zwickaus durch 
Herzog Morit dem Kurfürſten Soh. Friedrich 
treu und befämpfte das PInterim, mußte deshalb 
im März 1549 abziehen, wurde Pfarrer in Kott— 
bu3 und vielleicht um 1552 Superintendent in 
Küſtrin. 

RE® XVI, ©, 555—557; — Bu der dort genannten Lite— 
ratur tretennoh &. Fabian: Mitteilungen des Zwickauer 
Altertumsvereins VIII (1905), ©. 130 ff, und P. Wapp— 
fer, ebenda IX (1908), ©. 96 ff. O. Elemen. 

Reigen T Tanz. 

Reihing, Ja kob (1597—1628), geb. zu 
Augsburg, 1597 Sefuit in Ingolftadt, Hofpre— 
diger des Herzogs Wolfgang Wilhelm von Pfalz 
Keuburg in Düſſeldorf, deſſen Uebertritt zum 
Katholizismus jeine Schrift Muri eivitatis sanc- 


‚tae 1615 verteidigte, Vorkämpfer der Gegenre- 


formation, trat 1621 in Tübingen zum Brote 
ſtantismus über und wurde dortjelbit Univerſi— 
tätöprofelfor für Polemik. Die Jeſuiten befeh⸗ 
deten ſeinen Uebertritt in verſchiedenen Schriften, 
er antwortete u. a. mit der „Retraktion und 
gründliche Widerlegung des falſch, genannten 


 Fath. Handbuch“ (1626). Alle Bemühungen ihn 


für den Sefuitenorden tiederzugemwinnen, jchei- 


terten. h 
_ KHL II, 1712; — ©. Boifert: RE? XVI, ©. 557f. 


Köhler. 





Neimarıs, Hermann Samuel (1694 bis 
1768), Philoſoph und Theologe der Aufklärungs— 
zeit, der Verfaſſer der berühmten, von T Lefiing 
veröffentlichten „Wolfenbüttler Fragmente“, geb. 
zu Damburg, wo er 1727, nach furzer Tätigkeit 
als Adjunkt der philofophiichen Fakultät in Wit- 


ı tenberg (feit 1719) und als Rektor in Wismar 


(1723), Brofeffor der orientaliichen Sprachen am 
Dortigen Johanneum wurde. Seine „Vornehm- 
ſten Wahrheiten der natürlichen Religion auf 
eine begreifliche Art erkläret und gerettet‘ (1754, 
1755°, 17919), und „Die Vernunftlehre, als eine 
Anweiſung zum richtigen Gebrauche der Ver- 
nunft in dem Erkenntnis der Wahrheit, aus 
zwoen ganz natürlichen Regeln der Einftimmung 
und des Widerſpruchs hergeleitet (1756, 17582, 
1790°), zeigen ihn als Anhänger Chriſtian TWolffs 
und rationaliftiichen Apologeten der natürlichen 
Religion und Sittlichkeit, deren Geltung er gegen 
die (dor allem franzöltichen) Neligtonsipötter 
nach: J Lamettries Urt verteidigt; ſolchen apo— 
logetifchen Abſichten entiprangen auch feine im 
Dienſt des phyſikotheologiſchen Gottesbeweiſes 
(T&ott: IV, Bö) ftehenden naturwiſſenſchaftlichen 
Arbeiten („Der Inſtinkt der Tiere als Beweis 
für da3 Dajein und die Weisheit Gottes”, 1725; 
„gemeine Betrachtungen über die Triebe der 
Tiere”, 1760, 1762? u. 6). Waren diefe zu Leb- 
zeiten des R. von ihm ſelbſt veröffentlichten Schrif- 
ten auch von dem Grundſatz beherrſcht, daß Re— 
ligion und lebendige Gotteserkenntnis „durch 
die natürliche Kraft der Vernunft zu erhalten iſt“, 
und ſchilderten fie Daher die „natürliche Religion” 
(T Aufflarung, 5a | Deismus: J, 2) unter Bei— 
jeitelajfung der geoffenbarten, fo fehlte ihnen doch 
jede Bolemif gegen die Offenbarung; ja, R 
fonnte feine von ihm ernft und warm gefchilderte 
Vernunftreligion fogar al3 Vorftufe zum Chri- 
ftentum bezeichnen. Und doch hat R. tatfächlich, 
wie die von T:Lefiing nach R.3 Tod befannt ge= 
gebenen Bruchſtücke aus R.s handichriftlicher 
„Apologie oder Schubichrift für die vernünftigen 
Verehrer Gottes’ (feit etwa 1744 verfaßt) zeigen 
follten, zu den energiichiten Bekämpfern der 
bibliſchen Dffenbarungsreligion und ihrer Wun— 
der gehört, — freilich zu denen, die, wie ſ Bo— 
Iingbrofe und T Voltaire die Aufklärung nur für 
ein Recht der Ariftofratie hielten, oder die, um 
nicht Anlaß zu Unruhen zu geben, fich jelber zum 
Martgrium des Schweigens verurteilten. Auch 
R. wollte feine, die Offenbarungsanjprüche und 
die Wahrheit der bibliichen Geſchichten wider— 
legende „Apologie“ nur „im Verborgenen, zum 
Gebrauch verftändiger Freunde” liegen laſſen, 
und Leſſings Veröffentlichung widerſprach durch- 
aus dem Willen des Verſtorbenen. Die von 
Leſſing mitgeteilten, übrigens von dem endgül- 
tigen Text der „Schusichrift” (Manuffript der 
Hamburger Stadtbibliothek) vielfach abmeichen- 
den „Sragmente eines Ungenanne 
ten“ betreffen folgende Ausführungen: 1. Bon 
Duldung der Deiften (1774); 2. Bon Verichrei- 
ung der Vernunft auf den Kanzeln; 3. Unmoög- 
lichkeit einer Offenbarung, die alle Menjchen auf 
eine gegründete Art glauben könnten; 4. Durch- 
gang der Seraeliten durchs Note Meer; 5. Daß 
die Bücher AT.s nicht geichrieben worden, eine 
Keligion zu offenbaren; 6. Ueber die Aufer- 
ftehungsgeichichte (2—6 wurden 1777 brögeg. als 
„Ein Mehreres aus den Papieren des Ungenann- 
ten“); 7. Bon dem Zwecke Jeſu und feiner Jünger 
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(1778). Scharf und kühn, aber auf Grund einer 
oft recht oberflächlihen Pſychologie und, tie 
auch Leſſing zugab, in fehr unhiſtoriſcher Beweis— 
führung, war hier im Geiſte ſVoltaires (J Deis- 
mus: I, 3 b) und in Anlehnung an engliiche Kri— 
tifer wie T Bolingbrofe, TEollinz, I Toland, 
TMandeville, Peter Annet ( Deismus: I, 2) 
prinzipielle und hiftorifche Kritif an der Bibel und 
dem chriftlihen Supranaturalismus geübt und 
im 4. Tragment ſowie in den am meilten um— 
ftrittenen, legten nt.lichen Fragmenten die na= 
türliche Entmwidlung an Stelle des Wunders gejebt 
worden, ja eine natürliche Entwidlung, in der 
die Perſonen der hlg. Gefchichte zum Teil eine 
höchſt fragwürdige Rolle fpielten. Hatte doch 
R. im Auferftehungsfragment (6) — unter Nach» 
weiſung der zwiſchen den Evangeliften bejtehen- 
den Widerfprüche und unter Benußung einer bei 
Mtth 27 954 2813 ausgejprochenen Befürchtung 
bzw. Anklage der Juden — die Thefe verjochten, 
daß „die Jünger den Leichnam Chrifti gejtohlen 
und jene von Mtth mitgeteilte Erzählung nur er— 
dichtet Haben, um den Berdacht von fich auf ihre 
Gegner abzulenken“, daß fie aljo Betrüger ſeien, 
— freilich Betrüger, die fich nur „aus Kot“, erit 
nach dem Fehlfchlagen ihrer von Jeſus genahrten 
jüdiſch-meſſianiſchen Hoffnungen das neue heild- 
geichichtliche Spftem ſchufen und Damit der 
Kirche ihre vom urfprünglichen, einfachen, praf- 
tiſch⸗ſittlichen Evangelium Sefu ſtark abweichende 
fupranaturale Grundlage gaben. Das Fragment 
„Bon dem Zwecke Jeſu und jeiner Jünger“, die 
„preiftefte und ſtärkſte“ Probe, ftellte diefen Sy— 
ftemmechfel dar und rief im fogenannten „Frag— 
mentenftreit“ (1777 ff) unter den zahlreichen Apo— 
Iogeten auch die T Semler, Joh. Chr. T Döder— 
lein, TLeß u. a. ins Feld, mit deren Schriften 
die energifchere Arbeit der miljenfchaftlichen 
Theologie am „Leben Jeſu“ in Deutjchland be— 
gonnen hat. EI war R.s Verdienft, die deutſchen 
Theologen auf diefe Probleme geftoßen zu haben, 
wenn er auch felbit neben den auslandischen Kris 
tifern, von denen er beeinflußt ift, feine jelb- 
ftändige Bedeutung beanfpruchen fann. 

Die von Leſſing hrsgeg. Fragmente finden ji in 
den bejjeren Lejfingausgaben; vgl. 3. B. Lach mann— 
Munder, Bd. XII, 1897°, ©. 254—271. 303—428; XIII, 
1897°, ©. 221—327, und Leopold Ziharnad: 
Leſſings Theologiſche Schriften IIL, 1910 (= Goldene 
Klajfiferbibliothef. 2.3 Schriften XXII), mit Einleitung 
über R. (©. 9—25); — Ueber die anderen Teile der „Schuß 
ſchrift“ vgl. EU E. Schmidt: Uebrige noch ungedrudte 
Werfe des Wolfenbüttlifchen Fragmentiften, 1787, und 
Wild. Kloje in Ztichr. für Hiftoriiche Theologie, 1850 
bis 1852 (Tertabdrude), fowie Dav. Friedr. Strauß: 
9. ©. R. und feine Schusichrift für die vernünftigen Ver— 
ehrer Gottes, 1862 (Inhaltsangabe); vgl. auh Benedikt 
Brandl: Die Weberlieferung der Schubichrift des H. ©. 
R., 1907; — Ueber R. vgl. noch die Lejfingbiographien; 
— Ferner Carl Möndeberg: 9 S. NR. und $. Chr, 
Edelmann, 1867; — ADB 27, ©. 702 ff; — Carl Ber- 
theau: RE? VI, ©. 136 ff: Fragmente, Wolfenbütteliche; 
— Leopold Ziharnakd: Leſſing und Semler, 1905, 
©. 59 ff. 114 ff. 217 ff. 322 ff; — Albert Schweiger: 
Geſchichte der Leben-Feju-Forfchung (Bon R. zu Wrede), 
1913°, ©. 13 ff; — Joſeph Engert: 9. ©. NR. als 
Metaphyſiker, 1909; — Rud. Shettler: Die Stel- 
bung R.3 zur Religion, Diss. Leipzig 1904; — Herm. 
Rihardt: Daritelfung der Moralphilojophiichen Ge- 
danken des R., Diss. Leipzig 19065 — W. Windelband: 
Geſchichte der Neueren Philoſophie, 1907, ©. 544fi; — 





Otto Lempp: Das Problem der Theodizee, 1910, 
©. 156 if. Zſcharnack. 
Reimoffizien heißen die im Mittelalter, be— 
ſonders vom 12. bis 14. Ihd. zahlreich im Abend— 
land entſtandenen und gern benutzten, metriſch 
oder rhythmiſch geſtalteten oder gar gereimten 
„Offizien“ oder Horenliturgien (Y Brevier), in 
denen alle Stüde des Brevier3 mit Ausnahme 
der Palmen und der Schriftterte in gereimter 
Form begegnen. Beſonders haufig it im den 
Kejponforien und Antiphonen die Gefchichte 
eine3 Heiligen behandelt; daher werden die R. 
auch als Historiae rhythmicae (rhythmatae, ri- 
matae) bezeichnet. Bekanntere Dichter ſolcher R. 
find 3. B. Huchald von St. Amand (T Kirchen 
muſik, 3), in dem man vielfach den eriten Dich» 
ter eines Reimoffiziums fieht, Erzbiſchof Alfanus 
von TSalerno (PMonte Caſſino, 1, Sp. 487), Sohn 
Peckham und Sultan von Speyer (über beide 
vgl. T Literaturgeichichte: II A, 4, Sp. 2237); 
Julians R. find poetiſch beſonders ſchön und was 
ren von großem Einfluß auf die Folgezeit. 
Sammlung von R. bei El. Blume und ©. Dre- 
ves: Analecta hymnica medii aevi, 1886 ff (mit Einlei- 
tungen); — EI. Blume: Zur Poeſie des kirchlichen 
Stundengebetes (StML 55, 1898, ©. 132—145); — Deri. 
in: KHLII, Sp. 1713 f; — 9. Felder: St. Julianus 
von Speyer. Die liturgiſchen R. auf den hlg. Franzisfus 
und Antonius, 1901; — PB. Dremsin RE’XVI, ©. 5587, 
Zſcharnack. 
Reims, Erzbistum, bildet mit den Suffra— 
ganbistimern Amiens, Beauvais, Chälons-fur- 
Marne und Soiſſons die Kirchenprovinz R.; es 
zahlte 1909 47 Pfarreien, 545 Hilfspfarreien, 
15 Prieſter, 521 000 Katholifen. Der erite ficher 
beglaubigte Biſchof von R. ift der Feltifche 
Imbelauſius (Ambelaufius) auf der Synode von 
T Xrles (314). Wann R. Metropolitanfi wurde, 
iſt unbefannt; die Erzbifchöfe nannten fich jeit 
Mitte des 10. Ihd.s Grafen von R. und waren 
feit König Philipp II Auguſtus (T Frankreich, 4) 
die eriten geiftlihen Herzöge und Pairs von 
Frankreich; fie führten den Titel eines Primas 
de3 belgiſchen Gallien und krönten jeit 1180 alle 
franzöſiſchen Könige bis auf Karl X (1825). Sn 
der Franzöfiihen Revolution murde die Erz— 
Diözeje unterdrüdt und mit Meaur vereinigt, 
1821 im heutigen Umfang wieder hergeftellt. 
Von den Bilchöfen und Erzbifchöfen find zu 
nennen der hlg. Nemigius (T Frankreich, 2, Sp. 
958), aus der Karolingerzeit Turpin (753—94; 
vgl. ADB 38, ©. 351), JſEbo, PHinkmar und Fulko 
(883 —900), ferner Gerbert (= Papit T Silve- 
fter ID), Wilhelm von Champagne (1176—1202), 
der das Recht der alleinigen Weihe des Königs 
erhielt, Humbert von Viennois, Patriarch von 
Alexandrien (1352—55; Gründer der Univerfität 
Grenoble; vgl. KHL I, Sp. 2044 f), der Kardi- 
nal Simon von Cramaud (feit 1409, bedeutſam 
während des großen Schismas; Leiter des Kon— 
313 zu Piſa, Teilnehmer des zu Konſtanz; TRe- 
formfonzile, Bi. 2. Starb 1422. Vgl. KHL IL, 
Sp. 2105), die Erzbiichöfe aus dem Haufe der 
Guiſen (T Frankreich, 6), Antonius von Barbe— 
rint (1657—1671), Charles Maurice Le Tellier 
(1671—1710; KL VII, Sp. 1852 ff), Alex. Ans 
gilique dv. TTalleyrand (1777—1817), Kardinal 
Thomas Gouffet (1840—66), der zuerft wieder 
Provinzialfonzilien abhielt (als Moraltheologe 
Anhänger T Liguoris; Theologie morale, 1844, 
188017; Th. dogmatique, 1848, 1856°), und Kar- 
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dinal Langenieur (1874—1905) , verdient ala 
Förderer der chriftlich-fozialen Beitrebungen. 

Bibliographie bil. Chevalier: Topo-Bibliographie, 
Sp. 2767 5; — G. Marlot: Metropolis Remensis historia, 
N. 1666 und 1679; franzöſ. 4 Bde., 1843—46; — Gallia 
christiana IX, (1751) ©, 1322, und Instrumenta x 
©. 1-94; — 3. $. Dani 610: Histoire de la Gaule 
Belg. et de R., 2 Bde., 1833; — Th. Gou ſſet: Actes 
de la province ecel6s. de R., 4 Bde., R. 1841; — Dubrul- 
fe: Bullaire de la province de R. sous le pontifieat de 
Pie II, Lilfe 1905; — Für GStatiftif: La France catholique, 
1909, ©. 29—34, und Petit guide religieux de la ville et 
du diocese de R., R. ohne Jahr. Zins, 

Nein, Wilhelm, Pädagoge, geb. 1847 in 
Eiſenach, 1872 Seminaroberlehrer in Weimar, 
1876 Seminardireftor in Eifenach, 1886 Hono- 
rar⸗Profeſſor der Pädagogik und Leiter des 
pädagogischen MUniverfitätsfeminars in Sena, 
1912 ord. Prof. — THerbart, 4. 

Verf. u. a.: Theorie und Praris des Volksſchulunterrichts 
nach Herbart® Grundjägen (mit Pickel und Scheller), 
8 Bde., 1879—85, Bd. 1, 19037; Bd. 2, 1897°; BD. 3, 19003; 
— Da3 Leben Dr. Martin Luthers, 1883; — Geſchichte des 
Beihenunterrichts (in Kehrs Gefhichte der Meth. des deut— 
ſchen Volksunterrichts), 1889; — Am Ende der Schufteform, 
1893; — Pädagogik im Grundriß, 1905 4; — Bildung, Kunſt 
und Schule,1902; — Pädagogik in ſyſtematiſcher Darftelfung, 
2 Bde., 1902—06; — Deutſche Schulerziehung, 2 Bde., 
1907. — Herausgeber v.: Hefte aus dem pädagogischen Uni- 
verſitätsſeminar zu Jena; — (mit O. T Flügel) Zeitſchrift für 


- Bhilofophie und Pädagogik (jeit 1894); — Ensyklopädiſches 


Handbuch der Pädagogik, 8 Bde., 1903 ff?; — R. gab neu 
heraus: A. H.J Niemeyers Grundſätze der Erziehung, 3 Bde., 
1878—79, und Brosfas Notwendigkeit pädagogiſcher Se— 
minare, 1887. Glaue. 

Nein und Unrein T Levitifches (beſonders 4) 
T Eriheinungswelt der Rel.: IL, A4; IIIA. C.E, 

Link: De vocis ‚sancetus‘ usu pagano, Regimonti 1916 
(Diss.); — Theodor Wächter: Keinheitsporichriften 
im griehiichen Kult (NReligionsgefchichtliche Verfuche und 
Borarbeiten XI, 1), 1910; — Eugen Fehrle: Die 
kultiſche Keufchheit im Altertum (Religionsgefchichtliche 


Verſuche und Vorarbeiten VI), 1910; — RE® XVI, ©. 
564 ff; XXIV, ©. 332 ff; — Val. die Lit. zu T Levitifches. 
Greßmann. 


de Reina, Caſſiodoro (um 1520—94), 
evg. Theologe, geb. zu Montemolin nm Spanien, 
lebte al3 Mönch zu Sevilla und trat der dortigen 
heimlichen evg. Gemeinde (T Spanien, 3b) bei. 
1557 entfloh ex vor den schweren Berfolgungen. 
Was feine Tage auf feinem Wanderleben er— 
ichwerte, war feine unbeftimmte Haltung in 
bezug auf die Abendmahlslehre, durch die er 
ſowohl den Lutheranern al3 den Caloiniften 
jtrenger Richtung verdächtig erichien. 1558 fam 
er nach Frankfurt am Main, wo er fich der 
Sprache wegen der franzöfischen (reformierten) 
Gemeinde anjchloß. 1559 wirkte er zu London 
als Prediger der evg. Spanier, wurde aber 
durch den Einfluß Philipps II genötigt, 1563 
wieder England zu verlafjen. Philipp hatte von 
dem Borhaben R.3, eine ſpaniſche Bibelüber- 
fegung zu verfaſſen, Kenntnis “erhalten und 
einen Preis auf fein Haupt gejebt, nachdem er 
ihn bereit3 1562 in statua (al3 Seßerlehrer) 


hatte verbrennen laffen. Dennoch gelang e3 C., 


fih fogar in Antwerpen einige Zeit vor den 
Nachitellungen feines ehemaligen Landesherrn 
zu verbergen. Von da begab er fich wieder, nach 
furzem Aufenthalte bei der Herzogin T Renata 
von Ferrara, nach Frankfurt. Hier hat er be= 


jonders an jeiner Bibelüberfegung gearbeitet, 
Die nach vielen Hinderniffen zu Bafel bei Thomas 
Öuarin 1569 exfchien. . Da trtoß feiner 
Verdienſte fein Predigtamt erhielt, betrieb er 
lange in Frankfurt einen Seidenhandel, bis ihn 
Die lutheriſche Gemeinde von Antwerpen berief 
(1578), wo ſich aber nach einigen Sahren die 
Verhältnifje immer ungünftiger geitalteten. Er 
hat jich dann noch einmal in Frankfurt eine Zus 
fluchtsſtätte geſucht (1585), wo er die fogenannte 
„iederländiiche Gemeinde Augsburger Klone 
feſſion“ gründete (ſ Heſſen: IV, 1, Sp. 2182). 

Ed. Böhmer: Bibliotheca Wiffeniana, Spanish 
Reformers of two centuries, ol. II, 1883; — Geſchichte 
der von Antwerpen nach Frankfurt verpflanzten nieder— 
ländiſchen Gemeinde Augsburger KRonfeilion, beg. von 
Steib, fortgefeßt von Dechent, 1885; — Ernſt 
Schäfer: Sevilla und Valladolid, 1903, Dechent. 

Reinach, 1. Salomon, geb. 1858 in St. 
Germain en Laye (Dep. Seine et Dife), wurde 
1879 Mütglied der Ecole frangaise in Athen, 
1886 Konjervator der franz. Nationalmufeen. 

R. ſchrieb zur Neligionzgejchichte: Le musee chretien 
de S. Germain, 1903; — Cultes, Mythes et Religions, 
3 Bde., 1904—08; — Orpheus, 1909. 
‚2.Theodore, Bruder von 1., geb. 1860 
in ©t. Öermain en Lade, ftudierte die Rechte, 
wirkt als Profeſſor an der Sorbonne und an der 
Ecole des Hautes Etudes sociales, ift jeit 1906 
Abgeordneter von Savoyen für die Deputierten- 
fammer. 

Sur Geſchichte des Judentums jchrieb R.: Histoire des 
Isra&lites, (1884) 1903 ®; — Les monnaies juives, (1887) 
19032; — Textes d’auteurs grecs et romains relatifs au 
judaisme, 1895; — Du progr&s en religion, 1905; — La 
iete de Päques, 1906; — Traduction des oeuvres de Jose- 
phus, 1900 ff. Lachenmann. 

Reinbeck Johann Guſtav (1682 bi 
1741), geboren in Celle in Hannover, ſtudierte 
in Halle, 1709 Adjunkt, bald darauf Prediger in 
Berlin, 1717 PBropft von Berlin-Kölln, 1729 auch) 
Konftitorialtat, wegen feiner Frömmigkeit, Bil- 
dung und milden, vornehmen Denkweiſe allge- 
mein beliebt, in hohem Anſehen bei Friedrich 
Wilhelm I. Ein Schüler der Halleichen Pietiſten 
und zugleich Chriftian T Wolff, behauptete er 
dauernd beide Motive, das zweite ftärfer al3 das 
erste, Doch ohne fich direkt zur Wolffiichen Schule 
zu rechnen. Er trug viel zu der in Preußen all- 
mäbhlich eintretenden Wendung zugunsten Wolff 
bei und wurde ein angejehenes Mitglied der vom 
Grafen Manteuffel geitiftteten Gejellichaft der 
Aethophilen, die Wolffiihe Gedanken pflegte. 
Seine Schrift über die präftabilierte Harmonie 
1737 verteidigte Wolff und widerſprach ihm zu= 
gleich; die Schrift über die vernünftige Seele 
und deren Unsterblichkeit (1740) ging Wolffiſche 
Bahnen. Auch feine Vredigten mit ihrer Haren 
Begriffsentwicklung und verftandesmäßig über- 
zeugenden Art laſſen Wolffiihe Schulung erfen= 
nen, ohne doch in den Demonftrierenden Schema- 
tismus vieler Wolffianer zu verfallen, während 
ihre erbaulfiche Abzwedung den Einfluß des Pie- 
tismus zeigt. Der unter feinem Namen gehende 
„Srundriß einer Lehrart, ordentlich und erbaulich 
zu predigen, nach dem Inhalt der Kal. Preußiichen 
KRabinettsordre von 1739 ift mit Ausnahme der 
Einleitung in Wahrheit von J, Gottſched verfaßt 
(S. Danzel, Gottfched u. f. Zeit, 1848, ©. 40 fi). 
Sein Hauptwerk find die aus Predigten ent- 
ftandenen „Betrachtungen über die in der Augs— 
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burgiichen Konfeffion enthaltenen und damit 
verknüpften göttlichen Wahrheiten” (4 Bde., 1731 
bis 1741, fortgefegt von Gans). Sie bieten 
eine Begrimdung und Apologie der chriftlichen 
Lehre, fir die fie nicht nur den Schriftbemweis, 
jondern in meitgehender Weile auch den, Ver- 
nunftbeweis erbringen, und find in ihrer jichern 
Ueberzeugung von der Webereinjtimmung bon 
Vernunft und Dffenbarung ein bezeichnendes 
Produkt des fonfervativ und apologetifch gerich- 
teten rationalen Supernaturalismus der Ueber— 
I zur Aufklärung (TRationalismus: 
UL, 2a). 

ADB XXVIIL, ©, 2-5; — RE? XXI, 6.4625; —_ ®. 
Gaß: Gejch. der prot. Dogmatik, 3. BD., 1862, ©. 178 ff; 
— G. Frank: Geſch. der prot. Theologie, 2. Bd., 1865, 
©. 408; — Georgv. Reinbed: Leben und Wirken 
des Dr. 3. ©. R. nad) Urkunden und Familienpapieren, 
1842. Heinrich Hoffmann. 

Reine Lehre T DOrthodorie T Lehrverpflich- 
tung uſw. I Keger uſw. (Sp. 1079). 

——— Fuchs, Tierepos, 


Reinhard, Franz Volkmar (1753 bis 
1812), einer der bedeutendſten Theologen, Pre— 
diger und Kirchenmänner ſeiner Zeit, als Sohn 
eines Predigers in Vohenſtrauß bei Sulzbach 
(Oberpfalz) geboren, ſtudierte in Wittenberg 
Theologie, wo er 1777 Privatdozent, 1780 
außerordentlicher Profeſſor für Philoſophie, 
1782 daneben ordentlicher Profeſſor für Theo— 
logie wurde. US Propſt an der Univerſitäts— 
und Schloßfirche (feit 1784) wurde er bald em 
fehr beliebter und weithin beachteter Prediger 
(T Predigt, E3), als Mitglied des Wittenberger 
Konſiſtoriums (jeit 1784) eine geſchätzte Kraft in 
der kirchlichen Verwaltung. Dem afademijchen 
Beruf wurde er fiir immer entzogen, als er 1792 
die Stelle eines Dberhofpredigers, Kirchenrats 
und Oberkonſiſtorialrats in Dresden annahm, 
die er bis zu ſeinem Tode inne hatte. Von Ju— 
gend auf mit hoher Achtung für die Bibel als 
Gottes Wort („Unterricht Gottes“) erfüllt, durch 
„viele Erfahrungen von der göttlichen Kraft des 
Evangeliums“ überzeugt, fühlte ſich R. im Streit 
der theologiſchen Meinungen als bewußten 
Suprarationaliſten, der ſich zugleich aus Ueber— 
zeugung zum Luthertum bekannte, ſo daß ihn 
die Gegenpartei einfach als Orthodoxen bezeich- 
nete (vgl. R.s Schrift: Geſtändniſſe ſeine Pre— 
digten und feine Bildung zum Prediger betref- 
fend, 1810, 1811°; franzöfifch von J. TMonod, 
1816). Dennoch tft R. in jeiner Auffaſſung der 
chriſtlichen Neligion als einer der Vernunft nicht 
widerſprechenden Lehre ein Sind feiner Zeit (TRa- 
tionaligmus: III, 1; 2e; 4). Sein theologijches 
Hauptwerk iſt ein „Syſtem der chriftlichen Moral” 
(1788 ff), morin jeine gediegene philofophiiche 
und altklaſſiſche ebenjo wie feine theologiſche 
Bildung fih bekundet. Piel Beachtung fand 
auch jein „Verfuch über den Plan, melden der 
Stifter der chriftlichen Religion zum Beften der 
Menichheit entwarf (1781; 1798*; 18305 mit Zus 
fagen von THeubner). R. war Mitarbeiter am 
Dresdner Geſangbuch von 1797 (T Sachien: 1,5). 

RE?’ "XVI, ©. 560 ff; — „Pie Predigt Der Kirge", 
Bd. XV (von Diegel); — Wichtigſte Ausgabe jeiner 
Predigten: Reutlingen 1815—21 (43 Bände). — Ueber R. 
vgl. Ernft Schwabe: F. V. R. und fein Einfluß auf das 





Höhere Unterrichtsmejen Kurſachſens (Mitteilungen der 
Gejellihaft Für deutiche Crziehungs- und Schulgejhichte | 


16, 1906, ©. 1-34); — &r. Blandmeiiter in: Bei- 


träge zur Sächſiſchen Kirchengeſchichte 25, 1911. 

Reinhart a Tierepos, 
fchichte: IL, 
vn heinheisgejehe T Erſcheinungswelt der Keli- 
gion: II, A 4; III, A. E TLevitifches. Dal. 
ferner die Artikel über die einzelnen Religionen 
(3. B. T Berfer: IL, 3, Sp. 1378 ) und ihre Ge— 
fegbücher (T Avefta, 26 T Prieiterkoder). 

Neinhold, Karl Leonhard (1758 bis 
1823), Philoioph, geb. zu Wien, von den Je— 
fuiten erzogen, wurde in Weimar | Wielands 
Mitarbeiter am „Teutſchen Merkur”, in dem 
auch feine populär gehaltenen, um die Verbrei- 
tung der Kantiſchen Whilofophie verdienten 
„Briefe über die Kantijche Philoſophie“ (1786/87; 
in vermehrter Auflage Leipzig 1790/92) erfchie- 
nen find (T Philofophie: IIL, 4b). Die Schrift 
wurde die Veranlaffung, daß Ft. eine Profeſſur in 
Sena erhielt, die er mit großem Erfolge 7 Sahre 
lang befleidete umd dann mit der in Kiel ver- 
taufchte, wo er T Tetend’ Nachfolger wurde. 
Kant mar mit den „Briefen“ und der nächſten 
Schrift R.3: „Ueber die bisherigen Schidjale 
der Kantiſchen Philoſophie“ (1789) ſehr zufrie— 
den, während die in demſelben Jahre erſcheinende 
wichtigſte Schrift NR.3: „Verſuch einer neuen 
Theorie de3 menjchlichen Vorſtellungsvermögens“ 
nicht mehr feine Zuftimmung fand, fondern von 
ihm al „hyperkritiſch“ abgelehnt mwırrde. Die 
„Beiträge zur Berichtigung bisheriger Mißver— 
jtändnilje der Philoſophen“ (2 Bde., 1790. 1794) 
dienten R. zur meiteren Begrimdung feiner 
„Clementavphilofophie”. Nach feinem Weggang 
von Sena ſchloß fich R. an Bardili (T Bhilo- 
fophie: III, Ab, Sp. 1553) an, der in fenem 
„Grundriß der eriten Logik“ (1800) einen kriti— 
chen Realismus zu begründen fuchte. Die „Bei— 
träge zur leichteren Ueberficht des Zuftandes der 
neueren Philoſophie“ (1801) zeigen Deutlich 
R.s Abhängigkeit von Bardili; doch blieb er 
auch dabei nicht ftehen. Die „Grundlegung 
der Synonymit für den allgemeinen Sprach— 
gebrauch in den philoſophiſchen Willenjchaf- 
ten” (1812) jagt ausdrücklich, daß hier wieder— 
um ein neuer „Standpunkt“ vorliege. R.s Bes 
deutung liegt weniger in jemen legten Schriften 
als in jeiner Clementarphilofophie, in der er 
verjucht, Kant duch einen pſychologiſchen Unter- 
bau feiner erfenntnistheoretiichen Bofttionen zu 
ergänzen. R. geht dabei aus von der Tatlache 
des Voritellens, das jeder fennt, und das feiner 
bezweifelt. So gelangt er zu jeinem berühm— 
ten, von Aeneſidem⸗Schulze (T Vhilofophie: III, 
4b) befampften Grundſatz des Bewußtſeins, 
den er folgendermaßen formuliert! „Die Vor— 
ftellung wird im Bemußtfein vom PVorgeftele 
ten und Vorftellenden unterjchieden und auf 
beide bezogen.” Auf den Unterſchied und den 
Bufammenhang der 3 Beftandteile des Bewußt⸗ 
feins laßt ſich ſodann nah R. der Begriff von 
Vorſtellung gründen und aus diejem die ganze 
kritiſche Philoſophie fo ableiten, daß das, was bei 
Kant getrennt ift, die „beiden Stämme der Er⸗ 
kenntnis“ al Weite des einen PVorftellungsper- 
mögen fich ergibt. 

Bol. die Geſchichten der T PBhilofophie; Ein 
Reinhold: R.L. Rs Lehren und literarifche Werke, 
1825. Buchenan. 

Reinigung Mariä, Schweſtern von 
der R. M., auch Vietimes du Sacre Coeur de 


T Dreivs. 
T ee 
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J6sus genannt, 1834 zu Tours geftiftet, eine der 
wenigen Songregationen, die als Biel nur das 
beſchauliche Leben verfolgten (T Konaregationen 
und Br.: IL, 1, Sp. 1676 9). — Erzbruder 
Ihaft von Ü.R. T Mäßigkeit3-Bruderfchaften. 
— — 2 309. Werner, 
Reinigungen, religiöſe, JErſcheinungswelt 
der Religion: II, A4; III, C.E J Levitifches 
T Entjfündigung JWeihwaſſer T Opfer. Bal. 
auch die Artikel über die einzelnen Religionen. 
Reinigungseid T Eid: ILL, 1. Ueber R.e 
von Päpſten vgl. T Leo III q Paſchalis I 
T Belagius I T Symmachus. 
Neinigungsfener (Burgatorium) = T Feg- 
euer. 
‚ Reinigungsopfer T Exfcheinungswelt der. Re— 
ligion: , B2an TDpfer  Eiferopfer. 
Neinius — de T Reina. 
- Reinlarnation. T Seelenmwanderung. 
- Neinfe, 1. Johannes, Botaniker, geb. 1849, 
1873 a.o. Prof. in Göttingen, 1879 0. Prof., 
1885 in Kiel. Nachdem R. viele Einzelunter- 
ſuchungen zur Morphologie der" Organismen 
veröffentlicht hatte, wandte er jich feit 1899 der 
Erörterung naturphilofophiicher Fragen zu, die 
ihn in weiteren reifen befannt gemacht haben. 
N. nimmt in den Organismen bejondere 
tichtende Kräfte oder Dominanten an, weil die 
organischen Vorgänge im Unterjchied von den 
phyſikaliſch/chemiſchen nicht umkehrbar find 
(T Deszendenztheorie, 2, Sp. 2049). Werner 
fchließt er aus der in der Welt herrichenden 
Bmecmäßigfeit auf einen tranjzendenten Welt- 
urheber. Sn diefem teleologiichen Gottesbeweis 
(TGott: IV, B5) endet nach ihm alle Natur— 
forſchung. Was der religiofe Glaube über Gott 
noch weiterhin zu jagen habe, fiege jenjeit3 der 
Naturwiſſenſchaft. Mit Entjchiedenheit befampft 
NR. daher THaedel und den T Moniltenbund, 
gegen den er auch 1907 im preußiichen Herren- 
haus auftrat. Eine Verſtärkung des biologiſchen 
Unterricht3 auf den höheren Schulen follte nach 
ihm Abhilfe fchaffen. Doch überſchätzt N. die 
Bedeutung der Naturwiffenfchaft für die Welt- 
anſchauung. R. ift ein eifriger Förderer des 
T Keplerbundes. Vgl. T Biologie, 1. 3 T Natur- 
philojophie, 5. 

Berf. u. a.: Lehrbuch der allg. Botanik; 1880; — Die 
Welt als Tat, (1899) 19085; — Einleitung in die theoretijche 
Biologie, 1901; — Bhilojophie der Botanik, 19055 — 
Die Natur und wir, 1908°;— Naturwiſſenſchaftliche Vorträge, 
1908; — Grundzüge der Biologie, 1909. 3. Wendland, 

2. Zaurentiu3, TMünfter: II, 2. 

Reinkens, Sofeph Hubert (1821—96), 
altfath. Theologe, geb. in Burtfcheid, 1848 zum 
Priefter geweiht, 1850 Privatdozent in Bres— 
Yau, 1853 außerordentl. Brof. dafelbit, 1857 ord. 
Profeffor unter Aufgabe jeines Amtes als Dom- 
prediger. In dem 1860 zwiſchen dem Fürſtbiſchof 
T Soeriter und Brofeffor 3. B. 1 Baltzer ausge- 
brochenen Streit ftellte ex fich auf die Seite des 
letzteren (J Elvenich T Breslau, 3, Sp. 1346 f). 
Als ex fich 1870 mit feiner Schrift „Papſt und 
Papſttum nach der Zeichnung des h. Bernhard 
von Clairvaux“ den Gegnern des T Vatikanums 
- beigejellte, wurde er, zumal er noch meiter in 
mehreren Schriften die Unfehlbarfeit befämpfte 
und mit TDöllinger u. a. am 26. und 27. Aug. 
die Niienberger Erklärung gegen da3 Vatikanum 
unterzeichnete, feines Amtes entjest (J Altkatho— 
fifen, 2), 1872 erfommuniziert. Nunmehr mwid- 





mete er ſich immer eifriger der Sache des Alt- 


| Tatholizismus (T Altfatholifen, 3), zunächſt durch 


Vorträge und literariſch, jeit 1873 bi an fein 
Lebensende al3 Bifchof der Altfatholifen in Bonn. 


| Die altfath. Kirche ift durch ihn feſt und gut 


organijtert worden. 

Verf. u, a.: De Clemente presbytero Alexandrino, 1851; 
— Clemens von Rom und andere Legenden, 1855; — 
Vademecum oder die römijch-Fath, Lehre von der Anthro- 
pologie (pſeudonym: Chr. Franke), 1860; — Geſchichte Der 
Univerjität Breslau vor der Vereinigung mit der Franf- 


| furter, 1861; — Hilarius von Poitier3, 1864; — Martin von 


Zours, 1866; — Die Gejchichtsphiloiophie des Hg. Augu— 
ſtinus, 1866; — Xriftoteles über Kunft, bejonders über 
Tragödie, 1870; — Die päpftlichen Dekrete vom 18. Zuli 
1870, 6 Teile, 1871; — Revolution und Kirche, 1876; — 
Ueber Einheit der Kirche, 1877; — Luiſe Henfel und ihre 
Lieder, 1877; — Ueber Einheit ver Tath. Kirche, 1877; — 
Melchior von Diepenbrod, 1881; — Amalie von Lafaulg, 
eine Befennerin, (1878) 18813; — Leſſing über Toleranz, 
1883; — Weber R.: v. Schulte: Dr. J. H. R. kath. Bi- 
ſchof, 1896; — W. Beyſchlag: Biſchof R. und der 


deutihe MAltkatholizismus, 1896; — Nippold: Cr 
innerungen an Biſchof R., 1896; — J. Reintens in 
RE? XVI, ©, 580 ff. Glaue. 


‚von Reinking, Dietrich (Theodor; 1590 
bi3 1664), bedeutender Jurift, geb. zu Windau 
in Kurland, 1616 Privatdozent der Jurispru— 
denz in Gteßen, 1617 a.o. Profeſſor, Nat und 
Beiſitzer des Reviſionsgerichts ſowie außer- 
ordentlicher Rat der Juſtizkanzlei. 1618 zum 
ordentlichen Rate aufgerückt, vertrat er im Mar— 
burger Erbſtreite (ſHeſſen: I, 4) die Intereſſen 
feines LZandgrafen am Faiferlichen Hofe, ward 
1625 Bizefanzler des Oberfürftentums Heffen zu 
Marburg und 1627 vom Raifer zum Pfalzgrafen 
ernannt. 1632 trat er al3 Kanzler in die Dienfte 
des Herzogs Adolf Friedrich von Mecdlenburg- 
Schwerin, die er infolge des Krieges 1636 mit 
dem Sanzleramte des Erzbifchof3 Friedrich von 
Bremen vertaufchte. Als deſſen Abgejandter 
nahm er 1646/8 an den Münfterer Friedensver— 
hbandlungen teil und ward 1648 von demielben, 
der mittlerweile König von Dänemark geworden 
war, zum Geheimen Rat und Sanzler von 
Schleswig-Holftein ernannt. 1650 ward er auch 
Direktor des Dberappellationsgerichtes Pinne— 
berg mit dem Site in Glückſtadt und 1655 in den 
Adelsſtand erhoben. R.s Schrift „Tractatus 
de regimine seculari et écclesiastico“ (1619, 
16515, 1736"°) rief gewaltige Streitigkeiten hervor 
und ward von Mlerander VII auf den Inder 
geſetzt. In ihr ſuchte R. zwiſchen Mittelalter und 
Neuzeit zu vermitteln, räumte dem Kaiſer große 
Macht ein und vertrat in Firchlichen Dingen 
einen zum J Epiffopalismus überleitenden ge— 
mäßigten T Territorialismus, die jogenannte 
KReititutionstheorie. Bedeutfam war fein Einfluß 
auf feinen Schwiegerjohn Joh. Balth. T Schupp, 
beionders durch feine Schrift „Biblische Policey“ 
(1653 u. ö.). 

ADB XXVIII, ©. 90—93; — Fr. W. Strieder: 
Heſſiſche Gelehrten- und Schriftſteller-Geſchichte (1781 ff) XL, 
©. 265-285 (Schriften: ©. 277 ff); — Moller: Cimbria 
literata (1744) II, S. 697—703 (Schriften: ©. 699 ff); — 
RE: V, ©. 426, 21 ff; Euphorion XVII, ©. 519 f. Earl Bogt. 


Keinmar von BZweter T Literaturs 
gefchichte: IL, B 3. ö 
Keinthaler, Karl (1794—1863), Pädagoge, 


geb. in Erfurt, 1823 Leiter der ftädtiichen Frei— 
und Ermerbsichule, feit 1853 im. Ruheſtande. 
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1821 gründete R. die Erziehungsanftalt „Martins— 
ſtift“ im Erfurt (T Rettungshäufer, 1), zu deren 
Stüße er ebenda die „Selellichaft der Freunde 
in der Not” ins Leben rief. 

Berf. u. a.: Des Mittler Gehorſam, eine Paſſionsliturgie, 
1852; — Die Schöpfung, eine hiftorifche Liturgie, 18555 — 
Die deutſche Liederbibel, eine Zufammenftellung bibliicher 
Erzählungen mit Verſen aus deutichen Kirchenfiedern, 1863; 
— Ueber R.: Paul Reinthaler: ER. und feine 
Zamilie, 1897; — TWihern hat R. in feinen Schriften 
zur Geſchichte und Methodik des Rettungshausweſens des 
öfteren genannt (vgl. W.s „Geſammelte Schriften", Bd. VI, 
1908; ebd. ©. 85, Anm. 1 Lit.). Glaue. 

v. Reifah, Karl Auguft Graf (1800—69), 
fath. Bifhof und Kardinal, geb. in Noth 
(Bayern), anfangs Surift, wandte ſich dann der 
Theologie zu und ſtudierte im Collegium Ger- 
manicum in Rom (1824—28). Den Sefuiten 
blieb er ein dankbarer Schüler. 1830 wurde er 
Studienreftor an der Propaganda, 1836 Bifchof 
von Eichftätt, 1841 Koadjutor des Erzbifchof3 von 
München und 1847 dejfen Nachfolger. Er be— 
teiligte fich al3 Vermittler an der Beilegung des 
„Kölner Slirchenftreites” und mar einer der 
Führer der Würzburger Bifchofsfonferenz 1848, 
die größere Freiheit für die Kirche verlangte. 
In demfelben Sinne wandte er fich bis 1855 
mit einer Reihe von Gejuchen an die Regierung, 
ftel aber dadurch in Ungnade und wurde auf Ver— 
langen König Mar’ II 1855 al3 Kardinal nad 
Rom berufen. Dort war er Mitglied und Präſi— 
dent mehrerer Kongregationen, Unterrichtsmini- 
fter, Leiter der Verhandlungen mit Württem— 
berg und Baden (1857 und 59) und wurde Durch 
die Ernennung zum Rardinalbifchof von Dftia 
(1868) und zum erjten Legaten des ſ Vatikanums 
(1869) ausgezeichnet. 

KL? X, Sp. 988—990; — ADB XXVIII, ©. 114-117; 
— Biogr. von Johann Baptift Gök, 1901. Löffler, 

Neifchle, Mar (1858—1905), eng. Theologe, 
geb. in Wien, 1883 Repetent am Stift in 
Tübingen, 1888 Profeſſor am Karlsgymnaſium 
in Stuttgart, 1892 o. Prof. der Theologie in 
Gießen, 1895 in Göttingen, 1896 in Halle. 

Berf. u. a.: Ein Wort zur Kontroverje über die Myſtik 
in der Theologie, 1886; — Die Frage nad) dem Weſen der 
Religion. Grundlegung zu einer Methodologie der Religions» 
philofophie, 1889; — Werturteile und Glaubensurteile, 
1900; — Ueber R. vgl. Th Häring ww Fr. 
Loofs in: „Aufſätze und Vorträge von M. R.", 1906; 
— Th. Häring inRE®? XXIV, ©. 384—393. Glare, 

Neifeprediger T Evangelifation, 2. 

Neifer, Frie drich (1400-58), geb. in 
Deutach bei Donauwörth, Waldenferprediger und 
Märtyrer, mutmaßlicher Verfaſſer der „Refor— 
mation de3 geiftlichen und weltlichen Standes” 
oder auch „Kayſers Sigmundi Reformacion‘, die 
unter dem Namen Friedrich von Lancironij 1438 
erichienen ift und eine durchgreifende Reform 
der ganzen Chriftenheit, aller Stände und Ver— 
bältnilfe fordert, eine Trennung des Geiftlichen 
vom Weltlichen wünscht, die Anrufung der Heili- 
gen, den Reliquiendienſt, dag Priejterzölibat, den 
Ablaß, das Tegefeuer u. a. Fritifiert. 1420 ordi- 
niert, begleitete R. feinen Bifchof nach Ansbach, 
Schafihaufen, Bajel, überall die „Brüder be— 
ſuchend und ihnen Troft und Ermutigung ſpen— 
u Aus der Schweiz fcheint er durch die Ver— 
folgung vom Jahr 1429 vertrieben worden zu 
jein und fehrte nur für kurze Zeit dorthin zurüd 
(1434 Bajel). Er durchwanderte viele Städte 





bon Süd- und Wejtdeutjchland und Defterreich. 
Er wohnte zulegt bei den Waldenfern in Straß 
burg, wo erim Januar 1458 plößlich mit einer 
Anzahl jeiner Freunde verhaftet wurde; er 
wurde zum Scheiterhaufen verurteilt und zu— 
fammen mit jeiner Begleiterin und Freundin 
Anna Weiler verbrannt. 

W. Boehm: F. Neijers Reformation des K. Sig— 
mund, 1876; — $eroslap Goll: Quellen und Unter- 
juchungen, 1878; — Hermann Haupt: Die relig. 
Sekten in Franfen, 1882, ©, 44 ff; — F. Cohr3 in RE? 
RX Ealving. 

Reithmayr, Franz Xaver (1809-72), 
kath. Theologe aus J Möhlers Schule, 1837 
1841 ord. Profeſſor für NT in Mün— 

en. 

Vf. u. a.: Einleitung in die hlg. Schriften des NT.S, 
1854; — Lehrbuch der biblifchen Hermeneutif, hrsg. von 
PThalhofer, 1874 (mit Biographie R.3); — Kom— 
mentare zu Röm (1845) und Gal (1865). — Leber f. 
vgl. außer Thalhofer (j. oben): ADB 28, ©. 165; 
— KL? X, ©p. 1001f; — KHL II, Sp. 1720. Zſch. 

Reitz, Johann Heinrich (1666 1721), 
als Sohn des, Paſtors J. A. R. in Oberdiebach 
in der Kurpfalz geboren, war kurze ZSeit in 
Sranfental Konrektor und Rektor, jeit 1681 Paſtor 
zu Sreinsheim. Bon hier 1689 durch den franzö⸗ 
ſiſchen Krieg vertrieben, wurde er Kirchen- und 
Schulinfpektor im Amt Ladenburg. Bon hier 1694 
wieder vertrieben, wurde er Baftor in Aßlar und 


1695 Hofprediger und Inſpektor der Graffchaft 


Solm3-Braunfel3 in Braunfels, büßte 1697 we— 
gen Hinneigung zur Schwärmerei fein Amt ein. 
Nun begann eine Zeit der Surfahrten, Predigt» 
reifen und Müphjfeligfeiten, in der er zeitweije 
in Berleburg bei der Gräfin Sophie von Wittgen- 
ftein und in Offenbach bei dem Grafen Philipp 
bon Vfenburg mit feiner Familie eine Zuflucht- 
ftätte fand. Ein Pfarramt in Homburg, das er 
inzwifchen innehatte, legte er aus Gewiſſensbe— 
denken nieder; eine Keftorftelle in Stegen mußte 
er aufgeben wegen feiner jeparatiftifchen Pro— 
paganda. 1711 gründete er in Weſel eine Latein 
fchule und ließ allmählich von feinen feparatifti= 
ſchen, ſchwärmeriſchen — ab; hier ſtarb er 
in hohem Anſehen. hat viele erbauliche 
Schriften hinterlaſſen. — beſten Leiſtungen 
ſind 1. eine Ueberſetzung des Werkes des Pro— 
feſſors Th. Godwin in Oxford über die jüdiſchen 
Altertümer, das er 1684 unter dem Titel „Moſes 
und Aaron“ mit eigenen Anmerkungen heraus— 
gab; 2. ſeine „Hiſtorie der Wiedergeborenen“, 1717, 
Lebensbeſchreibungen frommer Männer enthal— 
tend (mehrfach aufgelegt; 1740—50* in 7 Bd.en). 

3.9.Reis: Ein furzer Begriff des Leidens, der Lehre 
und des Verhaltens J. 9. Neibens, 1698; — ©. ©. 
Soeder: Allg. Gelehrten-Lerifon, 1751, Bd. III, ©. 2001; 
— ADB 28, ©. 170ff; — RE! XVI, ©. 584 ff; — Evg. 
Kirchenbote für die Pfalz, 1880, Nr. 29 ff. Witte, 

Neigenftein, Richard, klaſſiſcher Philos 
loge und Religionsforſcher, geb. 1861, Privat— 
Dozent in Breslau 1888, a. o. Brofeffor in Roſtock 
1889, o. Brofeffor in Gießen 1892, in Straßburg 
1893, in Freiburg 1. 9. jeit 1911. 

Er ſchrieb u. a.: Zwei religionsgejchichtliche Fragen, 1901; 
— Roimandres, Studien zur griech.-ägypt. und frühchriftl. 
Literatur, 1904; — Helleniftifche Wundererzählungen, 1906; 
— Die Helleniftiihen Müfterienreligionen, 1910. Sirael. 

Rekared, 586—601 Weſtgotenkönig, T&oten, 1. 

RKekluſen T Snflufen. 

Rekognitionen, Clementinifche, TClementinen. 
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Rekollekten und Rekollektinnen T Necolfecten. 
‚ Refonziliation der Kirche oder Kapelle (oder 
eines Kicchhofs) ift nach fath. Kirchenrecht die 
Wiederheritellung der Heiligkeit des betr. Ge- 
baudes ufm., wenn dieje zwar nicht vollftändig 
verloren (T Entweihung), aber befledt (VBollution) 
worden ilt. Eine derartige Befledung, welche be= 
wirkt, daß in dem Gebäude (oder auf dem Kirchhof) 
feine gottesdienftliche Handlung ftattfinden darf, 
ehe R. erfolgtift, tritt ein, twenn in feinen Mauern 
Mord oder GSelbftmord oder eine fonitige als 
Sünde zu erachtende Bluttat oder ein Gittlich- 
feitsvergehen ftattgefunden hat, wenn ein Keber 
oder Erfommunizierter dort begraben worden iit. 
Mit der Kirche wird auch der von ihr nicht trenu— 
bare Altar (altare fixum) und der zu ihr gehörige 
Kirchhof entweiht; umgekehrt befledt auch die 
Entweihung des Altars (nicht die des Kirchhofs) 
die Kirche. Zuſtändig, zur R. iſt regelmäßig der 
Biſchof, in Ausnahmefällen und in deſſen Auftrag 
der Priefter. 
Johann Baptift Sägmüller: Lehrbuch des 
Tath. Kirchenrechts, 19092, ©. 726 ff. Friedrich. 
Rektor, 1. in der kath. Kirche Titel der Vor— 


ſteher eines Ordenskonvents, Kloſters, Stifts, 


ſowie der Jeſuitenkollegs und der römischen 
TKollegien; — 2. Rektor ecclefiae 
— Pfarrer; — 3. im Univerfitätsleben Name des 
jedesmaligen (meift von den Profeſſoren er: 
wählten) Oberhaupt einer Univerfität; — 
4. Titel der Leiter der T Volksschulen. 
Neftorenprüfung T Lehrerfeminar, 5. 
Nefurs T Rechtsmittel T Appellation. 
Neland, Hadrian = TReeland. 
Nelativismus. Unter R. im allgemeinen 
veriteht man diejenige Denkweiſe, die feine abſo— 
lute Wahrheit anerkennt und die Möglichkeit allge- 
meingültiger Urteile, Normen, Beftrebungen auf 
jedem Gebiet, ſei e3 auf religiöfem, fei es auf 
logiſchem, ethifchem, äfthetifchem beftreitet. Im 
engeren Sinne versteht man darunter eine er— 
fenntnistheoretifche Richtung (T Erfennt- 
nistheorie), namlich diejenige Spielart des ſSkep— 
tizismus, die leugnet, daß es eine unter allen Um— 


Ständen gültige wiffenschaftliche Erkenntnis geben | 


Tonne, und behauptet, daß nur eine folche moglich 
ſei, die unter beftimmten Umftänden und für be— 
ſtimmte Umftande gilt. Begründet wird dieſe 
Anſchauung gewöhnlich durch den Hinweis 
darauf, daß die wiſſenſchaftliche Erkenntnis in 
ihrer Beſchaffenheit durch allerhand innere und 
äußere Nebenumftände mit bedingt jei. Wo ein 
Starker Nachdruck darauf fällt, daß die Beichaffen- 
‚heit der Erfenntnis Speziell von der DOrganijation 
des erfennenden Individuums oder der Gattung 
‚abhängig jei, heißt der R. wohl (individueller oder 
genereller) Subjeftivismus. Mit dem N. 
verbindet fich gern die Auffaljung, dad Die Wahr- 
heit eines Urteils lediglich in der Nützlichkeit des— 
ſelben für die Selbjtbehauptung des Individuums 
oder der Gattung beitehe, wie ja denn in der Tat 
das Nüsliche notwendig je nach den Umftänden 
verjchieden bejtimmt werden wird (T Pragmatis- 
mus). Dagegen rechnet man nur mit anfechtbarem 
Necht zum eigentlichen R. die kritiſch-vorſichtige 
Theſe, daß unjere Erkenntnis niemals die „Dinge 
‚an fich” betreffe, fondern lediglich deren Bezie— 
bungen (Relationen) untereinander und zu uns. 
"Doch wird fich diefe Theſe dem R. in dem Make 
‚nähern, als Gericht darauf gelegt wird, daß Die 
Beichaffenheit jener Beziehungen von der zu— 





fälligen Organifation des Individuums oder der 
Öattung abhängig fei. 

Der R. fommt Schon im Altertum bei den So⸗ 
phiſten vor und hat als Subjektivismus in dem 
jogenannten „Homo-mensura-Saf’, daß „der 
Menich das Maß aller Dinge ei” (T Philoſophie: 
II, 2, Sp. 1510), einen fnappen Ausdrud gefun= 
den. Er begegnet uns auch fonit noch bei den 
Sfeptifern des Altertum und der Neuzeit und 
jpielt auch innerhalb des T Poſitivismus, Ems 
piriofritizismus und J Bragmatismus (T Philo⸗ 
lophie: IV, 1a.b; 3c«, Sp. 1567 f) eine Rolle. 

Raoul Richter: Der Sfeptizismus in der Philoſophie 
und ſeine Ueberwindung, 1904—08; — Flint: Agnofti- 
zismus, 1893; — Stäudlin: Geichichte und Geijt des 
Skeptizismus, 1794—95; — Ta tel: Geſchichte und Kritik 
de3 Gfeptizismus, 1834; — Goededeme der: Ge= 
ſchichte der griechiichen Skepſis, 1905. E. W. Mader, 

Relief, Church J Freikirchen: IL, 3. 

Neligiös-Sozial. So nennt fich die Bewegung, 
die in der Schweiz die Verbindung von Chriften- 
tum und Sozialismus heritellt (T Evangelifch- 
fozial, 4b). Sie hat ihren befonderen Charak- 
ter angenommen unter dem Einfluß von Her- 
mann T Kutter und Leonhard TRagaz. DO r- 
gane der Bewegung find die Monatsfchrift 
„Neue Wege” (herausg. dv. 2. Ragaz, &. 
Matthieu und 2. Stücelberger) und das Wochen- 
blatt: „Der freie Schweizer Arbeiter” (Herausg. 
v. D. Lauterburg und Th. Schmidt), in der fran- 
zöfiihen Schweiz L’Essor (herausg. v. P. Sub- 
let); der Hauptvertreter ift dort U. de Mortier 
in Genf. Von Zeit zu Zeit hält die Bewegung 
ihre 1.2. „Konferenzen“ ab. Eine fteaffere 
Organifation fehlt, da die Bewegung weder 
zur politiichen noch zur kirchlichen Partei werden 
möchte. — Charafteriftifch find der Gegenſatz 
gegen die bloß eine imdividuelle Erlöfung er— 
jtrebende Neligiofität und die ftarfe Betonung 
der Reichsgottes-Gedanken, nicht bloß 
im Sinn einer frommen Innerlichkeit, fondern 
einer Verwirklichung der Grundfäße des Epange- 
liums in der Geftaltung des menschlichen Rultur- 
und Gemeinfchaftslebend. Die r..e Bewegung 
geiteht den Gebieten der Politik und der Volks— 
wirtſchaft feine felbitändige, fittlich imdifferente 
Ordnung zu, fondern hofft auf eine Uebermwin- 
dung der noch beftehenden widergöttlihen Mächte 
und Ordnungen (T Politik und Moral). Diejer 
religiöjen Grundftimmung entfpringt eine ra- 
dDitale Kritif an der gegenmärtr 
gen Rultur, deren fapitaliftifhe Drien- 
tierung als Urſache der fozialen Not und Zer— 
tiffenheit und der Entwertung der lebendigen 
Perſönlichkeit durch eine Knechtichaft der toten 
Sachen erkannt wird (T Kapitalismus). Daraus 
folgt meiter die Forderung einer radikalen Um— 
geftaltung und bejjeren Orientierung der, Wirt- 
Ichaftsordnung und eine entjchiedene Bejahung 
des PSozialismus, nicht in der Weile 
einer gejeglichen Ableitung eines Wirtſchafts— 
programmz aus dem Evangelium, jondern o, 
daß in der fozialiftiichen Arbeiterbewegung bei 
allem Zugeſtändnis mancher Verirrungen eine 
weitgehende Verwirklichung evg. Grundſätze 
und eine lebendige Kraft der Zukunft, ein gött— 
liche Werkzeug gefunden wird, wodurch mir 
der gottgemwollten Geſtaltung de3 jozialen Lebens 
einen Schritt näher fommen jollen; fo wird der 
Sozialismus — die lebendige Bewegung, nicht 
feine Dogmatif — als Wegbereitung des Gottes= 
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reiches gewertet, aber nicht damit gleichgejebt. 
Die Bewegung will feine chriftlich-joziale Par- 
tei fein, fondern tiberläßt die politifche Arbeit 
der Sozialdemokratie, der ſich verjchiedene r.i. 
Pfarrer angefchloffen haben. Ein langjames 
Zurückweichen der antireligiöfen Stimmung in 
der Sozialdemokratie fieht die Bewegung als 
Frucht ihrer Arbeit reifen; in einzelnen Gemein— 
den haben ſich Drganifationen fozialiftifcher 
Kicchgenoffen gebildet und an kirchlichen Wahlen 
beteiligt. 

Außer den Schriften von T Kutter und T Ragaz vol. 
3. Matthieu: Das Chriftentum und die foziale Krije 
der Gegenwart, 1913 (ein Verſuch, die Bewegung in ihrem 
Kern zu erfaffen und darzuftellen); — Ferner: Wir zeugen 
vom lebendigen Gott, 1912, eine Sammlung von Predigten 
verjchiedener r.f.er Pfarrer; — VBeter Barth: Was 
wollen die R.-©.en? (ChrW 1912, ©. 875—881. 906—914; 
vol. dazu R. Shubring ebd. 1913, ©. 58—63, und 
E Fuchs ebd. 1913, ©. 153—157, und Barth3 Ant- 
wort ebd. 1913, ©. 228—232)5; — P. Jägerin ChrW 
1913, Nr. 24 F (Eindrüde von der r.-|.en Konferenz in Bern, 
4,—5. Mai 1913). N. Liechtenhan. 

Religiöſe Bildung, pädagogiſch, T Bildung, 3. 

Neligiöfe Dichtung unferer Zeit in Deutſch— 
land, Ueberſicht. 

I. Lyrik und Epos; — I. Roman und Novelle; — III. 
Drama. — Ueber die allgemeine deutſche Kitera- 
turgejchichte des 19. Ihd.s T Literaturgeichichte: III, D 8—9. 
Ueber die deutſche Eatholifche Kiteraturbewegung Der 
Gegenwart vgl. T Reformfatholizismus, B4. Das T Kir- 
henlied im engeren Sinne hat Sonderartifel, ebenſo 
die TBolfsichriftiteller Für dag Ausland 
vol. T Literaturgefchichte: III, B5—6; C 4—5 1 Dichter 
und Denker des Auslands in ihrem Verhältnis zur Religion 
TRuffiihe Literatur und die in diejen Artikeln genannten 
biographiichen Artikel. 

I. Lyrik und Epos. 

1, Nachklaſſiſche und nachromantiſche Dichter; — 2. Die 
rt. D. um die Mitte Des 19. Ihd.s; — 3. Uebergangsdichter; — 
4. Die r. D. der Gegenwart. 

1. Mit dem Abſterben des Kirchenlieds im 
18. Ihd. ging auf deutschem Boden feinestweg3 
der Trieb zu religiöfer Poeſie überhaupt verloren. 
Nicht nur trafen einzelne fpeziftich religios ge— 
richtete Dichter des 19. Ihd.s wie E.M. JArndt, 
Albert TRnapp, Bhilipp Voptrta 
und Julius GISturm in einigen ihrer 
Lieder den Ton des Kirchenliedes noch jo genau, 
daß Dichtungen don ihnen in ziemlich großer Zahl 
in das Geſangbuch der edg. Kirche übergehen 
fonnten — auch große weltliche Dichter haben 
aus der Tiefe religiöſen Erlebens geſchöpft und 
Dabei Tone von eigener Art und Kraft ange— 
Schlagen, obenan Friedrich von PHarden— 
berg Movalis), deſſen geiftliche Lieder zu den 
zarteften und ergreifendften gehören, Mar 
von Shenfendorf (T Literaturgeichichte: 
1, DEI Sp Ten von IT Eric empor 
und Triedrihb TRüdert Kennzeich— 
nend für alle diefe Dichter wie überhaupt für die 
t. D. unferer und der unmittelbar vorange— 
gangenen Seit ift der mehr oder weniger be= 
wußte religiöſe Subjektivismus, die deutlich fühl— 
bare Loslöſung von den überfommenen Formen 
der Frömmigkeit. Auch wo der chriftliche Stoff 
dad Thema der Dichtung hergibt und chrift- 
liche Symbole al3 Träger innerer Erlebniſſe er- 
Icheinen, und ſelbſt wo fich die äußere Form an 
überlommene Formen der geiftlihen Dichtung 
anſchließt, — immer ift es das Einzel Ich, von dem 





das Göttliche erlebt und geftaltet wird, nie die 
Kicche, Gemeinde, Kultus oder Dogma. Nicht 
objektive, von einer Gejamtheit getragene Neli- 
gion, jondern individualiſtiſche Religiofität iſt es, 
die jich in der modernen Dichtung Außert, und 
die zule&t den Untergang jedes beitimmten reli- 
giöſen Snhaltes in einem allgemeinen Weltge- 
fühl und feiner taufendfältigen Strahlenbrechung 
herbeiführt. 

2. Es macht ſich hier der Einfluß der roman— 
tischen Welt- und Lebensbetrachtung(T Romantik) 
geltend, der fich bis tief in das 19. Ihd. eritredte, 
um dann in unfern Tagen eine der veränderten 
geiftigen Lage entfprechende Wiedergeburt zu er— 
fahren. — Sn eigener Art dat Eduard Mö— 
tite (1804—1875) Motive der alten Hymnen 
Dichtung aufgegriffen und weitergebildet (Crux 
fidelis) ; zumeilen erinnert er an die alten Myſtiker 
(Neue Liebe). Er hat die religiofe Lyrik zwar 
nur um wenige, aber wertvolle Stüde bereichert 
(Gebet; Wo find ich Troft?; Zum neuen Sahr). 
Breiteren Raum als bei ihm nimmt das religiöje 
Element in den Dichtungen der Annette dv. 
TDrofte-Hulshoffein In dem Gedichtzy— 
klus „Das geiftliche Jahr“, in dem fie das Kirchen» 
jahr mit dem reichen Arabeskenwerk ihrer geift- 
lichen Lyrik umrankt, ſchließt fie, die gläaubige 
Katholikin, ſich zwar in Stoffwahl und Grund— 
ſtimmung der überlieferten Religion an, allein 
keineswegs in einfacher Erneuerung einer fritif- 
los übernommenen Ueberlieferung; vielmehr 
zittern durch diefe merkwürdigen Poeſien Die 
Nachwehen ſchwerer innerer Kämpfe, niederge- 
rungener Zweifel, faum geftillter Wunden einer 
fein geftimmten und empfindenden Seele. Mit 
jener Sprachgemalt, die jte auch fonft auszeichnet, 
geitaltet fie ihre inneren Erlebniffe und jchafft 
auf dieſe Weife einen neuen vereinzelten Typus 
religiofer Dichtung. — Man wird Friedrid 
THebbel zu den religiofen Dichtern der neues 
ren Beit rechnen müſſen, infofern al3 ihn fein 
gejamtes, auf die Weltzufammenhänge ge= 
richtete3g Schaffen vielfach auf das Grenzgebiet 
von Kunst und Religion aeführt hat, und fofern 
feine Dramen und vor allem auch feine Tages 
bücher den vollgültigen Beweis dafür liefern, 
pie ernſt und viel er ſich um die tiefiten Seelen— 
probleme bemüht hat. Sn feinen Igrifchen Dich» 
tungen gibt er mehrfach dem ihn bejeelenden 
eigentümlich pantheiftifchen Weltgefühl Ausdrud 
(Das Urgeheimnis, Zwei Wanderer, Die Weihe 
der Nacht). Hebbel ift der bedeutendite Vor— 
läufer der modernen Nichtung in der Poeſie, für 
die Kunſt und Religion im Grunde identisch find, 
oder die in der Kunft den vollen Erſatz für die 
Religion finden (vgl. T Jeſus Ehriftus: IV, 2g 
T Riteraturgefchichte: IIL, D 9). 

3. Die während de3 fiebenten, achten und 
neunten Sahrzehnts des 19. Ihd.s hochgehende 
Woge des philofophiihen T Materialismus iſt 
auch in der Dichtung diefer Epoche ſtark zu ver— 
fpüren. Die berrichende naturphilojophiiche 
Richtung hatte feinen Blick für die Tiefen des Le— 
bens, fein Verftändnis für den ererbten Beſitz 
an religiöfen und fittliden Werten. Die Lyrik 
finft darum mehr und mehr zu einem tändelnden 
Spiel mit inhaltarmen Formen herab, ohne Ber- 
ftändni3 für die Kraft und Eigenart lebendiger 
Religion. Dennoch fehlte e3 auch in dieſen Jahr— 
zehnten, etwa zwiſchen 1860—1880, nicht an _ 
Dichtern, die den religiöfen Ton bewußt pfleg- 


A A 





2173 Religiöſe Dichtung unferer Zeit: I. Lyrik und Epos, I. 9174 





ten: Emanuelf&eibelund der von ihm Stark 
abhängige Karl JGerok. Bei mander Ver- 
ſchiedenheit weiſen fie viel ähnliche Züge auf, 
verfügen über eine virtuog gehandhabte Technik 
de3 Verſes, ſchwungvolle, nur allzu thetorifche 
Sprache, Wärme, Begeilterung für das Gött- 
lihe und Chriftliche. Allein ihre Art hat zus 
mweilen etwas Farbloſes; ihrer Frömmigkeit 
mangelt ſtarke Originalität. Geibels unleugbare 
Größe als Lyriker liegt troß des Chriftlichen 
jeiner edeln Berfönlichkeit nicht in feinen r. D.en, 
und Geroks „Balmblätter” Haben troß mancher 
Ichönen Strophe und troß des gewaltigen Er— 
Tolges in ihrer Zeit bleibende Wirkung nicht zu 
üben vermocht. In feinen fpäteren, weniger be- 
fannt gewordenen Versbüchern (Pfingſtroſen, 


- Blumen und Sterne, Deutſche Dftern, Der legte 


Strauß) hat er dad Manirierte jeiner früheren 
Dichtweiſe mehr und mehr überwunden und ein- 
fachere, eigenere Töne angeichlagen. — Eine 
beſondere Stellung innerhalb diefer Zeit und 
ihrer Poeſie nimmt der Schweizer Konrad 
Verdinand Meyer (1825—1898) ein, — 
in mehr als einer Hinjicht der Wegbereiter einer 
neuen Kunft. Langjam und einjam gereift, fand 
er ſpät fich jelbft: eine vornehme, dem Tageslärın 
abgewandte Künftlernatur. Sein auf die Ge- 
ſchichte getviejener Geift griff mit Vorliebe in 
die Zeiten der großen Religionskämpfe, deren 
innerite Beweggründe und Triebfedern er mit 
Meifterichaft aufzufpüren und in topifchen Dich- 
tungen zu gejtalten vermochte. Insbeſondere 
bietet fein kleines Epos „Huttens lette Tage“ 
eine Reihe jcharf gejchauter, wuchtig heraus- 
gemeißelter Bildniffe der Großen des Nefor- 
mationsjahrhunderts, und über die Strophen 
jeines „Lutherliedes“ iſt die Lutherdichtung bis 
heute nicht hinausgewachfen. Aber auch furbjeftive 
religiöſe Erlebniſſe haben in ihm den Plaſtiker 
der Sprache gefunden (vgl. auch unten II, 1). 

4. Der Naturalismus, der mit dem Ende 
der achtziger Jahre einfette, hatte infofern auch 
für die r. D. der Gegenwart Bedeutung, als er 
mit allem Nachdruck auf Wahrheit auch in der 
Kunſt drang und wieder in unmittelbare Füh— 
fung mit der Lebenswirklichkeit zu treten Juchte. 
Bei jeinem Streben, bejonders Not und Kampf 
des vierten Standes zu erfaſſen und darzuftellen, 
ftieß er auch auf die im arbeitenden Volk noch 
immer lebendigen und wirkſamen religiöſen 
Kräfte. Wir danken diefer Strömung eine oft 
enthufiaftiihe Töne anfchlagende Lyrik. Bon 
KarlHentell(geb. 1864) ſeien Brotlos, Zus 
funftsblüte, Der heimliche Kaiſer genannt. Ihm 
ähnlich Hat fih Bruno TWille (vol. PMyſtik: 
III, Neue) aus fozialiftifchen und naturaliſtiſchen 


Anfängen zu einem an Novalis und die Romantik 


anklingenden Banentheismus entiwidelt (Dffen- 
ee de3 Wachholderbaums; Die Abend— 
burg). 

Am gewaltigften hat um die Jahrhundert⸗ 
ende der Geilt Friedrich TNiesidhes auf 
die deutiche Dichtung gewirkt. Der Künſtler— 
mensch, der Erleſene, der abjeitS von den Viel- 
zuvielen, von der Herde der Durchichnitts= 


menſchen fich fein einfames Keich erbaut, ein 
- Reich neuer Werte und bisher ungeahnter Lebens— 


möglichkeiten, fchreitet iiber die Höhen. Er ift 
toie die fegenträufende Wolfe. Aber er gibt nur, 
mie und wo er mill, in freier Öeberlaune, und 
haft das Allerweltsmitleid, mit dem er die chriſt⸗ 





lihe T Liebe bermwechjelt. Doch hat feiner dem 
modernen Chriftentum ftärfere Lebensimpulſe ge= 
geben als jein größter Haſſer. Bor allem hat er 
einer rein Fünftlerifchen Richtung des Lebens und 
Schaffens innerhalb der modernen Kultur die 
Wege gebahnt. Darin find die Stefan George 
(geb. 1868), Yugo von Hoffmannsthal (geb. 1874), 
Rainer Maria Rilke (geb. 1875), Alfred Mome 
bert (geb. 1872) u. a. (iiber die beiden legtgenanne 
ten dgl. J Myſtik: IL, Neue) bei größter jonftiger 
Verichiedenheit einig, daß das Leben vor allem 
Kunſt fein müfje, daß der Künftler der wahre 
Menſch und die Kunſt die Nachfolgerin der Réli— 
gion jei (TKunft: D, Mit einer Art Andacht wird 
bon diefen Dichtern das fünftlerifche Erlebnis, der 


| Schaffensprogeß, und das Kunftwerf genoffen. 


Die alten teligiöfen Erlebniſſe und Stimmungen 
verſchwinden oder treten zurück hinter dem 


ı Selbiterlebnis des genialen Individuums, das 


ih) wiederum feiner eigenen ſymboliſchen Be— 
deutung bewußt bleibt und ein ganz eigentiim- 
liches Weltgefühl, einen äfthetiichen Pantheis— 
mus neuer Art aus fich erzeugt. Ein neuer Stil, 
neue künſtleriſche Formen tauchen aus der gären- 
den Unform des Naturalismus, und mit der An- 
dacht, die bisher nur religiöfen Dffenbarungen 
zuteil ward, laufcht eine kleine, aber der Zukunft 
ihrer Ideale ſichere Gemeinde den Klängen diefer 
neuen Lyrik. Ihr jelbftherrlichiter Vertreter it 
Stefan Öeorge, dejlen Bücher (Der Teppich 
des Lebens, Das Jahr der Seele, Der Siebente 
King) eine machtoolle, oft gewaltſam geitaltende 
Kraft und priefterliches Selbitgefühl offenbaren, 
während Hugo dv. Hoffmannsthaldas Le— 
ben mit einer fat willenlofen Hingegebenheit 
durch feine Seele hindurchſtrömen und in feinen 
mufifatmenden Verſen bald hellaufglänzen, bald 
matt hindammern laßt. Noch dom Naturalig- 
mus ftammend, aber Doch weit über ihn hinaus— 
weiſend ift die Boefie Richard Dehmels (geb. 
1863), der in jeinem Beftreben, die ganze Stu— 
fenleiter menschlicher Seelenregungen, von denen 
des dumpfen tieriichen Inſtinkts bis zu den 
feinsten Stimmungsnuancen hochgefteigerter 
Geiſteskultur zum Ertönen zu bringen, auch 
ftarfe und ergreifende religiöſe Töne gefunden 
bat, während Rainer Maria Rilke, deſſen 
Lyrik in den Urgründen des Unbewußten und 
Unterbemwußten heimifch it, der Myſtiker diefer 
ganzen Gruppe genannt werden könnte (J. My— 
ſtik: III, Neue). Die hierdurch bezeichnete Linie 
des dichterifchen Schaffens bemegt fich weit ab» 
feit8 von der überfommenen Religion; für fie 
haben die chriftlichen Symbole feine andere Be— 
deutung als die beliebig zu verwertender Gefäße, 
nach Rang und Gebraud) gleichwertig mit folchen, 
die irgendmelchen andern Lebensgebieten ent» 
nommen find. Dasjelbe gilt auch von ſolchen 
Dichtungen, die fich in den, herkömmlichen poe— 
tischen Formen bemwegend, inhaltlih eine Syn— 
theje von chriftlichen Vorjtellungen und moder= 
nem Sdeengehalt verfuchen, wie etwa ol. Vikt. 
Widmanns (geb. 1842) geiftvolle Dichtung 
„Der Heilige und die Tiere” (1905), die modernes 
Naturempfinden (Mitleid mitderNtotderTierwelt) 
an biblifche Legendenftoffe anjchließt, oder Hans 
Benzmanns (geb. 1869) „Evangelienharmo- 
nie“, die eine moderne Chriftusgeftalt mit Ver— 
wendung der ebg. Ueberlieferung zu ſchaffen 
unternimmt (über andere moderne Chriftusdich- 
tungen dgl. I Sefus Chriftus: IV, 28). 
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Kon älteren Dichtungen, die in diefen Zuſam— 
menhang gehören, ohne jedoch auf die Geſamt— 
entwicklung Einfluß gewonnen zu haben, feien 
im Vorüberflug erwähnt: Chriftian®agner3 
(geb. 1835), de3 ſchwäbiſchen Bauern, pan— 
theiſtiſch⸗ buddhiftiiche Bucher: Sonntagsgänge, 
Weihegefchenf, Neuer Glaube; Julius Hart 
(geb. 1859) Triumph des Lebens (T Myſtik: III, 
Neue) und KarlSpittelers (geb. 1845) epifche 
Dichtungen Olympiſcher Frühling, Prometheus 
und Epimetheus, — Bergegenmärtigungen de3 
griechifchen Mythus voll eigenartigen modernen 
Zebensgefühls. 

Daneben aber haben ſich auch in neuefter Zeit 
wieder Dichter vernehmen lafjen, die in ihren 
Schoöpfungen den Erlebnis und Stimmungs- 
gehalt des eng. Chriſtentums ſelbſtändig zu er- 
fallen und aus modernem Empfinden heraus 
zu geftalten verfuchten. Prinz Emil zu ISchön— 
aich-&arolath (1852—1909), der weitgereifte, 
welt⸗ und lebenzfundige Ariſtokrat, hat in feiner 
foitbar gerahmten, farbenprachtigen Verskunſt 
jene Sehnjucht weltmüder Meberfultur nach ewi— 
gen Werten und Seeleninhalten dargeitellt, Die 
in feinen Dichtungen als Schwermut und Nefig- 
nation, zuletzt aber auch als der Aufſchwung 
eines ſtarken und Schlichten Glaubens an die Er— 
löſerkraft Chrifti und die Wirklichkeit einer Welt 
über den vergäanglichen Dingen nach) Ausdrud 
tingt (Dichtungen, 1901; Neue Gedichte). Ihm 
reihen jich an: der geiftespverwandte Jeannot 
Emil v. Örotthuß (geb. 1865; Gottſuchers 
Wanderlieder), der liebenswiürdige „Waldpfar- 
rer” Karl Ernft Knodt (geb. 1856), dem 
arme und innige Klänge religiofer Sehnfucht und 
Gemißheit gegeben find (Aus allen Augenbliden 
meines Lebens; |. auch Lit), Unna Ritter 
(geb. 1865), viel gelefen, aber ohne Tiefe, und die 
feine und zarte Thereje Koftlin (geb. 1877; 
Gieb acht auf die Gaſſen, Sieh nach den Ster— 
nen! — Traum und Tag). Shre fraftvolliten mo— 
dernen Geftalter haben die alten Motive chrift- 
licher Frömmigkeit in den Dichtern Fritz PPhi— 
[ip pi (geb. 1869) md Guftav TShüler 
(geb. 1872) gefunden. Beiden ericheint Gott im 
Verhältnis des eigenen Sch nach der altchriftlich- 
dualiſtiſchen Weiſe als eine zugleich inner- und 
übermeltliche Macht. Beide verbinden mit dem 
modernen, von Mietzſche beeinflußten Wertgefühl 
des eigenen Weſens die Empfindung tiefer Demut 
Gott gegenüber. Beide haben am eng. Chriſtus das 
Medium und den Bürgen ihres eigenen Gott- 
erlebens. Beide fuchen — darin durchaus mo— 
derne Dichter — nach neuen Ausdrudsmitteln 
Tür die alten Inhalte. Aber während jich Guſtav 
Schüler (Meine grime Erde, Gottjucherlieder) 
dabei in einer freilich ganz originellen Weife an 
Stil und Form des altproteftantifchen Kirchen- 
liedes anlehnt und etwas von dejjen Kraft und 
Urſprünglichkeit in feinen Liedern wieder auf- 
leben läßt, leidet Philippi fein jubjeftives Er- 
leben in ein möglichit fchlichtes, dem Inhalt an- 
gemeſſenes Sprachgewand und erfcheint darum 
als der fat noch urfprünglichere von beiden. 
Sedenfalls aber find beide Dichter fprechende Be— 
weiſe für die Tatfache, daß eng. Ölaube, wenn er 
tief und ftark erfaßt und in lebendigen Menjchen- 
jeelen wiedergeboren tird, auch heute noch 
feinen eigenen Ton und feine Meile findet, jich 
dichterifch zu verkünden. 


Sit. ſ. am Schluß des ganzen Artikels. Otto Frommel. 








Religiöſe Dichtung unjerer Zeit: I. Roman 
und Novelle. 

1. Romantifer, Sungdeutichland und die Mitte des 19. 
Ihds.; — 2. Der Naturalismus und Die neuejte Zeit. 

1. Selbjtverftändlich mußte auch die erzäh- 
lende Dichtung, die doch ihrem Wejen nach mit 
den Zeitſtrömungen am engften Fühlung halten 
muß, den unter I gejchilderten Stimmungswand- 
lungen folgen. Immerhin zeigt fie gerade in 
ihrem Verhältnis zum Religiöſen auch recht 
eigenartige Züge. Wundern mag uns, daß die 
Erzählungen und Romane der Romantifer 
zwar gelegentlich religiofen Einjchlag Haben, 
aber feine religiojen Themata behandeln. Aber 
in anderer Hinjicht gewann romantiſche Stim— 
mung in befonderer Färbung Einfluß. Die Los— 
löfung von den Gejegen der geltenden Moral, 
wie jie Friedrich von 1 Schlegels „Lucinde“ 
offenbarte (TRomantif, 2), kann als eine Art 
Vorklang der Stark auf den Roman einmwirfen- 
den jungdeutfchen Richtung gelten: hier wird der 
Romandurch K,arlGutzko m (Waha Guru, 1833; 
Wally, die Zmeiflerin, 1835) geradezu zum Mit- 
tel der Befampfung von Chriftentum und Kirchen 
tum. Die nach der Mitte des 19. Ihd.s lange das 
Teld beherrichenden Nomanfchriftiteller des aufs 
geflärten Bürgertum, der politifierende Fried» 
rich Spielhagen (Problematiſche u 
1860/61, u.a.) und der afthetifierende Paul 
Heyſe, der letztere ganz ausdrücklich und ausführ⸗ 
lich in „Die Kinder der Welt“ (1873), haben ihn in 
ähnlicher Weife benutzt. Aber in der zweiten Half- 
te des Ihd.s mehren ſich die erzählenden Dich- 
tungen, die fich nicht in tendenzidjer Voreinge— 
nommenbheit, fondern in ernitem Eindringen 
mit religiöjen Po bejchäftigen. Wohl 
bat man auch bei Gottfried TReller die 
Empfindung, daß ihm Kirche, geütlicher Stand 
und geiltliches Amt zu den überwundenen Größen 
gehören („Das verlorene Lachen”); und jein 
großes Werk „Der grüne Heinrich“ (1854) zeichnet 
die Entwidlung eimer Weltanfchauung, die von 
chriftlichen Weberzeugungen mwegführt und dafür 
die Welt „in einem ftärferen und tieferen Glanze‘ 
ericheinen läßt. Aber hier ift Doch wenigſtens 
nachdenklihe Wuseinanderjegung mit Diejen 
Werten. Viel mehr als bei Keller finden wir die 
Einflüſſe der einſeitig-naturwiſſenſchaftlichen Be— 
trachtungsweiſe überwunden bei Wilhelm 
TNaabe. Deſſen „Hungerpaſtor“ (1864) Hat 
allerdings in der breiten Deffentlichfeit feinen 
Verfaſſer ſtärker religios beſtimmt erjcheinen laſ— 
fen, als feine peſſimiſtiſche Grundfarbe zuließ. 
Aber er wußte, daB der Menich nichts Beſſeres 
hat als „dies fchmerzliche Streben nach oben‘; 
und er bejaß großes Verſtändnis für jede echte 
Frömmigkeit. Sein religiofes Bekenntnis lautet: 
„Das Emige iſt Stille, laut die VBerganglichkeit; 
ſchweigend geht Gottes Wille iiber den Erdenitreit. 
Sn deinen Schmerzen fchmweige, tritt in Die 
ftille Nacht! Das Haupt in Demut neige! Bald 
it der Kampf vollbracht!” Er bildet geradezu 
einen Webergang bon den Romandichtern, die 
Religion und Kirche verjtändnislos befampfen, 
zu denen, die fie pofitiv werten. 

Beifer kommt das Christentum in den hiftori- 
{hen Romanen und Novellen dieſer 
Epoche fort. Aus Viktor Scheffels Effehard, 
(1855) mag freilich der Katholif Polemik Be 
dag Mönchtum herausleſen. W. T [8 
„Kulturhiſtoriſche Novellen‘ heit 1856) —** 
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tigen fi oft in freumdlicher Weife mit reli- 
giöſen Verhältniſſen. Freilich hat Gustav Frey- 
tag in den „Ahnen die Reformation fo ftief- 
mütterlich behandelt twie nur eben möglich; aber 
Anſätze zu einer pofitiven gefchichtlichen Wür— 
digung zeigen fie doch. Aus Konrad Ferdi 
nand Meyers (j. oben I, 3) vielfach in die 
religiöfen Stoffe tief eingreifenden Schöpfungen 
(Das Amulett, 1873; Jürg Senatfch 1876; Der 
Heilige, 1880 u. a.) jpricht mehr noch als eigene 
religiöſe Ergriffenheit tiefes Verſtändnis und 
künſtleriſches Empfinden für die geſchichtlichen 
Werte der Religion. 

2. Ungefähr mit dem Eintritt in das letzte 
Viertel des 19. Ihd.s bahnt ſich eine Wandlung 
an: die Kraft des religiöſen Lebens beginnt we— 
ter zu wachjen. Es iſt ein gutes Zeichen für die 
enge Fühlung, die der Roman mit dem wirt 
lichen Leben hielt, daß er fich jet in viel genauerer 
und aufs Ganze gejehen auch in viel ſympathi— 
fcherer Weife mit religiöfen Thematen bejchäf- 
tigte. Mehr beiläufig kommt das religiöfe Mo— 
ment bei dem genialen PBlauderer und feinen 

Schilderer Theodor Fontane zur Verwer— 
tung; auch bei Maria von Ebner-Eſchen— 
bach (Glaubenslos? 1893) fteht es nicht entfernt 
im Mittelpunft. „Die Sebalds“ (1885) von 
Wilhelm Jordan bedeuten mit ihrem Ein- 
treten gegen das gejchichtliche Christentum zus 
guniten eine3 neuen, ftarf gereinigten eine auch 
fünftlerifch mißlungene Fortfegung Heyſeſcher 
Art. Anders verfahren aber jest jelbit Dichter 
der naturaliftiihen Schule. Wenn der 
Meilter Emil Zola (T Literaturgefchichte: III 
B 6a) in feiner großen Trilogie Rom, Lourdes, 
PBaris, allerdings polemifch, religiüfen Fragen 
nachging, warum follten e3 die Jünger nicht auch 
tun? Allerdings wirkt nun, wenn Mar Kretzer 
und W. von TBolenz religiöfe Zeitromane 
fchreiben, die firchenfeindliche Stimmung aus 
der Mitte des Ihd.s immer noch nach. Kretzers 
„Die Bergpredigt” (1890; 9 Jeſus Ehriftus: IV, 
21, Sp. 424) zeichnet ein Zerrbild vom Ber- 
Iiner kirchlichen Leben. Polenz' „Der Pfarrer 
von Breitendorf” weiß zwar unter den Pfar— 
tern zu unterscheiden, aber den innerlich tiefiten 
und beiten läßt er aus dem geiftlichen Amt jchei- 
den. Kreger hat aber auch „Das Geſicht Chriſti“ 
(1897) gejchaffen, in dem die Vifion des Hei- 
lands tröſtend und richtend im modernen Leben 
ericheint: eine aus dem Arſenal, des Chriften- 
tum3 bewaffnete, ſomit doch religiös orientierte 
Polemik gegen die heutige chriftliche Welt. Und 
Polenz fand in feinen reiferen Schöpfungen eine 
viel gerechtere Würdigung der Kräfte der Neli- 
gion, ja Sogar der Kirche (Der Grabenhäger; Glüd- 
liche Menfchen). Unfreundlich behandelt Th o- 
ma3 Mann (Die Buddenbroof3, 1901) tirchliche 
Dinge. In ganz bejonderem Maß trägt P. TR o- 
fegger dem religiöfen Moment im Volksleben 
Rechnung; er widmet feinen „Gottſucher“ (1883) 
eigens der (von ihn vereinten) Stage nad) der 
Möglichkeit der Eriftenz einer Gemeinde ohne 
Öott; er legt auch fonft (Das ewige Licht; Mein 
Himmelreich u. a.) warmherzige Bekenntniſſe zu 
chriſtlicher Grundanſchauung ab (über INRI vgl. 
TSefus Chriftus: IV, 28, Sp.42%6). Wir dürfen 
in ihm vielleicht den Dichter jehen, der am ener- 
giſchſten und nachhaltigften und, ohne dem Vor— 
wurf der Tendenzdichtung irgend Raum zu geben, 
in ganz ungezwungen natürlicher und künſtleriſch 
Die Religion in Geſchichte und Gegenwart. IV. 





originaler Weile, fpezififch chriftliche Gedanken 
vertreten hat. Daß er auf dem Boden des Katho- 
lizismus erwachſen ift, mag zu denfen geben. 

In den legten Sahren haben fich die Romane 
gemehrt, die al3 Zeitromane religiöfe Probleme 
behandeln. ©. Tdrensfen polemifiert zwar 
gegen die Kirche, will aber, wenigitens in Jörn 
Uhl und Hilfigenlei_ (J Jeſus Chriftus: IV, 2g, 
Sp. 426), religiös reformierend wirken; auch fein 
jüngſtes Werf „Der Untergang der »Anna Hol 
mann«“ (1911) rührt an die Frage der Theodizee, 
Wilhelm Scharrelmann (Michael Dorn, 
1909) verband mit ſcharfer antificchlicher Polemik 
die marmherzige Proflamation einer neuen Reli» 
gion. FedorSpommerließ in feinem Lehrer- 
roman „Ernſt Reiland‘ (1904) T Fechner’fche Ge- 
danken wirkſam anflingen. Der Schweizer Ernſt 
Zahn greift nirgend in die Probleme der 
Weltanschauung ein, wohl aber in die des reli- 
giöſen Lebens, wo es fich zur fittlichen Haltung 
entwidelt. Er geißelt Frömmelei ohne fittliche 
Kraft („‚ElariMarie‘, „Wie e3 in Brenzifon men- 
Ichelte‘); er preift fittliches Heldentum, das fich 
am Alltag bewährt, und weiß deſſen religidfe 
Srundlage gelegentlich wohl zu würdigen („Ve— 
rena Stadler“). 

Von hohem Intereffe ift, daß fich in den wieder 
ftarf einfeßenden Bildungsromanen eine 
ganze Gruppe der religiöjen Erziehung 
und ihren Fragen zumendet. Dabei macht ſich 
Reformſehnſucht kräftig bemerkbar: mie bei 
TFrenifen (Sörn UhN, fo bei Otto Ernſt 
(Asmus Semper3 Sugendland, 1905) und erit 
recht in Walter Harlans Befämpfung der 
üblichen Konfirmationspraris (Die Sinde an den 
Kindern). Au Hermann Anders Krüger 
will Reform; aber er fchildert jo liebevoll ein— 
gehend das religiöſe Leben der Brüdergemeine, 
daß mindeſtens dem älteren feiner Bücher auch 
geradezu rveligiöfer Wert innewohnt (Gottfried 
on 1904; Kafpar Krumbholtz, 1909 und 

Während Die genannten Werfe vorwiegend 
den Charakter des Zeitromans tragen, tritt 
bei anderen die religiöfe, ja Hriftlide Ten- 
denz in den Vordergrund. In diefer Gruppe 
jteht neben einer Fülle künſtleriſch tmertlofer 
Ware doch auch mancher Band von feiner Ge— 
ftalt und nicht ohne innere Kraft, dem Fünitleri- 
fchen Wert nach etwa fo in aufiteigender Linie 
zu ordnen: Aus den Papieren eines Arztes (ano- 
nym); Samuel TXeller, Menſchwerdung; 
desfelben Doktor Vorwärts; Dietrih Vor— 
werk, Vulkaniſche Menſchen; Wilh. Sped, 
Zwei Seelen; Kurt Delbrüd, Chriſtus und 
Leona (1911); Fris TBhilippi, Adam Not- 
mann (1906); endlich als ein Buch, für ſich R. 
TRabifchs gedanklich überaus tiefgrabendes 
und pfochologtich ftarfes Buch „Öottes Heimkehr“. 
63 find „Bekehrungsromane“, die mit der Schwie- 
tigkeit, eine borgezeichnete innere, Entwicklung 
Dichterifch wahr zu geftalten, zu ringen haben, 
fie aber 3. T., wenn auch in recht verſchiedenem 
Grade, zu, überwinden wiſſen. Daß derartige 
Bücher meiſt von Theologen verfaßt ſind, nimmt 
nicht wunder. 

Manchem aus dieſer Gruppe verwandt, immer- 
hin in ihrer Art ſelbſtändig, find eine große Zahl 
von beicheideneren Erzählungen mit 
religidjem Einjhlag, oft au re 
ligiöſer Grundfarbe. Nur ein Teil von ihnen 
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hat literariihen Wert; fo etwa Diedrid 
Spedmanns freundliche Dichtungen Geidjers 
Heimkehr; Herzensheilige u. a.); auch manches 
von demifruchtbaren Richard Dohje. Anna 
Schieber (Alle guten Öeifter) gemahnt mit 
ihrer feinfinnigen und gemütvollen Art an 
TNaabe, fteht aber dem Chriftentum erheblich 
näher al® er. Eme Gruppe für fich bilden die 
humoriftifch -fatirifchen „Skizzen aus unjerem 
heutigen Volksleben“ von Fritz Anders (Mar 
Allihn); auch fein Roman „Herrenmenſchen“ 
(1905) verdient Erwähnung. 

Wiederum für ſich mögen die nach ihrem Ge— 
genſtand ſo zu nennenden Theologenro— 
mane ſtehen, die nicht eine allgemein-menſch— 
liche Entwicklung an einem Paſtor (wie Wil- 
helm Hegelers Paſtor Klinghammer), ſon— 
dern geradezu Theologendenfart und -entwiclung 
fchildern. Selten begegnet heut der Spielhagen- 
Heyſeſche Ton gegenüber dem Paſtor. Auch mo 
die Entwicklung von der Theologie abführt (Wil- 
beim Schaer, Das Erbe der Stubenrauch; 
Bahn, Einſamkeit), ift die Darftellung doch 
möglichit objektiv gehalten, bei Zahn fogar liebe- 
voll. Sn Kurt Delbrüds „Lebensſtröme“ 
(1910) fpielt der theologische Kampf mit nicht 
ganz gerechter Verteilung von Licht und Schatten 
- hinem; ®. PNithack-Stahns „Der Mittler‘ 
(1906) zeigt in hoher Kunft modernes Ringen; 
Pfarrers- und Pfarrhausfragen bringen auch 
Luiſe Algenſtaedt (Frei zum Dienſt; Von 
Amts wegen, 1909), Nathanael Jünger 
(Der Pfarrer von Hohenheim, 1910) und in 
eigenartiger Kombination mit der Frage des 
Srauenberuf? 9. TChriftaller (Gottfried 
Erdmann und feine Frau, 1908) zur Daritellung. 

Reich ausgebaut ward in den letten Jah— 
ren auch der hiltoriiche Roman mit religio- 
fem Thema. Das Chriftusproblem Durch 
künſtleriſche Schilderung De3 Leben 
Sefu zu behandelt, diefe Aufgabe lockt 
merkwürdigerweiſe die Modernen mit ſteigen— 
der Gewalt. Zu den unter TSefus Chriſtus 
(: IV, 28) genannten Dichtungen fei hier nur 
Hauptmann „Der Kar m Ehrifto. 
Emanuel Quint“ (1910) Hinzugefügt. Ex zeich- 
net zwar genau genommen eimen ganz neuzeit- 
fihen Schwärmer, deutet aber dırcch die Anpaſ— 
fung an das Zebensbild Jeſu an, daß jeine tieffte 
Abſicht ist, dieſen jelbft aus religiofem Wahn zu 
erklären. Staumenswert bleibt die Kraft der 
Einfühlung in die Welt de3 Glaubens und die 
Kunſt, mit der fie gefchildert ift. 

Neben die Stoffe aus der Zeit Sefu treten 
andere aus der Geſchichte des Chriſten— 
tums. Für die alte geit fei auf E. von Wil— 
dDenbruch: Claudias Garten; Der Zauberer 
Cyprianus (dramatisch ſehr wirkſam) Hingemiejen. 
In die mittelalterliche Kirche führt H. TChrift- 
aller (Heilige Liebe: Gegenftand der hlg. Franz), 
in die Neformationszeit neben vielen Autoren 
geringeren Ranges Lulu von Strauß und 
TorneHy mit manchen Novellen (Das Meer— 
minnefe u. a.). Immerhin ift es merkwürdig, 
daß dieſes Jahrhundert nicht viel ftärfer benutzt 
wird. Doc vgl. Elifabeth Duandt, Aus 
Knades Erinnerungen. Die Kämpfe um Glauben 
und Heimat haben neuerdings gerade die Beiten 


zur Darftellung gereist August Sperl: Hans. 


Georg Portner; die Katholifin E. von THan- 
del-Mazzetti: Jeſſe und Maria; Die arme 





Margaret, Hervorragend fein und farbig, dabei 
fo gerecht al3 vom kath. Standpunkt möglich; 
Fedor Sommer: Die Schwendfelder). 

Es wäre unbillig, von einer Skizze über den re— 
ligiofen Roman ſolche Werte auszuschließen, Die 
mehr in der Art der Schilderung, fei es als 
ichlichte Bolfserzählung, ſeies ala — vielleicht 
naturaliftiich gefärbter — Heimatsroman, 
das Leben, auch das religiöſe Leben der bauer- 
lichen Welt mancher deuticher Gegend dem Leſer 
nahebringen. Das find feine Broblemdichtungen, 
aber fie werfen nicht felten auch auf religioje 
Fragen bezeichnende Schlaglichter; vor allem 
führen fie m die Anſchauungsweiſe des Volkes 
ein, gewinnen alſo volfsfundlichen Wert. Neben 
Yugufte Supper (Da Hinten bei uns; 
Schwarzwalderzählungen) und Richard Weit- 
brecht (Bohlinger Leute, 1911) möchte ich hier 
Fritz TPhilippis Sammlungen (Bon der 
Erde und vom Menschen, 1907; Unter den langen 
Dächern, 1907) nennen; aber B. TNofegger, 
Ernſt Bahn, ja Clara Viebig (Kinder der 
Eifel, 1897; Absolvo te, 1907; Die vor den 
Toren, 1911) und die in der Form noch ganz 
ungezügelte Nanny Lambrecht (Armſün— 
derin, 1909) gehören mit manchen Geichichten 
gleichfalls hierher. Auch E. Zahns Landsmann 
Selir Moeſchlin bringt in naturaliftiicher 
Manier padende Bilder fath. Frömmigkeit (Die 
Königſchmieds, 1909). Bgl. T Volksichriftiteller. 

Alles in allem ein reiches und buntes Bild. 
Ein glänzender Bemeis fir das Intereſſe, das 
unfere Zeit an religiofen Fragen nimmt. Ein 
Beweis für die Liebe, mit der gerade auch 
die Beiten jich in diefe Stoffe verjenfen. Der 
deutfche Roman müht fih um das Verſtändnis 
der Religion: das zeigt jelbft G. Hauptmann, 
deſſen Löſung des Problems doch zugleich von 
der Berrifienheit der Zeit Kunde gibt. 

Lit. ſ. am Schluß des ganzen Artikels. Schian. 

Religiöſe Dichtung unſerer Zeit: IL. Drama. 
Das deutihe Drama hat fih im 19. Ihd. den 
teligiöfen Gedanken weit meniger erjchlofien 
als das Iyrifche Gedicht und der Roman. Das 
Theaterpublilum ift zu wenig geneigt, erniten 
Tragen fein Nachdenken zu widmen. Faſt nur 
einer der Öefeiertiten kann es wagen, nicht gerade 
aftuelle religiöſe Stoffe auf die Bühne zu bringen, 
wenn er nicht wie P. Heyſe in feiner „Ma— 
ria von Magdala‘‘ (1899) zugleich an die Sinn» 
lichkeit der Hörer appelliert. Wie troßdem Die 
Seitalt Sefu auch die Dramatiker angezogen hat, 
darüiber vgl. J Jeſus Chriſtus: IV, 2g. Den dort 
genannten ift einiges aus der jüngſten Beit an— 
sufügen. Karl Weiſers Tetralogie „Jeſus“ 
(1906) vergewaltigt die Geſchichte und zieht die 
Perſon Sefu ins Sentimentale. Viel mehr wird 
W. TNitdad-Stahn (Da Chriftusdrame, 
1912) dem gewaltigen Stoffe gerecht, fofern das 
dramatisch überhaupt möglich it. Nicht eigent- 
fh zu den Ehriftusdramen gehört ©. Haupt 
manns „Hanneles Himmelfahrt‘; aber es 
ichließt fih eng an fie an (Traumerjcheinung 
des Heilands); die Stellung de3 Dichters zum 
religiöfen Gehalt des Dramas bleibt in der 
Schwebe. — Bon geringer Bedeutung find eine 
Reihe von Dramen mit anderen ins religiöfe Ge— 
biet jchlagenden Thematen. Guſtzko,w (f. oben 
II, 1) benußte in dem noch heut bühnenmirk- 
famen „Uriel Acoſta“ (1849) auch das Drama zum 
Kampf gegen religiöſe Intoleranz. %. Anzen- 





2181 Religiöfe Dichtung unjerer Zeit: III. Drama — Religion. 2182 





gruber griff mit dem „Pfarrer von Kirchfeld“ 
(1870) in die durch das Unfehlbarfeitsdogma 


entitandene Erregung ein; auch die „Kreuzelſchrei⸗ 


ber (1872), „Der Meineidbauer“ (1871), „Das 
vierte Gebot“ (1877) brachten in ernfter Weife den 
religiöjen Grund des Volkgempfindens. E. von 
Wildenbruc wählte für feine gefchichtlichen 
Dramen (Der Wiennonit, 1884; Das neue Gebot, 
1886; auch: Heinrich umd Heinrichs Geſchlecht, 
1896), Stoffe bon kirchlichem Intereſſe; aber 
religiöje Kraft fehlt ihnen. Cäfar Flaiſchlen 
(Martin Lehnhardt, 1894) benüste den Konflikt 
zwiſchen Glauben und Freigeifterei, ohne tiefer 
zu wirken. Es blieb den Ausländern (T Dichter 
und Denfer des Auslands), namentlich Björn— 
fon, vorbehalten, veligiöjes Gegenmartsintereife 
dramatisch zu paden; auc ihm gelang e3 doch 
nur fo, daß die Zufchauer keine perfönliche An- 
wendung zu machen hatten. Grit K. Shön- 
herrs „Ölaube und Heimat” (1910; TRefor- 
mationsfeftipiele) padte, den Toleranzgedanfen 
mit der religiöſen Ueberzeugungstreue gefchict 


und fein verbindend, größere Maffen. Das reli— 


giöſe Gedanfendrama fünftlerifch auszugeftalten, 
bleibt eine Zufunftsaufgabe, die mit der Reform 
des Deutichen Theaters engſtens zufammenhängt. 

Auf dem Gebiet des religiöjfen Volks— 
ſchauſpiels haben namentlich die T Luther— 
feitipiele und überhaupt die TReformationzfeft- 
fpiele eine große Aufgabe erfüllt. Andere Volks— 
ichaufpiele biblifchen oder fonft religiöfen Inhalts 
haben fich ſelten über die chriftlichen Vereine 
oder gar über ein Leſepublikum hinaus Aufmerk— 
fanıfeit gewonnen. Mit Achtung jeien genannt 
W. TNithad-Stahnz3 „Die Ehriften” (auch 
„Ahasver“) und Fr. TPhilippis „Seremia“. 

Rihard M. Meyer: Die deutſche Literatur Des 
XIX. 360.8, 1900; — Adolf Bartels: Geihichte der 
Deutihen Literatur, Bd. IL, 1902; — Derjelbe: Die 
deutfche Dichtung der Gegenwart, (1897) 1904°%; — Al— 
fred Bieje: Deutſche Literaturgeihichte, Bd. 3 (Bon 
Hebbel bis zur Gegenwart), 1911. — Ueber die einzelnen 
Dichter, jomweit nicht Die Sonderartifel Genaueres angeben, 
pgl.: ul: Margarete Susmann: Das Wefen der 
modernen deutſchen Lyrik (Kunft und Kultur), 1910; — 
3. Stein: Neuere Dichter im Lichte des Chriftentums, 
1907 (fatHoliich); — Dtto FSrommel: Neitere deutiche 
Dichter in ihrer religiöfen Stellung, 1912; — Wir find die 
Sehnſucht. Liederlefe moderner Sehnjucht, ausgew. v. K. 
E. Knodt, 1902; — Aus der verlorenen Kirche. Religidje 
Lieder und Gedichte, gej. v. Rudolf Günther, 1907. 
— Zu I: Hellmuth Mielfe: Der deutihe Roman 


des 19. Ihd s, 1898; — Oskar Kohlihmidt: Der 


eng. Pfarrer in moderner Dichtung, 1901; — Walther 
Köhler: Conrad Ferdinand Meyer als religidjer Cha— 
rakter, 1911; - Martin Shian: Ernſt Zahns Lebens- 
anſchauung (Deutſche Rundſchau 37, 1910, ©. 395 fi); — 
Ders.: Gerhart Hauptmanns Emanuel Quint (Deutic)- 
Evangelifch, 1911, ©. 236 ff). — Bu III: Rihard El 
ner: CHriftusdramen (Moderne Dramatik in fritifcher Be— 
leuchtung 13/14), 1913. Schian. 

Religiöſe Diskuſſionsabende T Diskuſſions- 


abende. 


Religiöſe Entwicklung des Menſchen 1 Ent- 
wicklung, rel.; 1 Stufenfolge der Religionen. 

Religiöſe Erziehung J Erziehung T Bildung, 3 
T Religionsunterriht T Erziehungsanitalten, 4 
7 Hausgottesdienft, 1. E 

Religiöſe Erziehung, Verein für, 1907 
in Marburg begründet zum Bmed der Herbei- 
führung einer Verinnerlichung des  Religions- 





unterrichts, in dem er auch die dogmatifche Art 
des Unterrichts durch die hiſtoriſche, religionz- 
willenjchaftliche Behandlung erſetzt mwiffen will, 
ſowie der häuslichen r. E. Ex will, in Ortsgruppen 
geteilt und jährlich einmal zu einer Hauptver— 
jammlımg zufammentretend, den Eltern, Er- 
ziehern und Lehrern Gelegenheit zur Ausfprache 
über religionspädagogiiche Tragen geben. Ver- 
einsorgan ſind die „Blätter-fir r. E.“, in etwa 
7000 Eremplaren verbreitet, während der Verein 
nur 650 Mitglieder zählt; Männer werden erſt 
jeit 1910 als ordentliche Mitglieder aufgenom- 
men. Den Vorſitz hatte bis 1913 Frau Dr. Ada 
Weinel in Jena, jest Frl. Lie. C. Barth in 
Frankfurt aM. Die Hauptverfammlungen be- 
handelten Themata wie „R.-U. und foziale 
Trage”, „R. und Moral“, „R.-U. und Gottes- 
glauben“, „Konfirmationsordnung” (Forderung 
der Schaffung von Parallelformularen ohne Apo⸗ 
ſtolikum und Glaubensgelübde), „Die r. E. der 
ichulentlaffenen Jugend”. Der Verein ift feit 
1912, forporatives Mitglied des „Bundes für Re— 
form des T Religionsunterrichts”. 

Vol. die Berichte in den „Blättern für religiöfe Erziehung“ 
und (auszugsmeije) in CeW 1910, ©. 294 f; 1911, ©. 377 ff; 
1912, ©. 263 ff; 1913, ©. 1917. Zſcharnack. 

Religiöſe Kunſt T Kunſt (und die Dort ge— 
nannten Artikel). 

Religiöſe Literatur T Literatur T Literatur— 
geichichte Israels T Literaturgefchichte, chriftliche 
en die bei diefen Stichworten genannten Ar— 
tifel). 

aller Neformoerein T Deutjchlatholizis- 
mus, 2. 

Keligion. 1. Geſchichtliches. TEnt- 
wicklung, religiöfe, T Stufenfolge der R.en J Er- 
fcheinungswelt der R. J Mantik ufm. T Animis— 
mu3 THeidentum TMonotheismus und Poly— 
theismus TRalje und R. TNeger T Peru, 2 
J.Mexikaniſche R. TWeddas T Babylonien und 
Aſſyrien J Aegypten: II T Vediſche und brah- 
maniihe R. TChina TIapan T PBerfer: II 
(Barfismus) T Griechenland: I Rom: I 
7 Germaniſche R. T Konfuzianismus I Taois- 
mus T Buddhismus T Samismus T Myſterien: 
I T Synkretismus: I T Slam J Moſes J Pro- 
pheten Jerael® J Judentum I Iejus Chriftus 
T Paulus T Heidenchriftentum T Gnoftizismus 
T Abendländiiche Kiche I Byzanz T Drthodor- 
anatofiihe Kiche 1 Katholizismus J Prote— 
ftantismus T Seften  Wejen des Chriftentums 
T Chriftentum, jeine Lage in der Gegenwart 
| Weiterentwidlung der  chriftlichen Religion 
| Erfasreligionen T Neligionsftatijtil. — Yon 
den genannten’ Hauptartifeln aus wird, fich der 
Zefer zu den ——— kleineren und ergänzenden 
Artikeln hinfinden. 

3. Brinzipielled TWeijen der; 
— Rund Dffenbarung T Dffenbarung: 
III T Glaube: III J Heidentum T Natürliche 
Theologie T Abjolutheit des Chriftentums; — 
N. und Gottesglaube JGott; III 
T Theismus TDeismus: II I Bantheismus 
| Smmanenz und Tranſzendenz Gottes  Su- 
pernaturalismus T Abfolute T Monismus 9My⸗ 
ſuif T Atheismus; — Wahrheit der N. 
TIpologetif: I T Glaube: II J Gott: IV TRe= 
ligionsphilofophte, 2 T Religtonsgeichichte,, 1 
TMetaphyiit TRbilofophie: I. IV 9 Abſolutheit 
des Chriftentums; — R. und Gefdhidte 
T Rulturwilienfchaft und R. J Ölaube: IV (©. 
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und Gefchichte) T Weltzmed; — NR. und Kul 
tur TRultue: I-U (vgl. T Kulturwilfenichaft 


Religion — Religionsgefchichte und Neligionsgeihichtliche Schule, 1 


und R,5); — R. und Kunſt TRunft PEr— 
bauung: III; — RR. und Metapdhpyfit 
IM tetaphfit; — KR und Moral T Ethik, 


6e TWefen der R. T Pflicht, 3e (Sp. 1476 f) 
TRechtfertigung: III, (vgl. auh T Kant 
T Herrmann, Kilhelm); — oe, sirsiu) — 
wiffenfhaft I Kosmologie und R. T Bios 
Iogie T Teleologie T Gejeg: I TNaturgejege 


TNaturphilofophie T Entwidlungslehre, I TDar- | 
winismus T Dejzendenztheorie I Energie und | 
Energetif, 5 TWelträtfel TMaterialismus TNto- | 


nismus; — R. und ——— T Phi⸗ 
Iojephie TMetaphufif T Gott: III, 4 T Welt: 
und Bolitif ul Politik und Mo- 
Ei ul Ethik, Doppelte, —J Staat T Patriotismus 
Krieg; — R. und Theologie 1 Theo- 
ogie; — R. und Wiſſenſchaft 1 Bbilo- 
ophie: I, A 9 Apologetit: III T Slaube: IIL, 5 
Gott: IT, 4; IV TMetaphhfit “Sntelleftualig- 
13 Kullurwiſſenſchaft und R. 

3. Pädagogiſch (eligiöſe Erziehung). 
Bildung, 3 uns TReligionzunterricht 
Erziehungsanitalten, 4 THausgottesdienit, 1. 
4.Wiflenihaft von der X. T Theo— 
logie (famt den dort genannten Artikeln über die 


| 


325 


7} 








a 


einzemen theologijhen Disziplinen) MReli— 
gionsgeſchichte TReligionzphilofjophie TNe- 
ligionspſychologie. 


Religion iſt Privatſache T Sozialdemokratie. 
— Zum Vrinzipiellen vgl. Glaube: VII 
(G.sfreiheit); zur geſchichtlichen Entwicklung 
P Toleranz. 

Religion, natürliche, T Natürliche Theo— 
Iogte T Aufflärung, 3a; 5a T Deismus: I, 2 
T Entwicklung, veligiöfe, 1 (Sp. 370). 

Keligionseditt, Ba hriſches, 1 Bayern: 
III; R. von St. Germain (1562) T Huge- 
notten: IL, 1; Mailänder N. (313) TChrr 
ftenverfolgungen, 2b; vgl. Konftantin I; NR. 
von Nantes (1598) THugenotten: II, 3 
T FStanfreich, 7 — deſſen Aufhebung 1685 dal. 
I Hugenotten: III, 3 T Frankreich, 8); nz ot 8⸗ 
damer R. (16 1685 5) T Breußen: I, 3b I 
genotten: IV, 2e; ölinerihes 
T —— R. d on W orm3 (1521) 9 eu: 


land: II, 

—— T Lehrverpflichtung T Eid 
T Eidesformeln. 

Religionsfeindſchaft TChriftentum, feine Lage 
in der Öegenmwart, 2e TErfagreligionen TAtheis- 
mus T Materialismus T Kicchlichkeit. 

Neligionsfonds T Sofeph I. 

Neligionsfreiheit, geſchichtlich, T Tole- 
ranz; rechtlich T Glaube: VII (O.nsfreibeit). 

Neligionsfrieden, Mugsburger (1555) 
T Deutichland: IL 2; Nürnberger (1532) 
TDeutihland: II, 2; von St. Germain 
A570) Frankreich, 6 THugenotten: IL, 2. 

en ihichte und Neligionsgeihicht- 
liche Schule. 

1. Begriff der Neligionsgejchichte; — 2. Die religions- 
geichichtliche Schule in der heutigen Theologie; — 3. Ihre 
theologischen Väter; — 4. Die geichichtlihen Vorbedingungen 
einer wiſſenſchaftlichen RG., die Hilfswiſſenſchaften der 
RG. und die nichttheologiichen Neligionshiftorifer; 
5. Ergebnis und Ausblick. — Der Artikel beſchränkt fich auf 
bie prinzipiellen wiſſenſchaftsgeſchicht— 
lien Fragen. Neber ven Inhalt der REG. vgl. die 
bei Religion notierten Stichworte. — Die Abkürzung R. 
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bedeutet Religion, RG. = Religionsgeichichte, ra.lich — reli- 
gionsgefhichtlih, rg. Sch. = religionsgeſchichtliche Schule. 

1. RO. ift die Wiffenfhaft von der 
Mannigfaltigfeit ver fN.en. Das Beimort 
„allgemein‘, das gern hinzugefügt wird, verfpricht 
Rolfitändigkeit in der Aufſuchung und Daritel- 
lung ihrer Erſcheinungsformen; da diefe als Biel 
ſelbſtverſtändlich, als Ergebnis fchwer erreichbar 
tt, laßt man e3 bejjer weg. Die Mannigfaltig- 
feit der Ken it eine geichichtliche Tatſache. 
Folglich iſt die Wiſſenſchaft von ihr ein Teil der 
ganzen, großen Geſchichtswiſſenſchaft. Sofern 
aber die R. in der Organiſation unſers wiljen- 
ſchaftlichen Betriebes Gegenstand einer bejon- 
deren Urbeit3gemeinjchaft geworden ift, namlich 
der T Theologie, gehört die NO. als bejondere 
Diſziplin in die Theologie. Doch geichieht es 
auch font in der Wiſſenſchaft häufig genug,fdag 
derielbe Stoff an zwei oder mehreren Orten 
bearbeitet wird; jo mag NG. von theologi- 
fchen und nichtstheologiichen Gelehrten in ver— 
fchiedenen „Fakultäten“ betrieben werden. Die 
Metho mit der man fich de3 Gegen— 
ftande3 bemächtigt, fann nur dort wie hier die 
gleiche fein: die geichichtliche, Fritiiche, verglei- 
chende. Dabei muß fich zeigen, ob die bejondere 
Natur des Gegenftandes der Forſchung, Darftel- 
u und ‚Beurteilung befondere Wege weiſen 


ird. 

Yo, als Biffenfchaft wird unter allen Umſtän— 
den mit großen hwierigfeiten zu 
tampfen haben. Da ift 1. der faum überſehbare 
Umfang de3 Stoffe, Die für den 
Einzenen unübermindliche Menge der Volker, 
Spradhen und Gegenftände, in denen er auf 
gehauft und veritedt it: längſt verjchüttete Zei- 
ten, die gelehrter Scharfiinn am Studiertiſch 
wieder zutage bringen mag; lebende Völker, die 
doch auch exit entdect oder erfannt jein wollen; 
Beugnilje von Frömmigkeit aller Urt, Die zu 
jammeln nır Mufeen einigermaßen ausreichen. 
Muß der rg.liche Foricher in jeinem Berufe 
nicht felber reifen, ſyſtematiſch reifen? Kann er 
fich auf die zufälligen Leiftungen derer verlaſſen, 
die aus ganz anderm Intereſſe heraus geforicht 
und berichtet haben? Dazu fommt 2. der 
Charafter de3 Stoffes Das Sub- 
tilſte, Allerintimſte joll aufgenommen werden. 
Anfangen wird man bei dem, was nach "außen 
tritt: Kultus, Kirchenweſen mit Haufern und - 
Ständen und Verfaſſungen, Lehren, — prime 
tiven Borftellungen jomohl, die nur eben vers 
raten, was in der Seele vorgeht, wie theologi- 
fchen und philofophiichen Syſtemen (T Erjchei- 
nungsmwelt der Religion). Aber man will ins 
Innere und Innerſte dringen. Wie it das 
möglich? — 3. Dann drangt fih die Wahr 
heitsfrage heran. Man kann feine. ver⸗ 
ſtehen, ohne ſich in ſie hineinzuempfinden. In 
dieſer Kunſt ſind wir ja heute Meiſter. Aber darf 
und muß nicht das Nachempfinden einmal feine 
Grenze haben und dem Urteil weichen? Oder 
joll man überhaupt nicht urteilen? Dann. fame 
man über eme große Auriofitätenfammlung 
nicht hinaus. Insbeſondere auf dem Boden der 
Theologie wäre das ein unhaltbarer Verzicht. 
Uber wenn man nım anfängt, vergleichen zu 
urteilen: iſt überall Wahrheit? it alles im legten 
Grunde doch ein unterjchiedslofer Wahn? gibt 
es J Aberglauben? oder ift jeder Glaube ein 
Zeichen, daß da Gott ift, heiliger Boden, wahre 
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R. (THeiventum)? Unzählige find in den ver— 
gangenen Ihd en dadurch um ihren Glauben 
gefommen, dab ihnen die Mannigfaltigfeit der 
R. aufging (vgl. T Deismus: I, 2, Sp. 2002 ff 
JAbſolutheit des Chriftentums). Andere ver- 
ſichern, Daß ſie aus der Fülle der R.en die größte 
Stärkung ihrer Frömmigkeit erfahren haben. 
Bertreter der RG. jelber machen ven Anspruch, 
daß man nur aus dem Studium der RO. erfah- 
ren könne, was R., die wahre, allen R.en 
zugrunde liegende N. jei (1 Weſen der Religion). 

So iſt denn die RG. heute Urfache vielen Auf- 
hebens, bier begeifterter Erwartung und Bus 
jtimmung, dort bejorgter Ablehnung und arg- 
wöhniſcher Bekämpfung. Aber für das Dafern 
der RO. als Wiſſenſchaft macht das jo viel nicht 
aus. Ihr Begriff iſt Har, ihre Aufgabe gegeben, 
ihr Betrieb im Zuge. Sofern die Schiierig- 
feiten im ©egenftande liegen, gilt e3, jich ihrer 
bewußt zu bleiben; fie müſſen ebenfo zur Arbeit 
reizen wie bejcheiden machen. 

Dis vor furzem hatte die RG. in der deutjchen 
Theologie überhaupt fein anerfanntee Hei- 
matsrecht. Während in Holland die theolo— 
giſchen Fakultäten (T Niederlande: IID bereits 
feit 1876 in religionswiflenfchaftliche verwandelt 
find und in der Schweiz jeit 1877 regelmäßig 
von Theologen RG. gelejen wird (f. unten 3 b), 
wurde in Deutjchland der erite Lehrauftrag an 
einen Theologen, RG zu lejen, 1904 erteilt. Öegen 
die Perſpektive, die ſich da auftat, hat fich 1907 
in einer Rektoratsrede Adolf J Harnack ge— 
wandt, indem er die Trage fo ftellte: „Soll die 
theologiihe Fakultät weſentlich auf die Erfor— 
ſchung und Darftellung der chriftlihen N. be— 
ſchränkt bleiben, oder foll fie fich zu einer Fakul⸗ 
tät für allgemeine RG. erweitern?” In dieſer 
extremen Form war die Forderung unter den 
deutfchen Theologen bis dahin kaum exnitlich 
erhoben; aber indem Harnad fie befümpft, kom— 
men doch weithin geteilte Bedenken gegen die 
NG. überhaupt zum Ausdrud. Harnad ant- 
wortet: 1. die Theologie kann nicht RG. treiben; 
denn das wäre unwiſſenſchaftlich, Dem unermeh- 
lichen Stoff gegenüber heillojer Dilettantismus; 
— 2. die Theologie braucht die allgemeine RO. 
nicht, weil fie an der bejonderen RG., die ſie 
pflegt, etwas viel Beſſeres beſitzt: die jüdiſch⸗ 
chriſtliche R. iſt einzigartiges Paradigma der 
Geſamtreligion, eine R., die überhaupt allein 
Geſchichte gehabt hat. „Wer dieſe R. fennt, 
kennt alle!” jagt Harnad, anjpielend an Mar 
T Müllers Wort: „Wer eine fennt, kennt keine“; 
— 3. die Theologie darf nit NO. treiben, meil 
fie Wichtigeres zu tun hat, nämlich die chriftliche 
R. vor Mißverſtändniſſen zu ſchützen und ihr 
geſchichtlich erkeunbares Weſen zu immer klarerer 
Erkenntnis zu bringen. — Dawider iſt zu jagen: 
1. die erſte Erwägung führt nur auf die Not⸗ 
wendigkeit der Arbeitsgemeinſchaft mit anderen 
und Mbeitsteilung; innerhalb dieſer Organiſa⸗ 
tion ift aber der AT.ler, N. ler, Kirchenhiſtoriker 
ebenfo berufen, vom Zeil aufs Ganze zu ſchauen 
wie der Indo⸗ oder Sinologe. Jenes Bedenten, 
ſtreng verfolgt, macht NO. als Wiſſenſchaft über- 
haupt unmöglich, d. h.’ es liefert das Intereſſe 
an der Aufgabe den Dilettanten aus. Aber als 
unendliche Aufgabe vieler Diiziplinen erfennt ja 
Harnad felbft die RG. an. Dann kann, darf und 
foll man doch von jedem gegebenen Punkte aus 
der unendlichen Aufgabe nachgehen; — Bu 2; 





Daß gerade wir Theologen die RG. nicht brau— 
chen, ift eine unhaltbare Genügſamkeit, die auch) 
Harnack ſelbſt nicht übt, wodurch er denn einer 
der theologiſchen Väter der rg. Sch. geworden 
iſt (ſ. unten 3). Als die Stunde gekommen war, riß 
auch die deutſche Theologie die RG. an ſich; da 
war, fein Aufhalten. Für die Bedürfnisfrage 
genügt als Zeuge die Tatjache dieſes Lexikons; 
— Endlich zu 3: die Theologie „darf“ nicht? Das 
it ‚ein ethilches, ein dogmatijches Urteil. Die 
chriſtliche R. „in ihrer Reinheit zu bewahren” 
iſt jedenfalls Aufgabe der ſyſtematiſchen Fächer 
in der Theologie. Der Syitematifer jagt aber 
heute don der Theologie: fie muß RO. treiben 
um ihrer eigenften Aufgabe, um des Dienjtes 
der Kirche, um der Ehre der chriftlichen R. willen. 
Denn der Theologe muß den Ort kennen, den das 
Chriſtentum unter den R.en einnimmt. Und er 
muß vom Chriftentum aus irgend ein Verhält- 
nis haben zu den übrigen R.en, um fie würdigen 
oder ablehnen, von ihnen profitieren oder wider 
fie mifftonieren zu können; dazu aber muß man 
jene nach Kräften begreifen in ihrem Eigendafein. 
Der Shitematifer fordert alfo den Theologen als 
RG.ler neben fich; oder foll er erſt durch die ge— 
jamte Profangejchichte ſchweifen, um fich fein 
Hilfe und Handwerkszeug zufammenzufuchen? 
— Inzwiſchen hat Harnad bei der Berufung des 
Reshiſtorikers Edv. T Lehmann auf einen Ber- 
liner theologischen Lehrftuhl (1910) mitgewirkt. 
Aber überall heimatberechtigt tft Die RG. in den 
theologischen Fakultäten noch nicht; fie iſt nur 
eben im Begriff, es zu werden. 

2. Bu Anfang der Wer Sahre fam in der deut» 
fhen Theologie die veligiondgeididr 
lihe Schule auf. Sie jegte ein auf nt.lichen 
Gebiet: Hermann Ounfel: „Wir 
tungen des hlg. Geiftes nach der populären An— 
fhauung“ (1888), Wilhelm TBouficet: 
„Jeſu Predigt in ihrem Gegenfat zum Juden- 
tum“ (189), Sohbanne3 TWeiß: „Die 
Predigt Sefu vom Reiche Gottes” (1892). Sie 
jeßte jtch 1895 durch mit zwei Werfen: Gunfel: 
„Schöpfung und Chaos in Urzeit und Endzeit”, 
und Bouffet: „Der Antichrift in der Ueberliefe— 
rung des Judentums, des NT.3 und der alten 
Kirche‘. Diefe Bücher wirkten wie Programm— 
ſchriften, wie methodische Mufter. \ 

Berfuchen wir einen Begriff der „vg.lihen 
Methode” zu geben und die Biele der rg.li- 
ben Sch., über die am bündigften Gunkel in 
DLZ 1904, Nr. -18 Auskunft gegeben hat, zu 
fennzeichnen. Mit vollem Bewußtſein, vevolu- 
tionär zu arbeiten, wandte man jich gegen die 
Herrichaft der „zeitgeichichtlihen Methode” — 
diefer Name ftammt aus der Eregefe der 
| Dfienbarung des Johannes — und der „Lies 
terarkritif“, die der Quellenfcheidung, der Tert— 
geftalt, dem Verftändnis der Berichte aus den 
Greigniffen ihrer Entftehungszeit heraus nach— 
ging (I Bibelwiſſenſchaft; I, A5; B3; 11,8); 
man fuchte ftatt deſſen hinter der Geitalt einer 
Ueberlieferung die viel ältere Gefchichte ihres 
Werden und ihrer Elemente, um fie ſodann 
mit ähnlichen Meberlieferungen anderer Völker 
zu vergleichen. Machen ,wir das an Suntels 
Behandlung der Schöpfung erzählung 
I Mofe 1 Kar. Er fragt: 1. kaun dieſe Er— 
zählung freie Dichtung jein? Nein, denn 
e3 ift alter Stoff darin verarbeitet, Der irgend⸗ 
woher überliefert fein muß: Chaos, Brüten 
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de3 Geiftes über den Waſſern uſw. (J Chaos). 
— 2. Wo kommt diefe Tradition her? Nicht aus 
Israel. Denn Chaos (tehom, Waſſerſchwall) iſt 
der Winterzuſtand, der verſchwinden muß, damit 
die Erde wohnlicher werde. In JIsrael erlebte 
man das nicht fo; da war das Waller Wohltat. 
„ber völlig verjtändlich wiirde der Mythus in 
Babylonien fein”; — 3. Kennt man babylonifche 
Schöpfungsmpthen? Ja. In Babylonien er- 
zählte man fich jo den Mythus vom Kampf umd 
Sieg Mardufs, des Frühlingsgottes, über die 
tiämat, das winterliche Chaos (T Drache, 1 
T Babylonien ufw., 4F, Sp. 876 fi); — 4. Tin- 
den fich auch fonft im AT Spuren davon? Ja, 
in den Sprüchen von den Wafjerungeheuern 
(T Drache, 2), die meift im babyloniſchen Mythus 
heimiſch find. Die Geſchichte vom Siege der Öott- 
heit iiber die widerſpenſtigen Naturmächte ift alſo 
von Israel übernommenes Fremdgut und beſaß 
fchon eine reiche VBorgefchihte, ehe I Moſe 1 
Geitalt gewann; — 5. Welchen Charakter be= 
fam aber die Gefchichte, als Israel fie übernahm 
und Marduf dem Jahve wich? Sn diejer reli- 
giöſen Neugeftaltung de3 alten Stoffs zeigt 
fih die Driginalitat Israels (T Bibel und 
Babel, 1 T Schöpfung: I T Mythen uſw.: ID. 
Will man den Fortichritt dieſer Stoffbehandlung 
würdigen, jo muß man T Dillmann3 guten 
Geneſiskommentar von 1875 oder E. T Schrader: 
„Die Keilinichriften und das AT” v. 3. 1872 
vergleichen. Im zweiten Teil von „Schöpfung 
und Chaos” ging Gunkel, im felben Stoffkreiſe 
verharrend, auf Dffb. Soh 12 ein; au 
bier mit durchſichtigſtem Fortichritt der Methode: 
Offb. Soh 12 (J Drache, 3 T Mythen: IL, 1) 
fann 1. nicht chrütlichen Ursprungs fein (wie jeit 
Eberhard T Viſcher, 1886, befannt; I Dffen- 
barung des Johannes), ift aber 2. feinem Grund» 
ftoff nach ebenjomenig im Judentum entitanden, 
fondern tft 3. babylonifcher Herkunft, 4. von den 
Suden ſchon eschatologisch verwandt (T Eschato— 
logie: II T Mythen: IL, 7) und 5. durch wenige 
Zuſätze chriftlich gemorden. Dieje fait dramatiſch 
fich vollziehende Bemeisführung hat etwas Auf- 
regendes. Ergebnis: Das Chriftentum des NT.3 
iſt auf dem Boden des „Synkretismus“ erwach— 
fen (JSynkretismus: D); „starke religiöfe Motive, 
die aus der Fremde gefommen find, find in ihm 
enthalten und zur Verklärung gediehen”. So gibt 
e3 auch im NT „heidnifche” Mythen? Nun, 
Gunkel jelbjt verſichert, „Mythus“ ſei nicht ein⸗ 
fach Heidentum, vielmehr eine notwendige Phaſe 
des religiöſen Denkens überhaupt (T Mythen und 
Mythologie: I. ID. „In mythiſcher Form können 
ſich die köſtlichſten Schäge der R. verbergen“, und 
was nicht jüdiſch im AT und NZ, ift darum nicht 
wertlos: „Wir Chriften haben zu der Annahme, 
daß alles Gute und Wertvolle in der R. nur aus 
Serael ftammen fönnte, durchaus feinen Grund.“ 
So ift die erſte miljenfchaftlihe Arbeit Der 
rg. Sch. innerhalb der Theologie von notgedrunge- 
ner Verteidigung ihrer Pietät umd ihrer Er— 
träglichkeit begleitet. Im _ einzelnen wird ber 
Verfaſſer heute die Aufitellungen feines Buches 
in wichtigen Stüden nicht mehr aufrecht erhal- 
ten: die Forſchung ift raſch weitere Wege ge- 
gangen (vgl. Gunfels eignen Geneftstommentar, 
1901; 1910%)., Aber eine Anerfennung deflen, 
was neu war in Frageltellung und Methode, bes 
deutete T Wellhauſens Widerſpruch („Skizzen 
und Vorarbeiten“, Heft 6, 18993). Dem ant- 





mwortete in ZwTh 42, ©. 581ff Gunfel (‚Aus 
Wellhauſens neueiten apofalyptifchen Forſchun— 
gen‘). Borfichtiger verwendete fofort T Bo u 
fet Gunkels Theorie in jeiner Neubearbeitung 
von H. A. W. Meyers Kommentar zur Offb. Soh 
(1896; 1906°). Derſelbe Bouſſet gibt u. a. ein 
Mufterbeifpiel der rg.lihen Methode in dem 
Schlußfapitel feines Werks: „Die R. des Juden— 
tums im nt.lihen Zeitalter“ (1903; 19062), wo 
er „das rg.lihe Problem“ behandelt. Indem 
er die damalige jüdische R. mit der. R. der’ Pro— 
pheten und Plalmen vergleicht, fragt er: hat 
da ein Einſtrömen fremder R.selemente ftattge- 
finden? und fommt zu dem Ergebnis: es „hat 
nicht nır eine R. zu dem Werden des Chri— 
ftentumd beigetragen, fondern ein Kontakt der 
N.en der abendländiichen Kulturwelt, der helle- 
niftiichen Kulturperiode“ Hat ftattgefunden; „das 
Sudentum war die Retorte, in welcher die ver- 
fchiedenen Elemente gefammelt wurden“. 

Keben at.lihem Schöpfungsmpthus und Es— 
hatologie war e8 auf ntlihem Gebiet 
(T Bibelwiſſenſchaft: IL 8 vornehmlih Das 
Rätſel der T Saframente, an dem fich die junge 
Schule erprobte. U. TEihhorn, der, zum Bü— 
cherichreiben gehemmt, um fo anregender perſön⸗ 
lich auf die wirkte, die fich feines Umgangs erfreus 
ten (Gunfel hat ihm „Schöpfung und Chaos“ 
gewidmet), gab 1898 feine originelle Mono— 
graphie über „Das Abendmahl im NIT heraus, 
die im bewußten Gegenjag gegen die herfümm= 
liche „hiſtoriſch-kritiſche Methode“ die Naivität 
ablehnt, mit der fie die Quellen kritiſiere und die 
ältefte als Text für den wirklichen Hergang hin— 
nehme (Einjfegungsmworte), oder als wertlos bei- 
feite ftelle, was fie nicht als echt, als hiſtoriſch 
erfenne (Jeſu Willen um feinen Tod): „Das 
zweifellos Unhiſtoriſche ift deshalb oft wertvoller 
als das Hiltorifche, weil das Unhiftorifche den 
Fortſchritt des religiofen Prozeffes und urkund— 
lich belegt ufm. Stellte Eichhorn das Abend— 
mahl3- Problem, fo gab THeitmüller die 
Löſung: „Taufe und Abendmahl bei Paulus“ 
(1903; T Abendmahl: I). Einen andern foliden 
Beitrag zur Sakramentsforſchung bot Derfelbe 
in feinem die T Taufe (: D) vornehmlich angehen- 
den Buche über die Formel „Sm Namen Jeſu“ 
(1903; TNamenglauben: ID. 

Man beachte, wie gemilfe Stoffe der rg. Sch. 
in der erften Epoche ihrer Entwicklung beſonders 
fiegen mußten. So im NT und Sudentum 
3.9. die Lehre vom Geist, Geiftern, Geiſtes— 
gaben (J Gunfel, 1888; TWeinel, 1899), 
Engeln (Xuefen: , Michael‘, 1898). Daß die Pre— 
digt Jeſu von eschatologiichen Gedanken ausging 
(PJeſus Chriftus: TIL, C 1 T Reich Gottes: L, 3), 
hat Soh. TWeif durchgefegt (1892; 1900°%). TBau= 
lus ift duch Brückner (Die Entftehung der pauli= 
niihen Theologie, 1903) und T Wrede (1904), 
durch leßteren mit fchneidender Einfeitigfeit, in die 
Methode einbezogen worden; auch Jeſus wurde 
von Wrede mit ebenfo lehrreichem mie irrendem 
Scharffinn bearbeitet (‚Das Meſſiasgeheimnis 
in den Evangelien“, 1901), umfaffender von 
T Boufjet (1904). Die ganzen „Anfänge unferer 
N.” behandelte beſonders glücklich T Wernle 
(1901; 19043). T Fiebig 309 zur Erklärung des 
NT.s energisch den Talmud (T Mifchna ufm.) 
heran; Beer gibt mit andern die Mijchna 
heraus. Einft durch das Auffommen U. ſ Ritſchls 
und feiner Schule in den Hintergrund gedrängt, 
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trat Dtto T Pfleiderer in reichlicher Produktion | 


al Veteran der neuen Richtung hervor („Das 
Urchriſtentum“, 1902?), insbeſondere durch po= 
puläre Bücher in die Breite wirkend, 3.18. auch 
auf Arthur | Drews (T Jeſus Chriftus: I, 7; 
IV. 2.b). Geiſtreich, aber millfürlich fefundierte 
Albert J Schweiger. Merkwürdig wenig Bear- 
beitung fand das Problem der indischen Einflüffe 
(ttoß der Philofophen J Seydel, 1882, und 


Deußen; J Philoſophie: IV, 3ce);ein Holländer, | 


dan den Bergh dan Eyſinga, fam 1904 zu Hilfe 
(„Indiſche Einflüffe auf evangelifche Erzählun- 
gen“, 1909 ). Auh auf atlihem Ge 
biet vollzog ſich die weitere Ausbreitung derrg. 


Sch., unter ſtarkem Widerftande der TWellhaufen’ | 


Ihen Richtung. Bon Aelteren ſchloſſen fich 
TBaentih, T Staerf, teilweiſe auch J. TMeinhold 
an, bon Süngeren | Bol, J Greßmann, Martin 
Dibelius (‚Die Lade Jahves“, 1906), Mar T Hal- 
ler, Hans Schmidt. Ein eignes Organ beſitzt die 
rg. Sch. nicht. Sie läßt jeit 1903 „Forfchungen 
zur N. und Literatur, des AT.s und NT.s“ er- 
ſcheinen (bisher 19 Hefte; hrsg. von T Bouffet 
und T Gunkel, von 9. 14 an in Verbindung mit 
9. TRanke und U. T Ungnad). Sie fommt ferner 
namentlich FÜLNT zu Worte in der von T Bouffet 
und THeitmüller feit 1897 herausgegebenen 
„Theologiſchen Rundſchau“ (T Breffe: IIL, 2 e) 
und ift hervorragend beteiligt an den „Religions⸗ 
geſchichtlichen ſ Volksbüchern“ (feit 1904, hrsg. 
bon T Schiele), ſowie an dieſem Lexikon. Dem 
„zheologiihen Sahresbericht” (T Nachichlage- 
mwerfe, 2 a) ift nachzurühmen, daß er, unter dem 
Einfluß T Pileiderer3 und der Ausländer (f. un- 
ten 3), feit feinem erften Jahr 1881 der RG. jede 
Beachtung gewidmet hat. Heute hat die RG. 
fich fo weit durchgefest, daß e3 bereits ſchwer wird, 
die rg.Sch. innerhalb des miljenichaftlichen Be— 
triebe3 zu unterjcheiden. Sie betreibt jegt nicht 
mehr einzelne Lieblingsthemen, fondern hat das 
Ganze der biblifchen Forſchung in3 Auge gefaßt; 
vol. die Göttinger Bibelmerfe (Die Schriften des 
NIS neu überſetzt und für die Gegenwart er— 
Hört von D. Baumgarten, W. Boufjet, 9. Guns 
tel, W. Heitmüller, Joh. Weiß u. a., 1905 ins 
Die Schriften des AT.s in Auswahl neu über- 
jet und für die Gegenwart erklärt von 9. Öreß- 
mann, 9. Gunfel, M. Haller, 9. Schmidt, 
W. Staerf, B. Bob, 1909 ff). Von der Bibel- 
wiſſenſchaft aus ift fie ferner, ftärfer in Die 
Kirhengejhihtsjhreibung einge 
drungen. Wenn man fich zur rg.lihen Theo— 
logie befennt, fo bedeutet das, dab man reſt- und 
rückſichtslos mit der biftoriich-kritiichen Bear— 
beitung des Chriftentums (T Kirchengeſchichts— 
fchreibung, 4, Sp. 12719) und der R. über- 
haupt Ernft machen will. Als Syitemati- 
ter der xg. Sch. ift unter den Jüngeren Ernſt 
TTrveltih don Freund und Feind begrüßt 
worden. In der Tat hat er die ganze Mannig- 
faltigfeit der R.en mit weiteſtem Horizont und 
den T Relativismus der Hiltorie entfchloffen in 
fein Syſtem eingebaut. Für ihn „ift die Hiſtorie 
nicht mehr bloß eine Seite der Betrachtung der 
Dinge oder eine partielle Befriedigung des 
Wiſſenstriebes, ſondern die Grundlage alles 
Denkens über Werte und Normen, das Mittel der 
Gelbftbefinnung der Geltung über ihr Weſen, 
ihre Urfprünge und ihre Hoffnungen” („Abjolut- 
heit des Chriftentums“, ©. 4; vgl. oben feinen 
Artikel T Glaube: IV, G und Gefchichte). 





Sehr merkwürdig tar, wie die RG. im or th o- 
doren Lager eine befondere Gruppe begei⸗ 


ſterte, die Brüder | Ieremias, unter denen 
ı Alfred 3. der produftivite ift. Sie ftehen unter 


dem beherrichenden Einfluß des Aſſyriologen 
Hugo T Windler und finden „babyloniiche Wij- 
ſenſchaft“, das altorientaliſche Weltbild, überall 
den israelitiſchen Vorſtellungen zugrunde hie— 
gend, doch jo, daß es nur eben „zur Formenlehre 
at.liher Erzählungskunſt“ gehört; die Frage 
nach) den Tatfachen werde dadurch nicht berührt. 
Form und Inhalt feien ftreng auseinanderzu⸗ 
halten; die nt.fichen Schriftiteller fo gut mie die 
at.lichen, auch Jeſus, waren Gebildete ihrer Zeit, 
Menichen des großen orientgliſchen Kulturbe⸗ 
reichs, aber der Juhalt ihrer Offenbarung bleibt 
ohne Analogie. Dieſe Verbindung von Ortho— 
doxie und RO. wird durch ihren innigen Anſchluß 
an die jonft faſt allgemein abgelehnten Windler- 
ſchen Theorien (fog. „Banbabylonismus; TMH- 
then: II, 11 TWeltanfchauung, altorientaliiche, 
1 Bibelmiffenfchaft: I, E2e, Sp. 1210) noch 
fomplizierter. Vgl. die von Windler und A. Je— 
remiad herausgegebene „Borderafiatiiche Bi— 
bliothek“. 

‚3 9 Eine Schule entſteht nicht von ohnge— 
fähr. Tragen wir nach der Vorgeſchichte 
der rg.©cd. Zunächſt nach ihren iheolo- 
goiihen Vätern in Deutihland. 
&3 werden zum Teil diefelben fein, die fie bei 
ihrem Auftreten befämpft haben; das ilt das 
ſelbſtverſtändliche Verhältnis auf einander fol 
gender Generationen. So find als Väter der 
rg. Sch. in Anfpruch zu nehmen alle wirklich 
führenden Gelehrten der hiſtoriſch-kritiſchen TB i- 
belmwiljenfhaft En Carl T Weizläder, 
der Die profane, allgemeine Forfchung mit größ— 
ter Zuverläfjigkeit auf evangelifche und apoftoli- 
ſche Gefchichte anmwandte, ein Heinrich T Holt» 
mann, von ähnlidem Einfluß durch die alles 
umjpannende fihere Handhabung philologifcher 
Methode bei der Erklärung des NT.S; in ihren 
Spuren T Grafe, T Sülicher, der 1888 Sefu als 
Barabeldichter jenen Platz in der Geſchichte 
der Dichtung gab, ferner T Baldensperger, 
TSchürer, der Erforfcher de3 Sudentums im 
Beitalter Chrifti (feit 1873), und daneben, 
eigene Wege wandelnd, Friedrich T Spitta. 
ber viel verantwortlicher und erfolgreicher 
waren die führenden at.lihen Theologen. Als 
Vater der rg. Sch. gilt vielermärt? T Lagarde, . 
mehr Bhilologe als Theologe, voll leidenjchaft- 
lichen Widerſpruchs gegen den zlinftigen Betrieb 
der Theologie und voll heißer Sehnſucht nach 
einer wirklichen R.swiſſenſchaft (j. unten 4). Den 
tomantifchen Einfluß in Ehren, der von Lagarde 
her fpät auf ein viel jüngeres Gefchlecht ausgeübt 
wurde: einfchneidender und dauernder mar doch 
der Anftoß, der von J Wellhaufen ausging. Mag 
Wellhaufen fie gelegentlich abgelehnt haben, er 
kann feine Vaterfchaft nicht verleugnen. Er hat 
fi) auf at.» und nt.lihem Gebiet al® grund» 
legenden R.shiftorifer offenbart, der den Stoff 
mit großartiger Intuition zurechtrüdte und die 
Quellen nad) der Verſchiedenheit und dem 
Stufengang ihres Geſchichtsbildes geordnet hat; 
wie er die Gejchichte des Kultus, der Tradition, 
den Fortjchritt zum Judentum verfolgt, das iſt 
ganz vorbildlich für die RG. (vgl. 3. B. T Bibel- 
wiſſenſchaft: , E2e, Sp. 1209 T Heiligtümer 
Israels: D. Auch alle jeine Mitarbeiter und 
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Schüler haben Vorarbeit für dierg. Sc). geleiitet, 
fo der von ihm unabhängige Graf T Baudifiin 
mit felbftändigen, gelehrten Arbeiten (feit 1872 
auch in RE), fo T Stade, der zuerſt gemilje 
Erſcheinungen der israelitiihen R. als Reſte 
untergegangener Religionen auffaßt und zwar 
in einem Maße, daß er Gunfel zu weit geht 
(DLZ 1906, Sp. 2939 ff), ferner der originelle 
T Duhm (feit 1875); T Budde hat 1883 fein Werk 
uber Die „Bibtifche Urgeſchichte“ mit jicherem 
rg.lichem Takt nicht bei Gen. 1, fondern bei 
Kap. 6, der Ehe der Söhne Gottes, einfegen lafien, 
um im ;weiten Kapitel dann „vom Baume des 
Lebens“ zu handeln (er ift auch Ueberſetzer 
T Kuenens). T Kausich ſei wenigſtens als Her- 
ausgeber der emflußreichen Verdeuti dungen 
der „Apokryphen und Pfeudepigraphen” genannt 
1900), und als Letter diejer Gruppe Karl 


T Marti. — Der außerbibliiden NG. 
wandte fich feit 1889 9 Grill zu. 
Befonder? aber muß neben Wellhauſen 


A. THarnad al unfreimilliger Schöpfer der 
rg. Sch. genannt werden. Ihre meiſten Bertre- 
ter find feine perſönlichen Schüler. Bahnbre- 
chend wirkte feine „Dogmengefchichte‘ (feit 1885), 
die „auf dem Hintergrunde der R.s-— und allge- 
meinen Aulturgefchichte” das Dogma als Pro— 
duft des Hellenismus auf chriftlihem Boden 
erwied. „Eine Skizze der eigentümlichen Art 
de3 religiofen Erlebniffes und der Frömmigkeit 
follte in allen Perioden die Grundlage bilden 
für das Verständnis der Lehrentwicklung“ (ThLz 
1899, Sp. 513). Mehr und mehr trat er al 
Gegner der literarkritiſchen Einfeitigfeit auf („In 
der Geſchichte, nicht in der Literaturkritit, liegen 
die Probleme der Zukunft“, 1897), ichrieb auch 
fpäter 3. B. ausdrüdlicd über „I Kor 13 und 
feine rg.lihe Bedeutung‘ (1911), trat aber dem 
Gedanken einer Umwandlung der theologischen 
Fakultäten (f. oben 1) entjchieden entgegen und 
befampfte nach wie vor ſcharf die Sonderinter- 
eſſen der eigentlichen rg.Sch., wie in der unlieb— 
fam empfundenen Nezention von 9 Bouffet3 
a der Gnoſis“ (ThLZ 1908, 

T 

3. b) Während e3 in Deutjchland an den theo— 
logiſchen Fakultäten zu rg.lihen Bor 
lejungen im 19. Ihd. kaum gefommen ift, 
wurden fie in der deutijhen Schweiz 
viel früher aufgenommen und die NG. Prüfungs— 
gegenstand im theologischen Eramen. Joh. Georg 
1 Müller in, Bafel las u. a. jeit 1834/5 Geſchichte 
der polytheiftiichen R.en, anfangs noch mit be- 
fonderer Berücdjichtigung der in der Bibel vor— 
tommenden (vorderafiatiichen) Kulte, dann ohne 
diefe Einschränkung. JOrelli trat 1876/77 fein 
Erbe an unter dem Titel „Allgemeine RG.“; 
gleichen Titel trägt fein Wert von 1899,; das 
exite umfaffende von einem deutfchen Theologen. 
Sn Baſel wird RG. auch noch von J Duhm 
geleſen. In Bürich las dies Kolleg als Erſter 
T Biedermann, ſeit 1866 in der philoſophiſchen 
Fakultät, dann, ald RG. 1877 Prüfungsgegen- 
ftand wurde, in der —— nach ſeinem 
Tode Bbernahm 1885 9 Furrer das Fach, nach 
deſſen Tode THausheer. In Bern las Friedr. 
J.Langhans 1873/74 einſtündig, 1876 zwei—⸗ 
ſtündig „allgemeine“ RG. — Der rg.lihe Un- 
terricht in Dei Schweiz beeinflußte Deutichland 
merkwürdig wenig. Dagegen wirkten Die Ni e- 
Derlande durch eine reichlich verdeutfchte 





Literatur anziehend und abſtoßend herüber. 
Dort wurden 1876 die theologischen Fakultäten in 
Leiden, Utrecht, Groningen von der Kirche un— 
abhängige rg.mwillenjchaitlihe Fakultäten, felbit- 
verjtändlich mit RG. als Lehrgegenftand; die 
ftadtifche Univerfität Amfterdam erhielt gleiche 
DIrganifation (T Niederlande: II). In Leiden 
war I Tiele, in Utrecht | Doedes, in Groningen 
TRamers, in Amsterdam Chantepie de TRa 
Sauffaye Vertreter des Faches. Tieles „‚Ge- 
schiedenis van den Godsdienst‘“‘ (1876, über- 
ſetzt 1880 von Weber), bei aller Tichtigfeit ein 
doch recht Dürftiges „Kompendium der RG.“, 
war lange Beit für viele deutiche Theologen der 
einzige Leitfaden durch das unermehliche Ge— 
biet. Da3 rg.lihe Hauptbuch wurde für uns das 
Sammelwert von Chantepie de la Sauſſaye 
(1887; in dieſer eriten Auflage auch eine ſpäter 
bejeitigte gute Phänomenologie der R.). — 
Frankreich folgte 1880 und 1886 dem Bei— 
fpiel Holland3 und richtete am College de France 
und an der Ecole des Hautes Etudes (T Baris: 
II, 1b) Lehritühle fir RO. ein, Belgien 
1884 in Brüffel, Danemarf 1900 in Ko— 
penhagen. Shmwepden hat feit dem 18. Ihd. 
in Upſala Vorlefungen über nichtehriftliche R.3- 
ſyſteme in apologetiihem Sinne; 1878 wurde 
ebenda ein Zehrituhl für RO. und R. ———— 
aufgerichtet, deſſen Inhaber von 1901—191 
| Söderblom war; dem Beiſpiel Upſalas a 
Lund 1903 (1912 Drdinariat). — SnDeutfch 
land hat in einer theologischen Fafultät zuerft 
T Boufjet RO. gelefen (W.S. 1897/98 in Göt- 
tingen). 1910 wurde Edv. T Lehmann nach Ber- 
fin, 1912 TSöderblom nad) Leipzig berufen, beides 
Ausländer! Und innerhalb unferer philofophiichen 
Fakultäten ſtand jeit Mitte des 19. Ihds Tü— 
bingen einzig da; Dort las ſeit 1849 der Indologe 
Rudolf Roth eljäpeich „allgemeine Gefchichte 
der R.en“; die Theologie war dabei infofern 
beteiligt, als die Stiftlev verpflichtet wurden, 
Dies a zu hören. In Bonn hat feit 1912 
der Theologe Carl TElemen Lehrauftrag für 
a innerhalb der ꝓhiloſophiſchen Fakultät. 
ce) Auffallend ift die geringe Frucht— 
bartett der WVrbeit der Hrifle 
en Miffionen für die RG Man 
jollte für ſelbſtverſtändlich halten, daß auf den 
T Millionsjeminaren u. dgl. von jeher mindeitens 
in praftiicher Auswahl RO. hätte getrieben wer— 
den müſſen. Das iſt aber bis auf die neuere Zeit 
kaum der Fall gewejen. Und obwohl mir jeit 
lange ausgezeichnete Zeitfchriften fir Miffiong- 
wiljenjchaft haben (I Heidenmiffion: IV, Ta- 
bellen), it vie miljenjchaftlide Verarbeitung 
rg.licher Stoffe darin verhältnismäßig felten. 
Natürlich find die Berichte der Miffionare immer 
eine wertvolle Duelle fir die RO. gemefen und 
als ſolche von den Ethnologen (Wait) verwertet 
worden. „Aber erſt jüngft haben Männer tie 
T Faber (China), Dilger, Frohnmeyer (Indien), 
Sohannes I Warned (Batta), I Spieth (Eme), 
1 Beitermann (Afrika), Meinhof (Ddesgl.), 
Simon (Slam), T Haas (Sapan), T Rilpelm 
(China) u. a. aus,ihrer Miſſionsarbeit heraus 
Bedeutendes und Grundlegendes für die RG. 
geleiftet. Aus der T Judenmiſſion (f. dafelbit 
Lit.) fei de le Roi (1884) genannt. Auf Ver— 
anlaffung einer in Halle gegründeten Konferenz 
wird von jeßt an etwa alle zwei Sahre in der 
„Allgemeinen Miffions- Zeitfdhrift“ 
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eine rg.lihe Rundſchau erfcheinen. Die „Zeit 
Ihrift für Miffionsfunde ne 
wiſſenſchaft“ (jeit 1886) hat von Anfang 
an das Biel rg.licher Arbeit mit ins Auge gefaßt, 
wie das den, Prinzipien des „Allgemeinen 
ebg.=proteltantiihen Miſſionsvereins“ entſprach 
(vgl. die programmatiſchen Schriften von E— 
Sr. JLanghans, 1875, und TBuß, 1876). 
Bas etwa an wertvollem rg.lichem Material 
in zerjtreuten Blättern und Blättchen von 
miſſionariſcher Hand in deutſcher Sprache feit 
T Biegenbalg aufgezeichnet ift, follte von Ken— 
nern zujammengeitellt und zugänglich gemacht 
werden, — die fath. Million (Zeiti chrift 
„Anthropos“) und das Ausland (T Carey) 
dabei nicht zur vergefjen. 

4. a) Gehen wir den geſchichtlichen 
VBorbedingungen einer mijjen 
Ihaftlihden RG. nad und damit zugleich 
den Anfängen einer vergleichenden R.3wiffen- 
Ichaft außerhalb der Theologie. Worbedingung 
war die Entitehung einer AR. mit dem fiegreichen 
Anſpruch, die eine, einzige zu fein, und das Auf- 
fommen des Zweifels an diefjem Anspruch. Der 
blöde Polytheismus fonnte e3 zu feiner RG. 
. bringen; er jah alle R.en auf einer Fläche, zu 
fehr nur als Spezies einer Art, begriff aber 
nicht den Kampf, die Entwidlung. Trefflich 
beichrieb fremden Kult und fremde Sitte Hero— 
dot, ihm nach Plinius, Hermipp, Apollodor, 


Varro, Divdorus Siculus, Strabo, Plutarch, 


Pauſanias. Euhemeros von Meſſene (T Euheme⸗ 
rismus), ein Philoſoph der cyreniſchen Schule 
um 300 v. Chr., iſt berühmt geblieben durch 
ſeine Deutung griechiſcher Götterſagen als Ge— 
ſchichte von hiſtoriſchen PBerjonen., Judentum 
und Chriftentum mußten erft die Geifter veizen: 
T Philo v. Merandrien, T Paulus, die chriftlichen 
Apologeten (IT Apologetit: IID), I Drigenes, 
T Auguftin jtehen auf jüdischschriftlicher, J Celſus, 
Philojtratus, Verfaſſer der Vita des J Apollonius 
von Tyana, u. a. auf heidnifcher Seite im 
Streit. Dem Euhemerismus tritt als andere Er— 
Härungsmethode der Mythen, Kulte und Lehren 
die T Mlegorifche Auslegung zur Seite. Mit 
den antiken R.en felber ſchwindet aber der Kampf, 
da3 Intereſſe und die Kenntnis fremder Gottes— 
verehrung für Ihd.e. Der Begriff des J Hei— 
dentums legt fich über alles, was nicht Juden— 
tum oder Chriftentum ift. 7 Islam und T Kreuz- 
züge wecken das Intereſſe, die Neugier, auch die 
Stepfis wieder auf (Fabel von den drei Ringen, 
in TLeflings Nathan‘). Der geniale Roger 
TBaco (J 1294) umterjchied im Opus maius 
ſechſerlei R.: heidnifch-primitive, polytheiltifche, 
tartarifche, jarazenifche, jüdische, chriſtliche; auch 
T Nikolaus von Kues (7 1464) handelt mit vela- 
tiver Schägung jogar vom Islam, bejonders im 
Dialogus de pace. Die Entveder neuer Erdteile 
und die Milfionare der fath. Kirche öffneten ge- 
mwaltige ®ebiete, und doch fam es zu feiner RO. 
(Anläufe dazu find verzeichnet bei Jean Reville, 
1. Lit., ©. 75). Die RO. wurzelt exit in der 
geiftigen Bewegung, welche die R.skriege des 
16. und 17. Ihds in England, Frankreich, 
Deutfchland auslöften, und die zugleich die 
Konſequenz aus dem erweiterten Weltbilde 309, 
dem englichen  Deismus (: 1,2). Er hebt, um 
die R. zu retten, ihr Ullgemeingültiges aus Der 
Entftellung ihrer mannigfaltigen und fich bes 
ftreittenden Erjcheinungsformen heraus .( Her: 


| gangen tft. 





bert bon Cherburh). Wie die chriftliche Ortho— 
doxie in ihrer Geſchichtsauffaſſung von einer Ür— 
offenbarung ausgeht, die durch den Sündenfall 
verloren gegangen it, fo ſetzt dieje deiftifche Auf 
klärung als urjprünglichen Beſitz der Menſchen 
eine „natürliche R.“ voraus, die durch Entartung 
(Prieſtertrug und Tyrannenmacht) verloren ge— 
‚Bald ſollte auch dieſer Vorbehalt 
fallen und für eine rein hiftorifhe Betrachtung 
der Weg frei werden. Noch hatte die ſ Neligions- 
philojophie das Wort vor der RG., und fie be- 


ı hielt e3 bis ins 19. Ihd. Aber es regte fich die 


hiſtoriſche Kritik in und außer der Theologie 
(THobbes, THume, TGibbon, T Semler). 
Ein immer wachſender rg.licher Stoff drang in 
die Reflerion ein (Lerifa T Bayles und der 
1 Enzptlopädiften; Voltaire T Herder). Und 
an Stelle des T Intelleftualismus, der in der 
offenbarten oder angeborenen oder erivorbenen 
Lehre die R. fieht, tritt die Betrachtung der R. 
ale eines bejondern Vorgangs in der Menfchen- 
jeele, als eines gejchichtlihen Datums von eige- 
ner Art und eigenem Recht (T Rouffeau T Leſ— 
fing T Herder 9 Schleiermacher); die „Bewußt— 
feins-Theologie” tritt an Stelle der Vernunft 
und der Mebervernunft-Theologie; das Geheim- 
nis wird anerkannt, das Irrationale aufgefucht 
(TRomantit T Scelling). So ftrömt einer 


kommenden RG. allmählich das Material zu 


und wird von Hilfswiſſenſchaften in methodiſche 
Verarbeitung genommen. 

4. b) Die Führung innerhalb jener Hilfs— 
wijjenjhbaften der übernimmt 
die Sprahmiffenihaft Sie it zu 
nacht Entdedung und Erforſchung der einzelnen 
Sprachen. 1. Voran geht die Sinologie, die 
Erſchließung des Ehinefifchen, eine Frucht jefuiti- 
fcher Miffionsarbeit in TChina: 1662 gibt 
Ignatius de Cofta chinefifch und lateinisch die 
„große Lehre” (Tahsio) des Konfuzius heraus; 
aber exit jeit Witte des 19. Ihd.s wurde Die 
fonfuzianifche, taoiſtiſche und chineſiſch-buddhi⸗ 
ftifche Literatur (T Konfuzianismus | Taoismus 
T Buddhismus), befonder3 durch James Legge 
und Stanislas Julien, in reicherem Umfang 
befannt. Jene erite Berührung mit dem Kon— 
fuzianismus genügte, daß ſchon im Deismus 
(feit T Tindal) und bejonders bei T Voltaire die 
300 Millionen Chinefen mit ihrer rein morali= 
ihen R. der Chrijterrheit eine jtegreiche Konkur— 
renz machten! — 2. Der Entdedung des Chine— 
fiichen folgte die der iranijhen Spraden. 
1674 bereift Chardin Perſien und bringt 1687 
die erſte Infchrift in Keilzeichen abgejchrieben 
nach Europa. 1762 übergab Anquetil Duperron 
der Pariſer Bibliothef eine Sammlung don 
T UveftaManuffripten und ließ 1771 das „Werk 
9Zoroaſters“ in franzöſiſcher Sprache erjcheinen. 
Kritifch behandelte diefe Terte zuerit Eugene 
Burnouf ſeit 1829. Heutige Aveſta-Forſcher 


find Andreas, Bartholomae, Geldner, Mar— 
quart. — An 3. Stelle fteht die Indo— 
lbogie. Jeſuitiſche Miſſionen in I Indien 


haben zwar ſchon im 16. Ihd. die Veda (“] Ve- 
diſche ufw. Religion) gekannt, aber erſt 1776 iſt 
ein Werk über indiſches Recht, 1788 Bhaga— 
vadgita (Wilkins), 1789 Sakuntala (W. Jones) 
durch engliſche Ueberſetzungen zugänglich ge— 
worden (Sakuntala 1791 deutſch von Jorſter; 
vgl. die Rolle, die dies Werk bei Herder 
und Goethe fpielt!). Die Wiſſenſchaft wurde 
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der indischen R.swelt erſt mächtig durch Cole- 
broofe (1805), Friedrich T Schlegel (1808). 
Friedrich Roſen (1830), Rudolf Noth (1846), 
Albrecht Weber (1849), Hermann Dldenberg 
(1852), Piſchel, Beldner u. a. Paul Deußen 
bringt uns die indische Geifterwelt als Philoſoph 
näher (T Bhilofophie: IV, 3ee). Für die buddhi- 
ſtiſch-indiſche Literatur (7 Buddhismus) wurde 
grundlegend Eugene Burnouf3 Arbeit 1844; 
jeitdem werden die Sanskrit- und die Bali-Terte 
umfaffend herausgegeben; Karl Ernſt Neumann 
überfegte feit 1896 die Reden Buddhas ins 


Deutsche. — 4. Arabijh (TUrabien) ward 
feit dem 16. Ihd. ftudiert; 1627 am Pro» 
pagandakollegium in Rom (T Milftonsinfti- 


tute, 1b) lehrten an Arabiſch und 
Syriſch. Im 17. und 18. Ihd. hatten Diefe 
Studien eme Stätte in Leiden (T Erpenius, 
Warner, T Schultens). Aber exit Silvefter de 
Sach bot 1810 feine bahnbrechende Grammaire 
arabe; zu feinen Füßen jaß 1824—28 Heinrich 
Seberecht Fleiſcher, 1835—88 Profeſſor in 
Leipzig. Von Neueren jeien genannt T Nöl— 
defe, U. T Soein, TWelldaufen. — 5. Die 
Aegyptologie (J Aegypten T Ausgra- 
bungen, 7), ganz ein Sind erſt des 19. Ihd.s. 
1799 entdecdte Bouchard den Stein von Kofette, 
jene dreisprachige Inſchrift, mit deren Hilfe 1822 
Champollion die Hieroglyphen entzifferte. Ihm 
folgten Richard J Lepfius, TMafpero, Naville, 
TMWiedemann, Eduard JMeyer, T Erman. — 
6. als jüngste im Kreis die Aſſyriolo— 
ste (T Babylonien ufm. T Ausgrabungen, 1). 
1842 —45 grub in Mefopotamien der Franzofe 
Botta und gab 1846—50 feine Entdeckungen 
prächtig heraus; Monuments de Ninive. 1854 
fand Raſſam die Tontafelbibliothef de3 Sardana— 
pal; 1887 wurden die | Tellel-Amarna-DBriefe, 
1899 ff duch Hilprecht eine Tempelbibliothef 
mit über 23000 Seiljchriftterten aus der Beit 
4500 bis 450 v. Chr. gefunden, 19206 ii. in 
Boghazköi von 9. T Windler die hethitifchen In— 
fchriften (T Uusgrabungen, 3). Seit 1847 ift 
die Entzifferung im Öange; von deutfcher Seite 
arbeiteten daran Eberhard T Schrader, Triedrich 
T Delitzſch, Heinrich. Zimmern, Karl T Bezold, 
Peter J Jenſen, Hugo T Windler. — Endlich 7. 
Inſchriftenfunde taten auch fonft noch ra.liches 
Keuland auf oder zeigten befannte Gebiete in 
neuem Licht: jo die griehijhe um 
römiſche Wel. Em ungeheure Material, 
da3 die Philologen behandeln mußten (| Momme 
jen T Kicchengejchichtsfchreibung, 5, Sp. 1274), 
und das ihnen zunächft eine Zeit dev Vorherrichaft 
in der RO. brachte. — 8. Diefen Prozeß voll- 
endete S neue Diiziplin der vergleichen— 
den Sprahmifienihaft. Gie hebt 
für ung Deutfche an mit Wilhelm von T Hume 
boldt (Meber die Berjchiedenheit des menjch- 
lichen Sprachbaus und ihren Einfluß auf die 
geiſtige Entwidlung des Menſchengeſchlechts, 
1855) und Stanz Bopp (f 1867; Weber das 
Konjugationsſyſtem der Sanskritſprache in Ver— 
gleichung mit jenem der griechiſchen, lateiniſchen, 
perſiſchen und germaniſchen Sprache, 1816; 
Vergleichende Grammatik des Sanskrit, Send, 
Armenifchen, Griechifchen, Sateinifchen, Si 
tautichen, Altſlawiſchen, Gotifchen und Deut- 
ihen, 1833—52). Bopp3 Schüler war Mar 
Müller, dev Vater der neueren RG. als 
profaner Wilfenichaft, der von den Veden als 





ältefter Urkunde des Menfchengefchlechts A 


gehend (I Vediſche uſw. Religion), ſeit 1870 
mit den Mitteln der Sprachwiſſenſchaft den Ur— 
ſprung der R. aufzuzeigen ſuchte. Alles zu— 
ſammenfaſſende Handbücher danken wir Karl 
er 
c) Diejer Verjuch der reinen Sprachwiſſen— 
j N aus — Kraft von Einem Punkte aus 
die RG. zu begreifen, mußte mißlingen. In— 
zwiſchen entwickelten ſich andere Hilfswiſſenſchaf⸗ 
ten durch ähnliche Irrtümer auf das gleiche große 
Ziel hin. Auch an verfrühten Verſuchen, ſpeku— 
lativ das Gebiet zu bewältigen, konnte es ſchon 
in den Tagen unſers ſpekulativen Idealismus 
nicht fehlen. Friedrich TCreuzer machte mit 
feiner „Symbolik und Mythologie der alten 
Volker” (1807—12) großen Eindrud; Terd. Chr. 
T Baur ging in jenen Bahnen (1824/5). Dieje 
Aymboliftiide hule‘“, die in der 
fichtbaren Seite der R. etwas Symboliſches jah, 
das den Laien die durch fie verförperten religiöſen 
Ideen andeuten follte (T Ericheinungsmelt der 
Religion: I, Sp. 498), herrſchte iiber die ganze 
erite Hälfte des 19. Shd.3. Was man an ihr be= 
fämpfte, war vornehmlich die Lehre von einem 
Bufammenhang der griechiihen und orientali= 
fhen Mythen. Diez tat Chriftian Auguft Lo— 
bee (1781—1860): Aglaophamus seu de theo- 
logiae. mysticae Graecorum causis libri III, 
1829, ihm folgend Grote, Lehr u. a. Homer, 
66 Herodot blieben dieſer „kritiſch — n 
Schule“ die Erzeuger der griechiſchen R. 
Dagegen begründete Adalbert Kuhn (1812—81) 
die „vergleidende Mythologie, 
wieM. T Miller von den Veden ausgehend (‚Die 
Herabkunft des Feuers und des Göttertranks“, 
1859). Den Uebergang von der in fich begrenzten 
Mythologie zur Ethnologie verdanken 
wir 1. dem klaſſiſchen Archäologen Karl Dtfried 
Miller (1797—1840), der zwar die Vergleichung 
der griechiichen Mythen mit denen anderer Völ⸗ 
fer vermied (Bopp3 vergleichende Grammatik 
war damals noch nicht erichienen), aber auf die 
alte griechiihe Volksſage zurüdging BProle⸗ 
gomena zu einer wiſſenſchaftlichen Mythologie“, 
1825), und 2. den Brüdern T Grimm, die in 


gleichem Geift zum Verftandnis der deutfchen 


Mythologie dem Bolfe aufs Maul fahen und jo 
die jüngere Volfsüberlieferung heranzogen. 
Damit find wir bei dem andern großen Strome 
angelangt, der die RG. tragen foll: neben dem 
philoſophiſch-linguiſtiſchen der anthropolo- 
giſchzethnologiſche. Die Sprache iſt 
und bleibt natürlich Hauptmittel der Menſchen 
und Völker, ihr Inneres zu offenbaren, ihrer hat 
darum die Wiſſenſchaft ſich am früheſten be— 
mächtigt; aber nun fordern auch alle ſonſtigen 
Geiſtesregungen ſiegreich ihre Erforſchung. In 
Deutſchland ſind bahnbrechend Moritz La— 
zarus (1824—1903, Philoſoph) und Steinthal 
(1823—99, Linguift) mit ihrer „Zeitſchrift für 
Völkerpſychologie und Sprachwiſſen— 
ſchaft“ seit 1859, und der Philoſoph Theodor 
Maik (182164) mit feinem MWerfe: „Die 
Anthropologie der Naturvölker“, ebenfalls feit 
1859. Den Sieg bedeutet Adolf Baltian (1826 
bis 1903), der Naturforicher, der Schöpfer des 
„Muſeums für Völkerkunde” in Berlin; er machte 
durch mofjenhafte Sammlung und Rettung ein- 
mandfreien Materials, durch eine Fülle ent- 
wicklungsgeſchichtlicher Unterfuchungen und Theo» 
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rien die Völferfunde",,aus einem bunten Kuriofi- 
tätenfaften und gmüſanten Spielzeug zu einer 
ftreng in lich gefügten methodifch aufgebauten 
Wiſſenſchaft!, die Ausführung freilich als eine 
unendliche Aufgabe] anderen überlaifend. Hier 
fonnte offenbar nur gegenjeitige Hilfeleiftung 
vieler boranbringen. So entitanden 1869 die 
„Berliner, 1870 die „Deutiche Geſellſchaft für 
Anthropologie, Ethnologie und Urgeſchichte“, 
mit ihren Beitfchriften. Von deutfchen Fachge- 
lehrten ſeien Peſchel und Natel genannt. Und 
ſchon ift ein deutſcher Philoſoph vorhanden, der 
da3 mafjenhafte Material zum Shitem bemäl- 
tigt: Wilhelm J Wundt mit femer „Völker— 
»inchologie” (feit 1903). — Stärferer Anſtoß 
it von England ausgegangen; hier wurde 
der Forſchung das Schlagwort Tolf-Lore 
(d. i. Volks-Wiſſen) gegeben und die „Folklori⸗ 
ſtik“ geichaffen. Sie nimmt fich aller Volfsüber- 
lieferung an, je teriger, unjcheinbarer, verlorener, 
deito lieber. William 3. Thoms (f 1885) hatte 
am 22. August 1846 im ‚„Athenaeum” das Wort 
vorgeichlagen, 1878 erjtand die Folk-Lore- 
Society. Auch die gejchichtlihen N.en mußten 
„von ihrer ftolzen Höhe in die Niederungen des 
wirklichen religiojen Lebens herabfteigen; aber 
bejonder3 interejjant wurden nun die religiöfen 
Zustände der von der Kultur noch unberührten 
Völker. Wichtig find Edward B. Tylor: „Pri- 
mitive Culture“, 1871, und Mar Müllers hart- 
nadiger Gegner Andrew Lang: 
Myth, 1884, Myth, ritual and religion, 1887. 
Der Rückführung der religiöſen Mythenbildung 
auf Naturerjcheinungen (J Mythen ufw.: 
machen Seelenglaube (T Animismus T Mantik 
ujw.) und T Ahnenfult von nun an ftarfe Ron 
furrenz. So bejonders einjeitig bei dem Philo- 
fophen 9. T Spencer (J Animismus). 

Wo Solide Philologen fich diefer ethnologiſchen 
Methoden bedienten, mußte bejonder3 reicher 
Gewinn erwachſen. So haben wir heute die 
Ulener-Schule, zuerft glänzend vor das 
große Publikum getreten mit dem Werfe Erwin 
TNohdes; „Pſyche, Seelenfult und Unfterblich- 
feitöglaube der Griechen‘ (1891/94; 19109). 
Der Meifter diefer Gruppe Hermann Karl 
TUfener hat mit Rohde (und Baltian) den 
übertriebenen Abſtammungshypotheſen ein Ende 
gemacht und die Theorie der jogenannten 
Elementargedanten aufgerichtet, wonach ſich 
‚unter gleichen feelifchen Bedingungen bei ver- 
fchiedenen, völlig voneinander getrennten Völ— 
fern die gleichen Vorftellungen entiwideln. Seine 
Werke haben da3 Verdienſt, die ra.lihen Pro— 
bleme bei den klaſſiſchen Philologen Deutich- 
lands hoffähig gemacht zu haben, jo daß mehr 
denn je einjchlägige Arbeiten auf ihrem, Ader- 
felde angetroffen werden. Albrecht 1 Dieterich 
übernahm 1904 das von Thomas T AUchelis be— 
gründete „Archiv für NO, das Organ 
der neuen Richtung. „Eme R.swiſſenſchaft!, 
heißt es im Programm, „kann nur in den Grund— 
fägen und mit den Mitten der philologiichen 
Geſchichtswiſſenſchaft aufgebaut und gefördert 
werden“, — mas man nur nicht gar jo zünftig 
zu verſtehen braucht. Richard JReitzenſtein fei 
genannt al® zum engeren Kreiſe gehörig; bon 
Xelteren v. TWilamomis-Möllendorf, Ernſt Magß, 
Georg TWilfoma. Ueber das Methodiſche hat fich 
Reitenftein in ausgezeichneter Klarheit ausge— 
ſprochen in ZNT 1912, ©. 1ff. Seit 1884 er- 
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ſcheint ein „Lexikon der griechiſchen und römischen 
Mythologie‘ von W. 9. TRofcher u. a., das 
dem neuen Geiſte auch allmählich Einzug ge— 
ftattet, von den einfchlägigen Artikeln in Bauly- 
Wiſſowas „Realenzyflopädie der klaſſiſchen Al— 
tertumswiſſenſchaft“ (neue Bearbeitung von 
W. Kroll) aber vielfach übertroffen wird. 

‚4. d) & gibt nun neuerdings auch Gelehrte, 
die jo wenig Philologen, wie Anthropologen, 
wie Theologen ‚ein wollen, jonden rein 
Religionshiftorifer. Diefen Typus fin- 
den wir vertreten in den ſchon genannten Hol- 
ländern (f. oben 3b), in Sranzojen wie Albert 
und Jean TREville, in Edv. T Lehmann, auch 
in 1 Söderblom. 

Die Hauptiache ift, daß ſich trotz zünftiger 
Widerſtände ‚und perſönlicher Eiferfüchteleien 
eine allgemeine Arbeitsgemeinfchaft durchſetzt, 
die ihren Ausdrud findet in Kongrefien: 
1897 Stodholm, 1900 Paris, 1904 Bafel, 1908 
DOrford, 1912 Leiden (gezählt werden die Kon— 
grejje jonderbareriweife erſt von Paris an) und 
in gemeinjamen, literariichen Unternehmungen: 
3. B. dem ‚„Ra.lichen Leſebuch“ (1908) von Ber- 
tholet, und dem „Tertbuch zur RG.’ (1912) von 
Edv. Lehmann. 

5. Indem mir auf die von Theologen und 
Profangelehrten bisher geleiftete Arbeit zurück— 
bliden, werden wir uns noch einmal der Größe 
und Schwierigfeiten der rg.lichen Arbeit bewußt, 
zugleih mander Schäden und Srrungen, 
die jich in der Praxis ergeben haben, und der 
mit der fritiichevergleichenden R.swiſſenſchaft 
verbundenen Gefahren. Man wird fich vor allem 
hüten müffen vor zu frühen Berallgemeinerun- 
gen und Firterungen, vor Verwechſlung von 
Analogie (Aehnlichkeit) und Abhängigkeit, vor 
Ueberſchätzung des Synkretismus auf Koſten 
des Eigenlebens, vor materialiſierender oder 
archaiſierender Auslegung gegenüber Urkunden 
einer ſchon fortgeſchrittenen und geiſtigeren R., 
vor Anwendung eines falſchen Entwicklungsbe— 
griffs und überhaupt vor Bevorzugung eines 
einzigen Schemas. Ein ungemeiner Takt iſt 
nötig, teils wegen der Zartheit und Intimität 
des Gegenſtandes, teils wegen der fatalen Ab— 
hängigkeit von Mitarbeitern fremden Faches, 
die man nicht kontrollieren, und deren man Doch 
bei der Unüberſehbarkeit des Arbeitsfeldes nicht 
entraten fann. Sp wird Sich empfehlen, 
Probleme zuridzuftellen, auf die jich das 
Intereſſe an der RG. zu allererft zu merfen 
pflegt. Wir denfen dabei 1. an die Frage nad) 
dem Urfprung der R. (I Entwidlung, 
religiöfe, 4 9. Stufenfolge der R.). Urſprungs— 
fragen find überall im Gebiete des Lebendigen 
begreiflichermweife die beliebteiten, aber guch ‚die 
fchmwerften, und darum für die wiſſenſchaftliche 
Forſchung die letzten, mögen gleichwohl Hypo— 
thejen als Ziel- und Verſuchsgedanken ſie auf 
Schritt und Tritt begleiten. Die Gleihung 3. B. 
zwiſchen der Urreligion als der R. der früheiten 
Menjchen und zwiſchen der R. der „Wilden“ bon 
heute ift gemeinhin jo leichtiinnig gezogen wor— 
den, daß wir alle Urjache haben zu ftoppen. Sch 
erinnere an die Rolle, die wir den | Wedda3 auf 
Ceylon (T Indien: II, B) nad) den Mitteilungen 
der Brüder Sarafin zuerkannt haben, und wie 
die Weddas heute beurteilt werden! Wie be— 
laſtend iſt auch die hartnäckig verfolgte Vorſtel⸗ 
fung einer reinen monotheiſtiſchen Ueber- und 
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Urreligion auf meiten Streden, jo gerne das 
Material, das Männer wie Tv. Schröder oder 
T Spieth dazu: beigebracht haben, anerkannt 
werden ſoll. — Aehnlich ſteht es 2. mit der 
Frage nach dem TWejen der Sie 
wird in Der Regel viel zu leicht genommen. 
Es ift unmöglich, aus der Mannigfaltigfeit der 
Ren den Weſensbegriff der R. einfach ab- 
zulefen. Smmer tieder verfällt man Dabei 
in den Fehler, dem Windeitbietenden zuzu— 
ſchlagen; denn dieje lückenhafte und jene zurüd- 
gebliebene oder entartete N. muß ja auch mit 
unter den Begriff paffen. Fort mit dieſem 
Prokruſtesbett! Vor allem gilt es den Charakter 
des Lebendigen, Geiltigen, den Sinn von Ent» 
wicklung und Offenbarung, die Rolle der jchöpfe- 
riſchen Berjönlichfeiten und den Anteil der uns 
abläffig geitaltenden Waffe zu begreifen. Eine 
Gefahr liegt auch 3. in dem PDringen auf das 
Tiefinnerihe und Geheimnisvolle der 
NR. Unterfuchungen, welche die R. betreffen, 
fonnen natürlich gar nicht tief genug ins Innere 
gehen, und doch muß man fich der Schranken 
bemußt bleiben, daß namlich das Letzte und 
Wichtigſte der wiſſenſchaftlichen Forſchung un— 
erreichbar bleiben wird, weil das Geheimnis des 
Lebendigen auf dieſem Wege nicht zu ergründen 
it. Karl T Sell z. B. in feinen programmati— 
fhen Ausführungen PrJ 1899 (j. Lit.; T Kir- 
hengejchichtsichreibung, 4) fordert und erhofft 
zu die. Beachtet man die hier liegenden 
Schranken nicht, fo wird man ſchließlich dahın 
fommen, die Aufgabe an den Pſychiater abzu— 
geben, der doch auch num feinen bejcheidenen Teil 
an der Geſamtarbeit beizutragen hat. Das Lebte 
wird der Intuition, der philojophiichen und der 
religiofen, theologiſch-yſte matiſchen Betrachtung 
zu überlajjen fein. 

Tür die Theologie fommt von der 
RG. vor allem ein Ausſchnitt in Betracht: das 
ganze Forſchungsgebiet, da? ji um die Trage 
nach der Entftehung des Chriftentums her aus— 
dehnt. Hier Joll der Theologe zu Haufe fein, fo 
gut wie im AT oder in der Kirchengeſchichte de3 
Mittelalters. Eine RO. der mittellän- 
Dilanere Eme Be 
Seju gehört als umentbehrliches Erfordernis 
in die Darbietungen der theologischen Fakultät 
hinein; wenn fein befonders Berufener, jo muß 
der Vertreter des ATS, NT.s oder der alten 
Kirchengeſchichte hier einjpringen; man fann das 
zu Leiltende als Erweiterung der „nt.lichen 
Zeitgeſchichte“ betrachten. — Sm, übrigen wird 
ver Dogmatifer von der RO. reichlichiten Ge— 
brauch machen: 1. in der fog. T Apologetif (: I), 
mo e3 gilt die Drigmmalität und T Abſolutheit“ 
des Chriſtentums feitzuftellen, 2. in der eigent- 
lichen Ölaubenslehre (4 Dogmatif), wo vom 
chriſtlichen Glauben aus die richtige Würdigung 
zu finden ift für die außerbibliiche Offenbarung, 
die Frömmigkeit fremder Ren (T Heiden 
tum T Offenbarung: III, 3. 4). Damit fommt 
and 3. die rihtigen Dentung Der 
Miffionsaufgabe zuftande. Man hat, 
jelbft unter Theologen, zu Zeiten das Empfin- 
ven gehabt, als entwurzle RG. die Miffion. In 
Wirklichkeit ift R. nicht nur eine unentbehrliche 
theoretiiche Mitgift für die praktiſche Miffionz- 
arbeit (f. oben 3.6), jondern eine unvergleich- 
liche Probe für die Lebenskraft einer konkreten 
R.sgemeinſchaft. In diefem Sinne ift die 





chriſtliche Miſſion unter andersgläaubigen Völ— 
kern die Antwort des Glaubens auf die RG. 

Edmund Hardy: Was iſt R.swiſſenſchaft (AR 1. 
1898, ©, 9—42); — Derj.: Zur Geſchichte der vergleichen- 
den R.sforſchung (ebenda 4, 1901, ©. 45 ff. 97ff. 193 ff); 
— $ean Réville: Les phases successives de l’histoire 
des religions (Ahnales du Musde Guimet 33, 1909); — 
Carl Elemen: Ulgemeine Neligionsgeichichte in Schul- 
und Univerjitätsunterricht (PrJ 152, 1913); — Edov, 
Lehmann: R. (RE® XXIV, ©. 393—411); — M. 
Jaſtrow: The Study of Religion, 1901; — Chan— 
tepie de la Sauſſahe: Pie vergleichende R.sfor— 
fchung und der religivje Glaube, 1898; — E. P. Tiele: 
Kompendium der RG., überjegt von 3. W. T. Weber, 
ihrsg. von Nathan Söderblom, 1912; — Der/.: 
Einleitung in die R,swiffenichaft, Gifford - Vorlefungen, 
1899; — Albert Repille: Prol&gome£nes de l’histoire 
des religions, (1880) 1887°; — Chantepie de la 
Sauſſaye: Lehrbud) der RG. (1887) 1905%; — 
Eonrad od. Drelli: Mlgemeine RG., 1899, im Er- 
feinen; — W. Boujjet: Das Wefen der R. dargeftellt 
an ihrer Gejchichte, 1904; — E. Schaarſchmidt: 
Die R., Einführung in ihre Entwidlungsgeichichte, 1907; 
— Nathan Söderblom: Pie Ren der Erde (RV 
III, 3), 1905; — 1F%riedr Niebergall: Welches 
ijt die beite R. (RV V, 1), 1905; — Alfred Bertholet: 
Rg.liches Leſebuch, 1908; — Edv. Lehmann: Text— 
buch zur RG., 1912, 

Beitjhriften: Revue de P’histoire des religions, 
jeit 1880; — Beitjchrift für Miſſionskunde und R.swiſſen-— 
ſchaft, jeit 1886; — Archiv für R.swiſſenſchaft, jeit 1900; 
— Für die Allgemeine Miffions-Zeitfchrift vgl. Horbach: 
Repertorium zu Warneds Allg. Miſſions-Zeitſchrift Band 
1—25, 1903, ©. 217—226: „Religionsgeichichte". 

3um Streit um Die religionsgeididt- 
ide Methode in Der Theologie vgl. Mb. 
Harnad: Die Aufgabe der thenlogiihen Fakultäten und 
die Allgemeine RG., 1907 (auch in: Reden und Aufjäbe II, 
1904); — Kar! Sell: Die wiſſenſchaftlichen Aufgaben 
einer Gejchichte der chriftlihen R. (PrI Bd. 98, 1899); — 
A. Hegler: SKirchengefchichte oder chriftlihe RG.? 
(ZThK 1903, ©. 1ff); — M. Reiſchle: Theologie 
und R., 1904 (dazu Gunfels Rezenſion DLZ 1904, 
Nr. 18); — Carl Elemen: Die rg.lihe Methode in 
der Theologie, 1904; — 2, Lemme: Re.liche Entwidlung 
oder göttlihe Offenbarung?, 19045 — Paul Feine: 
Das CHrijtentum Jeſu und das Chriftentum der Apoftel in 
ihrer Abgrenzung gegen die RG., 1904; — 9. Gunkel: 
Zum ro.fihen Verſtändnis des NT.s, (1903) 19102; — 
Rudolf Günther: Pie Bedeutung der re.fichen 
Methode für die Theologie überhaupt und für die prak— 
tiſche Theologie insbejondere (in: Monatsichrift für Paſto— 
raltheologie 1908); Guſtav Warned: Mii- 
fionsmotiv und Miifionsaufgabe nach der modernen rg.- 
fihen Schule, 1907; — W. Boujjet: Die Miffion und 
die fogenannte Rg.liche Schule, 1907; — M. Rade: Hei- 
denmiljion die Antwort des Glaubens auf die RG. (ZMR 
1908, 10; auch in: Das religiüfe Wunder, 1909), Rade. 

Religionsgeſchichte Israels Bibelwiſſen— 
data LED: 

Religionsgeſchichtliche Methode T Religions— 
geſchichte, 2. 3. 

Religionsgeſchichtliche Schule T Neligionsge- 
ſchichte und R. Sch. 

Religionsgeſchichtliche Volksbücher J Volks— 


ücher. 

Religionsgeſellſchaften im Rechtsſinne find 
Gemeinschaften zur Feſtſtellung, Verkündung, 
Betätigung und Ausbreitung eines beſtimmten 
religiöſen Glaubens, der in Worten (Befennt- 
nis, Dogma) dargeftellt if. Meiſt (heute 
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faſt ausſchließlich) verſteht man die R. im Zu— 
ſammenhang mit dem Begriff des Staates als 
Gemeinſchaften oben bejchriebener Art inner- 
halb eines oder'mehrerer Staaten. Es hängt 
dies mit dem Grundſatz der Glaubens⸗ und 
Gewiſſensfreiheit (J Glaube: VID und damit 
zufammen, daß hiernach die Bugehörigkeit zu 
einer N. weder ein Hindernis noch ein Vorzug 
beim Erwerb ftaatlicher Rechte bilden ſoll (dal. 
T Parität). Die.fath. Kirche erkennt jedoch) 
eine jolche Begriffsbeitimmung der N. nicht an. 
Ihr iſt die Kirche eine „vollkommene Gefellichaft“, 
die nicht im Staate, ſondern neben dem 
Staate beiteht (T Kirche: V, 1). Die eng. 
Kirche hat dem Begriff der N., die fie bald mehr 
als Vereine, bald mehr als Anftalten anjah 
(T Kirchenverfaſſung: II, 3. 5), ihre Anerkennung 
nie verjagt, auch don der Berorzugung, die 
der Staat ihr als einer der chriftlichen Kirchen 
angedeihen ließ, reichlich Gebrauch gemacht 
(T Kirche: V, 4 T Landesherrliches Kirchenregi- 
ment). Der Staat ftüst fich rechtlich, wenn er 
das Verhältnis der AR. unter einander und zu fich 
ordnet, fraft feiner Souveränität auf feine T Kir- 
"chenhoheit. Er nimmt das Necht in Anfpruc, 
auch in die inneren Berhältniffe der R., foweit 
jene Nechtsnatur haben, einzugreifen umd Die 
Rt. in Klaſſen höheren (privilegierte, öffent- 
lich-rechtlihe NR.) umd minderen (T PBrivat- 
firchengefellichaft) Rechts zu fcheiden, je nachdem 
fie für ihn in höherem oder geringerem Grade 
„öffentlichen Intéreſſes“ find. In Deutfchland 
find die fath. und die eng. Kirche folche öffentlich- 
rechtliche und privilegierte R. (T Landeskirche 
T Privilegien), während andere R. (Suden, 
TMenno uſw., T Altlutheraner, THerenhuter; 
vgl. z. B. T Preußen: II, 4) ſich zwar in öffent- 
ficherechtlicher, aber nicht privilegierter Rechts— 
ſtellung befinden und nur die T Diffidenten rein 
private R. daritellen, wie fie Nordamerika (T Ver- 
einigte Staaten von R.), T Frankreich (: 11), 
T England (:1,3.4; II, 4) gegenüber den TDiffen- 
ter3 und den Katholiken, T Mexiko, T Brafilien, 
T Ecuador, T Argentinien, T Genf (22), die ſoge⸗ 
nannten „Trennungsländer“ (J Kicchenhoheit 
T Kirche: V, 6—8), mehr oder weniger ausgeprägt 
fennen. Eine Mittelftellung zwiſchen vom Staat 
„getrennten R. und „öffentlich-rechtlichen Storpo- 
tationen” nehmen die ſog. „Freien Kirchen im freien 
Staate” ein (T Stalien, 7; in gemwijlem Gimme 
auch in den T Niederlanden und in T Belgien), 
die man deshalb auch „Eicchentechtliche Korpora= 
tionen” genannt hat. Eine vollitändige Gleich— 
ftellung der R. mit den Staatlichen Korporationen 
weiſt das ruſſiſche und griechiiche Staatskirchen— 
recht auf (T Kirchenhoheit). 
Karl Rothenbücher: Die Trennung von Staat 
und Kirche, 1908. Friedrich. 
Religionsgeſpräche (Kolloquien, Konvente) 
Altenburg 1568/69 T Altenburger Reli— 
gionsgefpräh; Baden 1526 T Zwingli 
Schweiz, 3a; Berlin 1662/63 T Gerhardt, 
Paulus; Bern 1528 Haller, Bertold, J Zwingli 
T Schweiz, 3a; Caſſel 1661 T Unionsbeſtre— 
bungen, prot., T Helfen: 1, 5; Slensburg 
T Hofmann, Melchior; Fontaine 
bleau 1600 T Dupereon; FSranfenthal 
1571 T Wiedertäufer; Haag 1608. 1609. 1611 
T Somarus; Hagenau 1540 T Deutich- 
land: II, 2; Leipzig 1519 T Karlſtadt T Zus 
ther; 1539 9 Witzel; 1631 T Unionsbeitrebungen, 





proteft.; Marburg 1529 THeflen: I 
TDeutichland: IL, 2; Maulbronn 1564 
| Maulbronn; 1576 TMaulbronn IT Konkor- 
dienformel; Mömpelgart (Miimpelgart) 
1586 T Württemberg; Poͤiſſy 1561 T Frank 
reich, 6 TCaloinismus, 1; Regensbur gq 
1541. 1546 TDeutfchland: IL, 2; 1601 T Glaube: 
VI T9unnins, Nil; Thorn 1645 T Thorner 
Religionsgeſpräch; Worms 1540/41 TDeutfch- 
land: II, 2; 1557 9 Deutfchland: 1,3: 1206 
1523 T Zwingli. 

Neligionsgrapamina Ebeſchwerden) T Gra- 
vamina. 

Religionskongreſſe. 

1. Geſchichte; — 2. Bedeutung. 

1. Am 25. Mai 1900 ift bei der 75. Jahresfeier 
der amerifanifchen Unitarian Association in 
Bofton der Couneil of. Unitarian and other 
Liberal Religious Thinkers and Workers begrin- 
det worden zum Zweck innerer Fühlungnahme 
aller derer, die an einer freien Fortbildung der 
Religion theoretifch oder praftifch arbeiten mol 
len. Schon der erfte Kongreß 1901 in London 
vereinigte gegen 1000 Perſonen, Vertreter von 
16 Nationen und 26 verjchiedenen Kirchenge- 
meinschaften. 1903 warder Kongreß in Amfter- 
d a m, 1905 in Genf. Der vierte Kongreß, der in 
Boston unter dem Namen International Con- 
gress of Religious Liberals tagte, vereinigte unter 
jeinen 2391 Mitgliedern Vertreter des Chriften- 
tums, des Islam und des indifchen Theismus; 
16 verjchiedene Nationalitäten, 33 Kirchenge- 
meinschaften und 88 religiöfe Vereinigungen 
waren offiziell durch Mbordnungen vertreten. 
Auf Einladung des T PBroteftantenvereins und 
der Freunde Evangeliſcher Freiheit (T Pro— 
teftantenbund) , jpäter auch der „Freunde der 
TChriftlihen Welt” wurde der fünfte Kongreß 
1910 nah Berlin berufen. Auch diefer „Welt- 
fongreß für freies Chriftentum und religiöfen 
Fortſchritt“ bedeutete mit feinen 2086 einge- 
tragenen Mitgliedern, von denen mehr al 200 
aus Amerika, außerdem Vertreter aus In— 
dien, Ceylon, Armenien, Japan, Auftralien fa- 
men, einen vollen Erfolg. Auf diefem Kongreß 
mit feinem überreihen Programm trat das 
Streben nad) Zufammenfalfung der freien reli- 
giofen Gruppen ftärker zurück hinter der Ten- 
denz, zu einem Sprechjaal aller religiöfen For- 
men und Bewegungen der Welt zu werden; 
wenn ſich auch die Drthodorie beider Konfeſſio— 
nen der Teilnahme enthielt und nur durch einen 
Kedner, Profeſſor T Lafjon - Berlin, vertreten 
war, fo zeigte die Herbeiziehung bon Seften, 
Freidenkern, Freireligiofen, bejonders von reli= 
giöfen Nadikalindividualiiten wie T Schrempf 
und 7 Lhosky neben Inden, Budöhilten, Ju— 
den, fatholifchen Moderniften, die ihre Sonder— 
anfichten mit werbendem Eifer vertraten, daß 
die Kongrepleitung nicht in einer charafteriftifche 
Unterfchiede aufhebenden VBerbrüderung, ſon— 
dern in einer möglichtt reichhaltigen Vorführung 
Harafteriftiicher Topen den Zweck des Kongreſſes 
jah. Auch die 13 Vorträge der namhafteſten Ver- 
treter der deutſchen Theologie follten nicht ein 
Programm für den Kongreß, jondern für die 
Ausländer ein Bild von der Pielfeitigfeit” der 
deutfchen theologifchen Arbeit geben. 

2. Die Nachricht, daß der Religionskongreß 
nach Deutfchland eingeladen ſei, hat in den Firch- 
lichen reifen bi3 weit in die Reihen der Linfen 
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hinein große Bedenken erwedt. Nurmit ſtarkem 
Widerſtreben hat fich ein großer Teil der „Sreunde 
der TChriftlichen Welt” zur Mitwirkung ent- 
ichloffen. In der Tat lag die Befürchtung nahe, 
daß ein Kongreß von einer fo bunten Menge reli- 
giöſer Topen, die nichts gemeinfam haben als 
das Streben nad) „Freiheit“ und „Fortſchritt“, zu 
einer phrafenhaften Verherrlichung diefer beiden 
fir fich genommen doch rein negativen Kate— 
gorien werden, alfo zu einer rein negativen, alle 
fonfreten, pofitiven Werte auflöfenden und zer- 
fegenden Wirfung fommen müſſe. Dieje Bes 
fürchtung hat fich durch den rein pofitiven Cha— 
tafter des Kongreſſes als grundlo3 erwieſen; 
hinter einem ernſten Berftändnisfuchen für-alle, 
auch die fonfervativen Formen der Religioſität 
it alles phrafenhafte Niederreigen feſter Grenzen 
faft ganz zuriidgetreten. Berechtigter waren die 
Bedenken der fonfervativen Kreiſe (Kreuzzeitung), 
die durch Die Beitrebungen de3 Kongrefjes „Die ab— 
folute Einzigartigfeit des Ehriftentums in Frage” 
geftellt fahen. Ein gewiſſer Nelativismus, der 
den naiven Wahrheitsanspruch der eigenen Re— 
ligion und ihre abjolute Entgegenfegung gegen 
die „Talichen” Religionen aufgegeben hat und 
gewille Berührungspunfte und gemeinjame In— 
tereffen mit anderen Religionsformen und die 
Möglichkeit, durch jie Anregung und Forderung 
zu befommen, annimmt, iſt die Vorausjegung 
eines folchen Kongreſſes und auch die von ihm 
mehr noch al3 von aller vergleichenden Religions 
geichichte ausgehende Wirkung. Eine verſtändnis— 
volle Verſenkung in den Geiſt anderer Religionen 
führt notwendig zur Erfchütterung de3 naiven 
Abſolutheitsbewußtſeins der eigenen Neligiojität. 
Das iſt nicht bedenklich für einen Menfchen, der 
feine eigene religiöje Bofition in bemußter freier 
Enticheidung erworben hat. Man jollte aber 
nicht verfennen, daß das auch unter den ernithaft 
religtos Intereſſierten keineswegs die Regel iſt. 
Auf dem durch bloße Cingewöhnung in Die 
eigene Religionsweiſe veranlaften „Mangel an 
Objektivität‘, diefer aus der ſ Pietät geborenen 
Barteilichfeit, beruht die Möglichkeit einer kräfti— 
gen religivjen Gemeinjchaft. Indem das kon— 
zentrierte religionsgejchichtliche Kolleg des Kon— 
grejje3 zur Nichtigftellung jolcher Ueber- und 
Unterfchägungen zwingt, indem e3 viele ver— 
meintliche Vorzüge der eigenen Neligion auch 
bei anderen finden lehrt, ift es zweifellos als ein 
Terment der Zerjegung ftreng kirchlichen Geiſtes 
zu betrachten; e3 erzieht zu einem gewiſſen Re— 
lativismus, den nur ein ungewöhnlich tatkräfti— 
ger Geiſt ohne Schaden für feine Opferwillig— 
feit, fein Gemeinfchaftsgefühl erträgt. — Uber 
dieſer Nachteil ift Doch nur die Klehrfeite des eigent- 
lichen Wertes ſolcher Kongreſſe. Sie jind 
nicht beſtimmt für jolche, die in ungebrochener 
Kicchlichfeit noch die Gleichſetzung ihrer beſon— 
deren Kirche mit der abjoluten Religion zu voll- 
ziehen vermögen, vielmehr nur für folche, Die 
jchon vorher an dieſer naiven Wertung ihrer 
Kirche irre geworden jind, die in dem Neben- 
einanderbeftehen fo vieler mit dem Anspruch 
auf Abfolutheit auftretender Religionsgemein- 
ichaften ſchwere Notitände erbliden, weil dieje 
Kirchen und ihr Verhältnis zueinander nicht mehr 
den wirklichen religiöfen Verhältniffen, fondern 
vergangenen und überwundenen religtöjen Zus 
ſtänden entiprechen. Sn jolcher Lage erfcheint 
als erites Erfordernis eine möglichft Klare, ob— 








| jeftive, von individuellen Pietätsrückſichten mög-⸗ 


hit ungetrübte Erkenntnis des wirklichen reli— 
giöjen Tatbeitands, der von den verjälichenden 
kirchlichen Betrachtungsmweifen freien religiöfen 
Beziehungen, Verwandtſchaften und Differenzen. 
Diejer Klärung der wirklichen Verhältniife follen 
die R. dienen dadurch, daß fie, alle Fünftlichen 
kirchlichen Scheidvewände überjehend, den Füh- 
ern ſolcher Beſtrebungen in den verichiedenen 
kirchlichen Lagern Gelegenheit zu perſönlichem 
Austausch und Einficht in fremde religiöſe Ver— 
hältniſſe gewähren. In diefem Sinn ift wohl 
dieſen Kongreſſen eine fritiihe Stimmung umd 
Haltung gegenüber den beftehenden Tirchlichen 
Verhältniifen wefentlich; aber diefe Kritik ift 
nicht Selbitzwed, fondern fteht im Dienſt des 
Strebens nach wahrhaftigerer, der Wirklichkeit ent- 
fprechenderer Geftaltung der kirchlichen Formen. 

Heinrih Weinel: Das freie Chriftentum in der 
Welt. Berichte nad) Vorträgen auf dem internationalen 
Kongreß für freies Chriftentum in Boston 1907, 1909; — 
Protokoll der Verhandlungen des 5. Weltfongrejjes für 
freies Chriſtentum und religiöfen Fortichritt, 2 Bde., 1910 f, 

D. Lenipp, 

Neligionslehrbüher T Bibel: IV 9 Schul— 
bibel JGeſangbuch T Hiltorienbuch T Katechis— 
nn r TSpruhbud; vgl. T Religionsunter- 
richt, 5. 

Neligionslehrer an höheren Schulen. 

1. Rechtliche Stellung; — 2. Der Umfturzverfuch durch 
die „PBofitive Union“ in Preußen; — 3. Organifation der 
NR, — Für die Volksſchule vgl. J Kirche VL 2a. b; 
3 T Religionsunterricht, 4. 

1. In Preußen gibt e8 an den höheren Lehr- 
anftalten feine evg. „R.“ im ausjchlieglichen 
Sinne Die TOberlehrer, die den eng. Neli- 
gionsunterricht erteilen, beiten die Lehrbe— 
fähigung für noch mindeitens zwei andere Tächer. 
Sie gliedern fich in 3 Gruppen: 1. folche, welche 
die Lehrbefähigung in Religion für alle Klafien 
erworben haben; unter ihnen befinden fich nicht 
wenige ehemalige Kandidaten de3 geiftlichen 
Amtes und Geiſtliche; den Kern diejer Gruppe 
bilden die, welche zugleich theologiſch und 
philologiſch geichult find und in dieſer doppelten 
Ausbildung ein beſonderes Charisma beliten; 
2. jolhe, die die Lehrbefähigung nur für Die 
unteren und mittleren Klaffen erworben haben; 
3. folche, die, mie das in den unteren und 
auch den mittleren Klaſſen nicht ganz felten ge— 
fchieht, den Neligionsunterricht ohne Fakultas 
erteilen, ſei es aus Intereſſe an der Sache, jei 
e3 aus Mangel an Fachlehrern al3 Lüdenbüßer; 
in Serta und Quinta helfen mehrfach ſeminariſtiſch 
gebildete Lehrer (Vorſchullehrer) aus.— Die Ober- 
lehrer, welche Neligionsunterricht erteilen, find 
Staatöbeamte genau jo mie jeder andere Dber- 
lehrer. Vorausſetzung ift nur, daß fie Angehörige 
der Landeskirche find; der Kirchenbehörde find 
fie nicht unterftellt. Doch hat die Kirchenbehörde 
an einigen Punkten einen gemwiljen Einfluß auf 
den Neligionsunterricht (T Kirche: VI, 2b; 3 
T Religionsunterricht, . Nach einer Mitteilung 
auf der Generaliynode von 1909 fcheint der 
gegenmwärtig gültige Lehrplan für den evg. 
Religionsunterricht von einem Kichenmann auf- 
geftellt worden zu fein. — Kandidaten des geiſt— 
lichen Amtes (nach) dem 2. theolog. Eramen) 
und Geiftlichen wird der Uebertritt in den Schul- 
dienft duch Vergünftigungen beim Oberlehrer- 
eramen und Anrechnung etwaiger Dienftjahre 
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erleichtert. In Magdeburg befteht ein Kandi- 
datenkonvikt zur 
Theologen ihre Ausbildung nach der philologi— 
ſchen, Philologen die ihre nach der theologtichen 


Seite vervollſtändigen können — Im Königreich | 


Sadjen liegt der Religionsunterricht größten- 
teild in den Händen von Theologen, die ohne 
bejonderes Dberlehrereramen und ohne Probe— 
jahr als Oberlehrer angeftellt werden. Die 
Nechte der Kirche werden dadurch gewahrt, daß 
der Staat von ihnen ein „Gelöbnis fonfeflioneller 
Treue” verlangt, nämlich auf „das Evangelium 
don Chrifto, wie dasjelbe in der hlg. Schrift 
enthalten und in der erften ungeänderten Augs- 
burgiſchen Konfelfion fowie in den beiden Ka— 
techismen Dr. Luthers bezeugt ift“; dies Gelöbnis 
fteht in ganz Deutichland einzig da (T Kehrver- 
pflichtung uſw., Sp. 20386). — Sn den übrigen 
norddeutjichen Staaten iſt, bei mannigfacher 
Verichiedenheit im einzelnen, die Stellung 
der R. ähnlich wie in Preußen; in den fü d- 
deutſchen Staaten liegt er großenteils in den 
Händen von Theologen. 

_ 2, Ein Angriff auf die in Preußen beftehenden 
Nechtsverhältnifie iſt fürzlich von der ſ Bofitiven 
Union, unternommen worden. Nach einem Vor- 
jpiel im Jahre 1904 (Tagung des rheinifchen 
Brovinzialvereind der P. U. in Elberfeld, P. 
Rothweiler) festen 1908 zwei Barteiverfamme 
lungen in Köln und in Duisburg eine Kommiſſion 


zur Ausarbeitung einer Denkfchrift über den, 


Neligionsunterricht an höheren Schulen ein. 
Hierin wurde der „befenntnismäßige Charakter” 
des Neligionsunterricht3 und der Ausschluß der 
liberalen Lehrer vom Religionsunterricht gefor= 
dert ſowie einzelne Maßregeln namhaft gemacht, 
durch welche die Herrichaft der Kirche (in Wirk- 
lichkeit der kirchlichen Orthodorie) iiber den Reli— 
gionsunterricht aufgerichtet werden könnte. Diefe 
Denkichrift wurde dann (3. Juli 1908) dem Ben 
tralvoritand der Bofitiven Union überſandt mit 
der Bitte, er möge nunmehr ein planmäßiges 
Vorgehen der Parter auf den bevorftehenden 
Provinzialſynoden umd der nächltjährigen Gene— 
ralſynode in die Wege leiten. Dies geſchah, und 
auf der Generalignode von 1909 wurde ein An— 
trag eingebracht: in jedem Konfiftortum folle ein 
neuer Konſiſtorialrat angeitellt werden, der den 
Religionsunterricht in erfter Kinie (da den T Gene= 
ralfuperintendenten die Zeit fehle) zu beauf- 
fihtigen hätte. Da aber der Oberfirchenvat davor 
warnte, Forderungen zu ftellen, „die für Die 
Schulverwaltung unannehmbar wären“, und 
auch der Berichteritatter, Direktor Dr. Lüd, 
ſelbſt Mitglied der „Poſitiven Union”, namens 
der Kommiſſion bat, den Antrag abzulehnen, 
wurde nur ein ziemlich nichtsijagender Beſchluß 
angenommen. Damit war der Verſuch, aus fir- 
chenpolitiihen Gründen eine Uenderung der 
Nechtslage der R. herbeizuführen, für diesmal 
gejcheitert. 

3. Seit einer Reihe von Jahren finden in den 
einzelnen preußifchen Provinzen jährlich einmal 
Nderfammlungen ftatt. Gegenwärtig 
find dieſe Verfammlungen in der Umbildung zu 
Vereinen begriffen. Den Anlaß dazu gab die 
Gründung eines allgememen NW.tages, deren 
erster für Preußen Oſtern 1910 in Magdeburg 
(für ganz Deutichland Oſtern 1912 in Dresden) 
ftattgefunden hat. In einigen anderen Staaten 
(Sachſen, Bayern, Hamburg, Elfaß-Lothringen) 


Ausbildung von An, in dem | 





finden ähnliche Zuſammenkünfte ftatt. Andere 
Treffpunkte der R. bilden neuerdings der „Ner- 
ein für TReligiöfe Erziehung” umd der „Bund 
fir Reform des TNeligionzunterrichts.” — Seit 
1889 befteht eine eigene Fa bzeitfchrift, 


| die „Beitichrift fiir den evg. Neligionsunterricht 


an höheren Lehranftalten”, jebt herausgegeben 


von Halfmann und TSchuiter (7 Preſſe: III, 


2b, Sp. 1779). 

Hermann Schufter in geitfchrift für den evg. 
Religionsunterricht XX (1909), ©, 97—105; XXI (1910), 
©. 159— 164. 264—272; - Braune: Referat auf der Eife- 
nachher Kirchenkonferenz über „Erteilung und Beauflihtigung 
des Neligtonsunterrichts in den (höheren) Schulen" (in: 
Allgemeines Kirchenblatt für das evg. Deutjchland, 1900, 
©. 451—479, 500-508); — 9. NR othmweiler: Die 
Kirche und der Religionsunterricht an den höheren Lehranjtal- 
ten, 1905; — Der Neligionsunterrihtan une 
feren höheren Schulen. Denkſchrift, dem 
Sentralvorftande der Landeskirchlichen Vereinigung der 
Freunde der Poſitiven Unton überreicht vom Vorſtande des 
Rheinifchen Provinzialvereins der P. U. 1908; — Wal- 
ther Weber: Der Religionsunterricht der höheren Schu- 
fen und die eva. Kirche (in: Reformation, 1908, Nr. 23—26; 
Dazu: ChrW 1908, Nr. 42; Pr 1908, Nr, 42; DEBI 1908, 
Nr. 9. 10); — Verhandlungen der 6. ordent 
lihen Generalſynode der evg. Landeskirche 
Preußens vom Jahre 1909, 1910, Bd. J, ©, 811—840; II, 
©. 505—509, Fittbogen. 

Religionsmiſchung = T Synkretismus. 

Religionsphiloſophie. 

1. Die Richtungen dev R.; — 2. Die Aufgaben der R.; — 
3. Ihr Verhältnis zur Dogmatik. 

1. Die R. verdankt ihre Entftehung der nach 
den Neligionsfriegen des 16. und 17. Shd.8 
wachfenden Weberzeugung, daß es jenfeit3 der 
verichiedenen Neligionen einen gemeinjamen 
Beſitz geben müffe. Zwar hat fich die Meinung 
des TDeismus (: 1,2) als falfch erwiefen, dat 
das allen Religionen Gemeinfame den Wahrheits- 
fern derjelben bilde, Aber die Tatfache, daß ähn— 
liche Bildungen und Bufammenhänge von Kul— 
tus, Gottesglauben, Dffenbarungsglauben und 
Lebensgeftaltung in den verfchiedenften Reli— 
gionen fich finden, führt mit Notwendigkeit zu 
einer die einzelnen Neligionen zuſammenfaſſen— 
den wiſſenſchaftlichen Betrachtung. Während 
der Deismus einen Wahrheitsfern aus allen Reli— 
gionen herauszufchälen fuchte, hat die N. des 
19. 352.3 vielmehr da3 in allen Religionen wal— 
tende Bildunasgefe zu ermitteln gejucht. Hier- 
bei juchte die poſitiviſtiſche WR. von 
THume, T Comte, T Feuerbach u. a. die Neligton 
als eine Fehlbildung zu erweisen (T Bofitipismus 
J Philoſophie: IV, 1). Entweder follte Furcht 
und Hoffnung oder der Kaufalttätstrieb oder 
das Spiel der Phantaſie ſich ins überfinnliche 
Gebiet verivren und eine ertraumte Wirklichkeit 
in einem Jenſeits erfchaffen, dag von dem 
beilsbedürftigen Herzen und der unbefriedigten 
Sehnfucht mit den Geftalten einer Fabelwelt 
bevölfert wurde. Indem der Poſitivismus die 
Religion fo erklärte, löfte ex fie zugleich auf oder 
ſchuf dürftige T Erjagreligionen. Die Neligion 
bat nach ihm feinen Eigenwert, feine Selbſtän— 
digkeit; fie geht aus der Umformung und Um— 
ſeßung nichtreligiöfer Tendenzen der Seele;her- 
vor, Die pofitiviftiiche N. vermag nicht zu er— 
Haren, warum der Menfch mit großer Allgemein 
beit ein jenfeitige3 Gebiet geglaubt und von ihm 
aus Hilfe, Erhebung, Kraft erlangt hat, wieder— 
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um aber an dies Tranjzendente mit aller Macht 
der Seele fich gebunden gefühlt hat. Daher hat 
dDieidealtftii He R. die Religion zu veritehen ge— 
trachtet, ohne ſie durch ihre Erklärung aufzulöſen. 
Es ſtehen noch heute neben der poſitiviſtiſchen 
R. zwei Richtungen, eine metaphyſiſche, 
welche die Religion im engſten Zuſammenhang 
mit der philofophiichen J Metaphyſik als Volks— 
metaphyſik betrachtet, und die kritiſche R., 
die ſie als eigenartige, ſelbſtändige Größe wertet. 
Die metaphyſiſche Richtung preiſt als ihren Vor— 
zug an, daß lie die Wahrheit der Religion durch 
ihre Webereinftimmung mit der phlloiophischen 
Spekulation erhärten fünne, und wirft den Geg— 
nern dor, daß ſie ihren fubjeftiven Glauben nur 
mit Pathos behaupten, aber nicht al® wahr be— 
weiſen fünnten. Die fritifche Richtung wirft der 
metaphyſiſchen vor, daß ſie die Religion intellef- 
tualiftiich verbiege und daß ihre angeblichen Be— 
weiſe der Durchſchlagskraft entbehren. Man wird 
mit der kritiſchen R. von der Selbitändigfeit der 
Religion ausgehen müjjen. Eine religiöſe Meta 
phyſik ergibt Sich aber mit Notwendigkeit aus der 
Wirklichkeit, die im religiöſen Glauben beichlofjen 
fiegt. Ueber einzelne Vertreter val. I Philv- 
jophie: IV. 

2. Die R. muß auf einer gründfichen Kennt 
ni3 der Religionsgeſchichte fußen. 
Ungeheure3 Material ift durch die Arbeit der 
Ethnologie, durch prähiſtoriſche Forſchung, durch 
die volkskundliche Ermittlung religiöſer Volks— 
gebräuche, durch die Erforſchung der primitiven 
Religionen wie der Religionen Indiens, Chinas 
und der alten Kulturvölker, zutage gefördert, ſo 
daß kein einzelner Forſcher den geſamten Stoff 
umfaſſen kann (TReligionsgeichichte ufw.). Um 
jo mehr ift die Kenntnis einiger Typen der Re— 
figion, momöglich auf Grund jelbftandiger Quel— 
fenforichung notwendig. Die R. muß nun das 
Gleihföormige und Analoge zufam- 
menftellen. Heberraichende Barallelenergeben 
ich jo bei den verichtedenen Völkern (J Erichei- 
nungsmwelt der Religion). Sie muß ferner auf 
Grund pſychologiſcher Erforſchung des 
religiöſen Lebens der Gegenwart wie der Ver— 
gangenheit nachweiſen, in welchen ſeeliſchen 
Aeußerungen die Religion zutage tritt (T Reli— 
gionspſychologie). Dieje Hiftorifch vergleichende 
und pſychologiſch anafpfierende Arbeit führt mit 
Notwendigkeit zu der erfenntnistheoretiichen Auf⸗ 
gabe, das Weſentliche, Charafteriftiiche, 
Typiſche des religiofen Verhaltens zu ermit- 
ten, gegenüber allem außerreligiöfen, wiſſen— 
ſchaftlichen, künſtleriſchen und kulturellen Leben 
abzugrenzen und als normale, vernunftnotien- 
dige Betätigung de3 Menfchen zu beweiſen 
(T Weſen der Religion). 

‚ Die Urbeit, auf die jchließlich die N. hinzielt, 
it endlih die Crmittlung der Wahrheit 
der Religion, d. h. die Feititellung der 
idealen, normativen Religion. Man hat aller 
dings die Wahrheitsfrage aus der R. ausscheiden 
wollen, indem man fagt: der perfönlidhe 
Glaube entjcheide diefe Frage verschieden. 
Darum müfje die wiſſenſchaftliche Forſchung 
hier aufhören und die Entfcheidung dem fub- 
jeftiven Ermeſſen des einzelnen anheimitellen. 
Un diefer Löſung ift richtig, daß jeder Menich, 
auch der, Religionsphilofoph, eine beſtimmte reli= 
gidje (vielleicht auch irreligiöfe) Heberzeugung 
hat, Die er durch Gefchichte und perfünliche Er- 





fahrung gewonnen hat. Aber diefen zunächſt 


perjsnlichen Glauben wird jeder Forfcher anderen 


Keligionsidealen gegenüber zu rechtfertigen ha— 
ben. Er muß fomit feine Glaubensüberzeugung 
durch Bergleichung jeines Glaubens mit anderen 
Neligionsivealen erhärten. Wie tft dies möglich? 
Der Dffenbarungsbemweis behauptet, daß eine 
beitimmte Religion ausschließlich auf göttlicher 
Dffenbarung beruhe; die andern Reli— 
gionen jeten menschliche Erfindung oder Ver— 
zerrung der wahren Neligton: ſie ſuchten ver— 
gebens Gott; die wahre Neligion dagegen fei 
Durch übernatürliche J Offenbarung in die Ge— 
ſchichte hineingeftellt. Dieſe Auffaſſung ift Schwer 
mit der Tatiache zu vereinigen, daß 3. B. das 
Chriftentum eine abgeftufte Offenbarung in der 
israelitischen Religion und im Chriftentum an 
nimmt, ja auch außerhalb beider Wahrheits- 
momente erfennt, die es als Dffenbarung Gottes 
in Natur und Gewiſſen deutet. Von da aus ge— 
langt man dazu, Dffenbarungsitufen anzuneh— 
men, an die fich Trübungen und PVerfehrungen 
überall anjegen. Worin aber die Offenbarung 
am reinſten fich zeigt, ift aus ihren Wirfungen 
zu erjehen. Diefe Betrachtung führt notwendig 
zu dem Berfuch, die Religionen nach dem Ge— 
fichtspunft zu gruppieren, welche Wahrheitsmo— 
mente jede enthält, und inwiefern jie dem Reli— 
gionsideal fich nähert (TStufenfolge der 
Religionen). Beſonders find hier zwei 
Öruppierungen der Religionen verfucht worden. 
Entweder werden die Religionen von dem Ge— 
ſichtspunkt aus geordnet, daß eine monotheiftijch- 
ethiſche Erlöfungsreligion mit tranfzendenter 
Bielbeitimmung al3 höchſte Norm erfcheint, der 
die andern jtch mehr oder weniger nähern. Oder 
man bat verjucht, eine pantheiſtiſch-myſtiſche 
Religion al3 das Ziel der religioien Entwicklung 
aufzuftellen. Man muß zugeben, daß Dieje 
Öruppierungen von dem Glaubenzftandpunft 
de3 Keligionsforichers aus entworfen find. Troß- 
dem find jie nicht wertlos, denn fie zeigen, wie 
jedes Religionsideal die Geſchichte der Religion 
3u veritehen fucht. Die Entjcheidung wird man 
legtlich don den Geſichtspunkten aus treffen 
müſſen: 1. Welche Neligion ift mit der reiniten 
Sittlichfeit verbunden? 2. Inwiefern vermag 
ſie über Leid und Schuld Herr zu werden? 3. 
Gibt ſie ein pofitives Ziel fir Menfch und Welt? 
4. Vermag fie eine Ölaubenslehre auszugeftalten, 
die, ohne in Konflifte mit dem Welterfennen zu 
gelangen, vielmehr die Höchiten Fragen nach dem 
Grund und Biel des Seins löſt? Das Chriften- 
tum erweift fich von hier aus al3 die normatidve 
Keligion, weil es von ethiichen, religiöfen, ge— 
Ichichtsphilojophiichen und metaphyſiſchen Frage— 
ftellungen aus al3 Bollendung des ın allen Reli— 
gionen vorhandenen Suchens erwieien werden 
kann. Die Gemißheit bleibt fo eine Glaubens— 
gewißheit. Aber fie vermag durch diefe erwei— 
terte Betrachtung fich allen Einwendungen und 
Zweifeln gegenüber als normal und vernunft- 
notwendig zu erhärten. 

3. Die N. hat teilmeije alle chriſtliche T Dogs 
matif zu erjegen und als unwiſſenſchaftlich zu 
verdrängen gejucht. Teils hat auch die Dogmatik 
ihre Selbitändigfeit der R. gegenüber feitzuhalten 
gejucht oder auch die Berechtigung der R. be— 
ftritten. Nur eine erflufive fupranaturale Offen— 
barungstheorie vermag eine religionsphilofo= 
phiſche Grundlegung der Dogmatik abzuweiſen. 
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Die Dogmatik bedarf einer religionsphiloſo⸗ 
phiſ chen und apologetiſchen Grundlegung, um 
das Chriſtentum als allen Religionen überlegene 
und normale Ausgeſtaltung der Religion zu er- 
weilen. T Theologie, 2—3. 

Es jeien hier die Namen der wichtigiten neueren Religions— 
philoſophen genannt: 1. Vertreter der metaphyſiſch⸗ſpekula⸗ 
tiven R.:Hegel, Otto Bfleiderer, Auguft Dor 
ner Teihmüller Lobe, Rudolf Seydelz 
— 2, Vertreter der kritifch-idealiftifchen R. find: Kan t, 
Schleiermader Fries, Rauwenhoff, Sa 
Soaltter, Siebed, Hoffding, Troeltſch; — 3. 
Vertreter der erflufiven DOffenbarungstheorie: Fr ank, 
Kähler, Shmels, Stange. Leber ihre Schriften 
vgl. die jie betreffenden biographiichen Artifel. — Eine 
Verbindung von 2 und 3 bilden Wilhelm Herr- 
mann und Julius Raftam — Bur Geſchichte 
Der R vol. M. Heinze: RE® XVI, ©. 597—630; — 
Bernhard PBünjer: Gefhichte der chriftlichen R. 
jeit der Reformation, 1880—83; — Otto Bfleiderer: 
R., Bd. I: Geihichte der R. von Spinoza bis auf die Ge- 
genmwart, 1893; — Ernſt Troeltſch: 
Philofophie zu Beginn des 20. 350.3. Feitichrift für Kuno 
Fiſcher, 1904, ©. 104—162); — Horft Stephan: Das 
Verhältnis der Dogmatif zur R. (ZThK 1913, ©. 135 ff). 

J. Wendland, 

Neligionsprogeß, Königsberger, 
T Muckerprozeß. 

Religionsprozeſſe T Schub von Religion und 
Kirche T Gottesläfterung T Inquisition T Ketzer 
und Ketzerprozeß. 

Religionspſychologie. 

1. Zur Geſchichte der R.; — 2. Methode und Aufgabe 
der R.; — 3. Wert ver R. 

1. R. al3 beiondere Wiſſenſchaft befteht erſt feit 
Unfang der 90er Jahre des 19. Shd.3. Natürlich 
hat e3 an Vorbereitungen nicht gefehlt. Anſätze 
pſychologiſcher Betrachtung der Neligion finden 
wir bei 9 Semler, T Lefiing und befonders 
Herder. Aber diefe Anſätze und auch die An— 
regungen, die in der Arbeit von 9 Schleiermacher, 
A. TRUH, 8. H. R. JFrank (val. T Erlanger 
Schule) lagen, haben in Deutichland nicht zu 
einer eigentlihen R. geführt. 

Eine intenjivere Arbeit haben: franzö— 
ſiſche Forſcher der R. zugewandt. Uber 
jo gewiß die Forichungen von TRibot Mas 
rillier, Murifier, FSlournoy, T9H& 
bert (f. Lit.) zu wertvollen Erkenntniſſen geführt 
haben, jo mußte doch die vorwiegende Einftellung 
der Aufmerkſamkeit auf die pathohogiſchen 
Erſcheinungen des religiöſen Lebens 
einer allſeitigen pſychologiſchen, Unterſuchung 
hinderlich ſein. — Von größter Bedeutung ſind 
für die Entſtehung einer beſondern R. die Arbeiten 
amerifanijher Gelehrten gemor- 
den. Aus dem großen Einfluß, den die Religion 
in Amerika hat, erflärt e3 fich, daß die amerika⸗ 
niſche Wiſſenſchaft hierin großenteils die Füh— 
rung übernommen hat. Ihren Ausgang hat ſie 
von Unterſuchungen © Stanley Yalls 
und feiner Schüler genommen. Hall veröffent- 
lichte bereit3 1882 einen Xrtifel über die mora= 
liſche und religtöfe Kindererziehung. Ihm folgten 

Zeuba, TStarbud, vorallem PJames, 
meiter Coe, King, Cutten, Worceiter. 
Seit 1904 erfcheint, von Hall begründet, eine be= 
fondere Zeitjchrift: „The American Journal of 
Religious Psychologie and Education“. — Uns 
gefähr gleichzeitig fam auh in Deutidhland 
ein energijcheres Drängen auf pfochologiiche Be— 

Die Religion in Gefchichte und Gegenwart, IV. 


NR. (in: Die 








handlung der Religion auf. ©. TRunze erhob 
1889 in jeinen „Studien zur vergleichenden Re— 
ligionswiſſenſchaft“ diefe Forderung. Seit 1893 
it dann beſonders Borbrodt für die N. ein- 
getreten. Gegenwärtig ift die Erörterung der 
PBrobleme der R. im vollen Gange, an der fich 
vor allem bisher TTroeltih, IWobber- 
min E. W. TMahHyer TScheel beteiligt 


| haben. Auch Deutfchland beſißt jeit 1907 eine 


„geltichrift für N. Ste wurde begrimdet von 
Pfarrer Vorbrodt und Srrenarzt Dr. Bresler. 
Bezeichnenderweije lautete anfangs ihr Unter- 
titel: Grenzfragen der Theologie und Medizin. 
An Vorbrodts Stelle trat bald Profefior Georg 
Kunze in Berlin; feit 1910 trat ihm zur Seite 
ein Pſychologe, Privatdozent Dr. Otto Klemm. 
Die don Th. TSteinmann fett 1907 hrsg. „Re— 
ligion und Geiftesfultur‘ trägt feit 1912 den 
Untertitel: „Ztſchr. zur Förderung der Religions- 
philofophie und Neligionspfychologie” und ftelft 
ſich damit gleichfaltz in den Dienft diefer Disziplin. 

. Bas Methode und Aufgabe der 
R. betrifft, fo foll man bei dem gegenwärtigen 
Stande der Arbeit nicht engherzig fein und nur 
für eine einzige Auffaffung ausfchliegliches Recht 


‚ in Anfpruch nehmen. Weil wir noch ganz und 


gar in den Anfängen Stehen, ift jede Herbei- 
ſchaffung religionspigchologifchen Materials dant- 
bar zu begrüßen. Y Starbuds Verfahren ift 
tatiftiiher Art. Er ließ eine große Zahl 
Sragebogen ausgehen. Die eingegangenen Ant- 
worten wurden verglichen, nach ihrer Ueberein- 
fimmung und Abweichung zufammengeftellt. 
&3 wurde geprüft, ob etwa Vorgänge typiicher 
Urt ſich erkennen ließen. Sn Tabellen, Kurven, 
Diagrammen stellt fich da3 Ergebni3 anschaulich 
dar. Natürlich darf man nun nicht die Grenzen 
diefer Methode überiehen. Wenn Starbud z.B. 
Bekehrung al3 eine Sugendericheinung darftellen 
farın, jo iſt das ein Ergebnis, das fich bei Zus 
grundelegung deutſcher VBerhältniife ganz und 
gar nicht ergeben würde; und auch für Amerika 
iſt es wohl mit einer gewiſſen Vorficht aufzuneh- 
men. Außerdem ift in Betracht zu ziehen, wie 
viel Fehler bei der Beantwortung der geftellten 
Fragen abjichtlich und unabjichtlich gemacht wer— 
den fonnen. Daher werden andere Wege da— 
neben betreten werden mülfen. Die klaſſi— 
fhen Urfunden der Religion be 
dürfen einer pſychologiſchen Analyſe, die um fo 
mwertvollere Erkenntniſſe zutage fürdern mird, 
je weniger die religiöſen Zeugniſſe, die einer 
Unterfuhung unterworfen werden, aus über- 
legter Reflexion hervorgegangen ind. Viel 
wird auh aus Biographien und 
Selbitbiographien großerreligiöfer Per— 
fönlichfeiten herauszuholen jein. In dieſer Hin— 
fiht hat T James bereits ein reiches Material 
vorgelegt. Natürlich beftehen auch hier Gefahren 
und Einfeitigfeiten. Diefe Methode kann zu 
einer übertriebenen Bevorzugung der ausge— 
zeichneten Fälle führen, jo daß der Durchſchnitt 
der Menjchen für, die Unterfuchung ganz aus— 
fällt, ſie kann weiter eine Vorliebe für, patho= 
logiſche Erſcheinungen begünitigen, weil dieſe 
durch ihre Steigerung der normalen Züge eine 
fchärfere Erfaffung der charakteriftiichen zu ge— 
ftatten fcheinen; die Gefahr einer falſchen Be— 
wertung, nämlich der Beurteilung der Religion 
als einer krankhaften Erſcheinung des Seelen— 
lebens wird damit heraufbeſchworen. Vor allem 
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aber wird hier die Religion leicht ausſchließlich 
als Erſcheinung des, individuellen Seelenlebens 
aufgefaßt, ſo daß die Einflüſſe von Geſchichte, 
Gefellſchaft, Inſtitutionen nicht die gebührende 
Würdigung erhalten. — 
Eine notwendige Ergänzung zu dieſer indivi⸗ 
dualpſychologiſchen Betrachtung iſt darum die 
ſozialpſhchobogiſche. Entweder hält 
ich bei ihr die Unterſuchung vor allem an die 
Anfänge oder an die Höhepunkte gejchichtlichen 
Lebens, in beiden Fällen in Der Heberzeugung, 
daß gerade an dieſen Stellen die entjcheidenden 
Einfihten zu finden feien. Werden die primi- 
tiven Anfänge bevorzugt, jo ergibt ſich eine Be- 
rührung mit der ethnologiſchen Arbeit (T Reli— 
gionsgeichichte, Le), und e3 tit dann vor allem 
auf eine Antwort auf die Trage nach der ge— 
chichtlichen Entftehung der Religion ( Entwick— 
lung, 4) abgejehen. Stehen die Höhepunkte der 
Entwicklung im Vordergrunde, jo ergibt fich eine 
Berührung mit der allgemeinen T Kulturwilien- 
ſchaft oder Kulfturphifofophie, und erjtrebt wird 
dann vor allem eine Erfenntnis von dem TWeien 
der Religion. Natürlich follen auch dieje beiden 
Forſchungsweiſen nicht in ausfchliegendem Ges 
genfaße zueinander ftehen; es kann jede Herbor- 
ragendes leiten. Ein Wert wie T Wundts 
„Völkerpſychologie“ (J Pſychologie: I, 3 TXeli- 
gionsgeichichte, Le) iſt in jedem Valle eine er— 
ftaunliche Leiftung, auch wenn man meint, daß e3 
nicht alle Aufgaben der R. in Angriff genommen, 
geichweige denn gelöft hat, was e3 auch ſelbſt 
gar nicht beansprucht. Die Unterfuhungen, 
die Wundt über den Seelenglauben bietet, fein 
Verſuch, das eigentlich Religiöſe in Voritellung 
und Kultus gegen das Mythiſche und Magiſche 
abzugrenzen, find in höchſtem Maße fürdernd 
und Härend. Allerdings beiteht bei Forſchungen 
über den Urfprung der Religion und ihre primi— 
tiven Erſcheinungsformen immer wieder Die 
Gefahr, daß die Religion nicht in ihrem Eigen— 
weien und -werte erfaßt und darum emmer Be- 
urteilung unterworfen wird, die eine boreilige 
Verwerfung bedeutet. Weder ihre niedere Ge— 
burt aus ungeordneten, ungellärten Borftelluns 
gen, Gefühlen, Wünſchen noch ihre erite unan— 
fehnliche Erſcheinungsweiſe fpricht jehr für ihr 
Recht und legt ihre Ablehnung nahe. Deshalb 
it eine Unterfuchung, die ſich Demgegenüber 
gerade Die Höchiten Formen der religiofen Ent- 
wicklung für ihre Arbeit wählt, eine ımerläßliche 
Ergänzung. Hierfür tritt befonders J Wobber- 
min energiich ein. Die religionspſychologiſche 
Arbeit muß vor allem das Chriftentum der 
Gegenwart, aber nicht abgetrennt bon feiner 
Geſchichte, zu ihrem Gegenftand machen. 
Endlich ift Darauf hinzuweiſen, daß Die reli= 
gionspſychologiſche Unterftuhung rein innerhalb 
der religiöfen Vorgänge bleiben oder eine Ver— 
bindung mit andern Seiten de3 
menſchlichen Leben Herftellen kann. 
Wenn T Starbud 3. B. die Belehrung als Er— 
icheinung des jugendlichen Alter verftandlich 
zu machen unternimmt, jo jeßt er Damit 
dieſes religtoje Erlebnis in Beziehung zu or— 
ganiihen Prozeſſen des leiblichen Lebens. 
Grundſätzlich ift gegen das Auffuchen folcher Be— 
ztehungen nichts einzuwenden. Aber e3 iſt auch 
bier Vorſorge zu treffen, daß nun nicht das Neli= 
give als eine bloße DBegleiterfcheinung eines 
grumdhafteren und allein wahrhaft wirklichen Ge— 





ſchehens angefehen, daß etwa 3. B. die Befeh- 


rung nur als eine phantafievolle Spiegelung 


phyſiologiſcher Veränderungen, die mit dem 
Eintritt der Pubertät verbunden find, aufgefaht 
wird. Das wäre eine dogmatiſche Entfcheidung 
vor der Prüfung und würde der pſychologiſchen 
Eigenart der religiojen Phänomene nicht gerecht. 
Eine Unterfuchung, die auf die Eigenart der 
Religion gerichtet ift, wird aber auch auf eine 
Sichtung des fonft leicht unförmlich anfchwellen- 
den Material3 ausgehen müſſen. Es ift wieder— 
um das Berdienft T Wobbermins, hier nach- 
drüclich die Aufgabe geftellt zu haben. Er for- 
dert, Daß die Methode der R. tranfzer 
dental-pſychologiſch fei, d. h. zunächit, 
daß Durch Die religionspigchologische Unter— 
fuchung das eigentlich Neligiofe aus dem ver— 
worrenen pſychologiſchen Beitande, aus feiner 
Verbindung mit nichtreligiöfen Elementen ge— 
löſt werde, und d. h. weiter, daß dieſe Aufgabe 
von der Beachtung der religinfen Motive, Ten— 
denzen und des Wahrheitsanfpruches der Reli— 
gion aus anzufaffen fei. Diefe drei bilden die 
grundlegende Formbeitimmtheit der Religion 
und ftehen untereinander in teleologiichem Zu— 
fammenhang. So würden 3. B. Motive und 
Tendenzen, die nicht in einleuchtender Beziehung 
zu religidier Wahrheit ſtehen, aus dem religiöſen 
Beitande auszufcheiven haben, und umgefehrt 
würde eine Wahrheit, die nicht ihren Zuſammen— 
hang mit religiöfen Motiven und Tendenzen 
nachzumweifen vermag, nicht als religiöſe Wahrheit 
gelten können. Es handelt jich hierbei in der Tat 
noch um Pſychologie und nicht etwa um Er— 
kenntnistheorie oder allgemeine religionsphilo— 
fophtiche Wertung. Denn der Wahrheitsanſpruch 
wird nicht auf fein Recht oder Unrecht unterfucht, 
fondern dient nur zur Ermittlung des eigentlich 
Religiöſen im pſychologiſchen Beltande, und das 
Ergebnis, zu dem diefe Methode führt, tft felbft ein 
pſychologiſcher Beitand. Eine R., wie Wobbermin 
fie fordert, tft in der Tat dringendes Bedürfnis. 
3. Sn bezug auf den Wertder R. wird 
leicht Hebereinftimmung darüber zu erzielen fein, 
daß ihr ein. Berdienft infofern zuzuerfennen fei, 
al3 fie unſere Kenntnis der Erſcheinungswelt bes 
reichere. Ob fie aber einen Wert fürdiefpe- 
zifiſch religiöſe Erfenntnit3, für das reli— 
giöſe Leben iiberhaupt bejite, dariiber kann ge— 
ftritten werden. Fir Wilhelm T Herrmann z.B. 
hat die R. mie jede andere empirische Wiſſenſchaft 
e3 mit dem Nachweisbaren zu tun. Da die Reli» 
gion jelbit aber allein erlebbar ift, fo bleibt fie 
außerhalb der R.; fie wird von diefer gar nicht 
wirklich erfaßt, da diefe nur an ihren Schalen und 
Hüllen herumtaften kann. Was wirklich Religion 
it, das vermag feine R., wie überhaupt feine Wij- 
ſenſchaft zu ſagen. Die Wahrheit in dieſem Stand— 
punkte darf nicht verkannt werden; auch die ausge— 
breitetſte Kenntnis des pſychologiſchen Materials 
ſchafft nicht notwendig ein wirkliches Verſtändnis 
der Religion. Nichtsdeſtoweniger ſtehen Doch 
die pſychologiſchen Phänomene in einem Zu— 
ſammenhange mit der Religion, ſie würden nicht 
fein, wenn die Religion nicht wäre, und deshalb 
find jie imftande, dem, der nach der Neligion 
fragt, Wegweiſerdienſte zu leiten. Zur Erkennt— 
nis des JWeſens der Religion gehört das Erleben 
der Religion felbft, nicht bloß ihr hypothetiſches 
Nachempfinden. Aber man tft für die Erfenntnis 
der Religion befjer bei der N. beraten als etwa 
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bei einer Philoſophie, die zwar mit dem Gottes— 
begriff arbeitet, aber feinen Inhalt und feine 
Sormbeitimmtheit aus allgemein Iogifchen Er- 
mwägungen oder aus den Ergebnifien naturwiſſen— 
Ihaftliher Erfenntnis herleitet. Die R. hat 
darum ein gutes Recht, Beachtung von der T Relt- 
gionsphiloſophie zu verlangen; denn bei ihr han- 
delt e8 jich ebenjogut um ein phaenomenon bene 
fundatum, um einen Ausdrud von T Leibniz zu 
brauchen, d. h. eine mohlbegründete Erſcheinungs⸗ 
wirflichfeit, wie bei der Naturmwiflenichaft. Aber 
auch der Religion kann die R. indirekt durch die 
Weitung des Blides, die mit ihr verbunden ift, 
dienen; jte kann dazu mithelfen, daß eine Klärung 
und ſchärfere Derausarbeitung der religisien 
Gedanken und Weberzeugungen ſowie eine Be— 
freiung von folchen Stoffen, die dem religtiöfen 
Leben fich nur angehängt haben, vollzogen wird 
(vgl. T Dogmatit, 4 T Praktiſche Theologie, 2, 
Sp. 1724). — Die Wahrheitsfrage der 
Religion kann die R. nicht von ſich aus zur 
Enticheidung bringen (val. TReligionsphilofophie, 
2). Sie würde, um den außerften Fall anzuneh- 
men, ihre Urbeit noch treiben können, wenn ganz 
unbezmweifelbar wäre, daß den religiöfen Anfchaus 
ungen feine Wahrheit zufame. Die Trage, ob 
die religiojen Gedanfen, Gefühle, Willenshand- 
lungen rein innerhalb der menschlichen Seele 
verlaufen oder jich auf einen Gegenſtand be— 
ziehen, dem Wirklichkeit im vollen Sinne zuzu— 
erfennen ift, iſt auf ihre Arbeit fchlieglich ohne 
Einfluß. Aber e3 Tann zugeitanden merden, 
daß Die R. durch Die Ausdehnung und Mächtig- 
tigfeit des Phänomens, die fie aufdedt, ein gün— 
ftiges Borurteil für den Wahrheitsanipruch der 
Religion zu wecken vermag. Aber hier müſſen 
nun erfenntnistheoretiiche Unterfuchungen die 
Wahrheitsfrage aufnehmen, wenn fie auch nicht 
die Wahrheit der Neligion demonftrieren können. 
Das kann die R. zeigen, daß überall, wo Keligion 
vorhanden ift, auch die Meberzeugung bon ihrer 
Wahrheit in Kraft fteht. Darum ift Religion ala 
Stimmung, als poetifhe Verklärung der Wirk 
lichkeit, kurz Religion in afthetiicher Verbildung 
feine Religion; das ift ein wertvoller Dienit, den 
die R. leiltet. 

Marillier: Delaröle de la psychologie dans les &tu- 
des de mythologie compar&e (Rev. d’Hist. relig. 32); — 
E.Murifier: Les maladies du sentimentreligieux, 1901; 
— Raoul de la Grafjerie: De la psychologie 
des religions, 1899; — Th. Flournoy: Les prineipes 
de la psychologie religieuse (in: Archives de psychologie, 

(1902) 2, ©. 33 ff); — William James: Die religidje 
Erfahrung in ihrer Mannigfaltigfeit. Ueberſetzt v. Wo b— 
bermin, 19075 — Edwin D. Starbud: The Psy- 
chology of Religion, (1899). 1901?, deutſch überſetzt von 
Sriedrih Beta, 1909; — James 9. Leuba: 
The psychological Origin and the Nature of Religion, 
1909; — Derf.: The Psychology of religious Phenomena 
(American Journal of,Psychology VIII, 1896, ©. 309 ff); 
— Ueber die R. in den Vereinigten Staaten unterrichtet 
ein Artikel von Zame3 Bifjett Pratt in Zeitjchrift 
für R., 1909, ©. 89 ff; — Guſtav Vorbrodt: Bei— 
träge zur religidjen Pſychologie: Piychobiologie und Ge- 
fünf, 1904; — Ernſt Troeltſch: Pſychologie und 
Erfenntnistheorie in der Religionswifjenjchaft, 1905; — E. 
W. Mahyer: Das piychologiiche Weſen der Religion und 
die Neligionen, 1906; — Derj.: Ueber R. (ZThK 1908, 
©. 293 ff); — Dtto Scheel: Die moderne R. (ZThK 
1908, ©. 1ff); — Wilhelm Shmidt: Die ber- 

ſchiedenen Typen religiöjer Erfahrung und die Piychologie, 





1908; — R. Wielandt: Das Programm der R., 1910; 
— Karl Thieme: Die genetische R. (ZwTh 18, 1911, 


©. 289 ffy; — Wilhelm Wundt: Völkerpſychologie, 
II. Abt.: Mythus und Religion, 3 Bde., 1905—1908. 1. Bd. 
1910°%;, — Derj.: Probleme der Völkerpſychologie, 1911; 


— Georg Wobbermin: Der gegenwärtige Stand 
der R. (Beitfchrift für angewandte Pſychologie, 1910, ©. 
488 ff)) — Derf.: Aufgabe und Bedeutung der R., 1910; 
— Der ſ.: Die religionspfgchologifche Methode in Reli— 
gionswiſſenſchaft und Theologie, 1913; — Ders.: Pſycho— 
logie und Erkenntniskritik der religiöſen Erfahrung (in: 
Weltanſchauung, Philofophie und Religion, in Darjtellungen 
bon Dilthey u. a,1910); — Derf. in: RE® XXIV, 
©. 411—418; — ©. Faber: Das Weien der R. und 
ihre Bedeutung für die Dogmatik, 1913, Raltweit. 
Keligionsreverfalien, württembergi- 
ice (1729-9), T Württemberg. 
‚Neligionsitatiftif. Es iſt fchon nicht leicht, 
eine Statiftit für die chriftlichen Länder (T Kon— 
feſſionsſtatiſtik) aufzuftellen, weil allgemeine Ans 
gaben über die Zugehörigkeit zu einer Religion 
3. DB. in Umertfa von ftaatlicher Seite nicht 
vorliegen, weil ferner 3.98. in bezug auf Die 
Philippinen (ſIndien: II, D2. 3) die von 
fatholtiher Seite angegebenen Zahlen ficher zu 
hoch gegriffen find (val. T Heidenmifjion: II, 
7; IV), und weil 3. B. in England die Teste 
offizielle R. im Jahre 1851 ftattgefunden hat. 
Daher muß, follen Zahlen geboten werden, 
ſchon beim Chriftentum oft an die Stelle der 
verläßlichen Zählung die Schätung treten, — 
eine Tatſache, Die den Forderungen moderner 
T Statiftif geradezu ind Geficht fchlägt. Wie viel 
fchwieriger ift es noch, über die andern Reli— 
gionen ftatiftifche Angaben zu machen, wo doc) 
nicht einmal die Einwohnerzahl vieler Länder 
Teititeht. So ſchwanken bis heute die Angaben über 
die Zahl der Chinefen zwischen 260—440 Mil- 
tionen, und ebenso ift die Zah! der Bewohner 
Afrikas und Inneraſiens feineswegs auch nur 
einigermaßen richtig feftitellbar. Die Lage wird 
dadurch vollends ſchwierig, daß in China und 
Sapan der Begriff der ausschließlichen Zuges 
hörigfeit eines Menſchen zu einer Religion fehlt, 
fo daß die Zahl der Anhänger des Buddhismus 
und Taoismus in China, ſowie des Buddhismus 
und Shintoismus in Japan ih in Wirklichkeit 
nicht feititelfen Täßt, da alle Chineſen und Ja— 
paner eigentlich beiden Keligionen zugerechnet 
werden müßten, wodurch ſich eine unannehme 
bare Doppelzählung ergeben würde. Will man 
troßdem hier Zahlen geben, jo fann man die- 
jelben nur unter dem Geſichtspunkt verant- 
worten, daß in ihnen da3 Verhältnis des Ein- 
Huffes der vorhandenen Religionen auf das Leben 
des betreffenden Volkes fich mwiderjpiegelt. _ 
Wejentlihe Verſchiebungen in der religidien 
Geſamtlage jind nur durch die Erfolge der chrift- 
lichen Miſſion (THeidenmiffion: IV) hervorge- 
rufen worden. Propagandaerfolge hat auch det 
JIslam; doch find dieſelben zahlenmäßig ſchwer 
feititellbar und für das Gefamtbild unerheblich. 
Die durch eingehende Prüfungen gefundenen 
Bahlen find folgende: 


1, Afrika. 


Proteftantiiche Chriften . 2 945 000 
Katholiſche Chriſten . RENNEN 3 000 000 
Abeſſyniſche (monophHfitiihe) Ehriften . 3 000 000 
Orthodor=griehtiche Chriften . - — 55 000 

Summe aller Chriſten 9 000 000 
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Juden 330 432 | Juden : 472 061 ° 
Mohammedaner 60 000 000 | Mohammedaner 169 999 674 
Heiden ER, 110 670 568 Buddhiſten 200 000 000 
2, Amerika, Hinduiſten 219 000 000 
Proteſtantiſche Chriſten 76 356 679 Sikhreligion. 2 200 000 
Katholiſche Chriſten 84 691 ag7 | Shintoiften . 21 000 000 
Orthodox⸗griechiſche Chriften . 1700. 000 | Teurifyo-Anhänger (Japan) 7 000 000 


Summte aller a 162 748 166 





Taoijten u, a. Heiden 322 793 658 


4. Auſtralien. 





























Juden 1 300 000 
Heiden Dee 7 500 000 Proteitantiiche Chriſten 4 276 466 
3, Aſien. Katholiſche Chriſten FE 075 1 600 000 
PBroteftantifche Chriften 2 400 000 Summe aller Chrijten 5 876 466 
Ratholiihe Ehriſten % 11 500 000 Juden 16 850 
Orthodox⸗griechiſche else u.a. ) Ehriften 16 000 000 Mohammedaner 23 000 
Summe aller Chriſten 29 900 000 | Heiden (einſchließlich Ber en Budppiften) ‚900 000 
5, Europa. 
Proteſtantiſche Katholiſche Orthodor⸗griech. Mohamme— 
Re Ehriften Chriſten u. a. Chriſten ae daner 
Belgien 27 900 7 408 200 j 15 800 ° 
Bulgarien 5 402 29 442 3 609 234 37 653 603 113 
Dänemark 2 595 577 5 373 38 4 280 
Deutichland 40 481 733 23 821 453 6 672 615 021 (2114 andere 
Frankreich 644 000 38 557 000 75.000 Nichtehriften) 
Griechenland 36 000 2 596 600 6 000 27 400 
England 38 783 564 5 560 000 126 000 j 
Stalien 683 400 34 456 128 2 472 33 000 
Zuremburg 3100 264 400 1200 
Montenegro 10 000 235 000 7.000 
Niederlande 4 004 280 1790 161 103 988 
Norwegen 2390 087 1969 642 
Dejterreich- Ungarn 4 612 707 38 613 162 3 722 477 2 370 252 
Portugal 1100 5 422 032 
Rumänien 38 800 150 000 6 363 939 269 000 44 000 
Rußland 6 273 679 11 467 994 89 641 050 5 215 805 3906 972 
Schweden 5470 151 2 378 3 912 
Schmeiz 2132 156 1590 792 19 023 
Serbien 1399 10 423 2655 729 5 729 14 745 
Spanien 13 000 19 486 068 4 000 : 
Türkei 300 000 2 500 000 110 000 3 220 200 
Summe | 107946 035 | 188 982 974 111 333 211 | 90213805 | 7823430 
— 


Eine Bufammenfaffung der gefamten Ergeb- 





Summe aller Chriften: 


niſſe zeigt für die einzelnen Religionen folgende 
Bahlen: 


Proteſtantiſche Chriſten . 194 530 852 
Katholiſche Ehriften . 289 774 461 
Orthodoxe (u. a.) Chriſten 131 688 211 

Summe aller Chriften 615 993 524 
Juden 11 140 648 
Mohammedaner 237 846 104 
Buddhiiten . 200 000 000 
Hinduisten 219 000 000 
Sifhreligion 2 200 000 
Shintois mus 21 000 000 
Teurifyo- Anhänger (Japan) 7 000 000 
Taoiſten u. a. Heiden 441 864 226 


Alle in dies Gebiet gehörigen Spezialfragen find erörtert 
in den Artikeln über die einzelnen Religionen und einzelnen 
Länder der Erde. Dort finden fich auch alle nötigen An- 
gaben tiber die Literatur; denn diefe allgemeine Gtatiftif 
tjt weſentlich aus der Literatur über die einzelnen Länder 
gejammelt worden, wie fie die neueften Quellen darbieten, 
Doch jeien Hier folgende Bücher genannt: The Statesmans 
Yearbook, London 1911; — Gothaifhes genealogiiches 
Taſchenbuch, 1911; — 3. Kürſchner: Staats-, Hof- und 
Kommunal-Handbuch, 1911; — O. Hübner: Geogra— 
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phiicheitatiftiiche Tabellen über alle Länder der Erde, 1911; — : 
U. Hartleben: Kleines ftatiftiiches Tafchenbuc über 
alle Länder der Erde; — 9. Wagner: Geographiiches 
Jahrbuch, 1911; F. Nabel: Anthropogengraphie, 
1. Band, 1899; 2. Band, 1891; — K. Ritter: Geo— 
graphiſch⸗-ſtatiſtiſches Lerifon, 1905%; — A. GSupan: 
Die Bevölkerung der Erde, Ergänzungshefte zu Petermanns 
Monatsheften, jeit 1886; — X. und 2. Heidprinn: 
Lippincots new gazetter, a complete geographical dietio- 
nary, 1905. — Giehe auch T Statiftik, Kirchliche. Witte, 

Keligionsitiftung, mofaifche, T Movies. 

Keligionsjurrogate T Erjagreligionen, mo— 
derne;  Chriftentum, feine Lage in der Gegen— 
wart. 

Religionsunterricht. 

1. Aus der Geſchichte des R.s; — 2. Prinzipielles; — 
3, Die am R. intereffierten Faktoren; 
und Rechtliches; — 5. Stoff; 
bedürftigfeit. — Ueber R. in er Fortsilbungs 
ſchule vgl. T Fortbildungsichulen, 3 

1. Die alte Kirche kannte feinen „Reli— 
gionzunterricht“. Die Jugend wuchs unter den 
bon der Familie ausgehenden religiöjen Ein— 
drücken heran und in die lebendige kirchliche Ge— 








— 7. Reform⸗ 


‚meinjchaft hinein. Das Katechumenat (T Kate— 


chetif, 2a) mar nur für die Ungetauften be— 


2217 Neligionzunterricht, 4. 2218 





ſtimmt. Die Kirche de Mittelalters fuchte 
die Völker duch religiöfe Gemöhnung zu erziehen 
und fühlte kaum das Bedürfnis eines R.3, der 
über die bloße Einprägung von Symbolum und 
Paternofter, jpäter auch Defalog und Ave Maria 
(T Katechetif, 2a), hinausgegangen wäre. Erſt 
mit der Reformation wurde das anders. 
Da die Kenntnis der eng. Heilslehre veligiöfe 
Vorderung murde, mußte auch dafür gejorgt 
werden, daß jedermann darin unterrichtet wurde 
(T Ratechetit, 2b PKirche: VI, 1); die Pfarrer 
behandelten allenthalben den Katechismus und 
ließen jich dabei don den Schulen unterftügen. 
Auch die fath. Kirche fonnte num nicht mehr 
ohne griimdlicheren R. ausfommen. Die Pie- 
tiften pflegten neben der Katechismuslehre 
ihr eigentümtliches Vebensideal, dabei mehr Wert 
auf die Biblische Gejchichte mit ihren erbaulichen 
Exempeln legend, und machten die zahlreich von 
ihnen gegründeten Volksschulen ihren religiöſen 
Beitrebungen dienitbar. Von daher bildet der R. 
den Hauptftoff der aus der Pietiftenfchule her- 
dorgegangenen und durch Einführung des ftaat- 
Sihen T Schulzwangs (Preußen 1763) verwirk— 
Kichten fonfefitonellen T Bolksichule (T Schulrecht, 
28). Die Aufflarung wirkte durch ihr Mora— 
liſieren zwar vielfach religiös verflachend, fuchte 
aber nach beiferen Unterrichtsmethoden (I So— 
fratif) und fing an, das Kind in feiner pſychi— 
ichen Eigenart zu berüdjichtigen. Die pietiſtiſch— 
orthodore Reftauration des 19. Ihd.s fehrte zu 
den Idealen der Vergangenheit zurück. Allein 
moderne Pädagogik und moderne Theologie er— 
heben in der Gegenmart den Auf nach gründs 
licher Reform des R.s (f. unten 7) mit jolcher 
Stärke, daß fich wohl die Tage des bisherigen 
Unterrichtsprinzips ihrem Ende zuneigen dürf- 
ten. Näheres fiehe unter den Shpeztalartifeln 
T Bibel: IV, T Schulbibel, T Biblische Gefchichte, 
T Gefangbuch, T Hiftorienbuch, T Katechetif, PKa— 
techismus: I, TNtemorieritoff, T Spruchbuc 
um. T Wunder: VL J Märchen: III, T Sagen: 
III, PJGymnaſium, 3 TRealgymnafium, 3 TReal> 
ichule ufw., 3 T Volksſchule. 

2. Die Frage nach der Lehrbarfeit Der 
Religion, die von T Schleiermacher u. a. ver- 
neint wird (T Ronfirmanden-Unterweifung, 1), 
fallt nicht mit der nad der Moglichkeit 
de3 R.s zuſammen, Denn darüber, daß re— 
ligiöfe Erziehung möglich ift, beiteht fein Zwei— 
fel, und fo handelt es jich nur darum, zu beitim- 
men, welchen Wert der R. für fie hat, und wie 
er beichaffen fein muß, wenn ihm ein jolcher 
überhaupt ſoll zugeiprochen werden können. 
Eine Belehrung über die Neligion it nicht 
zugleich ſchon Mitteilung der, Neligion. Daß 
aber durch den R., und zwar je perjönlicher er 
erteilt wird, um fo ficherer, religiöfe Gefühle 
übertragen werden können, it Erfahrungstat- 
fache. Wenn unter dem Lehren lediglich die Mit- 
teilung von Senntniffen zu verſtehen wäre, die 
veritandes- und gedächtnismäßig angeeignet 
werden, dann würde allerdings dem N. nur eine 
geringe Bedeutung innerhalb der religiöjen Er⸗ 
ziehung zukommen. Wenn dagegen die mitge— 
teilten Vorſtellungen und Keuntniſſe nur als 
Mittel dienen, um das Gemüt des Kindes auf 
das Göttliche zu lenken, und der Lehrer jeine 
Schüler mit feiner eigenen oder der an religiofen 
PBerjönlichkeiten der Gejchichte angejchauten 
Frömmigkeit anzufteden veriteht, dann wird der 





R. fogar eines der wichtigften religiöfen Er— 
ziehungsmittel fein. Von hier aus ergibt fich die 
Ablehnung eines nur hiftorifhen, „ob- 
jeftiven” R.s, der nicht Religion, fondern 
Religionskunde vermitteln mill, und die For- 
derung eine3 perjönlich lebendigen „ubjek 
tiven” Unterrichts, ſowie folcher Lehrer, 
die ihn erteifen können. Damit enticheidet 
ih auch die Trage nach dem Ziel des R.E. 
Als organiiche Fortfegung oder auch als Erſatz 
der häuslichen religiöfen Erziehung und zugleich 
neben ihr und der kirchlichen Erziehung einher- 
gehend, darf er fich nicht nur „die Mitteilung der 
zur Volksbildung umentbehrlihen Kenntniffe 
in der Religionsgeſchichte und die Erregung des 
Intereſſes für die religiöfen Helden und Kräfte” 
(D. 1 Baumgarten) als Aufgabe ftellen, ſondern 
die Uebertragung der Religion felber von Perſon 
zu Perſon. 

3. Die am R. intereifierten Faktoren find Fa— 
milie, Kicche und Staat. Die Familie muß 
wünſchen, daß der in ihr lebendige religiöfe Geift 
durch den Schulunterricht weiter gepflegt werde, 
wenn ſie nicht überhaupt die refigiöje Erziehung, 
wie es tatjächlich unzähligemale geichteht, der 
Kirche und Schule überläßt. Die Kirche würde 
ihre eigene Zufunft gefährden, wenn fie nicht 
Beranftaltungen träfe, daß fich Die nachwachſende 
Generation in ihre religiöſe Gemeinjchaft ein— 
lebe, wozu fte nicht num felbft die Kinder fammelt 
und unterrichtet (J Kindergottesdienit IT Kon— 
firmanden-Unterweilung), fondern auch auf die 
Mithilfe der beiden anderen Faktoren rechnet. 
Der Staat endlich kann ſich der Einficht nicht 
verichliegen, daß die Religion eine das öffentliche 
und dad Privatleben mitbeftimmende Kultur— 
macht tft, und veranftaltet daher einen möglichft 
alle Rinder erreichenden R., mas ohnedem nur 
ihm, der ihm zuftehenden Zwangsgewalt wegen 
(T Schulzwang), möglich it. Danach läßt fich 
die bei aller möglichen Webereinftimmung 
vorhandene Berfchiedenheit der Tendenzen 
namentlich des firchlichen und ftaatlihen R.s 
beitimmen ( TRonftrmanden-Unterwetiung, 2, 
Sp. 1636 f). — Der Staat hat von fi) aus 
fein Snterefie an eimem fonfejjionell 
getrennten R. Mlein, da ein interfon- 
feffioneller R. nur unter teilweiſer Ausſchal— 
tung der Perſönlichkeit des Lehrer möglich, 
praftifch, namentlich wegen des Widerjtands der 
fath. Kirche, undurchführbar und jedenfall im 
Gegenſatz zum hiſtoriſch Gewachſenen etwas Ge— 
machtes und Unlebendiges wäre, ſind die dahin 
zieſenden Vorſchläge von TReufauf, Rein, 
TTroeltich u. a. Ütopien. Der Staat hat nur die 
Wahl, entweder Eonfeffionellen R. erteilen zu 
laſſen oder den R., an deſſen Stelle dann allen= 
fall3 reiner TMoralunterricht treten mag, aus 
feinen Zehrplänen zu entfernen und ganz den 
Kirchen zu überlaſſen, J 

4. Der in den ſtaatlich organiſierten Schulen 
erteilte R. wird wie der übrige Unterricht von 
ftaatlich beauftragten Perſonen beaufjichtigt 
(T Schulaufficht). Da vielfach die Kirche ein 
Pitbeauffichtigunggrecht beſitzt (T Kiche: VI, 
2b; 3), ergibt ſich die feltfame Gituation, 
daß der Religionslehrer bald bon weltlichen, 
bald von kirchlichen Behörden Weilungen er- 
hält (für die höheren Schulen vgl. T Religions— 
(ehrer). Die bieraus entitehenden Schwie— 
tigfeiten werden fich faum anders löſen laljen 
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als fo, daß aller. Schufunterricht den Schulbe- 
börden, aller Kirchenunterricht (ſKonfirmanden— 
Unterwetfung) den Kirchenbehörden unterſtellt 
wird. Doch wird es fich dauernd als notwendig 
erwetien, daß die Schule freundichaftliche Bezie- 
hungen zu den kirchlichen Organtjationen zu une 
terhalten ſucht, für deren rechtliche Regelung 
fein allgemeingültiges Brinzip aufgeftellt werden 
kann. Da die Schule als Staatsanftalt über 
Bmangsmittel verfügt, die Pflege der Neligton 
aber unter dem Zwang leiden fann, ift die in 
manchen Ländern bereit3 durchgeführte Ablö— 
fung des R.3 (Holland, England, einzelne der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika, Stalien, 
Frankreich), für den die Schule dann den Kir— 
chengemeinfchaften nur eine geeignete Zeit zur 
Verfiigung ftellen müßte, auch für deutiche Ver— 
hältniſſe als erſtrebenswert bezeichnet worden 
(Denkſchrift der Bremiſchen Lehrerſchaft 1905. 
Hamburger Religionsſtreit 1907). Doch haben 
fich auch wieder gerade die Xehrer dagegen aus— 
geiprochen, Daß ihnen der R. mit feinen Ge— 
legenheiten zu ſtarker Einwirfung auf Die Schüler 
genommen werde. Eine fonjequente Verfolgung 
dieſes Gedankens müßte iiberdies zur Bejeitigung 
aller Geſinnungsſtoffe führen, denn auch Die 
Moral kann nicht erziwungen werden. Mit größter 
Entſchiedenheit muß allerdings eine Er mäßi— 
gung des Zwangs in doppelter Hinficht 
gefordert werden. Kein Lehrer darf gezwungen 
werden, R. zu erteilen, und ebenjomenig dürfen 
Eltern gezwungen werden, ihre Finder den R. 
befuchen zu laſſen, wenn er zu dem Geiſt der 
Familie und der häuslichen Erziehung Scharf kon— 
traftiert. Daß die Kinder von I Dilfidenten in 
einen ihnen innerlich fremden R. hineingendtigt 
werden (T Schulgwang, 2), muß al3 Beeinträch- 
tigung der Gewiſſensfreiheit abgelehnt werden. 
Mindeſtens muß die Dispenjation vom R. in eins 
zelnen Fällen möglich jein (jo in Württemberg). 

5. Selängerje mehr wurde e3 als ein Uebelſtand 
empfunden, daß drei Unterrichtsſtoffe 
nebeneinander ftanden: T Katechismus (: D, 
| Bihliihe Geſchichte und die Memorierjtüde 
(Sprüde und Lieder; TMemorierftoff). Die 
Herbartianer (THerbart, 4 Haben ſich viel 
Mühe gegeben, zwiſchen ihnen möglichit innige 
Beziehungen herzuitellen und da3 Zuſammen— 
gehörige auch jtet3 gleichzeitig auf den Lektions— 
plan zu jegen, jo daß die Bibliſche Geſchichte 
Orundlage und der eigentliche Unterrichtsftoff 
fein, die anderen Stoffe aber möglichit unge— 
zwungen an fie angeichloffen werden follten 
(Gedante der Konzentration des Unterrichtsſtoffs, 
namentlich von Tuisfon Biller vertreten). Neuer— 
dings wird dazu fait allfeitig betont, daß das 
Hauptlehrbuh für den NR. nicht irgendein 
Bibelfurrogat, ſondern die Bibel ſelbſt fein 
müſſe, wobei meist allerdings eine fir die Schule 
eigens bearbeitete Ausgabe (T Schulbibel, Bi- 
bliiches Lefebuch) gefordert wird. Da bet der 
Konzentration der Stoffe um die Geichichte die 
lehrhaften Unterrichtsgegenftände ohne ſyſte— 
matiſchen Zuſammenhang dargeboten wurden, 
ſtellt es jich fchon für die T Volksſchule als wün— 
ſchenswert heraus, den R. durch eine geordnete 
lehrhafte Sufammenfaffung abzufchliegen, wozu 
ſich immer noch Luthers fleiner J Katechismus (:1, 
3) zu eignen scheint. An höheren Schulen (T Gym⸗ 
nalium, 3 TRealgymnafium, 3 TRealfchule ufiw., 
3) machtiich das Bedürfnis nach neuen abichliegen- 





den ethilch-religiöfen Syſtemen noch ftärfer gel- 
tend. Daß hierfür vielfach die Augsburgiiche Kon— 
feilton gebraucht wird, ift wegen deren zeitge- 
Ichichtlicher Orientierung und des dadurd) beding- 
ten Fehlens wichtiger religtöjer Gegenwartspro— 
bleme ein Mihgriff. Die in_der Bibel erzählte 
Geſchichte findet Schon in der Oberklaſſe der Volks— 
ſchule eine Ergänzung durch kirchengeſchichtliche 
Bilder. In höheren Schulen wird eigentliche Kir— 
chengeſchichte getrieben. In der neueften Zeit ift 
bon mehreren Seiten vorgefchlagen worden, aus 
dem Geſamtgebiet der Literatur religiös mert- 
volle Stoffe zujammenzutragen; e3 gibt auch 
Ichon derartige Xehrbücher (3. B. „Sm Strome 
de3 Lebens“, von ſächſiſchen Lehrern bearbeitet). 
Doch it dieſe Frage noch nicht geflärt. Wert- 
voller ift die Anregung, im R. höherer Schulen 
den apologetiſchen Fragen größere Aufmerk- 
famfeit zuzumenden. Die ganze Entwicklung un— 
ſeres geiftigen Leben3 fordert daneben eine 
reihlihe Berüdjichtigung der für Die Jugend 
wichtigften Lebensprobleme (Ehe, Serualität, 
Beruf, Mäßigkeit, Selbiterziehung ujw.; ſMoral— 
unterricht). 

6. Bi3 in die Gegenwart herein bat fich im 
N. zaher al3 in anderen Unterrichtsiächern 
die deduktive Methode erhalten. Die reli— 
gidien Stoffe wurden fertig an das Find heran 
gebracht, die Wahrheiten gelehrt und nachträglich 
mit Bibeliprüchen bewieſen und an Beifpielen aus 
der Bibliſchen Geſchichte erläutert. Sm Gegen 
faß hierzu verlangt die von der gefamten neueren 
Didaktif angenommene induftive Methode 
da3 Ausgehen von anjchaulichen, am Tiebiten 
geihichtfihen Stoffen. Indem fih das Find 
in fie vertieft und das Erzählte phantaſiemäßig 
nacherlebt, geht ihm die religiüfe Wahrheit inner- 
lich auf und e3 kann jie alddann als einen jelbit 
errungenen Beſitz aussprechen in Worten des 
Katechismus, in Bibelfprüchen und Liederverien 
und fih darüber Kar werden, wie jie im prak— 
tiichen Leben zu bewähren und anzumenden 
ſei (T Dörpfeld: Anſchauen, Denken, Ueben). 
Während dieje neuerdings namentlich von den 
Herbartianern ausgebildete Methode im Grunde 
intelfeftualiftiich bleibt, wie die dogmatiſch de— 
duzierende, vollzieht jich joeben eine Wendung zu 
einer mehr da3 Gefühlund den Willen in Anſpruch 
nehmenden Unterrichtömweife, die man al3 „em o= 
tionalsvolitionale Methode” bezeichnen 
fonnte. Die Kinder jollen weniger angehalten 
werden, Wahrheiten zu finden, al3 vielmehr 
Willensentſchlüſſe zu fallen. Es darf Teinesfall3 
ein Stark erregte Gefühl wirkungslos verpuffen 
oder nur zu einem Vorſatz führen, deſſen Ver— 
wirflichung zweifelhaft bleiben kann, es jeien 
vielmehr die vom Schulleben dargebotenen Ge— 
legenheiten zum wirflihen Handeln auf ge— 
wilienhaftefte zu benügen und fir möglichit viel- 
feitige Webung duch Schaffen von neuen Ge— 
legenheiten zu forgen (Beſuch von Alten und 
Kranken, denen die Kinder feine Dienfte tun, 
vorlejen u. dgl.). Klar gefordert hat dies f. 2. 
fchon T Peſtalozzi. Starte Unregungen hierzu 
haben neuerdings die Schriften 3. W. T Förſters 
gegeben und (mit fpezieller Anwendung auf 
den R.) D. T Piilter und  Rittelmeyer (j. 
Lit). Mlle diefe Methoden find natürlich 
zunächſt, für die Volksſchulen ausgedacht. on 
den höheren Schulen macht fich jedoch eben— 
fall das dringende Bedürfnis geltend, neben 
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den ‚Fragen der religidjen Erkenntnis die des 
perjünlichen Lebens ftärfer zu betonen und all 
mählich in den Vordergrund zu ftellen. Es ift 
ſchon vielfach zu ſpüren, wie die von Sohannes 
TMüller ausgehenden Anregungen auf die Ge— 
ftaltung diefes Unterrichts einwirken. Dazu wird 
allerdings vom Lehrer nicht nur gefordert, daß 
er jelbit eine veligiös lebendige Perſönlichkeil 
fei, jondern auch den Willen und die Gabe habe, 
jein perjönliches religiöſes Erleben in den Dienft 
der heranmachjenden Generation zu ftelfen. 

Die NReformbedürftigfeit des 
R.s wird gegenwärtig jaft überall zugegeben, 
und an Reformvorſchlägen ift fein Mangel. Die 
allgemeine Aufmerfiamfeit wurde auf die Miß— 
ſtände im R. gelenft Hauptiächlich durch die Be— 
mwegung der Lehrerjchaft in Bremen 1905 und 
in Hamburg 1907 (f. oben 4), namentlich aber 
durch die vom ſächſiſchen Lehrerverein veröffent- 


©. 481 ff. 513 ff; dal. 1909, ©. 120 ff. 263 FF; 
1910, ©. 106 fi). Neuerdings haben fich die 
Reformfreunde im Bund für „Reform des TRe- 
ligionsunterrichts“ und im „‚Verein für T Religiöſe 
Erziehung” organifiert. Da von den ftarfen 
Umwälzungen auf pädagogiſch-didaktiſchem Ge— 
biet (vgl. z. B. J Pſhychologie: II JEntwicklungs— 
ſtufen, 4 T Schulreform) der R. verhältnismäßig 
wenig geſpürt Hat und die Rirchenregierungen den 
von der modernen Theologie ausgehenden An— 
tegungen feine Sympathie entgegenbrachten, ift 
er — von Ausnahmen abgejehen — im Großen 
und Ganzen methodisch und theologifch rückſtändig 
geworden und hat auch die Berührung mit den 
geiltigen Strömungen der Zeit verloren. Die 
Mitteilung einer beitimmten Summe von _reli= 
giöſen Kenntniſſen ſtößt daher namentlich bei 
der ſtädtiſchen Schuljugend auf paſſiven Wider- 
ftand, und ftatt daß ihr die Neligton lieb 
gemacht würde, wird fie ihr oftmals eher ver- 
leidet. — Es kann indeifen nicht beftritten wer— 
den, daß von dem beftehenden R. gleich 
wohl ſtarke Wirkungen ausgehen, mo 
immer eine religiöfe Berfönlichkeit in der Schul- 
ftube wirft, welche die Kunſt versteht, ihre leben— 
dige Frömmigkeit auf die finder zu übertragen 
und fie zur praktischen Betätigung der Religion 
in ihrem eigenen Kreiſe anzuleiten. Dabei ift 
alferdingd vorausgeſetzt, daß Sich ein folcher 
Lehrer durch den vorgeſchriebenen Lehrplan 
nicht einengen läßt und tapfer da3 Biel verfolgt, 
den Rindern nicht nur Kenntniffe zu übermitteln, 
ſondern jie in die Welt des perſönlichen Glaubens 
einzuführen. So wenig eine beſſere Organtiation, 
geeignete Stoffausmwahl und gediegenere. Unter- 
richtsmethoden ohne die religidfe Qualifikation 
de3 Lehrer einen Erfolg garantieren, jo wahr 
iſt e3, daß eine furchtlos durchgeführte perſön— 
liche Reform tro& der vorhandenen Hemmumgen 
und Erſchwerungen wirkliche religiöſe Befruch- 
tung ermöglicht. Es ift Schon viel gewonnen, 
wenn Freude und Sonnenſchein in die Schul- 
ftuben getragen werden, und jedenfall wäre es 
töricht, damit zu Marten, bis alle fachlichen 
Reformwünſche erfüllt werden. 

"Die neuefte Literatur bei E. Clausnitzer: Päda— 
gogiihe Sahresihau 1906 ff, vol. auh 9. Scherer: 
Sührer durch die Strömungen auf den Gebieten der Päda— 
gogok und ihrer Hilfswiljenichaften IT: Religions- und 
Moralunterricht, 19075; — Guftav Beißwänger: 
Der Streit der Gegenwart um den religiöfen Unterricht, 








1911; — Zur neueren Lit. vgl. die ftändigen Neferate von 
9 Schujfter in der ThR. — Bu nennen find Hauptjäch- 
lich folgende Schriften: ER. Kabiſch: Wie lehren mir 
Religion?, (1910) 19122; — 9. Baumgarten: Neue 
Bahnen. Der Unterricht in der chriftlichen Religion im 
Geift der modernen Theologie, (1903) 19123; — * O. 
Pfifter: Neligionspädagogifches Neuland, 1909; — F. 
Rittelmeher: Der Pfarrer, (1909) 19112, ©. 81 ff; — 
FI.Müller: Von Kindererziehung und Sugendunterricht 
(Blätter zur Pflege perjönlichen Lebens, 5. BD., 1902); — 
3 Beyhl: Kinder find auch Menjchen (Kadners Jahrbuch) 
1904, S. 87 ff)) — F. M. Schiele: Religion und Schule, 
1906; — X. Auffarth: Die religiöfe Frage und die 
Schule, 19055 — 9. Breiter: Der hriftlihe R. im Lichte 
der modernen Theologie, 19005; — W. Bittorf: Me- 
thodik des eng. R.s in der Volksſchule, 1904; — 2. Berndt: 
Methodik des Unterrichts in der evg. Religion, 1909; — 
E. Thrändorf: Mlgemeine Methodif des R.s, 1903; 


) ( I .Bürkftümmer: Der. in der Volksſchule, 1913; 
lichten ſog. Zwickauer Thefen 1908 (CeW 1908, 


— R. Emlein: Der R. bei Proletarierfindern, 1912; 
— W. Kein: Stimmen zur Reform des R.s, 1904 ff; — 
F. Sansberg: Keligionsunterriht? Achtzig Gutachten, 
19065; — ©. Rietſchel: Zur Reform des Res in der 
Volksſchule, 1909; — E. Leupolt: Der Kampf um bie 
Reform des R.s im Kgr. Sachen, 1911; —A. Reufauf: 
Vorfragen zur Reform des R.s in der Volksſchule, 1909; 
— 9 Beinel: Zur Reform des N.s, 19125 — 9. 
MattHes: Der R. im Dienft der Erziehung innerhalb 
der religiöſen Gemeinihaft, 1910; — U. 9. Braaſch: 
Stoffe und Probleme des R.s, 1909; — 9. Schreiber: 
Die religidje Erziehung, 1909; — €. Biennigsdorf: 
Der religiöje Wille, 1910; — J. Smend u. a.: Der 
evg. R. auf Höheren Schulen, 1910; — ©. Fittbogen: 
Die Probleme des prot. R.3 an Höheren Lehranftalten, 1912; 
— 9 Richert: Handbuch des eng. R.3 erwachſener 
Schüler, 1911; — Fri Dickmann: Das apologe- 
tiiche Lehrverfahren im eng. R. Höherer Schulen, 1909; 
— 6. Shumann md € Sperber: Geichichte des 
R.s in der eng. Volksſchule, 1910; — Car! Clemen: 
Quellenbuch zur praftiihen Theologie, 2. Teil: Quellen zur 
Lehre vom R., 1910; — Beitfhriften: J Preſſe IT, 
2b (Sp. 1779). — Bol. die Einzelliteratur zu den im Tert 
genannten Ergänzungsartifeln. Geyer, 

Neligionsunterriit, Bund für Ne 
form de3, 1911 in Sena begründet auf An— 
zegung der Hamburger „Bereinigung für Re— 
form des R.s im liberalen Sinne‘, mit der Auf— 
gabe, „die mancherlei Beitrebungen nach grund- 
fäßlicher Neform de3 R.s zu gemeinfamer Arbeit 
zuſammenzuſchließen, auf weitere Kreiſe aus— 
zudehnen und zu ihrer praktiſchen Verwirkli— 
chung beizutragen“. Der Bund bekämpft die 
kirchliche Aufficht fiber den R., will die „ſyſte— 
matifche, vom ficchengefchichtlichen Unterricht 
[osgelöfte Behandlung der Glaubens- und Sit⸗ 
tenlehre“, die „Ueberfülle des Lehritoffes”, die 
„Herrschaft der Kunſtkatecheſe“, „die Verfrühung 
der Lehrſtoffe und eine untindlihe Behandlung“ 
u. dal. befeitigt wiffen und fordert einen „päda— 
gogiſch⸗pſychologiſchen R.“, „Der wie jeder andere 
Unterricht ſich auf die in der Seele des Menſchen 
liegenden Bedingungen gründet“, hält aber im 
Gegenſatz zu dem auch mit ihm Verbindung 
fuchenden „Bund für meltlihe Schule und 
T Moralunterricht” (vgl. T Weimarer Kartell, 2) 
am RU. al emem „mejentliden Teil des 
Unterrichts überhaupt“ feit. Zum Bund ge- 

drt u. a. der Verein für J Religiöfe Erziehung, 
der Saͤchſiſche Schulverein, im Ganzen 25 Vereine. 
Die erite Sahresverfammlung (April 1912 in 
Dresden) beriet vor allem über die von Heinr. 
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TMeinel aufgeftellten „Leitſätze“ (‚Dresdner 
Theſen“; mitgeteilt in CeW 1912, ©. 409—414), 
Den engeren Vorstand bilden 3. 8. T- J Nieber- 
call, 9. T Weinel, T Spanuth in Hameln, Lehrer 
Krohn in Hamburg und Baitor Steffens in 
Hamburg-Barmbed. Zſcharnack. 

Religſonsvergehen im ſtaatlichen Strafrecht 
9J Gottesläſterung T Schuß von Religion und 
Kirche T Meineid. — Ueber R. nach kirchlichem 
Recht und deren Beltrafung dal. T Härefte T He— 
terodorgie J Gottesläfterung J Safrileg T Kir- 
chendiebftahl .Meineid I Schisma MKetzer 
und Ketzerprozeß T Inquiſition T Lehrverpflich— 
tung uw. I Disziplinarverfahren T Spruch— 
follegium fiir firchliche Lehrangelegenheiten. 

Keligionsverichiedenheit in der Che T Milch» 
ehe T Trauung: IL, rechtlich. 

Religionswechſel T Aufnahme in die Kirche 
T Austritt TRonvertiten. 

Neligionswiflenihaft T Theologie (ſamt den 
Dort genannten Artikeln über die einzelnen theo— 
logiichen Disziplinen T Religionsgefchichte ſJ Re— 
figionsphilofophie T Religionspſychologie. 

Keligiofi, = Geiſtliche im ©egenfaß zum 
T Laien, Bezeichnung der Mitglieder der T Drden 
(: D; vgl. T Kongregationen: I, 2a. 

Neligiofität, von dem lateintichen religiosus 
= jcheu vor dem Göttlichen, drüdt mehr als 
das deutſche Frömmigkeit die Eigenschaft der 
ftändigen „Ehrfurcht dor dem, was droben tif“ 
aus. Wir find allzu ſehr geneigt, die R. als eine 
bloße Geftimmtheit oder Dispofition für Fromme 
Empfindungen und ald Empfänglichkeit für Reize 
der verborgenen, höhern Welt zu betrachten. 
Ste fande danach) ihren Maßitab an dem Grade 
der Gefühlereaftion auf Dffenbarungen Der 
Öottheit hin. Die religiöie Anlage gleicht der 
Aeolsharfe, in der jeder Wind, ja jeder Hauch, 
der fie trifft, eigenartige Tone wert. Gewiß tft 
das ein mwejentliches Moment der R., die darum 
ohne alle Klarheit und Bewußtheit gegenftänd- 
licher Erkenntnis des Göttlichen ſein Tann 
(agnoftifch). Aber im Worte felbft wie in der 
Auffaffung aller antifen und naiven Religionen 
liegt noch ein weiteres: ein Realitätsgefühl für 
das göttliche Gegenüber, da3 al3 eine ſtarke, 
überwältigende Wirklichfeit in unfer Leben 
hineinragt. Bielleicht der vollfte Ausdruck der R. 
it in dem Worte Tob 4 , gegeben: „Dein Leben 
lang babe Gott vor Augen und im Herzen und 
hüte dich, daß du in feine Sünde milligft und tuft 
wider Gottes Gebot.” Danach wiirde fich Die 
Stärke der religidfen Anlage bemefien nach dem 
Grade der Gegenmwärtigfeit eines göttlichen We— 
jens und Willens und nach dem Grade der diejer 
entiprechenden Scheu vor Verletzung dieſes 
Weſens und Willens. Es liegt alfo in R. nicht 
bloß ein ſubjektives Gefühls-, auch ein objek- 
tives Erkenntnis- und ein davon bejtimmtes 
Willensmoment. Im urfprünglichen T Animis— 
mus und in der Öejeßesteligion überwiegt Angft 
und Scheu oder das Gefühl des Abftandes das 
Gefühl der Verwandtſchaft und Gemeinschaft 
und hat die R. einen düftern, ſcheuen Charafter; 
in den nordiichen Naturreligionen, bejonders 
aber in den prophetiichen und Erlöfungsreligionen 
übertviegt da3 Gefühl der Verwandtichaft und 
Gemeinichaft- die Angft und Scheu bis zur 
dreiften Gleichſetzung von Gott und Menjch. 
Uber auch die chriftliche R., auch Jeſu eigene 
Srömmigfeit behält das Bemußtfein des Ab— 








ftande3 bei: „niemand ift gut denn der Einige 
Gott“, „nicht mein, fondern dein Wille gefchehe”, 
und begründet eine ehrfurchtvolle Liebe, wie jte 
Halfiich in Luther? Katechismus ausgedrückt ift: 
„du ſollſt Gott fürchten, lieben und vertrauen”. 
Darum ift weder TBantheismus noch TDeismus, 
weder Vereinerletung noch Trennung des Gött- 
lihen und Menichlichen dem Wejen chriftlicher 
NR. gemäß, Sondern eine Einheit bei vollem Be— 
wußtſein der Unterichtedenheit. — Die Erziehung 
zu folder R. iſt Darum nur. dann erfolgreich, 
menn zunachit Das Gefühl de3 Abftands, der Ehr- 
fuccht, der Scheu vor dem Göttlichen eingeprägt 
wird und erst auf Grund desſelben das danfbare 
Gefühl für Gottes Gnade, die uns zu fich zieht 
aus lauter Güte. Das große Auge Gottes, das 
nach allen Seiten fieht und alles durchbohrt, 
muß de3 Kindes Wegen folgen; der 117. Pſalm: 
„280 foll ich Hinfliehen vor deinem Geiſt““ muß 
ihm vertraut werden. Wenn allein das Tiebe 
Ehriftfind und der „liebe Gott“ von unendlicher, 
großpäterlicher Gütigfeit ihre religiöſe Welt aus— 
macht, dann verliert Die religidie Anlage Die 
Straffheit; es tritt Sinochenerweihung ein. 
Allmählich wird aus dem ſcheu und ehrfürchtig 
verehrten Gegenüber eine bloße Projektion des 
eigenen, tdealilierten Sch und an Stelle einer 
ethiſchen tritt eine äfthetifhe R., Die ſich ohn— 
mächtig erweist gegeniiber dem Selbftbetrug Des 
Trieb» und Gefühlslebens. Bon diefem Stand» 
punft aus ift nicht zu warnen dor „Judenchriſten— 
tum‘ in der proteſtantiſchen Erziehung, ſondern 
vor Berfrühung der nt.lichen Erziehung, die ſich ja 
nur auf der Grundlage der at.lichen gefund erbaut. 
Otto Baumgarten: Ueber Kindererziehung, (1905) 
19112; — Charlotte Dunder: Emwiges und Alltäg- 
liches (Artikel Frömmigteit). Baumgarten, 
Religioſus, — Geiſtlicher im Gegenſatz zum 
T Laien, Bezeichnung der Mitglieder der J Or— 
den (: D; vgl. I Kongregationen: I, 2a. 
Neliktenverforgung. Hinsichtlich der Fürforge 
für die Relikten (Hinterlaffenen) der Pfarrer 
hatten die evg. Kirchen ein Neues zu fchaffen. 
Die T Kirchenordnungen des 16. Ihd.s gewähr- 
ten vielfach den nachiten Angehörigen den Fort- 
bezug der ſ Pfründe nach dem Tode des Pfarrers 
für eine verſchieden bemeifene Frift, Die entiveder 
ganz als J Gnadenzeit bezeichnet oder in eine 
Sterbee und eine Önadenzeit geteilt wurde. 
Die Berforgung der Witwen nach Ablauf dieſer 
Friſt ward durch Unterbringung in Pfarrwitwen— 
häuſern, durch Zuweiſung von Naturalnubungen, 
Unterftügimgen aus Legaten, Stiftungen ujw. 
angebahnt, aber zunächft nicht ausreichend durch— 
geführt. Seit dem 17. Ihd. entftanden Prediger- 
witwenkaſſen, zunächſt durch Beiträge der Pfar— 
rer ſelbſt geſpeiſt. Der Eintritt in dieſe Kaffen 
wurde allmahlich obligatorifch; jeit dem 19. Sho. 
ftüsßten Gemeinden, Staaten und Landesficchen 
fie durch Beiträge, während die Beiträge der 
Pfarrer jelbit jest vielfach (3. B. Preußen) fort- 
fielen. Neben diejer offiziellen N. fteht in zahl- 
reichen Bezirken eine ergänzende R., deren Fonds 
teils aus Stiftungsgeldern, teil aus freiwilligen 
Beiträgen der Pfarrer gebildet merden; hin 
und wieder werden diefe zum Anſchluß aud an 
jolche jubjidiären Kaffen gezwungen. Xırch Die 
T Pfarrervereine haben fih um Kaſſen diejer 
Urt bemüht. Die Leiftiingen der leßteren find 
naturgemäß ganz verfchieden; auch die der Lau— 
deskirchen find keineswegs gleichmäßig. Die 
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Sterbezeit ift bald auf die Dauer des eigentlichen 
Sterbemonats, gegebenenfall3 mit Hinzunahme 
des folgenden, bald al3 Sterbequartal feſtgeſetzt; 
die Einkünfte rechnen zur Erbſchaft und ſtehen da= 
her den Erben zu, welches auch deren Verhältnis 
zum Pfarrer geweſen fei; die Einkünfte der 
Önadenzeit find meiſt nur für die Witwe umd 
die Kinder ausgeworfen. Die weiteren Beziige be- 
ftehen aus 1. einer Witwenpenſion, deren Höhe 
ojt nach der Dienitzeit des Mannes berechnet 
wird (in Preußen gegenmärtig 700—1300 M. 
jährlich); 2. Watjengeldern bis zur Vollendung 
der Erziehung (in Preußen bis zur Vollendung 
de3 18. Vebensjahrs für Halbwaiſen je 250 M., für 
Vollwaiſen je 400 M.). — Unfraglich bedeutet 
die gegenmwärtige Ordnung einen bedeutenden 
Fortſchritt. In manden Slicchengebieten find 
aber die Verſorgungsſätze immer noch fehr un— 
zureichend. Für Preußen vgl. noch T Preußen: 
II, 2b, Sp. 18237. 

Emil Friedberg: Lehrbuch des kath. und evg. Kir— 
chenrechts, 1909°%, $ 180; — Baul Schoen: Das evg. 
Kirhenreht in Preußen, 2. Bd., 1. Abt., 1906, $ 63; — 
Bufammenftellung der Verhältniife in den deutſchen Bundes: 
ftaaten (in manchem überholt) CeW 1906, ©. 55 ff. 80; — 
Ueber die neuejte Regelung für Altpreußen CeW 1908, ©. 
1 ff. 64 ff; — Ueberfichten über den Stand der Ruhegehälter 
und die legten Aenderungen desjelben bi Johannes 
Schneider: Kirchliches Sahrbuch, 1907, ©. 321 ff; 1908, 
©. 397 ff; 1909, ©. 346 ff; 1910, ©. 313 ff. Schian. 

Reliquiare T Ausſtattung, kirchliche, 7. 

Reliquien. Ueber Religionsgeſchichtli— 
ches dal. I Erſcheinungswelt der Rel.: IB, 1b; 
III F Slam, 8 (Sp. 730). Die Dogmatik de3 
Katholizismus über die Verehrung der R. 
it niedergelegt in den Beltimmungen der 25. 
Sißung des JTridentinums. Hier heißt es: 1. Die 
R.verehrung ift „ſeit den älteften Zeiten der chrift- 
lichen Religion angenommen, hat die Ueberein- 
ftimmung der h. Väter und Beſchlüſſe h. Konzi- 
lien für fi"; — 2. „Die h. Leiber der h. Märtyrer 
und anderer mit Chriſtus Zebenden, die lebendige 
Glieder Chrifti und ein Tempel de3 h. Geiftes 
waren, von ihm felbft zur Auferwedung zum 
ewigen Leben in Herrlichkeit beftimmt, ſollen 
von den Gläubigen verehrt werden, denn durch 
fie werden von Gott viele Wohltaten den Mens 
fchen erwieſen;“ — 3. „Die da fagen, den R. der 
Heiligen fomme Verehrung und Ehrbezeugung 
nicht zu, oder es jet unnüß fir die Gläubigen, 
- fie und andere heilige Erinnerimaszeichen zu 
ehren, und e3 ſei eitel, die Gedächtnitage der 
Heiligen, um ihre Hilfe zu erlangen, zu feiern, 
find gänzlich zu verdammen, wie fie die Kirche 
Ichon längit verdammt hat und jest auch ver- 
dammt.“ — Unter R. find zu verftehen zunächit die 
Ueberrefte der Xeiber, dann Gegenftände, welche 
zu Chriftus oder Heiligen und Seligen in Bes 
ziehung ftanden, endlich Dinge, welche durch Be— 
rührung der R. Anteil an ihrer Wirfungskraft 
erhalten und dadurch jelbjt NR. werden. Das 
geichichtliche Aufkommen der N. ijt mit der 
T Heiligenverehrung gegeben, daher jedenfalls 
nicht „jeit Den älteften Zeiten der chriftlichen Re— 
ligion“ nachzuweiſen; fie ift eine allmählich fich 
vollziehende Aufnahme heidnifcher Gebräuche 
ins Chriftentum (T Heiligenverehrung: A; 
2b; C 2). Sie hat ſich auch nicht ohne Wider- 
fpruch durchgeſeßt, J Vigilantius, T Ugobard 
von Lyon und T Claudius von Turin z. B. waren 
ihre Gegner, von den Beiten des eriten bis 


i 





dritten Ihd.s ganz zu fchweigen. Die hohe 


| geit der R. hebt mit dem Zeitalter | Konftan- 


tins an, in dem dann fpäter auch die mert- 
vollſten R., die Chriftt, gefunden fein wollen. 
Eine neue Slutwelle fam dann mit den T Kreuze 
zügen (:8). Wenn der Katholizismus bei der 
Yeiligenverehrung theoretiich die Perſon des 
Heiligen hinter jeinem Bilde verehrt wiſſen will, 
jo jagt er ähnlich vom R.kult aus, er fei ein eul- 
tus duliae relativus, weil — was jene Bezeich- 
nung bejagen will — die R. nur wegen ihrer Be- 


| ziehung zur verflärten Perſon des Heiligen ver— 


ehrt würden (P Adoration, 1). Die Praxis frei— 
lich macht hier wie dort einen ſolchen Unterjchted 
nicht; fie verehrt oft genug die N. als folche ala 
mundertätigen Fetiſch (TBoltsfrömmigfeit, fath.). 
Die Kirche tut fo gut wie nicht3, dem zu wehren. 
Zwar beiteht an der Kurie eine befondere Prü— 
fungsbehörde, die congregatio indulgentiarum et 
reliquiarum (9 Kurie, 3); zwar hat Leo XII zur 
Vorjicht gegenüber unechten R. gemahnt; zwar ift 
jeit 1643 die fürmliche Taufe von R. unbekannter 
Märtyrer verboten, und die Kirche ſteht mit 
ihrer Autorität nur für die öffentliche R.ver- 
ehrung ein, verlangt auch den Beweis fir Echt- 
heit oder ven Nachweis, daß der Kultus „jeit 
unvordenklichen Zeiten“ ftattgefunden habe. Aber 
was will das bejagen, wenn es heißt, Daß „lelbit 
der vor einer falfchen NR. erwieſene Kult die 
Geſinnung des Verehrenden vor Gott nicht wert- 
108 macht"? Wenn dieje Öefinnung in den meiften 
Fällen krafjer und mafjiver Fetifchglaube fein 
wird, fo verliert diefe Begründung allen Wert, 
und die Kirche wird fchuldig der Beförderung des 
AUberglaubens. Es ift ein Tropfen auf den heißen 
Stein, wenn die T Ampullen (Flaichen) der Ka— 
tafomben mit rotem Bodenſat, den man als 
Märtgrerblut deutete, dor der Macht der Kri— 
tif, die hier Reſte von Wein feititellte, preis— 
gegeben wurden (über andere „Blut-R.“ dal. 
TKoitbares Blut: D. Die Legenden- und R.- 
kritik wird mit Mißtrauen verfolgt; R. wie die 
der 9 Drei Könige in Köln oder der Windeln Jeſu 
in Yachen gelten al3 echt und werden ausgeftellt, 
zu gejchweigen von dem, was an privaten R. 
geduldet wird. Allzumeit tft die kath. Kirche hier 
über das Mittelalter nicht Hinausgefommen. ©eit 
dem 4. Ihd. muß jeder T Altar (: IL, 4) mit R. ver- 
jehen fein; vor ihnen foll eine Votivlampe bren= 
nen; am Todestage der betreffenden Heiligen 
u. a. werden bejondere Feſte mit öffentlicher Aus— 
ftellung der R. veranftaltet; das Volk wird durch 
den Prieſter mit den R. gejegnet, auch das 
Küffen der R. fommt noch vor. Da3 alles dient 
ganz und gar nicht einer Vergeiftigung der R.- 
verehrung, vielmehr einer Verjinnlichung. Die 
R. des Heilands gelten als reliquiae insignes 
(d. h. ganz bejonders ausgezeichnete R.) auch 
in Heinen Teilchen, während bei ſonſtigen Heili— 
gen nur ganze Körper oder ganze Teile eine 
jolche Auszeichnung genießen. Uebermweilungen 
(fog. Translationen) der R. an andere Kirchen 
werden durch feierliche Prozeiltionen begangen. — 
Die Reformatoren haben feinerlei Ver— 
fuch einer Umdeutung und Vergeitigung der 
R.verehrung gemacht, vielmehr jie kurzerhand 
abgemiejen.. „Es ift alles tot Ding, das niemand 
heiligen kann“ (Luther). Freilich hat dann in den 
Zeiten lutheriſcher Orthodorie fich, ſtellenweiſe 
ein Kultus mit Luther-R. ausgebildet. — Sn 
der TOrthbodor-anatolifhen Kirde 
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(: II, 5) tritt die R.verehrung hinter der der 
Bilder zurück; zwar birgt jeder Altar feine R., 
aber öffentlihe Schauftellungen u. dgl. fennt 

man nicht. 

RE® XVI, ©. 630 ff; XXIV, ©. 418; — KL? X, Sp. 
1030 ff; — €. Stengel: De reliquiarum eultu, vene- 
ratione ac miraculis, 1624; — ©. de Cordemoy: 
Trait6 des s. reliques, 1719; — F. Bfifter: Der R.kult 
im Altertum I, 1909; II, 1912; — Für die orthodor-ana- 
tolische Kirche val. Kar! Beth: Die vrientaliihe Chriſten— 
heit der Mittelmeerländer, 1902, ©. 342 ff; — St. Beiſſel: 
Die Verehrung der Heiligen und ihrer R. in Deutichland, 
1890; — H. Stephan: Luther in den Wandlungen feiner 
Kirche, 1907, ©. 20 ff. Köhler, 

Reliquienſchrein T Austattung, oe 7 

Remaboth T Mönchtum, 3, Sp. 4 

Kembrandt van Ryn, Baul eos 69), 
T Kunſt: III, 12 T Spaniſche und niederländijche 
rel. Kunſt TChriftusbilder, 2 

Remedia iuris = T Rechtsmittel. 

Remigius, 1. von Lyon, 852 Erzbiſchof 
bon Lyon, Heiliger. Sm Prädeſtinationsſtreit 
J Gottſchalks (IT Prädeſtination: IL, 2) ftand er 
auf jeiten der Gegner J Hinkmars von Reims. 
Unter feinem Einfluß wurde die Sch wanfende Hal 
tung der Erzdiözeſe Lyon in eine Stellungnahme 
gegen PHinkmar gewandelt. Doch Haben weder 
er noch jeine Freunde ein volles Verſtändnis 
fir das religiöſe Motiv Gottſchalks beſeſſen. 

MSL 121, Sp. 985—1037 fein Liber de tribus epistolis 
und Die Absolutio euiusdam quaestionis. Scheel. 

2. von Reim T Frankceih, 2 (Sp. 958). 

Reminiscere T Kicchenjahr. 

a (Remaboth) T Mönchtum, 3, Sp. 


SE 9 Arminius 1 Dordrechter 
Synode T Niederlande; 1,4; 5a; II, 1.2. 

Remter T Kioiter, 1 (Sp. 1529). 

Kenaiffance. Ueberſicht. 

I. Geſchichte der R. überhaupt; — II. Kunſt der R, (ita— 
lieniſche Architektur, Malerei und Plaſtik vom 14.—17. I3hd.). 

1. Geſchichte der Nenatjjance. 

1. Begeiff und Umfang; — 2. Urfprung; — 3. Der 
Humanismus; — 4. Die Frührenaiffance; — 5. Der Pla- 
tonismus; — 6. Die Hochrenaifiance; — 7. Der Ausgang. 
Die Ergebniſſe; — 8. Die R. im übrigen Europa. 

1. Unter R. verfteht man die italieniſche Kul— 
turbewegung vom Anfang des 14. bis in die erite 
Halfte de3 16. Shd.3. Bedeutet R. auch im enge— 
ren Wiedergeburt des klaſſiſchen Altertums, jo 
hat man fich Doch feit Jakob Burckhardts „Kultur 
der R. in Stalien” (1860 in 1. Aufl.) Daran ge— 
mwöhnt, Die gejamte Kultur Italiens in diefem 
Beitalter, die mehr tft al3 nur Wiedergeburt des 
Altertum, mit dem Worte N. zu bezeichnen. 
Was lich Dabei in diefer Kultur auf die Wie— 
derbelebung des Altertums und auf die damit 
verbundenen gelehrten Studien bezieht, mird 
T Humanismus genannt. Gegenüber den Ver— 
ſuchen, den Beginn der R. immer weiter in 
Mittelalter zurückzuverlegen, muß daran feft- 
gehalten werden, daß das Vorherrichen neuer, 
dem mittelalterfichen Lebensideal und jeiner 
JAskeſe (J Weltanſchauuug des Mittelalters) 
entgegengeſetzten Tendenzen erſt mit dem 14. 
Ihd. Tühlbar wird. 

Die R. ift weit mehr, al3 es nach dem Ge- 
genfat der Fchließlich gewonnenen Lebensidenle 
ſcheint, aus dem Mittelalter hervorges 
wachſen. Die eriten Yumaniften des 14. 30.3 
glaubten jich, weil fie den jcholaftifchen Wiſſen⸗ 





fchaft3betrieb verwarfen und an Stelle eines rein 

ficchlichen Lebensziel3 da3 Humanitätsideal des 
Altertums festen, im tiefſten Gegenjaß zum Mit- 
telalter; aber das Wittelalter tt in folgerichtiger 
Weiterentwicklung Schließlich zur NR. geworden. 
Stalten war tie fein anderes Land dazu beitimmt, 
dieje neue Entmwidlung herhorzubringen. Denn 
hier war aus italiſch-germaniſcher Volks— 
miſchung ein außerordentlich rege3 und leiſtungs— 
Tahiges Volkstum entftanden, hier war die wei— 
terwirkende Antile die Erzieherin zu einem früh— 
zeitig hohen Rulturstand geweſen, und hier hatte 
eine glänzende wirtichaftlihde Entwicklung — 
da die italienischen Städte fait allein die Vermitt— 
ler zwiſchen Abend- und Morgenland waren — 
den Boden für geiftige und künſtleriſche Kultur 
geebnet. Sm 13. Ihd. beginnt der Zufammen- 
ichluß der bisher landſchaftlich getrennten Kräfte 
zu eimer nationalen Kultur: die italieniſche 
Sprade erobert fich ihren Platz als Schrift- 
ſprache neben dem bis dahin herrichenden La— 
teintjch ; eine italieniſche Boeite und die Anfänge 
italieniſcher Proſaliteratür entjtehen (T Litera— 
turgeſchichte: II, B6); die religiöſe Bewegung 
der Bettelorden, im weſentlichen durchaus ita— 
lieniſch (I Mönchtum, 4e), Ichafft ftarfe Ge— 
meinjamlfeiten, innerliche und Außerliche, für das 
religiöſe Leben des Landes, und die bildende Kunſt 
bringt neue Nichtungen, die zu einheitlicher 
Herrichaft in den meiſten Landſchaften Staliens 
fommen (J Malerei ufm.: LI, 21 T Renaiffance: 
Il, 1a). Aber das 13. Ihd. ist trotz dieſer neuen 
Entwidlungen noch vorwiegend mittelalterlich: 
die T Scholaftif beherricht noch das gefamte Den- 
fen und wirkt in alle Xebensgebiete hinein; Ita— 
fiener wie T Thomas von Aquino und J Bonas 
ventura gehören zu den Führern dieſes höchſten 
mittelalterlichen Geiftezfebens. Man hat den ſIn⸗ 
dividualismus als das hauptjächliche Kennzeichen 
der R. bezeichnet und ihn für das 13. Ihd. als 
in ftarfem Maße vorhanden nachweiſen wollen; 
aber man überjieht dabei, daß überall im Müttel= 
alter, und vor allem im italienifchen, ein Stüd 
Individualismus vorhanden war, und daß ferner 
Bewegungen wie die des hg. J Franz von Mſiſi 
durchaus mittelalterlich religivos, nicht aber mo— 
dern individualiftiich find. Uber das 13. Ihd. hat 
gewiß den Weg zur R. Hin gebahnt, ſowohl duch 
die Unfange einer nationalen Kultur in Litera= 
tur und bildender Kunſt, als auch durch Die ſtärkere 
DHetonung der Antike. Denn fo fehr die Scho- 
laſtik mittefalterlichen Geiſtes iſt, hat fie Doch ge— 
meinjam mit der italienischen Rechtswiſſenſchaft 
der Antike eine Stellung eingeräumt, die ihren 
ſpäteren Sieg vorbereitete. Die Rechtswiſſen— 
ſchaft Italiens kehrte ſeit dem Beginn des 12. 
Ihd.s zum Corpus juris Juſtinians (T Byzanz: 
1,2) zurüd; die Scholaftit verwendete bei dem 
Verſuch, Glauben und Wiſſen zu vereinigen und 
ein philoſophiſch begründetes Syſtem der Theo 
logie aufzubauen, die antike Philoſophie, vor allem 
Atiſtoteles al3 logiſchen Helfer. Wurde hierbei 
auch jicherlich der Geiſt der antifen Philoſophie 
in vieler Hinficht umgebogen, fo lag doch darin 
da3 Unerfenntnis, daß die antife Philoſophie ſelbſt 
in der ehriftlichen Wiſſenſchaft unentbehrlich fei. 
So haben Rechtswiſſenſchaft und Scholaſtik ge— 
meinſam der Antike einen ausſchlaggebenden Platz 
innerhalb der Wiſſenſchaft eingeräumt, ihr eine 
Autorität gegeben, die raſch zum Wettbewerb 
mit den chriftlichen: Autoritäten führen mußte. 
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Gegen Ende des 13. Ihd.s dringt die Antike 
überall vor; nur das Gebiet der bildenden Künſte 
ſcheint bon ihr unbeeinflußt — die Kunſt Giottos 
und ſeiner nächſten Zeitgenoſſen (T Malerei ufw.: 
I, 22 JRenaiſſance: II, 1a) zeigt nur die Ele- 
mente einer auf dem neuen nationalen Boden er- 
wachſenen, zum Realismus hinftrebenden Kunſt. 
Und für ein hd. haben ſich Malerei und Bild- 
hauerei nur in diefer Richtung weiterentwickelt, 
während die Baukunſt (T Kirchenbau: I) aotifche 
Einflüffe verarbeitete und dadırcch der Antife fer- 
ner Stand als vor dem 13. Ihd. Auch die höchite 
Erhebung der italieniſchen Kultur am Anfang des 
14. 350.8, TDantes „Göttliche Komödie“, 
it gewiß in erfter Linie italienifch-national. Aber 
gerade jie zeigt den zunehmenden Einfluß der 
Antike. Nicht nur daß Dantes Bildung z. T. auf 
dem Altertum beruht, fondern -die Stellung, die 
er Bergilin der „Komödie“ eingeräumt hat, Füh- 
rer zu jein durch die iwdiichen Wirrſale des Le— 
bens, fpricht für die Unentbehrlichkeit der Antike 
in den Köpfen der geiftig Arbeitenden. Dante 
vereint bereit3 bi3 zu einem gemwiifen Grade die 
beiden Richtungen, aus denen die R.kultur ent- 


fteht: die ttaltenijchnationale und die huma= | 
niftiihe. Nur darf man dabei nicht überjehen, | 


daß auch diefe nationale Richtung in vielen Ein- 
zelheiten von der Antike her beeinflußt war. 

. Dee Humanismus ift weithin bereits 
verbreitet, als T Betrarfa (130474) fich zu 
feinem erfolgreichſten Anwalt macht. Zunächſt 
Verfaſſer italieniſcher Gedichte, wird er dann ſo 


ſtark von der Antike ergriffen, daß er in ihrer | 
formalen Nachahmung und in der Wiederauf- | 
nahme ihrer humanen Lebensziele das Höchſte 
fieht. Betrarfa hat fein Leben der Verbreitung | 


diejer Gedanfen gewidmet; auf vielen Reiſen 
innerhalb Staliens, auch in Frankreich und 
Deutichland, Durch einen meitausgedehnten Brief- 
wechiel iſt er raftlo dafür tätig, daß die Antike 
zum Maßſtab aller geistigen Arbeit werde. Selbſt 
von reinjter Begeiſterung für diefe Biele erfüllt, 
reißt er die Menjchen mit jich fort: er macht den 
Humanismus zu einer allgemeinen Angelegen— 
- heit der Gebildeten Staliens, und fo beginnt mit 
ihm der Giegeszug der Antife durch die Welt. 
Der innere Gegenjat zwischen Antike und mittel- 
alterlichem Ehriftentum ift von Petrarka empfun- 
den, abet nur äußerlich verarbeitet worden. Das 
Chriftentum mar zunächit noch ftarf genug, die 
Geifter bei fich feitzuhalten, auch wenn fie mit 
ihren Worten in der antifen Götterwelt lebten. 
Petrarka juchte feine Zeitgenoffen in eine Nich- 
tung bineinzudrängen, die der italieniſchnatio— 
nalen durchaus entgegen war; TBoccaccio 
(1313—1375) hat demgegenüber bei allem Ein- 
gehen auf die Gedanken des von ihm, bewun— 
derten Petrarka doch das Verdienft, Die, italie- 
niihe Sprache und eine ftärfer  bolfstümliche 
Richtung feitgehalten zu haben; ihm iſt Dante 
in legter Linie ebenjopiel wert wie der Hu— 
manismus, und fo wirkt er dafür, daß ſich bie 
nationale Kultur neben der Antife „behauptet. 
Die jüngere Generation, fomweit fie führend her- 
dortritt, ift in der 2. Hälfte des 14. Ihd.s faſt all 
gemein von den Gedanken Petrarkas erfüllt, vor 
allem aber iſt TSlorenz feit dem legten Viertel 
des Ihd.s der Mittelpunkt des Humanismus ge— 
toorden. Hier wirkten nebeneinander, in lebhaf- 
tem geiftigen Austausch, Männer wie Coluccio 
Salutato (1331—1406; zuletzt Staatskanzler von 





Florenz), Luigi Marſigli (1342—94), Niccolo 
Niccoli (1364—1437), Leonardo Bruni Aretino 
(1869 —1444; zulegt Staatsfanzler von Florenz), 
Srancesco J Poggio (1380—1459; zulegt eben- 
falls Staatskanzler von Florenz), Ambrogio 
Traverſari (1386—1439; zuletzt Kamaldulenfer- 
general) u.a.; fie führen die Bewegung weiter und 
berichaffen ihr einen ftet3 größer werdenden Wir- 
kungskreis; hat doch die Florentiner Staatskanzlei 
alle anderen Kanzleien Italiens zum Anftreben 
eines klaſſiſchen lateinischen Stiles gezwungen. 

Die Arbeit diefer Männer erweitert dazu die 
Kenntnis des Altertums: immer neue Schrif- 
ten werden entdedt, vor allem von Poggio, bis 
ſchließlich der größte Teil der auch uns noch 
borliegenden Schriften des römischen Altertums 
wieder aufgefunden worden war. In der eriten 
Hälfte des 15. Ihd.s ift die Scholaftif in Ita— 
fien jo gut wie ausgeftorben; Humanismus und 
Wiſſenſchaft find gleichbedeutend geworden. Frei⸗ 
lich teen dann unter der Mafle der Humani- 
ten eine Menge mindermertiger Elemente, die 
zwar alle das Höchſte zu leiten glauben und in 
maßlojer Selbſtüberſchätzung jede aus antiken 
Sitaten zufammengefegte rhetoriihe Leiftung 
als eine große Tat anſehen, die aber in Wahrheit 
auf das literarische Leben ungünftig einmwirfen 
und einen Ton niedriger Polemik einbürgern, 
der auch vor den unbegründetſten moraliſchen 
Berleumdungen des Titerarifchen Gegners nicht 
zurücichredt. Wollte man nach diefen, in ihren 
Schriften häufig ftark frivolen Schriftitellern den 
Humanismus de? 15. 399.3 beurteilen, jo würde 
man ihm ſchwerlich gerecht werden. Jenes Zeit- 
alter Hat freilich auch das Frivole anders einge- 
ſchätzt als die Gegentart e3 tut; die anftößigften 
Schriften fonnten Perſönlichkeiten gewidmet 
werden, die im übrigen mafellos daftehen. So 
widmete Antonio Beccadelli Banormitang (1394 
bi3 1471) feinen berüchtigten „Hermaphroditug‘ 
dem Eofimo de’ Medici, und Laurentius T Balla 
war troß feiner Schrift „De voluptate“ (Weber 
die Sinnenluft) ein gern gejehener Gaſt an den 
italieniſchen Fürftenhöfen, und als Makel in 
feinem Leben galt allein, daß er einjtmals in 
feiner Erſtlingsſchrift Cicero angegriffen hatte. 
Unter diefen Humaniften des 15. Ihd.s find jolche, 
welche die legten Folgerungen ihrer Stellung zum 
Altertum ziehen: Carlo Marfuppint (1399 —1463; 
zuletzt Staatzfanzler von Florenz; TLiteratur- 
geichichte: II, A6, Sp. 2242) galt der Welt als 
voller Heide; er ftarb ohne Abendmahl und 
Beichte. Bei anderen waren die Örenzlinien 
zum mindeften ftarf verwijcht. Aber es ift ein 
ſchwerer gejchichtlicher Srrtum, eine chriſtliche 
und eine Heidniiche NR. voneinander ſondern 
zu wollen (wie 2. T Baftor es getan hat). Auch die 
gut chriftlichen Geifter waren vom Altertum hin= 
geriffen, und fte trugen die beiden Welten jo und 
fo oft in fich, ohne fich über die Unterjchiede 
Rechenschaft geben zu tollen oder ohne eine 
Verbindung anzuftreben. Exit in der 2. Hälfte 
de3 15. Ihd.s beginnt das Beltreben, Chriſten⸗ 
tum und Antike zu vereinen, wenn möglich zu 
einer höheren Einheit, und e3 waren in ihrer 
Grundanſchauung chriſtlich gefinnte Köpfe, die 
den großen.Zügen der antifen Kultur zu Dauern- 
dem Rechte verhelfen wollten. Cine Trennung 
zwiſchen chriftlicher und heidnifcher R. müßte 
mitten durch die Seelen gerade der Beſten des 
Beitalter3 hindurchgehen. 
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4. Aus dem mit Humanismus durchlegten Boden 
von Florenz war feit Anfang des 15. Ihd.s eine 
neue fünftleriihe Bewegung hervorgewachſen, 
die man a8 FSrührenaisfance (d.h. der 
Kunft) zu bezeichnen pflegt. Das 14. Ihd. war 
von einer Kunſtrichtung beherricht, die im mes 
jentlihen bon Giotto und feinen Zeitgenoſſen 
ausging; aber gegen Ende des Ihd.s zeigen ſich 
überall, vor allem in Toskana, aber auch in Ober— 
italien, Keime zu jelbitandiger Weiterentwick— 
Yung. Sn Florenz fand das Neue zuerft feine 
Seftaltung: der volle Anfchluß der Kunft an die 
Natur war das Ergebnis. So Sicher hier rein 
künſtleriſche Entwicklungen vorliegen (dern Giotto 
hatte auf dem Weg zum Realismus begonnen), 
ſo ſicher iſt doch auch, daß das Vorbild auciket 
Kunſt bei der Erfaſſung des neuen Kunſtideals 
mitgewirkt hat; iſt doch die Baukunſt von An— 
fang an ſichtbar von der Antike beherrſcht (vor 
allem im Zentralbaugedanken); und haben doch 
die führenden Florentiner Kimftler der neuen 
Beit fich in Rom beim Studium der antiten Denk— 
mäler gefchult, ehe fie im großen fchöpfertich 
bervortreten (vgl. TRenaiffance: II, 1.2). Die 
volle Größe dieſes Zeitalters der Frührenatffance 
bringt Leo Battifta Alberti zum Ausdrud: er ift 
Architekt, Maler, Bildhauer, Kımfttheoretiter, 
Philosoph, Dichter und Muſiker zugleich, und in 
diejer VBieljeitigfeit liegt das Perſönlichkeitsideal 
zutage, das die Beit entwidelt hatte. Ihn trennt 
von der Hochrenaiifance nur noch das eine: daß 
er nicht gleich Leonardo auf allen Gebieten wirk⸗ 
lich ſchöpferiſch wirkte, ſondern daß er in ſeinen 
Schriften noch oft zu ſtark vom Altertum abhängig 
war, fich alfo mehr nachahmend verhielt. In ſei— 
nem künſtleriſchen Wollen ala Architekt (T Res 
nailfance: IL, 2a) überſchreitet er dagegen be— 
reit3 die Grenzen der Frührenatjjfance, die ge— 
trade in der Baukunſt noch das einzelne auszubil- 
den hatte und fich deshalb an reichitem Schmud 
der Einzelformen ergößte, während die Hoch- 
renaiffance nur auf die großen Wirkungen hin— 
arbeitete. Die Arbeit der Florentiner, die in 
jeder Hinficht vorangingen, hat in ganz Stalien 
die Kräfte gewedt; ‚überall verſchönten fich die 
großen und Kleinen Städte Italiens. Ein Wett- 
eifer der einzelnen wie der Sorporationen (der 
Bünfte, der Klöſter uf.) war vorhanden, der 
Kunft zu dienen und das eigene Leben damit aus- 
zuſchmücken. Die Fürftenhöfe vor allem juchten 
fich überall den Ruf eines kunftverftandigen und 
freigebigen Mäzenat3 gegenüber Kunft und Wif- 
——— zu verſchaffen. Neben den Fürſtenhöfen 

n Mailand, Mantua, Ferrara, Urbino, Rimini 
uns Neapel ſteht da jeit der Witte des Ihd.s mit 
zunehmendem Eifer da3 T PBapittum (: L, 11); 
unbeftritten an erjter Stelle aber ftand während 
de3 15. %H0.3 das Haus Medici in I Florenz, 
da3 unter Cofimo (1434—64) und unter feinem 
Enfel Lorenzo il Magnifico (1469— 92) zwar nicht 
dem Namen, wohl aber der Tat nach eine völlig 
fürftlihe Stellung einnahm und glänzender als 
irgendein anderes Fürftenhaus feine reichen Mit» 
tel in den Dienft von Wiffenfchaft und Kunſt 
jtellte. Eben deshalb blieb Florenz bis zum Ende 
des Ihd.s die Vormacht der neuen Kultur. 

5. Bis in die 30er Sahre des 15. Ihd.s ift 
es ganz ausschließlich da® römische Altertum 
gemwejen, das auf die Neugeftaltung von Wiſſen— 
Ichaft und Kunft einmwirkte. Anfäse zum Studium 
der griechiſchen Sprache finden fich wohl feit 





Petrarkas eignen ſchwachen Verfuchen hie und 
da, aber es war nirgends ein wirkliches Intereſſe 
für das griechiiche Altertum Daraus hervorge— 
gangen. Im Römertum jah der Staltener die 
ihm zugehörige vergangene Welt; es fehlte jeg- 
liche Einficht, "daß große Teile der römischen Kul— 
tur aus der griechtiichen abgeleitet waren. Aber 
zu einem Teile follte fich das Griechentum den 
Stalienern doch erichließen, nicht fo fehr aus in— 
nerer Notwendigkeit, fondern aus äußeren ge— 
Ihichtlihen HBufällen. Das Vordringen ver 
Türken im Orient hat — als VBorbedingung einer 
friegeriichen Hilfe des Abendlandes — neue Ver— 
ſuche zur Vereinigung der römiſchen und Der 
griechiſchen, Kirche entftehen laifen. Bu den 
Unionskonzilen in Ferrara (1438) und Florenz 
(1439; IT Reformkonzile, B3 I Untionsbeftres 
bungen, fath.) famen zahlreiche Griechen, 3. T. 
al3 Abgejandte des Dftens, 3. T. als Flüchtlinge, 
unter ihnen einige der hervorragenpiten Ge— 
lehrten, wie  Gemifthus Plethon und 1 Bejla- 
rion. Ihre Gedanfenmelt war das griechische Al— 
tertum, und fir Plato vor allem trat Plethon 
run in Stalien mit einer folchen Beredſamkeit 
ein, daß er raich Nachfolge fand und eine pla- 
toniihe Bemwegung Sich entwidelte. Denn 
über Plato hinaus (und Uriftoteles, den ja Schon 
die T Scholaftit aufgenommen hatte) erichloß ſich 
auch jett das Griechentum den Stalienern nicht; 
Homer, die großen Tragifer uſw. blieben unbe 
fannt wie auch die griechifche Kunft. Und auch 
der Platonismus, den man aufnahm, war eher 
A Neuplatonismus als der echte Geift Platos 
(T Philoſophie: ILL, I). Smmerhin war, was 
man von Plato aufnahm, eine außerordentliche 
Bereicherung des geiftigen Lebens, eine Ver— 
tiefung ſowohl der Whilofophie wie der Reli— 
giofitat, freilich nur eines Heinen Kreiſes, und 
ver Kunſt. Coſimo der Medici (T Florenz, 1) hat 
das Verdienſt, bet der eriten Berührung mit den 
griechiichen Gelehrten den Wert ihrer geiftigen 
Speale erfannt zu haben; er ftrebte jofort da— 
nach, Florenz zum Site platonifcher Studien zu 
maden: der junge Mariilio J Ficino (1433—99) 
wurde feit 1441 im Haufe Cofimos erzogen, um 
einitt Plato zu überſetzen und Mittelpunkt diefer 
Studien zu jein, und die Gründung der joge- 
nannten platonifchen T Akademie war ein mei- 
tere Mittel zu diefem Zweck. Die Glanzzeit diejer 
Akademie fällt in die 60er und 70er Sahre, als 
Lorenzo de’ Medict den übrigens völlig freien 
Kreis Florentiner Gelehrten um jich fammelte, 
al3 man entweder in einer der Villen der Medici 
bei Florenz oder auf Ausflügen ins obere Arnotal 
die höchſten Fragen des Lebens erörterte. Da 
haben neben Xorenzo und Marſilio Fieino vor al 
lem Leo Batt. Alberti (f. oben 4), Eriftoforo Lan— 
Dino, Luigi Pulci, Piero und Donato Acciajuoli 
und andere vornehme Florentiner, von etwas 
Jüngeren dann noch Polizian und MPico della 
Mirandula dem Kreiſe angehört. Das ſetzte Ergeb⸗ 
nis dieſer platoniſchen Akademie mar nicht nur eine 
ftärfere Erſchließung Platos, fondern auch bei 


Ficino und T Pico der Verfuch, Chriftentum und 


Platonismus als zwei gleichgeoronete Mächte 
miteinander zu verbinden und auf chrütlicher 
Grundlage eine höhere Religion zu fchaffen. 
Das Vorgehen der römiſchen Kurie gegen Pico 
1486 erſtickte freilich alle weiteren Verſuche dieſer 
Art. Aber fo viel hatte diefe Wiederaufnahme 
Platos doch bewirkt, dag man über den römischen 


2233 


Renaiffance: I. Gefchichte der R., 56, 


2234 





Humanismus hinaus in eine weit größere Wert 


zu jehen gelernt hatte, und daß die platonifche | 


Ideenwelt vertiefend auf alle ftrebenhen Geiſter 
einwirkte. Daraus entitand die Reife der Zeit, 
die man al3 Hochrenaiifance bezeichnet. 

16, Nicht mit einem beftimmten Zeitpunkt be— 
ginnt die Hochrenaiſſanée, aber das lette 
Sahrzehnt des 15. Ihdis zeigt auf künſthe— 
riſchem, Gebiet Werke, die in ihrer einfach 
großen Monumentalität und in ihrem allgemein 
menjchlichen Inhalt die FSrührenaiffance (f. oben 


4) mit ihrer naiven Heiterkeit, mit ihrer Freude | 


am phantaltereihen, zierlichen Einzelſchmuck, mit 
ihrem Realismus als Selbſtzweck überwunden 
haben. Die Kunft der Hochrenaiffance beherricht 
alle Formen der Natur und alle Technik; aber 
was ſie jchaffen mill, geht über das natürlich 
Gegebene hinaus. , Eine durchaus idealiftiiche 
Kunſt fucht da Menſchentum und Geiftesleben in 
ihren höchiten denkbaren Möglichkeiten zu geftal- 
ten. Die Natur bleibt der Ausgangspuntt; aber 
die Gebilde diejer Kunſt haben etwas Titanifches 
oder etwas Vergeiſtigtes an jich, was ſonſt den 
terblichen Menſchen verjagt iſt. Und die Baus 
kunſt (T Kirchenbau: I) fucht den Zentralbau der 
fchweren Formen zu entfleiden: auf dem leich- 
tejten Gerüft der Wfeiler und Gewölbe foll die 
mwohlproportionierte Kuppel über den arößten 
möglihen Raum gejpannt, foll alles Eleinliche 
Beiwerk befeitigt werden, damit das Auge des 
Eintretenden von der ruhevollen mächtigen Ein— 
heit diefes Naumes überwältigt werde. Bra— 
mante (um 1444—1514), der den Plan zur neuen 
Peterskirche in diefem Sinne entwarf, ift der 
führende Architekt des Zeitalters; aber Leonardo 
da Vinci, Michelangelo und Rafael find mit ihm 
die Schöpfer dieſer großen Zeit (TNenatffance: 
II, 3a). Nicht an Zahl der Werke, aber an 
Vielſeitigkeit und Tiefe der fchöpferiichen Kraft 
it Leonardo (1452—1519) der größte von al- 
len. Er hat al3 Maler im Abendmahl (Mai— 


land), al3 Bildhauer im Modell des Sforza-Dent | 


mals die eriten großen Beilpiele der Hochrenaii= 
fancefunft gegeben; er hat al3 Gelehrter und 
Menſch in feinen Aufzeichnungen Wiffenichaft 
und Leben mit einer Souveränität gemeiftert, 
daß man von ihm fagen kann, er habe das Mög— 
liche gelöft umd das Unlösbare in feiner vollen 
Tiefe erkannt. Er ift als Naturforfcher, al3 In— 
genieur und Erfinder fo groß wie als Künftler 
und als Menſch: überall fchöpfertiich, überall dem 
Höchſten zugewandt, überall von überlegenfter 
- Klarheit. Sn der Schönheit feiner körperlichen 
Ericheinung, in der vollendeten Güte jeines Her— 
zens und in der unverjieglichen Schöpferktaft ift 
er der Höhepunkt der R. Dem, abgeflärten 
Leonardo fteht Michelangelo (1475—1564) mit 
feinen ungebändigten Leidenschaften gegenüber. 
Ruhelos eilt er von einem Werk zum andern; auf 
immer neue Weije will er das Leben ergründen 
und daritellen, und er verzehrt jich in dieſem 
Kampfe zwiſchen den Grenzen menjchlicher 
Kraft und den Forderungen des Ideals. Was er 
mit dem Meißel oder mit dem Winfel ge— 
ftaltet, ift voll übermenfchlicher Kraft, von den 
Jugendwerken (Pietà, David) an bi3 zu jeiner 
legten Schöpfung, dem jüngſten Gericht in der 
Siftinifchen Kapelle. Rafael (1483—1520) Tann 
den Bergleich mit Michelangelo und Leonardo 
nicht aushalten; aber man unterichägt ihn Doch, 
wenn man ihn als „entzlidende Wlittelmäßig- 





fett” (9. Grimm) bezeichnet. Er ift nicht nur ein 
großes formales Talent gewesen, fondern in diefer 
ausgeglichenen, fonnigen Natur vereinte fich, 
was die geit an großen Gegenſätzen in fich trug; 
bei ihm ind Chriftentum und Altertum eine 
höhere Einheit getworden. — Bramante, Michel- 
angelo und Rafael werden in ihrer reifften Zeit 
einer nach dem andern in die Dienite Rapft 
TSultus’ II (1508—13; J Rapfttum: L 11) ge- 
zogen, der Kom zum Sulturmittelpunft der 
Chriftenheit machen till, und der bei feinen 
weiten Plänen und bei feiner ftürmijchen Tat- 
kraft den großen Künſtlern kongenial it. Bra- 
mante erhält den Auftrag zum Bau der neuen 
Peterskirche, Michelangelo erit zum Grabmal 
des Papites, dann — nach Bereitelung diefes 
Planes — zur Ausmalung der Dede der Si- 
ftiniichen Kapelle, ein Rieſenwerk, das er in 
vier Sahren (1508—12) vollendet. Gleichzeitig 
malt Rafael im Vatikan jene Wandgemälde, 
bon denen die jog. Schule von Athen und die 
Verherrlichung des Altarſakraments die berühm— 
teften geworden find. Durch die Arbeit diefer 
Künſtler wurde Nom unter Julius II das Zen— 
trum der italieniſchen Kunftbewegung, und es 
blieb auch unter TLXeo X (1513—21) Same 
melpunkt aller italienifchen ‚Künftler, Gelehr- 
ten und Dichter. Denn an Freigebigfeit für 
alle war diefer Papſt feinem Vorgänger noch 
überlegen, jo wenig groß als Papſt diejer genuß- 
frohe und leichtlebige, aber äfthetifch gewiß fein 
gebildete Mediceer auch war. Aber als Bra- 
mante 1516, Rafael 1520, Papſt Leo 1521 ge- 
jtorben war, al3 ſchwere Zeiten fiir das Papſt— 
tum, politifch und fiechlich, in den 20er Sahren 
famen, jant das römiſche Xeben von feiner Höhe 
herab, ohne daß eine andere Stadt jekt die Füh— 
rung übernahm — die R. tft an der Grenze ihrer 
fchöpferifchen Kräfte angelangt. Nur Venedig 
bringt noch eine reiche Nachblüte der großen Zeit, 
mit feinen Malern, mit Tizian vor allem (JRe— 
naiffance: Il, 3e), neue Seiten der. Kunſt in 
Tarbengebung und Hereinziehung der Landichaft 
erichließend. 

Das geiſtig-wiſſenſchaftliche Leben 
it dem der bildenden Kunft durchaus vergleich- 
bar; auch hier ftrebt jest alle Arbeit iiber da3 
Wahrnehmbare hinaus zu allgemeinen Schlüllen. 
TMachiavelli (1469—1527) tft dadurch der klaſſi⸗ 
fhe Geſchichtsſchreiber Italiens und der 
Begründer der Wiſſſenſchaft vom Staate 
geworden. Was die Antike gelehrt hatte, mas ihn 
die Gefchichte der Menfchheit an Erfahrungstatja- 
chen bot, was er felber in jeiner politiichen 
Tätigkeit als florentinifcher Diplomat gelernt 
hatte, wurde ihm das Material zu feinen Schlüffen 


- iiber den natürlichen Gang der menjchlichen Ge— 


Ichichte, über das Werden und Vergehen der 
Staaten und zu feinen Leitſätzen über poli— 
tifches Handeln, wobei er — aus der Enge und 
Berrifienheit italienifchen Staatslebens heraus 
urteilend — den Staat einfeitig al3 Machtorgan 
und die Politik al3 Mittel zur äußeren Macht- 
entfaltung anjah. Aber man tut ihm unrecht, 
wenn man ihn zum Begründer des „Machiavel- 
lismus“ macht; er hat nur aufgezeichnet, was 
längſt in der europätfchen Politik gang und gäbe 
war. Sein Name darf deshalb nicht jo ſehr mit 
dem Machiavellismus in Bujfammenhang ge— 
bracht werden al3 vielmehr mit den Ergebniſſen 
feines Nachdentens über Staat und Geichichte; 
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bier ift er wie in feiner Darſtellungskunſt einer 
der Größten des ZBeitalterd. Er zeigt, wie die 
Antike in die nationale Kultur eingefügt werden 
fonnte, und wie aus diejer Verbindung die volle 
Reife diefer ganzen Kultur hervorging. Neben 
ihm ftehen zahlreiche andere Schriftiteller von 
Bedeutung, die zumeift auch die italieniſche Proſa 
als Meifter handhaben: jo die Hiltorifer Guic— 
ciardini, Baolo Giovio, Pietro TBembo, der Graf 
Baldalfare Caftiglione, der Klaſſiker der höfi— 
fchen Bildung, bi3 hin zu dem Satiriker Pietro 


Tretino, bei dem Wit und Geift über die Nied— 


rigfeit feiner Geſinnung hinmegtäufchen. Die 
Dichtkunſt Hat in Arioft einen bedeutenden Epi— 
fer hervorgebracht; an Tiefe der Empfindung 
find aber die Gedichte Michelangelo (f. oben) und 
Vittoria T Cobonnas allen andern überlegen. 

7. Obwohl Michelangelo noch bis 1564 lebte, 
ift Doch dag Ende der klaſſiſchen Zeit 
um 2—3 Sahrzehnte früher anzuſetzen. Nicht 
die Plünderung Roms 1526 (I Deutichland: 
II, 2 I Bapfttum: IL, 1a), nicht die Eroberung 
von Florenz 1530 bedeuten das Ende der R.; auch 
hat nicht die Gegenreformation die Kräfte aus— 
gelöfcht, jondern der natürliche Gang der Dinge 
hat das Aufhören der R.bewegung berbeige- 
führt. Das Höchfte, was daraus hervorgehen 
tonnte, war von den Großen der Hochrenaijlance 
gejagt worden; Darüber hinaus gab es feine 
Steigerung mehr. Der Verſuch weiterer Stei- 
gerung führte naturgemäß zu Einfeitigfeiten, 
zur Manier oder zur geiſtloſen Nachahmung; 
der Geift der Gegenreformation (T Stalien, 5) 
zwang aber die Geiſter bald in ftrenger kirchliche 
Bahnen, fo daß der Ausläufer der R. die Bas 
rockkunſt (TRenaiflance: IL, 4 9 Kirchenbau: 
I, 6) auf neuer Baſis immerhin noch Neues leiſten 
fonnte. Sp miündete in Stalien die Kultur— 
bemegung jchließlich wieder in einer Bahn, die 
dem kirchlichen Geifte der Scholaftif nahe ver— 
wandt war. Uber die Ergebnijje der. 
blieben in der Welt beitehen, auch wenn jie in 
Italien nicht fofort zu dauernder Geltung famen. 
Das mittelalterliche Xebensideal mit feinem über- 
ftarfen Senfeit3glauben (T Weltanichauung des 
Mittelalter) war für große Teile der Menſch— 
heit abgelöft durch eine kraftvolle Betonung des 
irdiſchen Lebens; der T Individualismus war als 
daſeinsberechtigt neben die individuelle Gebun— 
denheit der großen Gemeinſchaften (Kirche und 
Staat) getreten; die Wiſſenſchaft Hatte durch die 
Miederbelebung antifer Vorurteilsloſigkeit die 
eriten Schritte zur Unabhängigkeit und zur leb- 
ten Duelle aller Erfenntnis, zur Erfahrung ge— 
tan (T Philoſophie: TIL, 1), und gemaltige fünft- 
leriiche Leiftungen (ſ Renaiffance: ID) hatten den 
Bereich des Schönen in der Menfchheit unermeß— 
lich erweitert. Das alle3 waren Ergebnifje, die 
der gejamten Menfchheit zugute famen. Wenn 
fie mit gewiſſen Opfern erfauft wurden, die in 
gelegentlicher Zerſtörung alles Gemeinfinns, in 
ſittlicher Ungebundenheit zahlreicher Einzelner 
und in zu weit gehender Verachtung der Ergeb» 
nilje der mittelalterfichen Entmwidlung beitanden, 
fo war damit der Wert Der großen und bleiben=- 
den Ergebnijie des Zeitalter nicht beeinträchtigt. 
Die anderen Länder Europas haben teilmweije die 
Schwächen der R.kultur aus der gejchichtlichen 
Entwicklung auszumerzen vermodt. 

8. Die italieniſche R. eroberte fich fett Mitte 
des 15. Shd.3 alle Länder Europa; 





der italienische Humanismus verdrängte Die 
alten Vifjenichaftsformen; die italienische Kunst 
wurde das Vorbild für alles künſtleriſche Schaf- 


| fen. Uber fein Land wurde doch völlig millen- 


loſes Werkzeug ttalienifcher Gedanken. Deutich- 
land, Frankreich, Die Niederlande und England 
haben den Humanismus umgebildet zur 
modernen Philologie und das Griechifche (auch Da 
THebrätiche) meit ftärker in die Arbeit hineinge— 
zogen, al3 e3 die Staltiener getan hatten. In 
Deutichland nahm der Humanismus zudem die 
Richtung zum Religiöſen: dad Studium der Ur- 
kunden der chriftlichen Religion wurde für eine 
Weile mweientlicher als alles andere (I Humanis— 
mus T Bibelmwiffenfchaft: I E 2b; IL, 3), und 
die Reformation dankte diefer Arbeit ihre Grund— 
legung. Mit ihr famen freilich neue Bindungen 

es Individualismus, Der mit dem Humanismus 
nach Deutichland gefommen war: Die neuen Kir— 
hengemeinfchaften verlangten neuen Gemein- 
Ichaftsfinn. Uber Schon in ihrer Vielheit rettete 
fi der Individualismus, und aus den Grund- 
prinzipien der Reformation mußte ichließlich ge— 
tade der religiöſe J Individualismus feine Nahe 
rung ziehen. So wurden die Länder des Prote— 
ftantismu die Erben eines — freilich durch Selbft- 
zucht und ftaatliche Erziehung beſchränkten — 
Individualismus. Sn den kath. Gebieten aber 
ftieg der Individualismus im Verhältnis zur ab— 
nehmenden Macht der Kirche, wie fie durch die 
ganze neuere Entwidlung bedingt wurde (für 
Frankreich vgl. 3. B. T Literaturgefchichte: III, 
B2). Sn der Kunſt haben alle Länder Europas 
ducch die Rt. ſowohl Vernichtung oder doch Be- 
ſchränkung heimatlicher Entwidlungen wie ander- 
feit3 Steigerumgen der vorhandenen Kräfte erfah— 
ren. Dürer, Holbein, Peter Viicher (IT Malerei 
ujm.: IL, ©) find auf ihrem Höhepunkt ohne den 
ttalienilchen Einfluß undenkbar. Frankreich dankte 
der R. in der Zeit König T Franz’ I eine glan- 
zende Bereicherung ſeines künſtleriſchen Lebens, 
vor allem am Hofe felbft. Englands kultureller 
Aufſchwung im Zeitalter der Königin T Elifabeth 
weilt an Hundert Stellen auf Stalten hin. So 
war die R. über Stalien hinaus zu einer euro- 
päilchen Bewegung geworden, überall ichließlich 
im Geilte der einzelnen Länder umgeftaltet, in 
ihren Grundlagen aber doch nirgends Die ur— 
fprüngliche italienifche Entwidlung verleugnend. 

Safob Burdhardt: Die Kultur der R. in Stalien, 
(1860) 19081%; — Georg PBoigt: Die Wiederbelebung 
des klaſſ. Altertums, (1859) 1893%; — Karl Branpdi: 
Die R. in Florenz und Rom, (1900) 1913; — Rob. Sait- 
ihid: Menſchen und Kunft derital. R., I(1903), IL (1904), 
mit ausführlidem Literaturverzeichnis; — Ad. Gaſpary: 
Geichichte Der ital. Literatur, I (1885), II (1888). — Lit. 
zur Runftgefchichte ſ. in IL. Walter Goetz. 

Renaifjance: H. Kunſt ver R. (Staliene 
Ihe Architektur, Plaſtik und Malerei vom 14. 
bis 17. Sh0.). 

1. Giotto und die Franziskanerkunſt des 14. Ih d.es 
(Fresko und Altarbild). Die Plaſtik im Trecento; — 2. Die 
Srührenaiffance: 2 a) Die Architektur Des 15, 
38.3; — b) Die Plaftif des 15. Ihd.s; — c) Die Floren« 
tiner Malerei des 15. 38.3; — d) Die Malerei in Giena, 
Umbrien und Ferrara; — e) Die venetianische Malerei im 
15. Ihd.; — 3. Das Cinguecento: a) Leonardo, 
Raffael, Michelangelo; — b) Gebaftiano del Biombo, Cor- 
veggio; — c) Die venetianer Maler des Einquecento; — 
4. Der Barod; — 5. Rückblick. 

Ueber die „Nordiſche Renaiſſance“ nal. 
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| Malerei und Plaſtik: IL, C. — Die Abkürzung R. be- 
deutet Renaiſſance, 8. = Kunſt, M. = Malerei, B. = 
Plaſtik. 

‚ 1. a) Man pflegt den Anbruch einer neuen M. 
in Italien, die zu der im Symbol befangenen 
und don der byzantinischen Ueberlieferung um— 
grenzten Stufe de3 12. und 13. Ihd s (T Malerei 


uſw.: ID) in Gegenſatz geitellt wird, mit einem | 


um die Wende des 13. und 14. Ihd.s gemalten 
Zyklus der Tranzisfuslegende in Aſſifi zuſam— 
menzubringen. Der leidenfchaftliche, edle Gehalt 
der Feuerſeele dieſes Mönches (T Franz von 
Aſſiſi) war noch lebendig, als fich etwa 80 Sabre 
nach jenem Tode der Florentiner Giotto 
(Ambrogiotto, 1267—1337 5; TKıumft: III, 7 
TMalerei ujm.: 1, 22) an die Darftellung diefer 
jungfräulichen Legende machte, in der Mutter— 
fiche der Franzisfaner und in eben der Stadt, 
wo diefes jeltfame Leben fich abgefpielt hatte, 
wo jeder Stein noch von dem Einen erzählte, 
der dem kleinen umbriſchen Bergſtädtchen zu 
jeiner Geſchichte und Phyſiognomie verholfen 
hat. In der Tat öffnen ſich diefe Fresken Der 
Stanzisfuslegende fo frei dem wirklichen Spiel 
der Situationen, daß auch der munterfte Chronik— 
jtil der älteren Bibel- und Heiligenbilder zurüd- 
bleibt. Freilich fehlt diefem Zyklus noch die 
monumentale Brägung; Würde und Größe hat 
Giotto exit in Nom begriffen, wo die eindrucds- 
volle Majeſtät der alten Kirchen und das goldene 
Feſt der Jubiläumsprozeſſionen von 1300 dent 
Künſtler arößere Maßſtäbe an die Hand gab. 
Die reife Frucht folder Lehr: und Wanderjahre 
find die nt. Fresken in der Cappella dell Arena 
in Padua, wo das alte Thema der Heilögefchichte 
von Joachims Trauer bis zum Vfingfttage mit 
ganz neuem Leben erfüllt fcheint, jo daß por 
diefen Wänden der Gläubige eine herzliche Er— 
bauung feiner Slindergedanfen, der Zweifler 
eine frische und natürliche Umdeutung der Tra- 
dition im Sinne urſprünglicher Menſchheits— 
erfahrung erlebt. Das iſt das „Humaniſtiſche“ 
in dieſem Zyklus. Und vielleicht finden wir hier 


gleich das Geheimnis, weshalb all den italieni- 


ichen Bildern und Reliefs ſolch eine natürliche 
Ueberzeugungskraft innewohnt, fo dag man fich 
auch bei der Daritellung mafliver Wunder nie 
zur Kritik gereizt fühlt. Mit Naivität, Selbit- 
verftändlichkeit und Unmittelbarfeit, ohne jeden 
Zweifel an dem Gejchehenen, wird alles erzählt 
und alles gefättigt mit dem ruhig Zuftändlichen, 
das die tägliche Erfahrung lehrt. Sedes Bild 
wirft wie eine der Diskuſſion entrüdte Haupt— 
theje. Alles Nebenſächliche verſchwindet. Cine 
oder zwei Hauptperfonen tragen ihre Sache 
mwuchtig und klar vor; der Eindruck fpiegelt ſich 
bei den Statiften, die ebenſo beſtürzt oder beglückt 
find wie der Betrachtende. Die Ausftattungs- 
jtüde ſind ganz bejcheiden; nichts drängt ſich vor— 
laut als Schauftüd neben die geiltigen Werte. 
Es genügt, die Hand Gottes zu zeigen, um jeine 
Gegenwart zu fühlen; wo eine Altarjchrante ficht- 
bar wird, da weiß man fic) in dem feierlichen 
Raum des Gotteshaufes. Das Hereinragen der 
himmliſchen Welt in die irdiſche wird ohne mei- 
tere3 angenommen und dem Ueberirdiſchen Die 
gleihe Wirklichkeit gefchenft wie der greifbaren 
Welt. Solchem Stil der Hauptfäge und Gegen- 
fäge entipricht es, wenn unter den bibliichen Bil- 
dern am Sodel der Wand in erfriichender Gegen- 
ftelfung noch die Tugenden und Lafter erichei- 





nen, die das Unverfühnliche der Grumdrichtungen 
des Herzens Fraß aussprechen, — gerade diefe 
Dorausjegung macht den in den oberen Bildern 
gejchilderten Kampf von Licht und Finfternis fo 
Dramatifch. Sreilich wird der Deutfche in der K. 
feiner Heimat bisweilen innigere Herzensklänge 
vernehmen und dann die italienische als Schau— 
ftellung und Xeußerlichkeit tadeln. Die Kraft der 
italienischen K. beruht aber eben auf ihrer Schau- 
barfeit, ‚auf ihrem offenen und großen Vortrag. 
Der Stil diejer kirchlichen Gefchichten verlangt 
ein Pathos, das dem Südländer Natur ift, das 
ihn beglüdt. 

1. b) Von Giotto hat ein ganzes Ihd. gelebt. 
Er hatte den Wandftil gefunden, in dem nun 
Mauern und Wände reichlich farbig bedeckt wur— 
den. Je ichlichter die Ordenskirchen der Franzis— 
faner und Dominikaner im Aufbau und Material 
waren, deſto unentbehrlicher waren die farbigen 
Teppide der Wandmalereien. Wir 
haben feinen einzigen Raum mehr, der ung die 
unberührte farbige Harmonie folcher Innenräu— 
me im Licht der bunten Glasfcheiben noch ganz 
nacherleben ließe; die Unterfiche von Aſſiſi 
(nicht die Oberficche) gibt noch immer die beite 
Vorſtellung. Hat man einmal folh einen Raum 
al3 Ganzes beariffen, fo wird man mit den vielen 
bleichen Freskenreſten, an denen unfere Wehmut 
zuerit jo ratlos herumirrt, noch viel anzufangen 
willen. — Das Ultarbild ift in Dielen far— 
bigen Räumen nım eine, freilich die höchſte Note. 
& wurde durchaus als goldenes Haus begriffen, 
da e3 vor allem aus einem fchimmernden Ge— 
häufe beitand, in deſſen Abteilungen dann wieder 
blitzende Tafeln den Kampf mit der farbigen 
Dämmerung aufzunehmen hatten. Stets branne 
ten hier aber die warmen gelben Wachskerzen, 
und der Schimmer de3 Ganzen, die Ahnung 
wogender Majeltät war wichtiger als alles Ein⸗ 
zelne. Daneben erjcheint dann das blitzende 
Leine Hausaltärchen, reichlich durchſetzt mit Be— 
ziehungen auf das familiäre Leben, den Alltag 
mit leifev Beziehung auf die Emigfeit deutend. 
Bei der Betrachtung der Bilder in den Mujeen 
muß man Stets fich klar machen, für welche Stelle 
die? und jenes Bild entitand. Denn naturgemäß 
fieht ein Bild anders aus, vor dem die vornehme 
Slorentiner Patrizierin ihr Diorgengebet flüjtert, 
als eine Tafel, an deren Glanz fich die Augen 
der Bauern am Sonntag erfreuen mollen. 
Während die niederländiichen Bilder des 17. 
Ihd!s (T Spanifche und niederländiſche relig. 
Kımft) fliegende Ware find, die auf Vorrat und 
fie unbefannte Käufer gemalt wurden, iſt jedes 
italienifche Bild tief veranfert in feinem bejon- 
deren Auftrag. Durch die Aufdeckung dieſer 
einftigen Beziehungen gewinnt das in ein Mu— 
feum verbannte Stüd erſt wieder einen großen 
Teil feiner bejonderen Kraft. — Die ganze Se 
de3 Trecento lebte wie die damalige X. überhaupt 
(T Malerei ufw.: IA; II, Einleitung) von dem 
firhlihen Thema. Nur diefes wurde der 
Verklärung durch Farbe und Marmor für würdig 
erachtet. In diefen Formen fprach ſich aber die 
ganze Seele aus. Es gibt nichts Verkehrteres, 
al dom „abgehesten Madonnenſchema“ zu re— 
den. Dies Symbol, deifen Ewigkeitswert und 
Unerfchöpflichfeit Goethe (im „Sauft‘) 10 ſchön 
formuliert hat, ſpricht in typiſcher Weije das 
Reste aus, was der Mann dem Jungfräulichen, 
Muͤtterlichen, Geweihten der reinen Frau gegen- 
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über empfindet (T Maria, die Jungfrau: ID. Und 
ähnliches gilt von all den Heiligengejchichten. 
Freilich fommt der Deutjche von heute, exit auf 
langem Ummeg dahin zurüd, in vergänglicher 
Schale den ewigen Kern zu finden, während die 
Beitgenofien J Dantes und Giottos in der ſiche— 
ren Ueberzeugung ruhten, daß der ganze Umfreis 
der kirchlichen Heilsgedanfen ein objeftiver war 
— nur gegen die Art der Verwendung, die Bin— 
dung des Gemiffens durch kirchlichen Zwang, 
haben fie jich aufgelehnt (I Renaiffance: 1). 

1. e) Stärfer empfindet man die geiftige De— 
batte bei der Plaſtik. Hier gab den Anftoß 
zu neuen Formen in Toskana ein Süpditaliener, 
Niccolo (Bifano) aus Apulien (um 
1230—1280), der am Hof T Friedrichs II des 
Hohenftaufen groß geworden war und von dem 
antifirhlihen, der antiken und orientalischen 
Kultur zugewandten Sinn des Kaiſers einen 
ftarfen Eindrud empfangen haben muß. Denn 
als er dann 1460 nach Piſa berufen wurde, um für 
die dortige Taufficche eine Kanzel zu machen, 
erichienen unter dem Namen der Maria, des 
Stimeon u. a. Öeitalten, die einer Juno, einem 
Bachus glihen und in der Tat antiten Sarko— 
phagen entlehnt waren. Das war nicht nur ein 
formaler Raub; e3 war da3 Bekenntnis zum 
torperlichen Ideal der Antike, eine Verherrli- 
Kung blühender Weiblichkeit, die feines über— 
modischen Troftes bedarf. Damit begann eine 
Gefahr für die religiöſe K. (J Kunſt: III, 9). 
Niccolo mußte es erleben, daß ſein eigener Sohn 
GiovanniPiſano (1250—1328; PMalerei 
uſw.: IL, 21) gänzlich andere Wege wandelte. 
Seine Jugend jah die PBrozejlionen der T Bar— 
füßer, und feine erwachende Seele mar Zeuge 
der Büge der J Flagellanten. Der Zugang zur 
Ewigkeit erichloß ſich ihm in der heißeſten In— 
brunft, in der lodernden Ungeduld einer mit 
Gott Streitenden Seele. Und fo ruhen jene ha— 
geren Figuren nicht im des Zeibes Heiliger Schöne; 
fie ftreden die Arme jehnfüchtig und möchten 
mit unendlicher Gebärde den Himmel auf die Erde 
herab ziehn; die Augen flacdern in tiefen Höhlen; 
aus dem ausgemergelten Leibe treten die Kno— 
chen hervor. Unraſt und Wildheit peitjcht die 
Menſchen vom Lager auf und entzieht die Gläu— 
bigen der ruhigen Selbitbeiinnung. So findet 
man in feinen Werfen im Gegenſatz zu denen des 
Vaters da3 Programm wieder, das in Frank 
reich die Vfeiler der Gotik zur höchſten Höhe ge= 
trieben hatte, das Stürmen des Himmels in der 
Ekſtaſe und Leidenschaft (T Malerei ujm.: 1,19). 

Das Ergebnis diejer erbitterten Fehde in der 
Tlorentiner P. it ein zart bewegtes Gleichmaß, 
wie es Stein und Bronze verlangen, die nicht 
das Augenblidliche, fondern das Dauernde vor— 
zutragen haben. Sm Grabmal gibt der ver— 
fteinerte Katafalk die Idee der Unsterblichkeit 
wieder; der Tote fchläft, aber er ift und bleibt 
gegenwärtig. Sm Tabernakel (T Aus- 
ftattung, fuchliche, 6 e) rauscht die Engelihar um 
die zur Erde jchwebende Gottesmutter. Die 
Marmorfiguren auf dem Altar haben edle 
Winde und ein ruhiges Pathos der Eriftenz. 

2. Der Tortichritt, den die fogenannte 
Frührenaiſſance machte, beruhte num 
keineswegs, wie man nach dem Namen Schließen 
möchte, auf der mwiederentdedten Antike und 
deren reiferer Lebensweisheit (T Renaiffance: I); 
Die bildende K. wenigſtens verdankt den alten 





Schriftftellern zumachft recht wenig. J Machiavelli 
bat vielmehr richtig das Neue bezeichnet, wenn 
er jagt, der Menſch fei „al segno“ (d.h. zum 
Ablauf), zurückgekehrt: Aus der Welt der Phan— 
tafie ehrt er erniichtert in gefunder Sfepfis zu 
Ichärferer Beobachtung zurück. Es begann Das 
mals eine neue Kontrolle des Objekts, ein gefundes 
Sichbeiinnen auf das eigene Gewiſſen, mit der 
naturgemäß eine gewiſſe Entwertung der firch- 
lichen Autorität und Die Gefahr der Flachheit 
verbunden war. Der kirchliche Organismus, die 
Funktionen und der Kultus wurden aber von 
diejer Berfelbftandigung in feiner Weiſe berührt. 
Alles Kirchliche ift dem Südländer nun einmal 
ein viel zu fefter, Hiltorifcher Begriff; das Kirch— 
liche war damal3 mie heute viel zu eng mit dem 
außerkficchlichen Leben verfnüpft, al daß auch 
der entichloffenfte Freigeift mit der Kirche ge— 
brochen hatte. Und mas inshefondere die K. be— 
trifft, jo it und bleibt die Kirche ihre Hauptauf— 
traggeberin. 

2. a) Die Architektur bietet vor allem 
den Charakter des durchdacht Organischen. Noch 
der im Anfang des 14. 38.3 begonnene. Dombau 
in Florenz bietet troz Brunelleschis 
(1377—1446) gewaltiger Kuppel den Eindrud 
de3 Zufälligen, Zufammengemobenen. Es fehlt 
die einheitliche Sdee. Diefe beherrfcht dann Die 
Baſiliken Brunelleschis, vor allem die Heinen 
Kapellen mie die alte Saftiftei von ©. Lorenzo 
und die Pazzikapelle bei Sa Eroce. In diefen 
Kapellen herrſcht die Fläche und das fie rah- 
mende Profil. Alles hat jeinen feiten Plat und 
feine Bedeutung; der reine Gegenjas von Qua— 
drat und Kreis herrfcht vor. Abgejehen von diefem 
dDucchdachten einheitlichen Organismus, der im 
Gegenſatz zu der flächenauflöfenden Gotif (T Kir- 
henbau; 1, 3.4 TRunft: III, 3) die ruhige 
Wand zuriderobert, haben diefe Bauten eine 
graziöſe Leichtigkeit, als ob alle Erdenſchwere auf- 
gehoben fei. In fteigenden Streifen ſchwingt fich 
der Bau zum leichten Schtemdach herauf, zwi— 
fchen deſſen heitern Nippen das Licht einpringt. 
Die Baſilika Hat natürlich fchwerere Wände, 
Räume und Gliederungen. Hier ift im Gegenjaß 
zur Gotik der Nachdrud auf die Weiträumigkeit, 
nicht auf die Höhe gelegt. Statt der mit ſeuf— 
zender Energie hochjtrebenden gotischen Pfeiler- 
bündel findet man die antike Säule wieder. Leon 
Battifta Alberti (1404-72; TRenaij- 
fance: I, 4) war es vorbehalten, in ©. Andrea 
in Mantua den bedeutenditen Raum der Früh- 
renaiſſance zu ſchaffen, den die feierliche cafjet- 
tierte Tonne vomehm wölbt. Es iſt jelbitver- 
ftandlich, daß in diefen Marmorſälen ein anderer 
Gott gefuht wurde als in der gotischen Kathe— 
drale. Nicht jeeliich erregte, fondern ruhige Men— 
fchen wandeln hier; der heitere Feſttag der an— 
tifen Seit fcheint zurückgekehrt. Während Die 
mittelalterliche Kathedrale mit dem betäubten 
Menfchen rechnet, der aufgerichtet werden foll, 
verlangen diefe Marmorfale ein ſtolzes Geſchlecht, 
das den Kopf hebt und der Majeftat der Ewig— 
feit frei gegenübertritt. \ 

2. b) Wahrend fich in der Architektur der Uns 
ſchluß an die Bauformen des 12. und 13. Ihd.s 
ohne revolutionären Eingriff volgog, mußte die 
Plaſtik ſich emen ganz neuen Sörperbegriff 
erobern. Freilich brachte fie e3 nur in feltenen 
Ausnahmen über die malerische Halbifulptur 
hinaus, fo daß das Relief oder die Nifchenftatue 
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viel häufiger ala die eigentliche Freiplaſtik bor- 
fommen. Das erzählende Nelief gewinnt na- 
mentlich in der Bronce (Ghiberti, 1378 
bis 1455; Donatello, 1386-1466) einen 
großen Detailreichtum und dramatische Stoße 
trat, während die von Luca della Rob 
bia (1399—1482) jeit etwa 1440 auf die Groß- 
plaftit angewandte Glaſur die blanfe mumtere 
und feitlihe Note vorträgt. Das Dramatifche 
üt hier jeltener; dagegen wird das Rifionäre 
der Verklärungsizenen (Krönung und Himmel 
fahrt Marias) gern im Spiel der hufchenden, 
tanzenden Reflere diejer blanfen Tafeln gezeigt. 
Neben den Florentinern ift es vor allem Sa- 
copo della Duercia (um 1380—1440) 
aus Siena, der, zwar formal noch im Gotifchen 
befangen, durch die Wucht jeiner Geſtalten und 
die. Konzentration der Situation Außerordent- 
liche3 gibt, was ihn direft mit Michelangelo 
(f. unten 3a) zujammenführt. Seine. at.lichen 
Nelief3 am Hauptportal von ©. Petronio in 
Bologna haben merflihen Einfluß auf die filti- 
niſche Dede gehabt. In Florenz verläuft das 
Bildneriiche ſchließlich in der kunſtgewerblichen 
Detailarbeit, wenn auch Verrocchio (1436 
bis 1488) ſeinen beſonderen Schönheitsbegriff 
fand, der unmittelbar zu Leonardo (f. unten 3 a) 
hinüberführt, und der legte PBlaftiter des Quat— 
trocento Benedetto da Maiano (1442 


bis 1497) ein eigenes ſtimmungsvolles Sentiment | 


gab, das ſich etwa mit Memlings 8. (T Malerei 
ufw.: IL, B2a) vergleichen laßt. Läuft doch über— 
haupt die Entwidlung der altflorentiner und alt= 
niederländischen K. vielfach parallel, wenn auch 
dort die P. hier die M. die entjcheidende Stelle 
hat. — Sn Stein und Bronze, in Ton und Holz 
ſtehen die chrütlichen Heiligen nım in neuer Hel- 
denhaftigfeit und Schöne vor und. Die Gelenke 
werden ducchgedrüdt, Die Gewänder ftraff ange— 
zogen, die Hand legt jich feiter um den Griff des 
Schwertes; alles it elaftifch, meift jung und 
blühend. Die Madonnenrelieis (T Maria, die 
Sungftau: ID) find nicht alle hoheitsvoll; viele 
md nicht3 anderes als lieblich. J Savonarola 
ſchalt wohl, daß die Künftler ad Madonna ihre 
Geliebte porträtierten; aber gab e3 für den Künſt— 
ler ein Wiodell, bei dem er jich mehr Mühe gab? 
Auch fehlt es nicht am Pathos innerlichiter Emp— 
findung. Der Chriſtus Verrocchios, der 
Thomas die Wunde zeigt, Hebt den Arm in wie 
der Empörung über das unglaubige Gefchlecht. 
Der Martus Donatellos it eine Figur, der 
man nach Michelangelo Ausſpruch aufs Wort 
glauben muß. Heitere Butten laufen am Zy— 
Iinder de3 jienejer Tauftabernatels umher; ift das 
ein Safrileg oder nicht vielmehr der herzliche 
Willkomm des Heinen Täuflings durch kleine Kin— 
der? Auch die tanzenden Bübchen an Donatellos 
Domkanzel in Prato, die man frivol genannt hat, 
wollen nichts anderes als eifrig den 148. und 149. 
Pſalm illuſtrieren. — Daneben ſteht dann die 
Profanplaſtik; Büſten, Wappen, Brunnen, Ka— 
mine, Feuerhunde und Tintenfäſſer, Fackelhalter 
und Brauttruhen. Aber all dieſe Dinge bilden 
noch keinen Gegenſatz gegen die kirchliche Kultur. 
Höchſtens die Kleinbronzen, die auf, dem Tiſch 
der Humaniſten ſtehen; ſie ſtellen öfter einen 
Apollo als einen Petrus dar, und die nackte 
Nymphe fehlt nicht. Dieſe Dinge ſtehen aber 
nur im Dienſt einer ſehr kleinen Gruppe. 
enner Malerei 
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fteht nicht auf der Höhe der gleichzeitigen P. 
Nicht ungeftrafi haben die fühnen Pioniere s 
Realismus, Mafaccio (f 1428), Uccello 
(1397—1475), Caftagno (1390—1457\, da3 
Erbe wohlabgewogener Bildeinheit aus der go- 
tiihen Zeit (Malerei uſw.: I, B19 ff) mifachtet. 
So ſtark da3 perf önliche Leben der Fresken dieſer 
Künitler üt, jo wenig Ausgeglichenheit ift hier zu 
finden. Dieje findet man eher bei den Min- 
derfühnen, bei Fra Angelico (1387 big 
1455) und PBefellino (14257). — In 
Fra Filippo (1406—1469) erſtand dann den 
Florentinern der erſte Maler, der die Einheit 
der Erſcheinungen begriff und darſtellte. Ex hat 
aus der Natur das Kosmiſche herausgeholt und 
den Zauber des Lichts als einigende Kraft er- 
faßt. Weniger gelang dies dem ftürmifchen Kal 
Iigraphifer und Linienfanatiter Botticelli 
(1446—1510), der mit großzügiger, aber oft 
ſchwächlicher Kurve das Pathos ausdrückt. Und 
doch wurde dieſer Maler für die Folge be— 
ſonders wichtig durch fein Verhältnis zu T Sa— 
bonarola. 

Die Freude, alles zu beherrihen, verführt 
zum Detail. Das Zimmer der Verkündigung 
it oft mit mehr Liebe gemalt aß Marias Ge- 
fihtsausdrud; Salome tanzt in einer prachtvol⸗ 
len Halle. Benozzo Öozzoli (1420 bis 
1497) erzählt von Noahs Weinraufch mit der 
Luftigfeit eines Sacchetti. Trotzdem fehlt es ſel⸗ 
ten an Würde und an Größe. Auch wenn Ghir- 
landaio (1449—94; T KRumft: ILL, 9) auf fei- 
nem Fresko des Abendmahls viele Kirfchen auf 
tiicht und eine Kate ſchnurren läßt, vermißt man 
die Hauptjache nicht. Reichlich bürgerlich fommt 
manches heraus; die Apoftel benehmen fich eben 
tie die Maler und deren Freunde, die in klei— 
nen Häuschen wohnen. Deshalb gelingen Bür— 
gerfeite bejonder3 gut. — Auch hier gibt es eine 
profane Abteilung, vor allem’ die Gruppen der 
Hochzeitstruhenbilder. Da mußte die Mythologie 
herhalten; Venus und Mars, Prokris und Ce— 
phalus, Aeneas und Dido, ſelbſt Helenas Raub 
als ein Beifpiel, wie ftarf die Liebe fei. Lo— 
renzo Medici ließ jich in feiner Villa bei Flo— 
renz ein Banbild von Signorelli (1450 bis 
1523; T Runft: III, 9) malen, auf dem Apollo 
und Diana mit ihrem zarteren muſikaliſchenRhyth— 
mu3 die wilden Naturklänge der Waldſyrinx 
befiegen. An den Wänden der Feſtſäle wurden 
die Helden der Vorzeit gemalt, Ulerander, Cyrus, 
Rarld. Große, zu denen dann Dante, J Boc— 
caccio und I Vetrarfa traten. Dejjen „Triumph— 
gefänge” gaben Anlaß zu allegoriichen Bildern, 
auf denen alle Lafter und Tugenden durch Tos— 
cana futjchieren. Die Porträts der Eltern und 
Kinder kommen zunächlt als Stifterfiguren am 
Altarblatt vor, dann felbitandig. Wenn der 
Sohn des Florentiner Großkaufmanns zu Ge— 
ichäftsfreunden des Vaters nach Marfeille und 
Brügge in die Lehre ging, dann ließ man wohl 
ein Tobiasbild malen, auf dem der junge bon 
Engeln behütete Tobias die Züge diejes Sohnes 
trägt. Die Darftellungen der Geburt der Heinen 
Maria oder des kleinen Täufers werden zur Er- 
innerung an die Familienfeſte in der eigenen 
Wocenftube gemalt. Alles das gefchieht aber 
ohne jede Frivolität. Auch das Nadte wurde 
durchaus reinen Sinned gemalt; es hat beim 
Südländer nun einmal eine jchöne Selbſtver— 
ftändlichkeit. Es kommt übrigen? faft nur der 
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nackte Süngling ald ftehende Figur vor; Die 
ftehende Ignuda iſt felten. F 

Wie man auch die Geſtalt des Dominikaners 
T Savonarola in ihrem Geſamtcharakter beur— 
teilen mag, der K. hat er einen großen Dienſt 
erwieſen. Er wies ſie aus den ſpieleriſchen und 
bukoliſchen Szenen der Jugendgeſchichte Chriſti 
und Marias fort zu den gehaltvolleren Stationen 
der Paſſion; noch wichtiger war, daß er vom 
Bild eine Konzentration auf die ſeeliſche Haupt— 
fache verlangte und Dadurch den Bazarftil ein— 
ichränfte, bei dem die M. in ihrer Daritellungs- 
freudigfeit fchließlich angelangt war. Dabei half 
dem Born der Predigt bejonders ein umbrifcher 
Maler aus VBerugia, der in Florenz das Prinzip: 
„Weniger ift mehr“, in feinen äußerſt ruhigen Bil- 
dern ausſprach. Pietro Berugino (1446 
bi3 1524), Naffael3 Lehrer, fam damals nad) 
Florenz und malte zuerit die ſeeliſch konzen— 
trierten, einheitlich abgeftimmten Bilder, die dem 
Geſchmack Savonarolas mehr zujagten. 

2. d) Gerade die Leidenfchaftlichkeit, mit der 
man in Florenz damal3 die außere Welt eroberte, 
verfchuldete die Haufung des Details in der 
M., den entichlofienen Naturalismus. Andere 
Schulen, wie Siena und Umbrien, wo 
der Wille zahmer blieb, hatten e3 leichter. Hier 
blieb das Sentiment immer die Hauptnote, 
und nur zögernd durchbrach man die goldene 
Welt der geſchwungenen Feierlichfeit mit dem 
fchrillen Alltag. Sn Umbrien erfand fih Bin- 
turichio einen eigenen munteren Chronifftil, 
der ſowohl die bibliichen Szenen wie die Papſt— 
gefchichte des Eneas Piccolomini (T Pius II), 
Sibyllen und Allegorien wie die Taten P Alex— 
ander VI in farbiger Schau vorführt und bis 
heute feine beftechende Friſche nicht eingebüßt 
bat (Hauptzyflen: Die Fresken der Libreria im 
Dom Sienas und die des Uppartaments Borgia 
im Vatikan). Feierlicher wirkten die Bilder in 
Ferrara, wo das Fürſtenhaus der Eite für 
ein farbiges Spiel der Augen forgte. Turniere, 
Fürftenzüge, Schlachten und Brozefitonen, nicht 
sulegt auch die Tagung des Unionskonzils von 
1438 (9 Unionsbeftrebungen, fath.;  Reforms 
fonzile, B3) belebten den malerischen Sinn, 
der fich hier mit einem viel tieferen Realismus 
fättigte al3 in Umbrien. 

2. e) Eine Sonderftellung nimmt Benedig 
ein. Zwar ift die Behauptung TRusfin3 (The 
Stones of Venise), daß die eigentliche Schönheit 
bier in der Gotik, alſo diesjeit3 der R. zu finden 
fet, ebenso falfch wie das meijte, was dieſer Dog— 
matifer über die italienische K. gejagt hat. Aber 
allerdings liegt die Entwidlung nur bei der M. 
Die Venetianer Yr hiteftur blieb auch nad) 
dem 14. Ihd. ein Beltbau mit Eckſtangen, Zelt- 
wänden und aufgenähten Litzen. Infolgedeſſen 
hat ſie für die P. keine breiteren Flächen frei; 
außerdem kann in einer Waſſerſtadt, wo man 
ſtets auf flachen Platten dahineilt, das Gefühl 
für Bodenſtändigkeit und Leiblichkeit nicht ent= 
wickelt werden. Man ſchätzte hier ftatt der freien 
K. den aus der Fremde eingeführten kostbaren 
Marmor, den Porphyr und Serpentin, da3 far- 
bige und molfige Spiel edler Steinforten, das 
den Biegel verkleidet. Die künſtleriſche Selb— 
ftändigfeit Dagegen entmwidelte fich in der Ma— 
lerei. Das Meer und das darauf ruhende 
Licht, die nebelreihe Atmofphäre der falzgejät- 
tigten Dünfte lehrte das Auge, Zerſtreutes zu= 





fammen zu jeben,, Vielgeteiltes zu binden und - 
der Farbe eine königliche Stellung zu fichern. 
Wie die Bewohner der holländiichen Küfte (vgl. 
| Spanifche und niederländische rel. Kunft) haben 
auch die Venetianer das Licht den Vater der 
Dinge genannt; mit diefem haben fie, immer 
wieder das alte Thema der Santa conver- 
jaztone („heiliger Gruppen‘) mwiederholend, den 
Bauber feierlicher Zeremonie und den Glanz er- 
höhten Dajeins mit tiefer Empfindung darge- 
ftellt. Auch jahen diefe Waſſerſöhne zuerſt die 
Schönheit der Waldlandfchaft, in die fie Sonn— 
tag3 aus dem Geegeblige flüchteten. Obwohl 
der nahe Drient in Venedig immer wieder die 
Pracht des koſtbarſten Brofats, der Seide und 
de3 Goldes anpries, wurde das bloß Materielle 
doch überrajchend jchnell überwunden. Das 
Fresko blieb diefer Stadt fat gänzlich verjagt; 
denn das Salz fraß auch die jolidefte Arbeit weg. 
Sniolgedefjen tritt alles Dramatifche zurück; Die 
ftillen Gruppen der Heiligen glühen im feier- 
lichſten Licht. Hier in Venedig wird aud ein 
Moment in die K. eingeführt, das zu fordern 
die gefunden Nerven der Florentiner feine Ver— 
anlafjung hatten: die Stille des Bildes. Laut- 
los hängt auf diefen Bildern die Ampel im 
fchmweigenden hohen Kirchenraum, unhörbar 
treten die nadten Sohlen der Heiligen auf Mar— 
mor, und das rührende Schweigen der Gruppe 
durchzieht ein feines Flötenfolo oder Mandolinen= 


gezirp. Während e3 aus allen Florentiner Bil 


dern mit voller fonorer Stimme, oft mit munte— 

rem Geſchrei tönt, redet an der Lagune das 

Schweigen. Im Grunde haben dieje Heiligen 

und Menſchen nichts zu fagen, fondern nur da 

zu jein. Es handelt ſich nie um ethiiche Debatten; 

alles erſchöpft fich in der Darbietung erhöhter, 
Ehrfurcht und Liebe medender Erſcheinungen. 

Wer nach geistiger Kraft fucht oder gar eine neue 

Deutung der Pſyche erwartet, wird fehr ent— 

tauscht werden. 

3. a) Während man die K. des Duattrocento 
in Florenz u. a. nur richtig wertet, wenn man 
das Ihd. als eine Periode der Rüſtzeit einjchägt, 
it dag Eingquecento die Zeit der Ernte, 
in der die Seele des Duattrocento reif geworden 
it (T Nenaiffance: I, 6). &3 bietet jich vor— 
nehmer al3 Ganzes an, gerade wie jich ein wo— 
gendes Uehrenfeld ftattlicher darftellt als ein fett= 
fcholfiger Sturzader. Aber man follte um der 
Erfüllung willen die Vorbereiter nicht fchelten. 
Dieser neuen R. fchenft wiederum Florenz 
die beiten Künftler; aber Ereignis wird fie nicht 
am Arno, fondern am Tiber. Rom hatte fich 
bi3 dahin merkwürdig zurüdgehalten. Wie in der 
Antike blieb die Stadt auch diesmal in der Ver— 
borgenheit, bis die Zeit jich erfüllt Hatte und die 
volle Kraft des Lebens ducchbrach. 

Leider hat der geiftvollite der neuen Männer, 
Leonardo da Vinci (1452—1519), Rom 
nicht erlebt. Die Hauptwirkſamkeit Leonardos 
liegt in Mailand. In Nom hätte man die tiefe 
Halle und die ruhigen Wände ſeines „Abendmah— 
les’ wohl gelten lafjen; aber daß 11 ftarfe Männer 
im kritifchen Augenblick nicht3 andere3 zu tun wiſ— 
fen als ihre 22 Hande hochzuheben, das hätte man 
Dort nicht gebilligt. Leonardo ift der Maler der 
feineren Reize der Sinne und der Geele. Das 
erftere nähert ihn Correggio (f. unten 3 b), mit 
dem er den Inftinkt fir das Maleriſche teilt; als 
Pſychologe aber hat ihn fein Staliener wieder 
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erreicht. Das Schwergemicht feiner Arbeit lag 
aber weder in diejen M.n, noch in dem Reiter- 
ftandbild für Francesco Sforza, noch in feinen 
Bauten und Kanälen. Er war vielmehr vor 
allem der Forſcher, Naturwiffenichaftler und 
Grübler, dem jeder Abſchluß verhaßt war. Daher 


die Fülle der Zeichnungen und des Unvollende= | 


ten. Den Schriftſteller Leonardo nennen die 
hiſtoriſchen Einleitungen fat aller wilfenichaft- 
lihen Diſziplinen. Wenn Raffael in dem Divg- 
furenpaar Plato und Nriftoteles in der „Schule 
don Athen‘ die idealütifche und empirische Seite 
der R.kultur verkörpert, jo gehört Leonardo 
durchaus zu Ariſtoteles. So tragt mit Necht 
Raffaels Figur das Porträt Leonardos. Er hat 
die Sagdgründe des Menfchengeiftes erweitert 
wie wenige. Deshalb gehört er nur bedingt zur 
Malerzunft. Ein Weltmweifer fteht vor uns, der mit 
ruhiger Skepſis den Kampf feiner Zeit um Ideale 
betrachtet, die ihm nicht3 mehr jagen, um dann 
ohne Groll im Laboratorium der eigenen For- 
fchung >ine tiefere Beziehung zum Unermeßlichen 
zu juchen (ſRenaiſſance: I 6). 

> Keiner laßt fich ihm vergleichen unter den 
Künstlern, am menigiten Raffael (1483 bis 
1520; TRenaiffance: I, 6 I Runft: III, 10 
T Ehriftusbilder, 2), der nichts al Maler und 
ein einfaches Menſchenkind war, von fchlichter 
Sroöhlichkeit und Wißbegierde, da? Beſſere auf- 
merffam aufmehmend und in naivem Wachs— 


tum fchnell aufwärts fteigend, bis ein freund 


licher Tod ihn in dem Augenblicke höchiten 
Ruhmes fortnahm. Es iſt nicht die Fülle der 
humaniſtiſchen Kultur, die uns feine Fresken in 
den Stanzen jo teuer macht. Denn von diefer 
findet man mehr in gedruckten Büchern, und 
Raffael hat fich diefe Humaniftiichen Beziehungen 
ficher vorjagen lajfen. Das Große ift bei ihm der 
Sinn für die feine Bewegung der Linie, für die 
Muſik Harmonifcher Gruppen, für das Gleich» 
gemicht der Kompofition. Das entſchädigt für die 
harte Art feines Malens; als Maler fann er 
neben Leonardo, Andrea del Sarto und ollen 
Venetianern, namentlic) aber neben Correggio 
nicht beitehen. Auch fehlt jeiner K. alles Er— 
fchütternde, weil das Menfchliche in ihm fich nie 
bis zur lebten "Energie aufraift. Seine Ma— 
donnen find nicht um der Empfindung willen 
gemalt, jondern um der Zeremonie der Linien, 
Farben und Gefamtanordnung willen. Sm der 
Stimmung und im Zauber der Auffaffung ha— 
ben ihn viele überiroffen. Gewiß bleibt die 
filtinifche Madonna in Dresden ein umvergleich- 
liches Bild; aber jenen Weltruhm verdanft es 
doch dor allem der Tatjache, daß es in Dresden 
und nicht mehr in Piacenza fteht. Man veriteht 
das Bild exit, wenn man weiß, daß e3 urjprüng- 
lich eine Kirchenfahne war. Vielleicht find Die 
Kartons zu den Teppichen der jirtinifchen 
Kapelle Doch Raffaels reiffte Leiftung 
Mihelangelo (1475-1564; TNenaij- 
fance: I, 6 T Kunft: III, 10 4 Chriftusbilder, 2) 
iſt derjenige von den drei führenden Künſtlern 
der Hochrenaiffance, der am jchmweriten gelebt 
hat. Mit Bitterfeit waren alle feine Stunden 
getränft, und er hat an feiner K. gelitten mie 
die at.lihen Propheten an ihrer Berufung. 
Unanfehnlih an Geftalt und früh verfrüppelt, 
empfand er dauernd den Zwieſpalt, zwiſchen 
der eigenen Erſcheinung und den, blühenden 
Marmorkindern feines Meißels. Sein Denken 





mar kontemplativ, und fein Geift fand in der My- 
fit Troft. Ihm, dem Jünger Blatos, der deffen 
Zimaeus gut fannte, war die Wirklichkeit vor 
allem Abbild der reinen Idee. Aller feiner 
Arbeit liegt ein tiefere Bekenntnis zugrunde, 
ein Syſtem jeeliiher Beziehungen, und oft 
glaubt man, die einzenen Werfe feien nur die 
Fähnchen an der Oberfläche des Waſſers, die 
darauf hinweiſen, daß in der Tiefe diefer Wellen 
ein gewaltige Schiff verfunfen liege. Man hat 
um folder Verjonnenheit willen Michelangelo 
bon der Kultur der goldenen und frohen Tage 
der Medici trennen wollen. Uber der fpäte 
Michelangelo üt weder der ganze noch dar wich— 
tigite. Sein Hauptbefenninis bleibt doch die 
ſiſtiniſche Dede, deren Leiberpracht deutlich ge- 
nug jich zum Leben und dem Diesſeits befennt. 
Seine Aurora auf dem Medici-Grab glänzt vor 
allem in der Jugendſchönheit feierlich ſchöner 
Bildung. Wo gibt es ein ſtärkeres Bekenntnis 
zum Recht der Sinne als fein Bacchus? Und 
der mit Gott hadernde Jonas wird bei Miche- 
langelo zu einem friſch und fe aufbegehren- 
den Strajtmenfchen, dem die Fäufte loder fiten. 
Sreilich it der religiöfe und philofophifche Ge— 
halt ebenſo deutlich. Carl Zufti (f. Lit.) hat für 
die filtiniichen Dede Michelangelos Vertrautheit 
mit dem AT nachgewiefen; den Zufammenhang 
der Sirtiniihen Dede mit Platos Gedanfenmelt 
hat L. von Schefflers ſchönes Buch (f. Lit.) aufge 
zeigt. Die Kompofition der Medici-Gräber ift 
vermutlich auf hymnologiſche Gedanken aufge- 
baut; für das Julius-Grab fand man den Rifus 
einer Meſſe als Leitmotiv. Michelangelo ſtarb exft 
1564. Da it e3 fein Wunder, wenn die Beme- 
gung der Öegenreformation auch ihn als Greis 
noch ergreift; manches ſpäte Sonett Eingt wie 
eine Anklage gegen die eigene Jugend. Aber 
diefe melancholiſche Spätzeit, die noch dazu in 
die Periode der nationalen Zerjegung Italiens 
fallt, ift nicht die entfcheidende. Michelangelo 
nimmt hier einfach teil an einer Stimmung, Die 
da3 ganze Land erfüllt. Ueberkultur, Ueberſätti— 
gung lähmen die männlichen Tugenden; Goethe 
bat im Taffo die Verdroffenheit und Duerföpfig- 
feit diefer Melancholie trefflich gefchildert. Es be— 
durfte der ganzen firchlichen Energie, um die 


Geiſter wieder zu ermutigen und zu beleben. 


3. b) Von den andern Künftlern der Hoch» 
renaiſſance läßt jich, was da3 Ningen um eine 
tiefere geiftige Welt anbetrifft, feiner mit Mi- 
chelangelo vergleihen. Sie waren alle nur 
Künftler, denen die Ericheinungswelt genug 
Probleme gab, ohne daß fie ihr eine tiefere Deu- 
tung gegeben hätten. In Rom war Seba- 
ftiano del Biombo (1485—1547) bei 
weitem der Glüdlichite; feine Pietà in Viterbo 
gehört zu den tiefften Aeußerungen der Heit und 
fteht in mancher Beziehung über befannteren 
Schöpfungen. In Florenz hielt jich eine ausge— 
zeichnete Malertradition auch nach dem Sturz der 
Medici (Andrea del Sarto; Fra Bartolomimeo, 
Pontormo u. a.); dieſe vermittelte dann den 
Vebergang zum Barod (f. unten 4. Als König 
aller itaftenifchen Maler muß aber Eorreg- 
gio (1494—1534) angefprocdhen werden, der 
die feinfte Lichtbeherrichung ‚erreicht hat, Die 
auch in das tiefſte Dunkel reicht, der die Reize 
der Oberfläche ähnlich wie Leonardo jah und 
noch beftechender wiederzugeben mußte und der in 
den zarteften Vorgängen des Mythus die Höchite 
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Stufe eimer befeelten Sinnlichkeit ergreifend 
borführte. Sicher war Correggio alles andere 
als raffiniert; wer fich in feine Bilder hinein- 
Yebt, dem fommen die Tränen bei dieſer hold— 
jeligen Poeſie des Lichtes, bei Der rührenden 
Zärtlichkeit, mit der er ein Engelögeficht, ein 
Beinchen des Eleinen Jeſus, Die Wange der heili- 
gen Magdalena behandelt. Es muß ein ganz 
zart empfindender Menſch geweſen fein, der das 
Starfe nicht liebte und in dem Zarten das 
Edlere fah. Auch feine Mythologien find die 
Schöpfungen einerreinen Kinderjeele; wer würde 
nicht herzlich bewegt, wenn er das fühle, feine, 
glatte, in Silberlicht getauchte Körperchen der 
Danae in der Borghefegalerie fieht, wo der alte 
Mythus dom Goldregen in eine Slinderfabel 
überfest erfcheint. Ebenjo wonnig und unſchulds— 
voll glänzen und ſchimmern Hain und Welle, wo 
Leda traumumfangen ſitzt. Auch feine Kuppel- 
fresfen in Parma mit ihrer Darftellung der 
Krönung Maria find durchaus heilig gemeint; 
ihn trieb es, Die verflärten Szenen in der 
höchſten Wolfenregion zu verbinden mit dem 
Subel freibewegter Engelicharen, mit dem Chor 
begeilterter Männer, mit der Lichtfitlle Höchiter 
Manifeftation. Dieje Kuppelfresken wurden wie 
im Raufch geichaffen; Correggio muß den Augen⸗ 
bfic erlebt haben, in dem jeine Seele befannte: 
Siehe, ich ſah den Himmel offen. 

3.0) In Venedig führte die neue Zeit 
ein Maler herauf, den die Götter früh abriefen, 
— Giorgione (1478—1510), der ftilffte aller 
itafieniihen Maler, ein Romantiker von ad— 


figem Geelengefühl, in allen Veußerungen von | 


rührenditer Diskretion. Ihn beerbte Tizian 
(1478—1577), eine Rubens vergleichbare Natur, 
der auf den Höhen de3 Lebens und der Feſte 
mwandelnd, mit ficherftem Pinſel die glänzen- 
den Zeremonien der Tage zu bannen wußte, 
ſtürmiſch und reich im Können und im Vortrag. 
Ob feine Seele bei diejen Feiten der Farbe und 
de3 Tanzes beteiligt war, ſoll nicht entfchieden 
werden. Ein 100jähriges Leben, ohne Ermatten 
bis zur legten Stunde, bot ihm die Moglichkeit 
fönigliher Entfaltung. Nah ihm aber kam 
Sacopo Robuſti (1519—1594), den der 
Spisname Tintoretto, Färberlein, nannte, 
der aber mehr dämoniſche Innerlichkeit bejaß 
als Tizian. Tintoretto hat wie feiner vor ihm 
die Welt als Einheit empfunden und alles Ein— 
zelichiefal in den Rahmen fosmifhen Dranges 
geſpannt. Das gibt feinem Vortrag die elemen- 
tare Wucht. Freilich leuchtet nım nicht mehr die 
goldene Tiefe der Lokaltöne. Die Palette Tin- 
torettos jucht die chromatifchen Tone, und ein 
wirres Gemisch Schwärzlicher Schatten mit ſchwe— 
felgelbem Blüßlicht und weißlichem Schaum der 
Wellen und der Wolfen füllt feine fpäteren Bilder 
3. 8. den Zyklus in der Scuola Sar Rocco in 
Venedig. Bon Eorreggio die freiefte Bewegung 
übernehmend, ſprengt er die legte Gehundenheit 
der venezianiſchen Kompoſitionsſchemen. Sn Tin⸗ 
torettos K. hat das Naive feinen Platz mehr; er 
war eine dämoniſche und ethiiche Natur. Das 
Licht it ihm nicht weiche Schönheit, fondern 
Born oder Jubel. Die 50 Bilder in der Scuola 
San Rocco in Venedig find reich Durchzogen von 
allegoriichen Beziehungen und gefättigt mit Ge— 
dankenſchwere. Es gibt feine Kreuzigung in 
Venedig, die es mit dem hier hängenden großen 
Kreuzigungsbild in bezug auf das Wirklichfeitäge> 
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fühlaufnehmen könnte. Ueberall, felbft in lyriſchen 
Szenen, wie der Verkündigung oder der Flucht 
nach Aegypten, brauft der Sturm und mir fühlen, 
daß es ſich ftets um eine höhere Manifeltation 
handelt. Der ſchöne Schein tft geopfert, wenn 
auch Tintorettos Menſchengeſchlecht immer noch 
den höchſten Udel der Bewegung verrät. Sein 
Beitgenoffe Baolo Veroneſe (1528—88; 
P Kunſt: III, 9) Steht al3 Dialer höher wie Tin- 
toretto; er gibt die Ericheinungsmwelt im Zauber 
zarter feinbelichteter Formen und verſetzt olles 
in den feitlichen Rauſch heiter erregter Tage. 

4. Bei Michelangelo und Tintoretto bricht 
fich bereit3 die FR. Bahn, die wir Barod nen 
nen. Die Schönheit und den Sinn Ddiefer viel 
verleumbdeten K. wird man am eheiten in der 
römischen Architektur begreifen, wo ſowohl das 
Material, ein pordjer Travertin, wie der Sinn 
für großzügige Anlagen diefen Stil geradezu 
gefordert Haben. Wie man jich auch zu ihm ſtellen 
mag, der Barod iſt die geradlinige Fortfegung 
der Hochrenaiffance. Die Maße wurden ge— 
fteigert, die Berhältniffe gedehnt, Raum und 
Dimenſion jcheint unbegrenzt, und aus dem 
Haren Akkord der früheren Zeit wird eine Viel 
ftimmigfeit eimander widerftrebender Klänge; 
aber im Prinzip wird nicht3 geändert. 

In der Architektur (vgl. T Kiechenbau: 
I, 6a) erſcheint der Barod direkt al3 eine Stei— 
gerung der Zeit vor 1550. Spricht man vom 
Petersplatz, von der Sefuttenficche, von ©. Igna— 
310 ınd Sa Maria della Bittoria in Rom, fo 
pflegt man wohl das Wort „Sefuitenftil” 
auszufprechen, das aber al mißverſtändlich 
beſſer gemieden wird. Gewiß haben dieje Kirchen 
der Außerlichrepräjentativen Ausgeſtaltung des 
römiſchen Kultus Vorſchub geleiftet; das ist aber 
gerade ihr Verdienſt! Denn diefe Prozeſſions— 
kunſt ift nicht nur künſtleriſch wundervoll, fie ent= 
fpricht auch dem Bedürfnis des Südländers nach 
Sichtbarmachung der Gedanfen der Macht und 
des Slanze3 der Kirche. Cine Meile in SI 
Geſu, mo das überirdiſche Licht der hohlen 
Kuppel fteil herabfällt, in dem weiten Rund des 
Chors, wo am Altar zitterndes Geflader der 
warmen Wachsferzen an taufend Silberarmen 
ſich ſpiegelt, ijt ein Erlebnis, das die Seele, nicht 
nur da3 Auge bewegt. Es iſt feine Sammlung 
der Gefühle im Sinne des ftillen Kämmerleins; 
aber eine ftoßge Weihe breitet fich aus, das Emige 
ſenkt fich auf Adlersflügeln durch die Wolfen her— 
ab und in Demut beugt der Feine Menfch die 
Knie. Sn St. Beter (vollendet 1610; 9 Re— 
naillance: 1,6 T Vatikan) Haben viele zum erſten— 
maldie Größe Roms begriffen. Welche Befreiung 
erlebt hier die im kleinlichen Kampf des Alltags 
fich quälende Seele, wenn diefe erhabene Welt ge= 
laffener Größe und echter Pracht Maßſtäbe gibt, 
an die gehalten all das Getriebe und die Note 
daheim winzig erfcheinen. Tritt man dann aus 
der Kirche auf den Platz, jo eilt der Blick beglückt 
die Treppen herunter zu den Stolonnaden, die 
Taufende faſſen Tonnen; man hört den ſchweren 
Tall der Waller, die aus den diden Pilzen 
ſtrömen, — überall die gleiche Weite des Raumes, 
dem die Elemente Licht und Waſſer dienen! 
All das it Manifeitation, nicht Intimität; aber 
wer hat den Mut, die als Aeußerlichkeit zu 
fchelten? 

Auch die Malerei diefer Zeit hat fo große 
Vorzüge, daß man lieber diefe hervorheben als 
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ihre Mängel betonen follte. Der Deutfche macht 
auch diefen Bildern gern den Vorwurf der 
Aeuperlichkeit. Uber dem Nomanen it eben 
vieles wahrhaftigite Empfindung, was dem we— 
niger die Leiblichkeit und natürliche Sinnlichkeit 
empfindenden Germanen inhaltlos exjcheint. 
Für die italieniſche Kirche bedeutet die nach- 
tridentiniiche Zeit zweifellos die Epoche großen 
Aufſchwungs (TBapfttum: II, 2. 3 TStalien, 5.6). 
In die höheren Kirchenſchiffe dieſer Zeit gehören 
nun auch andere Bilder als in die Kapellen des 
Trecento und Quattrocento. Für die Maler 
gibt es keine Grenzen mehr; alle Schwierigkeiten 
werden ſpielend überwunden und neue geradezu 
gejucht. Die Zunft organifiert fich; Akademien 
werden gegründet, mweil der Lehrgang immer 
verwidelter wird. Die zierliche Novelle auch 
de3 Heiligenlebens verſchwindet; dem großen 
Umfang der von goldenen Säulen umitellten 
Tafel geziemt das pathetiichere Thema der Hin— 
richtung, des Martyriums, Diefrihere Symmetrie 
it gewichen; eine freizligigere Komposition hebt 
durch das Licht und die Umgebung dasjenige 
hervor, was früher angftlich die Achſe des Bildes 
gejucht hatte. Mythologie und Brofanhiftorie, 
felbit das Theater leiht jeßt die Vorgänge, deren 
Geltfamfeit geſchätzt wird. Diefe K. wird in 
Nom groß, findet dann aber in Neapel, alfo in 
Süditglien ihre vollſaftigſte Sprache, zumal hier 


auch der unerbittliche Realismus der Spanier, 


übernommen wird. Außerdem wird Genua und 
Venedig Heimat diefer M. Die mwichtigiten Na— 
men find Caravaggio (1569—1609), Rir 
bera (1588—1652), Salvator Rofa (1615 
bis 1673), Guido Rent (1575—1642), Be r=- 
nardo Strozzi (1581—1644) und Tie 
polo (1696—1770). In diefer Spätzeit findet 
endlich auch die Landſchaft diejenige Pflege 
und Entwicklung, die früher nur der Men— 
fchenfigur zuteil wurde. Dagegen hat fich die 
italieniſche K. nie auf jene Interieurs und 
Stilleben, auf die Kühe und Kupferkeffel ein— 
gelaffen, die in der hollandiichen Kabinetts— 
malerei jo zu Ehren kamen (T Spanifche und 
niederländiiche rel. Kunft). 

5. Der Grundzug aller italienischen K. tft das 
Wichtige und Gefunde. Die Geſundheit verſpürt 
man am beiten, wenn man mit ihre franzöfiiche 
Bilder vergleicht, die von der feinen, aber fühlen 
Welt bewußten Geftaltens erfüllt find. Mit der 
deutschen und niederländischen K. verglichen fehlt 
ihr die Myſtik und das leiſe Sinnen der Seele; 
deshalb hat ſie auch 3. B. in der Graphik feine felb- 
ftändige Art hervorgebracht. Auch ift ver Nordlän— 
der, dem das Licht fehlt, in der Kegel farbiger — 
das Kolorit der Altniederländer und der Rubens— 
fchule oder gar Rembrandts tiefgriindige Farben— 
ſkala (Y Runft: III, 12.13) wird man im Süden 
nicht wiederfinden. Die Seele de3 Süpdländers 
liegt in der Form felbft; wer außerhalb derjelben 
einen Inhalt fucht, fei eg der Pſychologie oder 
der feelifchen Unterftrömung, geht oft leer aus. 
Die Fragen, um die gefämpft wurde, waren 
nicht Fragen des Ausdruds und der Pſychologie, 
fondern der Bildharmonie und der reinen Er— 
ſcheinung. Borausfegung ift überall, daß mur 
das Bedeutende das Vorrecht genießt, dargeftellt 
zu werden. Die nie unterbrochene Straft und 
Fülle diefer K. ruht auf dem innigen Anſchluß 
an die Natur, auf dem fpontanen Lebensgefühl. 
Sn diefem Sinn riet Leonardo: „sia un figlio, 
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non un nipote della natura“ (fet ein Sohn, nicht 
Entel der Natur). 

Außer den allgemeinen Werken über T Nenaiffance (: D, 
befonders Jalob Burdhardt und MKunſt (: II) 
vgl.: Heinrich Wölfflin: Die Hafiiiche K., (1898) 
1906; — Jakob Burdhardt: Gefchichte der N. 
(Architektur), 1891°; — Derf.: Der Cicerone, Eine An— 
leitung zum Genuß der K.twerfe Italiens, 10. Aufl., ber 
arbeitet von W. Bode md Ev. Fabriach, 1911; 
— Derf.: Beiträge zur K.geſchichte von Italien, 1898; 
— Ders: MWeltgefchichtlihe Betrachtungen, 1905; — 
U. Venturi: L’arte italiana, Bd. IV— VIII, 1902 ff; 
— Hipp. Taine: Bhilofophie der K., deutſch von 
E Hardt, 1902; Crowe Bapdalcafelle: 
Geſchichte der italienischen M., deutſch von Jordan, 
1870 ff; — Frib Knapp: Die 8. der R. in Italien, 
1908; — Derf.: Die italienische BP. des 15. Ihd.s, 1911; 
— 8 $ufti: Die italienifhhe M. des 15. Ihd.s, 1911; — 
W. Bode: Die italienifhe P. Handbuch der Berliner 
Mufeen, 1898; — €, Mündb: La renaissance en Italie, 
3 Bde, 1886 ff; — Derj.: La renaissance en Italie et en» 
France, 18855; — W. Bode-Brudmann: Die R.jlulps 
tur Toskanas, 1895 fi; Geymüller» Step 
mann: Die R.architektur Toslanas, 1890 ff; — W. Bode: 
Blorentiner Bildhauer der R., 1904; — M.Neymond; 
La sculpture florentine, 5 Bde., 1898 ff; — B.Berenfon 
The florentin, Venetian, Central, North Italien Pointus 
of the Renaissance, 1902 ff. 

Gingel-Monographbien: Henry Thode: 
Franz von Aſſiſi und die Anfänge der R. in Stalien, 1908%; 
— Derj.: Giotto, 1899; — Nintelen: Giotto und 
die Apokryphen, 1912; — CE. von Fabriach: 
Filippo Brunnelleshhi, 1894; — Fri Shumader: 
2. Battifta Alberti, 1902; A. 6 Meyer 
Donatello, 1900; —, Frida Shottmüller: Dona- 
tello, 1906% — P. Schubring: Donatello, 19085 
— Ders.: Luca della Robbia, 1903; — H. Mackowsky: 
Verroechio, 1904; — WU. Shmarfomw: Maſaceio⸗-Stu— 
dien I—V, 1896 ff; — F. Shottmüller: Fra Angelico, 
1901; — W. Weisbach: Francesco Peſellino, 1901; 
— 9. Ullmann: Botticelli, 1893; — 9. Horne: 
Botticelli, 1909; — E. Steinmann: Botticelli, o. J.; 
— Derf.: Ghirlandaio, 0.9; — W. von Geiblik: 
Leonardo da Vinci, 19115 — DO. Hersfeld: Leonardo, 
19045 — O. Siren: Leonardo da Vinei, Stodholm 1912; 
— Müller Walde: Leonardo da Vinci, 1892 (nicht 
vollendet); — Adolf Roſenberg: Naffael, 1903°; — 
U. Springer: Naffael und Michelangelo, 18955 — 
C. Zufti: Michelangelo I und II, 1900, 1909; — 9. 
Wölfflin: Die Jugendwerke Michelangelos, 1891; — 
Henry Thode: Michelangelo und das Ende der R. 
I—IV, 1908 ff; — C. Fred: Michelangelo I, 1909 (nicht 
mehr erichienen); — Fritz Knapp: Michelangelo, 1904; 
— Hans Madomsty: Michelangelo, 1908; — Ludw. 
Zufti: Giorgione, 1908; — %. Venturi: Giorgione 
ed il Giorgionismo, 1913; — ©. Gronau: Tizian, 1899; 
— O. Fiſchel: Tizian, 1906%° — Henry Thode: 
Tintoretto, 1902; — Konrad Eicher: Barock und 
Klaſſizismus, 1910, — Bol. aud) die Gerienwerle DB er 
rühmte Runftftätten (EU. Seemann, Leipzig); — 
Stätten der Kultur (Leipzig, Klinkhardt und 
Biermann) und Moderner Cicerone (Gtuttgart, 
Union). Paul Schubring, 

Renan, Erneft (1823—92), franzöftjcher 
Theologe, Hiftorifer und Philoſoph (geb. in 
Tröguier, Bretagne, geit. in Paris), trat 1838 
in da3 Seminar St. Nicolas du Chardonnet in 
Paris unter J Dupanloups Leitung ein, um es 
1842 mit dem von Sy zu bertaufchen und 
ichließfich in dem bon St. Sulpice feine theo- 
logischen Studien zu vollenden. Hier begannen 
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ſeine inneren Kämpfe, angeregt durch die Be— 
kanntſchaft mit der kritiſchen Exegeſe, beſonders 
der Tübinger Schule (T Baur uſw.), auch las 
er Kant, Hegel, Goethe, Herder. Der T Deutich- 
fatholizismus, jotvie der rebolutionäre Geiſt der 
Beit trieben ihn im Dftober 1848 zum Austritt 
aus dem Seminar. Er ſuchte in einer Sejuiten- 
ichule fein Brot, beftand die Univerſitätsprü— 
fungen, warf fich auf die Arbeiten iiber die Ent» 
ftehung der Sprache („L’Origine du langageé“, 
1858) und die Gefchichte des Averroismus 
(T Averro&s; „„L’Averroisme“, 1860) und unter- 
nahm 1860 im YAuftrage des ‚Raifers eine Stu— 
dienretie nach Phönizien, die ihn zu dem zwei 
Sahre jpäter erfchienenen „Leben Jeſu“ („La 
Vie de Jesus“, 1863) anregte. Für viele iſt R. 
nur der gefücchtete oder gehaßte Verfaſſer diejes 
Buches, das einen Weltruf erlangte und auf 
Mit und Nachwelt den größten Eindruck machte. 
Ganz mit Unrecht; denn das ältere Werk von 
D. F. J Strauß war nicht nur jchärfer, fondern 
auch beifer begründet (TBibelmifjenfchaft: IL, 6). 
Was bei R. auffiel, war der leichte, mitunter 
frivole Ton, die romanhafte Aufputzung des 
Werkes, die Selbftveritändlichfeit, mit der kühne 
Hypotheſen als Wahrheiten im Vorübergehen 
eingeflochten wurden (T Jeſus Chriftus: IV, 2g, 
Sp. 425). Das Werk wurde zum erften Band 
einer 1886 abgeichlojienen Geichichte der „Ent- 
ftehung des Chriſtentums“ (‚Histoire des Ori- 
gines du Christianisme“) in acht Büchern, unter 
denen beſonders „Die AUpoftel”, „Paulus“ und 
„Mark Aurel” befannt wırden. Im einzenen 
längſt überholt, ift diefes Monumentalwerk ala 
Titerariihe Schöpfung und äfthetiiches Kunſtwerk 
einzig und ımlbertroffen. Ihm reihte jich (1887 
bis 1893) eine fünfbändige „Geſchichte des Volkes 
Israel“ („Histoire du peuple d’Israel‘“) an, an der 
der Zahn der Zeit vielleicht noch ftärfer genagt 
hat, die aber die gleichen Vorzüge der Kompoſition 
und des poeſievollen Einlebens in den Stoff 
aufweiſt. R. ift aber falichlih, im deutſchen 
Sprachgebiet wenigstens, nur als Theologe be= 
fannt. Er hat am philofophtichen, literariſchen 
und politiſchen Leben ſeiner Zeit einen überaus 
tätigen Anteil genommen. Schon in ſeinem 1848 
verfaßten, vierzig Jahre jpäter (1890) erihtenenen 
Buche l’Avenir de la Science hatte er mit ftarfem 
Hegelichen Einſchlag von der Weltbealitdung durch 
die Wiſſenſchaft geträumt und eimer neuen 
„ſynthetiſchen“ Weltordnung, die auf die „yn— 
kretiſtiſche“ und die „analytiſche“ Geiſtesperiode 
folgen ſollte, das Wort geredet. An dieſer Menſch— 
heitswiſſenſchaft ſollte auch das Volk ſeinen Teil 
haben und in ihr die Befriedigung finden, die Re— 
ligion und Kirche ihm nicht geben könnten. Dieſer 
Traum wurde freilich ſchnell zerſtört; dagegen 
blieb R. ſeiner Theorie von den drei Beit- 
altern oder Reichen (dem der Religion, der 
Metaphyſik, der Willenjichaft) im weſentlichen 
treu, ohne die enge Verwandtſchaft feines Stand- 
punft3 mit dem Taine’fchen Poſitivismus und 
Relativismus (vgl. T Philofophie: IV, 1. 2) 
anerkennen zu mollen. Praktiſche Erfahrungen 
forrigierten mehr und mehr diefe Auffaffung. 
Schien es eine Weile, ala ſei R. mit ſ Kant von 
der Autonomie des GSittlichen und dem Selbſt— 
mwert des Individuums überzeugt, fo wandte er 
fih bald einem evolutioniftiichen Bantheismus 
zu, der im Naturgefchehen eine den Einzelnen 
rückſichtslos opfernde teleologiſche Entwicklung 





ſieht, die aber nur einer ariſtokratiſchen Minder— 
heit zugute fommt. Zweck des Weltgefcheheng 
it die Selbſtverwirklichung de3 göttlichen Den- 
fens und Wollens, die von wenigen Bevorzugten 
erfannt und verftanden wird. R.s „Philoſophie“ 
iſt alſo eine wenig konſequente und unausgeſetzt 
ſich wandelnde Syntheſe pantheiſtiſcher und ethiſch⸗ 
ariſtokratiſcher Elemente. T Hegel, TSchopen- 
bauer, T&omte, E. v. T Hartmann und T Niepfche 
\ind hier teils nach- teils vorgebildet, ohne daß 
je der ernite Berfuch einer zufammenhängenden 
Darftellung und Verichmelzung fo heterogener 
Elemente gemacht worden wäre. Nicht glüd- 
liher war R. in der Behandlung praftifch- 
ſozialethiſcher Tragen. Sein zu Ende der fech- 
ziger Jahre mit Ernft, Fleiß und Scharffinn ent- 
widelter Plan einer geiftigen und jittlichen 
Erneuerung Frankreichs durch eine Verftär- 
fung des germanijchen Einfluſſes im wiſſenſchaft⸗ 
lichen Betrieb und in der politifchen Organi⸗ 
ſation fand eine ſchmerzliche Widerlegung im 
deutſch-franzöſiſchen Kriege, der nicht nur jeden 
Unnäaherungsgedanfen unmöglich machte, ſon— 
dern ihm auch Deutichland von einer neuen 
und unbelannten Seite zeigte, die ihm nichts 
weniger al3 nachahmensmert erichien. Der Krieg 
zeritörte auch die faum angefnipften Beziehuns- 
gen mit dem in mancher Beziehung R. fo nahe 
ftehenden D. %. Strauß. Nach der Ueberwin— 
dung der erften fchmerzlichen Enttäuſchung ent- 
widelte jich in dem alternden R. ein ariftofra= 
tiſcher Skeptizismus und Optimismus, der zur 
allmählichen Zerſetzung der aus feiner Studien- 
zeit noch binübergeretteten Ueberzeugungen 
führte. Zwar führte er feine Hiftoriichen Ar— 
beiten mit ımermüdlihem Eifer fort, und auch 
feinem Lehramt — er war 1857 zum Profeſſor 
des Hebrätichen am College de France ernannt, 
1864 de3 Amtes entjegt und 1871 mieder ein- 
gejeßt worden — blieb er treu. Bis an fein Ende 
mar er ein hervorragender Arbeiter. Aber feine 
vier philojophiichen Dramen Caliban (1878) ; ’Eau 
de Jouvence (1881); Le Pretre de N&mi (1885); 
l’Abbesse de Jouarre (1886), feine als Feuilles 
detach&es 1892 gefammelten Reden und Aufſätze, 
feine reizvollen „Sugenderinnerungen” („Souve- 
nirs d’enfance et de jeunesse‘‘, 1883) laſſen ihn ala 
einen liebensmwirdigen Skeptiker ericheinen, Der 
dilettantisch geiftreich alles veriteht und verzeiht, 
mit allem zufrieden ift und fich virtuofenhaft in 
alle Stimmungen kritiklos hineinfühlen kann. Sti= 
itifch find gerade diefe Werte des Alters von 
hohem Neiz und haben den Ruhm des -Schrift- 
ſtellers begründet. Als feinfühliger, ſubjektiver 
Hiſtoriker, der unter den erſten der JTaine ſchen 
Methode folgte, als einflußreicher Schriftſteller 
von wohltuendem, wenn auch oberflächlichen 
Idealismus, als geſchulter Denker und trefflicher 
Charakter, deſſen Praxis weit beſſer war als 
ſeine ſchwankende und leichtgebaute Theorie, 
wird R. in der Geſchichte des Geiſtes unver— 
geſſen bleiben. Der franzöſiſche J Reformkatho— 
lizismus (vgl. z. B. D THulft) zeigt u. a. Eins 
flüſſe R.ſcher Bibelkritik. 

Eduard Platzhoff: Erneſt R. 1900 (S. 197f 
Verzeichnis der Schriften R.s, ©. 198 ff Lit. über R.); — 
Hippolyte Taine: NR, 189; — Maurice 
Millioud: La Religion de R., 1891; — Heinrid 
Balvdenfperger: © Rs Entwidelung, Geſchicht— 
ſchreibung und Weltanfchauung (ChrW 1894, ©. 422 ff. 
567 ff. 610 M; — Willy Lüttge: Religion und Dogma, 
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1913, ©. 15 ff; — €. Lachenmann in RE: XVI, 
©. 649655. Platzhoff⸗Lejeune. 

Renata bon Ferrara (1510-75), ver⸗ 
mählte Herzogin bon Eite, eine Tochter Ludwigs 
XI bon Frankreich und der Anna bon Bre- 
tagne, Gönnerin der Kunft und Anhängern der 
Reformation (T Italien, 5 T Hugenotten: I 2), 
deren Schloß zu Ferrarg einen Sammelpunkt 
für Gelehrte, Schriftfteller und Künſtler umd 
einen Zufluchtsort für einige bedeutende Re— 
formierte Franfreich3 bildete. Nach dem Er— 
icheinen feiner Institutio religionis christianae 
(1536) brachte J Calvin einige Zeit in Ferrara zu 
und blieb bis zu feinem Ende der geiftliche 
Ratgeber der Herzogin. Nach 1536 entfernte 
der Herzog alle Schüglinge feiner Frau von 
feinem Hofe. Nun begannen fir die fo mwahr- 
haft fromme, in ihrem Glauben jo energiiche 
Brinzeifin Sahre der Prüfung und des Lei— 
dend. Geheimboten von Rom verfuchten ver- 
geblich, fie zum alten Glauben zurückzuführen. 
Man trennte fie von ihren Freunden, von 
ihren Kindern. Als dann bei der Thronbe- 
fteigung de3 Papſtes T Paul IV (1555) die Ver- 
folgungen in Stalien immer heftiger und blutiger 
wurden, fcheint R., um die Ihrigen wieder— 
zufehen, nachgegeben zu haben; fie verfehrte 
tpieder frei am Hofe von Ferrara; bis zum Tode 
des Herzoges (1559) blieb fie aber unter ftrenger 
Aufſicht. R. kehrte dann nach Frankreich zurück, 


ließ fih in Montargis nieder und befannte fich 


öffentlich zur Reformation. 

3ontana: Renata di Francia duchessa di Ferrara, 
1889; — Rodocanachi: Renee de France, 1896; — 
Doumergue; H. Calvin, t. II, 1902; — Benrath 
in RE? XVI, ©. 655—662. E. Choiſy. 

Renato, Camillo (geft. um 1570), gebürtig 
aus Sizilien, fam, aus der Heimat vertrieben, 
1542 al3 Hauslehrer in da3 unter bündneriſcher 
Hoheit ftehende Veltlin (Italien, 5, Sp. 775f), 
geriet aber wegen feiner Saframentslehre mit 
dem Wrediger von Chiavenna, Agoftino Mai- 
nardi, in Konflitt und wurde 1549 von der 
bimdnerischen Synode abgemiejen, 1550 exkom— 
muniziert. Seine Verfuhe um Wiederauf- 
nahme beantwortete fchließlih die Synode 
durch Aufitellung der Confeliio Nhätica 1553, 
die von jämtlichen bündnerifchen Bredigern unter- 
zeichnet werden mußte und 1570 entichied Die 
bündneriſche Tagfagung, daß alle nicht zum römi- 
ſchen Glauben oder der Confeſſio Rhätica ſich 
Bekennenden auszuweiſen ſeien. Damit war die 
Macht R.s und ſeiner Anhänger gebrochen; er 
taucht zuletzt um 1570 in Caſpano auf. Dogmen- 
geichichtlich gehört R. in die antitrinitariiche Strö— 
mung (T Unitarier) hinein, die, von den Wieder- 
taufern ausgehend, unter humaniſtiſch-wiſſen— 
ichaftlicher Kritik die Dreieinigfeit leugnete. R. 
fteht gegenjäßlich zu der von J Bullinger einge- 
leiteten Züricher VBermittlungspolitif in Der Sa— 
framentsfrage (TAbendmahl: Il,9e); das Abend- 
mahl ift ihm weder Pfand und Siegel der Önade, 
noch Stärkungsmittel, vielmehr Bekenntnisakt der 
Gläubigen; ebenjo die Taufe, die daher nur Er— 
wachſenentaufe fein kann, aber jchließlich un— 
nötig ift, da die Kirche eines folhen Einführungs- 
aftes nicht mehr bedarf. Eigenartige Spekula— 
tionen entmwidelte er aus jeiner Geijtlehre. Der 
Geiſt ergreift unmittelbar den Menſchen umd ift jich 
jelbit Geſetz; Stärkung und Beſiegelung durch Die 
Saframente find unnötig. Sit der Geiſt jo rein 





ſupranatural, jo ftirbt folgerichtig die natürliche 
Seele mit dem Leibe, der geiftig Wiedergeborene 
erlebt am jüngſten Tage gleichſam eine Neu- 
belebung, er erhält einen geiftigen Leib zu feinem 
Geiſte, die Gegenſätzlichkeit zwiſchen Leib und 
Geiſt iſt aufgehoben. Wie bei TSpiritualiften und 
Myſtikern überhaupt ift auch bei R. von einer 
Verſöhnungslehre feine Rede; der Geift bedarf 
deren nicht. Gegen Calvin hat R. nach J Servets 
Hinrichtung jich in einem fcharfen Gedichte 1554 
gewandt. 

8. Benrath: RE®XVI, ©. 662 ff; — Tr. Schieß: 
Bullingers Korreſpondenz mit den Graubündnern, I. II 
(1904, 1905). Köhler. 

Renaudot, Euſebius (1646-1720), Kath. 
Theologe und DOrientalift, geb. zu Paris, feit 
1689 Mitglied der Acadömie Frangaise, feit 
1691 auch der Acad&mie des Inseriptions und 
anderer gelehrter Körperichaften. Seine Arbei- 
ten betreffen die orientalifchen Kirchen; die wert— 
bollfte darunter die Liturgiarum orientalium 
Colleetio, 1716 (Texte mit Abhandlungen; Neu- 
ausgabe 1847, Frankfurt a. M.; TNachfichlage- 
werfe, 4.d). 

Bf. außerdem: Jugement public sur le Dietionnaire 
de 7 Bayle, 1697; — Defense de la perp6etuit& de la foi 
eatholique, 1708 (Hinfichtlich der Webereinftimmung der la— 
teinifhen und griechiichen Kirche in der Abendmahls- und 
überhaupt der Saframentslehre, im Gegenfab zur reforma- 
torifchen Saframentslehre; ergänzt durch Defense . . . . 
touchant l’Eucharistie, 1711, und... .. sur les Saeraments et 
autres points, 1713); — Historia patriarcharum Alexandr. 
Jacobitarum, 17135 — Biel Handjchriftliches von R. in 
der Pariſer Nationalbibliothef. — Ueber R. vol. RE? 
XVI, ©. 664 f; — KL? IX, ©p. 1054 f; — HN® IV, 1910, 


©. 974—977; — Biographie von U. Billien, Paris 
1904. Zſcharnack. 
Rendant (Kirchenkaſſenrendant) T Beamte, 


kirchliche: II. 

Rendtorff, Franz, eng. Theologe, geb. 1860 
in Gütergotz bei Potsdam, von 1884 an im Kir— 
chendienft, 1896 Studiendireftor des fol. Pre— 
digerſeminars in Preetz bei Kiel, 1902 zugleich 
Profeſſor an der Univerfität Kiel, ſeit 1910 
PBrofeffor für praftiiche Theologie und nt.= 
liche Exegeſe in Leipzig. 

Bf. u. a.: Die jchleswig-holfteinschen Schulordnungen 
vom 16. bis zum Anfang des 19. 350.8. Terte und Unter- 
fuhungen zur Geſchichte des Schulwejens und des Katechis- 
mus in GSchleswig-Holftein, 1905; — Die Taufe im Ur- 
Hriftentum im Licht der neueſten Forſchungen, 19055 — 
Das deutiche Volksftum in Böhmen, 1905; — Entjtehungs- 
geſchichte der ſchleswig-holſteinſchen Landeskirche, 19095 — 
Das Broblem der Konfirmation und der Religionzunter- 
richt in der Volksſchule, 1910. Andrae. 

Renegat (= Berleugner), Bezeichnung defien, 
der feiner Religion abtrimnig geworden und zu 
einer andern Religion libergetreten ift, bejonders 
vom Chriftentum zum Slam. | 

Neni, Guido (1575—1642), TRenaiffance: 

4 


II Sa 

Renitenz, heſſiſſche, PHeſſen: II, 4; VIa, 1 
T Altlıtheraner. 

Kenner, Melchior (1773—182]), 
Miſſionar in T Sierra Leone. 

Rennes, franzöfiihes Erzbistum, bildet mit 
den Suffraganbistümern Duimper, Saint⸗ 
Brieuc und Vannes die Kirchenprovinz, R.; die 
Erzdiözeſe zählte 1909 60 Pfarreien, 324 I Sut- 
furjalpfarreien, 379 Vikariate, an 1320 Geiſt— 
liche, 621 000 Seelen. Das Bistum ift jeit Mitte 


edg. 
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des 5. Ihd.s nachweisbar. Sn der franzöfiichen 
Revolution unterdrüdt, wurde ed durch Das 
Konkordat von 1801 (T Frankreich, 9) wieder her- 
gejtellt und 1859 zum Erzbistum erhoben. Unter 
den Biichöfen find zu nennen der big. Melanius, 
der 511 auf dem Konzil von Orleans eine wich- 
tige Rolle jpielte (die nach ihm benannte Abtei 
von R. hatte im Mittelalter über 70 Pfarreien 
unter fich), der Benediktiner und Hymnograph 
Marbod (1096—1123), der Domintfaner Vve3 
Mapnene (15074), der Kardinal Arnaud 
d'Ofſat (1596—1600), befannt durch feinen An= 
teil am Uebertritt Heinrich IV (T Trankreich, 7) 
Le Croz (1760— 1810), während der franzöftichen 
Revolution Eonftitutioneller Bifchof von R., der 
Kardinal Charles Place (1878—93), der von Leo 
XIII das Recht erhielt, feinem Titel die Titel 
der 1802 aufgehobenen Bistiimer Dol und Saint» 
Malo beizufügen, und Kardinal Guillaume La— 
bours (1893—1906). 

Gallia christiana nova, XIV, 1856, ©. 739 ff; Instru- 
ments, ©. 163 ff; — 8%. Duchesne: Fastes Episco- 
paux, U, ©. 249; — D. de PBilleneuve um 
Maillet: Histoire de R., 18455 — ©. de Corjon: 
Pouill& historique de l’arch&v&ch& de R., 6 Bde., 1880—86; 
— Derjelbe: L’Eglise de R. à travers des äges, 1885; 
— De la Bordereie und Bocgquet: Histoire de 
Bretagne, 4 Bde., 1895 - 1906. Lins. 

Renouvier, Charles (1818—1903), franz. 
Philoſoph, geb. in Montpellier, ſtudierte Mathe— 
matik, zog ſich aber dann, ohne ein öffentliches 
Amt zu übernehmen, ins Privatleben zurück und 
widmete fich bi3 zu feinem Tode dem Ausbau und 
der Verteidigung feines philojophiichen Syſtems. 
R. iſt der Schöpfer des in der heutigen Philoſophie 
und in der proteftantifchen Theologie Frankreichs 
— 1877 trat R. jelbit zum Proteſtantismus iiber — 
einflußreihen Revo fritizismu3. Von TRant 
ausgehend, verwirft er die von Kant für die Be— 
Dürfniife der Moral zugegebene ‚„noumenale‘, 
überjinnliche Welt, in der die Freiheit möglich 
bleibt, und befennt jich zum reinen T Phänome— 
nalismus, doch jo, daß die Freiheit innerhalb der 
Phänomene zugegeben wird. Außerhalb der 
Vorſtellungswelt ift feine Nealität für und er- 
fennbar. Smuerhalb unferer PVorftellungsmelt 
wird durch das Bewußtſein unferer inneren 
Tätigkeit die Wirklichkeit unſerer Freiheit be— 
zeugt. Bewieſen kann die Freiheit nicht werden; 
denn es muß ſchon eine Tat der Freiheit ſein, zu 
glauben, daß man frei ſei. Der kategoriſche 
Imperativ wird anerkannt, aber die der Form 
nach abſolute Pflicht hat Sich der foztalen Um— 
gebung und den geichichtlichen Umftänden anzu— 
paſſen. Un die Stelle der rein formalen Moral 
feßt R. mit T Secrétan die verpflichtende Idee 
der jolidarifchen Gemeinschaft. Wie die Frei— 
beit, ſo iſt auch die perjünliche Unfterblichkeit 
ein jittlihes Poſtulat. Aus dem Gottesbegriff 
ſind die rein negativen metaphyſiſchen Attribute 
der Abjolutheit und Unendlichkeit auszufchalten. 
Die Exiſtenz Gottes ift nicht über und außerhalb 
der Weltgejete zu ftellen: Gott ift in der Welt 
jelbit der Urheber und Sit der Geſetze unferer 
Borftellungen und unfere® Bemwußtieind. — 
TNeufantianismus, 11, Sp. 747. 

R.s Hauptwerke: Essais de critique generale, 4 Bde., 
(1859 —64) 1875—96°; — La science de la morale, 2 Bde., 


1869; — Esgüisse d’une classification systematique des 
doctrines philosophiques, 2 Bde., 1885 f; — La philosophie 
analytique de Y’histoire, 4 Bde.,, 1869 f; — La nouvelle 





monadologie, 1899; — Les dilemmes de la metaphysique 
pure, 1901; — Le personnalisme, 1903; — Geit 1868 gab R. 
mit 5. Billon die Beitichrift L’annde philosophique 
heraus. — Ueber NR: WU. Arnal: La philosophie 
religieuse de Ch. R., 1907; — %. 8. Feigel: Der fran— 
zöſiſche Neofritizismus und feine religionsphilofophiichen 
Folgerungen, 1913; — Willy Lüttge: Religion und 
Dogma, 1913, ©. 89 ff. Lachen mann. 

Renſe, Kurverein zu (1338), T Goldene 
Bulle T Deutichland: I, 4. 

Reordination T Ordination: IL, rechtlich. 

Neparatrice, Societ& de Marie, Tbe- 
fellichaft (rel. Genoſſenſchaft), 3e. 

Neparatrices dames = Schweftern bon der 
T Sühne. 

Reparaturen am Kirchengebäude, Pfarrhaus 
u. dral. I Baulaſt, kirchliche. 

Repartition, Verteilung von (kirchlichen) La— 
ften, T Baulaft T Kiccheniteuern I Simultaneum. 

Nepetitus Conjenjus 9 Confenjus repetitus. 

Nephaim ist ein hebräischer Name der Toten 
geifter, die in der Unterwelt vorgeftellt werden; 
der Name bedeutet eigentlich „die Schlaffen, 
Kraft und Mutlofen”. Dasſelbe Wort bezeich- 
net im AT ein Urvolk, da$ man bejonders im 
Oſtjordanlande ſuchte, V Mofe 3 11 Sol 12 .. Nach 
V Moſe 220. 10 f in einem „antiquariichen Kom— 
mentar” find Samjfummim und Emm Xofal- 
namen der R. in Ammon und Moab; vgl. auch 
TEnaf. Die beiden Ueberlieferungen über die 
Bedeutung von R. Sind wohl fo zuſammen— 
zubringen, daß die Totengeifter, ebenjo wie Die 
griechiichen Herven, als ein Rieſenvolk der Vor— 
zeit gedacht wurden. Gunkel. 

Repriſtinationstheologie nennt man jede 
Theologie, die ſich die Aufgabe ſtellt, die Theo— 
logie einer als bleibend maßgebend erkannten 
Epoche auch unter ganz veränderten wiſſen— 
ſchaftlichen Bedingungen wiederherzuſtellen. Ihr 
Dienſt gilt alſo nicht bloß der Sicherung beſtimm— 
ter religiöfer Grundgedanken, fondern auch der 
theologihen Formulierung, felbit wenn inzwi— 
fhen die dogmengeſchichtliche Entwicklung ge— 
zeigt hat, daß die theologiſche Formulierung die 
Eigenart der religiöſen Grundgedanken beein— 
trächtigt und ſogar fremde, ganz anderen reli— 
giöſen Frageſtellungen entſtammende Gedanken 
vorgeſchoben hat. Vorausſetzung der R. iſt 
darum die Ueberzeugung von der lückenloſen 
Geſchloſſenheit und objektiven Verbindlichkeit 
eines überlieferten Lehrgebietes, eine Ueber— 
zeugung alſo, die das höchſtens mögliche Ergeb— 
nis einer Unterſuchung als Axiom vorwegnimmt 
und dann zum nachträglichen analytiſchen Be— 
weis, alſo zu gebundener Marſchroute auffordert. 
R. iſt Darum nur dort möglich, wo wiſſenſchaft— 
liches Denken, d. h. lebendige Fühlung mit den 
wiſſenſchaftlichen Kräften der eigenen Zeit und 
die Ueberzeugung von der Exiſtenz allgemeiner, 
verwandten geiſtigen Diſziplinen geltender 
Grundſätze fehlt und zugleich ein maſſives, 
äußere Stützen unbedingt forderndes religiöſes 
Leben beſteht. Die R. iſt darum im wesentlichen 
eine Erſcheinung der proteſtantiſchen Dogmen— 
geſchichte geblieben. Der Katholizismus wurde 
durch ſeine Deutung der J Regula fidei im großen 
und ganzen davor bewahrt. Im Proteſtantismus 
war fie natürlich erft nach der altorthodoren, mit 
allen wilfenichaftlihen Mitteln ihrer Zeit arbei= 
tenden Epoche (TOrthodorie, 2. 3) möglich. 
Schon die Aufklarungszeit ſah Nepriftinationg- 
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theologen (3. B. T Goeze gegen T Leifing). Aber 
erſt im 19. I3hd. ift fie zeitweilig ee 
im öffentlichen Leben geworden (T Neuluther⸗ 
tum). Man hat ſich daran gewöhnt, vecht eigent⸗ 
lich die durch fchlechthin fonjervative Haltung 
(vgl. 3. B. WChriftologie: IL, 5e Sp. 1768 
IInſpiration, 2e, T Bibelmiffenfchaft: LE, Sp. 
1207) charafterilierte Theologie des streng fonfef- 
fionaliftiichen Flügels des Neuluthertums (3. 8. 
Sr. U. Philippi, THengitenberg, TNeuflu- 
thertum, 3) als R. zu bezeichnen. Aber die R. 
it nicht eine zeitlich begrenzte Erſcheinung. Auch 
die Gegenwart fennt fie. In einigen freilutheri- 
ſchen Gemeinſchaften ift jie die offizielle Theo- 
logie. Sn manchen Landesficchen gibt es heute 
noch größere und Eleinere Kreiſe, die den ent- 
ſchloſſenen Willen zur Durchjegung einer ganz 
den „Bekenntniſſen der Kirche” und der Theologie 
der „Väter“ aufs neue Geltüng verichaffenden 


ſchen Landeskirchen ift diefer Wille entfchloife- 
ner und Deutlicher als in mittel- und füd- 
deutihen Landesficchen. Um leichteften taucht 
die R. in theologijierenden Laienkreiſen dort 
auf, two fein Gegengewicht in der Form hifto- 
riſcher Bildung und Kenntnis beiteht und 
feine ftarfe veligiofe Innerlichkeit dem lehrhaften 
dogmatiſchen Eifer einen Riegel vorlegt (vgl.“T Ge= 
meindeorthodorie. Da Solche Kreiſe nie fehlen 
twerden, es auch immer Theologen geben wird, 
die, mit dem Willen zur Orthodorie erfüllt, ſich 
jede hiſtoriſche Bildung fern gehalten haben, fo 
wird es auch ftet3 repriftinationstheologiihe Re— 
gungen geben. Aber nur einmal hat bisher die R. 
gefchichtliche Bedeutung gehabt, ald ſie im Schatten 
des  Neuluthertums ftehend Katheder und Kan— 
zeln gewann und ficchliche Behörden beitimmend 
beeinfluiien fonnte. Seit den fiebziger Jahren 
fteht fie außerhalb der großen Bewegung, wenn 
fie auch noch indirekt die „poſitive“ Kirchenpo— 
litik beeinflußt. Für die innere Gefchichte des Pro— 
teſtantismus hat fie bei ihrem Mangel an eigenen 
Gedanken überhaupt feine Bedeutung gewonnen. 
Die Neulutheraner ſelbſt Haben in ihrer über— 
wiegenden Mehrheit von diefer Theologie nichts 
wiſſen wollen. ©. 1 Thomajius weiß fich „weſent⸗ 
lich“ unterfchieden „von dem Standpunkte derer, 
welche nach der ftriften Webereinitimmung mit 
lesterer [der altlutheriſchen Dogmatik] die Kirch» 
fichkeit aller theologischen Leitungen meſſen“. 
Biel ſchärfer urteilte v. T Hofmann: Derjenige, 
deſſen ſyſtematiſche Tätigkeit in der Theologie 
Darin beitehe, überlieferte Säte aneinander zu 
ſchieben, werde allerdings nicht leicht Fehler 
machen; aber feine Theologie ſei pharilätiche 
Rechtgläubigkeit, und er verzehnte Münze, Dill 
und Kümmel, laſſe aber das Schwerfte dahinten. 
Scheel. 
Neprobation = PVerwerfung T Prädeftinas 
tion: II 
Requiem (missa de Requiem, messa da re- 
quiem, missa pro defunctis) heißt in der fath. 
Liturgie die Votivmeſſe fir Abgeſtorbene 
(TMefje: I, 9. Sie trägt diefen Namen nach 
dem Anfangsmwort des Introitus: „Requiem 
aeternam dona ei (eis) Domine et lux aeterna lu- 
ceat ei(eis)“. (= Gib ihm [ihr, ihnen] die ewige 
Ruhe, Herr, und la ihm [ihr, ihnen] da3 ewige 
Licht leuchten). Die zahlreichen Formulare Des 
Mittelalter wurden duch Papft T Pius V ge 
fanglich auf ein allgemein geltendes bejchränft, 





das jedoch durch verſchiedene Gebete, Schrift 
lefungen auf viererlei Art (an Allerfeelen, am 
Sterbetag, bei den T Anniverfarien und bei der 
täglichen Meſſe) verſchieden geſtaltet werden 
kann (zur Geſchichte der liturgiſchen Handlung 
vgl. T Begräbnis: 11,2, Sp.1010 $ T Unniver- 
ſarien | Gregorianiſche Meſſe T Erſcheinungs— 
welt, der Religion: III, E 5). Die Liturgie des 
R. ift älter al die übrigen Meßliturgien und 
unterfcheidet fich bon der gewöhnlichen T Meſſe 
(: I, 2; III, 1) teil® durch Zufäße, teils durch 
Auslaffungen. Ausgelaſſen find das Gloria 
und das Credo. Dagegen treten als wefentliche 
Beitandteile des R. hinzu: der genannte Introi— 
tu$ „Requiem aeternam ete.“, das T Graduale 


‚ mit dem Traftus „Absolve“ (J Mefje: III, 1) 
und der Sequenz „Dies irae“ des T Thomas 
a Celano, dad T Dffertorium „Domine Jesu 
| Christe“* 
R. haben. In norddeutichen und ffandinavi- 


und endlich die Communio „Lux 
aeterna“ als Schluß nad) dem Agnus dei. Der 
Tert des R. gab zu allen Zeiten den Komponiften 
Öelegenheit zu bejonder3 ergreifenden Kompo— 
fitionen. Die berühmteften neueren R. find 
wohl die von T Mozart, Cherubini, Fr. Lachner, 
J Verdi, H. Berlioz, Sgambati. Das „deutfche 
R.“ von J. J Brahms iſt mit allerdings noch et⸗ 
kennbaren Anlehnungen an den allgemeinen 
Inhalt der einzelnen Sätze des altliturgiſchen 
R.s eine vorwiegend dem proteftantiichen Emp- 
finden angepaßte, auf Worte der Bibel aufge- 
baute Trauermuſik ohne liturgiſchen Hinter- 
grund und daher auch feiner kirchlichen Liturgie 
einzufügen. | Oratorium: IL, 2. 

Bal. Thalhofer: Handbuch der Tath. Liturgie, 
1890, 8b. II, ©. 323 ff; — X. Schmid: Caeremoniale, 
1906, ec. VI; — 9. X. Köftlin in RE? XVI, ©. 665 ff. 

Wilh. Weber, 

Rerum novarum, Enzyklika TLeos XIII 
vom 15. Mai 1891 über die Wrbeiterfrage, Die 
fire die fatholifch-foziale Bewegung (T Katholiſch— 
fozial, 1) von Bedeutung geweſen tft, indem fie 
die Organijierung der Arbeiter-Wohlfahrt3beftre- 
bungen in Anlehnung an die kirchlichen Gewal— 
ten beitärfte, ohne dabei freilich die beiden andern 
Faktoren in der Keformarbeit, den Staat (als 
Rechtsſchutzſtaat und als Wohlfahrtsitaat) und 
die organiiierten Arbeiter- und Arbeitgeberver— 
bände, bejeitigen zu tollen. ber Die foziale 
Frage gilt ihr als nicht rein mwirtichaftliche, ſon— 
dern in erfter Linie als fittliche und religiöſe 
Frage und ift daher ein nicht mit Hintanfegung 
der kirchlichen Obrigkeit zu löſendes Problem. 
Die Enzyklika blieb in den Bahnen kath. Wirt> 
Ichaftslehre (vgl. 3.8. T Eigentum, 4, Sp. 255 
TNaturrecht, 3): fie hat in den neueren Streitig- 
feiten über konfeſſionelle oder interfonfefjtonelle 
Gewerkſchaften (vgl. J.Katholiſch-ſozial, 5 TUr 
tramontanismus) eine Rolle aejpielt. Auf fie ge- 
ftüßt, Haben fich 3. B. die preußiichen Biſchöfe in 
einem Hirtenfchreiben vom 22. Aug. 1900 auf 
feiten der Eonfeffionellen Berliner Richtung ge— 
ftellt. T Pius X felbit hat fich in feiner Gewerk— 
ſchaftsenzhklika Singulari quadam vom 24. Sept. 
1912 (CeW 1913, ©. 128 f; T Reformlatholizis- 
mus, B3) ausdrüclich zu den Grundfägen der 
Enzyklika R. n. befannt. Bſcharnad. 

Res, lat. Ausdruck für Sache, Sachen, im 
Sinne von körperlichen Gegenſtänden wie von 
Angelegenheiten, auch Rechtsangelegenheiten. 
Den jeweils verjchiedenen Sinn des Wortes 
drückt die Rechtsfprache duch Beifügung von 
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Eigenfchaftswörtern aus. Es folge eine Turze 
Weberjicht über die Verwendung des Wortes im 
fath. Kirchenrecht, in alphabetischer Reihenfolge 
der Unterfcheidungsworte:;: r. arduae, wich— 
tigere Angelegenheiten, bei deren Negelung 
durch Diözefanftatut der Biſchof das ſJ Dom- 
fapitel zuziehen muß oder foll (j. r. grabiores, 
r. diffieilioreg); — r. benedictae, geleg- 
nete, d. i. durch einen Weiheakt des Biſchofs oder 
in deſſen Auftrag eines Prieſters  gemeihte 
Gegenftände; — r. civiles, ftaatlich-bürger- 
liche und ftaatlich-politifche Angelegenheiten, in 
die fich die Kirche grundjäglich nicht einmilcht. 
Auch der Katholif ift in ſolchen, Dingen frei, 
wenn fie die Religion und die Kirche nicht be= 
rühren; — r. confecratae, duch den 
feierlichen Weiheakt der T Konjefration (J Hand— 
lung, kirchliche T Sakramentalien) gemweihte Ge— 
genftände; — r. difficiliores (f.r. arduae 
und r. grabiores), Fälle von beionder3 großer 
Bedeutung, die zu erfahren der firchliche Obere 
ein Recht hat; — r. ecclefiafticae, alle 
Sachen, die kirchlichen Zwecken dienen (vgl. 
3. B. T Gebäude, firchliche). Man teilt jte 
in r. ſacrae und r. ecclejiaiticae im engeren 
Sinne, d. i. die der Kirche gehörigen, nicht 
gemweihten oder gefegneten Sachen (ſ. r. religio- 
fae); — r. ertra commercium, dem 
bürgerlihen Berfehr entzogene Sachen, waren 
nach römiſchem Recht alle r. jacrae (ſ. u.), nicht 
dagegen nach kanoniſchem Recht; — r. gras 
viores oder ardune oder diffteiliores, ſchwie— 
rigere Angelegenheiten, in denen der Bapit als 
oberiter ficchlicher Richter jederzeit felbft in eriter 
Snitanz entfcheiden fann; — r. ignoratea, 
nach einer Nechtsformel des Defretalenrechts 
(T Kicchenredht, 3e) der Fall, in welchem ein 
mit Erfommunizierten (T Erfommunifation) ver- 
fehrender Ehegatte, Sohn oder Dienftbote des 
Ausgefchloffenen von der Ausſchließung aus der 
Kirche oder dem einen folchen Verfehr verbieten 
den Gefeß feine Kenntnis hatte; — r. iu di— 
cata, der Fall, in welchem ein kirchliche oder 
ftaatliches Erkenntnis Rechtskraft erlangt. Solche 
volle Rechtskraft erlangen die ficchlichen Urteile 
über die Ungültigfeit einer Ehe (ſ Ehe: IIL, Ehe— 
recht, 3 e) nie; der Prozeß kann jederzeit wieder 
aufgenommen werden; — r. mirtae, Ans 
gelegenheiten, die ſowohl die Kirche als Der 
Staat zu ihrer Zuftändigfeit rechnen dürfen oder 
gerechnet haben (I Kirche: V, 1); ſ. auch r. ſpiri— 
tualibus annerae; — r. religioſae, Dieje- 
nigen r. ecclejiafticae im engeren Sinne, welche 
im Eigentum frommer Stiftungen ftehen; — 
rt. ſacrae, alle zum Kultus verwendeten 
Sachen. Sie zerfallen in r. conjecratae und 
t. benedictae; vgl. auch r. ertra commercium; 
—t. [jpiritualibusannerae, Recdts- 
fachen, die, obwohl ihnen auch ein bürgerliche: 
Element anhaftete, von der Kirche vor die Firch- 
lichen Gerichte gezogen wurden, mweil fie eng mit 
„geiſtlichen Dingen‘ verbunden waren; 3. B. 
Ehejachen, Begräbnifje, Teſtamente, eidlich er— 
härtete Berträge, VBatronatsitreitigfeiten (T Pa— 
tronat), Behntangelegenbheiten (T Zehnten) uſw. 
Friedrich, 

Reſch, Alfred (1835—1912), eng. Theologe, 
geb. 1835 in Breiz, 1857 Religionslehrer und Zeh- 
ter der alten Sprachen in der lutheriichen Privat» 
gemeinde Wiborg (Finnland), 1860 Tertius an der 
Bürgerjchule Greiz, 1861 Hauptlehrer am Leh— 





rerfeminar Greiz, 1863 Dberpfarrer und Lofal- 
ichulinfpeftor in Zeulenroda, 1900 emeritiert. 

Berf. u. a.: Das Schulwejen der Stadt Greiz, 18635 — 
Die lutheriſche NRechtfertigungslehre, 1868; — Melodien 
buch zum Landesgefangbuch des Fürftentums Neuß ä. L., 
1875; — Das Formalprinzip des Protejtantismus, 18765 — 
Das Zeulenrodaer Schulweſen, 1879; — Agrapha. Außer» 
kanoniſche Evangelienfragmente, gejammelt und unterfucht, 
(1889) 19062; — Außerkanoniſche Parallelterte zu ven 
Evangelien, gefammelt und unterfucht, 1893—97; — Das 
Kindheitsevangelium, 1897; — Die Logia Jeſu. Mit dem 
griechifchen und hebräiſchen Tert wiederhergeitellt, 18985 — 
Das Yutheriiche Einigungsmwerf, 1902; — Der Paulinismus 
und die Logia Jeſu, 19045 — Das futheriihe Abendmahl, 
1908; — Die notwendigen VBerfafjungsreformen in den 
Thüringiichen Landeskirchen, 1909; — Das Galiläa bei Je— 
tufalem, 1910. Glaue. 

Reſch-Galutha T Judentum: IL, 2, Sp. 817; 
II, 3a, Sp. 819. 

Reſcriptum iſt ein Schreiben des Papſtes 
oder eines anderen Slirchenoberen, das einen 
einzelnen Fall entichetdet oder dem Erſuchen 
eine3 einzelnen entipriht (Gegenſatz: allges 
meine3 Geſetz, lex generalis, constitutio), Man 
teilt die R. in Önadenafte, Suftizentfcheidungen 
und gemifchte Erkenntniſſe ein. Sie bewegen 
fich teil® innerhalb des Rahmens der Geſetze 
(secundum ius), teil3 ergänzen fie da3 Geſetz 
(praeter ius), teil$ verſtoßen fie aus Gründen der 
Billigfeit abjichtlih gegen das Geſetz (contra 
ius). Ste werden nur folhen Katholifen ges 
währt, die Sich im vollen Beſitz der kirchlichen 
echte befinden. Sie find ftet3 verflaufultert, 
etwa durch die Worte „‚si ita est“ d. h. wenn das 
Vorbringen des Bittitellerd den Tatjachen ent— 
fpricht, oder „‚salvo iure tertii‘‘ d. i. unbefchadet 
mwohlerworbener Rechte Dritter. Friedrich. 

Reſen, Hans Javel (geft. 1638), T Dä— 
nemarf, 4. 

Kefervatfälle (im Bußweſen) 
fervatt. 

Reſervatio mentalis T Sejuiten, 3. 

Reſervationen (Rejervatfälle). 

1. Bäpftliche und biſchöfliche R. im Buße 
wejen TCajus rejervatt. 

2. Bäpftlihe R., betreffend Befegung 
geiftlihder Stellen. Der Bapit Tann 
an fich ſämtliche Kirchenämter der fath. Kirche 
bejegen (J Rirchenverfaffung: J. B4 Sp. 1412 
T Bapfttum: I, 7, Sp. 1150 T Kirchenamt, 3 A). 
Die TReformfonzile von Ronftanz und Baſel 
haben fich gegen eine allzu häufige Belegung 
der Stellen durch den Papſt gewandt, nament- 
ich gegen die fogenannten T Exipefktanzen 
(Anwartſchaften) und Mandate (Befehle an die 
zur Stellenbejegung in erſter Linie zuftandigen 
Kirchenbehörden, die Aemter nach den Wün— 
ſchen des Papſtes zu bejeten) ; das T Tridentinum 
hat beide abgejchafft. Dagegen ließ e3 die R., 
d.h. die Vorbehalte zur Bejegung beftimmter 
Aemter, wenn fie erledigt find, beitehen. So 
befeßte 3. B. der Papſt die Stelle, wenn der 
Stelleninhaber während eines Aufenthalt3 in 
Kom oder während einer Reiſe von oder nach 
Kom an einem nicht mehr al3 2 Tagereifen 
von Nom entfernten Ort ftarb, oder wenn der 
Geiſtliche vom Papſt abgeſetzt, verſetzt oder be— 
fördert worden war, mit Ausnahme der von 
einem Laienpatron (T Patronat) präſentierten 
Stellen. Auch gegen die R., deren es noch zahl- 
reiche andere gab, wandten fich die oben erwähn— 
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ten NReformfonzilien. Das Wiener Konfordat 
1448 (J Reformkonzile, B 3) erſtreckte die R. auf 
alle Bistümer und gewiſſe Abteien, wenn die 
Wahl zum Abt oder Biſchof „unfanonifch” ge— 
weſen war. Für viele andere, namentlich die 
in den päpftlichen T Monaten fällig werdenden 


Stellen, follte dem Papſt ebenfalls das Bes | 


ſetzungsrecht zuftehen, wobei man wiederum 
Laienpatronatsämter, aber auch Pfarrkirchen 


(T Barochialrecht) ausnahm. Heute find die R. | 


durch T Konkordate mit den Staaten geregelt. 
Friedberg in RE? XVI, ©. 671-674; XXIV, ©. 
418; — Derj.: Kirchenrecht, 19035, $ 124. Friedrich. 
Reſervatrecht. 1. Abgejehen von den Refer- 
vationen im Bußrecht (JCaſus refervati) und von 
den dem Bap it zufommenden Ren (T Bapat 
und Primat  Rejervationen, 2) fennt das kath. 

Kirchenrecht noch folgende dem Biſchof zus 

ftehende Re: 1 Firmung, die VBereitung des 
TChrisma und Der heiligen Dele, POrdi— 
nation und T Degradation von Geistlichen, die 
TRonjekration (THandlungen, kirchliche ſSakra— 
mentalien) von Kirchen, Altären, Glocken umd 
ficchlichen Geräten, die Bejeitigung der kirchlichen 
Folgen einer Kirchenihändung (T Entmweihung 
TNekonziliation), die Salbung der Könige 
- (T Krönung), die Benediktion der Aebte und 
Aebtiſſinnen uſw. 

2. Auch die in den Beſitz des evg. T Landes— 
herrlichen Kirchenregiments gelangten welt— 
lihen Fürften haben N.e erworben. So 
überall (meift eingeichränft) das Necht der geſetz— 
gebenden Gewalt, die Befugnis, die Kirchenge— 
feße ausfertigen und veröffentlichen zu lalien, 
Ausführungsbeitimmungen zu geben (PGeſetzge— 
bungsrecht, kirchliches; T Sanktion TBublifation), 
* ferner die Ernennung der Beamten de3 I Slir- 
chenregiment3, oft auch der Pfarrer (VPfarrwahl, 

SER dlich berufen, vertagen, eröffnen und 
fchließen fie die Landesſynode, ſelbſt oder durch 
Bevolfmächtigte, beitimmen den Ort der Tas 
gung der Synode, ernennen zumeilen Deren 
Präſidenten, entienden Kommiſſare des Kir— 
chenregiments in die Synode (J Synodalverfaſ⸗ 
ſung). Zuweilen iſt auch die Anordnung allge— 
meiner Kollekten ihr R. (T Rolleftenmweien. 2). 
Wo die Landesherrn fath. find, wie in Bayern 
und Sachien, üben fie dieſe R.e durch befondere, 
hierzu beitellte Behörden oder Beauftragte aus. 
Bol. T Kirchenverfaffung: HL, 3, Sp. 1458 T Jus 
in ſacra. Friedrich. 

Reſervatum eccleſiaſticum (Geiſtlicher Vor— 
behalt) T Deutſchland: II, 2 (1555); IL, 3 (1648). 

Refidenzpflicht ift die Verpflichtung des Kir— 
chenbeamten zur Reſidenz, d. h. zum dauernden 
Aufenthalt am Amtsort. Gegenüber ſtarker Ber- 
nachläſſigung der R. im Mittelalter (T Kirchen— 
verfaffung: I, B2, Sp. 1406 T Pfarrer: I, 2, 
Sp. 1426 9 Rardinalat, 2, Sp. 928 T Kumus 
lation) erließ das J Tridentinum  (Sess. VD 
ftrenge Vorſchriften bezüglich ihrer Einhaltung 
duch Biſchöfe (regelmäßige, Abweſenheit nicht 
über 3 Monat im Sahr; Dispens geht durch 
den Bapft) und Pfarrer (Urlaub durch den Di- 

fchof), mildere fir die T Kanonifer (vgl. J Be— 
amte: I, 2, Sp. 990). — Auch der evg. Pfarrer 
hat R.; die Beurlaubung erfolgt durch die vor— 
gejesten Behörden (T Pfarrer: II, 2). 

Heim: Die Refidenzpflicht der Pfarrer, Kuraten und 
aller, welche ein mit der cura animarum verbundenes Bene— 
ficium innehaben, 1888; — Johann B. Haring: 





Grundzüge des Kath, Kirchenrechtes, 1910, $ 69; — Fried 
berg in RE’ XVI, ©. 674 ff. Schian. 

Reſkript T Referiptum. 

Reſpighi, Petrus (1843—1913), römiſcher 
Kardinal, geb. in Bologna, war Mitglied mehrerer 
Kongregationen, jeit 1899 Kardinal und bekleidete 
das wichtige Umt des Generalvikars des Bapftes. 
In diejer Eigenjchaft übte er die bifchöfliche Ge— 
malt in der Diözeſe Rom aus. Küry. 

Reſponſen, = Antworten der Gaonen, ſJuden⸗ 
tum; II, 3a, Sp. 819. 

Reſponſorien T Liturgie: IL, A1. 

‚Ne, Johann Heinrich, Gegner T Lef- 
fing (: Sp. 2077). 

Reſtauration. So bezeichnet man die nad) 
dem Sturze T Napoleons einjegende Bewegung, 
die durch Die Aufklärung und die Revolutiong- 
zeit (T Franzöſiſche Revolution) geichaffene po- 
fitiihe und geiftige Gejamtlage zu bejeitigen 
und das Frühere mwiederherzuftellen. Im Unter- 
ſchied von Nenaiffance und Reformation, die 
beide gleichfall® aus der Vergangenheit ſchöpf— 
ten, aber ein inneres Neuaufleben alter Werte 
in der Gegenwart bedeuteten und feineswegs 
nur ein rückwärts gewandtes Antliß zeigten, ftellt 
ſich uns die R. als eine äußerlich gemachte und 
rein rückläufige Erſcheinung dar. Sie, die fich 
gern mit dem Namen der Pietät vor dem Ge— 
Ihichtlichen ſchmückte, war in Wahrheit völlig ge- 
ſchichtswidrig, weil fie die Entwidlung der legten 
Jahrzehnte einfach ausftrich, ftatt auf dem Ge— 
gebenen mweiter zu bauen. Gewiß weiſt die Beit 
nach den Freiheitskriegen manche Züge auf, die 
wir als echte Erneuerung vergeſſener Werte, ald 
Negeneration, anjprechen dürfen; aber fie find 
zum Teil jo eng mit dem verflochten, was mir 
als bloße N. bezeichnen, oder gehen ſo unmerklich 
in dasſelbe über, Daß e3 ſchwer wird, eine fcharfe 
Grenzlinie zwischen dem Gefunden, Gemordenen 
und dem Ungefunden, Gemachten zu ziehen. Wir 
müffen uns alfo mit der Feftitellung begnügen, 
daß in jener Epoche die R. neben der Regenera— 
tion herging oder fie ablöfte, ohne daß wir im 
einzelnen immer den Punkt genau anzugeben 
vermöchten, wo der Uebergang fich vollzog, oder 
zu begrimden müßten, warum die Regeneration 
zur Ri. entarten mußte. 

Es waren große und feine Gedanken, die 
im Brogramm der Heiligen TAllianz 
— zunächſt zwiſchen den Monarchen von Ruß— 
land, Defterreich, Preußen, jpäter zwiſchen allen 
hriftlichen Staaten Europas mit Ausnahme 
Englands und des Kirchenſtaates, — verkündet 
wurden: e3 ſchien die mittelalterliche Idee einer 
chriftlichen Welteinheit, die einft nach einer jin- 
nenfälligen Verwirklichung in kaiſerlicher oder 
päpftlicher Univerfalmonarchie geitrebt hatte, in 
der vergeiftigten Form eines Völkerbundes 
mwiederaufzuleben, und es fchien der durch Lud— 
wig XIV, die fleineren deutichen Fürſten des 
18. 359.3, Macchiavell und Napoleon bezeichnete 
Fürftenegoismus zurücgedrängt zu fein von einer 
patriacchaliihen Stimmung, in der fich die Ge— 
frönten al3 Brüder und ihren Untertanen gegen- 
über als Familienväter fühlten. Allein im Zei— 
chen Metternich (J Defterreich-Ungarn: I, 4b 
entiprach den hohen Ideen eine Praris des gegen= 
feitigen Mißtrauens, und die Staatälehre 
der TRomantif (vgl. Adam J Müller, 8. 2. von 
T Haller) verrirklichte den PBatriarchalismus in 
einer Weile, die dem im Freiheitsfampf mündig 
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gewordenen und Anteil an der Staatsverwal— 
tung beifchenden Volke wie ein Hohn erjcheinen 
mußte. Man denke an die vom Bundestag 1819 
beftätigten Beichlüffe der Karlsbader Minifter- 
verſammlung, die fich in kindiſcher Revolution 
fuccht infolge unbedeutender Ausichreitungen 
(Wartburgfeit, Ermordung Kogebue3) gegen jeg- 
liche freiere Regung an den Univerjitäten rich- 
teten, und an die Demagogenberfolgungen durch 
die Mainzer Siebenerfommillion. 

Mächtig war in den Tagen der Erhebung gegen 
TNtapoleon dernationale Sinn aufgelodert. 
&3 regte jich das Sehnen nach einem geeinten 
und gejchlofjenen deutfchen Vaterland. Harden- 
berg reichte im September 1814 an Metternich 
den Entwurf eines Bundesſtaats ein mit der For⸗ 
derung einer Bentralmacht, eines Bundesgericht, 
einer landſtändiſchen VBerfaffung in den einzel- 
nen Staaten. Der Wiener Kongreß aber 
(1814—15) jchuf das kraftloſe Gebilde des Deut- 
fchen Bundes. Anftatt das gute Alte, da3 damals 
im erwachenden Nationalgefühl aus der Tiefe der 
Volksſeele aufftieg und die Oberfläche der kosmo— 
politiſchen Mode-Denkart durchbrach, zu erfennen 
und ihm in der Praxis Genüge zu tun, ſuchte man 
das Veraltete zu erhalten. Ueberhaupt hat die 
R.spolitik die europäischen Verhältniſſe möglichit 
naturwidrig zu geltalten gewußt. Auch Stalien 
wurde auseinander gerijjen, während man Hol- 
land und Belgien in unnatürlicher Weije zus 
fammenjchmweißte. Auf diefe Weile legte der 
Wiener Kongreß den Keim zu allen Kriſen, 
Berrüttungen und Revolutionen der Folgezeit. 

Die eriten Sahrzehnte des 19. Ihd.s werden 
endlich duch einen gewaltigen Aufſchwung der 
Frömmigkeit charakteriſiert. Nicht als ob 
die JAufklärung eine religiös wertloſe Epoche 
geweſen wäre; man kann die religiöſe Geſinnung 
des deutſchen Volkes in dieſer Zeit nicht ſcharf ge— 
nug von der Indifferenz des friderizianiſchen 
Kreiſes unterſcheiden. Eine ſolide, gemütliche 
Herzensreligion tritt uns bei den Typen wie Fr. 

Nicolai und J. H. T Voß in ungebrochener 
Selbſtverſtändlichkeit entgegen. Aber es fehlt der 
Frömmigkeit der Aufklärung ein Moment, das 
die Frömmigkeit der folgenden Periode aus— 
zeichnet: die Leidenſchaft des religiöſen Erlebens, 
das Hingeriſſenſein von religiöſen Motiven. In 
T Schleiermacher3 „Reden über die Religion“ 
(1799) fündet ſich diefe neue, im Grunde alte 
Religioſität zuerft an; denn es ilt, als fei in ihr bei 
aller inhaltlichen Berichiedenheit doch der reli- 
giöſe Ernſt der Reformation wieder eritanden. 
Die Not der Zeit hämmerte fie dann in das 
Empfinden des Volkes hinein. Das Lied der 
Sreiheitsdichter (vgl. T Literaturgefchichte: III, 
D 8) atmet die religiöfe Stimmung, in der man 
in den „heiligen Krieg“ zog. Den Zuſammenbruch 
der napoleonijhen Armee erlebte man als ein 
Öottesgericht, und auf dem Hügel zu Wachau 
ſanken Fürften und Völker auf die Kniee und dank 
ten Öott für den Leipziger Sieg. Aber die TRo- 
mantik vergiftete den reinen Hauch der religiöfen 
Begeilterung: fie lehrte, die Religion als Mittel 
zum Zwecke gebrauchen, empfahl fie beſonders 
den Machthabern als Univerjalheilmittel gegen 
umſtürzleriſche Beftrebungen. Und nun fam die 
Zeit, mo „die Frömmigkeit ein Nahrungszweig“ 
wurde, wo ein J Humboldt an der Einweihung 
einer Berliner Kirche teilnahm, weil er doch auch 
daran denfen müffe, feine Karriere zu machen. 





Wie unendlich dies Staatschriftentum der Re— 
ligton und Kirche bei allen auf Fortichritt hin— 
arbeitenden Männern auf Jahrzehnte hinaus ge— 
fchadet hat, bedarf feiner Ausführung. — Damals 
Yebte unter den „Erweckten“ ın Württemberg, 
am Niederrhein, in Bremen, Hamburg und 
Berlin der T Pietismus(: ID wieder auf 
— freilich bald nicht mehr bloß als Herzens- 
anliegen weltfremder Frommer; er veritand 
den Zug der Zeit, und ihn nutend wurde er zu 
einer einflußreichen firhenpolitifchen Par— 
tei. 3. B. hatte der um den Grafen T Kottwiß 
geicharte Berliner Kreis dank feinen Beziehungen 
zum Hofe bei der Bejegung der theologischen 
Profeſſuren ein gewichtiges Wort mitzureden. 
Die lutheriſche Orthodoxie erhob ihre Stimme 
eritmal3 wieder in den berühmten Theien von 
Klaus T Harm3 (1817) und fand feit 1827 eine 
dauernde Vertretung in der Evangeliſchen Kir— 
chenzeitung I Hengftenbergs (J Neuluthertum), 
— und zwar wiederum nicht bloß al3 theolo- 
giſche ©eiftesrihtung, fondern al3 firchenpoli- 
tiſche Partei, die in der prinzipiellen Verneinung 
der neuzeitlichen Geiſtesentwicklung, im Anspruch 
auf Aleinberechtigung und im Einfluß auf die 
regierenden reife an das Treiben des gleich» 
zeitig reftaurierten Jeſuitismus in der fath. Kirche 
erinnerte. Allenthalben gemahren wir alfo, mie 
eine uriprüngliche echte Kegeneration alter Kräfte 
in R. und Konjervierung durch eine abitchtliche 
Politik übergeht. 

Sn diefer Zeit ift man auch zuden alten firchlichen 
Ordnungen zurüdgefehrt (TUgende TKicchenlied: 
I: 3 e) und hat mit dem aufgeflärten Kirchenbe— 
griff (T Kirchenverfaffung: IL, 5a. b) zu brechen 
verjucht. Aber die R. hat fich doch nicht in jeder 
Beziehung al3 allmachtig erwiefen. Indem die 
deutiche Bundesafte von 1815 den Grundiaß des 
Weſtfäliſchen Friedens „cuius regio, eius religio“ 
(T Deutichland: IL,2, 3.3. 1555; II, 3 3. 3.1648) 
aufhob und die jtaatsbürgerliche Gleichberech- 
tigung der drei chriftlihen Konfeſſionen in ganz 
Deutſchland ausſprach (T Kirchenrecht, 5 a), ge— 
wann ein ®edanfe gejeglichen Beltand, der in 
der T Aufklärung gereist war. Ebenſo fiel die 
T Union als eine Frucht vom Baum diejer Epoche. 
Und drittens ließ fich auf dem Gebiet der theo- 
logiihen Wiſſenſchaft der Faden der Entwidlung 
nicht einfach durchichneiden. In T Schleiermadher 
liefen alle Erträgniſſe der bisherigen Arbeit zus 
fammen, und er ftellte den fommenden Theo 
Iogengeichlechtern die Aufgaben. Mögen jich ganze 
theologische Gruppen von der Kirchenpolitik der R. 
haben fnechten laſſen, in den hervorragenden, 
die Weiterentwiclung bejtimmenden Köpfen ift 
die Theologie Doch ihre eigenen, von der inneren 
Notwendigkeit gewieſenen Wege gegangen. 

Auf dem Gebiet der fath. Kirche tritt die 
N. am reinften in die Erſcheinung. Hier hatte 
die T Aufllarung (T Deismus: I, 3 b) viel ra— 
difalere Formen angenommen al® im prote= 
ftantifchen Deutfchland; hier hatte Die Revo— 
lutionszeit — natürlich infolge des empfind- 
licheren hierarchiſchen Drudes — viel durchgrei— 
fender mit den alten Autoritäten aufgeraumt. 
Demgemäß war auch hier die Reaktion eine viel 
mafjivere. Die Rüdfehr T Pius’ VII nad Rom, 
die Wiederheritellung des Kirchenſtaates auf 
dem Wiener Kongreß durch die Gefchidlichkeit 
J Conſalvis (T Bapfttum: IL 6b, TStalien, 6 
Sp. 778), die Wiederherftellung des Sejuiten- 
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ordens 1814 (J Jeſuiten, 2), die T Konkordate — 
1814 mit Spanien, 1818 mit Sizilien, 1817 mit 
Bayern —, und die T Birkumjkriptionsbulfen, 
welche die räumliche Umgrenzung der Bistiimer 
feitfesten — 3. B. 1821 für Preußen in TDe 
falııte animarım 
Leo XI, J Pius VIII, J Gregorius XVI ha- 
ben in diefem Sinne weiter gewirkt. Für die 
franzöſiſche R. vgl. T Frankreich, 10 T Literatur- 
gefchichte: III, B 5b. 

Theobald Biegler: Die geiftigen und fo- 
zialen Beitrebungen des 19. Ihd.s, 1910°; — Friedri ch 
Nippold: Handbuch der neueſten Kirchengeſchichte, Ber— 
fin 1889; — Horſt Stephan: Die Neuzeit, in: Hand— 
buch der Kirchengefchichte, 1909, Dafelbit in den 88 31, 
32. 43 reihliche Literaturverzeichniife. K. Aner. 

Reſtaurationstheologie ſReſtauration PNeu— 
luthertum MRepriſtinationstheologie. 

Reſtitutionen, 1.R. beneficii exstincti, 
Wiederheritellung eines untergegangenen T Rir- 
chenamts, die denjelben Vorſchriften unterliegt 
tie feine Errichtung; —2.R.famae, Wiederher- 
Stellung des guten Rufs eines unfchuldig Verur— 
teilten durch Papſt oder Landesherin; — 3. R. 
eines Teil des AUmt3einfommens, Abgabe 
desielben durch einen fath. Geiftlichen an Die 
Kirchenfabrif (ſ Baulaft T Vermögensrecht, kirch— 
liches) oder an die Armen zur Strafe für 
Unterlajfung des Breviergebet3 (ſ Brevier, 4); — 
4. R.inintegrum, Wiedereinjegung in den 
vorigen Stand bei Verſäumung einer Frift (Ter- 
mind), innerhalb deren (in melchem) eine Er— 
Harung mit Rechtsfolgen abzugeben iſt (3. B. 
ein T Rechtsmittel gegen ein Urteil einzulegen). 
Außerdem fennt da3 fanonifche Recht eine R. i. i. 
gegen gerichtliche Urteile, die Minderjährige, 
ticchliche Anftalten uſw. betreffen. Die Friit, inner- 
halb deren diese r. i. i. zu beantragen war, betrug 
4 Sahre nach erreichter Großjährigkeit bzw. Ent» 
dedung des Schaden?. Friedrich. 
Reſtitutionsedikt (1629) T Deutſchland: IL, 3. 

Reſurrektioniſten, Briefter von der 
Auferftehung Unferes Herrn Se 
fu Ehrifti (Congregatio Resurrectionis, da— 
her die Abkürzung C. R.), religiöfe Kongregation, 
begründet 1836 in Paris und mit Ablegung der 
Gelübde 1842 in Kom von den polnischen Prie— 
ftern Petrus Semenenfo (1814—86) und Hiero- 
nymus Kajſiewicz (1812— 73), 1860 päpftlich be— 
ftätigt (die Konftitutionen 1902 durch Leo XIID; 
Haupthaus und Sit des (auf 6 Jahre gemählten) 
Generalfuperior® in Rom, mo die R. das 
Polnische Kolleg (T Kollegien) leiten; Nitglieder- 
zahl ettva 300, von denen 160 Priejter und Stle- 
rifer, die übrigen Laienbrüder find. Neben ihrem 
urfprünglihen Zwecke, der Heranbildung tüch⸗ 
tiger polniſcher Prieſter, widmen ſich die R. auch 
der Seelſorge und beſonders der Unionsarbeit 
unter den Bulgaren und den Ruthenen in Ga— 
lizien (Niederlaſſungen in Lemberg und Krafau) ; 
außerdem Niederlajfungen in Paris (Seeljorge 
für die Volen), Wien, der Türkei (in Udrianopel 
PBriefterfeminar, Elementar- und höhere Schulen), 
auf Malta, in den Vereinigten Staaten und 
Canada. 

Seimbucdjer: III, ©. 351; — Cath. Eneycl. XI, 
©. 7937. Joh. Werner. 

Kethel, Alfred, I Buchilluftration, 5 
(Sp. 1399) J Kunſt: IV, 3a. 

Retraite. Peres et SoeursdelaR,, TBus 
rücgezogenheit, Väter und Schweftein von der. 
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Nettberg, Friedrih Wilhelm (1805 


ı bis 1849), Sirchenhiftorifer, geb. zu Celle, 


1829 Gymnaſiallehrer in feiner Baterftadt, 1830 
theologijcher Repetent zu Göttingen, 1833 Hilfg- 
prediger an St. Jacobi und 1834 a.o. Profefſor 
daſelbſt., 1838 wurde er als o. Profeſſor der 
Theologie nach Marburg berufen, wo ex (feit 
1847 auch als Mitglied des oberheſſiſchen Kon— 


ſiſtoriums) bis zu feinem Tode wirkte. 


Auf T Plancks Veranlaffung Hatteer ſchon 1831 eine 
Monographie Über das Leben Cyprians verfaßt und das 
„Handbuch Der chriftl. Kirchengefchichte" von J. E. Chr. 
Schmidt fortgefegt (Bd. 7, 1835). 1838 veröffentlichte er eine 
apologetiiche Darftellung der „CHriftlihen Heilslehren nad) 
den Grundſätzen der evg.-futh. Kirche“. Sein Hauptwerk ift 
die „Kirchengejchichte Deutſchlands“ (2 Bde,, 1846 und 1848), 
die erſte grundlegende Darftellung der Periode von der 
erjten Verbreitung des ChHriftentums bis zum Tode Karla 
de3 Großen. Seine Vorlefungen über „Religionsphilofophie‘ 
wurden 1850 aus jeinem Nachlaß Herausgegeben. — Strie- 
der-Gerland: Grundl, zu einer Hefitichen Gelehrtengeſch. 
20, ©. 108; — RE® XVI, &, 676 ff; ADB XXVII, ©. 
273, Ph. Loſch. 

Rettungshäuſer. 

1. Zur Geſchichte der R.; — 2. R. als Organe der ſtaat— 
lichen Fürſorgeerziehung; — 3. Wirkſamkeit; — 4. Erfolge. 
1. Die Anſtalten, die ſittlich und körperlich 
Gefährdete durch private, kirchliche, kommunalé 
oder ſtaatliche Mittel pflegen und erziehen, ſind 
jünger als die Anſtalten für den Unterricht der 
geſamten Volksjugend und auch jünger als die 
Anſtalten zur Pflege und Erziehung der Ver— 
waiſten. Wie für viele humanitäre und pä— 
dagogiihe Schöpfungen die Wurzel im T Pie- 
tismus zu juden ift, jo meifen auch die 
Anfänge der R. auf dieſe bedeutungsvolle 
Zeit zurüd. — Die Stiftungen W.9. T Trandes 
waren in erfter Linie nicht fie Waiſen, jondern 
für verwahrlofte Kinder beftimmt, und die bei— 
den erften Zöglinge, die Gottfried Zahn 1754 
in das Bunzlauer „Waiſenhaus“ aufnahm, 
waren Soldatenfinder, deren Eltern vermutlich 
noch lebten. Die vollfommenfte praftiiche Aus» 
prägung hat der Gedanke des Nettungshaufeg, 
nachdem die T Aufklärung gelegentlich ſchon 
ftaatliche Beitimmungen über pflichtmäßige 
T Fürforgeerziehung (: 1) und die Bemühungen 
der T Philanthropiniften gebracht hatte, durch 
TBeftalozzi in Stand erfahren. Ergreifender 
zugleich und vollendeter, al3 es hier geichehen ift, 
fann die Tätigk.tt, die in der Rettungsanitalt fich 
entfalten muß, überhauptnicht dargeftellt werden. 
Aber das Beijpiel Peſtalozzis blieb zunächſt ohne 
Nachfolge. Die nächſten Jahrzehnte waren 
ausgefüllt mit pofitifchen Ummälzungen, langen 
und fchweren Kriegen und anderen,.das Völker— 
und Staat3leben umgeftaltenden Kriſen. Erſt 
nachdem durch die Niederwerfung des großen 
Korfen ruhigere Zeiten gefommen waren, 
fonnte der Gedanke, der Not der Jugend durch 
erzieherifche Einrichtungen zu begegnen, wieder 
in größerem Umfange Boden gewinnen; und 
die Neigung dazu wurde durch die ernſtere 
religiöfe Richtung, die fich nach den Befrei— 
ungskriegen in ganz Deutjchland Bahn brach 
Reſta uration J Bietismus: ID), verſtärkt. Jo— 
hann Daniel J Talk in Weimar, Adalbert von 
der T Rede-Volmerftein, Chriſtian Heinrich T el- 
fer in Baden und TWehrli, ein Schüler Peſta— 
(03318, find die Väter der am Anfange des 19, 
Sahrhumderts entitandenen R. Falk gründete 
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den Lutherhof in Weimar, d. d. Rede feine An— 
ftalten in Overdyf bei Bochum und in Düfjelthal 
bei Diüffeldorf, Zeller die Anftalt in Beuggen bei 
Bafel, von der Peſtalozzi felbit jagte: „Das iſt's, 
das iſt's, was ich gewollt habe!” Eine bejon: 
ders ftarfe Entwidelung weiſen die R. in Würt⸗ 
temberg auf (Völter in Lichtenſtein, Dr. Barth 
in Calw, Baftor ©. W. T Hoffmann in Kornthal, 
Guſtav T Werner in Reutlingen). In der Schweiz 
entitanden die TWehrli-Schulen, in Bayern 1824 
eine Anftalt in Nürnberg, im Elia 1825 das 
Kettungshaus zu Neuhof bei Straßburg i. €; 
für Mitteldeutichland ift noch  Neinthalers 
Martinftift in Erfurt zunennen. Die Bewegung 
bejchränfte fich indeſſen im weſentlichen auf den 
Weften und insbefondere auf den Südweſten 
Deutichlands. Im Norden ftand man dem Ge— 
danken noch ablehnend gegenüber. Hier tit es 
der geniale J. H. TWihern geweſen, der als 
2djähriger Kandidat 1833 das berühmte Naube 
Haus in Hamburg gründete umd durch jeinen 
Bortrag auf dem Kirchentage zu Wittenberg 
1848 die Geifter für feine Erziehungsgedanfen 
entflammte. Durch ihn-murde in den nächiten 
Sahrzehnten insbejondere in Breußen die Grüne 
dung zahlreicher R. veranlaft; von 1848—67 
wırden hier 119 R. gegründet. — Während 
die Alteren R. vorwiegend aus Antrieben der 
chriſtlichen Liebe und der erxzieherifchen Fürs 
forge heraus entftanden waren umd im mejent- 
lichen die fjozialpädagogifichen Gedanken 
T Beitalozz13 verwirklicht hatten, trugen die neue— 
ren Gründungen ein ftarfes fonfejjionelles 
Gepräge (über fath. Nettungshausarbeit vgl. 
TCharitas, 2). Aus diefem Grunde hatten fi 
auch die neueren Anstalten in anders gerichteten 
Sreifen nur einer mäßigen Anerfennung und 
Förderung zu erfreuen, und fie gingen eben 
deswegen mit dem Beginn der neuen Vera in 
Preußen teilmweife erheblich zurück. Dafür aber 
wurde nun der Gedanke, daß die Träger des 
Unterrichtswejens, Gemeinde und Staat, 
auch den fittlich und körperlich Gefahrdeten ge— 
genüber noch bejondere Erziehungspflichten zu 
erfüllen haben, immer lebendiger. 

2. Barallel mit der praftiihen Snangriff- 
nahme der Löfung der fozialen Trage durch 
den Staat (joziale Gejeßgebung des Deut- 
ichen Reiches) geht auch die ftaatlihe Ent 
widelungdesFfürforgeerziehung& 
wejens Unter dem 13. März 1878 wird 
das preußiiche Gejeß über die Zwangserziehung 
der Sugendlichen erlaſſen, das 22 Sahre jpäter 
duch das Geſetz über die Fürforgeerziehung 
Minderjähriger vom 22. Sult 1900 erſetzt und 
fortgebildet wurde (Näheres in I Fürforgeer- 
ziehung, 1. 3). Die ftaatliche Fürjorgeerziehung 
erfolgt nur zum kleineren Teil in eigenen und in 
fommunalen Anstalten; Staat und Gemeinde- 
verbande benugen vielmehr die früher fchon 
vorhandenen oder inzwilchen gegründeten firch- 
lichen und privaten Erziehungshäufer. Von den 
Anitalt3erziehung genießenden preußi- 
ihen Fürforgezöglingen (T Firjorgeerziehung, 
3, Sp. 11077) find im Burchfchnitt 80% in 
privaten und kirchlichen Erziehungsanftalten 
untergebracht. Der preußiiche Staat beichränfte 
fich bisher auf die Unterhaltung einiger Mufter- 
anitalten, während die fommunalen Anftalten 
etwa 15 bis 20% der Anftaltszöglinge auf- 
nehmen. Won den 368 Erziehungsanftalten, 





in denen am 31. März 1908 preußifche Für— 
forgezöglinge fich befanden, gehören 6 dem 
Staate, 46 fommunalen Verbänden, und 316 
find von Stiftungen, Kirchengemeinden, Verei— 
nen, Brivatenu drgl. unterhaltene Anftalten. Bon 
den in der Statiftif über die Fürjorgeerziehung 
Minderjähriger für das Nechnungsjahr 1909 als 
Nachtrag aufgeführten Anftalten find 6 Ver— 
anftaltungen von fommunalen Verbänden, die 
übrigen find von Stiftungen, Kirchengemeinden, 
Vereinen u. drgl. errichtet. 

So ift das Nettungshaus der Gegenwart ein 
Hılfaorgan für die umfaſſend organifterte ftaat- 
liche Erziehungsarbeit an den fittlih Gefähr- 
deten geworden, und erft jo vermag der Ge— 
danke, der zu der Gründung dieſer Anftalten 
geführt hat, feine volle praftiihe Durchfüh— 
rung zu finden. b e3 bei dem jegigen Zus 
ftande bleiben wird, ob die private Tätigfeit 
auf diefem Gebiete den heutigen Umfang be= 
haupten, ob die ftarfe konfeſſionelle Färbung, 
welche die Fürjorgeerztehung dadurch erhalten 
oder behalten hat, beitehen bleiben wird, oder 
ob die Anftalten im Laufe der Zeit ein mehr pa— 
ritätifches, Dem Staatsgedanfen angepaßtes Ge- 
präge erhalten werden, ift zurzeit noch nicht ab» 
zufehen. Sedenfall® legen die Behörden, die 
gegenwärtig die Fürjorgeerziehung zu organifies 
ren, zu leiten und zu überwachen haben, in 
MHebereinftimmung mit dem Geſetz (T Fürjorges 
erziehung, 3, Sp. 1106) auf die fonfeffio- 
nelle Gliederung der Fürjorgeanftalten ein 
entjcheidendes Gericht, und dem religiöſen 
Unterridbte und der Seelforge wird 
eine große Bedeutung für die fittliche Geſun— 
dung und die Entwidlung der Zöglinge beige 
meſſen. Das gilt insbeſondere auch von den ftaat- 
lihen Mufteranftalten (Statiftif der Fürjorges 
erziehung Minderjähriger 1909, Seite 114 fi). 

3. Sm übrigen verlangt die Staatsbe— 
hörde von den Rn, denen fie Fürſorgezöglinge 
überweift, die gewiſſenhafte Unwendung 
der neueren VBädagogif: genaue Be— 
obachtung der forperlichen und feeliichen Zus 
ftände der Zöglinge, entiprechende individuelle 
Behandlung, erhöhte Wertfchägung und Be— 
nutung der Arbeit und des Spieles. Bejondere 
Aufmerkſamkeit wird den Pſychopathen unter 
den Zöglingen gejchentt, Damit jie rechtzeitig einer 
Heil- und Pflegeanftalt zugeführt oder doch einer 
befonderen pſychiatriſchen Behandlung unter- 
tworfen werden fönnen. Zu diefem Zwecke 
finden von allen Brovinzialvderwaltungen Unter- 
ſuchungen der in der Fürjorgeerziehung befind- 
lihen Zöglinge duch Piychiater ftatt. Auch 
werden von folchen Verzten Kurſe oder Vor— 
träge an Heil- und Pflegeanftalten abgehalten, 
wobei die Erzieher in gemeinveritandlicher 
Weiſe iiber die Urjachen und Ericheinungsformen 
des Schwachlinns bet jugenplichen Berjonen auf- 
merfjam gemacht werden und ihr Blick für die 
Erkennung der geiftigen Abnormität der Zöglinge 
geichärft wird. Beſondere Fortbildungskurſe 
werden an den Staatlichen Firjorgeanftalten 
veranstaltet. — Die jchulpflichtigen Zöglinge der 
N. werden in der großen Mehrzahl in bejon- 
deren Anftaltsichulen unterrichtet. Die 
Böglinge kleinerer Anftalten bejuchen die Volks— 
ſchulen des Ortes. Eine genaue Ueberficht über 
die Einzelverhältniife der Anſtalten gibt das 
Verzeichnis der Erziehungsanftalten, in denen 
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fi) am 31. März 1908 Fürſorgezöglinge befan— 
den (in der Statiftif über die al 
Minderjähriger und über die Bmangserziehung 
Sugendlicher für das Nechnungsjahr 1907 jn® 
April 1907 bi3 31. März 1908)). 

Während in den ftaatlihen Fürforgeanftalten 
zumeiſt jeminarijch gebildete, für dieſen Beruf 
durch praftiihe Kurſe beionders vorbereitete 
Lehrer angeftelit find, wirfen nach dem Vor— 
bilde des Rauhen Haufes in den R.n noch meift 
die in ven größeren Anitalten ſelbſt vorgebildeten 
Brüder (T Diafonen). Ihre Leiftungen werden 
auf der einen Seite ebenjo uneingefchränft aner- 
kannt, als auf anderer Seite für unzulänglich ge- 
halten. Jedenfalls ift es jchwer, für die Anftalten 
ein tüchtiges Erzieherperjonal dauernd zu gewin— 
nen. Es bedarf bei der Auswahl diefer wie aller 
anderen Organe der Anftaltserziehung eines 
ſcharfen Auges. Gutgläubiges Vertrauen ift hier 
niht am Plate. Vielleicht könnte der Staat 
junge Lehrer, die Neigung für eine derartige 
pädagogiiche Tätigkeit haben, eine Reihe von 
Jahren unter Anrechnung der Dienftzeit ufm. 
in Erziehungsanftalten bejchäftigen. 

4. Die Schwächen der Anftaltzer 
ziehung, im3bejondere die Schwächen der 
Nettungs= und Flrjorgeanftalten werden heute 
allgemein anerkannt. Deswegen werden die An— 
ſtaltszöglinge fo bald wie möglich in die Familien 
erziehung übergeführt. Sichere ftatiftifche An— 
gaben über die Erfolge und Mißerfolge der 
Anitalten jind aber bisher nicht vorhanden. Einen 
gemiffen Anhalt bietet vie im Preuß. Minifterium 
des Innern bearbeitete Statiftif über die Erfolge 
der Fürſorgeerziehung bei den in der Zeit vom 
1. April 1904 bis 31. März 1909 aus der Für- 
forgeerziehung ausgejchtedenen Perſonen (f. Lit.). 
Bon 8155 ehemaligen Zöglingen haben fich bi3- 
her 5661. = 69,4% genügend bis gut, 92 = 
11,3% zweifelhaft und 1572 = 19,3% unge 
nügend bis |chlecht geführt. Die amtliche Stati= 
fti£ bezeichnet diefe Ergebniffe als überaus be= 
friedigend. Sie zeigen auch jedenfalls, daß die 
Fürjorgeerziehung im ganzen nicht vergeblich 
war. Doch find ihre einzelnen Faktoren (An— 
ftalt3- oder Familienerziehung, Charakter der 
Anftalt uſw.) nicht nachweisbar. Sm übrigen vgl. 
A Fürforgeerziehung, 4. 

3. 9. Wihern: R. (in Schmids Pädagogiſcher En- 
zyklopädie, Bd. VII, ©. 299 ff, in der 2. Auflage bearbeitet 
und verfürzt von Hensle); — Leopold Zſcharnack: 
Wicherns Stellung in der Geihichte der Fürforgeerziehung 
und des Rettungshausweſens (Zifchr. für das Armenweſen 
10, 1909, ©. 308—316); — 3. Wich er n: Einrihtung von 
Anitalten für gefährdete fonfirmierte Knaben, 1893; — St a— 
tiftif der eng. R., 18975; — 8.8. Sto y: Enzyklopädie, 
8 79, ©. 29855; — Krohne: Erziehungsanſtalten für 
die verlafjene, gefährdete und vermwahrlofte Jugend in 
Breußen, 1903; — Statiftif über die Erfolge der Für— 
forgeerziehung bei den in der Zeit vom 1. April 1904 bis 
zum 31. März 1909 aus der Füirforgeerziehung ausgeichie- 
denen Berfonen, deren Ueberweiſung nad) dem Gejeb vom 
2. Zufi 1900 erfolgt war. Bearbeitet im Königl. Preuß. 
Minifterium des Innern, 1911; — Statiftif über die 
Fürforgeerziehung Minderjähriger (Geſetz vom 2. Juli 1900) 
und über die Bmangserziehung Jugendlicher ($ 56 bes 
‚Strafgejegbuches). Bearbeitet im Königl. Preuß. Mini— 
ſterium des Innern. Erſcheint jährlih; — Das ge 
ſamte Volksſchulweſen im Preußiſchen Staate 
(in Preußiſche Statiſtik. Hrsgeg. in zwang— 
loſen Heften vom Kal. Statiſt. Bureau in Berlin), 
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1889 ff; — Vgl. ferner die allgemeine Lit, zur | Fürſorge— 

erziehung. Teivs 
Net, J 


jean FSrangois, Kardinal, T Pa— 
riö: I, Sp. 1204. ; Bi 

Neublin, Wilhelm (um 1480—1559), Füh— 
rer der | Wiedertäufer. Er ſtammte aus Rotten- 
burg am Nedar, ftudierte als Prieſter 1507 in 
Freiburg, 1509 in Tübingen, war dann kurze 
Zeit Pfarrer in Griesheim bei Schaffhauſen, 
1521 zu ©. Alban in Baſel als Prediger der Re— 
formation, wurde aber wegen feines aufreizen⸗ 
den Auftretens gegen die Faſten und die Fron— 
leichnamsprozeſſion 1522 entlaſſen, um Pfarrer 
in Lauffenburg, zu werden. 1531 Prediger in 
Wytikon am Zürichſee, nachdem er ſchon ſeit 
Herbſt 1522 in Zürich und Umgegend gepredigt 
und den Radikalen ſich angejchloffen hatte. 1523 
trat er in den Eheſtand, fchloß ftch ganz den Täu— 


| fern an und wurde 1525 nach dem Gefpräche der 


Täufer mit P8wingli ausgewiefen. Sein Aufent⸗ 
halt wechjelt nunmehr beitändig. In Waldshut 
gewinnt er THubmaier für das Täufertum, 
1526 ift er in Straßburg, dann gemeinjam mit 
Michael Sattler in feiner Heimat, ferner in 
Reutlingen, Ulm, Eßlingen (mo er 1528 ausge- 
peitjcht wurde), Straßburg (mo er 1529 ausge- 
mwiejen wurde), Aufterlig (das ihn ebenfalls 1531 
ausſtieß), Auſpitz; hier gründete er eine kommu— 
niſtiſche Gemeinfchaft, erwarb fich aber felbit 
Geld und wurde ausgeftogen. 1554 taucht er in 
Bafel auf, wo man den Kranken nach Baden 
abjchob, 1559 begegnet er in Znaim in Mähren. 

© Bojfert: RE? XVI, ©. 6795; — © Esti: 


Schweizeriiche Kirchengejchichte, Bd. I (1910). Köhler. 
Reuchlin, 1. Chriſtoph (1660—1707), 
T Tübingen. 


2. Sohann (14551522), geb. in Pforzheim. 
R. ftudierte in Freiburg 1. Br., Paris, Baſel, 
dann wieder in Paris, indem er bejonders 
Griechiſch trieb, in Bafel auch ſchon Vorlejungen 
und zwar über Ariſtoteles nach dem Driginaltert 
hielt, und ftudierte dann in Orleans und Poitiers 
Jura. Er begleitete danach Graf Eberhard im 
Bart nach Florenz und Nom, blieb, heimgefehrt, 
al3 Kat in deſſen Dienften und war zugleich 
in Stuttgart als Advofat tätig, wurde 1484 Bei- 
fiter am Hofgericht, floh aber nach dem Tode 
feines Gönner? Eberhard (1496) aus Stuttgart 
nach Heidelberg, wo ihn Kurfürit Philipp von 
der Pfalz zu feinem Rate und zum Erzieher jeiner 
Söhne ernannte, und fehrte erſt 1499 nad} Stutt- 
gart zurück, wo die Fürften des ſchwäbiſchen Bun— 
des ihn zu einem der drei Bundestichter beitellten. 
Nach Verlegung des Bundesgerichts nach Augs⸗ 
burg legte R. feine Stellung nieder und widmete 
fich ausjchließfich feinem Advokatenberuf und 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten. 1520/21 war er 
Profeſſor des Griechiihen und Hebräiihen in 
Ingolſtadt, floh aber im Frühjahr 1521 vor 
der Peſt nach Tübingen, wo er im Winter 1521 
bis 1522 grammatiſche Vorlejungen_hielt. R 
ift der Begrimder der hebräiſchen Studien in 
Deutfchland (T Hebräiſch, 3). 1506 erſchien fein 
epochemachendes Wert De rudimentis linguae 
Hebraicae (Örammatif und Lerifon). Er ver⸗ 
tiefte ſich aber nicht, nur in das AT, ſon⸗ 
dern auch in die Geheimniſſe der T Kabbala. 
Seine legten Lebensjahre verbitterte ihm ein 
Streit, in den ihn der 1504 getaufte Jude Jo⸗ 
hann Pfefferkorn, Spitalmeiſter in Köln, 
bderwickelte. Dieſer hatte ſich die Vernichtung der 
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ganzen jüdifchen Literatur zur Lebensaufgabe 
gemacht (vgl. feinen „Judenſpiegel“, 1508 f) 
und 1509 von Kaiſer Marimilian ein Mandat 
an alle Suden im Reiche erwirft, daß jie ihre 
Bücher Pfefferforn ausliefern follten. Dann 
beauftragte der Kaiſer den Mainzer Erzbiichof 
Uriel mit der Bücherfonfisfation und bejtimmte, 
daß vorher Univerfitäten und Gelehrte um ihre 
Meinung befragt werden jollten. NR. gab am 
6. Oktober 1510 fein denkwürdiges Urteil dahin 


ab, daß zwar die jüdiſchen Schmähichriften gegen | 


den chriftlichen Glauben vernichtet werden joll- 
ten, nicht aber ihre philoſophiſchen, naturwiſſen— 
Ichaftlichen und liturgifchen Bücher, ihre Bibel— 
fommentare, Talmud und Kabbala (T Juden— 
tum: IL, 36, Sp. 825). Dadurch erregte R. den 
Zorn Pfefferkorns, der ihn in feinem „Hand- 
fpiegel” verdächtigte (val. R.3 „Augenfpiegel‘), 
umd der Kölner theologiichen Fakultät (T Hoch— 
ftraten T Gratius). Beide Parteien legten beim 
Papſt Berufung ein. Der Prozeß endigte jchließ- 
lich damit, daß 1520, nachdem R.s Sacde, als 
mit der Lutherd verwandt, in ein bedrohliches 
Licht gerüct war, das Urteil von 1514 (N. von 
Ketzerei freigeſprochen, Hochſtraten in die Pro— 
zeßkoſten verurteilt) aufgehoben, R. verurteilt 
und Hochſtraten rehabilitiert wurde. Aber ſchon 
längſt ſtand R. in den Augen der ganzen ge— 
bildeten Welt als der Sieger da; die Humaniſten, 
die neben T Erasmus in R. ihr Haupt ſahen 
(T Humanismus), waren ihm mit den 7 Epi- 
stolae obseurorum virorum fräftig zu Hilfe ge- 
fommen. 

8%. Geiger: oh. R.s Briefwechjel, 1875; — Der- 
Selbe: J. R., fein Leben und jeine Werke, 1871; — 
G. Boſſert: R.3 Uebergang nad) Sngolitadt und eine 
bayeriſche R.legende (bejondere Beilage des Staatsanzeigers 
fir Württemberg, 1909, Nr. 11 (15. Juni), ©. 165 ff); — 
F. W. € Roth: Der Kampf um die JZudenbücher und R. 
vor der theologischen Fakultät zu Mainz 1509—1513 
(Ratholif 1909, 8. Heft, ©. 139 ff); — G. Kamwerau 
in RE® XVI, ©. 680—688; — XXIV, ©, 419,9, Elemen, 

Neue T Bußweſen: LI, 3; II; IV; V. 

Reuerinnen = J Magdalenerinnen. 

Neukauf, Aıguft, evg. Pädagoge, geb. 
1867 in Meiningen, 1891 Rektor in Laufcha 
(SM.), 1897 Seminaroberlehrer in Hildburg— 
haufen, 1903 Direktor der ftädtifhen Schulen in 
Koburg. — MHiſtorienbuch, 1, Sp. 59. 

Berf. u. a.: Lehrplan des evg. Religionsunterrichts an 
höheren Schulen, 1892; — Abnorme Kinder und ihre Pflege, 
(1893) 19022; — Lejeabende im Dienjte der Erziehung, 
1896; — Didaktik de3 eng. Neligionsunterrichts in der Volks— 
ichule, (1900) 1906?; — Zur Lehrplantheorie der gejcjicht- 
lichen Stoffe im Religionsunterricht der Volksſchule, 1901; 
— Bräparationen zur Geichichte der Apoſtel (mit 9. Winzer), 
(1902) 1911°; — PBräparationen zur Kichengeichichte, (1907) 


19112; — Epg. Religionsbuch (mit E. Heyn), 4 Teile, 1903 ff; | 


— Erläuterungen zu den Neuen bibliiden Wandbildern 
de3 Berf., 3 Hefte, 1909 ff; — Borfragen zur Reform des 
evg. Religionsunterrichts, 1910. — R. gab Heraus: Eng. 
KReligionsunterricht, Grundlegung und Präparationen (mit 
E. Heyn), (1900 ff) 1903 ff?, 10 Bände; — Wandbilder zum 
Leben Seju und zur Apoſtelgeſchichte, 4 Serien, 1909, 
Glaue, 
Reuſch, SranzHeinrich(1825—1900), alt= 
fath. Theologe, geb. in Brilon (Weftialen), 
1849 Prieſter, 1854 Privatdozent in Bonn, 1858 
a.o. Prof., 1861 0. Prof. für at.lihe Eregeie 
dajelbit; nachdem jchon 1870 den Studenten 
der Bejuch feiner Vorlefungen unterjagt worden 





mar, wurde er 1872, mweil er die Anerkennung des 
TBatilanımds verweigerte, exkommuniziert (NAlt⸗ 
fathofifen, 2); feitdem altfatholifcher Pfarrer in 
Bonn, Generalvifar des Biſchofs und Profeſſor 
für altfath. Studierende der Theologie, legte er 
1878, al3 der Zölibatszwang für die altfatholifchen 
Geiſtlichen auf der 5. Synode aufgehoben wurde, 
fein Amt in der altfoth. Kirche nieder. 

Verf. u. a.: Erklärung des Buches Baruch, 1853; — 
Das Buch Tobias, überſetzt und erflärt, 1857; — Liber 
Sapientiae, 1858; — Lehrbuch der Einleitung in das AT, 
1859 (18704); — Bibel und Natur, 1862 (1876*); — Libellus 
Tobit e cod. sin. ed. et rec., 1870; — Theologiſche Fakul- 
täten oder Seminare (NReftoratsrede), 1873; — Luis du Leon 
und die fpaniiche Inquiſition, 1873; — Das Verfahren deut— 
fcher Bijchöfe bez. der den Altkatholiken zum Mitgebraud) 


eingeräumten Kirchen, 1875; — Der Prozeß Galileis und 
die Sejuiten, 1879; — Die deutichen Biſchöfe und Der 
Aberglaube, 1879; — Der under der verbotenen Bücher, 


2 Bde., 1883—85; — Die Indices librorum prohibitorum 
des 16. Ihd.s, 1888; — Beiträge zur Gefchichte des Sefuiten- 
ordens, 1894, — Mit TDöllinger veröffentlichte er: 
Die GSelbjtbiographie des Kardinals Bellarmin, 1887; — 
Die Geſchichte der Morafftreitigfeiten in der römifch-kath. 
Kirche feit dem 16. Ihd. 2 Bde., 1889. — Außerdem gab er 
u. a. mehrere Schriften aus Döllingers Nachlaß und 
einige Ueberſetzungen (4. B. Fabiola oder die Kirche Der 
Katakomben von Kard. FWijfemann, 1853, oft neu auf- 
gelegt) heraus. — Redakteur des „Theologiſchen Literatur- 
blattes" 1866—77.— Ueber R.: vgl. L. K. Goeb: F. 
R., 1901; — Derſ. in RE? XVI, ©. 680 ff. Glaue. 

Reuß, Fürſtentümer. Ueberſicht. 

I. R. jüngere Linie; — II. R. ältere Linie. 

I. Reuß jüngere Linie. Die Einführung 
der Reformation in R. datiert v. J. 1533 
ber, in dem der ſächſiſche Kurfürſt T Johann 
Sriedrich der Großmütige eine Kirchenviſita— 
tion im ganzen Vogtlande anordnete, die 1534 
tiederholt wurde und zur Abſetzung vieler un— 
fähigen fath. Geiftlihden und Einführung der 
evg. Lehre führte. Die Grundlage für alle ſpä— 
teren reußiſchen Kicchenordnungen bildete Die 
1552 erlaffene Burggräfliche Kirchenordnung 
Heinrichs V, Burggrafen zu Meiken, der feit 
1550 Herr der geiamten K.ifchen Lande war. 
Für die Lehre, daneben auch für die kirchlichen 
Ordnungen, wurde beftimmend die Reußiſche 
Konfeſſion von 1567, derzufolge das Land auch 
beute noch evg.Autheriſchen Bekenntniſſes it. 
Sie wurde zunächſt nur in einzelnen Teilen 
der R.iihen Lande angenommen, 5i3 jie der 
Furt Heinrich Poſthumus zu allgemeiner Ein— 
führung brachte. Er gab auch der Landeskirche 
1635 eine einheitlihe Konfiftorialverfaffung. 
Diefe galt bis 1863, wo nach ihrer Aufhebung eine 
Neuregelung der kirchlichen Verfaſſung 
erfolgte. Nach ihr verbleibt dem Landes— 
herrn als summus episcopus die unmittelbare 
und mittelbare Ausübung der SKirchengemalt. 
Sämtliche dem Konſiſtorium bisher zugejtande- 
nen Befugniffe gingen auf das fürſtliche Mini— 
fterium, Abteilung für Kirchen- und Schulſachen, 
zu Gera iiber. Dieje Abteilung beiteht aus einem 
Mitgliede des Minifteriums al3 verantwortlicdem 
Vorſtande, einem weltlichen Mitgliede und zwei 
geiftlichen Mitgliedern, je einem für da3 Unter- 
land (Gera) und da3 Oberland (Schleiz). Unter 
dem Miniſterium ftehen die Kirchen- und Schul ° 
fommiffionen für die 3 Ephorien Gera, Schleiz 
und Ebersdorf. 1911 it eine Trennung bon 
Kirche und Schule erfolgt, fo daß die Leitung der 
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kirchlichen Angelegenheiten den finftlichen Kir— 
chenkommiſſionen, beitehend aus dem Landrat 
und dem betr. Ephorus, überwieſen wurde. Sede 
Parochie wird durch einen Kirchengemeindenor- 
ftand?vertreten, betehend aus dem Ortspfarrer 
oder dem eriten Geiſtlichen als Borfigenden und 
4—16 gewählten Mitgliedern. Seine Befugniffe 
find durch eine Kicchengemeindeordnung vom 
Jahre 1893 geregelt. Eine Synode beiteht nicht. 
Das Fürftentum ift in 3 Diözeſen geteilt: 
Gera, Schleiz und Ebersdorf. 

Die Gejamtzahl der Bevölkerung nad 


der Zählung von 1910 beträgt 152 752. Hiervon | 


gehören der „evg.Autheriſchen“ Landeskirche an: 
147 061 = 96,27%, der römijch-fath. Kirche 
3501 = 2,29 %, den Juden 375 = 0,25 %, fon- 
tigen außerhalb der Landeskirche ftehenden 
Gemeinſchaften 1813 = 1,19%. Unter leßteren 
find 121 Anhänger der eng. Briidergemeinde in 
Ebersdorf, 74 Reformierte, 194 Methodiften, 
240 Apoſtoliſche, 233 Neuapoftoliiche ujm. 
Das kirchliche Leben bietet im großen 
und ganzen ein erfreuliches Bild. E3 betrugen 
1909 die Taufen 93,79% der Geburten, die 
Trauungen 90, 66% der Ehejchliegungen, die firch- 
lihen DBeerdigungen 83,09% der Sterbefälle 
ausichlieklich der Totgeborenen, die Kommuni— 
Tanten 29,71% der evg Autheriſchen Bevölkerung. 
Sugendgottesdienfte fiir nicht Konfirmierte fin- 


den in Form von Ratechtfationen in 52 Gemeins. 


den ftatt, in Form des Gruppenſyſtems in 2, fir 
- Konfirmierte in 30 ®emeinden. 5 Webertritte 
erfolgten von den Katholifen und 5 von fonftigen 
Gemeinschaften zur Landeskirche, Austritte aus 
diejer zu anderen Gemeinfchaften 15. Der Er- 
trag der borgefchriebenen Kirchenkollekten be— 
trug für die Heidenmiffion 666,48 M., fiir den 
allgemeinen R.ijchen Kirchenfonds 731,73 M., für 
das Rettungshaus in Hohenleuben 979,11 M., 
für den T Guſtav-Adolf-Verein 542,08 M., für 
die deutſch⸗evg. Diafpora außerhalb Deutfchlands 
und Defterreichd 317,57 M., für die innere Mif- 
jion 387,05 M. Außerdem hatte der Landes— 
verein der Guſtav Adolf-Stiftung, beftehend aus 
den Zmeigvereinen Gera, Schleiz und Lobenſtein, 
eine Einnahme von 2206,69 M., der evg.=luthe= 
riſche T Oottesfaften eine ſolche von 467,22 M. 
Die Heidenmiſſionsvereine des Landes, welche 
eine Öejamteinnahme von 6337,03 M. hatten, 
ind der Leipziger Miffionsgejellichaft ange— 
ichlojjen. Der I Cog. Bund zählt 318 Mitglieder. 
Die innere Million entfaltet eine reiche Tätig- 
teit. 44 Diakoniſſen ſind im Lande auf den 
verichiedenften Gebieten tätig. Der Baterläns 
diihe Frauenverein, unter dem Vrotektorate 
der Fürftin Eliſe-Reuß, umfaßt 13 Drtövereine, 
zahlt 1727 Mitglieder und hat ein Vermögen 
von 17 727,47 M. Aus Anlaß der filbernen 
Hochzeit des erbprinzlichen Paares am 11. No— 
vember 1909 wurde von dieſem im Verein 
mit Korporationen des Landes ein Kapital von 
97 000 M. geitiftet unter dem Namen Heinrich- 
Eltfen-Stiftung, deſſen Zinſen in erſter Linie 
zur Begrimdung und Unterhaltung bon Ge⸗ 
meindepflegeſtationen beſtimmt ſind. Zu dem 
‚gleichen Zwecke wurde für Gera eine ſolche von 
10 000 M. gemacht. Kirchliche Vereine für frei 
willige Armenpflege beftehen in Gera und Schleiz. 
Sn faft allen Städten des Landes ift Gemeinde- 
franfenpflege eingerichtet unter Leitung bon 
Schweftern. Sn Gera befteht eine Krippe für 
Die Religion in Geihichte und Gegenwart, IV. 





420 Kinder. Kinderbewahranftalten befinden fich 
in 11 Orten. Für die Watfenfinder des Unter- 
fandes jorgt ein Waiſenhaus in Gera (24 Knaben, 
28 Mädchen), ‚im Oberlande unterftüßt Die 
Kirſchkauer Waifenhausitiftung die Waifen durch 
Vermittlung, der Pfarrämter mit Geldmitteln. 
Schleiz hat, einen Sinabenhort für 40 Knaben ein- 
gerichtet, die Orte Schleiz, Saalburg und Triebeg 
bejigen eg. Vereinshäufer. Die Agnesſchule in 
Untermhaus hat ein Dienftboteninftitut und eine 
Kleintinderbewahranftalt. Sn Hohenleuber be- 
findet fich ein Rettungshaus, da3 von 50 Kindern 
bejucht wird. In Köſtritz ift ein Frauenaſyl mit 
45 Pileglingen. Herbergen zur Heimat befinden 
ih in Gera und Schleiz. Jünglingsvereine gibt 
es 8, Sungfrauendereine 11, eng. Urbeitervereine 
3. Für die Fürftentümer NR. wird ein kirch— 
liche8 &emeindeblatt herausgegeben, das 3500 
Leſer hat. 

Un Sekten gibt e3 nur wenige fleine Ge- 
meinden, hauptſächlich in Gera, Schleiz und 
Triebes. Eine fath. Gemeinde ift nur in Gera 
vorhanden. 

Ernjt Devrient: Thüringifche Geſchichte, 1907 
(mit it); — 9. Gebhardt: Thüringifche Kicchen- 
geichichte, 3 Bhe., 1880-82; — Brüdner: Volks- und 
Landeskunde des Fürftentums R. j. &; — 9. Zahn: 
Sammlung der für die epg.-futherifche Landeskirche im 
Fürſtentum R. j. 2. erlaffenen Gejege und Verordnungen, 
19075 — Saupe md Jahn: Thüringer Firchliches 
Sahrbuch, 1904 ff; — Paul Glaue: Das kirchliche 
Leben in Thüringen, 1910 (mit Lit.); — W. Thümmel 
in RE® XIX, ©. 751 ff (Thüringen, Eirchlich-tatiftiich); — 
Statiftiihe Mitteilungen der deutſch-evg. Landeskirche 
für 1909. 

Ken: TEN. ältere Linie. Die Landeskirche 
it evg.Auth. Befenntniffes. Dem Landesheren 
ftehen die in der Landesverfaſſung begründeten 
biſchöflichen Rechte über die Landeskirche zu. 
Unter ihm steht als höchſte Firchliche Behörde das 
Zandestonfiftortum, beftehend aus einem Prä— 
fidenten und 4 Mitgliedern. Die Kirchen— 
gemeinde wird auf dem Lande vertreten durch 
den Sirchengemeindevorftand, beftehend aus dem 
Pfarrer als Vorjigenden und 3 bis 12 Mit- 
gliedern aus den zur Kirchengemeinde gehöri= 
gen politifchen Gemeinden. In der Stadt Greiz 
befteht eine Kirchendeputation, in Zeulenroda 
eine Lokalkircheninſpektion. Das Land R. ä. 2. 
umfaßt nur eine Diözeſe mit dem Sit in Öreiz. 
Sämtliche Pfarrftellen, an Zahl 27, find mit 
einer Ausnahme fürftlihen Patronats. i 

Die Gefamtzahl der Bewohner beträgt 
nach der Zählung von 1910: 72 769, darun- 
ter 70437 landeskirchlich „Evg.-Lutherijche 
— %,80%, ferner 1295 Römiſch-Kath., 
173 Methodiſten, 320 Apoftoliiche, 313 Neu— 
apoftolifche, 113 fonftigen kirchlichen Gemein— 
ichaften Angehörende, außerdem 44 Suden und 
74 Religionzfofe. — Die Taufen betrugen 
96,15% der Geburten in rein ebg. Ehen, 87,5% 
in Mifchehen und 96% bei Unehelichen. Die 
kirchlichen Trauungen betrugen 97,8% ‚bei rein 
eng. Raaren, 82,61% bei gemijchten; die kirch— 
lichen Beerdigungen 93,01% der Sterbefälle. 
Die Rommunifanten betrugen 35,07% der lan— 
deskirchlich Eog. Webertritte und Austritte jind 
gering, 1909 erfolgten 2 Uebertritte bon den 
Katholiken und 1 von jonftigen Gemeinſchaften 
und Austritte 14 zu ſonſtigen Gemeinſchaften. 

Die chriſtliche Liebestätigkeit iſt in 
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dem fleinen Lande eine ungemein reihe. Der | 
Zandesverein für die Heidenmiffion hatte 1909 | 


eine Einnahme von 7188,05 M., der für die Ju— 
denmiſſion eine folche von 154 M. Der Landes- 
verein für innere Miſſion forgt für das Rettungs- 
haus in Karolinenfeld, die Herberge zur Yeimat 
und dad Vereinshaus zu Greiz, die Hergusgabe 
des firchlichen Gemeindeblattes für die Fürſten— 
tümer R., unterftügt das Frauenaſyl zu Köft- 
is, die lutherifhe Seemannsmillion, die Aus— 
bildung von Blinden, Taubjtummen, Schwach— 
1909: 863,53 M. Eine Bibelgejellichaft zählt 35 
Mitglieder. Der Baterländiihe Frauenverein, 
1909 gegründet, umfaßt bereit 540 Mitglieder 
in 4 Ortsvereinen. Die zur filbernen Hochzeit 
des Erbpringregenten R. j. %., der zugleich Re— 
gent von R. A. 2. it, begründete „Heinrich— 
Elifen-Stiftung“ (f. oben I, Sp. 2273) wird für 
blöde, kranke und jchwachfinnige Kinder ver- 
wendet. Der TGuftav Adolf-Verein für R. a. 
2. hatte 1909 eine Einnahme von 2491,35 M., 
der lutheriſche T Gotteskaſten eine folhe von 
1145,99 M. Der TEvg. Bund, gegründet 1910, 
zählt 160 Mitglieder. 

Die innere Mifftion arbeitet mit be— 
fonderem Erfolge, namentlich in der Hauptftadt 
Greiz. Hier find zu nennen in Greiz jelbft: das 
Ernft und Lina Arnold-Stift für 50 alte Leute, 
das Ernſt und Lina Arnold-Kinderheim für 60 
Pfleglinge, eine Krippe für 27 Kinder, eine Kin— 
derbemwahranftalt mit 117 Kindern, ein Knaben— 
hort mit 131 Pfleglingen, ein Mädchenhort für 
143 Mädchen, ein Waifenhaus für 25 Slinder. 
Die kirchliche Armenpflege unterftüst 40 Arme 
mit 1400 W., die Gemeindekranfenpflege wird 
durch 4 Diakoniffen ausgeübt. Ein Berein 
zur Fürforge für arme Wöchnerinnen zahlt 80 
Vütglieder. Verner ift vorhanden ein Vereins— 
haus, eine Herberge zur Heimat, ein Verein zur 
Verbreitung chriftlicher Schriften, ein Ortsverein 
des Blauen und ein folcher des Weißen Kreuzes. 
Außerdem hat das Land aufzumeisen: 1 Kinder— 
bewahranſtalt mit50 Bfleglingen, 4 Männer- und 
Süngling3bereine mit 200 Mitgl., 4 Sungfrauen- 
vereine mit 210 Mitgl., 4 Frauenvereine mit 
450 Mitgl., 1 Verein für freimillige Armenpflege 
in Zeulenroda mit 379 Mitgl., ein chriftlicher Ar— 
beiterberein in Greiz mit 458 Mitgl. und ein 
folcher in Zeulenroda mit 50 Mitgl., endlich 2 
Kinderheime für 87 Kinder und 3 Diakoniſſen— 
ftationen. 

Bol. Lit. zu I Ferner Alfred Reich: Sachlich— 
alphabetiihes Negifter zur Kirchen- und Schulgejeßgebung 
des Fürftentums R. ä. &., 1897. Meier zur Capellen. 

Neuß, 1. Eduard (1804-91), prote- 
ftantiicher Theologe, geb. zu Straßburg, ftudierte 
dajelbit und nach beitandenem Examen in Göt- 
tingen und Halle, zulegt in Baris bei dem Orien— 
taliften Sylveſtre de Sach. Nach Beitehen feiner 
Lizenziatenprüfung (1829) hielt er zuerft zu 
Haufe, dann am PBroteftantifchen Seminar Vor— 
lefungen und wurde 1834 außerordentlicher, 1836 
ordentlicher Profeſſor am Seminar, 1838 zugleich 
Profeſſor an der Fakultät (über das Verhältnis 
beider vgl. | Straßburg: III, Univerfität). Neben 
jeinen Fachvorleſungen über das NT las er Enzyf- 
lopädie, Symbolit und Geichichte der proteftan- 
tiihen Theologie; 1864 übernahm er infolge der 
Beränderungen im Lehrkörper an Stelle de3 
NT.s das AT als Hauptfach. 1872 trat er als 


finnigen ufw. Seine SJahreseinnahme betrug | fe und. er 2000. 
| zung Schloß, den feminariftiichen Betrieb einführte. 


| in den Ruheſtand. 
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deren erſter Dekan in die theologische Fakul— 
tät der neuen Univerfität über; 1888 trat er 
Eine geniale Natur von 
fprühendem Wit, von erjtaunlicher Arbeits= 
kraft und Arbeitsfreudigfeit, Dabei aber grundle— 
gende Erfenntniffe mehr divinatorifch erreichend 
als ftreng methodifch bemweifend, ein begeifterter 
und begeifternder Lehrer, war R. bald neben 
Bruch die Zierde der Straßburger Fakultät, an 
der er durch feine Theologische Gefellichaft, Die er 
1828 gründete, feit 1836 mit feinem Freunde ſCu— 
nit zuſammen leitete und 1886 mit der 2000. ©it- 


Als Gelehrter ift NR. einer der bedeutendften 
Vertreter der hiſtoriſch-kritiſchen Bibelmiffen- 
ſchaft in und na) Mitte des 19. Ihd.s, einer der 
eriten, die die rein gefchichtliche Betrachtungs— 
weiſe auf die Bibel angewandt haben, infonder- 
heit einer der Bahnbrecher einer neuen Auf- 
Taffung der Entwicklung von Religion und Schrift- 
tum des Volkes Israel. Seine formgewandte 
„Geſchichte der hlg. Schriften NET. (1842, 
1887%) wurde methodologiich epochemachend, 
fofern fie die nt.fiche Einleitung zur Literatur— 
gefchichte des Urchriſtentums umgeitaltete. Sn 
genialer Antuition hat R. ſchon 1834, ein Sahr 
vor dem Erfcheinen des, übrigens auch von ihm 
nicht beachteten Wertes von W. IT Vattke, 
den Satz aufgeftellt, das Geſetz fei jünger 
als die Propheten; Damit hat er die grundlegende 
Veröffentlichung feines Schülers K. 9. T Graf 
angeregt, während er felbft mit der entfprechenden 
Oejamtdarftellung (Die Gejchichte der hlg. Schrif- 
ten AT.s, 1881, 18902) erſt hervortrat, al3 die 
log. Grafſche Hypotheſe durch Sul. TWellhaufen 
bereit3 zum ©emeingut zu werden begann 
(T Bibelmiffenfchaft: I, E 2e, Sp. 1209). Bon 
feinem Riejenfleiße zeugt die mit ſeinen Freunden 
I Baum und TCuniß veranftaltete Geſamtaus— 
gabe der Werke T Calvins (59 Duartbände, 1863 
bis 1900, die letzten 12 aus R.3 Nachlaß durch 
A. T Erichſon veröffentlicht; T Corpus Reforma— 
Seine wichtigſte geſchichtliche Nolle 
aber liegt darin, Daß er, der feit den 50er 
Sahren einen Teil feiner PVorlefungen fran— 
zöſiſch halten mußte, dem franzöſiſchen Prote— 
ſtantismus die deutſche kritiſche Bibelwiſſenſchaft 
übermittelt hat. Dieſem Zwecke dienten die 
Histoire de la théologie chrétienne au siècle 
apostolique (2 Bde., 1852, 18643), zahlreiche be= 
deutende Abhandlungen in JColanis Revue 
de théologie (1850—67), zulett fein großes Bibel» 
werk: La Bible, traduction nouvelle avec intro- 
ductions et commentaires (16 Bde., 1874—81); 
von der deutſchen Bearbeitung, die R.s lebte 
Itterarifche Arbeit bildete, erichten nach feinem 
Tode: Das UT, überjest, eingeleitet und er— 
läutert von E. R., brögeg. von U. Erichfon und 
2. Horit (6 Bde., 1892 FF; T Bibelüberfegungen, 
5, Sp. 1169). i 

Bon R.s Schriften feien noch feine „Reden an Thevlogie= 
Studierende" genannt (1878; 18792) und die hernach 
in das deutſche Bibelwerk aufgenommene metriſche 
Ueberſetzung des „Hiob“ (1889). Aus ſeiner Korreſpondenz 
iſt der „Briefwechſel mit ſeinem Schüler und Freunde 
K. H. J Graf“ von K. Budde und H. J. Holtz mann 
1904 veröffentlicht worden. — Ueber R. vgl. Th. Ge— 
told: Edouard R., 1892, mit ausführlihem bibliographi=- 
ihem VBerzeihnis; — PB. Lobſtein: RE°® XVIL ©. 
691—96; — ©. Anrich: ADB LV, ©. 579—90. Anrich. 

2. Ernft Rudolf, Sohn des vorigen, 
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geb. 1841 in Straßburg, wurde 1865 Oberlehrer 
am Proteſtantiſchen Gymnaſium feiner Vater— 
ſtadt, 1872 Bibliothekar der neugegründeten 
Stadtbibliothek. R. wanderte 1896 nach Frank 
reich aus, wurde Maitre de conférences 1902 
Directeur-adjoint an der Ecole pratique des 
Hautes-Etudes; febt in Verſailles. 

Vf. u. a.: Pierre Brully, 1878; — Notes sur l’Eglise 
irancgaise de Strasbourg, 1880; — Louis XIV et l’Eglise 
protestante de Strasbourg, 1886; — La Cathredale de 
Strasbourg pendant la Revolution: Etudes sur P’histoire 
politique et religieuse de Alsace, 1789—1802, 1888; — 
L’Alsace au XVIIe siecle, 2 Bde., 1897—98; — Les Eelises 
Protestantes d’Alsace pendant la Revolution, 1906; — 
Histoire d’Alsace, 1912. Lachenmann. 

Keuter, 1. Fritz ((1810—74), wohl unser be— 
deutendſter humoriſtiſcher Volksſchriftſteller. Die 
innere Tiefe dieſes Humors verdankt er feinen 


unjäglih ſchweren Lebenzführungen: der Ver: | 


fennung feiner ftarfen Eigenart durch den pe— 
dantisch-bürofratifhen Vater, der Nötigung zu 
dem ungeliebten juriftiichen Studium, der 7jäh- 
rigen Gefangenschaft in preußifchen und medlen- 
burgiſchen Feltungen, der er infolge der Dema— 
gogenfurcht Friedrich Wilhelms III unterworfen 
ward, der in den äußeren und inneren Entbeh- 
zungen ihm aufgedrungenen Trinferfranfheit, 
deren periodiſche Wiederfehr auch bei voller 
feeliiher Neife auf eine Neurofe des Magen? 


und der Speiſeröhre zurücdzuführen ift, dem 


völligen Fehlichlagen 10jähriger Verſuche, ſich 
als Landwirt eine freie Exiſt 
dem Zuſammenbruch ſeines Selbſtvertrauens 
und Lebensmutes, aus dem erſt die ver— 
einigte Hingabe eines ſeltenen Freundes und 
einer glaubenden und hoffenden Gattin und die 
Erfolge jeines erſt, 1853 herausgegebenen Erſt— 
lingsbuche3 „Läuſchen und Rimels“ ihn befrei- 
ten. Aber. zu diefen negativen Vorausſetzungen 
tritt eine unverwüſtliche Outherzigfeit und Le— 
benskraft, die ihre feften Wurzeln in einem 
schlichten, aber freimütigen Gottvertrauen hatten. 
Die deutſche Nation hat in feinen in ungezählten 
- Bänden im Süden faft ebenjo wie im Norden 
verbreiteten plattveutjchen gereimten, zumal 
aber profatihen Dichtungen, obenan „Ut mine 
Stromtid” (Landelevenzeit), jodann „Kein Hü— 
jung“, „Ut mine Franzoſentid“, „Ut mine Fe— 
ftungstid“, „Hanne Nüte un de lütte Pudel“, 
auch „Döchlauchting” und in der nachgelaljenen 
„Argeihichte von Medlenborg” einen Jung— 
brunnen jchlichter, treuherziger, chriftlich-deut- 
icher Gefinnung. Daß der tiefite Grund der— 
felben, die religiöje Grundftimmung, nur jelten 
und nur bei den Höhe» und Tiefpunften der 
Geſchichten hervortritt, während er, ſonſt, 
keuſch bedeckt bleibt, iſt beſonders zu rühmen. 
R. hat in dem „Entſpektor Bräſig“ (auch in 
„Shure Murr“) einen Typus deutjcher Behag- 
lichkeit, Innerlichkeit und felbftverftändlicher Treu- 
herzigfeit gejchaffen, der in feiner Literatur 
jeineögleichen findet. Man hat verjucht, R. für 
eine beftimmte Auffafiung des Chriftentums in 
Anfpruch zu nehmen, ohne daß er lich aber bei 
der Einfalt feiner Grundzeichnung klaſſifizieren 
ließe. Nachdem die begreifliche Bitterkeit über 
die patriarchaliſche und reaktionäre Vergewalti⸗ 
gung der perſönlichen Freiheit, der er faſt ſein 
Lebensglück hat opfern müſſen, in „Kein Hüſung 

einen tief ergreifenden Ausdruck gefunden, iſt der 
Unwille gegen die engherzige und kleinkreiſige, 


iſtenz zu ſchaffen, 





mit der junkerlichen Ueberhebung ſich verbün— 
dende Orthodoxie faſt nie mehr hervorgetreten. 
Ueberhaupt aber bewährt ſich die reife Chriſtlich⸗ 
keit ſeines Charakters am meiſten in der abgeklär⸗ 
ten Ruhe und Gerechtigkeit, womit erin „Ut mine 
Feſtungstid“ nur die Wahrheit über feine Qualen, 
biel Dichtung aber über die Lichtfeiten feiner Lei⸗ 
denszeit mitteilt. Ein verſöhnender Glanz liegt 
ausgebreitet über der größten Dichtung, der 
„Stromtid“, die den Gegenſatß von Junkertum 
und Bauernſchaft auflöft in die höhere Einheit 
de3 innern Adels, den Hawermann (neben Bralig) 
und Franz von Rambow vertreten. An Walter 
Scott (T Literaturgefchichte: III, C4, Sp. 2302) 
und 9 Didens, die feine Lehrmeifter waren, ge⸗ 
mahnt die innere Wärme und der Glaube an 
das Volk, die abfolute Neinheit und Spealität 
feiner Geftalten, deren grenlichite doch noch von 
einem Abglanz feiner Menjchenliebe verflärt 
wird. Sein Humor, beſonders Tieblich in den 
Vogelgefchichten von „Hanne Nüte“, geradezu 
überwältigend in der „Franzoſentid“, wirkt darum 
jo gejund, weil die unbegrenzte Fähigkeit, auf 
unjere Lachmuskeln zu wirken, jo in Schranken 
gehalten tft durch die tiefe Achtung vor dem Hei- 
ligen in jeder Menfchenbruft. Sein fongenialer 
Biograph Adolf Wildrandt führt mit Recht das 
heilende Behagen, das er un mitteilt, auf die 
bejcheidene, wahrhafte und gerechte Selbitein- 
ſchätzung jeines harmoniſchen Weſens zurüd. 
„Bor allem entfloß dieſer Harmonie die uner— 
ſchütterlich gleiche, reine Mäßigung, mit der er 
die ihm heiligften Angelegenheiten feines Lebens 
betrieb: fein Verhältnis zum Staat und fein 
Berhältnis zu Gott. Er, der durch eine grau— 
fame, vernunftlofe Politik fo furchtbar gelitten 
hatte, blieb allezeit — in Leben und Dichtung — 
feinen Sdealen, allezeit aber auch der Stimme 
der Einjicht und Gerechtigkeit in feinem Herzen 
getreu. Er, der am perfünlichen Gott, am Forts 
leben im Senfeit3 mit unanfechtbarer Ueber— 
zeugung feithielt, hat nie feinen Haß gegen un— 
duldiame Gläubigkeit, nie feine jchlichte, herz= 
liche Achtung vor der fremden Meinung verleug- 
net... Er, der als der echte, innige Yumorift, 
der er var, in einem feiner Bücher fchreibt: 
„Ber fann jagen, wo Freud’ und Leid fich 
ſcheiden? Sie jpielen zu wunderlich im Menſchen⸗ 
herzen in einander hinüber; fie find Aufzug und 
Einschlag, und wohl dem, bei dem aus beiden 
ein feltes Gewebe wird!”, in ihm waren fie 
beide feit, unlösbar verwebt; darum fannte er 
die Natur der Dinge; darum mar er gerecht, 
liebevoll und gut.” Unendlich viel fann der Seel- 
forger und Prediger von ihm lernen, und zwar 
nicht nur, aber auch von der feinen, nie unfreund 
lichen Kritik, die er an Kandidaten und behäbigen, 
erbaulichen Pfarrherren übt, mehr noch von der 
Urt, wie er von der Religion ſpricht und fittlichen 
Adel pflegt. Und der den furchtbaren Kampf 
mit der alten Krankheit, die er doch jelbit ſtets 
al3 Sünde beurteilte, bis and Ende durchführte, 
bleibt uns ein Mufter deuticher Chriftlichleit. 
Durch feine ganzen Werke leuchtet jpürbar 
die fromme Art, der feine Grabſchrift Ausdruck 
gibt: „Der Anfang, da Ende, o Herr, fie jind 
dein, die Spanne dazwiichen, da3 Leben, war 
mein. Und irrt’ ich im Dunkeln und fand mich 
nicht au, bei dir, Herr, ift Klarheit und licht it 
dein Haus!” 

Das Beite überihn Hatuns Adolf Wilhrandt geboten 
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in feinem Vorwort „R.s Leben und Werke" zu den „Nachges | 


Yafjenen Schriften", 1875, twiederholt in der Volksausgabe 
1883; — Derſ.: R. (in Sammlung „Geiiteshelden"), 1896°; 
— Dazu vgl. den Artikel von Bo5R Über F. R. in der 
ADB 28, ©. 319 ff; — Bärwinkel: Weber den reli⸗ 
giöſen Wert von Fr. R.s Stromtid, 1876; — J. R.Hanne: 
F. R.s Religion, 1910, Baumgarten. 

2. Hermann (I1817-89), eug. Theologe, 


Kirchenhiſtoriker, geb. in Hildesheim, 1843 Privat- | 


Dozent in Berlin, 1852 a. o. Profeſſor in Breslau, 
1855 o. Brofeffor in Greifswald, 1866 in Breslau, 
1876 in Göttingen. R. ftellte die Kirchengejchichte 
in da3 Ganze der Welt- und Geiftesgeichichte. 
Seine kritiſche Sorgfalt im kleinen und in der 
vollftändigen Verwertung der Quellen verband 
fich mit einem weiten Blid für das Große und 
Ganze. Seine beſondere Liebe galt dem 12. ShD., 
das er al3 die mittelalterliche Blütezeit des gei— 
ftigen Lebens einjchägte. Dad R. Schule ge- 
macht hat, bezeugen die „Kirchengejchichtlichen 
Studien”, H. R. zum 70. Geburtstag gewidmet 
von Th. T Brieger, B. T Tichadert, TH. T Kolde, 
Fr. PLoofs und K. ſ Mirbt, 1888. 

R.s Hauptwerke: Geſchichte Alexanders des Dritten und 
Seiner Zeit, I, 1845, 18602; II, 1860; III, 1864; — Ge— 
ſchichte der religiöfen Aufflärung im Mittelalter vom Ende 
de3 8, bis zum Anfang des 14. Ihd.s, I, 1875; II, 1877; — 
Auguftiniiche Studien, in ZKG feit 1881, al3 Buch 1887; 
— Mit TH. TBrieger gründete NR. 1876 die Zeitjchrift für 
Kichengefhichte (T Brejie: III 2, b). — Ueber R.: 
RES XVI, ©. 696—703 (Th. Kolbe); — ADB 53, 
©. 310—319 (CE. Mirbt). W. Hoffmann. 

3. Quirinus (1558—1603), in Mosbach 
geb., 1570 Bögling des Pädagogiums und 1573 
des Sapienzfollegiums in Heidelberg, war ein 
treuer Anhänger J Urſinus, dem er 1578 nach Neu⸗ 
ftadt folgte. Auf dejjen Empfehlung war er 
1580—82 Hauslehrer bei Andread Dudith in 
Breslau. 1583 nach) Neuftadt zurückgekehrt, 
wurde er nach wechſelnder Täatigfeit 1598 als 
„echter Sünger Urſins“ und Nachfolger des Dan. 
T Bareus erster Lehrer am Sapienzfollegrum und 
erhielt 1602 die at.lihe Profeſſur und 1607 
das Rektorat der, Uniderjitat. Neben der 
Veröffentlichung eigener und fremder Lehr: und 
Wehrichriften und Kommentare machte er jich 
verdient Durch die vollftändigite Sanımlung der 
Werke Urſins. 

Simon Stenius: Oratio parentalis in obitum 
D. Quir. Reuteri, 1613; — M. Adam: Vitae germa- 
norum theologorum, — 1620; Joh. Schneider inRE® 
XVI, ©. 703 ff. Schaller, 

Neuterdahl, Henrik (1795—1870), ſchwe— 
diiher evg. Theologe, geb. zu Malmö; 1817 
Dozent an dem 1808 errichteten, bi3 1831 be— 
ſtehenden Predigerſeminar in Lund, 1826 Leiter 
des Seminare, 1827 Propſt, 1833 Univer- 
fttatsbibliothefaer (1835 Studienreiſe nach 
Deutichland), 1844 Profeſſor der foitematifchen 
Theologie, 1845 Profeſſor für Kirchengefchichte 
und Dompropft; 1852 Minifter und Chef des 
Ekkleſiaſtikdepartements (als Politiker konſer— 
vativ); 1855 Biſchof von Lund, 1856 Erzbiichof; 
Vorſitzender des erften kyrkomöte 1868 (T Schwe⸗ 
den, 6d). R. gab 1828-32 und 1836—40 mit 
Ss. 9. TThomander Theologisk Quartalskrift 
heraus; in dieſer epochemachenden, die Freiheit 
der wiſſenſchaftlichen, Forſchung behauptenden 
Beitjchrift übte er, wie auch in der Schrift: Om 
det theologiska studium med särskildt hänseende 
till Sverige (1832), ein fouveränes Gericht an 





der wenig gehaltvollen gleichzeitigen Theologie 
Schwedens und bahnte, befonders auf dem Ge— 
biete der Kirchengeſchichte, die Fritifcheempirifche 
Methode an. Seine Hauptleiftung, die bis 1533 
reichende „Geichichte der ſchwediſchen Kirche“ 
(Swenska kyrkans historia I—IV, 1838—66), 
zeichnet jich durch ungefünftelte Daritellungs- 
weile und Scharfe Kritik des Duellenmaterialg aus. 
Er ift der erſte und bedeutendfte ſchwediſche Schü— 
ler J Schleiermacher? (allmählich weniger ſubjek— 
tioifttich) ; auch T Geijer hat ihn beeinflußt. R.s 
Selbitbiographie wird unveröffentlicht in der Uni— 
Ban zu Lund verwahrt. — T Schwe— 
en, 7 
Vf. außerdem u. a.: Inledning till theologien ſtheol. 
Enzyflopädie], 1837; — Ueber R.: vgl. BP. Genberg in: 
Svenska Akademiens Handlingar XLVIL; — Guſtaf 
Aulén: H. R.s teologiska äskädning med särskildt 
hänsyn till hans ställning till Schleiermacher, 1907; — 
D erj.: Ettoch annat frän H. R.s lundatid (in: Kyrkohisto- 
risk ärsskrift VI, 1905, ©. 165—96); — J. Sjöholm: 
H. R.s utländska resa 1835 (ibid. VII, 1906. ©. 227—54; 
VIII, 1907, ©. 284—302); — X. Michelfen in RE®XVI, 
©. 705 ff. P. P. Jörgenſen. 
Réveil (Erweckung) PPietismus: II, 19 Refor— 
mierte Kirche, 3 T Schweiz, 4a J Gens, 2 uſw. 
Neveillaud, Eugene Michel Ludovie, Frans 
zöſiſcher Publiziſt und Bolitifer, geb. 1851 in 
St. Conſtant-le-Grand (Dep. Charente-Snfsri- 
eure), trat 1878 zum Proteſtantismus über ımd 
widmete fich fortan als Nedner und Publiziſt 
der Evangelijation feines Vaterlande3 im Dienfte 
de3 Comite parisien de la Mission interieure, 
1879 grimbdete er die Tageszeitung Le Signal, 
das einzige politifiche Drgan des franzöfiichen 
Proteftantismus (jeit 1907 mit der Zeitung Le 
Siecle verſchmolzen), 1884 das Oeuvre des 
pretres mit einer Zufluchtsftätte für übertretende 
fath. Briefter (IT Los von NRom-Bemwegung: IL, 2). 
Seit 1902 ift er auch in der Deputiertenfämmer 
als vepublifanticher Abgeordneter ein unerjchrof- 
fener Vorkämpfer der proteitantifchen Intereſſen. 
An den Debatten über das Trennungsgejeg 1905 
(T Frankreich, 11) nahm er hervorragenden An— 
teil. 1912 wurde er in den Senat gewählt. 
Bf. u. a.: Le Manuel du Citoyen, 1873; — La question 
religieuse et sa solution protestante, 1878 (oft aufgelegt, 
auf den Inder gefeßt); — Histoire du Canada et des Cana- 
diens francais; — George Theoph. Dodds, un missionnaire 
€cossais en France, 1894; — La vie et l’oeuvre de R. W. 
Mac-All, 1898; — Les lois de la nature dans le monde 
spirituel (lleberfegung von 9. Drummonds Natural 
law in spiritual World), 1898; — Die 203 von Rom-Be— 
wegung in Frankreich, 1900; — Les veritables faits et 
gestes de Benjamin Prioleon, 1908; — La Söparation des 
Eglises et de l’Etat, pr&eis historique et d&bats parlamen- 
taires, 1908; — Histoire de la ville de S. Jean d’Angely, 
1910; — Histoire politique et parlamentaire de la Charente 
et de la Charente-Inferieure. Lachen mann. 
Reventer (= Remter) MKloſter, 1(Sp. 1529). 
Reverend (Reverendus, — Hochwürden), in 
England und Amerika gebräuchlicher Titel der 
Geiſtlichen. Er 
Revéſz, Emmerich (1826-81), feit 1856 
reformierter VBrediger in Debreczin. Neben feinen 
Urbeiten zur ungarischen Reformationsgefchichte 
(darunter Monographien über Erdöfi, TDevat und 
TMeltus) machte er ſich vor allem befannt als 
literarischer Vorkämpfer der verfaifungsmäßigen 
Selbitandigfeit der reformierten Kirche feines 
Baterlandes gegen da3 „Patent“ Franz Joſefs I 
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v. J. 1859. Den Sieg in dieſem erbitterten 

Kampfe gegen die Wiener abjolutiftiiche Regie 

rung bezeichnet die Zurücknahme des faifer- 

lichen u 1.3.1860.  Defterreich-Ungarn: 
; ! 

RE® XVI, ©. 708 ff; — $.Balogh: A magyar pro- 
testäns egyhäz törtenelem irodalma (= Die Literatur der un- 
gariich-proteftantifchen Kicchengeichichte), Debreczin 1879; — 
M.Ballagi: Emlekbeszed R. J. felett (— Gedenkrede 
über €. R.), in den Gedenfreden über verftorbene Mitglieder 
der ungarischen Akademie der Wilfenfchaften, Budapeſt 
1882; — R.3 Schriften aus der Zeit des Kampfes zwiſchen 
„Patentiſten“ und „Autonomiſten“ veröffentlichte ſein Sohn 
Koloman: R. J. munkäi a pätens koräb6l, Budapeſt 1900. 

? Netoliezka. 
Lutherbibel 9 Bibelüberfegumn- 
gen, 2. 

Reville, 1. Albert (1829—1906), franz. 
prot. Theologe, geb. in Dieppe (Dep. Seine- 
Snferieure), 1851 Pfarrer der wallonifchen Ge- 
meinde in Rotterdam; regelmäßiger Korreſpon— 
dent des 1861 gegründeten Temps und Mitar- 
beiter der Revue des deux mondes, in der er 
die Arbeiten der deutſchen wiſſenſchaftlichen Theo— 
Iogie dem franz. Publikum vermittelte. 1873 309 
er jich nach Frankreich ind Privatleben zurüd, 
wurde 1880 auf den von Ferch 1879 neugegrün— 
deten Lehrftuhl für Religionsgeſchichte berufen, 
1886 auch Präfident der an der Ecole des Hautes 
Etudes eröffneten Seftion für religiöſe Wiſſen— 

-Schaften (T Paris: II, 1b); er übernahm die 
Profeſſur für Dogmengeichichte. Selbit der libe— 
talen Schule angehörig, beteiligte er jich nach der 
Trennung bon liche und Staat (J Frankreich, 
11) noch von jeinem Sterbebett aus mit warmem 
Snterejie an den Berfuchen, eine einheitliche 
Drganijation des ganzen franz. Proteftantismus 
zuftande zu bringen, die dann zur Gründung der 
mittelparteilichen Union nationale des Eglises 
reform6es (groupement le Jarnac) führten 
(TMonod, 8; Ch. T Wagner). 

Berf. u. a.: Dela r&demption, 1860; — Essais de eritique 
religieuse, 1860; — Essais ceritiques sur saint Mathieu, 
1860; — Theodore Parker, sa vie et ses oeuvres, 1862; — 
Origines du Nouveau Testament et la question, des 6van- 
giles, 1864; — Histoire de la divinite de Jesus-Christ, 
(1869) 1876°; — Histoire du diable, 1870; — Prol&gomönes 
de l’histoire des religions, (1881) 1886°; — La religion des 
peuples non civilis6s, 2 Bde., 1883; — Les religions du Mexi- 
que, du Pérou et del’Am6rique centrale, 1885; — La religion 
chinoise, 2 Bde., 1889; — Jesus de Nazareth, étude critique 
sur les ant&cödents de l’histoire &vangelique et la vie de 
Tesus, 2 Bde., (1897) 1906°. — Ueber U. R.: 3. Mar 
tH: A. R., sa vie, son oeuvre, 1912. 

2. Sean (1854-1908), Sohn des vorigen, 
geb. in Rotterdam, 1880 Pfarrer in Sainte— 
Suzanne (Dep. Doubs), 1883 Vikar und jpäter 
Nachfolger feines Schwiegervaterz €.  Coquerel 
als Religionslehrer am Lycée Henri IV, 1886 
Profeffor für Batriftif und Kirchengeſchichte an 
der Ecole des Hautes Etudes (9 Baris: Il, 1b). 
1894 wurde er in gleicher Eigenfchaft an die prot.= 
theol. Fakultät in T Baris (: III, 1) berufen, 1907, 
nachdem die Pariſer Fakultät ihren ftaatlichen 
Charakter verloren hatte, an das College de France 
(T Baris: IL, 1b TReligionsgefchichte, 4d). 

Verf. u. a.: Le Logos d’apres Philon d’Alexandrie, 
1877; — La doctrine du Logos dans le IVe Evangile et 
dans les Oeuvres de Philon, 1881; — La religion & Rome 
sous les S6veres, 1886 (deutjch 1888 von ©. TRrüger: 
Die Religion zu Rom unter den Geverern, 1906? unter 
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dem Titel: Die Religion der römischen Gejellichaft im Beite 
alter des Synkretismus); — Les origines de l'épiscopat, 
1894; — Paroles d’un libre-croyant, 1898 (deutih von 
9. ud, 1902); — Le quatrieme Evangile. Son origine 
et sa valeur historique, (1900) 1902?; — Le protestantisme 
liberal, ses origines, sa nature, sa mission, 1903 (englijch 
und holfändifch 1903; deutſch 1904 von Bud: Modernes 
Chriftentum); — Le prophetisme hebreu, 1906; — Les 
origines de l’Eucharistie, 1908. — Ueber R. vgl. Willy 
Lüttg e: Religion und Dogma, 1913, ©. 72 f. Lachenmann. 

Nevifionismus T Revolution und Chriſten⸗ 

—— 
eviſionsnovellen ſKulturkampf, 5 (Sp.1813) 
TRicchenrecht, 5b. 1 a 

Nevius, Jakobus (1586-1658), geb. zu 
Deventer, 1613 Pfarrer in Winterswpf, 1614 in 
Deventer, wo er al3 Führer der Kontraremon- 
ſtranten (T Arminius TNiederlande: I, 4) großen 
Einfluß ausübte. 1641 wurde er Snfpeftor des 
1592 gegründeten ftaatlichen Konviktes (Regent 
van het Staten-College) in Leiden. Unter den 
Theologen feiner Zeit war er hochgeachtet. Sn 
Dordrecht hatte man ihn wegen jeiner großen 
Sprachenfenntnis zum Mitglied der Revifiong- 
kommiſſion der Bibelüberfegung (Statenbybel) 
für ‚das UT gemacht. Leidenfchaftlich beteiligte 
er jich, in der Studienzeit von T Gomaͤrus beein- 
flußt, an den theologischen Kämpfen gegen die 
Remonſtranten und vor allem gegen die Carte- 
lianer (beſonders icharf in Statera philoso- 
phiae Cartesianae, 1650). Seine Ekklesion tes 
Belgikes exhomologesis kai katechesis, 1623 
(16272), die feine griechiiche Ueberjegung der 
Confessio Belgiea und iturgifcher Formulare 
mit der des Heidelberger Katechismus von 
%. Sylburgis enthielt, hat das Vorgehen des 
Chr. T Lukaris beeinflußt. Unter feinen hiſto— 
riichen Arbeiten find am mwichtigften die Ausgabe 
bon 300 an Scaliger gerichteten franzöfifchen 
Briefen, 1624, und Daventria illustrata, 1651, 
eine Gejchichte feiner Vaterftadt. Auch hat er 
ſich al3 vaterländifcher und religiöſer Dichter 
hervorgetan. 

RE® XVI, ©, 710—13; — Poſthumus Mepjes: 
I. R., zyn leven en werken, 1895. Goebel, 

Nevivalismus (Ermedungsbewegung) I Me- 
thodiften T Pietismus; TI T Gemeinichafts- 
riftentum J Engländerei uſw., ©p. 338. 

Revokationsedikt (Aufhebung des Edikts von 
Nantes 1685) TFrankreich, 8 THugenotten: III, 3. 
Dun — — A I, 3 

ranzöſiſche ranzöſiſche Revolution; nie= 
Derländifch-belgifche (1789, 1850) T Nie— 
derlande: L,6 T Belgien; Sulirevolution 
(1830) T Frankreich, 10; R. von 1848 1 Stan 
reich, 10 TStalten, 6 T Defterreich-Ungarn: I, 4b 
T Barlament, Frankfurter. 

Revolution und Ehriftentum. 

1. Das Wort R.; — 2. Chriftentum wider RR; — 3. 
Chriften und R. in der Geſchichte; — 4. Der Chriſt bei der 
N; — 5. Chriftentum und die revolutionären Tendenzen 
der Gegenmart. . h } 

1. Das Wort R. gehört zu den verhängnis- 
voll vieldeutigen. Mit ihm bezeichnet man die 
Wirkungen des Chriftentums, der Reformation 
Zuthers, der Dampfmaschine, der Entdedung 
Amerikas, der Anfchauungen eines I Kopernikus, 
TKant, TMarr, J Lombroſo wie die Gemalttaten 
der Jakobiner (Y Franzöſiſche Revolution), Die 
Barritadenkämpfe von 1848 und das umblutige Er⸗ 
ringen der Herrſchaft in der J Türkei durch die 
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Jungtürken, alfo jede Art von fundamentaler Um— 
mälzung mit und ohne Gewalt. Zur Vermeidung 
von Mißverſtändniſſen follte man daher das Wort 
feiner gejchichtlichen Entftehung nach nur dann 
ohne befondere nähere Bezeichnung, welche Art 
von NR. damit gemeint ift, anwenden, wo e3 ſich 
um politiihe Ummälzungen, um Berdrängung 
einer Regierung durch einen anderen Machthaber 
handelt. Hier fangen auch erit die fittlichen 
Schwierigkeiten an; denn ein Sich-Sträuben 
gegen eine allmähliche vollftändige Ummälzung 
im Denken, Fühlen oder in den Formen des Ge— 
meinfchaft3- und wirtſchaftlichen Lebens märe 
ebenjo zwecklos wie töricht. Ein klares, geläu— 
terte3 fittlicheg Empfinden wird in ihm vielmehr 
das Wirken des ftärkiten Willen® in der Ge— 
Ichichte anerkennen. In den folgenden Ausfüh- 
rungen wird das Wort R. ohne nähere Erklärung 
nur im Sinne eimer gemwaltfamen politischen 
Umwälzung gebraucht. 
Die Stellung de Chrifer 
tums gegenüber der R. ergibt fih aus dem 
Geiſte de3 Evangeliums, des NT.3 und der 
Stimmung der eriten Chriften. Hier findet jich 
allenthalben infolge des Abſcheus vor jeder Ge— 
waltanwendung und bei ausgeſprochener Gleich- 


gültigfeit gegenüber dem TStaat eine Elare | 


Ablehnung des Gedankens der R. & 
it Jeſus faum jemals mehr in feinem innerften 
Weſen verfannt morden, al3 wenn man ihn 
neuerdings al3 einen Rebellen darzuftellen ver— 
fucht hat (R. Kautsky; JJeſus Chriftus: IV, 29. 
Mit vollem Bewußtſein hat er die politiichen, 
erst recht die revolutionären Gelüſte, die jich mit 
den meſſianiſchen Hoffnungen feiner Zeit ver— 
bımden hatten (J Krieg, 3a; 4a), abgelehnt und 
eine Wirkſamkeit lediglich durch! Wort bis zus 
legt feitgehalten (vgl. die Verſuchungsgeſchichte 
Mtth 4, rt). Er war ein abgejagter Gegner de3 
Geiſtes eines T Elias, der allerdingd nicht vor 
Gewaltanwendung, insbejondere auch nicht vor 
R. zurüdgeichredt war (Ruf 9,,). Jeſus will 
unbedingte Friedfertigfeit bei jeinen Jüngern 
(Mtth 5 9. 39) und bat diejelbe auch durch feinen 
Tod bejiegelt. Nach diefem Gejamteindrud find 
fcheinbar ander3 lautende Stellen des NT.3 zu 
erflären. Mtth 10 3, bedeutet: „Jeſus bringt das 
Schwert, jofern alle Welt, felbft die nächiten An— 
gehörigen gegen feine jegigen und fünftigen, völ— 
fig wehrlojen Anhänger Iosziehen werden” (Win- 
dich, f. d. Lit). Und die Verje Luf22 ;, und Luk 
22 35 weilen in Verbindung mit Luk 22 ;. höch- 
ſtens darauf hin, daß Jeſus mit einem Weberfall 
gerechnet, eine Zeitlang an Notwehr gedacht hat, 
aber dann kraft ver in Gethſemane durchs Gebet 
errungenen Klarheit und Kraft jeden Widerftand 
abgemiejen hat. Daß Jeſus als Hochverräter den 
Römern angezeigt und unter diefer Begründung 
auch hingerichtet worden ift, kann nicht als Beweis 
für Jeſu Rebellentum angefehen werden, jondern 
erklärt jich jehr einfach als eine Lift der jüdischen 
Oberen. — Die friedfertige Stimmung der 
eriten Chriften ift nicht eine Abkehr von 
urſprünglich revolutionären Tendenzen, jondern 
eine Wirkung „des Geiftes ihres Herrn Chriſtus“. 
Was Pa ulu3 vielleiht in polemijcher Ab- 
licht gegen einzelne unklare Köpfe fchreibt: 
„Jedermann ſei umtertan der obrigfeitlichen 
Gewalt” uſw. (Röm 13,1) tft Sefu Gefinnung 
(vgl. auch I Petr 2 ,). In den erſten Jahrhun— 
derten hat fie fich allen Verfuhungen zum Troß 





far behauptet und Hundertfach in der Willigfeit 
zum Martyrium bewieſen. Chriftentum und R. 
ſind tatfächlich unvereinbare Größen, fundamen- 
tale Gegenjäge (T Krieg, La T Staat). 

3. Zwar haben jich Chriften ſowohl duch Wort 
al? auch durch die Tat an gewaltiamer Befeiti- 
gung einer beftehenden Obrigkeit beteiligt; aber 
die Motive hierzu find ihnen nicht aus chriftlichen 
Gedanken zugewachfen, jondern aus beftimmten 
Rechtsanſchauungen, wie die der antifen vom 


| T Torannenmord und der ſpäteren von der Volks— 


fouveränität, oder aus der Lektüre des AT.s, 
das für fie ebenjo injpiriertes Wort Gottes mar 
wie das NT. — Zwar die Reformatoren, 
nicht nur T Luther (vgl. befonders deſſen fchroffe 
Ablehnung des Bauernaufftandes; T Bauern 
frieg), fondern auch JCalvin und T Zwingli, find 
entjchiedene Gegner einer gewaltfamen Auf- 
Vehnung auch gegen eime ımgerechte Obrig— 
teit. Aber in den auf die Reformation fol- 
genden Kämpfen und bei den durch die Schei- 
dung der Konfeffionen geichaffenen Gegenſätzen 
dringt der Gedanke vom Recht der R. zwar 
nicht ind genuine Luthertum, das von der gütt- 
lichen Würde der Obrigkeit zu tief durchdrungen 
mar, wohl aber in die calviniftiihen Kreiſe 
ein, Denen von Anfang an eine ganz andere Ten- 
denz auf Uenderung des Beitehenden inne wohn— 
te al3 den Zutheranern. Hier wirken vor allem 
at.fihde Vorbilder. Dltver J Cromiwell Ichreitet 
zur blutigen Tat; ganz at.lich fühlt dieſer ſich 
als ein „von Gott beauftragter Schnitter”, halt 
feine Sache für Gottes Sache, jeinen Sieg für 
Beweis von Gottes Einverftändnis. Nicht Jeſu 
Geiſt, Sondern der de3 Elias hat ihm fein gutes 
Gewiſſen gegeben. — Se mehr die modernen 
Staatsideen vom Gejellfchaftsvertrag (Sohn 
TLode u. a.; J Aufklärung, 4a) und dom kon— 
felfionslofen J Staat ſich Durchjegen, um fo mehr 
ſchwindet in der Folgezeit der Anla$ zum Kampf 
gegen den beftehenden Staat aus religiöſen Mo— 
tiven. Sedenfall3 haben rein chriitlihe Motive 
niemals zur R. getrieben. 

4. ©o gewiß ein Elarer, überzeugter Chrift 
Gegner jeder R. fein wird, fann er ſich Doch nicht 
das Recht nehmen lalien, unter Umftänden 
gegen eine beftehende Regierung zu 
protestieren. Sa, es kann zu ſolchen Konflikten 
zwiſchen ihm und dem Staat fommen, daß er duch 
einen paſſiven Ungehorſam Widerſtand leiftet 
(Apgſch 41). Als Staatsbürger iſt es auch fein 
gutes Recht, auf Beſeitigung einer nach ſeiner 
Ueberzeugung verderblich wirkenden Obrigkeit 
mit allen Mitteln des Geſetzes hinzuarbeiten; der 
konſtituell verfaßte Staat gibt ihm dazu Gele— 
genheit (I Staat). Beſondere Schwierigkeiten 
entſtehen dann für ihn, wenn die herrſchende 
Regierung ſelbſt die Verfaſſung oder das Recht 
offenbar, objektiv und ſubjektiv, verlegt (Staats— 
ſtreich). Was iſt dann ſeine Aufgabe? Die Pflicht 
des Gehorſams hört auf; denn nur ſo lange iſt 
ein Staat vorhanden, als er Träger und Be— 
ſchützer des Rechts iſt. Aber der Chriſt wird z. ©. 
bei Entziehung von vorhandenen Rechten mit 
aller Kraft, durch Beeinfluſſung der öffentlichen 
Meinung und der verfaſſungsbrüchigen, Re— 
gierung, dahin arbeiten, daß durch PVerhand- 
ungen gütlicher Art blutige Gemwaltmaßregeht, 
der Ausbruch einer R., vermieden wird. Schei— 
tern diefe und die N. bricht aus, dann wird er 
in dem Bemußtfein, daß in dieſer Welt der 
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Sünde es ohne Gewalt nicht abgeht, in volfer 
Klarheit, der Not gehorchend, unterchriftlich 
handelnd jich an einer möglichſt ſchnellen Schaf⸗ 
fung einer neuen Regierung abeteiligen. Dies 
unter der VBorausjegung, daß das Volk in feiner 
Geſamtheit, wenigftens in feiner überwiegenden 
Majorität, gegen die Regierung fteht. Schwie— 


tiger, wird für den Chriſten die Enticheidung, | 


wenn da3 Volk, in ſich ſelbſt uneinig, in einen 
Bürgerkrieg eintritt; dann beiteht für die Chriften 
lediglich die Aufgabe des Friedeſtiftens. Fern— 
bleiben von jeder Gemalt ift Pflicht. Es wird in 
ſolchen Zeiten der Aufregung und Unordnung 
irgendein Ruhepunkt neutraler Urt von größtem 
Segen fein. Dem Sieger im Bürgerkrieg gilt 
e3 dann Gehorſam zu leiften, zumal erfahrung3- 
gemäß nur dann eine durch N. emporgefommene 
Negierung Beſtand hat, wenn hinter ihr der 
jtärfere und berechtigtere Volkswille fteht. Wer 
fich nicht fügen kann und will, muß auswan— 
dern. — Aber R.en find ftets, bei aller epoche- 
macdenden Bedeutung, „Sittliche Anomalien“, 
tragen immer Unrecht in fich und bedeuten 
„tebensgefährlide Kriſen“ (Paulſen) für ein 
Volk. Auch aus diefem Grunde ift es die Pflicht 
der Chriſten im Staat, Anläſſe zur R. und revo— 
Iutionäre Tendenzen mit aller Energie durch 
Beeintluffung der Regierung und des Volkes, 
Durch das Mittel der Parlamente und der öffent- 
lichen Meinung zu bejeitigen. 
55. Was inder Gegenwart ZUR. treis 
ben fonnte, ift die Verfchärfung der Klaſſen— 
gegenjage und des Klaſſenkampfes infolge der 
wirtſchaftlichen Entwicklung unter der Herrichaft 
des T Kapitalismus (T Klaſſen uſw.). Tatfächlich 
wird auch der Gedanke der R. erörtert zund das 
Wort R. reichlich verwendet vom Anarchismus, 
Syndikalismus und von der Sozialdemokratie. 
Sniofern der Anarchismus nur durch Wort, 
Zehre und Betipiel Propaganda treiben mill, fteht 
er hier aufer Frage, auch dann, wenn er zur 
„Propaganda duch die Tat“ (Attentat) über— 
‚gegangen ift (TNWihilismus und Anarchismus); 
denn dieſe — jo vermwerflich jte iſt — ſoll zu nichts 
anderm dienen als zur Reklame, d. h. e3 follen 
die Attentate mit ihrer Erörterung in der weite— 
ften Deffentlichfeit auf den Anarchismus und 
jeine Anſchauungen von der allmählichen Ber- 
ſtörung der jegigen Gejellichaft die allgemeine 
Aufmerkſamkeit richten; an die gewaltſame Be— 
feitigung eine3 Fürften oder einer Regierung ift 
dabei zunächſt nicht gedacht. An einer hoch ge— 
ſtellten Perſönlichkeit ein Attentat zu vollbringen, 
empfiehlt fich nur deshalb, weil dadurch mehr 
Aufjehen erregt wird. Es gibt aber auch einzelne 
Kreife unter den Anarchiſten, welche die Gewalt» 
anmwendung zur Schaffung einer neuen Ge— 
ſellſchaftsordnung direkt verlangen. Hiergegen 
bat chriftliches Empfinden entjchieden zu pro— 
teitieren. — Sehr viel Aehnlichkeit mit Dem 
Anarhismus hat der vor allem in Frankreich 
vertretene Syndifali3mus. Er wendet ſich 
gegen jedes Zufammengehen der unteren Klaſſen 
mit den oberen, gegen jede Sicherung der Ar— 
beiterſchaft im gegenwärtigen Staat durch Kaſſen, 
Tarife uſw. (JSozialpolitik J Volksverſicherung 
FTarif uſw.) er ſtellt ſich zur Aufgabe, lediglich 
den Willen zum Umſturz der beſtehenden Ord⸗ 
nung lebendig zu erhalten. Zu dieſem, Zwecke 
gründet er die T Gewerkſchaften und die Syn— 
difate. Und zum Zeichen, daß es ihm mit der 





R. Ernft üt, benußt er jet ſchon Gemaltmittel 
der Waſſe, den Generalſtreik, und der einzelnen, 
die Sabotage (J Arbeitskämpfe), d. h. direkte 
Aktionen, bewußte Rechtswidrigkeilen zur Er— 
zwingung von Forderungen. Chriſten wird es 


unmöglich, ſich an dieſer revolutionären Propa⸗ 


ganda zu beteiligen. 
Abgeſagte Gegnerin des Anarchismus und 


des Syndikalismus iſt die von TMarr beein⸗ 


flußte Soztialdemofratie, Solange fie 
ihre Agitation für die R. nur im Sinne einer 
allmählichen, aber vollftändigen Ummälzung der 
heutigen Gejellfchaftsordnung unter Beachtung 
der noch beitehenden Geſetze zum Zweck der „Er- 
oberung der politifchen Macht durch das Prole- 
tariat” treibt (TSozialiemus, 4. 5) — und das 
tut jie heute in der weit überwiegenden Mehr- 
zahl ihrer Anhänger —, wird fie dadurch den Chri- 
ſten, die fonft ihre politischen und wirtſchaftlichen 
Anſchauungen teilen, kein Hindernis zum An— 
ſchluß an ihre Partei ſchaffen, wie ſich denn ihr 
auch überzeugte Chriſten, auch ohne Verleugnung 
oder Abſchwächung ihres Glaubens, beſonders in 
der Schweiz (vgl. ſ Religiös-ſozial J Evangelifch- 
lozial, 4), Holland und Belgien angejchloffen ha- 
ben (TSozialdemofratie). Gibt e3 doch in ihr 
eine Richtung, die direkt zum Verzicht auf die „re— 


volutionäre Phrafe auffordert, den Revifio— 


niSmu3, der vom „Hineinwachlen in den 
Zukunftſtaat“ redet. Aber es ift nicht zu leugnen, 
daß innerhalb der Sozialdemokratie noch ein 
gefährliches Spiel mit dem Wort R. zumal in 
der öffentlichen, mündlichen Agitation getrieben 
wird und eine verhängnisvolle Unflarheit befteht 
und geduldet wird. Der Gedanfe der R. wird 
bon den „orthodoren” Marziften nicht fallen ge— 
lalfen, tritt aber auch bei ihnen gegenüber der 
friedlichen, langwierigen Ummälzungsarbeit im 
Segenmwartsitaat in den Hintergrumd. 

Es wird fo Aufgabe des Chriftentums 
fein, dieſe machjende friedliche Tendenz innerhalb 
der Sozialdemokratie zu Starken. Dies gefchieht 
nicht dadurch, daß man „die“ Sozialdemofratie als 
‚nebolutionäre” Bartei in Baufch und Bogen als 
unchriftlich bezeichnet und von chriftlicher Seite mit 
Argumenten des Chriftentums befämpft. Da- 
durch wird lediglich Verbitterung geichaffen und 
das Chriftentum noch mehr feiner Wirkungskraft 
beraubt; Denn weitaus die meilten Soztaldemo- 
traten wollen gar feine R. Wohl aber dadurch, 
dab man einerjeit3 innerhalb der Arbeiterjchaft 
das Unfittliche und Gefährliche einer R. immer 
wieder betont und fo die friedlich Gefinnten be— 
ftärkt, und anderſeits der Regierung und den 
fogenannten herrjchenden Klaſſen das Gewiſſen 
fiir foziale Gerechtigkeit und Verantwortung 
wach erhält und fo zur Abnahme der, Klafjen- 
gegenfäße und fozialen VBerbitterung beiträgt; 
denn die Gefchichte bemeift es, daß N.en 
vor allem in Ungerechtigfeiten, verwahrloſten 
BZuftänden, Unterdrüdungen und in Berblen- 
dung der Regierenden ihre tiefite Urſache hatten. 

Friedrich Schleiermacher: Die chriſtliche 
Sitte, 1843, ©. 264 ff; Nihard Rothe: Theologiſche 
Ethik, 1848, ©, 974 ff (hier auch reiche Literatur); — Otto 
Pfleiderer: Grundriß der chriſtlichen Glauben3- und 
Sittenlehre, 1880, ©. 31055 — Johannes Gott- 
fhid: Ethik, 1907, 2095; — Friedrid Paulſen: 
Syitem der Ethik, 1906, II" ®, ©. 789 5; — Mar Loſſen: 
Die Lehre vom Tyrannenmord in der chriftlichen Beit. 
Fejtichrift der Alademie der Wiſſenſchaften zu Münden, 
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Pfleiderer: Reformation und R., 1897; 
— Karl Kautsky: Der Urfprung des Ehriftentums, 
19085 — Dagegen insbefondere: Hans Win diſch: 
Der meſſianiſche Krieg und das Urchriſtentum 1909; — 
Derfelbe: Jefus ein Rebell? (in „Evangeliſch-Sozial“, 


1894; — O. 


1910, 2); — Karl Kautsky: Die joziale R., 8d.I. ©o- | 


zialveform und foziale R., 1907°; — Derjelbe: Der Weg 
zur Macht, 19102; — Ferner vol, inden Verhandlun— 
gen des 21. Evangelifdh-jozialen Kon- 
greſſes, abgehalten in Chemnitz 1910: Die Debatte nach 
dem Vortrage von G. Liebſter und die ſich anſchließenden 
Auseinanderſetzungen, insbeſondere die Theſen von Jo— 
hannes Herz: Chriſtentum und R. (in „Evangeliſch— 
Sozial", 1910, 12); und Wilhelm FSriedrid: R. 
und Chriftentum (im „Neuen Sächſiſchen Kirchenblatt“, 1910, 
35). &. Naumann. 

Rebnlntonefalennere T Franzöfiihe Revolu— 
tion, 4. 

Revoyre, Leon, ehemaliger franz. Mond, 
geb. 1870 in Brezins (Dep. Sjere), wurde 1891 
Redemptorift in Gtratum (Holland), 1899 
Miſſionsprieſter in Gannat (Dep. Ullier), verließ 
1902 die römiſche Kirche, wurde 1902 Pfarrer 
der Eglife Libre in Cannes, 1904 Wanderredner 
des 1884 von & I Nepeillaud gegründeten 
Oeuvre des prötres, das er 1908 als Oeuvre 
pour et par les ex-prötres restös chretiens un— 
abhängig von den proteftantiihen Kirchen neu 
organiſierte. R. gibt feit 1907 die Zeitung 
Le chretien libre heraus (ſ Los von Rom-Be— 
mwegung: IL, 2). Lagenisann. 

Rex hriftianiffimus — — Allerchriſtlichſter Kö— 
nig (= Sa Majesté tres chretienne), ſeit mittel- 
alterlichen Zeiten en Ehrentitel der Franzöfifchen 
Könige (vgl. RE? I, ©. 374). Sie führten ihn 
bis zur Sulicevohrtion 1830. 

Rex fideliſſimus — Alergläubigfter König, 
von Papſt T Benedikt XIV i. J. 1748 dem por⸗ 
tugtefifchen König Sohann v ci Portugal, 1, 
Sp. 1676) als Ehrentitel verliehen und als folcher 
bei den Königen von Portugal üblich. 

Reyher, Andreas, 9 Ernft der Fromme. 

Reymond, Emil du Boid, T Du Bois— 
Keymond. 

Rezeption, „Aufnahme, „Annahme“, iſt die 
Einführung des römischen bürgerlichen und des 
fanonifshen Rechts (T Kirchenrecht, Be) in 
Deutichland. Sie wird von einer Reihe juriſti— 
fcher Schriftftelfer für unheilvoll gehalten, weil 
fie zur Verkümmerung des einheimiſchen, na— 
tionalen Rechts erheblich beitrug. Sie vollzog ſich 
in der Zeit vom 13.—15. Ihd. im Wege de? Ge- 
richtögebrauch3 und des Gewohnheitsrechts. Eine 
gejetliche R. hat niemals ftattgefunden. Friedrich. 

Rhabanus Maurus T Hrabanus Maurus. 

Rhea T Griechenland: I, 2 (Sp. 1669). 

Nhegius (Rieger), Ur banus (1489—1541), 
bedeutender Reformator Niederjachfeng, in Lan= 
genargen am Bodenjee geboren, ftudiertein Frei- 
burg, ſchloß ſich dort eng an oh. TEdanundfolgte 
diefem 1512 nach Ingolftadt. 1519 empfing er 
die Weihen, ftand mit Erasmus und T Bmwingli 
in Berbindung, knüpfte auch Schon mit Luther 
u ar ohne ſich jedoch jchon offen 
für deſſen Lehre zu enticheiden; erſt als 
Domprediger in Augsburg (jeit 1520) trat er 
in Wort und Schrift nachdrüdfich für Luthers 
Lehre ein. 1521 durch die fath. Partei vertrie- 
ben, hielt ex lich, vorübergehend in Argen, Tet- 
nang und Hall im Suntal auf und fehrte exit 
1524 nach Augsburg zurüd. In dem Kampfe 





gegen die revolutionären Wiedertäufer in Augs— 
burg ftand er mit an erfter Stelle. Sn dem 
Abendmahlsſtreite u Luther und Zwingli 
(T Abendmahl: II, 8. 9a) neigte er eine 
Beitlang zu Zwingli — nahm jedoch ſchon 
1527 eine vermittelnde Stellung ein, die ihn 
ſchließlich wieder ganz zu Luther zurückführte. 
während des Reichsſtages zu Augsburg 
wurde R. mit Herzog J Ernſt dem Bekenner 
(YHannover, 2) bekannt und nahm deſſen Aner— 
bieten an, ihm in ſeinem Lande bei der Durch— 
führung der Reformation behilflich zu fein. Lüne— 
burg gab er 1531 eine Slirchenordnung und 
brachte von 1532—34 als Stadtfuperintendent 
die Reformation zum Abichluß. 1534 Superinten=- 
dent des Lüneburger Landes (in Celle), übte er 
eine weit iiber die Grenzen desielben hinaus 
gehende veformatoriihe und organiſatoriſche 
Wirkſamkeit aus. U. a. verfaßte er für die Stadt 
Hannover die noch heute geltende Kirchenord— 
nung und verhalf dort wie in Bremen, Braune 
Ichweig, Hildesheim und verfchiedenen Orten 
Weitfalens und Pommerns durch Rat oder per— 
fönliche Anweſenheit dem Evangelium zum 
Siege. In tatkräftiger Weife unterſtützte er die 
Bemühungen Herzog Ernft3 um das Zuſtande— 
fommen der Wittenberger Konfordie (I Abend— 
mahl: IL, 9a, Sp. 75), nahm an den Konven— 
ten zu Schmalfalden, Braunschweig und Hagenau 
(TDeutfchland: IL, 2) teil und wurde auch fonft 
bei wichtigen religiojen und kirchlichen Fragen 
um fein Urteil gebeten. 

Seine zahlreichen Schriften, von Denen Die Formulae- 
caute loquendi („Wie man fürjichtiglich und ohne Aerger— 
nis reden foll von den fürnedmften Artikeln chriftlicher 
Lehre“, 1535 lat., 1536 deutjch. Neuausgabe von Alfred 
Udeledy, 1908) die verbreitetite ift, wurden von feinem 
Sohne Ernft ziemlich vollftändig herausgegeben, Es er— 
ſchienen die Opera latine edita Norimbergae 1561, die deut- 
ichen Nürnberg 1562 und Frankfurt a. M. 1577. Ueber 
feinen himmlischen Ablaßbrief v. J. 1523 vol. T Himmels- 
uſw. brief, 1, Sp. 30. — Gerhard Uhlhorn: U. R., 
Leben und ausgewählte Schriften, 1861; — Heimbür— 
ger: U. R. (nach geprudten und ungedrudten Quellen), 
1851; — Otto Seiß: Die theologiſche Entwicklung des. 
U. R., 1898; — P. Tihadert: RE® XVI, ©, 734ff. 


K. Kayſer. 

Rheims = MReims. 

Rheinau (Schweiz), reichsfreie Benediktiner— 
abtei des hlg. Fintan, angeblich ſeit 778, auf 
einer Rheininſel zwiſchen 2 Halbinieln, deren 
nördliche da3 Städtchen R. trägt; R. benüste 
feine Doppelftellung zwiſchen dem Reich (Rhein— 
brüde) und feinen 8 eidgenöſſiſchen Schirmorten 
zu einer Schaufelpolitif, welche die beiderfeitige 
politiiche und twirtichaftliche Abhängigkeit nicht 
überwinden fonnte und mit dem Verluſt derrecht3= 
rheinifchen Beſitzungen an Baden und der Ein- 
verleibung in den Kanton Zürich endete. Der 
meiſt adelige Slonvent war 1529—31 und 1799 
bis 1803 aufgehoben, endgültig 1862. 

Moriz Hohenbaum van der Meer: Kurz— 
gefaßte Geichihte, 177855 — Waldburger: R. und 
die Reformation, 1900; — Erb: R. und die helvet. Revolu— 
tion, 1895; — Rothenhäusler: Baugejchichte, 1902; 
— K. Dändlifer: Zürich, 1908—12. Waldburger. 

Rheiniſche ll * T Heiden⸗ 
miffion: III, 4; IV, Tabelle I. 

Rheiniſch⸗ weſtfäliſche Kirchenordnung vol. 
TNheinland, Le Weſtfalen T Sen il, 
T Siechenverfaffung: 1,ed.b) Sp. 1 
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Rheinland (Rheinprovinz). 
1. Land und Leute; — 2. Kirchengeſchichte big zur Re— 


formation; — 3. Reformation und Gegenreformation; — | 


4. Die eng. Kirche vom Anfang des 17. Ihd.s bis zur Gegen— 
wart: a) Die äußeren Verhältniſſe bis zum Anfang des 
19. Ihd.s; — b) Geiſtige Strömungen und kirchliche Rich- 
tungen; — c) Verfaſſung und Firchliches Leben; — d) Union; 
— e) Liebestätigfeit und Vereinsweſen; — 5. Die Tatholifche 
Kirche jeit dem 17. Ihd.; — 6. Statiſtiſches. 
1. Die Rheinpropinz, der ältefte Kul— 
turboden Preußens, beiteht als folche exit feit 
1822, nach Vereinigung der Provinzen Clebe— 
Berg-Jülich und Niederrhein, zu denen die im 
Barifer Frieden 1814 miedergewonnenen umd 
neuertworbenen preußiihen Beſitzungen am 
Rhein vereinigt worden waren (T Preußen: III, 
). Damit war endgültig eine fchon durch die 
franzöſiſche Herrſchaft (jeit 1801) befeitigte poli- 
tiſche Buntſcheckigkeit abgetan, die felbft im hlg. 
römiſchen Neich deutscher Nation ihresgleichen 
fuchte. Ehe e3 zufammenbrach, geboten auf der lin⸗ 
fen Aheinjeite der heutigen Aheinpropinz neun Bi- 
ſchöfe oder Erzbiſchöfe, fieben Uebte, zwei Ritter— 
orden, 76 Füriten oder Grafen, vier Reichsſtädte 
und eine unzählige Menge von Keichsrittern, 
die ſämtlich in ihren Gebieten fouveräne Rechte 
- ausübten. Kam dies daher, daß das Gefühl 
der Zufammengehörigkeit im fränkiſchen Stamm, 
der einen Hauptbeitandteil der Bevölkerung bil 
det, von Haus aus weniger ftarf al in anderen 
Stämmen geweſen ift, oder daß das Land 
‚wegen feiner vielen Vorzüge vielen begehrlich 
erfchien und zugleich durch feine Lage den poli— 
tischen Wechfelfällen mehr al3 andere ausgejegt 
war, — jedenfalls hat diefe langdauernde 
Zerſpaltenheit die Bollsart nicht un— 
beeinflußt gelaffen. Hinzu fommt die Fort 
dauer der fonfelfionellen Spaltung und Span 
nung, fo daß der rheinifche Provinzialpatriotis- 
mus oft mehr geographiſcher als politijcher 
Katur ift, der vielbefungene, fagenummodene 
Strom ein ftärferes Einheitsband bildet al3 das 
Bewußtſein gemeinfamer Geſchichte. Darum 
laßt fich auch von emem rheiniihen Volks— 
harafter nur ſehr im allgemeinen reden. Die 
Sprachgrenze zwilchen Nieder- und Dberdeutjch- 
land geht durch das R. hindurch; keltiſches und 


| 
| 


römiſches Blut fließt in den Adern eines Teils | 


der linkscheiniſchen Bevölkerung. 


Welch ein | 


Unterfchied zwiſchen dem lebhaften, lebensftohen, 
aber auch zum Leichtfinn geneigten „Kölſchen“ | 
oder „Bönnſchen Song“ und der fchwerlebigen, 
‚nüchternen, fachlichen Urt des bergiichen Volles, 
das wohl gern rauft, nah dem Ruhm eines | 
echten bergiſchen „Donnerkiels“ trachtet und | 


nicht nur in und um Solingen rafch zum Meifer 
greift, aber für den Kölner Karneval faum 
Verſtändnis zeigt, Dagegen in ſeltſamem 


Gegenſatz zu jener Nüchternheit eine Ynlage | 


zu religiofer Schwärmerei in fich birgt. 


Dder | 


man vergleiche den Volksſchlag im Clebiſchen 
und der Graffchaft Mörs, der dem niederländi- | 


ſchen nahe verwandt ift, mit dem im Sülichichen 
nahe der belgischen Grenze, der walloniichen Ein— 


ſchlag hat. Und wieder die raftlofe Betriebjamleit | 
in den gewerbereichen Großftädten, deren im Res 


gierungsbezirk Düfjeldorf nicht weniger als 6 nahe 
beifammen liegen, mit der läffigen Zufriedenheit 
mit dem Notdürftigften in der Eifel. Der Haupt- 
unterfchied, der ſich troß aller Verſchiebung, ja 
Durcheinanderwürfelung, wie fie die Induſtrie 





mit der Bevölkerung vornimmt, erhalten hat, it, 
aufs Volkstum gefehen, der zwischen Nieder 
thein und Oberrhein. Denn nad) rhei— 
niſch Provinzialem Sprachgebrauch heißt Ober- 
thein, was füdlich von einer bei Undernach oder 
bei Koblenz quer durch die Karte gezogenen 
Linie liegt, ſo daß diefe Grenzlinie die uralte 
Sprachgrenze in abgefürzter Darftelfung wieder: 
gibt. Hier herrſcht das alemanniſche Blut, 
wenn auch mit Beimiſchungen, vor, dort frän⸗ 
kiſches; hier wurde der Bauernſtand leibeigen 
und lebte das Bürgertum in den engſten Ver— 
hältniſſen, dort ſaß ein freier Bauer, und in 
den Städten erſtarkte im Kampf gegen geiit- 
liche und weltliche Herrſchſucht die Freiheitshuft 
des Bürgertums. Die größere Regſamkeit und 
Anpaſſungsfähigkeit der .niederrheinifchen Be— 
völkerung, ihre Fähigkeit, die fabelhafte Ent- 
widlung der Kohlen-, Eijen-, Textil⸗ und che- 
miſchen Induſtrie teils hervorzubringen, teils 
mitzumachen, die größere Wohlhabenheit, auch 
im Bauernſtand, die hier herrfchende Freigebig- 
feit hängt nicht nur mit der anderen Befchaffen- 
heit von Boden und Klima, fondern auch mit 
der Volksart zufammen, die ihrerſeits wieder 
Durch, Die geichichtliche, auch Firchengefchichtliche 
Entwicklung nicht unbeeinflußt geblieben ift. Sie 
üt u. a. auch die Nachwirkung der Durchſetzung 
mit religiös kräftigen Elementen, Den eog. 
Flüchtlingen aus Enoland, Frankreich und be— 
ſonders den Niederlanden. 

2. Die Chriftianifierung geſchah auf 
den Wegen der Induſtrie und des Handels und 
ging in der Hauptfache von J Trier und T Mainz 
Huß= und ſtromabwärts. Schon im Sahre 314 
erfcheinen auf dem Konzil zu T Urles Biſchöfe 
von J Trier und T Köln. Doch foll ein heid- 
nifche3 Heiligtum noch im 6. Shd. in der Nähe 
von Köln beitanden haben. Als die Römer— 
herrfchaft am Nhein durch die Germanen ge= 
brochen murde, war die fertig auögebildete 
Großkirche imftande, die Ausbreitung des Chri- 
ftentums mit größerem Nachdruck als bisher zu 
betreiben. Sie übernahm auch hier das Erbe 


| de Imperium Romanum, bändigte die jugend- 


frifhen ungeftimen Franken, jchlug jo ſtarke 
Wurzeln und ihr Geift verband jich jo jeit mit 
Gefeg und Sitte, daß die andauernde Anhänglich- 
feit des größten Teils Der linksrheiniſchen Be⸗ 
völkerung, die ſchon vorher römiſch geweſen 
war, an die römiſch-kath. Kirche von hier aus 
veritändlich wird. In der Meromingerzeit wirk⸗ 
ten iriſche und angelſächſiſche Miſſionare, T Difie 
bod, JGoar, Suidbert (T Niederlande: I, D), 
TWilibrord im Widerſpruch, gegen Rom, am 
Ober- und Niederrhein (T Heidenmiffion: III, 2 
TDeutfchland: I, 1). Unter T Karldem Großen 
war das R. ein bevorzugter Schauplak der Reichs⸗ 
geichichte. War doch Aachen einer feiner Lieb⸗ 
Iingsfite, an dem er Reichstage und Synoden 
miteinander verbunden abhielt. Von hier aus 
hielten kirchliche Kunft und Wiſſenſchaft ins N. 
ihren Einzug, um bier für Ihd.e eine ihrer haupt— 


ı fächlihen Stätten zu finden (T Malerei und 


PRlaftit; I-IHD. Die Biſchöfe von, T Köln und 
T Trier erhob Karl zu Erzbiichöfen. Auch 
unter den ſächſiſchen und ftaufijchen Raifern 
waren rheinifche Biſchöfe Stügen tm ‚Kampf 
gegen den Bapit — jo J Bruno I von Köln und 
Rainald von TDaffel — aber auch gegen die 
Stammesherzöge und andere weltliche Fürften. 
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Sm Kampf mit dem Kölner Erzbifchof, der feit 
der T Goldenen Bulle (1356) wie der Trierer 
die Kurwürde empfangen hatte, gelangten zu 
befonderer Bedeutung die Fürſten und Grafen 
von Jülich, Cleve und Berg. Sie 
empfingen vom Papſt zwar nicht dauernde 
biſchöfliche Rechte, aber doch — am früheſten 
Berg — Befreiung von der geiftlichen Gericht3- 
barfeit, die in dem Wort Dux Oliviae est papa 
in terris suis (der Graf; von Jülich it Papſt in 
feinem Lande) einen freilich irreführenden Aus— 
druck fand. Unter den rheinischen Städten 
gelangte Köln (T Köln: D) ſchon im frühen Mittel- 
alter zu einem Anſehen, welches nur dem Glanze 
Roms wich, das des älteren Trier weit über— 
flügelte und auch von Aachen niemals erreicht 
wurde. Sein Außenhandel und bedeutendes 
Gemerbsleben fam dem ganzen R. zu gut. 
Uber auch das geiftige XKeben fand von 
diefem Mittelpuntt aus, two führende Geifter 
der Scholaftit (T Albert der Große, T Duns 
Scotus) und Myſtik (T Eckehart) wirkten, mo 
eine der eriten und eine Zeitlang angejeheniten 
Univerfitäten Deutichlande (T Kon: IID) be— 
ftand, in weitem Umkreis Befruchtung. Daß auch 
außerhalb der rheinifchen Metropole gelehrtes 
Willen und eimdringendes Forjchen jeine Ver- 
treter hatte und kirchliche Kunſt hervorragende 
Denkmäler zu Schaffen vermochte, beweijen die 
Namen eines IT Rupert von Deus, T Caefartus 
von Heiſterbach, T Nikolaus von Kues, Sohannes 
AT Trithemius und zeigen Bauten wie dad Bons 
ner Muünfter, die Doppelfiche zu Schwarz 
Rheindorf, die Abteifiche von Maria-Laach, 
die Caſtorkirche in Koblenz, die Liebfrauenkirche 
in Trier und viele andere (T Kirchenbau: I 
T Malerei und Blaftit: I. ID. Solcher Blüte 
der Kunſt entfprach nicht das fittlihe und 
religidje Leben. Waren im Bolf ur— 
mwüchfige Roheit und Sinnlichkeit nur mühſam 
zu bandigen und brachen nach jedem Berfuch, 
fie zu dämpfen, ungeſchwächt hervor, fo zeigten 
Klofterleute und Weltgeiftliche, troß aller Re— 
formberſuche von oben, Züge tiefen Verfalls 
und zwar nicht erſt "unmittelbar vor der Nefor- 
mation, jondern ſchon im 14. Jhd. Neligiöfe 
DOppofition gegen die Kirche trat am greifbar- 
ſten im 12. Ihd. zutage, in Kreiſen, die mit den 
T Katharern im Zufammendhang ftanden (Köln; 
Bonn). 
nördlich von Bingen und den Seitentälern einft- 
mweilen jede Spur. Ohne ausgejprochenen Ge— 
genjat gegen die alte Kirche Haben doch die T Brü— 
der des gemeinfamen Lebens, die auch im N. 
eine Anzahl von Bruderhäufern hatten, den 
Boden für die Reformation vorbereiten helfen. 
Der THumanismus fand an der Univerfi- 
tät JKöln nicht nur feinen rechten Eingang, 
jondern exbitterte Feindichaft, die fie um ihr 
willenichaftlihes Anjehen brachte (J Köln: ILL, 
©p. 1561 });_er gewann auch fonft im R. feinen 
eigentlichen Stüßpunft, aber die Schriften eines 
T Erasmus mit ihren Angriffen wie mit ihren 
Forderungen machten in gebildeten Seifen 
Eindruck und Ioderten da und dort ihre An— 
bänglichfeit an die alte Kirche. 

3. a) Sehr verjchieden ift der Gang, den die 
Reformation am Niederrhein und am 
Oberrhein nahm. Am Niederrhein regte 
es jih am früheften in Köln, Wefel, Elberfeld 
(Beter TXo) und Umgegend; doch mweifen fichere 


Bon T Waldenjern fehlt im Rheintal | 





Spuren nicht weiter al3 bi3 1520 zurück. Die Be— 
wegung mar anfangs mit der der J Wiedertäufer 
eng verſchlungen, zum Teil geradezu identisch. 
I Clarenbachs Wirken und fein und T Tlieite- 
dens Märtyrertod tat ihr namentlich im Bergi- 
ſchen Vorſchub, wo die zur Selbftändigfeit ge— 
neigte Volksart ein empfänglicher Boden war. 
Obrigkeitlicher Schutz aber wurde ihr nur in 
einer Anzahl kleiner Unterherrſchaften und eini— 
gen Städten (Weſel, Aachen) zuteil. Denn die 
beiden mächtigſten Fürſten, der von Jülich-Cleve— 
Berg und der von Kurköln (T Köln: IL, 3)blie⸗ 
ben, von Epifoden (Hermann von T Wied 
TGebhard II) und Schwanftungen abgefehen, 
ihre Gegner und Verfolger. Auch Herzog Jo— 
hann von Sülich (1521—39), der die Notwendig⸗ 
feit kirchlicher Reformen erfannte und 1532 eine 
von T Erasmus gebilligte Kirchenordnung erließ, 
auch fein Bedenken trug, ſich mit Kurſachſen 
zu verichmägern, blieb Doch entſchiedenen Schrit- 
ten abhold, und jein an Willen ſchwächerer Nach— 
folger Herzog Wilhelm  (1539—92) ließ ſich 
durch den unglüdlihen Ausgang feines Kampfes 
mit Karl V um die Geldriſche Erbſchaft an die 
Raiferliche Bolitik feffeln, und auch als der Augs— 
burger Neligionsfriede (1555; 9 Deutichland: 
II, 2) ihm wieder Luft verjchaffte, fonnte er, der 
Schüler eines T Konrad von Heresbach, fih zu 


‚einem Anſchluß an die Evangelifchen nicht ent— 


fchliegen. So geriet er, da ſich eine Mittelftel- 
lung nicht halten ließ, je länger je mehr unter 
den Einfluß einer päpftlih und ſpaniſch geſinn— 
ten Camarilla und überließ ihr die Regierung. 
Dennoch wurzelte der Proteſtantismus an immer 
sahlreicheren Stellen de3 niederrheinifchen Bo= 
dens ein. Zahlenmäßig geringeren Zuwachs, aber 
innere Kräftigung bradte Die Einwande— 
rung edg. Flüchtlinge aus den Nach— 
barländern, zuerſt der Wallonen, jeit 1545 
(T Niederlande: J, 3); fie trug auch dazu bei, 
jene Verflechtung der eng. Kreiſe mit den täu— 
feriichen zu löfen. Den Wallonen folgten jeit 
1553 Mitglieder der Londoner Fremdlings— 
gemeinde (T Laski) und von 1566 Scharen von 
Kiederländern, die vor T Alba: Wüten flüch— 
teten; in Röln allein wurden 1570 über 1000 
gezählt. Sie bildeten teil3 eigene Gemeinden, 
oder vereinigten fi mit den einheimiſchen 
Evangeliſchen. Dadurch gewann der calvi— 
niſche Typus, der fchon feit Anfang der 60er 
Sahre von der Pfalz (T Bayern: ID) her, aber 
auch Durch den Rektor der Düfjeldorfer Gelehrten- 
fchule, Sohann Monheim, Eingang gefunden 
hatte, immer mehr an Boden und jog größten— 
teils den Zutheriichen oder Buceriſch-Melanch— 
thoniſchen auf. Noch meniger vermochte Sich 
die evg.-kath. Miſchform zu behaupten, die ich 
feit dem T Interim in Sülich-Cleve-Berg unter 
fürftliher Begünstigung gebildet hatte. 
Inzwiſchen Hatte fih auch auf altkirchlicher 
Seite das Bewußtſein des Gegenfates verichärft 
durch die Wirkſamkeit der 9 Sefuiten, die in 
Kon 1542 ihre erite deutſche Niederlaffung 
errichteten (Peter T Faber; IT Canijius). Sie 
erwirkten die Austreibung der „Geuſen“ aus 
Köln, die Unterdrüdung des Monheimſchen Ein- 
fluſſes und waren unermüdlih in der Be— 
kämpfung des Calvinismus, deffen Ausbreitung 
am Niederrhein ihnen als eine der größten Ge— 
fahren für die römische Kirche in ganz Deutſch— 
land erihien. So leiteten fie die Gegen- 
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ve formation ein, welche die päpftliche Bo- 
litik ſeit Anfang der 70er Sahre mit großem 
Geſchick unter Ausnutzung der Abneigung der 
Zutheraner gegen die Calviniften und in großem 
Stil begann. 


Daß der Proteftantismus, ohne äußeren Rück— 


halt, dennoch nicht 
presbhpterialen und 
DOrganijation, die ihm der Calbinis- 
mus vermittelt hatte (T Kirchenverfaffung: II, 4 
T Gemeinde, 1, Sp. 1245 f). Ihre Grundzüge 
wurden auf dem Konvent zu Wefel 1568 feit- 
geitellt, die Selbftregierung der Gemeinden durch 
„Konfitorien” (= „Presbyterien“) und ihre Zu- 
fammenfaffung zu Synodalförpern. Großenteils 
aus „freiwilligen Chriſten“, d.h. folchen beitehend, 
die einzeln ohne obrigfeitliche Anweiſung oder 
Nötigung aus der Papſtkirche ausgeſchieden waren, 
entjalteten Diefe Gemeinden „unter dem Kreuz‘, 
wie fie fich wegen der andauernden Verfolgung 
und Bedrüdung durch die Obrigkeit nannten, ein 


erlag, verdankt er der 


inniges Öemeindeleben. Seit 1570 find Synoda- ſch 


verſammlungen im Sülihichen nachweisbar, 
die Anfänge der ſpäteren Sülichichen Provinzial 
ſynode, feit 1572 in Wejel, woraus die Cleviſche 
Provinzialſynode hervorging; Berg folgt 1589 
(TRuneslat). Führende Gemeinden waren zuerft 
die niederländische und die deutſche m Köln; Bed- 
burg (bei Köln), dann Aachen, Wejel, Elberfeld 
hauptjächliche Stügpunfte. Eine Teilung in Quar- 
tiere, die ſpäteren Klaſſikalſynoden (= Kreisſyno—⸗ 
den), ift in der Anfangszeit nur im Jülichſchen ge— 
fchehen. Die oberite Inſtanz aber waren Die 
niederländischen National- oder Generalfynoden 
(T Niederlande: I, 4). Erſt nach dem Erlöſchen 
des einheimiſchen Herzogsgefchlecht3 mit dem 
Tode des ſchwachſinnigen Sohann Wilhelm 
(1609) und der Belitergreifung durch Branden- 
burg und Pla Neuburg (ſ. unten 4a) löſte fich 
die rheinische Presbyterialkirche bon der nieder- 
ländiſchen und ſtellte ſich mit ihrer erften General 
fonode zu Duisburg 1610 auf eigene Füße. Al 
einige Kegel und Richtſchnur wurde hier bezeich- 
net das Wort Gottes „in prophetifchen und apo— 


— 


ſtoliſchen Schriften vollkommentlich begriffen“; 


die Summe der in Gottes Wort gegründeten 
Religion ſei im Heidelbergiſchen Katechismus 
(T Katechismus: I, 5) wohl gefaßt. Schon 
1611 jchlofjen ſich die reformierten Gemeinden 
der Grafſchaft Mark (J Weitfalen) an, die dann 
auch eine eigene Provinzialſynode bildeten. 
Trotz diejer verfafiungsrechtlichen Scheidung hör- 
ten die Niederländer nicht auf, die armen rhei- 
niſchen Gemeinden reichlich zu unterjtügen, auch 
der Austaujc an Kräften war nicht gering und 
ein Gefühl der Zufammengehörigfeit bis ins 
19. Ihd. hinein vorhanden. 
Zutherifche Gemeinden, beitehend aus 
folhen, die den Webergang zum Calvinismus 
nicht mitgemacht hatten, oder aus Zugezogenen, 
fanden fih in Köln, Aachen, Eſſen, Iſſelburg 
und anderen Orten, in größerer Zahl im Bergi— 
hen. Die meiften nahmen jchon früh von den 
Reformierten die presbyteriale Gemeindeord- 
nung an; DVerbindungen von Geiſtlichen zu 
„Mimiſterien“, die unter einem Inſpektor ſtan— 
den, finden ſich in Jülich und Berg, auch Syno⸗ 
den, unter fpärlicher Zuziehung don Aelteiten, 
mit Rlaffeneinteilung. „Generalignoden” hatte 
Wolfgang Wilhelm 1612, für Die Jülichſchen 
Lutheraner nach Jülich, für die Cleviſchen nach 


fonodalen | 





Dinslafen berufen. Eine wirkliche die Lutheraner 
der drei Herzogtiimer vereinigende General 
ſynode ift nie gehalten worden. 

os) Anders al am Niederrhein verlief am 
O berrhei n, die Neformation. Zwar ift es 
unrichtig, daß ſie dort nur von unten herauf ge- 
fommen, hier nur von oben herab durchgeführt 
worden fei; im Gebiete der Wild- und Rhein 
grafen (an der Nahe und Blies) und in Pfalz⸗ 
Simmern hat das Volk den Anfang gemacht. Allet— 
dings aber war am Oberrhein das Verhalten der 


| Obrigfeit wegen der größeren Unfreiheit des 


Volkes und der 3. T. dadurch bedingten Volksart 
bon jtärkerer Bedeutung. So blieb das Bistum 
Trier, nachdem in der Hauptftadt TOlevianz Re- 
formationsverſuch erftidt worden war, bis zum 
Ende de3 18. Ihd.s ohne eng. Gemeinden, mäh- 
tend die ſüdlichen und ſüdöſtlichen Teile der heu- 
tigen Rheinprovinz, damals zu Kurpfalz 
(T Bayern: ID, Heſſen (THeffen: I), Naffau 
(PHeſſen: V) und verſchiedenen kleinen Graf— 
haften gehörig, vorwiegend eng. Charakter er— 
hielten, teil3 in futherijcher, teils in veformierter 
Torm, oft zwiſchen der einen und der anderen 
wechſelnd. Die untere Pfalz mit den Inſpek— 
tionen Bacharach und Stromberg und das 
Fürftentum Simmern, feit 1598 zu Kurpfalz 
gehörig, wurden reformiert. In dem Fürften- 
tum Beldenz an der Mofel, das erit 1733 dauernd 
an Kurpfalz kam, hielten fich nur in Veldenz 
und Mülheim an der Mofel eng. Gemeinden. 
Die vordere und die hintere Grafichaft Spon- 
heim, auf dem Yunsrüd, an der Miofel und 
Nahe, die zur Neformationzzeit in gemeinfamem 
Beſitz von Kurpfalz, Baden, Veldenz, Pfalz- 
Bmeibrüden mar, wurde demgemäß teils dem 
reformierten, teil3 dem lutheriſchen Bekenntnis 
zugeführt. Das Gebiet der Wild- und Aheingrafen 
wurde lutheriſch, ebenſo die früher zu Naſſau— 
Weilburg und-Saarbrücken gehörigen Kreiſe Wetz— 
lar, Saarbrücken und Ottweiler. Die niedere Graf- 
ſchaft Katzenellenbogen, zu Heſſen gehörig, hatte in 
St. Goar einen lutheriſchen und einen reformier- 
ten Inſpektor. Reformiert wurden die Gemein— 
den der Herrſchaft Homburg, der Grafſchaften 
Sayn und Wied, heute in der Aggerſynode und 
den Synoden Allenkirchen und Neuried ver- 
einigt; in der 1662 erbauten Reſidenz Neuwied 
wurde Kultusfreiheit, die fich auch auf die Menno- 
niten (ſMenno ufi.) erftredte, gewährt, eine ſogar 
gegen die Reichsgeſetze verjtogende Toleranz. 
Die zu den ehemaligen gräflich Solmsſchen Be— 
figungen gehörigen ©emeinden, die heutige 
Kreisſynode Braunfels, waren teild reformiert, 
teils Tutheriih. Die freie Reichsſtadt Wetzlar 
wurde lutheriſch; nur das Kollegtatftift und einige 
Bürger blieben fatholifch; flüchtige Niederländer 
bildeten eine reformierte Gemeinde. 

4. a) Als fih gu Anfang des 17. 358.8 
die beiden „poſſedierenden“ Fürſten entzwei— 
ten, der Pfälzer katholiſch wurde (1613) und 
damit den Beiltand de3 Kaifers und Der Spanier 
gewann, während der Brandenburger (1613) zu 
den Reformierten übertrat ( Preußen: 1,3 b) 
und mit den Niederländern fich verbiindete, folg- 
ten für die Evangelifchen des R.s, die eben auf 
geatmet hatten, täglich ſich mehrende Bedräng- 
niffe. U. a. wurde die Stadt Mülheim a. Rhein, 
in der fich viele Proteſtanten angeſiedelt hatten, 
pon der um ihren Handel wie um die Herrichaft 
des fath. Glaubens bejorgten Reichsſtadt Köln 
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1615 völlig zerftört. Brandenburgische und 
niederländifche Truppen behaupteten nur das 
untere Herzogtum Cleve, zeitweiſe auf Emmerich 
und Rees bejchränkt, und die Abficht des Pfalz- 
grafen, auf gänzliche Zerftörung des Protejtan- 
fismus gerichtet, war der Verwirklichung nahe. | 
Mit dem Erfolg der Niederländer, der mit der 
Einnahme von Wefel 1629 begann, vollzog ſich 
menigften® fir die clevifchen Gemeinden ein 
Umſchwung, während in Sülih und Berg Die 
Bedrüdungen fortdauerten. Nachdem im Erb— 
vergleich zu Eleve 1666 die politifhe Tei- 
lung endgültig feitgelegt und ECleve (Mark 
und Ravensberg) an Brandenburg Suli 
und Bergan Pfalz Neuburg gefallen waren, 
beitimmte der Neligionsvergleich zu Cölln a. 
Spree 1672 den Belititand und die Rechte der 
drei Religionsgemeinfchaften im einzelnen. Doch 
fehlte e3 auch fernerhin nicht an Bedrängnifien 
der Evangeliichen in Jülich und Berg, und oft 
wurde ihnen exit, wenn fie fich an Brandenburg, 
ihre Schugmadt, wandten, durch Androhung 
oder Ausübung des Netoriionsrechtes, d. h. der 
Erwiderung verübter Htecht3verlegungen an 
fatholifchen Untertanen, einige Erleichterung zu— 
teil. Die firhlihe Einheit der Refor— 
mierten (gemeinfame Generaliynode) blieb troß 
der politiichen Trennung erhalten. Dies kirch— 
liche Zufammenbleiben war um fo eher möglich, 
als fich die Stande von Sülich, Eleve, Berg ſogar 
zu gemeinfamen Landtagen noch geraume Zeit 
nach der Teilung veriammelten. 

Kaum fingen die Wunden, die der ſchon gleich 
mit der Gegenreformation beginnende Keligion3- 
frieg geichlagen hatte, zu vernarben an, als die 
Eroberungskriege Ludwigs XIV (I Frankreich, 
8) auch niederrheinifche wie oberrheinifcehe Lan— 
desteile in Mitleidenschaft zogen. Hinzufamen 
die Bedrückungen, die das fath. gewordene Haus 
Prag Neuburg feinen evg. Untertanen mie friiher 
am Niederrhein, jo jet am Oberrhein, mo es 
1685 dem Haufe Simmern folgte, angedeihen 
ließ, namentlich unter dem von den Düſſeldorfer 
Sejuiten beherrichten Sohann Wilhelm (1690 bis 
1716; TBayern: H, 1, ©p. 95). Sn den 
Reichsſtädten Köln und Aachen durften die Evan— 
geliichen bi zum Ende des 18. $hd.3 feinen 
öffentlihen Gottesdienſt halten, ja noch 1715 
mußten fie in Burtjcheidt, wohin fie aus Aachen 
sum Gottesdienft gingen, ihre eigene Kirche 
jelbft niederreißen. Und hießen dann im Verlauf 
de3 18. 30.3 die Bedrängniffe nach, jo blieb 
ihnen doch, außer in Kleve, die volle Gleichbe- 
rechtigung mit den Satholifen verjagt, der Zus 
tritt zu ftaatlichen und vielen ftädtifchen Aemtern 
verichloffen, jo daß die Strebfamen und Befähig— 
ten nach wie dor auf Handel und Snduftrie fich 
angewieſen jahen, ein Umftand, der, in Ver- 
bindung mit der Arbeitfamfeit, Gemilfenhaftig- 
teit und Sparſamkeit diefer Calviniften tie zur 
Entwidlung von Großhandel und Großinduftrie 
im R. jo zur Anſammlung großer Vermögen ge- 
führt hat. Freilich find dann auch durch die Un- 
licherheit, die Kontributionen und Plünderungen 
im ſpaniſchen Erbfolgefrieg und fiebenjährigen 
Krieg gerade evg. Kreife und Gemeinden befon- 
ders hart getroffen worden. Die Stöße der 
TFranzöſiſchen Revolution hatte 
ganz R. am eriten auszuhalten und die Fremd- 
herrſchaft am längften zu ertragen. Aber es 
wurde dadurch von feiner politiichen Zerriffen- | 





| heit hervor. 


heit befreit; e3 empfing den Code Napoleon, 
damit die T Civilftandsgefeggebung mit obliga= 
torifcher bürgerlicher Ehefchliegung — eine Folge 
rung aus der Gewährung der Religions 
freiheit. Sn Machen, Köln, Koblenz u. a. D. 
traten die ebg. Gemeinden aus der Verhorgen- 
Hier ehrt man noch heute TNa- 
poleon als den Bringer religiofer Freiheit. 

4. b) Das Urteil über da8 religiös 
de Zehen tim Terminals: 


| darf nicht einfeitig auf die Klagen und Anklagen 


in Synodalberichten und Predigten über Flei— 
fchesluft ufw. gegründet werden. Denn e3 hatte 
fih, im Gegenſatz zur rheiniſchen Leichtlebig- 
feit und ihren Auswüchfen, in den Gemeinden 
„unter dem Kreuz“ eine fehr ernſte, vielfach ſogar 
enge, ja ängftlihe Lebensanſchauung und ha 
tung ausgebildet, die nicht nur Uebermaß in 
Eſſen und Trinken, Ausschreitungen in Spiel und 
Tanz verurteilt, jondern auch an und für fich 
barmlofe Bolfsbeluftiguingen dem „Chriften” 
unterfagte. Immerhin iſt ein Burücbleiben 
auch Hinter den berechtigten Forderungen an 
chriſtliches Einze- und Gemeindeleben nicht zu 
verfennen. Die Seeljorge verlor an individuali- 
fterender Sorgfalt, und jo veräußerlichte "auch 
die Kirchenzucht. Die Predigt wurde lehrhafter 
und die ganze Kirchlichkeit mechanifher. Durch 
fein Dringen auf Innerlichkeit und lebendige 
Frömmigkeit übte ver LRabadismus (T Las 
badie T PBretismus: IA) heilfame Wirkungen aus, 
die freilich durch YBeimengung fath. Motive und 
ftarfe jeparatiftiiche Neigungen beeinträchtigt 
wurden. 9 Untereyf, 3. T Neander, Heint. 
Schlüter, Reiner Copper, TNethenus verbreiteten 
ihn in befonderen Verfammlungen zu Mülheim 
a. d. Ruhr, Duisburg, Weſel, Mörs u. a. Orten. Sn 
gleichem Sinn wirkten I Hochmann von Hohenau 
und die von ihm „Erweckten“ (nach wiedertäufes 
riſchem Sprachgebraud) „Feine“ genannt). Dem 
Separatismus trat bei allem Dringen auf ent- 
fchiedenes Chriftentum nachdrücklich F. U.T Lam— 
pe entgegen. So bildete ſich der reformierte 
niederrheiniihe PBietismus aus, mit den 
T Wiedertäufern verwandt, unter Nachwirkung 
des TEoccejus3 und labadiftiichen Einfluſſes. 
Auch er führte zu Streitigkeiten, 3. B. in Ejfen, 
Düffeldorf, während der futherifche Pietismus 
duch T Spener3® Schwager Johann Hemrich 
Horb, der 1671—78 in Trarbach an der Mofel 
gewirkt hat, einen feiner früheften Kampfe zu be= 
ftehen hatte. Brachte der Pietismus nicht nur 
religiöſe Anregung und Belebung, jondern auch 
ficchliche Reformen, fo entfremdete er durch feine 
Enge mie durch feine Auswüchſe anderjeit3 auch 
hier der Kirche bildungsfreundliche Kreiſe. 
Eimer feiner firchenfeindfihen Auswüchſe ift dag 
von Elia T Eller und Anna T Buchel begrün— 
dete „neue Zion” in Nonsdorf, die Karikatur 
don Herrnhut (T Herrnhuter). Zur jelben Zeit, 
da ihr Sneinander von Betrug und Schtwärmerei 
fich auflöfte, fiedelte jtch in Neuried die Brüder- 
gemeinde an, um nicht wieder zur verfchwinden. 
Den Herrnhutern gegeniiber ablehnend, aber 
pietiftiichen wie myſtiſchen, auch mennonitiſchen 
Einflüſſen offen, verkörperte T Terſteegen eine 


zuerſt außerkirchliche, dann der Kirche freundlichere 
Frömmigkeit in ehrwürdiger Geſtalt. 


Im R 
waren ſeine Angehörigen außer in Mülheim 
an der Ruhr am zahlreichſten in Krefeld, der 
religiöfen Freiftadt am Niederrhein, und im 
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Wuppertal, und er wirkt bier 


) 5 nicht num durch 
feine, Lieder nad. ) 


Daß die T Aufklärung aß religiös-kirch⸗ 


liche Bewegung noch wenig erforjcht it, gilt auch 


für das R. Hat die „Neologie“ (T Rationafig- | 


mus: III, 2b) unter englifchem umd niederlän 


diſchem Einfluß ſich entwidelt, jo follte man 


meimen, daß fie in der nahen Nachbarichaft des 


Niederrheind fich bejonders früh und befonders 
fraftig gezeigt haben müßte. Das ift nicht der 
Tal. Zwar drang ‚lie ein, und die Synoden 
haben ſcharfe Beſchlüſſe gegen fie erlafien, aber 
fie ging längft nicht jo in die Breite, tie anderswo. 
Un der Duisburger Hochichule duch Heinrich 
Adolf Grimm (F 1813) vertreten, hat ſie in ihrer 
zugefpisten Form, dem eigentlichen TRatio- 
nalismus: (III, 2e) die Gemeinden wenig be- 
rührt. Ausgejprochen rationafiftiiche Prediger 
blieben Ausnahmen, und es kann feine Rede davon 
fein, daß ſie eine kirchenzerſtörende oder zer= 
jegende Macht ausgeübt hätten. Eine Exfchlaf- 
fung des firchlichen Lebens, wie durch Verfall 
der Kicchenzucht und Berfteifung der Predigt, 
jo durch Berfnöcherung der Armenpflege und 
Mechanijierung des Synodalweſens gefennzeich- 
net, trat ſchon früher zutage. 

Smmerhin war Neuerung genug vorhanden, 
um Gegnerfchaft hervorzurufen; T Sung Stil 
Iing während feines Elberfelder Aufenthaltes, 
mit St. 9. MJacobi in Düffeldorf befreundet, 
TCollenbufh in Duisburg und Barmen und 
feine Anhänger, darunter namentlich die Brüder 
T Hafenfamp, waren im Sinn der Erwedung, 
aber zugleich der Rückkehr zu der alten Zehre 
wirkſam und bereiteten einer Lehr- und Predigt- 
weile den Weg, die der Orthodorie und. dem 
Pietismus gemeinfame PVoritellungen mit Bor- 
liebe betonte. Als einflugreiche Vertreter find 
Sohann Gottlob J Krafft und mehrere T Krum— 
machers hervorzuheben; einer der Stüßpunfte der 
„Srwedung” war das Wuppertal. Auf dieſem 
Tür firchliches Leben günstigen Boden, der freilich 
auch für religiofe Sonderbarfeiten und Sonde 
rungen Sich fruchtbar erwies, kam ftrenger Calvini3= 
mus durch ©. Daniel T Krummacher (val. T Kohl⸗ 
brügge), Itrenge3 Zuthertum durch T Sander em— 
por. Beide griffen liber das damals nicht nur im 
räumlichen Sinne enge Tal nicht weit hinaus. 
Und auch im Tale jelbit ftand ihnen eine durch 
meitherzige Pfarrer, wie Fr. I Strauß, Karl Au— 
guft Döring (geiftl. Liederdichter und Vorläufer 
der inneren Miſſion), Auguft Wild. Hülsmann 
in Elberfeld gepflegte, weniger dogmatijch als 
praftifch fich ausgeftaltende Frömmigkeit gegen- 
über. — Gegen die Frömmler, gegen politijche 
wie kirchliche Reſtauration mit ihren romani- 
fierenden Neigungen erhob E. M. J Arndt fein 
echt proteftantifches Wort. Auf das Firchliche Ge⸗ 
jamtleben tie auf den theologiſchen Nachwuchs 
übte ferner K. J. NNitzſch, „der rheiniſche Kirchen— 
vater“, großen Einfluß aus. Der noch tiefer 
gehende von Richard TRothe kam dem R. nur 
furze geit zugute. Von den Generaljuperinten- 
denten und den Präfiden der Provinzialſynode 
‚im 19. Id. feien T Küpper und Friedr. Everts— 
bufch in Lennep genannt, von anderen, die über 
ihren nächſten Kreis hinauswirkten, die Pfarrer 
Friedr. Bad in Caſtellaun (Hunsrüd), UT Wol- 
ters in Bonn, Fried. Lohmann in Weſel (1793 bis 
1861), Hermann Roßhoff in Aachen und die 
Schulmänner TDörpfeld, TLandfermann, Jakob 





T Hülsmann, — diefer wohl die bedeutendſte re— 
ligiöſe Perſönlichkeit im NR. des 19. Ihdis theo- 
logisch und fichlich der liberalen Rich— 
tung näher ſtehend als der Vermittlung. Deut- 
liche Regungen eines kirchlichen Liberalismus 
find feit den 60er Sahren wahrzunehmen. Im 


ı Wuppertal, wo der Neupietismus ( Pietismus: 


II) ſich am exkluſivſten gebärdete, wurde ein 


‚ I Proteftantenverein gegründet. Blieb er auch 
ı ber einzige in der R.provinz, 
die Zahl der Theologen und 
eine Verjüngung der eng. Kirche als notwendig er⸗ 
kannten. 


ſo mehrte ſich doch 
Nichttheologen, die 


Sie ‚begründeten gemeinſam mit au— 
gejehenen Anhängern der Mittelpartei (T Evan— 
geliiche Vereinigung) 1884 das „Evange- 
liſche Gemeindeblatt für AR. und 
Bejtfalen‘, nachdem die Anklage, die 
1 Bender, allerdings in fehr unglücklich gewähl 
tem Augenblid, gegen moderne Drthodorie und 
Pietismus richtete, die Ficchfiche Rechte in Auf 
regung verjegt und der R. T Kögel’fchen Kirchen- 
Diplomatie Vorſchub geleiftet hatte. KDie Gegen- 
füge verichärften fich durch das Vorgehen der 
„SreundedesfichlihenBefennt- 
nifjes“ aus Anlaß des 3. der Bonner Ferien- 
kurſe 1894, und durch die Nachgiebigfeit der 
Regierung, die ſich in der Berufung von „Straf- 
profefjoren” nach Bonn zeigte (T Ferien- 
kurſe, 2). Hu erneuten Zufammenftößen führten 
1902 TWeinels Solinger Vorträge, die den aus— 
gejprochenen Zweck hatten, den der Kirche Ent- 
fremdeten zu dienen und ihnen vom Boden mo— 
derner Weltanichauung aus Poſitives zu bieten. 
Durch die dabei notwendigen Negationen fühlte 
fich die herrichende firchliche Richtung aufs neue 
herausgefordert. Infolgedeſſen fchlog man fich 
auf der anderen Seite feiter zufammen unter 
dem Namen der (jebt dem T Proteftantenbund 
zugehörigen) „Sreunde Der edg. Trek 
heit“. Ihr Organ ift die „Chriftliche Freiheit”, 
da3 bisherige Evangeliſche Gemeindeblatt, wäh— 
rend ich die früher an ihm mitarbeitenden Mit- 
glieder der Mittelpartet 1910 ein eigenes 
Blatt fchufen, „Die eng. Gemeinde; Organ 
der Rheiniſch-Weſtfäliſchen Vereinigung der 
Freunde des kirchlichen Bekenntniſſes iſt Die 
„Kirchliche Rundſchau“. Noch ſchärfer ſpitzten 
ſich die Gegenſätze zu, als der Oberkirchenrat, 
fortgeſetztem Drängen nachgebend, gegen den 
Kölner Pfarrer JJatho das Ermittlungs— 
verfahren angeſtellt und das J Spruchkollegium 
1911 ſeine Abſetzung ausgeſprochen hatte. Eine 
Jathoſpende, zur Unterſtützung liberaler Pfar— 
rer, die um ihrer Ueberzeugung willen in Be⸗ 
drängnis geraten, wurde begründet; zu Jathos 
Gottesdienſten in einem gemieteten Saal wie zu 
ſeinen Vorträgen ſtrömten Tauſende, und die 
„Freunde der evg. Freiheit” gewannen bedeu- 
tend an Mitgliedern. Cine neue Stärkung 
empfing die Bewegung durch die Empörung, 
welche die Dienftentlaffung des Dortmunder 
Pfarrers ©. Traub in weiten Streifen 
herborrief. Und ob Jathos Tod (1913) ihr 
tödlich fein wird, ift zu bezweifeln; es kann 
auch durch die gemeinfame Trauer, die bei der 
Beerdigung einen ergreifenden Ausdrud fand, 
der Wille noch geftärkt werden, den Freigelinn- 
ten Gleichberechtigung in der eng. Kirche zu 
erfämpfen. Ein Entgegenftommen, wie es bot 
dem verdienten 1912 veritorbenen Präſes 
T Hackenberg, einer der anziehendſten und ange— 
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ſehenſten Erſcheinungen der Provinzialkirche, 
innerhalb der letzten zwei Jahrzehnte geübt 
und empfohlen worden iſt, wäre das beſte Mit— 
tel, um dem unter den Gebildeten zunehmenden 
Mißtrauen gegen die evg. Kirche zu wehren. 
Einftweilen ift duch die Bewegung religiöfes 
und fogar kirchliches Intereſſe in Kreiſen er- 
wacht, in denen es eritorben fehien. Daneben 
arbeiten im  Guftad Adolf-Verein, im Evan 
gelifchen Bund und jogar in der Inneren Miſſion 
Angehörige der verjchiedenen Gruppen friedlich 
miteinander, auch der Rheinische wiljenfchaftliche 
Predigerverein (1912: 197 Mitglieder), deſſen 
Organ, die „Theologischen Arbeiten‘, jeit 1872 
befteht, hat fich der Gefahr einer Sprengung 
zu erwehren gewußt, während der Bonner Fe— 
rienkurs (T Ferienfurfe, 3) fich geteilt hat. 

Mannigfaltig Ind die Formen de TGe- 
meinfbhaftshriftentums im R., fei- 
nen Schwerpunft hat es nicht mehr wie früher in 
Elberfeld, fjondern in Mülheim a. d. Nuhr und Ume 
gebung; der Separatismus des 18. Ihd.s fcheint 
bier zu einer Nachwirkung und Nachblüte ges 
fommen zu fein. Hier hat die Pfingſtbewegung 
(T Gemeinfchaftschriftentum, 1d) einen ihrer 
Stüßpunfte gefunden. Für T Evangelifation 
im Sinn der Gemeinfchaften ift tätig die Ev a ne 
gelifhe Gefellfhaft für Deutjch 
land, in Elberfeld-Barmen 1848 gegründet. 
Sie zählte (1909) 64 „Boten“, 58 Zweigvereine, 
52 Vereinshäufer und eine Sahreseinnahme von 
134 060,76 M. Die Evangeliitenfchule $ohans 
neum in Barmen (T Evangelifation, 2a, 
Sp. 723) hatte im Winter 1909/10 45 Brüder, 
Darunter 19 Säfte; außerdem gehörten 133 Brü— 
der zum Verband, von denen 4 außerhalb 
Deutfchlands arbeiten. Eine „Allianz-Zeltmiſ— 
fion” (Y Evangelifation, 2a, Sp. 724) ift 1907 in 
Eſſen gegründet worden. 

4. ec) Was die rheinifshe Kirhenverjaf 
fung des 17° und 18 359.3 betrifft, 
fo war fie im mefentlichen bis zur Revolution 
unverändert geblieben. Die Generalfy- 
node don Jülich, Cleve, Berg und Mark tagte 
bis 1793, in der Regel alle 3 Sahre und ge— 
wöhnlich in Duisburg, nicht ohne Reibungen mit 
der dortigen Univerfität, Doch im ganzen ohne 
Neigung zu Zehrftreitigfeiten. Sie ertrug Mannig— 
faltigfeit, ſogar hinfichtlich ihrer eigenen Zuſam— 
menfegung; während namlich die Clevifche und 
Märkiſche Provinzialſynode ſich aus Deputierten 
der Klaſſen (= Kreisſynoden) bildeten, wurden 
die Sülichiche und Bergifche unmittelbar durch 
die Gemeinden befchict, die dadurch an die 
Generalſynode näher heranrüdten. Eine andere 
Verfchtedenheit wurde durch die politische Tren— 
nung hervorgerufen: in Sülich und Berg waren 
die Neformierten von der Staat3gemalt 
weit unabhängiger als in Cleve-Marf, wo das 
anfangliche Freikirchentum zunehmender Bevor- 
mundung durch die Obrigkeit wich, nachdem man 
in unbequemen Fällen ihre Entfcheidung immer 
häufiger erbeten hatte. Nach der Befitergrei- 
jung durch Frankreich fanden die Organr 
Ihen TArtifel von 1802 (T Ttank- 
reich, 10 I Franzöſiſche Nevolution, 6. 7), die 
den Kultus und die Verfaffung der Proteftan- 
ten in Frankreich regelten (vgl. T Hugenotten: 
IV, 1b 9 Elſaß-Lothringen, 4), auch auf das R. 
Anwendung; fie änderten an dem bisherigen 


Stand nicht allzuviel, wenn auch die General | 





fonode fortfiel und die Presbyterien in den 
Einzelgemeinden nur mit einem Reſt von Befug— 
niffen beftehen blieben. Einfchneidender war Die 
Aenderung, die mit der endgültigen Einverlei— 
bung inden preußiihen Staat erfolgte. 
Schon 1814 war, den Verfaſſungsgrundſätzen in 
den andern preußiichen Provinzen entiprechend 
(T Preußen: III, 2), en SOberfonfiftortum in 
Düffeldorf errichtet worden. An feine Gtelle 
trat ein Konfiltorium in Köln für die Provinz 
Cleve⸗Berg-Jülich und eines in Koblenz für die 
Provinz Niederrhein. Wie diefe beiden Pro— 
vinzen 1822 zur NR.provinz, jo wurden 1826 
jene beiden Behörden zu dem einen rheinischen 
Konfiftoriumin Koblenz verbunden. 
Leider zeigten bei der Neuordnung des Kirchen⸗ 


weſens die Staatsbehörden für die Eigenart 


der rheinifchen Kirche, namentlich fir das Zus 
fammenarbeiten von PBfarrern und Xelteften, 
fein Verftandnis. Da die 1817 zum Zweck der 
Vorberatung einer neuen preußifchen T Kirchen 
verfaffung (: IL, 5b; vgl. J Preußen: IIL, 2a) 
berufenen Synoden nur aus Geiftlichen be= 
ftanden, jo legten die Synoden des Kölner 
Konfiftorialbezirt3 gegen diefen Ausschluß der 
Uelteften mie gegen andere Punkte des Ver— 
faſſungsentwurfes Verwahrung ein, und eme 
Provinzialſynode in Duisburg 1818, bei der auch 
einige Xeltefte waren, lehnte den Entwurf ab 
und nahm, nach den Grundfägen der rheinischen 
Kirche, das Tius in sacra nachdrüdlich für ich 
in Anſpruch. Preimütig und zäh verfocht der 
Niederrhein die alten fynodalen Nechte, unter 
Führung von MRoß, dem nachmaligen erſten 
Seneralfuperintendenten für R. und Weftfalen. 
Nach langwierigen Verhandlungen und Kämpfen 
fam die noch heute geltende rheiniſch— 
weſtfäliſche Kirchenordnung von 
1835 zuſtande. Wichtige Beſtandteile der Pres— 
byteriaß und Synodalordnung wurden im ihr 
gerettet und zugleich auf die Teile der Provinz 
ausgedehnt, die bi dahin rein konſiſtorial ver— 
waltet wırden. Die Gemeinde ift die Grund— 
lage; ihr Presbyterium, aus dem Pfarrer oder 
den PVfarrern und mindeftens 4 Aelteſten be— 
ftehend, Aufficht, Armenpflege, Vermögensver— 
waltung, dem Namen nach auch Kicchenzucht 
übend, wird von den (12—60) „Repräſentanten“ 
gemählt, die ihrerſeits in jeder Gemeinde über 
200 Seelen von den felbftändigen, Steuer zah— 
lenden, über 24 Sahre alten Gemeindegliedern 
gemählt werden. Die Gemeinden unter 200 
Seelen haben feine Kepräjentation. Die Presby— 
ter und bei Pfarrwahl der Pfarrer werden 
bier von den Gemeindegliedern direft gewählt, 
in den größeren Gemeinden von den vereinigten 
Presbytern und Nepräfentanten. Auch Ver— 
änderungen in Eigentums-, Gehalts- und Kir— 
chenſteuerfragen unterliegen der Beſchlußfaſſung 
der Repräſentation, deren 4. Teil alle 2 Jahre 
ausfcheidet. Die Drtsgemeinden find in 32 
Kreisgemeinden, gewöhnlich Synoden genannt, 
sufammengefaßt; die Kreisſynode tritt einmal 
jährlich zufammen, ihren Vorſtand, der aus drei 
Bfarrern, nämlich Superintendent, Aſſeſſor und 
Sceriba (WBrotofollführer) befteht, wählt fie auf 
6 Zahre. Alle drei Jahre tagt die Provinzial 
fonode, beftehend aus den 32 Superintendenten 
und je einem Pfarrer und 2 Presbytern der 
Kreisiynode. Die Bonner theologische Fakul— 
tät entfendet ein Mitglied dazu. Veränderungen 
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der Kicchenordnung, Ablehnung landeskirchlicher 


r 


Gejege konnen nur in U 


werden. Jene presbhteriakiynodalen Elemente 
find dem R. damals freilich nur in Verbindung 


1} 


mit Elementen der Konfiltorialverfaffung und 


eines ſtark ausgeprägten T Landesherrlichen 
Kirchenregiments, das als weiteren Preis auch 


die Annahme der königlich preußifchen T Agende | 


(: 2) forderte, zugeftanden worden. Das lan— 
desherrliche Kirchenregiment wird durch das Kon— 


filtortum in Koblenz ausgeübt, dem auch die 


evg. Gemeinden in T Hohenzollern, ohne Zu- 


gehörigfeit zu einem Synodalverband, unter- | 


ftellt find. Dieſe rheinifch-weitfäliiche Kicchen- 
ordnung hat vielen anderen Kirchenverfafiungen 


zum Mufter gedient, in3befondere ift die 1873 | 


entitandene Kirchengemeinde- und Synodalord- 
nung für die öſtlichen Provinzen T Preußens 
(; IIL,2a. b; vgl. T&emeindeverfaffung, 2 T Sy- 
nodalverfaffung) aus ihr hervorgegangen. Ei— 
nige in diefer enthaltene Vorzüge, die aber zum 


Zeil auf dem damals nicht genehmigten rheinifch- | 


mweitfäliichen Synodalentwurf von 1851 be- 
ruhen, jind inzwiſchen auf R. (und Weftfalen) 
übertragen worden, darunter die Erhebung de3 
Präſidiums der Propinzialfynode zu einem aus 


Geiſtlichen und Xelteften beftehenden Vorftand, | 


der an wichtigen Geichäften des Konſiſtoriums 
teilnimmt. 

Ungeachtet mancder Annäherung an 
Drdnung der öftlihen Provinzen befteht doch 
nah mie vor dem Dften gegenüber ein tief- 
greifender Unterſchied. Spricht er fih auch 
fichenordnungsmäßig in nicht viel anderem aus 
al in der Aufnahme der kirchlichen T Urmen- 
pflege 
des Diakonats, der zweijährigen Konfirman— 
denunterweifung, der weiteren Ausdehnung 
des I Pfarrwahl-Rechtes der Gemeinden und 


der Wahl der T Superintendenten duch die 


Kreisignoden, jo tritt er darüber hinaus zutage 
in einer mit jenen Rechten allerdings in Zus 


ſammenhang jtehenden firhlihden Reg 


famfeit, einem ftärferen Intereſſe und einer 
ftärferen Beteiligung der Gemeindeglieder an den 
emeindeangelegenheiten, ſowie in einer größeren 
Opfertvilligleit. Es geht nicht an, dieſe Tat— 
ſache nur als Wirkung des die rheintichen Prote- 
ftanten überall umgebenden übermächtigen Ka— 
thoftzismus zu erklären, der fie zu, felterem 
Bufammenhalte zwinge und ihr _Firchliches Be— 
wußtſein fchärfe. Diefe zum Teil berechtigte 
Erklärung reicht allein nicht aus, weil anders- 
two, bei gleicher oder jehr ähnlicher Lage, 3. B. 
in Bayern, die gleiche Folge nicht wahrzuneh— 
men ift. Sondern e3 ift die von alters her 
gewohnte Firchliche Selbitverwaltung der Ge— 
meinden einschlieglich der freien Pfarrwahl, Die 
ſolche Vereitiwilligfeit zu Leiftungen, kirchliches 
Gemein- und Ehrgefühl erzeugt — ein Beweis, 
daß die oft gehörte Nede, die eng. Kirche könne 
unter jeder Verfaſſung gleich gut gedeihen, auf 
Unkenntnis beruht. Auch der Kirchenbeſuch it 
beifer als in vielen anderen Provinziaß und Lan— 
deskichen, am Oberrhein noch beſſer al am 
Niederrhein, mo die Induſtrie fortgefegt Die 
firchlihe Volksſitte zerftört. Allerdings it eine 
Abnahme des Kicchenbefuchs unverkennbar. Wo 
ein methodiftiih gerichteter Neupietismus die 
Alleinherrfchaft gewann, hat er vielen Gebildeten 


die 


in die &emeindeorganijation mittelft | 





lan rdie Kirche verleidet, während er für viele Heine 
mr ‚Nebereinftimmung mit | 
der weſtfäliſchen Provinzialſhnode beſchloſſen 


Leute den Uebergang zu Gemeinſchaften und 
Sekten gebildet hat. Gemeinſam iſt dem ganzen 
evg. R. eine entſchieden antirömiſche Stimmung, 
die ſich erklärt ſowohl aus Erinnerungen an das, 
was die Väter erduldet haben, wie aus der vor 
Augen liegenden ſtarken ultramontanen Strö— 
mung in der katholiſchen Umgebung. Ein Zu- 
ſammengehen mit dem Zentrum bei den Wahlen 
kommt auch auf politiſch und kirchlich konſerva— 
tiber Seite nur ausnahinsweiſe vor. 

40) Dies nion der beiden eng. Kirchen 
fand nirgendwo in Preußen mehr Verſtändnis 
und Bereitmilligfeit als im R. Hatte es hier doch 
an Unionsverfuchen nicht gefehlt, feitdem auf 
der Synode zu Bedburg 1571 TMarnir mit 
groß angelegten Untionsgedanfen hervorgetreten 
war. Die freimdlihe Aufnahme, die T Durie 
auf der Duisburger Generaliynode 1656 fand, 
die Billigung feines Einigungsplanes auf der 
Jülichſchen Synode und in der Mörſer Klaſſe 
waren Zeichen einer durch die gemeinſame Be— 
drängnis geförderten Geſinnung, die auch durch 
Zeiten des Gezänkes nicht ertötet wurde. Am 
Ende des 18. Ihd.s waren nicht nur Unions- 
ſtimmung, ſondern, tatfächliche Anfänge der 
Union vorhanden, jo daß ihre fürmliche Ein- 
führung im 19. Ihd. nur auf geringen Wider- 
ftand jtieß; nur eine Anzahl bergifcher Gemein 
den mwahrte fich ihren bisherigen fonfeffionellen 
Charakter, aber unbefchadet ihrer Zugehörigkeit 
zu Einem Kirchenkörper. Als die unglüdliche 
Kabinettöorder von 1852 den Konfiltorien eine 
fonfeffionelle TJ Itio in partes vorjchrieb, hatte 
das rheiniiche als einziges den Mut, fie abzu— 
lehnen, gejtüßt auf die Gefinnung der Provinz. 

4. e) Ziebestätigfeit. Sn den Ge- 
meinden „unter dem Kreuz“ war eine Gemeinde— 
armenpflege erwachjen, die zu den bedeutfam- 
ften Exfcheinungen der Urmenpflege überhaupt 
gehört, moraus der Diafonat als unentbehrlicher 
Beſtandteil wirklicher Gemeindeorganifation in 
die rheinisch-weitfaliiche Kirchenordnung hinüber 
genommen, und aus der auch das T Eiberfelder 
Syſtem, da3 beite Syſtem bürgerlicher Armen— 
pflege, hervorgegangen iſt. Auf rheiniſchem 
Boden entſtand durch T Fliedner (1826) die erſte 
Gefängnisgeſellſchaft zur Gefangenenfürſorge, 
das erſte Magdalenenſtift 1833, 1836 die erſte 
Diakoniffenanftalt (1909 hatte Kaiſerswerth 1318 
Schweitern; Kreuznach, das andere rheiniiche 
Diafoniffenmutterhaus, 225), die erſte Herberge 
zur Heimat, duch EL. TH. T Perthes (1908: 31 
im R.), und das erſte Verjorgungshaus für Erſtge— 
falfene durch Bertha Lungſtras, 1873 begründet, 
beide in Bonn, das erſte Trinferajyl, der erſte 
Erziehungsverein, durch Pfarrer U. Bräm⸗Neu⸗ 
kirchen (1845), hier das zweitälteſte Bruderhaus 
(in Duisburg) duch T Fliedner, 1844, eins der 
erften TNettungshäufer in Düſſeldorf, durch 
den Grafen von der T Rede-Volmeritein, eins 
der erſten Konfirmandenhäufer für die Diaſpora, 
auf dem Schmiedel bei Simmern; jest beſteht 
ein zweites in Wolf a. d. Miofel, mit Dem eine 
Diakonenſchule, des neuerdings gegründeten 
Rheiniſch⸗weſtfäliſchen Diakonievereins für Firch- 
liche und ſoziale Wohlfahrtspflege (Vorſitzender 
Pfarrer Heim, Lennep) verbunden iſt Auch 
von den anderen Zweigen, der Liebestätigkeit 
ſehlt keiner im R. Genannt ſei noch die ſchon ſeit 
1859 beſtehende Anftalt Hephata zu München— 
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Gladbach Für Idioten und. Epileptiſche, die 
Krüppelanſtalt in Kreuznach jeit, 1893, die evg. 
rbeiterfolonie Lühlerheim ſeit 1886, das 


Schifferheim in Ruhrort, dem größten Binnen- 
hafen de3 Kontinents. Die meiften ftehen in | 
enger Beziehung zu dem NRheinifhen, 


Propinzialausihuß fur Tännere 
Miffion, der in Langenberg jeinen Sit hat. 
Seine Gründung ift die Hetlanftalt für Gemüts- 
bzw. Geiſteskranke Tannenhof bei Lüttring- 
haufen. Der Barmer und Der Eiberfelder 
Sünglingspverein gehören zu den ältejten 
in Deutfchland; Efberfeld-Barmen ift der Sitz 
de3 Rheinisch-weftfälifchen Sünglingsbundes, der 
nach 


gel ftehende Bund deutſcher Sugendvereine 
(T Sugendfürforge, 5) hat im R. Fuß _ gefaßt. 
Die evg. Sungfrauendereine find ſeit 
1908 zu einem xheinifchen Landesverband ver- 
einigt. Eine Verbindung von häuslicher Erziehung 


und Ausbildung mit Fabrikarbeit ift in den Fürs | 


jorgeheimen zu Gummersbach (Pfr. Rühle) Durch» 
geführt. Sm Gefamtverband der Evg. Arbeiter- 


vereimne ift der Nheiniich-Weitfälifche mit | 
(1909) 42813 Mitgliedern bei weitem der ftärfite. | 
PGuſtav 


Unter den Hauptvereinen des 


Zahl der Mitglieder, und Vereine die 
erſter Stelle in Deutichland einnimmt (J Jugend- | 
fürforge, 1). Aber auch der auf dem linken Flü— 





Adolf-Bereins hatte nach der Höhe der | 
Sahreseinnahmen von 1908 der Rheiniſche (Düj- 


jeldorf) mit 131617 M. den zmeiten Wlab, | 


während der TEvangeliijde Bund 
1909 im R. die meisten Mitglieder (56 378) hatte, 


eine Zahl, die zugleich die höchſte Prozentzahl | 


in Deutschland bedeutet: auf 1000 Evangelijche 
30 Mitglieder; feine Sahreseinnahme betrug 
117682 M. Die bergiihe Bibelgefelk 
ſchaft, eine der älteften (T Bibelgefellichaften, 
2c) verbreitete (1909) 134207 Bibeln nnd 
Bibelteile. 


Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft (mit dem Sitz in 
Barmen) nach ihrer Sahresausgabe 
1545 862 M.) an 3., der Zahl ihrer Stationen 
an 2. Stelle, ihrem Alter an 4. Stelle (I Heiden» 
million: IV, Tabelle, Sp. 1999) ; ſie ging 1828 aus 
einem Kreis don Mifftonsfreunden hervor, der 
ſich ſchon 1799 in Elberfeld gebildet hatte. Eine 
zweite rheintiche Miſſionsgeſellſchaft, von den 
der Landeskirche abgeneigten Kreiſen bevorzugt, 
befteht zu Neufichen bei Mörs (T Heiden- 
miffion:; III, 4, Sp. 1996; IV, Sp. 2001); fie 
hatte 1909 eine Jahreseinnahme von 101 088 M., 
während die China Mltanz Miffion (T Heiden- 
mifjion: IV, Sp. 2001), in Gemeinſchaftskreiſen 
wurzelnd, mit dem Sitz in Barmen 1909 
51186 M. ausgab. Auch der Allgemeine evg.- 
proteftantiihe Miſſionsverein dat im R. einen 
regen Hauptverein. T Sudenmiffion treibt feit 
1843 der Weftdeutfche Verein fir Serael. 

5. Die Stellung der Katholifen zu den 
Proteftanten blieb im 17. Ihd. diefelbe; wurde 
die Berfolgungsfucht eingeschränkt, fo geſchah e3 
durch notgedrungene Rüdlichten auf die bran- 
denburgifche Regierung. Eine Entwicklung inner- 
halb des Katholizismus läßt fich exit im Zeit- 
alter der JAufklärung (:5f), die auch in 
die rheiniſche fath. Kirche eindrang, wahrnehmen. 
So fam es 3. B. durch die Erweichung der fon- 
feſſionellen, Gegenfäge zu friedlichen, ja freund- 
lichen Beziehungen, mie fie vorher unbefannt 


Unter den deutjchen evg. GejelF 
ichaften fir Neuere Miſſion fteht die | 


(1909: =} 


waren und auch nachher nicht wieder dageweſen 
find. Und innerhalb des rheinischen Katholizis— 
mus erhob Sich der Febronianismus (T Febro— 
nius GT Epiffopalismus: ID). Die lebten geift- 
lihen Kurfürften machten Miene, gegen Die 
Kurie vorzugehen (T Nuntiaturftreit; T Emfer 
Kongreß). Sie bemühten ſich um Fortfchritt 
und Bildung; die Gründung einer Akademie in 
T Bonn, die bald zur Univerſität erhoben wurde, 
geihahb im Gegenſatz gegen die Univerſität 
T Köln (: III), die unter den Sefuiten verfnöchert 
war. In Bonn lehrte kurze Zeit Eulogius 
T Schneider, nachmal3 einer der Vertreter des 
„rheiniſchen Revolutionschriſtentums“, diefer ra- 
difalen, firchens, aber doch in der Kegel nicht 
chriſtentumsfeindlichen Agitation, in deren Dienft 
auch der jugendlihe I Görres getreten mar. 
Es bildete ein Mittelglied zwiſchen der Auf— 
klärung und dem Liberalismus, der in den ge— 
bildeten fath. reifen, ſoweit fie nicht der T Ro— 
mantif verfielen, Eingang fand, während Die 
breiten Maſſen, von der franzöfiichen Kirchen— 
feindfchaft faum berührt, zah an allen alten kirch— 
lihen Lehren und Brauchen feithielten. Eine 
Erhebung der Tath. Frömmigkeit ging zuerft 
neben der der evg. friedlich einher, ftellenmeije 
fogar Hand in Hand: Aber mit der Erſtar— 
fung der neuen Kchltinenmean 
ganifation (T Preußen: ILL, 3) wurde e3 
anders. Der T Kölner Kirchenſtreit ift ein Symp— 
tom der geänderten Lage, und zugleich machte 


, der hier fatholifcherfeits errungene glänzende Sieg 





das fath. R. katholifcher, als es feit der Reforma— 
tion gemwejen war. Daß freilich auch der Zug 
zur Selbftändigteit, jogar der höchſten firchlichen 
Autorität gegenüber, troß aller ultramontanen 
Erziehung nicht völlig erftorben war, zeigte dann 
die Bewegung der I Altfatholifen, die im R., 
beionders in J Bonn, einen Stüßpunft fand. Sie 
hat freilich den Triumph des unfehlbaren Bapft- 
tums nicht aufhalten konnen, und e3 hat dann, 
gegenüber der abermal3 unglücklichen Hand der 
preußiichen Negierung im T Kulturkampf die 
ultramontane Bemwegung im. eine 
Kraft, ja Wucht entfaltet, wie nirgendwo fonft. 
Sie hat es erreicht, daß das Volfsleben von der 
konfeſſionellen Frage zu einem guten Teil fei 
es beherricht, fei e3 ftark beeinflußt wird. Sn mel- 
chem Make das Volt im Bann mittelalterlicher 
Frömmigkeit ſteht, zeigen ſymptomatiſch die Pro— 
zeiltonen, befonders die zu J Echternach und nach 
T Kevelaer. Dicht ift das Net von Ordensnie— 
derlaffungen (t. J. 1910 mit 1095 [1905: 1041] 
männlichen und 6437 [1905:5880] weiblichen Per— 
fonen im Erzbistum Köln und 829 bzw. 3858 im 
Bistum Trier 1. 3. 1912 gegen 667 bzw. 29751. 8. 
1906), Brüder- und Schweiterfchaften und fonfti- 
gen Zweigen de3 fath. Vereinsweſens, groß Die 
Macht der Preſſe (vgl. TsBrefje: IV). Bon moder- 
niſtiſchen Neigungen (I Reformkatholizgismus) 
an der Bonner Tath.stheologischen Fakultät ift 
Uneingemeihten nicht3 zu Ohren gefommen. Den 
Antimodernifteneid hat fie, an eine Erflärung 
der Schmweiterfatultät zu Münſter fich anfchließend, 
einftweilen nicht geleiltet. Großes Auffehen er— 
regte 1910 die namenlofe Schrift „Köln eine 
innere Gefahr für den Katholizismus, die gegen 
die Kölnische Volkszeitung (VPreſſe: IV,3.4) und 
eine Anzahl von DOrganifationen und Gruppen 
den Vorwurf fiberalijierender Tendenzen erhob 
und zu lebhaften Auseimanderjfegungen in der 
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Preſſe führte. Es handelte ſich für die „Kö 
ner Richtung“ hauptfächlih um den Cha- 
rakter des J Zentrums, daß es „eine politiſche, 
nicht konfeſſionelle Partei bleibe‘, ſowie um den 
interfonfelltonellen Charakter der tatfächlich zum 
allergrößten Teil aus Katholiken beftehenden 
Chriſtlichen T&emwerkihaften (: 4; vgl. TRatho= 
liſch-⸗ſozial, 5 J Reformkatholizismus, B 3) und 
die relative Selbſtändigkeit des „Vereins für 
da3 kath. Deutihland” (TCharitas, 10 J Katho— 
Kichjozial, 3) gegenüber dem Cpijfopat. So 
ſcheint in der fath. Kirche R.s, in der ja auch die 
7 Deutiche Vereinigung ihre Hauptitüsen hat, 
eine Abneigung gegen zunehmende konfeſſionellé 
Abſperrung und damit ein Widerftand gegenüber 
uniformierender Zentralgewalt vorhanden, alfo 
oe Geiſt noch nicht völlig erlofchen zu 
ein. \ 

6. Statiftifhes. Bon den 1910 gezähl- 
ten 7121140 Einwohnern der R.provinz ohne 
T Hohenzollern waren 2 097,619 evangelijch, 
4 916 022 römisch-katholiich, 57 287 Suden. Ueber 
die Zahl der eng. Öemeinden und ihre fircyliche 
Berjorgung, ihre Pfarrwahlrechte u. drgl. vgl. 
die Tabelle in J Preußen: III, Sp. 18257. 
Bon den lebend geborenen Kindern aus rein 
epg. Ehen wurden 96,82% eog. getauft, aus 
Miſchehen (% ger.) 94,90%. Von rein eg. 
Ehen wurden 95,24%, von Mifchegen (% ger.) 


83,12% evg. eingejegnet. Die Kommunikanten⸗ 


ziffer war 21,07%, die der firchl. Beerdigungen 
87,56% der Sterbefälle. Webertritte zur eng. 
Kirche geichahen: von Katholifen 945, Juden 20, 
- Geftierern und Diſſidenten 132. Austritte: zur 
fath. Ricche 140, zum Judentum 3, zu fonftigen 
Gemeinschaften 434, ohne Uebertritt zu einer 
anderen Gemeinichaft 817. Der Ertrag der 
Kirchen⸗ und Hausfolleften war 235715 M., 
der Gefamtbetrag von Schenfungen und Ver— 
mächtniſſen für kirchliche Zwecke 1556 678 M. 

Außer den allgemeinen Schriften zur Kirchengejchichte 
(T Ricchengejchichtsfchreibung, 3d) vgl. 8. Lampredt: 
Skizzen zur Rheiniſchen Gefchichte, 18875; — Joh. Fider: 
Altchriftliche Denkmäler und Anfänge des Chrijtentums im 
R.gebiet, 1909; — W. Vorbrodt: Kirchengeſchichte der 
R.provinz. Bum Gebrauch in Seminarien und höheren 
Schulen, 1908; — 9. V. Sauerland: Kirchliche Zu— 
ſtände im R. während des 14. Ihd.s (Weſtdeutſche Zeitjchrift 
1908); — J. A.v. Redlinghaujen: Reformationg- 
geihichte der Länder Zülich, Berg, Cleve ujw., 1. u. 
2. Teil 1818, 3. Teil 1837 (vielfach veraltet, ungenau, une 
richtig und doch nicht zu entbehren); — 9. 3. Jaco b— 
jon: Gejhichte der Quellen des eng. Kirchentecht3 Der 
Provinzen R. und Weitfalen 1844 (dazu: Urkundenjamm- 
lung für die eng. Kirche von R. und Weitfalen, 1844); — 
®. Lüttgert: Die Evg. Kirchenverfaſſung in R. und 
Weſtfalen nad) ihrer gejchichtlichen Entwidlung, 19055 — 
M. Goebel: Geſchichte des chriſtlichen Lebens in der 
zheinijch-weitfälifchen evg. Kirche I, 1849; II, 1852; III, 
1860; — Ed. Simons: Niederrheiniiches Synodal- und 
Gemeindeleben „unter dem Kreuz“, 1897; — Derj.: Die 
älteite evg. Gemeindearmenpflege am Niederrhein, 1894; 
— Ders. mit ®. Wolff, 5: Brauned, W. Bös— 
ten, ®. Reindell, M. Goebel): Shnodalbud). 
Die Alten der Synoden und Martierkonſiſtorien in Jülich, 
Cleve und Berg, 1909; — Ders. (mit 5. Brauned, 
BP. Bockmühl, W. Bösken, ®. Hollweg, 
A. Billejjen): Generaliynodalbud (Die Akten ber 
Generalfynoden von Zülih, Cleve, Berg und Mark; 
* bisher die erften 6 Generaliynoden erjchienen, 1910); — 
W. Rotſcheidt: Duellentunde zur rheiniſchen evg. 


Die Religion in Geſchichte und Gegenwart. IV. 





Kirchengeſchichte, 1910; — Heinrih W. zurNieden: 
Die religiöfen Bewegungen im 18. Ihd. und die ebg. Kirche 
in Weitfalen und am Niederrhein, 1910; — 8, Süngft: 
Das evg. kirchl. Leben der R.provinz, 1902; — Ed. ©i- 
mons: Aufgaben der rheiniichen Kirche, 1910; — Sahlreiche 
Artikel über rheiniihe Kirchen- (beſonders Reformationz-) 
und Gemeindegejchichte in den: Theolog. Arbeiten aus 
dem rheiniſchen wiſſenſchaftlichen Predigerverein, und in 
den: Monatsheften für rheiniſche Kirchengeſchichte, auch in 
der Zeitſchrift des Bergiſchen Geſchichtsvereins. — Für die 
kath. Kirche vgl. T Köln: I. IT und T Trier. Simons. 

Nheinpfalz T Bayern: II, 1. 

Rheinprovinz T Rheinland. 

Rheintaler, Karl, T Reinthaler. 

Rhellifan T Bern, Sp. 1054. 

Rhemoboth (= Remaboth) TMöndhtum, 3, 
Sp. 434. 


Rhenanus, Beatus, TBeatus Rhenanus. 

Rhenius, Karl (1790—1838), T Sndien: IL, 
A3c (Sp. 471). 

Rhetorik  Urtes liberales. — Geiftlihe R. 
THomiletif (theoretifch) J Predigt (geichichtlich). 

Rhode Island T Williams (Noger) T Keger 
ujmw., 3 (Sp. 1077) T Xiberaliemus: I, 1 (Sp. 
2102) 9 Toleranz. 

Rhodeſia T Südafrika, britifches. 

Rhodiferorden T Ritterorden, 4a. 

Rhodius, Hinneus, = TRode. 

Rhodon Teiteraturgeichichte: ,B3 (Sp. 2217). 

Rhynsburger T Niederlande: I, 5a. 

Rhythmus hebräticher Gedichte T Poefie und 
Muſik Israels, 7. 


Ribadeneira, Petrus, Biograph des 
Ignatius von P Loyola. 
Ribbeck KRontad Gottlieb (1759 


bi3 1826), Prediger ımd Kirchenmann, geb. in 
Stolpe, jtudierte in Halle, ſchloß fich der herr- 
fchenden Richtung an, verband aber mit fei- 
nem Nationalismus eine warme perſönliche 
Frömmigkeit. Nachdem er verjchtiedene Pfarr— 
ämter verwaltet hatte, wurde er 1805 T Spal⸗ 
dings Nachfolger als Propſt von Berlin. Hier 
ftand er al3 Beichtvater in nahen Beziehungen 
zum foniglichen Haufe und mar ſtark an den 
ficchenpolitifchen und liturgiſchen Unterneh 
mungen I Friedrich Wilhelms III beteiligt. 
Zahlreiche Predigten und PBredigtfammlungen 
tammen aus feiner Feder. Er wirkte aud am 
Berliner Geſangbuch von 1829 (T Kicchenlied: 
Deseo)anit 

ADB XXVIII, ©, 802 ff; — 9. Döring: Die deutihen 
Kanzelredner, 1830, ©. 336 fi; — ®. Wendland: Die 
Keligiojität und die kirchenpolitiſchen Grundſätze Friedrich 
Wilhelms III, 1909. Baufe, 

Nibera T Spaniſche und niederländifche rel. 
Kunſt T Runft:: II, 13. a, ! 

Nibot, Th E&od. (geb. 1839), gehört mit 
T Taine zu denjenigen franzöſiſchen Philofophen, 
die fich ein Verdienit um die Einfügrung der 
Ideen des englifhen J Poſitivismus in Trant- 
reich ertworben haben. Seit 1865 wirkte er an 
verichiedenen „Colleges“ als. Brofejlor der Phi- 
lofophie, begründete 1876 die „Revue philo- 
sophique“, femer die Gefellihaft für phyſio— 
logische Pſychologie (1884) und murde ord. 
PBrofeffor der Pſychologie am College de France, 
Sein bedeutendites und einflußreichites Werk ift: 
„La psychologie anglaise contemporaine“ (1870 
u. ö.). Sm der wertvollen „Einleitung“ fucht er 
nachzumeifen, daß die Zeit nahe fei, wo Die 
Philofophie nicht mehr als Wiſſenſchaft beitehen 
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werde wie im Altertum, fondern als Metaphyſik, 
d. h. als ein Nachdenken über die höchſten und 
unbeweisbaren Prinzipien der, Einzelwiſſen⸗ 
ſchaften. Die Pſychologie iſt bereits jetzt vor Die 
Notwendigkeit geſtellt, ihre Unabhängigkeit zu er— 
obern, indem ſie ſelbſt auf jede Unterſuchung über 
die eigentlich „metaphyſiſchen“ Tragen verzich— 
tet und ſich auf experimentelle Unterfuchung 
der Tatfahen (J Pſychologie: 1, 2.,3; ID) be= 
ſchränkt. Sie verfügt über zwei einander er- 
ganzende Methoden: 1. die fubjeftive Methode, 
die auf Selbſtheobachtung beruht, und 2. üt fie 
objeftive, vergleichende Piychologie, Pſychologie 
der Kinder, der Völker und der Tiere. In feiner 
genannten Schrift und in feiner Psychologie 
allemande eontemporaine (1879; deutſch 1881) 
illuſtrierte N. feine Theorie, indem er die Er— 
gebniffe der Urbeiten der beiden T Mill, T Open 
cers, Baind, THerbarts, T Techners,  Lobes 
und TWundts in Frankreich befannt machte. 
Rt. hat zweifellos auf die fpäteren pſychologiſchen 
Unterfuchungen emen entjcheidenden Einflu 

ausgeübt und kann mit Taine al der Begründer 
der modernen, vorwiegend empirisch gerichteten 
Pſychologie in Frankreich angejehen werden. 

Unter feinen übrigen Schriften find die bedeutenditen: 
L’heredit& (1873), Les maladies de la m&moire (1881), 
Psychologie de l’attention (1888) und Psychologie des 
sentiments (1896). — Ueber R. vgl. Ue IV !?, ©. 424, 

Buchenau. 

Ribow, GeorgHeinrich, PGöttingen, 2. 

Ricard, Olfert, geb. 1872 in Kopenhagen, 
langjähriger Sefretär des chriftl. Vereins junger 
Männer dafelbft, zeitweife Generalſekretär der 
Singlingsvereine fir Dänemark, jest Baltor an 
St. Johannis in Kopenhagen. 

Sein einflußreichites Buch „„Ungdoms liv‘‘, (1905) 1910*%, 
überfeßt ing Deutſche, Schwediihe und Finnländiſche; — 
Profeten Jeremias — hans Person, Liv og Taler, 1896; — 
Om at före andre Mennesker til Kristus, 1899; — Den 
kristelige Ungdomsbevaegelse, 1900; — Dansk Jul (Sange 
og Digte), 1905; — Kristus som Exempel i kristeligt 
Arbeide, 1906, Adamien. 

Ricci, 1. Ratharina, TG Stigmatiierte. 

2. Matteo (1552—1610), geb. zu Macerata, 
Sefuit, befannt als Miſſionar in China, wo er 
die von Franz T Xavier begonnene Sefuitenmij- 
fton fortfeßte. Er paßte ſich Dabei aufs außerfte 
Gewohnheiten, Sitte, Sprache, Kleidung, Lebens— 
weile, vor allem auch der Religion der Ehinejen 
an, lieg Uhnenverehrung und Ahnenopfer, Vers 
ehrung des Konfuzius (T Konfuzianismus, 2) 
beitehen und machte Kruzifixe, Marienbilder, 
Gebetsformeln und dgl. dem Bolytheismus 
leicht verſtändlich (ſ Heidenmiffion: IL, 3), — 
eine Berzerrung des richtigen Gedankens, daß 
das Evangelium den Heiden in einer ihrer Kultur— 
ftufe entfprechenden Form zu bringen ift. Als 
eriter Sejuit hat R. 1601 Peking erreicht und den 
Schuß des kaiſerlichen Hofes für die Milfion ge— 
wonnen; hier ift er auch geftorben. Seine chine— 
ſiſchen Schriften betreffen Theologie, Mathe— 
matif und Aſtronomie und wurden bi3 in die 
neuejte Zeit wiederholt aufgelegt. 


KL? X, Sp. 1172ff; — P. 'Orleans: MR, 
1693; — Ch. Sainte-Foi: M. R., 1859; — Wer- 
fer: M. R., 18703; — 8 Norentini: I primo 


Sinologo, B. M. R. (Atti del IV Congresso internazionale 
degli Orientali, 1881, ©. 273 ff). Köhler. 

3. Scipione de (1741—1810), 1780 bis 
1791 Biſchof von Piſtoja und Prato, als folcher 





wie zuvor fchon al3 Generalvikar des Erzbifchofs 
bon Florenz (feit 1775) eifrig bemüht, Die von 
Großherzog Leopold von Toskana, dem Bruder 
TSojephs IL, für notwendig angejehenen Re— 
formen auf dem Gebiet des firchlichen Difziplinar- 
weſens, der Plarrervorbildung, Seelforge und 
dgl. zu unterftügen. Er wich nicht nur in feinen 
firchenrechtlichen Anſchauungen bon den Ver— 
tretern des ftrengen T Kurialismus ab und wurde 
daher in Kämpfe um das Recht der weltlichen 
Dbrigfeit zum Eingreifen in kirchliche Dinge und 
um die GSelbitandigfeit des Biſchofs gegenüber 
der Kurie verwidelt, Sondern feine von T Augu— 
ftin beeinflußten religiofen Gedanken, denen er 
feit feinem Studium bei den Benediftinern in 
Florenz treu geblieben war, verflochten ihn als 
Biſchof auch in religiöſe Kämpfe mit den Jeſuiten, 
deren T Herz-Jeſu-Kult er z. B. in feinem Hirten 
brief v. J. 1784 als „Fetiſchismus“ und „Sad— 
ducäismus“ gefennzeichnet hatte. Da er durch 
die Ausdehnung der biichöflihen Gemalt über 
die Orden, durch die Einſchränkung der Ordens— 
rechte auf dem Gebiet der Geelforge u. a. auch 
andere Orden gegen fich aufbrachte, fo fchuf er 
fih gegenüber ein enges Bündnis don Mönch— 
tum und Rurie, dem feine und des Großherzogs 
Macht tatfachlich auf Die Dauer nicht gewachlen. 
war. Die Diözeſanſynode von Piſtoja (Septem- 
ber 1786) ging zwar auf feine reformerischen Ge— 
danken (Ubfchaffung des Ablaſſes, Beichranfung 
der Prozeflionen, der Feiertage, der Mönchs— 
orden u.a., auch Dogmattiches) ein. Aber die an— 
deren Landesbiſchöfe veriagten ich der Reform 
(bifchöfliche Landesiynode von Florenz, April - 
1787), und den Gegnern gelang es, in Brato jelbft 
einen Bolfsaufruhr gegen den die Volksfröm— 
migfeit, ihre Heiligen, Reliquien, Bilder und 
dal. antaftenden Biſchof ins Werl zu ſetzen 
Madonnentumult). Als Leopold von Toskana 
1790 al3 nunmehriger deutfcher Kaiſer Toskana 
verließ, beftimmten neue Aufſtände in Prato, 
Florenz, Piſa u. a. R. zur Amtsniederlegung. 
1794 hat Rom (I Pius VI) durch die Bulle „Auc- 
torem fidei‘* die Befchlüffe der Synode von Pi— 
ftoja verurteilt. R. lebte feitdem als Privatmann. 

De Potter: Vie de Sc. R., 3 Bde., 1825 (deutich 
1826), auf Grund von R.s eingehenden Memorie di Sc. de’ 
R. (Ausgabe von Antonio Gelli, Florenz 1865); — 
Acta et Decreta Synodi ecel. Pist., 1788; — Acta Congre- 
gationis ..... Florentiae celebratae, 1790 ff; — RE® XVI, 
©. 743; XXIV, ©. 419; — KL!X, Sp. 34-41; — KHL 
IL, Sp. 1764; — ©. ®Benturi: R. e la corte romana. 
fino alla sinodo di Pistoja, 1885; — Scaduto: Stato e 
Chiesa sotto Leopoldo I di Toscana, 1885. Zſcharnack. 

Richard, 1. von Greifenklau (1467 bis 
1531), Erzbiſchof von T Trier, TRod, der hlg. J. 

2.don Middleton, um 1283 in 
lehrend, Franzisfaner aus Orford, Verfaſſer eines 
Kommentars zu den Sentenzen des T Vetrus 
Zombardus und der Duodlibetq, einer guten 
Duelle, um die Eigenart der franzisfanifchen 
Theologie aus der Zeit des Kampfes um Die 
thomiftiische Theologie (T Thomas don Aquino) 
fennen zu lernen. Durch feinen Voluntarismus 
(der Wille ift da3 vornehmſte Vermögen) wird 
er ein Vorläufer des T Duns Sceotus. ©. 

von St. Viktor, IT Biltoriner. 

4. Frangois Marie Benjamin 
(1819—1908), franzöſiſcher Kardinal, geb. in 
Nantes, wurde 1844 Prieſter, wirkte 1846—49 
am franzöfifchen Seminar in Rom, wurde 1849 
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Generalvikar von Nantes, 1871 Biſchof von | 


Bellay, 1875 Koadjutor des Erzbiſchofs J Gui- 
bert von Paris, 1886 deſſen Kachfolger, 1889 


Kardinal. Urſprünglich Royaliſt, fuchte er von 


1892 an nad) den Weiſungen Leos XIII bei fei- 
nem Stlerus die Anerkennung der Republik 


durchzuſetzen. Wie in der Politik, fo erivies er 
fich auch im Kampfe gegen liberale Regungen | 


in der Theologie (T Reformkatholizismus) als 
gefügiges Werkzeug der Kurie. 1875 gründete 


ihm in der Folgezeit als Herd des T Amerifanis- 
mus und Modernismus (Abbé T Klein umd 
PLoiſy) viel Sorge bereitete. Die gleiche Starr- 


heit wie im Kampf gegen die Moderniiten (val. | 


3.8. I Loify TLe Roy) bewies er in den fir- 
chenpolitifchen Streitigkeiten aus Anlaß der Tren— 
nung von Kirche und Staat. Als Haupt der 
Biſchöfe Frankreichs leitete er die Biſchofsver— 
Sammlungen vom 30. Mai und 4. September 
- 1906 und vereitelte im Auftrag der Kurie den 
bon einem großen Teil der Biſchöfe gemischten 
Berfuh der Bildung geſetzmäßiger fath. Kult— 
vereine (T Frankreich, 11). 

NR. jchrieb u. a.: Vie. de la bienheureuse Francoise 
d’Amboise, 2 Bde., 1865 (deutſch 1892). — Biographiiche 
Skizzen über R. in: Le Correspondant, April 1908; — 
Revue du Clerg& francais, Februar 1908. Lachenmann. 

Richard Löwenherz, Sohn und (ſeit 1189) 
Nachfolger König Heinrichs II von T England 
(: I, 2), TRreuzzüge, 3. 

v. Richelieu, Armand Seandu PBle- 
fi3, Herzog (1585—-1642), feit 1607 Biſchof von 
Luçon, 1614 Mitglied der Reichsſtände als Ver— 
treter der Geiſtlichkeit, 1616 Staatsſekretär des 
Krieges und des Auswärtigen im Miniſterium 
d'Ancre, dem Günſtling der Königin-Witwe 
Maria von Medici (T Frankreich, 8). In Ancres 
Sturz vermwidelt (1617) und dadurch zugleich 
auch für einige Seit jeiner Diözeſe wiedergegeben, 
fam er durch die von ihn erreichte Ausſöhnung 
der Maria Medici mit ihrem Sohn Ludwig XII 
wieder zu politiichem Einfluß und war dann, 
1622 auch Kardinal und 1624 Mitglied des 
Staatsrat gemorden, von 1629 bis zu feinem 
Tode als leitender Minilter der eigentliche Herr— 
ſcher 1 Frankreichs (: 8), der deifen Macht durch 
glückliche Kriege gegen Spanien, in Oberitalien, 
Zothringen, am Oberrhein u. a. und durch be— 
mußten Ausbau der Macht der Krone mehrte, 
und der mit feiner antihabsburgifchen Politik im 


* dreißigiährigen Kriege auch für die deutſche 


Geſchichte unmittelbar einflußreich geworden it 
- (T Deutfchland: IL, 3). Dabei zeigt feine Unter- 
ſtützung T Guſtav Adolf und der Deutjchen 
PBroteftanten den durch fein firchliches Dogma 
gehemmten Politiker (T Papſttum: IL, 3, ©p. 
1170 f), der auch in feinem eigenen Lande mit 
den THugenotten (: III, 1) nicht eigentlich oder 
doch nicht in erſter Linie aus religiöjen Gründen 
sufammenftieß, ſondern weil er in ihrem Auf— 
treten al3 politiiche Partei im Bunde mit dem 
oppofitionellen und von N. gleichfalls betämpf- 
ten Adel ein Hemmnis der Einheit Frankreichs 
und eime Gefahr für den ftaatlichen Abſolutis— 
mus fah, den er überall, felbjt auf dem Gebiet 
der Kunft und Wiſſenſchaft (T Alademie, 2) 
durchführen mollte. Ex lieh den Hugenotten 
nach ihrer Befiegung doch die religiöje Freiheit. 
Wie feine Rolitit, fo zeigt auch feine Schrift- 
ftelferei (vgl. 3. B. die Defense des principaux 





points de la foi catholique, 1617, oder die In- 
struction du Chretien, 1619 u. ö.), ihn religiös 
nicht engherzig, wenn auch gläubig fatholifch; doch 
letzteres mar er nur ſoweit, als die Staatsraiſon 
jeinen Katholizismus nicht unterband. Sn 
ficchenrechtlicher Beziehung ftand er jedenfalls 
dem T Gallifanismus nahe. 

Memoires (von R. revidiert) von Petitot 1823 —24 
(Neuausgabe von 9. de Beau eaire, ſeit 1908); — 


| Lettres, instructions diplomatiques et papiers d’Etat, 


er mit Jod'Hulſt das Institut catholique, das | 


hrsg. von D'Aavenel, 8 Bde., 18583 fi; — Der: 
R. et la monarchie absolue, 4 Bde. 1884-90; — ©. H a⸗ 
notaux: Histoire du cardinal de R., I, 18962; II, 1903; 
— Perkins: R. and the Growth of French Power, 1900; 
— Ed Hedyd: R. (Velhagen und Klaſings Monatshefte 
16, 1901, ©. 17—35); — Heinrich Morf: Frankreich 
zur Zeit R.S und Mazarins (Internationale Wochenſchrift 
5, 1911, ©. 165—190. 199—216);— KL? X, Sp. 1186 ff; 
— KHL II, Sp. 17695; — Ferner vol. die allgemeine 
Lit. über T Frankreich). Zſcharnack. 

Richer, Edmund (166041635), PParis: IL, 2. 

Richter, J. Aemilius Luüdwig (1808 
bis 1864), evg. Kirchenrechtslehrer, geb. in Stol- 
pen bei Dresden, Privatdozent in Leipzig, 1835 
a. o. Prof. daſelbſt, 1838 o. Prof. in Marburg, 
1846 in Berlin, zugleich Hilfsarbeiter im Kultus⸗ 
minilterium, feit 1850 DOberfonfiftoriafrat und 
Mitglied des Oberfirchenrats, 1859 Geh. Ober- 
regierungsrat und vortragender Nat im Kultus— 
minifterium. In feinen Neußerungen zur Kirchen⸗ 
verfaflung forderte er die Einführung kraftvoll 
organilierter Synoden und mirfungskräftiger 
Gemeindeorgane (vgl. TRirchenverfaffung: II, 2). 

Berf. neben vielen Denkſchriften und Gutachten u. a.: 
Lehrbuch Des Tath. und evg. Kirchenrechts, (1842) 1886 ® 
(Hrögeg. von T Dove und TKahl); — Der Staat und 
die Deutſchkath, 1846; — Die evg. Kirchenordnungen 
des 16. 38.3, Urkunden und Negeften zur Gejchichte des 
Rechts und der VBerfaffung der eng. Kirchen in Deutichland, 
2 Bde., 1846; — Geſchichte der eng. Kirchenverfaifung, 
1851; — Beiträge zur Geichichte des Eheſcheidungsrechts in 
der eng. Kirche, 18585 — Beiträge zum preußifchen Kirchen- 
recht, 1865 (Hrögeg. von PHinſchius). — R. gab Heraus: 
Das Corpus juris canonici, 1833—39; — Canones et decreta 
Conc. Tridentini ex editione Romana a. 1834 repetiti, 1853; 
— Kritiſche Fahrbücher für deutiche Rechtswiſſenſchaft, 1836 
bis 1848 (fortgejegt von Schneider. — Ueber R.: P. 
Hinſchius: Zur Erinnerung an Ve. 2. R. (in Zeitſchrift 
für Rechtsgeſchichte IV 1864); — R. W. Dove: Ae. L. R. 
(in Zeitſchrift für Kirchenrecht VII 1867); — RE® XVI, 
©. 754—762, Glaue. 

2. Chriſtian Friedrich (1676 1711) 
TSacfen: II, 3d. 

3. Suliu3, eva. Theologe, geb. 1862, 1887 
bis 1890 Pfarrer in Pröttlin, 1890—96 in Rheins⸗ 
berg (Mark), 1896—1912 Pfarrer in Schwane— 
bed bei Belzig, befannter Mifftonsfchriftiteller, 
feit 1913 Privatdozent für Miſſionswiſſenſchaft 
in Berlin. R. ift feit 1908 Vorfigender der Bran— 
denburgiihen Miſſionskonferenz (1 Preußen: 
I, 3c, Sp. 1799) und Vizechairman des Con- 
tinuation Committee (Weltmiffionsausfchuß). 

Bf. u. a.: Die eng. Mifjion im Njafja-Lande, (1891) 
1898°; — Uganda, 1893; — Bilder aus dem Firchlichen 
und Miflionsleben Englands und Schottlands, 18985 — 
Die deutſche Miffion in Südindien, 19025 — Nordindiſche 
Miſſionsfahrten, 1903; — Indiſche Miſſionsgeſchichte, 1906; 
— Miſſion und Evangeliſation im Orient, 1908; — History 
of Protestant Missions in India, 1908; — History of Pro- 
testant Mission in the Near East, 1910; — Weltmiſſion 
und theologijche Arbeit, 1913, — R. iſt Herausgeber Des 
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illuſtrierten Familienblattes „Die Evangeliſchen Miſſionen“ 
(ſeit 1895 erſcheinend) und tar (bis 1905) Mitherausgeber 
von „Saat und Ernte auf dem Miffionsfelde", hrsgeg. von 
Paſtor Paul Richter (in Werleshauſen; erſcheint 
ſeit 1899); ſeit 1908 Mitherausgeber, ſeit 1911 verantwort— 
licher Herausgeber der Allgemeinen Miſſionszeitſchrift; 
feit 1908 Herausgeber des Jahrbuchs der nordoſtdeutſchen 
(jest: Vereinigten deutichen) Miſſionskonferenzen. Zſcharnack. 

4. Ludwig,  Buchillufteation,5 T Kunſt: 
—DJD— 

Richter Israels T Israel, 5 TRichterbuch, 1 
T Debora T Bara 1 EChud T Gideon T Iephta 
T Simſon. 

Richterbuch. 

1. Name und Inhalt; — 2. Einleitung und Anhänge; — 
3. Die eigentlichen Richtergeſchichten: a) Ihr ſchriftſtelleriſcher 
Rahmen; — b) Die Gejchichten der großen Richter und ihre 
Quellen; — c) Die Heinen Richter; — 4. Die Redaktion des 
Ganzen; — 5. Die Folgen des literarkritiſchen Ergebniſſes 
für die Geſchichtsauffaſſung. 

1. Das R. (hebräifch schöptheim) hat feinen 
Namen daher, daß e3 in feinem Hauptteile (2, 
bi3 16) die Geſchichte der einzelnen „Ri ch- 
ter“, d. h. der Helden erzählt, die in Kraft gütt- 
lichen Geiſtes das Volf aus jeinen vielfachen Fein— 
desnöten in der Zeit zwischen Sofia und der Stif— 
tung des Königtums (T Israel, 5) gerettet haben 
(vgl. 3 10). Man unterjcheidet die 6 großen Rich— 
ter: Dthniel (3 un) TEhud (3 Ze) (TDebora>) 
T Barak (45), T Gideon (68), an deifen Ge— 
fchichte fih (Kap. 9) die feines Sohnes T Abi- 
melech anichließt, T Sephta (10 ——12 .), J Sim 
fon (13—16), ımd die 6 Heinen: Samgar (3 a), 
TIhola (10,5), ‚Satt (105-5), Shzan (12 so), 
Elon (12...) und Abdon (12 1315). Den Anfang 
(1,—2 ,) bildet eine Ueberficht über die Eroberung 
Kanaans, den Schluß ein doppelter Anhang: 
die Erzählungen, wie ein dem Ephraemiten Micha 
gehöriges Gottesbild von den in ihre nördlichen 
Wohnſitze ziehenden Daniten (T Dan) geraubt 
(17 9), und wie im Stamme Benjamin zur Strafe 
fir eine zu Gibea begangene Schandtat ein 
furchtbares Blutbad angerichtet wird (19—21). 

2. Anfang und Shluß des 3 
ftehen mit feinem lern in feinem innern Zus 
ſammenhang. Das Anfangsitüd lauft 
mit dem T Sofuabuch parallel, mit dem e3 fich 
3. T. ſogar bis auf den Wortlaut berührt. Hier 
aber ericheint anders als im Joſuabuche die Erobe— 
rung des Landes nicht al3 einheitliche Tat des 
Geſamtvolkes, vielmehr fieht man hier die Stäm— 
me einzeln oder gruppenweiſe jich ihren Boden 
gewinnen. Zweitens ift die Eroberung hier nicht 
fo vollitändig, daß fie den Siegern nur die Auf— 
gabe laßt, Das gewonnene Gebiet mit dem Loſe 
unter fich zu verteilen; vielmehr Hört man von 
ganzen Kränzen feindlicher Städte in der Ebene, 
die der Unerfahrenheit israelitifher Kriegskunſt 
zu troßen vermochten. Das Stüd gehört dem 
T Jahviſten an, mie denn auch das beſondere In— 
tereſſe des Verfaffers an Juda haftet. Der erite 
Anhang (17), für die Gejchichte der Heilig- 
tümer ımd de3 Prieſtertums bedeutfam, ermweiit 
ftch als aus zwei Erzählungsfäden zufammenge- 
jponnen, die vielleicht auf JJahviſten und T Elo- 
hiften zu verteilen find. Auch der zweite 
Anhang (19-21) iſt nicht aus einer Feder 
gefloffen und zeigt neben Jahviſten und Elohi- 
ften, deren Spuren man aufgedeckt zu haben 
glaubt, noch eine fpätere Hand, wonach Gejamt- 
tsrael al3 gejchlofjene Gemeinde handelt, die es 
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in Wirffichfeit freilich nie gemefen ift. So hat 
man es, zumal in Kap. 20 5, 3. T. mit einer Dar- 
Stellung im Stile des jpäteren Midrafch (JP Miſch— 
na uſw., 4) zu tun, die gerne in großen Zahlen 
ſchwelgt (vgl. 20 2. 17) und gejchichtliche Unwahr— 
icheinlichfeiten nicht ihre Sorge fein laßt. Deut- 
lich ift die Spite der gegenwärtigen Erzählung 
gegen das Königtum Saul3 und deſſen Städte 
Gibea und Sabes gerichtet; daß aber Doch nicht 
erst der Widerfpruch gegen Saul Gibea jo viel 
Böſes angedichtet hat, beweiſen gewiſſe Anſpie— 
lungen Hoſeas (9, 109). 

3. a) Die eigentlichen Richtergeſchichten find 
gegenwärtig in eimen feften Rahmen ein- 
geipannt. Ueußerlich erfennt man ihn ſchon an 
feiner Chronologie: es wird ganz genau 
angegeben, wie viel Sahre die feindlichen Be— 
drückungen und die durch Die Richter geichaffenen 
Ruhezeiten gedauert haben. Ueberdies lauft die 
Gefchichte in ganz beitimmtem Rhythmus 
ab: Ssrael wird Jahve untreu; dafür gibt er 
e3 den Feinden preis; in feiner Not ruft 
es ihn an, er erwecdt ihm einen Nichter, der 
ihm hilft; nach deſſen Tode fallt es aufs neue 
ab, und der Gefchichtsverlauf mwiederholt fich. 
Die Örundgedanfendiejes Schemas werden inden 
Verſen entwickelt, die gegenwärtig die Einleitung 
zu den Richtergefchichten bilden (2 «3 ;). Sofort 
erfennt man in ihnen die Art der jog. T Deus 
teronomiften, die den überkommenen Stoff ins 
Licht des J Deuteronomiums rücken, um aus 
ihm lehrreiche Beispiele zur Erhärtung des in 
diefem Geſetz verfündeten Vergeltungsglaubens 
zu gewinnen. 

3. b) Will man alſo die Richtergeſchich— 
ten. im ihrer urſprünglichen Geſtalt kennen ler— 
nen, ſo hat man ſie aus dieſem Rahmen heraus— 
zulöſen. Dabei ergibt ſich nun, daß ſie ihrerſeits 
keineswegs alle einheitlich ſind. Man nehme z. B. 
die Gideongeſchichte. Hier zeigt 8 — wie 
J Gideon an der Spitze feiner 300 Geſchlechts— 
genoſſen Midianiterkönige verfolgt, um an ihnen 
einen Akt perſönlicher Blutrache zu vollziehen. 
Von dem perſönlichen Grunde aber enthält das 
Vorausgegangene kein Wort; dagegen erzählt 
71.983; don einem Siege Gideons über zwei 
andere Midianiterhäuptlinge, der durch die ver— 
einten Anſtrengungen mehrerer Stämme, wenn 
nicht ganz Israels errungen wird. Auch hier 
zwar verfügt Gideon im Kampf nur über 300 
Leute; aber die Zahl kommt durch nachträgliche 
Sichtung der Krieger aus einer bedeutend größe 
ren zuftande (7 28), — fichtlich ein Mittel des 
Ausgleiches urſprünglich mwiderjprechender An— 
gaben. Entſprechende Beobachtungen laſſen ſich 
in den übrigen Erzählungen machen, fo z. B. 
wenn auch biel meniger deutlih, in Der 
T Ubimelech-Gefchichte (hier 9 „15 Die Fabel Jot⸗ 
hams; TFabel im AT). Deutlicher wieder in 
derDebora-Barakgeſchichte. Hierhatman 
in Rap. 5, dem T Deboralied, einen Maßſtab, an 
dem fich der Charakter der Proſaerzählung (Kap. 
4) mejjen läßt. Ste weit dem Lied gegenüber 
eine ganze Reihe von Unterfchteden auf. Sn der 
Jephtageſchichte (JJephta) verrät fich die 
Doppelheit der Quellen jchon darin, daß als 
Feind bald Ammon, bald Moab erjcheint, während 
jein eigener Ausgangsort bald das Land Tob, bald 
Mizpa it. Inder Ehudgeſchichte (TEhud) find 
wenigstens Dubletten nachweisbar (vgl. 3 19. 20); 


Dagegen jcheint Die Simfongeididte, 
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¶ Simſon) von einigen Zuſätzen abgeſehen, im 
ganzen einheitlich zu ſein, indem, was einen gegen⸗ 
teiligen Schein erwecken könnte, ſich einfach aus der 
ſtarken Mannigfaltigkeit der in ihr vereinigten Ein— 
zelſagen erklären dürfte. — Naturgemäß erhebt 
ſich die Frage nach der Herkunft dieſer verfchie- 
denen Richtergeichichten, und beim Barallefismus 
ihrer Quellen liegt es nahe, an Jahviſten und 
Elohiſten zu denken, jofern man ihre Schriften 
über den Pentateuch hinausreichen läßt. Doch 
it diefe Zuweiſung noch umſtritten; nur daß 
eine gewiſſe Berwandtichaft zwiſchen einzelnen 
Duellen der alten Nichtergeichichten und &. 
und €. beiteht, muß zugeftanden werden. Da- 
gegen iſt vie Dthnielgefhichte ganz auf 
Rechnung des Deuteronomiftischen Redaktors 
zu jegen und wird jchon durch den Namen des 
angeblihen Bedrüders Israels, Kufchan Ri— 
ſchathajim (= Mohr der Doppelbosheit!), als 
reine Sage erwiejen. Auch dürfte, daß der an— 
derwärts (vgl. 1 13 fi) befannte Dthniel zum Nich- 
ter wird, lediglich aus dem Berlangen, auch dem 
Stamme Suda einen Richter zu geben, hervor- 
gegangen jein. 

3. 6) Neben die 6 „großen“ treten noch 6 
„leine’ Richter. Was man bon ihnen er- 
Tahrt, ift faum mehr al3 Name und Heimat; da— 
neben (außer bei Samgar) die ganz genaue Zeit- 
angabe. Nun aber iſt das Ueherraſchende, daß 
fih die Summe der mitgeteilten Poſten (70) 
fait genau mit der Summe der Bedrüdungsjahre 
deckt, Die ziwiichen dem Auftreten der fünf eriten 
großen Richter liegen (71). Da in der unjere 
Geſchichtsbücher durchztehenden deuteronomilti- 
fchen Chronologie, monach zwischen Auszug aus 
Aegypten und ſalomoniſchem Tempelbau 480 
Jahre liegen (I Kön 6,), nur für einmal 70 
(oder 71) Raum ift, ift der Schluß unabmeislich, 
daß die kleinen Richter erſt nach der deuterono- 
miftiichen Redaktion, die dem R. ihre Beitrech- 
nung gab (vgl. 3a), in dasjelbe eingeichaltet 
wurden. Das wird durch die Tatjache beitätigt, 
daß die Angaben über die Eleinen Richter über- 
haupt außerhalb des deuteronomiftiichen Rah— 
mens ftehen und auch feinerlei deuteronomilti- 
ſche Merfmale aufmeifen. 

4. Aus dem Gefagten geht hervor, daß das R., 
wie wir es bejigen, einen langen Redaktions— 
prozeß hinter fich hat. Exit wurden, wie e3 fcheint, 
die getrennten Erzählungsfäden der einzelnen 
alten Richtergefchichten zur Einheit verwoben 
und zu einem zufammenhängenden vordeutero- 
nomiſtiſchen, vielleicht vom „Sehoviften” abzu— 
leitenden N. verarbeitet. Diejes Werk geitaltete 
ein deuteronomiftifcher Nedaktor unter den in 
3 a genannten Gefichtspunften um. Dabei fcheute 
er fich nicht, das ihm Widerftrebende (L1—25 9 
17 ff u. a.) auszufcheiden. Glüdlicherweife wurde 
das Ausgeschiedene durch eine fpätere, nacheri- 
liſche Hand wieder nachgetragen und (nament- 
lich in Kap. 19—21) erweitert, mohl von derfelben, 
die (neben Unmefentlicherem) die Heinen Richter 
einarbeitete, um auf die Zwölfzahl der Richter 
zu fommen. 

- 5. Bei fo mannigfahen Schidfalen it jelbjt- 
perftändlich, daß das N. nicht ohne größte Fritifche 
Borfiht zu einer Gejchichtsdarftellung zu ver— 
wenden ift. Wbgefehen von rein fagenhaften 
Zügen, wie fie namentlich die Simfongeichichte 
bietet, fällt vor allem auf, daß nad) feinen ur⸗ 
fprünglichiten Beftandteilen die Rolle der ein- 





zelnen Richter eine weſentlich befcheidenere ift, 
als es nach dem jegigen Zufammenhang fcheinen 
möchte: ihre Taten kommen ihrem Gefchlecht 
und Stamm, allenfalls mehreren Stämmen zu- 
gute, aber jind mehr oder minder weit davon 
entfernt, eine Rettung des ganzen Volkes zu 
fein. Noch weniger kann davon die Rede fein, 
daß die Richter eine förmliche Herrfchaft über 
ganz Israel ausgeübt hätten. Die alten Quellen 
des R. lehren uns, mit kleineren Verhältniſſen 
rechnen; überdies iſt, was wir ihm für unſere 
Auffaſſung der Zeit, die es behandelt, entneh— 
men können, wenn auch, z. T. höchſt wertvolles, 
ſo doch kein zuſammenhängendes Wiſſen, wie es 
ſich angeſichts der in einheitlichem Zufammenhang 
fortlaufenden Darſtellung erwarten ließe. Um 
ſo lehrreicher iſt dieſe Darſtellung für unſere 
Kenntnis der deuteronomiſtiſchen Geſchichtsauf⸗ 
faſſung, die, eine Art frommer Geſchichtsphilo— 
ſophie, der Exrhabenheit nicht entbehrt und ihren 
Eindrud auf ihre unter der Not der Verhältniffe, 
vielleicht des Exils, jeufzenden Zeitgenoſſen 
ficher nicht verfehlt hat. 

Kritiihe Tertausgabe von George F. Moore, 
1900; — Karl Budde: Die Bücher Richter und Sa— 


muel, ihre Quellen und ihr Aufbau, 1890; — Kommentare 
bon Ernjt Bertheau, (1845) 1883; — Sam. 
Dettli, 189; — ©. F. Moore, 1895; — Karl 


Budde, 1897; — WilH.Nomad, 1900, Daſelbſt weis 
tere Sit; vol. auch RE® XVI, ©. 762—771. Bertholet. 
Richthofen, Karl Ferdinand Vie 
helm Freiherr von (1832— 76), fath. Theologe, 
doch evg. Herkunft, geb. in Hertwigswaldau (Sr. 
Sauer), nach) dem Webertritt feines Vater zum 
Katholizismus (1839) fath. erzogen, 1861 zum 
Prieſter geweiht, an verſchiedenen Orten Pfarrer, 
1872 troß offen ausgeſprochener Bedenken gegen 
da3 T Batilanım Domherr in Breslau; jpäter 
jedoch zu einer flaren Yeußerung iiber feine Stel- 
lung zur päpftlichen Unfehlbarfeit gedrängt, 
unterwarf er fich zunächit, 30g aber bald darauf 
ferne Unterwerfung zurüd.. Nunmehr wurde er 
1873 zwar erfommuniztert, behielt aber unter 
ftaatlihdem Schute die Domherrnſtelle bet. 
Dann war er eine Zeitlang der altkatholifchen 
Bewegung (9 Altkatholifen) zugetan; 1875 trat 
er mwieder in die eng. Kirche ein. Glaue. 
Richtungen, kirchliche und theolo— 
giſche, T Parteien: II T Poſitiv J Liberalis- 
mus: II; — Ueber Barität der Ride 
tungen in der eng. Kirche vgl. J Parität, ax 
Nidel, der Karthäufer, T Dionyſius, 5. 
Rickert, Heinrich, Philoſoph, Sohn des 
Parlamentarier und Führers der Fortjchritt3- 
partei 9. R., geb. in Danzig 1863, Privatdozent 
in Freiburg i. B. 1891, dafelbft a.o. Prof. 1894, 
o. 1896. Auf den tief im T Poſitivismus ſtecken⸗ 
den Studenten übten der Unterricht und die 
Schriften Wilhelm Windelbands entjcheidenden 
Einfluß aus. Das bedeutete einerjeitS ein ent- 
ſchiedenes Fefthalten an den Grundgedanken 
der Philoſophie T Kants, anderſeits ein Hinaus= 
ftreben über fie in der Richtung, die der deutſche 
Idealismus, zumal in I Fichte und T Hegel ein- 
geichlagen hatte (T Philoſophie: III, 4). Kants 
fritiiche Frageftellung hatte fi) ganz überwie— 
gend auf die Bedingungen des naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erkennens bezogen. Die Methoden 
und Erfolge Der Naturwiſſenſchaften hatten 
im Vordergrunde des Zeitbewußtſeins geſtan⸗ 
den. Die Geſchichtswiſſenſchaften 
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konnten ſich weder der gleichen methodiſchen 
Sicherheit noch der überraſ chenden Neuheit ihrer 
Grgebniffe rühmen. Und doch waren fie fait 
gleichzeitig mit jenen und unter gleichen Ans 
trieben (I Geſchichtsphiloſophie, 2), dazu ge⸗ 
langt, ihre Aufgaben in neuzeitlich-eigner Weiſe 
in Angriff zu nehmen. Das 19. Ihd. vollends 
hatte, nicht ohne ſtarke Einwirkungen idealiſtiſcher 
Philoſophie, einen Aufſchwung der Geſchichts⸗ 
vifſenſchaften exlebt, der ſich getroſt Dem der 
Naturwiſſenſchaften an die Seite ſtellen durfte. 
Nicht zulegt die Theologie hatte an diefem Auf- 
ſchwung teilgenommen. Uber das Erlahmen 
des philofophiichen Intereſſes ſeit den dreißiger 
Jahren ließ es nicht dazu kommen, die gegen 
alſe Naturwiſſenſchaft abgeſchloſſene Eigenart 
ihrer Forſchungsweiſe auf ihre Methode und 
Biele hin grundfäglich zu unterjuchen. Vielmehr 
Tiefen die Fortjchritte der Naturwiſſenſchaften, 
die ungeheure ummälzende Bedeutung ihrer 
technifchen Ergebniffe einerfeitS und das Ein- 
dringen gejchichtlicher Gelichtspunfte (J Darwin 
T Entmwidlungzlehre) in ihren Betrieb anderfeits, 
endlich die auf ihre Forſchungsweiſe allein be— 
zogenen Grundgedanken der überlieferten neu- 
zeitlichen J Erkenntnistheorie den Wahn einer 
alleingültigen naturtifjenichaftlichen Methode 
(TNaturgefege) aufflommen. Die Geſchichts— 
wiſſenſchaften Scheinen entweder auf den Namen 
der Wiſſenſchaft überhaupt verzichten ‚oder fich 
in die methodiſche Gefolaichaft der glüdlicheren 
Rivalen begeben zu müſſen. Hier jebt R. ein. 
Die Rechtfertigung hiſtoriſcher Wiſſenſchaft in 
ihrer Selbftändigfeit und Eigenart ift das Biel 
feiner Arbeit. Dieſem Biel fucht er fich auf dem 
mühlamen Wege zu nähern, auf den fich die 
Philofophte der Neuzeit feit TDescartes und 
zumal TKant gemwiefen ſieht: eine Erkenntnis— 
theorie der Geichichte ſoll das eigentümliche 
Recht der Geſchichtswiſſenſchaft gewinnen und 
wahren (T Kulturwiſſenſchaft uſw.). 

N. eritrebt eine . Verſöhnung de3 fchroffen 
Dualismus von theoretiicher und praftiicher Ver— 
nunft bei Kant gerade durch „die Lehre dom 
Primat der praftiichen Vernunft in des Wor- 
tes verwegenſter Bedeutung”. Der theoretiiche 
Menſch ſelbſt ſchon ift im voraus praktiſch be— 
dingt. Denn alle Erkennen, vollends das wiſſen⸗ 
ſchaftlich geſchulte, abſichtliche, geht von dem 
Wert der Wahrheit ala. Dem DBe- 
wußtſein der Wahrheit geht der Wille zur Wahr- 
heit voraus. Weder jener noch diefer find als 
geiſtiges Gondereigentum des Einzelnen zu 
würdigen. Man braucht ſich nur auf die ge— 
ſchichtliche Einheit aller Wiſſenſchaft in unſrer 
Kulturmenjchheit zu befinnen, um ſich die Vor— 
ttellung eines allem Einzeldenfen und -mollen 
überlegenen „Bewußtſeins überhaupt“ und „Wil- 
lens überhaupt“ zu verdeutlichen. Ein Sollen 
rein formaler Urt liegt allem Sein im Bemußt- 
jein, aller urteilenden Anerkennung der Wirklich- 
feit zugrunde. Dann aber wird deutlich, daß alle 
Wiſſenſchaft letztlich aus ihren Zielen verſtändlich 
wird. Das endlihe Bewußtſein ſteht einer 
„gegebenen“ Unenplichfeit gegenüber. Nicht 
dieſe abzubilden kann ſeine Aufgabe fein. Denn 
da das Unendliche nicht nur das äußerlich Un— 
überſehbare iſt, ſondern jeder feiner kleinſten 
Zeile wieder in unendlichen Beziehungen fteht, 
wäre dieſe Aufgabe für ein endliches Bemußtfein 
nie wirklich volßziehbar. Die Bewältigung des 
































































Unendlichen wird fi nur in der Geſtalt einer 
Vereinfahung unendlicher Mannigfaltigkeit 
durchſetzen laſſen. Hier aber fondern ſich die 
im Wert der Wahrheit wie in der Boritellung 
der einen Wirklichkeit einigen Wijjenichaften. 
Schon alles alltägliche Vorftellen vollzieht ſich 
in einer Berbindung von Befonderem und All- 
gemeinem. Wir reden von einzelnen Dingen in 
Wörtern von allgemeiner Bedeutung, aber wir 
erleben, haben, benutzen fie in ihrer Befonderung, 
Bereinzelung. Dort bemältigt unjer Erfennen 
die unendlihe Mannigfaltigfeit, die ihnen an— 
haftet, hier eignen wir fie in dem Werte, den ſie 
für ung haben, an. Dieje3 doppelte Verhalten 
bildet die Grundlage einer Doppelten wiſſen— 
ihaftlihen Auffalfung der einen Wirklichkeit. 
Die Naturwiſſenſchaft bemegt ſich in 
der Richtung dom Einzelnen zum Allgemeinen 
hin. Site ift generalifierende Wiſſenſchaft. Ihr 
Biel ift die Einordnung aller nur individuell ge— 
gebenen Anſchauung in Begriffe von allgemei=- 
nem und fortichreitend allgemeinftem Charafter. 
Bis zu „lebten Dingen” fchreitet fie auf diefem 
Wege fort: dem Atom ift alle Eigentimlichfeit, 
aller Inhalt, aber damit zugleich alle Anichaufiche 
feit genommen: e3 begegnet nirgends in der 
Wirklichkeit, es ift das begrifflihe Mittel, der 
Wirklichkeit aller Dinge Herr zu werden. Und 
dieſe lekten Dinge, wie fie gerade als foiche nie 
mals in ihrer Vereinzelung da find, verbindet fie 
ducch legte oder jchließlich ein letztes Grundgeſetz, 
das für alles Wirkliche gelten foll, aber in dem 
eben darum alle mwirklihe Mannigfaltigfeit der 
Beziehungen ausgelöſcht, nichts als die Forderung: 
notwendig geltender Beziehung überhaupt übrig 
geblieben it. Geihihtswilfenihaft 
umgefehrt hat e3 durchweg mit Dem Bejonderen, 
Einmaligen, Sndividuellen zu tun. Individuum 
und Atom find Worte Scheinbar gleicher Bedeu 
tung. Uber jhon ſ Bruno und Leibniz haben 
fie gegenjäßlic) von einander gefchteden. Das In— 
dividuum tft immer die gefühlte, eigentümliche, 
darum unaustaufchbare und gerade fo in der In 
Ihauung wirkliche Einheit. Geht aber dieſes In u J 
dividuelle als ſolches dennoch in fein Erkennen ein, 
ſo wird es auch hier der Allgemeinbegriffe bedür⸗ 
fen, um es zu erfaſſen und feſtzuhalten. Nur wir 
der Weg nun in entgegengeſetzter Richtung ver 
laufen: die Erfaſſung des Einzelnen iſt das Ziel 
das Allgemeine das Mittel, ſeiner habhaft 3: 
werden. In konkreker Gejchichtsmwifienichaft f 
es die allgemeinen Kulturwerte, die aller F 
Ihung borausgehend im Gegentvartsbemußtjeii 
des Hiſtorikers leben, von denen aus er die ein 
maligen Wirklichfeiten der Geſchichte zu erfalfen 
fucht. Uber weder befteht in der Wirklichkeit de 
allgemeine Staat, die Kunſt überhaupt, noch iſt 
ihr Begriff das Biel gefchichtlicher Forihung. — 
Das Allgemeine ift nur als Wert für eine imm 
individuelle Vielheit vorhanden. Diefe indivie 
duellen Vielheiten und Einheiten in ihrer Ber 
ziehung auf den ebenio individualifierten Wert 
zu erfaljen, ift die Aufgabe. — Diefe Scheidung 
des Begrifflich- Allgemeinen und des mertvoll 
Bejonderen als letter Leitziele aller Wiſſenſchaf 
bezieht fich auf die eine Wirklichkeit: ſie in ihrem 
ganzen Umfang wird von zwei Geſichtspunkten 
aus betrachtet. Die ſtofflichen Verſchiedenheiten 
haben fir die logiſche Auffaſſung feine Vedem 
tung: TRiychologie ift in ihrer modernen Aus— 
prägung gejegliche Naturwiifenfchaft. Und umge 
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kehrt: Die Naturwiſſenſchaft in ihrem tatfächlichen, 
einmaligen Verlauf ijt eine Wirklichkeit der Ge- 
ihichte, aljo die Kenntnis bon ihe Geſchichts— 
wiſſenſchaft. Uber die Scheidung tft doch nur 
vom letzten Biel aus gemeint; im wirklichen Be— 
triebe der Wifjenjchaft werden die beiden Auf- 
fafjungsformen der Wirklichfeit mannigfach in- 
einander libergehen: es wird naturmwifjenichaft- 
liche Bejtandteile in den Geichichtsmwiffenschaften, 
biftortihe in den Naturmwilfenichaften geben. 
Eine ſyſtematiſche Gliederung der Wilfenfchaft 
überhaupt würde Darum nur an den Außeriten 
Polen rein gegenſätzliche Bilder ergeben, wäh— 
rend zwilchen ihnen ein verwickeltes Net von 
VBerbindungsmoöglichkeiten fich zeigen müßte. — 
Schließlich aber werden die beiden Gruppen von 
— vor Fragen ſtehen, die aus ihrer 
eigenen Forſchungsweiſe allein keine Beant— 
wortung mehr werden erwarten können. Denn 
wenn alle Naturwiſſenſchaft doch zulegt an dem 
Wert der Wahrheit hängt, und wenn fie jich in 
ihrem tatfachlichen Verlauf als einer der Kultur— 
werte der Menichheit dem Geſichtspunkt unter— 
ftellen muß, der für die Geichichtswilienichaft 
in den Vordergrund rüct, jo iſt Doch die Frage 
nach dem lesten Sinn diefer Werte aus diejen 
Erfahrungswiſſenſchaften jelbft nicht zu beant- 
worten. Die in ihnen auftretenden bedingten 
Werte meijen liber jich hinaus auf unbedingte 
Werte hin, aus denen fie allein ihr inneres Recht 
zu ſchöpfen vermöchten. Allerding3 entiteht 
nun Die Schwierigkeit, daß dieſe unbepdingten 
Werte, die aller Gefchichte ihren legten Sinn 
geben follen, aus derfelben Gejchichte zu ermit- 
teln iind, in der fie immer nur al3 bedingte auf- 
tauchen. Aber diefe Schwierigkeit it nur der 
Ausdruck für die Unendlichkeit der Aufgabe, 
vor die ih die Philoſophie al3 Wert 
wiſſenſchaft geftellt jieht; fie wäre exit aus 
dem Abſchluß menschlicher Gefchichte al3 wirklich 
gelöft vorzuftellen. Aber die Arbeit an ihr, ge— 
trade in diefer Doppeljeitigfeit der Bindung an 
die Geichichte und des Hinausftrebens über jte, 
gibt ihr den Charakter idealer Berpilichtung. 
Und wenn ſich metaphyſiſche Folgerungen bei 
dem Fortichreiten auf diefem Wege doch wohl un- 
ausbleiblich einftellen werden, jo wird doch dieſe 
Metaphyſik Streng in der Ethik wurzeln, und fie 
wird gerade jo den Bielen folgen, die Dem deut- 
ichen Sdealismus einft von Sant und Fichte 
geftellt waren. J Philojophie: IV, 3 b, Sp. 1564 
T Erfenntnistheorie, 3, Sp. 446f TNeufichte- 
anismus. 

Schriften: Der Gegenjtand der Erkenntnis, (1892), 
19042; — Kulturwiſſenſchaft und Naturwiſſenſchaft, (1899), 
19102; — Die Grenzen der naturwiſſenſchaftlichen Begriff3- 
bildung, (1896— 1902) 1913°; — Fichtes Atheismuzitreit und 
die Kantiſche Philoſophie, 1899; — Pſychophyſiſche Kaufalttät 
und pſychophyſiſcher Parallelismus, 1900; — Geſchichts- 
philoſophie, in der Feſtſchrift für Kuno Fiſcher „Die Philo— 
ſophie am Beginn des 20. Ihd.s“ II, 1905; — Vom Begriff 
der Philojophie, Logos I, 1910; — Das Eine, die Einheit 
und die Eins, Logos II, 1911. — An der Diskuſſion über 
die Gedanken R.3 beteiligten fi) u. a.: Otto Ritſchl: 
Die Kauſalbetrachtung in den Geiſteswiſſenſchaften, 1901; — 
Ernjt Troveltjch: Moderne Gejhichtsphilofophie (ThR 
VI, 1903, 8.1); — AD. Zenopol: Der Wertbegriff in 
der Geſchichte (DLZ 27, 1906, Sp. 2053 ff. 2117 ff. 2181 ff. 
2245 ff); — Mar Frifheifen- Köhler: Ueber die 
Grenzen der naturwiſſenſchaftlichen Begriffsbildung (Archiv 
für ſyſtematiſche Philoſophie XII, 1906,©.225 ff); —Auguſt 





Meſſer: Einführung in die Grfenntnislehre, 1909; — 
Friedrich Traub: Theologie und Philoſophie, 1910; 
— Georg Wobbermin: Geſchichte und Hiftorie in der 
Religionswiſſenſchaft, 1911, Eck. 
Ridley, Nicholas, um 1500 geboren, ſtu— 
dierte in Cambridge, Paris und Löwen und 
wandte ſich allmählich der Reformation zu; zu— 
legt brach er auch mit der Transfubftantiationg- 
lehre (T Abendmahl: II, 6). Ex wurde 1547 Bi- 
ſchof von Rocheſter, dann von London und— 
Mitglied der Kommiſſion für die Reform der 
firchlichen Gefeßgebung (T England: I, 3) und 
trat als dierechte Hand ſ Cranmers für die Durch- 
führung der veformierten Lehre unter Wahrung 
„würdiger fultiicher Formen” ein. Nach dem 
Zode Eduard VI, den er auch für feine philan- 
tropischen Pläne zu intereſſieren gewußt hatte, 
erfolgte fein Sturz. Er hatte Marie und Eli- 
labeth (1] England: I, 3, Sp. 346) als illegitime 
Zöchter Heinrichs VIII und die Thronfolge der 
papiſtiſchen Marie als eine Gefahr für das Land 
bezeichnet, für Sane Grey das Thronfolgerecht 
gefordert, außerdem der Gier der Großen am 
Hofe nach) dem Kirchengut fich entgegengeitemmt; 
fo wurde er ſchon am 20. Juli 1553 in den Tomwer 
gebracht, mit T&ranmer und T Latimer gefangen 
gejeßt, wegen jeiner Stellung zur Transjub- 
ftanttation und Meſſe verhört, da er den Widerruf 
weigerte, erfommuniziert und erlitt endlich nach 
monatelanger Kerkerhaft zufammen mit Zatimer 
am 16. Oft. 1555 heldenmütig den Flammentod. 
RE: XVI, ©, 771-774; — G. Ridlep: Life of Dr. 
N. R., sometime Bishop of London, 1763; — 9. Moule: 
Brief Declaration of the Lordes Supper, 1895; — G. T. 
Ridlon: History of the Ancient Ryedales and their 
Descendants, 1884, ©, 419—424, D, Element. 
Rieger, 1. Georg Konrad (1687—1743), 
bedeutender Prediger der pietiftiichen Richtung, 
geb. in Cannftatt, Nepetent am Tübinger Stift 
(1713), 1718 Diafonus in Urach, 1721 Gymnaſial⸗ 
profejfor und Mittwoch3prediger in Stuttgart, 
1733 Pfarrer an St. Leonhard, 1742 bis zu 
feinem Tode GSuperintendent und Hoſpital— 
prediger. Unter feinen Predigten, die durch Ori— 
ginalität, Lebhaftigfeit und religiöſe Schwung— 
fraft ausgezeichnet find, find die bedeutenpditen 
„Herzpoſtille“ (1742) und „Richtiger und leich- 
ter Weg zum Himmel, 27 Predigten über 
Matth 5 1-1“ (1744) T Bredigt, D 1, Sp. 1746. 
2. Karl Heinrich (1726-1791), Sohn 
von 1, wirkſamer Prediger und kicchlicher Füh- 
ter, geb. in Stuttgart, 1749 Stadtvikar dajelbit, 
fpäter Diafonus in Ludwigsburg, 1783 bis zu 
feinem Tode Gtiftsprediger und Konſiſtorial— 
rat in Stuttgart. Gegen den Anfturm Des 
Rationalismus ftand er feit bei dem alten Glau— 
ben, veritand aber auch die neuen, Formen des 
religiöfen Lebens gerecht zu beurteilen und übte 
auch in den modern gefinnten Streifen manchen 
Einfluß aus. Daß das 1791 erichienene neue Ge— 
fangbuch nicht aus „Verbeſſerungen“ fchlimmiter 
Art beftand, ift im mefentlichen fein Werk. Von 
feinen Predigtfammlungen find zu nennen: 
„Predigten und Betrachtungen über die eng. 
Terte an Sonn= und Feiertagen, die Leidens- 
geichichte und Koh 17° (Stuttgart 1794), „Ber 
trachtungen über das NT" (4 Bde., Stuttgart 
1828). Bet nicht geringem, Gedankenreichtum 
und wirklicher evg. Frömmigkeit ift die Form 
feiner Predigten und Betrachtungen doch Für 
uns nicht mehr erträglid). 
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Neber beide vgl. H. Döring: Die gelehrten Theologen 
Deutichlands, 1833, III, ©. 597 ff; — Albr. Ritſchl: Ge- 
ſchichte des Pietismus, 1886, III, &. 86 ff u. d.; — Rich. 
Rothe: Geſchichte der Predigt, 1881, ©. 463; — RE? 
XVI, ©. 774 ff; — ADB XXVIII, ©. 542 ff, Bauke. 

3. Urban = TNRhegius. 

Kiehl, 1.X1oH8, Philoſoph, geb. 1844 in 
Bozen, 1870 Privatdozent der Bhilofophie in 
Graz, 1873 a.o., 1878 ord. Profeſſor ebenda, 
* 1882 in Freiburg i. Br., 1895 in Kiel, 1898 in 
Halle, 1905 in Berlin. TNeufantianismus,, 1 
T Kritizismus TPhanomenalismus I Bofitipis- 
mus, 2 T Philofophie: IV, 3c, ©p. 1566. 

Schrieb u. a.: Der philojophiiche Kritizismus, 1876—87; 
I, 19082; — Einführung in die Philofophie der Gegenwart, 
(1903) 1904?; — Giordano Bruno, (1889) 1900°; — Fried- 
rich Niebiche, (1897) 1905%; — Logik und Erfenntnistheo- 
rie, 1907 (in: Die Kultur der Gegenwart I, 6). J. Wendland. 

2. Wilhelm Heinrich, geb. 1823 in 
Biebrich, geit. 1897 in München, hat ung in feinen 
„Religiöſen Studien eines Weltkindes“ (1894) 
felbit feinen Entwicdelungsgang vom Studenten 
der Theologie zum Profeſſor der Kulturgejchichte 
geschildert: Dorfpfarrer hatte er werden wollen 
in einer ftillen ®emeinde, allein mit der Natur, 
mit friedlihden Zandleuten und mit hiſtoriſchen, 
nicht philofophifchen Büchern; Zweifel haben 
ihn nicht dem ficchlichen Beruf entzogen, wie er 
denn den Glauben nie im Gebiet des Denkens 
vollzogen hat; „die Kicchengeichichte wurde mir 
zur Keligionsgefchichte und dieſe zur Kultur- 
geſchichte“. Und jo fam er dazu, feine uniber- 
trefffichen kulturhiſtoriſchen Werke: „Die bürger- 
Yiche Geſellſchaft“ 1851, „Land und Leute” 1853, 
das zweifellos befte, geiftvollfte: „Die Familie” 
1855 und da3 „Wanderbuch” 1869 zu fchreiben, 
die er fpäter zur „Naturgeichichte des Volkes“ 
vereinigte, die Duellftube aller, auch der religiö— 
fen TBolfsfunde, der er Durch die eigentiimliche 
novelfiftiiche, detailliert charafterifierende Art und 
durch den tiefen Humor feiner Kleinmaleret Mufter 
hohen Werts gegeben hat, freilich dann und wann 
al3 Zobredner der Vergangenheit. Trefflich er— 
ganzt find diefe feinjinnigen Studien durch die 
(50) kulturgeſchichtlichen Novellen, darunter oben= 
an „Der Stadtpfeifer”, „Das Sahr des Herrn“, 
„Ovid bei Hofe”, die feit 1898 in einer Volks— 
ausgabe erſchienen find, nach jenem Wunſch 
„ein Hausbuch” von deuticher Treue, Kernhaftige 
feit, Freiheitsdrang und duldendem Heldentum. 
Seine „Hausmuſik“ 1855 und „Neue Lieder für 
das Haus“ haben die alte deutſche Familie zu 
erneuern verſucht. Seine „Muſikaliſchen Cha- 
rakterköpfe“ vertiefen die Freude an der edelften 
Muſik duch Einreihung ihrer Schöpfer in die 
allgemeine Kulturgeſchichte. Durch alle feine 
Schöpfungen zieht als Unterftrom jener echt 
lutheriſche „weltfreudige Glaube‘, zu dem er 
ſich in jeinen „NReligiöfen Studien eines Welt- 
indes” befannt hat. Allen Angriffen auf feinen 
Ölauben weiß er zu begeanen durch das ganz 
ihlichte, undogmatische Fefthalten an der Perſon 
Chriſti und durch den inneren, nahezu myſtiſchen 
Verkehr mit Gott, durch den er ein freier Herr 
aller Dinge wird. Baumgarten. 

‚Niehm, Eduard Karl Auguft (1830 
bis 1888), evg. Theologe, Vertreter der T Ver- 
mittlungstheologie, geb. in Diersburg in Baden, 
als Student in Heidelberg Schüler T Ullmanns 
und beſonders T Hundeshagens, dann in Halle 
THupfelds; 1853 Stadtoifar in Durlach, 1854 





Sarnilonprediger in Mannheim; Privatdozent in 
Heidelberg 1858, 1861 a.o. Profeſſor ebenda; 
1862 in Halle; 1866 dafelbft o. Profeſſor. R. 
war Mitglied der Kommiſſion zur Reviſion von 
Luthers Bibelüberfegung (T Bibelüberfegungen, 
2, Sp. 1158 f) und Mitherausgeber der „Theo— 
logischen Studten und Kritiken” (T Preſſe: ILL, 
2a) von 1865 an. 

Gejeßgebung Mojis im Lande Moab, 1854; — Lehr: 
begriff des Hebräerbriefes, I. IL, (1858—59) 1867°; — 
De natura et notione symbolica Cheruborum, 1864; — 
Neubearbeitung von T Hupfelds Pialmenfommentar, 1867 
bi3 1871; — Die Eherubim in der Stiftshütte und im Tem- 
pel, 1871; — Imitium theologiae Lutheri s. Exempla scho- 
liorum, quibus D. Lutherus psalterium interpretari coepit, 
I, 1874; — Handwörterbuch des bibliſchen Altertums, 1874 
(T Bibellerifa); — Luthers ältefte Pialmenerflärung, 1875; 
— Bur Revifion der Lutherbibel, 1882; — Die meſſianiſche 
Weisfagung, (1875) 1883°; — Luther als Bihelüberfeber, 
18845 — Der Begriff der Sühne im AUT, 1876; — Einlei= 
tung in das AT, I. II, 1889 (nad) R.3 Tode hrsgeg. von U. 
Brandt); — A.lihe Theologie, 1889 (nad) R.s Tode 
Hrögeg. von Bahnde). — REXVI, ©. 776 ff. Gunkel. 

Niem, Andreas (1749-1807), T Preu⸗ 
Ben: IL, 3e (Sp. 1796). 

di Nienzi (Rienzo), Cola (1313 —54), geb. 
in Rom, Anwalt des vom Adel zertretenen 
Volkes. Diefes erwählte ihn um feiner Güte 
und Beredfamfeit willen zum Mitgeſandten 
nah Wignon. Den dort neuermählten Papſt 
PJClemens VI (1342—52) beitach feine Perſön— 
Yichkeit, fo daß er ihn als Notar des römifchen 
Munizipiums zurückſandte. Es gelang ihm, in 
Nom einen plöglichen Vollsaufftand zu erregen, 
in dem er al3 Tribun aufs Kapitol geführt wur— 
de, während der herrichende Adel auf feine 
Schlöſſer floh. Schon feine eriten vernünftigen 
Geſetze tragen Spuren jener myſtiſchen Stim— 
mung im Öeifte des T Evangelium aeternum, die 
ihn fpäter ganz beherrſchte. Allmählich geriet 
er dann in einen Zuftand krankhafter Selbſt— 
überhebung, fo daß er gefrönt werden moilte 
wie der Kaiser, ja ſich mit Chriftus ſelbſt verglich. 
Darüber vom PBapft, der im Gegenjat zu den 
italieniſchen Patrioten (T Betrarfa u. a.) Die 
ganze Bemwegung ungern gejehen hatte, ftreng 
getadelt und vom Bolf in einem Tumult bes 
droht, floh er, irrte umher und verbrachte ſchließ— 
lich da ganze Sahr 1349 bet Den Eremiten Der 
Majellaberge, den Fraticelli. Hierauf ging er, 
bei Karl IV Schuß fuchend, nach Prag, ward aber 
bon diefem nach Avignon ausgeliefert. Während 
des Prozeſſes ftarb Clemens VI, und der neue 
Papſt TSnnocenz VI ſprach ihn nicht nur frei, 
fondern jchiefte ihn al3 Senator von Kom mit 
dem Kardinal PAlbornoz nach Stalien zurück. 
Das Volk empfing ihn jubelnd im Frühling 1354. 
Als er jedoch, vom Adel bedroht, eine unlieb- 
fame Kriegsſteuer ausſchrieb, auch font Miß— 
griffe machte, benuste der Adel die Beritimmung 
der Menge zum Angriff auf das Kapitol. R. 
wollte fliehen, ward aber totgejchlagen. Die 
entitellte Leiche wurde verbrannt. 

Gregoroviusz; Gejchichte der Stadt Rom im Mittel- 
alter; — Fr. Schiller: Die Revolution Cola di Rien— 
308, 1788; — Muratori: Annali d’Italia tom. XI. 
1753; — €. Rodonacki: C.d. R. Histoire de Rome 
1343—54, 1888; — 8. Burda und B. Piur: Brief- 
wechſel des C. d. R., 1912. T Zabanca. 

Niefeberg, Barthbolomaus, 9 Preu- 
Ben: L, 3a (Sp. 1792). 
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Rietſchel, 1. Georg, evg. Theologe, geb. 
1842 in, Verden, von 1868 an im ſächſiſchen 
Kirchendienſt, 1878 Superintendent und Direk 
tor des Predigerjeminars in Wittenberg, 1887 
Pfarrer in Leipzig, 1889 o. Prof. der praftiichen 
Theologie in Letpzig, feit 1911 im Ruheſtand. 

Bf. u. a.: Gewährung der Abendmahlsgemeinihaft an 
Reformierte und Unierte in ihrem Recht und in ihrer Pflicht, 
nad) dem Bekenntnis der futh. Kirche, 1869; — Luther 
und jein Haus, (1883) 1892%; — Luther und die Ordination, 
(1883) 18892; — Dffener Brief an den Verf. der Schrift: 
Ernte Gedanken, 1900; — Wort vom Glauben (Predigten), 
1892; — Uufgabe der Orgel im Gottesdienft bis ins 18. Ihd., 
1893; — Lehrbuch ver Liturgit I, 1900; II, 1909; — Weih- 
nadten in Kirche, Kunst und Volksleben, 1901; — Der Be: 
trieb der praftifchen Theologie auf der Univerfität (in der 
Seftichrift des Erlanger Theol. Studentenvereinz, 1910). 

2. Siegfried (1871—1912), Rechtshifto- 
titer, Sohn von 1, geb. in Rüdigsdorf b. Rohren, 
1897 Vrivatdozent in Halle, 1899 a.o. Prof. und 
feit 1900 o. Brof. in Tübingen. 

Bf. u. a.: Die Civitas, 1894; — Markt und Stadt, 1897; 
— Das Burggrafenamt, 1905; — Unterjuhungen zur Ge— 
schichte der germanifchen Hundertichaft I, 1907. Andrae. 

Nifaur, Marcel, geb. 1873, Dr. med. und 
Leiter einer Klinik für Nervenkranke in Chalons— 
fur-Saöne, Mitbegründer und Wütarbeiter der 
don der moderniftiichen Ecole de Lyon (T Bru— 
gerette T Chaine) in Zeben gerufenen Zeitſchrift 
Demain, die 1907 nach zweijährigem Beftehen 
ihr Erſcheinen wieder einftellen mußte. Pr” 

R. ichried: L’agonie du catholicisme, 1905; — Les 
conditions du retour au catholicisme, enqu&te philosophique 
et religieuse, 1907. Lachenmann. 

Riff, Rarl Friedrich (182483), 9 Volks⸗ 
ſchriftſteller. 

Niga, von Uexküll aus (ſJ Hamburg: 1, 6) 1201 
gegründet von Biſchof T Albert v. Buxhöwden 
(1199—1229; T Oſtſeeprovinzen, 1 a), der 1206 
femen Biſchofsſitz nad R. verlegte und fich 
jeit 1218 von Bremen unabhängig zu maden 
fuchte. Noch 1229 war aber Bremens Macht fo 
groß, daß fich der vom bremiſchen Erzbiſchof ein— 
gejeßte Biſchof Albert Suerbeer Schließlich gegen 
über dem vom Domkapitel eingejesten zu halten 
vermochte. Exit 1255 wurde Albert als erſter Er z⸗ 
biſchof von R. beftätigt (bis 1273). Das erz- 
bifchöfliche Gebiet umfaßte im Weiten das Land 
um Lemfal und im Dften, von der Düna an 
bei Lennewarden, Kofenhufen, Kreuzburg, bis 
Ronneburg, Smilten Schwaneburg im Norden, 
d.h. den Südoften; unter ihm ftehen auch die 
Biſchöfe von Preußen (Albert war feit 1245 Erz— 
biſchof von Livland und Preußen), doch nur lofe; 
und ſelbſt im Dftfeeprovinzengebiet fanden Die 
Erzbifchöfe von R. an dem livländiſchen Zweige 
des Deutichen Ritterordens (T Nitterorden, 2) 
einen gefährlichen Rivalen, dejfen Macht bejon- 
der3 wuchs, als die Erzbifchöfe (jeit 1304; T Dft- 
feepropinzen, 1a) eine Beitlang als Flüchtlinge 
in Avignon refidierten. Mehrere Sahrzehnte (zu— 
erit unter Erabifchof Sohannes V von Wallen- 
rodt, 1393—1418; T Dftfeeprovinzen, 1a) mar 
das Erzſtift dem Orden einverleibt. Seit Erz⸗ 
biſchof, Johann VII Blankenfeld (1524—27) 
tobte der Kampf gegen die immer mehr bor- 
dringende Reformation, die in der Stadt N. 
1554 zum Siege gelangte (T Dftfeeprovinzen, 1b), 
unter der polnischen Herrichaft aber (feit 1562; 
T Dftfeeprovinzen, 2 a) energiſch befämpft murde. 
Der legte Erzbiſchof war Wilhelm v. Brandenburg 





(7 1563). Polen gründete ein neues Bistum in 
Wenden (1582—1621; Tester Biſchof Otto 
Schenfing), dem Schweden ein Ende machte, 

Lit. bei T Oftfeeprovinzen. db. Sald, 

Nigdon, Sidney, TMormonen, Sp. 505. 

Niggenbad, 1. Chriftophb Johannes 
(1818—90), evg. Theologe, geb. in Bafel, 1843 
Pfarrer in Bennwyl (Bajelland), 1851 ord. 
Profeſſor in Baſel, mo er vornehmlih NT und 
Dogmatik, jelten Praftiihe Theologie lehrte 
und die Ffatechetifchen Uebungen hielt. 1878 
wurde R., der fich auch fonft viel in Behörden und 
Vereinen betätigte, Präfident des Baſler Mif- 
ſionskomitees. Zunächſt der freifinnigen Theo- 
logie ergeben, wandte er ſich ſpäter der „bibel- 
gläubigen” Gruppe zu und wurde einer der 
Gründer des Evg.-fichlihen Vereins (1871). 
Auch hymnologiſch war R. ſtark intereffiert. 

Verf. u. a.: VBorlefungen über das Leben des Herrn Zefu, 
1858; — Die moſaiſche Stiftshütte, 1862; — Die Zeugniife 
für das Evangelium Johannis neu unterfucht, 1866; — Aus- 
gewählte Pialmen in großenteild neuer Ueberſetzung, 1868; 
— Die beiden Briefe Pauli an die Theffalonicher (in Langes 
Bibelwerf), (1869) 1884°; — Der Kirchengefang in Bajel 
feit der Reformation, 1870; — Hieronymus Annoni, ein 
Abriß feines Lebens famt einer Auswahl feiner Lieder, 
1870; — Der ſog. Brief des Barnabas, 1873, — Mitbe- 
aründer und Herausgeber des „Kirchenfreunds“ — Ueber 
R.: RE® XVII, ©, 1—3; — Deutiche Evang. Kirchen- 
zeitung 1890, ©. 494—96, Glaue. 

2. Eduard, eng. Theologe, geb. 1861 in 
Baſel, daſelbſt 1888.—89 Lehrer an der Miſſions— 
anstatt, 1889—1902 an der I Prerigerichufe, 
fiir deren Neform 9.S.1911/12 er auch die An— 
regung gegeben hat, jeit 1892 gleichzeitig Pri— 
batdozent, feit 1899 a.o. Profeſſor der nt.lichen 
Exegeſe an der Univerfität Bafel. 

Bf. u. a.: Die Rechtfertigungslehre des Apoftels Paulus, 
1897; — Der trinitariihe Taufbefehl Mtth 28 ,, 1903; 
— Unbeachtet gebliebene Fragmente des Pelagiuskommen— 
tar3 zu den paulinifchen Briefen, 1905; — Die Auferftehung 
Sefu, 1905; — Ferner Kommentare zu den Paſtoralbriefen 
und zum Hebräerbrief, 1898, ſowie zum Hebräerbrief in TH. 
T Zahns „Kommentar zum NT". (Bd. XIV). Zſch. 

Rigler, Peter Baul, JDeutſchordensprieſter. 

Rigorismus, ethiſch, T Pflicht und Pflichten— 
kolliſſon; Religionsgeſchichtliches T Erſcheinungs— 
welt der Religion: III, C1. RR 

Rigveda T VBedische u. brahmaniſche Religion. 

Rilke, Rainer Maria, PMyſtik: IIL, Sp. 
610 TReligisfe Dichtung uſw.: I, 4, Sp. 2174. 

Nimbert von Bremen T9Yamburg: I, 6. 

v. Rimini, Gregor, T Öregorius d. N. 

Nimmon (Ramman) TBabylonien, 4 Bh 
TNachbarvölfer, 2 (Sp. 635) THadad-Rimmon. 

KimSin T Babylonien ufmw., 3b, Sp. 852. 

Rinaldini, Ariſtides, römiſcher Kurien- 
kardinal, geb. 1844 zu Montefalco, 1868 Sekretär 
der Nuntiatur in Liſſabon und fpäter in Brüffel, 
1880—85 Gefchäftsträger in Brüffel, Internun— 
tius in Holland und Luremburg, 1896 Nuntius 
in Brüffel und 1899 in Madrid. Als bejonderes 
Verdienſt wird ihm hier nachgerühmt, daß er mit 
Erfolg den Antiklerifalismus zurüdgedrängt babe. 
1907 wurde er flardinal. Küry, 

Rinascimento = T Nenaifjance. 

Kindart, Martin (15861649), evg. Theo- 
loge und Dichter, geb. in Eilenburg, 1611 Dias 
konus in Eisleben, 1613 Pfarrer in Erdeborn, 
1617 Acchidiafonus in feiner Vaterftadt. Noch 
heute lebt R.s Andenken in den evg. Gemeinden 
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durch fein Lied „Nun danket alle Gott”, das ala 
„Zichlied nach) dem Eſſen“ (im Anschluß an 
ISir 50 2.6) 1630 oder 1631 entitanden, her- 
a sum Subellted, dem deutfchen Tedeum, ge— 
worden tft. Auch die Melodie ftammt von N. 
Berf.u.a.: Mehrere Lutherdramen (T Lutherfeitipiele); 
— Der evangeliihen Pilgrim Güldener Wanderftab; — Jeſu 
Herzbüchlein; — Katehismuswohltaten. — Die Creig- 
niſſe feiner Seit Hat R. ftetS mit Liedern befungen, die aber 
alfe vergejien find. — Ueber R.: W. Büdhting: 
M. R., 1903; — RE® XVII, ©, 13—17. Glaue. 
Ring T Ericheinungswelt der Religion: I, B 
1b TUmtsabzeichen T Sifcherring. Ueber die Be- 
Heidung der Bilchöfe mit Ring und Stab 
gl. T Inveſtitur J Deutfchland: r 4, Sp. 20837. 
Ringeiſen, Dominikus, T Ibfeph der Hlg.: 


1, a 

Fint, Melchior (geb. 1493 oder 1494; Todes- 
jahr unbefannt), der Wiedertäufer, ftammte aus 
Helfen, ftudierte in Leipzig, war 1523 Schulmeiiter 
in Hersfeld und mar hier für die Einführung der 
Reformation tätig, mußte aber1524 die Stadt ver- 
laſſen. Er geriet nın gemeinfam mit dem Hers— 
felder Pfarrer Fuchs unter den Einfluß don Tho— 
mas JMünzer und war Pfarrer in Oberhaufen bei 
Eiſenach, dann in Erfardthaufen. Aus der Schlacht 
bei Franfenhaufen (T Bauernkrieg) entronnen, 
Führt er, wie mancher Täufer, ein Wanderleben. 
1527 tauchte er in Worms auf neben T Kaug, 
feit 1528 in der Nähe von Hersfeld u.a. Verſuche, 
ihn dom Täufertum abzubringen, fcheiterten; 
auch die Strafe der Kirchenbuße mar vergeblich, 
1531 wurde er in Vacha an der Werra gefangen 
genommen und nach Bärbach in der Niedergraf- 
Schaft Katzenelnbogen überführt, auf Fürbitte 
T Bucer3 hin aber milde behandelt. An feinen 
Ueberzeugungen hielt er feit; das Sahr feines 
Todes iſt unbefannt, 1540 lebte er noch in feinem 
Kerfer. Ein originaler Geiſt des Taufertums 
war R. nicht, Stark ift bei ihm Der ſpiritualiſtiſch— 
myſtiſche Einschlag; das Kecht der Obrigkeit hat 
er urfprünglich überhaupt beftritten, dann fich 
darauf befchranft, den gläubigen Chriſten ein 
obrigfeitliche3 Amt zu unterfagen. Seine Per— 
ſönlichkeit muß beftridend gewirkt haben, reichen 
doch jeine Wirkungen weit durch Sachen und 
Heljen; feine Schriften find bis Holland ges 
dDrungen. 

8. W. 9. Hochhuth: Mitteilungen aus Der prote- 
ſtantiſchen Sektengeſchichte in Der heſſiſchen Kirche (Zeitſchr. F. 
hiſtor. Theologie, Bd. 28 und 30); — Bibliotheca reforma- 
toria Neerlandica, Bd. 5 (1909); — P. Wappler: Die 
Stellung Kurſachſens und des Landgrafen Philipp v. Helfen 
zur Täuferbewegung (1910); — 8. 803: De broederlicke 
Vereeninge (Nederl. Archief vor Kerkgeschiedenis, 1909, 
N. F. 7); — RE® XVII, ©. 17 ff. Köhler, 

Kinn, Heinrich, eng. Theologe, geb. 1843 
in Niederquembach (Sr. Weslar), 1868 Pfarrer 
in Braunfels, 1871 in Daubhaufen, 1873 Gym— 
naftallehrer in Schwelm (Weitfalen), 1874 Elber- 
feld, 1876 Hamburg, feit 1909 im NRubeftand. 

Berf. u. a.: Kulturgeichichtliches aus deutfchen Predigten 
des Mittelalters, 1883; — Zum Gedächtnis Bugenhagens, 
Beltichrift 1885; — Die Entftehung der Augsburgiichen Kon— 
fejlion, 1888; — Schleiermacher und feine romantifchen 
Sreunde, 1890. — Herausgeber von: Schauenburg-Hode, 
Deutſches Leſebuch für die Oberklaſſen Höherer Schulen, 
Neue Ausgabe I, (1897) 19115; IL, (1903) 19082; — Kirchen- 
geihichtliches Leſebuch (mit Joh. TFüngft), (1904) 
1906?; Schüferausgabe davon, (1905) 19092; — Dogmenge- 
fchichtliches Leſebuch (mit I. Füngft) 1910. Ölane, 





Ninteln, Universität. 

1. Stiftung und Verfall; — 2. Erneuerung unter hejfiicher 
Herrſchaft; — 3. Beicheidene Exiſtenz im 18. Ihd. bis zur 
Aufhebung 1809, 

1. Die Univerfität R. it aus dem Gymnafium 
academicum ermwachfen, da3 Graf Ernft III von 
Schaumburg (T Lippe: IL, 1, Sp. 2165; feit 
1620 Reichsfürſt) 1610 in feiner ehemaligen Re— 
ſidenz Stadthagen errichtet und mit den Rechten 
einer Heinen Afademie für Fakultätswiſſenſchaf— 
ten verjehen hatte. Der Wunsch des felbft aka— 
demifch gebildeten Grafen, fürfeine Gründung ein 
volles Univerſitäts privilegtum zu erhalten, 
wurde am 19. Sult 1619 vom Reichsvikar Fried- 
rich v. d. Pfalz und nachmal® am 9. Mai 1620 
vom Kaiſer Ferdinand II erfüllt. Die neue 
Univerfität wurde nach dem Kleinen Weſerſtädt— 
hen R. in die Räume des dortigen ehemaligen 
Ziſterzienſer-Nonnenkloſters verlegt, mit einigen 
Kloſtergütern ziemlich kärglich ausgeitattet und 
am 17. Juli 1621 feierlich eröffnet. Schon ein 
halbes Jahr Später ftarb Fürſt Ernit (17. Ja— 
nuar 1622), und mit den Stürmen des 30jäh- 
rigen Krieges begann eine ſchwere Leidenszeit 
für feine Schöpfung, ‚die, ehe jte jich noch recht 
entfalten fonnte, in ihren Anfängen wieder er- 
ftidt wurde. 1623 famen die Horden Chriftians 
v. Braunschweig, plimderten die Univerfität aus, 
verwüſteten die Horfäle und veranlaßten, daß die 
beraubten und mißhandelten Profeſſoren und 
Studenten zum größten Teil davonzogen. Noch 
fchlimmer war die Heimſuchung des Jahres 1630, 
als infolge des Neititutiongediktes (T Deutjch- 
land: IL, 3) eine Schar Benediktinermönde die 
Univerfität in Beſitz nahm. Sie nannten fich 
„Doftoren und Profeſſoren der Univerſität“, 
fingen an, kath.-theologiſche Vorlefungen zu 
halten, und mißbrauchten ihre Macht gegen Die 
wenigen in der Stadt verbliebenen Profeſſoren 
in gröblichiter Weife. Der Primarius der theo— 
logiſchen Fakultät Sohannes Gifenius (1577 bi 
1658) wurde nach Minden ing Gefängnis ge— 
bracht, fein Kollege Joſua T Stegmann durch Die 
Beihimpfungen und Drohungen der Mönche zu 
Tode gequält (T 1632). Erſt der Sieg von Hei= 
ſiſch-Oldendorf 1634 befreite A. von der fath. 


| Bejegung. Die Univerfität wurde 1642 offiziell 


twieder hergeftellt, friftete aber bi$ zum Ueber— 
gang an Heffen nur fimmerlich ihr Dafen. In 
der theologifhen Fakultät, die durch ihren Pri— 
marius Giſenius einen jtreng lutheriſchen Cha— 
tafter erhielt, wirkten außer den Genannten in 
diefer Beriode noch Eberh. Meſomylius und 
Balth. TMenter der Jüngere. Bon den Sur 
riiten wurde Heinr. Ehrift. v. Griesheim (bi 
1625 in R.) jpäter fath.; Herm. Göhaufen madte - 
fih durch feinen Processus jurid. contra sagas 
et veneficos al3 fanatiſcher Herenrichter befannt 
zur ſelben Beit, als der Jeſuit Frieder. T Spee 
in R. ſeine Schrift gegen die Hexenverfolgungen 
erſcheinen ließ. In der philoſophiſchen Fakultät 
war Andr. Heinr. Buchholz als Verfaſſer des 
ſchwülſtigen Romans Hercules und Valisca Die 
größte Berühmtheit. 

2. Bei Teilung des Schaumburgiſchen Landes 
nach dem Ausſterben des Hauſes Schaumburg 
1640 (T Lippe: IL, 2) fiel R. mit der Halfte des 
Zandes als heſſiſches Lehn an Hefjen-Raffel. 
Die Univerfität blieb einſtweilen gemeinschaftliches 
Eigentum von Heifen-Kaffel und Lippe, bis 
Lippe im Jahre 1665 auf feinen. Anteil verzich— 
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tete. Landgraf Wilhelm VI (J Heſſen: I, 5, 
Sp. 2169), der auch die Univerfität TMarburg 
1653 neu begründete, wurde gleichlam der zweite 
Stifter der Erneftina, indem er ihre Einnahme- 
quellen durch die Einkünfte des reichen Kloſters 
Möllenbed vermehrte, das Kollegiengebäude völ- 


lig erneuerte, die Bejoldung der Dozenten er: | f 


höhte, Stipendien und Freitiiche für die Stu— 


denten ſchuf und die Bibliothef befier dotierte, | 


Sn der theologiihen Fakultät vollzog fich nach 
dem Anfall an das reformierte Heflen eine 


Wandlung im untonsfreundlichen Sinne. Balth. | 


TMenter kehrte 1650 nach Gießen zurück, wo— 
her er gefommen war. Der alte Gifenius, der 
alle Stürme der früheren Schredensjahre treu 
überitanden hatte, mußte 1651 wegen feiner Po— 
lemif gegen die Helmftedter Theologen weichen 
und ging grollend nach Zoccum. Seine beiden 
Kollegen Peter Mufaeus (TKiel, 2) und Jo— 
hannes Henichius, beide Schüler des ©. TCalir- 
tus, folgten 1661 dem Befehle des Landgrafen, 
der den Frieden zwiſchen den beiden Konfeſſio— 
nen feines Landes befördern wollte, indem fie 
auf dem Religionsgeſpräch zu Kaſſel vom 19. 


Juli 1661 mit den reformierten Marburgern Se- 


baft. Curtius und Joh. Heinius iiber die ftrei- 
tigen Lehren disputierten, ohne jedoch zu einem 
greifbaren Nefultat zu fommen (T Unionsbe— 
ſtrebungen, innerproteftantifche). Ein anderer 
N.er Schüler Calirts, Gerh. Walth. J Molanus 
ftrebte vergeblich eine Einigung der Lutheraner 
mit den Katholiken an. Die juriftiihe Fakultät, 
aus der zahlreiche Doktoren herborgingen, genoß 
einen gemiljen Ruf ale Spruchkollegium für Ans 
gelegenheiten des Adels und der weſtfäliſchen 
und Hanfeftädte. 

3. Die erite und einzige Säfularfeier der Unis 
verſität wurde 1721 mit großem Glanze gefeiert, 
doch blieb der damals prophezeite und erwartete 
Aufſchwung aus, zumal nachdem durch die Grün— 
dung der Univeriitat TOdttingen eine Konfurrenz 
entitand, dem das kleine R. nicht gemwachien 
war. Die von dem Theologen Sohannes Kahler 
eingeführte cartefianische Philoſophie ( TDescar- 
tes) wurde um die Mitte des Ihd.s von der 
TLeibniz TWolffihen Philoſophie abgelöſt, als 
deren PVertreter Fr. W. Bierling, Joh. Jak. 
Plitt, W. Ch. J. Chryſander und Gottfr. 
Schwarz in R. lehrten. Ein ſtrenger Ortho— 
doxer war Joh. Dan. Müller, der mit Eifer 
auf der Seite des Hamburger Hauptpaſtors 
Goeze focht. Haſſenkamp eröffnete in ſeinen 
Theologiſchen Annalen einen Sprechſaal für die 
gejamte Theologie, der ſpäter durch Wachler fort— 
geſetzt wurde. Georg Wilh. Rullmann gab eine 
Zeitſchrift für praktiſche Theologie heraus. Die 
juriftiiche Fakultät, in der Herm. Boll durch zahl⸗ 
reihe Differtationen hervorragt, neben ihm Die 
beiden Peſtel, Wippermann,- Kahler u. a., be— 
wahrte ihren Ruf als Spruchkollegium. Die me— 
diziniſche Fakultät litt wie von, Anfang an durch 
ihren Mangel an Demonſtrationsmaterial, na⸗ 
mentlich einer Anatomie. Der Philoſoph Carl 
Gottfr. Fürſtenau kämpfte gegen die Prinzipien 
TRants, führte aber dadurch feine Zuhörer in 
die kritiſche Philofophie ein. — Gegen Ende des 
18. 350.3 ging die kleine Univerfität mehr und 
mehr zurüd, zumal ihr die heifüiche Regierung 
feit dem jährigen Kriege wenig Intereſſe und 
Unterftügung entgegenbrachte. Dit dem Aufhören 
diefer Regierung durch die franzöſiſche Be— 





ſitznahme war auch R.s Schickſal beſiegelt. Das 
neue Königreich Weſtfalen (Helen: III, 1) 
hatte feine Mittel, um 5 Univerfitäten zu unter- 
halten. Wie THelmftedt wurde R. am 10. Dez. 
1809 aufgehoben. Bon den theologifchen Pro⸗ 
feſſoren blieb nur einer feinem Amt treu, TWeg- 
cheider, der in THalle (: 3a) einen größeren 
Wirkungskreis fand. Nach der Wiederherftellung 
Kurheſſens wurde die Univerſität nicht wieder 
aufgerichtet, jondern an ihrer Stelfe 1817 ein 
Gymnaſium begrimdet. 

W. Erman um E Horn: Bibliographie der deut— 
ſchen Univerfitäten, 1904, Bd. II, ©. 89; — tF.R. Th. 
Piderit: Geſch. der heſſiſch-ſchaumburgiſchen Univerfität 
R.(Fuftis Vorzeit, 1838, ©, 89 —139); aud) als Gonder= 
abdrud, Marburg 1842; — EC. U. Dolle: Ausführliche 
Lebensbeſchreibung alfer Professorum Theologiae zu R., Th. 
1. 2., Hannover 1752; — (U. Reyfer): Aus einer alten 
Univ.» und Feftungsitadt (Schaumburger Zeitung, 1901); 
— Zur Erinnerung an die aufgehobene luther. Univ. R. 
(Allg. Evg.-tuth. Kirchenzeitung 1910, Nr. 10. 11), 

{ | Loſch. 
Ripa, Matthäus, JFamilie, hlg.: 48. 
Ripen, Bistum, Hamburg: I,6a ſDänemark. 
Niforgimento (= italienifche Neftaurationszeit) 

T Italien, 6 T Gioberti T Gregoriusg XVI. 

Riſt, Johann (1607-67), evg. Theo- 
loge und Dichter, geb. in Ottenfen (bei Ham— 
burg). Auf der Univerſität Rinteln trat er Joſua 
TStegmann nahe, der feine dichterifche Begabung 
anregte. 1635 wurde R. Bfarrer zu Wedel in 
Stormam (nahe bei Hamburg), wo die fetten 
Beiten des 30jährigen Srieges über ihn umd 
feine Gemeinde, der er als Geelforger und Arzt 
treu zur Seite Stand, viel Trühfal brachte. Der 
1653 vom Raifer zum Hof- und Pfalzgrafen er- 
nannte R. gründete 1656 den Elh-Schwanen- 
orden. Unter jeinen 659 Liedern, die zum gro- 
gen Teile nur Reimereien find, finden fich einige, 
die, gefürzt, als Berlen gelten müffen, z. B.: Auf, 
auf, ihr Reichsgenoſſen; Hilf, Herr Sefu, laß 
gelingen; Werde licht, du Stadt der Heiden; 
D Traurigkeit, o Herzeleid (dejjen 1. Strophe 
aus fath. Geſangbüchern ftammt); Laſſet uns 
den Herrn preifen; O Cmigfeit, du Donner- 
wort; Man lobt dich in der Stille (hier find die 
3 eriten Strophen am beiten zu streichen). 
T Kirchenlied: I, 2c (Sp. 1290). 

Meber R.: K. Goedeke und Jul. Tittmann, 
35. 15 von: Deutfhe Dichter des 17. Ihd.s, 18855 — 
Wilh. Nelle: Gerhardt, Riſt, Terfteegen, Gellert in 
unjeren heutigen Geſangbüchern (MGkK 10, Nr. 5—6); — 
B. Kirchner: Zum 300jährigen Geburtstag R.3 (Ztſchr. 
für evg. Neligionsunterricht 18, 1907, ©. 238 ff); — RE’ 
XVII, ©. 19-22, Glane. 

Nitenfongregation, T Kurie, 2. 4. T Kongre= 
gationen: I, La THeiligiprechung 9 Gottes- 
dienft: IL, 2. j 2 

Nitihl, 1. Albrecht Benjamin (1822 
bis 1889). 

1. Sein Leben und feine Schriften; — 2. Seine Theo 
logie; — 3. Seine Bedeutung für die Gegenwart. 

1. R. wurde 1822 in Berlin geboren als Sohn 
von Karl TRitiehl. Vor allem der „pekulative 
Drang, das Höchſte begreifen zu wollen, führte 
ihn 1839 zur Theologie. Er jtudierte in Bonn, 
Halfe und Berlin. Die J Vermittlungstheologie 
hatte ihn weder duch K. J. TNiEIH in Bonn, 
noch durch Zul. TMiller und JTholuck in Halle 
zu gewinnen vermocht. Cr dürſtete vielmehr 
nach Erkenntnis und Austragung der vorhande- 
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nen Gegenſätze. Dabei führten ihn in Halle die 
Lektüre F. Chr. T Baurs ſowie der perſönliche 
Einfluß des Philoſfophen Schaller und des Theo— 
logen 8. TSchwarz zunächſt zu T Hegel. Zwar 
wurde er philofophifch nie voller Hegelianer, aber 
in der Theologie doch Anhänger der Baurſchen 
Schule. Nach langem Aufenthalt im Elternhaufe 
und einem Heidelberger Semefter ging er im 
Herbft 1845 nah Tübingen felbit. Von der hier 
verfaßten Schrift über „Das Evangelium Mar— 
cions und das fanonifche Evangelium des Lukas“ 
diente ihm ein Teil bei der Habilitation 
für die nt.lihen Fächer der Theologie, Die 
er im Sommer 1846 in Bonn vollzog. Die weitere 
Entwicklung R.s bedeutete eine allmähliche Ab— 
wendung von Baur. Die große Monographie 
über „Die Entſtehung der altfath. Kirche” (1850) 
zeigte Starte Abweichungen bon dem bis— 
berigen Lehrer; zum Bruch fam e3 1856, und 
die 2. Auflage Der genannten Schrift machte 1857 
den Gegenfaß offenkundig. Inzwiſchen hatte R. 
fein Arbeitsgebiet erweitert, indem er jeit 1848 
auch über Kirchene und Dogmengeichichte, ſeit 
1852 über ſyſtematiſche Fächer las. Aeußerlich 
nahmen feine Erfolge zunächſt einen langſamen 
Zauf. Er wurde in Bonn jelbit 1852 zum außer- 
ordentlichen, 1859 zum ordentlichen Profeſſor 
ernannt. An die Stätte feiner Hauptwirkſamkeit, 
T Göttingen, fam er 1864; neben den biblischen 
Fächern las er hier regelmäßig Dogmatif, Ethit 
und Symbolif. Spätere Rufe nach Straßburg 
und nach Berlin lehnte er ab; auch dem Verſuche 
Emil T Hermanns, ihn in den Oberfirchenrat 
zu ziehen, widerftand er, um feine wiſſenſchaft— 
liche Produktion nicht zu gefährden. Er wurde 
feit Ende der 70er Sahre der Mittelpunkt eines 
raſch wachſenden reifes junger Theologen 
(TRitichlianer), dafiir aber auch beſonders ſeit 
1881 das Biel der heitigiten Angriffe ebenfo von 
orthodorz=pietiftifcher mie von liberaler Geite. 

Aus feiner literariijhen Arbeit heben fich außer 
dem genannten Werfe zwei andere weit heraus. Vor allen 
begründete feinen Ruhm „Die chriftliche Lehre von Der Recht— 
fertigung und Verſöhnung“, 3 Bde., 1870— 74, 188252, 1888 F}, 
1895 bis 1902* (unveränderter Abdruck von 3; 1910 billige Aus— 
gabe in 2 Bden.); der 1. Band gibt Die Gejchichte, Der 2. den 
bibliichen Stoff, der 3. die pofitive Entwidlung der Lehre, 
Bon der jo gejchaffenen ſyſtematiſchen Grundlage aus juchte 
er dann mit Hilfe ausgedehnter Duellenftudien die herrſchende 
Auffaſſung von der Entwidlung des deutſchen PBroteftantis- 
mus zu berichtigen; dazu diente vor allem die ebenſo an— 
regungsreiche wie einjeitige, noch längſt nicht ausgeſchöpfte 
„Geſchichte des Pietismus", 3 Bde., 1880—86. Eine Ein- 
führung in R.3 praktiſch-religiöſe Hauptgedanken bietet der 
Bortrag über „Die chriftliche Bolliommenheit", 1874, 1902°; 
eine freilich ſchwer verftändlihe Zuſammenfaſſung jeiner 
Theologie der „Unterricht in der chriſtlichen Religion“, 1875, 
1886°, 1903%; einen Verſuch zur erfenntnistheoretiichen Be- 
grümdung die viel angefochtene Schrift „Theologie und Meta— 
phyſik“, 1881, 18872, 1902°, Für feine Auffaffung Luthers 
iſt wichtig die Rede von 1883 (in „Drei akademiſche Reden“, 
1887); enolich für fein Verhältnis zu Schleiermadjer ſowie 
zu der kirchlichen Entwidlung des 19. 3hd.s „Schleier- 
machers Reden über die Religion und ihre Nachwirkungen 
auf die evg. Kirche Deutichlands", 1874 (TPietismus: IL, 2). 
Andere Abhandlungen find vereinigt in „Geſammelte Aufe 
ſätze“, 1893, und „Geſ. Auffäbe, Neue Folge“, 1896, 

2. RS Theologie hat Bedeutung einer- 
feits für das hiftorifche, anderfeits für das ſyſte— 
matiſche Gebiet. Der gefhichtlihen Theo- 
logie brachte fchon fein erftes Hauptwerk eine 





neue Geſamtauffaſſung der alteften Kirchenge- 
fchichte. Gegenüber F. Chr. T Baur zeigte e3 
die wefentliche Einheit der Apoſtel in der Stel- 
fung zu Chriftus, die Einflußloſigkeit des eigent- 
lichen Judenchriltentums (J Iudenchriften) für 
die meitere Entwidlung, den Charakter des Alt- 
fatholizismus als emer Entwidlungsform des 
THeidenchriftentums. Doch auch ſpäter hat R. 
hiſtoriſche Einſichten von bleibendem Werte 
erarbeitet. Er zeigte bejonders eindrüdlich den 
neuplatonifch = heidniichen Charakter der ſpezifi— 
hen TMyitit (: L 2e). Er ſetzte die Er— 
fenntni3 duch, daß die Neformation weder 


Durch das ſog. Materia- und Formalprinzip des 


PBroteftantismus gefennzeichnet noch durch Die 
fogenannten PVorreformatoren vorbereitet fet. 
Sie bedeute vielmehr im tiefften Grunde: 1. Die 
Erſetzung der meltflüchtigen fath. Lebensauf— 
faljung duch die evg. Tendenz auf religiöfe 
Weltbeherrfchung, und 2. die Auffaffung der 
Kirche al3 religiöfer Gemeinde ftatt als Rechts— 
ordnung und geiftlichen Univerialftaatd. Sn der 
fpäteren Zeit forderte R. befonders die Kenntnis 
des MPietismus (f. oben 1, %it.); gegenüber 
fritiflofer Verherrlichung zeigte er, obichon fehr 
einjeitig, die reaftionären, fath. Züge, half aber 
oft auch zum pofitiven Verſtändnis der ganzen 
Erſcheinung. Abgeſehen von allen Einzelfort- 
fchritten war es ein überaus hohes Verdienſt, 
daß NR. überall von der Außenseite (Lehren, In— 
ftitutionen ufw.) auf die Entwicklung der Fröm— 
migfeit ſelbſt zurückging; er bereitete jo eine 
wirklich geichichtliche Erfaffung der kirchlichen 
und theologischen Entwicklung vor. 

R.s Hauptbedeutung liegt, ohne daß er em 
fiegreiches Syſtem aufgeitellt hätte, in feinem 
ſyſtematiſchen Lebenswerk. Es Takt 
ſich in drei Punkte zuſammenfaſſen. Zunächſt hat 
N. die Selbſtändigkeit der Keligion 
neu erfannt und begründet. MKant und vor— 
züglich T Schleiermacher hatten hier den Grund 
gelegt, waren aber gerade in dieſem Punkte 
allzu raſch vergeffen worden; R. wendet nun 
alle Kraft an die Durchführung und Einprägung 
ihrer Erkenntnis (T Apologetik: L 4 9Meta— 
phyſik, 5 TNeufantianismus, 6). Dabei leitet 
ihn ein gegenüber der materiahftiichen Verken— 
nung des Geiſteslebens und der idealiftiichen 
Miſchung von Religion und Metaphyſik ent- 
wickeltes poſitives Cigenveritändnis der Reli— 
gion; die erkenntnistheoretiſchen Ausführungen 
dienen mehr der nachträglichen Begründung 
und der Polemik, ja R. betrachtet alle Fragen 
der dogmatiſchen Prolegomena als bloßen „Vor— 
hof der Heiden“. Doch tritt ein ganz beſtimm— 
tes Verſtändnis der Religion wie ſelbſtverſtändlich 
überall auf: der Menſch fühlt den Widerſpruch 
ziwiichen dem Bemußtfein, ein fleiner, unſelb— 
ftändiger, durchaus abhängiger Teil der Natur- 
welt zu fein, und dem notwendigen Anspruch 
auf felbftändige geiftige Perſönlichkeit; „in dieſer 
Lage entipringt die Religion al3 der Glaube an 
erhabene geiltige Mächte, durch deren Hilfe Die 
dem Menſchen eigene Macht in irgendeiner 
Weile ergänzt oder zu einem Ganzen in feiner 
Art erhoben wird, welches dem Drude der Na— 
turmwelt gewachſen iſt“ (Nechtfertigung und Ver— 
fühnung III, ©.189 f). Es it ein Religionsbe— 
ariff, in dem fich ebenso feine auf Kampf ges 
ftimmte Natur mie eine befondere Lage des 
geiftigen Lebens äußert, namlich die Aufbaumung 
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des ſittlichen Geiſtes gegen die beginnende 
Herrihaft des TMaterialismus und der TNa- 
turgejege. Hier liegt die eine wichtige Wurzel 
zu dem ſcharfen Kampfes gegen die 
TMetaphhyfif (: 5), die ihm gleichgültig 
gegen den Unterjchted von Natur und Geiſt 
und daher ohnmächtig gegenüber allen Weltan- 
ſchauungsfragen erjcheint; ferner eine Wurzel 
zu dem ftrengen perjonaliftiichen T Theismus, 
den er gegenüber allen »pantheiftiichen Nei- 
gungen der idealiftiihen Theologie behauptete, 
und zu jeinem Kampfe gegen die Myſtik (vgl. 
TUnio myſtica). Die religiöfe Grundftimmung 
R.s iſt alfo ſehr verſchieden von der T Schleier— 
machers; ſie iſt ſtreng ethiſch und vermag ſo ein 
ungemein fruchtbares Anleitungsprinzip für die 
Erkenntnis der ethiſch-religiöſſen Beziehungen 
im Chriſtentum zu werden. Aber gleich iſt er 
ſeinem großen Vorgänger in der Erkenntnis, 
daß die Religion die eigentliche Trägerin des 
individuellen perſönlichen Lebens iſt, und daß ihr 
nur ſolche Beziehungen angehören, die erfahren 
und erlebt werden. So ergibt ſich die denkbar 
ſchärfſte Unterſcheidung des praktiſch gearte— 
ten Glaubens von dem theoretifch ge— 
arteten Wifjen. R. dritt das duch die For— 
mel des TWerturteil3 aus, auf die er Schon 
durch PLotze vorbereitet, aber erſt durch Julius 
PKaftan (TRitfchlianer, 2) endgültig geführt 
worden war. Wahrend namlich im theoretischen 
Erkennen die Werturteile nur eine begleitende 
Rolle Spielen, bewegt jich das fittliche und das 
religioje Erfennen in felbftändigen Werturteilen; 
und zwar da3 religiöfe in jolchen, die ſich „auf die 
Stellung des Menschen zur Welt beziehen und 
Gefühle von Luft oder Unluft hervorrufen, in 
denen der Menfch entweder feine durch Gottes 
Hilfe bewirkte Herrfchaft über die Welt genießt 
oder die Hilfe Gottes zu jenem Zweck ſchmerzlich 
entbehrt” (a. a. O. II, ©. 194 ff). Für die reli- 
giöſe Erfenntnis Gottes fommt alfo 3. B. nicht 
feine metaphyſiſche Struktur in Betracht, ſon— 
dern jeine wirkſame Beziehung auf die Vollen- 
dung und Durchfeßung der menschlichen Perſön— 
fichkeit. Diefen Erlebnischarafter der Neligion 
fuht dann R. überall zu bemähren, vor allem 
auch in der Deutung der Gottheit Chriftt (J Chri— 
ftologie; II, 5d J Gotteskindſchaft, 3). Uebrigens 
sieht er aus der Verſchiedenheit von Neligion 
und Welterfennen nicht die Folgerung, jede Ver— 
bindung beider Größen abzulehnen. Vielmehr 
foll das theoretifche Erfennen, das immer das 
nach ſtrebt, aber nie dazu fähig it, einen Abſchluß 
feines Gebiet3 zu erreichen, zu diefem Zwecke Die 
chriftlich-religiöje Gottesidee übernehmen. 
Den rechten Halt aber gewinnt R.s Religions— 
theorie und dogmatische Methode erſt durch Die 
Aufnahme der neuen hiftoriihen Errungen- 
fchaften. Der Sinn für die Geichichte hatte fich 
innerhalb der Kirche geteilt. Erwedung umd 
Neukonfeſſionalismus (T Pietismus: II J Neu— 
luthertum) fuchten der firchlichen Vergangenheit, 
dor allem der Bibel, vergefjene Schäße ab⸗ 
zugewinnen; auf der andern Seite aber hatte 
ſich dank T Hegel die ältere hiſtoriſche Kritik 
botzüglich ineF. Chr. T Baur zu methodiſcher 
Schärfe und mwuchtigen Konzeptionen erhoben. 
N. hatte von beiden Richtungen das Beſte ge- 
lernt. Troß feines Bruchs mit Baur behielt er 
deſſen methodiiche, Fritiihe Schulung bei; er 
verarbeitete auch die Hauptergebniffe der at.lichen 





Kritik, Uber fo grumdfäglich er die hiſtoriſche 
Kritik anerkannte, fie wurde ihm doch mefent- 
lich ein Werkzeug zu der wichtigeren Leiltung, 
zum pofitiven Verſtändnis der Entwicklung und 
zur Sättigung der Theologie mit 
bifttorifhen Werten. So wollte er, mas 
Erwedung, Biblizismus und Konfeſſionalismus 
in außerlicher Repriftination (TRepriftinationg- 
theologie), was fogar die großen Erlanger 
Theologen (T Erlanger Schule) und die beiten 
Vermittlungstheologen (T Vermittlungstheolo- 
gie) noch mit ungenüigender kritiſcher Grumd- 
legung taten, feinerfeit3 mit vollſter wiffenfchaft- 
licher Befonnenheit und daher gründlicher voll- 
ziehen. Er fuchte darin das Mittel, die religibſe 
Gelbftändigfeit, die fich aus dem Erlebnischaraf- 
ter der Religion ergab, vor den Abwegen des 
religiöfen Anarchismus und des Subjeftipismus 
zu bewahren. Die wilfenjchaftliche Beichäftigung 
mit der Gefchichte gab ihm die Autoritäten, 
Maßitäbe und Werte für feine Theologie, Freilich 
liegen ſie ihm nicht in den biblischen und ſymbo— 
chen Schriften als folchen, jondern in ihren 
Ihöpferiichen Perſönlichkeiten. Perſon und Be- 
tufsleiftung Jefu als die Offenbarung Gottes 
an die von ihm geftiftete VBerföhnungs- und Kind- 
Ichaftsgemeinde, feine urſprüngliche Schätzung 
durch jeine Gemeinde, damit auch der paulin— 
ſche — freilich fehr modernifierte — Rechtferti— 
gungs- und Verſöhnungsgedanke (TNRechtferti- 
gung: IT. III J Verjöhnung: III), — das find die 
fejten Punkte, an denen er feine gefamte Theo— 
logie orientiert. Und zwar meint er das nicht im 
Sinne einer außerlichen lehrgefeglichen Autorität, 
fondern ala Notwendigkeit, die ſich aus dem reli— 
giöſen Leben von felbit ergibt. Allerdings gelingt 
ihm der Ausschluß Der Lehrgejeglichteit jo wenig 
wie die volle Durchführung der hiftorisch-kritifchen 
Methode an den Punkten, die ihm religios wert- 
voll find; er reißt zumal die Gedankenwelt Jeſu 
äußerlich von der allgemeinen Entwidlung los. 
Auch in feiner Doppelitellung zur Geſchichte 
knüpft R. unbewußt an TSchletermacher an, der 
in feiner Wertung Jefu, der Bibel und der, Be- 
fenntniffe ähnliches eritrebt hatte; aber R. über- 
bietet ihn weit, teils danf jeinem eigenen veli- 
giöfen Standpunkt, teils weil er die Früchte 
weiterer fruchtbarer Entwidlungen pflüden 
fonnte. Je gründlicher er nun Die gejchichtliche 
Grundlegung vornahm, deſto heftiger mußte er 
wiederum gegen die beiden gejchichtslofen For— 
men der Frömmigkeit ftreiten, gegen die J My⸗ 
ftit und die natürliche Religion (T Deismus: 1, 
2 TNatürliche Theologie). — 

Endlich wußte R. feiner rein religiös gearteten 
und biftorifch gefeiteten Theologie auch) Fülle, 
inneren Zufammenhang und ftete Beziehung 
auf das tätige Leben zu geben. Don 
vielem dogmatifchen Ballaſt befreit, begann 
er eine neue dogmatiſche Drganifierung der 
Slaubensgedanfen. Dazu diente bor allem 
feine Betonung des Glaubens begriffs ſelbſt; 
dann ſeine elliptiſche Darſtellung des Chriſten⸗ 
ums mit den gleichgeordneten Brennpunkten 
TErlöfung md ſReich Gottes, fomwie - 
das praftifh Wichtigfte, feine Bufammen- 
faffung der allgemeinen und der zentralen 
chriftlichen Motive. Der machjende Indivi⸗ 
dualismus der modernen Welt, die Differenzie- 
rung des Kulturlebeng, die intenfinere Einwir— 
fung der Berufsarbeit, vor allem aber auch die 
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in der Reformation, dann durch Pietismus, 
Aufklärung und Schleiermacher entwickelte Selb— 
ſtändigkeit der perſönlichen religiöſen Ueber— 
zeugung hatten im Rahmen des Proteſtantis— 
mus allmählich eine Fülle verſchiedener Spiel— 
arten des religiöſen Lebens erzeugt. Die einen 
orientierten ſich ſtändig in jeder Einzelheit des 
inneren Erlebens an den zentralen Punkten des 
Chriſtentums, an Jeſus, Erlöſung und Verſöh— 
nung; die andern bildeten die allgemeinen Mo— 
tive wie Vorſehung, Nächſtenliebe, ſittliche Geſin— 
nung und Handlung, Erfahrung Gottes in den 
Schönheiten und Vollkommenheiten der Welt, 
einſeitig aus, bald ziemlich ſelbſtändig als Ele— 
mente einer „natürlichen Religion“, bald in äu— 
ßerlicher Verbindung mit der Geſtalt Jeſu, der 
dabei zum moraliſchen Lehrer und Vorbild 
wurde. TSchleiermacher zuerſt verſuchte beides 
fräftig zu verbinden, indem er die Religion um 
das Erlebnis der Erlöſung durch Jeſus konzen— 
trierte, aber zugleich deſſen Vermittlung duch 
die chriftliche Gemeinschaft und die ftete Ver— 
ichlingung des durch die Erlöfung zur Herrichaft 
erhobenen Gottesbewußtſeins mit dem Welt- 
bemwußtfein aufzeigte. R. führte wiederum feine 
Arbeit weiter. Wie Schleiermader läßt er das 
Chriftentum in den zentralen Motiven murzeln, 
aber jich ausleben in der Stellung zur Welt. 
Diefem Gedanken dienen vorzüglich drei Anſätze. 
Zunächſt ſchon jene Betonung des Reiches 
Gottes neben der Erlöſung. Verner die der 
Gemeinde: der einzelne ſoll jein Chriften- 
tum nicht nach pietiftifher Art in einem „Pri— 
vatverhältnis“ zu Gott umd Chriftus, ſondern 
durch bewußte innere Stellungnahme in der Ge— 
meinde erleben; in ihr werden ihm die von Gott 
und Chriſtus geipendeten Güter zuteil, fogar die 
Simdenvergebung. Endlich betont R. in dem— 
jelben Sinn die religiöſe Weltbeherr 
ſchung, die der Ehrift in Vorjehungsglauben, 
Demut, Geduld und Gebet ausübt (J Vor— 
fehung TDemut, 2), ſowie das fittfihe Han— 
den im TBeruf: fie find die Formen, in 
deren der Chriſt jein Lebenswert zu einer 
Totalität und zu eimem Beitrag für das Reich 
Gottes geftaltet und die Beftimmung der gei- 
ftigen PBerjönlichfeit zu einem Ganzen in ihrer 
Art erreicht (a. a. D. III, ©. 632). Sie zujammen 
bilden die hriftlihe TBollfommendeit, 
die ſich alfo vollig von der kath.mönchiſchen 
unterjcheidet. 

Sn dieſen drei Hauptpunften faßte NR. Die 
wichtigiten und notmwendigften theologischen Be— 
ftrebungen der Zeit zufammen. Er g0% damit 
eine Fillle von Anregungen und Kräften in die 
theologtiche und firchliche Arbeit. Wie groß die 
Schwierigkeit und darum die Leiftung war, das 
zeigt Kar ein Hlid auf andere bedeutende Theo- 
logen der Zeit, etwa die großen Erlanger oder 
die „„Vermittlungstheologen” wie Richard TNRothe, 
die mehr oder weniger bewußt ähnliche Biele 
verfolgten. Einerjeit3 vermöge feiner kritiſchen 
Schulung, anderjeit3 vermöge feiner willens— 
mächtigen Art erreichte R. gegenüber den ſtarken 
mwideritrebenden Mächten mweit Größeres, al3 
diejen innerlich mehr gebundenen oder weicheren 
oder meniger Klaren Naturen vergönnt war. Auch 
feine tiefe hiſtoriſche Forſchung erleichterte ihm 
auf der ganzen Linie den Erfolg: fie half fein 
Verſtändnis des Chriſtentums ala echt evangelilch 
und reformatorisch ermweilen. In feinem ganzen 





Verfahren, das den Erlebnischarafter mit dem 
fittliden Buge, die Kritik mit der Offenbarungs— 
beitimmtheit, die zentralen mit den allgemeinen 
Diotiven des Chriſtentums verbindet, fühlt ex ich 
als Schüler der großen Reformatoren, beſonders 
Luthers. Darum gibt R. feiner Theologie einen 
jo lutherischen Charakter wie fein früherer Theo- 
loge; eiferjüchtig wacht er über der Reinheit 
und Höhe des Glaubens, deſſen eng. Begriff 
er wieder in den Mittelpunft der Theologie 
ttellt. Hier wurzelt auch das ſtolze Selbitbewußt- 
fein und die kirchliche Durchichlagsfraft feiner 
Theologie. 

3. R.s Einfluß ſelbſt brachte gemaltige 
Bandlungen der Theologie mit ſich. Er mar 
„per lebte Kirchenvater” (Harnad); d. h. er 
ſchien dieſen Anſpruch erheben zu tollen, be— 
wirkte aber zugleich durch den Geſamterfolg 
ſeines Werkes die Unmöglichkeit jeder Kirchen— 
vaterſchaft für die Zukunft. Inzwiſchen ſind 
manche Elemente der R.ſchen Theologie Ge— 
meingut der Theologie geworden; andere haben 
allmählich ihre aktuelle Bedeutung verloren 
oder genügen nicht gegenüber neu entſtandenen 
Schwierigkeiten; wieder andere ſind durch die 
Entwicklung der Theologie überholt; vor allem 
das Aufblühen der hiſtoriſchen Kritik, der allge— 
meinen Religionswiſſenſchaft (T Religionsge— 
ſchichte) und des philoſophiſchen Neuidealismus 
(T Philoſophie: IV, 3) haben die theologische 
Zage verändert. Außerdem find die Einfeitig- 
feiten R.3 immer flarer geworden: fo die 
Schwäche jeiner erfenntnistheoretiihen Begrün— 
dungen, feine Berfennung der Unmittelbarfeit, 
der gefühlsmäßigen, enthuftaftiihen Züge in der 
Religion (T Weien der Religion), und nicht zuletzt 
die ungenügende Durchführung feiner Prinzt- 
pien, bejonders der hiltorischen Betrachtungsmetfe 
gegenüber der Bibel. Daher macht Sich zurzeit in 
vielen Kreiſen der Linfen wie der Rechten ‚eine 
Geringſchätzung R.s geltend; T Schleiermacher 
allein jcheint Führer bleiben zu fönnen. Trotzdem 
hat R.s Theologie in vieler Beziehung bleiben- 
den Wert. Zunächſt ift rein formal feine 
energiiche, millensmächtige Geſtalt angeſichts 
der Berfahrenheit unferer theologischen Lage 
eine Ergquidung und die relative Einheitlichkeit 
feiner Theologie eine trefflihde Schulung. 
Uber auch Jachlich behalten die gefchilderten 
drei Hauptzüge (f. 2) ihre Bedeutung. Denn 
fie ftellen mit unentrinnbarer Saft die Pro— 
bleme, um die auch Gegenwart und Zukunft 
ringen müffen. 1. Öegenüber der Kritikloſigkeit, 
mit der fich breite Strömungen der neuidealifti= 
fchen, metaphyſiſchen Spekulation hingeben oder 
die Betonung des trrationalen Elementes der 
Religion zur Predigt einer falihen Myſtik und 
Ekſtaſe fteigern, Tann R. noch immer al3 wars 
nender theologischer Eckart dienen; er zeigt die 
Selbitändigfett der Neligion, und zwar der 
Religion, die wir in unferm Alltagsleben erfah- 
ren und betätigen müffen. 2. Ferner ift die hiſtori⸗ 
iche Verankerung und Sättigung unſeres Glau— 
bens, die R. zugleich mit der hiltorisch-kritifchen 
Betrachtungsweiſe der religiöjen Urkunden durch» 
führte, noch längſt nicht abgeichlofjen; die gegen- 
feitige Durchdringung von Neligion und Ges 
Ichichte, von religtöscnormativer Wertung und 
wiljenjchaftlicher Bearbeitung der Vergangen— 
beit ift zwar inzmwifchen vor allem durch jeine 
Schüler (T Ritfchlianer) erheblich gefördert wor— 
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den, aber doch eine bleibende Aufgabe; gegen- 


über der beginnenden Vorliebe für allgemeine, 
mehr religionsphiloſophiſche Probleme ſchiebt R. 
auch der Gegenwart die ernſte Notwendigkeit 
ins Gewiſſen, gerade die innerdogmatiſchen 
geſchichtlich-kirchlichen Glaubensprobleme von 


ſolcher Grundlage aus neu zu bearbeiten. 3. In d 


dem Aufweis des inneren Zuſammenhangs der 
Glaubensgedanken, vor allem in der Verbindung 
der allgemeinen Motive des Chriſtentums mit 
den zentralen hat die ſyſtematiſche Theologie 
noch längſt nicht alle Anregungen R.s ausge- 
münzt, kann alſo noch viel von ihm empfangen. 
So iſt R. Sowohl für die Weiterbildung der 


foitematifchen Theologie wie für das Gedanken | 


rückgrat der religiofen Erziehung und Verkün— 


dDigung noch immer neben Schleiermader und | 


zum rechten Verſtändnis Schleiermachers ein 
unausweichlicher Richtpunkt. 
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30. I, 1897 (vom „poſitiven“ Standpunkt die beite Geſamt— 
Daritellung); — Sohannes Wendland: A. R. und 
jeine Schüler im Verhältnis zur Frömmigkeit unferer Beit, 
1899; — Eberhard PBifher: U. R.s Anfchauung 
vom evg. Glauben und Leben, 1900; — Arnold Köfter: 
Worin beſteht die bleibende Bedeutung R.S für die prote- 
ſtantiſche Theologie? 1904 — Theodor Häring: 
Sn welhem Sinne dürfen wir uns immer noch „Göttinger“ 
beißen? (ZThK 20, 1910, ©. 165—96); — Wilhelm 
Herrmann: Der evg. Glaube und die Theologie U. R.s, 
18962; — Arthur Titius: U NR. und die Gegenmwart 
(ThStKr 86, 1913, ©. 64 ff); - Ferdinand Ratten 
buſch: Von Schleiermadher zu R. 1903; — Adolf Har- 
nad: R. und jeine Schule (ChrW 1897, Nr. 37 |; Reden und 
Aufſätze IL, 19092, ©. 345 ff); — Samuel Ed: Die then- 
logiſche Entwidlung U. R.3 im Zuſammenhang mit früheren 
Richtungen der evg. Theologie (ChrW 1893, Nr. 32 f); — 
Ernſt Troeltſch: Rückblick auf ein halbes Jahrhundert 
der theol. Wiſſenſchaft (ZwTh 51, 1909, ©. 97 ff); — Fries 
drich Traub: R3 Erkenntnistheorie (ZThK 3, 1894, ©. 
91—129),; — Mar Reijchle: Werturteile und Glaubens- 
urteile, 1900; — Hermann Lüdemann: Das Er— 
kennen und die Werturteile, 1910; — Mar Reiſchle: Ein 
Wort zur Kontroverje über die Myſtik in der Theologie, 1886; 
— Henri Schoen: Les origines historiques de la théologie 
de R., 1893; — James Orr: The Ritschlian Theologie 
and the Evangelical Faith, 18982; — D® erf.: Ritschlianis- 
me, 1903. — Bon den zahlreihen Gegenjhriften, zu 
denen ſchon in gewiſſem Sinn die genannten Bücher von 

Ede, Wendland, Lüdemann gehören, jind nod) zu 
nennen: Franz Frank: Zur Theologie U. R.3, 1891°; 
— LudwigLemme: Die Prinzipien der R.ſchen Theo— 

‚logie, 1891; — Ludwig Haug: Darftellung und Be— 
urteilung der R.ichen Theologie, 1885; — Otto Flügel: 
U. R.s philoſophiſche Aniichten, 1888; — Otto Pflei— 
derer: Die R.ihe Theologie, 1891; — Emil Pfen— 
nigsdorf: Vergleich der dogmatiichen Syſteme von Lip- 
fius und R., 1896; — Frie drich Nippold: Die theol. 
Einzelihule im Verhältnis zur evg. Kirche, 1893, Stephan. 





2. Öeorg Karl Benjamin (1783 big 
1858), evg. Theologe, geb. in en ſtudierte 
in Erfurt und Jena Theologie, 1810 Prediger 
an der Marienkicche in Berlin, 1817 zugleich 
Konfiftorialrat, 1827 Bischof der evg. Kirche, 
Generalſuperintendent von Rommern, Direktor 
es Konſiſtoriums und erſter Schloßprediger in 
Stettin, 1854 penſioniert, 1855 Ehrenmitglied 
des evg. Oberkirchenrats in Berlin. Er war ein 
einflußreicher Prediger und Seelforger, bewies 


in der Leitung Tirchlicher Angelegenheiten großes 


Geſchick und vereinigte Mut mit Milde und Ge- 
rechtigkeit. J Pietismus: IL, Sp. 1601. Greifs⸗ 
wald, 2, Sp. 1663. 

Otto Ritſchl in RE?XVII, 6.34; — 9. Dalton: 
Zur Geſchichte der eng, Kirche in Rußland, 1893, Brecht. 

3. OEtn, eng. Theologe, geb. 1860 in Bonn, 
1885 PBrivatdozent in Halle, 1889 a.o. Profefſot 
in Stiel, 1894 in Bonn, dort 1897 o. Profeſſor. 

Vf. u. a.: CHprian von Karthago und die Verfaffung der 
Kirche, 1885; — ESchleiermachers Stellung zum Chriſten— 
tum in feinen Reden über die Religion, 1888; — Albrecht 
R.s Leben, I, 1892; II, 1896; — Die Kauſalbetrachtung 
in den Geijteswiifenfchaften, 1901; — Wiſſenſchaftliche 
Ethik und moralifhe Gejeßgebung, 1903; — Syſtem und 
ſyſtematiſche Methode in der Gefchichte des wiſſen— 
Ichaftlihen Sprachgebrauchs und der philoſ. Methode, 1906; 
— Dogmengejhichte des Protejtantismus, 1. Bd., 1908; 
2. Bd., 1. Abt., 1912 (T Dogmengefhichte, 3). Andrae. 

Ritſchlianer. 

1. Die Geſchichte der Ritſchlſchen Schule; — 2. Ihre 
Theologie. 

1. In der Geſchichte der neueren Theologie 
ſeit J Schleiermacher iſt der einzige, der in er 
gentlidem Sinne Epoche gemacht hat, Albrecht 
q Ritſchl. Auch David Friedrich T Strauß be— 
deutete feinen Einschnitt in der Entwicklung. Sn 
undurchbrochener Reihe liefen bis Ritſchl neben= 
einander her Schleiermacherianer, Hegelianer 
(T Hegel, 4, Bibeltheologen (T Bed, Tv. Hof- 
mann), Vertreter des T Neuluthertums und der 
TBermittlungstheologie. Zu diefen gehörte Ritſchl 
in gewiſſem Sinne jelbit. Dennoch war es ihm 
vergönnt, eine völlige Frontveränderung in, der 
theologiſch⸗kirchlichen Welt zu bewirken; Herodes 
und Pilatus Ichloffen Freundſchaft wider ihn. 
Und durch die von ihm ausgehende Anziehungs— 
fraft erlebte die deutiche Theologie zum eriten 
Mal wieder feit T Hegel Baur eine „Schule“; 
d. h. es war ein Mann aufgeftanden, der Frage— 
ftellungen gejchaffen hatte, die auf die Lebens— 
arbeit jüngerer Kräfte beitimmend einwirkten, und 
der zugleich für diefe gemeinfame Arbeit metho- 
diſch Vorbildliches geleiftet hatte. Was von jungen 
Geiltern vorwärts wollte, ſchwur zur neuen 
Fahne; wer nicht mitlonnte, geriet in die Ecke 
und wurde verbittert. Merkwürdig jpät jest 
diefer Erfolg in Ritſchls Leben ein. Weder 
perjönlicher Charme noch eitle Künfte haben ihn 
gemacht. Er mar einzig die Wirkung unbeitrt 
zäher, um ſchnellen Beifall unbekümmerter, 
folider Arbeit. Dreißig Jahre afademijcher 
Tätigfeit hatten hohl danfbare Schüler (J Thi- 
fötter, T ©ell), aber feine Spur einer Schule her⸗ 
vorgebracht. Ritſchl ſelbſt datiert die Wendung 
bon emem Brief W. PHerrmannus (Januar 
1875), worin dieſer, ein Schüler 1 Thohuds und 
Julius Müllers, der nie zu R.s Füßen geſeſſen, 
erklärt, aus Rs Büchern die entjcheidenden 
theologischen Einflüffe erfahren zu haben (Dtto 
R., Ritſchls Leben IL, ©. 267%). Seit 1875 
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(1874 war der dritte Band der „Rechtfertigung 
und Verſöhnung“ erſchienen) blühte die Schule 
zuſehends empor. 1876 ſtand fie in Leipzig, 
danf A. THarnad, in voller Blüte (T Chrift- 
liche Welt, 1). 1876 wurde die von T Schürer 
geleitete Theologijhe Literatur 
zeitung (T Preffe: IL, 2) gegründet, das 
Hauptorgan der Schule, bis 1887 die TChriit- 
lihe Welt, 1891 die Jgeitfhrift für 
Theologie und Kirche (T Breile: IH, 
2a) binzufamen. 1876 begann auch Die 
e ——— 
(T Preſſe: III, 2 b), deren Mitherausgeber und 
wichtiger Mitarbeiter R. war. 1878 befam 
TGiehen durch T Stade eime völlig neue, 
harmonische und meithin wirkende, von R. in» 
ſpirierte theologtihe Fakultät: neben Stade 
T Kattenbufch, T Schürer, A. T Harnad, T Gott 
ſchick. Jetzt wurde auch Ritſchl in T Göttingen 
gefucht, doch immer nur mehr von GClite— 
ftudenten al3 von der Maſſe. Wie bedeutend 
der Eindrud feiner Berfönlichkeit auf viele wirkte, 
fein Einfluß war im Grunde doch ganz nur ein 
fachlicher, jo daß fein friiher Tod, fünfzehn Jahre 
nach Beginn der Schulebildung, jeiner Wirkung 
nichts abbrach. Neben Göttingen und Gießen 
wurden I Berlin, T Marburg, I Tübingen, 
vorübergehend T Leipzig, T Bonn, T Sena Herde 
Ritſchlſcher Theologie. 
Bon Xelteren, die ſich Ritſchl anfchloffen, ſeien 
der für die relative Enge einer Schule fo gar 
nicht prädeftinierte geiftreiche Hermann TSchuls 
und der Kirchenhiſtoriker TBrieger genannt, 
ausder erften Generation jeiner eigent- 
lichen Sünger, die aber fait alle den Meifter nur 
bon ferne fannten, außer den oben Genannten 
noch die Shitematifer Julius J Kaftan, dem 
Ritſchl felbft den Terminus T Werturteile ver- 
dankt, THäring, T Lobftein, TMezger, T Kat— 
tenbuſch, To. Schultheß-Rechberg, T Wendt, 
ferner der Herrnhuterkreiſen entitammende Her- 
mann TSchol; (Ritihl_ gewann durch Guſtav 
Claß eine Zeitlang Einfluß auf da3 Prediger— 
femmar Onadenfeld); aus der jüngeren 
Gruppe folder, die teils in Ritſchls Blütezeit 
ihn ſelbſt gehört, teil® durch Vermittlung Har— 
nad? u. a. in feinen Bann geraten find: T Cd, 
TKien, TVBornemann, TXoofs, TReilchle, 
TNade, Paul T Drews, Dtto TNitfchl, Friedrich 
9Traub, Johs. TWeik, ſowie der nachher 
andere Bahnen führende I Troeltih. Der 
Strom floß mit dem der T Wellhauſem'ſchen 
Schule merkwürdig in emander (T Guthe, 
T Marti). — Gegen Ende de3 19. 30.3 waren 
die Tage der Stoßkraft und des Zuſammenhalts 
der Schule vorbei. Die Intereſſen verbreiter- 
ten und zerfjplitterten fich. Zerſetzt wurde die 
Schule vornehmlich durch den Nüdgang des 
fpezifiich dogmatiſch-kirchlichen Intereſſes bei 
gleichzeitigem Vordringen moderner Myſtik und 
eratter Einzelwifjenihaft. ine neue Schule 
von gleicher Konzentration ift nicht an ihre 
Stelle getreten; die jogenannte Religionsge— 
ſchichtliche Schule, die ftch vor allem aus Schülern 
der älteren R. rekrutiert hat (T Religionsgefchichte, 
2), iſt nicht von gleicher Struftur. Ein gut Teil 
de3 ſyſtematiſchen Gedanfenerbes der Schule 
üt übergegangen auf die T „Modern-poſitive“ 
Richtung und auf Theologen wie Theodor 
TKaitan. Unter den jüngsten Spftematifern 
ſteht T Stephan Ritſchl am nächſten; durch J. 





TKaftan hängen ferner mit Ritſchl zuſammen 
U. TTitius, TWobbermin, Heinrich T Scholz, 
Willy Lüttge (feit 1911 Privatdozent für ſyſte— 
matiſche Theologie in Berlin), Cajus Fabricius 
(desgl.); ähnlich durch W.T Herrmann der Mar— 
burger Brivatdozent K. Bornhaufen und durch 
T Tioeltich der Tübinger Privatdozent Süskind; 
auch die Brivatdozenten PMulert (Berlin), Lempp 
(Kiel) und Ménégoz (Straßburg) Stehen unter 
Einflüffen diefer Nichtung. 

2. Es war um die Mitte des 19. Shd.3 Raum 
für einen ftarfen Willen in dev Theologie, 
für eine gefchlofiene Perſönlichkeit, die ebenfo 
durch religiöfe Feftigfeit wie durch wiſſenſchaft— 
liche Zucht imbponierte. Der fommende Wann 
mußte fünferlei leiften. Er mußte a) von der 
Spekulation (9 Hegel) befreien. Sie hatte 
zwei Generationen gefejjelt; man mar ihrer 
mide. Wie die moderne Naturwiſſenſchaft 
die TNaturphilofophie überwand, fo mußte 
auf theologiſchem Gebiete eine verwandte Re— 
aktion emjeten. Kritiſche Erfennk 
nistheorie! Zurück zu TRant (TNeu- 
fantianismus, 6ff)— Zurück zur Ethik! Zur 
Geſchichte! Er mußte b) befreien dom 
Wirrwarr der T VBermittlungstheologie: von all 
den geiftreich-rommen GSubjeftivitäten zurück 
zum ewigen Evangelium! Die neue 
Geſchichtswiſſenſchaft bot Dafür ihre Dienfte 
an. Und doch mußte der Meilter auch der 
Tyrannei der Hiltorischen Kritik mwiderftehen. 
Er mußte e) das Luthertum der Neulutheraner 
(T Neuluthertum) überbieten. Diefer charafter- 
volfften Gruppe gegenüber galt es: nicht weniger, 
fondern mehr Luther! Luther felbft: den 
wahren, antijuriftifchen, antiptetiftiichen Luther. 
Er mußte d) BibeL[theologe fein; im Biblizis- 
mu3 ruht doch die fonftante Kraft der evg. Theo— 
logie. Und er mußte e) firhlih-prakt- 
tiſch fein. Das alles leiſtete Ritſchl, das 
letztgenannte durch ſeine grundlegende Lehre 
von der Gemeinde, durch die Wiederentdeckung 
des neuen Lebensideals, durch die Einbeziehung 
der Welt in den Religionsbegriff. 

Wilhelm THerrmannz konzentrierte 
Frömmigkeit, wie fie beſonders im „Verkehr 
de3 Chriften mit Gott” fiegreihen Ausdrud 
fand, wirkte und wirkt auf Theologen aller 
Nichtungen, auch auf Laien; ihre dDogmatifchen, 
fichlihen und Eiechenpolitiichen Folgerungen, 
die er 3. T. mit großer Schärfe 309, haben im 
Vergleich damit merfwirdig wenig zwingende 
Kraft bewahrt. Sieht man von Adolf T Harnad 
ab, der jchon als Kicchenhiftorifer immer eine 
bejondere Stellung in der Schule eingenom— 
men bat, jo ift neben Herrmann deren mwichtigfter 
Bertreter Julius TRaftan. „Bon Haus 
aus ein Orthodoxer und Pietilt“, dann „unter 
die Bermittler geraten” („Glaube und Dogma“, 
©. 9), tt er „Ritſchlianer wider Willen‘ Schon in 
feiner Schrift über „Die Wredigt des Evange— 
liums im modernen Geiſtesleben“ (1879), in 
der er gegen den I Sntelleftualismus (Lehre ſei 
Mittel und Ausdrud, nicht Gegenftand der 
Frömmigkeit) und den ımgefchichtlichen Bibli— 
zismus der chriltlichen Predigt (Schrift fei Urs 
kunde der Offenbarung, die eine Unterwerfung 
im Gehoriam des Glaubens verlangt, nicht 
Orakelſammlung ımd Quelle übernatürlichen 
Willens) kämpft. Er bejaht die modernen 
Ideen der Kultur und der Einzelperjönlichkeit 
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als" chriftlich, fordert Wegräumung der Hinder- 
niſſe modernen Chriftentums, indem ftatt Theo- 
logie Religion gepredigt werde. Religion ift 
eine praftiiche Angelegenheit, Gegenitand ihres 
Verlangens das höchſte Gut. Mit einem peri- 
pheriſch⸗apologetiſchen Intereſſe, das A. Ritſchl 
und Herrmann fremd iſt, geht er 1881 religiong- 
gejchichtlich, religionsphilofophifch, ſogar ſpe— 
tulativ dem „Weſen der Religion” und 1888 der 
„Wahrheit der chriftlichen Religion“ nach, den 
chriftlihen Glauben als vollendeten Abſchluß 
auch der gejamten Erkenntnis, der Wiffenfchaft, 
feiernd. Als er 1889 feine Gedanken (zunächit 
in der „Chriftlichen Welt“) für einen weiteren 
Kreis unter der Lofung: was wir brauchen, ift 
ein neues Dogma! vortrug, erhob fich wider 
ihn der Sturm firchlicher Gegnerſchaft, mie vor 
her wider Ritſchl, nachher wider Harnad. Das 
Dogma ift ihm in det evg. Kirche alles; aber nicht 
mehr handelt es fich hier wie im fath. Dogma 
darum, den Inhalt des Glaubens in begrifj- 
liche Formen zu faffen, fondern darum, den 
Glauben jelbft zu befennen und auszufprechen 
[warum dann nicht einfach „Bekenntnis“ Fir 
„Dogma"?]. Dogma der neuen Art ift nichts 
anderes wie „Ausdruck des Glaubens”, und als 
folder „das Dogma der Lutherifchen Kirche“. 
Es gilt „Formeln zu ſchmieden“, welche die 
Wahrheit ſo bieten, daß der Chriſt ſeinen Glau— 
ben in ihnen erkennt, daß dieſer Glaube in 
jedem dadurch geweckt wird. Sit Kaftan die— 
fem „neuen Dogma“ die Ausführung ſchuldig 
geblieben? Nein, feine „Dogmatik“ (1897) ift 
das neue Dogma. Sie bietet in zufammen- 
hängenden Vortrag dag Dogma der (futheri- 
ſchen) Kirche, und da es nicht das alte ift, eben 
das neue, unjer Dogma, wie e3 fich aus dem 
duch die Reformation in und neu gewordenen 
Glauben heraus geitaltet: Wahrheit, die im 
ewigen Gott und jeiner Offenbarung ihren ge- 
willen Grund hat und nun den ganzen Menfchen 
fordert, Sntelleft und Wille. Halt man dabei 
feſt, daß dieſe praftifche Wurzel und praftifche 
Abzielung von Kaftan immer im Auge behal- 
ten wird, jo darf man fagen, daß in ihm die 
Ritſchlſche Schule die Richtung auf eine neue 
Drthodorie hin nahm. Auch TOo ttihid, 
der, wie Herrmann, eine Ethik gejchtieben hat, 
lag alles an der Lutheriichen Kirchlichkeit der 
Ritſchlſchen Theologie. Häring verbindet 
den Ritſchlianismus mit dem heutigen Pietis— 
mus, TWendt, dem die Schule die lebte 
ſyſtematiſche Zufammenfaffung ihrer Dogmatik 
verdankt, mit dem Liberalismus. 

Da3 Gemeingut der Ritichlihen Theo— 
logenjchule lernt der Laie am beiten fennen aus 
einem Buche der Blütezeit: TBornemannz 
„Unterricht im Chriftentum“ (1890) und aus Ad. 
TH9arnads Wejen des Chriſtentums“ (1900). 
Charakteriftiich ijt für die R. in Wiſſenſchaft und 
Praris a) der firchliche Zug (Gemeinde, d. i. 
nicht Einzelgemeinde), b) das Haften an der Ethik 
(TReich Gottes; der Gegenſatz gegen den J Pie— 
tismus tritt zurüd, aber das neue Lebensideal 
. macht fich in der Anteilnahme an der fozialen Be- 
wegung geltend; JEvangeliſch-ſozial, 3), ©) Die 
Verwerfung der landläufigen apologetr 
{hen fünfte bei ftarfem Intereſſe an der 
Wiedergewinnung der Entfremdeten (Eintreten 
für das Chriftentum als ein Ganzes — ſo J. Kaf⸗ 
tan; ſ. oben — oder als ein Einfaches — jo 
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Harnad), d) die Hriftozgentrifche Glau— 
bensitellung (Sefus Chriftus die einzige Gottes—⸗ 
offenbarung, von hier aus Hinneigung zu neuer 
Drthodorie und Exkluſivität bei den echteren 
Rn). Daß die Schule troß der Gemeinſamkeit 
der genannten Intereſſen noch vielgeſtaltig ge— 
nug iſt, zeigt ſchon der Vergleich derjenigen 
Syſtematiker der Schule, die mit ſelbſtändigen 
Lehrbüchern der Dogmätik oder Ethik hervor— 
getreten ſind. 

Mit der, Abkehr von Ritſchl ift eine Fülle 
neuer Motive in der heutigen Theologie leben— 
dig geworden, aber nur um den Preis einer gro- 
Ben Berfahrenheit. Dennoch, die Zeit der Schule 
it vorüber; R. felbft aber dürfte faum ausge- 
Ihöpft fein und der Augenblick nicht ausblei— 

en, da man fich aufs neue an ihm orientiert. 

Literatur ſiehe zu Mdrecht ſ. Ritſchl. SHinzuzufügen iſt 
das ausführliche Pamphlet von Friedrich Nippold: 
Die theologiſche Einzelſchule im Verhältnis zur evg. Kirche, 
7 Hefte, 1893—1907. Dagegen Bernhard Stade: 
Die Reorganifation der Theologiichen Fakultät zu Gießen, 
1894, — Bol. auch Ernft Günther: Die Entwidlung 
der Lehre von der Perſon Chriſti im 19, Ihd. 1911, und 
Friedrich Nitzſch: Dogmatik, 1912, bearbeitet von 
Rade. 

Rittelmeyer, Friedrich, evg. Theologe, 
geb. 1872 in Dillingen (Bayr. Schwaben), 1895 
Stadtvifar in Würzburg, jeit 1902 Pfarrer an 
der Kirche zum Heiligen Geift in Nürnberg. 
J Predigt, F3. 

Vf. u. a.: Friedrich Nietzſche und das Erkenntnisproblem, 
1903; — Friedr. Nietzſche und die Religion, (1904) 1910°; — 
Tolftois religiöfe Botſchaft, 1905; — Buddha oder Chriſtus? 
1909; — Gott und die Geele, ein Zahrg. Predigten (mit 
T Geyer), (1906) 19121%; — Der Pfarrer. Erlebtes und Er- 
jtrebtes, (1909) 1910; — Was will Sohannes Miller? 
1910 ! und ?; — Leben in Gott, ein Jahrg. Predigten (mit 
eher), (1910) 1912°; — Jeſus, 1912. — Gibt Heraus feit 
1909 (mit PGeyer und Pfr. Kern) die Zeitfchrift: Chriften- 
tum und Gegenwart (T Preſſe: III, 5). Andrae. 

Ritter, L.Anna, MReligiöſe Dichtung uſw.: 
I, 4 (Sp. 2175). 

2. Erasmus (gejt. 1546). R., ein bay- 
riiher Prediger, deſſen Heimat und Geburts- 
jahr wir nicht fennen, war 1523 nah Schaff- 
haufen gefommen, vom Nate berufen, um den 
Einfluß des zwingliſch geiinnten Franzisfaners 
Seb. THofmeifter zu brechen. Statt deſſen er 
Härte er jich, nachdem er einige Male mit Hof- 
meifter disputiert und infolge davon die hlg. 
Schrift zu ergrimden begonnen hatte, von Hof— 
meijter überwunden und trat num ebenjo ent- 
ſchieden für die neu erfannte Wahrheit ein, wie 
er fie anfänglich befampft hatte. Beide ftanden 
auf der Badener Disputation unerſchrocken auf 
TDefolampads Seite. Der Bauernaufjtand ver- 
sögerte die Durchführung der Neformation. 
Hofmeifter wurde 1525 entlaffen. Erſt 1529 
drangen die Reformierten duch. Die Spannung, 
die zwiſchen dem lutheriſch gefinnten Pfarrer 
Burgauer, 1528 nah Schaffhauſen berufen, 
und dem Bmwinglianer R. beitand, führte nach 
langen fchiwierigen Kämpfen und Reibungen, 
an denen Rt. unjchuldig war, 1536 die Entlajjung 
beider Prediger herbei. R. fand in Bern ein 
neues Wirkungsfeld. Doch nur zu bald brach) 
hier der Streit zwifchen den Zwinglianern 
und den lutheriſch Gelinnten aus; NR. mahnte 
zum Frieden, fo daß er bei | Meganders Sturz 
feine Stelle behielt. Die Niederlage der luthe— 
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riſchen Richtung erlebte er nicht mehr. Als 
Zwinglianer war er einfeitig, al3 Charafter aber 
ein Edelmann. Dadurch, daß er die brüderliche 
Verbindung mit den Weftfchweizern bewahrte, 
bat er fih auch um die ganze fchmweizerifche 
Kirche verdient gemacht. 

RE® XVII, ©. 39ff; — E. Blöſch: Geichichte der 
jchmweizerifchen ref. Kirchen I, 1898. Hadorn. 

3. Heinrich (17914869), Geſchichtſchrei⸗ 
ber der Philoſophie, geb. in Zerbſt, 1817 Privat— 
dozent, 1824 a. o. Profeſſor in Berlin, 1833 
o. Profeſſor in Kiel, 1837 in Göttingen. 

Berf. u. a.: Abriß der philojoph. Logik, (1824) 1829°; — 
Geſchichte der Whilofophie, 12 Bde., 1829—53, von BD. 
1—4 eine 2. Aufl. 1836—53; — Kleine philofoph. Schriften, 
1839—40, 3 Bde.; — Unfterblichkeit, (1851) 1866°; — 
Shftem der Logik und Metaphyfif, 2 Bde., 1856; — Die 
chriſtliche Philoſophie bis auf die neueften Zeiten, 2 Bde., 
1858— 59; — Enzyflopädie der philof. Wiſſenſchaften, 3 Bde., 
1862—64; — Philoſophiſche Paradoren, 1867; — Weber 


das Böſe ımd feine Folgen, 1869, Glaue, 
Nitteralademie T Akademie, 6. 
Nitterorden. 
1. Allgemeines; — 2. Anfänge und erjte Entmwidelung 


der drei großen R.; — 3. Weitere Entwidelung der drei 
großen R. bis zum Anfang des 14. Ihd.s; — 4. Der Johan— 
niter- und Deutjchherrenorden in den legten Ihd.en des 
Mittelalters und bis zur Gegenwart. — Sn Einzelartifeln 
find behandelt: T Wecantara-Orden, 1 Avizorden, T Cala— 
trava=Orden, T Ehriftusorden, R. vom hlg. Geiſt (T Geift: 
IL, Sp. 1214), D. von J Compoftella, O.der Goldenen Rit— 
ter (T Grab, hlg.: III, 4), Marianer (T Fratres gaudentes), 
T Lazarusorden. — Die Abkürzung R. bedeutet Nitteror- 
den, DO. = Orden, $. = Fohanniter, D. = Deutichher- 
ren, 3. = Templer. 

1. Die geiftlihen R. find wohl die eigen- 
tümlichite Verkörperung mittelalterlichen Gei— 
fteg und Lebens, indem fie Mönchtum, ritter- 
then Tatendrang im Dienfte de3 Hetlands und 
Barmbherzigkeitspflege zu emer Einheit ver— 
fnipfen, die Ideale des hlg. T Benedikt von 
Nurſia, T Gottfrieds von Bouillon und in ge= 
wilfem Sinne auch die des big. T Franz von 
Aſſiſi, durch dieſelben Menjchen verwirklicht 
ſehen wollen. Ihre Mitglieder zerfallen in drei 
Klaffen: adlige Ritter, dienende Brüder 
(Knappen) und PBriefter, erftere beiden 
fanden ihren Hauptberuf im Waffenhandmwerf; 
die niederen Dienfte und Handreichungen bei 
der Krankenpflege lagen den dienenden Brüdern 
ob (vgl. J Laienbrüder), den Geiftlichen: Gottes— 
dient und Seelſorge. Grauen find vom 
Sohanniterorden und Deutfchherrenorden als 
Halbſchweſtern zugelafien worden (T Frauen- 
ämter, 2), auch haben beide D. Genofienfchaften 
von Hojpitaliterinnen mit feierlihem Gelübde 
erzeugt. Un der Spite der D. Itand ein auf 
Lebenszeit gewählter „Örofß- oder Hoch— 
meister”, der vom Papſte beftätigt wurde. Die 
gejeßgebende Gewalt wurde durch Generak 
fapitel (TDrden: IL, -2) geübt, die in der 
Regel in geſetzlich beftimmten Zeitabftänden 
zulammentraten. — Die R. find mit dem Zeit— 
alter der T Kreuzzüge erftanden und finfen mit 
ihm von ihrer Höhe; ihre Erſcheinung ift mit dem 
12. und 13. Shd. auf das engite verfnüpft. Von 
dem Dreigeftiren der Sohbanniter, Temp 
ler und Deutfhordensherren (f. 2 
bi3 4) friften nur zwei in den fpäteren Shd.en 
des Mittelalter3 und weiterhin ein fchattenhaftes 
Dafein. Schneller al3 die andern ift ein vierter 





D.,der TYazarusorden, derim13. Jhd. 
zur Zeit des Kreuzzugs Kaifer Friedrichs IT aus 
einem Spitalorden zum R. gewandelt erjcheint, 
verfallen. Die äußerſten Möglichkeiten der Ent- 
widelung der R. zeigen fich uns einerfeit3 in 
Preußen, wo der Deutfche R. einen eigenen blü— 
henden Staat entwickelt hat, der jich Schließlich in 
ein weltliches Herzogtum verwandelt (TPBreußen: 
II, 1, Sp. 1806), und anderfeit3 auf der py- 
renaischen Halbinfel, wo dad Meiftertum dreier 
R. am Ende für immer der Krone T Spanien 
angegliedert wird (T Alcantata-Drden, J Cala- 
trava⸗Orden, R. von J Compoftella) als der na— 
türliche Preis dafür, daß diefe am längften im 
Kampf gegen die Ungläubigen geitanden hat. 
Die Kirche hat in beiden Fallen die Herrichaft 
über die Orden verloren. Das ift Das Gegebene, 
weil den Ausschlag im Glaubensfampf die Fauft 
gibt und die Kirche dabei ftetS in eine dienende 
Stellung zur meltlihden Gemalt gerät. Am 
Ende des Kreuzzugszeitalters hat das gleicher 
Urſache entipringende Webergemwicht der frans 
zöfiichen Krone (J Frankreich, 5) genügt, dem 
Bapfttum die Aufhebung des Tempelordens ab- 
zudrängen (f. 3); e3 war aber nicht hinreichend, 
um, wie e3 Bhilipp der Schöne gewünscht hatte, 
den Sohanniterorden zu einem Anhängſel der 
franzöfischen Krone zu machen. 

2. Die drei großen R. der Sohanniter, Deutjch- 
herren und Templer haben das Gemeinfame, daß 
ihre Mitglieder den Serufalempilgern dienen 
wollten; fie unterjcheiden Jich, indem die Jo— 
hbanniter md die Deutfhherren 
ausgehen von der Pflege franfer Pilger, die 
Templer von dem Schu der Pilger vor 
den Ungläubigen. Entfprechend fpielt in Der 
Vorgefchichte der beiden eritgenannten D. ein 
Hofpital älteren Datums eine allerdings bei dem 
3..D. unfichere Rolle, während bei dem T.O. 
der Verband das Frühere ift und die Pflege der 
Kranken und Armen fir ihn exit einige Beit 
nad) der Gründung de3 O.s zu Pilgerſchutz und 
Glaubenskampf hinzutritt. 

Der Johanniter-O. (Ordo militiae 8. 
Johannis Baptistae hospitalis Hierosolymitani) 
it ausgegangen von dem Hofpital des 
big. Sohanne3 des Taufers zu Serufalem, 
das feit der Einnahme diefer Stadt (1099; 
T Kreuzzüge, 1b) durch die Kreuzfahrer eine be— 
deutungsvolle Aufgabe hatte. Das Hofpital 
wollte arme, franfe Pilger jeder Nation pfle= 
gen; dariiber hinaus hat man weitfichtig ſchon 
in den wichtigsten abendlandischen Einjchiffungs- 
häfen für Ausrüftung und Gefundheit der Bil 
ger Fürforge getroffen. Die in Haupt und 
Tochterhäufern tätigen, hauptfächlich aus Fran— 
zofen und Italienern bejtehenden „Armen 
Chrifti“ bildeten eine Iodere Gemeinfchaft bon 
Armen und Krankenpflegern, für die erit Rai— 
mımd du Buy (1120—60) eine Regel ausgegeben 
hat. Sie fpricht nur vom Dienft an den Armen, 
den „Herren“, dem fich die Brüder mit dem 
dreifachen Gelübde der Keufchheit, des Gehor— 
jams und eigener Bejislojigfeit verpflichten. 
Daß in diefer Regel kriegerifhe Pflichten nicht 
erwähnt merden, Spricht für ihre Entftehung 
vor 1137, wo zuerit die J. in Befolgung des 
Beiſpiels der Templer (f. unten) gegen die Un— 
gläubigen Friegerifch tätig gemwefen find. Die 
Regel Raimunds, die angeblich durch Eugen IIT, 
ficher durch Lucius III 1184 oder 1185 beftätigt 
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worden tft, wurde nachmals duch Beſchlüſſe 
der Generalfapitel ausgebaut; Er a 
weiterhin Anlaß zu Statutenfammlungen. Früh 
haben die 3. durch die Gunft der Räpfte eine 
pribilegierte Stellung erhalten. Ihr bedeutend- 
ſter Beſitz lag im Fürſtentum Antiochien, ferner 
im füdlihen Teil des Königreichs Serufalem und 
an der Dftgrenze gegen das Sordantal; das 
antiocheniihde Margat wurde (bi8 1272) nach 
dem Fall Jeruſalems 1187 (T Kreuzzüge, 3) 
dag Haupthaus des D.3, fein Fürftenfig und 
Waffenplatz. Bis 1139 waren fie als die ältere Ge- 
nojjenjchaft im Vorſprung vor den Templern; von 
da an beginnt der Wettftreit der beiden O. 
Auch der Templer-D. war romanischen 
Urjprungs. Seine Anfänge werden in das Jahr 
1120 (nicht ſchon 1118) zu verlegen fein. Damals 
vereinigten ſich mit dem burgundifchen Ritter 
Hugo von Payens als ihrem Haupte und feinem 
nordfranzöliihen Landsmann Gottfried von 
St. Dmer 6 andere fromme Ritter mit der Ab- 
ſicht, die Jeruſalempilger vor den Angriffen von 
Räubern und Wegelagerern zu ſchützen, na— 
türlich beſonders vor Feinden des chriſtlichen 
Glaubens; es entſtand jo eine mönchiſche Ge— 
meinſchaft mit militäriſchem Zweck. Dieſe ur— 
ſprünglich ſehr armen Ritter, deren Zahl ſich 
bald vermehrt haben dürfte, erhielten dann ge— 
meinfame Herberge durch König Balduin II 
(T Kreuszüge, 1b, Sp. 1764) bei dem fogenann- 
ten Tempel Salomons; davon befamen fie den 
Namen „arme NRitterfhaft vom Tempel Sa— 
lomons“ (pauperes commilitones templi Salo- 
monis) oder „Ritter vom Tempel (equites oder 
milites templi). Um dem Orden ftärferen Zu— 
zug zu verichaffen, unternahm Meifter Hugo 
mit fünf Genoſſen 1127 eine Reife nach dem 
Abendlande bis Hin nach Schottland, die dem 
D. nicht nur zahlreiche Mitglieder oder wenig— 
ſtens zu zeitmweiligem Dienst verpflichtete Gaft- 
ritterfgewann, fondern auch für die Ausbildung 
der D.3regel bedeutfam wurde. Auf emem Pro- 
vinzialfonzil zu Troyhes (1128) unter Vorſitz 
eine3 Kardinallegaten und unter Teilnahme 
de3 für den neuen D. ſehr interefjierten Bern» 
hard von Clairvaux (vgl. feine Schrift de laude 
novae militiae) wurden Beltimmungen über 
das Leben der Brüder im Anjchluß an die Bene— 
Dittinerregel vereinbart und durch Bernhard von 
Clairvaux redigiert; fie find leider nicht in ux— 
Iprünglicher Geſtalt erhalten, ſondern nur in 
einer zweiten Redaktion, die 1130 der Patriarch 
Stephan von Serufalem entfprechend der ihm 
vom Konzil gegebenen Vollmacht hergeitellt hat. 
Die Scharfe Unterordnung unter den Batriarchen, 
welche die revidierte Kegel von 1130 ergeben 
hatte, mißfiel ſowohl den T.n jelber, als auch 
dem König Balduin, der den Wunſch hatte, Die 
Templer jich zu einer vom Patriarchen unab— 
hängigen Gemeinſchaft auswachſen zu ſehen. 
Mit Hilfe Bernhards von Clairvaux, des einfluß⸗ 
reichen Berater des Papſtes PInnocenz I, 
haben ſie 1139 ihr Biel erreiht. Dem Papſt 
allein find fie fortan unterftellt und ihm allein 
verpflichtet, und dem Meifter wird das Recht 
erteilt," die von ihm und den Brüdern gemein- 
jam feitgeftellten Gewohnheiten mit Zuftimmung 
des Kapitels zu ändern. Ohne einen Negel- 
tert formell zu betätigen, gibt Innocenz II dem 
jeßt endgültig von ihm organijierten D. ©elb- 
ftändigfeit. Das ift die Bedeutung der Bulle 





Omne datum optimum vom 29, März 1139. 
Die bisher allein befannte gleichnamige Bulle 
T Weranders III von 1163 ift nur eine Wieder- 
bolung der Bulle Innocenz' II von 1139. Was 
den Landbeſitz der T. betrifft, ſo war er, vielleicht 
ſchon weil der O. um zwei bis drei Jahrzehnte 
ſpäter erſtanden war, erheblich geringer als der 
der J. (f. oben). Neben dem Haupthaus in Je— 
ruſalem mit dem Ordensſchatz und Ordensarchiv 
hatte der O. große Ordenshäufer in Antiochien 
und Akkon, andere in Tyrus, Sidon, Beirut 
und Laodicen. In Akkon refidierte der Ordenz- 
meifter von 1191 bis etwa 1220, dann bis 1291 
auf eimem feften und prächtigen Bergichlof 
Ahlit zwiſchen Akon und Cäſarea. 

Der dritte der drei großen R., der Orden 
der Deutjhen Herren zu St. Marien 
(fratres domus Hospitalis Theutonieorum sancte 
Marie in Jherusalem), auch nach feiner Schuß» 
patronin Marianer, endlich Cruciferi 
de domo Teutonica (= Kreuzträger) genannt, 
it etwa 80 Jahre nad) dem T.-D. eritanden 
(T Kreuzzüge, 4) auf Grumd eines längſt zu 
Jeruſalem beftehenden deutfchen Hofpitals, das 
zur Aufnahme deutfcher Pilger und zu ihrer 
Pflege in Krankheitsfällen wohl vor 1118 be— 
gründet worden. Nach Reibungen mit dem 
J. O. wurde es zwar 1143 durch Papft Cöleftin II 
ausdrüdlih dem $.-D. unterftellt, indeffen follte 
nur ein Deutfcher Prior und nur Deutfche die— 
nende Brüder werden. Die Wegnahme Jeru— 
falem3 1187 (T Kreuzzüge, 3) machte dem Be— 
ftand und Güterbeſitz des Spitals zunächſt ein 
Ende, aber im Lager der Deutſchen vor Akkon 
wurde 1190 durch Kaufleute aus Lübeck und 
Bremen, welche Lagerſtätten für die leidenden 
deutſchen Kreuzfahrer errichteten und die Pflege 
an Brüder des einſtigen deutſchen Hoſpitals 
übertrugen, der Grund für eine ſelbſtändige 
neue Stiftung gelegt. 1198 erfolgte dann in 
Akkon die Umwandlung der Spitalbruderfchaft 
in einen R. — zweifellos in dem Sinne, daß 
der neue D. neben den beiden älteren D. im 
Morgenlande der Vorherrſchaft Deutſchlands 
als Stüße dienen follte. Zwar hat die Kurie 
(T Sregorius IX) wiederholt (1229 und 1241) 
verfucht, indem fie die Gegnerſchaft wider TFried- 
rich IL, den Hohenftaufen, auf den von ihm be=- 
günftigten D. übertrug, ihn mieder von dem 
39. abhängig zu machen; aber viel zu hoch 
war der von JInnocenz III beitätigte und mit 
T.regel und T.gewand bemwidmete D. inzwiſchen 
durch die Gunft Papſt THonorius’ III, Kaifer 
Friedrichs II und vieler Fürften an Beſitz und 
Macht geitiegen, al3 daß ſich diefe Abficht hätte 
verwirklichen laffen. Es ift befannt, welche Stel- 
Yung der ausgezeichnete dritte O.smeiſter Her- 
mann von Salsa (d.h. von Langenſalza 
in Thüringen; 1170—1239; Ordensmeiſter feit 
1210) als vertrauter Ratgeber, Friedrich II ein- 
genommen hat; und auch weiterhin, unter Ru— 
dolf von Habsburg, Heinrich VII, Ludwig dem 
Bayern ift der Einfluß deutfcher D.3ritter auf 
die Neichsregierung ſtark geweſen. Der D. 
trieb gleichzeitig Armen= und Krankenpflege und 
Ritterkampf. Gleich den älteren D. erbaute er 
fich ein feſtes Haupthaus Starfenberg oder Mont- 
fort in der Gegend von Affon, das bis 1271 
dem D.3meifter oder feinem Stellvertreter als 
Sit diente. Es war nur eine Fortfegung des im 
Srient geführten Glaubenskrieges, wenn der O. 
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feit 1231 nach manchen vorausgegangenen Ver— 


handlungen den Kampf gegen die heidnifchen | 


PBreußen an der Dftfee unternahm. Das Land, 
das der D. dort gewann (T Preußen: II, 1. 2b), 
erwarb er, von Kaiſer und Papſt privilegiert, 
zu eigenem Recht. Unabhängig blieb in dem 
geichloffenen Landesftaat, der ſich hier bildete, 
nur das 1243 gegründete Bistum T Ermland, 
deffen Domkapitel der D. nicht mit deutjchen 
Herren zu bejegen vermochte. Ein reichliches 
halbes Sahrhundert — bis 1283 — hat es ge— 
dauert, bis die Unterwerfung des Landes voll 
endet war. — Sehr bald nach Beginn dieſes 
Rampfes, 1237, vereinigte fi mit dem D.-D,. 
der Schmwertbrüderorden (Anfangs 
fratres militiae Christi, dann auch gladiofori 
„Schwertbrüder” genannt), der 1202 von dem 
Bremer Domheren T Albert, nachher Biſchof 
von Riga, zum Schuße der Miffion in Livland 
auf Templerregel geitiftet, ein ftattliches Ge— 
biet in Livland und den Nachbargebieten erobert 
hatte, aber gegenüber Dänen, Litauern, Rufen 
in Schwierigfeiten geraten war (T Oſtſeeprovin⸗ 
zen, La, Sp. 1077). Ein vom Hochmeifter 
de3 D.-D.3 ernannter (jeit 1521 felbftandig er- 
wählter) Land- oder Heermeifter regierte fortan 
die Schwertbrüder. — Wenn jo der D.-D. feine 
Hauptbedeutung im Nordoften Mitteleuropas, 
in Preußen und Livland, gefunden hat, fo hat er 
Doc anfangs auch in romaniſchen Ländern, 3. BD. 
auf den drei ſüdeuropäiſchen Halbinfeln und im 
Orient, ja ſelbſt in Frankreich Belit gewonnen; 
aber diefe Erwerbungen find ihm zum Teil 
wieder verloren gegangen; jedenfalls traten fie 
. ganz zurück Hinter dem ftattlihen Beſitz, den 
der D.in Deutſchland erwarb. Die älte- 
ften Niederlaffungen daſelbſt lehnten fich mit 
Vorliebe an ein beitehendes Spital an. Su 
Thüringen zuerſt bildete fich feit 1200 eine 
„Ballet“, ein D.Sbezirt, der verfchiedene 
O.shäuſer (von Komturen geleitete TRomtır 
reien der PPommenden) und D.3fir- 
hen mit zugehörigen Liegenfchaften umfaßte, 
und bald folgte dank der Gunft des Landgrafen— 
hauſes don Thüringen und Heffen die Ballei 
Heſſen, die dann durch die Verehrung der hlg. 
T Elifabeth zu Marburg eine befondere Bedeu 
tung erhielt. Als wichtigste nach Umfang und 
Ehrenvorzug galt die Ballei Franken. Neben 
diejen drei umſchloß das Deutſche Reich noch neun 
(zehn) andere Balleien. Un der Spitze einer 
jeden Stand der Komtur des Haupthaufes, ipäter 
Sandfomtur genannt. Er verfammelt alljähr- 
lic) die Beamten feines Bezirks zum Provinzial 
kapitel um fich, wie auch der Komtur jedes 
Haufes an die Entichliegungen des „Konventes“ 
gebunden war. Die Spite des ganzen D.3 bil 
dete der Hohmeiftermitdem Öenerak 
tapitel. Zwiſchen diefe Bentralbehörde und 
die Balleien ſchob ſich allmählich als Zwiſchen— 
inſtanz der Deutſchmeiſter, der in eng— 
ſter Verbindung mit dem Reiche den in der 
Ferne meilenden Hochmeilter erſetzte und ge— 
tüßt auf ein eigenes Generalfapitel auch feine 
eigene Bolitif verfolgte. Eine eigene Regel hat 
der D.-D. erſt bald nach 1244 erhalten. Sie be— 
ruht vorwiegend auf der T.regel. Neben ihr 
wurden die Regeln der Johanniter und Augu- 
ſtiner und die dem D. gewährten päpftlichen Er— 
laſſe und Privilegien benutzt. Zu den „Statuten“, 
wie ſie 1264 vorlagen, gehörten noch „Geſetze“ 





und „Gewohnheiten“, die zum Teil erheblich 
älteren Ursprung? waren, als die Kegel. 

Was die weitere Entwidlung 
der drei großen R. bi3 zum Yr 
fang des 14. 359.3 betrifft, fo ift Die 
Spitaltäatigfeit neben dem Nittertum bei dem 
T.⸗O. und dem D.-D. je langer je mehr zurück 
getreten, während fie von dem $.-D., der ja 
kriegeriſche Pflichten erſt nachträglih über- 
nommen hatte, am treueſten bewahrt worden 
iſt (T Xiebestätigfeit: I, 3b). Vielfältige Züge 
feiner joztalen Fürſorge find ung überliefert. 
Die Ritter aber, die im Unterschied von den Geift- 
fihen und den dienenden Brüdern des O.s, vor— 
mwiegend dem Kriegshandwerk und den politi- 
fchen Geſchäften lebten, bildeten frühzeitig feudal- 
ariitofratiichen Geiſt mit ftändischer Ausſchließ— 
fichfeit aud. Die D. wurden als Verſorgungs— 
anitalten der jlingeren Söhne des Adels ange- 
fehen. Entiprechend waren die Gründe, aus 
denen man Aufnahme begehrte und gewährte, 
mindermwertig, und die geiftige Höhe der D. 
fant herab. ber dad Papittum war von der 
Ueberzeugung dDucchdrungen, daß ohne die D. das 
hlg. Land nicht bewahrt werden könne, und 
daher erjchienen fie dem Papſte T Ulerander III 
in dem langjährigen Kampfe gegen T Friedrich I 
Barbarofja (vgl. T Deutichland: I, 4 T Bapft- 
tum: I, 6) al die natürlichen Bundesgenoſſen, 
von denen er auch ©eldunterftügung empfing, 
und denen er nicht genug Gunſt zumenden 
könne. Freilich hat man bisher viel zu jehr als 
neue Privilegien Wleranders III ans 
gejehen, was den beiden D. der $. und T. 
fchon von ſeinen Vorgangern, bejonders T Inno— 
cenz II und J Anaftafius IV gewährt worden 
war (f. oben 2, Sp. 2341). Schon vor feiner 
Zeit hatten diefe jene 1221 auch auf den D.-D. 
übertragene bevorzugte Stellung im Gefantt- 
organismus der Kirche erlangt, vermöge Deren 
fie gemäß der feit dem 10. Shd. vorhandenen 
Bemegung der Einwirkung der kirchlichen Au— 
torität und geiftlichen Gerichtsbarkeit der Biſchöfe 
enthoben (erimiert; T Erembtion) und Direkt 
unter den „päpſtlichen Schuß” geitellt wurden 
(T Kicchenverfaflung: IB, 3, Sp. 1408 T Mönch— 
tum, 4e). Sie bejaßen damit auch das Recht, 
in allen Ricchen ohne Unterjchied Kollekten zum 
Beiten des hlg. Landes abhalten zu laſſen und 
zu diefem Zwecke auch mit dem ] Interdift be- 
legte Kirchen einmal im Jahre dem Gottesdienft 
zu öfmen und (ED. jeit 1139, $-D. feit 

154, D.-D. feit jener Gründung) Prieſter ala 
D.3fapläne in ihre Häufer aufzunehmen, die 
fortan nur dem Papſt und dem O.skapitel unter- 
jtellt, dann auch Vollmacht bezw. (fo bei den 
T.n) das alleinige Necht erhielten, die Beichte 
der D.3brüder zu hören und fie zu abfolvieren. 
Wie weit die Kurie in Begünftigung des T.-D.3 
ging, bezeugen päpftlihe Erklärungen, wonach 
den D.3privilegien widerjprechende päpftliche Er— 
laffe feine verbindliche Kraft Haben follten. — 
Wichtig für die Beurteilung der einzelnen D. 
it die recht verichiedene Ausprägung ihrer 
wirtſchaftlichen Intereſſen. Es ift frag- 
lich, ob wir je über den Umfang des Landbeſitzes, 
der ihnen durch Güterſchenkungen und Güter— 
käufe zugefloſſen iſt, befriedigende Klarheit er— 
langen werden. Immerhin war der Grundbeſitz 
der D. offenbar ſehr bedeutend; er iſt auch 
gegen Ausgang des 13. Ihd.s noch mejentlich 
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gewachſen, und als die franzöſiſche Krone in der 
zweiten Hälfte des 13. Ihd.s überhaupt gegen 
die Vermehrung, des Beſitzes in toter Hand 
(T Vermögensfähigkeit) vorging, hatte fie nicht 
zum wenigiten gegen den wachjenden Gitter 
bejiß der beiden D. der $. und T. anzufampfen. 
Zweifellos fand der J.O. feinen Schwerpunkt 
im Grund beſitz, während der T.-dO. früh 
eine geldmwirtjdhaftlide Kichtung eine 
ſchlug und filh, ehe die Bankiers von Siena 
und Florenz auftraten, zu einer Geldmacht ent- 
widelte. Dazu war der Anlaß gegeben durch 
den Austaufch der verschiedenen Naturerzeugniffe 
zwiſchen den O shäuſern und durch die Abliefe- 
rung der Einnahmen an die Bentralitelle. Geld- 
wechjel und Anmeifungsvertehr wurden dann 
leicht anderen zugänglich gemacht, 3. B. Pilgern 
und Kreuzfahrern wegen der Gefahren der See— 
reife; die D.3häufer („Tempel“) empfahlen fich 
zu jicherer Geldniederlegung. Ein meiterer 
Schritt war die in geringerem Umfang auch von 
den Im geübte Gewährung von Anleihen, ing= 
befondere an Fürften. Der Tempel in Paris 
wurde zum Mittelpunkt des internationalen 
Geldverfehr3 überhaupt; er verwaltete das 
Privatvermögen von Mitgliedern der franzöfi- 
ſchen Königsfamilie, aber die D.8ichameiiter 
wurden aud Verwalter des Staatsſchahes und 
haben in Frankreich durch fat das ganze 13. Ihd. 


eine Stellung eingenommen, die fie geradezır 


als Finanzminiſter der franzöfiichen Krone er- 
ſcheinen laffen. Philipp der Schöne (1285 bis 
1314; 7 Frankreich, 5) hat diefes Band zu lockern 
gefucht, aber feine tete Geldbedrängni3 minderte 
den Erfolg feines Strebens, und kurz vor der 
Gefangennehmung derT. (f. unten) fcheint er dent 
D. aufs neue ſchwer verfchuldet gewesen zu fein. 
Der D.-D. wurde durch das Bedürfnis, die Na— 
turerzeugniffe Preußens umzufegen, zum Be— 
trieb eines erft im 14. Ihd voll entwidelten 
Handels bewogen, mit dem er die andern 
D. weit hinter Sich gelaffen hat. — Man hat ans 
genommen, daß Macht und Neichtum der D. 
in weiten Rreifen Neid und Haß erregt hätten; 
das iſt entfchieden fehr übertrieben worden, 
ebenfo wie die Abneigung des höheren Klerus. 
Die Reibungen, die der T.-D. im 13. Jhd. mit der 
päpſtlichen Kurie gelegentlich hatte, Yaffen in 
Wahrheit weder auf polttifhem noch auf re= 
ligtöfem Gebiet eime wirkliche Spannung er- 
fennen. Die Gedanken und Pläne zu er 
ner Reform der R. find, wenn aud) 
fchon aufgetaucht auf dem Lyoner Konzil von 
1274, lebendig geworden erſt nach dem Falle 
Akktons 1291, als die Chriftenheit den Verluſt 
(7 Kreuzzüge, 6) der legten Beſitzung in Pa— 
laftina beklagte. Durch eine Vereinigung des 
3.0.8 und de3 T.«O. ſchien jebt der Kampf 
gegen die Ungläubigen Ausficht auf Erfolg zu 
gewinnen. Die Unionsfrage hat von 1291 bis 
1306, d. h. bis der T.-D. durch die Gefangen 
nehmung von 1307 um feinen Auf gebracht 
war, mehrfach zur Erörterung geftanden. In— 
zwiſchen haben die beiden D. ihren Hauptlſitz 
unter dem Schuße des Königs don J Cypern 
auf diefer Injel genommen, aber die Abhaltung 
mehrerer eneralfapitel auf franzöfiichem Bo— 
den in der Beit des lebten O.smeiſters Jakob 
von Molay (ſeit 1294) bekundet, daß Frankreich 
für den D. mehr al? Cypern bedeutete; dagegen 
üt, als fich in den Jahren 1305—7 da3 Verhäng- 





nis de3 T.-D.3 vorbereitete, der J-O. zur Er⸗ 
oberung der Inſel Rhodus vorgeichritten, die ihm 
dann für 2 Ihd.e als eigener Sit gedient bat. 

DerlUntergang des T.-D.8 ift in eriter 
Linie zu erklären durch das Vorgehen des fran- 
3dliihen Königs Philipps des Schönen 
(1 Srankreich, 5). Er hat mit feiner handfeſten 
Frömmigkeit und Leichtgläubigkeit die Beſchu⸗ 
digungen wegen fchandbarer blasphemifcher 
Aufnahmegebräuche „unſittlicher Borfchriften 
u. dgl. aufgegriffen, die 1305 ein Süpdfranzofe 
niederer Herkunft, Esquiu de Floyran, aß 
Angeber ihm zubrachte; ex hat in der Grfennt- 
nis, daß der Prozeß gegen den DO. in feiner 
Hand ein erlefenes Mittel zur Bereicherung de3 
notleidenden Staatsichages und zur Vermehrung 
der königlichen Macht fein könne, in fiebenjäh- 
rigem Ningen mit dem ſchwachmütigen Papfte 
Clemens’ V, feinem zeitweilig widerftrebenden 
und doch jchlieglich immer gefügigen Werk— 
zeuge, die Aufhebung des O. abzuringen ver- 
ftanden. Die beiden Zufammenfünfte des Kö— 
nigs und Clemens?’ V in Lyon und Poitiers 
(1305/6, und 1307; TClemens V, Sp. 1832) 
hatten in diefer Sache feinen weſentlichen Er- 
folg gebracht. Da ift er formell korrekt, im Bunde 
mit der Inquifition, ohne den nahen Papſt zu 
unterrichten, mit der Gefangennehmung aller 
T. in Frankreich am 13. Oftober 1307 vorge- 
gangen. Er hat dann in zweifacher IUnter- 
ſuchung durch königliche Beamte und durch die 
Inquiſition unter Anwendung der Folter mög- 
lichit viel zur weiteren Belaftung des D.3 getan. 
Der Papſt hat fich beſchwert, aber fchon bald 
(22. Nov.) in der gegründeten Beforgnis, daß 
auch andere Herricher ohne feine Ermächtigung 
in gleicher Weife Berfonen und Güter de D.3 
aufgreifen würden, den Befehl zur Gefangen» 
nehmung der T. an alle Herrſcher Europas er- 
lafien. Als dann in den folgenden Monaten 
am päpftlihen Hofe ein Rückſchlag zugunften 
des D.3 eintrat, da Hat der König mit allen 
Mitten duch publiziftiiche Bearbeitung der 
öffentlihen Meinung und durch eine Verfamm- 
lung der Generalftände, am Ende durch einen 
Redekampf feiner Minifter mit dem Bapfte 
jelbft zu Poitiers (1308) die Entfcheidung in ſei⸗ 
nem Sinne herbeigeführt und den Papft ge— 
zwungen, die Vollmacht der bifchöflichen In— 
quifition wiederherzuftellen. Fortan arbeitete fie 
in Frankreich neben einer fogenannten päpft- 
ken Kommiſſion, die Klarheit über Schuld 
oder Unschuld des D.3 fir das bevorftehende 
Konzil Schaffen follte. Dieſes Nebeneinander, 
vom König gewollt, war für den D. verhäng- 
ni3voll; denn bei mangelnder Wahrung des Ge— 
heimniffes der Vorgänge vor der päapftlichen Kom— 
miſſion erichienen diejenigen, die nach früheren 
(erfolterten) Gejtändnis dort fir die Verteidi— 
gung des D.3 eintraten, der bilchöflichen Inqui— 
fition aß Rückfällige. Entiprechend wurden am 
12. Mat 1310 nach Verurteilung durch das Pro- 
vinztalfonzil zu Paris 54T. verbrannt. Damit 
wurde der Verteidigung des D.3 das Rückgrat ge- 
brochen; aber noch mußte der König, um auf den 
Konzil zu Vienne (1312) die von vielen Brälaten 
gewünfchte Erhaltung des O.s zu verhindern, 
dort mit KHeeresgefolge auftreten; und, wei— 
ter mußte der Papft gegen die Mehrheit des 
Konzils, welche die Begründung eines neuen D.3 
mit einem im Drient refidierenden Oberhaupt 
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gefordert hatte, die Ueberweiſung der T.güter 
an den J.O. ducchdrüden. Die Aufhebung des 
9.3 erfolgte duch die Bulle „Vox in excelsis‘ 
vom 3. April 1312, die Ueberweiſung durch die 
Bulle „Ad providam“ vom 2. Mai., Der lebte 
Großmeiſter Jakoh don Molay, der in den An— 
füngen des Prozeſſes durch ein Schreiben, das 
sum Bekennen auregte, die Sache des D.3 
ſchwer gefchädigt und weiterhin eine wider— 
Ipruchsvolle, nicht klar erkennbare, Rolle ge- 
ſpielt hat, hat am Ende durch den mutigen Wider- 
ruf feines Schuldbefenntniffes und durch den 
Feuertod vom 18. März 1314 die frühere 
Schwäche gefühnt. 
Zur Verdächtigimg des D.3 hat am meiſten 
gewirkt das Geheimnis, Das Die Aufnahme 
zeremonien umgab. Dazu fam der ſprichwört— 
liche Stolz und die herriſche Art der T., mo e3 
fich darum handelte, Beſitz und Nechte in Ans 
Ipruch zu nehmen. Die Wolfe von Zeugen der 
Schuld darf nicht beftechen; die Furcht vor der 
Folter, die Folter felbft, gelegentlich auch Be— 
ftechung haben die Geftändnilje gejchaffen. Ihre 
bunte Mannigfaltigfeit |pricht am meijten gegen 
ihre Wahrhaftigkeit, da die Bräuche, die der D. 
aufgerichtet haben follte, einheitlich hätten fein 
müſſen und ebenfo die Ausjagen. Außerhalb 
Frankreichs ift die Belaftung des O.s Durch die 
Ausſagen feiner Mitglieder und auch Durch 
andere fehr geringfügig. Sn Cypern, am Sitz 
des D.3, wird von allen T.n die vollite Unſchuld 
des D.8 befundet, und die nicht-templeriichen 
Zeugen treten vortiegend auch für ihn ein; in 
Aragonien lautet der Endiprucd, dab niemand 
wagen folfe, die T. zu bejchuldigen. Auf der 
pyrenäifhen Halbinjel (T Spanien) 
hatte der DO. bei der Fortdauer des Glaubens— 
fampfes gegen die Anhänger des Islams eine 
bejondere Stellung. Aus dem reichen, jetzt ver- 
öffentlichten aragonifchen Urkundenmaterial er- 
gibt fich, daß der D. hier von feiner früheren 
Höhe nicht herabgefunfen war. König Jakob 
von Uragonien, der früh Verlangen nach dem 


T.gut gezeigt hat, hat verhiütet, daß alles in die | 


Hände der fonft zu mächtigen 3. fomme. Im 
Süden de3 aragonifhen Königreich3 wurde 
für den Kampf gegen die Mauren der neue D. 
von Montefa, dem Orden von TCala- 
trada verwandt, begründet (vgl. T Mercedarier), 
und ihm der Güterbefiß der T. und J. der Pro— 
binz Valencia zugewieſen. Noch mehr als eine 
Fortfebung des T.-D.3 unter anderem Namen 
erfcheint der 1318—19 für Portugal begründete 
TChriftusorden, der an den portugie— 
fiichen Seefahrten um Afrika herum einen weſent⸗ 
fihen Anteil gehabt hat. — Sn England, 
Deutihland, ECHHpern ufm. jmd Die 
Güter des T-D3 an den %-D. über— 
gegangen, nicht ohne manche Mühlal, Unkosten 
und Einbußen fir den Erben; in Franfreid 
wurde ihm die Beerbung immer aufs neue er= 
fchwert umd gejchmälert durch WBhilipp den 
Schönen und feine Nachfolger; man hat ange= 
nommen, daß der franzöfiihen Krone am Ende 
zwei Drittel de3 ganzen T.gutes zugefallen fei. 

4. a) Der Sohanniterorden hat fich mit 
der Eroberung der Infel Rhodus 1306—10 
(danach guch Rhodiferorden genannt) auf 
eigene Füße geitelt. Es vollzog fich alsbald 
von Rhodus aus eine neue DOrganife- 
tion de3 D.5, die das bisher herrichende Ueber— 





gewicht Frankreichs ſchwächte und zugleich an 
Stelle des früheren internationalen Charafterz 
de3 D.3 landsmannschaftlide Sonderungen im 
O. zur Geltung brachte. Der D. wurde jetzt in 
acht „Zungen“ oder Provinzen geteilt 
(Provence, Auvergne, Frankreich, Stalien, Ara— 
gon, Kaftilien, Deutſchland, England), die unter 
der Leitung von Großprioren ftehend in Prio- 
rate und T Komtureien zerfielen. Die Groß- 
prioren oder deren Stellvertreter bildeten mit 
einigen andern Wiürdenträgern den Beirat des 
Großmeiſters in den G©eneralfapiteln, die im 
14. Ihd. bejonderd in Woignon am Sitz Der 
Kurie gehalten wurden. Shr gegenüber war 
der D., der mwirtichaftlich ſchlecht geftellt war und 
innere Spaltungen durchzumachen hatte, un— 
frei. An der Zentralitelle überwog fortdauernd 
das romanische Element, während die Bruder- 
fhaft in Deutfchland ausgeiprochen Deutfch, 
aber faum meriger vom päpftlicden Stuhle ab— 
hängig war: Deutfchland zerfiel in vier Prio— 
rate: Böhmen, das fich zuerst abfonderte, Dberz, 
Nieder» und Nordoſt-Deutſchland (letzteres, erſt 
ſeit 1317 beſtehend, die nachmalige „Ballei 
Brandenburg” unter einem „Herrenmeiſter“), 
die nicht mehr durch einen Großprior zufammen- 
gehalten wurden. Die Inſel Ahodu3 bildete ein 
geiftliche® Fürjtentum unter der nominellen 
Dberhoheit des abendländiichen Kaiſers. Grö— 
Bere Erfolge gegen die Ungläubigen blieben aus. 
Die Nitter wandelten jich im Gegenzuge wider 
die von den Mujelmannen betriebene See— 
rauberei ebenfal® in Korſaren, die türkische 
Kaufleute überfielen und die reichiten Hafen- 
ftadte de3 Orient? (Smyrna 1341, Merandria 
1365) pliimderten. Durch die Eroberung Kon— 
ftantinopel3 1453 (T Byzanz: L 7) wurde der 
O. auf die Verteidigung bejchränft, er erwehrte 
fich 1480 einer Belagerung von Rhodus und bes 
währte auch 1522 gegenüber ungeheuren Kräf— 
ten jeine alte Tapferkeit in ſechsmonatlichem 
Widerftand. Suleiman II ehrte fie mit Erlaubnis 
freien Abzugs nach Europa. 1530 gewährte ihnen 
Karl, V die Inſel, TMalta unter der Ober- 
hoheit der fpanifchen Könige zu eigener Herr- 
Ihaft. As Maltefer (1530-1798) er- 
neuerten die J. den Seekrieg gegen die moham— 
medanifchen Piraten; fie nahmen auch teil an 
den Feldzügen ſ Karls V gegen Tunis und 
Ulgier und an dem Sieg von Lepanto (1571). 
Vermilderung und Zuchtlofigfeit waren die na— 
tirlichen Früchte des beſtändigen Kleinkriegs; 
zeitweilige Teilnahme an diefen Kämpfen galt 
al3 Erfordernis für den künftigen Komtur. Der 
Ordensbeſitz in Europa ift duch die Reformation 
und durch Säkulariſationen jettens fath. Herr— 
ſcher verloren gegangen; 1798 fiel T Malta 
jelbit in die Hände Bonapartes und murde 
1800 von den Engländern genommen. PVergeb- 
fh) fuchte der D. auf dem Wiener Kongreß 
wieder ein jouveränes Dafein zu erlangen. Von 
1805—79 gab es feinen Großmeiſter; dann hat 
Leo XIII die Würde erneuert. Heute gibt 
es nur vier Priorate, 1 in Böhmen, 3 in Stalien. 
Das Zentralarchiv des D.3 befindet ſich auf Malta. 
An den Verhandlungen, die zum Abſchluß det 
Genfer Konvention führten (1864; T Friedend- 
bewegung, 2, Sp. 1064), nahm der DO. auf dem 
Fuß der Großmächte teil. Sn Deutichland hatte 
auf die kath. Malteferritter das Vorbild der 
preußifhen evg. TFohanniter anregend 
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gewirkt. Die Ballei des D.3 in der Mark Bran- 
denburg zu Sonnenburg hatte in proteftantifcher 
geit unter zollernſchen Prinzen als Herren- 
meiltern fortbejtanden; 1810 wurde fie gleich 


andern geiltlichen Stiftungen eingezogen. 1852/53 | 


aber wurde von Friedrich Wilhelm IV der O. 
als eine evg. Genofjenfchaft unter preußifchen 


Prinzen als Herrenmeiltern tmiederhergeitellt. | 


Sie hat, in 13 Provinzialgenoffenfchaften ge— 
gliedert, feitdem eine reiche Tätigkeit auf dem 


Gebiet der T Kranfenpflege (: 3 b) entfaltet und | £ 


in den Kriegen von 1864, 1866 und 1870 große 
Verdienſte erworben. 

4. b) Der Deutſche Drden hatte nach 
der Eroberung von Akkon (1291; T Kreuzzüge, 6) 
jeinen Hauptſitz nach Venedig verlegt. 
Zur Beit des T.prozeſſes aber (1309) fchuf fich 
der Hochmeilter inmitten des preußiichen Lan— 
des, in Marienburg, eine neue Reſidenz, 
eine fürftlich prächtige Burg nach dem Vorbild 
der paläftinenfiichen Hochmeiſterſitze. Dort hat 
der D.-D. fein ganz eigenartiges, in vieler Be— 
ztehung modernes Staatswefen im Laufe des 
- 14. Ihd.s zur höchſten Blüte entfaltet. Der große 
Meilter Winrich von Kniprode (1351—82) führte 
e3 auf den Höhepunkt feiner Entwiclung (T Preu— 
Ben: II, 1. 2b T Dftjeepropinzen, 1a). Daß 
der D. Herrichaft und Necht des Stärferen mit 
troßiger Geringfchägung anderer in Anspruch 
nahm — in ahnlicher Weije, wie e3 jo manchmal 
die T. getan hatten — hat ihn Schon zu Anfang 

des 14. Ihd.s die bittere Feindſchaft des Erz— 
bifchof3 von TNiga (T Dftfeepropinzen, 1a, 
Sp. 1078 f), in der Beit des T.prozeſſes (f. oben) 
emen langjährigen Prozeß an der Kurie, deſſen 
Endziel feine Vernichtung war, zugezogen. Der 
D. it daraus al3 Sieger hervorgegangen. ber 
als hundert Sahre fpäter Polen und Lithauen 
unter dem Großfürſten Sagiello (J Bolen, 1) 
zu einer. gefährlichen Nachbarmacht zufammen- 
gejchloffen waren und diefe den D., der fchon 
langit aus Deutfchland nur ſpärlichen Zuzug 
erhielt, zur entfcheidenden Schlacht ftellte, wurde 
er von den überlegenen Scharen bei Tannenberg 
1410 völlig geichlagen. Innere Zwiſtigkeiten 
und Gegenſätze vermehrten den Verfall de3 
O. sſtaats. Im Thorner Frieden (1466; T Preu⸗ 
ßen: II, 1, Sp. 1805) mußte der O. das Weichjel- 
land mit der Marienburg an Polen abtreten, 
den Reſt behielt er als polnijches:Tehen; die Re— 
fidenz der Hochmeifter wurde Königsberg. Auch 
in Deutschland war der D. verfallen, erging fich 
in Zuchtlofigkeit und Sleiderpracht und ſeufzte 
unter Schulden. Da fam dem Lande Rettung 
durch den Webertritt des legten Hochmeiſters 
J Albrecht don Brandenburg zur evg. Lehre 
und durch die Verwandelung des geiftlichen 
Oſtaats in ein mweltliches Herzogtum Preußen 
(1525; 9 Preußen: IL 1. 3a). Die menigen 
damit unzufriedenen Ritter kehrten nach Deutjch- 
land zurüd und wählten den Deutjchmeiiter 
Walter von Kronenberg 1527 zum Verwalter 
des Hochmeilteramts. Er nahm zu Mergentheim 
in Franken jeinen Sit. Die weitere Geſchichte 
des „unnützen Daſeins dieſer vornehmen Mönche 

iſt von geringem Intereſſe. Nach Verluſt des 
linken Rheinufers im Frieden von, Lüneville 
1801 beſaß der O. noch in 9 Balleien freilich 
fehr verminderte Befisungen. Im Bereich des 
Rheinbundes wurde er 1809 von Napoleon auf- 
gehoben und feine Beſitzungen an die Rhein— 





bundftaaten verteilt. In Defterreich blieb er 


| beitehen und twurde 1834 „als ein felbitändiges 
geiſtlich⸗militäriſches Inſtitut“ neu organifiert. 


Seine Berfaifung ruht in dem neuen D.8buch 
bon 1839. Das Zentralarchiv des D.3 ift in 
Wien. Der D. dient in Defterreich und Ungarn 
der freiwilligen Krankenpflege in Krieg und Frie- 
den und ift alfo, wie die preußifchen eng. J Jo— 
hanniter, zu der urfprünglichen Beſtimmung der 
Spitalbruderfchaften von Serufalem zurücge- 
ehrt (T Deutfchordenzpriefter). 

Nicht zu unterfchäßen ift der Anteilan 
dem geiftigen Leben, den die R. in 
der Zeit ihrer Blüte genommen haben. Darauf 
it in neueiter Zeit mehrfach hingewieſen wor— 
den (j. Lit.) im Gegenſatz zu J. Voigt, der ein- 
zig die Durch Luther befannte T Deutfche Theo- 
logie eines Frankfurter Deutichordensbruders 
für geiftige Beftrebungen des D.-D.3 anzuführen 
wußte. Gerade des D.-D,3 Bedeutung für Li- 
teratur= und Kunftgefchichte erſcheint fehr be— 
achtenswert. Eigentlich gelehrte Studien lagen 
ihm natürlich fern. 

Hans Brubß: Die geiftlihen R. Ihre Stellung zur 
firchlichen, politiichen, gejellfchaftlichen und wirtſchaftlichen 
Entwidelung des Mittelalters, 1908; — Derf.: Der Ans 
teil der geiftlichen N. an dem geiftigen Leben ihrer Zeit, 
1908. — Weber die Johanniter vgl. KL? X, ©p, 
1215—16; — RE?, IX, ©. 330—34, XXIV, ©. 696 f (dort 
2it.); — The Cath. Eneiecl. VII, ©, 477—80; — J. Delas 
pille le Roulx: Cartulaire general de l’Ordre des 
Hospitaliers de S. Jean de Jerusalem (1100—1310), Bd, 
I—IV, 1894—1906; — Derj.: Les Hospitaliers en. Terre 
sainte et à Chypre 1100—1310, 1904; — D eri.: M6langes 
sur l’ordre de S. Jean de Jerusalem, 1910; — Derj. 
hinterließ (f 1911) fertig gedrudt: Les Hospitaliers à Rho- 
des; — 9. Prub: Die Anfänge der Hofpitaliter auf Rhodos 
1310—55, 1908. — Ueber die Templer vgl. RE’, XIX, 
©. 504—10 (dort Lit.); — G. Schnürer: Die urjprüng- 
lihe T.regel, 1903; — Derj.: Zur eriten DOrganijation 
der T. (Hiftorifches Jahrbuch der Görresgeſ. 32, 1911); — 
Srdr Lundgreen: Wild. von Tyrus und der T.- 
orden, 1911; — Hnr. Finke: PBapittum und Untergang 
des T.ordens, 2 Bde., 1907; — Ueber den deutſchen 
Orden vgl. RE? IV, ©. 589; XXIII, ©, 346 (dort Lit. ); 
— M.Berlbad: Die Erichliegung der Geſchichtsquellen 
des preuß. Ordensſtaats (Beitichr. des weitpreußifchen Ge- 
ſchichts⸗ Ver. 46, 1904, und 52, 1910); — Phil. Straud: 
Die deutſche Ordensliteratur des Mittelalters, 1910. Wenck. 

Ritual T Liturgie T Erſcheinungswelt der Re— 
ligion: LI. 

Ritualbücher (und genden). Ueber das 
Religionsgefhichtliche vgl. T Erichei- 
nungswelt der Religion: II, B4 T Liturgie: 
TA. — R. heißen in der vömifhen Kirche 
die offiziellen Sammlungen der liturgiſchen For— 
mulare. Hierzu gehören bejonders: Das TMii- 
fale Romanum, 1570 offiziell überall ein» 
geführt, wo nicht feit 200 Jahren ein eigener 
Ritus beftand. Auf Grund diefer Klaufel haben 
fich auch andere Mekbücher in den alten Orten, 
aber auch fonft, 3. B. in Mailand erhalten; — 
Das TBredvier und das dazugehörige Sup- 
plement, da3 Detavdarium Romanum, 
leßteres 1622 von der, Ritenfongregation be= 
ftätigt; e3 enthält Lektionen für ſolche Feſte, 
für welche im Brevier keine Oktave (achttägige 
Feier) vorgefehen ift, Die aber aus örtlichen 
Grimden da und dort mit einer Oktave gefeiert 
werden; — Das Vontificale Romanum, 
das Kiturgifche Buch für die bifchöflihen Funk— 
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tionen, Segnungen und Weihungen bon Per- 
onen, Orten, Sachen, die jurisdiktionellen Funk— 
tionen, mit Ausihluß der Meffe, von Cle— 
mens VIII neu bearbeitet und 1596 für die ge— 
ſamte lateinische Kirche eingeführt, von Leo XIII 
1888 in einer Normalausgabe herausgegeben; 
— Das Rituale Romanum, eine von 
Paul V veranlafte Sammlıng von Kiturgiichen 
Borichriften für feelforgerlihe Kulthandlungen, 
Die vorher nur in privaten Wrbeiten zu finden 
waren, 1614 veröffentlicht, von Benedikt XIV 
1752 neu bearbeitet, 1884 von Zeo XIII in Nor— 
malausgabe herausgegeben; es dringt in neuerer 
Beit immer allgemeiner in der Kirche neben und 
an Stelle anderer Riten durch. — R. werden auch) 
die Nubrifenbücher genannt, Sammlungen von 
Vorſchriften für einzelne liturgiſche Funktionen, 
toie die alten Ordines Romani, das Cerimoniale 
Epifeoporum, das Memoriale Rituum, das Ceri- 
moniale Romanum. Teiturgie: II, A2b. 

KL? X, Sp. 1216 f und die Artikel über die einzelnen 
hier aufgeführten Sammlungen; — RE® XV, ©. 550%; 
XVII ©. 46 f. — Val. Thalhofer: Handbud) der Fath. 
Liturgit I?, 1894. Lempp. 

Rituale Romanum TRitualbücher PLiturgie: 
IL A2b. 

——— etze T Ericheinungswelt der Religion: 


Nitualiften (Nitualismus) T England: IL 2 
T Orfordbewegung. 

Nitualmord nennt man den angeblich dom 
jüdischen Gejeg gebotenen Mord von Chriften 
zum med der Verwendung ihres Blutes zu 
fultiichen Zwecken, im befonderen zur Bereitung 
der Oſterbrote, der fogenannten Mazzen, und de3 
Diterweines (T Gottesdienft: IV, jüdiſcher, in 
der Gegenmart, 3). Das jüdische Gefeß enthält 
ein derartiges Gebot nicht; wäre es vorhanden, 
fo müßten derartige Morde regelmäßig überall 
da in jedem Sahre geichehen, wo die Juden ihr 
Geſetz ftreng halten. Auch eine geheime Ueber 
lieferung diefer Art befteht nicht; wäre fie vor— 
handen, jo müßte man etwas derartiges in den 
Schriften der ſ Karäer finden, die in ihrer Be— 
fampfung der Talmudiiten diefen Punkt nicht 
übergangen hätten. Wenn trogdem derartige 
Beichuldigungen gegen die Juden immer wieder 
auftauchen, fo hat das heutzutage feinen Grund 
lediglich in der mangelnden Kenntnis jüdischer 
Sitten und Gefege von feiten derer, die folche 
Anſchuldigungen erheben; in früheren Zeiten 
waren diefe Vorwürfe außer durch die Unmiffen- 
heit durch den bei allen Völkern zu beobachtenden 
Blutaberglauben („Blut ift ein ganz befonderer 
Saft“) begründet, den die Juden im Mittelalter 
- ebenfo vielfach geteilt haben mie die Deutschen. 
Man denke nur 3. B. an den „Armen Heinrich“ 
des Hartmann von Aue; denn in diefem Gedicht 
ſpielt ja da3 Blut einer reinen Jungfrau als Mit- 
tel der Heilung de3 Ausſatzes eine große Rolle. 
Die den Juden gegenüber behauptete Blutbe- 
ihuldigung taucht zuerft 1236 auf und wird 
gleichzeitig von einer durch Kaifer Friedrich II 
berufenen wiſſenſchaftlichen Kommiſſion in ihrer 
Nichtigkeit ertviefen. Daß man die Beichuldigung 
mit den Mazzen und dem Dfterwein in Verbin- 
dung brachte, erklärt ſich daraus, daß den mittel- 
alterlichen Deutjchen die bei der Herftellung der 
Ofterbrote üblichen jüdischen Feierlichkeiten un- 
veritandlih waren und der Oſterwein den Ge— 
danken an Blut nahe legte. Man erinnere fich 


| 





an die ahnlichen und völlig grundloſen Beſchul— 
digungen der Chriften durch die Römer und Grie— 
chen, wonach beim Abendmahl allerlei Schänd- 
liches gefchehe und die Chriften Menfchenfreifer 
feien (J Apologetif: III, 2, Sp. 578). Am 
irreführenditen haben die Schriften von A. Roh— 
ling aus Prag, bejonder3 „Der Talmudjude“ 
(1871) 1877°, gewirkt, — Schriften, die indes in 
feiner Weile al3 Autorität in diefen Tragen gel- 
ten konnen. 

Genaue Nachtveile und eine Fülle von Literatur bei 
9282. Strad: Das Blutim Glauben und Aberglauben der 
Menjchheit mit befonderer Berüdfichtigung der Volksmedizin 
und des jüdischen Blutritus, 19008; — Derfelbe: Sind 
die Juden Verbrecher von Religions wegen? 1900; — 
Derfjelbe: The Jew and human sacrifice (erweiterte 
Ueberſetzung von: Das Blut uſw., 8. Aufl.), 1909. SFiebig. 

Nivet, Andre (1572—1651), geb. in St. 
Marent (Boitou), von hugenottiihen Eltern, 
ftudierte in DOrthez (Béarn) bei T Daneau und 
in La Nochelle. 1595 wurde er Kaplan des Her- 
3093 de la Trömouille in Thouars umd nad) 
deſſen Tode Pfarrer diefer Stadt; ald Vertrauens— 
mann der Kirchen von Poitou nahm er an po— 
litiſchen Verfammlungen und an den National- 
fonoden teil. 1620 wurde er Profeſſor in Leiden. 
Mit feinen Kollegen T Bolyander, T Thyſius 
und | Walaeus gab er 1625 (1658°) die Synopsis 
purioris theologiae heraus, eine trefflihe Dar— 
ftellung der ganzen reformierten Dogmatik in 
52 Disputationen. 1632 trat er als Hoffapları 
und al3 Erzieher von Friedrich Heinrichs älteſtem 
Sohne Wilhelm in die engfte Beziehung zum 
Haufe Dranien. Seit 1646 war er Surator der 
neu gegründeten hohen Schule zu Breda. — 
Unter den Mitgliedern der Leidener Fakultät 
galt er für das einflußreichite und zugleich für 
den reiniten Calpiniften. Daher bekämpfte er wie 
fein Schwager T Du Moulin den von J Amy 
raut gelehrten hypothetiſchen Univerjalismus 
der Gnade, obwohl die franzöfiichen Synoden 
für deſſen Nechtgläubigfeit eintraten. Auch) 
wandte er fich fcharf gegen die römiſche Kirche 
und die auf Schaffung einer Einheitsficche ge— 
richteten, ireniſchen Beftrebungen des Hugo 
T Grotius, den er einen verfappten Papiſten 
fchalt. Unter feinen 1651 in 3 Foliobänden ge= 
fammelten Schriften ift am bedeutendften feine 
Isagoge ad seripturam sacram Veteris et Novi 
Testamenti, 1616. 

RE® XVIL, ©. 46—48; — Chr. Sepp: Het godgeleerd 
onderwys in Nederland II, 1874, ©, 31ff. 38 ff. 43 ff; — 
A. Schweizer: Die proteftantiichen Zentraldogmen II, 
1856, ©, 342—354. Goebel, 

Rizäus, Albert, THardenberg. 

della Robbia TRenaiffance: II, 2b. 

Robert, 1.von Arbriffel T Fontevrault. 

2. von Citeaur, Stifter der T Bifterzienier. 

3. don Genf = Papſt TClemen3 VII (1). 

4. Guiskart, Normannenherzog, T Nor- 
mannen, Sp. 830 9 Gregorius VII. 

5. von Lincoln, = T Öroffetefte. 

6. Bullus= 1 Bullepn. 

7. von Sorbon 7 Paris: IL 3. 

Robertion, 1. Frederid William 
(1816—53), entfaltete in Cheltenham, zulest in 
Brighton eine furze aufopfernde Wirkſamkeit als 
Prediger und Geelforger. TYredigt, Fb. 

1. Seim Charakter; — 2. Seine Predigten; — 3. Seine 
Theologie. 

1. Eine durchaus ariftofratiihe Natur, von 


J 
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jeltener, fait franfhafter Reizbarfeit, deren er in 
heroiſcher Selbitzucht Herr wurde, wie T Kings— 
let Freund der Jagd und des Wanderns, doch 
der Kingsleyſchen Heiterkeit ermangelnd, bloßet 
Gelehrſamkeit und ſyſtematiſcher Theologie fremd, 
aber von weitem Intereſſe für alle Gebiete der 
Humanität und alle, auch die niedrigften Reiche 
der Natur, von einem jeltenen Vermögen, die ver 
ſchiedenſten Erſcheinungen zufammenzufchauen, 


brachte R. zu dem mit ſchwerſten Bedenken über- | 
nommenen Predigtamte eine einzigartige Bega- | d 


bung mit. Denn |chließlich ordnete er alle dieie Ga— 
ben und eine jeltene Ausdrucksfähigkeit, die ebenio 
groß war wie der Zuftrom origineller Beobach— 
tungen und DVergleihe, dem Einen unter, das 
feiner nach Frieden und ſittlicher Vollkommen— 
heit Hungernden Seele Halt und Troft bieten 
konnte; einer durchaus menschlichen, erfahrbaren 
und übertragbaren Beziehung zum Erlöfer, „der 
fein Alles war”. Die große Zahl von Predigern, 
die von R. die tiefiten religiöſen und fittlichen 
Anregungen empfangen haben, verdanfen jie 
vorzüglich dem untheologiichen, nicht ſchulmäßi— 
gen, aber ebenjo von Dilettantismus und Nach— 
beten überfommener großer Worte und Motive 


Alles ift bei ihn an feinem in fteten Kampf mit 


ſprüchen feines reihen Wejens begriffenen Her- 
zen vorbei gekommen und doch nicht individuell— 
zufällig geartet, jondern mit der Kraft des echten 


leidenſchaftlichen Pathos ebenſo groß mie die 
Grazie jeiner von edlem Maß beherrichten 
GSelbitdarftellung. Und obſchon er durch fein 
frühes Hinjiechen an einem unheilbaren Gehirn- 
leiden und durch das Uebermaß der niederzu- 
haltenden Stimmungen und Berftimmungen 
an der vollen Ausreife feiner Perſönlichkeit ver- 
hindert war, ftellt er eine wunderbare Verkör— 
perung chriftliher Humanität dar, die ein Bil- 
dungsmittel erften Ranges für werdende Chriiten 
it. Da er nun mit der vollen Hingabe an ſei— 
ne3 Lebens Inhalt, der feines Lebens eigenite 
Reiftung ift, eine ebenfolhe Hingabe an die 
fuchenden, irrenden, leidenden finder Gottes, 
bejonder3 an die nicht bloß von Magenfragen, 
vielmehr von Ewigkeits- und Bildungsfragen 
umgetriebenen, arbeitenden Brüder, verband, 
alſo feine in fich ruhende Innerlichkeit nach ihrer 
Dienftbarfeit bemaß, jo vermag fein „Lebens 
bild in Briefen‘, zumeift an eine Seelenfreun- 
din gerichtet, die jeine unbefriedigende nächſte 
Beziehung erjeste, einem zukünftigen Geiſt⸗ 
lichen alle Aufgaben der Selbſtbildung für den 
Beruf zu verkörpern. Als tiefſte dieſer Auf— 


itt 1 ieder die Erfaifung | 
u Tunis ol — Abfons In memoriam und Wordsworth' Natur⸗ 


frommigkeit in ihrer Bedeutung für ſein Gedan⸗ 
' fen und Gefühlsleben aufzuzeigen. Auch darf 


des Bildes Chrifti entgegen als des vollfommenen 
Menſchen Gottes; und unüberbietbar bleibt Die 
Bartheit und Stärke der Fühlfäden R.s für die 


Beziehungen des Erlöjers zum Vater und zu den | 


ür ſei ä ‚ ftellvertreten= | j . 
le vienden, feine | zumal zu feinem poetijchen Symbolismus ſprach, 


angenommen werden. Das Entſcheidende aber 


den Gehorſam. Die Wahrheit ſtets nur in dem 
Gehorſam der Wirklichkeit, die Liebe ſtets nur 
in der Klarheit ſelbſtloſer Hingabe ſuchend, bat 
R. Ungezählten den Mut und die Demut ge- 
ftärkt, ganz von innen heraus die heilige Autorität 
de3 Erlöſers, frei von aller dogmatiichen Befan— 
genheit die jeeliiche Gebundenheit an des Men— 
ſchen Sohn zu erleben. ; 








benskämpfe au2. 
‚ über zufällige Geſchichtswahrheiten hinweglaſen, 
das wird für feinen Symbolfinn zum Träger 
| einer weltweiten Lebensmwahrheit. So dient der 








| zipien | de 
| een 1. Der Beweis geiftlicher Wahr- 


2. Erſt nad ‚einem frühen Tode find jeine 
Predigterteild nach fnappen, doc) klar dispo— 


ı nierten Skizzen, teil3 nach Aufzeichnungen, die R. 


ſelbſt am Abend der Sonntage für ſeine Freundin 
geſchrieben hat, immer mehr zur Geltung ge— 


kommen. Eine treffſichere Vertrautheit mit allen 


Teilen der hlg. Schrift, eine zarte Verehrung des 


Geheimniſſes in den religiöſen Helden, eine durch» 


aus eigene und tühne pſychologiſche Analyſe 
ihrer Lebenszeugniſſe, eine praktiſche Auslegung, 
er es ebenjo auf klare Erfaffung der biblischen 


ı Grundbegriffe — es fehlen jelbit Worterflä- 
| rungen und Definitionen nicht — al3 auf ihre 
| Heberführung in unier kämpfendes Leben an— 
| fommt, ferner eine einzige Begabung, das jeßt 


feurige, dann wieder gedämpfte Erleben, das 
die Texte in ihm erregt haben, in einer mit 
flüſſiger Lava verglichenen Bilderſprache auf die 
Zuhörer zu übertragen, über alles hinaus ein 


erſchütternder Lebensernſt, für den durchweg 


gilt: „mas nicht zur Tat wird, iſt wertlos“, — die 


| Vereinigung dieſer äfthetiichen und ethifchen Vor— 
züge, die nicht bloß Naturgabe, fondern auch Rejul- 


tat treueſter Selbjtzucht war, ftellt R.s3 Predigten 


ı an die Spiße aller, nicht bloß der englischen Pre— 
freien Stil feines Denkens und Gichgebene. 


Digtliteratur, wenn man auch ihre Schwerblütig- 


| feit und Vielvermitteltheit al3 Schranke ihrer 
den Enttäufchungen der Welt und mit den Wider 


Wirkſamkeit anerkennen muß. In die Werfitatt 


feiner homiletifchen Arbeit führen vorzüglich ein 


feine Praktiſche Auslegung der Korintherbriefe 


und feine Noten zu JMoſe, die ergänzt werden 
Dichters zur Allgemeingültigfeit für mahres | 
Menichentum erhoben. So mar die Wucht jeines 


durch feine „Sozialpolitiſchen Reden,‘ zumal die 
über T Wordsworth, den er Arbeitern nahe zu 
bringen ſuchte. Man beobachtet da das poetiiche 


\ Anempfindungsvermögen, das, von allen Felleln 
| traditioneller Auslegung befreit, das Kongeniale 
ı und bleibend Wertvolle aus dem fonfret und 
ı zeitgejchichtlich erfaßten Text heraustaftet. Dabei 


löft die Fülle des Lebens in den inneren und 
fozialen Problemen der Gegenwart die In— 
tuttion für die hinter den Terten liegenden Le— 
Worüber wir bi3 dahin als 


Pſychologismus dem praftifchen Lebenstrieb, der 
ihn aus fich erzeugt hat. ER 
3. Seine Theologie iſt mwejentlich intuitiv» 
perjönlich. Zwar ift es gelungen, jeine Abhängig- 
feit von T Coleridge und durch ihn von T Herder, 
T Kant und TSchleiermadhjer und feine gegenjäß- 
liche Beftimmtheit durch den Evangelifalismus 


| von Thomas Scott (T England: II, 1) und den 


Traktarianismus von TKeble, TNemwman und 
Rufen (TEngland: II, 2), denen er als Student 


| in Orford begegnete, nachzumeifen, auch jeine Be- 


munderung für 7 Leilings „Erziehung des Mens 
ſchengeſchlechts“, die er überſetzte, und für T Ten 


eine gemijfe Einwirkung des deutihen tran⸗ 
fzendentalen Idealismus, mie er aus | Schelling 


it das Bufammentreffen jeiner tiefgrabenden 
Schriftmeditation mit jeiner unermüdlichen Ar⸗ 


beit der Selbſterkenntnis und Selbſtüberwindung. 
R.. hat ſelbſt gegen Ende ſeines Lebens „Die Prin⸗ 


einer Lehrweiſe“ in folgende Sätze zu— 
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heiten erfolgt nicht durch negative Bekämpfung 
des Irrtums, ſondern durch poſitive Begründung; 
die Wahrheit wird gewonnen aus zwei ent— 
gegengejebten Behauptungen und liegt nicht auf 
einer via media dazwiſchen; 3. Geiftliche Wahr- 
heit wird vom Geift erfaßt und nicht durch ver- 
ftandesmäßige Schlußfolgerungen. Deshalb follte 
fie nicht dogmatifch, ſondern fuggeftiv verkündet, 
d. h. an — und Einbildungskraft herangebracht 
werden; 4. Der Glaube an Chrifti menjchlichen 
Charakter muß dem Glauben an feinen göttli- 
chen Urſprung vorausgehen; 5. Das Chriftentum 
wirkt von innen nach außen, und jeine Xehrer 
jollten e3 ebenſo machen; 6. „Es iſt Geiſt des 
Guten in dem —— zög es der Menſch nur acht⸗ 
ſam da heraus.“ R. hat mit ſeinem Aufſteigen 
von der menichlich- pinchologischen Erfaſſung 
Jeſu zu jeiner Verehrung als Transparent der 
Gottheit wie mit ferner ſymboliſchen, nicht dog⸗ 
matifchen, aber auch nicht kritiziſtiſchen Auffaſ— 
fung der Schrift- und Kicchenlehren in der eng— 
liſchen IBroad Church Barty, mehr noch unter den 
TDiffenterd, aber auch unter vielen deutſchen 
Simgern der hiftorifch-kritifchen Theologie viele 
Schüler gefunden, denen er den Weg aus der 
theologtich-doftrinären zur religtög-lebenspollen 
Auffaffung de3 Chriſtentums gemiejen hat. 

Stopford Brookes Life and letters of F. 
W.R.hat Charlotte Broicher, mit vornehm wür— 
digendem PBorwort E. Frommels, frei bearbeitet 
und übertragen: „F. W. R., Lebensbild in Briefen“, 1910°, 
Bulebt fonnte fie FGrederid Arnold3 R.atBrighton, 
1886, J. Tulloch3 wertvolle zeitgefhichtliche Würdigung 
in Movements of religious thought in Britain, 1880, und 
E de Preſſenſes geiftoolle Charakteriftit in Etudes 
Contemporains, 1880, verwerten. Bol. auh DO. Bau m- 
garten: Geiftliches Verſtändnis bei R. (ChrW 1889). — 
Die Sermons, preached at Trinity Chapel, am hHandlichiten 
in 4 Bänden der Tauchnitz edition feit 1861, nun fajt alle 
verdeuticht als „Neligiöje Reden", 3. T. mit Vorwort von 
Ad. Harnad, in 2 Bden., Leipzig, Hinrichs, 3. T. von 
Charlotte Broidher?, Gotha, Perthes, 3. T. von 
Anna Henſchke?, Berlin, Reuter und Keichard. 
Aus feinen Literary Remains, 1876, beſonders auch die 
Lectures on the Influence of Poetry on the working classes 
umfaſſend, Hat VBandenhoed u. Ruprecht die „Sozialpoli- 
tiſchen Reden“ mit Vorwort von P. Drews heraus- 
gegeben. Derjelbe Verleger hat „Pie Neden über die 
KRorintherbriefe"3 veröffentlicht. Seine poetischen Verſuche 
find mit Recht nicht überſetzt. — R.S Theologie hat R. B ud» 
denſieg in feinem Artikel „R.“ in RE? (nicht fongenial), 
Dtto Bfleiderer in „Entwidlung der proteftan- 
tiihen Theologie" ujw., 1891, Sidney Lee in Dic- 
tionary of National Biography und Encyclopaedia Bri- 
tannica darzuftellen verſucht. Wertvoll ift au) Char— 
lotte Broicher: „Der deutſche tranjzendentale Idealis— 
mus und die anglifaniiche Kirche“ (PrJ 1910). Baumgarten, 

2. James, Profeſſor der jemitifchen Spras 
Ken an der Univerfitat Glasgow, geb. 1840 zu 
Alyth, Schottland. 

The early Religion of Israel, 1892; — The old Testa- 
ment and its Contents, 1893—96; — The Poetry and the 
Religion of the Psalms, 1898; — The First and Second 
Books of the Kings, 1902. Wollichläger, 

3. William (1721—179), berühmter eng 
licher Gejchichtsichreiber und Theologe (T Tite- 
taturgejchichte: III, C 5, Spalte 2305), geb. in 
Borthwid in Schottland, ſchon al3 presbhteria- 
nifher Kanzelredner bochangefehen und als 
Mitglied der oberiten jchottifchen Kirchenbehörde 
in Edinburgh einer der Führer der gemäßigten 





Richtung, als Geichichtsichreiber von T Voltaire 
beeinflußt. Wegen feiner „History of Scotland“ 
(1759; bi3 1603 reichend) wurde er 1761 Prin- 
zipal der Univerittät Edinburgh, 1763 fchottijcher 
Hiftoriograph. Der fpäteren Zeit gehört feine 
„History of the Reign of Charles V“ (1769) und 
die „History of Amereia“ (1777, erweitert 1794) 
an, eritere vor allem ausgezeichnet durch die fein 
Durchdachte Darftellung der mittelalterlichen Ver— 
faſſungsgeſchichte. 

D. Stewart: Account of the life of W. R., 1801; 
— Ed. Fueter: Gejhichte der Neueren Hiftoriographie, 
1911, ©. 367 ff. Zſcharnack. 

Koberiſon⸗ Smith, William, TSmith, R. W. 

Nobespierre, Marimilien (1758—94), 
franzöfiiher Politiker, geb. zu Arras, Juriſt von 
Beruf, 1789 in die Nationalverfammlung ge= 
wählt, wurde er, anfang3 wenig berückſichtigt, 
bald einer der Führer der Radikalen. In religiös— 
kirchlicher Hinſicht freilich war er von ſeinen Ge— 
noſſen ſchon damals verſchieden (vgl. z. B. 
T Franzöſiſche Revolution, 4, Sp. 994). Um— 
fteitten ift, ob diefe feine fonfervativere Haltung, 
die fich hernach, als er 1793/94 der Frankreich 
entchriftlichenden Neligionspolitit des National 
fonvents entgegentrat (J. Franzöſiſche Revolu— 
tion, 5), ſchärfer wiederholte, einem wirklich vor— 
handenen Gottesglauben entſprang oder nur in 
feiner Liebe zur Gewiſſensfreiheit begründet oder 
gar bloß durch politiihe Erwägungen und Rück 
fichtnahme auf das keineswegs atheiftiiche Volk 
veranlaßt war. Man kann die freilich nur in der 
Form der natürlichen Keligion (J Deismus: 
I, 2) vorhandene Gläubigkeit R.3 Schwer leugnen. 
ber die politiiche Deutung feiner Religionspoli— 
tik wird gleichwohl immer wieder durch die Beo— 
bachtung nahegelegt, daß R. auch in anderen 
Beziehungen im Gegenſatz zu den revolutionären 
Theoretifern eine anpaſſungsfähige, auf Di 
Gunſt de3 von ihm früh als der eigentliche Herr 
erkannten Pariſer Volks fpefulierende Realpoli⸗ 
tik getrieben hat, in der er aus Gründen der 
Zweckmäßigkeit auch zuweilen eigene frühere 
Veberzeugungen aufgeben fonnte. Das charaf- 
teriſtiſche Beiſpiel hierfür iſt die Tatſache, daß 
er, der einſtige Individugliſt und Gegner der 
Staatögewalt, hernach, al3 er als Haupt des 
Wohlfahrtsausichuffes nach der Hinrichtung feiner 
Gegner (März/April 1794) zur unbedinaten 
Herrſchaft gelangt war, felber alle Selbitverwal- 
tung unterbunden, den Minifterrat durch zwölf 
von ibm abhängige Kommiſſare erſetzt, jeden 
Widerſtand durch Wiederaufrichtung des Revo— 
Iutionstribunals unterdrüdt hat und jo der macht- 
volle Schöpfer einer zentraliftiich organifierten 
Staatögewalt geworden ift, der Napoleon die 
Wege gebahnt hat, wie er auch deſſen Religions- 
politif vorgearbeitet hat. Die — ſeines 
Regiments hat R. nicht lange genießen können, 
da der Selbſterhaltungstrieb den Konvent ſchon 
im Juli 1794 dazu beſtimmte, den Deſpoten auf 
das Schafott zu bringen. 

Ausgabe der Oeuvres de R. von Vermorel, 1866; 
von V. Barbier und C. Vellay, 1910 ff.— Ueber 
R. vgl. Erneft Hamel: Histoire de R., 3 Bde., 1868 
bi8 1867; — Karl Brunnemann: Leben M. RS, 
(1880) 1885°%; — Belloc: R., London 1901; — Udal- 
dert Wahl: R., 1910; — Hana Freimark: U, 
1913; — U. Aulard: Le Culte de la Raison, 1904, 
©. 210 ff; Gegen ihn Albert Mathiez: R. et la 
Dechristianisation (in den Annales Re&volutionnaires II, 
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1909, ©. 321—355; Neudruck in M.s La Révolution et 
V’Eglise 1910, ©. 66—147); — Derf.: R. et le culte de 
l’Etre supr&me, 1910. — Bgl. ferner die Lit. über | Fran- 
zöfiihe Revolution, 

Robinſon, 1. Joſeph Armitage, eng. 
Theologe, geb. 1856, 1881 Deacon, 1882 Prieſt, 
1881—99 Fellow of Chrift’3 College, 1888 bis 


bis 1899 Prebendary of Wells Cathedral, 1893 
bis 1899 Norriſian Prof. of Divinity, Cambridge, 
1899—1900 Rector of St. Margaret’3, Weft- 
minfter, 1899—1902 Canon of Weftminiter, fett 
1902 Dean of Weftminfter, 1902 Chaplain in 
Ordinary to the King, 1906 Lord High Almoner 
to the Ring. 

BF. u. a.: A Collation of the Athos Codex of the Shepherd 
of Hermas, 1888; — Appendix to the Apology of Aristides, 
1891; — The Passion of St. Perpetya, 1891; — The Philo- 
calia of Origen, 1893; — Euthaliana, 1895; — Unity in 
Christ, 1901; — The Study of the Gospels, 1902; — Some 
thoughts on the Incarnation, 1903; — Commentary on the 
Epistle to the Ephesians, 1903; — On Inspiration, 1904; — 
On the Athanasian Creed, 1905; — The Vision of Unity, 
1908; — Fletes History of Westminster Abbey, 1909. 
— Geit 1891 Herausgeber der Texts and Studies. Con- 
tributions to Biblical and Patristie Literature. Slaue, 

2. Edward (1794-1863), amerikaniſcher 
Theologe, geb. zu Sputhington (Connecticut), 
1823—26 Hilfsprofejfor der hebräiſchen Sprache 
und Literatur am theolog. Seminar zu Andover, 
1826—30 in Paris, Göttingen, Halle, Berlin; 
Darauf a.o. Profeſſor der biblifchen Literatur zu 
Andover, von 1833 an al3 Privatgelehrter in 
Boſton; 1837 an da3 Union Seminary in New 
York berufen, unternahm er eine Paläftinareije; 
eine zweite 1851. Die von ihm und feinem 
Lehrer Moſes Stuart in Amerika begrimdete 
Schule der Exegeſe „beiteht in einer ſelbſtän— 
digen Bearbeitung der Nejultate neuerer deut» 
fcher Forſchung auf Grundlage der angloamerifa- 
niihen Kechtgläubigfeit und praftifchen Fröm— 
migfeit“ (Ph. Schaff). 

Biblical Researches of Palestine, 1841 (gleichzeitig 
deutſchſ; — New Researches, 1856 (deutſch 1857); — 
Phyſiſche Geographie Des Heiligen Landes, 1865. — Ueber 
R. vol. RE® XVII, ©. 55—58 (Schaf); — Allibone’s 
Dictionary of English Literature and British and Ameri- 
can Authors II, ©. 1833—36, BertHolet. 

3. Sohn (etwa 1576—1625), englischer 
Theologe, geb. in Lincolnſhire (Gainsborough?), 
ftudierte in Cambridge, Geiftlicher in Norwich, 
wo er noch ein gutes Jahrzehnt nach feiner Los— 
löfung von der anglifanifchen Staatskirche (um 
1604) mit „chriſtlichen Freunden” in Verbindung 
ftand (val. fein ‚„‚People’s Plea for the Exereice 
of Prophesy‘‘, da3 er feinen „Christian Friends 
in Norwich and thereabouts‘‘ widmete, 1618). 
Er war dann zu den Separatiften (T Kongre— 
gationaliften) nach Gainsborough-Scrooby ge⸗ 
gangen, deren bei der Teilung der Gemeinde 
und der erſten Auswanderung (1606) in Scrooby 
zuriidgebliebenen Teil er 1607 oder 1608 als 
deſſen Paſtor nach Amfterdam führte. Von dort 
1609 mit der Gemeinde nad Leiden liberge- 
fiedelt, wo R. ſich auch 1615 noch einmal als 
Student der Theologie einjchreiben ließ, hat er 
nicht nur eifrig für feine Glaubensgenofjen in den 
Piederlanden und die meilt aus feiner Ge— 
meinde ftammenden, 1620 nach Nordamerika aus- 
wandernden T Pilgerpäter gejorgt (vgl. feinen 
berühmten Brief ‚to the Church of God at 


Zſcharnack. 





Plymouth, New England“, 30. Juni 1621); ſon— 
dern er hat in zahlreichen polemifchen Schriften 
gegen englische Angreifer (William Ames, Ro— 
bert Parker, Joſeph Hall u. a.) überhaupt für 
die Wahrheit des Kongregationalismus, als deſſen 
„Bater” er noch jest in England und Amerika 


% ) , | gerühmt wird, ten, übri t8 mit ei 
1892 Vicar of All Saints’, Cambridge, 1894 | nn A en 


auch von den Gegnern anerkannten Mäßigung 
und mit Gelehrſamkeit. Er war troß feiner fon- 
gregationaliftiihen Grundfäge und jeiner gut 
calviniſchen Dogmatik fo meit tolerant und zu— 
gleich Nealpolitifer genug, daß er 3. B., um für 
die Pilgerväter das Zugeftändnis freier Reli— 
gionsübung zu erlangen, ſelbſt die Biſchöfe in 
gewiſſen Grenzen anerfennen fonnte, wie er 
überhaupt in jpäteren Jahren in mweitherziger 
Weiſe auch nicht-kongregationaliſtiſche Kirchen 
als chriftliche Kicchen gewertet und damit dem 
modernen toleranten Kongregationalismus den 
Weg gewiejen hat. Für fein freundliches Ver— 
hältnis zu den niederländifchen Theologen, denen 
er u. a. auch im Kampf gegen T Epiffopius ge= 
holfen Hat, ift e3 charakteriftiich, dat fein Sohn 
Prediger der niederländiichen Kirche geworden 
it, während R.3 Anhänger nach feinem Tode, 
foweit fie nicht den erften Bilgervätern folgten, 
großenteil3 in die niederdeutiche Gemeinde ein- 
getreten find. An feiner eigenen Ueberſiedlung 
nah NeusEngland hat ihn wohl nur der Tod 
gehindert. 

R. vf. außer den fchon genannten Schriften u. a.: A 
Justification of Separation from the Church of England, 
1610; Of religious Communion, private and publique, 
1614; Apologia iusta et necessaria quorundam Christia- 
norum dietorum Brownistarum sive Barrowistarum, 1619 
(englifch 1625); A Defence of the Doctrine propounded by 
the Synode of Dort, 1624; A briefe Catechisme concerning 
Church Government, 1624 (?); Observations Divine and 
Moral, 1625. Gefamtausgabe der ‚„„Works‘‘ Hrsg. von R, 
Aſhton, 1851, 3 Bde. mit Lebensbefchreibung. — 
Meber R. vgl. außerdem Dictionary of National Bio- 
graphy 49, ©. 18—22 (mit Lit); — F. Loof3 in RE? 
X, © 683—685; — Champlin Burrage: New 
Facts concerning J. R., Pastor of the Pilgrim Fathers, 
1910; — "Ferner die Lit. über T Kongregationaliften T Bu- 
titaner T Pilgerväter. Zſcharnack. 

Robinſonade T Literaturgeſchichte: III, C3 


(Sp. 2298). 
Robuſti, Sacopo, TRenaiffance: IL 30. 
Rochat, Louis Lucien, eng. Theologe, 


geb. 1849 in Genf, 1876—78 Vikar in Coſſonay 
und in Commugny (Rt. Vaud) und 1878—7I 
in Florenz, begründete 1877 anläßlich) des Kon- 
greſſes zur Hebung der Sittlichfeit den Verein 
de3 Blauen Kreuzes umd widmete jich jeit dem 
Frühjahr 1879 ausschließlich der Verbreitung der 
Blau? Kreuz⸗Gedanken, war 1877—86 Präſi⸗ 
dent des ſchweizeriſchen Zentralkomitees, 1886 
bis 1906 Präſident des Internationalen Bundes 
der Vereine des Blauen Kreuzes, jeitdem Ehren- 
präfident. T Mäßigkeit3- uſw. Beftrebungen, 1. 
Berf.: Le cat&chum6nat au IVe siecle d’apres cate- 
cheses de St-Cyrille de Jerusalem, 1875; — Mehrere Propa- 
ganda-Broihüven (. 8. Unſere Grundfäße und Gottes Wort) 
und hiſtoriſche Schriften zur Alkoholfrage. — 1882-83 
gab er das Bulletin „La "Croix-Bleue‘‘ heraus. Glaue. 
Rochefoucauld TiLa Rochefoucauld. 
Rochelle TLa Rochelle. 
Rocholl, Heinrich Wilhelm, eng. Theo- 
{oge, geb. 1845 in Elberfeld, 1871 Hilfsprediger 
in Unterbarmen, 1872 Divifionspfarrer in Kol— 
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mar (E1f.), 1880 Garnifonpfarrer in Köln a. Rh., 
1888 Militäroberpfarrer in Hannover. 

Verf. u. a.: Die Einführung der Reformation und die 
ehemalige freie Reichsftadt Colmar, 1876; — Urkunden und 
Briefe aus der proteft. Verfolgung im Elſaß vof 200 Fahren, 
1886; — Ewiger Friede, Abrüftung, Krieg, 18875 — In 
frohen und ernjten Stunden, 1890; — Weber unjere allge- 
meine Wehr- und Dienftpflicht twider die äußeren und 
inneren Feinde, 1900; — Friede auf Erden, 1906, 

2.R u d'ol f (1822 —1905), evg. Theologe, geb. 
in Rhoden (Walded), 1850 Pfarrer in Sachſen— 
berg; trat 1861 aus fonfelfionellen Gründen von 
diefem Amte zurück (TNeuluthertum 3), wurde 
bald darauf Pfarrer in Breefe (bei Uelgen), 1867 
Pfarrer und Superintendent in Göttingen. Aus 
der Landeskirche auögeireten, wurde R. 1881 
Kirchenrat der evg.-huth. Kirche in Preußen zu 
Breslau. Lebte feit 1892 ohne Amt in Düffeldorf. 

Berf. u. a.: Beiträge zu einer Gejchichte deutſcher Philo— 
ſophie, 1856; — Leben Philipp Nicolais, 1860; — Chriſto— 
phorus. Altes und Neues aus Wald und Heide, (1862) 
19045; — Sohann Georg Hamann, 1869; — Des Piarrers 
Sonntag, 1896°; — Die Realpräfenz, 1875; — Philoſophie 
der Gejchichte, 1878—93, 2 Bde.; — Einſame Wege, 2 Bde., 
1881 und 18985 — Rupert von Deut, 18865 — Geichichte 
der eng. Kirche in. Deutjchland, 1897; — Altiora quaero. 
Drei Kapitel über Spiritualismus und Realismus, 1899; — 
Der chriſtliche Gottesbegriff, 19005 — Beflarion, 1904. — 
Leber R.: LK 1906, Nr. 3. 5. 65 RE® 24, ©. 419; — 
Heiner Hühner: R.R, 1910; — Wern. Elert: 
Rud. R. Philoſophie der Geſchichte, 1910. Glaue. 

v. Rochow, Sriedrih Eberhard (1734 
bis 1803). Aus märkiſchem Uradel. Dffizter im 
ahrigen Krieg. Nimmt 1758, in einem Duell 
fchwer verwundet, jeinen Abſchied und widmet 
fih nun der Bermwaltung feiner großen Be— 
fißungen. 1762 Domherr von Halberftadt. 
KRitterjchaftsdirektor der Mittelmart. Von den 
menjchenfreundlihen Sdeen der T Aufklärung 
(:2, Sp. 770) bejeelt, wirtſchaftete er nach dem 
Srundias, daß der Edelmann den fünften Teil 
feiner Sahreseinnahmen für Standesausgaben 
zu verwenden habe, „d. h. nicht für Pferde und 
Hunde, eine gute Tafel und jonftigen unnötigen 
Luxus, Sondern für Arme und Unglüdliche, 
für Notleivdende und Hilfefuchende‘. Sn den 
Teuerungsjahren 1771 und 1772 erfannte er 
den Bildungsmangel feiner Gutsuntertanen als 
das ſchwerſte Hemmnis feiner gemeinnübigen Be— 
mühungen. Er widmete fortan feinen ganzen 
Eifer der Volfsbildung und begann mit der Auf- 
klärung der Sugend. Cr grimdete auf feinen 
Dörfern Schulen, ſchrieb Schulbücher und richtete 
fein bejonderes Augenmerk auf die Lehrerbil- 
dung. Er hat die erjte neugzeitlihe Dorfſchule 
(Reckahn) ins Leben gerufen, das erite Lejebuch 
(den „Kinderfreund“) gejchaffen und das erite 
moderne Lehrerfeminar (Halberitadt) gründen 
helfen. Durch feine nahen Beziehungen zu dem 
Kultusminifter v. Zedlitz wurden jeine Refor— 
men für ganz Preußen bedeutungsvoll. Er ſtarb 
kinderlos. — Bon den T Philanthropiniften unter- 
icheidet fich dv. R. Dadurch, daß er für die Bildung 
de3 niedern Volkes, des Landvolkes jorgt, wäh— 
rend dieſe jich um die Jugend aus dem begüterten 
Bürgerftande bemühten. Seine religiöſen Ans 
ſichten jind vom Rationalismusjbeherricht, wobei 
fih doch, nach dem Urteil feiner altglaubigen 
Standegenofjen, „der Edelmann und der Chrift 
noch merkwürdig genug über Waller halt“. 

v. R.3 ſämtliche pädagogische Schriften, herausgegeben 


| v. Fritz Jonas um Friedr. Wienede, 4 Bde., 1907 
bis 10; — Literarifche Korrefpondenz v. R.3 mit feinen 
Freunden. Hrsgeg. v. Jonas, 1884; — C. 3. Riemann: 
Verſuch einer Beſchreibung der Reckanſchen Schuleinrich— 
tung, (1781) 1809%; — M. Reiniger: Ev. R., 1905; 
E Schäfer: R.,- 1906. Schiele. 

— der * eilige, THeiligenverehrung: 


en Sohann Friedrich (1678—1749), 
württermbergifcher Pfarrersſohn, der als Sattler 
| feinen Unterhalt verdiente und, durch eine Er— 
mwedung von Abwegen zurückgeführt, fih den 
T Snipirationsgemeinden anjchloß. Zahlreiche 
mübhjelige Neifen zur Pflege der zerftreuten 
Brüder brachten ihn mit den bedeutendften Se— 
paratiften in Berührung. Zeitweilige Freund— 
fchaft mit PZinzendorf ging in bittere Fehde über. 
Den Beginn de3 bei allen efitatiichen Bewe— 
gungen unvermeidlichen Berfalles erlebte er noch 
in jeinem legten Zufluchtsorte Gelnhaufen. 

RE? IX, ©. 206 f; — ADB XXVIIL, ©. 735; — Mar 
Goebel: Geſchichte des chriftl. Lebens in der rheiniſch-weſt⸗ 
fäliſchen evg. Kirche, Bd. III, 1860, ©. 126. Landgrebe. 

Nod, der heilige. 

1. Geſchichte; — 2. Kritik. 

1. Der R. Chrifti (griechiih: chitön = Leib- 
rock, Unterkleid) wirdinder Bibel Joh 19, erwähnt, 
er wird als ungenäht gefennzeichnet, jo daß die 
Seju Gemwänder untereinander zerteilenden 
Sriegsfnechte über ihn das Los werfen. Das 
Kennzeichen: ungenäht (tunieca inconsutilis) 
wurde bon der Kirche als Sinnbild ihrer unzer- 
trennlichen Einheit ſchon bei Tertullian, Cyprian 
und Auguftin gedeutet. Einen Schritt weiter 
tat TEphram Syrus, wenn er (sermo 6) 
die Frage aufmarf, ob der R. vielleicht noch vor— 
handen fei? Eine Antwort, aber eine fehr un— 
beftimmte und nicht faßbare, gab das ſpäteſtens 
im 7. Ihd geichriebene Leben des Schenudi, ein 
Teil des N. befinde fich in den „Schäßen der 
Könige”; ähnlich äußert ſich die ſog. ſyriſche 
‚Schashöhle”. Die Lokalifierung des R. zu Trier 
taucht erſt Anfang des 12. 30.3 auf, das ift in 
der großen Zeit der Wunderreliguien, die infolge 
der Kreuzzüge der Orient nach dem Weften her- 
überſchwemmte (3. B. die ig. T Drei Könige). Ob 
der Verehrung des R. Jeſu ein uraltes, 3. B. au 
im Sofephsrode wiederfehrendes, mythologiſches 
Motiv zugrunde liegt, bleibe dahingeftellt. 1196 
fand die erfte Ausſtellung ftatt, gelegentlich der 
Meberführung des R. aus dem NWifolauschore in 
den Hauptaltar, 1512 gelegentlich eines Reichs— 
tage3 zu Trier eine zweite unter Erzbiſchof Ri— 
hard v. Greifenklau (vgl. die Medulla gestorum 
Treverensium von Soh. Enen 1514), dann in 
rascher Folge (fehr — 1513, 145 15, 

6,17, ZANSLISST AN I3 EBEN IR 1655. Sn 
den Kriegswirren am ne des 17. und 18. Ihd.s 
wurde der R. oft nach Ehrenbreitſtein geflüchtet, 
1794 beim Anrücken der Franzoſen nach Augs— 
burg, von wo er 1810 feierlichſt zurückgeholt 
wurde. Die Ausſtellung 1844, ein Zeichen des er⸗ 
ſtarkten Romanismus, rief die Gegenbewegung 
de3 TG Deutichkatholizgismus hervor, mährend 
TGörres fie verteidigte. Die lebte, von 1925130 
Bilgern bejuchte Ausftelfung fand 1891 unter 
Biſchof T Korum Statt; jeitdem tft unter verichärf- 
tem, fonfeifionelfen Gegenjage und dem Druck 
der offentlihen Meinung eine Ausftellung für 
us mehr angebracht befunden worden. 

. Die Kritik an der Reliquie ſetzt mit dem 
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Humanismus an, Ulrichv. JHutten nannte den R. 
„ein altes, lauſiges Wams“, Luther in ſeiner 
„Warnung an die lieben Deutſchen“ (1546) den 
„neuen Zeufelsjahrmarkt zu Trier” eine „Be— 
ſcheißerei“. War das mehr Stimmungskritik, fo 
jeßte die wiſſenſchaftliche Kritik mit der Ausſtellung 
von 1844 ein, die mit Recht als Vorſtoß des Ka— 
tholtzismus empfunden wurde. Die Bonner 
Profeljoren 3. Gildemeifter und 9. v. Sybel ver- 
öffentlichten die Schrift: „Der h. R. zu Trier und 
die 20 andern ungenähten Röcke“ (18459) und 


ı 


itellten die Reliquie in den Zufammenhang der | 


Geſchichte des Reliquienweſens überhaupt. Dem 
Trierer Domherrn v. Wilmowsky wurde für die 
Dauer'von 15 Minuten eine archäologische Unter— 
juhung des R.s geitattet; er entdedte eine aus 
byzantiniichem Seidenſtoffe beitehende Umhül— 
lung eines 11, Fuß breiten, 1 Fuß hohen Stückes 
feinen grauen Wollenftoffes, den er für einen 
Teil des echten R.s hielt. Dafür fehlt freilich 
jeder Beweis; die Unechtheit der Neliguie ift 
zwar nicht mit mathematijcher Sicherheit zu 
bemeijen, folgt aber für jeden Einſichtigen ſchon 
aus der Gejchichte (ſ. 1). Sie gehört zu den Gaben 
de3 Orients an die abendländische Kirche im Beit- 
alter der Kreuzzüge. Die „20 anderen ungenäh- 
ten Node‘, von denen der zu Argenteuil der 
konkurrenzkräftigſte ift, jprechen klar genug. 

J. N. v. Wilmowsky: Der h. R. eine archäologiſche 
Prüfung, 1876; — F. Korum: Wunder und göttliche 
Gnadenermweije bei der Ausjtellung des h. Nodes in Trier 
i. 3.1891. Aktenmäßig Dargeftellt, 1894 (11 „Wunder" und 
27 „Gnadenerweiſe“ bei ca. 20 000 Kranken!, darunter bei 
19 fedigen älteren weiblichen Perſonen, 9 Kindern unter 
14 Sahren, offenbar nur Fälle von Autofuggeition; die 
„Heilung“ eines Lupuskranken erklärt jich Daraus, Daß Lupus 
zeitweilig zum Gtillitand fommen fann); — Ft. Jas— 
kowski: Der Trierer R. und jeine Patienten vom J. 1891, 
1894 (Kritik der Korumſchen Schrift); — St. Beifiel: 
Geſchichte der Trierer Kirchen, ihrer Reliquien und Kunſt— 
ichäße, Bd. 2, 18892; — C. Willems: Der h. R. zu 


Trier und feine Gegner, 1892; — Derjelbe: Las. robe 
‘de Tröves et la relique d’Argenteuil, 1894; — KHL I, 


Sp. 17906 f; — G. Raufmann: Die Legende vom h. R., 
(1892), 1904°; — KL? X, Sp. 1229 ff; — RE: XVII, 
©. 58 ff; XXIV, ©. 423; — R. Eisler: Weltenmantel 
und Himmelszelt, 1910. Köhler. 
v. Roda, Paul, TPBommern, 2a (Sp. 1665). 
Rode (Rhodius), Hinne (Hinneus), geft. nach 


1530, wurde Reftor des Haufes der | Brüder 


de3 gemeinfamen Lebens und der von diejen ge- 
leiteten Schule in Utrecht nnd Mittelpunkt eines 
für Luther und die Reformation interefiterten 
Kreifes. Sn diefem entftand infolge des Belannt- 
werdens der Schriften des Weijel J Gansfort 
und der eigentümlichen Deutung der Einſetzungs⸗ 
worte duch Cornelig Hoen ein Streit über 
das Abendmahl (TNiederlande: I, 3), den man 
duch direkte Befragung Luthers zu beendigen 
mwünjchte. Rs Reiſe nach Wittenberg iſt aber 
umftritten. Sicher ift dagegen jein Bejuch in 
Bajel und Zürich (Ende 1522 und 1523) ſowie 
in Straßburg (Herbit 1524). Im Bajel hat er 
die Schriften Weſſels zum Drud befördert. Nach 
der Heimat zurücgefehrt, wurde er jpäter Leh- 
rer in Norden in Dftfriesland, wo er der futhe- 
riſchen Richtung gegenüber die ſchweizeriſch— 
reformierte vertrat; 1530 abgejebt, ging er nach 
Wolthuizen. Sein Todesjahr iſt unbekannt. 

RE? XVII, ©. 61-67; — Weimarer Lutherausgabe 
X,2, ©. 311fi. ‚ D. Elemen. 





Rodecke, Alexius, TRakom. 

Rodenbach T Literaturgefchichte: III, B 6e. 

Rodeſia Südafrika, britiſches. 

Rodigaſt, Samuel (1649—1708), evg. Lie— 
derdichter, geb. in Gröben (S.-Altenburg) nahe 
bei Jena, wurde, nachdem er in Sena ftudiert 
und dort feit 1671 als Magiſter philojophiiche 
Vorlejungen gehaltenihatte, 1680 Konrektor des 
Gymnaſiums zum Grauen Klofter in Berlin, 
1698 Rektor diejer Anitalt. Sein ſchönes Kreuz— 
und Teoftlied „Was Gott tut, das ist mohlgetan‘, 
1675 in Jena entitanden, 1676 zuerjt gedrudt, 
bat in jamtlichen evg. Gemeindegefangbüchern 
Aufnahme gefunden. 

ADB XXIX, ©. 25; — Ed. Em. Koch: Geſchichte 
des Kirchenlieds und des Kirchengejangs III? 1867, ©. 
420 fi. Glaue. 
Rodriguez, 1. Alonſo (1531—1617), 8. J., 
fath. Heiliger, geb. zu Segovia!(Spanien), zu= 
ertt Kaufmann, trat 1564, durch den Tod bon 
Mutter, Frau und Kindern erichüttert, al Laien— 
bruder zu Valencia in den Sejuitenorden ein, 
wurde nah Palma (Mallorca) in das Kolleg 
Monte Sion verjekt, das er nicht wieder ver— 
fieß. 1580—1604 war er dort Pförtner. 1825 
felig, 1888 heilig gejprochen (fein Tag: 30. Dft.). 

Seine Werke: Obras espirituales, hsgeg. von $. 
Nonell, Barcelona, 1885 ff, 3 Bde, davon „Die 
Bereinigung der Seele mit Zejus Chriſtus“ überſetzt und 
eingeleitet von Br. Mar von Sachſen (val. Darüber 
JB 1907, ©. 388). — Biographien: Fr. Goldie, 8. J.: 
The Life of St. A.R., London 1889; — Sommerpogel: 
Biblioth. de la Comp. de Jösus, 1900, VI, ©. 1943—46; — 
KHLIL ©. 1798f;— KL? X, ©. 12327. Briebe, 

2. Alonfo (15371616), feit 1557 Sefuit, 
geb. in Valladolid, geft. in Sevilla, hat als 
Ordenslehrer und langjähriger Novizenmeilter 
und mehr noch als asketiſcher Schrüftfteller”eine 
bedeutiame Tätigfeit entfaltet. Sein Exereicio 
de perfecion y virtudes cristianas (3 Bde., 
1609) ift in die meiſten Kulturſprachen überſetzt 
und wird noch heute als Erbauungsichrift ge- 
ſchätzt (J Askeſe: III, 9. 

Deutſche Ueberſetzungen des „„Exercicio‘‘ (Uebung der 
chriſtlichen Volllommenheit und Tugend) von Magnus 
Sodam, 1894 % und Chriſtoph Kleyboldt, 
19057; — Ueber R. vol. KL’X, Sp. 1233 {5 — 
KHL U, Sp. 1799; — HN® III, 1907, ©. 615; — Som- 
mervogel (j. oben zu 1) VI, ©. 1946. 

3. Simon, de Azevedo, Jeſuit, Por- 
tugieje bon Geburt, einer der ältejten Gefährten 
des Ignatius von T Loyola, der ſich mit diefem 
und deffen andern Freunden fchon 1534 während 
feiner Studienzeit in Paris zufammenichloß 
(T Sefuiten, 1); R. hat in feinem 1577 auf Be— 
fehl des Drdensgeneral3 verfaßten „Commen- 
tarium de origine et progressu Societatis Jesu‘ 
felbft auch über feinen Anteil an der Entitehung 
und dem Fortgang der Gefellihaft Jeſu geſpro— 
chen. 1537 mit den Genofjen für einige Zeit 
nad Venedig, 1538 nach Rom gegangen, ward 
R. zufammen mit Franz T Xavier 1540 nad 
Sftindien entfandt, blieb aber auf Bitten des 
Königs Johann III von Vortugal und mit Bus 
ftimmung des Papſtes in Portugal zurück, wo er 
als Erzieher und Seelſorger junger Adliger in 
Siffabon (feit 1545 auch des Sohnes Johanns IID, 
ferner in Coimbra als Organijator des Jeſuiten⸗ 
kollegs an der dortigen Hochſchule, ſeit 1546 als 
Provinzial fir Bortugal für die Ausbreitung des 
Ordens gewirkt hat, auch mit den Jeſuiten in 


Rodriguez — Römiſches Bistum. 
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den portugieſiſchen Miffionsgebieten beftändig 


in Verbindung. i 


Gein oben genannter „Kommentar“, die Regeln für 


Goimbra, ferner Briefe von ihm u. a. in den Monumenta | 


Societatis Jesu, Sahrgang 10, Madrid :1903: Epistulae 
PP. Paschasii Bro&ti, Claudii Jaii, Joh. Codurii et Simonis 
Bodericii; Briefe an R., und zwar nicht nur von Loyola 
fefbft, in den Monumenta Ignatiana, Series I, Madrid 
1903 ff, andere in ben Selectae Indiarum epistolae nunc 
primum editae, Florenz 1887, und ben Monumenta Xaveriana 
I, Madrid 1901; — ol. vereinzelte Bemerkungen bei 


Ludwig Paſtor: Geihichte Der Päpſte V, 1909, 
©. 388 ff (f. Regifter) und Lit. zu T Jeſuiten. Zſcharnack. 
Röber, Baul (15871651), lutheriſcher 


Theologe, aus Wurzen gebürtig, ftudierte in Leip- 
sig und Wittenberg, wurde in Halle Urchidia- 
fonus, dann Hofprediger. Nach T Meisners Tod 
1627 wurde er deifen Nachfolger al3 Profeſſor 
der Theologie und Konſiſtorialrat in Wittenberg, 
dann auch Generalfuperintendent. Er erfreute 
ſich der Gunft des furfürftlichen Haujes wie der 
Liebe der Studenten, denen er beſonders durch 
nt.lichreregetiiche WBorlefungen diente — da— 
mal® eine Seltenheit. Auch feine Predigten 
(über 200 find erſchienen) wurden gern gehört 
und fleißig nachgeichrieben. Tholuck nennt ihn 
einen Mann „nicht de3 Syſtems, fondern der 
Bibel“, rühmt die Schriftfenntnis und Schrift- 
anmendung, betont daneben den jchon bei ihm 
fich findenden erwachenden Hang der Zeit zu 
fünftlicher Rhetorik und ſüßlicher Spielerei. 
Seine Innigkeit und Wärme brach doch immer 
durch. Er gehört zu jener milderen Theologen— 
generation, die Wittenberg in den erſten Jahr— 
zehnten des 16. Ihds. zierte. 

A. ThHolud: Der Geift der Iutheriihen Theologen 
Wittenberge, 1852, ©. 42 ff. Moldnenfe, 

Nöhr, Johann Friedrich (1777—1848), 
geb. in Roßbach bei Naumburg a. ©., gebildet in 
Leipzig, Lehrer in Schulpforta, ſechzehn Sahre 
lang Zandpfarrer in Dftrau bei Zeit, von 1820 
bis zu feinem Tode Dberhofprediger und General=- 
fuperintendent in Weimar, einer der befannteften 
Vertreter des fonjequenten I Nationalismus 
(: III), den erin feinen 1813 anonym erschienenen 
„Briefen über den Nationalismus” auf einen 
prägnanten Ausdrud gebracht hat. Von T Kant 
übernahm er nur den Nationalismus und Mo— 
ralismus und den Gedanken einer allmahlichen 
Vernunftentwicklung, während ihm deſſen Er- 
fenntnistheorie wie überhaupt tiefere philoſo— 
phijche3 Denken fremd blieb. Jeſus mar ihm 
„eine rein menjchlihe Erſcheinung“, der Brin— 
ger der bernünftigiten Keligion, feine Ge— 
fchichte das treiflichite Mittel zur Ausbreitung 
derjelben, infolgedejlen das Chriftentum „die 
an die Geichichte jeineg Stifter innigft ge— 
fnipfte Vernunftreligion“. Durch feine Per— 
fönlichfeit und feine Stellung, feine Predigten, 
denen Goethe Hare Gediegenheit und aufrichtige 
Konſequenz nachrühmte, und feine Sournale 
(Bredigerliteratur, 1810—14, Neue und Neueſte 
Predigerliteratur, 1815—19, Kritifche Prediger- 

bibliothef, 1820—48, Magazin für Ehriftliche Pre— 
diger 1828 ff) gewann er weitreichenden Einfluß. 
Verwunderung erregte fein vergeblicher Verfuch, 
die von ihm (natürlich im Sinne feines Rationali3- 
mus) formulierten „Grund- und Glaubensſätze der 
evg.-proteftantifchen Kirche“ zur Anerkennung zu 
bringen (1832 ff). Ex hat fie 1845 in einer Um— 
arbeitung auch dazu zu verwerten gefucht, die 





T Lichtfreunde vor Nadifalismus zu bewahren. 
Unentmwegt kämpfte er für feine Anfchauung 
gegen den Supernaturalismus, die neuauffom- 
mende Orthodorie und die tdealiftiiche Religions— 
auffaljung der JSchleiermacher, T Schelling und 
Hegel, denen er jehr verſtändnislos gegenüber- 
ftand. Karl von T Hale geißelte in feiner Streit- 
fchrift gegen ihn die verftandesmäßige Nüchtern— 
heit, ven abftraften unhiftorifchen Charakter und 
die mangelnde philoſophiſche Begründung feines 
nur auf den gejunden Menfchenverftand aufge- 
bauten Nationalismus und traf in R. den vul— 
garen Kationalismus überhaupt. — MRationalis— 
mus; III. 1 (Sp. 2042); 3 (Sp. 2046); 6 (Sp. 
2049—51). 

BE: XVII, ©. 67—71;— ADBXXX, ©, 9294: — ©, 
Frank: Geichichte der proteftantiichen Theologie ILL, 1875, 
©. 368—70; — W. Gaß: Geſchichte der proteftantifchen 
Dogmatit IV, 1867, ©. 474—478, Heinrih Hofmann, 

Roell, Hermann Alexander (1653 bis 
1718), geb. in Dolberg (Grafichaft Mark), 1679 
Hofprediger Eliſabeths von der Pfalz in Herford, 
1680 der Witwe Friedrich Heinrichs, Statthalter 
von Friesland, 1682 Pfarrerin Deventer und Pro— 
feffor am dortigen Athenäum, 1686 in Franefer, 
1704 in Utredt. R. war Anhänger des T Coc- 
cejus und Descartes, Er lehrte: Gott offenbart 
nicht3, was im Widerfpruch ſteht zur Vernunft. 
Daher ging Sein Streben dahin, Vernunft und 
Dffenbarung in Einklang zu bringen. Diefe Wert- 
ſchätzung der Vernunft rief gleich im Anſchluß an 
feine Antrittsrede in Franeker (Oratio de reli- 
gione naturali) einen heftigen Streit hervor, 
ver 1688 durch die Provinzialftände verboten 
wurde. Da ferner die Lehre von der ewigen Zeu— 
gung des Sohnes nach feiner Meinung die Gott- 
beit Chrifti gefährdete, glaubte er, die Ausdrücke 
Beugung, Vater und Sohn in uneigentlihem 
Sinne veritehen zu müſſen; dadurch rief er er— 
bitterte Gegentheſen feines Kollegen J Bitringa 
hervor; wenn fich auch beide einige Sahre ſpäter 
entgegenfamen und die Provinzialſtände jede 
meitere Schrift Darüber unterjagten, fo bejchäftigte 
dieje Frage noch jahrzehntelang die niederläand. 
Synoden. Doch ftüste ihn die Obrigkeit gegen Die 
Kirche. Unter den eregetiihen Schriften ragt 
fein Kommentar zum Gphejerbrief 1715 hervor. 

RE? XVII, ©. 71—74; — Chr. Sepp: Het godgeleerd 
onderwys in Nederland II, 1874, ©. 307-311. 3767. 
3925; — 3.9. Scholten: De leer der hervormde kerk, 
18704 (f. Regifter). Goebel, 

Römer, Chriftian, evg. Theologe, geb. 
1854 in Sindelfingen (Württ.), 1882 Pfarrer, 
1883 Seéekretär der Eog. Miſſionsgeſellſchaft in 
Baſel, 1891 Diakonus in Tübingen, 1895 Dekan 
in Kagold, 1909 in Tübingen, 1911 Stift3prediger 
in Stuttgart. 

Gibt Heraus: Evg. Kirchenblatt für Württemberg, jeit 
1896. Andrae, 

Römerbrief T Paulusbriefe, B 6. 

Römische Chriftengemeinde T Paulusbriefe, 
B6 T Stalien, 1. 

Römiſche Katafomben T Katalomben. 

Römiſche SKollegien T Kollegien, römiſche; 
TMiftonzinftitute. 

Römiſche Kunft T Griechiich-romifhe Kunft. 
e um. Philoſophie TPhilofophie: IL, 6. 


Nömifheifeligion TRom: I, Religion. 
Römiſches Bistum und Bapfttum T Papit- 
tum TPapat und Primat TRom: II, 


— 
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Römiſches Recht T Kichenreht, 3c TRe- 
zeption. 

Römiſches Reich T Imperium Romanum. 

Römiſch-katholiſche Kirche, rechtlich. 

Zur Ergänzung der im folgenden gebotenen allgemeinen 
Charakteriſtik ſei auf die ergänzenden Artikel 1 Kirchen⸗ 
recht, 2. 3 T Papat und Primat T Apoftolat T Kirchenver⸗ 
faſſung: I. III, 2 (Hier über die innere Organifa- 
tion der kath. Kirche) T Kirche: IL, 3 (über den Kir 
henbegriff) verwieſen. Vgl. auch ven konfeſſions— 
kundlichen Artikel T Katholizismus ſamt den dort in 
der Weberjicht genannten Artikeln. 

‚ Vie Rt. 8. ift nach fath. Glauben und Recht 
einheitlich, heilig, fichtbar, fatholifch, apoftolifch, 
undergänglich, unfehlbar, alleinfeligmachhend und 
notwendig (T Apoftolat T PBapat und Primat 
T Ertra ecclefiam nulla falus T Kicche: II, 3 
T Katholizismus, 1). Der in diefer Formel zum 
Ausdrud gebrachte Rechtsgedanfe ift jo gewaltig, 
daß lich feine Beftimmung in den Verfaffungen 
der Staaten und der übrigen NReligionsgejell- 
Ihaften mit ihm vergleichen läßt. Die k. K. 
erhebt damit den Rechtsanfpruch auf die Seelen 


aller getauften Chriſten (eine Ausnahme T Ehe: 


II und hält die Gewinnung der Ungetauften 
duch ihre Drgane für die einzig mögliche Art 
der Ausbreitung des Chriftentums. Deshalb find 
die Schlagworte zur Bezeichnung ihrer pofitiv- 
rechtlichen und rechtspolitiichen Grundftrebun- 
gen: Weltkirche und Miffion. 

‚Aus dem Begriff der „Weltfirche”, als 
einer die ganze bewohnte Erde umfaſſenden Dr- 
ganifation folgt, daß e8 ‚kath. Landes— 
firchen“ im fath. Rechtsſinne nicht gibt, wenn 
man auch diefer Benennung oft begegnet. Es 
handelt fich dabei immer nur um NAusfchnitte 
aus der fath. Gejamtfirche, und die Grenz 
Ziehung hat weniger im Verfaffungsrecht des 
betreffenden Staates als in Zweckmäßigkeitser— 
mägungen und in Sprachlihen und Raſſen— 
-Berichiedenheiten ihren Grund. Sedenfalls um— 
ſpannt die fatholifche, von einer einzigen Stelle 
ber geleitete, auf dem monarchifchen T Bapfttum 
(T PBapat und Primat) beruhende Kirchenver- 
faſſung diefe Ausschnitte alle, mögen die Diö— 
3ejan= oder Erzdiözefangrenzen mit den Grenzen 
des Staates oder einiger Staaten zuſammen— 
fallen oder nicht. So umfaßt 3. B. Die Ober- 
rheiniſche Kirchenprovinz (J Freiburg J Provida 
ſollersque) heſſiſche, badiſche, württembergiſche 
und preußiſche Gebietsteile. An dieſer Rechts— 
lage vermögen auch die landesrechtlichen Be— 
ftimmungen nicht3 zu ändern, die, wie im Groß— 
herzogtum, Heflen, die Erhebung einer allge- 
meinen Sicchenfteuer bei allen Katholiken Des 
Staates von der Bildung eines Landesdiözejan- 
verbandes abhängig gemacht haben. Derartigen 
ftaatlichen Anforderungen kommt die kath. Kirche 
nach, ohne ihren weltkirchlichen Anſprüchen das 
geringſte zu vergeben. Im Gegenteil: der in 
ſich feſt geſchloſſene Ausichnitt aus dem Ganzen 
fügt fich in dieſes leichter ein, als viele loje 
Splitter. Ueber die Stellung der lath. 
Kirhe zum Staat vgl. TFKiche: V, 1. 
Die Selbitregierung der fath. Kirche vollzieht 
fih durch die m TPBapfittum gipfelnde 
Hierarchie, die aud) den Staaten gegenüber 
die geijtliche Autorität verkörpert und in ihren 
mwefentlichiten Trägern auf göttliche Recht zu= 
rüdgeht (T Kirchenverfafiung: III, 2). 

Die fath. Weltkicche teilt dem oben Gejagten 





| entiprechend die bewohnte Erde ein in Pro— 
vinzen de3 heiligen Stuhles (pro- 


vincias Sedis Apostolicae) und Miffions- 
länder (terrae missionis). Sene werden von 
der Hierarchie nad) gemeinem T Kirchenrecht (: 3), 
diefe von Miffionaren unter der Aufficht der 
Congregatio de propaganda fide (] Heiden- 
miffion: II, 2) auf der Grundlage des gemeinen 
Rechts nach Zweckmäßigkeits- und Bllligkeits— 
gelichtspunften verwaltet. Milfionsländer find 
jolche, wo noch feine firchliche Organifation oder 
feine mehr eingerichtet, oder wo fie infolge itaat- 
licher Eingriffe in Unordnung geraten it. Das 
fath. Miſſionsrecht ist ein Kunſtwerk an Einfach» 
heit, Klarheit, Ueberfichtlichkeit und Folgerichtig- 
feit. Es galt auf der einen Seite, dem unter ums 
ficheren Verhältniſſen amtierenden Geiftlichen 
die erforderliche Bemwegungsfreiheit zu gemähr- 
leiften, anderfeit3 ihn auf das engfte mit Rom 
zu berbinden. Jenes wurde dadurch erreicht, 
daß man dem apoſtoliſchen Präfekten (fo heißt 
der beamtete Miffionar im erften Stadium der 
Miſſionierung, Später apoftoliicher Vikar, Dann 
Miſſionsbiſchof) feinerlei beratende oder mitbe— 
Ichließende Behörde (wie dem Bifchof ein 
T Domkapitel) zur Seite gab. Mit Rom ver- 
band man ihn dadurch, daß man ihn der er- 
mwähnten Slongregation unmittelbar unterftellte. 
Diefer unterftehen auch die Miſſionserzbiſchöfe, 
die TNuntien, die apoftoliichen Bifitatoren der 
Miſſionsländer, die apoftoliichen Delegaten (Des 
legation). Einen Begriff von der Machtitellung 
diejer Kongregation kann man fich machen, wenn 
man bedenkt, daß heute noch Rußland, die 
Donauftaaten, die Türkei mit ihren Tributſtaa— 
ten, Alten, Afrika, Auſtralien, Danemarf, Schwe— 
den, Norwegen und große Teile von Norddeutich- 
land Miffionslander find, und daß Großbritan— 
nien, Holland, Zuremburg, Canada, Neufund- 
land und die Vereinigten Staaten bis zum 
Sahre 1908 zu ihnen gehört haben. 

PB. Baumgarten: Die fatholiihe Kirche auf Dem 
Erdenrund, 1907; — 9.4. Kroſe: Kath. Milfionzftatiftik, 
1908 ff; — Erwin Ruck: Die Organifation der Römi— 
ſchen Kurie, 1913; — Vgl. au) RE? XVII, ©. 74ff; 
XXIV, ©. 423 ff. Friedrich. 

Nönnefe, R., römischer Botfchaftäprediger, 
TRom: IL, 2. 

Rördam, 1. Holger Frederik, geb. 
1830 in Raaftrup in Sütland. Von entjcheiden- 
dem Einfluß auf ihn war Wartenjen. 1857 Vor⸗ 
ſtandsmitglied der Geſellſchaft für däniſche 
Kirchengeſchichte und Herausgeber ihrer Zeit— 
ſchrift. 1860 wurde R. vom König zum Paſtor 
in Satrup (Kr. Schleswig) ernannt. Nach der 
Schlacht bei Deverjee und dem Rückzug der 
danifhen Armee auf Düppel und Fridericia 
wurde er als dänischer Beamter 1864 entlajjen. 
Er wurde 1869 Baftor in Kornerup, 1876 in 
Brendefilde, 1883 in Lyngby bei Kopenhagen. 

Verf. u. a.: De danske og norske Studenters Deltagelse 
i Köbenhavns Forsvar 1658—60, Rop. 1855; — Kirkehisto- 
riske Samlinger, Rop. 1857—1908, 22. Bde.; — Köbenhavns 
Kirker og Klostere i Middelalderen, Kop. 1859—63; — 
Historieskrivningen i Danmark og Norge siden Refor- 
mationen, Rop. 1867; — Smaaskrifter af Hans Tausen, 
Kop. 1870; — Monumenta Historiae Danicae; Historiske 
Kildeskrifter EIV, Rop. 1873—87; — Danske Kirkelove 
1536—1683, I—III, 1883—89; — Skrifter fra Refor- 
mationstiden I-V, op. 1885—90; — Historiske Sam- 
linger og Studier I-IV, Kop. 1891—1902; — Köbenhayns 
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Universitets Historie fra 1537—1621, I—IV, Kop. 1868— 74, 
2. Thomas Sfat (1832—1909), Bruder 
von 1, geb. in Zaaftrup, wurde 1869 Paſtor in 
Sönderup (Seeland), 1880 Baltor in Kopenhagen, 
1886 Bropit, 1895 Biſchof von Seeland. Als 
Kirchenmann ftand er im grumdtoigianischen 
Lager (T Grundtvig T Dänemark, N. „Köben- 
havns Kirkefonds‘“ (Verein für den Bau neuer 
Kirchen) hatte an ihm einen eifrigen Förderer. 
Um den Ausbau der Verfaſſung der däniſchen 
Volkskirche hat er Sich jehr verdient gemacht. 

Schriften: Libri Judicum et Ruth secundum versionem 
Syriaco = hexaplacem, ed. 1861; — Den kristelige Laere, 
(1868), 19037”; — Det Ny Testament, oversat med Anmerk- 
ninger, 1.—2. Bd., (1887), 1903°; — Evig Frelse og evig 
Fortabelse, 1901. Adamjen, 

Noeren Hermann, Geh. Suftizrat und 
Dberlandesgerichtsrat a. D. in Köln, geb. 1844 
in Rüthen (Weftf.). 1882—85 und feit 1891 
Mitglied des preußischen Abgeordnetenhaufes, 
feit 1893 auch des Keichstages. Als Zentrumsab- 
geordneter hat er fich durch die Bekämpfung der 
öffentlichen Unfittlichfeit Sowohl im Parlamente 
(T Xer Heinze) wie durch Wort und Schrift und 
Gründung von Bereinen Männerbünden; TChas 
ritas, 8) einen Namen gemacht. 30. März 1912 
legte er fein Mandat nieder, weil das I Zen= 
teum die alten Grundſätze nicht mehr befolge. 

Schriften u. a.: Das Geſetz zur Befämpfung des un— 
lauteren Wettbewerbs, (1896) 1900°; — Die Ler Heinze 
und ihre Gefahren flir die Gittlichkeit, 1900; — Der Tolerauz- 
antrag des Zentrums, 1901; — Zur Bolenfrage, 1902; — Die 
öffentliche Unfittlichkeit u. ihre Bekämpfung, 1904; — Die 
Sittlichkeitsgefeßgebung der Aulturitaaten, 1907. Löffler, 

Nörer, Georg (1492—1557), geb. in Deg- 
gendorf, ftudierte in Leipzig und Wittenberg, 
wurde hier 1525 zweiter Diafonus, al3 welcher 
er auch (bis 1533) in den eingepfarrten Land— 
bezirfen zu predigen hatte, fchied 1537 aus dieſer 
Tätigfeit aus, blieb aber in Wittenberg. Der 
Schmalfaldifche Krieg brachte ihn al3 treuen Ans 
banger des Kurfürſten TSohann Friedrih in 
Ichwere Bedrängnis. Nach vorübergehender Ab— 
mwejenheit in Dänemark lebte er zulegt in Sena. 
Mit Luther war er innig befreundet, verkehrte 
viel in jenem Haufe, fchrieb viele jeiner Predig- 
ten, Borlefungen, Briefe und Tiſchreden nach 
oder ab, machte fich aber vor allem verdient ala 
Korrektor der Druckwerke Luthers, beſonders 
der Bibelüberfegung (J Bibelüberſetzungen, 2), 
und als Sammler und Herausgeber von deffen 
Werfen. 

Gg. Müller in RE’ XXIV, ©. 426—432; — C. U. 
9. Burkhardt: Drud und Vertrieb der Werke Luthers 
(Beitjchrift f. D. Hiftor. Theologie, 1862, ©. 456 ff); — 9. 
Buhmald: Zur Wittenberger Stadt- und Univerjitäts- 
geichichte in der Neformationszeit, 1893, bei. ©. 3, Anm. 3; 
— Nil. Müller: Die Kicchen- und Schulbifitationen im 





Kreife Belzig 1530 und 1534, 1904, S. 16—18; — E. Kro— 
fer: R.s Handfchriftenbände und Luther Tiichreden (ARG 
V, 1908, ©. 337—74; VII, 1910, S. 55—92). O. Clemen. 

Nogall, Georg Friedrich (1701-33), 
evg. Theologe, geb. in Königsberg, in Halle von 
Chriſtian T Wolff und A.H. TTrande beeinflußt, 
1725 Brof. in Königsberg, 1729 Direktor des 
dortigen Friedrichskollegiums, 1732 Pfarrer am 
Dom; einflußreicher Vorkämpfer der pietiftifchen 
Richtung (JPreußen: IL, 3 a), von der orthodo- 
ren Partei, vor allem von J. J. J Quandt, hef- 
tig befampft. Ein von ihm herausgegebene3 Ge— 
ſangbuch war noch in der 2. Hälfte des 19. Ihd.s 
in Oftpreußen weit verbreitet (T Kirchenlied: I, 
3c Sp. 1311). 

A. Nietzki: J. J. Duandt, 1905. Walter Wendland, 

Nogate T Kicchenjahr. 

Nogationen T Bittgänge. 

Roger, 1. Bacon, T Baco. 

2. Sejwitenmiffionar, T China, 2 e. 

. don Sizilien, Normannenfürften, 
TNormannen (Sp. 830) T Innocenz II. 

Nogge,1. Bernhard, evg. Theologe, geb. 
1831 in Großtinz (Kr. Liegnis), 1856 Pfarrer 
in Stollberg bet Aachen, 1859 Divifionspfarrer 
in Roblenz, 1862 Hofprediger in Potsdam, feit 
1906 im Ruheſtand. 

Verf. u. a.: Lutherbüchlein, 1883; — Vom Kurhut zur 
Raiferfrone, 1893; — Kaifer Wilhelm, 1888; — Kaiſer 
Friedrich, 1889; — Geichichte der deutichen Reformation, 
(1898—99) 1905°; — Bilder der hriftlichen Welt, 19085 — 
Das Evangelium in der Verfolgung. Bilder aus der Geſch. 
der Gegenreformation, 1910, 

2. Ehriftian (18671912), evg. Theologe, 
geb. in Hohenfürft, 1891 Divifionspfarrer in Ber- 
In, 1893 in Ron, 1895 Marineftationspfarrer und 
fpäter Dberpfarrer in Kiel, 1906 Konfiftorial- 
rat, Hof und Schloßprediger in Stettin, 1911 
Seneralfuperintendent der Rheinprovinz. 

Verf. u. a.: Thomas Carlyle, 1895; — Der irdiſche Beſit 
im NT, 1897; — Predigtfammlungen: Mojes und Chriſtus, 
1900; — Wir heißen euch hoffen! 1905; — Religiöſe Cha- 
taftere im 19. Ihd. 1908; — Kunſt, Künſtler, Chriflentum, 
1910, Andrae. 

3. Wilhelm, jüngſter Bruder von 1, eng. 
Theologe (1839 — 94), Pfarrer in Nafel und 
Barmen, von 1880 an Generalfuperintendent 
von Sachlen-Ultenburg (TSacdfen: IV, 1). Als 
folcher hat er eine reiche Wirkſamkeit entfaltet, 
bejonder3 durch Forderung de3 Gemeindege— 
dankens und der chrüftlichen Liebestätigfeit, 
twobei ihm fein herborragendes Drganifationg- 
talent ſehr zuftatten fam. Der zum größten 
Teile orthodoren Landesgeiftlichfeit gegemüber 
hatte er als Bermittlungstheologe eine ſchwierige 
Stellung; doch weiß ihm jeßt noch mancher Pfar- 
rer Danf wegen feiner weitherzigen Auslegung 
des Drdinationsgelübdes. 


Ranft. 
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